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EDIDIT 

N.  WEGKLEIN. 

2  Volnmina  gr.  8. 

Yolnmen  Primom:  Textus.  Scholia.  Apparatus  cri- 
ticus.    XVI,  471  p. 

Yolnmen  Secnndnm:    Appendix  coniecturas    viro- 
nun  doctorum  minus  certas  continens.    316  p. 

Preis:  30  Mark. 

Nach  der  von  R.  Merkel  veranstalteten  Wieder- 
gabe des  Codex  Medicens  (1871)  schien  es,  als  ob  die 
Textesgestaltung  eine  abschließende  Form  gewonnen 
hätte;  aber  schon  R.  Scholl  wies  im  Hermes  (1876) 
nach,  daß  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift 
notwendig  war.  Diese  ist  in  mustergültiger  Weise 
von  Hrn.  Vitelli  sowohl  für  den  Text  wie  die  Schollen 
ausgeführt  worden  and  hat  zu  bemerkenswerten 
Resultaten,  positiven  wie  negativen,  gefuhrt,  welche 
für  die  Ausgabe  Weckleins  eine  Grundlage  bildeten. 
Nicht  weniger  von  Belang  erwies  sich  eine  Durch- 
arbeitung der  gesamten  Äschj^luslitteratur;  hier 
ergaben  sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Textgestaltung  wesentlich  neue  Resultate,  sondern 
es  war  auch  möglich,  positive  Verbesserungen  und 
Reinigungen  des  Textes  zu  gewinnen.  Somit  ist  die 
vorliegende  Ausgabe  als  eine  vollständige  Ency kl  o- 
pädie  der  Äschyleischen  Textgestaltang  zu 
oetrachten  und  zugleich  als  eine  abschließende 
Grundlage  föir  den  Autor  selbst.  Ein  vollkommenes 
Bild  der  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  gewinnt 
man  aus  der  Vorrede,  wie  auch  aus  dem  in  der  B  erl. 
Philologischen  Wochenschrift  1884  No.  29^.30. 
S.  897—910  mitgetdlten  Aufsatze  Weckleins:  «Über 
die  Textkritik  des  Äschylus". 
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Personalien. 


Eri 


Ad  Hocbschulen:  Prof.  Dr.  phil.  hon.  c.  Otto- 
kar Lorenz  in  Wien  ist  als  ordenti.  Prof.  nach  Jona 
berafen;  Prof.  Dr.  Biehter  vom  Askanlschen  Gvmn. 
zu  Berlin  ist  xum  ordentlichen  Mitglicde  des  Kais. 
Deutschen  archäoU  Institutes  ernannt  worden. 

Orden  erhielten:  AuBerordentl.  Prof.  Dr.  Fr.  Pich- 
1er,  Vorst  d.  archäol.  Museums  und  des  Muoz* 
und  Antikenkabinets  in  Graz  das  Ritterkreuz  des 
Schwed.  Nordstemordens. 

MIelne  Aliiteiiaiiseii« 

Heft  m  der  Karten  von  Attika. 

.  Soeben  erschien  das  dritte  Heft  der  Karten  von 
Attika,  über  deren  zweites  wir  in  No.  1  des  lahrganges 
1884  dieser  Blätter  berichteten.  Das  neue  Heft  enth&lt 
5  Karten  und  eine  Übersichtskarte  über  den  Stand  der 
Aufoahmearbeitcn,  ähnlich  wie  die  von  uns  in  No.  14 
(1884)  gebrachte.  Blatt  I  des  dritten  Heftes  (7  der 
ganzen  Aufnahme)  ist  die  Sektion  Spata,  links  an  die 
Sektion  Hymettos  anschließend,  ein  Stück  der 
Mesogäa  voll  von  Ruinen,  namentlich  von  Gräbern; 
es  ist  aufgenommen  und  gezeichnet  von  Steinmetz 
Blatt  II  (8)  zeigt  den  südlichen  Teil  des  Bjmettos 
mit  der  Meeresküste.  Die  Küste  am  Ufer  ist  mit 
Grabhügeln  wie  übersäet  Der  Hymettos  dacht  sich 
in  abenteuerlichen  Windungen  allmählich  zum  Meere  ab; 
das  Blatt  ist  voc  v.  Hülsen  aufgenommen  und  gezeichnet. 
Es  folgen  drei  von  R.  Wolf  aufgenommene  Sektionen, 
sämtlich  von  der  Ostküste:  III  (9)  Raphina,  nur  ein 
schmaler  Streifen  Landes,  IV  (10)  Perati,  V  (11) 
Porto  Rapbti:  die  beiden  letzten  wilder  Gebirge  volL 
Ein  begleitender  Text  ist  diesmal  nicht  beigegeben, 
er  kommt  aber  nach  Vollendung  der  Sektion  Marathon 
hinzu;  infolgedessen  sind  auch  noch  keine  antiken 
Namen  eingetragen.  Wir  kommen  bald  genauer  auf 
dieses  prächtige  Heft  zurück.  Redaktion  und  Terrain- 
zeichnung (I— IV)  ist  von  Kaupert. 

Wenn  das  Wetter  in  Attika  nicht  allzusehr  den 
hiesigen  Charakter  annimmt,  so  können  wir  hoffen, 
im  Laufe  des  Winters  die  Aufnahme  der  Ostgruppe 
durch  die  dort  thätigen  Offiziere,  beendigt  zu  sehen. 
Die  Sektion  Marathon  bearbeitet  Eschenburg,  die 
Sektion  Olympos  v.  Zieten. 

Die  Römerstrasse   von  Maini   nach  Speier  Aber 
Worms.    MiUardiplom. 

Der  Münchner  Allg.  Ztg.  wird  aus  Worms  geschrie- 
ben: Die  bekannte  Römerstraße  von  Mainz  nach  Speier 
und  Straßburg,  welche  über  Worms  geht,  ist  noch  nicht 
mit  der  Sorgfalt  untersucht  worden,  welche  zur  Fest- 
stellung des  Zages  derselben  in  allen  ihren  Teilen 
notwendig  ist.  Neuerdings  aber  wurden  auf  dem 
Terrain  der  Fabrik  von  Doerr  u.  Reinhart»  über 
welches  die  besagte  Straße  hingeht  Untersuchungen 
ausgeführt,  und  dieselbe  wurde  in  der  beträchtlichen 
Ausdehnung  von  beinahe  400  Metern  ausgegraben. 
Unter  den  Fundgegenst&nden  sind  die  in  außerordent- 
lich eroßer  Anzäl  zum  Vorschein  gekommenen 
Steinchen  des  Brettspiels  (latrunculi)  aus  Thon, 
Schiefer,  Glas,  Marmor,  Elfenbein,  Hörn  oder  Metall 
höchst  merkwürdig.  Eine  besondere  Erwähnung 
verdienen  zwei  Matronenfiguren  von  Terracotta,  welche 
leider  allzu  sehr  verstümmelt  sind.  Die  Zahl  der 
Bildwerke  dieser  Art,  welche  bis  jetzt  bekannt 
geworden  sind,   beläuft  sich  auf  19.  —  Vor  einiger 


Zeit  wurde  zuerst  das  eine  und  bald  darauf  das  zweite 
Täfelchen  eines  römischeb  Milltärdiploms  zu  Mainz 

fefnnden;  dieses  interessante   Stück,   welches    vom 
7.  Oktober  des  lahres  91  datiert  ist,  wird  im  Paulus- 
museum aufbewahrt. 
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I.  Originalarbeiten. 

Beiträge  zur  griechischen  Mythologie. 

VoD  W.  H.  Roseher  in  Würzen. 

Kentauren. 

1)  Die  Mytheu  von  ihrer  Abstammung. 
Hinsichtlich  ihrer  Abstammung  hat  man  zwei 
Klassen  von  Kentauren  zu  unterscheiden,  die 
auch  iluem  Wesen  und  Charakter  nach  sehr  we- 
sentlich von  einander  verschieden  sind.  In  die  erste 
gehören  nur  zwei,  Cheii'ou  und  Pholos.  Cheiron 
ist  der  Sohn  des  Kronos  (Saturnus)  und  der 
Phiipjyra,  einer  Tochter  des  Okeanos,  und  wird 
daher  Kpovior^;  und  <l>iUüpr6rj;  (Phil i/re ins)  genannt 
(lies.  Th.  1002.  Eumelos  (V)  b.  Schol.  z.  Ap.  Rh. 

I  554  [  Fr.  ep.  gr.  ed.  Kinkel  I  p.  8].  Pind. 
P.  111  1  u.  4.  ib.  IV  103  n.  112.  IX  31.  Nem. 
IIJ  43  u.  47.  Ap.  Rh.  U  1232  ff.  vgl.  ib.  I  554. 
ApoUod.   1  2,   4.    Verg.  Geo.  111  550.     Propeii. 

II  1,  60.  Ov.  Met.  n  G7G.  Fast.  V  383  ff.  A.  A. 

I  11.  Schol.  Germ.  Arat.  87  B.).  Nach  Eume- 
los (V)  a.  a.  O.  und  Pherekydes  b.  Schol.  Ap.  Rh. 

II  1232  ff.  wohnte  Kronos  der  Philyra  in  Gestalt 
eines  Rosses  bei,  während  er  sich  nach  Ap.  Rh.  a. 
a.  ().  u.  Schol.  (vgl.  Verg.  Geo.  lU  92  ff.)  erst  dann 
in  ein  solches  verwandelte,  als  ihn  Rheia  mit  der 
Philyra  auf  der  Insel  Philyreis  üben-aschte,  worauf 
l'hil>Ta  ans  Scham  nach  Thessalien  entwich,  wo 
sie  den  Cheiron  gebai*.  Nach  Hyg.  f.  138  fand 
die  Liebschaft  des  Kronos  in  Thrakien  (Thessalien? 
vgl.  Verg.  Geo.  III  94  u.  Philarg.  z.  Verg.  Geo. 

III  93)  statt,  und  Philyra  wurde  nach  der  Geburt 
des  Cheiron  in  eine  Linde  verwandelt  (vgl.  Phi- 
laj'g.  a.  a.  0.).  Ganz  abweichend  ist  die  von  Sui- 
das  in  seinen  Thessalika  überlieferte  Genealogie 
des  Cheiron,  wonach  er  der  Sohn  des  Ixion  und 
Bruder  des  Peiiithoos  war  (Schol.  Ap.  Rh.  I  554 
n.  ir  1231).  Wahrscheinlich  erklärt  sich  diese 
Abweichung  einfach  aus  der  Verwechselung  des 
( ■heiron,  der  oft  sclilechtweg  K^vraupoc  heißt,  mit 
KevTGtypo;,  dem  Sohne  des  Ixion  und  Stammvater 
der  andern  Kentauren  nach  Pindai*.  —  Pholos 
dagegen  ist  nach  Apollod.  II  5,  4  (vgl.  Pind.  Fr. 
57  B.  b.  Paus.  III  25,  2)  der  Sohn  des  Seilenos 
nnd  einer  mclischen  Nymphe  (vgl.  über  diese  Hes. 
Th.  1«7.  Callim.  lov.  47.  Ap.  Rh.  II  4  u.  Schol 
Tzetzes  z.  Hes.  Op.  145).  Beide,  Cheiron  und 
Pholos,  sind  insofern  von  den  übrigen  Kentauren 
verschieden,  als  ihnen  ein  milder,  gastlicher  Cha- 
rakter eigen  ist  und  namentlich  dem  Cheiron 
allerlei  wohlthätige  Künste  und  Thätigkeiten  zu- 
geschrieben werden.  —  Ganz  anders  lautet  die  Ge« 


nealogie  der  übrigen  Kentauren,  über  deren 
Charakter  weiter  unten  gehandelt  werden  soll.  Nach 
Pindar  sind  dieselben  Söhne  des  Kentauros,  eines 
frevelhaften,  weder  den  Menschen  noch  den  Göttern 
wohlgefälligen  Ungetüms,  das  die  Wolke  (Ne^eXa) 
gebar,  welche  der  nach  der  Hera  lüsterne  Ixion 
statt  dieser  umarmt  hatte.  Dieser  Kentauros 
begattete  sich  mit  magnesischen  Stuten,  welche 
am  Fuße  des  Pelion  weideten.  So  entstanden  die 
wunderbaren  Mischgestalten  der  Kentauren,  welche 
am  Unterkörper  den  Müttern,  am  Oberleibe  dem 
Vater  ähnlich  sahen  (Pind.  P.  II  42  ff.  u.  Schol. 
Eust  in  H.  102,  15.  Schol.  H.  I  268;  vgl.  Hyg. 
f.  33  u.  34  u.  Schol.  Luc.  p.  56  ed.  Jacobitz). 
Ganz  ähnlich  lautet  die  eine  der  Versionen,  welche 
Diodor  IV  69  f.  überliefert:  Ixion  habe  mit  der 
Wolke  menschengestaltige  Kentauren  gezeugt,  diese 
aber  seien  auf  dem  Pelion  von  Nymphen  aufge- 
zogen worden  und  hätten  sich  später  mit  Stuten 
vennischt,  aus  welchem  Verhältnisse  die  mischge- 
staltigen  (ot<püstc)Hippokentauren  entsprungen  seien. 
Nach  der  zweiten  von  Diodor  a.  a.  O.  überlieferten 
Version  dagegen  war  Kentauros  der  Bruder  des 
Lapithes  und  Sohn  des  Apollon  und  der  Stilbe. 
Endlich  gedenkt  Diodor  noch  einer  euhemeristischen 
Tradition,  wonach  die  Kentauren,  die  Söhne  des 
Ixion  nnd  der  Nephele,  gewöhnliche  Menschen  ge- 
wesen seien,  welche  zuerst  die  Kunst  des  Reitens 
übten  und  infolge  dessen  vom  Mythus  als  misch- 
gestaltig  (ÖKpoeiO  aufgefaßt  worden  wären  (Diod. 
IV  70.  vgl.  Palaeph.  1.  Verg.  Geo.  III  115;  mehr 
b.  Boeckh,  Schol.  in  Pind.  Tom.  11  p.  319).  Sehr 
merkwürdig  ist  die  in  den  Schollen  zu  ü.  I  266 
tiberlieferte  Version,  welche  die  Mischgestalt  der 
Kentauren  aus  einer  in  derselben  Nacht  vollzoge- 
nen Vei'mischuug  des  Ixion  und  des  beflügelten 
Pegasos'mit  einer  Sklavin  zu  erklären  suchte*): 
Ttv£c  oe  [^aji]  AouXtSi  'ISiova  jUT^vai,  ajxa  ^k  xal 
llriYajov  tov  ircepcüxov  xatot  t?)v  aor^v  voxta,  i^  aiv 
7£vea{)at  Kevtaüpov,  ä<f  oS  izoXh  izkrfloQ  Yivetai. 
Mehrfach  heißen  die  Kentauren  nach  ihrer  Ab- 
stammung mihigenae  (Verg.  Aen.  Vn  674.  VIII  293. 
Ov.M.Xn  211.  541.  Stat  Th.  V  263)  o^e^r  Ixionidae 
(Lucan.  VI  386).  Schließlich  müssen  wir  in  diesem 
Zusammenhange  noch  der  verschiedenen  Kentauren- 
genealogien   des '  Nonnos   gedenken ,     welcher   im 


*)  Vielleicht  hängt  dieser  Mythus  mit  der  Er- 
scheinung beflügelter  Kentauren  auf  etruskischen 
Buccherovasen  (Milchhöfcr,  Anf.  d.  Kunst  in  Gr.  76) 
und  mit  der  Grappierong  von  Flügelpferden  und  Ken- 
tauren auf  uralten  Gefftßfragmenten  aus  Kameiros 
und  anderen  Bildwerken  (Milchhöfer  a.  a.  0.,  Müller- 
Wieseler  Dcnkm.  a.  K.  2,  590)  zusammen. 
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14.  Buche  seiner  Dionysiaka  drei  Arten  von  Ken- 
tauren unterscheidet ,  die  alle  den  Dionysos  auf 
seinem  indischen  Zuge  begleiten.  Als  erste  Klasse 
erwähnt  er  (v.  49  ff.)  den  Pholos  und  Cheiron 
u.  s.  w.,  die  zweite  Klasse  sind  die  gehörnten 
Kentaoren  (144,  180  vgl.  XX  224),  Söhne  der 
Uyaden,  welche  ursprünglich  Menschengestalt  be- 
saßen, aber  von  Here  zur  Strafe  für  die  Bewachung 
und  Pflege  des  neugeborenen  Dionysos  vei^wandelt 
wurden  (XIV 143—192;  die  Namen  ihrer  zwölf  Führer 
sind:  Spargeus,  Gleueus,  Eurybios,  Kepeus,  Rhi- 
phonos,  Petraios,  Aisakos,  Ortliaon,  Amphithemis, 
Faunos,  Phanes,  Nomeion;  vgL  v.  186  ff.);  die 
dritte  Klasse  endlich  bilden  die  Söhne  des  Zeus 
und  derüaia,  welche  ans  dem  Samen  entstanden, 
den  der  in  Aphrodite  verliebte  Zeus,  als  er  diese 
vergeblich  veif olgte,  auf  die  Erde  fallen  ließ  (XIV 
103  ff.  vgl.  XXXn  72  ff.). 

2)  Kampf  mit  den  Lapithen,  thessa- 
1  i  s  c  h  e  r  M  y  t  h  u  8.  Derselbe  fand  nach  der  gewöhn- 
liehen  Überlieferung  vor  dem  Kampfe  mit  llerakles 
statt  (vgl.  ApoUod.  II  5,  4;  Schol.  Pind.  P.  11  85. 
Schol.  n.  I  263.  Ov.  Met.  XII  306  u  535,  wo- 
nach mehrere  später  von  Herakles  erschlagene 
Kentauren,  darunter  Pholos  und  Nessos,  den  La- 
pithen entfliehen;  das  umgekehrte  ZeitverhJÜtnis 
behauptet  nur  Schol.  II.  I  266).  Die  ältesten 
litterarischen  Zeugnisse  für  diesen  Kampf  finden 
sich  bei  Homer.  D.  I  262  ff.  rühmt  Nestor  als 
die  stärksten  Menschen  der  Vorzeit  die  Lapithen 
Peirithoos,  Dryas,  Kaineus,  Exadios  und  den  götter- 
gleichen Polyphemos  und  sagt  ib.  267  von  diesen : 
xofpTiTroi  jiiv  lijav  xal  xotprirrotc  ijAct/ovro 
•^Tjpsiv  opejxcooiJi  xal  ixrdt^Xcüc  dr^Xeoaav. 
Von  Polypoites,  dem  Sohne  des  Peirithoos,  heißt 
es  11.  II  742  ff: 

TOV    p     uro    Iklptöotp   T£X£TO    xXuTO«  'l^lTO^apLEta 

rJjjiaTi  T«p  OTE  (pf^pac  STiJaTO  Xa'/vriSVTQtc, 
Tou^  0  £x  IItiXioü  10 je  xal  AiöixejJi  reXawev. 
Od.  XXI  295  ff.  wird  die  Entstehung  des  Zwistes 
erzählt.  Der  Kentaur  Eurytion  habe  sich  im  Hause 
des  Peiiithoos  mit  Wein  berauscht  und  in  seiner 
Käserei  allerlei  Frevelthaten  verübt  (ixaivojisvoc 
yA%  epsU  o(5|iov  xa'ta  Iletpi^^^oto  V.  298),  wofür  er 
von  den  Lapithen  durch  Abschneiden  seiner  Ohren 
und  Nase  bestraft  worden  sei.  So  sei  der  Streit 
zwischen  den  Menschen  und  Kentauren  entstanden. 
Auch  der  Dichter  des  Heraklesschildes  gedenkt 
V.  178  ff",  der  Schlacht  der  lanzenschwingenden 
(at/iATjtai;  vgl.  11.  XII  12tS)  Lapithen,  deren  nenn 
Kainons,  Dryas,  Peirithoos,  Hopleus,  Exadios, 
Phaleros,  Prolochos.  Mopsos,  Theseus  genannt 
werden,  und  der  neun  mit  Hebten  (iXa'tai)  bewehrten 


Kentauren  PetraioSj  Asbolos,  Arktos,  üreios,  Mimas, 
Perimedes,  Dryalos  und  der  zwei  Söhne  des  Peukeus. 
Ilinsichtlidi  des  engen  Zusammenhanges  dieser 
Schilderung  der  Kentaurenschlacht  mit  den  ältesten 
Yasengemälden  und  dem  Kypseloskasten  vgl.  die 
von  Meyer  Gandharven- Kentauren  S.  39  u.  60 
angeführte  Litteratur.  Mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit läßt  sich  vermuten,  daß  der  Kampf 
der  Kentaui*en  und  Lapithen  auch  In  den  verloren 
gegangenen  Theseen  und  Kentaur omachien  (vgl. 
Ael.  V.  H.  XI  2)  eine  Rolle  spielte  (Meyer  a.  a. 
0.  39). 

(Fortsetzang  folgt.) 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

W.  Hei  big,  Das  homerische  Epos  aas 
den  Denkmälern  erläutert.  Archäolo- 
gische Uutersachungen.  Mit  2  Tafeln  u.  12 
Abb.  Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner.  VIII, 
353  S    gr.  8.     II  M.  20. 

Die  gegenwältige  Anzeige  des  Helbigsclieu 
Werkes  kommt  vielleicht  etwas  spät,  aber  hoffent- 
lich noch  nicht  zu  spät.  Der  Wechsel  in  seinen 
persönlichen  Verhältnissen  hat  es  dem  Ref.  nicht 
eher  möglich  gemacht,  das  Studium  des  Buches 
zum  Abschluß  zu  bringen.  In  der  Zeit  aber,  die 
seit  dem  Erscheinen  des  Buches  vergangen  ist, 
hat  sich  die  bedeutende  Wirkung  desselben  schon 
zur  G^enüge  gezeigt  —  ich  erinnere  an  die  Vor- 
rede  von  Uentzes  8.  Auflage  der  Odyssee,  ferner 
an  U.  V.  Wilamowitz'  soeben  erschienene  homerische 
Untersuchungen  p.  416  — ,  sodaß  eine  besondere 
Empfehlung  des  Buches  sogai*  für  den  weni- 
ger Eingeweihten  unnötig  ist.  Der  Homeriker 
aber  kennt  und  schätzt  Helbigs  Allheiten  über  dio 
homerischen  Privataltertümer  schon  lange.  Er  freut 
sich  um  so  mehr,  dieselben  hier  an  einem  Orte  zu- 
sammen und  zwar  verbessert  und  vermehrt  zu 
ünden.  Auch  für  die  einzelnen  Aufsätze  ist  die 
Vereinigung  zum  Voi-teil  geworden.  Manches,  was 
in  der  Vereinzelung  sehi*  problematisch  erschien, 
wird  nun  durch  den  Znsammenhang  getragen  uud 
befestigt.  Endlich  erscheint  erst  in  diesci*  Gesamt- 
ausgabe der  Hei  bigschen  Untersuchungen  dicimmense 
archäologische  und  auch  philologische  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  in  ihrem  vollen  Licht 

Verf.  behandelt  nach  einer  Vorrede  über  seine 
Quellen  (p.  1—69)  seinen  Stoff  in  folgenden  sechs 
Abschnitten:  1.  Tektonisches;  IL  die  Tracht;  III. 
die  Schmucksachen;  IV.  die  Bewaffnung;  V.  (Jeräte 
und  Gefäße;  VI.  die  Kunst.  Daran  schliefen  sich 
noch  vier  Exkurse.   Seine  Resultate  gicbt  Verf.  auf 
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p.  316  f.  folg:endermaßeü  an:   „Fassen  wir  die  ein- 
zelnen   im   bisherigen   gewonnenen   Besnltate   zn- 
sanunen,   so   stellt  sich  uns  das  Bild  einer  Über- 
gangsepoche dar,  in  der  die  vei-schiedensten  Rich- 
tungen unvermittelt  nebeneinander  hergehen.  Einer- 
seits begegnen  wir  noch  manchen  Ausläufern  eines 
barbaiischen  Zustandes.  Die  Beinlichkeit  des  Hauses 
wie  des  Körpers  lassen  zu  wünschen  übrig,  und  die 
Feinheit  des  Geruchssinnes  scheint  infolge  dessen 
noch   wenig   entwickelt  (1).    Ebenso  ist  die  Kost 
von  einer  urtümlichen  Einfachheit.  Sie  besteht  unter 
normalen  Verhältnissen  aus  dem  Fleisch  der  Herden- 
tiere  und   aus  Brot  ....  (2).    Hinsichtlich   der 
Weise,  die  Städte  zu  befestigen,  sind  die  Griechen 
des  homerischen  Zeitalters  .  .  .  in  ein  barbarisches 
Stadium    zurückgefallen:    sie   schützen   ihre   Ort- 
schaften  nicht  mehr,   wie  es  ihre  Ahnen  vor  der 
dorischen    Wanderung    gethan«    durch    steinerne 
Mauern,  sondern  durch  Erd-  und  Holzwerke  (3). 
—  Im  scliroffsten  G^ensatz  dazu  stehen  die  viel- 
fachen  Verfeinerungen,    welche   der   Einfluß   der 
überlegeneren  Civilisation  des  Ostens  in  das  grie- 
chische Leben  eingeführt  hatte.    Die  Kleidung, 
der  Schmuck,    die  Behandlung  des  Haares 
und  Bartes  haben  ein  orientalisches  Gepräge  (4). 
Aus  dem  südwestlichen  Asien  stammt  der  Gebrauch, 
die  Wände  mit  Metallblech,  Elfenbein  und  Smalt- 
platten   zu  inkrustieren  (5).    Die  kostbarsten  G^e- 
wänder  und  Geräte  .  .  .  sind  von  den  Phönikiem 
eingeführt  .  .  .  (6).     Ebenso  ist  das  Kriegswesen 
durch  orientalische  Einflüsse  bestimmt  ....    Die 
Entscheidung   der  Schlacht   beruht,   wie   bei  den 
Ägyptern  und  den  vorderasiatischen  Völkein,  vor- 
wiegend   auf    dem   Wagenkampfe.     Dagegen 
haben   die  lonier   hinsichtlich   der  Weise, 
den  Körper   zu  schützen,    bereits  eine  be- 
sondere   Entwicklung     eingeschlagen    (7). 
Auf    rein    geistigem   Gebiete    in   dem    Auffassen, 
Emplinden  und  Denken  ei-scheint  die  eigentümlich 
hellenische  Ilichtung  beinahe  in  jeder  Hinsicht  voll- 
ständig entwickelt"  (8). 

Wälirend  der  Nachweis  des  achten  Punktes  nur 
in  einem  flüchtigen  Streifblick  besteht,  der  wohl 
der  näheren  Ausführung  von  einem  Manne  wie  llelbig 
wert  wäre,  sind  die  übrigen  sieben  Punkte  ein- 
gehend genug  behandelt.  Die  Bewciskratt  ist  na- 
türlich nicht  überall  die  gleiche,  wie  aus  folgenden 
Bemerkungen  zu  den  sieben  hervorgehobenen  Haupt- 
resultatcn  hervorgehen  wird. 

Daß  Kleidung,  Schmucksachen,  Waffen,  Krieg- 
führung der  homerischen  Griechen  von  orienta- 
lischem Gepräge  waren,  das  wird  nach  Helbigs 
Ausführung   hoffentlich   niemand  mehr  bestreiten. 


Diese  Abschnitte  seines  Buches  sind  ganz  vorzüg- 
lich. Insbesondere  hat  die  schöne  Erklärung  von 
ravüitenXo;  p.  132,  dann  auch  von  TziizXo^  als 
Frauenchiton  meinen  vollen  Beifall.  Ebenso  stimme 
ich  in  betreff  der  JiaWtwvoi  ^uvacxec  bei,  daß  das 
Wort  Griechinnen  und  Barbarinnen  bezeichnet; 
auch  wird  man  sich  wohl  mit  Heibig  p.  172  den 
Agamenmon  mit  rasierter  Oberlippe  denken  müssen; 
trefflich  ist  ferner  die  Auseinandersetzung  über  den 
Frauenschmuck.  Dagegen  erscheint  mir  in  der  Dar- 
stellung der  männlichen  Kriegsrüstung  manches 
bedenklich.  Es  ist  dem  Verf.  ebensowenig  als 
Leaf  (Notes  on  homeric  armour,  Journal  of  hellenic 
studies  1883)  gelungen,  die  Unterschiede  zwischen 
dem  C(i>jTii]p,  C(<>H'^  und  p.iTpa  klar  zu  machen.  Und 
doch  ist  die  Sache  nicht  gar  so  schwierig.  Der 
CüiTH^p  hält  den  Harnisch  zusammen.  Unter  dem 
Harnisch  trägt  der  Krieger  aber  einon  /itüiv,  wie 
auch  Heibig  (p.  198)  anerkennt.  Der  Chiton  wird 
auch  gegürtet,  wie  S  72  zeigt.  Da  CwTnQp  in  A 
schon  für  den  Pauzergurt  gewählt  ist,  so  heißt  der 
Leibgurt  nun  Cw|xa.  Dieses  Jcoiia  ist  für  den  Kriegs- 
zweck mit  einer  Metallplatte  vom  versehen.  Daß 
Cu){Aa  und  fJurpT)  eng  zusammengehören,  lehrt  die 
beständige  Verbindung  duixh  xe  .  .  xat.  Ich  spreche 
darüber  an  einem  andern  Orte  ausführlicher. 

Wenn  Heibig  p.  209  in  bezug  auf  den  ajjL^tt^aXoc 
den  Querbügel  des  Helms  ablehnt,  so  wird  er  in- 
zwischen durch  eine  von  Leaf  (a.  a.  O.)  beige- 
brachte Vase  des  Brit  Museums  eines  besseren  be- 
lehrt sein.  Femer  erscheint  mir  auch  die  Deutung 
TETpatpöfXTjpo;  vierbucklig,  vierfach  gebuckelt 
sehr  zweifelhaft.  Das  wichtigste  Bedenken  dagegen, 
daß  nämlich  solche  gebuckelten  Helme  nicht  vor- 
kommen, hat  Heibig  (p.  216)  selbst  hervorgehoben. 
Dagegen  hat  mir  die  Auseinandei-setzung  über  die 
Handhaben  des  Schildes  und  die  Beinschienen  aus- 
nehmend gefallen. 

Hinsichtlich  der  sonstigen  Geräte  ist  mix*  das 
öeirac  djx^txuTreXXov  auch  nach  llelbig  (p.  260  ff.) 
noch  rätselhaft.  Ich  komme  nicht  über  Aristoteles' 
Vergleich  mit  den  doppelmttndigen  Biencnzellen 
(h.  an.  IX  40)  hinweg.  Mir  scheint  die  Erklärung 
„Doppelbecher**  noch  immer  die  geratenste.  Außer- 
dem soll  die  Form  xottIXt)  „Henkel"  erst  nach 
gewiesen  werden.  Auch  über  den  Becher  des  Nestor 
bin  ich  anderer  Meinung  als  der  Verf.  (p.  272  ff.). 
Trotz  des  interessanten  Schliemannschen  Fundstücks 
(Heibig  1.  1 )  kann  ich  doch  die  7njf))x£vec  nicht  als 
Seitenstützen  fassen;  tz^jW^kt^v  kann  nur  „Fuß" 
heißen.  Sagt  also  Homer  (A  632),  der  Becher  habe 
zwei  Füße  gehabt  und  vier  Oliren,  so  haben  wir 
hier  einfach  eine  Verdoppelung  des  gewöhn- 
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liehen  Maßes  anzunehmen.  Ob  ein  solcher  Becher 
existiert  hat,  ist  ganz  gleichgültig  gegenüber  dem 
Dichterwort. 

Doch  sind  das  eigentlich  nnr  Nebensachen. 
Protestieren  aber  ranß  ich  dagegen,  daß  nns  Heibig 
die  homerischen  Griechen  als  „Schmutzbartel  (v.  Wi- 
lamowitz  a.  a.  O.)**  darstellen  will.  Ich  finde  da- 
von in  meinem  Homer  keine  Spur.  Daß  ein  Mist- 
haufen auf  dem  Hofe  liegt,  das  kommt  noch  heute 
bei  den  meisten  deutschen  Landwirten  vor.  Daß  ' 
das  Baden  als  eine  außergewöhnliche  Handlung 
erscheint,  ist  nicht  wahr.  Nicht  bloß  die  Phäaken- 
mädchen  baden  und  salben  sich;  auch  Od.  sagt: 
ÖTjpov  diTzh  7po<5;  Itciv  aXoitpiJ.  Der  Einsichtige  er- 
gänzt: früher  zu  hause  war  das  anders.  Daß  Pe- 
nelope  sich  „wegen  der  Trauer  um  ihren  Gatten 
lange  Zeit  nicht  gewaschen"  habe,  das  ist  eine. Be- 
hauptung, für  die  all  und  jeder  Grund  fehlt.  Wenn 
Knochen  und  Häute  im  Männersaal  des  Odysseus 
liegen,  so  vergesse  man  doch  nicht  die  außerordent- 
lichen Umstände  in  dem  Hause.  Man  sehe  doch 
nur,  wie  Odysseus  y  450  sofort  Ordnung  schafft. 
Holländische  Sauberkeit  wird  man  sich  wohl  aller- 
dings nicht  vorstellen  dürfen. 

Auch  gegen  die  Darstellung  des  homerischen 
Ilauses  muß  ich,  wenn  auch  nicht  im  ganzen,  so 
doch  in  einigen  wichtigen  Pimkten  Einspruch  er- 
heben. Schon  daß  das  homerische  Haus  Holzbau 
p.  70)  war,  erscheint  mir  wegen  ^  192  sehr 
zweifelhaft.  Odysseus  baut  seinen  öaXajjLoc  TroxvT- ji 
Xt{>a$e(wi.  Eben  aus  dieser  Stelle  beweise  ich  auch, 
daß  an  getäfelte  Wände  gar  nicht  zu  denken  ist. 
Auch  die  Metallinkrustation  löst  sich  bei  genauem 
Zusehen  in  nichts  auf.  Zwar  metallene  Wände 
werden  ei*wähnt  bei  den  Phäaken  wie  bei  den 
Göttern,  aber  bei  den  gewöhnlichen  Menschen  sehe 
ich  nichts  davon.  Das  Staunen  des  Telemach  bei 
Menelaus'  bezieht  sich  nicht  auf  die  Wände,  sondern 
auf  die  Kostbarkeiten,  die  an  den  Wänden  hängen 
oder  stehen.  Das  beweist  l)  der  Ausruf  des  Tele- 
mach :  offja  Tötff  aijnsTa  roXXof,  2)  2  374  f.  Hephästus 
verfertigt  Dreifüße  sTcajjicvai  irepl  toiyov  eOrcaJHoc 

Schließlich  kann  ich  auch  die  Auffassung  nicht 
ungertigt  hingehen  lassen,  daß  die  homerischen 
Mahlzeiten  so  „urtümlich"  seien.  Wer  das  Essen 
der  homerischen  Menschen  nur  nach  den  dort  ge- 
schilderten Mahlzeiten  beurteilen  will,  kommt  zu 
einem  falschen  Eesultat.  Wir  haben  es  da  über- 
haupt nicht  mit  gewöhnlichen,  sondern  mit  Fest- 
mahlzeiten zu  thun.  Das  zeigt  namentlich  schla- 
gend das  14.  Buch  der  Odyssee.  Während  das 
gewöhnliche   Essen   der  Knechte  Ferkel  fleisch 


ist  (£80),  wird  später  zu  Ehi*en  des  Gastes  ein 
großes  Mal  (Xapov  öopirov  £  408)  veranstaltet. 
Eumäus  sagt  £414  aitW  Ooiv  tov  apurov,  Tva  Estvcp 
ispeujcD  xtX.  Wir  haben  also  durchaus  keinen  Grund 
mit  Heibig  die  Gleichnisse,  die  von  andern  Speisen 
handeln,  als  spätere  Zuthat  (p.  317  A.  3)  zu  be- 
zeichnen. 

Das  wäre  es,  was  ich  über  das  bedeutende  Buch 
zu  sagen  hätte.  Ich  kann  aber  dem  Leser  dieser 
Anzeige  nur  raten,  das  Buch  selbst  zu  lesen.  Es 
wird  keine  Seite  geben,  auf  welcher  dasselbe  nicht 
belehrte,  keine,  auf  welcher  es  nicht  fesselte. 

Striegau.  Albert  Gemoll. 


Gustav  Hinrichs,  Herr  Dr.  Karl  Sittl 
und  die  homerischen  Äolismeu.  Ekrliu 
1884,  Weidmann.   97  S.    8.    2  Mk. 

Nur  wenige  Jahre  nach  Abschluß  seiner  Uni- 
versitätsstudien hat  Sittl  mit  der  Veröffentlichung 
des    anspruchsvollen    Werkes    einer    griechischen 
Litteraturgeschichte  begonnen.    Der  bis  jetzt  vor- 
liegende erste  Band   ist   irisch  und  gewandt  ge- 
schrieben, läGt  aber  Gründlichkeit  der  Foi*schung 
vermissen   und   sucht,    wo   selbständige,    eindrin- 
gende Studien  mangeln,  durch  zuversiclitlich  ausge- 
spi'ochene  Behauptungen  zu  imponieren.  ^  Das  ist 
z.  B.    in   der  Darstellung  der  epischen  Dichtung 
vor   Homer  geschehen.      Sittl    versucht   die   ho- 
merische Frage  insofern  zu  vereinfachen,   als  er 
von  den  zwei  Stämmen,    die  nach  der  jetzt  ver- 
breiteten Meinung  an  der  Schöpfung  der  homerischen 
Dichtungen  beteiligt  sind,  den  einen,  den  äolischen, 
streicht,   und  dem  anderen,    dem  ionischen,   das 
Verdienst  allein  zuweist    Die  im  Wege   stehen- 
den  homerischen  Aolismen   kann   seiner  Meinung 
nach  (S.  43)  „eine  Untersuchung,    die   auf   dem 
jetzigen  Stande  der  griechischen  Sprachwissenschaft 
fußt,  zum  größten  Teil  als  Archaismen,  aber  auch 
manche  als  sonst  weit  in  Griechenland  verbreitet 
nachweisen.      Archaismus   muß   das   Losungswort 
der  modernen  homerischen  Grammatik  sein;  sonst 
gelangt  sie  wieder  auf  den  Standpunkt  der  Alten, 
die    alle   möglichen    Dialekte    Griechenlands    bei 
Homer  in  buntem  Gemisch  friedlich  vereint  wieder 
finden    wollten**.     Ob    die    „moderne    homerische 
Grammatik"  mit  diesem  Losungswort  den  Kampf 
gegen  äolische  Lieder   und   homerische  Aolismca 
beginnen  wird?    Wir  glauben  kaum,   zumal   der 
Führer  selbst,  vor  seiner  eigenen  Kühnheit  bange, 
bald  nach  jenen  Worten  auf  Deckung  des  Rück- 
zugsbedachtist. Eben  hieß  es  noch:  „Die  äolischen 
Lieder  sind   sachlich   und   sprachlich   eine  bloße 
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HypothesQ  ohne  sichere  Stützen**,  und  bereits  vier 
Zeilen  weiter  wird  versichert,  daß  es  „freilich  ohne 
Zweifel*'  einige  äolische  Lieder  gab,  nnd  mit  den 
"Worten:  „Wenn  es  wirklich  äolisierende  Formeln 
gab,  dann  würde  ihre  Heimat  eher  in  Nordionien  zn 
suclien  sein**,  werden  die  perhorreszierten  Aolismen 
von  Sittl,  obwohl  er  sie  in  einem  besonderen  Auf- 
satz im  Phüologus  XLHI  (1883)  S.  1—32  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszurotten  versucht,  doch  wieder 
halb  und  halb  zu  Gnaden  angenommen.  Ja,  der 
Verteidiger  der  Einheitlichkeit  des  homerischen 
Dialekts  kann  es  sich  doch  nicht  versagen,  auf 
Übereinstimmungen  des  homerischen  Dialekts  mit 
dem  arkadischen  und  pamphylischen  hinzuweisen 
und  in  Formeln  wie  aXXuöic  oXXtq  „das  Andenken 
an  einen  Bruchteil  des  achäischen  Volkes,  der 
später  (zu  Kolophon?)  in  die  lonier  aufging**,  zu 
mutmaßen. 

Die  Verteidigung  der  homerischen  Aolismen 
gegen  diesen,  man  muß  sagen,  schwach  unter- 
stützten Angriff  hat  Hinrichs  in  der  oben  genannten 
Streitschrift  mit  Greschick  und  Nachdruck  unter- 
nommen. Die  prinzipielle  Fi'age,  um  die  der 
Streit  geführt  wird,  ist  so  zu  formulieren:  Sind 
wir  aus  sachlichen  Gründen  berechtigt,  äolische 
Bestandteile  in  den  homerischen  Gedichten  anzu- 
nehmen? Da  nämlich  eine  B^ihe  homerischer 
Formen  nicht  den  Lautgesetzen  des  lonismus, 
sondern  so  weit  unsere  Kenntpis  der  Dialekte  jetzt 
reicht,  einzig  und  allein  denen  des  Aolismus  ent- 
spricht, so  wird,  wenn  die  aufgeworfene  prinzipielle 
Frage  bejaht  werden  kann,  jede  Schwierigkeit  ge- 
hoben durch  die  Herleitung  jener  Formen  aus  dem 
äolischen  Dialekte.  Hinrichs  hat  deshalb  mit  Hecht 
den  giüßten  Teil  seiner  Schrift  einer  erneuten 
Untersuchung  dieser  Frage  gewidmet  und  unter 
wiederholter  Venveisung  auf  MüUenhoff  aufs  neue 
nachgewiesen,  wie  auch  ohne  jede  Rücksicht  auf 
Aolismen  der  Sprache  aus  dem  Inhalt  der  Gedichte 
geschlossen  werden  muß,  daß  in  unmittelbarer 
Nähe  der  zerstörten  Stadt,  im  troischen  Lande, 
im  äolischen  Volke  die  Lieder  von  dem  Kriege 
um  Hion  zuerst  gesungen  worden  sind.  Aus  dem 
Munde  äolischer  Sänger  hörte  man  die  home- 
rischen Lieder  zuerst  —  damit  ist  die  gestellte 
TrsLge  in  bejahendem  Sinne  beantwortet.  Sittl 
sträubt  sich  dagegen,  lie  von  ihm  doch  im  Prinzip 
zugegebenen  äolischen  Lieder  mit  den  äolischen 
Formen  der  homerischen  Gedichte  in  ursächlichen 
Zusammenhang  zu  bringen,  und  sieht  sich  deshalb 
zu  dem  verzweifelten  und  nichts  weniger  als  me- 
thodischen Verfahren  genötigt,  jenen  Formen  ent- 
weder, wie  er  es  nennt  „die  äolische  Maske'*  ab- 


zunehmen, d.  h.  sie  auf  irgend  welche  Weise  in 
ionisch  aussehende  zu  verändern,  oder  sie  aus  dem 
„archaischen**  lonisraus,  also  durch  Heranziehung 
einer  unbekannten  Größe,  zu  erklären.  Die  Ent- 
scheidung zwischen  diesen  zurechtgemachten  „lonis- 
men"  oder  „Archaismen**  und  Hinrichs'  im  äolischen 
Dialekte  wirklich  nachweisbaren  oder  den  Laut- 
gesetzen dieser  Mundart  entsprechenden  homerischen 
„Aolismen"  wird  wohl  keinem  Besonnenen  schwer 
fallen. 
Leipzig,  Biohard  Meister. 


Hans  Dütschke,  Anleitung  zur  In- 
seenierung  antiker  Tragödien.  L  So- 
phokles, König  ödipus.  Leipzig  1884,  Fues. 
VI,  50  S.  8.    1  M.  20. 

Der  Verfasser,  welcher  eine  Instrumentalmusik 
zum  König  Ödipus  geschrieben  hat,  giebt  in  dem 
vorliegenden  Büchlein  Winke  für  die  Inscenierung 
und  Aufführung  dieses  Stücks,  aus  denen  diejenigen, 
welche  eine  solche  Aufführung  vorbereiten,  gewiß 
manche  Belehrung  und  Anregung  schöpfen  werden. 
Da  die  Aufführung  einer  antiken  Tragödie  nicht 
ein  archäologisches  Interesse  bietet,  sondern  Genuß 
bereiten  soll,  so  kmm  der  Standpunkt  des  Verf, 
der  antiken  Geist,  nicht  äußeres  Zubehör  fordert, 
gewiß  nur  gebilligt  werden.  Freilich  wird  dem 
Geschmack  des  einen  manches  dem  antiken  Geiste 
zu  entsprechen  scheinen,  was  der  andere  füi'  un- 
verträglich damit  findet  Wenn  z.  B.  nach  623 
die  beiden  Speerträger  mit  vorgehaltenen  Lanzen 
nach  rechts  an  die  Kulisse  eilen  und  so  Kreon 
den  Weg  versperren,  wenn  der  Koryphaios  die 
Halbchöre  zur  Stasimonstellung  heranwinken,  wenn 
697  Jokaste  mit  Ödipus  auf  einer  Bank  Platz 
nehmen,  wenn  unter  Umständen  die  Choreuten  mit 
dem  Mantel  sich  das  Haupt  verhüllen  sollen,  so 
könnte  leicht  die  Würde  der  antiken  Tragödie 
darunter  leiden.  Jedenfalls  darf  auch  die  äußere 
Handlung  und  anderes  der  Art  nicht  in  Wider- 
spruch mit  dem  Text  stehen.  „Sowie  der  Seher 
(300),  von  zwei  Knaben  begleitet,  von  rechts  her 
aus  der  ersten  Kulisse  aufgetreten  ist,  eilt  ihm 
Ödipus  freundlich  entgegen;  seinen  Arm  berührend, 
um  ihn  sanft  vorwärts  zu  geleiten,  während  die 
Knaben  ihn  loslassen.  Tiresias  aber  macht  eine 
schmei'zlich  abwehrende  Bewegung''  n.  s.  f.  Nach 
au,  raT,  x<5jAtIe  \u  444  ist  es  nur  ein  Knabe.  Der 
Plural  o7d£  297  bezieht  sich  auf  die  nach  Tiresias 
gesandten  Boten  Das  Weitere  scheint  mit  der 
Vorstellung  eines  blinden  Mannes,  der  den  Ödipus 
nicht  sieht,  also  auch  nicht  sofort  erkennen  kann, 
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Dicht  gut  vereinbar  Bei  350  soll  Tiresias  nach 
langer  F&nse  erwidern.  Eine  solcbe  Fanso  ver- 
tr&gt  öXTiDet;  gar  nicht.  Der  , jugendliche'  Odipus 
will  nicht  Übereinstimmen  mit  742  f.,  wonach  er 
anf  der  Grenze  des  Mannes-  and  Greisenalters  steht. 
So  kann  man  im  einzelnen  manches  anders 
nUnechen.  Im  ganzen  aber  wird  die  Schrift  ihren 
Zweck  nicht  verfehlen,  und  Aaffühmng  grie- 
clilBclier  Tragödien  an  Gymnasien,  wo  die  Ver- 
hlütnisse  es  eestatten,  ist  gewiß  ein  schätzenswertes 
Bildnngsmittel. 
Passan.  Wecklein. 


Joh.  Nie.  Hadvigii  AdverB&riornm 
criticornm  ad  scriptores  Graecos  et 
LatinOB  volnmcu  tertium.  Hanniae  18S4, 
Gyldendal.  280  S.  8.  4  kr.  50  ör.  (Berlin, 
Calvary.  5  Mk.) 

Nachdem  in  den  Jahren  I87I  und  1873  Madvig 

die  beiden  ersten  Bftnde  seiner  Adversaria  critica 

ad  scriptores  Graecos  et  Latinos  hatte  erscheinen 

lassen    nnd   sich   seitdem  die  Studien  des  greisen 

Gelehrten  einem  andern  Gebiete  zugewendet  hatten, 

glanbten   weder  das  philologische  Pabliknni  noch 

er  selbst,  daß  je  ein  dritter  Band  nnd  nocli  daza 

von  so  reichem  Inhalte  folgen  werde.  Aber  gerade 

die  Änsarbeitnng   seines   Werkes   über   die   Ver- 

fassnnK   nnd   Verwaltung    des   römischen   Staates 

hat,    wie  er  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,   ihn 

hHnfig  da^n  geflihrt.  fehlerhafte  Stellen  im  Texte 

Seiner  Quellen  'in  transcursn'  zn  emendieron.     So 

sammelte  sich  im  Laufe  eines  Dezenniums  ein  reidier 

Vorrat  von  Emendationen  an,  welcher  nun  in  einem 

dritten    Band    vereinigt   vorliegt.      Die    kleinere 

Hälfte  desselben  bezieht  sich  anf  griechische,  die 

gröDere  auf  lateinische  Schriiteteller.     Unter  den 

letzteren    nimmt    Cicero    den    ersten    Platz    ein 

(S.  85—204):  an  nahezu  300  Stellen  seiner  Werke 

(mit  Ansnahme  der  philosophischen  Schriften)  hat 

der  Altmeister  der  Kritik  sein    kritisches  Messer 

angelegt  and  bei  einer  groOen  Zahl  derselben  nidit 

nnr  den  Sitz  der  Wunde  richtig  erkannt,  sondern 

auch   das   richtige   Heilmittel   gefunden.     Da   es 

nicht  mfigUch  ist  und  anch  nicht  in  der  Intention 

der  Redaktion  lieet,  eiu  eingehendes  Referat  über 

liefern,  so  haben  wir  uns  anf 

OD   Madvigs  Emendationen   zn 

aber  auch  bei  dieser  Beschrfln- 

if  einen  geringen  Bruchteil  der 

n  Stellen  eingegangen  werden. 

iebt  M.  Emendationen   zn  den 

en :  ein  Teil  derselben  (wie  die 


zum  Brutns)  sind  bereits  früher  von  ihm  veröffent- 
licht worden  in  der  Schrift:  Det  philologisk- 
historiske  Samfands  Mindeskrift  (1879)  p.  1G6  ff. 
Aber  anch  unter  den  zu  den  Reden  mitgeteilten 
finden  sich  viele,  die  U.  teils  in  der  citierten 
Schrift,  wie  die  zu  \>.  Caec.  §.  51-  73.  74.  OA. 
104,  teils  an  einem  andern  Ort  niedergelegt  hat, 
so  zu  Verr.  m.  159.  176  In  Nord.  Tiedskr.  N. 
S.  III,  144  sq..  zu  Verr.  V,  186  in  Gertz,  stud. 
crit.  in  Sen.  dial.  p.  109  (vonC.  F.  W,  Müller 
bereits  in  den  Text  aufgenommen).  Bei  anderen 
Emendationen  gebührt  anderen  Gelehrten  die  Prio- 
rität des  Fundes;  so  ist  auf  die  Einsetzung  des 
non  nach  profecto  Verr.  III,  134  bereits  C.  F. 
W.  Uiiller  gekommen,  Caec.  §  55  hat  schon  C. 
M-  Fi-ancken  Mnem.  N.  S-  IX  8.  245  ff.  das 
zweite  quin  gestrichen,  ib.  §  €9  statatnm  ge- 
schrieben. Ti-otz  dieser  Abzüge  bleibt  immer  noch 
ein  sehr  ansehnlicher  Rest  von  nenen  und  eigenen 
Emendationen  über.  Die  glänzendsten  nnd  mir 
wenigstens  unzweifelhaften  ^od  folgende:  de  erat. 
I  219  ab  homioum  auribus  (cod.  moribus): 
Orat.  47  ex  eisdem  <IociB  eadem"*  argnmen- 
torum  momenta:  ib.  163  wird  das  Dichterfragment 
richtig  so  hergestellt:  snperat  Tmolnm  et  Tan- 
i-ios  (cf.  Heerdegen  in  den  Proleg.  s.  Au^. 
p.  XXXVI;  Timolus  ist  nach  Plin.  5,  110  die 
ursprüngliche  Form  für  Tmolns!).  —  Or.  p.  Tnll. 
54  faniiliam  Tnllü  (familia  M.  Tnllü);  Font.  5 
nulla  alicnins  delicti  suspicio  reperiatur  (refern- 
tnr),  p.  Caecin.  54  si  itaiu  iure  (si  tarn  vcre) : Mur. 
$  49  bekommt  die  für  niiheilbar  erklärte  Stelle 
einen  vortrefflichen  Sinn,  wenn  wir  Cicero  witzig 
sagen  lassen  'qnibus  rebus  cretae  ipsae  (Vutg. 
certe  ipsi)  candidatorum  obscnriores  videri  soleut'. 
Madvig  bemerkt  dazu  'iocans  Cicero  desperantium 
candidatorum  ipsas  togas  Candidas  obscurari  signi- 
ficat,  pro  togis  cretas  norainans,  qnibns  infict 
nt  albae  niterent,  solebant'  und  verweist  auf  Liv. 
IV  25,  13  und  Fers.  V  177  (cretata  ambitio); 
Süll.  66  metus  uobts  <caedi8^  seditionistine 
afferebant  (metum  nobis  seditionesqne) :  Place.  30 
aliqnid  cansae  (aliud);  104  aliam  viam  (illam): 
de  dom.  116  in  omni  geocre  volnntatam  (volnn- 
tatem);  Seat.  131  cunctae  itinere  toto  nrbes  Italiae 
(cumqne):  Fis.  11  in  prooemio  (gremio)  sepulto 
consniatns  tui;  ib.  17  cum  videres  maerorem  rei 
publicae,  amplissirai  ordiois  Inctum  (maerere  rem 
pnblicam  luctn).  Die  grüßte  Zahl  der  gelungenen 
Koiyektnren  entfallt  anf  die  Briefe  (cap,  111). 
Davon  seien  erwähnt  ep.  f&m.  VII  1,  1  spectarent 
comminus  inimoB  (commuaes),  ib.  33,  2  qoas 
bI  .  .  expedierimns  (exceperimns)i   ib.  ne  pi- 
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grius  legerem  (plaribus);  VIII 10,  2  autcontume- 
liose  <se>  praeteritis;  XV  17,  2  Mindius  ma- 
cellarins  (Marcellus);  ep.  Att.  U  7,  1  quia 
obscura  erat  (qiü  absciram);  IV  2,  4  vix  tandem 
sivi  (sibi);  ib.  11,  2  <ita>  ab  isto  puero 
delector  (abs  te  opere):  VII  26,  2  certe  ridere 
(videre)  possum;  X17,  1  bellent  cetera  eins 
(vellem  cetera);  XI  24,  4  aut  adeo  me  <in> 
malis  esse  despectnm  (aut  eo  me  magis);  XVI  15,  6 
consenni  in  hac  cnra(consenti);  ep.  Qu.  fr.  III  3,  3 
maxime  testibns  laeditur  (caeditur), 

In  zweiter  Linie  zu  nennen  sind  diejenigen  Kon- 
jekturen, welche  zwar  nicht  das  Richtige  zu  treffen 
scheinen,  aber  entweder  das  Verdienst  haben,  auf 
die  Verderbnis  hingewiesen  oder  sogar  selbst  den 
Weg  zur  richtigen  Besserung  gezeigt  zu  haben. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Stelle  Orat.  §  57,  wo  M. 
in  den  Worten  dicit  plura,  etiam  Demosthenes 
illumque  saepe  dicit  voce  dulci  et  clara  fiiisse  mit 
Recht  'singulare  aliquod  DemosUienis  convicinm 
in  Aeschinera  coniectum'  sucht  und  mit  Verweis 
auf  de  Cor.  287  t^  ^«ovig  Saxpueiv  vermutet  Aeschini 
plorare  etiam  Dem.  Wir  eiTcichen  dasselbe, 
wenn  wir  ohne  eine  so  kühne  Änderung  statt 
fuisse  schreiben  flevisse;  auch  möchte  ich  saepe 
nicht  mit  M.  in  ipse  verwandeln,  da  ja  in  der 
That  Demosthenes  an  verschiedenen  Stellen  den 
weinerlichen  Ton  des  Äschines  verspottet,  vgl.  de 
cor.  §§  259,  280,  291,  308,  313  etc.  Auch  Verr. 
V  119  scheint  mir  Madvigs  Vorschlag  nicht  das 
Richtige  zu  treffen;  es  heißt  dort  atque  ipsi  etiam 
adulescentes  cum  Sextio  suo  de  plaga  et  de  uno 
illo  ictu  ]o(|uebantur.  M.  stößt  sich  au  dem  aller- 
dings unpassenden  Wort  suus,  mit  dem  die  Jüng- 
linge ihren  camifex  bezeichnen;  aber  nicht  sna 
de  plaga  ist  zu  lesen,  sondern  s'uo^servo  (vgl. 
p.  R.  A.  §  74). 

In  eine  dritte  Reihe  verweise  ich  diejenigen 
Stellen,  an  denen  mir  die  von  M.  gebotenen  Än- 
derungen entweder  unnötig  oder  verfehlt  erscheinen. 
Einige  wenige  Beispiele  mögen  auch  hier  genügen. 
Verr.  Ill  65  heißt  es  von  Apronius  'ut,  quicum 
viverc  nemo  nmqnam  nisi  turpis  impurusque  vo- 
Inisset,  ad  eins  convivium  spectatissimi  atque 
honestissimi  viri  teueren tur';  Mi^vig  will  co n Vi- 
va ri  lesen  statt  vivere,  aber  es  ist  offenbar,  daß 
Cic.  hier  ein  Wortspiel  beabsichtigt  mit  den  ähnlich 
klingenden,  aber  Verschiedenes  bedeutenden  Wör- 
tern quicum  vivere  und  convivium.  Der  Vor- 
sclilag  leg.  agr.  II 57  statt  ipse  vehementer  gaudeo 
zu  lesen  reapsc  scheitert  daran,  daß  sich  Cic. 
dieses  Wortes  in  den  Reden  an  keiner  Stelle  be- 
dient,   wie  schon  Georges  in  seinem  Handwörter- 


buch bemerkt.  Endlich  p.  Mur.  §  3  vermutet  M., 
daß  an  der  vielumstrittenen  Stelle  'cui  res  publica  a 
me  una  traditur  sustinenda'  zu  schreiben  sei  ^cni 
rei  pnblicae  a  me  ruina  traditur  sustinenda'; 
aber  diese  Änderung  ist  viel  zu  künstlich,  es  ist 
einfach  uni versa  statt  una  zuschreiben,  wie  ich 
in  meinem  Jahresbericht  über  die  Litteratur  zu 
Ciceros  Reden  XXXV  (1883.  U)  p.  40  nachge- 
wiesen  habe. 

Der  Grewinn,  der  für  die  Kritik  der  von  Madvig 
in  diesem  Buche  behandelten  Schriften  abfallt,  ist 
kein  geringer,  und  die  philologische  Welt  hat 
allen  Grund,  dem  gieisen  Verfasser  für  diese 
ebenso  Inhalts-  wie  geistreiche  Weihnachtsgabe 
dankbar  zu  sein. 
Schweinfürt.  G.  Landgraf. 


B.  Haassonllier,  Quo  modo  sepulcra 
Tanagraei  decoraverint.  Parisiis  1884, 
Thorin.  IV,  110  S.  8.    Mit  7  Tafeln. 

Jeder  Archäolog  kennt  die  große  und  be- 
klagenswerte Lücke  unserer  Wissenschaft,  die  darin 
besteht,  daß  wir  über  die  Anlage,  Einrichtung 
und  Ausstattung  der  Gräber  in  Griechenland  so 
sehr  ungenügend  unterrichtet  sind.  Es  liegt  dies 
an  dem  bekannten  Gesetze,  welches  dem  Privaten  alle 
Ausgrabungen  in  Griechenland  verbietet,  weshalb 
die  Funde  immer  geheim  gehalten  werden.  Trotz 
dieser  ungünstigen  Verhältnisse  lieite  sich  indeß 
manches  thun,  um  jenem  Mangel  abzuhelfen.  Einen 
sehr  dankenswerten  Anfang  dazu  macht  die  vor- 
liegende Schrift,  der  wir  bald  andere  folgen  sehen 
möchten,  die  derselben  Aufgabe  weiter  nachgingen. 
Der  Verf.  hat  sich  die  durch  ihre  Terrakotten- 
funde so  berühmt  gewordene  Nekropole  von  Tana- 
gra  ausgesucht.  Möchte  doch  bald  jemand  die  Athen 
umgebenden  Grabstätten  vornehmen,  für  die  ein  so 
reiches,  noch  kaum  benutztes  Material  vorliegt! 

Die  Schrift  handelt  erst  über  die  Lage  der 
Nekropolen  von  Tanagra  und  bespricht  dann  alles, 
was  über  dem  Grabe  aufgestellt  war.  Die  Grab- 
cippen  und  Stelen  werden  klassifiziert  und  das 
speziell  für  den  Ort  Charakteristische  herausge- 
hoben. Auf  mehreren  Tafeln  sind  die  Haupttyi>en 
in  Skizzen  wiedergegeben.  Über  die  Stelle,  wo  die 
Grabsteine  ursprünglich  standen,  verwendet  der 
Verf.  Angaben  der  Einwohner,  die  sehr  beachtens- 
wert sind.  Interessant  ist  das  Resultat,  da(i  die 
ältesten  Grabsteine  Altarform  haben  und  ihre  In- 
schrift nicht  für  die  Überlebenden,  sondern  nur 
für  den  Toten  selbst  da  war.  —  Zu  bedauern  ist 
indeß,  daß  der  Verf.  den  interessanten  Formen  der 
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ate  aedicolae  gestalteten  und  anscheinend  meist  der 
hellenistischen  Zeit  angehörenden  Grabsteine  nicht 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat;  nur  einige  ganz 
nngenflgende  Skizzen  (nnten  an  Taf.  U)  nnd  flüch- 
tige Worte  sind  ihnen  gewidmet.  Nach  den  No- 
tizen, die  ich  mir  bei  meiner  Anwesenheit  in 
Tanagra  1878  machte,  ist  gerade  diese  Gattung 
merkwürdig  durch  allerlei  architektonische  Ano- 
mallen.  So  ist  die  Unterseite  des  horizontalen  wie 
des  Giebelgeisons  mehrfach  mit  Kassetten  geziert; 
das  horizontale  G^ison  ist  öfter  weggelassen  unter 
dem  Giebel,  wie  auch  Fig.  12  auf  Tab.  II  zeigt, 
doch  ruht  dann  der  Giebel  nicht  wie  in  letzterer 
Skizze  direkt  auf  den  Säulen  resi).  Anten,  sondern 
ist  durch  ein  zuweilen  reiches,  profiliertes  Zwischen- 
stück getrennt.  Die  Nebenseite  einer  einstigen 
großen  aedicula  ist  mit  einer  Säulenhalle  in  Relief 
ausgeschmückt.  Auch  korinthische  Säulen  kommen  an 
diesen  aediculae  vor.  Die  immer  leeren  Flächen 
derselben  scheinen  in  der  Regel  bemalt  gewesen 
zu  sein.  Von  einstiger  Bemalung  habe  ich  mir 
ttberhaupt  mehr  notiert,  als  H.  augiebt.  Was  die 
auf  Taf.  y  zusammengestellten  Stelen  des  attischen 
Typus  betri£ft,  so  kann  ich  die  Meinung  des  Verf., 
daß  sie  alle  auch  attischer  Herkunft  seien,  nicht 
teilen;  sie  schienen  mir  meist  von  steifer,  harter 
unattischer  Arbeit,  auch  nicht  alle  von  attischem 
Marmor.  —  Mangelhaft  ist  auch  die  Besprechung 
des  Bennys  und  Kitylos  (p.  38  if.)  nach  der  kunst- 
liistorischen  Seite;  richtig  jedoch  die  Hervorhebung, 
daß  die  Nacktheit  hier  auf  Heroisierung  weise. 
Bei  der  folgenden  Auizählung  der  Heroentypen  auf 
den  Grabreliefs  ist  vom  Verf.  die  neueste  Litteratur 
nicJit  berücksichtigt  (Mitt.  d.  arch.  Inst,  in 
Athen  lY  166.  VIU  366  ff.).  —  Der  zweite 
Abschnitt  bespricht  die  Gestalt  des  Grabes  selbst; 
die  verschiedenen  Formen  desselben  seien  nicht 
historisch  anzuordnen  und  kämen  alle  gleichzeitig 
vor.  —  Der  dritte  Teil  handelt  von  der  Ai1;  der 
Bestattung  und  dem  Inhalte  der  Gräber.  Der 
letztere  Abschnitt  ist  sehr  ungenügend  und  wäre 
besser  weggeblieben.  Kenntnis  der  verschiedenen 
Yasengattungen  und  ihrer  wirklichen  Herkunft  geht 
dem  Verf.  fast  ganz  ab.  Über  die  wichtigen 
Fragen,  wie  die  nach  dem  Verhältnis  der  Terra- 
kotten und  der  Vasen  in  den  Gräbern,  erfahren  wir 
nichts  durch  ihn.  —  Den  Beschluß  macht  eine 
Sammlung  der  Inschriften  und  Zeichen,  die  in  die 
Grabziegel  gedrückt  oder  geritzt  sind. 

Trotz  der  offenbaren  Mängel  der  Schrift  soll 
ihre  gute  Absicht  doch  nochmals  rühmend  hervor- 
gehoben werden.  Durch  Studium  der  vorhandenen 
Beste  und  Benutzung  von  Angaben  ans  dem  Munde 


der  Einwohner  des  Ortes  hat  der  Verf.  der  Wissen- 
schaft einige  schätzbare,  Eesultate   zugeführt   auf 
einem  (Gebiete,  das  bisher  brach  gelegen  hat  und 
das  dringend  weiterer  Bearbeitung  bedarf: 
Berlin.  A.  Furtwängler. 


Michael  Oitlbaner,  Die  Überreste 
griechischer  Tachygraphie  im  Codex 
Vaticanus  graecus  1809.  Zweiter  Faszikel, 
Wien  1884,  Gerold.  48  S.  4.  und  14  Tafeln. 
8  M. 

Daß  die  Griechen  in  der  Kaiserzeit,  etwa  vom 
3.  Jahrhundert  n.  Chr.  an,  eine  Tachygraphie  be- 
saßen, welche  namentlich  im  Dienste  der  Rechts- 
pflege und  der  Kirche  zum  Nachschreiben  von 
Reden  und  Verhandlungen  benutzt  wurde,  ist  durch 
viele  Zeugnisse  gleichzeitiger  Schriftsteller  erwiesen. 
Von  dieser  Tachygraphie  hat  sich  aber  nichts  er- 
halten außer  einer  Anzahl  von  Abkürzungen, 
welche  auch  in  der  gewöhnlichen  Schrift  der  Hand- 
schriften Anwendung  fanden,  und  von  welchen 
einige,  wenn  schon  vielfach  modifiziert,  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jalirhunderts  sogar 
in  der  Druckschrift  sich  erhielten.  Es  läßt  sich 
aus  verschiedenen  Anzeichen  vermuten,  dali  diese 
alte  Tachygraphie  Ähnlichkeit  hatte  mit  den  ti- 
ronischen  Noten  der  Römer,  über  welche  wir  ja 
bedeutend  mehr  wissen,  wenn  schon  auch  hier  un- 
sere Quellen  über  die  Karolingerzeit  nicht  wesent- 
lich hinausreichen.  Verschieden  von  ihr  war  eine 
andere  Tachygraphie,  welche  zwar  aus  der  alten 
Tachygraphie  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  aber 
auf  einem  andern  Prinzip  beruhte,  insofern  als  sie 
die  Wörter  in  ihre  einzelnen  Silben  teilte  und  jede 
Silbe  nach  bestimmten  Regeln  durch  Verschmelzung 
des  Konsonanten  mit  dem  Vokal  oder  Diphthongen 
bezeichnete.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  eine 
Schrift,  die  vielleicht  etwas  kürzer  als  die  gewöhn- 
liche war,  den  Namen  einer  Schnellsclirift  aber  um 
so  weniger  verdiente,  als  sie  niclit  einmal  auf  die 
Wiedergabe  der  Spiritus  und  Accente  verzichtete. 
Von  dieser  Silbentachygraphie  sind  uns  einige 
Überreste  erhalten  und  zwar  in  einer  Pariser 
Handschrift,  welche  insbesondere  rhetorische 
Schriften  des  Hermogenes  enthält,  eine  Anzahl 
Glossen,  die  Ulrich  Kopp  seiner  Abhandlung  „t)e 
notis  tachygraphorum  graecis**  (Palaeogr.  crit.  I 
p.  435 — 480)  zu  gründe  legte,  femer  Glossen  und 
Anmerkungen  in  einer  Handschrift  des  British 
Museums,  Von  welchen  G.  Wattenbach  in  seinen 
„Schrifttafeln zur  Geschichte  der  griechischen  Schrift 
und  zum  Studium  der  griechischen  Paläographie*" 
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und  sodann  in  den  von  ihm  in  Gemeinschatt  mit 
A.  von  Velsen  herausgegebenen  ,.ExempIa  codicum 
^aecornm  litteris  roinusculis  scriptorura*'  eine  Seite 
veröffentlichte  zugleich  mit  einer  von  M.  Gitlbauer 
verfaßten  Transkription,  endlich  44  vollständig  in 
tachygi-aphischer  Schrift  geschriebene  Seiten  des 
Codex  Vaticanus  graecns  1809,  welche  theologische 
Miszellcn,  insbesondere  Stücke  aus  den  Schiifteu 
des  heiligen  Maximus  und  des  Pseudo-Dionysius 
Areopagita  enthalten  und  von  vier  verschiedeneu 
Händen  herrühren.  Einige  Proben  aus  dieser 
Handschrift  veröffentlichte  schon  Angelo  Mai,  näm- 
lich Bl.  258'  b,  Z.  8—15  im  6.  Bande  der  „Scrip- 
torum  veterum  nova  coUectio**,  Bl.  263»"  und  ein 
kleineres  Stilck  von  Bl.  216^  ,  ein  Fragment  des 
apokrj'phischen  Buchs  Henoch  enthaltend,  im 
2.  Bande  seiner  „Nova  patrum  bibliotheca.''  Später 
edierte  Professor  Gardthausen  in  Leipzig  eine 
weitere  Seite  (Bl.  263^)  in  seiner  Schrift:  », Bei- 
träge zur  griechischen  Paläographie**,  ebenso  Pro- 
fessor G.  Wattenbach  die  Seite  Bl.  105'"  nebst 
einer  von  M.  Gitlbauer  verfaßten  Transkription 
in  seinen  „Schrifttafelu  zur  Geschichte  der  giie- 
cliischcn  Schrift''.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Hand- 
sclirift  für  die  Kenntnis  der  griechischen  Tachy- 
graphie  Heß  die  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften 
sämtliche  tachygraphischen  Seiten  der  Handsclirift 
photographioren  und  beauftragte  Herrn  Dr.  Gitl- 
bauer, welcher  die  Anregung  dazu  gegeben  hatte, 
mit  der  Bearbeitung.  Die  14  ersten  Seiten  sind 
in  dem  1878  erschienenen  ersten  Faszikel  in  Licht- 
druck veröffentlicht  zugleich  mit  einer  syllabarischen 
Transkription,  einer  kritisch  gereinigten  Über- 
tragung des  tachygraphischen  Textes  und  einem 
Aufsatze:  „Zur  Geschichte  der  griechischen  Tachy- 
graphie**.  Diese  Seiten,  an  deren  Herstellung 
drei  verschiedene  Hände  thätig  gewesen  sind,  ent- 
halten 19  theologische  Miszellen,  darunter  mehrere 
Stellen  aus  den  Werken  des  heiligen  Maximus  und 
ein  nmfangreiches  Fragment  der  „Confessio  J.  Cy- 
priani  Antiocheni**,  ferner  das  schon  erwähnte 
Heuochfragmeut  und  verschiedenes  andre.  Der 
jetzt  vorliegende  zweite  Faszikel  bringt  ebeufalls 
mit  syllabarischer  Transkription  und  kritisch  ge- 
reinigter  Übertragung  die  ersten  14  Seiten  der 
dritten  tachygraphischen  Partie  des  Codex,  ent- 
haltend den  Schluß  des  IVaktats  des  Pseudo- 
Dionysias  Areopagita rspl  tr^c  fixxXrjjiarcixfjC  tepapytac 
(von  Kap.  IV,  Teil  III  §  4  gegen  Ende  ab).  Der 
dritte  Faszikel  wird  vermutlich  die  letzten  16  Sei- 
ten bringen  mit  dem  Anfang  der  Abliandluug  des- 
selben Verfassers  rspl  ihwov  ovojjLotTwv.  Diese 
letzten   30  Seiten   sind   von   einer   and  derselben 


Hand,  augenscheinlich  der  dritten  dem  Alter  nach, 
geschrieben.      , 

Der  Verfasser  verspricht  sich  von  seiner  Publi- 
kation manchen  Nutzen  für  das  Studium  der  Theo- 
logie, sowie  für  eine  neue  Ausgabe  der  Werke  des 
Pseudo-Dionysius,  wenn  es  zu  einer  solchen  kommen 
sollte ;  unendlich  viel  wichtiger  aber  ist  die  Hand- 
schrift und  ihre  Reproduktion  für  die  Paläographie 
und  spezieD  für  das  Studium  der  griechischen 
Tachygraphie.  Das  System  der  Silbentachygraphie, 
welches  von  Kopp  auf  grund  des  dürftigen  Ma- 
terials, das  ihm  zu  geböte  stand,  nur  unvollkommen 
dargestellt  worden  war,  liegt  nunmehr  klar  vor 
unsern  Augen;  denn  es  dürfte  wohl  kaum  eine  von 
den  in  der  griechischen  Sprach^  vorkommenden 
Silben  geben,  die  in  den  großen,  zusammenhängenden 
Texten  nicht  mindestens  einmal  zur  Darstellung 
gelangte ;  auch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Stellen, 
namentlich  in  dei'  von  der  jüngsten  Hand  her- 
rührenden, im  ersten  Faszikel  veröffentlichte)!  Par- 
tie, welche  Blicke  thun  lassen  in  das  System  der 
alten,  verloren  gegangenen  Tachygraphie. 

Der  Vejfasser  gedenkt  am  Schlüsse  seiner 
hochverdieustlichen  Arbeit  eine  systematische  Vor- 
arbeitung des  gesamten  Materials,  insbesondere  eine 
umfassende  Darstellung  des  Systems  und  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  desselben  zu  bringen,  und  hat 
im  ersten  Faszikel  bereits  einige  aphoristische  Proben 
gegeben,  nach  welchen  man  der  systematischen  Ver- 
arbeitung des  Materials  nur  mit  der  größten 
Spannung  entgegensehen  kann.  Insofern  er  auch 
einige  ägyptische  Papyri  mit  angeblich  tachy- 
graphischer  Schrift  angezogen  hat,  welche  er  zu 
der  überlieferten  Silbentachygraphie  in  Beziehung 
zu  setzen  versucht,  so  wird  ihm  sehr  zu  statten 
kommen,  daß,  wie  man  vernimmt,  in  dem  großen 
Papyrusfunde,  der  neuerdings  gemacht  und  nach 
Wien  gebracht  worden  ist,  auch  viele  Überreste 
griechischer  Tachygiaphie  sich  finden  sollen. 
Hoffentlich  gelingt  es  auf  grund  des  umfassenderen 
Materials,  den  Schlüssel  zu  dieser  ägyptischen 
Tachygrai)hie  zu  entdecken  und  ihre  Beziehungen 
entweder  zu  der  griechischen  Silbentachygraphie 
oder,  was  jedenfalls  noch  weit  wertvoller  wäre,  zu 
der  alten  griechischen  Tachygraphie  nachzuweisen, 
falls  solche  überhaupt  vorhanden  sein  sollten. 

Dresden.  O.  Lehmann. 

Rudolf  Keller,  Stiiicho  oder  die  Ge- 
schichte des  weströmischen  Reichs  von 
395—408.  Beriin  1884,  Le  Coutre.  63  S. 
8.    1  M.  50. 

Der  Verf.    hält   die   Zeit  noch  nicht   füi*  ge- 
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kommen,  aui  eine  Geschichte  der  Völkenvandenmg 
zu  schreiben,  und  man  mag  ihm  dann  beipflichten, 
daß  eine  Reihe  von  Details  durch  die  Spezialunter- 
snchnngen  vielleicht  in  ein  richtigeres  Licht  ge- 
stellt werden.  Daß  man  aber  nicht  viel  mehr  erwarten 
darf;  beweist  die  Arbeit  des  Verf.  selbst;  denn  für  die 
Auffassung  der  von  ihm  dargestellten  Zeit  im 
großen  und  ganzen  hat  sich  durch  dieselbe  keine 
Änderung  als  notwendig  ergeben. 

In  der  Quellenfrage  stellt  sich  der  Verf.  be 
züglich  des  Claudian  auf  den  Standpunkt  von  Jeep 
undGnldenpenning,  ja  er  hält  den  Dichter  für  eine  un- 
anfechtbare Autoritnt,  was  durch  die  Inschriften 
und  Gesetze  glänzend  bestätigt  werde.  Man  kann 
von  Claudian  recht  hoch  denken,  aber  diese  Schätzung 
geht  zu  hoch:  die  Ergänzung  durch  die  „Inschriften 
und  Gesetze**  bleibt  abzuwarten;  denn  in  dem  Teile 
des  Buches,  der  bis  jetzt  erschienen  ist,  ist  davon 
sehr  wenig  zu  sehen.  K.  stellt  aber  einen  zweiten 
in  Aussicht,  der  die  innere  Verwaltungsgeschichte 
darstellen  soll.  Für  Zosimus  wiM  das  Urteil  von 
Vogt  und  Güldenpenning  adoptiert:  er  ist  von  da 
ab,  wo  er  den  Claudian  ergänzt,  eine  gute,  aber 
sehr  vorsichtig  zu  behandelnde  Quelle;  bezüglich 
Prospers  werden  die  Ansichten  Holder  Eggers  ge- 
billigt. 

K.  giebt  viel  Detail  in  den  Anmerkungen, 
und  daß  er  hier  manches  gefanden  hat,  was  seine 
Vorgänger  —  namentlich  Jeep  und  Pallmann  — 
übersehen  haben,  ist  selbstverständlich.  Alles,  was 
in  dieser  Hinsicht  vorgebracht  wird,  darf  nicht 
als  sicher  gelten.  So  wird  man  dem  Verf.  schwer- 
lich glauben,  daß  er  bewiesen  habe,  Stilicho  sei 
das  Haupt  der  Gesandtschaft  an  die  Araber  ge 
wesen;  auch  die  Frage  über  die  Zeit  des  Kampfes 
zwischen  Stilicho  und  Alarich  wird  mit  sehr  sub- 
jektiven Gründen  gestützt,  und  der  Grund,  aus 
welchem  Stilicho  Alaiich  am  Pholoegebirge  ent- 
kommen ließ,  ist  auch  jetzt  noch  ebenso  unsicher 
als  früher.  Ob  femer  Claud.  XV  253  sq.  auf 
eine  Verweigerung  von  Hülfe  zum  Zuge  des  Theo 
dosius  gegen  Engenius  zu  beziehen  ist,  scheint 
mindestens  fraglich. 

Aber  neben  diesen  fraglichen  Resultaten  stehen 
manche  unzweifelhaft  glückliche  Kombinationen, 
und  im  wesentlichen  darf  man  die  Arbeit  Kellers 
als  eine  achtungswerte  Leistung  für  die  Geschichte 
jener  Zeit  bezeichnen. 

Gießen.  Herman  Schiller. 


A.  Delattre,  Le  peuple  et  Tempire 
des  Mfedes  jusqu'  ä  la  fin  du  rfegne 
de  Cyaxare.  M6moire  couronn^  par  TAca- 
dömic  Royale  de  Belgiqae.  Bruxelles  1883. 
F.  Hayez.    200  p.  4. 

Der  erste  und  zweite  Teil  der  vorstehenden 
Untersuchung,  in  welchen  beiden  von  dem  Ursprünge 
und  der  Nationalität  der  Meder,  sodann  von  ihren 
Beziehungen  zu  den  Assyrem  in  der  Zeit  vor  ilirer 
nationalen  Einigung  gehandelt  wird,  sind  mit  Sach- 
kenntnis, Scharfsinn  und  Unbefangenheit  gearbeitet. 
Gleich  günstig  kann  das  Urteil  über  den  dritten, 
die  Zeit  des  medischen  Großreiches  behandelnden 
Abschnitt  nicht  lauten;  namentlich  die  Herbei- 
ziehung und  Verwertung  gewisser  fragwürdiger 
biblischer  Quellen  erregt  hier  Bedenken.  Indes 
muß  anerkannt  werden,  daß  sich  auch  hier  manche 
bisherige  irrtümliche  Anschauung  rektifiziert  findet. 
Das  Einzelne  angehend  ist  zuvörderst  des  Ver- 
fassers Bekämpfung  des  Turanismus  der  Meder  als 
eine  berechtigte  und  auch  gelungene  zu  bezeichnen. 
Jedenfalls  war  seit  Sargon  kraft  der  in  den  assy- 
rischen Inschriften  uns  erhaltenen  Namen  me- 
discher  Häuptlinge  ein  großer  Teil  Mediens  arisch 
(vgl.  des  Ref  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  für 
Keilschriftforschung  TS.  16.  Anm.).  Daß  daneben 
in  anderen  Teilen  des  unter  dem  Namen  „Medien** 
später  zusammengefaßten  Gebietes  auch  noch  Be- 
wohner anderer  Nationalität  saßen,  ist  damit  frei- 
lich nicht  ausgeschlossen,  und  die  Unmöglichkeit, 
daß  in  deren  Sprache  die  Inschriften  zweiter  Keil- 
schriftgattung  abgefaßt  sind,  von  dem  Verf.  nicht 
\iirklich  dargethan.  Zwar  die  Meinung  Halevj's. 
daß  diese  Inschriften  solche  des  susischen  Volkes 
seien,  welches  eben  von  Cyrus  geradezu  als  Volk  An- 
schan  bezeichnet  sei,  wird  auch  von  dem  Verfasser 
abgelehnt;  aber  daß  sie  in  der  That  solche  des  Volkes 
Anschan,  d.  h.  aber  eines  meinetwegen  nach  Persien 
zu  sitzenden  Grenzstammes  Susianas,  wenn  nicht 
gar  solche  von  Bewohnern  iVune  partie  de  VKJam 
seien,  wird  doch  angenommen  (p.  44):  die  Spmcho 
derselben  sei  ^celle  (Tun  peuple  aitparente  aux 
hahitants  de  la  Susiane  et  fortement  mprcgue,  jmr 
sutte  de  relations  intimeSy  des  idees  et  de  Tefqtrit 
des  Perses^  (a.  a.  O.).  Allein  der  Umstand,  daß 
die  Sprache  der  zweiten  Keilschriftgattung  tech- 
nische Ausdrücke  politisch  -  administrativer  Art 
augenscheinlich  persischen  Ursprungs  aufweist 
(p.  43),  deutet  für  uns  lediglich  darauf  hin ,  daß 
wir  das  Gebiet,  in  welchem  die  Sprache  der 
zweiten   Keilschriftgattung   gesprochen   ward,   als 
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unter   persischem  EiufluB  g^estandeu  zu  betrachten 
h^ben.    Daß  es  gerade  ein  persisch-elamitisches 
(Grenz)gebiet  war,  folgt  daraus  noch  nicht,  zumal 
es    mit     den    verwandtschaftlichen    Beziehungen 
zwischen    dem    Susischen    und    der   Sprache    der 
zweiten  Keilschriftgattung   (a.  a.  O.)   doch   noch 
ziemlich   prekfir   aussieht.    So   werden   wir  diese 
Frage  wohl  lieber  auch  femer  noch  als  eine  offene 
betrachten.    —    Daß    das  Land  Nairi   sich  west- 
wärts über    den  Euphrat   liinaus  bis  zum  mittel- 
ländischen Meere  erstreckt  habe  (p.58\  folgt  aus  den 
citierten  Stellen   des  Cylinders  Tiglath-Pilesers  I. 
nicht.    Gemeint   sind   die  nördlich  vom  Euphrat- 
Arsanias  belegenen  Landschaften;  die  Erwähnung 
der  Dajalni  läßt  unter  Heranziehung  der  Parallel- 
stellen in  den  Inschriften  Salmanassars  II,  vor  allem 
der  Monolithinschrift  hierüber  nach  unserm  Dafür- 
halten keinen  Zweifel.    Demgemäß  kann  auch  das 
von  Tiglath-Pileser  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnte 
„obere  Meer**   nicht,    wie   der  Verfasser   (p.  59.) 
meint,    ein  Teil  des  mitteDändischen  Meeres  sein. 
— -  Die  einfache  Übertragung  der  für  Mesopotamien 
mit  Fug  und  Recht  geltenden  Bezeichnungen  ^  oberes" 
und  „unteres**  (Meer)  im  Sinne  von  „nördliches**  und 
„südliches**    (Meer)    auch  auf  orographisch   ganz 
anders   gegliederte  Gegenden,    wie  die  am  Mittel- 
meer gelegenen,  seitens  der  Assyrer,  und  zwar  in 
genau  demselben  Sinne,  was  die  Weltgegenden  be- 
triflt  (p.  62  SS.),    halte  ich  für  wenig  wahrschein- 
lich.   —    Das  Meer  von  Mazamua-Zamua  Salma- 
nassars n    kann  nicht  das  mittelländische  Meer  ge- 
wesen sein  (p.  65);  auf  dieses  wagt  man  sich  nicht 
auf  Hammelhautflößen  hinaus,  um  dem  Gegner  eine 
Seeschlacht  zu.  liefern.     In   der  Gegend   zwischen 
Euphrat  und  mittelländischem  Meer,  d.  i.  in  dem 
Gebiete  der  Chattäer,  kommt  dazu  sonst  niemals 
ein    Jjand  Zamua  oder  Mazamua   vor.    Von  dem 
Kriegszuge  Salmanassars  gegen  die  Cbattäer  wird 
femer  sowohl  auf  dem  Obelisk  (Z.  50)  als  auf  dem 
Monolith  (II,  75)  der  Zug  gegen  Mazamua  Zamua 
ganz  ausdrücklich  als  ein  besonderer  und  selbstän- 
diger geschieden.     Endlich  erscheint  Mazamua  be- 
reits 811  v.  Chr.  als   fester  Reichsbesitz  und  Sitz 
eines  assyrischen  Statthalters,  der  zugleich  Epony- 
mus  war.    Vor  Tiglath-Pileser  und  weiter  Sargon 
(722 — 705)  aber  gab  es  keine  assjrrische  Provinz 
mit  assyrischen  Statthaltern  westlich  vom  Euphrat 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Orontes  (Syrien- 
Damask  fällt  hier  anüer  betracht).   Mazamua  kann 
niclit  wesüich  von  diesem  Strome,  gar  am  mittel- 
ländischen Meere   gelegen  haben.    Da  bereits  814 
ein  Statthalter  von  Kirruri  am  Urmia-See  erwähnt 
wird,  wäre  es  nicht  undenkbar,  daß  das  betreffende 


„Meer**  dieser  See  gewesen,  bis  zu  welchem  sich 
vor  dem  südwestlich  davon  belegenen  Zamua -Ma- 
zamua die  Verfolgung  der  Feinde  unter  Salmanassar 
n.   im  Jahre  855  erstreckt  habe;    aber  auch  das 
läßt  sich  zur  Zeit  noch  gar  nicht  weiter  erhärten.  — 
Die  Deutung  des  schwierigen   mitbak   in  der  In- 
schrift Samsi-Rammäns  als  Abhang,  „Fuß**  (eines 
Gebirges)  S.  75  ist  erwägenswert.    —   Mit  Recht 
verwirft  der  Verfasser  p.  89  ff.  auch  die  von  uns 
KGF.    277    noch  als   eine  wenigstens   möglicher- 
weise  zu   statuierende  bezeichnete  Annahme,    daß 
Tiglath-Pileser   IL   bis  nach  Aria  und  Arachosien 
im  Osten  vorgedrungen  sei.  Der  Ref.  hat  diese  ^Mög- 
lichkeit**  längst  als  eine  außer  betracht  fallende  er- 
kannt.   -     Unsere    Übersetzung    des    ir   Silhazi 
sa  dannütu  la  abal    Bdbilu   ikahbusüni    etc.    in 
den   Tiglath-Pileser-Inschriften    wird    p.    96    mit 
Recht  beanstandet;  des  Verfassers  Gegenvorschlag  ist 
freilich  ebenfalls  nicht  ohne  Bedenken.  —  Gemäß 
der  Notiz  auf  p.  122   ist  es  weder  Pinches  noch 
Straßmaier  bis  jetzt  gelungen,  das  von  Boscawen 
angezogene,    angeblich  den  Kastarit   als   aar  mät 
Maäai  bezeichnende  Thontäfelchen  aufzufinden.  — 
Fttr    die    Geschichte    des    selbständigen    Mediens 
will  der  Verf.  gemäß  p.  129  ff.  die  Aufstellungen 
des  Ktesias,  „icrivain  fabuleux,  dant  les  decouvertes 
modernes   ont  ruine  le  credit'* ,    bei   seite   lassen, 
woran  er  recht   gethan    hat.     Er  will  sich  gemäß 
p.  132  dafür  unter  den  nicht  monumentalen  Quellen 
an  Herodot  und  das  Buch  Judith  halten.    Gegen 
das    crstere,    wenns    mit    Kritik    geschieht,     ist 
natiirlich  nichts  einzuwenden:  das  Buch  Judith  aber 
durfte  nicht  als  Quelle  herangezogen  werden,    und 
dasselbe  gar  mit  Herodot  zu  rangieren,  ist  ein  Un- 
recht, das  diesem  ehrwürdigen  Vater  der  Geschichte 
angethau  wird,  kein  geringeres  Unrecht,  als  welches 
dem  Berossos  dadurch  geschieht,  daß  eine  Aussage, 
und  eine  wohlverbürgte  desselben,  einer  andern  des 
Buches   Tobit  geopfert    wird   (p.    182).    —    Des 
Verf.   ziemlich   lebhaftes   Eintreten   für  Herodots 
Glaubwürdigkeit,    von   dem  er  meint,   daß  er  wie 
das  Buch  Judith  von  der  Kritik    ^fort  maUraite'^ 
sei,  scheint  uns  im  übrigen  einigermaßen  mal  place, 
gesteht  der  Verfasser  doch  selber  zu^  daß  der  Genannte 
peche  en  quelques  mdroiis  (p.  134),  daß  er  gelegent- 
lich s^est  irompe,   und   une  erreur  begangen  habe 
(p.  135),  daß  seine  Chronologie  ne  mhite  qu'mie  con- 
fiance  limüee  (p.  165),    und  daß  ü  y  a  du  mythe 
dans  le  portrait^    qu*  Herodote  a  trace  de  Dejores 
(p.  143).  —  Des  Verfassers  Bemängelung  einer  Aus- 
sage des  Referenten  auf  p.  133   oben  beruht  auf 
einem  Mißverständnis,  s.  die  beanstandete  Äußerung 
im  Zusammenhange  (KGF.  23  Z.  29  ff.).  —  Bezug- 
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licli  der  vielberegten  128  Jahre  medischer  Ober- 
herrschaft bei  Herodot  nimmt  auch  Verf.  ein  Ver- 
sehen sei  es  nun  Herodots  selber,  sei  es,  wozu  der 
Verf.  sich  neigt,  des  Abschreibers  an  (p.  164  ff.). 
—  Mit  gutem  Fug  wird  im  Verlauf  auf  die 
Wichtigkeit  der  Angabe  der  Tafel  Nabonids,  daß 
Cyrus  im  sechsten  Jahre  (natürlich  Nabonids)  d. 
i.  im  Jahre  550  (nicht  549!)  den  Astyages  be- 
siegt und  Ekbatana  erobert  habe,  aufmerksam  ge- 
macht (p.  166).  Zu  dem  Abschnitte,  übersclirie- 
ben:  „rempire  des  lindes"  (p.  167  ss.)  hätte 
Ref.  mehreres  zu  bemerken.  Wir  behalten  solches 
aber  lieber  gelegentlicher  Bücksichtnahme  vor. 
Berlin.  Eberh.  Schrader. 


J.  Baron,  Geschichte  des  römischen 
Rechts.  Erster  Teil.  Institutionen  und 
Civilprozefs.  Berlin  1884,  Simion.  XU, 
471  S.    gr.  8.     8  M. 

Der  Haupttitel,  Geschichte  des  römischen  Rechts, 
erklärt  sich  aus  der  Ankündigung  des  A'^erfassers, 
welcher  für  das  Jahr  1887  in  einem  zweiten  Bande 
eine  Darstellung  des  Staatsrechts,  des  Kriminal- 
wesens, der  Rechtsquellen  und  der  Rechtswissen- 
schaft in  Aussicht  stellt,  während  der  obige  Band 
die  Institutionen  und  den  CivilprozeB  bietet.  Indem 
nun  der  Verfasser  diesen  Stoff  in  der  Weise  be- 
handelt, daß  er  in  kurzer  und  knapper  Fassung, 
dabei  aber  wohl  geordnet  und  übersichtlich 
das  Lehrmaterial  giebt,  zugleich  unter  dem  Texte 
die  Quellenbelege  citiert  und  die  wichtigsten  Litte- 
ratumachweise  an  die  Spitze  der  einzelnen  Para- 
graphen stellt,  im  übrigen  aber  eingehendere  Er- 
örterungen wie  Polemiken  vermeidet,  vielmehr 
widerstreitende  Aufstellungen  nur  kurz  registriert, 
so  entnimmt  Rezensent  daraus,  daß  das  Werk  in 
den  Dienst  akademischer  Lehrvorträge,  wie  des 
Selbststudiums  von  Studierenden  sich  stellt  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  dessen  Bedeutung 
für  die  Rechtswissenschaft  zu  würdigen,  ist  nicht 
die  Aufgabe  dieser  Zeitschrift.  Dagegen  für  weiter- 
gehende Ansprüche,  welche  auf  eine  vollere  ein- 
dringendere und  vielseitigere  Beleuchtung  und  Er- 
öilerung  des  Lehrstoffes  sich  richten,  ist  das  Werk 
seiner  Anlage  und  Ausführung  nach  von  dem  Ver- 
fasser offenbar  gar  nicht  berechnet. 

Leipzig.  Moritz  Voigt 


D.  Nisard,  Discours  academiqnes  et 
nniversitaires  (1852—1868).  Paris  1883, 
Firmin-Didot  et  Cie.    3  fr. 

Im  Mai  1883  erschienen  die  „Discours  acade- 


miqnes et  nniversitaires **  von  D6sir6  Nisard.  Wer  ist 
D.  N.?  wird  mancher  Deutsche  fragen.  Abweichend 
von  den  gewöhnlichen  B^ensionen  müssen  wir  auf 
das  Leben  des  Verfassers  et^'as  näher  eingehen, 
einmal  weil  er  dem  deutschen  gelehrten  Publikum 
nicht  allzu  bekannt  sein  dürfte,  dann  weil  der  In- 
halt des  genannten  Buches  am  besten  dadurch  be- 
leuchtet wird. 

N.  war   seiner  Zeit  einer   der  größten,   nach 
vielen  Franzosen  der  größte  Latinist  Frankreichs. 
Unter    anderen    philologischen    Werken    hat   ihn 
die   Veröffentlichung   der  „Collection  des  auteurs 
latins    avec  leur  traduction  en  fran^ais*   1838 — 
1850,  bekannt  gemacht     Allein  darauf  begründet 
sich    nicht    sein    Ruhm.     Er   nennt    sich    lieber 
einen  Kritiker,  und  in  der  Kiitik  gipfelt  auch  seine 
Hauptthätigkeit.    Er  debütierte  als  Jonmalist,  und 
wenn  wir  seine  ganze  litterarische  Thätigkeit  über- 
schauen, trägt  sie  den  unverkennbaren  Stemper  des 
Journalismus   an  sich.    Doch  kehrte  er  bald   der 
Journalistik  den  Rücken,  wurde  später  Deputierter, 
erhielt  den  wichtigen  Posten  des  directeur  de  Föcole 
normale  sup^rieure  und  wurde  zuletzt  Mitglied  der 
französischen  Akademie.    Sein  ganzes  Leben  war 
er  das,   wofür  die  deutsche  Sprache    ein  höchst 
charakteristisches  Wort  hat,   nämlich   im  wahren 
Sinne  des  Weites  ein  Sti*eber.    Zuerst  ein  wanner 
Republikaner,  verleugnete  er  später  seine  Gesinnung, 
um  zu  hohen  Ämtern   zu   gelangen,    und    wurde 
unter  Louis  Philippe  streng  königlich.    Durch  die 
Revolution   von   1848   verlor   er   die   einträgliche 
Stellung  eines  ministeriellen  Abgeordneten  und  die 
Professur  der  Beredsamkeit  am  Coll6ge  de  France. 
Nach  dem  Staatsstreiche  vom  Dezember  1852  aber 
gewann  er  nicht  nur  alles  wieder,  sondern  wurde 
von  Napoleon,  dem  er  sich  angeschlossen,  zu  nocli 
höheren  Amtern   befördert.    Durch   seine   wider- 
wärtigen Lobhudeleien   aber  gelang  es  ihm,   sich 
so  unbeliebt  als  möglich  zu  machen.    Im  Jahre  1855 
kam  es  sogar  zu  einem  öffentlichen  Auftritt,    als 
er   vom   Katheder    herab   seine   geradezu  scham- 
lose Theorie  über  die    „kleine  und  große  Moral** 
vorgetragen  hatte,   die  kleine    »pour  le   commun 
des  mortels",  die  große  für  die  Fürsten,  denen  es 
gestattet  sei,  ihre  Eide  zu  brechen  und  Millionen 
aus    der  Staatsbank  zu  stehlen.    Zur  Belohnung 
wurde   der   mutige   Kämpfer    commandeur    de    la 
l^on  d'honneur  und  directeur  de  Töcole  normale 
sup^rieure,    welche  Stelle    er    jedoch   nach    dem 
Sturze  seines  Kaiserlichen  Gönners  verlor. 

Soweit  seine  politische  Gesinnung.  In  littcra- 
rischer  Hinsicht  ist  er  einer  der  Uauptvertreter 
des  bornierten  Klassizismus  des  17.  Jhs.    £r  be- 
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trachtet  alles  von  dem  allein  selignmcheuden  Stand- 
punkte des  si^cle  de  Loiiis  XIV,  das  füi'  Um  nicht 
nnr  das  litterarische,  sondern  auch  das  politische  und 
soziale  Ideal  ist  (gleicht  doch  das  rc^girae  pewonnel 
von  Louis  le  Grand  der  autoritativen  Herrscliaft  Na- 
poleons II  l).  Seit  dem*Abgange  der  Dichterheroen 
jener  Zeit  befindet  sich  die  französische  Poesie  in 
völligem  Verfall,  die  Werke  der  neueren  Schule 
sind  sinnlose  Hirngespinste,  ihre  Sprache  reiner 
Jargon.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  ist  ehies 
seiner  besten,  vielleicht  sein  bestes,  eher  aber  für 
Mädcheupensionate  als  für  sonst  etwas  bestimmtes 
Werk,  die  „Histoii-e  de  la  litterature  lian^aise** 
verfaßt,  die  sich  dank  ihrem  durchaus  mnster- 
j^ültigcn  Stile,  in  welchem  N.  anerkannter  Meister 
ist,  auch  bei  künftigen  Geschlechtern  erhalten  wird. 
Nun  ad  rem.  Sein  oben  genanntes  AVerk  ist 
ein  ti-cuer  Spiegel  seiner  Gesinnungen.  .411e 
discoura  sind  im  bekannten  Style  acadömique, 
d.  h.  jener  eleganten  hohlen  Phraseologie  verfaßt, 
die  nach  dem  fraiizr)sischen  Sprüchworte  ^ parle 
beaucoup  pour  ne  rien  dire".  Es  lohnt  sich  wahr- 
haftig nicht,  auf  die  discours  universitaires,  die  bei 
Preisveiteilnngen  in  vei-schiedenen  Lyceen  gehalten 
sind  und  im  Buche  hinter  den  discours  academiques 
stehen,  die  in  der  Akademie  gesprochen  wurden, 
nilher  einzugehen.  Es  sind  im  gnmde  genommen 
bloße  wenn  auch  glänzende  exercices  de  style,  da 
der  Inhalt  kaum  wechselt.  Ein  Kompliment  auf 
die  Schule,  deren  Leiter  und  Lehrer,  ein  Lob  auf 
die  Schüler,  die  Preise  davongetragen,  und  er- 
mutigende Beileidsworte  an  die,  welche  im  Wett- 
streite erlegen  sind,  das  ist  im  ganzen  der  stereo- 
tyi)e  Inhalt. 

Die  discours  acad^miques  kann  man  in  zwei 
Klassen  teilen,  hier  die  auf  die  Gesinnungsge- 
nossen, dort  die  auf  die  Gegner. 

Sein  Vorgünger  auf  dem  fauteuil  academique 
M.  de  Foletz  ist  ein  Muster  aller  Tugenden ,  ein 
iMitsagungsvoller  Priester,  feiner  Beobachter,  un- 
fehlbarer Kritiker,  vortrefflicher  Schriftsteller,  feiner 
Weltmann,  ein  Aristarch,  kurz  einzig  in  seiner  Art. 
Es  graut  einem  vor  dieser  götterähnlichen  Voll- 
kommenheit! Wir  übergehen  die  im  selben  Geiste 
gehaltenen  Grabreden  auf  Baour-Lormian,  Adolphe 
Ganiier  uud  Gratry.  Am  Grabe  übertreibt  man 
ja  gern  die  guten  Eigenschaften  des  Verstorbenen 
und  sucht  sogar  dessen  Fehlern  lichte  Seiten  abzu- 
gewinnen. Aber  die  Reden,  die  in  der  Akademie, 
vor  dem  ausgewähltesten  Publikum  Frankreichs, 
gehalten  werden,  sollten  doch  keine  Leichenreden 
sein.  Das  wenigste,  was  man  von  einem  Akademiker 
in  dieser  Hinsicht   verlangen  kann,  ist  historische 


Treue  und  Wahrheit,  mindestens,  wo  sie  anstößig 
sein  könnte,  in  verblümten  AVorten.  Diese  ist  es 
aber,  welche  wir  im  Buche  vergebens  suchen. 

In  dieselbe  Kategorie  wie  die  Rede  auf 
M.  de  F^letz  filllt  die  auf  den  duc  de  Broglie  und 
die  auf  Cuvillier  Pleury  gehaltene.  Das  Leben, 
die  Schriften  des  ersteren,  alles  ist  musterhaft,  nii'- 
gends  ein  Wort  des  AVidei^spruchs.  Selbst  da,  wo  der 
Verf.  anderer  Ansicht  als  der  begeisterte  Verehrer 
des  Louis  Philippe  zu  sein  scheint,  benutzt  er  ge- 
schickt die  Gelegenheit,  um  Napoleon  zu  schmeicheln 
und  dessen  Thaten  zu  verherrlichen.  Wie  klingt 
das  wohl  heute?  Nachdem  Napoleon  die  Herrschaft 
angetreten ;  „La  gloire  seule  pouvait  la  (Prankreich) 
relever.  Le  piince  qu'elle  a  mis  ä.  sa  tete  ne  la 
lui  a  pas  fait  attendro.  Mais  cette  gloire  .... 
Elle  a  et6  saus  ambition  (?)  et  sans  hasard  (?). 
C'est  la  gloire  d'une  entreprise  juste.  In  derselben 
Rede  erdreistet  sich  sogar  das  Chamäleon  zu  be- 
haupten, er  habe  die  konstitutionelle  Monarchie 
stets  geliebt  und  derselben  immer  mit  ganzem 
Herzen  gedient.  Er  sucht  wohl  zu  vergessen,  daß 
er  anfangs  Louis  Philippe  in  Schrift  und  Wort  aufs 
heftigste  angegriffen  hatte. 

Von  ähnlichem,  obwohl  nicht  von  demselben 
Kaliber,  weil  der  Dichter  sich  einiges,  aber  nur 
sehr  wenig  Autiklassisches  erlaubt,  ist  die  Rede 
bei  der  Aufnahme  Ponsards.  Hier  ist  ihm  reich- 
liche Gelegenheit  gegeben,  sein  Anathema  auf  die 
romantischen  Ketzer  zu  schleudern  und  Racine,  Boi- 
leau  und  Genossen  bis  in  den  Himmel  zu  erheben. 

In  der  r^ponse  auf  den  discours  de  r^ception 
von  Cuvillier-Fleury  mußte  die  bedauernswerte 
Acadömie  eine  Vorlesung  Ober  „Kritik"  anhören, 
und  der  arme  r^cipiendaire  wird  geglaubt  haben, 
vor  seinem  strengen  magister  zu  stehen,  der  ihm 
füi*  seine  Leistungen  einen  Preis  erteilte. 

Wie  ganz  anders  lautet  seine  r^ponse  auf  die 
Rede  Alfred  de  Mussets  und  Taillandiers.  Er  kann 
es  Musset  nicht  vergessen,  daß  er  zur  Romantik 
gehört.  Aber  wie  schlau  weiß  es  der  Stilmeister 
zu  drehen.  Musset,  in  dem  ein  Stück  Byron  und 
Heine  steckt,  und  dessen  Schriften  sein  Denken 
und  Fühlen  so  genau  wie  nur  möglich  wieder- 
spiegeln, muB  sich  gefallen  lassen,  als  ein  wenn 
auch  nicht  immer  gehorsamer  Schüler  des  Klassi- 
zismus zu  gelten! 

Die  r^ponse  auf  die  Rede  Taillandiers  setzt 
dem  Ganzen  die  Krone  auf.  T.  ist  einer  der  wenigen 
französischen  Gelehrten,  die  bereits  vor  1870  über 
die  angusti  fines  ihres  Landes  gegangen  sind,  um  an 
der  Quelle  das  Ausland,  speziell  Deutschland  kennen 
zu  lernen.    Er  besuchte  die  Universitäten  Heidel- 
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berg  und  München,  wo  er  Schelling  hörte.  Später 
war  er  Professor  in  Sti-aßburg  und  kann  als  einer 
der  besten  Dolmetscher  deutschen  Dichtens  und 
Schaffens  gelten.  Nisard  kann  ihm  nicht  vergessen, 
daß  er  bei  den  Barbaren  in  die  Schule  gegangen, 
anstatt  ans  der  unvcrsieglichen  Quelle  des  fran- 
zösischen Klassizismus  zu  schöpfen.  In  seinem 
bekannten  Pathos  wiederholt  er  ihm,  daß  die  Blüte 
der  ftanzösischen  Litteratur  in  die  Zeit  fällt,  wo 
sie  niemand  nachgeahmt.  Damit  versieht  sich  aber 
der  unverbesserliche  Schwätzer.  Zur  Zeit  ihres 
Glanzes  war  die  französische  Litteratur  nichts  weni- 
ger als  national.  Streicht  man  weg,  was  die  sog. 
Klassiker  den  Griechen,  Römern,  Italienern  und 
Spaniern  entlehnt,  so  reduziert  sich  das  originale 
National-Französische  auf  ein  Minimum. 

Sapienti  sat!  Wir  legen  das  Buch  aus  der 
Hand,  um  es  sicherlich  nie  wieder  zu  öffnen,  es 
sei  denn,  um  unseren  Schülern  ein  Muster 
französischer  Prosa  vorzutragen.  Den  Franzosen 
aber  rufen  wir  über  die  Grenze  ein  herzliches  Glück 
auf!  zu,  daß  sie  im  Geiste  des  gemäßigten,  ge- 
sunden Romantismus  weitei  streben  und  trotz  D6sir6 
Nisard  das  Wahre  undNatürliche  suchen,  das  Falsche 
und  Gekünstelte  meiden! 
Metz.  Löon  Zeliqzon. 


IIL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Sitzungsberichte  der  KgL  Prenfs.  Akademie  der 
WlsBensehaften  zu  Berlin.    1884. 

XXXIX.    31.  Juli.    Philos.-histor.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Anwers.  1.  Hr.  Sie- 
mens las:  Beiträge  zur  Theorie  des  Magnetis- 
mus. 2.  Hr.  Dillmann  legte  eine  Mitteilung  des 
Hrn.  Dr.  Landauer  in  Straßburg  vor  über  eine  von 
Dr.  Euting  in  Palmyra  gefundene  Synagogen- 
Inschrift  Hr.  Bficking  in  Straßburg  bat  einen 
Bericht  über  die  von  ihm  mit  akademischen  Mitteln 
i.  J.  1883  am  Hymettos  ausgeführten  ge4)logischen 
Untersuchungen  eingesandt.  4.  Hr.  Zachariä  von 
Lingenthal  übersendete  den  von  ihm  soeben  hei  aus- 
gegebene VII.  T.  des  lus  Graeco-Romanam.  5.  Die 
Proff.  J.  W.  Hittorf  in  Münster  und  Fr.  Kohlrausch 
in  Würzburg  wurden  zu  korresp.  Mitgliedern  für  das 
Fach  der  Physik  gewfihlt.  —  Das  Heft  enthält  folgende 
Abhandlungen:  (S.  933—34)  Landauer,  Ober  die, 
von  fiuting  io  Palmyra  gefundene  Synagogen- 
Inschrift.  Mit  xwei  Tafeln.  —  (S.  935-50)  H. 
Bttckingy  Über  die  Lagerungsverhftltnisae  der 
filteren  Schichten  in  Attika.  Da  im  Lande 
Attika  selbst  die  Steine  reden,  glauben  wir  auch  in 
diesen  Blättern  ausfuhrlicher  über  sie  berichten  zu 
dürfen.    Das  Resultat  dieser  Forschungen  war  folgen- 


des:   1,   Die   metamorphischen  Schichten  in  Attika 
besitzen  eine  viel  geringere  Ausdehnung,  als  man  nach 
den  Untersuchungen  von  Gaudry,  Bittner  und  Neu- 
mayr  vermuten  sollte.    2.  Die  Kalke  der  Hügel  von 
Athen,  die  Schiefer  von  Athen,  sowie  die  Kalke  und 
Schiefer  der  Vorderhügel  des  Hymettos  sind  unzweitel- 
hafi;  sedimentäre  Schichten,  welche  der  Kreideforma- 
tion   nicht   zuzurechnen    zunächst    kein   zwingender 
Grund  vorliegt    3,  Unter  diesen  Schichten  tritt  das 
System  des  Hymettos  als  eine  obere  Abteilung  des 
metamorphischen  Schiefers  von  Attika  in   durchaus 
gleichförmiger  Lagerung  hervor.  Die  Hymettosscb leb- 
ten bestehen  vorherrschend  aus  Marmor,  in  welchem 
Kalkglimmerschiefer,  Glimmerschiefer  undThonschiefer 
UnscnfÖrmige  Einlagerungen  bilden.    4.   Die  Penteli- 
konschichten  nehmen  ihre  Stelle  unter  den  Hymettos- 
schichten  ein   und  entsprechen  somit  einer  unteren 
Abteilung  der  metamorphischen  oder  krystallinischeu 
Schiefer  Attikas,  in  welcher  weiße  zuckerköruige  Mar- 
more mit  Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerschiefer 
wechsellagem.     5.    Serpentine   finden   sich  in   den 
weicheren  Schichten  der  Vorhügel  des  Hymettos  und 
in  der  tieferen  Glimmerschieferregion.    6.    Die  erz- 
führenden Schichten  von  Laurion  entsprechen  allem 
Anschein  nach  den  Hymettosschichten;  ein  Auftreten 
der  Pentelikouschichten  in  Laurion  ist  bis  jetzt  mit 
Sicherheit  noch  nicht  bekannt  Die  weitere  geologische 
Untersuchung  wird  sich  zunächst  mit  der  Beantwor- 
tung folgender  Fragen  beschäftigen:    1.  Sind  im  süd- 
lichen Hymettos  der  schwarze  Marmor  und  die  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Kalkschiefcr  bei  War! 
älter  als  der  Gipfelmarmor  des  Hymettos,  oder  ent- 
sprechen sie  nur  einer  anderen  Ausbildung  der  gleichen 
Schichten,  und  welche  Stellung  nehmen  sie  im  ersten 
Falle  zu  den  Pentelikouschichten  ein?    2.    Läßt  sich 
der  Hymettosmarmor  rings   um  den  Pentellkon  ver- 
folgen,  oder  geht  er  an  einzelnen  Stellen  in  anders 
ausgebildete  Schichten  über?    3.    Geht  der  Korakut- 
kalk  am  Pentellkon  vielleicht  im  Streichen   in  den 
Lykabettos  über  dadurch,  daß  sich  die  oberen  Mergel- 
kalke von  Kara  und  die  Schiefer  von  Athen  auskeilen  ? 
4.   Stehen  die  Schichten  von  Kara,    wie  sie  am  öst- 
lichen Abhang  des  Hymettos  beobachtet  werden,  in 
Zusammenhang  mit  den  analog  entwickelten  Schichten 
bei  Markopulo,  Kcratia  und  Thorikos?  —  (S.  951—58) 
Tli.  Mommsen,  Zu  den  Gaesarcs  des  Aurelius 
Victor.     Der  Abriß  der  Kaisergeschichte  des  Sex. 
Aurelius  Victor  war  lange  Zeit  nur  bekannt  durch  die 
Ausgabe  des  Andreas  Schott    Es  war  schon  etwas 
gewonnen,   als  vor  einigen  Dezennien  Mommsen   in 
Brüssel  den  Cod.  des  Theod.  Pulmann  wieder  auffand, 
aus  dem  Schotts  Aasgabe  geflossen  war;  indes  konnten 
daraus  nur  teils  einige  Schreib  -  und  Druckfehler  der- 
selben   berichtigt  y    teils    manche    von    Schott   still- 
schweigend vorgenommene  Abänderungen  als  solche 
erkannt  werden   Neuerdings  ward  in  der  Bodleiana  eine 
zweite  Hs  aufgefunden,   welche  der  von  Schott  be- 
nutzten mindestens   gleichwertig  ist   und  die  Text- 
gestaltung   der  Schrift  auf  ein   sicheres  Fundament 
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stellt;  die  VariaQtco  derselben  bat  für  die  Cacsares 
kürzlich  A.  Cobn  veröffentlicht.  Diese  Papierhand- 
scbrift,  welche  auch  die  origo  gentis  Romanae  und  die  viri 
illustres  des  Victor  enthält  und  dem  U.  oder  15.  Jahrb. 
angehört,  ist  aus  einer  und  derselben  verhältnismäßig 
alten  Ha,  wie  die  dem  Ende  des  15.  Jahrb.  angehörige 
Brüsseler,  abgeschrieben.  Sie  ist  volbtändiger  als  die 
Pulmannscbe,  da  sie  nicht  ohne  Sorgfalt  mit  der  Vor- 
lage kollationiert  ist.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
Stellen,  wo  die  Brüsseler  ihr  gegenüber  das  Richtige 
bewahrt  hat.  Dieses  einfache  Verhältnis  verkennend 
bat  Cobn  die  Vermutung  aufgestellt,  daß  Schott  zwar 
nicht  unsere  Hs,  aber  doch  außer  der  Pulmaunscben 
noch  andere  bandschriftliche  Uülfsmittcl  benutzt  und 
diesen  einen  Teil  derjenigen  Verbesserungen  ent-  i 
nommen  hat,  welche  er  vorschlägt  und  die  jetzt  im  ; 
Bodlci.  sich  wiederfinden.  Aber  wo  Schott  Lesarten  ! 
seiner  Hs  durch  Konjektur  verbessert,  wird  diese 
zwar  häufig  durch  den  Bodlei.  bestätigt;  doch  findet 
sich  keine  Stelle,  die  für  den  an  sich  unwahrschein- 
lichen Verdacht,  daß  ein  Teil  dieser  Konjekturen  aus 
einer  Hs  stamme,  einen  genügenden  Anbalt  böte. 
Es  ist  richtig,  daß  in  zahlreichen  Fällen,  wo  Schott 
keine  Variante  anmerkt,  und  in  einigen,  wo  er  aus- 
drücklich die  handschriftliche  Lesart  angiebt,  die 
Pulmanscbe  Lesart  abweicht;  aber  es  ist  nicht  eine 
einzige  darunter,  die  nicht  entweder  auf  Schreibfehler 
oder  stillschweigende  Besserung  zurückgeführt  werden 
könnte.  Jede  Abweichung  Schotts  von  der  Brüsseler 
geht  entweder  auf  Versehen  oder  Vermutung  zu- 
rück; seine  Ausgabe  ist  also  jetzt  für  die  Kritik 
entbehrlich  geworden. 

XL.  XLL    23.  Oktober.    Philos.-bistor.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommsen.  Hr.  £b. 
Scbrader  las:  Die  keilinscbriftlicbe  babylo- 
nische Königsliste.  Die  Mitteilung  wird  in  den 
Sitzungsberichten  erscheinen. 


IV.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

FestBitzuDg  des  Kais.  Dentscheu  Archäologischen 

Instituts  za  Born  znr  Feier  von  Winckelmouns 

Geburtstage  am  12.  Dezember  1884. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Prof.  Richter  vom 
Askanischen  Gymnasium  in  Berlin.  Er  erörterte  zu- 
nächst  in  längerer  Auseinandersetzung  die  Notwendig- 
keit, die  noch  existierenden  altitalischen  Befesti- 
gungen auch  für  die  römische  Topographie  zu 
verwerten  and  durch  ihr  Studium  namentlich  Licht  über 
die  älteste  Periode  Roms  von  der  Gründung  der  Stadt 
auf  dem  Palatin  bis  zur  Errichtung  der  sogenannten 
servianischen  Mauer  zu  verbreiten.  Die  wichtigsten 
Fragen  für  diese  Zeit,  wie  wir  uns  die  stufenweise 
Entwicklung  der  Stadt  in  diesem  Zeitraum  zu  denken 
haben,  und  in  welchem  Verhältnis  die  innerhalb  des 
servianischen  Mauerkreises  gefundenen  Mauern  zu 
diesem  sich  verbalten,  sind  bei  der  fast  völligen  Un- 
brauchbarkeit  der  Überlieferang  nur  auf  diesem  Wege 


zu    lösen.    Als    besonders    klares    Beispiel    für   die 
Wichtigkeit  der  Heranziehung  Jener  Städte  zu  diesem 
Zwecke  erörterte  er  sodann  die  Topographie  von  Ardea 
unter  Vorlegung  von  Plänen.    Daraus  ergab  sich,  daß 
in  Ardea  drei  Befestigungslinien  vorhanden  sind,  die 
in  zeitlich   weit   auseinanderliegenden  Perioden  nach 
einander  errichtet  wurden.    Die  Befestigung  der  ur- 
sprünglichen, sehr  unbedeutenden  Anlage  besteht,  wo 
nicht  der  natürliche  Fels  Schutz  genug  gewährt,  um 
sich  mit  einer  einfachen  Brustwehr  zu  begnügen, 
in    Mauern,    die   mit    den    in    Rom    existierenden 
hinsichtlich  der  Fügung  gleichartig  sind.   Die  beiden 
andern  Befestigungslinien  sind  Grd wälle,  von  denen 
namentlich  der  eine  Wall  in  vielen  Beziehungen  Ana« 
logicn  mit  dem  Servius walle  in  Rom  aufzuweisen  hat. 
Die  Tbore  dieser  Stadt  sind  sämtlich  nachzuweisen. 
Aus  den  auf  dem  Boden  der  Stadt  gefundenen  Resten 
ergiebt  sich  ferner,  daß  die  äußerste  Walllinie  schon 
aufgegeben    gewesen    sein    muß,    als   Ardea   unter 
Römischer  Herrschaft  stand,   endlich,   daß  auch  zur 
Zeit   der  größten  Ausdehnung    die  früher  errichtete 
Befestigung  aufrecht  erbalten  wurde,  als  die  einzelnen 
Teile  der  Stadt  durch  Thore  unter  einander  verbunden 
waren.    Darauf   sprach  Ilerr  Prof.  Heibig  über  die 
Herkunft  der  Etrusker.    Er  gab   zunächst  eine 
Übersicht  über  die  in  den  Nekropolen  von  Corneto  und 
Vulci  vorkommenden  Gräbertypen:  der  älteste  Typus 
ist  die  sogenannte  Homba  a  pozzo^  d.  L  ein  vertikal 
in   die  Erde   oder '  den  Felsen  eingearbeitetes  Loch, 
welches   ein  Aschengefäß  enthält.    Darauf  folgt   die 
^tomba  a  fossa\    d.   h.  ein  viereckiger  Graben   mit 
einem  unverbrannten  Leichnam.    Letztere  enthalten 
bereits    korinthische   Vasen  (6.  lahrh)   und  rühren 
sicher  von  den  Struskern  her.    Dasselbe   muß   auch 
von  der  Homba  a  pozzo^  behauptet  werden;   sie  sind 
ein  Vorstadium  jener   zweiten   Gattung   der  Gräber, 
eine  ganze  Reihe  von  Typen  haben  sie  gemein.    Dem- 
nach wäre  also  auch  die  'tomba  a  pozzo'  etruskischen 
Ursprangs.  Nun  haben  sich  in  der  Poebene  eine  ganze 
Reih 3  ^on  Nekropolen   gefunden,   welche   dieselbe 
Kultur  bekunden,  wie  die  im  eigentlichen  Etrurien 
entdeckten   'tombe   a   pozzo'.    Es   wird  dadurch  zur 
historischen  Tbatsache  (die  übrigens  der  Vortragende 
schon   vor   ö  Jahren  als  Vermutung  ausgesprochen 
hat),  daß  die  Etrusker  gleich  den  Italikern  von  Norden 
her    in   ihre    historischen   Sitze    eingewandert   sind. 
Aus  der  Gleichartigkeit  der  etruskischen  Nekropolen 
mit  denen  der  Italiker,  welche  letztere  sich  nur  durch 
die  größere  Ärmlichkeit  der  Objekte  von  den  ersteren 
unterscheiden,  ergiebt  sich  ferner,  daß  beide  Völker 
mit  einer  ähnlichen  Kultur   am  Gebiete   des  Mittel- 
meeres eingetroffen  sind;  dadurch  erklärt  sich  auch, 
weshalb  die  beiden  Völker  in  der  ältesten  griechischen 
Litteratur  nicht  scharf   von   einander   unterschieden 
werden.   Die  Einwanderung  beider  Völker  aui  der  Po  • 
ebene  muß  also  auch  ziemlich  gleichzeitig  erfolgt  sein. 
Der  Redner  erörtert  darauf  die  Zeit,  in  welche  die  Ein- 
wanderung zu  setzen  sei,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
sie    sei    ungefähr    gleichzeitig    mit    der    dorischen 
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Wanderoog  erfolgt.  Der  ZusammenhaDg  zwischen 
diesen  Völkerbewegungcn  auf  der  Baikanhalbinsel  und 
der  Apeuninenbalbinscl  deutet  auf  Veränderungen  im 
mittleren  Europa;  vielleicht  hat  man  an  den  Einbruch 
der  Germanen  in  Europa  zu  denken.  Zum  Schloß 
dankte  der  Vortragende  den  zahlreich  erschienenen 
Zuhörern,  unter  denen  der  deutsche  Botschafter, 
Exzell.  V.  Keudell,  Gio.  B.  de  Bossi  und  andere  No- 
tabilitSten  sich  befanden. 


V.  Kleine  Mitteilungen. 

Beitrftge  zar  (üesohichte  der  Philologie.  III.*) 
Aus  Moriz  Haupts  Rede  De  Lachmanno  critico. 

Die  Technik  der  philologischen  Kritik,  wie  sie 
heute  geübt  wird,  geht  zwar  nicht  ausschließlich,  aber 
doch  hauptsächlich  auf  Karl  Lachmann  zurück.  Einer 
der  eifrigsten  Vcrkündiger  und  Bahnbrecher  dieser 
Methode  war  Moriz  Haupt»  der  intimste  Freund 
Lachmanns.  Als  er  im  Jahre  1853  an  des  Freundes 
Stelle  nach  Berlin  berufen  woi*dcn  war,  handelte  seine 
erste  üniversitätstede  De  Lachmanno  critico.  Sie 
in  extenso  in  die  opuscula  aufzunehmen,  ward  durch 
mancherlei  Gründe  verhindert:  aus  den  Anfzeichnun- 
gen  aber,  welche  ich  bei  der  Ausarbeitung  meines 
Boches  über  Haupt  gemacht  habe,  wird  der  folgende 
Abschnitt  auf  allgemeines  Interesse  rechnen  dürfen. 

Haupt  sprach: 

„Cum  ordinis  philosophorum  amplissimi  commen* 
datione,  illustrium  virorum  consilio,  iussu  regis  au- 
gustissimi  factum  esset  ut  in  hanc  urbem  ad  docen- 
das  litteras  Latinas  vocarer,  et  magna  laetitia  et 
non  minore  sollicitudine  commotus  sum.  nam  ut 
nihil  sane  optabilius  mihi  contingerc  potuit  quam  ut 
interroptam*^)  docendi  consuetudinem  in  hac  iloren- 
tissima  litterarum  sede  repetercm,  ita  verendum  mihi 
erat  ne  benignam  atque  honorificam  summorum 
virorum  existimationcm  virium  tenuitate  fallerem. 
sed  erigebat  tamen  animum  aliqua  spes  fieri  posse 
ut,  siquid  in  mo  esset  virium,  id  latiore  campo  pate- 
facto  confirmaretur  atque  quodammodo  augeretur:  et 
profecto,  postquam  in  hanc  urbem  veni  et  demandato 
officio  satisfacere  conatus  sum,  alacritatem  meam, 
quam  antea  multa  debilitaverant,  suscitari  et  quasi 
me  reviviscere  sensL  deinde  quod  sperabam  fore 
ut  optimomm  virorum,  quorum  humanitatcm  iam  antea 
saepe  expertus  eram,  et  consilio  prudenti  et  prae- 
claro  exemplo  adiuvarer  et  sustentarer,  id  vero  ita 
mihi  conÜgit  ut  in  magna  felicitatis  meao  parte  ponam. 


*)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1884,  No.  4.  Ernst 
Friedrich  Haupts  Begrüssongsgedicht  zu  Gottfried 
Hermanns  25  jährigem  Doktorjubiläuni,  und  No.  39. 
Gottfried  Hermanns  Anleitung  zur  Kritik. 

•*)  1851  war  Haupt  wegen  politischer  Anschuldi- 
gungen seiner  Professor  zu  Leipzig  entsetzt  worden. 


denique  cum  a  mo  postulari  viderem  ut  munus 
oximii  viri  morte*)  dcrclickum  ex  parte  explere  cona- 
rer,  ctsi  longi^sime  aberam  ab  ea  arrogantia  ac 
vanitate  ut  mc  cum  Carolo  Lachmanno  conpararo 
anderem,  tamen,  in  magna  et  ingenii  et  eruditionis 
dissimilitudine,  studiorum  quaedam  similitudo  et  longa 
qua  cum  egrogio  viro  coniunctus  fui  amicitia  fcdt, 
ut  exemplar,  quod  adsequi  non  liceret,  certe  cogita- 
tione  ita  mc  conplexum  esse  existimarem,  ut  imitari 
illud  atque  itcr  quod  ille  per  sex  et  viginti  annos 
continuaverut,  eadcm  via  sequi  quodamtonus  possem. 
caudcm  autem  optimi  viri  recordationem  hodie,  cum 
mihi  aditus  ad  ordinem  philosophorum  oratiouc  pa* 
raudus  esset,  ita  rcpetcrc  constitui,  ut,  cum  docentom 
cum  numquam  audivissem  neque  de  iostitutionc  eins 
accuratc  diccre  possem,  at  de  parte  tamen  eins  qua 
in  littcris  excclluit  praestautiae  dissererom.  dicam 
igitur  de  Carolo  Laotamanno  critico. 

Criticos  quäle  genus  grammaticorum  ipsi  Graeci 
cosque  imitati  Romani  dixerint  satis  constat  eximia- 
que  Lehrsii  disputatione  declaratum  est,  nimirum  eos 
littcratores  quorum  studia  in  aestimandis  scriptorum 
virtutibus  ac  vitiis  versabantur,  quos  hodie  novicio 
nomine  fere  aostheticos  adpellamus :  nos  cum  de  arte 
philologorum  critica  loquimur,  eam  gram> 
maticae  partem  intollegimus,  quae  in  oorum 
quae  antiquo  tempore  littcris  consignata 
sunt,  vera  forma  restituonda  ccrnitur. 

Quam  artem  sine  accurata  sermonis  quo  qoaequc 
scripta  sunt  cognitione  plane  nullam  esse  absurdus 
csscm  si  longa  argumcntatlone  demonstrarem,  neque 
multo  minus  ineptum  esset  si  docerem  Carolam 
Lachmannum  sermonum  Graeci  et  Latini  earumque 
linguarum  quae  ex  Latino  sermonc  paullatim  ortae 
sunt  fuissc  scientissimum,  Germanicarum  autem  dia- 
lectorum  varietatem  ita  pcrvestigasse  ut  iure  iutcr 
eos  numeretur  qui  in  hac  litterarum  parte  homioum 
doctorum  studia  ad  severam  legem  primi  revocave- 
runt  arteibque  grammaticam  condiderunt 

Erat  autem  Lachmannus  ita  conparatus  ut  insigni 
mentis  acie  maximaque  vel  minimas  res  rimandi 
sagacitate  et  industria  ad  usum  et  consuetudinem 
sermonis  atteuderet:  unde  factum  est  ut  leges  haud 
paucas  Latiuac  maxime  linguae,  incognitas  antea,  et 
explorarct  et  in  clara  luco  collocaret.  Solebat  autem 
linguas  quas  perscrutabatur  ab  antiquissima  aetate 
usque  ad  novissimam  paii  observandi  adsiduitutc  ac 
diligeotia  pcrsequi,  solebat,  ut  ipsius  verbis  utar, 
eos  reprehendere  qui  in  cognoscendis  linguae  Latinac 
legibus  nullis  nisi  antiquissimis  scriptonbus,  scriptis 
autem  codicibus  uullis  nisi  rccentissimis  uterentur, 
quasi  scilicet  Latina  lingua  tertio  saeculo  interisset 
ac  duodecimo  vel  quinto  decimo  revixisset 


*)  Lachmann  starb  am  13.  März  1851. 
(Fortsetzung  folgt) 
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Litteratarblatt  fftr  germanisehe  und  romanische 
PhUologie.  V,  No.  10  u.  11. 

No.  10.  p.  S77:  Hngo  Meyer,  Qandharvon- 
Kentaaren.  Rezension  von  A.  Mogk,  'Die  Qain- 
tessenz  des  Werlces  ist:  die  indischen  Oandbarren 
und  die  griechischen  Kentauren  sind  identisch;  beides 
sind  Windgötter\  Von  der  ersten  These  ist  Ref.  über- 
zeugt, von  der  zweiten  nicht;  denn  die  Gandharven 
seien  Wasserdämonen. 

No.  11.  p.  417:  Humboldts  sprachphiloso- 
phische Werke,  hrsg.  von  SteinthaL  Rezension 
von  0,  Behaphel;  in  seinen  Anmerkungen  sei  Steinthal 
doch  zu  weit  gegangen.  —  p.  418:  C.  Abel,  Sprach- 
wissenschaftliche Abhandlungen.  Als  charak- 
teristisch für  Abels  Etymologien  hebt  Beliaghel  den 
Umstand  hervor,  daß  die  dazu  gestellten  Belege  in  den 
meisten  Fällen  aus  ganz  moderner  Zeit  stammen. 

Pliilologtsche  Bandschan.    No.  47. 

p.  1473:  Aristophanes^  Ecclesiazusae,  von 
Blajrdes  (1881).  Blaydes  Kritik  hafte  zu  einseitig  an 
den  einzelnen  Wörtern.  —  p.  1483:  Horatii  car- 
mina  ed.  Petschenig.  Das  vermittelnde,  eklektische 
YcrÜGÜiren  des  Herausgebers  bei  der  Textgestaltung 
kann  der  Ref.  J,  Uaustner^  als  Anticruquianer,  nicht 
billigen.  Hinsichtlich  der  Accusativform  auf  is  hält 
er  deren  Beibehaltung  auch  in  Schulausgaben  für  un- 
bedenklich. —  p.  1488:  H.  Flach,  Geschichte  der 
griech.  Lyrik.  Angelegentlichst  empfohlen  von 
J,  SUsler,  —  p.  1492:  Trendelenburg,  Laokoon 
und  Gigantenfries.  H,  Neuling  ist  für  Laokooo, 
somit  auch  für  Trendelenburgs  Ausfuhrungen.  — 
p.  1495:  Chambaln,  De  magistratibus  Fla- 
vlorum  'Fleißige,  genaue  Uptersuchung,  ohne 
größere  Resultate.*  Weidemann,  Das  Lateiu  des  Verf. 
erhält  eine  schlechte  Note.  —  p.  1498:  P.  Müller 
und  M.  Mfiller,  Lat  Übungsstücke.  ^Das  sti 
listische  Element  ist  vernachlässigt;  das  ganze  Buch 
liest  sich  wie  eine  Tertianer&bersetzung  und  noch 
dazu  wie  eine  recht  mäßige.*    E.  Bachof, 

Literariseliea  Centralblatt.  No.  49. 
p.  1699:  Lippert,  Geschichte  des  Priestertums. 
'Alles  was  L.  vom  Priestertum  sagt,  möchten  wir  un- 
bedingt unterschreiben*,  (ß;)  —  p.  1712:  6.  Uin- 
rioh8|  Herr  Dr.  Sittl  und  die  homerischen 
Aeolismen.  ^Erfolgreiche  Verteidigung  der  bisherigen 
Ansicht,  daß  die  äolischen  Formen  bei  Homer  in 
älteren  Trojaliedern  ihren  Ursprung  haben*.  P.  C.  — 

S.  1712:  Aeschylns,die  Orestie,  hrsg.  von  Theo- 
or  Hejae.  *Das  vorliegende  Erbstück  ist  nicht  dem 
Buchhandel  übergeben.  Deyse  wollte  eine  Orestie  her- 
stellen sich  zur  Genugthuung  und  Gleichgesinnten  zur 
Freude,  nicht  wie  irgend  ein  Byzantiner  viele  Jahr- 
hunderte nach  dem  Dichter  es  vor  seinen  trüben 
Augen  hatte*,  (op.)  —  p.  1716:  S.  Wlasstow,  Pro- 
meth^e,  Pandore  et  la  legende  des  sieolos. 
*Ist  nichts  Geringeres  als  eine  summarische  Unter- 
suchung der  gesamten  griechischen  Urgeschichte  und 
Mytholo^e.  Der  Verfasser  setzt  dem  pelasgischen 
Urvolk  eine  zweite  ^.vedische"  Völkerwelle  entgegen. 
Das  Ganze  ist  eine  naive  Dilettantenleistung*.  ^ 
p.  1713:  MaupoYop^ocxEto;  ßiBXioDyJxTj.  Katalogisie- 
ruBg  der  in  kleinasiatischen  Bibliotheken  zerstreuten 
griechischen  Handschriften.  Fast  alles  gehört  der 
kirchlichen  Litteratur  an.  —  p.  1717:  Miss  Lney 
Mltehel,  a  history  of  ancient  sculpture.  Artige 
Rezension  v.  J.  S, 

Literarisclies  Centralblatt.    No.  50. 

p.  1757:  Kurze  Anzeige  v.  Tb.  Gompen,  Ein 
neues  Schriftsystem.  ^  p.  1758:  Homerl  Ilias, 
rec.  W.  Cbrist.  Beiftllig  besprochen  von  P.  Clauer). 


—  p.  1758:  Saalfeld,  Tensaurus  italograecus. 
'Unentbehrlich  für  Spezialforscher*. 

Literarischeg  Centralblatt.    No.  51. 

p.  1782:  Aristoteles;  Ethica  Eudemia,  recogn. 
Fr.  Saaemlhl.  Kurzes  Resumä  von  Wohlrab.  — 
p.  1800:SchleiiS8lnger,  Zu  Caesars  Rheinbrücke. 
'Der  Verf.  zeigt  Mangel  an  technischen  Kenntnissen*. 
(L.)  —  p.  1800:  GofltaT  Mever,  Albanesisohe 
Zahlwörter.     Allffemdn     gehaltene    Anzeige.    — 

S.  1804:  J.  Martha,  Manuel  d'arch^ologie. 
fach  PauH  sehr  schön  ausgestattetes  Buch  onne 
große  Gelehrsamkeit  —  p.  1805:  H.  Jordan,  Marsyas 
zu  Rom.    Gegnerische  Notiz  von  TL  Schreiber. 

WochenBchrift  für  klass.  Philologie.    No.  45. 

p.  1409:  E.  Essen,  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
deraristot.  Frage.  Rez.  von  SusemihL  Essen  glaubt 
entdeckt  zu  haben,  daß  besonders  in  der  Psychologie 
die  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Bücher  durch 
äußere  Umstände  (unordentliches  Lagern  im  Keller 
zu  Skepsis)  umgeworfen  wurde.  Die  nun  vom  Verf. 
angestellten  Reistitutionsversuche  nennt  Susemibl 
äußerst  gewaltsam  und  unglaubwürdig;  der  Grund 
des  Schadens  liege  darin,  dajß  Aristoteles  selber  seine 
akademischen  Lehrschriften  nur  als  unverbundene 
Entwürfe  hinterließ.  —  p.  1416:  Bradley,  Die 
Staatslehre  des  Aristoteles,  übers,  von  Imel- 
mann.  Gewandte  Übersetzung  eines  vortrefflichen 
Originals.  SusemihL  —  p.  1417:  KSgl,  Griech. 
Schulgrammatik.  *Sehr  bedeutendes  Schulbuch*; 
nur  (absichtlich)  zu  wenig  der  modernen  vergleichen- 
den Lehrmethode  zugeneigt.  Schweizer  -  Sidler,  — 
p.  1421:  UistorischeAufsätze,  Gurtius  gewidmet. 
Auszüge. 

Wochenscbrift  Ilir  klass.  Philologie.    No.  46. 

p.  1441:  B.  Sigismnnd,  Die  Aromata.  'Un- 
fertige, schlecht  disponierte  Arbeit*.  Max  Schmidi,  — 
p.  1447:  E.  Bardeyy  Das  6.  Konsulat  dcsMarius. 
Das  Buch  —  eine  Apologie  des  Marius  77-  beruhe  auf 
einer  so  gewaltsamen  Mißhandlung  der  Überlieferung, 
wie  sie  selbst  in  der  neueren  Kritik  selten  ist. 
Q.  FaUin.  —  p.  1450:  K.  Sehirmer,  Ober  die 
Sprache  des  M.  Brutus.  0.  E,  Schmidt  stimmt 
dem  Hauptergebnis  —  entschiedener  Sonderstellung 
der  Bmtusbriefe  —  im  ganzen  bei.  —  p.l454:  Livius, 
B.  XXI,  von  WOimin-Lanterbacher.  Im  Text  stören 
den  Referenten  (E.  Wolff)  die  ^zwecklosen  Spuren  kri- 
tischer Tbäügkeit',  im  Kommentar  die  zu  zahlreichen, 
streng  kritisierenden  Bemerkungen  über  die  Quellen- 
Verhältnisse.  —  p.  1459:  A  Gemoll,  Griech.  Übungs- 
buch. Nach  SUzlers  Meinung  unpraktisch  eingeteilt.  ^ 
p.  1468:  Tb.  Stangl  teilt  Nachträgliches  über  sein 
iter  italograecum  und  seine  Beobachtungen  zu  den 
Ciceroscholien  mit. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  47. 

p.  1473:  Th.  Mommsen,  Monumcntum  Ancv- 
ran  um.  Ungeachtet  der  bedeutenden  Vervollstäodi- 
gung  sind  dennoch  mehrere  ungedeckte  Lücken 
vorhanden,  für  welche  0.  Seeck  einige  von  Mommsen  ab- 
weichende Konjekturen  giebt.  ~  p.  1481 :  Wilh.  Meyer, 
Wortaccent  in  altlat  Poesie.  Sehr  eingehend 
besprochen  von  U.  Draheim,  —  p.  1486:  K,  Brandt, 
De  re  metrica  in  Verg.  eclogis.  ^Verdient  für 
weitere  Forschungen  als  Grundlage  benutzt  zu  werden.* 
//.  Draheim,  —  p.  1488:  Ovid,  Tristia  v.  Merkel, 
dieselben  u.  Fasti  von  Gflthling.  K.  0.  Schuhe  ist 
durch  die  rein  ekektische  Textgestaltang  sämtlicher 
drei  Ausgaben  enttäuscht. 

Wochenschrift  fOr  klass.  Philologie.    No.  48. 

p.  1505:  A.  Postolaka,  Kspua-cia  o'j|iBoXud. 
L.  Bärchner  rühmt  die   klassische  Diction  des  Buches. 

—  p.  1508:  J.  Uolnb,  Warum  hielt  sich  Tacitus 
89^%  n.  Chr.  nicht  in  Rom  auf?    Abweichendes 
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Urtdl  von  G.  Vogrins.  —  p.  1609;  Römische  Ele- 
giker  Auswahl  von  K.  P.  Sohnlie.  ^Brauchbar'. 
R.  Sieig.  —  p.  1517  ff.:  Bericht  über  die  Philolo- 
genversammlung  zu  Dessau. 

Wochensclirift  fftr  kUss.  PhUolofie.    No.  49. 

p.  1587:  Empfehlende  Rezension  Sieglms  zu  Kam- 
pens Orbis  antiqnas.  -r  p.  1538:  1.  Neiaaner, 
Horas,  Persius  nnd  Javenal:  2.  Artel,  Haupt- 
Vertreter  der  rOm.  Satire.  'Ndßner  ist  Vertreter 
der  Teuffelschen  Ansicht  daß  die  litterarische  Si^ire 
ein  Abkömmling  der  Tneatersatura  (Mummenschana 
der  vollen  Leute)  sei;  Artel  schließt  sich  den  Geg- 
nern dieser  Ansicht  an*.  E,  TYampe.  —  p.  1540: 
Livii  lib.  XXI  von  Tficking.    'SoÜd'.  E.  Wolff. 

Revue  eritiqae.   No.  43. 

p.  318:  W;  GemoU,  Die  Geoponica.  Analyse 
von  A.  Hartlit.  —  p.  315:  E.  Kiibnert,  De  cura 
statusrum.  'Liest  sich  angenehm ;  einige  Abschnitte 
hätten  eine  weitere  Entwickelung  vertragen ;  aus  den 
Reden  des  Demosthenes  gegen  Androtion  und  gegen 
Timokrates  ließe  sich  noch  mandies  interessante  De- 
tail für  das  behandelte  Thema  gewinnen*.  A.  Martin. 
^  p.  327:  C.  DiUmaim,  Das  Realgymnasium. 
Besprochen  von  Alf.  Bauer.  Dillmanns  Buch  ist  be- 
kanntlich durch  die  vom  Statthalter  Feldmarschall 
Manteuffel  anbefohlene  Schließung  der  Realgymnasien 
im  Elsaß  veranlaßt  worden.  Der  Verfasser  verwahrt 
sich  beinahe  feierlich,  die  Grüifde  zu  dieser  Maßregel 
aufklären  zu  wollen.  Weniger  bedenklich,  will  Hr. 
A.  Bauer  diese  Gründe  entschleiern:  an  den  elsässi- 
schen  Realgjrmnasien  findet  an  Stelle  der  griechischen 
die  französische  Sprache  eine  bevorzugte  Pflege,  und 
da,  wie  Piof.  Laas  einmal  behauptete,  „durch  eine  zu 
frühe  Bekanntschaffc  mit  der  französischen  Sprache 
das  junge  Gemüt  befleckt  und  verwirrt  wira'%  so 
mußten  die  Realgymnasien  als  Pflanzstätten  dieses 
Jugend  verderbenden  Unterrichts  fiallen,  —  ,.c*est  un 
Episode  de  la  chasse  au  fran^ais  en  Alsace.^' 

Bevne  eritiqne.  No.  44. 

p.  337:  G.  L^sehke,  Die  Enneakrunosepisode 
bei  Pausanias.  ^Scharfsinnige,  bestechende  Hypo- 
thesen*. P.  Girard.  ^  p.  338:  Lndwlg  Meyer, 
Tibur.  Rez.  von  C.  JalUan.  'Diese  Broschüre  ist 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  und  Wort  für 
Wort  eine  Obersetzung  aus  den  ^Promenades  arch^o- 
logiqucs**  von  Gaston  Boissier.  Nur  die  Titeländerung 
und  das  Einschieben  einer  übelangebrachten  Inschrift 
kann  Hr.  Meyer  als  eigene  Arbeit  reklamieren.  Sonst 
ist  auch  jede  Note  aus  dem|Französischen  ins  Deutsche 
überge^fangen.  Dabei  ist  aer  Name  des  Herrn  Bois- 
sier nirgends  genannt'*. 

Revae  eritique.    No.  45  o.  46. 

p.  361:  J.  Girmrd,  Etudes  sur  la  poesie 
grecque.  Eine  Reihe  sehr  geschmackvoller  Artikel 
„pour  le  grand  publique*'.  ^  p.  379—381:  Nekrolog 
auf  Adolphe  Regnier,  den  Senior  der  französischen 
Orientalisten,  f  am  22.  Oktober  1884.  Regnier  war 
der  Sohn  eines  französischen  Offiziers  und  1804  zu 
Mainz  geboren.  Schon  in  sehr  jugendlichem  Alter 
Professor  an  versdiiedenen  Pariser  Lyceen,  inaugurierte 
er  in  Verbindung  mit  Burnouf  das  bis  dahin  in 
Frankreich  wenig  gewürdigte  Studium  der  vergleichen- 
den Philologie;  er  bestrebte  sich  dabei,  seine  Lands- 
lente  für  die  Methoden  der  deutschen  Forschung  zu 
gewinnen.  Nach  dem  Tode  Bumoufis  sollte  er  dessen 
Nachfolger  an  der  Sorbonne  werden;  aber  Regnier, 
als  Orleanist,  scheute  sich,  den  damals  geforderten 
Amtseid  abzulegen.    Seit  1855  war  er  Mitglied  des 


Institut  de  France  und  Präsident  der  Soci^t^  asiatique. 
Er  gab  u.  a.  heraus:  M^moires  sur  Thistoire  des 
languee  germaniques  (1848~50X  Etudes  sur  Tidiome 
des  V^as  und  einzelne  Bücher  der  Yeda  mit  Kom- 
mentar. ^  p.  387:  Ch.  Tissot,  Geographie  com- 
paree  de  laprovinceromained^Afrique.  Ein- 
gehende Darlegung  der  Disposition  und  des  Inhalts, 
von  S.  Bemach. 

Revue  orltlqne.    No.  47. 

p.  409:  Rezension  von  Y.  Henry  zu  Sayoes 
Principles  of  philoiogy,  übersetzt  vonM.  Breal 
Das  Bach  sei  eine  lange  Reihe  sehr  individueller  An- 
sichten. Der  Referent  orin^  hierbei  einige  gelungene 
Exemplifikationen,  z.  B.  bei  Sayces  zu  unbestimmter 
Erklärung  des  Wesens  der  synthetischen  Sprachen: 
ein  Indianer,  der  in  Paris  den  dreisilbigen  Ausdruck 
kekseksa  höre  und  denselben  in  que  est-ce  ^ue  c^est 
oue  cela  auflöse,  würde  nach  Sayces  Definition  auch 
aas  Französische  für  eine  synthetische  Sprache  er* 
klären  müssen.  Femer  scheitere  die  belieote  Mythi- 
sierung  Napoleons  I.  an  einem  bisher  übersehenen 
kleinen  Umstand:  Napoleon  könne  nie  in  einen  Sonnen- 
heros umgewandelt  werden;  denn  die  Sonne  werde 
nicht  im  August  geboren  und  sterbe  nicht  im  Mai. 

Bevne  eritiqne.    No.  48. 

p.  429:  Opgfmathes,  Fvuiiiat.  'Liebenswürdiges 
Bucn;  Opsimathes  ist  Pseudonym'.  —  p.  430: 
£•  Kulinerty  De  cura  statuarum.  Lückenhaft; 
insbesondere  seien  dem  Verf.  die  analogen  französischen 
Arbeiten  (von  Martha,  Frucart,  Dareste  u.  a.)  un- 
bekannt'. P.  Girard.  —  p.  442:  Clermont-Gannean, 
Note  sur  les  inscriptions  aram^ennes  de 
Teima:  le  dien  Qalem. 

'EßÖovLct;.    No.  32. 

p.  251  —  253:  P.  G.  KastromenoB,  'Apy.aioXo- 
jixTj  7cspiYp««p*i  ~^i^  vTJao'j  Kall).  Die  Insel  Koos, 
eine  der  Cykladen,  ist  von  Bröndstedt  und  Bursian 
besucht  und  beschrieben  worden;  im  Altertum  hatte 
sie  vier  Städte:  lulis,  Karthaia,  Koressia  und  Poiecssa, 
von  denen  die  beiden  letzten  schon  zu  Strabos  Zeit 
verlassen  waren.  Eine  Forschungsreise  des  Verf.  in 
Verbindung  mit  dem  Direktor  der  Altertümer,  dem 
greisen  Herrn  Manthos,  hat  zu  wenig  neuen  Resultaten 
geführt ;  der  Löwe,  welchen  Bröndstedt  und  Bursian  schon 
kannten,  ist  mit  einem  Schutzdacbe  versehen  worden  ; 
der  Thurm  bei  Poieessa,  welchen  Strabo  als  ein  Über- 
bleibsel der  trojanischen  2^it  bezeichnet,  ist  1848  ein- 
Sestürzt;  die  Ausbeute  an  Inschriften  ist  sehr  gering.  — 
^as  Beiblatt  der  Zeitschrift  enthält  in  sämtlichen 
Nununern  von  dem  bekannten  Konst.  S.  Kontos 
grammatische  Beiträge  in  der  von  ihm  schon^  seit 
Ji^iren  gepflegten  An  unter  dem  Titel  ^Xctosuai  tiq- 


'EßSoiid;.    No.  36. 

K.  S.  Kontos  weist  auf  die  Frage,  ob  die  Altea 
Esel  gegessen  haben,  vier  Stellen  des  Galen  (VI 
p  486;  VI  p.  664;  Vn  p.  183;  XI  p.  142)  nach,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  in  Alexandria  der  Genuß  des 
Fleisches  von  Eseln,  Pferden,  Kamelen,  Ounden, 
Füchsen,  Bären,  Löwen.  Pardern  und  Panthern  im 
Gebrauch  war.  [Nach  diesen  Stellen  ist  der  Genuß 
dieser  Thiere  doch  nur  ein  ausnahms  weiser  gewesen, 
nnd  Galen  verdammt  ihn  vom  medizinischen  Stand- 
punkte flJs  durchaus  ungesund.  Dagegen  wurde  der 
Genuß  des  Fleisches  der  wilden  Esel  nach  Xen.  An. 
I  6,  2,  TheophyL  bist  p.  99  D  Uard.,  Pün.  H.  N. 
VIII  68,  69  und  Gelsus  II  18  als  angenehm  und 
heilsam  angesehen.] 
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Personalien. 

Ad  BebördeD:  Reg.-  und  Schulrat  Menzel  in 
Colmar  zum  Oberschalrat  in  der  Verwaltung  von 
EbaD-Lotbringen;  Prof.  CUmsiiiB  xom  Rektor  der 
Univ.  Bonn,  sowie  die  Prof.  Kondstoriahrat  SrafPI^ 
Dr  Slmar,  Geb.  Jnstizrat  Dr.  HUscbner,  Dr  Krater 
und  Dr.  Scbönfeld  zu  Dekanen  der  betr.  Fakultäten 
fOr  das  Studienjahr  1884/b5. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Direktoren:  Kreis- 
schulinsp.  Dr.  1? ende  in  Pr.  Stargard  zom  Seminar- 
dir.  inRosenbergO.S.;  Prof. 9.  Waniek am  Staats- 
gymn.  zu  Bielitz  znm  Dir.  dieser  Anstalt. 

A  asBelcliBiiBseB. 

Dem  Prof.  Th.  Sickel  an  der  phil.  Fakult  der 
Univ.  Wien  ist  als  Iibaber  des  Leopoldsordens  der 
Ritterstand  verliehen  worden. 

OITeBe  Stellen. 

Kfoigsb erg,  am  Kneipböfscben  Gymn.  zum  I.April 
die  letzte  ordentl.  Lebrei stelle  mit  2232  M.  einschl. 
Wobnungsge  Id.  Lehrer  mit  voller  facultas  für  Matbem. 
und  Physik,  womögL  auch  einiger  Lehrbef&bigung  in 
beschreibenden  Natui  Wissenschaften,  wollen  sich  unter 
persönlicher  Vorstellung  bis  16.  Januar  beim  Nagistrat 
melden.  Reiseentschfidigung  wird  nicht  gewährt.  — 
Drossen,  das  Rektorat  der  Stadtschule,  mit  welchem 
das  Ordinariat  der  ersten  Knabenmittelschulklasse 
bei  einem  Gehalt  von  2100  M.  xmd  210  M.  Wohnungsg. 
verbunden  ist  Für  das  Rektorat  geprüfte  Lehrer 
wollen  ihre  Heldong  bis  1.  Januar  beim  Magistrat 
einreichen. 

T««ie«mie. 

Rektor  Prenfs  in  AUenstein,  17.  Dez.,  73  J. 
alt;  Prof.  Heinr.  Polaberw,  von  1838—1878  am  Köll- 
nischen  Gymn.  in  Berlin,  9.  Dez.;  Dr.  Bnndt,  Lehrer 
am  Realgymn.  in  Eisenacb,  16.  Dez. 

Kleine  MlitollttBii^B. 

Das  Yatikaniaehe  Arobiv, 

Das  soeben  ausgegebene  Regulativ  bei  der  Be- 
nutzung der  Archive  des  Vatikans  enthält  die  Be- 
stimmung, daß  der  Gelehrte,  welcher  die  in  demsel- 
ben gesammelten  Dokumente  einsehen  will,  eine  Ein- 
gabe an  den  Kardinal  Hergenröther  zu  richten  hat, 
in  welcher  er  den  Zweck  und  die  Art  der  Benntzung 
der  von  ihm  gesuchten  Dokumente  angeben  muß. 
Seine  Noten  und  Abschriften  hat  er  vor  dem  Ver- 
lassen des  Lokals  dem  überwachenden  Unterarchi- 
visten  auszuhändigen;  er  erhält  dieselben  erst  am 
folgenden  Tage  zurück.  Die  Veröffentlichung  von 
Dokumenten  ist  von  dem  Interesse  der  Religion,  des 
Staates  und  der  Gesellschaft  abbängiff  gemacht  und 
weitgehenden  Beschränkungen  unteiwonen.  Als  Grenze 
ist  im  allgemeinen  das  Jahr  1815  gesetzt  worden. 

Mosaikfafaboden  in  Trier. 

Bei  den  Voi  Untersuchungen  für  den  neuen  Museums- 
bau in  Trier  stieß  man  vor  einiger  Zeit  auf  einen 
Mosaikfußboden,  der  5  m  im  Quadrat  mißt;  im  Westen 
schließt  sich  eine  2,90  m  lanee  Apsis  an.  Das  Qua- 
drat ist  mit  figürlichen  Darstellungen  dekoriert,  denen 
Inschriften  beigefügt  sind.  Nenn  Oktogone  enthielten 
Musen,  Dichter  und  Prosaiker  unterrichtend;  bis  jetzt 
sind  erkennbar  Aratos  mit  Uram'a,  der  Logograph 
Kadmos  mit  nicht  benannter  Muse,  der  phrygisoie 
Musiker  Agias  mit  Euterpe,  femer  Polyhvmnia.  Den 
äußersten  Kand  nehmen  Quadrate  mit  den  Darstel- 


lungen von  Güttem  ein,  denen  Monatsnamen  beige- 
fügt sind.  Die  vier  Ecken  waren  mit  den  Jahres- 
zeiten ausgefüllt;  erhalten  ist  Auctumnus. 


Entgegnung. 


Auf  die  Anzeige  meiner  Abhandlung  De  Niso  etc. 
von  Herrn  W.  R.  Röscher  (No.  49,  Sp.  1545  £f.  der 
Berliner  philol.  Wochenschrift  von  1884),  für  deren 
wohlwollende  Form  ich  dem  Herrn  Rez.  aufrichtig 
danke,  erlaube  ich  mir  folgende  Erwiderung. 

Meine  Deutung  des  Mythus  (Nisus  =  Sonne,  Skylla 
=  Mond)  übergeht  keinen  Hauptpunkt^  die  des  Herrn  R. 
dagegen  mehrere  der  allerwichtigsten.  Gesetzt, 
es  entständen  ül)erhaupt  Mythen  aus  direkter  Be- 
obachtung von  Tiergewohnheiten  (was  ich  nicht  recht 
flaube;  die  Vergleichung  der  Sage  von  Prokne  und 
hilomela  bringt  kein  Licht,  so  lange  sie  nicht  sicher 
gedeutet  ist),  so  müßte  doch  Herr  R.  erst  noch  fol- 
gende Fragen  beantworten: 

1.  Wie  kommen  der  Meeradler  Nisos  und  der 
Reiher  Skylla  zu  ihrer  wunderbaren  Voigeschicbte? 
Weshalb  muß  dieser  Meeradler  gerade  Sohn  des 
Pandion  gewesen  sein?  Ich  weise  p.  15  darauf  hin, 
daß  Nisus  zu  einer  Sonnen-  und  Mondfamilie  ge- 
hört. Jetzt  fuge  ich  hinzu,  daß  ein  Nisus  durch 
seine  Tochter  Eurynome  auch  Großvater  des  Sonnen- 
helden Bellerophon  ist  cf  Hyg.  f.  157. 

2.  Wie  kommt  Minos  in  den  Mythus? 

8.  Wie  vereinigen  sich  Pterelaus  und  Gomaetho 
mit  der  Reihertheorie?  Herr  R.  giebt  ja  doch  die 
Richtigkeit  der  Gleichung  Pter.  :  Com.  =■  Nis. : 
Skylla  ausdrücklich  zu.  [Gomaetho  =  Brand- 
haar, ein  deutlicher  Mondname?] 

4.  Wie  beweist  Herr  R.  seine  Behauptung,  daß 
die  von  Virgil  u.  a.  überlieferte  Form  der  Sage, 
wonach  Skylla  in  das  bekannte  Meerungeheuer  ver- 
wandelt wurde,  bedeutungslos  sei? 

Indem  ich  mir  die  Erledigung  anderer  Punkte, 
in  denen  sich  Herr  R.  widersprechen  muß,  für  einen 
andern  Ort  vorbehalte,  entgegne  ich  nur  noch  auf 
seinen  Schlußsatz:  Sich  bei  der  Deutung  eines  jeden 
Mythus  zunächst  auf  dem  heimischen  Boden  umzu- 
sehen, ist  ohne  Zweifel  sehr  nötig;  man  muß  es  aber 
nicht  thun,  um  nachher  das  Wichtige  zu  übersehen 
und  unwichtige  Kleinigkeiten  hervorzuheben.  Die 
Hülfsmittel  der  vergleidienden  Mythologie  dagegen 
müssen  nicht  weniger,  natürlich  mit  der  nötigen  Vor- 
sicht, benutzt  werden,  besonders  weil  diese  Wissen- 
schaft am  l>esten  im  stände  ist,  den  Siim  für  das 
Mögliche,  für  mythische  Auffassung  und  Aus- 
drucksweise überhaupt  zu  schärfen.  Wer  sie  in  der 
Weise  von  Lehrs  und  anderen  (zu  denen  Herr  R. 
nicht  gehört,  da  er  ja  germanische  Mythen  zur  Er- 
klärung herbeizieht)  ganz  von  der  Hand  weist,  der 
hält,  nach  einem  treffenden  Ausdruck  von  Max  Müller, 
Scheuklappen  für  nützlicher  als  Ferngläser. 

Berlin.  E.  Siecke. 

Antwort  des  Rexenaenten« 

Zunächst  konstatiere  ich  nicht  ohne  Befriedigung, 
daß  Herr  S.  keinen  Versuch  gemacht  hat,  meinen 
Nachweis,  daß  Skylla  in  einen  bestimmten  Vogel, 
und  zwar  in  einen  Reiher,  verwandelt  worden  sein 
sollte,  auch  nur  in  einem  einzigen  Punkte  zuvdderlegen, 
sodaß  der  unmittelbar  daraus  sich  ergebende  Scmuß, 
daß  der  betr.  Mythus  in  der  Hauptsache  ein  ein* 
feiches  Tiermärchen  sei,  ganz  unerschüttert  t>e- 
stehen  bleibt.  Somit  aber  ist  der  allerwichtigste 
Punkt,  nämlich  die  Thatsache,  daß  Ciris  ebenso  wie 
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L  Originalarbeiten. 

Beiträge  znr  griechischen  Mythologie. 

VoD  W.  H.  Koseher  in  Würzen. 
JEentanren. 

(Fortsetzung  aus  No.  1.) 
Mehrere  Hindeutungen   auf  diese  Sage  finden 
sich  hei  Piudar  Fr.    147  (vgl.  Hör.  C.  IV  2,   13) 
und  148  Böckh,  aus  denen  hervorgeht,  daß  die  Ken- 
tanren sich  in  Wein  herauschten  und  den  nnver- 
wnnd  baren  Kaineus  mit  grünen  Fichten  so  völlig 
überschotteten,  daß  er  aufrecht  in  die  Erde  hinab- 
sank. Auf  die  bei  dieser  Gelegenheit  hervortretende 
Trunksucht  und  ujipic  der  Kentauren  beziehen  sich 
ferner  Stellen  wie  Theogn.  541.  Verg.  Geo.  H  455  ff. 
Ilor.  C.    I    18,    8.    Von    den   Tragikern    scheint 
namentlich  Aischylos  in  seinen  vielleicht  von  Ovid 
(vgl.  Met.  Xa  172  und  242  mit  Aesch.  Fr.  178  und 
179    ed.  Nauck)   benutzten  PeiThaibiden    die  La- 
pithenschlacht  behandelt  zn  haben  (vgl.  Welcker, 
Aesch.  Tril.  559.  Meyer  a.  a.  0. 44.  Eur.  Andr.  791). 
Einer  euhemeristischen  Auffassung  der  Kentauren 
und  ihres  Kampfes  mit  den  Lapithen  begegnen  wir 
bei  Palaeph.  de  incred.  1  (vgl  Diod.  IV  70  und  Serv. 
z.  Verg.  Geo.  III  1 15).  Ausführliche  Schilderungen 
der  Lapithenschlacht  finden  sich  erst  bei  Diodor  IV 
70  und  Ovid  Met.  Xn210fr.,  zu  denen  noch  Schol. 
Pind.  P.  n  85.  Schol.  II.  I  263  fl'.  Ap.  Rh.  1 59  ff. 
(Kaineus).  Hyg.  f.  33.  Val.  Fl.  1 140  ff.  Serv.  z.  Verg. 
A.  Vn304.    Plut.  Thes.  30.  Orph.A.417.  Lactant, 
z.  Stat.  Theb.  n  563.    Schol.  Luciani  p.  251  Jaco- 
bitz   u    8.    w.    hinzukommen.     Nach  Diodor  ver- 
langten die  Kentauren,    da  sie  derselben  Abkunft 
wie    Peirithoos    waren,    von    diesem    einen   Teil 
des  väterlichen  Erbes  und  gerieten  darüber  mit  den 
Lapithen   in  Streit     Nach  Beendigung   desselben 
hid  Peirithoos  znr  Feier  seiner  Hochzeit  mit  Hippo- 
dameia    (Deidameia  nach    Plut.   Thes.    30,    Lao- 
dameia   nach   einer   Vase   Arch.   Ztg.   14»  156*. 
C.  I.  6.   8442b),    der    Tochter   des   Bntes,    den 
Theseus  und  die  Kentauren  ein,  wobei  diese  trunken 
den  anwesenden  Frauen  Gewalt  anzuthun  versuchten. 
In  dem  nun  folgenden  Kampfe  wurden  viele  Ken- 
tauren getötet,  die  übrigen  vertrieben.    Jedoch  der 
bald   darauf  von    den   sämtlichen   Kentauren   er- 
neuerte Kampf  war  für  die  Lapithen  unglücklich, 
viele  von    ihnen  wurden   getötet,   die  übriggeblie- 
benen aber  nach  Pheneos  in  Arkadien  und  Malea 
vertrieben.    (Hier  scheint  Diodor  den  alten  M}thn8 
willkürlich  entstellt  zu  haben,   da  z.  B.  ApoUod. 
II  5,  4  undSchol.  II.  I  263  ausdrücklich  Malea  als  den 
Ort  bezeichnen,  wo  die  vertriebenen  Kentau- 
ren wohnten;  vgl.  auch  ApoUod.  IH  9,2,  wonach  Ata- 
lante   die  Kentauren  Ehoikos  und  IJylaios  in  Ar- 


kadien erlegte;  s.  auch  Schol.  Pind.  P.  II 85.)  Durch 
diesen  Erfolg  ermutigt,  hätten  die  Kentauren,  aus 
dem  Pholoegebirge  hei'vorbrechend,  die  vorüber- 
ziehenden Hellenen  durch  Raub  und  Mord  bedrängt. 
Die  bei  weitem  anziehendste  und  schwungvoUste 
Schilderung  des  Lapithenkampfes  verdanken  wir 
aber  Ovid,  der  gewiß  vieles  älteren  Quellen  (z.  B. 
Ai8chylo3'Perrhaibiden?)undglänzendenBüdwerken 
d,er  alexandrinisch-pergamenischen  Epoche  entlehnte, 
manches  auch  hinzudichtete  und  einflocht,  wie  z.  B 
das  *fast  sentimental  ausgemalte,  au  Zeuxis  (Luc. 
Zeux.  c.  3-6)  und  Philostratos  (Imag.  H  3),  so- 
wie an  erhaltene  Bildwerke  (Müller  Hdb.  §  138,  1. 
Meyer  a.  a.  0.  79)  gemahnende  Liebesleben  des 
Kentaurenpaares Kyllaros  undHylonome'  (v.393  ff.). 
Zu  den  älteren  Zügen  des  Gedichtes  gehören  z.  B. 
die  Erzählung  vom  trunkenen  Eurytos,  der  sich 
V.  224  an  der  Hippodameia  vergreifen  will  (vgl. 
Od.  XXI 295  ff.),  femer  das  Schleudern  des  Altars 
V.  258  ff.,  der  auch  auf  Vasenbüdem  oft  erscheint 
und  an  das  vor  der  Hochzeit  versäumte  Aresopfer 
erinnert  (vgl.  Schol.  Pind.  P.  II  85.  Meyer  a.  a. 
0.  76),  die  Vei-schüttung  und  Verwandlung  des 
Kaineus,  vor  allen  Dingen  aber  die  56  Ken- 
tauren- und  18  Lapithennamen ,  die  gewiß  zum 
größten  Teil  älterer  Überlieferung  entstammen 
(Röscher  in  Fleckeisens  Jahrb.  1872  S.  421  ff.). 
Im  Kampfe  bedienen  sich  die  Kentauren  der  Trink- 
gefäße (vgl.  Verg.  Geo.  11  457),  eines  Leuchters, 
der  Feuerbrände,  Bäume  und  Steine,  ferner  führen 
Lykotas  (v.  350)  und  Teleboas  (v.  443)  Wurf- 
spieße, Pyrakmos  ein  Beil  (v.  460);  ihre  Klei- 
dung besteht  aus  Bären-,  Wolfs-  und  Löwenfellen, 
(v.  319.  381.  430),  wofür  sich  teilweise  aus  Bild- 
werken Parallelen  anführen  lassen  (s.  u.).  Unter 
den  Bildwerken,  welche  den  Lapithenkampf 
darstellen,  sind  besonders  hervorzuheben:  Die 
FrauQoisvase,  auf  welcher  die  als  alyjxTjxai  (Hes. 
djTri;  178)  gerüsteten  Lapithen  gegen  die  Kentauren 
Hylaios,  Akrios,  Hasbolos,  Petraios,  Pyrrhos,  Me- 
lanchaites,  Orosbios  kämpfen  (Weizsäcker  Rh.  Mus. 
32,  373  f.).  Unter  den  Kämpfern  ragt  besonders  Kai- 
neus hervor,  den  drei  Kentauren  unter  Felsstttcken 
und  Baumstämmen  zu  begraben  suchen.  „Aber  es  fehlt 
Eurytion  und  seine  Frevelthat,  wie  auf  der  Hesio- 
dischen  Aspis,  und  damit  fehlen  die  Weiber,  deren 
bedrohte  Schönheit  dem  wilden  Kampf  emen  Haupt- 
reiz verleiht.  Als 'Waffen  führen  die  Kentauren 
Äste  und  Steine,  sie  haben  große  Barte,  borstig 
über  der  Stirn  emporstehendes  Haar  und  Satyr- 
ohren*. Der  menschliche  Oberkörper  aber  sitzt  bei 
ihnen,  abweichend  von  der  Darstellung  Cheirons  auf 
derselben  Vase,  auf  einem  vollständigen  Pferdeleib, 
sodaß    die  Pran^oisvase   auf  der  Grenze  zwischen 
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der   älteren  und  jüngeren  Kentaurenbildung  steht 
(Meyer  a.  a.  O.  68  f.).     Femer   müssen  wir  hier 
gedenken   der  Figuren  des  westlichen  Giebelfelds 
des  Zenstempels  von  Olympia,   welche  Alkaraenes 
um  460  V.  Chr.  anfertigte.    „Links  und  rechts  von 
dem  in  der  Mitte  kerzengerade  aufgerichteten  ApoUon 
eine  ans  einem  Lapithen,  einer  Lapithin  und  einem 
Kentanren  bestehende  Gruppe.   Alle  drei  sind  zu- 
sammengesunken.  Links  setzt  ein  Kentaur  (Eury- 
tiou?)  einer  Frau  (Hippodameia?)  den  linken  Hinter- 
fuß in  den  Schoß  und  faßt  ihr  Haar,  während  sie 
semen  Kopf  wegstößt,   den  dagegen  der  herange- 
stünnte  Kaineus    knieend   an   sich  reißt.    Rechts 
packt  ein  Kentaur  eine  Frau  am  Gürtel  und  Fuß, 
um  sie  auf  seinen  Rücken  zu  werfen,  seine  Hinter- 
füße und  sein  Schweif  werden  hinter  ihr  sichtbar. 
Der  ebenfalls  knieende  Lapith  ergreift  ihn  am  Kopf 
und  bohrt  ihm  ein  Schwert  durch  die  Brust.    Von 
links  her  kommt  Peirithoos  seiner  Braut  zu  Hülfe. 
Rechts  sträubt  sich  eine  stehende  Frau  gegen  einen 
Kentauren,  der  sie  mit  der  einen  Hand  am  Busen, 
mit   der  anderen  um  die  Mitte  des  Leibes  gefaßt 
hat.    In   diese  Gruppe   trat  Theseus   ein.     Links 
envehrt    sich   ein   knabenraubender   Kentaur   mit 
wirrem   Haar   und   tierisch   wilden   Zügen    seines 
Gegners  mit  den  Zähnen**  (vgl.  Funde  v.  Olympia 
herausg.  vom  Direktorium  S.  13  ff.  T.  10.    Furt- 
wängler   Preuß.    Jahrb.    51,  375  ff.    Arch.    Ztg. 
38,  117.  Meyer  a.  a.  0.  72  f.    E.  Curtius  Sitzungs- 
ber.    d.  K.  Akad.  d.  Wiss.   Berl.   1883    S.    115). 
Wenige  Jahre   nach   den   olympischen  Skulpturen 
mid,  wie  es  scheint,  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
fluß derselben  (Furtwängler  a.  a.  0.  377)  entstan- 
den die  Metopen  des  athenischen  Parthenon,  welche 
ebenfalls   Kentaurenkämpfe    darstellen   (Michaelis 
Parthenon   T.  HI,    10.    12.  22.  25.  T.  IV,    29. 
Müller -Wieseler  D.  a.  K.  1,   111  u.  112.  Meyer 
a.  a.  0.  73),  sowie  der  Westfries  des  Theseion  in 
Athen    (Müller-Wieseler    a.    a.    0.    1,    110),    auf 
dem  die  Kaineusgruppe  bedeutungsvoll  hervortritt. 
Gewiß  mit  Recht  hat  man  vemmtet,  daß  die  sämtlichen 
dieser  Epoche  angehörigen  großartigen  Kentauro- 
machien  ebenso  wie  im  pergamenischen  Zeitalter  die 
Gigantomachien  zu  den  denkwürdigen  Kämpfen  der 
Hellenen     gegen     die     Barbaren     gewissermaßen 
mythische  Parallelen  bilden  sollten  (Meyer  a.  a.  0. 
72  f.  Curtius  Arch.  Ztg    1883  S.  355).    Von  den 
olympischeu  und  athenischen  Skulpturen  sind  wie- 
derum   die    des   Frieses    von   Phigalia    abhängig 
(K.  O.  Müller,    Hdb.  119,  3.  Müller-Wieseler  a. 
a.  0.  1,    123b  u.  c),    nur  daß   hier,    der    fortge- 
schritteneren Zeit  entsprechend,  leidenschaftlichere 
Bewegungen  und  drastischere  Motive'  hervortreten. 
Die   kürzlich   zu  Gjölbaschi  in  Lykien  entdeckten 


Friesreliefs  sind  nach  Beundorf  (Bericht  über 
zwei  österr.  Expeditionen  n.  Kleinasien,  Wien  1883) 
ins  vierte  Jahrhundert  zu  setzen.  In  betreff  der 
Vasen  und  sonstigen  Bildwerke,  welche  die  La- 
pithenschlaeht  darstellen  und  mehrfach  von  den 
vorerwähnten  Skulpturen  abhängig  sind,  vgl.  Meyer 
a.  a.  0.  74  u.  75  f.  Müller  Hdb.  389,  3.  Brunn, 
Kfinstlergesch.  1,  182.  2,  23.  101.  409.  0.  Jahn, 
Beschr.  d.  Vaseus.  z.  München  No.  84.  86  etc. 
846.  1258  etc.  E.  Curtius  Arch.  Ztg.  1883. 
S.  347  ff.  Taf.  17  u.  18.  Müller- Wieseler  a.  a.  0. 
1,  83  u.  84. 

3)  Herakles'  Kentaurenkampf(eli8ch  -ar- 
kadischer Mythus*).  In  betreff  des  chronologischen 
Verhältnisses  desselben  zum  Lapithenkampf  s.  o. 
Die  ältesten,  leider  größtenteils  nur  sehr  fragmenta- 
risch überlieferten  litterarischen  Zeugnisse  finden 
sich  in  dem  Homer  zugeschriebenen  kleinen  Gedichte 
KajAivoc  Tj  x£fa|i.ic  V.  17  f.,  wo  Cheiron  als  Anführer 
der  Kentauren  gefaßt  wird,  bei  Stesichoros  fr.  7 
und  vielleicht  auch  in  den  Fragmenten  der  Herak- 
leia  des  Panyasis  (Epici  gr.  ed.  Kinkel  I  255  ff. 
No.  4,  12—14);  sicherlich  wird  aber  dieser  Mythus 
noch  in  vielen  älteren  Herakleen,  z.  B.  in  der  des 
Peisandros  (Hesych.  voo;  oü  ::apot  KevTaupotjt),  be- 
handelt worden  sein  (Mej'er  a.  a.  0.  39  f.).  Auch 
im  griechischen  Drama  finden  wir  nur  wenige  An- 
spielungen auf  Herakles'  Besuch  bei  Pholos  und 
seinen  Kentaurenkampf.  So  z.  B.  bei  Sophokles, 
der  Trach.  1095  die  von  Herakles  besiegten  Ken- 
tauren bezeichnet  als 

öi^u^  T  ajAtxtov  i;nro{ia|ji.ova  crrpativ 
drjptüv,  uJJpurr^v  avojjLOv,  oripo'/ov  JJiav. 
Vgl.  V.  714  ff.,  wo  es  heißt,  daß  auch  der  Osoc 
Cheiron  dem  mit  dem  Blute  der  lemäischen  Hydra 
benetzten  Pfeile  erlegen  sei.  Eigentümlich  ist  der 
Widerspruch,  den  sich  Euripides  im  Herc.  furens- 
zu  schulden  kommen  läßt,  indem  er  v.  182  den  Ken- 
taurenkampf des  Herakles  auf  das  Pholoegebirge, 
V.  368  aber  (ebenso  wie  Folyaen.  Strat.  1  3,  1  und 
Tzetz.  z.  Lycophr.  670)  an  den  Pencios  und  auf 
den  Pelion  und  die  Homole  verlegt,  was  auf  eine 
Veitwechselung  mit  dem  Lokal  der  Lapithenschlacht 
deutet,  die  um  so  näher  lag,  als  es  ja  auch  in  Elis, 
in  der  Nähe  der  Pholoe,  einen  Fluß  namens  Peneios 
gab.  Von  Epicharmos  ist  uns  der  Titel  einer  Ko- 
mödie 'HpaxXf^;  irapa  <I>oX<j>  überliefert,  worin  die 
Eßlust  des  Heros  in  lustiger  Weise  dargestellt 
war.  Nach  Theoer.  id.  7,  149  f.  und  Schol.  war 
Cheiron  vor  dem  Beginn  des  Streites  mit  bei  der 
Bewirtung  des  Herakles  durch  Pholos  zugegen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

')  Vgl.  in  betreff  des  nahen  Zusammenbangs  der 
Eleier  und  Tbessaler  Bursian  Geogr.  v.  Gr.  2,  272  f. 
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IL  Rezensionen  und  Anzeigen. 

J.  B.  Leidenrotb^  Indicis  grammaticl 
ad  Scholia  Veneta  exceptis  locis  Hero- 
diani  specimen.  Berlin  1884,  S.  Calvary  et 
socius.    65  S.     8.     3  M. 

Mit  Recht  bat  Arthur  Ludwich  in  der  Vorrede 
m  seiner  neuesten  bedeutenden  Arbeit  „Aristarchs 
Homerische  Textkritik"  darauf  hingewiesen,  daß 
es  wohl  der  Mühe  verlohne,  die  Thatsachen  der 
Homerischen  Textkritik  ins  Auge  zu  fassen»  fest- 
xnstellen  und  nach  ihrem  Werte  zu  sichten;  be- 
soüders  aber  soUten  diejenigen,  die  als  Heraus- 
geber oder  Forscher  sich  auf  dieselbe  in  ii-gend 
eiüer  Weise  beziehen,  den  Thatbestand  nicht  durch 
Nacbläasigkeit  oder  Mangel  an  genauester  Kennt- 
nis trüben,  sondei-n  sich  gi-ößte  Gewissenhaftig- 
keit vorsetzen,  eingedenk  des  Spruches:  Nihil  in 
litteris  parva m.  Freilich  kann  man  über  den 
Werl  der  ÜberHeferung  verschiedener  Ansicht 
seift:  aber  wer  sich  darauf  l)ei'ufen  will,  muß  sich 
nm  die  richtige  Feststellung  bemühen.  Daß  dies 
kidcr  nicht  immer,  wir  können  sagen,  selten  auch 
uoA  beute  der  FaU  ist,  hat  Ludwich  gezeigt. 
Die  lUeste  Ü^berliefenmg  liegt  gerade  in  unseren 
Sebolieo.  Bie  geht  über  alle  unsere  Handschriften 
binam;  wenn  ich  weiß,  was  die  fitesten  Homerischen 
Kritiker  an  einer  Stelle  gelesen,  welche  Ab- 
wdchttBgen  sich  zu  ihrer  Zeit  fanden,  so  brauche 
ich  mich  um  die  Lesarten  der  sämtlichen  Hand- 
schriften in  bezug  auf  diplomatische  Kiitik  nicht 
zfl  kfimmem:  nur  da,  wo  unsere  Kenntnis  der 
ksart  zur  Zeit  der  Alexandriner  ungewiß  ist, 
treten  sie  als  Quellen  ein.  Wer  aber  sich  giüud- 
lich  über  die  Alexandrinische  Kritik  unterrichten 
will,  der  darf  sich  nicht  auf  die  Kenntnisnahme 
der  neoeren  noch  so  verdienstlichen  Schriften  von 
LchiB  bis  Lud  wich  beschränken,  er  muß  selbst  in 
die  Schoben  sich  tüchtig  hineinlesen,  mit  eigenen 
Aü^en  sehen  und  sich  so  eine  feste  Grundlage 
mm  selbständigen  Urteil  über  diese  Werke  bilden. 
Eine  Probe  eines  bei  solchen  Lesungen  sehi*  er- 
wünschten Hülfsmittels  bietet  uns  die  hier  zu  be- 
sprechende Schrift,  die  über  die  in  den  Schollen 
vorkommenden  technischen  Ausdrücke,  sofern  sie 
ata  den  Schriften  des  Didyraos,  Aristonikos  und 
Nüaaor  stammen,  in  alphabetischer  Folge  Aus- 
kunft zu  geben  sich  vorsetzt.  Leider  ist  es  ein 
bloßes  specimen,  das  nur  die  vier  ersten  Buch- 
stabe umfaßt;  mit  demselben  FleiQe,  derselben 
Kenntnis  und  ruhigen  Besonnenheit  vollendet,  würde 
»jedem  Homeriker  eine  willkommene  Stütze  bieten. 
Lddem-oth   hat  nicht  bloß  eine   rein   lexikalische 


Arbeit  geliefert,  sondern  auch  durch  seine  Zu- 
sammenstellung manchen  bedeutenden  Haltpunkt 
zm'  Scheidung  der  aus  Didymos  und  Aristonikos 
geflossenen  Schollen  geboten.  So  ist  es  eine  wich- 
tige Beobachtung,  daß  apjjwJCetv  dem  Aristonikos 
sehr  geläufig  ist,  sich  aber  nicht  bei  Didymos  findet, 
der  letztere  allein,  wo  von  Auslassung  von  Buch- 
staben die  Rede  ist,  aveu  braucht,  wogegen  Aristo^ 
;  nikos  '/«ptc  anwendet,  nur  von  diesem  ovojAa^i- 
xTf^  und  ^p^  gebraucht  werden.  Auch  hat  er  in- 
folge solcher  Beobachtungen  und  anderer  wohl 
erwogener  Gründe  über  einzelne  Stellen  richtiger 
geurteilt  als  seine  kenntnisreichen  und  scharf- 
sinnigen Vorgänger  und  den  Text  der  Schollen 
mehrfach  unzweifelhaft  richtig  verbessert.  Wenn 
es  beim  Schol.  2  100  und  im  Et.  M.  heißt: 
Oapiieviaxoc  oüv  [^apotovcoc  to  l<5rjj£v  airootoüijtv  outwc* 
6  ÖS  7:6Xe|xoc  tJjv  iji^v  d^EXofxevoc  ravoTrXtav  lör^je 
|jtou  (sÖTj^ev,  svs-6öiae  jigü  Et.  M.)  t9jv  I;oöov,  luTre 
dXxT^pa  |jl9)  ^evejUat  HaTpox^oo,  o  (oirep)  Im  ßoTjftoc, 
so  hat  selbst  Ludwich  daran  so  wenig  Anstoß  ge- 
nommen, als  das  [iapüT«$vcoc  erklärt.  Das  Richtige^ 
hat  Leidenroth  getroffen:  statt  des  ersten  eTj^ev 
muß  es  "ApTjc  heißen.  E  774  hatte  Friedländer 
in  den  Worten  des  Aristonikos:  Ou/  ort  aijTÖc 
irptuTo;  £/pT^5aT0,  dXX'  (Tti  Tto  ToioüTü)  lOst  ireirXfi^vaxE 
statt  des  auf  das  vorhergehende  "*AXx|xav  sich  be- 
ziehenden auToc  o'jToc  vermutet;  Leidenroth  ver- 
bessert nach  ein  paar  anderen  Stellen  aOxcp.  Ebenso 
unzweifelhaft  trifft  er  das  Richtige  A  492,  wo  er 
dTH^ptwe  statt  des  unpassenden  dTn^^prrjxs  herstellt. 
Andere  Vermutungen  weist  er  mit  Recht  zurück, 
so  S.  43  f.  Useners  'Axtixtuc  statt  dtp/auwc  (A  275), 
dessen  Berufung  auf  Gregorios  von  Korinth  er 
sonderbar  findet,  S.  19  f.  Cobets  Auswerf ung  des 
0  (0  718),  S.  23  f.  Schraders  ötavotav  statt  ötatpefftv. 
In  der  Stelle  des  Aristonikos  F  1 1  erklärt  er  sich 
scharf  gegen  Cobets  aveu  xou  N;  von  den  Vermu- 
tungen von  Lehrs  erwähnt  er  nur  die  eine.  Lud- 
wich hat  jetzt  sehr  zweifelnd  eine  andere  vorge- 
bracht. Vielleicht  lautete  die  Stelle:  aXXot  81 
7pa<pou5t  TToXXov  avtl  xou  vüxtoc  <i|Astv(i>,  da  es  auch 
scmst  vorkommt,  daß  nur  das  abweichende  Wort 
angeführt  wird;  jedenfalls  dürfte  die  angeführte  Lesart 
(also  etwa  luoXX^^v  d|A£ivo))  vor  dvri  gestanden  haben. 
An  anderen  Stellen  scheidet  er  richtiger  zwischen 
Didymos  und  Aristonikos,  wie  8  352  (S.  8  f.), 
wo  freilich  die  Herstellung  unsicher,  A  458  (S.  41), 
O  110  (S.  51)  imd,  wo  Lud  wich  jetzt  dieselbe 
Ansicht  äußert,  2  222  (S.  50). 

Die  Art  der  Behandlung  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen klar  und  einfach,  und  sie  nimmt  auf  alle 
Verbindungen  Bezug.    Man  vergleiche  nur  die  Ar- 
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tikel  dÖexsTv  und  7pa«petv.  Von  Synonymen  werden 
bei  dem  wichtigsten  die  verschiedenen  Ausdrücke 
zusammengestellt,  bei  den  einzelnen  ist  auf  diesen 
Artikel  verwiesen.  Sehr  erwünscht  wären  Ko- 
lumnentitel zur  leichteren  Übersicht.  Alles  ist 
sauber  gearbeitet,  auch  die  Sprache  nicht,  wie  so 
oft,  verwildert,  wenn  sie  auch  von  einzelnen  un- 
lateinischen Ausdrücken,  wiemoneo  für  bemerken, 
sich  nicht  frei  gehalten.  Als  Druckfehler  sind  uns 
aufgestoßen  rdtp7avov  (S.  48)  und  raüToXo^eiv  (S.  62). 
Köb  a.  Rh.  H.  Düntzer. 


T.  Macci  Plauti  comoediae.  Recensuit 
instrumento  critico  et  prolegomenis  auxit 
Frid.  Ritscbelias  sociis  operae  adsumptis 
G.  Loewe,  G.  Goetz,  Fr.  Schoell.  Tomi  L 
fasc.  I.  Trinnmmus.  —  T.  Macci  Plaati 
Tri  DU  mm  US.  Recensuit  Frid.  Ritschelins. 
Editio  tertia  a  Frid.  Schoeii  recoguita. 
Lipsiae  1884,  Teubner.    LXIV,  198  S.   4  M. 

Die  Einrichtung  dieser  dritten  Ausgabe  des 
Ritschlschen  Trinummus  weist  eine  dankenswerte 
Neuerung  auf,  indem  in  die  Anmerkungen  unter 
dem  Text  nur  das  notwendigste  kritische  Material 
aufgenommen  ist,  dagegen  alle  andereuBemerkuugen 
Ritschis  nebst  den  im  Laufe  der  Zeit  hinzugekom- 
menen, mit  bewundernswertem  Fleiße  gesammelten 
kritischen  Beiträgen  in  den  Anhang  verwiesen  sind, 
aufweichen  ein  den  betreffenden  Stellen  beigesetztes 
Sternchen  aufmerksam  macht.  Im  Texte  sind  nur 
solche  Änderungen  vorgenommen,  —  es  mögen 
etwa  sechzehn  sein  —  von  welchen  der  Heraus- 
geber bestimmt  wußte,  daß  sie  in  der  Absicht  des 
verewigten  Meisters  lagen;  sonst  sind  auch  die 
Stellen  mit  wohlbegreiflicher  Pietät  unverändert 
belassen,  wo  nach  der  Cberzengung  des  Heraus- 
gebers Ritschis  Lesart  unhaltbar  ist.  Augenschein- 
licher Druckfehler  ist  G38  beneficium  statt  benficium} 
ebenso  ist  es  wohl  nur  Yei^sehen,  wenn  im  Anfang 
zu  166  nach  978  *986'  fehlt.  Im  kritischen  Ap- 
parat ist  mir  zu  274  aufgefallen,  daß  Löwe  un- 
erwähnt geblieben  ist,  der  die  Korrektur  in 
A  Anal.  Plaut,  p.  144  als  sicher  bezeichnet. 
Sollte  nicht  zu  den  testimonia  hinzuzufügen  sein 
Auson.  grat.  act.  XVII  77  aliornm  egestatem  tole- 
rare,  doch  eine  offenbare  Reminiszenz  ans  dem 
Trin.  (cf.  338.  358.  371)? 

Schoell  selbst  hat  im  Anhang  eine  große  An- 
zahl eigener  Konjekturen  —  zu  weit  über  100 
Stellen  —  mitgeteilt.  Es  ist  ohne  weiteres  anzu- 
erkennen, daß  er  mit  gewohntem  Scharfsinn  an 
einer  Reihe  von  Stellen  Fehler  in  der  Überliefe- 


rung oder  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Ver- 
bessernngsversuche    aufgedeckt    hat;    doch    darf 
andrerseits  nicht  verhehlt  werden,  daü  von  seinen 
eigenen  Vorschlägen  nur  ein  geringer  Teil  in  ernst- 
liche Erwägung  gezogen  werden  darf.   Er  hat  sich 
auch  hier   wieder   auf  seine   in  der  That  seltene 
Divinationsgabe   zu    sehr   verlassen   und   vielfach 
nicht  dem  metrischen  und  sprachlichen  Gebrauche 
des  Dichters   gebührend   Rechnung   getragen,    in 
dessen    steter   Berücksichtigung    man    gar    nicht 
streng    genug    sein    kann.     Sicherlich   hätte   ihn 
größere  Beachtung   desselben   eine  ziemliche  An- 
zahl seiner  Vermutungen  unterdrücken  lassen.    So 
mag  V.  1 14  korrupt  sein;  wenn  aber  S.  vorschlägt: 
Et   rdm  suam   omnem  ^t  illum  sünm  c.  f.,  so  ist 
es  doch  mindestens  fraglich,    ob  dem  Plautus  ein 
so    überladener   Vers   zugemutet  werden  darf.  — 
V.  579   ist  nach  Plautinischer  AVeise  tadellos  ge- 
baut:   Sed,    Stäsime,   abi  hüc  ad  m6am  sorörem 
Cdlliclem;  freilich  ist  bei  der  Botheschen  Umstellung 
das  sed  fast  unverständlich.    S.  glaubt  dem  Übel- 
stande durch  die  Vermutung  Sequör.  Stasime  äbi 
huc   ad   möam  s.  C.  abzuhelfen;   aber   abgesehen 
von  der  äußeren  Uuwahrscheinlichkeit  spricht  auch 
der  Mißklang  dieses  Verses  gegen  die  Richtigkeit 
der  Vermutung,  insbesondere  glaube  ich  nicht  un- 
begi'ündeten  Anstoß   an   dem  Bau  des  procelens- 
maticus  im  zweiten  Fuße  zu  nehmen.    Mag  man 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  ganzen  Stelle 
denken,  wie  man  will,  jedenfalls  ist  das  sed  in  der 
überlieferten  Versfolge  ganz  unanstößig,  nur  muß 
man  in  V.  576  annehmen,  daß  auf  den  an  Philto 
und  Lysiteles  gerichteten  Glückwunsch  des  Stasi- 
mus  beide   mit  ita  volo  antworten  und  dann, Ly- 
siteles gleich   mit  Sed   fortfährt.    Die  Stelle  ist 
dann  genau  so  wie  Rud.  103  f.,  wo  ebenfalls  an- 
zunehmen ist,  daß  auf  Plesidippus'  Gruß  die  beiden 
Angeredeten  mit  salvos   sis   antworten   und  dann 
Scepamio  mit  sed  anknüpfend  weiterspricht  —  Wenn 
S.  den   in  der  That  ganz  singulär  gebauten  Vers 
806  Ita  fäciam.    At  enim  nimis  longo  s.  u.  durch 
die  Vermutung  at  ^nim  sermone  n.  1.  u.  zu  bessern 
glaubt,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  daß  bei  Plautus 
nur    die    Betonung    ^tenim    oder    atenim     nach- 
weisbar ist.  —  V.  15  schreibt  S.,  um  einen  Hiat  zu 
beseitigen,  aetatulam  exigat;  aber  wo  aetatula  bei 
Plautus  sicher  bezeugt  ist,  heißt  es  stets  .Jugend', 
eine  Bedeutung,  die  hier  nicht  paßt.  —  294  schlägt 
er  vor  neve  imbnas  is  genium  (f.  Ingenium),  eine 
gewiß  leichte  Änderung;  nur  stimmt  der  Gebrauch 
von   genius,   wie   mir  scheint,    mit   den   übrigen 
Plautinischen    Stellen    nicht    recht    überein,    wie 
jedenfalls   nicht   das  509  vermutete  snppetüs.  — 
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Fustis  bedeutet  einen  Prügel,  den  gelegentlich  wohl 
ein  Sklave  (Asiu.  427)  auch  als  Stütze  gebrauchen 
kann,  aber  nicht  ein  Mann  vom  Stande  des  Char- 
mides;  aus  diesem  Grunde  erscheint  es  mir  nicht 
passend,  wenn  S.  denselben  887  sagen  läßt:  Opust 
fusti  et  viatico  ad  tuom  nomen,  ganz  abgesehen, 
daß  vielleicht  Charmides  schon  einen  scipio  trägt. 
—  Von  V.  394  ist  die  Passung  der  Pal.  untadel- 
haft;  wenn  S.  in  dem  Schreibfehler  consolaturu 
oder  consolaturu  —  denn  daß  dies  nur  ein  Schreib- 
fehler ist,  zeigt  A.  —  etwas  besonderes  vermutet 
und  schreibt:  Sed  hoc  consolatur  unhm  me,  so 
übersieht  er,  daß  hoc  unum  und  mmm  hoc  von 
Piautas  nur  höchst  selten  und  aus  metrischen 
Rücksichten  getrennt  werden,  wie  Pers.  32  Sed 
hoc  me  ünum  excruciat  (Ritschi  streicht  hier  sogar 
me)  und  Aul.  127  Sed  hoc,  frater,  unum,  wo  der 
Dichter  mit  dieser  Abweichung  ofienbar  den  un- 
reinen Bacchius  vermeiden  wollte;  Cure.  675  ist 
anerkanntermaßen  verderbt  und  Stich.  427  die 
Lesart  des  Ambr.  mindestens  zweifelhaft.  —  V.  502 
Quin  fabulare  .res  bene  vortaf:  so  S.;  es  heißt 
aber  sonst  entweder  di  bene  vortant  oder  quae  res 
bene  vortat.  —  Läßt  sich  die  V.  633  vermutete 
Konstruktion  facis  te  mihi  benefacere  bei  Plautus 
irgendwie  belegen?  —  Tot,  totidem,  quot  werden 
von  Plautus  nur  adjektivisch  gebraucht;  die  von  S. 
V.  880  versuchte  Heilung  Tot  simul  rogitas  ist 
also  unstatthaft.  —  V.  947  ergänzt  8. :  nam  pudi- 
cum  neminem  [Pol  perhib]ere  oportet;  sicherlich 
falsch,  da  pol  nach  nam  stehen  muß.  —  Auch  das 
V.  1185  vor  immo  huic  parumst  eingeschaltete 
ain?  scheint  mir  gegenüber  dem  sonstigen  Gebrauche 
höchst  zweifelhaft,  abgesehen  davon,  daß  die  Not- 
wendigkeit, den  Hiat  im  Personenwechsel  zu  ent- 
fernen, sehr  fraglich  ist. 

Aus  derartigen  Gründen  lassen  sich  noch  eine 
ganze  Beihe  von  Vermutungen  Schoells  anfechten; 
gegen  andere  wären  nicht  minder  gerechtfertigt« 
Bedenken  geltend  zu  machen ,  doch  würde  ein 
Eingehen  zu  weit  führen.  Ich  möchte  mir  nur 
noch  einige  den  Text  betreffende  Bemerkun- 
gen erlauben.  Die  von  Ritschi  mit  der  Bemer- 
kung non  profecto  plausibilius  beiseite  gescho- 
bene Lesart  des  A  Neque  quicquam  hie  nunc 
est  vile  erscheint  mir  mindestens  erwägenswert,  da 
sie  zu  der  unverkennbaren  Vorliebe  des  Dichters, 
bic  nunc  zusammenzustellen,  stimmt.  —  166  schreibt 
Hitschl  mit  Koch  dum  ego  sum  f.  dum  sum  ego; 
allerdings  ist  ego  sum  nicht,  wie  er  geglaubt  zu 
haben  scheint,  die  ausschließlich  von  Plautus  ge- 
g^lanbte  Wortfolge,  dennoch  halte  ich  Kochs  Ver- 
mutung für  h&chst  wahrscheinlich,  da  bei  Plautus 


die  Verbindung  dum  ego  die  Regel  ist  (Epid.  348 
ist  eine  durch  den  Zwang  des  Metrums  ent- 
schuldigte Ausnahme) ;  das  in  B  fehlende  sum  war 
vielleicht  im  Archetypus,  der  Palatinen  über- 
geschrieben und  in  der  Abschrift,  auf  welche  C  D 
zurückzugehen,  an  falscher  Stelle  in  den  Text  ge- 
gezogen. -  Der  Wechsel  der  Konstruktion  in 
V.  207  erscheint  um  so  bedenklicher,  als  die  Über- 
lieferung klar  und  deutlich  darauf  hinweist,  daß 
auch  hier  wie  im  vorhergehenden  und  folgenden 
Verse  das  Objekt  zu  sciunt  als  Relativsatz  gefaßt 
war;  ich  suche  daher  den  Fehler  in  dixerit  und 
vermute:  quod  in  aurem  rex  reginae  delicat  vgl. 
Mgl.  844.  Daß  in  unserem  Texte  verschollene 
Formen  und  Wörter  durch  geläufige  ersetzt  worden 
sind,  ist  eine  Thatsache,  ob  freilich  in  dem  Maße, 
als  manche  Gelehrte  annehmen,  ist  die  Frage. 
Von  Schoells  Versuchen,  durch  Einsetzung  archai- 
scher Formen  Verderbnisse  im  Trinummus  zu 
heilen,  halte  ich  keinen  für  besonders  probabel, 
am  wenigsten  das  386  vermutete  päcas.  —  515 
schreibt  RitscU  Tibi  egön  (A.  Tibin  egon)  rationem 
reddam  —  mit  falSther  Stellung  und  Betonung 
von  egon  (Cure.  119  ist  egön  eine  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit des  kretischen  Metrums  gerechtfertigte 
Ausnahme);  ich  sehe  von  allen  metrischen  Erörte- 
rungen ab  und  bemerke  nur,  daß  der  Sprach- 
gebrauch entweder  Tibin  ego,  was  wohl  als  Lesart 
der  Rezension  des  A.  zu  betrachten  ist,  oder 
Tibi  ego  rationem  reddam  (so  die  Fall,  hier  und 
Aul.  45,  an  letzterer  Stelle  auch  Nonius)  verlangt. 
—  Hat  Ritschis  Vermutung  1157  spenden  tu  (spon- 
dent  CD)  ergo  wirklich  solche  Wahrscheinlich- 
keit, daß  die  späteren  Herausgeber  sie  unbesehen 
aufgenommen  haben?  Püi*  mich  ist  es  weit  wahr- 
scheinlicher, daß  spondent  ein  ganz  gewöhnlicher 
Schreibfehler  ist  (vgl.  Trin.  50.  Mgl.  219.  315. 
Truc.  680  u.  a.),  da  B  schlechthin  spenden  giebt 
und  das  Pron.  sonst  in  dieser  Formel  bei  Plautus 
nicht  gesetzt  wird  mit  Ausnahme  von  Capt.  898 
sponden  tu  istud,  wo  es  jedoch  durch  istnd  veran- 
laßt zu  sein  scheint  (cf  Aul.  256  sponden  ergo. 
Poen.  1157  spondesne  igitur.  Cure.  674  Spondesne. 
Trin.  1162  sponden). 

Schoell  beabsichtigt,  uns  in  nächster  Zeit  mit 
einer  Ausgabe  der  Captivi  zu  beschenken,  welche 
zum  erstenmal  einen  vollständigen  kritischen  Ap- 
parat bieten  wird.  Er  wird  uns  damit  zu  um  so 
größerem  Danke  verpflichten,  wenn  er  den  Text 
nur  in  den  dringendsten  Fällen  ändert  und  den 
Apparat  so  übersichtlich  wie  nur  möglich  gestaltet, 
dagegen  alle  mehr  oder  minder  unsicheren  Kon- 
jekturen,  fremde  wie  eigene,    wie  in  dieser  Aus- 
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gäbe  des  Trinnminns  in  einem  Anhange  zusammen- 
stellt. 

.0.  Seyffert. 


Karl  Otfried  MttUers  Geschiebte  der 
griechischen  Litteratar  bis  auf  das  Zeit- 
alter Alexanders.  4.  Aufl.  mit  Anmerkungen 
und  Zusätzen  bearbeitet  von  Emil  Heitz. 
Bd.  1  und  Bd.  II  erste  Hälfte.  Stuttgart  1882, 
Alb.  Heitz.  XVI  636  S.  u.  VI  212  S.  12  Mk. 
Bd.  II  zweite  Hälfte  fortgeset^it  von  Emil 
Heitz.  Stuttg.  1884,  Alb.  Heitz.  VI,  462  S. 
6  Mk. 

Im  Jahre  1882  erschien  bereits  die  vierte  Auflage 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  von  Karl  Otfr. 
Müller,  ein  Beweis  für  die  große  Beliebtheit  dieses 
Werkes.  Getreu  seinem  in  der  Vorrede  zur  diitten 
Aufl.  ausgesprochenen  Grundsätze  hat  der  Herr  Her- 
ausgeber auch  diesmal  den  Text  unverändert  gelassen, 
dagegen  in  den  Anmerkungen  einzelne  Berich- 
tigungen und  Ergänzungen  hinzugefügt,  die  dem 
Leser  gewiß  sehr  willkommeiPsein  werden. 

Ob  jedoch  dieses  Verfahren,  den  Text  gar- 
nicht  zu  ändern,  das  richtige  ist,  darüber  läßt 
sich  streiten.  Ref.  isi  zwar  entschieden  gegen 
eine  totale  Umarbeitung  des  trefflichen  Werkes; 
doch  hält  er  es  für  durchaus  angebracht,  offenbare 
Irrtümer,  wie  z.  B.  B.  I  p.  281  §i*/0Tra(jiaTaxa 
statt  arajiojTixa  und  p.  627  hinsichtlich  des  Tra- 
gikers Karkinos,  aus  dem  Texte  zu  entfernen,  da 
ja  leider  „die  jugendlichen  Leser",  auf  welche 
Otfr.  Müller  besonders  gerechnet  hat,  nicht  immer 
die  Anmerkungen  lesen. 

Sehr  dankenswert  ist  es  nun,  daß  Herr  Prof. 
Heitz  es  unternommen  hat,  das  leider  unvollständig 
gebliebene  Werk  zunächst  bis  auf  das  Zeitalter 
Alexanders  fortzusetzen,  da  diese  Partien  bisher 
nirgends  in  ansprechender  Weise  im  Znsammen- 
hange Utterargeschichtlich  dargestellt  sind.  Frei- 
lich ist  es  keine  leichte  Aufgabe,  eine  Fortsetzung 
zu  liefern,  welche  der  Litteraturgeschichte  von 
Otfr.  Müller  ebenbürtig  ist 

Nach  dem  Beispiele  Müllers  sich  nicht  allzu- 
sehr auf  das  Detail  einlassend,  behandelt  der  Herr 
Verf.  in  15  Kapiteln  den  oben  angegebenen  Zeit- 
abschnitt.  Die  Überschriften  der  15  Kapitel  lauten: 

1.  Sokrates   und   die  neue   athenische  Erziehung, 

2.  die  Sokratiker,  3.  Demokrit,  4.  die  medizinische 
Litteratur  und  die  dem  Hippokrates  zugeschriebenen 
Schriften,  5.  Xenophon,  6.  Ktesias,  Philistos, 
Äneas  der  Taktiker,  7.  Piatons  Leben  und  Lehr- 
thätigkeit,  8.  die  Platonischen  Dialoge,  9.  Piatons 


schriftstellerischerCharakter,  1 0.  Aristoteles,  1 1 .  die 
Aristotelischen  Schriftwerke,  12.  Demosthenes' 
Leben  und  Werke,  13.  Demosthenes'  oratorischer 
und  schriftstellerischer  Charakter,  14.  die  mit 
Demosthenes  gleichzeitigen  Kedner,  15.  die  rheto- 
rischen Geschichtschreiber  und  Antiquare. 

So  sorgfältig  nun  auch  der  Herr  Verf.,  dessen 
große  Gelehrsamkeit  sich  überall  in  dem  Werke 
zeigt,  die  neueren  Forschungen  zu  Rate  gezogen 
hat,  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen,  eine  der 
Müllerschen  Litteraturgeschichte  ebenbürtige  Fort- 
setzung zu  liefern,  da  zuweilen  die  rechte  Klai'heit 
vermißt  wird. 

Daß  überdies  noch  manche  Unrichtigkeiten  in 
dem  Buche  vorhanden  sind,  ist  bei  dem  großen 
Umfange  des  behandelten  Stoffes  nicht  weiter 
wunderbar. 

So  liest  man  z.  B.  p.  21  „Es  wurde  gegen 
ihn  (sc.  Sokrates)  die  Beschuldigung  erhoben, 
Neuerungen  im  Staate  in  bezng  auf  die  göttlichen 
Dinge  einzuführen  und  zugleich  ein  Verführer  der 
Jugend  zu  sein.  Wie  diese  Anklage  in  bezug  auf 
den  ersteren  Punkt  näher  begründet  worden  ist, 
darüber  fehlt  uns  jede  Angabe".  Dem  gegenüber 
möchte  Ref.  doch  auf  Xenoph.  Memor.  I  1  ver- 
weisen, da  doch  offenbar  die  Worte  6i£TeftpuXTjTo 
^dfp,  u)c  9aiTj  Sdixpot-njc  x^  öaip-oviov  eautto  <n;|i.aiv£tv. 
o^sv  Ö9;  xal  |i.aXiTra  jjloi  öoxoüjiv  auiov  attiijajftat 
xaivat  6ai|jLovia  e^jfpipetv  etc.  eine  Angabe  über  die 
Begründung  des  ersten  Anklagepunktes  enthalten. 
Ungenau  heißt  es  p.  96,  daß  Xenophon  der  Ein- 
ladung des  Proxenos,  sich  an  dem  Unternehmen 
des  Kyros  zu  beteiligen,  Folge  geleistet  haben 
solle,  da  Xenophon  es  ja  in  der  Anabasis  III  1,  4 
selbst  erzählt.  Ein  AViderspruch  findet  sich  p.  413 
und  419.  P.  413  heißt  es  nämlich:  „Nur  dies  er- 
klärt seinen  (sc.  des  Hypereides)  in  der  Harpa- 
lischen  Angelegenheit  offen  hervortretenden  Bruch 
mit  Demosthenes,  in  dessen  Folge  llypereides 
die  leitende  politische  Persönlichkeit  in  Athen 
wurde**,  während  man  p.  419  liest:  „Ob  Hypereides 
seiner  gegenüber  Demosthenes  eingenommenen 
Stellung  es  verdankte,  fortan  der  Leiter  der  Ge- 
schicke Athens  zu  werden,  ist  nicht  bekannt". 

Mißlicher  als  dieses  gelegentliche  Fehlgreifen 
ist  der  Umstand,  daß  der  Herr  Verf.  nicht  immer 
die  nötige  Sorgfalt  auf  den  Ausdruck  verwandt 
hat.  Sehr  beliebt  sind  z.  B.  bei  ihm  Wendungen 
wie  „allzu  deutlich,  um  daß**  (p.  32),  „so  bedeu- 
tend, um  daß  nicht"  (p.  44),  „zu  unsicher,  um 
daß"  (p.  55).  Mit  Vorliebe  werden  sodann  pra- 
positionale  Ausdrücke  zwischen  dem  Substantivnm 
und   dem   dazu   gehörigen  Genetiv   eingeschaltet. 
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eine  Aosdracksweise ,  an  die  sich  Ref.  trotz  des 
häufigen  Vorkommens  in  dinsem  Bnche  nicht  hat 
gewöhnen  können.  So  findet  sich  z.  B.  p.  159 
„die  Geschichte  des  Ankaufs  durch  Piaton,  und 
zwar  zu  einem  erstaunlich  hohen  Preise,  einer 
Schrift  des  Philolaos",  p.  161  „die  Vereinigung 
zu  gemeinsamer  Thätigkeit  einer  Anzahl  gleichge- 
sinnter  Männer",  p,  351  „die  Rede  über  Halonnesos, 
die  ihren  Titel  der  Erwähnung  gleich  im  Beginn 
dieser  kleinen  Insel  verdankt". 

Störend,  für  ein  norddeutsches  Ohr  wenigstens, 
ist  femer  die  häufige  Anwendung  von  „gekonnt" 
für  „können"  resp.  „konnte",  z.  B.  p.  5  „wie 
derselbe  auch  in  damaliger  Zeit  seine  Verteidiger 
finden  gekonnt". 

Dazu  kommt,  daß  die  Interpunktion  Wel  zu 
wünschen  übrig  läßt,  ja  zuweilen  geradezu  den 
Sinn  beeinträchtigt.  Wird  schon  hierdui'ch  das 
Lesen  des  Werkes  erschwert,  so  ist  dies  hin  und 
wieder  noch  mehr  der  Fall  durch  den  zuweilen 
recht  schwerfälligen  und  wenig  übereichtlichen 
Periodenbau.  Als  Beispiel  möge  der  auf  p.  56  be- 
findliche Satz  dienen:  „Damit  soll  ohne  Zweifel  die 
dichterische  Färbung  und  die  schwungvolle  Sprache, 
die  Demokrit  eigentümlich  war,  hervorgehoben 
werden,  wenn  auch  eine  Beziehung  auf  seine  Lehre, 
die  z.  B.  durch  die  Annahme  des  Vorhandenseins 
unzähliger  Welten,  oder  durch  solche  Erklärungen, 
wie  sie  sie  von  der  Milchstraße  gegeben,  die  sie  aus 
dem  Glänze  einer  unendlichen  Menge  nahe  beiein- 
ander befindlicher  Sterne  entstehen  ließ,  während 
sie  außerdem  die  Welt  mit  Dämonen,  die  unter 
Umständen,  (!)  dem  menschlichen  Auge  sichtbar 
erscheinen,  bevölkert  hat,  der  Phantasie  einen 
weiten  Spielraum  bot,  nicht  ausgeschlossen  ist*". 

Die  soeben  gertigten  Fehler  fallen  um  so  mehr 
auf,  wenn  man  unmittelbar  vorher  das  in  so  gefälli- 
ger Form  geschriebene  Werk  MüUers  gelesen  hat. 
Doppelt  nötig  istv  es  daher  für  einen  Fortsetzer 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  von  Otfr. 
Müller,  nicht  nur  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf 
die  Form  zu  achten,  zumal  da  es  ja  schon  die 
Setzer  so  wie  so  nicht  an  kleineren  Versehen  fehlen 
lassen. 

Von  den  ziemlich  zahlreichen  Druckfehlem 
mögen  hier  folgende  angeführt  sein.  P.  26  „ent- 
lehnenden Motiv"  statt  „entlehnten";  p.  162  „der 
Name  der  Akademie,  unter  welchen  dieselbe  be- 
rühmt geworden  ist"  statt  „unter  welchem",  p.  359 
„durch  welche  die  kurz  nach  der  gegen  Androtion 
sich  richtende  gehaltene  Eede  gegen  Leptines  ver- 
anlaßt wurde"  statt  „sich  richtenden".  Femer 
liest   man   auf  einer   ganzen   Anzahl   von  Seiten 


(72,    74   etc.)    „Fünftes   Kapitel"    statt    „Viertes 
Kapitel^'. 

Da  nun  nach  Angabe  der  Verlagsbuchhandlung 
der  Herr  Verf.  die  Absicht  hat,  in  einem  dritten 
Bande  die  Litteraturgeschichte  der  alexandrinischen 
Zeit  zu  behandeln,  so  wünscht  Ref.  unter  anderem, 
daß  Herr  Prof.  Heitz  mehr,  als  es  in  dem  vor- 
liegenden Teile  der  Fall  gewesen,  auf  die  Form 
acht«,  damit  auch  diese  den  Leser  befriedige. 
Pr.  Friedland.  P.  Brennecke. 


Th.  Bergk,  Griechische  Litteratur- 
geschichte. Dritter  Band  aus  dem  Nachlafs 
herausgegeben  von  Gustav  Hinrichs«  Berlin 
1884,  Weidmann.    IV,  620  S.    7  Mit. 

Der  vorliegende  Band  enthält  außer  einem 
Nachtrag  zum  zweiten  Bande  S.  IX— XI  die  Bear- 
beitung der  Tragödie.  Eine  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte und  das  Wesen  der  dramatischen  Poesie, 
sowohl  der  Tragödie  als  auch  der  Komödie,  geht 
bis  S.  174.  Der  Rest  des  Bandes  mit  der  Über- 
schrift „die  Tragödie*  gliedert  sich  in  drei  Teile, 
denen  abermals  eine  ausführliche  Einleitung 
S.  175—252  vorangeht.  Am  Ende  dieser  Ein- 
leitung steht  eine  „Eekapitulation''  S.  248  f.  Im 
ersten  Teile  werden  die  Anfänge  der  Tragödie 
behandelt  (Ol.  61—01.  69),  Thespis,  Chörilus, 
Pratinas,  Phrynichus,  Polyphradmon,  Aristias. 

Darauf  folgt  die  Blütezeit  von  Ol.  70,  1  —  Ol. 
93,  3,  innerhalb  welcher  drei  Abschnitte  unter- 
schieden werden:  Äschylus  S.  277^356,  Sophokles 
356—465,  Euripides  465—601.  Alsdann  kommen 
die  Tragiker  „zweiten  und  dritten  Kanges"  an 
die  Reihe  bis  S.  619. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  umfaßt  das  Nach- 
leben der  tragischen  Poesie  von  Ol.  94—01.  120 
S.  619—620;  hier  begegnen  uns  Kamen  wie  Astyda- 
mas  der  ältere  und  jüngere,  Sophokles  und  Euripi- 
des der  jüngere  u.  a.  m. 

Indem  wir  der  sorgfältigen  Arbeit  des  Heraus- 
gebers dieselbe  Anerkennung  aussprechen  wie  bei 
der  Anzeige  des  zweiten  Bandes  (Berl.  Phil.  W. 
1884  No.  5)  und  unsrer  Freude  Ausdruck  geben, 
daß  Bergks  Arbeit  jetzt  soweit  vollständig  vor- 
liegt, läßt  sich  das  Bedauern  nicht  verschweigen, 
daß  es  nun  doch  wieder  nur  ein  Torso  ist,  und 
daß  es  uns  versagt  ist,  gerade  von  einem  Gelehrten 
wie  Bergk  eine  einheitliche  und  abgeschlossene 
Darstellung  der  griechischen  Litteratnr  zu  besitzen. 
Denn  zunächst  fehlt  in  dem  vorliegenden  Bande 
die  eingehende  Behandlung  der  Orestie,  die  Be- 
sprechung von    Sophokles'  Elektra,  von  mehreren 
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Stücken  des  Euripides.  Viel  schwerer  wiegt^  daß 
von  der  Geschichte  der  Prosa  für  den  nächsten 
vierten  Band,  der  auch  die  Komödie  bringen  wird, 
so  wenig  fertig  vorliegt  Über  die  Stammes-  und 
Dialektverhältnisse  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts. 
Doch  ist  die  sprachliche  Form  der  Tragödie  in 
allgemeinen  Zügen  entworfen  S.  101  f. 

Überall  ist  die  Darstellung  durch  zwei  Vor- 
züge ausgezeichnet  Erstens  giebt  Bergk  stets  die 
Quellen  an.  Und  dies  ist  für  jeden  Leser  wertvoll, 
besonders  aber  für  deiyenigen,  welcher  die  un- 
zähligen Einzelheiten  nachprüfen  will  —  und  dazu 
giebt  gerade  dieser  dritte  Band  mehrfach  Anlaß. 
Zweitens  ist  ersichtlich,  daß  Bergk  über  den 
antiquarischen  Details  den  Geist  des  Ganzen  nie 
vernachlässigt,  sodaü  der  Leser  —  wenn  er  auch 
sonst  von  der  griechischen  Litteratur  nichts  wissen 
sollte  —  doch  keine  unlebendige  Gelehrsamkeit, 
sondern  eine  lebensvolle  Anschauung  und  Dar- 
stellung bei  seinem  Autor  vorfindet. 

Daß  sich  Bergk  aller  litterarischen  Hinweise 
auf  die  Arbeiten  andrer  G^elehrten  enthält,  wird 
man  nicht  angenelim  empfinden.  Vielleicht  ist  der 
Grund  davon  darin  zu  suchen,  daß  er  selbst  sein 
Werk  nicht  druckfertig  machen  konnte,  was  auch 
sonst  an  Kleinigkeiten  wie  Wiederholungen  er- 
kenntlich ist;  vielleicht  ist  es  auch  Absicht  oder 
vielmehr  Gewohnheit  Bergks.  Es  ist  anzu- 
erkennen, daß  er  meist  nicht  bloß  die  Thatsachen 
festzustellen  bemüht  ist,  sondern  auch  den 
Gründen  der  Erscheinungen  nachgeht.  Zuweilen 
jedoch  hätte  man  gern  ausführlichere  Vermutungen 
von  ihm;  denn  es  kann  nicht  die  Aufgabe  eines 
Schriftstellers  sein,  Hypothesen  unbedingt  zu  ver- 
schmähen oder  unausgesprochen  zu  lassen. 

Während  er  die  unruhigere  Haltung  der  Tra- 
gödie (S.  109)  seit  Ol.  89,  4  mit  dem  Charakter 
des  öffentlichen  Lebens  in  Verbindung  bringt,  giebt 
er  für  die  Form  der  Tragödie  (S.  106)  einen  zu 
allgemeinen  Grund  an.  Er  sagt  nämlich  nur  dies: 
„das  griechische  Drama,  wie  es  aus  kflnstlerischem 
Triebe  entsprungen  ist,  hält  auch  die  Form  der 
gebundenen  Rede  allezeit  fesf. 

Von  Einzelheiten  sei  folgendes  erwähnt  Er 
glaubt  (S.  49),  daß  Frauen  und  Kinder  —  erstere 
nur  mit  wenigen  Ausnahmen  —  im  Theater  keinen 
Zutritt  fanden. 

Ein  verjährtes  Vorurteil  bezeichne  den  Dreifuß 
als  Preis  des  dramatischen  Dichters;  diese  Aus- 
zeichnung sei  vielmehr  den  Lyrikern  zugekommen. 
Das  einzige  Beispiel  einer  freien  Erfindung  der 
tragischen  Fabel  giebt  Agathon  (8.  178);  der 
Oedipus  Coloneus  sei  nicht  dahin  zu  rechnen,  weil  | 


er  sich   allenthalben   an    die   Überlieferung    der 
Sage  anlehne. 

Bergk  hebt  hervor,  daß  der  Chor  in  der  älteren 
Tragödie  keineswegs  ohne  Teilnahme  an  der  Hand- 
lung gewesen  sei;  erst  später  sei  er  mehr  oder 
weniger  idealer  Zuschauer  geworden  (S.  216). 

Trotz  der  Fortschritte  der  dekorativen  Aus- 
stattung der  Tragödie  sei  der  Pomp  desto  mäßiger 
geworden  (S.  44  und  250). 

Zum  Beweis  dafür,  daß  die  Flötenmusik  „etwas 
Aufregendes  hat",  beruft  er  sich  auf  den  Schluß 
von  Aristot  Pol.  VIU  7,  8  p.  1342  B.  2. 

Über  den  Namen  der  Tragödie  handelt  er 
S.  13  und  259. 

Berlin.  K.  Bruchmana. 


Camille  Jallian,  Les  transformations 
politiques  de  Tltalie  soiisles  enipereurs 
romains,  43  av.  J.  C.  —  330  ap.  J.  C.  Thfese 
pour  le  doctorat  es  lettres.  Paris  1883, 
Ernest  Thorin.    216  S. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  in  dieser  seinem 
Lehrer   Fustel   de  Coulanges  gewidmeten  Disser- 
tation gestellt  hat,    ist,   eine  geschichtliche  Dar- 
stellung der  Einrichtungen  zu  geben,  nach  welchen 
Italien  unter  den  Kaisern  in  Justiz,  Militärverhält- 
nissen,   Steuerwesen,  öffentlichen  Arbeiten,    allge- 
meiner Regierung  von  oben  her  verwaltet  wurde. 
Nach  einer  Auseinandersetzung  des  Verfahrens  der 
wechselnden  Regierungen   in   den  Jahren  43- -30 
V.  Chr.  wird  die  Ordnung  Augusts  und  seiner  nächsten 
Nachfolger  bis  Domitian  besprochen,   darauf  die 
Reformen  des  zweiten  Jahrb.,  welche  durch  die  Ein- 
richtung der  Städtekuratoren  und  der  kaiserlichen 
Bezirksrichter    bezeichnet    sind,    schließlich     die 
Gleichstellung  Italiens  mit  den  Provinzen,    welch 
letzterer  Prozeß  von  211  an  verfolgt  wird.     Das 
Quellenmaterial  aus  Schriftstelleru  und  Inschriften 
ist   dem  Verf.   geläufig,   er   benutzt  überall  ein- 
gehend die  einschlägige  deutsche  und  italienische 
Litteratur    und  vereteht  auch   klar  zusammenzu- 
fassen  (vgl.   z.  B.  S.   145).     Zum    größten    Teil 
handelt  es  sich  hier  um  Zusammenfassung  und  ge- 
schichtliche   Verwertung    mehrfach    besprochener 
Verhältnisse;  doch  fehlt  es  nicht  an  kontroversen 
Punkten  oder  Gelegenheit  zu  neuer  Untersuchung, 
ja  es  gäbe  deren  noch  mehr,  als  der  Verf.  anfge* 
griffen   hat.     Von   Einzelheiten   und   allgemeinen 
Gesichtspunkten  hebe  ich  folgendes  hervor:  S.   11 
geht  der  Verf.  zu  weit,  wenn  er  wegen  der  divi- 
sores  Italiae  bei  Cic.  Phil.  XI  13  den  Zeitgenossen 
die  Furcht  unterlegt,  Antonius   wolle  zu  gunsten 
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seiner  Anhänger  Italien  in  Provinzen  zerlegen; 
jener  Ausdruck  ist  durch  lege  ea,  quam  senatus 
per  vim  latam  iudicavit,  genügend  bestimmt.  In 
den  Auseinandersetzungen  über  die  Dienstpflicht 
der  Italiker  S.  86  ff.  müßte  der  Verf.  jetzt  Stellung  . 
nehmen  zu  der  seither  erschienenen  Darstellung 
Mommsens  im  Hermes  XIX  S.  18  ff.  S.  64; 
sonst  wird  das  rechtliche  Fortbestehen  des  Tribntums 
für  Italien  auch  für  die  Kaiserzeit  in  Anspruch 
genommen.  Es  ist  nun  allerdings  nicht  nachzu- 
weisen, daß  das  alte  Tributum  je  gesetzlich  auf- 
gehoben wurde;  allein  da  die  Einiichtungen,  mit 
denen  es  zusammenhing,  gefallen  waren,  fehlten 
die  Grundlagen,  und  so  hatte  außerordentliche 
Heranziehung  der  Italiker  zur  direkten  Steuer 
jetzt  doch  einen  anderen  Charakter  als  den 
einer  Geltendmachung  des  alten  Rechts.  Wenn 
S.  71  der  Verf.  in  Begründung  des  ins  Italicum 
den  Satz  voranstellt:  le  sol  Italien  avait  4t6  autre- 
fois  conquis  par  les  arm6es  romaines,  il  avait  ^te 
sol  provincial,  so  ist  dies  zum  mindesten  ungeschickt 
ausgedrückt.  Es  mußte  übrigens  zur  Begründung 
des  Rechts  für  Bürgerkolonien  in  den  Provinzen 
zurückgegangen  werden  auf  die  Gracchische  Kolonie 
Karthago  (vgl.  C.  I.  L.  I  p.  97).  Eine  aus- 
führlichere Untersuchung  wird  S.  149  ff.  der  Ein- 
führungsgeschichte der  correctores  gewidmet  Der 
Verf.  vertritt,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  die  An 
sieht,  daß  mit  Vopiscus,  Victor  und  Entrop  Tetricus 
als  corrector  Lucaniae  anzunehmen  sei,  nicht  mit 
Trebellius  als  corrector  totins  Italiae.  Füi*  die 
geschichtliche  Zurechtlegung  der  Sache,  glaube  ich, 
läßt  sich  auch  ein  Argument  aus  dem  Titel  ge- 
winnen. In  dem  frühesten  Zeugnis  lautet  derselbe 
corrector  Italiae,  in  späteren  totius  Italiae;  daiin 
kann  liegen,  daß  die  außerordentliche  Anwendung 
dieses  Amts  zuerst  für  ganz  Italien,  dann  noch 
für  einzelne  Teile  vorkam  und  nun,  wenn  nach 
der  letzteren  Anwendung  wieder  die  ganze  Halb- 
insel unter  einen  corrector  gestellt  wurde,  der 
Gegensatz  zu  der  vorherigen  Teilanwendung  durch 
totius  Italiae  bezeichnet  wurde.  "Was  der  Verf 
S.  211  über  die  Latifnndienwirtschaft  in  Italien 
sagt,  dürfte  jetzt  mit  Rücksicht  auf  Mommsens 
Verwertung  der  Alimentartafeln  im  Hermes  XIX 
8.  393  ff.  modifiziert  werden, 

Seinen  Ausgangspunkt  hat  der  Verf.  von  der 
Frage  über  den  Wendepunkt  von  Republik  zu 
Kaiserzeit  genommen.  Vielleicht  wäre  es  richtiger 
gewesen,  diejenigen  gesetzgeberischen  Akte  zu 
gründe  zu  legen,  auf  welchen  vom  Ausgang  des 
Bundesgenossenkrieges  an  die  Einheit  Italiens  und 
da»  italische  Munizipalwescn  beruhte;  insbesondere 


hätten  dann  die  bezüglichen  Gesetze  der  cäsarischen 
Zeit  analysiert  werden  müssen.  Aber  der  Verf. 
hat  den  Blick  ganz  auf  die  Funktionen  der  Central - 
regierung  gerichtet.  Darauf  den  Gegenstand  zu 
beschränken,  ist  gewiß  erlaubt;  aber  für  die  Beur- 
teilung darf  die  Kehrseite,  die  Funktion  der  muni- 
zipalen Organe  und  der  Zustand  der  einzelnen 
Gemeinden  Italiens  nicht  außer  acht  gelassen 
werden.  Wenn  man  dem  mit  Hülfe  der  Inschriften 
im  einzelnen  nachgeht,  wird  man  für  die  Beur- 
teilung des  Instituts  der  Städtekuratoren,  in  denen 
der  Verf.  keine  Beeinträchtigung  der  G^emeinde« 
autonomie  sehen  will,  die  allein  richtige  Grund- 
lage gewinnen.  Der  große  Gegensatz  der  Autonomie 
und  der  Centralisation  aber  darf  hier  nicht  an  den 
modernen  Verhältnissen  geraessen  werden.  Die 
treibenden  Motive  für  die  eine  oder  andere  Richtung 
lagen  nicht  in  allgemein  politischer  Erwägung  dieser 
Frage,  sondern  neben  den  geschichtlichen  Voraus- 
setzungen in  der  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der 
Leistungsfähigkeit;  man  ging  in  der  Beschränkung 
der  Autonomie  so  weit,  als  das  finanzielle 
Interesse  erforderte,  während,  wie  übrigens  auch 
der  Verf.  betont,  die  Reformen  im  Gerichtswesen 
d.  h  die  Einschiebnng  kaiserlicher  Beamten  ihren 
Grund  in  dem  Ungenügenden  der  rechtsprechenden 
hauptstädtischen  Magistratur  hatte,  auf  welche 
Italien  vorher  angewiesen  war.  —  Nach  dem  An- 
geführten möchte  ich  sagen,  daß  der  Verf.  die 
Verwaltung  Italiens  in  der  Kaiserzeit  zwar  nur 
von  der  einen  Seite  ins  Auge  gefaßt,  für  diese 
aber  ein  dankenswertes  geschichtliches  Bild  ge- 
geben hat. 

Tübingen.  E.  Herzog. 


B.  W.  Leist,  Gräco-italische  Rechts- 
geschichte. Jena  1884,  Gustav  Fischer. 
XVUr,  767  S.    gr.  8.     16  M. 

Der  Verfasser  bietet  nach  S.  1  einen  doppelten 
Darstellungsstoff:  einesteils  ein  gräco -italisches 
^  Stammrecht "* »  der  Zeit  angehörig,  wo  die  helle- 
nischen und  italischen  Völker  noch  zu  ungetrennter 
Einheit  räumlich  verbunden  gewesen  seien,  und 
andemteils  das  „stammverwandte  Recht",  als  das- 
jenige, welches  „einer  Zeit  entsprossen  sein  muß, 
wo  beide  Völker  schon  ihre  getrennten  Wohnsitze 
hatten,  das  aber  doch  eine  gewisse  nationale  Gleich- 
artigkeit deshalb  in  sich  trägt,  weil  die  beiden 
stammverwandten  Völker  unter  ähnlichen  lokalen 
und  klimatischen  Verhältnissen  bei  der  Gestaltung 
ihrer  Einrichtungen  in  derselben  Richtung  vorwärts 
getrieben  wurden".  Somit  ist  es  ein  Stoff  von 
ganz  disparater  Natur,   den   die  Darstellung  zu- 
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sammenfaßt:  das  Stammrecht  nach  der  Vorans- 
setzung  des  Verfassers  eine  historisch  begrenzte 
Masse,  der  als  Rechtsindividnalität  geschichtliche 
Existenz  und  Geltang  im  Kreise  einer  einigen 
Volksgruppe  einst  zukam  und  welche  um  deswillen 
von  Interesse  für  alle  historischen  Disziplinen 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  sein  würde; 
und  das  stammverwandte  Eecht,  eine  von  dem 
Verfasser  selbst  geschaffene  Stoffgruppe,  welche 
der  komparativen  Jurisprudenz  allein  ein  Interesse 
bieten  könnte.  Diese  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen Interessen  erfordern  daher  eine  deutliche 
und  bestimmte  Sonderang  jenes  zwiefachen  Materials 
Allein  der  Verfasser  unterlaßt  solche:  Stammrecht 
und  stammverwandtes  Eecht  mischen  sich  ange- 
sondert. Sonach  bringt  der  Verfasser  etwas  als 
einiges  Ganzes  zur  Darstellung,  was  niemals  als 
einiges  Recht  existieite  und  galt:  es  geht  insofern 
dem  Darstellungsstoffe  die  historische  Wirklich 
keit  ab. 

Sodann  gebricht  es  einerseits  dem  Stammrechte, 
gestütztauf  eine  gi"äco-italische  Geschichtsperiode, 
in  Wahrheit  an  solcher  Stütze:  denn  eine  kritische 
Prüfung  und  Abwägung  der  solcher  Annahme  einer- 
seits zu  gründe  gelegten  and  andrerseits  wider- 
streitenden Thatsachen  hat  den  einst  entworfenen 
Stammbaum  der  indogermanischen  Völkerstänime 
als  unhaltbar  erkannt  und  durch  Aufstellung  einiger 
weniger  Verwandtschaftsgruppen  ersetzt,  innerhalb 
deren  das  hellenische  and  italische  Volkstum  nicht 
in  dem  Verhältnisse  eingeordnet  sind,  daß  beide 
aus  der  Zweiteilung  einer  gesonderten  ethnischen 
Einheit  als  neue  Grappen  hervorgegangen  seien; 
daher  hat  zur  Zeit  jeder  Gelehrte  mindestens  das 
als  maßgebend  anzuerkennen,  was  Delbrück,  Ein- 
leitung in  das  Sprachstudium«  S.  139  inbetreff  der 
angenommenen  gräco-italischen  Einheit  bemerkt: 
„mau  kann  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  daß 
sie  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  aber  auch  ebenso- 
wenig, daß  sie  nachweisbar  isf*.  Und  andrerseits 
das  stammverwandte  Recht  betreffend,  so  sind  weder 
die  lokalen  und  klimatischen  Verhältnisse  der  grie- 
chischen und  apenninischen  Halbinsel  ähnlich, 
indem  vielmehr  jene  die  denkbar  schroffsten  Gegen- 
sätze, diese  aber  große  Verschiedenheiten  aufweisen 
(Nissen,  Ital.  Landeskunde  I,  376  f),  noch  auch 
die  treibenden  Kräfte,  welche  der  Fortbildung  des 
Rechtes  die  zu  verfolgende  Bahn  anwiesen.  Viel- 
mehr sind  diese  Kräfte  völlig  andere:  bei  den  Griechen 
die  Berührnng  mit  der  orientalischen  Kultur- 
sphäre zu  einer  Zeit,  wo  die  Italiker  noch  in  ab- 
geschlossenem Stillleben  verharrten,  um  weit  später 
aus  anderen  Knlturkreisen  die  Anregungen  zu  Fort- 


schritt wie  Wandelung  zu  empfangen.  Und  wenn 
dann  der  Verfasser  zur  Unterstützung  seiner  Auf- 
stellung S.  8  noch  beifügt,  daß  die  Italiker  und 
Griechen  „durch  einen  großen  Komplex  gemein- 
samer sakraler  Organisationen  mit  einander  ver- 
bunden sind**,  so  fehlt  dem  gegenüber  der  Nach- 
weis, daß  Jovis  und  Zeus,  Jovina  und  Hera,  Mar- 
mar  und  Ares  u.  a.  sprachveiwandt  seien,  oder  daß 
die  pontifices,  augures  u.  a.  Parallelbildungen  im 
Hellenischen  haben.  Im  übrigen  aber  würde  die 
Voraussetzung  einer  gräco-italischen  Bechtseinheit 
doch  zum  mindesten  erfordern,  daß  die  fundamen- 
talsten leitenden  Begriffe  einigen  Stammes  seien, 
wie  ins  und  fas,  mos,  Gesetz,  Gewohnheit,  wie 
Vertrag,  Unrecht  und  Klage  u.  dergl.  Nach  alle- 
dem aber  ist  der  Darstellungsstoff  des  Verfassers 
historisch  nicht  wahr:  er  ist  reines  Phantom. 

Was  endlich  die  Behandlung  der  Details  be- 
trifft, so  wird  der  maßgebende  Stoff  nicht  rein  zur 
Darstellung  gebracht,  sondern  vielfach  durch  Ein- 
schaltung anzugehörigen  Materials  verwirrt :  einer- 
seits  durch  Parallelen  aus  dem  Semitischen,  Ägyp- 
tischen und  Etruskischen ,  und  andi^erseits  durch 
indogermanisches  Material,  welches  ohne  Wert 
für  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  ist.  So 
z.  B.  werden  S.  189  ff.  unter  Mitteilung  zweier 
Seiten  überaetzter  indischer  Texte  ,die  Ushas  und 
die  A^vin  (equi)  als  die  Helfer  im  Herbeiführen 
des  Glückes*  eröi-tert  und  mit  den  griechischen 
Dioskuren  und  den  italischen  Penaten  identifiziert. 
Sieht  man  nun  davon  ab,  daß  nach  Duncker, 
Gesch.  d.  Alt.  III*,  33  A^vin  lediglich  Prädikat 
der  Ushas,  der  verkörperten  Lichtstrahlen  der 
Morgendämmerung,  nicht  aber  davon  geschiedene 
eigene  Wesen  sind,  und  wiedenim  die  Identität  der 
Dioskuren  und  Penaten  durchaus  fraglich  ist,  so 
drängt  sich  doch  die  Frage  auf,  in  welcher  Beziehung 
denn  solche  Identifizierung  mit  dem  Erweise  eines 
gräco-italischen  Stammrechtes  stehe. 

Innerhalb  des  Zugehörigen  aber  überwiegt  der 
griechische  Stoff,  während  der  römische  nur  einen 
bescheideneu  Raum  einnimmt.  Hier  wie  dort  aber  ist 
das  Gebotene  nicht  sowohl  im  Wege  eigener  QueUen- 
forschnng  gewonnen,  als  vielmehr  aus  modernen 
Werken  entlehnt,  wobei  man  einerseits  auf  Sätze 
stößt,  die,  von  anderen  bereits  entwickelt,  von  dem 
Verfasser  als  eigene,  neue  Entdeckung  vorgetragen 
werden,  während  andrerseits  die  Benutzung  der 
monographischen  Litteratur  selbst  bescheidene  Er- 
wartungen nicht  erfüllt.  Denn  es  dürfen  doch  die 
Arbeiten  eines  Caillemer  oder  bei  kriminalrecht- 
lichen Untersuchungen  Schriften  wie  Ferrini,  Qaid 
conferantad  iur.  crim.  historiam  Homericorum  He< 
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deormnque  poem.  Studium,  oder  Herrlich,  Verbrechen 
gegen  das  Leben,  füi*  das  Griechische  nicht  über- 
sehen werden. 

Dann  wird  wieder  die  Einheitlichkeit  der  dar- 
gestellten Anschauungen  und  Sitten,  Satzungen 
und  Institutionen  nicht  auf  dem  Wege  eines  ge- 
setzmäßigen Beweisens  gewonnen,  vielmehr  in 
regellosem  Belieben  einfach  gesetzt,  wobei  wider- 
streitende Qnellenzengnisse  nicht  beachtet  oder  ge- 
fügig gemacht  werden.  So  wird  z.  B.  auf  S.  188 
—205  die  Aufstellnng  gegeben:  „von  den  alten 
Ariern  werden  fünf  Begriffe,  die  den  Sinn  von 
Normen  haben,  verwendet:  das  rita,  das  vrata, 
das  dharma,  das  dhäma  (&sp.ic)  und  das  svadhä 
(Jfiazy.  Während  nun  das  vrata  nach  S.  189  das 
Weltgesetz  und  das  davon  begrifflich  unterschiedene 
rita  nichts  desto  weniger  ebenfalls  das  Weltgesetz, 
das  Gesetz  der  siderischen  wie  tellurischen  Welt 
ist,  so  ist  das  letztere  zugleich  „höchstwahrschein- 
lich mit  dem  lateinischen  ratum  (ratio)  sprachlich 
identisch.  Jedenfalls  ist  sicher,  daß  sachlich 
durchaus  Gleichartigkeit  besteht  zwischen  der 
soeben  erörterten  Bedeutung  des  altindischeu 
lita  und  dem  Sinne  des  lateinischen  ratum  (ratio). 
Batum  heißt  nach  unseren  römischen  Quellen  das 
Feste,  Sichere;  ratio  ist  die  feststehende  reale 
Naturordnung**  (S.  199).  Allein  bei  etymologischen 
Untersuchungen  operiert  man  doch  nicht  mit  der 
Partizipialform ;  dann  die  Bedeutung  von  ratio  als 
„feststehende  reale  Naturordnung**  ist  ja  ein  ganz 
junger  Begriff:  der  aus  der  giiechischen  Philo- 
sophie entlehnte  Logosbegriff;  und  endlich  zwischen 
rita  und  ratio  fehlt  doch  das  griechische  Bindeglied. 
Dann  wieder  erkennt  das  attische  Intestaterbrecht, 
dessen  Ordnungen  bis  in  die  vorsolonischen  Zeiten 
zurückgehen,  als  erbberechtigt  die  Schwesterkinder 
an,  während  im  altrömischen  Rechte  dieselben 
schlechterdings  ausgeschlossen  sind,  Ordnungen, 
welche  darauf  beruhen,  daß  die  juristische  Ver- 
wandtschaft von  den  Griechen  auf  die  Kognation, 
von  den  Römern  auf  die  Agnation  gestützt  wurde. 
Während  sonach  hierin  der  stärkste  Gegensatz  ob- 
waltet, so  mißt  der  Verfasser  S.  18  ff.  ohne  irgend 
welchen  Beweis  dem  altröniischen  Rechte  die 
Auffassung  der  Kognation  als  juristischer  Verwandt- 
schaft bei  und  emendiert  dementsprechend  auf 
S.  349  die  Lesung  von  Serv.  in  Verg.  Ecl.  IV  43. 

Uberdem  aber  wird  das  Detailmaterial  nirgends 
zur  institutionellen  Einheit  verarbeitet:  die  Stoff- 
roassen  werden  neben  einander  geschichtet  als 
Parallelen,  nicht  aber  zum  einheitlichen  Gebilde 
in  einander  gefügt.  Daher  sucht  man  vergebens 
nach  einem  abprerundeten ,    in  seinen  Qrundztigen 


deutlich  gezeichneten  Bilde  auch  nur  eines  einzigen 
Rechtsinstitutes:  nichts  als  Details,  nirgends  der 
beherrschende  Blick,  der  das  einzelne  ordnet, 
gliedert  und  harmonisch  verbindet. 

Aus  alledem  aber  ergiebt  sich,  daß  die  obige 
Schrift,  als  Versuch  betrachtet,  ein  einheitliches 
gräco -italisches  Stammrecht  darzustellen,  in  Plan 
wie  Ausführung  verfehlt  ist,  daß  aber  auch  die- 
selbe als  Stoffsammlung  die  Wissenschaft  nicht 
fördert,  weil  die  gegebenen  Details  in  Werken 
über  griechisches  und  römisches  Recht  in  richti- 
geren Verbindungen  und  Darstellungen  sich  dar- 
bieten, die  Deduktionen  und  Abstraktionen  des 
Verfassers  aber  nicht  korrekt  sind  und  seine  grund- 
legenden Sätze  der  schlüssigen  Beweisführung  ent- 
behren. 

Leipzig.  Moritz  Voigt. 


P.  Basedow,  Schulsyntax  der  muster- 
gültigen lateinischen  Prosa.  Mit  Ver- 
weisung auf  die  kleine  und  grofse  lateinische 
Sprachlehre  von  Dr.  Ferdinand  Schultz  be- 
arbeitet. Paderborn  1884,  Schuningk.  144 
S.  gr.  8.  2  M. 

Der  Versuch ,  den  von  Quarta  ab  zu  behan- 
delnden syntaktischen  Lehrstoff  dadurch  zu  klarerem 
Verständnis  zu  bringen,  daß  die  sicheren  Resultate 
der  Sprachvergleichung  soweit  verwertet  werden, 
als  es  die  Passungskraft  der  Schüler  zuläßt,  ver- 
dient jedenfalls  volle  Beachtung.  Es  ist  ferner 
nur  zu  billigen,  dal^  B.  den  Stoff  seiner  Schul- 
syntax auf  den  Sprachgebrauch  von  Cicero  und 
Cäsai'  beschränkt  wissen  will.  Die  Arbeit  selbst 
wurzelt  in  der  kleinen  und  großen  Sprachlehre  von 
Ferd.  Schultz,  auf  welche  auch  fortlaufend  ver- 
wiesen wird.  Nach  Harres  Vorgang  sind  die  Pensen 
der  einzelnen  Klassen  deutlich  unterschieden;  nur 
finden  sich  hier  mancherlei  erhebliche  Abweichungen 
von  dem  gewöhnlichen  Gange,  und  es  hätte  Weickers 
ausführliches  Referat  zur  7.  pommerschen  Direktoren- 
versammlung (Berlin  1879)  mehr  berücksichtigt 
werden  sollen.  Dem  allgemeinen  G^ebrauche  dieser 
Schulsyntax  steht  aber  ein  wesentliches  Bedenken 
entgegen:  es  fragt  sich,  ob  wirklich  dem  Schüler 
statt  einer  Grammatik  die  Benutzung  von  zwei 
oder  gar  drei  Büchern  frommen  wird.  Ref,  ist  der 
Überzeugung,  daß  eine  Grammatik  während  des 
ganzen  Kursus  ausschließlich  zu  benutzen  ist,  damit 
der  Schüler  auch  wirklich  in  seiner  Grammatik 
heimisch  wird.  Bei  der  Ausdehnung,  welche  des 
Verf.  Syntax  trotz  aller  Beschränkung  gewonnen  hat, 
war  ein  Register  zum  Nachschlagen  unumgänglich 
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nötig;    die  bloße   Inhaltsangabe  kann  nicht   ge- 
nügen. 
Nenhaldenslebeu.  Sorgenfrey. 

Anton  Schwarz,  Lateinisches  Lese- 
buch mit  sachlichen  Erklärungen  und  gramma- 
tischen Verweisungen  versehen.  4.  verb.  Aufl. 
Paderborn  1884,  Schöningk.  172  S.  gr.  8. 
1,35  M. 

Das  fUr  Quarta  und  wohl  auch  Tertia  be- 
stimmte Lesebuch  enthält  in  seinem  1.  Teile  dicta 
memorabilia  zur  Einübung  der  Terapns-  und  Modas- 
lehre,  sodann  im  2.  eine  Auswahl  der  vitae  des 
Cornelius  Nepos,  eine  Auswahl  aus  Ciceros  philo- 
sophisch-rhetorischen Schriften  und  des  Curtius 
Erzählung  bis  zum  Tode  des  Dareus  in  ihrem 
Hauptgange.  Die  vitae  des  Nepos  *sind  gekürzt,  die 
Lesestücke  haben  manche  kleine  Änderung  erfahren, 
auch  in  dem  Texte  des  Curtius  sind  einzelne 
Episoden  übergangen.  Die  Bearbeitung  ist  ein- 
sichtig, die  Anordnung  geschickt,  sodaß  die 
rasche  Folge  der  Auflagen  wohl  erklärlich  erscheint 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  der  Raum; 
doch  dürften  u.  E.  die  Anmerkungen  in  den  fol- 
genden Auflagen  eher  zu  beschränken  als  zu  er- 
weitem sein.  Der  Druck  ist  klar  und  korrekt, 
die  äußere  Ausstattung  des  Buches  sehr  gefällig. 
Neuhaldensleben.  Sorgen  fr  ey. 

J.  Hanler,  Aufgaben  zur  Einübung 
der  lateinischen  Syntax  in  einzelnen 
Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  nach 
den  Grammatiken  von  Karl  Schmidt,  Ellendt- 
Seyifert  und  Ferd.  Schultz.  1.  Teil.  Kasus- 
lehre. 4.  Aufl.  Wien,  Alfred  Holder.  144  S. 
gr.  8.    68  Kr. 

Die  Aufgaben  Haulers  bezwecken  die  Ein- 
übung der  Kasuslehre  nach  den  lateinischen  Schul- 
grammatiken von  Karl  Schmidt,  von  Ellendt-Seyf- 
fert  und  der  kleineren  von  Ferdinand  Schultz. 
Die  Beispiele  —  nach  Angabe  der  Vorrede  zum 
größeren  Teile  aus  Nepos,  Cäsar  und  Curtius, 
zum  kleineren  aus  Livius  und  Cicero  genommen 
—  sind  einfach  und  verständlich.  In  der  An- 
ordnung richtet  sich  Hauler  nach  der  Grammatik 
von  Schmidt.  Als  Mangel  erscheint  die  allzugroße 
Beschränkung  der  zusammenhängenden  Stücke  und 
der  Umstand,  daß  in  den  vorhandenen  nur  ver- 
einzelt Anschluß  an  die  Lektüre  erstrebt  wird. 
Über  Gebohr  ist  u.  E.  das  Wörterverzeichnis 
ausgedehnt:  —  zu  88  Seiten  Text  ein  Wörterver- 
zeichnis von  54  Seiten  —  es  kann  dabei  keines- 


wegs Vollständigkeit  bezweckt,  sondern  bei  einer 
neuen    Auflage    im   Interesse    der    Schüler  recht 
tüchtig  gekürzt  werden. 
Neuhaldensleben.  Sorgen  fr  ey. 


Ang.  Valliai  Lateinische  Aufsätze 
und  Dispositionen  für  obere  Gymnasial- 
klassen. (Commentationes  latinae  et 
dispositiones  iuventuti  litterarum  stu- 
diosae  propositae.)  Kattowitz  (ohne  An^- 
gabe  des  Jahres),  G.  Siwinna.  XIII,  236  S.  8. 

Yallias  Buch  hat  eine  ähnliche  Einrichtung 
wie  das  bekannte  von  Galbula;  vorangeschickt  ist 
eine  Einleitung,  in  der  weitaus  den  größten  Raum 
die  Lehre  von  der  Wortstellung  einnimmt,  welche 
auf  grund  der  vorletzten  Auflage  von  Hands  Lehr- 
buch des  lat.  Stils  abgehandelt  ist;  darauf  folgen 
31  ausgeführte  Aufsätze,  einige  in  doppelter,  einer 
in  dreifacher  Bearbeitung,  den  meisten  sind  zum 
Überfluß  noch  Dispositionen  vorgesetzt;  nach  den 
Aufsätzen  kommen  94  Dispositionen;  den  Schluß 
bilden  50  Themata.  Zur  Bichtschnur  bei  seinem 
•Werke  hat  sich  Verf.  die  vortreftlichen  Worte 
Genthes,  Aufgaben  für  freie  lat.  Aufsätze,  S.  5  fl*., 
genommen;  er  hat  sich  aber  der  in  ihnen  gestellten 
Aufgabe  nicht  gewachsen  gezeigt.  Zunächst,  wenn 
er  behauptet,  daß  die  von  ihm  dargebotene  Samm- 
lung von  Aufsätzen  und  Dispositionen  aus  dem 
Kreise  der  jugendlichen  Anschauungen  und  Kennt- 
nisse geschöpft  sei,  so  ist  dies  nur  im  allgemeinen 
wahr;  z.  B.  dürfte  die  Grenze  überschritten  sein 
in  folgenden  Aufsätzen:  2.  Qnas  ob  causas  apud 
Romanos  tragoedia  nunquam  se  extulerit  ad  Graecae 
tragoediae  maiestatem;  5.  Aa«itimabitur,  quoad  philo  • 
sophiam,  religionem  et  poesim,  sextus  Aeneidos 
liber;  19.  Servus  quidam  Senecam  Saturnalibus 
alloquitur.  Femer  möchte  für  den  Schüler  zu 
entlegen  sein  die  Bearbeitung  der  Disposition  13: 
Cassiodorus,  qnaestor  regius,  adTheodoricum,  Italiae 
regem,  de  conquirendis,  asservandis  et  propagandis 
vetemm  libris;  desgl.  von  14:  Oratio  Mexicani 
cniusdam  senis,  qua  Montezumam  imperiique  pro- 
ceres  ab  Hispanis  in  regnum  accipiendis  dehortatur: 
15.  Exquirendum  erit,  cur  eloquentiae  Romanae 
discipuli  post  primas  exercitationes  adulescentiae 
Rhodum  vulgo  proflciscerentur  (so!),  quo  meliores 
essent  et  doctiores.  Hier  und  häuflg  sonst  läßt 
die  Formulierung  des  Themas  zu  wünschen  übrig. 
Zu  umfangreich  und  von  zweifelhafter  Wahrheit 
ist  das  Aufsatzthema  12:  Tcstantur  historiae  et 
litterarum  monumenta  poetas  cum  philosophis  semper 
conspirasse   ad  mores  informandos;    zu   allgemein 
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ist  auch  das  Thema  der  Disposition  78:  Quae 
hominis  indnstria  et  sollertia  inventa  sint.  Ge- 
sncht  und  nicht  geschmackvoll  ist  Disp.  39:  Ho- 
ratins  Yergilinm  post  Georgica  edita  landibns 
prosequitur,  seltsam  die  Aufgabe  in  Disp.  75:  in 
einer  ganzen  Eede  gebietet  Marcellns  seinen  Sol- 
daten, den  Archimedes  zn  schonen.  Wenig  Beifall 
dürften  anch  finden  Disp.  43:  Hymnus  Atheniensinm 
post  Salaminiacam  pugnam,  und  54:  Tres  bardi  (!) 
Arminium  carminibus  celebrant.  Was  soll  unter 
den  freien  Aufsätzen  die  letzte  Nummer  31,  die 
Übersetzung  von  Chidher?  —  Mehrere  von  den 
eben  erwähnten  Themen  führen  zu  der  Frage,  in 
welchem  Zahlenverhältnisse  die  Proben  stehen, 
welche  von  den  verschiedenen  Stilgattungen  ge- 
geben  sind.  Wenige  nur  werden  einverstanden 
sein  mit  dem  Grundsatze  des  Verf.:  »Die  bei  der 
Sammlung  angewandten  Stilgattungen  sind  vor- 
herrschend Rede  und  Brief,  daneben  Abhandlung, 
Schilderung  und  Dialog".  Diesem  Verhältnis  ent- 
spricht auch  der  Umfang  der  den  Stilgattungen 
in  der  Einleitung  gewidmeten  Bemerkungen:  von 
der  Abhandlung  und  Schilderung  wird  im  besonderen 
gar  nicht  gehandelt;  Hede,  Brief  und  Dialog  werden 
8.  2—  6  besprochen,  freilich  in  ganz  unzulänglicher 
Weise.  Indes  der  Schüler  würde  gern  auf  eine 
Einleitung  überhaupt  verzichten  können,  wenn 
nur  die  ihm  gebotenen  ausgeführten  oder  dispo- 
nierten Beispiele  freier  Arbeiten  wirklich  Mustei* 
wären,  die  es  ihm  möglich  machten,  alles  Nötige, 
anch  das  in  der  Einleitung  übergangene  Wichtigere 
aus  ihnen  sich  zu  abstrahieren.  Daran  aber  fehlt 
einstweilen  noch  viel.  Schon  das  Latein  läßt  es 
unratsam  erscheinen,  einem  Schüler  das  Buch  in 
die  Hand  zu  geben.  Daß  dieses  Urteil  nicht  zu 
hart  ist,  beweist  die  Musterung  auch  nur  des  In- 
haltsverzeichnisses S.  IX.  Diese  zeigt  auch,  was 
die  folgenden  Seiten  bestätigen,  daß  der  Druck 
nicht  sorgfältig  genug  revidiert  ist. 
Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

BhelnisoheB  Moseam  für  Philologie.  1884.  Bd. 
XXXIX.  Heft  4. 

(V^XIII)  VerxeichniB  der  Mitarbeiter  von  Bd. 
I— XXXIX  und  ihrer  BeitrSge  von  Bd.  XXX  an. 
—  (XIV- XVI)  Inhaltsangabe  von  Bd.  XXXIX.  - 
(481— 490) Reinhard  Keknl^,  Ober  die  Anordnung 
d  er  Figuren  im  Ostgiebel  des  Zeastempels  zu 
Olympia  (bierxu  Tafel  III),  stellt  sich  die  Aufgabe, 
.eine  AnfilteUang   aufzufinden,   welche  sich  sowohl 


der  von  Gurtios  festgehaltenen  Fundthatsache  fagt, 
als  auch  dem  Gesetze  strengster  Symmetrie  in  der 
Weise  gerecht  wird,  wie  dies  Treu  verlangt  hat*'.  — 
(491  —  510)  Adolf  Roemer,  Zur  Kritik  der 
Rbetorikdes  Aristoteles,  bezweckt  die  von  ihm  in 
seiner  .Ausgabe  mitgeteilten  Konjekturen  zu  recht- 
fertigen, die  durch  die  neue  Kollation  der  von 
Bekker  A^  genannten  berühmten  Pariser  Handschrift 
gewonnenen  Lesarten  zu  begründen  oder  anderen,  die 
ihm  ungebührlich  vernachlässigt  zu  sein  scheinen,  zu 
ihrem  Kochte  zu  verhelfen«.  —  (511—520)  W.  Gilbert, 
Beiträge  zur  Textkritik  des  Martial,  giebt  zu 
seineu  früheren  Arbeiten  „als  das  Resultat  einer 
erneuten  Textrevision  eine  Anzahl  von  Nachträgen^. 

-  (521-557)  OUo  Hense,  Die  Reihenfolge 
der  Eklogen  in  der  V,ulgata  des  Stobäischen 
Florilegium'  (Schluß),  uoteroimmt,  „die  Prüfung 
der  Vulgata  und  ihres  Verhältnisses  zu  Bestand  und 
Reihenfolge  der  bandschriftlichen  Überlieferung".  — 
553—560  Franz  Bneeheler,  Oskiscbe  Helmauf- 
schrift, versucht  die  Erklärnog  und  Zeitbestim- 
mung einer  oskischen  Inschrift  in  griechischem 
Alphabet,  welche  auf  einem  seit  kurzem  im  An- 
tikenkabinct    zu    Wien     befindlichen    Helme    steht. 

—  (56I-ÖG5)  A.  Kalkmann,  Hesiods  ^^•{ä'kaK 
'Hoicti  bei  Pausanias,  sucht  zn  beweisen,  „daß 
dci  Titel  ^«^aXat  ^Uoiai  auch  für  das  ganze  aus 
Katalog  und  E(ien  zusammengesetzte  Werk  üblich 
war,  eine  Annahme,  welche  Pausanias  in  seinem 
Exkurs  über  die  Hesiodischen  Schriften  sogar  aus- 
drücküch  bestäUgen  hilft\  —  (566-580)  Th.  Stangl, 
Zur  Textkritik  der  Scholiasten  Ciceronischer 
Reden  (Schluß).  Verf.  giebt  „den  bisher  noch  fast 
ganz  fehlenden  kritischen  Apparat  zu  den  von  A.  Mai 
aus  codex  Ambrosianus  C  29  inf.  zuerst  herausge- 
gebenen und  von  den  Zürichern  1833  vol.  V  pars  II 
p.  369,30-373,17  mit  fast  allen  Fehlern  nachge- 
druckten Randbemerkungen  zu  einigen  Stellen  von 
Ciceros  vierter  Rede  gegen  Catilina  und  den  Reden  für 
Marcellus,  Ligarius  nnd  Deiotarus  nebst  einigen 
Emendationen".  —  (581—606)  0.  Cmslos,  Ein  Lehr- 
gedicht des  Plutarch.  (Echtheit  von  Galens 
Protropticus  —  Versspnren  —  Galen  und  Plutarch  — 
Plutarch  und  Phädrus.)  —  (607-619)  Th.  Bergk, 
Über  die  Ta^iiat  und  das  Archontenjahr  des 
Themistokles.  —  (620-640).  Miszellen:  (620— 
623)  F.  B.,  Goniectanea.  I.  Epidauria.  Einige 
Emendationen  zu  der  Publikation  des  Kabbadias 
ephcm.  arch.  Athen.  HI  1883.  II.  Eine  von  Gomparet- 
ti.  Museo  Ital.  di  autichita  class.  I  2  p.  25  ver- 
öffentlichte Grabschrift  von  Amorgos  wird  wiederholt 
^emendatis  nonnullis  quae  ille  praeterilf".  III.  Pro- 
pert  III.  18, 5  ist  hie  ubi  mortales,  doxter  cum 
quaereret  urbes  nach  der  besten  Handschrift  zu 
lesen.  IV.  Beurteilung  eines  von  Jac.  Gortese  in  der 
Rivisto  di  filologia  XII  (1884)  p.  396  veröffentUchten 
Fragmentes.  —  (624— 627)  Adolf  Baner,  Die  lonier 
in   der  Schlacht   bei   Salamis.    —    (637-629) 
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O.  Cmsins,  Reinesius  über  Timokles  den 
Teratologen.  —  (629)  0.  Ribbeck,  Dialogns  de 
or.  32.  —  (630)  L.  Traube,  Zu  Apuleius.  — 
(630—633)  JnHiis  Sommerbrodt,  Eine  Lucian- 
handschrift  ic  der  Bibliothek  zu  Upsala.  — 
(634) Karl  Zangremelster,  Zum  Horaz-Kommeotar 
des  Scaurns.  —  (635)  K.  Zangemeister,  Zur 
römischen  Topographie  (vita  Sept.  Severi  19). 
—  (636—638)  Ders.,  Zu  den  römischen  Itinera- 
rien.  —  (638-640)  W.  Deeclie,  Etruskischcs. 


Phüologas  XXXXIII,  3  Heft. 

L  Abbandlungen,  (p«  385—404)  H.  Haupt, 
Dio  Chrysostomus  als  Historiker.  Suidas  hat 
die  litterarische  Thätigkeit  des  Dio  Cassius  nicht  ge- 
hörig von  der  des  Dio  Chrysostomus  geschieden. 
Da  ersterer  nicht  einmal  über  den  Namen  der  Geten 
genauen  Bescheid  weiß,  sind  die  ihm  zugeschriebeoen 
r^xixd  als  von  Dio  Chrys.  verfaßt  anzusehen.  Ebenso 
die  Ilspaixd,  da  Chrys.  in  seinen  Reden  hohes  In- 
teresse an  der  orientalischen  und  persischen  Ge- 
schichte und  Bekanntschaft  mit  der  griech.  Litteratur 
über  diesen  Gegenstand  zeigt.  Auch  die  Biographie 
Trajans  ist  aus  chronologischen  Gründen  wahrschein- 
lich von  Chrys.,  dem  nahen  Freund  des  Kaisers, 
verfaßt.  —  (p.  404)  H.  Deiter,  Statins  Ach.  I  391. 
fatuam.  —  (p.  405— 416)  A.  Vogel,  St  rabons  Quell  en 
für  das  XVIL  Buch,  sucht  durch  Zeigliederung  der 
einzelnen  Angaben  Strabons  zu  erweisen,  daß  «abge- 
sehen von  der  Beschreibung  Egyptcns,  für  welche  ihm 
eine  besonders  reiche  Fülle  eigener  Beobachtungen 
zu  geböte  stand,  für  Buch  XVII  sein  Hauptgewährs- 
mann Artemidor  von  Ephcsos  war,  wogegen  die  anderen 
Autoren  wie  Posidonius  nur  mehr  beiläufig  zu  Rate 
gezogen  worden  sind".  —  (p.  416)  H.  Deiter,  Cic. 
Tusc.  I  36,  88.  Das  von  Sauppe  in  den  Text  ge- 
setzte ita  ist  zu  tilgen.  —  (p.  417—4*28)  K.  Seeliger, 
Zur  attischen  Gesetz  gebung  über  dielntes  tat- 
er bfo  Ige,  verteidigt  gegen  H.  Buerroann  die 
Ansicht,  daß  in  der  Macartatea  %  bl  die  Einlage 
neben  Fragmenten  des  echten  Gesetzes  zwei  Sätze 
enthält,  die  mit  unserer  aus  dem  Redner  gewonnenen 
Kenntnis  des  attischen  Erbrechts  in  Widerspruch 
stehen.  Nur  die  Verwandtschaftsklassen  der  ct^sX^oi, 
äBeX^ai  und  ctvc^toi  sind  als  namentlich  im  Gesetz  für 
erbschaftsberechtigt  erklärt  anzunehmen,  unter  deren 
-al^s;  wir  die  gesamte  Deszendenz  derselben  ver- 
stehen dürfen;  innerhalb  dieser  bestimmt  das  Vor- 
zugsrecht: xpaxstv  TO'j;  a()p£va;  .  .  .  xctV  ^iv«i  dututipiu 
o)3iv.  Selbst  die  Tragweite  dieser  Bestimmung  blieb 
der  Interpretation  der  Parteien  und  Richter  überlassen. 
—  (p.  428)  C.  Angermann.  "A^i-pov,  ajirsKo;,  ajix-jg 
gehören  zu  der  indogermanischen  Wurzel  ap  erreichen, 
anhaften,  und  sind  nasalierte  Weiterbildungen  der- 
selben..— (p.  429—443)  O.  F.  Unger,  Die  vier  Zeit- 
alter  desFlorus,  sucht  nach  Emendierung  der 
^ahlenfehler  bei  Florus  prooem.  5— 7,  wo  ursprünglich 


CCXX  und  CCXL  stand,  aus  der  von  diesem  be- 
nutzten, aber  nicht  verstindenen  Qaelle,  dem  Hygious, 
nachzuweisen,  daß  Florus  nach  Hadrian  und  Antoninus 
Pius  während  des  parthischen  Kriegs  oder  gleich  nach- 
her, ums  Jahr  920/167,  ceschrieben  hat,  wo  Carrfi 
römisch  war;  nur  dann  paßt  der  Vergleich  mit 
Fäsulä  11,8.  —  (p.  444-466)  W.  Weisabrodt,  Zur 
lateinischen  Epigraphik  und  Grammatik. 
L  Bedeutung  der  I  longa:  dient  1.  als  Surrogat 
der  Gemination,  um  zwei  vokalische  i,  deren  zweites 
naturlang  war,  auszudrücken:  2.  zur  Variation  oder 
Spielerei;  3.  nicht  selten  zpr  Andeutung  einer  vulgären 
Aussprache  wie  j.  II.  Einfaches  und  doppeltes 
i  in  den  Kasusendungen.  1.  Die  Anzahl  der  Fälle 
mit  einfachem  i  überwiegt  bei  weitem  bis  ins  4.  Jhd.; 

2.  im  Gesetze  von  Malaca  steht  je  nach  der  Ver- 
bindung des  Gcnetivs  bald  municipi  bald  municipii, 

3.  in  den  aMkanischen  Inschriften  meist  flamoni,  da- 
gegen municipi  neben  municipii  gleich  oft;  4.  bei  filius 
überwiegen  die  Formen  mit  einem  i;  5.  die  Regel 
war,  die  Mehrheit  der  Namen  auf  ins  durch  zwei  i  aus- 
zudrucken; 6.  die  Münzen  haben  die  Genitive  nur 
mit  einem  L  III.  Das  schließende  m  im  Latein 
der  Kaiserzeit  und  die  Ausdrücke  curam 
agere,  cura  agere,  curagens.  Eine  nähere  Be- 
stimmung über  die  Regel  ist  bei  der  Dn Vollständigkeit 
des  Materials  nicht  möglich;  jedenfalls  ist  auch  in 
der  epigraphischen  Latinität  curam  agere  das  ältere. 
—  (p.  466)  A.  £ufs]ier.  Zu  Vergils  Äneis,  bringt 
zwei  Zeugnisse  (Sen.  suas.  2,  20  und  contr.  VII  1,  27) 
zur  Geschichte  der  Frage  hinsichtlich  der  unvoll- 
ständigen Vergilversc  bei.  —  II.  Jahresberichte, 
(p.  467—522)  Heiberg,  Griech.  und  röm.  Mathe- 
matik  (Forts.)  Übersicht  der  erschienenen  Litteratur 
im  Anschluß  an  Cantor  cap.  X— XXVi.  —  (p.  522) 
H.  SchUler,  Cäs.  b.  G.  VIII  20,  1  kann  plus  minus 
im  Text  stehen  bleiben .  III.  Miszellen.  A.ZurEr- 
klärung  undKritik  der  Schriftsteller,  (p.  523  — 
526)  Wieseler,  Drei  Euripideische  Fragmente 
und  eine  Stelle  aus  Äschylos  Persern.  Frgm. 
163  Nauck.  cr/ojao;  aicXoD,  172  oy-:'  swo;apyü»v  oüt' 
syp^v  6|ia'. iiovüiv  und  nojpfa  S'sixa?  iXsiv,  287,  13 
l'zv^  VLs^a  B'aXY'JvsTfli  «povo>v.  Aesch.  Pera.  1002 
Toi-sp  otxpÖTTj;  axpaTou.  —  (p.  526—527)  L.  Holzapfel, 
Zur  Interpretation  des  Thukydides,  weist 
gegen  Herbst  nach,  daß  das  Psephisma  des  Kannonos 
bei  dem  Verfahren  gegen  die  Mytilenäer  maßgebend 
war.  —  (p.  528— 531J  Unger,  Wann  schrieb 
Alexander  Polyhistor?  Die  Geschichte  der  Cbal- 
däer  ist  erst  nach  der  Eroberung  von  Alexandreia, 
39  V.  Chr.,  geschrieben.  —  (p.  531-536)  (ü.  Sehömanii, 
Fvtu^twv,  apoKo;,  >.iizopu>a«)v.  Das  im  Et.  M.  s. 
V.  ^vtiijituv  Oberlieferte  geht  zum  Teil  auf  Ari&topb. 
Byz.  zurück  und  sind  unter  ^voijiov:;  die  Milch- 
und  Ersatzschneidezähne  zu  verstehen;  erßo>.o;  be> 
zeichnet  das  Fehlen  vor  Schichtung  der  Milchzangen 
bis  zum  30.  Monat,  Xe''oi[viu|iovs;  heißen  die  Tiere 
nach   dem  10.  Lebensjahr,   nach    welchem    an    den 
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Zähnen  das  Alter  nicht  mehr  erkannt  wird.  — 
(p.  536—545)  A.  Kannenglefser,  Zn  Lukrez.  II  22 
scr.  possit;  1052—66  und  1070—1076  sollen  ihre 
Plätze  wechseln;  1170—1173  sind  spätere  Rezensionen 
für  1166—1167.  III  159  vis  nach  Nonios  herzustellen. 
III  415  alioqui  <^^6t>  splendid us.  II  194  vielleicht 
cum  st  missus.  III  432  quod  genus  est,  somno  sopiti. 
iV  270  quod  genus  üla,  foris  quae  verc,  transpiciantur. 
V  310  nam  quae  fecundas.  VI  126  quo  magis  aestus 
confertos  e  t  acervatim.  —  (p.  545  —546)  J.  Weber,  C  i  c. 
de  domo,  tilgt -38, 101  die  Worte  von  Et  quid  aliud 
—  comprobata  est.  —  (p.  546  -  547)  H.  Haupt, 
Zu  Jordancs  und  Dictys  Cretensis.  Gassiodor 
hat  nicht  aus  dem  griechischen  Original,  sondern  aus 
dem  lateinischen  Text  des  Dictys  geschöpft. 


BIfttter  für  das  Bayer,   tiymnasialsohalwesen. 
XX.  Band.  6.  u.  7.  Heft.  1884. 

(8. 261-270)  A.  Eafsner,  Adversarien  VIII-X, 
verteidigt  in  No.  VIII  Cic.  Sest.  10,  24  ictum, 
Gat  I  5,12  comitum,  de  orat  III  11,43  tantum 
(schlägt  aber  hier  selbst  für  quibus  vacant  cives  vor 
q.  carent)  gegen  Binsfelds  Verbesserungs vorschlaget 
In  No.  IX  werden  eine  Reihe  Vei besser ongen  zu 
Gäsars  b.  6.  mitgeteilt  —  (270—276)  A.  Bnumer, 
Einige  Gedanken  über  die  Erteilung  der  Gen- 
surnot cn,  spricht  sich  gegen  die  Anwendung  von 
Zwischcnnot^'n  und  für  größero  Berücksichtigung  der 
mündlichen  Leistungen  neben  den  schriftlichen  aus.  — 
(277—282)  S.  B$ckl,  Studien  zu  byzantinischen 
Geschichtsschreibern,  bietet  Verbesserungsvor- 
schläge zu  Joannes  Skylitzes  und  Michael  Attaliata.  — 
(282—284)  W.  Kalb^  Zur  Laokoongruppe,  erklärt 
die  bekannte  Pliniusstelle  (36,  37)  ex  uno  lapide ...  de 
consilii  sententia  fecere  für  verderbt  und  nimmt  an, 
daß  ursprünglich  geschrieben  waroI==  Olympiade  GL; 
dies  las  ein  Sigelkundiger  D.  G  S.,  die  bekannte 
Abkürzung  für  de  consilii  sententia.  —  (284—285) 
Übers,  von  Hör.  Od.  I  2  von  Jos.  Angaberger. 
—  (285—297)  J.  Schiller,  Giceros  Verhältnis 
zur  altröm.  Komödie.  —  (297—303)  Uomers 
Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J  La 
Roche.  T.  I.  Ges.  I-IV.  3.  Aufl.,  warm  empfohlen 
von  M.  Seibel  unter  Besprechung  einer  größeren 
Anzahl  einzelner  Stellen.  —  (303—305)  Giceros 
ausgewählte  Reden  erklärt  von  K.  Halm. 
VII.  Bdchn:  Die  Reden  f.  L.  Murena  und  f.  P.  Sulla. 
4.  verb.  Aufl.  bes.  von  G.  Laabmann.  An  der  be- 
währten Einrichtung  der  Sammlung  hat  L.  nicht  ge- 
rüttelt,  bei  Änderung  des  Textes  ist  er  zu  vorsichtig 
gewesen.  Es  folgen  einzelne  Emendaüonsvorschläge 
(hr).  —  (306)  Gaesaris  commentarii  de  hello 
Gallico  .  .  erklärt  von  R  Menge.  II.  Bdchn.  B. 
IV— VI.  K.  Mettger  erklärt  sich  mit  der  Interpretation 
resp.  Obersetzung  meist  einverstanden  und  empfiehlt 
die  Ausgabe.  —  (306-318)  Die  Ä neide  Vergils  — 


bearb.  von  W.  Gebhardi  3.  T.  5-6  B.  A.  Deuer- 

ÜDg  lobt  Einrichtung  und  Textgestaltung,  erkennt  in 
den  erklärenden  Anmerkungen  einen  entschiedenen 
Fortschritt  gegenüber  den  bisher  benutzten  Schul- 
ausgaben und  unterzieht  diejenigen  Erklärungen  eioer 
genauen  Erörterung,  die  er  für  verfehlt  hält.  — 
(314-317)  F.  Schultz,  Lat.  Sprachlehre.  9.  Ausg. 
bearb.  von  Oberdick,  empfiehlt  Scholl  und  giebt 
eine  ganze  Reihe  von  sachlichen  Zusätzen.  —  (322— 
326)  Kaemmel,  Gesch.  des  deutschen  Schul- 
wcs c  n  s  etc ;  Schluß  der  Besprechung  von  Stich. — (326) 
Mezger,  Ausgewählte  Schulreden.  Empfohlen 
vonDenerling.  —  (327  f.)  Kaufmann-Hartenstein, 
Über  die  wichtigsten  Resultate  der  Sprach- 
wissenschaft. Den  Versuch,  die  wichtigsten  Re- 
sultate zusammenzustellen,  bezeichnet  Sarreiter  als 
gelungen.  —  (328—332)  Schumann,  Lehrbuch 
der  Pädagogik.  IL  Anz.  von  Wirth. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

35.  Jahrgang  1884.  4.  Heft. 

Zweite  Abteilung.  Literarische  Anzeigen. 
1.  J.  A.  WafshietI,  De  similitudinibus  imagini- 
busque  Ovidianis.  Nach  A.  Siess  von  großem 
Werte  für  das  Verständnis  und  die  Interpretation 
Ovids.  S.  241—244.  —  2.  C.  Sallnatiog  rec. 
A.  Scheindler.  Kurze  Anzeige  voix  Stowasser.  S.  241  f. 
—  3.  J.  N.  Madvig,  Die  Verfassung  und  Verwal- 
tung des  r5m.  Staates.  l^Mih  Kuhitschek  fehlt  dem 
Buche  das  Bemühen,  den  augenblicklichen  Stand  der 
Wissenschaft  wahr  und  getreu  abzuspiegeln  oder  die  An- 
schauungen des  Verf.  über  die  betreffenden  Fragen 
mit  steter  Rücksicht  auf  alle,  auch  die  jüngsten  For- 
schungen wiederzugeben.  S.  244—267.  — 4.  Archiv 
für  lat  Lexikographie  u.  Grammatik  herausgeg. 
V.  Wdlfflin.  Empfehlendes  Referat  von  Huemer  S. 
267-270.  —  5.  Vergleichende  Grammatik  der 
griech.  u.  latein.  Sprache  v.  Leo  Meyer.  1.  Bd. 
Nach  Gust.  Meyer  repräsentiert  das  Buch  keinen  wissen- 
schaftlichen Fortschritt  S.  270— 273.  —  6.  A  Pranke!, 
Die  Quellen  der  Alexanderhistoriker.  7.  A. 
Jokke,  Rettungen  des  Alkibi  ades.  8.  Dehner,  Ha- 
drianireliquiae.  A.Bauer  besprichtdie ersten  beiden 
Schriften  ablohnend,  die  letzte  lobend.  S.  282—292.  — 
Dritte  Abteilung.  Zur  Didaktik  und  Pädago- 
g  i  k.  Die  neue  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Kandi- 
daten des  Lehramtes  an  Gymnasien  und  Realschulen 
in  Österreich.  (Verordnungvom7.Februard.  J.Z.  2117.) 
Die  Redaktion  bezeichnet  die  neue  Vorschrift  als  eine 
wesentlich  verbesserte.  S.  298-307.  —  Vierte  Abtei- 
lung. Miszellen.  Delectus  inscriptionumGrae- 
carum  comp.  P«  Caner.  —  Das  Jagdwesen  der 
alten  Griechen  u.  RGmer  v.  M.  Miller.  — 
WillemS)  Le  s^nat  de  la  r^publique  Romaine. 
Kurze  Anzeigen  von  —d.  —  Transactions  of 
the  Cambridge  Philological  Society.    London 
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1883.  EoTtes  Referat.  S.  S08-3II.  —  Galiiische 
(polnische)  Programme  bespr.  v.  ,/.  Wroitt. 
S.  314-318. 

Wien.  R.  Bitschofaky. 


V.  Kleine  Mitteilungen. 

BettrKge  snr  tiescblcbte  der  Pbllolofie.  Hl. 

AusHorizHauptBRedoDoLachmaDDo  critico. 
(FortactzuDg  aus  No.  1.) 

Delnde  cum  lioguas,  qnas  didicerat  (didicerot  autem 
plurimas),  per  tcmpora  sua  suasque  Ticisaitudioes 
persecutus  esset  et  ad  siogularem  qua  valebat  ob- 
sciTandi  solIcTtiani  rem  addtret  io  critica  arte 
valde  DcccsEariam ,  eensam*)  acutum  ot  certum, 
quo  discrimioa  et  aetatum  ot  siDgulorum  »cripto- 
rum  percipiebat  (ocque  euim  regalis  omnia  com- 
preheadi  posaant  aut  siugula  quam  plarima  dili- 
gCDtcr  observasse  satis  est),  sed  cum  linguanim 
penn  Uta  tioues  accaratissimo  perecrutatas  esset  et 
obaervaadi  induatriae  aenaas  adiuugeret  subtilitatem, 
quoquo  criticain  artem  converteret,  noD  geoerali  qua- 
dam  sermonis  coguitiooe  ae  contiDut,  sed  siogalorum 
scriptorom  proprictatem  felicissime  ndsecutus  est. 
ita  cum  MicolauB  HeiusiDs,  bonio  valde  ingeuosuB, 
poetaruiD  Latioorum  carmiDa  adsidno  studio  lecti- 
tassct,  iater  poetas  autem  masime  Ovidii  senuoiieiii 
perdidicissct,  Ovidiauum  diceadi  genas  dod  uumquara 
in  aliorum  poetarum  cannlua  con  lecte  intulit,  ubi 
ad  pedestris  orationig  acriptorcs  se  convertebat, 
poctica  loquendi  ratiaue,  qua  adaaefactua  erat,  sae- 
pieaime  abusus  (et.  Aut  ut  atio  ezemplo  ular,  loauuem 
Äugustom  Eroestium  Bcimua  Ciceionis  orationem 
probe  cognitam  babniase  et  in  emendatidis  eins  libris 
operam  posaisEe  miuime  epernendam,  aed  com  ad 
Tacitum  accessisset,  ipsa  illa  Tullianae  oratiopis  pe- 
ritia  atqoc  admiratio  et  quaedam  adeo  aliua  dicendi 
CODsuetudiais  coDtemptio  fecit,  ut  in  eiplicandis  et 
emendandis  Taciti  tcripUs  a  veritate  baud  raro  ab- 
erraret 

LachmaDDUS  qnemcamqne  Itbrum  emendaa- 
dum  sibisumpsit,qaacumqueaelateautlingaa8criptum, 
proprietatem  eins  adsidua  observatioDe  aensnquo  aub- 
tiÜBsimo  adsecutuB  est  et  in  scriptoria  quasi  familia- 
ritatem  aese  infiinuavit  Nescio  autem  an  buius  sollcr* 
tiae  Quila  dederit  lucnlentiora  eiempla  quam  emen- 
datia  a  ae  canoiDibos  Lacretü  et  Wolframi 
Eacbenbachensia.  Noa  dico  boc,  qnaoi  io  aliorum 
poetamm  ant  acriptonun  libris  arte  aUa  aut  sueccssu 
minore  veraattu  Bit,  sed  Lucretii  cannea  et  tem- 
ponun  iuinria  et  bominnm  doctorom  indoctorumque 
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pervereitate  ita  dopravatiun  erat,  ut  aummo  iogeoio 
opus  esset  ad  cogooscendam  poetae  proprietatem, 
quam  tot  librariornm  errorea,  tot  grammaticonim 
commenta  obacaraverauL  Wolframi  cannina  singnla 
ei  singulie  codicibus  edita  eraot,  nuum  ei  bono 
quidem  codice  sed  tarnen  noa  accuratissime  scripta 
et  ut  eiToriboa  et  Incultu  ars  poetae  obtecta  eeaet, 
cetera  e  libris  minime  boois:  Lachmannua  aotem, 
poslquam  meliorum  librornm  Gdem  eiploraverat,  to- 
tarn  poetae  coDsaeludincm,  miram  illam  sacpe  atqae 
iusolenteni,  tot  um  eins  ingeuium  accuratissima  et 
certisaima  cognitione  compicxua  est  et  ioBlgaem  par- 
tem,  cuiuB  antea  nemo  nisi  obscuram  quandam  imagi- 
nem  habere  potucrat,  et  pemovit  peuitua  et  fecit,  ut 
alii  DoaccTo  et  admirari  posGent.  Sed  illa  sollertia, 
qua  in  cognoaceodia  tinguarum  mutatiooibus  scriptO' 
rumque  indole  et  proprictatc  usus  ust,  ilUquo  modestia, 
qua  diligeoter  cavit  ne  sormooem  aciiptorum 
meliorem  redderet  quam  aut  tempora  eorum 
aut  coosuetudo  fcrrent,  aed  suum  cuique 
tribueret,  tantom  afuit  ut  iaatam  sempcr  ei  laudem 
attuleriot,  ut  aliquotieoa  propter  eaa  adeo  vituperatoa 
aif)- 

Cnm  liogaarum  autem  cognitione  accurata 
et  iudici«  libcrali  temperata  Lacbmaoous 
inaignem  coniungebat  metricac  artia  peri- 
tiam.  Et  Qraecoium  quidem  artem  quam  accurate 
perscrutatuB  Bit,  quattnor  iuNibri,  quos  do  cboricia 
sjatematis  tragicorum  Ecripsit,  vEi  jllorum  iudicia 
docont,  qui  Bummam  eorum  quae  in  eis  libria  protutit 
non  probant:  quaniquam,'  ut  dicam,  quoa*Maä.o,  plo- 
riquc  contempsisee  potius  et  abiecisse  illoe  'fibrös 
videntur  q  lam  diligenter  legisse  atqae  aesticpasse. 
Neque  boc  factum  est  sine  aliqua  ipsiuB  Lach) 
culpa,  qaippe  qui  et  breviter  nimis  et  paasim^  ob 
acute  de  difficilibaE  rebus  scripsit,  qa 
diligeuti  obscrTatione  ioventa  et  scite  excogitata 
lamen  specie  admodum  sunt  mirabilia  et  pacnc  cai 
videntur  ratione.  Quarc  optaodum  est,  ut  tandi 
aliquis  extstat,  qui  iu  Lacbmanni  illam  doctrinj 
accurate  et  anbtiliter  inquirat,  errorea  demonstri 
Yeritatem  ratioDibos  cootirmet:  nam  ioeeBO 
Ulis  veriaeiroa  mihi  quidem  persuaaam  est 


t: 


*)  Als  Beispiele  werden  nun  Lachmanua  Auagabo  ^ 
des  Neueu  Testamentes  und  des  Babriua  angeführt  D" 
bei  werden  die  Atticistae  getadelt,  welcbe  »scriptoWf"-' 
Atticos  arUasimia  dicendi  legibua    et   quasi   Tincuricb 
adstringunt,    nihil    carautes    hominum    diversitajphKi. 
aermoniaqae   non   dicam    Oraeci,   sed  humai ' 
tatcm,   aed   exempla  dictionis  nnmerantes   i 
Gcriptor   bis    aliquo   modo    locutus    est,    etil 
tertium  similia  proferret,  eadem  plane  toquendi  rati<f .    s. 
uti  debnisae  adseverantes,  et  ut  eviocant,  mutatioitpph. 
facientei  improbabiles,   cootemnentes  bonorum  librK  , 
tum  anctoritatem,  ex  malia  adripientea  quidquid  plK^ 
cuerif.  '*'■ 

(Scblufl  folgt).  1» 


.   quasi   TincuficD 
im    diversitajphKi. 
1  humani  vat     ■ 
rantes   et  siijl        ' 
est,    etiam    ci*""*» 
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NisuB  einen  ganz  bestimmten  Vogel  bedeutet,  nicht 
von  mir,  sondern  von  Herrn  S.  übersehen  worden. 

Die  unter  1—3  von  Herrn  S.  aoigeworfenen 
(übrigens  nur  Nebenpunkte  betreffenden  und  den  Nach- 
weis des  Tiermärchens  durchaus  nicht  erschütternden) 
Fragen  beantworte  ich  als  überzeugter  Jünger  der 
^ars  nesdendi'  lieber  nicht,  als  daB  ich  sie  wie  Herr  8. 
in  nicht  genügender  Weise  zu  lOsen  versuche.  Doch 
ist  es  nur  von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  im  Mythus  von  Nisos  uod  Skylla,  genau  ebenso 
wie  in  dem  von  Prokne  und  Phiiomela,  ein  uraltes 
Tiermärchen  mit  auf  bestimmte  Personen  der  at- 
tischen Sagengeschichte  (Nisos,  Minos)  übertragen 
worden  ist»  Die  Ähnlichkeit  des  noch  nicht  sicher 
gedeuteten  Mythus  von  Komaitho  und  Pterelaos  ist 
vielleicht  nur  eine  zufällige  und  scheinbare  und  wird 
daher  wohl  besser  zunächst  aus  dem  Spiele  gelassen. 

Auf  4  erwidere  ich,  daB  die  Bedeutungslosigkeit 
der  späten  Version  von  der  Verwandlung  derNisos- 
tochter  io  das  Meerungeheuer  Skylla  sich  einfach 
aus  der  erst  spät  eingetretenen  Kontamination  der 
beiden  Sagen  von  dem  Vogel  Ciris  und  dem  Meer- 
ungeheuer,  die  nur  den  Namen  Skylla  gemein  haben, 
ergiebt 

DaB  ich  durchaas  kein  Verächter,  sondern  viel- 
mehr ein  eifriger  Anhänger  der  vergleichenden  My- 
thologie bin  und  mich  insofern  mit  Herrn  S.  in  er- 
freulicher Übereinstimmung  befinde,  glaube  ich  durch 
meine  bisherigen  Untersuchungen  auf  dem  Felde 
der  vergleichenden  Mythologie,  deren  Methode  ich 
nur  anders  als  Herr  S.  handhabe,  zur  Genüge  be- 
wiesen zu  haben. 

Schließlich  trage  ich  zu  Punkt  7  auf  S.  1^47  noch 
als  treffende  Citate  Tzetzes  z.  Lykophr.  603  und  Juba 
b.  Plin.  n.  h.  X  126  £  nach. 
Würzen.  W.  H.  Röscher. 


Zusatz. 


In  meiner  Rezension  der  neuen  Ovidausgabe  Güth- 
lings  (Ovidi  carmina  in  ezilio  composita)  Jahrg.  1884, 
No.  49^  Sp.  1537  habe  ich  bemerkt,  daß  Trist.  I  7,84 
phtriints  exempUs  Bcripta  fuisse  rwr  als  Parenthese  auf- 
zufassen sei.  Um  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  er- 
kläre ich,  daß  A.  v.  Bamberg  (Neue  Jahrb.  für  Pbilol. 
und  Pädag.  1876,  p.  688)  dies  zuerst  gesehen  hat. 
Die  richtige  Interpunktion  hat  u.  a.  Sedimayer  Ovidi 
carmina  selecta  p.  121. 
Stettin.  Georg  Knaack. 
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daß  es  in  seinen  Hauptzügen  vor  mehr  als  25  Jahren 
geschrieben  wurde.'  —  p.  1614:  Regnand,  L 'Evo- 
lution de  l'idee  de  „briller'  en  sanskrit   etc. 
(nebst    drei  weiteren  Schriften    desselben    Autors). 
'Geistvolle  Etymologien   eines   gründlichen  uud    be- 
rufenen Kenners'.    Saalfeld.  —  Die  folgenden  kürzeren 
Referate  haben  lobende  Tendenz:  Krnmbacher,  Bei- 
tr&gezueiner  Geschichte  der  griech.  Sprach  e  , 
angezeigt  von  /.  Atzler;  Stehfen,  De  Spartano- 
mm    re    militari    (besprochen    von    R.    Schmidt); 
K.    B5tticher,   De  allitteratione    {W.   Ebrard); 
E.    Chatelain,   PaUographie     des    classiques 
grecques  {L.);  Bamberg^,  Homerische  Formen 
o.  Gehring,  Griech.  Elementarbuch  (E.  Bachof). 

PhUologische  Rnndschan.    1884,  No.  52. 

p.  1633:  Oesterberg,  De  structura  verborum 
cum  praepositionibus  compositorum.  'Bietet 
ein  ti^ffliches  lexikalisches  und  grammatisches  Ma- 
terial'. SchUchteisen.  —  p.  J  635— 1638:  Y.  Dmmy, 
Histoire  des  Romains,  VI.  Rühmende  Rezension 
von  Q.  Egelhaaf.  —  p.  1638:  Saglio,  Dictionnaire 
des  antiquites.  'Ein  Riesenwerk,  das  aber  überaus 
langsam  fortschreitet;  die  erste  Lieferung  erschien 
1875,  die  jetzt  ausgegebene  dritte  Lieferung  geht  erst 
bis  „confiscatio''.'  —  p.  1640:  B  Gerth,  Griech. 
Schulgrammatik.  'Alles  in  Allem  verdient  das 
Buch  Anerkennung'.    Bachof. 
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Pi-el0:  90  MarlL« 

Nach  der  von  R.  Merkel   veranstalteten  Wieder- 

fibe  des  Godex  Medicens(1871)  schien  es,  als  ob  die 
extesgestaltung  eine  abschließende  Form  gewonnen 
hätte;  aber  schon  R.  Scholl  wies  im  Hermes  (1876) 
nach,  daß  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift 
notwendig  war.  Diese  ist  in  mustergültiger  Weise 
von  Hrn.  Vitelli  sowohl  für  den  Text  wie  die  Schollen 
ausgeföhrt  worden  und  hat  zu  bemerkenswerten 
Resultaten,  positiven  wie  negativen,  geführt,  welche 
für  die  Ausgabe  Weckleins  eine  Grundlage  bildeten. 
Nicht  weniger  von  Belang  erwies  sich  eine  Durch- 
arbeitung der  gesamten  Äschyluslitteratur;  hier 
ergaben  sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Textgestaltung  wesentlich  neue  Resultate,  sondern 
es  war  auch  möglich,  positive  Verbesserungen  und 
Reinigungen  des  Textes  zu  gewinnen.  Somit  ist  die 
vorliegende  Ausgabe  als  eine  vollständige  Encyklo- 
pädie  der  Äschyleischen  Textgestaltung  zu 
oetrachten  und  zugleich  als  eine  abschlfießende 
G  r  u  n  d  1  ag  e  für  den  Autor  selbst.  Ein  vollkommenes 
Bild  der  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  gewinnt 
man  aus  der  Vorrede,  wie  auch  aus  dem  in  der  Berl. 
Philologischen  Wochenschrift  1884  No.  29/30 
S.  897—910  mitgeteilten  Aufsatze  Weckleins:  »Über 
die  Textkritik  des  Äschylus". 
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Em« 


inaiis^ii. 

An  Behörden:  Geh.  Oberregierangsrat  Dr.  J.  0. 
fhmdtner  zum  Kurator  der  rhein.  Friedr.- Wilhelms- 
Univ.  Bonn.  —  Ministerialdir.  im  Ktütusminist.  Geh. 
Oberregierangsrat  Greiff  zum  Wirkl.  Geh.  Rat  mit 
dem  Prädikat  Exzellenz. 

An  Hochschalen:  Prof.  Alb.  Harknefo  von 
Brown  University,  Rhode  Island,  ist  zum  Dir.  der 
amerikanischen  Schule  für  klassische  Studien  in 
Athen  für  das  Jahr  18S5/8B  ernannt  worden.  ~ 
Eagen  Mttnts  ist  an  Stelle  Taines  zum  Prof.  der 
Aesthetik  uud  Kunstgeschichte  an  der  Ecole  des  Beaux 
Arts  ernannt  worden.  ~~  Privatdozent  Dr.  Ed.  Meyer 
in  Leipzig  wurde  zum  ord.  Prof.  der  phil.  Fakultät 
daselbst  emaant. 

Von  gelehrten  Gesellschaften:  Derkönigl. 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  phil. -bist 
Klasse,  sind  beigetreten:  als  ordentliches  Mitglied: 
Dr.  A.  T.  Dmffel  in  München;  als  auswärtige  Mit- 
glieder: Prof.  W.  Soherer  in  Berlin,  Prof.  W-  Förster 
in  Bonn,  Dr.  Imhoof-Biumer  in  Winterthur,  Prof. 
G.  Yoigt  in  Leipzig,  Hofrat  Th.  Sickel  in  Wien, 
Prof.  E.  A.  Freeman  in  Oxford,  Prof.  C.  Monod  in 
Paris,  und  Prof.  H.  Ulmann  in  Greif^wald.  —  Die 
Gesellschaft  der  Wiss.  in  Kopenhagen  hat  den  Prof. 
£.  CurtinB  in  Berlin  zum  auswärtigen  Mitglied  ernannt 

An  Gymnasien  etc.:  Za  Direktoren:  Dir. 
Dr.  Schulze  am  Gymu.  in  Sorau  zum  Dir.  des  Gymn. 
in  Landsberg  a.  W.  —  Dir.  Prof.  Dr.  Jnnge  in 
Greiz  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Sorau;  da  dieser  aber 
die  Wahl  abgelehnt  hat,  ist  Prof.  Hedicke,  Konrektor 
am  Gymn.  in  Quedlinburg,  zum  Dir.  in  Sorau  gewählt 
worden.  —  Dir.  Kremser  von  Trebitsch  als  Dir.  des 
Gymn.  nach  Znaim  versetzt.  —  Zu  Professoren: 
Oberl.  Dr.  A.  Lttttge  am  Gymn.  zu  Charlotten- 
burg. Dr.  C.  Th.  Lion  am  Realgymn.  zu  Hagen. 
Dr.  Paul  am  Gymn.  zu  Kiel.  Stuuenl.  Wimmer  am 
Ludwigsgjrmn.  zu  München  zum  Gymnasialprof.  in 
Landshut  Dr.  H.  Sedlmayer  zum  Prof.  am  Franz- 
Josephsgymn.  in  Wien.  Prof.  Jars  von  Znaim  an 
das  erste  Deutsche  Gynm.  in  Brunn  versetzt  — 
Zu  Oberlehrern:  Dr.  HinrioliB  am  Königstädt 
Gymn  in  Berlin.  Dr.  Deutieke  am  Humboldtgymn. 
in  Berlin.  Timmermann  und  Dr.  Iber  am  Gymn. 
Carolineum  in  Osnabrück.  C.  Huver  am  Gymn. 
in  Hohcnstein.  Studien lehrer  Jacobi  in  Speyer  an 
die  Stttdienanstalt  Kempten  versetzt  Assistent  am 
Realgymn.  Nürnberg  Dr.  Sturm  nach  Speyer  ver- 
setzt —  Zu  Lehrern:  Hülfsl.  Dr.  Mahlow  zum  or- 
dentl.  L.  am  Humboldtgymn.  in  Berlin.  Gymna- 
sialL  Bednarski  von  Wadowice  nach  Tarnow  vers. 
Snpplent  M^jchrowlts  zum  L.  am  Gymn.  in  Sanok 
ernannt. 

Aasselclmasyes, 

Prof.  Euting,  erster  Bibliothekar  an  der  Univ.- 
u.  Landesbibliothek  in  Straßburg,  erhielt  den 
Kronenorden  8.  KL  —  Em.  Prof.  Dr.  HdlBcher  in 
Münster  erhielt  den  Rot  Adlero.  4.  Kl.  —  Biblio- 
thekar der  königl.  Univ.  Berlin  Prof.  Dr.  Koner 
wurde  zum  Geh.  Regierangsrat  ernannt  —  Kapell- 
meister Belnicke  Dirigent  der  Gewandhauskonzerte 
in  Leipzig,  von  der  philosoph.  Fakul.  das.  zum  Doktor 
honoris  causa. 

Todesmie. 

OberL  Backe  am  Gymn.  in  Kolberg.  —  Prof.  Dr. 
Bmns  am  Lyceum  I  m  Hannover.  ~  Oberl.  Prof. 
Dr.  Fdrster  am  Realgymn.  in  Aachen.  —  Vorsteher 
Hogelnnd  an   der  Prfiparaodenanstalt  in  Apenrade. 


—  Oberl  Nenmaoa  in  Arco,  10.  Dez.  —  Oborschul* 
rat  a  D.  Dr.  F.  SohrOder  in  Schwerin.  —  Geh.  Re- 
gierungsrat Prof.  Dr.  K.  G.  Benecke,  früher  Dir.  des 
Gymn.  in  Elbing,  f  am  27-  Dez.  in  Jena.  —  Dr.  Hen- 
dess,  t  am  31.  Dez.  in  Guben.  ~  €.  Tölker,  früher 
ProL  an  der  Kantonschule  In  Chur,  später  Dir.  einer 
Knabenschule  in  St.  Domingohouse  bei  Liverpool,  zu<^ 
letzt  in  Toggenburg,  88  J.  alt.  --  Prof  Schaubaeh, 
Oberkirchenrat  in  Meiningen,  f  am  25.  Dez.  58  J.  alt 


Berldttlffiiiiiip. 


In  seiner  Rezension  meiner  Römischen  Elegikcr 
(No.  50,  1884«  dieser  Zeitschrift)  behauptet  Hr.  Har- 
necker, ich  hätte  mir  sowohl  in  der  1.  wie  in  der 
2.  Auflage  des  Buches  das  grobe  Versehen  zu  schulden 
kommen  lassen  anzumerken,  daß  Ägeus  sich  „von 
der  Akropolis  in  die  See  gestürzt  habe.**  Die  Worte 
sind,  wie  hier,  durch  Anführungsstriche  als  wort- 
liches Citat  gekennzeichnet  Die  Dreistigkeit,  mit 
welcher  Hr.  Harnecker  diese  Unwahrheit  vorträgt,  ist 
geradezu  verblüffend.  Ägeus,  welcher  die  Rückkehr 
des  Theseus  sehnlichst  erwartet,  schaut  summa  ex 
arce  auf  das  Meer  hinaus:  dazu  bemerke  ich  (Gat. 
No.  XXV,  241)  „ex  arce  von  der  Akropolis,"  wie  die 
Worte  gewöhnlich  erklärt  werden.  Von  dort  soll  sich 
Ägeus,  wie  Diodor  4, 61  ausdrücklich  berichtet, 
hinabgestürzt  haben,  also  nicht  ins  Meer,  das  weder 
von  diesem,  noch  von  Plutarch  und  Pausanias  er- 
wähnt wird.  Um  nun  den  Schüler  auf  die  verbreitetere 
Gestalt  der  Sage  aufmerksam  zu  macheu,  fahre  ich 
dann  fort:  „nach  andern  Sagen  stürzte  er  sich 
von  Sunium  in  die  See  hinab,  die  nach  ihm  das 
Ägäische  Meer  hieß.*'  So  steht  wörtlich  in  der  L  und 
2.  Auflage  meines  Buches  zu  lesen.  Dagegen  bemerkt 
Jacoby,  dessen  Anthologie  Hr.  Harnecker  empfiehlt, 
zu  derselben  Stelle:  „Ägeus  stürzte  sich,  als  er  die 
dunkeln  Segel  erblickte,  nach  der  einen  Sage  von 
der  Stadtburg  —  Akropolis  —  ins  Meer,  nach  der 
andern  vom  Vorgebirge  Sunium;  nach  ihm  soll  das 
Ägäische  Meer  benannt  sein." 

Dies  Beispiel  genügt  wohl  zu  zeigen,  wie  wenig 
Hr.  Harnecker,  mit  dem  ich  mehrfach  litterarischtm 
Streit  gehabt  habe,  im  Stande  ist,  ein  Buch  von  mir 
sine  ira  et  studio  zu  besprechen.  In  seinem  Eifer 
mir  zu  schaden,  läßt  er  sich,  bedauerlich  genug,  bis 
zu  direkten  Unwahrheiten  hinreißen. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


Kleine  nHitellanseii« 

Gräber  der  Familie  Lidniiis  Crassus. 

Die  letzten  Tage  des  Jahres  1884  sind  durch  eine 
archäologische  Entdeckung  in  Rom  verherrlicht 
worden,  welche  nicht  verfehlen  kann,  in  der  ganzen 
Gelehrtenwelt  Aufsehen  zu  erregen.    Prinz  Bonaparte 
verkaufte   vor   einigen   Monaten    bedeutende  Grund- 
stücke an  der  Porta  Salara  an  die  italienische  Bau* 
bank.    Dieselbe   begann   sogleich   umfassende  Nach- 
grabungen, welche  emen  überraschenden  Erfolg  hatten« 
In  einer  Tiefe  von  drei  Metern  fand  man  die  Grftber 
von  vier  Mitgliedern  einer  der  angesehensten  Ritter- 
famüien    (eques  Romanus),  der  des  Licinius  Craasus, 
nämlich  I)  des  Gnejus  Pompeius  Magnus,  des  Neffen 
des  großen  Pompejos,    „pontifex*',    Präfekt  von  Rom 
und    Quästor;    2)    des    Markus    Licinius    Crassus; 
8)  des  Piso  Frugi  Licinianus,    „quindecemvir**  (einer 
der  fünfzehn  Opfervorsteber)  und  viertägiger  Cäsar» 
adoptiert  von  dem  Kaiser  Galba,  und  4)  der  Verania 
Germina,  Tochter  des  Konsuls  Quintus  Veranius.    Die 
drei  Erstgenannten  sind   berühmte   Persönlichkeiten 
und  werden  mit   besonderer  Auszeichnung    erwfihnt 
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I.  Originalarbeiten. 

Beiträge  zur  griechischen  Mythologie. 

Von  W.  H.  Bosoher  in  Würzen, 
Kentauren. 

(Fortsetzung  aus  No.  2.) 

Den  ersten  zusammenhängenden  und  ausführ- 
liclieu  Berichten  über  Herakles*  Kentaurenkampf 
begegnen  wir  erst  bei  Apollodor  und  Diodor,  welche 
in  der  Hauptsache  tibereinstimmen,    im    einzelnen 
aber  besonderen,  zum  Teil  sehr  alten  Traditionen 
folgen.  Nach  Apollodorn5»4  wurde  Herakles,  als 
er,  um  den  Erymanthischen  Eber  zu  erjagen,  Pholoe 
durchzog,  von  Pholos,  dem  Sohne  des  Silenos  und 
einer   melischen  Nymphe,    gastlich   aufgenommen. 
Dieser  setzte  dem  Herakles  gebratenes  Fleisch  vor, 
afl  selbst  aber  nach  Kentaurenart  rohes  (vgl.  Kev- 
Taopouc   «Ljxo^aYOü;   Theogn.    541).     Als  Herakles 
ihn  um  Wein  bat,  sagte  Pholos,  er  fürchte  sich,  das 
gemeinsame  Faß  (mfto»)  der  Kentauren  zu  öflfnen, 
that  es  aber   dennoch,    als  Herakles   ihn   deshalb 
beruhigte.     Sobald  nun   die  Kentauren   den  Duft 
des  Weines  witterten,  kamen  sie  an  die  Höhle  des 
Pholos  heran,  gerüstet  mit  Felssteinen  und  Fichten- 
stämmen.     Den  Anchios   fApxto;?)    und   Agrios, 
welche  zuerst  einzudringen  suchten,  verjagte  Hera- 
kles mit  Feuerbränden,    die  übrigen  trieb  er  mit 
Pfeilschüssen  bis  nach  Malea,  wo  sie  bei  Cheiron, 
der  nach  dem  Lapithenkampfe  dorthin  entwichen 
war,  Schutz  suchten.     Hier  durchbohrte  ein  Pfeil 
den  Arm  des  Elatos   und   fuhr   in  das  Knie  des 
Cheiron ,    welcher    von    nun    an    an    einer    un- 
heilbaren,   schmerzhaften  Wunde   litt,    sodaß    er 
schließlich    gern    seine   Unsterblichkeit   preisgab. 
(Anders  und  zwar  wohl  nach  alexandrinischen  Quellen 
[s.  u.]  Ov.  fast.  V  387  ff.)    Die  übrigen  Kentauren 
nun  entflohen  teils  in  das  Maleagebirge,  Eurytion 
aber   nach   Pholoe   (?   Olenos   nach   Apollod.   11 
5,  5  und  Diod.  IV  33),  Nessos  an  den  Euenos- 
tiuß,  die  andern  nahm  Poseidon  auf  (eU  "EXeoiiva? 
EU  ta  Ae'jxttiJia  oprj?)   und   verbarg    s\e  in  einem 
Berge   (vgl.  die  Sage  von  Taphiassos   in  Atollen 
bei  Strab.  427).    Als  aber  Herakles  nach  Pholoe 
zurückgekehrt  war,    traf  er   den  Pholos   in  Ver- 
wunderung darüber  (die  unsichere  Lesart  läßt  sich 
aus  Diodor  IV  12  verbessern),  daß  ein  so  kleines 
Ding  wie  ein  von  ihm  aus  einem  toten  Kentauren 
gezogener  Pfeil  eiu  so  gewaltiges  Wesen  vernichten 
könne.    Da  glitt  der  Pfeil  ihm  aus  der  Hand  und 
fiel   ihm    in   den   Fuß,    worauf   er    sofort    starb. 
Nachdem  Herakles  den  Pholos  bestattet,  begab  er 
sich  wieder  auf  die  Jagd   nach  dem  Eber.    Die 
Abweichungen  und  Zusätze,    welche   uns  Diodor 


rV  12  und  14  bietet,  sind  kurz  folgende.  Bei  Diodor 
ist  das  Faß  wie  auch  auf  Bildwerken  eingegraben 
(xaTax£7ü)<T|i.£voc);  Dionysos  hatte  es  einem  Kentauren 
gegeben  mit  der  Weisung,  es  erst  beim  Erscheinen 
des  Herakles  zu  öffnen  (nach  Schol.  Theoer.  VII 149 
zum  Lohne   dafür,    daß  Pholos  als  Schiedsrichter 
zwischen  Dionysos  und  Hephaistos  ersterem  die  Insel 
Naxos  zugesprochen  hatte).   Ferner  sind  bei  Diodor 
die  Kentauren  nicht  bloß  mit  ausgerissenen  Fichten 
und  Steinen,  sondern  auch  mit  Fackeln  und  Schlacht- 
beilen ((iou:povot  TTcXsxEic)  bewaffnet.    Hochaltertüm- 
lich und  für   das  Wesen   der  Kentauren   überaus 
charakteristisch  ist   der   von  Diodor   aufbewahrte 
Zug,  daß  Nephele,  die  Mutter  der  Kentauren,  ihre 
Söhne  durch  gewaltige  Regengüsse  unterstützte, 
welche  den  Herakles  umzureißen  drohten,  den  vier- 
füßigen  Ungetümen   aber   nichts   schadeten.    Von 
den  weiteren  Schicksalen  der  geflüchteten  Kentauren 
meldet  Diodor,  daß  Homados  später  in  Arkadien 
von  Herakles  getötet  wurde,  weil  er  der  Halkyone, 
der  Schwester  des  Eurystheus,    Gewalt  angethan 
hatte.    Zum  Andenken  an  Herakles'  Sieg  über  die 
Kentauren  und  um  ihn  zugleich  vom  Morde  der- 
selben zu  reinigen,   stiftete  Demeter   die  kleinen 
Mysterien  (Diod.  IV   14;   etwas   anders  Apollod. 
II  ö,   12.).     In    betreff   des   Eurytion   berichtet 
Apollod.  II  5,  5,  Herakles  sei  nach  der  Beinigong 
des  Angeiasstalles  zum  Dexamenos   nach  Olenos 
gekommen   (nach  anderen  war  Dexamenos  selbst 
ein  Kentaur:   Schol.    Kallim.   in  Del.   102.  C.  I. 
G.  7605;  vgl.  auch  Et.  M.  u.  Boüpa,  wo  der  Kentaur 
'E£af§toc  (?)  heißt).    Dieser  sei  gerade  gezwungen 
worden,    seine    Tochter    Mnesimache    dem    Ken- 
tauren Eurytion  zu  verloben,    und  habe   den  He- 
rakles  um   Hülfe   angerufen,    womuf  dieser  den 
Kentauren    in    dem    Augenblicke,    wo    er    seine 
Braut  besuchen   wollte,   erlegte   (vgl.   auch  Bak- 
chyl.   b.  Schol.  Od.  <p  295).     Nach  Diod.  IV  33 
tötete  er  den  Eurytion  auf  der  Hochzeit  des  Azau 
und  der  Hippolyte  (der  Tochter  des  Dexamenos), 
weil  der  Kentaur  dieser  Gewalt  anthun  wollte.  Nach 
Hyg.  f  33  (vgl.  31)  wurde  Deianeira,  die  Tochter  des 
Dexamenos,  Braut  des  Herakles  und  in  dessen  Ab- 
wesenheit von  Eurytion  umworben.    Am  Hochzeits- 
tage aber  kehrte  Herakles  zurück,  tötete  den  Neben- 
buhler und  führte  seine  Braut  mit  sich  fort.   Nach 
Paus.  VII  18,  1  gab  es  eine  Elegie  des  Hemiesianax 
auf  Eurytion,  welche  nach  Heynes  Vermutung  dem 
Berichte  Hygins  zu  gründe  liegt.    Weitere,  aber 
nichts    Neues    bietende   Darstellungen    oder    Er- 
wähnungen  des   Herakleskampfes   s.    b.   Polyaen. 
I  3,  1.  Q.  Smym.  VI  273  ff  VII  108  f.  lo.  Pedias. 
de  lab.  Herc.  4.  Verg.  Aen.  VIII  293  f  C.  I.  G. 
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5984  f.  Tzetz.  z.  Lykophr.  v.  670.  Beachtenswert 
ist  dagegen  die  bei  Pans.  V  5,  10  erhaltene  Lokal- 
sage vom  Flnsse  Anigros,  der  nnweit  des  triphy* 
lischen  Pylos  vom  Gebirge  Lapithos  herabkommt. 
Man  erzählte  nämlich,  daD  Cheiron  oder  ein  anderer 
Kentaur  Pylenor  (offenbar  Eponymos  von  Pylos), 
vor  Herakles  fliehend,  seine  Wunde  in  diesem  Flnsse 
gewaschen  und  dadurch  diesem  einen  ttblen  Geruch 
verliehen  habe  (vgl.  auch  die  Sage  von  den  Schwefel- 
quellen des  Taphiassos  bei  Strab.  427).  Endlich  ist 
noch  zu  erwähnen,  daß  Lykophr.  v.  670  die  Sei* 
reuen  xcvraopoxT^vot  nennt,  wozu  Tzetzes  bemerkt: 
£i:e(89|  ol  Ksvraupoi  Ötü>;^^vT£;  diiro  öeaaaXiac  u^' 
'HpaxX^ouc  tU  T^jv  TÄv  ^etpi^vtiiv  v^aov  uapeYevovro 
xat  T1Q  ü)5iQ  ixetvüjv  d£X76|i.evot  dmuiXovzo.  Vgl.  auch 
Ptolem.  nov.  bist.  5  p.  192,  22  Westerm.  ot  Kev- 
Taupot  ^eüYO'^ec  'HpaxXea  8iot  TupoY^vtac  Xiftco  5ie- 
9&apT)aav,  deX/ftevrec  u^ro  tf^c  Seipijvüiv  f^öutptoviac 
und  Apollod.  II  5,  4,  wo  mehrere  statt  'EXeixiiva 
opei  Aeuxa>9ia  oprj  oder  Aeuxtoatav  opet  lesen  wollen. 
Wie  die  Kentauren-  und  Seirenensage  zusammen- 
flössen, ist  nicht  ganz  klar,  als  wahrscheinlich  aber 
kann  angenommen  werden,  daß  die  Kentaurensage 
der  Lokrer,  deren  Pflanzstädte  Kyme  in  Aiolis  und 
Kampanien  waren,  schon  in  sehr  früher  Zeit  nach 
Italien  wanderte  und  sich  hier  mit  der  Seirenen- 
sage vermischte  (vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  4)p(xiov). 
Nach  Aelian.  V.  H.  IX  16  scheint  die  Kentauren- 
sage in  Italien  sogar  heimisch  gewesen  zu  sein,  da 
der  Stammvater  der  Ausoner  Marcs  (=  tinro|At7r|C 
nach  Allan;  vgl.  germ.  marha;  iick,  vgl.  Wort' 
831)  Kentaurengestalt  gehabt  haben  soll.  Vgl. 
auch  die  alten  etruskischen  Vasen,  auf  denen  häufig 
Kentauren  (auch  geflügelte)  erscheinen.  Was  die 
Bildwerke  des  Herakleskampfes  anlangt,  so  vgl. 
Müller  Hdb.  410,  5.  Meyer  a,  a.  0.  60  f.  62  f. 
64  t  u.  77.  Jahn,  Vasens.  in  München  No.  55. 
126.  151.  156.  435  f.  650.  691.  746.  1081.  (vgl. 
auch  622  1097)  u.  s.  w.  In  betreff  der  Eury- 
tionsage  vgl.  Jahn  a.  a.  O.  No.  772  und  Meyer 
a.  a.  O.  77,  der  Gerhard,  Auserl.  gr.  V.  2, 
121.  T.  117  t,  Benndorf,  Griechische  und  Sizil. 
Vas.  68.,  Heydemann,  Vasens.  in  Neapel  No.  3089, 
anführt.  Vgl.  auch  die  C.  I.  G.  7605  geschil- 
derte Vase,  wo  Dexamenos  an  Stelle  des  Eury- 
tion  oder  Nessos  erscheint.  Eine  der  ältesten  und 
wertvollsten  Darstellungen  des  Herakleskampfes 
ist  jedenfalls  das  unter  a.  im  Ausf.  Lex.  d.  Griech. 
u.  Rom.  Myth.  I  S.  564  unter  Artemis  abgebildete 
bronzene  Relief,  auf  dessen  drittem  Streifen  der 
knieende  Herakles  einem  gewaltsam  den  Kopf 
umwendenden,  mit  menschlichen  Vorderbeinen  ver- 
sehenen Kentauren,  den  schon  zwei  Pfeile  getroffen 


haben,  einen  dritten  nachsendet  (vgl.  R  Curtius 
in  d.  Abb.  d.  Bei-1.  Ak.  1879  S.  22  ff.  Funde  v. 
v.  Olympia  hrsg.  v.  d.  Dir.  d.  Ausgrab.  1882 
S.  16.  Meyer  a.  a.  0.  60  f.).  Unter  den  verloren 
gegangenen  Bildwerken  dieses  Kreise«  ist  vor  aUem 
der  Eypseloskasten  zu  erwähnen,  welcher  nach 
Paus.  V  19,  9  auch  ToEeoovta  avÖpa  Kevraupouc, 
Toi>;  dl  xal  dicexTov^Ta  iE  ocutoiv  darstellt,  sodann 
der  amykläische  Thron  mit  zwei,  wie  es  scheint, 
verschiedenen  Kentaurenkämpfen  des  Herakles, 
nämlich  mit  einer  irap^  O^Xcp  toSv  Kevraupoiv  pLa^v) 
(Paus.  lU  18,  10)  und  einer  'HpaxXeouc  irpo; 
*Opeiov  Kevraopov  lAa/r)  (ib.  16). 

4)  Atalantes  Kentaurenkampf  (arkadi- 
sche Sage).  Der  Kentaurenkampf  der  Atalante 
wird  zwar  erst  erwähnt  von  Kallim.  in  Dian. 
221  (vgl.  d.  Schol.),  ist  aber  wohl  für  eine  alte 
Lokalsage  zu  halten,  da  er  auch  von  Apollod. 
ÜI  9,  1  erzählt  wird.  Am  ausführlichsten  berichtet 
Ael.  V.  H.  Xm  1  die  Sage,  freilich  mit  stark 
rhetorischer  Ausschmückung.  Alle  drei  Quellen 
stimmen  aber  sowohl  in  den  Namen  der  beiden 
Kentauren,  welche  der  Atalante  Gewalt  anthnn 
wollten  (Hylaios  und  Rhoikos),  als  auch  darin  über- 
ein,  daß  sie  dieselben  von  der  Jungfrau  mit  Pfeilen 
erlegt  werden  lassen.  Älian  schildert  in  drastischer 
Weise  die  Trunkenheit  und  den  ttbermut  der  beiden 
lüsternen  Liebeswerber,  welche,  brennende  Pichten 
in  den  Händen  tragend,  mit  Fichtenkränzen  ge- 
schmückt, der  in  einer  Höhle  wohnenden  Atalante 
zu  nahen  suchten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aeschyli  tragoediae.  Edidit  Henricns 
Weil.  Lipsiae  1884,  B.  G.  Teubner. 
LXVni,  312  S.  8.    1  M.  50. 

Nach  Hermann  und  Dindorf  hat  in  neuerer 
Zeit  sich  niemand  um  die  Emendation  des  Äschy- 
lus  so  hervorragende  Verdienste  erworben  wie 
Weil.  Die  vorliegende  Textausgabe  ist,  wenn  wir 
die  Morceaux  choisis  (1881)  mitrechnen,  die  dritte, 
von  dem  Prometheus  und  den  Persern,  von  welchen 
Stücken  kleine  Schulausgaben  erschienen  sind,  die 
vierte  Bearbeitung:  daneben  hat  Weil  in  einzelnen 
Abhandlungen  und  Rezensionen  immer  an  der 
Textkritik  des  Aschylus  den  regsten  Anteil  ge* 
nonmien.  Man  darf  also  von  vornherein  erwarten, 
daß  der  Text,  welchen  Weil  bietet,  der  beste  ist, 
der  unter  den  obwaltenden  Umständen  geboten 
werden  kann.   Es  wäre  fast  eine  Anmaßung,  wenn 
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ich  von  dem  Geschmack  und  dem  sachkundigen 
Urteil  reden  woUte,  mit  dem  die  Auswahl  unter 
den  vorliegenden  Koigekturen  getroffen  ist.  Ich 
kann  nur  meiner  Freude  Ausdruck  geben,  daß  ich 
in  meiner  fast  gleichzeitig  erschienenen  Ausgabe 
in  den  wichtigsten  Punkten  mit  Weil  zusammen- 
getroffen bin,  wobei  ich  freilich  nicht  verschweigen 
darf,  daß  an  manchen  Stellen  sich  meine  Wahl 
nur  nach  den  von  Weil  bereits  früher  dargelegten 
Grundsätzen  zu  richten  hatte.  Ja,  bevor  ich  zu 
abweichenden  Ansichten  übergehe,  bekenne  ich 
dankbar,  daß  ich  durch  Weils  scharfeinnige,  ge- 
.  schmackvolle  und  gelehrte  Thätigkeit  vor  allem 
gefördert  worden  bin. 

Was  etwa  als  Mangel  der  vorliegenden  Ausgabe 
erscheint,  konnte  im  April,  in  welchem  nach  der 
Unterschrift;   die   kritische  praefatio  abgeschlossen 
wurde,   kaum   so   bezeichnet   werden.     Der  Verf. 
konnte  nicht   einmal   mehr  von    den  Mitteilungen, 
welche    ich    in   Nr.  29/30    dieser    Wochenschrift 
(vom  19.  Juli  1884)  gegeben  habe,  Gebrauch  machen. 
Es  trifft  also  den  Herausgeber  in  keiner  Weise  ein 
Vorwurf,  wenn  treffliche  Emendationen  tibersehen, 
wenn  die  Angaben  über  die  Urheber  der  einzelnen 
Konjekturen   vielfach   unrichtig,   wenn  überhaupt 
die  so  zu  sagen  historische  Seite  ein  ziemlich  ver- 
wirrtes und  getrübtes  Bild  bietet.  Weil  betrachtete 
ja  diese  Seite  nicht  als  seine  Aufgabe;    er  wollte 
nur  einen   so   viel   als   möglich   gereinigten  Text 
bieten  nud   hätte   die   kritische   Einleitung    ganz 
weglassen  können.    Um  aber  zu  beweisen,  welche 
Bedeutung  eine  Übersicht  über  die  vorausliegende 
Litteratur    haben    mag,    erwähne    ich,    daß    ich 
61  Fälle  gezählt  habe,    in  welchen  Konjekturen, 
die  Weil    selbständig    gemacht   hat   und   als  sein 
Eigentum  betrachtet,  früheren  Gelehrten  angehören 
oder  von  andei*en  früher  veröffentlicht  worden  sind 
(z.  B.  auch  Tz6ktiQ  Pers.  489,  wie  ich  a.  a  0.  bemerkt 
habe).    Indes   wie  Weil   selbst,   ergeht   es  auch 
anderen.    Manches  von  dem,  was  er  mir  beimißt, 
mußte  ich  mit  Eesignation  anderen  überlassen,  und 
von   den  Koig'ekturen   z.  B.,    welche   unter  dem 
Namen  Herwerden  angeführt  werden,  dürften  un- 
gefähr zwei  Drittel  von  anderen  Eigentümern  be- 
ansprucht werden.    Doch  über  Verschiedenes  der- 
art habe  ich  bereits  in  dem  oben  erwähnten  Auf- 
satz „Über  die  Textkritik  des  Äschylus"  gesprochen, 
worauf  ich    verweise.    Noch    weniger   kann    das 
Keferat  über  die  handschriftlichen  Lesarten  einer 
Kritik  unterzogen  werden;   nur  ein  Versehen   ist 
es,  wenn  nicht  angegeben  wird,  daß  Pers.  450  der 
Med.  Stav   für  Sx  i%  bietet.    Bei   dem  Personen - 
Verzeichnis  der  Perser  wird  der  Name  ""Atowa  als 


zweifelhaft  bezeichnet,  worauf  Hiller  aufmerksam 
gemacht  hat  Es  fehlt  aber  das  ganze  Personen- 
verzeichnis im  cod.  Med.,  dagegen  fehlt  es  nicht 
beim  Agamemnon,  wo  es  nach  der  Angabe  Her- 
manns fehlen  soll. 

Ich  lasse  also  diese   ganze  Frage,   für  welche 
die  Ausgabe   nicht    berechnet  ist,   bei  seite   und 
wende  mich  zu  dem,  was  von  Weil  neu  geleistet 
worden  ist.    Es  wird  uns  eine  Reihe  neuer  Kon- 
jekturen  geboten,    von   welchen   mehrere   in   der 
Revue    de   Philologie  VIII   p.  11—32   näher   be- 
sprochen   sind.    Nur    zweimal    muß    man    sagen: 
quaudoque   bonus    dormitat    Homerus,  Pers.   454 
ly^pol  ivdöfö'  ixJcpCoiato  für  l^^pol  v^jov  ixatpCotaxo 
und  Ag.  933  ti  Tuv  öeotc  öeiW  av  (für  öetJEiev  av?). 
Alle  übrigen  Vermutungen  sind  durchweg  elegant 
und   scharfsinnig,    wie   Prom.  2  2xu&tjv    8ujoi[iov, 
Pers.  321  00  t,  hbXh^  *Api«5|xap8e,  SapSeoiv,  Eum. 
592    &<pouXx(p    öeSt^    ölpyjv,     904    eSxpaTa    t^&sv. 
Evident    ist    die    Verbesserung    zu    Sept.    699  f. 
fjLsXavaiYtc    ix    ö*    thi  dö(i.u)v.     Ich  sehe   nicht   ein, 
warum   daneben   noch  die  Koi^jektur  von  Brunck 
jjLeXavar/ic  odx  efai  5<$|xoüc  eine  Erwähnung  verdient. 
Auch  der  Vorschlag,  Ag.  1366  Texjn^pt'  Ittiv;  ilj'E  zu 
lesen,  ist  sehr  ansprechend.    Alles  andere  dürfte 
(abgesehen  von  zwei  Änderungen  i^  dem  Exzerpt 
Ix  xTfi  )jLoo9ix%  toToptac  hiutcr  dem  ^(bc  A?^üXoü, 
nämlich     dtrainfeXiixa    oudl    dpaftaxtxot    und    adtcp) 
mehr  oder  weniger  zweifelhaft  sein.    Bei   seiner 
großen  Gewandtheit   und  reichen  Phantasie   geht 
Weil  au   keiner  Schwierigkeit   vorüber,    ohne  die 
Möglichkeit  einer  Lösung   zu  bieten.    Gern  wird 
die  gefundene  Lösung  auch  gleich  in  den  Text  ge- 
setzt, sodaß  man  an  zahlreichen  Stellen  in  jeder 
neuen  Bearbeitung  einen  anderen  Text  finden  kann, 
z.  B.  Pers.  116,  Ag.  1409  f.,  Eum.  361.  Öfters  auch 
werden  früher  gemachte,  dann  aufgegebene  Kon- 
jekturen wieder  aufgenommen,  wie  Pers.  207,  236, 
337,  Sept.  982,  Cho.  562.  Manchmal  dürfte  Gutes 
mit  weniger  Gutem    vertauscht  sein,   wie   wenn 
Pers.  598,  über  welche  Stelle  ich  in  dem  oben  er- 
wähnten   Aufsatz    gehandelt    habe,    jetzt    «ptXot, 
icaXaimv    vermutet    wird.     Das  Unsicherste,    was 
im  Texte  steht,  ist  wohl  JxXixwtv  Cho.  74,  w/otfiev 
otdti;ep    ebd.    417,    iraTou(ievot   ebd.    642.    An    der 
ersten  Stelle  muß  die  Hesponsion  durch  Änderung 
in  der  Strophe  gewonnen  werden,  an  der  zweiten 
Stelle  ist  der  vom  Dichter  gewollte  Sinn  zerstört 
(„was  muß   man  sagen,   um   es  recht  zu    sagen? 
Oder  —  kann  man  es  so  bezeichnen?  —  was  wir 
von   der  Mutter  gelitten,   läßt  sich    gut  machen, 
das  andere,   nämlich  die  Ermordung   des  Vaters, 
nicht;   in  dieser  Beziehung   kann  unser  Sinn  von 
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der  Mutter  nicht  beschwichtigt  werden**).  An  der 
dritten  Stelle  ist  mir  die  grammatische  Konstruk- 
tion unklar.  Die  Wort«  sollen  bedeuten:  par  la 
volonte  de  lUr^  ils  sont  crimineUement  fonl^s  aux 
pieds,  ayant  crimineUement  transgress^  toutes  les 
lois  que  Zeus  respecte.  Klar  ist  mir,  was  man 
nach  Vermutungen  von  H.  L.  Ahrens  und  0.  Müller 
schreiben  kann:  out«  Stotl  Aixac,  t^  pifi  OlfjLtCi  Xo^E 
7zi8oi  i:aTOü[jL£vac  xh  rav  Ato;  aeßac  rapexßavrac  oü 
öefitTCüic,  so  daß  rapexßavrac  von  ouxa  abhängt. 

Man  glaube  ja  nicht,  daß  die  Kritik  eines 
Schriftstellers  wie  Aschylus,  nachdem  Tausende 
von  Konjekturen  gemacht  sind,  abgeschlossen  sei. 
Jeder,  der  mit  frischem  Sinn  und  neuem  Greiste 
an  denselben  herantritt,  wird  neues  finden.  Gar 
zu  leicht  bildet  sich  der  einzelne  eine  bestimmte 
Vorstellung  über  eine  Stelle  und  kann  sich  nicht 
leicht  von  ihr  losmachen.  Z.  B.  wird  immer  wieder 
Cho.  704  das  nötige  6'  nach  öodüeße^a;  einge- 
schoben, während  doch  Heimsoeth  gezeigt  hat,  daß 
das  S'  vorhanden  ist  und  np^c  d^  ed(7£ßeiac  durch  den 
Sinn  gefordert  wird.  Wieviel  hat  man  schon  aus 
xb  Tcav  ebd.  331  gemacht,  um  den  Akk.  zu  {laTeuei 
zu  erhalten!  Man  muß  sich  einmal  klar  werden, 
daß  aus  dem  gen.  absol.  Tta-cepcuv  dk  xal  xaxevruiv 
(so  hat  Grotefend  hergestellt)  sich  der  Akk. 
(aoTOüc)  zu  ]xarteuet  von  selbst  ergiebt.  Prom.  1013 
hat  Weil  wieder  die  bereits  zur  Vulgata  gewordene 
Änderung  von  Stanley  [aeiov  in  den  Text  gesetzt, 
obwohl  schon  Wordsworth  (1832)  die  richtige  Er- 
klärung von  oudsv^  (i-eiCov  d^evat  gegeben  hat: 
nullam  rem  viribus  superat  i.  e.  rebus  omnibus 
infirmior  est.  Suppl.  79  hat  Weil  sowohl  die  Ver- 
mutung von  Marlin  ifßq.  als  auch  die  von  KirchhofT 
(oder  vielmehr  Härtung)  e/etv  irep  angeführt;  die 
letztere  aber  schließt  die  erstere  aus.  Gewöhnlich 
wird  7)  xal  als  Lesart  des  Med.  angenommen;  doch 
glaubten  andere  Y)ßai  zu  lesen.  Ich  habe  bei  dieser 
Stelle  mehrmals  Herrn  Yitelli  bemüht,  der  mir 
wiederholt  versicherte,  daß  man  nur  tj^ae,  nicht 
Tjxai  lesen  könne.  Bekanntlich  sehen  sich  diese 
Wörter  in  der  Schreibweise  des  Med.  sehr  ähnlich; 
jedenfalls  ist  t)  xal  .  .  I-/^^^  ^^P  ^^^  Richtige,  wie 
ich  bereits  anderswo  gezeigt  habe. 

Suppl.  560  hat  Weil  für  GSop  in  einem  Chor- 
gesange  yudcup  geschrieben.  Wo  ist  bei  Aschylus 
in  einer  melischen  Partie  eine  so  unschöne  Krasis 
zu  finden?  Ich  habe  auf  diesen  Punkt  in  meinen 
Studien  zu  Aschylus  8.  10  aufoierksam  gemacht. 
£her  kann  man  sich  eine  solche  Krasis  im  Tri- 
meter  gefallen  lassen,  wie  Weil  Sept.  273  -/tJoax 
Mjji.t)vou  (von  Kirchhoff)  in  den  Text  setzt.  Aber 
das  Richtige   und  echt  Aschyleische    hat    bereits 


Schütz  geftir^,  ^  >««  ,  ,  ,, 
natürüch  iste^'^^/f,^  '^T*^  ^^^'  »ehr 
Es  lohnt  sichT/^^^'*"',/'^  'f^^ivoo  Würde. 
Weise  der  Texten^',  ^^^^'  ^''''  eigentümlichen 
Zufall  ist,  ein  besonll'""^^^'  ^'^  ^^^  ^^«^^^^^  ^^^Ib 
Ag.  1599  istWeU  nnt''^  ^^^^^rk  zuzuwenden. 

welche  aus  i::o  o^a-^c  #'^^  "^'^^  ^^"^^  S'^'^^^ 
o^avac  machen,  weil  damit  eik^'^^^  ^*^"'  ^^^^^^ 
Heferung  gerettet  wird.  Es  heSÜJ;^'^^^  ^f  ^  Über- 
solcher  Verderbnisse  ganz  verkenne^  ^      ®  ^*^^^ 


selben  Grunde   aber  darf  auch  Supp"; 


,n.    Aus  dem- 


1021 


vaiete  nicht  in  ireptvaiovrat  verändert  Wl  ^^  ^^9^" 
Weil  mit  Hermann  thut,  sondern  in  i:e[^®°;  ^^^ 
was  Marckscheffel  (nach  Heath)  vorgeschla^*^*'^"**^» 
Die  vorhergehende  Anrede  hat  den  Anlaß  g®°  "*^' 
an  die  Stelle  der  dritten  die  zweite  Persc^^^*®'»» 
setzen.  Ag.  1625  f.  hat  Weü  diese  Methode"  ^n 
folgt  und  aix/uvoüa  nicht  mit  Wieseler  in  aij*/!}«^^ 
sondern  mit  Keck  in  at(r/üv<i>v  geändert;  die  falsc5(f' 
Auffassung  von  fuvai  hat  aus  aJtr/uvcov  das  femin^ 
gemacht.  Eum.  501  hat  Weil  wieder  xiv  für  -et?  ' 
gesetzt;  der  notwendige  Akk.  ist  vielmehr  mit 
ßpoToaxoTTOü?  Moivaöa;  herzustellen,  welches  nur 
wegen  des  daneben  stehenden  und  falsch  bezogenen 
Ttüvöe  in  ppoTOfJxoTTcüv  Maivaduiv  überging.  —  Noch 
einen  andern  die  Methode  betreffenden  Funkt 
haben  wir  zu  berühren.  An  drei  Stellen  (Sept.  288, 
Suppl.  71,  799)  findet  sich  bei  Aschylus  xapöia 
(xapSiac  und  xapdiav)  so  gebraucht,  daß  ihm  in 
der  Antistrophe  ein  Spondeus  entspricht.  Weil 
führt  zu  Sept.  288  die  Schreibung  von  Dindorf 
xap^ac  an,  aber  auch  zu  dem  respondierenden 
V.  305  drei  Koi^jekturen,  welche  an  die  Stelle  des 
Spondeus  i/dpotc  einen  Creticus  bringen.  Mag  man 
xapCa  schreiben  oder  einfach  den  zweisilbigen  Gebrauch 
von  xapSia  (kardja)  statuieren,  jedenfalls  schützen 
sich  die  drei  Stellen  hinreichend  und  muß  man 
endlich  von  Änderungen  abstehen.  Zweimal 
(Sept.  722  und  840)  entspricht  sOxrata  eine 
Creticus,  sodaß  ai  wie  öfter  in  oeiXaioc  u.  a.  al 
verkürzt  angesehen  werden  muß.  Ebenso  ist  txTaiou 
Suppl.  385  gebraucht.  Weim  man  solche  Stellen 
einzeln  fUr  sich  nimmt,  kann  man  zA^^eifeln;  wenn 
man  sie  aber  zusammenhält,  muß  man  die  ratio 
erkennen  und  gelten  lassen. 

Die  Überlieferung  ^uvouTf^po;  Suppl.  717  weist 
auf  eü^vTTjpoi,  nicht  töovTrjpoc  hin,  und  eiüuc,  eOthl, 
euüüvoi,  nicht  {Du;,  tBu,  JOüvco  sagten  die  Attiker. 
Weil  schreibt  JJbvTfjpoc,  Pers.  4 1 1  ifbvev,  773  iOuve  , 
860  iinjuüüvov,  764  Euduvnjptov,  Prom.  287  £t>duvu>v. 
—  Sept.  231  setzt  jetzt  Weil  iretpoiji^vouc;  aber 
das  Schol.  zum  folgenden  V.  ttq  Yüvaixt  weist  auf 
die   ursprüngliche  Lesart   aoi   hin,    wonach    aach 
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TTstpcopi^votc  ZQ  recht  besteht  und  der  bei  den  grie- 
chischen Dichtem  so  weit  reichende  Einfluß  der 
Analogie  (avSpuiv  taS*  iaxi  S  v.  a.  divöpoidi  TrpotiQXSi)  ZU 
erkennen  ist.  Ein  ganz  entsprechendes  Beispiel 
bietet  Soph.  Oed-  T.  353,  wo  die  Konstruktion 
aus  dem  gleichen  Grunde  gewechselt  ist,  und 
Eum.  410,  wo  Weils  Vermutung  6[iotoi>!y  den  Zu- 
sammenhang stört.  Sept.  402  nimmt  Weil  <£vo(a 
auf.  Damit  aber  fällt  die  Möglichkeit  weg,  für 
vüxT«  TaüTT)v  eine  Erklärung  zu  finden.  Denn  nach 
dem  Gesetze  der  so  g.  attractio  inversa  muß  vu? 
auTTj  Subjekt  zu  ^evotro  sein.  Vgl.  Soph.  0.  T. 
449,  Trach.  283,  Eur.  Or.  1629.  Daß  es  kein 
glücklicher  Gedanke  war,  aus  Sept.  792—802  ein 
Zwiegespräch  zwischen  Boten  und  Chorführer  zu 
machen,  zeigt  die  im  Munde  des  Chorführers  wenig 
passende  Frage  (797)  xal  xuXac  ^epsf^uotc  i^pa^d' 
(ASoBot  jiovojio^foiJt  irpoTrotTatc,  sowie  die  nunmehr 
Oberraschende  Frage  (803)  xi  S'  IttI  irpaYpia 
vEoxoTOv  iToXei    rap^v; 

Doch  wir  dürfen  uns  hier  nicht  in  Einzelheiten 
verlieren.  Die  Vorrede  behandelt  die  Frage  der  Au- 
torität des  cod.  Mediceus.    Weil  neigt  der  Ansicht 
derjenigen  zu,    welche  diese  Handschrift  nicht  als 
die   einzige  Quelle   der  Überlieferung   betrachten, 
meint  jedoch,    daß   der   archetypus    der    anderen 
Überlieferung  dem  Med.  sehr  ähnlich  gewesen  sei. 
Mit  Recht   geht  Weil  bei   der  Behandlung  dieser 
Frage  nicht  von  einzelnen  guten  Lesarten  der  by- 
zantinischen Handschriften    aus.    Für   einen  By- 
zantiner, der  griechisch  sprach,   war  es,  wenn  er 
Pers.  1060  TcenXov  d^  Ipeide  las,  nicht  schwerer  zu 
erkennen,  daß  es  Spetxe  heißen  müsse,  als  für  uns 
etwa  den  SchreibfehleY  „zerreite  das  Gewand**  in 
^zerreiße"    zu  korrigieren.     Auch   dazu   gehörte 
nicht  Tiel,  den  abstrusen  Ausdruck  „ich  werde  ihn 
annageln  an  diesen  menschenleeren  Ort**  Prom.  20 
in  „an  diese  menschenleere  Klippe''  zu  verbessern. 
Das  Wort  iröi-fo;  war  durch  mehrere  andere  Stellen 
des  Stocks   nahe  genug    gelegt.    Dafür«   daß  wir 
dergleichen  den  byzantinischen  Grammatikern  wohl 
beimessen  können,  haben  wir  ja  gleich  einen  Beweis 
an    den    Verbesserungen,    welche    der    Scholien- 
schreiber  des  Med.  gefunden  hat,  der  z.  B.  Suppl.  429 
t'  dat^av  in    tXqlIt^^  toIv,    Cho.  311  pL^Yaott  in  jieT* 
duTEt,  im  Schol.  zu  Pers.  42  djv  tpü^Tjv  tairr^v  in 
Tov  rpu^i^v,  zu  Cho.  563  9ovtxi^v  in  4>ü>xixr|V  ändert. 
Den  Elauptbeweis  also  sucht  Weil  in  dem  V.  Sept.  195, 
welcher  im  Med.  fehlt,    und    in  der  That  glauben 
wir,  daJß  mit  dieser  Stelle  das  Ansehen  der  anderen 
Handschriften  steht  und  fUllt  Das  Hatte,  welches 
der  V.  Toiaüta  tSv  -jfüvaiÖ  9uvvauiiv  lyotc  nach  188 
|i,Tjt    .  .  Wvoixoi  fitjv  Tcp    ifovauxc((p   "ifevgt  ZU  haben 


scheint,  giebt  Weil  nicht  zu.  Dem  Einwand,  daß 
der  V.  die  Lücke  nicht  ausfülle,  begegnet  er  mit 
der  Bemerkung,  daß  dann  höchstens  noch  ein  V. 
ausgefallen  sei,  daß  aber  nichts  fehle,  weil  Eteokles 
mit  svöov  5^  oZaoL  ji9|  3Xa?T)v  ti?>ei  deutlich  seinen 
Willen  kundthue.  Das  ist  ganz  richtig;  aber  nicht 
minder  richtig  ist  es,  daß,  wenn  es  heißt  ^und 
wenn  man  nicht  auf  meinen  Befehl  hört**  u.  s.  w., 
der  Befehl  schon  vorausgegangen  sein  muß.  Ich 
muß  mich  wirklich  wundem,  daß  der  sonst  so  un- 
befangene Verf.  das  Gewicht  der  Giünde  verkennen 
konnte,  welche  für  die  Umstellung  von  200  f.  nach 
194  sprechen.  Vielleicht  sind  sie  ihm  nicht  mehr  in 
Erinneiung  gewesen.  Ander  falschen  Stellung  scheint 
von  Anfang  an  nichts  anderes  schuld  zu  sein  als 
die  unrichtige  Auffassung  von  7ap  in  200. 
Wenigstens  ist  diese  wie  das  verkehrte  Komma 
nach  ßoüXeoeTu)  die  Ursache,  wenn  man  die  Not- 
wendigkeit dieser  Umstellung  nicht  anerkennt. 
Was  ist  auch  für  ein  Zusammenhang  in  den 
Worten:  „und  wer  meinen  Befehl  nicht  hört, 
wird  gesteinigt  werden.  Denn  dem  Manne  liegt 
die  Sorge  für  das  Äussere  ob*.  Kurz  jx^  ^uv^ 
ßouXeueTcu  Ta^cu&ev  xxe  lautet  der  Befehl  und  \ki\ti 
^dp  dvSpi  ist  nur  die  vorausgeschickte  Begründung. 
Sehr  gut  schließen  sich  an  die  Drohung  die  Worte 
an:  „hast  Du  mich  verstanden?''  Die  Stelle  aber 
beweist  besser  als  jede  andere,  daß  die  byzantinischen 
Handschriften  wahre  Irrlichter  sein  können.  Ich 
kann  auch  in  Ipavtai  (IppavTat)  Sai^x^via  Pers.  581 
weiter  nichts  als  einen  Versuch  finden,  aus  dem 
räthselhaften  ipadai[i.($via  wenigstens  Wörter  zu 
machen.  Übrigens  muß  man  sowohl  des  Vers- 
maßes als  auch  des  Sinnes  halber  oupavia  als  ur- 
sprüngliche Lesart  und  Sai^x^vta  als  Glossem  er- 
kennen. So  erklärt  sich  am  besten  das  Znsammen- 
wachsen von  Textwort  und  Glossem.  Was  über 
den  Farn,  gesagt  wird,  wollen  wir  nicht  weiter 
erörtern.  Eigentlich  kommt  die  Frage  nur  für 
eine  einzige  Stelle  in  betracht,  Ag.  1024,  und  da 
ist  sicher  euXa^e(oc,  nicht  d^Xa^et^^  das  Richtige.  Im 
übrigen  kann  ich  auf  die  Bemerkungen  meines 
öfter  erwähnten  Aufsatzes  verweisen. 

Die  Ephymnien  nimmt  Weil  an,  bloß  für  den 
Kommos  Ag.  1448—1576  läßt  er  sie  nicht  gelten. 
Wenn  nur  nicht  ein  Ephymnion  schon  da  wäre. 
Nirgends  scheinen  die  Ephymnien  vereinzelt  zu 
stehen,  wenn  mehrere  Strophen  vorhanden  sind, 
auch  Pers.  636  ff.  nicht,  wo  vielleicht  das  erste 
Strophenpaar  ebenfalls  am  Schluß  einen  Ruf  wie 
f^e  (etwa  gar  das  Aristophanische  kuot?)  hatte. 
Es  müssen  also  die  Lücken  gerade  an  der  Stelle, 
wo  die  Ephymnien  ihren  Platz  haben,  uns  ebenso 
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hier  wie  in  den  anderen  Chorgesängen  dentliche 
Fingerzeige  sein.  Eine  kanstlichere  Verschlingung 
der  Strophen  können  wir  auch  für  den  Kommos 
Cho.  306-478  nicht  zageben.  Doch  darüber  ist 
anderswo  aasführlicher  gehandelt  worden. 

Passan.  Wecklein. 

Ivo  Bruns,  Lucrez-Studien.  Freiburg 
i.  B.  u.  Tübingen  1884,  J.  C.  B.  Mohr.  80  S. 
2  M. 

Der  scharfsinnige  and  gelehrte  Verf.  schließt 
aus  dem  Widersprach  zwischen  der  populären 
Tendenz  des  Lukrezischen  Gedichtes  und  den  mehr- 
fach in  ihm  vorkommenden  Mahnungen  zu  selb- 
ständigem Weiterforschen,  daß  der  Dichter  eine 
Epikurische  Schrift  für  die  Voi^eschrittneren  zu 
gründe  gelegt  habe.  Wie  sollte  Lukrez  zu 
dieser  Verkehrtheit  kommen?  Er  scheint  ein  Ele- 
mentarkompendium zu  gründe  gelegt  und  in  dieses 
vieles  aus  Schriften  für  die  Trpo^e^iQxoTec  hineinge- 
arbeitet zu  haben.  —  Die  Lehre  von  der  Zuver- 
lässigkeit der  Sinne  bringt  Lukrez  angeblich  grund- 
sätzlich in  polemische  Exkurse.  —  Das  ist  docb 
der  Sinn,  wenn  B.  auch  nur  von  „Plan**  und  »Me- 
thode* spricht.  Darauf  'nagelt',  wie  man  jetzt 
sagt,  der  Verf.  ihn  *fest'.  Aber  wie  *einmar,  so 
ist  auch  'zweimal  noch  keine  Gewohnheit'.  Wie 
I  690—700  sachliche  Gründe  für  die  Behandlung 
der  Sinnenfrage  im  polemischen  Exkurse  sprechen, 
so  418  ff.  für  ihre  Berührung  im  Lehrvortrage, 
und  daß  jene  vier  erkenntnistheoretischen  Verse 
den  Leser  abschrecken  könnten,  wird  B.  doch  wohl 
nicht  behaupten.  —  Der  grundlegende  Abschnitt 
I  159—698  weicht  in  seiner  Anordnung  von  der 
des  entsprechenden  Teiles  des  Briefes  an  Herod. 
ab.  Giebt  uns  denn  aber  der  letztere  die 
Anordnung  der  Vorlage  des  Dichters  wieder? 
Es  lassen  sich  bedeutende  Verschiedenheiten 
mindestens  wahrscheinlich  machen.  Die  un- 
günstige Kritik  der  Darstellung  in  I  159—397, 
in  welcher  der  Begriff  des  Atoms  und  seiner  Ewig- 
keit vorweggenommen  sein  soll,  beruht  wesentlich 
auf  Mißverständnissen  des  Verf.  —  B.  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  I  159—397  —  Nß.  ein  inte- 
grierender Teil  der  Untersuchungen  von  B.  I  — 
sei  ursprünglich  eine  isolierte  Arbeit  gewesen,  von 
419  an  sei  der  Plan  einer  Lehrschrift  fixiert,  aber 
erst  im  weitern  Verlaufe  der  Arbeit  der  Entschluß 
gereift,  *eine  stillschweigende  Modifikation  der 
Lehre(!)  vorzunehmen  und  die  Kanonik  zu  besei- 
tigen'. Adopinamur  de  signis  maxima  parvis.  Was 
der  Verf.  vor  allem  beweisen  wollte,  scheint  er 
mir  nicht  bewiesen  zu  haben,  dagegen  enthält  die 


Arbeit   manches,    was   für   das   Verständnis    des 
Briefes  an  Herod.  von  nicht  zu  unterschätzendem 
Wert  ist. 
Halle  a.  S.  Adolf  Brieger. 


C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  hello 
eivili.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  von 
A.  Doberenz.  Mit  einer  Übersichtskarte, 
einer  Einleitung,  einem  geographischen  und 
grammatischen  Register.  Fünfte  Auflage,  be- 
sorgt von  B.  Dinter.  Leipzig  1884,  Teubner. 
Xn,  308  S.    8.    2,40  M. 

Dinter  hat  die  Ausgabe  von  Doberenz  so  durch- 
greifend umgestaltet,  daß  man  nur  noch  hie  und 
da  Beste  des  ursprünglichen  bemerkt,  die  sich 
manchmal  recht  seltsam  in  der  neuen  Umgebung 
ausnehmen.  Der  Text  ist  an  etwa  150  Stellen 
geändert,  und  die  Anmerkungen,  die  Doberenz  für 
einen  schwachen  Tertianer  eingerichtet  hatte,  sind 
jetzt  für  Sekundaner  und  Primaner  bestimmt,  ja 
sie  greifen  manchmal  noch  weiter  hinauf;  denn 
auch  ein  Primaner  wird  kaum  'die  bekannte  Stelle' 
Liv.  XXI 33,  3  immobiles  —  eos  defixit  im  Kopfe 
haben.  Dadurch  tritt  die  Teubnersche  Schulaus- 
gabe nunmehr  gleichberechtigt  neben  die  Weid* 
mannsche,  aber  nur  in  grammatischer  Beziehung; 
die  historischen  Bemerkungen  sind  bei  Kraner* 
Hofmann  an  Inhalt  und  Fassung  besser,  und  die 
Karten  bei  Teubner  sind  nui*  flüchtige  Zeichnungen, 
die  manchmal  mit  Text  und  Anmerkungen  in 
direktem  Widerspruche  stehen. 

Für  den  Text  hat  Dinter  natürlich  seine  Aus- 
gabe zu  gründe  gelegt;  doch  finden  sich  dazu  noch 
einzelne  Neuerungen.  Vgl.  I  3,  3  completur 
urbs  et  ipsum  comitinm  (Hug);  I  80,  4  Caesar 
relictis  munitionibus  cum  legionibns  subsequitur 
(Köchly);  U  29,  3  erat  civile  bellum;  genus  homi- 
num,  quod  licere  sibi  crederet  libere  fecere;  IH 10, 10 
omnes  suas  terrestres  copias  nrbiumque  praesidia 
statim  se  dimissurum;  32,  3  paene  vicis  castel- 
lisque  singulis  singuli  cum  imperio  praeficiebantur ; 
49,  4  ut  erant  loca  montuosa  et  aditus  perangusti 
vallinm;  69,  5  dimissis  locis  aequis  ad  eundem 
dorsum  confugerent;  96,  3  detractis  insignibus  im- 
peratoriis. 

Die  Anmerkungen  sind  wenig  übersichtlich,  weil 
D.  auch  alle  kritischen  Bemerkungen  hineingezogen 
hat  und  eine  Unsumme  Ziffern  von  Belegstellen 
giebt,  die  oft  recht  überflüssig  sind.  Überhaupt 
hat  D.  das  reiche  Material,  das  er  mit  langjährigem 
Fleiße  gesammelt  hat,  nicht  gehörig  geprüft,  darum 
findet  sich  Gutes  und  Wertloses  dicht  beieinander. 
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Gut  sind  beißpielsweise  folgende  Anmerkungen: 
I  58,  4  dum  nur  hier  bei  C.  =  dummodo  •  II  32,  8 
clam  vobis  ist  die  einzige  Stelle  klassischer 
Prosa  für  clam  mit  dem  Ablativ;  II  41,  3  ut 
spem  onmem  in  virtute  reponant,  C.  braucht  sonst 
in  der  vorliegenden  Redensart  nur  ponere ;  III  30,  4 
quia  nur  hier  bei  C;  HI  80,  6  aggressus  nur 
hier  in  den  Komm,  mit  dem  Inf.  Aber  diese  Be- 
merkungen sind  an  anderer  Stelle  ganz  wertlos, 
vgl.  I  14,  4  deducere  coloniam  nur  hier  bei  C; 
III  2,  1  feriis  Latinis  nur  hier  bei  C. ;  manchmal 
sind  sie  falsch,  so  I  13,  4,  denn  nonnuUa  steht 
als  Sing,  auch  I  46,  2.  —  Gar  zu  fein  ist  die 
Beobachtung  DI  84,  1  re  frumentaria  praeparata 
confirmatisque  militibus:  praeparata  nur  hier  statt 
des  gewöhnlichen  comparata,  ^das  con-  in  con* 
tirmatis  ist  jedenfalls  für  den  Schrifsteller  (un- 
bewußt) die  Veranlassung  gewesen,  vorher  prae- 
zu  setzen*.  —  Manchmal  ist  die  Erklärung  um- 
ständlich vgl.  m  80,  2  quod  multis  auxerat  parti- 
bus  heißt  doch  'vielfach',  nicht  *eig.  in  vielen  Be- 
ziehungen d.  h.  um  vieles* ;  manchmal  bedenklich 
vgl.  I  79,  4  incitati  cursu  *als  wenn  incitato 
stände',  denn  diesen  untergeschobenen  Ausdruck 
giebt  es  nicht,  G.  II  26,  3  muß  cursu  incitato  jeden- 
falls aufgegeben  werden,  wie  bereits  Hotmannns 
bemerkt  hat.  Dem  Gäsarischen  Sprachgebrauch 
widerspricht  die  Bemerkung  zu  I  40,  4  ex  aggere 
atque  cratibus,  quae  flumine  ferebantur:  *quae 
kann  nentr.  gen.  sein  nach  I  40,  5  usus  ac  dis- 
ciplina,  quae  a  nobis  accepissent* ,  es  muß  an 
letzterer  Stelle  nach  ß  quam  geschiieben  werden, 
wie  Schneider  richtig  erkannt  hat.  —  Nutzlos  ist 
die  Auffrischung  hohler  Qrammatikerausdrücke 
wie:  asyndeton  summativum,  continens  pro  con- 
tento,  comparatio  compendiaria  u.  dgl. 

Bei  der  Fülle  von  Anmerkungen  vermißt  man 
doch  zuweilen  etwas  Notwendiges,  z.  B.  zu  I  8,  3 
semper  se  reipublicae  commoda  privatis  necessi- 
tudinibus  habnisse  potiora.  An  dieser  Stelle  stutzt 
der  Anfänger,  weil  die  Schulgrammatik  den  Abla- 
tivus  comparationis  f&r  quam  mit  dem  Objekt  stief- 
mütterlich behandelt:  er  kommt  jedoch  nur  des- 
halb seltener  vor,  weil  überhaupt  Objekte  weniger 
oft  verglichen  werden  als  Subjekte,  zieht  man  dies 
in  Rechnung,  so  wird  man  den  Ablativ  ebenso 
häufig  angewendet  finden  als  quam  mit  dem  Ob- 
jekt Vgl.  ö.  VII  19, 5  nisi  eorum  vitam  sua  salute 
habeat  cariorem.  Von  einem  Einflüsse  der  Nega- 
tion auf  diese  Ausdmcksweise,  wie  Ellendt-Seyffert 
§  180,  1  behauptet,  kann  natürlich  keine  Bede  sein. 

Ein  paar  Einzelbemerkungen  ordne  ich  nach 
der   Reihenfolge    der   Bücher.     I   15,  3   ist  zu 


schreiben  qui  .  .  .  conatus  <a^  magna  parte  mi- 
litum  deseritur  (Hug),  denn  anch  die  -Kollektiva, 
dies  hat  Dinter  übersehen,  stehen  stets  mit  der 
Präposition.  I  32,  7  muß,  wie  Gilbert  gesehen 
hat,  aus  der  Handschrift  D  aufgenommen  werden; 
sin  timore  defugiant  illi,  se  oneri  non  defuturum. 
I  36,  3  reliquas  merces  commeatusque  ad  obsi- 
dionem  urbis,  si  accidat,  reservant  erklärt  Dinter 
mit  seinen  Vorgängern  'si  accidat  nämlich  obsidio 
urbis';  für  diese  Ergänzung  giebt  es  jedoch  keine 
Belegstelle,  die  von  Held  citierten  Stellen  sind  nur 
äußerlich  ähnlich  vgl.  Mensel  Lexikon  pag.  72, 
vielmehr  führt  die  Vergleichung  von  G.  VH  74,  1 
ut  ne  magna  quidem  multitudine,  si  ita  accidat, . . . 
munitionnm  praesidia  circumfundi  possent  sofort 
auf  si  <ita>  accidat.  II  20,  3  ist  sua  sponte 
schon  von  Dübner  statt  sponte  sua  eingesetzt, 
n  23,  4  reliquae  Caesaris  naves  eins  fuga  se 
Adrumetum  receperunt  wird  erklärt  eins  fuga  -= 
postquam  fugit;  als  ähnliche  Ablative  der  Zeit 
sind  nur  adventu  und  discessu  gesichert,  es  liegt 
darum  die  Vermutung  <cognita>  eins  fuga  sehr 
nahe.  HI  75,  3  si  itinere  impeditos  perterritos  de- 
prehendere  posset  kann  nicht  durch  die  Unter- 
ordnung eines  abl.  abs.  unter  einen  andern  abl. 
abs.  gerechtfertigt  werden,  noch  weniger  aber  durch 
Berufung  auf  III  78,  3:  ut,  si  Pompeius  eodem  con- 
tenderet,  abductum  illum  a  mari  atque  ab  iis  copüp, 
quas  Dyrrhachii  comparaverat,  frumento  ac  com- 
meatu  abstractum  pari  condicione  belli  secum  de- 
certare  cogeret.  Hofmann,  Dinter  und  Mensel 
(abstraho)  konstruieren  diese  letztere  Stelle  falsch : 
sie  verbinden  a  mari  atque  ab  iis  copiis,  fassen 
abductum  und  abstractum  asyndetisch  und  ziehen 
zu  abstractum  die  Ablative  frumento  ac  commeatn. 
Nun  wird  jedoch  abstrahere  nur  mit  a  verbunden, 
und  so  ergiebt  sich  die  Konstruktion:  abductum 
.  .  atque  .  .  abstractum;  zu  abductum  gehört  a 
mari,  zu  abstractum  aber  ab  iis  copiis,  die 
Ablative  frumento  ac  commeatn  bilden  zu  copiis 
die  Apposition,  oder  vielmehr:  sie  sind  ein  Glossera. 
Wahrscheinlich  ist  HI  75,  3  impeditos  <ac>  per- 
territos zu  schreiben. 

Für  eine  neue  Auflage  ist  eine  genaue  Revision 
des  Druckes  sehr  wünschenswert. 
Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Franz  Fröhlich,  Die  Bedeutung  des 
zweiten  pnnischeD  Krieges  für  die  Ent- 
wicklang des  römischen  Heerwesens. 
Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner.  72  S.  8. 
1,60  M. 

Für  die  Entwicklung  des  römischen  Heerwesens 
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muß  ein  Krieg  wie  der  Kannibalische  unstreitig 
von  großer  Bedeutung  gewesen  sein.  Die  vor- 
liegende sehr  verdienstliche  Schrift  unternimmt  es» 
dies  im  einzelnen  nachzuweisen.  *Ein  großer  Teil 
der  Reorganisationen  L^ßt  sich  auf  den  älteren 
Scipio  Africanus  zurückführen,  welcher  strategisch 
imd  taktisch  alle  römischen  Feldherrn  seiner  Zeit  weit 
überragte'.  Die  einzelnen  Abschnitte  haben  folgende 
Überschriften :  I.  Die  Reiterei.  IL  Einige  Bemerkun- 
gen über  die  auxilia.  IIL  Die  Verwendung  der  Ele 
fanten  im  römischen  Heere.  IV.  Die  Leibwache  des 
älteren  Scipio  Africanus.  V.  Die  evocati.  VI.  Die  ve- 
lites.  Vll.  Das  spanische  Schwell  und  die  Arbeiter- 
truppen des  römischen  Heeres.  VIII.  Das  Be- 
lageruogswesen.  IX.  Schlachtordnung  und  Legions- 
kohorten. X  Märsche  und  Sicherheitsdienst.  XI. 
Die  Flotte  und  ihre  Bemannung. 

I.  *Der  ältere  Scipio  Africanus  war  der  erste 
römische  FeldheiT,  welcher  in  größerem  Maßstabe 
und  mit  Erfolg  ausländische  Reiterei  zuzog*.  Die 
Gründe,  warum  besonders  fremde  Reiterei  not- 
wendig wurde,  werden  eingehend  dargelegt. 

IL  Die  auxilia  zu  Fuß  treten  in  größerer  Zahl 
erst  im  zweiten  Punischen  Kriege  auf. 

111.  'Die  Elefanten  bildeten  einen  integrierenden 
Bestandteil  der  nach  dem  zweiten  Punischen  Krieg 
regelmäßig  aus  Numidien  geschickten  Hülfsvölker'. 
Sie  haben  den  Römern  gelegentlich  treffliche 
Dienste  geleistet,  verschwinden  aber  nach  der  Zeit 
der  Gracchen  als  regelmäßiger  Bestandteil  der 
römischen  Heere. 

Daß  die  cohors  praetoria  dem  älteren  Scipio 
Africanus  ihre  Entstehung  verdanke,  hatte  der 
Verf.  schon  in  einer  früheren  Schrift  darzuthun 
versucht.  Im  IV.  Abschnitt  wird  jener  Beweis 
kurz  wiederholt,  nachdem  vorher  die  Existenz  der 
Leibwache  gegen  Zielinski,  der  sie  leugnete,  ver- 
teidigt worden  ist.  Ich  habe  mich  aber  auch  jetzt 
nicht  überzeugen  können,  daß  in  der  Stelle  bei 
Paul.  Fest.  p.  223  M.  der  ältere  Scipio  Africanus 
verstanden  werden  müsse. 

V.  weist  zwei  Fälle  aus  dem  Anfange  des  zweiten 
Jahrb.  v.  Chr.  nach,  in  denen  ausgediente  Soldaten 
freiwillig   wieder  Dienst   nehmen.     'Die    Existenz  i 
des  Institutes  der  evocati*  ist  dadurch  aber  noch 
nicht  bewiesen,  wie  der  Verf.  meint 

VI.  Die  velites  verdanken  dem  zweiten  Punischen 
Kriege  nicht  ihre  Entstehung,  sondern  nur  eine 
Erweiterung  ihrer  Thätigkeit.  Sie  werden  ver- 
wandt in  Verbindung  mit  der  Reiterei  und  selb- 
ständig, ^wodurch  sie  auch  zum  Uandgemenge  ge- 
langen'. 

Der  VII.  Abschnitt  zeigt,  wie  Scipio  zweimal 


ein  Handwerkerkorps  aus  Fremden  bildete.  Das 
erste  Mal  wird  in  Verbindung  gebracht  mit  der 
Einführung  des  spanischen  Schwertes,  über  welches 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  einiges  erfahren,  'Livios 
ei-^^ähnt  es  auch  für  Veliten  und  Reiter;  für  letztere 
haben  wir  uns  dasselbe  natürlich  länger  und  be- 
sonders zum  Einhauen  geeignet  zu  denken.  Übrigens 
scheint  diese  neue  Angriffswaffe  in  der  Form  nicht 
allzu  verschieden  gewesen  zu  sein  vom  älteren 
römischen  Schwerte',  wie  aus  Polybius'  Bericht  über 
die  Schlacht  bei  Telamon  gefolgeit  wird.  Was  ist 
denn  nun  das  Wesentliche  am  spanischen  Schwerte  ? 
Vin.  *Auf  jeden  Fall  hat  der  zweite  Punische 
Krieg  auch  dem  Belagerungswesen  neuen  Impuls 
gegeben.  Der  Sturm  ohne  gehörige  Vorbereitung 
wird  seltener,  die  methodische  Berennung  tritt  in 
den  Vordergnmd\  Inwiefem  indes  jener  Krieg 
daran  schuld  ist,  wird  aus  der  Darstellung  nicht  klar. 

IX.  Scipio  wendet  eine  neue  Schlachtordnung 
an  und  versucht  die  Zusammenziehung  melirerer 
Manipel  zu  einem  manövrierfähigen  Ganzen.  *Die 
administrative  Kohorte  bestand  für  die  Legion 
schon    lange  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege'. 

X.  'Die  größere  Beweglichkeit,  welche  im  Laufe 
des  zweiten  Punischen  Krieges  in  das  römische 
Heer  kam,  offenbarte  sich  namentlich  auch  in  seinen 
Märschen'.  Belehrend  ist  die  Parallele,  welche  der 
Verf.  aus  der  neuesten  Kriegsgeschichte  anführt 
(Marsch  des  General  Hicks)  Der  Sicherheitsdienst 
wird  sorgfältiger. 

XL  Schiffe  von  Bundesgenossen  bilden  nach 
dem  zAveiten  Punischen  Kriege  *einen  integrierenden 
Bestandteil  der  römischen  Flotte'.  Dieser  Krieg 
gab  auch  den  Anstoß  zur  Verwendung  der  Freige- 
lassenen zum  Dienst  zur  See. 

Daß  die  Ergebnisse  nicht  immer  ganz  so  sicher 
sind,  als  der  Verf.  sie  hinstellt,  liegt  an  der  Be- 
schaffenheit der  Quellen.  Wir  müßten  vor  allen 
Dingen  genauer  wissen,  wie  die  Verhältnisse  vor 
dem  Kriege  waren;  für  die  Zeit  nach  demselben 
sind  wir  ja  besser  unterrichtet.  Da  vielfach  erst 
Einzeluntersuchnngen  notwendig  waren,  so  lag  für 
den  Verf.  die  Gefahr  nahe,  sich  zu  sehr  in  denselben 
zu  verlieren,  besonders  da  er  meist  die  ganze  Zeit 
bis  Marius  berücksichtigt  —  die  Elefanten  verfolgt 
er  sogar  noch  fast  300  Jahre  weiter.  Diese  Ge- 
fahr hat  er  nicht  genugsam  vermieden,  wie  schon 
die  Überschriften  der  Abschnitte  andeuten.  —  Die 
Bemerkung  über  *die  Hebung  des  Unteroffizier- 
korps' (!)  reicht  z.  B.  auch  nicht  hin,  die  Be- 
sprechung der  evocati  dem  Titel  des  Buches  gegen- 
über zu  rechtfertigen.  In  den  ersten  Abschnitt 
*Die  Reiterei*  ist  eine  Abhandlung  eingelegt  über 
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die  Stärke  des  Heeres,  mit  welchem  Scipio  nach 
Afrika  übersetzte.  In  welchem  Zusammenhange 
diese  mit  der  Reiterei  und  tiberliaupt  dem  ganzen 
Buche  steht,  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Solchen 
Ausstellungen  konnte  der  Verf.  leicht  entgehen, 
wenn  er  dem  Buche  einen  anderen  Titel  gab;  da 
er  den  vorliegenden  gewählt  hat,  konnten  sie  ihm 
nicht  erspart  werden.  Der  Wert  der  einzelnen 
Untersuchungen  als  solcher  wird  dadurch  natürlich 
nicht  berührt. 

Duisburg.  J.  Wilh.  Fo erster. 


B.  Bennssi,  LTstria  siiio  adAugasto. 
Trieste  e  Pola  1883,  Schmidt.  XIV,  353  S. 
gr.  8.    8  M. 

Der  Verfasser  will  eine  ausführliche  Darstellung 
der  älteren  Geschichte  seiner  Heimat  liefern  uud 
vornehmlich    das  Material    vollständig  zusammen- 
stellen, um  so  ein  Repertorium  für  spätere  For- 
schungen zu  schaffen.   Das  Material  ist  mit  gi*oßem 
Fleiß  zusammengetragen,  die  neueren  Forschungen 
sind  sorgfältig  berücksichtigt,    Kontroversen  ein- 
gehend   erörtert,    und    auch   wer  nicht  mit  allen 
Resultaten  einverstanden  ist,  wird  eingestehen,  daß 
das  Urteil  stets  vorsichtig  gefällt  ist.   Die  Quellen- 
berichte sind  vielfach  wörtlich    angeführt,    merk- 
würdigerweise die  griechischen  meistens  in  latei- 
nischer  Übersetzung,  was  denn  oft  zur  Folge  hat, 
daß  zur  Erklärung  das  Griechische  daneben  gesetzt 
werden  mußte    Die  Einleitung  bespricht  die  Geo- 
graphie, wobei  besonders  der  Bau  der  südöstlichen 
Alpen  eingehend  dargelegt  wird.    Kap.  1  handelt 
von  dem  Namen  Istrien,  wobei  B.  nach  Erörterung 
der  verschiedenen  Ableitungen  S.  41  zu  dem  nicht 
recht    befriedigenden    Resultat    kommt,    daß    die 
alte  Meinung  Hipparchs,  welche  ihn  mit  dem  Fluß 
Istros    in  Verbindung   bringt,    die   größte  Walu-- 
scheinlichkeit   für   sich   habe.    Weit  wahrschein- 
licher bleibt  es  doch  immer,    daß    die  ganze  An- 
nalime  von  der  Ausmtindung  der  Donau  ins  Adria- 
tische  Meer  aus  dem  Namen  Istrien  hervorgegangen 
ist.  Kap.  2  bespricht  die  Grenzen.   S.  52  ff.  giebt 
B.   sich  vergeblich  Mühe,  die  Karner  vom  Triesti- 
nischen  Busen  zu  entfernen.    Gegenüber  der  aus- 
drücklichen   Angabe  Strabos  V  1,8  p.  214,    daß 
Aqnileia    außerhalb    der   venetischen    Grenze   lag 
und   der  Tagliamento  die  Grenze  des  venetischen 
Gebiets  bildete,  der  des  Plmius  III  127,  daß  die 
Gegend  des    ebengenannten  Aquileia  zum  Kamer 
Gebiete  gehörte,  und  der  des  Ptolemäus  III 1,  22, 
der  die  Mündungen  des  Tagliamento  und  des  Natiso 
ins  Karnergebiet  setzt,   läßt  sich    die  Ausdehnung 


der  Karner  bis  an  die  Küste  nicht  leugnen.  Wenn 
Skylax  und  Skymnos  die  Veneter  unmittelbar  neben 
die  Histrer  setzen,  so  stammen  ihre  Nachrichten 
aus  der  Zeit,  bevor  die  keltischen  Kamer  hier 
eindrangen.  Auf  jene  Zeit  geht  auch  der  Diomedes- 
kult  der  Veneter  am  Timavns  (Str.  V  1 , 9  p.  215). 
Wenn  B.  8.  59  f.  Plinins'  Zeugnis  durch  die 
Annahme  zu  entkräften  sucht,  daß  er  mit  „regio* 
nur  die  zehnte  Region  Italiens  bezeichnen  wolle, 
so  können  doch  die  Worte  „Caraoram  haec  regio" 
nimmermehr  etwas  anderes  bedeuten  als  „diese 
Gegend  gehört  den  Karnern ".  Wenn  Ptolemäus 
auch  Concordia  den  Karnern  zuteilt,  so  liegt  das, 
wie  Müller  bemerkt,  nur  daran,  daß  er  in-tümlich 
Concordia  östlich  von  Forum  lulium  ansetzt,  wo- 
durch es  ins  Karnergebiet  fallen  muß. 

Sehr  eingehend  wird  in  Kap.  3  die  Nationalität 
der  Histrer  erörtert.  B.  entscheidet  sich  dahin, 
daß  die  alten  Histrer  thrakischen  Stammes  gewesen 
seien,  später  sei  jedoch  die  Halbinsel  keltisch  ge- 
worden. Das  erstere  hat  die  Angaben  des  Skylax 
und  Skymnos  für  sich,  das  zweite  stützt  sich  auf 
sprachliche  Beobachtungen  an  den  istrischen  Orts- 
und Personennamen,  welche  zu  diesem  Zweck  sehr 
eingehend  erörtert  werden.  Daß  später  in  Istrien 
starke  keltische  Elemente  vorhanden  waren,  kann 
nicht  geleugnet  werden ;  als  endgültig  entschieden  kann 
man  die  Frage  aber  doch  nicht  betrachten.  Ein- 
mal felüt  noch  jede  sichere  Grundlage,  um  die 
illyrischen  Sprachelemente  von  den  keltischen  zu 
unterscheiden,  und  es  ist  kaum  festzustellen,  wie 
viel  von  den  keltischen  Elementen  erst  unter  rö- 
mischer Herrschaft  nach  Istrien  gekommen  ist. 
Ferner  ist  es  auffallend,  daß  bei  den  zahlreichen 
Erwähnungen  von  Kelten  im  Norden  des  Adria- 
tischen  Meeres  doch  nie  die  Histrer  als  Kelten 
bezeichnet  werden.  Wenn  außerdem  B.  die  Veneter 
ebenso  in  alter  Zeit  für  Thraker,  später  für  Kelten 
hält,  so  stimmt  dazu  wenig  die  stete  Feindschaft 
zwischen  Venetern  und  Kelten,  die  schon  zur  Zeit 
der  Einnahme  Roms  durch  die  letzteren  heiTortritt 
(Pol.  II 18,  3).  Polybius  bezeichnet  die  Veneter 
auch  ausdrücklich  als  ein  Volk  anderer  Abstammung 
(U  17,5).  Ebenso  stimmen  die  von  B.  selbst  an- 
genommenen lange  dauernden  Kämpfe  zwischen 
Histrem  und  Kelten  wenig  zur  keltischen  Nationa- 
lität der  ersteren,  besonders  sieht  man  nicht  ein, 
wann  und  wie  etwa  B.  sich  die  Keltisierung  Istriens 
vorstellt. 

Kap.  4  behandelt  die  Geschichte  Istiiens  vor 
der  römischen  Eroberung;  Kap.  G  „Coltura",  was 
wir  von  den  ältesten  Zuständen  Istriens  wissen 
oder  mehr  nach  Analogie  vermuten  können,  wobei 
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besonders  eingehend  von  den  alten  Handelsstraßen 
dnrch  Mitteleuropa  die  Bede  ist,  Kap.  7  die  Ge- 
schichte Istriens  während  der  Eepnblik.  In  Kap.  8 
ist  der  erste  Abschnitt  speziell  der  Widerlegung 
meiner  Annahme,  daß  niyrien  bereits  118  v.  Chr. 
als  eigene  Provinz  eingerichtet  sei,  gewidmet.  Es 
sind  im  wesentlichen  keine  neuen  Gründe,  welche 
dagegen  ins  Feld  geführt  werden.  Die  Expedition 
des  MeteUus  gegen  die  Delmaten  stellt  B.  S.  296  f. 
nach  Appians  Auffassung  als  ganz  unbedeutend 
dar;  aber  über  einer  solchen  schwach  begründeten 
Meinung  des  in  der  Mheren  illyrischen  Geschichte 
wenig  unterrichteten  Geschichtschreibers  werden 
manche  Thatsachen,  die  er  sich  mühsam  heraus« 
gesucht  hat,  vernachlässigt.  Mit  dem  Zuge,  den 
Metellus  und  Cotta  119  nach  Siscia  unternahmen, 
soll  der  delmatische  Feldzng  in  gar  keiner  Ver- 
bindung stehen  (S.  297).  Also  glaubt  B.  im  Ernst, 
daß  Metellus  119  den  ziemlich  schwierigen  Feldzug 
bis  nach  Sissek  unternommen  habe,  dann  mit 
seinem  Heere  nach  Rom  zurückgekehrt  sei,  um 
im  nächsten  Jahre  gegen  die  Delmaten  auszuziehen? 
Wenn  man  hier  keinen  Zusammenhang  findet,  so 
läßt  sich  aus  abgerissen  überlieferten  Thatsachen 
überhaupt  keine  geschichtliche  Erkenntnis  ge- 
winnen. S.  298  meint  B.,  die  Einsetzung  von 
8  Prätoren  durch  Sulla  setze  10  Provinzen  voraus, 
wonach  lUyrien  aus  der  Zahl  der  damaligen  Pro« 
vinzen  zu  streichen  wäre.  Ich  habe  (römische 
Herrschaft  in  Illyrien  S.  192  ff.)  gezeigt,  da(i  nach 
Sullanischer  Ordnung  die  konsularischen  Provinzen 
in  der  B«gel  zweijährig  waren.  Es  waren  also 
mit  Einschluß  von  Illyrien  jährlich  9  Provinzen 
neu  zu  vergeben,  für  welche  10  Statthalter  zur 
Verfügung  standen,  sodaß  auch  dem  nicht  seltenen 
Fall  Rechnung  getragen  war,  daß  einer  der  Be- 
rechtigten keine  Provinz  übernehmen  wollte.  Wenn 
B.  S.  299  aus  Eutrops  Angabe  (5,  7),  Sulla  habe 
auch  gegen  die  Delmaten  gekämpft,  schließt,  daß 
damals  Illyrien  keinen  eigenen  Statthalter  gehabt 
habe,  so  müßte  danach  Illyrien  damals  mit  Ma- 
kedonien vereinigt  gewesen  sein.  Dagegen  habe 
ich  1.1.  S.  162  gezeigt,  daß  nach  Granius  Licinianus 
an  Stelle  der  Delmaten  die  Dentheleten  zu  setzen 
sind,  mag  nun  der  leicht  erklärliche  Fehler  von 
Eutrop  oder  von  einem  Abschreiber  herrühren. 
Über  meinen  Nachweis,  daß  Cäsar  i.  J.  59  nicht 
zwei,  sondern  drei  Provinzen  erhalten  hat,  geht 
B.  kurz  hinweg;  i.  J.  49,  als  Cäsar  zuletzt  sich 
erbot,  sich  mit  Illyrien  und  einer  Legion  zu  be- 
gnügen, betont  B.  S.  300  die  rhetorisch  über- 
triebenen Worte  des  Yelleius  II 49:  „cum  una  le- 
gione  titulum  retinere  provinciae*;  Cäsar  sei  es 


nicht   darum   zu  thun   gewesen,    eine  Provinz  za 
behaupten,  sondern  nur  den  Prokonsulartitel  und 
damit   die    magistratische    Qualität    zu   behalten. 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  daß  ein  Amtstitel  ohne 
das  entsprechende  Amt  überhaupt  Erfindung  einer 
späteren  Zeit  ist.  Velleius  bezeichnet  die  illyrische 
Statthalterschaft   als  bloßen  titulus  provinciae  im 
Vergleich   zu   den   größeren  und  wichtigeren  Ge- 
bieten,   welche    Cäsar    preiszugeben    bereit   war. 
Wenn  B.  S.  302  App.  111  19  als  Beweis  anführt, 
daß    Ulyiien    zur   Statthalterschaft    des   Decimus 
Brutus  gehörte,   so   wird   er   damit   wohl   wenig 
Anklang   finden.    Daß   nach   Cäsar   noch   einmal 
Illyrien  mit  dem  diesseitigen  Gallien  zusanunenge- 
worfen  sei,  hat  sonst  niemand  behauptet.    Appian 
schöpft  hier  aus  Augustus'  Kommentaren,  und  da 
dürfen  wir  am  wenigsten  die  von  ihm  mitgeteilte 
Thatsache  verdrehen.  Aus  seinen  Worten  Sc  i<JXT5x€- 
<jav  Ix  Tou   iroXejiou,    8v    Aextfxo;    BpooToc    ivxaufta 
iitoX£[XT,aev  'Avriovio)  xe  xal  tc5  2eJia(JTt{>  eine  Expe- 
dition des  Decimus  Brutus  gegen  die  Japuden  zu 
machen,    ist  durchaus  unzulässig,   und    die  Kata- 
Strophe   des   Decimus  nach    dem    mutinensischen 
Kriege  ist  nach  dem  Abbrechen  des  Briefwechsels 
mit  Cicero  nicht  so  klar,  daß  wir  eine  solche  be- 
stimmte Nachricht,  mag  sie  auch  etwas  auffallend 
scheinen,  verwerfen  dürften.   Unrichtig  ist  es,  wenn 
B.  S.  303   meint,   wenn   eine  Provinz  Delmatien 
bestand,   hätte  das  Land  der  Delmaten  der  Aus* 
gangspunkt  der  Feldzüge  gegen  die  Japuden    sein 
und  gegen  dieses  hätten  die  Japuden  vorzüglich  ihre 
Plündemngszüge  richten  müssen.  Im  Kriege  konunen 
politische  Einteilungen  überhaupt  nicht   in   erster 
Linie  in  betracht,  und  am  wenigsten  kümmern  sich 
räuberische  Völkerschaften  darum.  Ebenso  ist  es  un- 
begründet, wenn  B.  S.395  aus  Plin.  m  127  heraus- 
liest, der  Fonnio  wäre  erst  42  v.  Chr.  Provinzgrenze 
geworden.    Aus  „anticus  auctae  Italiae  termians" 
kann  doch  niemand  mehr  ersehen,   als   daß   nach 
der  Erweiterung  Italiens  der  Formio  Grenze  des- 
selben war,  über  den  früheren  Zustand  ist  damit 
absolut  nichts  gesagt,   und  da  42  v.  Chr.  Istrien 
von  Italien  ausgeschlossen  wurde,  halte  ich  es  für 
wahrscheinlich,    daß    es  früher  zu  Illyrien,    nicht 
zur  Cisalpina  gehörte.    Wenn  B.  S.  297  die  Aus- 
schließung Istriens  von  Italien  durch  die  Notwendig- 
keit des  militärischen  Schutzes  begründet,    so  war 
damals  die  ganze  Transpadana  in  derselben  Lage, 
und   daß   nach   42  in  Istrien  Truppen  g'estanden 
haben,  ist  nicht  nachzuweisen. 

Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  der 
inneren  Lage  Istriens,  worüber  sich  freilich  bei 
dem  Mangel  an  Nachrichten  wenig  Sicheres  sagen 
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läßt.  Die  Gründang  der  Kolonien  Triest  nnd  Pola 
mutmaßt  B.  S.  328  i.  J.  129,  weil  damals  ein 
Aufstand  der  Histrer  niedergeworfen  sei.  Doch 
wenn  gerade  der  Feldzag  des  Taditanos  mit  der 
Gründang  der  beiden  Kolonien  zn  einer  danemden 
Berahigung  der  Halbinsel  geführt  hätte,  so  wäre 
die  Fortlassang  der  Histrer  in  der  Triamphaltafel 
um  so  auffallender,  und  ob  damals  wirklich  auch 
die  Histrer  bekämpft  sind,  ist  mir  auch  heute  noch 
zweifelhaft  (1.  1.  S.  135  f.).  Ein  Anhang  endlich 
behandelt  die  aus  dem  Altertum  überlieferten  geo- 
graphischen Namen. 

Königsberg  i.  Pr.  G   Zippe  1. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

SItxiuigsberichte  der  Sgl,  Preafs.  Akademie  der 
Wiasenschaften  zn  Berlin.  1884. 
Xl^II.  30.  Oktober.  Gesamteitzung. 
Vorsitzender  Sekret&r:  Hr.  £  Dn  Bois-Reymond. 
I.  Hr.  y.  Sjrbel  las  über  Preußens  deutsche 
Politik  im  Anfange  des  Jahres  1849.  Die  Mit- 
teilung wird  später  erscheinen.  2.  Hr.  Anwers  legte 
die  mit  Unterstützung  der  Akademie  heraosgegebenen 
„Photometrischen  Beobachtungen  von  Fixsternen  aus 
den  Jahren  1876  bis  1883  von  J.  Th.  Wolff,  Berlin 
1884  (G.  Reimer),  vor.  8.  Derselbe  überreichte  im 
Auftrage  des  Verfassers,  Hrn.  Prof.  Dr.  Helmert  in 
Aachen,  den  zweiten  Band  von  dessen  Werk  ,,Dic 
mathematischen  und  physikalischen  Theorien  der 
höheren  Geodäsie*.  4.  Hr.  Kronecker  überreichte 
das  1.  Heft  des  XIV.  Bandes  der  unter  besonderer 
Mitwirkung  der  HH.  Fei.  Müller  und  Alb.  Wagner 
von  Hm.  Carl  Orihnunn  herausgegebenen  Fort- 
schritte der  Mathematik.  5.  Hr.  Walte  überreichte 
einen  neuen  Teil  der  Monumeota  Germaniae  historica. 
Diplomatum  Regum  et  Imperatorum  Germaniae  T.  I. 
P.  ni.  Ottonis  I.  Imperatoris  Diplomata.  6.  Zu  den 
folgenden  Bewilligungen  ist  die  Genehmigung  des  vor- 
geordneten Ministeriums  erfolgt:  von  750  Mark  an 
den  Dozenten  in  der  hiesigen  medizinischen  Fakult&t, 
Hm.  Dr.  Georg  Salomon,  zur  Fortfühmng  seiuer 
Untersuchungen  über  die  XanthinkOrper;  von  500 
Mark  an  Hm.  Dr.  Georg  Volkens  hierselbst  zur  Er- 
forschung der  Vegetationsverbältuisse  in  der  ägypti- 
schen Wüste;  von  500  Mark  an  Hm.  Prof.  Greeff  in 
Marburg  zu  einer  Reise  nach  den  Guinea- losein;  von 
180  Mark  an  die  G.  Belmersche  Verlagsbuchhandlung 
hierselbst  als  Beihülfe  zur  Herausgabe  des  2.  Heftes 
des  V.  Bandes  der  Etmskischen  Spiegel  von  Gerhard. 

XLIIL   XLIV.    6.  November.    Sitzung  der  pbilos.- 

bist  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommsen.    Hr.  DIU« 
mann  las:  Die  Kriegsthaten  des  Königs  Amda-Sion 


gegen  die  Muslim.    Die  Abhandlung  ist  in  dem  Hefte 
mitgeteilt. 

XLV.  13.  November.  Gesamtsitznng. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  E.  da  Bols-Reymond. 
1.  Hr.  Anwers  las  über  Bestimmung  eines  fun- 
damentalen Meridians  durch  absolute  Metho- 
den. 2.  Hr.  ConEO  le^te  vor:  Band  II.  der  antiken 
Terrakotten,  im  Auftrage  des  archäologischen  Instituts 
des  Deutschen  Reichs  herausgegeben  von  Reinhard 
Keknl^  enthaltend  die  Terrakotten  von  Sizilien,  be- 
arbeitet vom  Herausgeber,  mit  LXI  Tafeln  in  Radie- 
rungen von  Ludwig  Otto  (Berlin  und  Stuttgart,  Ver- 
lag von  W.  Spemann,  1884). 

XLVII.    20.  November.    Philos.-hist.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommsen.  Hr.  Tobler 
las  Beiträge  zur  französischen  Grammatik. 

XLVIIL  27.  November.  Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  £.  dn  Bols-Reymgnd. 
1.  Hr.  Conze  legte  eine  Mitteilung  des  Hrn.  Richard 
Bohn  über  den  Tempel  des  Dionysos  zu  Per- 
gamon  vor.  Die  Mitteilung  wird  in  den  Abhand- 
lungen erscheinen.  2.  Hr.  Schwendener  legte  eine 
Mitteilung  von  Hrn.  Dr.  Max  Westermaier  vor: 
Untersuchungen  über  die  Bedeutung  toter 
Röhren  und  lebender  Zellen  für  die  Wasser- 
bewegung in  der  Pflanze.  3.  Hr.  von  Sybei 
las  Fortsetzung  und  Schluß  seiner  am  30.  Oktober 
begonnenen  Mitteilung  über  Preußens  deut- 
sche Politik  im  Anfang  des  Jahres  1849. 
4.  Von  dem  korrespondierenden  Mitgliede  der  Aka- 
demie, Hrn.  O.  Wiedemann  in  Leipzig,  lag  dessen 
mit  akademischen  Mitteln  ausgeführte  Bestimmung 
des  Ohm  vor.  5.  Hr.  Weierstrafl» überreichte  den  3. 
Band  von  G.  G.  J.  Jacobis  gesammelten  Werken 
(Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer.  1884.  4). 

XLIX.    4.  Dezember.    Philos.-hist  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommsen,   Hr.  Wat- 
tenbaeh    las:    Die    Translatio    Alexandri    et 
Justini.    Die  Mitteilung  ist  in  dem  Hefte  (S.  1127 
—1141)  abgedruckt. 


Blätter  fftr  das  Bayer.  Gyanasialsehnlwesen. 

20.  Band.  8.  Heft.  1884. 

(S.  349—856)  N.  Wecklein,  Bemerkungen  zur 
Taurischen  Iphigenie  des  Euripides,  bietet 
eine  Reibe  von  Verbesserungsvorschlägen.  —  (356  f. ) 
A,  Sehlensslnger,  Zur  Rheinbrücke,  erklärt 
Eisners  Vorschlag  ,ybiois  utrimque  fibulis  als  Dat.  zu 
fassen  und  zu  dem  Partizip  immissis  zu  konstruieren" 
als  sprachlich  unmöglich.  ^  (357—860)  J.  G.  Lanrer, 
Zu  Caes.  b.  G.  V  44,  11  und  III  21, 10,  Uest  an 
erster  Stelle  illum  vero  minus  curant  ut  ocdsum,  an 
der  zweiten  aerariae  salinaeque.  —  (360—362) 
G.  Landgraf,  Zwei  neue  Gäsarlexika,  kündigt 
das  Merguetsche  und  das  Menge-Preußsche  Unter« 
oebmen  an.  —  (362  f.) Übers,  von  Hör.  Od.  I  8  von 
Jos.  Angsberger.  —  (364—368)  B.  Sepp,  Die  Ab- 
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fassungszeit  der  Kapitolinischen  Fasten, 
stellt  fest,  daD  die  Eonsnlar-  und  Triumpbalfasten 
im  J.  742,  nicht  wie  B.  Borgbesi  wollte,  724,  herge- 
stellt wurden.  —  (368-372)  H.  Kttnfsbergr.  Über 
eine  mathematische  Stelle  bei  Theon,  be- 
spricht den  Kalkül  des  Mathematikers  Theon,  durch 
welchen  derselbe  den  Einwand  zurückzuweisen  ver- 
sucht, als  ob  durch  hohe  Berge  und  tiefe  Thftler  die 
Kugelgestalt  der  Erde  beeinträchtigt  werden  könnte. 
—  (372  f.)  Euripides' Medea  .  .  .  von  W.  Bauer, 
2.  Aufl.  von  N.  Weck  lein,  wird  von  K.  Metjsger 
empfohlen.  —  (373  f.)  Piatons  Apologie  u.  Kriton 
.  .  von  Ed.  Göbel.  Die  summarischen  Inhaltsan- 
gaben bieten  des  Guten  zu  viel,  die  Anmerkungen 
könnten  kürzer  sein,  die  Textgestaltung  verdient  An- 
erkennung (L.]Iaa8).— (374— 376)  Egger,  Katharsi  s- 
studien.  Anz.  von  Steinberger.  —  (376—378) 
Vollbrecht,  Griech.  Lesebuch  für  Untertertia 
aus  Xenophons  Kyropädie  und  Hellenika, 
Meurer,'  Griech  Lesebuch  mit  Vocabular. 
IL  T.  Für  Obertertia.  Erafft  bezeichnet  es  hin- 
sichtlich des  erstcren  Werkes  als  nicht  richtig,  dem 
Schüler  einen  Lesestoff  zu  bieten,  der  bereits  die  ge- 
samte Formenlehre  voraussetzt,  bevor  dieselbe  auch 
nur  zur  Hälfte  gelernt  ist  Das  zweite  empfiehlt  er 
warm.  —  Luber,  Die  Vögel  in  den  historischen 
Liedern  der  Neugriechen.  Erotas.  Neugrie- 
chische Liebesdistichen  übers,  von  A.  Luber. 
Empfohlen  von  Kmmbaclier.  —  (379  f.)  'H  'Ojit^p'/t; 

ZavvsTou.  Ders.  rügt  als  Hauptschwäche  die  un- 
genügende Scheidung  des  allgemein  Menschlichen  und 
des  speziell  Homerischen.  —  (380  f.)  IIaio»xa  Sir^pj^iai« 
lizi  'Ap.  II.  KoüpTiooü.  Ders.  erklärt  diesen  ersten 
Versuch  einer  neugriech.  Jugendschrift  für  beachtens- 
wert.—(381— 391)  Schöner,  Ober  die  Titulaturen 
der  röm.  Kaiser.  Inhaltsangabe  der  in  kultor- 
ge schichtlicher  sowie  sprachlicher  Beziehung  sehr 
wertvollen  Arbeit  nebst  Zusätzen  und  Berichügungeu 
von  A.  Köhler.  —  (391  f.)  Bednar z.  De  universo 
oraüonis  colore  et  syntaxi  Boethii.  Stangl  vermißt 
Vollständigkeit  und  erklärt  die  Hülfämittel  und 
Gesichtspunkte,  nach  denen  B.  seine  Arbeit  aufge- 
faßt hat,  für  unzureichend.  —  (392  f.)  Meißner, 
Kurzgefaßte  lat  Synonymik.  Empfohlen  von 
Gerstenecker. 


Bnilettino    di    eorrispondenza    archeologiea. 

1884,  No.  7—9. 

p.  145-153:  R.  Lanciani,  Suir  Atrium  Vestae, 
lettera  al  Prof.  H.  Jordan.  Entgegen  der  Behaup- 
tung Jordans :  das  Atrium  der  Vestalinneo  sei  bereits 
unter  Hadrian  von  grund  aus  neu  hergestellt  worden, 
beharrt  Lanciani  auf  einem  späteren  Termin.  Dazu 
bestimmt  ihn  die  technische  Konstruktion  des  Ge- 
bäudes (Netzwerk,  während  die  Hadrianischen  Archi- 


tekten nur  in  cortina  bauten),  ferner  die  geschicht- 
lich feststehende  Thatsache,  daß  beim  Stadtbrand  vom 
J.  191  die  Vestalinnen  aus  ihrem  Hause  nach  dem 
Kaiserpalast  flüchten  mußten.   Der  abgebrannte  Stadt- 
teil  wurde  aber  bekanntlich  von  Sept  Severus  wieder- 
hergestellt.   Doch  könne  zngegeben  werden,  daß  im 
J.  191  nicht  der  ganze  Gebäudekomplex  der  Vesta- 
linnen verheert  wurde:  so  ist  vielleicht  die  angebaute 
Aedicula  mit  ihrer   unbestreitbar   vorseverianischen 
Epistylinschrift  verschont  geblieben.    Die  von  Jordan 
als  Beweismittel  angeführten  gestempelten  Ziegel  aus 
den  Ruinen  des  Atriums  beweisen  nichts;  sie  tragen 
allerdings   nebst  vielen   anderen   auch  Stempel  der 
Konsuln  aus  Hadrians  Zeit  i^Petinus  und  Apronianus); 
das  erklärt  sich  aber  aus  der  Verwendung  von  alten 
Abbruchs teinen    und   aus    dem  Umstände,   daß  die 
einmal   vorhandenen  Ziegclformen  noch  viele  Jahre 
weiter  zur  Fabrikation  benutzt  wurden.    Den  Ziegel- 
stempeln sei  überhaupt  in  chronologischer  Beziehung 
kein  blinder  Glaube  zu  schenken.  —  p.   154—156: 
H.    Dessau,     Iscrizione    di    un    Hymnologus 
Matris   Deum.    Der   Stein   selbst  ist  nicht  mehr 
vorhanden.    Die  Abschrift  findet   sich  in  einem  von 
„Hartmann    Schedel*^    geschriebenen   Konvolut    der 
Münchener  Bibliothek  und  lautet:    7«.  Claudio   Veloci, 
hymnologo  primo  M,  D.  I.  et  Attinis  pMico  Atnerimnus^ 
lib.    patrono    optimo     h.    m.    d.    m.    a     —    p.    156; 
G.  Oddiy  Iscfrizione  d'un  antico  ponte  presse 
Viterbo.    Die   noch   stehende   kleine  Römerbrücke 
spannt  sich  im   Zuge  der  antiken  Straße  über  einen 
Graben.    Der  kürzlich  wiedergefundene  Dedikations- 
stein    nennt   als    Erbauer    der   Brücke   den   Kaiser 
Claudius,  als  Restaurator  den  Vespasian.  —  p.  157— 
160:    I.    S.    Meier^     Dei    monumenti    rappre* 
scntanti   gladiatori.    Behandelt   die    Frage    der 
Ausrüstung    der    ^Provocatores*.    —    p.    161—175: 
W.  Heibig,  Scavi  di  Vulci.  —  p.  176:   E.  Kroker, 
L  Magazzeni  di  Villa  Borghese.   luden  Kellern 
des  Casino  der  Villa  Borghese  befindet  sich  eine  auf- 
gehäufte,  noch   niemals  katalogisierte  Masse  antiker 
Skulpturen,   allerdings  meist   nur  Fragmente,    doch 
auch  Büsten  von  Kaisern  und  Kaiserinnen. 


BaUettino    di    eorrispondenza    arclieologiea. 

1834,  No.  10. 

p.177— 182:W.  HelbIg,Viaggionell'Etruria, 
bringt  nur  dürftige  etruskische  Inschriftenfragmente.  — 
p.  182-189:  A.  Man,  Scavi  di  Pompei.  Ein 
jüngst  vollständig  aufgedecktes  Lupanar  wird  be- 
schrieben. In  den  schön  erhaltenen  Manerkonstruk- 
tionen  finden  sich  keine  Kunstgegenstände  und  Ge- 
räte, desto  mehr  Graffiti  im  bekannten  pompejanischen 
Gassenstil,  wie:  »Miximus  in  lecto,  fateor  peccavimos; 
hospis  si  dices  quare  nulla  matella  fuit". 
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Mnemosyne«  Nova  ßeries.  Vol.  XII,  2.  Lugd. 
Bat.  1884. 

(113^128)  U.  von  Herwerden,  Adnotationes 
ad  Iliadem.  Scr,  A  655  jt/j  32  rotpijX&sv  B  237 
vj  pa  -2  oi  TJitsi;  A  470  ixsi-a  öl  If^pv  £"0*/^ 
E  770  f^sposi^i'  (=  )jgpoeiÖ£i,  zu  sx(izC(^  gehörig) 
e  349  o|i^aV  (Zenodot)  M  285  Tcpoa  xXuCov  289  ßaXXo- 
jiivcuv  Tilyo^  OS  N  131  ^po^iXüjtv a  618  pivo;  üxsp 
trpüjiv^;  754  xipxu»  ipr^xi  ioixio;  3  90  ji>i  ti^  si' 
aXXo;  r  74  ot  o'  ojiaoY^oav  0397  ffsXoipiov  rf/.^; 
T  475  "i  T'ap'  üj;  KaßpEüsc/i  ^40  ^,xa  os  oivr^asv 
ü  725  <f>x£o  Schol.  Yen.  ad  P  746  ss.  st;  t«  yu^picr. 
DeL  A  47-55  (Dontzer;  vor  der  iDterpolation  lautete  das 
folgende  etwa:  <'^;  ot  jiiv  xctpd  vr^ua».  xoptuviot 
»lopTjaoovTo,]  Tpcwg;  o'aob'  ss.),  H  304-6  (Zenodot), 
P  453—55.  ^  397  steht  xpocj/ai  euphemistisch  wie 
bei  den  Späteren  acpavtCeiv.  —  (128)  I.  P.  Postgate, 
Sallustianum.  lug.  78,2  sor.  alta  alias.  —  (129— 
170)  C.  ö.  Cobet,  Herodotea (Forts,  aus  XII  p  107). 
Ad  librum  quintum  (129—148).  Scr.  2  hzi 
Ilaioviuv  [hpr^txr^v  xaxaaxpifso&ai]  4  Taoia  xoTai 
ö7vXoi3i  öpTii£«.  e:r'.TTjo£üOü3i  pvo^svov  ai:o"( svöjtevov 
dT:rj*o|iv/oi  6  "«<;  [os]  zapf^svoo;  [xat]  toviov-o  [xai]  zo 
^sv  ioTi/ftai  12  [r^v]  HiYpi^s  x.  M.  d.  Iloiovs;  [oi], 
13  st  [xctl]  xdaai  15  aüva/aa&svxa;  16  toos  sj^'.pss'.v 
EOTiQxs  xaTöp  pctxTjj;  xaxap  poxTTJv   xaxici    18  x  ifro|jLSviü)v 

22  [u)^  siol  *'E>wXr|V£;]  ßouXo^svou  jdp  AXs^dvopoi»  ds^>.«y siv 

23  [ji'.a&ov]  23  iyxxTJoaaÖ^'zi  24  xaxep]fd3£3^ai  aol 
chtix.  27  xs)^üxd  <C|tiosüjuvo<;  Dro  Äcfvx«»v>  M:ro3xp«- 
xiou  [xov]  ctüo  Sxüftsojv  ouvajtiv,  Iva  [xoi]  [sxsKsüOv] 
31  [iS  ctüxtJc]  36  vauxoxpctxopsi;  [xfj;  ^>wdxxT;';]  i/siv 
sXn'Öct;  41  xuiouoav  Ss  oder  i^^oüsav  os  —  'kd'^i\i  iv 
|oaxpi  [xai  xo  osüxspov  sxsXB^oaso  Y'jvyj]  46  MivuitTjv 
50  <dv>o?ioc  52  [xf^;  'Apji*vir,;]  57  0X17 wv  xsäv 
6:^  Ai'^üJpiov  aü][XEi|isvov  63  irpo^aivsiv  3cp».  ^stvou^ 
'AjxilioXioü  <^xai  xtt>v  jux'aüXoD>  65  zotjjasa&a».  69 
'Al>r;valo;  [KXsia^lvr,;]  iro»r,as  xai  otj  xai  72  'A&r;- 
vaicuv  -^][£vö|t£voc  7cpü>xo^>>  op&cM^  74  [ßot/Xo'jisvo;] 
77  SV  iTf^aii;  81  iai[xv£]ovxo  82  xaxd  <xov>'  ypovov 
excTvov  [^  SV  'A^v^3i]  83  [xyj;  xs  Aa^itr^;  xai  xfj; 
AüS^iOirj;]  iXa'iißavov  [oi  AiYtvyJxai]  84  oixaioi  [;rp>jo3c- 
afrai   ixsXsyov]     86    o'.ctvaujiayj^aai     [Aljivi^xai   Xs^ouai] 

91  Z£tpr^30|isf^d    3<p£a     dji«    ujiTv  dx?o|iv£vo'.  [xiaaat^ai] 

92  0  <^i;>  fiX^iOat  s  o'exi  xXsDva^  r^  Eijidxuiv  93  ixs- 
jtrzpx  ü  povxo  94  [ßaoiXs'j;]  97  dp/sxaxoi  £(svovxol04£<py'f£ 
106  £xo6a?o»ai  109  [?^  nipaf^a»  f^  <|)o{vi2i]  119  oxoxspa 
[i'J.  Aus  dem  vorzüglichen  Zustande,  in  welchem 
B.  V  überliefert  ist,  schließt  C.  p.  147  f.,  daß  es  aus 
einer  älteren,  besseren  Hs  abgeschrieben  ist  als  die 
übrigen  Bucher,  und  findet  eine  Bestätiguog  in 
der  am  Schluß  dieses  Buches  (wie  auch  in  dem 
von  C.  lY  u.  VIII)  in  den  Codd.  A  B  erhaltenen  alten 
Süchometrie.  —  Ad  librum  sextum  (149—170), 
2  xaxspjdasaftai  [w;  zo>i|i'o;  str^  p^aiXii]  6  RlXtxs; 
[x«J  8  xaai<i)v  ZI  xo'jxituv  9  i<p'jfov  11  ::i^£aÖ£ 
*^£5£xovxo  xo'jc  Xo][0'j;>  xs'vou^  xo'j;  rpöxzpov  s-sn^s 
'f^o'^ou:,     ix   xÄv   'lujvtüv  [iSixovxo    xou;    Xojoy;]     14   [ij 


dya^ol]  [xd  oüxd  xauxa]  19  r^jisxspou  <'v>  Aioujaok;. 
20  iSist  22  xoiovos  [^]  23  äi^o|1£vo)v  25  xax>j  <7a>  yov 
28  ii£xisi;  <dv>dx^j  31  w;  ixdaxTjv  atpsov  36  xaxisxTj- 
aav  37  ditztka  38  [TcaiSl]  sxYtvsxai  39  ^XaoTj  irevftswv 
aü>vX'ji:yj30|isvoi  41  opjxrj^  7:£ifts3^ai  [xsXsytov]  52  <o'j> 
ßoüXojiivrjv  3X>53a3ftaipa3iXia;xü)vi:aioiüJv  53'Av^^i'p!>'ov- 
<^o;>  55  xaxdXaßov  66  £$(5oo'.ai  57  xajiouyou  xs  zap^svou 
58  xaxaxd  p£3i)a'.  61  [tpopsst]  65  <p9^d;  öüxos  68  i;  xd; 
ysTpa;  [oi]  69  ißoüXso  Tcu&ssÖai  diSpir;  «t  (tjvavA^i 
[Tcatoa;]  70  «pd;  [6j;]  zo('ySü£3dat  drcxovxai  72  ystpISi 
75xaxriYa7ov  [i;  2::dpxT,y]  ^lavid;  vÖ3o;    76  dyavs;   77 

£V  [XO'JXUJ]  Xtj)     ItC  £330{X£VIOW    dv9^pO)Zü)V     80  '1^0J1£V0)V     81 

6  tpsu^d^isip-fs  84  oüxoa;  ^£v  [xo'j;  Xxüftac]  [xou;  S^afniTJ- 
xa;  x^Xsüs'v]  85  Osapior^;  86  op]i.i^firi  90  <sv>oix;j3at  94 
'Epsxpiav  dfsiv  97  vDv  cuv  xdxixs  98  u^o  xd)v  Ilspoiiov 
b%*  oüxwv  99  3xpax£ü3£3&ai  100  [ßoüXsüjio]  103  ür- 
(savxs;  104  [aOxov]  «-(oyövxs;  106  stvdxr^-  ot  os  oux 
107  jiiCov  }^  6i;  109  [XsiTroü3i]  dpxTjxai  iaxai  tjv 
<|)L£v>  -jdp  9^v  U  xTj  X.  a.  x.  o.  [sX^J  111  ai  <osxa> 
cpüXal  112  auxoü;  <  £Övxa;>  oX''you;  [xou;]  dvopa; 
116  [xdyi3xa]  117  [sv  Mapa^iovi]  loo  xai  svsvTJxovxa 
xai  ixaxüv  119  opü33ovxai  xo  os  iXaiov  (dann  eine 
Lücke)  <£Xaiov  o»  Hipsai  124  sx  y£  otj  xoüxwv  128 
3UVS3X0  1  129  TCi&ojtsvo'j  opy>J3axo  dp'^ssxo  opy>J3axo 
d7:opyT»J3ao  132  [itap]  ioosav  136  [xi^v  A/jpou  aips3iv] 
136  3cpaxsXi3avxo;  [x£]  xoO  ^r^pou  [xai  aazsvxo;]  137  oi; 
losiv  [xou;  'A^r^vaiou;]  rpoisyojisvou;  [xou;  'Ab-yjvaiou;] 
139^ixaitt>3i  140s-ifrovxo.  —  (148)  Cobet,  Olympiod. 
ad.  Plat.  Ale.  p.  50  d'/63r^  <xat>  Paus.  I  14,5 
Mapat>wvi<ov>  dX3o;.  —  (171—185)  Badham,  Piato- 
ni s  d  e  1  e  g.  l.  XII.  954  E  030  |i>ixTjp  0ü3a  >j y?j  ^poc  x  p  o  cp  r;  v 
X.  ß.  ^ipsiv,  xauxa  967  A  ^aujia  ozoj;  xox*  dc}*uya 
xsxxTj^isva  xai  utcwxxsusxo  x.  v.  o.  ^sSoy^svov  968  C 
ffplv  dv  xaxaxo3^rj^^  xo  xd  xoiouxa  xaxa3xsüdCov,  xdx£  os 
xüpiou;  auxoü;  -fi-^vizbai  cov  Zsx  voiioJ^£X£tv.  dXX'  ^S'i^ 
Bioay_>j  967  C  vswxspov  <ov>  co;  sxo;  simv  xwv  -^oip 
£cpdv/j  xd  slvai,  ixsXt^stv  aKka  xVxxa  D  ^tjxoiv 
dpyovxa  xaoxa  ouvÖuo  ^vx>iv  xs  dpjsi  <d^avdxa)v> 
ou)^ccxu>v  ztX  xs  xouxot;  tSi(]  xo  vuv  xoXXdxi;  x'sipr^jisvov^ 
vouv  xiv'  ovxa  ^xfj;>'  xaxd  xtjv  Mousav  xoivwvia; 
auv^sasdjisvo;,  xocixoi;  3uvapjioxxui,  o:ü<u;  r]3a  y*  968  A 
<vüv>  rfir^'  d  xai  vojiov  xdptv  stoxr^pia;  xoDxov 
Xp030i30|isv  tb;  cpuXaxi^v  £3Öjicvov  941  A  xps3psü^  XI ; 
mxdjsi;  zopaß^vxoiv  B  xXTinjtsXwv  942  A  ^rfiz  xivo; 
s^iCs^ai  '-J'U'/rjv  <jAr^^sv>  |i>j  xs  srouodCovxa  C 
[oiödjat]  943  A  y,p>;v  d3xsiv  [irEpl]  C  £i^d3i  E  ovxto;  s3xi 
oder  ovxo);  <£ax'v  oia^  stpr^xai  944  B  sx  ysi^uDvmv  sv 
xoi;  uXoi;  D  [pi<5p&svx«>v]  x>J;  5's|xi:p03ftsv  sipr^iisvTj;  6 
o'xdCü)v  T^^^v  d.  [3X0X£lv]  djiuvxrjpiav  si;  <^xf^v>  xouvov- 
xiou  [y«vs3i;]  st;  y«  ^«  «•  jisxaßdXXoü3a  x,  [xoux«j)  y*vo« 
^svYj]  xaxo;  lov  <xax(o;>  945  B  T^po^Z'^  "^;  ouvdjisui;, 
x^  S'aoxou  D  jisjixxij)  xs  xai  djis^xxtj)  <d^ta>  xauxfj 
946  B  aux^;  ['HXit|)]  C  xoüxou;  —  dxo5si$ai  nach 
]£vo{isva  zu  stellen.  D  nach  xpoxov  Lücke.  947  A 
0301  dv  sxspol  [xfj;  Ö-swpia;]  B  dpiftjioD  <3i>  xou;  ^po'vou; 
sxax£pol3iv  üjivov  [iicaivov  si;  xou;  upsa;]  £ü5.  cuos  D 
xaBapstiovxa;  948  C^ixa;  xäv  949  A  [$id  «opd;  6yJ(&tov] 
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7ei&o|L£vou^  evsyupwaat  [toutoi;]  950  A  Jeyojiivou;  t'ev 
aüTot;  B  «Ypiot;  xal  dxrjvrj^  6  vojioiai  xs  ^aXsroT; 
•/ptüjuvo^  C  sl  -Tovripoi  i^  )rprjoxot  E  cqopEÖeiv,  a>c 
TOüToiv  <?5'>  oüaac  Ilü^uiJs  951  B  Co*  5v  a^'.ccop&api* 
Q  xapaXiXeiicxat  [xol  Ci^TTJasu);]  jtsvei  iIXso;  D  [ist- 
oiasiv  E  exgita  <x«poq[ipsadoi  Izl^-  x,  v.  oiTcsp 
x^^  IC.  ;r.  iznisXr^xai  952  A  [aüji^epsiv  o]  ivapjsaxap'ov 
[oüxoT;  «paiv,  xal]  E  [BwxsXäv]  [otcncopeuö^svot  x.  x.  oi] 
[xsx<in6voi]  958  A  avio^sv  ^apsox.  C  ^  xol  xaXXovac 
Bstjai  [xi]  xaxaxaüxa  [xXoüaiuov  xai]  D  [x«;  fsvy^X. 
■jcoiouiisvoüc]  965  A  axeXfiT  E  xfj;  oui^asü);  xcr/xtwv 
^8Äv  <oüoa,  xoi;  ^eoi;  £axiv>  Upd  xasi  956  A  otoXw- 
Xsxdxo^  Oü>|iaxo;  <ji£po;>  xXsov  <^>i>  C  [^ixaaxAv] 
E  [xoictüxa]  [ovcqpta;]  957  B  <^u);  <»vx'>dx(vrjxa  C 
[Taov]  958  A  dveipr^jiivov  al  [xtwv]  D  os  st.  Btj  elx' 
cifppTjv  o  Es  ytopia  659  A  xo  ü-dpyov  jisv  tjh<wv 
B  [«frctvaxov  slvoi]  E  [vojiov]  hyvo^evov  [vojjli})]  960 
A  ^  (lyj  (?|top^ov  B  3)r£$ov  <cB2>  <ia>  a*i  D  sitrsp 
eaxtv,  <i}^:>  xal  —  -jftpoix'   crv,  z,  x.  961  A  iv  xaip^ 

C  <xo>X£y&2v  D  tue  xtp  p  Ct}><p  '^^  '^^  '^^  JA£T''^'4*  [^^^i] 
E  £v  x£  ^cijLdiai  [ic£pl  axpoxoTüiEuiv  voijawjisv]  962  A  ['.«- 
xpmv  X.  X.  üXr^pEXÄv]  D  vuv  J'  ß^t' \io^O|i£&a  E  [sU] 
ery  [xoi;]  968  B  oü  E'  ü>  oia<p6pu*v  ö>;  C  icpo^ü^ista&ai  ]f  s 
D  [«psxr;v]  [ir£pl  «pößov]  [xfj^  dyZpla;,]  964  A  aol  oetS«» 
xo  £v  xov  -jvdvxa  j'  ix£evo  ß  xoüxtov  5yj<osi>  [xw 
0£0|iEV(p]  *H  x^  Eso|i£V({)  xoXdaaa&ai  xiv'  t^ot^t^xözo:,  D 
<:oy7>'  0  Xft][oyLey  aüX7;v  -cxifi^»  xoioyxip  xd»v  os  «yXot- 
xajv<xoü  vot>>  965  A  n£xd  GU|ißooXia;  [xou  veoi;] 
d|if  oxspou^  [^vxu);]  o5xtu  8>j  x.  a.  x.  z.  o.  D  [iv]  E 
<dXX'>d|i(üc  966  B  [xaXdi;]  C  xov  jitj  o  s  v  i  $  i  ^  z£xovT,x(5xa 
jiTjE'  idv  xÄv  X,  d.  ixxpixtüv  £  cp  p  xivr^ai;  967  A  od? 
oiovxoi  ßouXYjoEuiv  d][a&<uv  £Xix£Xoü|i£va  969  A  wv  crv  Ö-so; 
B  oüx  fioxai  X£pl  xaDxoc  ooZ,  ouE.  xuiv  vDv  w^  l,  si.  v. 
ovfitpaxo;  «o;  <5vxo;>.  —  (185)  Cobet,  Zenob.  IV  12 
C%  «piXia  ha  xo  ofiixvov.  Diod.  Sic  XII  10  ^i'p^>  uZvip 
xivovxEc.  —  (186  —  214)  S.A.  Naber^  Homerica 
posteriora.  «  87  xpo£€ko|i£v  97  cpipsi  (ebenso  £ 
45  Q  841)  [189—143]  171  roirj;  xsu  x'  irl  190  xdo- 
X£i  220  fTjoi  [292]  313  ^(Xot;  850  xouxov  892  ß-zai 
X^'  iltfiv  414  dnsXiTj;  Ixi  x£6ao|iai  ß  [181-3]  [188- 
146]  [228]  838  dxoXfitxai  f  60  xpjjgovxs  81  siX^Xu^jiev 
216  dxoxiojai  eX^wv;  [217]  230  TTiXBjioyo;  348  xeuij 
0  [279]  839  joinpr^X^ai  0£  xoi3iv  368  dXoni£vo<;  506 
£X«uv  788  xoxctXigfit  £  185  xicpauoxov  292  l/tuv  C  38 
ivxüviai  68  oi  5ao  xaT5'  ovxe  296  öoxü  dvsX&u)|i£v  rj  182 
ixipvT]  181  xpo;  &oXov  ü^y^X^Jv  b  264  X£lov  408 
xGtxijp  565  aqdoiobai  i  14  xi  Ixsixct,  xi  yoxaxiov  97 
Xd^vxo  122  ouxoi  jdp  roip^oi  xaxtayExai  866  ovo |i* 
lob'  512  d^£p&7jas3&ai  x  198  qiu  oe  y'  dio)iai  801 
dxo^jKD&svxa  841  piu)&ivxa  893  l^usav  [394]  498 
d^Xado  565  ypr^aöjisvo»;  X  102  Xija«iv<a'>  421  ox' 
cUoüoa  «piXr^;>  x.  b,  484  ixiov  y.  48  xapiaxavx'  114 
XTjv  ^'  dxct^yvo(|L7jv  oivTiXoi  ixaipouQ  222  ixsoaiv  l^olox 
250  d^vüjiEvov  264  xovxoxopÄv  v  14  ayx'  ixa^fEtpdjiE- 
vot  72  dxaaiv  94  dyYEXiwv  [152]  [158]  178  oydgsa&ai 
[192—8]  889  ^XayxÄxi;  g  898  si  %i  xsv  oyx  [479-80] 


477  6.    ijyxs    Xdx>^    ^^eBvtJ    o  21    oixov   ßoy>^x'   373 
aixiCoyaiv  444  yjiiv  Zz  (ppdaasx'  545  |iipT[j<;  x  70  oyxsx' 
E-puYs   71  <3'>  i^djir^v  |77]    195  »eX^si;   386  EAiu«^ 
dxyiT(;  459  axotj^EXsiuv   p  ivfra  t'Eov  xaXrjv  'EXsv7;v  232 
xXsypd  x'  dxoB p y '}oy3i  327  wxa  iSdvx'  o  49  aixiosovxa 
122  xox/;p  160  ixdaEU    223  ojc  vyv  x  7  iiExi^r^xa  109 
X£yy;  138  oxYjaaviEvr^v  [529]   cp  [127]  159  oyos  oti  vr^xai 
211   £^3<7'>  (ebenso  sind  durch  Einsetzung  von  7^ 
üiato  und  andere  Verderbnisse  zu  beseitigen   A  574 
0  146    o^lof    A  393    Y  205  ay^'    T  288    Z  151  osf 
ui  328  <ay>Y'  A  333  B  105  T^  230  £  1    f  \  236  o;f 
E  350  ft  3£f  di(ü  n  386  os  oi  7'  ivddÖE  T  ^30  as  Si 
p  O^irjvBc    X  86  oy   3£y'  s^io^e    v    818  oy  od 7*  EXEixa) 
239  ji£V£^£v  293  xpy:i  y  77  fEVTjxoi  104  xsxeyyioftcn 
175  oavioo;  252  xpmxot    U'  124  xayxa  ob  Xsöooe  337 
dXXdot   tu   30  i^oxsp    £y£ox£;    374    oy'    djiEivova.    — 
(214)  Cobet,  Alex.  Polyh.  (fr.  bist.  Gr.  III  218)  ysvsi;; 
s£  sy/sxaf.  —     (215—225)  J  J.  Corneliseen,  Ad 
Taciti  annales,  teilt  nach  einer  Halms  Verdienste 
feiernden  Einleitung  folgende  Vorschläge  mit:   II  31 
ezsuscitatus  III  59  genitale  46  volaptatibus  affin- 
entes    52  suscepta   67  proprio  impetu  76  iniurias 
resarciret  IV  72  Drusos  iniunxerat  VI  85  sume- 
rent  XI  4  <portendi>  iussisset  15  viderent   p.  de 
—  hamspicum  <di8ciplina>    24   sct   totae    gentes 
XII 38  pro<ximis>  missis  47  foedus  artum  61  multis 
extrinsecus  XIII  39  tutionbus  vadis  46  pervioax  XIV 
9  resciverat  Agr.  14  tal<ar>ique   19   hilariorem 
24  cinguntur   31  fortunas  pessundabant   56  orba* 
tomque  58  solito  augeb.  XV  5  omitteret  protinos 
42  adrectos   43   urbis  quae  combusta  perierant 
57  consumptus  65  quasi  <ex>  67  vulgata  ex  staut 
78  compositam  aut  obliteratam  mansuetudinem.  — 
(225)  Cobet,  Zenob.  IV  11  <'0>  Zsy;.  —  (226-7) 
H.  W.  ran  der  Mey,  Ad  Caesarem,  BG  I  46  [usus] 
VI  32  reducerent[ur]  VII  35  mlsit  sie  apertia  qui- 
dem  cob.  BCI  1  ad  certam  gratiam.  —  (228—232) 
J.  J.  Hartmann,  Ad   Odysseam,  0   507    Zid  0* 
ioyioiv  682  r^  fd  xi  loxov  651  alxiCoi  665  si  xoooävV 
£  221   paiosi  |is  X  194  xaxXijuvtp  ^yXXuiv  |i  43  xapt« 
oxavx'    383  V  iv  vsxyEooi    g  88  87  zu  stellen    x  806 
);|uv  öxu    ^oy    y  20  ^fp^  \it    V^^t^^^  38  dXX'    ix»,  jioi 
80  d'^o^iEvr^     tp    179  Ofpa  viov   407  vir^v   Tspi    x.   y. 
(o  349  EtXxsv. 


IV.  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Die  Seitenflügel   der  PropylKen    der  AkropoÜB 

Ton  Atlien. 

Über  die  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  von 
Athen,  über  welche  wir  zuletzt  in  No.  50  (1884)  eine 
Nachricht  brachten,  wird  weiter  berichtet,  daß  bei  Frei- 
legung der  Fundamente  der  Propyläen  eine  Ansah! 
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alter  Oeisa  aus  Poroa  gefuDden  wurden,  «eiche  bei 
ErbaDimg  der  Propyllen  ioi  &.  Johrh.  v.  Chr.  in  die 
Funduneotc  hiaeiDgebant  vordea  siad.  Einige  der- 
selben Bind  tadelloi  erhalten  nnd  leigen  ihre  frühere 
Bemaluug  fast  in  Toller  Lebhaftigkeit.  Die  ange- 
wendeten Farben  sind  blas,  rot  nnd  geEb.  Es  kann 
kaum  einem  Zweifel  nnterliegen,  daß  diese  GelM 
den  Utereo  Propyläen  angehörten,  welcho  von  Hne- 
Biklea  bei  Errichtung  ■  des  stattUcben  Hannorbanes 
abgebrochen  wurden.  Dies  ist  ein  weiteres  S«spiet 
für  das  schon  mehrfach  beobachtete  Verßilireo  der 
Griechen,  daß  sie  bei  einem  Neobaa  die  fiauateino 
des  älteren  Baues  ohne  jede  Bearbeitung  lur  Punda- 
mentierong  verwendeten.  Durch  den  Abbruch  der 
mittelalterlichen  Baurest«,  welche  noch  oben  auf  den 
MarmorwSnden  der  Propyläen  erhalten  waren,  hat 
sich  femer  gezeigt,  daß  die  beiden  von  Bobn  in 
seinem  vonüglichea  Werke  über  die  Propyläen  an- 
genommenen Giebel  der  beiden  «estlichen  Flügel- 
bauten nicht  ezistieit  haben.  Die  Geisa,  aus  welchen 
Bobn  auf  die  Existeni  der  Giebel  erschlossen  hat, 
wsren  die  Abseht nDgesimse  der  südlichen  Wand  des 
SfidBügels.  Der  östliche  Teil  dieses  Oesimsee  lag, 
den  Dachfirst  bildend,  horitontal  auf  der  Südwand, 
der  westliche  lief,  der  Dachoeioang  entsprechend, 
nun  Hauptgesimse  herab.  Die  beiden  westlichen 
Flügel  der  PropylSen  waren  also  mit  Walmdfichern 
versehen,  nnd  zwar  hatte  der  vielumstrittene  Süd- 
fl&gel  im  Norden  nnd  Westen  ein  horizontales  Trauf- 
goinn,  im  Süden  dagegen  ein  gebrochenes,  der  Dacb- 
linie  folgendes  Gesimse.  Diese  durch  die  i 
fundenen  Bausteine  vollkommen  gesicberte  Anord- 
uuDg  ist  einEacber  als  die  bisher  vorgeschlagenen 
Relconstruktionen  und  zeigt  ans  wieder  einmal,  daß 
die  griecbiscbenBaomeister  bei  komplizierten  Aufgaben 
stets  die  einhchste  Lttsong  w&blteo,  wenn  dieselbe 
aneb  den  von  ons  aufgestellten  Regeln  der  Baukunst 
nicht  entsprach.  —  2— 

Ein  befreundeter  Architekt  hat  uns  zo  dieser  Be- 
scbreibuDg  eine  vorlGufige  Skizze  gezeichnet,  welche 
wir  uneern  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen;  sie 
zeigt  den  SfidBügel  von  Südwesten  ans  gesehen. 


V.  Kleine  Mitteilungen. 

Beitrftge  lor  GeicUcbte  der  Pblloloerle.  HL 

AusMoriz  Haupts  RedeDeLachmanno  critico. 
(Schluß  ans  No.  3.) 

Latinoram  poetarnm  versus  Lachmaonus  et 
studio  plane  aingolari  et  snccesau  folicissimo  per- 
vestigaverat,  cuios  studii  multa  et  eximia  docamenta 
in  praeclaro  illo  commentario  Lucretiano  edidit,  ut 
ita  quidem  nt  simul  receotiorum  Italorum  poetarum 
artem,  quam  diligentissime  didicerat  aliquotiens 
eiemplo  plane  novo  et  utili  conparaiet.  Deulque 
versuum  faciendorum  artem,  qua  veterea  poetae 
Tbeotisci  usi  sunt,  subtilem  illam  et  elegantem  sed 
a  Oraecorum  arte  prorsus  diversem,  primae  et  solus 
accuratissimc  exploravit  partimque  ragulis  descripsit, 
partim  emendatis  a  se  multonim  poetarum  carminiboa 
fecit,  ut  cognoBcere  eam  possent,  qui  non  fuginnt 
laborem  disccndi.  Memini  autem  virum  qnendam 
praeclarum  aliquando  dicere  videri  LachmanoDm  in 
investigandavetemm  poetarum  Theotiscorum  arte  nimis 
fuisse  subtilem.  Non  puto  vere  dictum  esse.-  nam 
baec  mctricae  artis  praecopta,  quae  Lachmuinas  ad- 
mirabili  sagacitate  invenit,  ita  unum  ex  alio  pendent, 
ita  omnia  inter  se  nexa  et  coningata  sunt,  nt  demere 
nihil  possis,  addi  posse  videantur  paucisatma ;  sed  illnd 
aane  verum  est,  non  omnium  poetarum  eandem 
fuisse  in  veraibus  faciendia  elegantiam.  Ne- 
que  id  ignorabat  Lachmannus,  sed  in  hac  quoque  re 
ad  poetarnm  diversitatcm  diligentiseime  attendit. 

Ad  banc  accnratissimam  linguarum  et  metricae 
artis  scieutiam  moltiplicem  addiderat  eru- 
ditionem:  neque  lieri  aliter  potoit  ab  homine,  qoi 
tot  libros  lanique  diversis  et  temporibus  et  lingnis 
scriptos  diligent«r  legisset  memoriaque  esset  admodum 
tenaci.  Sed  illud  memorabüe  est,  virum  acerrimae 
diligentiae,  ubi  ad  criticam  artem  recte  factitandam 
opus  esse  videbat  cognitione  rerom,  quaa  antea  minua 
attigerat,  intento  labore  etiam  earum  rerum  peritiam 
necessariam  et  non  vulgarem  tempore  baud  ita  longo 
aibi  cooparaese.  Itaque  cum  amlcitia,  qua  cum 
Goescheno  coniunctus  fuit,  eum  ad  emendandaa  Gai 
institutjones  traduxisset,  in  addiscendo  iure  Romano 
operam  consumpsit  valde  fructuoaam,  ut  mox  in  bac 
quoque  litterarum  parte  philologorum  vnlgus  longo 
superaret.  Pariter  cum  gromaticos  veteres,  neglectum 
scriptorum  genus  et  propter  inmanem  librorum 
depravatiooem  pacne  ei  uau  et  conspectu  bominnm 
remotum,  emendaodos  sumpsisset,  difficillimam  mate- 
riem  adsiduo  atque  accorate  exploravit.  Adiutas  qui- 
dem erat  in  utroque  negotio  doctissimi  hominis, 
Adolfi  RudorfBi,  sollertia,  sed  nt  eundem  Rudorffium 
doctrinae,  quam  Lachmannus  sibi  conparavit,  copiam 
et  subtllitatem  aaepe  admirari  meminerim. 

Itaqne  hac  accnrata  et  muitiplici  eruditione,  hoc 
prompto  et  acri  neccssaria  addiscendi  studio  inatrnctas 
Lachmannus  totum  se  ad  criticam  artem  conver- 
tit,   erltlMB  ant«ii  artem  t«t*m  «d   reriUten 
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rettulit.  Miramini  fortasse,  auditores,  me  boc  com- 
memoraiione  dignum  habere,  quod  LacbmaoDas  artem 
criticam  totam  ad  vcritatein  rettulit,  cum  ipse  aotea 
dixerim  Deque  quiequam^aut  hodic  neget  aut  umquam 
negaverit  critici  artem  in  restituenda  vera  antiquorum 
libroium  forma  versari.  Sed  si  paullsper  cogitaveritis, 
qua  ratione  prioribus  saeculis  vel  doctissimi  et  in- 
geniosißsimi  bomincs  aitem  criticam  exercuennt  et 
nonnulli  etiam  bodic  eam  exerceant,  concedetis, 
opinor,  constans  illud  et  nullis  neque  acuminis 
fallaciis  neque  gloriae  illccebris  corruptum  veritatts 
studiom,  quod  in  Lacbmanno  plane  erat  singulare, 
in  summa  eius  laude  ponendum  esse.  Nam  priores 
critici  pierique  in  emendandis  veterum  scriptorum  et 
maxime  poetanim  libris  elegantiam  multo  magis 
cnptaverunt  quam  studuernnt  veritatl,  et  dura  anti- 
quorum  carminum  venustatem  restitnere  sibi  videntur, 
a  vera  eorum  forma  saope  longissime  aberiavcrunt. 
Nam  elegantiae  sensus  fallax  est  et,  nisi  sub- 
tili  iudicio  ad  monumentorum  fidem  exigitur,  critici 
artem  in  iusum  et  lubidinem  convertit;  deinde  qui 
venustatem  ubique  unice  spectant,  scriptorum  varie- 
tatem  commenticia  aequabilitate  saepe  numero  ob- 
scurant;  denique  eidem  in  rebus,  quae  sine  elegantiae 
discrimine  non  uuo  modo  dici  possunt,  neglegunt  fere 

quaerere; 

cum  tamen 

critica  ars  non  consummatur  nisi  ab  eo,  qui  ne  parva 
qnidem  et  specie  exilia  accurata  aestimatione  indigua 
habet.  Quae  omnia  cum  Lachmannus  mature  non 
sensisset  tantum,  sed  explorate  percepisset  et  ad 
certas  legcs  exegisset,  iuvenis  annorum  duorum  et 
viginti,  id  est  ea  aetate  qua  pierique  nihil  mcmorabilc 
efficere  possunt,  emendatis  a  se  Propertii  car- 
minibus  praeclarum  artis  criticae  spccimen 
edidit:  qui  über,  etsi  non  statim  ea  quam  merebatur 
adprobatione  exceptas  est,  tamen  non  dubitamus  quin 
Latinorum  carminum  tractationi  insigne  emolumen- 
tum  attulerit  hominumque  doctorum  studia  pauilatim 
in  meliorem  viam  duxerit  Remotis  enim  Italorum 
commentis  ac  fallaciis  melioribusque  libris 
accuratissimo  aestimatis  certum  et  stabile 
fundamentum  iccit,  quo  carminum  emcnda- 
tioncm  superstruerct.  Atque  haoc  rationem  per 
omnem  vitam  constanter  tenuit  multisque  praeclaris 
operibus  secutus  est,  ita  ut  emendatis  ab  co  post 
quinque  et  triginta  annos  Lucretii  libris  adgnoscamus 
quidem  cruditionem  copiosiorem,  iudicii  et  sensus 
acumen  multo  usu  excultum,  sed  idem  tamen  nobis 
adpareat  Lachmannus. 

Itaque  in  critica  arte  exercenda  nihil 
antiquius  babebat  quam  ut  recensionem  (utar 
enim  vocabulo  hodie  usitato  et  perspicuo)  ab  emen- 
datione  accurate  distingueret  atque  utrique 
quod  proprium  ei  esset  reservaret,  neque  ad 
emendationem  antca  accederet,  quam  recen- 
sendo  firmumfundamentumposuisset,  in  quo 
opus    tuto   exaedificare   possct.     Ac  de  Novi 


quidem  Testamenti  et  recensione  et  cmendatione  prae- 
claris Ulis  praefationibus  luculenter  disputavjt,  plura 
de  emendatione  addituruF,  nisi  quorundam  calumnüp. 
aliorum  stnporc  alacritas  eius  quodammodo  fuissct 
immin  Uta;  sed  vel  sie  tarn  eximie  disputavit,  ut  quod 
ad  sacros  libros  attinct  satis  dtxerit  intellegenübus, 
pleraquc  autem  eorum  quae  exposuit  ad  omnem 
artem  criticam  accommodari  possin t. 

Usus  est  auteu)  Lachmannus  in  recensendi 
labore,  id  est  in  explorandis  eis  quae  bonorum 
librorum  fide  tradita  sunt  removendisquc  deterioram 
commentis,  ea  iudicii  severitate  atqne  constantia, 
quae  illo  tempore,  quo  prima  artis  documenta  edidit, 
paene  erat  nova  nullisque  exempiis  rooubtrata.  Nam 
inter  eos  qui  prioribus  aetatibus  vixerunt  unum  novi, 
qui  librorum  fidem  simili  adsiduitate  atque  coostantia 
examinaverit,  Ricardum  Bentleium:  curus  viri 
artem  ac  praestantiam  qui  coniecturis  tantum  eias 
metiuntur,  magnopere  errant  et  ostendunt  se  neque 
Bentleii  Horatium  umquam  cum  optimorum  librorum 
fide  comparassc,  neque  ea  iegisse,  quae  de  novo 
Testamento  scripsit.  Verum  tamen  Lachmannus  in 
hac  recensendi  arte  etiam  accuratius  versatus  est, 
sed  ita  versatus  est,  ut  in  perquirendis  necessarils 
nulium  laborem  fugeret,  cxilem  atque  inutilem  in- 
dustriam  iure  contemneret.  Nam  cum  hodie  pierique, 
qui  criticam  artem  studiose  et  cura  legitima  tractant, 
in  aestimando  codicum  pretio  laborem  iropendere 
soleant  (id  quod  praeclara  Lachmanni,  Bekkeri  pao- 
corumque  aliorum  exemplo  effeceruut),  vidcmus  non 
nullorum  industriam  nimis  esse  anxiam  atque  inutilem. 
Ita  memini  ante  aliquot  annos  quendam  iuvenem 
exemplaria  Germaniae  Taciti,  quae  constat  omnia  ex 
uno  codice  (saecolo  qninto  decimo  invento)  deducta 
esse,  in  Septem  classes  describere,  similiterque  alii 
codicum  stcmmata  depingunt  anxia  diligentia,  sed 
inutili  et  fiallaci.  Nam  ut  bonorum  librorum  auctori- 
tas  curiose  exploranda  atque  a  multitudine  rcliquorum 
(qui  quae  habent  bona  esse  possunt  et  vera,  sed  ut 
nulla  Sit  eorum  auctoritas,  nisi  quam  veritas  habet 
coniciendo  inventa)  accurate  disceruenda  est,  ita  cos 
libros,  quorum  nulla  est  auctoritas,  pari  diligentia  in 
genera  et  classes  describere  rarissimo  aliquam  habet 
utilitatem,  saepissime  specie  veritatis  fallit,  quam 
vcritatem  is  demum  posset  adsequi,  qui  omnia  exem- 
plaria, quae  umquam  fuerunt,  inter  se  posset  cod- 
parare  —  itaque  Lachmannus  cum  necessaria  unice 
spectare  soleret,  mcrito  satis  esse  putavit,  si  eos 
libros,  qui  fidem  atque  auctori tatem  habercnt,  accu- 
rate cognosceret  atque  inter  se  conferret,  cosque  a 
reliquis  libris  distingueret  Sed  in  bonis  libris  aesti* 
mandis  et  inter  se  conparandis  versatus  est  acuminc 
et  artificio  plane  singulari'. 

Der  übrige  Teil  der  Rede  fuhrt  die  hier  aus- 
gesprochenen Gedanken  im  einzelnen,  zum  Teil  mit 
scharfer  Polemik  aus.  Wir  begnügen  uns  mit  den 
Darlegungen  über  die  Methode. 
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von  Tacitus,  Saetonios,  Pliniajs  d.  J.  and  von  Seneca, 
Alle  drei  Brüder  wurden  auf  Befehl  von  Kaisern  er- 
mordet: 1)  CneJQB  Poropejas  MagnoB  anf  Befehl  des 
Kaisers  Claudios;  2)  Markus  Licinius  Crassus  auf 
^Befehl  des  Kaisers  Nero  und  8)  Piso  Licinianus,  auf 
Befehl  des  Kaisers  Otho.  Abgesehen  von  der  allge^ 
meiuen  historischen  Wichtigkeit  dieses  Fundes  setzt 
die  römische  Gelehrtcnwelt  ganz  besonders  in  Er- 
staunen, daß  auf  dem  Epitaphium  des  Cnejus  Pompejus 
Magnus  ausdrücklich  der  Kaiser  Claudius  als  Mörder 
aufgeführt  ist    Diese  Entdeckung  ist   von   eben  so 

f roßer  historischer   Wichtigkeit  wie   die  Auffindung 
es  Grabdenkmals  der  Scipionen  an  der  Porta  Capena 
im  Jahre  1780.  (Voss.  Z.) 

Jnnotempel  in  CiTlta  Lavlnla  bei  Bom. 

Die  Ruinen  eines  Junotempels  worden  ia  diesen 
Tagen  in  Civita  Lavioia,  in  der  Nähe  von  Rom,  frei- 
gelegt Man  fand  Fragmente  von  Skulpturen  an 
einem  viereckigen  Parosmarmorblock,  welche  ihrer 
Feinheit  wegen  für  Arbeiten  eines  griechischen  Künst- 
lers gehalten  werden.  Auch  der  Kopf  einer  Göttin, 
sechs  Torsi  von  Kriegern,  mit  einem  Brustharniscb 
bekleidet,  und  ein  sehr  gut  erhaltener  Jupiterkopf 
wurden  zu  Tage  gefördert  Die  Ausgrabungen  werden 
fortgesetzt 

Bdmisehe  Altertümer  in  Eining  (Abusina). 

In  Eining,  wo  man  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit das  alte  Abusina  ansetzt,  sind  neuerdings 
wichtige  Funde  verzeichnet  Nachdem  Sicherungs- 
und Konservierungsmaßregeln  zur  Erhaltung  der  frü- 
her gefundenen  Reste  getroffen  waren,  Arbeiten,  die 
sich  als  dringend  notwendig  herausgestellt  hatten, 
schritt  man  zur  Fortsetzung  der  Ausgrabungen.  An 
der  schon  lange  beachteten  großen  Villa,  dem  Amts- 
gebäudo,  zu  Füßen  des  Kastrum,  wurde  weiter  in  die 
Tiefe  gegraben  und  das  Mau-^rwerk  vier  Meter  unter 
die  jetzige  Bodenerhöhung  hinabreichend  gefunden; 
femer  zeigten  sich  die  Spuren  eines  zweiten  großen 
Gebäudes.  Außer  den  technisch  interessanten  An- 
lagen (Fenerungen,  Badelokalen  mit  ganz  erhaltenen 
Wänden  und  mit  teilweise  konservierten  Böden  aus 
Solenhofener  Platten,  indem  man  auf  einer  einge- 
ebneten Schutt-  und  Brandschicht  eine  neue  Feuerung 
angelegt  hatte)  kamen  ganze  Reihen  von  Fundgegen- 
ständen ans  Tageslicht:  ein  Frauenskelett  mit  Krug, 
Glasume  und  Thränenflaschen,  als  Begräbnisbeigaben, 
mit  Haarnadeln,  Glasperlen  und  Armreif  als  Schmuck; 
femer  zwei  Monumentüberreste:  ein  Frauenkopf  mit 
hübscher  Frisur  und  ein  Denkstein  zu  Ehren  der 
Dea  Fortuna  Augusta  Faustina  mit  vierzeiliger  In- 
schrift, eine  Reihe  von  Waffen  und  Münzen,  Ringe, 
Fibeln,  Nadeln,  Löffelcben  und  allerhand  anderer  Ge- 
räte, ferner  Ziegel  mit  dem  Zeichen  der  dritten  ita- 
lischen Legion  u.  s.  w. 
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Gnnungsvorlesung  seines  Kursus  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  giebt  Professor  Ghadzidakis  einen 
Überblick    über    die    Entwickelungsgeschichte    der 
Sprachwissenschaft:  schon  Homer  deutet  den  Zusammen- 
hang zwischen  Namen   und  Dingen   an;   in  späterer 
Zeit   suchten    die   Philosophen    den   Zusammenhang 
zwischen  Sprache   und  Oeist;   die  Kenntnis   fremder 
Völker  und  Sprachen   entwickelte  das  Studium,  die 
Romer  nahmen  die  grammatischen  Forschungen  auf, 
und  das  Christentum  benutzte  die  Sprachkenntuis  als 
Zweck  der  Propaganda.    Am  meisten  that  zur  Ver- 
tiefung  der  Kenntnis   der  Aufschluß   der  indischen 
Litteratnr:  die  1783  in  Galcntta  gegründete  Asiatische 
Gesellschaft  und   namentlich   ihr  Gründer  W.  Jones 
eröffneten  neue  Gesichtspunkte,  der  Zusammenhang 
des  Sanskrit  mit  dem  Persischen  und  den  Sprachen 
des  Abendlandes  ward  aufgedeckt  und  seit  1788  ist 
eine  neue  Ära  dieser  Studien  zu  rechnen. —  AsV.'ciov. 
K.  Kovtoxo'jKoc,  At  T^i{*\  ^XmaoTj;    aoCTjTTJasi;.    Die 
Arbeiten   von  K.  S.   Kontos   haben    in  Athen   einen 
Zwiespalt   hervorgerufen:   G.  Bemardakis   unterwarf 
in  der  Nsa  'H^spa  in  Triest  in  einer  Reihe   von  Be- 
sprechungen das  Werk  desselben  einer  ausführlichen 
Untersuchung,   in  welcher  er  die  synthetischen  For- 
schungen  des  Schülers   Gobets    als    unlogisch   und 
deshalb  unhaltbar  hinzustellen  suchte,  indem  er  sich  auf 
die  Klassiker  bezog  und  den  auf  Dialekten  beruhenden 
Gebrauch  der  heutigen  Volkssprache  bestritt;  diese  Ar- 
tikel stellte  er  in  einem  Buche  (^süoaiTtxi-jjioü  zKtxi'*'^ 
f^Toi  K.  2.    KovTOü    "jXu>3aixu»v    icapaxTjpTJa«ü>v    ava^«fo- 
aivciiv     £i;     Tijv    vsov    *EXXrjVur;v     -jXwaaov     dvasxiUTj, 
Triest    1884.   4^5   S.   8.)   zusammen.     Ihm   trat  in 
jüngster   Zeit   Ghadzidakis   mit   einer  ausführlichen 
kritischen  Rezension    entgegen,  in  welcher    er  die 
vollkommene  Unföhigkeit  seines  Gegners,  in  historischen 
Fragen  der  Sprachwissenschaft  ein  Urteil  zu    f&Uen, 
nachzuweisen    sucht.     Ref.   steht   auf  des    letzteren 
Seite.  —Auch  die  Fortsetzung  derrXoj3auairorpaTij(iir;3i*.; 
von  Kontos  in  diesem  Blatte  (die  vorliegende  Nummer 
bringt  §  15)  gestaltet  sich   mehr  und   mehr  zu  einer 
Verwerfung  der  Rezension  des  Bemardakis. 


'EpSojta;.    No.  42. 

p.  329—830:  F.  N.  XaxCi^axrjQ,  'A^xr;,  icp<$o«o; 
xal  ainjtspivTj  xa-cdaxaoic  X)};  ^XuiaaixTj;  exiotTJ- 
jtr,;  (Schluß).  Verf.  fuhrt  die  Entwicklung  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  von  Bopp  bis  zur  Gegen- 
wart, indem  er  namentlich  die  Sprach  formen  berück- 
sichtigt 
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römischen  Postwesens  während  der  Kaiserzeit.  4  M. 

Band  34—42:  Becker,  A.  W.,  Charikles.  Neu  be- 
arbeitet von  H.  Göll.   3  Bände  in  9  Teilen.    18  M. 

Band  44—47:  Rangabä,  A.  R.,  Prids  d*uae  histoire 
de  la  Uttirature  n6o-hell6nique.    4  Bände.    8  M. 

Supplementband: Lucian  Müller^  Friedrich  RitscbL 
2.  Aufl.    3  M. 

IV.  Serie,     ca.  10  Bände. 

Band  49  ff.:  Reisig,  K.,  Vorlesungen  Ober  lateinisobe 
Sprachwissenschaft.  Neu  bearbeitet  von  H  Hagen, 
F.  Heerdegen,  J.H.Schmalz  u.  G  Landgraf, 
ca.  10  Bände. 

Band  56  ff.:  Meier,  M.  H.  E.,  und  G.  F.  Scboemann, 
Der  attische  Prooess.  Neu  bearbeitet  von  J.  EL 
Lipsius.    ca.  8  Bände. 

V.  Serie,    ca.  16  Bände. 

Band  62—70:  Becker,  A.W.,  Gallus,  neu  bearbeitet 

von  H.  GGlL    9  Bände.     18  M. 
Band  71  ff.:  Holm,  A.,  Geschichte  Griechenlands,   ca. 

8  Bände. 
Über  die  Fortsetzung  behalten  wir  uns  Mitteilung  vor. 
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An  Hochschulen:  Privatdozent  Dr.  6.  Floren- 
tlni  zum  a.  o.  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  Univ. 
Innsbruck.  —  Dr.  H  Grauert  Privatdozent  an  der 
Univ.  München,  zum  o.  Prof.  der  Geschichte  da- 
selbst —  Dr.  £•  Zamcke  habilitierte  sich  an  der 
Univ.  Leipzig  als  Privatdozent  der  klass.  Phil. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Nttgrele in  Waiblingen 
zum  Vorstand  des  dortigen  Gymn.  —  Prof.  J.  Zahrad- 
nlk  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Pisek.  —  Dr.  Kohts, 
L  am  Lyceum  II  in  Hannover,  zum  Dir.  der  höh. 
Töchterschule  dort.  —  Dr.  R.  Heubaaer,  Oberl.  am 
Grauen  Kloster  in  Berlin,  zum  Prof.  ernannt. 

Oflfbne  Stellen. 

Dortmund,  am  städt.  Gymn.  Ostern  eine  ord. 
Lehrerst  mit  Aofangsgeh.  von  1800  M.  und  432  M. 
Wohnung8geld.  Bewerber  mit  Beföhig.  für  Unterr. 
im  Lateinischen  u.  Griechischen  für  alle  Klassen 
wollen  sich  bis  Ende  Januar  beim  Gymn.-Curatorium 
(gez.  Lindemann)  melden. 

Todesfftlle. 

Dr.  Stochow,  Dir.  der  Kgl.  Ritterakademie  in 
Liegnitz,  f  8.  Jan.,  68  J.  alt  —  Oberl.  H.  Samen, 
f  in  Zwickau. 

Rlelne  MlMellunseBi« 

Ansgrabongen  bei  Horbnrg  im  Ober-Elsass. 

Seit  der  Mitte  des  Dezember  1884  sind  in  Horburg 
bei  Ausgrabungen  eines  Fundaments  Sarkophage  ge- 
funden worden.  Einer  derselben  enthielt  einen  goldenen 
iUng  mit  braunem  Granatstein,  sowie  ein  30  gr  wiegen- 
des goldenes  Büchschen.  Ein  andrer,  wohl  der  schönste 
von  allen  und  2  m  lang,  war  voll  Erde  und  barg  mehrere 
Gerippe.  Auch  wurde  ein  aus  Backsteinen  geloildeter 
Wärmeleiter,  vermutlich  aus  dem  Prätori  um  her- 
rührend, gefanden  und  wieder  zugedeckt  Auf  der 
Mauer  —  der  alten  Kirche  vermutlich  —  war  ein 
Stein  mit  den  Buchstaben  M  B  eingemauert,  sowie 
noch  andere  Stücke  römischer  Hausteine.  Schöne 
Stücke  von  GeflU)en  waren  die  weitere  Ausbeute,  sowie 
auch  eine  zweite  Fibula  aus  Bronze  und  von  ge- 
fiUliger  Form.  Auf  der  mit  Patina  überdeckten  Scheibe 
sieht  man  auf  der  einen  Seite  die  Träger  und  die 
Falze  der  abgerosteten  Nadel,  auf  der  anderen  Seite 
die  zwei  bronzenen  Stifte  und  den  Kitt,  mit  welchen 
die  Camee  einst  befestigt  war.  An  die  besprochene 
Kirch enmauer  lehnte  ein  Sarkophag,  der  bis  auf  den 
Boden  leer  war,  wo  sich  Erde  mit  HoLzfasem  vermischt 
und  ein  bronzener  mit  Patina  überdeckter  Ring  be- 
fanden. Der  Deckel  und  die  beiden  Seitenplatten 
bestehen  aus  einem  Stück  und  messen  nur  1,62  m. 
Die  südliche  Seite  enthielt  nach  innen  gekehji;  fol- 
gende Inschrift: 

D.  M. 

IPRITTILLIVS  BA 

NVONIS  NAT 

ALIS  LVTON 
I  S  D  .  S  .  DONA 
VIT 

Ansgrabnngen  auf  Capri« 

In  Capri  wurde  eine  Reihe  wichtiger  Entdeckungen 
gemacht  Man  hat  bei  Gelegenheit  von  Anpflanzungen 
von  Olivenbäumen  die  Oberreste  eines  großartigen, 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  stammenden  Palastes  ge- 
funden. Man  stieß  zunächst  auf  ein  sehr  schönes, 
aus   kostbaren   Marmorplatten  hergestelltes  Mosaik. 


Ein  Nebenraum  war  mit  dem  gewöhnlichen  römischen 
Mosaik  bedeckt.  Die  Wände,  obgleich  nur  in  geringer 
Höhe  erhalten,  zeigen  doch  noch  Spuren  sehr  schöner 
und  schätzbarer  Malerei;  von  anderen  zahlreichen 
Räumen,  die  noch  in  der  Erde  verborgen  liegen  (ein 
Bergsturz  vom  Monte  Turro  Grande  scheint  die  Villa 
verschüttet  zu  haben),  sind  wenigstens  sichere  Spuren 
aufgefunden.  Zu  der  Villa  führt  ein  Weg,  welcher 
auf  Bogen  angelegt  war,  einige  Spuren  der  letzteren 
sind  noch  sichtbar;  auch  Reste  eines  Aquädukts,  der 
die  Villa  mit  Wasser  versah,  sind  aufgefunden  worden. 
Um  die  Aushebung  der  Mosaikfußböden  zu  verhindern, 
von  welcher  die  Ruinen  bedroht  waren,  hat  die  Re- 
gierung sie  wieder  bis  auf  Weiteres  mit  Erde  zu- 
decken lassen.  Man  hofift,  daß  gründliche  Nachfor- 
schungen angestellt  werden,  um  den  ganzen  Ruinen- 
komplex  an  das  Licht  zu  bringen.  Sie  liegen  auf 
der  Tragara,  nach  der  Bai  von  Salerno  zu,  an 
einem  Punkte,  den  man  wohl  als  einen  der  herrlichsten 
der  ganzen  Insel  bezeichnen  kann.  (N.  A.  Z.) 


Bibliographie. 

Hertzberg,  6.  A.,  Athen.  Historisch- topographisch  dar- 

gestellt    (8.  VL  243  S.)  Halle,  Buchh.  d.  Waisenh. 
[it  Plan.    2,70  M. 
Sophokles  Tragödien,  erklärt  v.  C.  Sohnelzer,  Bd.  L 
König  Ödipus.    Berlin,  Habel.    c.  I,b0  M. 

Erscliieneiie  MTerUe« 

Aristophanes  Werke.  Die  Wolken.  Die  Frösche.  Ober- 
setzt, mit  Einleitung  u.  Anmerkungen  v.  J.  Mählj. 
Stuttgart,  Spemann.   2l2  S.   Lwbd.  1  M« 

Mensel,  H,  Lexicon  Caesarianum.  Fase.  U.  (p.  193—384. 
gr.  8.)    Berlin,  Weber.  a  2  M. 

Piatonis  opera  quae  feruntur  omnia.  Ad  Codices 
denuo  collatos  ed.  M.  Schanz.  Vol.  IX:  Hippiaa 
major,  Hippias  minor,  lo,  Menexenus,  Clitopho. 
(8.  XXIV,  103  S.)    Leipzig,  Tauchnitz.  3  M. 

Richter,  Otts,  Rekonstruktion  u.  Geschichte  der  rönu 
Rednerbühne.  Mit  2  Taf.  (8.  64  S.)  BerUn  1854, 
Weidmann.  l  M.  60 

Stern,  E.  v.,  Geschichte  der  spartanischen  u.  theba-. 
nibchen  Hegemonie  vom  KönigsMeden  bis  zur 
Schlacht  bei  Mantinea.  In.-Diss.  (8.  X,  248  8.) 
Dorpat  1884,  Karow.  4  M.  80 

Weil,  Rnd ,  Die  KfUistlerinschriften  der  sicilischen 
Münzen.  Mit  3  Tat  44.  Programm  zum  Berliner 
Winckelmannsfest  (gr.  4.  31  S.  m.  Fig.  u.  8  BL 
ErklSrungen.)  Berlin  1884,  G.  Reimer.       2  M.  40 

Antlquarteelie  Katal^ir^ 

Rndolphi,  Klimm,  Zürich.  N.  133.  Elassifiche  Philo- 
logie.   57  S.  2142  N. 

Deutsche  Lltteratnraeitang.   No.  2. 

p.  40:  H.  Meyer,  Gandharven-Kentanren. 
Findet  warme  Anerkennung  yon  A,  Kaegi  —  p.  46: 
J.  GIrard,  Essai  sur  Thucydide,  'Kann  unge- 
lesen  bleiben.'  WilamowiU.  —  n.  47:  H.  Merket» 
Lexikon  zu  Cäsar.  Recht  lobende  Kritik  von 
O.  Andreren,  Ref  hat  das  Lexikon  dergestalt  ge- 
prüft, daB  er  sämtliche  in  der  1.  Lieferung  erschei- 
nende Stellen  des  VII.  Buches  (ca.  1300)  collationierte ; 
er  vermißte  nur  eine  einzige  Stelle  und  fand  drei 
Konstruktionsfehler;  ftdsche  Ziffern  seien  in  diesem 
ersten  Hefte  leider  nicht  selten.  —  p.  51:  G.  Berts- 
berg,  Geschichte  der  Byzantiner.   ^Vortrefflich.* 
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I.  Originalarbeiten. 

Beiträge  zur  griechischen  Mythologie. 

YoD  W.  H.  Rosoher  in  Warzen. 
Kentauren. 

(Portsetzung  aus  No.  8.) 

5)  Der  Mythus  von  Nessos  (ätolische 
Sage).  Ansfuhrliches  darttber  s.  einstweilen  bei 
Jacobi,  Handw.  d.  gr.  u.  röm.  Myth.  unter  Nessos, 
Deianeira  und  Herakles.  Hier  nur  so  viel,  daß 
die  älteste  bekannte  Schilderung  des  Nessosaben- 
teuers  dem  Archilochos  verdankt  wird,  „dessen  fast 
dramatisch  ausgeführtes  Gedicht  Sophokles  in  seinen 
Trachinierinnen  vielleicht  benutzte".  (Vgl.Schneide- 
win  im  Philol.  I  148  ff.  u.  Einl.  zu  Soph.  Trach.® 
p.  6.  Schol.  Ap.  Rh.  I  1212.  Bergk  P.  L.  Gr.  fr. 
40  u.  146.  Dio  Chrys.  Or.  60  T.  H  666.  Schol. 
II.  0  237.  Vgl.  Soph.  Tr.  557  ff.  1241  f.  etc.). 
Für  die  Deutung  des  Kentanrenmythus  ist  die  Sage 
von  Nessos  insofern  wichtig,  als  daraus  deutlich 
eine  Beziehung  zu  einem  Flusse,  dem  Euenos 
(dessen  ropdjiieuc  Nessos  war),  und  zu  den  übel- 
riechenden Schwefelquellen  des  ätolischen  Taphi- 
assosberges  (offenbar  von  dem  Ta<poc  des  Nessos  so 
genannt;  vgl.  d.  Fluß  Ozon  b.  Schol.  H  a.  a.  0.), 
in  der  Nähe  des  ozolischen  Lokris,  hervorgeht 
(vgl.  Strab.  IX  427.  Plnt.  Q.  Gr.  15.  Paus. 
X  38,  I.  Myrsilos  b.  Autig.  bist.  mir.  129  (117 
Westerm.).  Schol.  II.  B  527.  Bursian,  Qeogr. 
I  134,  3.  Forchhammer  Hellen.  17.  Übrigens 
war  Nessos  auch  Name  eines  Flusses  in  Thrakien, 
den  Curtius  Grdz'  243  f.  von  Wurzel  veö  brüllen 
ableitet 

6)  Die   Kentauren   in   Verbindung   mit 
Dionysos  und  Eros  (spätere  Sage). 

a)   Die  Verknüpfung   der  Kentaurensage   mit 

dem  Mythus  des  Dionysos  läßt  sich  wohl  am  besten 

aus  der  schon  in  der  uralten  Lapithen-  und  Pholos- 

legende    ausgesprochenen    Anschauung    von    der 

Trink-  undZechlust  der  Nephelesöhne  erklären. 

Diodor  (IV  12)  erzählt,  daß  das  gemeinsame  Faß 

der  Kentauren,    das  Pholos  in  Verwahrung  hatte, 

diesem   von   Dionysos  gegeben   worden   sei,    was 

Schol.  Theoer.  VII    149   mit   dem  Schiedsspruch, 

den  jener  Kentaur  in  betreff  der  Insel  Naxos  zp 

gunsten  des  Dionysos  gegeben  hatte,  zu  begründen 

sucht.    Die  erste  Andeutung  des  bakchischen  Ken- 

taurenthiasos  giebt  uns  vielleicht  Eurip.  Ipb.  Aul. 

1G58  ff.  in  der  Beschreibung  der  Peleushochzeit  auf 

dem  KentaurengebirgePelion  (1046)  mitden  Worten: 

dvot  S*  iXotTaiJi  TTStpavtü^Ei  tc  x^?  dtajoc  SpLoXev  Jirito- 

^ocTOt«  Kevtaupwv  iid  öarta  toIv  Oetov    xparr^pdf   te 

ßax/oo.    So   wurden   die  Kentauren   schließlich 


zu   ständigen   Begleitern   des  Dionysos,   wie   das 
namentlich  Nonnos  Dion.  XIV  49  ff.  143  ff.  193  ff. 
ausgeführt  hat    Doch  scheint  dieser  späte  Epiker 
in    diesem  Falle    weniger    aus   litterarischer    als 
aus  monumentaler  Überlieferung   geschöpft  zu 
haben    (Welcker    Götterl.    III     152).      Zu    den 
früheren   bildlichen  Darstellungen  dieser  Art  mag 
das  bei  Müller-Wieseler  D.  a.  K.  II  589  gegebene 
Yasenbild  gehören,  welches  einen  mit  Schale  und 
Fackel  ausgestatteten  schreitenden  Kentauren  dar- 
stellt,   dem   ein  Satyr   (oder  Silen?)   vorausgeht. 
Ebendort  ist  unter  No.  588  ein  schreitender  Ken- 
taur mit  Fichtenzweig  und  Trinkgefäß  abgebildet 
(vgl.  ib.  596).  Noch  bedeutend  älter  als  diese  beiden 
Darstellungen  scheint  das  bei  Jahn,  Vasensamml.  in 
München,  unter  No.  957  beschriebene  schwarzfiguri- 
ge  Vasenbild  zu  sein:    »Ein  bärtiger  ithyphallischer 
Satyr  .  .  verfolgt  .  .  zwei  bärtige  Kentauren  mit 
vollständigem  Menschenleib,  welche  die  Linke  er- 
heben  und  in  der  Rechten   eine   Tanne   halten''. 
Plin.  n.  h.  XXXTTT  154  f.   führt   von  Akragas, 
einem  der  berühmtesten  Toreuten,  als  zu  Rhodos 
im  Tempel  des  Dionysos  befindlich,  Becher  mit 
der  Darstellung  von  Kentauren  und  Bacchantinnen 
an  (vgl.  Müller- Wieseler  U  596).   »Auf  dem  Friese 
des  Dionysosheiligtums  zu  Teos,  der  um  200  v.  Chr. 
gearbeitet  sein  wird,   prangt   der  ganze    moderne 
bakchische  Olymp.    Neben  dem  gewöhnlichen  Ge- 
folge des  Weingotts,  dem  Pan  und  Silen ,   den  Sa- 
tyrn  und  Bakchanten,    erscheint  das  Kentauren- 
volk, Männer  und  Weiber  in  friedlichen  Gruppen, 
mit  Trinkgefäßen  und  Fichtenzweigen  ausgestattet. 
Ein  Kentaur  spielt  die  Leier-  (Arch.  Ztg.  XXXIH 
28   T.    5).    Sehr   häufig  werden  in  der  späteren 
Zeit  Kentaurengespanne,   welche  den  Wagen  des 
Dionysos   oder  der  Ariadne   ziehen   (vgl.  Müller- 
Wieseler  II  T.  X  115  f.  T.  XXXin  377,  T.  XXXVI 
422,  423.  T.  XXXVIII  437.  Dütschke,  Ant.  BUdw. 
in    Oberit.    12.    23.    26.   114.     Arch.  Ztg.   XXII 
162.  XVII  97.    Meyer,  Gaudharven  80  f.    Müller, 
Hdb.  358,  6  u.  7).   Die  hierher  gehörigen  Attribute 
der  Kentauren  sind  der  Thyrsos,  die  Lyra,  Flöte, 
das  Tympanon  und  die  Fackel  (vgl.  die  Schilderung 
der  Kentauren  als  xo>|JLa(rrat  bei  Ael.  V.  H.  XIII  1). 
So   kommt  es  wohl  auch,    daß   mehrere   der   von 
Ovid  in  seinen  Metamorphosen  überlieferten  Ken- 
taurennamen sich   auf  Fackeln   oder  Feuerbiilnde 
beziehen:   FpovEü;  (von  7püv<$c  XII  260),  Oüpatdo; 
(ib.  449)  und  nupaxjio;  (v.  460),    vielleicht  auch 
OXe^paioc  (v.   378.).     S.  auch  Diod.  IV  12.     Von 
besonderer  Anmut  und  Schönheit  der  Komposition 
sind  einige  schon  vonWinckelmann  bewunderte  Grup- 
pierungen von  Kentauren  und  Mainaden  oder  Bak- 
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chanÜBnen  auf  pompejanischen  Oemälden  (Müller 
Hdb.  389,  n  Müller-Wieseler  2  T.  47.  no.  594  f. 
Dütschke  a.  a.  0.  168).  Der  Kopf  der  Kentauren 
des  Aristeas  und  Papias  (Müller- Wieseler  II  T. 
XLVH  598)  gleicht  ganz  dem  eines  Satyrs. 

b)  Ganz  ähnlich  wie  die  Beziehungen  der  Ken- 
tauren zu  Dionysos  aus  der  Trink-  und  Zechlust 
erklärt  sich  ihre  Verbindung  mit  Eros  aus  ihrer 
ebenfalls  in  sehr  alten  Sagen  (s.  oben)  hervortreten- 
den Lüsternheit.  Doch  scheint  diese  letztere  Ver- 
bindung ausschließlich  der  späteren  monumentalen 
Tradition  anzugehören,   welche   namentlich  durch 
Werke  der  Kunötschule  in  Aphrodisias  repräsentiert 
wird   (Brunn,  Künstlergesch.  I  592  f.).    Am  be- 
rühmtesten sind  die  beiden  Kentauren  des  Aristeas 
und  Papias,  wahrscheinlich  Kopien  eines  älteren 
bedeutenden   Werkes   (Brunn   a.   a.   0.).     „Dem 
älteren  von  beiden  sind  von  einem  Eros  . . .  (Welcher 
in  dem  Pariser  Exemplar  erhalten  ist)  die  Hände 
auf  den  Rücken  gebunden;  er  ist  wehrlos  gemacht, 
und  seine  sonstige  Wildheit  erscheint  zu  schwer- 
mütiger Trauer  umgestimmt.  Aber  wie  die  Fessel 
nicht  hindert,  in  seinem  Körper  die  volle  natürliche 
Kraft  zu  erkennen,  so  schimmert  anch  durch  die 
augenblickliche  Melancholie  die  angeborene  Wild- 
heit überall  durch     Der  jüngere  jubelt  und  höhnt 
das  Schicksal  seines  Genossen,  ohne  zu  bedenken, 
daß  Gleiches  ihm  selbst  bevorsteht;  und  wir  glauben 
schon  in  seinem  Jubel  die  Ungefügigkeit  und  Un- 
bändigkeit zu  erkennen,  die  sich  seiner  im  Gegen- 
satz zu  der  schwermütigen  B^signation  des  älteren 
bemächtigen  wird,  sobald  das  Geschick  ihn  ereilt''. 
(Vgl.  Müller -Wieseler  D.  a.  K.  H  597  und  598. 
Baumeister,    Denkm.    I    127).     Weitere    hierher 
gehörige    Bildwerke ,    sogar    mit    päderastischen 
Darstellungen   (an  Hesych.  Kevraupot  .  .  .  xal  ol 
iratd£pa9Tai,    iizb  tou   oppou   und   an   den   knaben- 
raubenden Kentauren  des  olympischen  Giebelfeldes 
erinnernd)  s.  b.  Meyer,  Gandharven  81  f.  Müller- 
Wieseler  n  596.  671.    Arch.  Ztg.   1848.  N.  F. 
U  353  ff.   Welcker  A.  D.  I  318  ff.J. 

(Fortsetzung  folgt.) 


IL  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Dionysii  Thracis  Ars  grammatica, 
qnalem  exemplaria  vetnstissima  exhibent,  snb- 
scriptis  discrepantiis  et  testimonüs,  quae  in 
codicibas  recentioribus,  scholiis,  erotematis, 
apad  alios  scriptores,  Interpretern  Armeniam 


reperiontur.  Edidit  Gastavus  Uhlig.  Lipsiae 
1884,  B.  G.  Teubner.  C,  224  S.  gr.  8.  8  M.*) 

Habent  sua  fata  libeUL    Wenige  Büclier  haben 
ähnliche  Schicksale  aufzuweisen  wie  die  Tijiyr^  ifp^i*-" 
jjLaTtxiJ  des  Thrakers  Dionysios,  das  älteste  gram- 
matische Kompendium  des  Abendlandes.    YerfaGt 
gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  hat  das 
unscheinbare  Büchlein  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten und  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  einem 
Ansehen  gestanden   und  bis  in  unsere  Zeit  einen 
Einfluß  geübt   wie  kaum  ein  anderes  Buch:   die 
Techne  des  Dionysios  kann  gewissermaL^en  als  die 
Grundlage    aller   europäischen   Grammatiken    be- 
zeichnet   werden.      Aber    ihre   Herrschaft    i*eicht 
noch  weiter,  selbst  nach  Asien  erstreckt  sich  ihr 
Einfluß,  auch  orientalischen  Grammatikern  hat  die 
Grammatik  des  Dionysios  als  Vorbild  gedient.     In 
den  griechischen  Schulen  war  die  Grammatik  des 
Dionysios  die  Grundlage  des  Unterrichts,  bis  zum 
12.  Jahrhundert  führte  sie  dort  eine  unbestrittene 
Herrschaft.    Am   Ende   des    byzantinischen   2ieit- 
alters  wurde  sie  verdrängt  durch  die  katechismus- 
artig abgefaßten  EptüTTQiJLaTa  ^patjAiiaTixa  eines  Moscho- 
pulos   und  Neilos,    die   aber  im  wesentlichen  nur 
Bearbeitungen   der   Dionysianischen  Techne   sind. 
Auf  diesen  Erotcmata  beruhen  dann  die  gramma- 
tischen Arbeiten  der  nach  Italien  ausgewandeiten 
griechischen  Gelehrten  Emanuel  Chry soloras.  Theo- 
doros  Gaza,  Konstantinos  Laskaris  u.  a.,  die  Vor- 
läufer der  modernen  Gi-ammatiken.     Auch  in  Rom 
fand  Dionysios  früh  Eingang.  Varro  entlehnte  ihm 
einzelne  Definitionen,  und  die  späteren  römischen 
Grammatiker   haben  ganze  Teile  der  lateinischen 
Grammatik  nach  dem  Muster  der  Dionysianischen 
Techne  gestaltet.    Ana  den  Schriften  der  römischen 
Grammatiker  (Donat,    Priscian   u.  a.)   sind   dann 
Dionysianische  Lehren  in  die  grammatischen  Werke 
der  italienischen  Humanisten  und  aus  diesen  auch 
in  die  Grammatiken  der  neueren  Sprachen  über- 
gegangen.   Im   5.  Jahrhundert   n.  Chr.    verfaßte 
ein  Armenier  mit  Benutzung  des  Dionysios  eine 
Grammatik  der  armenischen  Sprache,  indem  er  das 
Buch  des  griechischen  Grammatikers  ins  Armenische 
übersetzte   unter  entsprischender  Verwendung  der 
Wörter  und  Flexionsformen  seiner  Sprache  an  Stelle 
der  griechischen.    Und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
entstand  in  ähnlicher  Weise  eine  syrische  Über- 
setzung der  Techne  des  Dionysios. 

Mit    dieser    welthistorischen    Bedeutung     des 


•)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  IV.  Jahrg.   No.  5u 
p.  1566-1571.    Anzeige  von  R.  Schneider. 
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Buches  steht  die  geringe  Aufmerksamkeit,  die 
man  ihm  bisher  gewidmet  hat,  nicht  im  rechten 
Einklang.  Die  Techne  bietet  viel  Stoff  zu  kri- 
tischen Erörterungen,  und  es  knüpft  sich  an  dieselbe 
eine  Reihe  von  Fragen,  die  für  die  Geschichte  der 
Grammatik  von.  nicht  geringer  Bedeutung  sind. 
Einzelne  dieser  Fragen  sind  bereits  in  gelehrten 
Arbeiten  behandelt  worden  oder  in  Angriff  ge- 
nommen. Aber  es  fehlte  bisher  an  einer  kritischen 
Grundlage,  um  diese  Untersuchungen  in  der 
richtigen  Weise  führen  zu  können.  Eine  solche 
erhalten  wir  jetzt  von  der  Hand  eines  berufenen 
Forschers.  G.  Uhlig  bietet  uns  in  dem  vorliegen- 
den Buche  eine  neue  Ausgabe  der  Techne  des 
Dionysios  mit  einem  kritischen  Apparat,  wie  er 
vollständiger  und  reichhaltiger  nicht  gedacht  werden 
kann.  Und  die  Ausgabe  enthält  noch  nicht  alles, 
was  der  gelehrte  Herausgeber  ursprünglich  geben 
wollte.  Ein  schweres  Augenleiden  (das  glücklicher- 
weise wieder  gehoben  ist)  zwang  ihn  vorläufig,  nur 
den  Text  der  Grammatik  in  der  Gestalt  zu  geben, 
wie  ihn  die  besten  und  ältesten  Handschriften 
bieten,  und  eine  zweite  Ausgabe  mit  emendiertem 
Text  sich  vorzubehalten.  Bedauerlich  ist  diese 
Trennung  der  emendatio  von  der  recensio  aller- 
dings. Aber  die  vorliegende  Ausgabe  bietet  so  viel 
des  Guten  und  enthält  ein  so  reiches  Material  für 
alle  auf  Kritik  und  Exegese  bezüglichen  Fragen, 
daß  auch  trotz  des  erwähnten  Mangels  dem  Ver- 
fasser der  wärmste  Dank  der  Fachgenossen  ge- 
bührt. Es  ist  ein  Werk  von  wahrhaft  staunens- 
wertem Fleiße,  dessen  Studium  allen,  die  sich  für 
Geschichte  der  Grammatik  interessleren,  aufs  ange- 
legentlich(»te  zu  empfehlen  ist. 

Die  Prolegomena  (p.  V  — LVI)  geben  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Handschriften  und 
die  nötigen  Nachweisungen  über  die  andern  im 
kritischen  Apparat  benutzten  Hülfsmittel.  Die 
handschriftliche  Grundlage  des  Textes  ist  eine 
andere  als  die  der  beiden  früheren  Ausgaben.  Die 
von  Fabricius  und  von  Bekker  benutzten  Hand- 
schriften sind  jünger  und  schlechter  als  diejenigen, 
nach  welchen  Uhlig  den  Text  konstituiert.  Es 
sind  dies  ein  Monacensis  (saec.  IX  oder  X)  und 
ein  Leidensis  (saec.  XI).  Der  Monacensis  (M) 
ist  nicht  vollständig  erhalten,  er  wird  in  den 
fehlenden  Teilen  ersetzt  durch  den  Leidensis  (L), 
der,  wie  Uhlig  überzeugend  nachweist,  aus  dem 
damals  noch  vollständigen  Monacensis  abgeschrieben 
ist.  Eine  dritte  Handschrift,  welche  Bekker  noch 
nicht  kannte,  ein  Grottaferratensis  (im  Kloster 
Grotta  Ferrata  bei  Frascati)  stimmt  häufiger  mit 
den  schlechten  Handschriften  als  mit  ML.  —  Eine 


wichtige  Quelle  für  den  Text  der  Techne  sind  die 
alten  Schollen:  ihre  Lemmata  und  Citate  sind 
tür  die  Kritik  sehr  wertvoll,  da  die  Verfasser  der 
Schollen  älter  sind  als  die  Handschriften.  Uhlig 
hat  alle  vorhandenen  Schollen  in  den  verschiedenen 
Handschriften  verglichen  oder  vergleichen  lassen 
und  mit  peinlichster  Sorgfalt  alles,  was  auf  den 
Text  der  Techne  Bezug  hat,  daraus  exzerpiert  und 
für  den  kritischen  Apparat  verwertet.  Dasselbe 
gilt  von  den  Ei'otemata,  über  welche  Uhlig  in 
einer  besonderen  Schrift  gehandelt  hat  (Appendix 
artis  Dionysii  Thracis  ab  G.  U.  recensitae,  Lips. 
1881).  —  An  die  Pi'olegomena  sclüießt  sich  eine 
Abhandlung  von  AdalbertMerx  über  die  arme- 
nische Übersetzung  der  Dionysianischen  Techne 
(p.  LVHI— LXXHI).  Die  auffallende  Disharmonie 
zwischen  dem  eleganten  Latein  der  Prolegomena 
und  dem  stellenweise  sehr  bedenklichen  Latein  des 
Orientalisten  erklärt  Uhlig  selbst  (p.  XLIH). 
Schließlich  folgen  noch  Addenda  et  Corrigenda 
(p.  LXXVH— C),  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
zum  kritischen  Apparat  nebst  den  Lesarten  der 
syrischen  Übersetzung. 

Der  Text  der  Techne  mit  dem  kritischen 
Apparat  füllt  gegen  100  Seiten  (p.  3—101).  Der 
Text  ist  durchweg  nach  der  Überlieferung  in  ML 
gestaltet,  von  der  Emendierung  desselben  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  gänzlich  Abstand  genommen: 
einzelne  Stellen,  welche  dem  Herausgeber  korrupt 
oder  verdächtig  scheinen,  sind  mit  einem  Kreuz 
bezeichnet.  Der  AnschluB  an  ML  geht  so  weit, 
daß  selbst  offenbare  Fehler  und  Versehen  dieser 
Handschriften  aufgenommen  sind,  wie  p.  11,  2 
(=631,  13  Bekk.)  Xe-^ovrai  für  Xe7eTat,  p.  19,  3 
(=  633,  6  B.)  tU  om.,  p.  28,  1  (=  635,  10  B.) 
xaöap6;  für  xaöaprSv,  p.  32,  1  (=  636,  6  B.)  xat 
aktaxixv  für  xar  aWav,  p.  43,  3  {^  637,  22  B.) 
I8i%6^  für  tldiyL6y.  Eine  Inkonsequenz  möchte  man 
darin  erblicken,  daß  gewisse  Zusätze  der  übrigen 
Handschriften,  welche  in  L  von  erster  Hand  fehlen 
und  erst  am  Rande  von  zweiter  Hand  hinzugefügt 
sind,  in  den  Text  aufgenommen  sind,  z.  B.  p.  15,  1 
(=  632,  10  B.)  die  Worte  dveTtcxTaxtüv  xax  säOeiav 
yal  evtx^v  rrtüjiv.  Der  Text  weicht,  wie  man  sich 
leicht  denken  kann,  vom  Bekkerschen  vielfach  ab. 
Einige  der  wichtigeren  Lesarten  der  codd.  ML 
mögen  hier  eine  Stelle  finden:  p.  6,  15.  7,  1 
(--  629,26.  630, 1.2  B.)  ^  für  ^.  p.  9,  8  (-  631,  3B.) 
oiov  a,  ^  om.  p.  10,  7  (-=631,  10  B.)  uJoc  xal 
(Iv)  Totc  6|jLorot;  om.  p.  22,  5  (=634,  3  B)  re 
xal  i|i|i.£Tpou  om.  p.  25,  8  (=  634,  27  B.)  xb  xuptoi; 
für  xopifoc  t6.  p.  29,  1  (-  635,  18  B.)  ^  «b;  ü 
evo|i.aToc  om.     p.  36,  3  (-=  636,  28  B.)  6  MXtoic  für 
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4  'Oaicoc.     p.  42,  1  (=-  637,  17  B.)  ti  irepteyipisvov 
für  To  ir.     p.  46,  5    (=-  638,  4  B.)  irapiTra^a  für 
TcapwTüiaa.     p.  51,  4  (=  63S,  19  B.)  irptotov  oiov 
Tüirrtü  —  Tüircei  om.     p.  86,  4  (=  642,  23)  ötjXouaa 
für    itXrjpooaa.      Auch    die   ParagrapheneinteiluDg 
ist  eine  andere  geworden :  die  Zahl  der  Paragraphen 
ist  von  25   auf  20   reduziert,   die  (Bekkerschen) 
Paragraphen  4  und  5,  12  und  13,  16.  17.  18,  21 
und  22  sind  zusammengezogen  unter  Tilgung  der 
hetreffenden   in  ML   fehlenden  Uherschriften.  — 
Der  kritische  Apparat  ist  in  3  Ruhriken  ge- 
teilt:   die   erste  Rubrik   giebt   die  Lesarten    der 
Handschriften,  die  zweite  die  Citate  und  Varianten 
aus  den  Schollen  und  den  Erotemata  und  aus  andern 
Schriftstellern,   die  dritte  die  Lesarten  des  arme- 
nischen Übersetzers.    Von  diesen  nimmt  die  zweite 
Rubrik  den  größten  Raum  ein:  die  Nachweisungen 
von  Lesarten  aus  den  einzelnen  Scholiensammlungen 
und  späteren  Schriftstellern,  griechischen  wie  la- 
teinischen, sind  so  reichhaltig,  daß  auf  den  meisten 
Seiten   nur    1  —  2  Zeilen  auf  den  Text  kommen. 
Die  Vermutungen  über  den  Text,  den  die  betreffen- 
den Scholiasten  oder  Grammatiker  vor  sich  gehabt 
haben,    wird  man  in  den  meisten  Fällen  wohlbe- 
gründet finden,    wenige   fordern    zu  Widerspnich 
oder    zu   erheblichen  Zweifeln  heraus.     In  betreff 
der  Definition  von  jjilffa  a^cuva  (p.  13,  1  —  631,  23 
Bekk.)   ist   U.    im  Zweifel,    ob  Melampos   (schol. 
p.  809,   14  Bekk.)   sie   bereits   vorgefunden   habe 
oder   nicht:   mir   scheint  Melampos  so  wenig  wie 
Stephanos   die  Stelle   gelesen  zu  haben;    denn  er 
bemüht  sich  selbst,  die  Ausdrücke  <J;iXqc  da^ea  \Li^oL 
zu  erläutern.    Auch  daß  Melampos  die  Definition 
von    rpoTaxTixal    (pcovr^evra    (p.  10,   4-- 631,  7  B.) 
bereits  vorgefunden  habe,  wie  U.  behauptet,  möchte 
ich  bezweifeln;  anders  stände  die  Sache,  wenn  die 
Worte  &Q  aoT^c  (pTjji  (p.  801,  17.  18  B.)  am  Ende 
nach  at  6t^0o77ot  «JiroTeXouvTai  gesetzt  wären. 

Auf  den  Text  der  Techne  folgen  einige  Supple- 
mente, 4  Traktate,  welche  in  den  llandschriften 
gewöhnlich  mit  der  Grammatik  des  Dionysios  ver- 
bunden sind  (p.  105—  132):  I.  ein  Traktat  ::£pl 
rpojcpöiuiv  (^Bekk.  An.  II  674—675);  II.  eine 
Definition  von  teyvT);  ID.  ein  metrischer  Traktat 
::epl  roSoiv;  IV.  Flexionsformen  des  Paradigma 
TUTTcoj.  Den  Schluß  bilden  zwei  ausführliche  und 
sehr  wertvoUe  indices,  ein  griechischer  und  ein 
lateinischer  (p.  135—210).  Der  griechische  giebt 
ein  erläuterndes  Verzeichnis  aller  in  der  Techne 
und  in  den  Supplementen  vorkommenden  Wörter 
und  der  im  kritischen  Apparat  erwähnten  Aus- 
drücke mit  Nachweisungen  aus  der  sonstigen 
grammatisch -technischen    Litteratur.      Der    latei- 


nische Index  ist  nicht  bloß  ein  Register  zu  der 
Techne  selbst  und  zum  kritischen  Apparat,  sondern 
auch  zu  den  Prolegomena  und  Addenda  und  zn 
den  andern  Schriften  Dhligs  über  Dionysios.  Die 
letzten  Blätter  geben  eine  Übersicht  über  den  In- 
halt, ein  Verzeichnis  der  Abkün^ungen  und  zwei 
photolithographische  Facsimilia  vom  Monacensis 
und  vom  Leidensis. 

Möge  es  dem  Verfasser  vergönnt   sein,   recht 
bald  den  zweiten  Teil  der  Ausgabe  folgen  zu  lassen. 
Bi*eslau.  Leopold  Cohn. 


N.  Fritsch,  Des  Qu.  Horatius  Flaccus 
lyrische  Gedichte  in  neuer  Weise  über- 
tragen und  geordnet.  Trier  1884,  Fr.  Lintz- 
sche  Buchhandlung  XIV,  260  S.  8.     3,60  M. 
„Seines  Fleißes  darf  sich  jeder  rühmen**.    Es 
fordert  in  der  That  große  Achtung,  daß  der  Ver- 
fasser vorliegender  Übersetzung  19  Jahre  lang  an 
seiner  Arbeit  gefeilt  hat,  ehe  er  sie  der  Veröffen^ 
lichung  wert  gehalten  hat.  Es  war  ihm  darum  zn 
thun,   ein  Kunstwerk   zu  liefern.     Die  Forderun- 
gen,  die   er   an   sich    selbst   gestellt    hat,    waren 
nicht  klein.    Es  genügte  ihm    nicht,    die  Rhyth- 
men   des    Originals     nachzubilden,     sondern    er 
hielt    es   für    notwendig,  damit  den  Reim  zu  ver- 
binden.   Ich  gebe  dem  Verf.  gern  zu,  daß  modern 
rhythmisierte  Übertragungen  antiker  Poesie,  selbst 
wenn    man  die  schönsten   Formen  und  die  größte 
Abwechselung  modemer  Rhythmik  anwendet,   der 
mannigfaltigen  und  einheitlich  gemessenen  Bewegung 
entbehren,  die  zur  Eigentümlichkeit   des  Originals 
gehören.     Es  ist  ohne  Zweifel  richtig,    daß    man 
mit  dem  Verzicht  auf  die  äußere  Gestaltung  und 
Bewegung  einen  Teil  der  Seele  des  Dichtei*8  daran 
giebt   und   nur   eine   fast  gleichmäßig  gestimmt« 
Reihe  leichter  Liedchen  liefert.    Auch  denke  ich, 
daß  die  Frage  endgültig  entschieden  ist,  ob  die  an- 
tiken Rhythmen  in  deutscher  Sprache  nachgebildet 
werden    können;    aber  damit  bin  ich  auch  an  der 
Grenze  meiner    Zustimmung   angelangt.     Niemals, 
glaube  ich,  darf  man  zugestehen,  daß  die  antiken 
Rhythmen  eine  natürliche  und  entsprechende  Kunst- 
foi-m  der  deutschen  Sprache  sind;  sie  werden  immer 
innerhalb  der  deutschen  Poesie  eine  künstliche  und 
fremdai'tige    Gestaltung   bleiben.    Ich   kann   mich 
auch  nicht  überzeugen,  daß  die  antiken  Rhythmen 
noch   ein   starkes  Mittel  zur  Erhöhung  ihrer  mu- 
sikalischen und  plastischen  Schönheit  bedürfen,  und 
noch  viel  weniger  die  Meinung  teilen,    die    Gott- 
schall in  seiner  Poetik  vertritt  und  Fritsch  zu  der 
seinigen    mächt,    daß  der  Reim  ihnen  diesen  ver- 
meintlichen Mangel  der  Plastik  und  Harmonie  er- 
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setzen  könnte.  Ich  denke,  man  pfropft  damit  auf 
eine  ünnatürlichkeit  die  zweite:  man  nimmt  damit 
dem  antiken  MaBe  noch  mehr  seinen  nrsprüng- 
lichen  Charakter,  ohne  es  damit  deutsch  zu  machen. 
Die  quantitierende  Sprache  hat  ehen  ganz  andere 
rhythmische  Formen  geschaffen  als  die  accentnierende; 
hat  letztere  noch  den  Reim  nötig,  nm  die  geringere 
Kraft  der  metrischen  Form  zu  erhöhen,  so  fällt 
dies  Bednrfiiis  fort,  sohald  man  die  accentnierende 
Sprache  in  die  Kunstform  der  quantitierenden 
zwingt. 

Wenn  mir  also  das  Prinzip  der  Übertragung 
nicht  annehmbar  erscheint,  so  muß  ich  doch  zu- 
gestehen, daß  trotz  der  enormen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  der  Verf.  zu  arbeiten  hatte,  er  sich  in 
Beziehung  auf  Ehythmus  und  Auswahl  des  Keimes 
die  sti*eng8ten  Gesetze  auferlegt  hat  Es  sind  mir 
nur  wenige  Fälle  eines  nicht  ganz  reinen  Reimes 
aufgestoßen;  auch  nur  in  seltenen  Fällen  hat  mich 
der  Rhythmus  nicht  befriedigt.  Oft  sind  die 
Strophen  bei  sinngemäß  genauer  Übertragung  gerade- 
zu vollendet  zu  nennen.  Freilich  muß  ich  nach 
einer  Seite  auch  eine  Ausstellung  machen.  Auch 
Horaz  gehört  ja  zu  den  Dichtem,  denen  der  Born 
der  Poesie  nicht  ursprünglich  und  frisch  aus  der 
Seele  springt,  er  ist  sentimental  und  ein  mühsamer 
Künstler  im  Ausdruck;  aber  die  Übei'setzung  geht 
in  dieser  Beziehung  noch  weit  über  das  Original 
hinaus.  Im  Ausdruck  und  in  der  Wortbildung, 
auch  nicht  ganz  selten  im  Aufbau  des  Satzes  zeigt 
sich  geschraubte  Künstelei  und  Manier.  Es  fehlt 
der  Übertragung  Frische  und  Originalität.  Sehr  zu 
bedauern  ist  die  Willkür,  die  sich  F.  in  Änderung 
der  Namen.  Neuordnung  der  Gedichte,  Entfernung 
von  Strophen  und  Eindichtimg  eigener  erlaubt  hat. 
Barmen.  G.  Faltin. 


Caesar  de  bisllo  Gallico.  Für  den  Schal- 
gebrauch erklärt  von  H.  Walthep,  1.  Heft: 
Lib.  I  a.  II  nebst  einer  Einleitung  and  drei 
Karten.  2.  Heft:  Lib.  III  a.  IV  nebst  zwei 
Karten  and  einer  Abbildung.  Paderborn  1882 
n.  1883,  Schöningh.  IV,  99  a  59  S.  8.  2,10  M. 

Ein  Vergleich  mit  der  Kranerschen  Ausgabe 
zeigt  so  geringe  Neuerungen  dieser  Arbeit,  daß 
dieselbe  überflüssig  erscheinen  mu(l  Im  Texte  ist 
mir  nur  I  11,4  Eodem  tempore  <atque>  Aedui 
Ambarri  aufgefallen.  Die  Anmerkungen  schießen 
oftüber  das2iiel  hinaus  z.B.  II 3, 1  *celerius  onmi  opi- 
nione  nachdrucksvoller  als  omnium  opinione, 
welches  wir  sonst  in  ähnlichen  Wendungen  bei 
C.    finden*,    und    30,  4    ^homlnibus  Qallis.     Die 


HinzufUgung  von  homo  zum  Völkemamen  soll  das 
Wesen  und  die  Beschaffenheit  des  Volkes 
mehr  hervorheben'.  Diese  Spitzfindigkeiten  finden 
sich  leider  bei  den  Herausgebern  sonst  schon  viel 
zu  häufig,  und  gerade  auf  ihre  Ausmerzung  müßte 
ein  neuer  Bearbeiter  denken.  Statt  dessen  schreibt 
aber  W.  ruhig  nach  Schneider  zu  I  1,  1  *aliam 
/hebt  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Teile 
mehr  hervor  ,^vährend  das  bei  Aufzählungen  viel 
häufigere  alter  einem  zweiten  Gegenstand  von  der- 
selben Art  und  mit  denselben  Eigenschaften  dem 
ersteren  anschließt'.  Dabei  sind  gute  Bemerkungen 
bei  Schneider  dem  neuen  Herausgeber  entgangen, 
so  I  40, 5 :  quos  tamen  aliquid  usus  ac  disciplina, 
quae  a  nobis  accepissent,  sublevarent;  es  muß 
nach  Cäsarischem  Sprachgebrauch  durchaus  quam 
(ß)  geschrieben  werden,  wie  eben  Schneider 
längst  gefunden  hat.  Überhaupt  ist  auf  den  Text 
nicht  die  genügende  Sorgfalt  verwendet;  sonst 
hätte  W.  wohl  bemerkt,  daß  III  9,  7  die  her- 
kömmliche Schreibweise  falsch  ist:  ac  longo  aliam 
esse  navigationem  in  concluso  man  atque  in 
vastlssimo  atque  apertissimo  Oceano  perspi- 
ciebant.  Es  muß  einer  von  beiden  Ausdrücken 
gestrichen  werden,  wie  Oudendorp  bereits  anmerkt; 
freilich  ist  zwischen  in  vastissimoA'  und  in  apertissimo 
ß  die  Wahl  schwer.  Aber  B',  woraus  obige  Ijesart 
stammt,  sind  Mischhandschriften,  die  hier  wie  oft 
die  Überlieferung  beider  Klassen  vereinigen. 

Die  Ausgabe,  deren  Vollendung  wohl  in  naher 
Zeit  zu  erwarten  ist,  hat  keine  Aussicht,  die  be- 
währte Kranersche  zu  verdrängen. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


I  commentarii  de  belloGallico  diC.Giu- 
lioCesare  illustratidaFelieeRamorino.  Con 

una  carta  della  Gallia  e  11  incis.  in  legno. 
Torino  1884,  E.  Loescher.  XXXIV,  380  S.  8. 
3,50  1. 

Eine  italienische  Schulausgabe,  die  ganz  auf 
den  deutschen  Vorarbeiten  fnßt,  wird  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  wenig  interessieren;  ich  erlaube 
mir  darum  auch  nur  ein  paar  Bemerkungen 
darüber,  die  zugleich  für  die  Grundlagen  dieser 
Arbeit,  für  den  Text  von  Dinter  und  Kraner  oder 
für  die  zugehörigen  Anmerkungen,  Geltung  haben. 

V  39,  4  Aegre  is  dies  sustentatur  heißt  nicht 
^dieser  Tag  mit  dem,  was  an  demselben  geschieht, 
die  Belagerung'  (Kraner«)  und  auch  nicht,  wie 
Ramorino  erklärt:  'si  passa  a  stento  questo  giomo 
sostenendo  Timpeto  dei  nemici',  sondern  ist  nur 
der  passive  Ausdruck  für  die  geläufige  aktivische 
Wendung;   der  sogenannte  Akkusativ  der  Dauer 
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ist  eben  einfach  Objekt,  wie  Kühner  II  §  72,  4  A.  10 
richtig  bemerkt,  von  diesem  Nominativ  spricht  er 
nicht.  —  IT  10,  1  hat  Ramorino  mit  allen  seinen 
Vorgängern  den  Fehler:  omnem  eqnitatum  .  .  . 
pontem  traducit  tibersehen,  es  mnß  nattlrlich 
ponte  gelesen  werden.  lY  28,  2  nt  .  .  aliae  ad 
inferiorem  partem  insolae,  qnae  est  propins  solis 
occasnm  .  .  deicerentar  hat  auch  E.  stehen  lassen; 
der  Relativsatz  ist  aber  zu  streichei^denn  propins 
esse  ist  nicht  lateinisch,  und  das  Ganze  ist  nur 
Glosse  zu  inferior  in  der  Hedeatung  westlich. 
Vgl.  V  13,  1  Hains  lateris  alter  angolos  .  .  ad 
orientem  solem,  inferior  ad  meridiem  spectat  und 
IV  36,  4  onerariae  dnae  .  .  panlo  infra  delatae 
sunt.  Ein  Glossem,  vielleicht  eine  lexikographischo 
Randnotiz,  hat  sich  wohl  anch  V  26,  4  ein- 
geschlichen, anf  jeden  Fall  ist  in  den  Worten 
Tum  sno  more  conclamavemnt,  uti  allqoi  .  .  pro- 
diret  der  Zusatz  sno  more  unpassend,  derselbe 
Ausdruck  steht  sehr  gut  V  37,  3  Tum  suo  more 
victoriam  conclamant.  VI  5,  3  bemerkt  R.  zu 
Ambiorigem  proelio  non  esse  concertaturum  richtig : 
^concertatumm  solo  in  questo  luogo';  damit  hat  er 
sich  beruhigt,  wie  alle  andern  auch  gethan  haben. 
Cäsar,  kennt  aber  nur  zwei  Wendungen,  proelio 
decertare  oder  proelio  contendere:  es  mnß  auch 
hier  eins  von  beiden  geschrieben  werden;  decerta- 
turum  (aus  concertaturum  a)  oder  ohne  Konjektur 
contenturum  ß.  Endlich  kann  ich  auch  IV  34,  2 
die  Worte  ad  lacessendum  et  ad  committendum 
proellum  trotz  Schneiders  langer  Auseinandersetzung 
nicht  ftir  richtig  halten;  Cäsars  Sprachgebrauch 
zwingt  uns  nach  ^  zu  schreiben:  ad  lacessendum 
<hostem>  et  ad  committendum  proelium. 
Berlin.  Rudolf  Schneider. 


J.  Oberdick,  Kritische  Studien. 
1.  Bändehen.  Münster  1884,  Coppenrath.  VI, 
91  S.  8.    1  M.  60  Pf. 

Der  durch  seine  Ausgabe  von  Aesch.  Schutz- 
flehenden rühmlichst  bekannte  Verf.  hat  in  diesem 
Bändchen  verschiedene  kleinere  Abhandlungen  und 
Rezensionen  gesammelt  und  dadurch  einem  weiteren 
Kreise  zugänglich  gemacht.  Neu  sind  nur  einige 
Zusätze  und  Ajimerkungen,  welche  sich  auf  die 
seitdem  erschienene  Litteratur  über  den  behandelten 
Gegenstand  beziehen.  Näher  auf  den  Inhalt  ein- 
zugehen, verbietet  mir  leider  der  zugemessene 
Raum.  Ich  muB  mich  daher  auf  nackte  Aufzählung 
beschränken.  Das  Büchlein  enthält:  L  Commen- 
tationum  Aeschylearum  specimen  (Glatz  1876). 
Behandelt:  Ag.  1459-1461.  1547—1550.  Sept. 
926  fif.     Suppl.  826—842.    Eom.  1032—1047.  - 


IL  Quaestiones  Aeschyleae  (Münster  1878).  Be- 
handelt: Pers.  840  ff.  162  ff.  Aurührungszeit  der 
Suppl.  Die  Redaktion  des  Pisistratus.  Die  Pro- 
metheusfrage.  Prosodisches.  —  III.  Kritisch-exege- 
tische Bemerkungen  zu  Aesch.  1)  Sept.  576  ff.  (Z. 
f.  österr.  G.  1871).  2)  dieselbe  Stelle,  ib.  848—859. 
(ebendaselbst  1872).  3)  ib.  225.  233.  239  (Jahrb. 
f.  klass.  Phü.  1876).  —  IV.  Rezensionen.  1)  Karl 
Frey,  Äschylus-Studien  (Jen.  Litteraturz.  1875), 
2)  De  Aeschylo  G.  Hermanni  F.  V.  Fritzschius 
praefatus  est  (Philolog.  Rundschau  1881).  3)  F. 
Hüttemann,  Die  Poesie  der  Ödipussage  (ebenda- 
selbst). 4)  Remarks  on  Prof.  Mahaffy's  account 
of  the  rise  and  progress  of  epic  poetry  in  bis 
history  of  classical  greek  literature.  By  F.  A. 
Paley  (ebendaselbst).  —  V.  De  stasimo  primo  fa- 
bnlae  Aeschyleae  quae  Septem  adversus  Thebas 
inscribitur  commentatio  (Münster  1878).  Der  Be- 
quemlichkeit dient  ein  Verzeichnis  der  behandelten 
Stellen  sowie  ein  Wort-  und  Sachregister. 
Giessen.  P.  Dettweiler. 


Herman Haupt,  La  marched'Hannibal 
contra  Rome  en  211,  Aus:  Melanges 
d'^mdition  classique  d(^di6s  ä  la  memoire  de 
Charles  Graux.  Paris  1884,  Thorin. 
S.  23-84. 

Die  uns  vorliegende  Schrift  bildet  einen  Ab- 
schnitt der  umfangreichen  Sammlung  philologischer, 
historischer  und  archäologischer  Abhandlungen, 
welche  von  den  hervorragendsten  Philologen  Frank- 
reichs, denen  sich  aber  auch  Angehörige  fast  aller 
übrigen  europäischen  Staaten  angeschlossen  haben, 
dem  Gedächtnis  des  so  früh  verstorbenen  genialen 
Gelehrten  Charles  Graux  gewidmet  worden  ist. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat» 
ist  eine  doppelte,  einmal  das  gegenseitige  Verhält- 
nis der  Quellen  über  den  Zug  Hannibals  gegen 
Rom  im  Jahre  211  festzustellen,  zweitens  aber  auf 
grund  der  Resultate  dieser  Quellenuntersuchung 
den  Thatbestand  zu  rekonstruieren.  —  Der  Bericht 
des  Livius  (XXVI  7—11),  als  dessen  einzige 
QueUe  Frühere  den  Colins  Antipater  bezeichnet 
hatten,  ist  nach  H.  aus  den  unter  sich  verwandten 
Berichten  des  CöL  und  Valer.  Ant.  kontaminiert; 
dem  Liv.  ist  wiederum  Cass.  Dio  gefolgt.  Dagegen 
weisen  die  verschiedensten  Momente  daitiuf  hin, 
daß  die  entsprechenden  Angaben  des  Appian,  sei 
es  direkt,  sei  es  indirekt,  aus  C51.  Antip.  herüber- 
genommen sind.  Zur  Beurteilung  der  Glaub- 
würdigkeit der  Berichte  des  Cöl.  und  Valer.  Ant. 
und  der  ihnen  entgegenstehenden  Darstellung  des 
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Polybius  (9  3—7)  sich  wendend  zeigt  Verf.,  daß 
Cöl.  seine  Quellen,   welche  oifenbar  dieselben  wie 
diejenigen   des  Pol.  waren,   höchst  willkürlich  be- 
nutzte, so  namentlich  den  Quellenbericht  über  das 
Nacbtgefecht,  das  Hannibal  den  Eömern  auf  seinem 
Rückzuge   von   Rom    nach    ünteritalien    lieferte. 
Angesichts   dieses  Quellenbefundes   hält  es  H.  für 
höchst  unmethodisch,   mit  Ihne  und  Neumami  der 
bei  Liv.    und  App.  vorliegenden  Version  des  CöL 
vor  der  Darstellung  des  Pol.  den  Vorzug  zu  geben. 
Die   ganz   unwahrscheinliche  Erzählung  von  dem 
Uülfszuge   des  Prokonsuls  Q.  Fulvius  Flaccus  auf 
der   appischen  Straße   beruht   wahrscheinlich   auf 
Verwechslung  mit  dem  Konsul  Cn.  Fulvius  Centi- 
malus,  und  ist  aus  der  mündlichen  Tradition  wohl 
zuerst  von  Cöl.  herübergenommeu  worden,  dem  als- 
dann  die   spätere  Annalistik   gefolgt   ist.     Verf. 
schließt  seine  Beweisführung  mit  der  Bemerkung, 
daß  das  leichtsinnige  Spielen  mit  selbsterfundenen 
Motiven,    das  in  dem  Berichte   des  Cöl.  über  den 
Zug  Hannibals  nach  Rom  sich  kundgiebt,  als  ein 
Charakteiistikum    der    ganzen    Cölianischen    Ge- 
schichtschreibung bezeichnet  werden  müsse,  die  sich, 
so    weit   wir  sie  zu  kontrollieren  vermögen,   nur 
wenig   über   das  Niveau   unserer  modernen  histo- 
rischen Romane  erhebe.    Wo  wir  die  aus  Cöl.  ge- 
schöpften Abschnitte  des  Liv.  mit  Pol.  vergleichen 
können,  da  werde  es  meist  gelingen,  die  bei  Cöl.  kon- 
taminierte römische  und  punische  Tradition  von  den 
zahlreichen  Fälschungen  und  Übertreibungen  ihres 
gewissenlosen  Bearbeiters  zu  befreien;  wo  uns  aber 
die  Fragmente  des  Polybius  im  stiebe  lassen,    da 
fehle  uns  jedes  Kriterium   und  jede  Gewährschaft 
für  die  Glaubwürdigkeit  des  Cöl.  und  der  von  ihm 
abhängigen  Annalistik. 

Würzburg.  G.  Schepß. 


Harcel  PoalliD,  L'^ducation  et  la  dis- 
cipline  militaires  chez  Ips  auciens.  Paris 
et  Limoges  1883,  Charles  -  Lavaazelle.  XII, 
128  S.    12.    30  c. 

Die  engen  Grenzen,  welche  Verfasser  sich  in 
diesem  zur  „Petite  biblioth^ue  de  Tarmöefrangalse** 
gehörigen  Buche  zieht,  resultieren  aus  folgendem 
Gedankengange:  Der  dregährige  Dienst  im  Heere 
ist  nicht  ausreichend,  um  tüchtige  Soldaten  zu  bil- 
den; man  möge  deshalb  die  Jugend  schon  vor  ihrem 
Eintritte  an  diejenigen  Seiten  des  Kriegsdienstes 
gewöhnen,  welche  nicht  unbedingt  an  den  Auf- 
enthalt in  der  Armee  gebunden  sind.  So  stellt 
Autor  das  ihm  bekannt  gewordene  Material  über 
die  Disziplin  und   die  auf  militäriBche  Ldstungs- 


fähigkeit  zieleude  Gymnastik  der  Ägypter,  Lace- 
dämonier  und  Römer  zusammen,  „afin  que  chacun 
puisse   en   tirer   les  conclusions  et  le  profit  qu'il 
jugera   ä,  propos**   p.  12.    Er  überläßt  es  mithin 
dem  Leser,   das  für  die  Jugenderziehung  Brauch- 
bare  darin   selbst  zu  finden,   während  man  doch 
eine  Prüfung  des  Stoffes  von  jenem  Gesichtspunkte 
aus  und  bestimmte  Vorschläge  erwartet  hätte.    Die- 
selben  durfte  Verfasser  um  so  weniger   schuldig 
bleiben,  als  er  selbst  zugiebt,  „que  les  institutions 
militaires  d'un  peuple,   pour  etre  durables  et  effi- 
caces,   doiveut  toujours  etre  en  parfaite  harmonie 
avec  son  ^tat  social  et  politique"  p.  14,  und  daß 
es  demnach  „ridicule"  wäre,   wollte  man  Einrich- 
tungen, welche  vor  Jahrtausenden  zweckmäßig  er- 
schienen,  kritiklos  auf  unsere  modernen  Verhält- 
nisse  übertragen.     Da  Autor   sich   dieser  Mühe 
gleichwohl  nicht  unterzogen  hat,  so  wäre  es  viel- 
leicht besser   gewesen,   nur  auf  die  einschlägigen 
Partien  in  schon  vorhandenen  guten  Werken  zu 
verweisen,  als  durchweine  neue  Darstellung  längst 
bekannter  Dinge    die  Geduld   derjenigen   auf  die 
Probe  zu  stellen,  „qui  daigneront  prendre  la  peine 
de  le  lire"  p.  3,  und  wegen  etwaiger  Mängel  um 
Nachsicht  zu  bitten  p.  4.    Daß  uns  deren  auch  sonst 
noch  begegnen,  hat  Verfasser  also,  wenn  nicht  ge- 
wußt,    so   doch   gefühlt.    Wir  nehmen   dazu  in 
Buch    I    und    II     die    ausführliche     Behandlung 
der    Heeresorganisation ,    welche    mit  dem  Plane 
des  Werks  nichts  zu  thnn  hat;  andernfalls  mußte 
ihr   wenigstens   in  III  die  nämliche  Berücksichti- 
gung zuteü  werden,    und  die  Notizen    über   den- 
selben  Gegenstand   II  3  p.  54—57  würden  nicht 
hierher,  sondern  nach  11  1  (Constitution)  gehören. 
In   ähnlicher  Weise  sollte  man  den  Bericht  über 
die   militärischen  Exerzitien   der   Griechen   11  2 
p.  51  -  54  erst  unter  11,  3  (service)  erwarten;  noch 
anderes   steht   mit  der  Aufgabe  des  Buchs  in  gar 
keinem  Zusammenhange,  so  I  3  p.  27 — 31.   Nicht 
mehr  als  die  Komposition  befriedigt  die  Form  der 
Darstellung.    Sätze  wie  „car  ce  n'est  ni  en  un  an 
ni   meme  en  trois  ans  qu'on  en  peut  faire''  p.  9, 
verwickelte  und  nicht  enden  wollende  Perioden  wie 
p.  128,  Wiederholungen  desselben  Gedankens  wie 
p.  40,  überflüssige  und  störende  Digressionen  wie 
p.  130  und   andere  Mängel   des   Stils  trifft  man 
häufig.    Dabei  entschlüpfen  dem  Verf.  bisweilen  ganz 
wunderbare   Bemerkungen.     Nach   ihm   wäre   die 
macedonische  Phalanx  ägyptischen  Ursprungs  p.  24, 
hätten  erst  seit  104  v.  Chr.  regelmäßige  Waffen- 
übungen der  Legionen  stattgefunden  p.  83,  ist  der 
barditus    eine   altrömische   Sitte   gewesen   p.   95. 
Über  die  Ansicht,  daß  in  der  preußischen  Armee 
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die  Fußtritte  „n'importe  oü*'  eine  große  Rolle 
spielten  p.  33,  die  Plündern  ng  daselbst  offiziell  und 
reglementarisch  geordnet  sei,  Bismarck  gegen  die 
Elsaß-Lothringer  unmenschlich  verfahre,  und  andere 
wollen  wir  mit  dem  Autor  nicht  rechten;, keines- 
wegs aber  sind  sie  geeignet,  den  ungünstigen  Ein- 
druck, welchen  die  Lektüre  auf  uns  gemacht  hat, 
zu  mildem.  Fügen  wir  hinzu,  daß  ein  nicht  unbe 
deutender  Teil  der  Darstellung  von  neueren  Schrift- 
Btelleni,  deren  zwölf  genannt  und  in  kürzeren  oder 
längeren  Partien  ausgeschrieben  sind,  entlehnt  ist, 
so  wäre  damit  alles  Wesentliche  hervorgehoben, 
und  wir  könnten  unser  Referat  mit  dem  Urteile 
schließen,  daß  die  vorliegende  Arbeit  auf  den 
Namen  „6tude"  keinen  Anspruch  hat  p.  129.  Inter- 
essant ist  sie  jedoch  für  uns  insofern,  als  Autor 
wieder  einmal  den  Beweis  liefert,  wie  in  manchen 
Kreisen  der  gebildeten  Gesellschaft  Frankreichs  der 
Gedanke  an  eine  Abrechnung  mit  Deutschland, 
„quand  le  moment  en  sera  venu"  p.  11,  noch  immer 
lebendig  ist.  Wenn  die  zwölf  Seiten  lange  Einlei- 
tung den  heranwachsenden  Generationen  ans  Herz 
legt,  sich  vorzubereiten  „au  röle  immense  et  sacr6 
qne  leur  r^serve  l'avenir"  p.  7,  und  Verfasser  im 
Hinblick  auf  seine  eigne  Stellung  zu  dieser  Ten- 
denz begeistert  ausruft:  „A  nous  en  effet  d' Clever 
et  d'instruire  dans  leur  devoir  les  futurs  Champions 
de  ces  lüttes  gigantesques,  ä  nous  enfin  de  faire  les 
Boldats  de  la  France  nouvelle"  p.  7,  so  können 
wir  über  die  Gesinnung,  welche  ihn  gegen  uns  be- 
seelt,  ebenso  wenig  im  Zweifel  sein  wie  über  den 
Endzweck,  welchem  auch  vorliegende  Schrift  dieüt 
Marienburg.  Th.  Steinwender. 

Denkmäler  des  klassischen  Altertums 

zur  Erläaterung  des  Lebens  der  Griechen 
und  Römer  in  Religion,  Kunst  and  Sitte. 
Lexikalisch  bearbeitet  von  B.  Arnold, 
H.  Blümner,  W.  Deecke,  K.  von  Jan, 
L.  Julius,  A.  Milchhöfer,  A.  Müller, 
0.  Richter,  H.  von  Rohden,  R.  Weil, 
£.  Wölfflin  und  dem  Herausgeber  A.  Baa- 
meister.  Mit  etwa  1400  Abbildungen, 
Karten  und  Farbendrucken.  Lieferung  1—13, 
München  und  Leipzig  1884,  R.  Oldenburg, 
a  Lieferung  c.  48  S.  4.  mit  c.  50  Abbildungen 
1  M. 

Als  wir  die  erste  Lieferung  des  groB  ange- 
legten Werkes  sahen,  wurde  uns  nicht  recht  klar, 
welcher  von  den  beiden  Bestandteilen  seines  Titels, 
ob  die  Denkmäler  selbst  oder  das  Leben  der  Grie- 
chen und  Römer  in  den  Vordergrund  treten,  kurz  ob 


das  Werk  mehr  die  Richtung  von  Müller -Wieselers 
Denkmälern  oder  Guhl  und  Koners  Leben  der 
Griechen  und  Römer  einschlagen  würde.  Auch 
das  Prinzip,  nach  welchem  sowohl  die  Stichworte 
als  die  erläuternden  Denkmäler  ausgewählt  seien, 
wurde  nicht  klar.  Die  technische  Ausführung 
des  wertvolleren  Teiles  der  Bilder  ließ  manches  zu 
wünschen  übrig,  daher  hielten  wir  mit  unserem 
Urteile  zurück,  bis  ein  genügender  Teil  des 
Werkes  vorliegen  würde,  um  von  dem  ganzen  eine 
richtige  Anschauung  zu  gewähren. 

Nachdem  nunmehr  13  Lieferungen  mit  553  Ab- 
bildungen und  11  Tafeln  außer  Text  in  der 
Stärke  von  512  Quartseiten  erschienen  sind,  dürfen 
wir  sagen,  daß  unsere  anfangs  gehegten  Besorgnisse 
angenehm  enttäuscht  worden  sind. 

Für  die  Beurteilung  sind  drei  Gesichtspunkte 
maßgebend:  1.  die  Anordnung,  2.  die  Auswahl 
der  Artikel  und  der  zu  erläuternden  Kunstwerke, 
3.  die  Ausführang  derselben.  Nach  dem  Haupt- 
titel sollte  man  erwarten,  daß  die  Denkmäler 
selbst  die  Hauptsache,  der  Text  die  Nebensache 
wäre ;  doch  finden  wir  auch  lange  Artikel  mit  sehr 
wenigen  Denkmälern,  z.  B.  den  Artikel  Chor, 
ja  Artikel  über  Künstler,  von  welchen  überhaupt 
kein  Werk  erhalten  ist,  selbst  solche,  deren  Kunst- 
charakter nicht  einmal  ganz  sicher  zu  beur- 
teilen ist,  z.  B.  über  Agorakritos.  Dem  Hanpt- 
titel  entspricht  es  auch  nicht,  wenn  der  Lao- 
koon  oder  der  Borghesische  Fechter  und  viele 
andere  Statuen  nicht  einen  eigenen  Artikel  unter 
den  Buchstaben  L  oder  F  haben,  sondern  bei  den 
Künstlernamen  Agesandros  und  Agasias  uns  vor> 
geführt  werden;  andrerseits  findet  sich  die  be- 
rühmte Sosiasschale,  welche  darstellt,  wie  Achill 
den  verwundeten  Patroklos  verbindet,  nicht  unter 
Bosias,  sonder  als  Illustration  zu  dem  Artikel 
Achilles. 

Bei  den  mythologischen  Artikeln  führt  diese 
Inkonsequenz  zu  der  Notwendigkeit,  sich  die  kunst- 
mythologische Entwicklung  eines  Götterideals  in 
dem  ganzen  Buche  zusammenzusuchen.  Beispiels- 
weise fehlen  in  dem  Artikel  Athena  die  auf 
Phidias  zurückführbaren  Gestalten  und  die 
Dresdner  archaistische  Athena  Promachos,  weil 
die  ersteren  unter  Phidias,  die  letztere  unter  dem 
Stichwort  archaistische  Bildhauerkunst  besprochen 
und  dargestellt  wird.  Wer  also  nicht  schon  von 
vornherein  ungefähr  Bescheid  weiß,  wird  manchmal 
in  Verlegenheit  geraten,  wo  er  jede  Sache  suchen 
soll.  Die  jetzt  schon  reichlich  vorhandenen  Ver- 
weisungen wünschten  wir  darum  noch  etwas  dent* 
lieber,  z.  B.  gleich  zu  Anfang  jedes  Artikels.    Es 
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wird  wohl  nicht  zu  umgehen  sein,  daß  am  Schiasse 
des  ganzen  Werkes  ein  Register  diesem  Lexikon 
beigefügt  wird. 

Doch  wir  wollen  nicht  ungerecht  sein  und  an- 
erkennen, daß  der  geschilderte  Übelstand  keines- 
falls ganz  zu  umgehen  war,  wenn  einmal  die  rein 
historische  oder  rein  kunstmythologische  An- 
ordnung nicht  befolgt  werden  konnte,  und  für  die 
Praxis  ist  ja  zuweilen  eine  kleine  Inkonsequenz 
nützlicher  als  die  schönste  Schablone.  Bei  Bau- 
meister finden  wir  so  einerseits  zusammenhängende 
kunstmythologische  Artikel,  andrerseits  aber  auch 
abgerundete  Künstlerbilder:  von  dem  Artikel 
Phidias  erwarten  wir  viel. 

Die  Auswahl  scheint  uns  bisher  eine  ganz 
passende,  wenn  vielleicht  auch  noch  der  eine  oder  der 
andere  einen  unerfüllten  Wunsch  übrig  behalten  wird. 
Die  Greographie  ist  z.  B.  prinzipiell  zwar  ausge- 
schlossen, aber  die  Topographie  der  bedeutendsten 
Stätten,  wie  Athen,  Rom,  Olympia,  Pergamon  wird 
gegeben.  Hier  hätten  wir  gern  einen  Artikel  über 
Delos,  Epidauros,  die  Asklepieia  gesehen;  bei 
dem  Artikel  über  Arzte  wäre  die  Abbildung  des 
Reliefs  mit  chirurgischen  Instrumenten,  welches  beim 
Asklepieion  zu  Athen  gefanden  ward  und  in 
Curtins  und  Kauperts  Atlas  von  Athen  publiziert 
ist  (Tafel  XI),  angebracht  gewesen,  bei  dem  Ar- 
tikel Athen  hätten  wir  gern  aus  demselben  Atlas 
von  Athen  einige  Detailansichten  gesehen,  z.  B. 
die  des  Areopagfelsens,  oder  der  Panshöhle,  zumal 
dieser  lange  (er  umfaßt  mehr  als  zwei  Lieferungen), 
dem  Inhalte  nach  so  vortreffliche  Artikel  durch 
seine  Bilderleere  in  der  Fülle  der  ringsum  ver- 
breiteten Abbildungen  äußerlich  einen  sehr  öden 
Eindruck  macht. 

Was  nun  die  Ausfuhrung  der  Artikel  betrifft, 
so  sind  sie  freilich,  wie  dies  bei  einer  Eeihe  von 
Mitarbeitern  nicht  anders  möglich  ist,  verschieden ; 
doch  bürgen  die  Namen  der  Verfasser,  welche  in 
ihren  Gebieten  Autoritäten  sind,  für  die  Trefflich- 
keit derselben.  Wir  hätten  aber  gewünscht,  daß 
der  Herausgeber  selbst  etwas  mehr  in  seiner 
Dirigentenrolle  geblieben  wäre,  als  selbst  so  häufig 
die  Bühne  agierend  zu  betreten.  Denn  ohne  seinen 
Pleiß  und  seine  Kenntnisse  gering  anzuschlagen, 
ist  doch  ersichtlich,  daß  er  nicht  aus  dem  Vollen 
und  Eigenen  schöpft,  sondern  namentlich  die  kunst- 
mythologischen Artikel  allzusehr  als  Mosaikarbeiten 
behandelt.  Er  hat  sich  darüber  freilich  gleich  in 
der  Vorrede  des  Werkes  offen  ausgesprochen;  in* 
dessen  war  doch  bei  diesem  Bewußtsein  eine 
größere  Zurückhaltung  zu  empfehlen.  Seine  Artikel 
fallen  dann  auch  öfter  zi  lang  aus. 


Hinsichtlich  der  Abbildungen  hat  sich  der 
Herausgeber  und  die  Verlagsbuchhandlung  in  sehr 
dankenswerter  Weise  ein  möglichst  hohes  Ziel  ge- 
steckt, um  namentlich  mit  Hülfe  der  Photographie 
durchaus  stilgetreue  Darstellungen  zu  liefern  und 
das  Werk  zu  dem  am  besten  ausgestatteten  unter 
seinesgleichen  zu  machen.  Zum  guten  Teile  ist 
die  Absicht  auch  gelungen ;  doch  leidet  namentlich 
in  den  ersten  Lieferungen  die  gewählte  Methode 
der  sogenannten  Autotypie  an  einem  beträchtlichen 
Mangel.  Bei  plastischen  Werken  scheinen  die  he^ 
schatteten  Partien  zum  Teil  völlig  schwarz,  so- 
daß  der  Anblick  der  Detailausführung  an  diesen 
Teil  völlig  verloren  geht  und  das  Kunstwerk  wie 
schwarz  angestrichen  aussieht;  deutliche  Beispiele 
bieten  der  Borghesische  Fechter,  dessen  linkes 
Bein  zur  Hälfte,  der  Laokoon,  dessen  Hals  und 
Achselhöhle,  die  Venus  von  Melos,  deren  Bimst 
zum  großen  Teile,  die  Köpfe  Alexanders  des 
Großen,  auf  p.  40,  deren  beschattete  Teile  völlig 
schwarz  sind. 

An  den  hell  beleuchteten  Partien  hingegen 
verschwindet  öfter  die  Rundung,  und  es  vnrd  an 
ihrer  Stelle  der  Eindruck  einer  ebenen  Fläche 
nahe  gebracht  So  wird  z.  B.  der  Leib  des  Eros 
(p.  497)  fast  flach,  und  an  dem  Gefallenen  im 
Westgiebel  von  Aigina  (p.  334)  der  Ansatz  der 
Beine  an  den  Körper  völlig  verwischt. 

Bei  der  Darstellung  von  Landschaften  aber 
verschwindet  alle  Schärfe,  und  die  so  behandelten 
Gegenden  sehen  aus  wie  aus  der  Schule  der 
französischen  Impressionisten.  Deutliche  Beispiele 
liefern  die  Ansicht  von  Athen  (Tafel  H,  zu  S.  146). 
Die  Form  des  Hadriansthores  z.  B.  ist  hier  für  den, 
welcher  sie  nicht  schon  kennt,  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen;  welcher  Spezies  von  Gesträuch  der 
Pflanzenwuchs  im  Vordergrund  angehört,  wird 
schwer  zu  sagen  sein.  Ähnlich  ist  es  mit  Tafel  VIH, 
der  großen  Ansicht  der  Oberfläche  der  Akropolis  mit 
dem  Erechtheion  und  den  Propyläen.  Es  ist,  als  ob 
ein  feiner  Gazeschleier  zwischen  uns  und  dem  ge 
sehenen  Objekte  ausgespannt  wäre,  oder  als  ob 
ein  Kurzsichtiger  gezeichnet  hätte!  Wir  lieben 
auch  sonst  nicht  diese  verwischende  Art  der 
Landschaftsmalerei,  in  einem  Werke  aber,  dessen 
Darstellungen  auch  im  einzelnen  belehren  sollen, 
erst  recht  nicht;  wären  Gegenden  aus  dem  ne- 
blichten Norden  dargestellt,  so  könnte  man  die 
Methode  noch  etwa  billigen,  aber  die  sonnige 
Klarheit  Attikas  verträgt  sie  nicht.  Auf 
demselben  Bilde  prangt  übrigens  noch  der  vier- 
eckige Steinkoloß  am  südlichen  Propyläenflügel  in 
voller  Größe,   derselbe,  welcher  Mher  unter  dem 
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Namen  des  fränkischen  Tnrmes  ging;  hier  ist  er 
als  türkischer  Festungstarm  bezeichnet;  wer  die 
Taufe  vollzogen  hat.  weLC  ich  nicht,  aber  sie  ist 
sehr  zweifelhaften  Wertes.  Da  nun  aber  dieser 
Turm,  wer  ihn  anch  erbaut  haben  mag.  schon  seit 
längeren  Jahren  durch  Schliemann  entfernt  ist, 
und  da  nie  ein  antikes  Auge  ihn  gesehen  hat.  so  ist 
nicht  zu  verstehen,  wozu  er  hier  noch  einmal  er- 
scheint: ein  unerfreulicher  steinenier  Gast:  es 
mußten  sowohl  für  diese  Ansicht  wie  für  die  oben 
genannte  der  ganzen  Akropolis  neuere  und  bessere 
Aufiiahmen  gewählt  werden;  daran  fehlt  es  nicht, 
und  sie  sind  leicht  zu  erreichen.  Es  giebt  z.  B. 
eine  Aufnahme  von  Philopappus  aus,  welche  zugleich 
das  ganze  Ausgrabungsterrain  des  Asklepieions  an 
der  Südseite  der  Akropolis  trefflich  darstellt;  diese 
wäre  viel  instruktiver  gewesen. 

Aber  genug  der  Ausstellungen,  findet  sich  doch 
des  Löblichen  ungleich  viel  mehr.  Vortrefflich  ist 
namentlich  die  Wiedergabe  von  Kupferstichen  ge- 
lungen, auch  die  ümrißzeichnungen  sind  von  aller 
nur  wünschenswerten  Schärfe,  und  manche  der 
Autotypien  sind  ebenfalls  gut  gelungen,  z.  B.  die 
Athenaiiguren  und  die  zu  dem  Artikel  über 
archaische  Bildhauerkunst  gehörigen  Darstellungen. 

An  den  bisher  gegebenen  Plänen  vermissen  wir 
auf  der  Karte  des  Peiraieus  (Karte  II)  bei  der 
Mauer  um  die  Akte  die  nötige  Schärfe;  denn  die 
Türme  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  zählen. 
Auf  dem  Plane  von  Athen  waren  die  angegebenen 
Wasserleitungen  entweder  durch  Beiscbriften  oder 
etwa  durch  blaue  Farbe  zu  kennzeichnen,  damit 
man  sofort  beim  Anblick  der  Karte  über  die  Be- 
deutung dieser  punktierten  Linien  im  Klaren  sei. 
Der  Plan  der  Akropolis  hätte  auf  demselben 
Blatte  etwas  größer  gegeben  werden  können,  da- 
durch hätte  die  Schärfe  gewonnen,  z.  B.  bei  dem 
Nikepyrgos  und  bei  der  Klepsydra;  die  jetzt 
vor  den  Propyläen  liegenden  Marmorstufen  sind 
gamicht  verzeichnet,  ebensowenig  die  kleine 
Treppe,  welche  zum  Tempel  der  Nike  führt,  und 
doch  lehrt  eine  Vergleichung  mit  dem  nur  wenig 
größeren  Plane  der  Akropolis  in  Bädekers 
Griechenland,  daß  diese  Dinge  sich  sehr  wohl 
hätten  darstellen  lassen.  Beide  Pläne  sind  nach 
Kaupert,  aber  der  im  Bädeker  gegebene  ist  be- 
deutend besser.  Milchhöfer,  der  Verfasser  des 
vortrefflichen  Aufsatzes  über  die  Topographie  von 
Athen,  hätte  beide  Pläne  zurückweisen  sollen. 

Läßt  sich  aber  hier  noch  zur  Entschuldigung 
sagen,  daß  ja  Spezialpläne  für  einzelne  Teile  der 
Akropolis  den  Schaden  wieder  gut  machen  werden 
(z.  B.   für  die  Propyläen),   so   ist   der  Plan   von 


Eleusis  überhaupt  nicht  mehr  zu  gebrauchen, 
sondern  muß,  vielleicht  nach  Beendigung  des 
Werkes,  durch  einen  neuen,  nachzuliefernden  er- 
setzt werden.  Auch  hier  trifft  wohl  den  Verfasser 
des  Artikels  über  Eleusis,  Julius,  die  Schuld.  Er 
giebt  den  alten  Plan  der  Dilettanti,  auf  welchem 
der  große  Tempel  nur  vier  Eeihen  von  Säulen  zeigt 
und  welcher  die  beiden  Seitenwände  thürlos  darstellt, 
während  doch  bereits  die  von  Julius  selbst  citiertcn 
Ilpaxtixa  der  griech.  archäol.  Gesellschaft  für  das 
Jahr  1882  im  Tempel  sechs  Reihen  von  Säulen 
und  in  der  ausgegrabenen  linken  Seitenwand  eme 
Thür  aufweisen,  der  Felsstufen  im  Innern  und  ver- 
schiedener sonstiger  Abweichungen  nicht  zu  ge- 
denken. Soeben  aber  sind  die  neuen  IlpaxTixa  für 
1883  erschienen  und  bieten  noch  mehr.  Am 
besten  ist  es.  noch  ein  Jahr  bis  auf  die  OpaxTixa 
füi'  1884  zu  Mrarten,  und  darnach  einen  neuen 
Plan  zu  geben. 

Wir  erlauben  uns,  die  Bearbeiter  der  künf- 
tigen Artikel  über  Tholos-  und  Theaterbauten 
schon  jetzt  auf  die  IlpaxTixi  für  1883  aufmerksam 
zu  machen,  da  sie  die  von  Dörpfeld  rekonstruierte 
Tholos  des  Polyklet  und  einen  genauen  Plan  von 
desselben  Meisters  Theater,  in  specie  vom  Bühnen- 
gebäude enthalten,  welche  unsere  Denkmälerkundc 
beträchtlich  bereichem. 

Wir  blättern  jetzt  noch  einmal  die  erschienenen, 
bereits  einen  stattlichen  Band  bildenden  Liefemnge4i 
durch,  freilich  ohne  uns  auf  eine  eingehende 
Kritik  der  einzelnen  Artikel  einlassen  zu  können. 
Nur  was  uns  gerade  unterwegs  auffällt,  wollen 
wir  bemerken. 

Der  Artikel  über  die  Alphabete  ist  ein  Muster 
gedrängter  Zusammenfassung  eines  überreichen 
Stoffes;  es  scheint  uns  aber,  daß  die  italischen 
Alphabete  den  Verfasser  noch  mehr  interessiert 
haben,  als  die  griechischen. 

(Schluß  folgt). 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  XIX.    4.  Heft. 

I-VIII  Verzeichnis  der  Mitarbeiter.  —  (473-85) 
G.  Robert,  Alkyoneus,  sucht  nachzuweisen,  daü 
in  der  Vasendarstellung  von  Herakles  im  Kampf 
mit  Alkyoneus  (Tal  3  bei  Kopp)  letzterer,  nach- 
dem er  den  ersten  Angriff  des  Herakles  surückge- 
schmettert,  von  Hypnos,  den  die  jüngere  Kunst  durch 
Hermes  ersetzt,  auf  Athenas  Befehl  eingeachlftfert 
wird.  Wenn  sich  hiermit  Pindars  DarstellungeD 
I  VI  (V)  32  und  N  IV  ?5. nicht  \n  Einklang  bringen 
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lassen,  so  bat  es  schon  zwei  verschiedene  Versionen 
des  Mythos  gegeben.  Die  Erzählung  des  Schol.  zu 
N.  lY  25  bildet  nach  Aussonderung  einiger  mit 
Rücksicht  auf  Pindar  eingeschobener  Sätze  ein  wohl- 
geordnetes Ganze  und  ist  für  echt  zu  halten.  Die 
ganze  Alkyoneussage  ist  von  Kolonisten  vom  ko- 
rinthischen Isthmus  nach  Pallene  mitgebracht  und 
hat  vier  Wandlungen  durchgemacht.  —  (485—633) 
H.  Dessaa^  Der  Steuertarif  von  Palmyra.  Der 
griech.-aram.  Teit,  den  Fürst  Simon  Abamelek- 
Lasarew  in  Palmyra  1881  entdeckt  hat,  umfaßt  4 
große  quadratische  Felder  und  enthält  den  Wortlaut 
eines  Dekrets  der  BojAtJ  von  Palmyra  aus  137  n.  Chr. 
über  die  Verwaltung  der  Finanzen  der  Stadt.  Indem 
Verf.  eine  wörtliche  Abschrift  der  in  Feld  III  u.  IV 
enthaltenen  5  griechischen  Kolumnen  giebf,  versucht 
er  die  einzelnen  Bestimmungen  des  Dekrets  über 
Ausfuhr-  und  Einfuhrzölle,  die  besteuerten  Hand- 
werker und  Händler  und  die  Steuerverwaltung  PaU 
royras  im  allgemeinen  klarzustellen.  Den  Schluß 
bildet  die  Darlegung,  daß  eine  derartige  von  Rom 
ganz  unabhängige  Steuerverwaltung  eines  Gemeinde- 
wesens nicht  ohne  Parallelen  dasteht.  —  (534—75) 
E.  Maafs,  Die  Iliasscholien  des  Codex  Lei- 
densis,  weist  an  Ilias  XXII  nach,  daß  der  den  Text 
und  die  Scholien  bis  ö  17  enthaltende  Codex 
Vossianus  64  der  Leydener  Universitätsbibliothek  dem 
Scholieninhalt  nach  mit  dem  Ven.  B  im  Gegensatz 
zum  Ven.  A  und  Townl.  übereinstimmt.  B  ist  dem- 
nach eine  direkte  oder  indirekte  Vorlage  des  Leid., 
die  wenigen  Abweichungen  sind  wertlos,  die  ver- 
schiedenen Zetemata  stammen  von  Porphyrios.  Zu- 
sammen mit  dem  Leid,  gehören  der  Mosquensis,  ein 
Harleianus  und  der  Etonensis.  Bei  dem  Versuch, 
die  drei  in  B  ausgerissenen  und  notdürftig  von  dritter 
Hand  ergänzten  Blätter  aus  dem  Leid,  herzustellen, 
erweist  sich  dieser  als  wertlose  Kompilation.  Die 
Redaktion  "der  Scholia  minora,  die  nur  der  Exegese 
dienen,  hat  mit  keiner  der  erhaltenen  Iliashss  etwas 
zu  schaffen.  Den  Nachtrag  (p.  565  ss.)  bildet  eine 
Besprechung  der  Irrtümer  in  Ludwichs  Didymos.  — 
(576-95)  Fr.  Susemihl,  Drei  schwierige  Stellen 
der  Aristotelischen  Politik,  verteidigt  seine 
früher  dargelegte  Ansicht  über  Pol.  1255  a  1—25 
gegen  Jackson,  Postgate  und  Ridgeway  und  berichtigt 
dieselbe  in  unwesentlichen  Punkten.  1260  a,  8—24 
giebt  Verf.  in  der  Gestalt,  die  ihm  nunmehr  die 
wahrscheinlichste  dünkt  In  1335  a,  32  —  35  kann 
^ta^oyr]  nur  das  Eintreten  der  Söhne  in  die  Rechts- 
sachfolgerschaft  der  Väter  heißen  und  ist  die  Zahl 
70  mit  Spengel  zu  halten,  aber  Z.  29  sxid  in 
xsv-6  zu  verwandeln.  —  (596—643)  Br.  Keil^  De 
Isocratis  papyro  Massiliensi,  kommt  nach  ein- 
gehender Besprechung  des  Papyrus  Massiliensis 
der  Rede  des  Isocrates  ad  Nicoclem,  der  auf  16  zum 
Teil  stark  lädierten  Kolumnen  30  Paragraphen  ent- 
hält,  zu  dem  Resultat,  daß  derselbe  zwischen  dem 
Urbina«  und  der  sog.  Volgata,  aber  näher  an  dieser 


steht.  Nach  allem  ist  der  Papyrus  für  älter  als  das 
4.  Jhd.  zu  halten,  vielleicht  schon  ins  2.  zu  setzen. 
Den  Schluß  bildet  der  Nachweis,  daß  die  in  der  Ni- 
coclea  aus  der  Antidosis  gemachten  Zusätze  inter- 
poliert sind.  —  Miszellen.  (644—48)  Th.  MommBeD, 
Ein  ein  Schrift  d  es  älterenPiinius,  ergänzt  das  in 
Arados  gefundene  Inschtiftenfragment  C.  I.  G.  111  n. 
4536  f.  und  sucht  auf  grund  desselben  die  einzelnen 
öffentlichen  Stellungen,  welche  der  ältere  Plinius  be> 
kleidet  hat,  in  der  Zeitfolge  festzustellen.  ^j[649) 
Br.  Kelly  Ad  orationem  quae  inscribebatur 
'AXsg'zvopoc,  sucht  zu  erweisen,  daß  in  Aristot. 
Rhet.  III,  p.  1414  b.  30  ss.  unter  oa-o;  der  vorher- 
genannte *A>iSavBpo;  zu  verstehen  ist,  indem  der 
nach  des  Verfassers  Ansicht  wahrscheinliche  Autor 
der  Rede,  Gorgias  aus  Leontini,  seinen  üeros  selbst 
redend  einfuhrt.  —  (650)  d.  Wissowa,  Ps.  Lys. 
A'v'fo;  sTTiTCt^io;  §  28.  scr.  oü  Ko^iaji«})  SeStÖTs;. 


Bulletin  ^pigraphlque,  IV  No.  4. 

p.  153—159:  U^ron  de  Viliefosse,  Remarques 
sur  des  inscriptions  d^Afrique.  Erläuterungen 
zu  einigen  Inschriften  aus  dem  Ruinenfelde  von 
Maktar.  Viel  besprochen  ist  die  Basis  der  Säule, 
welche  die  Colonia  Mactaritana  ihrem  Mitbürger  C. 
Sex.  Martialis  errichten  ließ.  Der  Genannte  trägt 
die  Titulatur:  proc.  Aug.  ab  actis  ürbis,  [proc] 
Aug.  inter  mancip.  XL  Galliarum  et  negotianti  (sie), 
proc.  Macedoniae.  In  epigraphischer  Beziehung 
sind  die  Ämter  eines  kaiserlichen  Prokurators  ab 
actis  Urbis  und  eines  kaiserlichen  Kommissars  zur 
Schlichtung  der  Streitigkeiten  zwischen  den  Kauf- 
leuten und  den  Zollpäcbtern  vollkommene  Nova. 
—  p.  160-167:  J.  B.  Mispoulet,  Des  S  purii.  In  den 
Zeiten  der  Republik  war  Spurius  ein  Vorname  wie 
jeder  andere,  was  aus  vielen  Inschriften  erhellt, 
z.  B.  PoUa  Spuri  /(iUa),  Später  kam  der  Name  außer 
Gebrauch;  man  löste  das  alte  Sigel  SP  als  S(ine) 
P(atre)  auf,  und  wofern  man  nun  das  Wort  in  Epi- 
taphien verwandte,  geschah  es  zumeist  (nicht  immer) 
mit  der  Bedeutung  „natürlicher  Sohn*.  —  p.  167—180: 
Gelegentlich  der  Mitteilung  einiger  Grabinschriften 
von  Thenae,  Mauretania,  kommt  Hr.  C.  JaUlan  auf 
die  Verdoppelung  gewisser  epigraphischer  Formel- 
zeichen zu  sprechen,  z.  A.  DD.  MAf.  S  oder  VV.  CC, 
Coas.y  Augg,  etc.  Wie  Hr.  JuUian  bemerkt,  soll  kein 
Beispiel  solcher  Duplikation  vor  der  Zeit  des  Tiberius 
bekannt  sein  (?}.  Sie  deutet  in  der  Regel  den  Plural 
an,  der  Buchstabe  wird  so  oft  wiederholt,  als  die 
Anzahl  der  zu  bezeichnenden  Personen  beträgt, 
Brinc.  kk,  wäre  zu  lesen  Principes  (duo)  kastrorum, 
777  sind  drei  Centurionen,  FF  kann  AUi  duo  oder 
fecerunt  bedeuten,  wie  DD  domini  duo  und  dedicaverunt. 
In  dem  ersterwähnten  Beispiel  DD.  MM  liest  J.  dis 
manihus  duobus,  wobei  er  den  Kult  des  Genius  und 
jenen  der  Manen  auseinanderhält.  —  p.  181 — 189: 
B.  Cagnat,  Cours  d'^pigraphie  latine.  Etwas 
elementare,  aber  durchaus  praktische  Anleitung  zum 
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Lesen  und  Datieren  römischer  Inschriften.  Der 
vorliegende  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Namen  der 
Sklaven  und  Freigelassenen  sowie  mit  den  Titulaturen 
der  Kaiser.  —  Den  Rest  des  Heftes  bilden  Er- 
örterungen über  klebere  gallorömische  Inschriften 
und  eine  günstige  Rezension  R.  Cagnats  ubn  das 
Buch  JuUians:  Les  transformations  politiques  de 
ritalie  sous  les  empereurs. 


Bulletin  ^pigrapbique.  IV  No.  5. 

p.  203^231:  E.  Bourciez,  Observations 
phon^tiques  et  orthographiques  sur  les  in- 
scriptions  de  Rome.  Die  grammatikalischen  Be- 
sonderheiten in  den  stadtrömischen  Sepulkralin- 
schriften  sind  von  einiger  Wichtigkeit  far  die  Kennt- 
nis des  YulgSrlateins.  Es  kommen  da  volkstümliche 
Barbarismen  vor,  wie  omniorum  für  omnium,  vivixit 
statt  vixit,  oder  Oenuswechsel :  qai  statt  qnae,  moni- 
mentns,  hoc  titulum  etc.  Aus  alter  Zeit  hat  sich  der 
Gebrauch  erhalten,  die  langen  Vokale  durch  Ver- 
doppelunganzudeuten: faato,  naatam.  Ahnlicherweise 
wird  betontes  e  und  i  gern  durch  ie  oder  ei  bezeich- 
net, z.  B,  castriensis,  eidus,  heic,  auch  aeius=eius. 
Das  betonte  u  geht  zuweilen  in  o  über:  colonma, 
orna.  Dagegen  verflüchtigt  sich  tonloses  e  zu  i: 
dicembris,  iorum,  dipositus.  Am  beweglichsten  ist  i: 
es  kann  nach  den  Inschriften  so  ziemlich  durch  jeden 
andern  Vokal  substituiert  werden:  cubecularia,  vir- 
ginebus,  bendet  =  vendit,  bizet  ^=  vixit,  cubuclarius. 
Unbetonte  Vokale  fallen  aus:  maldictu,  minstrator, 
depostus.  Auch  das  tonlose  u  fällt  oft  fort:  fistlatori. 
Das  et  sowie  das  x  scheint  vom  Volk  wie  einfaches 
t  resp.  s  gesprochen  worden  zu  sein,  da  Formen  wie 
santissima,  defunta,  felis  =  felix,  visit  =  vixit  zahl- 
los vorkommen.  Bemerkenswert  ist  die  Wandelung 
des  b  in  v:  vene  ^=  bene,  eredivus,  sivi-sibi,  acervo; 
wogegen  o  leicht  in  b  übergeht:  bivo  =  vivo,  bibus 
=  vivus,  bobis  =  vobis.  Schloß  t  schwindet:  feceruo, 
sun.  M  fEUt  am  Ende  der  Silben  aus:  locu,  colubaria, 
oder  wird  in  n  verwandelt:  loqun  =  locum.  Auch 
n  lassen  die  Epitaphien  gern  schwinden:  coservo, 
impesa,  atriesis.  —  p.  249—251:  C.  Jnllian)  Origine 
des  Ugions  palatines.  Die  palatinische  Legion 
der  Lanciarii  (unter  Diokletian  zum  erstenmal  auf- 
tauchend) ist  nach  JuUian  aus  der  Legio  XI  Claudia 
hervorgegangen,  ohne  daß  die  Mutterlegion  einging. 
Solche  Filiationen  sind  in  der  späteren  Kaiserzeit  nicht 
selten ;  in  der  Regel  trägt  dann  die  abgezweigte  Legion 
dieselbe  Nunmier  wie  die  alte  mit  dem  Zusatz  iuniores 
und  wird  in  den  Orient  geschickt,  während  die  leg. 
sen.  im  westliehen  Teile  des  Reiches  bleiben. 


Mltteilnnireii  des  deutschen  arcbäologischen 
Institiits  in  Athen.    IX,  N.  1. 

p.  1—5:  U.  KOhler,  Eine  Illustration  zu 
Theognis.  Als  seltenes  Spedmen  einer  Stofifent- 
lehnung  ans  der  lyrischen  Poesie  ist  eine  Tanagra- 
schale  beachtenswert,  welche  im  Museum  der  Arcbäo* 


logischen  Gesellschaft  zu  Athen  aufbewahrt  wird ;  auf 
den   Grund    der  Schale  ist   (rot   auf  schwarz)  die 
Figur  eines  auf  der  Kline  lagernden  singenden  Gastes 
gemalt,  dessen  Munde  die  Worte  entströmen:  &  laihm 
xcfXXiaxs.    Hr.  Köhler   hält   diesen   Ausruf  für  ein 
Citat  des  bei  Theognis  1365  f.  sich   findenden,  mit 
denselben  Worten   beginnenden  Distichons.    Zu  be- 
merken  ist,   daß  die  Schale  bestimmt  aus  dem  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  stammt  —  p.  5—15: 
D.  KorolkoWy  Inschriften  aus  Akraipha.  Meist 
einfache  Namensangabe  in  sehr  altertümlicher  Schrift. 
Einer  jüngeren   Zeit  (dem  Ende   des   3.  vorchristl. 
Jahrhunderts)  gehört  ein  mitgeteiltes  Verzeichnis  der 
Epheben    und   Tbjrreophoren    von   Akraipha  an.  — 
p.   15-36   und  58—78:    G.  Lolling,  Inschriften 
vom  Hellespont  und  der  Propontis.    Von  reit* 
tivem    Interesse    ist   ein    32  zeiliges    Fragment   von 
Eski-Manyas    (auf  dem    Wege  nach    Pergaroon),   in 
welchem  mitgeteilt  wird,   daß   der  Proprfitor   (hier 
Gv^tizoTo;  genannt)  der  Provinz  Asien   im  Jahre  80 
V.  Chr.    zum    Schutz    der   Stadt  Ilion   (gegei^  See- 
räuber)   eine    Abteilung    Soldaten    entsendet    habe, 

—  p.  36-49:    B.  Koldewej,   Das  Bad  von  Ale- 
xandrela  Troas.    Mit  2  Tafeln.     Messungen.   ^ 
p.  49-54:    ü.  Köhler,    Inschrift   des  Glaukon. 
Konjekturen  zu  dem   bereits   mehrfach    publizierten 
Epitaph.  —  p.  54-58:    L.  v.  Sybel,  ''Exxopo;  >.ut|>«, 
Relieffragment  zu  Athen.    Bespricht  einen  Ifingst  be- 
kannten  Stein    auf  der  Akropolis    von   Athen;   die 
rätselhafte    figurative    Darstellung    will    Sybel     als 
„Hektors  Lösung*  deuten,  analog  dem  kapitolinischen 
Relief  mit  demselben  Thema.  —  p.  78—83:  ü.  Köhler, 
Praxiteles  .der  filtere."    Die  Existenz  desselben 
stellt  Köhler  in  abrede.    Die  einzige  Stelle,  aus  der 
man  auf  einen  älteren  Praxiteles  schlieDen  kann,  ist 
in  des  Pausanias  Schilderung   des  Götterbildes   von 
Eleusis  enthalten;  neben  dem  Bild  an  der  Wand  soll 
der  Name  des  Künstlers  in   altattischen  Buchstaben 
eingraviert  gewesen  sein;  aus  den  jpainiaaiv  'Axtixot; 
hat   man   geschlossen,   daB   das  Bildwerk    schon  im 
5.  Jahrhundert  aufgestellt  sein   müsse   und    folglich 
nicht  von  dem  berühmten  Praxiteles  herrühren  könne. 
Hr.  Köhler  hält  von   dieser  Argumentation    nichts; 
Griechenland  war  der  Zielpunkt  zahlreicher  römischer 
Touristen,  welche  die  Heiligtümer  des  Landes  schon 
wegen  der  darin  befindlichen  Kunstwerke  besuchten. 
Auf  den  Schwann  machten  die  Namen  der  Künstler 
mehr   Eindruck   als   die   Werke   selbst.     Es    schdnt 
daher  wohl  möglich,    daß  man  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit der  Gruppe  eine  Etiquette  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  beigefügt  hat;  diese  Inschrift,  in  dem  zur 
Kaiserzeit  für  sakrale  Zwecke  wieder    beliebten   ar- 
chaischen Alphabet,  mag  Pausanias  gesehen  haben. 

—  p.  83—94:  £.  Fabricius,  Inschriften  aus 
Lesbos.  In  den  Mauern  des  türkischen  Kastro  zu 
Mytilene  sind  mehrere  bisher  nicht  veröffentlichte  In- 
schriften von  einigem  archäologischen  Wert  verbaut, 
so  das  groBe  Brudistück  einer  Urkunde  zur  Beglaubi- 
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guDg  der  Aatonomie,  welche  die  Mytilenäer  durch 
die  Gunst  des  Pompeius  zurückerhielten.  Dieses 
Fragment  enth&lt  auch  Teile  der  Vertragsbedingungen, 
leider  läßt  sich  der  Zusammenhang  nicht  mehr  her- 
stellen. —  Eine  andere  eingemauerte  Inschrift  ist  dem 
Tvaiü)  Ilo|iinfjtc|)  'Ispo'xa  0so<pocvr]  o<üxfj()i  xal  euepffca 
gewidmet  und  bezieht  sich  wohl  auf  den  berühmten 
Historiker  selbst.  —  Als  eine  Art  Unikum  stellt  sich 
eine  weitere  lesbische  Tafel  aus  vorrömischer  Zeit  dar ; 
sie  enthält  eine  Reihe  von  Aufzeichnungen  über  Wein- 
berge und  sonstige  ländliche  Besitztümer.  Jede  ein- 
zelne Aufzeichnung  zeigt  den  Namen  des  eponymen 
Prytanen,  die  Namen  des  Eigentümers,  den  Ort  und 
endlich  den  Umfang  sowie  die  Bepflanzung  der  be- 
treffenden Ländereien.  Bei  den  Weinstöcken  und 
Feigenbäumen  ist  die  Zahl  der  Stöcke  und  Bäume 
angegeben,  wobei  ein  neues  Flächenmaß,  Mopo;  (Loos), 
erscheint  Man  darf  die  Tafel  für  das  Stück  eines 
Grundbuchs  halten,  in  das  jeder  Mytilenäer  verpflichtet 
war,  seine  Güter  eintragen  zu  lassen. 


Programme  und  Dissertationeil  der  Akademie 
zn  Mfinster  i.  W.  1883  bis  Ostern  1884. 

Von  Dr.  Avg.  Martini  in  Münster. 

1.  P.Langen,AnalectorumPlautinorumpart.lII. 
SommerproOm.    14  S. 

Verf.  stellt  fest,  daß  decet  bei  Plautus  noch  nicht 
wie  schon  bei  Terenz  nur  die  beschränkte  Bedeutung 
,,es  ziemt  sich,  paßt  steh**  hat,  sondern  auch  noch 
„es  ist  zweckmäßig,  vernünftig**  bedeutet;  ferner  daß 
antehac  nur  stehe,  wenn  die  ganze  Vergangenheit  bis 
zur  unmittelbaren  Gegenwart  bezeichnet  werden  soll 
(=-=  »bisher,  bis  jetzt**). 

2.6.  Spiciser,  De  dicto  quodam  Anaximandri 
philosophi  disputatio.  Winterproöm.  6.  S. 
Verf.  erklärt  den  von  Siroplicios  überlieferten  Aus- 
spruch des  Anaximander  „'Eg  wv  o£  >5  ifsvea»;  iati  tot; 
ougi,  xal  TTjv  (D&opav  it;  TdDxa  ^iveol^ai  xo"a  t6  ypsojv 
Jioovai  -^ap  flüT«  Tiaiv  xai  ZoLr^\f  ttJc  «Bixia;  xaxa  xyjv 
xoO  )^pövou  To^tv".  Insbesondere  sucht  er  im  Gegen- 
sätze zu  Zeller  und  Schwegler  klar  zu  machen,  daß 
ooixia  nur  bildlich  =  inaequabilitas  aufzufassen  sei. 
Er  interpretiert  dann  folgendermaßen:  „ Alles  Seiende 
kehrt  naturgemäß  wieder  dahin  zurücft,  woraus  es 
entstanden,  sodaß  ein  Ausgleich  der  Gegensätze  kon- 
tinuierlich stattfindet,  and  die  Differenz  zwischen  dem 
Absoluten  und  Endlichen  beständig  sich  ausgleicht**. 

3.  Bern.  Westhoff^  Quaestiones  grammaticae  ad 

Dracontii   carmina  minora  et  Orestis  tra- 

goediam  spectantes.    Diss.  inaug.    53  S. 

Die  Frage,   ob  Dracontius   der  Verf.  der  sogen. 

Orestis  tragoedia  sei,   welche   F.  v.  Duhn,   Bährens, 

Peiper  und  zuletzt  Roßberg  bejaht  haben,   sucht  W. 

dadurch  endgültig  zu  entscheiden,   daß  er  Stil  und 

Sprache  des  Urhebers  der  Orestis  trag,  mit  denen  des 

Dracontius  vergleicht   Die  bis  ins  einzelnste  geführte 

Untersuchung  erweist  eine  Ähnlichkeit  und  Verwandt-  1 


Schaft  beider  Autoren,  welche  die  Identität  derselben 
außer  allen  Zweifel  setzt 

4.  Jos.  Henwes,  De  tempore  quo  Ovidii  Amores, 
Heroides,  Ars  amatoria  conscripta  atque 
edita  sint.    Diss.  inaug.     57  S. 

Verf.  unterscheidet  zwischen  Abfassung  und  Heraus- 
gabe der  einzelnen  Werke  und  gewinnt  folgende  Re« 
sultate :  I.  Ars  amatoria  ist  herausgegeben  kurz  nach 
dem  1.  August  2  v.  Chr.,  sicher  noch  innerhalb  dieses 
Jahres.  Der  Anfang  des  ersten  Buches  und  zwar 
die  Verse  1—266  sind,  wie  schon  aus  dem  Inhalt 
derselben  hervorgeht,  als  prooemium  anzusehen  und 
geschrieben,  als  das  Werk  schon  ganz  oder  doch  zum 
größten  Teile  fertig  war.  Das  dritte  Buch  hat  der 
Dichter  nach  7  v.  Chr.  begonnen.  Ober  die  Ab- 
fassungszeit der  übrigen  Teile,  also  I  267—772  und 
üb.  II  ist  nichts  ermittelt  —  II.  Nicht  nur  die  erste, 
sondern  auch  die  zweite  Ausgabe  der  Amores  ist 
von  Ovid  vor  der  Veröffentlichung  der  Ars  amatoria 
besorgt  worden.  Die  erste  Ausgabe  (in  5  B.)  ist  kurz 
nach  14  v.  Chr.  herausgekommen.  Mit  der  Anferti- 
gung derselben  war  der  Dichter  ungefähr  8  Jahre 
beschäftigt  Die  zweite  Ausgabe  (in  8  B.)  ist  besorgt 
während  er  an  der  Ars  amatoria  arbeitete,  wahrschein- 
lich nach  Vollendung  des  zweiten  Buches.  Im  wosent-  * 
liehen  waren  es  formale  Rücksichten,  welche  zu  einer 
neuen  Bearbeitung  und  Herausgabe  des  Werkes  be- 
stimmten. —  III.  Heroides.  Die  Briefe  l— 11  sind 
von  Ovid  als  iuvenis  verfaßt  und  vor  der  Veröffent- 
lichung der  Ars  am.  herausgegeben  worden,  12—20 
aber  sind  geschrieben,  als  er  schon  in  höherem  Alter 
stand,  wahrscheinlich  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
zu  Tomi. 

5.  Pbil.  Bastgren,  Quo  tempore  et  consilio  Pin- 
darus  Carmen  Olympicum  secundum  et 
tertium  composuerit    Diss.  inaug.    86  S. 

Die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  lassen  sich 
in  folgende  Punkte  zusammenfassen:  1.  Beide  Gedichte 
beziehen  sich  auf  ein  und  denselben  olympischen  Sieg 
Therons  von  Agrigent  2.  Dieser  Sieg  fällt  in  die 
76.  Olympiade  (also  476).  8.  Beide  Gedichte  sind  in 
Griechenland,  nicht  in  Sizilien  verfaßt,  und  zwar  das 
dritte  olympische  noch  während  der  Feier  zu  Olympia, 
das  zweite  später.  4.  Beide  haben  keinen  anderen 
Zweck   als   die  Verherrlichung  des   Sieges  Therons. 

5.  Sie  waren  dazu  bestimmt,  in  Agrigent  vorgetragen 
zu  werden,  und  zwar  wahrscheinlich  das  dritte  im 
Palaste  Therons,  das  zweite  bei  der  öffentlichen  Feier 
vor  versammeltem  Volke.  Zu  verwerfen  ist  die  An- 
sicht Boeckhs,  daß  eins  der  beiden  Gedichte  zur 
Aufführung  am  Theoxenienfeste  zu  Agrigent  bestimmt 
war. 

6.  Jos.  Hnndertmark,  De  imperatore  Pertinace. 
Diss.  inaug.    84  S. 

Eine  ausführliche  Biographie  des  Helvius  Pertinax, 
welcher  nach  der  vom  Verf.  aufgestellten  chronolo- 
gischen Tafel  vom  1.  Januar  bis  28.  März  198  n.  Chr. 
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regierte.    Den  Schluß  bildet  eine  Übersicht  über  die 
Quellen  zur  Geschichte  des  Pertinax. 

7.  Jos.  Loebrer,  De  C.  lalio  Vero  Maximino  Ro- 
man or  um  imporatore.    Diss.  inaug.    44  S. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  geben  eine  Lebensbe- 
schreibung des  Maximin;  daran  schließen  sich  Be- 
trachtungen über  die  geistigen  Anlagen  und  Cha- 
raktereigenschaften des  Kaisers.  Das  dritte  enthält 
chronologische  Untersuchungen  über  die  Regierungs- 
zeit  des  Maximinus:  danach  regierte  derselbe  3  J. 
4  M.  2  T.  und  starb  am  10.  Juni  238  n.  Chr. 

8.  Joh.  MQUer,  De  M.  Antonio  GordianoIU.  Ro- 
manorum imperatore     Diss.  inaug.    49  S. 

Die  chronologischen  Untersuchungen  des  Yerf. 
ergeben,  daß  Gordian  HI.  6  J.  8  M.  8  T.  regiert  bat 
und  zwischen  23.  Februar  und  13.  März  241  von  Phi- 
llppus  ermordet  ist.  Eine  den  Schluß  der  Disser- 
tation bildende  Untersuchung  sucht  durch  Ver- 
gleichung  des  Capitolinus  mit  Zosimus,  der  bekanntlich 
im  Anfange  seines  Werkes  den  Dexippus  als  Quelle 
benutzt  hat,  zu  erweisen,  daß  Capitolinus  bei  der 
Lebensbeschreibung  des  Kaisers  zwei  Quellen  vorge- 
legen haben,  nämlich  Cordus  und  die  ypovixyj  hzopia 
des  Dexippus. 

9.  Aag*  Martini,  Quaestiones  criticae  de  rebus 
ad  historiam  Aureliani  pertinentibus  in- 
stitutae.  Pars  I:  De  hello  Palmyreno.  Diss. 
inaug.    35  S. 

Verf.  sucht  1)  die  bei  den  widerspruchsvollen 
Nachrichten  der  Schriftsteller  schon  oft  besprochene 
Frage  zu  entscheiden,  wie  viele  Schlachten  im  Pal- 
myrenischen  Kriege  und  wo  dieselben  stattgefunden 
haben  (zum  besseren  Verständnis  sind  2  geographische 
Karten  von  den  Ländern  des  Orontes  und  der  Um- 
gebung von  Antiocbia  beigelegt),  2)  die  Chronologie 
der  Ereignisse  des  Krieges  gegen  Palmyra  festzu- 
stellen. Der  ganzen  Abhandlung  geht  eine  Unter- 
suchung  über  die  Quellen  zur  Geschichte  Aurelians 
voraus,  worin  namentlich  die  Glaubwürdigkeit  des 
Vopiscus  und  die  Echtheit  einer  Anzahl  der  von  ihm 
überlieferten  Briefe  in  frage  gestellt  wird. 
10.  Alb.  Wulff,  Quaestiones  in  Xenophontis  de 

republica  Lacedaemoniorum  libello  insti- 

tutae.  Diss.  inaug.  64  S. 
Die  Abhandlung  zer^lt  in  4  Abschnitte.  In  1 
und  II  will  Verf.  an  einer  Anzahl  von  Stellen  zeigen, 
daß  die  Schrift  über  den  Staat  der  Lacedämonier 
unvollständig  und  lückenhaft  auf  uns  gekommen  ist. 
Zu  verwerfen  sei  die  Ansicht  derjenigen,  welche  in 
derselben  ein  unversehrt  überliefertes  Werk  Xeno- 
phons  erblicken,  ebenso  die  Annahme,  daß  es  ein 
Auszug  aus  einem  größeren  verlorenen  Werke  (Koechly, 
Bergk,  Rüstow  u.  a.)  oder  daß  es  ein  erster  Entwurf 
Xenophons  sei  (Sauppe).  Verf.  glaubt,  daß  der  Arche- 
typus unserer  Schrift,  bevor  er  abgeschrieben  und 
vervielflUtigt  worden,  in  einen  sehr  verderbten  und 
disparaten  Zustand  geraten  sei,  und  daß  wahrschein- 
lich schon  den  Alexandrinern  die  Schrift  nur  in  der 
jetzigen  Gestalt  vorgelegen  habe.  —  III.  Xen.   hat 


die  Schrift  mit  Ausnahme  von  cap.  14,  bevor  er 
nach  Sparta  kam,  verfaßt,  wahrscheinlich  in  Asien 
396  oder  395  v.  Chr.  —  IV.  Cap.  14  ist  später  ge- 
schrieben als  der  übrige  Teil  des  Werkes  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  als  Xen.  seine  Ansicht  über  das  treue 
Festhalten  der  Lacedämooier  an  den  lykurgischen 
Gesetzen  geändert  hatte.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe 
iu  seinem  Nachlasse  gefunden  und  mit  dem  Werke 
verbunden  herausgegeben  worden. 
11.  Franz  Fassbaender,  De  optativo  foturl. 
Diss.  inaug.  60  S. 
Verf.  untersucht  den  Gebrauch  des  optativus  fu- 
tun  in  der  griechischen  Litteratur  bis  auf  Alexander 
d.  Gr.  und  gelangt  nach  sorgfältiger  Prüfung 
der  sämtlichen  zusammengestellten  Fälle  zu  folgen- 
den Resultaten:  Der  opt.  fut.  wird  nur  in  der  in- 
direkten Rede  für  den  indic.  fut.  der  direkten  Rede 
gebraucht.  Derselbe  begegnet  in  Haupt-  und  Neben« 
Sätzen,  häufiger  aber  in  ersteren.  Er  kommt  zuerst 
bei  Pindar  einmal  vor,  wird  dann  im  5.  Jahrhundert 
mehr  gebraucht  und  endlich  in  den  Werken  des 
Xenophon  weitaus  am  meisten  angetroffen.  Dort 
finden  sich  mehr  Beispiele  als  bei  allen  anderen 
Schriftstellern  zusammen.  Nach  Xenophon  ninunt 
die  Häufigkeit  seines  Gebrauches  wieder  ab.  Einen 
optat.  futuri  mit  av  giebt  es  nicht. 


Acta  Seminar!!  PhUologici  Erlangensis  edd. 
Iw,  Müller  et  Aog.  Lachs.  Vol.  IIL  Erlangae  1884, 

1.  Ed.  Stroebel,  Giceronis  de  oratore  librorum 
Codices  mutilos  antiquiores  examinavit. 
p.  1—74. 

Auf  grund  neuer  Vergleich ungen  wird  das  Ver- 
hältnis der  drei  ältesten  Codices  mutili  von  Cic.  de 
erat.  (Abrinc  ,  Harl.,  Erlang.  I)  zu  einandei  und  zu 
einigen  jüngeren  codd.  mutili  und  integri  festgestellt 
und  darnach  über  eine  Anzahl  kritisch  zweifelhafter 
Stellen  Entscheidung  getroffen. 

2.  G*Zink|  Adnotationes  ad  Demosthenis  ora- 
tionem  in  Cononem.    p.  75—102. 

Verf.  bestimmt  den  Begriff  und  die  Arten  der 
ßo6>.s'j3i;  und  unterscheidet  darnach,  wann  eine 
hierauf  bezügliche  Klage  vor  dem  Areopag  und  wann 
sie  im  Palladium  verhandelt  wurde;  daran  schließen 
sich  einige  Bemerkungen  über  die  7f>«f>i  Gß^oso);;  den 
Schluß  bilden  sprachliche  und  sachliche  Erörterungen 
zu  der  bezeichneten  Rede. 

3.  L.  Bauer,  Das  Verhältnis  der  Panica  des  C. 
Silius  Italiens  zur  dritten  Dekade  des  Li- 
vius.    p.  103-160. 

In  dieser  Abhandlung  wird  die  von  M.  Heynach  er 
verfochtene  Ansicht,  daß  nicht  Li  vius  die  Hauptquelle 
des  Silius  gewesen,  sondern  daß  vielmehr  Fabias 
Pictor  oder  ausschließlich  Ennius  von  ihm  benutzt 
worden  sei,  durch  ausführliche  Zusammenstellung  der 
zahlreichen  Übereinstimmungen  beider  Schriftsteller 
in  Ausdrücken  und  Wendungen  bekämpft,  während 
die  zwischen  dem  Dichter  und  Geschichtachreiber 
eich   findenden  Differenzen  aus   der  Verschiedenheit 
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des  beiderseitigen  Standpunktes  erklärt  werden;  daß 
nebenbei  auch  Ennius  von  Silius  zu  rate  gezogen 
wurde,  wird  von  Heynacher  zugegeben. 

4.  €.  Burkhard,  Observationes  criticae  ad  Pa- 
negyricos  Latinos.    p.  161—187. 

Im  Anschluß  an  die  Ausgabe  von  Baehrens  be- 
handelt Burkhard  eine  Reihe  von  Stellen  aus  den 
lateinischen  Panegyrikern ,  wobei  er  sich  in  den 
meisten  Fällen  gegen  die  von  Baehrens  getroffenen 
Entscheidungen  wendet  und  entweder  die  handschrift- 
liche Lesart  verteidigt  oder  die  Konjekturen  anderer 
vorzieht  oder  auch  eigene  Vorschläge  macht.  Ein- 
geflochten sind  einzelne  Untersuchungen  über  den 
Sprachgebrauch  der  Panegyriker. 

5.  A.  LachS|  Emendationes  Livianae.    p.  188. 

Aus  dem  Sprachgebrauche  des  Livius  wird  nachge- 
wiesen, daß  XXIV  4  Dicht,  wie  0.  Riemann  glaubt, 
auctorüate  eomm  zu  lesen  sei,  sondern  entweder  ex 
autorüate  eorum  oder  et  ex  auct,  eor, 

6.  A.  Rosehatt,  Ober  den  Gebrauch  derParen 
thesen  in  Ciceros  Reden  und  rhetorischen 
Schriften,    p.  189—244. 

Nach  einer  allgemeinen  Übersicht  über  das,  was 
griechische  und  römische  Rhetoren  und  Grammatiker 
sowie  die  neueren  Stiltheorien  und  Grammatiken 
über  die  Parenthese  lehren,  wird  untersucht,  in 
welchen  Sätzen  mehr  oder  minder  häufig  Parenthesen 
vorkommen,  wie  dieselben  eingeleitet  werden,  welchen 
Einfluß  sie  auf  die  weitere  Gestaltung  der  betreffen- 
den Sätze  oder  Satzteile  üben,  welche  Stellung  sie 
den  zugehörigen  Gedanken  oder  Wörtern  gegenüber 
einnehmen  und  in  welchem  Verhältnis  der  Inhalt  der 
Parenthese  zum  unterbrochenen  Gedanken  steht 

7.  £•  Popp)  Ciceronis  de  officiis  librorum  Co- 
dices Bernensem  104  eique  cogoatos  exami- 
na  Vit    p.  245—298. 

Diese  Abhandlung  zeigt,  daß  der  von  Luchs  ver- 
glichene cod.  Harl.  2716  zu  Cic.  de  off.  mit  dem 
Graev.  I  identisch  ist,  daß  er  mit  Bern,  c  und  Palat  p 
eine  Familie  bildet  und  den  Archetypus  derselben 
mit  größerer  Treue  wiedergiebt  als  die  beiden  anderen ; 
sodann  werden,  so  weit  der  Harl.  erhalten  ist,  alle  Stel* 
len,  an  denen  dieser  Archetypus  von  dem  der  anderen 
(besseren)  Familie  abwich,  aufgezählt  und  so  das  gegen« 
seitige  Wertverhältois  beider  darzulegen  gesucht. 

8.  Gull.  Brnnco,  De  dictis  VII  sapientium  a  De- 
metrio  Phalereo  coUectis.    p.  299-397. 

Verf.  erörtert  das  Abhängigkeitsverhältnis,  in 
welchem  die  im  Eingang  seiner  Abhandlung  namhaft 
gemachten  Sammlungen  der  Sprüche  der  sieben 
Weisen  zu  der  des  Demetrius  Phalereus  stehen ,  und 
sucht  unter  Heranziehung  sonst  noch  vorkommender 
Citate  sowohl  den  Wortlaut  als  auch  den  Autor  der 
einzelnen  Sprüche  festzustellen. 

9.  C.  Wanderer,  De  Pol yb.  H ist  XII  12  b,  2  (ed. 
Hultsch).    p   398. 

Wunderer  schlägt  vor ,  an  der  bezeichneten  Stelle 
statt  xopo^i  zu  lesen  xöi^joa^v. 


10.  J.  Hanssleitcr,  De  versionibus  pastoris  Her- 
mao latinis.    p.  399^-477. 
Verf.  untersucht  das  Verhältnis  der  beiden  Über- 
setzungen des  Pastor  Hermae,   der  vulgata  und  der 
palatina,  zu  einander  und  zu  dem  griechischen  Texte; 
er  kommt  hierbei  zu  dem  von  der  bisherigen  Ansicht 
abweichenden  Resultate,  daß  die  palatina  die  ältere, 
die  vulgata  die  jüngere  sei,  und  zieht  die  hieraus  für 
die  Kritik  sowohl  des  Originals  als  der  Übersetzungen 
sich  ergebenden  Folgerungen.   Auf  grund  einer  Reihe 
von  sprachlichen  Erörterungen   sucht  er  dann  Alter 
und  Heimat  der  beiden  Übersetzungen  zu  ermitteln. 
Erlangen.  E.  Popp. 


IV.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acadömie  des  Inscriptions,  Paris. 

Sitzung  vom  26.  Sept.  1884. 

Zuerst  kommt  eine  Abhandlung  des  Herrn 
A.  Maitre  über  den  gallischen  Tumuius  von  Gaor 
Inis  und  dessen  Menhirs  zur  Verlesung.  —  Hierauf 
giebt  Herr  S*  Reinach  Bemerkungen  zu  dem  Wort^ 
Aretahgus  (bei  Juvenal).  Gewöhnlich  interpretiert 
man  diesen  ßegriff  als  einen  Spaßmacher,  der  zur 
Belustigung  der  Gäste  karrikierte  Vorträge  über 
Tugend  (opsTTJ)  hält;  Herr  R.  bemerkt,  daß  von  Dolos 
zwei  Inschriften  (ex-voto)  bekannt  sind,  in  welchen  der 
Stifter  sich  aretalogus  und  Traumdeuter  nennt; 
die  lateinische  Bezeichnung  für  ä^izi^:  virtus  habe 
im  Bibellatein  auch  den  Sinn  wie  „Wunderkraft''  und 
schlechtweg  .Wunder'',  und  Aretalogus  dürfe  daher 
richtig  nur  mit  , Märchenerzähler''  übersetzt  werden. 

Von  der  Sitzung  vom  3.  Oktober  ist  nichts  zu 
berichten. 

Sitzung  vom  10.  Oktober  1884. 

Herr  Br^al  schlägt  eine  neue  Lesung  der  os- 
kischen  Inschrift  auf  dem  neuerlich  ins  Museum 
zu  Vienne  gekommenen  Bronzehelm  vor.  Die  Inter- 
pretation ist  schön  von  Prof.  Buche  1er  versucht 
worden,  der  jedoch  eine  unrichtige  Stelle  als  An- 
fangspunkt gewählt  habe.  Richtig  geordnet  lautet 
der  Spruch:  Spedis:  Mamerckies:  Saipine:  anasaket, 
und  das  soll  heißen:  Spedis  Mcmercius  Saepinas  con- 
secravit,  (Büchelers  im  Bhein.  Museum  XXXIX  N.  4 
mitgeteilte  Interpretation  ist  folgende:  Saepina  praeda, 
egit  Spedius  Mamercius.) 

In  der  Sitzung  vom  17.  Oktober  beschäftigte  sich 
die  Versammlung  mit  Preisverteilung,  und  am  24.  Ok- 
tober fand  aus  Anlaß  der  Totenfeier  für  den  Aka- 
demiker Regnier  keine  Sitzung  statt. 

Sitzungen  vom  81.  Oktober  und  7.  November  18S4. 
Anknüpfend  an  die  berühmen  Kurberichte  von 
Epidauros,  in  welchen  "Tempelhunde  eine  gewisse 
sanitäre  Rolle  spielen,  erinnert  Herr  H.  Gaidoz  an 
viele  bis  auf  die  Gegenwart  reichende  Volksüber- 
lieferungen bezüglich  der  heilsamen  Wirkungen, 
welche  das  Lecken  eines  Hundes  auf  kranke  Augen 
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oder  auf  schwSrende  WaDden  ausüben  soll.  Selbst 
zu  medizinischen  Abhandlungen  habe  die  Sache  Anlaß 
gegeben.  —  In  betreflf  der  eifrig  fortgesetzten  Aus- 
grabungen auf  der  Stätte  von  Karthago  berichtet 
Herr  Renier,  daß  das  Hauptresultat  in  der  Bloß- 
legung von  umfangreichen  vorrömischen  Substruktionen 
bestehe.  Das  alte  Karthago  liege  in  einer  Tiefe  von 
5—8  Meter  viel  besser  erhalten,  als  man  bisher 
ahnte. 

Am  7.  November  las  Herr  B.  Perrot  ein  Memoire 
„Sur  le  r61e  historique  des  Ph^niciens"  und  berichtete 
Herr  Benan  über  neue  Inschriften  des  Kaisers  Ha- 
drian,  gefunden  im  Libanon,  jedoch  belanglos. 


Cambridge  Philologieal  Societj. 

Donnerstag,  28.  Oktober  1884. 

MagDÜtson  las  über  Hävamöl  w.  2  u.  3; 
Whitelaw  über  einige  Stellen  des  Oedipus  Ty- 
rannus. 

Donnerstag,  13.  November  1884. 

Henry  Sweet  sprach  über  ,prak  tisch  es  Sprach- 
studium*, indem  er  von  dem  Gedanken  ausging, 
daß  alte  wie  neue  Sprachen  durch  Konversation  am 
besten  zu  erlernen  seien.  In  der  Diskussion  wurde 
hervorgehoben,  daß  nur  ein  systematisches  Fort- 
schreiten in  den  Methoden  eine  Klärung  der  prak- 
tischen Einrichtung  engebeo  könne,  und  Dr.  W  alds  tei  n 
u.  a.  fand,  daß  die  Philologie  lebender  Sprachen  der 
Schule,  die  der  toten  der  Universität  angehöre ,  wo- 
gegen der  Vortragende  einwandte,  daß  Schullehrer 
im  allgemeinen  ohne  Hülfe  der  Universitätsleitung 
keinen  Unterricht  fruchtbar  erteilen  könnten. 


Society  of  Antiqnaries  in  London. 

Sitzung  vom  27.  November  1884. 
Middleton  berichtet  über  die  neuen  Ausgrabungen 
am  Forum,  den  Tempel  der  Vesta  und  die  Regia  in 
Rom.  Er  nimmt  an,  daß  der  Yestatempel  seine 
Form  von  den  runden  Hütten  erhalten  habe,  in 
welchen  die  Latiner  das  heilige  Feuer  aufzubewahren 
pflegten;  im  übrigen  schließt  sich  der  Bericht  an 
imsre  schon  früher  gegebenen  an. 

Sitzung  vom  4.  Dezember  1884. 
Eine  Mitteilung  von  Middleton  betraf  die  Aus- 
grabung der  RostraundOraecostasis  inRom. 
Die  Rostra  bestanden  aus  einer  beinahe  rechteckigen 
Plattform  79  Fuß  lang  und  44  Fuß  breit  aus  Tuff 
konstruiert,  die  Wälle  ohne  Fenster  und  mit  Mauer- 
steinen bekleidet  Die  Fläche  war  durch  Säulen  in 
Quadrate  geteilt  und  trug  die  Rednerbühne;  wozu 
der  Innenraum  diente,  ist  unklar,  da  er  ganz  dunkel 
gewesen  sein  muß.  Die  Front  der  Rednerbühne  war 
außen  mit  grünem  Marmor  bekleidet,  und  hier  waren 
die  Schiffsschnäbel  in  zwei  Reihen  befestigt,  neunzehn 
in  der  einen,  zwanzig  in  der  andern.  An  der  Front 
war  eine  Oallerie  mit  einer  Öffnung  in  der  Mitte,  wo 
der  Redner  stand.  Dahinter  war  die  Oraecostasis, 
eine  Erhöbung,  auf  welcher  die  fremden  Gesandten 
standen,  um  die  Rede  zu  hören.  Sie  ist  aus  massivem 


Tuff  mit  keiner  Mischung  eines  härteren  Steins,  dn 
Zeichen  früher  Konstruktion;  auch  sie  war  außen  mit 
Marmor  geziert  Hinter  ihr  befand  sich  ein  dreieckiges 
rundes  Gebäude,  der  Umbelicus  Romae,  eine  Nach- 
bildung des  Omphalos  in  Delphi,  und  auf  der  andern 
Seite  das  Miliarium  aureum;  dieses  hatte  Augustos 
im  Jahre  25  v.  Chr.  errichtet  mit  einer  Inschrift, 
welche  die  Namen  und  Entfernungen  der  Stadttbore 
aufwies.  Die  Rostra  waren  mit  Statuen  der  Gesandten 
geschmückt,  welche  fern  von  Rom  gestorben  waren, 
und    in   der   Front  waren  die  Gesetzestafeln  ange- 
bracht Im  Jahre  44  v.  Chr.  errichtete  lulius  Cäsar  neae 
Rostren  auf  der  Nordostseite  der  früheren  und  ließ 
die  alten  Schiffsschnäbel  dahin  überführen,  und  später 
baute  Augustus  noch  eine  Rednerbühne,   welche  er 
mit   SchiffiBschnäbeln    von  Actium   schmücken   licO. 
Middleton  bemerkt,  daß  die  Zahl  der  Ziegel  an  der 
Basis  einen  Schluß  auf  das  Datum  der  Erbauung  nicht 
erlaube,  wie  es  einige  angenonunen  haben.    Alte  römi- 
sche Ziegelwälle  sind  in  der  That  massive  Wälle, 
welche  mit  Ziegeln  ausgemauert  sind;  er  ist  der  An- 
sicht, daß   die  Stützbögen  zu  keinem  konstruktiTeo 
Zwecke  bei  diesen  Wällen  angebracht  sind. 

Rojal  Archaeological  Institute  in  London. 

Sitzung  vom  4.  Dezember  1884. 
Rev.  Joseph  Uirat  berichtete  über  die  Aufräu- 
mungsarbeiten auf  der  Akropolis*)  nach  eigenen 
Anschauungen ;  er  rühmt  die  Thätigkeit  des  Direktors 
der  Ausgrabungen  K,  Stamatakis  und  des  gegen- 
wärtigen Unterrichtsministers  K.  Vulpiotis,  welche 
mit  Energie  die  Herstellung  der  altgriechischen  Akro- 
polis  unter  Fortschaffung  aller  späteren  Bauten  be- 
schlossen haben  und  letztere  nur  in  Aufnahmen  und 
Abbildungen  erhalten  wollen.  Die  Archäologische  Ge- 
sellschaft in  Athen  sowie  die  drei  fremden  archäo- 
logischen Schulen  beteiligen  sich  lebhaft  an  diesem 
Unternehmen  und  überwachen  mit  Sorgfalt  den  Fort- 
gang. Zunächst  ist  eine  riesige  Cisterne,  welche  zn 
Justinians  Zeit  erbaut  sein  soll,  abgebrochen  worden; 
15*/,  m  lang  und  lOVt  ^  breit,  war  sie  mit  einem 
doppelten  gewölbten  Dache  bedeckt,  die  Tiefe  der 
Cißteme,  von  dem  Dache,  das  sich  auf  die  Mauer  der 
Pinakothek  stützte,  bis  zum  Boden,  beträgt  5  m. 
Nach  der  Abräumung  konnte  man  schon  die  Grund- 
mauern der  Tempelbauten  des  Perikles  erkennen;  es 
sind  zwei  Lagen  gutbearbeiteter  Steinquadern,  mit 
einem  vorspringenden  Rande,  wahrscheinlich  um  das 
Regenwasser  abzuleiten.  Der  Baustein  ist  der  poröse 
Tuff  vom  Piräus,  welcher  dem  Pariser  Kalkstein  ähn- 
lich sieht  In  der  Cisterne  selbst  sind  nur  einige 
Inschriftenfragmente  und  ein  kleiner  Marmorkopf  ge- 
funden worden.  Das  Deutsche  Archäologische  Institut 
hat  beim  Abräumen  des  Tempels  der  ungeflügolten 
Nike  ein  Stück  der  schöngemeißelten  Balustrade  ge- 
funden, welche  die  Nordseite  des  Pyrgos  nach  den 
Propyläen  hin  abgrenzte. 


•)  Cfr.  unsere  Wochenschrift  1884,  No.  60,  Sp.  1529. 
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LambroB,  —  p.  55:  K.  Th.  Rfiokert,  Nach  Nord- 
afrika. Tagebuch.  Besprochen  von  Ph.  Wolf. 
Entbftlt  auch  kritische  Beiträge  zur  Topographie  des 
alten  Karthago. 

Literarisolies  Centralblatt.  No.  1. 

p.7:6.Solineider,DiePlatonischeMotaphy8ik 
aufÖrund  des  Philebus  dargestellt  Sehr  lobende 
Kritik  von  Wohk-ab,  —  p.  7:  8.  Brack,  Quae  veteres 
dePelasgis  tradiderint.  'Erwünschte  Zusammen- 
stellung.' Beweisführung  nicht  ganz  sicher.  (F.  R,) 
p.  18:  SoltaQ,  Gültigkeit  der  Plebiszite.  Etwas 
unfreundlich  gehaltene  Rezension  von  L.  L{ange),  — 
p.  22:  L.  Cohn,  De  Heraclide  Milesio.  'Sorgfältig 
und  wertvoll.'  P.  (Xauer).  —  p.  22:  G.  Löwe,  Glossae 
nominum.  'Klar.'  —  p.  24:  Appel,  De  genere 
neutro  inte  rennte.  Die  kurze  Anzeige  rühmt  die 
staunenswerte  Belesenheit  des  Verfassers.  —  p.   28: 

E.  KÖhnert,  De  cura  statuarum.  'Fleißige  Disser- 
tation, et^as  umständlich.'  r.ö.— p.28:  Th.  Schreiber, 
Die  Athena  Parthenos.  Empfehlende  Anzeige 
(voo  E.  Th[räm\r.) 

Literarisches  Gentralbiatt.  No.  2. 

p  55:  H.Usener,  Philologie  und  Geschichts- 
forschung. 'Geistreiche  Skizze.'  —  p.  57:  Fr.  Krebs, 
Präpositionsadverbien  in  der  spätem  bist. 
Gräcitftt.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  grie- 
chischen Präpositionen  sei  recht  einleuchtend  dar- 
gestellt. P.  Cauer,  —  p.  59:  Beim,  Wandtafel 
von  Olympia.  Lobend  angezeigt  von  Th.  S^chreiber), 

Literarisches  Centralblatt.   No.  3. 

p.  83:  D.  PeiperSy  Ontoiogia  Platonica.  'Er- 
schöpft seinen  Gegenstand  in  einer  Weise,  dafi  auch 
die  angrenzenden  Gebiete  die  iwesentlichste  Förde- 
rung fahren.'  Woklrab,  —  p.  88:  Opsimathes, 
Fvcuiiat.  Wohlgesinnte  Anzeige  von  Or{unus)\  doch 
trete  der  Dilettantencharakter  des  Buches  wenig  ver- 
hüllt hervor. 

Woclienschrift  fttr  Uass.  Philologie.    No.  1. 

p.  1:  J.A.Wolf,  Prolegomena  ad  Homerum, 
ed.  R.  Peppmüller.  R.  VoÜcniann  wünscht  eine 
kommentierte  Ausgabe  der  Prolegomena,  die  passend 
1895  als  Säkularfestgabe  erscheinen  könnte.  —  p.  4: 
Ciceronis  opera  ex  rec.  C.  F.  W.  MüUeri.  I.  Ad 
Herennium;  De  inventione,  rec.  W.  Friedrich. 
Der  Neubearbeiter  scheint,  nach  Th.  Stangls  Rezension, 
der  älteren  wie  jüngeren  Konjekturalkritik  arg  skep- 
tisch gegenüberzustehen.  —  p.  8:  Otto,  Versum- 
stellu  ngen  bei  Properz.  Anzeige  von  H.  Draheim. 
—  p.  10:  Kmmbaoher,  Beiträge  zu  einer  Ge- 
Bchichte  der  griech.  Spracne.  Anzeige  von 
W.  Meyer.  ~  p.  12:  Manitius,  Anonymi  de  situ 
orbis    libri.    'Geringwertig.'    W,  Sieglin.  —  p.  14: 

F.  Bamorino,  Gontributi  alla  storia  critica  di 
Antonio  Beccadelli  detto  il  Panormitano.  Be- 
sprochen von  B.  Kubier,  Im  weiteren  Sinne  berühmt 
oder  berüchtigt  wurde  Beccadelli|  dieser  Geistesgenosse 
Foggios,  durch  seinen  famosen  «Hennaphrodit'',  in 
Humanisten  kreisen  aber  durch  seine  Plautuskommen- 
tare,  von  denen  wenig  Thatsächliches  bekannt  ist,  die 
Jjedoch  durch  zahllose  schlechte  Ergänzungen  und 
Änderungen  viel  Unheil  in  die  Oberlieferung  der 
Plautustezte  gebracht  haben  sollen.  So  behaupten 
wenigstens  deutsche  Philologen,  Ritschi  und  Voigt, 
gegen  deren  wegwerfende  Urteile  das  auch  Ramorinos 
sieb  hauptsächlich  wendet 

Woehensohrift  für  klass.  Philologie.  No.  2. 

p.  58.  K.  Sittl,  Adler  und  Weltkugel  als  Attri- 
bute des  Zeus.  Angezeigt  von  H.  Bkimner.  ~  p.  34: 
A.  Lndwiob,  Aristarchs  hom.  Textkritik.  Die 
Rezension  R%bbeck$  erhebt  sich  zu  einem  selbständigen 


Exkurs  über  die  beregte  Frage.  —  p.  43:  Tzenos, 
xä  'Avoapeövxeia.  'Nicht  ohne  Umsicht  gemachte  lexi- 
kalische Zusammenstellung.'  —  p.  43:  G.  Dilthey, 
Observationes  in  epistolas  Heroidum.  Analyse 
von  O.  Wartenberg.  —  p.  48:  €1.  Götz,  De  Statu 
silvis  emendandis.  Prof.  Götz  behauptet,  daß 
weitaus  die  meisten  Varianten,  welche  PoUtianus 
in  sein  Handexemplar  der  Silven  eintrug,  keineswegs 
aus  der  von  PoUtianus  kollationierten  Sangallenser 
Handschrift  herrühren,  sondern  unbegründete  Kon- 
jekturen, mitbin  zur  Wiederherstellung  eines  Arche- 
typen wertlos  seien.  Die  ganze  Ausführung  hält 
Ref.  H.  Nohl  für  hinfälüg.  -  p.  50.-  Cor  neu  i 
Nepotis  vitae,  ed.  G.  Andresen.  Herausgeber  sei 
in  der  Textgestaltung  (die  sich  der  Cobetschen 
nähere)  ebenso  glücklich  als  kühn  vorgegangen. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  3. 

p.  65:  A.  Herzog,  Die  olympischen  Götter- 
vereine. Bietet  nichts  Neues.  H.  Blümner.  —  p.  66: 
Homeri  Odyssea  I— VI  von  Faesi-Hinrichs.  Be- 
sprochen von  F.  Cauer.  Diesem  Rezensenten  ist 
der  Kommentar  nicht  populär  ^enug.  —  p.  72: 
£.  Abel,  Scholia  in  Pindari  epinicia.  Durchaus 
zustimmende  Kritik  von  0.  Schröder.  —  p.  77 :  B.  Jonas, 
Verba  frequentativa  und  intensiva  bei  Livius. 
^Schätzenswert'  Hauptergebnis  sei  die  merkwürdige 
Beobachtung,  daß  der  Gebrauch  der  genannten  Ver- 
balverbindungen bei  Livius  von  Dekade  zu  Dekade 
abnimmt    G.  Andresen. 

Philologische  Rnodschau.  No.  1. 

p.  1:  M.  Hecht,  Zur  homerischen  Semasio- 
logie. Rezension  v.  F  Weck.  Die  Selbständigkeit 
des  jungen  Philologen,  der  sich  nicht  dem  großen  Gänse- 
märsche hinter  berühmten  Meistern  anschließe,  gefällt 
dem  Referenten;  unbedingt  Recht  habe  Hecht,  wenn 
er  g^en  die  einseitigen  Grundsätze  Aristarchs  und 
seiner  Jünger  entschiedenen  Einspruch  erhebt;  mit 
seiner  Hauptthese  jedoch  (Definition  der  juicr)  werde 
H.  den  Rückzug  antreten  müssen.  ~  p.  7:  W.  Luthe, 
Begriff  der  Ilo^ia  bei  Aristoteles.  ^Ist  eine 
lichtvolle  Einführung  in  diese  schwierige  Partie.' 
Rettig.  —  p.lO.  Cicero,  Laelius,  ed.  by  James  Beid. 
Lobwürdige  Ausgabe.  Kreiert.  —  p.  18:  W.  Gemoll, 
UntersucbunKen  über  die  Geoponica.  Die  Re- 
zension H.  Beckhs  wendet  sich  gegen  die  kritlscben 
Ausgangspunkte  des  Verfassers.  —  p.  20:  W.  Deeoke, 
Btruskische  Beamtentitel.  Rezensiert  von  C.  PauÄ*. 

—  B.  Meister^  Böotische  Inschriften.  An- 
zeige von  G.  Meyer.  —  p.  25:  L.  Grasberger, 
Griechische  Stichnamen.  'Wertvoll  und  inter- 
essant*   0.  Kahler. 

PbUologische  Randschaa.  No.  2. 

p.  33:  Aeschyli  Hiketides  et  Choephori, 
cur.  F.  A.  Paley.  'Die  Ausgabe  ist  auch  für  Lernende 
bedtinunt,  welche  aber  der  Kommentar  wohl  öfter  in 
Stich  lassen  wird;  andrerseits  ist  der  Apparat  zu  unge- 
nügend, um  als  Grundlage  einer  textkritischen  Lek- 
türe zu  dienen.'  M.  Sorof.  —  p.  38:  A.  Harpf, 
Die  Ethik  des  Prota^oras.  Harpf  nimmt  an, 
daß  nach  Protagoras  die  atduüc  und  Bixt)  als  ursprüng- 
liche Naturanlagen  des  Menschen  erscheinen.  O.  F. 
Rettig  als  Referent  konmit  zu  anderen  Konklusionen : 
der  Hermes,  welcher  im  Auftrage  des  Zeus  die  ge- 
nannten beiden  sittüchen  Prinzipien  bei  den  Menschen 
einführe,  sei  der  'Ep^ii);  Xf^^io;,  d.  h.  der  Personifikation 
entkleidet:  die  Gabe  der  Rede,  durch  welche  die 
minder  Verständigen  von  den  Verständigen  vermocht 
werden,  an  Stelle  des  Faustrechtes  Milde  und  Achtung 
der  Rechte  anderer  (at$u>;  u.  Zixri)  eintreten  zu  lassen. 

—  p.  43:  G.  LSschke,  Die  Enneakrunosepisode 
bei  Pausanias.  'Oberraschende,  ja  verblüffende  Re- 
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Bultate.  Wird  man  aber  das  alles  glauben  dürfen?' 
(C)  —  p.  49:  G.  GrÄber,  Untersuchungen  über 
Ovids   Briefe.     Günstige   Kritik   von   A.   Zingerle, 

—  p.  5J:  Fr.  Roch,  De  Cornificio  et  Cicerone. 
Anzeige  von  W.  Friedrich.  —  p.  54 :  P.  MttUeiisiefeii, 
De  titulorum  laconicornm  dialecto.  Durch 
Rdhls  Inscr.  gr.  ant  überholt.  —  p.  56:  W.  Heine, 
Gesetzgebung  in  Athen.  Referat  von  R.  Schnidt, 

—  p.  68:  J.  SchrammeD,  Bedeutung  der  Formen 
des  Yerbums.  ^Für  die  Schule  ohne  Bedeutung, 
jedoch  FachgenoBsen  zu  empfehlen.'     Vogrim, 

PhfloIoKische  RundPchaa.    No.  3. 

S.  65:  K.  Franke,  De  hymno  in  Cererem. 
t  günstig  beurteilt  von  E,  Eberhard  —  p.  70: 
Ausonii  opuscula  rec.  C.  Schenkl.  Anzeige  von 
P.  Mohr,  —  p.  75:  1)  G.  Karsten,  De  titulorum 
ionicorum  dialecto.  2)  £.  Schneider,  De  dia- 
lecto  Megarica.  Ersteres  schlecht,  das  zweite  eine 
sorgfältige  Arbeit  A.  Führer,  p.  77:  Perrot  et 
ChipieSy  Histoire  de  PArt,  IL  Analyse  —  p.  81: 
R.  KekuU,  Zur  Deutung  des  Laokoon  (1883). 
Kekul^  habe  Reicht;  nur  sei  zu  bedauern,  daß  er  zu 
einer  gewissen  Unterscbfitzupg  der  Laokoonffruppe 
gedrängt  worden  sei.  P.  PTet^^acXrer.  —  p.  90:  L.  Lange, 
De  sacrosanctae  trib.  pot  natura.  Verf.  halte 
leider  mit  großer  Zähigkeit  an  Vorurteilen  fest;  als 
solches  bezeichnet  der  Ref.  ( W  Soltau.)  besonders  die 
Ansicht,  daß  die  saciosancte  Gewalt  der  Tribuuen 
nicht  auf  der  lex  sacrata  der  Plebs  beruhe*,  da  die- 
selbe niemals  legitimiert  wurde,  sondern  auf  einen 
bloßen  Vertrag  zwischen  Plebs  und  Patriziat  hinaus- 
laufe.—p.  94:  A.  Kohr,  Lat  Übungsbuch.  *Sehr 
brauchbar.'   Homburg, 

Revne  critique,  1884,  No.  52. 

p.  512:  Les  Plaidoyers  politioues  de  Do- 
rn osthene,  avec  commentaire  par  H.  V?eil.  Selbst- 
verständlich schmeichelhafte  Kritik,  von  J.  Kicoli  — 
p.  514:  Longmon,  Atlas  historique  de  la  France. 
Zweierlei  Neuerungen  hebt  der  Ref.  J.  Havet  als 
sehr  glückliche  hervor:  einmal  blickte  durch  die  an- 
tike Grenzbezeichnung  durchgän^g  die  moderne  De- 
partemental  und  Provinzialeinteilung  durch ,  zweitens 
enthalte  der  Begleittext  eine  vollständige  Parallelisierung 
sämtlicher  histOTischer  Crtsiiamen  mit  den  gegen* 
wärtigen;  eine  derartige,  überaus  nützlich«^  Nomen- 
klatur fehle  selbst  dem  trefflichen  Atlas  von  Sprooer- 
Menke.  (In  der  Karte  des  Reiches  Karls  des  Gr. 
erscheint  die  Zuidersee  und  der  Dollart  in  der  heu- 
tigen Gestalt!) 

Bevae  critiqne.    No.  1. 

p.  1:  £.  Ferri()re,  Paganisme  des  H^breux 
jusqu'ä  la  captivit^  de  Babylone.  Nach  Hrn. 
Verne's  Urteil  vage  Träumereien  ohne  Grund.  Der 
Verfasser  teile  die  altsemitische  Theologie  ganz  par- 
lameutarisch  ein  in  1)  einen  „Dieu  absolut",  21  eine 
^Triade  abstracto**,  und  8)  eine  ,, Triade  concreto  et 
particuliere*. 

ReTne  critiqne.    No.  3. 

p.  26:  Dnmont  et  Chaplain,  C^ramiques  de  la 
Grece.  Rezension  von  M.  Collignon.  —  p.  32: 
Bericht  über  die  Promotionsschritten  von  M.  DnboiB: 
De  Co  insula,  und:  Les  ligues  ^tolienne  et 
ach^enne.  In  der  lateinischen  Abhandlung  erOrtert 
Dobois  u.  a.  die  Lage  des  Asklepieions ;  entgegen 
der  Annahme  Rayefs,  welcher  das  berühmte  Heiligtum 
8  kilom.  entfernt  von  der  Stadt  ansetzt,  fiodet  Dubois 
seine  Spuren  dicht  vor  dem  Thore  der  Stadt    Einen 


Znsammenhang  des  Namens  der  Insel  mit  den  köl- 
schen Krebsstempel  ihrer  Münzen  stellt  Dubois  in 
Abrede.  Die  Bildhaucrschule  von  Cos  hält  er  für 
verhältnismäBig  jung,  keinesfalls  über  das  2.  Jahr- 
hundert hinausreichend.  —  Tendenz  der  zweiten  Ab> 
handlung  ist  nachzuweisen,  daß  die  beiden  genannten 
politischen  Bünde  sich  nicht  so  schroff  gegenüber- 
standen als  gewöhnlich  angenommen  wird,  d«ß  der 
ätolische  Bund  ebenso  wenig  stets  rein  demokratiflcb, 
als  der  achäische  immer  streng  konservativ  war.  — 
Übrigens  habe  Dubois  die  löbliche  Gewohnheit,  deo 
Inhalt  jedes  seiner  Kapitel  in  Thesenform  zu  resu* 
mieren,  so  daß  man  sich  die  Mühe  ersparen  könne, 
die  Kapitel  selbst  durchzulesen. 

Academj.  No.  662.   10.  Jan.  1885. 

(19—21)  J.  B  Mallinger,  The  University  of 
Cambridge  from  the  Royal  Inj unctions  of  1536 
to  the  accession  of  Charles  the  First.  Von 
J.  B.  Ward.  Dieser  zweite  Band  der  Geschichte  der 
Universität  Cambridge  stellt  das  Werk  immer  mehr 
zu  den  monumentalen  Denkmälern  der  Gelehrtenge- 
schichte:  „Sowohl  vom  litterarischen,  wie  vom  histo- 
rischen Standpunkte  ist  in  letzter  Zeit  kein  Buch  er- 
schienen, das  so  wertvoll  für  die  allgemeine  Bildung 
ist,  als  dieses."  —  (22)  Travels  in  the  Bast;  in- 
cluding  a  visit  to  Egypt  By  the  Crown  Princ« 
Rudolph.  Von  Amelia  B  Edwards.  Mitten  zwischen 
den  Jagdabenteuern,  welche  Reterent  grausam  upd 
nutzlos  nennt,  findet  derselbe  eine  von  ßrugsch  mit- 
§reteilte  und  erläuterte  unbekannte  Inschrift  Amen- 
hotep  II.  —  (28)  A.  H.  Sajoe,  Letter  from  Egypt 
Verf.  hat  mit  Flinders  Petrie  topographische  Unter- 
suchungen in  Naukratis  vorgenommen  und  die  tod 
Herodot  angeführte  Lage  des  Altars  und  Temenos 
bestätigt  gefunden.  Die  neuen  Aufstellung<'n  in  Bulaq 
machen  für  den  Führer  Masperos  bereits  ein  Suppig 
meut  nötig;  dieser  hat  bereits  die  AusgrabunReo  bei 
Medinet- Abu  in  Theben  wieder  aufgenommen.  Brugscb- 
Bey  bereitet  ein  Buch  über  die  Lage  von  Ow  vor, 
welches  vielfach  Controvcrsen  hervorrufen  wird.  Bio« 
von  Lausing  zwischen  Küs  und  Koft  gefundene  Id- 
Schrift  lautet:  TÜKP  AIAMC  (sie)  NUC  KAI  AlÜNlOf 
N  ...  I  [KirPlüNArTOKPATOPÜNCEOrUProrKAll 

AN] TüNlNOr ETCKBQN I  [KA]!  101- 

AlAC  AOMNAC  MHTPOC  A [KA]!  TOT  OIKOr 

AlTÖN  Eni  C I  ..APXÖ  Am I 

KPA TICTÜ  [sie]  Eni  CTPATHTLiN  . . . .  j  [A?1N- 

APiAC  TOT  KTPior  TiBOHorrc] ...  I  . .  .rc  rior 

TPllCEÜC  APX1EPE2C j  [n?]eOHOrC  KAI  AM- 

MQNOC  eEÜ[N]  . .  I  [Il]ArAei2  CAPAHIÖNOC  OIE- 
TIAN  [OT]  . . .  I  . . .  ONTOC  LIH  ||  <DAPMOVBl  K.  - 
(29)  A  Lang^,  Custom  and  myth.  Verf.  will  die 
Verehrung  von  Pflanzen  und  Tieren  aus  dem  Za- 
sammenhange  zwischen  Menschen  und  Landschafleo« 
in  denen  jene  Naturprodukte  heimisch  waren,  her- 
leiten. —  (29  30)  J.  Hoskyns-Abrahall,  Valeriui 
Fl  accus.  Verf.  findet  den  Zusammenhang  der  P&- 
rallelstellen  aus  Val.  Place,  und  Armagh  nicht  geno^ 
übereinstimmend.  —  (30-31)  R.  Ellis,  Fröhners 
Kritische  Analekten.  „Gehören  zu  den  bedeoteod- 
sten  kritischen  Studien  der  letzten  Zeit*  —  (81> 
W.  Honghton,  The  empire  of  the  Bittites.  Da^ 
Symbol  des  Pferdes  auf  dem  Knopfe  von  Parkondeioof 
läDt  auf  eine  Pferdezucht  treibende  Völkerscbtf) 
schließen.  —  (34)  Robert  Mowat  erklärt  in  der  tod 
Tb.  Watkins  Roman  Lancashire  p.  182  mitgeteilt^ 
Inschrift  das  rätselhafte  umgekehrte  ^  als  Kastris 
uud  nimmt  an,  daß  Lancaster  einfach  Castnun  g^ 
heißen  habe. 
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Soeben  erschien: 

AESCHYU  FABULAE 

CUM  LECTIONIBUS  ET  8CH0LIIS  CODICIS  MEDICEI 
ET  IN  AGAMEMNONEM  CODICIS  FLORENTINI 

AB 

HIERONYMO  VITELLI 

DENÜO  COLLATIS 

EDIDIT 

N.  WECKLEIN. 

2  Volumina  gr.  8. 

Volumen  Primulki:  Textus.  Scholia.   Apparatus  cri- 

tictts.    XVI,  471  p. 
Volumen  Secundum:    Appendix  coniecturas    viro- 

rum  doctorum  minus  certas  continens.     316  p. 

PireUi:  SO  Mark. 

Dasselbe   in   7  Teilen: 

I:  Prometheus.  IV,  59, 19  S.  2  M.  50  Pf.  —  II:  Persae. 
IV,  58,  30  S.  SM.—  UI:  Septem  adversus  Thebae. 
IV,  74,  50  S.  4  M.  --  IV:  Supplices.  IV,  59,  47  S- 
3  M.  50  Pf.  —  V:  Agamemnon.  IV,  88,  76  S.  5  M. 
—  VI:  Choephorae.  IV,  67,  53  S.  4  M.  —  VH:  Eu- 
menides.  IV,  58,  42  S.  3  M.  50  Pf. 

Nach  der  von  R.  Merkel  veranstalteten  Wieder- 
gabe des  Codex  Mediceus(1871)  schien  es,  als  ob  die 
Textesgestoltung  eine  abschließende  Form  gewonnen 
hätte;  aber  schon  R.  Scholl  wies  im  Hermes  (1876) 
nach,  daß  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift 
notwendig  war.  Diese  ist  in  muster^ltiger  Weise 
von  Hrn.  Vitelli  sowohl  für  den  Text  wie  die  Schollen 
ausgefilhrt  worden  und  hat  zu  bemerkenswerten 
Resultaten,  positiven  wie  negativen,  gef&hrt,  welche 
für  die  Ausgabe  Weckleins  eine  Grundlage  bildeten. 
Nicht  weniger  von  Belang  erwies  sich  eine  Durch- 
arbeitung der  gf'samten  Äschyluslitteratur;  hier 
ergaben  sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Textgestaltung  wesentlich  neue  Resultate,  sondern 
CS  war  auch  möglich,  positive  Verbesserungen  und 
Reioigungen  des  Textes  zu  gewinnen.  Somit  ist  die 
vorliegende  Ausgabe  als  eine  vollständige  Encyklo- 
pädie  der  Äschyleischen  Text^estaitung  zu 
betrachten  und  zugleich  als  eine  abschliießende 
Grundlage  fQr  den  Autor  selbst  Ein  vollkonunenes 
Bild  der  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  gewinnt 
man  ans  der  Vorrede  wie  auch  aus  dem  in  der  Berl. 
Philologischen  Wochenschrift  1884  No.  29/30 
S.  897—910  mitgeteilten  Aufsatze  Weckleins:  »Über 
die  Textkritik  des  Äscbylus". 


Mit  einer  Beilage  der  Norddeutocben  Verlagsanstalt  (P.  CItfdel)  in  Hannover. 
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Ad  Hocbschuleni  Dr.  Freiherr  SSlerT.RftTeuB 
hnrg,  Doz.  der  Kunetgeaehichte  ao  der  KOd.  Kunat 
BchuJe  in  Berlin,  lom  Dir.-AsaistenteD  an  d.  Kgl. 
Nfttiocal-Galerie  in  Berlia.  —  Prof.  Dr.  0.  Lenel 
in  Uorburc  zum  ord.  Prof.  in  der  stsatswisBenscliaftl. 
FakultCt  der  Univ.  StraDbarg. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Dr.  Schütze  vom 
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Soest,  lum  Professor.  —  0.  Kalmus  am  Gymn.  in 
Treptow  a.  R.  und  Dr.  Brnncke  in  Wolfcnbüttcl 
IQ  Oberlehrern. 

A  vaselelmanseii. 
Beim  diesjährigen  Kiünungs-  und  Ordcnsfest  haben 
erhalten;  den  Roten  Adlerorden  IL  Kl.:  Die  Geb. 
Oberreo.  •  Rite  Bahlmtuin ,  BArtsch  n.  Beinert, 
sowie  Prof.  E.  Cnrtlog,  sfimtlicb  in  Berlio;  Dr. 
S  "      "  der  Dniv.  Halle.  —  Den  Roten 

i  Prof  Adler,  Geh.  Oberbaurat  in 

E  in  Balle.  —  Den  Roten  Adier- 

0  Ablckt.  Oela;  Dr.  Albrecht, 
C  Qburgi.E.;  Dir.  Anton,  Naum- 
b  irlin;  Dr.  Dlttmar,  Regieruoga- 
u                                 Jen;    Prof.   Laas,    StraDburg; 

1  rlehrer  zu  StraDburg;  Prof 
X  ;    Dir.    Scblee,     Altona:    Dir. 

> . nr.  —  Den  Krone  norden  111.  Kl.: 

Dr.  Altboff,  Geh.  Regierungsrat,  Berlin.  —  Den 
Elauaorden  von  Qoheniollem ,  Adler  der  Ritter:  Dr. 
Kllx,Geh.Regierungs-u.  ProTiniialscbnlrat  zu  Berlin. 
—  Prof.  H.  T.  Treittcbfce  in  Berlin  lat  cum  Geh. 
Regierungsrat  ernannt. 


Graf  Alexander  OnwarofT,  geb.  1834,  f  H-  Jan. 
—  F.  Fiorentino,  Prof.  der  Philosophie  in  Neapel, 
-f  S3.  Dez.  —  L.  SuBenber^,  Gytnn-L.  in  Emden, 
-f-  13.  Jan.  3S  J.  alt.  —  Konrektor  em.  Helnr.  Heyer, 
i  14.  Jan.  in  Vahlbioch  bei  Pollc,  8d  J.  alt. 

ErwideroRg.*) 

Wenn  ich  ans  d^er  „Berichtigung"  io  No.  3  dieser 

Wochenschrift  die  ÜberieuguDg  gcwiDoen  kSonto,  daß 
llr.  K.  P.  Schulze,  dr~  ■-'^  —  — '■'-Bioho  mehr  oder 
minder  grobe  —  Yen  Iseu    die  bSchst 

unerquickliche  Pflicht  ich  einmal  gegen 

mich  im  Rechte  wSre.  dies  anstandslos 

und  gern  einräumen.  i  icb  schlechter- 

dings nicht  glauben,  and,  der  es  mit 

dem    deutschen  Äusd  lermaOen   genau 

nimint,  aus  Hrn.  Scbi  g  etwas  anderes 

beraaaiesen  kann,  als  daQ  sich  ,Ageu8  von  der  Akro- 
polis  in  die  See  gestürzt  habe'.  Denn  zu  dem  V.  241 
,at  pater,  ut  anmma  pro^pectum  ex  aico  petebat',  der 
also  nur  meldet,  dsQ  Ageua  einen  Ott  sucht,  von  wo 
eine  weite  Ausschau  auf  das  Heer  mSglicb  ist,  macht 
Hr.  Seh.  folgende  Anm.:  ,ex  arce]  von  der  Akropolie; 
nach  andern  Sagen  stürzte  er  Hch  von  Sunium  in 
die  See  hinab,  die  nach  ihm  das  Agfiische  Heer  hieD,' 
Wollte  Seh.  dem  Leser  und  insbesondere  dem  Schüler 
klar  machen,  daß  Ägeus  sich  bei  Catull  von  der  Akro- 
polis  in  die  Tiefe  stürze  und  nicht,  wie  joder 
Schiller  von  früher  her  weiß,   in  diu  See,  entweder 


*)  Durch  ein  HiQverstBndnis  hat  dieEc  Erwiderung 
erst  in  dieser  Nummer  zum  Abdruck  kommen  kijnnen. 
Die  Red. 


von  Sunium  oder  gar  von  der  ütoMlii    m  m^i^i. 
er   doch  jllermindeh.«,d«wX;iÄ, 
gespent  drucken   und  sUtt  ,hiefl'  t\w:^Uil^Z 
setzen,  etwa  .genannt  worf™  «i'.  VotriUn.  ifW. 
eine  solche  Anm,  zu  V  24^  ,o  ent ,«,  ZCZ 
die  Rede  ist,  and  da  »» icopnlorom  e  ^nW  w 
erklären;    und  nif  t  war  z«  ,a  hm,  d„  a^„  u^ 
etwas   von   .Herabsturzen'  und  ,11««'  bsiMbtiown 
DieEntsehnIdigungdes  Hm.Sch.tditwlwBdiwKliM 
Grundlage,   daß  er  sich  söar  sclbBt  io  leinet  Be- 
richüguDg'  das  Urteil  spricU,  indem  «  «lÄrt  M 
er   .den  Schüler   auf  die  »«rbceiieters  Form  im 
Sage  habe  aufmerksam  macheii  wollen',  Dm  vv 
doch  wahrhaftig  nicht  setue  ÄufgnliE;  londetn  fem 
Schüler  das  Verständnis  der  Worte  de;  Dicbtnn  m 
ecleichtern,  das  war  seine  PBiclit    k  dem  tör  ihn 
güoatigsten  Falle  ISge  also  dn  durch  sein  eii«. 
nea,  fast  nnbegreiflicbes  Dngeachick  verschnldeUa 
U  iß  Verständnis  meinerseits  vor. 

Mir   gegenüber  aber  macht  Hr.  Seh.  daraus  üne 
^irekte  Unwahrheit',    —  ja  er  setzt  aoR»r  d«n 
Plural  —  zu  der  ich  mich  .in  meinem  Eifet  vtim 
zu  schaden  habe  hinreißen  tissen''.'.     Ich  kenne 
weder    Hrn.  Schulze    noch    Hrn.  Jscoby  penäuUcb, 
noch  habe  icb  jemals  darao  gedanbt.  mich  lu  einem 
ähnlichen  Unternehmen    zu  versteigen.     Darum  ^g 
offenbar  ,bin  ich  auch  gar  nicht  Ahig,  Hrn.  Scbuiz« 
Elegiker  aine  ira  et  studio  zu  besprectaeu.'  —  Uerk- 
würdie,  als  Schulzes  Unternehmen  noch  ohne  wesent- 
liche Konkurrenz  war  und  icb  es  rückhaltaloa  au«- 
kenuen  konnte ,   ging  es  doch  —  ich  darf  sogar  mit 
Genugthuung   sagen,    nicht  ohne  reichen  Erfolg  für 
die  Sache  selbst,  für  Schulzes  und  Jacobya  ArbeWeii. 
Und  auch  hier  freue  icb  mich,  wieder  den  AnstoD  zu 
einer  Verbesserung  gegeben  zu  haben;  denn  In  einer 
dritten  Auflage  wird  Hr.  Schulze  seine  Notizca  auc^ 
zu   den    besprochenen  Versen   ganz    sicher  anders 
lauten  lassen.  0.  H&rnecker. 


Kleine  mittel  In  ncen. 

Erb zltnuK Bärbel t«n  nn  der  Saalbarg  bei  Hombnrg. 
Für  die  Renovierunga-  rcsp.  ErhaltungaacbeU«^ 
der  aas  der  Rümerzeit  stammenden  Sa&lburg  bei 
Homburg  v.  d.  Hübe  hat  der  Kaiser  eine  Summe 
bis  SU  16  400  Hk.  bewilligt.  Die  Saalbarg  ^««,1  wo 
der  Stelle  des  Taunus,  wo  derselbe  oördlicb  von 
Hombui^  eine  schon  von  fernher  sichtbare  tiefe  Ein- 
senkung  bildet,  zu  welcher  das  Gelände  sanft  aosteigl 
und  von  welcher  es  jenscita  noch  schärfer  geneigt 
abffillL  Die  Natur  hat  hier  einen  PaD  Resch&ff««. 
auf  welchen  der  Verkehr  zwischen  dem  waldigoii  uo< 
thalreichcn  Lafaogebiete  aus  den  fruchtbaren  Kbene' 
längs  der  Nidda  und  dem  Hain  angewiea«^  ''*'^^ 
Als  die  Römer  von  letzterem  Besitz  ergriffen  und  da 
Land  sowohl  sich  als  auch  der  LandesbevOlkeraa^ 
den  Hattiaken,  nutzbar  erhalten  woUten,  muBtcn  s 
es  sichern  gegen  die  EinMe  der  wilden  Chattei 
weiche  beutelustig  aus  Hessen  und  von  der  L.».d 
herüberkamen.  Die  römischen  Schriftsteller  sage 
daß  Drosus  toerat  ums  Jahr  tl  n.  Chr.  ajn  Rbe 
und  zwar  in  Uunz  festen  Fuß  faßte,  nnd  daü  ,  ^ 
er  am  Niederrhein  das  Kastell  Aliso  weit  segoo  o 
Cherusker  vorgeschoben,  er  hier  auf  dem  'Taunueg 
birge,  in  monte  Tauno,  eine  Befestigung  gesell  d 
Chatten  angelegt  habe.  Ptulsmäus  nannte  daa  K&ste 
Hitte  des  2.  Jahrhunderts  Artauaon.  InfolK«»  d< 
Teutoburger  Schlacht  ging  es  verloren,  wurde  oix 
bald  darauf  im  Jahre  15  n.  Chr.  von  Germanien»  »i 
den  Überresten  der  Gründung  aeioes  Vater«  ^iodi 
aufgerichtet  und  zur  Schutzwehr  g^cn  die  Chatt« 
bestimmt.    Wie  zu  Anfang   so  blieb  sein    ScblcküJ 
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L  Originalarbeiten. 

Beiträge  zur  griechischen  Mythologie. 

Von  W.  H.  Rosoher  in  Worien. 
Kentauren. 

(Fortsetzung  aus  No.  4.) 

7)  Die  Kentauren  im  Orcus  (italisch-etms- 
kische  Sage?).  Vergil  (Aen.  VI  286  ff.)  nnd  dessen 
Nachahmer  Statins  (Silv.  V  3,  277  ff.)  versetzen  die 
Kentanren   zusammen   mit   andern   Ungeheuern*), 
der  Skylla,  dem  Briareos,  der  Lemäischen  Schlange, 
der  Chlmaira,   den  Gorgonen,   Harpyien  und  dem 
Geryoneus  an  den  Eingang  der  Unterwelt.  Einen  An- 
klang an  diese  Vorstellung  könnte  man  einerseits  in 
der  Sage  von  der  Gorgo,  die  nach  Odyss.  X  634  (vgl. 
auch  Ar.  Ran.  475)    ebenfalls   in   der   Untei'welt 
weilt,  andrerseits  in  dem  Mythus  von  den  Erinyen 
nnd  von  Cheiron,  welcher  seine  Unsterblichkeit  auf- 
gab nnd  an  Stelle  des  Prometheus  in  den  Hades  hinab- 
stieg (Apollod.  n  5,  4),  erblicken;  doch  findet  sich, 
so  viel  ich  weiß,  bei  keinem  griechischen  Schrift- 
steller irgend  eine  bestimmte  Nachricht  über  den  Auf- 
enthalt der  Kentauren  im  Hades.   Dagegen  scheinen 
mehrere,  zum  Teil  alte,  etruskische  Bildwerke,  welche 
Kentanren  entweder   mit  Skylla   allein   oder   mit 
der  Chimaira   und  einer  geflügelten  Frau  (Gorgo 
oder  Artemis?)  zusammen  darstellen,  auf  italischen 
oder  etruskischen  Ursprung  dieser  Vorstellung  hin- 
zudeuten (vgl.  Müller -Wieseler,  D.  a.  K.   I  283. 
II  593).     Vgl.  darüber  Röscher,    Gorgonen  28  ff. 
Anm.  53.     Meyer  a.  a.  0.  8.  82  f.    Noch  rätsel- 
hafter ist  eine  etruskische  Buccherovase,  abgebildet 
bei  MilchhGfer,  Anf.  d.  Kunst  in  Gr.  76,  welche  einen 
raenschenbeinigen,    mit  Lanze  nnd  Fichtenstamm 
ausgerüsteten    Kentauren   zeigt,    der   hinter   zwei 
ebenfalls  speerbewaffneten,  nackten  Männern  her- 
gehend, sich  einem  bekleideten,  auf  einem  Thron 
sitzenden  Herrscher  (der  Unterwelt?   vgl.   Milch- 
höfer  a.  a.  0.  229   u.  Meyer  a.  a.  0.  60)    naht. 
Vgl.  auch  die  oben  erwähnten  italischen  und  etrus- 
kischen Kentaarendarstellungen,  die  viel  Eigentüm- 
liches, auf  verlorenen  Mythen  Beruhendes,  z.  B.  auch 
Beflügelnng  und  Gruppierung  mit  Pegasos  zeigen. 
8)  Kentaur   als  Sternbild  (spätere  astro- 
nomische Sage  der  Alexandriner?). 

Die  erste  Erwähnung  eines  Sternbildes  namens 
Kevtaupo;   findet   sich   bei   Aratos  Phaen.  431  ff. 

')  Aus  der  allgemeinen  Auffassung  der  Kentauren 
als  Uugebener  erklärt  sich  wohl  auch  ihre  Verwendung 
aU  chcoTpoTota  z.  B.  aaf  Schilden.  Vgl.  Meyer,  Gand- 
banreo  74  Anm.  1.  S.  auch  Hom.  Ka^ivo;  f^  xcpc(|i!; 
17,  wo  die  Kentauren  in  einem  Fluche  als  verderb- 
liche Ungeheuer  erscheinen. 


Hermippos  in  den  Schollen  z.  v.  436   identifiziert 
ihn  mit  Cheiron  (vgl.  auch  Hyg.  P.  Astr.  II 18),  auf 
dessen  Jägerei  er  auch  ein  in  der  Nähe  befindliches 
Sternbild  97)p{ov  bezieht.  Nach  Schol.  Arat.  436  und 
Hyg.  P.  Astr.  II  38  wurde  Cheiron  wegen  seiner  Tu- 
gend und  Gerechtigkeit  von  Juppiter  unter  die  Sterne 
versetzt.    Derselbe   soll  nämlich  an  einem  Pfeile 
des  Herakles  gestorben  sein,   der  ihm,   als  dieser 
ihn  besnehte,  in  den  Fuß  fiel.  Dieselbe  Erzählung 
s.  bei  Ov.  Fast.  V  379  ff.  Erat.  Kat  40,  mit  ein- 
zelnen Zusätzen  Schol.  Germ.  p.  419Eyss.  (v.  417); 
vgl.  p.  410  Eyss.  (v.  291).    Das  Tier,  welches  das 
Sternbild   des  Kentauren  zu  halten  scheint,   wird 
von  Hygin  nicht  als  Jagdbeute,  sondern  als  Opfer- 
tier (hostia)  gedeutet,  welches  Cheiron  über  einem 
Altare  zu  halten  scheint.    Nach  andern  ist,   wie 
Hygin  hinzufügt,  unter  dem  Sternbild  nicht  Cheiron, 
sondern  Pholos  zu  vei*stehen.    Dies   erklärt   sich 
einfach  aus  dem  oben  angeführten  Mythus,  wonach 
der  Pfeil  des  Herakles  nicht  dem  Cheiron,  sondern 
dem   Pholos   in   den  Fuß    fiel    (vgl.    auch   Serv. 
z.   V.   A.    Vm  294).    Ein   Sternbild  in   Gestalt 
eines   Kentauren   erscheint   auch   auf  ägyptischen 
Zodiakalbildem    ans    der    Zeit     der    Ptolemäer. 
„Der  jugendliche,  unbärtige  Kentaur  mit  vollem 
Haupthaar   und  Haai-   an   Bug  und  Beinen   trägt 
einen    Hasen    als    Jagdbeute    in    der   Hechten, 
einen  Bogen,  von  dem  nur  ein  Stück  erhalten  ist, 
in  der  Linken  (J.  Overbeck,  Gr.  Kunstm.  I  252  ff). 
Vgl.  auch  Meyer  a.  a.  0.  82.  MüUer  Hdb.  400,  5. 
Müller-Wieseler  D.    a    K.    I  407.    H  554.    785. 
Fröhner,   Notice   de   la  Sculpt.  ant.  du  mus.  nat. 
du  Louvre  Paris  1878  p.  17.  25  (vielleicht  dient 
letzteres  Bildwerk,   das   nach  Fröhner  ein  Wesen 
halb  Löwe  (?),  halb  Kentaur  darstellt,  zum  Ver- 
ständnis  von  Müller -Wieseler  11  599).    Wenn  in 
diesen  Bildwerken  der  Kentaur  mit  einem  Bogen 
erscheint  (den  nach  Hyg.  P.  Astr.  II  27  u.  Erat. 
Kat.  28  keiner  der  Kentauren  führt,  und  der  auch 
auf  sonstigen  bildlichen  Darstellungen  nur  äußerst 
selten  vorkommt,  vgl.  die  von  Meyer  a.  a.  0.  81  an- 
gefühi*ten  Monumente),   so  scheint  das,   wie  auch 
überhaupt   die  Versetzung  des  Kentauren  in  den 
Tierkreis,  auf  einer  schon  von  Hygin,  Eratosthenes 
und   Schol.  Germ.  p.  410  Eyss.   erwähnten   Ver- 
wechselung des  Sternbildes  des  Schützen  mit  dem 
des  Kentauren  zu  beruhen  (vgl.  Sen   Thyest.  863). 

9)  Wesen  und  Charakter  der  Kentauren. 
Ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 

a)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Kentau- 
renkämpfe. Zu  den  charakteristischsten  Merk- 
malen des  griechischen  Bodens  gehöi*t  es,  daß 
„die  große  Mehrzahl  der  griechischen  Flüsse  Gieß- 
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oder  Wildbäche  sind  (xetjidfppot,  yapdfÄpat,    IvauXoi, 
tarrentes\  die  sich  im  Winter  mit  reiBendem  Un- 
gestüm von  den  Bergen  herabstürzen  und  alles, 
was   ihnen  in  den  Weg   kommt,   mit   fortreiten, 
wogegen    man    in    den    helBen    Sommermonaten, 
während  welcher  es  in  Griechenland  mit  wenigen 
Ausnahmen  nie  regnet,  nichts  von  ihnen  erblickt  als 
ausgetrocknete  nnd  zerklüfteteSchluchten; 
oder   wenn  sie  wirkliche  Quellen   haben,   ist   der 
Wasserschatz   derselben   so   ärmlich,    daß    kaum 
wenige  Tropfen   davon  im  Sommer  das  Meer  er- 
reichen*   (Bursian,   Geogr.    v.    Griechenl.    I   7). 
Fast  dieselbe  Erscheinung  gewahren  wir  in  Sizilien 
und  Italien,   dessen  meiste  Wasseradern  ebenfalls 
nur   Gießbäche  (fiumare)   sind.    Im  Sommer  sind 
dieselben  völlig  trocken  und  bilden  in  ihrem  untern 
Teile  treffliche  Fahrwege,    die  sich  allmählich,   je 
höher  man  hinaufsteigt,  immer  mehr  zu  Saumwegen 
verengen  und  tief  ins  Innere  des  Gebirges  hinein- 
reichen.   In  tiefen  Spalten,  den  gewaltigen  Bj^llen 
eines  Ungeheuers  gleich,   reißen  in  der  Regen- 
zeit die  Regengüsse   das   lose  Gestein   von   den 
steilen   Hängen.     Ganze   Berglehnen   setzen    sich 
dann  in  Bewegung  und  strömen,  flüssig  geworden, 
mit  furchtbar  verwüstender  Kraft  dem  Meere  zu, 
die  Dämme  und  Mauern  zerbrechend  und  die  Felder 
und  Gärten  mit  Schutt  und  Geröll  füllend  (Nissen, 
Ital.  Landeskunde  I  295.    Fischer,  Beitr.  p.  8). 
Zu  allen  Zeiten  haben  daher  die  Bewohner  solcher 
von  wilden  Bergwassem  heimgesuchten  Gegenden 
ihre  Flnren   durch  Erbauung  von  Schutzdänmien 
und  Mauern   oder   durch  Anlegung  von  Abzugs- 
kanälen zu  bekämpfen  und  zu  bändigen  gesucht, 
so   die   alten  Römer   im   nördlichen  Sizilien  und 
die  Lombarden  in  der  Poebene  (Nissen  a.  a.  0.  300). 
Auch    in  Hellas    läßt   sich    die  Bekämpfung   der 
Wildbäche   und  ihrer  Überschwemmungen  seitens 
der  Menschen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nach- 
weisen.   So  kennt  schon  Homer  Flußdämme  und 
Schutzmauem,  welche  die  Verheerungen  der  yet- 
ixdtppoi  abwehren  sollten;  vgl.  IL  E  88  yeijjiappci), 
oc   T    uixa    fecov     Ixeöotjje    ^ecpupac    (Dämme    vgl. 
irpox/tüffEic  7)  76^üpü>j£i;  b.  Strab.  I  59 ;  ib.  458),  xov  S" 
O'JT  ap^  TS  7e<pupai  iep^jxevai  lx/av6o)jiv,  out  apa  Ipxea 
ir/ei  aXtüdfüiv  ipi^^Xeoiv  u.  s.  w.    Man  denke  ferner 
an  die  Thatsache,  daß  bereits  in  der  Blütezeit  des 
Reiches   von  Orchomenos  die  Minyer  die   farcht- 
baren,  ganze  Städte  zerstörenden  Überschwemmungen 
des  Kopaissees,    welche   durch  die  in  diesen  ein- 
mündenden Wildwasser  herbeigeführt  wurden  (vgl. 
H.  M   18  ff.),   durch    sorgfältige   Reinigung   der 
Abzugskanäle  und  Deichbauteu    bedeutend   einzu- 
schränken gewußt  haben,  und  daß  noch  Alexander 


d.  Gr.  durch  Bohrung  großartiger  Stollen  die  ge- 
fährlichen iJberschwemmuugen  jenes  Sees  zu   be- 
seitigen versucht  hat  (Bujsian  a.  a.  0.   I   198  ff. 
Forchhammer,  Hellenika  160).  Femer  erinnere  ich 
an   den   Kampf  des   Herakles   mit  Acheloos,    in 
welchem  man  schon  längst  eine  mythische  Symbo- 
llsiemng   des   uralten   Kampfes   der  Kulturarbeit 
gegen  die  verheerende  Macht  der  Stromnatur  er 
kannt  hat  (Nissen  a.  a.  0.  S.  300.  Preller,  Gr.  M.* 
n  245.    0.  Müller,   Orchom.'   66  f.;   vgl.  Strab. 
458.   Diod.    IV   35),    an   die  Dammarbeiten   des 
Herakles  zu  Pheneos  (Vischer,   Erinnerungen  ans 
Griechenland  494  f.),  an  den  Kampf  mit  der  Hydra 
u.  s.  w.    (vgl.  K.  F.  Hermann,  Privatalt.  II  23). 
Zu  denjenigen  Landschaften  Griechenlands,  wel- 
che am  meisten  durch  solche  im  Winter  und  Früh 
jähr  von  den  Gebirgen  herabkommenden  Wildbäche 
zu  leiden  haben,  gehört  der  weite,  rings  von  Ge- 
birgen umschlossene  Thalkessel  Thessaliens,  der 
Wohnsitz    der    sagenberühmten    Lapithen.      Von 
den    zeitweilig     daselbst     vorkommenden    Über- 
schwemmungen, die  ebenso  plötzlich  eintreten  wie 
aufhören  (Vischer,    Erinnerungen  etc.  478),   sagt 
Strabon  430:    toot«  S  iorl  Tot  [iwa  t^c  BsTraXtac. 
EuoatjxovejTöfTTj  /u)pa,  icXf^v   offT)  itOTafioxXuor^^   lonv. 
6  Yap  IItjvei^c  öta  jisttjc  petov  xal   tcoXXouc  ^e/^" 
{levoc    TCOTajxoüc    (iKtpyziTai    «roXXaxic.    to  ^l 
itaXaiiv  xal  iXijivalsTO,    Ac    X'^yoc,    to   iteStov   Ix  tc 
Tüiv  aXXo)v   {j.£p(ov  opejt  Tcepieip^^fievov  x.  t.  X.     Im 
folgenden  schildert  Strabon  die  Verheerungen  des 
Peneios,  weicherden  Larissäem  regelmäßig  gutes 
Ackerland    wegriß,     wogegen    sie    sich    durch 
Dammbauten    (rapa/wjxaTa)   zu   schützen    suchten 
(440).    Von  der  Pelasgiotis  am  Fuße   des  Pelion 
heißt  es  441:  oiv  6  ^otTjrfjC  <5Xi7ü)v  jxeji.v7)Tat  5iaL  to 
ji-?)    o^xuD^vat    TCü)   xäXXa    ^    ^aoXtoc    oixtu&^vai    6ta 
Tou;  xaxaxXujfioüc   aXXoi    aXXouc  ifevo jjievooc  .... 
IleirovÖe  6e  xi  toioüto   xal  r^  MaTv^tic  x.   t.   X.    (in 
betreff  der  zahlreichen  Gießbäche  des  Pelion  vgl. 
Bursian  G^ogr.  v.  Gr.  I  97).    Dasselbe  ist  nach 
Forchhammers  Hellenika  9  f.    auch   in   dem    die 
südliche  Grenze  Thessaliens   bildenden  Thale  des 
Spercheios  der  Fall,   wo  nach  Steph.  Byz.  (s.  v. 
<I>ptxiov)  der  Kentaur  <I)pixioc  hauste:   „Im  Winter 
ergießen   sich   nicht   nur  die  unzähligen  Quellen, 
welche    in   den   Spercheios   ihren    Abfluß   haben, 
reichlicher,  sondern  es  häuft  sich  auch  durch  den 
mehrere  Wochen,    ja    Monate    hindurch    herab- 
stürzenden Regen  und  durch  den  Schnee  der  das 
Thal  umgebenden  hohen  Gebirge  die  Wassermasse 
des  Flusses  in  dem  Grade,    daß  er  nicht  nur  die 
Sümpfe  an  seiner  Mündung  überfüllt,  sondern  auch 
einen  großen  Teil  des  im  Sommer  festen  Erdbodens 
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flberachwemmt ,    sodaß   sich   der   antere  Teil  des 
Thaies  in  Meer  verwandelt".    Bei   dieser   außer- 
ordentlichen Bedeutung,    welche  die  /ei}iappot  für 
viele  griechischen  Landschaften,   namentlich   aber 
jür  Thessalien  haben,    dürfen   wir   wohl  auch  in 
der  griechischen  Mythologie,  besonders  aber  in  den 
Lokalsagen  der  von  Gebirgen    umschlossenen   und 
durch  die  Überschwemmungen  der  Wildbäche  heim- 
gesuchten fruchtbaren  Thalebenen ,  vor  allem  in  den 
Mythen  Thessaliens,  deutliche  Reflexe  der  soeben 
im  aUgemeinen  geschilderten  wichtigen  und  augen- 
flüligen  Nnturerscheinungen  suchen.    Wäre  es  doch 
geradezu  wunderbar,   wenn  eine  so  häufige,   wenn 
auch  bisher  von  mythologischer  Seite  nqph  nicht 
gebühi-end  gewürdigte  Erscheinung   in   den   grie- 
chischen Mythen  keine  Spur  zurückgelassen  hätte, 
zumal  da  die  Schilderungen  der  Wildbäche  in  der 
Litteratur 'eine   so   hervorragende   Rolle  gespielt 
haben.    Wir  finden  sie  unverkennbar  wieder  in  der 
Sage   von    den   Kentauren,    die    entschieden    am 
reichsten   in   Thessalien  (vgl.  Eur.  H.    für.  373) 
ausgebildet   worden    ist    und  an  sämtliche  dieses 
Ijand   emschlieflende  Gebirge,    den   Pelion,   Ossa, 
Pindos,   Homole  und  Othrys  geknüpft   erscheint, 
dann  aber  auch  in  Atollen  (Euenosthal,  Taphiassos- 
gebirge),  Elis  und  Arkadien  (Pholoe.  vgl.  die  Pho- 
loB'  und  Atalant^^sage),  also  ebenfalls  in  Gegenden, 
welche     durch    Überschwemmungen     heimgesucht 
wurden   (vgl.  in  bezug  auf  das  Euenosthal  Isam- 
bert,  Itin^raire  de  Y  Orient  202  f.,   in  bezug  aut 
Pholoe  Vischer,   Erinnerungen  etc   471—473,   in 
bezug  auf  Arkadien  ib.  478,  495,  497.     Bursian, 
Geogr.  II  185.  195  ff.),   heimisch   ist.     Es   liegt 
durchaus  in  der  Natur  der  /etfideppot,  gegen  welche 
die  menschliche  Kulturarbeit  zu  allen  Zeiten  an- 
gekämpft hat,  daß  sie,  einmal  personifiziert,  ähn- 
lich den  Dämonen  der  Wetterwolken  (Giganten,  Ky- 
klopen,  Gorgonen,  Chimaira;  vgl.  Rapp  b.  Boscher, 
Lex.  der  gr.  u.  röm.  Myth.  unter  Bellerophon),  des  Wir- 
belsturmes  (Typhon)  u.  s.  w.   zu  gewaltigen  Un- 
geheuern werden  mußten,  über  welche  jedoch  nach 
heftigem  Ringen   die   personifizierten  Mächte  der 
Kultur,  Heroen  (Herakles,  Atalante)  und  Menschen 
(Lapithen)  triumphierten.     In   der   kurzen  Dauer 
ihrer  verderblichen  Thätigkeit,  welche  nur  auf  die 
Winter-  oder  Regenzeit  beschi*änkt   ist  (vgl.  Sen. 
Nat.  Q   VI  7,  2:    ad  tempus  collectos  torrentium 
impetus,  quorum  vires  quam  repentinae  tam  breves. 
ib.  Dial.  X  9,   2.  de  Benef.  VI  31,  7.    Ov.  Am. 
lll  6,  105  f.),   liegt   natüriich   auch   ihre  Kurz- 
lebigkeit begründet:  alle  Kentanren,  selbst  Chei- 
roD  nicht  ausgenommen,  sind  sterblich,  ähneln  also 
auch  in  dieser  Beziehung  entschieden  den  Repräsen- 


tanten anderer  rasch  vorgehender  Naturphänomene, 
wie  z.  B.  den  Giganten,  Kyklopen;  der  Gorgo, 
der  Lemäischen  Hydra  und  der  Chimaira.  Ver- 
suchen wir  es  nun  im  folgenden  kurz  alle  wesent- 
lichen Züge  des  Kentaurenmythus  auf  die  schon 
von  den  Alten  an  die  ^(eijxappoi  oder  }(apadpai 
(torrentes)  gemachten  Beobachtungen  zurückzu- 
führen. 

la)  Daß  die  x£(p>>«ppoi  von  den  Bergen  plötz- 
lich   niederströmen,    wenn    starke    Regengüsse 
aus  den  Wolken   niederfallen,   erhellt   namentlich 
aus  mehreren  herrlichen  Gleichnissen  Homers: 
A  492:  ü>cff  01:6x1  itXtJOcdv  roiajjLoc  TceStovöe  xateiatv 
•/eijxappoüc  xaT   ope^^tv,  ^TCaCojievoc  Aioc  ojißpcp. 
A  452:  a*c  5'  ote  }(eijjLappot  Tuotafiol  xat  ope'Kpt  feovTC? 
lg  [itJ7a7xetav  (jujjißaXXcTOv  oßpijiov  uöoip 
xpoüvaiv  ix  jxeYaXwv  xoiXtjc  IvTocjöe  ^orpaSpTjc. 
E  87 :  Olive  -yotp  Sji  TreÖiov  iroxajxco  icXiJÖovrt  ioixa>c 
)(ei[iappcj),    og   X   (üxa  p£ü>v  ixeöawe   Ye<p6pac, 
Tov  §^  OUT  ap  T£  •]fe9üpat  lep^fiivat  2cj/av6a>aiv, 
9 1  iXO^vT   i  5  a  Tc  i  V  Tj  c .  Sx  iTnßpijT)  Atöc  0  (i.  ß  p  0  c. 
Vgl.  auch  n  390  ff.  /apadpat  .  .  .  ^eou^ai  ii  ^peu>v« 
Lucr.  I  281 :  quam  (aquam)  largis  imbribus  äuget 
montibus    ex    altis    magnus    decursus    aquai. 
Verg.    Aen.   II  305:    rapidus    montano    flumine 
torrens.    Von    den  Wildbächen   des  Pelion,    an 
welche  sich  der  uralte  lasonmythns  knüpft,  han- 
delt Apoll.  Bh.  m  69: 

.  .  .  vi^erüi  Ö^  iTCaXüvero  irdcvta 
oupea  xotl  «ntoirtal  irepifiijxeec,  o\  8k  xat  auxcSv 
)^&i(i.appoi  xava^T)6a  xuXtv$6[i£voi  ^opeovxo. 
Der  berühmteste  unter  diesen  Bächen  war  der 
"Avaüpo;  (Ap.  Rh  III  67  u.  I  9),  welcher  Name 
öfters  auch  geradezu  im  Sinne  von  x^i\kippo\ig  ge- 
braucht wird  (vgl.  auch  Hesiod.  scut  Herc.  477). 

(Fortsetzung  folgt.) 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

(Aristotelis  Ethica  Endemi a)  Eademi 
Rhodii  Ethica  adiecto  de  virtntibns  et 
vitiis  libello  recognovit  Franciscus  Suse- 
mihi.  Lipsiae  1884,  ß.  G.  Teubner.  XXXVII, 
199  S.  8.    1,  80  M. 

In  der  äuBeren  Einrichtung  entspricht  Suse- 
mihls  Ausgabe  der  Endemischen  Ethik  ganz  der 
ihr  vorausgegangenen  großen  Moral.  Sehr  will- 
kommen sind  auch  hier  die  vor  dem  kritischen 
Apparat  befindlichen  Angaben  der  Parallelstellen 
ans  der  Nikomachischen  Ethik,  der  großen  Moral, 
der  Politik  und  anderen  Aristotelischen  Schriften. 
Die  in  Appendix  I  gesammelten  Stellen  der  Eu- 
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demischen  Ethik,  auf  welche  in    dieser  selbst  Be- 
ziehungen stattfinden,   wären  wohl  besser  hiermit 
verbunden   worden.    Der  Apparat   selbst  enthält 
dem  Zweck  der  Teubnerschen  Aristotelesausgabe 
entsprechend  nur  eine  Auswahl  alles  dessen,   was 
S.    für    die    Berichtigung    und    Erweiterung    des 
handschriftlichen  Materials  auch  dieser  Schrift  ge- 
leistet   und    in    aller  Vollständigkeit    bereits    in 
seiner    Abhandlung  »De    recognoscendis    Magnis 
Moralibus   et  Ethicis  Eudemiis"    (Greifs wald   und 
Beriin     1882)    veröffentlicht    hat.     S.    teilt    die 
Codices  der  Eudemischen  Ethik  wie  die  der  Niko- 
machischen  und  der  großen  Moral  in  zwei  mit  0*  und 
n'  bezeichnete  Klassen.    Zur  ersteren  rechnet  er 
die   beiden   ältesten,    Bekkers  P^  (Vatic.   1342), 
welchen  er  selbst  von   neuem  in  Rom    nicht  ohne 
Nutzen  verglichen  hat,  und  den,  wie  eine  Probe- 
kollation (p.  1214,  1215)  Jacksons  zeigt,  völlig  mit 
ihm  übereinstimmenden  Cantabrigiensis  C^  ,  beide 
aus  dem  13.  Jahrb.,    den  von  Heylbut  gleichfalls 
p.  1214,   1216   und   an   einigen   späteren  Stellen 
verglichenen  Bx)mano-Palat.   D^    und   einen   mit 
C^    bezeichneten  codex,    dessen  Lesarten  Yettori 
am  Rande   einer  jetzt   der  Münchener  Bibliothek 
augehörigen  Aldina    eingetragen    hat.    Zwei  Hss 
des  15.  Jahrb.,  Bekkei-s  M*>  (Marcianus  213)  und  Z 
(Oxon.  Coli.  Corp.  Christi  112),    bilden   mit   der 
Aldina  und  im   ganzen  auch  der   bei  Bekker  ab- 
gedruckten    lateinischen    Übersetzung    eines    ge- 
lehrten Anonymus  die  zweite,  meist  geringere  Klasse. 
M^   ist  durch  Vitelli  au   vielen  Stellen  einer  Re- 
vision unterzogen  und  die  von  Bekker  angefangene 
Kollation  des  Oxoniensis  bis  zum  Schluß  des  ersten 
Buches  fortgeführt  worden.    Diese   zuerst   von  S. 
aufgrund  eines  reicheren  handschriftlichen  Materials, 
als  seinen  Vorgängern  zu  Gebote  stand,  klar  er- 
kannte und  durchgeführte  Scheidung  der  Textquellen 
ist    ein   wichtiges   Moment   für   die    methodische 
Konstituierung    des    Textes.      Als    zuverlässigste 
.Quelle  gilt  Susemihl   P*> ,    dessen  Wert  teilweise 
schon  Bekker  und  im  höheren  Grade  Fritzsche  und 
Spengel  erkannt  hatten.    Der  subjektive  Charakter, 
welchen  die  Bevorzugung   dieser  Hs    bisher  viel- 
fach hatte,    schwindet  bei  S.,   welcher  hierin  mit 
Recht  noch  weiter   geht,    mehr   und    mehr  durch 
Hinzuziehung  der  anderen  Codices  derselben  Gattung. 
Dass  S.   alle   nennenswerten  Beiträge  neuerer 
Gelehrten  zur  Verbesserung  des  schwerverderbten 
Textes  mit  Sorgfalt  gesammelt  und  umsichtig  be- 
nutzt hat,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.    Die 
Zahl  derselben    ist  in    den    dreiunddreißig  Jahren 
seit  dem  Erscheinen  der  Ausgaben  von  Bussemaker 
und  Fritzsche  so  angewachsen,  daß  schon  dadurch 


eine  neue  Ausgabe  der  Eudemischen  Ethik  not- 
wendig geworden  wäre.  "Wenn  S.  von  fremden  ^ 
und  eigenen  Konjekturen  diesmal  eine  verhältnis- 
mäßig größere  Zahl  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
so  erklärt  und  rechtfertigt  sich  dies  aus  der  heil- 
losen Textzerrüttung.*)  —  Nicht  wenig  hat  S, 
schließlich  durch  berichtigte  Interpunktion  zum 
Verständnis  beigetragen. 

In  der  umfangreichen  Einleitung  begründet  der 
Herausgeber  nach  den  textkritischen  Erörterungen 
eingehender  seine  schon  in  der  Praefatio  zur  großen 
Moral  ausgesprochene  Ansicht  über  die  ursprüng- 
liche Stelle  des  jetzigen  Schlusses  der  Endemischen 
Ethik  (p.    1246  a  26— 1249  b  25).     Daß    der  ur- 
sprüngliche Schluß  derselben,  welche  wie  die  Niko- 
machische  abschließend  zur  Glückseligkeit  zurück- 
gekehrt sein  wird,  mit  dem  Ende  der  in  Buch  VH 
bebandelten  r^CkioL  verloren  gegangen  ist,  kann  kaum 
bezweifelt   werden.     Den   drei   jetzt   den   Schluß 
bildenden   Kapiteln    wies   Spengel,    gestützt   auf 
Magn.  Moral,  p.  1206a  36— 1208a  39,  ihre  Stelle 
nach  den  drei  der  Nikomachischen  und  Eudemischen 
Ethik  gemeinsamen  Büchern  an,  also  vor  Buch  VII. 
Doch  auch   hierhin   passen  sie   nicht;    es   scheint 
vielmehr,    als  ob  schon  der  Verfasser  der  großen 
Moral  dieselben  nicht  mehr  an  ihrer  ursprünglichen 
Stelle   gelesen   hat.    Größere   Wahrscheinlichkeit 
hat  Susemihls  Annahme   für   sich,    nach   welcher 
diese    drei   Kapitel    ein   Bestandteil    des    fünften 
Buches  gewesen    sind:    'de   intellectualibus  et  po- 
tissimum  quidem  de    prudentia    in   quinto  egerat, 
adiecerat  problemata  quaedam   prudentiac  et  mo 
ralibus  virtutibus  communia  (P-  1246  a27~b36), 
deinde  prudentiae  compensationem,   quam  sibi  in- 
venisse  videbatur  in  bona  fortuna,  et  virtutem  uni- 
versalem xaXoxivaOiav  et    accuratiorera  prudentiae 
normam  descripserat,  tum  temperantiam  et  volnpta- 
tem  in  sexto'  (p.  XVII).  —  Im  letzten  Teile  der  Prae- 
fatio finden  wir  eine  größtenteils  von  Heitz  her- 
rührende Sammlung  der  Citate  der  drei  Ethiken  im 
Altertum    und    bei    den    Byzantinern;    derselben 
vermag  ich  nur  einige  Anführungen  aus  meinem 
Alexander  in  Analytica  priora  und  aus  desselben 
Kommentar  zur  Topik  hinzuzufügen,  welcher  dem 
Herausgeber  zur  Zeit  noch  nicht  zu  Grebote  stand.  Im 
Index  (p.  125 — 158),  welcher  sich  mir  überall  als 
zuverlässig  erwiesen  hat,  sind  die  nicht  bei  Aristo- 


*)  Vielleicht  ist  die  Verderbnis  nicht  immer  so 
tief,  als  angenommen  wird.  Sollte  z.  B.  p.  1918  a  8, 
wo  S.  eine  größere  Lücke  ansetzt  (icpöTspov.  ••.  —  "si), 
nicht  die  so  gewöhnliche  Verwechslung  der  Abschreiber 
von  :i  und  r^  vorlieg  en  und  letzteres  einzusetzen  sein? 
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teles  vorkommenden  Wörter  mit  einem  Stern  be- 
zeichnet; mehreren  derselben  fügt  S.  ein  *deest 
apud  Bonitzinm'  hinzn ;  ich  vermisse  diesen  Zusatz 
bei  Ä7vo7)Tix<k.  Das  Fehlen  von  iirnj'eüöeaöai  im 
Bonitzschen  Index  erklärt  sich  daraus,  daß  im 
Bekkerschen  Text  p.  1229  b  22  öia<|;eu$ovTat  ohne 
jede  Variantenangabe  steht.  Auf  den  Index  folgen 
zwei  Appendices,  deren  zweite  reichhaltige  und 
schätzenswerte  Nachträge  zu  den  Ausgaben  der 
Nikomachischen  Ethik  und  Politik  enthält  Über 
Appendix  I  ist  bereits  gesprochen. 

Das  der  Zeit  des  Eklektizismus*)  entstammende 
Schriftchen  ittpX  dpsTolv  %ol\  xaxitov,  welches  noch 
Bekker  und  Bussemaker  mit  geringen  Änderungen 
nach  der  zweiten  Baseler  Aristotelesausgabe  ab- 
drucken ließen,  erscheint  hier  zum  erstenmal 
mit  vollständigem  kritischem  Apparat.  Stobäus 
bat  dasselbe  in  sein  Florilegium  aufgenommen  und 
Piseudo-Andronicus  im  zweiten  Teile  seiner  Schrift 
irepl  iraÖuiv  mit  Weglassung  des  letzten  Abschnitts 
und  einigen  Umstellungen  abgeschrieben.  Dieser 
zweite  Teil  ist  1883  von  C.  Schuchhardt  (Audronici 
Bhodii  qui  fertur  libelli  irepl  raöwv  pars  altera 
de  virtutibus  et  vitiis,  Heidelberger  Doktordisser- 
tation) unter  Benutzung  eines  reichen  handschrift- 
lichen Mafceriales  herausgegeben  worden.  S.,  welchem 
vier  von  Schuchhai*dt  noch  nicht  benutzte  Hand- 
schriften und  von  dem  Hauptkodex  des  Pseudo- 
Andronicus,  einem  Coislinianus  des  10.  Jahrb., 
eine  neue,  von  Diels  gelieferte  Kollation  zu  Gebote 
standen,  mußte  sich  daher  begnügen,  eine  recognitio 
dieses  Büchleins  zu  geben.  Sie  ist  die  erste  Text- 
rezension desselben  als  eines  pseudo-anstotelischen. 
Diesem  Schriftchen  ist  gleichfalls  ein  Index  ange- 
fügt, in  welchem  die  dem  Aristoteles  fremden 
Ausdrücke  durch  *  hervoi-gehoben  worden  sind. 
Auch  in  diesem  Index  finden  wir  mehrmals  (bei 
dlva*/aüvoi>^dai,  ä^tXavÖpcDirta,  ^evvai^f,  iiriSa^iXsustv, 
TDzpaitiov)  die  Bemerkung:  'deest  in  Bonitzi  Ind. 
Arist.",  was  leicht  wie  eine  Verdächtigung  der 
Zuverlässigkeit  dieses  Musters  aUer  Indices  klingen 
könnte.  Das  Fehlen  jener  Wörter  erklärt  sich 
aber  ganz  einfach  aus  der  Beschaffenheit  des 
Bekkerschen  Textes,  welcher,  wie  schon  gesagt, 
im  wesentlichen  nur  ein  Abdruck  aus  der  zweiten 
Baseler  Aristotelesausgabe   ist,    und  in   welchem 


an  allen  fünf  Stellen  anderes  steht.  Diese  Zusätze 
wären  daher  besser  fortgelassen  worden.  Beide 
Indices  sind  vielmehr  ein  Zeugnis  für  die  Voll- 
ständigkeit des  großen  Index;  denn  im  ganzen 
bieten  sie  nur  vier  in  jenem  wirklich  fehlende 
Ausdrücke. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  äußere 
Beschaffenheit  des  Textes.  Nach  des  Herausgebers 
Erklärung  war  dieses  Heft  bereits  gedruckt,  als 
er  Blass'  und  meine  Rezension  seiner  Ausgabe  der 
großen  Moral  las,  welche  über  die  große  Zahl  der 
Druckfehler  Klage  führen.  Doch  scheint  Suse- 
mihls  Befürchtung,  daß  der  Text  der  Endemischen 
Ethik  nicht  minder  durch  Druckfehler  entstellt 
sei,  nicht  zuzutreffen.  Abgesehen  von  den  auch 
hier  zahlreichen  Versehen  in  der  Accentuation  sind 
mir  nur  p.  1250a6  §ü[jlo£i$ouc  und  1251  b33  Jü77vtü- 
vtx<$v  aufgefallen.  Einiges  hat  der  Herausgeber 
selbst  bereits  in  den  Addenda  berichtigt. 
Berlin.  M.  Wallies. 


*)  Ich  bemerke,  daß  wir  in  Giceros  Topik  §  90 
eine  an  dieses  Scbriftchen  anklingende  Einteilung  der 
aequitas  finden :  una  ad  superos  deos,  altera  ad  maoes, 
tertia  ad  homines  pertinere;  ganz  ähnlich  heißt  es 
hier  p.  1250  b  20  eori  ^s  -npGy'zoL  täv  Bixaioiv   za   rpo; 

■jovii;,  %ha  xpo;  tou;  xaxoi-^ojiivou;. 


P.  Papinii  Statii  Achilleis  et  Thebais. 
Recensait  Phiiippas  Kohlmann.  Fase.  II. 
Thebais.  Cum  indice  nominnm.  Lipsiae 
1884,  Teubiier.    XVIII,  475  S.  8.     4,80  Mk. 

Ein  merkwürdiger  Zufall  hat  das  Erscheinen 
einer  kritischen  Gesamtausgabe  des  Statins  so 
lange  verzögert.  Die  in  großem  Stile  angelegte 
Rezension  der  Thebais  und  Achilleis  cum  scholiis 
von  Otto  MüUer  (Lipsiae  1870)  ist  leider  Torso 
geblieben,  indem  nur  die  ersten  sechs  Bücher  der 
Thebais  erschienen  sind.  Seither  hat  bekanntlich 
Baehrens  die  Silvae  ediert  (1876)  und  als  fasci- 
culus  I.  des  2.  Bandes  erschien  1879  die  Achilleis 
von  Kohlmann.  Nun  ist  endlich  auch  für  die  ge- 
samte Thebais  eine  sichere  kritische  Grundlage 
geschaffen.  Auch  von  diesem  Gedichte  gab  es 
wie  von  der  Achilleis  bereits  vor  den  Zeiten  des 
Scholiasten  eine  doppelte  Rezension.  Haupt- 
vertreter der  einen  „eiusque  optimae"  ist  wieder 
der  Puteaneus  (P),  zugleich  die  beste  der  bisher 
verglichenen  Handschriften.  Als  Vertreter  der 
anderen  Rezension  standen  dem  Herausgeber  zu 
Gebote  der  Parisinus  13046  (San  Germanensis 
1 170)  S,  der  Gudianus  54  G*  und  der  Bambergensis 
N  IV  11  B,  (Vgl.  praef.  VIU— X).  Weiter  folgt 
eine  Reihe  minder  wertvoller  sowie  nur  teilweise 
oder  mittelbar  benutzter  Manuskripte,  ein  paar 
Fragmente  verloren  gegangener  Codices,  endlich 
Notizen  einzelner  hervorragender  Gelehrten  wie 
J.  J.  Scaliger,  H.  Grotius,  N.  Heinsius,  Joannes 
Peyraredus,    Bentley,    Schrader,    Lachmann    und 
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Menke  (p.  X — XVII).  Ist  schon  dieses  summa- 
rische  Yerzeicbnis  ein  Beweis  der  Emsigkeit  nnd 
des  Fleißes,  die  der  neuen  Ausgabe  zustatten 
kamen,  so  zeigt  auch  eine  Durchmusterung  des 
kritischen  Apparates,  daß  die  einschlägige,  in 
allerletzter  Zeit  reichlicher  angewachsene  Litteratur 
auf  das  gewissenhafteste  benutzt  ist:  manchmal 
freilich  ist  dies  nur  dem  Eingeweihten  ersichtlich, 
wie  IV  109,  wo  nach  des  Unterzeichneten  Dar- 
legung in  J.  J.  das  tiberlieferte  aegresamt  durch 
den  Hinweis  auf  XII  712  f.  gesichert  wird. 
Es  weist  zwar  die  adnotatio  critica  gegen  Möller 
eine  gewisse  Beschränkung  auf;  doch  hat  die  Über- 
sichtlichkeit dadurch  andererseits  gewiß  nur  ge- 
Wonnen.  Überhaupt  scheint  der  Grundsatz  beob- 
achtet zu  sein,  nur  solche  Konjekturen  aufzunehmen, 
die  einigermaßen  Berechtigung  haben.  Ich  wüßte 
es  sonst  nicht  zu  erklären,  daß  die  Vennutungen 
Sandströms,  dessen  „studia  critica"  fleißig  ver- 
wertet sind,  namentlich  auch  zur  Verbesserung 
der  bisher  vielfach  vernachlässigten  Interpunktion, 
nur  teilweise  und  die  von  B.  Deipser  (in 
den  Dissertationes  philol.  Argentor.  V  198—226) 
gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben.*) 
Als  Kritiker  hat  sich  Kohlmann,  wie  schon  von 
seinen  früheren  Arbeiten,  namentlich  der  AchiDeis, 
her  bekannt  ist,  von  der  extremen  Richtung  eines 
Baehrens  glücklich  ferne  gehalten  und  einen  ge- 
mäßigten Mittelweg  eingeschlagen.  Verdächtige 
Worte  sind  nicht  durch  unsichere  Konjekturen 
vorschnell  verdrängt,  sondern  zwischen  Sternchen 
gesetzt  und  dadurch  besonderer  Beachtung  und 
weitei'er  Erwägung  empfohlen.  Um  das  Verhältnis 
der  vorliegenden  Ausgabe  zu  Müllers  Texte  zu 
charakterisieren,  sei  erwähnt,  daß  z.  B.  in  den 
921  Versen  des  zufällig  von  mir  herausgegriffenen 
6.  Gesanges  sich  Ober  40  Abweichungen  finden. 
Ich  will  nun  diejenigen  Stellen,  welche  der  Henius- 
geber  als  korrupt  bezeichnet  hat,  im  ganzen  14, 
einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 

I  227  dürfte  mens  tmposta  wohl  bedeuten:  »der 
in  sie  gelegte  Sinn**  nach  Analogie  von  nomen 
alicui  imponere.  Bands  Erläuterung  durch  infixa, 
firma,  non  mutabilis  ist  offenbar  nur  der  Parallel- 
stelle aus  Vergil  (Aen.  IV  449)  zuliebe  heraus- 
geklugelt.  —  V.  517  bin  ich  von  der  üuhaltbar- 
keit  des  übeii.  tenues  nicht  überzeugt.    Tori  ostro 


^)  Erwähnen  muß  icb,  daß  die  von  Kohlmann  nicht 
angeführte  Vermutung  0.  Müllers  (Bl.  Stat  18),  II  680 
sei  an  Stelle  des  überl.  A'rit  zu  schreiben  tent^  von 
Karl  Scbenkl  durch  den  Hinweis  auf  Valer.  Place. 
UI  589  gestaut  wird.    VgU  Philo!.  Anz.  Xin  835. 


tenue«  =  ostro  tenut  sind  solche  von  feinem  Pur- 
pur. Müllers  Koi^ektur  tinctos  stimmt  nicht  zur  Be- 
deutung, welche  ostmm  hier  neben  aurum  hat: 
Purpur  Stoff,  nicht  Purpurfarbe.  Ich  verweise 
nur  auf  II  806  f.  satis  ostro  dives  et  auro  conspi- 
cuus;  vgl.  noch  XI  398.  Sonst  könnte  man  auch 
an  nitidos  denken  nach  Ovid.  Met.  X  211  Tyrioque 
nitentior  ostro.  —  II  638  sind  die  in  P  stehenden 
Worte  et  adhuc  wohl  nur  durch  ein  Abirren  des 
Schreibers  nach  V.  640  eingedrungen.  —  HI  379 
audüusqwe  iterum  revocet  socer  hat  sein  Analogon 
V  93  f.  cum  Sacra  vocant  Idaeaque  suadet  buxas 
et  a  summis  auditus  montibus  Euhan.  Auditus 
findet  sich  wiederholt:  II  54.  441.  455.  LH  551. 
VII  486.  IX  1  und  sonst.  Die  Verbindung  iterum 
revocAre  erinnert  an  iterum  remittere  X  717.  — 
V.  522  war  an  astra  nicht  zu  rütteln.  Es  sind 
die  Erscheinungen,  die  sich  unter  den  astra 
zutragen  V.  493  f.  hatte  es  ja  geheißen :  tunc 
omnis  in  astris  consonet  arcana  volucris  bona 
murmura  lingua,  und  V.  499 :  Postquam  rite  diu 
partiti  sidera  cuncta.    Vergleichen  läßt  sich  auch 

IX  27  f.  Non  aliter  subtexunt  astra  catervae 
incestarum  avium;  vgl.  noch  Deipser  a.  a.  0.  210. 
Die  Verbindung  sidera  notare  gebraucht  Cic.  de 
div.  II  43,91.  Wie  au  unserer  Stelle  prodigiosa, 
heißen  die  astra  VI  322  (nach  alter  Zählung) 
insidiosa.  Vgl.  übrigens  K.  Schenkl  iui  Philol. 
Anz.  Xin  836.  —  IV  170  wage  ich  die  Worte 
arte  r^erta  (=  wohl  ersonnen)  nicht  anzutasten. 
Analog  scheint  mir  in  Bedeutung  und  Form  der 
Versschluß  fraude  reperta  VI  894  (n.  a.  Z.)  und 

X  392.  Ovid.  Pont.  H  9,44  heißt  es:  Quive 
repertoretn  torruit  arte  sua.  —  V.  665  sind  die 
Worte  et  solem  radiis  ignescere  ferri  sicher  richtig 
tiberliefert.  Gegen  Madvigs  Konjektur  muß  erinnert 
werden,  daß  es  von  vornherein  keine  Probabilität 
hat,  d^ß  die  am  nächsten  liegende  Fassung  des 
Gedankens  von  einer  auffälligeren  sei  verdrängt 
worden.  „Die  Sonne  erglüht  in  den  strahlenden 
Waffen*  ist  ein  ganz  ähnlicher  Gedanke  wie 
II  532  Flammeus  aeratis  Innae  tremor  errat  in 
armis  oder  VI  578  f.  (n.  a.  Z.)  Sic  ubi  tranquiDo 
perlucent  sidera  ponto  vibraturque  fretis  caeli 
stellantis  imago.  —  IX  769  und  XII  510  ist 
die  Entscheidung  äußerst  schwierig,  indem  hier 
Eigennamen  vorliegen.  Auch  X  174  fällt  es  mir 
schwer  zu  sagen,  ob  Baehrens  mit  seiner  Ver- 
mutung guttis  das  Richtige  getroffen  hat.  —  Eine 
verwickelte  Stelle  ist  auch  X  527  f.  Die  Vermutung 
von  Peyraredus  wäi'e  nur  möglich,  wenn  ariete 
sein  1  in  der  Aussprache  vollständig  eingebüßt 
hätte.  Zu  gunsten  der  Konjektur  desHerausg.  spricht 
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aerisonns  IV  298,  aera  sonant  VlU  221,  aeris 
sonitns  S.  I  1,  68  und  dgl.  Trabibusqne  aut  findet 
sich  auch  X  114.  Die  einfachste  Erledigong  der 
Stelle  wäre  es,  die  beiden  Ablative  als  Ganzes 
(trabes)  und  Teil  (aries,  der  Widderkopf)  ohne 
et  zu  verbinden  nnd  zn  konstruieren:  Sie  reißen 
dorcii  Balken  mit  dem  Widderkopfe  die  Steine 
los.  Vgl.  Haase- Peter,  Vorles.  n  203.  Die 
trabes  sind  ja  so  wie  so  vom  aries  kaum  zu 
trennen.  Vgl.  Val.  Flacc.  VI  383.  Das  lange  e 
in  ariete  ist  durch  II  492  gesichert.  —  XI  59 
haben  mich  Sandströms  Gründe  gegen  das  überl. 
tuba  nicht  überzeugt.  —  V.  274  halte  ich  tellus 
für  gesichert  durch  Sil.  Ital.  III  653  Nos  paene 
aequoribus  tellus  violentior  hausü,  —  V.  646  ist 
mit  volvere  wohl  das  Richtige  getroffen.  Sand- 
ströms Interpunktion  halte  ich  für  unzulässig 
(vgl.  XI  318  f.).  Über  die  Bedeutung  des 
Verbums  kann  man  zweifelhaft  sein.  Sollte  es 
nicht  auch  den  Sinn  haben  können:  die  Schlinge 
(rollend,  drehend)  bilden  oder  machen,  wie  analog 
sich  findet  orbem  volvere? 

Der  beigegebene  Index  nomtnum  in  Statii 
Silvas,  AchiUeida,  Thebaida  erhöht  den  Wert 
der  Ausgabe  noch  um  ein  Bedeutendes.  Druck- 
fehler sind  mir  folgende  aufgefallen:  rV  143  I.  in- 
g^nti  f.  ngenti.  VIII  701  1.  consumitur  f.  ^onsumitur. 
IX  351  1.  sororum  f.  soromm.  X  374  1.  fulgure 
f.  fnlgere. 
Wien.  R.  Bitschofsky. 


Titi  Livii  ab  urbe  condita  über  XXI. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl 
Tficking.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Pader- 
born 1884,  Schöningh.     118  S.   8.     1,20  M. 

Manchen  gilt  es  heute  als  Empfehlung  für  eine 
Schulausgabe,  wenn  der  Lehrer  nichts  daraus 
lernen  kann.  Noch  bevor  solche  Schülerausgaben, 
wie  man  sie  genannt  hat,  in  Mode  kamen,  begann 
K.  Tticking  verschiedene  Schriften  des  Cicero  und 
Tadtus  und  einige  Bücher  des  Livius  mit  An- 
merkungen, die  ausschließlich  für  Schüler  bestimmt 
waren,  herauszugeben.  Der  augenscheinliche  Er- 
folg ist  gewiß  nicht  allein  der  Gunst  der  päda- 
gogischen Zeitströmung  zuzuschreiben,  sondern  auch 
der  bewährten  Gteschicklichkeit  des  Herausgebers. 
Philologische  Akribie  ließen  seine  Ausgaben  freilich 
vermissen;  aber  die  späteren  Auflagen  wurden 
auch  nach  dieser  Seite  hin  vervollkommnet.  Für 
die  dritte  Dekade  des  Livius  Jiaben  in  den  jüngsten 
Jahren  so  viele,  zum  Teil  ausgezeichnete  Forscher 
gearbeitet,  daß  ein  guter  Text  des  XXI.  Buches  ohne 


Schwierigkeit  herzustellen  war.  Ein  vier  Seiten 
langer  Anhang  giebt  Nachweise  „Jur  Peststellung 
des  Textes",  die  jedoch  weniger  bieten  und  mehr 
voraussetzen  als  die  Variantensammlung  der  Ausgabe 
von  Weißenbom-J.  H.  Müller.  Als  Arbeit  aus 
zweiter  Hand  verraten  sich  dieselben  schon  durch 
die  an  der  Spitze  stehende  Erklärung  einer  Abbre- 
viatur (Mog.  =  c.  Moguntinns!),  von  welcher 
weiterhin  gar  nicht  Gebrauch  gemacht  wird.  Kleine 
Ungenauigkeiten  fehlen  nicht;  so  wird  zu  22,4 
Frigell  mit  Madvig  verwechselt,  22,5  Jacob  Gronov 
nicht  von  Johann  Friedrich  geschieden,  56,1  als 
Lesart  Madvigs  angeführt,  was  dieser  selbst  auf- 
gegeben und  durch  Besseres  ersetzt  hat.  Der 
Druck  des  Textes  ist  sehr  gefällig;  störende  Druck- 
fehler begegnen  nur  selten,  wie  5,7;  8,10;  22,4; 
44,5;  63,5.  Hinter  dem  Texte,  nicht  unter  dem- 
selben, stehen  „Sprachliche  und  sachliche  Er- 
klärungen". In  diesen  ruht  der  Wert  der  Aus- 
gabe; sie  bieten  das  Nötige  in  verständlicher 
Fassung,  sind  aber  noch  weiterer  Verbesserung 
fähig.  So  ündet  sich  zu  den  Kapiteln  40  und  41, 
welche  die  Rede  Scipios  enthalten,  eine  kritische 
Note  über  paene  40.7,  die  in  den  Anhang  gehört, 
eine  SteDensammlung  für  die  Verbindung  von 
quantus  mit  maxime  41,4,  die  zu  dem  Charakter 
des  Kommentars  überhaupt  nicht  paßt,  eine  An- 
merkung zu  vectigalis  stipendiariusque  41,7,  die 
von  vectigalia  und  tributum,  aber  nicht  von 
Stipendium  redet,  eine  Erklärung  des  Futurum 
habebitis  40,10,  das  im  Texte  durch  das  Präsens 
verdrängt  ist.  Doch  ist  die  Ausgabe,  auch  wie 
sie  vorliegt,  mit  Recht  als  verbesserte  bezeichnet 
und  wird  in  den  Kreisen,  in  welchen  sie  bisher 
beliebt  war,  auch  fernerhin  schätzbar  bleiben. 


<y   — 


Denkmäler  des  klassischen  Altertums 

zur  ErläuteruDg  des  Lebens  der  Griechen 
und  Rom  er  in  Religion,  Kunst  und  Sitte. 
Lexikalisch  bearbeitet  von  B.  Arnold, 
H.  Blümner,  W.  Deecke,  K.  von  Jan, 
L.  Julias,  A.  Milchhöfer,  A.  Mfiller, 
0.  Richter,  H.  von  Rohden,  R.  Weil, 
E.  Wölfflin  und  dem  Herausgeber  A.  Bau- 
meister. Mit  etwa  1400  Abbildungen, 
Karten  und  Farbendrucken.  Lieferung  1 — 13. 
München  nnd  Leipzig  1884,  R.  Oldenburg, 
ä  Lieferung  c.  48  S.  4.  mit  c.  50  Abbildungen 
1  M. 

(Schluß  aus  No.  4.) 
In   dem  Artikel  „Ammon"  ist   die   Abbildung 
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in   den  Stil    des   vorigen  Jahrhunderts   übersetzt, 
also  für  nns  nicht  mehr  zu  brauchen. 

Daß  von  Zeus  Ammon  kaum  eine  einzige 
sichere  Statue  sich  finde,  ist  zuviel  gesagt; 
das  Britische  und  das  Berliner  Museum  besitzen 
(letzteres  aus  Pergamon)  zwei  zweifellose  Statuen. 

Das  Relief  des  Amphiaraos  (p.  69)  ist  jetzt 
mit  der  Sammlung  Saburofif  nach  Berlin  gekommen. 

Über  Anakreons  Bild  wird  das  Urteil  nach 
den  neusten  Untersuchungen  von  Wolters  (archäol. 
Zeitung  1884,  Heft  III  p.  150  ff.)  sich  wohl  etwas 
anders  gestalten. 

Von  Antinous  ist  zwar  das  beste  Bild  gegeben, 
doch  hätten  wir  ihn  gern  auch  idealisiert  als  Gott 
gesehen. 

Der  Kopf  des  Apoll  vom  Belvedere  zeigt  den 
verflachenden  Einfluß  der  Autotypie. 

In  dem  Artikel  über  Aristoteles  stoßen  wir 
melirfach  an.  Er  beginnt  mit  einer  antiken 
Charakteristik,  nach  welcher  der  Philosoph  wenig 
Haare  hatte,  und  doch  zeigt  die  abgebildete  Statue 
einen  vollbehaarten  Kopf.  Der  Widerspruch 
löst  sich,  wenn  wir  erfahren,  daß  der  Kopf  gar 
kehl  Aristoteles  ist.  Ernst  Curtins  hat  in  der 
Archäol.  Zeitung  von  1880  (Band  38)  p.  107  be- 
richtet, daß  der  Kopf  des  sogenannten  Aristoteles 
im  Palazzo  Spada  »sich  als  gamicht  zu  dei*  Statue 
gehörig,  auch  aus  auderm  Marmor  gefertigt  er- 
weisen lasse".  —  Wenn  wir  ferner  lesen,  daß 
„Alexander  dem  Aristoteles  in  Athen  eine  Bild- 
säule errichten  ließ,  deren  Inschrift  wir  noch  be- 
sitzen", so  ist  das  Faktum  an  sich  schon  zweifel- 
haft, von  den  zwei  erhaltenen  Inschriften  aber 
ist  die  eine  (C.  I.  A.  in  1,  no.  946)  aus  Ha- 
drianischer  Zeit,  die  andere,  nur  von  Cyriacus 
mitgeteilte  (ibidem  947,  bei  Kaibel  in  der  Sammlung 
metrischer  Inschriften  no.  847  und  848)  ein  Pro- 
dukt schwülstiger  Rhetorenpoesie.  Beide  sind 
fingiert.  —  Von  der  großen  Abhandlung  Milchhöfers 
über  Athen  haben  wir  bereits  gesprochen;  es  ist 
die  beste  der  jetzt  vorhandenen  Topographien  und 
könnte  ein  in  sich  abgeschlossenes  Buch  bUden. 
Wir  beklagen  nur  noch  einmal  die  Bilderöde. 

Die  neue  i^r^piepU  dipx^toXo^txi]  der  Archäol. 
Ges.  zu  Athen  ist  den  Veriassem  der  Artikel  über 
Arzte ,  Asklepios  sowie  über  Astragalen  unbekannt 
geblieben,  sonst  hätte  z.  B.  unter  Astragal  die 
folgende  reizende  Geschichte  einer  Kur  im  As- 
klepieion  zu  Epidaurus  mitgeteilt  werden  müssen. 
Es  heißt  daselbst  ^Jahrgang  1883  Tsuyoc  xetaprov 
Sp.  230):  „Eö^avr^;  ^E::iöaüpioc  itat;.  oüto;  Xt^tuv 
evsxaOsüSe  *  Idolt  8^  auT<j>  6  öeoc  im^rac  eJiretV 
ti  {101  6u)9Cic,  OLi  Tuxa  671?!  iroti^9ui ;  adtoc  81    ^apiev* 


„8 ex'  dlaxpaf  QtXou«**.     täv  8^  Oe^v  ifeXa^avTa  ^ot- 
jxev  viv  iraujeiv,  apLepot;  81  ^evopieva;    o^i^c  i^^XOc.*) 

Vortrefflich  ist  der  Artikel  R.  Weils,  des  vor- 
züglichen Kenners  antiker  Numismatik,  über 
Augustus  und  seine  Familie;  er  hat  auch  die 
übrigen  römischen  Kaiser  behandelt  und  zwar  so, 
daß  er  stets  von  den  besten  Münztypen  ausgeht 
und  uns  dann  erst  die  Statuen  vorführt  Der  Text 
ist  kurz  und  knapp,  und  mit  Recht;  denn  hier 
sprechen  Abbildungen  deutlicher  als  viele   Worte. 

Der  Artikel  über  Baukunst  von  L.  Julius 
verdient  ein  gleiches  Lob;  kurzer,  klarer  Text, 
mit  sehr  reichlichen  Abbildungen.  Durch  seine 
Untersuchungen  über  Agonal-  und  Kulttempel,  über 
den  Südfiügel  der  Propyläen,  das  Erechtheion  hatte 
er  sich  als  vorzüglich  geeignet  für  diesen  Gegen- 
stand gezeigt.  Die  Ansicht  über  den  Ursprung 
des  dorischen  Stiles  wäre  vielleicht  etwas  geändert 
worden,  wenn  J.  den  Artikel  Dörpfelds  über  den 
antiken  Ziegelbau  und  seinen  Einfluß  auf  den 
dorischen  Stil  (aus  dem  Sammelbande:  Historische 
und  philologische  Aufsätze  Ernst  Curtias  ge- 
widmet 1884)  gekannt  hätte.  Doch  erscliien  der- 
selbe erst,  als  der  Artikel  über  Baukunst  bereits 
gedruckt  war.  Der  Giebel  des  Zeustempels  von 
Akragas  (No.  269,  p.  273)  hätte  lieber  leer 
gelassen  als  mit  einer  erdichteten  Darstellung  des 
Gigantenkampfes  ausgefüllt  werden  sollen,  welche  an 
Kühnheit  weit  über  die  Pergamener  hinausgeht. 
Der  Artikel  ist  insofern  noch  nicht  abgeschlossen, 
als  Privatbauten  mancherlei  Art,  z  B.  die  Basi- 
lika, daiin  noch  nicht  aufgenommen  sind.  Schon 
um  der  Tholos  zu  Epidaurus  willen  sollte  auch 
noch  ein  besonderer  Artikel  über  solche  Rimd- 
tempel  kommen,  wiewohl  hier  schon  ein  Gi-ändriß 
des  Philippeions  von  Olympia  mitgeteilt  ist.  Ganz 
notwendig  muß  auch  noch  ein  Artikel  über  die 
Brückenanlagen  der  Alten  nachkommen. 

Sehr  instruktiv  und  mit  gut  ausgewählten  Ab- 
bildungen reich  ausgestattet  ist  der  Aufsatz  des- 
selben Verfassers  über  die  archaische  Bildhauer- 
kunst. Da  über  die  allerältesten  Zeiten  die 
Meinungen  noch  im  Fluß  sind  (cf.  Brunns  letzte 
Abhandlung  über  architektonischen  Stil  in  den  Ab- 
handlungen der  Münchner  Akademie),  und  da 
das  Material  noch  fortwährend  wächst,  war  die 
beobachtete  Zurückhaltung  durchaus  am  Platze. 
Die  Abbildung  der  sog.  Tyrannenmörder  nach 
einer  1859  in  der  Archäol.  Zeitung   erschienenen 


*)  Wir  haben  über  die  Wunderkuren  des  Aa- 
klepios  von  Epidauros  ausführlich  in  unserer  Wocheo- 
schrift  (1884,  No.  31/32,  Sp.  1010  ff.)  berichtet 
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Lithographie  gentigt  heute  nicht  mehr,  am  aller- 
wenigsten in  der  nächsten  Nähe  der  auf  photo- 
graphischem Wege  hei^estellten  Bilder  der  Ägi- 
neten.  Vermißt  haben  wir  eine  Abbildung  zum 
SchOd  Achills:  eine  der  kyprischen  Silberschalen 
z.  B.  hätte  der  Anschauung  sehr  gedient. 

Blüraners  Artikel  sind  meist  sehr  knapp,  ja 
zu  knapp  gehalten,  wenn  auch  aus  voller  Sach- 
kenntnis das  Hauptsächlichste  bietend ;  doch  mtiüten 
sie  weit  reicher  illustriert  sein. 

Chor  und  Choregie  behandelt  ein  ausführlicher 
Artikel. 

Zu  Dionysos  ist  der  Text  zu  lang;  lieber  hätten 
wir  noch  ein  paar  Abbildungen  gesehen.  Der  Bronze- 
kopf aus  Neapel,  der  früher  fälschlich  so  benannte 
Piaton,  hätte  bei  seiner  hohen  Schönheit  eine 
größere  Abbildung  verdient,  und  die  kleine  ist  noch 
dazu  sehr  schlecht  geraten. 

Der  Artikel  Blümners  „Eingelegte  Arbeit"  erman- 
gelt jeder  Dlustration.  Warum  sind  die  im  Texte  er- 
wähnten Mykem'schen  Schwertklingen  nicht  abge- 
bildet? Sie  dürften  in  unserem  Werke  auf  keinen 
Fall  fehlen;  vielleicht  kommen  sie  unter  „Mykenae". 

Eleusis  läßt  wieder  die  Kenntnis  der  icprjjispU 
dlp/aioXoYixi]  vermissen. 

Bei  dem  Artikel  „Elfenbein«  fehlt  jede  Ab- 
bildung; Böttichers  vortrefiliche  Auseinander- 
setzungen über  die  Entstehung  eines  Goldelfenbein- 
kolosses (in  seinem  Werke  über  Olympia,  das  Fest 
und  seine  Stätte)  hätten  verdient  erwähnt  zu  werden. 

Die  Erklärung  der  berühmten  Erzgießervjise 
(p.  506)  scheint  uns  in  einem  wesentlichen  Punkte 
berichtigt  werden  zu  müssen;  doch  können  wir 
nicht  garantieren,  ob  wir  etwas  Neues  vorbringen. 
Dargestellt  ist  das  Innere  einer  Erzgießereiwerk- 
Btatt  mit  thätigen  Künstlern :  zwei  ciselieren  einen 
aufrechtstehenden  Koloß,  weitausschreitend,  die 
Lanze  zum  Stoße  erhoben,  ^anz  ähnlich  wie  die 
Speerkämpfer  der  Ägineten ;  an  einer  andern  Stelle 
der  Werkstatt  liegt  ein  nackter  Mann  von  denselben 
Dimensionen  auf  einem  Postament,  welches  deut- 
lich als  die  bloße  Erde  charakterisiert  ist;  es  ge- 
hört zu  ihm,  wie  der  Vergleich  mit  der  stehenden 
Figur  beweist;  nun  steht  in  unserem  Texte 
(Blttmner):  „die  auf  einer  Unterlage  liegende 
jQnglingsfigur  hat  beide  Arme  erhoben  vor  sich 
ausgestreckt  (wie  der  Adorant  des  Berliner 
Museum s)**.  Diese  Worte  erwecken  die  Vor- 
stellung, als  läge  die  Figur  nur  zeitweilig  an  der 
Erde,  damit  die  Arbeiter  bequemer  daran  arbeiten 
können,  und  sollte  erst  später  nach  beendigter  Cise- 
liemng  aufgestellt  werden,  um  dann  etwa  so  da- 
zustehen wie  der  Berliner  Adorant  Unmöglich 
wird  diese  Annahme  durch  Betrachtung  der  Füße. 


Diese  sind  so  gestreckt,  wie  dies  nur  bei  einem 
plötzlichen  Fall  vorzukommen  pflegt,  sodaß  die 
Fußspitzen  in  die  Verlängerung  der  Schienbeine 
zu  liegen  kommen  und  der  Fuß  mit  dem  Schien- 
bein einen  außerordentlich  stumpfen  Winkel  bildet. 
Aufigestellt  aber  würde  die  Figur  nur  auf  den 
Spitzen  der  Zehen  stehen  können  und  dann  noch 
eine  gekrümmte  Haltung  annehmen  müssen.  Die 
Schwierigkeit  hebt  sich  von  selbst,  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  die  beiden  Erzfiguren  von  gleichen 
Dimensionen  zusammengehörten.  Der  Krieger  hat 
seinen  Gregner  zu  Fall  gebracht,  und  dieser  streckt 
haltlos  und  hülflos  daliegend  die  Arme  um  Gnade 
flehend  gegen  ihn  aus.  Die  Gruppe  ist  ähnlich  zu 
denken  wie  das  Mittelstück  des  Ostgiebels  vom 
Tempel  zuÄgina.  Der  falsche  Vergleich  mit  dem  Ado- 
ranten  sollte  nunmehr  definitiv  aufgegeben  werden. 
Wir  schließen  unsere  Wanderung;  die  Rezension 
betont  ja  an  sich  freilich  immer  mehr  die  djjwzpTTQ- 
jAaxa  als  die  xaTopOcüiia-ca,  wir  wollen  daher  nochmals 
wiederholen,  daß  das  Werk  auch  eine  Menge  des 
Treftlichen  bietet.  Für  Gymnasialbibliotheken  ist  es 
fast  unentbelirlich.  Viele  der  bedeutendsten  Artikel 
stehen  noch  aus,  z.  B.  der  von  Richter  über  Rom ; 
möchten  die  mythologischen  Aufsätze  etwas  kürzer 
werden  und  die  technologischen  weit  reicher  illu- 
striert! Auf  die  Stadtpläne  und  die  landschaftlichen 
Ansichten  wird  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden 
müssen,  wenn  andei-s  das  Urteil  der  Leser  nicht 
ein  sehr  geteiltes  bleiben  soll.  Wir  sagen  dem 
Herausgeber  unseren  Dank  und  wünschen  seinem 
Werke  den  besten  Fortgang.  Chr.  B. 


Germain  Bapst,  Etudes  sar  l'etaiu 
dans  l'antiquite  et  au  moyen-äge,  orffe- 
vrerie  et  Industries  diverses.  Paris  1884, 
G.  Massen.  X,  330  S.  mit  10  Tafeln  Abbil- 
dungen. 10  fr. 

Der  Verf.  hat  sich  in  der  Geschichte  des  Kunst- 
gewerbes durch  mehrere  Spezialschriften  bereits 
einen  Namen  gemacht  (z.  B.  üeux  öventails  du 
Mus^e  du  Louvre,  Paris  1882.  L'imprimerie  et 
la  reliure,  Paris  1883).  Hier  erhalten  wir  nun 
ein  großes,  mit  einer  Reihe  von  Tafeln  ausge- 
stattetes Buch  über  das  Zinn  im  Altertum  und 
Mittelalter.  Vom  kunstgewerblichen  Standpunkte 
aus  betrachtet  ist  der  zweite  weit  größere  Teil 
ohne  Frage  auch  der  weit  wichtigere  und  lohnen- 
dere; wir  haben  uns  jedoch  hier  nur  mit  der 
magereren  ersten  Hälfte  zu  befassen. 

Im  ersten  Kapitel  erklärt  sich  der  Verf  wie 
auch  der  von  ihm  nicht  gekannte  K.  B.  üofmann 
im  XLL  Jahrgang  der  Berg-  und  Hüttenmännischen 
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Zeitung  für  die  Bedeutung  des  Homerischen  xadoir 
xepoc^Zinn:  gewiß  mit  Recht;  an  Zink  oder 
Werkblei  darf  nicht  gedacht  werden.  Hinsichtlich 
des  Namens  xaajtxepoc  kommt  B.  zu  keiner  klaren 
Auffassung.  Das  eiüe  Mal  ist  es  ihm  das  semitisch- 
ägyptische Kaspa-Khespet  (S.  2),  das  andere  Mal 
leitet  er  das  Wort  und  die  Entdeckung  des  Metalls 
aus  Indien,  sanskr.  Kastira,  her  (S.  11).  Das 
altindische  Kastira  ist  spät  beglaubigt,  erweist 
sich  nach  dem  Petersburger  Wörterbuche  als  ein 
Fremdwort,  und  die  Geschichte  selbst  zeigt  uas 
die  richtige  Wortauffassung.  Das  semitische  Kaspa 
(hebr.  Kesep,  chald.  Kaspä)  bedeutet  Silber,  mit 
dem  Sufüx  bedeutet  es  eine  Modiiikation  des  Silbers, 
häufiger  eine  Art  Talmisilber.  Sehr  schön  ist  die 
Übersicht  des  Verf.  über  den  Zinnhandel  im  Alter- 
tum, obgleich  er  hierbei  leider  die  wichtigen  Unter- 
suchungen Mtillenhoffs  in  seiner  deutschen  Alter- 
tumskunde übersehen  hat,  gerade  wie  dies  auch 
C.  £.  V.  Baer  in  seiner  Abhandlung  über  das  Zinn 
(Histor.  Fragen  IV.  Abschnitt)  gegangen  ist.  B. 
findet  zuerst  im  grauesten  Altertum  eine  Epoche 
des  Zionimports  aus  dem  Innern  von  Centralasien 
nach  dem  Occident:  aus  den  uralten  Zinngruben 
von  Korassan  brachten  die  Karawanen  das  zum 
Bronzeguß  unentbehrliche  Metall  an  das  Mittelmeer. 
So  war  es  bis  zur  Gründung  von  Sidon  und  Tyrus. 
Jetzt  kam  das  Zinn  auf  den  phönikischen  Schiffen 
aus  Indien.  Diese  Idee,  welche  beim  Verf.  mit 
der  eben  zurückgewiesenen  Auffassung  des  Wortes 
xa99iTepo;  als  eines  Lehnworte  aus  dem  Sanskrit 
zusammenhängt,  erscheint  uns  weniger  plausibel. 
Jedenfalls  wird  doch  wohl  daneben  der  Karawanen- 
handel aus  Centralasien  mindestens  die  gleiche  Be- 
deutung wie  der  indische  Zinnhandel  gehabt  haben. 
Die  dritte  Periode  des  Zinnhandels  ist  die  Zeit 
des  Importe  von  den  westeuropäischen  Ländern 
nach  dem  Mittelmeer:  aus  Galläcien  in  Spanien, 
aus  Britannien  —  von  den  berühmten  Zinninseln 
Kassiteriden  —  und  aus  der  Bretagne;  doch 
scheinen  die  Gruben  in  Frankreich,  wo  jetzt  noch 
ein  Zinnkap  (Kap  Pennestin)  existiert,  nicht  vor 
dem  J.  200  v.  Ch.  ausgebeutet  worden  zu  sein 
(Bapst  S.  17).  Über  den  Transport  des  Zinns 
auf  Maultieren  quer  durch  Ghdlien  hindurch  nach 
den  Endpunkten  des  Handels,  Massilia  und  Narbo, 
haben  wir  bekanntlich  genaue  Überlieferung. 

Die  alten  Kulturvölker  brauchten  das  Zinn, 
welches  sie  in  rohem  Zustande  von  den  Barbaren 
kauften,  erstens  zur  Bronzefabiikatiou,  wie  sie 
selber  oft  genug  erwähnen,  zweitens  zum  Schmuck 
der  Rüstungen  (so  bei  Homer),  drittens  zur  Her- 
stellung  von  21innfiguren  und  Zinngeräten.    Auch 


die  Barbaren  der  Pfahlbauten  und  der  vorrömischen 
Grabhügel  erfreuten  sich  manchmal  an  zinnernen 
Gegenständen  (S.  23—27).  B.  meint  (S.  29),  die 
Industrie  sei  wohl  schon  aus  der  indogermanischen, 
gemeinsamen  Heimat  in  Asien  mitgebracht  worden ; 
dagegen  spricht  aber  die  Verschiedenheit  der  Be- 
nennungen im  Deutechen  (Zinn),  Lithauischen 
(alvas),  Griechischen,  Lateinischen.  Das  lateinische 
Wort  lautet,  wie  ich  hier  gelegentlich  bemerken 
will,  richtig  geschrieben  und  gesprochen  stagnnm, 
nicht  stannum:  dies  ist  eine  nachklassische 
Form.  Die  handschriftliche  Tradition  der  alten 
Autoren,  soweit  sie  mii*  bekannt  ist,  bietet  stagnum, 
und  diese  Form,  nicht  stannum,  wird  auch  von 
den  romanischen  Sprachen:  Italienisch,  Spanisch, 
Portugiesisch,  Proven^alisch,  Französisch  vorausge- 
setzt (Diez,  Romanische  Wortechöpfung  S.  62). 
Stagnum  kommt  nicht  von  stak  =  starr,  woher 
,,Stange,  Stengel,  Stahl*  (Fick,  Vergleichendes 
Wörterbuch  S.  209),  sondern,  wie  ich  bestimmt 
glaube,  von  stak  =  tax  (ttJxco)  schmelzen,  tropf- 
bar werden;  denn  das  Zinn  ist  das  am  leichte- 
sten schmelzende  Metall. 

Abgesehen  von  den  homerisch-hesiodischen  In- 
krustationsarbeiten aus  Zinn  auf  den  Schilden 
Achills,  Agamemnons,  Henüdes'  lesen  wir  von 
Spiegeln  aus  einer  Verbindung  von  Kupfer  mit 
(sehr  viel)  Zinn;  der  Hauptfabrikationsort  war 
Brundisium  (Bapst  S.  35).  Zu  ViteUius'  Zeit  er- 
setzte man  die  goldenen  und  silbernen  Kunstwerke 
der  Tempel  durch  messingene  und  zinnerne.  Bapst 
hat  aber  keine  derartigen  Objekte  in  den  Museen 
entdecken  können.  Viel  gebräuchlicher  war  das 
Metall  zu  einfachen  Grebrauchsgegenständen ,  za 
Ktichentöpfen  und  Tafelgeschirr.  Als  besonders 
gesundes  Metall  nahm  man  es  mit  Vorliebe  zur 
Aufbewahrung  und  Bereitung  von  Medikamenten. 
Ich  füge  zu  den  von  ^.  angeführten  Stellen  noch 
Cassius  Felix  c.  42  und  Dioskorides  mat.  med. 
I  33  und  38  hinzu.  Auch  zum  Eiokochen  von 
Obst  und  Weinmost  und  zu  gewissen  chirurgischen 
Instrumenten  wird  Zinn  verwendet.  Die  sehr 
wenigen  erhaltenen  antiken  Zinnobjekte  —  das 
Zinn  ist  ja  eines  der  wenigst  haltbaren  Metalle  — 
sind  aufgezählt  bei  Bapst  S.  41—46;  sie  sind  auch 
zum  Teil  abgebüdet  auf  Taf.  ü.  Unter  den  litte- 
rarischen Zeugnissen  habe  ich  vermißt  die  „5  zin- 
nernen Ohrgehänge"  unter  den  Weihgeschenken 
auf  der  athenischen  Akropolis  (Dittenberger,  Sylloge 
inscr.  Gr.  No.  366  b  p.  506).  Schade,  daü  der 
Verf.  nicht  die  Zinnfiguren  eines  Kinderlarariums 
von  Pesaro  hat  abbilden  lassen;  ähnliche  Figuren 
findet  man  in  den  Gräbern  von  Euvo.    Es  wurde 
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also  das  Zinn  gleich  dem  Blei  auch  za  funerären 
Zwecken  verwendet. 

Die  Kupst  des  Verzinnens  sollen  nach  Plinius 
dieBitnriger  entdeckt  haben;  Bapst  will  ihnen  ihr 
Verdienst  schmftlern,  indem  er  (S.  52)  zu  beweisen 
versucht,  daß  die  Europäer  diese  Fertigkeit  schon 
aus  ilirer  asiatischen  Heimat  mitgebracht  haben, 
da  ja  auch  die  einwandernden  Germanen  sich  auf 
diese  Kunst  verstanden.  Dieser  Beweis  scheint 
uns  nicht  g^enügend  Warum  sollen  die  Gallier 
nicht  jene  Kunst  wirklich  auf  französischem  Boden 
erfunden  haben?  Es  liegen  doch  etliche  Jahr- 
hunderte zwischen  der  Zeit,  wo  die  Bituriger  jene 
Eründong  gemacht  haben  soileU;  und  zwischen  dem 
Einrücken  der  Allemannen  und  Franken  —  Der 
übrige  Teil  des  Buches  ist  dem  Mittelalter  ge- 
widmet. 

Im  allgemeinen  können  wir  unumwunden  dem 
fleißigen  und  vielgereisten  Verf.  unsern  Dank  für 
die  fast  erschöpfende  Monographie  aussprechen. 
Eine  wirkliche  Ausstellung  jedoch  können  wir  ihm 
nicht  ersparen;  sie  betrifft  die  Menge  ungenauer 
oder  unpassender  Citate.  So  lesen  wir  M.  Van 
Baer  (S.  8)  statt  M.  von  Baer,  G^rard  Jean  Voscius 
(S.  10)  statt  G.  J.  Vossius,  S.  14  Pith^as  statt 
I^rtheas,  S.  23  PoUua,  onosmaticum  statt  Pollux, 
onomasticon  —  darauf  eine  Blumenlese  falsch  ge- 
schriebener griechischer  Worte;  S.  24  Joseph  Boer 
statt  Baer,  S.  33  f.  wird  Aristoteles,  dem  „großen 
Phüosopben*,  eine  abgeschmackte  Notiz  der  mi- 
rabiles  auscultationes  zugeschrieben;  S.  35  citiert 
Verf.  Johnstons  Übersetzung  von  Beckmanns  Ge- 
schichte der  Erfindungen  als  aus  dem  J,  1546; 
S.  40  figuriert  Carolus  Gottloh.  Rühn  (sie)  als 
Editor  der  Medici  graeci.  Ganz  unverständlich  ist 
ebenda  das  Citat :  Plinius  Valerianus,  C.  Plinii  se- 
cundi  (sie)  cap.  XXI.  Es  ist  schade,  daß  sich 
der  Verf.  nicht  bei  der  Korrektur  von  einem  Phi- 
lologen hat  unterstatzen  lassen;  doch  sind  die 
Fehler,  wie  man  sieht,  so  auf  der  Oberfläche 
liegend,  daß  sie  dem  Altertumsforscher  von  Fach 
wenig  schaden  können:  der  reelle  Wert  der  Mono- 
graphie wird  dadurch  kaum  beeinträchtigt. 

Prag.  0.  Keller. 


N.  Kmschewski,  Otscherk  nauki  o 
jaanikje.  (Grundrifsder  Sprachwissenschaft.) 
Kasan  1883,  Eaiserl  Uuiversitätsdrackerei. 
II,  148  8.    8. 

Der  Verfasser  des  uns  vorliegenden  gehalt- 
vollen ^Grundrisses  der  Sprachwissenschaff*,  Dozent 
an  der  Universität  Kasan,  betont  in  der  Einleitung 


mitB^cht  die  Mängel,  welche  die  die  sprachgeschicht- 
liche Foi'schung  bisher  fast  ausschließlich  be- 
herrschende experimentelle  Methode  der  gegen- 
seitigen Vergleichung  der  einzelnen  Sprachen  und 
Sprachformen  aufweist.  Von  seinem  Lehrer 
Baudouin  de  Courtenay  zu  sprachwissenschaft- 
lichen Untersuchungen  angeregt,  stellt  sich  der 
Verfasser  die  Aufgabe,  durch  das  Studium  der 
lebenden  Sprachen  und  unter  Berücksichtigung 
ebensowohl  der  psychologischen  wie  der  physio- 
logischen Momente  die  Gesetze  aufzuzeigen,  welche 
die  Entwicklung  und  die  Veränderungen  der 
Sprache  bestimmen.  Er  beginnt  seine  Unter- 
suchung mit  einer  Analyse  der  verschiedenen 
Elemente  der  Sprache  bis  auf  die  das  Wort 
bildenden  Lautkomplexe  und  die  einzelnen  Laute. 
Auch  der  scheinbar  unzerlegbare  Laut  ist  nichts 
weniger  als  ein  einfaches,  scharf  und  allseitig  zu 
bestimmendes,  unter  allen  Umständen  sich  gleich- 
bleibendes Element  der  Sprache,  sondern  vielmehr 
das  Resultat  von  höchst  komplizierten,  von  den 
verschiedensten  Organen  auszuführenden  Bewe- 
gungen, und  als  solches  von  mannigfach  wech- 
selnden physiologischen  Bedingungen  abhängig  und 
unendlich  variabel.  Wenn  gleichwohl  die  von  uns 
gesprochenen  einzelnen  Laute  in  akustischer  und 
physiologischer  Hinsicht  annähernd  die  gleichen 
sind,  so  ist  dies  nur  aus  dem  den  physiologischen 
Vorgang  begleitenden  „Muskelgefühl"  („Bewegungs- 
gefühl" nach  Steinthal  und  Paul)  erklärlich;  indem 
dieses  uns  ein  Bild  der  früheren  Aussprache  des 
betreffenden  Lautes  einprägt,  wird  es  uns  er- 
möglicht, die  mit  jenem  Erinnerungsbilde  assoziierten 
Bewegungen  in  annähernd  gleicher  Weise  wieder 
hervorzubringen.  Dennoch  wird  im  Laufe  der  Zeit 
eine  allmähliche  Veränderung  in  der  Aussprache 
der  einzelnen  Laute  erfolgen,  weil  die  zeitlich 
späteren  Lautbilder,  zusammen  mit  ihren  zufälligen 
Variationen,  im  Gedächtnisse  ungleich  fester  und 
nachhaltiger  haften  bleiben  als  die  früheren.  So 
kann  es  geschehen,  daß  unbedeutende  Variationen 
in  der  Aussprache,  nach  einer  bestimmten  Richtung 
fortschreitend,  Bestand  gewinnen  und  das  Lautbild 
mehr  und  mehr  verändern.  Von  dem  Gedanken 
ausgehend,  daß  diese  Lautveränderungen  nach  fest- 
stehenden und  für  alle  Sprachen  maßgebenden 
Normen  erfolgen,  sucht  der  Verfasser  in  den 
folgenden  Kapiteln  jene  Gesetze  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Sprache  und  namentlicii 
in  den  phonetischen  und  morphologischen  Verän- 
deningen  des  Wortes  nachzuweisen.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  die  in  anziehender  und  übersicht- 
licher  Darstellung    vorgetragenen    Ausführungen 
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des  Verfassers  müssen  wir  nns  hier  versagen. 
Was  dessen  allgemeine  Auffassung  der  sprachge- 
schichtlichen  Probleme  anlangt,  so  berührt  sie  sich 
zum  Teil  sehr  eng  mit  H.  Pauls  „Prinzipien  der 
Sprachgeschichte" ,  denen  sie  jedoch  durchaus 
selbständig  gegenübersteht.  Die  uns  vorliegende 
Schrift  bezeichnet  sich  im  Übrigen  als  einen 
nur  vorbereitenden  Grundriß  einer  für  künftig  in 
Aussicht  gestellten,  ausführlichen  und  erschöpfenden 
Behandlung  der  Geschichte  der  Sprache;  es  wäre 
zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  dieses  Werk,  das 
sicherlich  nicht  allein  von  der  Spezialforschung 
mit  Interesse  aufgenommen  w^erden  wird,  gleich 
seiner  früheren  Schrift  „über  die  Lautabwechslung" 
(1881)  in  deutscher  Sprache  erscheinen  ließe. 
Würzburg.  Herman  Haupt. 


E. B^noistet  J.Favre,  Lexique  latin- 
frauvais  ä  Tusage  des  examens  du  bacca- 
laur^at  fes  lettres.  Paris  1883,  Garnier- frferes. 
XVI,  1006  p.  4.  Lwdbd.    5  fr. 

Die  Verfasser  haben  die  in  diesen  Blättern 
schon  besprochene  französische  Examensordnung  mit 
Freuden  begrüßt  und  versprechen  sich  von  einem 
Wörterbuche,  welches,  wie  jenes  Edikt  verlangt, 
möglichst  knapp  gehalten  ist,  die  besten  Erfolge. 
Lexika  wie  unsere  größeren  Werke  von  Georges, 
Freund,  Klotz  müßten  mit  ihren  vielen  Kategorien 
bei  jedem  Worte,  ihren  Stellenangaben  mindestens 
störend  wirken,  wenn  nicht  geradezu  verdummend, 
da  die  Verf.  in  dem  Nachschlagen  und  Suchen 
nach  der  richtigen  Bedeutung  nur  etwas  rein  Me- 
chanisches erblicken,  wobei  die  eigentliche  Thätig- 
keit  des  Geistes  minimal  sei.  Dafür  werden  hier 
nur  die  hauptsächlichst  vorkommenden  Bedeutungen 
aufgezählt,  ohne  daß  gerade  sparsam  damit  ver- 
fahren wird,  und  der  Gebrauchende  soll  seinen  Esprit 
nun  am  Herausfinden  des  Passenden  bewähren. 
Nun  sind  wir  zwar  weit  entfernt  davon,  unseren 
bis  ins  Unzählige  und  Unselige  angeschwollenen 
SpezialwörterbücheiTi  das  Wort  reden  zu  wollen; 
aber  methodisch  richtig  kann  doch  nur  ein  Wörter- 
buch sein,  welches  von  der  Grundbedeutung  aus- 
geht und  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  ge- 
wissermaßen daraus  hervorwachsen  läßt.  Die 
Schüler  an  ein  solches  Aufschlagen  zu  gewöhnen, 
ist  eben  Sache  eines  richtig  geleiteten  Unterrichts. 
Nur  auf  diese  Weise  wird  ein  klares  Bild  von  dem 
Gebrauche  zum  Weiterbauen  entstehen.  Im  anderen 
Falle  aber  wird  man  bei  jeder  Gelegenheit  stets 
wieder  zum  Wörterbuche  greifen  müssen.  Im 
übrigen  werden  wir  uns  hier  überhaupt  nicht  mehr 


auf  ein  Wörterbuch  in  einem  Examen  einlassen 
wollen,  nachdem  wir  es  glücklich  beseitigt  haben. 
Der  Examinand  muß  bei  uns  eben  ein  gewisses 
Maß  auch  von  Wortkenutnis  haben,  sodaß  er, 
wenn  er  genügen  soll,  eine  vorgelegte  Stelle  for- 
mell wie  materiell  versteht.  Und  ob  die  darin  vor- 
kommenden Vokabeln  dem  Wissenskreise  des 
Schülers  nahe  oder  fem  liegen,  das  zu  beurteilen 
dürfte  doch  auch  nicht  auf  so  viele  Schwierigkeiten 
stoßen,  als  die  Verf.  befürchten. 

Die  angegebenen  Bedeutungen  sind  durchweg 
reichhaltig  und  präzis.  Die  Formen,  auch  die  sel- 
teneren, sind  aus  Neue  ausgeschrieben.  Die  Quan- 
titäten sind  richtig  angegeben;  aufgefallen  ist 
mir  colöbra.  In  der  Orthographie  ist  das  Be- 
streben erkennbar,  die  neueren  Arbeiten  zu  ver- 
werten, wenn  auch  kein  bestimmtes  Prinzip 
durchgefühlt  ist.  Immerhin  ist  es  z.  B.  als  unter- 
scheidend von  ähnlichen  Arbeiten  in  Frankreich 
hervorzuheben,  daß  describo  und  discribo,  despicio 
und  dispicio  richtig  ausemander  gehalten  weixien. 
Dabei  sind  stets  die  verschiedenen  Schreibweisen, 
die  noch  im  Gebrauche  sind,  angegeben. 

In  bezug  auf  den  Wortschatz  sind  die  Verfasser 
wie  in  zahlreichen  anderen  Dingen  ausgesprochener- 
maßen der  neuesten  Auflage  des  Georgesschen 
llandwörterbuchs  gefolgt  Sie  halten  nicht  mit  dem 
Lobe  zurück,  dies  sei  das  Beste,  was  in  Europa 
auf  dem  Gebiete  der  Lexikographie  geleistet  sei 
Wenn  dies  auch  recht  anerkennenswert  ist,  so 
dürfte  man  doch  von  jemandem,  der  ein  Wörter 
buch  herausgiebt,  etwas  weniger  sichtbare  Abhängig- 
keit verlangen.  Auf  irgend  welche  Selbständigkeit 
kann  aber  das  Buch  keinen  Anspruch  machen. 
Sobald  ein  Wort  sich  bei  Georges  findet,  auch 
wenn  es  für  den  Sondergebrauch,  den  Verf.  beab- 
sichtigt, ganz  überflüssig  ist,  trifft  man  es  auch 
hier  an.  AMes,  was  darüber  hinaus  liegt,  Dinge, 
die  doch  wenigstens  vereinzelt  dem  einigermaßen 
selbständigen  Forscher  hätten  aufstoßen  müssen, 
wird  man  vergebens  suchen.  Ungemein  bezeichnend 
ist  hierfür  z.  B.  cerineu8=cerinus  C.  I.  L.  VIII  212, 
88.  Da  es  bei  Georges  st^ht,  haben  es  auch  dessen 
französische  Kollegen.  Dagegen  albaris  ib.  VIII  73, 
6.  1141.  1310,  3  ist  nicht  aufgenommen.  Und  so  ifl 
vielen  hier  nicht  näher  nachzuweisenden  Fällen. 
Wir  empfehlen  den  Verfassern  die  schon  1878  er- 
schienene Straßbnrger  Doktordissertation  von  Max 
Hoffmann,  Index  grammaticus  ad  Africae  provin- 
ciarum  Tripolitanae  Byzacenae  proconsularis  titulos 
latinos  Wer  die  neuesten  Ausgaben  des  Plautns 
oder  Petronius  benutzt,  würde  ebenfalls  anerkannte 
Lesarten  in  diesem  Lexikon  nicht  finden.  —  Originell 
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ist,  daß  die  Yerf.  Sorge  getragen  haben,  de  n'y 
introdoirc  ancnn  terme  qni  blesse  la  d^ence.  — 
Der  Drnck  ist  deutlich  und  korrekt. 

GiesAen.  P.  Dettweiler. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Pbilologifleber  Anzeiger  1884.    No.  8.  n.  9. 

(421—422)  A.Rzaoh,BeiträgezuHe8iodos,  Die 
«tüchtige»  methodische  Aibeit''  wird  im  wesentlichen 
anerkennend  besprochen.  (R  Peppmüller).  — 
(429—431)  I.  GUbert,  Meletemata  Sophoclea, 
, zeigt  selbständiges  Nachdenken  und  macht  hie  und  da 
auf  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  bisher  über- 
sehen sind,  wenn  man  auch  die  Emendationen  nicht 
bUIigen  wiU«  (F.  Kern).  —  (431-432)  E.  Müller, 
Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des 
Königs  Ödipus  des  Sophokles.  „Die  ganze 
Ausführnng  bleibt  in  der  bekannten  Königsrede 
216  ff.  stecken;  manches  von  dem  Vorgebrachten  ver- 
dient Beachtung  und  ist  geeignet,  denjenigen,  der 
anderer  Ansicht  ist,  stutzig  zu  machen^.  Dennoch  lehnt 
Rez.  das  Resultat  der  Arbeit  ab.  (N.  Weck  lein). 
—  (433—435)  M.  A.  Martin,  Les  scolies  du  ma- 
nuserit  d'  Aristophane  ä  Ravenne.  «In  gewissem 
Sinne  eine  Vorarbeit  für  eine  Ausgabe  der  Ari- 
slophanesscholien;  doch  hat  der  anerkennenswerte 
FleiB  nicht  die  versprochenen  Resultate  geliefert" 
(L,  Cohn).  —  (435— 438)  W.  Gemoll,  Unter- 
suchungen über  die  Quellen,  den  Verfasser 
und  die  Abfassangszeit  der  Geoponica.  Im 
wesentlichen  anerkennendes  Referat  über  die  nach 
ihren  Ergebnissen  gelongene  Untersuchung  (Gg. 
Helmreich).  —  (438-442)  T.  Macci  Plauti 
comoediae  rec.  J.  L.  üssing  IV.  2.  (Pseudolus 
et  Poenulus.)  Auch  dieser  Band  ist,  wie  seine  Vor- 
gänger, nicht  geeignet,  als  Grundlage  für  kritische 
Studien  zu  dienen;  die  Textkritik  der  beiden  Stücke 
ist  nur  wenig  gefördert.  Der  Kommentar  ist  ebenso 
uagründlich  und  oberflächlich  wie  zu  den  früheren 
Stücken  (0.  Seyffert).  —  (442  -  450)  A.  Gellii 
Noctinm  Atticarum  libr.  XX  ex  rec.  et  cum 
app.  crit.  Martini  Herz  L  «Für  langes  Harren 
werden  wir  durch  die  Gediegenheit  und  Reichhaltig- 
keit des  Werks  entschädigt,  das  einen  großen  Fortschritt 
gegen  die  Textausgabe  von  1883  bezeichnet''  (Th. 
Vogel).  —  (450—455)  6,  Landcrraf,  CicerosRede 
für  Sex.  Roscius.  Mit  den  Testimonia  vetcrum 
and  dem  Scholiasta  Gronovianus.  I.  Hälfte. 
A«  Eberhard  rügt  manche  Fehler  in  der  Einrichtung, 
erkennt  aber  FleiD,  Gründlichkeit  und  Besonnenheit 
in  der  Textrezension  an.  Er  selbst  fügt  einige  Be- 
merkungen zu  den  Schollen  hinzu.  —  (455  —  458) 
0.  Landgraf,  Ciceros  Rede  für  Roscius.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt    , Beruht  auf  selb- 


ständigen, tüchtigen  Sprachstudien  von  weiterer  Aus- 
dehnung: die  Auswahl  ist  mit  verständigem  Takt  ge- 
troffen, die  Fassung  wäre  manchmal  anders  zu 
wünschen,  dem  logischen  Element  größerer  Raum  zu 
gewähren"  (A.  Eberhard).  —  (458-463)  H,  Rubner, 
De  oratoris  Tulliani  codice  Laurentiano. 
Eine  sorgfältige  Arbeit,  doch  fällt  Verf.  über  die  codd. 
mutili  ein  zu  günstiges  Urteil  (H.  Deiter).  — 
(463—467)  L.  Lange,  De  sacrosanctae  potestatis 
tribuniciae  natura  eiusque  origine  commen- 
tatio.  Trotz  seiner  abweichenden  Ansichten  ge- 
steht Ref.  zu,  daß  die  Abhandlung  neben  der  gründ- 
lichsten Erörterung  der  Hauptfrage  auch  anderweitige 
Belehrung  mannigfacher  Art  enthält  (E.  Herzog).  — 
(467  —  468)  A.  Eisenlohr,  Die  Anwendung  der 
Photographie  für  Monumente  und  Papyrus- 
rollen. „Die  in  dieser  dankenswerten  Schrift  nament- 
lich empfohlenen  Platten  können  auf  der  Reise  mit- 
geführt werden,  ohne  vor  dem  Gebrauch  eine  noch- 
malige chemische  Behandlung  zu  erfordern".  Zum 
Schluß  giebt  Ref.  ein  von  ihm  beim  Photographlercn 
von  Papyri  mit  Erfolg  eingeschlagenes  Verfahren  an 
(H.  Landwehr). 


PhUologischer  Anzeiger  1884.  No.  10  u.  11. 

(489— 497) Leo  Meyer,  Vergl.  Gramm,  d.  griech. 
u.  lat.  Sprache.  I  1.  2.  Aufl.  C.  Angermann 
vermißt  in  der  Lautlehre  eine  echt  wissenschaftliche 
Darstellung;  zur  Rekonstruktion  des  gräco-italischen 
Lautbestands  ist  das  Latein  zu  ausschließlich  ver- 
wandt, die  einschlägige  Litteratur  nicht  ausgiebig  be- 
nutzt, störend  wirkt  die  geringe  Übersichtlichkeit.  — 
(497-499)  C.  Paneker,  Supplementum  lexi- 
corum  lat  fasc.  I  —  IV,  bietet  eine  große  Fülle  von 
neuen  Wörtern  und  von  neuen  Belegen.  Die  Schlüsse, 
die  sich  ziehen  lassen,  sind  ebenso  mannigfaltig  als 
interessant  (Ph.  Thiel  mann).  —  (499-503)  Chro- 
nikon  Parium  rec.  J.  Flach,  und  £.  Dopp, 
Quaestiones  de  marmore  Pario.  „Beide  Arbeiten 
hätten  am  zweckmäßigsten  eine  einzige  gebildet. 
Ober  Dopps  Untersuchungen  hinaus  bietet  Flachs 
Ausgabe  wenig  Neues,  ihr  größter  Wert  liegt  in 
A.  von  Gutschmidts  Notizen**  (U.  Landwehr).  — 
(503  —  509)  G.  Ellger,  Die  Zusätze  zu  dem  Pro- 
oemium  der  liesiodischen  Theogonie.  R. 
Peppmüller  erkennt  trotz  abweichender  Ansichten 
dieser  Untersuchung  Besonnenheit  und  Methode  zu. 
—  (509—510)  Xenophons  griech.  Geschichte 
erklärt  von  B.  BiiehBenschfitz.  L  H«ft  5.  AufL 
W.  Studemund  bezeichnet  die  Unsicherheit  über 
die  Lesarten  der  codd.  in  dieser  wie  in  anderen  Aus- 
gaben der  üellenica  als  peinlich  berührend  und  giebt 
Winke  für  die  Herstellung  einer  kritischen  Ausgabe.  — 
(510—514)  C.  F.  Arnold,  Untersuchungen  über 
Theophanes  von  Mytilene  und  Posidonius 
von  Apamea.  „Lfißt  sorgföltiges  Studium  und  eine 
gewisse  Sicherheit  in  methodischer  Behandlung  quellen- 
kritischer Fragen  erkennen*   (L.  Cohn).  —  (514—522) 
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Appiani  Historia  Romana  I.  IL  ed.  L.  Mendels* 
8obn.  Die  Ausgabe  hilft  einem  driogeDden  Bedurfuis 
ab;  die  Hss  sind  sorgfältig  verglichen,  die  Ver- 
besserungen empfehlen  sich  durch  ihre  Einfachheit 
(Loesch).  -  (522-524)  W.  Halbfass,  Die  Be- 
richte des  Piaton  und  Aristoteles  über  Prota- 
goras  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  Erkenntnistheorie.  H.  v.  Kleist  kann 
bei  aller  Anerkennung  der  Gelehrsamkeit  and  des 
vom  Verf.  verwandten  Scharfsinns  nicht  finden,  daß 
es  ihm  gelungen  sei,  seine  These  wahrscheinlich  zu 
machen.— (524— 531)OltoCnifliuB,  Analecta  critica 
ad  paroemiographos  Graecos.  „Eine  aufgründ- 
lichen  Studien  und  umfassenden  Kenntnissen  beruhende, 
soi^f&ltige  und  ergebnisreiche  Arbeit"  (L.  Cohn). 
—  (581  —  548)  A.  Schlenssingrer,  Studie  zu  Cä- 
sar s  Rh  ein  brücke.  Die  Arbeit  hat  die  Erklärung 
des  Cäsarschen  Brückenbaus  um  nichts  gefordert,  wohl 
aber  eine  Menge  von  Irrtümern  zu  tage  gebracht 
(H.J.  Heller).— (548- 554)P.Natorp, Forschungen 
zur  Geschichte  des  Erkenntilisproblems  im 
Altertum.  Protagoras,  Demokrit,  Epikur  und 
die  Skepsis.  „Sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur 
nShereu  Erkenntnis  eines  Gebietes,  welches  neuer  und 
eingehender  Forschung  immer  noch  in  hohem  MaDe 
bedürfüg  ist-  (H.  Siebeck).  -  (554-562)  H.  Matzat, 
Römische  Chronologie.  L  Bd.  Grundlegende 
Untersuchungen.  IL  Bd.  Rom.  Zeittafeln  von 
506  —  219  V  Chr.  „Macht  den  Eindruck  einer  Diiet- 
tantenarbeit ,  die  über  das  von  andern  bereitete  Ma- 
terial nirgends  hinaus  geht  und  eine  große  Prätension 
zur  Schau  trägt;  dem  Verf.  fehlt  zum  röm.  Chrono- 
logen fast  alles*  (B.  Niese).  —  (562-567)  B.  Herzog:, 
Geschichte  und  System  der  röm.  Staatsver- 
fassung. I.  Bd.Königszeitund  Republik.  „Selbst 
die  klare  und  anziehende  Darstellung  hinterläßt  (am 
meisten  in  der  älteren  Periode)  ein  gewisses  Gefühl 
mangelnder  Befriedigung  infolge  der  vielfachen  Zer- 
reißung des  Stoffes.  In  Methode  und  Ansichten  viel- 
fach von  Mommsen  ausgehend  und  in  vielem  an  diesem 
festhaltend,  trennt  sich  der  Verf.  doch  in  wesentlichen 
Punkten  von  demselben**  (H.  Genz). 


Jahresbericht  fiber  die  Fortschritte  der  klass. 
AltertamswiBsenschaft.  XII.  Jahrg.  1884,  Heft 
1  u.  2. 

Bd.  40  p.  1  —  50 :  M  Curtze,  Bericht  über  die  in 
betreff  der  exakten  Wissenschaften  im  Altertum  1879 
bis  Schluß  1 883  erschienenen  Werke,  Schriften  und  Ab- 
handlangen. Nebst  Nachtrag:  Fr.  Haltsch,  Über 
Uenry  Martins  Memoires  sur  l'histoire  des  hy- 
potheses  astronoroiques  chez  les  Grecs  et  les  Romains 
(p.  50a— 50 A).  —  p.  51—87;  Th.  Paschmann,  Be- 
richt über  die  Medizin  bei  Griechen  und  Römern. 
—  p.  82—140:  K.  Georgres,  Bericht  über  lateinische 
Lexikographie.  —  p.  141—182:  Uangr,  Die  Litteratur 
über  römische  Epigraphik.  —  p.  183-192:  H.  Schiller, 
Jahresbericht  über  die  römischen   Staatsaltertümer. 


Wiener  Studien.    Zeitschr.   f.  klass.  Philologie. 
VI.  Jahrg.  1884.  1  Heft.  Wien,  (Gerold  1834. 

(1—22).  H.  Swoboda,  Die  Überlieferung  der 
Marathonschlacht  Für  die  Kenntnis  der  Schlacht 
von  Marathon,  der  ihr  voraufgehenden  Ereignisse  und 
ihres  Verlaufes  müssen  wir  allein  von  Uerodots  Bericht 
als  Grundlage  ausgehen.  —  (23—29)  J.  Zycha,  Ist 
die  16.  und  20.  Rede  des  Isokrates  ver- 
stümmelt überliefert?  Beide  Reden  sind  vollst&ndig 
erhalten.—  (29-50)  A.  Kaoz,Über  die  Echtheit 
zwei-er  Psephismen  in  der  pseudoplutarchi- 
schen  Schrift  »Leben  der  zehn  Redner*".  Es 
handelt  sich  um  die  beiden  Bittgesuche  des  De- 
mochares  und  des  Laches.  Nach  dem  Abdruck  des 
Textes  wird  zuerst  die  Form  besprochen,  dann 
der  Inhalt  des  ersten.  Schluß  folgt  —  (59  —73) 
A.  Zingerle,  Zu  Ovids  Metamorphosen.  Verf. 
bring.t  neue  Beispiele  für  AllitteraÜon  und  Assonanz 
bei  Ovid  und  behandelt  dann  eine  Reihe  kritisch 
schwieriger  Stellen  aus  den  Metamorphosen,  VII  741. 
IX  416.  I  840.  II  313.  376.  III  52.  VI  605.  660.  XV 464. 
VII  464.  777.  Vni  117  f.  145.  IX  74.  492.  X  687. 
XI 637.  XIII  51.  851.  f.  XIV  588  ff.  765.  IX  7 12.  XIII910. 
XV  122.  II  11  ff.  XIV  739  f.—  (73-97)  H,  Sohenkl, 
Z  ur  Textesgeschichte  der  Belogen  desCalpur- 
nius  u.  Nemesianus  (Schluß).  Das  Resultat  der 
Erörterungen  ist  S.  95  in  Gestalt  eines  graphischen 
Schemas  gegeben.  Anhangsweise  folgen  die  Lesarten 
des  Ambros.  0  sup.  u.  des  Vatic.  3152.  —  (97)A»  Bauer, 
Plut.  Them.  c.  4.  Ist  nicht  mit  Koraes  u.  van 
Herwerden  zu  ändern  —  (98  —  120)  W.  v.  Harte!, 
Analecta.  Behandelt  eine  große  Anzahl  Stellen  aus 
Frontins  Strateg.  —  (121-127)  0.  Hirschfeld,  Be- 
merkungen zu  der  Biographie  des  Septimius 
Severns.  Behandelt  c  1,  3.  2,  2.  6.  c.  6.  13.  19,5. 
22,  1.  —  (127  f.)  0.  Hirschfeld,  Die  Annalen 
des  C.  Fan  nius.  Das  ganze  Werk  wird  eine  ziem- 
lich große  Zahl  von  Büchern  umfaßt  haben;  ob  der 
Geschichtschreiber  Fannius  mit  dem  Schwiegersohn 
desLaelius  identisch  sei,  ist  sehr  fraglich.  — (129— 135) 
Fr.  StohB,  Angeblicher  Ausfall  des  intervo- 
kalischen  s  im  Lateinischen.  Intervokalisches  s 
wurde  im  Italischen  tönend  gesprochen  und  verfiel 
daher  teils  dem  Rhotazismus  (umbrisch,  lateinisch), 
teils  ward  es  in  der  Schrift  durch  z  bezeichnet 
(oskisch);  tonlos  gesprochenes  intervokalisches  s  und 
somit  Aasfall  desselben  in  den  lateinischen  Sprachen 
ist  nicht  nachweisbar.  —  (136-141)  Fr.  Stola,  Zur 
lat.  Deklination.  1.  Zu  den  i  Stämmen.  Es 
bleibt  nichts  übrig,  als  der  histor.  Grammatik  ein- 
zuräumen, daß  die  Priorität  der  Formen  des  Akk.  Plur. 
auf  es  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 
2.  Flexion  des  Komparativs.  Wie  im  Griech. 
neben  dem  starken  Stamm  :cX£io/a-  der  schwache 
z>v;£-j-  erscheint,  so  muß  im  Lat.  maions-neben  maies- 
bestanden haben.  —  (142-148)  H.  St.  Sedlmayer 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Ovidstudien  im 
Mittelalter.    Notizen  über  den  Dichter  und  seine 
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Werke  aus  meist  italieDischen  HaDdfcbriften  and  Ab- 
druck zweier  Gedichte  de  quattuor  hoiDoribus  und  de 
lamaca  sowie  eines  Stückes  aas  einem  mittelalterlichen 
Kommentar  lu  den  Heroiden.  — -  (158)  W.  v.  Hartel, 
Pbaedras  I  16,  1.  Für  videre  scr.  indere. 
Wien,  R.  Bitschofsky. 


Journal  des  Sarants,  Oktober  1881 
p.  557:  A.  Graf,  Roma  nclla  memoria  del 
medio  evo.  Analyse  von  G.  Paris.  Die  Republik 
hat  im  Gedächtnis  des  Volkes  keine  Erinnerung  hinter- 
lassen. Von  den  Vorstellungen,  welche  sich  das 
Mittelalter  über  Roms  Kaisergeschichte  machte, 
enthalten  die  verschiedenen  „Gesta  Romanorum^' 
eine  Quintessenz,  so  die  ums  Jahr  1130  abgefaßte 
deutsche  Reimchronik  und  die  ein  Jahrhundert 
jüngeren  französisch  geschriebenen  Gesta  des  Calendre. 
Die  Namen  der  hier  erwähnten  römischen  Kaiser  sind 
reine  Phantasioi  und  wenn  ausnahmsweise  ein  reeller 
Kaisemame  vorkommt,  so  hat  die  damit  verbundene 
Geschichte  keinen  Zusammenhang  mit  der  wirklichen 
Historie.  Die  merkwürdigste  Romsage,  die  schon  im 
7.  Jahrhundert  auftretende  Wundergeschichte  von  der 
Salvatio  Romae,  ist  nicht  original,  sondern  eine 
durch  byzantinische  Vermittlung  importierte  Um- 
wandlung eines  echt  orientalischen  Märchens.  Die 
verbreitetste  Form  der  „Salvatio'^  war  folgende.  Im 
Kapitol  standen  rings  um  das  goldene  Kolossalbild 
der  herrschenden  Roma  die  Statuen  der  unterworfenen 
Provinzen,  jede  mit  ihrem  Namen  auf  der  Brust; 
sobald  eine  Provinz  mit  Aufruhr  drohte,  wendete  sich 
ihr  Steinbild  im  Kapitol  von  der  sie  beobachtenden 
Rofba  ab  und  eine  Glocke  ertönte;  alsbald  wurde 
das  stets  marschbereite  Heer  in  das  bedrohte  Land 
gesendet  und  die  Rebellen  überrascht  und  bezwungen, 
bevor  sie  Zeit  zur  Verteidigung  gewonnen.  Auf 
einen  arglistigen  Rat  ließ  einst  ein  Kaiser  das 
warnende  Romabild  umstürzen,  da  unter  ihm  ein 
Schatz  vergraben  sein  sollte.  Seitdem  war  es  mit 
der  Salvatio  Romae  zu  Ende.  —  Zum  letzten,  in- 
teressantesten Teile  des  Buches,  welcher  die  Sagen 
über  die  römischen  Poeten  behandelt,  bemerkt  Hr. 
Paris,  daß  sich  der  Verf.  wohl  irre,  wenn  er  den 
Boethius  für  einen  Christen  aus  christlicher  Familie 
halte;  hier  sei  ihm  die  entscheidende  Uütersuchung 
Useners  (Über  das  Zeugnis  Cassiodors,  1877)  unbe- 
kannt geblieben.  —  p.  593:  Victor  Coasin,  Histoire 
g^n^rale  de  la  Philosophie,  12.  Auflage.  'Die 
beste  aller  Geschichten  der  Philosophie'.  —  p.  594: 
Kurzes  Referat  zu  Cros  et  Henry^  L*encaustique 
chez  les  anciens.  Histoire  et  technique.  Wird 
sehr  gerühmt  —  p.  594:  G,  Scblamberger^  Si- 
gillographie  byzantine.  'Diese  bisher  gänzlich 
unbeachteten  Siegel  verdienen  Berücksichtigung  wegen 
ihrer  fast  stets  sehr  ausführlichen  Legenden,  in 
welchen  gewöhnlich  der  cursus  bonorum  der  Aus- 
steller angegeben  ¥rird ;  sie  haben  eine  bestimmte  Wich- 
tigkeit für  byzantinische  Archäologie  und  Geographie\ 


IV.  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

W.  M.  Ramsays  neaeste  Reise   in  Kleinasien.*) 

Nach  einer  Mitteilung  Ramsays  an  das  Londoner 
Athenaeum  (N.  2982  p.  812—813)  hat  er  in  Ver- 
binduDg  mit  A.  H.  Smith  auf  seiner  vorjährigen  Reise 
vom  28.  Mai  bis  zum  4.  Jali  die  Grenzen  von  Karlen, 
Pisidien,  Lycien,  Pamphylien  und  Phrygien  besucht 
und  folgende  neue  topographische  Fände  gemacht: 
1.  Colonia  lulia  Augusta  Fida  Gomama,  südwest- 
lich vom  Kestelsee,  eine  pisidische  Kolonie  des  Au< 
gustus,  nach  drei  Inschriften,  welche  Ramsay  fand, 
vollständig  und  selbst  nach  dem  Gründungsjahr  be- 
stimmt; sie  hat  selbst  Münzen  geschlagen,  welche  bis- 
her dem  kappadokischen  Comama  zugewiesen  wurden ; 
in  der  Liste  des  Ptolemäus  findet  man  die  Kolonie  als 
Kojijiaxov.  —  2.  Sagalassus  westlich  vom  Buldursee, 
durch  einen  von  Petronius  Umher  als  Legatus  undPupius 
Praesens  als  Proknrator  errichteten  Meilenstein  genau 
bestimmt.  Ein  anderer  von  Smith  bei  Elles  gefundeoer 
Meilenstein  ermöglicht  das  ganze  römische  Wegenetz 
dieses  Distrikts  in  die  Karte  einzutMigen  und  den 
Marsch  des  Manlius  genauer  zu  bestimmen.  —  3.  Die 
Grenzbestimmung  dieser  Distrikte  ergiebt,  daß  ein 
Teil  von  Pisidien  im  ersten  Jahrhundert  n.  Gh.  zu 
Galatien  gehörte  und  erst  in  der  Mitte  des  2.  Jahrb. 
zu  Lycia-Pamphylia  geschlagen  wurde.  —  4.  Takina, 
in  dem  Geogr.  Ravenn.  Tagina  genaont,  früher  nach 
einer  Inschrift  Lakina  verlesen;  die  Römer  hatten 
nach  Antritt  der  Erbschaft  des  Attalus  auch  hierhin 
eine  Straße  gebaut  ~  5.  Eine  andere  Straße 
führte  über  Golbusa,  Comama,  Cretopolis  nach  Perga. 
—  6.  Eine  dritte  Straße  ging  von  Laodicea  ad 
Lycum  über  Themissonion ,  Cibyra,  Lagbon  und 
Termessos  nach  Perga.  Cibyra  war  überdies  der 
Ausgangspunkt  einer  Straße  über  Ormelion  oder  Maxi- 
mianopolis  und  Olbasa  nach  Colbasa.  —  7  Die 
Lage  des  von  Waddington  bereits  in  den  Münzlegen- 
den Aci(ßrjvu>v,  Aa]f(v(Dy  richtig  erkannten  Lagen  (von 
Livius  bei  der  Marschroute  des  Manlius  erwähnt) 
wb:d  bestimmt.  —  8.  Neben  dem  von  Kiepert  ge- 
fundenen Pogla  fanden  sich  Andeda  und  Ouerbis 
(Berbed);  beide  sind  etwas  verderbt  in  der  Notitia 
und  von  Uierokles  angeführt.  —  9.  Die  verschiedenen 
Städte  namens  Isinda  oder  Sinda  sind  schwer 
richtig  anzusetzen.  —  10.  Cretopolis  und  Pane- 
mou  Teiches  dürften  identisch  sein.  —  11.  Die 
Grenze  zwischen  Pamphylia  I  und  II  liegt  in  den 
Bergen,  welche  die  Flußthäler  des  Cistros  und  Eury* 
medon  trennen.  —  12.  Einige  Zeit  nach  Uierokles 
scheint  ein  Teil  von  Pamphylia  II  von  der  Herrschaft 
des  Metropolitan  von  Perga  abgetrennt  und  unter 
eigene  Botmäßigkeit  gestellt  worden  zu  sein.  —  13. 
Olbasa   erscheint  in  späteren  Quellen  als  Adriane. 


♦)  Vgl.  unsere  Wochenschr.  1884,  No.  10,  Sp.  316  ff. 


159 


[No.  5] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [31.  Januar  1885.]     160 


—  14.  Nach  zwei  von  Ramsay  und  Smith  gefun- 
denen Inschriften  muß  der  von  Hierokles  Mendenei 
genannte  Volksstamm  Permi nodei  heißen.  — 15.  Noch 
bleiben  AriassoSyPalaiopolis  oder  Alieros  inPam- 
phylien  zu  bestimmen ;  doch  ergiebt  sich  immer  sicherer, 
daß  für  diesen  Distrikt  die  Notitiae  sehr  zuverlässig  sind. 

—  16.  In  Phrygien  ist  Phylakaion  bei  Elles  nnd 
Takina  bei  Tarishli  zu  suchen;  statt  der  früheren 
Bestimmung  von  Ceretapa  dürfte  Sanaos  (bei  Herodot 
""Avctua)  bei  Sari  Kavak  zu  suchen  sein.  Themissonion 
lag  bei  Karayuk  Bazar  und  Trapezopolis  etwa  bei 
Kayadibi.  —  17.  Der  Marsch  des  Manlius  ist  somit 
genau  bestimmbar  und  von  Livius  ziemlich  treu  dar- 
gestellt; in  der  Bestimmung  der  südlichsten  Punkte 
des  Marsches  weicht  Ramsay  von  Hirschfeld  ab.  Die 
Routen  berührten  sich  mit  der  österreichischen  Ex- 
pedition in  Lagbon.  Kunstwerke  wurden  nicht  ge- 
funden. 


V«  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archaeological  Institute  of  America,    5.  an- 

nuai  report  Sf  the  executive  Committee  and 
3.  annual  report  of  the  Committee  on  the 
American  School  of  Classicai  Studies  at 
Athens.    1883-84. 

Die  Ausgrabungen  von  Assos*)  waren  vom 
Februar  bis  zum  1.  November  1884  zu  Ende  zu 
fuhren.  Mit  den  geringen  Mitteln,  welche  dem 
leitenden  Komitee  zur  Verfügung  standen,  wurden  die 
Agora  und  die  Nekropolis  ausgegraben  und  die  Stoa, 
das  Heroen  und  ein  Bad  aufgedeckt;  die  Resultate 
an  architektonischen  Fragmenten,  an  Inschriften 
und  Kunstwerken  sind  höchst  bedeutend  und  haben 
namentlich  zum  erstenmal  AufischluD  über  die  Civil- 
baukunst  bei  den  Griechen  gegeben.  Die  von  Sterret 
gesammelten  Inschriften,  sowie  eine  große  Anzahl  von 
Haymcs  aufgenommener  Photographien  können  als 
die  eisten  Resultate  der  Expedition  angesehen  werden; 
außerdem  hat  nach  dem  Übereinkommen  mit  der  türki- 
schen Regierung,  nach  welchem  der  dritte  Teil  der  Kunst- 
werke an  die  Gesellschaft  fiel,  das  Museum  in  Boston 
einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Originalwerken  grie- 
chischer Kunst  gewonnen,  unter  denen  ein  Herkules 
im  Kampfe  mit  Kentauren  und  die  heraldische  Sphinx 
von  der  Ostfront  des  Tempels  der  Athene  Polias  die 
Hauptstücke  sind.  Die  Gesamtkosten  haben  sich 
vom  November  1880  bis  zum  Mai  1884  auf  19  121  D. 
16  c.  belaufen.  Jetzt  sind  die  Leiter  der  Expedition, 
die  Herren  Clarke,  Bacon  und  Koldeway,  mit  der  Aus- 
arbeitung des  Gesamtberichts  beschäftigt.  —  Im 
Drucke  befindet  sich  eine  Arbeit  von  W.  J.  Still- 
man:  .Die  prähistorischen  Mauern  in  Italien  und 
Griechenland",  mit  Abbildungen  nach  Photographien, 
in  welcher  derselbe  den  Beweis  für  die  pelasgische 


•)  Vgl.  unsere  Wochenschr.  1884  No.  5,  Sp.  155  ff. 


Wanderung  finden  will.  —  Die  American  School  of 
Classicai  Studies  in  Athen  ist  im  dritten  Jahre 
aus  dem  provisorischen  Stadium  nicht  herausgetreten ; 
die  Leitung  war  aus  den  Händen  des  Prof.  Goodwin 
in  die  des  Prof.  Packard  übergegangen,  welcher 
krankheitshalber  sich  Dr.  Sterret  zur  Hülfe  hinsuzog. 
Die  Anstalt  zählte  in  ihrem  dritten  Jahre  nur  zwei 
Schüler.  —  An  Arbeiten  sind  bisher  eingeliefeii:  Die 
Pnyx  von  Dr.  Crow  mit  einer  Untersuchung  von 
J.  T.  Clarke  über  die  Pnyx  zu  Athen.  ^  Das 
Erechtheum,  von  Fowler.  —  Leben,  Sprache 
und  Werke  Theokrits  mit  Proben  eines 
Kommentars,  von  Shorey.  —  Die  von  der  Ex- 
pedition des  Amerikanischen  Archäolo- 
gischen Instituts  in  Assos  entdeckten  In- 
schriften, von  Dr.  Sterret  —  Der  Wert  des 
heutigen  Griechisch  für  das  klassische  Stu- 
dium, von  Taylor.  —  Das  Theater  des  Dionysos 
zu  Athen,  von  Wheeler.  Die  besten  dieser  Ar- 
beiten sollen  gedruckt  werden  und  als  Zeitschrift  der 
Schule  erscheinen. 


Society  of  Biblical  Arebaeology  in  London. 

Sitzung  vom  2.  Dezember  1884. 

Dr.  Birch  las  über  den  Glauben  der  Ägypter 
an  die  Totenschatten.  Er  nimmt  an,  daß  man 
an  wirklich  sichtbare,  wenn  auch  nicht  greifbare 
Schatten  glaubte;  sie  standen  mit  den  Göttern, 
den  Geistern  und  Seelen  in  Verbindung;  sie  aßen 
zwar  nicht  von  den  Totenopfern,  aber  tranken  das 
dem  Toten  geweihte  klare  Wasser.  In  der  Bilder- 
schrift ist  der  Schatten  als  Schirm  mit  dem  ga  oder 
Idol  der  Seele  verbunden;  in  der  Lautsprache  heißt 
er  yaby  yaibt  oder  yaibit.  Jeder  Geist  oder  jede  Seele 
hatte  nur  einen  Schatten,  die  Sonne  dagegen  vier- 
zehn ga  oder  Idole,  zu  jeder  ihrer  sieben  Seelen  zweL 
Schon  in  den  ältesten  Denkmälern  kommen  Schatten 
vor,  z.  B.  in  der  6.  Dynastie  auf  den  Pyramiden  von 
Unas  bei  Sakkarah  und  auf  den  von  Lepsius  publi- 
zierten Särgen  der  11.  Dynastie.  In  der  Zeit  von 
der  18.  bis  zur  20.  Dynastie  haben  die  Schatten  nach 
den  Inschriften  an  Tiau  oder  der  Unterwelt  einen 
hervorragenden  Anteil.  Auch  im  Ritual  erscheinen 
sie.  —  Dann  sprach  der  Vortragende  über  die  Strafen 
der  Schatten.  Sie  kommen  in  den  Darstellungen  der 
Uekta  und  bei  den  Totenböten  vor,  wo  sie  die  Seelen 
auf  der  Oberfahrt  begleiten.  —  Eine  andre  Mitteilung 
des  Dr.  Birch  betraf  einige  ägyptische  Rituale 
der  römisichen  Zeit;  sie  sind  auf  Stücken  Pa- 
pyrus von  zehn  Zoll  Breite  und  acht  Zoll  Höhe  in  hiera- 
tischer Schrift  geschrieben;  die  Handschrift  ist  atta 
späterer  Zeit  und  von  eigentümlicher  Form;  mao 
findet  sie  unter  den  Binden  der  Mumien  und  deshalb 
gut  erhalten;  nur  durch  die  Einbalsamierung  sind  zu* 
weilen  Stellen  unleserlich  geworden.  Der  Text  ist 
älteren  Schriften  entnommen,  meist  den  von  deHorracli 
und  Brugsch  mitgeteilten. 
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auch  wfthreDd  der  fast  drei  Jahrhunderte  dauerndeo 
Römerherrschaft  ein  wechselndes,  von  den  Germanen 
erobert  und  zerstört  und  von  den  Römern  wieder  ge- 
nommen und  aufgebaat  zu  werden.  Es  sind  min- 
destens fünf  Anfbaatcn  und  ebeoso  viele  Zerstöruagen, 
welche  die  Geschichte  verzeichnet  hat.  Sicher  war 
die  Saalbarg  bei  allen  Kriegen  mit  den  Chatten,  bei 
dem  Vorstoß  des  C.  Silios  im  Jahre  16  n.  Chr.  wie 
bei  den  Kriegszügen  des  Caligula  oder  des  Galba 
Salpicius  im  Jahre  41  nnd  denen  des  Kaisers  Clau- 
dios im  Jahre  51  beteiligt  Aus  der  Zeit  des  Cara- 
calla,  der  gegen  die  Alemannen  kämpfte,  ist  ein  im 
Jahre  213  ihm  gewidmeter,  1723  dort  gefundener 
Votivstein  im  SchloDturm  von  Homburg  eingemauert. 
Zu  Ende  des  8.  Jahrhunderts  erobert  und  zerstört, 
sind  die  Trümmer  der  Saalburg  zusammengesunken; 
Wald  und  Haide  hat  sich  darüber  ausgebreitet,  bis 
im  Jahre  1243  in  der  Nähe  das  Kloster  Maria  Thron 
gegründet  wurde,  zn  dessen  Bau  man  die  beim  Suchen 
nach  Steinen  aufgefundenen  Legionsziegel  verwandte. 
Auch  zur  Anlage  der  Straße  von  Homburg  nach 
Usingen  gab  das  Kastell  die  Steine  her.  Zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  man  auch  in  höiie- 
ren  Kreisen  auf  die  alten  Tr&nmer  aufmerksam,  und 
nachdem  man  bei  Anlage  der  erwähnten  Straße  im 
Jahre  1817  in  Gegenwart  des  Landgrafen  Friedrich 
Ludwig  und  des  fhrinzen  Wilhelm  von  Preußen  einen 
dem  syrischen  Juppiter  Dolichenus  geweihten  Stein 
gefunden  und  gleichfeills  in  das  Schloß  zu  Homburg 
gebracht  hatte,  erging  1818  die  Verordnung,  daß  keine 
Steine  mehr  von  der  Saalburg  genommen  werden 
dürften.  Nach  Vereinigung  der  Landgrafschaft  mit 
Preußen  wurde  1870  der  Oberst  v.  Cohausen  mit  den 
Unterhaltungs-  und  Untersuchungsarbeiten  der  Burg 
beauftragt.  Der  Kaiser  hat  die  Saalburg  zu  wieder- 
holten Malen  besucht  und  bereits  im  Jamre  1875  die 
Summe  von  10  200  Mk.  zur  Herstellung  des  gesamten 
Mauerwerks  des  Kastells  bewilligt.  In  der  ^egszeit, 
wo  die  Kaiserin  und  die  Kronprinzessin  längere 
2^it  in  Homburg  weilten,  hat  Letztere  mit  ihren 
Kindern  «ranze  Nachmittage  auf  der  Saalburg  zuge- 
bracht. Auch  Feldmarscball  Graf  M  o  1 1  k  e ,  mit  einem 
zahlreichen  Stabe  auf  einer  Generalstabsreise  be- 
griffen, bat  das  Kastell  am  6.  Oktober  1877  mit 
großem  Interesse  besichtigt,  ebenso  auch  kürzlich  der 
König  von  Sachsen  während  der  Manöver  des 
9.  Korps  im  Herbst  1883.  In  des  Letzteren  Gegen- 
wart wurden  mehrere  römische  Münzen  und  Ziegel- 
steine mit  dem  Stempel  der  einzelnen  Kohorten  auf- 
gf'funden.  (N.  A.  Z.) 

Das  Motiy  des  Praxitellschen  Hermes  anf 

einer  Tase. 

Mit  einiger  Reserve  geben  wir  eine  Mitteilung  der 
.presse*  wieder:  „Welch  wichtige  und  hocMnter- 
essante  Entdeckungen  in  Carnuntum  (bei  Petro- 
nell  in  Nieder  Österreich)  zu  gewärtigen  sind, 
beweist  ein  vor  kurzem  gemachter  Fund.  £s  wurde 
dort  ein  kleiner,  bemalter  Thonscherben,  wahrschein- 
lich das  Bruchstück  einer  Vase,  gefanden,  auf  welchem 
das  schwarz  eingebrannte  Bilonis  nichts  geringeres 
darstellt  als  eine  Reproduktion  der  vollen  Figur  des 
berühmten  Hermes  von  Praxiteles.  Bekanntlich  ist 
diese  Statue  aus  der  Zeit  der  Blüte  der  hellenischen 
Plastik,  das  wertvollste  Kunstwerk  unter  den  kost- 
baren Funden  von  Olympia,  im  Originale  leider  ver- 
stümmelt. Es  fehlen  beide  Beine  bis  zu  den  Fuß- 
knöcheln herab  sowie  der  rechte  Arm.  Wie  an  der 
Ergänzung  der  Venus  von  Milo  haben  die  ersten 
Künstler  vergebens  sich  mit  der  befriedigenden  Re- 
stauration des  Praxitellschen  Hermes  abgemüht  Der 
8cberl>en  von  Camnntum,  welcher  gegenwärtig  im 


Besitze  des  Herrn  Dr.  Rollet  in  Baden  sich  be- 
findet, zeigt  nun,  wie  unsere  modernen  Nacheiferer 
des  Praxiteles  die  Sache  hätten  anstellen  sollen.  Auf 
dem  Scherben  hält  der  rechte  Arm  des  Hermes  nicht 
eine  Traube,  wie  bei  der  restaurierten  Statue,  sondern 
einen  Thyrsusstab. 

Aosgrrabungren  in  Böotlen. 

Zu  Akraiphion  (heute  Karditza),  am  Ufer  des 
Kopaissees,  uoterhalb  des  Ptoomgebirges,  sind  von 
zwei  Mitgliedern  der  französischen  archäologischen 
Schule,  Diehl  und  Alaux,  neuerdings  Ausgrabungen 
begonnen  worden,  die  nach  dem  Athenäum  schon  zu 
hübschen  Resultaten  geführt  haben.  Ea  ist  vorläufig 
gelungen,  den  alten  Tempel  aufzufinden;  darin  hat 
man  einen  zerbrochenen  Altar,  verschiedene  Säulen 
und  einen  schönen  Zeuskopf  entdeckt.  Auch  aus 
Oropos,  an  der  Grenze  von  Attika  und  Böotien 
gelegen,  meldet  man  neue  Funde;  man  ist  auf  den 
Altar  dieses  berühmten  Orakelortes  gestoßeo,  und 
zwar  hat  man  ihn,  was  wesentlich  ist,  noch  an  der 
ursprünglichen  Stelle  gefunden;  vor  dem  Altar  waren 
Reihen  von  Sitzen  für  die  Verehrer  oder  Zuschauer 
angebracht 
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übrigen  Vokale  flössen,  sei  unmöglich  aufrecht  zu 
halten.  —  p.  113:  Pdlümann,  Übervölkerung  der 
antiken  Großstädte.  Ausführliches  Referat  von 
E.  Ziegeier.  —  p.  123:  Lateinische  Eleroentar- 
bücher  von  Sioda,  RheiDS  und  0.  Keller,  ange- 
zeigt von  B.  Lehmann.  Die  beiden  ersten,  besonders 
das  von  Sioda,  seien  praktisch,  Kellers  Buch  sei 
überflüssig. 

Academy  No.  663. 

(46)  Custom  and  Myth.  Von  J*  Bhys  und 
H.  Ifager.  Ersterer  erklärt  sich  in  bezug  auf  Odin 
gegen  die  Naturerklärung;  letzterer  giebt  Beispiele 
griechischer  Kolonienamen  aus  den  Pflanzenarten, 
welche  dort  wuchsen.  —  (47—48)  A.  !?•  Yerrall, 
studies,  literary  and  historical  in  theOdes  of 


H  orace.  Von  H.  Nettleship.  Das  Buch  enthält  so  viel 
Konjekturen,  daß  Ref.  sich  auf  die  über  die  ersten  drei 
Bücher  der  Oden  beschränken  muß,  namentlich  solche, 
welche  die  Chronologie  derselben  betreffen ;  Verf.  hält 
die  ersten  drei  Bücher  von  der  Verschwörung  des 
Murena  abhängig  und  legt  sie  in  die  Jahre  ^  bis 
19  V.  Chr.;  nach  ihm  ist  I  2  die  älteste,  1  3  die 
jüngste  Ode;  er  gkubt,  letztere  betreffe  die  von  Sueto- 
nius  erwähnte  letzte  Reise  des  Virgil,  während  Ref. 
annimmt,  daß  Virgil  öfter  in  Griechenland  war, 
worauf  z.  B.  der  Anfang  des  dritten  Buches  der 
Georgica  hindeute.  Unerwiesen  ist  femer,  daß  der 
Murena  des  Horaz  der  Verschwörer  des  Jahres  22  ist, 
zumal  die  von  Verrall  hauptsächlich  angezogene 
Ode  n  10  in  den  besten  Handschriften  den  Namen 
Murena  nicht  trägt  Immerhin  ist  das  Buch  höchst 
interessant.  —  (48-49)  Th.  Tyler,  The  reien  of 
the  Hittites.  Verf.  kann  in  dem  Siegel  vonTarku- 
timme  kein  Pferd  erkennen.  —  (52)  Beginald  Stuart 
Poole  teilt  mit,  daß  Herr  Nävi  11  e  nach  reiflichen 
Voruntersuchungen  seine  Ausgrabungen  in  Kataoeh 
begonnen  bat;  er  glaubt  dort  eine  neue  biblische 
Or^cbaffc  gefunden  zu  haben.  —  Yi.  Thompson 
Watkin  teilt  mit,  daß  in  der  von  Hübner  C.  L  L. 
VII  1268  mitgeteüten  Inschrift  7  CL.  AVG  |  VIC 
das  C  ein  G  ist  und  schließt  daraus  auf  die  in  der 
Not.  Dign.  erwähnte  Abteilung  der  Vigiles  von  Con- 
cargium. 


'EcjTia.  No.  470  {S*  No.  1). 

Der  neue  Jahrgang  dieser  im  besten  Sinne  volks- 
tümlichen Zeitschrift  beginnt  im  Beiblatte  (No.  418) 
mit  einer  Obersicht  der  Begebnisse  auf  dem  Gebiete 
der  schönen  Wissenschaften  und  Künste  in  Griechen- 
land während  des  Jahres  1884.    Es  starben  G.  Za- 
riphis,    H.   BraTlas,    J.   Oikonomides,    J.   Schmidt, 
A.  Mamukas  und  D.  Pantazis.    Die  Bewegung,  welche 
durch  die  y^^'^^s^^^  xopa-nrjpifjaei;  von  Kontos  hervor- 
gerufen wurde,  haben  auch   wir  berührt.    Das  Er- 
scheinen des  6.  Bandes  der  p^juia  'E>vXr|Vix»ic  ircopia; 
von  K.  Sathas,  des  1.  Bandes  der  ixzXr^aiasiuy?  laxopia 
von  Ph.  Bapheidos,  des  1.  Bandes  ^ea  'AXsgavooivo^ 
Biöxosuo;,   Biographien  der  Griechen  und  Griecnen- 
freunae  Alezandrias,  von  D.  Oikonomopulos  und  der 
ß'o][oa^ud  a^soapia  tcuv  Xofituv  K£(>xuf>aiu)v  von  L.  Bro- 
kims    zeugt   von  den  Fortschritten  der  historischen 
Wissenschaften.    Pappadopulos   Kerameus  gab    eine 
systematische  Beschreibung  der  griechischen  Hand- 
schriften kleinasiatischer  Bibliotheken,  A.  Miliarakis 
eine  Schilderung  von  Amorgos  heraus,  P.  Kabbadias 
den  zweiten  Band  seiner  bxopfa  xf^;  dpyata;  xoXXixtx* 
viGt;;  anch   die  Ausgrabungen  in  Epidauros  und  auf 
der  Akropolis  sind  von  uns  regelmäßig  verfolgt  wor- 
den.   In  lateinischer  Philologie  ist  einzig  zu  erwähnen 
die  vea  »vxißoXfj   xou  xciuevou  xoü  a*  ßißKioü  de  oratore 
von  S.  Vassis.  Auf  dem  Gebiete  der  Altertumsforschung 
hat  Agathonikos  rspt  'Af>£''ou  Hoqou  xai  'E^sxdiv  and 
Momferratos  rspl  xpo^a^iaia;  ^tupsi;  geschrieben ;  über 
letzteres  werden  wir  demnächst  eine  ausführliche  An- 
zeige  bringen.    Die  übrigen  Bemerkungen    bezieben 
sich   auf  Gebiete,  welche  außerhalb  unseres  Kreises 
liegen;  nur  sei   noch   des   Eingehens    der    Triester 
Zeitschrift   KXetw   und   des  Erscheinens  der   beiden 
(auch   von  uns  mehrfach   angezogenen)  Zeitschrifteo 
'ApxaioX.oi»x>;  itpTjjiepi;  und  'Eß^ojtcfc  erwähnt.    —  Die 
Zeitschrift   selbst   bringt  eine  Reihe  glänzender  Bei- 
träge berühmter  Schrirtsteller  in   Prosa  und  Versen, 
welche  zwar  nicht  die  Altertumskunde  angehen,  aber 
den  Beweis  liefern,  daß  in  dem  neuen  geistigen  Leben 
des  Volkes  ein  von  dem  historischen  und  ästhetischen 
Geiste  des  Hellenentums  ausgehender  Hauch  weht. 
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Personalien. 

Enieiiiiaii0eii. 

An  Hochschulen:  Privatdoz.  Dr.  A.  Ermann, 
Dit.-Abs.  d.  Kgl.  Museen,  u.  Privatdoz.  Dr.  Hans 
Delbrttek  in  Berlin  zu  auOerord.  Prof.  —  A.-G. 
Prof.  A.  Eisenlohr  in  Heidelberg  zum  Prof.  hon. 
—  Geh.  Justizrat  6.  Hartmann,  Prof.  in  Göttingen, 
znm  Prof.  an  d.  Univ.  Tübingen.  —  Prof.  Staender, 
Vorsteher  der  Universitätsbibl.  in  Leipzig,  zum  Gber- 
bibliothekar. 

An  Gymnasien  etc.:  Oberl.  Dr.  S.  Hfilsenbeck, 
am  Gymn  in  Münster,  zum  Professor.  —  Prof. 
A.  Fänlhammer  von  Graz  zum  Dir.  des  Staatsgymn. 
in  Bozen.  —  Uül&l.  Heringr  zum  ordentl.  L.  am 
Gymn.  in  Bnnzlau.  —  L.  Wacrenknecht  am  Sem. 
in  Franz  bürg  zum  ordentl.  L.  daselbst 

Ansselclinaiiscii. 

Lnclan  MttUer,  Professor  an  dem  K.  Historisch- 
Philologischen  Institut  zu  St.  Petetsburg,  ist  zum 
Wirklicnen  Staatsrat  mit  dem  Prädikat  Ezcellenz  er- 
nannt worden. 

Offene  Stellen. 

Breslau.  Stadtschulratstelle  auf  12  Jahre,  7200  M. 
Gehalt,  welches  von  3  zu  8  Jahren  um  300  M.  bis 
8^M)  M.  steigt  Bewerber,  welche  sich  noch  im 
höheren  Schulamte  oder  im  Schulverwaltuogsamte  be- 
finden, wollen  ihre  Meldung  bis  15.  Febr.  an  Stadt- 
verordnetenvorsteher Beyersdorf  richten. 

EanerltleFun^. 

Stadtschulrat  Thiel  in  Breslau. 

Todesmie. 

Dr.  Kekr,  Senunardir.  in  Erfurt. 


Berleiitlsiu>ff* 


Die  erste  Nummer  der  Wochenschrift  dieses 
Jahres  (3.  Januar  1885)  entbfilt  eine  Rezension  des 
Herrn  Z^liqzon  überD.  Nisard,  Discours  acad4- 
miques,  welche  manche  subjektive  Urteile  ausspricht, 
auf  deren  Widerlegung  ich  mich  nicht  einlassen  werde. 
Es  seien  hier  nur  ganz  kurz  die  objektiven  Irr- 
tümer und  Ungenauigkeiten  des  Rezensenten  erwähnt. 

1.  Noch  keinem  gebildeten  Franzosen  war  H.  Ni- 
sard  jemals  »der  größte  Latinist  Frankreichs".   Höch- 
stens  könnte  man  etwa  Humanist  statt  Latin  ist 
schreiben.  2.  Die  Collectioo  des  auteurs  latins 
wurde  unter  Nisards  Leitung  herausgegeben,  und  er 
selber  arbeitete  nur  an  zwei  Schriften  dieser  Samm- 
lung.   Dieselbe  erschien  nicht  1838—1850,  da  sie 
nocn  heutzutage  nicht  abgeschlossen  ist  und  ein  neuer 
Band,  Venantius  Fortunatus  enthaltend,  jeUt  (1885) 
im  Drucke  fast  vollendet  vorliegt  —  3.  Hr.  Z.  schreibt: 
,N.   erhielt  den  Posten   des  directeur  de  Töcolc 
normale  und  wurde  zuletzt  Mitglied  der  Akademie*. 
Nun  wurde  Nisard  Mitglied  der  Akademie  schon  1850, 
und  Direktor  der  Normalschule  1857.  —  4.  Daß  Ni- 
sard ein  „warmer  Republikaner'*  ft^er  gewesen  sei, 
ist  falsch ;  dies  hat  Herr  Z.,  wie  viele  andere  Irrtümer, 
dem   Grand  Dictionnaire  von  Larousse  (einem, 
wie    jeder   weiß,    elenden  Machwerke)    entnommen 
(Bd.  ZI,  S.  1016).  Falsch  ist  es  zu  sagen,  daß  Nisard 
i^uuter  Louis  Philippe  streng  königlich"  wurde,  da  er 
nicht  vor  1828  im  Journal  desDebats  debütierte, 
einem  Blatte,  das  bis  1873  streng  orleanistisch  geblieben 
ist.  —  5.   Der  Satz  „durch  die  Revolution  von  1848 
verlor  er  die  eintrfigUche  Stellung  eines  ministeriellen 


Abgeordneten  und  die  Professur  der  Beredsamkeit  am 
GolUge  de  France*  ist  wörtlich  dem  genannten  Die- 
tionnaire  de  Larousse  entnommen,  ist  aber  ein 

froher  Irrtum,   da  die  Professoren   des  College  de 
rance  inamovibles  sind.  Nisard  hat  diese  Professur 
niemals  verloren.  —  6.    „Der  Staatsstreich  vom  De- 
zember 1852*  (anstatt  1851)  ist  ein  gar  grober  Fehler! 
•::-  7.   Er  wurde  von   Napoleon   „zu  noch   höheren 
Ämtern  befördert*.  Welchen??  —  8.  Daß  Nisard  „vom 
Katheder  herab    seine  geradezu   schamlose  Theorie 
über  die  kleine  und  große  Moral  vorgetragen"  habe, 
ist  reine  Erdichtung.    Die  Legende   bildete   sich 
vor  Jahren  in  einem  Kaffeehaus  dos  Quartier  Latin: 
ein  Student  fand  es  recht  witzig,  eine  nie  gehaltene 
Rede  zu  ersinnen,  worin  Nisard  die  GrundsHUe  vortrug, 
die  man  in  der  damaligen  Opposition  als  die  Regel 
seines  Lebens  betrachtete.    Die  Fabel  Ist  zehnmal  als 
nichtig  erklärt  und  erwiesen  worden.  — .9.  Daß  Ni- 
sard die  Steile  des   directeur  de  l'Ecole  nor- 
male „nach  dem  Sturze  seines  kaiserlichen  Gönners 
verloren  habe",  ist  wieder  unrichtig,  da  Nisard  schon 
1867   diese  Stelle  niederlegte,  infolge  eines  Mißver- 
ständnisses  mit  dem  Minister.  —  10.    Nach  Nisard, 
(d.  h   nach  Hrn.  Z)   sollen  die  Werke   der  neueren 
Schule  „sinnlose  üirngespioste"  sein.    Dies  ist  wieder 
eine  Unwahrheit,  vgl.  Histoire  de  la  litt^rature 
fran(;aise,  IV,  S.  520  flg.  (7.  Ausgabe),  wo  M  La- 
martine,  Müsset,   Böranger   und  Barbier  mit 
Enthusiasmus  -gelobt  werden.   Mehr  darüber  noch  im 
„Pr^cis  de  Phistoire  de  la  litt&rature  fran^ise",  welches 
im  „Dictionnaire  de  la  conversation^  zuerst  veröffent- 
licht wurde.  —  11.   Daß  die  „Histoire  de  la  litt^ra- 
ture  firauQaise"  für  Mädchenpensionate  bestimmt  sei, 
klingt  einem  gebildeten  Franzosen  etwa  wie  folgen- 
des: „Lessings  Laokoon  ist  ein  Werk  fürObertertianer*. 
Selbst  die  Analyse  der  Reden  Nisards,  welche  Hr.  Z. 
geliefert  hat,  ist  dem  „Dictionnaire  de  Larousse"  ent- 
nommen.  Daß  Nisard  zwei  schöne  Werke  geschrieben 
hs^t,   die   der  klassischen  Philologie  angdiören,    die 
„Etudes  sur  les  poetes  latins  de  la  d^cadence**  nod 
„les  quatre  grand!s  historiens  latins^,  das  weiß  Hr.  Z. 
natürlich  nicht,  da  das  letztgenannte  Werk  von  seinem 
Gewährsmann  Larousse  nicht  einmal  erwähnt  wird. 
Also,  11  sachliche  Irrtümer  in  anderthalb  Spalten; 
Benutzung   einer   wertlosen    Quelle   und    Nichter- 
wähnung derselben     Ich  rate  dem  Hm.  Z.,  wenn 
er  sich  es  auch  in  der  Zukunft  zumuten  will,   über 
französische    Verhältnisse   zu    schreiben,    sich    ein 
Exemplar    von    Yapereau    „Dictionnaire    des   Con- 
temporains"   zu  verschaffen.     Wenn   er   Vaperean 
ausschreibt,  wird  er  wenigstens  nichts  Falsches  ab- 
schreiben. 
Paris.  Salomon  Reinach. 
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I.  Originalarbeiten. 

Beiträge  zur  griechischen  Mythologie. 

Von  W.  H.  RoBcber  in  Würzen. 
Kentauren. 

(Fortsetzung  aus  No.  5.) 

Schon  jetzt  mache  ich  auf  die  Parallelen  Kevr- 
aupoc,  av-aupoc,  eir-aopo;,  lir-auXoc  (Hesych.),  sv-aoXoc 
(Hom.)  (Hesych.)  =  yetfjiappouc,  /apaöpa  aufmerk- 
sam. Von  den  Wildwassem  des  Pindos  handelt  Sil. 
It.  IV  522. 

Eines  der  sichersten  Vorzeichen  der  Eegengüsse, 
aus  denen  die  ycijiappot  entstehen,  ist  die  Wolken- 
bildung an  Berggipfeln  (vgl.  Cornelius,  Meteor. 
545).  Das  gilt  besonders  vom  Pelion  nach  Theophi*. 
IT.  {n;pL.  22;  iotv  iizl  to  HijXtov  ve^eXTj  irpoaijTj  .  .  . 
55(op  tn)jiatv£t.  Genau  dasselbe  gilt  auch  von  den 
Berggipfeln  Aginas,  vom  Hymettos  n.  s.  w.  (vgl. 
Tbeophr.  a.  a,  0.  20.  24.  Archil.  fr.  56  B.  Momrasen, 
Delphika  88,  1).  Man  kann  sich  daher  wohl 
denken,  wie  ängstlich  die  Bewohner  Thessaliens 
beim  Beginn  der  Regenzeit  nach  der  Spitze  des 
Pelion  auszuschauen  pflegten,  um  zu  wissen,  wann 
die  verdei'blichen  Wildbäche  (vgl.  neugr.  xax^ppeo- 
jxa)  auf  ihre  Fluren  herabbrausen  würden.  Mythisch 
gedacht  mußte  nati'u'lich  die  Wolke  zur  Mutter 
der  •/etfiofppot  werden.  Vgl.  Pind.  Ol.  X  3:  ööa- 
Tuiv  ^pißptcov,  t:  a  1 0  ü)  V  N  e  <p  e  X  a  c.  ib.  Pyth.  VI  1 1 : 
yeijxepioc  oji^po;,  epi^popioo  vscpeXac  TTpaio;  ajxet- 
Xtyoc.  Vgl.  auch  Soph.  Tr.  1095  ss.  Hesych.  s.  v. 
yapadpai. 

Ib)  Den  vorstehenden  Darlegungen  entspricht 
es  nun  genau,  wenn  die  Kentauren  als  Söhne  der 
Ne^eXrj  galten  und  ausschließlich  auf  Ge- 
birgen, vor  allen  auf  den  Grenzgebirgen  Thessa- 
liens: Pelion,  Pindos,  Othi-ys,  Ossa,  Homole,  ferner 
auf  Oite,  Pholoö  und  Maleia  heimisch  gedacht 
v^Tirdeu  (vgl  Fleckeisens  Jalirb.  1872  S.  424). 
Schon  die  llias  (A268)  nennt  sie  <pr^pec  «Jpejxijioi, 
ebenso  Hesiod.  fr.  110  Göttl.  Vgl.  Eur.  Iph.  A. 
705.  1046.  II.  für.  364.  Seu.  Herc.  f.  974  ss.  Hierher 
gehören  die  zum  Teil  uralten  Kentaurennamen  Oupcioc 
fi)p£io;,  '( ^poajiioc),  lUTpaioc,  TXaio;  (^TXtjc),  lUo- 
xsi^iae,  ipoaXoc,  "EXaToc  etc.,  welche  den  Wohnsitz 
der  Kentauren  in  Bergen  und  Bergwäldern  andeuten. 
Zu  der  Deutung  der  Kentauren  als  Wildbäche  paßt 
es  ferner  vortrefflich,  wenn  in  der  alten  Sage  bei 
Diod.  IV  12  er/ählt  wird,  daß  Nephele,  die  Mutter 
der  Kentauren,  diese  im  Kampfe  mit  Herakles 
dnrch  starke  Regengüsse  nnterstützt  habe. 
DeutUch  blickt  der  natürliche  Hintergrund  des 
Mythus  auch  noch  dnrch  folgende  Schilderung 
Vcrgils  durch,     Aen.  VII  674: 


Ceuduo  nubigenae  qnom  vertice  montis  ab  alto 

descendunt  C  e  n  t  au  r  i  Homolen  Othrynque  nivalem 

linquentes  cursu  rapide,  dat  enntibus  ingens 

Silva  locum  et  magno  cedimt  vii*gulta  fragore. 

Vgl.   auch  Ap.  Rh.  I  553.    Gv.  Met.  HI  79  etc. 

Wie  wunderbar  stimmen  doch  solche  Schilderungen 

mit  den  Homerischen  Schilderungen  der  -/etpiappoi 

überein ! 

2  a)  Häufig  wird  in  den  Schilderungen  der 
Wildbäche  hervorgehoben,  daß  sie  mit  gewaltiger 
Kraft  (vgl.  n.  ^  453.  Gv.  Met.  HI  79.  I  278) 
große  Felsen  und  ausgerissene  Bäume,  ja 
ganze  Wälder  und  Hänge  mit  sich  herabreißen, 
Dämme  und  Mauern  durchbrechen  und  Men- 
schen und  Tieren,  namentlich  Rinderherden,  siche- 
ren Untergang  bereiten.  Vgl.  B.  A  494  f.  N  137  ff. 
E  87.  0)  282.  Arist.  Ritter  526  ff  Theokr.  XXII 
49.  Dion.  Per.  1075.  Lucr.  I  283  ff.  Verg.  Aen. 
n  305.  XII  524.  Gv.  Met.  VJH  548.  I  286.  Hör. 
C.  m  29,  33  ss.  etc.  Ein  bekannter  Wildbach 
in  Attika  führte  den  charakteristischen  Namen 
KuxXo3<5po;,  weil  er  die  Ringmauern  der  Land- 
güter (xuxXoi)  gewissermaßen  fraß.  Em  anderer 
in  Arkadien  hieß  80090170;. 

2  b)  Diesen  Schilderungen  von  der  Felsen 
schleudernden  und  Bäume  entwurzelnden  Kraft  der 
Wlldbäche  sind  diejenigen  Zeugnisse  aus  dem  Ken- 
taurenmythus gegenüberzustellen,  aus  welchen  her- 
vorgeht, daß  man  sich  die  Kentauren  Felsen  und 
Bäume  schleudernd  dachte:  Hes.  scut.  Herc.  188. 
Apoll.  Rh.  I  64.  Apollod.  II  5,4.  Diod.  IV  12.  Q. 
Smyra.  VI  273.  VII 109  etc.  Hiermit  stimmen  die  äl- 
teren Vascnbilder,  in  denen  die  Kentauren  durch- 
weg Steine  und  Baumstämme  schwingen,  auffallend 
überein  (Meyer,  Gandhaiven  QQ,  Milchhöfer,  Auf.  d. 
gr.  K.  75.  Arch.  Ztg.  1884.  Tf.  8,  L.  Tf.  9,  1  etc.). 
Wer  erkeimt  nicht  in  dem  Mythus  von  der  Über- 
schüttung des  Kaineus  mit  Steinen  und  Bäumen 
ein  prächtiges  Bild  der  furchtbaren  Anhäufungen 
von  Felssteinen  und  Baumstämmen,  welche  die 
natürlichen  Folgen  der  zu  Thale  gehenden  Wild- 
wasser sind!  W^enn  Kaineus  (Gv.  M.  XII  524  ss.) 
in  einen  yapa^pto;  (Regenpfeifer)  verwandelt  wird, 
der  durch  sein  Geschrei  die  bevorstehende  Füllung 
der  yapaopai  mit  Regenwasser  anzeigt,  so  stimmt 
das  gut  zu  unserer  Deutung  der  Kentauren  als 
yapaöpat.  Vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1884  S.  155  f. 
Rinderjagende  Kentauren  (vgl.  den  Wildbach  Bou- 
90170;)  erblickt  man  auf  dem  alten  Relief  von 
Assos  im  Louvre.  Als  Zerstörer  eines  Töpfer- 
ofens treten  die  Kentauren  auf  Hom.  epigr.  XIV 
19:  TUTTToiev  totSe  ^p7a  xaxwc,  tiitttoi  51  xoc- 
jxtvo;,   wo  Ttlnro    trefflich  die  zerstörende  Stoß- 


163 


[No.  6.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCÜRIPT      [7.  Februar  1885.]    164 


kraft  des  Wildwassers  bezeichnet  Als  mordlnstige, 
wilde  Gesellen,  welche  einsamen  Wanderern  in 
wilden  Bergthälem  auflanem,  nm  sie  zu  töten 
und  ro^  zu  verzehren  (daher  iiijio<pa7oi  bei  Theogn. 
541),  erscheinen  die  Kentanren  in  der  alten  Pe- 
leossage.  Ihre  Gegner,  die  Lapithen,  sind  natür- 
lich als  die  Vertreter  der  in  den  geftlhrdeten  Ort- 
schaften und  Burgen  der  Ebene  seßhaften  Be- 
wohner zu  denken.  Herakles  aber  ist  auch  hier- 
wie  sonst  ein  Sonnengott,  da  er  die  Kentauren 
(wie  auch  die  Hydra!)  mit  Pfeilen  und  Feuer- 
bränden*), den  Symbolen  der  die  ya^d^pon 
(torrentes  von  torrere!)  rasch  austrocknenden 
Sonnenstrahlen,  vernichtet  Vgl.  Antiphil.  b.  Brunck, 
Anal.  II  177,  31: 

tteJov  dTTOxXetcov  Tyvoc  6öotzopir)c; 

o^J/ojiat  f^eXitp  3e  xexaojxevov,  ostic  iXiy/ta 
xa\  7<5viji.ov  TTotapL^v  xal  v6öov**)  olöev  u^top. 

Ov.  Am.  III  6,  105: 

At  tibi  pro  meritis,  opto,  non  candide  torrens, 
Sint  rapidi  soles  siccaqne  semper  hiems! 
Auch  der  Zug  des  Kentaurenmythus,  daß  die 
9T;p£;  op£9x<poi  ohne  Ausnahme  sterblich  sind  und 
trotz  ihrer  StUrke  bald  überwunden  werden,  ist  in 
der  Natur  der  yeijAappoi  wolü  begründet,  deren 
plötzliches  Erscheinen  und  rasches  Verschwinden 
(Forchhammer,  Erkl.  d.  IliaslS),  wie  aus  zahlreichen 
Zeugnissen  erhellt,  einen  tiefen  Eindruck  auf  die 
dichtende  Volksseele  machen  mußte.  Vgl.  II.  E  91. 
Fest  352  s.  v.  Torrens.  Sen.  Nat.  Q.  VI  7,  2. 
Wenn  Hom.  ep.  XIV  die  Kentauren  als  Zer- 
störer  eines  Brennofens  gedacht  werden,  so  gilt  Ahn- 
liches von  den  Wildbächen:  Herodian.  III  3,  7. 

3)  Die  oft  hervorgehobene  Trinklust  und 
Trunkenheit  der  Kentauren  (Hom.  Od.  XXI  295. 
Piiid.  fr.  147  B.  Apollod.  II  5,  4  etc.),  die  sich  zu 
völliger  Käserei  steigert  (Hom.  Od.  XXI  297  ff. 
jxaiv<$|i£vo;  xotx*  Ipe^e.  Verg.  G.  11  455  furcntes 
Cent.),  erklärt  sich  einfach  aus  den  Ausdrücken 
-Xi5i)eiv,  jAEÖuetv,  furere,  saevire  u.  s.  w.,  die  man 
von  dem  scheinbar  trunkenen,  rasenden  Wesen  der 
Wildbäche  gebrauchte.  Vgl.  Pind.  fr.  90  B:  cjuv 
yeijiappco  {leOuco.  Antiphil.  b.  Brunck  Anal.  II 
177,  31:  [yei|iappe]  f^  {jieBuetc  oji^ipoio.  IL  A  492: 
rXr^{)cüv  roT«}!^;  .  .  xaxeKJtv  yeiptappooc.  ü.  E 
87.  Ov.  Met.  in  571  (saevior  ibat).  Verg.  Aen. 


*)  Über  Waldbiände  als  Büttel  gegen  Wildbache 
s.  IL  0  342  SS,  Auch  die  Lapithen  kämpfen  hier 
und  da  mit  FeuerbrSnden :  Arcb.  Ztg.  1883  Tf.  18. 

•*)  Dieser  Ausdruck   erklärt   trefflich   die   vo^sia 
der  Kcntaureo. 


X  603  (torrentis   aquae  ....  more   furens).  ib. 

II  496  etc. 

4)  Die  Streit-  und  Kampflust  der  Kentau- 
ren erklärt  sich  einfach  ans  mehreren  sch()Den 
Vergleichen  gewaltiger,  unaufhaltsam  vordringen- 
der, alle  Gegner  vernichtender  Krieger  mit  den 
Xei|iappoi  Vgl  II.  A  492.  A  452.  E  87.  Verg.  Aen. 
XU  524  ff.  u.  s.  w. 

5)  Oft  wird  dasLärmen,  Tosen  und  Schreien 
der  Kentauren  hervorgehoben.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Namen  Aouttcov,  'Epf^Souiro;,  TrjXeßia;,  Bpo- 
jioc,  ''OfJwtöo;,  Neaaoc  (Curtius  Grdz.*  244)  und  an 
die  Schilderung  des  Kentaurenkampfes  bei  Diod. 
IV  12.  Damit  vergleiche  man  Stellen  wie  B.  A  455: 
Twv  öe  T£  [yeiji-appcDv]  tyjX^js  ooüttov  iv  orjpeTiv 
IxXue  TioijAT^v.  N  140:  xtoiteei  öe  \f  dr^  autou  5Xt^ 
IL  O  237.  Od.  X  515:  iroTapitüv  Ipioou^cov.  Ap.  Rh. 

III  71.  Verg.  Aen.  II  308.  VH  566.  XII 524  etc. 
Artemidor  Oneir.  II  27.  PoUux  On.  VI  129  etc. 
Ein   bekannter  Wildbach  in  Arkadien   heißt  Ke- 


aöcüv. 


6)  Das  Epitheton  wpio^a^o;  bei  Theogn.  541 
(vgl.  Apollod.  n  5,  4  und  den  Wildbach  KuxXo- 
Ji<$poc)  wird  sofort  verständlich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  Wildwasser  häufig  lebende  Rinder  (vgl. 
die  Namen  Boü^a7oc,  Booö^poc),  Pferde  (vgl.  den 
'iTTTio^f^pac),  wilde  Tiere  und  Menschen  verschlingen. 
Vgl.  11.  0)  282  ff  312  ff  Ov.  Met.  VIII  553.  Ilor.  C. 
m  29,  37.  SU.  It.  IV  523  ff.  So  erklärt  sich  die 
troische  und  jedenfalls  auch  griechische  Sitte  (GemoU, 
Einl.  L  d.  hom.  Ged.  3),  den  /EiiJLappot,  wenn  sie 
angeschwollen  und  gefährlich  waren,  lebende 
Tiere  (z.  B.  Pferde)  und  Kuchen  in  die  W^ogen 
zu  werfen  (vgl.  z.  B.  IL  <^  132,  vom  Skamandros, 
der  ganz  als  /£i)i.appouc  zu  denken  ist,  Paus.  X 
8,  10). 

7)  Die  ßoßgestalt*)  der  Kentauren  erklärt 
sich  wohl  am  besten  aus  dem  Vei-gleiche  des 
schnellen,  ungestümen,  sich  bäumenden, 
schnaubenden  und  schäumenden  Pferdes  mit 
den  yeipiappoi,  welche  ebenfalls  schäumen,  schnauben 
und  ungestüm  mit  hochgehenden  Wogen  (da,  wo  Un- 
ebenheiten im  Bette  sich  finden)  raschen  Laufes  zu 
Thale    strömen.    Man    denke    einerseits    au   den 


*)  Sicherlich  wurde  man  sich  die  Kentauren  als 
reine  Rosse  gedacht  haben,  wenn  nicht  das  ihnen  zu- 
geschriebene Schleudern  von  Felsen  und  Baumstäm- 
men sowie  ihre  Geschicklichkeit  im  Heilen  von  Wun- 
den (y.ßiptMv  von  yiip;  s.  u.)  mit  Notwendigkeit  die 
Vorstellung  menschlicher  Arme  und  Hände  erseugt 
hätte,  welche  natürlich  wiederum  auf  die  Vorstollong 
eines  menschlichen  Vorder- oder  Oberleibes  führen 
mußte. 
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bekannten  Vergleich  der  Wogen  mit  Rossen 
(ital.  cavalloni),  andererseits  an  Gleichnisse,  in 
denen  schnaubende,  rasch  dahinsprengende  Eosse 
mit  den  yeijiappoi  zusammengestellt  werden:  B.  11 
389  flf.  Vgl.  auch  spumosi  amnes  Verg.  Aen.  XII  524. 
C)v.  Met.  ni  571  spumens  et  fervens  [torrens].  ib. 
1  280  ff.  VaL  Fl.  VI  390  f.  Hierzu  kommt  noch, 
daß  angeschwollenen  Wildbächen  Pferde  geopfert 
wurden,  zumal  da  diese  Tiere  twv  üöaxwv  xa  OoXepa 
rivoüai  und  tpiX<$XoüTpa  xal  ^iXuöpa  sind  (Aristot.  de 
an.  h.  Vin  24).  Dieselbe  Opferaitte  ist  auch  von 
den  Persem  (Herod.  VII  113),  Parthem  (Tac.  ann, 
VI  37),  Indem  (Phüostr.  v.  Ap.  Ty.  n  19)  und 
Germanen  (Grimra,  Deut.  Myth.»  41.  89.  558  f.)  über- 
liefert. Die  deutschen  Wassergeister  nehmen  so- 
gar Eoßgestalt  an  (Simrock,  D.  M.*  469.  Müller, 
Gesch.  d.  altd.  Rel.  370  f.).  Wie  die  Eosse  und 
yeijxcrppot  (Bmnck,  Anal.  11  177,  31  Xa^poTro^r; 
ycijiapps.  Sen.  Dial.  X  9,  2.  Verg,  Aen.  1317.  Sil. 
It.  n  74.  III  307),  so  sind  auch  die  Kentauren 
schnellfüßig  (Hymn.  in  Merc.  225). 

8)  Wenn  in  dem  uralte  Anschauungen  ent- 
haltenden Hymnus  auf  Hermes  v.  224  die  sonder- 
baren Fußspuren  des  Hermes  den  ungeheuren 
Fußstapfen  eines  Kentaiu'en  verglichen  werden 
(oJTtc  Tor«  reXmpa  piJJot  ttojI  xapi:aX(|JLOiJiv),  so 
brauclit  man  nur  au  die  furchtbaren  Löcher  und 
Anfwtihlungen  des  Bodens  zu  denken,  welche 
stets  den  Weg  der  Wildbäche  bezeichnen  (Polyb. 
IV  41). 

(Schluß  folgt). 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arthnr  Lndwicb,  Aristarcbs  Ho- 
merische Textkritik  nach  den  Fragmenten 
des  Didymos  dargestellt  und  beurteilt.  Erster 
Teil.  Leipzig  1884,  B.  (J.  Teubner.  VIII,  635  S. 
12  M. 

Während  wir  von  Krates  aus  Mallos,  dem 
geistvolleu  Gegner  Aristarcbs  dank  Ed.  Lübberts 
Arbeit  im  Rhein.  Mus.  XI  p.  428  ss.,  bereits  eine 
gute  Charakteristik  besitzen ,  feblt  uns  eine 
solche  Aristarcbs  nicht  nur  augenblicklich  noch, 
sondern  es  dürfte  auch  die  Zeit,  in  welcher  der 
Versuch,  diesem  Bedürfnis  zu  entsprechen,  gewagt 
werden  kann,  noch  in  ziemlich  weiter  Ferne  liegen. 
Wenn  wir  also  jede  Bemühung,  welche  uns  diese 
Zeit  um  etwas  näher  rückt,  mit  Dank  begrüßen 
müBsen,  haben  wir  mit  ganz  besonderer  Freude 
eine  Vorarbeit  entgegenzunehmen,  für  deren  meister- 
hafte Durchführung  uns  schon  von  vornherein  der 


Name  ihres  Verfassers  Bürgschaft  leistet.  Freilich 
ist,  was  wir  zunächst  empfangen,  streng  genommen, 
selbst  wieder  erst  die  Vorhalle,  durch  welche  wir 
in  einen  bis  zum  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
uns  noch  verscblossenen  Bau  einzutreten  haben; 
allein  gerade  dieser  Umstand  ist  so  recht  geeignet, 
uns  die  unendlichen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Lösung  der  wichtigsten  Aufgabe,  eben  der  Charak- 
teristik Aristarcbs,  verknüpft  ist,  zu  vollem  Be- 
wußtsein zu  bringen.  So  wenig  Umfang,  Tiefe, 
Ertrag  und  Eigentümlichkeit  der  philosophischen 
Studien  Aristarcbs  auf  andern  Gebieten,  wie  Exegese 
und  Kritik  Hesiods,  der  lyrischen  und  dramatischen 
Dichter,  Grundlegung  der  formalen  Grammatik, 
sein  Eingehen  in  sprachphilosophische  Unter- 
suchungen u.  a.  richtig  verstanden  und  gewürdigt 
werden  können,  ohne  daß  man  vorher  ein  klares  Bild 
seiner  Bemülmngen  und  Verdienste  um  die  Sicher- 
stellimg  des  Homerischen  Textes  gewonnen  hat, 
ebensowenig  ist  wieder  ein  gesichertes  Urteil  über 
den  letzten  Punkt  möglich,  ehe  uns  sein  Text  in 
möglichst  verläßlicher Rekonstitution  selbst  vorliegt; 
auf  welchem  anderen  Wege  aber  vermöchten  wir 
uns  eben  \vieder  diese  Vorlage  zu  schaffen  als 
durch  eine  —  soweit  unsere  Mittel  reichen  — 
möglichst  vollständige  Herstellung  der  Didymeischen 
Arbeit  irspl  tt^c  'AptdTotpyoü  oiopOtojsüi?,  als  der  ein- 
zigen für  diesen  Zweck  reichlichen  und  am  klarsten 
fließenden  Quelle?  Wenn  uns  also  Ludwichs  Müh- 
waltnng  diese  Quelle  in  einer  bisher  ungeahnten 
Reichlichkeit  einschließt  und  klärt,  —  denn  seine 
Sammlung  ex  twv  i\iöu|xoü  xxX.  umfaßt  die  S.  175 — 
631,  wovon  175—506  auf  die  Ilias,  S.  507—631 
auf  die  Odyssee  entfallen  —  wenn  uns  derselbe 
überdies  in  einer  stoffreichen  (S.  1—174)  Einleitung, 
die  er  bescheidentlich  nur  als  eine  orientierende 
Einfühi-ung  in  die  nachstehenden  Fragmente  be- 
zeichnet, die  ausreichenden  Mittel  an  die  Hand 
giebt,  die  Sicherheit  seiner  Zuweisungen  an  das 
Didymeischc  Werk  nachzuprüfen,  so  ist  leicht  zu 
ermessen,  ein  wie  hohes  Verdienst  er  sich  als 
Förderer  Aristarchischer  Studien  um  unsere  Kenntnis 
des  Aristarch  überhaupt  erworben  hat  und  welch 
bedeutender  Schritt  dem  eigentlichen  Endziele,  einer 
Charakteristik  dieses  gefeierten  alexaudrinischen 
Schulhauptfi,  näher  gethan  Ist. 

Ich  muß  es  mir  vorbehalten,  auf  hier  nur 
Angedeutetes  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten 
Teiles  ausführlicher  zurückzukommen:  für  diesmal 
begnüge  ich  mich  mit  einem  einfachen  Referat 
über  den  Gang,  welchen  der  Verfasser  in  seiner 
orientierenden  Einleitung  eingeschlagen  hat. 

Die    erste    Frage    gilt    dem   Apparate,    mit 
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welchem  Arißtarch  ans  Werk  zu  gehen  vergönnt 
war  (§  1—3).  Wie  Herr  L.  durchweg  darauf  aus- 
geht, das  Sichere  vom  Ungewissen,  wenn  gleich 
vielfach  als  sicher  Geltenden,  zu  scheiden,  so  schon 
hier.  Sicher  ist  also,  daß  ihm  1)  sechs  (wenn 
Philetas  wirklich  eine  Ausgabe  besorgte,  sieben)  Aus- 
gaben xaT  avöpa  in  je  einem  Exemplare  zu  geböte 
standen,  mehrere  nur  von  der  Rezension  Zenodots 
(to^  Z7jvoS«5T6iot),  2)  ebenso  viele  etwa  xarot  i:6X£ic, 
deren  Entstehungszeit,  Verfasser  und  Zweck  jedoch 
völlig  unbekannt  sind,  3)  die  alte,  in  großer  Anzahl 
von  Exemplaren  vertretene  Vulgata  (trapdf^ioji; 
9  162.  xoivT^,  xotvai,  xoivÄrspat*),  orijjtiuosf;),  welche 
indes  Pisistrateisch  zu  nennen  kein  Anhalt  vor- 
handen ist.  Dagegen  ist  nicht  zu  sagen,  ob  die 
-oXuTTiyoc,  die  xuxXtxr^,  t]  Ix  Mooisiou  zu  seinem  Appa- 
rate gehörten,  und  vollends  dürfte  es  ein  völlig 
vergebliches  Bemühen  sein,  nach  der  Urquelle 
dieser  voraristarchischen  Ausgaben  zu  forschen. 
Ein  zweiter  Abschnitt  ist  dann  den  eigenen 
Schöpfungen  Aristarchs  auf  dem  Gebiete  der 
Homerischen  Kritik  und  Exegese  gewidmet.  Es 
sind  seine  beiden,  bei  übereinstimmender  Lesait 
unter  dem  Ausdruck  ai  \AptJTapyou  zusammenge- 
faßten und,  wie  aus  11613,  T  365,  K  397  erhellt, 
beide  mit  kritischen  Randzeichen  versehenen  Aus- 
gaben: die  erste  SiopBwji;  und  die  eT:£x5oBetja  $if$p- 
öcüJi;  (jjL^j  rXetovac  SC.  tcüv  5üo  K  392),  i\  exepa; 
sowie  die  in  ihren  Titeln  schon  den  mehr  polemischen 
Charakter  andeutenden  jüY7pa|xji.aTa  und  die  dem 
Gange  der  Gedichte  folgenden,  au  Alter,  Wert  und 
I>giebigkeit  verschiedenen  (rjxp'.^wjjieva,  eJr^tajpLeva 
B  111  H  130)  u-ojxvT^ixaTa.  Da  nun  die  beiden 
Ausgaben  sowohl  unter  sich  abweichen  —  leider 
ist  nur  in  den  wenigsten  Füllen  klar,  welche  unter 
Tj  £T£pa  gemeint  ist  —  als  auch  von  den  uropivT^pLaTa, 
da  ferner  auch  die  au77paf|i.|i.aTa  Lesarten  folgten, 
die  in  keiner  der  beiden  Ausgaben  standen  und 
endlich  auch  die  ü7ro|xvTj|xaTa  wieder  unter  sich 
diffenerten,  so  ist  der  Sclüuß  gerechtfertigt,  daß 
Anstarchs  Homerkritik  eine  werdende  war.  Doch 
ist  dies,  wenn  auch  das  wichtigste,  so  doch  nicht 
das  einzige  belangreiche  Resultat  der  in  §  4—9 
augestellten  Untersuchungen.  Wir  dürfen  noch 
folgende  hervorheben:  1)  es  ist  nicht  sicher  zu 
stellen,  ob  Aristarch  in  seiner  Diorthose  auf  Aristo- 
phanes  oder  Zeuodot  weiter  baute ;  die  üTropLVTJjjLaTa 
dagegen,    die   der  Zeit   nach  doch  wohl  älter  als 


*)  Erwünscht  wäre  ein  Aufschluß  über  die  Be- 
deutung dieses  Komparativs.  Verringert  er  jenen 
kritischen  Wert  selbst  der  /.oiv^^  oder  nur  den  anerkannt 
besseren  Führern  gegenüber? 


die  Ausgaben  sind,  dürften  sich  an  Aristophanes 
Ausgabe  angelehnt  haben  (B  133  ''ApiTTo^dfvTjv. 
iraXaiuiv);  2)  polemische  und  exegetische  Schriften 
hat  er  nach  Abschluß  der  zweiten  ^x^ojt«  kaum 
mehr  verfaßt  (Z  4} ;  3)  die  zwei  Ausgaben  können 
dem  Didymos  nur  in  je  einem  Exemplar  vorgelegen 
haben,  wogegen  die  u-o|xvr^|xaTa  (für  Vorlesungen 
niedergeschriebene  Notizen)  in  mehreren  Ausgaben 
verbreitet  waren;  4)  die  sechs  zum  Teil  schon  von 
Aristophanes  von  Byzanz  verwendeten  Randzeichen 
6iT:Xf^,  die  nur  gegen  Zenodot  gerichtete  SiTrXTJTrepisjn;- 
pi£VT),  ^3sX<$c  (aXo^o;?),  d^TSp(jxoc,  dtvxtfyiYjJia,  TCiTinj 
dienen  alle  ohne  Ausnahme  neben  der  Exegese  der 
Textkritik;  5)  wenn  auch  Aristarchs  Gewissen- 
haftigkeit oft  Grund  zu  schwanken  fand,  dürfen 
doch  nicht  alle  mit  Sr/oic  eingeleiteten  Scbolien 
auf  ihn  bezogen  und  in  oiyu»;  ein  Kennzeichen 
Bidymeischen  Ursprungs  gefunden  werden,  wie  es 
denn  in  ganz  sicheren  Herodianscholien  völlig 
anderen  Zwecken  dient  (auch  Tpiycu;  tritt  auf)  und 
oft  bloß  abkürzendem  Verfahren  beim  Exzerpieren 
seinen  Ursprung  verdankt. 

Die  weiteren  §§  des  Ludwigschen  Buchs  hahen 
es  ausschließlich  mit  Didymos  zu  thun,  der  sich 
das  hohe  Verdienst  erwarb,  gerade  noch  zu  rechter 
Zeit,  ehe  die  Aristarch-Homeriscbe  Überlieferung 
allzuunsicher  wurde,  —  waren  doch  die  zwei 
Originalausgaben  Aristarchs  bereits  verloren  — 
in  seinem  Werke  irspl  'AptTcap/ou  8topd(u7eü>c  alles, 
was  mit  den  erhaltenen  Mitteln  noch  zu  gewinnen 
war,  mit  gewissenhaftem  Fleiße  etwa  in  der  Weise 
dmchweg  zusammenzutragen  und  mit  eigenen  knapp 
gefaßten  Ui*teilen  zu  begleiten,  wie  sie  durch  einen 
glücklichen  Zufall  in  dem  längeren  Scholion  zn 
Bill  noch  ersichtlich  ist.  Welches  nun  diese  er- 
haltenen Mittel  waren,  ht  eine  nicht  leicht  zu  be- 
antwoitende  Frage,  deren  Beantwortung  in  den 
§§  11—19  vei-sucht  wird.  Wenn  er  schon  die 
Originale  der  Zeuodoteischen  (Düutzer  S.  17), 
Aristophanischen  (T  327  <I>  130)undAristarchi8chen 
Ausgaben,  deren  eine  er  den  <ipyarat  (I  657),  die 
andere  den  -/apuTrepai  (B  579  5  727)  zurechnet, 
nicht  mehr  einsehen  konnte,  so  ist  dies  noch  weniger 
von  den  Städteausgaben  und  denen  xat  av<5pa  (^'  80) 
zu  erwarten:  er  wird  derartige  Notizen  vielmehr 
den  Schriften  Aristarchs  und  anderer  Uomeriker 
verdanken  imd  sein  eSpopisv  (II  630)  in  demselben 
Sinne  wie  das  in  B  131.  516.  A  3  zu  deuten  sein. 
Diese  Homeriker  selbst  aber  werden  wir  am  schick- 
lichsten in  voraristarchische  Gegner  und  Anhänger 
des  Aristarch  zerlegen  und  aus  der  ersten  Gruppe 
Apollonios  von  Rhodos  -po;  Ztjvoöotov,  Philetas  und 
Athenokles  hervorheben,    der  zweiten  Kallistratijs 
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(rpO€  ric  dÖsTT^aeic,  SiopÖcüTixa,  irepl  MXiaöoc,  Ptole- 
mäos,  Epithetes  (Ji  xd«  Zt)vo86xoü  ^potJpac  ixti^pLevoc), 
den  Demetiios  Ldon  (Z  437)  und  den  merk- 
würdigerweise 80  selten  citierten  Erates  (O  558 
Q  253)  zuweisen,  der  dritten  in  erster  Linie 
Ammonios,  Aristarchs  Nachfolger  anf  dem  Katheder, 
welchen  Didymos  offenbar  am  höchsten  schätzt, 
während  er  Dionysios  Thrax.  der  wie  Parmeniskos 
irpoj  KpaTTjta  (0  513)  schrieb,  doch  mit  Reserve 
benntzte,  in  zweiter  Dionysodor,  Ptolemäos  Oroandu, 
Dionys  von  Sidon,  Chäris,  Diodor,  in  dritter  die 
als  ol  xa^  ^iV-^^y  oi  ^^^  '^i^  oyoX^c  B  865, 
K  225  bezeichneten  Zeitgenossen;  dagegen  scheint 
Didymos  Schriften  von  Sophisten,  Philosophen  und 
Geographen  nicht  benutzt  zu  haben,  da  er  als  Feind 
jeder  Konjekturalkritik  am  wenigsten  Neigung  ver- 
spüren konnte,  aus  stupidem  Lokalpatriotismus 
entsprungene  Einfälle  zu  berücksichtigen. 

Man  wird  in  der  Aufzählung  der  von  Didymos 
benutzten  Anhänger  Aristarchs  vielleicht  den 
Aristonikos  vermißt  haben.  Gerade  ihn  aber  aus 
deren  Liste  ausgeschieden  zu  haben*)  und  den 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  evident 
erbracht  zu  haben,  ist  einer  der  Glanzpunkte**)  in 
diesem  Abschnitt  der  Ludwigschen  Untersuchungen 
(§§  14—18).  Der  Verf.  ist  völlig  im  Rechte, 
^enn  er  eine  Benutzung  des  Aristonikos  durch 
Didymos  ebenso  entschieden  in  abrede  stellt  wie 
Benutzung  des  Didymos  durch  Aristonikos.  Ge- 
setzt anch,  wir  kennten  Aristonikos'  2ieit,  und 
dieselbe  gestattete  ims  einen  der  einen  oder  der 
andern  Annahme  günstigen  Schluß,  so  würde  doch, 
wie  L.  treffend  ausführt,  schon  die  einfache 
Erwägung,  daß  die  Werke  beider  ganz  verschiedene 
Zwecke  verfolgten  und  höchstens  auf  den  zwei 
Grenzgebieten  der  Zenodoteischen  Kritik  und 
Aristarchischen  Athetesen  sich  streiften,  uns  von 
so  voreiligen  Voraussetzungen  zurückhalten  müssen 
Was  hätte  einer  dem  andern  nützen  sollen? 
Während  Aristonikos,  der  überhaupt  in  Anführungen 
andrer  übeimäßig  sparsam  war  und  sich  auch  dann 
gern  mit  einem  nichtssagenden  xtvec  begnügte,  sich 
auf  dem  einen  dieser  Gebiete  eben  nur  um  Zenodot, 
um  Aristophanes  von  Byzanz  gar  nicht  kümmert, 
also  dem  Didymos  wenig  hätte  bieten  können,  hatte 
andrerseits  Did>Tnos,  wenn  er  auch  die  Athetesen 
berücksichtigen  mußte  und  wirklich  berücksichtigte 

*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  meine  früher  auf 
H  535  0  86  gestützte  Ansicht  ausdrücklich  zurück* 
zunehmen.  Die  Stelle  zu  H  255:  looxäp  xal  'Api^xovuo; 
ixxt^r^gtv,  ijv  x*p».xxov  ivop.(3ct^3y  -^pof'^ai  war  mir  damals 
leider  nicht  gegenwärtig. 

•*)  Bin  anderer  §  17. 


(I  23  O  130  e  535  Yj.  s.),  wieder  keinen  Anlaß, 
in  der  Schrift  tcepl  x^c'ApiTcdfpyou  5iop&ü)jea*;  auf  eine 
umständliche  Begründung  derselben  einzugehen, 
da  ihm  die  GT:ojjLVTQ|jwtxa  hierzu  ausreichende  Ge- 
legenheit boten,  und  konnte  somit  für  Lösung 
der  Aufgabe,  welche  sich  Aristonikos  gestellt  hatte, 
kaum  etwas  beisteuern,  was  derselbe  nicht  besser 
in  andern  Quellen  fand.  —  Wenn  sich  also  hie 
und  da,  in  Erklärungen  und  Widerlegungen, 
welche  Didymos  allerdings  auch  nicht  ganz  aus- 
geschlossen hat  (B  111.  S  208.  T  327),  selbst 
wörtliche  Übereinstimmungen  zwischen  beiden 
finden,  so  sind  sie  eben  von  beiden  direkt  und 
unabhängig  aus  den  Schiiften  Aristarchs  selbst 
geschöpft,  und  es  werden  beide  ihre  Werke  etwa 
zu  derselben  Zeit  und  mit  einem  teilweise  gleichen 
Apparate  geschaffen  haben.  Doch  verdient  dabei 
zweierlei  bemerkt  zu  werden:  1)  daß  dem  Didymos 
entschieden  das  Lob  größerer  Zuverlässigkeit  ge- 
bührt, dagegen  dem  Aristonikos  manche  Ungenauig- 
keit  nachgewiesen  werden  kann  (S.  66),  welche 
vielleicht  seiner  geringeren  Vertrautheit  mit 
der  Aristarch- Homerischen  Litteratur  (so  den 
üzoiJLvi5p.axa  B  133  E  857  ^'  169)  zur  Last  zu 
legen  ist;  2)  daß  andrerseits  Aristonikos  das 
Verdienst  hat,  den  Aristarch  vollständiger  und  wort- 
getreuer exzerpiert  zu  haben,  und  daher  dem 
Restaurator  des  Didymeischen  Werks  wertvolle 
Fingerzeige  geben  kann,  wenn  er  auch  dem  Didymos 
selbst  nichts  hätte  nützen  können.  Wie  dies  ge- 
meint ist,  darüber  belehrt  die  in  der  Fragment- 
sammlung getroffene  bequeme  Einrichtung  des  * 
und  t»  worüber  S.  173  das  Nähere  beigebracht  ist. 
Jena.  M.  Schmidt. 

(Schluß  folgt). 


Karl  Friedrich  von  Nägelsbacbs  Home- 
rische Theologie.  Dritte  Auflage  bearbeitet 
von  Georg  Antenrieth.  Nürnberg  1884, 
Konrad  Geiger.   V,  482  S.    gr.  8.    8  M.  50. 

Der  berühmte  Verf.  der  ersten  Auflage  vor- 
liegenden Werkes  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
den  Inhalt,  Umfang  und  Gehalt  der  Homerischen 
Gotteserkenntnis  darzustellen,  nicht  den  Ursprung, 
die  Ausbildung  und  Umgestaltung  der  Homerischen 
Mythologeme.  Auch  für  den  Verf.  der  dritten 
Auflage  blieb  es  Hauptaufgabe,  das  Wissen  der 
homerischen  Menschen  von  der  Gottheit  und  die 
Bethätigung  dieses  Wissens  in  Glauben  und  Leben 
darzulegen ;  daneben  aber  erschien  es  ihm  als  wissen- 
schaftliche Pflicht,  nunmehr  auch  die  Resultate 
der  fortschreitenden  Forschung  und  „die   Neben- 
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beziehungen  und  Schlaglichter,  welche  auf  Urspruag- 
und  Wesen  dieses  Glaubens  ein  helleres  Licht 
werfen**,  zu  berücksichtigen.  Der  litterarische 
Apparat,  welcher  in  den  Anhang  verwiesen  ist, 
enthält  in  mehr  als  zweihundert  Anmerkungen  eine 
Fülle  philologischen,  besondei-s  aber  auf  die  ver- 
gleichende Mythologie  bezüglichen  Stoffes.  (Vor 
allem  erfahren  die  Arbeiten  von  Kuhn,  Sonne, 
W.  Schwartz,  Bergaigne,  Le  Page  Renonf,  Asmus, 
Kaegi,  Pott  und  Röscher  fortwählende  Beiück- 
sichtigung  und  Beleuchtung,  ohne  daß  von  selten 
des  Verf.  der  Anspruch  erhoben  vnrä,  durch 
seine  Beurteilung  der  verschiedenen  Ansichten  die 
Forschung  abgeschlossen  zu  haben.)  Dennoch 
scheint  es  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.  gelegen 
zu  haben,  in  den  Anmerkungen  einen  auch  nur 
annähernd  vollständigen  litterarischen  Apparat  zu 
bringen;  es  ist  jedoch  nach  meiner  Ansicht  für 
die  folgenden  Ausgaben,  da  nun  einmal  schon  circa 
100  Seiten  auf  denselben  verwandt  sind,  eine 
größere  Vollständigkeit,  besonders  nach  der  philo- 
logischen Seite  hin  zu  erstreben.  Andererseits 
könnte  der  Apparat  in  bezug  auf  das  mytholo- 
gische Element  eine  Beschränkung  erfahren,  wenn 
wir  mit  Asmus  igR  I  183  zugestehen,  daß  bei 
den  Griechen  wegen  der  größeren  Entwicklung 
und  geistigen  Ausbildung  der  Göttcrgestalten  deren 
natnrlieher  Ursprung  dem  V^olksbewußtsein  in 
weiter  Feme  lag  (vgl.  unter  anderm  die  Volks- 
etymologie des  uralten  Epithetons  dp7ei^vTTjC, 
welche  bei  Homer  schon  in  der  Analogiebildung 
dvöpetipovTr^;  vorausgesetzt  wird).  Nicht  ein- 
verstanden darf  man  meiner  Ansicht  nach  sein 
mit  der  Anführung  der  meisten  Homercitate  in 
deutscher  Uberaetzung;  mag  das  Buch  in  seiner 
neuen  Gestalt  auch  „mehr  für  Forscher  in  der 
Religionsgeschichte  und  für  Theologen  bestimmt* 
sein,  80  wird  dennoch  dem  gewissenhaften  Forscher 
bei  Benutzung  des  Buches  eine  Prüfimg  des 
grieclüschen  Textes  niclit  erspart  werden  können 
trotz  der  sachgemäßen  und  gewandten  Übersetzung 
des  Verf.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe 
sein,  über  die  zahlreichen  Erweiterungen  und  ver- 
änderten Behandlungen,  welche  einzelne  Artikel 
erfahren  haben,  im  einzelnen  zu  referieren.  Man 
vergleiche  in  I  §  22  den  Zusatz  über  „Ambrosia**, 
§  28  über  den  „Zauberstab  Athenes**,  über  „Ga- 
nymedes",  §  48  die  Erörterungen  über  oaipL«>v 
und  oai}iovioc;  im  zweiten  Abschnitt  die  Einleitung, 
die  Artikel  „Helios  und  Eos",  •Poseidon**,  „die 
Musen**;  im  dritten  Abschnitt  „die  Götter  und 
die  Moira**.  —  Über  den  Proteus  bemerkt  der 
Verf.  I  §  10  im  Anschluß  an  Nägelsbach  folgendes: 


„Sonst  (d.  h.  abgesehen  von  der  dem  Menelans 
gegebenen  Verheißung)  sagt  Proteus  nichts  anderes, 
als  was  ein  weit  gereister  Schiffer  eben- 
falls zu  berichten  vermag,  nimmt  man  hinzu, 
daß  er  zugleich  auch  alle  Tiefen  des  Meeres 
kennt,  so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  Proteus  sei  ein  Bild  der  Schiffahrt,  die 
ihren  Ausgangspunkt  im  Osten  hat*'.  Paßt  schon 
die  von  Proteus  dem  Menelans  ge>gebene  Ver- 
kündigung, daß  er  in  das  elysische  Geülde  kommen 
werde,  sehr  wenig  für  einen  Schiffer,  so  kann 
noch  wehiger  der  zweite  Grund  (oc  t£  OaXaijr,; 
rajTTj;  ^^vftea  oldt)  als  Stütze  für  die  ausgesprochene 
Ansicht  dienen;  denn  ein  Schiffer  kennt  im 
günstigsten  Falle  die  Untiefen  des  Meeres,  nicht 
aber  die  Tiefen  desselben,  welche  dagegen  dem 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  wohnenden  Meergotte 
(vgl.  ö  450  6  7epwv  ^W  i?  aX<5c)  bekannt  sein 
müssen.  Ferner  ist  eine  Kenntnis  der  Schicksals- 
bestimmung, wie  sie  der  Meerdämon  besitzt  (vgl. 
ö  475),  wohl  kaum  selbst  bei  einem  weitgereisten 
Schiffer  vorauszusetzen.  Auch  würde  die  Möglich- 
keit der  Beantwortung  der  Frage,  welche  EiootHr, 
an  den  Gott  zu  richten  auffordert  (5  423  Octi)>» 
^c  Ti;  j£  '/aXiiz'zC),  kaum  in  dem  Bereiche  eines 
Seefahrers  liegen.  Ebensowenig  kann  Atlas,  „der 
Repräsentant  der  tragenden  Kraft  des  Meeres*', 
als  Symbol  der  Schiffahrt  angesehen  werden;  denn 
wenn  er  auch  wie  Proteus  die  Eigenschaft  be^tzt, 
die  Tiefen  des  Meeres  zu  kennen,  wenn  sich  anch 
in  dem  Namen  KaXu<{/(o  eine  Beziehung  zu  dem 
schlauen  Handelsvolk  der  Phoiniker  auftinden  läßt 
ebenso  wie  in  dem  Epitheton  oXofS^pcuv,  so  läßt 
sich  dennoch  die  an  einen  bestimmten  Punkt  ge- 
bannte Thätigkeit  des  Atlas  (lysi  6s  xiova;  x.  t.  X.) 
kaum  mit  einer  solchen  Auffassung  vereinigen. 
Proteus  sowohl  wie  auch  Atlas  dienten  eher  dazn, 
die  äußersten  Grenzen  der  Schiffahrt  d.  h.  des 
bekannten  Meeres  zu  bezeichnen,  worauf  auch  die 
Columnae  Protei  (Verg.  Aen.  X  262)  hinweisen,  und 
beide  sind  eher  Symbole  der  Grenzen  der 
Schiffahrt  als  der  Schiffahrt  selbst,  wenn  man  sie 
nicht  lieber  als  Naturgottheiten  und  als  vöUige 
Persönlichkeiten,  wie  sie  bei  Homer  erscheinen, 
anerkennen  will.  —  Im  dritten  Abschnitt,  welcher 
über  das  Verhältnis  der  Götter  zu  der  Moira 
handelt,  gelangt  der  Verf.  abweichend  von  dem 
in  der  zweiten  Auflage  sich  ergebenden  Resultate 
zu  der  Schlußfolgerung,  daß  Zeus  nirgends  der 
Moira  entschieden  (!)  untergeordnet  erscheine,  und 
daß  die  Moira  nicht  eine  dunkle,  unfaßbare  Gewalt 
im  Hintergrund  neben  und  über  Zeus  sein  könne. 
Zur   Begiündung   seiner  Ansicht   giebt   der  Verf. 
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folgende  Dentung:  der  sonst  als  Beweis  gegen  die 
£inhcit  des  Zens  nnd  der  Moii*a  angesehenen 
ipot  To^avra  li6^:  „Mit  diesem  Zeichen  (so  heißt 
es  pag.  125)  kündet  Zens  den  Göttern  an,  daß 
nnn  der  Moment  der  Entscheidung  da  sei,  Zeus 
signalisiert  damit,  daß  er  seinen  Beschluß  voll- 
strecke". Zum  Signab'sieren  würde  nach  meiner 
Ansicht  Zeus  sich  eine^  andern  Mittels  bedient 
haben  (vgl.  Tepaa,  Blitz  u.  s.  w.),  wenn  es 
überhaupt  für  die  Götter  eines  besondem  Signale- 
ments bedurfte.  In  der  Anwendung  der  xaXavra 
vielmehr  giebt  Zeus  unbedingt  der  Anerkennung 
eines  andern  Willens  neben  dem  seinigen 
Ausdruck,  der  von  ihm  befragt  wird,  sobald  er 
selbst  schwankt,  ob  der  entscheidende  Augenblick 
gekommen  sei,  den  Beschluß  des  Schicksals  aus- 
zuführen. Diese  Unentschiedenheit  des  Zeus  in 
bezug  auf  die  Wahl  des  richtigen  Zeitpunktes 
ergiebt  sich  aber  aus  verschiedenen  Stellen  vgl. 
II  646  |i€pji.Y)ptCu>v  ^  7;ör)  (schon  jetzt)  und  die 
weiter  unten  behandelten  Stellen  II  433,  X  174. 
Für  die  Ansicht  des  Verf.  scheint  zu  sprechen 
der  Ausdruck:  T  223  iir?jv  xXivTjat  TaXavra,  doch 
dienten  diese  Worte  wohl  nur  als  verkürzter, 
zusammenfassender  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des 
in  9  72  und  X  212  geschilderten  Vorgangs  des 
Wagens.  —  Zu  n  433  bemerkt  der  Verf.:  Zeus 
überlegt,  ob  er  den  der  Moira  längst  verfallenen 
Sarpedon  derselben  überlassen  oder  entreißen  solle, 
„damit  wird  ihm  offenbar  die  Macht  zu- 
getraut, das  letztere  zu  thun,  Zeus  giebt  nach, 
ft^ilich  nicht  wegen  einer  diesmaligen  Üherordnung 
der  Moira,  sondern  wegen  der  Konsequenzen  den 
andern  Göttern  gegenüber**.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  Zeus  nicht  zweifelhaft  darüber,  ob  er  denSarpedon 
überhaupt  seinem  Geschick  entziehen,  sondern  ob 
er  schon  jetzt  ihn  der  überlegenen  Macht  seines 
Feindes  preisgeben  solle  (^  tj  5  r)  uir^  y epdl  Mevoitiaöao 
6a|juzwoj).  Von  einem  Einschreiten  gegen  den 
Schicksalsbeschluß  ist  gar  keine  Rede,  wie  sehr 
Zeus  auch  denselben  beklagt  (oS  }xoi  l^cuv),  sondern 
nur  von  einem  Aufschub  desselben.  Ganz  ebenso 
verhält  es  sich  mit  X  174:  Die  Gatter  „beraten 
nicht  über  ein  etwaiges  Einschreiten  gegen  die 
Moira,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  wiederum 
darüber,  ob  der  geeignete  Zeitpunkt  gekommen 
«ei  (vgl.  175  f^e  jiiv  tjÖyj  .  .  'AytX^t  5a|jia<jffO|i.sv), 
schon  jetzt  die  Bestimmung  auszuführen.  —  Im 
Gegensatz  zum  Vorhergehenden  heißt  es  pag.  128 
wörtlich:  «Darin  daß  die  Götter  (auch  Zeus)  der 
Moira  nicht  gern  entgegentreten  (11  441),  liegt 
hinwieder  eine  Überordnung  der  Moira  über 
die  Götter*',  und  weiter  unten:   „noch  deutlicher 


sprichtdie  Unterordnung  der  Götter  wenigstens 
in  bezug  auf  die  Moira  öava-rou  Athene  selbst 
aus"  (7  236),  femer  pag.  129:  „die  Götter 
(auch  Zeus)  erscheinen  in  ihrem  Handeln  unter- 
geordnet als  Vollstrecker  und  Werkzeuge''. 
Vergleichen  wir  hiermit  pag.  131 :  „aus  allem 
Bisherigen  ergiebt  sich  kein  Beispiel,  wo  Zeus 
entschieden  (!)  der  Moira  untergeordnet  wäre;  denn 
wenn  er  die  Moira  ausführt,  so  ist  das  nicht  so  zu 
deuten.  „Zeus  giebt  ein  Zeichen  für  die  Götter, 
ein  anderes  für  die  Mensclien,  worauf  die  Voll- 
streckung durch  Götter,  Menschen  oder  beide 
erfolgt",  so  wird  sich  schwerlich  jemand  mit 
diesen  Schlußfolgerungen  einvei*standen  erklären. 
Außerdem  ist  es  nach  meiner  Ansicht  einleuchtend, 
daß,  wenn  Zeus  ein  Zeichen  gie^t,  er  eben  damit 
den  Beschluß  der  Moira  ausführt  Ebensowenig 
kann  ich  dem  folgenden  Satze  beistimmen:  „Wenn 
Zeus  hie  imd  da  zu  zweifeln  scheint,  so  ist  der- 
selbe Fall  gegeben,  als  wenn  einen  Menschen 
ein  früher  gefaßter  Beschluß  reut".  Ich  habe  bereits 
oben  darauf  hingewiesen,  daß  sich  dieser  Zweifel 
des  Zeus  niemals  darauf  bezieht,  ob  er  dem  Willen 
des  Schicksals  entgegentreten  solle,  sondern  darauf, 
ob  der  entscheidende  Zeitpunkt  zur  Ausführung 
des  Schicksalsbeschlusses  gekommen  sei.  Es  ist 
unmöglich,  auf  alle  einzelnen  Punkte  hier  näher 
einzugehen;  doch  soviel  scheint  festzustehen,  daß 
die  Ansicht  des  Verf.:  Zeus  sei  nirgends  dei* 
Moira  entschieden  untergeordnet,  keineswegs  aus- 
reichend begründet  ist.  —  Zum  Schluß  seien  mir 
nur  noch  ein  paar  Bemerkungen  gestattet.  Die 
in  der  Anmerkung  85  gegebene  Erklärung  von 
dp7ei<p<$vTric  findet  sich  bereits  in  der  Odysseeausgabe 
Hinrichs-Faesi  (zu  a  38),  dieselbe  erhält  ihre 
Bestätigung  außerdem  auch  noch  durch  das  -rop^v  . . . 
dp7i?p<5vTav  (Alkman  Fr.  34).  Pag.  84  ist  nach 
Curtius  GZ*  abzuteilen  aXoj-tJövyj.  Undeutlich 
ist  pag.  82  der  Satz:  „Helios  .  .  .  Vater  des 
Äetes  und  der  Kirke,  die  ihm  Perse  gebar; 
sowie  der  Neäre,  der  Phaethusa  und  Lampetie" 
(vgl.  |x  133).  Auch  einige  Druckfehler  sind  mir 
aufgefallen:  pag.  128  Moria  statt  Moira;  pag.  388 
r  351  statt  T  351;  pag.  84  Poesidon  statt 
Poseidon;  pag.  416  dfei^^Svrrjc. 

Mag  nnn  auch  der  Verf.  der  Ansicht  sein,  das 
vorliegende  Buch  sei  „seinem  Inhalte  nach  mehr 
für  Forscher  in  der  Religionsgeschichtc  und  für 
Theologen"  bestimmt,  so  wird  dennoch  kein  Philo- 
loge es  sich  nehmen  lassen,  es  auch  als  das  seinige 
zu  betrachten.  Nägelsbach  erklärte,  indem  er  sein 
Buch  eine  Homerische  Theologie  nannte,  daß  es 
hier  vor  allem  darauf  ankomme,    zu  betrachten, 
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nicht  sowohl  was  der  Homerische  Mensch  von  den 
Göttern,  als  was  und  wieviel  er  von  Gott  wisse, 
nnd  hat  es  deshalb  unterlassen,  sich  der  Arbeit 
eines  Mythologen,  der  historischen  Entwicklung 
mythologischer  Vorstellungen  zu  unterziehen.  Je 
mehr  nun  der  Verf.  in  den  künftigen  Auflagen 
dieses  Buclies  diesem  Prinzip  getreu  bleiben  wird, 
um  so  mehr  wird  sein  Werk  den  Namen  einer 
Homerischen  Theologie  beanspruchen  können,  um 
so  geeigneter  wird  es  sein,  im  Sinne  Nägelsbachs 
die  Wissenschaft  fördern  zu  helfen  und  sein  An- 
denken frisch  zu  erhalten.  Trotz  der  in  manchen 
Punkten  differierenden  Ansichten  meinei*seits  haltev 
ich  es  dennoch  für  meine  Pflicht,  dem  gelehrten 
Verf.  für  seine  Leistung  unsern  Dank  auszusprechen  : 
seine  Arbeit  wird  auch  in  diesem  neuen  Gewände 
wolil  geeignet  erscheinen,  dem  Forscher  nach 
vielen  Seiten  hin  Ajiregung  und  Unterstützung  zu 
gewähren. 


Berlin. 


K.  Thiemann. 


G.  F.  ÜDger,  Zur  Geschichte  derPy- 
thagoreier.  Sitzungsber.  d.  K.  Bayer.  Akad. 
d.  Wiss.     1883.    Heft  H.    S.  140—192. 

Derselbe:  Die  Zcitverhältnisse  des 
Anaxagoras  und  Empedokles.  Philologus 
SuppL-B.  IV.    Heft  5  (1883).     S.  511-550. 

Derselbe:  ApoUodor  über  Xenopha- 
nes.  Philologus  B.  XLIII  (1884).  Heft  2. 
S.  210—218. 

Der  scliarfsinnige  und  geleluie  Verf.  der  oben 
bezeichneten  Abhandlungen  sucht  die  Chronologie 
der  vorsokratischen  Philosophen  auf  neuer  Grund- 
lage aufzubauen  und  gelangt  durch  eine  Fülle  von 
Kombinationen  zu  Folgerungen,  welche  von  den 
jetzt  üblichen  Datierungen  erheblich  abweichen. 
Wir  können  hier  nur  die  wesentlichsten  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  zusammenfassen,  wobei  zur 
besseren  Orientierung  den  Ansätzen  Ungers  nach 
Möglichkeit  diejenigen  von  Zeller  (-^  Z.)  bez.  Diels 
(=  D.)  beigefügt  werden  sollen. 

1.  Pythagoras,  geb.  um  568  (Z.  572),  tritt 
zuerst  in  Samos  als  Lehrer  auf  532  (meist  wird 
in  dieses  von  Apollodor  als  dixjAiQ  bezeichnete  Jahr 
seine  Auswanderung  nach  Italien  gesetzt),  wird  von 
Polykrates  (seit  547  Teilfürst,  530  AUeinheiTscher) 
nach  Ägypten  zu  Amasis  geschickt,  siedelt  nach 
der  Rückkehr  528  infolge  des  zunehmenden  Druckes 
der  T3rrannis  nach  Kroton  über  und  begiebt  sich 
509,  nachdem  er  dem  Aristaios  die  Leitung  der 
Schule  übertragen,  nach  Metapont,  wo  er  bald 
nach   einer   mit  Austreibung  der  Pythagoreer  in 


Kroton  verbundenen  Umwälzung,  wahrscheinlidi 
493  (497  Z.),  stirbt.  —  Es  folgt  eine  hauptsächlicli 
nach  dem  Berichte  des  Apollonios  bei  lam* 
blichos  entworfene,  überraschend  genaue  und  chro- 
nologischpräzisierte Geschichte  des  Pythagoreischen 
Bundes.  Nach  dem  großen  Blutbade  zu  Kroton, 
das  wahrscheinlich  470  stattfand  (Z.  frühestens 
440  wegen  der  Zeitverhältnisse  des  Lysis  nnd 
Epaminondas,  deren  Geburt  U.  dementsprechend 
auch  bedeutend  früher  setzt,  als  man  bisher  an- 
nahm, nämlich  um  430  bez.  490),  wurde  der 
jüngere  Sohn  des  Pythagoras,  Mnesarchos,  iden- 
tisch mit  dem  anderwärts  genannten  Arimnestos  (?), 
Schulhaupt  Die  durch  die  Achäer  bewirkte 
Aussöhnung  zwischen  und  in  den  unteritaiischen 
Städten  fällt  wahrscheinlich  in  453  (Z.  frühestens 
419/414).  Mnesarchs  Nachfolger,  Bulagoras,  kam 
in  der  großen  Niederlage  um,  welche  die 
Krotoniaten  von  den  Thuriem  erlitten,  kurze  Zeit 
vor  der  Einführung  der  demokratischen  Achäer- 
verfassung  i.  J.  425.  Die  folgenden  Schulhäupter 
waren  Gortydas,  Aresas,  Philolaos,  Eurytos  und 
Xenophilos,  der  hochbetagt  etwa  320  starb,  nach- 
dem die  Schule  sich  um  340  aufgelöst  hatte. 

2.  In  der  Chronologie  des  Empedokles  sagt 
sich  IT.  von  der  bisher  geltenden  Autontät  des 
Apollodor  und  Eratosthenes,  deren  ünzuverlässig- 
keit  auch  sonst  betont  wird  (S.  524  und  544 ;  vgl. 
No.  3  S.  218),  los  und  stützt  sich  namentlich  anf 
Timaios,  dessen  Zeugnis  er  sogar  mehr  Gewicht 
beilegt  als  dem  des  Aristoteles.  Empedokles,  geb. 
521/20  (492  Z.  und  jetzt  auch  D.,  der  früher  484 
annahm),  widmete  sich  nach  Abfassung  seiner 
philosophischen  Schriften  von  472  an  (Sturz  der 
Tyrannis  in  Akragas)  ganz  dem  sehr  bewegten 
öffentlichen  Leben  seiner  Vaterstadt,  in  der  er 
einige  Jahi*e  eine  glanzvolle  Rolle  spielte,  bis  er 
467/6  verbannt  wurde.  Seit  461  war  er  ver- 
schollen und  galt  als  tot.  Nach  dem  Zeugnis  des 
Glaukos  von  Rhegion  jedoch,  der  vielleicht  noch 
sein  Zeitgenosse  war,  vsrurde  er  444/3  in  Thurioi 
gesehen  und  ist  daher  frühestens  in  diesem  Jahre 
gestorben  (Z.  432,  D.  früher  424  ).  Im  Verlanf 
der  Untersuchungen  über  Empedokles  wird  auch 
die  Lebenszeit  des  Gorgias  bestimmt  und  zwar  in 
507/500  —  frühestens  499  (483/375  Z.  D.)  ge- 
setzt. —  Bei  dem  bekannten  Altersverhältnis  des 
Empedokles  und  Anaxagoras  mußte  nunmehr 
auch  in  betreff  des  letzteren  die  Vulgata  auf- 
geg^eben  werden.  Im  Anschluß  an  K.  F.  Hermann 
rückt  U.  seine  Geburt  in  533  (500  Z.  D.),  seinen 
Tod  in  462  (428  Z.,  430  D.),  seinen  Aufenthalt 
zu  Athen  in  495/465  (462/432  Z.)  hinauf  und  läßt 
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ihn  seine  Schrift  466,  unmittelbar  nach  dem  Meteor- 
fall von  Aigospotamoi,  abfassen,  worauf  dann  4G5 
die  Anklage  ei*folgte.  (Aber  konnte  dann  wirk- 
lich Sokrates  i.  J.  399  so  von  Anaxagoras  reden, 
wie  ihn  Piaton  Apol.  S.  26  D.  reden  läßt?)  So- 
krates hat  ihn  nicht  gekannt:  dagegen  konnte 
Themistokles  (514/13—449!)  in  jungen  Jahi'en  ihn 
hören,  wie  dies  Stesimbrotos  bezeugen  soll  (?). 
Da  letzterer  auch  den  Melissos  als  Lehrer  des 
Themistokles  nennt,  so  wird  auch  von  ihm  be- 
wiesen, daß  er  ebenso  wie  Zenon  dem  Empe- 
dokles  gleichaltrig  war  und  nur  aus  Mißverständnis 
einer  Aristotelischen  Notiz  mit  dem  gleichnamigen 
samischen  Feldherm  verwechselt  worden  ist.  Na- 
turlich konnte  nun  auch  Perikles  den  Umgang  des 
Anaxagoras  nur  vor  465  genießen.  Mit  der  Zeit- 
bestimmung des  Anaxagoras  steht  im  engsten  Zu- 
sammenhange die  des  Demokrit,  dessen  Leben 
demgemäU  nach  Diodor  in  493/404  (460/370  Z.  D.) 
gesetzt  wird.  Schließlich  wird,  um  den  vielfach 
von  Späteren  bezeugten  (aber  s,  Theophrast.  phys. 
op.  fr.  4  T).  in.  xotvo)vr]5a;  tr^c  Ava$t|jLsvou;  91X0- 
30 9 (a;)  persönlichen  Verkehr  des  A.  mit  Anaxi- 
menes  als  möglich  erscheinen  zu  lassen,  des  letzteren 
Blüte  bis  525  (545  Z.  D.)  und  sein  Tod  bis  498 
(525  Z.  D.)  vorgeschoben. 

H.  Xenophanes,  geb.  570/69  (580  D.  nach 
Apollodor),  lebte  mindestens  bis  479,  vielleicht 
noch  bis  nach  Hierons  Tod  (468).  Apollodor  hat 
ihn  nicht  580,  sondern  infolge  einer  irrtümlichen 
Datierung  620/16  geboren  werden  und  529,8  sterben 
lassen.  Diese  ganze  künstliche  Konstruktion  steht 
und  fallt  mit  der  von  ü.  in  der  Schrift:  Kyaxares 
und  Astyages  behaupteten,  von  Schradcr  und  Evers 
,Das  Emporkommen  der  persischen  Macht  unter  Ky- 
ros",  Berl.  1884,  S.  5  (vgl.  Keiper  in  dieser  Wochen- 
schrift No.  21  S.  662  f.)  stark  bezweifelten  Iden- 
tität des  Dareios  mit  Astyages.  Seine  Sclu-ift- 
»tellerei  fällt  nach  IT.  wahrscheinlich  in  die  letzten 
Jahrzehnte  seines  Lebens,  eine  Ansicht,  die, 
wenigstens  für  sein  philosophisches  Werk,  kaum 
zutreffen  dürfte. 

Diels  bezeichnet  in  der  jüngst  erschienenen  Ab- 
handlung über  Empedokles  und  Gorgias  (Sitzungs- 
berichte d.  preuß.  Akad.  d.  W.  1884  S.  345  Anm.) 
die  Zeitbestimmungen  Ungers  als  ,»eine  bedauerliche 
Verirrung  des  scharfsinnigen  Gelehrten".  Mag  auch 
dieses  Urteil,  so  unbedingt  ausgesprochen,  zu  weit 
gehen,  da  manche  Abschnitte,  wie  die  fast  ur- 
kundlich zu  nennende  (:Jeschiehte  des  Pythagoreischen 
Bundes,  sicherlich  Beachtung  verdienen,  so  er- 
scheinen doch  die  Ergebnisse  in  ihrer  Gesamtheit 
ebenso    wie   die   Art   der  Beweisführung,    durch 


welche    sie    gewonnen    sind,    höchst    bedenklich. 
Verf.  bestreitet  die  Richtigkeit  der  von  Diels  auf- 
gestellten   Hypothesen    von    gewissen    Lieblings- 
epochen der  griechischen  Chronologen  und  von  der 
Identität    der    öixp^T^     roit    dem    40.    Lebensjahre 
bei  Apollodor  (No.  2  8.  535,    No.  3  S.  210  ff.), 
während  er  die   letztere   bis   zu    einem    gewissen 
Grade  selbst  als  berechtigt  anerkennt,  und  erhebt 
gegen  D.  den  Vorwurf,  er  habe  zu  gunsten  seiner 
Annahme  sich  öfters  willkürliche  Textanderungen 
erlaubt.     Dieser  Vorwurf  aber  trifft  ihn  selbst  in 
weit  höherem  Maße.    Wie   schon    die    obige  Zu- 
sammenstellung erkennen  lässt,    stützt  Ij.  vielfach 
eine  Hypothese  durch    eine    andere  und  zwar  oft 
recht   angreifbare.     So   tritt  in    der  Begründung 
der  Chronologie  des  Anaxagoras  durch  die  von  U. 
vorausgesetzte  des  Empedokles  die  petitio  principii 
klar  zu  tage  (vgl.  bes.  No.  2  S.  539  Z.  8  ff.),  und 
die  Auffassung   der   politischen  Wirksamkeit  des 
Empedokles   beruht   hauptsächlich    auf  der  Kon- 
jektui''l£ptovo;  statt  MItwvo;  bei  Diog.  L.  VIII  72 
(No.  2  S.  528),  die  ihrerseits  erst  durch  eben  jene 
Auffassung  gerechtfertigt  wird.   Eine  eingehendere 
Prüfung  der  Ausführungen  Ungers  würde  die  Grenzen 
dieser  Besprechung   weit   überschreiten,    und    ich 
begnüge  mich    daher,    zum  Schluß    ein,    wie    mir 
scheint,  für  die  Beurteilung  aller  derartigen  Unter- 
suchungen sehr  wichtiges  Kriterium  hervorzuheben. 
Wenn   wir  Ungers   chronologische   Hypothesen  in 
ihre  Konsequenzen  verfolgen,  so  erhalten  wir  ein 
Bild   von  dem  Entwicklungsgange   der   vorsokra- 
tischeii  Philosophie,  das  sich  von  der  herrschenden 
Auffassung    wesentlich    unterscheidet      Während 
die    drei   auf  gemeinsamer   Grundlage   stehenden 
milesischeu  Philosophen   nach  U.  ihre  Systeme  in 
mindestens  60  Jahren    (von  585/525)   ausgebildet 
haben    und    dann   in   naturgemäßer   Folge,    etwa 
gleichzeitig  mit  Anaximenes,  sich  der  Pythagoreis- 
mus  zu  entfalten   beginnt,    tritt   plötzlich  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  ein  rapider  Aufschwung, 
ein  wahrer  Wettlauf  der  Systeme  ein.   Parmenides, 
dessen  Blütezeit  gegen  500  fällt,  muß  sein  Lehr- 
gedicht   unmittelbar    nach    dem    des    doch    ohne 
Zweifel  viel  altertümlicheren  Xenophanes  verfaßt, 
und   etwa  20  Jahre    später  (480)    bereits  Zenon 
und  Melissos  ihre  eine  lange  Schule  dialektischer 
Übung   voraussetzenden  Bearbeitungen    der   elea- 
tischen  Lehre  geschrieben  haben.   Ziemlich  gleich- 
zeitig mit   ihnen  würde   auch   die   philosophische 
Thätigkeit  des  Empedokles  zu  setzen  sein,  während 
etwa    10   Jahre   später   Anaxagoras    mit    seinem 
Werke  an  die  Öffentlichkeit   getreten  wäre.     Wo 
bleibt   da   noch  Raum   für  Heraklit,    der   wahr- 
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scheinlich  zwischen  Xenophanes  und  Parmenides 
eingeschoben  werden  muß,  wo  für  Leukipp,  der, 
selbst  auf  den  Schultern  des  Heraklit  und  Parme- 
nides stehend,  wiederum  den  Empedokles  xmä 
Anaxagoras  beeinflußt  liat?  Die  ganze  reiche 
Entwicklung  von  fünf  Systemen  wird  in  einen 
Zeitraum  von  höchstens  40  Jahren  (etwa  507/467) 
zusammengedrängt,  in  eine  Zeit  noch  dazu  der 
nationalen  Kämpfe  ^  in  der  die  Griechen  Klein- 
asiens wie  des  Mutterlandes  um  ihre  Existenz 
rangen.  Und  eben  damals  sollte  sich  Anaxagoras 
30  Jahi'e  lang  in  der  hart  bedrängten,  für  höhere 
geistige  Interessen  kaum  Raum  bietenden  Stadt 
Athen  aufgehalten  haben?  Für  die  folgenden 
Jahrzehnte  aber  des  staunenswerten  materiellen 
wie  geistigen  Aufschwungs  würde,  von  dem  ein- 
samen Demokrit  abgesehen,  nichts  übrig  bleiben 
als  die  Ausbildung  der  Sophistik,  deren  Stimm- 
föhrer,  Gorgias  und  Protagoras,  überdies  erst  um 
440  als  philosophische  Schriftsteller  aufgetreten 
sind.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  eine  solche 
Auffassung  aller  geschichtlichen  Wahrscheinlich- 
keit widerspricht. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


Cornelii  Nepotis  de  excellentibns  du- 
eibns  exterarnm  gentium  über.  Zum 
Sehulgebrauch  aus  Herodot,  Thukydides, 
Pinta rch  u.  a.  Schulschriftstellern  berichtigt 
und  ergänzt  von  K.  C.  K.  Völker.  Zweite, 
teilweise  umgearbeitete  Aasgabe,  besorgt  von 
W.  Crecelios.  Elberfeld  1884,  Fassbender. 
120  S.     1  M. 

Nach  dem  im  Jahre  1875  erfolgten  Tode  des 
ersten  Herausgebers  war,  auch  noch  infolge  anderer 
Umstände,  ein  rechtzeitiger  Nachdruck  unterblieben, 
sodaß  längere  Zeit  hindurch  die  Exemplare  vergriffen 
waren.  Da  sich  aber  allmählich  das  Bedürfnis 
herausstellte,  hat  der  Amtsgenosse  des  verstorben  en 
Verf.  die  Neubearbeitung  unternommen.  Wenn 
dieselbe  sich  auch  im  wesentlichen  an  die  ursprüng- 
liche Bearbeitung  hält,  so  sind  doch  einige 
Änderungen  hinzugekommen,  die,  wenn  man  über- 
haupt die  Tendenz  derartiger  Überarbeitungen 
anerkennt,  Billigung  verdienen.  So  ist  z.  B.  des 
Nepos  eigentümliche  Anwendung  von  hie  konsequent 
auf  das  Maß  des  klassischen  Sprachgebrauchs 
zurückgeführt;  auch  hat  der  Neuherausgeber  sich 
in  den  aus  Herodot  entnommenen  Stellen  enger 
an  die  Übersetzung  des  Laurent ius  Valla  ange- 
schlossen. In  sachlicher  Beziehung  hat  die  Vita 
des   Aristldes   eine   große    Erweiterung   erfahren, 


indem  aus  Herodot  in  möglichst  genauem  AnschlnO 
an  die  genannte  Übersetzung  die  vollständige 
Beschreibung  der  Schlacht  von  Platftä  ein- 
gefügt ist.  Von  einer  Benutzung  der  Playgers- 
Cobetschen  Emendationsvorschläge  spricht  der  Neu- 
herausgeber in  dem  Vorwort  nirgends,  und  anch 
bei  der  Durchsicht  des  Textes,  selbst  des  Dion. 
Datames  und  Eumenes,  ist  Ref.  nichts  Derartiges 
aufgefallen;  vielmehr  läßt  gerade  der  Umstand, 
daß  S.  120  di^  Einschiebung  antea  numquam 
Ale.  4,5  (bei  Cr.  Ale.  5)  auf  Andresen  und  nicht 
auf  Cobet,  desgl.  Thras.  4,1  (Cr.  Thras.  5)  die 
von  causa  nicht  auf  Pluygers  als  die  eigentlichen 
Urheber  zurückgeführt  werden,  die  Nichtbenutzung 
der  Arbeiten  jeuer  Männer  vermuten,  die  aller- 
dings gerade  in  einem  solchen  lateinischen  histo- 
rischen Lesebuch,  das  im  Anschluß  an  Nepos  mit 
Benutzung  von  Herodot,  Thukydides  u.  s.  w.  ver- 
faßt ist,  Verwunderung  erregen  muß.  —  Wünschens- 
wert erscheint  für  künftige  Auflagen  die  Zerlegung 
der  Kapitel  in  Paragraphen  und  die  Bezeichnung 
der  Jahreszahlen  am  Rande.  Die  am  Ende  an- 
gehängte Tabelle  könnte  schon  wegen  der  Übersicht 
über  die  gleichzeitigen  Ereignisse  bleiben. 
Berlin.  Gemß. 


Tacitas.  Das  Leben  des  Agricola, 
Schulausgabe  von  A.  Draeger.  Vierte  Auf- 
lage. Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner.  IV, 
50  S.  gr.  8.    60  Pf. 

Draegers  erklärende  Schulausgabc  des  Tacito- 
ischen  Agricola  hat  Ref.  seit  ihrem  ersten  Er- 
scheinen mit  Teilnahme  begleitet,  und  er  begrüßt 
auch  die  vorliegende  vierte  Auflage  als  eine  in 
vielen  Einzelheiten  verbesserte.  Der  Text  bat 
durch  den  Anschluß  an  die  letzte  Rekognition 
Halms  einige  Änderungen  erfahren;  so  steht  jetzt 
9,9  et  statt  sed,  28,7  ad  aquandum  .  .  egressi 
statt  ad  aquam  .  .  exeuntes,  33,6  virtute  vestra . 
opera  nostra  statt  >irtute  et  .  .  opera  vestra,  42,1 
Africae  et  Asiae  statt  Asiae  et  Africae,  leider  andi 
36,17  aequa  nostris  statt  equestris.  Nach  Kraffert^ 
Voi'schlag  liest  Draeger  10,24  multum  flactunm 
statt  flnminuui;  18,23  ist  mare  spectabant  statt 
expectabant  geschrieben;  34,5  wird  nach  Bährens 
das  vor  Britaunorum  fugacissimi  überlieferte  cete- 
rorum  vor  tam  diu  superstites  gestellt.  Durch 
Druckfehler  steht  14,9  quaeretur  statt  quaereretor, 
28,5  adacti  statt  adactis,  45,19  excepissimiis  statt 
excepissemus.  Bei  einigen  Änderungen  der  Inter- 
punktion kann  man  zweifeln,  ob  sie  nicht  aof 
Versehen  beruhen.     In  den  Anmerkungen  ist  za 
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G,13  dasCitat  ausCic.  leg.  agn  2,^7  in  n  37,102 
za  verbessern,  za  10,11  die  Jahreszahl  67  in  64 
zu  vei*wandeln.  Zu  17,8  sollten  nicht  „die  vier 
Bücher  strategematon"  als  Werk  des  Frontinus 
bezeichnet  sein.  Unter  den  im  Kommentar  vorge- 
nommenen  Änderungen  und  Zusätzen,  die  sich  auf 
etwa  vierzig  belaufen,  mögen  beispielsweise  heiTor- 
gehoben  werden:  die  Erklärung  von  igitur  13,3, 
von  divus  15,15,  von  immortalibus  46,5,  die  erste 
Belegstelle  zu  expugnare  mit  persönlichem  Objekt 
41,8  (wo  jedoch  VII  10,  1  st  11  zu  lesen  ist). 
Zu  42,17  famam  fatumque  war  früher  be- 
merkt, die  Allitteration  sei  „bei  Tac.  überhaupt 
selten",  jetzt  heißt  es  richtig,  sie  sei  „bei  Tac  nicht 
selten**.  Gekürzt  und  gestrichen  ist  an  etwa 
zwanzig  Stellen  des  Kommentars,  der  dadurch  ge- 
wonnen hat  und  überhaupt  nur  in  historisch-anti- 
quarischer Beziehung  noch  der  Erweiterung  bedarf. 
—  38,18  hält  Draeger  an  der  Überlieferung  fest, 
während  Halm  unde  proximo  anno,  Britanniae 
litore  lecto  omni,  reditura  erat  nach  Madvig 
schrieb,  wofür  dieser  in  dem  soeben  erschienenen 
IIL  Bande  seiner  Advorsaria  8.  247  rediret 
empfiehlt.  Die  ebenda  aufs  neue  empfohlene 
Änderung  von  nave  prima  24,1  in  Sabrinam, 
deren  Vernachlässigung  durch  Halm  Madvig  be- 
klag hat  auch  Draeger  nicht  aufgenommen. 
Wüi-zburg.  A.  Eußner. 


Julius  Centerwall,  Juli  an  us  affäl- 
1  logen:  en  bild  frau  den  döende  antiken. 
Stockholm  1884,  C.  E.  Fritze.  236  S.  8. 
3  kr.  50. 

Das  Buch  Centerwalls  „Julianus  der  Ab- 
trünnige; ein  Bild  aus  dem  absterbenden  Altertum" 
—  wahrscheinlich  die  erste,  in  Schweden  ei-scliie- 
neue  Behandlung  des  Stoft'es  —  giebt  eine  auf  ein- 
gehenden Quellenstudien  beruliende  Darstellung  der 
Lebensgeschichte  und  Weltanschauung  Julians. 
Die  Schilderung  seines  Chamkters  und  die  Moti- 
vierung seines  Abfalls  ist  jedoch  dem  Verf.  die 
Hauptsache.  Schon  wiihrend  seines  lichrkursus  in 
Konstantinopel,  der  bis  zum  zwölften,  höchstens 
vierzehnten  Lebensjahre  dauerte  —  für  die  Chrono - 
l(»gie  der  Jugendgeschichte  lullt  Verf.  sich  an 
Teuffei  und  Rhode  —  entstand  bei  Julian  die 
Neigung  zu  einer  heidnisch  geftlrbten  Weltan- 
schauung; mitgewirkt  hat  dabei,  doch  nicht  als 
Hanptfaktor,  sein  Haß  gegen  Constantius,  dou 
Mörder  seiner  Verwandten.  Diese  Neigung  und 
sein  Interesse  für  den  „Hellenismus*'  wurde  dann 
weiter  entwickelt  in  Kleinasien  durch  das  Studium 
des  Neuplatonismns  nnd  den  Verkehr  mit  den  neu- 


platonischen Philosophen,  bis  sein  Abfall  von 
Maximus  veranlaßt  erfolgte.  Wie  Julian  im  Neu- 
platonismns die  Einheit  zwischen  den  verschiedenen 
heidnischen  Religionsformen,  zwischen  den  philo- 
sophischen Systemen  und  zwischen  Religion  und 
Philosophie  fand,  führt  Verf.  ausführlich  aus  haupt- 
sächlich nach  Naville,  Julien  FApostat  et  sa  Philo- 
sophie du  polyth^isme. 

Im  ganzen  verteidigt  Verf.  eifrig  den  Julian. 
Seiner  Wirksamkeit  als  Regent  wird  das  höchste 
Lob  gespendet  wie  auch  seinem  Privatleben;  die 
Lichtseiten  seines  Charaktere  werden  von  Schatten- 
seiten wenig  verkümmert.  Sein  tragisches  Schick- 
sal war  die  Folge  davon,  daß  er  den  Strom  der 
Zeit  zurückzuhalten  suchte. 

Verf.  hat  nicht  nur  die  Spezialquellen  zur  Ge- 
schichte des  Julianus  studiert,  sondern  ist  auch  mit 
der  Litteratur  der  ganzen  Periode  gut  bekannt. 
Auch  die  neuere  einschlägige  Litteratur  hat  er 
fleißig  benutzt. 
Christiania.  L  B.  Stenersen. 


Carolns  Pancker,  Sapplementum 
lexicorum  Latinorum.  Volumen  prias 
(A— L).  Berol.  1883-1885,  Calvary  et  soc. 
464  S.  8.    15  M. 

Dieses  Werk  soll  nach  der  Ankündigung  alle 
die  Wörter  enthalten,  welche  als  Ergänzung  der 
lateinischen  Wörterbücher  in  zwanzig  und  mehr 
Abhandlungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  und 
besonderen  Broschüren  von  Paucker  mitgeteilt 
worden  sind.  Paucker  selbst  hat  in  seinen  Mele- 
temata  lexistorica  altera  als  Pars  II  einen  Index 
derjenigen  Wörter  abditicken  lassen,  welche  er  in 
seinen  Addenda  lexicis  Latinis  und  vielen  andern 
Schriften  bisher  veröff'entlicht  hatte.  Die  in  dieser 
Pars  II  vei^zeichneten  Wörter  sind  a)  teils  in  dem 
Supplementum  gar  nicht  wieder  abgedruckt,  teils 
b)  nur  mit  bloßer  Angabe  des  Fundorts  verzeichnet 
worden.  Zu  No.  a  gehören  abacinus,  abdite,  ab- 
horrescere,  abiegneus,  ablegatio,  abluvium,  aborti- 
vus  und  hundert  andere  mehr;  zu  No.  b:  abarti- 
culamentum,  Placit.  medic.  ex  anim.  23,  2.  ab- 
blandiri,  Hilar.  Pict.  in  psalm.  140,  6;  cf.  c. 
(d.  i.  Meletemata  lex.  alt )  p.  C,  wo  man  nur 
diese  Stelle  aus  Ililarius  und  eine  Verweisung 
auf  Forcellini  ed.  De- Vit  findet;  dort  wird  noch 
Auetor  elegiae  de  fortun.  viciss.  21  angeführt, 
abdicabilis,  Verecund.  exhort.  poenitendi  v.  78. 
ablingere,  Marc.  Emp.  8  p.  276  E.  (ed  Steph  )  . 
abstersio,  Vindician.  ep.  ad  Valent.  imp.  p.  248 
Steph.  (tantis  sudoris  eius  abstersionibus  laborant). 
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accidia,  Plin.  Val.  2,  4.  adaecpitare,  Amin.  15, 
13,  3  (wo  aber  Gardthansen  statt  'adaequitabat' 
liest  'adaequabat').  addivinare,  Interpr.  Iren.  2, 13,  8. 
adhumeralis,  Itala  exod.  35,  27  apnd  Rufia.  Orig. 
in  exod.  hom.  13,  7  (lapides  adhumerales).  ad- 
inspiratio,  Interpr.  Iren.  2,  31,  3  (adinsp.  apostolica). 
adintellegere,  Mar.  Victorin.  adv.  Arinm  1,  42  und 

4,  23.  adinnctive,  Interpr.  Iren.  3,  8,  1.  admo- 
nitiuncula,  Cassian.  collat.  18,  11.  Gild.  Sap. 
de  excid.  Britann.  praef.  adversim,  Cland.  Mamert. 
de  ßtat.  anim.  1,  25,  2.  adunatrix,  Chaldic. 
Tim.  17-  adunitio,  Interpr.  Ii^en.  4,  38,  11;  5,  6,  1. 
allectorius,  Plin.  Val.  4,  29  (catapotia  allectoria). 
alphita  vel  aphita,  ae,  Marc.  Emp.  20  Theod. 
Prise.  1.  10;  1,  21;  1,  23;  1,  24.  Plin.  Val.  2,  26; 

5,  12.  amandnla  (amygdala),  Plin.  Val.  5,  30  und 
43.  ambisinister,  Rufin.  Orig.  in  lud.  3,  5.  am- 
plectibilis,  Panlin.  Diac.  adv.  Coelest.  2.  ancoratus, 
Compend.  Vitr.  17  (catenae  ancoratae).  apomcli 
[Genet.- litis],  Plin.  Val.  5,  6  (Abi.  apomelite); 
Nebenf.  apomel,  Abi.  apomelle,  Plin.  Val.  5,  13. 
apostema,  Isid.  4,  7,  19.  argentile,  Anecd.  Helv. 
p.  109.  assolitus,  Faust  Rhcg.  de  grat.  dei  17 
(assolita  attrahentis  benivolentia).  balsamaria  berba, 
Plin.  Val.  3,  15.  bellificare,  Tlieod.  Prise.  4.  fol. 
310,  a  buccellago,  Plin.  Val.  1,  20.  bulimiacus, 
Theod.  Prise.  2  chron.  16.  campanella,  Anecd. 
Helv.  p.  182,  29.  cautelitas,  Ennod.  ep.  H,  8. 
centennis,  Gild.  Sap.  2  [ep  ],  2  (von  einer  Pers.). 
cerio,  Th  Prise.  1,  5.  cibulla,  Plin.  Val.  2,  3. 
circumfinire,  lnten)r.  Iren.  2,  l,  4  (aber  Solin. 
1,  36  jetzt  Mommsen  *circuitum  liniebat'),  circum- 
splendere,  Hilar.  Pict  in  Matth.  17,  2  (toto  cla- 
ritatis  suae  habitu  circumsplendet).  citrinus  (=  ci  • 
treus),  Firm.  math.  2,  12  extr.  (color  viridis  ci- 
trinus). clavellus,  Marc.  Emp.  34.  claviculus,  S. 
Placit.  de  medic.  anim.  15,  3.  clavulns,  Marc  Emp. 
33.  Th.  Prise.  4.  fol.  312,  a.  coactio,  Mar.  Victorin. 
adv.  Arium  1,  50  (coactio  actuosa).  coemittere, 
Interpr.  Iren.  I,  11,  1;  1,29,  2;  2,  13,  1  (Ausgelas- 
sen sind  die  A.  p.  6*  und  7*  nach  diesem  Wort  aus 
demselben  Werke  angeführten  coauspicari  5,  5,  1, 
coerudire  1,6,  I,  coincipere  1,  30,  13,  coinfantiari 
4,  38,  2.)  coexnlare,  Hilar.  Pict.  trin.  10,  4.  co- 
gnoscentia,  Mar.  Victorin.  de  generat.  verbi  divini 
13  und  18;  adv.  Arium  1,  57  und  4,  17.  coin- 
nascibilis.  Mar.  Victorin.  trin.  9,  57.  collaudatio 
(fehlt  aus  c.  p.  7)  Hilar.  Pict.  in  Matth.  27,  8. 
commaerere,  Hilar.  Pict.  in  psalm.  68,  18.  com- 
paginator,  Anecd.  Helv.  p.  300.  compassum,  Plin. 
Val.  1,  37.  compastoralis,  Eugipp.  thes.  praef. 
concaptus,  Hilar.  Pict.  in  psalm.  125,  10.  con- 
ditorius,  Marc.  Emp.  11.  conformabilis,  Hilar.  Pict. 


in  psalm.  129,  4.  confragositas,  Chalcid,  Tim.  37. 
coniugabilis,  Chalcid.  Tim.  17.  coasecntor,  Firmic. 
math.  2,  10.  consegregatus,  Potam.  ep.  ad  Äthan, 
extr.  (trinitatis  unitate  consegregata).  constitutivus, 
Mar.  Victorin.  de  gener,  verbi  divini  19.  consub- 
stantiatus,  Mar.  Victorin.  adv.  Arium  1,  47.  con- 
teraperamentum,    Interpr.  Iren.  2,  14,  8.    coutra- 
distare,     Chalcid.    Tim.    124    (wo    aber  Wrobel 
trennt:  *contra  distantiuma  sestellarumpositionem'). 
Es  fehlt  das  in  den  Addend.  darauf  folgende  Wort 
contraglutire,    Euang.  Matth.  23,  24   ap.  Lucifer. 
ad  Athanas.  II  p.  914  Patrol.  ed.  Migne  (camelnm 
autem  contraglutientes).    contramilitare,  Itala  Ro- 
man. 7,  23  ap.  Hilar.  Pict.  in  psalm.  98,  3.  con- 
trariari,  Th.  Prise.  2.  ehr.  1 .  conversia,  Anecd.  Hdv. 
p  98.  convolutus,  US,  Gild.  1,  14  (woPlur.)  corrigium, 
Marc.  Emp.  10  und  15.  cubitatio.  Rufin.  Orig.  in 
ep.    ad   Roman.    9,    33  (wo   Plur.).    custodiarins 
(Adj.),    Rufiu.    Orig.    in   num.  hom.  20,  3   (casa 
custodiaria).     debullire.  Rufin.  Orig.  in  exod.  hom 
4,    1.    decamyrum,    Marc.    Emp.    35.    deceptivus, 
Firmic.  math.  5,  3.    depressor,  Gild.  2  (epist.),  6. 
desociare,  Sedul.   carm.  pasch.   5.    p.  729   Migne. 
diarriioicus,    Th.    Prise,    2,   13.  doctiiuatus,   Cato 
leoninns    v.    264    (4.    dist     27)    ed.   Zamcke  (in 
Berichten  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1870).  duode- 
ciformis,  Interpr.  Iren.  2, 15,  3.  (Das  Add.  p.  10*  vor- 
hergehende duodecastylus,  Interpr.  Iren.  4,  21,  3 
[duodecastylum  tirmamentum  ecclesiae]  fehlt.)  ef- 
ftilgenter,  Mar.  Victorin.  adv.  Arium.  1,  64.  effol- 
gentia,  Candidi  Arriani  de  generat.  divin.  4.  Mar. 
Victorin.   adv.  Arium    1,  27;    3,  1  u.  ö.    effolsio, 
Mar.  Victorin.  adv.  Arium  3,  1.  Chalcid.  Tim.  70. 
71.  87.  109.  124.  248  ed  Wrobel.  effutilis,  Anecd. 
Helv.    p.    74,   16    (utor,    utilis,    effutio,    effutilis). 
emadescere,  Th.  Prise.  1,  15.  errollns  (erronulus?), 
Euagr.    altere.    Theoph.    Christ,    et    Himon   lud. 
p.  1178.    tom.  XX  Migne.    experimentare,   Marc 
Emp.  5.    Th.  Prise.   4.    fol.  312,    a  und  b.   Plin. 
Val.  1,  3  und  58;  3,  14.  exsequenter,  Mar.  Victorin. 
adv.  Arium  4,  19.  facia,  Anecd.  Helv.  p.  131,  20. 
favillatim,  Verecund.  in  cant.  Uabacuc  27.  foetosus, 
Th.  Prise.  1,  21.  geusia  (joue?),  Marc.  Emp.  U. 
glarare,   Plin.  Val.  4,  14.  glycy  (glicy)  -^  /Xu/j, 
vinum  passum,  Plin.  Val.  1,  51  in.  (gliceos  cotyla). 
gruinus,  Marc.  Emp.  18.  Plin.  Val.  5,  33.  g)'nae- 
cia  (sc.  medicina),  Th.  Prise.  3.  praef.  fol.  308,  b. 
herinus  (-=  hesternus),  Plin.  Val.  2.  30.  historiola, 
Gild.   Sap.  praef.    holochrysus,    Marc.    Emp.    20. 
hortative,  Porphyr,  ad  Hör.  epod.  16,  24.    (Hier 
>^irft  mir  Paucker  vor,  ich  hUtte  ihn  falsch  korri- 
giert,   indem   ich  23  setzte.     Ich  citiere  nach  ed. 
Meyer;  Paucker  citiert  nach  ed.  Hauthal.)   illuci* 
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dare.  Victorin.  Coeperitne  a  vespera  dies  1;  imme- 
dicatos,  Apnl.  apol.  76.  Hilar.  Pict.  trin.  6,  3. 
improbosns,  Ps.  Cypr.  de  sing.  der.  1.  incolatus, 
Plin.  Yal.2,  30.  incorporatns,  Cland.Mam.  stat.  anim. 
2,  3,  2.  incnrvitas,  Chaicid.  Tim.  62.  indesecabilis, 
Hilar.  Pict  trin.  10,  34,  Von  Heft  5  an,  welches 
Herr  Archidiakonus  Dr.  Rönsch  besorgt  hat,  hören 
diese  bloßen  Verweisungen  auf.  Ich  fOge  noch 
einige  Berichtigungen  bei.  S.  83  steht  coalitus 
*(coalerey  statt  *(coalescere)\  S.  85  heißt  es: 
Goctor,  transL,  L  e.  dccoctor,  Sen.  Ben.  2,  26 
(schreibe  4,  26,  3),  wo  aber  Gertz  wohl  mit  Recht 
'dccoctorr  aufgenommen  hat.  S.  86  unter  *codia* 
schreibe  Isid  4,  9,  9'  statt  *4,  9,  4\  S.  107 
concavare,  Ovid.,  Sen.  apoc.  4,  3  (wo  aber  *conca- 
cavit'  steht).  Daß  *concavare'  kein  Druckfehler  ist, 
zeigt  das  *Ch1d.\  da  Ovid.  met.  2,  195  concavat  steht 
S.  172  steht  falsch  *defioratiuncula'  statt  *deflora- 
tiuncula\  S.  234  ist  wohl  elndificari  u.  s.  w.  zu 
streichen,  da  Meyer  bei  Porphyr,  ad  Hör.  ep.  2, 
2,  125  *ludificantur'  liest  S.  239.  Z.  7.  v.  u.  zu 
'pyramida'  ist  Chaicid.  Tim.  20  zu  streichen,  denn 
dort  ist  *pyramidis'  Genetiv  von  *pyramis\  S.  289 
Üictari,  Amob.  4,  24;  aber  dort  liest  Reiffer- 
scheid  mit  Sab.  *afflictatur\  S.  295  formatilis, 
Chaicid.  A.  (aber  Chaicid.  Tim.  225  liest  Wrobel 
*fonnabilem' :  vgl  203).  S.  448  laxus,  us  (V), 
Plin.  Val.  2,  49:  *vitulinus  item  fimus  laxui  et 
tortls  aliquo  casn(talis)  continuo  impositus';  schreibe 
*luxi8\  d.  i.  *auf  die  verrenkten  und  verdrehten 
(Knöchel)'.  In  einigen  Fällen  hat  Paucker  bei 
Wörtern,  welche  schon  in  der  VII.  Auflage  meines 
Handwörterbuches  *(r.  G.)\  d.  i.  recepit  Georges, 
hinzugefügt,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  nicht.  Über- 
haupt hätte  eine  ganze  Reihe  Wöiler,  welche  schon 
im  Forcellini  ed.  De -Vit  und  in  meinem  Hand- 
wörterbuch stehen,  wegbleiben  können.  Druck  und 
Papier  sind  splendid. 

Gotha.  K.  E.  Georges. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

SItxougsberichte  der  Bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften.     1884,  No.  3. 

(507-541)T.Brnnn,  „Über  tcktonischcnStil." 
Olcicb  der  ältesten  dekurativen  Kunst  war  auch  die 
bclleDiscbo  Skulptur  in  ihren  Uranfängen  von  tekto 
Dischen  Forderungen  abhängig  und  von  tek toniseben 
Priozipi^D  durchdrungen.  In  beiden  Kunstzweigen 
bestimmte  anfangs  der  bearbeitete  Stoff  die  formale 
BrschciDuog  Man  übte  sieb  naturlich  zuerst  an  dem 
weicheren  Material,   dem  ilolz,  und  als  die  Kunstler 


sodann  zum  Stein  übergingen,  blieb  zunächst  noch 
diejenige  Tecbnik  maßgebend,  die  man  sich  bei  der 
Bearbeitung  der  Baumstämme  und  Holzbalken  er- 
worben hatte.  War  dem  Künstler  ein  vierkantiger 
Balken  gegeben,  so  bestand  die  Hauptaufgabe  dann, 
diesen  Balken  durch  Abarbeiten  so  weit  umzugestalten, 
daß  er  den  Eindruck  einer  bekleideten  menschlichen 
Gestalt  hervorrief.  Für  Steinskulptur  blieb  lange 
Zeit  dieselbe  Methode  und  Auffassung  bestehen. 
An  zwei  Mannorstatuen,  die  den  französichen  Aus- 
grabungen auf  Delos  entstammen,  tritt  diese  Holz« 
tecbnik  in  besonderer  Deutlichkeit  hervor.  Es  sind 
stehende,  bekleidete  Frauengestalten.  Von  unten  nach 
oben  bis  zur  Achselhöhle  verjüngen  sie  sich  analog 
einem  schlanken  Baumstamm.  Die  Rundung  des  Leibes 
verschwindet  völlig  in  der  Fläche;  der  Effekt  ist 
genau  so,  wie  wenn  die  Kanten  eines  rechteckigen 
Holzbalkens  abgearbeitet,  die  zwischenliegenden 
Flächen  aber  unberührt  geblieben  sind.  Nicht  einmal 
die  Rundung  der  Brüste  scheint  sich  hervorgehoben 
zu  haben.  Dieser  tektonische  Stil,  das  Heraus- 
arbeiten aus  vierkantigen  Grundformen,  ist  als  pelo- 
ponnesischer  Formencharakter  zwar  dem  atti- 
schen archaischen  Stil  (Statuen  von  Samos  etc.)  sowie 
der  ^ägyptisierendeu**  Richtung  bestimmt  entgegenzu- 
stellen; dennoch  zeigt  sich  (im  Gegensatz  zur  echt- 
ägyptischen und  zur  assyrischen  Kunst)  auch  an  den 
alten  attischen  Voll  Skulpturen  der  tektonische  Ur- 
sprung der  Kunst  darin,  daß  sie  an  das  Herausarbeiten 
aus  einem  runden  Stamm  erinnern. 


Zeitschrift  fflr  die  österreicbisohen  Gymnasien. 

35.  Jahrg.     1884.    5.  Heft. 

Erste  Abteilung.  Abhandlungen.  Reim 
und  Allitteration  in  der  griech.  Poesie.  Von 
J.  La  Roche  in  Linz,  n Nackte  Aufzählung  von 
Beispielen."  S.  321—327.  —  Zweite  Abteilung. 
Litterarische  Anzeigen.  1.  G.  Ennius.  Von 
L.  Müller.  St.  Petersburg  1881.  J.  M,  Stoirasser 
bespricht  das  Verdienstliche  sowie  die  Mängel  der 
Schrift  und  läßt  einige  kritische  Kleinigkeiten  folgen. 
S.  328-333. —  2. P.Vergili  Maronis  Aeneis.  Er- 
klärt von  Dr.  0.  Brösln.  1.  Bdchen.  Wien  1883. 
Nach  E,  Eichlcr  eine  tüchtige  Leistung.  S.  334—338. 
—  3.  Horaz  und  seine  Zeit.  W.  A.  Detto.  Berlin 
1883.  Das  Buch  bedarf  nach  F.  Ilaima  einer  noch- 
maligen Durchsicht  und  teilweisen  Umarbeitung. 
S.  338  f.  —  4.  Adiumenta  Latinitatis.  Von 
Dr.  £.  Schulze.  Leipzig  188^  „Für  die  angegebenen 
Zwecke  v5i*züglich  geeignet.*  J.  Golling,  S.  340  f.  — 
5.  Origines  ariacae.  Von  K.  Penka.  Wien  und 
Teschen  1883.  Alles  Linguistische  in  dem  Buche  ist 
auf  den  mangelhaftesten  Kenntnissen  aufgebaut  und 
wird  von  einer  durchaus  unwissenschaftlichen  Me- 
thode getragen  nach  Gust.  Meyer,  S.  341—346.  — 
Dritte  Abteilung.  Zur  Didaktik  und  Päda- 
gogik. Überdie  Hausaufgaben,  insbesondere  die 
lateinischen  und  gncchischcn.  Von  Dr.  A.  Scbeindler« 
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S.  380—391.  —  B,  J.,  Die  Irrwege  der  Gymna- 
siallehrmethode. Wien  1883.  —  Dr.  H.  Lacher,  Die 
Schulüberbürdangsfrage  sachlich  beleuchtet 
Berlin  1883.  Angez.  von  E,  Hochreiter.  S.  391-394.  — 
0.  Willmann,  Lesebach  aus  Herodot  Leipzig 
1880.  J.Loos,  Lesebach  aus  Livias.  Leipzig  1881. 
Angez.  V.  Toischer.  S.  895—398.  —  Vierte  Ab- 
teilung. Miszellen.  H.  Strimmer,  Der  röm. 
Sklavenstand.  Dargestellt  nach  den  Gedichten  des 
Horaz.  Programm  von  Meran  1883.  Angez.  von 
F.  Hanna.    S.  400. 


Zeitschrift  fttr  die  österreichischen  Gymnasien. 
6.  Heft 

Erste  Abteilung.  Abhandlungen.  1.  Lexi- 
kalisches. I.  Wörter  und  Wortbedeutungen.  1.  Aus 
des  Optatus  Milevitanus  sechs  Büchern  De  schismate 
Donatistarum.  2.  Anderweitiger  Provenienz.  S.  401 
—407.  —  2.  Der  Schild  des  Abas.  Betrifft 
Aen.  in  286.  Von  Th.  Maurer.  S.  407-412.  — 
Zweite  Abteilung.  Litterarische  Anzeigen. 
1.  Chronicon  Parium  rec.  et  praefatus  est 
J.Flach.  „Flachs  eigene Thatigkeit  beschränkte  sich 
hauptsächlich  auf  eine  Anzahl  von  Textergänzungen.*' 
Engelbrecht.  S.  413—419.  —  2.  Cruindmeli  sive 
Fulcbarii  ars  metrica.  Herausgegeben  von 
J.  Huemer.  Wien  1883.  „Die  philol.  Welt  ist  dem 
Herausgeber  zu  Danke  verpflichtet  Stoitasser.  S.  420 
— 423. "—  3.  De  genere  neutro  intereunte  in 
lingua  latina.  Scr.  E.  Appel  Erlangen  1883. 
Nach  /.  QoUing  bietet  das  Buch  mehr  als  es  ver- 
spricht S.  424-426.  —  4.  Vergleichende  Syntax 
der  indogerman.  Komparation  v.  Dr.  H.  Ziemer. 
Berlin  1884.  Eine  tüchtige  Leistung  nach  Qust,  Meyer. 
S.  427-432.  —  Vierte  Abteilung.  Miszellen. 
CorneL  Taciti  libri  rec.  Halm.  1883.  Latein. 
Sentenzen-  und  Sprichwörterschatz.  Von 
Dr.  H.  Hempel.  Bremen  1884.  Angez.  v.  J.  Qolling. 
—  W.  GemoH,  Untersuchungen  über  die  Geo- 
ponika.  Berlin  1884.  Humanistische  Studien 
von  P.  Friedrich.    München.    Angez.  von  Stoitasser. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien« 

7.  Heft 

Erste  Abteilung.  Abhandlungen.  1.  Zur 
Erklärung  von  Horazens  Epistel  II  1.  Von 
J.  N.  Fischer  in  Feldkirch.  S.  481-497.  —  2.  Zu 
Tacitus.  Von  Ig.  Prammer.  S.  497—498.  — 
Zweite   Abteilung.     Litterarische   Anzeigen. 

1.  Sophoclis  tragoediac  ed  F.  Schubert.  Prag- 
Leipzig  1883.  1.  Antigene  IL  Oedipus  rex. 
Rappold   begrüßt   freudig   den  Index   metrorum.    — 

2.  Über  einige  neuere  Liviana.  A.  Zingerk  zeigt 
an  Ausgaben  von  Wölfflin,  Luterbacher,  Welßenborn, 
H.  J.  Müller,  M.  Müller,  Friedersdorff,  Emeodationes 
Livianae  von  A.  Luchs,  Prolegg.  in  libr.  XXII  von 
FrigcU,  IIb.  XXIII  erklärt  von  Egelhaaf  und  giebt 
eigene  Beiträge.  S.  502—520.  —  3.  Dr.  F.  F.  Rothe, 


Griech.  Denksprüche.  Magdeburg  1882.  Dr. 
H«  Menge,  Repetitorium  der  griech.  Syntax. 
Wolfenbüttel  1882.  Dr.  G.  Helmreich,  Griech.  Yo- 
cabular.  Augsburg  1882.  Angez.  von  Fr.  Stoh. 
S.  521—524.  —  4.  Lat.  Lesebuch  v.  Dr.  H.  Menrer. 
Weimar  1883.  Ferd.  Bands  lat.  Obungsbacb. 
Jena  1883.  Angez.  von  A.  Siess.  S.  524-526.  - 
Dritte  Abteilung.  Zur  Didaktik  und  Päda- 
gogik. Die  Verordnung  des  K.  K.  Mioisteriums 
für  K.  und  ü.  vom  26.  Mai  1884,  Z.  10128.  Von  der 
Redaktion.  S.  550—557.  —  J.  Rappold,  Gymnasial- 
pädagogischer Wegweiser.  Wien  1883.  Angez. 
von  H.  Fuss.  —  Vierte  Abteilung.  Miszellen. 
Die  principes  der  Gallier  und  Germanen  bei 
Cäsar  und  Tacitus.  Berlin  1883.  Lexicoo 
Taciteum  edd.  Gerber  et  Greef.  Angez.  von 
Jg,  Prammer.    S.  559  f. 


Revne  arch^ologiqne,  1884,  Juli-August. 

p.  1—6;  M.  DelochCy  Anneau-cachct  m^io- 
vingien  d' Armenti^rcs.  —  p.  7-37:  H.  Gaidoc, 
Le  Dieu  gaulois  du  soleil  et  le  symbolc  de  la 
roue.  Ziemlich  zahlreich  sind  die  auf  galliscbem 
Boden  (bis  Trier  und  bis  an  den  Po)  gefundenen  Dar* 
Stellungen  des  Sonnengottes  mit  dem  Rade.  Bei 
älteren  echt  gallischen  Stücken,  sowohl  Statuetten  wie 
Altarreliefs,  hält  der  Gott  mit  der  rechten  Hand  ein 
plumpes  Speichenrad  auf  der  Schulter  and  stutzt  die 
Linke  auf  ein  sitzendes  Tier,  Wolf  oder  Hund.  Nach 
der  Invasion  romanisierte  sich  der  Typus:  der  Kopf 
erhielt  zuweilen  etwas  Jopiterartigcs,  eine  Hand  hält 
den  traditionellen  Donnerkeil,  die  andere  das  symbo- 
lische Rad.  Auf  einer  großen  Statue  von  Regart 
(Vaucluse)  erscheint  die  Figur  völlig  im  Stil  eines 
römischen  Genturio,  mit  Kiiraß  und  Paludamentum, 
die  Rechte  hält  das  Rad,  statt  des  Wolfs  figuriert  eio 
Adler.  —  Das  Rad  war  in  Indien  schon  in  vorbad- 
dhistischer  Zeit  ein  passendes  Symbol  der  Sonne.  Als 
das  Christentum  sich  auszubreiten  begann,  hielten 
manche  Heiden  diese  gleich  dem  Mithradienst  aus 
dem  Orient  stammende  Religion  für  einen  SooDen- 
kultus,  und  die  fiarche  leistete  dieser  Konfusion  sogar 
Vorschub,  indem  sie  das  Geburtsfest  ihres  Stifters 
auf  den  offiziellen  Dies  natalis  invicti  Solls  (25.  Dez.) 
verlegte  und,  die  Reminiszenzen  des  Mithradienstes 
noch  weiter  verfolgend,  als  Gegensatz  zu  dieser 
Wintersolstitiumsfeier  noch  einen  kirchlicbeo  Festtag 
zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  einführte  oder  viel- 
mehr dem  bereits  vorhandenen  Sonnenfeste  am 
24.  Juni  (Geburt  Jobannis)  einen  christlichen  An- 
strich gab.  Bemerkenswert  hierbei  ist  der  Umstand, 
daß  auch  das  Sommersolstitium  gleich  dem  winter- 
lichen mit  einem  Geburtstage  gefeiert  wurde,  währood 
die  christliche  Kirche  sonst  nur  den  Todestag  ihrer 
Heiligen  im  Andenken  hält  Am  Johannistag  tritt 
dann  noch  heute  das  uralte  heidnische  Sooneni>ymbol 
aus  seiner  Vergessenheit;  am  Rhein,  in  England,  in 
vielen  Gegenden   Frankreichs   wird  unter  Lärm  und 
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Tanz  ein  Rad  darch  die  Ortschaften  gerollt,  oder  es 
werden,  wie  in  der  Schweiz  und  in  Tirol,  runde 
Scheiben  durch  die  Luft  geworfen,  —  p.  33—53: 
£.  Mfintz,  Les  monuments  antiques  de  Rome 
ä  r^poque  de  la  Renaissance.  Während  in  einem 
^uhcm  Artikel  die  Akte  des  römischen  Vandallsmus  ge- 
schildert wurden,  ist  hier  das  erfreulichere  Kapitel 
der  Erhaltung  antiker  Kunstwerke  behandelt  Herr 
Mtintz  teilt  eine  Anzahl  unedierter  oder  wenig  be- 
kannter Dokumente  zur  Fundgeschichte  des  Laokoon 
etc.  mit,  darunter  die  päpstlichen  Breven,  durch  welche 
dem  glücklichen  Finder  Felix  de  Fredis  als  Beloh- 
nung die  Zolleinkünfte  der  Porta  s.  loannis  und 
später  als  Ablösung  das  Amt  eines  Scriptor  arcbivii 
Romanae  curiae  zuerkannt  wurden.  —  p.  54—72: 
Chodzkiewicz,  Fers  de  lance  avec  inscriptions 
runiques.  —  p.  72—75:  Danicoiirt,  Hermes  et 
Dionysos.  Die  18  Cent,  hohe  Bronzestatuette  von 
vorzüglicher  Erhaltung  wurde  zwar  bereits  1863  bei 
Marche  Allonarde  im  Dep.  der  Somme  gefunden  und 
seither  öfters  beschrieben;  sie  gewährt  aber  erneutes 
Interesse,  weil  ihre  Büste  und  besonders  der  Gesichts- 
ausdruck große  Analogien  mit  dem  olympischen 
Hermes  des  Praxiteles  aufweist.  Letzteres  Werk  ist 
bekanntlich  nur  das  Bruchstück  einer  Vollstatue. 
Geht  die  französische  Bronze  in  der  That  auf  einen 
Archetypus  des  Hermes  zurück,  so  ließe  sich  das 
Fragment  von  Olympia  mit  eioiger  Authentizität  re- 
konstruieren. —  p.  76— 102:  S.  Reliiach,  Chronique 
d*  Orient.  Kommentierte  Reproduktion  in  extenso  der 
Inschrift  vom  Äskulaptempel  in  Epidauros.  Über- 
Bicht  der  neueren  Funde  in  Griechenland.  —  p. 
124—128:  E.  Meyer,  Gandharven-Ccntauren. 
Rezension  von  J.  Darmostetter.  Die  vergleichende 
Mythologie  hat  nicht  gebalten,  was  sie  versprach. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  vermeinte,  die  Ilias  mit 
Hülfe  der  Rigveda  erläutern  zu  können,  wo  Kuhn 
und  Benfey  durch  die  Mythen  der  Indier  Licht 
in  das  Chaos  der  hellenischen  Phantasie  bringen 
wollten.  Sie  hatten  keinen  Erfolg.  Die  einzige 
reelle  Errungenschaft  der  vergleichenden  Mythologie 
ist  die  Erkenntnis,  daß  einst  zwischen  den  Ariern 
Asiens  und  jenen  Europas  eine  Gemeinsamkeit  des 
religiösen  Glaubens  bestanden  hatte.  Das  ist  viel  und 
wenig,  viel  als  Prinzip  für  die  Forschung,  wenig  als 
Resultat  derselben.  Zwischen  Griechenland  und  Indien 
giebt  es  keine  direkten  Beziehungen!  Von  diesen 
Grundsätzen  aus  beurteilt  Hr.  Darmestetter  das  ge- 
nannte deutsche  Buch. 


Revue  archcologiqoe.    1884,  September. 

p.  129-135:  8.  ReiiiAcb,  Les  chiens  dans  le 
cult  d^Bsculape  et  les  kelabim  des  stelesde 
Citium.  Eine  schon  seit  Jahren  bekannte  phönikische 
Tempelstele  von  Citium  auf  Cypern  zählt  neben  den 
Baumeistern,  Dienern  etc.  an  vorletzter  Stelle  auch 
die  „Kelabim*^  aU  zum  Bestand  des  Tempels  gehörig 
auf.    Die   Orientalisten    sahen  hierin  Scorta   virilia, 


was  allerdings  zu  einem  phönikischen  Kultus  passen 
würde.  Halevy  interpretierte  die  Kelabim  als  be* 
wachende  Hofhunde;  Hr.  Reinach  jedoch  will  nach- 
weisen, daß  diesen  Tempelhunden  eine  weit  wichtigere 
Rolle  zukam.  In  den  interessanten  Wunderberichten 
des  epidaurischen  Äskulaptempels  werden  zweimal 
gelungene  Kuren  mitgeteilt,  welche  die  Kov*;  oi  y.0L\ä 
xö  i(zpdv  durch  Lecken  erzielt  hatten.  Nicht  nur  die 
Schlange,  sondern  auch  der  Hund  ist  ein  Attribut 
des  Heilgottes,  und  es  ist  sogar  möglich,  daß  der  ur- 
sprüngliche Zoomorphismus  der  Hellenen  den  Äsku- 
lap ebensowohl  unter  der  Gestalt  eines  Hundes  wie 
unter  der  einer  Schlange  sich  dachte.  Freilich  muß 
zugestanden  werden,  daß  den  Griechen  der  späteren 
verfeinerten  Zeit  dies  Verhältnis  nicht  mehr  zusagte: 
das  unreinliche  Quadruped  ziemte  sich  nicht  als  Sinnbild 
einer  so  vornehmen  Gottheit  wie  Äskulap.  Zu  be- 
achten ist,  daß  die  Stelen  von  Epidaurus,  wenngleich 
erst  in  nachmakedonischer  Zeit  angefertigt,  doch  zum 
Teil  uralte  Geschichten  aus  der  Periode  vor  den 
Perserkriegen  überliefern.  Diese  griechischen  Tempel- 
hunde dürfen  als  erklärende  Analogie  zu  den  Kelabim 
von  Cypern  dienen.  —  p.  136—149:  H.  Gaidoz, 
Le  Dieu  gaulois  du  Soleil  et  le  symbolisme 
de  la  roue.  Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung 
wird  ein  Zusammenhang  des  gallischen  Jupiterrades 
mit  den  Glücksrädern  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit und  selbst  mit  den  architektonischen  Rosetten 
der  gothischen  Kirchen  behauptet.  In  der  Bretagne 
waren  früher  in  vielen  Wallfahrtskirchen  Räder  auf- 
gehängt, die  ringsum  mit  Schellen  besetzt  waren  und 
von  den  Pilgern  mittels  eines  Seiles  in  Bewegung  ge- 
setzt wurden.  Man  mußte  dafür  zwei  Sous  auf  die 
Basis  einer  daneben  stehenden  Heiligenfigur  opfern, 
und  dieser  Heilige  hieß  Santic  ar  rod,  der  Radheilige. 
Hr.  Gaidoz  selbst  sah  ein  solches  Schellenrad  in 
einer  Kirche,  wo  es  an  einem  Festtag  im  Verein  mit 
den  Glocken  funktionierte.  Und  daß  die  Steinrosetten, 
z.  B.  die  prachtvolle  Rose  am  Portal  von  Notredame 
zu  Paris,  nichts  anders  sind  als  Darstellungen  des 
heidnischen  Glücksrades,  haben  verschiedene  Gelehrte 
schon  vor  langer  Zeit  evident  nachgewiesen. 


Revne  arch^ologique,   1884,   Oktober. 

p.  217:  H.  Gaidoz,  A  propos  des  chiens  d'Epi- 
d  a  ur  e.  Hr.  Gaidoz  erinnert  an  einige  alte  Texte,  welche 
gut  zur  Illustiierung  der  epidaurischen  Mirakelinscbrift 
passen,  so  Plutarch  Quaest.  rom.  §68  u.  111,  wo  der  Ge- 
brauch erwähnt  wird,  der  Hekate  kleine  Hunde  als 
Reinigungsopfer  darzubringen.  —  p.  237:  F.  Saurel, 
Nouvelle  inscription  gallo-grecque:  PJvsXoj; 
yl»|i'axo;  —  p.  247 fif.  Rezensionen.  Zu  Bischoffs 
Dissertation  „De  fastis  Graecorum"  bemerkt  S.  Rel- 
nach,  das  kleine  Buch  repräsentiere  einen  wahrhaft  er- 
schreckenden Aufwand  von  Gelehrsamkeit  Sum- 
marisch angezeigt  werden  E.  Bormanns  Programm- 
abhandlungen „Variae  observationes  de  antiquitate 
rom.**  u.  „Bemerkungen  zum  Mon.  Ancyranum*',  Eine 
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sehr  eingehende  BesprechuDg  findet  seitens  des  Herrn 
P.  Giraud  das  Bach  von  Gros  und  Henry 
^L'encaustique;**  dasselbe  sei  im  technischen  Teil  ge- 
wissenhaft und  hoch  interessant,  den  historischen 
Abschnitten  fehle  es  aber  an  Kritik. 


BnUetin  de  correspondance  afric.  Vol.  HI  No.  2. 

p.  136—146:  B.  de  La  Blanch^re,  Malva, 
Mulucha,  Molochath,  ötude  sur  un  nom  geo- 
graphique.  Der  FluHname  Mulucha  (so  bei  Sali., 
Mela,  Plin.,  MoXoxa^  bei  Ptol.  u.  Strabo)  bedeutet 
Königsfloß  und  bildete  die  ethnographische  Grenze 
zwischen  denMauren  und  den  numidischenMassaesylen, 
ebenso  die  politische  zwischen  den  Reichen  des  Jugurtbas 
und  des  Bocchus.  In  derKaiserzeit  tritt  ein  Fluß  Malva 
als  Grenze  zwischen  Maur.  Tiogitana  u.  Caesariana 
auf;  es  ist  der  heutige  Oued  Mlouia.  So  nahe  es 
liegt,  beide  Flüsse  f&r  identisch  zu  halten,  so  stehen 
dieser  Annahme  die  Texte  der  alten  Geographen  ent- 
gegen, die  deutlich  zwei  Flusse  unterscheiden.  La 
Blanch^rc  nimmt  im  Texte  des  Plinius  (V  2,  wo 
fluvius  Malvane  dem  amnis  Mulucha  entgegengesetzt 
wird)  eine  Interpolation  an,  tilgt  die  auf  die  Mulucha 
bezügliche  Stelle  als  Glosse  und  kommt  dadurch  zu 
dem  Resultate,  daß  Mulucha  und  Malva  in  der  That 
ein  und  derselbe  Fluß  seien.  In  bezug  auf  Ptole- 
mäus  genügt  der  Hinweis,  daß  er  aus  Plinius  (und 
Mela)  geschöpft  hat.  —  p.  146—150:  V.  WaUle, 
Recents  travaux  italions  sur  la  Cyrönaique. 
Bespricht  die  einschlSgigen  Arbeiten  von  Brunialti 
(Algeria,  Tunisia  e  Tripolitana,  Mailand  1883), 
Hai  mann  (La  Cirenaica,  Rom  1882)  sowie  ähnliche 
Aufsätze  in  italienischen  Zeitschriften,  in  welchen 
letzteren  die  Frage  wegen  „Wiedererwerbung*  (Italien 
als  Erbe  des  römischen  Imperiums  gedacht)  der  Penta- 
polis  sehr  aktuell  ist.  —  p,  158  ff.:  Kritik  von  Le- 
normants  „Monnaies  et  mödailles*  von  R.  de  La 
Blanchere. 


Melusine.  Revue  demythologie,  litt^rature 
populaire,  traditions  et  usages,  dirigee  par  H.  Gaidoz 
et  E.  Rolland.    Tome  II,  No.  1-6.    Paris  1884. 

Das  Interesse,  welches  man  gegenwärtig  gerade  in 
den  romanischen  Ländern  der  Erforschung  der  volks- 
tümlichen Überlieferungen  entgegen  bringt,  ist  be- 
kannt und  für  uns  Deutsche  etwas  beschämend.  In 
Frankreich  hat  es  unter  anderm  zur  Wiedererweckung 
der  vor  einigen  Jahren  nach  ihrem  ersten  Jahrgang 
entschlafenen  Monatsschrift  Melusine  geführt,  welche 
seit  dem  April  vorigen  Jahres  unter  der  vortrefflichen 
Leitung  des  Kcltologen  Gaidoz  und  des  Folkloristen 
Rolland  von  neuem  erscheint  Mit  vollem  Rechte 
darf  auch  die  Thilologische  Wochenschrift'  von  dieser 
Publikation  Notiz  nehmen.  Die  breitere  Basis,  auf 
welche  man  in  jüngster  Zeit  die  Altertumswissenschaft 
stellt,  —  Nissens  Italische  Landeskunde  ist  ein 
glänzender  Beweis  dafür,  welche  Resultate  wir  davon 


erwarten  dürfen  —  muß  auch  das  Studium  der  Volks- 
Überlieferangen,  der  allgemeinen  sowohl  wie  derjenigen 
der  beiden  klassischen  Völker^  mit  umfassen.  In  ge- 
wissen Disziplinen  wie  z.  B.  in  der  der  Mythologie, 
ist  ein  fruchtbares  Arbeiten  ohne  fortwährende  Rück- 
sichtnahme darauf  nicht  möglich ;  die  trefflichea  Unter- 
suchungen des  verstorbenen  Mannhardt  und  neaer- 
diogs  die  Schrift  E.  H.  Meyers  über  Gandbarven 
und  Kentauren  haben  dies  zur  Genüge  dargetban. 
Ein  solches  möglichst  umfassendes  Studium  de6 
Folklore  wird  auch  ein  vortreffliches  Gegengewicht 
bilden  gegen  die  einseitige  Überschätzung  des  Veda, 
deren  Erkenntnis  sich  allmählich  Bahn  zu  brechen 
beginnt  und  gegen  welche  auch  einige  beachtenswerte 
Artikel  der  vorliegenden  Zeitschrift  (im  3.,  4.  nndS. 
Hefte)  gerichtet  sind.  Als  eine  hauptsächliche  Ten- 
denz der  Melusine  ergiebt  sich  das  Bestreben,  über 
verschiedene  einzelne,  besonders  wichtige  Punkte  dca 
Volksglaubens  in  systematischer  Weise  Material  ans 
verschiedenen  Zeiten  uud  Gegenden  zusammen  zu 
bringen;  und  es  muß  mit  Freude  konstatiert  werden, 
daß  die  Unterstützung  hervorragender  Gelehrten  aller 
Länder  dem  Unternehmen  bis  jetzt  nicht  gefehlt  hat 
Wir  finden  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Heftco 
eine  Reihe  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
ordneter Mitteilungen  über  den  Regenbogen,  den 
großen  Bären,  das  Elmsfeuer,  über  Gespensterschiffe. 
Überall  sind  die  klassischen  Sprachen  uud  Litteia- 
turen  in  gebührender  Weise  berücksichtigt,  ebenso 
das  Ne'igriechische,  wo,  wie  kaum  anders  zu  erwarten 
war,  Ben*  Politis  in  Athen  die  betreffenden  Samm- 
lungen veranstaltet  hat.  So  erscheint  z.  B.  der  lie- 
siodische  Mythus,  daß  Iris  in  den  Hades  geht,  am 
das  Wasser  der  Styz  zu  holen,  in  einem  ncaen  Lichte 
durch  Berücksichtigung  des  im  Altertum  wie  allent- 
halben  verbreiteten  Volksglaubens,  daß  der  Regen- 
bogen das  Wasser  der  Erde  trinkt.  Von  besonderem 
Interesse  ist  ein  Artikel  von  Herrn  Gaidoz  (im  5. 
Hefte)  über  vergleichende  Mythologie,  welcher  gewis«e 
allgemeine  Gesichtspunkte  für  diese  Wissenschaft  lu 
gewinnen  sucht  und  hauptsächlich  gegen  die  ety- 
mologisierende oder  „vedisierende"  Richtung  in  der- 
selben polemisiert.  In  scherzhafter  Form  wird  der- 
selbe  Zweck  erreicht  durch  den  Wiederabdruck  eines 
älteren  Aufsatzes,  welcher  durch  den  in  die  kommen- 
den Jahrhunderte  verlegten  Nachweis,  daß  Max  Müller 
niemals  wirklich  gelebt  habe,  sondern  nur  eine  Hy- 
postase des  Sonnengottes  sei,  eine  beliebte  Art  der 
Mytbenforschung  zu  diskreditieren  sucht.  Mitteilungen 
von  Märchen  (z.  B.  sehr  interessanter  Nogerraärchen) 
und  Volksliedern  fehlen  nicht,  und  jedes  Heft  wird 
durch  Rezensionen  aus  dem  Gebiete  dieser  Stadien 
abgeschlossen.  Wir  werden  den  Lesern  unserer  Zut- 
sch rift  regelmäßigen  Bericht  über  den  Fortgang  dieser 
Zeitschrift  erstatten. 
Graz.  Gustav  Meyer. 
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Bei  E.  Thorin  in  Paris: 
IL  Ctgnat,  Manad  d'^pigrapbie  latiue. 
A.  €roi8et  et  M,  Croiset,  HiBtoire  de  la  litt^ratore 

greeqae.    4  toIs.  8. 
—  Pr^cis  de  rhistoire  de  la  litt^ratare  greeqae.  1  vol. 

12. 
Hauvette-Besnaalt,  Des  strat^ges  athdoiens.    8. 

Za  Rev.  J.  B.  Mayors  Guide  to  tbe  cboice  of 
classical  books,  der  aDerkannten  Bearbeitong  von 
H  übners  GrondriB  der  klassiscben  Pbilologie,  wird 
ein  Supplement  erscbeinen,  welches  die  neaen  Pa- 
büekationen  enthalten  soll. 

In  Corcyra  soll  eine  neue  Zeitung  unter  dem 
Titel  ,'U  l^ufi  -{Kvijja*  erscbeinen,  in  welcher  die 
Herausgeber  Polylas,  Markoras,  Manesis,  Cbryso- 
naallis,  Kalosguros,  Kepballinos,  Kogebinas  und  Ma- 
biüs  gegenüber  der  jetzigen  antikisierenden  Richtung 
die  systematische  Ausbildung  des  „firänkischen  Atti- 
zismus*'  anstreben  wollen. 


Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  griechischen 
Sprache.  Herausg.  v.  M.  Schanz.  2.  Bd.  2.  Heft 
[der  ganzen  Reihe  5.  Hft]  gr.  8.  Würzburg,  Stuber. 

4  M. 
Inbftlt:     EntwickloDKSgescliichte   der  Absichtssitxe.    Von 
Ph.  Weber.    2.  AbtU:  Die  atttacbe  Prosa  und  Scblossergeb- 
Hisse.  (V,  124  8)    (cplt:  7  M.) 

Benndorf,  0.  u.  6.  Niemann,  Reisen  im  südwestlichen 
Kleinasien.  1.  Bd.:  Reisen  in  Lykien  u.  Karlen, 
ausgeführt  im  Auftrage 'des  K.  K.  Ministeriums  f. 
Kultus  U.Unterricht,  unter  dienstl.  Förderg.  durch 
Sr.  Maj.  Raddampfer  „Taurus",  Kommandant  Fürst 
Wrede,  beschrieben.  Mit  1  Karte  v.  H.  Kiepert, 
49  Taf.  u.  zahlreichen  JUustr.  (Fol.  158  S.)  Wien 
1884,  Gerold,    kart  150  M. 

BlOmer,  H.,  Das  Kunstgewerbe  im  Altertum.  2.  Abtl : 
Die  Erzeugnisse  des  Rriechisch-ital.  Kunstgewerbes. 
Mit  143  Abb.  (8.  )^IÜ,  234  S.)  Leipzig,  Freytag. 
Lwbd.  1  M. 

Christ,  W.,  Homer  od.  Homeriden.  2.  rev.  Ausg.  (Aus 
den  Abhandl.  der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.]  (gr.  8. 
115  S.)    München,  Franz.  ^M.  70 

Cieert,  Discours  contre  Verr^.  Secoüde  action. 
Livre  5:  De  suppliciis.  Texte  latin,  publik  d'apres 
lee  travaux  les  plus  r^cents,  avec  commentaire,  in- 
trodoction  et  index,  par  £.  Thomas.  (8.  173  p.) 
Paris,  Hachette  et  C.  4  fr. 

H6fUiln|S,  P.  D.  Ch.,  Elementarbuch  zu  der  lateinischen 
Granunatik  v.  EUendt-Seyffert  2.  Abtlg.  Zur  Ein- 
übong  der  unregelmäßigen  Formenlehre  u.  einiger 

Smtakt  Vorbegriffe.  6.  verb.  Aufl.  (8.  VII,  168  S.) 
alle,  Waisenhaus.  1  M.  20 

SebSnbtob,  A.  E.,  Die  Brüder  Grimm.  Ein  Gedenk* 
blatt  zum  4.  Jan.  1885.  (8.  60  S.)  Berlin,  Dümmler. 

75  Pf. 


Nene  mssische  Bficher. 

(Die  mts.  Titel  deutscb  übertragen.) 

Bofejtwteiisklj,  A.,  das  Kriegswesen  bei  den  Römern 
bis   Gftsar.    Mit  Illustrationen.    Tiflis  (Michelson). 

80  Kop. 
Cietaris  commentarii  de  hello  Gallico.    Text  mit  er- 
klärendem Wörterbuch  u.  einer  Karte  von  Gallien. 
*  Von   G.  Bljus«    Petersburg  (Lissner-  u.-  Roman), 

1  Ruh.  40 
GM,  C,  Über  die  bosporanischen  Münzen  mit  den 

Monogrammen.  Petersburg,  Akademie. 
JanbllolH  de  vita  Pytbagorica  liber  ad  fldem  codicis 
Florentini  rec.  A.  Nauck.  Petersburg,  Akademie. 

1  Ruh.  80 


Isocrates,  Euagoras.  Text  mit  Wörterbuch  u.  Anmer- 
kungen von  Tb.  Petruschenko.  Petersburg  1885, 
Salajew. 

LeziuSy  J.,  De  Plutarchi  in  Galba  et  Othone  fontibus. 
Diss.  inaug.    Dorpat  1884. 

Plato.    Apologie  und  Krito.    Griech.  Text  mit  russ. 
Anmerkungen  und  einer  Abhandlung  über  die  alt- 
griech.  Philosophie  vor  Plato,   von  A.  0.  Pospi-' 
sc^il.  Kiew  1884,  Universitfttsdruckerei.  1  Ruh.  20 

Sailuatius.  Verschwörung  des  GatiUna;  Jugurthinischer 
Krieg.  Text  mit  Wörterbuch  u.  Kommentar  v. 
M.  Hof  mann.  Odessa  1884,  Typ.Isakowitsch.  1  Rub. 

Schäffer,  W.,  Grundriß  der  griechischen  Historio- 
graphie. 1.  Lief.:  Die  Logographen,  Xanthus,  Heca- 
taeus,  Acusilaus,  Charon  und  Pherekydes.  Kiew, 
Universitätsdruckerei. 

SinowjefT,  A.,  Römische  Altertümer.  Beschreibung  des 
öffentlichen  und  privaten  Lebens  der  alten  Römer . 
Moskau,  Universitätsdrackerel.  1  Ruh.  25 

Sophociia  tragoediae.  Text  mit  Wörterbuch  u.  Anhang 
über  Tragödie  und  Theater  Altgriechenlands,  von 
J.  Kremer.  2Theile.  Moskau,  Salajeff.  a  1  Rub.  10 

Zeltflehrlfton. 

Deutsche  Litteratarzeitniig.    No.  4. 

p.  118:  £.  Stapfer,  La  Palestine  au  temps 
de  J6sus-Christ.  ^Enthält  biblische  Geographie, 
Archäologie  etc.  für  Bibelfreunde'  PA.  Wo^.  — 
p.  115:  6.  Toepke,  Matrikel  der  Univ.  Heidel- 
berg. Giebt  reiche  Ausbeute  auf  biographischem, 
genealogischem  und  geofoaphischem  Gebiet  »  p.  119: 
Actaseminarii  phiL£rlangensis,in.Ammeisten 
interessieit  den  Ref.  (W.  DUtenberger)  Hauftileiters 
BeitragDe  versionibusPastorisHermaelatinis  ; 
den  hierin  aufgestellten  Thesen,  daß  die  versio  jiala- 
tina  älter  als  die  Vulgata  sei  und  daß  letztere  einen 
Italiener  zum  Urheber  habe,  die  Palatina  dagegen  in 
Afrika  entstanden  sei,  möchte  Dittenberger  gern 
beistimmen.  ~  p  122:  Imhoof-Blamer,  1)  Monnaies 
grecques;  2)  Choix  de  monnaies  grecoues. 
*Die  reichhaltigste  und  vielseitigste  Publikation  (ueser 
Art.'  R,  Weil.  —  p.  124:  Adolf  8eh$U,  Gesam- 
melte Aufsötze  zur  klassischen  Litteratur. 
Verständig  und  lehrreich.  Schölls  Bildung  falle  in 
jene  glückliche  Zeit,  worin  die  Teilung  der  Arbeit, 
wie  sie  jetzt  verstanden  wird,  noch  nicht  an  der 
Tagesordnung  war;  die  vorliegenden  zehn  Abband- 
lungen reichen  von  Pindar  bis  Hebbel,  und  man 
könne  nicht  sagen,  daß  der  feine  Kritiker  auf  einem 
Gebiet  weniger  zu  hause  sei  als  auf  den  andern. 
ürlichs,  ~  p.  127:  A.  Gaspary,  Geschichte  der 
italienischen  Litteratur.  ^Streng  wissenschaft- 
liches Werk  mit  anziehender  Darstelluogsweise.* 
B,  Wiese.  Der  Anfang  enthält  die  Schicksale  der 
spät  lateinischen  Litteratur  bis  zum  Auftreten  der 
neuen  Sprache.  ~  p.  128:  £.  t.  Stern,  Geschichte 
der  spartanischen  und  thebanischen  Hege* 
monie.  'Das  Buch  macht  mit  seinem  gesunden 
Realismus  dem  Autor  alle  Ehre.'  B.  Niese,  —  p.  134: 
Theophili  Institutiouum  ^raeca  paraphrasis, 
instr.  £.  G.  Ferrlni.  *Handhche  Ausgabe.'  In  der 
Theophilusfrage  ist  J.  Merkel  anderer  Meinung  als 
Ferrini. 

Literarisches  Gentralblatt  No.  5. 

p.  135:  Hamack,  Lehre  der  zwölf  Apostel 
Harnack  wird  die  Quellenfirage  kaum  zum  Abschluß 
gebracht  haben.  Die  Zeit  der  Diadoche  (140-^165) 
mag  richtig  angegeben  sein.  Eine  montanistlBche 
oder  sonstige  häretische  Tendenz  der  Apostellehre 
stellt  der  ungenannte  Referent  in  abrede.  —  p.  138: 
P.  Natorp,  Erkenntnisproblem  im  Altertum 
Eine  bedenkliche  Seite  der  Abhandlung  sei  die  Pa- 
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rallelisieraDg  der  Demokritiscben  Lebreo  mit  dem 
PlatoDischen  Idefdismas.  —  p.  146:  £.  Zarncke, 
Symbolae  ad  JnliiPoUiicis  tractatum  de  par- 
tibus  corporis  bumani.  Verf.  meint,  daß  PoUux 
ein  TolIst&Ddigeres  Werk  des  Rufos  benutzte  als  das 
ans  erhaltene.  —  p.  152:  Osthoff,  Geschichte  des 
Perfekts.    ^Gedankenreich,    aber  auch  wortreich'. 

Wochenschrift  ffir  klass.  Philologie.  No.  5. 

p.  129:  Max  Dnneker,  Geschichte  des  Alter- 
tums, Bd.  VIII.  Rez.  y.  K,  Schulten,  Ein  besonderer 
Vorzug  dieses  Bandes  sei,  daß  neues  Licht  in  die 
yerworrene  Chronologie  der  Zeit  nach  den  Perser- 
kriegen gebracht  werde.  —  p.  137:  M.  Planck, 
Feuerzeuge  bei  Griechen  und  Römern.  *£iu 
neues  Thema  sorgfältig  bearbeitet*.  M.  Schmidt,  — 
p.  139:  A.  Keseberg,  Quaestiones  Piautinae 
ad  religionem  spcctantes.  ^Gewisseohafte  Zusammen- 
steliQng\  F.  Schlee.  —  P.  140:  Wartenberg,  Quae- 
stiones Ovidianao.  Enthält  Chronologisches;  Wert 
gering.  H.  SchuU.  —  p.  142:  Cicero  pro  Roscio 
Am.,  Schulausgabe  von  6«  Landgraf.  Zeichnet  sich 
durch  Bündigkeit  und  gute  Ausstattung  aus;  das  Ent- 
decken von  Druckfehlern  sei  fast  unmöglich.  A.  Stein- 
berger. 

Philologische  Rundschau.    No.  5. 

p.  129:  Fr.  Dittmar,  Prolegomenon  ad  hym- 
num  in  Cererem.  Der  Verf.  spricht  sich  für  eine 
relative  Echtheit  des  Hymnus  aus,  ein  Resultat, 
welches  E»  Eberhard  nicht  geradezu  ablehnt  ~ 
p.  134:  A.  Joost,  De  Luciano  (ptXo^7jp({>.  Aus 
dieser  Untersuchung  ergebe  sich  die  Thatsache,  daß 
Lucian  sich  streng  an  den  homerischen  Text  halte 
und  nie  willkürlich  ändere,  woraus  folge,  daß  jene 
Schriften  Lucians,  welche  schlechte  Homercitate  ent- 
halten, hinsichtlich  ihrer  Echtheit  Bedenken  erregen. 
E,  Ziegler.  —  p.  135:  J.  Bmna,  Lukrezstudicn. 
'Nicht  ganz  sichere  Resultate.'  Lohmann,  —  p.  139: 
Werther,  De  Persio  Horatii  imitatore.  'Er- 
gebnis ist,  daß  Persius  etwa  den  dritten  Teil  seiner 
Verse  dem  Horaz  nachgebildet  hat'  H.  Schütz,  — 
D.  142:  1)  Wagler,  De  Aetna  poemate;  2)  Krnoz- 
kiewicz,  Poema  de  Aetna  monte  Yergilio 
tribuendum.  An  Wagler  tadelt  der  Ref.  (E,  B,) 
den  Widerspruchsgeist;  die  These  der  zweiten  Ab- 
handlung sei  schwach  begründet  —  p.  147:  Fr.  Fröh- 
lich, Die  römischen  Gardetruppen.  Ablehnen- 
des Urteil  ^von  ff.  Troster,  Die  Belegung  antiker 
Einrichtungen  mit  modernen  Namen  sei  überhaupt 
nicht  gut  zu  heißen;  was  ist  das  OardemSßige  an 
den  Extraordinarii?  —  p.  153:  H.  Kiepert,  Atlas 
antiquus.  Anzeige  von  R,  Hansen,  —  p.  157: 
BonnellsLat  Übungsstücke.  'Sehr  gut'  Homburg, 

Revne  critiqne«    No.  3. 

p.  41:  S  Schwicker^  Kritische  Erörterungen 
zuPindar.  'Regen  zum  Nachdenken  auf.'  A.  Croiset 
—  p.  41:  J.  Ortolan,  Histoire  de  la  l^gislation 
romaine,  12.  Vitien,  par  E.  Labb^.  Der  Haupt- 
wert des  Buches  liege  in  der  weit  zurückgreifenden 
Darstellung  der  historischen  Entwicklung  der  ita- 
lischen Rechtsverhältnisse.  —  p.  46:  G.  Lafaye,  De 
poetarum  certaminibus.  Macht  den  Eindruck 
einer  exakten  archäologischen  Monographie.  Dem  Buche 
ist  eine  Abbildung  des  inscbrifüicb  überaus  reich- 
haltigen Denkmals  des  Wundvrknaben  Sulpicius  bei- 
gefügt, und  da  sei  es  etwas  wunderlich,  daß  zu  diesem 
zur  Sache  gehörigen  Epitaphium  gar  keine  Erläute- 
rung, nicht  einmal  eine  Umschrift  gegeben  werde. 
G.  LaconrGajet.  —  p.  *7:  0.  t.  Heinemann,  Die 


Handschriften  derBibliothek  zuWolfenbüttol 
Schmeichelhafte  Anzeige  von  £.  Chatelain.  —  p.  49: 
J.  Denis,  La  philosophie  d'Orig^ne.  'Uöefast 
ansehnliches  und  wichtiges  Werk.'  ^  p.  65:  R^ponte 
de  M.  S.  Reinach  a  M.  Rouire.  Hr.  Rouire  bitt« 
vor  nicht  langer  Zeit  in  der  Academie  einen  Vor- 
trag über  ein  supponiertes  Binnenmeer  (Lac  Triton)  im 
Süden  der  Syrtea  gehalten.  Wie  mancher  aoaere 
Gelehrte,  hat  auch  Hr.  Reinach  gegen  die  vorgesehlt- 
gene  Hypothese  Einspruch  erhoben  und  wiederholt 
hier  seine  gegnerischen  Ansichten  mit  der  Bemerkuog, 
daß  die  Rouireschen  Paradoxen  mit  ihren  falschen 
Übersetzungen  klassischer  Belege  garoicht  wert  waren, 
in  der  Imprimerie  nationale  gedruckt  zu  werden. 

Academj  No.  664. 

(67)  £.  R.  Wharton,  A  law  of  latin  aeeen- 
tuatiou.  Verf.  glaubt  aus  Analogien  mit  dem  Gn^ 
chischeu,  daß  eine  Anzahl  lateinischer  Wörter  auf  der 
letzten  Silbe  betont  war.  —  (70)  W.  Th.  Watkii, 
Traces  of  a  roman  firebrigade  at  ehester. 
Verf.  trägt  seiner  Notiz  in  vor.  Nummer  die  Bemer- 
kung nach,  daß  auch  in  Konstantinopel  und  RaveDoa 
Vigiles  waren. 

Nsa  'Huspa.    No.  527  (1515). 

T-aT»«  Vj  'AXsgavBptvTj  «piXdao^o;.  I.  Voo 
den  antiken  Schriftstellerin  neu  ist  uns  wenig  mehr 
als  der  Name  erhalten,  nur  von  wenigen  sind  nos 
Werke  überkommen;  von  der  Hypatia  ist  uns  einlas 
ziemlich  sicher  bekannt,  besonders  sind  ans  eiotge 
griechische  Schrifteo  und  ein  lateinischer  Brief  voo 
ihr  erhalten.  Geboren  355  n.  Chr.  als  Tochter  eines 
angesehenen  Gelehrten,  Theon,  welcher  unter  der  Re- 
gierung des  Theodosius  blühte,  wurde  sie  hauptsfich* 
lieh  voQ  ihrem  Vater,  welcher  Philosoph,  Mathema- 
tiker und  Naturforscher  war,  unterrichtet,  besuchte 
Athen,  kehrte  aber  wieder  nach  •  Alexandrien  zurück, 
wo  sie  in  das  Museum  aufgenommen  wurde,  und  starb 
in  ihrem  61.  Lebensjaiu*e.  Sie  schloß  sich  der  sen- 
platonischen  Schule  an  und  trieb  in  dem  Sinne  der- 
selben Mathematik  und  Musik. 

Nsa  'Hu-spo.    No.  528  (1516). 

It..  K.  Ilaxö^stüpf  lo;,  T^aTio  i6 'AXsgavoptvr, 
f  iX 0  3  0  ©  0  ;,  II.  Unter  den  Lehrern  der  Hypatia  war 
Synesios*  der  bedeutendste. 

'EßBovi(/c.   No.  45.  _ 

(1—3)  X.  T.  Ai  SV  'OXüjixi^  dvaaxafou  Über- 
sicht der  seit  18*21  in  Olympia  vollführten  AoBgra- 
bungen.  —  (8)  'I.  SaxsXViwv,  Hepl  tuO  livou; 
Moxiioüx  xoö  Mixa>»o-(Xoü.  Die  erste  Erw&hnong 
des  Machmut  Michaloglos  findet  sich  bei  Kritobalos: 
der  ihm  hier  gegebene.  Beiname  Pbilaninos  ist  wah^ 
scheinlich  unrichtig  und  müßte  Philanthropinos  heißco« 
welcher  später  der  Geschlechtsname  der  Familie  woide. 
—  K.  X.KÖVTO;,  r>cü33txaixaf)ax>}pTj3«i;  3'->*'** 
|iu)C  ex^spöiisvflti  yapivTÄv  ttoXKäv.  §1.  Xü8bu- 
oTspo;;  nach  seinem  ursprünglichen  Gebrauche 
(Orig.  HI  64;  Ann.  Comne.  H  305,  1 ;  Georg.  Acropol. 
p,  46,  1.  Schol.  Piüd.  p.  83)  xüBaioTfipo;  —  §  2.  ?• 
lo-ovsaxaxo;;  eigentlich  (cf.  Diog.  Laert  V  36;  Greg. 
NysB.  m  49.  Schol,  IL  m  430,  19)  oiXwcovtDXoxo;.  - 
§  3.  djis^oSsoxspo;,  nach  Galen.  I  27;^  383;  421  i^' 
ftootoxspo;,  cf.  Georg.  Acrop.  48,  18  jojif^Beutaxo;. 

'EßBoiia';.  No.  46. 

(20)  K.  2.  K'>vxo;,^  TXwoaixai  i:ap«x>ipt)3«t;« 
$  4.  'Apxs'iT:spo;  xal  op^^aieTcctxo;  finden  sich  »w*^^ 
in  Xen.  Memor.  und  Fiat  Gorg.  Die  gebrftuchlic^ 
Form  ist  indes  op-^eioxspo;,  dp)rai<5xaxo;.  —  $  6.  ^^' 
Xtssxspo;  xat  a^Xiiaxaxo;, 
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Cauer,  Fridericus,  De  fabulis  graecis  ad  Ro- 
mam  conditam  pertinentibus.    36  S.  gr.  8. 

2  H. 

Cohn,  Leopoldus,  De  Heraclide  Milesio  Gram- 
matico scripsit,Fragmenta  collegit,  disposnit, 
illustravit.    IV,  111  S.    gr.  8.  4  M. 

Fischer,  Hermanfl,  Nekrolog  für  Adalbert 
Keller,  vorm.  ord.  öflf.  Professor  an  der  Uni- 
versität Tübingen,  Präsident  des  Litterari- 
schen Vereins  etc.    18  S.  gr.  8.   1  M.  20  Pf. 

Gemoll,  Wilhelm,  Untersuchungen  über  die 
Quellen,  den  Verfasser  und  die  Abfassungs- 
zeit der  Geoponica.    280  S.   gr.  8.     8  M. 

Götz,  Georg,  Nekrolog  für  Gustav  Löwe,  wei- 
land Kustos  an  der  Göttinger  Bibliothek. 
17  S.    gr.  8.  1  M.  20  Pf. 

Hirschfelder,  Wilhelm,  Nekrolog  für  Alfred 
Schottmüller,  Direktor  am  Humboldt-Gym- 
nasium in  Berlin.    9  S.  gr.  8.    1  M.  20  Pf. 

Horatius  Flaccus  recensuit  atque  interpretatus 
est  Jo.  Caspar  Orellius.  Editionem  minorem 
sextam  post  Jo.  Georgium  Baiterum  curavit 
Guilelmus  Hirschfelder.    2  voU.    VI,  456 

und  559  S.    8.  9  M. 
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Horawitz,  Adalbert,  Griechische  Studien.  I.  Bei- 
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Deutschland.    42  S.   gr.  8.  2  M. 
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Personalien. 

Ernemiaiii^ii. 

Re¥.  Isaac  Taylor,  Verf.  von  EtruscaD  reaearches, 
the  Alphabet  etc.,  bisher  Rector  in  Sittrington,  ist 
zom  Canon  und  Prebendary  von  York  ernannt  worden. 

An  Hochscbulen:  Prof.  Hartwig  Derenbourg 
ist  in  die  Stelle  Guyons  an  der  Ecole  des  Haates- 
Etudes  zu  Paris  eingerückt. 

An  Gymnasien  etc  :  Prof.  A.  Zeche  von  Wiener- 
Neustadt  an  das  Gymo.   in  Villach  als  Dir.  versetzt 

—  Dr.  Brösaer  am  Gymn.  in  Eutin  u.  Dr.  Stein- 
hlnser  am  Gymn.  in  Birkenfeld  zu  Prof.  ernannt.  — 
Dr.  Heinae  in  Stettin  zum  ord.  L.  am  KneipbGfischen 
Gymn.  in  Königsberg. 

Emeritieransen. 

Hr.  Velndo,  Bibliothekar  en  chef  der  Marciana  in 
Venedig,  tritt  nach  43  Dienstjahren  in  den  Ruhestand. 

—  ProL  K.  Zettel  in  Regensburg  (auf  2  Jahre). 

Todeafftlle. 

Proi  K.  Stoy,  t  23.  Jan.  in  Jena,  70  J.  alt.  — 
Prof.  Th.  Cnnae,  Dir.  a.  D.  in  Helmstadt,  t  25.  Jan. 

—  Prof.  B.  Wlldte,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Hamm, 
f  88.  Jan. 

Mleine  niitellaiiffeiB. 

Die  Anggrabnngen  In  Horbnrg.*) 

Horburg,  19.  Januar. 
Unsere  Ausgrabungen  haben  durch  den  heurigen 
Winter  keinen  Eintrag  erlitten  Es  wird  ohne  Unter- 
brechuDg  fortgearbeitet,  und  es  fol^  Schacht  auf 
Schacht,  zwei  bis  drei  Meter  tief,  im  Garten  Ittel 
Mathias,  welcher  bis  in  etwa  drei  Tagen  gänzlich 
wird  durchforscht  sein.  Besonders  wichtig  sind  für 
Horborgs  Geschichte  die  klassischen  Fundamente 
eines  rGmischen  HaoptRebftudes,  sei  es  nun  Prätorium, 
Quästoriom  oder  auch  Tempel,  dessen  Eingangs- 
schwelle mit  Einschnitten  für  eine  doppelte  Flügel- 
thür  noch  wohl  erhalten  ist.  Von  den  mächtigen 
Sftulenresten  und  den  vierzehn  Sarkophagen,  von 
welchen  fünf  an  der  Stelle  der  einstigen  Eingangsstufen 
sich  befinden,  war  bereits  früher  die  Rede;  mehrere 
Wagenladungen  sind  die  Ausbeute,  womit  vom  alten 
Argentovaria  das  Museom  von  Colmar  neulich  be- 
reichert worden  ist  Auch  in  Horburg  haben  wir 
ein  kleines  Museum  angelegt,  in  welchem  der  gol- 
dene Ring  mit  braunem  Granat^),  und  das  30 
Gramm  schwere  goldene  Büchschen  voll  wohl- 
riechenden Harzes  die  Ehrenstelle  einnehmen.  Seit 
unserem  letzten  Bericht  sind  zu  verzeichnen:  Rand- 
ziegel,  tegula,  0,82  m  breit  und  0,44  m  lang;  Hohl- 
ziegel, imbrex,  0,22  m  0,18  m  breit  und  0,44  m  lang; 
unter  einer  Menge  von  schwarzen,  gelben  und  roten 
Scherben  befindet  sich  eine  dritte  terra  samia  sigillata; 
sie  trftgt  die  Buchstaben  CINTVGENI  (Cintugeni, 
firüher  waren  es  Melausus  fec  und  Surdonis  off.); 
eine  vierte  Fibula,  die  dritte  in  Bronze,  von  origineller 
Fonn,  in  der  Mitte  hohl,  drum  herum  wie  ein  Zifferblatt 
mit  acht  I,  abwechsehid  in  weissem  und  blauem  Email; 
mdirere  römische  Münzen.  Durch  die  Auffindung  der 
vierzehn  Sarkophage  wird  ein  Licht  auf  die  fränkische 
Zeit,  zwischen  der  römischen  und  der  carolingischen, 
geworfen;  und  da  auch  später  bis  zum  Jahre  1594 
hier  der  Friedhof  war,  sind  die  aufgefiomdenen,  wohl- 
erhaltenen Gerippe  mindestens  800  nnd  die  älteren 
sogar  bis  1800  Jahre  alt!  Die  erstaunliche  Erhaltung 
dieser  Gerippe  ist  teils  dem  »guten  Material",  aus 
dem   dieselben   gebildet   waren,    teils   dem   Schutt 

•)  Vgl  B.  PhiL  Woch.  No.  4   Beüage. 
^)    So  hatten  wir  bereits  richtig  geschlossen. 


(Kalk),  in  welchem  dieselben  begraben  liegen,  zu- 
zuschreiben. Es  sind  hier  Schädel,  deren  Unterkiefer 
0,10  bis  0,15  m  länger  ist,  als  beim  größten  Kopf 
der  Jetztzeit,  und  es  haben  diese  Schädel  eine  Dicke 
zum  Erstaunen. 

Auch  auf  einen  ausgemauerten  Brunnen  sind  wir 
gestofien,  dessen  Öffnung  einen  Meter  Durchmesser 
hat.  Er  wurde  sofort  bis  auf  eine  Tiefe  von  vier 
Meter  ausgeputzt,  wobei  unter  anderem  ein  Raodziegel 
mit  den  Buchstaben  TEClMR(Tecimr)  gefunden  wurde. 
Als  aber  die  Arbeiter  auf  dem  Boden  einige  Schaofeln 
Schlamm  weggenommen  und  heraufbef5rdert  hatten, 
drang  plOtzlicn  das  Wasser  von  unten  her  und  von 
den  Seiten  herein,  sodaß  die  Arbeit  eingestellt  werden 
mußte.  Es  wurde  hierauf  der  Brunnen rand  mit  einer 
steinernen  Platte  zugedeckt 

Die  in  unserem  früheren  Bericht  wiedergegebene  In- 
schrift, welche  wir  neulich  auf  einem  schaftartigen 
Denkmal,  Stele,  aufgefunden  haben,  welcher  später 
zur  Rückwand  eines  Sarkophages  gebraucht  worden 
war,  ist  nun  durch  einen  Fachmann,  Dr.  Zangemeister 
von  Heidelberg,  folgendermaßen  gedeutet  worden; 

D  .  M. 

PRITTILUVS  BA 

NVONIS  NAT 

ALIS  LVTON 

IS  D  .  S  .  DONA 

VIT 

Es  ist  auch  in  der  letzten  Zeit  gelungen  —  der 
Ort  war  nicht  zugänglich  gewesen,  —  Ausgrabungen 
nach  dem  Mittelturm  vorzunehmen,  welcher  zwischen 
dem  westlichen  Thor  und  dem  südwestlichen  fick- 
turm  steht.  Es  fand  sich  derselbe  richtig  am  ver- 
muteten Ort.  Somit  ist  denn  der  neunte  und  letzte 
der  Türme  entdeckt,  welche  einst  Argentovarias 
Castrum  zu  schützen  bestimmt  waren.  Von  den  zwölf 
einst  vorhandenen  Türmen  haben,  wie  früher  gesagt, 
drei  <lem  •  mittelalterliehen  Grafenschloß  weichen 
müssen. 

Das  Museum  von  Colmar  ist  auch  mit  schönen  Grab« 
steinen  bereichert  worden,  die  wir  in  Weier  aufgefunden 
haben.  Sie  enthalten  deutsche  und  lateinische  In- 
schriften, Wappen  und  wohlgelungeoe  ganze  Figuren 
des  «ehrenhaften  und  fimehmen"  Pairisschaffners, 
Abtei  Pairis  in  Orbey,  hinter  Kaysersberg  gelegen, 
Ebeihaxt  Gerlach  von  Beblingen  und  seiner  „tagend- 
reichen"^  ehelichen  Hausfrau  Elisabetha  Malerin« 
denen  beiden  „Gott  gnad*.  Beide  nahezu  in  Haut- 
relief kunstvoll  ausgehauen,  zwischen  ihnen  zwei 
Kiudlein,  knieen  vor  einem  ebenfalls  kunstreich  ge- 
bildeten Kruzifix.  Auf  der  Rückseite  befindet  sich, 
sowie  auf  drei  anderen  Steinen  die  schöne  Inschrift 
mit  Wappen  von  Colmarer  vornehmen  Familien. 
Das  Komit6  des  Museums  sagt  in  einem  Dank» 
schreiben,  daß  diese  vier  Grabmäler  durch  ihre  schöne 
Ausführung  und  das  historische  Interesse,  welches 
sich  daran  knüpft,  immer  zu  den  merkwürdigeren 
Monumenten  des  Museums  von  Unterlinden  zählen 
werden.    (Straßb.  Post). 

Ein  Tempel  des  Kodros  Im  Süden  der  Akropolii 

von  Athen. 

Dem  Athenäum  wird  berichtet,  daß  vor  kurzem 
in  Athen  während  der  Fuodamentierungsarbeiten  für 
ein  neues  Privathaus  im  Süden  der  Akropolis,  zwischen 
dem  Tempel  des  Zeus  Olympios  und  dem  neuen 
Militärhospital  (letzteres  genau  südlich  vom  Dionyaos- 
tboater)  eine  wichtige  Entdeckung  gemacht  wurde. 
Die  jetzt  fast  gänzuch  unbet)aute  Ebene  war  die 
Stelle  der  Stadt  Athen,  ehe  Themistokles  dieselbe 
weiter  weg  vom  Phaleron  zu  gunsten  des  Peiraieos 
veriegte.     Die  Entdeckung  besteht  aas  einer  völlig 
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L  Originalarbeiten. 

Beitrftge  zur  griechischen  Mythologie. 

Von  W.  H.  Rosoher  in  Würzen. 
Kentauren. 

(ScbluD  aas  No.  6.) 

9}  Vielfach  dachte  man  sich  die  Kentauren 
als  Räuber  (XiQTTat);  vgl  Diod.  IV  70:  xobc  Kev- 
Taopouc  . .  opjicöjjLevoüc  ^x  t^c  OoX6yjc  X-ijCedfrat  xouc 
irapi^vTsc  Tüiv  'EXXt^vojv  xal  iroXXouc  tcuv  T7epto(xu>v 
ivtXeiv.  Vgl.  auch  Hesiod.  fr.  110  GöttL  und  Hom. 
Kd[{JKvoc  V.  17  ff.,  Hesych.  s.  v.  Kevraupot  XT^orat. 
Wahrscheinlich  gehört  hierher  der  Kentaurenname 
Aatpsüc  (=  latro),  wie  ich  bereits  in  Fleckeisens 
Jahrb.  1872  S.  426  vermutet  habe.  Um  diesen 
Zug  des  Mythos  zu  verstehen,  brauche  ich  nur  an 
die  zahlreichen  DichtersteUen  zu  erinnern,  in  denen 
vondem  räuberischen  Charakter  der  Wildbäche 
die  Rede  ist.  Vgl.  z.  B.  Hör.  C.  IH  29,  37: 
stirpesque  raptas  et  pecus  et  domus  volventis 
una.  Verg.  Aen.  11499.  XII 525.  Ov.  Met.  1286: 
Cumque  satis  arbusta  simnl  pecudesqne  virosque 
Tectaque  cumque  suis  rapiunt  penetralia  sacris. 
Ib.  Vm  550:  nee  te  committe  rapacibus  undis.  Ib. 
552:  Vidi  contermina  ripae  cum  gregibus  stabula 
allatrahL  Inc.  poet.  b.  Wernsdorf  P.min.  III  p.  245 
V.  25:  Saepe  domos  etiam  saepe  addita  moenia 
raptat  SU.  It.  IV  522  ff.  Der  von  Herakles  ge- 
bändigte Räuber  Sauros  (Paus.  VI  21,  3  f.)  scheint 
auch  einen  Wildbach  zu  bedeuten. 

10)  Die  Lfisternheit  der  Kentanren  nach 
Weibern,  die  schon  in  den  ältesten  Sagen  hervor- 
tritt und  spätei'  die  Beziehungen  der  Kentauren 
zu  £ros  (s.  ob.)  und  zur  Päderastie  zur  Folge 
gehabt  hat,  dürfte  sich  ursprünglich  aus  ihrem 
natürlichen  Verhältnisse  zu  den  Dryaden,  den 
Nymphen  der  von  den  iti\Ld^pot  so  oft  bedrohten 
und  fortgerissenen  Bäume  und  Wälder,  erklären. 
Vgl  außer  Stellen  wie  H.  A  494.  Soph.  Ant.  712  f. 
Antiph.  HI  138  Mein.  Lucr.  I  284.  Arr.  An.  VI 
25,  5  n.  8.  w.  auch  die  alte  sinnige  Sage  von 
der  Errettung  einer  solchen  von  einem  xei)jLappou; 
bedrohten  Dryade  durch  Arkas  (Eumelos  b.  Tzetz. 
Lykophr.  480.  Kinkel,  Ep.  gr.  fr.  1 194).  S.  auch 
Brunck  Anal.  II  177,  31,  wo  unter  den  von  dem 
'/£t)iappou(  bedrohten  Nymphen  offenbar  Dryaden  zu 
verstehen  sind.  Solche  Stellen  dienen  zum  Ver- 
ständnis der  zahlreichen  Sagen  von  den  Beziehun- 
gen der  Nymphen  (z.  B.  der  Philyra,  Chariklo, 
Helle)  zu  den  Kentauren.  Auch  die  germanischen 
Wassergeister  rauben  Jungfrauen  und  halten  sie 
bei  sich  zurück  oder  überfallen  sie  mit  Gewalt 
(Müller,  Gesch.  d.  altd.  Rel.  374,  2). 


11)  Daß  die  d7pi6tYic  (Eur.  Herc.  £  364;  vgl. 
xevraupixwc*  ä'^poUtoi,  d^pfioc  Hesych.  Arist.  ran.  38), 
die  Sßpic,  dlvo}jL{a  (Eur.  ib.  181),  endlich  die  ßia der 
Kentauren  (vgl.  Soph.  Tr.  1096)  sich  trefflich  aus 
dem  natürlichen  Charakter  der  Wildbäche  (vgl. 
den  Boa^pio;  in  Lokris)  erklärt,  braucht  nicht  erst 
im  einzelnen  bewiesen  zu  werden. 

12)  Sehr  merkwürdig  ist  es  endlich,  daß  auch 
die   milden   und    liebenswürdigen   Züge   im 
Charakter  einzelner   Kentauren,    namentlich    des 
Cheiron,  sich  sehr  wohl  aus  der  Natur  der  xap<^Öpat 
erklären  lassen:  ich  meine  dessen  Beziehungen  zur 
ärztlichen  Kunst  und  zur  Jagd,  als  deren  Er- 
finder und  Verbreiter  er  in  vielen  alten  Sagen 
auftritt.    Die  Funktion  des  Cheiron  als  Arzt  und 
Rhizotom  (vgl.  Müller,  Hdb.  d.  Arch«.  §  389,  4. 
Mannhardt,  A.  W.  u.  F.  K  47  f.)  hängt  offen- 
bar mit  den  Heilkräutern  zusammen,   welche  im 
Bereiche  der  Kentauren,  namentlich  auf  dem  Feilen 
(vgl.   Dikaiarch  fr.  60   Müller,   Fr.  bist.  Gr.  H 
261  £  Plin.  N.  H.  XXV  94.  XH  31),  besonders  aber 
in   der   Pelethronischen   Schlucht  (Nik.  Th.  505. 
Anon.  in  Didots  Ausg.  des  Opp.  Nie.  etc.  115  ff.) 
und  überhaupt  in  den  /apadpat  wachsen.    Das  gilt 
namentlich  von  der  Wurzel  des  Cheiron  (Xe(pcDvoc 
fi'Ca  Diosk.  HI  57  (50).  Nik.  Th.  500  u.  Schol.), 
auch  Travaxeiov  genannt  (Nik.  a.  a.  0.  508),  aber 
auch  von  anderen  Heilkräutern,  von  denen  Nik.  Th. 
499  ausdrücklich  sagt,  daß  sie  gerade  an  denselben 
Stellen  wüchsen,  wo  sich  giftiges  Gewürm  aufzu- 
halten pflege,    d.  h.  in  den  8pu)jio(,    Xa^tcuvec   und 
Xapaöpat  (vgl.  ib.  389  u.  489  ff.).    Dasselbe  ist  der 
Fall  beim  Elichrysos,   der   nach  Diosc.  IV  57  iv 
Tpa^^ji  xal  ^apaSpiüÖEot  x^itotc  wächst,  beim  Tris- 
phyllon  (^e  ttoo  h  TpiJ^ovTt  ra^ip  ^  iicoo^a^t  ^rp(rq 
Nik.  Th.  521),    beim  Strychnos  (6|jl(üvü|jloc  tt}  na- 
vaxT)),    der   sich   nach   Theophr.   h.  pl.  IX  11,  5 
(vgl.  Nik.  Th.  878)  iv  -/apaSpau  xal  toic  livijiiaoiv 
findet,  beim  Agnos  (Chion.  fr.  H  6,  2  Mein.  Diosc 
I  134),    beim  Halimon  (Antiph.   fr.  UL  87   Mein. 
Diosc.  I  120)  u.  s.  w.    Das  Kevraopiov  wächst  eben- 
falls in  der  Pelethronischen  Schlucht  (daher  ireXe- 
Op^vtov  genannt)   oder  auf  der  Pholo6,   dem  Sitze 
der  Kentauren  (Diosc.  lU  8  (6)).    Die  Jagdlust 
der  Kentauren,    die   besonders  häufig   in   Vasen- 
bildern (vgl.  z.B.  Jahn,  Vasens.  in  München  573. 155. 
380  etc.  Meyer  Gandharven  72.  78. 80  ff.),  aber  auch 
auf  den  alten  Reliefs  von  Assos  (Meyer,  64;  vgl. 
66)  und  in  Gemälden  (z.  B.  desZeuxis;  vgl.  Brunn, 
Künstlerg.  H  78.  Müller  Hdb.«  §  389,  4)  dargesteUt 
ist,   hängt   nicht   bloß   mit  ihrem  Aufenthalte  in 
einsamen  Bergwäldem,   den  Sitzen  der  jagdbaren 
Tiere,  und  der  oft  zu  machenden  Beobachtung  zu- 
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sammen,  daB  solche  Tiere  in  den  yetp-appot  nnd 
ihren  Überschwemmungen  den  Tod  finden  (vgl. 
Vogt  in  Üb.  Land  u.  Meer  Bd.  51  S.  287.  lUnstr. 
Ztg.  1884  Bd.  82  S.  285  f.),  sondern  erklärt  sich 
auch  aus  der  großen  Bedeutung,  welche  die  7a- 
pa^pai  im  trockenen  Zustande  für  den  Jäger  haben; 
denn  einerseits  sind  sie  die  natürlichen,  gebahnten 
Pfade,  auf  denen  der  Hirte  zu  den  Alpen  (SchoL 
Nik.  Th.  28),  der  Jäger  zu  den  Schlupfwinkeln  der 
Jagdtiere  emporsteigt  (s.  oben  die  Sage  von  Ar- 
kas),  andrerseits  dienen  sie  diesen  selbst  zum 
sichern  Versteck  (vgl.  Hom.  hym.  IV  124.  Xen. 
de  ven.  V  16  u,  VI  5). 

Gesamtnamen  und  Einzelnamen  der 
Kentauren.  Um  den  vielbehaudelten  (vgl.  Ben- 
seier, 6r.  Eigenn.  s.  v.  Buttmann  LexiL  11  221. 
Meyer,  Gandharven  165),  aber  immer  noch  nicht 
endgültig  erklärten  Namen  Kevraupot  richtig  zu 
verstehen,  muß  man,  glaube  ich,  von  der  Erkennt- 
nis ausgehen,  daß  die  Kentauren  Dämonen  der 
Wildbäche  sind.    Da  diese  schon  bei  Homer  Iv-aoXoi 

• 

heißen,  neben  welcher  Fonn  auch  lic-aoXoc  (Hesych.) 
und  Siw-aupoc  (vgl.  auch  av-aüpoc)  (Hesych.)  er- 
scheinen, so  könnte  der  Name  Kevxaupoc  recht 
wohl  mit  aäX-wv  (vgl.  §i-aüX-oc)  =  Schlucht,  Hohl- 
weg etc.  (also  einem  Synonymen  von  /apaöpa)  ver- 
wandt und  mit  xevTetv,  stechen,  durchstoßen,  zu- 
sammengesetzt sein,  so  daß  xeviaupoc  eigentlich 
einen  durch  das  Stoßen  nnd  Drängen  seiner  Wellen 
Schluchten  hervorbringenden  Bach  bezeichnen  v^ürde 
(vgl.  die  Ausdrücke  ötax^irco),  Siappi^oacD  u.,  (ix)  '/a- 
paSpoüv,  die  von  Wildbächen  gebraucht  werden*). 
Die  Einzelnamen  der  Kentauren  (vgl.  Ov.  Met  XII 
220  ff.)  habe  ich  ausführlich  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1872,  421  ff.  behandelt.   Sie  lassen  sich  in  folgende 


*)  Vgl.  xurcciv  von  den  ein  Gebäude  zerstörenden 
Kentauren  bei  Hom.  epigr.  14.  Xapalpobobai  Herod. 
cxyapaopoDv  u.  oiaxöir:£iv  b.  Polyb.  IV  41,  9:  x^-" 
|Ldpp ou V  ev  ßpoyaxpovu). ..  ixyapaopouvxa  xai  oia- 
xöxTovTa  toxoü;  ^^Xtpcrrou;,  (pspovia  ZI  rav  Y2vo;5Xtj(; 
xal  ][f[;  xol  Xi^tuv,  ixiyo^asi;  $5  xoioüjisvov  TTjXwaÜTa;, 
(oat'  «öwXoioDv  ivioTs  xai  ^rfii  jivwaxsiv  ev  ßpotyei 
ypovcj»  ToL;  gütoü;  toroo;.  Plut.  C.  Oraccb.  7  ys'l- 
jiflrppot  SisxorTov.  Schol.  Eur.  Or.  1377:  x^v  ^^v 
ö ».  a  p  p  t5  3  3  0  ü  a  i.  Vgl.  Forchbammer,  Erkl.  d.  lUas  9  f. 
Hinsichtlich  der  obigen  Etymologie  von  Kdvx-oupo; 
ist  noch  SU  bemerken,  daß  0ü>.u>v  nach  Gurtios  Qrdz.* 
S87  u.  646  ebenso  wie  auXo;  von  Wurzel  au  oder  av  ab- 
Euleiten  ist  Da  nun  nach  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  160  ff. 
p  gewöhnlich  in  X  (nicht  umgekehrt!)  übergebt,  so  ist 
in  KivTaupo;,  s::aupoc  u.  ovaupo;  entweder  die  ältere 
Form  -or:/po;  für  -auXo;  erhalten,  oder  dieses  -oupoc 
ist  mit  Sufüx  -po; ;  IvaoXo;,  aOXcuv  etc.  aber  mit  Suffix 
-Xo;  (Xiov)  gebildet. 


Gruppen  teilen :  1)  direkt  auf  Flufinatur  hinweisende 
(Eurytos,   Bhoitos,   Rhoikos,   Klanis,    Krenaios), 
2)   solche,    die   sich  auf  die  BoBgestalt  beziehen 
(Hippasos,  Chromis,  Monychos,  KyUaros),  3)  solche, 
die   das   lärmende   und   geräuschvolle  Wesen  der 
Kentauren  oder  Wildbäche  bezeichnen  sollen  (Da- 
pon,  Erigdupos,Teleboas,Bromos,Nesso8),  4)  Namen, 
die  sich  auf  ihren  Wohnsitz  in  ßergen,  Wäldern 
oder  an  bestimmten  Orten  beziehen  (Hyles,   Hy- 
laios,  Hylonome,  Petraios,  Chthonios  [vgl.  Hesych. 
aÖTÖxötov  eoTta.   Theocr.  id.  VIT  149],   Peukeidai, 
Elatos,  Daphnis,  Dryalos,  Oreios,  Orosbios,  Phlc- 
graios,   Abas,    Elops,   Elymos,    Pholos,    Thaumas, 
Argeios,   Phrikios,   Pylenor),   5)  Namen,  die  sich 
auf  den  wilden,  rohen  Charakter  der  Kentauren  be- 
ziehen und  zum  Teil  von  wilden  Tieren  entlehnt 
sind :  Demoleon,  Lykotas,  Lykabas,  Lykos,  Lykidas, 
Ophion,   Bianor,  Iphinoos,  Mermeros,   Apheidas, 
Styphelos,  Latreus  (vgl.  Xi^anj«),   Arktos,  Agrios, 
Phrixos(-=  Phrikios?),  Mimas.  6)  Kriegerischen  Sinn, 
Kampf  und  Jagdlust  deuten  an:  Antimachos,  Areioe« 
Dorylas,  Amykos,   Nedymnos,  Bhipheus,  Diktys, 
Thereus.  Einige  gehen  vielleicht  auf  die  Bewaffnong 
der  Kentauren  mit  Feuerbränden  oder  auf  das  diony- 
sische Attribut  der  Fackel  (vgl  Meyer  (Gandharven 
78.  80.  Ad.  V.  h.  13, 1):  Gryneus,  Pyrakmos,  P3'- 
raithos  (Pyretos).  7)  Auf  individuelle  Eigenschaften 
gehen:   Asbolos  (wohl  einen  dunkelhaarigen  Ken- 
tauren bezeichnend,  vgl.  Ov.  Met.  III  218),  Mela- 
neus,  Melanchaites,  Phaiokomes,  Pyrrhos,  Imbreos, 
Aphareus,  Peisenor,  Omeios,  Perimedes,  Dexame- 
nos  (?),  Cheiron  (vgl.  xetpiCoi  jioXox^xetp  und  3Eüxe*p)- 
8)  Gewöhnliche  Namen  sind:  Eurynomos,  Medtn, 
Echeklos  (Ov.  Met.  Xll  450)    Für  Hodites  (Ov.  Met 
XII  457)  ist  wohl  Orites  (vgl.  Oreios)  zu  schreiben. 
Litteratur.    In  erster  Linie  ist  hier  die  reich- 
haltige,  von   mir   in   den  ersten  Abschnitten  viel 
benutzte  Schrift   von  El.  H.   Meyer,  Gandharven- 
Kentauren,   Berlin  1883,   zu  nennen   (vgl.   meine 
Rezension  in  den  Gott,  gel  Anz.  1884  S.  144  ff.), 
außerdem  Kuhn,  Z.  f.  vgl.  Spr.  I  513.  Mannhardt, 
Wald-  und  Feldkulte  S.  88.    Die  Stromnatur  der 
Kentauren  vermutete  zuerst  Klausen,  Aeneas  495  ff. 
(vgl.  auch  Preller,  gr.M.MI  16.  Wieseler  in  Ersch 
u.  GrubersEnc.  I  67  S.  183^,  Röscher  in  Fleckeisena 
Jahrb.  1872, 421  ff.),  während  Meyer  nnd Mannhardt 
die  Kentauren   als   Winddämonen   erklären,   eine 
Deutung,  bei  welcher  freilich  viele  Zl\ge  des  My- 
thos unverständlich  bleiben,  (mehr  b.  Meyer  a,  a. 
0.  S.  2  f). 
Würzen.  Röscher. 
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II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Arthur  Lndwich,  Aristarcbs  Ho- 
merische Textkritik  nach  den  Fragmenten 
des  Üidymos  dargestellt  und  beurteilt.  Erster 
Teil.  Leipzig  1884,  B.  G.  Teabner.  VIII,  635  S. 
12  M. 

(Schloß  aas  No.  6.) 
Leider   ist   nns   nnn   das  Werk  des  Didymos 
uaheza  verloren,  da  selbst  bei  eigentlichen  Studien - 
genossen   das  Interesse   für  den  Stoff  kein  recht 
lebendiges  mehr  war.     Wenn  selbst  ein  Manu  wie 
Apollonios  Dyskolos  sich  nicht  entfernt  um  Didymos 
Aibeit  kümmerte  (s.  S.  71,  91),  so  kann  es  kaum 
befremden,    daß   bei  Schriftstellern   niemals   und 
selbst   in  Fachkreisen   selten  auf    sie  bezug   ge- 
nommen wird  (Nikanor  <I>   110  Ilerodian   A    441 
ü  517  A  168)  und,  wenn  es  ja  preschieht,  in  ver- 
dächtiger,  wo  nicht  alberner  oder  geradezu  trüg- 
licher  Weise,  wie  uns  die  aus  Athcnäus,  Plutarch 
und  Alexander  Korüaeoc  beigebrachten  Stellen  zui* 
genüge  beweisen.    So  haben  wir  es  denn  einem  be- 
sonders glücklichen  Zufall  zu  danken,  daß  jenes  Werk 
uns  nicht  so  ganz  verloren  ist,   um  den  Versuch 
einer  Bestauration  nicht   als   ein  immerhin  noch 
lohnenden  Ertrag  vei*sprechende8  Unternehmen  zu 
wagen.    Denn  während  sogar  Apollonios  Sophista  in 
schien  Ae;.  'ü|x.  niemals  weder  des  Aristonikos  noch 
des  Didymos  gedenkt,  so  wußte  wenigstens  ein  ge- 
lehrter Mann  in  der  Zeit  zwischen  Herodian  und 
Porphyrios   den  Wert   beider   für   die  Aristarch- 
llomerischen  Studien  noch   so  wolil  zu  schätzen, 
daü  er  lant  der  Subskriptionen  im  cod.  Venet.  A 
die    Mühe    nicht    scheute,    seinem    fortlaufenden 
Kommentar  zu  Homer  die  Werke  des  Aristonikos 
wid  Didymos  vollständig  emzuverleiben ,   während 
er  sich  ans  Herodians  ripoacüö.  '0|jl.  und  Nikanors 
flepl  <m'(lLr^i  mit  bloßen  Exzei-pten  (xtva)  begnügte, 
ans   andern  (Telephos  Nemesio  Pios?)   aber  um- 
gelegentliche  Notizen  beibrachte. 

Läge  nns  also  diese  Arbeit,  das  sogenannte 
Viormännerbuch ,  die  Kontrolle,  welche  er  seiner- 
zeit noch  über  seine  Gewährsmänner  üben  konnte, 
in  der  That  übte,  und  dabei  selbst  noch  einzelne 
beachtenswerte  Berichtigungen  einflocht,  noch  in 
Peiner  Integrität  vor,  so  würden  wir  um  einen 
kostbaren  Schatz  reicher  sein.  So  aber  hat  dies 
Buch,  von  andern  Zerstörungen  abgesehen,  in  eben 
dem  Maße  Einbuße  erlitten,  als  es  durch  weitere 
Einverleibung  Porphyrianischen  Gutes  anschwoll, 
nnd  es  fällt  daher  der  Philologie  die  schwierige 
Aufgabe  zu,  sich  zuei-st  ein  deutliches  Bild  von 
den  Schicksalen  zu  machen,  welche  das  Viermänner- 


buch  in  der  Tradition  des  Venetus  A  (und  andern 
Scholiensammlungen)  erfuhr.    So  viel  darüber  auch 
früher  bereits  Gutes  geschrieben  wurde,  deutlicher 
kann  es  uns  nicht  dargestellt  werden,  als  es  in  den 
§§   22—31     der  Einleitung    Ludwichs  geschieht. 
Danach    liegt  die   Sache   so:     Im  cod.   A   sind 
4  Scholienschiehten  zu  unterscheiden:    1)  Haupt- 
scholien,    2)  Textscholien ,   3)  Interlinearscholien, 
von  derselben  Hand,  die  den  Text  schrieb,  4)  Rand- 
scholien  jüngerer  Hand.     Die  ersten  drei  Schichten 
sind  jedoch  keineswegs   eine   einheitliche  Arbeit, 
sondern  lassen  bereits  eine  doppelte  Überlieferung 
durchschimmern,  indem  die  zweite  und  dritte  teils 
nur   kurze  Exzerpte    aus   der   ersten,   teils   aber 
auch  ebenso  kurze  Bereicherungen  derselben  ent- 
halten.    Mit   andern   Wollten:     aus   dem    Vier- 
männerbuche wurde  ein  doppeltes  Exzerpt  gemacht, 
das  eine  qualitativ  besser  d.  h.  mit  inhalti*eicheren, 
aber  minder  zahlreichen  Artikeln,  das  andere  mit 
zahlieicheren,  aber  desto  kürzeren  Notizen.     Bei 
der   Zusammentragung   in    eine   Handschrift   traf 
das  Schicksal,  zuei'st  eingetragen   zu  werden,  das 
qualitativ  bessere  Exzerpt,  während  das  numerisch 
reichere  ei-st   nachträglich  von   andrer  Hand  ge- 
bucht   wurde.      Eine    Kopie    dieser    Handschrift 
(nicht  diese  selbst)   ist  cod.  Venet  A  von  einem 
christlichen,  ungelehrten  Sclireiber  des  10/11  Jahrh. 
geschrieben,  eine  Hs,  welcher  der  cod.  V  an  Güte 
noch  am  nächsten  kommt:    denn  im   allgemeinen 
ist  der  Wert   der  übrigen  Scholiensammlungen  A 
gegenüber  gering  (§  52),  und  sie  haimonieren  mehr 
unter  sich  und  mit  Eustathios  als  mit  A,  obgleich 
damit  nicht  gesagt  werden  soll,    daß  nicht  sogar 
Eustathios  hier  und  da  (B  865)  unsere  Kenntniß 
des  Didymeischen  Buches  ergänzen  könne  (§  52). 
Schema: 

Didymos 

I 

Epitome  (Vierminnerbach) 

BLV  East&thios 


Exzerpt  Exierpt 

weniger,  aber  bessere  SchoUcn.  zahlreichere,  aber  kürzere  ScboUen 

I  I 

1  Hand  im  Arcbetypos  des  Venet.  A,  2  Hand 


A  At  Ai 

Auch  bei  dieser  Sachlage  würden  wir  den 
Restitutionsvei-such  auf  der  Basis  einer  leidlich  ge- 
sicherten Tradition  noch  mit  mehr  Zuversicht  wagen 
dürfen,  wenn  uns  nicht  aus  der  Neigung  des 
Schreibers  A,  die  gesondert  vorgefundenen  Noten 
zu  verknüpfen*),   neue  Schwierigkeiten  erwachsen 


*)  Von  den  Editoren  ist  dies  Prinzip  dann  auch 
gegen   die  Oberlieferung  noch   übertrieben   worden; 
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wären,    über   deren  Natur  der  Verf.  §  32  ff.  die 
nötigen  Winke  giebt.    Die  verknüpfenden  Flick- 
worte möcliten  wohl  noch  hingehen;  mißlicher  aber 
sind  Änderungen  im  Ausdruck,   welche  die,   wie 
aus  den  Hauptscholien  ersichtlich  ist,  doch  ziemlich 
konstante  und  originelle  Terminologie  (vgl.  S.  119) 
alterierten,    und    die    der   Kiirzungspassion    ent- 
springenden   materiellen   Änderungen,    bei   denen 
zwar  Aristarch  immer  in  den  Vordergrund  tritt, 
aber  ein  schiefes  Verständnis  der  Berichte  unmög- 
lich verhütet  werden  kann.    Ein  'Aptcrcapyoc  (A*') 
wird  durch  die  dreifache  Deutungsmöglichkeit  al 
(fj  'AptTcap/ou,  iv  T1Q  erepa,  Iv  üT:o|JLvi5|i.aTt  nahezu 
entwertet  und  trägt  doch  immer  noch  ein  weit  be- 
stimmteres Gepräge  als  die  §  36—42  besprochenen, 
ihrer  Durchsichtigkeit  nach  geordneten,  formelhaften 
Kürzungen:  1)  ootcüc  =  oStcüc  at  'Aptorap/oü,  wie 
Didymos  in  der  Regel  schrieb,  wenn  er  nicht  selbst 
schon  (5  117.^130)   mit   der  Kürzung  voranging. 
Wäre  es  nur  nicht  auch  für  Exzerpte  aus  Herodian 
( A  1 75)  und  Nikanor  (<I)  1 10)  verwendet  und  schließ- 
lich selbst  weggeworfen   worden   (0  741  A  464. 
BL.  K  505  At)!  2,  3)  iraaat  GtTraaat  als  Kollektiv- 
bezeichnung für  alte  Ausgaben,  inkl.  der  aristar- 
chischen,  welche  die  genannte  Lesart  anerkennen, 
N  485  oüTcüc  iv  dirasatc,  T  95    at  «rXeioi^  u.   dgl., 
den  Aristarch  hin  und  wieder  ausschließend  (t  130 
r  292) ;  doch  spricht  wohl  meist  Didymos.  4)  aXXot 
oe  (selten  ol  ^e),  eine  Kürzung,  die  uns  die  schlimmste 
Einbuße  brachte.    Wenn  es  in  A*  heißt  "Apicrcap- 
/o;  —  SXkoi  öe,  läßt  sich  schon  in  den  seltensten 
Fällen  (E  293  Z  54  H  451)  noch  ermitteln,  wer 
darunter   geroeint  ist;   tritt  solches  oXXoi  de  aber 
nicht   einmal   in  Gegensatz   zu  Aristarch  (Z  478 
E168),  so  wird  die  Sache  noch  schlimmer.  5)  Ivioi 
—  schon  von  Aristarch  selber  eingeführt  (A  424 
I  159.  401.  a>  172)  —  bUdet  auch  bei  Didymos 
den  Gegensatz  zu  Aristarch;  ebenso  Ivtai  (sc.  ix- 
oo<j£i;);  desto  unklarer  bleibt  Ivta,  sofern  es  ebenso 
gut  aviqpa^a  wie  üirojjLVT^jJiaTa  meinen  kann.   6)  rtvec 
—  von  Aristarch  selber  (A  593)  schon  vei^wendet, 
von  Aristonikos  bevorzugt,  —  schließt  in  A  wenig- 
stens immer  den  Meister  aus,   nicht  so  in  V,   wo 
unter    tivec    auch   Aristarch   mit   begriffen   wird. 
7)  Minder  streng  ist  (M  435)  die  grundsätzliche 
Ausschließung  Aristarchs  bei  Iv  xtdi   beobachtet, 
dessen  Gebrauch  sich  übrigens  auch  von  Airistarch 


auch  Dindorf  hat  es  nur  in  der  Theorie,  aber  nicht 
in  der  Praxis  aufgegeben.  ^  Auch  in  willkürlicher 
Behandlung  der  Lemmata  trifft  die  Neueren  mancher 
Vorwurf,  da  die  Notwendigkeit  der  Änderung  nicht 
überall  so  klar  ist  wie  A  109. 


selber  (11  105)  auf  Didymos  (H  176)  vererbte.  Der 
Kürzer  suppllerte  aber  nicht  bloß  £x$&ieo>v  oder 
dvTi7pa^u)v,  sondern  H  95  sogar  tiov  ^AptTtapyoo 
ui:o}JLvir)}JLaT(i>v. 

Fügen  wir  nun  hinzu,  daß  auch  die  abweichende 
Lesart  bald  in  den  Haupt-,  bald  in  den  T^tscholien, 
bald  in  beiden  (A  273)  entweder  verstümmelt  oder 
weggelassen  ist  (B  278  A  161);  daß  die  Wichtig- 
keit der  Lemmata  ebensowenig  zum  Bewußtsem 
kam,  daß  andrerseits  auch  doppelte  Lemmata  be- 
gegnen (B  192)  oder  erst  später  aus  einem  be- 
liebigen Vulgärkodex  zugeschrieben  worden  (I  214) 
imd  daher  Fälle  eintreten,  in  denen  die  abweichende 
Lesart  weder  aus  den  Schollen  noch  dem  Lemma 
entnommen  werden  kann;  femer,  daß  sich  zwar 
im  allgemeinen  das  kritische  Notat  an  den  dem 
Scholiasten  vorliegenden  Homertext  zu  schließen 
liebte,  indessen  wohl  auch  hier  XJngenauigkeiten 
unterliefen  (P  139)  und  vor  allem  nicht  vergessen 
werden  darf,  daß  weder  die  Didjrmeischen  von 
Haus  aus  einem  Aristarchischen  Homertexte  bei- 
geschrieben waren,  noch  Venet.  A  einen  solchen 
bietet;  daß  sogar  verschobene  Schollen  begegnen, 
wie  N  460  zu  N  485  gehört  —  so  erhellt,  wie 
unendlich  viele  Umstände  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zusammengewirkt  haben,  um  das  Geschäft 
einer  Restitution  des  Didymeischen  Werkes  trotz 
der  doppelten  Rezension,  in  der  es  uns  fragmenta- 
risch erhalten  ist,  möglichst  zu  erschweren,  und 
wie  es  eines  geschulten  und  feinfühligen  Ohres  be- 
darf, um  in  dem  Durcheinander  von  Stinunen  mit 
Sicherheit  die  des  Didymos  herauszuhören. 

Das  Maß  der  Verlegenheiten  voll  zu  machen, 
konunt  hierzu  noch  eins,  daß  es  keineswegs  gentigt 
mit  der  besondem Entwicklungsgeschichte  der  Hanpt- 
und  Textscholien  bekannt  zu  werden,  sondern  daß 
auch  die  des  in  A  vorliegenden  Homertextes  selbst 
vorweg  verfolgt  sein  will,  wenn  sich  die  Forschung 
nicht  auf  bedenkliche  Abwege  verirren  soll,  welche 
mir  in  meinen  Didymeis  aus  d.  J.  1854  nicht  zu 
vermeiden  gelungen  ist.  Die  Hauptfn^ge  dabei  ist: 
war  dieser  Text  nicht  vielleicht  schon  mit  Varianten 
versehen,  ehe  die  Exzerpte  aus  Didymos  ic.  'A.  o. 
beigeschrieben  wurden?  (§  48—52).  Lud  wich  be- 
antwortet sie  unbedenklich  und  mit  Recht  bejahend. 
A  giebt  eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Varianten, 
die  mit  den  Formeln  7pa<peTai  xat,  -{pdftxii,  h  aUq» 
eingeführt  werden.  Daß  sich  der  ersten  Fonnel 
schon  Didymos  und  Aristonikos  oder  gar  Aristarch 
selbst  bedient  hätten,  kann  nicht  nachgewiesen 
werden;  sie  werden  also  Oberhaupt  nicht  in  Frage 
kommen.  Aber  dasselbe  gilt  auch  von  den  durch 
ein  bloßes  ^pa^erai  eingeführten  Varianten;  Mch 


201 


[No.  7.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [U.  Februar  1885.]    202 


sie  stehen  selbst  in  A*  in  keinem  bestimmten  Ver- 
hältnis zn  Aristarch,  sondern  sind  einfach  gleich- 
falls Varianten  eines  Vnlgärtexts,  die  schon  notiert 
waren,  als  A^  eingetragen  nnd  damit  verknüpft 
wnrde,  wie  O  446  (von  Hoffmann  beigebracht,  and 
M44  ^''206  (nach  Ladwichseigner  Observation)  zeigen. 
Nicht  minder  beweisend  ist  die  dritte  Orappe,  da 
sie  selbst  Aristarchische  Lesarten  mit  iv  oXXoi 
einführt  (A*  Y  62,  wo  erst  an  „iv  aXXw  ix  Opövou 
ttipTo*  sich  die  Notiz  oStojc  xal  ^  MadoiXttoTtxTQ 
ansetzte),  ihre  größten  ans  A'  zn  entnehmenden 
Massen  aber  (gesammelt  S.  161—167)  für  Didy- 
mos  ganz  wertlos  sind  nnd  nur  eine  Kollation 
des  cod.  A  mit  allen  möglichen  Handschriften  dar- 
stellen. 

Jena.  Moriz  Schmidt. 


De  Heraclide  Uilesio  grammatico. 
Scripsit  fragnoenta  collegit  disposuit  illastravit 
Leopoldns  Cohn  Berolini  1884,  S.  Cal- 
Vary  &  Clo.     111  pp.    4  Mk. 

Eastathias  hat  die  Schriften  eines  Grammatikers 
üerakleides  benatzt  nnd  in  den  Mitteilungen,  die 
er  daraus  macht,  mancherlei  Notizen  über  mand- 
artllche  Formen  der  griechischen  Sprache  erhalten. 
Diesen  Herakleides  nennt  denn  anch  Ahrens  Dial. 
aeol.  p.  165  an  erster  Stelle  unter  den  alten  Ge- 
währsmännern für  die  Kenntnis  der  griechischen 
Dialektologie.  Über  seine  Person  und  die  Zeit 
seines  Lebens  war  bisher  nichts  bekannt.  Auch 
ein  so  scharfsinniprer  und  gerade  in  der  Litteratnr- 
geschichte  der  alten  Grammatik  so  bewanderter 
Gelehrter  wie  Richard  Meister  verzichtete  (Gr. 
Dial.  I  S.  27)  darauf,  die  Zeit  des  Herakleides 
zu  bestimmen.  Um  so  willkommener,  daß  jetzt 
von  zwei  Seiten  zugleich  die  Frage  von  neuem  in 
Angriff  genommen  und  in  ziemlich  gleichem  Sinne 
gelöst  worden  ist.  Die  Dissertation  von  Wilhelm 
Frye,  De  Heradidae  Milesii  studiis  grammaticlB 
(Iieipz.  Stud.  VI  [1883]  S.  95-188)  erschien  be- 
reits, während  Leopold  Cohn  mit  der  Herausgabe 
des  hier  zu  besprechenden  Buches  beschäftigt  war. 
Frye  giebt  nach  einer  Untersuchung  über  Alter 
und  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Herakleides 
eine  zusammenfassende  Darstellung  und  kritische 
Würdigung  semer  Leistungen;  Cohn  hat  mit  Back* 
sieht  auf  die  Arbeit  seines  Vorgängers  die  ent- 
sprechenden Abschnitte  kürzer  behandelt,  S.  1 — 36 
(zugleich  Habilitationsschrift  bei  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Breslau).  Den  übrigen 
Baam  nimmt  die  Sammlung  der  Fragmente,  im 
ganzen  62  Nummern,  ein. 


Der  Verfasser  kommt  in  Übereinstimmung  mit 
Frye  zu  dem  Resultat,  daß  Herakleides  aus  Milet 
oder,   nach   seinem   späteren  Aufenthaltsort,   aus 
Alexandria,  wohl  zu  unterscheiden  von  Herakleides 
Pontikos,  zu  Ende  des  ersten  und  vielleicht  noch 
zu  Anfang  des   zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ge- 
lebt hat.    Von   seinen  Werken  lassen   sich   zwei 
aus    den    Fragmenten    erkennen:    irepl    xaöoXtxrjc 
rpootpöiotc  und  Tuepl  SujxXtTtov  pY)p.aTa)v  (d.  h.  „über 
Verba    anomala**).      Anderweitige    Vermutnngen 
über  Schriften  des  HerakleiJes,    namentlich   die, 
daß   er  einen  kritischen  Kommentar  zum  Homer 
geschrieben  habe,   werden   zurückgewiesen.    Cohn 
zählt  dann  die  Schriftsteller  auf,  welche  uns  Frag- 
mente   des  Herakleides    erhalten    haben:     zuerst 
ApoUonius  Dyscolus  und  sein  Sohn  Herodian,  der 
von  Herakleides   den  Titel   für   sein   eigenes    be- 
rühmtes Werk  entlehnt  hat;  dann  Herennius  Philo, 
über  dessen  Verhältnis  zu  seinem  Exzerptor  Ammo- 
nius  in  einem  Exkurse  (S.  9—13)  ausführlich  ge- 
handelt wird.    Es  folgen  die  Byzantiner,  als  letzter 
Eustathius,    dem   wir  die   größte  Menge   der   er- 
haltenen Fragmente   verdanken.    Daß   diese   zum 
größeren    Teile    nicht    dem    Buche    irspl   xaftoXt- 
x^c  TCpojtpöiac,  sondern  dem  ntpl  SüaxXittuv  fT)p.ata>v 
entnommen  seien,  sucht  Cohn  (S.  13  f.  und  S.  17, 
wo  in   der  Mitte   durch   ein  Versehen   im  Druck 
der  erste  der   beiden  Titel   statt   des  zweiten  ge- 
setzt ist)  gegen  Frye  (S.  104  f.)  zu  beweisen  und 
zwar,  wie  ich  glaube,  mit  Erfolg.    Der  Grund  für 
seine  Annahme  liegt  hauptsächlich  in  dem  Inhalte 
der  Fragmente,   insofern   sie   eben  die  Erklärung 
auffallender  Koivjugationsfonnen   enthalten.     Daß 
die  Benutzung  des  Buches   irepl   xaöoXtxTJc   irpoaw- 
otac   durch   die   allgemeine   Geltung,    welclie   das 
jüngere,  gleichnamige  Werk  von  Herodian  gewann, 
beeinträchtigt  worden  sei  (S.  14),  erscheint  sehr 
plausibel.     Aber    der    daraus    gezogene    Schluß, 
daß  Eustathius  das  genannte  Buch  des  Herakleides 
nur  in  unbedeutenden  Exzerpten  gekannt  habe,  ist 
kein  zwingender.    S.  18—20  wird  geschildert,  wie 
nachlässig  Eustathius  die  von  ihm  benuzten  Stellen 
behandelt  hat;   er  führt  sie  gewöhnlich  nicht  mit 
den  Worten    des    Originals,    sondern  mit    seinen 
eigenen  an  und   mischt  oft  ganz  Verkehrtes  und 
Unverstandenes  hinein.  —  Im  zweiten  Teile  seiner 
Abhandlung  giebt  Cohn   eine  Charakteristik   der 
durch   Herakleides  verti*etenen    wissenschaftlichen 
Richtung;   er  bezeichnet  ihn   als   einen  strengen 
Anhänger  der  Analogie  (im  Gegensätze  zur  auvi^öeia). 
Ausführlich  beschreibt  er  (8.  24  ff.)  das  Verfahren, 
welches  Herakleides  in  der  Behandlung  der  Verbal- 
formen beobachtet  habe.    Alle  Mittel,   deren  sich 
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die   alten  Grammatiker  bedienten,   um   die   eine 
Form  aus  der  anderen  entstehen  zu  lassen,  hat  er 
in  reichem  Maße  angewandt:  TrXsovaajioc,  eTiEvOeaic, 
IXXei^tc,     dTTo^oXiQ,      auvatpeai;,    ao-pcoTri],     öidtXujt;, 
jjieTof&edtc,   uirepßißacjjJL^c   n.    a.     Aus    ^Xettoj   wird 
pXeTrxü),  daraus  durch  äolische  Verwandlung  ?Xeajü), 
daraus   durch   Abfall  des  ^  Xejao),   endlich   durch 
Einschub  von  o  Xsujaw.    Indem   womöglich  jeder 
einzelne    dieser   Übergänge    durch    Beispiele    aus 
irgend   einer  Mundart   erläutert   wird,   kommt  es 
vor,   daß  drei,  ja  vier  verschiedene  Dialekte  zur 
Entstehung  einer  einzigen  Form  zusammengewirkt 
haben  sollen.    Das  böotische  Verbum   iXotw   wird 
durch  äolische   irposeXeuji;  tou  ü  zu  iXauci),    dieses 
durch  dorischen  7:X£ova5|xo;  -roü  v  zu  lXauvo>  (Fr.  20). 
Die  homerische  Form  eJXTQXoüöfjiev  ist  aus  vier  Dia- 
lekten zu  Stande  gekommen:  attisch  IXt^Xuö«,  dazu 
böotisches  o  und  ionisches  i,  also  elXiQXouBa,    eUr^- 
Xoüöafjiev,  daraus  mit  äolischer  Synkope  £IXtqXoüi^p.£v 
(Fr.  31,    wo  in  Z.    14  doch   vielleicht  i-swOap-sv 
statt  £i:e7ctdo|jLev   zu   schreiben   ist   trotz   des   von 
Herodian   gegebenen    r(5|X£v   aus   iI5ofi.£v;    denn    in 
dieser  Erklärung  wich  ja   Herodian   von   seinem 
Vorgänger  ab,   wie  Cohn  zu  Fr.  42  hervorhebt). 
Grammatische  Theorien  wie  die,   von  welcher 
soeben  Proben  mitgeteilt  wurden,   lassen  an  Bar- 
barei nichts  zu  wünschen  übrig.    Trotzdem  ist  die 
Lektüre   der   von   Cohn  gesammelten  Fragmente 
nicht   unfruchtbar.    Manche   bemerkenswerte  dia- 
lektische Form  wird  doch  erwähnt,  und  der  Heraus- 
geber hat  in  seinen  Anmerkungen  Sorge  getragen, 
Zugehöriges  aus  anderen  grammatischen  Schriften 
zur  Vergleichung  herbeizuschaffen  und  den  Leser 
zur   vorsichtigen  Benutzung   des   von  Herakleides 
überlieferten  Materials  anzuleiten.    Zu  einer  Stelle 
möchte  ich  eine  Bemerkung  hinzufügen.    Bei  Eu- 
ripides  heißt  es  Hec.  260 :  iz&z&pa  t6  ypf^v  arf  iizrfia'f 
dv&pü)7:ojtpa7£tv;  Herakleides  erklärte  ypr^v  für  den 
Infinitiv,   und   dies   scheint  durch    einen  Vers  im 
Herc.  für.  bestätigt  zu   werden,    828:  to  ypr^v  viv 
ilhoilt^.    Neuere  haben  daran  Anstoß  genommen: 
Nauck   verlangt   die   Korrektur   in   ypiQ,    Ahrcns 
(Beitr.  z.  griech.  u.  latein.  Etymol.  S.  Gl)  meint, 
ypr^v  könne  ans  yp£<uv  durch  Kontraktion  entstanden 
sein.    Cohn  entscheidet  sich  nicht.    Sollte  es  aber 
nicht  möglich  sein  in  yp^v  die  regelmäßige  Imper- 
fektform (aus  yp^  f^v,  nach  der  unzweifeDiaft  ricli- 
tigen  Erklärung  von  Ahrens)   zu  erkennen,  sodaß 
TÖ  yp^v  etwa  zu  übersetzen  wäre:    „der  Gedanke: 
es  war  nothwendig*  ?  In  den  Zusammenhang  würde 
solcher   Sinn   an   beiden  Stellen   passen,   und  an 
Beispielen  ähnlicher  Substantivierung  eines  ganzen 
Satzes  fehlt  es  nicht.     To  £^  So'jX£i  {trfih  Xu£t  röfvta 


(poßov  ixajTwv  Tzipi,  sagt  Plato  Phil.  p.  20  B.  An- 
dere Beispiele  giebt  K.  W.  Krüger,  Griech.  Sprachl, 
§  50,  6,  10.  —  Beigegeben  ist  dem  Buche  ein 
Index  vocabulomra  und  ein  Verzeichnis  der  bei 
Herakleides  citierten  Dichter  und  SchriftstelltT, 
von  denen  natürlich  Homer  bei  weitem  am  häutig- 
sten vorkommt. 

Kiel.  Paul  Cauer. 


L.  Brunei,  De  tragoedia  apnd  Roma* 
DOS  circa  prineipatum  Augusti  corrupta. 
Thöse  de  doctorat.  Paris  1884,  Hachetle. 
115  p.  8. 

Noch  selten  hat  Referent  eine  Schrift  gelesen^ 
die  in  einem  so  erbärmlichen  Latein  geschrieben 
wäre   wie   die   liier   zu  besprechende.     Sätze  wie 
„Haec  popnli  romani  crassa,  ut  ita  dicam,  de  rebns 
scenicis  Minerva  in  ipsis  fere  artis  illius  incuna- 
bulls  deprehenditur"  (S.  6),    „Senecae  opera  tota 
possidemus**    (S.   2),    „Qnidlibet   exiraii   poetarnm 
ingenium  excogitaret,  penes  vulgus  scena  erat"  (S.  3) 
mögen   dem   Leser   einen  Begriff  von   dem  Ver- 
gnügen geben,  welches  das  Durchlesen  dieses  Buches 
gewährt.     Und  wenn  doch  der  Ai'beit  wenigstens 
ein  bescheidener  Nutzen  lohnte!    Aber  wir  finden 
keine  einzige  „novitas**  (mit  dem  Verf.  zu  reden), 
keinen  neuen  Gedanken,  keine  neue  Kombination 
oder  Beweisführung  von  irgend  welcher  Tragweite : 
fast  nichts  als  Darlegung  altbekannter  Dinge,  die 
sich  in  bekannten  Büchern   alle   viel   besser   be- 
handelt  finden.    Im  ersten  Kapitel  „Quaenam  in 
vetere   Romanomm    ti'agoedia   propinquae   miuae 
Signa  dignoscantur*  wird  auf  den  Tanz,   auf  die 
Musik,  besonders  aber  auf  die  Pracht  des  scenischen 
Apparats  Gewicht  gelegt,    im  zweiten  werden  die 
Tragiker  aus  Ciceros  und  Augustns'  Zeit   durch- 
genommen,   im    dritten   die    Urteile    des    Horaz, 
der   dem   römischen  Geiste  Kraft   genug  ftJr  die 
Tragödie   zutraute,   wiedergegeben.     Die   letzton 
Kapitel  handeln  „De  tragica  saltatione  ac  de  sal- 
ticis  fabulis*,    „De   tragocdiamm    cantoribus,   de 
citharoedis",  und  „De  tragoediamm  recitationibus, 
de  Pomponio  Secundo".    Die  Ursache  des  Veri^alls 
der  Tragödie  seit  der  Zeit  bald  nach  Attins  sieht 
der  Verf.  im  wesentlichen  in  dem  Ubei*wiegen  des 
Pöbels  und  dem  Einflüsse  seines  Geschmackes  im 
Theater,    ohne  deshalb  aber  deutlich  zu  madien, 
weshalb    das    zweite    vorchristliche    Jalirhundert, 
welches  doch  auch  den  Pöbel  im  Theater  sah  und 
unter  seinem  Geschmack  zu  leiden  hatte  (vgl.  den 
Prolog  zur  Ilecyra),  dennoch  die  Blüte  der  Tjh- 
gödie  hervorbringen  konnte.    In  den  Kenntnissen 
des  Verf.  zeigen  sich  auch  Lücken :  ob  er  sich  z.  B. 
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die  Zoschauer  sitzend  oder  stehend  dachte,  ist  aus 
S.  14  f.  schlechterdings  nicht  klar  zu  entnehmen, 
oder  vielmehr  es  ist  zu  erkennen,  daß  er  sich 
darüber  unklar  blieb.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
dem  Verständnis  mancher  Stellen  der  Autoren. 
Wenn  z.  B.  Cicero  seinem  Bruder  schreibt:  „sine 
Ulla  mehercule  ironia  loquor:  tibi  istius  generis 
in  scribendo  priores  partes  tribuo  quam  mihi^ 
(ad  Q.  fr.  III  4,  4),  so  schließt  Herr  Brunei 
S.  32  daraus,  daß  die  Dichtungen  des  Q.  Cicero 
*minimi  pretii'  waren.  Warum?  Weil  der  Redner 
selbst  ein  so  schlechter  Dichter  war,  könne  das 
Lob,  ein  anderer  sei  besser  als  er,  doch  nur  ironisch 
aufgefaßt  werden!  Aber  hielt  sich  denn  —  darauf 
allein  kann  es  natOrlich  hier  ankommen  —  M.  Cicero 
etwa  selbst  für  einen  schlechten  Dichter?  Was 
Quellenkritik  angeht,  so  führe  ich  nur  an,  daß  Br. 
S.  41  eine  ausdrückliche  Angabe  des  Porphyrie 
durch  das  Stillschweigen  des  »Acro^  zu  entkräften 
sucht!  Die  einzige  eigene  Vermutung  des  Verf. 
—  es  seien  die  bei  Quintilian  IX  3,  57  überlieferten 
tragischen  Verse  auf  Fomponius  Secundus  zurück- 
zuführen,  —  ist  ebenso  ungenügend  motiviert,  wie 
68  an  sich  unmöglich  ist,  diese  in  alter  italischer 
Art  spondeischen  Senare  jenem  Tragiker  der 
Kaiserzeit  zuzuweisen.  —  In  Kürze  lautet  unser 
Urteil  dahin,  daß  dieses  Buch  im  einzelnen  sehr 
viele  Mängel  hat  und  im  ganzen  nichts  Neues 
bietet,  daß  seine  Veröffentlichung  daher  weit  besser 
unterblieben  wäre. 
Frankf^  a.  M.  A.  Riese. 


H.  Mensel,  Lexicou  Caesarianum.  Fa- 
scicnlus  II.  Berolini  1885,  W.  Weber.  Spalte 
193-384.   Imp.  8.    2,40  Mk. 

Nach  genauer  Durchsicht  zweier  Bogen  habe 
ich  mich  überzeugt,  daß  dieses  Heft  (advolo-aut) 
mit  derselben  musterhafteuGenauigkeit  ausgearbeitet 
ist  wie  das  erste  (vgl  diese  Wochenschrift  1884 
No.  42).  In  zwei  Punkten  hat  Verf.  wesentliche 
Verbesserungen  angebracht:  er  hat  die  Citate 
strenger  gekürzt  und  verweist  die  Konjekturen  in 
einen  Anhang,  wo  man  auch  die  litterarischen  No- 
tizen dazu  finden  wird;  hierdurch  haben  die  ein- 
zelnen Artikel  entschieden  an  Übersichtlichkeit  ge- 
wonnen. 

Ein  Hauptvorzug  von  Meusels  Arbeit  ist  und 
bleibt  die  stete  Berücksichtigung  der  Überlieferung; 
dies  möchte  ich  gegen  den  Bez.  in  der  Dtsch.  Littzt 
1885  No.  2  noch  einmal  hervorheben.  Zwischen 
aste  und  antea  z.  B.  kann  Nij^rdey  nicht  ent- 
scheiden; da  muß  vielmehr  jedesmal  die  Über- 
lieferung   beider    Handschriftonklassen    vorgelegt 


I 


I 


werden;  und  wenn  Merguet  dies  nicht  thut,  so  be- 
geht er  einen  Fehler,  den  ihm  die  Lexikographen 
mit  Hecht  vorrücken.  Ohne  die  stete  Yergleichung 
der  sogenannten  'interpolati'  kann  man  kein  rechtes 
Cäsarlexikon  abfassen;  das  zeigt  gleich  eine  Stelle 
desselben  Artikels  ante  (relinqno):  easdem  copias, 
quas  ante,  praesidio  navibus  reliquit  QV  11,  7, 
so  citiert  Merguet  (8.  79  r.)  ohne  jeden  Zusatz. 
Mensel  fügt  in  Klammem  die  Lesart  von  ß  hinzu : 
quae  ante  praesidio  navibus  fuerant.  Beide  Les- 
arten halten  einander  völlig  die  Wage,  wie  Schneider 
ganz  richtig  anmerkt,  er  irrt  nur  darin,  daß  er 
einen  Bedeutungsnnterschied  sucht,  um  quas  ante 
für  die  Kommentarien,  quae  ante  .  .  fuerant  für 
die  Ephemerides  zu  wählen.  Eine  bestimmte  Ent- 
scheidung für  a  oder  ß  ist  unmöglich,  also  müssen 
beide  Lesarten  in  einem  Lexikon  stehen,  hier 
um  so  mehr,  als  dies  die  einzige  Stelle  ist,  wo 
ante  im  verkürzten  Satze  sich  findet;  denn  VI  24, 4: 
in  eadem  inopia  . . ,  qua  ante,  Germani  permanent 
ist  ante  erst  von  Heller  hinzugefügt. 

Dies  nur  als  Beispiel.  Je  weiter  Meusels  Lexi- 
kon foi*tschreitet,  desto  deutlicher  wird  sich  zeigen, 
daß  die  Handschriftenklasse  ß  mit  Unrecht  von  den 
Herausgebern  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden  ist. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Charles  Tissot,  66ographie  compar6e 
de  la  province  romaine  d'Af rique.  Tome  L 
Geographie  physique,  göographie  historique, 
chorographie.  Paris  1884,  Hachette.  VI, 
697  S.   4.     15  fr. 

«Obgleich  Kairouan  nur  sechs  Tagereisen  von 
London  entfernt  ist",  schrieb  H.  Broadley  1882'), 
„war  es  vor  einem  Monate  noch  eine  terra  in- 
cognita  wie  viele  der  großen  Städte  von  Central- 
afrika".  Dasselbe  könnte  man  fast  von  dem 
ganzen  inneren  Teile  der  Regentschaft  Tunis  be- 
haupten. Von  vielen  durchwandert,  wurde  sie 
noch  von  niemand  methodisch  untersucht  und  be- 
schrieben. Die  Unsicherheit  war  noch  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eine  solche,  daB  Männer  wie 
Guärin  und  Wilmanns  es  für  unmöglich  hielten, 
in  manchen  der  interessantesten  G^enden  einen 
längeren  Aufenthalt  zu  wagen.«)  Auch  lag  keine 
Karte  vor,  die  man  mit  Zuversicht  benutzen  konnte. 
Bereits  1857  hatten  zwei  Offiziere,   der  Franzose 


')  The  last  punic  war.  London  1882,  Bd.  II, 
S.  142. 

*)  Vgl.  WiUnanns,  G.  I.  L  Vm,  zu  No.  25; 
Gu^rin,  Voyage  en  Tunisie,  I,  8.  220. 


207 


[No.  7.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [U.  Pebraar  1885.]    908 


Pricot  Sainte  Marie  und  der  Däne  Falbe 
eine  Karte  der  Regentschaft  im  Maßstab  von 
VotM«  entworfen,  und  dieselbe  wurde  im  D{p5t 
des  cartes  des  französischen  Kriegsministerinms 
gestochen.  Auf  diese  Karte  stützen  sich  alle  späteren 
Versuche,  ein  annäherndes  Bild  des  Landes  in 
kleinerem  Maßstäbe  zu  verfertigen.  Aher  die 
Karte  von  Fr i cot  und  Falbe  wurde  größtenteils 
nicht  durch  Autopsie,  sondern  vermittels  ein- 
heimischer Erkundigungen  zu  stände  gebracht; 
doch  wer  die  Araber  kennt,  weiß  auch,  wie  g^- 
f^Uirlich  es  ist,  ihrer  Auskunft  in  topographischer 
Hinsicht  zu  trauen.  Das  ganze  orographische  und 
hydrographische  System  der  Regentschaft  ist  auf 
der  Pricotschen  Karte  entweder  gar  nicht  oder 
grundfalsch  dargestellt*);  da  diese  Karte  die  Basis 
der  Kiepertschen  (im  YIII.  Bande  des  C.  I.  L.) 
gewesen  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß 
auch  die  genannte  Leistung  den  Beisenden  und  den 
Geographen  nur  irre  führen  kann.^)  Man  glaube 
auch  nicht,  daß  die  Kflste  der  Regentschaft  in 
genügender  Weise  bekannt  war:  die  englischen 
Seekarten  von  1879  schreiben  noch  das  Wort 
unsurveyed  auf  manchen  Punkten,  die  doch  nur 
zwei  Tage  Wegs  von  Marseille  oder  von  Malta 
liegen.*)  Eine  kleine  Insel,  welche  Bezila  ge- 
nannt und  nicht  weit  südlich  von  Sfax  in  den 
Karten  angegeben  wird,  ist  überhaupt  nicht 
vorhanden.*)  Dieses  einzige  Beispiel  genügt,  um 
den  nichtkundigen  Leser  zu  überzeugen,  daß  die 
Regentschaft  Tunis  selbst  nach  Gu^rin  und  Wil- 
manns  einen  fast  unerforschten  Stoff  der  Qeo- 
graphie  und  der  Kartographie  darbieten  mußte. 
Seit  der  französischen  Okkupation  der  Regent- 
schaft haben  sich  die  Verhältnisse  bedeutend  ge- 
ändert. Eine  große  Karte  im  Maßstabe  von 
ViM«M  ist  von  den  französischen  Offizieren  ent- 
worfen worden,  und  obgleich  zur  Zeit  nur  Proben 
derselben  vorliegen^),  zeigen  dieselben  zur  genüge, 


*)  So  besonders  das  südliche  Ufer  des  Gbott  el 
Djerid,  die  Hydrogn^hie  der  Gegend  um  Kairouan, 
das  Gebirgsnetz  an  der  Greose  der  Provinz  Gonstan- 
tine  u.  6.  w. 

^)  Dies  haben  auch,  nach  vielen  andern,  Wil- 
manns  und  Kiepert  selbst  erkannt;  vgl.  G.  I.  L.  VIII, 
S.  1182.  Der  französische  Feldzug  von  1881  ist  durch 
den  Mangel  an  guten  Karten  bedeutend  erschwert 
worden. 

*)  Z.  B.  in  der  Meerenge  zwischen  Djerba  und 
dem  Festlande. 

*)  Siehe  Tissot,  Geographie  de  la  province 
d*Afrique,  I,  S.  S08. 

^  Diese  Proben  finden  sich  natürlich  nicht  im 


daß  die  Eegentschaft  anders  aussieht,  als  man  nach 
Pricot  und  Falbe  noch  allgemein  glaubt.  Die 
große  Sammel  karte,  welche  der  rühmlich  bekannte 
Geograph  Colonel  Perrier  bearbeitet,  soU  im 
Laufe  des  kommenden  Jahres  erscheinen:  daim 
wird  die  Wissenschaft  eine  zuversichtliche  Gmod- 
lage  für  die  vergleichende  Topographie  erhalten 
—  eine  Grundlage,  welche  ihr  bisher  durchaus  ge» 
fehlt  hat. 

Es  ist  ein  wahres  Glück  für  die  nordafrikanische 
Geographie,  daß  das  große  Werk  Charles  Tissets 
erschienen  ist,  welches  auf  persönlichen  topographi- 
sehen  und  archäologischen  Studien  beruhend,  der  gc* 
nannten  Karte  als  wertvoller  Kommentar  dienen  soll. 
Tissot,  dessen  früher  Tod  im  Juli  des  vorigen 
Jahres  ein  nicht  zu  ersetzender  Verlust  gewe- 
sen ist,  war  bereits  1852  als  61dve  consnl 
nach  Tunis  gewandert  und  hatte  von  1852  bis 
1858  die  noch  unbekannten  Gegenden  der  inneren 
Regentschaft  durchreist  und  durchforscht.  Als  er 
damals  in  Tunis  die  Übersetzung  las,  welche  die 
Herren  Marcus  und  Duisberg  von  Mannerts 
Afrika  1842  herausgegeben  hatten,  erkannte  er. 
daß  die  geographischen  Thatsachen  in  stetem 
Widerspruche  mit  den  Angaben  jenes  Werk« 
ständen,  und  er  entschloß  sich  als  fünfundzwanzig- 
jähriger  Jüngling,  etwas  Besseres  und  Vollständigeres 
zu  leisten.  Dreißig  Jahre  lang  hat  er  gesammelt 
und  geschrieben,  auch  in  den  entfernten  Gegenden 
des  Orients,  wohin  ihn  sein  diplomatisches  Wirken 
ftthrte«);  1883  konnte  er  endlich  anfangen,  mit 
Hülfe  seines  Sekretärs  den  ersten  Band  seine^i 
großen  Werkes  drucken  zu  lassen.  Er  war  aber 
schon  damals  schwer  erkrankt  und  starb  vor  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes.  Derselbe  wnrde 
nach'  dem  Manuskript  von  seinem  Sekretär  zu  ende 
geführt,  mit  einem  alphabetischen  Index  und  einigen 
Zusätzen  versehen  und  steht  heute  vor  uns  u 
herrlicher  Ausstattung  —  das  Werk  eines  ganzen 
Lebens  und  ein  Musterwerk. 

Der  1.  Band  enthält  die  ph3rsische,  ökonomische 


HandeL  Einiges  ist  veröffentlicht  in  den  Archives 
des  Missions  scientifiques  et  litt^raires,  1SS8, 
S.  331. 

*)  Kleinere  Beiträge  zur  vergleichenden  Geographie 
der  Regentschaft  bat  Tissot  in  den  Gomptes-rendni 
de  la  Soci^tä  de  Geographie  (1879)  und  den 
Archives  des  Missions  (1883)  veröffentlicht  In 
den  Memoiren  der  Akademie  erschien  1881  seine 
ausgezeichnete  Untersuchung  le  Bassin  du  Bagrtdi. 
YgL  die  biographische  Notiz  in  Bursians  Biogr. 
Jahrbuch,  1881  S.  10. 
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und  ethnographische  Geographie  der  Eegentschaft, 
die  Chorographie  des  punischcn  Zeitalters  und 
zwei  Stadien  über  die  Topographie  Karthagos 
in  panischer  und  in  römischer  Zeit.  Der  zweite 
Band,  die  politische  Geographie  der  römischen 
Provinz  und  die  vergleicliende  Darlegung  der 
Itinerarien,  liegt  im  Manuskript  fertig  und  wird 
Ende  1885  erscheinen.  Kleinere  eingeklammerte 
Zusätze  werden  das  Werk,  wo  nötig,  mit  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  in  Einklang 
bringen. 

Es  wäre  geradezu  unmöglich,  den  Inhalt  eines 
80  umfassenden  Bandes  wie  des  vorliegenden,  auch 
in  einer  weitläufigen  Rezension  anzugeben.  Wir 
werden  uns  damit  begütigen,  das  Interessanteste 
und  Neueste  mit  kurzen  Worten  zu  bezeichnen, 
vor  aUem  die  diei  Karten,  welche  Tissot 
selbst  nach  unedierten  Quellen  verfertigt  hat: 
1 )  die  Gegend  der  Chotts,  welche  er  zweimal  be- 
sncht  und  zum  Gegenstand  einer  Doktordisser- 
tation geroachthatte*);  2)  der  Meerbusen  von  Kar- 
thago; 3)  ein  Plan  von  Karthago,  nach  den  un- 
edierten Messungen  des  Ingenieurs  Daux.  Der 
bereits  vor  neun  Jahren  verstorbene  Daux  war 
von  Napoleon  Ilf.  nach  Afrika  gesandt  worden, 
um  topographische  Studien  dem  Schauplätze  des 
afrikaniscben  Feldzuges  Cäsars  zu  widmen.  *•) 
Daux  hat  längere  Zeit  in  Hadrumetum  (Soussa) 
und  in  Karthago  Ausgrabungen  geleitet;  das  Un- 
glück hat  aber  gewollt,  daß  seine  Papiere  durch 
den  Brand  der  Tuilerien  (1871)  vernichtet  wurden, 
und  das  wenige,  was  übriggeblieben  ist,  unter  an- 
derm  zwei  gro(]e  Karten  von  Karthago  und  Utika, 
harrt  noch  der  Veröffentlichung  in  der  Manuskripten- 
Sammlung  des  Grafen  d'Herisson.  Dieser  aber 
liat  Tissot  gestattet,  die  unedierten  Karten 
Daux'  zu  benutzen,  und  obgleich  Tissot  sich  ver- 
pflichtet glaubte,  diese  Erlaubnis  mit  vieler  Be- 
scheidenheit zu  benutzen,  hat  er  doch  das  Wesent- 
lichste aus  der  Karte  Daux'  in  seinem  Plane  ver- 
werten können.  Wir  meinen,  daß  er  vielleicht 
gut  gethan  hätte,  das  Dauxsche  Material  mit  noch 
größerer  Sorgfalt  zu  brauchen;  denn  das  Straßennetz 
von  Karthago,  welches  Daux  angiebt,  beruht  gewiß 
mehr  auf  Einbildung  als  auf  strengen,  wissenschaft- 
lichen  Forschungen.    Immerhin   ist   es   nicht   zu 


•)  De  Tritonide  lacu,  Divione,  1863  Qeizt  ver- 
griffen und  überaus  selten). 

'*)  Daux,  Los  Emporia  Ph^uiciens,  Imprimerie 
nationale,  1869.  Auch  hat  er  eine  Scbildcrung  der 
Raines  von  Uüka  im  Tour  du  Monde  (1873)  ver- 
öffentlicht 


leugnen,  daß  Daux  in  der  That  während  langer 
Monate  in  Karthago  ausgegraben  hat,  zu  einer 
Zeit,  wo  der  arabische  Vandalismus  bei  weitem 
nicht  so  vieles  zerstört  hatte,  als  seitdem  der  Fall 
gewesen  ist. 

Die  Urographie  der  Regentschaft  wird  hier 
zum  erstenmal  nicht  nur  in  eingehender  Weise 
geschildert,  sondern  überhaupt  verständlich  ge- 
macht; wer  aber  die  Kiepertsche  Karte  ansieht, 
wird  nie  ahnen  können,  wie  die  angedeuteten 
Gebirgsketten  mit  einander  zusammenhängen. 
Tissot  verfährt  bei  dieser  Arbeit  wie  überall, 
nach  der  Methode  der  Vergleichnng:  er  giebt  zuerst 
an,  wie  das  Land  wirklich  ist,  dann  wie  es  die 
alten  Schriftsteller  beschrieben  haben,  wobei  nie 
vergessen  wird,  daß  die  Angaben  eines  Ptolemäus 
im  höchsten  Grade  der  Präzision  und  sogar  der 
Wahrscheinlichkeit  ermangeln;  endlich  kommt  er 
dahin,  so  viel  als  möglich  die  alten  Namen  mit 
den  neueren  zu  identifizieren.  Besonders  können 
wir  hier  heiTorheben,  daß  die  Ausgleichung  des 
OuaiaXerov  opo^  mit  dem  Djebet  Ouslet  ein  für 
allemal  beseitigt  wird. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  inneren 
Hydrographie,  den  Flüssen  und  den  Seen.  Tissot 
hatte  längst  erkannt,  daß  die  palus  Tritonis 
nichts  anderes  sein  kann  als  der  Chott  el  Djerid; 
die  Frage  ist  neuerdings  wieder  aufgenommen 
worden  von  einem  Militärarzte,  der  behauptet, 
die  Tritonis  palus  habe  bei  Kairouan,  zur  Stelle 
des  heutigen  Sees  Kelbiat,  gelegen.  Auf  die 
Widerlegung  dieser  Hypothese  hat  sich  Tissot 
nicht  eingelassen;  wir  meinen,  er  habe  Recht  ge- 
habt, sie  als  unhaltsam  zu  übei*gehen.") 

Die  folgenden  Kapitel  sind  dem  Küstenlande  und 
den  Inseln  gewidmet;  die  Insel  Djerba  wird  mit 
größerer  Sorgfalt  beschrieben  als  von  irgend  einem 
seiner  Vorgänger,  wenn  auch  die  neueren  Aus- 
gi'abungen  in  Meninx  erlauben  würden,  nicht  Un- 
bedeutendes hinzuzufügen.  Der  erste  Teil  des 
Bandes  endet  mit  einer  eingehenden  Studie  über 
die  natürlichen  Produkte  und  das  Klima  der  Re- 
gentschaft. 

Im  zweiten  Teile  fiilden  wir  zuerst  di^ei  lange 
Kapitel   über  die  afrikanische  Ethnographie,   wo 

*')  Man  vergleiche  zur  Litteratur  der  genannten 
Hypothese:  Nouvelie  Revue,  1.  Mai  1884;  Revue 
Scientifiquo,  19.  April  1884;  Bulletin  de  la 
Society  de  Geographie,  1884,  No.  13;  Bulletin 
de  Gorrespondance  africaine,  1881,  151.  169. 
255.  325.  317;  Revue  de  g^ographie,  Januar  1884; 
Academie  des  Inscriptlons,  Sitzung  des  29.  Aug. 
1881;  Revue  critique,  1885,  No.  3. 
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die  EoUe  der  berberischen  Bevölkernng  in  frappanter 
Weise  hervorgehoben  wird.  Auf  eigenen  An- 
schauungen beruhen  die  Vergleichungen,  welche 
Tissot  zwischen  den  Sitten  der  von  den  Alten  be 
schriebenen  Völkerschaften  und  der  heutigen 
Stämme  aufs  überzeugendste  angestellt  hat. 
Meltzers  Hypothese  (Geschichte  der  Kartha- 
ger, I,  S.  62),  daß  die  Libyphönizier  eigentlich  als 
Bevölkerung  nie  existiert  haben,  wird  von  Tissot 
als  eine  Übertreibung  zurückgewiesen.  Eine  lin- 
guistische Untersuchung  wird  der  libyschen  Sprache 
und  dem  libyschen  (berberischen)  Alphabet  nach 
den  Arbeiten  der  Herren  Letourneux,  Judas,  Hal6vy 
und  den  eigenen  Forschungen  des  Verfassers  ge- 
widmet. Auch  werden  die  Beste  der  libyschen 
Kunst,  bez.  die  eingekratzten  Zeichnungen,  welche 
als  bas-reliefs  Trupestres  bekannt  sind,  in 
guten  Zeichnungen  wiedergegeben.  Von  besonderem 
Interesse  sind  in  kunstarchäologischer  Hinsicht  die 
hier  zum  erstenmal  veröffentlichten  Reliefs  eines 
libyschen  Mausoleums,  welche,  in  Fezzan  gefunden, 
jetzt  im  Museuro  von  Tchinli-Kiosk  zu  Konstanti- 
nopel aufbewahrt  werden  und  auf  die  ihm  übliche 
toUeWeisevonDr.D^thier  beschrieben  wordensind.") 

Die  letzten  Kapitel  des  Bandes  sind  der  puni- 
sehen  Chorographie  und  der  Topographie  Kar- 
thagos gewidmet.  Hier  beschreibt  Tissot  nichts, 
was  er  nicht  selber  gesehen  und  geprüft,  und 
seine  bekannte  topographische  Gewandtheit  sichert 
seinen  Zeugnissen  den  höchsten  Wert  In  der  That 
glauben  wir  sagen  zu  dürfen,  daß  künftige  Ent- 
deckungen seinen  Ausgleichungen  zwar  viel  zu- 
fügen werden,  aber  keine  der  von  ihm  festgestellten 
erschüttern  können. 

Tissot  hatte  immer  die  Hoffnung  gehegt,  größere 
Ausgrabungen  auf  dem  Boden  Karthagos  zu  leiten; 
noch  einige  "Wochen  vor  seinem  Tode  waren  diese 
beabsichtigten  Ausgrabungen  das  Lieblingsthema 
seiner  G^espräche.  Wenigstens  hat  er  so  viel  ge- 
leistet, daß  jetzt  für  künftige  Arbeiten  eine  sichere, 
wenn  auch  bescheidene  Grundlage  vorliegt.  Wer 
die  Topographie  Karthagos  studieren  will,  der 
kann  jetzt  getrost  die  Werke  von  Falbe,  Dureau 
de  la  Malle,  Beul6  und  besonders  das  schlechte 
Buch  von  Nathan  Davis  (Topography  of  Car- 
thage)  beiseite  legen.  Seit  dem  Tode  des  Ver- 
fassers hat  Herr  Sainte  Marie,  der  Sohn  des 
Kartographen  Pricot  Sainte  Marie,   in   einem 


*^)  D^thier,  Etodes  arch^ologiques  (oeuvre 
posthame),  Gonstantinopie  1881,  S.  127.  Vgl.  Reinach, 
Gatalogue  du  Mas^e  de  Gonstantinopie,  Gon- 
stantinopie, 1882,  S.  58. 


stattlichen  Bande  das  Resultat  seiner  eigenen  For- 
schungen auf  dem  Boden  Karthagos  zur  Kenntnis 
de«  Publikums  gebracht*');  man  wird  aber  ans 
diesem  Buche  keine  neuen  Ansichten  über  Topo- 
graphie, sondern  nur  spezielle  Thatsachen  über 
punische  Funde  und  dgl.  erlernen,  welche  die  An- 
gaben Tissots  in  keinem  wesentlichen  Punkte  be- 
reichem. 

Wir  wollen  hier  nur  noch  erwähnen,  daß  im 
Appendix  des  ersten  Bandes  zwei  kleinere  Ab- 
handlungen der  Frage  der  Atlantis  und  dem  Bau 
des  antiken  Kriegsschiffes  (nach  neuen  Berechnungen 
eines  französischen  Ingenieurs)  gewidmet  shid. 

So  ausgezeichnet  und  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  epochemachend  diese  Arbeit  Tissots 
auch  sein  mag,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sie 
infolge  der  Umstände,  unter  denen  sie  geschrieben 
worden  ist,  zuweilen  den  Anschein  der  Oberflächlich- 
keit, besonders  in  bibliographischer  Hinsicht,  trägt. 
Denke  man  doch,  daß  das  Werk  zwar  in  Paris 
gedruckt,  aber  in  Marocco,  in  Adrianopel,  in  Sa- 
loniki, weit  von  allen  Bibliotheken  und  andern 
Hülfsmitteln,  oft  auch  mitten  in  den  störendsten 
diplomatischen  Angelegenheiten  verfaßt  wurde. 
Auch  ist  die  Bibliographie  der  nordaMkanischen 
Altertümer  eine  so  umfassende  und  zur  Zeit  noch 
80  zerstreute,  daß  es  sogar  in  Paris  oder  in  Berlin 
einem  Gelehrten  schwierig  werden  dürfte,  das 
ganze  Cognituro  in  dieser  Hinsicht  zu  beherrschen. 
An  Versehen  und  Lücken  sei  folgendes  vorläufig 
erwähnt.  S.  221,  Z.  18:  points  anstatt  puits. 
S.  316,  Z.  24:  bois  anstatt  baies.  S.  663  ist 
seltsamerweise  ein  ganzer  Paragraph  über  die 
römische  Nekropolis  von  Karthago  (Djebel  Khaoni) 
ausgelassen  worden;  er  soll  in  den  Addendis 
des  zweiten  Bandes  nach  Tissots  Handschrift  ge< 
druckt  werden.  S  500,  n.  2.  Der  erwähnte 
Dolmen  existiert  nicht;  vgl.  la  Blanch^re,  Voyage 
d'Etudes  en  Maur^tanie,  1883,  S.  40—41, 
Taf.  VII,  4,  6,  a,  b,  c.  S.  510,  Z.  14.  Die  Wörter 
«ces  cellules  fun^raires  n'offrent  ni  sculp* 
tures  ni  inscriptions''  sind  zu  tilgen.  Vgl 
La  Blanchere,  Voyage  d'Etudes,  append.  B. 
S.  515.  Das  Kamel  in  den  Zeichnungen  von  El 
Hadj  Mimoun  gehört  einer  sehr  späten  Zeit  an, 
wie  noch  manche  der  genannten  Grafitten. 

Ausstattung  und  Holzschnitte  sind  vorzüglich. 
Paris.  2.  F. 


I*)  SainteMarie,  Mission  aCarthage, Paris  1884. 
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III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Rheinisches  Musenm  fiir  Philologrie.    Bd.  40. 
1885.    Heft  1. 

(S.  1—24)  F.  Bloss,  Zu  BcrgksPoetac  lyrici, 
ed.  IV  vol.  IIL    1.  Alkman.   Verf.  bringt  als  Frucbt 
eines  erneuten  Pariser  Aufenthaltes,  nachdem  er  die 
Berichtigung   seines    «kleinen  Aufsatzes  im  Hermes 
XIV    467    ('Nachträgliches    zu    Alkman')    mit    der 
Dorchstreichung"  vollzogen,   eine  Reihe   von  Emen- 
dationsvorschlägen.— (25— 29)L,  Schwabe,  Juvenals 
Geburtsjahr,    bekämpft    die  von   L.   Friedländer, 
»aus  Juv.  13,  17  gezogene  Folgerung,  daß  der  Dichter 
im  Jahre  820  d.  St.  (67  n.  Chr.)  geboren  sei",   und 
schticBt  ans  der  Stelle   nur,   daß  Juvenal  „ziemlich 
so  alt  oder  besser  noch   älter   als  Calvinus  ist".  — 
(30-37)    E.   Wellmann,    Codex    Hamilton    329 
(Galenos),  giebt  eine  Beschreibung  dieser  Hs  (H), 
^welche  die  Schrift  des  Galenos  ITspt  twv  'l-xoxpcfTou; 
z^l  U/vciTtDvo^  oo^iia-tov  enthält",  und  eine  Untersuchung 
über  ydais  Verhältnis    von  H  zu   den   übrigen  bisher 
benutzten  Hss"  mit  Hinzufügung  einiger  bemerkens- 
werten   Lesarten.    —    (38—65)     H.   Nissen,   Über 
Tempel-Orientierung.    Dritter  Artikel.  Verf.  will 
nur  «die  Prinzipien  der  ägyptischen  Orientierungslehre 
feststellen,  wozu   eine  beschränkte   Zahl  von  Fällen 
genügt*.    1.   Amon  von  Karnak  (Theben).    2.    Amon- 
Chnura   von  Kasr-Kärön.    3.    Hathor   von  Dendera. 
4.    üorus  von  Edfu.  5.  Osiris  von  Abydos.    6.    Arhes 
von  Tüka  (Antaeopolis).  7.  Neit  von  Esne.  8.  Chnum 
von  Esne.    9     Sebak-Ra   von   Ombos.    10.    Montu 
von  Erment.  —  (66—113)    Erwin  Rohde,  Zu  Apu- 
Icius,  bandelt  „über  die  Zeit  Verhältnisse  des  Lebens 
und  der  Schriftstellcrei  des  Apuleius"  und   läßt  eine 
Nachlese  von  kritischen  Bemerkungen  zu  den  in  den 
IIss  F?   erhaltenen  Schriften"    desselben  folgen.   -— 
(114— !.?2)  Friedrieh  Koepp,   Über  die  Galater- 
kriege  der  Attaliden,  behandelt  „die  Überwindung 
der  Galater"  durch  Attalos  I.  und  die  Kämpfe  Eumenes' II. 
gegen    dieselben.  —  (133—144)    W.   Deecke«  Zur 
Entzifferung   der  messapischen  Inschriften 
IIL    Verf.   tritt   mit  diesem   Artikel   in   die  Einzel- 
betrachtnng    der    wichtigsten    Inschriften    ein.     Die 
große  Inschrift  von  Basta.  —  (145—160)  Miszellen: 
(H5— 148)  Er.  Nahe,   Zu    Sophocles'  König  Oi- 
dipus,   vermutet  329  act^Jj;  dn'izm   und   verteidigt 
die    Oberlieferung    v.    1447    durch   Umstellung    des 
Komma  vor  ctü-o;,   1448  durch  Erklärung  von  o^oJVvTi; 
mit  'richtig,    ordentlich',  1152  durch  Auffassung  des 
„{101  als  eines  dat   eth.".  —  (148)  R.  Mnenzel,  An- 
tisthenis  fragmentum.  —  (148—150)  F.  B.,  Nae- 
vius'  bellum  Punicum  bei  den  Grammatikern, 
sacht  zu  erweisen,  daß,  „wo  Nävius'  Epos  mit  Buch- 
zahl   auftritt,  das   Citat  seinen  Ursprung  erst  den 
Gelehrten    der  Kaiserzeit   verdankt".  —  (150-153) 
En.  Hoffmaan,    Zu  Ovids   Ibis  v.  447  f.  —  (153 
—  ITiOj  L.  Tranbe.     1.    Demetrios  der  Kyniker. 


2.  Zu  Florus.  3.  Zu  Granius  Licinianus.  — 
(155)  J.  van  der  Vliet,  Coniectanea,  macht  Emeu- 
dationsvorschläge  zu  Petronii  Satirae  p.  71  v.  35 
Buch.  ed.  2,  zu  Mio.  Fei.  Oct  VI  u.  XXVHI.  —  (156 
—160)  G.  Bnsolt.  Zur  Schlacht  bei  Himera.  — 
160)  Th.  Aufrecht,  ojivujn,  vergleicht  „dem  o^x  ein 
sanskritisches  am"  und  vermutet  als  „ursprüngliche 
Bedeutung  der  Wurzel:  hart  sein  und  transitiv  hart 
machen,  erhärten".  b. 


Blätter   für   das   Bayr.    Oymasialschalwesen. 

20.  Band.    10.  Heft.    1834. 

(S.  477  f.)  A.  Kellerbauer,  Übers,  von  Hör. 
Carm.  I  20.  23.  24.  31.  —  (479—485)  A.  Kiene, 
Die  Pflicht  der  persönlichen  Blutrache  in 
der  Odyssee,  rechnet  die  Teile  der  Odyssee,  aus 
denen  sich  das  Bestehen  dieser  Pflicht  nachweisen 
l§ßt,  zu  den  ältesten;  dieselbe  erlosch  erst  nach  längcrem 
Bestand  der  Blutgerichte.  —  (485—487)  C.  Meiser, 
Kritische  Bemerkungen  zu  Sallusts  Catilina. 

—  (487)  Tb.  Stangl,  Zu  Cic.  Epist.  VHI  3,  schreibt 
plane   qui  (st.  ubi)  delectem  otiolum  meum.  —  (488 

—  489)  C.  Meiser,  Zur  Vita  Heinrici  IV.  Im- 
peratoris,  teilt  Verbesser ungs vorschlage  zu  der  auch 
sprachlich  interessanten  Schrift  mit.  —  (491—492) 
Sophoclis  Electra  ed.  Frid.  Schubert  und 
Sophoclis  Philoctetes  ed.  Frid.  Schubert. 
Metzger  findet  die  Gestaltung  des  Textes  zu  radikal 
und  subjektiv.  —  (493)  Sophokles,  erkl.  von 
F.  W.  Schneidewin.  8.  B.,  Oedipus  auf  Kolonos 
8.  Aufl.  besorgt  von  A.  Nauck.  Empfohlen  vou 
Metzger.  —  (493  f.)  Aristophanis  Pax.  Anno- 
tatione  critica...  instruxit  F.  U.  M.  Blaydes, 
Nach  Weckleius  Urteil  ist  für  einen  künftigen  Heraus- 
geber des  Aristoph.  viel  brauchbares  Material  in  dieser 
Ausgabe  enthalten;  doch  wird  die  eitle  und  z.  T. 
gedankenlose  Jagd   auf  Konjekturen   streng  getadelt. 

—  (495—499)  Q.  Ennius.  Von  Lucian  Müller. 
Inhaltsangabe  von  Domhart.  Derselbe  rügt  den  ver- 
letzenden Ton,  den  M.  gegen  Mommsen  und  Vahlen 
angeschlagen,  und  verwirft  die  auf  die  subjektive 
Empfindung  sich  stützenden  Argumente.  —  (499  f.) 
H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  Schriften  Cäsars 
und  seiner  Fortsetzer,  und  H.  Meusel,  Lexikon 
Caesarianum.  Landgraf  empfiehlt  besonders  das 
letztere.  An  dem  ersteren  rügt  er,  daß  der  Text 
lediglich  nach  Nipperdey  ohne  Berücksichtigung  der 
neueren  Kritik  gegeben  wird.  —  (500).  Sturm, 
Quae  ratio  inter  tertiam  T.  Livi  decadem  et 
L.  Coeli  Antipatri  historias  intercedat.  Enss- 
ner  nennt  die  Beweisführung  des  Verf.  fiir  die  Ansicht, 
daß  Livias  in  der  3.  Dekade  den  Coelius  nicht  benutzt 
habe,  wenn  auch  nicht  durchaus  zwingend,  so  doch 
geschickt  —  Cornelii  Taciti  annales  erklärt 
von  W.  Pfitzner.  Eussner  charakterisiert  das 
kritische  Verfahren  des  Heraasgebers  und  bezeichnet 
den  Kommentar  als  wertvoll  für  den  Philologen.  — 
Eutropii    breviarium    ab    urbe    condita    ed. 
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C.  Wagen  er.  Enssner  erklftrt  diese  Ausgabe  für 
bedeutend  wegen  der  gewissenhaften  Benatzang  der 
Vorarbeiten,  der  besonnenen  Konstituierung  des  Textes 
und  der  sorgfältigen  Sammlung  der  neuesten 
Emendationsversuche.  —  (602—507)  K.  Meiser, 
Studien  zu  Tacitus.  Walter  weist  dio  Ver- 
besserungsTorschläge  zu  den  Historien,  welche  der 
zweite  Teil  der  Abhandlung  enthält,  bis  auf  wenige 
zurück.  --  (507—509.)  Röscher,  Ausfuhrliches 
Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie.  Fngger  billigt  es  namentlich,  daß  die 
Deutung  der  Mythen  in  den  Hintergrund  tritt.  — 
(509  f.)  Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen 
Altertums.  Kurze  Anzeige  von  Fogger,  der  das 
Verfahren  der  Autotypie  bei  Herstellung  der  Abbil< 
düngen  mangelhaft  findet  —  (510  f.)  F.  Willeros. 
Le  droit  public  Romain.  5  ^d.  Rottmanner 
heißt  besonders  die  Umgestaltung  des  Kapitels  über 
die  Prätur  sowie  dio  Anfügung  des  Registers  der 
lat  Tennini  willkommen.  —  (511  0  H.  Schiller, 
Gesch.  der  röm.  Kaiserzeit.  Clerstenecker 
findet  nameotlich  die  Beurteilung  des  Tacitus  zu  wenig 
maßvoll,  auch  rügt  er  den  Gebrauch  gewisser  moderner 
Schlagwörter.  —  (513  f.)  Vict.  Duruy,  Gesch. 
des  röm.  Kaiserreichs,  übers,  von  Hertzberg. 
Die  geistreiche  und  anziehende  Darstellung:  sowie  die 
vortreffliche  Ausstattung  werden  gelobt  —  (514.) 
Heinichen,  Übungen  im  lat  Stil  für  obere 
Gymnasialklassen.  8.  verb.  Aufl.  Die  Ver- 
weisungen auf  Zumpts  Grammatik  sind  vervollständigt, 
in  den  Cbungsstücken  kommen  die  wichtigsten  sti- 
listischen und  syntaktischen  Fälle  in  geordneter 
Stufenfolge  vor.  Die  deutsche  Ausdmcksform  aber  giebt 
oft  zu  Ausstellungen  Anlaß.  —  (514  f.)  Heinichen 
deutsch-lat  Schulwörterbuch.  4.  Aufl.  von 
Drag  er.  Zweckmäßige  Anlage  und  Brauchbarkeit 
für  den  Schüler  werden  gelobt,  einzelne  Er- 
gänzungen gewünscht,  umständliche  Verweisungen 
getadelt  (gr.)  —  (515  f.)  Goldbacher,  Lat 
Grammatik.  In  der  Formenlehre  zumal  sind  die 
Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung  berücksichtigt, 
die  Syntax  zeichnet  sich  durch  Klarheit  aus.  —  (516) 
Nahrhaft,  Lat.  Übungsbuch  zu  der  Grammatik 
von  Goldbacher.  T.  I.  u.  II.  Sorgfalt  und  Sach- 
kenntnis werden  anerkannt  (n).  —  Barth^lemy, 
Voyage  du  Jeune  Anacharsis  en  Gr^ce.  Im 
Auszuge,  erkL  von  Kühne.  Wallner  empfiehlt 
dies  Lesebuch  besonders  wegen  seines  stofflichen 
Interesses.  —  Bischof^  Ober  bayer.  Gym- 
nasialwesen. Es  wird  gegen  die  Anschauungen 
des  Verf.,  daß  die  Titelfrage  eine  untergeordnete  sei, 
und  daß  der  grammatisch  •  stilisÜsehe  Gesichtspunkt 
auf  den  Gymnasien  überwiege,  sowie  gegen  seine 
Auffassung  der  Stellung  des  Rektors  —  der  Vorsitz 
soll  unter  den  Lehrern  wechseln  —  polemisiert  (i). 
—  Mehlis,  Archäologische  Karte  der  Rhein- 
pfalz und  der  Nacbbargebiete.  Anzeige  von 
Schmitt 


Berieht  fiber  die  Im  Jahre  1883  ersehlenenen 
Jenenser  UnlTersitätsschriften. 

Von  Paal  Feine. 

1.  Georg  GStZy  Observationes  criticae  (Sommer- 
proömium  1883).    8  S.    4. 

Zuerst  wird  über  eioe  schlechte  Handschrift  des 
Serenus  Sammonicus  gesprochen,  dann  folgdn  Koa- 
jekturen  zu  Cic.  ad  Att  VI  6,  1,  Tib.  I  3,  69  f.;  im 
Anschluß  an  die  Auseinandersetzung,  daß  bei  Piautas 
noch  oft  die  Ausdrücke  seines  griechischen  Vorbildes 
durchblicken,  Konjekturen  zu  Poen.  135  Gepp.  nod 
Fragment  9  des  Amphitruo,  ferner  eine  Konjektur  zu 
Poen.  prol.  43.  Vor  v.  75  desselben  Prologs  wird  eine 
Lücke  statuiert  Zuletzt  folgt  eine  Bmendation  von 
Apollin.  Sid.  VH  1. 

2.  Georg  Götz,  De  compositionePoenuliPlau- 
tinae  (Winterproömium  1883).    8  S.   4. 

Ausgehend  von  der  Zurückweisung  der  Ansicliten 
L.  Reinhardts  und  C.  M.  Franckens,  welche  die  schon 
längst  gefühlten  Mängel  in  der  Komposition  des 
Plautin.  Poenulus  durch  die  Annahme  zu  erklären 
suchen,  Plautns  habe  das  Stück  aus  zwei  griechischen 
Fabeln  zusammengearbeitet,  führt  Verf.  den  Nach- 
weis, daß  die  Schwierigkeiten  beseitigt  werden,  wenn 
die  erste  und  zweite  Scene  des  vierten  Aktes  vor  den 
zweiten  Akt  gestellt  werden. 

Der  zweite  Band  der  Gommentationes  philo- 
logae  Icnenses,  Lipsiae  1883,  enthält  folgende 
Dissertationen : 

3.  Gaalt.  BOhme^  Dexippi  fragmenta  ex  lolio 
Gapitolino,  Trebellio  PoUione,  Georgio  Syncello 
collecta.    89  S.    8. 

Die  Dissertation  zerfällt  in  drei  Teile.  Im  ersten 
wird  gehandelt  über  Dexipps  Leben  und  Schriften, 
deren  wir  nach  Photius  drei  kennen.  Dann  zeigt  Verf^ 
daß  vieles  aus  Syncellus  darch  Vermittelnng  des  Ps* 
nodor  auf  Dezipp  zurückgeht.  Lampridios,  Gapito- 
linus  und  Trebellius  haben  nicht  Herodian,  die  Quelle 
Dexipps,  sondern  Dexipp  selbst  benutzt.  Auch  Zosi- 
mus  hat  I  1—46  Dexipp  aasgeschrieben,  desgleichen 
hat  Dions  Fortsetzer  den  Dexipp  benutzt.  Im  zweiten 
Teile  behandelt  Verf.  die  Fragmente  Dexipps,  die  sich 
auf  die  röm.  Geschichte  beziehen  und  zwar  1.  die 
Fragmente  über  die  Binfälle  der  Skythen  und  Gotben, 
8.  die  in  den  Viten  des  lul.  Capit,  8.  die  in  den 
Viten  des  Treb.  PoUio  stehenden,  4.  andere  aus  Syn- 
cellus zusammengetragene.  Im  dritten  Teile  bespricht 
Böhme  einige  andere  auf  die  griech.  Geschichte,  auf 
die  Geschichte  der  maked.  Könige,  auf  asiatische  und 
syrische  Geschichte  bezügliche  Fragmente  des  Dexipp. 

4.  Aug.  Becker^  De  Rhodiorum  primordiis- 
46  S.    8. 

Zuerst  werden  die  scriptores  rerum  Rhodiacarom 
besprochen,  dann  die  von  Diodor  erzählten  Sagen  nach 
ihren  einzelnen  Bestandteilen  auseinandergelegt  und 
im  dritten  Abschnitt  näher  über  die  einzehien  rbo- 
dischen  Sagen  gehandelt,  nämlich  1.  über  die  von  den 
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Telchiaes,  2.  über  dio  von  Poseidon  und  seinen  Söhnen 
and  der  Vertreibung  der  Aphrodite  durch  dieselben, 
3.  über  die  von  Zeus  Kronios  und  Kytos,  4.  die  von 
Helios  und  den  Heliaden,  5.  die  von  der  Athena  von 
lindos,  6.  über  den  Heros  Phorbas,  7.  den  Heros 
Althemenes,  8.  den  Heros  Tlepolemos,  9.  die  Sagen 
von  Phalantos  and  Iphiklos,  10.  über  die  Kolonien 
der  Rbodier. 

5.  Rieh.  Solbisky,  De  codicibus  Propertianis. 
59  8.    8. 

Nachdem  Verl  die  Ansichten  über  Wert  und  Ver- 
hältnis der  Properzcodices  zu  einander  von  Lach- 
mann an  kurz  vorgeführt  hat,  behandelt  er,  veranlaßt 
durch  die  Baehrensschen  Untersuchungen  und  die 
gegen  denselben  von  einigen  Gelehrten  erhobenen 
Bedenken,  die  Frage  von  neuem  und  kommt  nach 
Besprechung  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  zu  dem 
Resultat,  daß  der  beste  cod.  der  Ncapolitanus  ist. 
Die  zweite  Stelle  nehmen  ein  der  Ottoboniano-Vati- 
canus  (V)  und  der  Daventriensis  (D).  Entbehrlich  ist 
dio  Familie  A  (Vossianus)  und  F  (Laurenüanus). 

6.  Ed.  Leidolph,  De  Festi  et  Pauli  locis  Plau- 
tinis.    55  8.    8. 

Verf.  konstatiert,  daß  Paulas  auch  die  Plautus- 
citate  gekürzt,  Festus  dagegen  seine  Citate  unverän- 
dert aus  Verrius  herübergenommen  hat.  Die  Plautus- 
citate  des  letzteren  sind  nicht  alle  aus  codd.  entlehnt, 
sondern  auch  zum  Teil  aus  Grammatikern.  Dann 
wird  nachgewiesen,  daß  die  Fundamente  der  doppelten 
Rezension  der  Plautusstücke  schon  vor  Verrius  Flaccus 
zu  setzen  sind.  Hieran  schließen  sich  eine  Reihe 
Kombinationen,  die  auf  das  Verhältnis  der  beiden 
Rezensionen  zu  einander  und  die  älteste  Geschichte 
des  Plautinischen  Textes  Licht  werfen. 

7.  Paul  Feine,  De  Aristarcho  Pindari  inter- 
prete.    75  S.    8. 

Im  ersten  Teile  wird  auf  grund  einer  Reihe  auf 
Aristarch  und  seine  Schule  zurückgehender  Stellen 
aus  den  Pindarscholien  nachgewiesen,  daß  Aristarch 
den  Pindar  nach  ganz  gleichen  Grundsätzen  und 
Schemata  erklärte  wie  den  Homer.  Im  zweiten  Teile 
wird  an  den  Scholienstellen,  in  denen  Aristarch  direkt 
genannt  ist,  dargethan,  daß  seine  Leistungen  im 
Pindar  weit  hinter  denen  im  Homer  zurückstehen. 

Von  den  Dissertationen  des  dritten  Bandes  der 
Commentationes  lenenses  sind  bis  jetzt  er- 
schienen: 

8.  Guido  Uertzsch,  De  scriptoribus  rerum  im- 
peratoris  Tiberii  ConstantinL  Lips.  1882. 
40  8.    8. 

Es  werden  hauptsächlich  zwei  Klassen  von  scrip- 
tores  renun  Tiberii  Const.  unterschieden,  1.  syrische, 
2.  byzantinische.  Von  Syrern  haben  wir  drei,  loannes 
Epbesius  aus  der  Zeit  der  Kaiser  Justin  und  Tiberius, 
Michaelis  Ifagnos  aus  dem  12.  und  Bar-Hebraeus  ans 
dem  13.  Jahrb.  Michael  folgt  großenteils  dem  loannes 
Epb.,  auch  Bar-Hebraeus  hat  nur  sekundäre  Bedeutung, 


da  er  fast  alles  aus  noch  vorhaudenen  Quellen  schÖpfL 
Von  Byzantinern  sind  außer  den  Fragmenten  einiger 
Chronographen  zu  nennen  Euagrius,  der  ziemlich 
selbständig  gearbeitet  hat,  und  Theophylakt,  der  durch 
ein  Mittelglied  auf  loannes  Epiphanius  zurückgeht. 

9.   Otto  Knott,   De  fide  et  fontibus  Polyaeni. 
Lips.  1885.    49  S.    8. 

Die  Arbeit  konunt  zu  folgenden  Resultaten:  Den 
Frontin  hat  Polyän  nicht  benutzt,  dagegen  gehört 
Sueton  zu  Polyäns  Quellen,  ebenso  Herodot  und  Thu- 
kydides.  Xenophon  ist  nicht  benutzt.  Zu  den  strate- 
gemata  mulierum  ist  Plutarchs  Schrift  7ava»xu)v  apsxat 
nicht  herangezogen;  überhaupt  ist  Plut.  nicht  benutzt, 
sondern  die  bei  beiden  übereinstimmenden  Steilen 
gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück.  Auch  aus 
Diodor  hat  Polyän  nichts  entiehnt.  Die  lides  Polyäns 
hängt  ganz  von  seinen  Quellen  ab.  Seine  direkten 
Quellen  sind  wohl  meist  Kompendien  über  res  mc- 
morabiles  gewesen,  NamenÜich  im  ersten  Buch 
scheint  manches  in  letzter  Instanz  auf  Ephoros  zurück- 
zugehen; auch  Spuren  von  Theopomp  finden  sich. 

(Schluß  folgt.) 


IV.  Nachrichten  Über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Die  neuesten  Ansgrabongen  in  Pompeji. 

Dio  scavi,  welche  die  italienische  Regierung  in 
den  Jahren  1883  und  1884  in  Pompeji  ausführte, 
haben  in  zwei  verschiedenen  Stadtteilen  verschiedene 
Resultate  gebracht.  Die  Ausgrabungen  in  der  noch 
nicht  ganz  zu  tage  liegenden  Reg.  VIII.  (im  Süden 
der  Stadt  zwischen  Forum  civile  und  Forum  trian- 
guläre) sind  wenig  erfolgreich  gewesen.  Im  Sommer 
des  Jahres  1884  war  man  eben  dabei,  eine  Gärtnerei 
auszugraben;  wenigstens  dürfte  der  große  Garten- 
raum, in  welchem  man  die  Umrisse  der  regelmäßig 
angelegten  Beete  noch  deutlich  erkennt,  schwerlich 
zu  einer  gewöhnlichen  Privatwohnung  gehört  haben. 
Der  BUderschmuck,  welcher  in  den  offengelegten 
Räumen  zum  Vorschein  kam,  ist  wenig  bedeutend. 

Bedeutender  und  erfolgreicher  waren  die  Aus- 
grabungen in  dem  nordöstlichen  Stadtteile,  in  der 
2.  lusula  der  V.  Regio.  Die  Grenzen  dieser  Insula 
werden  gebildet  im  Süden  durch  den  Decumanus 
maior  (Strada  di  Nola)  und  im  Westen  durch  eine 
schmale  Gasse,  welche  in  nicht  ganz  regelmäßigem 
Zug  von  S.  nach  N.  führt  und  unsere  Insula  von  der 
1.  Insula  der  V.  Regio  trennt.  Im  N.  und  im  0. 
decken  noch  die  Auswurfsmassen  des  Vesuv  den 
Boden. 

Die  Ausgrabungen  begannen  zur  Feier  der  An- 
wesenheit Ihrer  Majj.  der  Königinnen  von  Italien 
undPortugal  am20.Juni  188dimEckhause(naohSW.);*) 


*)  Vgl.  Notizie  degll  scavi  di  antichita  1883  p.215. 
p.  284  SS.,  p.  424  ss. 
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seitdem  hat  man  das  Nebeohaus  und  einige  andere 
Wohnungen  und  Läden  der  in  Angriff  genommenen 
Insula  blosgelegt  Das  Hauptinteresse  verdienen  die 
beiden  nebeneinander  liegenden  und  ziemlich  gut  er- 
haltenen Häuser  der  Südwe&tecke.  Der  beigefügte 
Grundriß  wird,  wenn  er  auch  auf  peinliche  Genauig- 
keit keinen  Anspruch  erheben  kann,  wenigstens  dazu 
dienen,  die  Lage  der  einzelnen  Räumlichkeiten  zu 
einander  zu  verdeutlichen. 


Das  Eckhaus  A  scheint  auf  den  ersten  Blick  von 
der  Anlage,  welche  wir  gewöhnlich  bei  den  pom- 
pejaniscben  Wohnhäusern  antreffen,  bedeutend  abzu- 
weichen. Dies  liegt  besonders  in  den  hier  der  ganzen 
Länge  der  Front  vorgebauten  Läden  20—27.  Durch- 
schreiten wir  diese,  so  finden  wir  eine  wenigstens  in 
allen  Haupträumen  regelmäßige  Anlage.  Das  einfach 
dekorierte  Ostium  [1],  welches  an  seinem  Ende  ver- 
schließbar war,  fuhrt  uns  direkt  in  das  geräumige, 
ebenfalls  sehr  einfach  dekorierte  Atrium  [2].  In  dem- 
selben sehen  wir  das  Impluvium  (a)  mit  seinem  Tra-. 
vertinputeal  (ß),  dessen  Rand  starke  Spuren  der 
Benutzung  zeigt,  und  zwei  nnterirdischen  Ablauf- 
rinnen (i  und  l).  An  der  Südseite  des  Atriums  öffnen 
sich  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  die  verschließ- 
baren Cubicula  [3]  und  [4],  das  auf  der  West- Seite 
des  Atrium  liegende  Cubiculum  [5]  scheint  unver- 
schließbar gewesen  zu  sein.  Unter  diesem  Zimmer 
lief  der  Abfluß  (o)  nach  außen,  und  ursprünglich 
führte  ein  später  vermauertes  Fenster  dem  Räume 
mehr  Licht  zu. 

Es  folgt  dann  auf  dieser  Seite  ein  Nebeneingang 


[6]  (an  der  Stelle  der  linken  Ala);  in  das  opus 
Signinum  des  Fußbodens  sind  in  weißem  Mosaik  am 
Anfange  des  Eingangs  die  Buchstaben  OAEP  (?),  an 
der  Mündung  eine  wohl  der  Abwehr  des  bösen  Blicks 
geltende  Figur  [  >3  ]  eingelassen.  Gleich  links  neben 
der  Hausthür  führt  eine  schmale  Tbür  in  einen  engen, 
unter  der  in  das  Obergeschoß  führenden  Treppe  [7] 
ausgesparten  Raum.  Gegenüber  dieser  Treppe  öffnet 
sich  an  der  Ostseite  des  Atrium  der  Eingang  zu 
einem  schmucklosen  Cubiculum  [8],  welches  die 
Stelle  der  rechten  Ala  einnimmt  In  die  Nische  («) 
zwischen  diesem  Raum  und  dem  Tablinum  ist  daa 
Lararium  gemalt.  Von  den  Malereien  desselben  bt 
gegenwärtig  fast  nur  noch  eine  Schlange  zu  erkennen; 
die  darüber  befindliche  Gestalt  der  Fortuna  ist  nicht 
mehr  sichtbar.  Uinter  der  Schlange  war,  wohl  für 
die  Opferspenden  ,  eine  Platte  in  die  Nische  einge- 
lassen. 

Das  äußerst  geräumige  Tablinum  —  denn  als 
solches  haben  wir  doch  wohl  den  Raum  [9]  anzu- 
fassen —  ist  durch  eine  Marmorstufe  vom  Atriom 
geschieden  und  hat  einen  einfachen  schwarzweißen 
Mosaikboden  und  über  einem  1  m  hohen  roten  Sockel 
gelbe  Wände.  An  seiner  Westseite  sind  die  Ein- 
gänge zu  zwei  Räumen,  zunächst  zu  einem  triclinium- 
artigcn  Gemach  [10],  welches  sich  fast  in  voller 
Breite  auf  das  Tablinum  öffnet  und  durch  ein  kleines 
Fenster  mit  dem  Atrium  in  Verbindung  steht.  Die 
Decke  ist  über  einem  bunten  Stucksims  gewölbt. 
Die  Dekoration  des  Zimmers  erscheint  unvollendet: 
denn  die  Nordwand  hat  überhaupt  noch  keinen  Stuck- 
bewurf und  der  Boden  zeigt  noch  den  natürlichen 
Erdgrund:  in  der  Südwestecke  ist  ein  Abflußlocb.  Die 
Süd-  und  Westwand  sind  im  IV.  Stil  gemalt,  über 
niedrigem,  roten  Sockel  mit  phantastischen  Archi- 
tekturen auf  weißem  Grunde.  Im  Mittelfelde  befindet 
sich  je  ein  Gemälde.  Auf  der  Südwand  (a;  H.,  034  m; 
B.  0,33  m)  Poseidon  mit  einer  Geliebten,  Tyro.  Der 
kräftige  Meergott  stürmt  mit  gewaltig  ausschreitendem 
rechten  Bein  nach  links  hin,  ein  vom  Wind  zorückgebläh- 
tes,  blaues  Gewand  flattert  hinter  seiner  Gestalt  und  ^It 
mit  einem  Zipfel  über  den  rechten  Oberschenkel;  in  der 
Linken  erhebt  er  den  Dreizack,  von  dessen  Spitzen  ein 
Wasserstrom  herabfließt,  mit  der  Rechten  erfaßt  er  die 
verzweifelt  erhobene  Rechte  des  jungen  Mädchens, 
das  mit  nacktem  Oberkörper  vor  ihm  in  die  Knie  ge- 
sunken ist  und  mit  der  Linken  das  nur  ihre  Beine  ver- 
hüllende, bogenförmig  hinter  ihrem  Körper  zurück- 
flatternde, rosafarbene  Gewand  gegen  den  Schoß  druckt. 
Wir  nennen  das  Mädchen  Tyro,  weil  wir  bei  dem 
vom  Dreizack  herabströmenden  Wasser  der  Erzählung 
Homers  gedenken,  daß  Poseidon  die  Wogen  des 
Enipeus  zum  azurnen  Brautgemach  der  Tyro  wölbte.  — 
Das  zweite  Gemälde  stellt  Leda  dar  [b,  H.  der  Leda 
0,  45  m]  Die  Geliebte  des  Zeus  steht  mit  etwas 
eingebogenem  rechten  Bein  auf  einem  bläulich  ge- 
malten Pfeiler,  also  doch   wohl  als  Statue  gedacht. 
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Mit  der  LiDken  drückt  sie  dea  Schwan,  der  ihre 
Lippen  sucht,  an  ihre  Seite,  mit  der  Rechten  erhebt 
sie  den  mit  einem  Zipfel  über  ihrem  rechten  Ober- 
schenkel liegenden,  in  weiten  Falten  hinter  ihrem 
Körper  herabfallenden  Mantel,  von  dessen  rosafarbenem 
Gnind  sich  ihre  nackte  Gestalt  glänzend  abhebt.  Der 
Kopf  ist  nach  links  gewendet,  und  zwischen  den 
schmachtend  geöffneten  Lippen  blitzen  die  weißen 
Zfthne  hervor.  Die  Ausführung  ist  besonders  bei 
der  Leda  ganz  flott  und  virtuos. 

Noch  reicher  dekoriert  ist  das  zweite  Gemach  [U], 
dessen  aus  rohem  opus  Signinum  gebildeter  Boden 
durch  eine  Stufe  über  das  Tablinum  erhöht  ist  Es 
war  ein  geräumiges  Cubiculum  (in  der  Nordwestecke  der 
Platz  für  das  Bett)  und  durch  eine  Thür  verschließ- 
bar. Auch  dies  Zimmer  scheint  nicht  vollständig 
dekoriert  gewesen  zu  sein,  als  der  Ausbruch  des 
Vesuv  die  Stadt  verschüttete;  denn  wie  im  vorigen 
Zimmer  die  Nordwand,  so  wird  hier  die  Südwand  durch 
das  rohe,  unbestuckte  Mauerwerk  gebildet.  Die 
Maiereien  der  drei  übrigen  Wände  zeigen  im  letzten 
Stil  phantastische  Architekturen  auf  schwarzem  Grund. 
Die  Mitte  einer  jeden  Wand  wird  durch  ein  größeres 
Gemälde  geschmückt,  und  zwar  die  Westwand  durch 
die  in  Pompeji  häufig  wiederkehrende  Darstellung  des 
Marsyas  und  Olympos  (a).  Der  Lehrer,  auf  dessen 
halbtierische  Natur  nur  die  Spitzohren  hinweisen, 
sitzt  auf  einem  Felsblock,  nackt,  über  den  rechten 
Oberschenkel  und  den  Sitz  einen  gelben  Mantel  ge- 
Beblagen.  Er  hebt  die  Rechte  und  wendet  den  Kopf 
zu  dem  zu  seiner  Linken  sitzenden  Olympos.  Dieser, 
eine  jugendlich  weichliche  Gestalt  (in  den  Ohren 
goldne  Ohrringe),  hält  in  den  halb  erhobenen  Händen 
die  Flöte  und  lauscht  mit  erhobenem  Haupt  den 
Unterweisungen  seines  Meisters.  Er  sitzt  auf  einem 
roten  Mantel,  von  welchem  ein  Zipfel  unter  seinem 
rechten  Arm  über  den  linken  Oberschenkel  des 
Marsyas  fällt  Den  Hintergrund  des  Gemäldes  scheint 
eine  Felslandschaft  zu  bilden.  —  Das  Gemälde  der 
Nordwaod  (b)  stellt  Zeus  und  Danaö  dar,  und  zwar  ist 
fthniich  wie  in  dem  Gemälde  Reg.  VII  Ins.  2  nr.  16*) 
der  Gott  nicht  nur  in  dem  Goldregen,  sondern  auch 
in  menschlicher  Gestalt  anwesend.  Den  Hintergrund 
bildet  die  Wand  eines  Zimmers,  dessen  Decke  durch 
eine  Säoie  gestützt  wird.  Davor  sitzt  auf  dem  linken 
Ende  einer  Kline  en  face  ein  Jüngling  (Zeus),  bekränzt 
(mit  Lorbeer?),  um  den  Unterkörper  einen  roten 
Mantel  geschlagen;  er  hält  in  der  Rechten  ein  Szepter 
aufgestützt  und  erhebt  die  Linke  wie  erstaunt  oder 
öberrascht  nach  der  linken  Seite.  Der  Kopf  ist  nach 
rechts  gewendet;  aber  der  Blick  der  Augen  ist  mit 
einem  schwer  beschrciblichen  Ausdruck,  fast  schalk- 
haft von  der  Danaö  abgewendet  Diese  sitzt  rechts 
▼on  ihm  auf  derselben  Kline,  en  profil,  halb  sitzend, 
halb  knieend,  oberwärts  nackt,  um  den  Unterkörper 


*J  SogUano,  Pitt  Mur.  nr.  75. 


einen  bläulich -weißen,  inwendig  roten  Mantel  ge~ 
schlagen ,  den  sie  mit  beiden  halberhobenen  Armen 
ausbreitet,  um  den  goldenen  Wunderregen  aufzufangen. 
Ihr  linkes  Handgelenk  schmückt  ein  Armband;  in  dem 
einfach  am  Hinterkopf  geknoteten  Haar,  aus  welchem 
sich  vor  dem  Ohr  ein  Löckchen  kokett  loslöst,  liegt 
eine  weiße  Binde;  den  Busen  gürtet  ein  rosafarbenes 
Mamillare.  Der  Typus  des  Kopfes  ist  realistisch, 
der  Ausdruck  des  Gesichtes  begehrlich  —  das  Vor- 
bild dieser  Danaö  lebte  vielleicht  in  einem  Hause  der 
Reg.  VII.  Ins.  12.  —  Das  dritte  Gemälde  (c)  ist  leider 
so  beschädigt,  daß  es  genügt,  Soglianos  Deutung*) 
auf  Meleagros  und  Atalante  zu  erwähnen.  —  Auf  den 
Nebenfeldem  waren  schwebende  weibliche  Gestalten 
gemalt,  von  denen  fast  nur  noch  die  weißen  Linien 
erhalten  sind,  mit  welchen  der  Künstler  die  Umrisse 
leicht  skizzierte,  ehe  er  ans  Malen  ging.  Auch  in 
die  Architekturen  des  breiten  Frieses  sind  männliche 
und  weibliche  Figuren  eingemalt 

Gegenüber  dem  Zimmer  [U]  gelangen  wir  durch 
eine  breite  Thür  in  das  prächtige,  ebenfalls  durch 
eine  Stufe  erhöhte  TricliDium  fenestratum  [12].  Das- 
selbe empfängt  sein  Licht  durch  ein  weites,  nach 
dem  Viridarium  [13]  gehendes  Fenster.  Den  Boden 
schmückt  ein  weißes  Mosaik  mit  schwarzem  Band, 
die  Wände  sind  im  letzten  Stil  bemalt  Über  einem 
schwarzen  Sockel  bilden  auf  weißem  Grunde  ge- 
malte Architekturen  auf  jeder  Wand  drei  Felder, 
von  denen  die  drei  mittleren  auf  blauem  Grund  ein 
größeres  Gemälde  enthalten,  die  mit  gelbem  Grande 
gemalten  Nebenfelder  dagegen  durch  schwebende 
Eroten  und  Psychen  belebt  sind.  Das  Gemälde  der 
Ostwand  (a)  stellt  Narkissos  dar.  Der  weichlich  ge- 
bildete Jüngling  sitzt  auf  einem  Steinsitz  am  Rande 
des  Quells,  um  den  Unterkörper  einen  Mantel  ge- 
schlagen, im  reichen  Haar  ein  in  der  Mitte  mit  einem 
Smaragd  geschmücktes  Diadem,  in  der  Rechten  den 
Jagdspeer  haltend,  die  Linke  auf  den  Schenkel 
legend.  Hinter  demselben  blickt  ein  Eros  hervor; 
ein  zweiter  sitzt  links  von  dem  Jüngling,  hinter 
dem  zu  seinem  Herrn  aufblickenden  Jagdhund,  über 
dessen  Rücken  er  sein  Beinchen  gelegt  hat  Rechts 
unter  Narkissos  erscheint  der  Quell  mit  dem  Spiegel- 
bild, und  in  dem  nach  rechtshin  fließenden  Wasser 
eine  Nymphe,  von  hinten  gesehen,  oberwärts  nackt, 
um  den  Unterkörper  einen  gelben,  rot  gefütterten 
Mantel,  im  Haar  einen  Schilfkranz;  sie  stützt  sich 
mit  der  Rechten  auf  einen  Fels  und  wendet  den  Blick 
und  die  Linke  dem  Narkissos  zu.  Über  dieser  Gestalt 
sehen  wir  auf  einem  Felsen  zwei  weitere,  ebenfalls 
mit  Schilf  bekränzte  Nymphen  in  kleineren  Maßen 
gemalt.  Die  eine  sitzt  am  Rande  des  Felsens,  um 
den  Unterkörper  ein  grünes  Gewand ;  ihre  Linke  liegt 
auf  einer  Urne,  die  Rechte  ist  über  die  Stirn  er- 
hoben (im  Gestus  des  aTcooxoTcsoatv?)  Von  ihrer  hinter 


*)  In  den  Notizie  1.  1. 
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ihr  stebendcn  Geföhrtin  ist  nur  der  nackte  Oberkörper 
sichtbar;  sie  berührt  den  linken  Unterarm  der  Ge- 
nossin mit  der  Hand.  —  Die  beiden  anderen  Gemälde 
sind  leider  arg  zerstört,  das  Bild  (b)  stellt  wohl  die 
von  Theseus  verlassene  Ariadne  dar,  das  Gemälde  (c) 
nach  Soglianos  Deutung  den  vor  Lykurgos  flüchten- 
den Dionysos.  —  Auch  in  diesem  Zimmer  sind  in 
den  mit  Architekturen  geschmückten  Fries  männliche 
und  weibliche  Gestalten  eingemalt,  so  ein  jugendlicher, 
tanzender  Satyr,  Dionysos  mit  Thyrsos  und  Kan- 
tharos  u.  a. 

Wir  kehien  in  das  Tablinum  zurück  und  wenden 
uns  in  das  durch  eine  hohe  Stufe  von  demselben  ge- 
trennte und  durch  eine  Thüre  verschließbare  Vir!- 
darium  [18].  Ein  Peristyl  war  wohl  nie  vorhanden, 
da  an  der  West-  und  an  der  Südseite  des  Viridarium 
eine  Travertinrinne  für  das  Regenwasser  hinläuft;  in 
dem  westlichen,  verbreiterten  Teil  der  südlichen  Rinne 
öfi'nen  sich  zwei  groBe  Löcher,  von  denen  das  rechte 
noch  das  niedrige  Marmorputeal  mit  Deckel  hat. 
Der  Boden  des  Viridarium  zeigt  noch  die  Spuren  der 
Bepflanzung. 

Zwischen  dem  Viridarium  [18]  und  Cubiculum  [U] 
führen  die  schmalen  Fauccs  [14]  in  die  Küche  [15]. 
In  derselben  sehen  wir  den  gemauerten  Herd  (a), 
über  demselben  eine  kleine  Nische  (ß),  vor  demselben 
an  der  Wand  (7)  das  gemalte  Lararium  (der  Genius 
familiaris  mit  verhülltem  Haupt,  Füllhorn  und  Opfer- 
schale vor  eiaem  Altar,  zwischen  zwei  Laren;  darunter 
die  Schlangen).  Neben  dem  Herd  ist  ein  Abflußloch 
(0)  und,  wie  gewöhnlich,  der  ziemlich  geräumige 
Abtritt  [16],  welcher  mit  der  unter  dem  Hause  hin- 
fließenden Schleuse  in  direkter  Verbindung  steht 
Hinter  der  Küche  liegen  noch  die  schmucklosen 
Wirtschafts-  oder  Vorratsräume  [19]  und  [18]  (18  durch 
den  Gang  [17]  zugänglich).  Auf  dieser  Strecke  öffnen 
sich  in  der  Viridariumwand  drei  kleine  Fenster. 

Wir  wandern  durch  die  beschriebenen  Räume  in 
die  vor  dem  Eingang  liegenden  Läden  zurück.  Der 
Laden  [26]  mit  Hinterzimmer  [27]  steht  mit  dem 
Inneren  des  Hauses  in  keiner  Verbindung,  war  also 
vermietet  Dagegen  scheint  in  den  Räumen  [20  ff.] 
der  Hausherr  selbst  irgend  ein  Geschäft  betrieben  zu 
habeu.  Der  große  Laden  war  wohl  in  der  Linie  ßaj 
geteilt;  aus  der  vorderen  Abteilung  [20]  gelaugt  man 
in  das  kleine  Nebenzimmer  [21],  in  der  hinteren  Ab- 
teiluDg  [22]  ist  die  Öffnung  einer  Cisteme  ß)  und 
der  Eingang  iu  den  kleinen  Raum  [23],  welcher  mit 
[21]  durch  ein  Feuster  in  Verbindung  steht;  außerdem 
mündet  hier  ein  Nebeneingang  [24]  von  der  Gasse 
her,  und  gleich  beim  Eingang  linka  führt  eine  Thür 
in  den  Raum  [25]  mit  Abtritt  (a). 

Welches  Geschäft  der  Hausherr  iu  den  vorderen 
Läden  trieb,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden,  da  die 
Funde  keinen  Aufschluß  geben.  Diese  sind  gering- 
fügiger Natur:  einige  Amphoren  mit  Stempeln,  ein 
Satyrköpfchen  aus  Giallo  mit  Löchern  in  den  Obren 


für  Ohrringe  und  andere  Kleinigkeiten.  Doch  kann 
uns  dies  nicht  wundem  denn  das  Haus  ist  —  wie 
z.  B.  deutlich  im  Cubiculum  [11]  zu  sehen  ist  — 
nach  der  Verschüttung  wieder  aufgesucht  und  seiner 
kostbaren  Einrichtung  beraubt  worden. 

Das  Nebenhaus  B*)  hat  die  gleiche  Tiefe  wie 
A.  Neben  dem  Eingang  [1]  sehen  wir  zwei  LädeD, 
einen  einfachen  rechts  [24],  und  einen  Doppelladen 
[22/^3] ;  aus  dem  letzteren  fahrte  eine  Treppe  in  das 
Obergeschoß,  wo  also  wohl  einige  an  den  Abmieter 
dieses  Ladens  vermietete  Zimmer  waren. 

Das  ziemlich  breite,  mit  einem  roten  Sockel  vor- 
zierte  Ostium  [1],  welches  vom  verschließbar  war 
und  an  seiner  Hinterwand  bei  (a)  eine  kleine  Nische 
enthält,  führt  uns  in  das  geräumige  Atrium  [2].  In  den 
rohen  Mosaikfußboden  desselben  sind  unregelmäDige 
Marmorstücke  eingelegt;  die  Wanddekoration  wird 
über  einem  roten  Sockel  durch  abwechselnd  gelbe 
und  rote  Felder  gebildet,  an  der  linken  Wand  sehen 
wir  außerdem  das  Brustbild  einer  bekränzten  Bak- 
chaotin.  Die  Mitte  des  Atriums  nimmt  wie  gewöhnlich 
das  Travertinimpluvium  (a)  ein ;  in  demselben  stehen 
(0)  die  beiden  Marmorfnße  eines  Tisches,  davor  (0 
ein  marmornes  Monopodium;  (ß)  ist  das  rohe  thöneme 
Puteal;  ursprünglich  scheint  noch  ein  zweites  Puteal 
(()  dagewesen  zu  sein.  Bei  (C)  befindet  sich  in  der 
Wand  in  Mannshöhe  eine  kleine  Nische,  auf  deren 
Hinterwand  Jupiter  gemalt  ist,  sitzend  nnd  bekränzt, 
um  den  Unterkörper  einen  Mantel,  in  der  Rechten 
den  Blitz,  in  der  Linken  das  Scepter;  neben  seinem 
rechten  Bein  der  Adler.  Die  sternengeschmückte 
Wölbung  der  Nische  schmückt  ein  vor  einen  Halb- 
mond  gemaltes  kleines  Dianaköpfchen. 

Vom  Atrium  aus  öffnen  sich  links  die  Treppe  [8], 
welche  in  16  Ziegelstufen  zum  Obeiigeschoß  führt, 
das  Cubiculum  [9]  und  ein  zweites  Cubiculum  [10], 
in  welchem  wir  iu  der  Südwand  den  Platz  für  das 
Bett,  darüber  die  Spuren  zweier  Eckbretter  erkennen. 
Dies  Cubiculum  steht  mit  dem  durch  eine  zweite  Tbur 
auch  auf  das  Tablinum  [11]  mündenden  Zimmer 
[10a]  in  Verbindung.  Auf  der  rechten  Seite  des 
Atriums  finden  wir  das  in  voller  Breite  sich  öffnende 
und  in  gleicher  Weise  wie  das  Atrium  dekorierte 
Zimmer  [3],  dann  deu  schmalen  Raum  [4],  wdcfaer 
als  Aufbewahrungsort  für  Geräte  u.  dgl.  gedient  haben 
mag;  es  folgen  das  Cubiculum  [5]  und  der  Raum  [6], 
welcher  verschließbar  war,  ^ich  in  einem  Fenster 
nach  dem  Atrium  öffnete  und,  wie  die  Reihen  von 
Löchern  in  der  Wand  beweisen,  als  ein  Schrankzimmer 
diente,  während  wir  den  schmalen  und  nur  durch 
eine  sehr  niedrige  gewölbte  Thür  zugänglichen 
Raum  [7]  als  Sklavencubiculum  bezeichnen  dürien. 


*)  Vgl.  Sogliano  in  den  Notizie  von  1884  Januar^ 
und  Februarheft 

(Schluß  folgt.) 
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erhaltenen  Insehrift,  welche  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrh.  vor  Chr.  angehört  und  die  Hersteliang  einer 
Umxäanang  far  den  Kodrostcmpel,  und  die  Anpflan- 
snn^  von  ca,  200  Olivenbfiumen  anordnet.  Das  hi- 
storische Interesse  der  Inschrift  liegt  dann,  daß  bis- 
her niemand  von  der  Existenz  eines  Kodrostempels 
in  Athen  wuBte.  Der  Inschriftstein  wurde  von  der 
griechischen  archäologischen  Gesellschaft  erworben 
und  soll  demn&chst  in  der  scpmspl;  dp)^atoXojtxiJ  ver- 
öffentlicht werden.  [Die  Nachncht  von  einem  „Tem- 
pel** des  Kodros  ist  mit  Reserve  aufzunehmen.] 

Max  Obaefalsch-Ricbter  gegen  L.Palma  diCesnola. 

Herr  Max  Ohoefalsch-Richtcr  bereitet  eine  Beweis- 
führung vor,  welche  die  mannigfaltigen  Iirtümer  und 
Pbantasiesprünge  nachweisen  soll,  welche  L.  Palma 
di  Cesnola  bei  dfr  Veröffentlichung  neuer  Ausgrabungen 
sich  habe  au  schulden  kommen  lassen,  a».B.  sei  der  so- 
genannte ,» Tempelschatz  von  Curium"  eine  bloße 
Eifindnng  Oesnolas. 

Der  italienische  Unterricbtsminister  hat  den  Preis 
der  Aceademia  dei  Lincei  für  eine  Darstellung  der 
lateinischen  Dichtkunst  in  Italien  im  11.  und  12.  Jahrh., 
da  sich  bisher  kein  Bewerber  gefunden  hat,  bis  zum 
Sa  April  1888  verlfiogert 
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phantastisch.*  Fr.  VioleL  —  p.  167:  Homers  Ilias, 
von  Ameis-Hentse.  Sehr  lobende  Kritik  v.  R,  Dah/m, 
—  p.  170:  H.  J.  IfftUer,  Dispositionen  zu  Plo- 
tinos.  Wertvoll  {R,  Voüanann.)  —  p.  171:  Fr.  Hilde- 
I  brandt.  De  Hecyrae  origrioe.  'Verfehlt  das  Ziel.' 
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logie. Der  Ref.  (W.  Nitsche)  giebt  viel  Material  zu 
einer  künftigen  Verbesserung  des  Baches. 

Aeademv  No.  665. 

(76)  Aioayf^  t&v  ^uiocxa  'AkOotoXcuv  with 
notes  by  Canon  Spenee.  Von  Bob.  B«  Dmmmont. 
Gut  ausgestattet  imd  mit  guter  Übersetzung,  die  No- 
ten fast  durchgängig  vorzüglich.  -  (80—82)  Aeschyli 
Fabulae  ed.  N.  Wecklein.  Von  Lewis  GampbelL 
Als  Frucht  eines  langen  Studiums  bildet  das  Werk 
die  Grundlage  der  künftigen  Kritik  des  Aescbylus. 
Die  Lesarten  können  nach  dw  vorliegenden  Ausgabe 
zum  erstenmale  mit  Vertrauen  benut/.t  werden,  wäh- 
rend die  mitgeteilten  Konjekturen  alles  umfassen,  was 
bisher  in  der  Bearbeitung  des  Dramatikers  geleistet 
wurde.  Einige  Hauptvorzüge  der  Ausgabe  sind  die 
Anwendung  einer  neuen,  gründlichen  Zeilenlesung  in 
den  lyrischen  Partien,  die  außerordentlich  sichere 
und  sorgfilltige  Kolkitionierung  der  Florentiner  Hand- 
schriften seitens  VitelUs,  welche  für  manche  Stelle 
einen  neuen  Sinn  erschUeßt;  die  Mäßigung  in  der 
Anwendung  von  Konjekturen  und  die  höchst  sorg- 
fältige Zusanunenstelluog  des  kritischen  Apparats. 
So  bildet  die  Ausgabe  den  Ausgangspunkt  einer  neuen 
Art  des  litterarischen  Zusanunenwirkens  vom  inter- 
nationalen Standpunkte,  indem  nur  durch  das  vereinte 
Wirken  zweier  bedeutender  Gelehrten  an  verschiedenen 
Orten  diese  monumentale  Ausgabe  ermöglicht  worden 
ist  —  (83)  A.  Hontum-Sehindler,  The  Soma  plant 
Verf.  glaubt  in  dem  Saft  des  in  Persien  heimischen 
Hümstrauches  den  von  deu  Indiern  bezeichneten  Soma- 
saft  zu  erkennen.  —  (86)  Zwischen  dem  Egypt  Ex- 

Eloration  Fund  und  der  Hellenic  Society  in 
ondon  ist  ein  Abkommen  dahin  getroffen  worden, 
daß  letztere  Gesellschaft  sich  an  den  Kosten  der  Aus- 
grabungen Plinders  Petries  in  Nebireh  beteiligt. 

Litterarischer  Handwelaer.    1885,  No.  (1)  375. 

p.  5.  Aristotelis  opera  omnia  brevi  para- 
phrasi  et  litterae  perpetuo  inhaerente  expositione  ill. 
a  Silv.  Mauro  S.  J.,  edd.  Fr.  Ehrle.  4  voll.  Paris 
1884,  Lethellieux.  {BO  fr.)  Dieser  Aristoteles  (eigent- 
lieh  nur  der  Konunentar  des  Jesuiten  Maurus)  hat 
ausschließlich  scholastische  Tendenz.  Der  biblio- 
graphischen VolLstäodigkeit  halber  und  um  einen  Be- 
griff des  Ganzen  zu  geben,  mögen  hier  einige  An« 
deutungen  aus  der  Besprechung  (von  MorgoU)  im 
Litt.  Handw.  platzfinden.  Das  Werk  ist  ein  nur  in 
bezug  auf  Orthographie  und  Interpunktion  verbesser, 
ter  Abdruck  der  ersten  römischen  Ausgabe  v.  J- 
1668.  Der  griechische  Text  fehlt;  statt  seiner  sind 
ältere    lateinische   Übersetzungen   gewählt,   für   die 
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Rhetorik  and  Poetik  die  von  Riccoboni  (f  1599),  f&r 
das  Organon  die  des  Pados  (f  1626).  Der  vor- 
liegende 1.  Bd.  enttiält  in  dieser  Weise  die  Kommen- 
tar<B  des  Maunu  sur  Einleitung  des  Porphyrius,  femer 
die  zur  Logik,  Rhetorik  Und  Poetik.  Der  zwdte 
Band  wird  die  Ethik  und  Politik  umfieissen.  Von  den 
naturhistoriscben  Schriften  des  Aristoteles  ist  vor 
läufig  abgesehen  worden. 

Atheaaemn  No.  2984  (8.  Januar  1885). 

(24)  Joseph  Hirst,  Notes  from  Athens.  Die 
Eisen  bahn  zwischen  Athen  und  Korinth  und  Patras 
soll  bis  zum  April  fertig  gestellt  sein;  der  Felsen 
von  Skiroo,  der  bekannte  Riesenweg,  f&Ut  dem  Unter- 
nehmen  zum  Opfer.  Der  nftchste  Kongreß  für  Anthro- 
pologie und  Archfiologie  soll  im  April  unter  R.  Ran- 
gabes  Vorsitz  in  AÜien  abgehalten  werden,  doch 
stimmen  die  meisten  Griechen  f&r  eine  Vertagung  bis 
1886.  Im  Tempel  des  Amphlaraos  in  Oropos  sind  der 
Altar  und  die  Sitze  der  Andächtigen  aufgedeckt  wor- 
den.  (No.  2985  enthält  nichts  auf  die  Altertumskunde 
Bezügliches.) 

Athenaeam  No.  2986. 

(86)  Rez.  von  Flaeh,  Geschichte  der  grie- 
chischen Lyrik.  ^Das  Buch  wird  unzweifelhaft  als 
das  grundlegende  Werk  f&r  den  Gegenstand  anerkannt 
werden.'  —  (87-88)  J.  Theodore  Bent,  Notes  from 
the  Greek  Island.  The  Sun.  Noch  in  vielen  Über- 
lieferungen lassen  sich  Sonnenmythen  erkennen;  so 
wird  die  Jungfrau  Maria  wie  Eos  als  die  Erschließe- 
rin  des  Tages  bezeichnet;  bei  Sonnenfinsternissen  die 
Vertreibung  der  bösen  Geister  durch  Lärmen  ange- 
strebt u.  a.  —  Survising  customs.  Aus  den  Ober- 
lieferungen von  Namen  läßt  sich  der  nicht-siavisehe 
Ursprung  nachweisen,  so  haben  sich  das  homerische 
aö-|aXiov  (Od.  r^  24),  oüXo;,  a^upo^svo;,  37Covo?J,  xs^'Aa 
(Hom.  Od.  S  23)  erhalten. 

Athenaenm  No.  2987. 

(128)  J.  Hirst,  Notes  from  Athens.  Kodros- 
tempel  (vgl.  oben).  Unter  Leitung  von  Alezander 
Beruches  ist  eine  neue  Gesellschaft  für  christliche 
Altertümer  gegründet,  welche  für  Erhaltung  der 
Denkmäler  ein  Museum  unter  T.  Bisbizis  einrichten 
will.    Der  von  Italien  auf  Forschungen  in  Griechen- 


land ausgesandte  Dr.  Holtherr  hat  in  Kreta  fftof 
Monate  verweilt  und  dort  Inschriften  gesammelt;  Dr. 
Fabricius  vom  deutschen  archäologischen  lostitat  bat 
die  Arbeiten  fortgesetzt;  eine  bei  Goriyna  gefandeoe 
dorische  Inschrift  des  5.  Jahrb.  ist  smne  beoeutendste 
Ausbeute.  [Auch  in  Athen  ist  es  ihm  geglückt,  ein« 
Inschrift  von  der  Insel  Keos  lu  entziffern.  Diese 
Inschrift,  deren  genaue  Kopierung  eine  außerordentlich 
mühevolle  Arbeit  war  und  eine  hochverdiensttiche 
Leistung  ist,  hat  c.  600  Zeilen,  bustrophedon  ge* 
schrieben!  bietet  eine  Art  von  Corpus  iuris  KreUs 
und  ist  eine  der  bedeutendsten  Entdeckungen  der 
letzten  Jahrzehnte.  Sie  wird  in  den  Mitteilungen  dos 
Deutschen  archäologischen  Instituts  von  Athen  ver- 
öffentlicht wetden.]  (128—129.)  The  Victory  of 
Samothrace  at  the  Louvre.  Zu  der  186S  voo 
Champoiseau  in  Samothrake  entdeckten  Victoria  ist 
jetzt  auch  die  Basis  mit  einer  Inschrift  gefdadeo, 
welche  sie  als  Denkmal  eines  Seesieges  des  Demetrios 
Poliorketes  805  v.  Chr.  bezeichnet.  Einige  gleichzeitig 
gefundene  Fragmente  sind  unter  Ravaissons  Leitong 
der  Statue  angefügt  worden.  Derselbe  Gelehrte  glaabt 
von  der  Statuette  des  Herkules  von  Lysippus,  welche 
Statins  und  Martial  beschreiben,  vier  Kepllkea  ge* 
funden  zu  haben. 

Nsa   HvLspa.    No.  629  (1517). 

A.  Öspeicfvo;, 'IcuavvT|C  N.  OixovojilSr,;.  Verf^ 
mit  dem  Ordnen  der  Papiere  des  verstorbenen  Sprach- 
forschers zur  Veröffentlichung  derselben  beschäftigt, 
giebt  hier  einen  ausführlichen  Lebensabriß,  welcher 
den  von  Pervanoglu  (Biogr.  Jahrbuch  für  Altertums- 
kunde. Jahrg.  VU)  in  manchen  Einzelheiten  ergäoit 
Nach  ihm  sind  die  etymologischen  Forschungeo  des 
Oikonomidis  in  folge  einer  litterarischen  Fehde  swifcbeo 
Asopios  und  Philobergis  entstanden,  indem  derselbe 
für  Asopios  Partei  nahm.  Die  ganze  Diskussion, 
soweit  sie  hier  mitgeteilt  ist,  behandelt  den  Gebraoch 
der  Partikeln  und  ihrer  Umschreibung  durch  Verbtl* 
Sätze.  Wir  erfahren  femer,  daß  Oikonomidis  deo 
litterarischen  Mittelpunkt  des  Verkehrs  zwischen  deo 
griechischen  Gelehrten  und  den  Forschem  des  Abend- 
landes bildete,  namentlich  aber  zwischen  Ibüien  und 
den  ionischen  Inseki.    (Forts,  folgt) 


Neuer  Verlag  von  Wilhelm 
Koebner  in  Breslau. 

-  ■        ■    ■  ^     * 

Nenmann,  Prof.  Dr.  Carl,  Ge- 
schichte Roms  während  des  Ver- 
falles der  Republik.  Band  II: 
Von  Sullas  Tode  bis  zum  Aus- 
gange der  catilinarischen  Ver- 
schwörung. Aus  Neumanns  Nach- 
lasse herausg.  yon  Dr.  G.  Faltin. 
Preis  M.  7. 

Neumann»  Prof.  Dr.  Carl,  und 
Pftrtseh.  Prof.  J.,  Physikalische 
Geographie  von  Griechenland  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das 
Alterthum  bearbeitet.   Preis  M.  9. 

TelchmllUer,  Prof.  Dr.  Gustav, 
Literarische  Fehden  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  Band  11: 
Zu  Platon's  Schriften,  Leben  und 
Lehre.  Die  Dialoge  des  Simon. 
Preis  M.  10. 

Zoeller,  Dr.  Max,  Römische  Staats- 
und Rechtsaltertümer.  Ein  Kom- 
pendium für  Studierende  und 
Gymnasiallehrer.     Preis  M.  6. 


American  Jonroal  of  Philology 

edited  by 

Basil  L.  Gildersleeve, 

Professor  of  Greek  in  the  John  Hopkins  University. 

Ori^inalarbeiten  in  allen  Zweigen  der  Philologrie:  der  klassi- 
schen,  vergleichenden,  orientalischen  und  neaerea;  zusammeBfusMi^ 
Berichte  Ober  die  Fortschritte  der  Philologie;  Auszflge  der  Hauptartikel  dar 
leitendeil  philologischen  Zeitsohriflen;  Kritiken  von  FaohminBenis  Bibttt* 
graphische  Verzeichnisse. 

Jährlich  erscheinen  vier  Nummern,  welche  einen  Band  von  500—^ 
Seiten  bilden;  der  Subskriptionspreis  ist  S  D.  Jihriicb,  eine  eioiebe 
Nunmier  kostet  1  D.  Vollständige  Reihen  können  noch  geliefert  we^ 
den;  für  die  ersten  beiden  Jahrgänge  ist  der  Preis  auf  S  1>.  für  jedes 
Band  ermäßigt  worden. 

Briefe  und  Anweisungen  sende  man  unter  der  Adresse 

B.  L..  Gildersleeve 
P.  0.  Drawer  2,  Baltimore  Ma. 

Die  Buchhandlung  von  8.  Calvary  db  Co.  in  Berlin  lief^  obige 
Zeitschrift  sum  Preise  von  13  Mk.  50  Pf.  jährlich  franco 


Varlac  ^on  8.  Galrary  a  Co.  in  B«rilo.  ~  Draek  dtr  BtrUaar  Bochdnickarai- Aktien -OMAllschAft 

(8«tBerinn«D- Schale  des  Lette- vereint). 


BERLINER 


Brachelnt  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

nehnen  alle  Baddiandlangen 

Q.  Pottimter  ent^gen. 


HERAUSGEGEBEN 


«WH 


Litterarische  Anseigen 

werden 

Ton  allen  InserÜons- 

Anstalten  n.  BachhandlnngeD 

angenommen. 


Preis  TierteljUirUcb 
5  Mark. 


CHR.  BELGER,  0.  SEYFFERT  und  K.  THIEMANN. 


Preis  der  drelgespalteneo 
Petitzeile  SS  Pfennig. 


5.  Jahrgang. 


21.  Februar. 


1885.    M  8. 


Inhalt 

L  Origrinaljftrbeiteiit  Seite 

SprachflMChichtliche  Bemerkungen  zur  Lehre 
von  den  Präpositionen  (6.  Vogrinz) ...    225 
11.  Rexensionen  und  Anzeigen: 

Bernhard  Hell,  Logographis  qui  dicuntur  Dum 
Herodotus  usos  esse  videatnr  (Hugo  Land- 
wehr)    230 

H.  R.  GnindmanOi  Quid  in  elocatione  Arriani 

Uerodoto  debeator  (August  Boohner)  .    .    232 
Hugo  Grollt,  Der  Wert  des  Gescbicbtswerkes 
des  Gassius  Dio  als  Quelle  für  die  Ge- 
schiebte  der  Jahre  49—44  v.  Chr.  (Herman 

Schüler) 225 

H.  Th.  PfOrt,  Vergil  und  die  epische  Kunst 

I.  (K.  Schaper) 236 

Aodreao  Frigell,  Proiegomena  ad  T.  Livii 

Jibrum  XXIL  (—3-) 241 

Meler-ScMmain^DerAttiscbeProzeBCG.Faltin)  241 
FMei  FIta,  Estudios  Historicos  (F.  üaug)     .    244 
ni.  Anasfige  ans  Zeüseliriften: 

Bericht  über  die  im  Jahre  1883  erschienenen 

Jenenser Uoiversitätsschriften  II.  (P.  Feine)    245 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 

Sprachen,  4.  and  5.  Heft 247 

IV.  Hacbrichten  ttber  Entdeckungen: 

Die  neuesten  Ausgrabungen  in  Pompeji.  II. 

(Kroker) 250 

V  MitteUnngen  über  Versammlungen: 
Das  Winckelmannsfest  der  archäologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  am  2.  Dezember  1 8S4    254 
Beilage: 
Portonalion  (Ernennungen.  Auszeichnungen.  Emeri- 

tierungen.    Todesfälle). 
Vomiaeliio  Nachrichten. 
Entflogovng  von  L^on  Zeliqzon. 
Boriehtigung. 

Progranme  aus  Otterroich-Ungam,  1884. 
^Uiegraphie  (Angekündigte  n.  erschienene  Werke). 
Zoiteciiritten:  Revue  critique  No.  4.  u.  5.  —  Academy 
Mo.  666.  —  'EßBoad;  No.  47.  —  Philologische  Rund- 
scbau.  No.  6.  u.  7.  —  Wochenschrift  für  klassische 
PbUologie.    No.  7. 
Uttararlseho  Anzoigon. 

Verlag  von  S.  Caivary  &  Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

JTabresberlcbt 

ober  die 

Fortttliritte  ier  claisisclien  Altertnmsviiseiucliait. 

iL  Jalurgang.   12.  Heft.    2.  Hftifto  L  Abteilung. 

(96  Boffta.) 


Verlagsbericht  von  S.  Caivary  &  Co. 

(Fortsetzung  aus  No.  7.) 

Jahrbuch,  Biographisches,  für  Altertumskunde, 
begründet  von  Conrad  Bursian,  herausge- 
geben von  Iwan  MQIIer.  6.  Jahrgang.  1883. 
127  S.    gr.  8.  3  M. 

Conrad  Bursian  (Richard  Richter)  —Florian 
Vallentin  —  Wilhelm  Clemm  (Hermann  Schiller) 

—  Ch.  F.  Wentrup  (G.  St.)  —  Emil  Wilhelm 
Brentano  (Thormann)  —  Eduard  Gustav  Adolf 
Roche  (R.  Boche)  —  Gustav  Badstübner  (Bern- 
hardt) — -  A.  Boucherie  (E.  Chatelain)  —  Ernst 
Wilhelm  Fischer  (R.  Roche)  —  Edouard-Rene 
Lefebvre  de  Laboulaye  —  Aemilius  Wagler 
(H.  I.)  —  Hugollberg  (Hermann  Peter)  —  Pietro 
Mattel  (KarlJülg)  —  Arnold  Schäfer  (J.  Asbach) 

—  Adelbert  von  Keller  (Hermann  Fischer)  — 
Karl  Bayer  (G.  Schepß  und  H.  Haupt)  —  Gustav 
Löwe  (Georg  Götz)  —  Alfred  Schottmüller 
(W.  Hirschfeldor)  —  Franz  Theodor  Adler 
(Christian  Muff)  —  Ludwig  August  Klemens 
(R.  R.)  —  Karl  v.  Paucker  (Hermann  Rönsch)  — 
Christoph  Theodor  Schwab  (Hermann  Fischer) 

—  Evangelinus  Apostolides  Sophocles  — 
Justus  Olshausen  (Spiegel)  —  Ernst  Siegfried 
Köpke  (0.  R.)  —  Otto  Philipp  Hermann  Brau- 
müller —  Theodor  Hartnick  (C.)  —  Karl  Emil 
Opitz  (H.  Anton)  —  Johann  Immanuel  Apitz 

—  Otto  GJoel  a.)  —  Atto  Vannucci.  (L  M.)  — 
Giambattista  B.  Barco.  (I.  M.)  —  Karl  Wil- 
helm  Dindorf  —  P.    D.   Luigi  Brusza  (I.  |M.( 

—  Dagobert  Böckel  (E.  Böckel). 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft,  begründet  Von 
Konrad  Bursian,  herausgegeben  von  Iwan 
INQIIer,  ord.  Off.  Professor  der  klass.  Philo- 
logie an  der  Univ.  £rlangen.  10.  Jahrgang: 
1882.  Hit  den  Beiblättern:  Bibliotheca 
philologica  classica,  10.  Jahrgang:  1883 
und  Biographisches  Jahrbuch  für  Alter- 
tumskunde. 6.  Jahrgang:  1883.  4  Bände 
gr.  8.  Nene  Folge  Bd.  9—12.  (Band  30— 
33.  VIII,  284;  IV,  271;  VIII,  572;  VI,  398; 
IV,  127;  12  S.,  zusammen  1694  S.)  36  M. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Personalien. 


iS^m. 


An  Hochschulen:  Dr.  Leaz,  a.-o.  Prof.  a.  Dir. 
des  bistor.  Sem.  in  Marburg,  zum  ord.  Prof.  da- 
selbst. —  Dr.  J.  V.  Schey  zum  ord.  Prof.  des  röm. 
Rechts  an  der  Univ.  Graz.  —  Dr.  Thiel,  Stadtschulrat 
a.  D.  in  Breslau,  von  der  dortigen  philos.  Fak.  zum 
Ehrendoktor. 

Von  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften sind  zu  ord.  Mitgliedern  ernannt:  Prof. 
Maarenbrecher,  Dr.  LIpslns,  Dr.  v.  Gabelents,  in 
Leipzig,  Dir.  Prof.  Hnltech  in  Dresden,  u.  Prof.  Del- 
brück in  Jena. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof  K.  Frle»  vom  Gymn. 
in  Bayreuth  zum  Rektor  von  St  Anna  in  Augsburg. 
—  Die  Oberlehrer  Dr.  Jahn  u.  Dr.  Lorenz  am  KöUn. 
Gymn.  in  Berlin,  sowie  din  Oberlehrer  Dr.  Homnng 
an  dor  Ritterakademie  zu  Brandenburg  u.  Dr.  Wahner 
am  Gymn.  zu  Oppeln  zu  Professoren.  —  Die  Studien- 
lehrcr  Ch.  Wirth  in  Bayreuth  u.  J.  Heindl  am  Neuen 
Gymn.  in  Regensburg  zu  Professoren.  —  E.  Grofs 
in  Nürnberg  zum  Prof.  am  Wilh-Gymn.  in  München. 
J.  Wimmer  am  Ludw.-Gymn.  in  München  zum  Prof. 
am  Gymn.  in  Landshut.  —  A.  y.  Mantey-Dittmar  am 
Max.  Gymn.  in  München  zum  Prof.  in  Kempten.  — 
Dr.  Ansehttts  an  der  Ritterakademie  in  Liegnitz 
zum  Oberlehrer  befördert.  —  Dr.  Merkel  zum  ord. 
Lehrer  am  Dorothcon  - Realgymn.  in  Berlin.  —  Ver- 
setzt: W.  Brnnco,  Studienlehrer  in  Pirmasens,  nach 
Bayreuth;  Dr.  £.  Reiehenbart  von  Frankenthal  an 
die  Studicnanstalt  in  Nürnberg;  Fr.  Jakobi  von 
Speyer  naeh  Kempten;  J.  Fink  von  der  Präparanden 
schule  in  Rosenheira  an  das  Neue  Gymn.  in  Regens- 
burg. 

Aa0zelclimiiiis«n. 

Geh.  Rat  Dr.  L.  r.  Ranke  erhielt  den  Kön.  Serb. 
Orden  des  b.  Sabbas  1.  Kl.  ~  Prof.  E.  Richter  in 
Salzburg  den  Orden  vom  Zähringer  Ldwen  1.  Kl. 

Emerltlerams^ii« 

Prof.  €h.  Cron,  Rektor  von  St  Anna  in  Augsburg 
(mit  dem  Titel  eines  Oberstudienrats)  —  Pro£ 
K.  Schelle  in  Kempten  (auf  1  Jahr).  —  Tk.  An- 
racher,  Studienlehrer  am  Max.- Gymn.  in  München. 

Dr.  G.  ▼.  Binder,  vormals  Vorstand  der  Abteilung 
füi'  Gelehrteuschttlen  im  württ  Staatsministerium, 
t  22.  Jan.  in  Stuttgart  78  J.  alt  —  Pro v.  -  Schulrat 
Dr.  Vogt  in  Koblenz,  f  3.  Febr.,  46  J  alt.  —  Dr. 
Andr.  Bauer,  Dir.  des  deutschen  Staatsgymn.  in  Prag- 
Neustadt  —  Prof.  J.  £.  Kraus  in  Münncrstadt  — 
R.  Kflbnloin,  Studienlehrer  in  Neustadt  a.  H.  — 
Seminardir.  Kehr,  f  18.  Jan.  in  Erfurt 


bekannten  Archäologen  AI.  Symmackna  Masxoc^M 
gefeiert  worden,  nachdem  die  Feier  im  vorigen  Jahr 
wegen  der  Cholera  verschoben  war. 


Termlaclite  Muclirlchteii. 

Nach  dem  englischen  Blaubuche  bestanden  im 
M&rz  1884  in  Cypern  163  griechische  Schulen  mit 
6400  Schülern. 

Prof.  Maspero  hat  die  Klarlegung  des  großen 
Tempels  von  Luxer  begonnen  und  hofft  diese  Arbeiten 
bis  zum  MSrz  zu  beendigen.  Er  hat  in  letzter  Zeit 
ein  koptisches  Manuskript  gefunden,  welches  nach 
einer  Mitteilung  un  Herrn  Miller  auch  Griechisches, 
darunter  wie  es  scheint,  Bruchstücke  aus  dem  Homer 
enth&It. 

In  Capua  ist  am  35.  Jan.  c  der  zweihundertjährige 
Gedenkt'^g  der  Geburt  des  am  2?.  Okt  1684  geborenen 


Entgegnung. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  verlangen,  daB  man  jedes 
einzelne  Lebensdatum  über  einen  jeden  Schriftsteller 
der  Gegenwart  prfisent  im  Kopfe  habe.  Das  Nach* 
schlagen  wird  von  selbst  geboten,  ohne  daO  es  nötig 
sei,  die  Quelle  über  die  Aufsäblung  von  Thatsachea 
anzusehen.  Daß  ich  dieselben  in  Larousse  fand,  ist 
ZuMl.  Wenn  in  diesem  Lexikon,  das  ich  doch  nicht 
ganz  als  «elendes  Machwerk*  verurteilen  möchte, 
einige  Irrtümer  in  bezug  auf  die  Genauigkeit  der  Daten 
sich  befinden,  so  ändert  dies  nicht  viel  an  der  Sach- 
lage. Nisard  war  zuerst  Republikaner,  dann  RoyalLst, 
später  Anhänger  Napoleons.  Ob  dieser  Wechsel  in 
seiner  Gesinnung  einige  Jahre  früher  oder  später 
eingetreten  ist,  ist  kein  großer  Unterschied.  —  Hier- 
durch verlieren  mehrere  Punkte  in  der  Berichtigung 
von  Hr.  S.  Reinach  an  Gewicht  —  Wenn  auch  Ni- 
sard in  seiner  Litteraturgcschichto  die  Musset  u.  s.  w. 
nach  einer  Seite  hin  anerkennen  muß,  so  verhindert 
es  nicht,  daß  er  in  derselben  die  klassische  Dicht- 
kunst als  die  einzig  richtige  anerkennt  und  die  der 
Romantik  verdammt  —  Den  Vergleich  zwischen 
Leasings  Laokoon  und  Nisards  Litteraturgeschichte 
finde  ich  nicht  sehr  glücklich.  —  Daß  in  der  Analyse 
der  Inhalt  einiger  Reden  sich  mit  Angaben  in  Larousse 
decke,  ist  erklärlich,  wenn  über  die  Reden  berichtet 
werden  sollte.  Leon  Zöliqzon. 

Berlehilffans» 

In  N.  6  S.  176  Z.  U  v.  o.  sehr.  490  bez.  430  st. 
430  bes.  490  und  Z.  8  v.  u.  399  st  499. 


Programme  ans  Österreich-Ungarn,  1884 
von  Jos.  F.  Wagner  in  Brunn. 

1.  Job.  Placek,  Prispevkv  k  vykladu  zzpi^  v  (lomerove 
Iliade  (Beiträge  zur  Erklärung  des  'zp\  in  üomers 
Ilias).   K.  k.  Obergymn.  in  Junebunzlau.  30  S.    8. 

Nach  kurzen  Bemerkungen  allgemeinen  Inhalts 
bespricht  Verf.  a)  rspl  als  volles  Adverb.,  b)  -spi  als 
präpositionales  Adverb,  oder  in  der  Tmeais,  c)  "zzp* 
in  der  wirklichen  Zusammensetzung  mit  Zeitwörtern ; 
D)  Bemerkungen  über  den  präpositionalen  Gebrauch 
von  xipL 

2.  Frledr.  ZakeU,  Homerische  Euphismen  für  «Tod* 
und  «Sterben**.  K  k.  Obergymn.  zu  Laibach.  58  S.  8. 

«Gleichwie  das  Verhängnis  in  unzähligen  Gestalten 
den  Sterblichen  bedroht  (IL  XII  326  f.),  so  hat  aach 
Homer  unzählige  euphemistische  Bezeichnungen  für 
^Tod'  und  ^Sterben*  geschaffen".  Den  reichen  Stoff 
sucht  Verf.  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  son« 
dern,  das  dem  Grandgedanken  nach  Zusammengehörige 
zu  vereinigen  und  die  so  entstandenen  Gruppen  durch 
entsprechende  Aneinanderreihung  zu  einem  mehr 
oder  weniger  übersichtlichen  Ganzen  zu  gestalten. 
8.    A.   Skoda,   Metricky   preklad   18.   zpevu   Iliady 

(Metrische  Übersetzung  des  18.  Gesanges  der  liias). 

Mit   einer  bildlichen  Darstellung  des  Schildes  des 

Achilleus.    Obergymn.  in  Taus. 
4.    Jos.  Pokomy,  Die  Amphibolie  bei  Aschylos  and 

Sophokles.    K.  k.  Real-  und  Obergymn.  zu  üng. 

Hradisch.    35  S.  8. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  dlo 
Anwendung  der  Amphibolie  uud  ihre  Behandlung  im 
Altertum  und  bei  den  Neuem  wird  besprochen:  A« 
Das  Allgemeine  des  Ausdruckes  in  seinem  Verhält* 
nisse  zur  Amphibolie,  Seher-  und  Orakelsprache. 
I.  Die  in  ganzen  Sätzen  liegende  Amphibolie,  a)  vom 
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L  Originalarbeiten. 

Spracbgeschichtliche  Bemerkungen  zur 
Lehre  von  den  Präpositionen. 

VoQ  G.  Vogrlnz  iD  BrÜQn. 

Als  Ergebnis  der  historischen  Sprachbetrachtuug 
über  die  Präpositionen  kann  etwa  folgendes  gelten. 
Die   Präpositionen    sind   ursprünglich   Adverbien. 
Sie  traten  zum  Verbum,  um  die  Richtung  der  in 
demselben   ausgesagten   Thätigkeit    zu    bestimmen 
und   zu   verdeutlichen.     Allmählich   mochte    man 
rüiilen,    daß  die  Person  oder  der  Gegenstand,  der 
mit   der  Thätigkeit   des  Verbums   in   besonderem 
Konnex  steht,  der  Verdeutlichung  seines  Verhält- 
nisses zur  Handlung  vor  allem  bedürfe,  und  so 
entwickelte  sich   der  Gebrauch,   jene  Adverbien 
vor  das  Beziehungswort  zu  setzen,  nicht  ohne  auch 
fernerhin    die  Grenze  zwischen  adverbialer  Natur 
und  präpositionaler  Verwendung  derselben  Sprach- 
teile   unsicher  zu  lassen.     Als  abgethan  ist  die 
Vorstellung   zu  betrachten,    daß    die   Präposition, 
sofern  sie  echt  ist,    d.  h.  insofern  ein  nominales 
Element  in  ihr  gai*  nicht  mehr  gefühlt  wird,  einen 
Kasus  regiere.     Vielmehr  ist  der  Kasus,   unab- 
hängig von  der  Präposition,  der  Beziehungsausdruck 
zwischen  Verbum  und  Substantiv.    Was  ich  über 
die    Präpositionen    in    meinem    Pi'ogrammaufsatze 
Leitmeritz   1882  besonders  S.   7  und  8.    11  vor- 
getragen  habe,  erfährt  Bestätigung  durch  die  Äuße- 
rungen Delbrücks,  Synt.  Forsch.  IV  S.  126  und 
134,  T.  Mommsens,  Progr.  Frankf.  a.  Main  1874 
8.  28  und  40,  Monros,  Grammar  of  the  homeric 
dialect  §  178,  H.  Ziemers,  Vergl.  Syntax  d.  indog. 
Koroparation  S.  92.    Die  Bedeutung  der  Präpo- 
sition für  sich  wird,   wenn  überhaupt,  sicher  nur 
aus  ihrem  adverbialen  Gebrauche   erkannt,  die 
Bedeutung  des  Kasus   aus  seinen  Verwendungen 
ohne  Begleitwort.    Betrachtet  man  theoretisch  das 
Werden  des  Präpositionalausdruckes,  so  kann  man 
gemäß  den  geläuterten  Vorstellungen,  die  wir  heut- 
zatago  von   sprachlicher  Entwicklung  haben,   an- 
nehmen,  daß,   unbeschadet  der  vollen  formalen 
und  Bedeutungskraft  des  Kasus,  dasselbe  Verhält- 
nis, welches  durch  den  Kasus  allein  ausgediückt 
wurde,  in  der  Präposition  resp.  in  dem  adverbialen 
Zusätze    entschiedener    zum    Ausdruck    gebracht 
wurde.    Bei    dieser   Fülle   und    diesem   sozusagen 
pleonastischen    Ausdruck    konnte    es    aber    nicht 
bleiben.     Der   weitere   Gang   war   der,    daß    die 
Präposition     deutlicher     ins     Bewußtsein     der 
Sprechenden    trat    als   die   Endung   des   Kasus, 
mochte   letztere   auch   lautkräftig   sein   und  noch 
lange  durch  günstige  Verhältnisse,  zu  denen  z.  B. 


in  der  Ilomerischen  Poesie  eben  der  gebundene 
Ausdruck  gehörte,  geschützt  sein.    (Dort  hat  nicht 
die  Präposition  dem  <pt  und   dem  Öev  den  Unter- 
gang  bereitet.)    Sobald    wir  uns  das  Bewußtsein 
von  dem  Werte  der  Präposition  gekräftigt  denken, 
war  ihre  revolutionäre  Arbeit  die,  daß  dort,  wo 
die  Lautgesetze  eine  Verwitterung  und  ein  Ver- 
klingen der  Kasusendung  zwar  nicht  begünstigten, 
gegen  die  Endung  des  Kasus   doch   eine  Gleich- 
gültigkeit einriß,  die  es  möglich  machte,  daß  ein 
Kasus  die  Funktionen   eines  oder  zweier  anderer 
übernehmen   konnte.     Dieses  Ergebnis   ist   folge- 
richtig  abgeleitet    und   wäre   gewiß   möglich   ge- 
wesen; der  Homerische  Kasus  auf  «pt  erweist  es 
zunächst;    die  Synkretisten   strenger  Observanz 
müssen  der  Pi'Uposition    auch  diese  Wirkung  zu- 
sprechen.     Doch    kann    von    einer   Durchführung 
dieser  Regel   nicht   die  Bede   sein.     Gewiß,    die 
Gleichgültigkeit   gegen   die  Endung  lag  im  Zuge 
der  Sprache  und  hat  beizeiten  der  Sprache  schon 
Verluste  eingetragen;  aber  zu  einer  umgestaltenden 
Macht   gelangte   sie    auf  griechischem  und  latei- 
nischem Sprachgebiete  erst  in  jener  Zeit,  wo  wir 
von  der  Existenz  eines  antiken  Geistes  nicht  mehr 
reden  können.     Daß  sie  in  den  Dialekten   viel 
früher  ihre  Wirksamkeit  äußerte,  ist  begreiflich. 
Was  Delbrück   a.  a   0.  S.  129   über  dir6  und  ü 
mit  dem  dativus  localis  im   arkadischen   und   ky- 
prischen  Dialekt  anführt,  gehört  hierher.    Anders 
ist  es  in  der  Litteratnr.    Hier  macht  sich  ein 
Gefühl  für  den  durch  seine  Form  gekennzeichneten 
Kasus  noch  fühlbar,  sodaß  z.  B.  zU  mit  dem  Akk. 
und  ev  mit  dem  Dativ  zusammen  erst  einen  adver- 
bialen Ausdruck  geben,  in  welchem  der  Kasus 
ebensoviel  Anteil   an  der  Bedeutung  des  Ganzen 
hat  als  die  Präposition.    Wenn  nun  für  die  Litte- 
ratursprache    von   Homer   an    als    wahi'scheinlich 
gilt,  daß  der  Kasus  nicht  bedeutungslos  war,  so 
ist  nach  dem  oben  Bemerkten,  daß  die  Präposition 
das  in  dem  Kasus   schon   enthaltene  Beziehungs- 
moment  gewissermaßen    pleonastisch   verdeutliche 
und   auf   die    lokale  Anschauung  zurückführe, 
anzunehmen,    daß   die   erkundete   Bedeutung 
der  Präposition  mit  der  Bedeutung  des  je- 
weiligen Kasus,  vor  den  sie  tritt,  harmo- 
niere.   Das  ist  auch  in  der  That  im  großen  Um- 
fange der  FalL   Besonders  beim  dativus  localis  er- 
giebt   sich    keine  Schwierigkeit,    iv,    jist«,   Tiapot, 
im,    (izCy    Trepi,    ^\>.^i,  irp^»  (iroxt)  fügen  sich  olme 
weiteres,  luv,  ajxa  beim  dativus  Instrumentalis,  be- 
ziehentlich sociativus,  gleichfalls,  ferner  eu  (U) 
mit  dem  Akk.,  der,  wie  Curtius  Erl.«  178  richtig 
lehrt,    daher  erst  in  den  Ruf,  Richtungskasus 
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za  sein,  kam.     Nicht  minder  aber,  den  Begrifif  der 
Erstreckung  veranlassend,  im,  Grcep,  §ia.    Was 
den  Genitiv   mit  echten  Präpositionen  anlangt, 
so  geht  die  Meinung  der  Sprachforscher  dahin,  daß 
die  Präposition  das  ablativische  Moment,  welches 
der  griechische  Genitiv  in  sich  im  Laufe  der  Sprach- 
entwicklung aufgenommen  habe,  exponiere  und  ver- 
deutliche.   Aber  diese  etwas  bequeme  Theorie  hält 
kaum  stand  gegenüber  von  Beispielen,  wo  die  Prä- 
position z.  B.  II  oder  ir.6  mit  einem   partitiven 
Genitiv  erscheint,    und  auch  nicht  in  den  Füllen, 
wie  bei  öia,    Gt:^,    im  mit  Genit.»  bezüglich  derer 
Mo  uro  a.  a.  0.  mehrfach  bemerkt,   daß  hier  der 
Genit.  als  der  des  Ortes,  des  Raumes,  innerhalb 
dessen  sich  etwas  befindet,  zu  begreifen  sei.    Sicher- 
lich, wenn  wir  nicht  eine  andere  Erklärung  durch- 
setzen   können,    wovon    gleich   nachher.     Belege 
brauchen    e5   und    dr6.      Also    Xayuiv    oltJj    Xr,i8oc 
awav,  ijATjC  e^EtJt  7eveÖXT);,  Tpoirjc  iir^^oL-:  '()öu35£'j;. 
Auch    Tiapa   bei    den  Verben    des   Hörens,    Er- 
fahre ns,  dxoueiv  und  7rüvi)aveai>at,  gehört  hierher, 
wenn  man  den  bloßen  Genitiv   so   auffaßt,    wie 
denselben  Hübschmann  in  seinem  Buche  *Znr 
Kasuslehre'    darlegt.      Diese   Betrachtung  aber 
wurde   angeregt   durch    das  Studium    des  Buches 
von  H.  Ziemer  *Vergl.  Syntax  der  indoger.  Kom- 
paration\  der  von  dem  allerdings  durch  das  ganze 
Buch   zu  erweisenden  Grundsatze  ausgehend,    der 
Genit.  comparationis  im  Griechischen,  der  Abla- 
tivus    comp,  im  Lateinischen   seien    ursprünglich 
von   separativer   Bedeutung   gewesen,    ans   der 
Vertretung  des  Kasus  durch  Präpositionen  separa- 
tiver Bedeutung,  z.  B.  im  Latein  durch  ab,  später 
de,    im  Slav.   od,   ein   gewichtiges  Ai^ment  für 
jene  Auffassung  zu  gewinnen  glaubt.    Es  ergiebt 
sich  nun  die  Fragestellung:  Ist  eine  innere  sprach- 
liche Tradition  anzunehmen,  welche  mit  sicherem 
Takte    vorschreibt,    daß  die   ehemalige  Grundbe- 
deutung gewahrt  bleibe,  oder  daß  bei  einer  Kon- 
kurrenz der  Bedeutungen  durch  gewisse  Mittel,  in 
dem  Falle  durch  die  Präposition,  auf  die  ehemalige 
Art  der  Bedeutung  zurückgewiesen  würde?    Diese 
Frage  ist  aber  zu  verneinen.     Weder  braucht  eine 
Grundbedeutung  sich  dauernd  im  Sprachgefühl  zu 
behaupten,    noch   läßt   die   Sprache  Bedeutungen, 
die  durch  die  Form    nicht  geschieden  sind,    gern 
nebeneinander,  wie  durch  eine  Isolierung  getrennt, 
heriaufen.     So    wird   für   den    Griechen  Genitiv 
und  Dativ  je  als  ein  Kasus  gegolten  haben,  füi* 
den  Lateiner  der  Ablativ  ebenfalls,  mögen  auch 
wir   ihre  Funktionen   aus   der  Vermischung   mit 
oder  richtiger  aus  der  Verdrängung  von  anderen 
Kasus  herleiten.     So  lehrt  uns   die    gewiß   auch 


bei  den  Präpositionen  zu  verwendende  Thatbache 
von  der  Anziehungskraft  der  Gruppen  das 
Assoziationsbestreben  der  Spmche  kennen.  Das 
Sprachlebeu  bewegt  sich  iro  allgemeinen  zwischen 
den  zwei  Polen,  dem  der  Anähulichungund  dem 
der  Differenzierung.  Demnach  wiiJ  sich  be- 
sonders für  so  späte  Einehen  der  Sprache,  wie 
z.B.  das  Neugriechische,  in  welchem  erst  airo  sich 
für  den  gen.  com  parat.  ünJet,  nur  sagen  lassen, 
daß  sich  aus  den  vielen  Verwendungen  des  einheit- 
lich gefühlten  Gcnitivs  einzelne  Fälle  durch  Prä- 
positionen, die  eine  den  Sprechenden  eben  damals 
geläufige  Auffassung  der  realen  Welt  wiedei-gaben, 
abheben,  aussondern  ließen.  Da  aber  für  die  neu- 
griechische Volkssprache  der  Genit.  bei  Prä- 
positionen vei^schwunden  und  im  Latein  der  Ablativ 
in  jener  Zeit,  in  welcher  er  mit  ab  oder  de  versetzt 
wurde,  um  den  alten  Abi.  comparationis  zu  er- 
setzen, als  Kasus  deutlich  nicht  empfunden  worden 
ist,  so  wird  man  jenen  Präpositionalausdrücken 
nicht  nachgehen  dürfen,  um  zur  separaüven 
Funktion  der  ehemaligen  reinen  Kasus  zu  gelangen. 
Mit  diesen  Erwägungen  soll  nur  ein  Argument  in 
dem  imponierenden  Beweisverfalu-en  Ziemers  als 
nicht  unbedingt  auf  gleiches  Gewicht  mit  anderen 
Ansprucli  erhebend  hingestellt  und  sozusag'cn 
die  Warnungstafel  gegen  einen  Vorgang  aufge- 
richtet werden,  nach  welchem  in  der  Sprache  nach 
gewissen  einheitlichen  Prinzipien  verfahren  wird, 
statt  daß  man  bedenkt,  daß  gai*  viele  Wege  zu 
demselben  Ziele  fühlten. 

Für  eine  richtige  Betrachtung  der  Präpositionen 
in  ihrem  Verhältnis  zum  Kasus  scheinen  folgende 
Gesichtspunkte  abwechselnd  ins  Auge  gefaßt  werden 
zu  müssen: 

1.  Die  Präposition  hat  jeweilig  die  Be- 
deutung, welche  auch  der  Kasus  hat. 

2.  Bei  mannigfacher  Bedeutung  des  Kasus,  wie 
in  dem  Falle  der  Mischkasus,  kann  die  Präposition 
der  jeweiligen  Sonderbedeutung  des  Kasus  ent- 
sprechen :  dro  beim  separativcn  Genitiv,  aov  beim  in- 
strumentalen Dativ.  Es  kann  sich  aber  durch  spon- 
tane Auffassung  eines  Vorganges  eine  Verschiebung 
dieses  normalen  Verhältnisses  herausbilden.  S« 
würde  man  zum  Dat.  instr.  o^da\\i.om  jtiv  ei*waiteii; 
aber  die  Auffassung  kann  sich  lokal  gestalten,  und 
so  kommt  ev  ^^d.  zuwege.  Vgl.  auch  lAqvujDai  mit 
ev.  Der  Dativ  auctoris  bei  passiven  Verben  ist 
ein  echter  Dativ  (und  selbst  wenn  er  ein  instni- 
mentalis  nach  Delbrück  wäre!);  aber  uno  weist  auf 
eine  lokale  Auffassung  der  Sachlage. 

3.  Die  Kasus  werden  nach  und  nach  bloß 
formelhafte  monumenta  scripta,    welcher  Umstand 
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zunächst  zur  Folge  hat,  daß  die  Präposition  die 
ganze  Aufgabe,  die  Beziehung  auszudrücken,  über- 
nimmt, später  eine  VerwiiTung  im  Gebrauche  der 
Kasus  und  volle  Entbehrlichkeit  derselben  herbei- 
fuhrt. Für  letzteres  sind  die  Zeiten  des  Über- 
gangs aus  der  lateinischen  Volkssprache  in  die  ro- 
manischen Dialekte  ein  Beispiel;  das  erstere  Phä- 
nomen ist  schon  zu  beohachten  im  homerischen 
Dialekt,  wo  der  Kasus  mit  91  formelhaft  geworden 
ist  und  nur  mehr  metrischem  Bedürfnis  dient. 

4.  Unter  den  Kasus  selbst  zeigt  sich  mit  Bei- 
httlfe  der  Präpositionen  schon  von  Homer  au  ein 
Vordrängen  eines  derselben,  des  Akkusativs, 
eine  Beobachtung,  die  wir  Tycho  Mommsen 
verdanken.  Wohin  dieser  Umstand  führt,  erkennt 
man  aus  den  neugriechischen  Volksmnndarten. 
Vgl.  auch  meinen  Programmaufsatz. 

5.  Wir  haben  oben  bemerkt,  daß  der  Genitiv 
bei  ßta,  ü;co,  im  vielleicht  eine  andere  Erklärung 
zuläßt  als  die,  daß  die  Pi'äposition  das  im  Genitiv 
aoBgedrftcktc  Orts  Verhältnis  verdeutliche.  Es 
ist  nun  hier  der  Platz,  sich  darüber  zu  äußern. 
Wenn  wir  die  anderweitig  gemachte  Beobachtung 
von  dem  Durchkreuzen  sprachlicher  Gruppen 
auf  die  Präpositionen  anwenden,  so  wird  sich  daraus 
folgendes  ergeben.  Da  nicht  ausgemacht  ist,  was 
im  Griechischen  und  Latein  als  echte,  was  als  un- 
echte Pi^position  angesehen  werden  müsse,  die 
unechten  Präpositionen  aber  prinzipiell  mit  dem 
Genitiv  verbunden  werden,  so  liegt dieMöglichkeit 
zu  der  Vermutung  keineswegs  fem,  daß  ein  Aus- 
tausch der  Konstruktion  eingetreten  sein  könnte, 
zumal  da  der  Genitiv  mit  dem  Adverbium,  an  das 
er  sich  anlehnt,  in  beiden  Fällen  etwas  Kompo- 
niertes, ein  komponiertes  Adverb  bildet,  dessen 
Aussehen  in  beiden  Fällen  das  gleiche  ist.  (Vgl. 
im  Deutschen  ohnedem  neben  zweifelsohne.) 
Daß  der  Genitiv,  wie  wiederum  T.  Mommsen  er- 
wiesen hat,  bei  echten  Präpositionen  vorzugsweise 
den  philosophischen  und  rhetorischen  Ele- 
menten in  Poesie  und  Prosa  angehört,  würde  ja 
ganz  gut  zu  dem  etwas  gemachten  und  künstlichen 
Ursprung,  der  dieser  Verbindimg  zukommt,  stimmen. 
Aber  auch  der  Fall  ist  möglich,  daß  eine  unechte 
Präposition  die  Konstruktion  einer  echten  an- 
nimmt. Im  Deutschen:  jenseit(s),  zufolge  mit  dem 
3.  Fall.  Ob  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen, 
läßt  sich  nicht  ohne  weiteres  behaupten.  Aus  dem 
letzteren  möchte  man  aber  coram,  palam,  clam  c. 
abl.  hierher  rechnen. 

6.  Die  Präposition  kann  vor  einen  ihrem  Wesen 
sonst  widersprechenden  Kasusausdruck  treten,  falls 
dieser  hypostasiert  erscheint,  sich  zu  einer  festen 


Bedeutung  gewohnheitsmäßig  eingerichtet  hat. 
Vgl.  Deutsch:  von  alters  her;  Griechisch:  zk 
AXxtv(5oio,  irpoc  [le JEfi-ppiac ,  irpoc  e<nrepac;  Latein: 
ad  Vestae,  a  Martis  (bezüglich  letzterer  Ausdrücke 
vgl.  E.  Ho  ff  mann  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  1878. 
Bd.  117  im  Aufsatze  über  opus  est,  usus  est, 
refert,  interest). 

Wie  weit  es  gelungen  ist,  die  sprachlichen  Vor- 
gänge bei  den  Präpositionen  zu  erhellen,  mögen 
diejenigen  entscheiden,  die  einst  eine  historische 
Darstellung  der  Präpositionen  zu  liefern  sich  be- 
rufen fühlen.*) 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Bernhard  Heil,  Logographis  qai  di- 
cuntur  num  Herodotus  usus  esse  vide- 
atur.  Diss.  inaug.  Marpurg.  Leipz.  1884, 
Fock.     61  S.  8.     1,20  M. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  im  wesent- 
lichen ein  negatives.  Im  Schlußwort  stimmt  Heil 
Dahlmauns  Urteil  bei;  „Herodot  selber  war  von 
Grund  aus  der  Bürge  seines  Werkes,  dessen  Urquell 
und  Gestalter;  die  Mystik,  in  welcher  seine  Vor- 
gänger ihr  Verdienst  begruben,  mochte  ihm  nicht 
frommen,  die  rohe  Historie  derselben,  dürr  zwischen 
eiugestreut,  ihm  nicht  genügen;  auch  in  der 
Geschichte  hätte  er  gern  selbst  gesehen,  gleichwie 
in  den  mancherlei  Ländern,  die  sein  helles,  be- 
dächtiges Auge  durchspäht  hatte  *".  Nun  ergiebt 
sich  dem  Verf.  aus  aUgemeinen  Betrachtungen,  daß 
Herodot  schwerlich  die  Logographen  kompiliert 
hat;  denn  er  reiste  viel  und  berichtete  somit  nach 
Hörensagen  oder  aus  Autopsie.  Dazu  haben  seine 
Vorgänger  die  Geschichte  ihrer  Zeit  zu  wenig 
berührt.  Um  nun  diese  Allgemeinheit  zu  speziali- 
sieren, werden  in  10  Paragraphen  die  Logogitiphen 
Hekataeus,  Xanthus,  Hellanikus,  Charon,  Skylax, 
Kadmus,  Akusilaus,  Dionysius  vonMilet,  Pherekydes 


*)  Herr  Dr.  Ziemer  schreibt  in  einem  Briefe  an 
den  Verf. :  «Bezüglich  der  Präpositionen  will  ich  gern 
zugeben,  daß  einzelne  derselben,  soweit  sie  der  Um- 
schreibung des  Komparationskasus  dienen,  nicht  not- 
wendig durch  das  Sprachgefühl  erzeugt  sind,  daß  sio 

spontane  Neubildungen  involvieren  können 

Ich  meine  indes  nur,  daß  das  Sprachgefühl  mit  dazu 
beigetragen  hat,  den  umschreibenden  Ersatz  einzu- 
bürgern und  ihre  definitive  Aufnahme  zu  sichern,  das 
Sprachgefühl,  welches  mit  der  Wahl  gerade  jener  Prä- 
positionen beweist,  daß  es  auf  der  richtigen  Fährte 
war,  wenn  es  gerade  diese  und  nicht  eine  beliebige 
andere  Präposition  einführte*. 
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und  zum  Schluß  weniger  bekannte  ^ic  Bion  und 
Deiochns  behandelt.  Jeder  Paragraph  ist  in  zwei 
Abschnitte  geteilt,  deren  erster  die  Lebensumstände 
und  Schriftwerke  des  betr.  behandelt,  während  der 
zweite  die  Benutzung  bei  Herodot  erörtert. 
Bcüeffs  des  erstem  hat  H.  ohne  Zweifel  mit 
Eecht  den  Grundsatz  aufgestellt,  daß  es  bei  dem 
Stande  unserer  Überlieferung  unmöglich  sei,  überall 
zu  einem  festen  Resultat  zu  kommen.  Am  aus- 
führlichsten ist  Hekataeus  p.  5-27  behandelt. 
Daß  Kallimachus  die  Echtheit  der  7?^?  Trspiooo; 
in  Frage  gestellt  habe,  glaubt  H.  nach  Athen. 
II  p.  70  u.  IX  p.  410  auf  den  Abschnitt  über 
Asien  beschränken  zu  müssen.  Dem  wäre  beizu- 
stimmen, da  auch  Arr.  Anab.  V  G,  5  die  Be- 
Schreibung  Ägyptens  dem  Hekataeus  abspricht. 
Doch  fehlt  uns  darüber  alle  Kenntnis,  ob  auch 
hier  nicht  die  fälschende  Hand  Späterer  einge- 
griffen hat,  sodaß  statt  des  echten  Hekataeus, 
der  verloren  gegangen  war,  ein  späteres  Machwerk 
eintrat.  Daß  Hekataeus  auch  Asien  behandelt 
hat,  geht  nur  aus  dem  unten  Gesagten  hervor. 

Ohne  Zweifel  hat  Herodot  den  Hekataeus 
benutzt,  ja  in  viel  weiterm  Maße  als  H.  annimmt; 
aber  an  ein  direktes  Ausschreiben  ist  nicht  zu 
denken.  Herodot  spricht  gern  davon  (II  15.  17. 
IV  36.  42  45.),  daß  er  geographische  Werke 
benutzt  hat  Auf  grund  derartiger  Studien  hat 
er  seine  Reisen  angetreten  und  durch  Naclifragen 
die  Angaben  seiner  Vorgänger  kontrollieren  wollen. 
Wenn  er  nun  gegen  diese  an  einzelnen  Stellen 
ohne  Namensnennung  polemisiert,  so  ist  es  uns 
heute  nicht  mehr  möglich,  den  Oegner  für  jeden 
einzelnen  Fall  zu  ermitteln.  Ja  wir  müssen  an- 
nehmen, daß  der  versteckte  Tadel  nicht  gegen 
einen  einzelnen,  sondern  überhaupt  gegen  die 
herrschende  Meinung  gerichtet  sei.  Damit  fällt, 
was  H.  p.  16  ff.  ausführt.  Wenn  nun  andererseits 
Herodot  über  das  Nilpferd,  das  Krokodil  und  den 
Phönix  dieselben  Mythen  erzählt  wie  Hekataeus, 
so  war  der  letztere  wohl  insofern  Quelle,  als 
Herodot,  veranlaßt  durch  die  ihm  bekannten 
Notizen  des  Hekataeus,  an  seineu  Fremdenführer 
diesbezügliche  Fragen  stellte.  Dieser  antwortete 
mit  Ja  entweder  aus  Unwissenheit,  oder  um  den 
unbequemen  Frager  zu  befriedigen.  —  Nun  be- 
richtet Porphyrius  auf  grund  des  Pollio  von  Tralles 
:r£pi  T^c  'HpoöoTOü  xXoTrf^c,  Herodot  habe  vieles  aus 
Hekataeus  entlehnt.  Die  bei  beiden  sich  zeigende 
Übereinstimmung  sncht  H.  dadurch  zu  beseitigen, 
daß  er  annimmt,  der  Text  des  Hekataeus  sei  aus 
Herodot  interpoliert.  Dies  soll  von  Kallimachus 
geschehen  sein.    Niemandem,   der  die  Geschichte 


der  grammatischen  Studien  und  der  Textüber- 
lieferung  kennt,  wird  dies  glaublich  erscheinen. 
Dui'ch  eine  so  vage  Hypothese  wird  ein  fest- 
stehendes Faktum  nicht  beseitigt.  Vielmehr  sind 
wohl  auch  Hei-odots  Notizen  über  die  Nilüber- 
scbwemmungen  II  21,  über  die  Insel  Chemmis 
II  156  und  über  die  Sitten  der  Ägypter  II  77 
auf  Hekataeus  zurückzuführen.  —  Daß  Herodot 
den  Xanthus  nicht  benutzt  habe,  wird  mit  Recht 
hervorgehoben;  aber  daß  Nikolaus  von  Damaskus 
denselben  einsah,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft. 
Nikolaus  wählte  sich  bequemere  Hülfsmittcl.  £me 
Einsichtnahme  des  Hellauikus  ist  ebenfalls  ansgc- 
sclüossen.  Auch  was  von  Chai'on  erhalten,  weicht 
von  der  Herodotischen  Darstellung  ab.  Mit  Unrecht 
schreibt  H.  dem  Charon  neben  den  u>po(  noch 
llepTixa  und  xtijsi;  ir^Xetuv  zu  vgl.  Hermes  XIX 
p.  443.  Aus  dem  Abschnitt  über  Skylax  von  Ka- 
ryanda  mag  hervorgehoben  werden,  daß  der  von 
Her.  IV  44  erwähnte  nach  Heils  Ansicht  nichts 
geschrieben  hat.  Vergebens  versucht  H.  in  längerer 
Auseinandersetzung  den  apoktyphischen  Milcsier 
Kadmus  der  Wirklichkeit  zu  erretten.  Strabo, 
Diodor,  Dionysius  von  Hai.  kennen  ihn  nur  dem 
Namen  nach,  erst  der  Allwisser  Suidas  weiß  Werke 
von  ihm  aufzuzählen.  Nicht  beachtet  H.  die 
Ausdrucksweise  des  Strab.,  Dion.,  loscph.  01  irepl 
Ka6p.ov.  Dem  Dionysius  von  Milet  schreibt  11. 
p.  56  mit  Recht  nur  die  Persika  zu.  Bezüglich 
der  Behandlung  der  übrigen  Logogi-aphen  bemerke 
ich,  daß  H.  bei  Behandlung  des  Melesagoras  nicht 
das  beachtet  hat,  was  über  denselben  v.  Wilamo^itz 
(Antigonos  von  Karystos)  gesagt  hat.  Daß  eine  ein- 
gehendere Behandlung  der  altern  Logographen 
noch  manches  zu  Tage  zu  fordern  im  stände  ist, 
hat  V.  Wilamowitz'  neueste  Untersuchung  über 
Hippys  von  Rhegium  gezeigt. 

Noch  einige  Berichtigungen.  Daß  p.  3  n.  1 
ü.  Curtius'  Abhandlung  über  die  Bedeutung 
von  XoYOYpd^oj  (Abh.  d.  sächs.  G.  d.  W.  1866) 
nicht  erwähnt  ist,  muß  großes  Verwundern  erregen. 
Wenn  p.  14  behauptet  wird,  Stephanus  habe  den 
Hekataeus  eingesehen,  so  wird  das  bei  niemandem 
Anklang  finden,  der  die  Arbeitsweise  der  griechischen 
Lexikographen  kennt. 
Halberstadt.  Hugo  Landwehr. 


H.  R.  Grundmann,  Quid  in  elocatione 
Arriani  Herodoto  debeatur.  Beriin  1884, 
Calvary.    88  S.    8.    3  M. 

Arrian  hat  hinsichtlich  seines  Sprachgehrauche« 
!  lange   als  Nachahmer  Xenophons  gegolten;  noch 


233 


[No.  8] 


BERLINER  PU1L0L0GI8CHE  WOCflBNSCHRIFT.    [21.  Februar  1885.]    234 


Nicolai  sagt  in  seiner  griech.  Litteraturgesch.  II- 
8.  564:  „Sein  erklärtes  und  hochgeschätztes  Vor- 
bild in  Stil  nnd  Darstellnngsweise  ist  Xenophon**. 
Mit  Recht  hat  aber  Sintonis  in  der  Einleitung  zur 
Anabasis  Arrians  darauf  liingewiesen,  daß  die  Ver- 
anlassung,   durch  die  Arrian  den  Namen  des  jün- 
geren  Xenophon  erhielt,  nicht  auf  sprachliche  Ähn- 
lichkeit, sondern  anf  Übereinstimmung  der  Neigun- 
gen   nnd    Beschäftignngen    beider    Schriftsteller 
zurückzuführen  sei.    Zwar   erinnern   viele  Stellen 
bei  Arrian    an  die  Xenophonteische  Schreibart*), 
nicht  weniger  aber  als  von  Xenophon  ist  sein  Stil 
von  Thucydides**)  und  besonders  auch  von  Herodot 
beeinflußt;  vielfach  finden  sich  auch  bei  ihm,  wie 
überhaupt    bei    den    Schriftstellern    der   späteren 
Gräzität,   poetische  Wörter  und  Strukturen.    Nun 
hat  Gmndmann  in  sehr  ausführlicher  Weise  nach- 
gewiesen,   inwiefern   auf  Arrian   Herodot    einge- 
wirkt habe.    Der  Behandlung  des  Themas  schickt 
er  2  Abschnitte  voraus:  1.  de  Xenophonteae  ora- 
tionis  imitatione  pag.  4 — 12  und  2.  de  Thucydideae 
orationis  imitatione  pag.   12—18,    welche  Ergän- 
zungen zu  den  genannten  Dissertationen  von  Renz 
und  Meyer  enthalten.   Das  Thema  selbst  behandeln 
3  Teile:    K   de  verborum  ubertate  pag.   19—33; 
2.  de  orationis  gcnere,  quod  Xe£»c  e?f)o|xevT)  vocatur 
pag.  33 — 52;  3.  de  ionismis  et  singularibus  struc- 
turis,  locutionibusj  vocabulis  pag.  52 — 76.   An  nicht 
wenigen  Stellen   wird    sich   nun   freilich  mit  dem 
Verfasser  streiten  lassen,  und  man  wird  ihm  nach- 
weisen können,   daß  vieles,    was  er  als  einen  dem 
Herodot  eigentümlichen  Sprachgebrauch    hinstellt, 
sich  auch  nicht  selten  bei  anderen  griech.  Schrift- 
stelleini findet.    So  wird,  um  einzelnes  anzuführen, 
das  Verb,  finit.  mit  dem  Partiz.  entweder  desselben 
Verbs   oder    eines   Verbs   verwandter   Bedeutung 
(pag.  21)   auch   von   anderen   griech.  Prosaikern 
häufig   verbunden;   vgl.  Kuehner  G.  G.    IV  pag. 
1089,  6;  ein  mit  einer  Präpos.  zusammengesetztes 
Verb    mit  einem  Adverb   von   gleicher  Bedeutung 
mit   der   Präpos.    verbunden,    z.   B.    Ix^epeiv    l^m 
(pag.  20),  findet  sich  nicht  selten  bei  den  griech. 
Schriftstellem,  vgl.  Kuehner  II*  pag.  1087,  4;  6  5e 
(pag.  25)   gebraucht   im  Nachsatze   auch  Homer, 
vgl.   Krueger  Dial.  §  50,   1,  11;   nicht  allein  bei 
Herodot  geht  die  Partizipialkonstruktion   in   eine 
Form  des  verbi  finiti  über  (pag.  45),  vgl.  Kuehner 
II'  pag.  657,  4;    das   pleonastische  {xe^^^ei  }jL&7ac 
(pag.  20)  wird  auch  aus  Aristoteles  nachgewiesen 

*)  Vgl.  Renz,  Arrianus  quatenus  Xenophootis  Imi- 
tator Sit    Rostocker  Dissert.  1879. 

•^  Vgl.  E.  Meyer,  De  Arriano  Thucydidio.  Ro- 
Btocker  Dissert  1877. 


von  Lobeck  Paralipp.  pag.  528,  vgl.  Krueger  zu 
Herod.  I  51,  1;  der  Plural  des  Pron.  o3  (pag.  52  f) 
findet  sich  in  refiex.  Bedeutung  auf  das  nächste  Sub- 
jekt bezogen  auch  sehr  häufig  bei  Thuc.  und  seinen 
Nachahmern,  wie  Polyb.,  Appian  u.  a.,  vgl.  Kuehner 
n-  pag.  492,  adn.  9;  ff5e,  tok^jSs,  toj^jSs,  «Lös 
(pag.  54)  werden  allerdings  in  der  Prosa  selten 
auf  schon  Erwähntes  bezogen,  häufig  aber  von  den 
Dichtem,  vgl.  Kuehner  II-  pag.  557,  7;  ^c  und 
oTctc  (pag.  55),  ohne  Unterschied  gebraucht,  finden 
sich  allenthalben  bei  den  späteren  Schiuftstellern, 
die  sich,  wie  Kuehner  11-  pag.  906  adn.  1  bemerkt, 
der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  mehr  klar  be- 
wußt waren  und  stärkere  Formen  den  schwächeren 
vorzogen ;  Ix  mit  passiv,  oder  intransit.  Verben  statt 
(>7z6  (pag.  57)  lesen  wir  öfters  auch  bei  den  Tra- 
gikern, vgl.  Kuehner  II«  pag.  399,  c;  di|x(pf  c.  dat. 
räumlich  gebraucht  (pag.  57  f.)  ist  vorzugsweise 
dichterich,  vgl.  die  zahlreichen  Belege  bei  Kuehner 
IF  pag.  424,  11;  ebenso  ist  <5atvü|jLt  (pag.  73)  ein 
bei  Dichtem  sehr  häufiges  Verbum,  vgl.  W.  Veitch 
in  dem  gründlichen  Werke :  greek  verbs  irreg.  and 
defect  Oxford  1 879,  und  denselben  über  die  Verba 
ösifiatvetv,  i7xüpeTv,  IJavoetv,  xepatjetv  (pag.  73  u.  74); 
auch  dxpexTJc,  dTpexüic,  axpexeia  (pag*  75)  finden 
sich  häufig  bei  Dichtem,  vgl.  Kraeger  zu  Herod. 
I  57,  1. 

Im  allgemeinen  wird  man  aber  dem  Verfasser 
beistimmen  müssen;  er  weist  nach,  daß  Aman  eine 
ganze  Reihe  von  Wörtern,  Redensarten,  Pleonasmen, 
epanaleptischen  Wendungen  aus  Herodot  entlehnt 
hat,  und  daß  sich  besonders  in  vielen  koordinieren- 
den Satzfügungen  bei  Arrian  Anklänge  an  die 
Herodoteische  Schreibart  finden. 

Beachtenswert  sind  folgende  Koiyekturen:  pag. 
41  zu  an.  U  16,  5  iizl  v^jov  xtva  'Epuöeiav  t^c 
ISio  T^c  jie7aXT)c  daXdfaffr);;  pag.  77  zu  an.  V  24,  2 
h  TttüTtp  Ol  Te  aaXirqxTal  iai(5|JLa»vov  aÖTto  xal  etc. 
statt  iv  TOüTip  etc.,  pag.  5  zu  an.  VI  26,  2  xal  totS- 
TOü  yaXeiTtüc  ouXXsSavxac  statt  xal  touto  ou  Yjxh  ooX., 
mit  Recht  wird  die  Lesart  der  Handschriften  ge- 
schützt  gegen  Andemngen  Kraegers  pag.  15  zu 
an.  IV  17,  3  u.  IV  30,  6,  pag.  24  zu  an.  VII  16,  5, 
pag.  46  zu  an.  VII  22,  5,  pag.  22  zu  an.  VH  27,  1 . 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  behandelt  der  Verf. 
(pag.  76—83)  noch  einige  Spracheigentümlichkeiten 
Arrians  (daß  an.  IV  13,  5  mit  Kmeger  u.  Ind.  2,  2 
mit  Herch.  ^Tce  im  statt  lots  u.  Ind.  41,  8  l<rce 
im  statt  Itrre  ic  zu  schreiben  sei,  habe  ich  in  den 
acta  senL  philol.  Erlang.  II  pag.  504  u.  505 
aus  dem  Sprachgebrauche  Arrians  nachgewiesen; 
(p&e(ps9&at  pag.  76  erklärt  richtig  durch  „sich  ver- 
lieren" Bergler  zu  Alciphr.  1,  13)  und  sucht  zuletzt 
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(pag.  83—88)  zu  beweisen,  daß  die  von  Köchly 
dem  Arrian  abgesprocbene  und  dem  Alian  zuge- 
sprochene erste  Hälfte  der  ars  tact.  (1—32,  2)  ein 
Werk  Arrians  sei  (vgl.  Förster  im  Herrn.  XU 
pag.  426  ff.  und  meine  Bemerkgg.  in  den  acta  sem. 
phil.  Erl.  II  pag.  506  u.  507).  AUerdingfS  finden 
sich  in  dem  von  Köchly  verdächtigten  Teile  der 
ars  tact  viele  Arrian  eigentümliche  Wörter  und 
Wendnngen;  volle  Beweiskraft  erhalten  sie  aber 
doch  wohl  erst,  wenn  nachgewiesen  ist,  daß  sie  sich 
bei  Alian  nicht  finden. 

Unser  Urteil  über  die  vorliegende  Arbeit  fassen 
wir  dahin  zusammen:  der  Verf.  hatte  gediegene 
Vorarbeiten  in  den  Kommentaren  Kruegers;  wäh- 
rend aber  Renz  und  Meyer  in  den  oben  genannten 
Dissertationen  wenig  Neues  beibrachten  und  das 
meiste  aus  den  Kruegerschen  Anmerkungen  zu- 
sammenstellten, finden  sich  in  der  Grundmannschen 
Arbeit  viele  neue  Beobachtungen,  und  man  sieht, 
daß  der  Verf.  den  Sprachgebrauch  Herodots  wie 
den  Arrians  und  nicht  nur  in  der  Auab.  sondern  auch 
in  den  übrigen  Schriften,  völlig  beherrscht. 
Öttingen.  August  Boehner. 

HngoGrobs,  Der  Wert  des  Gescbicbts- 
werkes  des  Cassius  Die  als  Quelle  für  die 
Geschichte  der  Jahre  49—44  v.  Chr.  Berlin 
1884,  S.  Calvary  &  (3o.   140  S.  gr.  8.  3  Mk. 

Die  Ähnlichkeit  zahlreicher  Stellen  des  Dio  mit 
den  Kommentarien  Cäsars  ist  längst  bekannt,  die 
Erklärung  aber  dieser  Erscheinung  ist  ziemlich 
verschieden  ausgefallen.  Während  Heimbach  mit 
Böttcher  und  Gloede  vermutet,  daß  Dio  dem  Livius, 
dieser  dem  Cäsar  gefolgt  sei,  hat  Nissen  ('Der  Aus- 
bruch des  Bürgerkriegs'  in  v.  Sybels  Hist.  Z.  N.  F. 
X  51)  die  Berichte  Dios  als  eine  Verschmelzung 
von  Livius  und  Cäsar  bezeichnet.  Die  vorliegende 
Schrift  will  klarstellen,  welche  Quellen  Dio  seiner 
Darstellung  für  die  angegebene  Zeit  zu  gründe  ge- 
legt und  auf  welche  Weise  er  aus  denselben  ge- 
schöpft hat.  Sicherlich  hat  der  Verf.  vor  vielen 
seiner  Vorgänger  voraus,  daß  er  eine  eng  um- 
schriebene kurze  Peiiode  gewählt  und  diese  einer 
sehr  minutiösen  Untersuchung  der  Detailnachrichten 
unterzogen  hat.  Ich  halte  das  Besultat,  daß  Dio 
Cäsar  nicht  selbst  benutzt  hat,  für  sehr  wahrschein- 
lich, und  ebenso  scheint  der  Beweis  gelungen  zu 
sein,  daß  Livius  für  Dio  Hauptquelle  war.  Neben 
dieser  soU  er  noch  nach  Grohs'  Ansicht  das  grie- 
chische Exzerpt  des  Polio  Trallianus  benutzt  und 
für  die  innere  Geschichte  die  Geschichte  Suetons 
und  die  Acta  publica  eingesehen  haben.  Bezüglich 
d«r  Benutzung  des  Livius  würden   die  Resultate 


genügender  geworden  sein,  wenn  der  Verf.  auch 
die  sämtlichen  Ausschreiber  des  Livius  heran- 
gezogen hatte;  denn  nur  durch  eine  minutiöse 
Feststellung  des  Ausdrucks  wird  sich  die  Abhängig- 
keit von  Cäsar  feststellen  lassen.  Herrn.  Haupt 
hat  an  wenigen  Stellen  gezeigt,  wie  hierbei  ganz 
überraschende  Resultate  zu  gewinnen  sind.  Viel 
weniger  sicher  scheint  mir  die  Benutzung  der  „Ge- 
schichte des  Sueton"  zu  sein,  deren  Existenz  der 
Verf.  mit  Reifferscheid  für  erwiesen  hält,  während 
die  vita  des  Divus  Julius  unzweifelhaft  benutzt  ist; 
ob  aber  direkt  oder  indirekt,  ist  durch  die  Unter- 
suchung nicht  klargestellt,  vielleicht  auch  nicht 
klar  zu  stellen;  denn  auch  Sueton  hat  Livius  für 
seine  Arbeit  herangezogen.  In  der  reichhaltigen 
Schrift  werden  noch  viele  Quellenfragen  erörtert, 
die  von  großem  Interesse  sind,  wenn  ich  auch  nicht 
alle  Resultate  für  unzweifelhaft  halten  kann,  so 
z.  B.  daß  Livius  in  der  Geschichte  der  betr.  Zeit 
Asinius  Pollio  gar  nicht  benutzt  habe.  Ob  man 
mit  dem  Veri.  annehmen  wird,  daß  Dio  in  den 
Worten  airoüö-pjv  l^^cn  ou'fYpa^at  icavJf  S<jol  xoU  'P®- 
p.aiotc  xal  e^Tjvoooi  xal  iroXe|JLoü ji  d^uoc  }jLvi)p.T)c  iirpaydr; 
etc.  und  Travxa  ü>c  e?:retv  tä  repl  autcov  xiai  7r]fpa|i- 
lirsva,  jove^pa^  dl  ou  izirza  ä}X  09a  i^cxptva  „nicht 
die  Zahl  seiner  Quellen,  sondern  nur  den  Stoff,  den 
eine  einzelne  Hauptvorlage  bot**,  habe  bezeichnen 
wollen,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  und  ob  man  die 
Quellen  auf  die  von  G.  gefundene  kleine  Zahl  be- 
schränken kann,  nicht  minder.  Aber  das  ist  ja 
bei  allen  diesen  Quellenuntersuchungen  der  Fall, 
daß  sie  häufig  zu  apodiktisch  entscheiden,  wo  man 
nicht  entscheiden  kann.  Jedenfalls  muß  an  der 
Arbeit  das  Verdienst  der  Gründlichkeit  und  eines 
bedachten  und  methodischen  Verfahrens  anerkannt 
werden,  und  keine  Untersuchung  dieser  Fragen 
wird  dieselbe  unbeachtet  lassen  dürfen.  Auch  das 
wird  man  als  einen  sicheren  Gewinn  der  Arbeit 
bezeichnen  dürfen,  daß  der  Wert  Dios  für  die 
äußere  G^chichte  dieser  Zeit,  soweit  dabei  selb- 
ständige Forschung  in  betracht  kommt,  nur  gering 
angeschlagen  werden  dari. 
Gießen.  Herman  Schiller. 


H.  Th.  Plttfs,  Vergil  und  die  epische 
Kunst.  Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner.  366  S. 
gr.  8.    8  M. 

Wenige  Dichter  werden  so  viel  und  so  genan 
gelesen  als  Vergil,  und  doch  hat  er  nur  im  Mittel- 
alter ungeteilte  Bewunderung  genossen,  in  alter 
und  neuer  Zeit  dagegen  nicht  selten  erbitterte 
und  unbillige  Kritik  erfahren.  Im  Altertum  war 
die    Verteidigung    vielleicht    nötig;    denn    seine 
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Dichtung  war  neu.  Aber  sein  Erfolg  war  schon 
im  ersten  Jahrh.  so  durchschlagend,  daß  seine 
Stellung  durch  die  Grammatiker  weder  erschüttei-t 
noch  befestigt  werden  konnte.  Dasselbe  gilt  von 
der  neueren  Zeit.  Merses  profundo,  pulchrior  eve- 
uit.  Spurlos,  wie  von  einem  stählernen  Panzer, 
prallen  die  Pfeile  der  Kritiker  ab.  Es  mag  daher 
bezweifelt  werden,  ob  es  nötig  war,  „die  Würdi- 
gung der  epischen  Kunst  Vergils  (p.  1— 6)"*  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  zu  machen.  Aber 
unzweifelhaft  war  es  des  Versuches  wert,  von  dem 
wohlbefestigten  Boden  der  philologischen  Interpre- 
tation ans  in  die  Tiefen  der  Vergilischen  Dichtung 
einzudringen,  welche  ihre  Unsterblichkeit  der  Ver- 
einigung ethischer  Kraft  und  umfassender  Gelehrsam- 
keit und  dem  wunderbaren  Zusammenwirken  einer 
mächtigen  Phantasie  und  eines  groBen  Verstandes 
verdankt.  Diesen  Versuch  hat  Plüß  in  dem  vor- 
liegenden Buche  gemacht.  Seine  Absicht  war,  die 
epische  Dichtung  Vergils  auf  ihren  dichterischen 
und  epischen  Gehalt  zu  prüfen  (vgl.  p.  257).  An 
wenigen  Stellen  von  nicht  zu  großer  Ausdehnung, 
aber  hervorragender  Bedeutung,  wollte  er  die 
Kraft  des  Dichters  in  der  Erzählung  und  Schil- 
derung, die  Zwecke  und  die  Gliederung  seiner 
Komposition,  die  Kraft  seiner  durch  die  Mittel 
metrischer  Effekte  gehobenen  Sprache  darlegen 
und  nach  dem  Resultat  der  Untersuchung  den  Wert 
seiner  Dichtung  bestimmen.  Man  kann  die  Wahl 
der  Abschnitte  nur  glücklich  nennen.  Es  sind 
fönf :  die  Landung  der  Trojaner  in  der  libyschen 
Bucht  A.  I  157—222,  Laocoon  A.  II  199-234, 
der  Schuß  des  Acestes  A.  V  519—544,  die  Hel- 
denschau A.  VI  679  ff.  703  ff.  752—853,  der 
SchUd  des  Äneas  A.  VHf  625-731. 

Die  Besprechung  der  ersten  Stelle  (p.  7 — 56) 
beginnt  mit  einer  Erzählung  des  Inhalts,  welche 
die  Gedanken  des  Dichters  nicht  glücklich  wieder- 
giebt.  Das  Streben,  sinn-  und  tongetreu  (vgl.  p.  8) 
zu  erzählen,  hat  den  Verf.  zu  weit  geführt.  »Wir 
strecken  uns  nach  dem  verheifjenen  Ziele  Latium  <" 
(p.  8)  wird  der  vielleicht  erträglich  finden,  welcher 
gewohnt  war,  tendimus  in  Latium  zu  lesen;  aber 
wer  kann  aus  den  Worten:  „Leidensgefährten  — 
denn  das  sind  wir  ja  —  ja,  ihr  Leidensgefährten 
in  schweren  Leiden,  Gott  wird  auch  das  gegen- 
wärtige Leiden  beendigen"  (p.  8)  —  die  schöne 
Anrede  des  Äneas  heraushören:  o  socii  (ne()ue 
enim  ignari  snmus  ante  malorum),  o  passi  gravioi*a 
dabit  deus  his  quoque  flnem?  Man  erkennt  in 
diesen  Verdeutschungen  kaum  den  Be¥rundei*er 
des  Vergil  wieder,  der  uns  an  anderen  Stellen 
z.  B.  p.  150  und  288  so  lebensvolle  und  kräftige 


Sciüldemngen  im  Tone  des  Originals  gegeben  hat. 
Die  Schilderung  der  Cyklopenschmiede ,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  beginnt  p.  288  mit  fol- 
genden Sätzen:  „Die  rauchenden  Felsen,  das  don- 
nernde Dröhnen  in  unterirdischen  Höhlen,  das 
Zischen  siedender  Massen,  die  brausende  Glut  oben 
aus  den  Schlünden  hei*ausschlagend,  das  alles  weckt 
Vorstellungen  riesenhaften  Schaffens  in  der  un- 
sichtbaren, geheimnisvollen  Tiefe.  Da  erscheinen 
einem  jeden  leibhaft  die  eisenreckenden  Cyklopen 
in  der  wildweiten  Höhle,  die  nackten  Gestalten 
mit  dem  riesenhaften  Gliederbau.  Ihre  Namen 
klingen  wie  Hammerschlag,  Blitzschlag  und  Feuer- 
stein" u.  s.  w.  Aber  je  größer  die  Kraft  der  An- 
empfindung  ist,  die  sich  in  solchen  tlbertragungen 
zeigt,  desto  mehr  muß  man  mit  dem  Verf.  darüber 
rechten,  daß  er  in  der  Einzelerklärung  nicht 
immer,  wie  es  doch  seine  Absicht  war,  der  Sub- 
jektivität des  Dichters  g^enüber  das  erreichbare 
Maß  der  Objektivität  gewahrt  hat  (p  5).  W^nn 
man  glaubt,  so  viel  wie  er  aus  den  Worten  des 
Dichters  schließen  zu  können,  dann  ist  philologische 
Genauigkeit  und  Strenge  in  der  Prüfung  des  Ein- 
zelnen doppelt  geboten.  Man  kann  Zusätze  wie 
z  B.  p.  7  „und  verdrossen'*  zu  „müde"  (fessi  re- 
rum  A.  I  178)  schön  und  malerisch  nennen;  sie 
geben  aber  dem  Gedanken  eine  von  den  Worten 
des  Dichters  abweichende  Färbung  und  bieten 
später  (p.  15—20)  den  Anhalt  zu  sehr  weitgehen- 
den Folgerungen  über  das  Verhältnis  des  Äneas  und 
Achates  zu  ihren  Gefährten.  A.  II  204  wird  im- 
mensis  orbibus  als  adverbiale  Bestimmung  eines  zu 
ergänzenden  Zeitworts  „sie  kommen"  gefaßt  (vgl. 
p.  60).  Dieser  Erklärung  zu  liebe  wird  die  fast 
allgemein  angenommene  Interpunktion  des  Satzes 
geändert  und  incumbunt  von  tranquilla  per  alta 
getrennt,  weil  „man  doch  die  Schlangen  nicht  von 
Tenedos  her  auf  die  Flut  sich  auflegen«  sieht  (p.  61) 
—  eine  Begründung,  die  nur  dann  stichhaltig 
wäre,  wenn  per  überall  die  Ausdehnung  durch  den 
ganzen  Baum  hin  bezeichnete,  was  nach  A.  Vin 
82  f.:  Candida  per  silvam  cum  fetu  concolor 
albo  procubuit  —  sus  nicht  richtig  ist.  Daß 
ille  A.  Yl  760  die  Feme  andeutet  (p.  174),  er- 
scheint zunächst  unverfänglich.  Aber  auf  diese 
und  ähnliche  Deutungen  der  Demonstrativprono- 
mina werden  später  Urteile  über  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Gruppen  der  Heldenseelen  zu  ein- 
ander gestützt,  obgleich  der  Verf.  selbst  diesen 
Fürwörtern  an  anderen  Stellen  der  Aufzählung 
eine  ganz  andere  Bedeutung  zuschreibt.  So  heißt 
es  p.  200:  ;,Da  huius  bei  Romulus,  der  zur  Gruppe 
der  albanischen  Könige  gehört,  nicht  die  räumliche 
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Nähe  bezeichnen  kann,   so   weist   es   ebenso  wie 
vorher  bei  den  vier  Albanern  das  „hi  tibi  Noraen- 
tum"  auf  die  vorangehende  Charakteristik  zurück**, 
und  nach  p.  236  soll  hie  v.  819  «nicht  von  räum- 
licher Nähe,  sondern  sozusagen  nur  von  der  logischen 
Nähe^  verstanden  werden.    Man  kann  das  Streben, 
die  letzten  Gedanken  des  Dichters  zu  erraten,  auch 
tibertreiben.    Wenn  esz.  B.  p.  9  zu  A.  1  158  heißt: 
;,die  Verbindung  mit  *et'  ist  wohl  geeignet,   den 
überraschenden   Kontrast  zwischen   dem   mensch- 
lichen Denken  oder  Nichtdenken  und  dem  göttlichen 
Lenken  spüren  zu  lassen",  so  muß  entgegnet  werden, 
daß  der  Kontrast   nicht   zwischen  den  durch  *et' 
verbundenen  Handlungen,    sondern   zwischen  dem 
augenblicklichen  Erfolg  und  dem  Endziel  der  Tro- 
janer besteht.  Manche  ähnliche  Bemerkungen  mögen 
nur  überflüssig  sein :  z.  B.  p.  14  die  Äußerung  über  in 
litore  ponunt  (A.  1 173):  diese  „Worte  sind  wohl  ge- 
eignet, ein  Niederlassen  und  Ruhenlassen  auf  dem 
Ufergrunde  zu  bezeichnen**,  oder  p.  175  f.  die  Unter- 
suchung daiüber,  ob  proxima  loca  VI  761  räum- 
lich oder  zeitlich  zu  verstehen  ist  —  eine  Erörterung, 
die  nur  zu  dem  Resultate  führen  konnte,  daß  „der 
allgemeinen   örtlichen    Bezeichnung    die    zeitliche 
parallel   geht*    (p.    176).     Aber    jedenfalls    wird 
durch  solche  müßige  Betrachtungen,  die  zuweilen 
ganze  Seiten  einnehmen,  der  Leser  ermüdet  und 
die  Aufmerksamkeit   von   dem   Ziele   der   Unter« 
suchung  abgelenkt.   Nicht  selten  wird  eine  Ansicht 
mit    einem    großen   Aufwand    auch    rhetorischer 
Mittel  verteidigt  und  nach  dem  Schluß  der  Erör- 
terung so  sehr   eingeschränkt,    daß   das  Resultat 
zu  der  aufgewandten  Kraft  nicht  in  dem  richtigen 
Verhältnis   zu   stehen   scheint.    Wer  z.  B.    nach 
der  ausführlichen  Darlegung  auf  p.  59—62  tiber- 
zeugt   ist,    daß    hinter    angues   (Au  II  204)   ein 
Doppelpunkt  zu  setzen  ist,  wird  enttäuscht,  wenn 
er  p.  62  liest,  daß  v.  205  «doch  logisch  eng''  mit 
den   beiden   vorangehenden  Versen  verbunden  ist. 
Denn  diese  enge  Verbindung   hat   eben  dazu  ge- 
führt, eine  größere  Interpunktion  erst  hinter  ten- 
dunt  V.  205  zu  setzen.    Es  wäre  unmöglich,  alle 
Stellen  anzuführen,  deren  Erklärung  gesucht,  ge- 
waltsam oder  wenigstens  zweifelhaft  erscheint.  Doch 
mag  es  gestattet  sein,  durch  einige  Beispiele  den 
Beweis   zu   führen,   daß   die  Interpretation   nicht 
immer   an  dem    festhält,   was  Überlieferung  und 
Worterklärung  fordern:  p.  12  ist  coruscus  gegen 
den    Sprachgebrauch,    welcher    den    Begriff    der 
schwankenden  Bewegung  fordert,  mit  «wildzackig'' 
übersetzt.    Nach  p.  29  f.  soll  die  in  I  213  durch 
die   Worte    flammasque    ministrant    ausgedrückte 
Handlung  auf  die  in  v.  212  geschilderte  Thätig- 


keit  bezogen  werden,  obgleich  der  volle  Satz 
litore  aena  locant  alii,  mit  dem  flammas  mmi- 
strant  grammatisch  eng  verbunden  ist,  dazwischen 
steht.  A.  I  299  können  die  Worte  fati  nescia 
nicht  von  der  Handlung  dos  Finalsatzes  getrennt 
und  auf  die  Zukunft  bezogen  werden,  was  ge* 
schehen  müßte,  wenn  man  wie  PL  p.  47  erklären 
wollte:  , damit  Dido  nicht  etwa  das  Verhängnis 
nicht  an  sich  erfahre''.  Da  das  Imperfekt  die 
unvollendete  Handlung  der  Vergangenheit  be- 
zeichnet, so  können  die  Worte :  iamque  arva  tene- 
bant  (A.  II  209)  nicht  nach  p.  67  heißen:  „nnd 
nun  waren  sie  auch  schon  mitten  in  dem  bebauten 
Lande".  Arva  sind  bei  Vergil  nicht  immer 
„Pflugland**;  vgl.  A.  I  246  pelago  prerait  arva 
sonanti.  Die  Schlangen  haben  die  Brandung  durch- 
brochen (üt  sonitus  spumante  salo).  Ein  TeU 
ihres  Körpers  ist  schon  auf  dem  Lande.  Diesen 
Moment  schildern  die  drei  Worte.  Es  ist  nicht 
richtig,  daß  Anchises  in  der  A.  VI  756  „begin- 
nenden und  sich  anktindigendcn  Rede  durchaus 
ui  cht  von  den  persönlichen  Schicksalen  des  Aneas, 
sondern  nur  von  den  Helden  des  Aneasgeschlechtes 
und  des  römischen  Volkes'*  spricht  (vgl.  p.  173). 
Die  Verse  890  ff.  kann  man  nicht  anders  als  auf 
das  persönliche  Schicksal  des  Aneas  beziehen,  und 
daß  von  diesem  Teil  der  Rede  nur  der  Inhalt  an- 
gegeben wurde,  bedingte  die  Ökonomie  des  Epos. 
Da  die  Charakteristik,  welche  von  v.  760—853 
an  die  Erscheinung  der  Heldcnseelen  geknüpft 
wird,  sich  nur  auf  die  Thätigkeit  bezieht,  zu  der 
sie  auf  Erden  berufen  werden  sollen^  so  kann  auch 
iroperum  in  v.  780  nur  auf  das  irdische  Leben  des 
Romulus  bezogen  werden.  Daß  die  Verse  815  £. 
quem  iuxta  scquitur  iactantior  Ancns,  nunc  quoqne 
iam  nimium  gaudens  popnlaribus  auris  „kein  po- 
litisches Urteil,  keinen  moralischen  Tadel"*  enthalten 
(vgl.  p.  229),  widerspricht  dem  Wortsinn.  Gewiß 
stellt  Vergil  „dar,  wie  sich  das  römische  Wesen 
in  seinen  Vertretern  typisch  gestaltet  hat".  Er 
wahrt  sich  aber  sein  eigenes,  fieies  Urteil  nicht  nnr 
hier,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  z.  B.  834  f. 

Wenn  hiemach  der  Boden  der  Erörterung  durch 
die  Einzelerklärung  nicht  tiberall  so  befestigt  ist, 
wie  es  für  die  Sicherheit  der  zu  gewinnenden  Resul- 
tate nötig  erscheint,  so  kann  es  nicht  bef^mden, 
daß  auch  die  Untersuchung  der  Komposition 
und  ihrer  Zwecke,  auf  welche  der  Verf.  mit  Recht 
das  größte  Gewicht  legt,  nicht  immer  dem  That- 
bestande  entspricht 

Berlin.  K.  Schaper. 

(Schluß  folgt.) 
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Andreas  Frigell^  Prolegomena  ad  T. 
Livii  librum  XXIL  Gothae  1883,  F.  A. 
Perthes.  LXIV  S.    1,20  M. 

In  dieser  Wochenschrift  1884  No.  1 1  ist  Prigells 
Ausgabe  des  21.  Buches  des  Llvins  mit  den  dazu 
gehörigen  Epilegomena  besprochen;  inzwischen  er- 
schien als  Fortsetzung  der  Textausgabe  das  22. 
Buch,  welchem  Prolegomena  beigefügt  sind.  Indem 
wir  über  diese  in  Kürze  berichten,  haben  wir  aufs 
neue  die  Vertrautheit  des  Verf.  mit  dem  Liviani- 
schen  Sprachgebrauche  anzuerkennen  wie  seine  um- 
sichtige Sorgfalt  in  der  Kritik  und  Interpretation. 
Die  konservative  Richtung  seiner  Kritik  bringt 
ihn  vielfach  in  Gegensatz  zu  den  neueren  Heraus- 
gebern, namentlich  zu  Madvig  (z.  B.  5,  4;  13,  6; 
60,  21)  und  Wölfflin  (z.  B.  1,  1;  12,  5;  45,  4), 
die  eben  am  meisten  für  die  Emendation  gerade 
des  22.  Buches  geleistet  haben.  Die  Erklärung 
führt  bisweilen  zu  umfassender  Beobachtung  sprach- 
licher Erscheinungen,  so  des  zweigliedrigen  Asyn- 
deton bei  Substantiven  (zu  6,  6),  Adjektiven  oder 
Partizipien  (zu  9,  5)  und  ganzen  Sätzen  (zu  18,  10), 
des  objektiven  Genetivs  (zu  5,  4),  des  einen  Gene- 
tiv vertretenden  Adjektivs  (zu  26,  4),  des  wieder- 
holten nt  (zu  11,  4),  des  konsekutiven  ut  ohne 
adeo  (zu  45,  4),  der  Konstruktion  von  similis  (zu 
J2.  5),  der  Bedeutung  von  spectare  alqd  und  ad 
alqd  (Nachtr.  z.  22,  21)  u.  s.  w.  Solche  Bemer- 
kungen haben  für  das  Verständnis  des  Livianischen 
Werkes  überhaupt  Bedeutung.  Wenigstens  für  den 
größten  Teil  der  dritten  Dekade  wichtig  sind  auch 
manche  Bemerkungen  über  die  handschriftliche 
Tradition  und  besonders  den  Puteaneus,  den  der 
Verf.  selbst  benutzt  hat  und  aus  welchem  er  von 
K.  Wablund  nachträgliche  Mitteilungen  empfing. 
Gewisse  Eigentümlichkeiten  des  Put.  wie  die  Ein- 
schiebung  von  que,  die  Ilinzufügung  eines  s,  die 
Metathese  einzelner  Buchstaben,  die  Transpositiou 
der  Worte  sind  zwar  längst  bekannt,  durften  aber 
immerhin  wieder  an  Beispielen  nachgewiesen  werden. 
Daß  der  Verf.  in  dem  eifrigen  Bestreben,  die  Über- 
lieferung zur  Geltung  zu  bringen,  bisweilen  zu  weit 
gegangen  ist,  thut  dem  Verdienste  seiner  Schrift 
wenig  Eintrag.  Wenn  ihm  die  Kritik  des  Livius 
auch  nicht  überallhin  folgen  kann,  so  wird  sie  doch 
von  ihm  erheblich  gefördert.  —  j  — 


Meier-Schömann,  Der  Attische  Prozefs. 
Vier  Bücher.  Neu  bearbeitet  von  J.  H.Lipsius. 
1-5.  Lief.  Berlin  1883—84,  Calvary  &  Co. 
628  S.8.  10  M. 

Im  Jahre  1824  war  der  Attische  Prozeß  von 


Meier  und  Schömann  als  gekrönte  Preisschrift  der 
Berliner  Akademie  erschienen.  Bekanntlich  hatten 
sich  die  Verfasser  in  die  Arbeit  derart  geteilt, 
daß  Schömann  die  Einleitung  und  das  2.  und 
4.  Buch,  Meier  das  1.  und  3.  übernahm.  Das 
1.  Buch  handelte  von  den  Vorständen  des  G^erichts, 
das  2.  von  den  Gerichtshöfen,  das  3.  von  den 
Klagen,  das  4.  von  dem  Prozeßgange.  Das  Werk 
wurde  sogleich  bei  seinem  Erscheinen  als  hochbe- 
deutende Leistung  begrüßt.  Die  umfassende  Be- 
herrschung des  Materials  und  die  wissenschaftliche 
Exaktheit  der  Arbeit  fanden  große  Anerkennung. 
Die  Resultate  der  damaligen  Forschung  waren  nicht 
bloß  zusammengefaßt,  sondern  noch  erheblich 
gefördert  und  vertieft.  Als  ein  ganz  besonderer 
Vorzug  mußte  die  knappe  und  klare  Form  gerühmt 
werden.  Zuverlässige  Ergebnisse  waren  von  un- 
sicheren klar  gesondert  und  die  Grenze  des  Wissens 
bestimmt  gezogen.  So  hat  das  Werk  eine  grund- 
legende Bedeutung  für  die  folgende  Zeit  gewonnen 
und  als  der  zuverlässigste  Führer  auf  diesem 
Gebiet  gegolten.  Doch  schon  lange  war  es  bei 
dem  Verleger  vergriffen  und  nur  für  hohe  Preise 
hie  und  da  antiquarisch  zu  erlangen,  als  sich 
Calvary  entschloß,  es  in  neuer  Bearbeitung  seiner 
philologischen  Bibliothek  einzuverleiben  Es  war 
ein  besonderer  Wunsch  des  greisen  Schömann,  daß 
sich  J.  H.  Lipsius,  dessen  Gelehrsamkeit  sich  beson- 
dersauf dem  Gebiet  der  griechischen  Altertümer  eines 
hohen  Rufes  erfreut,  der  mühvollen  Neube- 
arbeitung unterzogen  hat;  denn  nicht  weniger 
als  die  gelehrte  Arbeit  von  sechs  Jahrzehnten  war 
hierfür  nutzbar  zu  machen.  Es  ist  darum  nicht 
zu  verwundern,  daß  das  Werk  langsamer  vorrückt, 
als  man  im  Interesse  der  Sache  wünschen  könnte; 
aber  um  so  höhere  Anerkennung  verdient  einerseits 
die  eindringende  Gründlichkeit  und  umfassende 
Gelehrsamkeit,  mit  welcher  die  Umgestaltung  des 
Werkes  sich  vollzieht,  andererseits  die  pietätvolle 
und  zarte  Rücksicht,  mit  welcher  das  Eigentum 
und  Verdienst  der  Urheber  des  Werkes  hervorge- 
hoben und  kenntlich  gemacht  ist. 

Es  standen  Lipsius  Meiers  und  Schömanns 
Handexemplare  zur  Verfügung,  ebenso  Schömanns 
Handexemplar  der  Antiquitates  iuris  publici 
Graecorum,  aus  deren  Randbemerkungen  er 
eine  Reihe  von  Zusätzen  entnehmen  konnte. 
Doch  sind  die  darauf  zurückgehenden  Änderungen 
im  Verhältnis  untergeordnet  gegenüber  den  Um« 
formungen,  die  Lipsius  auf  grund  eigener  Einsicht 
getroffen  hat.  Mit  gewissenhafter  Sorgfalt  hat  er 
diese  Umgestaltungen  bezeichnet.  Was  mit  Be* 
nutzung  der  alten  Fassung  geändert  ward,  ist  durch 
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Sterne  angedentet;  alle  eigenen  Zusätze  sind  durch 
eckige  Klammem  hervorgehoben,  sodaß  für  alle 
Zeiten  der  Anteil,  der  den  drei  Verfassern  zukommt, 
klar  vorliegt.  So  ist  die  Anlage  des  Werkes  im 
großen  und  ganzen  gewahrt  worden;  die  Bücher 
und  Kapitel  sind  in  dem  alten  Rahmen  gebliehen. 
Um  den  Vergleich  mit  der  ersten  Auflage 
zu  erleichtem,  ist  die  Seitenzahl  der  1.  Auflage 
am  Rand  angemerkt.  Der  Inhalt  freilich  ist 
vielfach  ein  neuer  und  anderer.  Nur  gegenüber  der 
historischen  Eiuleitcng,  welche  die  dunklen  Zeiten 
vor  Solon  behandelt,  Aber  die  bei  der  kontroversen 
Natur  des  Gegenstandes  die  Meinungen  am  stärksten 
auseinandergehen,  hat  Lipsius  ein  anderes  Ver- 
fahren eingeschlagen.  Er  hat  es  vorgezogen,  ab- 
gesehen  von  geringen  Änderungen,  Schömanns 
Auseinandersetzung  zu  belassen,  wenn  auch  in  den 
Anmerkungen  stärker  eingegriffen  worden  ist; 
dafür  hat  er  seine  eigene  Auffassung  in  einem 
längeren  Zusätze  (S.  28—38)  ausgeführt.  Über- 
sieht man  nun  die  Summe  der  neuen  Zuthaten  und 
Umgestaltungen,  so  muß  man  bekennen,  daß  das 
Buch  in  seinem  Oehalt  ein  anderes  geworden  ist, 
ohne  doch  seinen  Charakter  verändert  zu  haben. 
Es  giebt  auch  nicht  eine  Seite  in  dem  Y^erke, 
welche  nicht  von  der  durchdringenden  Thätigkeit 
des  neuen  Herausgebers  Zeugnis  ablegte  Und 
doch  ist  Form  und  Ausdmck  der  Umgestaltung 
so  ganz  im  Geiste  der  ursprünglichen  Verfasser 
gehalten,  dieselbe  Durchsichtigkeit  und  Bestimmt- 
heit der  Darstellung  erzielt,  daß  die  Einheitlichkeit 
der  Fassung  in  der  Neubearbeitung  nicht  gestört 
worden  ist.  —  Lipsius  beherrscht  die  einschlägige 
Litteratnr  in  erstaunlichem  Maße.  Ist  es  ihm 
aber  doch  bei  manchen  entlegenen  Einzelheiten 
nicht  gelungen,  sich  in  ihren  Besitz  zu  setzen,  so 
giebt  er  genau  hiervon  Bescheid. 

Es  wird  Lipsius  stets  als  ein  großes  Verdienst 
angerechnet  werden,  daß  er  mit  unermüdlicher 
Sorgfalt  das  vortreffliche  Werk  wieder  in  den 
Zustand  gebracht  hat,  als  Grandlage  und  Ausgangs- 
punkt der  Studien  auf  diesem  Gebiet  gelten  zu 
können.  Hoffentlich  wird  es  ihm  vergönnt  sein, 
das  Werk  bald  zu  Ende  zu  führen.  Es  war  eine 
Freude  zu  hören,  daß  er  auch  Schömanns  Alter- 
tümern seine  Kraft  gewidmet  habe.  Vielleicht 
findet  auch  Boeckhs  Staatshaushaltung  der  Athener 
an  ihm  den  kundigen  Erneuerer. 

Barmen.  G.  Faltin. 


Fidel  Fita,  Estadios  Historicos.  Co- 
leccidn  de  articulos  escritos  y  pnblicados  en 
el  fioletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia. 
Madrid  1884,  Fortanet.     96  S.  8. 

Unserer  Anzeige  der'EpigranaRomanaMes  Pater 
F.  Fita  in  Jahrg.  IV,  No.  41  dieser  Zeitschrift  lassen 
wir  hier  einige  Bemerkungen  über  eine  ähnliche 
Schrift  desselben  Verfassei's  folgen,  Sie  enthält 
ebenfalls  eine  Sammlung  kleinerer  Abhandlungen 
verschiedenen  Inhalts. 

1.  Römische  Inschriften,  namentlich  ans  dem 
Thal  von  San  Millan  und  aus  Denia.  Die  von 
uns  a.  a.  0.  erwähnte  Inschrift  liest  der  Verf. 
jetzt  anders:  Segontius  Olnone  s(olvit)  a(nimo) 
l(iben8)  m(€rito)  ^  wobei  er  Obione  —  Obanae 
(cf.  Eph.  epigr.  I  n.  142)  =  Eponae^  der  Pferde- 
göttin, erklärt,  was  uns  übrigens  unwahrscheinlich 
dünkt.  Von  Denia,  dem  alten  Dianium  (cf.  CIL.II 
p.  484  ff.),  führt  er  als  noch  vorhanden  auf  em 
kleines  Bruchstück  einer  Kaiserinschrift,  welches 
aber  nicht  ein  Rest  von  n.  3581  sein  kann;  so- 
dann giebt  er  eine  vollständigere  Lesung  der  In- 
schrift n.  3586,  woraus  erhellt,  daß  das  von  Hühner 
bezweifelte  imbribus  (=^  Wasser)  doch  richtig  ist; 
ferner  führt  er  zwölf  neue  Inschriften  von  dort  an, 
meist  Orabschriften,  worunter  eine  mit  einem  un- 
vollständig erhaltenen  Distichon 

Toto  sum  compoSf  supe 

Coniugis  ut  yolui  sum 

und  die  emeTTermi(ia) Doryphoris,S€x(ti)fih'a(nidX 
Sextus,  wie  Fita  liest),  der  Tochter  des  aus  n.  3597 
bekannten  Sextus  Terentius  Lemnaeus  des  älteren. 

2.  veröffentlicht  Fita  die  von  Hübner  vergeblich 
gesuchte  Abhandlung  von  Ag.  Sales  zu  der  In- 
schrift n.  3730,  worin  auch  Kopien  einiger  anderer 
spanischer  Inschriften  sich  befinden. 

3.  teilt  er  neue  Inschriften  aus  der  Diocesis 
de  Barbastro  (in  Aragonien,  nördlich  vom  Ebro)  mit, 
ebenfalls  meist  Grabschriften,  auf  welchen  u.  and. 
die  zwei  neuen  Ethnika  Barb(utanus?  so  Fita) 
oder  vielleicht  eher  Barb(astre7isis) ,  d.  h.  von 
Barbastro,  und  BoletanuSy  d.  h.  von  Boltana,  sich 
finden.  Letzteres  Wort  ist  ausgeschrieben  auf  der 
in  Facsimile  mitgeteilten  Inschrift  L,  Val(eno) 
Oal(eria)  Matemo  Boletano  M.  Cor(nelnis)  Pow- 
peianus  amko  optima  ob  merita.  Die  Inschrift 
S.  92  hat  schon  Hübner  Eph,  IV  n.  28  mitge- 
teilt. —  Als  solche  Namen,  welche  in  CIL  II  nnd 
den  Nachträgen  bis  jetzt  nicht  vorkamen,  nennen 
wir  DuctuSf  Pammon  und  Tannq^aeseri  (Dat) 
und  die  Frauennamen  Doryphoris  (s.  o.)  nnd 
Asterdu  (Dat.). 
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4.  £ine  andere  Abhandlang  bezieht  sich  auf 
die  Schrift  yon  Wentworth  Webster,  Basqne  Le- 
gends  collected  (2.  A.  1879),  speziell  auf  die  Le- 
genden über  den  Tartarus. 

5.  Endlich  dürfte  für  Liebhaber  mittelalter- 
licher lateinischer  Poesie  interessant  sein  ein  aus 
zwei  Handschriften  des  Archivs  von  Roncesvalles 
und  der  Münchener  Bibliothek  veröffentlichtes  la- 
teinisches Gedicht  ans  dem  13.  Jahrlinndert  zum 
Preise  des  Hospizes  im  Thal  von  Roncesvalles. 
Mannheim.  F.  Hang. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Berieht  über  die  im  Jahre  1883  erschienenen 
Jenenser  üniversitStsschriften 

von  Paul  Feine. 

(Schluß  aus  No.  7.) 

10.  Ose.  Streicher,  De  Ciceronis  epistolis   ad 
familiäres  emondandis.   Lips.  1883.  117  S.  8. 

Die  Frage,  auf  welchen  Handschriften  die  Kritik 
der  epistolae  fam.  aufzubauen  sei,  nach  dem  Vor- 
gänge verschiedener  Gelehrten  von  neuem  aufnehmend, 
weist  Verf.  nach,  daß  neben  dem  Mediceus  noch  eine 
andere  wichtige  Oberlieferung  existiert,  über  deren 
Zweige  (Harldanus  alter,  Turonensis,  Parisinus)  und 
Beziehung  zu  einander  näher  gebandelt  wird.  Der 
palimpsestus  Taurinensis  hat  nur  mittelbare  Bedeu- 
tung, keine  haben  der  cod.  Wrampelmeieri  und  die 
fragmenta  Freieriana.  Der  cod.  Graevianus  ist  iden- 
tisch mit  dem  cod.  Uarl.  alter.  Im  zweiten  Teile 
werden  eine  große  Anzahl  Stellen  aus  den  ersten  acht 
Büchern  der  ep.  fam.  auf  grund  von  Lesarten  des 
Turonensis,  Parisinus  und  üarleiauus  alter  emendiert. 
Bin  parergum  enthält  eine  Reihe  Konjekturen  zu  den 
ersten  acht  Büchern. 

11.  Frlder.  SIgrismandy  De  haud  negationis  apud 
priscos  scriptores  usu.  Lips.  1883.  47  S.  8. 

Nachdem  Verf.  über  Ursprung  und  Schreibweise 
gehandelt  und  die  Ansichten  der  verschiedenen  Ge- 
lehrten über  die  Bedeutung  von  haud  vorgeführt  hat, 
weist  er  nach,  daß  haud  bei  Plautus  und  Terenz  nicht 
vorkommt  in  Konditional-,  Konsekutiv-  und  Interro- 
gativsätzen, selten  in  Relativsätzen  und  bei  Infinitiven. 
Dagegen  hat  es,  da  es  eigentlich  einen  einzelnen  Be- 
griff negiertf  seine  Stellung  bei  Adjektiven,  Adverbien 
and  beim  Verbum.  Zum  Schluß  wird  über  die  Stellung 
von  haud  gesprochen  und  einiges  über  den  Gebrauch 
dieser  Partikel  bei  den  scriptores  aureae  latinitatis 
angeführt 

Dazu  kommen  noch  folgende  Dissertationen: 

12.  Ang,  BXtLXkf  De  Aristarchi  discipulis.  Jenae 
1888.    78  8.    8. 

Ausgebend  von  der  Angabe  des  Suidas ,  daß  die 


Zahl  der  Schüler  Aristarchs  ungefähr  40  betragen 
habe,  stellt  Verf.  diejenigen  Grammatiker  zusammea, 
die  wir  noch  heute  als  Schüler  Aristarchs  aufzuweisen 
vermögen  und  behandelt  sie  einzeln.  Er  gewinnt  22: 
Dionysius  Thrax,  Ammonius,  Apollodor  von  Athen, 
Ptolemaeus  Pindario,  Demetrius  Ixion,  Moschus, 
Aristarch  und  Aristagoras,  die  Söhne  Aristarchs, 
Ptolemaeus  Ascalonita,  Aristodemus,  Menecrates,  Po- 
sidonius,  Satyrus,  Dionysodör  von  Trözen,  Euergetes  II. 
Physkon,  Dionysius  Sidooius,  Parmeniscus,  Apollonias, 
Chaeris,  Euphronius,  Aretades,  Neoteles. 

13.  Ant  D.  Boreades,  Aiop&iuxixa  st;  la  TraXccfz 
£i;  xov  öoüxuoi^v  oyoXia.  Lips.  1883.  40  S.  8. 

Die  Dissertation  enthält  eine  Reihe  Konjekturen 
'  zu  den  alten  Thukydidesscholien. 

14.  Petrus  N.  Papageorgias,  Beiträge  zur  Er- 
klärung und  Kritik  des  Sophokles.  Pars 
prima.    Jenae  1883.    40  S.    8. 

Verf.  giebt,  gewissermaßen  als  eine  Fortsetzung 
seiner  1880  bei  Teubner  erschienenen  xpixixd  xai  ip. 

xoir^x<I)v  eine  Anzahl  Konjekturen  und  neue  Erklärungs- 
versuche zu  Stellen  aus  Soph.  Ocd.  Col.,  Oed.  Tyr., 
Antig.  und  zu  einigen  Sophokleischen  Fragmenten. 

15.  S.A.  Olkonomos,  'H  vjjao;  IIsTrapTj&o;.  Jenae 
1883.    32  S.    8. 

Zuerst  wird  über  die  geographischen  Verhältnisse 
der  Insel  Peparethos  gehandelt,  dann  das  vorgeführt, 
was  über  die  Geschichte  der  Insel  bis  auf  die  neuere 
Zeit  bekannt  ist. 

16.  Ose.  Christ,  De  ablativo  Sallustiano.  Jenae 
1883.    101  S.    8. 

Die  drei  Gruppen,  aus  denen  der  lateinische  Abla- 
tivus  zusammengeflossen  ist,  der  eigentliche  Ablativus, 
der  Localis  und  der  Instrumentalis,  werden  einzeln 
behandelt  und  die  Belegstellen  aus  Sallust  angeführt. 
Aus  dem  großen  Bereich  des  abl.  instr.  wird  nur  ein 
Teil  der  Stellen  beigebracht  Dann  spricht  Verf.  über 
den  Sallustianischen  Gebrauch  der  einzelnen  Präpo- 
sitionen, die  den  Abi.  regieren. 

17.  Christ.  Clasen,  Untersuchungen  über  Ti- 
maeos  von  Tauromenion.  Kiel  1883.  97  S.  8. 
Verf.  untersucht  die  Berechtigung  des  noch  heute 

vielfach  maßgebenden,  sehr  ungünstigen  Urteils  des 
Polybius  über  Timäus  und  kommt  zu  folgenden  Resul* 
taten:  Manche  der  dem  Timäus  vorgeworfenen  Fehler 
und  Mängel  haften  ihm  wirklich  an;  sie  haben  ihren 
Grund  teils  in  der  rhetorisierenden  Richtung  der 
Geschichtsschreibung  seiner  Zeit,  teils  in  seinen  per- 
sönlichen Lebensumständen.  Aber  er  sucht  immer 
nach  Wahrheit  und  erzählt  die  Thatsachen  selbst 
getreu;  in  der  Interpretation  derselben  ist  er  jedoch 
oft  subjektiv.  Diouys  beurteilt  er  zu  ungünstig,  Ti- 
moleon  zu  günstig.  Stets  hat  Lob  geerntet  sein  un- 
geheurer Fleiß.  Er  unternahm  Forschungsreisen  nach 
dem  Westen  und  nach  Griechenland  und  studierte 
überall  Länder  und  Völker,  Denkmäler  und  Urkunden. 
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Er  benutzte  auch  mit  großem  FleiOe  die  Bibliotheken 
Griechenlands  und  namentlich  Athens.  Seine  geogra- 
phischen Kenntnisse  und  chronologischen  Forschungen 
sind  sehr  anerkennenswert.  Seinen  Quellen  folgt  er 
nicht  kritiklos,  sondern  forscht  immer  mit  selbstän- 
digem Urteil. 

18.  Paul  Hoehn,  De  codice  Blandinio  anti- 
quissimo.  Jenae  1883.  55  S.  8. 
Gegen  die  Ansicht  Kellers  auftretend,  der  in 
neuerer  Zeit  die  Wertlosigkeit  des  cod.  Blandinius 
antiquissimus  (Y)  darzuthun  gesucht  hatte,  untersucht 
Verf.,  l,  auf  welchem  Wege  man  aus  den  Anmerkungen 
des  Cruquius  die  Lesarten  von  V  herausfinden  könne, 
stellt  2.  die  Lesarten  von  Y  zusammen  und  kommt 
3.  nach  Zurückweisung  der  Einwände  Kellers  zu  dem 
Resultat,  daß  cod.  Y  in  mancher  Hinsicht  der  beste 
der  Horazcodices  sei. 


Zeitgchrift  für  yergleichende  Spracbforsehang 
auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen 

von  £.  Kuhn  und  J.  Schmidt.    Berlin,   Dümmlcr. 
Bd.  XXYU  (N.  F.  Bd.  Yll).  1883. 

Heft  lY.  1.  Chr.  Bartholomae,  Die  altin- 
dischen e-Formen  im  schwachen  Perfekt 
(S.  337— 3G6).  Den  zahlreichen  altindischeo  Perfekt- 
formen mit  e,  welche  S.  338-347  aufgezählt  werden, 
scheinen  lat,  got.  und  irische  Perfecta  völlig  gleich- 
artig, z.  B.  lat.  üd-imus\  aind.  sed-imä^  got.  s'etum 
(Barthol.  schreibt  setun):  aind.  tkdur^  air.  metiar:  aind. 
mene.  Früher  entschied  man  sich  für  Zufälligkeit  dieser 
Übereinstimmung;  nach  Delbrück  aber  wurde  von 
Job.  Schmidt  und  Bloomfield  die  Ursprachlichkeit 
des  e  behauptet.  Bartholomae  hält  diese  Formen  da- 
gegen für  sekundäre  Neubildungen  der  altind.  Sprache 
und  untersucht,  nach  welchem  Muster  sie  gebildet 
sind.  Lat.  vent,  iigi^  emi  und  vielleicht  auch  edi  sind 
nach  dem  Muster  sedi,  /ect  ist  aber  nicht  durch  Über- 
tragung zu  Stande  gekommen,  sondern  mit  Or^x-, 
im  Aorist  i^xs  direkt  gleich  zu  setzen.*)  Nach  dem 
lautgesetzlich  gewordenen  Yerhältnis  von  facio,  factus 
zu  fed  schuf  man  zu  capio,  captos  ein  cepif  zu  fractus 
ein  fregi^  zu  pactus  ein  pegi.  Wahrscheinlich  ist 
auch  osk.  hipust^  hipid  und  sipus  so  mit  i  (aus  e) 
gebildet  —  2.  Clir.  Bartholomae,  Indogerm.  k*h 
in  den  arischen  Dialekten  (S.  366—369).  — 
3.  Joh.  Sclimidt,  Indogerm.  ö  aus  öi  in  der 
Nominalflexion  (S.  369-397).  Bei  der  Betrach- 
tung der  Flexion  von  skr.  panthäs,  welches  dem  gr. 
sovTo;  zu  giunde  liegt,  erklärt  Yerf.  ro'vxo;  als  Me* 
taplasmus  aus  einem  alten  *rovTu);,  vgl.  7^X10;,  ^sXov ; 
tpoj;,  Ipo;,  ipov,  Dat  l^w  3  212;  att  xa)*o);,  hom.  acc. 

*)  Dagegen  beweiBt  Osthoff  in  seinem  soeben  er- 
schienenen umfansreichen  Werke  „Zur  Geschichte 
des  Perfekts  im  Inaogennanischen",  welches  auch  den 
von  Bartholomae  hier  behandelten  Gegenstand  all- 
seitig beleuchtet,  auf  S.  176,  daß  f^ci  ebenso  wie  chn^ 
üci  und  fregi^  pegi  nach  egi  und  epi  (Perf.  oes 
alten  apioj  apere)  analogisch  gebildet  sind.  D.  Ref. 


pl.   z'Aoy;  £  260   vgl.    Uerod.  II  28;   96;  36.  -  Die 
griech.  Nominative    auf  -6*  haben  entgegen  verschie- 
denen anderen  Erklärungen  sicher  einen  Stamm  auf 
ojt,  cj)  oder  öi ,  wie  schon  der  Yokativ  Top ^m,  1'jz%'4'. 
(ähnlich  verkürzt  wie  *Azok>.ov,  z6izi(j)  beweist.    Die 
Nominative  schwanken  zwischen  -tu  und  -»u,  -on  ist 
Neubildung  aus  dem  Yokativ   auf  -01.**)    Die  Akku* 
sative  lauten  dialektisch  auf  -ujv  wie  sanskr.  panthäm, 
attisch  auf -o')   und  -">.    Ar^-üS  ist  gut  vet  bürgte  Be- 
tonung, aber  nicht  ans  Ar^Toa  entstanden ;  -(o  an  Stelle 
von  -uiv  im  Akk.  findet  sich  auch  sonst   Die  griecbi- 
sehe  Flexion  dieser  Nomina,   welche   weiter  verfolgt 
wird,  ist  so  eigenartig,   daß  ihre  Ausbildung  io  die 
Ursprache  zurückdatiert  werden   muß     Es  folgt  eio 
Exkurs  über  die  Bildung  des  Nom.  Sing.;  u.  s. 
wird  o:po)v,  Xaßwv,  ^spow,  neben  ooä;,  t>sic,  a-a;,  oü; 
u.  s.  w.  betrachtet:  gr.  -o>v  ist  hier  nicht  aas  ♦-ovt; 
entstanden.    Im  Griech.  kommen   sigmatische  Nomi- 
native ursprünglich  fast   nur  den   geuannten  Aorist- 
partizipien,  ferner  <pcr;,   lesb.   dor.   st;   und  *<z;  za. 
Yon  hier  wurde  diese  Nominativbildung  auf  die  zuge 
hörigen  Part  praes.  und  so  weiter  auf  andere  Parti- 
cipia    und   Nomina   übertragen.     Die    Bildung   von 
-it^3t3»,   oioouat   att  "il^söeai,   oiooaoi   wird  erklärt  — 
cpspnjv   etc.    aus   «pipovT-,  sowie   ooou;  aus  ooovt-  als 
einzige    Ausnahme    (ooovx-   altes   Part    aor.  assimi- 
liert  aus    iof/vT-  von    W.  Gd    essen),   bestätigen  die 
Regel ,   daß    die    Wahl     zwischen    der    sigmatischen 
und  asigmatlschen  Nominativbildung  einst  lediglich 
durch  die  Silbenzahl  des  Stammes  bedingt  war,  also 
einsilbige  Stämme  -;   erhalten.  —  4.  K.  Brn^man, 
Zur  Bildung  des  Genitivus  sing,  der  Personal« 
Pronomina  (S.  397—418).  Während  dio  Abhandlaog 
J.  Schmidts  ein  dunkles  Kapitel  der  griech.  Formeo- 
lehre   aufhellte,   ist  Brugmans  Aufsatz  ein  wichtiger 
Beitrag  gleichzeitig  zur  Klärung  der  lat.  Formen  mei, 
tui,  sui,  nostri,  vestri  neben  nostrum  und  vestrum; 
letztere  sind   alte  Genitivformen   für  nostrorum  und 
vestrorum.    Nach  einem  Blick  auf  die  entsprcchendeo 
Formen   im  Skr.,  Lit.,  Slav.    wird    aus   dem  Griecb. 
erwiesen,   daß   der  Genitiv  der  Possessiva  für  den 
substantivischen  Genitiv  gebraucht  wurde.    Tsolo  io 
e  37.  468,  ioD  in  Hesiod.  Theog.  401  und  T  384  o.  ö. 
werden    als   richtig  erkannt,   der   Formen  auf  -'^t'> 
neben    -sio,     -in    beiderseitiges    Yerhältnis    klarge- 
stellt,  die  ersteren  auf  -sto  definitiv  allein  gebilligt, 
zum  Schlüsse  noch  die  dor.  und  böot.  Genitivformeo 
des  Pron.  pers.  auf  -;  beurteilt.  —  5.  K.  Brngmaa, 
Altbulg.   beretu  etc.    6.  W.  Schulze,  Indog.  äi- 
Wurzeln  (S.  420—430).  —  7.  J.  von  Fierlioger, 
Zur     deutschen     Konjugation     (S.    430  —  441). 
8.  CPlnmmer  (Oxford),Note8  on  the  Stowe  Missal 
(S.  441—448). 

Heft  Y.    1.  H.  Zimmer,  Keltische   Studien 
8)  Bclipsis  destituens   im   Altirischen  (S.  449 


••1 


')  Der  gleichen  Ansicht  ist  W.  Schulze  auf  S.  i2i 
desselben  Heftes  (lY). 
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-168).  Noch  einmal  altir.  biu  (S.  468—474).  — 
2.  J.  V.  Flerlinger,  MiszelleD^  u.  a.  über  ^il/savo; 
^der  umlagernde'^,  gebildet  mit  alter  Praepos.  oi  = 
iodo  -iran.  i,  welche  auch  vorliegen  dürfte  in  (i)(36op.ai 
bruile,  topy^Tj  das  Heulen,  («ypo;  Blässe,  'Q^u^ia  von 
W.  707  verbergen,  daher  lu-fy^i«  vfjoo;  „die  verborgene, 
geheimnisvolle  Insel",  vgLTufri;  „der  sich  verbergende** 
und  den  Namen  dcrKalypso;  ferner  über  slaw.  Visla 
(475—480)  Weichsel.  —  3.  Karl  Krambacher,  Bei- 
träge zu  einer  Geschichte  der  griech.  Sprache 
(S.  481  -  546).  In  dieser  umfangreichen,  später  fort- 
zusetzenden Abhandlung  beginnt  Er.,  ein  ausgezeich- 
neter Kenner  der  neugriechischen  Sprache,  mit  einigen 
prinzipiellen  Bemerkungen,  um  die  Methode  darzu> 
legen,  nach  welcher  das  Neugriechische  zu  behandeln 
ist  Er  mustert  die  bisherigen  Anläufe,  eine  Geschichte 
der  neugriech.  Sprache  herzustellen,  zeigt  die  Unvoll- 
koromenbeit  dieser  Bestrebungen  (Maurophrydcs,  Dan. 
Sanders,  Brandes,  Boltz,  Blackie,  Jules  Blancard, 
Mullach,  Christopulos,  Chalkiopulos),  die  Mängel  der 
Methode  Deffners,  Nik.  Dossios',  Kinds  u.  a.  Es 
fehle  vor  allem  an  einer  urkundenmäßigen  Erforschung 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Neugriechischen. 
Krombachers  Grundanschauung  beruht  in  folgenden 
Sätzen:  Das  Neugriechische  ist  in  der  That  ein 
neues  Griechisch,  d.  h.  eine  Sprache,  die  nach  eigen- 
tomlichen  Gesetzen  sich  gebildet  hat;  für  die  rich- 
tige Erkenntnis  derselben  ist  die  Untersuchung  der 
koDstloseo  Sprache  des  griech.  Volkes  in  allen  ihren 
Phasen  vom  Beginn  der  xoivTJ  durch  das  Mittelalter 
hindurch  bis  zur  Neuzeit  notwendig.  Gänzlich  zu 
verwerfen  ist  die  bisher  von  den  meisten  angewen- 
dete Methode,  nach  welcher  man  neugr.  Wörter  und 
Formen  als  solche,  losgelöst  von  ihrem  historisch- 
genetischen Zusammenhange,  unmittelbar  mit  alt- 
griechisehen  oder  gar  mit  urgriechischen  in  Ver- 
bindung setzt.  Das  Neugr.  ist  mit  dem  Altgr.  nicht 
identisch.  Besonders  nötig  ist  eine  genaue  Unter- 
suchung der  bis  jetzt  nicht  erkannten  und  sogar  ge- 
leugneten Entwicklung  des  Griech.  vom  frühsten 
Mittelalter  bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  Das  sind  in 
der  That  Fnndameutalsätze,  die  lebhafte  Zustimmung 
vordienen.  Wir  begrüßen  daher  die  offene  Aussprache 
des  Münchener  Gelehrten  mit  großer  Freude  und 
sind  überzeugt,  daß  die  neugriechische  Philologie, 
welche  durch  DefiFner  und  Hatzidakis  besonders  schon 
hier  und  da  in  bessere  Bahnen  geleitet  ist  und  auch 
Gust.  Meyer  manches  verdankt,  durch  Herrn  Krum- 
bacher fortan  einen  wesentlichen  Aufschwung  er* 
fahren  wird.  Eine  Probe  davon  bieten  bereits  die 
Krumbacherschcn  Aufsätze  über  ax|i>)v  —  axojia  (S.  498 
—521),  über  ^jvij,  7jv>;;  etc.  (S.  529—545)  und  der 
Exkurs  zur  Geschichte  des  griech.  Accentes  (S.  521 
—529).  Kr.  verfolgt  die  Geschichte  des  Adverbs 
oxyirjy  von  seinem  ersten  Auftreten  in  Xeo.  An.  IV  3,  26 
and  Isokr.  ad  Demon.  3  durch  alle  Denkmäler  der 
verschiedenen  Jahrhunderte,  rezensiert  die  Erklärung 
Lobecks,  giebt  die  Belegstellen  für  oxö^itj  und  findet 


so,  daß  im  Altgr.  ox^ijv  für  Ir.  als  unfein  galt,  im 
Mgr.  dasselbe  mit  seinen  Nebenformen  a<o|i>J,  oxo^xt], 
cexo^a  j,noch''  oder  „noch  dazu*'  bedeutet,  welche  Be- 
deutung (neben  «noch  nicht*'  in  der  Antwort)  sich 
noch  jetzt  erhalten  hat.  Nach  Erklärung  des  epen- 
thetischen  0  in  dxo|i.7]  wird  auch  die  Verschiebung 
des  Accentes  aufgeklärt,  und  der  oben  erwähnte  Ex- 
kurs dient  dazu,  zahlreiche  Beispiele  für  die  regressive 
und  progressive  Bewegung  des  Accentes  (Tonver- 
setzungen)  in  neugr.  Worten  zu  geben  und  zu  deuten. 
Was  von  der  Flexion  70V7J,  juv^;  zu  halten,  welche  in 
Komikerstellen  des  Altertums  und  in  Elementarbüchern 
dos  frühesten  Mittelalters  gefunden  wird,  stellt  Kr. 
durch  eine  eingehende  Untersuchung  fest,  welche 
zugleich  manche  andere  wundersame  Formen  der 
Volkssprache  heranzieht  und  auf  ihre  Existenzbe- 
rechtigung hin  prüft.  —  4.  W.  Sobulze,  Zum  Part 
perf.  activi  (S.  547—549).  Handelt  über  die  En- 
dungen -(u;,  -ul(x.  —  5.  Felix  Uartmann^  Ein  merk 
würdiger  Fall  von  Verbalenklise  im  Lat. 
(S  549—558).  Agitur  ist  durch  Enklise  zu  igitur  ge- 
worden, welches  gern  in  Frage -und  Aofforderungs- 
sätze  eingeschaltet  wird,  um  das  hervorzuheben,  um 
was  es  sich  eigentlich  handelt;  in  derselben  Bedeutung 
lehnt  es  sich  an  temporales  und  konsekutives  tum 
und  an  iatn  dem  um  an,  leitet  vom  Vordersatz  zum 
Nachsatz  über,  immer  rekapitulierend  und  präzi- 
sierend. Die  Bedeutung  „es  handelt  sich*  tritt  be- 
sonders scharf  in  der  Formel  <juid  igitur  und  an  den 
Stellen  hervor,  wo  igitur  kausal  gebraucht  wird  me 
„nämlich'^.  Igitur  ist  also  eine  Verbalpartikel  wie 
vis,  übet,  licet  und  seine  Komposita,  forsitan,  vel,  age, 
cet.  Es  folgt  eine  Statistik  des  Vorkommens  von 
igitur  in  seinen  verschiedenen  Verwendungen.  Ge- 
wissermaßen Analoga  dazu  sind  sodes,  ergo  (aus  arguo  ?), 
die,  ducj  facy  fer^  inger  hinsichtlich  ihrer  Schwächung 
durch  Enklise.  —  6.  J.  v.  Fierlinger,  Abulg.  imami 
(S.  559—560).  hn.  zr. 


lY.  Nachrichten  Qb^r  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Die  neaesten  Ausgrabangen  in  Pompeji. 

(Schluß  aus  No.  7.) 

Die  Dekoration  des  Tablinums  [11]  bilden  gelbe 
Felder;  die  Mittelfelder  der  Ost-  und  Westwand  sind 
rot  gemalt  und  mit  einer  kleinen  Landschaft  ge- 
schmückt. Rechts  vom  Tablinum  führen  die  Fauces 
[12],  die  sich  zu  dem  wohl  zu  Wirtschaftszwecken 
verwandten  Raum  [12a]  erweitern,  zu  der  kleinen 
Treppe  [13];  unter  dieser  und  zwischen  ihr  und  der 
Wand  ist  ein  schmaler  Raum,  ähnlich  wie  [7]  und 
wohl  demselben  Zweck  dienend.  Gegenüber  führt 
eine  Thür  in  das  Peristyl.  Dieses  wird  vom  Tablinum 
durch  eine  Stufe  geschieden  und  war  verschließbar. 
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Das  Peristyl  ist  kein  vollkommenes,  sondern  umgiebt 
das  Viridarium  [14]  nur  auf  drei  Seiten,  und  zwar 
im  S.  mit  einem  Pfeiler  und  der  runden  Ecksäule, 
im  W.  mit  drei  weiteren  Säulen  und  dem  Eckpfeiler 
und  im  N.  mit  zwei  weiteren  Pfeilern.  Die  Dekora- 
tion der  Sftulen  ist  einfach  gelb;  aus  zahlreichen 
Graffiti,  in  denen  ein  Cresces  bald  den  Sorrentinern, 
bald  den  Pompejanem,  bald  den  Walkern,  vielleicht 
seinen  Zunftgenossen,  seinen  GruD  zuruft,  lernen  wir 
vielleicht  den  Namen  des  Besitzers  dieses  Hauses 
kennen.  Das  Gebälk  über  den  Säulen  ist  mit  Pflanzen 
auf  gelbem  Grunde  bemalt.  In  der  Südostecke  des 
Viridariums  sehen  wir  bei  (a)  die  beiden  Schlangen, 
im  Peristyl  bei  (ß)  eine  kleine  Nische;  neben  dieser 
ist  der  Eingang  zu  dem  einfachen  kleinen  Cubiculum 
[15].    Vor  den  Säulen  läuft  eine  Regenrinne  hin. 

Der  interessanteste  Raum  des  Hauses  ist  das 
große  Triciinium  fenestratum  [16],  welches  sich  durch 
ein  weites  Fenster  mit  grüner  Umrahmung  auf  das 
Peristyl  öffnet.  Den  Boden  bildet  ein  einfaches  opus 
Signinum,  in  welches  mit  weißen  Steinchen  ein 
Muster  eingelegt  ist,  dessen  Mitte  ein  sechseckiges 
Stück  Alabaster  einnimmt.  Der  Grund  der  Wände 
ist  rot;  auf  dem  Sockel  sind  Blattpflanzen  gemalt, 
darüber  werden  durch  Architekturen  auf  gelbem 
Grund  Felder  abgeteilt,  die  auf  schwarzem  Grunde 
je  ein  Gemälde  idgen.  Die  Hauptbilder  stellen 
Scenen  dar,  wie  sie  einem  als  Triciinium  dienenden 
Zimmer  ganz  angemessen  sind:  Scenen  fröhlichen 
Gelages. 

Das  erste  Bild  (a)  ist  0,68  m  hoch,  0,66  m  breit. 
Den  Hintergrund  bildet  die  Wand  eines  Zimmers; 
davor  steht  das  mit  gelben  Polstern  und  Decken  be- 
legte Triciinium.  Hinter  dem  mittelsten  Lager  steht 
en  fiace  und  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar  ein 
älterer  Mann,  in  weißer  Tunika  und  grünlichem 
Mantel,  den  er  über  den  Hinterkopf  gezogen  hat;  auf 
seinem  kahlen  Haupte  liegt  noch  der  festliche  Kranz. 
Er  legt  die  Linke  auf  die  Schulter  des  neben  ihm 
stehenden  und  ihm  beim  Ankleiden  behül  flieh  ge- 
weseneu Sklaven,  welcher  durch  die  braune  Farbe 
und  sein  lockiges  Haar,  als  Mohr  charakterisiert  ist, 
und  schaut  mit  ernstem,  fast  etwas  verdrießlichem 
Ausdruck  anf  seine  dem  Gelage  noch  nicht  entsagen- 
den Genossen.  Zwar  hat  sich  auch  sein  jugendlicher 
Nachbar  zu  seiner  Rechten  zum  Fortgehen  angeschickt, 
indem  er  seinen  anderen  Freunden  bereits  den  Rücken 
zukehrt  und,  den  alten  Herrn  anblickend,  mit  der 
Rechten  ein  weißes,  von  der  linken  Schulter  über 
seine  Tunika  herabhängendes  Mäntelchen  erfaßt,  um 
es  ordentlich  umzuwerfen.  Aber  während  wir  so  in 
der  Bütte  das  löbliche  Prinzip  der  Solidität  vertreten 
finden,  sehen  wir  rechts  und  links  nur  die  unersätt- 
liche Lust  am  Trinken.  Auf  dem  rechten  lectus  tri- 
cliniaris  liegt  unerschütterlich  fest  ein  Mann  in  grüner 
Tunika,  um  den  Unterkörper  einen  braunen  Mantel, 
in  der  Hand  ein  weniger  schönes  als  inhaltreiches 
TrinkgefU);  er  blickt  mit  weinseligem  Grinsen  aus 


dem  Bilde  heraus,  und  das  über  seinem  Kopf  einge- 
kritzelte  Graffito  BIBO  verrät  uns,  daß  schon  ein 
alter  Pompejaner  angesichts  dieses  Gemäldes  diesen 
Manu  für  einen  unverbesserlichen  Trinker  hielt 
Und  von  gleichem  Schlage  sind  auch  die  beiden  Gäste 
zur  Linken.  Der  eine,  in  grüner,  etwas  in  Unordnung 
geratener  Tunika  macht  einem  soeben  erst  Einge- 
tretenen, wie  es  scheint,  freundliche  Vorwürfe  über 
seine  schlechte  Verehrung  des  Weingottes,  während 
der  späte  Ankömmling  in  seiner  weißen  Tunika  und 
seinem  braunen  Mantel  auf  dem  Rande  des  Lagers 
sitzt  und  sich  von  einem  kleinen  Sklaven  in  weißer, 
rotbesetzter  Tunika  die  Schuhe  lösen  läßt*);  ein  etwas 
größerer  Sklave  in  gleicher  Tracht  bringt  ihm  den 
Willkommbecher.  Rechts  davon  sehen  wir  bereits  die 
Folgen  des  Trinkens.  Ein  silenartiger  Zecher,  der 
sich  in  löblicher  Absicht,  wenn  auch  in  sehr  un- 
ordentlicher Weise  den  Mantel  zum  Fortgehen  über- 
gehängt hat,  ist  einem  Sklaven  in  die  Arme  gesunken 
und  besudelt,  vornüber  wankend,  den  mit  Blumen  be- 
streuten Boden  des  Zimmers.  —  Während  wir  in 
diesem  Gemälde  in  ein  antikes  Männergeiage  eiogc- 
weiht  werden,  führt  uns  das  zweite  Büd  (b)  in  ge- 
mischte Gesellschaft,  wie  sie  wohl  gar  manchmal 
in  der  lebenslustigen  Stadt  der  Venus  Fisica  zu- 
sammenkommen mochte  (H.  0,64  m  B.  0,60  m). 
Das  Gelage  scheint  im  Freien,  vielleicht  in  einem 
Garten  vor  sich  zu  gehen ;  denn  von  der  Säule,  welche 
die  Mitte  einnimmt,  hängen  nach  beiden  Seitco 
schattenspendende  Baldachine  herab.  Auf  den  Lagern 
liegen  grüne  Decken,  in  der  Mitte  steht  auf  blumen- 
bestreutem Boden  ein  zierliches  Tischchen,  dessen 
Füße  durch  Tierbeine  gebildet  werden  und  auf  dessen 
Platte  einige  Geföße  stehen.  Von  rechts  her  tritt 
ein  junger  Sklave  in  brauner  Tunika  heran,  in  beiden 
gesenkten  Händen  je  eine  Prochoos  haltend.  Auf 
dem  linken  Bett  liegt  das  erste  Paar.  Das  Mädchen, 
oberwärts  nackt,  am  Halse  ein  Halsband,  um  den 
Unterkörper  einen  braunen  Mantel  geschlagen,  stützt 
mit  der  Rechten  ihren  schlanken  Leib  auf  dem  Rand 
des  Lagers  in  die  Höhe,  schwingt  in  der  hoch  er- 
hobenen Linken  ein  zierliches  goldenes  Rhyton  und 
fängt  den  dünnen  herabfließenden  Strahl  mit  zurück- 
gebogenem Kopf  auf.  Ihr  Nachbar  hält  in  der  Linken 
eine  gläserne  Schale,  legt  die  Rechte  auf  die  Schulter 
seiner  schönen  Genossin  und  blickt  etwas  weinsclig 
aus  dem  Bilde  heraus;  um  seinen  Oberleib,  der  wie 
derjenige  aller  seiner  Freunde  nackt  ist,  Ueg^  eine 
Guirlande.  Hinter  dem  Mädchen  tritt  eine  (doch 
wohl  weibliche)  Gestalt  in  grünlichem  Gewand  heran, 
in  den  Händen  ein  Kästchen,  welches  Salben  oder 
Gewürze  für  den  Wein  enthalten  mag.  Auf  dem 
mittelsten  Lager  liegt  ein  Jüngling  allein;  ob  er  eine 
Freundin  gar  nicht  bei  sich  hatte?  oder  ob  wir  die- 
selbe in  dem  grüngekleideten  Mädchen  zu  erkennen 
haben?    Er  wendet  der  vorigen  Gruppe  den  Rücken 


*)  Ober  seinem  Kopf  ein  Graffito  SOIO  (?) 
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zu,  iBdem  er  sich  mit  der  Rechten  auflegt  und  die 
Linke  bequem  über  den  Kopf  legt ,  und  wendet  den 
BKck  za  den  Zechenden  des  rechten  Lagers.  Auf 
diesem  ruht  ein  Mädchen,  welches,  wohl  ebenfalls 
oberwärts  nackt,  die  linke  Hand  um  die  Hüfte  des 
vor  ihr  gelagerten  Mannes  legt.  Dieser  ist  unbärtig, 
bat  eine  ziemlich  hohe  Stirn  und  kurz  geschorenes 
Haar;  um  seinen  Unterkörper  ist  ein  branner  Mantel 
geschlagen.  Er  blickt  den  vorigen  Jüngling  an,  hält 
in  der  Linken  einen  gläsernen  Becher  und  erhebt  die 
Rechte  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  zu  der  In- 
schrift, welche  in  dieser  Höhe  mit  schönen  weißen 
Buchstaben  quer  über  das  Gemälde  aufgeschrieben  ist: 

FACITIS.     VOBIS.    SVAVITER.     EGO.     [c]ANTO. 

EST.    ITA.     VALEA.(8) 

Ein  treffliches  Latein,  das  die  Pompejaner  redeten ! 

Das  dritte  Gemälde  (c,  H.  0,69  m,  B.  0,67m)  ist 
leider  durch  Abblätterung  der  Farben  arg  beschädigt. 
V^ie  in  dem  vorigen  Gemälde,  sehen  wir  Männer  und 
Frauen  zu  einem  Gelage  vereinigt;  vor  den  Polstern 
steht  wieder  ein  Tischchen,  zu  dem  ein  Sklave  von 
rechts  her  herantritt.  Die  Vergnügungen  der  Gesell- 
schaft sind  jener  Art,  von  denen  Martialis  sagt,  daß 
Turanius  sie  bei  ihm  nicht  finden  werde.  Links  am 
Boden  hocken  zwei  Männer  und  blasen  die  Doppel- 
pfeife; der  eine  blickt  den  andern  scharf  an,  als  habe 
dieser  eben  einen  falschen  Ton  geblasen.  Zu  ihrer 
Musik  fuhrt  ein  ganz  nacktes  Mädchen  einen  wenig 
anständigen  Tanz  auf;  sie  steht  in  einer  Stellung  da, 
welche  einigermaßen  im  Motiv,  aber  nicht  in  der  reiz- 
vollen Darstellung  an  die  Aphrodite  Eallipygos  er- 
innert. Ihre  Vorstellung  findet  verschiedenen  Beifall. 
Den  Zecher  des  mittelsten  Lagers  hat  die  Schwere 
des  Weins  vornüber  auf  das  Polster  niedergedrückt, 
dagegen  folgt  sein  Nachbar  mit  vergnügtem  Grinsen 
den  Bewegungen  der  Tanzenden  und  klatscht  mit 
beiden  Händen  den  Takt  dazu.  Die  Bewegungsmotive 
der  anderen  Zechenden  sind  infolge,  der  schlechten 
Erhaltung  des  Gemäldes  nicht  recht  deutlich,  dagegen 
ist  sehr  interessant  eine  Gestalt  rechts  im  Vorder- 
grund. Dieselbe  ist  durch  die  Basis  als  Statue, 
durch  die  Farbe  als  Bronzestatue  charakterisiert  und 
trägt  auf  beiden  Händen  eine  gelbe  Platte,  auf 
welcher  Trinkgefäße  stehen. 

Diese  drei  Gemälde  verdienen  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  unsere  Beachtung.  Ganz  abgesehen  von 
ihrer  antiquarischen  Bedeutung  sind  sie  auch  für 
unsere  Vorstellung  von  der  kampanischen  Wand- 
malerei nicht  ganz  unwichtig. 

Sie  führen  ans  Sccnen  aus  dem  römischen,  speziell 
aas  dem  kampanischen  Leben  vor,  gehören  also  unter 
jene  Klasse  von  Darstellangen,  welche  Heibig  als 
römisch  -  kampanisches  Genre  zusammenfaßt;  und 
unter  diesen  nehmen  sie  trotz  mancher  Verzeichnungen 
die  erste  Stelle  ein  durch  ihre  im  ganzen  treffliche 
Zeichnang,  darch  die  Komposition  und  durch  die  Er- 
findung.   Interessant  ist  die  wohlgelangene  Charak- 


teristik der  Köpfe,  von  denen  einige,  wie  der  Alte 
in  dem  ersten  und  der  mit  dem  kurzgeschorenen 
Haar  in  dem  zweiten  Bilde  wirkliche  Porträts  zu 
sein  scheinen. 

Auch  die  Nebenfelder  sind  prächtig  dekoriert,  mit 
den  schwebenden  Personifikationen  der  Jahreszeiten 
und  mit  anderen  weiblichen  Gestalten,  deren  Be- 
wegungen zum  Teil  von  dem  höchsten  Reiz  sind. 

In  der  Nordwand  führt  eine  schmale  Thür  zu  dem 
sehr  engen  schmucklosen  Raum  [17],  dessen  Be- 
stimmung ich  nicht  zu  ahnen  wage. 

Rechts  neben  dem  Triclinium  verbindet  der  schmale 
Gang  [18]  die  Küche  [20]  mit  dem  Viridarium;  ein 
zweiter  Gang  führt  am  Abtritt  [21]  vorbei  ebendahin. 
Von  [18]  aus  gelangt  man  rechts  in  das  kleine 
Sommercubiculum  [19],  das  sich  in  einem  Fenster 
auf  das  Peristyl  öffnet  und  dessen  Wände  mit  zwei 
zierlichen,  aber  wenig  bedeutenden  Geuredarstellungen 
geschmückt  sind. 

Auch  in  diesem  Hause  waren  die  Funde  außer 
einer  mehrmals  gebrochenen  0,32  m  hohen  Aphrodite 
Anadyomene  von  griechischem  Marmor  unbedeutend. 

Die  weiteren  Ausgrabungen  brachten  in  dieser 
Insula  eine  Schenke  ans  Tageslicht,  ferner  ein  Haus 
mit  drei  Gemälden :  Polyphemos  von  Eros  den  Brief 
der  Galateia  erhaltend,  Aphrodite  und  Narkissos, 
sämtlich  in  älteren  Exemplaren  bereits  bekannt.  Ein 
Unicum  sind  dagegen  drei  bronzene,  gewundene 
Trompeten,  wie  sie  bei  den  Spielen  im  Amphitheater 
gebräuchlich  waren.  In  ihrer  Form  entsprechen  sie 
fast  genau  der  Trompete,  welche  wir  auf  einem  der 
Gemälde,  welche  die  Brüstung  der  Arena  des  Pom- 
pejanischon  Amphitheaters  schmückten,*)  in  der  Hand 
eines  Gladiatoren  sehen.  Diese  Trompeten  sind  von 
gewaltiger  Größe,  4,t2  m  lang,  von  1,20  m  Durch- 
messer. 

Leipzig.  E.  Kroker. 


Y.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Das  Winckelmannsfest  der  archäologischeii 
Gesellschaft  za  Berlin  am  2.  Dezember  1884. 

Das  von  Herrn  E.  Well  verfaßte  vierundvier- 
zigste Winckelmannsprogramm:  „Die  Künstlerin- 
Schriften  der  sizilischen  Münzen''  war  schon 
im  Laufe  des  Tages  den  Mitgliedern  zugestellt  wor- 
den, es  konnte  also  sofort  in  die  Tagesordnung  ein- 
getreten werden.  Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete 
der  Vorsitzende,  Herr  Curtius,  mit  einem  Nachruf 
an  die  im  Laufe  des  Jahres  verstorbenen  Mitglieder 
der  Gesellschaft,  die  Herren  K.  MüUenhoff,  R.  Lepsius, 
J.  G.  Droysen,  Lord  Ampthill,  Geheimrat  Kießling, 
K.  F.  Meyer,  and  gab  dann  einen  fiberblick  über  die 
Fortschritte,  die  das  verflossene  Jahr  in  der 


^  Abgebildet  bei  Overbeck-Maa  Tompei'  S.  182 
Abb.  107. 
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Erforschung  dor  klassischen  Welt  gebracht 
bat  Neu  aus  dem  Dunkel  hervorgetreten  ist  das 
Uocbland  von  Lyklen,  das  eine  österreichische  Expe- 
dition unter  Benndorfs  Leitung  erschlossen  hat;  in 
Pergamon  ist  die  Forschung  über  die  Altarterrasse 
weit  hinausgegangen  und  vervollständigt  mehr  und 
mehr  das  Bild  der  berühmten  Hochbarg;  in  Athen 
hat  die  Aufdeckung  dos  antiken  Bodens  der  Akro> 
polis  begonnen  und  Denkm&ler  und  Staatsurkunden 
aus  der  Pisistratidenzeit  ans  Licht  gezogen ;  über  die 
Kunstschulen  auf  den  Kykladen  gewährt  das  durch 
französische  Forscher  gebildete  Museum  delischer 
Altertümer  auf  Mykonos  neue  Aufschlüsse;  in  Kla- 
zomenä  sind  die  ersten  Denkmäler  altionischer 
Thonmalerei  zum  Vorschein  gekommen;  die  Trümmer- 
stätten von  As  SOS  sind  durch  Amerikas  Bemühungen 
neu  durchforscht  worden,  und  mit  Spannung  darf  man 
der  bald  zu  erwartenden  Publikation  der  Ergeb- 
nisse entgegensehen;  eine  von  griechischen  Gelehrten 
in  Olympia  gehaltene  Nachlese  hat  das  letzte  Viertel 
der  Palästra  freigelegt  und  kleinere  Fragmente  der 
Giebelgruppen  und  Metopen,  Statuenbasen,  altertüm- 
liche Werke  in  Erz  und  Stein  u.  a.  zu  Tage  geför- 
dert Das  merkwürdigste  Ergebnis  des  verflossenen 
Jahres  ist  jedoch  die  Aufdeckung  der  Burg  von 
Tiryns  durch  H.  Schliemann,  deren  Anlagen  in 
kurzem  ein  Plan  von  Dörpfeld  zur  Anschauung 
bringen  wird.  Wir  haben  dadurch  ein  lebendiges  Bild 
einer  Herrscherburg  aus  homerischer  Zeit  gewonnen, 
und  von  neuem  ist  hierdurch  der  historische  Gehalt 
griechischer  Heldensage  glänzend  bestätigt  worden. 
Die  Durchforschung  des  Asklepieion  beiEpidauros 
ist  außerordentlich  fruchtbar  an  den  interessantesten 
Inschriften,  Bauresten  und  Bildwerken  gewesen.  Unsere 
Kenntnis  der  wichtigsten  Gattung  monumentaler  Plastik, 
der  Giebelskulptur,  ist  durch  die  Auffindung  der 
bemalten  Porossteinreliefs  von  der  Akropolis  mit 
Heraklesdarstellungen,  sowie  durch  Giebelbildwerke 
aus  Epidauros  und  italienischerseits  ausLuni  bereichert 
worden.  Mit  dem  Finden  hält  die  Verarbeitung  des  Ge- 
fundenen gleichen  Schritt:  ein  Hauptstück  der  pergame- 
nischen  Gigantomachie  ist  seit  kurzem  in  richtiger  Höhe 
mit  seiner  ganzen  architektonischen  Umrahmung  aufge- 
stellt worden,  und  die  21  Kolossalfiguren  des  Ostgiebels 
von  Olympia  sind  in  voller  Größe  mit  Sicherheit  ergänzt 
worden,  sodaß  jetzt  das  Giebelfeld  in  seinen  ur- 
sprünglichen Maßen  uns  vollständig  vor  Augen  steht. 
—  Herr  Fnrtwängler  besprach  ein  Hauptstück  der 
jüngst  vom  Königlichen  Museum  erworbenen  Sabu- 
roffschen  Sammlung,  die  lebensgroße  Bronze- 
statue eines  nackten  Jünglings,  welche,  bis  auf  den 
Kopf  völlig  erhalten,  auf  dem  Meeresgrunde  bei  Sa- 
lamis gefunden  wurde,  die  einzige  große  Bronze  aus 
der  Blütezeit  des  Brzgusses,  welche  auf  griechischem 
Boden  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Nach  einer  aus* 
führlichen  Erörterung  über  die  verschiedenen  Typen 
der  ruhig  stehenden,  unbekleideten  Jünglingsfigur  in 
der  antiken  Plastik   kam  der  Vortragende  zu  dem 


Resultat,  daß  die  Saburoffsche  Bronze  etwa  dem  An- 
fange  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehöre  und  aus 
dor  argivischen  Erzgießerschule  stamme.    Sie  stelle, 
worauf  Reste  laogei*  Locken  auf  den  Schultern  führten, 
wahrscheinlich  Apollo  dar.  ~  Herr  Mommsen  las  über 
den  Begriff  des  römischen  limes  und  über  den 
jetzigen  Stand  der  Forschungen  über  den  germa- 
nisch-rätischen  Grenzwall.     Bei    dem    Kreuz- 
schnitt, auf  dem  die  römische  Meßkunst  beruht,  be- 
deutet cardo  die  Sehlinie  des  Messenden,  limes  (später 
limes   decimanus   oder   decimanus   schlechtweg)  die 
diese   schneidende   Querlinie.    Da  diese  Linien  die 
Ackerstücke   begrenzten,  so   bildeten   sie  auch  die 
Wege.    Während  nun  für  cardo  in  dieser  Beziehung 
via  (llauptweg)  eintrat,  bezeichnete  limes  den  Quer- 
weg  oder  auch  den  Nebenweg.   Dies  ist  der  Gebrauch 
des  Wortes  in  der  Sprache  der  republikanischen  Zeit 
Auf  die  Grenzen  bezogen  findet  sich  das  Wort  zuerst 
bei  Velleius.    Auch  in  diesem  Sinne  bedeutet  es  zu- 
nächst die  Querstrasse,   welche  die  Verbindung  von 
einem  Grenzposten  zum  anderen  herstellt.   Eine  solche 
befestigte  Querstraße  ist  z.  B.   der  Hadrianswall  in 
Britannien.    Der  obergermanische  limes  ist  ein  Erd- 
wall mit  vorgelegtem  Graben,  in  den  Wachttürme  und 
ca.  50  Kastelle  eingefügt  sind ;  der  sich  anschließende 
rätische  limes  ist  eine  einfache  Steinschüttung  ohne 
Kastelle.  In  ihrer  ersten  Gestalt  gehört  diese  Anlage 
der  flavischen  Zeit  an.    Sie  ist  ca.  70—80  deutsche 
Meilen  lang,  wovon  zwei  Drittel  auf  den  obergerma- 
nischen Teil  entfallen.    Zweck  derselben  kann  nicht 
eine  fortifikatorische  Umwallung  gewesen  sein;  denn 
die  ganze  Besatzung  der  Provinz  (30000,  im  zweiten 
Jahrhundert  sogar  nur  20  000  Mann)  hätte  nicht  ein- 
mal für  eine  Besetzung  der  Kastelle,  geschweige  denn 
des   dazwischen   liegenden  Walles   ausgereicht    Sie 
kann   für  gewöhnliche  Zeiten  nur  zur  Sicherung  der 
Grenze  gegen  Räuber  und  Schmuggler  gedient  haben. 
—  Zum  Schluß  legte  Herr  Cartias  einen  von  Herrn 
Kaupert  entworfenen  Grundriß  des  attischen  Kera- 
meikos  im  Maßstabe   von   1  :  1000  vor  und  zeigte, 
wie  der  Kerameikos  sich  auch  von  Natur  in  zwei  Ab- 
teilungen gliedert,    eine  sudliche,    welche   bis  zor 
Hermenreihe  noch  dem  Terrain  des  Areopags  ange- 
hört, und  eine  nördliche,  die  eigentliche  Niederung, 
von  der  Attalosstoa  im  Osten  begrenzt   Für  die  Rich- 
tung des  Dromos  nach  dem  Dipylon  konnte  die  Fand- 
stätte   des  Eubulidesdenkmals  als  fester  Punkt  an« 
gesetzt  werden.    Bei  Erörterung  der  Amtslokale  und 
Verkehrsplätze  konnte  der  Vortragende  auf  den  neu 
aufgedeckten  Stadtmarkt  von  Assos  Rücksicht  nehmen, 
von  welchem  eine  Skizze  des  Herrn  Koldewey  vor- 
lag.   Die  Anlagen  von  Athen  sind  für  alle  ähnlichen 
Anlagen  von  vorbildlicher  Bedeutung  gewesen. 
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ßprechor  od  beabsichtigt,  b)  vom  Sprecher  beabsichti&^t. 
IL  Amphibolie  In  eibzeloeD  Ausdrücken.  B)  Amphibolie 
in  eioer  Interpolation.  Unrichtig  amphibolisch  ge* 
deatete  Stellen.    (Schloß  folgt) 

5«  FraniE  Lonkotka,  Promctheas  spoutany,  droha 
cast,  T.  555—1092  (der  gefesselte  Prometheos,  2. 
Teil.  V.  555-1092;.  K.  k.  akad.  Gymn.  in  Prag. 

(Fortsetzong  folgt.) 
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Zeltflelirlftoii. 

Reyoe  critiqae.    No.  4. 

p.  61:  Martials  Bach  der  Schauspiele,  comm. 
von  L.  Friedländer.   Wird  sehr  rühmeod  angezeigt. 

—  p.  62:  E.  Pottier,  Quam  ob  causam  Graeci 
in  sepulcris  figlina  sigilla  deposuerint  Der 
Verf.  will  den  in  den  Gräbern  von  Myrina  gefundenen 
Terrakotten  keine  eigentlich  foneräre  oder  sakrale 
Bedeutung  beimessen;  sie  seien  willkürliche  ex-voto 
für  die  Toten.  Hr.  J.  Martha  ^  welcher  dies  Buch 
recht  anerkennend  bespricht,  sieht  dagegen  in  dem 
Beigeben  dieser  Statuetten  einen  symbolischen  An- 
klang an  prähistorische  Gebräuche;  wie  man  in  der 
Urzeit  den  Verstorbenen  mit  seiner  ganzen  Habe, 
seinen  Waffen  etc.  bestattete,  so  gab  man  später  dem 
Toten  einen  ganz  kleinen  Teil  seines  Hausrats  mit 
in  das  Grab,  wozu  die  Statuetten  am  geeignetsten 
erschienen. 

Revue  critiqae.    No.  5. 

p.  88:  Clermont-Ganneaa,  LMnscriptiou  na- 
bat^enne  de  D'meir  et  T^re  des  Seleucides, 
dite  öro  des  Romains.  Eine  im  vorigen  Jahr  ent- 
deckte (auch  von  Sachau  eingehend  gewürdigte)  sy- 
rische Inschrift  ist  durch  ihre  Doppeldatierung  merk- 
würdig. Der  Stein  ist  zu  Ehren  eines  Freigelassenen 
namens  Häni  errichtet  im  Jahre  410  römischer 
Rechnung  (beminyam  arhomaya),  welches  ist  das 
24.  Jahr  des  Köugs  Dabal.  Die  letztere  Zeitangabe 
ist  mehrseitig  als  das  99.  Jahr  n.  Chr.  konstatiert, 
woraus  erhellt,  daß  die  hier  sogenannte  römische 
Zeitrechnung  nichts  anderes  ist  als  die  in  Syrien 
herrschende  seleukidische  Ära,  welche  aber  von  den 
Juden  Ära  der  Verträge  und  von  den  hellenisierten 
Syrern  griechische  Ära  genannt  wurde.  Den  national 
gesinnten  Stiftern  des  betreffenden  Denksteins  ^alt 
wahrscheinlich  griechisch  und  römisch  ziemlich  gleich. 

Academy  No.  666. 

(101— 102)Classical8choolbooks:Xenophoiia 
Oeconomicus  by  H.  A.  Holden.  ^Sehr  vollständig 
und  nützlich,  sowohl  in  bezug  auf  das  Wörterbuch 
wie  den  Kommentar*.  —  Thacydldla  lib.  IV  by  A. 
J»  Barton  and  A.  S.  Chavasse.  „Ausgezeichnete 
Ausgäbet  —  SaUasts  Catilina  and  Jugurtha 
by  G.  Long,  2.  cd.  by  J.  E.  Fräser.  Der  guten 
Ausgabe  von  Long  (1860)  hat  Frazer  manches  Gute 
hinzugefügt  —  (104)  The  proposed  British 
School  of  Archaeology  in  Athens.  Eine  am 
2.  Febr.  in  London  abgehaltene  Versammlung  der 
Unterstützer  dieses  projektierten  Instituts  für  Förde- 
rung der  griechischen  Archäologie  und  der  khissi- 
schen  Studien  beschloß  die  unmittelbare  Inangriff- 
nahme des  Baues  eines  Gebäudes  auf  dem  von 
der  griechischen  Regierung  geschenkten  Grunde  nach 
einem  Plane  F.  C.  Penroses.  Die  Mittel  reichen  zur 
Errichtung  des  Gebäudes,  zur  Einrichtung  der  Biblio- 
thek  und  zur  Austeilung  eines  Direktors  aus;  die  zu 
den  Ausgrabungen  und  Publikationen  nötigen  Mittel 
hofft  man  noch  aufzutreiben. 

'EßBoji«;.    No.  47. 

(25)  A.  II.  K.,  'H  iopa  -oD  Kopa^.  In  der  Vor- 
halle der  Universität  Athen  ist  ein  Stuhl  des  bekannten 
Korais  aufgestellt,  ein  Geschenk  von  E.  N.  Prasakokis. 
Verf.  knüpft  daran  patriotische  Gedanken  au  die 
Wiedererweckung  des  griechischen  Lebens.  —  (25—27) 
M.  I.  Mouaato;,  To  AsißTJaiov  xij;  Auxi«;.  Topo- 
graphische Schilderung  eines  griccnischen  Städtchens 
in  Lvkien,  in  welchem  sich  griechisches  Leben  und 
griechische  Sprache  noch  ziemlich  rein  erhalten  haben. 

—  (32—33)  M.  Eüa77sKior,;,  B*«ipia-:^;  yviooso»;. 
Einleitu^  zu  einer  allgemeinen  Philosophie,  den 
EinfluB  Kants  auf  die  Erkenntnislehre  behandelnd. 
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Philologische  Rondschaii.    No.  6. 

p.  161:  A.  LayeSf  Beiträge  su  Xen.  üellenika. 
^BeacbteDSwerte  KoDJektoren'.  W.  Voübrecht,  — 
p.  166:  Cicero,  Cato  maior,  cd.  by  J.  Bold.  Der 
Kommeotar  zeicbnet  sieb  darcli  prSzise  FasAuDg  und 
Jogiscbe  Scbärfe  aus'.  H.  Schutz.  —  p.  172:  Peters* 
dorir.  Neue  HauptqucUe  des  Curtlus  Rnfus. 
'Die  Benutzung  des  Trogus  durch  Curtius  bat  der 
Verf.  sehr  wabrscbeinlicb  gemacht*.  Ilaerst.  —  p.  174: 
1)  H.  Ulbrich,  Der  lit  Streit  über  Tacitus* 
Agricola;  2)  H.  LSwner,  Der  lit  Charakter 
dos  Agricola.  Während  Ulbrich  nur  eine  unpar- 
teiische Übersiebt  über  jenen  Streit  giebt,  will  Löwner 
das  Problem  selber  lösen,  ebne  den  Zweck  zu  er- 
reichen. E.  Wolf.  —  p.  179:  W.  Brunco,  De  dictis 
VII  sapientium.  'Umsichtige  Untersuchung*.  J,  SUzkr, 
—  p.  180:  Ch.Ti8S0t, Geographie  de  la  province 
romaine  d'Afrique.  Wird  von  J,  Jung  hoch  ge- 
rühmt  —  p.  186:  G.  A.  Koch,  Wörterbuch  zu 
Cornelius  Nepos,  5.  Aufl.  'In  dieser  neuen  Ge- 
stalt das  beste  Nepos  -  Lexikon'.  C.  W(agener).  — 
p.  188:  G.  Becker,  Catalogi  bibliothecarum 
antiqui.  ^Entbehrt  der  Wissenscbaftlicbkeit".  J. 
Huemcr. 

Philologische  Rundschau.    No.  7. 

p.  193:  Ciceronis  pro  Sulla  oratio,  ed. 
Janes  Reid  ^Wenige  Punkte  möchten  sich  finden, 
über  die  der  Verfasser  eine  genügende  Auskunft  ge- 
geben hätte.'  H.  Schutz,  —  p.  199:  Taciti  bist 
üb.  I  ed.  €.  Meiser.  E.  Wolf  rühmt  die  besonnene, 
maßTolle  Weise,  in  welcher  der  Herausgeber  bei  Fest- 
stellong  des  Textes  vorgebt.  Im  Kommentar  sei  nichts 
aus  den  neuesten  Hilfemitteln  unbeobachtet  ^blieben, 
aber  auch  nichts  unbesehen  und  unkontroUiert  über- 
nommen worden.  —  p.  211:  Th.  Koppel,  Die  An- 


sichten der  Alten  von  der  Gestalt  und  Größe 
der  Erde.  'Sehr  willkommenes  Scbriftchen.'  IL 
W.  Schäfer.  —  p.  218:  E.  Bardej,  Das  sechste 
Konsulat  des  Marius.  'Voll  Irrthümer.'  Scharf- 
sinn besitze  der  Verfasser,  nicht  aber  die  übrigen  Be- 
dingungen eines  Historikers :  Akribie,  Quellenkenntniß, 
Beherrschung  der  modernen  Literatur.    R.  v.  Scala, 

—  p.  219:  1)  E.  T.  Stern,  Catilina;  2)  B.  Lang, 
das  Strafverfahren  gegen  die  Catilinarier 
(Progr.  von  Heilbronn,  1884).  Hr.  v.  Stern  ist 
durchaus  abhängig  von  Mommsen,  Wirz  u.  A.,  doch 
habe  er  stilistische  Anlagen  und  verrate  gesundes 
Urteil.  Längs  Abhandlung  sei  gut  geschrieben  and 
treffe  zuweilen  das  Richtige,  ohne  es  zu  beweisen. 
John. 

Wochenschrift  fttr  klass  Philologie.    No.  7. 

193:  T.  Reimers,  Zur  Entwickelung  des 
dorischen  .  Tempels.  Tlausible  Erklärung  der 
Front-  und  Ecktriglypben  (die  sonst  der  Eotrichtaag 
des  Tempels  aus  der  Holzkonstruktion  entgegen  stehen) 
aus  der  Annahme   eines  Walmdaches.*    S.  v.  Sffbti 

—  p.  195:  Herodotus,  cd.  Dietsch-KaUenberg. 
Die  Textkritik  fuße,  nach  Cobets  Vorgang,  auf  der 
römischen  Handschrift  (R^Vaticanns  123),  und  dss 
sei  keine  gesunde  Basis.  W.  OtmoU.  —  p.  199: 
Detto,  Horaz  und  seine  Zeit.  ^Empfehlensweiies 
Werkchen.*  J.  Häussner.  Eine  scharfe  Zeichnung  der 
literarischen  Richtungen  im  damaligen  Rom  vermisse 
man  ungern.  —  p.  202;  A.  Nies,  Zur  Mineralogie 
des  Plinius.  Referat  von  Max  Schmidt.  —  p.  203: 
A.  T.  Bamberg,  1)  Griech.  Scbulgrammatik; 
2)Seyirerts,  Griech.  Syntax;  3)  Desselben  Hom. 
Formenlehre.  Rezension  von  H.  Heller.  Das  erst- 
genannte ist  eins  der  praktischesten  Lembücher;  die 
neuen  Auflagen  der  Seyffertschon  Werkchen  wenig 
von  den  früheren  verschieden. 


Behufs  Prüfung  nnd  EinfQhmng 

stehen   den   Herren  Direktoren 

nnd  Lehrern  Freiexemplare 

zn  Diensten. 

Soeben  erschien: 

Gfriech.  Formenlehre 

für  Anfänger 

von  Dr.  J.  Siebeiis. 

4.  Auflage. 
Darchgeieheo,  Terbessert  nnd  ▼eimehrt  von 

Prof.  Dr.  Max  Kleemann. 

Preis  M.  1. 

Diese  neue  Anflage  ist  in  allen 
Theilen  einer  genauen  Durch- 
sicht unterworfen;  in  Bezug  auf 
Korrektheit,  strenge  Auswahl  und 
übersichtliche  Anordnung  des  ge» 
gebenen  Stoffes  sind  wesentliche 
inderungen  Torgenommen;  auch 
ist  wieder,  wie  in  den  ersten  Auf- 
lagen, ein  AbrlTs  der  homerischen 
Formenlehre  beigegeben.  Für  den 
deutschen  wie  den  griecliischen 
Druck  sind  große,  geftliige,  dem 
Ange  wohitbuende  Typen  gewählt 
Der  Sats  ist  in  neuer  Orthographie 
hergestellt 

KeseWsclie  HoMcliliaoilDiig 

in  l£ildbureliaaseo. 
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geschichte.     143  S.  gr.  8.  6  M. 

L  Die  mit  PrSpositionen  zusammengesetzten  Verba. 
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Personalien. 


W.  M.  Bamsay  hat  die  vom  Lincoln  College  neu 
gegründete  Professar  der  Archäologie  in  Oxford  er- 
halten. 

An  Hochschulen:  Prof.  Rud.  Schdll  in  Straß- 
barg zam  ord.  Prof.  der  klass.  Phil,  an  der  Univ. 
München  and  zam  Leiter  des  phil.  Seminars. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Sieroka)  Oberlehrer 
am  Gymn.  in  Gambinnen,  zum  Dir.  des  Gymn.  in 
AUenstein.  —  Dr.  Nftgele  in  Waiblingen  zum  Prof. 
und  Vorstand  des  Päd.  in  Geislingen.  —  Prof  Ludwig 
in  Geislingen  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Hall.  —  Dr. 
FeÜeisen  in  Weinsberg  zum  Prof.  am  Gymo.  in  Hall. 
—  Dr.  Eisner  an  der  Lateinschule  in  Tuttlingen  zum 
Hauptlehrer  am  Gymn.  in  HalL 

OflTene  Stellen. 

Breklamy  Prov.  Schleswig-Holstein:  amMartineum 
Ostern  mit  Eröffnuug  der  Untersekunda  ein  neuerer 
Philologe  als  fünfter  wissenschaftl.  Lehrer,  1000  Mk. 
und  fireie  Station  in  dem  mit  der  Anstalt  verbundenen 
Alunmat.  Aussicht  auf  definitive  Anstellung  nach 
1  Jahr.  Gefordert  wird  facult.  im  Franz.  und  Engl, 
für  alle,  in  Deutsch,  Geschichte,  Geographie  oder 
Latein  für  Mittelklassen,  sowie  Absolvierung  des 
Probejahrs.  Meldungen  bis  25.  Febr.  an  Dr.  Graeber, 
Dirigent  des  Martineum  in  Breklum. 

Todesffftlle. 

Prof.  Fr.  Köhler  9  Gymnasiallehrer  a.  D.  und 
herzogl.  Bibliothekar  in  Altenburg,  t  7.  Febr.,  76  J. 
alt.  —  Hefs,  Oberlehrer  a.  D.,  f  4-  Febr.  in  Crinunit- 
schau.  —  iS'of.  Gnttmamiy  früher  Dir.  in  Bromberg, 
t  6.  Febr.,  78  J.  alt. 

Berichtigiiiig  zn  Beilage  No.  7. 

In  dem  Bericht  über  die  Entdeckung  einer  großen 
Bustrophedoninschrift  aus  Kreta  (im  Anschlüsse  an 
Athenäum  No.  2987)  ist  eine  Satzverschiebung  ein- 
getreten, welche  zu  Mißverständnissen  Anlaß  geben 
kann.  Auf  der  letzten  Spalte  muß  es  heißen:  „eine 
bei  Gortyna  gefundene  dorische  Inschrift  des  5.  Jahrb. 
ist  seine  bedeutendste  Ausbeute*,  und  darauf  un- 
mittelbar: Diese  Inschrift,  deren  genaue  Kopierung 
etc.  Der  Satz:  „Auch  in  Athen  ist  es  ihm  geglückt, 
eine  Inschrift  von  der  Insel  Keos  zu  entzmem**, 
gehört  nicht  hierher,  und  ist  überhaupt  zu  streichen. 
Er  muß  nach  dem  neuesten  Hefte  der  Mitteilungen  des 
Deutschen  archäologischen  Instituts  zu  Athen  (p.  271) 
dahin  berichtigt  werden,  daß  Fabridus  «einen  Ab- 
klatsch und  eine  sorgföltige  Beschreibung  des  Steines*' 
zum  Zwecke  der  Herausgabe  der  Inschrift  durch 
Uhich  Köhler  geliefert  hat 


Programme  ans  Österreich-Ungarn,  1884. 
Von  Jos.  F.  Wagner  in  Brunn. 

(Fortsetzung  aus  No.  8.) 

6.  Friedr.  Schubert,  Textkritische  Bemerkungen 
zum  Phüoktet  des  Sophokles.  K.  K.  Obergymn. 
der  Kleinseite  in  Prag.    26  S.  8. 

Besprochen  werden  V.  5  ff.  22  f.  29.  33.  41  f. 
43  f.  60  ff.  67.  F6  88-85.  Ud.  90  ff.  104.  108.  126  ff. 
188  f.  227  ff.  257  f.  276  ff.  285.  292  ff.  300.  304. 
305  f.  424  f.  477  f.  533  f.  611  f.  624  f.  627.  628  ff. 
761.  833  ff.  849  ff.  1029.  1092  f.  1411  f.  1450  f. 

7.  Hans  Leiter,  Über  Sophokles'  Antigene  V.  905  ff. 
Bericht  des  akad.  Philologenklubs  zu  Innsbruck. 
25  S.  8. 

Durch  sachliche,  logische,  ästhetischsiramatische 
und  sprachliche  Griinde  sehe  man  sich  vor  die  Alter- 


native gestellt,  entweder  dem  Sophokles  die  Meister- 
schaft in  der  tragischen  Kunst  und  speziell  d^  An- 
tigene die  Preiswürdigkeit  abzusprechen,  oder  aber 
diese  Verse  für  unecht  und  spflter  eiogeschoben  zu 
erklären,  was  doch  zweifellos  vernünftiger  sei. 

8.  Rud.  Bnby,  Nonnulla  de  Aiacis  Sophoclei  iote- 
gritate.  K.  K.  Gymn.  in  Mähr.-Weißkirchen.  10  S.  8. 

Verf.  sucht  Bergks  Ansicht,  daß  Aias  das  enite 
Glied  einer  Trilogie  bildete,  das  von  lophon  in  der 
Weise  erweitert  worden  sei,  wie  uns  gegenwärtig  die 
Tragödie  vorliege,  zu  widerlegen  und  die  Integrität 
der  Tragödie  nachzuweisen. 

9.  Joh.  Gallina,  Über  die  Tradition  des  Prozesses, 
welchen  lophon  gegen  seinen  Vater  Sophokles  an- 
gestrengt haben  soll.  K.  K.  Untergymn.  za  Trebitsch. 
7  S.  8. 

Verf.  sacht,  gestützt  auf  Naekes  Konjektur  und 
die  Ausführungen  Henses,  zu  erweisen,  daß  in  der 
Überlieferung  des  Bios  des  Soph.  (vita  Sopb.  p.  11. 
58  Dind.)  von  einer  ^ixr^  'ai^avoia;  eigentlich  garnicht 
die  Rede  sei;  nicht  einmal  in  der  Komödie  sei  m 
solcher  Prozeß  durchgeführt  worden,  viel  weniger  habe 
er  in  Wirklichkeit  stattgefunden.  Die  vom  Biographen 
als  allgemein  verbreitet  angeführte  Sage  von  einem 
Prozeß  des  lophon  wider  seinen  Vater  sei  nichts 
anderes  als  eine  Fabel,  die  aus  einer  mißverständlicben 
und  kritiklosen  Verwertung  der  Komödie  ihren  Ur- 
sprung genonmien. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ausgrabungen  in  Griechenland  bis  Sommer  1881 

In  dem  TsD/o;  T:(>anov  xol  oi'Jts^oov,  dem  ersten 
Doppelhefte  des  Jahrgangs  18S4  der  z^r^^zpi^  dpia'/»- 
Xo^ixTJ  zu  Athen  wird  Sp.  89—99  eine  Obersicht  über 
die  Ausgrabungen  von  1884  gegeben. 

An  der  Piräusstraße  zu  Athen  nahe  der  Gas- 
anstalt wurden  mehrere  Grabstellen  mit  Inschriften 
und  Totenuroen  gefunden. 

Im  Piräus  stieß  man  bei  den  Fundamentierungs- 
arbeiten  für  ein  neu  zu  erbauendes  Theater  auf  zahl- 
reiche antike  Mauern.  Herr  Gymnasiallehrer  Dragatiis 
machte  die  griechische  Regierung  rechtzeitig  auf  den 
Fund  aufmerksam,  worauf  das  ganze  antike  Gebäude 
beigelegt  und  ein  Plan  desselben  durch  DGrpfeld  und 
Fabricius  aufgenommen  wurde.  Man  hitt/6  nach 
den  anfangs  gefundenen  Inschriften  gehofft,  einen 
Tempel  des  Dionysos  freizulegen,  doch  ist  diese 
Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Man  fand 
weder  Fundamente  noch  Bauglieder  eines  Tempels, 
sondern  nur  ein  wohnhausäbnliches  Gebäude  und 
einen  großen  von  Säulenhallen  umgebenen  Hof.  Der 
Plan  des  Ganzen  and  Detailzeichnungen  der  ge- 
fundenen architektonischen  Reste  ist  auf  S  Tafeln 
im  letzten  (dritten  Hefte)  der  Mitteilungen  deä 
deutschen  archäologischen  Instituts  zu  Athen  von 
Dörpfeld  veröffentlicht  worden.  Der  Kieseleatrich 
des  Atriums  ist  noch  sehr  gut  erhalten;  an  seinem 
östlichen  Rande  befand  sich  eine  Gisteme,  in  der 
südwestlichen  Ecke  ein  sehr  tiefer  Brunnen.  Über 
die  Bestimmung  des  Bauwerkes  spricht  Dörpfeld  selbst 
p.  286  sich  also  aus:  „Aus  den  Ruinen  können  wir 
nur  entnehmen,  daß  der  Bau  aus  einer  Vorhalle,  einem 
Atrium  und  mehreren  Sälen  and  Zimmern  bestaoi 
und  daß  sich  an  die  letzteren  ein  großer,  von  Säulen- 
hallen umgebener  Hof  anschloß.  Die  aufgefundenen 
(von  Köhler  in  demselben  Hefte  p.  288  -  298  pobü- 
zierten)  Inschriften  lehren  aber  weiter,  daß  in  der 
Nähe  unseres  Gebäudes  wahrscheinlich  ein  Tempel 
des  Dionysos  gestanden  hat  und  daß  es  hier  einen 
Ort  gab,  wo  sich  die  Genossenschaft  dieses  Gottes  ver* 
sammeln  konnte.    Diese  Angaben  lassen  sich  mit  dem 
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l.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Gottfried  Semper  als  Archäolog. 

Von  Th.  Borrmann. 

Gottfried  Semper,  Kleine  Schriften, 
herausgegeben  von  Manfred  und  Hans 
Semper.  Stuttgart  1884,  Spemann.  XII, 
516  S.    gr.  8.     12  M. 

Als  im  Frühjahr  1879  die  Trauerkunde  vom 
Tode  Gottfried  Sempers  zu  uns  gelangte,  hat  es 
alsbald  nicht  an  Anregung  gefehlt,  dem  genialen 
Gelehrten  und  Künstler  ein  Denkmal  zu  setzen. 
Wenngleich  diese  Anregungen  anfangs  auf  Schwierig- 
keiten stießen,  schon  wegen  der  verschiedenen,  die 
Wahl  des  Ortes  betrcflfenden  Interessen,  —  dürfen 
doch  neben  Dresden  auch  außerdeutsche  Städte 
wie  Zürich  und  Wien  ihn  den  ihrigen  nennen,  ohne 
daß  jedoch  eine  derselben  als  der  wirkliche  Mittel- 
punkt seiner  Wirksamkeit  angesehen  werden  könnte 
—  so  sind  doch  bereits  Sammlungen  im  Werke,  die, 
und  zwar,  wie  uns  dünkt,  mit  vollem  Rechte, 
zunächst  für  Dresden  die  Errichtung  einer  Semper- 
statue bezwecken.  Neben  diesem  Prospekte  war 
mittlerweile  noch  ein  anderer  Vorschlag  zur  Reife 
gediehen,  nämlich  durch  eine  vollständige  Publika- 
tion von  Sempers  künstlerischen  Schöpfungen,  ein- 
schließlich solcher,  die  nur  Entwürfe  geblieben, 
seinem  Namen  als  Architekten  ein  würdiges  Anden- 
ken za  stiften.  Doch  hat  über  diesem  Werke,  von 
dem  bisher  nur  ein  kleiner  Anfang  erschienen,  ohne 
ganz  den  gehegten  Erwartuugcn  zu  entsprechen, 
wie  es  scheint  hauptsächlich  wegen  ünanzieUer 
Schwierigkeiten,  ein  Unstern  gewaltet  und  seine 
Fortführung  behindert.  So  muß  man  es  denn  mit 
Freude  begrüßen,  wenn  durch  Herausgabe  seiner 
Schriften,  d.  h.  einer  Sammlung  seiner  kleineren, 
gelegentlich  entstandenen  litterarischen  Arbeiten 
die  Erinnerung  wenigstens  au  den  Gelehrten 
Seroper  von  neuem  wachgerufen  wird.  Diese 
Sammlung  ist  von  den  beiden  Söhnen  desselben, 
dem  Architekten  Manfred  Semper  und  Dr.  Johannes 
Semper,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Innsbruck,  gemeinsam  besorgt  und 
unter  dem  Titel:  , Kleine  Schriften  von  Gott- 
fried Semper*  bei  Spemann  (1884)  in  ange- 
messener Ausstattung  und  bereichert  durch  Illustra- 
tionen erschienen. 

Seine  Laufbahn  als  Schriftsteller  eröffnete 
Semper  durch  die  vielbesprochene,  1834  erschienene 
Abhandlung:  „Vorläufige  Bemerkungen  über 
bemalte  Architektur  und  Plastik  bei  den 
Alten**,  eine  Arbeit,  die  trotz  des  Widerspruchs 


und   der  Angriffe,    die  sie  erfuhr,    doch  vermöge 
der  Entschiedenheit,    mit  der  hier  Semper  sowohl 
vom  künstlerischen   wie  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte zu  der  Frage  der  Polychromie  der  antiken 
Kunst  Stellung  nahm,  als  wahrhaft  Epoche  machend 
bezeichnet   werden   muß.    Die  Schrift   sollte   nur 
eine    Vorstudie,    eine   Ankündigung   dessen    sein, 
was  er  als  Ergebnis  seiner  ausgedehnten,  auf  einer 
längeren   Heise   durch   Italien   und  Griechenland 
gesammelten  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
in  einem  größeren  Werke  gleichen  Inhalts  zu  ver- 
öffentlichen gedachte.    Dieses  Werk,    obwohl  be- 
gonnen, ist  niemals  erschienen,    vielmehr  erlitten 
Sempers  litterarische  Arbeiten  damals  eine  Unter- 
brechung  zunächst   durch  Bauaufträge  in  seinem 
Geburtsorte  Hamburg,  dann  durch  seine  Berufung 
als  Professor    der  Architektur   nach  Dresden,  in 
eine  Stellung,  die  ihm  durch  Schinkels  Vemiittelung 
zu  teil  wurde.    Hier  bot  sich  ihm  zuerst  Gelegen- 
heit  zur  Entfaltung   einer   lange   ersehnten  bau- 
künstlerischen Thätigkeit.  Seine  Dresdener  Bauten, 
obenan  das  herrliche,  1869  durch  Feuer  zeratörte 
Theater  und  sein  nicht  minder  bewunderter  Museums- 
bau    am  Zwinger  begründeten  seinen  Ruf  als   des 
neben  Schinkel  unstreitig  bedeutendsten  Architekten 
Deutschlands.     Als  er   sodann  infolge  seiner  Be- 
teiligung  an   den   unseligen  Maitageu    von    1849 
flüchtig  wurde,  begab  er  sich  zunächst  von  Dresden, 
der  Stätte  seiner  reichsten  und  glücklichsten  Wirk- 
samkeit als  Künstler,  nach  Paris,  wo  er  die  ihm 
aus  Mangel  an  Baiiaufträgen  gewordene  Zeit  un- 
freiwilliger Muße  zur  Wiederaufnahme  seiner  kunst- 
wissenschaftlichen   Studien    benutzte.      Auch    in 
Dresden     hatte    es    ihm    infolge    seiner    Lehr- 
thätigkeit   an   der   dortigen  Architekturschule   an 
Anregung    zu    derartigen    Studien    nicht    gefehlt. 
Dort  schon  müssen  in  ihm  die  Ideen  und  Grund- 
züge   zu  einer  „vergleichenden  Baulehre  ^    gereift 
sein,  wie  er  sie  in  der  den  damaligen  Stand  seiner 
Anschauungen  repräsentierenden  Studie  „Die  vier 
Elemente  der  Baukunst"  (Braunschweig,  Vie- 
weg,   1851)   veröffentlichte  und  nachmals  in  dem 
leider  nie  erschienenen  dritten  Bande  zum    „Stil'' 
weiter  auszuftlhren  gedachte.    Der  citierte  Aufsatz 
konnte    bedauerlicherweise    ebensowenig    wie    die 
Abhandlung  „Wissenschaft,  Industrie  und  Kunst*" 
in   die   vorliegende  Sammlung   mit   aufgenommen 
werden,   weil  mit  dem  Verleger   keine   Einigung 
zu  erzielen  war. 

Zur  Zeit  der  Weltausstellung  vom  Jahre  1851 
finden  wir  Semper  in  London,  wo  er  mit  dem 
Arrangement  der  Spezialausstellungen  Schwedens 
und  Dänemarks,   sowie  der  anglo-amerikanischen 
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Kolonien    beschäftigt   war,    bald   auch  mit   einer 
Anstellung  an  dem  neuen  Museum  —  and  schol 
for  practical  art  — ,  dem  spUteren  Soutb-Kensington- 
Museum,    betraut  wurde.    Hier  war  er  nicht  nur 
als  Lehrer  thätig,  besondei-s  in  der  Abteilung  für 
Metallotechnik,  sondern  griff  auch,  weil  man  seine 
reichen   Kenntnisse    zu    schätzen   wußte,    in    die 
Museumsverwaltung   mit  Ratschlagten  für  die  An- 
ordnung und  Vermehrung  des  Kunstmaterials  ein. 
Es  ist  bekannt,  welch  segensreichen  Einfluß  gerade 
dieses  Kunstinstitut    auf  die  Umbildung  des  Ge- 
schmacks  und    die  Praxis  des  Kunstgewerbes  in 
England  gewonnen  und  welch  reiche  Früchte  die 
nach  diesem  Muster  gegründeten  Anstalten  in  Wien, 
Berlin    und   an   anderen    gewerhtreibenden    Oiten 
auch   auf   dem    Kontinent   getragen   haben.     Die 
Ideen  aber  und  Lehren,  die  von  diesen  Bildungs- 
stätten vertreten  werden,   und  die  nichts  anderes 
bezwecken,  als  durch  ein  Zurückgreifen  auf  die  in 
der  Kunstproduktion  aller  Zeiten  und  Völker  eut- 
lialtenen   stilistischen  Vorbilder  eine  Hebung  und 
Erziehung  des  Stilgefühls  und  Geschmacks  in  unsrer 
Zeit   zu    erzielen,    sind  von  niemand  früher  und 
tiberzeugender  dargethan  als  von  Semper.     Diese 
Pariser    und    Londoner    Zeit    ist    übeihaupt    für 
Semper   trotz   mancher    Enttäuschungen,    die   sie 
ihm    brachte,    von   größter  Bedeutung  geworden. 
Denn  einmal  kam  er  in  Paris  in  engere  Beziehungen 
zu  einem  reicher  als  irgendwo  entwickelten  Kunst- 
leben,  sodann  gewann  er  bald  darauf  während  der 
Weltausstellung  in  der  englischen  Metropole  einen 
umfassenden  Überblick  über  die  künstlerischen  und 
industriellen    Ei-zeugnisse    fast   aller   Länder   der 
Erde,  —  trat  doch  gei-ade  damals  zuerst  auch  der 
Orient  in  bedeutsamer  Weise  hervor  —  und  schließ- 
lich boten  ihm  die  Bibliotheken  und  Museen  heider 
Weltstädte  wie  nirgends  anders  die  Möglichkeit,  sich 
in  die  Kunstthätigkeit  der  Vergangenheit  und  des 
auf  uns  gekommenen  Materials   aus   derselben  zu 
vertiefen.   Nur  an  diesen  Centralpunkten  des  Welt- 
handels der  Kunst  und  Industrie  konnte  er  femer 
jenen  vorurteilslosen,  universellen  Standpunkt,  jene 
umfassende  Kenntnis    der   vei*schiedensten  Kunst- 
zweige und  Techniken  gewinnen,  die  wir  in  seinen 
Schriften  bewundem.    Sein  Buch  ^Der  Stil  in  den 
technischen    und    tektonischen    Künsten"    ist    die 
langsam    gereifte  Frucht   seiner  damaligen  Beob- 
achtungen  und  Erfahrungen,    in   seinen   „Kleinen 
Schriften*,  die  grofienteils  aus  jener  Zeit  datieren, 
erkennen    wir   die    verschiedenen    Etappen    seiner 
fortschreitenden     kunstwissenschaftlichen    Bildung 
und  Erkenntnis  und  damit  die  direkten  Vorstudien 
zu    seinem   Hauptwerke.     Sie    sind    deshalb    auch 


besonders  geeignet,  uns  in  den  reichen  Inhalt  dieses 
letzteren  einzufuhren.  Bringen  sie  uns  doch  den  ge 
waltigen,  dort  niedergelegten  Stoff  gewissennaßcii 
in  verkleinertem,  tibersichtlicherem  Maßotabe  vor 
Augen  und  müssen  uns  zum  Teil  Ersatz  bieten 
für  das,  was  ihm  auszugestalten  und  zu  voll- 
enden nicht  mehr  vergönnt  war.  Auch  bot  dem 
Autor  die  zwanglose  Form  der  Darstellung  iu 
Briefen  oder  Vorträgen  Anlaß,  sich  freier  iü 
seinen  Gedanken  und  bestimmten,  mit  seinen 
früheren  Lieblingsstudien  zusammenhängenden  Kei* 
gungen  zu  ergehen,  sodaß  uns  hier  besonders 
auch  seine  Persönlichkeit  mit  der  ganzen  Ursprün^- 
lichkeit  ihrer  Eingebungen  und  Anschauungen,  der 
Frische  und  Originalität  seiner  AusdmckswcibC 
lebendig  cntgegentiitt.  Dieser  Umstand  verleiht 
seinen  'Kleinen  Scliriften'  einen  ganz  besonderea 
Reiz,  ja  in  manchem  Betracht  einen  Vorzug  vor 
dem  Hauptwerke  selber. 

Die  Sammlung  von  Abhandlungen,  über  die  wir 
zu  referieren  haben,  ist  von  den  Herausgebern 
nicht  nach  chronologischen  Gesichtspunkten,  son- 
dern dem  Stoffe  nach  in  vier  Gruppen  geschieden. 
1.  Kunstgewerbliches.  2.  Archäologie  der  Archi- 
tektur. 3.  Urelemente  der  Architektur  und  Poly- 
chromie.  4.  Reisebriefe,  Berichte  und  dergleichen. 
Dem  Inhalte  nach  gehören  aber  unseres  Be- 
dünkeus  die  Aufsätze  der  ersten  und  dritten  Gruppe 
aufs  engste  zusammen,  indem  der  Autor  selbst  in 
Fragen  anscheinend  rein  kunstarchäologischer  Natur, 
80  in  der  über  die  Polychromie  der  alten  Kunst, 
wie  in  allen  andern  überall  auch  die  praktischen 
Seiten  des  Gegenstandes  und  deren  Bedeutung  für 
die  Kunst  der  Gegenwart  betont  hat.  Sein  Buch 
„Der  Stil"  hat  er  mit  Recht  eine  praktische 
Ästhetik  betitelt.  Dieselbe  Bezeichnung  verdienen 
auch  die  Aufsätze  der  genannten  beiden  Grupi)cn 
zum  überwiegenden  Teile,  wie  denn  Semper  schon 
in  der  bereits  erwähnten  Erstliugsarbeit  semen, 
des  Verfassers,  Standpunkt  in  dieser  Hinsicht  aufs 
unzweideutigste  kennzeichnet:  „Eine  rein  antiqua- 
rische Abhandlung  zu  liefern,  kann  nicht  ui  seiner 
Absicht  liegen,  sondern  er  wünscht  seinem  Berufe 
als  Architekt  durch  Hinweisung  auf  das  Pi-aktische 
getreu  zu  bleiben.  Denn  so  allein  treten  lang- 
bestrittene  Ansichten  ins  Leben  und  können  un- 
mittelbaren Nutzen  schaffen".  Seine  Londoner 
Studien  und  Veröffentlichungen,  mit  denen  wir  es 
in  seinen  kleinen  Schriften  gi'oßeuteils  zu  thun 
haben,  charakterisiert  Semper  einmal  in  einem 
Briefe  an  einen  Freund  in  folgender  Weise,  dit 
auch  uns  einen  Maßstab  für  ihre  Beurteilung  «Q 
die  Hand  giebt:  „Mein  Kopf  steckt  überhaupt  toU 


361 


[No.  9.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [28.  Febraar  1885.]    262 


von  Dingen,  die  sich  zu  einem  znsamnienhängenden 
Ganzen  gestalten  wollen,  und  fnr  welche  auch  schon 
die  BabrikcD  gefanden  sind.    Aber  ehe  das  Ganze 
in  Linie   auftritt,   mag   einzelnes  davon  in   anf- 
gelöstcr  Ordnung  ins  Treffen  gehen  und  vorplänkeln  ". 
Schon  damals  aber  hatten  sich  in  ihm  thatsächlich 
die    in    den   verschiedenen  Abhandlungen  unseres 
Sammelbandes    niedergelegten    Anschauungen    zu 
einem  vollständigen  Ideenkreise  abgerundet,  hatten 
ihm  die  eingehenden  SpezialStudien  der  verschiede- 
nen Zweige   des  Kunstgewerbes   nicht   nur   einen 
deutlichen  Einblick  in  die  Lebensbedingungen  jeder 
einzelnen    sowie   der  ihr  angewiesenen  Schranken 
ergeben,  sondern  sich  auch  zu  einer  überzeugenden 
Vorstellung  von  dem  inneren  organischen  Zusammen- 
hange und  der  Entwicklungsgeschichte  aller  Künste 
gestaltet.     Dadurch   aber,    daß  seine  Ideen   nicht 
auf   dem    Boden    bloßer    Spekulation    erwachsen, 
sondern    einzig   von  der  Entstehung  der  künstle 
rischen  Schöpfungen  und  den  dieselbe  bedingenden 
Momenten   ausgingen,   gewinnen   sie   neben  ihrer 
historischen    auch   eine    eminent   praktische    und 
darum  ftlr  unsere  Zeit  und  ihre  Kunstproduktion 
vorbildliche    Bedeutung.      Denn    nur    durch    die 
Kenntnis  und  Befolgung  der  bei  jeder  Kunstaufgabe 
und  der  Wahl  des  dazu  nötigen  Materials  zu  be- 
rficksichtigenden    Stilgesetze    wird    der    Künstler 
vor  Willkür  und  Geschmacklosigkeit  bewahrt  und 
befähigt,  etwas  Stilgemäßes  zu  schaffen. 

£s  kann  nicht  die  Aufgabe  unseres  Eeferats 
sein,  die  einzelnen  Abhandlungen  genauer  zu  be- 
sprechen und  zu  analysieren,  zumal  sich  manche 
vpn  ihnen,  weil  aus  gleichem  oder  ähnlichem  An- 
lasse, wenn  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  ent- 
standen, inhaltlich  sehr  nahe  berühren,  ja  zum 
Teil  im  Gedankengange  wiederholen.  Einige  sind 
überdies  gar  nicht  ausgeführt,  machen  vielmehr 
den  Eindruck  rasch  hingeworfener  Skizzen,  andere 
sind  Abdrücke  öffentlicher,  teilweise  in  fremden 
Sprachen  gehaltener  Vorträge,  die  von  den  Heraus- 
gebern in  möglichster  Anlehnung  an  die  Ausdrucks* 
weise  ihres  Vaters  ins  Deutsche  übertragen  sind. 
Wir  dürfen  uns  vielmehr  darauf  beschränken,  zu- 
nächst die  leitenden  Grundanschauungen  in  den 
Abhandlungen  ästhetischen  und  kunstwissenschaft- 
lichen Inhalts  darzulegen,  und  zwar  ohne  uns  an 
die  Beihenfolge  oder  an  den  Gedankengang  der 
einzelnen  zu  binden,  von  den  übrigen  Schriften 
aber  nur  die  vrichtigsten  ihrem  Inhalte  nach  kurz 
zu  charakterisieren. 

Unter  den  Abhandlungen  der  ersten  Gattung 
verdienen  hauptsächlich  hervorgehoben  zu  werden 
der  geistvolle  Versuch :  »Entwurf  eines  Systems 


der  vergleichenden   Stillehre"  (nach  einem 
Vortrage,  gehalten  in  London  1853),  dem  sich  am 
besten  die  Studie:  „Über  die  formelle  Gesetz- 
mäßigkeit  des  Schmuckes  und  dessen  Be- 
deutung als  Knnstsymbol*"  (zuerst  erschienen 
bei  Meyer  und  Zeller  in  Zürich  1856)  sowie  die 
Abhandlung  „Über  Gefäßteile"  aus  seiner  Lon- 
doner Zeit   und   schließlich   der  Vortrag    „Über 
Baustile"  (Zürich  1869)  anreihen.    In  dem  zu- 
erst genannten  Aufsatze,  der  als  eine  direkte  Vor- 
studie zum  Stil  anzusehen  ist,  wird  zuvörderst  die 
Frage,  was  unter  »Stil«  zu  verstehen  sei,  behandelt 
Den   Prinzipien    einer    „empirischen   Kunstlehre** 
gemäß  geht  hier  Semper  davon  aus,  die  „bei  dem 
Prozesse  des  Werdens  und  Enstehens  von  Kunst- 
erscheinungen" heiTortretenden  Momente  zu  unter- 
suchen.   Für   die   Entstehung   eines  Kunstwerkes 
sind  in  erster  Linie  maßgebend  die  in  der  Natur 
der  gegebenen  Aufgabe  liegenden,  aus  einem  Be- 
düiihisse  hervorgehenden  Anforderungen,  als  weitere 
bestimmende  Momente  treten  hinzu  die  Eigenschaften 
des    Materials    und    die    technische    Herstellung, 
drittens   lokale  und  ethnographische  Verhältnisse 
sowie  die  persönlichen  Eingebungen  der  Künstler 
und  Auftraggeber.    Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß 
die   beiden   wichtigsten,   auf  die  Gestalt  und  auf 
den  Stil  des  Kunstgegenstandes  influierenden  Fak- 
toren  der  Gebrauch,    für  den  er  bestimmt,    und 
zweitens  der  Stoff,  aus  dem  er  hergestellt  wird, 
bilden.    Ein  Kunstwerk  hat  „Stil",  wenn  es  eine 
künstlerisch  schöne,  seiner  Bestimmung,  der  Natur 
des  Materials   und  dessen  Behandlungsweise  ent- 
sprechende Form  gewonnen   hat.     „Stil  ist"  dem- 
nach,  wie   sich  Semper   an   einer   anderen  Stelle 
(über  Baustile  p.  402)   ausdrückt,    „die  Überein- 
stimmung einer  Kunsterscheinung   mit  ihrer  Ent- 
stehungsgeschichte, mit  allen  Vorbedingungen  und 
Umständen  ihres  Werdens."   Aus  dem  Bedürfhisse, 
aus  ihrer  praktischen  Bestimmung  ergiebt  sich  zu- 
nächst das,  was  wir  bei  Kunstgegenständen  Motive 
nennen.    Dieselben  enthalten   gewissermaßen   den 
Kern,   die  Idee  eines  Kunstwerkes  und  zwar  oft 
durch   Jahrhimderte    hindurch;    sie    finden   ihren 
reinsten  Ausdruck   in    der  Natur  selber  sowie  in 
wenigen   einfachen   Formen,    die   ihnen   von   den   ' 
Menschen  im  Anfange  aller  Kunsttechnik  gegeben 
wurden.    Denn  ebenso  wie  in  der  Natur  die  un- 
endliche Varietät  der  Einzelbildungen  sich  für  den 
forschenden    Geist    auf    verhältnismäßig    wenige 
Fundamentalformen  zurückführen  läßt,  so  erscheinen 
auch  in  den  Schöpfungen  unserer  Hände  von  Anfang 
an   gewisse  stilistische  Urtyi)en.    Lehrt  uns  doch 
noch  heute  die  Beobachtung,  daß  in  den  Produk- 
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tionen  der  wilden  Natarvölker  meist  ein  instinktives 
Stilgefühl  waltet,  das  auf  dem  richtigen  Gebrauche 
der  denselben  zu  geböte  stehenden,  allerdings  nur 
beschränkten  Mittel  beruht.  „So  schützt  die  Natur 
sie  gfegen  die  Sünde ""f  während  bei  uns  gerade  der 
Reichtum  unserer  Mittel  und  Kenntnisse  so  oft 
den  8inn  für  das  Einfache,  Natürliche  und  Eichtige 
verdunkelt. 

Als  Basis  einer  Lehre  vom  Stil  betrachtet  nun 
Semper  die  Ermittelung  und  das  Studium  dieser 
Urmotive  künstlerischer  Gestaltung.  In  höchst 
geistvoller«  für  die  Methode  seiner  Untersuchungen 
besonders  charakteristischer  Weise  werden  zwei 
derartige  primäre,  aber  in  ihrer  Art  künstlerisch 
vollendete  Bildungen,  der  heilige  Nileimer  der 
Ägypter  und  die  Hydria  der  Griechen  einander 
gegenübergestellt  Bei  beiden  entspricht  die  Form 
dem  Bedürfnisse  und  dem  Gebrauche  des  Geräts 
auf  das  Vollkommenste,  beide  dürfen  daher  als  sehr 
bezeichnende  Beispiele  für  derartige  typische  Ur- 
motive gelten.  —  Es  liegt  in  der  Natur  des 
Menschengeistes,  bei  seiner  Hände  Werk  über  die 
einfachen  Anforderungen  der  Notwendigkeit,  des 
reinen  Bedürfnisses  hinauszugehen.  Die  erfindende 
Thätigkeit  bekundet  sich  nicht  allein  in  dem  Er- 
sinnen von  Mitteln  zum  Schutze  gegen  die 
Witterung,  zur  Abwehr  feindlicher  Angriffe, 
sondern  auch  in  dem  Streben  nach  Ordnung, 
Zierat  und  Schmuck.  „Das  Schmücken  gehört  zu 
den  Privilegien  des  Menschen  und  ist  vielleicht 
das  Alteste,  wovon  er  Gebrauch  machte**  (über 
Baustile  p.  404).  „Es  ist  der  erste  und  be- 
deutsamste Schritt  zui*  Kunst"*.  Einen  tiefen 
Doppelsinn  birgt  das  zwei  Begriffe:  Ordnung  und 
Schmuck  umfassende  griechische  Wort  xo9^o;;  über 
diese  kosmische  Bedeutung  des  «Schmuckes'* 
handelt  Semper  im  besonderen  in  dem  schon  er- 
wähnten Aufsatze:  „Über  die  formelle  Gesetz- 
mäßigkeit des  Schmuckes  und  dessen  Bedeutung 
als  Kunstsymbol  "*. 

Die  Bestimmung  eines  Kunstgegenstandes  muß 
sich  nicht  allein  in  seiner  Form,  sondern  auch  in 
seinem  Schmucke,  seiner  Omamentation  aussprechen. 
Die  Ornamente  werden  dadurch  zu  Symbolen  des 
praktischen  (tebrauchs  desselben,  insofern  sie  uns 
»eine  klare  Auffassung  von  der  dynamischen 
Funktion  eines  Teiles  oder  eines  Ganzen  an  einem 
Kunstwerke  erwecken**  (über  Gefäßteile  p.  36). 
In  besonders  lehrreicher  Weise  veranschaulicht 
Seroper  diese  Ausftlhrungen  durch  den  Hinweis 
auf  bestimmte  Teile  an  Gefäßen  und  deren  formale 
Ausbildung.  Im  Gegensatze  zu  den  soeben  be- 
zeichneten   werden     andere,     mehr    accessorische 


Verzierungen    «phonetische    Ornamente"*    genannt. 
Solchergestalt   sind  z.  B.  »die  schönen  Malereien 
auf    griechischen    Vasen,    welche    Heroenkämpfe 
und  Gegenstände  darstellen,    die  sich  auf  die  Be- 
stimmung  der  Vasen    beziehen  **;    sie  dienten  bei 
den  Griechen  aber  nur  „zur  Bereicherung  jener 
Teile  eines  kunstgewerblichen  oder  architektonischen 
Werkes,    welche    ein    neutrales   Gebiet   zwischen 
anderen,  mehr  aktiven  und  struktivcn  Teilen  der- 
selben bilden" ;  bei  Gefäßen  also  beispielsweise  der 
Bauch  im  Gegensätze  zum  Fuüe,  Halse  und  Henkel, 
bei  Bauwerken  z.  B.  die  Wandfelder  und  Friese, 
also  nicht  die  tragenden,  raumgliederndeu,  sondern 
die    rauinfüllenden  Teile.    Diese  Auffassung  des 
Ornaments,    als    des   sinntlUigen   Ausdrucks,  des 
Symbols    der  statischen  und  konstruktiven  Funk- 
tionen eines  Kunstgegenstandes,   berührt  sich  be- 
kanntlich mit  den  Ideen  der  Bötticherschen  Tektonils. 
Gleich  Bötticher  verlangt  Semper,    daß    auch  die 
Formen  der  Architektur  nicht  blolie  Wcrkfonnen 
seien,    nicht  nur  dem  materiellen  Bedürfnisse  der 
Konstruktion  Genüge  leisten,    sondern  auch   ihre 
ideelle  Bestimmung   innerhalb   und    in  Beziehung  ' 
zum  Ganzen  zur  Anschaunng  bringen.     Nur  haben 
diese  ästhetischen  Prinzipien  nicht,  wie  jener  will, 
in  dem  fertigen  Schema  des  Dorischen  Stils  ihren 
ersten  und  höchsten  Ausdruck  gefunden,    sie  ent- 
wickelten sich  vielmehi*  —  und  dies  ist  einer  der 
Hauptgrundsätze   der  Semperschen    Stillehre.   - 
lange   bevor   es   eine   Architektur   gab,    mit   den 
ersten    Erzeugnissen    der    Kunstindustrie.      Diese 
wurden  die  Vorbilder  der  architektonischen  Grund- 
formen   und    die    Quelle    der    für    die    Baukonst 
geltenden    Stilgesetze;     sie     hatten     bereits    eine 
traditionelle   Bedeutung   erlangt,    als    sie  in  den 
Dienst  der  Architektur  eintraten.    Denn  gleichwie 
in  der  Sprache    die    einzelnen  Worte  und  Wort- 
formen zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Gegen- 
stände und  Thätigkeiten  bereits  im  Gange  waren, 
ehe  die  erste  Rede,    das  erste  Gedicht    entstand, 
ebenso  waren  gewiß  auch  die  Elemente  der  technisch- 
künstlerischen  Formeuwelt,  die  als  solche  ein  der 
Sprache    ebenbürtiges  Denkmal   des    menschlichen 
Genius  bilden,  hinlänglich  entwickelt,  ja  zu  einem 
allen  verständlichen  Ausdrucke  der  ihnen  zufallenden 
Funktionen  gestaltet,  bevor  sie  sich  zu  einem  so 
komplizierten  Ganzen,  wie  ein  architektonisches  Mo- 
nument es  ist,  zusammenschlössen.  .^Die  Architektur 
ist   also    die   letztgeborene  der  Künste,    zugleich 
aber  die  Vereinigung  aller  Zweige    der  Industrie 
und  Kunst  zu  einer   großen  Gesamtwirkung  nnd 
nach  einer  leitenden  Idee**.    Hierin  hat  Sempcw 
Theorie  vor  derjenigen  Böttichers,  dem  alle  diese 
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Wunder,  wie  die  Ausbildung  der  symbolischen 
Kunstformen,  zugleich  mit  der  Konzeption  des 
Tempelbaues  in  Erscheinung:  traten,  jedenfalls  den 
Vorzug  historischer  Auffassung  voraus. 

(Schluß  folgt.) 


Jnles  Girard,   Essai   snr  Thncydide. 
Paris  1884,  Hachette.  XVI,  295  S.    8.    3  fr. 

Dieses  Buch,  eine  neue  und  wenig  veränderte 
Ausgabe  einer  bereits  1859  erschienenen,  von  der 
Acad^mie  frangaise  gekrönten  Preisschrift,  enthält 
keine  ins  Detail  eingehenden  kritischen  Unter- 
suchungen {fiber  diejenigen  den  Thukydides  be- 
treffenden Fragen,  welche  die  deutsche  Philologie 
in  letzter  Zeit  besonders  beschäftigt  haben,  sondern 
Betrachtungen  über  den  Gegenstand  und  die  Me- 
thode der  Thukydideischen  Geschichtsdarstellung, 
die  eingelegten  Keden,  die  Erzählungen  und  Be- 
schreibungen, die  Kunst  der  Komposition  und  des 
Stils  und  die  geistige  Eigentümlichkeit  des  Ge- 
schichtschreibers, wie  sie  sich  aus  mehr  allgemeinen 
Beobachtungen  ergeben.  Es  bietet  daher,  wenn- 
gleich es  an  einzelnen  feinsinnigen  Bemerkungen 
nicht  feldt,  doch  verhältnismäßig  wenig  neue  Er- 
gebnisse von  wesentlicher  und  entscheidender  Be- 
deutung. Im  allgemeinen  empfiehlt  sich  dasselbe 
durch  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  gefällige  Form 
und  maßvolle  Besonnenheit  der  Ansichten.  Einige- 
mal jedoch  hat  der  Verf.  der  naheliegenden  Ver- 
suchung nicht  widerstanden,  mehr  hinter  den  Worten 
des  Geschichtschreibers  zu  suchen,  als  an  und  für 
sich  in  ihnen  li^.  So  will  I  10,  2  der  Vergleich 
von  Athen  und  Sparta  nur  an  den  beiden  hervor- 
ragendsten Beispielen  zeigen,  daß  aus  der  äußern 
Ausdehnung  einer  Stadt  nicht  geschlossen  werden 
könne  auf  ihre  Macht:  was  der  Verf.  S.  25  in  den 
Worten  noch  weiter  finden  will,  ist  dem  Sinn  und 
Znsammenhang  der  Stelle  fremd.  Ebenso  wenig 
ist  es  gerechtfertigt,  wenn  in  der  Episode  von 
Pausanias  und  Themistokles  (I  128—139)  S.  193 
eine  Art  indirekter  Beziehung  auf  Perikles  gefunden 
wird.  Bezüglich  des  Zustandes,  in  welchem  uns  des 
Th.  Werk  erhalten  ist,  urteUt  der  Verf.  S.  205  ff., 
ohne  sich  auf  eine  nähere  Diskussion  der  Frage 
einzulassen,  daß  die  sieben  ersten  Bücher  so  gut 
wie  vollendet  seien  (on  peut  les  considerer  comme 
acbev^s),  bei  dem  8.  dagegen  in  beträchtlichem 
Maße  die  letzte  Ausarbeitung  vermißt  werde. 
Daß  aber  durch  das  ganze  Werk  des  Th.  sich 
Spuren  finden,  daß  ihm  die  letzte  Ausarbeitung 
fehlt,  und  in  einzelnen  Partien  (z.  B.  im  5.  B.) 
sogar  mehr  als  im  8.  Buche,  und  daß  in  dieser  Be- 


ziehung zwischen  dem  8.  und  den  übrigen  Büchern 
ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  besteht,  hat 
meines  Erachtens  jüngst  in  gründlicher  und  über- 
zeugender Weise  F.  J.  Cüppers  in  seiner  Dissertation 
De  octavo  Th.  libro  non  perpolito  (Münster  1884) 
nachgewiesen.  Längere  Stellen,  die  für  seine  Auf- 
fassung besonders  charakteristisch  sind,  hat  G.  in 
freier,  der  Paraphrase  sich  annähernder  Über- 
setzung wiedergegeben,  wobei  freilich  die  herbe 
Strenge  des  Thukydideischen  Ausdrucks  durch  den 
leichtem  Fluß  des  französischen  Idioms  zum  großen 
Teil  verwischt  wird.  Die  Hauptänderung,  welche 
der  neuen  Ausgabe  zu  teil  geworden  ist,  besteht 
eben  darin,  daß  der  Verf.  diese  Übersetzungen 
einer  Revision  unterzogen  hat.  Aber  trotzdem 
sind  einzelne  ungenaue  oder  schiefe  Auffassungen 
des  Sinnes  nicht  beseitigt  worden.  So  wird  I  20,  1 
zavTt  £?^c  xexjjLT)ptcf>  S.  11  wiedergegeben  durch 
par  une  suite  compl^te  et  d^taill^e  de  preuves, 
1 22,  2  dXX*  oic  xe  ctu-oc  rap^v  (nämlich  TjStwaa 
7pa^giv)  xai  TzapoL  Tuiv  aXXcuv  ^jov  ouvatov  dxpißew 
TTEpl  sxaaxoü  £7:£?£Xf^<wv  S.  30  f.  durch  mais  j'ai 
constamment  soumis  mon  propre  temoignage  comme 
celui  des  autres  h  la  v6rification  la  plus  attentive, 
als  ob  oU  TS  au7o?  Trap^v  von  iireEeXf^cov  und  nicht 
von  vpa^stv  abhinge.  I  70,  7  wird  i^^v  rTapa  xou 
xal  TTEip«  9^aXu>atv  S.  61  übersetzt  durch  voient 
ils  Schoner  une  tentative,  obwohl  so  die  Worte 
im  wesentlichen  nichts  anderes  bedeuten  als  die 
vorhergehenden  S  jxiv  3v  ertvoijaavxsc  ja9j  i^sX^cojtv 
(si  Texten  tion  fait  d^faut  h  quelqu'un  de  leurs 
projets).  Wie  die  Stelle  zu  verstehen  ist,  habe 
ich  in  den  Jahrb.  für  Phü.  1863  S.  473  f.  an- 
gegeben,  und  Classen  hat  sich  von  der  2.  Auflage 
an  der  dort  gegebenen  Deutung  angeschlossen. 
Vn  75,  4  wird  izopia  xotauTTj  S.  152  durch 
r^duite  ä  un  6tat  d'impuissance  wiedergegeben, 
obgleich  xoiailxY)  auf  das  vorhergegangene  ic  dirop^av 
xad((JTaaav  zurückweist,  wo  causaient  la  plus  vive 
perplexit^  übersetzt  wird.  HI  58,  4  versteht 
G.  iib^ioLau  wie  seine  Übersetzungen  des  vetements 
et  les  autres  offrandes  d'usage  S.  235  zeigt,  als 
dargebrachte  Gewänder,  obwohl  es,  wie  ich 
nachgewiesen  habe,  Trauerkleider  sind.  Vgl.  meine 
Note  in  der  kl.  Popposchen  Ausgabe  und  jetzt 
auch  Classen  zu  d.  St  III  83,  2  kann  xpei^joo;  ^s 
ovxec  airavxsc  Xo^ujaco  ic  xo  ivfiXiriTrov  xou  ßepatou 
unmöglich  bedeuten  et  tous,  voyant  qu'ils  avaient 
avantage  h,  ne  pas  compter  sur  un  accord  durable 
(S.  244),  da,  abgesehen  von  dem  im  Original  nicht 
vorhandenen  voyant,  der  ebenso  willkürlich  beige- 
fügten Negation  in  ä  ne  pas  compter  und  der  Aus- 
lassung des  e;  xo  «veXiuaxov,  der  Genetiv  xou  ^ejiaiou 
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so  ganz  unerklärlich  bleibt.  Die  von  mir  gegebene 
einzig  mögliche  Deutnng  desselben,  daß  er  statt 
^  Tcp  ßeJJau})  stehe,  hat  Classens  Beifall  gefunden. 
Aus  den  angeführten  Beispielen  scheint  sich  zu 
ergeben,  daß  G.  bei  der  Revision  seiner  Über- 
setzungen weder  die  letzten  Ausgaben  des  Classen- 
schen  Kommentars  (und  bei  III  83,  2  nicht  einmal 
die  erste)  noch  meine  Bearbeitung  der  kl.  Popposchen 
Ausgabe  sich  genauer  angesehen  hat. 
Münster.  J.  M.  Stahl. 


A.  Laves,  Kritische  Beiträge  zn  Xe- 
nophons  Hellenika.  Programm  des  Frie- 
drich-Wilhelmsgymnasiums in  Posen  1884, 
Jolowicz.   21  S.   4.    1,20  M. 

Der  Verf.  bespricht,  frühere  Arbeiten  fort- 
setzend, Stellen  aus  Hell.  V  2 — 4.  Wie  schon 
andere  vor  ihm,  giebt  er  4,  17  der  La.  der  schlech- 
teren Hss  i^ETceaev  den  Vorzug  und  behält  4,  35  die 
tiberlieferte  Konstruktion  fo  .  .  3v  .  .  ÄvTstireiv. 
4,  42  sucht  er  die  Überlieferung  tiq  £1*^0X15  gegen 
die  Verbesserung  von  G.  Jacob  zu  halten:  ohne 
Erfolg,  meine  ich;  denn  jenes  kann  nicht  ohne 
weiteres  heißen  *dem  Erfolge  des  Einfalles',  und 
der  von  Laves  in  dem  Satze  statuierte  Gedanke 
ist  gesucht  und  matt.  Für  die  Konjektuien  anderer 
tritt  der  Verf.  an  folgenden  Stellen  ein:  3,  25 
f|Xov  <ot>  £x,   3,  27    [ota  to  jayjoIv  .  .  uiro^opav], 

4,  1  Tip^Tepov  (wo  G.  Jacob  jzpb  xoZ  für  das  tiber- 
lieferte iTpcüTov  vermutet),  4,  7  direxxeivav.  4,  9 
empfiehlt  LaveS;  Breitenbach  folgend,  ireßoi^^Tjaav 
(hinter  dTüSTraXxsaav?)  einzusetzen;  als  Subjekt  zu 
dTTSTrdXxevav  entnimmt  er  aus  dem  Vorhergehenden 
Ol  xateXTjAuö^xec  (wegen  des  hier  Erzählten  vgl. 
jetzt  Beloch,   Die   attische  Politik   seit   Pcrikles 

5.  137  f.).  Was  die  eigenen  Vermutungen  des 
Verfassers  betrifft,  so  hat  3,  17  die  Worte  onojoi 
•(UfAvdj£j8at  i{>sXoi£v,  welche  Laves  vor  diexeXeoeto 
setzen  will,  schon  Morus  hinter  dieses  Verbum  zu 
setzen  vorgeschlagen.  Nicht  ohne  Probabilität  sind 
folgende  Koiy  ektui'en :  3,  12  Tüavra  für  Taüia,  4,  2 
ToTc  [irepi  'Ap*/iav]  7:oXEp.Qfp*/otc  und  die  Umstellung 
von  4,  14  öiSa^jxevoi  .  .  exr£7:T(i>x6Ta>v  in  §  13 
hinter  01  AaxeSaifiLoviot.  Anderes  erscheint  mir 
minder  gelungen  oder  geradezu  verfehlt;  ich  be- 
halte mir  vor.  hierauf  in  dem  Jahresberichte  über 
Xenophon  zurückzukommen,  welchen  ich  für  die 
Zeltschrift  für  das  Gymnasialwesen  nach  dem  ü*ühen 
Tode  Zurborgs  wieder  übernommen  habe. 

Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 


Gull,  Abraham,  Studia  Plantina.  Se- 
paratabdrnck  ans  den  Jahrb.  f.  klass.  Philo* 
logie,  Bd.  XIV.  S.  179— 244.  Leipzig  1884, 
Teubner.  1,60  M. 

Bei  seiner  ungemeinen  Festigkeit  bietet  der 
Plautinische  Sprachgebrauch  eines  der  Hanptmittel 
teils  zur  Aufdeckung  teils  zur  mindestens  wahr- 
scheinlichen Heilung  der  SchJlden  des  überlieferten 
Textes,  insbesondere  aber  auch  zur  Prüfung  von 
Konjekturen  auf  ihre  Richtigkeit  resp.  Wahr- 
scheinlichkeit. Wollte  ein  jeder  Kritiker  es  sich 
zur  unverbrüchlichen  Pflicht  machen,  nur  solche 
Vermutungen  zu  veröffentlichen,  von  deren  Über- 
einstimmung mit  dem  Gebrauch  des  Dichters  er 
sich  hinreichend  überzeugt  hat,  so  würde  die  Zahl 
der  jährlich  zu  Markte  getragenen  Konjekturen 
erheblich  zusammenschwindeu.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  hat  die  FeststeUung  des  Plautinischen 
Sprachgebrauches  nach  den  verschiedemsten  Eich- 
tungen hin  mannigfache  Fortschritte  aufzuweisen: 
sehr  vieles  bleibt  freilich  noch  zu  thun  übrig. 
Eine  E^ihe  schätzbarer  Beiträge  enthält  die  vor- 
liegende Arbeit,  „ein  Erstlingsversuch*^  auf  diesem 
Gebiete,  der  zu  den  besten  Erwartungen  berechtigt. 
Verf.  hat  sem  Material  auf  drei  Abschnitte  ver- 
teilt In  dem  ersten  erweist  er  für  drei  in 
doppelter  Fassung  überlieferte  Stellen  (Ps.  523. 
Merc  983.  Truc.  374)  auf  grund  eingehender 
Einzeluntersnchungen  über  die  in  Frage  kommen- 
den Wörter  und  Wendungen  die  echte  Fassong. 
Ich  kann  nur  beistimmen,  wenn  Verf.  sich  am 
Schluß  dieses  Abschnittes  gegen  die  prinzipieUe 
Bevorzugung  einer  der  beiden  Rezensionen  dahin 
ausspricht,  daß  von  Fall  zu  Fall  genau  zu  unter- 
suchen ist,  welche  von  den  Varianten  mit  dem 
sonstigen  Brauch  des  Plautus  übereinstimmt  Im 
zweiten  Abschnitt  teilt  er  unter  acht  Nummern 
ebenso  sorgföltige  wie  für  die  Emendation  er- 
sprießliche Beobachtungen  mit.  Im  dritten  knüpft 
er  wieder  seine  Beobachtungen  an  eine  Reihe  nach 
der  alphabetischen  Folge  der  Stücke  geordnete 
Stellen  an,  um  teils  die  Unznlänglichkeit  der 
bisherigen  Verbessemngsversuche  zu  erweisen  und 
sie  durch  dem  Sprachgebrauch  gemäßere  zu  ersetzen, 
teils  mehr  oder  minder  verborgene  Fehler  der 
Überlieferung  aufzudecken  und  auf  den  Sprach- 
gebrauch sich  gründende  Vorschläge  zu  ihrer 
Beseitigung  zu  machen,  teils  aber  auch  um  die 
Überlieferung  vor  unbegründeten  Änderungen  zn 
schützen.  Eine  weitere  Übersicht  des  reichen 
Inhalts  zu  gebeir  und  den  Gewinn  im  einzelnen  zn 
verzeichnen,  verbietet  der  Raum;  jedenfalls  kann 
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der  Verf.  mit  R^cht  sagen,  daß  er  „au  der  Mehr- 
zahl der  von  ihm  behandelten  Stellen  den  Sitz  der 
Verderbnis  richtig  erkannt  hat". 

Auszusetzen  habe  ich  namentlich,  daß  Verf. 
mehrfach  die  Neignng  zeigt,  die  Plautinische  Sprache 
in  zn  enge  Fesseln  zu  schnüren.  Bei  der  großen 
8tätigkeit  derselben  liegt  die  Versuchung  dazu 
allerdings  sehr  nahe;  aber  es  giebt  auch  Ausnahmen 
von  den  Regeln,  und  manche  Singularität  erweist 
sieh  im  Zusammenhang  mit  andern  Erscheinungen 
«  nd  bei  näherer  Erwägung  als  wohl  begründet  und 
erklärbar.  So  kann  der  Umstand,  daß  Pei*s.  704 
ansculto  ergo,  ut  scias  die  einzige  Stelle  ist,  wo 
auf  auscultare  ein  Finalsatz  folgt,  unmöglich  die 
von  allen  Hss  bezeugte  Lesart  zweifelhaft  machen, 
zumal  neben  Stellen  wie  Cist.  II  1,44  audi,  meam 
ut  scias  sententiam,  Asin.  332.  Capt.  329.  Cist. 
II  1,34  animum  advorte  ut  —  scias.  Es  heißt 
allerdings  sonst  stets  de  via  decedere,  degredi, 
depnlsare;  ist  es  aber  darum  undenkbar,  daß 
Plautus  sich  auch  einmal  die  Freilieit  genommen 
hat,  via  decedere  zu  sagen  Ampb.  990  Quam  rem 
ob  rem  mihi  magis  pai'  est  via  decedere  et  con- 
cedere*?*)  Wenn  Verf  hier  anrät,  est  umzu- 
stellen —  er  schlägt  drei  Möglichkeiten  vor  — 
oder  ganz  zu  sti*eichen,  so  ist  es  meiner  Ansicht 
nach  bedenklich,  in  einer  Formel  wie  par  est  die 
übliche  Wortfolge  (vgl.  insbesondere  Poen.  521. 
St.  512.  Trin.  230)  gegen  die  Überlieferung  zu 
stören.  Andererseits  weist  ja  auch  nicht  jede  Ab- 
weichung von  der  gewöhnHchen  Wortfolge  ohne 
weiteres  auf  eine  Verderbnis  hin.  Es  heißt  regel- 
mäßig numquid  me  vis?  bis  auf  Aul.  175  quid? 
me  numquid  vis?  und  263  ibo  igitur  parabo; 
numquid  vis  meV  —  Istuc.  —  Fiet.  —  Vale.  An 
letzterer  Stelle  geben  freilich  sämmtliche  Hss 
numquid  me  vis;  aber  wenn  B  durch  von  erster 
Hand  (so  ausdrücklich  Lorenz)  übergesetzte  Zahlen 
vis  me  umstellt,  so  ist  das  als  eine  Korrektur  des 
Archetypus  zu  betrachten.  Diesen  Umstand  hat 
A.  bei  der  Behandlung  der  Stelle  ganz  außer  Acht 
gelassen.  Die  andere  Stelle  führt  er  bei  derselben 
Gelegenheit  nach  einer  Vermutung  von  C.  F, 
W.  Muller  an.  Götz  schreibt  hier  numquid  me 
aliud  vis?,  was  deshalb  nicht  wahrscheinlich  ist, 
weil  numquid  (numquidpiam)  aliud  zusammenzu- 
stehen pflegen.  Der  Grund  der  Abweichung  von 
der  regelmäßigen  Wortstellung  ist  einfach  der,  daß 
Plautus  auf  das  eine  Frage  einleitende  quid  die 
Pragepartikel    oder  das  Fragepronomen  nicht  un- 

*)  Noch  diesem  Prinzip  wäre  auch  an  Most.  251 
Anstoß  zu  nehmen,  der  einzigen  Stelle ,  wo  bei  loco 
auf  die  Frage  wo?  in  fehlt. 


mittelbar  folgen  lässt.*)  Die  in  dem  anderen  Verse 
von  A.  allerdings  nach  Analogie  anderer  Stellen 
vorgeschlagene  Vermutung  Num  quid  me  visV  — 
Ut  valeas.  —  Vale  ist  schon  äußerlich  so  unwahr- 
scheinlich als  möglich.  Ich  nehme  an  der  ab- 
weichenden Stellung  keinen  Anstoß,  da  Plautus 
sich  auch  sonst  aus  Eücksicht  auf  das  Metrum  in 
feststehenden  Formeln  Abweichungen  erlaubt  hat; 
über  istuc  vgl.  Ba.  757,  über  fiet  Mgi.  908.  Die  Art, 
wie  A.  Aul.  730  behandelt,  —  er  will  in  der 
zweiten  Hälfte  non  edepol  quid  agam  scio  für  quid 
agam  edepol  nescio  —  könnte  den  Schein  erwecken, 
als  sagte  Plautus  in  solchen  Verbindungen  nur  non 
edepol,  non  hercle  scio;  aber  vgl.  nescio  hercle 
Merc.  620.  Ps.  780,  nescio  pol  Aul.  71 ,  pol  ego 
hau  scio  426.  Mir  erscheint  jeder  nur  die  zweite 
Vershälfte  betreffende  Vorschlag  bedenklich,  solange 
nicht  eine  wahrscheinliche  Heilung  auch  der  ersten 
gefunden  ist,  die  A.  in  der  von  Götz  vorge- 
schlagenen Fassung  giebt,  ohne  sich  die  Frage 
vorzulegen,  ob  gerade  das  am  Anfang  tiberlieferte 
Quid  agam  falsch  ist  (cf.  Cure.  589).  Wenn  ferner 
Plautus  viermal  in  der  Arsis  divom  atque  hominum 
sagt,  ist  daraus  auch  nur  mit  einem  Schein  von 
Notwendigkeit  zu  folgern,  daß  auch  an  den  beiden 
Stellen,  wo  sich  die  Formel  pro  deum  ätque  hominum 
fidem  findet,  in  der  Thesis  divom  einzusetzen  istV 
Auch  Terenz  sagt  gewöhlich  pro  deüm  fidem,  pro 
deum  ätque  hominum  fidem  (vgl.  Caecil.  v.  211); 
wenn  sich  bei  ihm  (Ad.  746)  wie  bei  Ennius  (Sat.  30) 
einmal  pro  divom  fidem  im  vorletzten  Fuße  des 
jambischen  Senars  findet,  so  ist  der  Grund  für 
die  Anwendung  der  spondeischen  Form  klar  er- 
sichtlich. —  Mit  manchen  Entscheidungen  des  Verf. 
bin  ich  aus  anderen  Gründen  nicht  einverstanden, 
so  wenn  er  Cure.  554  der  Lesart  des  B  at  tu 
aegrota  das  aut  tu  aegrota  von  E*  und  J  vorzieht. 
At  tu  ist  in  solchen  Gegenreden  sehr  gewöhnlich 
(vgl.  z.  B.  Men.  547.  Merc.  756.  Most.  837.  897. 
Poen.  1234.  Most.  837.  897.  Trin.  606),  dagegen 
finde  ich  kein  genau  entsprechendes  Beispiel  für 
aut  tu ;  die  von  A.  beigebrachten  Belege  kann  ich 
nicht  für  beweiskräftig  halten. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  dem  Herrn 
Verf.  recht  bald  wieder  auf  diesem  Gebiete  zu 
begegnen.  O.  Seyffert. 


*)  Die  einzige  Stelle,  die  in  der  Überlieferung  eine 
Stütze  hat,  Mgl.  1277  Quin  tuä  causa  excgit  viram 
ab  se.  —  Qaid?  qui  id  facere  pötait?  ist  offenbar  zu 
schreibeo  exegit  virüm  ab  so.  —  Qui  id  f.  p.?    Die 

handschriftliche    Lesart    geht     augenscheinlicb    auf 

M,      Py.  qnl  id 
folgende  Schreibweise  zurück:    obsequit. 
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H.  Th.  PIttfs,  Vergil  und  die  epische 
Kunst.  Leipzig  1884,  ß.  G.  Teubner.  366  8. 
gr.  8.    8.  M. 

(Schloß  aus  No.  8.) 
Die  Analyse  mancher  Abschnitte  —  ich  nenue 
z.    B.    die   Rede    des    Äneas    A.    I    198  —  217 
(p.   23)    —    ist   außerordentlich   schön.     An   an- 
deren Stellen  hat  das  Streben,  alles  zu  erklären, 
alles  zu  motivieren,    in  jedem  Worte,  ja  in  den 
Lauten   selbst   eine  bestimmte  Absicht  des  Dich- 
ters  zu   linden    nnd  nachzuweisen,   zu  liiOgriifen 
geftthrt.      Es    war   genug   und   mehr   als   genug, 
wenn    p.    17    gesagt   wurde,    daß    „die   Dreizahl 
und  dann  das  Beiwort  oder  Prädikat  der  Hirsche 
'errantis    uns    Hörer    das    wunderbar   Glückliche 
und    Uberrascliendc    der    Entdeckung    empfinden 
läBt".     Nnn  heißt  es  aber  weiter:    „die  Dreizahl 
giebt   der  Phantasie   ein  Bild   von   anschaulicher 
und  anmutiger  Symmetrie".   Sollte  Vergil  wirklich 
daran   gedacht  haben?    A.  HI  537   sieht   Aneas 
an  der  Küste  von  Italien  vier  Pferde.     Wäre  die 
Scene  nun  „anschaulicher  und  anmutiger*",    wenn 
er  drei  gesehen  hätte?     In  solchen  Dingen  muß 
man  doch  dem  Dichter  ein  Eecht  der  W^illkür  zu- 
gestehen.   Auf  S.    150    wird  die   Wettfahrt   der 
Schiffe  so  kräftig  und  lebhaft  erzählt,  daß  man  das 
Lob,   welches  PI.  dem  Dichter  erteilt,   auf  seine 
Schilderung  anwenden   kann:    „Es  ist  ein  präch 
tiges,   lebendiges   episches  Bild   freudigen   öffent- 
lichen Lebens**  p.   151.    Den   Römern   aber   ist, 
wenn  wir  ihm  glauben,  der  Genuß,   den  wir  bei 
dem  Anblick  dieses  Bildes  empfinden,  entgangen. 
Denn    die    Zuhörer    Vergils    erleben,     wie    wir 
p.  153  erfahren,  bei  diesem  Abschnitt  „ästhetisch, 
rhythmisch  erregt  eine  Begebenheit,  welche  sie  in 
ihrem  eigenen  seitherigen  Volksleben  real    erlebt  ' 
haben  und  deren  Weiterbewegung  sie  noch  in  der 
realen  Gegenwart  erleben".    Der  Konjunktiv  cre- 
dant  A.  I  218  wird  p.  33  ganz  richtig  „aus  der 
Situation  heraus"    erklärt.    Aber   wie   stimmt  es 
damit  Uberein,  daß  gleich  darauf  der  Konjunktiv 
geeigneter   sein   soll,    „uns   die  Subjektivität  der 
Urteile  und  Stimmungen  fühlbar  zu  machen",  und 
daß    „diese   unsichere  Subjektivität   zur   Charak- 
teristik der  Trojaner"  gehört?     Danach  wäre  ja 
der  Konjunktiv  nicht  „ans  der  Situation",  sondern 
aus  dem  Charakter  der  Trojaner   heraus   zu   er- 
klären.     Ahnliche  Widersprüche  sind  nicht  selten.   . 
Nach  p.  37  ist  Aneas  nach  dem  Sturm  „in  seinem  ' 
Glauben   an    Götterwillen   und   Zukunft    tief    er-  ' 
schüttert" :    nach  p.  40    „klammert    er   sich"    im 
rxeffensabs   zu    seinen    schwächeren  Genossen    „an  j 
den   idealen   Glauben    fest".     Nach   p.    135    wird  , 


Acestes  von  dem  Dichter  geehrt  „durch  da^enige 
Himmelszeichen,  welches  dem  Zuhörer  das  wohlbe- 
kannte Zeichen  der  römischen  Weltherrschaft  unter 
dem  Julier   Augustus   in  Erinnerung   bringt  und 
nach  der  Absicht  des  Dichters  bringen  soll":  anf 
p.  128  ff.  wird  eine  ziemliche  Anzahl  von  Facketa 
nnd  Boliden  erwähnt,  an  welche  das  Zeichen  viel 
mehr  erinnern   soll   als  an  den  Kometen  Cäsars, 
der   doch   allein   hier  in  betracht  kommen  kann, 
wenn  es  gilt,  eine  allgemein  bekannte  und  aner- 
kannte Himmelserscheihung  zu  finden.   Die  Unter 
suchungen  von  PI.  erinnern  zuweilen  an  die  Arbeit 
der    Penelope.      Der    Untersuchung    über    ^.die 
plastische  Herstellung  des  epischen  Bildes",  welches 
Vei-gil  in  dem  Schilde  des  Aneas  gezeichnet  hat, 
ist  ein  besonderer  Abschnitt,  p.  314—334,  gewid- 
met.    PI.    geht   im   Anschluß    an  A.  VDI  448  f. 
septenos(iue  orbibus  orbes  impcdiunt  davon  ans,  daß 
Vergil    „sieben  Üogen"    oder,    wie   er   es  nennt, 
„Kreise"  hat,  und  dali  er  diese  Kreise  immer  einen 
in  den  andern  „hinein wickeln"   läßt.     „Sollte  das 
nicht   deutlich   bedeuten,    daß  Vergil    sich  sieben 
konzentrische  Ringe  dachte"?    (p.  315)   Auf  diese 
sieben  Kinge  verteilt  er  (p.  315—319)  die  Figuren 
des  Schildes  in  achtzehn  Bildei'u   so    vortrefflich, 
daß  er  selbst  den  Beifall  des  Lesers  vorwegnimmt 
„Und  was  für  ein  schönes  Ebenmaß  in  der  räum- 
lichen Verteilung!  Der  äußerete,  der  innerste  und 
der  mittelste  Ring    (so   wie  auf  dem  Schilde  die 
Ringe  aufeinander  folgen)  sind  je  in  zwei  Halb- 
ringe geteilt   nnd  enthalten  je  zwei  Bilder;   hin- 
wiederum   zeigen    die    zwei    Paare    von    Ringen, 
welche  von  jenen  drei  eingefaßt  werden,   je   drei 
gleiche  Teile  mit  je  drei  Bildern.    Wie  sinnig  ist 
aber  auch  inhaltlich  diese  Gruppierung  der  Ringe! 
—  Gewiß    eine   sehr  einleuchtende,    sinnlich  und 
sinnig  wohlgeftlllige  Art  der  Verteilung" !  (p.  319) 
„Freilich,    Bedenken   lassen   sich    erheben  —  die 
'Andeutungen^  des  Dichters  sind  so  wenig  zahlreich, 
so  wenig  bestimmt  im  einzelnen  und  so  wenig  kon- 
sequent in  der  Aufeinanderfolge*  u.  s.  w.  p.  320. 
Kurz   nach    einer   längeren  Erörterung  jpebt  PI. 
als  Erstes    zu:    „die  Absicht,  ein  solches  Bild  zn 
geben  hat  Vergil  nicht  gehabt,  oder  aber  er  hätte 
sie  vollständig  verfehlt",  p.  323;    doch    noch   ein 
Zweites  darf  er  nicht  verschweigen :  Vergil  braucht 
als  epischer  Dichter    „nach   den   Gesetzen    seiner 
Kunst  sich   selber  die  räumliche  Verteilung  nicht 
vorgestellt  zu  haben"  (p.  333).     Das  wird  recht 
ausführlich     p.    323—333    bewiesen.      „Warum", 
heilit   es   dann   weiter,    „soll  ich  nnn  das  Dritte 
nicht  auch  noch  zugeben,  daß  nämlich  Vergil  sich 
jenes    räumliche,    plastische    Bild   seines    Schildes 
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aach  in  Wirklichkeit  gar  nicht  gemacht  habe  und 
darum  alle  Versuche,  uns  die  plastische  Ausfühning 
zu  rekonstruieren,  nichts  als  verlorene  Mühe  seien*'  ? 
Auch  für  diese  Selbstwjderlegung  rechnet  er  auf 
die  Zustimmung  seiner  Leser  (p.  334).  Gewiß 
mit  Recht!  Weniger  Beifall  dürften  aber  die  Ein- 
würfe finden,  welche  er  gegen  die  Ansichten 
Lesaings,  Schillers  Und  Goethes  über  den  Zweck 
der  Laocoonepisode  erhoben  hat. 

Schon    »mit   den    einzelneu   Auffassungen    der 
Vergiliijchen  Worte"  hat  Lessing  nach  PI   p.  84 
Unrecht.    ^Zunächst  tritt  die  sinnliche  Anschauung 
der  Größe  oder  Länge  der  Schlangen  nicht  in  der 
Weise  von  vornherein  als  hen-schende  hervor,  daß 
man  eine  beabsichtigte  Vorbei*eitung  auf  ein  nach- 
folgendes riesiges  Umstrickungsbild  spüren  könnte**. 
Aber  wenn  es  richtig  ist,   was  PI.  gleich  darauf 
selbst  sagt,  daß   „an  den  beiden  Stellen  der  ersten 
Beschreibung,   wo   das  Beiwort  ^unermeßlich'   ge- 
braucht ist,  dasselbe  insbesondere  zur  Vorstellung 
der  Ringe  und  Windungen  gehört",  und  wenn  die 
Umstricknng  gerade  durch  diese  Ringe  und  Win- 
dungen bewirkt  wird,  so  dürfte  in  diesem  Punkte 
Lessing  durch  seinen  Gegner  selbst  genügend  ver- 
teidigt   sein.      Weiter    heißt    es    dann    p.    87: 
^Yom  Pressen  edler  Teile  bis   zum  Ersticken  ist 
nicht  die  Rede*^.  Aber  wenn  auch  der  unbestimmte 
Ausdruck  'sie  haben  sich  um  ihn  in  seiner  Mitte 
herumgeschlagen*  nicht  geeignet  ist,  die  bestimmtere 
Anschauung   eines  Körperteils   hervorzurufen,    an 
welchem  die  TJmschnürung  lebensgefahrlich  wäre", 
so  reicht  doch  der  Gedanke  an  die  Umstrickuug 
durch  eine  Schlange  aus,  um  dem  Leser  den  Atem 
zn  nehmen  und  ihn  dieselbe  Not  bei  dem  Leiden- 
den   voraussetzen    zu   lassen.     Mit    Unrecht   wird 
auch  p.  88    bestritten,    daß    der  Leser  die  Arme 
des  Laocoon   sich    als  frei  denken  müsse.    Denn 
ohne  die  Freiheit  der  Arme  ist  der  Versuch  der 
Abwehr   (v.   220)  unmöglich.    Ebenso   unzweifel- 
haft ist  es,   ndaß  mit  den  Kindern  Laocoon  auch 
subjektiv  leidet,  oder  wie  Schiller  sich  ausdrückt, 
daß  der  moralische  Mensch  in  Laocoon  angefallen 
wird*  (p.  91).   Die  Erfüllung  der  Vaterpflicht  wird 
allerdings    nur    durch    zwei   Worte    ausgedrückt: 
auxilio    subeuntem  (v.  210).    Aber  war  denn  zu 
einer  weiteren  Ausführung  Zeit?    Durfte  sich  der 
Dichter   mit   der  Ausmalung   von    Gefühlen    auf- 
halten, denen  sich  der  Vater,  weim  er  anders  seine 
Pflicht  erfüllen  wollte,  auch  nicht  einen  Augenblick 
hingeben  konnte?  Denn  von  einer  Wahl  zwischen 
Flacht  und  Hülfe  kann  hier  doch  nicht  die  Rede 
sein.     Freilich  behauptet  PI    p.  91:  „Der  Dichter 
müßte  nns  die  Möglichkeit,    daß    der  Mann  auch 


zu  fliehen  versucht  sein  könnte,  wenigstens  durch- 
fühlen lassen".  Aber  jede  solche  «Möglichkeif* 
müßte  uns  an  der  Vatertreue  des  Laocoon  zweifeln 
lassen.  Daß  später  nur  die  Leiden  des  physischen 
Menschen  zu  schildern  waren,  ist  an  sich  klar. 
Um  dies  zu  beweisen,  bedurfte  es  nicht  der  Hin- 
Weisung  darauf,  daß  „anch  der  Opferstier  nicht 
um  seiner  Kinder  willen,  sondern  um  seiner  selbst 
willen  brüllt"  (p.  92),  —  Worte,  die  in  einer  Po- 
lemik gegen  Schiller  nur  peinlich  berühren  können. 
Dieser  führt  mit  Recht  seine  Prüfung  des  Pathe- 
tischen am  Vergilischen  Laocoon,  wie  PI.  selbst 
p.  92  sagt,  „nur  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Schlangen 
den  Laocoon  als  Hülfeleistenden  ergreifen". 

Es  war  in  der  That  kein  Grund,  Vergil  gegen 
die  Urteile  unserer  drei  gi'oßen  Dichter  in  Schutz 
zu  nehmen.  Jeder  von  ihnen  hebt  ein  Moment 
von  größter  Wichtigkeit  heiTor:  Lessing  die 
künstlerische  Darstellung,  Schiller  die  ethische 
Wirkung,  Goethe  die  Bedeutung  der  Scene  für 
die  weitere  Entwicklung  der  Ereignisse.  Keiner 
gelangt  zu  einer  der  Vergilischen  Anschauung  von 
der  Weltregierung  so  widersprechenden  Ansicht 
als  PI.,  nach  welchem  der  Zweck  des  Dichters 
war  darzustellen,  „wie  die  Götter,  um  das  ver- 
hängte Geschick  eines  Volkes  zu  vollziehen,  den 
edelsten  und  weisesten  Berater  dieses  Volkes  durch 
sichtbare  G^ttermacht  vernichten,  durch  den  Schein 
eines  göttlichen  Strafgerichts  den  arglosen,  blinden 
Glaubenseifer  des  Volkes  in  Aufruhr  bringen  und 
so  den  Erfolg  menschlicher  List  und  Lüge  in  den 
höheren,  aber  auch  ftirchtbareren  Triumph  des 
Götterwülens  verwandeln".  Das  kann  nicht  die 
Absicht  des  Dichters  gewesen  sein,  dem  wir  den 
Vers  verdanken:  discite  iustitiam  moniti  et  non 
tenmere  divos  (VI  620). 

Wie  der  Zweck  der  Komposition,  so  ist 
auch  die  Form  der  Darstellung  nicht  immer 
mit  der  nötigen  Objektivität  beurteilt.  Vergil  ist 
ein  so  großer  und  so  allgemein  anerkannter  Meister 
der  Form,  daß  man  nicht  nötig  hat,  mehr  in  ihm 
zu  suchen  und  in  ihn  hinein  zu  legen,  als  der 
Text  selbst  giebt.  Er  verwendet  die  Mittel  der 
Tonmalerei  nicht  sowohl  mit  Virtuosität  als  viel- 
mehr mit  einem  wahren,  durch  Feinheit  des  Ge- 
schmackes gezügelten  Genie.  Will  man  diese  so 
zu  sagen  musikalische  Seite  seiner  Kunst  in  Worte 
fassen,  in  Regeln  bringen,  auf  bestimmte  Absichten 
zurückführen,  so  versucht  man  etwas  Unmögliches. 
Richtig  ist  es  dagegen,  daß  auf  den  Vortrag  auch 
für  die  Interpretation  der  Verse  Vergils  sehr  viel 
ankommt.  Die  sehr  treffenden  Bemerkungen, 
welche    PI.    über   den    Tonfall,    die    Pausen,    die 
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Hebungen  nnd  Senkungen  der  Stimme  an   vielen 
Stellen  seines  Buches  (vgl.  p.  74,  103,  188,  194, 
213,  225,  237,  238,  240,  245,  252,  292  u.  a.) 
giebt,   können   daher  nur  mit  Dank  als  Beiträge 
zum  richtigen  Verständnis  des  Yergil  angenommen 
werden.  Aber  weiter  ihm  zu  folgen  ist  unmöglich. 
Bedenklich   erscheint  nameutlich  die  Verwendung 
des  Stabreims  zu  den  Zwecken  der  Interpretation. 
In   der   deutschen  Metrik    ist  der  Stabreim   eine 
der   drei   Arten   des   Gleichklangs,    welche    dazu 
dienen,  die  einzelnen  Verse  enger  zu  einem  Ganzen 
zu  verbinden  (vgl.  Niemeyer  Abr.  p.  12).    Nach 
PI.   p.  16    ist   der  Stabreim    „nur   der  Ausdruck 
lebhaften  Anteils  an  dem  Dargestellten".     Dieser 
Satz  wird  teils  als  Axiom  wiederholt  oder  voraus- 
gesetzt z.  B.  p.  183,  241,  260,   teils   durch  rein 
subjektive   Erfahrungen    begründet    vgl.   p.    359: 
„Jeder  kann  an  sich  oder  an  andern  beobachten, 
daß   gewisse  Naturen  allitterieren,    wenn   sie   im 
Affekte  reden   oder  schreiben  .  .  .  Also   Affekt, 
welcher   die   Anfangslaute   besonders  scharf   und 
nachdrücklich  bildet  und  diesen  effektvollen  Nach- 
di*uck  durch  "Wiederholung  und  Anklang  verstärkt, 
augenblicklicher  Affekt  bei  gewisser  Naturanlage 
wäre  das  Erste;   Gewöhnung   und   unwillkürliche 
Entwicklung   einer   vorhandenen  Naturgabe    wäre 
das   Zweite,    techDische    Ausbildung    das    Dritte, 
wenn  die  allgemeinen  Gründe  der  Allitteration  an- 
gegeben werden  sollen^.    Erwägt  man  nun,    daß 
der  Boden  für  eine  wissenschaftliche  Untersuchang 
der  Allitteration  bei  Vergil  kritisch  noch  nicht  ge- 
ebnet und  befestigt  ist,  so  erkennt  man,  wie  bedenk- 
lich es  ist,  zur  Erklärung  schwieriger  Stellen  Gründe 
ans  der  Bedeutung  des  Stabreims  zu  entnehmen. 
Auf  einzelne  Bemerkungen  über  die  Form  der 
Darstellung  näher  einzugehen,  gestattet  der  Baum 
nicht    Nur  das  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
daß    der  Angriff  auf  Lessings  Kritik  des  Aneas- 
schildes  nach   zwei  Richtungen   hin   verfehlt  ist. 
PI.  leugnet  p.  271  f.,  „daß  Homer  wir'klich  das  Ent- 
stehen der  Bilder  als  lebendige  Handlung  vorführe*", 
weil  auf  die  Übergangsformen  „er  verfertigte**,  „er 
schuf"  sofort  die  fertigen  Bilder  folgen.   Er  über- 
sieht dabei,   daß  dem   Gotte    wie  dem   Künstler 
bei  der  Arbeit  das  Gesamtbild   vorschwebt,   daß 
er  nach  diesem  arbeitet  und  daß  demnach  die  Vor- 
führung   der    Gesamtbilder   zur   Darstellung    der 
Kontinuität  seiner   Arbeit  notwendig  ist.     Auch 
an  den  Stellen,  an  welchen,  wie  p.  275  behauptet 
wird,  „sogar  das  fertige  Bild  vor  den  Vorgängen 
und  Scenen  als  solchen**  zurücktritt,  erkennen  wir, 
wie   dem   schaffenden  Gotte  beim  Anschauen  der 
entstehenden  Gestalten  die   Wirklichkeit,   die  er 


darstellen  will,  in  ihrer  ganzen  Fülle  vor  Augen 
tritt  Der  Abstand  zwischen  Homer  und  Vergfl 
in  diesem  Punkte  ist  ebenso  wenig  zu  leugnen  ah 
das  Stillstehen  der  Handlung  während  der  Auf« 
Zählung  der  Bilder  des  Aneasschildes.  PI.  sagt 
zwar,  ich  weiß  nicht  wie  oft  (p.  G,  304,  309,  31 2 1, 
daß  der  Schild  eine  Weissagung  enthalte.  Er  ver 
sichert  sogar  p.  305,  daß  der  Held  „freilich  nnr 
ahnend"  die  Weissagung  vernimmt;  aber  Vergil 
sagt  das  Gegenteil  A.  VI  737  rerumque  ignaras 
i magine  gaudet.  Das  ist  Lessing  nicht  entgangen, 
in  dessen  Urteil  über  Vergil  PI.  „ein  zwar  erklär- 
liches, aber  für  seine  philologische  Gründlichkeit 
wenig  ehrenvolles  und  in  den  Nachwirkungen  höchst 
schädliches  Vorurteil"  sieht. 

In  dem  letzten  Abschnitt  seines  Buches  p.  334 
bis  366  unterainmit  es  PI ,  „den  Wert  der  epischen 
Kunst  Vergils"  zu  bestimmen.  Dem  Dichter  in 
der  Beantwortung  dieser  Frage  gerecht  zu  werden, 
ist  fast  unmöglich.  Denn  er  hat  sein  einziges 
Epos  unvollendet  zurückgelassen.  Über  die  Be- 
deutung seines  Werkes  aber  hat  die  Nachwelt  längst 
entschieden:  sie  hat  ihm  einen  entscheidendes 
Einfluß  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Kunst 
und  Gesittung  eingeräumt.  Auch  an  der  schöpfe- 
rischen Kraft  des  Genies  unseres  Dichters  kann 
kein  Zweifel  sein.  Er  hat  die  bereits  hoch  ent- 
wickelte Sprache  seines  Volkes  durch  Bereicherang 
des  Wortschatzes  und  durch  Erweiterung  fast  aller 
Gebiete  der  Woitfüguug  nnd  Satzverbindung  um- 
gestaltet —  ein  Verdienst,  das  in  dem  Kommentar 
nur  durch  sprachgeschichtliche  Anmerkungen  zur 
wissenschaftlichen  Anerkennung  kommen  kann.  Er 
hat  aus  den  Elementen  griechischer  Sage  und  rö- 
mischer Tradition,  unterstützt  durch  praktische 
Erfahrung  und  philosophische  Durchbildung,  ein 
Werk  von  ewiger  Dauer  gescliaffen.  Das  Bild 
schöner  Gesittung  und  heldenmütiger  Kraft,  welches 
die  Aneis  bietet,  und  das  in  seinen  weiten  Urnnssen 
das  Leben  im  Diesseits  und  im  Jenseits  umfaüt. 
übt  auch  heute  noch  den  veredelnden  Einfluß,  deo 
die  früheren  Jahrhunderte  ihm  rückhaltlos  zuge- 
standen haben.  Es  konmit  nicht  sowohl  darauf 
an,  Vergil  beredt  zu  verteidigen,  als  vielmehr 
die  Fundamente  klar  zu  legen,  auf  denen  seine 
unvergängliche  Geltung  ruht. 

Berlin.  C.  Schaper. 


P.  Girard,  De  Locris  Opuntiis.  Thesiro 
facultati  litterarum  Parisiensi  proponebat  ^^' 
risiis  1881,  E.  Thorin.  IV,  110  S.  8.  wH  1 
Karte  nnd  2  Lichtdrucktafeln.    4  fr. 

Eine  auf  Foucarts  Anregung  entstandene,  fleißige 
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Arbeit.  Der  Verfasser  war  Mitglied  der  französi- 
schen Schale  in  Athen  und  hat  in  dieser  Disser- 
tation zugleich  die  Ergebnisse  seiner  Bereisnng 
des  lokrischen  Küstenlandes  niedergelegt.  Den 
ersten  Teil  bildet  die  tJbersicht  der  geschichtlichen 
Verhältnisse  nnd  die  Beschreibung  des  Landes;  die 
topographischen  Bestimmungen  haben  durch  in- 
schriftliche Funde  nur  für  Thronion  einige  Sicher- 
heit erhalten.  Opus  setzt  G.  zweifelnd  bei  Atalanti 
an,  Lolling  sucht  es  wie  die  meisten  der  älteren  in 
Kokkinobrachos.  Der  zweite  Teil  der  Abhandlung 
handelt  über  Kulte,  Verfassung,  Dialekt  nnd  Kunst- 
thätigkeit  der  Opuntier,  die  letztere  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Vasen-  und  Terrakottenfunde, 
Ton  denen  Proben  auf  zwei  Lichtdmcktafeln  bei- 
gegeben werden.  Vier  recht  eingehende  Indices 
machen  den  Abschloß. 
Berlin.  R.  Weil. 

Victor  Dnmy,  Geschichte  des  römi- 
schen Kaiserreichs.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  Gustav  Hertzberg.  Mit  ca. 
2000  Ulastrationen  iu  Holzschnitt  n.  einer  An- 
zahl Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig  1884, 
Schmidt  u.  Günther.    In  Lieferangen  ä   IM. 

Von  dem  bekannten  Werke  Duruys  liegt  hier 
eine  von  Hertzberg  übersetzte  deutsche  Ausgabe 
vor.  Da  es  in  diesem  Falle  nicht  die  Aufgabe  sein 
kann,  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Originals 
zu  erörtern,  gentigt  es  festzustellen,  daß  die  Vor- 
zfige,  welche  dasselbe  zu  einem  Buche  für  weitere 
Kreise  machen,  in  der  deutschen  Bearbeitung  er- 
halten sind.  Die  Hertzbergsche  Übersetzung  liest 
sich  leicht  nnd  angenehm,  die  Sachkenntnis  ist  dem 
Übersetzer  nicht  abzusprechen,  und  der  Haupt- 
vorzug der  großen,  illustrierten  französischen  Aus- 
gabe von  Duruys  Geschichte,  eine  gute  und  ge- 
schmackvolle Auswahl  meist  trefflich  gearbeiteter 
Illustrationen,  findet  sich  selbstverständlich  in  der 
deutschen.  So  dürfte  sich  dies  Buch  besonders 
den  Schulbibliotheken  zur  Anschaffung  empfehlen. 
Gießen.  Herman  Schiller. 


Vincenzo  Dorsa,  Latradizionegreco- 
latina  negli  usi  e  neue  credenze  po- 
polari  della  Galabria  Citeriore.  2.  edi- 
zione  corretta  ed  accresciuta.  Cosenza  1884, 
Tip.  Principe.    148  S.  kl.  8. 

Die  erste  Auflage  dieser  interessanten  und 
lehrreichen  kleinen  Schrift  habe  ich  niemals  ge- 
sehen und  kann  darum  über  ihr  Verhältnis  zur 
vorliegenden  zweiten  nicht  urteilen.    Der  Freund 


des  Folklore  findet  hier  eine  reiche  Zahl  von  Ge- 
bräuchen nnd  Aberglauben  aus  den  italienischen 
pnd  albanesischen  Dörfern  in  Galabria  citerioi*e 
von  einem  Manne  gesammelt  und  besprochen,  der 
sich  ein  langes  Leben  hindurch  liebevoll  mit  dem 
Volkstum  seiner  Heimat  beschäftigt  hat.*)  Wer 
wollte  es  dem  alten  Herrn,  der  in  Cosenza  ab- 
geschieden von  litterarischen  Hülfsmitteln  lebt,  zum 
Vorwurf  machen,  wenn  seine  Methode  nnd  seine 
Deutungen  sich  nicht  immer  in  Übereinstimmung 
mit  der  modernen  Forschung  befinden?  Man  kann 
es  bedauern,  daß  Grimms  deutsche  Mythologie  dem 
Herrn  Verfasser,  wie  es  scheint,  unbekannt  ge- 
bb'eben  ist,  und  daß  dafür  ein  mir  sonst  unbekanntes 
Buch  von  einem  gewissen  Ozanam  „I  Germani 
avanti  il  Cristianesimo^'  als  Quelle  für  deutschen 
Glauben  citiert  wird.  Aber  der  Hauptwert  des 
Büchleins  liegt  in  dem  mitgeteilten  Material,  nicht 
in  dessen  Deutung.  Auch  der  klassische  Philologe 
wird  mit  Int.eresse  lesen,  wie  das  Horazische  (Ars 
poetica  417)  occupet  extremum  Scabies  noch 
heut  in  der  kalabresischen  Verwünschung  a  chi 
Tultimu  ci  resta  venga  la  pesta  wiederklingt 
Manches  ist  dem  Herrn  Verf.  entgangen :  so  finden 
sich  die  Kohlen,  die  dem  unvorsichtigen  Schatz- 
gräber statt  der  gehofften  Reichtümer  —  nicht  bloß 
im  kalabrischen  Volksglauben  —  zu  teil  werden, 
bereits  in  der  altgriechischen  sprichwörtlichen 
Redensart  avdpaxec  6  dr^jaop^c  (Lukian  Zeuxis  2) 
und  im  lateinischen  Sprichwort  carbonem,  ut 
aiunt,  pro  thesauro  invenimus  (Phaedrus 
V  4,  6).  Das  Zurückführen  eines  jeden  volks- 
tümlichen Gebrauches  auf  uralte  mythologische 
Anschauungen  geht  ohne  Zweifel  bei  Herrn  Dorsa 
häufig  viel  zu  weit:  Seite  49  wird  sogar  Brahma 
angerufen,  um  die  Ostereier  zu  erklären.  Der- 
gleichen findet  sich  aber  im  Übermaße  auch  in  der 
deutschen  sogenannten  mythologischen  Wissenschaft. 
Verfehlt  ist  gewiß  auch  die  mythologisch-symbo- 
lische Erklärung  der  Redensart  Tra  cane  e  lupo 
zur  Bezeichnung  der  Dämmerung:  aber  es  ist 
wertvoll,  nun  auch  auf  italienischem  Boden  dieser 
Metapher  zu  begegnen,  die  bisher  nur  aus  franzö- 
sischem, provenzalischem  und  portugiesischem 
Sprachgebiet  belegt  war,  auch  von  dem  letzten, 
der  sie  besprochen,  Herrn  Cuervo,  in  der  Romania 
XU  1 10.  Es  scheint  fast,  als  ob  sich  eine  hereits 
vulgärlateinische    Redensart    intra    canem    et 

*)  Zur  Ergänzung  verweise  ich  gern  auf  die  geist- 
vollen und  inhaltsreichen  Essays  meiner  hochverehrten 
Freundin,  Frau  Gaterina  Pigorini-Beri  in  Gamerino, 
die  unter  dem  Titel  ^In  Galabria^  in  der  Nuova  An- 
tologia  vom  1.  Juli  1883  u.  ff.  erschienen  sind. 
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Inpmn  daraus  ergäbe.  Ihre  Erklämng  ist  freilich 
streitig.  Littr^  meinte,  es  sei  die  Zeit,  qnand  le 
jonr  est  si  soinbre  qn'on  ne  sanrait  distinguer  an 
chien  d'avec  an  loup.  Das  erscheint  willkürlich. 
Gegen  Herrn  Brinkmanns  Dentang  (zuletzt  in 
seinem  Werke  *Die  Metaphern*  I  269)  hat  sich 
Schuchardt  in  Herrigs  Archiv  Bd.  47  (1871)  S.  348 
gewendet:  er  vergleicht  die  Redensart  *weder  Fisch 
noch  Fleisch',  insofern  vom  Tag  zur  Nacht  ein  so 
anmerklicher  Übergang  stattfindet  wie  vom  Hand 
in  seinen  Varianten  and  Abarten  zum  Wolf.  Diese 
Anschaaang  scheint  eine  Unterstützung  zu  finden 
in  dem  französischen  n'etre  ni  chien  ni  loup, 
das  neuerdings  Herr  E.  Bx)lland  in  seiner  Faune 
populaire  de  la  France  1110  mitteilt.  Auf  andere 
Fährte  könnte  das  Horazische  hac  urguet  lupus, 
hac  canis,  aiunt  (Satiren  II  2,  64)  locken,  wo 
von  dem  Vermeiden  zweier  Extreme  die  Rede  ist. 
Die  Sache  verdiente,  daß  man  ihr  genauer  nach- 
ginge. Anderes,  woran  ich  eine  Bemerkung  an- 
knüpfen könnte,  übergehe  ich,  um  bloß  noch  darauf 
hinzuweisen,  daß  das  kalabresische  Woit  zaricchie 
„Lederschahe**  nichts  anderes  ist  als  griechisches 
Tiapo'jyta,  das  seinerseits  türkischen  Ursprungs  ist 
(caryk  Holzschuh,  Gamasche).  Das  Wort  hat  auch 
ins  Serbische  Eingang  gefunden.  Sache  und  Wort 
stammen  im  Unteritalienischen  gewiß  von  den 
Griechen:  ich  finde  aber  das  Wort  in  den  Arbeiten 
der  Herrn  Morosi  und  Pellegrini  nicht  verzeichnet. 
Graz.  Gustav  Meyer. 

B.  Gerth,  Eurzgefafste  griechische 
Schnlgrammatik.  Im  Anschlnfs  an  die 
Gurtiussche  griechische  Schulgrammatik  be- 
arbeitet. Leipzig  1884,  G.  Freytag.  IV,  191  S. 
8.     1,80  M. 

Unter  „Mitwirkung**  des  Verfassers  dieses 
Baches  erscheint  ja  schon  seit  der  zehnten  Auflage 
die  griechische  Grammatik  von  G.  Curtius,  welche 
gerade  diesem  ^Mitarbeiter"  ihre  zunehmende 
„  Dickleibigkeit  ^  zu  danken  hat.  Jetzt  hat  sich 
nun  der  Verf.  infolge  an  ihn  gelangter  Auf- 
forderungen entschlossen,  ,.der  ausführlichen 
Curtiusscheu  Grammatik  eine  knappe  Elementar- 
grammatik an  die  Seite  zu  stellen  für  die  Bedürfnisse 
derjenigen  Gymnasien,  welche  dem  Schüler  nur 
eine  kurze  Zusammenfassung  des  notwendigsten 
Lernstoffs  in  die  Hand  zu  geben  wünschen*^ 
Wie  groß  die  Kürzung  ist,  mag  folgendes  lehren: 
die  Laut-  und  Flexionslehre  umfaßt  bei  C.  (in 
der  nenesten,  15  Auflage  1H82)  178  Seiten,  bei 
G.  100,  die  Lautlehre  allein  bei  0.  99  §§,  bei 
G.  55;  die  Syntax  bei  C.  137  S.,  bei  G.  74. 


Gehen  wir  auf  einiges  ein,  so  ist  ganz  weg- 
gefallen der  Abschnitt  über  die  Wortbildungslehn*: 
vielerlei  Vorbemerkungen,  namentlich  in  der  Syntax, 
sind  als  überfiüssig  ausgelassen,  weil  sie  aus  dem 
übrigen  sprachlichen  Unteiricht,  namentlich  dem 
lateinischen,  bekannt  sind.  Viele  Partien  sfaid 
im  wesentlichen  unverändert  übernommen,  andere 
aber  auch  ganz  umgestaltet,  sodaß  dies  Bach 
doch  nicht  ein  ,, Auszug"  aus  der  Curtiusschen 
Grammatik,  sondern  teilweise  wenigstens  ein 
selbständiges  Werk  ist.  Während  G.  bekanntlich 
2  Hauptdeklinationen  hat  und  die  erste  wieder 
in  die  A-  und  die  O-  Deklination  teilt,  spricht  G. 
wieder  von  drei  Deklinationen,  der  I  A-,  <ler 
II  0-  und  der  III  konsonantischen.  Aber  tls 
ein  Beweis,  daß  doch  nicht  überall  mit  der  nötigen 
Sorgfalt  gearbeitet  ist,  findet  sich  S.  24  in  den 
Vorbemerkungen  zur  „III  konson.  Deklin.*' 
folgender  Satz:  „Der  zweiten  Hauptdeklinatioo 
entspricht  die  latein.  sogen.  3.  und  4.  Deklin.**. 
wörtlich  aus  C,  wo  es  ja  der  üblichen  Terminologie 
entspricht;  ebenso  gleich  nachher:  „Die  zweite 
Hauptdeklination  umfaßt  alle  drei  Geschlechter." 
In  den  Deklinationen  ist  sonst  die  Curtinssche 
Finteilung  und  Anordnung  meistens  beibehalte», 
es  werden  aber  teilweise  andere  Paradigmen  ge- 
boten (seltene  Worte,  z.  B.  fU^  uni  (Jvtt»7£iov,  sind 
durch  andere  ersetzt)  und  bedeutend  mehr  aU 
bei  C,  viel  mehr  als  nötig  ist;  z.  B.  in  der  I  Dcklin. 
hat  C.  3  Femin.  und  3  Mask.,  ö.  aber  11  Femin 
und  4  Mask. ,  namentlich  wohl  deshalb ,  weil  an- 
statt der  Erläuterungen  und  Bemerkungen  Curtins' 
neue  Paradigmen  ohne  Erläuterung  gegeben 
werden.  Auch  unter  den  Subst.  anomala  sind 
eine  Anzahl  seltenerer  Wörter  gestrichen.  — 
Eine  vollständige  Umgestaltung  hat  die  Behandlung 
des  Verbums  erfahren.  Der  Verf.  giebt  zn, 
was  ja  von  den  Gegnern  der  Curtiusschen 
Grammatik  immer  behauptet  ist,  daß  „bei  der 
scharf  durchgeführten  Eint^lung  der  Verbal  formen 
nach  den  einzelnen  Tempusstämmen  sich  der  Ge- 
fahr, daß  das  Yerbum  gänzlich  auseinanderfalle, 
kaum  wirksam  vorbeugen  läßt".  Daher  hat  der 
Verf.  die  alte  Einteilung  nach  Verbalstämmen 
wieder  in  den  Vordergrund  gestellt:  wobei  ja 
„die  Scheidung  der  Vokalstämme  in  weichvokalische 
und  in  Stämme  auf  a  s  o  die  Möglichkeit  giebt 
dem  Schüler  rasch  einen  Überblick  über  die  Ge- 
samtheit aller  zu  einem  und  demselben  Verboin 
gehörigen  Formen  zu  gewähren*  *.  Diese  „Möglich- 
keit** ist  bekanntlich  immer  als  der  wichtigsU* 
Grund  gegen  die  von  Curtius  gebotene,  theoretisch 
ja  unzweifelhaft  höchst  berechtigte  Ordnung  nach 
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TemposstAmmeii  von  den  Freunden  der  alten  An- 
ordnung nach  Verbalklassen  angefäbi-t:  es  ist  des- 
halb höchst  erfreulich,  daß  hier  zum  guten  Alten 
zarncJcgekebrt  wird,  und  höchst  charakteristisch, 
daß  dies  von  einem  so  getreuen  Anhänger,  einem 
„Mitarbeiter",  Curtius'  geschieht!  —  Es  werden  hier 
also  zunächst  die  Verba  pura  behandelt«  a)  weich- 
vokalische  und  diphthougische ;  das  Paradigma 
Auai  wird  allein  ganz  durchkonjugiert,  b)  Verba 
coniracta.  Im  §  1 45  werden  zwar,  übereinstimmend 
mit  C,  die  konsonantischen  Stämme  nach  dem 
Verhältnis  des  Präsensstammes  zum  Verbalstamme 
in  4  Klassen  geteilt,  dann  aber  §  146—154  die 
Matastftmme  selbständig  und  allein  behandelt, 
§  155 — 159  die  Liquidastämmc;  das  fut.  atticum 
ist  im  Zusammenhange  mit  den  Dentalstämmen 
abgehandelt,  die  Tempora  11  den  Muta-  und 
LiquidastämmeD  eingefügt.  —  Die  zweite  Kon- 
jugation ist  im  wesentlichen  wie  bei  Curtius  be- 
handelt, desgl.  die  unregelmäßigen  Verba  auf  co,  nur 
viel  kürzer,  weil  eine  ganze  Anzahl  Verba  fort- 
gelassen ist. 

in  der  ganzen  Formenlehre  siud  auch  die 
meisten  „sprachwissenschaftlichen  Erläuterungen, 
insoweit  sie  nicht  dem  Erfassen  und  Einprägen 
der  Hegeln  zu  gute  kommen,  bei  seite  gelassen**. 
Darin  ist  der  Verf.  nach  meinem  Dafürhalten  zu 
weit  gegangen.  So  hätten  auch  in  der  I  und  11 
Deklin.  die  Endungen  aufgeführt,  die  Entstehung 
der  Formen  erläutert  werden  müssen,  ebenso  bei 
dem  Verbum  die  Bildung  der  Formen  aus  Stamm, 
Bindevokal  und  Endung.  Bei  den  Erklärungen, 
die  er  giebt,  verfUhrt  der  Verf.  auch  höchst  un- 
gleich; was  hat  es  z.  B.  für  Grund  und  Sinn,  daß 
§  176  wohl  die  Entstehung  von  eijjLt,  «u,  cov  und 
£rrai  erläutert  wird,  aber  nicht  die  von  el,  thi, 
elvat,  ^vV  Ganz  besondere  aber  verstehe  ich  nicht, 
was  den  Verf.  veranlaßt  hat,  die  Berücksichtigung 
Dicht  nur  älterer  Formen,  sondern  auch  des 
homerischen  und  des  nenionischen  Dialekts  ganz 
fallen  zu  lassen.  Damit  ist  die  Foimenlehre  doch 
nur  eine  solche  des  attischen  Dialekts  geworden,  und 
das  Buch  reicht  also  für  das  Gymnasium  nicht  ans ; 
wenigstens  zum  Nachschlagen  muß  eine  Behandlung 
der  genannten  Dialekte  da  sein,  als  Anhang  oder 
besser  bei  den  einzelnen  Abschnitten  der  Formen- 
lehre in  Anmerkungen  und  Zusätzen;  ich  weiß 
wenigstens  nicht,  wie  man  ohne  diese  fertig 
werden  kann. 

In  der  Syntax  fehlen  die  Kapitel  „Vom  Numerus 
nnd  Genus",  «Über  einige  Eigentümlichkeiten  .der 
Relativsätze *"  nnd  «Von  den  Fragesätzen*"  als 
selbst&ndige  Abschnitte ;  das  Wichtigste  daraus  ist 


in  anderen  Abschnitten  untergebracht.  Die  Reihen- 
folge der  übrigen  Kapitel  ist  nicht  ganz  die  alte, 
auch  in  den  einzelnen  Teilen  sind  wieder  Um- 
stellungen vorgenommen,  z.  B.  bei  den  Bedingungs- 
sätzen ;  sodann  ist  nicht  bloß  das  »nur  vereinzelt 
in  der  Schullektüre  Vorkommende**  —  wie  in  der 
Formenlehre  —  gestrichen,  sondern  es  sind  auch 
viele  und  teilweise  sehr  starke  Kürzungen  vor- 
genommen z.  B.  in  den  Abschnitten  über  den  Ge- 
brauch der  Tempora  und  der  Modi;  und  um 
größere  Übersichtlichkeit  zu  erzielen,  sind  manche 
Regeln  anders  gefaßt  als  bei  C,  die  bei  C.  oft 
mit  der  Regel  zusammengearbeiteten  Erläuterungen 
und  Begründungen  sind  entfernt,  sodaß  das  hier 
Gebotene  allerdings  viel  lernbarer  ist,  z.  B.  die 
Regeln  über  die  attributiven  und  prädikativen  Ver- 
bindungen u.  a.  Auch  in  der  Syntax  ist  fast  nur 
auf  die  attische  Prosa  Kücksicht  genommen,  sehr 
selten  auf  Homer  und  die  Sprache  der  attischen 
Dichter.  Im  ganzen  aber  genügt  die  Syntax  den 
Ansprüchen  der  Schule,  über  welche  ja  das  in  den 
neuei*en  Auflagen  der  Curtiusschen  Grammatik 
von  C.  unter  Gerths  ,  Mitwirkung''  Gebotene  weit 
hinausgeht. 

Da  somit  das  Buch  kein  „ Auszug  "^  aus  Curtius 
Grammatik  ist«  so  ist  es  nicht  etwa  als  Vorstufe 
zu  dieser  zu  gebrauchen;  und  allein  genügt  die 
Formenlehre,  wenigstens  nach  meinem  Dafürhalten, 
den  Anforderungen  des  Gymnasiums  nicht  ganz. 
Katzeburg.  W.  Vollbrecht. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro* 
grammen  und  Dissertationen. 

^V6  Progranune  und  Dissertationen  der  Univer- 
sität Greifflwald  i.  J.  1883. 

1.  A.  Kiefsling,  Coniectaneorum  spicilegium  1. 
Lektionskatalog  Sommer  1883. 
I.  Hygin.  de  astr.  II  27  Oriona  continatum  (so 
Kießiing  st.  continuatum)  voluisse  ei  vim  inferro . .  . 
Das  bisher  unbekannte  Verbum  coniinari  wird  aas 
Symmachus,  Apuleius  u.  a.  belegt,  resp.  daselbst 
wiederhergestellt  und  erklärt  (Ableitung  von  contus 
wie  von  coqnus  coquinare).  IL  Zusammenstellung 
der  Nachrichten  des  Asconius  Pedianus  über  That- 
Sachen  aus  Vergils  Leben  und  Hervorhebung  ihrer 
Glaubwürdigkeit.  Zum  Schluß  die  Vermutaog,  daß  die 
chronologische  Anordnung  Ciceronianischer  Reden  in 
einigen  Hss  auf  Asconius  zurückgehe.  OL  Sueton. 
Vit.  Horat  wird  der  gewönlich  als  Interpolation  ein- 
geklammerte Satz  ut  vero  creditnm  est  salsamentario 
—  emungentem  mit  dem  gleichlautenden  Witz  des 
Borystheniten  Bio  bei  Diog.  Laert.  IV  7,  46  verglichen 
und   als   eine   boshafte  Äußerung  der  litterarischeq 
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Gegner  des  Horaz,  welche  die  Satireu  desselben  aut 
der  ^iXo30(p{a  i^r^vBia^LEyr^  Bions  parallelisierten,  auf- 
gefaBt  IV.  Lucil.  347  wird  die  alte  Konjektur  PanaeH 
für  das  aberlieferte  paneri  empfohlen  und  die  Ab- 
üassungszeit  dieses  Fragments  besprochen. 

2.  U.  y.  Wilamowlts-Moellendorff,  DeLycophro- 
nis  Alexandra  commentatiuncula.  Lektions- 
kat Winter  1883/4. 

Für  die  Abfassungszeit  der  Alexandra  wird  zu- 
nächst das  negative  Kriterium  gewonnen,  daß  die 
Abwesenheit  jeglicher  Imitation  der  Sprache  der 
Komödie  sowie  das  Fehlen  ägyptischer  Sagen  auf 
eine  Zeit  führe,  die  vor  Lykophrons  Berufung  nach 
Alexandria  liegt,  wo  er  bekanntlich  die  weitschichtige 
Litteratur  der  Komödie  zu  ordnen  hatte.  Sodann 
wird  aus  den  Versen  1435-50  erschlossen,  daß  der 
o|iai|ioiv  Kassandras  (wenn  man  ihn  nicht  als  Vertreter 
des  ganzen  Perservoikes  auffassen  wolle)  Artabazus 
sei,  dessen  Tochter  Barsine  Alexander  d.  G.  den 
Herakles  gebar.  Mit  diesen  Versen  kombiniert  Verf. 
801  SS.,  in  welchen  Herakles'  Ermordung  beklagt  wird. 
Danach  wird  die  Abfassungszeit  (etwa  309—287)  und 
der  Ort  der  Abfassung  (Chalkis)  bestimmt  Dazu 
stimmt  auch  die  Erwähnung  der  römischen  Herrschaft 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  die,  wie  manches  andere, 
aus  Timäus  geflossen  ist  Es  folgen  Bemerkungen 
über  Benutzung  des  L.  durch  Kallimachus  und  Do- 
siades  (im  ßu)|iö;):  Letzterer  ist  vermutlich  unter  dem 
Pseudonym  Lycida  in  den  Thalysica  Theokrits  ver- 
borgen. Ebe  Reihe  von  Emendationen  (die  auch 
sonst  namentlich  in  den  Noten  zerstreut  sind)  bildet 
den  Beschluß. 

3.  Eugen  Hom,  De  Aristarchi  studiis  Pinda- 
ricis.    92  S. 

Die  in  den  Pindarscholien  an  fast  70  Stellen  er- 
haltenen Citate  aus  Arlstarchs  Kommentar  zu  der 
Pindarausgabe  des  Aristophanes  von  Byzanz  sind 
nicht  aus  dem  Original  werke,  sondern  aus  Didymus' 
Pindarkommentar  geflossen,  welcher  viel  Aristarchi- 
sches  enthalten  haben  muß,  und  geben  nur  die  von 
Didymus  abweichenden  Ansichten  des  Aristarch;  so- 
mit erlauben  sie  kein  abschließendes  Urteil  über  den 
Wert  dieser  Leistung  Aristarchs.  Eine  zweite  wich- 
tige Quelle  sind  die  Homerscholien,  deren  Überein- 
stimmung mit  den  Pindarscholien  an  einigen  Beispielen 
nachgewiesen  wird.  Zum  Schlüsse  der  Einleitung 
giebt  Verf.  ein  kurzes  Urteil  über  Aristarchs  Kritik 
ab,  wobei  namentlich  seine  Unkenntnis  in  historischen 
Dingen  hervorgehoben  wird.  T.  II  giebt  die  Frag- 
mente (85),  wobei  es  sich  empfohlen  hätte,  die  nur 
durch  Konjtktur  auf  A.  zurückgeführten  mit  einem 
Sternchen  äußerlich  zu  kennzeichnen.  Eingestreut 
sind  viele  Verbesserungen  der  Schollen.  In  T.  III 
stellt  Verf.  mit  Hülfe  der  Homerscholien  gramma- 
tische Bemerkungen  über  Pleonasmus,  Ellipse  u.  a. 
zusammen,  die  vermutungsweise  auf  A.  zurückgeführt 
werden. 


4.  J.  Bassow,  Quaestiones  selcctae  de  Euri- 
pideorum  nuntiorum  nariatiooibus.  74  8. 

Cap.  L  Do  nuntiorum  Euripideorom  arte.  In  du 
Einleitung  wird  der  Unterschied  zwischen  dem  Äsdiy- 
Icischen  Botenbericht  (in  den  Persem)  und  den  Eori- 
pideischen  sowie  Sophokleischen  kurz  dargelegt,  die 
Normen  des  Enr.  werden  bestimmt,  die  erhaltenen 
Stücke  darauf  hin  durchgegangen  und  die  scheinbaren 
Ausnahmen  besprochen.  Nuntius  Euripidcus  1)  ab  Om- 
nibus personis,  qoae  praeter  eum  a  poeta  inducuntur, 
discernendus  est  et  in  ea  tantum  scena  prodit,  in  qat 
narrat,  quae  narrari  vult  poeta,  2)  constat  ex  duabos 
partibus,  primum  dialogo  quam  brevissimo,  ton 
longiore  narratiöne,  post  quam  fioitam  plerumque  abit 
nuntius :  (a)  in  dialogo  ea  tantum  paucis  vcrbis  iodi- 
cat,  quae  postea  longins  expositurus  est,  b)  omnia 
quae  narrari  poeta  volt,  hac  una  longiore  narrationo 
contincri  debcnt,  3)  semper  exponit  et  quis  ipse  sit 
et  quid  ipso  fecerit.  Dazu  kommen  folgende  neue 
Gesetze:  1)  Eur.  in  fabulis  ante  a.  415  scriptis  semper 
unum  tantum  nuntium,  in  fabulis  post  415  nonnon- 
quam  duos  admittit  nuntios;  2)  nuntius  Eur.  nulli« 
verbis  praemissis  ab  ipsis  rebus  in  narrando  incipit, 
3)  in  fine  narrationis  exponit,  quid  ipse  sentiat  de  eis, 
quae  narravit.  Cap.  II.  De  artiücioso  temporis  prae- 
sentis  usu  in  nuntiorum  Euripideorum  narrationiboB, 
enthält  beachtenswerte  Bemerkungen  über  die  Stil- 
unterschiede in  den  Stücken  des  E.  (3ap.  HI.  De 
locis  nonnullis  interpolatis  nuntiorum  Euripideonuu. 
—  In  der  klar  geschriebenen  Abhandlung  finden  sieb 
noch  eine  Reibe  von  Bemerkimgen  über  Rollenver- 
teilung in  einzelnen  Stücken,  Abfassongszeit,  Echt- 
heit resp.  Unechtheit  oder  Überarbeitung  mehrerer 
Botenberichte  u.  a.  Mit  Recht  wird  der  epische  Cht- 
rakter  der  Botenberichte  bestritten. 

5.  C.  Gattmaim,  De  earum  quae  vocantor 
Caesar ianae  orationumTuUianarumgenere 
dicendi.    79  S. 

Diese  sorgföltige  Arbeit  vergleicht  die  im  Atticum 
genus  dicendi  verfaßten  sogen,  cäsarianischen  Reden 
Ciceros  (p.  Lig.  u.  Deiot.)  mit  der  Milon.,  den  Phüipp.y 
den  Reden  p.  Quinctio  u.  Roscio  Am.,  de  imp.  Cn. 
Pomp,  und  de  lege  agr.,  um  den  Stilunterscbied  end- 
gültig festzustellen.  Sie  zerfällt  in  4  Kap.:  de  el^ 
gantia,  de  tropis  (Hauptteil,  worin  der  geringe  Pro- 
zentsatz der  Tropen  in  den  Reden  p.  Lig.  u.  p.  Bei. 
im  Gegensatz  zu  den  andern  dargelegt  wird),  de  figa* 
ris,  de  compositione.  Ein  fünftes  Kapitel  behandelt 
die  Marcelliana  besonders  und  weist  nach,  daß  die 
selbe  dem  genus  Atticum  ferner  steht.  Das  Schluß* 
kapitel  faßt  die  Resultate  zusammen  und  giebt  eine 
kurze  Geschichte  der  Entwicklung  desCiceroDiaoiscben 
rednerischen  Stils. 

6.  €•  Sehfiler,  Quaestiones  Vergilianae.  63  S. 
I.  De  compositione  Aeneidis  animadversiones. 
n.  De  ablativi  usu  Vergiliano. 

Im  ersten  Teile  dieser  tüchtigen  Dissertation  sucht 
,  der   (inzwischen    verstorbene)  Verf.  gegen  Conrad« 
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(Quaest.  Vergil.,  Trier  1865)  den  Nachweis  zu  fuhren, 
daß  das  3.  Buch  dcrÄocis  erst  nach  der  Abfassung  dos 
I.  2.  und  4.  entstanden  ist.  Sodann  werden  die  cu- 
rac  sccundao  Vergils  im  2.  u.  i.  Buch  an  einigen  signi- 
fikanten Stellen  besprochen.  Der  zweite  Teil  giebt 
eino  sorgföltige  Zusammenstellung  der  Abi.  bei  V. 
und  betont  namentlich  den  eigentümlichen  Gebrauch 
des  *Abl.  pur.'  bei  dem  Dichter. 

7.  Herrn.  Scholz,  Quaestiones  Ovidianae.  40  S. 
Anknüpfend  an  Graebers  Quaestiones  Ovidianae  I. 
(Progr.   des  Elberf.  Gymn.  1881)   und   die  Beobach- 
tungen desselben  teils  bestätigend,  teils  abweisend, 
zeigt  Verf.,  daß  die  Tiistien  in  chronologischer  Reihen- 
folge überliefert  sind,  und  bestimmt  die  Abfassungs- 
zeit derselben.    Die  Abfassungszeit  der  nicht  chrono- 
logisch  geordneten   epp.   ex  Pento  wird  im  zweiten 
Teil  zu  ermitteln  gesucht:  wichtig  ist  dabei  die  sicher 
gestellte    Datierung     des    Triumphes    des    Tiborius 
(16  Jan.  13),    welche  Verf.  unabhängig  von  Wolters 
(De  epigr.  graoc   anthol.  Bonn  1882  p.  40)  gefunden 
bat,  und  sehr  ansprechend  die  Vermutung,   daß  die 
Briefe  ex  Ponte   ursprünglich  auf  fünf  Bücher  ange- 
legt waren  und  die  vorhandenen  vier  aus  dem  Nach- 
laß des  Dichters  in  ziemlich  unfertiger  Gestalt  heraus- 
gegeben sind. 

8.  Alb.  Trabandty  De  minoribus  quae  sub  no- 
mineQuintiliani  fcruntur  declamationibns. 
42  S. 

Verf.  wendet  sich  gegen  das  Buch  G.  Ritters 
und  weist  nach,  daß  die  Deklamationen  nicht  von  Q. 
herrühren  können.  Sie  scheinen  im  ersten  nachchrist^ 
liehen  Jahrh.  verfaßt  zu  sein,  einzelne  Konstruktionen 
weisen  auf  eine  noch  spätere  Zeit. 

Stettin.  G.  Enaack. 


UL  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Neues  Tom  Berliner  Miuseam. 

In  der  Werkstatt  des  Berliner  Museums  machen 
die  Restaurationsarbeiten  der  Pergamener  unter 
Preres'  und  Possentis  Händen  gute  Fortschritte. 
Sollte  sich  eine  ihrer  Vermutungen  bestätigen,  so 
w^de  sich  das  Gesamtbild  des  Altarplatzes  wesentlich 
ändern;  Freres  meint,  daß  die  Freitreppe,  welche 
auf  die  Plattform  des  Altarplatzes  hinaufführte,  nicht, 
wie  man  bisher  annahm,  auf  der  Südseite,  sondern 
an  der  Nordseito  in  den  Bau  eingeschnitten  habe* 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  werden  entscheiden. 

Eino  traurige  Rolle  spielen  im  ganzen  die  armen 
Gigantenschlangen;  denn  sie  dürfen  von  ihren  furcht- 
baren Zähneu  gegen  die  Götter  keinen  Gebrauch 
machen:  höchstens  beißen  sie  in  ein  Gewandstück 
oder  einen  Schild;  dem  ausgezeichneten  Scharfblicke 
Freres"  ist  nunmehr  aber  eine  Zusammensetzung  ver- 
einzelt unerklärlich  scheinender  Fragmente  gelungen, 
welche  eine  Gigantenschlange  im  Kampfe  mit  einem 


krokodllartigeu  Wassertier  zeigt.  Die  Schlange  beißt 
das  Krokodil  in  die  Kehle,  sodaß  der  Rachen  des 
Krokodils  hoch  in  die  Luft  ragt  Wahrscheinlich 
spielte  der  Kampf  im  Gefolge  Poseidons,  welches 
samt  seinem  Führer  leider  fast  ganz  verloren  ist. 
Uier  ist  also  den  Gigantenschlangen  wenigstens  eine 
Genugthuung  geworden:  die  Götter  selber  dürfen  sie 
nicht  beißen,  aber  die  Tiere  ihrer  Begleitung. 

Zwei  prachtvolle,  riesige  Kaiserköpfe,  Trajan  und 
Hadrian,  harren  nur  noch  einiger  Ergänzungen,  am 
dann  als  besondere  Zierde  unseres  Museums  aufge- 
stellt zu  werden.  Sic  gehörten,  wie  Ann-  und  Bein- 
stücke  beweisen,  der  Gattung  der  akrolithen  Statuen 
an,  deren  Rumpf  von  Holz,  wahrscheiulich  mit 
bronzenem  Panzer,  war,  während  die  Extremitäten 
aus  Marmor  bestanden. 

Neu  erworben  wurde  aus  Rom  ein  Sarkophag 
aus  dem  Palazzo  Caffarelli  mit  einfacher  Darstellung 
von  Sticrschädeln,  Guirlanden,  Bäumchen  an  den 
Schmalseiten,  aber  von  ausgezeichneter  Arbeit. 

Für  das  Antiquarium  wurde  der  herrliche  Bronze- 
spiegel  aus  der  Sammlung  Sabouroff  angekauft,  welcher 
den  Raub  des  Ganymedes  in  ganz  analoger,  hst 
identischer  Weise  zeigt  wie  unsere  Terrakottagruppo, 
nur  daß  die  Darstellung  des  Spiegels  um  vieles 
schöner  ist. 

Die  große  Bronzestatue  eines  Knaben  aas 
derselben  Sammlung  wird  jetzt  gereinigt 

Die  sonstigen  Stücke  der  Sammlung  Sabouroff  an 
Statuen  und  Reliefs  sind  in  der  Abteilung  der  Skulp- 
turen und  Vasen  aufgestellt,  darunter  eine  ganze  Reihe 
von  attischen  Grabreliefis,  zum  Teil  völlig,  zum  Teil  nur 
in  Fragmenten  erhalten.  Unika  sind  zwei  trauernd 
dasitzende  Dienerinnen,  von  schlichtester  Arbeit,  aber 
von  unübertrefflichem  Ausdruck  des  ganz  in  sich  ver* 
suukenen  Schmerzes,  «der  sich  nicht  trösten  lassen 
will*'.  Das  schönste  der  altertümlichen  Reliefs  aus 
der  Umgebung  Spartas  ist  ebenfalls  in  unserem  Be- 
sitze. Durch  die  Sammlung  Sabouroff  ist  Berlin  in  die 
erste  Reihe  der  Orte  getreten,  an  denen  echt  attische 
Kunst  studiert  werden  kann.  Wer  sich  mit  ihr  be- 
schäftigt, darf  ungestraft  die  Berliner  Sammlungen 
nicht  übergehen. 


IV.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archttologrische  GeseUschaft  in  Berlin 

den  2.  Januar  1885. 

Nach  erfolgter  Rechnungsablage  und  Wiederwahl 
des  vorjährigen,  aus  den  Herren  Curtius,  Schöne, 
Conze  und  Trendelen  bürg  bestehenden  Vorstandes 
wurden  neu  eingegangene  Schriften  vorgelegt:  Perrot» 
Chipiez,  üistoire  de  Part  III. ;  Ueydemann,  Vase  mit 
Theaterdarstellungen;  Richter,  Rom.  Rednerbühne; 
Wieseler,  Geschnittene  Steine  des  i.  Jahrh. ;  Kuhnert, 
Statue  und  Ort  in  ihrem  Verhältnis;  E.  Bötücher, 
vier  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  für  Museologie,   in 
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welchen  Verf.  für  Uissarlik  und  Tiryos  den  Charakter 
der  Feaernekropolc  nachzuweisen  sucht;  Böhlau, 
De  re  vestiaria  Graecorum.  —  Herr  Conxe  sprach 
über  die  Bronzefigur  des  betenden  Knaben  im  K- 
Museum  und  ihren  modernen  Nachguß  in  der  Mar- 
ciana  in  Venedig.  Wie  dieser  letztere  ohne  Arme 
sei,  so  sei  man  bei  den  Untersuchungen  für  den  neuen 
Katalog  der  Originalskulpturen  des  Königl.  Museums 
unter  Vorgang  des  Herrn  Furtwängler  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  daß  die  Arme  des  Berliner  Exem- 
plars beide  modern  seien.  Der  Vortragende  nahm 
hiernach  an,  daß  das  Berliner  unzweifelhaft  antike 
Exemplar  im  Jahre  1586,  wo  ein  Exemplar  in  Venedig 
beglaubigt  ibt,  schon  existiert  haben  müsse,  daß  es 
damals  nach  Venedig  gekommen  und  bei  späterer 
Entfernung  von  dort  durch  einen  Nacbguß  ersetzt 
sei.  Ober  die  Herkunft  unseres  Exemplars  sei  nichts 
beglaubigt,  als  daß  es  \om  Vater  des  Marschalls 
Belleisle  an  Prinz  Eugen  von  Savoycn,  von  diesem 
an  den  Fürsten  Liechtenstein  und  endlich  an  Friedrich 
den  Großen  gekommen  sei.  Der  Vortragende  behielt 
sich  vor,  die  Provenienz  noch  weiter  zu  verfolgen.  — 
Herr  Robert  legte  zunächst  Urlichs  ^Beiträge 
zur  Kunstgeschichte''  und  Löschkes  „Vermu- 
tungen zur  griech.  Kunstgeschichteund  Topo- 
graphie Athens*  vor.  Die  in  letzterer  Schrift  ent- 
haltene neue  Deutung  der  rechten  Hälfte  des  west- 
lichen Parthenongiebels:  Herakles,  bisher  Aphrodite 
genannt,  im  Schoß  der  Melite,  neben  ihnen  Demeter 
Kurotropbos  mit  den  beiden  Söhnen  dieses  Paares, 
erkannte  der  Vortragende  an,  jedoch  stehe  der- 
selben der  Umstand  entgegen,  daß  die  auf  Herakles 
gedeutete  Figur  auf  Carreys  Zeichnung,  von  welcher 
der  sogen.  Pariser  Anonjrmus  nach  des  Vortragenden 
Überzeugung  nur  eine  an  Mißverständnissen  reiche 
Kopie  sei,  eher  weiblich  als  männlich  erscheine. 
Sodann  machte  derselbe  darauf  aufmerksam,,  daß 
sich  unter  den  Zeichnungen  des  Coburgensis  auch 
eine  solche  des  Aachener  Sarkophages,  den 
die  Legende  für  den  Sarg  Karls  des  Großen  hält, 
t>efinde,  welche  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
stamme,  also  das  älteste  Zeugnis  für  dieses  Denkmal 
sei.  Die  unter  dem  Gespanne  Piutons  neben  dem 
Kerberos  auftauchende  bärtige  Gestalt  sei  als  ianitor 
orci,  die  drei  Jünglingsgestalten  der  rechten  Schmal- 
seite als  Frühling,  Sommer,  Herbst,  wo  Köre  auf  der 
Oberwelt  weile,  zu  deuten.  Eine  neue  Zeichnung  des 
Sarkophages  der  b.  Agathe  in  Catania,  die  der  Vor- 
tragende demnächst  vorlegte,  läßt  auf  demselben  eine 
von  den  römischen  Darstellungen  stark  abweichende 
kalydonische  Jagd  erkennen,  die  der  Darstellung  einer 
apoliflchen  Vase  in  Berlin  (Gerhard,  Apul.  Vasenb.  9) 
und  in  einigen  Punkten  auch  der  auf  dem  Grabmal 
von  Gjölbaachi  sehr  ähnlich  ist.  Zum  Schluß  be- 
sprach der  Vortragende  den  Madrider  Achilleussarko- 
phag  unter  Vorlage  einer  Photographie  und  zeigte, 
daß  die  Stücke  C  und  D  (Arch.  Zeit.  1869  XHI.)  zu- 
sammengehören    und    die    vollständige    Vorderseite 


bilden,  während  A  die  rechte,  B  die  linke  Schmal- 
Seite  sei.  —  Herr  Trendelenbarg  verlas  einen  Bn«f 
des  Herrn  Prof.  A.  Springer  in  Leipzig,  welcher  Rr- 
iäuterungen  zu  den  von  Herrn  Robort  in  der  Situiog 
vom  4.  Oktober  v.  J.  besprochenen  St.  Peteisbarger 
Miniaturen   enthielt     Herr   Springer  hält  dieselben 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde  für  Kopien,  weil  die 
beiden  Miniaturen  ursprünglich  verschiedenen  Werken 
angehörten,  das  Bild  mit  dem  Auszug  aus  Ägypten 
einem  Peutatcuch^  das  Davidbild  einem  Psalter.  Hier- 
gegen  wandte  Herr  Robert  ein,   daß  einerseits  das 
Auszugsbild  sehr  wohl  gleichfalls  einem  Psalter,  als 
Illustration  des  114.  Psalms,  angehört  haben  könne 
und   andererseits   beide  Miniaturen   nicht  notwendig 
aus  derselben  Handschrift  zu  stammen  brauchten.  — 
Herr  Schöne  legte  das  soeben  erschienene  Werk  voo 
0.  Benndorf  und  G.  Niemann  vor:  ^ Reise  in  Lykien 
und  Karion,  ausgeführt  im  Auftrage  des  K.K. 
Ministeriums  für  Kultus  undUnterricht  Wien, 
C.  Gerolds  Sohn   1884**.    Der  Vortragende  rekapitu- 
lierte die  bereits  durch  den  „vorläufigen  Bericht*'  von 
Benndorf  bekannte  Thatsache,  daß  die  Österreichische 
Regierung  im  Anschluß  an  die  früheren  Ezpeditiooeo 
nach  Samothrake   in  höchst  erfreulicher  Würdigung 
der  Wichtigkeit  einer  genaueren  Erforschung  Klein- 
asiens  für   die  Altertumswissenschaft  auf  Vorschlag 
des  Professor  Benndorf   1881    eine  neue  Expedition 
nach  Lykien   und  Karlen   ausgesandt  habe,  welche, 
von  dem  genannten  Gelehrten  in  Gemeioschaft  mit 
dem  Architekten  G.  Niemann,  dem  Dr.  med.  F.  \. 
Luschan  und  dem  Hofphotographen  Vf»  Burger  aus- 
geführt,   zu    der    Entdeckung    eines    ausgedehnten 
Werkes  altlykischer  Skulptur,  des  Grabdenkmals  von 
Gjölbaschi,  geführt  und  sich  zu  einer  geographisch- 
archäologischen  Erforschung  der  lykLschen  und  ka- 
rischen Landschaft  ausgedehnt  bat    Dieselbe  bat  als- 
dann  eine   zweite  Expedition   veranlaßt,   welche  die 
Überführung   des  Monumentes    von  Gjölbaschi  nach 
Wien  zum  Ziele  hatte  und  unter  den  Auspizien  der 
österreichischen  Regierung  mit  den  Mitteln  eines  aus 
den  Kreisen  der  Wiener  Geburts-  und  Geistesariato- 
kratie    zusammengetretenen    Komitees    durchgeführt 
wurde.     Das   vorliegende  Werk  beschränkt  sich  auf 
eine  Darlegung  der  reichen  und  mit  ebenso  viel  Sach- 
kenntnis   wie    Energie    gewonnenen   Ergebnisse  der 
ersten  Expedition  und  greift  über  dieselbe  nur  inao* 
fem  hinaus,  als  Professor  Kiepert  in  der  beigogebenen 
Karte  auch  bereits  den  reichen  geographischen  Er- 
trag der  zweiten  Expedition  verwertet  hat   Das  durch 
die  Fülle  neuen  Materials  ebenso  wie  durch  die  ge- 
schmackvolle Darlegung  desselben  in  Wort  uod  Bild 
l>edeutsame  Werk  legt  glänzendes  Zeugnis  ab  für  die 
umsichtige  Förderung,  welche  die  österreichische  Re- 
gierung den  Altertumsstudien  widmet,  und  für  6u 
verständnisvolle  Entgegenkommen,  welches  sie  dabei 
findet. 
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Tbatbestand  der  Rainen  dann  am  besten  yereinlRen, 
wenn  wir  annehmen,  daß  der  große  Säulenhof  der  Peri- 
bo]o8  des  Dionysoetempels  ist  und  also  der  letstere  in 
der  Mitte  des  noch  von  Erde  bedeckten  Hofes  liegt. 

(Fortsetzong  folgt) 
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ReTne  eritiqne.    No.  6. 

p.  101:  J.  Bmns,  Lukrez-Studien.  Referat 
Ton  M.  Bonnet:  'Nicht  ganz  sichere  Ausführungen. 
Es  ist  immer  geftUirlicb,  in  einer  derartigen  Materie 
alles  genau  präzisieren  zu  wollen.  Die  Zusammen* 
bangslosigkeit  und  die  Widersprüche  bei  Lukrez,  auf 
welche  Bruns  seine  Thesen  stützt,  können  verschiedene 
Ursachen  haben  und  vielleicht  nur  auf  einer  bloßen 
Vergeßlichkeit  des  Dichters  beruhen.*— p.  114:  Ronire, 
Reponse  k  la  critique  de  M.  Salomon  Reinach. 
Eine  gehamischte  Entgegnung,  die  Hr.  Reinach  auf 
der  Steile  kommentiert.  Hr.  Rouire  stellt  in  dieser 
Reponse  den  Wert  seiner  Untersuchung  über  das 
afrikanische  Binnenmeer  sehr  hoch;  durch  dieselbe 
sei  in  Wahrheit  ein  neues  Land  entdeckt  und  die  alte 
Geographie  dieser  Gegend  umgestaltet  worden;  die 
Lösung  des  tritonischen  Rätsels  wiege  wohl  die  (von 
Reinach  erörterte)^  Frage  auf,  welche  Rolle  die  Hunde 
im  Tempel  des  Äskulap  gespielt  hatten.  «Die  Ge- 
schichte werde  das  gleiche  Urteil  fällen.**  Diesen 
Passus  versieht  Hr.  Reinach  mit  der  Randglosse:  die 
Geschichte  habe  Wichtigeres  zu  thun,  als  Irrtümer 
zu  registrieren. 

Oentsehe  Lltteratnrzeitang.    No.  6. 

p.  187:  Fr.  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts.  ^Klar  und  musterhaft.  Verfasser 
zeige  sich  philosophisch  geschult.  Angenehme  Sprache.^ 
O.  Voigt,  —  p.  188:  H.  Osthoff,  Zur  Geschichte 
des  Perfekts.  Referent  Q,  Mahlow  ist  gegen  die 
Janggrammatiker  eingenommen;  dieselben  ^haben  die 
Anwendung  von  Zirkelschlüssen  zu  ihrem  Prinzip  er- 
hoben und  brüsten  sich  damit  vor  denen,  die  noch 
in  altmodischer  Weise  aus  Thatsachen  beweisen  und 
daher  nicht  Berge  von  Büchern  zusanmienschreiben. 
Was  schließlich  dabei  herauskommt,  zeigt  das  vor- 
liegende Werk,  in  dem  sich  positive  Resultate  über- 
haupt nicht  mehr  finden.'  —  p.  191:  Sammlung 
der  griechischen  Dialektinschriften;  IV: 
Kleische  Inschriften,  v.  Fr.  Blafs,  etc.  Angezeigt 
von  W,  Dütenbtrger,  — p.  i92:  Terenti  Adelphoe, 
rec.  Fr.  Plessla.  Wohlgeneigte  Beurteilung  von 
A,  SyengtL  —  p.  194:  L.  Seineoke,  Geschichte 
des  Volks  Israel.  'Oberflächlich.'  (W.  Noumck,)  — 
p.  195:  R.  Nadrowakj,  Ein  Blick  in  Roms  Vorzeit. 
^Ist  auf  bedenkliche  Etymologien  gebaut.'   G,  Wmowa. 

Dentsehe  Litteratnrzeltang.    No.  7. 

p.  219:  Ch.  Babany,  Les  Schweighaeuser. 
liotiert  von  F.  Kraus,  —  p.  220:  Benleken,  Studien 


und  Forschungen.  ^Im  allgemeinen  verständiges 
Urteil  Stil  und  Einrichtung  sind  ungenießbar.^ 
6,  Hmrichs,  —  p.  223:  P.  Wagler,  De  Aetna  poe- 
mate  'Sorgfältig,  nützlich,  anziehend.'  F.  Leo,  — 
p.  228:  Gregorii  Turonensis  bist.  Francorum, 
edd.  Arndt  et  Krasefa.  Angezeigt  von  H.  Bresslauer, 

—  p.  234:  A.  Trendelenbnrg,  Laokoongruppe 
und  Gigantenfries.  0,  Benndorf  stimmt  den  Er- 
örterungen des  Verf.  nicht  vOllig  bei;  ihm  scheint 
vielmehr  die  Laokoongruppe  als  Mittelglied  zwischen 
dem  „Fortissimo^  der  Gigantomachie  und  der  akade- 
mischen Klassizität  der  Pasitelischen  Schule  zu  ent- 
sprechen. 

Literarisches  Gentralblatt.    No.  7. 

p.  201:  Symmachlquaesupersunted.  O.Seeek. 
^Dle  umfassenden  Prolegomena  bieten  einen  Schatz 
wichtiger  Ergebnisse  für  den  Text  wie  für  die  Historie.' 
{A.  E)  —  p.  212:  Sammlung  der  griechischen 
Dialektinschriften;  IV:  Eleische  Inschriften,  von 
F.  Blafa,  etc.  Angezeigt  von  P.  C(auer),  —  p.  218: 
Fr.  Paulsen^  Geschiente  des  gelehrten  Unter* 
richts  in  Deutschland.  ^Banausisch,  einseitig*' 
In  der  Gelehrtenschule  der  Zukunft  würde  nach  dem 
Verfasser  das  Deutsche  als  Erbe  des  Lateinischen 
treten,  das  Griechische  eine  Stellung  einnehmen  wie 
jetzt  das  Hebräische,  und  die  altklassische  Lektüre 
durch  eine  Chrestomathie  aus  Kant,  Lotze  und 
Schopenhauer  ersetzt  werden.  Der  Stil  des  Buches 
ist  zuweilen  so,  daß  ihn  ein  französischer  Tailleur 
geschrieben  haben  könnte. 

Litterarisches  Gentralblatt.    No.  8. 

p.  235:  £•  Hardy,  Der  Begriff  der  Physis  in 
der  griechischen  Philosophie.  Gründliche  Ar- 
beit; besonders  ergiebig  im  Kapitel  über  Aristoteles. 

—  p.  236:  A.  Räuber,  Urgeschichte  des  Men- 
schen. ^Unerlaubte  Zusammenschreiberef.  (0.  Schrö- 
der.) —  p.  246:  Terenti  Adelphoe,  par  F.  Plessis. 
'Taugt  nicht  viel.  Die  eigenen  Konjekturen  des  Her- 
ausgebers sind  entschieden  verfehlt,  seine  Anschau- 
ungen über  Prosodik  und  Metrik  ziemlich  unklar.*  (\o.) 

Wochenschrift  für  klass  Philologie.    No.  8. 

p.  225:  fl.  Brunn,  Kunstgeschichtliche 
Stellung  der  Gigantomachie.  Brunn  nimmt  in 
genannter  Schrift  einen  subjektiven  und  rein  künst- 
lerischen Standpunkt  ein;  eine  Auffassung,  welche 
seinem  Kritiker  (Peiersen)  nicht  recht  sympathisch 
erscheint.  —  p.  230:  Bobiou  et  Oelaunoy,  Institu* 
tiones  de  Tancienne  Rome.  Uogünstige  Rezension 
von  H.  Gem.  —  p.  232:  1)  Merguet,  Lexikon  zu 
Cäsar;  2)  Meusel,  Lezicon  Caesarianum.  Au- 
gezeigt von  H,  Kletst;  ersteres  sei  eine  ungenügende, 
auf  unsicherem  Text  beruhende  Stellensammlung; 
Meusels  »Musterarbeit''  wird  dagegen  mit  vielem  Lobe 
bedacht  —  p.  241:  W.  Brambach,  Hilfsbüchlein. 
Eingehend  besprochen  von  J,  Oberdick,  Brambachs 
Methode  sei  einseitig;  die  Etymologie  dürfe  man  bei 
Festsetzung  der  lateinischen  Rechtschreibung  nicht 
so  ganz  außer  acht  lassen.  Wie  groß  die  Verwirrung 
werde,  wenn  man  in  orthographischen  Fragen  ein- 
seitig nach  alten  Handschriften  urteile,  dafür  sei  unser 
Virgilius  ein  Beweis,  den  man  zu  einem  Vergilius  ge- 
macht habe.  Es  könne  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein,  daß  zwei  Namensformen  Virgilius  und  Versilius 
(letzteres  aus  dem  Stamme  varg-)  existierten  und  daß 
der  Dichter  Virgilius  hieß.  Nur  diese  Form  des 
Namens  kannte  Horaz,  wenn  er  mit  beabsichtigter 
Wiederholung  des  1-Lautes  carm.  I  24  schreibt:  »Multis 
ille  bonis  flebüis  occidit;  nulli  flebilior  qaam  tibi, 
Virgili*.  Es  müsse  deshalb,  trotz  der  griechischen 
Form  Ou3,o-)(>.io;,  bei  der  Schreibung  Virgilius  als  des 
Namens  des  Dichters  bleiben. 
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Academy  No  667. 

(107—108)  T.  Mozley,  RemiDiscences  chiefly 
of  townSy  villages  and  scbools.  2  vols.  Von 
Cb.  J.  RoblDBon.  Treffliche  ErgänzaDg  der  Denk- 
würdigkeiten von  Oriei  College,  welche  der  Verf.  vor 
einigen  Jahren  veröffentlichte;  in  den  Einzelheiten 
nicht  fehlerfrei,  ist  das  Bild  englischen  Schullebens 
in  einer  Zeit,  welche  einem  schnellen  Wechsel  unter- 
worfen ist,  wertvoll,  wenn  es  selbst  durch  subjektive 
Anschauungen  etwas  verwischt  ist. —  (111)  Rawlln- 
son,  Egypt  and  Babylon.  Von  C.  J.  BaU.  Eine 
Verallgemeinerung  von  Scbraders  „die  Keilioschriften 
und  das  alte  Testament*  ist  das  Buch  in  Einzel- 
heiten vielfach  zu  eigenmächtig  und  deshalb  anfecht- 
bar. —  (113)  B.  W.  Emerson,  The  hundred  grea- 
test  men.  Das  Altertum  ist  nicht  von  den  Originalen 
aus  geschildert  und  deshalb  oftmals  fehlerhaft.  — 
F.  G.  Heath,  Tree  Gossip.  Enthusiastische  Plau- 
dereien auf  ziemlich  unsicherer  Grundlage.  —  (1 16 —  1 17) 
£  Strachey,  Arethusa  and  Alpheus.  In  der  Nähe 
der  Quelle  der  Arethusa  in  Sizilien  zeigt  sich  in  dem 
Meere  eine  sprudelnde  Süßwasserquelie ,  welche  zur 
Sage  der  VerfoleuDg  der  Arethusa  durch  Alpheus 
unter  der  See  Veranlassung  gegeben  haben  kann; 
hier  war  die  Stelle  des  Untergangs  des  griechischen 
Heeres  im  sizilischeu  Feldzoge.  —  (117 — 119)  Madvi- 
gil  Adversariorum  Vol.  HL  Von  A.  S.  Wilkins. 
Nicht  ganz  so  wertvoll  als  die  beiden  früheren  Bände, 
bietet  diese  Sammlung  von  Verbesserungs vorschlagen 
wieder  viel  Anerkennenswertes,  namentlich  zu  Cicero ; 
und  bedeutend  ist  Madvig  selbst  in  den  anfechtbaren 


Stellen.  —  (120)  The  Soma  Plant.  Prof.  W.  P. 
Thiselton-Dyer  sieht  in  der  Pflanze  die  Ephedn 
vulgaris.  —  (122—123)  Sp.  P.  Perceval,  M.  S.  Ctti- 
logue  of  the  Towneleian  marbles.  Percevalhtt 
diesen  Katalog,  welcher  vom  Jahr  1804  staiomt,  auf- 
gefunden; er  acheint  eine  wünschenswerte  Ergfiazang 
der  bisher  bekannten  Aufzeichnungen  Qber  die  Samm- 
lung zu  geben. 

'Eßoo|ia';.    No.  48. 

(3^ — 40)  I.  Apa-yotTori;,  Ilsipaixa:  apyaioXo^ij- 
y.a-za,  Verf.  mißt  sich  Dörpfeld  und  Köhler  gegen- 
über die  Priorität  in  der  Bezeichnung  des  auf  dem 
Koreisplatze  (welcher  auf  Kauperts  E^irte  irrtümlich 
Kapat3XGr/.72  genannt  wird)  aufgedeckten  Gebäudes  ak 
Tempel  des  Dionysos  bei.  —  (44)  Kwva-:.  S.  Kovio;, 
|Xu>aaixai  xaoctxr^pTfjoit;  3jv:oji.<o;  ixospo^svai 
yaptv  TÄv  roXXdiv.  §  6,  ^O.opvJ.yza'zo^  (nur  aea- 
griechisch).  §  7.  ' Avottixo;  ,  so  Thomas  Magister, 
Phrynichos,  Stephanos  Byzantios.  §  8.  T::2p<7TTuo;, 
Lucian.  Lexiph.  25;  Demon.  26;  Diog.  Laert  II  19. 
(cf.  Philos.  Mull  I  p.  38).  §  9.  ^^uodzvjx^.  Luc. 
Pseudosoph.  7;  Phryn.  p.  68.  (cf.  Athen.  1265: 
268  7.  SupoTTixo;).    §  10.  Tst/oaidXixo;.  Choirob.  v,  1 

Sia  'Hp-spa.   No.  530.  531. 

Ösp/ziavo;,  A.,  'Kzi^yV/a;.  I.  N.  OixovojtiBr;. 
(Forts  )  In  Korfu  wurde  damals  die  erste  philologische 
Gesellschaft  ins  Leben  gerufen,  an  welcher  sidi  die 
jüugeren  Gelehrten  und  Studenten  lebhaft  beteiligteiL 
Auch  Oeconomidis  war  ein  Förderer  ihrer  Zwecke; 
einer  seiner  dort  gehaltenen  Vorträge  wird  hier  mit- 
geteilt; er  betrifft  den  Stoiker  Kleanthes.    (Forts,  folgt) 


Behufs  PrüfoB/!^  und  Einffihrung 

stehen   den    Herren   Directoren 

und  Lehrern  Freiexemplare 

zu  Diensten. 

Soeben  erschien: 

Lateinisches  Lesebuch 

für  Anfanger 
enthaltend  zusamroenbängende  Er- 
zählungen aus  Herodot. 
Von  Prof.  Dr.  0.  Weller. 

Sechzehnte  Aoflage. 

Preis   l  M. 

Wörterbnch  dazu  15.  Auflage  20  Pf. 

Lateinisches  Lesebnch 

aus  Livius 
für  die  Quarta  und  die  entsprechen- 
den Klassen  der  Realschulen 
von  Prof.  Dr.  6.  Weller. 

Elfte  Auflage. 
Preis    1,50   M. 
Wörterbuch  dazu  6.  Auflage  50  Pf. 
Von  der  wissenschaftlichen  Kritik 
in  höchst  anerkennender  Weise  ge- 
würdigt und  von  sehr  angesehenen 
und    hochstehenden  Schulmännern 
empfohlen,  sind  diese  Lesebücher 
in  sehr  zahlreichen  Gymnasien  und 
Realschulen  Deutschlands  und  der 
Schweiz  zur  Einfühlung  gekommen 
und  brechen  sich,  durch  den  Ge- 
brauch bewährt,  fortwährend  wei- 
tere Bahn. 

KesselriBiisclie  Hoflmcliluuiilliing 

in  Uildbursbaasezi. 


Litterarische  Anzeigen. 

Im  Verlage  der  Hofbuchhandlong  Uerm.  J.  Meidinger,  Berlin 
C,  22  Niederwallstraße  erschienen  soeben  die  beiden  ersten  Liefe- 
rungen von  dem 

Buch  von  der  Weltpost 

Entwickelung  und  Wirken  der  Post  und  Telegraphie  im 

Weltverkehr. 

Von 

0.  Veredarins. 

Prei«  pra  liieferanir  ^  Jllark. 

Vollständig  in  10  Lieferungen  a  5  Bogen  Quartformat,  illustriert  dorcb 
30  VollbUder  und  10  Halbbilder  in  Kupferstich,  Farbendruck,  Helio- 
gravüre, sowie  durch  ca.  150  Textbilder  und  Vignetten  in  Holzschnitt, 

Autotypie,  Zinkätzung  etc. 
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Personalien. 

Am  6.  Febraar  hat  die  Acad^mie  des  loscriptions 
den  Sanskritisten  Bergtdgne  an  Stelle  des  verstor- 
benen Qoicherat  znm  ord.  Mitglied  Rewfthlt  Mitbe- 
werber waren  L.  Gantier,  H^ron  de  Yillefosse  und  A. 
Longnon. 


An  Hochschulen:  Prof.  B.  Heiti  in  StraOburg 
znm  Rektor  magn.  —  Dr.  0.  Lorens,  Vorstand  des 
bist  Seminars  an  der  Univ.  Wien,  lum  ord.  Prof.  an 
der  Univ.  Jena.  —  Prof.  E.  Bormann  in  Marburg  zum 
Prof.  für  alte  Gesch.,  Epigraphik  u.  Archftologie  an 
der  Univ.  Wien. 

An  Gymnasien  etc.:  Pastor  Bfickmann  in 
Gronau  zum  Studiendir.  im  Lockum.  —  Dr.  Grofs 
am  Gymn.  in  Spandau  zum  Prof.  —  Franc  Schmidt 
am  Gymn.  in  Gumbinnen  zum  Oberlehrer.  —  Dr. 
Knappe  am  Progymn.  in  Duderstadt  zum  L.  am 
Earolinum  in  Osnabrück.  —  Zu  ord.  Lehrern  sind 
ernannt  die  Hilfslehrer  Dr.  Held  an  der  Realschule 
St.  Johann  in  Strasburg;  Nageldinger  am  Gymn.  in 
Zabern;  Dr.  Post  am  Lyc.  in  Metz;  Dr.  Schröder 
am  Realgymn.  in  Gebweiler;  Wehmann  am  Progymn. 
in  Altkirch. 

Dr.  jur.  Y.  Gramlcb,  f  9-  Febr-,  31  J.  alt  — 
Oberlehrer  Dr.  Hermann  Schmidt  in  Stettin.  — 
Direktor  a.  D.  Prof.  Dr.  B.  H.  Lhardy  f  12.  Febr. 
in  Berlin  (geb.  1810  in  Neufcbatel). 


Eine  anerikanische  Expedition  nach  dem  Innern 
Kleinasiens  im  Sommer  1884. 

Dr.  Sterret,  der  jetzige  Leiter  der  von  Boston-Cam- 
bridge aus  gegründeten  amerikanischen  Schule  für 
klassische  Studien  in  Athen'''),  veröffentlichte  in  diesen 
Tagen  einen  „Preliminary  Report  of  an  Archaeological 
Joumey,  made  io  Asia  Minor  during  the  summer  of 
1884,  Boston  1885.''  In  diesem  Berichte  werden  mehr 
als  60  teils  griechische,  teils  römische  Inschriften  aus 
Kleinasien  publiziert  aus  Phrygien,  Galatien,  Eappa- 
dokien,  Pontus.  Die  interessantesten  darunter  sind 
wohl  drei  Felseninschriften,  vom  Felsen  zwischen 
Khurman  Ealetti  und  Maragos.  Zwei  davon  können 
nicht  ohne  besondere  und  schwierig  zu  beschaffende 
Zurüstungen  erreicht  werden,  der  Herausgeber  be- 
gnügte sich  daher,  sie  zu  photographieren.  Die  erste 
besteht  aus  8  Hexametern,  die  zweite  aus  2,  die 
dritte  ist  ein  elegisches  Distichon.  Man  erfährt  dar- 
aus den  Namen  des  Gebirges,  Preion,  ferner 
dab  eine  Ortschaft  in  der  N&he  beim  Zusammenflusse 
zweier  Flüsse  Sobagena  hieß,  daß  die  dortigen 
Bäder  vorzüglich  waren  und  daß  in  den  Bergen 
Bären  hausten,  welche  das  Leben  der  Menschen  ge- 
fährdeten. Als  Herausgeber  nennen  sich  William 
Goodwin,  Professor  für  Griechisch  an  der  Harvard- 
universität, und  Thomas  Ludlow.  (Allg.  Z.). 


Programme  ans  Österreich-Ungarn,  1884. 
Von  Jos.  F.  Wagner  in  Brunn. 

(Fortsetzung  aus  No.  9.) 

10.    F.  Branngarten,  Die  sittliche  Anschauung  und 
die  Oharakterzeichnung   nach    ihren  Motiven  und 
Tendenzen  in  Sophokles'  Elektra.    K.  k.  Obergymn. 
in  Mies.    27  S.  8. 
Das  Ziel  der  Arbeit  ist,  an  der  Hand  der  neueren 
Forschungen  in  erster  Linie  Schüler  mit  den  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  der  Sophok leise hen 
Tragödie  bekannt  zu  machen. 


11.  K.  Cnmpfe,  Prispevk^  ku  soenicke  nprave  Enri* 
pidovy  Andromedy  (Beiträge  zur  scenischeu  Ein- 
richtung der  Andromeda  des  Enripides).  K.  k.  Ober- 
gymn. auf  der  Neustadt  in  Prag.    10  S.  8. 

Erörtert  wird  L  der  besondere  Prolog  der  Andro- 
meda, U.  das  Echo,  IIl.  die  Befreiang  Andromedas, 
IV.  die  Scene  zwischen  Perseus  und  Kephens,  Y.  dem 
ex  machina. 

12.  W.  Sladek,  Jak  tragikove  recü  prispivali  ku 
tribeni  nazoru  o  bozstvi  (Wie  die  griech.  Tragiker 
zur  Läuterung  der  Ansichten  von  der  Gottheit 
beigetragen  haben).  K.  k.  erstes  böhm.  Real-Ober* 
gynm.  in  Prag.     19  S.  8. 

Nach  allgemeinen  Bemerkungen  wird  erörtert  die 
Einwirkung  des  Aischylos  und  Sophokles  und  des 
Euripides,  der  in  religiöser  und  sittlicher  Richtung 
gegenüber  seinen  beiden  Vorgängern  einen  besonderen 
Platz  einnimmt. 

13.  Jos.  Klinger^  Hippias  minor  und  Hippias  maior. 
K.  k.  Obergymn.  zu  Wiener-Neustadt.    18  S.  8. 

In  einer  Einleitung  werdeu  die  Ansichten  der 
Platofors  eher  kurz  registriert  mit  Hinzuziehung  des 
Aristoteles.  Da  uns  über  die  Echtheit  solcher  von 
Aristoteles  als  Platonisch  nicht  hinlänglich  bezeugter 
Dialoge  alte  Zeugnisse  garnicht  vorliegen,  spätere 
aber  überhaupt  keine  Beweiskraft  haben,  so  können 
bei  den  Dialogen,  die  durch  kein  Zeugnis  des  Aristot 
als  Platonisch  gesichert  sind,  es  wesentlich  nur  die 
inneren  Gründe  sein,  die  uns  instand  zu  setzen  ver- 
mögen, über  die  Echtheit  oder  Unechtbeit  oder  wenig- 
stens über  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Resol 
tates  ein  entscheidendes  Urteil  zu  fällen.  Demgemfiß 
wird  zunächst  der  Gedankengang  und  die  Güederong 
der  beiden  Gespräche  dargelegt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Gottfried  Semper  als  Archäolog. 

Von  Bm  Borrmaim  in  Berlin. 

Gottfried  Semper,  Kleine  Schriften, 
herausgegeben  von  Manfred  and  Hans 
Semper.  Stattgart  1884,  Spemann.  XII, 
516  S.  gr.  8.    12  M. 

(Schluß  ans  No.  9.) 

Über  das  Verhältnis  der  technischen  Künste 
ZOT  Architektur  handelt  Semper  ausführlich  in  dem, 
wie  erwähnt,  leider  nicht  in  die  Saromlong  auf- 
genommenen Aufsätze  ,,Die  vier  Elemente  der 
Baukunst**.  Das  Urelement  der  Architektur  ist 
ihm  der  Herd,  im  weiteren  Sinne  der  Altar,  der 
heilige,  zum  Opfer  bestimmte  Feuerplatz.  Wenn 
aber  Semper  femer  sagt:  „Der  Herd  ist  das  einzige 
architektonische  Element,  welches  fQr  sich  dasteht 
nnd  eine  Bedeutung  hat  ohne  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  anderer  Konstruktionen,  ohne  den 
Schutz  eines  Daches,  ohne  Umwallnng,  ohne  auf 
Terrassen  und  Sockeln  erhoben  zu  sein'S  so  läßt 
sich  dagegen  einwenden,  daß  dasselbe  zunächst,  wie 
er  i^ter  auch  in  seinem  Hauptwerke  ausführt, 
ebenso  von  dem  Mal  ((T^(i.a)  gilt.  Die  rein  ideelle 
Bedeutung  eines  solchen  Erinnerungszeichens,  sei 
es  ein  Grabstein  oder  ein  einfacher  Grabhügel, 
ist  nicht  von  seiner  formalen  Ausbildung  oder 
sonstigem  Beiwerke  abhängig.  In  der  Errichtung 
derartiger  primitiver,  der  Gottesverehrung  oder 
dem  Totenkult  geweihten  Denkmale,  die  allen 
kenntlich  und  zugänglich  da  liegen,  möchte  man 
sogar  den  Anfang  aller  monumentalen  Kunst 
erblicken.  Bei  der  Gründung  des  Herdes  hingegen 
waltet  die  entgegengesetzte  Tendenz  der  Ab- 
sonderung, der  ümwährung,  und  diese  wird  aller- 
dings zu  einem  für  die  Entwickelung  der  Architektur 
bedeutsamen  Momente,  insofern  der  Schutz  des 
Feuers  erst  den  Anlaß  zur  Raumabsonderung  oder, 
was  hier  dasselbe  sagt,  zur  Baumbildnng  abgiebt. 

Hierbei  treten  nun  sogleich  drei  andere  archi- 
tektonische Elemente  in  den  Vordergrund,  nämlich 
Dach,  Umwähmng,  Terrasse  oder  Fundament,  von 
denen  ein  jedes  zusammen  mit  dem  Herde  als  die 
besondere  Domäne  einer  der  vier  ältesten  Techniken 
angesehen  werden  kann.  Denn  um  den  Herd,  den 
Mittelpunkt  des  Familienlebens,  gruppieren  sich  die 
ersten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Gewerbfleißes, 
obenan  das  irdene  Hausgerät;  zur  Abwehr  gegen 
Sturm  nnd  Kälte  dienen  Matten,  die  ursprünglichsten 
raumnmschließenden   Elemente,    zugleich   die  Ur- 


bilder der  textilen  Kunst  und  als  solche  der 
Ursprung  aller  Wandbildungen.  Das  Dachgerüst 
war  der  Anfang  aller  Holzkonstruktionen,  das 
Fundament  des  Herdes,  die  Terrasse  und  Sub- 
struktion  des  Altars  der  erste  Schritt  zur  MaurereL 
In  dieser  Gruppieining  fehlt  scheinbar  die  Metallo- 
technik, der  Semper  in  seinem  Stil  doch  ein 
eigenes,  wichtiges  Kapitel  eingeräumt*)  hat. 
Allein  diese  Technik  durfte  hier,  wo  es  sich  zu- 
nächst um  rein  stilistische  Fragen  handelt,  über- 
gangen werden,  weil  wenigstens  in  den  Anfangs- 
Stadien  der  Kunst  ihre  Verwendung,  sei  es  zu 
freien  pls^stischen  Bildungen,  sei  es  zur  Inkrustation 
und  Bekleidung  sich  noch  innerhalb  der  Grenzen 
der  für  die  beiden  primären  Techniken,  Keramik 
und  Weberei,  gebildeten  Stilgesetze  hielt  Diesen 
beiden  gebührt  der  erste  Platz  unter  den  technischen 
Künsten:  von  beiden  handelt  Semper  deshalb  auch 
ausführlicher  in  den  ersten  fünf  Aufsätzen  unseres 
Sammelbandes.  Wie  jene,  die  Keramik,  vermöge 
des  bildsamen,  dem  Menschengeiste  vielleicht  kon- 
genialsten Stoffes,  die  Schule  aller  plastischen 
Formengebung  geworden  ist,  so  ergab  letztere 
die  Urmotive  für  alle  ornamentale  Malerei,  für 
das  umfassende  Gebiet  der  Flächendekoration  der 
Wand-  und  Faßbodenverzierungen.  Denn  selbst 
als  man  die  Wände  aus  verschiedenen,  nicht  mehr 
die  Bäumlichkeit,  sondern  Dauerhaftigkeit  und 
Stabilität  berücksichtigenden  Gründen  durch  andere 
Stoffe  ersetzte,  wie  glasierte  Terrakotten,  Alabaster- 
platten, Marmortäfelungen  oder  Stuckbewurf  mit 
Malerei,  tragen  diese  Ersatzmaterialien  doch  fast 
sämtlich  den  dekorativen  Charakter  des  Urstoffs: 
„Das  Urmotiv  geht  als  Grundton  durch  alle  späteren 
Kompositionen  hindurch''.  Diese  Erscheinung,  daß 
die  für  einen  primären  Stoff  einmal  ausgebildeten 
Stilgesetze  auch  dem  dasselbe  ersetzenden  Materiale 
anhaften,  also  daß  nicht  schlechthin  das  Material 
stilbestimmend  wird,  ist  sehr  beherzigenswert. 

Das  Prinzip  der  Umkleidung,  der  Inkrustation 
spielt  in  der  Ajrchitektur  eine  bedeutende  Rolle, 
schon  in  dem  weiter  oben  angedeuteten  Sinne 
einer  Umhüllung  der  nackten  Werkform  durch  be- 
zeichnende symbolische  Ornamente.  Die  assyrischen 
Wanddekorationen  sind  stilistisch,  wie  wir  oben 
gesehen,  nichts  weiter  als  monumentale  Teppiche. 
Selbst  die  griechische  Kunst  kennt,  ausgenommen 
die  Festungs-  und  Terrassenmauern,  in  denen  der 
Quaderbau   an   sich   in  Erscheinung   tritt,   keine 


*)  Man  lese,  was  Semper  hierüber  in  §  8  seines 
Stils  bei  der  Klassifikation  der  technischen  Künste 
sagt. 
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eigentliclie  Wandbildnng,  ein  Umstand,  der  aufs 
engste  mit  der  Frage  der  Polychromie  zusammen- 
hängt. 

Man   hat  Semper  bisweilen  vorgeworfen,    daß 
er   der  Konstruktion   und  dem  Materiale  eine  zu 
geringe  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Archi- 
tektur eingeräumt  habe  und  demzufolge  Baustilen, 
wie   der   gotische,   bei  welchen  der   konstruktive 
Organismus  in  voller  Schärfe  und  Konsequenz  zu 
Tage  tritt,  niemals  gerecht  geworden  wäre.   Aller- 
dings   liegt   Sempers   künstlerisches   Wollen   und 
Können    vorzugsweise   auf  dem  Gebiete  der  Ee- 
naissa&oe,  einem  abgeleiteten,  nicht  mehr  organischen 
Stile,   als  welchen  man  ihn  wohl  bezeichnet  hat. 
Niemals  aber  hat  er  sich  vor  der  hohen  Schönheit 
gotischer  Bauwerke  verschlossen,  wofür  man  einen 
Beweis  unter  a.  in  der  bewundernden  Schilderung  der 
Kathedrale  von%Amiens   in  den  der  vorliegenden 
Sammlung   einverleibten    Reisebriefen   vom  Jahre 
1849    finden    wird.     "Wie    sehr    er    femer    dem 
llfateriale  und  der  Konstruktion  Eechnung  trägt, 
geht   schon  aus  seiner   Auffassung  von   Stil  und 
der  Entstehung  jedes  kunsttechoischen  Werkes  aus 
den  Bedingungen  seines  Zweckes  und  Gebrauches 
im  Vereine  mit  dem  Stoffe  und  dessen  Behandlungs- 
weise  zur  genüge  hervor.     Diese  Auffassung  be- 
hält natürlich  ihre  Gültigkeit  auch  für  die  Archi- 
tektur, als  den  Inbegriff  und  das  Zusammenwirken 
der  technischen  Künste.    Indessen  andrerseits  hat 
seine    konstruktiv -technische   Auffassung    „nichts 
gemein  mit  der  grob  materialistischen  Anschauung, 
wonach   das   eigene  Wesen   der  Baukunst   nichts 
sein  solle  als  durchgebildete  Konstruktion;  gleichsam 
illustrierte   und  illuminierte  Statik  und  Mechanik, 
reine  Stoffkundgebung *.     „Die  Form,  die  zur  Er- 
scheinung gewordene  Idee,  darf  dem  Stoffe,  aus 
dem  sie  gemacht  ist,  nicht  widersprechen, 
allein  es  ist  nicht  absolut  notwendig,  daß  der  Stoff 
als   solcher   zu  der  Kunsterscheinung  als  Faktor 
hinzutrete*    (Einleitung   zum    Stil).     Die   Archi- 
tektur  hat   ihm  eine    weit   höhere   Aufgabe:    sie 
ist  bestimmten  Ideen  dienstbar,  ihre  Formenwelt 
ist  nicht  ausschließlich  aus  stofflichen,   konstruk- 
tiven Bedingungen  hervorgegangen,  sondern  redet 
eine  symbolische  Formensprache,  in  der  sich  ihre 
ideelle  Bestimmung,  aber  auch  eine  Art  selbstän- 
digen   organischen  Lebens  ihrer  Glieder  und  ein- 
zelnen    Bestandteile     kundgiebt.      Diese    Indivi- 
dualisierung der  Formen,  wie  wir  sie  in  genialster 
Weise   bereits   in    der   griechischen  Kunst,    auch 
innerhalb    des   streng   organischen   Gefüges   ihrer 
Säulenordnungen  und  Tempelschemata  finden,  ver- 
leibt darum  gerade  diesen  eine  Berechtigung  weit 


hinaus   über   den   organischen   und    konstruktiven 
Zusammenhang,   für  den  sie  entstanden,    und  ge- 
stattete   nachmals    in  der  hellenistisch -römischen 
Kunst  ihre  Verwendung  zu   den  mannigfachsten 
Kombinationen  und  Systemen.    Auch   da,   wo  die 
Formen  nicht  wirklich  funktionieren,    wie  z.  B.  in 
den  der  Wand  vorgeblendeten  Säulenstellnngen  der 
Römer,  funktionieren  sie  wenigstens  symbolisch  als 
struktive    Bestandteile    und    verleihen    der    toten 
Konstruktionsmasse,   die  sie  umkleiden,  eine  ge- 
fällige Gliederung   und   den   Anschein    eines   or- 
ganischen  Aufbaues.     Auf  diesem    Prinzipe   der 
Inkrustation  im  höheren  Sinne,  in  der  damit  ver- 
bundenen Beweglichkeit    ihrer   Einzelformen,   der 
Möglichkeit  der  Verbindung  derselben  zu  den  ver- 
schiedensten harmonierenden  und  kontrastierenden 
Systemen  beruht  das  Wesen  der  römischen  Bau- 
kunst („der  kosmopolitischen  Zukunfts-Architektur'', 
wie  sie  Semper  einmal  nennt),  sowie  der  Renaissance 
und  damit  die  Anwendbarkeit  derselben  vorzugs- 
weise für  die  so  unendlich  vielseitigen  architekto- 
nischen  Aufgaben   unserer  Zeit    Der    römischen 
Architektur,   besonders  aber  der  italienischen  Re- 
naissance,   hat    denn    auch    Semper     sowohl    als 
Künstler  wie  Kunstschriftsteller  das  Wort  geredet, 
und   seinem  Einflüsse  und  Vorbilde  hauptsächlich 
ist  es  zu  danken,  wenn  unsere  moderne  Baukunst 
und  Kunstindustrie  wieder  mit  vollem  Bewußtsein 
die  Wege   dieser  letzteren  goldenen  Kunstepoche 
wandelt.    Niemand  hat  denn  auch  schäifere  Worte 
der  Abwehr  gegen  die  modernen  Stilexperimento 
gefunden   wie   er,    niemand  aber  auch    treffender 
den    unserer    Zeit    so    oft    gemachten    Vorwurf: 
„keinen  Stil  erfinden  zu  können^,  zurückgewiesen 
durch  den  Hinweis,  daß  es  unserem  vielgestalteten 
Leben   an   einer  einheitlichen,   großen  mit 
Kraft  und  Bewußtsein  zu  verfolgenden  Jdee 
und    somit    an    der    notwendigen    Voraus» 
Setzung,  ja  an  dem  Impulse  zu  neuen  Stil- 
bildungen  fehle.   —   Den  Gedanken,    daß  die 
Baustile   stets  aus  neuen,  großen  Kulturgedanken 
hervorgingen,  die  Impulse  zu  ihrer  Entwickelung 
mehr  den  großen  Regeneratoren  der  Gesell- 
schaft als  künstlerischen  Kräften  verdankten, 
sucht  Semper  in  seinem  Aufsatze  „Über  Baustile* 
historisch    nachzuweisen,      [n   geistreicher  Weise 
wird  der  Ursprung  und  das  System  der  bab}  loniscli- 
assyrischen  Architektur  auf  das  Feldlager  der  Er- 
oberer als  deren  Vorbild  und  ürtypus  zurückge- 
führt.   Die  Bauwerke  derselben  führen,   weil  an 
keine  hervorragende  Lokalität  oder  beherrschende 
Naturumgebuug  gebunden  (wie  nachmals  die  Paläste 
von  Persepolis),  und  weil  femer  aus  leichtvergäng- 
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Uchem  Materiale  errichtet,  die  gleiche  knrzlebige 
Existenz  wie  die  Herrschaft  ihrer  Gründer.  Der 
sowohl  für  einzelne  Monnmente,  als  Tempel,  Paläste, 
ja  ganze  Städteanlagen  charakteristische  Terrassen- 
ban  basiert  auf  dem  auch  im  Feldlager  infolge  der 
Heeresordnung  beobachteten  Prinzipe  der  Bang- 
folge und  Subordination.  In  ähnlicher  Weise  läßt 
sich  auch  für  die  chinesische  Architektur  der  Ur- 
sprung aus  dem  Bauschema  nachweisen,  das  ihr 
einer  der  gewaltigsten  asiatischen  Eroberer  T  s  c  h  i  n  - 
Tschi-Huang-Ti  in  seinen  allerdings  noch 
älteren  Vorbildern  nachgebildeten  Palastanlagen 
und  denen  seiner  Großen  verliehen  hat.  Wir 
dürfen  den  von  Semper  angeführten  Beispielen  noch 
die  Paläste,  Gräberbauten  und  Moscheeanlagen  der 
mongolisch-tartarischen  Yolksstäxnme  (im  Gegensatz 
zu  den  arabischen)  anreihen,  insofern  in  diesen  Monu- 
nienten  ebenfalls  ein  ursprünglich  einmal  fixierter 
und  so  häufig  wiederkehrender  Typus  sich  offenbart. 
Damit  findet  jene  ürsprungstheorie  ihre  Anwendung 
und  ihre  Beschränkung  zunächst  auf  die  Archi- 
tektur derjenigen  Ländergebiete  Asiens,  die  Jahr- 
hunderte hindurch  der  Kampfpreis  fremder  Er- 
oberer gewesen,  deinen  Staatenbildungen  aus  großen 
Umwälzungen  hervorgingen,  um  unter  eben  solchen 
zu  verschwinden.  In  Indien  und  Ägypten  erstarrte 
jedoch  die  Baukunst  allmählich  unter  dem  beherr- 
schenden Einflüsse  einer  fest  organisierten  Priester- 
kaste. Ganz  ähnliche  Wahrnehmungen  kann  man 
bei  der  sogenannten  Jesuitenarchitektur,  seit  der 
katholischen  Restauration  im  XVI.  Jahrh.  oder 
bei  der  vom  Hofe  beeinflußten  Baukunst  des 
Zeitalters  Louis*  XIY.  machen.  Eine  völlig  andere, 
von  dem  bestimmenden  Einflüsse  gewisser  Ge- 
sellschaftsformen oder  Klassen  unabhängige  Ent- 
wickelnng  hat  femer  die  griechische  Kunst  ge- 
nommen, und  Semper  ist  denn  auch  weit  entfernt, 
den  zuerst  ausgesprochenen  Grundgedanken,  wonach 
die  Baukunst  ihre  Gesetze  von  einzelnen«  in  die 
Weltgeschichte  tief  eingreifenden  Persönlichkeiten 
oder  Kulturideen  erhalten  hätte,  in  vollem  Umfange 
aufrecht  zu  erhalten.  Vielmehr  erkennt  er  im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Ausführungen  als  be- 
stimmend für  die  Entwickelung  der  Architektur 
drei  verschiedene  kulturgeschichtliche  Phasen  der 
Menschheit,  und  zwar: 

1)  den  Menschen  als  Individuum  und  Familie, 

2)  den  kollektiven  Menschen,  den  Staat, 

3)  das  freie  Menschentum,  das  Menschenideal 
So  fährt  uns  die  Einzelexistenz  der  Familie,   das 
Prinzip    dei*    Unabhängigkeit    und    Absonderung, 
wie    es   dem   germanischen   Norden   bis   tief  ins 
Mittelalter  eigen  war,  zur  Entstehung  des  Familien- 


hauses, das  sich  in  Deutschland  z.  B.  in  dem  dem 
ursprünglichen  Typus  noch  jetzt  sehr  nahe  stehenden 
sächsischen  und  fränkischen  Bauernhause  kenn- 
zeichnet und  in  weiterer  Umbildung  bis  zum 
mittelalterlichen  und  modernen  Bürgerhause  ver- 
folgen läßt.  Ähnlichen  Verhältnissen,  daneben 
aber  den  Ansprüchen  an  ihre  Verteidigungs- 
fähigkeit, verdankt  die  mittelalterliche  Burg  ihren 
Ursprung  und  ihre  Entwickelung  bis  zum  späteren 
Herrenschlosse.  Denkmale  der  staatenbildenden 
Macht,  sei  es  des  Despotismus,  sei  es  einer  herr- 
schenden aristokratischen  oder  priesterlichen  Ge- 
sellschaftsklasse, bilden  wie  gesagt  die  assyrischen, 
chinesischen,  indischen  und  ägytischen  Monumente; 
ja  auch  in  den  Riesendomen  des  byzantinischen 
Kaisertums  und  des  päpstlichen  Eloms,  der  heiligen 
Sophia  und  der  Peterskirche,  sowie  in  den  ge- 
waltigen Klosterkirchen  des  christlichen  Mittel- 
alters finden  wir  die  Baukunst  Im  Dienste  des 
Staates  und  der  Religion.  Im  Gegensatze  hierzu 
erscheint  uns  ein  griechischer  Tempel  als  ein  Werk 
der  freien  Kunst,  eine  Schöpfung  des  unabhängigen 
Menschengeistes.  Zwar  ist  im  chaldäischen  Belus- 
tempel  wie  im  pharaonischen  Wallfahrtstempel  ein 
geistiger  höchster  Beziehungsmittelpunkt  enthalten, 
aber  dort  wird  er  beherrscht  vom  mächtigen 
Unterbaue,  hier  hinter  endlosem  Vorwerke  ver- 
steckt. Das  freie,  selbst  Priester  und  Monarch 
gewordene  griechische  Volk  sucht  sein  Symbolum 
in  der  sichtbaren  Unterwerfung  beider  unter  die 
Autorität  des  Tempels,  in  dem  peripterischen 
Sänlenhause,  das  von  mäßigem  Stufenbaue  herab 
den  geheiligten  Altarbezirk,  dessen  umschließende 
Mauern  und  Propyläen  in  eigener  hoher  und  herr- 
licher Prachtentfaltung  überragt  und  beherrscht. 
(Über  Baustile  p.  420:  „Nur  ein  freies,  von 
Nationalgefühl  getragenes  Volk  kann  solche  Werke 
verstehen  und  schaffen**.)  Dem  makedonischen  Er- 
oberer Asiens  schwebte  eine  asiatisch-  afrikanisch- 
europäische  Universalmonarchie  vor.  In  jener  Zeit 
entstand  jene  gewaltige  Baumeskunst  unter  weitester 
Ausnutzung  des  Gewölbebaues  und  seiner  Ver- 
kleidung mit  dem  reichen  und  edlen  hellenischen 
Formenapparate.  Der  römische  Baustil  des 
Kaiserreichs  schließlich,  Jener  Weltherrschafts- 
gedanke in  Stein,  repräsentiert  die  Synthesis  der 
beiden  scheinbar  einander  ausschließenden  Kultur- 
momente,  nämlich  des  individuellen  Strebens  und 
des  Aufgehens  in  der  Gesamtheit**.  Wenn  dann 
aber  Semper  mit  Beziehung  auf  die  abendländische 
Priesterkirche,  die  in  dem  gotischen  Dome  ihren 
letzten  folgerichtigen  Ausdruck  fend,  sagt:  „Was 
ist  aber  dieser  seinem  Wesen  nach  anders  als  ein 
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ägyptischer  Wallfiahrtstempel?  Die  Ecclesia  hat 
den  Tempel  verschlungeD,  die  Kirche  d.  h.  der 
Klerus  ist  Gk)ttes  Herr  geworden",  so  ist  es 
interessant,  damit  die  völlig  abweichende  Meinung 
des  berühmten  französischen  Kunstkenners  Yiollet- 
le-Duc  in  seinem  Dictionnaire  raisonn^  de  Tarchi- 
tecture  franyaise,  Abschnitt  cath^drale,  zu  ver- 
gleichen. 

Mit  diesen  den  reichen  Stoff  unseres  Buches 
nur  andeutenden  Ausführungen  müssen  wir  unsere 
Besprechung  der  Abhandlungen  kunstwissenschaft- 
lichen Inhalts  beschließen,  um  noch  in  Kürze  der 
übrigen  zu  gedenken.  Darunter  ist  zunächst  einer 
Reihe  von  Untersuchungen  in  Briefform  über  die 
Monumente  der  Akropolis  zu  Athen,  u.  a. 
besonders  einer  eingehenden  Studie  über  das  Erech- 
theion  nebst  daran  sich  schließenden  Kritiken  der 
Forschungen  von  Beul^,  Thiersch  und  Bötticher 
zu  gedenken.  Semper  hat  sogar  eine  beachtens- 
werte B^konstruktion  des  letzteren  räthselvoUen 
und  das  Interesse  stets  von  neuem  fesselnden  Bau- 
werkes versucht.  In  derselben  weist  er  zunächst, 
und  im  Gegensatze  zu  Thiersch  und  T^taz,  dem 
heiligen  Ölbaume  der  Athena  seinen  Platz  in  dem 
offenen,  vor  der  Westfront  belegenen  Bezirke  der 
Pandrosos  an.  Auch  die  Lage  des  Keki*opion  ist 
richtig,  als  im  Süden  an  den  Bau  anschließend, 
bestimmt,  nur  verleiht  er  demselben  eine  zu  große 
Ausdehnung  nach  Ost  und  West.  Die  bauliche 
Gestalt  des  Innern  ist  ein  noch  heute  ungelöstes 
Problem;  Semper  nimmt  neben  dem  westlichen  Vor- 
räume (dem  rpoTcoiiiaiov)  nur  einen  einzigen,  tief- 
liegenden Innenraum  an,  zu  dem  von  dem  Niveau 
der  östlichen  Vorhalle  eine  breite  innere  Treppe 
hinabführt.  Wie  billig  legte  Semper  schon  damals 
ein  Hauptgewicht  auf  die  bekannte,  uns  erhaltene 
ßauinschrift,  begeht  dabei  aber  merkwürdigerweise 
den  eigentümlichen  Mißgriff,  die  im  Jahre  1836  im 
Schutte  der  Propyläen  gefundenen  Fragmente  der- 
selben auch  auf  diesen  Bau  zu  beziehen  und  damit 
eine  von  der  bisher  gangbaren  abweichende  Re- 
konstruktion der  Deckenbildung  des  Vorgebäudes  zu 
versuchen.  In  zwei  weiteren  Briefen  wendet  er  sich 
wieder  gegen  Thiersch,  um  die  in  Mykenae  gefunde- 
nen Baufragmente,  unter  anderen  das  von  Donaldson 
als  Basis  restaurierte  Kapitell  mit  seiner  eigen- 
tümlichen Dekoration,  die  Thiersch  für  byzantinisch 
erklärte,  als  alte  vorgriechische  Arbeit  in  Schutz 
zu  nehmen.  Noch  energischer  bekämpft  er  den- 
selben Forscher  in  einer  zuerst  im  «deutschen 
Kunstblatte**  1855  veröffentlichten  Abhandlung: 
«Die  Restauration  des  tuskischen  Tem- 
pels**,  nach  Vitruv  lib.  IV  7  und  tritt  zunächst 


den   zum   Teil   willkürlichen  Textänderungen  des 
Münchner   Gelehrten   gegenüber.      Obwohl  seine 
Textanalyse  ebenfalls  nicht  ganz  frei  von  Koi\jek- 
turen  bleibt,  gelangt  Semper  doch  zu  einer  sach- 
gemäßen Deutung  desselben.  In  der  RekonstruktioD 
des  Grundplanes  hat   er  gewiß  das  Richtige  ge- 
troffen; der  Aufiiß  entspricht  nicht  völlig  unserer 
Vorstellung  von  dem  altitalischen  Holzbau,  lehnt 
sich   vielmehr  zu   sehr  an  spätere  gpriechisdi- rö- 
mische Formen  an.    Die  wichtige  Stelle  bei  VitruT 
«supra  trabes  et  supra  parietes  traiectnrae  muto- 
lorum  parte  quarta  altitudinis  columnae  proician- 
tur**    ist   wohl    nicht  richtig   aufgefaßt    Semper 
übersetzt:  „Oberhalb  der  Balken  (d.  h.  desArchi- 
travs)   und  oberhalb  der  Cellamauern  werden  die 
hervorragenden  Balken   des  Dachs  in  einer  Höhe 
gleich  dem  vierten  Teile  der  Säule  gelagert  . .  .*, 
er   wird   deshalb   zur   Einschaltung   eines  Frieses 
genötigt,    von  dem  Vitruv   nichts    erwähnt.    Der 
Sinn   der  Stelle   ist  aber  jedenfalls  der,    daß  die 
Ausladung  der  Mutulen  als  Träger  des  schützen- 
den Dachvorsprunges  den  vierten  Teil  der  Säulen- 
höhe betrage.    Bichtig  ist  die  Erklärung  der  ante- 
pagmenta  als  einer  Verkleidung  der  Sparrenköpfe 
durch  Holz  oder  Terrakotta.    Wenn  Semper  ferner 
mit  der  Erklärung  der  Stelle:  „columen,  canthetii, 
templa  ita  sunt  coUocanda,  ut  stillicidlum  tecti  abeo- 
luti  tertiario  respondeat^*  (S.  187)  Recht  hat,  insofen 
er   unter   stiUicidium   den  Fall   des  Daches  d.  h. 
die  Höhe  des  Dachgiebels  im  Verhältnisse  zu  seiner 
Länge  versteht,  so  dürfte  dieselbe  wohl  nach  dem 
Wortlaute    des   Textes   Vt    der   gesamten  und 
nicht  der  halben  Dachfläche  bilden  müssen.    Von 
seiner  Beschäftigung  mit  Vitruv  zeugen  ferner  die 
Bemerkungen  zu  „des  M.  Vitruvius  Pollio  zehn 
Büchern  der  Baukunst**,  in  denen  wir  nur  das 
Fragment  eines  nicht  vollendeten  technischen  Kom- 
mentars zu  diesem  Schriftsteller  finden  (S.  191—215). 
Mit  der  Thätigkeit  Sempers  als  Architekt  hiUigt 
femer  zusammen  der  interessante  Aufsatz:  „über 
den  Bau  evangelischer  Kirchen**,   eine  Art 
Bechtfertigungsschrift  für  das  von  ihm  im  Jabre 
1845  eingereichte  Konkurrenzprojekt  zur  Nikolai- 
kirche in  Hamburg.     Sein  Entwurf,  obwohl  von  der 
aus  Architekten  bestehenden  Beurteilungskonimissioii 
als  der  beste  anerkannt  und  namentlich  im  Gnmd- 
risse  und  Durchschnitte  von  außerordentlicher  Schön- 
heit, mußte  nachmals  unter  dem  Einflüsse  anderer 
Stimmen  hinter  dem  des  Engländers  Scott,  einem 
allerdings   ebenfalls  treflflichen  Entwürfe,   zurück- 
stehen. Was  namentlich  Sempei's  Arbeit  *)  im  Qegen- 

♦)  Publiziert  in  Försters  Bauzeitung  1848.    Wd 
172-174. 
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Batz  za  der  seines  Konkurrenten  ihren  besonderen 
Wert  verleiht,  ist  die  eingehende  Berticksichtigting 
der  schon  von  Bansen  klar  hervorgehobenen  speziellen 
Anforderungen  des  evangelischen  Kultus.  So  ver- 
langt die  protestantische  Kirche  mit  Eücksicht 
auf  die  Feier  des  Abendmahls  einen  geräumigen 
Altarraum,  daranschließend  Kanzel  und  Taufstein, 
sodann  eine  nach  der  Anzahl  der  Kirchgänger  zu 
bemessende  Predigtkirche  oder  Oemeinderaum  und 
schließlich  eine  Vorkirche.  Der  Turm  schließt 
sich  am  besten  als  Centralturm  der  Vierung  an. 
Semper  präzisiert  diese  thatsächlich  auch  seinem 
Projekte  zu  gründe  liegenden  Anschauungen  noch 
schärfer.  Den  inneren  Maßstab  der  Kirche  müsse 
der  Bereich  der  menschlichen  Stimme  bilden, 
demgemäß  sei  eine  möglichst  centrale  Grundriß- 
form zu  erstreben.  Die  an  der  Durchkreuzung 
des  Haupt-  und  Querschiffs  entstehende  Vieining 
mit  abgestumpften  £cken  bildet  den  Kern  derselben. 
Alle  drei  Schiffe  enthalten  Emporen;  unter  der 
im  Mittelschiffe  liegenden  Orgelempore  würde  man 
eine  Art  Vorkirche  gewinnen.  Die  Kanzel  ist  an 
einer  der  dem  Altarraume  zunächst  liegenden  ab- 
gestumpften Ecke  der  Vierung  anzuordnen.  Die 
Seitenschiffe  der  Kirche  bilden  eine  Art  Umgang 
am  die  Predigtkirche  und  sind  geeignet  zur  Auf- 
stellung von  Denkmälern  frommer,  verdienter  Ver- 
storbener. Schließlich  bekämpft  Semper  die  von 
einigen  geforderte  AAwendnng  des  gotischen  Stils 
als  des  wahrhaft  germanischen  und  nationalen  mit 
Recht  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  die  Gotik 
in  Frankreich,  wo  sie  ja  bekanntlich  entstanden  ist, 
und  in  England  viel  früher  als  bei  uns  angewendet 
und  überdies  gewiß  nicht  volkstümlicher  sei  als 
der  romanische  Rnndbogenstil.  Dieser  letztere 
vertrüge  außerdem  seiner  Meinung  nach  weit  eher 
größere  Spannungen  der  Hauptschiffe  bei  mäßigen 
Höhenverhältnissen  und  Seitenschiffsbreite,  ebenso 
die  Einordnung  von  Emporen.  Schließlich  solle 
man  sich  stets  an  die  für  jede  Aufgabe  maßge- 
benden Bedingungen,  wie  sie  die  Gegenwart  stellt, 
halten,  auch  eine  Kirche  solle  sich  wie  jedes  andere 
Bauwerk  durchaus  als  eine  Schöpfung  ihrer  Zeit 
nnd  niemals  als  eine  Koproduktion  der  Vergangen- 
heit, als  ein  Werk  archäologischer  Liebhaberei 
darstellen.  —  Mit  der  Frage  der  Kestauration 
des  Florentiner  Doms  beschäftigt  sich  ein  kurzer 
Aufsatz:  „Zur  Florentiner  Domfa^ade^,  in 
welchem  Semper  die  verschiedenen  Konkurrenz- 
projekte auf  grund  seiner  Einsicht  in  dieselben 
als  Mitglied  der  Beurteilungskommission  bespricht. 
Koch  drei  andere  Aufsätze  behandeln  architekto- 
nische Fragen,  so  der  ^tfber  Wintergärten*,  ferner 


eine  Kritik  der  „Neuesten  Pariser  Bauten" 
und  schließlich  „Die  Sgraffitodekoration** 
mit  praktischen  Angaben  über  diese  Technik,  die 
Semper  gradezu, ihre  Wiederbelebung  in  Deutschland 
verdankt. 

Hiermit  stehen  wir  am  Ende  unseres  Referats, 
dem  wir  nur  noch  wenige  allgemeine  Bemerkungen 
über  Sempers  schriftstellerische  Bedeutung  zufügen 
wollen.  —  Am  Schlüsse  einer  gegen  Sempers  Bro- 
schüre: „Die  vier  Elemente  der  Baukunst"  gerich- 
teten  Replik  spricht  Franz  Kugler  folgendes  Ur- 
teil über  denselben  aus:  „Der  Verfasser  geht  auf 
die  Urzustände  der  ältesten  Völker  zurück  und 
entwickelt  aus  diesen  und  aus  der  verschieden- 
artigen geschichtlichen  Stellung  des  Volkes  die 
Grundelemente  der  Architektur  und  die  Richtung, 
welche  die  letztere  nehmen  mußte.  Es  ist  ein  an- 
ziehendes Gefühl,  an  der  Hand  eines  phantasie- 
vollen Künstlers  in  jene  dunklen  Regionen  der 
Weltgeschichte  hinabzusteigen;  mag  die  Ausdeutung 
der  Nebelbilder  auch  ein  Gutteü  individueller  Ein- 
bildungskraft nötig  machen,  so  empfangen  wir 
doch  die  schätzbarste  Anregung  zu  eigener  Ge- 
dankenarbeit'*. Dieses  Urteil  trifft,  aber  freilich 
nach  Abzug  des  darin  liegenden  ironisch-polemischen 
Nebensinnes,  ganz  das  Richtige.  Ohne  Einbildungs- 
kraft und  Phantasie  bleiben  die  Nebelbilder  der 
geschichtlichen  und  künstlerischen  Vergangenheit 
auch  dem  emsigsten  Gelehrtenfleiße  dunkel,  sie 
erschließen  sich  nur  dem  divinatorischen  Instinkte, 
nicht  nur  der  kritischen,  sondern  vor  allem  jener 
ergänzenden ,  selbstschaffenden  Geistesthätigkeit, 
wie  sie  dem  wahren  Forscher  ebensogut  als  dem 
Künstler  eigen  sein  muß.  Streben  doch  beide  nicht 
nur  nach  vollständiger  Durchdringung,  sondern  auch 
vollkommener  Veranschaulichung  und  Gestaltung 
des  ihnen  vorliegenden  Stoffes.  In  allen  Werken 
Sempers  nun  tritt  die  Doppelnatur  des  Autors,  der 
Künstler  wie  der  Gelehrte,  gleichmäßig  hervor; 
Semper  besaß,  um  einen  Ausdruck  des  Freiherm 
von  Rumohr  zu  brauchen,  jene  Gabe  des  „an- 
schauenden Denkens*',  jenes  Rekonstruktionsver- 
mögen d.  h.  die  Fähigkeit,  die  geschichtliche  Ver- 
gangenheit als  ein  Ganzes  aufzufassen,  den  ver- 
stümmelten monumentalen  wie  litterarischen  Nachlaß 
derselben  für  uns  zu  einem  unsere  Erkenntnis  wie 
unsere  Anschauung  gleich  befriedigenden  Bilde  zu  ge- 
stalten. Es  giebt  im  ganzen  Bereiche  der  Kunst- 
litteratur  kaum  ein  zweites  Beispiel  von  so  genialer 
Rekonstruktion  vergangener  und  unserer  Anschauung 
so  fem  liegender  Kunstzustände  wie  in  den  beiden 
Kapiteln  „Das  Prinzip  der  Bekleidung  in  der  Bau- 
kunst und  „Das  Tapezierwesen   der  Alten"   im 
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ersten  Bande  des  Stils,  —  nnd  wohl  niemand  be- 
saß je  ein  so  tiefes,  auf  reichen  technischen  wie 
historischen  Kenntnissen  beruhendes  Verständ- 
nis für  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  künst- 
lerischen Formenwelt,  für  die  Besonderheiten  und 
die  EntWickelung  der  verschiedenen  Stilarten  inner- 
halb derselben  als  er.  Mit  diesem  universellen  Maß- 
stabe und  nicht  mit  dem  der  BeheiTschung  des  That- 
sächlichen  auf  jedem  Einzelgebiete  der  Kunstfor- 
schung —  darin  wird  ihn  schon  heute  mancher 
übertreffen  —  soll  man  Sempers  Werke  messen. 
Was  sie  alle  kennzeichnet,  ist  die  Weite  und 
Fruchtbarkeit  seiner  Anschauungen,  die  Kraft  und 
Entschiedenheit  seiner  Sprache,  die  obwohl  nicht 
immer  fließend  und  gefällig,  bisweilen  gereizt  und 
polemisch,  dafür  aber  fast  überall  originell  und 
schlagend  im  Ausdrucke  von  dem  Leser  stets  An- 
spannung und  Aufmerksamkeit  erheischt,  ihm  oft 
weit  weniger  sagt  als  ihm  zu  denken  giebt. 


Ludwig  Jeep,  QaellenantersachangeD 
zu  den  griechischen  Eirchenhisto- 
rikern.  (Besonderer  Abdruck  aus  dem  vier- 
zehnten Sapplementbande  der  Jahrbücher  für 
klassische  Philologie.)  Leipzig  1884,  B.  G. 
Teubner.  123.  S.  gr.  8.  2,40  M. 

Die  Schrift  Jeeps,  des  bekannten  Herausgebers 
des  Claudianus,  besteht  aus  11  Abschnitten.  Am 
eingehendsten  wird  von  den  behandelten  Kirchen- 
historikem  Philostorgius,  der  uns  nur  in  Frag- 
menten überliefert  ist,  besprochen.  Diesen  hält 
nämlich  Jeep  für  den  bedeutendsten  unter  denselben. 
Seine  Geburt  setzt  er  in  das  Jahr  365,  seine  Ver- 
bannung 385.  Als  Quellen  für  seine  Nachrichten 
über  die  profane  Geschichte  in  seiner  mit  dem 
Jahre  425  abschließenden  Kirchengeschichte  weist 
Jeep  im  ersten  Abschnitte  den  Eunapius,  dessen  Werk 
von  Zosimus  und  Joannes  von  Ajitiochia  benutzt 
wurde,  im  dritten  den  Olympiodor  nach,  während 
im  zweiten  die  Abhängigkeit  des  Zonaras  von 
Eunapius  dargelegt  wird. 

Der  vierte  Abschnitt  giebt  eine  Quellenanalyse 
für  die  Partien  des  Theophanes,  welche  die« 
selbe  Zeit  umfassen  wie  Philostorgius,  um  darzu- 
thun,  daß  Theophanes  demselben  nicht  folgt;  im 
fünften  dagegen  sucht  Jeep  über  de  Boor  hinaus, 
der  in  seiner  verdienstlichen  Ausgabe  des  Theo- 
phanes nur  die  sekundären  Quellen  verzeichnet  hat, 
die  primären  zu  gewinnen.  Es  ergeben  sich  als 
solche  hauptsächlich  Sokrates,  Thcodoretus,  Sozo- 
menus,  daneben  andere  weniger  benutzte  und  un- 
bekannte Schriftsteller. 


I 


I 


Abschnitt  VI  beschäftigt  sich  mit  Nicephorns 
Call  ist  US.  Dieser  hat  von  Buch  VIII— XIV  den 
Philostorgius  benutzt,  aber  nicht  den  intakten,  sondern 
nur  die  Fi'agmentet  wie  sie  uns  Photins  aufbewahrt 
hat.  Im  dreizehnten  Buche,  welches  Jeep  genauer  be- 
trachtet, sind  neben  diesem  die  Quellen  Sozomenos, 
Theodoretus,  Sokrates,  loannes  Ghiysostomus,  Geor- 
gius  Alexandiinus,  Palladius  und  die  Lebensbe- 
schreibung der  h.  Olympias  von  Seigia. 

Sokrates  hat  geschöpft  aus  Eusebius,  undzwar 
sowohl  aus  dessen  vita  Constantini  wie  ans  der 
historiaecclesiasticaund  den  theologischen  Schriften; 
sodann  aus  dessen  Fortsetzer  Euünus,  aus  Athana- 
sius,  aus  dem  Uirtenbriefe  des  Alexander;  ferner, 
trotz  seiner  orthodoxen  Richtung,  ans  dem  ariani- 
sierenden  Sabinus,  dem  er  besonders  in  KonzDs-  and 
damit  zusammenhängenden  Angelegenheiten  folgt, 
aus  Philostorgius,  aus  hauptsächlich  orientalischen 
Fasten  und  Fastennachrichten,  und  zwar  aus  diesai 
besonders  für  seine  chronologischen  nnd  politischen 
Nachrichten,  endlich  aus  Olympiodorus. 

Besonders  interessant  ist  sodann  die  Erörterung 
über  das  Verhältnis,  in  welchem  Sozomenns  zn 
Sokrates  steht.  Jeep  stimmt  der  neueren  An- 
nahme, daß  Sozomenns  den  Sokrates  ausgeschrieben 
habe,  bei  und  weist  die  Behauptung,  daß  beide 
etwa  ein  und  dieselbe  Quelle  benutzt  hätteo, 
zurück;  allein  Sozomenns  hat  auch  selbständige 
Studien  gemacht,  „und  zwar  zunächst  der  Art,  dall 
er  die  Quellen  des  Sokrates  (also  besonders  Eose- 
bius)  selbständig  nachschlug  und  was  ihm  gnt 
dünkte,  daraus  vom  Sokrates  unabhängig  ver- 
arbeitetet resp.  der  Sokratischen  Überlieferung  hin- 
zufügte*. Dasselbe  Verfahren  schlug  er  auch  bei 
Rnfinus  und  Athanasius  ein.  Daß  Sozomenns  aoch 
den  Sabinus  und  den  Philostorgius  benutzte  nnd 
in  seinem  letzten  Buche  für  die  profane  Geschichte 
den  Olympiodorus  (das  hat  schon  Rosenstein  in  den 
Forsch,  zur  deutsch,  Gesch.  I.  erkannt),  läßt  sich 
ebenfalls  nachweisen. 

Der  neunte  Abschnitt  handelt  von  dem  unbe- 
deutendsten in  der  Reihe  der  griechischen  Kirchen- 
historiker, dem  beschränkten  Mönche  Theodore- 
tus. Dieser  exzerpiert  den  Sokrates,  Sozomenas, 
Athanasius  und  Philostorgius,  schmückt  aber  die 
Berichte  derselben  willkürlich  aus  und  ist  anch 
sonst  wegen  vieler  grober  Iritümer  im  ganzen 
unglaubwürdig. 

Zehnter  Abschnitt  Die  echten  Fragmente  de« 
Theodorus  Lector  and  seine  historia  tripartita 
haben  als  Quellen  Sokrates,  Sozomenns,  Theodore- 
tus. Die  Annahme  Sarrazins  und  de  Boors,  daß 
die  Nachrichten  des  Theophanes,   welche  auf  die 
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drei  eben  genannten  Kirchenhistoriker  zurückgehen, 
aas  einem  Kompendium  geflossen  seien,  welches  aus 
der  historia  tripartita  schöpfte,  erweist  sich  als 
nicht  stichhaltig. 

Euagrius,  der  immer  nur  einer  Quelle  folgt, 
schöpft  in  seiner  Kirchengeschichte  für  die  profane 
Geschichte  seine  Nachrichten  aus  Eustathius  (der 
von  Euagrius  öfters  citierte  Priscus  ist  ihm  auch 
nur  durch  Eustathius  bekannt),  im  ganzen  vierten 
Buche  aus  des  Procopius  historiae,  historia  arcana 
und  de  aedificiis,  im  fünften  aus  dem  Fortsetzer  des 
Agathias,  dem  nur  fragmentarisch  überlieferten 
Menander,  von  welchem  auch  Theophylaktus  und 
Joannes  von  Epiphania  abhängen,  im  sechsten  aus 
dem  letzteren,  wie  sich  aus  einer  Vergleichung  des 
den  Joannes  ausschreibenden  Theophylaktus  mit 
Euagrius  ergiebt. 

Jeep  hat  nicht  die  einzelnen  Scliriftsteller  ihrem 
ganzen  Kontexte  nach  behandelt,  das  wäre  eine  zu 
umfangreiche  Arbeit  geworden,  sie  ist  auch  größten- 
teils nicht  unumgänglich  notwendig:  er  hat  aber 
die  Hauptlinien  der  Quellenbenutzung  der  einzelnen 
gezogen,  und  auf  ihnen  wird  man  bei  den  einzelnen 
von  Jeep  nicht  behandelten  Stellen  weiter  bauen 
können,  man  wird  nach  der  von  ihm  gegebenen 
Direktive  die  richtige  Entscheidung  für  oder  gegen 
die  Benutzung,  Glaubwürdigkeit  und  den  Charakter 
der  einzelnen  Stellen  finden  können.  Ich  habe 
einige  Abschnitte  der  Schrift  genau  nachgeprüft 
und  konstatiere  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Jeepschen  Untersuchungen.  Eingehenderes, 
resp.  Widerlegungen  einzelner  Ansichten  werden 
sich  erst  nach  spezieller  Durcharbeitung  des 
gesamten  Materials  ergeben  können,  und  dazu  be- 
fand sich  Ref.  augenblicklich  nicht  in  der  Lage. 
Ich  mache  nur  auf  einen  Punkt  aufmerksam,  der 
vielleicht  auch  zu  anderen  Anschauungen  als  den 
Jeepschen  ftihren  könnte,  das  ist  das  Verhältnis 
zwischen  Philostorgius  und  Olympiodorus. 

Betreffs  des  Fragmentes  des  Menander,  in 
welchem  erzählt  wird,  daß  Chosroes  durch  das 
Gebiet  tuiv  Maxpa^v8u>v  xal  Tapavvuiv  gezogen, 
kann  ich  Jeep  einige  Aufklärung  geben.  Jeep 
schreibt:  „Wer  sind  die  Völkerstämme  und  wo 
wohnen  sie?  Daß  sie  an  der  persisch -römischen 
Grenze  Armeniens  wohnen  müssen,  ergiebt  sich 
aus  dem  Zusammenhange.  Sonst  ist  es,  soweit  ich 
weiß,  nicht  gelungen  oder  versucht.  Näheres  über 
dieselben  festzustellen.  Es  kann  aber  nach  meiner 
Ansicht  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  unter 
dem  Namen  der  ersteren  die  Bewohner  von 
Mafftpa^arC  oder  nach  andern  codd.  MaTpa^axC  ver- 
borgen sind  und  unter  dem  der  andern   die  von 


Tapcov  oder  Tap,  welche  Orte  in  der  Notitia  N.  3 
genannt  sind,  lünter  Partheys  Hierokles,  677,  682 
und  ibid.  Notitia  N.  10,  754,  als  zu  KeXJyjvtq  ge- 
hörig. Suidas  s.  v.  KeXsCyjvij  sagt  aber  x^P*  ^*"'' 
'Apixevitov,  TrXiQJiov  MeXtT7)vf^c,  9^  irap*  f]|jLrv  KeXtCtiv^j 
fSvojxalexat".  Um  nicht  weitläufig  zu  werden,  unter 
den  beiden  Namen  sind  die  Bewohner  der  arme- 
nischen Provinzen  Pakrevant,  bei  Ptolemäus 
Bagrandavene.  (demnach  ist  auch  oben  zu  schreiben : 
Tüiv  Ilaxpa^avSüiv)  und  Taron  zu  verstehen.  Näheres 
Material  darüber  ist  zu  finden  bei  Qförer,  Byzan- 
tinische Geschichten,  Band  III;  St.  Martin,  M^moires 
sur  Arm^nie;  Dulaurier,  Eecherches  sur  la  Chrono- 
logie Arm6nienne  technique  et  historique;  Sachau, 
Über  den  Namen  Tigranocerta.  Die  Vermutung 
Jeeps,  daß  füi*  6  TouTdfptov  bei  Parthey  Notitia, 
3,686  6  TOü  Tapojv  zu  schreiben  sei,  ist  richtig. 
Plauen  im  Vogtlande.        William  Fischer. 

John  Masson,  The  atoniic  theory  of 
Lucretius  contrasted  with  modern  doc- 
trines  of  atoms  and  evolation.  London 
1884,  Bell  and  Sons.    254  p.  8.  Lwbd.  9  s. 

Verf.  giebt  eine  kritische  Übersicht  der  Atomen- 
theorie bei  Lukrez  und  versucht  nachzuweisen, 
daß  die  Annahmen  des  römischen  Dichters  mit  den 
Theorien  der  modernen  Naturvdssenschaft,  wie 
dieselben  in  den  Werken  verschiedener  englischer 
Gelehrten  (Clerk-Maxwell,  Tyndall,  Jenkin, 
Cliflfort  u.  a.)  ausgesprochen  sind,  vielfach  über- 
einstimmen. Zuweilen  treten  die  Ansichten  des 
Lukrez  mehr  in  den  Hintergrund,  und  natur- 
wissenschaftliche und  philosophische  Untersuchungen 
vom  Standpunkte  der  heutigen  Erkenntnis  wiegen 
vor;  so  erörtert  Verf.  im  Kap.  V  die  Versuche 
der  gegenwärtigen  Wissenschaft,  ein  Entstehen 
organischer  Gebilde  aus  der  anorganischen  Materie 
nachzuweisen.  Kap.  Vill  hat  vorwiegend  philo- 
sophisches Interesse,  da  hier  Verf.  die  Lehre 
Epikurs  von  der  Abweichung  der  Atome  und  vom 
freien  Willen  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihren 
Konsequenzen  zu  verwerten  versucht.  In  Kap.  IX 
wird  der  hohe  ästhetische  Wert  des  epikureischen 
Lehrgedichts  gewürdigt;  Kap.  X  endlich  enthält 
Betrachtungen  über  die  Stellung  des  Lukrez  do* 
Religion  gegenüber  und  einige  Bemerkungen  über 
die  kulturhistorische  Bedeutung  seines  Gedichtes. 
Es  folgt  dann  eine  bereits  Mher  im  Journal  of 
Philology  Vol  XI,  1882,  erschienene  Kritik  des 
Verf.  über  Guyaus  Werk  (La  morale  d'Eincure 
Paris  1881)  und  ein  Anhang,  in  welchem  einzelne 
in  dem  Werke  kürzer  berührte  Punkte  eingehender 
ei*örtert  werden. 
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Die  Bedeutung  des  Werkes  liegt  nicht  so  sehr 
in  der  Ausführung  der  einzelnen  Punkte,  von  denen 
einige  eine  eingehendere  Behandlung  erheischen,  als 
in  der  Tendenz  des  Ganzen.  Es  ist  kein  geringes 
Verdienst  des  Verf.,  auf  die  für  eine  gerechte  Be- 
urteilung des  Wertes  der  Epikureischen  Philosophie 
so  wichtigen  Analogien,  welche  dieselben  zur 
modernen  Naturwissenschaft  hat,  mit  Nachdruck 
und  Ausführlichkeit  hingewiesen  zu  haben;  und 
ganz  besonders  in  Deutschland  muß  dieses  Ver- 
dienst anerkannt  werden,  weil  man  bei  uns  viel- 
fach jene  interessanten  Pai*allelen,  welche  im  vor- 
liegenden Werke  gezogen  sind,  wenn  nicht  über- 
sehen, so  doch  völlig  unberücksichtigt  gelassen  hat. 
Es  herrscht  bei  vielen  Gelehrten  die  Ansicht,  es 
fehle  der  Epikureischen  Philosophie  an  einer  Fort- 
bildung und  Entwicklung  ihrer  Grundgedanken, 
wie  sie  die  andem  Schulen  des  Alterturas  gehabt 
haben.  Es  ist  bekannt,  worin  häuüg  diese  sogen. 
Fortentwicklung  der  andem  Schulen  bestand.  Für 
eine  haltlose  Spekulation  setzte  man  eine  noch 
haltlosere,  für  eine  Fiktion  eine  andere.  Solche 
Entwicklung  hat  allerdings  die  Epikureische  Philo- 
sophie in  geringem  Maße  aufzuweisen;  aber  sie 
hat,  wenngleich  spät,  in  der  moderaen  Natur- 
wissenschaft eine  Fortbildung  gefunden,  welche 
weit  großartiger  und  für  die  Menschheit  wichtiger 
ist  als  die  der  anderen  Schulen  des  Altertums. 

Das  Verdienst  des  Verf.  ist  es,  diese  Be- 
ziehungen zwischen  der  Lehre  Epikurs,  wie  sie 
uns  bei  Lukrez  entgegentritt,  und  der  modernen 
Naturforschung  angedeutet,  wenn  auch  nicht  aus- 
führlich nachgewiesen  zu  haben.  Um  das  letztere 
zu  erreichen,  hätte  er  nicht  bloß  die  häufige 
Kongruenz  beider  Gedankenrichtungen  betonen, 
sondern  ihren  kausalen  Zusammenhang  verfolgen 
müssen,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  eine  bei 
weitem  größere  Tragweite  besitzt. 

Zahlreiche  der  von  Massen  gezogenen  Parallelen 
sind  nicht  neu,  da  ja  wenigstens  seitens  der  Natur- 
forscher mehrfach  die  Bedeutung  der  Epikureischen 
Naturphilosophie  anerkannt  ist;  gleichwohl  durften 
sie  hier  natürlich  nicht  übergangen  werden.  Daß 
Epikur  wie  die  exakte  Naturforschung  unserer 
Tage  die  Unvergänglichkeit  der  Materie  klar  er- 
kannt, die  Lehren  von  den  Atomen  zur  Grundlage 
seiner  Naturspekulation  gemacht  hat,  daß  er  die 
Erhaltung  der  Bewegung  wenigstens  implicite  an- 
genommen hat,  daß  er  eine  vollendete  Gesetz- 
mäßigkeit der  Naturvorgänge  ohne  Eingreifen  der 
Götter  und  ohne  teleologische  Ziele  gelehrt  hat, 
sind  bekannte  Thatsachen.  Verschiedene  andere 
Einzelnheiten,  wie  die  Bemerkung,  daß  im  leeren 


Räume  alle  Körper  gleich  schnell  fallen  müßten, 
sind  ebenfalls  oft  hervorgehoben  worden;  aif 
mehrere  andere  Punkte  hingewiesen  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  des  Verf.  Lukrez  lehrt  wie  die 
exakte  Naturwissenschaft,  daß  auch  die  Atome 
fester  Körper  in  beständiger,  rastloser  Bewegung 
sind.  Das  organische  Leben  ist  Lukrez  wie  viden 
Naturforschem  unserer  Tage  nur  eine  Art  der 
Bewegung.  Die  Entstehung  der  Organismen  ans 
der  unorganischen  Materie,  welche  die  moderne 
Wissenschaft  mit  Hülfe  des  Protoplasmas  zu  e^ 
weisen  sucht,  ist  eine,  übrigens  nicht  originelle, 
Voraussetzung  des  Epikureischen  Systems.  Die 
Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  und  von  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  linden  wir  bei  Lukrez  dem  Grund- 
gedanken nach  klar  entwickelt  (V  837  S.),  Damit 
hängt  zusammen,  daß  er  sich  in  der  Methode  der 
Forschung  zuweilen  der  modernen  Wissenschatt 
nähert.  Die  Wirkungen  des  Magnets  auf  das  Eisen 
versucht  der  Dichter  auf  eine  in  gewissem  Sinne 
wissenschaftliche  Weise  zu  erklären,  indem  er  die- 
selben auf  die  allgemeinen  Naturgesetze  zui-Ock- 
fuhrt  und  nicht  etwa  eine  besondere,  den  allge- 
meinen Gesetzen  der  Materie  widersprechende 
geheimnisvolle  Sympathie,  ein  neues  Prinzip  oder 
Fluidum  zu  Hülfe  ruft.  Auch  jene  so  vielfoch 
verspottete  Ansicht  des  Epikur  über  die  Größe  der 
Sonne,  ist  wie  Verf.  richtig  bemerkt  (8.  71  Anm.  1), 
keineswegs  so  unwissenschaftlich,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.  Epikur  geht  von  allerdings  unge- 
nauen Beobachtungen  aus  und  baut  darauf  seine 
Schlüsse;  andere  Philosophen  gingen  vielfach  von 
der  bloßen  Definition  eines  Wortes  aus  und  vcr 
suchten,  daraus  Thatsachen  abzuleiten.  In  einzehien 
anderen  Punkten  findet  Verf.  Ahnungen  modemer 
Ideen  bei  Lukrez,  wo  wir  nur  äußere  Ähnlichkeiten 
bemerken.  So  können  wir  in  dem  Ausdruck 
concilium  (II  110  ff.  u.  a.)  für  die  Vereinigung 
bestimmter  Atome  zur  Bildung  bestimmter  Sab- 
stanzen  kein  forcshadowing  (8.  42—45  u.  56)  der 
chemischen  Wahlverwandtschaft  und  der  Molekular- 
theorie  erblicken. 

Die  philosophischen  Untersuchungen  des  Verf. 
sind  nicht  erschöpfend;  sie  dienen  mehr  dazu,  seinen 
Standpunkt  klarzulegen,  einen  Standpunkt,  welcher 
der  materialistischen  Weltanschauung  Epikurs  ziem- 
lich fem  steht,  gleichwohl  aber  den  Verf.  nicht 
zu  jener  Gehässigkeit  und  forcierten  Geringschätzung 
verleitet,  welche  wir  zuweilen  bei  spekulativen 
Philosophen  und  Ilistorikem  antreffen.  W^ 
schwierige  Frage  nach  der  Bedeutung  von  Epikurs 
Lehre  über  die  Abweichung  der  Atome  und  den 
freien  Willen  hat  weder  Guyau  (dessen  Werk,  wie 
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uns  sdieint,  Verf.  überschätzt)  noch  der  Verf. 
selbst  entscheidend  beantwortet.  Es  maß  hierbei 
vor  allen  Dingen  im  Ange  behalten  werden,  was 
schon  Q.  Grote  (Ariatotle,  Vol.  II  p.  442.)  hervor- 
hob, daB  die  Alten  sich  über  die  Bedeutung  des 
Problems  der  Willensfreiheit  keineswegs  so  klar 
waren,  als  wir  es  heute  sein  können.  Auch  in 
Kap-Xf  über  das  Verhältnis  des  Lukrez  zur  Eeligion, 
können  wir  dem  Verf.  oft  nicht  beistimmen.  Die 
Bedeutung  des  Gredichts  De  reram  natura  liegt  auf 
einem  ganz  anderen  Gebiete  als  darin,  dem  Christen- 
tmn  den  Weg  gebahnt  zu  haben  (S.  198  u.  199), 
und  es  hat  auch  wenig  Wert,  darüber  zu  reflektieren, 
wie  sich  wohl  Lukrez  zu  einem  edleren  Gottesglauben 
gestellt  haben  würde.  Was  den  Charakter  des 
Lukrez  betrifft,  so  fassen  wir  ihn  anders  auf  als 
der  Verf.  Er  war  freilich,  wie  es  scheint,  vom 
Ungemach  des  Lebens  verbittert;  aber,  was  ihm 
ganzlich  fehlt,  ist  jenes  Sehnen  nach  etwas  Höherem, 
was  Verf.  an  ihm  zu  entdecken  glaubt,  jenes 
Bedürfiiis  nach  einem  Glauben  au  Gott  und  ein 
besseres  Jenseits.  Wenn  er  etwa  wie  ein  christ- 
lich erzogener  Mann  unseres  Jahrhunderts  seinen 
reinen  Gottesglauben  und  seine  Hoffnungen  auf 
Unsterblichkeit  hätte  opfern  müssen,  um  in  Epikurs 
Schule  einzutreten,  so  würde  ein  derartiges  Ge- 
fBhl  der  Leere  in  seinem  Herzen  begreiflich  sein; 
was  aber  Lukrez  aufgegeben  hatte,  waren  Begriffe, 
die  er  verabscheute  und  verachtete:  der  Volks- 
aberglaube und  die  Schrecken  der  Unterwelt. 
Nicht  die  Lehre  Epikurs  hat  sein  Gemüt  verdüstert, 
sondern  dasselbe  war  durch  Unglücksfälle  und  die 
Betrachtung  fremder  und  eigener  Thorheiten  be- 
reits verbittert,  als  er  in  der  Lehre  des  alten 
Denkers  Seelenruhe  und  Festigkeit  suchte  und 
Hand.  Daher  jene  Dankbarkeit  und  Begeisterung, 
welche  ihn  antreibt,  „die  heiteren  Nächte  zu 
durchwachen*',  um  der  irrenden  Menschheit  das 
Licht  der  Aufklärung  anzufachen.  Aber  auch  der 
Stoff,  welchen  dem  Dichter  die  Lehre  des  Epikur 
darbot,  war  keineswegs  so  unpoetisch,  eine  so 
schwere  Last,  wie  der  Verf.  anzunehmen  scheint 
(8.  165),  wenigstens  im  Vergleich  damit,  was 
andere  Philosophenschulen  seinem  Talent  hätten 
bieten  können.  Die  Platonische  Weltschöpfung 
darzustellen  mit  ihren  teilbaren  und  unteilbaren 
Substanzen,  mit  dem  Selbigen  und  dem  Anderen 
und  all  jenem  geheimnisvollen,  unklaren  Mystizis- 
mus dttrfie  für  einen  Dichter  eine  ungleich 
schwierigere  Aufgabe  gewesen  sein  als  die  Ent- 
stehung der  Dinge  nach  Epikur:  eine  Welt,  die 
sieh  aus  dem  Wirbel  der  Atome  zusammenballt, 
das  Keimen  und  Sprossen  lebendiger  Organismen, 


ihr  Blühen,  ihr  Leiden  und  ihr  Untergang,  die 
gewaltigen  Naturerscheinungen,  Sturm,  Erdbeben, 
vulkanische  Eruptionen,  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Givilisation  und  die  Wohnungen  der  seligen 
Götter.  Sind  das  Vorstellungen  und  Stoffe,  welche 
dem  Dichter  klare  Bilder  und  großartige  Schilde- 
rungen darbieten,  so  leiht  andrerseits  der  männ- 
liche Kampf  der  Lehre  Epikurs  gegen  die  Schrecken 
der  E-eligion  und  des  Todes  dem  Stoffe  jenes 
großartige  moralische  Pathos,  welches  der  Dichter 
in  so  ausgezeichneterweise  zur  Geltung  gebracht  hat. 

Berlin.  P.  v.  Giiycki. 


H.  Blümner,  Das  Kunstgewerbe  im 
Altertum.  L  Abteilung.  Das  antike 
Kunstgewerbe  nach  seinen  verschie- 
denen Zweigen.  Mit  133  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  II.  Abteilung.  Die 
Erzeugnisse  des  griechisch -italischen 
Kunstgewerbes.  Mit  143  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  (Das  Wissen  der  Gegen- 
wart XXX.  und  XXXII.  Band.)  Leipzig  und 
Prag  1885,  Freitag  und  Tempsky.  267  und 
232  S.    a  1  Mk. 

Der  bekannte  Verfasser  des  ausführlichen 
Werkes  „Technologie  und  Terminologie  der  Ge- 
werbe und  Künste  bei  den  Griechen  und  Römern" 
giebt  zunächst  den  ersten,  allgemeinen  Teil  einer  po- 
pulären Geschichte  des  Kunstgewerbes  im  Altertum 
nach  der  technischen  und  stilistischen  Seite;  der 
zweite  Teil  soll  „als  Ergänzung  nach  der  anti- 
quarischen Seite  hin  einen  Überblick  über  die  Er- 
zeugnisse des  griechisch-römischen  Kunsthandwerks 
unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  praktischen  An- 
wendung geordnet:  Haus,  Mobiliar,  Geräte,  Klei- 
dung u.  s.  w.  bieten**. 

In  8  Abschnitten:  1)  die  textile  Kunst,  2)  die 
Keramik,  3)  die  Glasarbeit,  4)  Arbeit  in  Holz, 
Elfenbein,  Hom  u.  s.  w.,  5)  Arbeit  in  Metall, 
6)  Steinschneidekunst,  7)  Mosaik,  8)  dekorative 
Wandmalerei,  giebt  der  erste  Teil  die  Darstellung 
in  knappster  und  doch  übersichtlicher  und  klarer 
Form.  Die  vorgriechischen  Perioden,  Ägypter, 
Assyrer,  Phöniker  werden  ebenfalls  in  den  Bereich 
der  Betrachtung  gezogen.  Die  Fülle  der  vortreflTlich 
ausgewählten  und  zum  größten  Teile  gut  reprodu- 
zierten Abbildungen  wird  auch  dem  Fachmanne  in 
dieser  Znsammenstellung  willkommen  sein,  zumal  es 
an  solchen  nicht  fehlt,  welche  nur  an  schwer  zugäng- 
lichen Stellen  veröffentlicht  sind.    Darunter  rechnen 
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wir  z.  B.  die  kyprischen  Schalen,  die  Altertümer 
ans  der  Krim  mit  teilweise  wunderschönen  Zeich- 
nungen, die  Schwertklinge  mit  eingelegter  Arbeit 
aus  Mykenä*).  Dem  umstände,  daß  die  Bildnerei 
im  großen  Stile  ausgeschlossen  ward,  ist  es  wohl 
zuzuschreiben,  daB  die  ErzgieBervase  des  Berliner 
Museums  nicht  abgebildet  ist.  £in  Verzeichnis 
der  Abbildungen,  welches  die  Quellen  angiebt, 
woher  eine  jede  entnommen  ist,  sowie  mannig- 
fache Litteraturnachweise  machen  das  Buch  auch 
gelehrter  Benutzung  fähig. 

Die  letzten  drei  Abschnitte  sind  mit  Abbildungen 
am  dürftigsten  ausgestattet.  —  Der  zweite  Teil  zer- 
fMlt  ebenfalls  in  8  Abschnitte:  1)  das  Haus  und 
seine  Ausstattung,  2)  Mobiliar,  3)  Geräte  (Be- 
leuchtungs-  und  Heizungsapparate),  4)  Geräte  (Vor- 
rats- und  Gebrauchsgefäße,  Kochgeschirre,  Küchen- 
gerät), 5)  Bade-  und  Toilettengerät,  7)  Schmuck, 
8)  Bewaffnung,  Pferdegeschirr,  Wagen. 

Der  überreichen  Fülle  des  Materials  gegenüber 
erscheinen  zwar  die  hier  gegebenen  Abbildungen 
noch  als  zu  wenig,  doch  sind  sie  gut  ausgewählt. 

Zu  tadeln  ist,  daß  der  Veif.  nicht  überall  die 
neueste  Litteratur  zu  kennen  scheint.  Aufgefallen 
ist  uns  in  dieser  Hinsicht  die  vom  sogenannten 
Schatzhause  des  Ati*eus  zu  Mykenä  gegebene  Be- 
schreibung (p.  4,  5).  Wir  benutzen  diese  Ge- 
legenheit, um  darauf  hinzuweisen,  daß  über  dies 
anscheuiend  so  bekannte  Bauwerk  noch  die  wider- 
sprechendsten Angaben  umlaufen,  und  um  die  Not- 
wendigkeit zu  betonen,  daß  ihm  endlich  eine 
absolut  genaue  und  erschöpfende  Darstellung  zu 
teil  werden  möge.  Blümner  schreibt:  „Im 
,Schatzhanse  des  Atreus'  hat  man  von  der  vierten 
Steinschicht  an  abwärts  in  jedem  Steine  zwei  ge- 
bohrte Löcher  und  in  vielen  derselben  noch  Reste 
von  Bronzenägeln  gefunden,  von  einigen  der 
letztei-en  sogar  vollständige  Exemplare  mit  breiten, 
flachen  Köpfen,  welche  keinen  anderen  Zweck  ge- 
habt haben  können,  als  die  polierten  bronzenen 
Platten   festzuhalten,   mit   denen   einst  das  ganze 

Innere  des  Baues  ausgeschmückt  war. Da 

das  Schatzhaus  des  Atreus  auch  außerhalb  an 
verschiedenen  Stellen  ähnliche  runde  Löcher  auf- 
weist, so  wäre  es  sehr  wohl  möglich,  daß  auch 
die  AuBenseite  des  Baues  ursprünglich  in  ähnlicher 
Weise  geschmückt  war,  obgleich  wir  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  keine  Andeutungen  von  der- 
artigen Verzierungen  der  äußeren  Mauern  flnden**. 


*)  Schade,  daß  Blümner  seinen  Artikel  in  Bau- 
meisters Lexikon  mit  Abbildungen  viel  sUefoiütter- 
lieber  bedacht  hat! 


Hier  ist  alles  zum  Teil  geradezu  falsch,  zon 
Teil  ungenau  oder  schief  ausgedrückt,  und  wer 
diese  Tholos  nicht  schon  kennt,  wird  sich  sich« 
eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  ihr  machen.  Die 
Beschreibung  stammt  mit  einigen  Änderungen, 
welche  aber  keine  Verbesserungen  sind,  aus  Schlie- 
manns  Buche  über  Mykenä  (1878). 

1)  Bei  Schliemann  heißt  es:  von  der  vierten 
Steinschicht  an  aufwärts;  das  ist  vei-ständlicher 
als  Blümners  „abwäi'ts". 

2)  Nach  Bl.  macht  es  den  Eindruck,  als  seien 
die  Nägel  mit  den  breiten  Köpfen  voll  in  den  Steinen 
steckend  gefunden.  Das  ist  unmöglich;  denn  da  die 
vorausgesetzten  Bronzeplatten  alle  entfernt  worden 
sind,  mußten  vorher  entweder  die  ganzen  Nägel 
mit  den  Köpfen  herausgezogen  oder  wenigstens 
die  Köpfe  abgeschlagen  werden.  Schliemann  sagt 
nur,  daß  „mehrere  vollständige  Exemplare  mit 
breiten,  flachen  Köpfen  gefunden  wurden**. 

3)  Sehr  verdächtig  klmgen  die   Worte,   daß 
das  Schatzhaus  auch  „außerhalb  an  verschiede- 
nen   Stellen    ähnliche    runde    Löcbei-    aufweist*, 
namentlich  in  dem  Hinweis  auf  die  ungeschmückten 
„äußeren  Mauern"  Homerischer  Bauwerke.    Nach 
diesen  Worten  muß  sich  der  Belehrung  suchende 
Leser  die  Vorstellung  machen,  als  ob  das  „Schat^ 
haus"  ein  freistehendes  Gebäude  sei,  während  dod 
Blümner  sicherlich  weiß,   daß   die  Tholos  unte^ 
irdisch   ist  und  nur   die  Thorfassade   nach  dem 
Bromos   zu   offen   liegt.    Nun    aber    sind   die  ao 
dieser  Thorfapsade    befindlichen  Löcher    von  ganz 
anderer  Art  als  die  innerhalb  befindlichen,  und  es 
sind    Reste     der     steinernen,     ornamentierten 
Platten  gefunden  worden,  welche  jeden  Gedanken 
an   Bronzeverkleidung   ausschließen.     Was  soüen 
nur  Blümners    „verschiedene   Stellen"?    Nor  die 
Thürwandung  zeigt  ähnliche  Löcher,  zum  Beweise, 
daß  die  Thüre  und  der  Thürrahmen   von  Bronre 
war.    Dies  meint  der  Satz  in  dem  vorti-efflicben 
Buche  Helbigs   („Bas   homerische  Epos   aas  den 
Denkmälern  erklärt"  auf  Seite  330):  „Die  ans  ver- 
schiedenfarbigen  Steinen    bestehende    Inkrustation 
der  Eingangsfassade  hat  sich  bis  auf  den  heotigen 
Tag  erhalten".    Freilich  befindet  sich  auch  kein 
Steinchen  der  Verkleidung  mehr  in  situ,  auch  sind 
die  gefundenen  Reste  nicht  hinreichend,  um  eine 
vollständige  Restauration  der  Fassade  zu  gestatten. 

4)  Daß  dem  so  ist,  zeigt  die  erste  wissen- 
schaftiiche  Untersuchung  des  uralten  Riesenbaneß, 
welche  diesen  Namen  verdient,  von  Thierscht  w 
den  Mitteilungen  des  Deutschen  archäol.  Institot» 
von  Athen  IV  (1879)  S.  177—182.  Dies« 
und    der    von    Lolling   bearbeitete   Bädeker  w 
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Griechenland  scheinen  Blümner  unbekannt  geblieben 
zn  sein.  Nach  Thiersch  reduziert  sich  die  Metall- 
verkleidung des  Innenbanes  auf  zwei  Streifen  des 
runden  Baumes,  und  zwar  nach  seiner  Beschreibung 
(S.  179)  auf  die  fünfte  und  neunte  Schicht,  nach 
seiner  Zeichnung  hingegen  auf  die  fünfte  und  achte. 
LoUing  nennt  in  seiner  Besprechung  des  Baues 
(Bädeker  von  Griechenland  S.  245)  ebenfalls  die 
fünfte  und  achte  Schicht.  Ganz  verschiedenartig 
davon  lauten  frühere  Beschreibungen  (von  Mure); 
68  ist  also  immer  noch  eine  abschließende  Dar- 
stellung zu  liefern;  ausgeschlossen  aber  ist  der  Ge- 
danke an  eine  völlige  Eizbekleidung  von  der  fünften 
Schicht  an  aufwärts.  Auch  die  Behauptung:  »Im 
Schatzhause  des  Minyas  in  Orchomenos  zeigt  jeder 
Stein  zwei  oder  mehr  gebohrte  Löcher  mit  häufigen 
Resten  von  Nägeln«,  wird  sich  voraussicht^ch  nicht 
halten  lassen;  schon  darum,  weil  wir  nur  einen 
relativ  kleinen  Teil  der  Steine  dieses  Baues  noch 
besitzen. 

Wenn  unmittelbar  vorher  bei  Blümner  (S.  4) 
zu  lesen  ist,  Schliemann  habe  in  „Tyrus*'  alte 
Wandmalereien  entdeckt,  so  wirft  dies  kein  günsti- 
ges Licht  auf  die  Soi^alt  der  Korrektur.  Nament- 
lich für  die  ältesten  Zeiten  Griechenlands  wächst 
das  Material  jetzt  so  reichlich,  daß  sich  jede  Ver- 
nachlässigung der  neuen  Litteratur  rächt. 

£ln  sehr  bequemes  Hülfsmittel  bietet  das  Buch 
Blümners  z.  B.  dem  Lehrer,  welcher  Ciceros  Rede 
über  die  Kunsti-äubereien  des  Yerres  mit  seinen 
Schülern  liest.  Chr.  B. 


C.  Mehlis,  Archäologische  Karte  der 
Rheinpfalz  and  der  Nachbargebiete 
(Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande,  VIII.  Abt.),  Leipzig  1884, 
Dnncker  und  Hnmblot  70  S.  gr.  8.  nebst 
Karte.    6  M. 

Wie  Ohlenschlager  für  das  rechtsrheinische 
Bayern,  so  hat  Mehlis  für  das  linksrheinische  im 
Auftrage  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  prähistorische,  bezw.  archäolo- 
gische Karte  hergestellt.  Bereits  im  XI.  Hefte 
der  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  der  Pfalz^ 
in  welchem  Mehlis  zugleich  den  überzeugenden 
Nachweis  lieferte,  daß  das  Tou^iofva  desPtole- 
maus  das  heutige  Eisenberg  in  der  Pfalz  und 
nicht  etwa  Rufach  im  Oberelsaß  oder  Rupperts- 
berg  bei  Deidesheim  ist,  hat  der  Verfasser  mit 
einigen  aUgemeinen  Bemerkungen  das  Erscheinen 
der  längst  erwünschten  Karte  angekündigt.     „Mit 


dem  jetzt  vorliegenden  archäologischen  Material 
wird  der  Zeitraum  eines  vollen  Jahrhunderts 
für  die  Geschichte  der  Pfalz  neu  erworben  und 
angebaut*".  Denn  was  bis  zum  Jahre  lö70  an 
Römerfunden  gesammelt  und  verzeichnet  wurde, 
war  eigentlich  nicht  der  Rede  wert,  nur  „spora- 
dische Ijichtstrahlen'*  fielen  durch  sie  auf  das 
Dunkel  der  mittelrheinischen  Geschichte  in  jener 
Zeit.  Bis  in  das  zweite  Jahrtausend  v.  Chr. 
können  wir  jetzt  die  Geschichte  der  schönen  Rhein« 
lande  zurUckverfolgen,  und  verdanken  wir  dies  für 
die  Pfalz  wenigstens  hauptsächlich  den  Forschungen 
und  Ausgrabungen  von  Mehlis.  Das  Steinzeitalter 
ist  um  das  Jahr  1500  v.  Chr.  anzusetzen,  durch 
den  Verkehr  mit  dem  Süden  (auch  „mit  den  etru- 
riehen  Fabrikstätten  Oberitaliens  ")  wurden  Bronze- 
werkzeuge eingeführt.  Bald  schritt  man  in  der 
Pfalz  selbst  zum  BronzegüO,  wie  aufgefundene 
Gußformen  klar  beweisen.  Seit  dem  5.  Jahrhundert 
V.  Chr.  machte  sich  der  Einfluß  der  südöstlichen 
Landschaften  geltend:  die„Hallstatter  Periode^ 
brachte  das  Eisen  in  die  Gegenden  am  Ober-  und 
Mittelrhein,  und  die  Einfuhr  von  Eisensachen 
währte  ein  halbes  Jahrtausend  bis  zur  dauernden 
Besitznahme  des  Landes  durch  die  Römer  unter 
dem  Kaiser  Augustus;  man  nennt  diese  Bronze- 
und  Eisenzeit  nach  dem  ersten  Hauptfundplatz  die 
la  T^ne-Periode.  Unter  der  Römerherrschaft  ent- 
wickelt sich  nun  bald  eine  einheimische  Metall- 
industrie, die  reine  Eisenzeit  beginnt^  bedeutende 
Kulturcentren  entstehen  in  Borbetomagus  (Worms), 
in  Noviomagus  (Speier?),  in  Rufiana  (Eisenberg), 
in  Tabemae  Rhenanae  (Rheinzabem)  u.  a.  Zur 
Verbindung  dieser  Städte  unter  einander  und  be- 
sonders aus  strategischen  Gründen  legten  die 
Römer  viele  Straßen  von  vorzüglicher  Beschaffen- 
heit an,  deren  dauerhaften  Bau  wir  noch  heute 
bewundern.  Eine  Straße  vermissen  wir,  die 
;,Hoch3traße'',  welche  von  Neustadt  ausgeht,  sich 
hinter  der  Kalmit  hinzieht,  vom  Schänzelberge  an 
auf  dem  Kamme  des  Uartgebirges  von  Osten  nach 
Westen  läuft  und  in  der  Gegend  von  Leimen  sich 
verliert;  allerdings  zweifelt  auch  Lehmann  (Ba- 
varia  1867,  IV  2,  S.  595),  ob  sie  ein  Werk  der 
Römer  sei,  aber  aus  leicht  zu  widerlegenden 
GiUnden.  An  Kreuzungspunkten  und  zum  Schutze 
größerer  Niederlassungen  wurden  Kastelle  er- 
baut Römermünzen  werden  heute  noch  massen- 
haft in  der  Pfalz  gefunden,  und  römische  Urnen- 
felder  giebt  es  in  Menge.  Im  3.  Jahrhundeit 
beginnt  man  bereits  (wahrscheinlich  unter  dem 
Einflüsse  des  Christentums)  die  Leichen  nicht  mehr 
zu  verbrennen  und  deren  Asche  in  Urnen  zu  sam- 
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mein,  sondern  in  steinernen  Sarkophag^en  bei- 
zusetzen. Auch  die  ältere  Sitte  dauert  fort,  über 
den  Leichnam  einen  Hügel  aus  Erde  zu  türmen. 
Im  4.  und  5.  Jahrhundert  nehmen  die  Franken 
und  Alemannen  von  den  Bheinlanden  Besitz, 
welche  die  Toten  in  voller  Ausrüstung  bestatten  »auf 
abgesonderten  Friedhöfen,  in  parallelen  Reihen, 
mit  dem  Haupte  gegen  Osten*.  Fast  jedei*  Ort 
der  Vorderpfalz  besitzt  ein  Reihengräberfeld, 
in  welchem  die  Gebeine  der  Vorfahren  der  heutigen 
Generation  ruhen.  Mit  den  Karolingern  endet  die 
prähistorische  Zeit. 

Die  sehr  sauber  ausgeführte  Karte  ist  ein  Werk 
von  Hoff  mann,  dem  Inspektor  des  rühmlichst 
bekannten  topographischen  Bureaus  in  München; 
die  Einträge  rühren  von  Dr.  Mehlis  her.  Ver- 
zeichnet finden  wii'  Einzelfunde,  Grabhügel,  Gräber- 
und Umenfelder,  BingwäUe  und  Pfahlbauten,  mo- 
nolithische und  römische  Denkmäler,  Höhlen  und 
unterirdische  Gänge,  Niederlassungen,  Münzen, 
Antikaglien  und  Gußstätten,  römische  und  vor 
römische  Straßenzüge.  Durch  die  Farbe  wird 
unterschieden,  ob  der  gefundene  Gegenstand  aus 
der  Stein-,  Bronze-,  la  Töne-  oder  Eisenzeit 
stammt  Die  Signaturen  sind  im  Einvernehmen 
mit  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft, 
bezw.  mit  Prof.  Ohlenschlager  gewählt. 

Die  Karte,  die  anfänglich  eine  prähistorische 
werden  sollte,  ist  durch  Eintragen  der  Römerfunde 
eine  archäologische  geworden,  und  nicht  bloß 
auf  die  Pfalz  beschränkt  sie  sich,  sondern  die 
Gebiete  weit  im  Westen  bis  zur  Mosel  und  zum 
Hunsrück  werden  berücksichtigt,  im  Südwesten 
findet  sich  noch  Saaralben  in  Lothringen  und 
im  Nordosten  Oppenheim  in  Rheinhessen.  Ein 
Blick  auf  die  Karle  belehrt  uns,  wie  viel  bereits 
geschehen  ist,  und  zugleich,  wie  viel  noch  zu  thun 
ist.  Weit  über  1000  Funde  sind  eingetragen. 
Sofort  erkennen  wir,  warum  in  manchen  Gegenden 
die  Ortschaften  so  nahe  an  einander  und  in  gerader 
Linie  liegen;  die  Ursache  ist  ihre  Lage  an  den 
uralten  Straßenzügen;  gründen  sich  doch  „die 
meisten  Orte  der  Vorderpfalz  auf  römische  Nieder- 
lassungen*".  Die  Ringwälle  sind  gallischen  oder 
noch  früheren  Ursprungs.  Dahn  (Urgeschichte 
der  germanischen  und  romanischen  Völker,  Berlin 
1881,  B.  I.  S.  5  ff.)  läßt  die  Gelten  um 
das  Jahr  2000  schon  im  äußersten  Westen  auf- 
treten und  die  Germanen  um  das  Jahr  800—700 
an  der  Weichsel,  Oder  und  Elbe;  die  Pfahl- 
bauten (deren  bisher  nur  2^3  in  der  Pfalz  kon- 
statiert sind)  schreibt  derselbe  der  ältesten  ge- 
schichtlichen Bevölkerung  Europas,   den  Finnen, 


zu,  die  noch  keine  Metalle  kannten:  vor  diesen 
(in  der  sogenannten  jüngeren  Eiszeit)  lebten  die 
Menschen  in  Höhlen. 

Der  Text  zu  der  Karte  enthält  nebst  dem 
Verzeichnis  der  Ortsnamen  und  Funde  auch  das 
der  hauptsächlichsten  Litteratur  über  die  prä- 
historische Zeit. 

„So  zeugt  die  archäologische  Karte  der  Pfalz 
auf  engem  Räume  von  den  Urzeiten  der  Bheinlande, 
von  den  flutartig  einbrechenden  Wellen  fremder, 
alpiner  und  transalpiner  Kultur,  von  den  Anfiüigen 
einheimischer  Industrie,  von  den  Eroberungen  süd- 
licher Staaten,  von  den  Stürmen  der  Völker- 
wanderung, von  den  Primordien  eines  neu  er- 
blühenden Kulturstaates,  von  dem  allmählichen  Er- 
stehen einer  starken  einheimischen  Bildung  unter 
dem  Einflüsse  südlichen  belebenden  Hauches*. 

Zehn  Jahre  sammelte  Mehlis  mit  unermüdlichem 
Fleiße,  aber  die  Mi  ttel  zur  Hei-ausgabe  der  Karte 
waren  nicht  zu  beschaffen.  Da  ließ  sich  der  Mann, 
der  sich  weit  über  die  Pfalz  hinaus  durch  sebe 
wahrhaft  fürstliche  Freigebigkeit  für  Zwecke  der 
Wissenschaft  und  Bildung  bereits  einen  Namen 
gemacht  hat,  Herr  Ililgard  in  New- York,  ein 
geborener  Pfälzer,  für  die  Sache  erwärmen  und 
bewegen,  die  Mittel  in  reichem  Maße  zu  gewähren, 
sodaß  die  Karte  in  so  schöner  Ausstattung  e^ 
scheinen  konnte.  Dank  darum  beiden  Männern, 
dem  fleißigen  Forscher  und  dem  freigebigen  For- 
derer der  Wissenschaft! 
Edenkoben.  J.  J.  H.  Schmitt. 


1.  Ed.  Wolter,  Rasüiskanija  po  wo- 
prosu  0  grammatitcheskom  rodje.  St. 
Petersburg  1882,  Tipografija  imperatorskoi 
akademii  nauk.     156  S.     8. 

2,  J.  W.  Netaschil,  Ob  aoristach  w 
latinskom  jasüikje.  Charkow  1881,  W 
uniwersitetskoi  tipografii.    V,  242  S.     8. 

Den  Inhalt  der  ersten  der  beiden  uns  vorliegen- 
den gehaltvollen  Schriften,  von  dem  jungen  russischen 
Gelehrten  Ed.  Wolter,  einem  Schüler  Leskiens, 
verfaßt,  bilden  Untersuchungen  über  die  Substantiva 
männlichen  Geschlechts  auf  -äin  denletto-littauischen 
und  slavischen  Sprachen  und  Dialekten.  Der  behan- 
delte Gegenstand  ist  insofern  auch  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  auf  dem  Gebiete  der  grie- 
chischen Syntax  von  Bedeutung,  als  in  ncnerer 
Zeit  bei  der  Annahme  eines  ehemaligen  Über- 
ganges der  griechischen  Substantiva  auf  -ttjc«  he- 
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ziehongsweise  -xa  aus  dem  Genns  femininain  in 
das  Genus  mascnlinnin  die  analogen  Ersclieinnngen 
in  den  slavisclien  Sprachen  mehrfach  zur  Erklärung 
beigezogen  worden  sind.  Namentlich  geschah  dies 
durch  B.  Delbrück,  als  er  in  seinen  „Grundlagen 
der  griechischen  Syntax**  (Syntaktische  Forschungen 
IV  8.  6  ff.)  die  geistvolle  Vermutung  äußerte,  daß 
alle  Maskulina  der  ersten  griechischen  Deklination, 
soweit  ihnen  nicht  ein  ursprüngliches  Nomen  auf 
-TTjp  zu  grund  liegt  (dxovrwn^c  aus  ursprünglichem 
dxovnanjp),  anfänglich  Feminina  gewesen  und  in- 
folge eines  Bedeutungswandels  zu  Masculinis  ge- 
worden sind.  Im  einzelnen  stellte  sich  Delbrück 
den  Vorgang  so  vor,  daß  alle  jene  Worte  wie 
linrota,  jiayr|Ta,  iroXtxa,  vaiixa  etc.  ursprünglich 
kollektiven  oder  abstrakten  Sinn  hatten;  z.  B. 
tinrora  als  Femin.  hieß  ursprünglich  „die  Gesamt- 
heit der  Rosse,  Reiterei*.  Nun  konnte  man  bei 
derartigen  Kollektiven  das  Verbum  im  Plural  ge- 
brauchen, wie  z.  B.  fi>c  ^aatv  r^  irXTjBüc,  und  so 
konnte  es  leicht  geschehen,  daß  Iiztzozol  selbst  in 
den  Plural  trat.  Sind  nun  (incf^Tat  die  Gesamtheit 
der  Wagenkäropfer,  so  ist  natürlich  iirrK^ra  einer 
unter  diesen.  Daß  dann  das  Wort  Maskulinum 
wurde,  ist  selbstverständlich,  da  es  ja  immer  nur 
als  Bezeichnung  männlicher  Wesen  gebraucht  vnirde. 

Delbrück  hatte  bei  Begründung  seiner  Hypo- 
these besonderen  Wert  auf  die  ihm  durch  Miklosichs 
»Vergleichende  Grammatik  der  slavischen  Sprachen* 
vermittelten  Analogien  aus  dem  Slavischen  gelegt, 
und  in  der  That,  wenn  man  das  reiche  durch 
Wolters  Nachweisungen  neu  hinzu  gekommene 
Material  überblickt,  so  wird  man  zur  Überzeugung 
gelangen,  daß  die  wichtige  Frage  nach  den  Ur- 
sachen und  Modalitäten  des  Geschlechtswechsels  im 
Griechischen  durch  die  nunmehr  gewonnene  genauere 
Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  des  gram- 
matischen Genns  in  der  letto-litanischen  und  den 
slavischen  Sprachen  ihrer  Entscheidung  um  ein 
Erhebliches   näher   geführt  worden  ist. 

In  einigen  einleitenden  Kapiteln  (S.  1—24) 
handelt  der  Verf.  über  die  Bedeutung  des  gram- 
matischen Genus  im  allgemeinen,  dessen  Stellung 
im  Indogermanischen  und  die  Ursachen  des  Ge- 
schlechtswechsels und  weist  in  längerer  Auseinander- 
setzung die  von  A.  Ludwig  (Die  Entstehung  der 
a-Deklination,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  Bd.  55.  1867  S.  168  ff.)  über  die  Ent- 
stehung der  slavischen  und  littauischen  Maskulin- 
stämme femininer  Form  ausgesprochenen  Yer- 
mutungen  zurück.  Hier  wie  in  allen  übrigen 
Abschnitten  des  Buches  zeigt  sich  eine  sorgsame  Be- 
nutzung der  älteren  und  neueren,  namentlich  der 


deutschen  Litteratur,  an  welcher  der  Verf.  in  allen 
Fällen  selbständige  Kritik  zu  üben  weiß.  Inter- 
essant ist  die  Mitteilung,  daß  Aksahoff  in  einem 
russisch  geschriebenen  „Versuche  einer  russischen 
Grammatik*"  schon  längere  Zeit  vor  Brugmann 
(Kuhns  Zeitschrift  Bd.  24.  1877  S.  35  ff.)  und 
Osthoff  (Das  Verbum  in  der  Nominalkoroposition 
1878  S.  205)  die  Ansicht  vertreten  hatte,  daß 
alle  indogermanischen  Sprachen  zu  den  eigentüm- 
lichen Maskullnis  auf  -ä  in  der  Weise  gelangt  seien, 
daß  sie  urspiüngliche  Abstrakta  (die  als  solche 
Feminina  waren)  oder  Kollektiva  zur  Bezeichnung 
eines  konkreten  Einzelwesen  verwandten. 

Der  Au^hlung  der  slavischen  und  letto- 
littauischen  Maskulina  auf  -a  ist  die  Einteilung 
nach  den  Sufüxen,  mit  denen  sie  gebildet  werden, 
(-ä,  -ja,  -tä,  -da,  -ba,  -njä,  -eiyä,  -üinjä,  -enä,  -inä, 
-kä,  -izä  und  -ikjä,  -lä,  -rä,  -gä,  -wä,  --/b.,  -schä) 
zu  gründe  gelegt.  Als  Quellen  sind  nicht  nur  die 
Glossare  der  weißrussischen,  kleinrussischen,  kirchen- 
slavischen,  slowenischen,  bulgarischen,  serbischen, 
polnischen,  russischen,  tschechischen,  lettischen  und 
litauischen  Sprache  benutzt,  sondern  auch  die 
verschiedenen  russischen  Dialekte  sind  von  dem 
Verf.,  wenn  auch  nur  aushülfsweise,  für  seine 
Untersuchung  herangezogen  worden.  Die  an  die 
£k*kläi*ung  der  einzelnen  behandelten  Nomina  ge- 
knüpften Exkurse  nehmen  auch  mannichfachen  Be- 
zug auf  die  verwandten  Substantiva  des  Lateinischen, 
Griechischen  und  der  germanischen  Sprachen,  aller- 
dings ohne  in  Spezialuntersuchungen  nach  dieser 
Richtung  hin  sich  einzulassen.  Besonders  wichtig 
ist  der  dem  Sufüx  -ta  gewidmete  Abschnitt,  der 
eine  lange  Reihe  von  Masculinis  aufzählt,  die  un- 
fraglich  früher  Abstracta  generis  feminini  gewesen 
sind,  ja  die  zum  Teil  gleichzeitig  als  Masculina 
in  konkretem  Sinn  und  als  Feminina  in  der  Be- 
deutung von  Abstractis  gebraucht  werden;  man 
vgl.  außer  den  von  Delbrück  a.  a.  0.  beige- 
brachten Beispielen  z.  B.  das  Substantiv  lichota, 
das  im  Kleinrussischen  als  Masculinum  in  der 
Bedeutung  von  „armer  Schelm",  im  Weißrussischen 
mit  verändertem  Accente  als  Femininum  in  der 
Bedeutung  von  „Widerwärtigkeit"  sich  ündet.  Von 
den  mit  dem  SufQx  -ä  gebildeten  lettischen  Mas- 
kulinis  ist  besonders  der  Gebrauch  von  maita  sehr 
lehrreich;  für  gewöhnlich  als  Femininum  zur  Be- 
zeichnung von  „Aas"  verwendet,  nimmt  es,  als 
Schimpfwoit  gebraucht,  gleich  einer  Reihe  anderer 
ähnlicher  lettischer  Nomina,  das  genns  masc.  an. 
Mit  allem  Recht  scheint  uns  W.  im  Hinblicke  auf 
solche  Erscheinungen  z.  B.  das  lateinische  transfuga 
als  ursprüngliches  Femininum   gerade  so   wie  daa 
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einfache  ftiga  autoüassen,  das  erst  im  Laufe  der 
Zeit  infolge  eines  Bedentungswandels  zum  Mas- 
kulinum geworden  sei. 

Der  Verf.  faßt  in  seinem  Schlußwort  (8.  153) 
das  Resultat  seiner  Untersuchungen  in  dem  Satze 
zusammen,  daß  die  Ursache  des  Überganges  der 
slavischen  und  letto-litauischen  Nomina  auf  -ä  vom 
weiblichen  zum  männlichen  Oeschlechte  in  nichts 
anderem  als  in  der  Yertauschung  ihrer  ursprüng- 
lichen abstrakten  Bedeutung  mit  einer  konkreten 
gesucht  werden  dürfe.  Ob  der  Satz  in  dieser 
seiner  allgemeinen  Form  als  gültig  hingenommen 
werden  kann,  oder  ob  nicht  auch  öfters  der  Wechsel 
des  Geschlechts  aus  der  Veränderung  der  äußeren 
Sprachform  zu  erklären  ist,  diese  Frage  zu  erörtern 
ist  hier  nicht  der  Ort.  Es  kam  uns  zunächst  darauf 
an,  auf  das  äußerst  reichhaltige  neue  Material,  das 
Wolter  über  die  Frage  des  Geschlechtswechsels  der 
Maskulina  auf  -ä  zusammengetragen,  hier  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Auch  auf  den  Gang  der  umfassenden  Unter- 
suchungen, welche  J.  W.  Netuschil  —  Verfasser 
einer  „Phonetik  und  Morphologie  der  lateinischen 
Sprache*  (1878)  und  einer  „lateinischen  Syntax" 
(1880)  ^  über  das  lateinische  Perfektum  angestellt 
hat,  näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  an  dieser 
Stelle  versagen  und  uns  auf  die  Mitteilung  der 
hauptsächlichen  Resultate,  zu  denen  jene  gelangt 
sind,  beschränken.  Das  vom  Verf.  in  Überein- 
stimmung mit  Schweizer-Sidler  (Elementar-  und 
Formenlehre  §  135)  und  Gossrau  (Latein.  Sprach- 
lehre 2.  Aufl.  §  182)  aufgestellte  Schema  der  ver- 
schiedenen Formen  des  lateinischen  Perfekts  ist 
folgendes:  a)  einfaches  Perfekt  1)  mit  Redupli- 
kation (-=  Perfekt  I),  2)  mit  Ausfall  des  Wurzel- 
vokals (=  Perfekt  II),  b)  zusammengesetztes  Per- 
fekt 1)  mit  -si  (=  Perfekt  III),  2)  mit  -ui  oder 
vi  (=  Perfekt  IV).  Von  diesen  vier  Kategorien 
kann  nach  den  Ausführungen  des  Verf.  nur  das 
reduplizierte  Perfektum  hinsichtlich  seiner  Genesis 
ausschließlich  als  solches  gelten;  das  «zweite^ 
Perfektum  setzt  sich  aus  ehemaligen  Aoristen  und 
aus  veränderten,  ehemals  mit  Reduplikation  ver- 
sehenen Perfektformen  zusammen;  die  unter  dem 
0 dritten  Perfektum*  begriffenen  Formen  auf  -si 
sind  nichts  anderes  als  lateinische  Aoriste;  die  Per- 
fekte auf  -ui  oder  -vi  endlich  erklären  sich  aus 
einer  Verbindung  von  Verbalstämmen  mit  dem 
Suffixe  fui,  und  es  ist  ihre  Entstehung  wohl  in  eine 
ziemlich  späte  Epoche  der  Entwicklung  der  latei- 
nischen Sprache  zu  setzen.  Die  Theorie  von  der 
Yerquickung  der  lateinischen  Perfekta  mit  alt- 
lateinischen Aoristen   findet  nach  dem  Verf.  ihre 


Bestätigung  auch  durch  die  Bedeutung  des  latei- 
nischen Perfektums,  die  sowohl  diejenige  des  alt- 
indischen Perfektums  als  des  altindiscben  Aorists 
in  sich  begreift.  Das  Plusquamperfekt  ist  nach  N. 
eine  Bildung  jüngerer  Zeit,  die  an  die  Stelle  der 
verlorenen  Aoriste  trat  (memini  eigentliches  Perf., 
memini-sam  neugebildeter  Aorist);  erst  als  auch 
neben  die  aoristischen  Perfekta  die  neuen  Aorifite 
auf  -sam  traten,  also  für  die  Bezeicbnung  einer 
vollendeten  Handlung,  wie  sie  der  Aorist  enthält, 
zwei  gleichbedeutende  Formen,  vidi  neben  vidisam, 
vorhanden  waren,  nahm  das  Plusquamperfekt  die 
ihm  später  eigentümliche  Bedeutung  an.  Das  Bach 
Netuschils  ist  reich  an  interessanten  Beobachtungen 
und  läßt  den  Verf.  ebensosehr  als  feinen  Kenner 
des  Sanskrit  und  der  beiden  klassischen  Sprachen, 
namentlich  des  alten  Lateins,  wie  als  8char£sinnigen 
und  selbständigen  Kritiker  der  modernen  sprach* 
wissenschaftlichen  Theorien  erkennen.  Um  so 
mehr  wäre  es  freilich  zu  wünschen  gewesen,  daß 
N.  durch  Abfassung  seines  Werkes  in  lateinischer, 
deutscher  oder  französiscber  Sprache  dasselbe  aoch 
für  weitere  Kreise  nutzbar  gemacht  hätte. 
Würzburg.  Herman  Haupt. 


II  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen  und  Dissertationen. 

Mitteilnngen  des  Deutschen  arcUologlseheB 
Instituts  in  Athen.    IX,  Heft  2. 

p.  97  —  116:  H.  Lolling,  Mitteilungen  aas 
Thessalien;  1.  Ormenion  und  Aisonia.  Ander 
thessalischen  Küste  finden  sich  flache,  künstlich  her- 
gestellte Bodenerhebungen,  meist  mit  einem  breiten 
Graben  umgeben  und  somit  den  norddeutschen  »Borg- 
wäUen*  nicht  unähnlich.  Diese  gegenwärtig  «Tomba* 
genannten  Hügel  dienten  in  prähistorischer  Zeit  als 
Träger  oder  Mittelpunkte  offener  Ortschaften  sam 
Schutz  gegen  Überschwemmung.  Lolling  beschreibt 
die  Tumba  von  Dimiai,  mit  welcher  ein  Kuppelgrib 
von  Thesaurenform  in  Verbindung  steht. 

p.  117-126:  U.  Köhler,  Attischer  Yolksbe- 
Schluß  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  Diebe- 
treffende,  auf  der  Akropolis  von  Athen  ausgegrabene 
Tafel  enthält  einen  Yolksbeschluß,  der  mit  der  Benti- 
nähme  von  Salamis  durch  die  Athener  in  Yerbindong 
steht.  Köhler  ergänzt  die  obere  Hälfte  des  Steines  fol- 
gendermaßen:  *Eoogev  Tiij>  Bijjtu)*  [xoü;  Xoyovxa;]  obih  «v 
5)a).ajiTvi  [^yv  'A^TjvaioiJai  TiXeiv  xal  {3TpaT[£t>5tv  cfpoüpff' 
OS  )i*3&ouv  . .  .]  etc.  Zu  Anfang  ist  die  staatsrecbtUcbe 
Stellung  von  Bewohnern  von  Salamis  geregelt;  darao 
schließen  sich  Bestimmungen  über  Verpachtung  f&r  den 
Fall  an,  daß  sie  ihren  Wohnsitz  außerhalb  der  Insel  aof- 
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schlagen.  Von  den  alten Einwobnern  kann  hier  nicht  die 
Rede  seio,  da  dieselben  nach  der  Erobemng  eben  kein 
Granddgentum  mehr  besaßen;  gemeint  können  nur 
die  zwischen  575  and  559  nach  Salamis  übersiedelten 
attiBchen  Elemchen  sein.  Die  Art  und  Weise,  wie 
in  diesem  Psephisroa  Bestimmungen  über  die  Kle- 
rucben  getroffen  werden,  ISßt  darauf  schließen,  daß 
solche  Bestimmungen  im  attischen  Recht  noch  neu 
waren,  daß  folglich  auf  Salamis  die  erste  Kleruchie 
organisiert  worden  war  und  die  auf  Salamis  bezüg- 
lichen Volksbcschlüsse  als  die  Grundlage  des  kieruchi- 
sehen  Rechtes  anzusehen  sind.  Der  Stein  der  Akro- 
polis  hat  übrigens  eine  allgemeine  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  Man  hatte  bisher  Grund  zu  zweifeln,  ob 
vor  den  Perserkriegeu  Staatsurkuodeo  in  Stein  eia- 
gegraben  und  ausgestellt  worden  seien.  Jetzt  ist  der 
Beweis  geliefert ,  daß  die  urkundliche  Überlieferung 
bis  in  das  sechste  Jahrhundert  zurückreicht  und  daß 
den  alten  Historikern  Yolksbeschlusse  aus  dieser 
frühen  Epoche  im  Wortlaut  zugänglich  waren. 

p.  127—139:  Max  Ohnefalsch  Richter,  Heilig- 
tum des  Apollon  bei  Von!  (Cypern).  Die  Aus- 
grabungen des  Jahres  1888  bei  Voni,  dem  alten 
Chytroi,  haben  zur  Entdeckung  eines  Tempelbaues 
geführt,  welcher  den  Inschriften  nach  dem  Apollon  ge- 
weiht war.  Die  Architekturreste  sind  kümmerlich, 
desto  wertvoller  ist  das  Ergebnis  an  Skulpturen;  die 
Zahl  derselben  ist  so  groß,  daß  man  einen  ganzen 
Saal  damit  füllen  könnte.  Ein  großer  Teil  ist  in  dem 
feiischartigen  Stil  ausgeführt,  welcher  die  cypriotische 
Kunst  charakterisiert,  eiuige  große  Statuen  von  Männern , 
welche  Siegesgöttinneu  oder  kleine  Adler  und  Lor- 
beerzweige in  der  Hand  tragen,  gehören  zu  den  besse- 
ren Werken  spätgriechischer  Plastik.  Mit  dem  Torso 
einer  weiblichen  Figur  ist  eine  Tafel  mit  vortrefflich 
erhaltener  Inschrift  in  epichorischen  Buchstaben 
verbunden  (se-a-ka-li-ki  =  von  rechts  nach  links  zu 
lesen:  riXXixa;,  se-ta-se-e-te-ka  (=  xazh-zooc)  Ke-si- 
ta-sa  o  (—  6  ilxcto'x-)  se-o*te-re  (=  -pitto;). 

p.  140:  Fr.  Hnltach,  Zur  Abwehr  gegen 
W.  pörpfelds  Beiträge  zur  antiken  Metro- 
logie; und  p.  198:  Dörpfeld,  Erwiderung 
hierauf. 

p.  156—162:  U.  Köhler,  Prähistorisches  von 
den  griechischen  Inseln.  Behandelt  zwei  in 
ihrer  unglaublich  barbarischen  Technik  höchst  gro- 
tesk aassehende  Kalksteiofiguren,  die  in  einem  Grabe 
auf  dem  Felseneiland  Koros  (Amorgos)  gefunden 
worden.  Die  nackten,  ca.  50  cm  hohen  Figuren  sind 
Pendants;  die  eine  stellt  einen  stehenden  Mann  vor, 
der  die  Doppelflöte  bläst,  die  andere  einen  sitzenden 
Harfenspieler.  Der  formlose  Kopf  liegt  wie  eine  vier- 
eckige flache  Platte  auf  einem  übermäßig  langen  Hals. 
Köhler  hält  sie  für  Erzeugnisse  einer  vorhellcnischcn 
Bevölkerung. 

p.  165—197:  E.  FahrlcluB,  Die  Wasserleitung 
de»  Eopalinos    auf   Samos.     Mit  Taf  7   u.  8. 


(Vgl  Berl.  Ph.  W.  IV  No.  13  p.  410  u.  No.  18  p.  576.) 
Whr  kommen  bald  ausführlicher  auf  diesen  vortreff- 
lichen Artikel  zurück.  ~  Den  Schluß  des  Heftes  bildeu 
kleinere  epigraphische  Notizen  und  Emendationen 
zum  C.  I.  A. 


III.  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Eine  neue  Bronzestatne  In  Rom. 

Aus  Rom  wird  uns  berichtet:  Bei  den  Ausgrabungen 
in  der  via  nazionale,  welche  behufis  des  Baues  eines 
neuen  Theaters  gemacht  werden,  hat  man  nicht  weit 
von  der  Stelle  der  ehemaligen  Konstantinsthermen, 
aber  in  mittelalterlichem  Bauschutt  vergraben,  eine 
prachtvolle  Bronzestatue  gefunden,  2,30  m  hoch,  bia 
auf  Kleioigkeiten  ganz  erhalten.  Es  ist  eine  aufrecht 
stehende  männliche  Figur,  die  Rechte  lässig  in  die 
Hüfte  geste*nmt,  mit  der  erhobenen  Linken  sich  auf 
ein  (jetzt  verschwundenes)  Scepter  stützend;  sie  ist 
völlig  unbekleidet,  die  Muskulatur  des  Oberkörpers 
ist  sehr  stark  ausgearbeitet,  der  bartlose  Kopf,  offen- 
bar Porträt,  von  großartiger  Schönheit,  wie  über- 
haupt die  Statue  von  vorzüglicher  Arbeit  ist  uod  zu 
dem  Besten  gehört,  was  man  in  Bronzeguß  besitzt. 
Über  die  Deutung  gehen  die  Meinungen  sehr  ausein- 
ander; zunächst  ist  die  Statue  dem  Anblick  entzogen: 
sie  liegt  in  einem  Magazin  und  erwartet  wie  so  viele 
andere  Dinge  ihre  Auferstehung  in  dem  noch  zu  bau- 
enden Museum  in  den  Diokletiansthermen.  Auf  der 
Brust  der  Statue  befindet  sich  die  gleichfalls  nicht 
erklärte  Inschrift 

L-  VL  r  XXIX 
in  2  cm  hohen  Buchstaben. 


IV.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

PhUologiscli«  historische  GeseUschaft  zu  Wfirz- 

borg. 

Sitzung  vom  2.  Dez.  1884. 

Hr.  Dr.  H.  Haapt  hielt  einen  Vortrag  über  Die 
neuereu  Forschungen  über  den  römischen 
Grenzwall  in  Deutschland.  Der  Vortragende 
betonte  eingangsweise  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
die  historische  Forschung  bei  der  Behandlung  der 
früheren  Periode  der  deutschen  Geschichte  zu  kämpfen 
hat,  sowie  die  Wichtigkeit,  welche  den  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  mehrenden  monumentalen  und  epigraphi- 
schen Quellen  aus  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
in  Deutschland  zukommt  Ober  die  Ausdehnung  des 
rechtsrheinischen  Gebietes  des  römischen  Reiches 
nach  Osten  und  den  Lauf  des  Limes  imperii  in 
Deutschland  haben  gerade  die  letzten  Jahre  über- 
raschende neue  Aufschlüsse  gebracht  >  welche  mit 
früheren  Auffassungen  in  mannigfachem  Widerspruche 
stehen  und  auch  über  die  Fachkreise  hinaus  hohes 
Interesse  in  Anspruch   nehmen  dürfen.     Bezüglich 
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der  Bayrischen  Strecke  des  Limes  (AltmfLblmün- 
duog— Kipfenberg—Wülzburg— Guazenhaosea  Hessel- 
berg)  wurde  auf  die  verdienstlichen  Leistongen  Ohlen« 
Schlagers  sowie  auf  die  Aosgrabang  des  den  Donau- 
übergang deckenden  römischen  Kastrums  zu  Eining 
(Abusina?)  hingewiesen;  sodann  wurden  die  Resultate 
der  im  Jahre  1880  auf  Initiative  Herzogs  erfolgten 
Vermessung  des  Limes  in  seinem  Laufe  durch  Würt- 
temberg   (Weiltingen — Pfahlheim — Schwabsberg — 
Hüttlingen— Lorch  —Pfahlbronn  —  Welzheim  —  Marr- 
hardt—Mainhardt—Jagsthausen— Osterburken)  sowie 
die  in  den  einstigen  Kastellen  zu  Aalen,    Öhringen 
und    Osterburken    gemachten    Einzelfunde,    endlich 
die  durch  die  badische  Regierung  neuerdings   ver- 
anlaBten  archäologischen   Unternehmungen   und  Pu- 
blikationen besprochen.    Besonders  eingehend  wurde 
die  Strecke  des   Limes  von   Walldürn   bis   zum 
Maine  behandelt,  deren  endgültige  Konstatierung  dem 
Kreisrichter  Gourady  verdankt  wird;   angesichts  der 
Thatsache,  daß  weder  auf  der  Linie  Walldürn— Freu 
denberg  noch  in  Freudenberg  selbst  noch  auf  dem 
Kamme   des    Spessart   sich   Spuren    des   römischen 
Grenzwalles    haben    finden    lassen,    entschied   sich 
•  der  Vortragende  gegen  die  auch  noch  neuerdings 
festgehaltene  Annahme  einer  von  Freudenberg  aus 
über  den  Rücken  des  Spessart  laufenden  Limeslinie. 
Mit  Gonrady  wird  vielmehr  Miltenberg  als  der  Punkt 
des  Anschlusses  des  Limes  an  den  Main,  der  also 
von   hier  an  die  römische  Reichsgrenze  bildete,  zu 
betrachten  sein.    Die  gloichfeills  durch  Gonrady  vor- 
genommene Aufdeckung   zweier  römischen   Kastelle 
zu  Trennfurt  und  Wörth    sowie  einer  militärischen 
Station  zu  Niedernberg  liefert,  im  Zusammenhalt  mit 
den  früher  zu  Obemborg,  Stockstadt  und  Seligenstadt 
gemachten  Funden,  den  Beweis,  daß  längs  des  linken 
Mainufers  abwärts  von  Miltenberg  eine  stark  befestigte 
römische  MilitärstraDe  zog.    An  diese   schloß  sich, 
wie  die  von  dem  Hanauer  historischen  Verein 
unternommenen,  durch  Duncker  und  Wolf  geleiteten 
Ausgrabungen  gezeigt  haben,  ein  weiterer  bei  Groß- 
krotzenburg*)  auf  dem  linken  Mainufer  beginnender 
Limesabschnitt  an,  der  über  Rückingen,  Altenstadt, 
Bingenheim,  Inheide,  Amsburg,  Butzbach  nach  der 
Saalburg  bei  Homburg  zog  und  hier  an  die  schon 
früher  bekannte  Taunusstrecke   des  Limes  sich   an- 
schloß. Für  die  Annahme  eines  sogenannten  äußeren 
Limes,  den  der  Kaiser  Probus  vom  Spessart  aus 
durch  den  Vogolsberg  gezogen  haben  soll,  haben  die 
neueren  topographischen  Forschungen  keine  Anhalts- 
punkte geliefert   Eine  endgültige  Entscheidung  über 
den  Anschlußpunkt  des  Limes  an  den  Rhein,  als 
welchen  v.  Gehäusen  in  seinem  verdienstlichen  Werke 
über  den   römischen  Grenzwall  mit  großer    Wahr- 
scheinlichkeit Rheinbrohl  bei  Neuwied  bezeichnet  ist 
bei    dem  jetzigen    Stand    der   Untersuchung    nicht 
möglich,  ebensowenig  als  die  Beantwortung  der  Frage, 


ob  und  in  welcher  Weise  das  rechte  Rheinufm  von 
Neuwied  bis  Deutz  von  den  Römern  durch  Befesü- 
gungen  gesichert  war. 

Bei  Erörterung  der  Frage  nach  der  Zeit  der 
Herstellung  der  einzelnen  Limesabschnitte  würdeu 
die  neueren  Forschungen  über  die  sogenannte  ,Mum* 
lingslinie'  eingehend  besprochen,  jene  befestigte  Blili- 
tärstraße,  welche  von  Wörth  am  Main  über  den  Kamm 
des  Odenwalds  an  den  Nekar  zog,  und  über  welche 
die  in  jüngster  Zeit  zu  Oberscheidentbal,  Schlosiu 
etc.  angestellten  Ausgrabungen  neues  Licht  verbrei- 
tet haben.  Die  von  Zangemeister,  Gehäusen,  Herzog 
und  Gonrady  über  die  Ghronologie  der  Limeserbaoung 
aufgestellten  Hypothesen  hängen  eng  zusammen  mit 
der  Frage,  welchen  Zwecken  die  einzelnen  Limes- 
abschnitte  gedient  haben,  ob  sie  als  Verteidigongs* 
wall,  als  Demarkationslinie  oder  als  Militärstraße  la 
betrachten  sind.  Jedenfalls  hat  der  Limes  neben 
seiner  militärischen  Besiimmung  ebenso  wie  der 
Graben  längs  der  heutigen  russisch- deutschen  Grenze 
als  eine  bestimmte,  überall  greifbare  Demarkations- 
linie*) zwischen  römischem  und  deutschem  Gebiete  ge- 
dient; seine  Kastelle,  die  wohl  zugleich  Zollerhebangs- 
Stationen  für  ein-  und  ausgehende  Waren  gewesen 
sind,  haben  durch  ihre  starken  Besatzungen  einea 
wirksamen  Schutz  gegen  Grenzverletzungen  und  auch 
in  großen  Kriegen,  vor  allem  durch  die  Alarmlerong 
der  gesamten  Limeslinie  und  der  Gsurnisonen  des 
Binnenlandes  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Stoti- 
punkt  für  die  Operationen  des  römischen  Heem 
geboten. 

Zum  Schlüsse  wies  der  Vortragende  auf  die  zahl- 
reichen Spuren  der  hochentwickelten  Kultur  im 
Dekumatenlande  hin,  wiesle  namentlich  die  Über- 
reste der  einstigen  römischen  Niederlassungen  lu 
Baden-Baden,  Rottweil,  Rottenburg,  Heidelberg,  Hed- 
dernheim  erkennen  lassen,  deren  Einwirkung  auf  die 
Bevölkerung  Südwestdeutschlands  aber  auch  noch 
heute  in  Sitte  und  Brauch  der  Bevölkerung,  in  der 
Volkssage  und  den  religiösen  Vorstellungen  zu  beob- 
achten ist  Die  Publikation  des  Vortrages  in  er- 
weiterter Form  wird  in  der  nächsten  Zeit  erfolgen. 


Society  of  BibUcal  Archaeology  in  London. 

Dienstag,  den  13.  Jan.  1S85. 

Th.  G.  Pinches  las  über  die  ältesten  babj- 
Ionischen  Königslisten.  £r  ninunt  an,  daß  vor 
dem  historischen  Könige  Sargon  von  Agade,  welcber 
ungefähr  8800  v.  Ghr.  herrschte,  es  schon  einen 
mythischen  Herrscher  gleichen  Namens  gab,  oscb 
welchem  der  historische  Sargon  die  Bezeichnung  der 
Göttlichkeit  erhielt. 


'    *)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1884,  No.  51  u.  52. 


•)  Vgl.  Mommsens  Vortrag  am  Winckelmannflferte 
der  archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin  (unsere  Wochen- 
schrift 1885,  No.  7). 
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leiteDden  GniDdgedaDken  seien  ihm  zwar  wie  aas  der 
Seele  gesdirieben  (omsomebr  als  er  selber  die  näm- 
Heben  Wahrheiten  schon  anderswo  gepredigt  habe), 
aber  die  sich  anschließende  Behandlung  der  Beiwörtcor 
atpü-yzto;,  •njXü'yexo;  und  o5iv(J<;  (auf  diese  drei  be- 
schränken  sich  die  »nonnulla  epiüieta**)  sei  schlimm; 
'n)Xu7ST0(;  =  delgeborenes  Kind,  dllvr^  süvij  =  liebe- 
fitanunelndes  Bett,  —  es  schwindle  einem,  wenn  man 
die  gewagten  Sprunge  verfolge,  durch  welche  Seelmann 
auf  seine  Bedeutungen  gelange.  —  p.  280:  Xeno- 
phons  Anabasis  erkl.  von  Hansen.  Auch  für 
Lehrer  empfehle  sich  das  Buch  durch  die  präzise, 
scharfe  Fassung  der  Regeln  und  die  Klarheit  der 
sachlichen  Erläuterungen.  Bodenstein,  —  p.  232: 
P.  T.  Glsyeki,  Bemerkungen  über  die  Natur- 
philosophie des  Epikur.  Der  Verfasser  stellt  als 
Grundbedingung  für  eine  historische  Darstellung  einen 
streng  durchgeführten  Objektivismus  ohne  subjektive 
Beurteilung  hin:  ^es  sei  nicht  einmal  nötig,  daß  der 
Historiker  entscheide,  welche  von  den  Schmähungen 
zu  glauben,  welche  als  Verleumdung  zu  verwerfen 
sind/  Eine  derartig  «objektive'*  Geschichte  der  Philo- 
sophie sei  jedoch,  wie  der  Referent  J.  WoUjer  meint, 
eine  blolto  Chrestomathie,  die  nicht  über  die  Arbeit 
eines  Reporters  hinausgebe.  Übrigens  beweise  der 
Ton  der  „Gereiztheit''  und  der  „Feindseligkeit''  in 
des  Verfiassers  eigenen  Polemiken,  daB  kein  Mensch 
sieh  auf  diesem  rein  objektiven  Standpunkte  behaupten 
kOnne.  --  p.  342:  Otfried  Müllers  Griechische 
Litteratur,  fortgesetzt  von  £.  Heitz.  ^Gelungene 
FortieUung.'  J.  Sitzler.  —  p.  246:  Altitalische 
Studien  von  C.  Panli,  S.  Heft.  Referat  von  Saalfeld. 
—  p.  2M):  F.  Cesari,  Storia  della  musica.  Anek- 
dotenhaft Zur  Charakteristik  hebt  J.  van  Jan  fol- 
genden Passus  hervor:  „Den  Pytbagoras  dürfen  wir 
ftalieoer  mit  Stolz  den  unseren  nennen,  denn  er  war 
geboren  zu  Samos,  einer  Insel  des  griechischen  Archi* 
pelagos,  dieser  aber  gehörte  damals  zu  —  Italien  und 
tiieß  —  Magna  Graecia.*  —  p.  254:  F.  Clansen.  Lat. 
Unterricht  in  der  Sekunda.  Zustimmende  An- 
zeige von  M.  Heynacher. 

Wochenschrift  ffir  klass.  PhUologie.    No»  9. 

p.  i57  :  Jnl.  Schwarcz,  Die  Staatsformenlehre 
des  Aristoteles.  'Beruht  zum  großen  Teil  auf 
groben  Mißverständnissen.  Auf  der  anderen  Seite 
bleiben  aber  erhebliche  Punkte  übrig,  in  denen  die 
Kritik  von  Schwarcz  nicht  bloß  neu,  sondern  auch 
richtig  und  treffend  ist.'  SusetnihL  —  p.  260: 
a,  Lafaje,  Culte  des  Divinit^s  d'Alexandrie. 
'Meisterhaft.'  R.  QOhUr.  —  p.  265:  Tacitus,  Anna- 
len,  erklärt  von  Nipperdey-Andresen.  Sehr  lobend 
besprochen  von  A.  Eussner.  —  p.  268:  A  Luchs,  Com- 
mentationes  prosodiacae  Flautiuae.    Excerpte. 

Literarisches  Centralblatt.    No.  9. 

p.  378:  A.  Bergalgney  Manuel  pour  etudier 
la  langue  sanscrite.  Wohldurchdacht;  sehr  zweck- 
mäßig für  den  Selbstunterricht  (Wi.)  —  p.  281: 
Max  Mayer^  De  £uripidis  mytbopoeia.  'Eine 
stattliche  Rdhe  hübscher  Einzelresultate.'    {Cr.) 

Literarischer  Handweiser.    No.  (3)  377. 

p.  75.  F.  Panlsen^  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  in  Deutschland.  Das  vielbestrittene 
Buch  erhält  hier  durch  Aug.  Reichensperger  eine 
glänzende  Anerkennung.  Der  Verfasser  schöpfe  mit 
wahrhaft  richterlicher  Ruhe  aus  den  Akten  des  welt- 
geschichtlichen Prozesses,  alle  seine  Urteile  in  ein- 
gehendster Weise,  nach  Vernehmung  des  Für  und 
Wider  derselben  begründend.  Seine  Stellung  zur 
Renaissance  ergebe  sich  daraus,  daß  er  die  Scholastik 
in  Schutz  nehme,  ja  sogar  die  Latinität  des  Mittel- 
alters.   Femer  trete  er  für  die  Jesuiten  gegen  deren 


Ankläger  auf,  was  „für  einen  protestantischen  Professor 
an  der  Universität  Berlin  ein  ungewöhnliches  Maß 
von  Mut  und  Charakterstärke*  bekunde.  Für  die 
Folgezeit  wünscht  Paulsen,  daß  das  Griechische  auf* 
höre  obligatorisch  zu  sein.  Hier  erinnert  Reichens- 
perger an  „das  AufÜeJiren  der  versammelten  Schul- 
männer, als  er  in  der  1878  von  Falk  berufenen  Kon- 
ferenz denselben  Vorschlag  zu  machen  sich  erkühnte*. 

Deutsche  Litteratnrzeitnng.    No.  8. 

p.  259:  6.  Gerber,  Die  Sprache  und  das  Er- 
kennen. ^Nicht  ganz  klar.  Trotz  der  häufigen  Kritik 
gegen  Kant  unterscheidet  sich  Gerbers  Stondpunkt 
doch  nicht  im  wesentlichen  von  diesem.'  O.  SimmeL 
—  p.  263:  H.  Landwehr,  Papyrus  Berolinensis 
163.  Referat  von  L.  Cohn.  —  p.  264:  Saalfeld, 
Tensaurus  italo-graecus.  ^Willkonmienes  Hilfs- 
mittel.' W.  Genthe.  —  p.  266:  Quintiliani  decla- 
mationes,  rec.  C.  Ritter.  'Leider  unzuverlässig. 
Nicht  sowohl  Oberflächlichkeit  als  zu  große  Hast  be- 
einträchtigte das  volle  Gelingen  des  Werkes.*  H^  J. 
Müller.  —  p.  276:  Leiat,  Gräco-italische  Rechts- 
geschichte.   Günstig  beurteilt  von  P.  Krüger. 

Bevue  critique.    No.  7. 

p.  121:  Job.  Schmidt,  Additamenta  ad  CIL. 
vol.  VTU.  (In  der  Ephem.  epigr.  V.)  Hr.  Cagnat 
moniert  nur  wenige  bibliographische  Ungenauigkeiten, 
z.  B.  wenn  als  erster  Herausgeber  einer  Inschrift  der 
Vorsitzende  jeuer  Geseilschaft  genannt  wird,  in  deren 
„Bulletin"^  dieselbe  publiziert  wurde.  Zur  Korrektur 
der  Kiepertschen  Karte  giebt  Cagnat  ein  richtig  ge- 
stelltes Itinerar  der  Straße  Chemtu-Tabarka.  —  p.  129: 
G.  Schlnmberger,  Sigillographie  byzantine. 
Rezension  von  S.  Reinach:  Ein  undankbares  Arbeits- 
feld. Es  fordere  Mut,  ein  Zeitalter  zu  durchforschen, 
an  welchem  nichts  schön  ist,  weder  die  Geschichte, 
noch  die  Litteratur,  noch  die  Kunst 

Academy  No  668. 

(127—128).  £.  HuU,  Mount  Seir,  Sinai  and 
Western  Palestine.  —  H.  £.  ColvUe,  The  ac- 
cursed  land  or  first  steps  on  the  water-way 
of  Edom.  Von  G.  F.  Hooper.  Ersteres,  die  Reise 
der  ^Geologen",  und  letzteres,  die  Uosersuchungen 
»der  Ingenieure*  liegen  in  zeitlichem  Zusammen- 
hange; beide  behandeln  die  Wasserscheide  vou  Pa- 
lästina von  verschiedenem  Standpunkte,  aber  fast  in 
derselben  Absicht,  nämlich  die  Messung  des  Toten 
Meeres  auszuführen.  Doch  hat  Colvile  praktisch  wie 
theoretisch  den  Zweck  verfehlt  und  sein  Bach  kann 
höchstens  den  Nutzen  haben,  zu  zeigen,  wie  man  das 
Land  nicht  bereisen  soll.  —  (134).  A.  H.  Sayce, 
A  letter  from  Egypt.  Der  Winteraufenthalt  des 
Oxforder  Professors  in  der  Gesellschaft  des  Dr.  Lan- 
sing  verspricht  bedeutende  Resultate.  Ja  der  Nähe 
von  Siüt  fand  er  das  Grab  eines  Schreibers  des 
Königs  Pepi;  leider  verwüstet  das  Hochwasser  diese 
Gegenden,  sodaß  selbst  die  Ruinen  eines  Tempels 
fast  gänzlich  fortgespült  sind.  Dr.  Lansing  fand  bei 
Maghaga  einen  Kalkstein  mit  der  Inschrift  Ramses  II. 
und  die  Säulen  und  Kapitale  einer  griechisch-römischen 
Stadt.  Bei  Minieh  wurden  Gräber  gefunden,  meist 
zerstört;  nur  eines  erwies  sich  als  das  Grab  des 
Nefersekheru,  eines  königlichen  Schreibers  aus  der 
Stadt  Annu;  dies  beweist  die  Existenz  einer  dritten 
Stadt  On  in  Mittelägypten  neben  Heliopolis  und 
Uermouthis.  Eine  bemerkenswerte  Bildhauerarbeit 
schmückt  dieses  Grab,  zwei  Gruppen  von  je  zwei 
Apis  mit  Hundeköpfen  neben  heiügen  Bäumen,  zu 
welchen  sie  die  Vorderfüße  wie  betend  emporbeben: 
an  den  Bäumen  befindet  sich  ein  Tat,  das  Symbol 
der  Ewigkeit,  über  demselben  die  Himmelswölbung; 
eine  beigefügte  Inschrift  besagt  „Verehrung  der  Sonne 
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in  ibrem  Aufgaoge*'.  Die  bei  Kan-el-AAmar  aDge- 
ffibrten  Gräber  koDuten  die  Reisenden  nicbt  finden. 
Bei  Antbina,  der  von  Hadrian  neuerbauten  Stadt 
Antinoe,  fanden  sieb  einige  griecbiscbe  elegische  In- 
sebriften,  u.  a.  die  folgende  auf  einem  mit  cbrist- 
licben  Emblemen  verzierten  Steine,  offenbar  einem 
früheren  römischen  Altar: 

ÜKATTOGOXPrCElOCEP 

OnPOMOCOTTOC  II  ENXPTCEHCT . . . 
norAYTinAMdJANOöN  T0N[AE1 
rAPEKBACIAHOCEXEirE(lA)CA[P]IC 
EPFÖN  II  OCeHBHMENE(I . .  A)CAri . . 
EIIEM^ETPOMON  a  TON AEKr(P)OiN 
eEOAQPOrAPlHUAUCEIlAnilNnrN] 
-4-PQMHCOnAOTEPBCeHKATOKllAEMONA 
Zweifelhafte  Buchstaben  sind  durch  runde  Klammern 
bezeichnet.  In  den  Steinbrüchen  von  D6r  Abu  Hannes 
fanden  sich  griechische  und  koptische,  zum  Teil 
bilingue  Inschriften;  bei  Tet-el-Aroarna  griechische 
Graffiti.  Dr.  Lansing  erwarb  hier  ein  kleines  Geföß 
aus  blauem  Porzellan  mit  einem  aufgemalten  Auge 
und  der  Inschrift:  Die  Königstochter  Amne-Ra-thert 
Bei  Gebel  Abu  Fida  fanden  sich  gleichfalls  Jbilingue 
Inschriften;  zum  Teil  in  kyprischer  Schrift.  Übrigens 
ist  die  Sicherheit  der  Reisenden  jetzt  gefährdet.  — 
(1S5).  FrankH.Kawlins,  Arethusa  and  Alpheus. 
Nach  Pind.  Nem.  I,  1  scheint  Pindar  die  Erscheinung 
gekannt  zu  haben.  —  (135—136).  Rob.  Brown  jr., 
The  zodiacal  Grab.  Verf.  glaubt,  daß  der  Krebs 
in  folge  des  Kampfes  zwischen  Herkules  und  der 
lemäischen  Schlange  (Apollod.  II,  2)  in  den  Tier- 
kreis gekonmien  sei  und  daß  der  Tierkreis  in  der 
Euphiatischen  Sage  die  Thaten  Gisdhubars,  des 
euphratischen  Herkules,  verherrliche.  —  (136—137). 
Aeehylns  Choephoroi  by  A,  Sidgwiok.  Von  R. 
Ellis.'*)  Eine  wobigelungene  Ausgabe  dieses  vielleicht 
verderbtesten  Stuckes  der  Orcbtie;  die  Noten  sind 
höchst  lesbar  und  die  Emendationen  trotz  mancher 
Kühnheit  vorsichtig;  an  eigenen  Verbesserungsvor- 
schlfigen  sind  drei  hervorzuheben  450  -ctTsp,  9R2 
olxiu>v  [dies  auch  von  Wecklein  anerkannt]  und  967 
vX'jzXi'  £iQ®  Vergleichnng  mit  Weckleins  Ausgabe 
crgiebt,  daß  Sidgwick  viel  zu  abhäogig  von  Hermann 
ist;  er  sollte  bei  einer  neuen  Auflage  dieselbe  an 
der  Band  von  Weckleins  neuer  Ausgabe  bringen. 

AtheDaeum  No.  2989. 

(177—178).  Lehre  der  zwölf  Apostel  herausg. 
V.  A.  Hamack.  —  The  teaching  of  thc  Twelve 
Apostles.  By  Canon  Spence.  Harnacks  Arbeit 
überragt  die  von  Bryennius  und  Wünsche;  X.  6  ist 
Bryennius'  Lesart  „Sohn  Davids*"  die  richtige;  XI,  il 
ist  die  Deutung  des  „weltlichen  Mysteriums  der 
Kirche''  auf  die  Ehe  sehr  zweifelhaft.  Vorzüglich  ist 
die  historische  Einleituni;,  in  welcher  der  Wert  der 
Einzelschilderungen  freilich  den  der  allgemeinen  Be- 
trachtungen übertrifft.  Die  englische  Bearbeitung 
strebt  eine  Popularisierung  des  Werkes  an,  jedoch 
mit  unzureichenden  Mitteln,  so  daß  der  Bearbeiter, 
trotzdem  ihm  sSmtliche  frühere  Ausgaben  zugänglich 
waren,  viele  Irrtümer  begangen  hat.  —  (178-179). 
J.  Bass  Mullinger,  The  university  of  Cambridge 
from  1535  to  1625.  Diesen  zweiten  Band  seiner 
Geschichte  der  Universität  Cambridge  hat  der  Verf. 
in  höherem  Sinne  als  den  ersten,  vor  länger  als  zehn 
Jahren  erschienenen  mehr  als  Geschichtsforscher  wie 
als  Sammler  ausgestaltet.  —  (182—183).  The  re- 
Cent  changes  at  Eton.    Der  neue   Leiter  dieser 


*]  Die  Berl.  Phil.  Wochenschrift  wird  demnächst 
eine  Besprechung  dieser  Ausgabe  von  Wecklein  bringen. 


berühmten  englischen  Gelehrtenschule  Dr.  Warre  hat 
eine  Anzahl  Neuerungen  in  den  Unterrichtsptan  ein* 
geführt,  welche  beweisen,  daß  der  Zug,  den  Anforde 
rungen  der  Gegenwart  durch  erhöhte  Leistaogen  ib 
den  neuen  Sprachen  und  in  der  Mathematik  gerecht 
zu  werden,  sich  auch  in  England  geltend  macht;  ftir 
uns  ist  hauptsächlich  von  Interesse,  daß  das  Deutsche 
als  obligatorischer  Unterrichtszweig  für  diejenigetn, 
welche  im  Französischen  sich  bewähren  und  als  Kr- 
Hatz  für  das  Griechische  eiogeführt  wird.  Ref.  siebt  dx<n 
Änderungen  als  Ausgangspunkt  neuer  Reformen    mn. 

Athenaenm  No.  2990. 

(210-211).  O.RawlInaon,  Egypt and  Babylon 
from  Scripture  and  profane  sources*)«  Ledig- 
lich Kompilation  ohne  genügende  sprachliche  Kennt- 
nisse. —  (223—224).  Sp.  B  Lambros,  Notes 
from  Athens.  Bei  den  Aufräamungsarbeiten  anf 
der  Akropolis  hat  sich  eine  Ablagerungsstfitte 
alter  Baulichkeiten  gefunden,  welche  wahrscbeialicfa 
zur  Ausgleichung  der  Bodenfläche  gebraucht  wax; 
es  fanden  sich  viele  Fragmente  voreuküdischer  Konst- 
werke  in  Marmor,  Terrakotta  und  Bronze,  sogar  ans 
einem  roten,  porösen  Stein,  zam  Teil  mit  den 
Künstlernamen,  zum  Teil  mit  Oberresten  namentUcfa 
rother  Farbe,  welche  sich  sowohl  auf  den  Bildwerken, 
wie  auf  den  Architekturstücken  fanden  und  vielLeicfat 
zu  einer  Lösung  der  Frage  über  die  Anwendung  der 
Polychromie  beitragen.  Von  nicht  geringerem  Belang 
ist  die  Niederleguug  der  türkischen  Vertheidigon^* 
werke  und  der  byzantioischen  Gistemen;  die  Aas- 
beute  war  eine  Anzahl  Inschriften,  welche  Dr.  Tzunta« 
demnächst  veröffentlichen  wird ;  von  besonderem  Inter- 
esse ist  unter  ihnen  eine  Inschrift  über  die  Tempel- 
schätze  Athens.  Verf.  protestiert  gegen  Freenuuxs 
Angriff  auf  die  Abtragungsarbeiten  (Acsuieray  No.  661, 
Berl.  Phil.  Wochenschr.  No.  3  Beil.),  da  dieselbe 
lediglich  die  türkischen  Verunstaltuagcn  antiker 
Kunstwerke  betreffen;  auch  ist  biä  ihrer  Vornahme 
der  Rat  der  bewährtesten  Kenner  der  athenischeo 
Verbältnisse  zu  Rate  gezogen  worden,  indem  eine  Korn* 
mission  aus  den  Herren  Köhler,  Foucart,  Kumanodia 
and  Semitelos  gebildet  wurde,  welche  ihr  Urteil  am 
15.  (27.)  Juni  18ö4  dahin  abgab,  daß  die  türkischen 
Werke  keinen  so  großen  historischen  Wert  haben,  um 
ihre  Erhaltung  wünschenswert  erscheinen  zu  lassen. 

Ni«  'Hp.epa.   No.  532. 

A,  Hspaiovo;,  'E;:'3*oUi;.  'I.  N.  OlxovojitöT,;.  (Forts.) 
Der  gelehrte  Apparat  der  klassischen  Philologie  war 
vor  35  Jahren  noch  sehr  beschränkt,  und  namentlich 
hatte  der  Forscher  in  dem  abgelegenen  Korfu  kaum 
die  notwendigsten  Hülfsmittel  zur  Hand:  selbst  die 
Schenkung  Lord  Guildfords  an  die  Bibliothek  konnte 
dem  nicbt  abhelfen  Oikonomidis  besaß  alle  natür- 
lichen Anlagen  zur  kritischen  Forschung,  und  diese 
ersetzten  ihm,  was  an  Material  zur  Arbeit  ihm  fehlen 
mochte.  So  hat  er  za  Thukydides  eine  Reihe  höchst 
wertvoller  Konjekturen  gegeben,  welche  hier  mitgeteilt 
werden.  (Forts,  folgt.)  —  Am  8.  Februar  fand  in 
Athen  die  Jahresversammlung  der  archäologischen 
Gesellschaft  statt,  in  welcher  der  Vorsitzende,  Herr 
S.  Kumanudes,  Mitteilungen  über  die  Verwendung 
der  Mittel  während  des  verflossenen  Jahres  machte: 
hiernach  sind  35  000  Drachmen  für  Ausgrabungen  in 
Eleusis,  Epidauros,  Olympia  und  Oropos,  und  45  000 
Drachmen  zur  Vermehrung  der  Kunstsammlungen 
aufgewendet  worden. 

^)  Die  Berl  Phil.  Wochenschrift  wird  demnächst 
eine  Anzeige  dieses  Werkes  von  Prof.  F.  Justi  in 
Marburg  bringen. 
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Da  der  Tempel  nach  der  Inschrift  nur  sehr  klein  war, 
so  bietet  der  Hof  genügend  Platz  für  denselben ;  andi 
ist  die  Sitte,  einen  Tempel  mitten  in  einen  Säulenhof 
zu  stellen,  durch  die  Ruinen  von  Pompeji  schon  be- 
kannt. Daß  unser  Säulenhof  nicht  das  Peristyliom 
eines  Privathauses  aein  kann,  geht  femer  aus  der 
Aufstellung  von  Inschriften  und  des  Altaros  in  seiner 

nördlichen  Halle  zur  eenüge  hervor. Stand  in 

dem  großen  Säulenhore  der  Dionysbstempel,  so  wird 
der  mit  ihm  verbundene  rechteckige  Ban  unter 
anderem  die  Wohnungen  für  Priester  und  Tempel- 
diener und  vielleicht  auch  denjenigen  Saal  enthalten 
haben,  wo  sich  die  Genossenschaft  versammelte. 
Sollte  diese  Erklärung  durch  weitere  Fnnde  bestätigt 
werden,  so  wäre  ein  wichtiger  Fixpunkt  für  die  Topo- 
graphie des  alten  Piräus  gewonnen.  Aber  auch  ohne 
diese  Bestätigung  ist  der  neu  entdeckte  Bau  auf  jeden 
Fall  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Rekonstruktion  des 
alten  Stadtplanes*'. 

Auf  Tafel  XVI  der  Mitteilungen  ist  die  Lage  des 
Gebäudes  im  Situationsplane  des  Piräus  angegeben. 

Weiter  berichtet  die  ic>T;jtsp»;  von  den  Aufräu- 
mungsarbeiten auf  der  Akropolis  von  Athen. 
Damach  sind  über  15  Inschriften,  darunter  2  vor- 
euklidische gefunden,  femer  8  Fragmente  der  Nike- 
balustrade, von  denen  eines  «größer  als  die  anderen'' 
ein  Eckstück  ist,  und  ein  Relief  von  einem  '^yjcp isa^,  aal 
welchem  Athene  und  der  Demos  einen  verdienten 
Bürger  bekränzen.  Die  völlige  Aufräumung  der  Akro- 
polis ist  in  Aussicht  genommen:  es  ist  dies  ein  Ver- 
dienst des  neuen  Generalephoros  der  Altertümer,  des 
Herrn  Stamatakis,  welcher  leider  schwer  erkrankt  ist 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

£.  Bachholz,  Die  Homerischen  Rea- 
lieiL  Dritter  Band:  Die  religiöse  und  sittliche 
Weltanschauung  der  Homerischen  Griechen. 
Erste  Abteilung:  Homerische  Götterlehre. 
Auf  Grundlage  der  Homerischen  Dichtungen 
dargestellt.  Leipzig  1884,  Engelmann.  XII, 
502  S.  gr.  8-  6  M. 

Der  in  No.  24  des  vierten  Jalirganges  dieser 
Zeitschrift  besprochenen  zweiten  Abteilung  des 
zweiten  Bandes  ist  nun  nach  Jahresfrist  die  erste 
Abteilang  des  dritten  Bandes  gefolgt  Gleich  der 
Titel  des  Buches  zeigt  ans,  daß  unsere  Bemer- 
kungen über  den  früheren  Band  nichts  genutzt 
haben.  Wie  kann  man  wohl  die  homerische 
Götterlehre  anders  als  aaf  Grundlage  der  ho- 
merischen Dichtungen  darstellen?  Wozu  also  der 
ganz  unnütze  Zusatz  im  Titel?  Da  haben  wii*  gleich 
auf  dem  Titel  Buchholz,  wie  er  leibt  und  lebt,  in 
seiner  behäbigen  Breite  wieder.  Wir  müssen 
leider  darauf  zurückkommen,  aber  zunäclist  die 
Übersicht  des  Inhaltes!  Die  Materie  wird  in 
vier  Büchern  abgehandelt.  1.  Die  vorolympische 
Götterdynastie  und  die  bei  Homer  vorkommenden 
Repräsentanten  derselben.  2.  Über  das  Wesen  der 
homerischen  Götter,  ihr  Verhältnis  zur  Schicksals- 
macht und  ihren  Einfluß  auf  das  Menscheuleben 
und  das  Naturgebiet.  3.  Die  einzelnen  Götter- 
individaen  der  olympischen  Dynastie  nach  i}u*en 
speziellen  Eigenschaften  und  Funktionen.  4.  Ero- 
tische Verhältnisse  zwischen  Gottheiten  und  Men- 
schen und  deren  Sprößlinge. 

Hecht  dankenswert  ist  das  am  Schlui^  bei- 
gegebene ausführliche  Register,  durch  welches  die 
Benutzung  des  Buches  als  eines  mythologischen 
Lexikons  außerordentlich   bequem   gemacht  wird. 

Das  allgemeine  Urteil  ist  im  wesentlichen  das- 
selbe wie  über  die  frühere  Abteilung.  Derselbe 
höchst  anerkennenswerte  Fleiß  in  vollständiger 
Sammlung  des  Materials  sowohl  aus  Homer  selbst 
als  aus  den  Vorarbeiten  der  Gelehrten,  gründliches 
Eingehen  auf  alles  Detail,  die  bequeme  Ausstattung 
durch  vollständigen  Abdruck  aller  Belegstellen, 
daneben  aber  auch  dieselbe  Breite  der  Darlegung, 
das  Hereinziehen  von  Dingen,  die  nicht  zur  Sache 
gehören,  wie  pag.  106  der  Passus  von  den  weit 
nach  Homer  liegenden  plastischen  Darstellungen 
der  Here   und  §§  10  und  11  die  Umbildung  und 


Weitergestaltung  der  auf  die  vorolympischen  Gott- 
heiten bezüglichen  Mythologeme  in  der  nach- 
homerischen Zeit;  ferner  öftere  Wiederholung  der- 
selben Dinge,  so  die  Erklärung  des  der  Athene 
beigelegten  Beinamens  Pallas  durch  Beziehung  auf 
das  Schwingen  der  Lanze  im  Gegensatz  zu  Heffters 
Auffassung,  der  auf  das  Hin-  und  Herbewegen 
der  Webespule  zurückgeht,  fast  in  gleicher  Weise 
in  §  75  wie  in  §  78  auseinandergesetzt.  Die  pag. 
235  §  126  erwähnte  Abstammung  der  Bosse  des 
Achilleus  Xanthos  und  Balios  von  der  Harpyie 
Podarge  und  die  Erklärung  dieses  Mythus  ist 
schon  pag.  228  §  121  dagewesen.  Ebenso  wird 
der  Palast  des  Zephyros  in  Thrakien  und  der  Um- 
stand, daß  Iris  ihn  mit  den  übrigen  Winden  dort 
schmausend  findet,  wiederholt  gemächlich  beschrieben 
und  erörtert  (pag.  236  verglichen  mit  pag.  232 
§  124).  Bei  streitigen  Punkten  werden  die 
Meinungen  der  früheren  Forscher  gründlich  breit 
dargelegt;  aber  zu  einer  eigenen  Meinung  und  Ent- 
scheidung in  der  Sache  entschließt  sich  Verfasser 
nicht,  so  in  Beziehung  auf  den  Atlasmythos,  wo 
Prellers,  Welckers,  K  0.  Müllers,  Nägelsbachs 
und  Herrmanns  Meinungen  des  breiteren  neben- 
einander gestellt  werden,  Verfasser  aber  sich  eines 
eigenen  Urteils  überhebt  durch  Berufung  auf 
Augustins  Ausspruch:  ut  sonmiorum  interpretatio 
ita  mythorum  origo  pro  cuiusque  ingenio  iudicatur. 

Ebenso  werden  pag.  152  über  den  Mythus  von 
der  Fesselung  des  Ares  durch  die  Aloeiden  die 
Meinungen  der  verschiedensten  Altertumsforscher 
vorgefülirt,  ohne  daß  eine  eigene  Ansicht  über  die 
Sache  entwickelt  würde.  Ferner  wird  §  150—152 
trotz  der  sonst  großen  Breite  sub  titulo  Skanumdros 
die  durch  Sclüiemanns  Arbeiten  so  brennend  ge- 
wordene Frage,  welcher  von  den  Flüssen  in  der 
troischen  Ebene  der  Skamandros,  welcher  der 
Simoeis  sei,  gar  nicht  einmal  berührt. 

Gehen  vrir  nun  aber  auf  die  einzelnen  Teile 
des  Werkes  etwas  näher  ein,  so  müssen  wir  eine 
starke  Scheidung  zwischen  den  ersten  zwei  Büchern 
und  den  nachfolgenden  machen.  In  jenen  ist 
Buchholz  durchaus  nicht  selbständig,  er  kopiert 
oder  fuhrt  näher  aus,  was  andere  vor  ihm,  be- 
sonders Nägelsbach,  längst  tiefer,  gründlicher  und 
schärfer  entwickelt  haben,  während  er  in  den 
späteren  Büchern  seine  Vorgänger,  besonders  auch 
Nägelsbach,  an  Reichhaltigkeit  des  gesammelten 
Materials  bei  weitem  übertrifft. 

Im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  will  Verf. 
nachweisen,  daß  die  Titanen  weder  im  Besitz 
eines  eigentlichen  Kultus  noch  eines  olympischen 
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Oötteraitzes  gewesen  seien  and  daß  Homer  eine 
Uranosdynastie  gar  nicht  gekannt  habe.  In  diesem 
Kapitel  giebt  nns  Bnchholz  nichts  Neues,  sondern 
nnr  eine  Reproduktion  von  Nägelsbachs  Theorie. 
Die  Anffassang  von  der  Götterdynastie  der  Titanen 
ist  von  ihm  ebenso  wenig  begründet  wie  von 
Nftgelsbach.  Der  Sturz  der  Titanen  soll  keinen 
Eeligions*  und  Xultuswechsel  bedeuten,  die  Heilig- 
tiimer  der  Gäa  und  der  weitverbreitete  Kronos- 
kultus  einschließlich  aller  sich  daran  knüpfenden 
Sagen  sollen  nachhomerischen  und  nachhesiodischen 
Ursprungs  sein  und  ihre  Entstehung  der  Tendenz 
verdanken,  »die  Existenz  der  olympischen  Dyna- 
stie zu  deuten  und  das  schwierige  Problem  zu 
lösen,  wie  eine  so  vollkommene  Götterdynastie 
wie  die  homerische,  die  doch  unmöglich  pilzartig 
aus  der  Erde  wachsen  konnte,  an  einer  minder 
vollkommenen  Dynastie  ihre  vorbereitende  Phase 
gehabt  haben  könne**.  Als  ob  nicht  stets  das 
Vollkommene  ans  dem  minder  Vollkommenen  sich 
entwickele!  Was  ist  da  für  ein  schwieriges  Problem 
zu  lösen?  Und  wie  kann  die  Titanensage  gerade 
die  Entwicklung  der  homerischen  Götterdynastie 
aus  der  unvoUkomnmeren  ältesten  (wahrscheinlich 
ist  die  der  Gaia  und  des  Urauos  gemeint)  Dynastie 
erklären,  da  sie  von  einem  Sturze  einer  Dynastie 
durch  eine  andere,  also  von  einem  gewaltsamen 
Bruch  erzählt.  Die  Titanendynastie  vereinigt  in 
sich  einerseits  die  noch  ungebändigten  rohen  Natur- 
mächte der  voraufgegangenen  älteren  Dynastie, 
andererseits  aber  auch  schon  Lichtgöttergestalten 
wie  Themis,  Mnemo83rne,  Prometheus.  Sie  stellt 
also  ganz  natürlich  den  Übergang  von  jenen  zu 
diesen  dar.  Wäre  sie  aber  erst  später  tendenziös 
zu  diesem  Zwecke  erfunden,  so  würden  die  Erfinder 
nicht  von  einem  Sturze  einer  früheren  Dynastie 
durch  eine  spätere  gesprochen  haben,  sondern  den 
Übergang  als  einen  allmählich  und  natürlich  sich 
vollziehenden  dargestellt  haben.  Wenn  aber  die 
Titanendynastie  wirklich  zwischen  der  älteren 
Götterwelt  ungebändigter  Naturwesen  und  der  in 
lichte  Menschengestalten  metamorphosierten  Zeus- 
dynastie gestanden  hat,  so  mußte  dieselbe,  als  sich 
die  Metamorphose  vollständig  vollzogen  hatte,  mit 
Eecht  als  eine  gestürzte  erscheinen. 

Das  ganze  zweite  Buch  über  das  Wesen  der 
homerischen  Götter,  ihr  Verhältnis  zur  Schicksals- 
macht und  ihren  Einfluß  auf  das  Menschenleben 
und  das  Naturgebiet  ist  nach  Nägelsbachs  viel 
tiefer  gehenden  Darlegungen  sehr  entbehrlich  und 
erscheint  als  ein  oberflächlich  breiter  Abhub  von 
diesen,  der  in  einzelnen  Abschnitten  wie  in  §  37 
Die  .Götter  als  Lenker  der  Völker-  und  Staaten- 


geschichte**  und  §  44  »Die  Herrschaft  der  Götter 
über  das  Naturgebiet"  öfter  sogar  im  Wortltot 
mit  den  Äußerungen  Nägelsbachs  übereinstimmt 
Nur  die  in  §  35  enthaltene  abschließende  B^ 
trachtung  über  das  Verhältnis  der  Gotter  nr 
Aisa-Moira  empfiehlt  sich  durch  klare  Auffassoag 
und  Wiedergabe  des  von  anderen  Ergrundeten. 

An  Nägelsbach  klingt  nun  freilich  die  Dar- 
stellung in  Einzelheiten  auch  im  3.  Bache  an. 
So  erscheinen,  wenn  pag.  134  (§  73)  Athene  eine 
Hypostase  des  Zeus,  eine  aus  ihm  herausgeborene 
und  wesentliche  Seite  seiner  selbst  genannt  wiH, 
diese  Worte  als  von  Nägelsbach  pag.  107  ent- 
lehnt, wo  es  heißt,  »daß  Athene  eine  Hypostase 
des  Zeus,  eine  aus  ihm  herausgeborene  Seite  seines 
Wesens  selbst  isf.  Pag.  225  (§  119)  ist  die 
Benennung  des  Aiolosschlauches  als  einer  (den 
Odysseus  gegebenen)  „Art  Talisman*  von  NSgels* 
bach  pag.  57  entlehnt,  wo  von  Odysseus  gesact 
wird:  „Da  vermag  er  den  Talisman  seines  Schick- 
sales nicht  zu  bewahren*'.  Pag.  254  wird  gas:, 
wie  bei  Nägelsbach  pag.  84  der  Mythus  von  d« 
Ehe  des  Tithouos  und  der  Eos  in  Gegensatz  geaUßt 
zu  dem  von  der  Ehe  der  Thetis  und  des  Pele8& 
Pag.  295  ist  das  Zurücktreten  des  Dionysos  mi 
der  Demeter  in  der  Ilias  und  das  der  Here  in  der 
Odyssee  ganz  übereinstinmiend  mit  Nägelsbacl 
pag.  117  erklärt.  Pag.  297  stimmt  die  Ablcn^- 
nung  eines  zwingenden  Grundes,  der  Persephoo; 
eine  andere  Mutter  zu  geben  als  Demeter,  fast 
wörtlich  mit  dem  entsprechenden  Ausdruck  bei 
Nägelsbach  pag.  116  zusammen.  Aber  das  sin^i 
Einzelheiten,  in  denen  man  gern  dem  Forscher  ge 
stattet,  sich  auf  die  Schultern  seiner  Yoigänger  zn 
stellen,  wenn  auch  eine  wortgetreue  Entlehnon; 
nicht  ohne  Angabe  der  Quelle  eintreten  sollte. 

Besonders  dankenswert  ist  am  Ende  der  Be- 
sprechung jeder  einzelnen  Gottheit  die  Zusammeo- 
Stellung  der  bei  Homer  vorkommenden  Epitheta 
derselben.  Nur  über  Einzelheiten  kann  man  hier 
mit  Buchholz  streiten.  So  wenn  er  die  Charit^ 
als  stehendes  Geleite  der  Hera  statt  der  Aphrodite 
zuschreibt;  die  hierfür  beigebrachten  Grunde  Bmi 
nicht  entscheidend.  Die  Verbindung  der  Chariteo 
mit  Aphrodite  ist  allein  naturgemäß,  und  Boehboiz 
selbst  nennt  an  einer  anderen  Stelle  paig.  161  die 
Chariten  das  stehende  Geleit  der  Aphrodite,  welche 
sie  bedienen.  Dieser  Widerspruch  kann  wohl  nicht 
durch  die  pag.  166  konstatierte  nahe  Bervhrm 
beider  Göttinnen  in  der  in  Sparta  verehrten  Aphro- 
dite-Hera gelöst  werden.  Denn  diese  hat  al«  r&o^ 
Geburtsgöttin  doch  wohl  mit  Chariten  ent  recht 
nichts  zu  thun.   —  Pag,   119   §  66   erklÄft  «ch 
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Bachholz  fCtr  die  ZarückfOhnuig  des  Beinamens 
des  Apollo  Z|Mv&e6c  auf  9}ji(v&a  (die  Feldmans) 
und  erklärt  denselben  dnrch  YertUger  der 
Feldmäuse,  welcher  Beiname  für  die  Gegenden, 
in  denen  derselbe  verehrt  worden,  wegen  der  dort 
herrschenden  Mänseplage  aaOerordentlich  passend 
sei.  Indessen  führt  die  Bildung  Sfxtvdeu;  doch  in 
keiner  Weise  auf  den  Begriff  „Vertilger  der 
Feldmäuse^,  sondern  vielmehr  auf  den  Herrn  oder 
Pfleger  derselben;  auch  pflegte  nicht  einem  Gotte 
das  Tier,  als  dessen  Vertilger  er  galt,  als  Symbol 
beigegeben  zu  werden.  Es  scheint  daher  der  be- 
rührte  Beiname  doch  mit  Aristarch  und  Gladstone 
eher  auf  die  Stadt  Z}jliv[>7),  wo  Apollo  einen  Lokal* 
koltns  genoß,  als  auf  die  Feldmaus  (9{i.iv{)a)  zurück- 
geführt werden  zu  müssen.  —  Pag.  238  führt  der 
tfythns  von  der  Frbaunng  der  Mauern  Ilions  durch 
Poseidon  und  Apollon  Buchholz  >  zu  der  Bezeich- 
nung des  Poseidon  als  Baumeistei*s.  Der  Mythus  ist 
vielmehr  darauf  zu  beziehen,  daß  Poseidon  zwei 
l^losse  vor  der  Stadt  hingestreckt  hatte  und  diese 
dem  dichterischen  Auge  des  Volkes  mit  Recht  als 
schwende  Mauern  erschienen,  so  auch  an  anderen 
Stellen,  wo  Poseidon  als  Mauerbauer  erscheint.  — 
Pag.  299  wird  lasion  erst  als  Gemahl  der  Demeter, 
nachher  als  deren  Sohn  bezeichnet.  —  Weiter 
dürfen  wir  hier  auch  wohl  notieren,  daB  pag.  165 
Zeile  18  von  oben  aus  Versehen  der  Name  der 
Athene  für  den  der  Aphrodite  steht.  Endlich 
müssen  wir  hier  auch  noch  einmal  die  schon  in 
der  Besprechung  der  vorigen  Abteilung  gemachte 
Bitte  wiederholen,  uns  in  den  weiter  zu  erwartenden 
Abteilungen  mit  Fremdwörtern  zu  verschonen,  die 
unsere  schöne  deutsche  Sprache  verunstalten. 

Die  Zeit  ist  vorüber,  in  welcher  die  Anwen- 
dung von  dergleichen  Fremdwörtern  dem  Deutschen 
das  Ansehn  des  Glelehrten  gab.  Wir  haben  es  ge- 
lernt, uns  mehr  auf  unsere  eigenen  Beine  zu  stellen. 

Übrigens  woUen  wir  nicht  verkennen,  daß  die 
Poesie  der  olympischen  Götterwelt  auch  der  Dar- 
stellung derselben  seitens  des  Herrn  Buchholz  hie 
und  da  einen  höheren  Schwung  verleiht  und  ihm 
manche  treffende  Bemerkung  entlockt. 

Treffend  ist  die  Bemerkung  pag.  281,  daB  die 
Flnßgötter  durch  ihre  erotischen  Verh^tnisse  zu 
sterblichen  Weibern  eine  hervorragende  genealo- 
gische Bedeutung  gewinnen,  indem  sie  zu  Stamm- 
vätern weitverbreiteter  Geschlechter  geworden 
sind.  Ebenso  pag.  282  die  Erklärung  von  dem 
Gelöbnis  der  Haarlocke  des  Achilles  an  den 
Spercheios  von  selten  des  Felens.  Poetisch  ist 
psg.  291  die  Deutung  der  meerpurpurnen  Mäntel, 
die  Beißige  Najadenhände  in  ihren  Grotten  weben, 


durch  die  bunten  Wiesen  und  Flurteppiche,  mit 
denen  die  befruchtende  Triebkraft  der  Quellen  und 
Gewässer  die  Erdoberfläche  wie  mit  einer  pracht- 
voll schmückenden  Hülle  überkleidet;  ebenso  pag. 
327  die  Deutung  der  AiTai  (Reubitten)  und  ihrer 
Darstellung  mit  gelähmten  Füßen  (pag.  328). 
Schön  entwickelt  ist  §  159  pag.  302  die  Bedeu- 
tung des  Dionysos  als  des  Gottes  der  Kultur,  be- 
sonders auch  der  geistigen,  durch  Hinweis  auf  das 
Hervoi^ehen  des  Dithyrambus,  der  Tragödie, 
Komödie  und  des  Satyrdramas  aus  seinem  Kultus. 
Kurz  das  dritte  Buch  dieser  Schrift  von  Buchholz 
ist  eine  durchaus  anerkennenswerte  und  nützliche 
Arbeit,  die  mit  Hülfe  des  beigegebenen  ausführ- 
lichen Registers  als  ein  Lexikon  der  Mythologie 
gute  Dienste  leisten  wird,  während  uns  das  erste  und 
zweite  Buch  nach  Nägelsbachs  Arbeiten  nicht  als 
notwendig  und  fördernd  erschienen  ist  Wir  sind 
begierig,  ob  uns  Buchholz  in  der  folgenden  Abtei- 
lung durch  größere  Bündigkeit  und  Knappheit  und 
bestimmtere  Entscheidung  für  diese  oder  jene 
Auffassung  seine  durch  große  Belesenheit  und 
höchst  anerkennenswerten  Sammelfleifi  empfohlene 
Arbeit  mundgerechter  machen  oder  in  seiner  ge- 
mütlichen Breite  weiter  ergehen  und  es  auch  femer 
nicht  als  ein  „'Adynaton"  ansehen  wird,  Fremd- 
wörter wie  die  „Pathognomik"  zu  „Aedinnen'*  seiner 
Gelehrsamkeit  zu  nehmen. 
Glogau.  L.  Hasper. 


P.  Terenti  Afri  comoediae.  Recensuit  C. 
Dziatzko.  Editio  stereotypa.  Lipsiae  1884, 
Tauchnitz.    XL,  296  S.  8.  1,20  M. 

Mit  wahrer  Freude  muß  jeder,  dem  die 
scenischen  Dichter  der  Römer  am  Herzen  liegen, 
die  vorliegende  vollständige  Terenzausgabe  be- 
grüßen: was  Fleckeisen,  gestützt  auf  Bentleys  und 
Ritschis  bahnbrechende  Forschungen  und  sein 
eigenes  feines  Verständnis  in  seiner  gediegenen 
Ausgabe  (Teubner  1857)  geleistet,  was  Umpfenbach 
durch  Publikation  eines  zuverlässigen  und  ge- 
nügenden kritischen  Apparates  (Berlin,  Weidmann, 
1870)  für  den  Terenztext  Erspießliches  gethan 
hat,  liegt  hier  gründlich  und  vollständig  ausgenützt 
sowie  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Terenzkritik, 
die  ja  Dziatzko  selbst  als  der  ersten  emem  bereits 
weitgehende  Förderung  verdankt,  angepaßt  vor. 
Daß  bei  der  jahrelangen  liebevollen  Beschäftigung 
mit  einem  und  demselben  Autor  der  Herausgeber 
auch  gar  manche  neue  Emendation  und  viele  be- 
achtenswerte Verbesserungsvorschläge  zu  bieten  ver- 
mochte, ist  in  diesem  Falle  wohl  selbstverständlich. 
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(iemäß  der  Anlage  aller  neueren  Tauchnitzscheti 
Ausgaben  ist  dem  Texte  eine  kurze  *praefatio  de 
vita  ac  scriptis  P.  Terenti  Afri'  sowie  eine  knappe 
adnotatio  eritica  vorausgeschickt.  In  der  ersteren 
wird  das  Geburtsjahr  des  Terenz  nach  Sauppes 
bekannten  Ausführungen  bestimmt  und  dabei  der 
Prologvers  Heaut.  23,  wie  mir  scheint,  ausschlag- 
gebend verwertet.  Hierauf  wird  gezeigt,  wie  sich 
das  Cognomen  Afer  mit  der  Notiz,  daJB  der  Dichter 
aus  Karthago  stamme,  vereinigen  lasse,  weiter 
Terenz'  Jugendzeit  und  sein  Verhältnis  zu  dem 
Scipionenkreise  —  hier  hätte  vielleicht  Vahlens 
Aufsatz  (Ber.  d.  Berl.  Akad.  1876  p  797  f.)  mit 
einem  Worte  erwähnt  werden  können  —  geschildert, 
hierauf  die  Aufführungszeit  der  einzelnen  Stücke 
und  seine  übrigen  Lebensschicksale  besprochen. 
Leos  Konjektur  'in  Achaiam^  für  4n  Asiam' 
(in  den  Versen  des  Volcacius  über  den  Tod  des 
Dichters)  weist  D.  jetzt  zurück,  und  auch  mir  will 
scheinen,  daß  neben  dem  Berichte  des  Porcius 
*abit  Graeciae  in  terram  ultimam''  das  in 
Asiam'  nichts  Auffälliges  hat,  mag  nun  das  Faktum 
selbst  richtig  sein  oder  nicht. 

Von  Terenzhandschriften  hat  D.  außer  den 
von  Umpfenbach  herangezogenen  besonders  den 
Lipsiensis  (L,  I.  37.  in  4®  saec.  X)  kollationiert 
und  eine  Auswahl  von  dessen  Lesarten  für  vor- 
liegende Ausgabe  verwendet.  Auch  hat  er  seine 
Kollationen  der  besten  Donathandschriften  ge- 
legentlich verwertet.  In  einer  Kote  warnt  Dziatzko 
noch  angelegentlich  vor  der  alleinigen  Benützung 
der  editio  princeps  des  Donat,  die  in  der  That 
bei  vielen  ein  unverdientes  Ansehen  genießt 

Übergehend  zur  Wertschätzung  der  einzelnen 
Handschriften  bekennt  sich  D.  im  allgemeinen  zu 
Sydows  Standpunkte;  nur  will  er  dem  Bembinus 
gegenüber  den  Hss  der  Calliopianischen  B.e- 
zension  eine  noch  größere  Autorit&t  beigemessen 
wissen.  Hinsichtlich  der  beiden  Familien,  denen 
die  Hss  letzterer  Rezension  angehören  (D  ö  [E  L] 
=  ö  und  C  F  P  =  7).  hält  D.  seine  früher  (Jen. 
Lit.  Zeit.  1879  S.  122)  ausgesprochene  und  von 
H.  Schindler  (Observ.  crit.  et  bist,  in  Ter.  Diss. 
Halle  1881)  begründete  Ansicht  aufrecht,  daß  neben 
der  durch  den  einzigen  Bembinus  vertretenen 
Familie  und  jener  der  Calliopianischen  Hss  eine 
dritte,  an  Güte  zwischen  den  beiden  anderen 
rangierende  Familie  existiert  haben  müsse,  der  der 
Archetypus  des  Victorianus  D  angehöite.  In  diese 
seien  allmählich  Lesarten  der  Calliopianischen  Rezen- 
sion (teilweise  auch  solche  aus  Donat)  eingedrungen, 
sodaß  unsere  Codices  ^  auch  schon  die  Subsci'iptio 
des  Calliopius  tragen.    Sehr  passend  wird  dieses 


Eindringen  von  ursprünglich  fremden  (CaUio- 
pianischen)  Lesarten  durch  die  Thätigkeit  des 
dritten  Korrektors  des  Bembinus  anschaulich  ge- 
macht. Auf  Leos  jüngste  ausführliche  BegrQndnng 
(Bhein.  Mus.  1883)  seiner  ehemaligen  These,  daß 
d  die  ursprüngliche  E,ezension  des  Calliopius,  7  diese 
von  einem  späteren  Grammatiker  retraktiert  ent- 
halte, geht  D.  ebenfalls  ein  und  weist  sie  zurflck. 
Sie  wird  freilich  noch  einer  gründlicheren  Wider- 
legningi  als  dies  hier  geschehen  ist,  bedürfen, 
da  die  Frage  betreffs  des  von  Leo  als  ent* 
scheidendes  Moment  herangezogenen  Donatkom- 
mentars  von  D.  einstweilen  unberücksichtigt  ge- 
lassen wird.  Indessen  wird  aber  nicht  gut  be- 
stritten werden  können,  daß  man  mit  Dziatzkoä 
obiger  Darstellung  des  gegenseitigen  Handschriften 
Verhältnisses  in  allen  Fällen  sein  Auskommen  ^det. 
und  daß  ihr  sich  auch  Leos  für  seine  Ansicht 
geltend  gemachte  Ai^umente  unschwer  fugen. 

Im  folgenden  kommt  D.  kurz  auf  die  Kompo- 
sition der  Cantica  zu  sprechen  und  leugnet  natürlidi 
strophische  Gliederung  derselben.  In  bezug  auf 
den  Bau  der  stichischen  Verse  bekennt  er  sich, 
nach  meiner  Ansicht  mit  B.echt,  als  Gegner  der 
allzu  strikten  Observanz  jener  Gesetze,  die  aus 
unbestritten  richtiger  Beobachtung  hei*voi^egangen, 
jedoch,  weil  zu  bindend  und  zu  unbedingt  aufge- 
stellt, den  Dichter  bezüglich  des  Versbaues  iu  allzn 
enge  Fesseln  schlagen.  Auch  mit  den  Ansichten 
des  Verf.  über  orthographische  Fiiigen  bei  Tereni 
kann  ich  mich  im  ganzen  einverstanden  erklären. 
Daß  D.  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen 
Herausgebern  trotz  Priscian  I  288  und  größten- 
teils auch  gegen  die  handschriftliche  Autorität 
stets  die  Vokative  Chremes  und  Laches  (nie 
Chreme  und  Lache)  bietet,  halte  ich  nicht  für 
methodisch.  Denn  da  nun  einmal  festgestellt  ist, 
daß  Terenz  die  Formen  in  -e  ebenfalls  gebrauchte, 
wie  selbst  D.  teilweise  zugiebt  (vgl.  8.  XIV 
Anm.  13),  so  scheint  es  geboten,  der  besten  nnd 
in  vielen  der  in  betracht  kommenden  Fälle  sogar 
übereinstimmenden  Überlieferung  möglichst  trcn  zu 
bleiben,  obwohl  es  mir  fei-n  liegt,  aus  derselben 
j  etwa  so,  wie  es  Hauler  (Terentiana  8.  10  if.) 
gethan,  ein  für  Terenz  maßgebendes  Gesetz  betreffs 
Anwendung  dieser  oder  jener  Form  zu  deduzieren. 
Mag  auch  manchmal  die  bestüberlieferte  Form 
nicht  mit  der  von  Terenz  selbst  gewählten  überein- 
stimmen, so  ist  es  doch  jedenfalls  sicherer,  die 
diplomatisch  beglaubigte  und  an  sich  unanfechtbare 
Form  der  oft  gar  nicht  beglaubigten  voi  zuziehen. 
In  den  Didaskalien  schreibt  D.  stets  TIBiS,  wo- 
gegen  sich  nichts  einwenden  läßt,    nur  darf  es  in 
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der  Minoßkelschrift  nicht  durch  itbis,  sondern  durch 
tibiis  wiedergegeben  werden,  da  das  lange  I  der 
ünziale  hier  nur  ein  graphischer  Behelf  für  ii  ohne 
lautliche  Verschiedenheit  davon  ist.  Man  schreibt 
ja  auch  perii,  disperii  etc.  Eun.  378,  610.  644, 
664,  770,  905,  Heaut.  631,  736,  970,  Phorm.  386, 
1006,  Hec.  528,  Ad.  227,  355,  543,  633,  637  etc. 
(vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Wiener  Studien  1884 
S.*  233  ff.),  wo  ebenfalls  der  Bembinus  konsequent 
ein  einfaches  t  bietet 

In  bezug  auf  Sceneneinteilung  etc.  hält  es  D. 
wie  in  seiner  Phormioausgabe.  Die  eigentliche 
praefatio  schließt  mit  einer  Aufzälilung  der  in  der 
adnotatio  critica  benützten  Schriften.  Daß  hiebei 
die  Ausgabe  der  Andria  von  Meißner  (citiert  in 
der  adn.  crit.)  übergangen  ist,  ist  wohl  unab- 
sichtlich geschehen  (*antiquitatis  causa'  hätte  neben 
Ritters  auch  Klotz'  Andria  Erwähnung  verdient). 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  eigentlichen  Aus- 
gabe, der  die  vita  Terenti  des  Sueton  vorange- 
schickt ist.  Die  adnotatio  critica  giebt  die  wich- 
tigsten Varianten  sowie  das  nötigste  kritische 
Material,  das  die  neueren  Arbeiten  über  Terenz 
bieten,  in  gedrängter  Kürze,  hie  und  da  auch  mit 
einigen  ei'läutemden  Bemerkungen. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  alle  oder 
auch  nur  die  wichtigsten  Änderungen  des  Heraus- 
gebers hier  zu  erörtern;  wo  D.  von  seinen  sämt- 
lichen Vorgäpgem  abweicht,  ist  es  nie  ohne  triftige 
Gründe  geschehen.  Als  Probe  diente  mir  »eine 
Rezension  der  Andria,  wo  ich  nur  an  wenigen 
Stellen  anderer  Meinung  bin.  So  möchte  ich  Andr.  70 
trotz  Spengels  Argumentation  nicht  hucuiciniam 
schreiben,  sondern  mit  den  Handschriften  huc  uici- 
niae,  da  sich  für  jenes  ein  vollständiges  Analogon 
nicht  findet.  Denn  uidisse  hie  proxumae 
niciniae  (Plaut,  mil.  273)  oder  uidi  uirginem 
hie  niciniae  (Phorm.  95)  mag  man  allerdings 
als  Belege  für  Lokativformen  erklären,  obwohl  die 
Annahme  eines  partitiven  Genetivs  nicht  gänzlich 
ausgeschlossen  werden  kann;  aus  hie  niciniae 
aber  ohne  weiteren  Beleg  auf  ein  huc  uiciniaro 
zu  schließen,  scheint  mir  ungerechtfertigt.  Den 
Genetiv  niciniae  grammatisch  von  huc  abhängig 
zu  machen,  trage  ich  um  so  weniger  Bedenken,  als 
z.B.  in  Phorm.  551  quoquo  hinc  asportabitur 
lerrarum  u.  a.  äquivalente  Parallelbildungen  vor- 
liegen Brix  (zu  Mil.  273)  hält  an  unserer  Stelle 
den  Genetiv  ebenfalls  für  gesichert;  doch  erscheint 
mir  die  Deutung  desselben  als  Locativ  neben  huc 
nicht  wahrscheinlich.  Diese  scheint  auch  D.  zu 
meinen,  wenn  er  in  der  adnotatio  'nulgo  niciniae, 
qnod  leue  quoddam  anacoluthon  sit*  schreibt. 


—  V.  117  hätte  nach  meiner  Ansicht  Baehrens'  Kon- 
jektur ecfertur,  intus  (codd.  Hmus')  ni^ht  den  Beifall 
linden  sollen,  den  D.  ihr  zollt;  die  handschriftliche 
Lesart   scheint   mir  wegen  der  analogen,   in  der 
Erzählung  des  Simo  folgenden  Worte  (V.  100  ff.) 
*funus    Interim    procedit,    sequimur'    über 
allen   Zweifel    erhaben.    —    V.    155   scheint   mir 
nolit,  was  auch  CDEGP  haben,  vor  nolet  (B) 
im  Hinblick   auf   157   si  deneget  und  namentlich 
165    sin  eveniat  den  Vorzug  zu  verdienen,   zumal 
da  D.  diesen  Vers  mit  dem  folgenden  (nach  Bentleys 
Vorgang)  verbindet.  —  V.  232  hat  D.  mit  G  sehr 
ansprechend  di,  date  facilitatem  (*facultatem' 
rell.)  obsecro  huic  pariundi  geschrieben,  indem 
er   auf  das  Plinianische    caulis    et   folia  eins 
facilitatem   pariendi  praestant  verweist.  — 
Zu   V.   236  spricht  D.  die  Vermutung  aus,   daß 
hocnest  für  hocinest  zu  schreiben  sei,   vgl.  zu 
V.  625:  tales  enim  formae  saepius  idoneae 
sint,    quibus    metricae    difficultates    tol- 
lantur.    Die  Form  hocnest  herzustellen  möchte 
nicht  geraten  sein;  daß  jedoch  fast  so  gesprochen 
(nicht   geschrieben)   wurde,    ist  bei  einer  so   ab- 
gebrauchten Wortverbindung   nicht   auffällig   und 
wird  durch  Dziatzkos  Bemerkung  noch  bekräftigt. 
Ebenso   urteile   ich   über   die  Vermutung  Heaut. 
237    stuc   zu   schreiben.    —  V.  268  schreibt  D. 
atque  ex  hoc  misera  sollicitast  die  (BCDP, 
diem  die  übrigen  Hs3  und  die  Herausg.),    quia 
olim    in    hunc    sunt    constitutae    nuptiae. 
D.   geht   nämlich  von  dem  Grundsatze  aus   (vgl. 
Ausg.  der  Adelphi  S.  96),  daß  Terenz  die  Präpo- 
sition   nie   hinter   das   dazu   gehörige   Substantiv 
setze.    Wenn   wir  allein  auf  den  Sinn  der  Stelle 
Rücksicht   nehmen,    so   muB  man  zugestehen,  daß 
derselbe  bei  der  Vnlgatlesart  entschieden  gewinnt; 
ferner   ist   die  Ausdrucksweise   ex   hoc  diO;    quia 
in  hunc  sc.  diem  jedenfalls  sehr  auffallend.     Sollte 
es   nicht  denkbar  sein,    daß  Terenz  sich  noch  in 
seinen  ersten  Stücken  und  gerade  am  Versschluß 
eine  Freiheit  gestattet  hat,  die  er  sich  später  ver- 
sagte? —  V.  353  läßt  D,  mit  Spengel  für  Terenz 
ein   dreisilbiges   prehendit  gelten  (nach  Donats 
Zeugnis),   was  mir,  da  dieser  Stelle  vier  andere, 
wo  das  Wort  zweisilbig  ist,  gegenüberstehen,  zweifel- 
haft ist.    Wenn  anders  der  Vers  heil  ist,  möchte 
ich  eher  noch  mit  Conradt  an  die  Messung  modo 
glauben.  Ebenso  unsicher  scheint  mir  das  dreisilbige 
dein  de  V.  483.  —  Dagegen   finde  ich  die  Ver- 
mutung, V.  369  fere  für  ferre  zu  schreiben,  sehr 
ansprechend.    Auch  ich  hatte  schon  seit  geraumer 
Zeit   mir  in  mein  Handexemplar  forme  (cf.  Hec. 
312)   notiert..  -    V.    650   hat  schon  Spengel  (im 
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Anhange)  consiliis  suis  mit  Weglassung  von 
mihi  zu  schreiben  geraten.  —  V.  807  halte  ich 
das  bestttberlieferte  appuli  für  richtiger  als  ad  tu  li. 
Dem  dieses  erscheint  neben  dem  folgenden  hnc 
tetulissem  pedem  matt  und  nichtssagend.  Wenn 
es  wirklich  Bentley  in  einer  Handschrift  fand  (auch 
Priscian  hat  es),  so  dürfte  es  ursprünglich  wohl 
Glosse  zu  tetulissem  gewesen  sein  und  von  da  aus 
das  ursprüngliche  ad  pull  im  vorhergehenden  Verse 
verdrängt  haben. 

Doch  ich  verliere  mich  in  unbedeutende  Einzel- 
heiten und  will  nur  noch  mitteilen,  wie  sich  der 
Herausg.  zu  gewissen  Prinzipienfragen  stellt.  Zur 
Annahme  von  Interpolationen  im  Umfange  eines 
Verses  ist  D.  sehr  geneigt,  und  in  der  Hegel 
möchte  ich  ihm  unbedingt  folgen.  Schwerer 
aber  kann  ich  mich  in  den  meisten  Fällen  von  der 
Eicbtigkeit  jenes  Verfahrens  überzeugen,  welches 
zwei  Verse  in  einen  zusammenzieht,  indem  man 
die  zweite  Hälfte  des  ersten  und  die  erste  des 
zweiten  als  interpoliert  erklärt.  Hierin  das  leichteste 
Mittel  zur  Beseitigung  einer  kleinen  Unebenheit 
im  Ehythmus  des  Verses  zu  finden,  ist  mir  un- 
möglich. 

In  äußerst  besonnener  Weise  dagegen  hat  D. 
die  Forschungen  anderer  Gelehrten  auf  dem  Ge- 
biete der  Metrik  und  Rhythmik  ausgenutzt,  das  Gute 
daraus  für  sich  verwertet,  minder  Sicheres  dagegen 
strenge  von  seiner  Ausgabe  ausgeschlossen.  So 
hat  er,  um  nui*  ein  Beispiel  für  \iele  zu  geben, 
Brugmans  Gesetz,  es  dürfe  kein  jambisches  Wort 
den  dritten  Versfuß  des  jambischen  Senars  ausmachen, 
Andr.  774  mit  Recht  nicht  angenommen  und  ist 
bei  der  handschriftlichen  Lesart  stehen  geblieben; 
denn  wenn  auch  hier  eine  geringfügige  Worttrans- 
position, wie  es  durch  Brugman  und  (in  anderer 
Weise)  von  Spengel  geschehen,  den  Vers  jenem 
Gesetze  gefügig  macht,  so  stehen  doch  Verse 
wie  783  und  801  einer  Verallgemeinerung  der 
Brugmanschen   Beobachtung  zu  schroff   entgegen. 

Die  Zulässigkeit  obsoleter  Wortformen  bei 
Terenz  statuiert  der  Herausg.  fast  innerhalb  der- 
selben Grenzen,  wie  sie  auch  Ref.  (Stndia  Terentiana, 
Wien  1883)  angenommen  hat.  £in  poste,  dice 
(so  noch  in  der  Phormioausgabe  V.  1048)  etc.  er- 
scheint bei  Dziatzko  nicht  mehr.  Nur  den  Vokativ 
puere,  der  an  zwei  Stellen  seit  Erasmus  in  den 
Text  gesetzt  wurde,  hat  D.  beibehalten,  obwohl 
er  Eun.  624  Bentleys  Vorschlag  puer  i  für  wahr- 
scheinlich erklärt,  und  auch  Hec.  729  jene  Form 
durch  einfache  Transposition  (curre  puer  statt 
puer  curre),  die  noch  dazu  der  Ambros.  bietet, 
überflüssig  gemacht   wird.    Daß  D.  diese  Trans- 


pesition  nicht  angenommen  hat,  ist  mir  um  so  auf- 
fallender, als  er  gerade  einige  Verse  später  (769) 
mit  Fleckeisen  ut  puer  (statt  puer  ut)  nmsteOt 
Heaut.  192  creduas  für  crederes  zu  schreiben, 
ist  wohl  zulässig,  aber  nicht  notwendig.  Neu  ist 
auch  die  Erklärung  von  Heaut  382  ist!  formae 
ut  mores  consimiles  forent,  wo  D.,  um  weder 
bei  consimilis  einen  Dativ  zuzulassen,  noch  isti 
für  eine  Genetivform  erklären  zu  müssen,  isti  als 
Nominativ  (zu  mores  gehörig)  auffaßt.  Die 
auffällige  Stellung  desselben  läßt  sich  mit  D.  durch 
Transposition  (isti  ut  mores  formae  c.  f.)  be- 
seitigen; jedoch  fordert  nach  meiner  Ansicht  der 
Sinn  der  Stelle,  das  Pronomen  mit  formae  tu 
verbinden.  Dagegen  findet  es  meinen  vollen  Beifall 
daß  D.  den  sonst  freilich  unanstößigen  Genetiv 
ornati  Eun.  546  (Bentley,  Fleckeisen  nach  Donat] 
durch  die  Lesart  der  Hss  quid  hoc  homiuis? 
qui  hie  ornatustV  ersetzt  hat.  Man  veigleidie 
nur  Ilec.  198:  quod  hoc  genus  est?  quaehaec 
est  coniuratio?  An  einer  Stelle,  wo  bereits  D. 
den  richtigen  Weg  gewiesen  hat,  glaube  ich  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  eine  obsolete  Form 
herzustellen.  Da  nämlich  Eun.  593  A  in  lectalo, 
DL  in  lecto  illae,  die  übrigen  Handschriften 
in  lectum  illae  bieten  und  an  dem  Ablativ 
(abhängig  von  conlocarunt)  ohne  Zweifel  mit  D. 
festzuhalten  ist,  so  schreibe  man  in  lectu  illae. 
woraus  sich  dann  sowohl  die  Lesart  des  Bemb. 
als  die  der  übrigen  Hss  (lecto  und  lecto)  leicbt 
erklärt. 

Daß  Cicero  auf  Terenzianische  Stellen  häufiger 
anspiele,  als  man  gewöhnlich  annimmt,   suchte  ich 
an   einigen  Beispielen   schon   anderswo  zu  zeigen 
(vgl.  Studia  Terent  S.  10,    19,    20  etc.).    Einen 
neuen  Beweis   kann  Heaut    297   liefern,   wo  die 
Hss   sein,    hänc  quam   dicit   sordidatara  et 
sordidam  haben,  v^ogegen  D.  Madvigs  Konjektur 
horridam    für  sordidam  in  den  Text  aufnahm. 
Daß  Cicero  Pis.  §  99  nee  minus  laetabor  cum 
te  semper  sordiduMf  quam  si  pauUisper  sor- 
didatum  uiderim  eine  Reminiszenz  aus  unserem 
Terenzverse    enthält,    steht    für    mich    fest:    für 
andere,  die  nicht  meiner  Ansicht  sind,  kann  diese 
Stelle    wenigstei)^    als    Zeugnis    dienen,    daß   die 
Worte  sordidus  und  sordidatus  sich  nebeneinander 
wohl   vertragen;   für  jeden  Fall  aber  ist  Madvigs 
Änderung  überflüssig. 

Auf  einzelne  allgemeinere  Bemerkungen,  die  in 
der  adnotatio  critica  enthalten  sind,  ist  noch  be- 
sonders aufmerksam  zu  macheu,  so  zu  Andr.  153 
über  die  Stellung  der  pronominalen  Subjektsakknsa* 
tive,  zu  Andr.  328  über  den  Gebrauch  der  Nominative 
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Plor.  fem.  haec  nnd  hae,  znAndr.  476  Ober  das 
enklitische  n  (ne)  am  Ende  jambischer  Verse,  zu 
Heant.  551  über  die  pyrrhichische  Messung  der 
Genetive  eins,  huins  etc.,  zu  Heaut.  999  über 
anne,  zu  Phorm.  936  über  die  pyrrhichische 
Mesanng'  von  immo  u.  a.  Eine  besondere  Sorgfalt 
bat  D.  auch  auf  die  Interpunktion  verwendet  und 
durch  Benutzung  des  Strichpunktes  die  Lektüre 
ganz  zweckmäßig  erleichtert. 

Ich  schließe  nunmehr,  indem  ich  für  die 
mannigfache  Belehrung  und  Anregung,  die  ich 
dieser  Ausgabe  verdanke  und  aus  der  auch  obige 
Bemerkungen  hervorgegangen  sind,  dem  Heraus- 
geber bestens  danke.  Dziatzkos  Ausgabe  wird 
fortan  unbedingt  die  editio  uuigata  für  Terenz 
(im  guten  Sinne  des  Wortes)  werden.  Zwei  Be- 
dflrfiiisse  der  philologischen  Welt  sind  jedoch 
durch  dieselbe  nur  noch  fühlbarer  geworden:  eine 
gute  Donatausgabe  und  eine  zeitgemäße  Umge- 
staltung der  Ausgabe  von  Umpfenbach  zu  einer 
wiriclichen  editio  critica.  Daß  beide  recht  bald 
^on  dem  Herausgeber  befriedigt  werden  mögen, 
das  ist  der  Wunsch  und  die  Bitte,  mit  der  Eef. 
von  ihm  scheidet. 

Wien.  A.  G.  Engelbrecht. 

T.  Lucreti  Cari  de  rernm  natura  libri 
I-IU.  Edited  byJ.H.Warbnrton  Lee.  London 
1884,  MarmiUans.  XLIV,  234  S.  8.  Lwb.  4  s.  6d. 

Wie  in  Frankreich  so  tritt  auch  in  England 
das  Bestreben  hervor,  den  Lukrez  in  die  Schul- 
lektflre  einzuführen.  Und  zwar  giebt  der  Herausg. 
des  Torliegenden  Buches  1.  I.  bis  UI.  des  Lukrez 
vollständig  mit  Kommentar.  Doch  ist  er  nicht  der 
Meinung,  daß  der  Dichter  ganz  mit  Schülern  zu 
lesen  sei;  vielmehr  trifft  er  eine  Auswahl  von 
Stellen  (S.  XLIV),  die  für  die  Schule  geeignet 
sind,  nnd  die  er  selbst  mit  einem  Primaner  gelesen 
babe.  Er  schlägt  dieselben  sogar  zum  Extempo- 
rieren vor. 

Dem  Text  geht  eine  längere  Einleitung 
vorher,  welche  zunächst  ein  Leben  des  Lukrez  ent- 
l»ält  An  den  von  Hieronymus  überlieferten  Wahn- 
sinn des  Dichters  glaubt  der  Herausg.  nicht.  Bei 
Cic.  Tnsc.  I  21  Soleo  saepe  mirari  ss.  findet  er 
nit  Martha  eine  Anspielung  auf  Lukrez.  Weiterhin 
giebt  er  eine  Lihaltsangabe  der  6  Bücher  de  rer.  nat. 
uid  wirft  dann  einen  Blick  auf  die  von  Lukrez  vor- 
^tragene  Ethik  und  Physik  Epikurs  unter  kurzer 
Betrachtung  der  Vorgänger  desselben  auf  dem  Oe- 
biete  der  Physik.  Unter  der  Überschrift  „Gram- 
BiAtik*'  werden  alsdann  Archaismen  des  Dichters 
mammengestellt;  zu  diesen  rechnet  Verf.  auch 


possido  nnd  das  von  ihm  als  besondere  Partikel 
betrachtete  utqni,  welches  Lachmann  überall  mit 
Recht  beseitigt  hat.  Es  folgt  eine  Besprechung 
der  metrischen  Eigentümlichkeiten  des  Lukrez. 
Alle  diese  grammatischen  und  metrischen  Bemer- 
kungen geben  nur  eine  Auswahl  dessen,  was  dem 
Verf.  als  notwendig  erschien,  und  sind  daher  nicht 
von  wissenschaftlichem  Wert.  Schließlich  wird  das 
Verhältnis  des  Vergü  zu  Lukrez  erörtert  (die  zahl* 
reichen  Anklänge  bei  Horaz  bleiben  unerwähnt) 
und  werden  die  wichtigsten  Hss  (nach  Lachmann) 
und  Ausgaben  genannt.  Lachmanns  Ausgabe  wird  in 
das  Jahr  1832  statt  1850  versetzt.  Munros  Anagabe 
citiert  der  Herausg.  mit  dem  J.  1864,  in  welchem 
der  Text  von  1860  zum  zweitenmal  erschien:  die 
große  Ausgabe  gehört  bekanntlich  in  das  J.  1860. 
Sehr  gut  sind  die  zahlreichen,  Inhaltsangaben 
enthaltenden  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte, 
welche  *  die  hier  doppelt  wichtige  Übersicht  des 
Inhalts  wesentlich  erleichtem.  —  Der  Text  ist 
mit  Ausnahme  weniger  Stellen  der  Munrosche.  — 
Der  Kommentar  zeugt  von  einem  sorgfältigen 
und  eindringenden  Studium  des  Dichters  und  seiner 
Sprache:  er  ist  wohl  geeignet,  einen  Anfänger  in 
den  Dichter  einzuführen,  wie  die  ganze  Schrift 
den  praktischen  Schulmann  nicht  verkennen  läßt 
und  ein  erfreulicher  Beweis  dafür  ist,  daß  in  Eng- 
land die  klassischen  Studien  auf  gelehrten  Schulen 
nicht  beschränkt,  sondern  eher  sogar  noch  er- 
weitert werden. 
Bunzlau.  R.  Bouterwek. 


H.  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Per- 
fekts im  Indogermanischen  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Griechisch  und  La- 
teinisch. Strafsbarg  1884,  E.  J.  Trübner. 
X,  654  S.   gr.  8.     14  M. 

An  diesem  mit  größter  Exaktheit  gearbeiteten 
Werke,  das  eine  Reihe  von  Fragen  auf  dem  be- 
zeichneten Gebiete  teils  löst,  teils  der  Lösung  näher 
bringt,  fällt  die  Art  und  Weise,  wie  einige  Laute 
des  Zend  und  ümbrischen  wiedergegeben  sind,  un- 
angenehm auf.  Die  Beibehaltung  der  Zeichen  kh, 
gh  für  die  iranischen  Spiranten  scheint  mir  un- 
statthaft, weil  neben  Sanskrit  und  Zend  auch  das 
Armenische  vielfache  Berücksichtigung  findet  und 
hier  Spiranten  und  Aspiraten  neben  einander  er- 
scheinen. Da  nun  Verf.  die  armenischen  Gutturäl- 
aspirata  mit  k'  im  Anschluß  an  Hübschmann  um- 
schreibt^ —  für  die  entsprechende  Spirans  fehlt 
leider  ein  Beispiel  —  so  dienen  faktisch  gleiche 
Zeichen  für  verschiedene  Laute,  während  gleiche 
Laute  verschieden  wiedergegeben  sind;   das  wäi'e 
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zu  vermeiden  gewesen.  Ferner  kann  für  die  mit 
dem  nmbrischen  Konsonantismus  nicht  Vertrauten 
die  Umschreibung  jenes  modifizierten  d,  für  das  die 
jüngeren  Inschriften  rs  gebrauchen,  mit  dem  dnrch- 
strichenen  d  nur  irreführend  sein.   Ich  möchte  dafür 

r 

im    Anschluß     an    ßartholomaes    altpersisches    s 

8 

(-^  Hübschmanns  ftr)  r  vorschlagen,  oder  man 
schreibe  direkt  rs. 

Im  ersten  Kapitel  wird  zunächst  der  Nach- 
weis geführt,  daß  der  ursprünglich  reduplizierte 
Präsensstamm  von  lat.  sTdo  sansk.  sid-ami  aus 
*8i-8d —  nicht  schon  ursprachlich,  sondern  ei^t  in 
den  Einzelsprachen  entstanden  ist.  Da  femer  das 
Perfekt  s.  sOdiraA  nur  aus  *sasdimd  sich  erklärt, 
kann  auch  hier  nicht  indogermanischer  Ausfall  des 
s  stattgefunden  haben.  Wenn  nun  aber  umgekehrt 
got.  setum  Annahme  vorgermanischen  Ausfalles 
von  s  fordert,  so  müssen  bereits  in  der  Grund- 
sprache zwei  Typen  des  Perfektstammes  bestanden 
haben,  deren  Entstehung  denn  auch  der  Verf.  nach- 
weist. Zu  p.  26  dieses  Abschnittes  bemerke  ich, 
daß  der  altnordische  R -Umlaut  jetzt  übersichtlich 
behandelt  ist  bei  Norreen  Altn.  Gr.  I  29.  Zu  der 
p.  35  aufgeworfeneu  Frage,  warum  es  mergo  und 
nicht  *mego,  warum  frlgo  und  nicht  *frego  oder 
*frergo  heiße,  ist  beizuziehen  der  Parallelismus  von 
Carmen,  Carmena,  Camena,  Casmena,  femer  sili- 
ceraium  aus  *8ilicesninm.  p.  115*  wird  gezeigt,  daß 
peierare  wahrscheinlich  nichts  mit  iurare  zu  thun 
hat,  sondern  Denominativ  zu  peior  (peier-)  ist 
Über  die  Nebenformen  peierare  und  perieraie 
handelt  Usener  N.  J.  91,  226  f.  Kapitel  U  be- 
spricht die  Perfektbildung  von  ed-,  es-,  ei-;  nem-. 
Besonders  sei  hier  auf  p.  142  aufmerksam  gemacht, 
wo  die  Verwandtschaft  von  lat.  emo,  goth.  nima, 
griech.  v£)xti>,  ajxiQ,  dijxdfu)  etc.  nachgewiesen  wird. 
Die  augmentierten  Imperfektstämme  von  ed-  und 
es*  dringen  auch  in  andere  Tempora  ein,  und  das 
Lateinische  und  Slavische  haben,  um  lautlich  zu 
sammenfallende  Formen  beider  Wurzeln  zu  unter- 
scheiden, sekundär  dazu  den  Wechsel  von  Länge 
und  Kürze  verwendet.  Im  HE.  Kap.  finden  die 
latein.  ß-Perfekta  von  fi  -  Wurzeln  eine  eingehende 
Besprechung;  es  sind  dies  die  Perf.  egi,  fregi, 
pegi,  cepi,  feci,  ieci,  -epi.  Nach  Widerlegung  bis- 
her über  dieselben  ausgesprochener  Ansichten  zeigt 
Verf ,  wie  e  lautgesetzlich  sich  an  den  vokalisch 
anlautenden  Wurzeln  entwickeln  konnte  und  von 
hier  aus  Übertragung  auf  weitere  stattfand.  Auch 
hier  besaß  das  Perfekt  ursprünglich  zwei  Formen 
des  Stanmies:  Fortsetzung  der  einen  ist  lat.  ögimus, 
die  der  anderen  liegt  vielleicht  in  griech.  ?//«,  ^//jxa» 


vor,  wahrscheinlich  in  goth.  öl,  ßn  altn  6k,  sicher 
in  goth.  ög.     Ich  möchte  die  Vermutung  äußern, 
daß  einen  Rest  dieses  zweiten  Typns  aus  dem  Ita- 
lischen  uns   die    von    Bücheier   Rhein.   Mus.  39, 
558  ff.    publizierte    „oskische  Helmaufschrift"   er- 
halten hat;  denn  das  dortige  axer  ist  wohl  ^  äket, 
also  ein  Perfekt  mit  der  Wurzelform  äg-.    Kap.  IV, 
betitelt  „Zur  altitalischen  Perfektflexion**,  giebt  zu- 
nächst eine  Erklärung  des  -I  der  1.  S.  Perf.;  das- 
selbe wird  unter  genauer  Behandlung  der  lautlichen 
Seite  der  Frage  auf  ai  zurückgeführt,  ist  also  ur- 
sprünglich  medial.    Eine  Reihe  weiterer  Erörte- 
rungen besprechen  die  von  Brugman  M.  U.  III  nieder- 
gelegten Anschauungen,  und  es  wird  dann  ein  Ver- 
such  gemacht,    das   v- Perfekt    des    Lateinischen 
(denn  diesem  ist  es  allein  eigentümlich)    anf  ana- 
logischem   Wege   zu    erklären.     Da    die  Perfekta 
fovi,  movi,  vovi,  iuvi,  mit  stammhaftem  v,  bestanden 
und  neben  ihnen  die  Part.  P.  P.  fotus,  motus,  votus, 
iutus,    so  hätte   nach  des  Verf.  Ansicht  sich  awh 
zu  amatus,  flatus,    deletus,    scitus  etc.   ein  amavi, 
flavi,  delevi,  scivi  bilden  können.    Dies  scheint  mir 
unrichtig,  weil  damit  zugleich  das  Gefühl  movi  sei 
^  mo  4-  vi  vorausgesetzt  werden  müßte,  was  bei 
Bestand  des  Präsens  moveo  nimmermehr  stattfinden 
konnte:    vielmehr  verhinderte  dieses  gemdezu  ein 
Perfektsufftx  -vi   zu    abstrahieren.     Dazu   kommt 
ferner,  daß  möglicherweise  damals  die  synkopierten 
Formen  bereits   bestanden,    die  uns  ja  auch  noch 
aus   historischer   Zeit  überliefert   sind:    com-(ad-, 
re-)moi'unt,  emostis,    amorim    etc.;    femer  adinro 
^^  adiuvero.    Hier  wurde  ja  sogar  von  diesen  syn- 
kopierten  Formen   aus   iu    als  Perfektstamm  ver- 
wendet, daher  iuerint,   adiuero  (Neue  Formenl.  d. 
lat.  Spr.  IP  533).     Bestanden   somit    im  Perfekt 
adiuverint,  adiurint  und  adiuerint  neben  einander, 
im  Präsens  aber  nur  der  Stamm  adiuv-,  so  konnte 
doch  V  nicht  als  dem  Perfekt  eigentümlicher  Be- 
standteil aufgefaßt  werden.    Ferner  hat  ja  Verf. 
selbst   gezeigt,    wie    Präsensstamm    und    Perfekt- 
stamm schon  vor  jener  Zeit,  in  die  diese  Analogie- 
bildung fallen  müßte,   auf  einander  wirkten,   wnd 
hier  sollen  sie  auseinander  gerissen,  die  Identität 
des  V  im  Präsens  und  Perfekt  nicht  gefühlt  worden 
sein?    Wie  vom  Verf.  p.  252  darauf  hingewiesen 
wird,    daß  das  n  des  Pi'äsensstammes  ins  Perfekt 
dringt,  so  fehlt  das  n  umgekehrt  auch  im  Präsens 
zuweilen  bei  tango  und  pango-tago,  pago  (vgl.  Nene 
a.  a.  O.  p.  411  f.)  durch  Anschluß  wohl  noch  an 
*tetagi,  *pepagi.     Femer  nimmt  auch  das  Präsens 
von  recino    das  cc   des  Perfekts   reccini   (vgl.  ^• 
p.  236)  aus  *r^cecini  herüber;  daher  bei  Dichtem 
neben  recino  auch  recino;  weiteres  Neue  a.  a.  0. 
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U'  473*).  OsthofF  hat  daher,  wenn  auch  im  Prinzip 
das  Richtige«  im  Detail  doch  kaum  die  Wahrheit 
getroffen ;  vielmehr  wird  ein  Modus  zu  suchen  sein, 
wonach  der  auf  v  auslautende  Stamm  eines  Ver- 
bums  lantgesetzlich  aucli  im  Präsens,  nicht  nur  im 
Part.  P.  P.  dieses  verliert:  vielleicht  ist  eine  n- 
oder  eine  Inchoativbildung  (vgl.  p.  325)  mit  im 
Spiele  ^wesen.  Möglicherweise  hat  auch  in  der 
Zeit,  wo  nach  0.  jene  Analogiebildungen  entstanden 
sein  sollen,  das  lantgesetzliche  ^foctus  und  noch 
nicht  fotus  bestanden.  Betreffs  der  p.  185  be- 
rührten analogischen  Weiterverbreitung  des  ui- 
Perfekts  im  Vulgärlatein  vgl  ^  jetzt  Karl  Fr.  Th. 
Meyer  ^Die  provenzalische  Gestaltung  der  mit 
dem  Perfektstamme  gebildeten  Tempora  des  La- 
teinischen", besonder  S.  17  ff. 

Kap.  Y  behandelt  die  Frage,  wie  die  ursprüng- 
liche Perfektreduplikation  mit  e  als  Vokal  in  die 
sekundäre,  in  ihrem  Vokale  vom  Stamme  des  Ver- 
hnms  abhängige  umgesetzt  wurde.  Füi*  die  latein. 
momordi,  cucurri,  didici  etc.  waren  wahrscheinlich 
pependi  und  tetendi  mal]gebend,  bei  denen  e  als 
Reduplikation  des  Stamm -e  aufgefaßt  werden  konnte. 
—  Das  sechste  und  siebente  Kapitel  handeln  vom 
griechischen  Perfekt,  zunächst  das  erstere  vom 
aspirierten.  Der  Verf.  führt  aus,  wie  bei  den  auf 
labiale  und  gutturale  Spiranten  und  Explosivlaute 
ansehenden  Wurzeln  in  einer  Reihe  von  Verbal- 
formen  die  besondere  Gestaltung  dieses  Auslautes 
schwindet,  vielmehr  derselbe  bei  ursprünglicher 
Tennis,  Media,  Spirans  gleich  ist,  sodaß  nui*  die 
gutturale  und  labiale  Reihe  sich  gegenüberstehen. 
Daher  wurde  im  Perfekt  Aktiv  und  Medium,  wo 
die  ursprüngliche  Form  wieder  hervortrat,  ebenfalls 
£inheit  hergestellt  und  erhielt  dabei  die  Spirans 
das  Übergewicht 

Also  wegen  des  Parallelismus:  Tpt^j^o),  l'xpnj/a, 
Tetfw^oftai,  Tpi7r:<5;  —  -{pdi^io,  £7pa«J>a,  7£7patJ/ojjLat, 
7par?o5  konnte  Teipt^atatt  wie  7£7pa9aTat  gebildet 
werden,  ebenso  Texpi^a  wie  7e7pa9a.  Die  Gleich- 
heit des  Stammes  im  Perfekt  und  Präsens  war  ab- 
gesehen von  der  Reduplikation  durch  t-  und  j- 
Bildungen  vielfach  gestört.  Im  VII.  Kapitel  er- 
läutert 0.  die  Entstehung  des  x- Perfekts.  Sie 
wird  erklärt  durch  die  Annahme,  daB  an  organische 
L  Sing.  Perf.  wie  *6£8ü),  *Tith)  die  Partikel  xa  — 
^wohl'  angewachsen  sei,  sodaß  o£6ti>xa  ursprünglich 
«ich  liabe  wohl  gegeben"  bedeutete.  Diese  Formen 
hätten  die  Muster  für  weitere  Bildungen  abgegeben 


(Kap.  VIII).  Schwer  ist  aber  ersichtlich,  vrie  dieses 
Anwachsen  des  xa  stattfinden  konnte,  da  doch  1. 
Formen  ohne  dieses  die  weitaus  tiberwiegenden  sein 
mußten,  2.  xa  nicht  immer  unmittelbar  hinter  diesen 
*Ö£§(o  etc.  seinen  Platz  haben  mußte,  3,  auch 
andere  Formen  xa  sei  es  hinter  sich,  sei  es  an 
anderer  Stelle  des  Satzes  haben  konnten.  —  Ich 
bedaure,  im  folgenden  aus  dem  reichen  Inhalte  des 
Buches  nur  noch  das  Wichtigste  hervorheben  zu 
können,  und  verweise  vor  allem  auf  Exkurs  VI 
«Lat.  -SS-  und  -s-",  Exk.  VII  „Suffix  -ä  des  in- 
strum.  sing."  und  Exk.  VIH  „Ital.  k  und  kw  = 
indog.  k"*;  möge  letzterer  anregen  zu  einer  ein- 
gehenden Behandlung  dieser  wichtigen  Frage! 
Dem  Buche  ist  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Wort- 
register beigegeben.  Ich  schließe  mit  dem  Wunsche, 
daß  dieses  neueste  Werk  des  berühmten  Forschers 
ihm  viele  neue  Freunde  zuführen  möge,  die  sich 
angezogen  fühlen  durch  die  Strenge  seiner  Methode 
und  die  auch  das  feinste  Detail  berücksichtigende 
Gründlichkeit. 
München.  H.  Schnorr  v.  Carolsfeld. 


•)  Vgl.  auch  den  ungeheuerlichen  Inf.  Präs.  Pass. 
totoDdi-^tondcri  Boonet  Arcb.  f.  lat.  Lex.  and  Gramm. 
I,  557. 


K.  Reisigs  Vorlesungen  über  latei- 
nische Sprachwissenschaft,  mit  den  An- 
merkungen von  Friedp.  Haase.  Neu  bear- 
beitet von  J.  H.  Schmalz  und  G.  Landgraf. 

Dritter  Teil  (des  ganzeu  Werkes),  Lieferung 
4—6.  Berlin  1884,  Calvary  &  Co.  S. 
1—288.     8.    ä  Lieferung  2  M. 

Während  die  Bearbeitung  des  ersten  Teils  der 
Reisigschen  Vorlesungen,  welche  H.  Hagen  über- 
nommen hatte,  im  allgemeinen  den  Erwartungen 
und  Anforderungen  der  Wissenschaft  nicht  ent- 
sprach, wird,  woran  ich  nicht  zweifle,  der  dritte 
Teil,  welcher  von  den  beiden  obengenannten,  all- 
seitig als  tüchtige  Stilisten  bekannten  Gelehrten 
herausgegeben  ist,  überall  eine  günstige  Beur« 
teilung  finden.  Was  wenigstens  mein  Urteil  be- 
trifft, so  muß  ich  die  Bearbeitung  als  eine  in 
jeder  Hinsicht  ganz  vortreffliche  bezeichnen.  In 
den  neuen  Noten  und  Zusätzen  —  denn  darauf 
kommt  es  ja  für  uns  hier  an  —  steckt  ein  solcher 
Fleiß  und  eine  solche  Gelehrsamkeit,  daß  man  bei 
vielen  Anmerkungen  über  die  Fülle  der  trefflichen 
Bemerkungen  geradezu  überrascht  ist.  An  vielen 
Stellen  habe  ich  die  Citate  nachgeprüft  und  muß 
auch  hierin  die  große  Sorgfalt  der  beiden  Heraus- 
geber lobend  hervorheben.  Dieselben  haben  daher 
nach  meiner  Überzeugung  ihre  Aufgabe,  die  darin 
bestand,  «die  Fortschritte  der  lateinischen  Sprach- 
wissenschaft, insofern  sie  zur  Ergänzung  oder  Be- 
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richtignng  des  von  Beidg  nnd  Haase  Vorgetrage- 
nen dienten,  beiznziehen*^ ,  in  jeder  Weise  erfüllt. 
Und  was  das  fUr  eine  Aufgabe  war,  wird  der  am 
besten  beurteilen  können,  der  selbst  einzelne 
grammatiscbe  Fragen  eingebend  untersucht  hat 
und  weiß,  wie  viele  wissenschaftliche  Arbeiten 
gerade  auf  dem  grammatischen  Gebiete  seit  der 
Herausgabe  der  Reisigschen  Vorlesungen  von 
Haase  im  Jahre  1839  in  Kommentarien  und  Zeit* 
Schriften,  in  Programmen  und  Dissertationen  er- 
schienen sind.  Außer  Hübners  bekanntem  Grund- 
riß zu  den  Vorlesungen  über  lat.  Grammatik,  in 
dem  aber  in  der  Hegel  nur  die  Titel  der  betreffen- 
den Werke  und  die  Rezensionen  derselben  bei  den 
einzelnen  Teilen  des  grammatischen  Stoffes  mit 
großer  Sorgfalt  verzeichnet  sind,  ist  mir  l^in 
Werk  bekannt,  welches  uns  so  über  alle  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Gramma- 
tik unterrichten  könnte  als  die  Neubearbeitung 
dieser  Vorlesungen  von  Schmalz  und  Landgraf. 
Daher  wird  auch  jeder,  welcher  auf  diesem  Ge- 
biete selbständig  arbeiten  will,  in  Zukunft  nicht 
umhin  können,  dies  Werk,  das  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  eine  wahre  Fundgrube  für  die  gramma- 
tische Litterator  nicht  nur  der  älteren,  sondern 
auch  der  neueren  und  neuesten  Zeit  geworden  ist, 
seinen  Studien  zu  gründe  zu  legen.  Ob  nicht  viel- 
leicht die  Arbeit  noch  mehr  gewonnen  haben 
würde,  wenn  die  Herausgeber  ein  derartiges  Werk 
nach  eigenem  Plane  abgefaßt  hätten,  das  ist  eine 
Frage,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will. 
Wir  wollen  darüber  nicht  streiten,  sondern  uns 
lieber  über  das  Dargebotene  herzlich  freuen  und 
den  Herausgebern  für  ihre  angewandte  Arbeit  und 
Mühe  recht  dankbar  sein. 

Die  uns  vorliegenden  Lieferungen  (4 — 6)  um 
fassen  auf  288  Seiten  §  184  —  269,  von  denen 
§  184  —  223  (Konstruktion  des  Genus,  Numerus, 
der  Personen  und  der  Pronomina)  von  Schmalz, 
§  224—260  (Ghebrauch  der  Adjectiva  und  der  Ad- 
verbia.  Formen  der  Gradation,  von  den  Formen 
negativer  Sätze,  Konstruktion  der  kopulativen, 
di^unktiven  und  adversativen  Konjunktionen)  von 
Landgraf  und  §  261—269  (Konstruktion  der  kon- 
zessiven, konditionalen  Konjunktionen  und  der 
Kausalpartikeln)  wieder  von  Schmalz  bearbeitet 
sind.  Text  und  Noten  von  Reisig  und  Haase 
v^urden,  wie  die  Herausgeber  vermerken,  pietät- 
voll beibehalten,  um  den  ursprünglichen  Charakter 
des  Buches  nicht  zu  ändern;  dagegen  sind  die  aus 
den  Autoren  beigebrachten  Stellen  nach  den  neue« 
sten  Textrezensionen  geprüft  und  verbessert.  Was 
die  Anmerkungen  betrifft,  so  sind  dieselben  nicht 


nur  eiweitert,  sondern  es  sind  auch  recht  viele 
ganz  neue  Noten  hinzugefügt,  so  z.  B.  allein  zo 
§  233  deren  sieben. 

Der  Plan  ist  bei  beiden  Herausgebern  natfirlicb 
derselbe,  auch  die  Ausführung  desselben  möglichst 
gleich,  doch  tritt  gelegentlich  ein  kleiner  Unter- 
schied zu  Tage.  Die  Noten  von  Schmalz  sliid 
nämlich  knapper  als  die  von  Landgraf:  letzterer 
führt  bisweilen  die  citierten  Stellen  wörtlich  an; 
auch  fügt  er  seine  eigenen  Bemerkungen  in  den 
Noten  bei  Haase  da  ein,  wohin  sie  dem  Inhalte 
nach  gehören,  während  Schmalz  seine  Zusätze  ans 
Ende  der  Haaseschen  Anmerkungen  stellt.  Wenn 
ich  einen  Wunsch  aussprechen  darf,  so  wäre  es 
der,  daß  auch  Schmalz  in  der  Folge  denselben 
Weg  wie  Landgraf  einschlagen  möchte,  weil  diese 
Anordnung  mir  für  den  Leser  jedenfalls  bequemer 
erscheinen  will.  Ein  Fall  mag  dies  zeigen.  Anf 
Seite  70  sind  die  Beispiele  für  nullo  im  abl.  absoL 
bei  einem  pari  praes.,  wie  sie  bei  Haase  stehen, 
aufgeführt.  Die  Zusätze  von  Schmalz  beginnen 
Seite  72,  Zeile  12  v.  u.,  und  erst  auf  Seite  74 
finden  wir  die  von  Schmalz  für  nullo  gesammelten 
Stellen,  die  besser  auf  Seite  70  hätten  angebracht 
werden  müssen. 

Was  nun  Schmalz  in  der  Besprechung  von 
Tillmanns  Arbeit  (De  dativo  verbis  passivis  linguae 
Latinae  subiecto,  qui  vocatur  Qraecus)  sagt:  »Der 
gelehrte  Verf.  hat  es  seinen  Bezensenten  sehr 
leicht  oder  auch  sehr  schwer  gemacht,  wie  man 
will:  sehr  leicht,  wenn  wir  darauf  ausgehen«  Vor- 
züge zu  entdecken,  sehr  schwer,  wenn  der  Re* 
zensent,  was  denn  doch  auch  zu  seinem  Amte 
gehört,  Fehler  aufsuchen  oder  etwas  Yerabsäumtes 
aus  seinen  eigenen  Aufeeichnungen  nachtragen 
will'',  das  gilt  so  recht  von  dem  vorliegenden 
Werke.  Leicht  wäre  es  mir,  aus  der  Fülle  des 
Gebotenen  viel  Interessantes  hervorzuheben;  sehr 
schwer  dagegen  ist  es  mir  geworden,  Verabsäumtes 
oder  Fehler  zu  verzeichnen.  Daher  sind  auch 
meine  Zusätze  sehr  dürftig  ausgefallen;  aber  trotz« 
dem  mögen  die  Herausg.  auch  aus  dem  Wenigen 
entnehmen,  mit  wie  großem  Interesse  ich  die  Arbeit 
durchgelesen  habe.  Vermißt  habe  ich  auf  Seite  46, 
Anmerkung  348  und  auf  S.  75,  A.  361  J.  P.  La- 
gergren, De  vita  et  elocutione  Plinii  Secundi,  1872, 
p.  118.  Der  Kommentar  Mützells  zu  Curtius  hätte 
öfter  citiert  werden  können,  —  wenn  ich  genau 
darauf  geachtet  habe,  so  ist  derselbe  nur  S.  147 
angeführt  —  so  z.  B.  Mützell  p.  227  a  auf  S.  46. 
A.  348;  p.  93,  94  auf  S.  277,  A.  430;  p.  106, 
107  auf  S.  121,  A.  378  u.  a.  m.  Auf  8.  235, 
A.  419  war  Egen,  De  Floro  historico  elocutionis 
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Taciteae   imltatore    1883   p.  25,  zu  nennen;   auf 
S.  172,   A.  402  G.  Fraesdorff,   De   comparativi 
grradus  nsu  Plantino  1881  p.  20;  anf  S.  23,  §  192 
H.  Anz,  Ciceros  Sprachgebranch  in  der  Beziehung 
des  gemeinsamen  Prädikats  bei  mehreren  Subjekten 
1884  p.  1  —  18,  und  auf  S.  204,  A.  409  0.  M. 
Müller,  De  vi  et  nsu  verborum  quorundam  Latl- 
normn   1828   p.  8  und  9.     Doch   war  vielleicht 
das  Trogramm  von  Anz  dem  Herausg.  noch  nicht 
zu  Gesichte   gekommen,    und    die    letzte    Arbeit 
hatte  schon  Haase  zu  citieren  vergessen.  —  Anf 
S.  74,  A.  361  konnte  auch  Vopisc.  vit  Cari  8,  1 
(ed.  Peter  11  219,  18)  rmllo  sibi  occurrente,  auf 
8.  251,   A.   423  Plin.   Panegyr.   18   nee   animos 
modo  sed  ei  corpora  languescere   und   auf  S.  33, 
A.  338  b  auch  die  Verbindung  horum  in  numero 
Plin.  ep.  VI  16,  3  und  quot'um  in  numero  Plin. 
ep.  IX  30,  4   angeführt  werden.   —   Außerdem 
möchte   ich   hier  noch   anf  einige   Beispiele   der 
con&tructio  xa-ra  juvejiv,   welche   in  den  A.  326  a 
citierten    Büchern   fehlen,    aufmerksam    machen: 
Eutrop.  II  2  ipsam  Praeneste  adgressus  und  VII 
13,  2  bellum  Brittanis  intulit,  quam  nuUus  Romano- 
rum .  •  •    attigerat     Als   eine   constmctio   xaxd 
wvMiv  wird   von  W.  Hartel   (Eutrop.  und  Paulus 
Diaconus   p.  86)   und  von  R   Bitschofsky  (Z.  f. 
Österr.  Gymnasial w.   1880  p.  842  und  in   dieser 
Wochenschrift   1884   p.    1411)   auch  Eutrop.  IX 
9, 1  Hogontiacnro,  quae  . .  .  rebellaverat  augeführt: 
doch  haben  beide  übersehen,  daß  neben  Mogontia- 
com  auch  Mogontiacus  als  Femininum  bei  Amm. 
MarceU.  XV  11,  8  (I  72,  33  ed.  Gardth);  XXVII 
10,  1    (II  116,  2)  vorkommt,   sowie   auch  noch 
öfters  Tarentus  für  Tarentnm,  was   Hartel  1.  1. 
auch  nicht  beachtet  hat.    Bei  dieser  Konstruktion 
hätte  noch  B.  Westhoff,  Quaestiones  grammaticae 
ad  Dracontü  carmina  minora  et  Orestis  tragoediam 
spectantes  1883  p.   11    angeführt  werden  könneU; 
sowie  auch   dieselbe   Schrift   p.  27    auf  S.   195, 
A.  406  c  für  et  in  Verbindung  mit  nullus,  num- 
quam,  nil  und  non.    Beachtung  hätten  auch  noch 
folgende  FSlle  verdient,  für  die  ich  eine  Bemerkung 
vermisse:   Festus  9   (11,  8  ed.  Foerster)   ipsam 
Caput  gentis  Thraciam  vidt;  Flor.  I  16,  6  (16,  8 
ed.  Halm  =  20,  17  ed.  Jahn)  tpsa  caput  urbium 
Capua;    II  2,  21  (25,  15  =  31,  13)  ipsam  caput 
belli  Carthaginem,   an    dieser  Stelle  wollte  II.  J. 
MOUer  in  der  Festschrift  für  die  2.  Säkularfeier 
des  Friedr.-Werderschen  Gymnasiums  p.  37  ipsum 
statt  ipsam  schreiben,   was   aber  von  Th.  Opitz, 
In  lolio  Floro  spie,  critic.  1884  p.  3  mit  Recht 
MTÜckgewiesen  ist;  II  6,  38  (31,  28  =  39,  12) 
bellatricem  illam  .  . .  Hispaniam,  illam  seminaiinm 


hostilis  exercitus  (vgl.  Thomß,   De  Flor!  remm 
scriptoris  elocntione  I  p.  7). 

Noch  möchte  ich  es  den  Herausgebern  und 
Verlegern  recht  dringend  ans  Herz  legen,  ja  einen 
recht  genauen,  sorgfältig  gearbeiteten  Index  dem 
ganzen  Werke  beifügen  zu  wollen,  da  es  einem 
bei  der  ganzen  Einrichtung  oder  vielmehr  durch 
die  allmähliche  Entstehung  des  Buches  recht  schwer 
gemacht  ist,  eine  Stelle  aufzufinden.  Ein  Index, 
der  dem  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1839  ähnlich 
wäre,  würde  nach  meiner  Meinung  noch  lange 
nicht  genügen,  ebensowenig  auch  eine  Inhaltsan- 
gabe, wie  sich  eine  solche  in  den  Werken  von 
Kühnast  und  Draeger  findet.  Freilich  ist  ein 
solcher  Index,  der  auf  jedes  wichtige  Wort 
verweist,  für  den,  welcher  ihn  anfertigt,  eine  recht 
undankbare  Arbeit  und  erfordert  viel  FleiB  und 
viel,  recht  viel  Geduld,  wie  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung am  besten  weiß;  aber  der  Nutzen  für  die 
Leser  ist  bei  einem  Werke,  in  dem  so  viele  ein- 
zelne Bemerkungen  enthalten  sind,  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen. 

Ich  schließe  mit  dem  auMchtigen  Wunsche, 
daß  die  Reisigschen  Vorlesungen  auch  in  dieser 
neuen  Gestalt  sich  bei  der  jüngeren  Generation 
ebensoviel  Freunde  erwerben  mögen,  wie  sich  die- 
selben durch  die  Herausgabe  von  Haase  bei  der 
älteren  Generation  erworben  haben. 
Bremen.  C.  Wagenen 


Gttnther  AI.  Saalfeld,  Tensaurns  Italo- 
graecas.  Ausführliches  historisch-kritisches 
Wörterbuch  der  griechischen  Lehn-  und  Fremd- 
wörter im  Lateinischen.  Wien  1884,  Gerolds 
Sohn.     1184  Spalten  in  Lex.  8*.    24  M. 

Die  Frage,  *ob  Fremdwort  oder  nicht*,  ist  in 
vielen  Fällen  noch  eine  offene  und  wird  es  auch 
wohl  für  immer  bleiben.  Weise  stellt  in  seiner  ge- 
diegenen Preisschrift  (Die  griechischen  Wörter  im 
Latein)  8.  75  —  S.  82  eine  große  Reihe  Wörter 
auf,  die  er,  gestützt  auf  namhafte  Autoritäten, 
nicht  für  Lehnwörter  hält  und  daher  auch  nicht 
in  das  S.  326  —  S.  546  gegebene  Register  der 
Lehnwörter  im  Latein  aufgenommen  hat  Von 
diesen  hat  S.  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  in 
seinem  Buche  als  Lehnwöiler  aufgeführt,  zuweilen 
mit  einem  vorgesetzten  Fragezeichen,  andere  da- 
gegen (z.  B  archidendrophorus,  encolpizo,  polyides), 
welche  Weise  in  seinem  Register  hat,  aus  Flüchtig' 
k«it  weggelassen. 

Gehen  wir  nun  zu  Saalfelds  Buch  selbst  über.  Der 
Verf.  hat  mit  staunenswerter  Fingerfertigkeit  unter 
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Zagrundelegnugder  VII.  Auflage  meines  Handwörter- 
bnches  und  Weises  Register  das  Material  zusammen- 
gebracht.*)  Eine  Prüfting  der  einzelneu  Angaben  hat 
er  selten  vorgenommen,  ja  er  hat  nicht  einmal  die  Ci- 
tate  der  Fundorte  immer  nach  ^iner  Ausgabe,  und 
zwar,  wie  es  sich  gehörte,  nach  der  neuesten  und 
besten,  aufgeführt,  sondern  er  bringt  sie,  wie  er  sie 
antrifft.  Daher  ünden  wir  z.  B.  Lucilius  bald  nach 
der  Ausgabe  von  Qerlach,  bald  nach  der  von  Luc. 
Müller,  Varros  satiiae  Men.  bald  nach  der  Aus- 
gabe von  Öhler,  bald  nach  der  von  Bttcheler,  bald 
gar  bloß  aus  Nonius  citiert;  ebenso  die  Schriften 
des  Apulejus  bald  nach  Seitenzahl  einer  Ausgabe, 
bald  (die  Metamorphosen)  nach  Buch  und  Kapitel 
oder  (die  kleineren  Schriften)  nach  Kapitel,  die 
Grammatiker  bald  nach  Putsche,  bald  (nach  meinem 
Handwörterbuche)  nach  Keil.  Einzelne  Schriften 
werden  bald  nach  ihrem  Titel  in  älteren  Ausgaben, 
bald  nach  dem  in  neueren  citiert,  wie  z  B.  bald 
Sulpic.  Sev.  bist,  sacr.,  bald  Sulpic.  Sev.  chron. 
(sogar  in  demselben  Artikel).  Aus  derselben  Hast, 
mit  welcher  das  Material  zusammengetragen  worden 
ist,  erklären  sich  eine  Menge  Irrtümer,  die  sich  in 
dem  Buche  vorfinden.  Von  eigener  Lektüre  irgend 
eines  Schriftstellers  ist  keine  Rede;  man  kann 
sagen,  fast  Zeile  für  Zeile  ist  von  andei-n  entlehnt. 
Falsche  Citate  und  Druckfehler  (darunter  recht  tolle 
z.  B.  *alipes'  st.  aliptes',  Lucib.  st.  Lucil.,  Sil.  Hai. 
St.  Sil.  Ital ,  Prell  inscr.  st.  Orelli  inscr.)  finden 
sich  mehr,  als  erlaubt  ist 

Den  B.eihen  der  vielen  Irrtümer  eröffnet  eine 
falsche  Angabe  Sp.  1.  unter  'abacus\  Da  heißt 
es:  *heterokl.  ahax^  adSj  m.;  cfr.  Prise.  7,  24 
(I.  p.  319  sq.  Kr.  p.  725  Putsch.)  bei  Hertz 
nicht*.  Und  doch  steht  Prise.  7,  24.  p.  322,  13 
Hertz :  ^hic  abax,  hnius  abacis\  quod  tamen  et  ^hic 
abacns,  huius  abaci\  Sp.  2  unter  abnormitas 
steht  aus  meinem  Handwörterbuche:  Salv.  gub.  dei  1. 
Woher  ich  diese  falsche  Angabe  habe,  weiß  ich 
nicht,  wahrscheinlich  aus  den  Beiträgen  eines 
Freundes,  dem  ich  irrtümlich  hier  Vertrauen  ge- 
schenkt. Denn  Salv.  gub.  dei  1,  7,  38  Halm 
(p.  27,  8  Rittersh.)  steht  *enormitas'  ohne  Variante. 
Sp.  4  unter  abrotonum  muß  es  dßpoxovov  st. 
aJip^Tovov  (ebenso  unter  abrotonites  d^potovitTjc 
st.  dJ)poTovtT7)c)  heißen.  Die  Schreibung  *habro- 
tonum\  z.  B.  Plin.  21,  60  u.  160  (von  S.  citiert) 
ed.  Sill.,  Jan  u.  Detl.,  ist  nicht  erwähnt;  auch 
fehlt  Form  *abrotanum\  Gargll.  Mart.  de  medic.  39. 


*)  AoDerdcm  bat  ihm  Herr  Dr.  Sittl  in  München 
100  Quartblfttter  lur  Verfügung  gesteift,  was  S.  ver- 
schweigt. 


p.  177.   Zu  absinthium  fehlt  der  griech.  Genet., 
cataplasma  dia  tu  absinthiu,  Cass.  Fei.  43.  p.  96,  16. 
Sp.  6.   Warum  Plin.  24,  lOG  in  den  Worten:  'e»t 
huic  (Spinae  albae)  similis,  quam  Graeci  acanthion 
dicunt'  das  Wort  'acanthion'  griechisch  zu  schreiben 
sei,    sehe   ich   mit   den  Herausgebern   nicht  ein. 
Dann  mußte  S.  in  vielen  andern  Fällen  bei  andern 
Wörtern  dieselbe  Angabe  machen,  wo  auch  in  der 
angeführten  Stelle  steht:  'quem,  quam,  quod  r  .  . 
öraeci    dicunt'.     Sp.    7    unter    acanthus    fehlt 
Nebenf.  acantha,  wie  griech.  axavfta  ^  axavdoc, 
Cass.  Fei.  32.  p.   66,  4.    Sp.  7  acapnos,    auGer 
Columella   auch  Cass.  Fei    80.   p.   192,    11  (mel 
acapnon).    Das.   unter  acatalectus  steht  Vict.  1, 
17,  5.  2,  4,  5.    Diese    Notiz  ist   aus  dem  Index 
rerum    zu  den  Scriptores  Latini  rei  metricae  von 
öaisford,  wo  es  heißt:  *acatalectum\  V.  1,  17,  5. 
A.  2,  4,  5;  das  ist  Mai\  Victorin.  1.  17,  5  (=  p.  Gl. 
35  K.).     Atil.  Fortuu.  2,  4,  5    (=  281,  14  K.). 
wo  aber  Keil  dxaTaXiQXTov  hat  drucken  lassen.    An 
beiden  Stellen  steht  'acatalectum'  (sc  metrum)  sab» 
stantivisch.    Ebenso  auch  in  dem  von  S.  angeführ- 
ten Marius  Plotius  2,  10  p.  296  ss.  Gaisf.  (-=  p.  542 
u.  543  K.).    Übrigens  steht   das  Wort  nach  den 
Indices  ed.  Keil  noch  oft  bei  den  Grammatikern, 
z.  B.  Prise,  part.  XII  vers.  Aen.  p   460.  2  (aca- 
talecti  voraus).     Sp.  8  unter  acaustos  heißt  e«: 
*wie  (Plin.  37,  92)  nach  cod.  Bamb.  herzustellen 
ist\    Aber  Sillig,  Jan  und  Detlefsen  lesen  ja  schon 
*acaustoe\     Eine   gleiche   post  festum  kommende 
kritische  Bemerkung  kehrt  unter  aceratos  wieder, 
da  ja  Jan  und  Detlefsen  schon  ^aceratoe'  bei  Plin. 
30,  46  lesen.    Sp.  8  zu  acedior  Anm.  Plur.  'ace- 
diae'  steht  Anthim.  praef.  p.  7,  13.    acentetns 
ist  wohl  eher  ein  term.  techu.  der  Kunstsprache 
als  ein  Ausdruck  des  gemeinen  Lebens.    Der  Ar- 
tikel acerus   ist   wieder   eine    unnütze    kritische 
Bemerkung,  da  Plin.  11,  28 .  niemals  *quod  appella- 
tur  acerum'  gelesen  worden  ist,  sondern  dort  seit 
Harduin  mit  allen  Handschriften ,    mit  Ausnahme 
des  codex  M,    acetum   (—   axottov)  gelesen   wird, 
s.  bei  S.  den  aus  meinem  Handwörterbnche  abge- 
schriebenen Artikel  *2.  acetum'.  Sp.  9  zu  Acheruna. 
Cic.   p.  red.  in  seu.  25  liest  Kayser  *  Acheroute'. 
Sp.  10  zu  Achilles,    öenet.  'Acbillei'  nicht  bloü 
bei  Dichtem,  sondern  auch  bei  Fronte  p.  143,  16  N. 
Vgl.  Chans.  23,   5  u.  41,   12.     Unten    mußte    es 
statt  Gell.  2,  11,  1  heißen  *A.  Romanns  bei  Gel- 
lius  aus  veteres  annales*.   Sp.  11  zu  achor.   Akk. 
Plur.  'achoras',  Cass.  Fei.  2  in.,  'acoras'  Th  Prise 
1,  5  (wodurch  der  ganze  Artikel  *acora*  bei  S.  hin* 
fUUig  wird).    Das.  zu  ^acinaces\   Akk.  'acinacem' 
steht    nicht    bloD   Arnob.    6,11,     sondern    auch 
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Curt.  3,  3  (8),  18;  7.  4  (16),  19;  8,  3  (11),  4.  Das. 
ZQ  'acna*.  Dieses  Wort  hält  Weise  in  seiner  Preis- 
schrift S.  75  nnd  in  Phü.  Kandschan  1884  No.  39 
S.  1241  für  echt  lateinisch;  dagegen  erkennen  es 
G.  Meyer  und  H.  Schuchardt  in  der  Zeitschr.  für 
roman.  PhiloL  VI,  615  als  Lehnwort  an.    Sp.  13. 
Da  seit  Ondendorp  Apal.  de  mnnd.  praef.  (p.  106, 
17  Kr.,  p.  338  H.)    *0)ympi  sacra*  gelesen  wird, 
80   wäre   der  ganze  Artikel  1.  acra  ttherflüssig; 
aber  Cass.  Fei  30.  p.  ^0,  16:  manuum  ac  pedum 
'acra\    id   est  snmmitates.    Sp.  14  zu  acroama. 
Fftr  die  Form  *acroma'  führt  Rönsch  Itala  u.  Vulg. 
p.  254  die  Belegstelle  Hymn.  in  Laurent.  Str.  81 
an,  wie  S.  unter  ^horoma*  selbst  angiebt.    Sp.  15 
zu  acroasis.   Snet.  gr.  2  haben  Reifferscheid  nnd 
Roth  lateinisch   'acroasis\      Das.    acrochordon 
steht   nicht   bloß  bei  Celsus,   sondern  auch  Cass. 
Fei.  12  in.   Das   zu  acronyctus.   Schreibe  *acro- 
nychos'  (nicht  -us),  Chalcid.  Tim.  c.  (nicht  p.)  71*), 
und  dazu   Censorin.  fr.  3.  7.    Sp.  16   zu   acta. 
Die  lang^  Polemik  über  Cic.  Verr.  5,  94  konnte 
wegbleiben,  da  ja  schon  andere  (z.  B.  Richter)  dort 
*Uim  istins  actae  commemorabantur*  lesen,  dagegen 
Jordan,    Kayser    und    Müller    *tum    istius    acta 
conunemorabatur'.  Ebenso  unnötig  ist  die  kritische 
Bemerkung  unter  actin ophoros  (nicht  -us),  da 
Ja  Sillig,    Jan   nnd   Detlefsen   bei   Plin,  32,  147 
'actinophoroe'  lesen.    Dort  steht  aber  nicht  *ab  iis^ 
wie  S.  schreibt,  sondern  'aliis  (Sillig)'  oder  'ab  aliis 
(Jan)'  oder  *ab  alis  (Detl.)'.   Sp.  17  adamas  heißt 
ea:  *Akkns.   am    hSiuiigsten   adamanta,    seltener 
adamaatem,  wie  bei  Plin.  bist.  nat.  20.  Prooem. 
1,  2\    Aber   Hin.   20,    2   steht  ja   'adamantaM! 
Der  Akk.  'adamantem'  findet   sich   bei  Solin.  52, 
57  (60),  Vulg.  Ezech.  3,  9;  Zach    7,  12.   Sp.  18. 
Die  Form  adarce  steht  auch  Cass.  Fei.  1  p.  8, 
17;  53   p.  139,  13.    Das.  unter  adelphis   heißt 
es:  Tlin.  13,  45  (nicht  46),  wo  vielleicht  st.  *adel- 
phides'    herzustellen   ist   *adelphidae\    Aber  Jan, 
Billig,  Detlefsen  nnd  Majhoff  lesen  ^adelphides*,  und 
Saalfelds  Herstellnngsversnch  ist  von  Übel.  Sp.  19 
zu  adeps.    Die  Form  'adips*  steht  auch  Auct.  de 
idiom.  gen.  581,  12  K. ,   und  die  gedehnte  Form 
^adipes'  Prise.  5,  42.   Prob.  199,  3  K.   Auct.  de 
Idiom,  gen.  578,  24  K.   Sp.  20  zu  ädipsos  feige 
Unzn:  Cass.  Fei.  61  p.  153,  5  aliud  ad  repulsan- 
dam  sitim,  quod  adipson  (durststillendes  Mittel) 
vocant.    Zu  admartyrizo.   Commodian.  instr.  2, 

*)  Weise,  und  nach  ihm  S.,  citiert  beständig  Chai- 
ddios  p.  statt  c,  indem  er  glaubt,  die  Zahlen  im 
Index  bei  Wrobel  geben  auf  die  Seitonzahl,  während 
sie  auf  die  Kapitelzahl  gehen.  So  z.  B.  wieder  unter 
'anticbthon'  Chalcidias  p.  122  st.  c.  122. 


17  (16),  19  liest  Ludwig  'ad  martyres  i';  aber 
vielleicht  ist  die  Lesart  'admartyriza'  doch  richtig, 
so  viel  als  'stirb  wie  ein  Märtyrer',  da  auch  das 
einfache  *martyrizo'  (ich  sterbe  den  Märtyi'ertod) 
vorkommt  bei  Enseb.  chron.  excerpt.  barbari  ed. 
Schöne  57  a,  13  u.  b,  4.  Sp.  21  unter  aegilo- 
pium  heißt  es:  'Neuerdings  ist  die  Lesart  'aegi- 
lopium'  statt  'aegilops  bei  Plin.  überall  hergestellt', 
nnd  docji  wird  unter  'aegilops'  Plin.  35,  34  citiert, 
allerdings  falsch,  da  dort  Plur.  *aegilopia'  steht 
Sp.  22  zu  aegilops.  Der  Akk.  Plur.  *aegilopas' 
steht  Cass.  Fei.  20  p.  32,  11.  Zu  Aegipan, 
No.  I  auch  Caes.  Genn.  Arat  p.  407,  9  (Genet. 
'Aegipanos)  u.  p.  409,  13  (Akk.  Sing.  'Aegipana'). 
No.  II.  Nom.  Plur.  *Aegipanes'  auch  Mart  Cap.  6, 
674.  Sp.  23  zu  aenigma.  Bei  Cic,  ad  Att.  7,13 
litt,  b  §.  1  (7, 12  §.  5)  haken  Baiter  und  Wesenberg 
*Oppionmi'  wohl  mit  Recht  ein.  Sp.  25  unter  a er 
bringt  S.  wieder  zwei  unnötige  kritische  Bemer- 
kungen. Es  heißt  dort  Chans,  p.  65  P.  *per  aerem' 
(st.  'per  aerum\  was  nichts  ist);  aber  Keil  hat  p,  85, 
12  schon  *aerem\  Ebenso  gehört  die  von  S.  ange- 
gebene Vermutung  bei  Chans,  p.  97  P.  statt  *quia' 
zu  schreiben  'quamquam'  Reinh.  Klotz  (Archiv 
für  PhiloL  XII,  637);  Keil  hat  (p.  121,  12)  'quia 
ntique'  beibehalten.  Sp.  27  zu  aerius  am  Ende« 
Die  Form  'aereus'  auch  Comif.  xhet.  4,  18  ed. 
Kays.  u.  ed.  Friedr.  Das.  zu  aerophagia.  Bei 
Petron.  56,  8  läßt  Bücheier  auch  ed.  3  'aecrophagie 
saele*  im  Text,  sagt  aber  in  der  Anmerkung:  'for- 
tasse  xerophagiae  ex  sale',  wie  schon  Reiske  ver- 
mutet hat.  Der  Artikel  konnte  also  bei  S.  ganz 
fortbleiben.  Sp.  30  steht:  ^aethereus,  a,  um,  falsche 
Lesart  für  'aetherius\  Host.  b.  Histr.  1  (Hb.),  1. 
CIL.  VI,  1756\  Aber  Host.  bell.  Histr.  lib.  1 
bei  Fest.  p.  356,  22  M.  steht  ja  *aetherias\  Die 
Stelle  gehört  also  zu  'aetherius'  als  älterer  Fund- 
ort. Auch  ist  das  liederliche  Citat  'lib.  V  ohne 
nähere  Angabe  des  Fundorts  zu  rügen.  Unter 
aetherius  handelt  S.  noch  einmal  über  die  Form 
*aethereus'  und  führt  dafür  Ovid.  fast.  1,  173  u. 
2,  458  ed.  Merkel  an,  wo  aber  jetzt  ed.  2.  Merkel 
'aetherios'  aufgenommen  hat.  Sp.  32.  afratus  auch 
Anthim.  34  in.,  welche  Stelle  von  dem  von  S. 
citierten  Haupt  Hermes  VU,  289  (-=  opusc.  3, 
587)  angeführt  wird.  Übrigens  war  der  Artikel 
unter  'aphratus*  zu  bringen,  agagula,  s.  Thomas 
Gloss. :  *agagula,  vanus  fomicator'.  agaricum 
steht  auch  Cass.  Fei.  73  p.  176,  14.  Sp.  33  zu 
Agathocles.  Akk.  auch  *Agathoclen\  Oros.  4,  6. 
§.  23  n.  30.  Abi.  *Agathoclene',  Orell.  inscr.  4540. 
Sp.  35.  Z.  7  V.  0.  steht  das  UederUche  Citat  'CIL.  I.' 
Sp.  35  zu  agonizo  oder  agonizor.    S.  führt  a^- 
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nächst  nur  Yulg.  Sirac.  4,  27  (falsch  st.  4,  33) 
an  und  meinte  dort  sei  'agonizare^  entweder  Im- 
perativ des  Deponens  oder  Infinitiv.  Praes.  Act. 
Hätte  S.  die  SteUe  im  Text  oder  nnr  in  der  An- 
führung bei  Eönsch  Itala  p.  248  (der  von  ihm 
citiert  wird)  angesehen,  so  würde  er  gefunden 
haben,  daß  es  dort  nnr  der  Imperativ  des  Deponens 
sein  kann;  denn  die  Stelle  lantet:  'pro  iastitia 
.agonizare  ...  et  nsqne  ad  mortem  certa\  Dann 
fQhrt  8.  in  der  Anmerkung  noch  an:  '1  Cor.  1,  9,  25. 
vgl.  Ecd.  4,  27,  33'.  Aber  1  Cor.  9,  25  hat 
die  Vnlgata  'in  agone  contendit\  und  *agonizatur' 
hat  dort  Itala  (Boem.),  'agonizat'  im  Citat  bei 
Interpr.  Iren.  4,  37,  7.  Schlimmer  ist  noch  das 
*vgl.  Eccl.  4,  27,  33';  denn  dieses  ist  dieselbe 
Stelle  wie  vorher  Vulg.  Sirac.  4,  33,  woraus  S.  gar 
4,  27,  33  gemacht  hat,  als  wenn  der  Eccl.  Buch, 
Kapitel  und  Verse  hätte.  S.  hat  Eönsch  flüchtig 
ausgeschrieben;  auch  seheint  er  nicht  zu  wissen, 
daß  mit  Jesus  Sirach  und  Ecclesiasticus  (abgek. 
*Eccli.\  dagegen  'Eccl.'  =  Ecclesiastes)  ein  und 
dieselbe  Schrift  bezeichnet  wird.  Ebenf.  Sp.  33 
agora  wird  aus  Plaut.  Poen.  1302  Geppert  an- 
geführt; G^eppe^t  hat  ja  aber  d^opac  gesetzt,  Götz 
hat  (1313)  'halagora'  beibehalten.  Sp.  37  f. 
Marqnardt  Rom.  Staatsv.  1,  289.  Anm.  1  scheidet 
alabarches  und  Arabarches.  Sp.  39  zu  AI- 
caicus.  Diom.  509,  32  steht  nicht  'Alcaicum' 
subst.,  sondern  'Alcaicum  metrum',  wie  Serv. 
(wofür  S.  immer  'Serg.'  setzt)  de  cent  metr.  458, 
14  K.  Alcmanium  metrnm  steht  Serv.  de  cent. 
metr.  459,  17  u.  460,  21  ss.  Sp,  40  alcyonium 
auch  Cass.  Fei.  11  p.  19,  11.  Sp.  41  zu  alec. 
Ausdrücklich  wird  von  Mart.  Cap.  3,  279  'allec*  als 
mit  langem  'e*  bezeugt.  Die  Formen  'alec'  und 
'halex*  (mit  £inem  1)  sind  zu  streichen.  Sp.  41  zu 
allectorius.  Solin.  1,  77  liest  Mommsen  'allec- 
toria'.  Zu  Plin.  37,  144  mußte  noch  Isid.  16, 
13,  8  stehen,  der  den  Plinius  ausgeschrieben  hat. 
Statt  'Gargil.  Mart.  30*  mußte  es  heißen  'Gargil. 
Mart  medic.  30.  p.  168,  11  Rose',  da  Gargilius 
3£art.  bekanntlich  auch  eine  Schrift  'de  pomis*  ge- 
schrieben hat.  Sp.  42  alimma  steht  auch  Cass. 
Fei.  61  p.  150,  16.  Sp.  44  alopex  =  vulpecula, 
Cass.  Fei.  5  p.  12,  16  (Akk.  alopeca).  Sp.  45  zu 
alphus.  Cass.  Fei.  8  in.  maculas  albas  Graed 
alphus  leucas  vocaverunt,  u.  9  in.  maculas  nigras 
Graeci  alphus  melaenas  vocant.  Sp.  47.  Z.  3  ft\ 
V.  0.  führt  S.  in  einer  Anmerkung  Meletematum 
lexistoricorum  specimen  conscripsit  C.  Paucker 
1875.  p.  13  an,  wo  angegeben  wird,  daß  mehrere 
Wörter  aus  Yitruv  in  meinem  Handwörterbuche 
noch  fehlen,  und  verweist  dann  im  Tensaurus  regel- 


mäßig unter  jedem  Worte  auf  diese  Anmerkmig. 
Die  Worte  Pauckers  beziehen  sich  aber,  wie  schon 
die  Jahreszahl  1875  zeigt,  auf  die  VI.  Auflage  meines 
Handwörterbuches.    S.  hat  sich  nicht  die  Mühe  ge- 
nommen nachzusehen,   ob   sie  auch  noch  auf  die 
Vn.  Auflage   passen.    Sp.  47   zu  amblygonins. 
Censor.fr.  7,  3  ambl.  triangulum.  Sp.49  zu  ametor. 
Ps.  Tertull.  adv.  omnes  haereses  8  (=  adv.  haeret. 
53  vulg.)  hat  Öhler  (tom.  2  p.  756)  i\Lr^ia^  und 
diratcDp.   Unter  ammi  (ami)  heißt  es  'indecL';  aber 
Genet.  'ameos',  Cass.  Fei.  44  p,  112,  1  u.  48  p.  124, 
11,  *ammeos\   Apic.  1,  29.    Sp.  51    zu   amphe- 
merinon;  vgl.  Cass.  Fei.  59  in.:  typhus  cotidianns 
Graeco  vocabulo  'amphemerinos'  sive  'cathemerinos' 
vocatur.    Sp.  53  zu  amphitapus.     Hier  werden 
zwei  Stellen  aus  Lucil.  ap.  Kon.    540,  26  ss.  an- 
führt, und  dann  heißt  es:    'vgl.  id.  sat  1,  28  u. 
6,  10';  es  sind  das  aber  dieselben  Stellen.    In  der 
Stelle  aus  Lucil.  1, 28  M.  (=  Lucil.  sat.  35  Lachm.) 
wird  *amphitapoe  (amtitapoe)',  nicht  'amphitapae' 
gelesen;    in   der    Stelle  6,  10  M.  =  224  L.  liest 
Müller  amphitapo,  Lachmann  amfitapoe,  und  Yarr. 
sat.  Men.  254  steht  'super  amphitapo*,  nicht  *anh 
phitapa\    Hier   hat  S.  einmal  seine  Quelle  (mein 
Handwörterbuch)  variieren  wollen,  hat  aber  dabei 
kein   Glück   gehabt.    Sp.  58  amnrca   am  Ende 
der  Anm.  lies  *Blümner  Gew.  u.  K.  Bd.  1  S.  344' 
st.  *Gew.  u.  K.  344\  Sp.  58  zu  amussis.  Dieses 
Wort  erkenDt  Weise,  der  es  noch  in  seinem  Re- 
gister hat,  nicht  mehr  als  Lehnwort  an.    Er  sagt 
in   der   PhiL  Rundschau   1884   No.   39   p.  1241: 
'amussis  (am-uss-is,  an  beiden  Seiten  angebrannty. 
Ö.    führt   Sisenna   ap.  Chans,  p.  178  P.  (p.  198, 
27  K.)  an,   wo  aber  die  Erklärung  von  *ama8sis* 
dem  Charisius  gehört.  Gell.  1,  4,  1  liest  jetzt  Hertz 
*ad  amussim\    Sp.  59  zu  amygdalnm.    Griech. 
Genet.  Plur.  *dia  ton  picron  amygdalon,  Cass.  FeL  4 
p.  110,  3.  *dia  amygdalon  picron',    Gargil.  Mart. 
medic.  53  p.  200,   13.    Zu  amyluro.   Nicht  bloß 
in  der  älteren  Zeit  (Cato  r.  r.  87),  sondern  auch 
bei   späteren  Ärzten,    z.  B.  Gargil.  Mart.  medic 
39  p.  176,   15  u.  53  p.  199,  15.   Bei  Cass.  Fei. 
29  p.  54,  17  u.  39  p.  88,  12  hat  cod.  g  'amilüin'. 
Sp.  61  anaclasis  hat  Halm  bei  RutiL  Lup.  1,5 
griechisch  drucken  lassen,  ebenso  anacoenosis  bei 
Inl.  Rufin.  10.  Sp.  62  zu  Anacreonteum.  Diom. 
520,  21  K.  steht  nicht  'Anacreonteum'  subst.,  son- 
dern 'metrnm  Anacreonteum'.  Andere  Form  *Ana- 
creontius',  Serv.  de  cent  metr.  458,  10.  459,  2 
u.  460,  7  (metrum).  Censorin.  fr.  14, 13  (numerus). 
Gotha.  K.  E.  Georges. 

(Schloß  folgt.) 
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C.  Hehlis,  Grabhügel  and  Verschan- 
zQDgen  bei  Thalmässing  in  Mittelfran- 
ken. Hit  zwei  vom  k.  b.  Hauptmann  6  ö  r i  n  g  e  r 
ausgeffibrten  Tafeln.  (Separatabdruck  ans 
dem  Archiv  f&r  Anthropologie  XV.  Band.) 
Nfirnberg  1884.    25  S.  gr.  4.   2  M. 

Die  Arbeit  bezieht  sich  auf  die  Ausgrabangen, 
welche  im  Auftrage  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zn  Ostern  1882  in  der  Umgebung  des 
am    Nordrande    des    fränkischen  Jura    gelegenen 
Fleckens  Thalmässing  begonnen   und   im  Herbste 
d^selbeu  Jahres  vom  Verfasser  auf  Ersuchen  des 
germanischen  Museums  fortgesetzt  wurden.     Vier 
der  in  der  dortigen  Gegend  aui^allend  zahlreichen 
Grabhngelgruppen  wurden  untersucht,   andere  be- 
sichtigt und   der  Zusammenhang   der  Gräber  mit 
den   benachbarten   vorgeschichtlichen  Bergbefesti- 
gnngen  festgestellt.  Die  angeblichen  Römerkastelle 
außerhalb   des  Limes  bei   Aue  und  Thalmässing 
aber  möchte  Bef.  solange  mit  Mißtrauen  ansehen, 
als  für  ihren  römischen  Ursprung  keine  anderen 
Grande   als   ihre    rechteckige    Gestalt   angeführt 
werden  können.  Man  ist  in  den  Kreisen  der  Limes- 
forschnng  in  den  letzten  Jahren  mit  Erfolg  bemQht, 
solche  „vorgeschobenen  Posten**  auf  Bei*gen  außer- 
halb  des  Limes  zu   beseitigen.    Die  Hinweisung 
auf  den  Greinberg  (nicht  Grienbei'g)   bei  Milten- 
berg paßt  in  keiner  Weise;   denn  da  ist  es  der 
Limes  selbst,  welcher  den  in  seiner  Linie  liegenden 
RingwaU  durchschneidet,  nicht  benutzt.    Der  von 
dem  sachkundigen  Verfasser  mit  Scharfsinn  unter- 
nommene Versuch,  das  Alter  der  Gräber  auch  über 
die  Thatsache,   daß  sie  vorrömisch  sind,   hinaus 
festzustellen,  zeigt,  auf  wie  unsicherer  Grundlage 
alle  solche  chronologischen  Untersuchungen  in  Be- 
ziehung auf  die  prähistorischen  Reste   noch   sind. 
Interessant  ist  es,  daß  auch  hier  sich  Bestattungs- 
nnd  Brandgräber  in  demselben   Tumulus  finden. 
Ref.  machte  die  gleiche  Beobachtung  bei  den  in 
diesem  Frühjahr  bei  Hochstadt  ausgegrabenen  Hügel- 
gräbern, und  ebenso  konstatiert  Dr.  E.  Eautenberg 
in  einer  jüngst  erschienenen  Publikation  über  das 
„Hügelgrab  bei  Wandsbeck  Tonndorf **  (Jahresbuch 
der  wissenschaftl.  Anstalten  zu  Hamburg  für  1883), 
«daß  in  einem  Grabhügel  der  jüngeren  Bronzezeit 
das  Begraben  und   das  Verbrennen  der  Leichen 
nebeneinander  vorkommt".   Sollte  die  Sache  nicht 
so  liegen,  daß  in  einem  längst  bestehenden  Grab- 
hflgel  später  Tote  einer  ganz  anderen  Periode  be- 
stattet sind?    Die  Lage  der  verschiedenen  Gräber 
und   die  Beschaffenheit  der  in  Ihnen  gefundenen 


Gefäße  und  Metallreste  lassen  sehr  wohl  die  An«t 
nähme  verschiedener  Perioden  zu. 
Hanau.  Georg  Wolff. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Pbilolo^B  XXXXIII.  4  Heft 

(577—661)  G.  F.  Unger.  Das  Kriegsjahr  des 
Thukydides.  Verf  sucht  seine  Ansicht,  daß  die 
Zeitangaben  des  Thukydides  auf  dem  Mondjahr  des 
Kalenders  beruhen,  zu  begründen  und  kalenda- 
rische Semesterepochen  gegen  Herbst  zu  erweisen, 
p.  592  SS.  werden  die  28  Jahre  des  Kriegs  nach 
Anfangs-  und  Endpunkten  fixiert  und  über  die  Re- 
duktion des  attischen  Kalenders  damaliger  Zeit  neue 
Aufschlüsse  gewonnen,  mit  welchen  Verf.  die  Ergeb- 
nisse Boeckhs  für  432—22  in  Einzelheiten  zu  verbessern, 
für  422—41 1  aber  die  Reduktion  auf  neuer  Grundlage 
herzustellen  sacht.  -^  (661)  A.  Enssner,  P.Ann  ins 
Flor  US.  Virg.  or.  an  po^ta  p.  XLI  11  J.  scr.  spocl- 
mini  nostro  adf.  XLI  11  nee  invitos  <ut>  priorum 
recordabor.  —  (662-77.)  P.  Pabst,  Plotins  Bnnead. 
I,  Buch  I,  cap.  1—6  exegetisch  und  kritisch 
untersucht,  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  nach 
Plotin  «die  Affektionen  in  einer  Böschung  sitzen,  in 
welcher  die  Seele  als  nicht  getrennte  Form  am  Körper 
haftet;  daher  ist  das  C^pov  ein  aus  einem  mit  Seele  als  mit 
Form  behafteten  Körper  und  einem  von  der  darüber 
stehenden  Seele  ausgestrahlten,  von  letzterer  ge- 
schaffenes selbstständiges  Wesen,  welchem  die  Wahr* 
nebmung  und  die  andern  Affektionen  eigen  sind**.  — 
(677)  N.  Wecklein,  Cic.  Tusc.  V  104  scr.  opera- 
riosfabrosque.  —  II.Jabre8beriehte.  Dio  Gassi us 
V.  H.  Hanpt.  (Forts.)  IV.  Die  Zeit  vom  Ende  des  8. 
makedonischen  Krieges  bis  zum  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges zwischen  Cäsar  und  Pompeius,  V.  bis  zum 
Ende  der  Regierung  des  Augustus.  ^i^ie  11  er- 
schienenen Abhandlungen  haben  zumeist  Dios  Quellen 
zum  Gegenstand  und  suchen  seine  Verwandtschaft  mit 
Cäsar,  Livius,Plinius  undPlutarchfestzustellen. 
Zu  einem  sichern  Urteil  über  Dios  Quellen  von  der 
Schließung  des  ersten  Triumvirats  fehlt  jede  sichere 
Grundlage,  auch  wird  sich  die  Echtheit  der  Reden 
des  Augustus  kaum  erweisen  lassen;  dieselben  ver- 
langen noch  eine  eingehende  Untersuchung**.  —  (701) 
C.  Wagener,  Zum  cod.  Gothanus  nr.  101.  Die 
am  Schloß  des  Frontin  stehenden  Buchstaben  m.  p. 
d.  p.  F  b  1  1  b  c  k  (cl  Droysen  Eutr.  praef.  II) 
sind  nach  der  im  Mittelalter  oft  gebrauchten  Ge- 
heimschrift zu  deuten:  modo  fallaci.  —  III.  Miseellen. 
(702—707)  Ebellng,  Handschriftliches  zu  Cic.  de 
divin.  Der  Palat.  1519  verdient  nicht  nur  als  Quelle 
der  Lesarten  Pithous  Beachtung,  sondern  als  eine 
selbständige,  von  keiner  der  bisher  benutzten  ab- 
hängige Hs,  welche  vielleicht  das  älteste,  ohne 
Mittelglied  aus  dem  Archetypus  stammende  Manuskript 
ist.  —  (707—709)  A.  Lowlnskl,  Aescb.  Ag.  642 ss. 
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—  (709—723)  N.  Weokiein,  Zur  Literatur  der 
griecb.  Tragiker:  A.  Weidner,  Kritische  Boi- 
trftge  zur  Erkl&ruDg  der  griech.  Trag.  ^Sechs 
sichere  oder  doch  sehr  wahrscheiDliche  Emendationen*'. 
Zawadzki,  Die  Anzahl  der  Areopagiten  in 
Äschylus'  Eumeniden.  „Die  Bestätigung,  welche 
der  Verf.  für  seine  Ansicht  in  der  Stelle  des  Aesch. 
findet,  ist  zweifelhaft".  H.Freericks,  DeAeschyli 
Suppllcum  choro.  «Giündlichkeit,  gute  Methode 
und  eingehendes  Studium,  aber  die  Resultate 
kaum  überzeugend''.  F.  Brandscheid,  Sophokles* 
OedipusTyrannos.  „Oberflächlich,  voll  vonFehlern 
und  MiB Verständnissen".  R.  Methner,  De  tragi- 
cor  um  Graecorum  et  anonymer  um  fragmentis 
observationes  crlticae«  Parsextrema.  ^Giebt 
Proben  glänzenden  Scharfsinns  durch  die  Emendation 
dunkler  und  bisher  scheinbar  unerklärbarer  Bruch- 
stücke der  Tragiker  sowie  durch  die  Entdeckung  von 
Redten  tragischer  Diktion**.  J.  Klinken  borg,  Euri- 
pidea.  „Trotz  mehrerer  Auswüchse  finden  wir  das 
Bestreben,  durch  eingehendes  Studium  die  Über- 
lieferung erst  verstehen  zu  lernen  und  nicht  ohne 
weiteres  Interpolationen  zu  versuchen*.  —  H.  Hanssen, 
Anz.  von  Wecklein,  Über  die  Technikund  den 
Vortrag  derChorgesänge  des  Äschylus,  bestreitet 
den  Ausgangspunkt  der  Beweisführung ,  begrüßt  aber 
die  Abhandlung  mit  Freuden,  weil  sie  seiner  konser- 
vativen Anschauung  in  diesen  Dingen  mehr  entgegen- 
kommt als  die  Mehrzahl  der  neueren  Schriften  über 
chorische  Technik.  —(725—27)  J,  Simon,  Xen.  Hell. 
I  6,  21  [TfiiapoqfjiivotJ;  7,22  scr.  xouiov  o*  zt  ^yJUjbz;  7 
29  ovTo;  (iauTÖJv  ovt«;  prädikativ  zu  ^fuXdiTovTs;  toj; 
vö|iou;  zu  fassen);  VI  3,  13  Eparroüsiv  y^|itv,  rjiiiv  dr^iz-Q. 

Zeltsehrift  f.  Mathematik  n.  Physik,  XXIX  No.  5. 
p.  177:  L.  y.  Stelo,  Das  Bildungswesen  des 
Mittelalters.  Am  Schluß  seiner  Rezension  bringt 
Gantor  die  nicht  uninteressante  Thatsachc  zur 
Kenntnis,  daß  das  (auch  in  dem  angezeigten  Werke 
erwähnte)  Tagebuch  des  Walafried  Strabo  — 
enthalten  in  einem  Einsiedler  Programm  —  gänzlich 
apokryph  und  neuesten  Datums  ist.  Der  Verfasser, 
Martin  Marty,  gegenwärtig  katholischer  Bischof  in 
Dakota-Territorium,  hat  auf  eine  direkte  Anfrage  dies 
mit  dem  Bemerken  zugegeben,  daß  der  Aufsatz  für 
Studenten,  nicht  für  Gelehrte  bestimmt  war  und  er 
berechtigt  zu  sein  glaubte,  die  in  Strabos  Autobio- 
graphie gegebenen  Andeutungen  aus  Gassiudor,  AIcuin 
Q.  Beda  zu  vervollständigen.  Damit  ist  die  Versuchung 
beseitigt,  aus  jenem  geistvoll  erfundenen  Tagebuch 
Beweismittel  entnehmen  zu  wollen,  die  es  nicht  ge- 
währen kann.  —  p.  179:  Brockmaon,  System  der 
Chronologie.  Entgegen  den  durchweg  ablehnenden 
Rezensionen,  welche  in  philologischen  Zeitschriften 
über  dieses  Werk  erschienen,  empfiehlt  Cantor 
dasselbe  als  ein  leicht  verständliches  Nachschlage- 
buch für  weitere  Kreise. 


Archäologisch -epigrapbiscbe  Mitteiiiuigeii  aas 
österreicb.  VIII  No.  1. 

p.  1—34:  6.  Tocilesciiy  Neue  Inschriften  aus 
der  Dobrudscha   und  Rumänien.    Darunter  zu  er- 
wähnen:  eine  große  Tafel  aus  der  Dobrudscha  mit 
Jagdscenen-RcUef  und   einer  Inschrift  zu  Ehren  dei 
thrakischen   Heros    (EROET   D(tanaf),    gesetzt   von 
einer  Frau,  die  als  Mater  [seil,  collegii]  Romanomm 
subscriptorum  bezeichnet  wird;  interessantes  Zeugnis 
für  die  landsmaunschaftlicbe  Vereinigung  der  Römer 
in    dem    halbgriechischen    Lande.    —    p.    34^51: 
Fr«   Stadniczkai  Mithräen  ans   Dacien.    Meist 
ganz   rohe  Reliefs.     Hervorzuheben   sind  drei  Grab- 
steine  von  Bergleuten;   als   solche  werden  die  dtr- 
gestellten Figuren  durch  einen  im  Gürtel  steckeudeo 
Hammer  gekennzeichnet.   —   p.  52—55:   Teglas  u. 
König,  Neue  Inschriften  ausDacien.   Fragment« 
u.  Legionsstempel  aus  Sarmizegetusa.  —  p.  55-^1: 
Haaser,   Studniczka  u.  0.  Uirschfeld,  Ausgra- 
bungen,   Bildwerke   u.   Inschriften   aus  Car- 
nuntum.   Ist  ein  Bericht  über  die  seit  1877  bewerk- 
stelligten   Aufdeckungsarbeitea    an    der    römischen 
Lagerstadt   bei  Deutsch  -  Altenburg  an   der  Dooaa. 
Merkwürdig  sind  einige  Funde  von  Statuenfragmenten, 
deren  Erklärung  noch   nicht  feststeht.    Einen  Torso 
mit  reich  verziertem,  bemalt  gewesenem  Panzer,  der 
ein  Idol   in  ephesischem  Stil   zwischen  zwei  anstei- 
genden Stieren  und  darunter  zwei  um  einen  Lorbeer- 
kranz ringende  Viktorien  zeigt,   hält  Studuiczka  für 
die   Nachbildung   eines   syrischen   Sonnengottes,  in 
welcher  Darstellung  Elagabal   geehrt  werden    sollte. 
In  einer  weibisch  gekleideten  Statue,  die  ein  nackte« 
Knäblein  in  der  Hand  trägt,   will  St  ebenfalls  eine 
scenische  Verherrlichung  jenes  wahnwitzigen  Kaisera 
sehen,   der  immerhin   um  Dacien  sich   verdient  ge- 
macht hatte.   ^   Auf  p.  84—04  folgen  kürzere  Be- 
richte   von    F.   Kanitz    (Inschriften   aas   Serbien), 
Vuletic-Vukasovic    (Inschrift     des     MofxiUo;), 
H.  Rollet  (Inschrift  aus  Mödling)  u.  Fr.  v.  Kenner 
(Grabfund  in  Wien).    —   p.  95—101:   A.  v.  Doma- 
szewski,  Briefe  dcrAttaliden  an  den  Priester 
von    Pessinus.      Genaue    Wiedergabe    dieses   toq 
Mordtmann  i.  J.   1859   gefundenen   Steines,  dessen 
historischo   Bedeutsamkeit  Th.  Mommsen   in   seiner 
Rom,   Gesch.   II    7    erörtert  hat    —   p.    102—103: 
W.  Kabitschek,  Die  Glaubwürdigkeit  des  Cy 
riacus  von  Ancona.    Auch  in  der  aus  derHamil- 
tonbibliothek    nach  Berlin  gelangten  Exzerptenhand- 
Schrift,    welche    eigenhändige   Notizen    des    Cyria- 
cus  über  seine  griechische  Reise  enthält,  finden  sieb 
Beweise,  mit  welcher  Unverfrorenheit  der  Anconita- 
ner  bei  seinen  Fälschungen  zu  werke  ging.     Er  no- 
tierte buchstäblich   einige  Epigramme  aus  der  Aotb« 
Pal.  und  aus  Plutarch  und  gab  dieselben  für  selbstge- 
sehene Inschriften  aus.  —  p.  104  flf.:  S.  Frankfurter, 
Epigraphischer  Bericht  aus  Österreich. 
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flltoito  opera  quae  femntur  omnia,  ed.  M«  Schans. 

Nr.  lO  :  HippiaB  maior,  Hippias  minor,  lo,  Menexenos, 

Clitopbo.     Ed.   ster.    (8.    S.   221—302.)   Leipzig, 

Taachnitz.  45  Pf. 

Praeehter,  K.,  Cebetis  tabula  quaDam  aetate  conscripta 
esse  Tideatur.  Dit>s.  (8.  V60  S.)  Marburg.  (Earls- 
rube,  Braun.)  2  M. 

StphoUea'  Elektra.  Für  den  Scbulgebrancb  erklärt 
V.  G.  H.  Müller.  Ausg.  A,  Kommentar  unterm 
Text  (IV,  92  S.)  Ausg.  B,  Text  u.  Kommentar  ge- 
trennt. (IV,  51  u.  40  S.)  Gotba,  Peitbes.   1  M.  20 

—  König  Oidipus,  Für  den  Scbulgebrancb  erklärt 
V.  G.  Kern.  Ausg.  A,  Kommentar  unterm  Text. 
(VI,  91  S.  m.  4  Tab.)  Ausg.  B,  Text  u.  Kommentar 
getrennt.  (VI,  44  u.  45  S.  m.  4  Tab.)  Gotba  1884, 
Perthes.  1  M. 

Veroili  Aeneis.  Für  den  Scbulgebrancb  erklärt  v. 
0.  Brosin.  2.  Bdcbn.  Buch  IV— VL  Ausg.  A, 
Kommentar  unterm  Text  (S.  253—506.)  Ausg.  B, 
Text  u.  Kommentar  getrennt.  (S.  65~lää  u.  185  - 
365.)  Gotha  1884,  Perthes.  a  2  M.  40 

AiitIqoarUiclie  Matolo^e« 

Sehwaizerischee  Antiquariat,  Zürich,  N.  116  (118  S. 
4309  N.)  —  Seli08berg,  Bayreuth,  N.  186  (114  S. 
2797  N.l 

Kcitacliriftoit. 

PkllolOj^scbe  Bondseliaii.    No.  9. 

p.  257:  €.  Zink,  Ad  Demostbenis  or.  in 
Cononem.  Einspruchs  volle  Rezension  von  W.  Fox, 
—  p.  262:  Horaz  lyrische  Gedichte  in  neuer 
Weise  übertragen  von  N.  Fritsch.  ''Ein  wunderbarer 
Verdeutscber'.  W.  Qebhardi,  —  p.  268:  Cicero, 
De  natura  dcorum,  ed.  by  Jos.  Mayor.  Empfehlende 
Anzeige  von  P,  Schwenke.  Diese  Ausgabe  sei  ein 
entschiedener  Fortschritt  gegen  die  von  Seh  Oman  n, 
der  einzigen  neueren  deutschen  mit  Kommentar.  — 
p.  274:  A.  KornStzer,  De  scribis  Atheniensium. 
^Gründlich  und  klar.  Bietet  keine  neuen  Hypothesen, 
ist  vielmehr  eine  klug  beratende  Umschau  in  der 
Flut  der  Meinungen'.  V,  Thumer.  —  p.  280:  Opsi- 
matlies,  rva>iLQtt.  Gute  Auswahl,  aber  in  den  Gitaten 
QDZuverlfissig.  7. 5iVz/er.  —  Schließlich  folgen  gunstige 
Besprechungen  der  griechischen  Sprachlehren  von 
Kurtz-Friesendorff  u.  Spiess-Breiter  (durch 
Bachof)  und  des  lateinischen  Elementarbuchs  von 
Bleske  (durch  Homburg). 

Literariscbeg  Centralblatt.    No.  10. 

p.  809:  G.  Cnrtins,  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung.  Ist  eine  prinzipielle  Aus- 
einandersetzung mit  den  Junggrammatikern.  In 
klarer  und  ruhiger  Erörterung  zeigt  Gurtius,  daß  die 
Gegensätze  keineswegs  so  scharf  und  unversöhnlich 
sind.  Die  Anwendung  des  Analogieprinzips  sei 
durchaus  keine  Erfindung  der  modernsten  Linguistik, 
sondern  z.  B.  von  der  Romanistik  längst  angewendet. 
Die  Schrift  wird  zur  Klärung  und  Anbahnung  fried- 
licher Verständigung  beitragen*,  ö.  M{eyery  —  p.  310: 
E  Keil.  Analecta  Isocratea.  Anerkennend  be- 
sprochen (von  %.). 

Wochenselurlft  fttr  klass.  Philologie.    No.  10. 

p.  289:  Gompte-rendu  de  la  Gommission  im- 
periale arch^ologique  (St  Petcrsbourg).  Inhaltsan- 
gabe von  A.  Furiwängier.  —  p.  293:  H.  Dierks,  De 
histrionum  habitu.  Referat  von  W.  Abraham.  — 
p.  295:  A.  Erleger,  Die  Urbewegung  der  Atome 
bei  Leukipp  und  Demokrit.  'Brieger  bat  hier 
merst  die  Aui&ssung  der  Atomistiker  von  unserem 
Weltsystem  völlig  ina  klare  gesetzt  und  verständlich 
gemacht*.  Fr.SiuenuhL  —  p.  297:  Scriptores  bist 


Aug.,  rec.  H.  Peter.  Polemisch  gehaltene  Rezension 
von  F.  Eyssenhardt.  —  p.  301 :  1)  Tycbo  Mommsen, 
Griechische  Formenlehre;  2)  £.  Römer.  Grie- 
chische Formenlehre.  Römers  Arbeit  sei  besser 
disponiert  und  trage  auch  dem  Gange  des  Unterrichts 
mehr  Rechnung  als  Mommsens  Entwurf.  H.  Heller. 
—  p.  305:  Roth,  Römische  Geschichte.  Das 
Buch  sei  selbst  der  Jffgerschen  Darstellung  vorzu- 
ziehen. Besonders  gerühmt  werden  die  „mit  wunder- 
voller Klarheit  ausgeführten^  Illustrationen.    (>X) 

Dentscbe  Litteratorzeitniig.    No.  9. 

p.  303:  G.  Hinrichg,  Herr  Dr.  Sittl  und  die 
hom.  Aeolismeo.  Besprochen  von  Fr.  Bloss.  Der 
Streit  werde  leider  nicht  ausschließlich  um  die  Sache 
geführt,  und  das  sei  um  so  weniger  zu  billigen,  da 
Sittl  der  betreflfenden  Dissertation  von  Hinrichs  nur 
in  rein  sachlicher  Weise  entgegentrat.  —  p.  304: 
Th.  Bergk,  Kleine  philologische  Schriften. 
Anzeige  von  A.  Reifferscheidt.  —  p.  309:  A.  v.  Cohausen, 
Der  röm.  Grenz  wall.    Anzeige  von   W,   VeVce. 

Academy  No  669. 

(145-146)  The  Aeneid  translated  by  J.  W. 
Mackail.  Von  A.  S.  Wilkins  Wenn  es  wahr  ist, 
daß  die  tJbersetzung  die  beste  ist,  welche  am  wenig- 
sten vom  Originale  verliert,  so  ist  diese,  obwohl  sie 
den  Vers  aufgegeben  hat,  höchst  anerkennenswert: 
originell  und  doch  von  höchster  Treue  dürfte  sie  sich 
namentlich  den  Schulern  und  Examinanden  von 
schlimmem  Nutzen  erweisen.  —  (152—163)  Arethusa 
andAlpheus.  J.  Hoskyns-Abrahali  giebt  zu  Pindar, 
Nem.  I  1  als  Parallelstelle  Stat.  Silv.  I  2,  203—208. 
F.  P.  Tuckett  giebt  Belege  aus  Gsell-Fels  und 
Bädeker,  letzterer  glaubt,  daß  die  Süßwasserquelle  im 
Meere  die  Folge  der  Zerstörung  eines  Aquädukts  sei. 
R.  Ware  bringt  zu  Piod.  Nem.  I  1  die  Note  von 
Fennell  bei.  —  (154—155)  Books  on  ancient 
philosophy.  E.  Zeller,  History  of  Eclecticism  in 
Greek  philosophy  translated  by  8.  F.  AUeyne. 
Die  Übersetzerin  war  der  Aufgabe  nicht  vollkommen 
gewachsen;  sie  vermochte  die  abgelegene  Materie  nicht 
zu  beherrschen.  —  C.  Martha,  Etudes  morales 
sur  Tantiquite.  Anregend  und  belehrend,  obwohl 
nicht  frei  von  Irrtümern.  —  P.  Natorp,  Forschungen 
zur  Geschichte  des  Erkenntnisproblems  im 
Altertum.  Schätzenswerte  BeitrSge  zur  Aufklärungs- 
bewegung. —  (155)  Ch.  H.  Keene^  An  ancient 
latin  cursive  script.  Gegen  Taylor  erklärt  Verf. 
Suetonius*  Angaben  über  Gäsars  Anwendung  der 
Buchstaben  in  anderer  Folge  als  eine  Verwendung 
zur  Geheimschrift,  wie  es  sich  noch  deutlicher  aus 
Suet.  II  87-88  ergäbe.  —  (156-158)  E.  NaviUe, 
The  store-city  of  Pithom  and  the  route  of  the 
Exodus.  Von  R.  St.  Poole.  Verf.  faßt  alle  früheren 
Angaben  über  die  wichtige  Entdeckung  hier  in  les- 
barer und  lesenswerter  Form  zusammen.  —  (158) 
W.  Thompson  l^atkin^  Roman  milestone  dis- 
covered  in  Yorkshire.  Ein  in  Castleford  bei 
Pontafract  gefundener  Meilenstein  ergiebt  sich  nach 
einer  (freilich  noch  nicht  verifizierten)  Inschrift  als 
ein  zuerst  vom  Kaiser  Decius  gesetzter,  dann  unter 
seinen  Nachfolgern  umgekehrter  und  mit  neuer  In- 
schrift versehener  Stein,  welcher  in  Übereinstinmiung 
mit  dem  Itinerarium  Antonini  die  Stelle  als  21  Meilen 
von  Eboracum  (York)  bezeichnet 

Revae  critiqne.    No.  8. 

p.  141.  M.  Voigt,  Die  XII  Tafeln.  Im  allge- 
meinen tadelt  Ur.  Guq  die  verfehlte  Disposition  der 
beiden  Bände;  die  Bauptmaterien  befinden  sich  im 
ersten  Band,  die  Details  im  zweiten,  sodaß  man  die 
Konsequenzen  der  im  ersten  Teil  stehenden  Erörte- 
rungen im  zweiten  Band  suchen  muß.    Der  Stil  er* 
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mangele  der  leichten  Lesbarkeit,  die  Unterscheidongen 
sinken  zu  Minutien  herab;  gewisse  persönliche  Aas- 
fftlie  wären  besser  weggeblieben.  Die  Bibliographie 
sei  unvollständig,  besonders  was  die  französische 
Litteratur  anbelangt;  hier  fänden  sich  einüache  Dokto- 
ratsthesen erwähnt,  dagegen  würden  wichtige  Werke, 
wie  von  Gide  und  Bouch^-Leclerq,  gar  nicht  genannt 
—  p.  155.  L^Ty-Brühly  Quid  de  Deo  Seneca 
senserit.  Promotionsbericht.  Diese  Abhandlung, 
besonders  aber  die  obligate  französisch  geschriebene 
Dissertation  «De  la  responsabilit^  sociale*  erregte 
bei  dem  Prufungstribunal  so  lebhaften  Widerspruch, 
daß  die  Zuerkennung  des  akademischen  Grades  be- 
anstandet wurde.  Der  beste  Teil  der  Schrift  sei  die 
Untersuchung  der  Begriffe  deus  und  dei  bei  Seneca. 
Aber  hierin  sei  Cicero  dem  Seneca  vorangegangen; 
was  letzterer  von  der  Unterscheidung  wahrer  Religion 
vom  bloßen  Aberglauben  sage,  finde  sich  bereits  in 
den  philosophischen  Büchern  Ciceros.  Auf  diesen 
Einwand  entgegnete  Hr.  L^vy,  daß  für  ihn  Cicero 
kein  Philosoph  sei,  sondern  nur  als  Kompilator  älterer 
Philosophen  Geltung  habe,  worauf  Hr.  Waddington 
erwiderte,  daß  Cicero  fester  an  den  Lehren  der  Philo- 
sophie halte  als  Seneca,  dessen  eklektischer  Stoizis- 
mus fortwährend  zwischen  Piatonismus  und  Epikurismus 
schwanke. 

Athenaenm  No.  2991. 

(846—247)  A.  Lang,  Custom  and  Myth.  I  Ver- 
such einer  Verallgemeinerung  der  Theorie  der  Mythen 
als  Ausdrucks  der  Naturphilosophie  aller  Völker  im 
Urzustände. 

Nea  'Hjispa.  No.  538. 

Bspsiav<ic,  A.,  'Eic((puXA.i;,  'I.  N.  OixovojiiBti;. 
(Forts.)  Die  Beschäftigang  mit  Thukydides  führte 
Oikonomidis  bald  auch  zum  Herodot,  welcher  ihn 
sprachlich  hst  noch  mehr  fesselte  als  der  philo- 
sophisch höher  stehende  große  attische  Historiker. 
Die  hier  mitgeteilten  Erklärungen  zu  t  106,  101; 
0  169,  170  sind,  obwohl  sprachlichen  Charakters, 
doch  vielmehr  Teztesbegrünaungen  als  Teztesbesse- 


rungen.  Näcbstdem  beschäftigt  sich  der  Verl  nüt 
den  Äschylosstudien  des  Oikonomidis;  seine  Br* 
klärungen  von  Sept.  99  (100)  [voui){>ui],  Prom.  49 
(Wiederiierstellung  von  ispay^rj),  Agam.  1  (jifjzo;),  ^ 
(i|iir(dsi:ovxa;)  sind  einigermaßen  überholt.  Mehr  loter« 
esse  bieten  die  Forschungen  zuTheokrit,  vornehm- 
lich zu  den  Adoniazusen;  die  eingehende  sprtdige- 
schichtliche  Untersuchung  über  ^\b(ip\o^a  zeigt  Oikooft- 
midis  in  seiner  vollen  Bedeutung.  (Forts,  folgt)  - 
Aus  Athen  wird  der  Tod  des  Professors  der  Me^iio 
an  der  dortigen  Universität  J.  Aiexios  Rhallis  g^ 
meldet,  welcher  sich  auch  durch  einise  Beiträge  zam 
Hippökrates  t^kannt  gemacht  hat;  er  ist  nur  44  Jthre 
alt  geworden. 

'Eß5oa«;  No.  50. 

(68)  K.  Z,  K^vioc,  rXtoaoixai  raparr^pijost;  T/yrsun; 
ex95po|L£vai  Xöp'.v  täv  xoXXtuv:  §  11.  'Af5>aixo;.  Dwg. 
Laert.  VH  i70;  Sor.  Eph.  Erm.  p.  15.  4,  all  §  11 
Trsp?püai>o;.  Bei  Hesych.  ü::£p^ü7j;.  §  18.  Mrw- 
<pü3ixo;;  nach  Alex.  Aphrod  -ca  Mst«  t«  Ooatxo.  — 
(69)  Sp.  P.  L ambro s  hat  in  einer  athenischen  Htod- 
Schrift  eine  große  Anzahl  von  Exzerpten  aus  Menaoder 
und  den  älteren  Komikern  gefunden  und  gedenkt  di^ 
selben  demnächst  herauszugeben. 

'Ecrcia  No.  476. 

AsX-tov  No.  424.  r.  M.  BiCor^vo^  y^  ^piXooo^io  -w 
y.ak6h  zapa  llXcuTtvui.  125  p.  Nach  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  die  neuplau)nische  Philosophie  sprieht 
der  Verf.  über  die  Regeln  der  Ästhetik  bei  PlotLsos 
und  weist  nach,  daß  erder  erste  gewesen  ist,  weldierdo 
Lehrgebäude  der  Schönheitsregeln  aufgestellt  hibe, 
und  daß  somit  von  ihm  aus  die  Geschichte  dieaer 
Lehre  ihren  Anfang  nähme.  —  Alezander  Pallia 
starb  am  2.  (15 )  Febr.  Geb.  1809,  studierte  er  ib 
Pisa  und  Florenz  Medizin,  kehrte  1832  nach  Griechen- 
laod  zurück  und  ließ  sich  in  Eubüa  nieder;  1834  tl» 
Professor  an  die  Universität  von  Athen  berufen,  lehrte 
er  an  derselben  44  Jahre.  Außer  Büchern  b 
seiner  Disziplin  hat  er  eine  Beschreibang  von  Bpiroi 
veröffentlicht 


Soeben  ist  erschienen: 

Beiträge 

zur  Lehr&  von  der 

Conseeatio  temporam 

im  Lateinischen 

von 

Dr.  M.  Wetzel. 

76  Seiten,  gr.  8.  broschirt  1  M 

Zunächst  bezugnehmend  attf| 
die  neueste  Lattmann-Müllersche 
Darstellung    erörtert   die   vor- 
stehende Schrift  eingehend  sämt- 
liche prinzipielle  Fragen  über  das 
Wesen  und  die  Grundgesetze  der  1 
Conseeatio  temporum  im  Latei- 
nischen; vor  allem  beabsichtigt  | 
sie  auch  in  zweifelhaften  Fällen 
die  nötige  Auskunft  zu  erteilen. 

Paderborn  und  Munater. 

Ftrdinaad  Sohänlafh. 
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American  Jonrnal  of  Philologe 

edited  by 

Basil  L.  Gildersleeve, 

Professor  of  Greek  in  the  John  Hopkins  University. 
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Band  erm&Digt  worden. 
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Wagler,  Paulus  Reinholdus,  De  Aetna  poemate 
quaestiones  eriticae.    107  S.   gr.  8.    4  M. 

Weissenborn,  Heinrich,  Die  irrationalen  Qaa- 
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Jahrgang  I— IV  Oktober  1881  —  Dezember  1884 
werden  mit  50  Mark  abgegeben. 

Diese  Zeitschrift  ist  bestimmt  für  den  Philologen 
ein  Centralorgan  auf  aUen  Öebieten  der  Alter- 
tumskunde zu  bilden  und  ihn  mit  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  möglichst  schnell  und  vollständig 
bekannt  zu  machen. 

An  Originalarbeiten  brachte  die  Zeitschrift  im 
Jahre  1884:  Radolf  1¥estphai,  Mehrstimmigkeit  oder 
Einstimmigkeit  der  griechischen  Musik.  —  Ders. 
Piatos  Beziehungen  zur  Musik.  —  Th.  Gompsrz,  Eine 
Orakelantwort  aus  Dodona.  —  Rudolf  Sohneldtr, 
Cäsars  Rheinbrücke.  —  P.  HocbsgQSr,  Zur  Farben- 
blindheit Homers.  —  0.  Hameolisr,  Einiges  über 
M.  Gaelius  Rufus  und  zu  Giceros  Caeliana.  —  A.  Otto, 
Propertiana.  —  Der  gegenwärtige  Stand  der  topo- 
graphisch-archäologischen Aufnahmearbeiten  in  Attika, 
mit  einer  von  Kaupert  gegebenen  Kartenskizze.  — 
StstTen,  Qriedüsche  Topographenleiden.  —  6.  J.  Sohasl- 
der,  Die  Akropolis  von  Rhanmus,  mit  einer  Karten- 
skizze von  G.  J.  Schneider.  —  H.  Schiller,  Über  den 
Stand  der  Frage,  welchen  Alpenpaß  üannibal  benutzt 
hat.  —  N.  Wecklein,  Über  die  Textkritik  des  Aschylus. 
Chr.  B.,  Die  Stellung  des  Latein  in  den  höheren 
Schulen  Griechenlands.  —  X.  und  E.,  Eine  Muster- 
schule in  Athen.  —  R.  Wall,  Der  Verein  Ilapvaooö; 
in  Athen.  --  6.  Faltin,  Polybios  oder  Livius?  — 
J.  H.  Schmiilz.  Zur  historischen  Syntax  der  lateinischen 
Sprache.  —  H.  Rönsch,  Miszellen  I  und  II.  —  W.  PanI, 
Kritische  Bemerkungen  zu  Gäsars  Gommentarii  de 
hello  Galileo.  —  F.  Voigt,  Hannibals  Zug  nach  Kam- 
panien. 
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Personalien. 


Staatsrat  Larmey  ist  zam  KoltasinmiBter  in  Würt- 
temberg ernannt  worden.  —  Prof.  Klostermanii 
zum  Rektor  magn.  der  Univ.  Kiel. 

An  Hochschulen:  Dr.  O.  Doringr  habilitierte 
sich  als  Privatdozent  der  Geschichte  an  der  Univ. 
Berlin.  —  Dr.  C.  Boysen,  Kustos  der  Univ.-Bibl. 
Gottingen,  zum  Unterbibiiothekar  an  der  Univ. 
Marburg. , 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Kirchner,  Dir.  des 
Realgymn.  in  Düsseldorf,  zum  Dir.  der  Ritterakademie 
in  Liegnitz.  —  Dr.  R.  Wlrsel,  Rektor  des  Progymn. 
in  Oberlahnstein,  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Trier.  — 
Dr.  Tb.  Stieglitz,  Dir.  des  Realgymn.  in  Prachatitz, 
zum  Dir.  des  Gynm.  in  Arnau.  —  Prof.  J.  Sehuman 
am  Akad.  Gymn.  in  Wien,  zum  Dir.  des  Gymn.  in 
Laibach.  —  Prof.  G.  Waniek  am  Gynm.  in  Bielitz 
zum  Dir.  dieser  Anstalt.  —  Die  Oberlehrer  Dr.  Mewes 
am  Friedrichswerderschen  Gymn.,  Dr.  Jonghalui  u. 
Dr.  Sclunidt  am  Luisenstfidt.  Gymn.  in  Berlin  er- 
hielten das  Prädikat  Professor.  —  Dr.  H.  Mohrmann 
am  Lyc.  I  in  Hannover  zum  Oberlehrer.  —  Dr.  Ziller, 
Gymn.-L.  in  Naumburg,  als  Oberlehrer  ans  Ratsgymn. 
in  Osnabrück  versetzt.  —  Dr.  Braasch,  wissensch. 
Hülfslehrer  am  Klostergymn.  in  Magdeburg,  zum  ord. 
Lehrer. 

AosBclclmaiiscii. 

Prof.  K.  Bingman  in  Freiburg  L  Br.  hat  den 
russ.  Stephansorden  2.  £11.  erhalten. 

TodesnUe* 

0.  Jnl.  Hanow,  Gymnasialdirektor  a.  D.  in 
Charlottenbnrg  f  7  März.  (Geb.  4.  Sept  1827  zu 
Lobsens,  1868  Direktor  des  Progymnasiums,  1869 
Direktor  desGymnasiums  inScbneidemühl,  pens.  1882). 
Dr.  F.  Strfibing,  Seminarlehrer  a.  D.  in  Berlin,  f 
81  J.  alt  —  £.  de  Sonunerard,  Archäologe,  Konser- 
vator des  Mus^e  Cluny,  f  5.  Febr.,  68  J.  alt 


Mlclne  muelliiiiseii. 

Funde. 

Bei  der  Grundlegung  eines  Sommertbeaters  am 
Südabhange  von  Munvchia  wurde  eine  verstümmelte 
Steinbasis  mit  folgender  Inschrift  gefunden: 

lelPEOS  OOPriiHN  'HATAOr 

'ETAErSINlOv  'AiKAHIlIQt 

xal  TinEU  'ANEBHKE. 


Der  aehte  Jahresbericht  des  Yereins   für  das 
liistorische  Museum  in  Franhinrt  a.  M. 

Der  achte  Jahresb.  des  V.  f.  d.  h.  M.  über  den 
Zeitraum  vom  1.  Okt.  1883  bis  30.  Sept  1884  giebt 
höchst  interessante  Nachrichten  über  die  am  nächsten 
bei  Frankfurt  gelegenen  Römerniederlassun- 
gen. Was  zunächst  das  unerschöpfliche  Heidenfeld 
beiHeddernheim  betrifft,  so  haben  die  dort  veran* 
stalteten  Nachgrabungen  wichtige  Aufklärungen  über 
die  Anlage  des  Römerkastells  daselbst  und  wertvolle 
Bereicherungen  des  Frankfurter  Museums  gebracht. 
Besonders  hervorzuheben  ist  der  daselbst  gefundene 
römische  Bronzehelm  von  einer  künstlerischen 
Vollendung,  wie  noch  keiner  diesseit  der  Alpen  ge- 
fonden  worden  ist  Er  zeigt  eine  hochgeschwungene 
crista,  die  in  einen  getriebenen  Adlerkopf  endigt, 
darunter  einen  selbständig  vortretenden  Helmschirm, 
welcher  eine  Maske  mit  stumpfgebildeter  Nase  vorstellt 
und  scharf  horizontal  vorgebaut  ist  Der  Gesichts- 
teil   hat   auf  den   Wangenbändem  Ornamente  von 


Locken,  teils  getrieben,  teils  eingraviert  Der  Beim 
ist  im  römisch-germanischen  Museum  zu  Mainz  io 
vorzüglicher  Weise  restauriert  worden.  -•  Negtftiy 
aufklärend  wirkten  die  Ausgrabungen  bei  Bornheim, 
im  heutigen  Stadtgebiet,  an  der  südlichen  Grenze  d«r 
römischen  Ansiedelungen  in  der  Richtung  des  Mzin- 
thales.  Römische  Reste  wurden  hier  bereits  1837 
durch  Ausgrabungen  nachgewiesen,  aber  die  Annahme 
eines  Kastells  und  einer  dahin  fuhrenden  RömerstraOe 
durch  den  verstorbenen  Dr.  Fr.  Scharff  hat  sich 
nach  den  jetzt  veranstalteten  Untersuchungen  nicht 
bestätigt.  £s  sind  nur  Reste  von  Villen  oder  Höfea 
mit  dünnen  Mauern  aufgefunden  worden.  Auch  die 
römische  Ansiedlung  auf  der  H  ö  h  e  z  w  i  s  c  h  en  B  e  rgen 
und  Vilbel,  welche  schon  1802  und  Id/OS  von 
Hanau  aus  untersucht  worden  ist,  wurde  einer  ementea 
Erforschung  unterzogen,  aber  auch  hier  scheint  ea, 
da  die  Mauerfundamente  nur  45  cm  dick  sind,  sieh 
nur  um  Höfe  zu  handeln,  obgleich  Stempel  der  21 
Legion  vorgefunden  worden  sind.  Der  ausführÜche 
Bericht  darüber  findet  sich  im  Eorrespondenzblatt 
des  Gesamtvereins  von  1884  No.  5.  Der  Verdfl 
zählte  am  30.  Sept  1884  429  Mitglieder  und  hatte 
eine  Einnahme  von  2592  Mark.  (Allg.  Z.) 

Programme  aus  Österreioh-Ungarn,  1884. 
Von  Jos.  F.  Wagner  in  Brunn. 

(Fortsetzung  aus  No.  11.) 

18.  K.  Riedel,  Der  Epitaphios  bei  Thukydides,  aber- 
setzt und  erklärt  Landesrealgymn.  zu  Waidhofeo 
a.  d.  Thaya.    30  S.  8. 

19.  K.  fiyOTSky,  Stilistisch -rhetorische  EiRentfim- 
lichkeiten  in  Aenophons  KAgesilaos*".  K.  K.  Ober* 
gymn.  zu  Pilsen.    46  S.  8. 

Die  Abhandlung  zerf&llt  in  drei  Teile:  I.  Einige 
Bemerkungen  a)  über  die  seltenen  Ausdrücke  und 
die  okaZ  Xsföjuvo,  b)  über  das  Prinzip  der  Außführ« 
lichkeit  und  Deutlichkeit  der  Darstellung,  c)  über 
die  Angemessenheit  der  Ausdrucksweise.  IL  Tropen 
und  Figuren.    UI.  Schlußbetrachtung. 

20.  Franz  Wiedenhof er,  Antiphontis  esse  orationem, 
quam  editiones  exhibent  primam,  demonstratur.  K.E. 
Staatsgymn.  im  IL  Bez.  von  Wien.    27  S.  8. 

,Nisi  alia  ad  ea,  quae  in  oratione  prima  offenmoni 
sunt  accedent,  eam  ae<|ue  atque  orationes  qdntuo 
et  sextam  freti  locis,  qui  foris  quique  ex  sua  sumiuh 
tur  vi  atque  natura,  Antiphontis  esse  iudicabimuB** 

(Fortsetzung  folgt) 

Aasgrabnngen  in  Griechenland  bis  Sommer  1884. 

(Fortsetzung  aus  No.  11.) 

In  Elatea  wurden  von  den  Franzosen  die  Aus- 
grabungen am  Tempel  der  Athena  Kranaia  fortgesetzt; 
es  fianden  sich  außerhalb  des  Heiligtums  bemalte 
Architekturfragmente,  Vasenscherben,  eine  Basis  mit 
dem  Namen  der  Athena  Kranaia;  innerhalb  dt» 
Tempels  selbst  fand  man  allerlei  Skulpturfragmente, 
Basen  mit  den  Künstlernamen  'Epfo^iXo;  und  IIoKuxX^;« 
ein  langes  '^7jcpi3|ia  und  andere  Inschriften;  an  der 
Nordseite  des  Tempels  fanden  sich  viele  Terrakotta« 
und  ßronzefrannente. 

Auch  in  Nemea  gruben  die  Franzosen,  ohnfi 
jedoch  bisher  etwas  Nennenswertes  zu  finden. 

In  Same  auf  Kephallonia  grub  Kabbadias  aaf  der 
Akropolis  ein  kyklopisches,  dem  Löwentbor  von 
Mykenä  ähnliches  Thor  aus.  In  Pylaros  fand  er 
ein  sehr  altes,  dem  Tempel  auf  Ocha  verwandtai 
Gebäude. 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

U.  V.  Wilamowitz-Moellendorff,  Ho- 
merische Untersuchungen.  (7.  Heft  der 
Philolog.  Untersuchungen,  herausgegeben  von 
Kiefsling  und  Wilamowitz-Moeliendorff.) 

Berlin  1884,  Weidmann.  XI,  426  S.  gr.  8.  7  M. 

Diese  Untersuchungen   sind   unzweifelhaft  das 
Bedeutendste,   was  seit  Kirchhoffs  grundlegenden 
Arbeiten  über  die  Odyssee  geschrieben  worden  ist. 
Wie   der  Verf.    einerseits   von  Kirchhoflfs  Unter- 
suchungen ausgeht  (p.  3),  so  geht  er  andererseits 
weit  über  dieselben  hinaus.    Hatte  Kirchhoff,   im 
(legensatz   zu  Lachmann,   der   die  Hias   für  sich 
allein,  ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  griechischen 
fipen   betrachtet   hatte,    die   Odyssee   aus   dieser 
Sonderstellung  befreit  und  sie  in  Beziehung  zu  den 
anderen  epischen  Dichtungen  der  Griechen  gesetzt, 
so   erweitert   sich    bei   W.    die  Untersuchung   zu 
einer  Analyse   und   Geschichte    der    griechischen 
Heldensage  überhaupt;   sie   wird   so  ein  Teil  der 
allgemeinen  Frage  nach  der  Genesis  und  der  Ent- 
wlckeluD^    des    griechischen    Volkes    und    seiner 
Knltur  (p.  417).    Zui*  Durchführung  dieser  hohen 
Auffassung  der  Homerischen  Frage  befähigt  den 
Verf.  eine  seitone  Beherrschung   der   über    weite 
Gebiete   verbreiteten   alten   Litteratur   und   eines 
vielseitigen  Quellenmatcrials;  von  der  neueren  Litte- 
i-atur  über  diese  Frage  dagegen  gesteht  er  selbst 
nur  die  Hauptwerke  gelesen  zu  haben  und  citiert 
oder    bekämpft    auch    diese     nur    selten.      Eine 
Ausnahme  macht  er  nur  mit  Niese,  weil  er  gerade 
die   entgegengesetzte    Auffassung    von    der    Ent- 
stehung des  Epos  hat  wie  dieser  Gelehrte.    Sucht 
Niese   zu   beweisen,    daß   sich   die  Sage   erst  an 
und   mit   den   Homerischen  Gedichten   entwickelt 
hat,  so  weist  W.  eine  solche  Masse  von  Sagen  nach, 
deren   letzter  sehr  verkümmerter  Niederschlag  in 
der  Odyssee  erhalten   sein   soll,    daß   dem  Leser 
«schwindlig''    werden   kann  (p.  198).    Als  Histo- 
riker vertritt  W.  den  Standpunkt   der  äußersten 
Skepsis.  So  setzt  er  im  zweiten  Teile  seiner  Unter- 
suchungen, ^Homerische  Vorfragen'*  (p.  233 — 419), 
sein  kritisches  Messer   an   die  Überlieferung  von 
der  Pisistratidenrezension,  die  Fabel  von  Lykurg, 
die  Annahme  einer  Umschrift  der  Gedichte  in  das 
ionische  Alphabet,  die  Herstellung  des  sogenannten 
epischen  Cyklus,  um  die  Haltlosigkeit  aller  dieser 
Annahmen   nachzuweisen.     Pisistratus   und   seine 
Eofphilologen  sind  nur  ein  Abklatsch  von  Ptole- 
mäuB   und   den  Sammlern  des   Museion  (p.  254), 
und  die  Veränderungen  des  Homertextes,    welche 


diese  Kommission  vorgenonmien  haben  soll,  sind 
zurückzuführen  auf  den  Einfluß,  den  Athen  nach 
den  Erfolgen  von  509,  490  und  480  auf  das  geistige 
Leben  der  Griechen  ausübte.  „So  trat  zu  den 
chiischen,  milesischen,  halikamassischen,  kyi)ri8chen, 
korinthischen  Schichten,  die  über  dem  alten  äolischen 
Stocke  sich  abgelagert  hatten,  die  jüngste,  die 
athenische"  (p.  256).  Athen  centralisierte  den 
Buchhandel;  kein  Wunder,  daß  man  später  nur 
den  attischen  Homer  kannte.  Aber  woher  kommen 
dann  die  verschiedenen  Ixöojaic,  von  denen  uns  in 
den  Schollen  dürftige  Kunde  erhalten  ist?  Diese 
lassen  durchaus  nicht  die  Annahme  Kirchhotfis, 
daß  die  Pisistratidenrezension  eine  neben  vielen 
gewesen  sei,  als  einen  „Roman"  (p.  199)  erscheinen. 
Dagegen  hat  nach  W.  nie  eine  Umschrift  des 
Homer  stattgefunden,  sondern  er  ist  von  vorn- 
herein im  ionischen  Alphabet  aufgeschrieben 
gewesen,  und  ein  solches  Exemplar  ist  einfach  für 
Athen  gekauft  worden  (?),  und  „bare  Gedanken- 
losigkeit" ist  es,  wenn  man  gar,  vorausgesetzt,  es 
hätte  eine  Umschrift  stattgefunden,  diese  Gelegen- 
heit zur  Quelle  von  Fehlern  im  jetzigen  Text 
machen  will  (p.  305;  doch  vergl.  dagegen  Fick, 
Die  Homerische  Odyssee  in  der  ursprünglichen 
Sprachform  p.  1).  Ebensowenig  hat  Lykurg  als  Ge- 
setzgeber von  Sparta  je  existiert,  weil  er  etwas 
getlian  haben  soll,  was  nie  stattgefunden  hat,  und 
aus  Verhältnissen  heraus,  die  es  nie  gegeben  hat 
(p.  283).  Natürlich  fällt  damit  auch  die  Über- 
lieferung, daß  er  den  Homer  nach  Sparta  gebracht 
habe.  In  der  Untersuchung  über  den  epischen 
Cyklus  kommt  der  Verf.  (p.  353)  zu  folgendem 
Eesultat:  „Um  500  sind  alle  (epischen)  Gedichte 
von  Homer;  um  350  sind  von  Homer  im  wesent- 
lichen nur  noch  Hias  und  Odyssee;  alle  andern 
sind  ihm  abgesprochen  und  werden  nur  durch 
Hypothesen  bald  dem,  bald  jenem  beigelegt,  ein- 
zelne auch  noch  dem  Homer;  um  150  sind  alle 
diese  Hypothesen  wieder  beseitigt,  die  Gedichte 
alle  anonym,  aber  gleichzeitig  verschvrinden  die- 
selben aus  den  Händen  der  Leser-,  sie  existieren 
nur  noch  in  Auszügen  und  Citaten.  Eine  Samm- 
lung der  Gedichte,  wie  sie  Welcker  dem  Zenodot 
zuschreibt,  hat  liie  existiert:  dazu  war  um  jene 
Zeit  zu  wenig  Interesse  für  das  alte  Epos  vor- 
handen". Alle  diese  Sätze  werden  mit  einer  be- 
neidenswerten Sicherheit  vorgetragen.  Mag  Pausa- 
nias  ausdrücklich  und  wiederholentlich  bei  epischen 
Citaten  versichern  i^to  £jt£Xe5aii.Tjv,  so  verneint  dies 
W.  doch  „mit  Zuversicht  und  Kühe"  (p.  338),  wie 
es  ihn  ebensowenig  stört,  daß  einzelne  der  kyklischen 
Gedichte  auch   später  noch   nach  Büchern  citiert 
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werden,  eine  Einteilung,  die,  wie  er  selbst  darthut, 
erst  nm  200  erfolgt  sein  kann;    woraus  doch  für 
andere  folgt,  daß  man  sich  auch  später  noch  mit 
den  Gedichten  selbst  und  nicht  bloß  mit  Auszügen 
aus   ihnen   beschäftigt   haben   muB.    Wie  Robert 
(im  5.  Heft  der   Philolog.  Unters.)    erklärt  auch 
W.  die  Überlieferung,   welche  einzelne  Gedichte 
des    epischen    Cyklus    einem    Arktinos,    Lesches, 
Stasinos  u.  a.   zuschreibt,   als  Erfindung   des  im 
5.  und  4.  Jalirh.    erwachenden  Lokalpatriotismus 
(p.  370);  und  wenn  Christ  (Homer  u.  Homeriden 
p.  90)  dem  gegenüber  fragt:  »Aber  was  bleibt  noch 
von  sicherem  Boden,  wenn  man  den  Lesches,  den 
Sohn  des  Aischilinos,  aus  der  Stadt  Pyrrha  auf  Lesbos 
fUi'  ein  aus  den  in  der  Xejx^  erzählten  Fabeln  ab- 
strahiertes Gebilde  des  Lokalpatriotismus  erklärt?^ 
so   antwortet  W.  (p.  349)    „eben   nichts*';   nicht 
einmal  von  den  Lyrikern,  die  doch  in  beti-ächtlich 
helleren  Zeiten  gelebt  haben,  ist  irgend  ein  Datum 
sicher.   Der  iirtxoc  xuxXoc  wird,  wie  es  schon  ähnlich 
Adam  (Die  Odyssee  und  der  epische  Cyklus  1880) 
gethau   hat,    ohne    daß    W.    das   Buch   gekannt 
zu  haben  scheint,  als  der  „epische  Ring**  erklärt, 
„die  zusammenhängende  Folge  der  Ei^eiguisse  von 
Ei*schaffung  der  Welt  bis  zu  Odysseus'  Tode*  (nach 
Phot.  319  a  19),  nur  mit  dem  großen  Unterscliiede, 
daß  Adam  eine  wiikliche  Sammlung  von  Gedichten 
voraussetzt,   die   zum  Zwecke   der   axoXoüdia  xuiv 
rpaYfi-dtTcüv  zurecht  geschnitten   wurden,   während 
W.  diesen  »Bing"  als  etwas  den  Gedichten  Über- 
geordnetes, rein  Fingiertes  annimmt:    der  Begriff 
soll  ein  rein  technischer  sein  (p.  359),  den  jemand 
geprägt  hat,  der  nach  Aristoteles  lebte,  aber  vor 
Kallimachus,  ein  Unbekannter  Mann,  der  damit  die 
ei*zählende  heroische  Poesie  sonderte  vom  'H(7i6^^ioc 
Tpo^io;  (Kall  ep.  27).   Doch  müßten  dann  zu  diesem 
Ringe  auch  Bias  und  Odyssee  gehört  haben,   und 
Adam  handelt  nur  folgerichtig,  wenn  er  annimmt, 
daß   auch   diese  Gedichte   5ti  t^v  ixoXoüÖiav  xuiv 
irpa-ffxaxtDv  verstümmelt  und  entstellt  worden  seien, 
während  W.  nichts  thut,  um  zu  erklären,  wie  (nach 
den  Alexandrinern)  Horaz  (a.  p.  136)  sich  so  ab« 
sprechend   über   den   cyclicns   poeta  aussprechen, 
dagegen  den  Homereum  Achillem  als  Muster  der 
epischen   Behandlungswxise   anführen   kann.     Mit 
der  Erklärung  xüxXtx<5c  gleich  ^süooixT^peioc  (p.  356) 
widerspricht  übrigens  W.  selbst  seiner  obigen  Er- 
klärungsweise, nach  der  auch  Homer  ein  cyclicns 
poeta  sein  müßte.   Die  Sache  bleibt  nach  wie  vor 
dunkel. 

Gehen  wir  von  diesen  »Vorfragen"  auf  die 
Analyse  der  Odyssee  selbst  über,  so  nimmt  W.  mit 
Kirchhoff  einen  letzten  Bearbeiter  an,  einen  «Flick- 


poeten'',  der   mehrere   selbständige  G^chte   tu 
einem  Ganzen,   der  jetzigen  Odyssee,   zusammen- 
schweißte, so  jedoch,  daß  sich  die  Fugen  auch  jetzt 
noch  erkennen  lassen.  In  der  Annahme  aber  dieser 
einzelnen   Teile   weicht   W.   sehr   wesentlich    von 
Kirchhoff  ab.    Die   drei  Hauptteile  sind  nämlich 
nach  AV.  1)   eine   ältere   Odyssee  e— ;,   die  aber 
auch   in   den  folgenden  Büchern  bis  t  eine  Fort- 
setzung fand;  2)  eine  Telemachie  3—6  und  o— u, 
in  den  letzten  Büchern  aber  mit  dem  alten  Xostos 
parallel  gehend  und  diesen  benutzend  und  überar- 
beitend; 3)  eine  xtaic  'OSoaaeüic  <p— tu.  Von  jedem 
dieser  Gedichte  fehlt  der  Anfang,   und   nur   von 
dem  letzten  ist  der  Schluß   erhalten.    Aber   dicde 
Gedichte  waren  auch  nicht  ursprünglich  einheitliche 
Kompositionen,  wie  es  Kirchhoff  von  seinem  alten 
Nostos  und  im  wesentlichen  auch  von  seiner  älteren 
Fortsetzung   glaubt,    sondern   gingen   auch   schon 
duixh  die  kompilatorische  Thätigkeit  ihrer  Dichter 
hervor.    So  war  die  Hauptquelle  der  älteren  Odyssee 
ein  Gedicht,  in  welchem  erzählt  war,  „wie  Odysseos 
zu  Aiolos,   Laistrygonen,  Kirke,  Sirenen,  Skylla, 
Heliosriudern,    Phäaken    kam;    vermutlich    'auch, 
wie   diese   ihn   nach   Ithaka   brachten.     Danebtm 
lag  ihm  ein  Gedicht  vor,  das  Odysseus  bei  Kaly^tso 
und  seine  Bettung  durch  Leukothea  au  die  Küste 
von  Scheria  enthielt,   dies    war  ein  kleines  abge- 
schlossenes Gedicht   von   450   Versen;   ausserdem 
ein  Gedicht,   in   welchem  Odysseus   erzählte,    wie 
er  zu  Lotophagen   und  Kyklopen  und  zu  Toire* 
Sias  in  die  Unterwelt  gelangte,   und  eins  von  der 
Wiedererkennung  des  Odysseus  und  der  Peuelope, 
wozu   der   (jetzt   verlorene)  Freiermord   gehörte** 
(p.  230).   £s  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Gründe 
einzugehen,  welche  W.  für  seine  Ansicht  vorbringt. 
Nur  ein  paar  Stellen   will   ich   anführen,    welche 
für  seine  Art  der  Beweisführung  bezeichnend  sind. 
P.  52  will  W.  beweisen,  daß  5  nach  x  entstanden 
sei  und  dieses  an   mehreren  Stellen  benutzt  habe. 
Dafür  soll  folgende  Betrachtung  „durchschlagend" 
sein:  „J  301—309  -  \l  403—419  [vielmehi- =  403 
—406,  415-419];  E3l3  =  jj.42ö  [nur  der  zweite 
Halbvers  ist  gleich];  £  314  —  \t.  447  [mit  geringer 
Abweichung;  vollkommen  ^  t)  253];  1 315    -  s  296 
[nur  gleich  die  Worte  ji.e7a  r^jy.a  xoX(vS(üv].   Daran 
schließen    sich   die   aus   t   entlehnten   [?]  Wort« 
[nämlich  S  323  =  t  293;  6  325—330  =  t  294— 299J. 
Daß  i  aus  \>.  borgt,  ist  unbestritten;    schon 
das  spricht  dafür,  daß  es  auch  aus  t  borge  [?]*. 
Es  ist  das  leider  eine  der  nicht  seltenen  Stellen, 
wo  W.    durch  eine   «ruhige,  zuversichtliche*  Be- 
hauptung zu  imponieren  sucht,  statt  Gründe  anzu- 
führen.   Diese  aber  ist  nicht  bloß  kühn,  sondern 


357 


[No.  12.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [21.  März  1885.]      868 


im  hik'listen  Grade  leichtfertig.  Denn'  daß  l  ans 
IL  borgt,  bestreitet  doch  zunächst  Kirchhoff, 
welcher  den  jüngeren  Nostos  (x  und  jt)  nach  der 
älteren  Fortsetzung,  zu  der  S  gehört,  entstanden 
sein  läßt,  und  mit  ihm  bestreiten  es  alle  die,  welche, 
wie  in  jüngster  Zeit  noch  Fick,  von  der  unbe- 
(iüigten  Bichtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  sind. 
Überdies  habe  ich  (in  dem  Progr.  de  vetere  quem 
ex  Odysaea  Kirchhoffius  emit  N6(jtco,  Berlin  1882, 
p.  13—17)  zu  beweisen  versucht,  daß  die  unge- 
lienerliche  und  unverst^i^idliche  Darstellung  des 
Sturmes  in  jx  403—425  durch  Verbindung  zweier 
au  sich  klaren  Dai^stellungen,  deren  eine  jetzt  noch 
m  £  301—309  erhalten  ist,  entstanden  sei.  Was 
demnach  von  dem  unbestritten'  zu  halten  ist, 
überlasse  ich  dem  Urteil  jedes  unbefangenen  Lesers. 
-  P.  132—33  geht  W.  sehr  leichten  Herzens 
über  die  Frage  der  Königin  Tic  iroÖev  elc  avSpcSv; 
biuweg  und  lUhrt  dann  fort:  „Darauf  soll  Odysseus 
nach  Kirchhoff  mit  den  Apologen  geantwortet 
habeu,  vor  Alkinoos  und  Arote  allein,  mitten 
in  der  Nacht  (?),  man  möchte  sagen,  das  Licht 
in  der  Hand,  um  in  die  Fremdenstube  zu  gehen. 
Diese  Ungeheuerlichkeit  wird  nur  noch  durch 
die  jetzige  Ansicht  von  Kiichhoff  übeitroffen ,  die 
A  dem  alten  Nostos  zuweist,  das  X,  in  dem  Odysseus 
nnter  den  Phäaken  sitzend  gedacht  wird  (p.  133)". 
Lt  schon  an  anderen  Stellen  der  Ton,  in  welchem 
W.  über  Ansichten  des  hoch  verdienten  Gelehrten 
spricht,  wenig  vereinbar  mit  dem  Dank,  den  er 
ihm  selbst  zu  schulden  versichert,  so  ist  es  geradezu 
unverantwortlich,  wenn  einem  so  besonnenen  For- 
scher wie  Kirchhoff  eine  solche  Ungeheuerlich- 
keit fälschlich  zugeschrieben  wird.  Kirchhoff 
giebt  nämlich  die  Verse  rj  185—232  dem  Bear- 
beiter und  spricht  über  diesen  Einschub  ausführlich 
p.  208.  Dann  aber  sind  alle  Phäakenfürsten  noch 
zugegen,  als  Arete  die  Frage  stellt  und  Odysseus 
antwortet.  Daß  freilich  Kirchhoffs  Verteilung  der 
Apologe  auch  so  Schwierigkeiten  bei*eitet,  habe 
ich  selbst  in  dem  oben  genannten  Programm  p.  21 
gezeigt,  wo  ich  zugleich  einen  Versuch  zu  ihrer 
Lrisung  gemacht  habe.  —  Endlich  will  ich  zu  p.  73 
noch  bemerken,  daß  Odysseus  nicht  nur  in  u> 
(vt55.  378.  425)  und  in  der  ziemlich  späten  BoiwTta 
(B  631)  Führer  der  Kephallenen  genannt  wird, 
8i»ndem  auch,  wie  W.  schon  aus  Ameis-IIentze  zu 
u  210  ersehen  konnte,  A  330,  d.  h.  in  einem  Buche, 
welches  Christ  den  ältesten  Teilen  der  llias  zu- 
rechnet. Damit  fallen  aber  auch  die  aus  der 
falschen  Thatsache  gezogenen  Folgerungen.  (Auf 
derselben  Seite  ist  übrigens  1  498  Druckfehler  für 
A  491.) 


Diese  Proben  mögen  hier  genügen;  eine  aus- 
führlichere Kritik  seiner  Analyse  der  Odyssee  be- 
halte ich  mir  für  einen  andern  Ort  vor.  Mem 
Gesamturteil  aber  über  das  Buch  fasse  ich  dahin 
zusammen,  daß  es  mit  glücklicher  Kombinations- 
gabe verfaßt  und  ungewöhnlich  anregend  geschrieben 
ist,  —  die  meisten  Abschnitte,  besonders  den 
letzten  „Rückblicke  und  Ausblicke '*,  werden  alle 
Philologen,  auch  wenn  sie  sich  sonst  nicht  für  die 
Homerische  Frage  interessieren,  mit  großem  Ge- 
nüsse lesen,  —  daß  es  aber  die  Sorgfalt  und  Ge- 
wissenhaftigkeit vermissen  läßt,  welche  die  Arbeiten 
von  Wilamowitz'  großem  Vorgänger  auszeichnen. 
Berlin.  Carl  Rothe. 


0.  Richter,  Relconstruktion  und  Ge- 
schichte der  römischen  Rednerbühne. 
Berlin  1884,  Weidmann.  64  S.  8.  Mit  zwei 
Tafeln.  1,60  M. 

Wenn  man  jetzt  bei  den  drei  korinthischen 
Säulen  des  Tempels  dei*  Dioskuren  zu  dem  Trümmer- 
felde des  Forum  Roroanum  hinabsteigt  und  sich 
längs  der  Basilica  lulia  auf  dem  antiken  Pflaster 
nach  NW  wendet,  so  erblickt  man  zwischen  der 
Phokassäule  und  einem  umfangreichen  halbkreis- 
förmigen Bau,*  welcher  sich  südlich  an  den  Triumph- 
bogen des  Septimius  Sevems  anschließt,  die  Reste 
mehrerer  Tuflf-  und  Ziegelmauern.  Mancher  würde 
vielleicht  achtlos  an  dem  geringen  und  fast  schmuck- 
losen Mauerwerke  vorübergehen,  wenn  nicht  seit 
dem  TJntergauge  der  Republik  sich  an  dieser  Stelle 
ein  Bau  erhoben  hätte,  welcher  auch  noch  in  der 
Kaiserzeit  häufig  den  Mittelpunkt  des  politischen 
Lebens  bildete:  wir  stehen  vor  den  Resten  der 
römischen  Rostra. 

Daß  uns  in  den  fraglichen  Trümmern  wirklich 
die  Rednerbühne  erhalten  ist,  dies  war  erwiesen, 
seitdem  Tocco  in  einer  Reihe  von  Löcherpaaren 
richtig  die  Zapfenlöcher  erkannte,  in  denen  die 
Schiffsschnäbel,  welche  den  'rostra'  für  immer  ihren 
Namen  gegeben  haben,  befestigt  waren.  Und  als 
nun  im  Jahre  1882  der  moderne  Weg,  welcher 
seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  gerade  an  dieser 
Stelle  das  Forum  überschritt,  abgetragen  wurde 
und  die  Mauerreste  vollständig  zu  tage  lagen, 
konnten  Jordan  und  Fabricins  den  Versuch  einer 
Rekonstruktion  der  Rostra  wagen  [in  den  Monum. 
und  Ann.  dell'  Inst.  1883  (VI)].  Die  Resultate  ihrer 
Untei*suchungen  sind  jedoch  durch  die  neueren 
Forschungen  von  0.  Richter  fast  in  jeder  Beziehung 
umgestoßen  oder  modifiziert  worden.  Mit  einer 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  welche  auch  das 
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Geringste  nicht  übersah,  und  von  welcher  gleicher- 
maßen der  Text  wie  die  demselben  beigegebenen 
Karten*)  zeugen,  hat  R.  die  noch  vorhandenen 
Beste  der  Rostra  erforscht,  die  Fundamente  der- 
selben in  einer  glücklichen  Ausgrabung  bis  unter 
das  Niveau  des  antiken  Porums  verfolgt,  das  ge- 
samte Material  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen 
und  eine  Rekonstruktion  der  Rostra  aufgestellt,  von 
welcher  man  sagen  darf,  daß  sie,  aber  auch  erst  sie, 
uns  den  wirklichen  ßau  der  römischen  Eednerbühne 
in  allen  Hauptpunkten  völlig  richtig  vergegenwärtigt 

Die  Resultate  Richters  sind  kurz  die  folgenden 
[I.  Rekonstruktion  der  Rostra,  8—42]:  Die  Rostra 
sind  ein  templumartiges  viereckiges  Bauweric,  mit 
einer  Fi'ont  von  ca.  24  m  Länge  und  einer  Tiefe 
von  ursprünglich  ca.  16  m;  die  Höhe  des  Baues 
beting  ca.  3  m.  Die  Fassade  ist  nach  0.,  also  der 
Area  des  Forums  zugewendet.  Die  östlicheLang-  und 
die  nördliche  und  südlicheBreitseite  bestehen  auseiner 
nur  einen  Stein  dicken  Tufifmauer  und  ruhen  auf 
einem  Travertinfundament.  Der  hintere  westl.  Ab- 
schluß wird  durch  eine  Ziegelmauer  gebildet,  welche 
selbst  wieder  die  Verkleidung  einer  starken  Mauer 
von  Guß  werk  bildet;  diese  Zie^^elmauer  und  dies 
Gußwerk  sind  älter  als  die  Rostraanlage,  sie  dienten 
wohluisprüuglich  zum  Abschluß  der  Area  desFoiiims 
und  wurden  von  dem  Erbauer  der  Rostra  in  seinen 
Neubau  aufgenommen.  Die  Plattform  der  Redner- 
bühne erstreckte  sich  von  der  Frontmaner  bis  zu 
dieser  Ziegelmaner  in  einer  Breite  von  10  m  bei 
24  m  Länge  und  wurde  im  Innern  gestützt  durch 
eine  dreifache  Reihe  vonTravertinpfeilem.  Welchem 
Zwecke  die  dunklen  Räume  im  Innern  der  Rostra, 
die  in  der  nördlichen  Seitenfront  durch  eine  Thüre 
zugänglich  wai*en,  gedient  haben,  ist  nicht  auszu- 
machen**) Auf  dem  Gußwerk,  welches  sich  hinter 
der  Ziegelmauer  in  einer  Breite  von  ca.  6  m  an 
den  Rostrabau  anlegt,  errichtete  der  Baumeister 
den  Aufgang  zu  der  Plattform  in  Gestalt  einer 
auf  abgeschrägter  Ebene  sanft  ansteigenden  Cor- 
donnata.  —^  In  dieser  G^talt  ist  der  Grundriß 
der  Rostra  vielleicht  in  einem  Fragment  des  Stadt- 
plans, der  unter  Septimius  Severus  gefertigten 
forma  urbis,  noch  zu  erkennen. 

Natürlich  war   der  rohe  Hauerbau   reich   in- 


♦)  I.  Plan.  —  n.  Reste  der  Vorderfront  —  Forma 
urbis  —  Rekonstruktion  L  Per.  —  Rostra  der  westl. 
Marmorschranke  —  Stellung  der  Marmorschranken 
—  RekonstruktioQ  IL  Per. 

**)  Mau  könnte  mit  diesen  Räumen  den  Raum 
unter  dem  Tribunal  der  pompejanischen  Basilica  ver- 
gleichen; freilich  ist  die  Bestimmung  desselben  auch 
nicht  recht  klar. 


krustiert.  Auf  dem  Travertinfundament  ruhte 
ein  in  Resten  erhaltener  Marmorsockel;  auf 
diesem  erhoben  sich  abwechselnd  Bronzepilaata' 
und  weiße  Marmortafeln;  auch  vom  Geeiuse 
sind  Stücke  auf  uns  gekommen.  Auf  dem  Ge- 
simse ruhten  die  vielleicht  in  der  Mitte  der  Front 
unterbrochenen  Balustraden,  welche  die  Plattform 
und  gewiß  auch  den  Aufgang  einfaßten.  Den 
Hauptschmnck  der  Rostra  bildeten  die  Schiffs- 
Schnäbel;  dieselben  waren  nicht,  wie  man  bisher 
annahm,  nur  in  einer  ^ihe  und  in  einer  un- 
unterbrochenen Reihe  in  die  Fassade  eingelassen, 
sondern  es  gelang  R  zu  konstatieren,  „daß  0,60  m 
über  der  unteren  eine  zweite  Reihe  von  Schifj- 
schnäbeln  saß,  die  mit  der  unteren  derartig  alter- 
nierte, daß  alle  0,60  m  ein  Schiffsschnabel  ab* 
wechselnd  auf  der  unteren  oder  auf  der  oberen 
Hälfte  der  Wand  angebracht  war**.  Außerdem 
schmückte  diese  doppelte  Reihe  von  Schiffsschnäbeln 
nicht  die  ganze  Front,  sondern  nur  die  beiden 
Flügel  der  Fassade:  das  mittlere  Dritteil  zeigt 
weder  die  Löcher  zur  Befestigung  der  Schiffsschnäbel 
noch  die  Spuren  der  mit  Bronzepilastem  nml 
Marmorplatten  abwechselnden  Inkrastation:  viel- 
leicht war  hier  in  der  Mitte  des  Baues  die  Dedika- 
tiousinschi*ift  angebracht. 

Im  Laufe  der  Zeit  erfuhren  die  Rostra  mehr- 
fache Veränderungen.  Abgesehen  von  Restaura- 
tionsbauten hatte  die  Erbauung  des  Hemicycliams, 
jenes  bogeufl^imigen  Baues  hinter  den  Rostra,  eine 
wichtige  Folge.  Das  Hemicyclium  setzt  sich  süd- 
lich an  einen  Rundbau,  den  sogen.  Umbilicus  Romae, 
an,  welcher,  späteren  Ursprungs  als  der  Bogen 
des  Septimius  Severus,  sich  im  S.  desselben  erhebt. 
Der  ganze  Bau,  Umbilicus  wie  Hemicyclium,  war 
mit  Portasantaplatten,  afrikanischem  und  weißem 
Marmor  und  auch  noch  mit  Bronzezieraten 
prächtig  inkrustiert  und  entstand  wohl  in  der  Zeit 
Konstantins;  mit  der  Graecostasis  ist  er  auf  keinen 
Fall  identisch;  diese  ist  nicht  hinter,  sondern  neben 
den  Rostra  zu  suchen.  Vielmehr  bildete  dieser 
Bau  in  Verbindung  mit  dem  von  Augustus  errichteten 
Miliarium  aureum,  an  welches  sich  das  Hemicycliuffl 
im  S.  anlehnte  und  zu  welchem  der  Umbilicus  dac 
(etwas  größere)  Pendant  im  N.  abgab,  auf  dem 
westlichen  Abschluß  des  Forums  ein  ganz  besonderes 
Prachtstück,  welchem  sogar  ein  Teil  der  Rostra 
weichen  mußte:  die  Cordonnata  fiel  weg,  die  Platt- 
'  form  wui'de  auf  zwei  Dritteile  (ca.  7  m)  beschränkt, 
eine  von  N.  her  zugängliche  Treppe  von  etwa  3  m 
Breite  führte  auf  die  Rostra  hinauf;  die  Fassade 
und  die  Sfldfront  dagegen  blieben  in  allen  Haupt- 
punkten unverändert. 


361 


[No.  12.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [21.  März  1886.]      362 


Im  zweiten  Teile  der  Schrift  [p.  42—64]  verfolgt 
Richter  die  Geschichte  der  römischen  Eednerbühne 
und  gelangt  im  Laufe  der  Untersuchung  zu  folgen- 
den wichtigen  Punkten: 

1)  „Die  Rednerbtihne  auf  der  Grenze  zwischen 
Comitinm  und  Forum  wird  in  ungewisser  Zeit  er- 
richtet und  dient  —  soweit  unsere  Kunde  reicht  — 
nebenbei  als  Aufstellungsort  für  Ehrendenkmäler 
und  Staatsurkunden"*. 

2)  «Im  Jahre  338  v.  Chr.  verziert  Mänius  die 
Rednerbtihne  mit  den  Schiffsschnäbeln  der  eroberten 
Antiatischen  Schiffe.  Seitdem  führt  sie  den  Namen 
Rostra", 

3)  «Im  Jahre  145  v.  Chr.  führt  [C]  Licinius 
[Crassus]  die  Sitte  ein,  zum  Forum,  nicht  zum 
Comitinm  gewendet  zu  sprechen.  (Um  dieselbe 
Zeit  beginnt  man  vom  Treppenspiegel  des  Castor- 
tempels  zum  Volke  zu  reden)".  Beides  Neuerungen 
der  demokratischen  Partei.  —  Die  Gestalt  dieser 
alten  Rostra  ist  im  einzelnen  unbekannt;  daraus, 
daß  sie  als  templum  inauguiiert  waren,  hat  man 
indes  auf  eme  rechteckige  Form  zu  schließen;  sie 
waren  von  bedeutenden  Dimensionen. 

4)  «Im  Jahre  44  v.  Chr.  wird  der  Beschluß 
gefaßt,  die  Ilednerbühne  an  das  westliche  Ende  des 
Marktes  zu  verlegen;  dieser Bescliluß  wird  frühestens 
im  Jahre  42  zur  Ansfühning  gebracht*.  Diesem 
Bau  gehören  die  erhaltenen  Beste  an;  die  Tuff- 
qnadern  entstammen  zum  Teil  den  alten  Rostra. 
(^Wenige  gi^ahre  früher  baute  Cüsar  eine  Redner- 
bühne am  östlichen  Ende  des  Marktes,  die  durch  den 
Bau  seines  Heroons  zerstört  und  vor  demselben 
und  mit  demselben  verbunden  wieder  aufgebaut 
Hird*.  Auch  dieser  Bau  ist  in  seinen  Resten  erhalten.) 

5)  ^Trajan  (oder  Hadi-ian)  nimmt  eine  Restau- 
ration der  Rednerhühne  vor,  deren  Spuren  noch 
erkennbar  sind,  namentlich  sind  die  beiden  Balu- 
straden des  Aufganges  noch  erhalten"  in  jenen 
beiden  anaglyphis  von  weißem  Marmor,  welche 
nach  Wegfall  der  Cordonnata  vielleicht  auf  die 
Schmalseiten  der  Rostra  selbst  vei^setzt  wm'den 
und  später  als  Seitenflächen  in  eine  Ehrenbasis 
auf  der  Area  des  Forums  verbaut  worden  sind, 
wo  sie  noch  jetzt  in  situ  stehen.  In  eben  dieser 
Zeit  wird  vielleicht  die  Fassade  der  Rostra  mit 
der  oben  erwähnten  prächtigen  Bronze-  undMarroor- 
mkmstation  geschmückt. 

6)  ^Im  3.  oder  4.  Jahrhundert  (Konstantin?) 
wurden,  veranlaßt  durch  den  Bau  des  Umbilicus 
Romae  und  desHemicycliums,  die  Rostra  umgebaut''. 

7)  «Im  5.  oder  6,  Jahrhundert  werden  die 
Rostra  durch  Anbauten  verunstaltet  und  teilweise 
zerstört*.     Entfernung  der  Balustraden,  vgl.  5. 


Wie  man  aus  dieser  kurzen  Inhaltsübei^icht 
erkennt,  bringt  Richters  Schrift  über  die  Rostra 
fast  in  jedem  Punkte  Neues  und  bietet  unserer 
Anschauung  zum  erstenmal  ein  gesichertes  Bild 
der  römischen  Rednerbühne;  auch  die  Frage  nach 
der  Bestimmung  des  sogen.  Hemicycliums  und  der 
Graecostasis  scheint  uns  sehr  glücklich  beantwortet 
zu  sein.  Wir  hoffen,  daß  die  Forschungen  Herrn 
Prof.  Richters  auf  dem  Palatin  uns  recht  bald  ein 
zweites  wichtiges  Gebiet  der  alten  Roma  er- 
schließen! 

Eine  kui-ze,  nicht  topographische,  sondern 
archäologische  Bemerkung  möchte  ich  hier  an- 
schließen. Was  nämlich  die  beiden  Marmorbalu- 
straden*) und  ihre  Entstehnngszeit  anlangt,  so  ist 
es  wohl  an  der  Zeit,  zu  dem  schon  früher  und 
dann  von  Bormann**)  mit  aller  Bestimmtheit  auf- 
gestellten Lehrsatze  Stellung  zu  nehmen,  daß  bärtige 
Begleiter  eines  Kaisers  vor  Hadrian  auf  Denk- 
mälern nie  vorkommen  sollen.  Auf  der  einen  Ba- 
lustrade sind  nämlich  zwei  oder  drei  Männer  im 
Gefolge  des  Kaisers  bärtig  gebildet,  und  deswegen 
spricht  Bormann  diese  Reliefs  der  Trajanischen 
Zeit  ab,  in  welche  sie  doch  ihrem  StUcharakter 
nach  gehören.  Aber  ein  Blick  auf  die  Reliefs 
der  Trajansäule  zeigt  uns,  daß  gerade  unter  Trajan 
nicht  nur  gewöhnliche  Soldaten,  sondern  auch  Offi- 
ziere, ja  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  die  höchsten 
Stabsoffiziere  bäi'tig  gebildet  wurden,  und  diese 
gehörten  doch  gewiß  noch  eher  als  ein  paarLiktoren 
zu  denen,  „qui  morem  imperatorum  sequi  de- 
berent***)".  Immerhin!  der  Krieg  könnte  ja  eine 
Ausnahme  bilden!  Aber  jenes  schöne  Relief  im 
Lateranf),  welches  eine  friedliche  Handlung  dar- 
stellt, zeigt  uns  ebenfalls  einen  Mann,  welcher 
trotz  des  voranschreitenden  Kaisers  seinen  Bart 
trägt,  und  dies  Relief  wird  doch  niemand  wegen 
dieses  Urastandes  der  Trajanischen  Zeit  absprechen 
wollen,  ebensowenig  wie  die  MedaiUons  und  die 
Reliefs  des  Konstantinsbogens,  auf  welchen  wir 
wiederum  Barttragende  um  den  Kaiser  erblicken. 
Die  Bedenken  Richters  gegen  Entstehung  der  Ba- 
lustraden unter  Hadrian  sind  meiner  Ansicht  nach 
vollkommen     berechtigt:    zwei    bärtige    Liktoren 


*)  Abgebild.  Monum.  deir  Inst.  IX  tav.  XLVII  u. 
XLVllI. 

**)  Bormann   'Index   lectionum  Marburg.'  1883^ 
p.  XII  SS. 

♦••)  Worauf  stutzt  überhaupt  Bormann  die  Ansicht, 
daß  man  am  Hofe  Trajans  in  dieser  Weise  dem  Bei- 
spiele des  Kaisers  folgen  „mußte  ?'  Trajan  war  doch 
sonst  kein  Toilcttcumenscb. 
t)  Benndorf- Schöne  nr.  20. 
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hindern  keineswegs,  die  Entstehung  eines  Kunst- 
werks in  Trajanischer  Zeit  anzusetzen,  wenn  andere 
Umstände  diesen  Ansatz  unterstützen. 
Leipzig.  E.  Kroker. 


Ed.  Cncq,  Le  Conseil  des  Empereurs 
d'Augnste  ä  DiocUtien.  (Extrait  des  Mc- 
moires  präsentes  par  divers  savants  ä  TAea- 
demie  des  Inscriptions  et  Beiles -Lettres.) 
Paris  1884,  Imprimerie  Nationale  (E.  Thorin) 
p.  311—504.    4. 

„Neben  dem  Senate*,  sagt  der  Verf.  in  der 
Einleitung,  „bemerkt  man  seit  der  Herrschaft  des 
Angustus  eine  andere  beratende  Versammlung, 
welche  zuerst  consilium  principis,  in  der  byzanti- 
nischen Kaiserzeit  consistorium  genannt  wird.  Ich 
wiU  festzustellen  versuchen,  welches  die  Organi- 
sation und  die  Wirksamkeit  dieser  Ratsversamm- 
lung von  Angustus  bis  Diokletian  gewesen  ist,  und 
wie  und  unter  welchen  Einflüssen  sie  eine  gesetz- 
liche Existenz  neben  dem  Senate  erlangt  hat;  als- 
dann will  ich  eine  Übersicht  der  verschiedenen 
Geschäftszweige  geben,  welche  ihrer  Beratung  unter- 
worfen waren,  endlich  die  Veränderungen  unter- 
suchen, welche  ihre  Einrichtung  durch  Diokletian 
erhielt,  und  nachweisen,  wie  diese  Veränderungen 
die  Umwandlung  vorbereitet  haben,  welche  der 
Staatsrat  unter  den  byzantinischen  Kaisem  erlitf". 

Pie  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile;  der 
erste  und  umfänglichere  behandelt  das  consilium 
prindpis  von  Angustus  bis  zur  Thronbesteigung 
Diokletians  (S.  315—461),  der  zweite  die  consilia 
Sacra  unter  Diokletian  (8.  462—503).  Im  eraten 
Teil  werden  nach  einander  die  Geschichte  des 
Staatsrats  in  der  angegebenen  Periode,  seine  Ein- 
richtung und  die  seinen  Beratungen  unterbreiteten 
Gleschäfte  untersucht  In  der  Geschichte  des 
Staatsrates  unterscheidet  Verf.  zwei  Epochen,  deren 
erste  bis  auf  Uadrian,  die  zweite  von  Hadrian  bis 
zur  Thronbesteigung  Diokletians  reicht;  er  berück- 
sichtigt dabei  die  Zeugnisse  der  SchriftstelTer  wie 
der  Inschriften  über  die  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Stellung,  welche  unter  jeder  Herrschaft 
dem  Staatsrate  eingeräumt  war.  Der  geschicht- 
lichen Übersicht  folgt  eine  systematische  Unter- 
suchung, in  welcher  Verf.  die  zerstreuten  Einzel- 
bemerkungen, welche  auf  den  Staatsrat  bezug  haben, 
zusammenfaßt  und  zur  Schilderung  seiner  Organi- 
sation und  Bemfsthätigkeit  verwendet.  Nach  Cucq 
bestand  der  Staatsrat  seit  dem  2.  Jahrhundert  aus 
ordentlichen  und  aus  außerordentlichen  Mitgliedern. 
Die  ersteren,  welche  aus  den  Juristen   ausgewählt 


wurden,  teilten  sich  in  zwei  Klassen,  die  consüiarii 
Augusti  mit  einem  jährlichen  Gehalte  von  lOOOot^ 
Sesterzien  und  die  adsumpti  in  consilium^  derrn 
Gehalt  60000  Sesterzien  betrug.  Die  außerordent- 
lichen Mitglieder  waren  „die  praefecU  pradorii 
und  urbiSy  die  Konsuln  und  Prätoren,  alle  in  Rück- 
sicht auf  ihre  Stellung  berufen,  dann  die  Freuade 
des  Kaisers,  endlich  Mitglieder  des  Senats  und  dti 
Ritterstandes''.  Zur  Verfügung  stand  dem  Staats- 
rat nach  dem  Verf.  die  kaiserliche  Kanzlei,  deren 
Einrichtung  und  Dienst  eingehend  dargelegt  werden. 
In  der  Beschreibung  der  Sitzungen  legt  Verf.  über- 
haupt großes  Gewicht  auf  die  Formen,  unter  welchen 
die  Beratungen  in  den  Gerichten  stattfanden.  Dir 
Schilderung  der  kaiserlichen  Archive,  welche  Verf. 
als  Archive  des  Staatsrats  bezeichnet,  beschließ 
das  der  Organisation  des  Staatsrats  gewidmete 
Kapitel.  Die  dem  Staatsrate  unterbreiteten  Ge- 
schäfte werden  nach  den  verschiedenen  Formeo 
klassifiziert,  unter  denen  sich  die  gesetzgeberisch« 
oder  richterliche  Thätigkeit  der  kaiserlichen  Ge- 
walt äußert:  orationes  priticipis  ad  senatum,  rt* 
scripta^  decreia,  edicta  und  mandata.  Das  ist  eiut 
kurze  Inhaltsangabe  der  im  ersten  Teil  behandeltea 
Gegenstände.  Unsere  Würdigung  dieses  wichtigeD 
Buches  ist  sehr  verschieden,  jenachdem  wir  die 
allgemeine  Idee,  welche  als  Ausgangspunkt  und  so 
zu  sagen  als  roter  Faden  dient,  oder  speziell  dw 
verschiedenen  Einzeluntersuchungeu  prüfen. 

Herr  Cucq,  wie  gesagt,  nimmt  an,  daß  seit 
der  Herrschaft  des  Angustus  eine  berat^odo 
Versammlung,  consilium  prinripis  genannt,  b^ 
stand.  Die  Existenz  einer  solchen  Behörde  \Täb- 
rend  der  Periode  von  Augustus  bis  auf  Dio- 
kletian ergiebt  sich  jedoch  aus  den  angezogenen 
Texten  nicht.  Ohne  Zweifel  holte  der  Kaiser, 
bevor  er  eine  Entscheidung  von  einiger  Wichtig- 
keit traf,  den  Rat  von  Fachmännern,  welche  sein 
Vertrauen  besaßen,  ein,  und  vornehmlich  saß  er 
in  der  Ausübung  der  Civil-  und  Kriminalgerichu- 
barkeit  nicht  allein  zu  Gericht,  sondern  sprach  deo 
Urteilsspruch,  umgeben  von  einem  QonsilionL  Aber 
weit  entfernt,  eine  Neuerung  zu  sein,  entspradi  diese 
Praxis  den  ältesten  Gebräuchen  der  römiseh^n 
Republik.  Darf  man  also  daraus  auf  das  Bestehen 
einer  beratenden  Versammlung,  welche  Staatsrat  d»^ 
Kaisers  benannt  war,  schließen?  Allerdings  We 
Augustus  einen  Staatsrat  gebildet  oder  vieloielir 
eine  ständige  Abteilung  des  Senats,  welche  berufen 
war,  die  Vorlagen,  welche  dem  Senate  unterbreitet 
werden  sollten,  vorzubereiten  (Dio  C.  LHl  ^'' 
LV  27).  Nach  Sueton  (Tib.  55)  hätte  Tiberin^ 
nach  dem  Beispiel  des  Augustus  im  Anfang  ^einc^ 
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Herrschaft  eine  Kommissiou  eingesetzt,  welche  außer 
seinen  Freunden  aus  zwanzig  principes  civitatis 
bestand  und  ihm  als  ein  Staatsrat  dienen  sollte 
(velut  totisüiarios  in  negotiis  püblicis).  Indes 
scheint  diese  Kommission  niemals  in  Thätigkeit 
gekommen  zu  sein,  da  Tacitus  in  seiner  Geschichte 
der  Regierung  des  Tiberius  nicht  einmal  darauf 
anspielt.  In  der  Folge  werden  niemals  mehr  Kom- 
missionen angeführt,  welche  man  als  Staatsrat 
bezeichnen  könnte;  überdies  haben  diese  stehenden 
und  halboffiziellen  Behörden  aus  der  Regierung  des 
AngUBtus  und  Tiberius  nicht  den  Beruf  eines 
ordentlichen  Gerichtsrates  gehabt,  den  C.  ihnen 
zuschreibt.  Dio  Cassius  {Lin  21)  sagt,  daß  die 
Senatskommission  zuweilen  (^mv  ots)  Augustus 
bei  der  Rechtssprechung  zur  Seite  stand,  und  von 
Tiberius  berichtet  er  einfach,  daß  er  sich  bei  der 
Rechtspflege  immer  Ton  Ratgebern  unterstützen 
ließ  (LVn  7),  ohne  daß  jedoch  von  einer  stehen- 
den Kommission  die  Rede  wäre ;  und  als  die  Freunde 
des  Oennani6us  den  Kaiser  baten,  in  dem  gegen 
Piso  angestrengten  Prozeß  ein  Urteil  zu  fallen  — 
wen  berief  er,  um  über  eine  so  wichtige  Sache  zu 
beraten?  die  stehende  Kommission?  Paucis  fami- 
liarium  adhSntis,  sagt  Tac.  Ann.  III  10.  Wird 
jemaDd  in  diesen  pauci  familiäres  den  Rat  der 
zwanzig  principes  civitatis  erkennen?  Das  Ver- 
fahren des  Augustus  und  Tiberius  war  ohne  Zweifel 
dasselbe  wie  bei  ihren  Nachfolgern  und  wie  noch 
bei  Trajan.  Zu  jeder  Sitzung  oder  zu  jeder  ge- 
richtlichen Verhandlung  zog  der  Kaiser  ihm  be- 
freundete Senatoren  und  Ritter  als  Berater  hinzu. 
Diese  bildeten  für  die  Sitzung  oder  für  die  Dauer 
der  Verhandlung,  der  sie  beiwohnten,  das  consilium 
princijfis;  mit  der  Sitzung  oder  der  Verhandlung 
endete  auch  das  consilium  principis.  Die  Briefe 
des  Plinius  (IV  22,  VI  36)  bezeugen,  daß  dies 
noch  die  Praxis  unter  Trajan  war. 

Deshalb  ist  es  nicht  zutreffend,  für  die  Zeit 
von  Augustus  bis  Hadrian  zu  sagen,  „daß  neben 
dem  Kaiser  ein  consilium  bestand,  welches  berufen 
^•ar,  mit  ihm  über  die  Geschäfte  zu  beraten,  über 
iielche  er  sich  das  Urteil  vorbehielt"  (p.  327); 
noch  weniger  zutreffend  ist  der  Zusatz:  „und  die 
Verordnungen  vorzubereiten,  welche  der  Zustimmung 
des  Senates  unterworfen  waren**.  Die  einzige 
Thatsache,  durch  welche  Cucq  einen  solchen  Schluß 
begründen  könnte,  ist  folgende.  Ans  der  Regierung 
des  Nero  berichtet  Tacitus  (Ann.  XIII  26),  daß, 
nachdem  im  Senat  der  Vorschlag  gemacht  war, 
die  Rechte  des  palrmnis  über  seine  Freigelassenen 
auszudehnen,  der  Kaiser  einige  Freunde  zusammen- 
gerufen  habe,  um  im  vomns  über  diese  Frage  zu 


beraten.  „Consultavit  inte}'  paucos*^  sagt  Tacitus. 
Beweist  der  Ausdruck  inter  paucos  das  Bestehen 
einer  Behörde,  welche  damit  betraut  war,  zu 
gleicher  Zeit  über  die  richterlichen,  administrativen 
und  politischen  ^Vorlagen  zu  beschließen?  Gewiß 
nicht. 

Der  Kaiser  Hadrian  führte  eine  wichtige  Neue- 
rung ein»  Er  wählte  unter  Zustimmung  des  Senats 
Rechtsgelehrte  aus  und  ernannte  aus  ihnen  seine 
ordentlichen  Justizräte  (Spart.  Hadr.  18).  Von  da 
an  kann  man  von  dem  Bestehen  eines  kaiserlichen 
Gerichtsrates  sprechen,  der  seine  eigene  Geschichte 
hat.  Und  diese  Geschichte  ist  denn  auch  in  der 
That  von  Cucq  so  vollständig  gegeben,  als  es  der 
gegenwärtige  Stand  unserer  Quellenforschung  er- 
laubt. Aber  darf  man  sagen,  daß  dieser  Gerichts- 
rat zu  gleicher  Zeit  eine  beratende  Behörde  für 
die  Gesetzgebung,  die  Verwaltung  und  die  Regie- 
rung war?  Cucq  scheint  in  dieser  Frage  zu  keiner 
abschließenden  Ansicht  gekommen  zu  sein.  „Die 
Reformen  Hadrians*,  sagt  er  p.  344,  „hatten  die 
Autorität  des  Consilium  principis  als  eines  Gerichts- 
hofes festgestellt;  Septimius  Severus  machte  daraus 
einen  Staatsrat**.  „In  gewissen  Zeiträumen",  sagt 
er  anderswo  (p.  462),  „unter  Septimius  Severus  und 
Caracalla  wie  unter  Alexander  Severus  war  das 
consilium  principis  eine  Art  Reichsrat**.  An  andi'en 
Stellen  spricht  der  Verf.  von  der  „Gerichtsabteilimg 
des  Rates**  (p.  394),  und  alsdann  scheint  er  doch 
anzunehmen,  daß  ein  großer  Rat  bestanden  habe, 
welcher  zur  Erledigung  der  verschiedenen  Gattungen 
von  Geschäften  in  Abteilungen  zerfiel.  In  TJber- 
einstinmiung  mit  dieser  allgemeinen  Annahme  macht 
er  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  eine  Kanzlei  des 
Staatsrates  und  reiht  unter  die  Geschäfte,  welche 
dem  Staatsrate  zufielen,  alle  Akte  der  Gesetz- 
gebung, welche  von  der  kaiserlichen  Gewalt  aus- 
gehen. Nach  unserer  Ansicht  ist  der  Gerichtsrat 
vor  Alexander  Severus  niemals  ein  Regierungsrat 
gewesen;  weder  permanent  noch  vorübergehend. 
Spartianus  sagt  von  Hadrian  (c.  18),  daß  die 
Rechtsgelehrten  ihm  beistanden  „cian  iudicaret^, 
er  schließt  also  jede  andere  Kompetenz  aus.  Ca- 
pitolinus  berichtet,  daß  Antoninus  Pins  in  Ver- 
waltungsangelegeuheiten  Freunde  {ad  amicos  ret- 
tulity  c.  6)  und  Mark  Aurel  hochgestellte  Bürger 
(cum  optim^atibus  contulit  c.  22)  zu  rate  zog.  Ist 
dies  der  ordentliche  Gerichtsrat?  Ich  finde  in 
Cucqs  Abhandlung  keinen  Beweis,  daß  unter  Septi- 
mius Severus  oder  unter  Caracalla  der  (Jerichtsrat 
ein  Regierungsrat  gewesen  sei.  Ein  Beweis  des 
Gegenteils  ist  es,  daß  während  der  Minderjährig- 
keit  des  Alexander  Severus   nicht   das   consilium 
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principis  den  Begentschaftsrat  bildet,  sondern  eine 
Deputation  des  Senates  (p.  345).  Alexander  Severus 
richtete  zuerst  einen  Rat  für  die  Gesetzgebung  ein 
(Lampr.  Alex.  Sev.  IG).  Was  aber  ist  aus  diesem 
Rate  geworden  während  der  ein  h^bes  Jahrhundert 
andauernden  Unruhen  zwischen  dem  Tode  des 
Alexander  Severus  und  der  Thronbesteigung  des 
Diokletian?  Das  ist' unmöglich  zu  sagen.  Cucq 
nimmt  an,  daß  die  kaiserliche  Kanzlei  die  des 
Rates  war.  „Die  p^nncipes  officiorum^j  sagt  er 
p.  362  bei  der  Darlegung  der  Einrichtung  des 
Staatsrats  während  der  drei  ersten  Jahrhunderte 
des  Kaiserreiches,  „wohnen  den  Ratssitzungen  bei 
und  spielen  dabei  eine  Rolle  ähnlich  derjenigen 
der  Referenten  bei  unserem  Staatsrat".  Wenn  bei 
den  auf  die  Ubdli  der  Privatpersonen  oder  auf  die 
co)mUtatione8  der  Beamten  zu  erteilenden  Ant- 
worten „die  Frage  irgend  eine  Schwierigkeit  oder 
eine  gewisse  Wichtigkeit  hatte,  so  rief  man**,  sagt 
der  Vert.  p.  367—368,  „den  Staatsrat  zur  Be- 
ratung zusammen".  „Der  ab  episfulis'^,  behauptet 
er  p.  390,  „teilte  dem  Rate  die  Berichte  der  Ober- 
präsidenten der  Provinzen  mit".  Das  sind  alles 
Behauptungen,  für  welche  der  Verf.  keinerlei  be- 
weisende Thatsachen  beibringt.  Unter  der  Zahl 
der  dem  Staatsrate  zuerteilten  Geschäfte  führt  er 
auch  die  oratianes  principis  ad  senatum  und  die  edicta 
an;  aber  wir  haben  vergeblich  nach  dem  Beweise  ge- 
sucht, daß  nur  eine  einzige  oratio  oder  ein  einziges 
edictum  im  Staatsrat  ausgearbeitet  worden  wäre. 

Man  sieht,  daß  wir  für  die  grundlegenden  Ideen 
über  den  kaiserlichen  Staatsrat  durchaus  auf  die 
Schlüsse  hinauskommen,  welche  Hommsen  (Staats- 
recht n  865—867,  948  ff.)  formuliert  hat.  Die 
Beweisführung  Cucqs  hat  nach  unserer  Meinung 
keine  dieser  Aufstellungen  entkräftet. 

Trotz  unsrer  Meinungsverschiedenheit  mit  dem 
Verf.  über  die  Grundidee  seiner  Abhandlung  er- 
kennen wir  gern  den  hohen  wissenschaftlichen  Wert 
seiner  Arbeit  an.  Man  weiß,  daß  Mommsen  zuerst 
den  Schleier,  welcher  die  Verfassung  des  Kaiser- 
reichs verhüllte,  zerrissen  hat.  Und  doch,  welche 
Fülle  von  Rätseln,  Dunkelheiten,  Lücken  bleibt 
noch  zurück!  Es  bedarf  noch  einer  ganzen  Reihe 
von  Einzeluntersuchungen,  wie  die  von  Hirschfeld 
über  die  Verwaltungsgeschichte  oder  die,  welche 
wir  hier  besprechen,  um  unsere  Kenntnis  von  den 
Eiunchtungen  des  Kaiserreichs  annähernd  auf  die 
Stufe  zu  bringen,  welche  wir  faktisch  über  die  große 
Zeit  der  Republik  besitzen.  Die  Arbeit  Cucqs  ist 
höchst  empfehlenswert  nicht  nur  wegen  der  Fülle 
von  Belehrung  über  einen  so  streitigen  Gegenstand, 
der  hier  zum  erstenmal  einigermaßen  eingehend 


behandelt  ist,  sondern  auch  hauptsächlich  wegen 
einer  Reihe  von  Forschungen,  welche  mit  ebensoviel 
Klarheit  wie  Genauijgkeit  einzelne  Teile  der  kaisep 
liehen  Verwaltung  erläutern.  Wir  möchten  hanpt- 
sächlich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  sinnreiche 
Auseinandersetzung  lenken,  in  welcher  der  Verf. 
die  Kodifikation  des  prätorischeu  Edikts  unter 
Hadrian  motivieit,  auf  die  klare  und  neue  Dar- 
legung der  Einrichtung  und  Abgrenzung  der  ver- 
schiedenen Bureaux  der  kaiserlichen  Kanzlei,  end- 
lich auf  die  so  vollständigen  Verzeichnisse  der 
oraiiones  ptHncipis^  der  rescripta^  der  decreta  nnd 
überhaupt  auf  die  gelehrte  Ausführung,  welche  den 
Einfluß  der  kaiserlichen  Dekrete  auf  die  Entwick- 
lung und  Umwandlung  der  verschiedenen  Teile  des 
römischen  Civilrechts  in  ein  helles  Licht  stellt 
Die  zweite  Abteilung  der  Abhandlung,  wdche 
kürzer  als  die  erste  ist,  bietet  kein  geringeres  In- 
teresse. In  ihr  hat  der  Verf.  in  der  That  alle  die 
Einrichtung  der  comilia  sacra  unter  der  Herr 
Schaft  des  Diokletian,  ihre  Sitzungen,  Archive,  wie 
die  ihnen  unterbreiteten  Geschäfte  und  ihre  Be- 
schlüsse betreffenden  Einzelheiten  vereinigt  und  ^ 
ordnet.  Wir  erwähnen  speziell  die  Auseinandersetzong 
des  Verf.  über  den  bezüglichen  Anteil  der  Augnsti 
und  Caesares  an  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
und  der  Gesetzgebung,  ebenso  den  dem  vicariusa 
consiliis  sacris  gewidmeten  Abschnitt,  der  m  def 
Inschrift  des  C.  Caelius  Satuminus  erwähnt  wird, 
und  nach  Cucq  der  Vorläufer  des  niagisier  of/i- 
ciorum  war.  Um  zu  einer  Kenntnis  der  Geschichte 
der  Umwandlungen  der  römischen  Staatseinrichtongeu 
im  Laufe  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  zn 
gelangen,  ist  es  wichtig,  gewisse  bestimmt  datierte 
Angaben  über  diese  Einrichtungen  hauptsächlich 
unter  der  Regierung  Diokletians  zu  haben:  aal 
diese  Weise  wird  es  erst  möglich  werden,  den 
Stand  der  Verfassung  vor  dieser  Epoche  und  die 
Einrichtung,  welche  dieselbe  in  der  ihr  folgenden 
Zeit  erhalten  hat,  klarer  zn  unterscheiden  nod 
sicherer  zu  vergleichen.  Die  zweite  Abteilung  der 
Abhandlung  Cucqs  leistet  uns  diesen  wertvollen 
Dienst  für  das  Studium  des  kaiserlichen  Staatsrate. 
Löwen.  P.  Willems. 


Gfinther  AI.  Saalfeld,  Tensaunis  Italo* 
graecns.  Ausführliches  historisch -kritisches 
Wörterbuch  der  griechischen  Lehn-  und  Fremd- 
wörter im  Lateinischen.  Wien  1884,  Gerolds 
Sohn.     1184  Spalten  in  Lex.  8'.    24  M. 

(Schluß  aus  No.  II.) 
Sp.  G7  anastasis  steht  Commodian.  instr.  2, 3, 1 
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(nidit  2,  2, 1);  außerdem  apol.  985.    Sp.  71  unter 
anethnm  steht  falsch  Tallad.  Febr.  245'  st.  24,  5. 
anethatus   steht   auch   Plin.  Val.  2,  20  (aqua); 
aneticna  auch  Cass.  Fei.  57.  p.  145,  19  (anetica 
dies,   id   est   dimissoria).     Sp.  73  zu  angelicus. 
Da  wird  No.  I  Tiocius'  st.  Tlotiuß'  citiert,  und  es 
werden  die  sämtlichen  Belege  bloß  nach  ed.  Putsch, 
angegeben,   statt  nach  ed.  Keil,    nach  welcher  es 
heißen  mußte  Biom.  512,  23.  Mar.  Victorin.  85,  27 
(wo:  'quod  angelicon  vocatur').  Mar.  Plotius  502,  20. 
Dazu  noch  Censorin.  fr.  14.  §.  12  u.  15  p.  73,  22 
Hnltsch    (ang.    numerus).     Sp.   74    zu   angina. 
Hier  mißt  S.  im  Stichwort  *angTna ,  verweist  aber 
dann  auf  Luc.  Müller  bei  Eitschl  Proleg.  ad  Plaut 
Irin.  p.  LVI  ss.  ed.  2,  wo  für  die  Messung  *an- 
gina'  plädiert  wird.   Ich  halte  übrigens  mit  vielen 
*angina  für  entlehnt  aus  «Jy/ovtj,  wie  *runcina'  aus 
füxavTp  ^trutina'  aus  TpuTavr^.  Sp.  75  zu  anquina. 
Hier  heißt  es:    'Herzustellen  auch  bei  Lucil.  sat. 
3,  24*  statt   einfach  zu  setzen  'Lucil.  sat.  3,  42\ 
da  ja  Luc.  Müller   und  Lachmanu  (1151)  bereits 
dort  'anquina'  im  Texte  haben.  Und  so  ist  bei  Saal- 
felds 'herzustellen'  fast  überall  anzunehmen,  daß,  so 
wie    er    zu    tlndem    vorschlägt,     schon    in    den 
neuesten  Texten  steht.    Sp.  77  steht  liederlich  aus 
Klotz'  Handwörterb. :   *anthemium,  ii,  w.  =  an- 
themis,  AemiL  Mac'   Die  Stelle  ist  *Macer  Flondus 
549',   wo  aber  Choulant  *anthemim'  (Akk.  v.  an- 
themis)  liest;  Nomin.  ^anthemis^  steht  560.  Übrigens 
gehört   Maeer   Floridas   (auch   als   Aemil.  Macer 
citiert)  in  das  9.  Jahi*h.  n.  Chr.,  ist  also  wohl  gar 
nicht  zu  berücksichtigen.    Sp.  77  zu  authereon. 
Hier  steht  liederlich:  *Cael.  Aurel.  tard  2,  6.  ibid.  T 
statt  '2,  6,  91  u.  2,  7,  112\   Übrigens  steht  Akk. 
'anthereona*  schon  Cael.  Aurel.  acut  3,  3  §.  20  u. 
23,   und  außerdem  auch  Cass.  Fei.  34  p.  72,  16 
n.  37  p.  83,  11  (*antereona'  geschr.).    Sp.  78  zu 
anthrax.:  Marc.  Emp.  8  fol.  95  (b),  30  carbun- 
coli  oculorum,   quos  anthracas  dicunt.    Cass.  Fei. 
22  (in.)  carbunculi,  quos  Graeci  anthraces  vocant. 
Sp.  79.  anthropolatra  steht  ja  Cod.  Inst.  1,  1,  5 
im  griech.  Text,  ist  daher  auch  nicht  in  Dirksens 
Manuale  aufgeführt.    Sp.  80.  antichthones  auch 
Censorin.  fr.  2,  4.  Sp.  81  steht  antipathia,  Akk. 
an;  und  doch  wird  von  S.  ip  der  Stelle  Plin.  37,  59 
falsch  *antipathiam  et  sympathiam'  statt  'antipathian 
et  sympathian'  gesetzt.   Sp.  83  zu  antistoochus; 
auch    Serv.   u.    Schol.  Bern,    zu  Virg.  ge.  1,  86. 
Plur.  'antistoechoe  -^  antipodes',  Censor.  fr.  3,  4 
p.  57,  2  H.;  vgl.  Hnltsch  praef.  p.  VUI.   Sp.  84. 
antistrophus    auch    Victorin.    ai*t.    gr.   58,    11 
u.  59,  19  (antistrophon).  antezcngmenon  (nicht 
'antizengmenon)  steht  nicht  Mart.  Cap.  5  p.  140, 


sondern  5,  p.  1 76  (5.  §  537)  und  zwar  griechisch 
<ivT£;eü7[i£vov.  Sp.  85  unter  antrum  a.  E.  steht 
Mart.  30,  60  st.  13,  60,  1.  Sp.  87  zu  apator 
s.  oben  zu  Sp.  49  *ametor'.  Sp.*7  aphorismus 
ist  nicht  bloß  rhetorische  Figur,  sondern  Plur. 
'aphorismi  (aforismi)'  steht  auch  als  Büchertitel 
von  den  Aphorismen  des  Hippokrates,  z.  B.  Cass. 
Fei.  1  p.  3,  3;  29  in.  p.  47,  19  u.  p.  48,  15; 
38  p.  84,  12  u.  ö.  Sp.  90  unter  apocatastasis 
steht  sonderbar;  *Colum.  3,  6,  4  noch  ganz  (! !) 
griech.  geschrieben',  als  wenn  auch  halb  griech. 
geschriebene  Wörter  vorkämen.  Sp.  91  apocru- 
sticus  nur  aus  Cael.  Aur.,  aber  auch  Cass.  Fei. 
29  p.  52,  6  (collyrium).  apogryphus  nur  aus 
Tert.  de  pudic.  20;  aber  auch  Hieron.  vir.  ill.  C 
(scripturae).  Commodian.  apol.  823  (ex  locis  apo- 
gryphis).  Sp.  94  schreibe  apomeli,  Oenet.  Itis. 
(a-ofXfiXt,  tto;)',  da  Plin.  Val.  5,  6  (den  S.  citiert) 
Abi.  apomelite.  Der  Genet.  *apomellis'  bei  Oribas. 
Bern.  9,  17  weist  auf  einen  Nomin.  'apomel'; 
ebenso  Abi.  ^apomelle',  Plin.  Val.  5,  13.  Vgl. 
'oxymeir  und  *oxymer.  S.  95  zu  apophoreticus. 
Symm.  ep.  5,  56  (54)  liest  Seeck  *apophoretum' 
(also  zu  '1.  apophoreta'  a.  E)  und  9,  119  (109) 
steht  *apophoreticum'  substantivisch.  Unter  apo- 
plecticus  schreibe  3,  5,  8  (st.  3,  5,  4).  apo- 
plexia,  auch  Cass.  Fei.  65  (Uauptstelle).  Sp.  97 
aposiopesis  latein.  auch  Mar.  Plotius  468,  12  K. 
Isid.  2,  21,  35.  Unter  apostasia  steht  seit  For- 
cellini  das  liederliche  Citat  'Augustin.  in  Op.  Imperf. 
c.  Julian.  56  und  57'  st  3,  56  und  57\  Salv. 
gub.  dei  6  p.  128  ist  zu  streichen,  da  Salv.  gub. 
dei  6,  6,  31  jetzt  *apostatatio'  gelesen  wird.  Ein 
Beispiel,  wie  man  Zeilen  und  dadurch  Geld  ge- 
winnt, ist  unter  apostema,  wo  es  heißt:  'Vgl. 
C.  Paucker,  addenda  lexicis  latinis,  Dorpati  1872, 
woselbst  p.  3  (vielmehr  p.  4)  *apostema'  auch  als 
femininnm  belegt  bei  Isid.  or.  4,  7,  19'.  Bei 
Paucker  a.  a.  0.  steht  nun  auch  weiter  nichts  als: 
aposiana,  fem.,  Isid.  4,  7,  19  (wo  Akk.  Plur. 
apostemas').  Es  war  also  vöUig  genug,  wenn  S. 
sagte:  'apostema  auch  fcmin.,  Isid.  4,  7,  19'. 
Sp.  98  apostrophos,  ist  sUtt  'Diom.  372,  9 
p.  4.  430  P.'  (ein  komisches  Citat!)  zu  schreiben: 
Diom.  435,  15  K.  (apostrophos).  Donat.  372,  9 
(aposti'ophos).  Prise,  de  accent.  2  §  0,  p.  520, 
11  K.  (apostrophos).  Serg.  482,  11  u.  484,  17  K. 
(apostrophus).  Sp.  100  apozima  auch  Cass.  Fei. 
57  p.  146,  6.  Soran.  lat  p.  147,  18.  apyros 
steht  nicht  bloß  von  Mineralien,  sondern  auch  vom 
Brot,  ungebacken,  Gargil.  Mart.  medic.  45 
p.  185,  1  (cum  pulpa  id  est  molli  panis  aut  apyro 
conteruntur).  Sp.  102.  Z.  7.  v.  o.  schreibe  2,  48,  123 
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(st.  113)  u.  Z.  9  V.  0.  *rete^  (st.  rate).  Sp.  105 
Archilochium  metram  auch  Serv.  de  cent  metr. 
457,  20.  458,  24.  460,  1  u.  27  K  arcliiposia 
steht  auch  Porphyr.  Hör.  od.  2,  7,  25  (Akk.  *ar- 
chiposian').  Sp.  106  unter  archisellium  fehlt  die 
Belegstelle  Petr.  75, 4,  und  Saalfelds  Eiklärung  paßt 
dort  wie  die  Faust  aufs  Auge.  Ich  schreibe  mit 
Beinesius  *arcisellium,  ein  Lehnsesser.  Unter  ar- 
chitecton  heißt  es:  Ungewöhnl.  Abi.  Plur.  *archi- 
tectonis,  Titin.  com.  129\  Einen  Nomin.  Plur. 
*architectoni'  hat  Ribbeck  Plaut,  mü.  914  (919) 
aufgenommen,  Nebenform  architector,  oris,  lul. 
Val.  rer.  gest.  Alex.  1,  2G  (31).  architectonia 
ist  zu  streichen,  da  Serv.  Verg.  Aen.  6,  43  auch 
Thilo  'architectonica'  liest.  Sp.  108  zu  architri- 
clinus;  ev.  loh.  2,  9  ss.  hat  cod.  Amiat.  *archetri- 
clinus'.  Sp.  110  ist  sonderbarerweise  der  Akk. 
Plur.  arcyas  statt  des  Nomin.  Sing,  arcys  auf- 
geführt mit  dem  Beleg  *Varr.  ai^  Non.  28,  451 
(451,  26)*  d.  i.  Varr.  sat.  Men.  p.  188,  2  Riese 
(arcyas)  oder  no.  385  Bücheier  (apxoa;).  Das  Wort 
ist  übrigens  dort  nach  Vermutung  hergestellt.  Der 
Artikel  Areopagos  ist  in  bezug  auf  die  Beleg- 
stellen und  verschiedenen  Formen  sehr  dürftig.  Ich 
will  denselben,  wie  ich  ihn  in  meinem  zum  Privat- 
gebrauch angelegten  Wörterbuche  der  latein.  Wort- 
formen nach  den  neuesten  Texten  aufgestellt  habe, 
hier  hersetzen:  Areopagus,  Varr.  L  1.  7,  19. 
Cic.  de  nat.  deor.  2,  74.;  de  off.  1,  75;  de  rep. 
1,  43.  Vitr.  2,  1,  5.  Plin.  7,  200.  Vulg.  act.  apost. 
17,  19  n.  22.  Areiös  pagos.  Nomin.,  VaL  Max. 
II  6,  4  (^Apeto;  ra^oc,  Cic.  ad  Att.  1,  14,  5).  Areos 
pagos.  Nomin.,  Sen.  de  tranqu.  5, 1.  Serv.  Verg. 
georg.  1,  18.  Genet.  *Arei  pagi\  Val  Max.  8,  1. 
amb.  2.  Akk.  *Areon  pagon\  Varr.  fr.  bei  Augustin. 
de  civ.  dei  18,  10  p.  267,  20  u.  30  Dombart«. 
Arios  pagos.  Nomin  ,  Solin.  7,  19.  *Arius  pagus\ 
Akk.  *Arium  pagum\  Cic.  de  divin.  1,  54  Müller 
(Baiter  *Areopagum' ).  Val.  Max.  5,  3  ext.  3. 
p.  243,  2  Halm.  Latein.  *Arium  iudicium',  Tac. 
ann.  2,  55,  'Martium  iudicium\  Apul.  met.  10,  7, 
*curia  Martis',  luven.  9,  101.  Sp.  113  zu  Ari- 
stophanium.  Es  muß  heißen:  Aristophanlus,  a, 
umCAptdTo^aveto;)',  aristophanisch,  metmm,Serv. 
de  Cent.  metr.  458,  5  u.  28  u.  31  K.  anapaestuS; 
Censorin.  fr.  14,  9.  numerus,  Censorin.  fr.  15 
extr.  p.  73,  18  H.  (Serg,  vielmehr  Serv.,  459,  5 
bei  S.  ist  falsches  Citat).  Sp.  115  Z.  3  v.  u. 
heißt  es:  ^Bei  den  Spätem  in  der  Form  arra\  und 
doch  sagt  Gell.  17,  2,  21  (von  S.  am  Anfang 
des  Artikels  citiert):  Sed  nunc  'arrabo'  in  sordidis 
verbis  haben  coeptus  est  ac  multo  videtnr  soitlidius 
'arra\  quamqnam  *arra'  quoque  veteres  dixenint  et 


compliiriens  Laberius.  Sp.  116  arrugia  nicbt 
bloß  bei  Plin.  33,  70,  sondern  auch  bei  Cass.  FeL 
28  p.  44,  17  u.  30  p.  61,  4.  Sp.  118  zu  arte- 
riace;  auch  Nebenf.  arteriaca,  Cass.  FeL  33 
p.  71,  17;  und  arthriticus  auch  snbst. 'arthritica 
(sc  passio)',  Cass.  Fei.  52  lemm.,  u.  subst.  auch 
Sing,  'arthriticus,  Cass.  Fei.  52  p.  136, 16.  und  Plnr 
•arthritici',  ibid.  p.  136,  17.  Sp.  120  arura  no.  1 
ist  zu  streichen,  da  Keil  Capcr  106,  3  jetzt  *felii 
arvis  (st.  arurae)'  liest  Auch  ist  Caper  2206  V. 
falsches  Citat  (wie  auch  in  meinem  Uandwörtcr- 
buche)  st.  2246  P.  Auch  asbestinon  ist  wohl 
zu  streichen,  da  Jan  und  Detlefsen  dijße jnvov  haben 
drucken  lassen.  Sp.  121  ascalonia  allem  steht 
Anthim.  63  (inmeinem Handwörterbuche,  vonS.ftber- 
sehen),  Isid.  17,  10,  13,  Ascalonia  cepa,  Col 
12,  10,  1,  Plin.  19.  101  u.  104.  capita  generis 
Ascalonii,  Col.  11,  3,  57  (welche  Stelle  S.  allein 
citiert).  Alle  diese  Stellen  hätte  S.  haben  köuBen, 
wenn  er  die  Anmerkung  Schuchs  zu  Apic.  4,  144 
(die  ich  in  meinem  Handwörterbuche  anführe)  ein- 
gesehen hätte.  Sp.  122  ascopera  ist  Suet.  Ner. 
45  Vermutung;  die  Codd.  haben  *ascopa'.  Vgl 
über  die  verkürzte  Vulgärform  *ascopa'  Thielmann, 
Beiträge  zur  Kritik  der  Vulgata,  Speier  1883 
(Progr.)  S  46.  Rönsch,  Itala  und  Vulg.  S.  250. 
Hamann,  Mitteilungen  aus  dem  breviloquus  Bentk^- 
mianus,  Hamburg  1882  (Progr.).  Sp.  19.  Zu  asoticos: 
Gell.  10,  17,  8  (st.  3)  ist  falsches  Citat.  Aber  der 
ganze  Artikel  ist  zu  streichen,  da  Hertz  ed.  2  a, 
a.  O.  *asotiamque'  liest,  wie  schon  Frühere,  weshalb 
auch  S.  die  Stelle  GeU.  10,  17,  3  (also  ricbUc) 
unter  *asotia'  anfuhrt.  Sp.  131  athera  steht:  ah]^. 
(od.  i^^r^,  äol.  Form  für  dWpT)).  In  Passow-RosU 
Wörterbuch  lesen  wir  (unter  iMpa  und  iJ^^i)- 
*d&Qfpa,  att.  d^ofpYj,  ion.  (i{h5pTj\  Die  falsche  Notiz 
ist  aus  Papes  Wörterbuch  unter  a&ijp«.  Sp«  ^^ 
zu  attagen;  Akk.  Sing.  'attagena\  Soran.  lat. 
2,  10  p.  70,  19  cod.  opt.  (Var.  *attagenam').  Akk. 
Plur.  *attagena8\  Plin.  8,  228.  Varro  sat.  Men. 
403  citiert  Gell.  6  (7),  16,  5,  wie  er  selbst 
sagt,  aus  dem  Gedächtnis;  Varro  selbst  hat  wohl 
die  Form  *attagen',  nicht  die  Form  'attagena'  ge- 
braucht Sp.  135  zu  atypus.  Auson.  ep.  22,  >^ 
liest  Schenkl  mit  den  codd.  *atribux  (von  ater  n. 
buca)';  *atubus'  ist  Vermutung  Scaligers.  Sp.  137 
auliscus  auch  Cass.  Fei  19  p.  28,  16.  aul.  oti- 
cus, Cass.  Fei.  28  p.  46,  9;  46  p.  118,  23. 
Sp.  142  zu  autochthones;  Akk.  Plur.  *antoch- 
thonas',  Censorin.  4,  11.  Sp.  146  ob.  liederlicli 
'Commodian.689'st.  *Commodian.apol.689\  Wollte 
ich  die  übrigen  Buchstaben  durchgehen,  so  würde 
meine  Rezension  den  mir  zugestandenen  Ranm  w«t 


373  [No.  12.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [21.  März  1885.]      374 


überschreiten.  Ich  brioge  daher  noch  einige,  die 
Flüchtigkeit  Saalfelds  recht  augenscheinlich  darle- 
gende Beweise  bei. Sp.  1 47 steht Baccilidinm,  Serv. 
centum.  p.  1819  P.,  und  dann  Sp.  150  ans  meinem 
Uandwörterbuche  das  richtige  Bacchylidinm,  Serv. 
de  Cent  metr.  459,  18  K.  Sp.  172.  Z.  33.  v.  o. 
heißt  es:  'Schreibung  bibliotheca,  Prell,  inscr.  41' 
st.  *bybliotheca,  OrelL  inscr.  4r.  8.  190  unter 
brya  steht  aus  Plin.  24,  69:  *corinthus  (so!)  et 
qnae  circa  est  Graecia  biya  (so!)  vocat'  st.  *Co- 
rinthus  .  . .  bryan  vocat\  Sp.  199  unter  cachecta 
sind  die  Worte  *lac  bubidum  etc.'  aus  Plin.  28,  125. 
cachecticus  wird  noch  aus  Plin.  32,  117  ange- 
führt; aber  dort  steht  jetzt  *cachectis\  weshalb  S. 
aus  meinem  Handwörterbuch  die  Stelle  auch  unter 
*cachecta'  anfuhrt,  S  mußte  daraus,  daß  *cachec- 
tictts*  nicht  mehr  in  meinem  Handwörterbuch  steht, 
schließen,  daß  das  Wort  bei  Plin.  32,  117 
falsche  Lesart  sei.  Jetzt  ist  das  Wort  nachzutragen 
und  mit  Cass.  Fei.  3  in.  (wo  *cachectica  corpora') 
zu  belegen.  Sp.  227  ist  falsch  'canterius'  st  *can- 
terius'  gemessen;  ebenso  Sp.  590  'idolum'  st.  *ido- 
\\m\  Sp.  259  unter  coras  steht  Subst.  (?!), 
Cotas,  atis,  Vorgebirge  u.  s.  w.'.  Es  mußte  wohl 
heißen  'als  Eigenname'.  Sp.  282  unter  Choerilus 
steht  falsch  *Serg.'  461,  7  st.  *Serv.'  de  cent.  metr. 
461,  7  K.  Sp.  286  unter  choricus  steht  (falsch) 
'Serg.  462,  1  K.'  aus  Weises  Register  und  dann 
drei  Zeilen  darauf  noch  einmal  richtig  *Serv.  de 
Cent.  metr.  (S.  *de  centim  .  .')  4,  2  p.  462,  1  K.' 
Dazu  Mar.  Plotius  507,  17  und  19:  508,  21  K. 
Übrigens  steht  übei'all  *Choerilium\  nicht  'Choeri- 
leum\  Sp.  317  unter  cocetum  wird  noch  citiert 
Tladd.  gloss.  p.  448  MaF  statt  Tlacid.  gloss. 
26,  12  Deuerl.",  wie  in  meinem  Haudwörterbuche 
steht.  8. 439  unter  empjoros  steht  aus  Plaut,  merc. 
10  noch  die  falsche  Lesart  *Marci  Acii'  st.  *Macci 
Titi',  obgleich  S.  Plaut,  merc.  prol.  5  (9)  R.  citiert, 
welches  Citat  er  aus  meinem  Wörterbuche  ge- 
nommen hat.  Bei  der  Gelegenheit  will  icli  eine 
komische  Erklärung  in  Richs  Wörterbuclie  der  röm. 
Altert.  S.  239  (a)  unter  em porös  zum  besten 
geben.  Dort  steht:  *  Daher  heißt  er  in  der  ange- 
führten Stelle  des  Plautus  (merc.  prol.  5  R.r  Graece 
haec  [fabula]  vocatur  Emporos  Philemonis:  Eadem 
latine Mercator Macci Titi)  emporos  Philemonis, 
d.  h.  einer  der  für  seinen  Herrn  Philemon  Waren 
einführt'.  Ist  das  nicht  köstlich?  Was  der  dilet- 
tierende  Engländer  sonst  noch  von  diesem  *emporos' 
fiiselt,  mag  im  Bnche  nachgelesen  werden.*)  Sp.  442 

*)  In  Saalfelds  Schrift  *Der  Uelleoismus  in  Latinnr 
steht  S.  236  a.  E.  der  ergötzliche  Druckfehler:  'cho- 
Ifra,  galleoer  GuO  st.  Gallenerguß!! 


unter  encomboma  wird  dieselbe  Stelle  Varro  ap. 
Non.  14,  38  (d.  i.  Non.  c.  14.  no.  38  ed.  öotho- 
fr.)  und  am  Schlüsse  Varro  ap.  Non.  453,  1  (ed. 
Merc.)  citiert.  Sp.  448  unter  ephebus  heißt  es: 
*exire  ex  ephebis»  Terent.  Andr.  1,  1,  24  (51)  .... 
deducere  ephebum  in  gymnasium,  Petron.  (liederlich 
st.  Petiten.  85,  3).    Auch   angeführt  Cic.   de  or. 

2,  80,.  327'.  Dieses  'Auch  angeführt  u.  s.  w/ 
mußte  nach  Ter.  Andr.  51  stehen,  da  dieser  Vers 
bei  Cic.  a.  a,  0.  angeführt  wird.  Sp.  457  zu 
epistula  a.  E.  Dort  erklärt  S.  'epistularii'  durch 
*Staat8sekretäre\  Aber  Cod.  Theod.  6,  30,  7  §  1 
(S.  setzt  bloß  *ICt.')  stehen  *epistulares  (Staats- 
sekretäre)' und  *epistolarii  (Staatsboten)'  neben 
einander.  Sp.  471  zu  eupatoria.  Dort  steht 
liederlich  Tlin.  2,  17'  st.  Tlin.  Val.  2,  17\  Sp. 
491  zu  galbanum.  Dort  steht  *chalbane,  Dig. 
39,  4,  16,  §  7.  Vulgata  Sirac.  14,  21.  Griech. 
Nebenform  *chalbane,  es,  /".,  Dig.  39,  4,  16,  7. 
(So  steht  auch  Sp.  1005  f.  in  dei^selben  Artikel 
scinifes  Sp.  1005  a.  E.  ans  meinem  Handwörter- 
buch Sulpic.  chron.  1,  14,  4  u.  S.  1006  aus  einer 
andern  Quelle  Sulpic.  bist.  sacr.  1,  14).  Ist  das 
nicht  prächtig?  Sp.  498  zu  'georgicus'.  Dort 
steht:  *Im  Neuti\  Plur.  Georgica,  on,  «.,  Col. 
11,  3,  2.  Gell.  13,  21  (20)  4',  und  dann:  *Ebenso 
Plur.  Georgica,  omm,  n,"  mit  dem  Beleg  Gell. 
18,  5,  7,  wo  Abi.  Georgicis,  der  doch  ebenso 
gut  zu  *Geoi^ca,  on,  ih  gehört.  Sp.  503  heißt  es 
nach  Weises  Register:  *gnesios,  ^vr^^ioc,  Adj.  = 
nobills  (!),  Clialcid.  346'.  Aber  dort  steht  ja  ed. 
Wrobel:  legitimes  (filios),  quos  Gracci  gnisios 
(so  Wr.)  vocant  Sp.  517  steht  unter  gummi  a. 
A.    das    merkwürdige    Citat    *Marc.    (sie)    Cap. 

3,  3,  49'  st.  *Mart.  Cap.  3.  §  291'.  Sp.  543  oben 
steht  mehrmals  liederlich  bloß  *C.'  st.  *CIL'.  Sp. 
548.  Z.  1  V.  0.  steht  das  monströse  Citat  *Col. 
16,  290'  St.  *10,  290'.  S.  567  wird  unter  horama 
citiert  Petiten.  53  (§  12);  aber  dort  steht  ja 
'aci'oamata';  dagegen  mußte  von  *horoma'  der  Beleg 
*Pass.  Perpet.  et  Felic.  c.  10  (nach  De-Vit.  c.  3) 
hierher,  da  dort  *hoi*ama  gelesen  wird.  Sp.  601 
unter  labyrintheus  bringt  S.  für  dieses  Wort  die 
Belege,  Sidon.  ep.  9,  13  u.  11,  4  (sehr.  4,  11). 
Diese  gehören  aber  zu  'labyrinthicus'  (welches  also 
fehlt),  wie  ja  S.  selbst  aus  Sidon.  4,  11  insolubilitas 
labyrinthica  setzt.  Der  Fehler  ist  durch  flüchtiges 
Ausschreiben  der  Citate  ans  meinem  Handwörter- 
buche entstanden.  Der  Artikel  muß  so  lauten: 
labyriuthlus,  a,  um,  Adj,  zum  Labyrinth  ge- 
hörig, labyrinthisch,  Catull.  64,  114.  Mart. 
Cap.  6,  579.  Sedul.  cai'm.  pasch.  1,  27:  andere 
Form  labyrinthTus,  Hier,  in  Ezech.  9.  ad  29,  1 


375 


INo.  12.] 


BERLINER  PülLOLOGISCnE  WOCHENSCHRIFT.       [21.  März  1885.]     376 


(labyrinthii  errores).  —  Dasselbe  labyrinthieiis, 
a,  nm,  Sidon.  ep.  4,  11  u.  9,  13.  Zu  bemerken 
ist  noch,  daß  unsere  griech.  Wörterbücher  weder 
ein  XapüptvÖEto;,  noch  ein  Xa[^üptvfttx(5c  kennen.  Sp. 
BIG  in  der  Anm.  zn  leaen^  heißt  es:  'leaena, 
Neue  1,  610.  id.  Hdb.  98'  st.  'Hand  Handb.  98\ 
Sp.  928  ist  der  Artikel  proapodosis  zu  streichen, 
da  an  allen  Stellen  (Qnint.  9,  3,  94.  Uutil.  Lup. 
1,  1.  Aquil.  Rom.  33.  Carm.  de  fig.  112  p.  67 
Halm.  Mai-t.  Cap.  5,  533)  jetzt  ^prosapodosis',  und 
zwar  griech.  i:pocaTr6öoji;,  gelesen  wird.  Sp.  939 
bringt  nnn  S.  auch  'prosapodosis*  mit  dem  lieder- 
lichen Citate  Eutil.  Lup.  de  fig.  sent.  1  st.  1,  1, 
und  bemerkt  selbst  *(Halm  rhet.  Lat.  giiech.)'. 
So  viel  för  dieses  TUal,  ein  weiteres  Sündenregister 
wird  mein  nächster  Jahresbericht  enthalten,  in 
welchem  oder  an  anderer  Stelle  ich  auch  gegen 
350  neue  Artikel  bringen  werde,  welche  S.  hätte 
haben  können,  wenn  er  nur  ein  Vierteljahr  auf  die 
Lektüre  der  von  Rose  edierten  Mediziner  und  der 
von  Keil  edierten  Grammatiker  hätte  verwenden 
woUen. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Worte  über  das 
Verhältnis  der  VII.  Auflage  meines  Handwörter- 
buchs zu  dem  Tensaurus.  Da  ich  hier  Partei  bin, 
so  lasse  ich  das  mir  brieflich  mitgeteilte  Urteil 
eines  hochgeachteten  Gelehrten  folgen.  Er  schreibt : 
«Ein  Philolog  der  Gegenwart  muß  —  mag  er  wollen 
oder  nicht  —  Ihr  Handwörterbuch  bei  einer  der- 
artigen Publikation  benutzen,  ja  er  würde  sich, 
falls  er  es  nicht  thäte,  den  Männern  der  Wissen- 
schaft gegenüber  die  empfindlichste  Blöße  geben; 
aber  es  in  einer  so  plumpen  und  unvei-schämten 
Weise  von  A  bis  Z  abzuschreiben,  wie  S.  es  ge- 
than  hat,  das  steht  doch  wahrlich  in  der  philolo- 
gischen Welt  als  ein  Uniknm  da!  Wollte  man  der 
Krähe  alle  die  fremden  Federn,  mit  der  sie  sich 
so  anspruchsvoll  geschmückt  hat,  ohne  Schonung 
ausrupfen,  wie  erbärmlich  kahl  würde  sie  da  er- 
scheinen. Man  könnte,  ohne  ungerecht  zu  sein, 
beim  Hinblick  auf  die  Massenhaftigkeit  des  in 
diesem  großartigen  Tensaurus  Entlehnten  eine 
Rezension  desselben  in  die  wenigen  Worte  zu- 
sammenfassen: Das  ausführliche  Wörterbuch  der 
gi'iechischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Lateini- 
schen von  S.  zeichnet  sich  dadurch  ans,  daß  es 
auch  in  den  Erläuterungen  fast  lauter  Lehn- 
wörter enthält".*) 


Der  Druck  des  Buches  ist  recht  nett,  das  Papier 
bei  dem  enorm  hohen  Preis  (24  Mk.  für  3T  Bogen 
Lex.  8)  zu  dümi. 
Gotha.  K.  E.  Georges. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

a 

Hermes  XX  Bd.    I  Heft. 

(1—40)  W.  Dlttenberger,  Die  eleusinischco 
Ecryken,  sucht  nach  einer  Einleitung  über  Umfaog 
und  Verzweigung  der  Geschlechter  und  ihre  korport- 
tive  Verfassung  Dachzuweisen,  daß  der  Daduchos,  der 
Keryx  und  der  Altarpriestcr  bei  dem  Kult  der  eleu- 
siuischcn  Göttinnen  zu  allen  Zeiten  auäSchUeßUch 
aus  dem  Geschlecht  der  Keryken  und  zwar  stets  aul 
Lebenszeit  genommen  wurden,  desgL  die  unterge- 
ordneten Priester  und  die  Gehulfen  derselben;  auch 
mußte  die  Eioweihung  einer  Person  in  die  Hysteriea 
stetä  durch  Keryken  stattfinden.  Selbst  die  lebeos- 
länglichen  Priester  konnten  daneben  Staatsämter  be- 
kleiden. Mit  Beginn  der  Kaiserzeit  wurde  ibre 
Stellung  besonders  privilegiert:  beide  HeroldsfioHer 
.  pojXf,;  xca  oTJjiou  und  "^;ic  'Aps'lou  ;c^|oy  ßouKfJ;  wordeo 
mit  Angehörigen  des  Kerykengescblechts  besetzt.  — 
(41—55)  L.  T.  Sybol,  Toxaris,  sucht  nachzuweisen, 
daß  Lucians  Erzählung  vom  Skythen  Toxaris,  der  xu 
Solous  Zeit  als  Arzt  nach  Athen  gekommen  und  hier 
begraben  sei  und  eine  Stele  mit  Bild  und  loscbrift 
erhalten  habe,  Mythe  ist  und  drei  Phasen  durchgemacht 
hat.  Die  in  den  Jahren  1861/63  und  1870  bei  der 
Kapelle  der  Ilagia  Trias  in  Athen  gefundenen  zwei 
kuieenden  BogcuschQtzen  sind  Exemplare  von  solcheo 
Bildwerken,  deren  eines  das  Substrat  für  die  Toxaris- 
legende  bei  Lucian  abgab:  jedenfalls  bildeten  sie 
dekorative  Grabreliefs.  Lucian  nahm  mißverstäudlich 
den  breit  gebauten  Köcher  als  ß'ßXiov.  —  (56-61) 
H.  Nohl,  Die  Wolfcnbutteler  Handscbriftea  der 
IV.  und  V.Rede  gegen  den  Verres,  kommt  nach 
Neuverglcichung  derselben  zu  dem  von  Halm  fest- 
gestellten Resultat,  daß  der  Archetypus  der  3  Gaelf. 
aus  dem  Regius  Paiisinus  selbst,  nicht  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Quelle  herstammt.  —  (62-70) 
U.  T.  W ilamowltz-llloellendorfr,  Ein  altattiscbes 
Epigramm.  Das  Gedicht  Auth.  Pal.  XIII  28,  welchc^ 
Verf.  emendiert  und  erklärt,  ist  die  wirkliche  In- 
schrift  eines   wirklichen,  in   Athen  geweihten  Drei- 


*)  S.  bat  auch  sonst  das  Eigentum  anderer  auf 
unverschSmte  Weise  geplündert  Er  ließ  im  Jahre 
1882  in  die  Neuen  Jahrbucher  (Bd.  136.  S.  371—381 
und  S.  417—426)  einen  Aufsatz  einrücken  unter  dem 


Titel:  'Der  griechische  Einfluß  auf  Erziehung  QO^ 
Unterricht  in  Rom\  Kulturgeschichtllch-sprachwisseD- 
schaftliche  Skizze*  und  hatte  die  Drebtigkeit,  dem 
seligen  Mflu*quardt  einen  Separatabdruck  zuzuschicken^ 
obgleich  ganze  Seiten  aus  Marquardts  Handbucho  und 
aus  meinem  Ilandwörterbuche  wörtlich  entnommen 
sind.  Der  selige  Marquardt  war  empört  und  drückte 
sich  über  dieses  Verfahren  sehr  drastisch  aas. 
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faües  aod  verberrllcht  den  ersten  dioDysiscben  Sieg 
der  Akamantis  mit  einem  M&nnercbor;  wahrscbeiolich 
bat  CS  Antigenes  zwiscben  490  u.  480  v.  Cbr.  ver- 
faßt. —  (71-90)  C.  Faltin,  Der  Einbrueb  Hanni- 
bais  in  Etrurien,  sucbt  aus  einer  Kombination 
der  Nachriebten  bei  Polybias  and  Livius  eine  genane 
cbronologiscbe  Folge  der  Ereignisse  zu  Anfang  des 
J.  217  festzustellen.  Es  ist  kein  Grund,  anzunebmen, 
daß  Polybius'  Partei] eidenscbaft  die  Darstellung  zu 
Ungunsten  des  Flaminius  in  der  Hauptsacbe  entstellt 
habe.  —  (91—100)  0.  Richter,  Insula,  erweist 
gegen  Jordan,  welcher  Insula  in  der  Regionsbescbrei- 
buDg  als  ganzes  Haus  erklärt,  daß  hier  das  Wort 
nicht  mehr  das  ganze  Mletäbaus,  sondern  verschie* 
denen  Besitzern  gehörige  Komplexe  von  Miets- 
Wohnungen  in  einem  solchen  Hause  bezeicbnet.  — 
(101—143)  Max  Mayer,  Der  Protesilaos  des 
Euripides,  sucbt  aus  den  uns  überlieferten  Zeug- 
nissen von  Tzetzes ,  Eustathius ,  Hygin  und  den 
römischen  Dichtern  in  Verbindung  mit  den  zwei 
Sarkophagen  von  Neapel  und  aus  dem  Vatikan  den 
Hauptinhalt  und  Fortgang  der  Euripideischen  Tragödie 
festzustellen.  In  dem  „Exkurs  zu  Hygin.  fab.  152 
und  154"  setzt  sich  Verf.  mit  Robert  auseinander  und 
hält  an  der  erst  später  zwiscben  xaTaxXusiio;  und 
Phaetbonmythos  hergestellten  Verbindung  fest.  — 
(144—156)  Th.  Mommseu,  Zama,  giebt  Rechenschaft 
über  den  darch  die  neusten  Entdeckungen  in  Afrika 
veränderten .  Stand  der  Frage  über  die  Lage  der 
beiden  Zama,  des  östlichen  bei  Sidi-Amor-Djcdidi, 
colonia  Zamensis,  des  westlichen  bei  DjiaroSa,  Augusta 
Zamensls  maior  genannt  Die  bessere  Relation  der 
Schlacht  entscheidet  f&r  Westzama,  Zama  Regia.  — 
Mlszellen.  (157—59)  A.  Kirchhoff,  Eine  alt- 
tbessaliscbe  Inschrift.  Dieselbe  lautet  nach  der  Er- 
gänzung des  Verf.:  MvapL'  s^ii  Hupptotoa,  ö;  oox  r^izh'za'o 
©*ü-(£iv,  *AKX'  cüö^s  (?)  zz(j  -ja;  xa;o£  zoVa.ov  apiaisyoiv 
il>avs.  —  (159- leO)  F.  Haverfleld,  Zu  Aurelius 
Victor,  korrigiert  einige  Fehler  in  Gobns  Kollation 
des  God  Bodleianos  Ganon.  Lat.  131. 


Philologna  XXXXIY«    1  Heft. 

(1— S9)  H.  Landwehr,  Griech.  Handschriften 
aus  FayyAdi.  II.  Exzerpte  aus  der  Schrift 
Gregors  von  Nyssa  Hsuipia  ai;  xov  toD  Mwussto; 
^•lov.  In  der  den  Basiliusfragmenten  bis  auf  kleine 
Unterschiede  sehr  ähnlichen,  der  ägyptischen  Ab- 
teilung  des  Berliner  KönigL  Museums  (Mappe  154b) 
aogehörigen  Hs  ist  auch  die  Zusanmiensetzung  zweier 
Bogen  gelungen.  Verf.  giebt  einen  genauen  Abdruck 
derselben  und  eine  Vergleichung  des  bis  jetzt  be- 
kannten Textes  des  Gregor.  III.  Anbang  zu  I  und 
II,  enthält  kleinere  Fragmente  zu  Basilins  oder  Gre- 
gorius.  IV.  Fragment  der  'AvaXü-cixa  GaTspa 
des  Aristoteles,  1  Blatt  in  Großfolioformat,  ent- 
haltend p.  71  B,  19  bis  p  V2  A,  38,  in  Uncialschrift; 
keine  Accente;  Alter  nicht  später  als  7.  Jhd.,  neue 


Lesarten  bietet  diese  Hs  nicht.  —  (30-48)  B.  Todt, 
Beiträge  zur  Kritik  der  Bumenidcn  des 
Aeschylus.  Vor  v.  50  ist  etwa  zu  ergänzen:  afyiaxa 
-ai;os  zo'j  xopa;  (oder  f^s-i;)  «pircfXTixd;  ss.  v.  84  hinter  68 
zu  transponieren  85  scr.  ola&d  |iOü  -6  ji,  92  xoo'  kjövwv 
(spa;  277  l>*atto'j;  (od.  xaipoL»;)  xa^apn-ou  299 
roviuv  Y*vs3ftai  802  ßosxYjjta  "wv  xdiw  )r^ov7; 
353  ff.  Imovoi;  —  ovö^*  ojio);  ^«upouv  Do*  «ijiaio^ 
vio'j  861  a-süBojiiva  o'  a^sXstv  tivi  363  ijiaioi  5(xai; 
372  öu3cpopii)v  'Apav  464  (5i'^aaa  Xoy-pu>v  533  ou3- 
Tü-^icc^  jilv  Cßpi;  Toxa;  613  ooxä  -ö5'  aliia  xoivov 
ixyiat,  cppcfaov  615  ^sa^iov  Sixaiwv  638  •:«6-tj;  os 
"ceyvrjV  si-ov  952  jxoipa^  (od.  ßt(5~oü)  TsXiio;  998 
^rap&s/oü  ^iXcts  «piXoic  sy  (ppovoDvTo;  iv  ^povw.  — 
(49—60)  A.  Führer,  Der  böotische  Dialekt  Pin- 
dars,  sucbt  zu  erweisen,  daß  nach  Musterung  aller 
für  dorisch  ausgegebenen  Formen  keine  Form  in  den 
Gedichten  dem  böotiscben  Dialekt  Pindars  wider- 
spricht, daß  Pindar  also  unter  dem  Einfluß  der  Sprache 
der  epischen  Poesie  nur  in  seinem  heimatlichen 
Dialekte  gedichtet  bat.  —  (60)  A.  Eassner,  Veget. 
epiL  rei  mil.  III  12  nam  quae  ex  usu  <nota> 
sunt.  —  (61—87)  F.  SusemihI,  Neue  Bemerkungen 
zum  ersten  Buche  des  Lucretius.  Vor  190  ist 
der  Anfang  eines  neuen  Beweises  ausgefallen.  271 
ist  die  Konjektur  pontum  richtig,  ebenso  886  salices. 
321  spcciem  videndi.  326  gehört  hinter  321,  nach 
diesem  eine  Lücke,  ebenso  nach  468.  Zu  503—634 
begründet  und  erweitert  Verf.  seine  frühere  Ansicht. 
841  cxiguls;  zwiscben  840  und  841  ist  ein  Vers  aus- 
gefallen. 873  ist  andere  Rezension  von  867  und  viel- 
leicht 870  hinter  874  zu  setzen.  1012  zu  intcr- 
pungieren  nisi  terminet,  alterum  eorum.  1021—28 
sind  nicht  unfertig.  Den  Schluß  bildet  eine  Aus- 
einandersetzung mit  I.  Bruos.  —  (87)  A.  Eussner, 
Veget.  epit.  rei  mil.  IV  32  cxceptL  —  (88—105) 
Th.  Fritzache,  Die  Komposition  von  Uoraz'  ars 
poetlca,  sucbt  das  wiederholte  und  unmotivierte 
Zurückgreifen  auf  bereits  bebandelte  Fragen  fortzu- 
schaffen, indem  er  das  Gedicht  in  zwei  Abschnitte 
teilt,  den  vorbereitenden  allgemeinen  von  1—219  und 
den  speziellen  und  persönlichen  von  251  ss.,  beide 
innerlich  verbunden  durch  das  Satyrspiel  222—250, 
welches  als  Kern-  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Dichtung 
zu  betrachten  ist.  —  (105)  N.  VfecklelD,  Soph.  Oed. 
tyr.  153  §vo«s pdv  opi^a,  —  (106—131)  A.  Cham- 
bala,  Flaviana.  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte der  flaviscben  Kaiserzeit  L  Das 
zweite  und  das  fünfte  Konsulatdes  Domitian, 
versucht  zu  erweisen,  daß  Suetons  Angaben  Dom.  2. 
unrichtig  sind,  daß  er  von  Titus  behauptet,  was  von 
Domitian  gilt.  Domitians  ordentliches  Konsulat  war 
77,  nicht  73.  77  war  Vespasians  achtes,  Domitians 
fünftes,  Titus'  sechstes  Konsulat.  II.  Der  Ver- 
fassungsstreit zwischen  Titus  und  Vespasiau. 
Derselbe  dauerte  die  ganze  Regierungszeit  des  letzteren 
hindurch,  doch  sind  zwei  Penoden  zu  unterscheiden: 
der   Anfang  der   Mitregentschaft  des  Titas   bis  zur 
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Censar  und  die  Jabre  76,  77.  Die  Behauptung,  daD 
Domitian  in  des  Vaters  Testament  zu  Titus^  Mitregent 
eingesetzt  sei,  bat  wahrscheinlich  Orund  (Forts,  f.).  — 
(131)  A.  Enssner,  Minut.  FeJix  Octav.  5,  8  scr.  in 
semcn.  —  (132—163)  Jabresberichte.  H  Uanpt, 
Dio  Cassius.  Fortsetzung.  Die  Periode  von 
Tiberius  bis  zu  den  Flaviern  hat  viele  Bearbeitungen 
(27  Nr.)  und  Hypothesen  gefunden  ohne  endgültige 
Resultate  auf  dem  Gebiet  der  Quellenforschung,  bis 
Nissen  und  Mommsen  die  Frage  in  ein  neues  Stadium 
brachten.  Ans  den  im  Anschluß  an  diese  entstan« 
denen  Arbeiten  zieht  Verf.  die  Schlußfolgerungen,  daß 
das  von  Tacitus,  Dio  und  Sueton  gegebene  Charakter- 
bild des  Tiberius  diesen  schon  durch  ihre  Quellen 
überliefert  ist;  daß  die  Ubereinstimmnng  zwischen  Dio 
und  Tacitos  aus  der  Benutzung  derselben  Überlieferung 
zu  erklären  ist;  daß  beide  eine  gemeinsame  Hauptquello 
benutzt,  ist  unwahrscheinlich;  ein  Schluß  auf  die 
Persönlichkeit  des  Hauptgewährsmanns  Dios  ist  zur 
Zeit  unmöglich.  (Forts,  f )  —  (163)  A.  Eussner,  Veget 
opit  rei  mil.  I  2  [mortisque].  —  HI.  Miszellen. 
(164-166)  A.  Lowiuski,  Aesch.  Sept.  60i  7U(>oioc; 
0JH17.  — (166— 1711H  Scbrader,Anz.vonUeimreich, 
Kritische  Beiträge  zur  Würdigung  der  alten 
Sophoklesscholien.  ^Es  Ist  dem  Verf.  gelungen, 
sehr  beachtenswerte  und  ohne  Frage  zu  acceptierende 
Verbesserungen  des  Textes  vorzubringen".  —  (171—177) 
A.  Wiedemaniij  Zu  Charon  von  Lampsakos,  sucht 
mit  Hülfe  der  Emendation  von  zwei  Suidasstcllen 
nachzuweisen,  daß  Charon  nur  zwei  eigentliche  Werke 
verfaßt  hat,  2  Bücher  Persica  und  4  Bücher  \2f>oi 
mit  einer  synchronistischen  Tabelle  als  Anhang.  Die 
Herstellung  von  22  Büchern  durch  einen  Logographen 
gehört  ins  Gebiet  der  Unmögüchkeit,  —  (177—178) 
J.  Lanak,  Zu  Athenaeus.  III  p.  85  f.  scr.  A'V/.too; 
statt  Xsraoo;.  —  (178—182)  C.  Jacoby,  Zu  Catullus, 
sucht  c.  49  als  ein  Dankbillet  an  Cicero  zu  erklären ; 
wofür  er  dankt,  können  wir  nicht  wissen.  —  (182—183) 
A.  Enssner,  P.  Annius  Florus,  Virg.  or.  an.  pocta 
p.  41  J.:  intemplo  <^Iovistemperiem>.  —  (183—185) 
C.  F.  Unger,  Phlegon  über  die  Olympienfeier 
desiphitos.  In  Phlegons  Olympiadenchronik,  Müller 
firgm.  bist.  III  603,  sc.  d-o  Itf  ixXou  oX.  üxtoj  x,oo;  -otT; 
ixoiöv. 


Revne  de  rinatmctlon  publique.    XXVUI,  1. 

p.  1—6.  P.  Tbomas,  Sur  quelques  irregu- 
larit^s  dans  Temploi  des  negations  en  latin. 
Dem  Verfasser  sind  manche  unlogische  Konstruktionen 
aufgefallen,  als  deren  Schema  folgende  Stelle  aus 
Val.  Maximus  dienen  kann:  In  Q.  quoque  Considio 
5aluberrimi  oxcmpli,  nee  sine  parvo  ipsius  fructu, 
liberalitas  annotata  est.  Hr.  Thomas  behauptet  als 
selbstverständlich,  daD  hier  »cum  magno  fructu*"  ge- 
meint sei,  «ainsi  comme  tout  le  monde  comprendra 
la  phrase',  dafi  jedoch  die  logische  Analyse  (non 
sine  =  cum;  non  sine  parvo  fr. = cum  parvo  fr!)  das 


Gegenteil  ergebe.  (Für  Franzosen  ist  das  Gebiet  d(r 
Negationen,  wie  man  sieht,  eine  gefährliche  KÜppf.) 
—  p.  29 — 33.  Orterers  Rezension  zu  H.  Ziemer, 
Syntax  der  indog.  Komparation.  An  der  Ten- 
denz des  Buches  wird  nicht  gemäkelt. 


III.  Nachrichten  Ober  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Das  Lokal  der  pergamenischen  Bibliothek  auf  der 

Bnrg  Tou  Pergamoiu     , 

Nicht  nur  der  ist  ein  Entdecker,  welcher  an  Ort 
und  Stelle  die  Reste  des  Altertums  aus  dem  Schatte 
gräbt,  sondern  auch  der  Gelehrte,  welcher  in  der 
Studierstubo  den  stammen  Steinen  Sprache  verleiht 
uud  ihre  Bestimmung  deutet.  In  dieser  Weise  btt 
vor  kurzem  Conze  das  Lokal  der  pergamenischen 
Bibliothek  entdeckt.  Er  bis  in  der  Sitzung  des  18.  De- 
zember 1884  in  der  K.  Preuß.  Akademie  der  Wisteo- 
Schäften  (Berichte,  S.  1259—1270)  über  die  perga- 
mcnische  Bibliothek*).  Der  Tempel  der  Atbena 
Polias  zu  Pergamon  wurde  in  der  Königszeit  mit  do«in 
geräumigen  freien  Platze  und  dieser  nach  Osten  nod 
Norden  mit  einer  Säulenhalle  von  zwei  Geschossen  um- 
geben. Während  in  der  östlichen  Ualle  der  üaupteio- 
gang  zum  Tcmpelhofc  lag,  befanden  sich  hinter  der 
nördlichen  eine  Reibe  von  Gemächern  teils  im  oberen, 
teils  im  unteren  Geschosse.  Der  Gemächer  hioter 
dem  oberen  Geschosse  sind  vier  in  regelmäßiger  Ao- 
orduung,  und  von  ihnen  wiederum  ist  das  am  öat- 
liehen  Ende  das  größte.  Längs  der  West-,  Nord- 
und  Ostwand  läuft  ein  bankartiges  Mauerwerk,  welches 
sich  inmitten  der  Nordseite  zu  einer  Basis  verbreitert; 
diese  trag  die  kolossale  Atbenastatue,  deren  Torso  jettt 
in  Berlin  aufgestellt  ist.  Ferner  finden  sich  im  Inncro 
der  Nord-  und  Ostwand  Schlitzlöcher,  welche  zar  Auf- 
nahme von  Haken  für  an  den  Wänden  herumlaufende 


*)  Der  historischen  Vollständigkeit  wegen  füge  leb 
hinzu,  daß  ich  in  einer  Rezension  des  zweiten  vor- 
läofigen  Berichtes  über  Pergamon  (in  der  Philolog. 
Wochenschrift  von  1882,  No.  15,  Sp.  452)  vermutaog«- 
weise  bereits  die  Bibliothek  in  diesen  Räumen  suchte. 
Ich  schrieb:  „Vier  Inschriften  fuhren  uns  vor  elno 
besondere  Frage;  es  fanden  sich  in  der  Nähe  der 
Halle  vier  Steine  mit  Schriftzügen  aus  der  Königsxeit: 
ein  Lobgedicht  auf  Uomer,  zwei  Marmorbasen  mit  deo 
Namen  des  Alkaios  von  Mytileno  und  des  llerodot 
von  llalikarnaß;  eine  vierte  Inschrift  nennt  den  Mi* 
lesier  Timotheus,  den  berühmten  Dichter  und  Musiker 
zur  Zeit  Alexanders.  Die  Frage  ist  nun:  bisher  haben 
die  Ausgrabungen  drei  Tempel,  einen  Altar,  ein  Gym- 
nasium aufgedeckt;  wo  aber  wohnten  die  Attalideo, 
wo  ist  die  berühmte  Königsburg  zu  suchen?  Wo  ihre 
nicht  minder  berühmte  Bibliothek?  Jetzt  sind  oob 
hinter  der  großen  Halle  des  Tempelplatzes  eine  Reihe 
kleiner  Zimmer  aufgedeckt  worden,  die  auch  oacb 
Bohn  offenbar  zu  Wohnzwecken  dienten.  Sie  sind 
nach  ihm  älter  als  die  verliegende  Ualle;  in  einem 
derselben  stand  auch  die  gefundene  kolossale  Atheos- 
Statue.  Da  nun  auch  eine  Reihe  litterargeschichtlicher 
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Bordbretter  dienten.  Dies  stattliche  Gemach  im  Nord- 
osten diente  demnach  als  eine  oxo^xr^  irgend  welcher 
Art;  die  Äthenastatae  paßt  aber  zu  keiner  andern 
axo87jx7j  so  gut  wie  zu  einer  cko^xTj  ßtßXituv  (luv. 
Sat.  III  219).  Ferner  wurden  im  Bereiche  des  Athena- 
heiligtomes  vier  Inschriften  gefunden ,  welche  in  Be- 
ziehung zu  den  littcrarischen  Studien  am  pcrgame- 
nischen  Hofe  stehen.  Sie  rühren  den  Schrift^ügen 
nach  aus  der  Königszeit  her  und  gehörten  zu  Bild- 
Diäsen  des  Alkaios,  Herodot,  Timotheos  von  Milot 
und  Homer.  Wenn  diese  Kombinationen  einzelner 
Fandthatsachen  auf  die  Annahme  fuhren,  daß  be- 
sonders der  nordöstlich  hinter  der  Nordhalle  gelegene 
oixo;  zur  Aufstellung  einer  Bibliothek  gedient  habe, 
60  muB  jetzt  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob  ein 
antikes  Bibllotheksgebäudo  so  aussah  wie  diese 
Räume,  ob  seine  einzelnen  Räume  so  hinter  einer 
Säulenhalle  lagen  wie  die  Klosterzellen  hinter  einem 
Kreuzgange.  Bei  einer  Prüfung  der,  Quellen  über 
antikes  Bibliothekswesen  ergiebt  sich,  daB  eine  solche 
Anlage  von  Bibliotheksr&umen  hinter  Säulenhallen  in 
hellenistisch- römischer  Zeit  sogar  typisch  war.  Am 
unzweideutigsten  bezeugt  ist  die  mit  dem  Typus  der 
pergamenischen  übereinstimmende  Anlage  für  die 
Bibliothek  des  Scrapeiou  in  Alexandria.  Nach  diesem 
Muster  werden  wir  uns  dann  auch  die  größeren 
Bibliotheken  zu  Rom  gebaut  denken  müssen,  so  die 
des  Lucullus,  des  Asinius  Pollio  und  die  beiden 
Bibliotheken  des  Augustus,  die  in  der  Porticus 
Octaviae  und  die  im  palatinischen  Apollotempel. 
Ebenso  bestand  die  bibliotheca  Ulpia  nicht  aus  ein 
oder  zwei  isolierten  Gebäuden  auf  dem  Forum,  son- 
dern sie  ist  vielmehr  in  den  Kammern  hinter  den  das 
Forum  umfassenden  Säulenhallen  zu  suchen.  Und 
auch  von  der  Lage  der  Bibliothek  in  einem  Prachtbau 
des  Hadrian  zu  Athen  werden  wir  uns  jetzt  eine 
festere  Vorstellung  machen  können.  Auch  hier  war 
ea  ein  Anbau  hinter  der  Säulenhalle.    Ebenso  liegt 

Inschriften  in  dieser  Gegend  aufgefunden  wurden, 
80  ist  es  wohl  erlaubt,  wenigstens  als  Vermutung  aus* 
zusprechen,  daß  die  Räume  zur  pergamenischen 
Bibliothek  in  Beziehung  standen.    Noch  sind 

froBe,  anstoßende  Strecken  Schuttes  wegzuräumen, 
aber  ist  ein  definitives  Urteil  noch  nicht  möglich. 
Sehr  vieles  von  der  ursprünglichen  Anlage 
der  Burg  wird  durch  den  späteren  Bau  des 
Augustustempela  geändert  worden  sein;  viel- 
leicht, oder  wahrscheinlich,  sind  gerade  da- 
durch die  eigentlichen  Wohnräume  der  Atta- 
liden,  welche  in  der  Römerzeit  nicht  mehr 
nötig  waren,  geschädigt  worden.  Daß  diese 
Wobniüume  aber  ursprünglich  bei  der  Stiftung  der 
Dynastie  hoch  oben  auf  der  Burg  lagen,  -ist  sicherlich 
anzunehmen;  hatte  doch  Lysimachus  seinen  Kriegs- 
schatz dort  aufbewahrt,  und  waren  doch  die  Attaliden 
so  vielen  Gefahren  ausgesetzt,  daß  sie  an  eine  mög- 
lichst feste  Wohnstätte  denken  mußten*. 

Was  ich  damals  nur  als  Vermutung  aussprach, 
bat  Conze  durch  einen  ausführlichen  Beweis  zur  Ge- 
wißheit gemacht,  in  der  Sitzung  vom  29.  Jan.  aber 
die  Priorität  meiner  Vermutung  selbst  mitgeteilt. 

Chr.  B. 


das  durch  seine  Papyrosrollen  berühmt  gewordene 
Bibliothekszimmer  der  herkulanischen  Villa  hinter 
einer  Säulenhalle,  in  welche  es  mit  der  Thür 
mündet,  und  auf  seinen  allerdings  verkohlten  Holz- 
gestellen wurden  noch  die  Papyrosrollen  gefunden. 
Bei  dem  pergamenischen  Bau  ist  nun  zwar  zunächst 
der  eine  größeste  Nordostsaal  durch  die  Fundüber- 
reste seiner  Bestimmung  nach  erkannt  worden;  wahr- 
scheinlich aber  ist,  daß  auch  die  drei  in  ganz  gleicher 
Lage  sich  zunächst  anreihenden  Gemächer  demselben 
Zwecke  dienten  und  vielleicht  noch  zwei  weiter  west- 
lich auf  niedrigerem  Niveau  liegende  Gemächer.  Wir 
wissen  in  Pergamon  nur  von  der  königlichen  Bi- 
bliothek, und  nichts  spricht  gegen  die  Annahme,  daß 
die  im  Atbenaheiligtumo  nachgewiesene  die  königliche 
war,  was  wieder  zu  der  Vermutung  führt,  daß,  wie  die 
alexandrinische  Bibliothek  in  Brucheion  zum  königlichen 
Palaste  gehörte,  so  vielleicht  auch  der  königliche  Palast 
in  Pergamon,  für  dessen  Ansetzung  wir  sonst  keinen 
Anhalt  haben,  auf  der  Stelle  des  späteren  Augusteums 
stand.  Zum  Schluß  werden  noch  die  Fragen  erörtert, 
ob  die  nachgewiesenen  Räume  für  die  Bibliothek  zu 
Pergamon  groß  genug  scheinen,  und  ob  ihre  Bauzeit 
dazu  stimmt.  Die  erstere  wird  auf  grund  von  Be- 
rechnungen bejaht,  und  für  den  Erbauer  der  Hallen 
und  somit  auch  der  Gemächer  hinter  der  Nordstoa 
wird  Eumenes  II.  angenommen. 


Umtaufe  und  Umarbeitung  einer  Statue. 

Aus  Rom  wird  uns  gemeldet:  Beim  Ausschach teu 
des  Terrains  in  der  Nähe  von  S.  Giovanni  in  Laterano 
wurde  eine  Marmorstatuc  gefunden,  eine  weibliche 
Figur  von  sehr  guter  Arbeit,  an  der  Basis  die  grie- 
chische Inschrift: 

also  ein  Hexameter.  Der  Kopf  der  Statue  ist  ebenfalls 
erhalten,  zeigt  aber  im  Gegensatz  zur  Statue  eine 
äußerst  rohe  Arbeit.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  das 
Gesicht  neu  gemeißelt  ist  An  der  linken  Backe  er- 
kennt man  deutlich,  wie  weit  das  ursprüngliche 
Gesicht  geht  und  wo  die  Abmeißelung  beginnt.  Es 
ist  das  erste  Beispiel  einer  derartigen  Umarbeitung. 
Bei  Erwähnung  von  Umwandlung  einer  Statue  in  eine 
andere  nahm  man  bisher  an,  daß  man  den  ganzen 
Kopf  durch  einen  anderen  ersetzt  habe:  unser  inter- 
essantes Beispiel  lehrt,  daß  man  die  Sache  auch  noch 
einfacher  gemacht  hat. 


Die  WasserleituDg  des  Eapalinos  auf  Samos. 

Unter  den  drei  Stücken,  durch  welche  sich  nach 
Herodot  (IH  60)  die  Samier  vor  den  andern  Griechen 
auszeichneten,  nimmt  die  Wasserleitung  des  Eupalinos 
den  ersten  Rang  ein;  eine  vorläufige  Notiz  über  ihre 
Wiederauffindung  brachten  wir  1884,  No.  18,  Sp.  409  f. 
Jetzt  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  von  Fabricius* 
kunst*  und  glückbegabter  Hand  einen  ausführlichen 
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Beriebt  mit  einem  großen  Plane  und  allen  wünschens- 
werten Details  im  zweiten  Hefte  der  Mitteilungen  des 
Deutschen  archäologischen  Instituts  zu  Athen  (Jahr- 
gang 1884,  S.  163—193)  zu  besitzen.  Fabricios  hat 
vor  den  meisten  Archäologen  den  groDen  Vorzug 
voraus,  daß  er  selbst  eine  Aufoahme  machen  und 
zeichnen  kann.  Er  war  infolgedessen  iu  der  Lage, 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Samos  ein  genaues  Bild 
des  alten  Riesenwerkes  zu  geben.  Wir  bieten  hier 
nur  das  Allgemeinste  seiuer  lehrreichen  Abhandlung, 
um  unsere  Leser  auf  den  Artikel  selbst  hinzuweisen. 

Tafel  1  (VII)  giebt  auf  grund  namentlich  der 
englischen  Seekarten  im  Maßstabe  von  1 :  10000 
eine  topographische  Skizze  der  Stadt  Samos  mit  der 
näheren  Umgebung  nach  Norden,  zeigt  uns  den  steilen, 
227  m  hohen  Berg,  der  sich  unmittelbar  über  der  Stadt 
lang  hingestreckt  erhebt,  auf  ihm  die  alte  Stadt- 
mauer mit  ihren  31  Türmen  und  Thoren;  dann  senkt 
sich  nördlich  der  Berg  wieder  zu  einer  Schlucht,  in 
welcher  ein  Wasserlauf  nach  Westen  fließt,  um  sich 
bald  mit  einem  noch  größeren,  von  Norden  kommen- 
den Flüßchen  zu  vereinigen.  Neben  dem  Vereinigun^s- 
punkte  steht  die  Kapelle  der  Agiades,  unter  welcher 
das  antike  Brunnenhaus  liegt,  von  dem  die  Wasser- 
leitung ihren  Anfaog  nahm.  Sie  macht  zuerst  einen 
weiten  Bogen  an  den  Rändern  der  Schlucht,  um  sie 
zu  umgehen,  während  ein  Römer  sie  direkt  auf  einer 
Brücke  weitergeführt  haben  würde,  und  geht  dann 
in  gerader  Linie  durch  den  Felskoloß;  nach  ihrem 
Austritt  wendet  sie  sich  wieder  zu  der  Felswand  hin 
eine  Strecke  nach  Osten,  um  dann  erst  in  der  Stadt 
ihre  Gaben  zu  verteilen. 

Das  Unternehmen,  einen  über  1(X)0  m  langen 
Tunnel  durch  einen  Berg  zu  graben,  war  an  sich 
schon  schwierig  genug,  schwieriger  ward  es  noch 
dadurch,  daß  man  wie  heutzutage,  um  in  kürzerer 
Frist  fertig  zu  werden,  den  Tunnel  gleichzeitig  von 
beiden  Enden  anfing,  mit  der  Absicht,  in  der  Mitte 
des  Berges  zusammenzutreffen.  Eine  Stelle  im  In- 
nern Laufe  des  Tunnels  beweist  dies  aufs  deutlichste: 
„Die  beiden  Stollen  sind  im  Innern  dos  Berges  etwas 
näher  der  Süd-  wie  der  Nordseite  zusammengetroffen. 
In  einer  Entfernung  von  425  m  von  der  Mündung 
des  Tunnels  läuft  der  in  gerader  Richtung  von  Süden 
kommende  Stollen  im  Felsen  fort;  das  aufgegebene 
Ende  ist  deutlich  sichtbar  [auf  der  zweiten  Tafel 
ist  diese  Stelle  des  Zusaounentreffens  genau  darge- 
stellt]. Auf  der  Westseite  ist  die  Wand  und  ein  Teil 
der  Decke  des  Stollens  ca.  IVi  m  vor  dem  Ende 
durchgeschlagen;  hier  mündet  fast  im  rechten  Winkel 
der  von  Norden  kommende  Gang  in  den  Südstollen 
ein.  Auf  der  Nordseite  ist  der  Tunnel  vor  der 
Stelle,  wo  er  in  den  SüdstoUen  mündet,  nicht  weniger 
wie  4—5  m  hoch.  Diese  ungewöhnliche  Höhe  rührt 
nicht  etwa  davon  her,  daß  hier  ein  Teil  des  Tunnels 
eingestürzt  ist,  sondern  erklärt  sich  vielmehr  aus 
dem  Umstand,  daß  der  Boden  des  Nordstollcns  mehr 
wie  einen  Meter  höher  lag  als   die  Decke  des  Süd- 


ganges, und  daß  erst  nach  Durchschlagung  des  letitc- 
ren  das  Zusammentreffen  erfolgte.  Man  sieht  noch 
jetzt,  wie  der  Nordstollen  ein  Stück  quer  über  dea 
SüdstoUen  hinweggelaufen  war,  und  kann  die  Steile 
im  Felsen,  wo  zuerst  das  beide  Gänge  verbindeod« 
Loch  geschlagen  worden  ist,  nicht  verkennen.  Offeo- 
bar  haben  sich  die  in  beiden  Stollen  arbeiteodea 
Leute  schon  auf  größere  Entfernung  gehört  Für 
die  auf  der  Nordseite  beschäftigte  Abteilung  kamen 
die  Laute  von  Osten,  sodaß  man  von  der  ursprüng- 
lich festgehaltenen  Richtung,  die  mit  der  Richtang 
dea  Südstollens  gleich  ist,  nach  Osten  abwich  und 
erst  nach  verschiedenen  Biegungen  den  Südstolleo 
erreichte.  Der  Höhenunterschied  beider  Gänge  ist 
alsdann  dadurch  ausgeglichen  worden,  daß  man  den 
Boden  des  Nordstollens  ein  Stück  weit  S'/t— 3  m  ab- 
arbeitete". 

Die  zweite  Tafel  (VIII)  giebt  ein  gutes  Profil  des 
Berges  vom  Brunnenhause  bis  zur  Meeresfläche,  cineo 
Grundriß  des  Brunnenhauses,  einen  Querschnitt  dorcfa 
die  aufgemauerten  Teile  des  Tunnels,  Abbildungen 
der  noch  vorhandenen  Thonröhren,  im  Maßstab  voo 
1 :  100  den  Querschnitt  des  Tunnels  mit  dem  tiefeo, 
in  seine  Sohle  eingegrabenen  eigentlichen  Wasser- 
leituugskanale,  die  Stelle  des  Zusammentreffens  des 
Nord-  und  Südstollens  u.  a.  m. 

Ucrodots  Angaben  zeigen  sich  als  nur  ungcHUirf : 
genauer  wird  noch  die  Frage  untersucht,  wie  sich  dio 
merkwürdige  Anlage  des  doppelten  Tunnels  erklärt, 
denn  in  dem  oben  beschriebenen  Tunnel  läuft  die 
Wasserleitung  nicht  selbst,  sondern  erst  in  cioem 
tiefen,  in  seine  Sohle  gehauenen,  viel  schnialerro 
Graben.  Möglicherweiso  sollte  durch  üin  erst  das 
nötige  Gefälle  erzeugt  werden,  welches  durch  da 
ersten  Tunnel  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Nivel* 
lierungsinstrumente  nicht  erreicht  worden  war. 


Steinmetzzelohen  in  den  Mauern  siziliseher  nad 

italischer  Städte. 

Prof.  Richter  vom  Askanischen  Gjmnasiam  ia 
Berlin,  welchem  die  römische  Topographie*)  schoa 
mannigfaltige  Förderung  verdankt,  hat  an  den  bisher 
noch  wenig  untersuchten  Stadtmauern  von  Tys- 
daris  in  Sizilien  ein  System  von  Steinmetzzeieben 
gefunden,  desgleichen  auch  an  den  Ruinen  des  Thea- 
ters von  Tyndaris  und  den  Mauern  von  Cumaet 
ferner  einzelne  Schriftzeichen  an  den  Stadtmaoern 
von  Anagni  und  den  Resten  des  alten  Osstri- 
moenium  bei  Marino. 


•)  In  den  Annali  delF  Inst,  di  corrisp.  archeoL 
188i,  p.  90-107,  ist  jetet  der  Vortrag  Prof.  ^cbUrs 
über  die  Befestigung  von  Ardea  in  erweiterter  Gestalt, 
begleitet  von  einer  FoUotafel  mit  PlSnen,  veröff*»^* 
licht  worden,  über  welchen  wir  in  unserer  Wocwd- 
schrift  1885,  No.  I,  Sp.  29  f.,  berichteten.  VgL  aocü 
oben  die  Anzeige  der  Rostra  und  Sp.  377  Insula. 


r 


[No,  12.] 


BBRLINBR  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT. 


[21.  März  1885.] 


Bibliographie. 

Robinton  EIII8  wird  deroDächst  in  den  Anecdota 
Oxoniensia  die  Kollation  eines  Manuskripts  des  10.  Jahrb. 
TOQ  Ovids  Metamorphosen,  Buch  I— III  1—622,  sowie 
24  lateinische  Epigramme  von  unbestimmtem  Datum, 
und  Lateinische  Glosseo  zu  Apollinarta  Sidonius  aus 
dem  12.  Jahrb.  veröffentlichen.  —  Sittl,  K.,  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur  bis  auf  Alexander  d.  Gr. 
2.  TwI.  (20—26  Bogen  gr.  8.)  (München,  Tb.  Acker- 
mann)  c.  5  M. 

EraclilcBciie  UTerlic. 

Anield,  B.,  de  Graecis  florum  et  arborum  amantissimis. 

(8.  XII,  IIB  S.)  Göttingeu,  Vandeohoeck.  3  M. 
Ouioker,  M.,  Johann  Gustav  Droysen.    Ein  Nachruf. 

Aus  «Biograph.  Jahrbuch  f.  Altertumskde.''  (gr.  8. 

12  S.)  Berlin,  Calvary.  1  M.  20 

EMtmiBii,  L,  u.  E.  Kurz,  Grammatik  der  griech.  Sprache 

rar  Schulen.  2.  Tl.  Syntax  der  griechischen  Sprache. 

Mit  e.  Anh . :  Homerische  Formenlehre.  Von  £.  K  n r  z. 

5.  Aufl.  (8.  Vni,  212  S.)  Bamberg,  Büchner.  2  M.  60 
Koch,  6.  A.,  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Lebens- 

beschreibongen    des  Cornelius  Nepos.     5.  bericht 

u.  verm.    Aufl.,   besorgt  v.  K.  E.  Georges.     (8. 

IV,  67  S.)  Hannover,  Hahn.  90  Pf. 

Meagei  H.,  Materialien  zur  Repetition  der  lat.  Gram- 
matik im  genauen  Anschlüsse  an  die  Grammatik  v. 

EUendt-^yffert  zusammengestellt,    (gr.  8.  IV,  198 

u.  167  S.)  Wolfenbütte],  Zwißler.  4  M. 

Ptil,  M.,   Quaestionum  grammaticarum  particula  I. 

De  unus  nominis  numeralis  apud  priscos  scriptores 

Qsa.    DisB.   (8.  51   S.)  Jena  1884.     (Neuennahn). 

1  M.  60 
ZftUert  M.y   Römische   Staats-  u.  Rechtsaltertümer. 

Ein  Kompendium  f.  Studierende  u.  Gymnasiallehrer. 

(gr.  8.  XII,  438  S.)    Breslau,  Köbner.  6  M. 

ABtlquariselic  MataloiT«. 

Bir  k  Co.  Frankfurt  a.  M.,  N.  157.  (Bibliothek 
von  Jacob  Becker)  79  S.  1816  N.  —  W.  Köbner, 
Breslau,  67  S.  2101  N. 

Zeltaelarlftoii. 

Literirisebes  Centralblatt.    No.  11. 

p.  839:  Alcimi  Aviti  opera  rec.  B.  Peiper. 
'Der  vo'dienstlicben  Ausgabe  fehlen  leider  die  gerade 
hier  so  notwendigen  erläuternden  Anmerkungen  unter 
dem  Texte.'  (W'.  A)  —  p.  340:  A.  Garrlgon,  Ib^res, 
Ib^rie.  Ri'iht  sich  vielen  anderen  phantastischen 
und  in  ihrer  planlosen  Kühnheit  wenigstens  noch 
humorvollen  Eneugnissen  über  die  iberische  Frage 
würdig  an.  R.  v,  B(cala).  —  p.  353:  Fr.  Hommel, 
Die  sumero-akkadiscbe  Sprache.  Ref.  (F.  £>.) 
erklftrt,  daß  er  dem  Buche  nicht  weit  habe  folgen 
können,  da  ihm  infolge  der  allzu  kühnen  Hypothesen 
der  Grund  unter  den  FüBen  zu  schwanken  begann. 
—  p.  356:  InBtmktionen  für  den  Unterricht  an  den 

Gymnasien  in  Österreich.    'Verdient  auch  außerhalb 
sterreicbs  entschieden  Beachtung.* 

Bentsche  LitterAtnneitiiiiflr.    No.  10. 

p.  337:  R.  Lepains,  Die  Längenmaße  der 
Alten.  ^Nicht  überzeugend.*  Lepsius  scheine  seine 
Erörterungen  auf  die  Voraussetzung  zu  gründen,  daß 
nur  die  kleine  ägyptische  Elle  (450  mm)  vom  mensch- 
lichen Köiper  (als  Vorderarmlänge)  abgenommen  sein 
könne,  während  die  große  »königliche"  Elle  (525  resp. 


530  mm)  als  zu  groß  den  natürlichen  Verhältnissen 
nicht  entspreche.  Der  Referent  (L.  Lowenherz)  kon- 
statiert jeaoch  aus  selbst  angestellten  Messungen,  daß 
bei  Eisenarbeitem  der  Jetztzeit  (bei  denen  in  betreff 
der  Ausbildung  langer  Arme  in  gewissem  Sinne  ähn- 
liche Verhältnisse  obwalten  wie  bei  den  Kriegern  des 
Altertums)  Vorderarmlängen  von  455—545  mm  vor- 
kommen, sodaß  auch  noch  die  „  große  ^  Elle  als  direkt 
vom  menschlichen  Körper  abgenommen  und  als  ein- 
heimische Erfindung  erscheinen  darf  und  eine  Nach- 
ahmung eines  fremdländischen  künstlichen  Maßes 
nicht  zwingend  geboten  ist  —  p.  339:  6.  Cartiafl, 
Zur  Kritik  der  neuesten  Sprachforschung. 
Joh,  Schmidt  in  Berlin  pariert  sehr  energisch  die  in 
dieser  Schrift  auftretenden  Angriffe  gegen  die  Ana- 
logisten  in  der  Sprachwissenschaft;  Wenn  Gurtius  zu 
einzelnen  Punkten  seine  „prinzipielle '  Zustimimung 
erkläre,  so  helfe  das  wenig;  ^allgemeine  Erörterungen 
über  die  Methode  der  Sprachforschung,  mit  denen 
wir  seit  Jahren  übersättigt  sind,  fördern  die  Sache 
nicht;  jeder  Einzelfall  hat  seine  eigene  Methodik.* 
Auch  die  vorgehaltenen  (noch  unerklärten)  Ausnahme- 
fälle machen  die  Gesetze  des  Analogieprinzips  nicht 
ungültig;  'wer  nur  einige  Jahrzehnte  die  Entwickelung 
der  Wissenschaft  verfolgt  habe,  weiß,  daß  fast  jedes 
Jahr  für  eine  Anzahl  bisher  willkürlich  scheinender 
Ausnahmen  die  Erklärung  gebracht  habe  und  so  auch 
die  induktiven  Aussichten  rar  unser  Axiom  fort  und 
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Glorifikation  der  Veda  auf  Kosten  der  Sanskritütte- 
ratur.  Übrigens  sei  die  Übersetzung  für  den  Ge- 
brauch deutscher  Professoren  zugestutzt;  im  eng- 
lischen Original  werden  z.  B.  die  heutigen  indischen 
Gelehrten  ihren  «Kollegen  Europas'^  als  Muster  vor- 
geführt und  ihnen  a  rar  greater  respect  for  truth, 
and  a  more  manly  and  generous  spirit  als  diesen  zu- 
geschrieben. Derlei  Exkurse  sind  in  der  Übersetzung 
ausgelassen,  „mit  Einwilligung  des  Verf.^,  wie  das 
Vorwort  belehrt.  —  p.  346:  Homeri  Iliadis  car- 
mina  seiuncta  discreta  ed.  W.  Christ.  Rez.  von 
O.  Hmrichs.  'Die  Ausgabe  verkörpert  eine  modern 
reflektierte,  ja  raffinierte  Vermittelungsbypothese,  die 
schwerlich  Methode  machen  wird.*  Daß  CJhrists  kriti- 
scher Apparat  großenteils  aus  sekundären  Quellen  ge- 
flossen ist  und  eine  Reihe  alter  Irrtümer  wieder  von 
neuem  auftische,  wiege  nicht  allzu  schwer;  der  Wwt 
der  Ausgabe  sei  anderswo  zu  suchen.  —  p.  349: 
WUAmowltz -  MüUendorff,  Homerische  Unter* 
suchungen,  VII.  Rühmlichst  besprochen  von  R. 
Neubauer.  Das  Buch  werde  sich  begeisterte  Freunde 
erwerben,  aber  bei  anderen  ebenso  häufig  Wider- 
spruch wachrufen,  denen  der  Überschwang  in  der 
Darstellung  weniger  gefallen  wilL  Es  seien  eben  auch 
hier  vitia  vicina  virtutibus.  Man  brauche  nicht  ge- 
rade philisterhaft  zu  sein,  um  in  manchen  Wendungen 
(z.  B.  „die  Freier,  die  Gimpel,  gehen  auf  den  Leim^) 
einen  deplacierten  burschikosen  Sport  zu  sehen,  den 
man  vielleicht  abgeschmackt  finden  wird.  Doch 
Schatten  gehört  zum  Licht  —  p.  354:  W.  Soltau, 
Gültigkeit  der  Plebiszite.  Joh.  Schmidt  wider- 
spricht durchaus  den  Aufstellungen  des  Verfassers. 

PldlologiBche  Bnndschan.    No.  10. 

p.  289:  Fr.  Zake)j,  Homerische  Euphemismen 
für  Tod  und  Sterben.  ^Interessant.  Giebt  eine 
gute  Vorstellang  von  des  Verfassers  Exegese  in  der 
Schule'.  /.  Golling,  —  p.  291:  Sophocles  Philok- 
tetes,  herausg.  von  Fr.  Schubert.  ^Es  treten  se- 
waltsamo  Textänderungen  unter  Nichtachtung  der 
paläographischen  Überlieferung   auf.*     H.  Müller,   — 
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p.  898:  Sophocles,  übers,  von  6.  Wendt.  Schal- 
mSBig.  Weckkin.  —  p.  299:  Euripides,  Ipbigenie 
in  Tauris.  Out.  Wecklem,  —  p.  300:  H.  Kallen- 
hergy  Commentatio  in  Herodotum.  Wertvolle 
Beobacbtongen  über  den  Spracbgebrauch.    J.  SiizUr. 

—  p.  302:  F.  Galle,  De  Isocratis  er.  Trapezitica. 
Gelungene  Argumente  für  die  Echtheit  der  betreffen- 
den Rede.  TA.  Klett.  —  p.  804:  E.  Erers,  Empor- 
kommen der  persischen  Macht.  Der  Ref.  {C.  de 
Harkz)  steht  in  der  Cyrusfrage  ziemlich  auf  demselben 
Standpunkt  wie  Evers  und  kargt  daher  nicht  mit 
seiner  Anerkennung.  Die  Eversche  Untersuchung 
versetze  den  Behauptungen  von  Sayce  und  Hal^vy 
den  letzten  Stoß:  sie  zerfisdlen  in  nichts.  Um  so 
größer  sei  die  Überraschung,  in  dem  letzten  Buche 
von  Sayce  „Fresh  light  from  the  ancient  monuments* 
die  Stelle  zu  lesen,  daß  nach  den  neuesten  Ent- 
deckungen Cyrus  sicher  ein  susianischer  König  ge- 
wesen sei.  —  p.  809:  B.  Pantaleonl,  Della  auc- 
toritas  patrum.  Angezeigt  von  Hesselharth,  Panta- 
leoni  stellt  nach  Niebuhrs  Vorgang  die  Identifizierung 
von  Patres  und  Kurien  auf.  Das  sei  unhaltbar.  Doch 
habe  die  Schrift  insofern  Wert,  als  darin  eine  Reihe 
von  Irrtümern  in  Willems  bekanntem  Werke  scharf 
widerlegt  werden.  —  p.  313:  G.  Boissler,  L'Algörie 
romaine.  J.  «Am^  empfiehlt  das  Buch  allgemeiner  Be- 
achtung; es  lasse  einen  alten  Stoff  in  neuer  lebendiger 
Beleuchtung  erscheinen .— p.  3 16:  Zehetmayer,  Analog 
vergleichende  Etymologie.  ^Bietet  eine  Fülle 
von  Material.'  Saalfeld,  —  p.  817:  K.  Fecht,  Griech. 
Übungsbuch.  Bachof  erhebt  Bedenken  gegen  die 
Tendenz  des  Verfassers,  Vokabeln  und  Regeln  dem 
Gedächtnis  des  Schülers  spielend  einzuprägen  und 
den  Unterricht  überhaupt  recht  zu  erleichtern :  nach 
seiner  ErfahruDg  werde  mit  einem  spielenden  Unter- 
richtsgange nicht  viel  erzielt  —  p.  320:  0.  Jossupeit) 
Lat.  Unterricht  in  Quarta.  Zustimmende  Anzeige 
von  M.  Heynacher, 

Wochensclirlft  für  klass.  Philologie.    No.  11. 

p.  321:   R*  Weil,   Künstlerinschriften   auf 

sizilischen  Münzen.    Angezeigt  von  L,  v.  SybeL 

—  p.  825:  J.  Beloch.  Die  attische  Politik.   *£in 

fenußreiches  Buch.  Die  Schilderungen  der  leitenden 
Persönlichkeiten  treffen  den  Kern.'  Q.  J.  Schneider, 
^  p.  328:  G.  Becker,  Catalogi  antiqui.  IVid- 
mann  bedauert,  daß  ökonomische  Rücksichten  zur 
Übergebung  so  manchen  wichtigen  Materials  zwangen. 
Zum  Beispiel  sei  der  Katalog  von  Kloster  Eberbach 
noch  ungedruckt;  diesen  wird  Widmann  denmächst 
veröffentlichen.  —  p.  331:  Oberdick,  Kritische 
Studien,  I.  ^Aufsenen  müssen  die  Partien  erregen, 
in  welchen  der  Verf.  die  homerische  Frage  bespricht, 
zumal  da  sie  fast  gleichzeitig  mit  den  so  verschiedenen 
Schriften  von  Christ  und  Möllendorff  wiedererscheinen. 
Oberdick  ist  überzeugt,  daß  die  Odyssee  um  450 
V.  Chr.  in  Unteritalien  schriftlich  fixiert,  die  Ilias  da- 
gegen zur  Zeit  des  Perikles  zu  Athen  verfaßt  wurde.^ 
(a)  —  p.  332:  J.  Anton,  De  origine  libelli  ^tp\ 

Suy  d;.  'Diese  mühsame  Arbeit  läßt  keinen  Zweifel, 
aß  die  kleine  Schrift  ein  nicht  ungeschicktes  Exzerpt 
aus  Piatons  Timaios  ist  Hier  ist  ein  Ergebnis  früherer 
Forscher  so  allseitig  und  intensiv  beleuchtet,  daß 
jeder  Widerspruch  aufhört'  (U.)  —  p.  884:  G.Cilraeber, 
Quaestiones  Ovidianae,  I  u.  II.  'Negative  Re- 
sultate.'    Wartenberg. 

Academy  No  670. 

(167— 16b)  Books  on  ancient  history.  6.  Cox:^ 
Lives  of  Qreck  statesmen.  Nichts  Neues  una 
in  unzutreffender  Form.  —  Tacitns'  Agricola:  A 


translation.  Frei  bearbeitet,  ^ber  lesbar  and  an- 
regend. —  R.  F.  Horton,  A  history  of  the  Romaoa 
Zu  oberflächlich,  selbst  für  ein  Schulbuch.  —  H«  Ba^- 
bert,  S^n^que  et  la  mort  d'Agrippine.  A^^ppiia 
tötete  sich  selbst,  nachdem  ihr  Anschlag  anf  Ken) 
vereitelt  war;  Seneca  war  weder  ihr  verechmlbter 
Liebhaber,  noch  an  ihrem  Tode  beteiligt.  —  J.  T. 
Pflogk-Harttnng.  Perikles  als  Feldherr.  Der  Aar 
piü  auf  das  Feldherrntalent  des  großen  Staatsmannes 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  Erfolge  und  die  Anerkennung, 
welche  Perikles  zu  seinen  Lebzeiten  erfuhr,  zurück- 
zuweisen; noch  schmückt  mit  Recht  der  Helm  des 
Mannes  Büste.  —  Dnmy,  History  of  Rome.  YoLIIL 
Wie  die  früheren  Bände  der  Ausstattung  wegen  an- 
zuerkennen.  —  (170)  G.  F.  Browne,  The  Brouefa 
stone.  Verf.  ergänzt  cqa^;  jap  6  zat;.  —  (170— l/i) 
[Jas.  Carregie]  Earl  of  Sontbeck,  The  huntiag 
of  the  wren.  Daß  der  Zaunkönig  (oder  in  anderen 
Gegenden  der  Wendehals)  als  Symbol  der  Liebe  und 
der  Sonnengottheit  dient,  erklärt  sich  aus  dem  Um- 
stände, daß  diese  Vögel  ihren  Kopf  der  Sonne  sa- 
wenden;  so  ist  der  Typus  aus  dem  Adonis-,  Dionysot» 
und  Venus-Mythus  allmählig  in  die  Volkssagen  anderer 
Völker  übergegangen« 

Athenaenm  No.  2992. 

(274)  A.  Lang,  Gustom  and  Myth.  IL  Der 
Bruch  mit  der  philologischen  Auffassung  der  Mytho- 
logie  und  mit  der  Tyrannis  des  Sonnenmythus  dürfte 
der  Anfang  einer  neuen  Bahn  sein. 

Nsa  'HjjLspo.  No.  534. 

'Eici<paXXi;.  A.  Bspstavöc,  'L  N.  Ougvoiii^t;;. 
(Forts.)  Verf.  teilt  demnächst  die  Noten  des  Oikono- 
midis  zu  Demokrit  im  ersten  Bande  der  MuUachsciMuB 
Ausgabe  mit;  es  sind  folgende:  p.  174,  54:  ovotJ^iov»; 
-0  C^v  w;  OTuysov-ce;.  p.  178,  81:  oofir^  a&a^ißo; 
aJiTj,  rdvTiov  -».jUtoTdirj  ioDao.  p.  193,  185:  oXtf« 
ZI  za  £üa>paivov-a.  ibid.  lij;  TJai^^iTjc  ::a3tv  ot  xtivoi 
ijSiovc;,  oTov,  Tüjv  Eivsxsv  xovioua»,  "uj^dviuai  ^  £t$iuiT. 
xüpaovxev  ^v  Zi  xwc  l^i  ^'^'^"X-Tli  "^  'ovecv  ojiouo; 
dvtTjpov  xd  TaXaixmpov.  Seine  Bemerkungen  zum  Redner 
Lycurgus  sind  überholt  worden.  Eine  Note  im 
GoUutus  yon  Osann  c.  31  in.  [6]  'Abc^Tjvr;;  xcri  *Afi- 
©iTpüüJvt»<;  üio^  [*o'0  'H^^s  SüsOicbfptxa  YSfovs  zä  zob  Ösoi 
Kjkol  deckt  sich  fast  mit  der  Lesart  ?on  Lang.  Zu 
Villoison  xepi  xf^;  (püotxfj;  xwv  ÜTo>au>v  ^oKo-jta^  teilt 
Thereianos  folgende  Anmerkungen  des  OekonomidiB 
mit.  S.  516:  dppr^xTo^.  517:  ix  t»);  ova^iLicbsm;. 
525.  xiXosi^^^.  Von  den  Bemerkungen  zu  Athen aeos 
ist  nur  eine  Teztbesserung  der  I  417  angeführten 
Stelle  aus  der  Ankope  des  Eubulos  bemerkenswert: 
Ilovjjv  |i8v  ci|iit^<;  xai  ^cc^^^sv  d'./optxoi 
xai  xapTspoi  '|isc,  xoi  o*  *AaavaoO  X8Tr|V 
xal  ^txpd  «pcrfsjiev,  xoi  ZI  ör,ßaTov  y-t^u. 
Die  Bemerkungen  zu  Stephanus  Bysantias  nnd 
Photius  sind  wenig  bedeutend;  dagegen  dürften  von 
den  Beiträgen  zu  Besychius  manche  die  Aoagabe 
von  Moritz  Schmidt  ergänzen.    (Forts,  folgt.) 

'EßBojtd;  No.  5L 

(75)  0  'HjpctxXijc  xaia8aXXo|i6vo;  y::o  too 
"^pmxo;.  Aut  einer  (hier  m  überaas  primitiTem 
Holzschnitt  nachgebildeten)  Gemme  findet  sich  ein  in 
die  Knie  gesunkener  Mann,  welcher  auf  dem  Rücken 
den  geflügelten  Liebesgott  trägt  Nach  einem  Epi- 
gramm der  Anthologie  hat  Lysippos  ein  solchee 
Werk  geschaffen,  und  dieses  ist  vielleicht  das  Vortiiid 
der  vorliegenden  Gemme  gewesen.  —  (80— 87)  Ss:.  IL 
Ad^xpou  laxopixd  ^eXsTTjuaia;  xpiotc  ^ro  £. 
nava-feiuxoxoXou.  I.  Ref.  bespricht  haaptslehUch 
1  den  8.  Abschnitt,  die  Ghronik  der  Monembasia. 
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Personalien. 


Loulg  HtTet  ist  zum  Prof  des  Lateioischen  am 
College  de  France  ernamit  worden. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  M.  Friebe,  Ober- 
lehrer am  Gymn.  in  Bromberyr,  zum  Dir.  des  Realgjmn. 
in  Fraostadt.  —  Prof.  Dr.  Hartwig,  Dir.  des  Gymn. 
in  Lorbach,  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Hanau.  —  Dr. 
K.  Böteh,  Oberlehrer  an  der  Klosterschale  zu  Ilfeld, 
nnd  Dr.  H.  Walther  am  Friedrichswerderscben 
Gymn.  in  Berlin  erhielten  das  Pr&dikat  Professor.  — 
Dr.  Kraetseh  zum  ord.  Lehrer  am  Askan.  Gymn.  in 
Berlin. 

AuszeleluAiaBir^ii. 

Prof.  Dr.  L.  t.  ürlicha  in  Würzbarg  ist  zum 
Geheimen  Rat  ernannt  worden;  seit  Fr.  v.  Thiersch 
hat  in  Bayern  kein  Philologe  diese  Aaszeichnung  er- 
halten. 

Oflfeiie  Stellen. 

Görlitz,  am  Gymn.,  ein  wissenschaftl.  HilÜBlehrer, 
Facultas  in  Religion  sowie  im  Lat.  u.  Griech.  bis 
Untersekunda.  Gehalt  1800  M.  Meldungen  bis  20.  M&rz. 
-—  Gotha,  Gymn.  Emestinam,  2  HilMehrerstellen, 
eine  für  die  alten,  die  andere  für  die  neueren  Sprachen. 
Provis«  Gehalt  1500  M.  Bewerbungen  baldigst  an 
Oberschalrat  Dr.  v.  Bamberg. 

Tode«mie. 

Prof.  a.  D.  Heinr.  Kern,  f  4.  März  in  Stnt^art, 
76  J.  alt.  —  Oberlehrer  Alex.  Schmidt,  f  in  Pots- 
dam. —  Felix  Stappaerts,  ehemals  Prof.  der  Archäol. 
in  Brüssel.  —  Dr.  £.  Beimann,  Prof.  der  Math,  am 
Gymn.  in  Hirschberg.  —  Dr.  M,  Handloike,  f  10. 


Mlelne  niltellaiiir^ii. 

K.  E.  Georges'  fünfklgjähriges  Doktorjnbilänm. 

Am  4.  März  beging  Herr  Prof.  Dr.  E.  E.  Georges 
in  Gotha,  der  weit  über  Deutschlands  Gauen  wohl- 
bekannte Lexikograph,  sein  fünfzigjähriges  Doktor- 
jubiläum.  Zahlreiche  Ehrerweisungen  sind  dem  hoch- 
Terdienten  Jubilar  an  diesem  Ehrentage  zu  Teil  ge- 
worden. Die  Reihe  der  Auszeichnungen  eröffnete 
das  im  Auftrage  des  Herzogt.  Staatsministeriums 
überreichte  Ritterkreuz  1.  KU  des  Herzogl.  Sachs. 
Hausordens  —  das  Verdienstkreuz  für  )Ailssenschaft 
und  Kunst  besitzt  Georges  seitdem  J.  1878  — ;  dann 
traf  das  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni- 
versität Jena  erneute  Doktordiplom  ein.  Hierauf  er- 
schien eine  Deputation  des  Lehrerkollegiams  des 
Gymnasiums  Emestinum  in  Gotha  und  ül>erreichte 
eine  Adresse.  Herr  Prof.  E.  Wölflin  gab  seiner  Ver- 
ehrung Ausdruck  durch  die  Zueignung  des  i.  Heftes 
des  2.  Bandes  seines  Archives  f.  lat  Lexikographie 
und  Grammatik.  Ein  wahrhaft  fürstliches  Geschenk 
übersandte  die  Habn^sche  Verlagsbuchhandlung  in 
Leipzig:  zwei  silberne  Kandelaber  stark  mit  Gold 
tauschiert.  Bis  zum  späten  Abend  liefen  von  nah 
und  fern  beglückwünschende  Briefe  and  Telegramme 
ein,  in  großer  Zahl  aus  Süddeutschland,  dagegen  nur 
ganz  vereinzelt  aus  Norddeutschland.  Ein  Gastmahl 
im  engeren  Familienkreise  beschloß  die  Feier  des 
Tages.  Möge  es  dem  ehrwürdigen  Greise  vergönnt 
sein,  noch  manches  Jahr  in  gleicher  körperlicher 
Rüstigkeit  and  geistiger  Frische  wie  bisher  im  Dienste 
der  Wissenschalt  forteoarbeiten. 


Ein  Grftberfond  bei  Tollm 

Bei  der  anläßlich  des  Eisenbahnbaues  Tulb-St. 
Polten  veranlaßten  Durchstechung  der  Tnlln-Wieocr- 
Straße  fand  man  in  anmittelbarer  Nähe  der  Stadt 
Tulln  drei  römische  Gräber,  enthaltend  Skelette  in  eloer 
nach  Osten  gerichteten  Lage,  ein  Thränenglas,  sowie 
verschiedene  Ringe  und  Haarnadeln  in  Schlangeofonn. 
Der  Bürgermeister  Josef  Ursinn  leitete  mit  großer 
Umsicht  die  Bloßlegung  der  Gräber.  Die  Wleoer 
archäologische  Gesellschaft  dürfte  nicht  ermaogelo, 
diesem  fluten  Römerfriedhof  ihr  besonderes  Interesse 
zuzuwenden.  Ich  werde  demnächst  einen  ausfohr* 
lieberen  Bericht  einsenden. 

Waidhofen  a.  d.  Thaya.  Karl  Riedel. 


Anagrabimgeii  in  Grieohenlaid  bis  Sommer  18S4. 

(Schloß  aas  No.  12.) 

In  Epidaarus  sind  reichliche  Fände  la  Ter- 
zeichnen,  architektonische  wie  inschriftliche.  Wsi 
neues  Stück  der  zweiten  (noch  nicht  (omz  veröffeot- 
lichten)  Inschrift  über  die  Heilungen  des  Asklepioi, 
und  eine  78  Zeilen  Iflmge  Weibinschrift  nehmen  dsd 
meiste  Interesse  in  ijispruch«  Der  Tempel  der 
Artemis  wurde  ganz  ausgegraben  nnd  alle  m» 
architektonischen  Glieder  gefunden.  Auch  verschlafene 
Statuen  kamen  zum  Vorschein:  Statuen  des  Askl6 
pios,  Torsen  der  Giebelfiguren  vom  großen  Tempel 
zwei  Niken  von  demselben  u.  a.  m. 

In  Olymoia  grub  Demetriades  am  Stadion  oho« 
etwas  Besonaeres  zu  finden,  sowie  an  der  Palaesta 
Hier  fanden  sich  viele  Münzen,  im  ganzen  858,  dsr- 
unter  sehr  schön  erhaltene  elische;  auch  48  Bron»* 
fragmente,  darunter  wie  es  scheint,  eine  Nike  uod  elo 
archaischer  Kopf,  endlich  3  Skulpturfiragmente  von  des 
Metopen  und  dem  Westgiebel  des  ZeastempeU. 

Über  Tiryns  lesen  wir  einen  ausföhrlicheQ  Be- 
richt, welcher  uns  auf  das  zu  erwartende  Bach  sor 
noch  begieriger  macht.  Von  der  oberen  AkropoUi 
war  die  mittlere  durch  eine ,  freilich  nicht  gaoi  er* 
^M^ltene,  Mauer  geschieden,  auf  der  otieren  Aki^poliJ 
fauden  sich  an  der  Südseite  die  Ruinen  eicei  cnrisN 
licht'iv  Kirche  mit  einem  Kirchhof  darum.  lo  der 
unteren  Akiopolls  wurden  ohne  bed<>dtende  Fand* 
resultate  zwei  Gräben  gezo^ci^f  9»fiu^fragmente  und 
Menschengebein,  darunter  auch  zwei  ScHSdel  kimeo 
zum  Vorschein. 

Im  Heiligtum  des  Amphiaraos  zu  Oropoi 
grub  Phintikles.  Er  fand  sehr  viele  Inschriften,  w- 
unter  eine  büingue,  griechisch  und  lateinisch  verfaßte. 
auch  Inschriften  mit  Künstlernamen,    wie  li^t^'^'^ 

Tciaupcrxoüc  Suoujvio;,  TsiaixpflrTT);  Öoivtoü,  IIjwJio; 
Ausi^or/ou  ^A^vato; ;  femer  stieß  man  auf  ein  thetter* 
artiges  Gebäude,  eine  Stoa,  in  welcher  ein  sehr 
schöner,  ausruhender  Herakles  gefunden  wurde,  ferner 
viele  Architekturteile,  Statuenbasen,  darunter  eine 
rande,  auf  welcher  einst  die  Bildsäulen  des  Ptole* 
maus  und  der  Arsinoö  gestanden  hatten,  auch  doe, 
welche  die  von  Boivt«;  gefertigte  Statue  des  Ludos  Cor- 
nelius Sulla  getragen  hatte.  Nach  dem  schon  citiaten 
dritten  Hefte  der  Mitteilungen  des  Deutschen  Institut« 
fand  man  neuerdings  die  Reste  eines  großen  dorischen 
Tempels  mit  6  Säulen  in  der  Front  und  joniMben 
Säulen  im  Innern,  einen  von  theaterförmigen  Siti- 
stufen  umgebenen  Altar  vor  dem  Tempel  und  eine 
zwoischiffige  Säulenhalle. 

Das  ägyptische  Museum  in  Athen  bat  dnrdi 
den  Patriotismus  zweier  in  Ägypten  lebender  Griecben 
neue  Bereicherungen  erfahren. 


■  • 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Brief  Wechsel  zwischen  Angust  Boeckh 
Qod  Karl  Otfried  Mnelier.  Leipzig  1883, 
B.  G.  Teubner.    X,  442  S.    8.    9  M. 

Während  für  die  Geschichte  der  germaoistischen 
Philologie  in  den  letzten  Jahren  dnrch  die 
Publikationen  aus  dem  Grimmschen  NachlaB,  die 
Briefwechsel  zwischen  Grimm  nnd  Mensebach, 
die  Jngendbriefe  der  beiden  Grimm  nnd  neuer- 
dings ihren  Briefwechsel  mit  Gervinus  und  Dahl- 
mann  eine  Fälle  von  Material  veröffentlicht  worden 
iii,  welches  uns  die  Persönlichkeit  der  Schreibenden 
m  lebendigster  Weise  vor  Augen  führt,  scheint 
fnr  derartige  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiet 
der  klassischen  Philologie  das  Interesse  ein  ungleich 
geringeres  zu  sein,  wenn  man  etwa  absehen  will 
von  dem,  was  die  Biographen  Ritschls  und  Welckers 
auszugsweise  in  ihre  Darstellung  eingeflochten  haben. 
Um  so  höhere  Bedeutung  gewinnt  die  von  Boeckhs 
Kindern  veranstaltete  Veröffentlichung  des  Brief- 
wechsels zwischen  Boeckh  und  0.  Mueller,  welcher 
sich  über  die  23  Jahre  erstreckt,  in  denen  beide 
mitten  in  ihrer  reichsten  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  einen  unausgesetzten  Gedankenaustausch  fuhren. 
Boeckh  steht  schon  in  reiferen  Jahren,  während 
wir  Möller  allmählich  heranreifen  sehen  von  der 
Zeit,  da  er  eben  die  Universität  verlassen  hat,  bis 
zom  Beginn  seiner  griechischen  Eeise.  Je  nach 
der  eigenen  Individualität  wird  sich  der  Leser  bald 
mehr  zu  dem  einen,  bald  mehr  zu  dem  andern  der 
beiden  Gelehrten  hingezogen  fühlen,  am  an- 
ziehendsten wirkt  aber  doch  dabei  immer  das 
menschlich  schöne  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und 
Schüler,  das  stätig  bewahrt  zu  einer  Freundschaft 
fürs  Leben  geworden  ist. 

Müller  ist  nach  Beendigung  seiner  Studienzeit 
nie  mehr  za  längerem  Aufenthalt  nach  Berlin  ge- 
kommen; seine  ersten  Briefe  sind  geschrieben 
(Dez.  1817),  als  er  eben  die  SteUe  am  Magdalenen- 
gymnasinm  in  Breslau  angenommen  hat,  der  Druck 
seiner  Aeginetica  gei-ade  beendigt  ist  und  er  sich 
nun  der  Ausarbeitung  seines  Orchomenos  zuwendet. 
Diese  Arbeit  ist  erst  im  Manuskript  abgeschlossen, 
als  ihm  im  Mai  1819,  dem  noch  nicht  22  jährigen, 
bereits  durch  Heeren  eine  außerord.  Professur  füi' 
Altertumswissenschaft  in  Göttingen  zu  teil  wird. 
Boeckhs  Urteil  über  Müller  in  den  hier  mitgeteilten, 
der  Berufung  vorausgehenden  Briefen  zwischen 
ihm  und  Heeren:  „Die  akademische  Lage  wird 
üin  in  k'urzer  2ieit  zu  einem  der  bedeutendsten 
Gelehrten  in  unserm  Fache  machen,  zumal  da 
er  große  Vorarbeiten  und  Sammlungen  hat,   wie 


meines  Wissens  keiner,  der  mir  vorgekommen  ist 
von  den  Jüngern"  —  hat  sich  bald  genug  erfüllt. 
Unterbrochen  wird  der  briefliche  Verkehr  zwischen 
B.  nnd  M.  nur  durch  ein  paar  Besuche,  die  M. 
in  Berlin  macht,  häufiger  gelangt  B.  nach  Göttingen, 
wohin  ihn  verwandtschaftliche  Beziehungen  lockten 
und  wo  er,  nachdem  sein  Freund  ein  eigenes  Heim- 
wesen gegründet  hatte,  in  dessen  Hause  gastliche 
Aufnahme  fand. 

B.  ist  in  den  ersten  Jahren  des  Briefwechsels 
noch  mit  den  Arbeiten  am  Pindar  beschäftigt, 
welche  ihn  veranlassen,  auf  Untersuchung  der  Gre- 
schichte  der  einzelnen  Stämme  hinzuwirken,  unter 
welcher  Anregung  Ms.  erste  Schriften  entstanden 
sind.  Dann  folgt  das  längst  schon  in  Vorbereitung 
befindliche  Corpus  inscriptionum  Graecai*um,  wofür 
Ms.  Beihnlfe  namentlich  auch  bei  der  im  Sommer 
1822  von  ihm  nach  England  und  Frankreich  unter- 
nommenen Eeise  herangezogen  wird;  bei  der 
weiteren  Ausarbeitung  sind  es  besonders  die  Bau- 
inschriften vom  Erechtheion,  welche  eingehende 
briefliche  Erörterung  finden.  Die  Veröffentlichung 
des  ersten  Faszikels  des  Corpus  führt  dann  alsbald 
zum  Streite  mit  Gottfr.  Hermann  über  die 
Interpretation  der  Inschriften,  hervorgerufen  durch 
die  grundverschiedene  wissenschaftliche  Richtung 
beider.  In  den  Beginn  des  Streits  werden  wir 
eingeführt  durch  den  hier  (S.  173)  eingefügten 
Brief  Hermanns  an  B.  vom  6.  Sept  1825,  worin 
er  ihm  die  für  die  Leipziger  Litteraturzeitung 
bestimmte  Rezension  ankündigt,  und  Bs.  Antwort 
hierauf.  So  heftig  die  Ansichten  dabei  auf  ein- 
ander platzen,  die  Streitschriften  sind  der  ver- 
dienten Vergessenheit  verfallen,  der  Benutzung  des 
Corpus  selbst  aber  und  namentlich  der  Ausarbeitung 
der  späteren  Teile  haben  sie  nicht  zum  Nachteil 
gereicht  (M.  S.  188).  Auf  eine  Aufrage  Ms.  über 
„Lachmanus  Entdeckungen  in  den  Tragikern  *"  (De 
mensura  tragoediarum  liber  singularis  Berol.  1822) 
antwortet  B.  sofort  (S.  210):  „Auf  Lachmanns 
heilige  Zahl  halte  ich  nichts,  in  den  Chören  eben 
so  wenig  als  im  übrigen.  Ich  kann  nicht  findeu, 
daß  7  sind,  wo  er  7  zählt  Ich  habe  die  Probe 
gemacht;  aber  seine  Abteilungen  sind  willkürlich 
und  offenbar  unzulässig.  A  posteriori  halte  ich  sie 
für  unbewiesen;  und  a  priori  hat  die  Sache  gar 
nichts  für  sich"*. 

Für  alles,  was  auf  dem  Gebiete  seiner  Wissen- 
schaft erscheint,  ist  M.  immer  früher  zugänglich, 
wogegen  B.  es  mehr  an  sich  herankommen  läßt. 
Lobecks  Aglaophamus  mit  seiner  teilweise  auch 
gegen  Ms.  Mythendeutung  gerichteten  Tendenz 
ist  beiden  gleich  unsympathisch.    „Wenn  der  ^ann 
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nur  nicht  zu  gleicher  Zeit  so  gelehrt  and  so  ohne 
Sinn  für  altes  Völkerleben  wäre  (schreibt  M.). 
Alle  diese  treu  bewahrten,  ängstlich  wiederholten 
Bräuche  sind  ihm  nichts  als  Narretei  und  Cameyals- 
spaß.  —  Mich  juckt  es  in  den  Fingern,  über  das 
Unbegründete  dieser  Ansichten  zu  schreiben;  aber 
ich  will  mich  zurückhalten  und  dem  Mythenwesen 
eine  Zeitlang  möglichst  aus  dem  Wege  gehen. 
Laßt  sie  nur  erst  was  Ordentliches  setzen  und 
aufstellen,  was  in  sich  begreiflich  und.  zusammen- 
hängend ist;  aber  vor  lauter  später  Erfindung, 
Priestertrug  und  dgl.  kommen  sie  nie  dazu,  Reales 
zu  setzen,  in  dem  ein  echter  Lebenskeim  läge". 
Und  ähnlich  schreibt  zwei  Jahre  später  B.:  „Ich 
gestehe,  oft  mit  Widerwillen '  gelesen  zu  haben, 
weil  die  Einseitigkeit  und  Nüchternheit  zu  weit 
geht  —  Am  aufmerksamsten  habe  ich  die  Eleusinia 
gelesen,  die  fast  am  anschaunngslosesten  sind. 
Sie  haben  meine  Überzeugung  nur  bestätigt,  daß 
unter  der  Foim  eines  agrarischen  Kultes  die 
Falingcnesie  darin  enthalten  sei". 

In  Bs.  späteren  Briefen  werden  namentlich 
die  von  Ross  aus  Athen  eingeschickten  Mauerbau- 
inschriften und  die  Seeurkunden  ausführlich  be- 
handelt; an  sie  reihen  sich,  wozu  M.  durch  seine 
Antiquitates  Antiochenae  besonderes  Interesse  ent- 
gegenbrachte, die  Studien  zu  den  „Metrologischen 
Untersuchungen'',  die  Bs.  eminenten  Scharfisinn 
in  ganz  besonderer  Weise  vorführen;  auf  einem 
Gebiete,  wo,  wie  seine  eigenen  früheren  Briefe 
erweisen,  geradezu  alles  noch  zu  thun  war,  ge- 
lingt es  ihm  zuerst,  Methode  zu  schaffen  und  jene 
bedeutsamen  Resultate  zu  gewinnen.  Die  einzelnen 
Glieder,  aus  denen  die  alte  Metrologie  sich  aufbaut, 
haben  seitdem  mannigfache  Änderungen  erfahren 
müssen:  die  grundlegende  Arbeit  geleistet  zu  haben, 
wird  aber  B.  unbestritten  bleiben. 

Lebendiger  vielleicht  als  B.  tritt  uns  M.  in 
den  Briefen  vor  Augen,  da  wir  dessen Entwickelungs- 
gang  darin  verfolgen  können.  Nach  einem  länge- 
ren Aufenthalt  in  Dresden  zum  Studium  der 
in  Deutschland  unter  Schoms  Leitung  stehen- 
den, damals  noch  bedeutendsten  Sammlung  von 
Antiken  und  Abgüssen  begiebt  er  sich  nach 
Göttingen,  wo  das  Fach  der  Archäologie  mit  seinem 
Lehrstuhl  verbunden  war,  und  schreibt  dort,  um 
wenigstens  „ein  halb  kunstgeschichtliches  Thema^ 
zu  behandeln,  sein  Programm  „De  tripodibus  sacris''. 
Seine  bald  folgenden  Reisen  führen  ihn  zunächst 
nach  England  zu  den  Elgin  -  Marbles  und  nach 
Frankreich,  in  die  Rheinlande,  wo  er  den  römischen 
Denkmälern  nachgeht,  mehrmals  nach  Berlin  zum 
Besuch  des  eben  vollendeten  Museums,  nach  Kopen- 


hagen, Wien  und  München.    Der  Umstand,  d&O 
er  zuletzt  erst  die  italienischen  Sammlungen  kennen 
gelernt  hat,    nachdem  ihm  bereits  die  noch  nicht 
lange  erst  herübergebrachten  griechischen  Skulp- 
turen in  den  Museen  des  Nordens  bekannt  waren, 
ist  auf  seine  ganze  Kunstanschauung  nicht  ohot 
Einfluß  geblieben.    Er  hat  mit  dazu  beigetrageiu 
ihn   vor   vielen  Irrwegen   seiner  Zeitgenossen  m 
bewahren.     „Gerhards   Prachtwerk   (Antike  Bild* 
werke  1827),  was  ich  eben  erhalten  habe,  zieht 
mich  sehr  an,  und  ich  möchte  mich  gern  mit  ihm 
verständigen,  obgleich  ich  nicht  glaube,   daß  wir 
durch    seine    Kunsterklärung,    welche    ganz   ne« 
Göttergestalten  aus  der  Idee  heraus  zu  schaffen 
unternimmt,  einen  Schritt  weiter  kommen  werden\ 
Der  hier  von  M.  angedeutete  Gegensatz,  zwischen 
ihm  und  Gerhard  ist  nicht  nur  geblieben,  sondern 
hat  sich,  auch  wenn  die  späteren  Unternehmungen 
des   letzteren   M.  mehr  zusagen,   nur   verschärft. 
B.  kann,   als   er    1839  Crenzer  und  M.  zu  m- 
wärtigen  Mitgliedern  far  die  Akademie  vorschlägt, 
weder  jenen   noch   diesen  durchbringen  und  Ter- 
mutet  wenigstens  eine  Gegnerschaft  Gerhards. 

Die  Jahre,  welche  M.  in  Gföttiugen  verbricht 
hat,  fallen  noch  in  die  blühendste  Zeit  der  dortiges 
Hochschule;  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem, 
wenn  auch  B.,  wohl  durch  Reibungen  mit  seiner 
Umgebung  zeitweise  verstimmt,  gelegentlich  dam 
denkt,  nach  Göttingen  zu  gehen.  Näher  ait 
die  dortigen  Zustände  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Ort,  doch  kann  nicht  unberührt  gehtösen 
werden,  daß  außer  Dissen,  der  ja  auch  B- 
sehr  nahe  stand,  wir  namentlich  die  Brnder 
Grimm  in  näherer  Beziehung  zu  M.  und  sehiem 
Hause  finden.  Unter  Ms.  Göttinger  Schütem  be- 
findet sich  auch  Richard  Lepsius,  den  er  (31.  Min 
1832)  an  B.  empfiehlt. 

Ms.  Art  zu  arbeiten  kennzeichnet  eißf 
Äußerung,  in  der  er  sich  mit  der  Langeschen 
Anzeige  seiner  Dorier,  die  ihm  sehr  zngeseüt 
hatte,  schließlich  abfindet:  Jch  will  weiterarbeiten; 
das  folgende  setzt  dann  das  vorig«  von  neneni 
ins  Licht,  und  am  Ende  sehen  die  Leute,  wo  mao 
weiter  kommt.  Für  mich  hat  das  mythologi«^« 
und  antiquarische  Recherchieren  so  viel  Bei*  ^ 
Annehmlichkeit,  es  erquickt  und  belebt  mich  so. 
innerlich,  daß  ich  auch  zufrieden  sein  könnte, 
wenn  niemand  meiner  achtete  und  die  Sachen 
selber  ungedruckt  blieben.  Die  eigne,  lebendige 
Anschauung,  die  man  erhält,  ist  ja  am  Ende  ebemo 
Zweck  der  Thätigkeit  als  die  Erweiterung  J^r 
Wissenschaft  in  andern«  (8.  178).  Von  «eine» 
Reiseprogramm  aber,  mit  dem  er  seine  griachisei"' 
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Bcise  antritt,  die  er  durch  Italien  nach  Griechen- 
land und  womöglich  noch  über  die  Inseln  nach 
Kleinasien  etwa  bis  Sardes  auszudehnen  gedachte, 
wünschten  wir,  daß  es  noch  recht  viele  Anhänger 
fände:  „Mein  Hauptpunkt  ist  dabei  historisch; 
die  Lage  und  Art  der  alten  Niederlassungen  und 
Kultursitze  mit  allem,  was  die  Bildung  der 
Menschen  bestimmen  konnte,  anschaulichst  kennen 
zu  lernen;  aber  jede  Art  von  Forschung,  die  sich 
damit  vereinigen  läßt,  soU  begierig  mitgenommen 
werden».  R.  Weil. 


Annae  Comnenae  Porphyrogenitae 
Aicxias  ex  recensione  Angusti  Reiffer- 
scheidii.  2  voll.  Lipsiae  1884,  B.  6.  Teubner. 

Im  Jahre  1839  erschien  in  der  bekannten 
Bonner  Sammlung  der  byzantinischen  Geschieht« 
Schreiber,  die,  wenngleich  vielfach  und  oft  mit  Recht 
geschmäht,  doch  gegenüber  den  früheren  Sammel- 
werken, dem  Pariser  und  dem  Venediger,  einen 
Fortschritt  bedeutete,  der  erste  Band  der  Alexias 
der  Kaisertochter  Anna  Comnena,  der  einzigen 
Frau  des  Mittelalters,  die  wirklich  das  Zeug  dazu 
hatte,  Geschichte  zu  schreiben.  Die  Ausgabe  war  von 
Ludwig  Schopen  besorgt  worden,  sie  ist  die  wissen- 
schaftlich bedeutendste  Leistung  des  ganzen  Kor- 
pus gewesen,  höchstens  etwa  der  Leo  Diaconus  des 
bedeutenden  Gräzisten  Benedikt  Hase  ausgenommen. 
Nahe  an  die  vierzig  Jahi*e  sind  verronnen,  ehe  der 
zweite  Teil  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Schopen 
hat  mittlerweile  längst  das  Zeitliche  gesegnet. 
August  Reifferscheid  lieferte  die  Fortsetzung  von 
Buch  IX  bis  zum  Schluß,  ließ  die  Noten  des  großen 
Ducange  mit  abdrucken,  beschenkte  die  Philologen 
mit  einem  weitvollen  index  graecitatis  und  gab 
eine  verbesserte  lateinische  Übersetzung  dazu,  die 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Sprache  Annas  für 
den  Philologen,  fast  noch  mehr  aber  für  den  Histo- 
riker, dem  sprachliche  Studien  femer  liegen,  sehr 
dankenswert  ist.  Die  Reifferscheidsche  Arbeit  ist 
die  beste  in  der  ganzen  Sammlung,  sie  ist  noch 
besser  als  die  Schopensche.  Die  letztere  hatte 
zur  Grundlage  den  cod.  Coislin. ;  die  erstere  stützt 
sich  in  der  Hauptsache  auf  den  cod.  Flor.  Beide 
entstammen  zwar  dem  12.  Jahrhundert,  sind  aber 
ihrem  Werte  nach  recht  verschieden.  Heute 
existiert  gar  kein  Streit  mehr  darüber,  daß  der 
letztere  der  vorzüglichere  ist  und  jeder  Bearbeitung 
der  Anna  zu  gründe  gelegt  werden  muß.  Den 
cod.  Flor,  hatte  Reifferscheid  seinerzeit  schon  für 
Schopen  kollationiert,  Schopen  hatte  die  Kollation 
aber  für  den  1.  Band  nicht  mehr  benutzen  können. 


Deshalb  besteht  der  Wert  der  neuen  in  der  Teub- 
nerschen  Sammlung  ei*schlenenen  Textausgabe, 
die  nebenbei  gesagt  natürlich  viel  billiger  als  die 
Bonner  ist,  hauptsächlich  darin,  daß  der  Text  auf 
dem  besten  Codex  fußt.  Daß  daneben  noch  für 
den  im  Florent.  sehr  korrupten  Schluß  der  Coislin. 
und  für  das  Ganze  der  cod.  Monac.  der  Epitome 
der  Alexias  aus  dem  15.  Jahrhundert,  welche 
1618  von  Höschel  herausgegeben  wurde,  zur  Kon- 
stituierung des  Textes  herbeigezogen  worden  sind, 
das  ist  demselben  nur  zu  gute  gekommen.  Ein 
Blick  auf  einige  Seiten  der  neuen  Ausgabe  genügt 
schon,  um  den  großen  Fortschritt  des  Beiffer 
scheidschen  Textes  gegenüber  dem  Schopenschen 
zu  konstatieren,  obgleich  auch  dieser,  das  sei  noch- 
mals hervorgehoben,  schon  eine  sehr  respektable 
Leistung  war,  deren  Güte  noch  durch  eine  Anzahl 
oft  recht  glücklicher,  jetzt  die  Bestätigung  ihrer 
Richtigkeit  findender  Konjekturen  gehoben  wurde. 
Auch  Reifferscheid  hat  eine  Anzahl  Textver- 
besserungen geliefert.  Bei  dem  ganzen  konservativen 
Charakter  der  Edition  sind  es  ihrer  nicht  gerade 
zu  viele,  sie  legen  aber  durchweg  von  einer  großen 
Vertrautheit  und  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs 
der  Anna  Comnena  Zeugnis  ab,  manche  sind  von 
überzeugender  Schlagkraft,  viele  durchaus  an- 
nehmbar.  Der  wenig  geschmackvolle  Ausfall  gegen 
die  Historiker  in  der  Einleitung  p.  IX:  qua  in  re 
si  cui  forte  nimius  fuisse  videbor,  is  Annam  non 
tarn  a  philologis  quam  ab  historicis,  qni  artis  cri« 
ticae  in  codicum  emendatione  factitandae  minus 
periti  sunt,  wäre  vielleicht  besser  unterblieben, 
oder  sollte,  nur  ganz  beispielsweise,  Reifferscheid 
nicht  einmal  einen  Band  der  mon.  bist.  Genn.,  die 
doch  meist  nur  von  „Historikern*  bearbeitet  worden 
sind,  in  den  Händen  gehabt  haben? 

Für  den  Fall  einer  neuen  Auflage  wäre  es  wolil 
im  Interesse  der  Leser,  wenn  Reifferscheid  die  der 
gixJßeren  Ausgabe  beigegebenen  kurzen  Inhaltsan- 
gaben der  einzelnen  Kapitel  wieder  mit  abdrucken 
ließe;  das  würde  der  größeren  Ausgabe  gewiß  keine 
Konkurrenz  machen  und  doch  für  den  Leser  eine  große 
Unterstützung  und  Erleichterung  sein.  Im  übrigen 
kann  man  nur  auch  den  übrigen  Byzantinern  solche 
Editoren  wünschen  wie  Reifferscheid.  Der  Sky- 
litzes  z.  B.  ist  noch  immer  trotz  der  Aussichten, 
die  uns  Konstantin  Sathas  eröffnet  hat,  unediert: 
als  Schriftsteller  des  11.  Jahrhundeits  wäre  er  ein 
besonders  geeignetes  Feld  für  Reifferscheid  und 
seine  Schüler. 

Betreffs  der  Stelle  I  p.  240,  4 :  Sxt  xal  fXcYov 
ol  TToXitai  »dtio  t9jv  ApiTcpav  th  FoXÖtjv  xaXiv  aitXijx- 
Tov,  KojAVTjve*  möchte  ich  noch  einiges  zur  Erwä- 
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gaiig  geben.  Ich  stimme  Reifferscheid  vollständig 
bei,  wenn  er  aus  dem  Fehlen  der  Worte  (Tre  xal 
im  cod.  Flor,  mutmaßt ,  die  ganze  Stelle  sei  vom 
Schreiber  dieses  Codex  aus  der  oben  erwähnten 
Fpitome  der  Alexias  entnommen.  Der  Satz  kann 
nicht  ursprünglich  in  der  Alexias  gestanden  haben; 
denn  daß  er  einen  derben  Spott  auf  Alexius  ent- 
hält, das  ist  klar;  eben  deshalb  ist  es  kaum 
glaublich,  daü  die  zu  ihrem  Vater  mit  so  hoher 
Ehrfurcht  emporblickende  Tochter  solches  ihrem 
Werke  eingereiht  habe.  Die  Epitome  der  Alexias 
enthält  ja,  wie  das  K.  p.  VII  ff.  nachgewiesen  hat, 
eine  ganze  Anzahl  Interpolationen  und  Zusätze. 
Aber  das  Diktum  selbst  hat,  wie  es  scheint,  Eeiffer- 
scheid  Bedenken  gegeben.  B.  Schmidt,  mit  dem 
er  darüber  in  Besprechung  getreten,  schreibt  des 
halb  p.  XVII:  „Diesmal  weiß  ich  leider  keinen 
Vorschlag  zu  macheu,  der  mich  selbst  befriedigte. 
Das  Diktum  ist  zu  kurz  und  abgerissen.  aTrXTjxxov 
ist  vielleicht  nicht  die  richtige  Form,  aber  doch  wohl 
das  ilchtige  Wort;  denn  es  findet  hier,  wie  mir 
scheint,  eine  Beziehung  auf  das  statt,  was  Anna 
Comnena  239,  29  so  ei-zählt:  IrXYjEev  aüit»v  xaxa 
TOü  7X0ÜTOU,  ÖiltpTjae  jaIv  tov  '/fiCixa  ooda|i.(ü;,  döuvrjv 
di  ev€:;otT]jev  dvr^xecrcov,  ^xi«  xal  iid  iroXXoT^  8ie|X£ivev 
aOitp  Iteji.  Hält  mau  an  aTiXTQXTov  fest,  so  muß 
mau  einen  Infinitiv  wie  eXdeiv  ergänzen.  Die  Rede 
der  iroXtrai  ist  jedenfalls  etwas  ironisch.  Viel  ge- 
fälliger und  verständlicher  würde  dieselbe  werden, 
wenn  man  drXiijxtci)  schriebe,  und  darauf  dürfte  der 
Floi-eutiuus  mit  seinem  Circumflex  auf  der  paenul- 
tima  hinzuweisen  scheinen  („von  Dr.  nach  G.  ist 
eine  schöne  Reise  für  einen  Unverwundeten"). 
Das  'bellum  diversorium'  der  lateinischen  Über» 
Setzung  ist,  soviel  ich  sehe,  ohne  Fundament *".  Die 
ganze  Schmidtsche  Ausführung  scheint  mir  gegen- 
über den  Bemerkungen,  die  schon  Ducange  zu 
dieser  Stelle  gemacht  hat,  nicht  haltbar.  Dieser 
hat  nämlich  nachgewiesen:  1.  daß  airXrjxTov^^  Castro - 
rum  locus  (cf.  Leo  in  Tact.  cap.  11  §  1:  xopfcuc 
^ojaatov  To  arXrjXTOv  toü  oXoü  arpaTOü  xaXciTau 
^Sic  autem  vocantur  castra,  quod  fossis  undique 
ad  exercitus  securitatom  circumcingantur*;  und 
bei  Suidas  htißt  es:  d[:rXr|Xeuu>  xal  aTrXr^xTov 
t6i:oc  2vfta  xaTaXuouat  -f^c  oSotiropta;  td 
aipaTÖirsöa);  2.  daß  airXTjxTov  (wie  ^cwaatov) 
ans  dem  Lateinischen  herzuleiten  ist,  appllcatum: 
das  ganze  byzantinische  Heerwesen  fußt  ja  auf  dem 
italischen;  3.  daß  applicare  eigentlich  heißt  ad 
locum  aliquem  divertere,  pervenire,  hospitari,  in 
campo  sub  tentoriis  degere,  tentoria  ipsa  figere.  Die 
Belege  dazu  s.  bei  Duc.  Vgl.  ausserdem  noch 
Ducange:    glossar.    ad    Script,  med.   et  inf.  graec. 


I  98,  wo  noch  audere  Beispiele  angeführt  werden. 
In  Gloss.  Lat  Graec.  heißt  es  femer;  applicatio, 
xata^co^iov.  Gloss.  Graec.  Lat:  airXijxtov,  diverso- 
rium,  dirXr)xsü(i>,  maneo,  diverser.  Mit  Recht  Übersetzt 
daher  auch  Ducange,  wie  ich  sehe,  in  der  Vorrede 
zu  seinem  großen  Glossarium  p.  VI  die  obige  Stelle 
mit  praeclara  castra.  Die  lateinische  Übersetzung 
in  der  Schopenschen  Ausgabe  hat  bellum  diverse- 
rium  (wohl  nach  Possin);  bellum  natürlich  =  pul- 
chrum,  und  so  ist  demnach  das  bellum  diversorium 
nicht  »ohne  Fundament".  An  der  ganzen  Stelle 
ist  also  nichts  zu  ändern,  sie  giebt  nach  dei*  ge- 
wöhnlichen Lesart  einen  ganz  guten  Sinn.  Alexias 
war  bei  Dristra  von  den  Skythen  geschlagen 
worden,  er  mußte  fliehen,  dabei  erhielt  er  von 
einem  Skythen  einen  derben  Hieb  mit  der  Lanze, 
er  floh  in  der  Nacht  nach  Goloe.  Hätte  er  ge* 
siegt,  so  würde  er  des  Nachts  in  Drbti*a  kampiert 
haben.  »Von  Dristra  nach  Goloe,  ein  schönes 
Lager  das,  Komnene!''  Gleichzeitig  liegt  aber  ui 
dem  airXrjxTov  noch  ein  zweiter  feiner  Spott!  ai:Xr,x- 
tov  heißt  auch  soviel  wie  impercussum.  Die  Ein- 
wohner von  Dristra  glaubten  natürlich  den  Alexias 
durch  den  Lanzenstoß  schwer  verwundet.  Einer 
der  besten  Witze  und  Woiispiele,  die  uns  ans 
byzantinischer  Zeit  aufbewahit  sind. 

Noch  eine  Bemerkung  über  das  dirX^xTov  des 
cod.  Flor.  Ich  habe  schon  vorher  nachgewiesen, 
daß  dasselbe  nicht  auf  ein  von  Schmidt  vermutetes 
dTrXi^xTip  hindeute.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  diTrX^x- 
TOV,  da  es  von  applicatnm  herzuleiten  ist,  die  rich- 
tigere Accentuatiou  hat;  im  Laufe  der  Zeit  mag 
das  Bewußtsein  dieses  Ursprungs  verloren  gegangen 
sein  und  mau  mehr  an  a  und  icXi^79cu  gedacht 
haben. 

Schließlich  vermute  ich,  daß  das  ganze  Diktatu 
einen  Vers  enthält.  Ich  glaubte  erst,  daß  ein 
versus  politicus,  wie  sie  ja  zu  dieser  Zeit  besonders 
gäng  und  gäbe  waren,  dahinter  stecke,  dann  hätte 
freilich  einiges  geändert  werden  müssen.  Mein  ver- 
ehrter Kollege  Prof.  Uabenicht  aber,  mit  dem  ich 
als  einem  Kenner  der  Metrik  darüber  Uückspracbo 
nahm,  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  viel- 
leicht sogai*  2  Verse  daraus  herzustellen  wären. 
Ich  schiebe  hinter  tU  noch  ein  xi^v  ein ,  das  ja 
durchaus  nichts  Auffälliges  haben  kann,  weil 
AptTtpav  auch  den  Artikel  hat,  und  erhalte  so 
einen  auapästischen  Dimeter  und  einen  trochäischefl 
Dimeter,  nämlich: 

iiTzh  t9jv  Ap(Trpav  zU  t9jv  foXofjV 
xaXov  arXrjxTov,  Ko}A.vi)ve. 
Wie  herrlich  schmiegt  sich  dann  auch  der  Inhalt 
der  Form  an !  Im  ersten  Verse  die  schnelle  Flocht, 
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im  zweiten  das  mhige  liager!  Mag  man  diesen 
Vorschlag  annehmen  wollen  oder  nicht,  in  jedem 
Falle,  glanbc  ich,  ist  in  dem  Diktnm  ein  Vers  zu 
Sachen. 

Planen  im  Vogtlande.      William  Fischer. 


C.  Dilthey,  Observatiouum  in  epistu- 
lasheroidani  Ovidianas  particula  F.  (Index 
scholarom  .  . .  per  senaestre  hibernnm  1884/85 
habendanim.)Gottingae  1884,  Dieterich.  22  S.4. 

6.  Gräber, Untersuchungen  überOvids 
Briefe  aus  der  Verbannung.  ilTeil.  (Wissen- 
schaftliehe Beilage  zum  Osterprogramm  1884 
des  Gymnasiums  zu  Elberfeld )  14  S.  4. 

Dilthey  geht  in  seiner  gehaltvollen  Schrift  von 
Ovid  a.  a.  III  346  aus,  worin  sich  Ovid  bekannt- 
lich den  Rnhm  der  Erfindung  der  neuen  Dichtungs- 
art  selbst  zuschreibt,  und  zeigt  an  einigen  Beispielen, 
daß  dieselbe  schon  von  den  alexandrinischen 
Dichtem  aosgeübt  wurde.  Noch  bei  Theophylaktus 
Simokatta  findet  sich  ein  Brief  der  Medea  an 
Jason ,  der  auf  diese  Vorbilder  zurückgeht  (p.  5). 
Sehr  richtig  werden  die  attische  Tragödie,  die 
alexandrinische  Elegie  und  die  griechisch-römische 
Rhetorik  als  die  drei  maßgebenden  Faktoren  dieser 
Ovidischen  Jugendpoesie  bezeichnet:  leider  fehlt 
e»  noch  an  einer  Untersuchung  de  Ovidi  studv's 
rhetoricis.  Genauer  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit 
ep.  XVni,  XIX,  XX,  XXI  (nach  alter  Zählung, 
den  unechten  Sapphobrief  mit  eingerechnet),  die 
mit  Recht  dem  Dichter  abgesprochen  werden.  Es 
war  in  der  That  ein  arger  Fehlgrifi",  diese  durch- 
aus puerilen  Erzeugnisse,  zu  denen  auch  der  Paris- 
und Helenabrief  gehört,  wegen  der  metrischen 
Übereinstimmung  mit  den  Gedichten  aus  dem  Exil 
dem  alternden  Ovid  selbst  zuzuschreiben.  P.  8 
wird  auf  Spuren  der  Imitation  eines  alexandrinischen 
Gedichts  sowohl  in  ep.  XVIIl  und  XIX  als  auch 
in  dem  Epyll  des  MusÄns  kurz  hingewiesen  mit 
der  Bemerkung,  daß  demnächst  (propediem)  eine 
ausfShrliche  Begründung  erscheinen  werde.  Ref., 
der  das  Material  seit  einigen  Jahren  frir  sich  ge- 
sammelt nnd  zusammengestellt  hat,  ist  auf  die  ver- 
beiüene  Abhandlnng  sehr  gespannt. 

Eine  Reihe  von  Konjekturen  zu  den  genann- 
ten Episteln  sind  durch  die  Schrift  zerstreut 
XVIII  3r>  mersit  et  adversis  ora  nalantis  aquis 
(ebenso  hatte  icli  an  dem  [lande  mir  notiert);  127  s. 
(nicht  I  20)  werden  getilgt;  191  neve  puies  in  me 


quod  abest  promütere  tempus  (mit  eingehender 
Erläuterung  dieser  ungewöhnlichen  Wortstellung, 
welche  auf  alexandrinische  Vorbilder  zurückgeführt 
wird).  XIX  19  aut  ego  cum  cana  de  te  nutrice 
susurrOj  127  non  favet,  utcunque  esf^  teneris  locus 
iste  pueUis,  XX  A^quo  mens  est  ulla parte  dolente 
dolor,  13  nunc  quoque  idem  cupio  (mit  Bentley),  vor 
13  ist  vielleicht  ein  Distichon  ausgefallen.  20 
dkta  prohasse f 
27  te  modocompositis,  siquid  tarnen  egimus,  a  me 

asirinocit  verbis  ingeniosus  amor, 
59  et  decor  et  motus  nach  a.  a.  II I  305.  95 
quamvis,  um  das  metrisch  anstößige  n/m  sii  am 
Ende  des  Verses  zu  beseitigen,  was  ich  nicht 
billige.  161  hie  metuit  mendaor,  haec  et  periurn 
videri  mit  den  Hss,  172  ad  te,  Cydippe,  littera 
nostra  redity  175 — 198  werden  wegen  metrischer 
und  sachlicher  Anstöße  wohl  mit  Recht  getilgt, 
überzeugend  die  ünechtheit  des  Schlußdistichons 
dargethan ,  dagegen  die  beiden  letzten  Disticha  im 
Antwortbriefe  (XXI)  verteidigt,  wobei  gegen  Vahlen 
(Anfänge  der  Heroiden  p.  30)  polemisiert  wird. 
XXI  58  wird  gegen  Sedlraayers  Tadel  geschützt, 
die  munera  regum  97  finden  ihre  Erläuterung 
durch  die  neuen  Funde  auf  Dolos  (Bulletin  de 
correspondance  hellenique  1882),  196  oscula  rara 
admovet  starke  Änderung  des  überlieferten  acripit 
das  unmöglich  ist,  Wakefields  arripit  paßt  nicht 
—  etwa  surripit^ 

Ziemlich  ausführlich  handelt  D.  über  die  Über- 
lieferung der  epp.  XX  und  XXI,  wobei  scharfe 
Seitenhiebe  gegen  den  neuesten  zukünftigen  Herans- 
geber Sedlmayer  fallen,  dessen  ungenügende  Kenntnis 
und  Verwertung  des  handschriftlichen  Materials 
getadelt  wird.  Zur  Ergänzung  der  ehemals  von 
ihm  selbst  benutzten  Hss  (de  Call,  Cyd.  p.  IHH 
SS.)  teilt  der  Verf.  die  Lesarten  eines  cod. 
Bemensis  (No.  512.  XIL  s.)  nach  einer  genauen 
Kollation  IL  Hagens  mit:  er  enthält  einige  be- 
achtenswerte Lesarten.  Daß  der  Cydippebrief, 
welcher  bekanntlich  von  v.  13  an  als  Fälschung 
der  Renaissancezeit  von  Riese  und  Sedlmayer  be- 
zeichnet wird,  im  Mittelalter  noch  gelesen  wurde, 
zeigt  D.  an  den  Imitationen  des  Bischofs  Theo- 
dulfus  (IX.  Jahrb.),  desaenversusdeindicihus  kürzlieh 
von  Hagen  herausgegeben  sind;  eine  Imitation  be- 
weist sogar  die  Richtigkeit  der  Bentleyschen  Emen- 
dalion  XXI  235  hoc  d^nis,  hoc  rateSy  hoc  et  mea 
carmina  dicunt.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  auf  eine  andere  mittelalterliche  Quelle  auf- 
merksam machen,  die  der  Ausbeutung  für  Ovid- 
kritik  von  philologischer  Seite  noch  harrt:  es  ist 
die    Trojumanna    Saga,     heransiregeben     von 
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J.  Sigurdson  in  den  Ännaler  for  nordisk  Oldkyn- 
dighed  1848,  mir  vorl|nfig  nur  durch  Dung  er, 
Die  Sage  vom  trojan,  Krieg  in  den  Bearbeitungen 
des  Mittelalters  u.  s.  u\  (Progr.  des  Vitzthumschen 
G}Tnn.  Dresden  1869)  p.  74.  ff.,  bekannt.  Dei- 
Verf.  dieser  Prosaerzählung  benutzt  die  neunte 
Heroide,  für  die  Jugendgeschichte  des  Paris  verwen 
det  er  die  sechszehnte  und  zwar  gerade  den  von  der 
modernen  Hyperkritik  angezweifelten  Teil;  auch 
der  Akontius-  und  Cydippebrief  kommt  in  betracbt, 
was  Dunger  a.  a.  0.  p.  77  verkannt  hat  Eine 
genauere  Untersuchung  ist  sehi*  zu  wünschen. 

2.  Graeber  liefert  in  seiner  Abhandlung 
eine  Portsetzung  der  in  dem  Elberfelder  Oster- 
programm  1881  veröffentlichen  sorgfältigen  Arbeit, 
und  zwar  diesmal  über  die  sodales  Ovids.  Mit  Recht 
wird  gegenüber  den  vagen  Kombinationen  Neuerer,  na- 
mentlich Lorentz',  auf  unsere  Unkenntnis  in  betreff  des 
Atticus  und  Brutus,  an  welche  eine  Anzahl  Briefe 
gerichtet  sind,  hingewiesen.  Diese  beiden  genannten 
nebst  Celsus  rechnet  Gr.  zu  den  vix  dm  tresve, 
die  dem  Dichter  auch  im  Unglück  treu  geblieben 
sind,  und  sucht  einige  Tristien  auf  sie  zu  beziehen. 
Leider  ist  das  uns  vorliegende  Material  viel  zu 
dürftig,  um  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen, 
wie  der  Verf.  selbst  einräumt,  und  das  Resultat 
ist  dem  entsprechend  ausgefallen.  Die  Erörterungen 
über  Hygin,  insofern  sie  sich  auf  den  Verf.  der 
fabulae  und  der  Bücher  de  astronomia  stützen,  sind 
nach  den  neueren  Forschungen  hinfällig. 

Stettin.  Georg  Knaack. 


Phaedri  Augusti  liberti  fabulae  Aeso- 
piae.  Ed.  Alexander  Riese.  Editio  stereo- 
typa.  Lipsiae  1885,  Tauchnitz.  X,  72  S. 
gr.  8.    0,45  M. 

Zwar  hat  es  in  den  letztvergangenen  Jahren 
nicht  an  Schulausgaben  des  Phädiais  gefehlt»  und 
besonders  bei  den  Völkern  romanischer  Zunge 
ist  gerade  in  den  jüngsten  Jahrzehnten  eine  ganze 
Reihe  derartiger  Editionen  erschienen.  Auch 
hat  der  Sammelileiß  von  Leopold  Hervieux  (Les 
fabulistes  latins  depuis  le  si^cle  d* Auguste  jusqu*  k  la 
fin  du  moyen  äge.  Paris  1884)  eine  Menge  hand- 
schriftlichen und  bibliographischen  Materiales  zu- 
sammengebracht; und  die  deutschen  philologischen 
Zeitschriften  enthalten  überdies  vereinzelte  text- 
kritbche  Beiträge.  Aber  seitdem  Lucian  MüUer 
dnrcli  seine  größere  Ausgabe  (Leipzig  1877)  mit 
sicherer  Methode  die  Kritik  dieser  Fabeln  neu- 
begründet,   insbesondere  auch  die  metrische  Kunst 


des  Dichters  in  ihrer  Feinheit  erwiesen,  hat  kein 
Philolog  von  Fach  die  wissenschaftliche  Durch« 
arbeitung  des  gesamten,  seitdan  neu  erschienenen 
Materiales  versucht.  Um  so  erfreulicher  ist  es, 
daß  gerade  A.  Riese ;  der  schon  seit  geraumer 
Zeit  beachtenswerte  Beitröge  über  Phädrus  geliefert, 
sich  dieser  Mühe  unterzogen  hat. 

Die  auf  zehn  Seiten  zusammengedrängte  praefutio 
der  Ausgabe  von  A.  Riese  ist  jedem,  der  sich 
Ober  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Ph&dros- 
kritik  orientieren  will,  dringend  zu  empfehlen,  da 
auch  die  allerneuste  Litteratur  benutzt  ist.  In 
klarer  und  gefälliger  Kürze,  wie  sie  angenehm 
absticht  gegen  die  Weitschweifigkeit  von  Hervieux, 
wird  hier  zunächst  über  Leben  und  Schriften  des 
Phädrus  gehandelt,  werden  dann  die  Handschriften 
und  wichtigsten  Ausgaben  besprochen,  nicht  ohne 
daß  dabei  gelegentlich  selbständige,  von  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  abweichende  Urteile  vor- 
getragen werden. 

Die  handschriftlichen  Hülfsmittel  zur  Fest- 
stellung des  Textes  sind  dieselben  wie  in  der 
größeren  Ausgabe  L.  Müllers.  Doch  wird  an  nicht 
wenig  SteUen  von  dieser  abgewichen.  Das  Ver- 
zeichnis dieser  Abweichungen,  welches  sich  praef 
p.  VIII  s.  findet,  bildet  eine  dankenswerte  Er- 
gänzung zum  kritischen  Apparate  von  L.  Müller. 
Die  heutzutage  fast  allgemein  übliche  Kürze  in 
diesen  Varianten  Verzeichnissen,  wonach  nur  die 
Namen  der  konjizierenden  Gelehrten,  wie  Buecheler, 
Mähly,  Studemund  u.  s.  f ,  registriert  sind,  sollte 
aber  bei  der  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden 
Zersplitterung  unserer  philologischen  Litteratm* 
einer  vollständigeren  Citierweise  Platz  machen. 
Eine  sehr  erw^ünschte  Beigabe  der  praefatio  von 
Riese  besteht  in  denjenigen  Lesarten  des  codex 
Vossianns  oct.  1 5,  des  anonymus  Weissenburgensis 
und  des  Romnlns,  welche  zur  Heilung  korrupter 
Stellen  des  Phädrus  in  betracht  kommen. 

Anhangsweise  bietet  Riese  nach  dem  Texte 
der  fünf  Bücher  des  Phädrus  zunächst  die 
Perottinischen  Fabeln,  welche  er  bereits  in  seiner 
latemischen  Anthologie  (II  265  ff.)  ediert  hatte, 
und  aus  den  prosaischen  Sammlungen  des  Mittel- 
alters solche,  welche  deutliche  Spuren  von  Versifi- 
kation  an  sich  tragen.  Diese  sind  sämtlich  ans 
dem  umfänglichen  Werke  von  Hervieux  entnommen; 
doch  hat  bei  dem  großen  Mangel  an  philologischer 
Methode,  an  welchem  dasselbe  leidet,  A.  Riese  die 
Gestaltung  eines  zuverlässigen  Textes  selbst  in  die 
Hand  nehmen  müssen.  Indices  fabulamm  c^ 
nominum  erhöhen  die  Brauchbarkeit  dieser  Aus- 
gabe, die  zwar  zumeist  für  Schüler  berechnet  m 
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sein  angiebt  (praef.  p.  VII)  und  diesem  Zwecke 
aach  dienlich  werden  kann,  aber  vor  allem  einen 
keineswegs  geringen  wissenschaftlichen  Wert  hat. 
Mag  auch  einzelnes  zweifelhaft  bleiben,  wie 
Rieses  Meinung,  daß  gerade  diejenigen  Fabeln, 
welche  den  Dichter  ins  Unglück  stürzten,  uns 
verloren  gegangen  sind,  oder  die  ungewöhnliche 
Zeitansetzung  des  dritten  Buches,  welche  pi'aef. 
p.  IV  motiviert  wird.  Im  ganzen  und  großen 
besagt  die  Ausgabe,  soweit  es  nach  L.  Müller  noch 
möglich  war,  einen  entschiedenen  Fortschritt. 

Durch  eine  geftUlige  Ausstattung,  insbesondere 
durch  deutlichen  Druck  des  Textes,  unterscheidet 
sich  auch  äußerlich  diese  Ausgabe  vorteilhaft 
von  zahlreichen  romanischen  Editionen,  welche 
dui*ch  Kleinheit  der  Buchstaben  und  durch  dünnes, 
durchscheinendes,  gelbes  oder  graues  Papier  den 
Augen  von  Lehrern  und  Schülern  schädlich  sein 
müssen.  Der  Preis  von  nui'  0,45  M.  ist  ein 
äußerst  billiger. 
Freiberg.  Eduard  Heydenreich. 


Bernh.  Dombart,  Gommodian-StadieD. 
(Ans  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Aka- 
demie d.  Wissensch  in  Wien,  1884,  Band  100, 
S.  713-802.)  Wien,  Geroida  Sohn.  90  S.  8. 
1  M.  60  Pf. 

Die  litterarische  Hinterlassenschaft  des  höchst 
eigenartigen  lateinischen  Dichters,  der  sich  in 
einem  'Nomen  Q-azaei'  überschriebenen  Akrostichon 
Commodianus  mendicus  Christi  nennt,  stammt 
aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
und  hat  bis  jetzt  wegen  der  vielen  Dunkelheiten 
und  Wunderlichkeiten,  mit  denen  ihre  Über- 
liefening  behaftet  war,  im  ganzen  nur  wenig  GKJnner 
und  Freunde  gefunden.  In  der  neuesten  Zeit  aber 
läßt  sich  hierin  ein  Wandel  zum  Besseren  erhoffen, 
und  zwar  deshalb,  weil  von  einzelnen  Gelehrten 
bedeutende  Anstrengungen  gemacht  worden  sind, 
um  den  Text  von  seinen  Auswüchsen  zu  reinigen 
und  das  Verhältnis,  in  welchem  dessen  Quellen  zu 
einander  stehen,  mit  Sorgfalt  aufzuspüren.  Daß 
unter  diesen  Gelehrten  HerrProfessorDr.  Dombart 
in  Erlangen  nicht  als  der  letzte  genannt  zu  werden 
verdient,  hat  er  schon  früher  durch  mehrere  auf 
die  Textgeschichte  Commodians  bezügliche  Ver- 
öffentlichungen bewiesen  und  neuerdings  durch  seine 
Commodian-Studien  aufs  glänzendste  dargethan. 
Dieselben  sind  in  der  That  für  alle,  die  sich  mit 
jenen  altchristlichen  Dichtungen  beschäftigen,  eine 
wahre  Fundgrube  des  Wissenswürdigen  und  Be- 
deutsamen.   Sie  zerfallen  äußerlich  in  zwei  Haupt- 


teile, deren  erster  auf  die  Instruktionen 
(S.  713—792),  der  andere  auf  das  Carmen 
apologeticum  (S.  792—801)  sich  bezieht. 

I.  In  betreff  der  Textüberlieferung  der  In- 
struktionen nimmt  die  oberste  Stelle  ein  der 
Pergamentcodex  Cheltenhamensis  No.  1825, 
saec.  XT  [  =  C] ,  zuerst  in  Middlehill  und  jetzt  in 
Cheltenbam  befindlich.  Leider  hatte  Dr.  Ernst 
Ludwig  seine  Absicht,  ihn  vor  seiner  Edition  zu 
vergleichen,  wegen  des  vom  Besitzer  dafür  gefor- 
derten enormen  Preises  nicht  ausführen  können, 
und  erst  in  den  Jahren  1879  und  1881  kam  dessen 
Vergleichung  auf  Antrieb  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  durch  die  Professoren 
Sedlmayer  und  Knoell  zu  stände;  verwertet 
hat  sie  teilweise  Dr.  Hanssen  in  seiner  Disser- 
tation De  arte  metrica  Comraodiani  (Argent.  1881). 

Nächstdem  werden  besprochen  (S.  714 — 733) 
die  beiden  Papierhandschriften  B  und  Ä  aus  dem 
17.  Jahrh.  Jene  ist  der  cod.  Parisinus,  bibl.  publ. 
mss.  Lat.  N.  8304;  A  bezeichnet  den  cod.  Lei- 
den sis,  Vossianus  Lat.  in  8*,  N.  49.  Von  beiden 
hat  Ludwig  eine  Kollation  angefertigt  und  in  der 
Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  veröffentlicht.  Dom- 
bart hat  eine  nicht  ohne  Ergebnis  gebliebene  Nach- 
vergleichung  angestellt,  durch  welche  auch  die  bis- 
her unbekannte  Thatsache  festgestellt  wurde,  daß 
B'  oder  die  von  der  ersten  wesentlich  verschiedene 
zweite  Hand  in  B  die  des  Eigaltius  ist.  Die 
speziellen  Untersuchungen  nun,  welche  der  Verf. 
hier  über  beide  Handscliriften  vorlegt,  beziehen  sich: 

a)  auf  B»  (8.  715—718),  b)  aufB*  (S.  718-720)  und 
c)  auf  il  und  sein  Verhältnis  zu  B^  und  B*  (S.  720— 
733).  Zunächst  wii*d  unter  a)  folgendes  nachge- 
wiesen: Die  erste  Hand  in  B  trifft  häufig,  auch  in 
offenbar  fehlerhaften  Lesarten,  mit  C  zusammen, 
besonders  im  eigentlichen  Text  des  i^  [=-BT, 
während  in  den  darüber  oder  beigeschriebenen  Vari» 
anten  [  =  B*]  abweichende  Lesarten  zu  tage  treten, 
von  denen  die  meisten  Konjekturen  zu  sein  scheinen, 
teils  glückliche,  teils  verfehlte.  Manche  Differenzen 
schließen  die  Annahme  einer  unmittelbaren  Ab- 
hängigkeit des  B  von  0  aus.    Sodann  wird  unter 

b)  dargethan:  Der  Text  von  B  [  ^B^]  ist  mit  C 
nahe  verwandt.  Eine  größere  Verschiedenheit  von 
C  tritt  in  den  von  erster  Hand  in  B  über  die 
Zeile  geschriebenen  Varianten  [B«]  zu  tage.  Die 
letzteren  sind  vielleicht  großenteils  Konjekturen, 
weisen  aber  bisweilen  auf  ältere  Quellen  außer 
C  hin.  Auch  jB*  ist  mit  C  verwandt,  doch  nicht 
so  nahe  als  B^.  Die  kleineren  Nachträge  von  der 
Hand  des  Rigaltius  können  zum  Teil  auf  Kon. 
jekturen    beruhen;    die   größeren    müssen    einem 
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anderen  Exemplare  entnommen  sein.  C  war  dies 
nicht  und  noch  weniger  A,  Endlich  werden  unter 
c)  die  nahen  Beziehungen  zwischen  A  und  B  (be- 
sonder B^)  im  einzelnen  nachgewiesen,  daß  nUm- 
lieh  A  aus  B  geflossen  ist,  aber  trotzdem  nicht 
eine  Kopie  von  B  genannt  werden  kann,  sondern 
durch  scharfsinnige  Konjektnralki'itik  irgend  eines 
Gelehrten  (wahrscheinlich  des  Qerh.  Johann  Voß) 
oder  durch  eine  andere  uns  unbekannte  ältere 
Quelle  beeinflußt  worden  ist. 

Im  dritten  Abschnitte  S.  733—736  wird  der 
—  jetzt  verschwundene  —  cod.  Andecavensis  be- 
sprochen, von  dem  uns  nur  eine  Anzahl  von  Lesarten 
durch  Gaulmin,  Sirmond  und  Baluzius  erhalten 
ist.  Vermutlich  war  er  (schon  Baluzius  hatte  dies 
behauptet)  identisch  mit  der  von  Sirraond  benutzten 
alten  Handschrift,  nicht  aber  mit  C  trotz  naher 
Verwandtschaft;  weder  A  noch  B  ist  eine  eigentliche 
Kopie  desselben. 

Der  vierte  Abschnitt  S.  737  f.  bringt  Nachweise 
über  das  —  ebenfalls  nicht  mehr  vorhandene  — 
Apographum  Sirmondi,  welches  dieser  Gelehrte 
nach  dem  Andecavensis  angefertigt  hatte,  und 
das  die  Hauptgrundlage  für  den  Text  der  beiden 
von  Kigaltius  besorgten  Ausgaben  (1649  u.  1650) 
gewesen  ist.  Der  Ans^icht,  dasselbe  liege  uns  in 
B  vor,  stehen  gewichtige  Giilnde  entgegen;  wohl 
aber  kann  nach  ihm  die  von  anderer  Hand  ange- 
fertigte unvollständige  Abschrift  B  durch  Rigaltius 
ergänzt  worden  sein. 

Über  das  Verhältnis  der  ed.  I  zu  C  und 
Andecavensis  handelt  der  nächste  Abschnitt  S.  738 
—740,  in  welchem  dargethan  wird,  daß  B  un- 
möglich die  einzige  Handschrift  gewesen  sein  kann, 
welche  Rigaltius  kannte  und  benutzte,  sondern  daß 
er  auf  C  oder  eine  mit  ihm  nahe  verwandte  Hand- 
schrift und  auf  den  Andecavensis  Rücksicht  ge- 
nommen  hat. 

Ein  weiterer  Abschnitt  S.  740—742  bezieht 
sich  auf  die  Einteilung  der  Instimktionen  und 
erörtert,  daß  die  Anordnung  Ludwigs,  welcher 
dem  ersten  Buche  41  und  dem  zweiten  o9  Akro- 
sticha zugewiesen  hat,  handschriftlich  am  besten 
begründet  ist,  obwohl  man  nach  dem  inneren  Zu- 
sammenbang und  wegen  der  strikten  Halbierung  in 
je  40  Nummern  das  41.  Akrostichon  lieber  zu  dem 
zweiten  Buche  gezogen  sehen  möchte. 

Hierauf  folgt  im  siebenten  Abschnitte  S.  742 
—792  der  höchst  interessante  und  wichtige  Nach- 
weis der  Bedeutung  von  C  für  die  Text- 
kritik der  Instruktionen.  Es  werden  zuvörderst 
diejenigen  Stellen  besprochen,  an  denen  C  allein 
das  Richtige  bietet   (8.    742-771).     In   drei 


Fällen  verdanken  wir  diesem  Codex  g  an  ze  Verse, 
die  bisher  vermißt  wurden,  nämlich  II  1,4. 
Omissae  duae  tribum  haec  sunt  et  dimidia 
nobis;  H  19,  21:  Xancta  Del  mulier  divitias 
corde  demonstrat;  II  23.  10:  Congere(re) 
nimium  sub  fragili  vita  moranti.  Sodann 
giebt  Dom  hart  eine  reiche  Blumenlese  guter  un4 
passender  Lesarten,  die  sich  aus  C  entweder  ohoe 
weiteres  ergeben  oder  durch  geeignete  Nachhälfe 
gewinnen  lassen.  So  z.  B.,  um  nur  einige  anzo* 
führen,  I  6,  13  pronasci  anstatt  praenasci; 
I  24,  17  Ea  non  sunt  sie,  ut  tu  pntas  esse, 
maligne!  anst  Eia!  non^  si  ait^  tu  puias  esit 
maligna?    I    26,35    renovasti    anat.    revocasti: 

I  27,  11  erue  te  anst.  eruere;  I  31,  3  omncs 
anst  inde;  I  35,  1  protoplastus  anst.  protohp- 
sus;  I  36,  5  non  anst.  nunc;  I  36,  9  Transmntit 
animos  in  Do  mini  [vielleicht  Domni?]  credere 
crucem  anst.  Transtnütat  an.  in  Deum,  credere 
crucera;  I  38,  6erecti  anst  reiedi;  11  13.  6  pro- 
fanus  anst.  profugm;  11  25,  1  f.  vehit  nostris 
pacem  .  .  ruinam  .  .  primis  anst  venit  nostri», 
pacem  . .  ruina  .  .premü\  II  20,  7  Enae  sednctor 
anst.  aevi  sed  ;  H  35,  2  reris  dum  ab  utero 
anst.  mit,  dum  abuteris.  —  Hieran  schließt  sich 
eine  fast  ebenso  große  Zahl  von  solchen  Stellen, 
an  denen  0  treffliche,  aber  in  der  neuesten 
Ausgabe  nicht  rezipierte  Lesarten  anderer 
Textquellen  bestätigt  (S.  772—792).  Dazu 
gehören  z.  B.  I  12,  10  vacuo  für Baccho;  131,9 
non  ego  pulex  für  von  ergo  iudex  (vgl,  zu  jener 
Lesart  1  Sam.  24,  15.  26,  20);  I  41 ,  17  f.  lo- 
quetur  .  .  ut  tales  eradat  [an  die  Stelle  des  mit 
Recht  von  Dombart  als  falsch  bezeichneten  1^^^ 
schlagen  wir  vor  spiritales  zu  setzen]  für  loquitur 
.  .  ut  talfs  et^adat;  II  I,  37  qui  obtinet,  illum  ot 
audit  für  qui  oht.  illam,  ut  audit;  IT  8,  6  f.  \'uhms 
habes  altum,  medicumque  require  Et  tarnen 
für  vuln.  habes,  Alti  medicamen  require.  Et  tum; 

II  9,  1  Quando  bellum  autem  geritur  ant  inrigat 
hostis  für  Quando  .  .  geritur  inrigat  hostis.  Za 
diesen  Stellen  gestatten  wir  uns  einige  Bemerkungen. 
Das  nach  geritur  eingesetzte  aut  ist  gewiß  richtig, 
was  aber  soll  inrigat  in  diesem  Zusammenhange 
heißen?  Dasselbe  erscheint  uns  unverständlich,  ond 
wir  meinen,  Commodian  habe  inrigat  geschrieben, 
eine  volkstümliche  Form  für  iurgat,  von  der  wir 
glauben,  daß  sie  von  Dr.  Wilhelm  Schmitz  anch 
an  einer  anderen  Stelle  unsers  Dichters  mit  Becbt 
eingesetzt  worden  ist,  nämlich  im  Carm.  apolog. 
V.  437:  Quapropter  et  Dominus  indignatus  inrigat 
[anst.  iurgiat]  illos;  vgl.  des  Genannten  Beiträge 
zur  lat.  Sprache  u.  Litteraturkunde,  Leipzig  1^77, 
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S.  167  f.  Außerdem  aber  fällt  in  nnserem  Verse, 
da  er  ein  Akrostichon  beginnt,  autem  auf;  wir 
1«  möchten  vorschlagen,  aut  iara  anstatt  dessen  zu 
lesen,  sodaß  II  9,  1  dann  lauten  würde:  Quando 
bellnm  aut  iam  gerltur  aut  iurigat  hostis.  — 
Ferner  erwähnen  wir  noch  aus  Dombarts  Er- 
drtemngen  11  21,2  qualis  ipse  magister  für 
qualis  Isaac  ipse;  11  21,  12  ad  actus  für  ad- 
actas;  II  32,  1  dolum  cordis  für  dolium  cord. 
(man  beachte  die  lehrreiche  Begründung  jener  Les- 
art bei  Dom  hart). 

II.  Der  zweite  Hauptteil  S.  792—801  enthält 
Bemerkungen  zum  Carmen  apologeticum  über 
die  Bedeutung  der  neuen  Kollation  des  cod. 
Mediomontauus  N.  12261    ans   dem  8.  Jalirh. 
-=  3f,   der  zum  erstenmal   von  J.  B.  Pitra  be- 
nutzt und  neuerdings  von  Sedlmayer  und  Knoell 
sorgfMtigst  verglichen   worden   ist.    Diese  Nach- 
vergleicbang  hat  eine  sehr  lohnende  Ausbeute  er- 
geben, vor  allen  Dingen  vier  ganze  Verse,  welche 
Pitra    bei  seiner    hastigen  Kopierung  der  Hand- 
schrift ganz  weggelassen  hatte,  außerdem  daß  von 
ihm  der  richtig  nach   V.  563  einzufügende  Vers: 
Tu  Deus  et  Dominus  vere  mens!  contra  quem  ille 
—  an  einen  falschen  Platz  (nach  V.  411)  gestellt 
worden  war.    Als  die  uns  neugeschenkten  Verse 
haben   wir    einzuschalten    1)  nach  V.  274:   Dux 
intern    ipsorum  Moyses  pr(ä)econiat  illis; 
2)  nach  V.  279:  De  virtute  curasse  sua  legis 
fimbriam  nnam(so  nämlich  schlagen  wir  unserer 
seits  zn  lesen  vor  anstatt  des  korrumpierten  hand- 
schriftlichen Wortlautes:  De  virtute  sua  carnasse 
licet  facere  fimbriam  unam);    3)  nach  V.  387: 
Ventnrnm   e  caelo,   ut   esset  spes  gentium 
ipse;  4)  nach  V.  611:   Nam  populus  ille  pri- 
mitivns  illo  (für  üle)   deceptns,   worauf  dann 
in  V.  612  zn  lesen  ist:   Quod  filiura  dicit  .  .  . 
Von    weiteren   Lesarten,    die   aufgeführt   werden, 
seien   erwähnt  V.  7  Marsus  [—Zauberer]  anstatt 
mer^ittf;  V.  35  arvis  anst.  orln;  V.  56nesciunt 
anst.  nientinennf;  Y.  88  post  fata  [i.  e.  mortem] 
anst  prout  facit;   V.  292   exultet   terra   anst. 
eruitent    terrae.    Schließlich  werden     die    Verse 
1035—1042  und  1046-1048  in  der  alten  Pi tra- 
schen  und  in   der  neuen  Gestalt  einander  gegen- 
übergestellt, um  den  hohen  Wert  der  Wiener  Kol- 
lation besonders   im   letzten  Teile   des  Gedichtes 
recht  deutlich  vor  Augen  zu  stellen. 

Indem  wir  der  Besprechung  anderer  Stellen  des 
Carmen  apologeticum,  welche  der  Herr  Verfasser  für 
eine  spätere Gelegeaheit  sich voi  behalten  hat(S.  799), 
eiwartnngsvoll  entgegensehen,  sprechen  wir  ihm 
f&r  das  schon  jetzt  in  seinen  Comroodian-Stndien 


Dargebotene  den  lebhaftesten  Dank  aus  und  wünschen 
zugleich,  daß  diese  gediegenen  Spenden  allerwärts 
die  verdiente  Anerkennung  finden  mögen. 
Lobenstein.  Hermann  Rönsch 


sTaipiac  Too  ETou;  1883.    'A^ijvtjjiv  1884,   ex  tou 
Tü;:oYpa<petoü  tü>v  dSeX^oiv  lleppTj.     67   S.    8.     Mit 

5  Tafeln  in  Querfolio. 

Die   hochverdiente    griechische   archäologische 
Gesellschaft  zu  Athen  hat  wie  alljährlich  so  auch 
für  1883  einen  Rechenschaftsbericht  herausgegeben, 
der  freilich  namentlich  wegen  der  Herstellung  <ler 
Tafeln  erst  Ende  1884  erschien.    5  große  Tafeln 
schmücken  das  Heft,  welche  wir  der  kunstfertigen 
Hand  des  Herrn  Dr.  Dörpfeld  verdanken,   dessen 
dauernde   Anwesenheit    in    Griechenland    für    die 
archäologischen    Studien    ein    wahrer   Segen    ist. 
Die    ersten    4    Tafeln    betreffen    Epidauros,    die 
fünfte  Eleusis.    Von  den  Tafeln  ist  nur  die  letzte  in 
Deutschland  (Greve  in  Berlin)  gemacht,  die  ersten  4 
in  Athen,   und  es  läßt  sich  leider  nicht  leugnen, 
daß  das  Volk  der  Hellenen,  welches  im  Altertum 
in  den  Künsten  allen  voranging,  jetzt  bedenklich 
ins  Hintertreffen  gekommen  ist     Doch  ist  anzu- 
erkennen,   daß  z.  B.  gegen  die  Abbildungen  der 
froheren    i^TQjAepU    apyatoXoYxiJ    in   unserer    Tafel 
ein     beträchtlicher     Fortschritt    sich    kundgiebt. 
Danach  dürfen   wir  hoffen,    daß  in  Zukunft  noch 
Besseres,  ja  Gutes  erreicht  werden  wird.  Kabbadias 
schreibt   resigniert  in  unserem  Berichte  (8.  45): 
(Stüxüic  ol  TTivaxec   outoi  outs   t9)v  d[xpi{ietav    oSre  t6 
xaXXo»    TcSv    irpcüTOTuirwv    (r/t^iwy    xou    x.   Dörpfeld 
ijzodidotjii.   TOüTO  o|iü>;  8b  icpeTtet  vi    IxicXi^Srj    tooc 
7vo)pi;ovTac,  TK^jov  (JreXoic  s/ei  nif  r^Lh  r)  ^r^iLoaUrjaiz 
eJxovüiv  xal  <r/e8iaa|i.otTcüv. 

Den  ersten  Teil  des  Heftes  nimmt  ein  allgemeiner 
Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft 
(S.  5—20)  und  die  finanzielle  Rechenschaftslegung 
ein  (S.  22~,32);  eine  Liste  der  Mitglieder  und  die 
speziellen  Ausgrabungsberichte  über  Epidauros 
und  Eleusis  füllen  das  Heft.  Aus  dem  allgemeinen 
Berichte  ist  zu  ersehen,  wie  schwierig  für  die 
Gesellschaft  es  ist,  den  ungeheuren  Reichtum  an 
Denkmälern,  welche  in  ganz  Griechenland,  zum 
Teil  in  Lokalmuscen,  zerstreut  sind,  unter  guter 
Obhut  zu  erhalten,  ebenso  die  architektonischen 
Denkmäler  zu  konservieren:  aber  auch  die  große 
Rührigkeit,  mit  welcher  diese  Ziele  erstrebt  werden. 
Wiederkehrt  die  alte  Klage,  daß  der  Magistrat 
von  Athen  sich  nicht  entschließen  kann,  die  Aus- 
grabungen   am  Dipylon   kräftig   zu   unteretützen 
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der  oft  ausgesprochene  Wunscb,  daß  der  Nordost- 
abhang der  Akropolis  von  Uänsem  freigehalten 
werden    möge,    scheint    sich    erfüllen    zn   sollen. 

Am  meisten  interessieren  uns  die  Pläne  mit 
den  Aosgrabnngsberichten.  Tafel  I  nnd  II  stellen 
das  Theater  des  Polyklet  in  Epidanms  dar, 
dessen  Bühnengebände  nnnmehr  völlig  aasgegraben 
ist.  Die  völlige  Verwertnng  der  neuen  Anfhahme 
bleibt  am  besten  einem  Architekten  überlassen, 
wir  beschränken  uns  auf  ein  Referat:  Tafel  I  giebt 
1)  einen  Gesamtplan  des  ganzen  Theaters,  2)  einen 
größeren  ¥on  der  Orchestra  mit  dem  Skenen- 
gebäude  sowie  4  Ansichten  von  Marmorsitzen  aus  dem 
xoiXov.  Die  Orchestra  bildet  keinen  genauen  Kreis, 
sondern  hat  nach  Dörpfeld  3  Centren,  das  Skenen- 
gebftude  stand  mit  derselben  durch  3  in  seinem  Unter- 
bau befindliche  Thüren  in  Verbindung,  deren  mittlere 
genau  der  Thymele  der  Orchestra  gegenüberlag, 
die  beiden  seitlichen,  an  den  Enden  des  Skenen- 
Unterbaus  befindlichen  wurden  in  römischer  Zeit 
nicht  mehr  benutzt  nnd  als  Nischen  für  die  Aufstellung 
zweier  Statuen  verwandt,  deren  Basen  noch  in 
situ  liegen.  Auf  die  eigentliche  .Skene  führten 
rechts  und  links  von  außen  her  zwei  schräg  auf- 
gemauerte Bahnen,  und  von  ihnen  stieg  man  auf 
Ti-eppen  in  den  Vorraum  der  Orchestra  hinab. 
Eine  direkte  Verbindung  der  Skene  mit  der 
Orchestra  existierte  also  nicht  Darnach  muß 
sich  unsere  Vorstellong  vom  griechischen  Theater 
etwas  ändern,  und  Höpken  behält  für  die  älteren 
Zeiten  vielleicht  doch  Hecht. 

Tafel  II  giebt  Einzelheiten  vom  Theaterbau: 
die  Thüren  desselben  mit  dem  reich  profilierten 
Gebälk,  die  seitlichen  Zugänge,  den  Unterbau  des 
Skenengebändes  mit  den  ionischen  Halbsäulen  und 
Detailansichten   von  Basis,   Kapital   und  Gebälk. 

Tafel  in  und  IV  steUen  aUes  auf  die  Tholos 
Bezügliche  dar,  und  zwar  hat  dieselbe  durch 
Dörpfelds  Untersuchungen  eine  wesentlich  andere 
Gestalt  angenommen,  als  der  letzte  Ausgrabungs- 
bericht (1882)  darbot  Die  beiden  Tafeln,  wenn 
auch  nicht  mit  der  vollen  Schärfe  einer  Dörpfeld- 
schen  Zeichnung,  geben  doch  ein  hinreichendes 
Bild  jenes  berühmten  Rundtempels  mit  seiner  reichen 
Detailausführong. 

Im  Bericht  von  1882  war  der  Tempel  als  ein 
Dipteros  außen  mit  dorischen,  innen  mit  korinthischen 
Säulen  dargestellt,  welche  beide  Säulenreihen 
dann  eine  relativ  kleine  Cella  eingeschlossen  hätten. 
Dörpfeld  hat  aber  die  Steine  der  runden  Tempel- 
mauem  gemessen  und  gefunden,  daß  die  Rundung 
einen  Kreis  von  größerem  Durchmesser  voraussetze, 
als  man  bisher  angenommen.     Das  Resultat  war, 


daß  das  Gebäude  außen  eine  dorische  Säulenreihe 
zeigte,  darauf  folgte  die  Cellamauer,  und  im 
Innern  war  ein  Umgang  von  korinthischen  Sftnlen. 

Der  von  diesen  korinthischen  Säulen  um- 
schlossene Kreis  war  gepflastert  mit  rhomben- 
förmigen  Steinen  von  abwechselnd  weißem  und 
schwarzem  Marmor;  das  Centrum  dessdben  be- 
deckte wahrscheinlich  ein  runder  Stein:  vielleichr 
aber  war  an  dieser  Stelle  eine  Kommunikation  mit 
dem  darunter   liegenden  Gängesystem    vermittelt. 

Detailzeichnungen  geben  uns  eine  Darstellung 
der  dorischen  Säulenreihe,  des  gepflasterten  Tcmpd- 
innem,  des  äußern  und  Innern  Pteron.  den  Grundriß 
der  Fundamente  und  den  Grundriß  des  auf  ihnen 
ruhenden  Gebäudes.  Das  Fundament  ist  kein 
durchgehendes,  sondern  für  jede  Säulenreihe  wie 
für  die  Z>^ischenwand  je  ein  besonderes,  in  Gestalt 
eines  umlaufenden  Ringes. 

Tafel  rV  giebt  7  Detailaufrisse  von  der  Felder- 
decke und  den  Säulenumgängen  mit  ihrem  GebSJk 
und  beweist,  wie  berechtigt  das  Osa^  o^tov  des 
Tansanias  war:  so  reich  skulpiert  und  fein  ans- 
gefühii;  sind  alle  Details.  Trotz  dieser  Tafeln 
verdient  das  zierliche  Gebäude  noch  einmal  eine 
besondere  Publikation. 

In  den  kurzen  Begleitworten,  welche  Kabbadias 
geschrieben  hat,  teilt  er  mit,  daß  er  nicht  Polyklet 
den  älteren,  sondern  den  jüngeren  für  den  Er- 
bauer halte;  namentlich  werde  dies  durch  die 
Form  der  Buchstaben  bewiesen,  welche  in  eine 
Anzahl  der  Bausteine  eingemeißelt  seien.  Er  ver- 
spricht ihre  Publikation  sowie  seine  Auseinander- 
setzung über  den  Baumeister  für  die  nächsten 
llpaxTtxa.  In  diesen  werden  auch  zwei  Tafeln 
nachgeliefert  werden,  welche  Dörpfeld  bereits  dies- 
mal fertiggestellt  hatte;  auch  einen  Ge^samtplan  de6 
ganzen  heiligen  Bezirkes  dürfen  wir  dann  erwarten. 
£r  wird  an  Reichhaltigkeit  dem  von  01}'mpia 
natürlich  etwas,  aber  doch  nicht  allzuviel  nachstehen. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es  gerade  bei  den  letzten 
beiden  Tafeln,  daß  sie  unter  der  Hand  des 
Lithographen  gelitten  haben;  denn  diese  Tholos 
ist  ein  baugeschichtliches  Dokument  ersten  Ranges. 
Wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  sicher  bezeugte 
korinthische  Kapitale  aus  älterer  Zeit  wir  haben, 
so  muß  uns  die  Wichtigkeit  des  hier  ganz  er- 
haltenen Gebälkes  doppelt  einleuchten.  Die  Basis 
der  Säule  wie  ihr  Kapital  sind  noch  außerordentlich 
bescheiden.  Fast  schüchtern  erheben  sich  die 
Ranken,  welche  am  Lysikratesdenkmal  sich  so 
üppig  entfalten,  hier  aus  dem  vnteren  Blattkranze 
des  Kapitells;  der  Bau  entspricht  also  völUg 
den    Voraussetzungen,   welche  vrir  bei  einem  in 
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nmften    Jahrhundert  entstandenen  Werke  korin- 
thischer Ordnung  zu  machen  berechtigt  sind. 

Tafel  Y  zeigt  den  Stand  der  Ausgrabungen 
in  Eleusis.  Auch  dieser  Plan  ist  von  des  un- 
ermfidlichen  Dörpfeld  Hand  gezeichnet,  bietet 
aber  bei  der  außerordentlich  gründlichen  Ver- 
wüstung des  großen  Tempels  weniger  Neues  als 
die  epidaurischen  Ausgrabungen.  Der  Tempel 
ist  so  gut  wie  völlig  ausgegraben,  nur  die  66^; 
Tou  yuiptou  zieht  sich  noch  quer  durch  den  alten 
heiUgen  Raum,  zu  dessen  rechter  und  linker 
Seite  noch  die  ärmlichen  ohiijxoi  der  heutigen 
Bewohner  des  Dörfchens  stehen.  Immerhin  ist 
auch  hier  ein  Fortschritt  unserer  Kenntnis  zu 
verzeichnen,  namentlich  in  der  Konstatierung  von 
4  ThOren,  je  einer  in  der  Ost-  und  Westwand, 
2  in  der  Vorderwand.  Der  ausführliche  begleitende 
Text  von  Philios  zeigt  scharfe  Beobachtung,  be- 
weist aber  auch  die  große  Schwierigkeit  des  hier 
zu  lösenden  Problems,  aus  spärlichen  Resten,  bei 
dem  Mangel  schriftstellerischer  Beschreibung,  ein 
deutliches  Bild  zu  konstruieren!  Interessant  sind 
auch  die  Notizen  über  aufgefundene  Lehmziegel» 
vrände  sowie  der  Fund  zahlreicher  Skulptur- 
fragmente  der  Kunst  vor  Phidias. 

Wir  sagen  allen  Beteiligten  namentlich  aber 
Dörpfeld  unsem  Dank  für  diese  neue  Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  und  wünschen  den  weiteren  Unter- 
nehmungen der  archäologischen  Gesellschaft  den 
besten  Fortgang;  möchten  sichKumanudes'  Wünsche 
für  das  Dipylon  und  die  Abhänge  der  Akropolis 
verwirklichen:  wie  viel  da  zu  finden  ist,  haben  erst 
die  neusten  Au&äumungen  wieder  deutlich  gelehrt. 
Berlin.  Chr.  B. 


H.  de  Geymäller,  Documents  inedits 
sur  l68  thermes  d' Agrippa,  le  Pantheon 
et  les  thermes  de  Dioclötien.  Laasanne 
et  Rome  1883,  F.  ßaudry.  41.  S.  u.  5  Tafeln 
in  Lichtdruck,  gr.  4.     12  fr. 

Der  um  die  Geschichte  der  italienischen  Renais- 
sancearchitektur  hochverdiente  Verfasser  bietet 
diesmal  Beiträge  zur  Kenntnis  dreier  der  hervor- 
ragendsten Bauten  des  antiken  Boms;  das  mitge- 
teilte Material  ist  durchweg  architektonischen  Hand- 
zeichnnngen,  namentlich  der  Sammlung  der  üffizien 
in  Florenz,  entnommen. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Einleitung  selbst,  daß 
er  mit  dieser  Publikation  ein  seinen  sonstigen 
Studien  fernliegendes  Gebiet  betrete:  und  von  diesem 
Htandpnnkt   aus   dürfen   auch    die   mannigfachen, 


namentlich  auf  Unbekanntschaft  mit  der  neueren 
topographischen  Litteratur  beruhenden  Mängel  er- 
klärt und  entschuldigt  werden.  —  An  erster  Stelle 
publiziert  und  bespricht  G.  einen  von  Baldassare 
Peruzzi  im  Auftrage  des  Conte  di  Pitigliano  ent- 
worfenen Plan  für  einen  hinter  dem  Pantheon 
zwischen  den  modernen  Straßen  di  Torre  Argentiua 
und  delle  Stimmate  zu  errichtenden  Palast.  Peruzzi 
gedachte  sich  bei  der  Anlage  in  ausgiebiger  Weise 
der  teils  über  der  Erde,  teils  nur  in  den  Funda- 
menten erhaltenen  Mauerreste  der  Agrippathermen 
zu  bedienen.  Dies  Sachverhältnis  hat  Redtenbacher 
bei  seiner  Publikation  des  Planes  nicht  erkannt; 
GeymüUer  ist  durch  die  auf  der  Rückseite  des 
Blattes  stehenden  Worte  thermae  Agrippinae  auf 
die  richtige  Spur  geleitet  worden.  Aber  er  hat 
übersehen,  daß  schon  vor  ihm  Lanciani  in  den  notizie 
degli  scavi  1882  S.  351  dieselbe  Bemerkung  ge- 
macht, das  Blatt  ausführlich  besprochen  und  auf 
T.  XXI  in  verkleinertem  Maßstab  wiedergegeben 
hat  Doch  bleibt  die  genaue  heliographische  Re- 
produktion des  für  die  Kenntnis  der  Agrippathermen 
in  erster  Linie  wichtigen  Blattes  auch  so  sehr 
dankensweit.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  über 
Unterscheidung  der  antiken  Reste  und  der  von 
Peruzzi  projektierten  Bauteile  dürften  freilich  durch 
eine  Spezialuntersuchung  mannigfach  modifiziert 
werden:  hier  namentlich  ist  es  zu  bedauern,  daß 
der  Verf.  von  neueren  Arbeiten  nur  das  ganz  wert- 
lose Machwerk  von  Nispi-Landi  benutzt,  während 
ihm  die  wichtigen  Arbeiten  Lancianis  unbekannt  ge- 
blieben sind.  S.  24  vermutet  der  Verf.,  daß  die  hente 
„arco  della  ciambella"  benannte  Rotunde,  welche 
Peruzzi  zur  Anlage  eines  Säulenhofes  oder  Saales 
zu  benutzen  gedachte,  im  16.  Jahrb.  noch  im  wesent- 
lichen intakt,  sogar  ihrer  Kuppelwölbung  noch 
nicht  beraubt  gewesen  sei.  Zum  Erweise  soll  der 
Salvestro  Peruzzische  Plan  Roms  aus  der  Vogel- 
schau (Uffizien  nr.  274)  dienen,  auf  welchem  der 
arco  mit  einer  Art  von  Kuppel  versehen  ei-scheint. 
Der  Plan  soll  nach  Geymüllers  Ansicht  vor  1568  ge- 
zeichnet sein,  „weil  darauf  die  kleine  Kirche  S.Maria 
della  Strada  oder  degli  Altieri  noch  erscheine, 
welche  im  genannten  Jahre  dem  Neubau  des  Gesü 
Platz  machen  mußte**.  Aber  Fassade,  Kuppel  und 
Carapanile  zeigen  deutlich,  daß  vielmehr  das  Gesü 
selbst  dargestellt  ist  (S.  M.  degli  Altieri  hatte  zu- 
dem, wie  Bufalinis  Plan  zeigt,  die  Fassade  nach  Norden 
und  nicht  nach  Westen),  der  Plan  also  schon  aus 
diesem  Grunde  (wie  noch  manchen  anderen)  nicht 
vor  das  Ende  der  1570  er  Jahre  zu  setzen  ist. 
Der  arco  della  ciambella  aber  erscheint  schon  auf 
weit    älteren    Blättern,    z.    B.    dem    Lafrerischen 
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Stich  von  1555,  im  wesentlichen  in  seiner  heutigen 
Gestalt,  sodaß  die  Varianten  der  Salvestro  Pernz- 
zischen  Zeichnung  einfach  als  Irrtümer  oder  will- 
kürliche  Änderungen  zu  betrachten  sind. 

Auf  das  Pantheon  beziehen  sich  die  in  zweiter 
Stelle  reproduzierten  2ieichnungen  Philiberts  de 
rOrmes  (Originale  im  Besitz  des  Hrn.  Cheviguard  in 
Paris),  welche  die  große  Lichtöffnung  der  Kuppel  mit 
ihier Bronzehekleidung darstellen.  „Ces  croquis  sout 
Tunique  repr^sentation  que  nous  connaissions  de 
la  d^coration  ancienne  de  cette  partie  du  monnment'\ 
sagt  der  Verfasser  p.  28.  Mit  Unrecht:  die  Bronze- 
zierraten sind  nicht  nur  mehrmals  gezeichnet  (so 
von  Baldassare  Peruzzi  cod.  Sen.  S.  2  f.  58,  von  den 
unter  Alexander  VII  mit  Reparatur  der  Kuppel 
beschäftigten  Architekten,  cod.  Chig.  P.  VI.  9 
f.  1 07),  sondern  auch  publiziert,  und  zwar  an  sehr 
zugänglichen  Stellen  und  mit  wünschenswertester 
Genauigkeit,  nämlich  bei  Desgodetz  (Edifices  de 
Rome.  pl.  19)  und  Francesco  Piranesi  (Pantheon 
Tf.  28.  29.)  Die  Metallplatten,  mit  dem  Gewölbe 
der  Kuppel  unlöslich  verbunden,  befinden  sich  noch 
heutigen  Tages  an  ihrem  Platze!  —  womit  sich  des 
Verf.  Bedenken  S.  33.  34  von  selbst  erledigen. 

Wertvoll  für  eine  eingehende  Untersuchung  der 
Diokletiansthermen  sind  die  beiden  zum  Schluß 
mitgeteilten  Zeichnungen  eines  ungenannten  italieni- 
schen Architekten  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrh. 
(üfftzien  1546;  von.  Ferri  vermutungsweise  dem 
Giuliano  da  Sangallo  zugeschrieben):  ein  Grundriß 
der  Diokletiansthermen  und  Teile  des  Aufrisses 
des  großen  Mittelsaales  mit  der  vollständiger  er- 
haltenen Säulendekoration. 

Gediegene  Vornehmheit  der  Ausstattung  und 
Trefflichkeit  der  Reproduktionen  zeichnen  diese  Publi- 
kation Geymüllers  gleich  ihren  Vorgängerinnen  aus 
und  lassen  aufs  neue  den  Wunsch  rege  werden,  es 
möchten  uns  aus  dem  reichen,  für  die  Topographie 
und  Architektonik  des  alten  Roms  noch  immer  nicht 
ausgenutzten  Schatze  der  Florentiner  Zeichnungen - 
Sammlung  die  wichtigsten  Dokumente  in  gleich  vor- 
züglicher Weise  allgemein  zugänglich  gemacht 
werden. 

Rom.  Chr.  Hülsen. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbfieher  für  Philologie  nnd  Pädagogik. 

B.  131  u.  132.     1885.    Heft  1. 

I.  Abt.  (S.  1—7)  £d.  Meyer,  Geschichte  dos 
Altertums.     1.  Bd.:  Geschichte  des  Oricots  bis  znr 


Begründung  des  Pcrserreichcs.    H.  Goltiar  betA  t» 

als  besonderen  Vorzug  dieses  Buches  dem  trefnickn. 
Werke  von  M.  Daucker  gegenüber  henror,  diO  V«l 
die  primären  Quellen  für  seine  Darstellung  benatirfi 
konnte,  während  D.  auf  die  sekandären  angewiese« 
war.  Die  ägyptische  Geschichte  ist  reich  aa  oeofc 
and  überraschenden  Aafstcllungen.  In  der  babyloaisck- 
assyrischcD  Geschichte  bekennt  sich  Verf.  roll  ati£ 
ganz  zu  den  Resultaten  der  KeilscbriftcatzifferQO^ 
In  der  Charakteristik  der  Semiten  ist  er  dorck  fU?- 
nans  geistreiche  Paradoxa  mehr  als  billig  boeiofluBl 
in  der  hebräischen  Geschichte  billigt  Ref,  daß  Verf. 
im  ganzen  auf  dem  Boden  der  Reuß-Graf-Wellbäiueti- 
sehen  Ilypotbeso  steht,  kann  aber  im  einzelnen  seio^ 
Ausführungen  nicht  beitreten.  -^  (S.  7  —  16)  IL  Soral* 
Über  die  oza^M-^r^  im  attischen  GerichtsTer- 
fahren.  In  Rücksicht  anf  II.  Mcuss,  De  azoryrer,?, 
actione  apud  Athcoienses,  Breslan.  1884,  bespricht 
Verf.  Wesen  und  Anwendung  der  crrctYio^^i} ;  dieselbe 
war  zunächst  das  Verfahren  gegen  die  eigentlicbet 
xaxoypjoi  (xXi:r:ai,  Xwro^ÜT^t,  xor/ü)|>üyot,  ßciXKccv:*6":*i»v, 
(r/^paiüoo'3Tai),  Die  az,  ^ovo-j  fand  ebenfalls  vor  de« 
Elfmännrrn  statt,  sie  war  auch  nicht  gegen  Frendf 
allein  anwendbar;  erst  seit  403  war  es  gesetzlich  gr- 
stattet,  einen  Mord  durch  azotfui-iti  zu  ahnden»  aber 
nur  unter  der  Bedingung,  daß  das  ix*  ouzoi^iit^m  nacb 
gcwiesen  werden  konnte.  Bei  dem  AgoratosprozfA 
haben  wir  es  mit  eiuir  wirklichen  ehr.  cpovoj  zu  tbuB 
Daß  GT,  aT'iuov  wie  die  o*.  xaxo'Jf^Y*'»"^  lu  den  Eü' 
mäunern  stattfand,  läßt  sich  annehmen,  wenn  aaA 
nicht  beweisen.—  (S.  17— 30)H.Schrader,Porpbyrii 
quaestionum  Ilomericarum  ad  Iliadem  per- 
tinentium  rcliquiae  fusc.  II.  A.  RSmer  behauptet 
dem  Veif.  gegenüber,  I.  daß  die  Cr^'r^\iazoi  Vatieam 
von  dem  Werke  des  Porphyrios  im  ganzen  den  aller- 
unrichtigsten  utd  schlechtesten  Begriff  geben;  9.  daß 
sie  nicht  das  Werk  des  Porphyrios  in  dem  Siniif 
sind,  daß  er  so  und  nicht  anders  sein  erstes  Bodi 
konstituiert  habe,  sondern  das  Werk  eines  Exzerpktr» 
nnd  zwar  anscheinend  eines  ganz  vernünftigen  Sx- 
zerptors,  der  von  ganz  gutem  und  richtigem  Takt 
und  achtbarem  Geschmack  geleitet  den  «interessinten* 
Fragen  den  Zutritt  wehrte.  3.  Die^  Praefatio  i^l 
ebenfalls  das  Werk  des  ßxzerptors,  mag  er  ^ie  ooa 
rein  fingiert  oder,  was  dem  Ref.  wahrscheinlicher  i«t, 
aus  dem  größeren  Werke  des  Porphyrios  speziell  far 
seinen  Zweck  gekürzt  und  zugestutzt  haben.  — 
(S.  30— 35)  M.  Zucker,  Homerisches,  handelt  aber 
vioT«  otr^v:x3«  11  322  o.  J  427  und  sieht  darin  den 
Muskel,  der  hinter  der  Mitte  der  Wirbelsäule  nnten 
zu  beiden  Seiten  des  Rückgrates  entspringt  und  sieb 
als  cylindrische  Masse  in  ansehnlicher  Stärke  läng« 
dieses  hintern  Teiles  des  Rückens  nach  dem  Schenkel- 
knochcn  hinabzieht,  bei  einem  Rinde  in  einer  Länge 
von  oft  mehr  als  3  Fuß  und  einem  Gewicht  von  i^" 
6—8  und  mehr  Pfund  und  bei  einem  Schweine  in  der 
Länge  von  reichlich  einem  Fuß  bei  einem  Gewicht 
von  miodcbteos  l^l*/«  Pfund,  also  den  sogen.  Lenden* 
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braten.  —  (S.  35— 37)  0.  Rofsbach,  Xi^aip«  —  «ijs;, 
siebt  in  der  yj}La^oa  das  Aufleachten  am  nächtlichen 
IliminoJ,   unter  Vergleichung   von  alfc:,   der  griech. 
Bezeichnung  far  Sternschnuppen,  und  fuhrt  die  Sago 
von   der  Furchtbarkeit  der  Ghimära  zurück  auf  die 
vulkanischen    Eigenschaften   des    lydischen    Böbeu- 
zngGS   Kragos.   —   (S.  87—39)  Mor.  Schmidt,  Zu 
Antiphon,    behandelt   einige    Stellen    der    Kedeu 
oapy.axziaz  xora  t>};  nTjxpyid;  uod  tzipl  "oO  yopsüxoD.  — 
(S.   39—40)    P.   L.   Lentz,    Zu   Plutarchos,    Be- 
morkuDgcn   zu   Numa  c.  9  u.  18,   Marius  c.  41.  — 
(41—58)  A.  Zimmermann,  Zu  des  Quintus  Smyr- 
uacus  Posthomcrica.    Vorf  bemerkt,  daB  Köchly 
in  der  Annahme   von  Lücken  zu  weit  gegangen  sei; 
Grundsatz   bei   der  Textkritik   muß  immer  bleiben, 
die  Ueilung  verdorbener  Stellen,  wenn  irgend  mög- 
lich, durch  Emendation  zu  versuchen  uod  das  so  er- 
setzte Wort  nicht  ohne  zwingenden  Grund  als  Rest 
eines  verlorenen  Verses  anzusehen.     Es  werden  dar- 
auf eine   Reihe  von  Stellen   kiitisch   behandelt.  — 
(S.  59—64)  A.  Kauuengierser,  Memmius  im  Ge- 
dichte  des  Lucretius.    Im   Gegensatz   zu  Bruns 
Lukrcz-Studien  behauptet  Vcrf ,  daß  die  Verschieden- 
heit der  Darstellung  in  dem  Lehrgedichte  dem  Mem- 
mlus  gegenüber  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  Lukrez 
im   Verlaufe  seiner  Arbeit  mit  vollem   Bewußtsein 
sein  Publikum  wechselte,  indem  er  ursprünglich  für 
ein  größeres  Publikum  schrieb  und  erst  später  den 
EoiBcblaü  faßte,  das  ganze  Werk  für  seinen  Freund 
Memmius  umzuarbeiten,  und  beweist  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  damit,  daß  wie  im  5.,  so  auch  im 
L  und  2,  Buche  der  Name  des  Memmius   oder  eine 
direkte  Beziehung  auf  ihn  nirgends  in  einem  Ilaupt- 
btück  des  Werkes  vorkommt,  sondern  nur  in  solchen, 
die  sich  entweder  dem  Carmen  continuum  nicht  ein- 
reiben oder  als  spätere  Zusätze  erkennen  lassen.  — 
(S.  65-68)  Th.  Braune,  Zu  Terentius.    Kritische 
Behandlung    einer    Anzahl    von    Stellen.  —   (S.  68) 
Dri^er,   Zu  Tacitus  Ann.  Ill  58,  führt  zwei  Pa- 
rallc Istellen  aus  Ovid  zu  vetitum  mit  dem  Dativ  an. 
—    (S.  69—76)  0.  Uameeker,  Die  Träger  dos 
Nameus  Ucrmagoras,  kommt  aus  der  Vergleichung 
der   Stelleu,  in   denen  der  Name  H.  vorkommt,   zu 
dem  Resultat,  daß  es  zwei  Rhetoren  und  ciucu  Philo* 
sopben   dieses  Nameus  gegeben  hat;   der   berühmte 
Rbctor  und  der  bei  Suidas  obenhin  erwähnte  stoische 
Philosoph  sind  eine  und  dieselbe  Person.  —  (S.  77—80) 
P.   St^Dgely    Die   Sagen    von  der   Geburt  der 
Athene  und  Aphrodite,  und  (S.80)  Noch  einmal 
die  Aigis  bei  Domcrus.   Zur  Bekräftigung  der  An- 
hiebt,  daß  die  Agis  bei  ilomer  ein  Schild  und  keines- 
wegs eine  Tierhaut  gewesen  sei,  wird  noch  II.  A  32  ff. 
angeführt.  —  II.  Abt   (S.  1-20)  L.  (ierlacb.   Das 
Destauer  Philantropin   in  seiner  Bedeutung 
ür  die  Reformbestrebungen  der  Gegenwart. 
(Vortrag,  gehalten  auf  der  Dessauer  Philologen vers.) 
—  (8.  35-89)  J.  MflIIer,    Der   höhere  Lohrorstand 
uod   der   Doktortitcl.   —    (S.  45—52)   H.  Zurbor^, 


Xenophons  Hellcnica.  Anz.  von  Vollbrecht.  — 
(S.  52-60)  J.  Wattig,  Thomas  Arnold,  der 
Rektor  von  Rugby.    Anz.  von  Völcker. 


Zeitschrift  rar  das  Oymnaalalvresen.    XXXIX. 

Jahrgang  1885.  Januar. 

L  (S.  1— 35)  Sobiller,  Die  Überbürdungsfrage 
und  die  Schule.  —  (S.  35)  H.  J.  MOller,  Zu 
Livius  XXXVI  18,7,  scr.  subiectum  <ad  icttts> 
haberethostem.— IL  (S.36~10)  Bleske,  Elementar- 
buch der  lat.  Sprache,  bcarb.  von  A.  Mttller. 
7.  Aufl.  Fries  lobt  trotz  mannigfacher  Einwendungen 
die  planmäßige  und  methodische  Anordnung  des 
Stofifes,  das  unverkennbare  Streben  nach  Gründlich- 
keit sowie  die  Verbindung  syntaktischer  Belehrung 
mit  der  Einübung  der  Formen,  —  0.  Wesener,  Lat. 
Elementarbuch,  II  (Quinta  und  Quarta).  2.  Aufl. 
Derselbe  bespricht  die  Anlage  des  Buches.  — (S.  40—41) 
MadvigiiAdver8ariacritica,voL  in.  H.J.Müller 
spricht  denselben  wie  allem,  was  M.  schreibt,  Geist 
und  Gedankenscbärfe  zu,  fürchtet  aber,  daß  mehr 
Widersprach  als  Beistimmiing  erfolgen  wird.  — 
(S.  41—50)  öerth,  Kurzgefaßte  griech.  Schul- 
grammatik. Ausführliche  Besprechung  von  A. 
Weiske.  Trotz  einer  Reihe  von  Ausstellungen  in 
Einzelheiten  erkennt  derselbe  an,  daß  die  vorliegende 
Grammatik  wohl  geordnet,  schöu  aufgebaut  und  klar 
geschrieben  ist,  sodaß  ihr  eine  Eroberung  der  Schulen 
und  lange  Herrschaft  in  denselben  mit  Sicherheit 
vorausgesagt  werden  könne.  —  (S.  51)  Kraft  u. 
Rauke,  Präparationen  für  die  Schullektüre 
griech.  u.  lat.  Klassiker.  Heft  I.  Präparation 
zu  Homers  Odyssee.  Buch  l  1-87,  V  28-493. 
Vorausgesetzt,  daß  man  den  Schüler  nicht  etwa  jähre« 
lang  in  dieser  Weise  bevormunden  will,  kann  sich  der 
Ref.  A.  GemoU  mit  der  eventuellen  Einfuhrung  dieser 
Präparation  einverstanden  erklären.  —  III  (S.  65—76) 
Bericht  über  die  XXXVII.  Philologenver- 
samml.  zu  Dessau,  1—4  Okt.  1881,  von  €•  Hacht- 
mann,  enthält  in  ausführlicher  Darlegung  den  Ge- 
dankengang der  Rede  des  Schulrats  Dr.  Krüger 
(Dessau)  über  Fr.  Thiersch  und  Fr.  G.  Welcker  und 
der  Gedächtnisrode  auf  R.  Lcpsius  von  Oosche. 
(Halle).  —  Jahresberiobte  des  pbUologiscben 
Vereins  zu  Berlin«  11.  Jahrgang.  I.  (8.  1  ff )  Taeitus 
(mit  Ausschluß  der  Germania)  von  G.  Andresen. 
Es  werden  besprochen  10  in  den  Jahren  1882  u.  1883 
erschienene  deutsche,  französische  und  englische  Aus- 
gaben, alsdann  Schriften  über  die  Quellen  und  solche 
historischen  Inhalts,  so  Job.  Gersteuecker,  Der 
Krieg  des  Otho  und  Vitellius  in  Italien  im 
J.  69,  dessen  Abhandlung  das  Lob  gründlicher  Be- 
handlung des  Gegenstandes,  umfassender  Erforschung 
der  reichen  Litteratur,  umsichtiger  und  klarer  Dar- 
stellung, verbunden  mit  Probabilität  der  Resultate, 
gespendet  wird ;  Franz  Violet^  GobrauchdcrZahl- 
wörter    in    Zeitbestimmungen    bei    Tacitus 
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ebenfalls  anerkennend  beurteilt,  nnd  so  mit  Binscbluß 
der  einschlägigen  Stellen  aus  Schillers  Gesch.  der 
röm.  Kaiseneit  und  Rankes  Weltgeschichte  noch  16 
Einzclschriften.  Es  folgt  8.  Inschriftlichos  zu  Tacitus 
und  4.  Sprachgebrauch. 


Phllologiseher  Anzeiger  1884.  Heft  12.  Dezember. 

(5S9-591)  Chr. Heimreicb,  Kritische  BeitrSgo 
zur  Würdigung  der  alten  Sophoklesscholien. 
Weck  lein  erkennt  den  Wert  der  Abhandlung  an.  — 
(691-598)  P.  Thomas,  Le  codex  Bruxellensis  du 
floril^ge  de  Stob^e,  und  O.  Hense,  De  Stobaei 
florilogii  excerptis  Bruxeltensibus.  Trotz 
kleiner  llftogel  bleibt  die  allem  Anschein  nach  sorg- 
fältige und  zuverifissige  Kollation  von  Thomas  ein 
höchst  wertvoller  Beitrag  zur  Textkritik  des  Stobäus. 
«Dieselbe  ist  durch  die  scharfsinnigen  und  umsichtigen 
Untersuchungen  Henses  um  ein  gut  Stuck  gefördert 
und  für  die  vom  Verf.  zu  erwartende  neue  Ausgabe  der 
Boden  geebnet*  (F.  Lortzing).  —  (598—613)  A. 
Mommsen,  Chronologie.  Untersuchungen  über 
das  Kalenderwesen  der  Griechen,  insonder- 
heit der  Athener.  Ref.  (U.)  muß  den  Hanptresul- 
taten  der  mit  großer  Gelehrsamkeit,  aber  ohne 
strenge  Methode  geführten  Untersuchung  durchweg 
widersprechen.  «Die  von  M.  aufgestellte  Schalt- 
ordnung hat  keine  staatliche  Geltung  gehabt,  nur 
eine  schwache  Möglichkeit  besteht,  daß  Meton  und 
Kallippos  sie  angewandt  haben". 


lU. 


Ober  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 


Die  Dreifüfsbasia  von  Nabnlus. 

In  No.  6,  Sp.  181  f.  des  Jahrganges  1884  unserer 
Wochenschrift  berichteten  wir  über  eine  zu  Nabulus 
(dem  alten  Samaria)  gefundene,  mit  reichlichem  Re- 
liefschmuck gezierte  Dreifußbasis.  Dieselbe  ist  jetzt 
in  der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palftstinavereins 
Bd.  VIII,  Heft  8  auf  einer  Lichtdrucktafel  veröffentlicht 
und  von  Herrn  Dr.  Schreiber,  welchem  auch  die  erste 
Beschreibung  des  Denkmals  zu  verdanken  war,  mit 
erklärendem  Texte  begleitet  Die  Erklärung  wird 
durch  die  nun  genauer  bekannt  gewordenen  Bei 
Schriften  in  einzelnen  Punkten  etwas  geändert:  „Mit 
dieser  Erklärung  schließt  sich  jetzt  der  Kreis  der  an 
der  Basis  aneinandergereihten  Darstellungen  enger 
aneinander.  Es  sind  c!&/.a  von  Göttern  und  Heroen, 
in  der  untern  Reihe  solche  des  Theseus  und  seines 
alter  ego,  des  Herakles.  Beide  sind  an  der  Haupt- 
seite mit  ihren  ersten  Thaten  übereinandergestellt. 
An  den  Nebenseiten  treten  sie  in  der  untern  Reihe 
mit  zwei  Abenteuern  über  Gegner  derselben  Art, 
stierköpfige  Ualbmenschen ,  in  Wettstreit,  links 
Herakles  als  Sieger  über  Achelous,  rechts  Theseus  im 
Kampfe  mit  dem  Minotaums.  Auch  die  Bilder  der 
obem  Reihe  sind  durch  ähnliche  Motivanklänge  mit 


einander  verbunden,  nämlich  dorch  die 
welche  in  allen  drei  Reliefs  ihre  Rolle  spiekn,  twn- 
mal  als  Gegner  und  im  oberen  Bilde  der  Seite  A  als 
trene,  dem  Willen  der  Demeter  dienende  Gcbüifeo;  n 
dieser  letzteren  Scene  ist  keine  erläuternde  Beiecbxifk 
beigefügt,  dafür  trägt  der  obere  Rand  der  Bask  kier 
die  folgende  metrische  Widmung,  von  wdcher  die 
erste  Zeile  völlig  verloren  gegangen  ist: 

—  ovio;  ^xiv  'A"^''^o;  cxxoyLtsa;, 
oüjvsxgv  SV  -pi^cöocaaiv  o^i-yzzdi'm^  axoaiv 

xa).Xsi  xai  jis^fiffsi  xal  ^dpiaiv  xpo^e|>cuv. 
Fopfwi  xal  Alovuao;  eqc'XXsTai,  xal  v.  |ijT;§€v 

Tov  Tpixoo'  itsopomv,  oü  ra-po;  ivr|sv£XT,^ 
Auf  die  Heiteren  interessanten  Anseinandersetziiagea 
Schreibers   über   den  Gorgoschmuck    des   Drcilnßc» 
machen  wir  noch  besonders  aufinerksam. 


Die  Aasgrabangen  im  Amphiareion  cn  Orop««* 

Nach  dem  soeben  erschienenen  dritten  Hefte  der 
i^r,^cpi;  cepyaioXojixTj  sind  nnnmehr  die  AuBgrabangva 
vollendet,  und  von  Dörpfeld  ist  ein  Plan  des  Ai» 
grabungsfeldes  aufgenommen  worden,  welcher  in  d« 
Ilpaxiud  von  1884  veröffentlicht  werden  soll.  Wivb 
dasselbe  Heft  auch  den  verheißenen  Plan  von  ^b- 
daurus  bringt,  wird  seine  Publikation  von  grote 
Wichtigkeit  sein 

IV.  Mitteilungen  Ober  VersamnliiRgfli. 

Sitsungsbericbte  der  Kgl.  Prenfik  Akademie  im 
Wissensehaflen  xa  Beriin  1885. 

I.  8.  Januar.  Gesamtsitzung.  Vorsitzender  Se- 
kretär: Hr.  da  Boia-Reymond  (i.  Y  ).  I.  Hr.  Sekenr 
las  Betrachtungen  über  Goethes  Faust  S.  Hr. 
KirehhofT  legte  eine  von  Hrn.  Boltzmann  in  Gras 
übersendete  Hitteilung  des  Hrn.  HanaiiaiiiB^r  nber 
die  Theorie  des  longitudinalen  Stoßes  cylia- 
drischer  Körper  vor.  Dieselbe  wird  in  einem  der 
nfichsten  Berichte  erscheinen.  8.  Hr.  Watts  legte 
den  27.  Band  der  Scriptores  (Monnmenta  Gennaniae} 
vor,  der  die  Berichte  englischer  Autoren  über  Er- 
eignisse der  Reichsgeschicbte  im  19.  und  13.  Jalirh. 
enthält,  bearbeitet  von  dem  verstorbenen  Prot  Psaii 
in  Göttingen  und  Dr.  Liebermann  in  Berlin.  4.  Hr. 
Begnier  in  Paris  zeigt  unter  dem  10.  Dez.  den  am 
20.  Okt.  zu  Fontainebleau  erfolgten  Tod  seines  Valers 
Adolphe  Begnier,  korresp.  Mitgliedes  der  philot.- 
bist.  Klasse,  an.  5.  Ein  Reskript  des  voiigeordnetea 
Ministeriums  vom  3.  d.  M.  genehmigt  die  von  der 
Akademie  Hm.  Weierstrafa  für  die  Heranagabe  des 
8.  Bandes  der  Werke  Jacobis  bewilligten  weiterea 
700  M.,  ein  anderes  vom  gleichen  Datum  die  dem 
Hm.  Dr.  Ffinflitick  hierselbst  zu  wiasenachaftüebeo 
Reisen  in  Deutschland  und  Tirol  behufs  der  Erfor- 
schung der  Flechten  bewilligte  Unterstütaung  von 
1500  M. 

III.    15.  Januar.  Philos.  bist.  Klasse.    Vorsitseoder 
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Sekretär:  Hr.  Curtios.  1.  Hr.  Brnnner  las  über 
das  Alter  der  lex  AlamaüDica.  Die  Mitteilung 
erscheint  in  einem  der  nächsten  Sitzangsberichte. 
2.  Hr.  Mommaen  legte  einen  Bericht  des  Hrn.  Me- 
nadier  vor  über  die  Funde  römischer  Münzen 
io  den  Dorfschaften  Yenne  und  Engtcr  und 
las  eine  Abhandlung  über  die  Örtlichkeit  der 
Varusschlacht.  Die  Mitteilung  erscheint  in  einem 
der  nächsten  Sitzungsberichte.  3.  Hr.  ZeUer  über- 
reichte einen  Bericht  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Gerhardt, 
korresp.  Mitgliede  der  Akademie,  über  neu  gefun- 
dene Manuskripte  von  Lelbniz.  Die  Mitteilung 
ist  in  dem  Hefte  auf  S.  19—23  abgedruckt. 

IV.  22.  Januar.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier 
des  Jahrestages  Friedrichs  des  Großen.  Vorsitzender 
Sekretär:  Hr.  Aawers.  Der  Vorsitzende  eröffnete 
die  Sitzung  mit  einer  Festrede,  in  welcher  er  der 
persönlichen  Beziehungen  des  großen  Königs  zu  der 
von  ihm  erneuerten  Akademie  gedachte  und  seinen 
unmittelbaren  Einfluß  auf  die  Entwicklung  derselben 
darlegte,  und  erstattete  ferner  den  für  diese  Sitzung 
vorgeschriebenen  Bericht  über  die  seit  der  letzten 
gleichnamigen  Sitzung  in  dem  Personalstande  der 
Akademie  eingetretenen  Veränderungen.  Zum  Schluß 
der  Sitzung  hielt  Hr.  v.  Sjbel  die  in  dem  Hefte  ab- 
gedruckte Gedächtnisrede  in  Ausführung  des  von  der 
Akademie  gefaßten  Beschlusses,  die  am  4.  d.  M.  er- 
folgte hundertste  Wiederkehr  des  Geburtstages  ihres 
iFomaligeD  Mitgliedes  Jacob  Grimm  in  ihrer 
nächsten  öffentlichen  Sitzung  zu  feiern.  S.  27—36. 
Heinrich  Ton  Sybel,  Zur  Erinnerung  an  Jacob 
Grimm.  Es  war  eine  der  ersten  Regcntenhandlungen 
Friedrichs  d.  Gr.,  daß  er,  sechs  Tage  nach  seiner 
Thronbesteigung,  den  damals  hochberühmten  Philo- 
sophen Wolff,  welchen  einst  sein  Vater  auf  theologische 
Denunziationen  hin  ohne  Urteil  und  Recht  aus  dem 
Amte  gestoßen  hatte,  wieder  als  Professor  an  die 
Universität  Halle  berief.  Beinahe  auf  den  Tag  genau, 
hundert  Jalre  nach  Wolffs  Wiedereinsetzung,  vollzog 
ein  anderer  Preußenkönig  einen  gleichen  Akt  sühnen- 
der Herstellung  an  einem  Größeren  als  Wolff,  an 
Jacob  Grimm.  Da  schon  früher  und  noch  zuletzt 
am  4.  Januar,  dem  hundertsten  Geburtstage  des 
seltenen  Mannes,  berufenere  Zeugen  seine  Epoche 
machende  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  erläutert 
haben,  so  beschränkt  sich  Verf.  darauf^  einen  einzel- 
nen Abschnitt  aus  J.  Grimms  Leben  näher  ins  Auge 
SU  fassen,  seine  Verbannung  aus  Göttingen  und  seine 
Aufnahme  in  Berlin. 

V.  29.  Januar.  Gesamtsitzung.  Vorsitzender  Se- 
kretär: Hr.  Cnrtins.  1.  Hr.  Virchow  las  über  die 
Verbreitung  des  blonden  und  des  brünetten 
Typus  in  Mitteleuropa  (in  dem  Hefte  auf  S.  39 
—47  abgedruckt).  2.  Hr.  Conze  teilte  mit,  daß 
die  von  ihm  im  Sitzungsberichte  vom  18.  Dez.  v.  J. 
ausgeführte  Ansicht  über  Lage  der  Bibliothek 
and  des  Palastes  zu  Pergamon,  wenn  auch  in 
weit  weniger   bestimmter  Form,    bereits   von   Hrn. 


Beiger  in   der  Philol.  Wochenschrift  1882,   S.  452 
vermutungsweise  geäußert  ward.    Vgl.  unsere  No.  U 
Sp.  380.    3,  Zum  korresp.  Mitgliede  der  pbys.-math. 
Klasse  wird  Hr.  Woleott  Glbbs,  Prof.  der  Chemie  am 
Harvard  College  in  Cambridge  U.  S.  A.,  zu  korresp.  Mit- 
gliedern der  phil.-hist.  Klasse  werden  die  HH.  Enno 
Fischer,  Prol  der  Philos.  in  Heidelberg,  und  Christoph 
von  Siegwart,  Prof.  der  Philos.  in  Tübingen,  gewählt. 
—  Das  Heft  enthält  ferner:  S.  49  -  62  Victor  Hans- 
mauinger.    Zur    Theorie    des    longitudinalen 
Stoßes    cylindrischer   Körper;    S.   62-92    Th. 
Mommsen,  Die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht. 
Die  militärische  Situation,  aus  welcher  die  Katastrophe 
der  Armee  des  Varus  hervorging,  ist  in  der  Hauptsache 
vollständig  klar.  »Für  die  Ansetzung  des  eigentlichen 
Schlachtfeldes    besitzen  wir  folgende  Daten:    1.  Die 
Katastrophe  ei folgte  auf  dem  Marsch  der  Armee  von 
der  Weser  nach  dem  Rhein,  um  aus  dem  Sommerlager 
bei  Aliso  an  der  oberen  Lippe  die  Winterquartiere 
bei  Castra  vetera  gegenüber  der  Mündung  der  Lippe 
und  Mogontiacum  gegenüber  der  Mündung  des  Mains 
zu  beziehen.  2.  Auf  der  hauptsächlichen  militärischen 
Verbindungslinie,  die  von  Vetera  nach  Aliso  und  von 
da  weiter  an  die  Weser  führte,  ist  die  Armee  nicht 
zu  gründe  gegangen,  sondern  auf  einem  den  Römern 
wenig  oder  gamicht  bekannten  Wege.    3.  Nach  Tac. 
A.  I  60  ist  das  Schlachtfeld  nördlich  von  der  Lippe, 
Ostlich   von   der  Ems   zu  suchen.    Die  dortige  Be- 
zeichnung saliua  fordert  eine  Gebirgsgegend,  entweder 
den  Osning  oder  das  Wiehengebiige.     4.   Aus  den 
Berichten  geht  hervor,  daß  außer  den  Wäldern  mehr 
als  die  Beiige  die  Moore  (paludes)  den  Marsch  hin- 
derten.   Damit  steht  im  Zusammenhang,  daß  Varus 
selbst  für  den  Vormarsch,  wie  auch  Germanien s,  um 
nach  dem  Schlachtfelde  zu  gelangen.  Brücken  durch 
das  Moor  schlagen  ließen,  von  denen  sich  hinreichend 
Spuren  gefunden  haben.  Die  Katastrophe  muß  daher 
ia  einem  von  Mooren  umschlossenen  Defil4  eingetreten 
sein.     Gleichwohl  kann  in   dem   weiten   Spielraum 
zwischen  Ems,  Weser  und  Lippe,  den  diese  Angaben 
lassen,    die   Lokalisierung   des    Schlachtfeldes    mit 
unseren    Nachrichten  nicht  erreicht  werden.     Hier 
treten  nun  die  Münzfunde  ein,  worüber  die  zerstreuten 
Nachrichten  zuerst  H.  Hartmann  und  P.  Höfer  zu- 
sammengestellt haben.     Als   wichtig  für  die  Frage 
werden  folgende  Münzen   näher  untersucht:   I.  Die 
Münzen  in  Barenau,  hauptsächlich  nach  dem  Be- 
richt und  Verzeichnis  von  Menadier  über  die  in  den 
Feldmarken  Engter   und  Venne  nördlich  von  Osna- 
brück gefundenen  römischen  Münzen  (Denare  der 
Republik  und  aus  der  Zeit  von  Cäsars  Diktatur  bis 
zur  Schlacht  bei  Actium,  Gold-  und  Silbermünzen 
des  Augustus,  Silber-  und  Billonmünzen  des  Augustus, 
Kupfermünzen).     IL   Andere  Münzfunde  in  der 
Umgegend  von  Barenau,   bei  Engter,  Kalkriese, 
Dieve  Wiesen,  Amt  Vörden,  Borgwedde,  Venne,  Samm- 
lung des  Pastors  Lodtmann  in  Freeren.  lü.  Sonstige 
Funde  zwischen   Ems,   Weser  und  Lippe  bei 
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Jever,  Biogmn  a.  d.  Ems  gegenüber  Leer,  Sögel  am 
UomÜQg,  Spaan  unweit  Sögel,  MSrscbendorf  zwischen 
Quakenbrück  und  Vecbta,  Amt  Bersenbrück,  Süderweh 
bei  Lengericb,  Bramsche,  Stadt  und  Amt  Osnabrück, 
Wittlsge,  Krietenstein  bei  Lintorf;  Helle,  Hedemünden 
a.  d.  Werra,  Öjnhausen  bei  Driburg ,  Haltern  a.  d. 
Lippe.  M.  ist  nun  der  Meinung,  daß  die  in  und  bei 
Barcnau  gefundenen  Müozen  zu  dem  Nachlasse  der 
9  n.  Chr.  im  Venner  Moore  zu  gründe  gegangenen 
Armee  des  Varus  gehörten.  Besonders  das  ältere 
Kaisergold  begegnet  bei  den  freien  Germanen  außer- 
ordentlich selten;  die  Goldfnnde  im  Yenner  Moore 
sind  daher  eine  numismatisch  schlechthin  einzig  da- 
stehende Thatsache,  welche  einen  außerordentlichen 
Vorgang  als  Erkläruogsgrund  foi^^ert.  Alle  sind 
unter  Augustus  geprSgt,  zwei  etwa  ein  Jahrzehnt  vor 
der  Varusschlacht,  und  das  ist  allein  entscheidend. 
Auch  von  den  Silbermünzen  reicht  die  größere  Masse 
genau  so  weit  wie  die  Goldmünzen,  während  die 
andern  durch  einen  Zwischenraum  von  anderthalb 
Jahrhundert  getrennt  sind.  Darf  es  also  auf  grund 
dieser  Münzfunde  als  thatsächlich  cruiesen  gelten, 
daß  die  Armee  des  Varus  in  dem  ^großen  Moor** 
nordöstlich  von  Osnabrück  ihren  Untergang 
fand,  so  vereinigt  diese  Lokalität  weiter  alle  die- 
jenigen Bedingungen,  welche  nach  den  Berichten  der 
Altcu  für  das  Schlachtfeld  gefordert  wcrdeui  wie  M. 
mit  Hülfe  einer  von  Menadicr  unter  Kieperts  Leitung 
aufgestellten  Skizze  der  Gegend  nachweist. 

VII  5.  Februar.  Philos.-hist.  Klasse.  Vorsitzender 
Sekretär:  Hr.  Curtias.  Hr.  Pemlce  las  über  Ul- 
piau  als  Schrifsteller.  Die  Mitteilung  erscheint 
in  den  nächsten  Sitzungsberichten.  Das  Heft  enthält 
auf  S.  133—143:  Gerhardt,  Ober  nougefundene 
Manuskripte  von  Leibniz  (Fortsetzung  der  Mit- 
teilungen vom  15.  Januar  S.  17). 

VIII.  12.  Februar.  Gesamtsitzung.  Vorsitzender 
Sekretär  Hr.  Curtiua.  1.  Hr.  Schmidt  las  über  die 
Bildung  des  Nominativ  pluralis  der  Neutra. 
2.  Hr.  Siemens  sprach  über  die  von  Hrn.  Fritts 
in  New  York  entdeckte  elektromotorische 
Wirkung  dos  beleuchteten  Selens.  Die  Mit- 
teilung ist  abgedruckt  in  dem  Hefte  S.  147  f. 
Darauf  folgt  der  Abdruck  des  am  15.  Januar  d.  J. 
gelesenen  Abhandlung  von  Heinrich  Bmnner,  Über 
das  Alter  der  Lex  Alamannorum. 

IX.  19.  Februar.  Philos.-hist  Kl.  Vorsitzender 
Sekretär:  Hr.  Curtios.  Hr.  Schott  las  die  in  dem 
Hefte  auf  S.  175  f.  abgedruckte  Mitteilung  über 
eine  illustrierte  Bekanntmachung  der  stra- 
fenden Gerechtigkeit  in  China. 


Aoad^mie  des  Inacriptious.    Paris. 

Sitzungen  vom  30.  Jan.  und  6.  Febr.  1885. 

Hr.  Ciennont-Gannean  giebt  Details  über  eine 
vor  etwa  15  Jahren  entdeckte  Stele  mit  griechischer 
Inschrift.    Es  ist  eine  jener  von  Josephus  erwähnten 


Warnungstafeln,  in  welchen  den  Heiden  der  Zutritt 
zu  dem  von  Herodes  neugebauten  Tempel  bei  Todes- 
strafe verboten  wurde.  Der  intereasaate  Stein  war 
lauge  Zeit  verschollen;  jetzt  ist  er  in  den  Kellen  des 
kaiserlichen  Tschinilikiosks  in  Konstantinopel  wieder 
aufgetaucht,  und  der  Vortragende  konnte  der  Ver- 
sammlung einen  Abklatsch  zeigen. 

Am  6.  Februar  fand  die  Neubesetzung  des  durch 
den  Tod  Quicherats  erledigten  Stuhles  statt  Gewählt 
wurde  der  Sanskritist  A.  Bergaigne.  —  Hr.  Des* 
jardlns  macht  Mitteilung  von  einer  bei  Naix  (Naaiaiii) 
im  Dep.  Meuse  gefundenen  Statnengruppe,  daratelleod 
eine  weibliche  Figur  mit  Früchten  im  Schoß,  inmitten 
zweier  Kinder;  die  Hauptfigur  soll  eine  Göttin  Neha- 
lennia  darstellen.  —  Ferner  legt  Hr.  Robert  der  Ver- 
sammlung einen  im  Oäten  Frankreichs  gefundeaea 
Goldring  vor,  der  die  (nach  d'Arbois  de  JubainviHe 
rektifizierte)  gallische  Inschrift  trägt:  Adimtunnmi  Ex- 
verltnappi  Setu.  Das  erste  Wort  soll  ein  FraueDBame 
sein,  das  zweite  ein  Patronym,  das  dritte  der  Name 
des  Gebers.    Setu  sei  echt  gallisch,  vcrgl  Setubogins. 


Sitzang  der  Gymnasial*  nud  Bealschnllehrer 

in  Berlin 

den  11.  Febr.  1881. 

Herr  L.  Gnrlitt  las  über  die  Geschichte  der 
Brutusbriefe.  Der  Vortragende  gab  eine  Dberncht 
über  den  schon  alten  und  in  seiner  Entwicklung  sehr 
interessanten  Streit  über  die  Frage  nach  der  Echt- 
heit oder  Unechtheit  der  Briefe  ad  M.  Brutum,  der 
trotz  fast  150  jährigen  Bestehens  und  trotz  der 
Teilnahme  bedeutender  Namen  (K.  F.  Hermann, 
A.  W.  Zumpt)  zu  einem  völlig  befriedigenden  Ab- 
Schluß  noch  nicht  gelangt  ist.  G.  zeigte  indes,  daß 
die  vermittelnde,  von  ihm  selbst  schon  wiederholt 
verfochtene  Ansicht,  eioe  Scheidung  in  echte  und  un- 
echte Briefe,  wie  sie  Nipperdey  zuerst  vorschlug,  jetal 
fast  allgemeine  Zustimmung  finde.  Die  Unechtheit 
der  Briefe  I  16  und  17  sei  eine  Thatsache,  an  der 
kein  Zweifel  mehr  gestattet  ist.  Die  Echtheit  der 
übrigen  nimmt  mit  jeder  neuen  Untersuchung  über 
Chronologie,  Überlieferung  und  Sprache  an  Zuver- 
lässigkeit zu.  Mit  Hülfe  einei  von  G.  innerhalb  der 
Briefe  des  lib.  I  erwiesenen  Systems  von  Blattver- 
tausch ungen  brachte  er  neue  Beweise  für  die  Mangeh 
haftigkoit  der  Überlieferung  und  die  Glaubwürdigkeit 
des  ursprünglichen  Textes  bei,  sodaD  nach  seiner 
Behauptung  historische  Vorstöße  innerhalb  dieses 
Teiles  der  Briefe  überhaupt  nicht  mehr  übrig  bleiben. 
Die  alte  Streitfrage  dürfte  daher  als  entscbiodeu 
gelten,  wenn  nicht  noch  der  Brief  I  15  einer  ab- 
schließenden Behandlung  harrte. 

G.  wird  seine  für  die  Überlieferungsgeschichte  und 
Textkritik  der  Briefe  wichtigen  Beobachtungen  in 
kürzester  Zeit  im  Druck  erscheinen  lassen. 
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an  Dr.  F.  Susemihl,  Prof.  in  Greifewald.  (8.  26  S.) 
München,  Ackermano.  50  p£ 

Haiaterbergk,  B.,  Name  a.  Begriff  des  los  itaUcum. 
(gr.  8.  \I1I,  19 J  S.)    Tübingen,  Laupp.  4  M. 

Herodota  Geschichten  Übers,  v.  K.  Abi  cht  1.  Bd. 
1.  n.  2.  Buch,  nebst  Einleitung  u.  sachl.  Erläute- 
rungen. (8.  182  S.)  Lwb.  Stuttgart,  Spemann.    1  M. 

Hocbart,  F.,  Etudes  sur  la  vie  de  S^n^que.  (8.  VII, 
285  p.  avec  Vignette).    Paris,  Leroux.  6  fr. 

KakJinski,  R ,  Critica  Plautina  commentationibus  gram- 
maücia  iilustrata.  (8.  55  S.)  Berlin  1S84,  Weid- 
mann. 1  M.  20 

taage,  K.,  Haus  und  Halle.  Studien  zur  Geschichte 
des  antiken  Wohnhauses  u.  der  Basilika.  Mit  9 
Taf.  u.  10  Abb.  (gr.  8.  XII,  377  S.)  Leipiig, 
Veit  &  Co.  14  M. 

Mommsea,  Th.,  Römische  Geschichte.  Fünfter  Band. 
Mit  10  Karten  von  H.  Kiepert,  (gr.  8.  VIII, 
659  S.)    Berlin,  Weidmann.  9  M. 

Pliniua  minor.  Pan^yrique.  Edition  publice  avec 
des  arguments  et  des  notes  par  V.  B^tolaud. 
(12.  VIII,  88  D.)    Paris,  Hachette.  75  c. 

Schniti,  Gerb.,  (^uibus  auctoribus  Aelius  Festus  Aph- 
thonios  de  re  metrica  usus  sit  Diss.  (8.  55  S^ 
Breslau,  Kuh.  1  Id. 

Sophokles'  Tragoedien.  Erklärt  v.  C.  Schmelzer. 
1.    Bd.  König  Ödipus.   (8.  152  S.)  Berlin,   Babel. 

1  M.  80 
Urahi,  N.  R.  v..  De  Lusitania  provincia  romana.    (gr. 

8. 150  S.)  Helsingiae  1884.  Berlin,  Mayer  &  Müller. 

2  M.  50 
Woisaenfelo,  0»,  Syntaze  latine  suivie  d'un  resum^  de 

la  versification  latine,  y  compris  les  metres  d^Horace. 
(gr.  8.  Vm,  204  S.)  Berlin,  Weidmann.  3  M.  50 
Zöiler,  M.,  Römische  Staats-  u.  Rechtsaltertümer. 
Ein  Kompendium  für  Studierende  u.  Gymnasial- 
lehrer, (gr.  8.  XII,  438  S.)  Breslau,  Köbner.    6  M. 

2eiUielu»ifton. 

LiterariMhea  Centralblatt.     No.  12. 

p.  379:  C.  Mehlis,  Grabhügel  bei  Thalmäßing. 
Kurz  notiert  —  p.  393:  A.  Michaelis^  Ancient 
marbles  in  Great  Britain.  'Hat  seine  Stelle 
neben  den  unentbehrlichsten  Handbüchern  der  Archäo- 
logie gefunden.*  T.S(cftra6€r).  —  p.  394:  Konr.  Laoge, 
Uaos  und  Halle.    ^Vortreffliche  Arbeit'  Dehio.  In 


der  Frage  über  die  Entwickelang  der  Basilica  beharrt 
der  Re^rent  auf  dem  in  seinen  diesbezüglichen  Ar- 
beiten dargelegten  Standpunkt,  der  den  Unter- 
suchungen Langes  sehr  widerspricht, 

Deutsche  LitteratarzeituDg.    No.  11. 

p.  380:  Fr.  Spiro,  De  Euripidis  Phoenissis. 
Wertvoll.  E.  Maafs,  —  p.  380:  Oraudmaim,  Quid 
in  elocutione  Arriani  Herodoto  debeatur. 
Günstiges  Referat  von  G.  KaibeL  ~  p.  381:  Th.  Plüfs, 
Vergii  und  die  epische  Kunst  TiöO  hört  zuviel 
Feinheiten  heraus;  er  übertreibt  seine  Methode.'  F. 
Leo.  —  p.  389:  H.  Bnmn,  Kunstgeschichtliche 
Stellung  der  pergamenischen  Gigantomachie. 
Angezeigt  von  R.  Kekule,  Auch  Brunn  kann  diesen 
standhauen  Verteidiger  der  pergamenischen  Kunst 
nicht  von  der  zeitlichen  wie  künstlerischen  Priorität 
des  Laokoon  überzeugen ;  er  könne  sich,  bemerkt  er, 
auch  jetzt  von  dem  Eindrucke  nicht  losmachen,  daß 
die  Laokoongruppe  nicht  eine  eigentlich  plastische, 
sondern  akademische,  gezeichnete  Komposition  auf- 
weise. —  p.  390:  Gai  institutiones,  edd.  Kruegrer 
et  Studemand.    Rühmende  Anzeige  von  E.  Holder. 

PhUoIogfaclie  Bandschan.    No.  11. 

p.  321:  E.Abel,  Scholia  in  Pindari  epinicia. 
^Wenn  die  neue  Ausgabe  auch  nicht  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  steht,  so  ist  doch  unzweifelhaft,  daß 
die  philologischen  Aufgaben  hinsichtlich  der  Pindar- 
schoiien  sich  auf  Grund  der  Abelschen  Arbeit  bequemer 
lösen  lassen  als  nach  den  bisherigen.'    R.  Volkmann. 

—  p.  329:  K.  KyoTsky,  Stilistische  Eigentüm- 
lichkeiten in  Xenophons  Agesilaos.  Günstig 
gehaltene  Rezension  von  J.  GolHng.  —  p.  331:  E. 
Piccolomini,  Sulla  leggenda  di  Timone  (in  den 
Studi  di  fil.  greca,  1884).  Besprochen  von  E.  Ziegeler, 
Neue  Thatsachen  über  das  Leben  dieses  Menschen- 
hassers habe  Piccolomini  nicht  beibringen  können 
und  wollen.  Seine  Aufgabe  war,  nach  den  Quellen 
zu  suchen,  aus  welchen  die  Nachrichten  über  Timon 
geflossen  sind,  und  nachzuweisen,  daß  alle  diese  No- 
tizen und  Epigramme  auf  der  alten  Komödie  beruhen. 
Selbst  in  Plutarchs  Anekdoten  weist  der  Verfasser 
metrische  Spuren  nach,  die  auf  die  attische  Komödie 
zurückführen.  Zur  richtigen  Erklärung  der  bei  Lucian 
vorkommenden  Timongeschichte  sei  Piccolominis 
Untersuchung  überaus  nützlich.  Übrigens  werde  Timon 
nicht  der  einzige  gewesen  sein,  der  sich  durch  die 
politischen  Zustlnde  des  peloponnesischen  Krieges  so 
angeeckelt  fand,  daß  er  sich  grollend  vor  einer  solchen 
Zivilisation  in  die  Einsamkeit  zurückzog.  —  p.  834: 
Cicero  ad  Brotum  Orator,  rec.  Heerdegen.  Aus- 
führliches, besonders  die  verwickelten  Handschriften  > 
Verhältnisse  klarlegendes  Referat  von  E.  Strobel.  — 
p.  342:  Fr.  WoermanD,  Caesaris  comm.  de  b.  g. 
comparati  cum  Xenophontis  Anabasi.  Anzeige 
von  W.  Vollbrecht.  —  p.  344:  Sammlung  der  grie- 
chischen Dialektinschriften,  Heft  IV.  Ref.  O. 
Meyer  faßt  manche  dialektischen  Eigentümlichkeiten 
in  den  elischen  und  arkadischen  Inschriften  anders 
auf  als  deren  letzte  Bearbeiter  Blaß  und  Bechtel. 

—  p.  847:  0.  Wollt,  De  lophonte  poeta.  Freund- 
lich besprochen  von  Metzger.  —  p.  347:  G.  Vogrinz, 
Gedanken  zu  einer  Geschichte  des  Kasus- 
systems. ^Eine  vortreffliche  Arbeit,  allen  Sprach- 
forschem zu  empfehlen.'  if.  Ztrivik.  —  p.  349: 
Sohfltt,  Der  lat  Unterricht  in  Tertia.  Anzeige 
von  Ueynacher. 

Wochenschrift  fftr  klass.  PhUologie.   No.  12. 

£.  353:  Xenophontis  institutio  Cyri,  recogn. 
ag.  Prof.  W,  Witsche  korrigiert  an  zahlreichen 
Stellen  die  „sehr  verdienstliche  Ausgabe^  ausgehend 
von  der  Autorität  der  Handschrift  D,  welche  immer- 
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hin  noch  Reste  des  UrsprÜDglichen  aufbewahrt  habe. 
—  p.  363:  B.  Keil,  Analecta  Isokratea.  ^Ge- 
danlcenreichos,  darcb  echt  wissenficbaflliche  BehaDd- 
lung  und  Wärme  der  Auffassung  ungemein  wohl- 
thuendes  Buch.'  A,  Phii^.  —  p.  369:  Englmann, 
Syntax  des  attischen  Dialekts.  ^In  der  Praxis 
erprobtes  Büchlein.'  (y.)  —  p.  370:  Banr  und  Engl- 
mann,  Aufgaben  zu  lat.  Stilübungen.  Ebeufalls 
empfohlen. 

Academj  No  671. 

(185)  F.  W.  Hösselt,  Mythology  translated  by 
M rs.  Angns  W.  Hall.  Der  Standpunkt  ist  veraltet,  die 
Übersetzerin  nicht  genügend  sprachkundig;  voo  Wert 
namentlich  für  jüngere  Leser  sind  die  häutigen  Citate 
aus  griechischen  und  lateinischen  Dichtern  in  guten 
ObersetzuDgen.  —  (188)  W.  Watkin  Lloyd,  Arethusa 
and  Alpheus.  —  (189)  D.  S.  Evans,  The  hunting 
of  the  wron.  Märchen  vom  Zaunkönig  finden  sich 
auch  in  Wales.  —  (192—193)  Kekulö,  Die  antiken 
Terrakotten.  Bd.  II.  Benndorf  und  Klemann, 
Reisen  in  Lykien  und  Karlen.  Louis  P.  di 
Cesnola,  Atlas  of  the  Cesnola  Collection.  Von 
A.  S.  Murraj.  Kekulös  Buch  ist  eine  prächtige 
Kupferstich  Sammlung,  weicher  der  Text  durch  Indi- 
vidualisierung der  lokalen  Funde  einen  besonderen 
Reiz  verleibt.  Benndorfs  Reisewerk  bietet  ebensoviel 
Interesse  durch  die  landschaftlichen  Schilderungen  wie 
durch  die  reiche  archäologische  und  epigraphische  Aus- 
beute. Gesnolas  Sammlung  hat  einen  besonderen  Wert 
durch  Begründung  des  phönizischen  Einflusses  auf 
die  griechische  Kunst;  hier  werden  zum  erstenmale 
die  Skulpturdenkmäler  in  einheitlicher  Form  gegeben. 

Athenaenm  No.  2993.  2994. 

(311)  Pflugk-Harttnng,  Perikles  als  Feldherr. 
Sorgfältige  Untersuchung  des  militärischen  Charakters 
und  der  Kriegsthaten  des  großen  Politikers,  welcher 
doch  nur  ein  schwacher  Feldherr  war,  —  (312)  Aesehy- 
Ins,  Gboephori  by  A.  Sidgwick.  Ein  lesbarer 
Text  und  kritische  Aiihänge  machen  das  Buch  gleich 
wertvoll,  wie  die  Ausgabe  des  Agamemnon;  in  Einzel- 
heiten indessen  ist  aer  Herausgeber  anfechtbar.  — 
G.  A  Saalfeld,  Tensaurus  Italo-Graecns.  Das 
Werk  scheint  eine  gewissenhafte  und  im  Ganzen  zu* 
verlässige  Kompilation  zu  sein.  —  (336—337)  Aeschjrli 
Fabulae  ed.  N.  Wecklein.  Diese  bedeutende  Aus- 
gabe ist  gleichzeitig  „erschöpfend,  übersichtlich  und, 
was  hinzugefügt  werden  mag,  schön  gedruckt*  — 
(342}  Caesars  Invasion  of  Britain  by  W.  Welch 
C.  G.  Dnffield.  Sorgfältige  und  treffliche  Einleitung 
zur  Cäsarlektüre  (für  Engländer).  —  Ovids  13.  book 
of  the  Metamorphoses  by  C.  H.  Keene.  Der 
Kommentar  ist  nützlich.  —  (342—343)  Tbucydides 
14.  book  by  A.  F.  Barton  and  A.  S.  ChaTasae. 
Nach  (3reves  Ausgabe  durchaus  überflüssig.  —  (350 
—351)  E.  Kaville,  The  Store-city  of  Pithom. 
Diese  erste  litterarische  Publikation  über  die  Aus- 
grabungen von  1883  giebt  fast  nur  Bekanntes  und 
zwar  nach  subjektiver  Annahme  des  Autors  die  Fest- 
stellung des  längst  aufgedeckten  Ramses  oder  Ramases 
als  Pithom;  man  sieht  daraus,  daß  die  Gesellschaft 
zur  Aufdeckung  ägyptischer  Altertümer  nicht  zu  den 
besten,  fachmäßig  geleiteten  Anstalten  gehört. 

Beyne  critiqne.    No.  8. 

p.  181:  A.  Jacob  rezensiert  zwei  französische 
Schulausgaben  von  Plntarchs  Alexanderbio- 
graphie.  Die  eine,  von  Ch.  Delaitre,  ist  neu  er- 
schienen, die  andere,  von  E.  Rnelle,  schon  älteren 
Datums.  Um.  Delaitres  Buch  verzichtet  ausdrücklich 
auf   Gelehrsamkeit    und    philologische   Originalität; 


die  Noten  seien  hier  exakt,  aber  bis  zum  Übermaß 
ausführlich.  Von  dieser  belastenden  Überfülle  ad  der 
Alexander  des  Herrn  Ruelle  allerdings  &ei,  nicht  frei 
dagegen  im  geschichtlichen  Kommentar  von  mancherlei 
Ungenauigkeiten. 

NIa  'E^ipa.  No.  535. 

Zu  dem  Denkmale  Wilhelm  Müllers  in  Deasaa 
sind  in  Griechenland  nur  40  Franken  gezdchnet 
worden.  'Eici^tiXXi;.  A.  Östpsiavöc,  'L  N.  Oixovo- 
lii^Tj;.  (Forts.)  Alle  diese  Notizen  sind  von  Oikono- 
midis  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  worden; 
sie  galten  ihm  nur  als  Beispiele  zu  der  von  ihm  seit 
langer  Zeit  vorbereiteten  und  in  den  letzten  Jahren 
bei  größerer  Muße  ausgeführten  Syntax  der  grie- 
chischen Sprache.  Abweichend  von  Asopios  and 
Bernbardi,  sowie  von  den  neuen  Philologen  verstand 
er  unter  der  Syntax  ein  Zusammenfassen  der  aas  dcsn 
Gebrauche  der  besten  Schriftsteller  sich  ergebenden 
Regeln;  in  dem  Befolgen  dieses  Princips  liegen  als* 
dann  die  Abweichungen  seiner  Ergebnisse:  so  kennen 
alle  Sprachlehren  nur  drei  Fälle  des  hypothetiicben 
Gebrauches  von  zl  mit  dem  Aorist,  Oikonomidia  aber 
sechs  (einen  der  Ungewissheit,  einen  der  Annahme 
und  vier  der  Übereinstimmung).  Andere  Lehren 
knüpfen  sich  an  bestimmte  Eigentümlichkeiten  der 
Schriftsteller,  aus  denen  sich  allgemeine  Abstraktionen 
ergeben;  hierin  leitet  den  Verfasser  ein  bestimmtes 
Taktgefühl,  welches  denselben  in  der  Synonymik  und 
in  der  Rhythmik  ganz  neue  Regeln  gewinnen  hall 

(Forts,  folgt) 

'EßSojid;  No.  52. 

(86-88)  B.  A.  M.  'U  Aivo;.  Ainos  ist  die  älteste 
Stadt  des  südlichen  Thraciens;  sie  wird  schon  von 
Homer  erwähnt;  ihre  Altertümer  hat  Albert  Dumont 
in  den  Archives  des  Missions  scientifiqaes  voL  VI 
(1871)  veröffentlicht  Zwei  ihrer  Kirchen  stammen 
aus  byzantinischer  Zeit,  die  eine  ist  von  Johannes 
Konmenos  (1116—1143),  die  andere  von  seinem  Sohne 
Manuel  Porphyrogennetos  (1143-  1180)  erbaut;  viel- 
leicht steht  die  große  Christuskircho  auf  den  Funda- 
menten eines  Hermestempels,  denn  Ainos  hatte  ihn 
als  Schutzgott,  wie  die  Münzen  beweisen.  —  (94—^) 
Kpioei;  ixi  itov  lo-opixAv  u.sXsT7;^id-(uv  xoy  Xr, 
II.  Act^ixpoü.  Von  2,  T.  IIovo-jhüxc^zoüXo;.  IL 
(Schluss). 

'Eatta  No.  478. 

AeXxiov  N.  428.  In  den  seitens  der  Ecole  fran- 
^aise  in  £lataia  veranstalteten  Ausgrabungen  wurde 
unter  den  Trümmern  der  Kirche  der  H.  Jungfrau 
eine  große  Platte  aus  glänzend  weißem  Marmor  ge- 
funden, 2,33  m  breit,  64  cm  hoch  und  33  cm  dick ; 
sie  hatte  auf  einer  Seite  folgende  Inschrift  in  Buch- 
staben aus  byzantinischer  Zeit:  4-  Ouio;  |t:iv  6  X»>h>;; 
cb:o  K(r>a  -fj;  FaKiKaia;  oicöu  to  ü5top  oivov  i::oir,3iv 
6  K(üpio^)  r^jidiv  'I(r30ü;)  XfpwKi);  +.  Ch.  Diehl  über- 
setzt dies  irrtümlich  im  Bulletin:  „c'est  ici  la  fameose 
pierre  etc.*;  dann  müßte  es  heißen  '0  )J.do;  outo; 
eoTiv  xtX.  Es  ist  bekannt,  daß  im  7.  Jahrb.  Antoninua 
aus  Placentia  nach  Palästina  ging,  um  das  heilige 
Land  zu  besuchen,  in  Kana  glaubte  er  den  Tisch 
gefunden  zu  haben,  auf  welchem  das  Hochieitsmahl 
gerüstet  war,  und  er  schrieb  auf  ihm  die  Namen 
seiner  Eltern  ein;  so  mag  auch  der  Stein  in  BUCaia 
zu  den  Heiligtümern  gez&hlt  haben,  welche  fromme 
byzantinische  Kaiser  nach  Griechenland  brachten.  — 
Christatis  Zographos  hat  zur  Unterstützung  der 
griechischen  Schule  in  Korsika,  wo  von  Alters  her 
sich  eine  griechische  Kolonie  befindet,  einen  Jahres- 
I  beitrag  von  3000  Fr.  ausgesetzt 
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Personalien. 


Der  HiBtoriker  De  Mas  Lattrie  ist  in  die  Aca- 
d^mie  des  Inscriptions  aafgenommeu  worden.  —  Die 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  voll- 
zogene Wahl  des  Prof.  Dr.  Otto  Hirschftfd,  z.  Z. 
in  Wien,  bei  seiner  Übersiedeluog  nach  Berlin,  zum 
ord.  Hitgliede  ihrer  philosophisch-historischen  Klasse, 
ist  vom  Kaiser  bestätigt  worden. 

Bei  Behörden:  Dr.  Kriohel,  bisher  Seminisurdi- 
rektor,  zum  Regierungs-  u.  Schulrat  in  der  Verwaltung 
von  Elsaß  Lothringen.  —  Pastor  Safs  in  Roldenbuttel 
zum  Regierungs-  u.  Schulrat  bei  der  Regierung  in 
Schleswig. 

An  Hochschulen:  Dr.  Gradenwitz  habilitierte 
sich  für  röm.  Recht  an  der  Univ.  Berlin.  —  Dr. 
Hans  Semper,  a.  o.  Prof.  in  Inosbruck,  ist  zum  ord. 
Prof.  der  Kunstgeschichte  befördert  worden. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Wiskemaun,  Ober- 
lehrer am  Gymn.  in  Marburii:,  zum  Dir.  des  Gymn. 
in  Corbach.  —  Dr.  Franz  Panly,  Gymnasialdir.  in 
Graz,  zum  Dir.  des  deutschen  Gynm.  Prag-Neustadt 
—  Dr.  Eugen  Reimann,  am  Gymn.  in  Hirschberg, 
zum  Prof.  befördert.  (Hiemach  ist  die  an  unrich- 
tiger Stelle  gesetzte  Personalnotiz  in  voriger  No. 
zu  berichtigen.)  —  Dr.  Ltttbgen  u.  Balkenhol  am 
Gymn.  in  Bochum,  zu  Oberlehrern.  —  Dr.  Weber, 
Oberlehrer  am  Gymn.  in  Zeitz,  an  das  Luisengymn. 
in  Berlin  u.  Dr.  Basedow  von  letztgenannter  Anstalt 
als  Oberlehrer  nach  Zeitz  versetzt.  —  Dr.  Prion  und 
Dr.  Rump,  beide  Lehrer  am  Gymn.  in  Schleswig,  an 
das  Progymn.  in  Neu-Münster  berufen.  —  Dr.  Engel- 
hardt,  vom  Gymn.  in  Göttingen,  zum  ord.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Duderstadt.  —  Dr.  L.  Heinze  vom 
Realgymn.  in  Stettin  zum  ord.  Lehrer  am  Kneip- 
höfischen Gymn.  in  Königsberg. 

JLasEeichnanffeii. 

Dem  Prof.  Dr.  K.  £.  (üeorges  in  Gotha  ist  das 
Ritterkreuz  I.  Klasse  des  herzogl.  sächs.  ernestin. 
Hausordens  verliehen  worden. 

Tode«mie. 

Dr.   K.  Ph.  FiBcher,   früher   Prof.    der  Philoso- 

Ehie  in  Tübingen  und  Erlangen,  f  25.  Febr.  in 
.indau  im  79.  Lebensjahr.  —  Dr.  Siewert,  Oberlehrer 
in  Wismar,  t  i™  Februar.  —  Cbriatoplier  Words- 
wortb,  Bischof  von  Lincoln,  t  ^L  März  (geb.  1807, 
Headmaster  of  Harrow  School  bis  1844,  Canon  of  West- 
minster  bb  1869,  seitdem  Bischof  von  Lincoln).  —  Carl 
ZOppritz,  ord.  Prof.  an  der  Universität  Königsberg 
•f  21.  März  (geb.  14.  Anril  1838).  -  Prof.  W.  A.  Yarges, 
T  21.  März,  vorm.  Oberlehrer  am  Stadt.  Gymn.  in 
Stettin. 

Programme  aus  Österreich^Ungaru,  1884. 
Von  Jos.  F.  Wagner  in  Brunn. 

(Fortsetzung  aus  No.  12.) 

21.  A.  Artel,  Die  drei  Hauptvertreter  der  Satire  bei 
den  Römern.  K.  k.  Obergymn.  in  Villach.  23  S.  8. 
„Nicht  bloß  die  Verschiedenheit  der  Zeitverhältnisse, 
auch  die  des  Bildungsganges  mußte  auf  Ton  und 
Färbung  der  Satire  jedes  einzelnen  von  ihnen  be- 
stimmend einwirken.  Horaz  ist  zu  wenig  Philosoph 
und  hat  doch  zu  viel  Philosophie,  um  je  einseitig  zu 
werden  und  sich  den  klaren  Blick  trüben  zu  lassen; 
Persius  ist  zu  viel  Philosoph,  hat  jedoch  zu  wenig 
Philosophie  und  praktische  Erfahrung,  um  sich  nicht 
manchmal  vom  realen  Boden  thatsächlicher  Verhält- 
nisse in  das  nebelhafte  Reich  phantastischer  Schwär- 


mereien zu  verlieren ;  in  Juvenal  endlich  zeigt  sich  uos 
der  zwar  persönlich  ehrenhafte,  scharf  und  ridiüg 
beobachtende,  aber  doch  auf  einem,  so  zu  sagen, 
spießbürgerlichen  Standpunkte  stehende  rauhe  Kriege 
mann,  dessen  Blick  immer  nur  an  einzelnen  Dingeo 
haften  bleibt,  und  der  nicht  im  stände  ist,  sich  tu 
einer  höheren,  idealen  Auffassung  der  Erscheinungs- 
weit  aufzuschwingen". 

22.  J.  Sekiewicz,  De  satira  Romana  eiusque  aucto» 
ribus  praecipuis.    K.  k.  Gymn.  in  Jaslo.    4Ü  S.  8. 

„Prima  parte  scriptor  Romanorum  satiram  non  a  Grae- 
cis  repetendam  esse  demonstrat  atque,  unde  orta  sit  et 
quae  qualisque  fuerit,  exponit  Cognito  duplici  satirae 
Romanae  genere  altera  parte  scriptores,  quos  ntrumqoe 
genus  nactum  est,  aetatis,  qua  Uli  floruerunt,  raücac 
habita  perseqnitur,  ut  quam  viam  quamque  rationasi 
unusquisque  in  ea  ezcolenda  inierit  et  quae  natun 
et  indoles  satirarum  cuiusque  poetae  fuent,  cogoosd 
possit". 

23.  K.  T.  Reichenbach,  Ist  die  Copa  ein  Jugendg^ 
dicht  des  Vergil?  K.  k.  Obergymn.  in  Znaim    16  S.^ 

Wie  die  äußeren  Gründe  für  die  Echtheit  der 
Copa  ziemlich  unbedeutend  seien,  so  zeige  auch 
Sprache  und  Bau  des  Pentameters,  daß  das  Gedicht 
nicht  Vergil  zum  Verfasser  haben  könne;  besonders 
aber  stütze  diese  Behauptung  der  Inhalt,  welcher  la 
der  sonstigen  Lebensauschauung  des  aentimeoiako 
Dichters  geradezu  im  Widerspruch  stehe. 

24«    St.  Steflani,   Archaismen   und   Vulgarismen  io 

den  Vergiliaoischen  Bklogea.    K.  k.  Obergymn.  za 

Mitterburg.    30  S.  8. 

Verf.  bespricht  zuerst  die  altertümlichen  Deklini- 

tionssuffixa,   sodann   konsonantische   und  vokalisch« 

Eigentümlichkeiten  der  lateinischen  Sprache  im  An* 

Schluß  an  beigebrachte  Stellen  aus  Veri^ls  BucoUca; 

den  Schluß    bilden   erwiesene  Barbarismen   aus  der 

spätesten  Zeit  der  lat.  Sprache  und  Schreibfehler  der 

Abschreiber  in  den  Eklogen. 

25.  K.  Krispin,  Horatiana.  K.  k.  Obergymn.  in 
Böhm.-Leipa.     17  S.  8. 

Behandelt  carm.  I  6  lU  12  III  21,  et  am  Vers- 
schluß und  die  Elision. 

26.  Tomo  Brigkovio,  Jz  drage  knjige  Horatijefüi 
satira  I,  V  i  VIII  sat.  preveo  (Hör.  Sat  II.  Buch 
1,  5  und  8  übersetzt).    Obergymnasium  in  Cattaro, 

27.  Franz  Roch,  De  Gornificio  et  Cicerone,  artis 
rhetoricae  praeceptoribus.  Real-  und  Obergyma« 
in  Baden.    40  S.  8. 

Num  alter  ex  alterius  libro  exscripserit,  uter  opiu- 
culum  prius  in  lucem  ediderit,  quisnam  revera  Rbe- 
toricorum  ad  Hercnnium  auctor  sit  habendoB 
aliasque  quaestiones  nondum  absolutas,  scriptor  ex- 
pedire  conatur.  Agit  igitur  I.  de  dispositione  materiae 
in  utroque  libro  adhibita,  U.  de  utriu&que  aactoru 
singulis  praeceptionibus  rhetoricis;  III.  quae  ratio 
inter  Inventionis  et  Rhetoricorum  auctores  intercedat 
quoque  tempore  uterque  Über  conscriptus  sit 

28.  P.  MarliOTic,  Clceronov  govor  za  Sexta  Roflcija 
Amerijca.  Jz  latiuskoga  jezika  preveo  (Cicerofi 
Rede  für  Sext.  Roscius  aus  Ameria,  aus  dem  Lat. 
übersetzt).    Kön.  Obergynm.    in  Pozega. 

29.  l^n.  Prammer,  Zur  Lexikographie  von  Caesar 
de  belle  Gallico.  K.  k.  Obergymn.  im  VQL  Btf. 
Wiens.    28  S.  8. 

Alle  neueren  Lexika  zu  Cäsar  leiden  haapta^»' 
lieh  an  folgenden  Gebrechen  und  Mäogehi:  1.  ^^ 
enthalten  veraltete  Lesarten,  2.  fehlen  umgekehrt 
wieder  Wörter,  die  in  dem  Text  stehen,  3.  finden  sieb 
in  den  einzelnen  Artikeln  nicht  wenige  Verseheo  tind 
Fehler;    außerdem    sind  manche   Vm)indungen  w 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Die  Orestie  des  Äschylas,  herausge- 
geben von  Theodor  Heyse.  ~  Halle  a.  S. 
1884.  121  S.  8.  Mit  dem  BUdnis  des  Heraus- 
gebers.   (Nicht  im  Handel.) 

Wenn  kleine  Geister,  denen  keine  Spur  Aschy- 
leischen  Sinnes  und  Gedankenschwnngs  verliehen 
ist,  an  dem  Texte  hemmarbeiten  und  durch  Buch- 
stabenversetzungen und  -Verdrehungen  triviale  Ge- 
danken zum  Vorschein  bringen,  so  kann  man  nur 
verächtlich  lächeln  und  widerwillig  sich  abwenden. 
Einen  ganz  anderen  Eindruck  macht  die  vorliegende, 
wohl  kähnste  Umgestaltung,  welche  die  Überliefe- 
mng  der  Orestie  je  erfahren  hat.  Welche  Macht 
der  Phantasie,  welche  Kraft  der  Poesie  tritt  in 
den  um-  und  Zudichtungen  hervor!  Die  Hälfte 
dieses  Aschylus  ist  von  Heyse.  Sein  ganzes  Fühlen 
und  Sinnen,  die  Erfahrungen  seines  bewegten  Lebens 
hat  er  darin  niedergelegt.  Ja  man  möchte  sagen, 
daß  er  sogar  Beobachtungen  über  sein  leibliches 
Befinden  im  Greisenalter  angebracht  habe,  wenn 
man  Eum.  45  an  Stelle  von  xrjde  ^olp  Tpavcoc  ipco 
hier  if^Xfi  7ap  Tpavtoc  opto  liest.  Ein  Freund  Heyses, 
Dr.  O.  Hartwig  in  Halle,  dem  nach  dem  Tode  des 
Verf.  „der  vollständig  konstituierte  Text  dei*  Orestie 
von  treuer  Hand  zugesendet  wurde",  und  der  die 
Veröffentlichung  besorgt  hat,  sagt  im  Vorwort 
folgendes:  „Die  Ausgabe  der  Orestie  lege  ich  hier- 
mit den  Freunden  Heyses  vor.  Ihr  Text  ist  die 
Frucht  von  Arbeiten,  welche  ein  Menschenalter 
hindurch  das  Leben  Heyses  begleitet,  erfrischt  und 
erbaut  haben.  Ausgehend  von  einer  sorgfältigen 
Kollation  d^r  Aschylushandschriften  der  Lauren- 
tiana  hat  Heyse  in  fünf  auf  einander  folgenden 
Bearbeitungen  des  Textes,  die  mir  sämtlich  vor- 
li^en  und  denen  zahlreiche  Bemerkungen  beige- 
fügt sind,  welche  die  Textänderungen  wenigstens 
teilweise  motivieren,  sich  in  Jahrzehnte  langer  an- 
strengender Arbeit  nicht  genug  gethaji,  um  seine 
Rezension  für  abgeschlossen  erklären  zu  können, 
bis  daß  er  dann  am  9.  Mai  1883  in  sein  Tage- 
buch schrieb:  „Die  Reinschrift  des  restaurierten 
Textes  der  drei  Aschylustragödien  vollendet  .  .  . 
Gott  sei  gepriesen,  der  mich  dies  nächste  Ziel  er- 
reichen ließ**.  Hartwig  fügt  hinzu,  daß  Heyse 
großen  Wert  auf  diese  Arbeit  seines  Lebens  ge- 
legt und  durch  sie  gehofft  habe,  nicht  nur  um  den 
größten  Dichter  des  Altertums  sich  ein  bleibendes 
Verdienst  erworben,  sondern  auch  für  seinen  eigenen 
Nadimhm  als  Philolog  gesorgt  zu  haben.  In  der 
Tbat  muß  man  umfassendes  philologisches  Wissen 


dem  Manne  nachrühmen,  der  mit  staunenswerter 
Beherrschung  der  Sprache  und  umfassender  Kennt- 
pis  des  griechischen  Wortschatzes  so  sinniges  Ver- 
ständnis des  Dichters  verbindet.  Legt  man  freilich 
den  nüchternen  Maßstab  strenger  Wissenschaft  an, 
so  muß,  aufrichtig  gesagt,  der  Gewinn,  den  die 
methodische  und  diplomatische  Kritik  des  Aschylus 
einheimst,  als  nicht  groß  erscheinen.  Drei  Än- 
derungen dürften  besonderer  Beachtung  wert  sein, 
Cho.  888  ö6tü>  TIC,  wie  neuerdings  auch  Weil 
vermutet  hat,  ebd.  990  Iiovt],  Eum.  868  dnoXe-fco, 
was  auch  ich  vorgeschlagen  habe.  Viele  andere 
treffliche  Eraendationen,  die  w^  im  Texte  lesen, 
hat  gewiß  Heyse  selbst  gefunden;  nur  können 
sie  ihm  nicht  zugerechnet  werden,  da  sie  bereits 
von  anderen  veröffentlicht  worden  sind.  Da  er, 
wie  sich  deutlich  zeigt,  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Kenntnis  der  Aschyleischen  Litteratur  hatte,  kann 
man  nicht  wissen,  was  von  anderen  entlehnt,  was 
eigene  Entdeckung  ist.  Besondere  Vorliebe  offen- 
bart Heyse,  wie  ehemals  Bothe,  für  zusammenge- 
setzte Adjektiva.  Hier  nur  einige:  dva-)fx65axpüc. 
OoXu>9(xapdioC}  0D|i.6Xeöpoc ,  xaxapTa}i.o>,  ve^Xt^voc, 
ouXoxXaTTTQc,  TO(jav5poc.  Um  zu  zeigen,  wie  tief 
eingreifend  die  Änderungen  sind,  stellen  wir  von 
einer  Stelle  des  Agam.  (686—90)  dem  (vollständig 
heil)  überlieferten  Texte  den  neuen  zur  Seite: 

TIC  Tcot    u)vojJiaIev  uio  xfc  itot    wvijAaSev  o}^ 

ic  To  Tiav  iTrjTU|Aü>c*  ic  t6  «av  Ittjto|xo>c 

|JL*l5    TIC    OVTIV*    Oüy(  6pU}}l.eV      |I.TJTtC,    IQ^TtV^C    7*    OpO)- 

irpovot- 
at^t  Tou   7r£jrpco|JLevou  fxev  Ttpovotaiat  TcpireTtpcojJLEvtp 

^Xcüaaav  ev  Tuya  ve{jL(i>v;     ^Xcojaav  evTuyEtv  6}i.av. 

Man  dai*f  wohl  sagen,  daß  der  neue  Text  minder 
verständlich  ist  als  der  überlieferte,  und  an  zahl- 
reichen Stellen  bieten  uns  die  Umdichtungen  Heyses 
schwere  Eätsel,  deren  Lösung  man  gerne  beiseite 
läßt,  um  sich  zur  lichten  Sprache  des  Aschylus 
zurückzuwenden.  Man  vergleiche  z.  B.  nur  den 
einfachen  Gedanken  des  Aschylus  eival  7ap  ^jav 
6aicov  T.phi  TEiyejtv  mit  dem  Verse  von  Heyse: 
euval  TaÖei(Jtv  oaia  TrpoTeTeuyejjav. 

Doch  wollen  wir  nicht  vergessen,  daß  das  Werk 
weniger  für  das  große  Publikum  als  für  die  Freunde 
Heyses  bestimmt  ist,  denen  es  das  Büd  eines  den 
Musen  geweihten  Lebens  vervollkommnet. 
Passau.  Weckleiu. 


Des  Sophokles  Antigene  griechisch 
und  deutsch,  herausgegeben  von  Aogost 
Böckh.  Nebst  zwei  Abhandlungen  über  diese 
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Tragödie  im  Ganzen  und  über  einzelne  Stellen 
derselben.  Nene  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig 
1884,  Teubner.   VIU,  270  S.  gr.  8.  4,40  M. 

Der  Wiederabdruck  der  Übersetzung  der  An- 
tigoue  von  Böckh  und  der  schon  früher  damit  ver- 
bundenen zwei,  bez.  drei  Abhandlungen,  sowie 
des  neu  hinzugekommenen  Aufsatzes  über  die  Auf- 
führung der  Antigene  aus  der  Allg.  Preuß.  Staats- 
zeitung vom  15.  Nov.  1841  ist  gewiß  eine  will- 
kommene Beigabe  zu  der  Sammlung  der  kleinen 
Schriften  von  Böckh,  und  man  kann  der  Teubner- 
schen  Yerlagsbuchhandlnng  nur  dankbar  sein,  daß 
sie  sich  das  Recht  des  Wiederabdrucks  erworben, 
uns  das  wertvolle  Werk  in  eleganter  Ausstattung 
geboten  und  als  hoch  erfi'euliche  Beigabe  das  Bild 
Böckhs  nach  einer  im  Jahr  1865  aufgenommenen 
Photographie  hinzugefugt  hat 

Die  nach  handschriftlichen  Randbemerkungen 
gemachten  27,  bez.  25  Zusätze,  welche  Bellcrmann 
unter  60  vorhandenen  ausgewählt  hat,  sind  nicht 
von  besonderem  Belange.  V.  991  (1037)  hat 
Böckh  die  Emendation  von  Blaydes  xdro  Sapöewv 
notiert,  sonst  hat  der  Text  keine  Änderung  er- 
fahren. Zu  566  (579)  wird  die  Überlieferung  mit 
dem  Hinweis  auf  auTTj  $'  dv^p  471  (484)  gei-echt- 
fertigt.  An  einigen  Stellen  ist  die  Übersetzung 
gebessert.  In  einem  Zusätze  zu  den  Abhandlungen 
pflichtet  Böckh  der  Schneidewinschen  Auffassung 
des  Ganges  der  Handlung  in  der  Euripideischen 
Antigene  bei,  während  er  früher  der  Welckerschcn 
sich  angescldossen  hatte;  in  einem  zweiten  bemerkt 
er  gegen  Härtung,  daß  Kreon  eben  erst  Herrscher 
geworden  sei;  iraXat  255  (289)  stehe  nicht  in 
Widerspruch  damit,  „das  merke  ich  schon  lange" 
könne  mau  sagen,  wenn  es  auch  erst  gestern  ge- 
wesen. Immerhin  darf  man  sich  zwischen  dem 
Tode  der  Briider  und  der  Flucht  der  Argiver 
mehrere  Tage  vergangen  denken,  während  deren 
Ki^eon  oberster  Heci-führcr  (crrpaTrjoc  8)  war;  mit 
der  Rückkehr  des  Friedens  beginnt  seine  eigent- 
liche Regierung  als  König. 

Überflüssig  ist  die  Bemerkung,  daß  die  Anti- 
gone,  die  zu  den  bedeutenderen,  wenn  auch  nicht 
zu  den  bedeutendsten  Leistungen  des  Altmeisters 
gehört,  ihi'en  bleibenden  Wert  behauptet  für  die* 
jenigeu,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieses 
Stücks  eingehender  beschäftigen.  Verscliiedenes, 
was  Böckh  zuerst  erkannt  hat,  ist  bereits  Gemein- 
gut geworden.  Natürlich  hat  das  Werk  auch 
mehrere  Stellen,  über  deren  Unrichtigkeit  man 
jetzt  euiig  sein  dürfte.  Ich  verweise  besonders  auf 
die  V.  99,  218,  320,  797,  815,  824,  825,  842,  844, 


847,  854,  966 f.,  1017,  1065,  1099f.,  1129,  115(1, 
1198.  Es  wäre  ja  auch  schlimm,  wenn  seit  dem  Jaiur 
1843  die  Kritik  und  Erklämng  des  Stackes  keine 
Fortschritte  gemacht  hätte.  Aus  der  geringen  Zahl 
der  Eandbemerkungen  darf  man  nicht  schließen,  daC 
Böckh,   wenn   er   eine  neue  Bearbeitung  besorg 
hätte,  nicht  eine  viel  weiter  gehende  Urogestaltnug 
vorgenommen   haben   würde.     Interessant   bt  <», 
den    Zusatz    zur  zweiten    Abhandlung    über  dk 
Strategie   des  Sophokles  (8.   161  ff.),    den  Böckh 
im  Jahr  1843  gemacht  hat,  nachdem  sieben  Mitfeld 
herrn   des  Sophokles  im  Samischen  Ki*i^o  durch 
einen  glücklichen  Fund  bekannt  geworden  war«o, 
jetzt  zu  lesen,  nachdem  ein  weiterer  glücklicher 
Fund  auch  die  Namen  der  damals  noch  fehlendeB 
zwei  Strategen  ans  Licht  gebracht  hat.    Diese  neac 
Entdeckung    ist    nicht    nach    dem  Wunsche   von 
Böckh  ausgefallen.    Der   eine  rXauxeTrj?  \ACij«rk 
gehört   der  Hippothoontis,    der  andere   KXctTo^v 
Oopaieu;  der  Antiochis  an.     Es  kann  also  wirklich 
die    Heimat   des   Sophokles   nicht   der  Antiochis, 
sondern  nur  der  Ägeis  zugewiesen    werden,  und 
die  Hypothese  von  Böckh,  daß  die  Anordnung  der 
PeldheiTu  erst  von  Androtion  gemacht  sei  und  zwar 
nach  der  Phylenordnung  seiner  Zeit,  in  der  aller» 
dings  der  Kolonos   zur  Ägeis  gehört    habe,  be- 
stätigt  sich   nicht.    Nichtsdestoweniger    wird  das 
Hauptresultat  der  Beweisführung  von  Böckh  nichl 
umgestoßen:    Tfiukydides,   des  Melesias  Sohn,  ist 
nicht  unter  den  Mitfeldherm  des  Sophokles  gewesea 
Passau.  Wecklein. 

Platonis  opera  qaae  feruntur  omnia. 
Ad  Codices  denuo  collatos  edidit  Martinas 
Schanz.  Vol.  IX.  Hippias  Maior,  Hippias 
Minor,  lo,  Menexenus,  Clitopho.  Lipsiae  1885, 
Tauchnitz.    XXIV,  103  S   gr.  8.  3  M. 

Verglichen  mit  den  übrigen  Tetralogien  der 
Platonischen  Schriften  erschien  in  bezug  auf  die 
Textkritik  die  Lage  der  siebenten,  die  uns  hier 
nebst  dem  Klitophon  von  bewähi-ter  Hand  m  neoer 
Bearbeitung  geboten  wird,  als  eine  besonders  be- 
drängte und  hülflose,  da  diese  Tetralogie  in  der 
Lücke  liegt,  die  sich  zwischen  den  beiden  führen- 
den llss,  dem  Clarkianus  und  Parisinus  A  flndet. 
Daß  dies  bei  Beginn  seiner  groüen  kritischen  Aus- 
gabe dem  Verf  zu  der  Klage  Anlaß  gab:  qna  de 

• 

re  sane  est  quod  vehementer  doleamus,  rairmn  cnim 
qnantum  distant  a  libris  melioribus  deteriorcs,  ^^ 
nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge  sehr  begreif- 
lich. Wenn  wir  gegenwärtig  weniger  betrfi^'t 
drein  zu  schauen  brauchen,  so  verdanken  wir  dies 
den  unermüdlichen  Forschungen  des  Horansgeben. 
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der  getreu  dem  dies  diem  docet  in  gewissenhafter 
Selbstprüfong  die  Ergebnisse  seiner  fiilheren  Ar- 
beiten berichtigt  und  dnrch  neue  Erkenntnisse  er- 
weitert hat.  In  dem  Venetus  T,  dessen  Wert  und 
Bedentung  in  dem  Buch  ^Über  den  Platokodex 
der  M&rkusbibliothek  in  Venedig  append.  class.  4 
nr.  1,  Lpz.  1877"  klar  gestellt  worden  ist,  hat  uns 
Schanz  selbst  den  Ersatzmann  kennen  gelehrt,  der 
ans  über  das  Versagen  der  beiden  Hauptführer 
einigermaßen  trösten  kann.  Ja  man  kann  sagen, 
die  Kritik  ist  dadurch  in  den  hier  in  betracht 
kommenden  Dialogen  nicht  nur  einfacher,  sondern 
vielleicht  auch  sicherer  als  in  den  sechs  ersten  Te- 
tralogien, bei  denen  man  sich  eines  gewissen  Ge- 
fühls der  Unsicherheit  darüber  nicht  entschlagen 
kann,  ob  man  nicht  Unrecht  thut,  im  Zweifelsfalle 
T  hinter  B  zui*ückzusteilen.  Fast  will  es  mir 
scheinen,  als  sei  wenigstens  ^r  eine  Anzahl  Dia- 
loge T  der  Preis  zuzuerkennen.  In  unserer  Tetra- 
logie wei-den  uns  dergleichen  Zweifel  erspart,  und 
vielleicht  kommen  wir  dadurch  dem  wahren  Plato 
sogar  ein  klein  wenig  näher. 

Jedenfalls  ist  durch  die  schönen  Entdeckungen 
des  Verf.  die  Kritik  sowohl  für  diese  wie  für  die 
andern  Dialoge  so  wesentlich  vereinfacht,  daß  man 
sich  nut  wahrhafter  Freude  und  einem  gewissen 
Gefühl  der  Befreiung  von  dem  schwerfälligen 
Variautenballast  der  frühereu  Ausgaben  zu  Schanz 
wendet:  man  glaubt  aus  der  dunstigen  Atmosphäre 
einer  räucherigen  Fabrikstadt  in  freie  und  frische 
Gebirgsluft  zu  kommen. 

Die  Frage,  welche  Seh.  in  den  Prolegomenis 
erörtert  und  löst,  ist  die,  ob  neben  T  noch  einer 
anderen  Überlieferung  ein  selbständiger  Wert  zu- 
kommt. Seh.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
Wiener  Hs,  von  ihm  W  genannt,  die,  wie  er  über- 
zeugend darthut,  nicht  aus  T  stammen  kann. 
Daneben  kommt  für  einzelne  Dialoge  noch  eine 
oder  die  andere  Us  in  betracht,  wie  namentlich 
für  den  kleineren  Ilippias  ein  Marcianns,  der  uns 
die  jedenfalls  echten  Worte  38,  23  (365  E)  bietet. 
Im  ganzen  indes  ist  die  Ausbeute  dieser  Neben  • 
handschriften  nur  sehr  gering. 

Daß  neben  der  Sicherstellung  der  handschrift- 
lichen Grundlage  dem  Texte  auch  im  übrigen  die 
eingehendste  Sorgfalt  zugewendet  ist,  bedarf  nicht 
der  Versicherung.  Der  Verf.  ist  keiner  Schwierig- 
keit aus  dem  Wege  gegangen;  wo  andere  nicht 
geholfen  haben,  legt  er  die  heilende  Hand  an. 
Das  Mittel  der  Ausscheidung,  in  einigen  Fällen 
mit  bestem  Grund  und  Erfolg  gebraucht  (wie  53, 16), 
^heint  mir  im  ganzen  etwas  zu  reichlich,  wenn 
auch  nie  ohne  Bedacht,  angewendet.    Überall  tritt 


das  Bestreben  hervor,  mit  den  einfachsten  Ein- 
griffen im  möglichsten  Anschlul]  an  die  Überliefe- 
rung zu  helfen.  In  die  Einzelheiten  der  Text- 
konstituierung dem  Verf.  zu  folgen,  halte  ich  um 
deswillen  für  unfruchtbar,  weil  ich  dem  Überliefer- 
ten oder  dem  von  dem  Herausgeber  Gebotenen 
wohl  hier  und  da  einen  Zweifel  oder  eine  Mut- 
maßung, aber  keine  durchschlagende  Besserung 
entgegen  zu  stellen  vermag.  Nur  für  den  Klitopho 
möchte  ich  fragen,  ob  92,  20  für  oc  nicht  viel- 
leicht iizti  einzusetzen  ist,  dessen  Ausfall  nach  dem 
vorhergehenden  svrrtü  leicht  zu  erklären  wäre,  femer 
ob  nicht  91,  6  ^e  toi  das  Richtige  ist. 

Äusserst  dankenswert  ist  die,  soweit  sie  Beach- 
tung verdienen,  vollständige  Mitteilung  der  aus 
oft  schwer  zugänglichen  Stellen  zusammengetragenen 
Änderungsvoi'schläge.  Ab  und'zu  allerdings  scheint 
mir  die  Gerechtigkeit  noch  einen  kleinen  Zusatz 
zu  fordeiTi.  So  lautet  16,  2  (Hipp.  Mai  292  A) 
die  kritische  Note:  dTia/jh^jetai  Naber  comm.  II,  50: 
i'/biit-zai.  Auch  im  Appendix  ist  dazu  nur  ange- 
führt die  gleiche  Lesart  des  Vindob.  Danach  muß 
man  glauben,  es  sei  Nabers  Verdienst,  der  Stelle 
wahrhaft  aufgeholfen  zu  haben,  während  dy^jETat 
nach  einer  geringeren  Hs  längst  im  Text  stand 
und  dem  Znsammenhang  gemäß  richtig  erklärt 
ward:  in  ins  rapietur.  Dem  hat  Naber  nur  ein 
Schönheitspflästerchen  aufgeklebt.  Wollen  wir 
nicht  den  Coiffeur  über  den  Arzt  stellen,  so  durfte 
hier  d/ÖT^^sxai  in  der  Note  nicht  übergangen  werden. 
Weimar.  Otto  Apelt. 


Gregorii  Palamae  archiepisc.  Thessal. 
prosopopoeia  ...  ed.  Albertus  Jahnius. 
Halle  1885,  Pfeffer  (Stricker).  VH  u.  62  S.  8. 
2,75  M. 

Dieses  Werk,  dessen  Verf.  man  vergeblich  in 
den  gangbaren  Werken  über  giiechische  Littemtur 
suchen  möchte,  enthält  den  Streit  des  Körpers  mit 
der  Seele  in  Form  eines  Prozesses.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  beginnt  die  Anklagerede,  in  der 
die  Seele  dem  Körper  vorwirft,  daß  er  sie  er- 
niedrige, dann  folgt  eine  Rede,  in  welcher  der 
Körper  sich  gegen  die  Vorwürfe  verteidigt,  und 
schließlich  wird  in  kurzen  Worten  die  är.6fiax^ 
Tuiv  öixQtTTüiv  in  nicht  gerade  entschiedenen  Worten, 
doch  so  gegeben,  daß  man  einen  Erfolg  der  Ver- 
teidigungsrede herauslesen  kann.  Der  Verf.,  der 
um  die  Mitte  des  14.  Jahi'h.  lebte,  hat  damit  die 
Fortsetzung  des  Streites  geliefert,  der  schon  von 
Demokrit  angeregt  wurde.  Über  diesen  Streit 
handelt  der  Herausgeber  ausführlich  in  dem  epi- 
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metrum  1,  über  deu  Veif.  uud  sein  Werk  werden 
in  der  Einleitung  die  nötigen  Nachweise  gegeben. 
Wenn  der  Herausgeber  im  vorliegenden  Buche  nur 
einen   durch  Konjektur  verbesserten  Abdruck  der 
1553  erschienenen  Ausgabe  des  Turuebus,  die  auch 
Migne  in  der  Patrologia  gi*acca  abdruckte ,  bringt 
und  dies  mit   den  Worten  begiündet:    ,,sciolorum 
est  Codices   scriptoris   antiqui    cniuspiam  absolute 
in  bonos    et  malos  dividere  volle  et  uni  cuipiam 
ex   pnoribUij,    qui  pro   optimo  habetur,    se   totum 
,  addicere",  so  stehe  ich  leider  im  prinzipiellen  Gegen- 
satze dazu,  muß  also  auch  viele  von  den  kritischen 
Anmerkungen  wie  45)  ü>c  T,  47  b)  auxtp  T  et  p.  22 
extr.  aitoü.  Cf.  n.  17.  24.  für  inhaltsleer  erklären. 
Auch  die  Anmerkungen,    die  eine  Konjektur  ab- 
wehren sollen,  z.  B.  54  und  vor  allen  Dingen  80) 
über  das  Fehlen  von  auv  bei  autt^,  aOxoic  in  der 
Bedeutung    samt,    über    sauxr^v    für   aeauTTQv    sind 
meines  Erachtens  vollkommen  überflüssig.    Mehrere- 
Anmerkungen  beschäftigen    sich   mit  Abwehr  von 
Solözismen,  z.  B.  49,  aber  nicht  immer  mit  Recht, 
wie  mir  scheint;  denn  wenn  auch  der  Schriftsteller 
ziemlich  reines,    d.  h.  von  der  Vulgärsprache  un- 
berühitcs  Griechisch  schreibt,    so  müssen  uns  das 
Zeitalter  und  die  andern  Anzeichen  im  Buche  doch 
bedenklich  machen,  überall  klassische  Norm  einzu- 
führen.   Abgesehen  von  diesen  eigentlich  gramma- 
tischen Fragen  hat  der  Herausgeber  aber  unsem 
Dank  verdient,    daß   er   das  für  Platonische  und 
parömiastische  Studien  wertvolle  Büchlein  wieder 
zugänglich  machte  und  in  dem  Kommentare  reiches 
Material   für  einschlägige  Fragen  zusammentrug; 
hier  ist  mir  beim  Durchlesen  nur  aufgefallen,  daß 
zur    Stelle   p  41,    m.    „flosculus  poeticus,    opinor 
tragicus"  geschrieben  ist,  während  man  aus  der 
Stelle  selbst  folgenden  Hexameter  ohne  Änderung 
herausliest: 

und  daß  zu  p.  6  m  sv  jir^xpa  xtX.  dies  als  „fictio 
prorsus  singularis  ac  fortasse  ex  philosophia  orientali 
mutuo  sumta*'  bezeichnet  wird,  was  doch  der 
Natur  vollkommen  entsprechend  ist.  Das  Latein^ 
der  Anmerkungen  bedarf  hin  uud  wieder  kleinerer 
Nachbesserungen.  Ausstattung  und  Druck  des  Buches 
sind  gefallig. 

Zerbst  Wäschke. 

Dperingy  Über  den  Homerus  Latinus. 
(Beilage  zum  Programra  des  Lyceunis  zu 
Strafsburg.)      Strafsburg    1884.      50   S.      4. 

Die  vorliegende  Abhandlung  Doerings,  eines 
Schülers  von  W.  Studemund,  zeichnet  sich  durch 
sorgfUltige  Untei'suchung   und  gute  Methode  aus. 


Sie  ist  der  Fi'age  nach  dem  Verfasser  de»  Ab- 
zuges der  Ilias  gewidmet.  Diese  ist  bekannilicL 
seit  kurzem  in  eine  neue  Phase  getreten,  indtm 
O.  Seyffert  und  F.  Buecheler  (jener  in  der  2.  Aiisr 
der  Gesch.  der  röm.  Litt,  von  Muuk,  U  242 
dieser  im  Eh.  Mus.  XXXV  391)  zu  Anfang  der 
einleitenden  8  Verse  des  Gedichtes  das  Akrosticlnn 
Italiens,  Buecheler  außerdem  an  dem  gleickfelU 
achtzeiligen  Epilog  das  Akrostichon  scrijisit 
entdeckte.  —  Die  allein  widerstrebenden  AnfäEgv 
von  V.  7  und  10C5  sind  durch  Konjektur  leicht 
zu  beseitigen  (am  meisten  empfiehlt  sich  m\*^ 
den  für  die  ei-ste  Stelle  gemachten  VorschlÄi?«; 
Doerings  versarant;  an  der  zweiten  ist  dnrcL 
Umstellung  gewonnen  remis  quem  cernis  strin- 
gentem  litora  paucis).  —  Aus  dem  Akrostichuc 
erklären  sich  auch  vei-schiedene  Besonderheiten 
oder  Seltsamkeiten  des  Eingangs  und  Schtaßc^ 
so  besondei*s  das  vordem  mit  Recht  beanstandtt*' 
ipsa  in  V.  1069. 

Doering  nun  vertritt  in  geschickter  Weise  dit 
Vemmtung  Seyfferts  und  Buechelei's,  daß  jener  Ita- 
liens mit  dem  Verfasser  der  Punica  identisch  und  dt-r 
Auszug  aus  der  Ilias,  der  sicher  vor  Neros  Tod  zu 
setzen,  eine  Jugendarbeit  desselben  sei.  Er  wider- 
legt zunächst  den  Einsprach  von  E.  Baehrens,  dtt 
aus  einem  Epigramm  Martials .  (VII  (*)3)  iiiiL> 
veretändlich  geschlossen  hatte,  Sillus  habe  cr: 
nach  Neros  Tod  sich  mit  Dichten  bcfatt 
Mai'tial  konnte  an  jener  Stelle  deu  kurzen, 
materiell  wie  formell  ganz  unselbständigen  Aas- 
zug aus  der  Ilias  garnicht  neben  einem  Gedicht 
wie  die  Punica  erwähnen,  selbst  wenn  er  ihn  ?r^ 
kaunt  haben  sollte.  —  Auch  versteht  es  sicli  1« 
den  Kenner  der  Kaiserzeit  von  selbst  und  b^dan 
keines  besonderen  Zeugnisses,  daß  voniehnie  Kömtr 
des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  sich  in  ihrer  Jugend,  wenn 
auch  meist  nur  der  stilistischen  Übung  willen, 
regelmäßig  mit  Versifikation  befiiliten.  —  Passen«! 
weist  Doering  daninf  hin,  daß  auch  Lukau  **!* 
ganz  junger  Mann  gleichfalls  einen  Stoff  aus  dtoi 
trojanischen  Sagenkreis  in  Versen  behandelt  Iwt, 
S.  7 — 3G  des  Programms  werden  die  materielleu 
Momente  aufgezählt,  die  es  wahi*scheinlich  mai-ben. 
daß  der  Verfasser  der  Punica  mit  dem  des  Aiw- 
zugs  identisch  sei.  Hier  verdient  besondere  Aü- 
erkennung  die  sorgfältige  und  feine  Ansf^hTna^ 
über  das  Verhältnis  des  Auszuges  ziu*  Ilias,  ver 
glichen  mit  der  Art  und  Weise,  wie  von  Siliß^ 
in  den  Punica  die  dritte  Dekade  des  Livius,  nn- 
bestritten  seine  Hauptquelle,  verweitet  ist.  —  ^^ 
ergeben  sich  dabei  allerdings  auffallende  AlinU*^^^' 
keiten.     Besonders  merkwüi-dig  erscheint  ancb  die 
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von  Doeringf  S.  11  ei'wälinte  Übereinstimmung  in 
der  ^nz  nngleiclimäßigen  Behandlung  des  Stoifes. 
Wie  in  dem  Auszug  den  ersten  fünf  Büchern  der 
Uias  von  1070  Vei-sen  537  gewidmet  sind,  so 
kommen  in  dem  gi-ößeren  Epos  elf  Bücher  auf 
die  drei  ei'sten  Kriegsjahre,  auf  alle  übrigen  nur 
sechs!  Dieses  Faktum  hätte  mit  bezug  auf  die 
Panica  wohl  noch  eine  eingehendere  Besprechung 
vei'dient 

S.  36-  50  wird  versucht,  aus  sprachlichen  und 
metrischen  Indizien  die  Identität  des  Verfassers 
beider  Epen  naclizuweisen.  Doch  bemerkt  Doering, 
daß  er  die  llntei'Süchung  hierüber  noch  nicht  zu 
Ende  geführt  liabe.  Jedenfalls  ist  dankenswert 
die  genaue  Vergleichung  des  Spmchgebrauchs  in 
dem  Auszug  und  den  Punica,  wenngleich  viele 
Übereinstimmungen  in  der  Phraseologie  sich  aus 
der  beiden  Werken  gemeinsamen  übermäßigen 
Benutzung  Virgils  erklären,  manches  auch  an  sich 
von  minderem  Belang  ist  oder  sich  ähnlich  bei 
andern  Epikern  des  1.  Jahrh.  n.  Ch.  findet. 

Das  llauptbedenken  gegen  die  Annahme,  daß 
die  Punica  und  der  Auszug  von  demselben  Dichter 
herrühren,  bietet  der  Umstand,  daß  in  jenen  die 
Metrik  überwiegend  nach  Virgils  Muster  behandelt 
ist,  während  in  diesem  unzweifelhaft  der  Einfluß 
(H'ids  stark  vorherrscht.  Dies  zeigt  sich  in  einer 
Menge  Thatsachen,  besonders  deutlich  in  Anzalil 
und  Beschaffenheit  der  Elisionen.  In  der  Regel 
pflesen,  wie  dies  auch  natürlich  ist,  die  späteren 
AVerke  der  Dichter  metrisch  gefeilter  zu  sein  als 
die  früheren,  so  z.  B.  die  Episteln  des  Horaz  im 
Vergleich  zu  den  Satiren,  die  Achilleis  des  Statins 
gegenüber  der  Thebais.  Sind  also  wirklich  die 
Punica  und  der  Auszug  Werke  eines  Verfassers, 
so  kann  man  dies  nur  derart  erklären,  wie  auch 
Doering  S.  49  andeutet,  daß  zwischen  ihnen  eine 
lange  Reihe  Jalire  lag,  in  denen  Silius  sich  aus- 
schlieülich  der  sachwalterischen  und  politischen 
Thätigkeit  gewidmet  hatte,  daß  Silius  in  spätem 
Jahren  nach  Plinius  Zeugnis  Virgil  vor  allen 
Dichtem  verehrte,  daß  er  endlich  bei  einem  Epos 
von  vielen  Büchern  sich  Freiheiten  verstatten  zu 
dürfen  glaubte,  die  er  bei  dem  verhältnismäßig 
kurzen  Auszug  unnötig  hielt.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit macht  Doering  noch  auf  das  bedeutende 
Überwiegen  des  Spondeus  in  den  Punica  auf- 
merksam. Ob  er  dasselbe  jedoch  richtig  auf  die 
eifrige  Lektüre  des  Ennius,  die  er  übrigens  mit 
Ilecht  dem  Silius  zuschreibt,  zurückführt,  möchten 
wir  bezweifeln,  da  in*  der  neusten  Ausgabe  des 
Ennius  die  Zahl  der  Spondeen  sich  beträclitlich 
vermindert  hat. 


In  jedem  Fall  schulden  die  Freunde  des 
„Homerus  Latinus"  Doering  für  seine  Arbeit  besten 
Dank,  und  ist  es  sehr  wünschenswert,  daß  er  den 
zweiten  noch  nicht  abgeschlossenen  Teil  der 
Untersuchung  bei  gelegener  Zeit  wieder  aufnehme. 
Nur  müssen  wir  dringend  ani*aten,  gegenüber  dem 
Text  von  E.  Baehrens  weit  mehr  Skepsis  zu  üben, 
als  diesmal  geschehen,  da  diesen  seine  mit  Recht 
oft  getadelte  Druckwut  und  die  dadurch  bedingte 
Überstürzung  und  Flüchtigkeit  auch  in  dem  Auszug 
der  Ilias  eine  Menge  grober  Fehler  begehen  ließ. 
So  z.  B.  durfte  S.  14  in  Vers  1028  ff.  nicht 
stillschweigend  hingenommen  werden  nunc  sis  mitis 
semel  oix) ;  scaeva  —  funera ;  non  vitam  mihi  nee 
magnos  concede  favores,  da  das  erste  gegen  die 
Metrik  des  Dichters  verstösst  (vgl.  d.  r.  m.  222), 
das  zweite  abgeschmackt  ist,  das  dritte  sprach- 
widrig. Die  überlieferte  Lesart'  ist  überall  un- 
tadelig. Das  allerdings  nicht  sehr  glückliche  nunc 
sis  mitissimus  oro  ist,  wie  von  mir  schon 
längst  bemerkt  wurde,  gedankenlos  abgeschrieben 
*  ans  Ovid  Met.  XIV  587. 

Zum  Schluß  noch  eine  kleine  Berichtigung. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  Auson.  perioch. 
21  Aeneam  dis  et  viribus  iniquis  cum  Achille  con- 
gressum  und  Epit.  896  (Aeneas)  concurrit .  .  .  .  sed 
cnim  non  viribus  aequis  erklärt  sich  aus  der  ge- 
meinsamen Benutzung  Virgils  Aen.  V  808  ff. 
Pelidae  tunc  ego  forti  congressum  Aenean  nee  dis 
nee  viribus  aequis.  Deshalb  ist  auch  die  Lücke 
des  Auszuges,  die  sich  ans  den  handschriftlichen 
Differenzen  an^  besagter  Stelle  ergiebt,  wie  ich 
gleichfalls  schon  früher  bemerkt,  so  auszufüllen: 
concurrit,  sed  enim  non  dis,  non  viribus  aequis. 
St.  Petersburg.  L.  Mueller. 


0.  Basiner,  De  hello  civili  Caesariano. 
Mosquae  1883,  Deubner.  VI,  77  S.  8.  1,60  M. 

Es  ist  begreiflich,  daß  Cäsar  in  seiner  Darstel- 
lung des  Bürgerkrieges  nicht  immer  streng  bei 
der  Wahrheit  geblieben  ist.  Besonders  der  Be- 
richt über  seinen  Aufenthalt  in  Rom  ist  entschieden 
schöngefärbt,  anderes  erscheint  wenigstens  zweifel- 
haft; jedoch  muü  sich  der  Historiker  vor  allzu- 
großem Mißtrauen  hüten,  er  gerät  sonst  ins  Lager 
der  Pompejaner,  ehe  er  sichs  versieht.  So  ist  es 
Basiner  ergangen,  der  behauptet:  Cäsar  habe  be- 
reits am  7.  oder  8.  Januar  den  Rubikon  über- 
schritten, ehe  er  die  Flucht  der  Volkstribunen  aus 
der  Stadt  erfuhr;  er  habe  mit  Unrecht  die  billigen 
Friedensbedingungen  der  Pompejaner  zurückge- 
wiesen; er  berichte  gegen  besseres  Wissen,  Lentulus 
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habe  GSsars  Gladiatoren  in  Capna  bewaffnet;  er 
mache  falsche  Angaben  über  die  Friedensverhand- 
Inngen  vor  Bmndiainm.  Keine  dieser  Behauptungen 
läßt  sich  erweisen:  Cäsar  konnte  dnrch  Boten  die 
Vorgänge  in  Rom  erfahren,  ehe  er  die  Volkstri- 
bonen  selbst  sprach;  den  Friedensbedingnngen  der 
Pompcjaner  fehlten  die  Garantien,  das  kann  uns 
Cicero  nicht  ausreden;  Cäsars  Angabe  über  Len- 
tulus  wird  durch  Ciceros  Andeutungen  mehr  be- 
stätigt als  widerlegt,  und  die  letzte  Abweichung 
ist  unbedeutend. 

Bichüger  urteilt  Basiner  in  Fragen,  die  mit 
dem  Parteistandpunkt  nichts  zu  thun  haben.  Er 
vermutet  ganz  ansprechend,  daß  Asinius  PoUio  als 
Legat  des  Curio  vor  diesem  nach  Sizilien  gegangen 
sei,  und  daß  schon  bei  seiner  Landung  Cato  diese 
Provinz  verlassen  habe  (Appian  n  40  und  Plut. 
Cato  minor  c.  53);  ferner  zeigt  er,  wie  übrigens 
Hoffmann  zu  bell.  civ.  I  15,5  bereits  angemerkt 
hat,  daß  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Pompe- 
janer  in  Corünium  und  dessen  Umgebung,  die  sich 
in  Ciceros  Briefen  finden,  den  Angaben  Cäsars  nicht 
widersprechen,  sondern  dieselben  ergänzen. 

Am  meisten  beachtenswert  ist  die  Einleitung. 
Der  Verf.  zeigt  mit  Geschick  die  Schwierigkeiten, 
welche  Thourets  Annahme  entgegenstehen,  Plutarch 
und  Appian  hätten  die  Historiae  des  Asinius  in 
der  Bearbeitung  des  Pollio  von  TraUes  benutzt. 
Mit  gleichem  Erfolg  wendet  er  sich  gegen  Nipperdey, 
der  nach  bell.  civ.  Ill  8  eine  Lücke  ansetzt,  in 
welcher  ursprünglich  die  Niederlage  des  C.  An- 
tonius und  P.  Cornelius  Dolabella  erzählt  worden 
sei.  Da  bereits  lU  4,2:  bis  Antonianos  milites 
admiscuerat  auf  diese  Vorfälle  hinweist,  so  muß 
man  doch  die  Lücke  früher  suchen.  Basiner  ent- 
scheidet sich  fUr  die  Stelle  hinter  II  21,  dazu 
stimmt  der  Anfang  von  II  22:  lisdem  temporibns 
C.  Curio  in  AMcam  profectus,  der  sich  ohne  diese 
Annahme  nicht  erklären  läßt,  aufs  beste. 
Berlin.  Rudolf  Schneider. 


£.  A.  von  Göler,  Übersichtskarte  zn 
Cäsars  gallischem  Krieg,  von  General 
Frhr.  Aug.  v.  Göler  entworfen  und  mit  er- 
läuterndem Text  begleitet.  1:2  500  000.  2.  verb. 
Aufl.  Freibni«  1884,  Mohr.  gr.  fol.  Mit  Text. 
14  S.  gr.  8.  1,50  M. 

Die  Karte  hat  durch  zahlreiche  Nachträge  und 
Berichtigungen  gewonnen;  doch  stören  einzelne 
Flüchtigkeiten  wie  Podus  Legodunum  u.  a.  Auch 
im  Begister  ist  manches  nachgetragen  oder  ge- 
ändert;  im  ganzen  aber  ist  dasselbe  noch  immer 


sehr  mager  und  stimmt  nicht  mit  der  Karte  Ober- 
ein: man  sucht  oft  Völker,  die  im  Register  steSim, 
vergeblich  auf  der  Karte  und  umgekehrt  manc^ 
Namen  vergeblich  im  Register.  Die  Schreibom; 
der  Namen  ist  ohne  festes  Prinzip:  es  begegnen 
sogar  auf  der  Karte  und  im  Register  Formen  wi^ 
Treviri,  Unelli  u.  dgl.,  die  der  Verf.  selber  ftr 
falsch  erklärt.  Diese  Unebenheiten  hätte  v.  G^er 
vermeiden  können,  ohne  deshalb  seine  Grenzlinie 
zu  überschreiten',  die  ihm  die  stete  Rücksicht  inf 
das  Hauptwerk  gezogen  hat. 
Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Scriptores  historiae  Aagostae.  Iteram 
edidit  adparatumqae  criticam  addidit  He^ 
manniis  Peter.  2  vol.  Lipsiae  1884,  B.6. 
Teubner.  XLII,  299;  401  S.  12.  I:  3,30  M 
II:  4,20  M. 

Die  im  J.  1865  erschienene  Ausgabe  dtr 
Scriptores  historiae  Augustae  des  am  die  Kritik 
dieser  Schriftsteller  sehr  verdienten  Gelehrten 
liegt  nun  in  zweiter  Auflage  vor.  Als  Vorläufer 
dieser  Ausgabe  veröffentlichte  Peter  im  PhiloL 
XLin,  1884,  p.  137-194  einen  »Jahresbericbl 
über  die  S.  H.  A.,  in  dem  er  mit  Klarheit  nnd 
Besonnenheit  die  gesamte  in  dem  Zeitraum  von 
1865—1882  über  diese  wichtigen  Autoren  er- 
schienene Litteratur  einer  unbefangenen  Prüftwc 
unterzieht  und  mit  selbständigem  Uileil  seine 
eigene  Ansicht  über  die  Fragen  der  Scriptom- 
kritik  ausspricht. 

In  der  Beurteilung  der  handschriftlichen  ITber- 
liefemng  und  Benutzung  derselben  zur  Rezension 
des  Textes   ist  Peter   mit  Recht  seinem  früheren 
Standpunkt  getreu  geblieben  und  hat  im  Cap  VI 
des  Berichtes  (a.  a.  0.  p.  186  ff.)  gezeigt,  dall 
die   besonders  von   Oberdick    vertretene   Ansicht, 
nach    welcher    neben    dem    B(ambergensi8)  nnd 
P(alatinus)  auch  den  schlechteren  Codices  eine  selb- 
ständige Bedeutung  zukommen  soll,   auf  falsdicr 
Beurteilung  einer  erst  in  der  Ausgabe  des  Egnatins 
sich  findenden  Interpolation   am  Anfang   der  viU 
Valerians  beruhe.    Mit  Recht  hat  deshalb  P.  nur 
von    B   und  P   vollständige  Kollationen   gegebeo, 
daneben  auch  die  aus  derselben  Quelle  stammeoden 
Excerpta  Palatina    berücksichtigt,    den   anderen 
Hss   aber   nur  dieselbe  Stellung  wie  Konjekturen 
der  Neueren  angewiesen.    Es  scheint  mir  aber  nicht 
richtig   zu   sein ,   daß  neben  B  P  auch  die  ei^^ 
princeps  Mediolanensis  (M)  wie  ein  dritter  gleich- 
berechtigter handschriftlicher  Zeuge  herangeaBOg^n 
ist  und  ihre  Lesarten  vollständig  mitgeteilt  werden. 
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Denn  wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  der  von  Bonus 
Accursins  der  Ansgabe  zn  Ornnde  gelegte  Codex 
derselben  Familie  wie  B  P  angehört  (wie  Peter, 
Praef.  p.  XIX,  richtig  gegen  Jordan  böhanptet, 
war  dies  der  Vaticanos  n.  5301,  der  sich  im 
Besitze  des  Accursins  befanden  hat),  so  ist  sie 
doch  nicht  ein  einfacher  Abdrnck  der  Hs  (Peter 
sagt  anch  nur  1.  I.  von  Accnrsins,  daß  er  codicis 
vestigia  in  nniversnm  arte  secntus  est),  sondern 
zeigt  eine  Menge  abweichender  Lesarten  von  der- 
selben, die  nnr  dem  Bestreben  des  Accursins,  den  Text 
lesbar  zu  macheu,  zuzusclireibeu  sind,  also  spätere 
Interpolationen  vorstellen.  Es  wäre  demnach  wohl 
richtiger  gewesen,  eine  vollständige  Kollation  des 
Vatic.  n.  5301  als  dir  handschriftlichen  Grundlage 
von  M  und  dem  Vertreter  der  interpolierten  Codices 
derselben  Pamilie  wie  B  P  (vgl.  Praef.  p.  XVIII) 
mitzuteilen  und  die  von  dieser  Hs  abweichenden 
Lesungen  von  M  als  Konjekturen  des  Accursins 
in  die  Adnotatio  aufzunehmen. 

Dennoch  bedeutet  die  vorliegende  zweite  Auf* 
läge  einen  bedeutenden  und  erfreulichen  Fortschritt, 
durch  den  die  Brauchbarkeit  der  Ausgabe  und  die 
Kritik  der  Schriftsteller  erheblich  gewonnen  haben. 
Was  zunächst  die  äuBeren  Vorzüge  anlangt,  so  ist 
der  Druck   des  Textes   zwar   derselbe   geblieben; 
doch  bat  die  Praefatio  durch  Anwendung  der  Kursive 
nnd  die  Adnotatio  critica  durch  splendideren  Druck 
an   Deutlichkeit    und    Übersichtlichkeit    noch   ge* 
Wonnen.    Die  Adnotatio  ist  durch  Berücksichtigung 
der  durch  das  immer  mehr  steigende  Interesse  für 
die  Scriptores  bedeutend  angewachsenen  Litteratur 
um    mehr   als   das   Zehnfache   größer    geworden, 
femer  ist   auch   die  Praefatio   sowohl   durch  den 
geänderten  Druck  als  besonders  durch  zwei  wert- 
volle Beigaben  —  ein  alphabetisches  Eegister  der 
auf    die    Scriptores    bezüglichen    Litteratur    der 
letzten    zwanzig  Jahre    und   eine  Kollation   des 
von  Casaubonns   mehrfach  erwähnten  Cod.  Regius 
n.  5807   zur  Vita  Uadriani,  welche  zeigen  kann, 
bis  zn   welcher  Willkür  die  Interpolation  in  den 
schlechteren  Handschriften  geraten  ist  —  von  32 
auf  42,  endlich  auch  der  schon  in  der  ersten  Ans- 
gabe reichhaltige  Index  durch  teilweise  Umarbeitung 
von  132  auf  155  Seiten  angewachsen,  sodaß  also 
die  neue  Ausgabe  um  62  Seiten  stärker  geworden 
ist   als   die  ältere.    Durch  eine  anerkennenswerte 
Neuerung,  daß  nämlich  die  einzelnen  Biographien 
mit    römischen   Zahlen    versehen    sind,    hat   der 
Herausg.  das  Citiereu  der  Viten,  deren  Autorschaft 
nicht  ganz  sicher  ist,  bedeutend  erleichtert.    Ab- 
lehnen  nnd   als  mißglückt  bezeichnen  müssen  wir 
den    Versuch,    durch    Einführung    von    dreierlei 


Klammem   den   Grundstock   der   einzelnen  Viten 
von  den  aus  anderen  Quellen  entnommenen  Zusätzen 
und   Erweiteimngen,    die   teils  schon   Gemeldetes 
wiederholen,  teils  widersprechende  Berichte  bringen, 
zu   sondern.    Denn   einerseits  werden  durch  Ein- 
führung dieser  Zeichen  die  einer  kritischen  Aus- 
gabe,  die  nur  darin  ihre  Aufgabe  erblicken  kann 
und  soll,  eine  möglichst  getreue  Anschauung  der 
echten    Überlieferung  zu   vermitteln,    gesteckten 
Grenzen    bei    weitem    überschritten,    anderereeits 
leiden   durch    dieselbe   die   unbefangene    Prüfung 
und    die   Kritik   der    Autoren;    Quellenkritik   zu 
üben  ist  nicht  Sache  einer  kritischen  Textausgabe. 
Auch    bezüglich    der   coniecturalis  emendatio 
könnte  getadelt  werden,  daß  die  adnotatio  critica 
durch  Aufnahme  sämtlicher  (fast  1250)  Koigekturen, 
mit    denen,    wie    P.    selbst    in    seinem   Bericht 
(p.    139)  richtig  sagt,   die  Scriptores  überschüttet 
worden  sind,  mit  oft  sehr  unnützem  Ballast  über- 
laden worden  ist,  und  daß  P.  nicht  vielmehr  durch 
strenge  Auswahl  aus   dem   großen  Wüste  die  zu 
erwähnenden  Konjekturen  um  die  Hälfte  vermindert 
hat;   so   findet   man   nun  neben  vielen  treiHichen 
Besserungen  von  Haupt,  Hirschfeld,  Jordan,  Madvig, 
Mommsen,  Oberdick,  Peter,  Petschenig  u.  a.  viele 
ebenso   willkürliche  wie   unnütze  Augenblicksein- 
fälle von  anderen,  wieBaehrens,  ComelisseUjGolisch, 
Kellerbauer,  Krauß  u.  s.  w.,  die  besser  auch  von 
der  adnotatio  critica  ausgeschlossen  geblieben  wären. 
Doch  ist  zur  Rechtfertigung  anzuführen,    daß  P. 
anch   die  inferioren  Koiyekturen,  deren  geringen 
Wert  er  nicht  verkannte,  deshalb  verzeichnet  hat, 
weil  seine  Ausgabe  auch  dem  praktischen  Zwecke 
dienen    soll,    ein   möglichst  vollständiges  Bild  von 
dem  jetzigen  Stande  der  Kritik  zu  geben  und  zu- 
gleich   durch  Berücksichtigung   sämtlicher   an   so 
vielen  Orten  verstreuter  Vermutungen  zu  verhüten, 
daß  nicht  schon  vorgebrachte  Konjekturen  noch- 
mals  gemacht   werden.    Daß  dies  oft  geschehen, 
zeigt  die   neue  Ausgabe   von  Peter,   und   es  hat 
noch  jüngst  Froehner  im  V.  Supplementbande  des  Phi- 
lologus  zu  VI  7,4  statt  des  tiberl.  animo  —  amictu 
vorgeschlagen,    was   schon   Oberdick    in  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  1865  p.  729  gethan  hatte.  Als 
besonnenen   und   von   richtigem  Takte   geleiteten 
Kritiker  bewährt  sich  jedoch  P.  durch  die  sorg- 
fältige Auswahl   der  Konjekturen,    denen  er  eine 
Stelle  im  Texte  einräumt:  nur  solche  setzt  er  in 
denselben   ein,    die   ihm   wirklich    Emendationen 
zu    sein    scheinen.    So    finden    wir  nun  im  Texte 
neben  Besserungen  der  älteren  Kritiker  auch  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Emendationen  der  oben  an- 
geführten Gelehrten.     Dennoch  feldt  es    nicht   an 
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Steilen,  an  denen  die  Überliefernug  mit  Unrecht 
geändert  oder  eine  Konjektur,  die  es  nicht  verdient, 
in  den  Text  gesetzt  ist,  während  an  anderen  eine 
Eraendation,  die  es  verdient  hätte,  in  den  Text 
gesetzt  zu  werden,  in  der  Anmerkung  steht,  wie 
an  anderem  Orte  näher  gezeigt  werden  soll. 

Was  Druckfehler  anlangt,  an  denen  die  erste 
Ausgabe  als  eine  kritische  Textausgabe  zu  reich 
war,  so  ist  die  neue  viel  reiner,  doch  fehlen  sie 
auch  in  ihr  nicht  ganz.  Bei  einer  nicht  ad  hoc 
angestellten  Durchsicht  notierte  ich:  Bd.  I  p.  VI 
tamem  —  p.  XXXV  coniecturus  —  p.  118  Z.  20 
urba  —  p.  120  Z.  10  develleudis  —  p.  144  Z.  21 
fidm  (st.  fidem),  Z.  25  quoq  —  p.  148  gehört  die 
zu  Z.  2  angemerkte  varia  lectio  zu  Z.  27  der  vor- 
hergehenden Seite  -  p.  154  Z.  19  ac  (st  si)  — 
p.  157.  Z.  53  Nigri  (st.  Nigro)  —  p.  163  Z.  23 
adpot  (st.  adopt)  —  p.  281  Z.  18  u  (st.  ut) 
—  Z.  19  ttentus  (st.  attentus).  Bd.  II  p.  156 
muß  es  in  der  adnotatio  13  st.  12  heißen  — 
p.  158  Z.  4  praefecti  (st.  praefecto).  Es  fehlt 
auch  nicht  ganz  an  Flüchtigkeiten.  Ungenau  ist 
z.  B.  die  Angabe  in  der  adnotatio  zu  Bd.  I  p.  10: 
statt  18  tertium]  totum  Mommsen  Staatsr.  n  p.  81 
muss  es  heißen:  19  tantum]  totum  Mommsen  Staatsr. 
n.=  p.  82  A.  1.  —  Zu  p.  13  Z.  12  heißt  es: 
uniussu  B  P«  —  in  usu  Petschenig  p.  38,  dieselbe 
Vermutung  führt  P.  ebenso  unter  den  coniecturae 
palmares  p.  194  seines  Berichtes  auf.  Petschenig 
konjiziert  jedoch  statt  des  überlieferten  uniussu  — 
nimio  usu.  Gerade  was  Petschenig  durch  seine 
Konjektur  beabsichtigt  hat,  daß  nämlich  durch 
nimius  (=magnus)  usus  ein  Erklärungsgrund  zu  den 
Worten  familiarius  se  tunc  egeraut  gewonnen 
werde,  geht  durch  die  Umgestaltung  der  Konjektui* 
in  *in  usu'  verloren.  Unklar  ist  auch  die  Angabe 
der  Variante  p.  183  zu  Z.  3  (vero  wohl  zu  tilgen?) 

Die  Litteratur  endlich  ist,  wie  erwähnt,  voll- 
ständig benutzt,  und  gerade  hierin  zeigt  sich  der 
Fleiß  und  die  Intensität,  mit  der  sich  P.  mit 
diesen  Schriftstellern  beschäftigt  hat.  Jedoch  sind 
in  dem  alphabetischen  Verzeichnis  einige  Abhand- 
lungen, die  in  der  Ausgabe  benutzt  und  anch 
in  der  im  ^Bericht'  gegebenen  Zusammenstellung 
verzeichnet  sind,  übei^ngen  worden:  so  fehlen 
Hirschfelds  Bemerkungen  in  den  Wiener  Studien 
m  p.  115—118,  Mommsens  im  Hermes  XIII 
p.  298—301  und  Kiesslings  im  N.  Schweizer 
Museum  V  (1865)  p.  327—338.  Nachzutragen 
ist  die  schon  erwähnte,  nach  dem  Erscheinen  der 
Ausgabe  im  V.  Supplementbande  des  Philologus 
veröffentlichte  Abhandlung  von  Froehner  ^Kritische 
Analekten*,  die  neben  verfehlten  auch  einige  gute 


und    probable    Konjekturen    und  wenigstens    eine 
sichere  Emendation  (1  20,  1  servantes  st.  servastb) 
zu  den  S.  H.  A.  enthält. 
Wien.  S.  Frankfurter. 


Heinr.  Dietp.  Malier,  Sprachgeschicht- 
liche  Stadien.  GOttingen  1 884,  Vandenhoeck 
u.  Ruprecht.  IV,  201  S.  gr.  8.  4,40  M. 

Zwei  Studien  ungleichen  ümfangs  sind  hier  ver- 
einigt: I.  Vokalwandel  durch  regressive  Attraktion 
(S.l— 40);  n.  Etymologische  Forschungen  (R  41- 
201).  Ebenso  ungleidi  ist  ihr  Wert.  Namentlich 
die  zweite  Abhandlung  macht  den  Eindruck  ehies 
frischen  und  lebenskräftigen  ^Stammes ,  der  aber 
durch  allerlei  wucherndes  Schlinggewächs  fast  er- 
drückt wird.  Mit  sehr  zwiespältigem  Glefähl  liest 
man  daher  die  neueste  Schrift  des  Verf.,  welcher 
durch  seine  in  Verbindung  mit  J.  Lattmann  g^ 
schaffenen  Schulbücher  fast  mehr  bekannt  ist  ak 
durch  seine  Foi'schungen  auf  dem  Gebiete  des  indo^. 
Sprachbau^  und  der  griech.  Mythologie,  obwohl 
letztere  wiederholt  Anerkennung  gefunden  haben,  so 
noch  neuerdmgsimLit.Centr.  1884,  No.44Sp.  1531  ff. 
Mit  seinem  1879  erschienenen  Werke  „Der  indog. 
Sprachbau  in  seiner  Entwickelung"  hatte  Verf.  nor 
wenig  Glück,  sodaB  er  die  beabsichtigte  Fortsetzung, 
welche  sich  mit  dem  grammatischen  Aufbau  der 
Sprache  beschäftigen  sollte,  wie  mv  jetzt  ans  der 
Vorrede  S.  III  erfahren,  vorläufig  aufgegeben  hat. 
hauptsächlich  „weil  die  dort  ausgeführten  und  er- 
wiesenen Grundgedanken  noch  nicht  die  Geltang 
in  der  Wissenschaft  gewonnen  haben,  die  ihnen 
nach  meiner  Überzeugung  zukommt,  ja  noch  nicht 
einmal  in  ernstliche  Diskussion  gezogen  sindv 
Dieser  Mißerfolg  stammt  aber  daher,  daß  Verf 
in  der  Lautforschung  einen  Standpunkt  einnimmt, 
der  vor  zehn  Jahren  am  Orte  war,  inzwischen  abernach 
so  gewaltigen  Fortschritten  der  Wissenschaft  ver- 
altet ist.  Da  derselbe  Standpunkt  auch  in  den 
„Sprachgeschichtlichen  Studien^  mit  nur  noch 
größerem  Eifer  vertreten  wird ,  so  ist  wenig  Ans* 
sieht  vorhanden,  daß  Verf.  viele  zu  seiner  Weise 
bekehren  wird. 

Seine  ganze  Schrift  soll  eine  vernichtende 
Kritik  der  neuen  morphologischen  Forschung  sein, 
wie  sie  durch  Ouilius,  Brugman  J.  Schmidt, 
Osthoif  u.  a.  mit  wachsendem  Erfolg  gehandhabt 
wird.  Lehrten  jene  Forscher,  daß  die  Laute  der 
Wurzeln  mit  den  durch  sie  bezeichneten  Vorstellangen 

durch  ein  innerliches  Band  verknüpft  werden,  Qi^ 
daß  dieses  Band  in  dem  Gefühl  der  Völker  sieb 
dauernd  erhielt  (.1.  Schmidt  in  KZ.  XXIII.  290: 
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Cnrtins  Grnndz.  S.  96),  so  verurteilt  M.  das  me- 
thodische Prinzip   dieses  Synkretismus.    Während 
jene  (Schmidt,  Yokalism.  I,  7)  gemäß  der  Yorans- 
setznng,  daß  der  Lant  hei  seinem  Entstehen  dnrch 
die  Vorstellung  bedingt  war,  die  ihn   hervorrief, 
es  für  unmöglich  erklärten,  daß  ursprünglich  ganz 
heterogene  Vorstellungen  durch  Wurzelformen  von 
völlig  gleichem  Lautbestande  ausgedrückt  werden, 
will  M.  das  Gegenteil  erweisen,  ja,  er  nimmt  nicht 
Anstand,  seinen  Gegnern  das  Paradoxon  entgegen- 
zuhalten,   „daß  es  keine  indog.  Wurzel  giebt, 
welche    nicht    für    gänzlich    verschiedene 
Grundanschauungen  und  aus  diesen  hervoi'gegangene, 
also  durchaus  heterogene  Vorstellungen  verwendet 
wäre*    (S.  200).    Ti-otz    dieses    Irrganges    haben 
Ms.  etymologische  Forschungen  eine  sehr  verdienst- 
liche Seite,   was  wir  hier  gern  und  freudig  aner- 
kennen: das  ist  die  Betonung  der  Bedeutungslehre. 
Man  weiß  ja,  daß  auf  diesem  Gebiet  noch  fast  alles 
zu  thun  ist.   Während  nämlich  die  heutige  Sprach- 
forschung im  wesentlichen  von  den  Lauten  ausgeht, 
.möglichst  viel   auf  bloße  Lautmechanik  zurück- 
führt» (M.,  S.  21)  und  in  der  Etymologie  den  Laut 
alles,  die  Bedeutung  wenig  oder  nichts  gelten  läßt, 
gflt   dem   Verf.    die   Bedeutung  alles,   ihre  Form 
wenig,  wenigstens  nicht  so  viel,  daß  man  nicht  ge- 
legentlich zu  gnnsten  der  Bedeutung  über  sie  hin- 
wegsehen dürfte.    Seine  Wurzelforschung  geht  also 
von  der  Bedeutung  aus,  um  zu  zeigen,  daß  es  für 
die  Bedentungsentwickelung   mit  besserem  Rechte 
„ausnahmslose  Gesetze^    gebe   als   für   die  Laute 
(S.  198);  er  erkennt  mithin  die  Theorie  der  Aus- 
nahmslosigkeit  der  Lautgesetze  so  wenig  an,   daß 
er  sie  mit  allem  Nachdruck  bekämpft.    Nun  sind 
allerdings    schon    verschiedene    Anläufe    gemacht 
worden,  eins  der  sprachwissenschaftlich  schwierigsten 
Gebiete  zu  erhellen,   zur  Erkenntnis  gewisser  Ge- 
setze   der    Bedentungsentwickelung    zu    gelangen, 
nicht   zum    wenigsten  von  Curtius  selbst  in  seinen 
Grnndz.  §  12  ff.  An  diese  und  an  die  alten  Tra- 
ditionen Potts  knüpft  Verf.  an,  wenn  er  den  dankens- 
vrarten  Versuch  macht,    aus  einer  außerordentlich 
großen  Zahl  von  Beispielen  Gesetze  zu  abstrahieren, 
die  durchgehends  bestimmt  und  klar  erkennbar  sind. 
Gerade  uns  mußte  dieser  Versuch  sehr  sympathisch 
sein,   da  wir   über  die  Vernachlässigung  eines  so 
wesentlichen  Teiles  der  Sprachforschung,  der  Be- 
deutungslehre, schon  früher  dieselben  Klagen  wie 
Verf.   erhoben  haben,  s.  besonders  Jggr.  Streifz.* 
S.  24  ff.;  wir  teilen  aber  nicht  die  Konseciuenzen, 
die  er  seinerseits,  in  der  geschilderten  Weise  vor- 
gehend,  daraus  ziehen  zu  müssen  glaubt.    Gewiß 
ist  die  Sprache  nur  dadurch  Sprache,  daß  die  Laut- 


gebilde,  aus  denen   sie   besteht,  etwas  bedeuten. 
Aber  die  Hauptfrage  darf  nicht  lauten,    wie  sich 
ein  Lautgebilde   zu   der   Bedeutung   verhält',    die 
durch  dasselbe  ausgedrückt  wird  (S.  21),  denn  dann 
kommen  wir  leicht  zu  einer  nebelhaften  Lautsym- 
bolik, sondern:  welche  allgemeinen  Gesichtspunkte 
ergeben  sich  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung 
der  geschichtlich  gewordenen  Bedeutungsübergänge 
der  Wurzeln  und  ihrer  Sippe?    Mögen  also  dem 
Versuche  Müllers  infolge  des  eigentümlichen  Stand- 
punktes, den  er  zur  Lautforschung  einnimmt,  auch 
manche  seiner  Stützen  entzogen  werden,  so  bleibt 
doch  als  Resultat  bestehen,  daß  folgende  Grund- 
anschauungen,   mit  denen  er  operiert,  als  richtig 
anerkannt    werden   müssen.    Als   Basis   der   Be- 
deutungen,   aus   denen   andere  Bedeutungen    sich 
entwickeln,  gelten  ihm  die  Grundanschauung  1.  der 
Erhebung;  2.  des  Zusammenseins  (Unterabteilung: 
Umschließung,  Festigkeit,  Dichtigkeit;  Possessivität 
(kein  sehr  schönes  Wort!)  und  Passlichkeit);  3.  der 
Trennung,  vgl.  bes.  S.  102  ff.  Daß  also  räumlich- 
sinnliche Anschauungen  die  Basis  bilden,  steht  mit 
den  bisherigen  Forschungen  nicht  im  Widerspruch; 
man  vgl.   noch    B.  Popelka,    Grammatika  jazyka 
starobulharsk^ho,    Bru^    1885  S.  187;  wir  haben 
selbst   in   der   Vgl.  Synt.  d.  indog.  Komparation 
Ahnliches  für  die  KomparativsuiHxe  nachgewiesen. 
Aus   dem  Begriffe   der  Erhebung   entwickelt  sich 
femer  der  des  Strahlens  und  Glänzens  einer-  und 
des  Schallens  und  Tönens  andererseits  (S.  124  ff. 
149).  Dafür   werden   durchaus   genügende  Belege 
gegeben.      Nach    diesen    Kategorien    konstruiert 
nun  Verf.    in   bald  überzeugender,   bald  haltloser 
Weise   seine  lautlichen  Kombinationen;   z.  B.  da 
die    Bedeutungen   des  Wortes   facere   und   seiner 
Komposita*):  /ämw,  meichen,  nützen,  dienen^  passen^ 
tauglich  sein  —  weder   mit   der  Bedeutung  thuv, 
machen  allein,  noch  mit  skr.  dadhami,  gr.  xiöijiit, 
an  welche  man  insgemein  facere  anlehnt,  sich  ver- 
mitteln lassen  (S.  130  Anm.  1.,  S.  191),  so  wird 
für   facere   eine  Wurzel   x    gesucht,    auf  welche 
das  lat  Verbum  zurückzuführen  ist,   derart,   daß 
alle  Bedeutungen   darin   unterschiedslos   vereinigt 
sind  oder  mit  Hülfe  obiger  Kategorien  mit  Leichtig- 
keit daraus  vermittelt  werden  können.    Dieses  x  ist 
nun  die  W.  bhaghy  in  ihr  gehen  so  zu  sagen  alle 
Bedeutungen  ohne  Rest  auf,  folglich  ist  facere  an 
sie  anzulehnen.    Wir   halten  diese  Operation   für 
verfehlt.    Die  Geschichte   des  Bedeutungswandels 

•)  So  sollen  conficere,  proficüd  und  a/ßcere  (S.  193  ff.) 
der  Bedeutung  nach  von  facere  machen,  condere  und 
edere  von  dare  (S.  144)  sich  nicht  ableiten  lassen. 
Dies  wäre  doch  noch  eher  der  Fall  bei  per  der e. 
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zeigt  gerade  das  Umgekehrte.  Tausendfältig  ist 
die  Erfahrung,  daß  gewisse  TVuraeln  und  Wurzel- 
derivata  während  ihrer  Umlaufszeit  sich  so  weit 
von  der  angenommenen  Grundbedeutung  der  Wurzel 
entfernen,  daB  sie  scheinbar  allen  Znsammenhang 
mit  ihr  verlieren  und  entgegengesetzten  Sinn  er- 
halten vgl.  lat.  fitamen  zu  stare,  W.  skr.  sad  rt^tzen" 
und  ^gehen*",  gr.  T/r^izabai  bei  Homer;  in  anderer 
Weise  skr.  yatas  woher,  wo,  wohin,  lat.  inhis, 
peniHiSj  tenus,  humi;  gr.  Jxtoc,  yaii-ai;  in  dieser 
Ztsch.  1884  Sp.  360  f.  weitere  Beisp.  Zwei  ver- 
schiedene Seelen  in  die  Wurzel  selbst  hineinzulegen, 
dürfte  nur  in  den  seltensten  Fällen  statthaft,  in  den 
meisten  eitel  Willkür  sein.  Freilich,  wer  das 
Prinzip  des  Verf.,  daß  die  Ablautsformen  aller 
Wurzeln*)  mit  a  z.  B.  jpe,  pu^  neben  pa  trinken 
unter  sich  gleichwertig  und  synonym  sind  (vgl. 
S.  48.  84.  155  u.  ö.),  unterschreibt,  der  kann  als 
etymologischer  Tausendkünstler  alles  beweisen  und 
erkläi'en;  warum  also  nicht  auf  diesem  Wege  den 
geheimnisvollen  Znsammenhang  zwischen  schlacht, 
schlicht  und  scMucJU  ergründen?  Man  vermißt 
überhaupt  in  Ms.  Aufstellungen  jene  Behutsamkeit, 
welche  nirgends  mehr  als  beim  Etjrmologisieren 
nötig  ist.  Man  hat  doch  in  neuester  Zeit  warnende 
Beispiele  genug,  —  ich  erinnere  nur  an  F.  W.  Cul- 
mann  —  die  da  lehren,  daß  bei  solcher  Kühnheit 
diese  Wissenschaft  allen  Kredit  verlieren  muß. 
•Seltsam  berührt  uns  Ms.  Entdeckung,  daß  die  ver- 
schiedensten Namen  von  Göttern,  Bäumen,  Pflanzen 
nicht  allein  Appellativa  seien,  denn  diese  An- 
nahme wäre  nach  Potts  Vorgang  nicht  auffallend, 
sondern  sogar  identisch  nur  Gott.  bezw.  Baum, 
Pflanze  schlechthin  bedeutet  haben  sollen,  wie  lat. 
prunm,  ahd.  pircha,  nhd.  buche  u.  a.  ursprünglich 
nur  „Baum*,  Bax/oc,  ^AOt^vt),  Vctius,  an.  Frefp- 
u.  a.  sämtlich  nur  „Gott",  „Göttin".  Haltlos  erscheint 
die  Zusammenstellung  von  xopu^rj  (iipfel  mit  xoprj 
Maid  (S.  72),  xoXwvoc,  coUis  mit  abulg.  klada  Balken, 
nhd.  holz,  gr.  xXaooc,  xX^jia  und  —  lat  cldufs,  alles 
angelehnt  an  W.  kal,  kla  (S.  72).  Daß  lat.  iuheo 
aus  inveo,  also  mit  Übergang  von  v  in  b,  entstanden 
sei  (»S.  152),  vermag  ich  nicht  zu  glauben.  Daß 
lat.  versus  gegen  nicht  zu  vertere  gehört,  erfaliren 
wir  auf  S.  183,  u.  a.  »weil  der  Nominativ  der 
Masknlinarform  eines  Partizips  nicht  als  Adverb 
gebraucht  werden  kann".    Aber  war  nicht  rerstim 


*)  VerC  beruft  sich  auf  Curtias,  Grundz.  57,  und 
doch  läßt  dieser  jene  Wurxelvariation  nur  mit  der 
gröOteu  Einschrfioknng  für  einzelne  StSmme  wie  tak, 
tiky  tuk  gelten.  Die  Ausdehnung  einer  solchen  Mög- 
lichkeit auf  alle  Wurzeln  dürfte  doch  allseitigeo 
Widerspruch  erfahren. 


die  ältere  Form?  Und  werden  die  deutschen  Ad- 
verbia  ausgenomtnen ,  ungeachtet,  ungerechnet,  w*- 
beschadet,  ahgeseheii  (vm)  u.  a.  etwa  anders  sich 
verhalten?  Besser  begründet  sind  des  Verf. 
Deutungen  von  lat,  trio  (139),  gr.  jiouj«  (1^1), 
al-iCkt^  (163),  lat.  insula  (162),  deutsch  fceib,  ame 
(155).  Die  Anlehnung  von  conditio  Feststellung, 
Begründung  (nicht  condicio  von  dicio,  di/*ere)  an 
condere  hat  als  eine  Wiederaufnahme  alter  An- 
sichten manches  für  sich.  So  ist  Verf.  nicht  der 
erste,  der  sobrius  nicht  von  cbrius,  subitus  nicht 
von  subire,  repente  nicht  von  repere  ableitet  Verl 
bekennt,  für  ieiunus  noch  keine  Erklärung  gelesen 
zu  haben;  man  vgl.  aber  PW.  I,  636;  ITI,  617. 
Nodus  Knoten  lassen  wii*  mit  Kluge,  Bartholoraa« 
und  Osthoff  aus  nosdos,  bezw.  gnosdos,  cnoedoc 
entstanden  sein  (z.  8.  88.) 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Blick  auf  die  erst« 
Abhandlung:  Vokalwandel  durch  regressive 
Attraktion.  In  dieser  lehnt  Verf.  die  hente 
ziemlich  allgemein  gültige  Annahme  ab,  daß  die 
indog.  Ursprache  neben  a  bereits  e  besessen  habe, 
und  will  das  spätere  e  so  erklären,  daß  a  zonäehst 
in  unbetonten  Silben  zu  e,  sodann  durch  r&ck- 
wirkende  Assimilation,  Umlautung,  ein  a  der  vor- 
hergehenden betonten  Silbe  zu  e  geworden  sei, 
z.  B.  breviSy  levis  neben  gr.  ppa/uc,  iXaytSc.  So 
unzweifelhaft  auch  die  Kraft  der  Assimilation  in 
den  europäischen  Sprachen  ist*),  so  ist  es  doch 
dem  Verf.  nicht  gelungen,  das  Gewicht  der  Gründe**) 
zu  erschüttern,  welche  dafür  sprechen,  daß  die  in 
sämtlichen  Sprachzweigen  außer  dem  altindischen 
begegnende  Vokaldreiheit  a  e  o  der  Grundsprache 
nicht  gefehlt  habe.  Wenn  Verf.  S.  26  behauptet, 
daß  die  Perfektbildung  auf  -xa  noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklärt  sei,  so  wird  er  jetzt  vielleicht 
aus  Osthoff,  Zur  Gesch.  des  Perf.  im  Indog. 
S.  324 — 391,  anderer  Ansicht  geworden  sein. 

Nicht  angenehm  ist  das  Fehlen  eines  Registers, 
welches  Büchern  dieses  Inhalts  durchaus  notwendii; 
ist.  Von  Druckfehlem  sind  stehen  geblieben 
S.  4(1,  3  acdificarc,  S.  75,  25  stillen  (st,  stellen), 
128,  12  Apennimus,  182  Anm.  2  fehlt  hinter  KZ. 
Angabo  des  Bandes. 


*)  Vgl.  zu  den  von  Müller  S.  7  ff.  angeführten  Be- 
spielen das  rom.  denaro  danaro;  mirabilia  meniTi^ia, 
gauz  wie  in  den  Dravidasprachen  (Telugu)  von  kaiti 
Messer  der  Plur.  kattt/-lu,  von  puH  Tiger  Flur,  pa- 
/ix-lu,  neben  kalugu-du-nu  ich  bin  im  stände  Perf. 
kaUgi' t'im  gebildet  wird. 

**)  Auf  Anführung  dieser  Gründe  verzichte  ich  mit 
Rücksicht  auf  deren  jüngst  erfolgte  Dariegong  durch 
W.  Meyer  in  der  Woch.  f.  klass  Phil  1884  Sp.  1377  ff. 
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Die  Arbeit,  welche  in  Ms.  Studien  steckt, 
kann  hiernach  weder  eine  geringe  noch  eiue 
durchweg  erquickliche  genannt  werden.  Wir  unter- 
schätzen nicht  ihre  Bedeutung  und  ihre  Ergebnisse, 
meinen  aber,  daß  das  Verdienst  des  Verf.  ein  un- 
l^leich  größeres  gewesen  wäre,  wenn  er  sich  dazu 
bequemt  hätte,  mit  einem  stärkeren  Gegner,  der 
neuesten  Lautforschung;  seinen  Frieden  zu  schließen, 
anstatt  ihn  mit  alten  und  stumpfen  Waffen  zu  be- 
kämpfen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

J.N.  Hadvig,  Syntax  der  griechischen 
Sprache,  besonders  der  attischen  Sprachform. 
Für  Schulen  und  für  jüngere  Philologen.  Zweite 
verb.  Aufl.  Braunschweig  1884,  Vieweg. 
X,  302  S.  8.  5  M. 

Nachdem  Madvigs  1847  erschienene  griechische 
Syntax  lange  Zeit  vergriffen  war,  ist  sie  jetzt 
zum  zweitenmal  im  wesentlichen  in  unveränderter 
Gestalt  erschienen,  nur  ausgestattet  mit  den  kleinen 
Nachbessemngen,  die  sich  dem  Verf.  beim  Gebrauche 
in  der  langen  Zwischenzeit  ergaben.  Das  Buch 
giebt  eine  eingehende  und  sorgfältige  Darstellung 
d^  attischen  Sprachgebrauchs,  bei  welcher  auch  die 
Abweichungen  der  Homerischen  und  Herodoteischen 
sowie  der  späteren  Sprache  oft  mit  berticksichtigt 
werden,  tiberall  belegt  mit  zahlreichen  Beispielen, 
mit  genauem  Citat,  was  gewiß  vielen  angenehmer 
sein  wird  als  die  bloße  Nennung  des  Autors.  In 
dieser  reichen  Beispielsammlung  liegt  ein  ganz  be- 
sonderer Wert  des  Buches.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  und  die  Darstellungsweise  ist,  wie  schon 
die  Bestimmung  «für  Schulen"  (d.  h.  obere  Klassen) 
,ünd  jüngere  Philologen**  andeutet,  auf  schon  fort- 
greschrittene  Benutzer  berechnet,  weshalb  auf  Her- 
vorhebung des  Wichtigsten  und  für  Anfänger  be- 
sonders Bemerkenswerten  keine  Rücksicht  ge- 
nommen ist  Überhaupt  dürfte  das  Werk  mehr 
zum  Nachschlagen,  wofür  ein  reichhaltiges  Register 
vorhanden  ist,  als  zum  systematischen  Studium  zu 
brauchen  sein.  Dies  gilt  besonders  von  der  Modus- 
lehre, welche  einfach  nach  den  Modi  angeordnet 
ist  ohne  Zusammenfassung  der  Satzarten. 

Die  Veränderungen  der  neuen  Auflage  sind 
wenigstens  in  den  ersten  zwei  Dritteln,  die  Ref. 
genau  dnrchverglichen,  nirgends  bedeutend.  Ganz 
omgearbeHet  ist  nur  §  128  über  »die  Zeiten  des 
Koi\jnnktivs*,  ohne  daß  auch  in  der  neuen  Fassung 
der  unterscheidende  Begriff  »Art  der  Handlung'' 
genügend  betont  wäre,  ohne  welchen  jede  Defini- 
tion des  Teropusgebrauchs  der  nicht  indikativischen 
Modi  etwas  Schwankendes  und  unklares  behalten 


muß.  Eine  Verarbeitung  von  Ms.  „Bemerkungen 
über  einige  Punkte  der  griech.  Wortfügungslehre**, 
welche  als  Supplementheft  zum  zweiten  Bande  des 
Philologus  1847  erschienen,  in  die  neue  Ausgabe  ist 
nicht  wahrzunehmen,  z.  B.  ist  §  132  Anm.  die 
dort  gegebene  genauere  Fassung  der  Regel  nicht 
beilicksichtigt.  Dagegen  sind  zahlreiche  kleine 
Zusätze  aufgenommen  worden,  welche  sich  meist 
als  Verbesserungen  darstellen,  z.  B.  §  30  u.  §  37 
in  der  Anm.  bei  »),  §  38  die  Aura,  zu  g),  §  42 
Anm.  1  und  §  48  eine  genauere  Präzisierung,  zu 
§§  59,  61  b  Anm.  1,  66  Anm.  1  u.  2  die  Anm. 
unter  dem  Texte  und  Anm.  3,  §  76  Anm.  u.  d.  T., 
§  80  c  und  Anm.  u.  d.  T.,  §  105  zwei  Anm. 
u.  d.  T.,  §  112  der  letzte  Satz,  §  142  die  Paren- 
these, §  156  zwei  Gebrauchsweisen  des*  Genetivs 
des  Infinitivs  u.  s.  w.  Auch  manche  kleine  Strei- 
chungen und  andere  Veränderungen,  auch  in  der  An- 
ordnung, sind  als  Verbesserungen  anzuerkennen; 
so  die  Streichung  der  Anm.  zu  §  9  b,  der  Anm. 
3  zu  §  26,  der  letzten  Bemerkung  in  §  45  b  Anm., 
die  Änderung  über  p-exa  und  juv  §  47,  die  Trennung 
des  nur  dem  Herod.  und  Thukyd.  eignen  Gebrauchs 
von  vojjLtlw  mit  Dativ  von  dem  allgemein  üblichen 
Dativ  bei  /poifjwti,  die  Verweisung  der  Anm.  2  zu 
§117  nach  §  140  c,  die  Versetzung  der  zwei  mit 
EU  ToaoüTo  anfangenden  Beispiele  und  §  50  nach 
§  49  b,  die  bessere  Übersetzung  eines  Beispiels 
§  27  a,  und  anderes  der  Art.  An  den  Beispielen 
ist  überhaupt  viel  gebessert  worden,  manches  zu- 
gesetzt wie  §  80  Anm.,  §  84  a,  oder  ein  besseres 
für  ein  minder  gutes  eingesetzt,  wie  §  69,  oft  ein 
entbehrliches  gestrichen,  manches  überflüssig  lange 
gekürzt.  Verunglückt  ist  die  Verbesserung  der 
Übersetzung  von  tintoü  dp<S{jLo;  Tjfiepo;  §  52,  eine 
Verkelirtheit  beibehalten  §  59  in  der  Übersetzung 
von  xaTTj^opeiv  dötxiav  xiv^c,  welches  eigentlich 
heiljcn  soll:  „die  Ungerechtigkeit  wider  jemand 
verklagen*.  Wenn  diese  Worte  überhaupt  im 
Deutschen  einen  richtigen  Sinn  haben,  so  jeden- 
falls nicht  den  der  vorstehenden  griechischen,  die 
man  vielmehr  übersetzen  müßte:  „die  Ungerechtig- 
keit als  Klage  wider  jemand  aussprechen".  Der 
Fehler  liegt  bei  M.  wohl  nur  im  deutschen  Aus- 
druck, der  überhaupt  an  sprachlicher  Richtigkeit 
manchmal  zu  wünschen  übrig  läßt  (vgl  den  häufigen 
falschen  Gebrauch  von  „ebenfalls**  für  „ebenso**), 
was  freilich  dem  Ausländer  zu  verzeihen  ist. 

Von  sonstigen  kleinen  Mängeln  sei  noch  erwähnt 
die  falsche  Stellung  der  von  M.  in  ein  dem  Isokr. 
entnommenes  Beispiel  eingesetzten  Worte  6  Tra-rijp 
ip.^;,  schon  in  der  1.  Aufl.  so,  die  Ungenauigkeit 
des  Ausdrucks   in  §  11  Anm.    3,   wo  entschieden 
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muB  statt  kann  zu  setzen  ist,  und  die  merkwürdig 
verkehrt  angebrachte  Erwähnung  der  Weglassung 
des  Artikels  beim  Prädikat;  diese  steht  nur  in 
der  Anm.  2  zu  §  10,  als  Anluingsel  zu  der  vor- 
trefflichen Bemerkung  über  die  Weglassung  des  Ar- 
tikels bei  einem  Substantiv,  das  einen  Genetiv  regiert. 
Der  Druck  ist  im  ganzen  gut,  stellenweise 
jedoch,  wofür  man  wohl  nicht  den  greisen  Heraus- 
geber selbst  verantwortlich  machen  darf,  ziemlich 
inkorrekt;  außer  den  c.  40  Druckfehlem  des  Ver- 
zeichnisses könnte  Ref.  etwa  noch  ebensoviele  auf- 
führen. Beispielsweise  finden  sich  S.  81  auf  dem 
Räume  von  2  Zeilen  (13  ff.)  5  Fehler,  S.  147  ZI. 
8  ff.  dicht  nach  einander  Aorist  sinnstörend  für 
Aoristi,  zweimal  oTot  x  und  tqv  (letzteres  allerdings 
im  Verzeichnis  verbessert),  alles  getreu  aus  der 
1.  Aufl.  wiederholt,  ebenso  S.  100  unten  bei  *) 
zweimal  aux^c  für  aux^c,  wo  es  nebenbei  auch 
-aaüiv  Tcov  jir/pt  etc.  liciLien  müßte,  alles  wie  in 
der  1.  Aufl.;  ebenso  ist  fälschlich  beibehalten  S.  73 
med.  auf  der  Bühne  st.  auf  die  B.,  S.  97  ZI.  11 
TToppottpü),  S.  143  ZI.  10  V.  u.  sinnstörend  kc/unten 
st.  konnten  und  S.  150  ZI.  C  v.  n.  könnte  st  konnte 
oder  hätte  können;  neu  ist  den  st.  der  S.  14 
ZI.  18  V.  u.,  ^aivojxai  als  Konj.  S.  140  ZI.  7. 
Besonderes  Unglück  hat  der  Korrektor  mit  Accentcn 
gehabt  und  z.  B.  S.  3G  ZI.  12  iEsXiVjjt,  S.  139 
ZI.  6  V.  u.  xaxaT/uiji,  S.  49  med.  ateXsi  (st.  arsXei), 
S.  52  ZI.  13  vcuiv  (übers,  ^die  Jungen"*),  S.  94 
ZI.  16  V.  u.  TuyjfJ  passieren  lassen. 

Doch  genug  dieser  Kleinigkeiten,  die  gegen- 
über den  vielen  Vorzügen  des  Buches  nichts  be- 
deuten. Jedenfalls  müssen  wir  dem  Herausgeber 
dankbai*  sein,  daß  er  sein  gediegenes  Werk,  das 
neben  den  vielen  seit  40  Jahren  erschienenen 
griechischen  Grammatiken  heute  noch  seinen  Wert 
behauptet,  mit  so  vielen  Verbesserungen  uns  aufs 
neue  zugänglich  gemacht  hat.  Auch  die  Verlags- 
handlung hat  durch  die  Ausstattung  desselben  mit 
gutem  Papier  und  schönem  Lateinischen  Druck  — 
in  neuer  Orthographie  —  sich  ein  Verdienst  erworben. 
Dresden.  H.  ühla 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

UniTersitfttgprogramme    and   Dissertationon  der 
Unlyersitftt  Halle  1884. 
Von  A.  Brinek  iu  Ualle. 

1«  H«  Keil,  Observationes  criticae  in  Varronis 
rcrumrusticarum  libros.  Sommerproöm.  1883. 

In  den  Handschriften  des  Varro  ist  der  Text  sehr 
häufig  in  der  Weise  verdorben,  daß  Wörter  außer  an 


der  richtigen  Stelle  im  vorhergehenden  oder  folgendes 
noch  einmal  geschrieben  sind.  Ferner  sind  Worte  in 
den  Text  gekommen,  welche  orspranglicb  als  kurze 
Inhaltsangaben  am  Rande  standen.  Bisweilen  sind 
auch  Wörter  aufgenommen,  welche  als  Erklärung  eo 
beigeschrieben  waren.  Außerdem  waren  schon  in 
der  Ilandschrift,  aus  welcher  der  Archetypus  anserer 
Codices  abgeschrieben  war,  Varianten  und  En^enda- 
tionen  teils  am  Rande,  teils  zwischen  den  Zeilen  hin- 
zugefügt, welche  dann  von  spätem  Abschreibern  in 
den  Text  selbst  aufgenommen  wurden  neben  der  in 
demselben  schon  befindlichen  Lesart.  Endlich  scheinen 
öfter  einzelne  Wörter,  besonders  Präpositionen  and 
Konjunktionen,  hinzugefugt  zu  sein,  ohne  daß  man  in 
jedem  Falle  den  Grund  erkennen  könnte.  Es  folft 
die  Behandlung  einer  Anzahl  durch  derartige  Inter- 
polation verdorbener  Stellen. 

2.  H.  Keil,   Emcndationcs  Varronianae.     Wlo- 
terproöm.     1883/84. 

Es  ist  sicher,  daß  Varro  sich  manche  NacbliUsi|r- 
keiten  in  der  Sprache  erlaubt  hat,  und  daß  manche 
Unebenheiten,  welche  ältere  llerausgcbcr  als  Korrup- 
telen angesehen  und  geändert  haben,  ihm  selbst  zu- 
zuschreiben sind.  Man  muß  sich  jedoch  hüten,  offen- 
bare Fehler  dem  Schriftsteller  zuzuschreiben,  ^elbfet 
wenn  alte  Handschriften  in  deni^elbcn  übereinstimmen. 
Eine  Anzahl  deraitiger  Stellen  aus  dem  zweiten  Buch« 
wird  im  folgenden  besprochen.  Vorausgeschickt  werden 
einige  Bemcrkungeu  über  den  Codex  Laurentianus  30, 1 0. 
Diese  Ilandschrift  nimmt  den  übrigen  gegenüber 
eine  besoüdcrc  Stellung  ein  (s.  H.  Jordan,  Lit-Zt^;. 
1882  p.  1528).  Sie  bietet  viele  von  allen  übrigen 
Handschriften  abweichende  Lesarten,  von  deneoi 
mehrere  zweifellos  richtig  sind.  Diese  letzteren  sind, 
falls  die  übrigen  Codices  übereinstimmen,  als  Kon- 
jekturen zu  betrachten,  nicht  als  aus  dem  Archctypas 
stammend. 

3.  Hngro  Herbst,   De   sacerdotiis   Romanoraro 
municipalibus.  Quaestio  epigraphica.   43S. 

Zu  Anfang  dos  I.  Abschnittes  „Quae  potissimum 
sint  sacerdotia  municipalia*'  spricht  der  Verfasser 
ausführlich  über  das  Vorkommen  der  für  den  Kult 
der  Kaiser  und  Kaiserinnen  bestellten  flamines  and 
flaminicae,  der  sacerdotes  deorum,  der  pontifices  und 
augures.  §  1  handelt  dann  über  die  Thätigkeit  alter 
dieser,  §  2  über  die  Rangordnung,  §  3  über  ihr  An- 
sehen und  den  Stand,  dem  sie  angehörten,  §  4  über 
das  Verfahren  bei  der  Wahl,  §  5  über  Zahl  and 
Alter,  §  6  über  die  Dauer  des  Amtes,  §  7  über  die 
mit  dem  Amte  verbundenen  Lasten  (Geldzahlungen), 
Privilegien  und  Abzeichen.  Der  11.  Abschnitt  bandelt 
kurz  über  die  haruspices,  der  III.  beschäftigt  bicb 
mit  Priesterämtern,  die  nur  vereinzelt  and  lokal  vor- 
kommen, wie  die  aediles  und  praetores  sacrorum  im 
Kultus  des  Volcanus  in  Ostia  etc. 

4.  E.    Degner,    Quaestionis    dVcuratorc   rei 
publicae  pars  prior.    71  S. 

In  Kap.  I.  werden    die  Zeugnisse  der  Inschriften 
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für  die  Bezeichnungen  der  curatores  beigebracht,  und 
^uä  denselben  wird  der  Schloß  gezogen,  daß  die  cura 
6icb  nur  auf  die  FinanzverwaltuDg  bezog.  Innerhalb 
des  „de  origine  curatorum''  überschriebencn  IL  Kap. 
handelt  §  3  über  die  Zeit  der  Einführung,  die  nicht 
genau  zu  bestimmen,  nach  dem  Verfasser  aber  früher 
anzusetzen  ist,  als  man  bisher  glaubte.  In  §  4  wird 
zunächst  die  Art  und  Weise  der  Bestellung  besprochen, 
wobei,  wie  überhaupt  für  die  ganze  Einrichtung  des 
Amtes,  ein  Unterschied  zu  machen  ist  zwischen  der 
Zeit  vor  und  nach  Diokletian.  In  dem  IL  Abschnitt 
dieses  §,  „de  ordine  curatorum",  erörtert  der  Ver- 
fasser der  Reibe  nach  die  Fälle,  daß  die  curatoi^es 
Munizipalbürger  oder  lömische  Ritter  oder  Senatoren 
varen.  Kap.  III.  handelt  de  vi  et  natura,  innerhalb 
desselben  §  5  de  interna,  §  6  de  externa  condicioue 
magistratus.  Zum  Schluß  werden  die  Orte,  für  welche 
curatores  bezeugt  sind,  nach  den  Provinzen  geordnet 
aufgezählt  und  die  Unterschiede  vor  und  nach  Diokletian 
kurz  zusammengestellt. 
5.  J.  Scblnke],  Quaestiones  Silianae.    77  S. 

Zu  Anfang  des  L  Abschnittes  ,De  Punicorum  ar- 
gunienti  delectu"  handelt  der  Verfasser  im  allgemeinen 
über  die  Fragd!,  inwiefern  und  mit  welchem  Glücke 
Silias  den  Vergil  nachgeahmt  habe,  und  über  die 
Einwirkung  der  Zeitverhältnissc  auf  den  Dichter. 
Drei  Grunde  waren  nach  dem  Verfasser  bei  der  Wahl 
des  Stoffes  bestimmend:  1)  Es  galt  die  herrlichste 
Zeit  der  römischen  Republik  zu  schildern,  wobei  sich 
für  Silius  die  Gelegenheit  bieten  mußte,  seine  glänzende 
Redegewandtheit  zu  zeigen.  2)  Er  wollte  seiner 
(stoischen)  Weltanschauung  gemäß  den  sittlich  ver- 
kommenen Römern  seiner  Zeit  das  Bild  der  alten 
Grüße  und  Sittenstrenge  gegenüberstellen.  3)  Er  wollte 
die  Äneis  des.  Vergil  fortsetzen  (Vergil -Silius • 
Lucanus).  Es  folgt  IL  eine  Untersuchung  „De  deorum 
ministeriis  Punicorum  carmini  insertis".  Im  IIL  Ab- 
schnitt  „De  Siliano  dicendi  gencre  quaestiones"  zeigt 
der  Verfasser,  wie  Silius  von  Vergil  abweichend  in 
mehreren  Beziehungen  Iloraz  und  Ovid  folgt  und  auch 
sclbstständig  in  der  Diktion  neuert.  Näher  wird 
eingegangen  auf  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  IV.  Ab- 
schnitt. Den  Schluß  bildet  eine  Aufzählung  der  Bei- 
spiele des  Inf.  nach  Adjektiven,  Substantiven,  Verben. 

(Schluß  folgt.) 

Zeitschrift  fQr  die  österr.  Gymnasien.  35.  Jahrg. 
1884.    8.  und  9.  Heft. 

L  Abt  Abhandlungen.  (573-579)  K  B.  Hof* 
manu.  Zu  Aristoteles' Meteorologie.  V9,  2— 5. 
ziyizz'/K  hat  an  dieser  Stelle  die  Bedeutung:  im 
Wasser  (oder  einer  anderen  Feuchtigkeit)  weich 
werden.  —  Über  Lithos  Morochthos.  Wahr- 
acheinlich  belegte  man  mit  diesem  Namen  die  lauch* 
oder  spargelgrünen  Varietäten  von  Talk  und  Steatit 
und  machte  die  Uiroatien  damit  weiß  und  glänzend.  — 
(579-582)  U.  Rönscb,  Das  Verbum  scultari 
(-^e).    Aus  den  Nominalformen  scultator  und  sculta 


sowie  aus  den  Verbalformen  proscultare  (-i)  u.  ab- 
scultari  ergicbt  sich  als  Etymon  ein  Zeitwort  scultare 
oder  scultari,  dessen  Existenz  sich  jetzt  auch  durch 
ein  direktes  Zeugnis  nachweisen  läßt,  und  das  vielleicht 
auch  bei  Minucins  Felix  c.  5,  5  herzustellen  ist. 

IL  Abt.  Litterarische  Anzeigen.  (583-587). 
Thucydidis  de  b.  Pelop.  libri  VHI  expL  E.  F.  Poppo- 
J.  M.  Stahl:  lib.  VIL  Der  Schwerpunkt  der  Leistung 
liegt  im  sprachlichen  Teil  des  Kommentars;  es 
fehlt  aber  eine  psychologische  Sprachbetrachtung. 
—  Thuk.  von  Böhme  -  Widmaun.  1882.  Kurze 
Empfehlung. —  Thuk.erkl.  v.  Classen  lib.  VL  1881. 
Besprechung  einzelner  Stellen:  11,3.  18, 3.  23,  3. 82, 2. 
(W,  Jerusalem)  —  (587— 592)  Herodiani  ab  excessu 
dlvi  Marci  libri  octo.  Ed.  L.  Mendelssohn.  1883. 
Der  üerausg.  hat  den  Exzerpten  des  loannes  Antio- 
chcnus  einen  zu  großen  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
des  Textes  eingeräumt  und  namentlich  zu  viele  Inter- 
polationen statuiert,  (fi.  BUschofsky)  —  (592  —  598) 
C.  lul.  Caesar,  comm.  de  b.  G.  ed.  J.  Prammer. 
Die  Ausgabe  verdient  es,  den  bisher  besten  Textaus- 
gaben von  Kraner  und  Dinter  vorgezogen  zu  werden. 
{K,  Zeiger)  —(598—603)  M.Tulli  erat,  sei  XIV  cur. 
Otto  Heine.  1883.  A.  Kornitzer  behandelt  einzelne 
Stellen.  —  (604—611)  Cornelii  Nepotis  lib.  ed. 
J.  Lattmann,  1883,  und  Anmerkungen.  Daß  an 
dem  ersteren  Buche  noch  manches  zu  bessern  ist, 
weist  E.  H  auler  im  einzelnen  an  den  histor.  An- 
gaben und  der  sprachlichen  Seite  nach.  Die  in  den 
Anmerk.  befolgte  Methode  scheine  recht  praktisch 
und  anerkennenswert.  —  (612)  R.  Kukula^De  tribus 
pscudoacronianorum  scholiorum  recensioni- 
bus.  1883.  Ob  die  Annahme  dreier  von  einander 
nicht  abhängiger  SchoUensammluugen  richtig  ist,  muß 
vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  {M,  PeUchenig)  — 
(613  —  615)  K.  Thlemann,  Kurzgefaßte  homer. 
Formenlehre.  1883.  Die  Gestaltung  der  Regeln 
ist  sorgfältig;  doch  föhrt  das  Streben  nach  Kürze 
bisweilen  zu  weit.  —  Ed.  Kammer,  Homer,  Vers- 
und  Formenlehre.  1884.  Der  Hauptwert  de« 
Buches  liegt  in  der  Betonung  und  Durchführung 
der  analytischen  Methode.  Bedenklich  sind  die  Kon- 
zessionen, welche  an  die  Erklärung  „metri  causa"  ge- 
macht werden.  {J.  Golling)  —  (618  —  625)  J.  Nahr- 
haft, Latein.  Übungsbuch  zu  der  Grammatik 
V.  AL  Goldbacher.  IL  1884.  Durch  dieses 
Buch  hat  die  österr.  Schul bücherlitterator  eine  wert- 
volle Bereicherung  erfahren.  (/.  Hxteiner)  —  (618  —  625) 
Emannel  Hoffmann,  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  latein.  Syntax.  1884.  A.  Goldbacher  wendet 
sich  gegen  die  in  der  genannten  Schrift  vorgetragene 
Ansicht  vom  praesens  (historicum)  sowie  gegen  die 
Erklärung  der  Zeitgebung  in  konjunktivischen  Re- 
lativsätzen, wonach  diejenigen  konj.  Relativsätze  im 
Konj.  des  Präs.  oder  Perf.  zu  stehen  hätten,  welche 
eine  im  Sinne  des  Subj.  gefaßte  Bestimmung  abgeben. 
—  (626-642)  (Jriech.  Lehrbücher  angezeigt  von 
Fr.  Stolz:  1.  Ehiinger,  Griech.Schuigrammatik. 
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1883.  Die  Formenlehre  bezeichnet  in  mancher  Bin* 
sieht  einen  bedauerlichen  Rückschritt,  die  Syntax 
ist  im  ganzen  zweckentsprechend  angelegt.  2.  WelTsen- 
bom,  Aufgaben  zum  Übersetzen.  1882.  Dem 
Lehrer  für  seinen  Privatgebrauch  sehr  zu  empfehlen. 
3.  Menrer,  Griech.  Lesebuch.  I.  1882.  Im  ganzen 
ein  brauchbares  Hülfsbuch.  4.  Mattbias,  Kommentar 
zu  Xenophons  Anab.  I.  1883.  Das  Streben  des 
Verf.  gegen  das  Unwesen  schädlicher  Behelfe  ist  an* 
crkennenswert;  doch  wird  man  um  ein  alphabetisch 
geordnetes  YokabelTerzeichnis  kaum  herumkommen. 
5.  Yollbreclity  Wörterb.  zuXenoph.  Anab.  5. Aufl. 
1883.  Im  ganzen  recht  brauchbar.  6.  Thiemann, 
Wörterb.  zu  Xenoph.  Hellen.  1883.  Entschieden 
empfehlenswert.  7.  Uhle,  Griech.  Schul gramma- 
tik.  Hervorgehoben  wird  in  der  Syntax  die  kurze, 
präzise  Fassung  der  Regeln.  8.  Koch,  Kurzgefaßte 
griech.  Schulgrammatik.  1883.  Kurze  Anzeige. 
9.  Stier,  Kurzgefaßte  griech.  Formenlehre. 
1883.  Ein  Vorzug  ist  die  systematische  Behandlung 
der  einzelnen  Tempora.  10.  Stier,  Griech.  Elemen- 
tarbuch. 1883.  Ausgezeichnet  durch  Reichhaltigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  und  im  ganzen 
glückliche  Auswahl;  aber  zu  wenig  grammatische 
Hinweise.  11.  Baehof,  Griech.  Elementarbuch. 
1. 1888.  Mit  großer  Sorgfalt  ausgearbeitet;  bedenklich 
Ist  die  Verwendung  zahlreicher  Verbalformen,  bevor 
das  Verbum  gfelernt  ist.  12.  Wesener,  Griech. 
Elementarbnch.  I.  1883.  Die  Auswahl  der  Sätze 
ist  gut  und  zweckentsprechend.  1 3.  Hintner,  Griech. 
Übungsbuch.  Eine  tüchtige,  brauchbare  Leistung. 
14.  ToUbrecht,  Griech.  Lesebuch.  1883.  Der  Verf. 
will  zu  viel  in  kurzer  Zeit  erreichen.  15.  Destinon^ 
'AXsJdvSpoü  avcfpaai;.  Griech.  Lesebuch.  1883.  Stellt 
bescheidenere  Anforderungen.  16.  Heller,  Griech. 
Lesebuch.  1883.  Bietet  eine  reiche  Fülle  des  be- 
lehrendsten und  interessantesten  Materials.  17.  Mearer, 
Griech.  Lesebuch.  II.  1883.  Teilt  mit  No.  3  die 
Vorzüge  und  Schattenseiten.  18.  Böhme,  Aufgaben 
zum  Übersetzen.  1883.  Eine  tüchtige  und  sehr 
brauchbare  Leistung.  19.  Bmneke,  Griech.  Verbal- 
verzeichnis. 1883.  Es  werden  einige  Irrtümer 
und  Druckfehler  verzeichnet.  20.  H.  Mfiller^  Un 
regelmäßige  griech.  Verba.  1883.  Kurze  Anzeige. 
21.  Beaseler,  GriecL-deutsches  Schulwörter- 
buch. 7.  Aufl.  1882.  Wird  der  Beachtung  empfohlen. 

—  (643-646)  E.  H.  Meyer,  Indogermanische 
Mythen.  L  1883.  Ausgezeichnet  durch  Reichhaltig- 
keit des  Wissens  und  Sicherheit  der  Methode.  -> 
Umbrica  interpretatus  est  F.  Baecheler.  1883. 
Neben  Aufrecht  und  Kirchhoff  und  Br^l  für  alle 
Zeiten  die  Grundlage  umbrischer  Studien.  (G.  Meyer) 

—  (671-675)  R.  T.  Scala,  Der  pyrrh.  Krieg.  1884. 
Roms  Gamisonssystem  im  J.  281.  A.  Bauer  tadelt, 
daß  Verf.  mit  den  Ergebnissen  der  keineswegs  unan- 
fechtbaren Untersuchung  Schuberts  (in  Fleckeis.  Jahrbb. 
IX  SuppL  647  ff.)  arbeitet 

III.  Abt.    Zur    Didaktik    und    Pädagogik. 


(686-697)  F.* Bauer,  Über  die  Wahl  and  Bin* 
Übung  deutscher  Aufsätze  in  den  zwei  antor- 
stcn  Gymnasialklassen.  Verf.  spricht  zuerst  von 
der  Wahl  des  Themas  (Erzählung,  Fabel,  Märchea 
oder  eine  Beschreibung),  ferner  von  der  zweckm&ßigeo 
und  sorgfölÜgen  Einübung  in  der  Schule,  endlich  toq 
der  Setzung  der  Unterscheidungszeichen.  -*  (698—719) 
A.  Waehiowskly  Zur  Gymnasialfrage.  Im  L  Ab< 
schnitte  handelt  Verf.  von  der  Üt>erbürduag  and 
kommt  zu  folgendem  Resultate:  «Die  Klage  der  Über- 
bürdung ist  ungerechtfertigt,  sofern  letztere  in  der 
Organisation  unserer  Gymnasien  gesucht  wird.  Sie 
ist  ungerechtfertigt,  wenn  sie  auf  alle  Gymnasien  aus* 
gedehnt  würde,  sie  ist  aber  gerechtferügt  an  über- 
füllten Anstalten,  ferner  dort,  wo  Rücksichten  geobt 
werden,  und  wo  die  richtigen  Unterrichtsmetbodeo 
außer  acht  gelassen  werden''.  Im  IL  Abschnitte  be- 
ginnt  der  Verf.  die  Klage  über  die  geringen  Fort- 
schritte der  Schüler  zu  behandeln.  (Schluß  folgt)  — 
IV.  Abt  Miszellen.  (714—716)  Bergk,  Kleine 
philo).  Schriften,  heraosgeg.  v. Peppmüller.  1883. 
Kurze  empfehlende  Anzeige.  —  (716  f.)  R.  Zuim- 
mann,  Gäsars  galt  Krieg  aus  dem  Latein.  1888. 
Jg.  Prammer  hält  das  Buch  im  allgemeinen  noch 
für  brauchbar.  —  (717)  Tabellarisches  Verzeich- 
nis der  hauptsächlichen  latein.  Wörter  von 
schwankender  Schreibweise.  1883.  J.  IL  Sto- 
wasser  konstatiert  einige  Irrtümer. 

Philologischer  Anzeiger.    18S5  Nr.  1.  Januar. 

(p.  1—6)  J.  N.  Madylg,  Syntax  der  griech. 
Sprache,  bes.  der  attischen  Sprachform  fär 
Schulen  und  für  jüngere  Philologen.  2.  verb. 
AufL  ,Die  verheißene  Objektivität  fehlt  besondcn 
in  der  Anordnung  des  Stoffs,  die  Verbesserung  be- 
schränkt sich  auf  die  Beispiele,  im  einzelnen  hätte 
die  Revision  viel  genauer  sein  kOnnen*"  (J.  Wacker- 
nagel). —  (6—10)  G.  A.  Saalfeid,  Tensaaras 
Italograecus.  Ausführliches  historisch-kri- 
tisches Wörterbuch  der  griechischen  Lehn- 
und  Fremdwörter.  „Mit  peinlicher  Genauigkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  ist  die  einschlägige  Litteratur 
bis  in  die  jüngste  Gegenwart  herangezogen;  doch 
fehlt  die  historische  Anordnung  der  Wortbelege 
und  Vollständigkeit-  (0.  Weise).  —  (10— 12J  J. 
Lathmer,  De  choriambo  et  ionico  a  minore 
diiambi  loco  positis.  „Bezeichnet  einen  Port- 
schritt  auf  dem  Wege  der  Befreiung  der  griech.  Metra 
aus  dem  Schnürieibe  des  Rhythmus  der  moderaoi 
Musik-  (F.  Haussen).  —  (12—24)  Th.  MomMBeA, 
Corp.  Inscr.  Lat  IX:  Inscr.  Galabriae  Apuliae 
Samnii  Sabinorum  Piceni  latinae.  X,  1:  Inscr. 
Bruttiorum  Lucaniae  Campaniae  comprehen- 
dens,  2:  Inscr.  Siciliae  et  Sardiniae  compre« 
h enden s.  Ebenso  trefflich  wie  die  urknndlicbe 
Grundlage  ist  das  bandschriftUche  und  gedruckte 
Material  für  die  untergegangenen  Inschriften  zosimmes* 
gebracht;   gleichen  Schritt   hält    die   innere    Durch* 


445 


[No.  14.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCBRIFT.       [4.  April  1885.]       446 


dringuog;  die  meisten  oeuen  Inschriften  beruhen  auf 
Neu  vergleich  ung  der  Steine.  Dazu  reichhaltige  In- 
haltsübersichten (A.  Ghambalu).  —  (24—26)  A. 
LndwlGhi  Arlstarchs  homerische  Tcxtkritil^ 
nach  den  Fragmenten  des  Didymus  darge- 
stellt und  beurteilt.  I.Teil.  ^Bietet  weit  mehr  als 
eine  bloße  Fragmcntensammlung,  eine  reife  Frucht 
im  wahren  Sinn  des  Wortes;  besonders  angenehm  be- 
rührt die  vornehme  Ruhe  in  der  Behandlung  von 
Sireitfragen  und  der  fast  vollständige  Mangel  an  per- 
sönlicher Polemik**.  —  (26-80)  E.  Abel,  Scholiain 
Pindariepinicia.  Vol. II:  Scholia  vctera  inPin- 
dari  Nemea  et  Isthmia  continens.  „BildetdenAn- 
faog  eines  mit  großem  Fleiß  und  Sorgfalt  in  Angriff 
genommenen  Werkes"  (L.  Bornemann).  —(30-34) 
B.  C.  Jebb,  Die  Reden  des  Thucydides.  Auto- 
risierte Obers«  von  J.  Imelmann.  „Gewährt 
einen  seltenen  Genoß,  zeigt  auf  jeder  Seite  den 
Meister  und  ist  ein  Kabioetstuck ,  auf  das  die  Philo- 
logie  Englands  stolz  sein  kann;  dem  Übersetzer  ge- 
bührt besonderer  Dank**  (L.  Herbst).  —  (34—47) 
J.  L.  Heiberg  et  U.  Menge,  Euclidis  opera 
omnia.  Vol.  I,  L  I— IV  continens.  VoL  II,  L  V— IX 
coot.  ,Ist  mit  der  sorgfältigsten  Erwägung  aller  in 
Frage  kommenden  Verbältnisse  verfaßt,  der  außer- 
ordentliche Fleiß  verdient  Bewunderung;  obgleich  noch 
vieles  disputabel  bleibt,  so  wird  diese  Ausgabe  doch 
lange  die  maßgebende  bleiben*  (II.  Weisseuborn). 

—  (48—55)  F.  Giesing,  De  scholiis  Platonicis 
qaaestiones  selectae.  P.  I:  De  Aeii  Dionysi 
et  Pausaniae  Atticistarum  in  scholiis  frag- 
mentis.  »Zeigt  geringe  Kenntnis  der  grammatischen 
Litteratur,  bietet  nichts  neues,  sondern  bewegt  sich 
im  alten  Geleise  der  früheren  SchoUenherausgeber^ 
(L.  Cohn).  —  (55—55)  A.  Wangriu,  Quaestiones 
de  Bcholiorum  Demosthenicorum  fontibus. 
P.  I:  de  üarpocratione  et  Aelio  Dionysio 
Paasaniaque  Atticistis.  «Der  Vorsuch,  die  atti- 
schen Lexika  des  Ael.  Dionysius  und  des  Pausanias 
als  Quellen  der  Demosthenesscholien  nachzuweisen, 
muß  als   gescheitert  angesehen  werden**  (L.  Gobn). 

—  (58— 60)  F.Meyer,  De  personificationis  quae 
dicitur  usu  Taciteo.  ,»Die  sorgfUlüge  uod  fleißige 
Schrift  wird,  so  lange  das  Lcxicon  Taciteum  noch 
anvoUendct  ist,    eine   schätzbare    Fundgrube  sein**. 

—  (60—64)  W,  H.  Röscher,  Nektar  und  Ambro- 
sia. Mit  einem  Anhang  über  die  Grundbe- 
deutung der  Aphrodite  und  Athene.  „Mit 
des  Verf.  gelehrtem  und  klarem  Beweis  sind  jene 
Vorstellungen  nicht  vollständig  analysiert,  in  den  Aus- 
führungen im  Anhang  liegt  schwerlich  die  ganze 
Wahrheit;  eine  Fülle  von  Beobachtungen  und  Ver- 
mutungen zu  mythologischen  und  religionsgeschicht* 
liehen  Problemen,  namentlich  zum  griech.  Volksaber ' 
glauben-  (0.  Crusius).  —  (64-84)  K.  SItti,  Gesch. 
der  grioch.  Litt  bis  Alex.  d.  Gr.  I.  .,Ist  für 
gelehrte  Zwecke  nur  mit  größter  Vorsicht  zu  ge- 
braueben und  zur  Orientierung  nicht  zu  empfehlen; 


die  Methode  giebt  zu  erheblichen  Bedenken  Anlaß; 
die  Resultate  sind  weder  sicher  noch  genau  begründet; 
weder  populär  noch  kritisch,  ein  ^kürzerer  Bergk'" 
(G,  Hinrichs).  —  (84—87)  Steffen,  Karten  von 
Mykenai,  nebst  einem  Anhang  von  H.  Lolling. 
„Ist  als  wirklich  vorzüglich  anzuerkennen;  die  Her- 
stellung ist  ausgezeichnet,  der  Stil  ausführlich  und 
militärisch  deutlich**.  —  (87—92)  ö.  Losehke,  Die 
Euneakrunosepisode  bei  Pausanias.  Ein 
Beitrag  zur  Topographie  und  Geschichte 
Athens.  „Wenn  sich  Verf.  auch  bei  dem  llaupt- 
punkt,  der  Fixierung  der  Enneakrunos,  auf  einem 
Irrweg  befindet,  so  kann  man  doch  eine  Menge  von 
Einzelheiten,  die  Verf.  mit  Scharfsinn  durchführt,  als 
richtig  zugeben"  (M.  Erdmann).  —  (92— 93)R.Baffay, 
Die  Memoiren  der  Kaiserin  Agrippina.  „Be- 
merkungen von  sehr  verschiedenem  Inhalt  und  Wert 
über  die  Quellen  des  Tacitas;  zu  einer  geordneten 
Beweisführung  nirgends  auch  nur  ein  Ansatz*'  (V. 
Gardthausen).  —  (93—95)  C.  Fachs,  Gesch.  des 
Kaisers  L.  SeptimiusSeverus.  „Bietet  wenig  Neues 
gegen  die  frühereu  Darstellungen**  (V.  Gardthausen)» 
—  (95—97)  G.  Bloch)  De  decretis  functorum 
magistratuum  ornamentis.  Do  decreta  adlec- 
tione  in  ordines  functorum  magistratruum 
usque  ad  mutatam  Diocletiani  temporibus 
rempublicam.  „Zeugt  von  tüchtigen  epigraphischen 
und  geschichtlichen  Studien  und  giebt  einen  nützlichen 
Beitrag  zu  der  Verfassung  der  Kaiserzeit;  die  latei- 
nische Fassung  läßt  manches  zu  wünschen  übrig** 
(E.  Herzog).  —  (97—100)  6.  Bloch,  Los  origines 
du  Senat  romain,  recherches  sur  la  formation 
et  la  dissplution  du  senat  patricien.  „Verf., 
der  sehr  gründlich  zu  werke  geht,  zeigt  sich  mit  der 
Litteratur  über  die  röm.  Verfassungsgescbichte  wohl 
vertraut«  (E.-Uerzog).  —  (100—106)  H.  Nissen, 
Italische  Landeskunde.  LBd.  Land  und  Leute. 
Das  Werk  ist  freudig  zu  begrüßen,  da  es  allen  An* 
forderungen  in  hohem  Maße  gerecht  wird  und  alle 
geographischen  Elemente  zur  lebendigsten  Anschauung 
bringt"  (R.  Pohl  mann). 

Balletino  dl  corrispondenza  arch.    1885,  No.  1. 

p.  5 -6:  Körte,  Scarabeo  otrusco  di  Orvieto. 
In  der  Sitzung  des  Deutscheu  Arch.  Instituts  zu  Rom 
vom  9.  Jan.  d.  J.  legte  Hr.  Körte  einen  sehr  fein  ge  • 
schnittenen  Karneol  aus  der  Nekropole  von  Orvieto 
vor.  Der  Stein  zeigt  die  Minerva  hastata,  geflügelt, 
mit  einem  seltsamen  Attribut:  ihre  gesenkte  Rechte 
hält  einen  menschlichen  Arm.  Diese  Darstellung 
könnte  erklärt  werden  durch  einige  etruskische  Spiegel 
sowie  durch  eine  Vase  im  Berliner  Museum,  aufweichen 
Stücken  Scenen  aus  der  Gigantomachie  abgebildet 
sind,  darunter  Minerva  im  Handgemenge  mit  Enco- 
ladus.  Aber  der  vorliegende  Karneol  gehört  mit  seinem 
strengen  Stil  ins  fünfte  Jahrb.  v.  Chr.  und  ist  so- 
mit 2  oder  3  Jahrhundertc  älter  als  jene  der  letzten 
Epoche    etruskischer    Kunst   aogehöroDden   Spiegel; 
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auch  ISßt  sich  schwerlich  aDDchmen,  daB  in  alt- 
etroskischen  Künstlerkreisen  der  attische  Lokalmythus 
vom  Kampfe  Minervas  mit  Enceladns  so  populär  war. 
Nach  Körtes  Meinung  sind  diese  ungewöhnlichen 
Attribute  (Flügel  und  Arm)  Phantasiezuthaten  ohne 
mythologische  Bedeutung.  —  p.  9—13:  W.  Hensen, 
Iscrizione  della  Villa  Bonaparte.  Epitaphe  des 
Consuls  Lidnius  Crassus  sowie  seiner  Söhne  Cn. 
Pompcius  (Gemahls  der  Kaisertochtor  Antonia)  und 
L.  Calpurnius  Piso  Frugi  Lidnianus.  Der  letztere 
Name  erscheint  hier  zum  erstenmal  vollstfindig  aod 
zwar  in  Bestätigung  einer  Vermutung  Mommsens. 
(VergL  Beri.  phü.  Woch.  1885  No.  3.)  —  p,  13—16; 
S.  Dino,  Iscrizione  di  Literno.  Die  belangreichste 
der  jüngst  zu  Literno  gefundenen  Inschriften  bringt 
Kunde  von  einer  neuen  politischen  Persönlichkeit: 
Bahewn  Veneris  lonlgi  tempo]ris  vetustate  corruptum 
Domitius  Severianus  v,  c,  co[n8ularüf]  Campaniae 
ad  pristinam  fadem  [aedifi]cavüy  curante  hoc  dedi- 
cafi[/e]  Sentio  Marao  t?.  c.  comiU  dimnor[um]^  curatort 
Capuensium  Literm[norum]  ei  Cumanarum,  Der  Stein 
mag  aus  den  Jahren  350—370  stammen. 


III.  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Nene  Sarkophage  in  Rom. 

Ans  Rom  wird  uns  geschrieben :  In  der  Nähe  von 
Porta  Salara,  auf  dem  ehemaligen  Terrain  Spit- 
hoever,  ist  eine  Grabstätte  aufgedeckt  worden,  in 
welcher  sich  außer  einer  Anzahl  von  cippi  etc.  sechs 
prachtvoll  erhaltene,  volbtändige  Sarkophage  befan- 
den, unberührt,  mit  den  Gebeinen  darin.  Die  Dar- 
stellungen sind  zum  Teil  sehr  schön:  auf  dem  einen 
ist  der  Leukippidenraub  dargestellt,  auf  dem 
andern  Bacchus*  Erziehung.  Ferner  ist  noch  ein 
bacchischer  Sarkophag  darunter  und  mehrere  Kinder- 
Sarkophage.  Der  Fund  ist  einer  der  bedeutendsten, 
die  in  letzter  Zeit  gemacht  worden  sind.  Da  über 
das  Eigentumsrecht  Zweifel  obwalten  und  auch  wohl 
der  Wunsch  vorliegt,  sie  möglichst  hoch  zu  verkaufen, 
so  sind  sie  schwer  zugänglich. 


Der  Tempel  von  Luxor. 

Das  ,, Journal  des  Döbats*  hat  im  vorigen  Jahre 
eine  Sammlung  eröffnet,  aus  deren  Ertrag  die  Kosten 
der  Ausgrabungen  im  Tempel  von  Luxor  bestritten 
werden  sollen.  Das  genannte  Blatt  veröffentlicht  nun 
einen  Bericht  des  Museumsdirektors  Maspero,  aus 
Luyor  26.  Februar  datiert,  über  die  Arbeiten.  „Am 
5.  Januar  d.  J.  wurden  bei  denselben  10  Männer  und 
50  Kinder  beschäftigt,  am  20.  schon  10  Männer  und 
SO  Kinder,  und  seitdem  nie  weniger  als  150  Personen 
im  ganzen.  Zu  diesen  bezahlten  Arbeitern  gesellten 
sich  bald  noch  andere:  Leute,  welche  die  in  Egypten 
als    Düngmiltcl    sehr    gesuchte    nitrathaltige    Erde, 


'Sebakh'  genannt,  aus  den  Ruinen  hoben.  Der  Teifr- 
pel  von  Luxor  ist  mit  trefflichem  ^Scbakh'  angeföUt*. 
Ilr.  Maspero  ist,  obwohl  manches  uuwiedcrbringUcfa 
verloren  ist,  doch  mit  der  Ausbeute  zufrieden  iiü4 
erklärt,  Luxor  stehe  an  Größe  des  Plans  und  Schua- 
heit  der  Proportionen  fast  Kamak  gleich.    (Allg.Z.) 


IV.  Mitteilungen  über  Yersammlungei. 

Berichte  über  die  Yerhandliuifeii  der  lyl. 
Si&chsisehen  Gesellschaft  der  WisseaBchaftei  n 
Leipzig.  1884.    Philol.-hisi  lüasse. 

S.  94—105.  Leskien,  Die  Partikel  -am  in  det 
Deklination.  Ein  Beitrag  zur  Analyse  der 
indogerm.  Kasusendungen.  In  der  pronominalcfl 
Deklination  der  indogerm.  Sprachen  ist  die  Anfügung 
eines  Elementes  -am  oder  -m  an  gewisse  Kasus  unüt 
und  gemeinsam;  welchen  Vokal  aber  das  a  des  ariscbeo 
•ain  repräsentiert,  ob  a  oder  o  oder  «,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  auszumachen,  da  die  europ.  Formen,  die 
es  in  deutlicher  Lantgestalt  darbieten,  im  Voksi 
schwanken.  Wie  es  nun  auch  mit  diesem  Vokil- 
Wechsel  und  der  Analyse  der  betreffenden  Formea 
stehen  mag,  jedenfalls  giebt  es  für  unsere  Partikel 
neben  den  vollvokalischen  Formen  eine  schwäcbcre, 
vokallose  Stufe  -m.  Daß  dieses  Element  nicht  lut 
notwendigen  Charakteristik  der  betreffenden  Prooo- 
minalkasus  gehört,  also  kein  Kasussufiix  im  gewdtuh 
liehen  Sinne  ist,  beweist  seine  Beweglichkeit:  a 
fehlt  in  der  einen  Sprache,  wo  die  andere  es  btt, 
bisweilen  hat  eine  Sprache  dieselbe  Form  mit  und 
ohne  -am.  Nach  seinem  häufigsten  und  deutlichstes 
Vorkommen  lag  die  Annahme  nahe,  es  sei  zuulcfast 
an  den  Nom.  gebunden  gewesen;  namentlich  die 
arischen  Sprachen  weisen  eine  größere  Anzahl  pro- 
nominaler Nom.  dieser  Form  auf.  Dasselbe  ElemeiU 
ist  indes  von  den  vergleichenden  Grammatikern  auch 
in  andern  Kasusformen  vermutet  worden.  VerC  wiH 
daher  versuchen,  zunächst  durch  Vergleichnng  des 
Slavisch  -  litauischen  mit  dem  Ansehen  ^e  Fälle 
zusammenzufaßen,  in  denen  außer  den  bekanntea 
pronominalen  Nominativen  das  -am  (-m)  in  der 
Deklination  mit  größerer  oder  geringerer  Sichoheit 
angenommen  werden  darf.  Zu  dem  Zwecke  werdea 
behandelt:  1.  ai.  dat.  sing.,  2.  aL  acc.  sing.,  3.  iitftr. 
sing.  fem.  ä-st.,  4.  loc.  siog.  fem.  ä-st,  ö.  instr.  sing, 
masc.  o-st,  6.  dativ.  instr.  dualis  au  Ist  nun  die  Ao* 
füguog  der  Partikel  in  den  genannten  Fällen  sieber 
oder  wahrscheinlich,  so  ist  es  geboten  zu  fragen,  ob 
sie  nicht  in  anderen  Kasusformen  etwas  verborgoficr 
enthalten  sei.  Dahin  gehört  vielleicht  der  Otanisek 
nom.  u.  acc  dual,  auf  -u  =^u^  das  AkkusativsolTa  «i 
das  Suffix  des  dat.  pl.  im  Slav.,  gen.  pl.  nomintl  si 
-am,  griech.  -tnv,  slav.  •ü  =  -om. 
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KoDBtmktionen  ganz  übersehen.  In  einem  Anhange 
werden  die  beiden  Indices  der  Holderschen  Aasgabe 
des  gall.  Krieges  aosföhrlich  behandelt 

80.    Mattb.  Jftger,  De  C.  Salosti  Crispi  moribos  et 

scriptis.    Fürsterzb.  Piivatgymn.  Coliegiam  Borro- 

miam  zu  Salzbarg.    42  S   8. 

I.  De  moribas  Salusti.    IL  Qaid  de  rebus  diviais 

et   hnmanis,   HL  quid  de  reram  gestarom  memoria 

seoserit    IV.  De  Salusti  dispositione  et  elocutione. 

31.     Uelar.  Ldwner,  Der  litterarische  Charakter  des 
^Agricola^  von  Tacitus.    K.  k.  Obergymn.  in  Eger. 
14  S.  8. 
Der  Agricola  des  Tac.  ist  in  der  That  ein  antikes 
ütterarisches  Kunstwerk.    Er  besteht  aus  einem  regel- 
rechten Proömiam  and  einem  eben  solchen   Epilog, 
die  sich  ausschließlich  mit  der  Person  des  Agricola 
belassen,   ferner  aus   einer  ziemlich  amfangreichen 
enarratio,  die  sick  als  Mittelstack    betrachten    l§ßt; 
das  Ganze  ist  derart  angelegt,  daß  die  einzelnen  Teile 
sich   harmonisch  zusammenfügen.     Gegen  Andresen 
ist  hervorzuheben,  daß  der  mittlere  Teil  bestens  zur 
ganzen  vita  paßt,  und  daß  für   seine  Abfassung  zu 
einer  anderen  Zeit  als  Anfang  und  Schluß  auch  nicht 
das  Geringste  spricht 

32.  Herrn,  ülbrich.  Der  litterarische  Streit  über 
Tacitus'  Agricola.  K.  k.  Obergymn.  zu  Melk.  60  S.  8. 
Die  Arbeit  giebt  eine  Überdicht  über  den  Gang 
der  nun  abgeschlossenen  Kontroverse  und  skizziert 
auch  die  in  dem  Streite  fast  übergangene  ältere  Litte- 
ratur. 

38.  A.  Stitz,  Die  Metapher  bei  Tacitus  (Forts,  von 
1883).  K.  k.  Obergymn.  in  Krems.  26  S.  8. 
Zosammenstellong  der  extensiv  stärksten  Metaphern 
and  derer,  welche  eine  intensive  Bedeutung  verraten. 
In  den  Annalen  and  Historien  herrschen  bald  die 
einen,  bald  die  anderen  vor,  während  sich  andere  das 
Gleichgewicht  halten.  Schließlich  werden  die  Me- 
taphern angeführt,  welche  nur  in  der  einen  oder  der 
anderen  Schrift  nachzuweisen  sind.  Auffallend  spär- 
lich ist  die  Germania  bedacht,  während  Agricola  eine 
größere  Zahl  aufweist;  am  reichsten  von  den  drei 
kleineren  Schriften  ist  der  Dialog  ausgestattet. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Litterarisches  Centralblatt.    No.  13. 

p.  13:  Galeni  scripta  minorarec.  J.Marqaardt. 
'Die  meisten  der  fraglichen  Traktate  sind  durch  Mar- 
quardts  Arbeit  erst  lesbar  gemacht  worden\  —  p.  431 : 
Bezold,  Rudolf  Agricola.  ^Vedasser  stellt  die 
kleinen,  von  anderen  unbeobachteten  Züge  in  den 
Dienst  großer  Gesichtspunkte'.  —  p.  433:  A.  Mele- 
topulos,  xaTc/Ko^o;  Ttov  dpy,  vojit3|ia-(uv.  Aus 
den  vielen  interessanten  Notizen  dieses  Kataloges 
werden  als  höchst  bemerkenswert  hervorgehoben  die 
Mitteilungen  über  eiserne  griechische  Münzen  (nur 
10  Stücke  sind  bekannt)  und  über  die  kupfernen 
„Gerichtsmarken«  mit  dem  Stempel  eESMOBETQX. 

Deutsche  Lltteratnrzeitang.    No.  12. 

p.  411:  Instruktionen  för  den  Unterricht  an 
den  Gymnasien  in  Österreich.  E»  v,  ScUlwürk  kann 
von  diesen  Instruktionen  nur  Rühmliches  berichten. 

—  p.  413:  L.  Cohn,  De  Heraclide  Milesio.  'Sehr 
verdienstlicher  Beitrag.  Cohns  Arbeit  und  Fryes 
ähnliche  Abhandlung  ergänzen  sich  auf  die  zweck- 
mäßigste Weise.  Auf  das  äußere  Gewand  ist  aner- 
kennenswerte Sorgfalt  verwendet'.      W.  DUtenberger, 

—  p.  414:  Da  Gange,  Glossarium.  Ein  neuer  Mit- 
arbeiter ist  eingetreten:  Hr.  Frati  in  Bologna,  der 
aus  italienischen  Quellen  (besonders  aus  den  Statuten 
von  Bologna,  13.  Jahrh.)  manches  erwünschte  seltene 
oder  ganz  neue  Wort  beigebracht  hat.    K,  Zeumer. 

—  p.  422:  J.  Baron,  Geschichte  des  röm.  Rechts. 
Nicht  allzu  günstig  beurteilt  von  Leonho.rd, 

Philologische  Randschaa.    No.  12. 

p.  354:  Grosae,  Isokrates' Trapezitikos.  Der 
Verfasser  sieht  in  dem  Trapezitikos  eine  bloße  Schal- 
rede, an  deren  Echtheit  er  überhaupt  zu  zweifeln 
scheint.  Die  beigebrachten  Grande  sind  dem  Kritiker 
(Th,  KUtt)  nicht  überzeugend  genug.  —  p.  855:  A.Haa8, 
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Quibas  foDtibus  Aelius  Aristides  usus  sit 
'Oboe  nenneDSwerte  Resultate.'  R,  Volkmann,  — 
p.  357:  PreiiM,  Lexikon  zu  den  pseudo-cft- 
sarianischen  Schriften.  Vortrefflich.   K  Kroffert, 

—  p.  859:  H.  Roehl,  1)  Inscriptiones  graecae 
antiqnissimae;  2)  Imagines  inscriptionnm. 
*Die  erste  Sammlang  ist  ein  äußerst  dankenswertes 
Unternehmen;  die  beigegebeoen  Abbildongen  genügen 
billigen  Anforderungen.  Die  zweite  Schrift  dient 
Lehrzwecken  und  hätte  praktischer  eingerichtet  werden 
können'.  C.  Curthts  —  p.  363:  L.  Gerlaeh.  Mythen- 
bildung in  der  Kunstgeschichte.  A,  Schnitze 
würde  den  Stoff  in  anderer  Weise  mehr  methodisch 
behandelt  haben.  —  p.  367:  Cruindmeli  ars  me* 
trica,  herausg.  von  J.  Hnemer.  In  seiner  lobenden 
Anzeige  macht  K.  Hamann  auf  das  unerklärliche  Wort 
ybotrate**  im  folgenden  Eingaogsvers  aufmerksam: 
„Cavete  filiole,  botrate  Fulcharium  |  necoon  suum 
socium,  sie  sane  Sedulium/  Weder  habe  der  Heraus- 
geber die  rätselhafte  Stelle  erklärt,  noch  sei  der  ReL 
selber  in  der  La^e,  aus  den  mittellateioischen  Glossa- 
rien etwas  Stichhaltiges  zur  Deutung  beibringen  zu 
können.  —  p.  368:  E.  Meissner,  Lessings  Fabeln 
ins  Altgriechische  übersetzt.  Recht  gelungen; 
aber  zur  vorgeschlagenen  Einübung  der  Syntax  wohl 
kaum  geeignet.  J,  Sitzler.  —  p.  369:  Knrtz,  G riech. 
Übungsbuch.  Das  Urteil  W,  Vollbrechts  läßt  sich 
in  die  Worte  zusammenfassen:  unzweckmäßig,  un- 
brauchbar. —  p.  373:  Bachof,  Griech.  Elementar- 
buch, IL  'Stellt  zu  große  Ansprüche,  bedarf  viel- 
facher Vereinfachung*.  Schlkhteisen,  —  p.  377:  Sehr 
umständliche  Kritik  von  R,  Binde  über  JnngrB  Mate- 
rialien zu  lat.  Übungeo. 

Ufochenscbrift  fOr  klass.  PbUolo^ie.    No.  13. 

p.  38Ö:  J.  Lezius,  De  Plutarchi  in  Galba  et 
Othone  fontibus.  Plutarch  bat  die  Historien  des 
Tacitus  benutzt;  dieses  wesentlichste  Ergebnis  der 
Abhandlung  hält  J,  Gerstenecker  für  richtig.  — 
p.  895:  Papageorglos,  iziy.fAzi:,  -fj;  Actur;>oD  izo.  toD 
Miy.  'Axo^AivcfTou.  Referat  von  F.  Hirsch.  —  p.  397: 
K.  MUler,  Rom.  Begräbnisstätten  in  Württem- 
berg. Inhaltsangabe.  —  p.  400:  £.  Trampe,  De 
Lucani  arte  metrica.  'Sehr  willkommener  Beitrag 
zu  der  so  spärlichen  Litteratur  über  Lucan*.  R, 
Friedrich.  —  p.  401:  R.  Ifeiae,  Vindiciae  luvena- 
lianae.    Zustimmende  Kritik  von  E.  Trampe. 

Academj  No  673. 

(207—208)  W.  Ridgeway,  The  hunting  of  the 
w  ren.  Die  Bedeutung  der  griechischen  Bezeichnungen 
opy.Xo;  und  Tpoyt'/.o;  ist  nicht  klar;  nur  der  Beiname 
f}«3»X£Ü;,  welchen  Aristoph.  av.  568  und  Aristot  H.  A. 
IX  12  ihm  geben,  läßt  auf  den  Zaunkönig  schließen. 

—  (208—209)  Ciceronis  Orator  rec.  F.  Heerdegen. 
Von  J.  E.  Sandys.  Die  kritische  Textrevision  dieser 
Ausgabe  beruht  auf  der  Vergleichung  und  Klassi- 
ükaüon  zahlreicher  Handschriften,  unter  denen  Cod. 
Abriocensis  den  ersten  Rang  einnimmt.  Die  Kollation 
des  Referenten  weicht  nur  in  einigen  Punkten  von 
der  des  Herausgebers  ab  (z.  B.  183  videatur  st 
videtur);  »sicher  wird  diese  Ausgabe  einen  neuen  Mark- 
stein in  der  Feststellung  des  Textes  des  Orator  bilden 
und  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  jede  künftige  Aus- 
gabe gewinnen**.  —  (212—213)  Ameüa  Edwards, 
Maspero  at  Luxor.  Vom  5.  Januar  bis  zum  26.  Febr. 
d.  J.  hat  Prof.  Maspero  in  den  nördlichen  Teilen  von 
Luxor  mit  den  Anfräumungsarbeiten  begonnen  und 
einen  Porticus  bloßgelegt,  u.  a.  eine  Säulenhalle  aus  der 
Zeit  König  Ramses  IL  Die  Raum  Verhältnisse  scheinen 
so  großartig  wie  in  Kamak  zu  werden. 
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N«a  'Hiiepo.  No.  536. 

'Et:(9üKX.ic.  A.  0£tpeavo;,  *1.  N.  Olxovojii^;. 

S Forts.)  Neben  der  Synonymik  war  es  hauptsächlich 
1er  Ursprung  der  Schrift  und  die  Entstehung  der 
Buchstaben,  welche  ihn  beschäftigten;  abweichend  von 
F.  A.  Wolf  glaubte  er  an  eine  vorkadmeiscbe  Ein- 
führung der  phönikischen  Schrift  und  an  die  genetiadie 
Ausbildung  derselben  In  Griechenland.  Mit  diesen 
paläographischen  Forschungen  hängt  die  Veröffent- 
lichung zweier  alter  Inschriften  von  Corcyra  eng  zu- 
sammen, auch  bei  dieser  Ter  öffentlich  ung  ist  iedocb 
das  sprachliche  Interesse  größer;  er  hat  in  den  beiden 
Arbeiten  (1850  und  1869)  Fragen  aufgeworfen  und 
Untersuchungen  angeregt,  welche  noch  heute  nicht 
abgeschlossen  sind,  und  aus  denen  sich  die  jüngeren 
Kräfte   vielfach  Stoff  und  Anregung   geholt  haben. 

(Forts,  folgt.) 
'Eß5o|idc  No.  53. 

(97—100)  K.  r.  Z^3»o;,  KaTorcpo^T;  toD  IlapBivwvo; 
u:ro  Tcbv  Bsvi-uiv.  Mit  2  Holzschn.  Verl  lennt  sich 
eng  an  den  italienischen  Kriegsbericht  des  Fanelli 
an.  —  (104)  K.  St.  Kovio;,  r/.tD3atxal  iraparr^pTJjsi;. 
§  14.  MsÖojiTjpixo;;  schon  von  Tzetzes  gebraucht. 
15.  'A)i£Tcrßobxo;.  erst  von  Korais  geschaffen.  §  16. 
poxa-:ax>.ü3jioto;  (vorsünd flutlich). 

KXsito, 

Diese  neue  in  Leipzig  erscheinende  illustrierte 
Zeitung  bringt  eine  bunte  Sammlung  von  schönwissen- 
schaftlichen und  litterarischen  Artikeln  der  anerkannte- 
sten Schriftsteller  hauptsächlich  außerhalb  Griechen- 
lands und  vermittelt  somit  den  Verkehr  der  griechi- 
schen Kolonien  mit  dem  Mutterlande.  Die  Ausstattanfc 
und  die  Zeichnungen  sind  vortrefflich.  No.  2  enthält 
S.  29  r>ai>3aixai  -»<>«■:>) p>j 3 si;  von  Adamantlos 
Korais,  Auszüge  aus  seinen  Schriften,  No.  3—5 
bringen  eine  populäre  Biographie  des  Sokrates 
von  N.  Katzatzes. 

Soeben  ist  erschienen: 

Lateinische  Schulgrammatik 

von 

Dr.  Karl  Heraeus, 

Professor  am  KOnigl.  Gymnasiam  za  Hamm. 
Preis  broschiert  2  Jt  10  il,  gebunden  3  JC 

Die  unterzeichnete  Verlagshandlung  unterbreitet 
hiermit  diese  aus  einer  mehr  denn  dreißigjährigen 
Schulpraxis  hervorgegangene  lateinische  Grammitik 
den  Herren  Lehrern  an  höheren  Schulen.  Bei  Bear- 
beitung der  Formenlehre  hat  der  Verfasser  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  einerseits  durch  Vereinfachunff  and 
Kürzung,  andererseits  durch  zweckmäßige  Einricfatong 
die  Konsequenzen  der  Ministeria  1  Verfügung  vom  81. 
März  1882  zu  ziehen,  welche  die  Reformierung  der 
Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  des  preußischen 
Staates  betrifft.  Mit  Rücksicht  auf  eben  diese  Ver- 
fügung hat  er  für  die  Syntax  den  mustergültigen 
Sprachgebrauch  eines  Cicero  uod  Cäsar  als  maßge- 
bende Norm  angenommen.  Im  übrigen  bat  er  noter 
Wahrung  des  wissenschaftlichen  Gesichtspunktes  vor- 
sugswMse  den  Standpunkt  des  praktischen  Schol* 
mannes  ins  Auge  gefaßt. 

Jedem  Lehrer,  der  sich  für  diese  Scbulgrammatik 
interessiert,  steht  auf  direkten  Wunsch  t>ei  der  Ver- 
lagshandlung ein  Freiexemplar  zu  Diensten. 

Berlin  S.W.,  Bernburger  Straße  35. 

G.  Grote'sche  Verlagsbacbhandliuig. 
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Vorläufige  Anzeige 

betreffend 

die  vierte  Auflage  der  Editio  major 

des 

EK  wmk  j,  c  oRau 


Mftcbdem  Herr  Professor  Dr.  W.  Blrsekfelder  die  6.  Auflage 
des  sogenannten  kleinen  Orelli'schen  Horas  beendet  hat, 
wird  derselbe  namittelbar  die  vierte  Auflage  des  seitlanger  Zeit 
▼  ergriffenen  grossen  Horax  folgen  lassen. 

Die  neue  Auflage  wird  in  dem  Ilahmen  der  froheren  Bear- 
beitung die  Resultate  der  nenen  kritischen  und  exegetischen 
Forschungen  bringen,  und  der  neue  Herausgeber  die  sprachliche 
Seite  der  Erklärungen  mehr,  als  die  früheren  berücksichtigen;  es 
steht  dadurch  zu  hoffen,  dass  der  Vorzug  der  OroUischen  Ausgabe, 
welche  namentlich  auch  eine  .recht  eigentliche  Wirkung  ausser- 
halb  der  philologischen  Kreise*  gewann,  wesentlich  erhöht  werden 
wird.  Eine  neue  Bereicherung  wird  noch  der  Index  erfahren, 
welcher  xu  einem  vollständigen  Lexleon  Uoratlanan  ausgeetaltet 
werden  soll. 

Der  Umfang  der  neuen  Ausgabe  wird  den  der  alten  Ausgabe 
trotz  der 'hervorgehobenen  bedeutenden  Zusitze  durch  gewissen- 
hafte Ausscheidung  des  Überflüssigen  den  der  ft^heren  Ausgaben 
nicht  überschreiten  nnd  ToranssichtUoh  etwa  80—90  Bogen  Lex. 
8.  umfkssen. 

Auf  die  Ausstattung  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet 
worden;  ein  reines  Hanfpapier,  neue  Typen  nnd  sorgfiJtige  Kor- 
rektur sollen  auch  die  verwöhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Wir  eröffoen  auf  die  neue  Ausgabe  eine  Subskription  unter 
folgenden  Bedingungen: 

Die  neue  Ausgabe  erscheint  in  LIefeningen  zu  10  Bogen. 
Voraussichtlich  wird  der  erste  Band  (Oden  nnd  Epoden)  vier 
Lieferungen;  der  zweite  Band  (Satiren.  Episteln.  Lexikon) 
fünf  Lieferungen  umfassen  Der  Suhskrlptloniprels  der  Liefe- 
rung Ist  auf  8  Mark  festgesetzt. 

Jeder  Subskribent  verpflichtet  sieh  zur  A  b  n  a  b  m e  d  e  s  g a  n  z  e  n 
Werkes,  welches  innerhalb  zweier  Jahre  beendet  wird.  Eine 
Vorausbesahlang  findet  nicht  statt,  jedoch  verpflichten  sich  die 
Subskribenten,  den  Betrag  jeder  Lieferung  sofort  nach  dem  Em- 
pfange zu  zahlen. 

Der  Subskriptionspreis  erlischt  nach  Ausgabe  des  ersten 
Bandes,  nnd  es  tritt  alsdann  der  erhöhte  Ladenpreis  von  40 
Pf.  für  den  Bogen  ein. 

Die  erste  Lieferung  erscheint  voraussichtlich  im  Mai  1886; 
von  da  ungef&hr  alle  zwei  Monate  eine  Lieferung  bis  zum  April 
1887. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  sind  in  der 
Lage,  Bestellungen  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  ent- 
gegen SU  nehmen. 

B er  114  Apru  1886.  S.  Calvary  &  Co. 

Verlag. 
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Personalisn. 


Prof.  kug,  Kekiil^  in  Bonn  ist  lum  korrespon- 
dierenden  Mitglied  der  Berliner  Akademie  der  Wis- 
•enschiÄ  erwäilt  worden. 

An  Gymnasien  etc.:  Rektor  Yiti  am  Progymn. 
In  Gars  zum  Dir.  dieser  Anstalt.  —  Dr.  Laehmeyer 
snm  ord.  Lehrer  am  Gymo.  in  Hersfeld. 

Offene  Stellen« 

Hagen  i.  W.  am  Realgymn.  u.  Gymn.  zam  Herbst 
ein  Philologe  für  beide  alten  Sprachen  u.  für  Geschichte 
in  allen  Klassen.  SlöO  M.  Gehalt  u.  860  M.  Wohnnngs- 
geld.  Meldong  schleunigst  beim  Dir.  Stahlberg.  — 
Hofgeismar  am  Realprogymn.  ein  Hilfslehrer  mit 
1500  M.  sofort  Bewerber  mit  Faknltas  in  beschreib. 
Naturwissenschaften  u.  Latein,  welche  das  Probejahr 
absolviert  haben,  wollen  ihre  Bewerbung  beim  Rektor 
KrOsch  bis  1.  April  einreichen. 

ToileeffMIe. 

Dr.  O,  Ziehlke,  t  in  Gleiwitz.  —  Prof.  Jos. 
Benüiardt,  t  in  Nymphenburg,  80  J.  alt  —  Prof. 
Frani  Krupp,  f  üi  Zweibrücken.  —  Prof.  G.  A. 
T.  KlSden,  f  ü*  März  in  Berlin,  71  J.  alt. 


Kleine  IHlitellans^ii« 

Olgantenkampf  auf  einer  römisclien  Kaiaermünxe. 

Das  Berliner  Museum  besitzt  eine  (anscheinend 
noch  nirgends  beschriebene)  Münze  mit  einer  be- 
merkecswerten  Darstellung  einer  Kampfsceue.  Der 
Avers  zeigt  den  iugeDdlichen  Kopf  des  KAICAP 
AYPHAIOC;  als  Münzstätte  wird  Diocaesarea  (ver- 
mutlich das  galiiäische)  bezeichnet  Auf  der  Rück- 
seite befindet  sich  die  erwähnte  Monomachie:  nackter 
bärtiger  Gott,  in  der  erhobenen  Renditen  den  Blitz, 
im  äunpf  mit  einem  Giganten,  der  in  der  Rechten 
ein  kurzes  Schwert  trägt  Die  .Numismatische  Zeit* 
Schrift**  Xn,  3 — i.  welcher  diese  Mitteilung  entnommen 
ist,  giebt  eine  Abbildung  dieser  Münze  und  zur  Ver- 
^eichung  eine  Skizze  des  Giganten  in  der  Zeusgruppe 
des  pergamenischen  Altars.  Die  große  Ähnlichkeit 
in  der  Stellung  des  Giganten  auf  der  Münze  mit  der 
Gruppe  von  Pergamon  fällt  allerdings  sofort  auf.  Da- 

Segen  hat  der  kämpfende  Gott  mit  den  pergamenischen 
Kunstwerken  keinerlei  Übereinstimmung.  Diese  Figur 
hat  übrigens  ebenfalls  archäologische  Bedeutung.  Es 
ist  Zeus-Helios  (nicht  ApoUonK  wie  die  Insdirilfc  auf 
der  Münze  HAIOO  beweist  Ein  anderes  Monument 
mit  Darstellung  des  Zeus  Helios  scheint  nicht  be- 
kannt zu  sein. 


Pro^r^mme  aus  Österreich-Ungam,  1884. 

Von  Jos.  F.  Hf  agner  in  Brunn. 

(Schluß.) 

84.    W.  Markalons^  Z  prirodopisu  K.  Piinia  Sekunda 
koiha  85.:  0  mahrstvi  a  barvach  (Aus  der  Natur- 

Seschichte  des  C.  Plinius  Secundus  Buch  35.:  Von 
er  Malerei  und  den  Farben).     K.  k«  Real-  und 
Obergymn.  in  Chrudim. 

86.  Jos.  Mar.  Stowasseri  Noniaua.  K.  k.  Gymn. 
zn  Freistadt  (Oberösterr.).  18  S.  8. 
Die  Handschriften  des  Nouius  sind  durch  eine 
Menge  von  Lücken  entstellt,  die  man  wohl  häufiger 
nachweisen  als  probabel  füllen  kann.  Von  diesem 
Staudpunkt  aus  wird  eine  Reihe  von  Stellen  be- 
sprochen und  die  Ergänzung  versucht.  An  diese  Be- 
merkungen reiht  sich  einiges  über  den  Gebrauch  der 
aspiratae  bei  Lucilius. 


86«  Joh.  Schmidt,  Zu  Isidoms.  K«  k.  Obergynui. 
im  m.  Bez.  in  Wien.  16  S.  8. 
Das  Programm  enthält  den  Wortlaut  der  aus  157 
zweispaltigen  FoUoblättern  bestehenden,  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  befindlichen  Pergamenthandschrift 
No.  121,  welche  für  die  Kritik  der  Origines  des  Iii- 
dorus  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein  scheint 

87.  Thom.  Kindlmann,  Utrum  iitterae,  quae  ad 
Glaudium  Tiberium  imperatorem  apud  losephum 
referuntur,  ad  cum  referendae  sint  necno,  quaeritar. 
Landes-Realgymn.  in  Mähr.  Neustadt.    26  S.  8. 

«Monumenta  litterarum  Claudü,  quae  apud  lo- 
sephum leguntur,  easdem  exhibent  proprietates  te 
ceterae  Iitterae,  quae  Uogna  Latina  coofectae  exstant 
quarumque  fides  in  dubitaüonem  non  vocatur,  qua 
ae  re  msi  a  Claudio  conscripta  sunt  a  nuUo". 

88.  FranJE  Panly,  Sancti  Eucherii  Lugdunenais 
episcopi  libellus  «de  formulis  spiritalis  in- 
telleg entiae**.  Ad  optimorum  codicum  fidun 
^ortentosa  interpolatione'  liberavit  et  recensoit 
K.  k.  erstes  Obeigymn.  in  Graz.    54  S.  8. 

89.  G.  Vogrinc,  Gedanken  zu  einer  Geschichte  des 
Kasussystems  mit  2  Exkursen.  K.  k.  Obeigymn. 
zu  Leitmeritz.    34  S.  8. 

Verl  bespricht  die  Beziehungen  in  der  Grammatik, 
die  möglichen  Schicksale  der  Beziehungsausdrucke, 
die  Konkurrenz  derselben,  die  Chronologie  der  Kasos- 
f  ormen,  allgemeine  Ursachen  der  Kasusreduktion  und 
die  Geschichte  der  Kasus.  Daran  schließt  sich  ein 
Exkurs  über  Kasussynonymik  und  ein  zweiter  über 
die  formalen  Exponenten  der  Kasus. 

40.    A.  Pogatscher,  Zur  Volksetymologie.  Nachträge 
und  Bemerkungen  zu  Audresens  und  Palmers  volks- 
etymologischen Schriften,    Landes -Oberrealsch.  in 
Graz.    84  S.  8. 
Beispiele  aus  dem  Deutschen,  Englischen,  BoUän- 
dischex^  Französischen,  Italienischen,  Lateinischen, 
Griechischen  und  Hebräischen. 
4L    J.  La  Roche,  Die  Komparation  in  der  griecb. 
Sprache.    I.    K.  k.  Obergymn.  in  Linz.    28  S.  8. 
I.   Die  Adjektiva  mit  der  gewöhnlichen  Kompa- 
rationsendung TEpo;,  lOTo;;  dabei  kommen  auch  die 
Nebenformen  in  Betracht.    IL   Die  seltenere  ist  iiuv, 
laToc;  es  findet  sich  aber  kaum  ein  Adjektiv,  welches 
nicht  noch  daneben  die  andere  Endung  aunuweiscoi 
hätte.     Daran   reihen  sich    12  Fälle,   in  denen  die 
Komparativ-  und  Superlativform  von  dem  entsprechen- 
den Substantiv  auf  o;  gebildet  wird. 
42.    A.  Frits,  Zur  Ulustration  der  Etymologie  einiger 
lat  Ausdrücke.    N.-Ö.  Landes-Real-  und  Obergymn. 
in  Hörn.    44  S.  8. 
Nach  einer  längeren  Ausfuhrung,  dsiO  ein  Zurück- 
gehen auf  die  Grundbedeutung  der  Wörter  zum  Nutzen 
und  zur  Herzensfreude  der  Schüler  ausführbar  und 
darum  empfehlenswert  sei,  bietet  Verf.  eine  Reihe  vöa 
Stellen  aus  Dichtem,   von  denen  ein  Teil  danaeh 
angethan  sei,  den  aus  der  Grundbedeutung  einzeber 
lat.  Wörter  zu  tage  tretenden  Gedanken  wiedena- 
Reben,    ein   anderer  Teil   tropische  Ausdrücke  tat 
Schriftsteller  mit  der  Art  der  Anwendung  ebendes- 
selben Tropus  bei  deutschen  Dichtern  illosmeren  soll 
48.    B.  Bambaen,  Die  Konjugation  im  Romanischen 
in  ihrem  Verhältnis  zur  lateinischen.    Griedi.  er. 
Obergymn.  in  Suczawa.    30  S.  8. 
Der  I.  Abschnitt  stellt  dar,  welche  lat  Verbsl- 
formen   bei   bloß  lautlichen  Veränderungen  im  Ro* 
manischen  beibehalten  wurden,  andererseits,  welcbe 
im  Romänischeo  keinen  Roden  finden  konnt^i,  somit 
durch  andere  ersetzt  werden  mußten.    II.  Wenn  auch 
das  Romanische  gegenüber  dem  Latein  viele  einlaches 
Flezionsformen  eingebüßt  hat,  so  besitzt  es  doch 
einen  hinreichenden  Schatz    an   solchen;    dieselben 


449 


[No.  15.] 


BBRUNBR  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [U.  April  1885.]      450 


L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Heinrich  Brngsch,  Religion  and  My- 
tbologio  der  alten  Ägypter.  Nach  den 
Denkmälern  bearbeitet.  Erste  Hälfte.  Mit 
20  Holzschnitten  nnd  1  Steintafel.  Leipzig 
1884,  H.  Hinrichs'sche  Bachhandlang.  VI, 
280  S.    6  M. 

Kaum  hatte  F.  Cbampollion  die  Hierog]ypben> 
scbrlft  zu  lesen  und  die  Namen  und  kleinen  Sätze, 
welche  die  Bilder  der  ägyptischen  Götter  auf  den 
Denkmälern  begleiten,  zn  entziffern  gelebrt,  als 
auch  scbon  von  verscbiedenen  Seiten,  besonders  in 
Frankreich  und  Deutscbland,  Versuche  gemacht 
worden,  über  die  Mythologie  der  alten  Ägypter 
zn  schreiben.  Griechen  und  Römer  hatten  über 
dieselben  mancherlei  berichtet,  nnd  ohne  Frage 
brachten  zu  diesen  Nachrichten  die  Monumente 
manches  Bestätigende  und  Ergänzende  herzu.  Diese 
Bereicherungen  eines  an  sich  interessanten  und  durch 
den  Zauber  eines  hohen  Alters  und  tief  verschleierter, 
mythischer  Ideen,  welche  ihm  zu  gründe  liegen  soll- 
ten, besonders  anziehenden  Stoffes  hätten  auch  Nutzen 
und  Licht  bringen  können,  wenn  die  Bearbeiter 
desselben  mit  der  nötigen  Besonnenheit  vor- 
gegangen wären;  aber  das  Halbverstandene  ward 
von  ihnen  sorglos  hingenommen,  als  sei  es  gc- 
gesichert,  und  wo  es  mit  so  viel  geheimnisvollen, 
allegorischen  und  symbolischen  Faktoren  zu  rech- 
nen gab,  wurde  überall,  wo  die  Denkmäler  schwiegen 
oder  mit  unverständlicher  Sprache  redeten,  aus  dem 
Eigenen  hinzugegeben,  so  weit  es  eben  reichte.  So 
entstand  an  Stelle  des  Mangels  eine  Konfusion 
ohne  gleichen.  Was  die  deLaborde,Maury,Guigniaut, 
Boolage,  Dupuis,  Lenoir,  FHöte  u.  a.  in  Fi*ankreich, 
was  der  sonst  tüchtige  Rosellini  in  Italien,  was 
Howard  nnd  der  auf  anderen  Gebieten  wohlver- 
diente Prichard  in  England,  was  Nork,  Seyffarth 
«nd  sein  Schildknappe  IJhlcmann,  was  Schwenk, 
V  Hammer,  Tychsen,  Creuzer  und  Roth  in  Deutsch- 
land damals  über  die  ägyptische  Götterlehre  ge- 
schrieben haben,  das  erfüllt  uns  jetzt  mit  Bedauern 
aber  so  viel  vergeudete  Zeit  und  Kraft.  Unter 
den  Genannten  sind  geistreiche  Männer,  welche 
Jahre  ihres  Lebens  an  den  Aufbau  der  künst- 
lichsten Kartenhäuser  gesetzt  und  es  zum  Teil 
noch  miterlebt^  haben,  wie  die  neue  kritische  For- 
scbnng  dieselben  in  die  Luft  blies.  Der  alte, 
tfichtige  Jablonski  hatte  mit  seiner  guten  Kenntnis 
des  Koptischen  schon  vor  der  Entdeckung  der 
Tafel  von  Rosette  die  ägyptischen  Götternamen 
Jedenfalls  nach  einer  besseren  Methode,  als  es  von 


den  genannten  geschehen  ist,  zu  erklären  versucht, 
und  ChampoUions  Fanth^n  £gyptien  ist  eine 
tüchtige  Leistung,  doch  wird  in  derselben  nur 
ganz  encyklopädisch  mitgeteilt,  was  er  auf  dem 
Wege  seiner  Forschungen  über  die  einzelnen  Nu- 
mina  des  ägyptischen  GK)tterhimmels  gefunden;  er 
war  ein  viel  zu  kritischer  Geist  und  redlicher  Ge- 
lehrter, um  den  Versuch  zu  wagen,  die  ägyptische 
Beligion  als  Ganzes  zusammenzufassen.  Bald 
nach  seinem  Tode  1832  kam  Lepsius  nach  Paris. 
Unter  Hermanns,  0.  Müllers,  Dahlmanns  und  Bopps 
Leitung  als  Philolog,  Archäolog,  Historiker  und 
Linguist  kritisch  geschult,  von  Müller  zu  einer 
guten  Methode  in  der  vergleichenden  Mythologie 
angeleitet  nnd  bald  auch  nicht  nur  mit  den  gram- 
matischen Arbeiten  ChampoUions  vertraut,  sondern, 
wie  schon  ans  dem  berühmten  Briefe  an  Rosellini 
hervorgeht,  auch  befähigt,  dem  System  des  Meisters 
streng  wissenschaftliche  Formen  zu  leihen  und 
hieroglyphische  Texte  selbständig  zn  entziffern, 
war  er  ganz  der  Mann,  Ordnung  in  den  Wust  der 
ägyptischen  Mythologie  zu  bringen  und  das  Studium 
derselben  auf  eine  feste  Unterlage  zu  stellen. 
Jahrelang  hat  er  denn  auch  der  ägyptischen 
Götterwelt  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  und 
doch  konnte  er  noch  zwei  Lustren  nach  Be- 
ginn seiner  ägyptologischen  Studien  in  einem  un- 
veröffentlichten Briefe  an  Bunsen  (Kairo,  17.  Juli 
1845),  welcher  mir  zur  Verfügung  steht,  das  fol- 
gende Bekenntnis  ablegen:  „Unsere  Arbeiten  sind 
alle  glücklich  vollendet,  und  was  mich  in  der 
letzten  Zeit  am  meisten  interessiert  und  frisch  ge- 
halten hat,  waren  einige  glückliche  mythologische 
Entdeckungen,  die  mir  für  dieses  Feld  weite  Aus- 
sichten eröffnet  haben, ^während  ich  an  einem 
wesentlichen  Fortschritt  in  diesem  Zweige  bis 
dahin  fast  ganz  vei'zwcifelt  hatte  und  nur  nach 
einem  dunkeln  Gefühl  die  Materialien  sammelte, 
wie  sie  mir  in  die  Hand  fielen".  —  »Jetzt**,  fähi*t 
er  fort,  „habe  ich  den  roten  Faden  gefunden,  der 
durch  dieses  scheinbar  ansgangslose  Labyrinth 
fuhren  wird.  Ich  habe  die  großen  und  die  kleinen 
Götter  gefunden  und  die  merkwürdigsten  Daten 
sogar  für  eine  Geschichte  der  ägyptischen  Mytho- 
logie. Das  Verhältnis  der  griechischen  Nach« 
richten  zu  den  Monumenten  ist  mir  klar  geworden; 
kurz  ich  weiß  jetzt,  daß  sich  wirklich  eine  Mytho- 
logie wird  schreiben  lassen,  und  habe  die  Grund- 
züge davon  schon  niedergeschrieben.  Die  Augen 
gingen  mii*  glücklicherweise  noch  früh  genug  auf, 
um  alle  thebanischen  Monumente  unter  diesem 
neuen  Lichte  noch  untersuchen  zu  können  und 
auszunutzen.    Sie  kennen  meine  frühere  Abneigung 
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gegen  den  ägyptischen  Götterwost,  nnd  ich  hatte 
nicht  Unrecht,  alles  bisher  darüber  Gesagte  als 
TöUig  fnndamentlos  anzusehen.  Um  Ihnen  zn  be« 
weisen,  wie  weit  das  Nengefnndene  von  allem 
Früheren  abweicht  und  wie  wenig  ich  im  stände 
sein  würde,  mit  wenigen  Worten  gleichsam  den 
Schlüssel  davon  zn  geben,  was  einer  faktenreichen 
und  ausführlichen  Darlegung  in  einem  besonderen 
Buche  bedarf,  bemerke  ich  nur,  daB  Amen  Ra, 
der  König  der  Götter,  nie  unter  den  großen  Göttern 
war;  nur  ein  einziges  Mal  unter  ungeführ  20  Malen 
ist  er  par  conrtoisie  in  die  hohe  Versammlung  mit 
aufgenommen  worden^. 

Die  in  dieser  intei^essanteu  Mitteilung  enthaltene 
Verheißung    des    verstorbenen    Altmeisters,    eine 
eigene  Mythologie  zu  schreiben,  ist  unerfüllt  ge- 
blieben; wohl  aber  hat  er  in  zwei^  akademischen 
Abhandlungen  den  Beweis  geliefert,  daß  er  Bunsen 
gegenüber   den  Mund   nicht   zu   voll   genommen. 
Wie  auf  so  vielen  Gebieten  der  Ägyptologie  so 
ist  auch  auf  dem  mythologischen  —  hier  durch 
seine  Schrift  »Über  den  ersten  ägyptischen  Götter- 
kreis**    —   von   ihm    der  Weg  gewiesen  und  die 
Methode  gezeigt  worden.    Durch  sie  ward  der  Be* 
weis    geliefert,    daß    es    auch   bei   dem    „Wusf* 
der  ägyptischen  Gött.er  möglich  sei,  dem  Prinzip 
ihrer  Anordnung  nachzugehen,  und  bei  dieser  Ar- 
beit hat  jeder  anzufangen,  der  sich  mit  dem  kriti 
sehen  Studium  der  ägyptischen  Mythologie  zu  be- 
schäftigen   wünscht      Seine    zweite    Abhandlung 
„Über  die  Götter  der  vier  Elemente**  enthält  das 
beherzigenswerte  Wort:   „Es  wird  bei  allen  anti- 
quarischen Untersuchungen  stets  der  schwerste  Weg 
bleiben,  mit  einer  chronologischen  Scheidung  des 
Materials  zu  beginnen,  !bhe  zu  systematischen  Dar- 
stellungen weiter  geschritten  wird**,  aber  Bmgsch 
ist  im  Rechte,    wenn  er  der  Fundamentalansicht 
widei*spricht,  welche  dieser  Abhandlung  zu  gründe 
liegt.    Der  Ursprung  der  Namen  der  «Elementar- 
götter** fällt  in  die  früheste  2^it  der  äg}'ptischen 
Geschichte,    nnd    ihre    vereinigten   Darstellungen 
lassen   sich   in   der  That  bis  in  die  Epoche  der 
zweiten  Dynastie  hinein  weiter  verfolgen.    Lepsius 
hatte  sie  für  nicht  älter  als  die  Zeit  des  lagidischen 
Herrscherhauses    gehalten    und    ihre    Entstehung 
darum  fälschlich  fremdem  Einflüsse  zugeschrieben 
und  sie  der  griechischen  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten entlehnt  sein  lassen. 

Nachdem  Lepsius  in  die  mythologischen  For- 
schungen mit  eingegriffen  und  das  tiefere  und 
leichtere  Verständnis  der  Texte  tüchtige  Fort- 
schritte gemacht  hatte,  kam  auch  die  ägyptische 
Götteriehre  in  lebhafteren  Fluß,  und  mit  Hülfe  der 


monographischen  Vorarbeiten  de  Eong^s,  Masperos, 
Lef6bures,  Pierrets  und  Gr^bauts  in  Frankreich, 
S.Birchs  und  Le  Page  Renoufs  in  England,  Bmgschs, 
Dümichens,  v.  Bergmanns,  Pietschmanns  u.  a.  in 
Deutschland  sowie  infolge  der  wiederum  von  Lepsios 
angeregten  kritischen  Behandlung  derTotenbucbtexte 
ließ  es  sich  schon  wagen,  eine  zusammenfassende 
Mythologie   der  Ägypter  zu  schreiben.    Dies  ist 
denn  auch  geschehen,  und  zwar  von  mehr  als  einer 
Seite.     In   jeder   neueren   Kulturgeschichte  oder 
Geschichte  des  Altertums  ist  der  ägyptischen  Re- 
ligion ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet,  Pierret 
hat  sie  in  einer  besonderen  Schrift  behandelt,  des 
Holländers  Tiele  Histoire  compar^e  des  anciennes 
r^Ugions  beginnt  mit  einem  im  ganzen  wohlgelonge- 
nen  Bilde  derselben,  und  in  Le  Page  Renoufs  Vor- 
lesungen   Über   Ursprung   und   Entwickelung  der 
ägyptischen  Eeligion  findet  sich  das  Meiste,  was 
die  Denkmäler  auf  diesem  Gebiete  lehren,  knapp 
und  geschickt  zusammengefaßt.  Auch  E.  Meyer  gebt 
mit  dem  jüngst  erschienenen  ersten  Bande  seiner 
Geschichte   des  Altertums  auf  die  ersten  Quellen 
zurück   und   hat   der  Entwickelung   der  Religion 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt,  wäh- 
rend  sie  Wiedemaun   in    seiner  ägyptischen  Ge- 
schichte  weniger   eingehend  und  nur  als  fertiges 
Ganzes  behandelt    Als  nun  in  allemenester  Zeit 
H.  Bmgsch  mit  emer  „Religion  und  Mythologie* 
an  die  Öffentlichkeit  zu  treten  verhieß,  hat  wohl 
jeder   Agyptolog    diesem   Ereignis    mit   lebhafter 
Spannung  entgegengesehen;  denn  Brugsch  ist  der 
Schöpfer  einer  wissenschaftlichen  Geographie  des 
alten  Ägypten,  und  die  geographischen  Inschriften  ans 
der  Pharaonen-,  Lagiden-  und  BOmerzeit  haben  die 
Eigentümlichkeit,    daß   sie   durch   and  durch  mit 
mythologischen  Angaben  erfüllt  sind.     Listen  der 
Gaue  finden  sich   ausschließlich  iu  den  Tempeb, 
und  sie  machen  uns  nicht  nur  mit  den  profanen 
Namen  der  Bezirke  des  betreffenden  Nomos,  son- 
dern mit  allen  Einzelwesen  und  Dingen  vertraut, 
welche   in  seinem  Bereiche   Verehrung   genossen. 
Auch    mit    den    Festkalendern    hatte    sich    neben 
Dümichen  niemand  eifriger  beschäftigt  als  Bmgsch, 
und  diese  gestatten  uns.  dem  Kult,  welcher  in  den 
einzelnen  Tempeln   geübt  werden  sollte,   beinahe 
von  Tag  zu  Tag  nachzugehen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  her\or,  wie  sehr  der 
Verf.  zu  der  von  ihm  unternommeueA  Arbeit  be- 
rufen, wie  voll  man  Ungewöhnliches  und  Neues  von 
ihm  zu  erwarten  berechtigt  war,  und  in  der  That 
hat  uns  der  erste  vorliegende  Teil  seiner  Arbeit 
keineswegs  enttäuscht.  In  manchen  fondamentalen 
Punkten  weichen  unsere  Ansichten  weit  von  den 
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seinen  ab,  doch  sind  wir  mit  seiner  Methode  im 
ganzen  einverstanden,  doch  sehen  wir  ihn  mit 
Freuden  in  die  Tiefe  greifen  nnd  dabei  viel  Inter- 
essantes nnd  fein  Gedachtes  zn  Tage  fördern; 
und  wenn  sich  dies  auch  nicht  selten  als  anfechtbar 
erweist,  so  besitzt  es  doch  immer  anliegenden  und 
zn  eigenen  Untersnchnngen  führenden  Reiz. 

In  der  Einleitung  setzt  sich  der  Verf  zuerst 
mit  den  Methoden  der  wissenschaftlichen  Auslegung 
der  Mythologie  im  allgemeinen  auseinander  und 
geht  dann  auf  die  ägyptische  Götterlehre  im  be- 
sonderen über,  indem  er  zuerst  die  Methoden  ins 
Auge  faßt,  nach  denen  die  alten  Ägypter  selbst 
ihren  Mythenschatz  behandelten^  Die  Erkenntnis, 
daß  die  Mythologie  der  Ägypter  ein  in  sich  abge- 
rundetes Ganzes  bildete  und  eine  traditionelle 
Weisheit  enthielt,  die  keiner  «Privatansicht**  (besser 
Privatdentong)  unterzogen  werden  durfte,  dieser 
Satz  bildet  das  Fundament  für  die  ihm  folgenden 
Darlegungen,  welche  sämtlich  bezwecken,  die 
Deutungen,  die  der  geistliche  Stand  in  der  Pha- 
raoneuzeit als  sein  Monopol  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  ans  Licht  zu  ziehen  und  für  uns  spät  nach- 
geborene Laien  klar  zu  legen.  Zu  diesem  Zwecke 
zieht  er  zuerst  einige  besonders  wichtige  Stellen 
des  Totenbuches  heraus  und  zeigt,  indem  er  die 
zu  benutzenden  Texte  nach  Lepsius'  Vorgang  einer 
kritischen  Analyse  unter wirtt,  die  sich  ebenso- 
wohl anf  die  sprachliche  Form  wie  anf  den  Inhalt 
bezieht,  daß  wir  in  der  Lage  smd,  den  tiefsten 
Kern  der  altägyptischen '  Dogmen  zu  erfassen, 
mögen  sich  diese  nun  auf  die  Weltentstehung  und 
die  Anfänge  der  Bethätigung  der  geistlichen  Kraft 
oder  auf  ethische  und  andere  Theorien  beziehen. 
Was  ttber  das  Wesen  der  Gottheit,  die  historische 
Entwickelung  und  lokale  Verehrung  der  einzelnen 
Numina  gesagt  wird,  steht  völlig  fest,  und  der 
Versuch  der  Deutung  ihrer  Namen,  welche  aller- 
dings ursprünglich  „sinnvolle  Appellativa''  gewesen 
sein  müssen,  giebt  interessante,  wenn  auch  bis- 
weilen leicht  anfechtbare  Resultate.  Des  Verfassers 
Unternehmen,  auf  linguistischem  Wege  die  mythische 
Bedeutung  eines  theologischen  Namens  oder  Wortes 
durch  das  Zurückgehen  anf  den  ursprünglichen  Sinn 
seiner  sprachlichen  Wurzel  festzustellen,  giebt  ihm 
Gel^enheit,  seinen  Scharfsinn  zu  bewähien  und 
manches  Dunkle  außsuheUen.  Die  Sprache  der 
alten  Ägypter  als  Mittel  der  Erkenntnis  ihrer 
mythischen  Überlieferungen  zu  vei-werten,  ist,  so 
wie  es  hier  geschieht,  von  niemandem  vor  ihm 
unternommen  worden,  und  dieser  Weg,  welchen 
Le  Page  Renouf  bei  der  Erklärung  der  Wurzel 
utr  zuerst  eingeschlagen,  konsequent  weiter  ver- 


folgt zu  haben,  ist  entschieden  verdienstlich  und 
verleiht  dem  vorliegenden  Buche  ein  ganz  be- 
sonderes Gepräge.  Es  möchte  auch  kein  anderer 
Ägyptolog  so  geschickt  sein  wie  er,  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  mythologischen  und  mystischen 
Schrift  und  Sprache  der  Ägypter  zu  eruieren,  und 
wenn  wir  trotzdem  z.  B.  seiner  Deutung  des 
„Xoper  t*esef**  als  „der  Ursprung  selbst"  und 
einzelnen  anderen  Punkten  nicht  völlig  beizupflichten 
vermögen,^  so  erfüllen  uns  doch  gerade  diese  Ab- 
schnitte mit  Bewundeining  vor  dem  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  „genialen"  Scharfblick  des  Verf. 
und  der  Kunst,  mit  der  er  diese  schwierigen  Dinge 
auch  für  den  Laien  verständlich,  anziehend  und 
glaubwürdig  zu  machen  versteht.  Dieser  wird 
gewiß  auch  geneigt  sein  gegenüber  den  S.  96—99 
augeführten  Beispielen,  sich  den  in  dem  Abschnitt 
„der  altägyptische  Gottesbegriff"  ausgesprochenen 
Ansichten  anzuschließen;  aber  er  möge  sich  vor- 
sehen, denn  hier  hat  sich  der  Verf.  in  dem  locken- 
den Netze  des  Urmonotheismus  verstrickt,  einen 
solchen  a  priori  angenommen  und  nun  die  vorge- 
faßte Memung  mit  dem  ganzen  ihm  eigenen  Ge- 
schick zn  vertheidigen  und  glaubhaft  zu  machen 
gewußt.  Allerdings  vermag  er  zahlreiche  Bei- 
spiele anzuführen,  in  denen  das  Wort  „Gott"  im 
Singularis  gebraucht  wird;  aber  es  bedeutet  in  all 
diesen  Fällen  nichts  als  die  Gottheit  im  allgemeinen 
oder  den  Lokalgott,  d.  h.  denjenigen,  zu  dem  der 
Redende  als  zu  dem  obersten  Gotte  seiner  Heimat 
sich  gewöhnlich  (wie  der  Katholik  zu  seinem  Schutz- 
heiligen) mit  Gebet  und  Opfern  wendet.  Wir  er- 
innern    an    das    bekannte     \%      Da    man    das 

I© 

ägyptische  uä  des  unbestimmten  Artikels  nach  Be- 
lieben setzen  oder  fortlassen  kann,  darf  auch  in 
vielen  Fällen  ohne  Zwang  statt  „der  Gott"  oder 
„Gott"  „ein  Gott"  übersetzt  werden.  Wie  häutig 
kommt  im  Griechischen  Oe^c  im  Singularis  vor, 
und  der  Verf.  wird  der  Religion  der  Hellenen  doch 
schwerlich  den  Gedanken  an  einen  einigen  Gott 
zu  gründe  legen  wollen!  Hätte  Homer  im  ersten 
Verse  der  Ilias  statt  der  Muse  den  Apollon  an- 
gerufen, so  würde  es  dort  statt  Öea  —  de^c  heißen. 
Vers  28  lautet  es  dann: 

JItJ  VU  TOt    OÜ    ypai<J[A7)  CJX^TITpOV  Xal  TCR|A[Aa  \hOKO, 

Da  haben  wir  den  Gen.  Sing,  von  {)s<5;,  und  auch 
nach  dem  Nominativ  würden  wir  nicht  lange  zu 
suchen  brauchen.  —  Die  esoterische  Idee  des  einen 
und  einzigen  Gottes  ist  unserer  Meinung  nach 
verhältnismäßig  spät  aus  der  ursprünglichen  Viel- 
götterei herausdestilliert  worden;  jedenfalls  tritt 
sie   uns   mit  unanfechtbaier  Sicherheit  im  neuen 
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Reiche  and  nachdem  pantheistische  Anschauungen 
unter  den  Wissenden  Aufnahme  gefunden  hatten, 
entgegen.      Sichere    Spuren    der    Einheit    eines 
geistigen  und  ewigen  von  den  Ägyptern  angebete- 
ten Wesens  haben  wir  im  alten  Reiche  nicht  zu 
finden  vermocht;    aber   sollten  sie  auch  entdeckt 
werden,   so   beweisen  die  Pyramidentexte  nur  zu 
deutlich,  daß  die  theologischen  Anschauungen  der 
Ägypter  schon  in  deigenigen  Zeiten  weit  vorge- 
schritten und  fest  formuliert  waren,  aus  denen  wir 
die  ältesten  mythologischen  Texte  besitzen.    Die 
Natur  der  ägyptischen  Vielgötterei  scheint  uns  den 
Gedanken,  daß  sie  sich  aus  der  Verehrung  eines 
einigen  Gottes  differenziert  habe,  notwendig  aus- 
zuschließen.    Das  Wesen,   welches   durch   seinen 
Wülen  und  sein  Wort  die  endliche  Schöpfung  ins 
Leben   rief,   ist   das  Produkt   von  Spekulationen, 
welche  allerdings  in  das  alte  Keich  gehören;   sie 
nahmen  aber  ihren  Ursprung  ganz  allein  aus  jenem 
Kausalitätsbedürfnis,  welches  den  Menschen  über 
haupt   zum  Suchen  nach  der  Gottheit  bestimmt. 
Die   der  Kosmogonie,    der  Achtheit   der  Ur- 
anfänge, den  andei'en  Götterkreisen  und  den  Teilen 
der  Welt  gewidmeten  Abschnitte  beruhen  sämtlich 
auf  der   giündlichsten   Kenntnis   der  Denkmäler, 
werden  jeden  Mythologen  lebhaft  interessieren  und 
enthalten   auch  für  den  Ägyptologen  eine  ganze 
Beihe    von    neuen    Mitteilungen    und    Gedanken. 
Manches  ist  auch  hier  so  kühn,  daß  es  zum  Wider- 
spruch reizt,  aber  da  alles,  was  der  Verf.  behauptet, 
sich  auf  die  Monumente  selbst  stützt,  schwer  um- 
zustürzen.   Überhaupt  haben  selbst  die  kühnsten 
Hypothesen  des  Verf.  nichts  mit  den  Creuzerschen 
oder  Röthschen  üimgespinsteu   gemein;    denn  sie 
gehen   sämtlich   von  Angaben   altägyptischen  Ur- 
sprungs aus,   und  wohlgewählte  Argumente  sind 
ihnen   zur   Seite   gestellt.     Manchmal   greift  des 
Verf.  kühner  Geist  gewiß  zu  weit,  wie  wenn  er  in 
der  Gruppe,  welche  ja  auch  als  Titel  der  Könige 
vorkommt,    „nem  mesu*    die  Wiederholung   oder 
Erneuerung  der  Geburten  (als  Titel:  der  Erneuerer 
der  Geburten),  den  griechischen  Begriff  der  Apo- 
katastasis  oder  der  periodischen  Wiederkehr  der 
natürlichen  Erscheinungen  der  Dinge  wiederfinden 
will.     Dies  heißt  etwas  allgemein  Gedachtes  ohne 
triftige   Gründe   auf  etwas   Besonderes   und   m|t 
Zahlen  Begrenztes  beziehen:  einen  König  als  Ur- 
heber  einer   meist   astronomisch   gedachten   Um- 
wälzungsepoche   zu    bezeichnen,    ist    selbst    den 
ägyptischen  Priestern  ihrem  als  Fleisch  gewordene 
Sonne  verehrten  Pharao  gegenüber  kaum  tbunlich 
erschienen.  Es  widersteht  uns,  an  diesem  groß  ange- 
legten Bnche  weitere  kleine  Ausstellungen  zu  er- 


heben. Mit  Spannung  sehen  wir  seiner  Fortsetzung 
entgegen  und  sind  der  Meinung,  daß  niemand  es 
aus  der  Hand  legen  wird,  ohne  mannigfaltige  An- 
regungen empfangen  und  sich  an  der  kombinato- 
rischen Kraft  und  der  souveränen  Herrschaft  des 
Verfassers  über  die  ungeheure  Masse  des  auf- 
gehäuften Stoffes  erfreut  zu  haben. 

Leipzig.  Georg  Ebers. 


The  ancient  Empires  of  the  East,  by 
A.  H.  Sayce.  London  1884,  Macmillan  and 
Co.  XXV,  303  S.    8.    Lwbd.  6  sh. 

Professor  Sayce  spricht  sich  selbst  über  die 
Absicht,  welche  ilm  bei  der  Herausgabe  dieser 
übersichtlichen  Darstellung  der  vorderasiatisch- 
ägyptischen Geschichte  geleitet  hat,  in  seiner  Vor- 
rede aus:  «Die  folgenden  Blätter  sollen  eine  Aus- 
gabe der  drei  ersten  Bücher  des  Herodot  begleiten. 
Die  Entdeckungen,  von  welchen  wir  in  den  letzten 
Jahren  von  allen  Enden  des  Orients  wahrhaft 
überflutet  worden  sind,  haben  den  Wert  unseres 
hauptsächlichsten  klassischen  Oeschichtschreibers 
des  alten  Orients  zu  schätzen  und  zugleich 
eine  Vorstellung  von  dem,  was  diese  Geschichte 
war,  zu  geben  eimöglicht.  In  der  That  ist  der 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiet  so  rasch  gewesen, 
daß  nicht  nur  die  der  Übersetzung  des  Herodot 
durch  G.  Rawlinson  beigegebeuen  Noten  und  Ab- 
handlungen bereits  veraltet  sind,  sondern  auch 
Fran^ois  Lenormants  Manuel  d'Histoire  andenne 
längst  neu  bearbeitet  werden  mußte;  nach  kaum 
begonnener  Arbeit  hat  den  Verfasser  leider  ein 
fHiher  Tod  abgerufen.  Auch  die  anziehende 
Histoire  ancienne  von  Professor  Maspero  ist  schon 
von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  überholt. 
Vieles  in  der  ägyptischen  Geschichte  mußte  al^e- 
ändert  werden,  noch  mehr  in  der  assyrischen  und 
chaldäischen ,  und  die  Stellung  der  hethitiscben 
Rasse  in  der  Weltgeschichte  ist  gamicht  hervor- 
gehoben. Es  schien  daher  an  der  Zeit,  den  Vor- 
rat unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  zusammen- 
zubringen und  die  immer  wachsenden  Mengen  von 
Thatsachen,  von  denen  viele  in  nicht  weiter  be- 
kannten Tagesblättem  besprochen  sind,  geordnet 
und  zusammenhängend  darzustellen*.  Das  Werk 
ist  ganz  ohne  Noten  oder  Citate  gelassen,  weil 
der  Verf.  allen  gelehrten  Apparat  in  seinem 
Herodot  ausführlich  gegeben  hat.  Es  ist  bekannt, 
wie  geringschätzig  Prof.  Sayce  über  Herodot  denkt, 
dessen  schriftstellerische  Ehrenhaftigkeit  er  sogar 
verdächtigt  hat;  doch  ist  seine  ungerechte  ßenr- 
teilung   ebenso    energisch   wie   sachverständig  be 
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richtigt    worden.       Die    Vorrede    gegenwärtigen 
Weii^es  besteht  fast  nnr  ans  einer  Anklageschrift 
des  Vaters   der  (Schichte.    Es   ist  merkwürdig, 
aber  für   den    englischen    Gelehrten   bezeichnend, 
daß  er  die  Autorität  eines  antiken  Schriftstellers 
lengnet,  dessen  einfache  AnfHchtigkeit  alles  eher 
anzunehmen    erlaubt   als  Plündemng  anderer  nnd 
handgreifliche  AaflBchneiderei,  nnd  dessen  größere 
oder   guringere    Verläßlichkeit    an    verschiedenen 
Stellen  seines  Werkes   längst  von  der  Kritik  ans 
ganz  naturgemäßen  Ursachen  abgeleitet  worden  ist, 
daß  er  auf  der  anderen  Seite  aber  die  Nennung  der 
Hethiter  in  der  aus  der  sogenannten  elohistischen 
Grondschrift   stammenden  und  ganz  spät  im  Exil 
gemachten  Geschichte   vom  Ankauf  eines  Grund 
Stücks  in  Hebron  durch  Abraham  (1.  Buch  Mose  23) 
für  eine   historisch   sichere    Nachricht   hält    und 
lediglich   hierauf  die  Behauptung  stützt,    daB   es 
einem  hethi tischen  Stamm  gelungen  sei,   sich   im 
südlichen  Palästina  in  der  Nähe  von  Hebron  fest- 
zusetzen, welches  ähnlich  wie  Jerusalem  als  eine 
hethitische  Gründung  anzusehen  sein  würde,  wenn 
Marictte  recht  hätte,   in   den  Hyksoskönigen  He- 
thiter zu  erkennen.    Hier  denkt  Herr  S.  an  die 
Nachricht    des   Josephus,   daß   die   Hyksos  nach 
ihrer  Vertreibung^  Jerusalem  gegründet  hätten  aus 
Furcht  vor  den  Assyrem,   die  damals  noch  gar- 
nicht  auf   der  Bühne   standen,   weshalb  Herr  S. 
lieber  den  älteren  Sargon  statt  der  Assyrer  setzen 
möchte,   der   nach   dem  Sinai  oder  Maganna  ge- 
kommen sei  (S.  115);  jene  Nachricht  bei  Manetho 
(Josephus)    ist   ganz  ungeschichtlich   und   in  be- 
stimmter Absicht  erfunden,  wie  Wiedemann  (Ägypt. 
Geschichte.   Gotha    1884.     S.    298)   gezeigt   hat. 
Zu  den  hethitischen  Niederlassungen  wird  S.  233 
noch  die  Nachbarstadt  Hebrons,  Qirjat-sepher,  die 
Bnchstadt,  von  Herrn  S.  hinzugefügt,  wahrschein- 
lich  weil   von   andern  palästinischen  Völkern  zur 
Zeit   Abrahams    oder    des   angeblichen   Eroberers 
von  Qiijat-sepher,  Josua,  nicht  bekannt  ist,  daß 
sie  Bücher' geschrieben,    wohl   aber   aus  den  In- 
schriften von  Ramses  IL  hervorgeht,  daß  die  He- 
thiter bereits  damals  einen  Schreiber  im  Feldlager 
hatten  und  einen  hieroglyphischen,  doppelsprachigen 
Friedenstraktat    vereinbart    haben.      Der    Name 
Qirjat-sepher  steht  in  der  LXX  Bichter  1,  10  für 
Hebron,  er  gebührt  aber  wirklich  der  benachbarten 
Stadt  Debir,   die  auch  Qiijat-sannäh  (Josua  15, 
15.   49)   heißt.     Diese   kleine   Orenzberichtigung 
des   hethitischen   Reiches   hat   nicht   entfernt  die 
Abdcht,  irgendwie  das  große  Verdienst  Sayces  zu 
schmälern,   welches   er   sich   um   die   Wiederauf- 
richtong  desselben  erworben  hat.   Seine  ungewöhn- 


liche Gelehrsamkeit  und  Kombinationsgabe  haben 
ihn  wie  kaum  einen  andern  befähigt,  die  zer- 
streuten Notizen  über  jenes  verschollene  Volk  in 
den  Inschriften  der  Ägypter  und  Assyrer  und  in 
den  Mythen  der  Hellenen  aufzulesen  und  mit  Hülfe 
der  jetzt  schon  recht  zahlreichen  hethitischen  Bild- 
werke mit  Hieroglyphen  die  Stellung  desselben  in 
der  ältesten*  Geschichte  zu  charakterisieren.  Die 
bezeichneten  Eigenschaften  glänzen  auch  in  vor- 
liegendem Werke,  welches  bis  zur  Neugründnng 
der  pei*sischen  Weltherrschaft  durch  Dareios  reicht, 
Der  Verf.  hat  eine  solche  Menge  von  geschicht- 
lichen Ereignissen  berührt,  daß  er  sich  in  den 
engen  Grenzen  des  Buches  gedrängt  sah,  vieles 
nur  andeutungsweise  vorzutragen,  sodaß  derjenige, 
welcher  diese  Studien  längere  Zeit  verfolgt  hat, 
sich  durch  zahlreiche  geistvolle  Gedanken  und 
treffende  Ui-teile  angeregt  finden  wird,  —  daß  da- 
gegen ein  Leser,  der  ohne  ausreichende  Vorberei- 
tung an  die  Lektüre  herantritt,  schwerlich  in  so 
glücklicher  Weise  zur  Kenntnis  des  orientalischen 
Altertum^  geleitet  werden  wird  wie  durch  die 
Werke  von  Duncker,  Maspero  u.  a.  Es  dürfte 
sich  daher  empfehlen,  das  Studium  des  Sayceschen 
Herodot  dem  Lesen  der  Ancient  Empires  voraus- 
gehen zu  lassen. 

Der  Verf.  hat  seine  Geschichte  nach  den 
leitenden  Nationen  eingeteilt,  sodaß  die  Ägypter 
beginnen,  die  Perser  den  Schluß  machen.  Es 
wird  jedesmal  das  Land  geographisch  beschrieben 
(bei  Ägypten  erhalten  wir  S.  12  ein  Verzeichnis 
der  Nomen)  und  die  Stellung  der  Nation  neben 
den  menschlichen  Rassen  erörtert,  dann  folgt 
Chronologie  und  Geschichte,  Religion  und  Mytho- 
logie, Kunst,  Wissenschaft  und  Litteratur,  endlich 
Sprache,  Sitte,  Handel,  Bildung.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  überall  bereits  die  neuesten  Ent- 
deckungen, die  nicht  selten  ältere  Annahmen  um- 
gestoßen haben,  veiwertet  worden  sind. 

Von  einzelnen  Stellen  des  Sayceschen  Werkes, 
mit  deren  Inhalt  wir  nicht  übereinstimmen  können, 
sei  die  Behauptung  hervorgehoben,  das  Kyrosgrab 
in  Pasargada  sei  das  Grab  des  Achämenes,  des 
Bruders  des  Xerxes,  der  483  Satrap  von  Ägypten 
wurde  (S.  57),  woran  sich  noch  die  irrige  Angabe 
S.  275  schließt,  daß  der  Pfeiler  mit  dem  ge- 
flügelten Genius,  den  man  irrig  für  ein  Porträt 
des  Kyros  hält,  zu  dem  Grab  gehöre,  von  dem  er 
doch  weit  entfernt  steht.  Dieses  unglückliche  Grab 
des  Kyros  soll  nach  Oppert  der  Kassandane,  des 
Kyros  Gattin,  angehören,  Herr  Sayce  setzt  es  ein 
halbes  Jahrhundert  später,  was  er  schon  deshalb 
nicht  hätte  thun  dürfen,  weil  der  Stil  des  Grabes 
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ein  ganz  anderer  Ist,  als  der  in  den  Gebäuden  ans 
Xerxes  Zeit  Herr  Oppert  sagt,  im  Orient  könne 
ein  Grab  mit  einem  Dach  in  Eselsrtickenform  nur 
einem  weibliclien  Toten  angehören,  die  Gräber 
der  Männer  hätten  stets  flache  Dächer;  hierbei  ist 
nicht  berücksichtigt,  daß  der  spätere  orientalische 
Usus  hier  nicht  in  betracht  kommt,  weil  das 
Kyrosgrab  ein  griechisches  Bauwerk  und  den 
pamphylischen  und  lykischen  Gräbern  dieser  Art 
nachgebildet  ist.  Der  Grund,  weshalb  man  die 
Identität  des  Gebäudes  mit  dem  von  Begleitern 
Alexanders  beschriebenen  Kyrosgrab  leugnet,  ist 
die  Nachricht  bei  Plinius  (6,  23),  daß  man  auf 
dem  Fluß  Sitiogagus  (Sittoganus)  in  sieben  Tagen 
vom  Meer  aus  nach  Pasargada  segeln  könne. 
Diese  Nachricht  beruht  auf  einem  handgreiflichen 
Irrtum,  weil  der  Fluß,  heute  Mikud,  in  seinem 
obem  Lauf  im  Mittelalter  Sakkän,  heute  Qara- 
aghatsch  genannt,  überhaupt  garnicht  für  Fahr- 
zeuge praktikabel  ist  wegen  geringer  Tiefe  und 
felsigem  Bett;  zudem  würde  man,  um  das  augeb- 
liche Pasargada,  nämlich  Darabgird  (wo  man  eine 
sasanidische  Ruine  für  den  Ort  des  Kyrosgrabes 
ausgiebt)  zu  erreichen,  doch  etwas  mehi*  als  sieben 
Tage  brauchen,  weil  es  stromaufwärts  ginge  und 
bei  den  zahlreichen  Windungen  des  Flusses  die 
Fahrt  noch  weit  mehr  Zeit  erfordern  würde  als 
eine  Fahrt  nach  der  Luftlinie,  welche  letztere  vom 
Meer  bis  Darabgird  etwas  über  3  Meiidianbreiten 
beträgt.  Darabgird  liegt  aber  noch  nicht  einmal 
am  Sittoganus,  sondern  au  einem  Nebenflüßchen. 
Die  Notiz  des  Plinius  beruht  also  auf  liegend  einem 
Mißverständnis  des  Admirals  der  l^^lotte  Alexanders, 
Onesikritos,  der  an  der  Mündung  des  Mand  vorbei- 
segelnd eine  Information  erhielt,  welche  von  den 
der  Sprache  nicht  genügend  kundigen  Makedoniem 
ebenso  falsch  aufgefaßt  sein  mochte,  wie  die  Frage 
von  den  Einheimischen  selbst  verstanden  worden 
war  (s.  Stolze,  Verhandl.  der  Gesellsch.  f.  Erd- 
kunde 1883).  Daher  hat  sich  der  große  Eitter 
(Asien  8,  867)  durch  jene  Notiz  nicht  beirren 
lassen,  gerade  in  den  Beschreibungen  des  Kyros- 
grabes bei  den  Alten  einen  kräftigen  Beweis  für 
die  Identität  von  Pasargada  und  der  Umgebung 
des  heutigen  Murghab  zu  erkennen.  Das  Neueste 
Qber^  die  Denkmäler  von  Murghab  enthält  das 
Werk  von  Dieulafoy;  zu  welchen  abenteuerlichen 
Ideen  ein  einziger  falsch  angebrachter  Zweifel 
führen  kann,  zeigt  dieses  nicht  unverdienstliche 
Werk. 

Eine  vorzügliche  Partie  des  Sayceschen  Buches 
ist  die  Vergleichung  der  phönikischen  und  griechi- 
schen Mythologie  S.  197,  wie  denn  überhaupt  die 


Hinweisungen  auf  orientalische  religiöse  Doktrinen 
und  auf  die  aus  ihnen  entsprungenen  Legenden  und 
Philosopheme  eines  Thaies  und  Anaximander  als 
treffend  bezeichnet  werden  müssen.  Auf  die 
höchst  interessanten  Abschnitte  über  die  baby- 
lonisch-assyrische Litteratur  (worin  besonders  die 
astronomische  eingehend  erörtert  ist;  der  Verf. 
hat  durch  Übersetzung  betreffender  Keilflchrift- 
denkmäler  sich  großes  Verdienst  erworben)  und 
über  die  hethitische  Kunst  dürfen  wir  besonders 
hinweisen;  auch  die  ausführliche  Ei*5rterung  über 
die  berühmte  Stelle  der  Dareiosinschrift  vom 
Magier  G^umata  und  von  der  Zerstörung  der 
persischen  Tempel,  eine  Stelle,  welche  schon  ver- 
schiedene Auslegungen  erfahren  hat,  und  über 
andere  in  den  Keilinschriften  erwähnte  zoroastrische 
Dinge  dem  Leser  des  Werkes  empfehlen. 

Ein  überaus  fleißig  ausgearbeiteter  Anhang 
sind  die  Herrschertafeln,  in  welchen  man  alle 
Namen  zusammengestellt  findet,  welche  die  Denk- 
mäler und  Schriftsteller  gewähren,  also  sämtliche 
Pharaonen  des  Manetho  und  der  aus  ihm  abge* 
leiteten  Listen,  sowie  der  Königspapyri  und  ver- 
schiedene Königslisten  und  sonstige  Denkmäler; 
sodann  die  Könige  von  Chaldäa  und  Asssrrien« 
ebenfalls  nach  den  Keilschriftdenkmälem  und  den 
griechischen  Listen  und  Geschichtsfragmenten;  die 
Chaldäer  hat  der  Verf.  nach  Dynastien  geordnet, 
ein  erster  Schritt  zu  der  verzweifelten  Aufgabe, 
in  diese  endlosen  Königsnamen  Ordnung  zu  bringen. 
Marburg.  Ferdinand  JustL 


Fürst  S.  Abamelek  Lazarew,  Palmira 
Areheologitscheskoje  issljedowaDie.  St  Peters- 
burg 1884,  Druckerei  der  Kaiserl.  Akademie. 
84  S.  13  Tafeln.  4. 

Unter  den  in  der  jüngsten  Zeit  nach  der  Ruinen- 
stätte  von  Palmyra-Tadmor  unteiiionunenen  For- 
schungsreisen nimmt  diejenige  des  russischen  Forsten 
Abamelek-Lazarew  angesichts  der  von  ihm  ge* 
machten  hochwichtigen  epigraphischen  Entdeckungen 
eine  hervorragende  Stolle  ein.  Nachdem  die  von 
dem  Verf.  in  Pahnyra  gefundenen  neuen  aramfti* 
sehen  und  griechischen  Inschriften  schon  durch 
den  Marquis  de  Yogü^  (Journal  asiatique,  d.  Serie 
T.  1.  1883.  8.  231  ff.  T.  2  S.  149  ff,)  publiriert 
worden  waren,  unternimmt  es  F.  L.  in  dem  uns 
vorliegenden  Prachtwerke,  seine  Heise  von  Damas- 
kus nach  Palmyra  sowie  die  Eindrücke,  die  er 
von  dem  imposanten  Trümmerfelde  der  einstigen 
Kaiserstadt  empfing,  zu  schildern,  zugleich  aber 
die  Ergebnisse  seiner  daselbst  angestellten  arch&o- 
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logischen  Forschungen  mitzuteilen.  Unter  den 
letzteren,  welche  den  Hauptinhalt  des  ersten  Ab- 
schnittes des  Werkes  bilden,  nehmen  besonders 
die  von  dem  Verf.  an  dem  Tempel  des  Sonnengot- 
tes, bekanntlich  dem  besterhaltenen  der  antiken  Bau- 
werke Palmyras,  vorgenommenen  Untersuchungen, 
femer  seine  eingehenden  Mitteilungen  über  die 
großartige,  ursprünglich  angeblich  aus  1500  Säulen 
(von  denen  aber  nur  noch  150  erhalten  sind)  ge- 
bildete Säulenreihe  unser  Interesse,  in  Anspruch. 
Über  eine  £eihe  wichtiger  Details,  wie  z.  B.  über 
die  unter  einander  mannigfach  abweichenden  Maße 
der  einzelnen  Teile  jener  riesigen  Kolonnade,  über 
die  von  derselben  zu  den  Seitenstraßen  führenden 
Thorbogen,  welche  auf  die  Verwendung  eines  aus 
weiter  Ferne,  vielleicht  aus  Ägypten,  herbeige- 
schafften Baumateriales  hinweisen,  über  den  Tempel 
des  BAba^eir  (nach  Schröder  =  Baba  Osiris)  u.  a. 
erhalten  wir  von  dem  Verf.  zum  erstenmal  aus- 
fuhrliche Angaben;  wohl  mit  Recht  vermutet  F.  L., 
daß  die  große  Säulenreihe  nicht  nach  einem  ein- 
heitlichen Plane  erbaut  ist,  sondern  daß  die  Her- 
stellung ihrer  einzelnen  Abteilungen  verschiedenen 
Banperioden  angehört.  Die  antike  Stadtmauer 
Palmyras,  von  der  F.  L.  nur  spärliche  Überreste 
konstatieren  konnte,  ist  nach  dem  Verf.  in  eine 
verhältnismäßig  späte  Zeit,  wahrscheinlich  die  des 
Justinian  zu  setzen,  da  unter  anderem  in  dieselbe 
eine  Keihe  von  alten,  türmartigen  Grabmälern, 
die  fortan  als  Befestigungsthürme  dienten,  einge- 
baut .wurden.  Die  innere  Ausstattung  jener  Grab- 
mäler,  von  denen  jedes  einzelne  wahrscheinlich 
eine  größere  Anzahl  von  Mumien  aufzunehmen 
bestimmt  war,  wird  von  dem  Verf.  eingehend  be« 
schrieben,  die  sowohl  an  hebräische,  wie  an  ägyp- 
tische Gebräuche  erinnernde  Bestattungsweise  der 
Palmyrener  wird  mit  dem  Zusammentreffen  ver 
scbiedenartiger  religiöser  Kulte,  deren  Spuren  sich 
in  der  That  in  Palmyra  nachweisen  lassen,  in 
Verbindung  gebracht.  Der  zweite  Abschnitt  des 
Buches  behandelt  unter  umfassender  Heranziehung 
der  Inschriften  die  Geschichte  Palmyras  seit  seiner 
angeblichen  Gründung  durch  Salomo  bis  auf  seine 
Wiederentdeckung  durch  W.  Halifax  im  Jahre  1691 
und  die  seitdem  unternommenen  zahlreichen  ar- 
chftologischen  Expeditionen.  Das  dritte  Kapitel 
endlich  enthält  die  von  dem  Verf.  entdeckten  pal- 
myrenischen  Inschriften,  denen  auch  eine  grie- 
chische Inschrift  aus  Karieten  und  zwei  kleine 
nnedierte  Inschriften  aus  Baalbek  beigefügt  sind. 
Den  griechischen  Text  des  bilinguen  palmyre- 
nischen  Zolltarifs,  den  gleichzeitig  Schröder  nach 
einem  Abklatsche  Eutings  in  erschöpfender  Weise 


kommentiert  hat  (Sitzungsbericht  der  Berliner  Aka- 
demie 1884  24  April  S.  417  ff.,  vgl.  auch  den  Auf- 
satz von  Dessau  im  Hermes  Bd.  19.  1884  Heft  4), 
giebt  der  Verf.  mit  russischer  Übersetzung  und  aus- 
führlichem Kommentar  wieder,  während  die  Abhand- 
lungen de  Vogüös  aus  dem  Journal  asiatique  gleich- 
falls  in  russischer  Übersetzung  und  mit  Zusätzen  des 
Verf.  als  Anhang  folgen.  Wenn  wir  auch  hier  auf 
eine  Besprechung  der  Entzifferungsversuche  des  Verf. 
im  einzelnen  nicht  eingehen  können,  so  möchten 
wir  doch  auf  das  Bedenkliche  der  von  F.  L.  ver- 
suchten Erklärung  der  Inschrift  von  Karieten 
(S.  40)  hinweisen,  wo  auf  Grund  eines  unerklärt 
gebliebenen  /  ein  dp-^tspeuc  '/piTctavo;  in  den  Text 
der  Inschrift  hinein  interpretiert  wird.  Dem  äußerst 
splendid  ausgestatteten  Werke  sind  die  Abklatsche 
der  wichtigsten  Inschriften  auf  fünf  Tafeln  sowie  acht 
treffliche  in  Heliographie  ausgeführte  und  mit 
Rücksicht  auf  die  von  dem  Verf.  angestellten  For- 
schungen ausgewählte  Ansichten  des  palmyrenischen 
Trümmerfeldes  beigegeben. 
Würzburg.  Herman  Haupt. 


W.  Christ,  Homer  oder  HouierideD. 
Zweite  revidierte  Aasgabe.  Aas  den  Abb.  d.  E. 
bayer.  Ak.  d.  Wissensch.  München  1885,  Franz. 
115  S   gr.  8.     2,70  M. 

Der  Verfasser  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
Reihe  von  Abhandlungen  über  die  Homerischen 
Gedichte  veröffentlicht,  welche  „Wege  zur  Lösung 
der  Homerischen  Frage  öffnen"  sollten,  ist  aber 
n  einer  eigentlichen  Besprechung  derselben  bisher 
immer  mit  einer  heiligen  Scheu  aus  dem  Wege 
gegangen**.  In  der  vorliegenden  Arbeit  nun, 
die  ein  Supplement  zu  seiner  Ausgabe  der  Ilias 
sein  soll,  will  er  endlich  «diesem  obersten  und 
schwierigsten  Problem  offen  in  die  Augen  sehen** 
(S.  3).  Zu  diesem  Zwecke  giebt  er  in  dem  ersten 
Teile  dieser  Schrift  (S.  4—48)  eine  geschichtliche 
Übersicht  der  Homerischen  Frage,  und  zwar  in 
folgenden  Abschnitten:  1)  die  voralexandrinische 
Phase  der  Homerischen  Frage;  2)  die  Chorizonten; 
3)  Fr.  A.  Wolf  und  die  Liedertheorie;  4)  die 
Homerische  Frage  seit  Wolf.  In  diesem  Abschnitt 
wird  mit  großem  Geschick  auf  der  einen  Seite  das 
Unvollkommene  jedes  Versuches  zur  Lösung  dieser 
schwierigen  Frage  dai*gethan,  und  andererseits  ge- 
zeigt,  was  dauernden  Wert  hat.  Den  ünitariern  wird 
das  Verdienst  gelassen,  daß  „Bie  den  ßlick  auf 
die  Gleichheit  (?)  in  der  Charakterzeichnung  der 
Hauptpersonen,  die  Übei'einstimmung  in  der  Chrono- 
logie und  Sage,   die  Konformität  in  Versbau  und 
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Sprache,  die  Ähnlichkeit  in  der  Kunst  der  sym- 
metrischen Anlage  nnd  episodischen  Eindichtung 
lenkten*  (8.  31)*).  Aher  dies  alles  beseitigt 
nicht  die  Widersprüche  und  Unebenheiten,  die 
sich  in  den  einzelnen  Teilen  der  Gedichte  finden. 
Diese  aufgedeckt  nnd  dadurch  das  Verständnis 
für  die  eigentümliche  Beschaffenheit  dieser  epischen 
Gedichte  gefördert  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Lachmanns  und  seiner  Anhänger.  So  kommt  der 
Verfasser  unter  Anerkennung  des  von  den  beiden 
entgegengesetzten  Ansichten  Bichtigen  zu  der  An- 
nahme eines  alten  Kernes,  den  ein  großer  Dichter 
geschaffen,  und  der  später,  sei  es  von  ihm  selbst, 
sei  es  von  andern,  allmählich  erweitert  worden  ist. 
Dieser  Ansicht  neigen  auch  fast  alle  neueren 
Homerkritiker  zu.  Die  Ansichten  gehen  nur  aus- 
einander in  bezug  auf  die  Ausschälung  dieses 
Kernes  und  in  der  Feststellung  der  aUmählichen 
Erweiterungen.  Deshalb  sucht  der  Verf.  im  zweiten 
Teile  seiner  Abhandlung  (S.  48—112)  dafür  einige 
allgemein  gültige  Gesichtspunkte  aufzustellen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  („Zur  Chronologie  der 
Homerischen  Gedichte^  S.  48—56)  stellt  er  als 
solche  Holfsmittel  die  Rückbeziehungen  einerseits 
und  die  Andeutungen  kommender  Ereignisse  anderer- 
seits auf.  Von  beiden  aber  wird  zugegeben,  daß 
sie  eine  außerordentlich  zweischneidige  Waffe  seien, 
da  die  meisten  derartigen  Stellen  leicht  spätere 
Interpolation  sein  könnten.  „Die ,  eigentlichen 
Bausteine  aber  der  ganzen  Lehre  von  der  Chrono- 
logie der  Homerischen  Gesänge  bilden  die  Nach 
ahmnngen  sowohl  einzelner  Verse  als  auch  ganzer 
Scenen*  (S.  54).  Auf  Grund  nun  der  von  ihm 
seihst,  von  Sittl  und  von  G^moU  gemachten  Zu- 
sammenstellungen untersucht  der  Verf.  (S.  57—65) 
zuerst  das  Verhältnis  von  Blas  nnd  Odyssee  und 
behauptet,  daü  die  Odyssee  jünger  ist  als  die 
Ilias;  nur  einige  Interpolationen  der  Blas,  wie  die 
Erweiterungen  des  Schiffskatalogs  nnd  der  Leichen- 
spiele (V  798—897),  seien  jünger  als  die  Odyssee; 
ebenso  einige  nicht  zum  Kern  der  Ilias  gehörige 
Gesänge,  wie  die  Doloneia  und  die  Hoplopoiia. 
Wir  stimmen  dieser  Ansicht  mit  der  Einschränkung 
bei,  daß  die  Blas  nur  entschieden  älter  ist  als  die 
jüngste   Bearbeitung  der  Odyssee   (vergl.    unsere 


*  Da  die  zweite  Ausgabe  eine  „revidierte"  genannt 
wird,  80  hätte  doch  hier  wenigstens  ein  häßliches 
Druckversehen  vert>es8ert  werden  sollen.  Es  sind 
nämlich  offenbar  die  Anm.  1)  2)  und  Ö)  auf  dieser 
Seite  [4)  5)  und  1)  auf  S.  23  resp.  24  der  ersten 
Ausgabe]  an  falscher  Stelle  notiert,  wohl  deshalb 
weil  die  Anmerkung  zu  „Gleichheit  der  Charakter- 
Zeichnung",  wie  es  scheint  ganz  ausgefallen  ist. 


Besprechung  von  Sittls  Schrift  über  die  Wieder- 
holungen    in     der     Odyssee     in     der    Philolog. 
Wochenschr.  1882  S.  1444  ff.).    Daß  übrigens  auch 
von  den  Versentlehnungen  nicht  alles  Heil  zu  erwar- 
ten ist,  zeigt  am  besten  das  Verhältnis  von  a  65  zu 
K  243,  wo  die  Ansichten  über  die  Priorität  soweit 
auseinandergehen.    Trotz  der  Ausführungen  Sittls 
und  GemoUs  spricht  sich  Christ  (wie  zuletzt  auch 
V.  Wilamowitz-Moellendorf)  für  die  Priorität  von 
K  243  aus.    Im  Zusammenhange  damit  steht  freilich 
die  unklare  Auffassung,  welche  er  über  das  Proö- 
mium  der  Odyssee  überhaupt  hat    Denn  während 
er  S.  64  schreibt,  daß  „der  Dichter  der  Telemachie 
nichts  Besseres  zu  thun  wußte,  als  das  ursprünglich 
für  den  Anfang  des   fünften  Gesanges  bestimmte 
Proömium  dem  ersten  Gesäuge  vorzusetzen**,  wird 
an  andern  Stellen  (S.  70)  dasselbe  Proömium  ohne 
weiteres   zur  Telemachie   gerechnet.     (Gehörte  es 
ursprünglich  zum  alten  Nostos,  so  ist  auch  Sprach- 
gebrauch etc.   darnach  zu   beurteilen  —   oder  es 
muß,  wie  Wilamowitz  glaubt,  dessen  Ausführungen 
mich  aber  nicht  überzeugt  haben,   auch  voll  und 
ganz  dem  Dichter   von  a   zugeschrieben    werden, 
und  dann  darf  nicht  gesagt  werden,   daß  es  ein- 
fach  vom   alten  Nostos   vor   die  Telemachie  ge- 
setzt sei. 

Die  Ansicht  von  dem  jungem  Alter  der  Odyssee 
gegenüber  dem  Kern  der  Ilias  und  der  Gleich- 
zeitigkeit derselben  mit  den  jungem  Teilen  der 
Ilias  stützt  der  Verf.  weiter  durch  einige  sprach«* 
liehe  und  sachliche  Beobachtungen.  Daraus  und 
aus  der  gleichartigen  Disposition  der  beiden 
Gedichte  wird  der  Schluß  gezogen,  daß  die  Tradition 
von  dem  Einen,  der  Ilias  und  Odyssee  gedichtet 
habe,  «etwas  mehr  als  Altweiberfabel  sei*  (S.  65). 
Ich  habe  dieselbe  Ansicht,  die  auch  schou  Hinrichs 
(Über  die  Chryscisepisode.  Hermes  XVII  S.  107) 
angedeutet  hat,  bestimmt  ausgesprochen  in  Buraian- 
Müllers  Jahresb.  1884  S.  134,  und  ich  meine,  daß, 
wenn  man  die  Art  vergleicht,  mit  welcher  der  Zu- 
sammenhang zwischen  widerstrebenden  Teilen  her- 
gestellt und  wie  dabei  das  vorhandene  epische  Ma- 
terial sowohl  in  Sprache  als  Sagenbildung  benützt 
wird,  man  daran  nicht  länger  wird  zweifeln  können. 
Natürlich  gilt  dies  nur  von  der  letzten  Ausarbeitung 
der  beiden  großen  Epen.  Vorher  können  von 
beiden  Gedichten  schon  größere  zusammenhängende 
Teile  bestanden  haben.  Für  die  Odyssee  ist  dies 
durch  Kirchhofs  und  zuletzt  durch  v.  Wilamowitz* 
Analyse  des  Gedichtes  zweifellos  festgestellt.  Auch 
Christ  tritt  dieser  Ansicht  insofem  bei,  als  er 
wenigstens  zwei  Dichter,  einen  für  den  alten  Nostos, 
den   andern   für  die  Telemachie   annimmt ,    doch 
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will  er  «damit  dnrchans  nicht  gesagt  haben»  daß 
^e  Telemachie  je  ein  Epos  für  sich  gebildet  habe* 
(S.  G6}.  Er  hätte  sich  dieser  Folgerung  nicht  ent* 
ziehen  sollen,  da  sich  nnr  so  allein  die  chrono- 
logische Schwierigkeit  zwischen  5  595  ff.  und  der 
gpfiteren  Abreise  sowie  die  Wiederholung  der  Vs. 
0  613-619  in  o  113—119  erklärt  (vergl.  Kirch- 
hof, Odyssee  S.  190—193  )  Ein  frei  schaffender 
Dichter  wurde  sich  nicht  in  diese  schwierige  Lage 
gebracht  haben. 

Ob  dagegen  auch  für  die  Ilias  solche  größere 
zusammeogehörige    Teile,     „Liedercyklen",     wie 
Christ  sie  nennt,   vorauszusetzen   seien,   ist   mir 
zweifelhaft.     Neben    dem    alten    Kern    der   Tlias 
(A  A   n— 2  242)   nimmt  nämlich   der  Verfasser 
(S.  76—112)  noch   folgende   drei  Liedergruppen 
an:  1)  M-0  591,  2)  H*  313— K  incl,  3)  B— H', 
welche  sich  zunächst  an  den  alten  Kern  angesetzt 
haben  sollen.   Dabei  kommt  Christ  den  Unitariern 
soweit  entgegen,  daß  er  die  Möglichkeit  offen  läßt, 
daß  derselbe  Dichter,  welcher  den  alten  Kern  ge- 
dichtet, auch  diese  Teile  gedichtet  und  seinem  Ge- 
dichte hinzugefügt  habe.    Dem  gegenüber  ist  doch 
darauf  hinzuweisen,  daß  einmal  diese  Teile  selbst 
keine   irgendwie    hervortretende    Einheit    bilden, 
wie  etwa   die  Telemachie,   daß   also  nichts   uns 
nötigt,   lieber  solche  Cyklen  als  Einzellieder  auf- 
nmehmen.    Sodann  aber  ist  schon   in  dem  vor- 
ausgesetzten   »alten  Kern"    der   Unterschied   der 
Darstellung  r.  B.  zwischen  A  und  A  so  groß,  daß 
sie  schwerlich  in  der  Hauptsache  demselben  Dichter 
Zuzuschreiben  sind.    11  aber  beginnt  so,  als  ob  es 
von  A  nichts  wüßte,  d.  h.  als  Einzellied.    Endlich 
muß  doch   immer   wieder   scharf   betont  werden, 
daß  gleich  im  ersten  Gesänge  Patroklos  nur  mit 
seinem  Patronjmikum  genannt  wird,  woraus  doch 
notwendig  folgt,  daß  er  und  damit  auch  sein  Ver- 
bältnis  zu  Achilles   schon   vorher  im  Liede   viel 
verherrlicht   worden  ist.    Ferner  aber   hat   nicht 
erst  der  Dichter  der  Ilias  das  Hauptmotiv  derselben 
erfunden :  es  war  schon  in  der  Sage  gegeben.    Des 
Dichters  Verdienst  ist  dann  nur  die  weitere  Aus- 
fnhrung,   und  auch  dafür  mochte  ihm  genug  Stoff 
im  Liede  vorliegen.  —  Kurz  ich  sehe  nicht,  was 
durch  diese  Liedercyklen  gewonnen  wird,  und  was 
ne  vor  der  Annahme  von  Einzelliedem,    die  dem 
Epos  zu  Ornnde  liegen,  voraushaben.    Wohl  aber 
Ittben  sie  sehr  viel  gegen  sich ;  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort  näher  darauf  einzugehen. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der 
einten  nnr  dmrch  einige  Zusätze,  namentlich  in  den 
Aniserkaogen  (z.  B.  8.  18  Anm.  1,  S.  66.  Anm.  3, 
8.  67.  Anm«  1  (gegen  v.  Wilamowitz);  S.  69  Anm.  2, 


deren  wesentlicher  Inhalt  sich  in  der  ersten  Ausg. 
als  Nachtrag  auf  der  letzten  Seite  befand).  Außer- 
dem ist  jetzt  ein  Register  (S.  113—115)  angehängt. 
Berlin.  C.  Rothe. 


Homers  Odyssee  für  den  Schalge- 
brauch erklärt  von  K.  P.  Ameis.  Erster 
Band.  Erstes  Heft.  Gesang  I— VI.  Achte  be- 
richtigte Auflage  besorgt  v.  C.Hentze.  Leipzig 
1884,  B.  G.  Teubner  XXIV,  197  S.  8.  1,35  M. 

Die  vorliegende  achte  Auflage  der  Ameisschen 
Odyssee  unterscheidet  sich  in  ihrem  Kommentar 
sehr  wesentlich  von  den  früheren  namentlich 
dadurch,  daß  C.  Hentze  die  Resultate  des  Helbig- 
schen  Buches  reichlich  verwertet  hat  Wer  könnte 
ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen,  zumal  er  mit 
eigenem  Urteil  verfahren  ist,  z.  B*  i  267,  wo  er 
die  püTol  Xaec  wie  bisher  von  Sitz-,  nicht  von 
Pflastersteinen  faßt,  wie  Heibig  thnt.  Ebenso  be- 
kennt sich  Hentze  als  dankbaren  Schuldner  der  von 
Hinrichs  neu  besorgten  Ausgabe  der  Odyssee  von 
Faesi.  Ich  könnte  damit  die  Anzeige  schließen, 
möchte  ihr  aber  doch  einigen  Wert  durch  Beigabe 
einzelner  Bemerkungen  verleihen,  um  so  ein  immer 
genaueres  Verständnis  der  Homerischen  Gedichte 
anzubahnen. 

Zu  a  18  ire^ü^jjivoc  dieöXtuv  vgl.  fl  84  didgurxofxevoc 
icoXefiLoio.  —  Zu  a  24  ist  auf  das  Bedenken  von 
Jacob,  die  Entstehung  etc.  S.  362  einzugehen,  zu 
welchen  Athiopen,  den  östlichen  oder  westlichen, 
denn  Poseidon  gehe.  Antwort:  Der  Zusatz  ist  eine 
parenthetische  Einschaltung  des  Dichters, 
wie  deren  noch  manche,  meist  von  den  Kritikern 
verdächtigte,  vorhanden  sind.  —  Zu  a  53  vgl. 
Müllenhoff,  A.  K.  p.  61.  —  Zu  56  könnte  auch 
hier  erwähnt  werden,  daß  X^-yo;  nur  hier  und  0 
393  vorkommt.  —  Zu  59.  Ich  iinndre  mich,  daß 
der  Satz  mit  oude  vu  aotrcEp  noch  immer  nicht  als 
Fragesatz  gefaßt  ist.  —  Zu  65.  Nach  Lehrs  Ar. 
456  ist  'Oöüdj^oc  deioio  Gen.  von  ötoc  'OSuaaeuc.  — 
Zu  84.  Die  beste  Parallele  o  478  djv  [i,h  eiretta 
fehlt  Zu  97—101.  Die  Klammer  muß  fallen. 
Verf.  möge  seine  eigne  Erklärung  zu  256  vergleichen. 
—  Zu  138.  Die  Erklärung  l^eua  aus  l'/j^aa  halte 
ich  für  sehr  problematisch.  —  Zu  140.  Es  fragt 
sich  doch,  ob  der  Vers  zu  tilgen  ist.  Telemach 
nimmt  nicht  an  dem  Mahl  der  Freier  teU.  Somit 
muß  er  den  Gast  wie  gewöhnlich  bewirten.  Aber 
auch  der  datxp^c  der  Freier  vergißt  den  Gast  nicht. 
Das,  glaube  ich,  hat  der  Sänger  sagen  wollen.  — 
Zu  173  bietet  O  505  einen  ähnlichen  Scherz.  — 
Zu   273   ist  die   Auffassung   „Gieb   den  Freiem 
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deine  Willensmeinang  kund''  total  verfehlt  Es 
heißt  nur:  zeige  den  Achäern  die  Sache  an.  Denn 
IJÄÖoc  ist  das  Wort  mit  Inhalt.  —  Zu  277  ist  der 
Zusammenhang  klarzulegen:  Die  Freier  weise  ans 
dem  Hanse. '  Will  deine  Mntter  dennoch  heiraten, 
so  mag  sie  ins  Hans  des  Vaters  gehen  und  sich 
dort  nmfreien  lassen,  wie  es  einer  Tochter  vom 
Hanse  zukommt  Der  Widerspruch  ist  also  erst 
in  den  Dichter  hineingetragen.  —  Zu  287  ist  zu 
erklären:  Wenn  Du  hörst,  daß  der  Vater  lebend 
von  Troja  abgefahren  ist,  denn  das  bedeuten  die 
Worte  ßtoTÄv  xe  —  xal  v(5arov,  dann  Mrarte  noch  ein 
Jahr,  also  das  zwanzigste;  wenn  du  aber  hörst, 
daß  er  vor  Troja  gestorben  ist,  dann  u.  s.  w.  — 
Zu  293  TttUT«  etc:  wenn  du  in  Pylos  gewesen  bist 
—  Zu  ß  11  sind  die  Hunde  als  weiß  zu  fassen, 
wie  Faesi  thut.  —  Zu  ß  30:  ip/opievoio  kann 
nimmermehr  heißen:  des  zurückkehrenden  Heeres, 
sondern  nur  eines  kommenden,  nahenden  etc.  Räuber- 
heeres.  —  Zu  37.  Das  Scepter  läßt  sich  schwerlich 
als  Gemeingut  auffassen.  Vielmehr  gehört  es  dem 
Herold  als  Amtszeichen,  wie  dem  Liktor  das 
Rutenbündel.  Es  ist  das  Zeichen  der  öffentlichen 
Ordnung,  welche  der  Herold  vertritt.  Die  Herolde 
aber  sind  nicht  etwa  Gemeindediener,  sondern 
persönliche,  sie  tragen  das  Scepter  des  ßa<7tXeo;. 
Es  ist  also  das  Scepter  des  Odysseus,  welches 
Peisenor  dem  Telemach  bietet  —  Zu  38.  \Lrfita 
sind  nicht  kluge  Ratschläge,  sondern  Bräuche 
wie  Faesi  mit  Recht  erklärt.  —  Zu  227.  7epovti 
ist  schweiiich  Laertes,  sondern  Mentor,  wie  Faesi 
erklärt.  —  Zu  263  kann  ich  die  Erklärung  f^epoetöi^c, 
„luftartig*  =  leicht,  nicht  billigen.  —  Zu  434  Das 
Impf.  iteTpe  von  einer  fortdauernden  Handlung.  — 
Zu  7  175.  Statt  tejaveiv  wird  tajjLvstv  einzusetzen 
sein.  —  §  73  ist  die  metallene  Wandbekleidung 
von  Heibig  angenommen;  doch  handelt  es  sich  um 
Kleinode,  wie  ich  in  meiner  Rezension  des 
Helbigschen  Buches  dargethan  habe  —  S  652  ist 
\t.tff  fjfjiac  unter  uns,  nicht  nach  uns  zu  fassen. 
Vergl.  TT  419.  Eine  Erklärung,  die  übrigens  schon 
Gieseke  voi^gebracht  hat.  —  5  767  ist  <5XoXul£tv 
nicht  als  Jammergeschrei,  sondern  als  Opferruf  zu 
fassen.  —  Auch  807  ist  dXiriQjievoc  gewiß  Part  Praes. 
Ich  breche  hier  ab,  um  bei  der  nächsten  Auflage 
fortzufahren. 

Striegau.  Albert  Gemoll. 

Moritz,  Über  das  elfte  Bach  derllias 
Berlin  1884,  (Posen,  Jolowicz).  37  S.  4.  1,20  M. 

Der  Homerischen  Frage  gegenüber  steht  der 
Verf.  auf  dem  vermittelnden  Standpunkt,  den  in 
jüngster  Zeit  besonders  Naber,  Niese  und  Christ 


vertreten.     Die   Annahme    einer  Urilias  scheint 
ihm  den  litterarischen  Thatsachen  gegenüber  ge- 
boten zu  sein.    Zu  dieser  Annahme  bewegen  ihn 
einmal  die  beiden  schon  von  G.  Hermann  (op.  v.  69 
ff.)    gegen   Wolf    vorgebrachten    Bedenken    und 
zweitens   das  Proömium  zur  Ilias,  das  nicht  den 
Streit  (veTxo;)  des  Achill  und  Agamemnon,  sondern 
den  Groll  (ja^vic)  des   ersteren   und  seine  für  die 
Achäer  verderblichen  Folgen  als  Gegenstand  seiner 
Dichtung  nennt.    Neben  dieser  Urilias  aber  können 
die   Einzellieder    sehr    wohl    noch    fortbestanden 
haben.     Ja  die   einzelnen  Teile   des   alten  Epos 
selbst  bewahrten  eine  große  Selbständigkeit.   Dies 
zeigt  nicht  nur  fl  56—59,  wo  die  aus  A  bekannte 
Veranlassung  zum  Zorn  noch  einmal  erzählt  wird, 
sondern  auch  A,   das   in  seinem  Hauptteil  auch 
wesentlich   ein    selbständiges   Lied    ist.     In   der 
folgenden  Auseinandersetzung  nun,  die  wohlthnende 
E.uhe  und  besonnenes  Urteil  zeigt,  sucht  der  Verf. 
nachzuweisen,   daß   alle   die  Stellen,    welche  das 
Lied  mit  dem  Vorangehenden  oder  Nachfolgende« 
verknüpfen,    unorganische    Einschiebungen    sind, 
welche  nicht  bloß  den  ursprünglichen  Znsammenhang 
störend  unterbrochen,  sondern  bisweilen  die  ältere 
Darstellung  verdrängt  haben.    In  dieser  Darlegung 
werden  kurz  die.  schon  von  andern  vorgebrachten 
Bedenken  wiederholt,    manche   widerlegt,   andere 
durch  neue  Gründe  gestützt.    Besonders  gelungen 
halte  ich  in  dieser  Beziehung  die  Behandlung  von 
A  499—520   CMachaoDs  Verwundung)   S.   12  ff. 
und  den  Nachweis,  daß  das  Gleichnis  vom  liöwen 
(A  548—557)  hier  spätem  Ursprungs,  dagegen  in 
P  657—667  original  ist  S.  15—18;  während  mir 
S   6—10  der  Verf.  vielfach  zu  weit  in  der  Aus- 
scheidung einzelner  Verse  (z.B.  241 — 247)  geht. 
Auch  dürfte  es  ihm  schwerlich   jemand  glauben, 
daß  A  47—55  mit  Rücksicht,  auf  M  eingeschoben 
sei,    damit    „wenn   auch   nicht  die  Mauer,   doch 
wenigstens  der  Graben**  erwähnt  werde  (S.  8). 

Da  auch  die  Eurypylusscene  (Vs.  569—594) 
als  späterer  Zusatz  ausgeschieden  wird,  so  wird 
damit  jedes  Bindeglied  zwischen  A*  (1—596)  und 
A*  (597—848)  gelöst.  Dieses  letztere  soll  nun 
nach  n  und  auch  nach  I  gedichtet  sein  (vergl. 
auch  Christ.  Ilias  p.  39),  trotz  A  609/10,  Über 
welche  Verse  der  Verf.  in  eingehender  und  über- 
zeugender Weise  S.  26—32  handelt.  Schließlieb 
zeigt  der  Verf.  (S.  34—36),  daß  schon  die  un- 
geschickte Zeiteinteilung  in  A— II  daranf  hinwei^, 
daß  der  ursprüngliche  Zusammenhang  hier  gestört 
sei.  Wahrscheinlich  hätten  die  Ereignisse  in  A' 
allein  einen  Tag  ausgefüllt  (vei^l.  Vs.  84.)  und 
ebenso  die  von  ü.    Das  jetzige  Zosanimendringcn 
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aller  dieser  Ereignisse  von  A— Fl  auf  einen  Tag 
Terdanken  wir  dem,  welcher  den  Botengang  des 
Patroklos  erfand;  denn  dieser  ninßte  natürlich 
an  demselben  Tage  zurückkehren.  —  Wir  stehen 
wesentlich  anf  demselben  Standpunkt  wie  der  Verf. , 
und  halten  dafür,  daß  Einzellieder  dem  Epos  zn 
Gründe  liegen,  daß  es  aber  jetzt  nicht  mehr  möglich 
ist,  sie  herzustellen,  wie  Lachmann  noch  wollte. 
Daher  haben  wir  auch  seine  Arbeit,  wiewohl  sie 
nicht  viel  Neues  bringt,  mit  Interesse  gelesen. 
Berlin.  C.  Rot  he. 


Claudii  Ijaleni  Pergaaieni  scripta,  mi- 
nora.  Recensaernnt  loannes  Marqaardt) 
IwanuB  Haeller^   Georgias  Helmreicb. 

Vol.  I  ex  recensione  loannis  Marqaardt. 
Leipzig  1884,  Teubner.  LXVI,  129S.  8. 2,10  M. 

Es  ist  ein  gewiß  mit  Freude  zu  begrüßendes 
Unternehmen  der  schon  früher  um  den  lange  ver- 
nachlässigten Text  des  Galenos  mehr  oder  weniger 
verdienten  drei  Männer,  die  kleineren  Schriften 
dieses  ungemein  fruchtbaren  Autors,  welche  ja 
großenteils  ein  allgemeineres  Interesse  bieten,  auf 
handschriftlicher  Grundlage  neu  herauszugeben. 
Daß  die  Angabe  bei  dem  Mangel  an  Vorarbeiten 
über  den  Sprachgebrauch  Galens  keine  leichte  ist, 
weiß  jeder  Kundige,  er  wird  daher  unter  der  Be- 
dingung, endlich  den  kritischen  Apparat  vollständig 
überschauen  zn  dürfen,  billig  denkend  einzelnes 
Verfehlte  in  den  Kauf  nehmen,  ohne  daß  es  ihm 
allerdings  sein  philologisches  Gewissen  zu  gestatten 
braucht,  einem  Herausgeber  für  neglegentia  und 
inscUia,  deren  dieser  sich  selbst  zeiht,  Indemnität 
zu  gewähren  (s.  praef.  p.  III).  Der  bis  jetzt  er- 
schienene erste,  von  Marquardt  veröffentlichte 
Teil  der  Sammlung  umfaßt  die  zwei  Bücher  irepl 
^^jyrfi  na&uiv  xal  ajjLaptTjjjLaTajv,  die  Schriftchen  iceplt^; 
^ptTojc  St^TxaXiac,  iztpl  tou  diä  t^c  (ifJLtxpac  o^atpac 
7U|ivaa{ou  Qud  zum  Schluß  den  Protreptikos.  Neues 
handschriftliches  Material  wird  uns  fast  nur  zum 
grüßten  Teile  der  ersten  Schrift  geboten,  deren 
fünf  Anfangskapitel  der  Herausgeber  schon  in 
•einer  Erstlingsschrift,  den  Ohservationes  criticqe 
^Leipzig  1870),  ediert  hatte.  Auch  die  zweite 
und  dritte  hat  er  schon  gelegentlich  mit  dem  Apparat 
dmcken  lassen ;  von  der  vierten  ist  ein  Mannskript 
noch  nicht  bekannt  geworden.  Eingeleitet  wird  die 
Aosgabe  durch  eine  ausführliche  Praefatio,  in 
welcher  nach  den  notwendigen  Angaben  über 
Editionen  nnd  Handschriften  mehrere  Stellen 
kritisch  nnd  exegetisch  behandelt  werden,  viele 
Kormptelen  wie  in  einem  Gradns  ad  criticen  nach 


änßeren  Kriterien  klassenweise  geordnet  erscheinen, 
endlich  über  den  Sprachgebrauch,  den  Hiatus  wie 
über  Interpolationen  recht  dankenswerte  Unter- 
suchungen angestellt  sind,  die  freilich  meistens  im 
größeren  Zusammenhang  wieder  aufgenommen 
werden  müssen.  Die  Gestaltung  des  Textes  kann 
leider  eine  endgültige  nicht  genannt  werden,  worauf 
übrigens  der  Herausgeber  gar  keinen  Anspruch 
erhebt  (s.  praef.  S.  HI  f.).  Von  den  nicht  wenigen 
Stellen,  welche  auch  ohne  ausgedehnte  Vorunter- 
suchungen richtiger  behandelt  werden  mußten, 
führen  wir  einzelne  im  folgenden  an.  Oft  ist  die 
Überlieferung  ohne  Not  verworfen,  z.  B.  S.  6,  12 
Seuxepov  ^  rpcja^opetSovr  tj  TrapairefiiitovTa  toüc 
TotoüTOüc  opüiv  aüTOv  ilj  xal  JuvSetTcvoüVT«,  S.  21,  25 
^0  Yotp  lyo[A£v  iv  taic  ^^u/aTc  öüvötjxeic  dlX^-youc, 
S.  22  11  xaTieira  ^T^^etc,  tocirep  rjxoujdt  tivo?  ipaivToc, 
it^eXeiv  ja^v  iraujaj&ai,  jit)  SyvaaÖat  hi,  S.  25,  4 
f|jjLac  7p^  <j(ü^pojtJvT]c  dxp^TT]Ta  oitoüSaCeiv, 
S.  25,  16  (u;7rep  oüv,  oiroxe  npoc  tov  düjiov 
djxetv  TjStoüv  je  (vgl  S.  8,  16  f.  11,  3.  16,  5  u.  s.  w.), 
S.  33,  19  XoTToujJievouc  S  opco  touc  iroXXooc  .  .  • 
%  XpTijJLaTajv  diircuXei^,  S.  37,  18  toic  ^h  ijiötTia 
oUexcüv,  TOi;  ff  zU  tpotpÄc  %  voaT)Xetav,  S.  82,  8 
ivfote  jjlIv  tU  T030ÜT0V  irpodtYouat  t?jv  iiroyi^v,  .  .  . 
ivtote  S  zh  Tojoytov  t^v  ^vcücjtv  (vgl.  8.  92,  9), 
8.  111,  19  T^  \kh  ijiLov  di:'  l[Aou  7evoc  apUtai. 
S.  114,  11  ist  xaXXtoToc  (ii^v  dvi^p  schwerlich  zn 
ändern.  Fälschlich  ist  Interpolation  angenommen 
S.  84,  19  Tou;  tU  exatepa  tiuv  dvTtxeipievüiv 
£?p7j|iivoüc  XÄ70ÜC.  S.  34,  1  lese  ich:  a>c  opui  rtvac 
TOü  joveßpiou  T^c  tijiL^c  di^atpe^vrac,  8.  84,  15:  zl  K 
Oü8lv  {laAXov  ixeivoic  laxtv  i^  toTc  ivavticoc  Ätaxetjiievoic 
TvtjTcdE-  Die  Nachweisungen  über  die  im  Text 
citierten  Stellen  anderer  Autoren  hätten  voll- 
ständiger gegeben  werden  müssen,  z.  B.  fehlt  zu 
S.  121,  20:  Ps.  Hippocr.  Epidem.  VI  4,  18  (V 
p.  312  Littr^).  Die  Korrektur  läßt  zu  wünschen 
übrig,  besonders  am  Schlüsse.  S.  35,  26  1.  oi^v 
Tiva  x<^9(iLov,  S.  40,  16  TO  irepl  xff  dbcXTjTcwtc  xal 
auTapxeiac  S^Yfiia,  S.  85,  5  de$o(iivov,  S.  110,  14 
xax(5v,  S.  110  Z.  4.  v.  u.  statt  400  1.  404,  S.  112 
Z.  4  V.  u.  Bergk.  Poet  lyr.  I*,  400,  S.  116,  23 
iTcaffeXXÄjiievov,  S.  116  Z.  2  v.  n.  zu  streichen: 
xal  div»,  S.  129  Z.  1  V.  u.  statt  27  1.  22. 

Indem  wir  mit  dem  durch  das  Vorgebrachte 
gerechtfertigten  Wunsche  schließen,  die  Fortsetznng 
der  Sammlung  möge  sorgfältiger  gearbeitet  sein 
als  das  vorliegende  erste  Bändchen,  ergreifen  wir 
die  Gelegenheit,  kurz  anf  eine  in  der  Dresdener 
Kgl.  Bibliothek  aufbewahrte  Aldi  na  desOalenos 
hinzuweisen  (vgl.  Ebert,  Lex.  bibliogr.  IV  S  643 
n.  8054,  Kühn  I  p.  X),  welche  für  die  Kritik  der 
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einen  oder  der  anderen  künftig  zn  bearbeitenden 
Schrift  vielleicht  von  Vorteil  sein  kann.  Dieselbe 
enthält  am  Rande  eine  beträchtliche  Anzahl  bisher 
unseres  Wissens  nicht  benutzter  abweichender 
Lesarten  von  einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts. 
Für  die  (Menischen  Kommentare  zn  den  Aphorismen 
des  Hippokrates  beispielsweise  (V  p.  100  a — 
115  a  Aid)  bot  sich  uns  unter  der  Gesamtmasse 
der  Varianten  eine  Ausbeute  von  21  schlagenden 
Verbesserungen  oder  Ergänzungen,  v^relche  noch 
nicht  bekannt  sind;  fast  ebenso  groß  ist  die  An- 
zahl der  Stellen,  welche  in  übereinstimmender 
Weise  zuerst  in  der  Baseler  Ausgabe  von  1538 
oder  bei  Gbaiüer  verbessert  erscheinen.  Ob  diese 
Marginalien  Koi^ekturen  sind  oder  einer  Hand- 
schrift entstanunen,  läßt  sich  der  Sachlage  nach 
jetzt  noch  nicht  entscheiden. 

Dresden.  Johannes  Ilberg. 


TitiLivii  ab  urbe  conditaliber  XXIII. 
Nach  Text  und  EommeDtar  getrennte  Ausgabe 
tür  den  Schulgebraach  von  Gottlob  Egelbaaf. 
Gotha  1884,  Friedr.  Andr.  Perthes  Erste 
Abteilung:  Text.  48  S.  Zweite  Abteilung: 
Kommentar.    39  S.     1,20  M. 

Der  Text  dieser  Ausgabe  schließt  sieh  dem 
von  Hertz  konstituierten  ziemlich  nahe  an;  was 
in  den  24  Jahren  seit  dem  Erscheinen  jener  durch 
strenge  Methode  und  besonnenes  Urteil  aus- 
gezeichneten Eekognition  geleistet  worden  ist, 
erscheint  nicht  genügend  verwertet.  Von  der 
Ausgabe  von  Weißenbom- Müller  weicht  die  vor- 
liegende an  etwa  100  Stellen  (Unterschiede  der 
Schreibung  und  Interpunktion  nicht  gerechnet)  ab, 
obschon  jene  an  den  meisten  dieser  Stellen  mit 
den  übrigen  neuen  Ausgaben  von  Madvig,  Riemann, 
WOlfflin-Luterbacher  übereinstimmt.  So  liest  man, 
um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen,  bei  Egelhaaf : 
5,  5  ut,  quasi  qui  aliquid;  16,  9  subsidiaque  de 
industria  impedimentis  data;  16,  14  fecerint; 
17,  7  legionesque  eins  acciri;  19,  9  intentis  omnibus 
in  flumen  ad  spem:  20,  6  sibimet  ipsis;  22,  4  ex 
qnibus  patres  legerentur;  29,  10  ex  comibus; 
32,  1  Sempronio  Romae  volones;  33,  12  navigaret; 
40,  3  und  41,  4  Hostis,  45,  1  ab  Nola  [ab]  eodem. 
Hier  war  überall  der  Anschluß  an  die  Über- 
einstimmung der  neuen  Ausgaben  vorzuziehen. 
Auf  die  Interpunktion  soll  nicht  eingegangen  werden. 
Die  Schreibung  bietet  manches  Auffallende;  während 
sonst  ein  Streben  nach  Gleichmäßigkeit  wahr- 
nehmbar ist,  steht  1,4  detrcctantis  neben  44,  7  de- 
tractavit;    17, 4   perlicere   neben    18,  1  pellicere; 


3,  5  novum  und  öfter  novom;  5,  1  maxime  neben 
5,  9  maxnmum,  teilweise  selbst  im  Widerspruche 
gegen  die  beste  Überlieferung.  Störender  als 
diese  Inkonsequenzen  sind  die  leider  nicht  seltenen 
Druckfehler,  besonders  der  Ausfall  einzelner  Worte. 
Es  fehlen  9,  6  omnium  vor  oculi;  10,  12  a  vor 
custodibns;  12,3  belli  vor  periiciendi ;  15,  Ssaepe 
vi  vor  saepe  sollicitandis;  15,  4  a  vor  principio; 
18,  9  Capuam  vor  concessit  Der  Kommentar 
zeigt  selbständige  Auffassung  und  fleißige  Be- 
nutzung der  Leistungen  anderer  Ausleger,  verfehlt 
aber  bisweilen  das  Richtige  und  entbehrt  der 
wünschenswerten  Kürze  und  Bestimpiitheit  Mit 
Vorliebe  wird  die  Form  der  Frage  angewendet, 
obwohl  gewiß  dadurch  dem  Lehrer  vorgegriffen 
und  dem  Schüler  nichts  gelehrt  wird.  Einzchie 
Fragen  geben  auch  durch  die  Fassung  Anstoß,  so 
gleich  die  erate  zu  1,  1  castra:  ,  Welcher  Gen. 
possess.  zu  ergänzen?**  Überhaupt  sind  die 
Noten  nicht  durchaus  glücklich  gefaßt,  z.  B. 
9, 4  pater  „enthält  einen  kausalen  Begriff''. 
9, 6  quid  .  .  .  turba  „sc.  faciet;  Figur  der 
dTTOTtcuinjtTtc.  Ein  ähnlicher  Gedanke  ist  aoch 
bei  quid  oculi  zu  ergänzen  **.  9,  9  osculo  haereos 
„entweder  Abi.  mit  weggelassenem  in,  oder 
Daf  So  ist  auch  in  der  Note  zu  1,  3  post 
«zeitlich,  dann  auch  kausal"  Bedeutung  und  Ver- 
wendung nicht  geschieden.  1,  6  et  steht  nicht 
„explikativ",  sondern  bestätigend,  wie  Egelhaaf 
selbst  übersetzt;    1,  9    que  bei    caesi   nicht  ^dis- 

• 

junktiv"*,  sondern  distributiv,  weshalb  das  citierte 
Beispiel  aus  Verg.  Aen.  n  37  nicht  paßt.  Auch 
die  Anleitung  zum  Übersetzen  ist  nicht  immer 
gelungen.  Methodisch  fehlerhaft  ist  es,  wenn  zo 
9,  5  pietas  bemerkt  wird  „Rücksicht  auf  den  Vater* 
und  gleich  darauf  zu  9,  10  pietatem  „kindliche 
Hingabe''.  2,  1  luxuriantem  ist  mit  «sittlich  ent- 
artet** nicht  treu  wiedergegeben;  2,  4  wird  durch 
die  zu  improbus  angedeutete  Übersetzung  dem 
Schüler  die  Aufgabe  ei-schwert,  da  ohnehin  wieder- 
holtes cum  in  demselben  Satzkomplex  vorliegt. 
2,  4  incolumi  ist  durch  „in  guten  Verhältnisseo 
befindlich''  nicht  eben  geschmackvoll  wiedergegeben. 
Wenig  geschmackvoll  sind  auch  manche  bilingne 
Anmerkungen,  z.  B.  2, 5  „weil  Hannibal  nocb 
gar  nicht  in  ea  loca  venit",  oder  2,  9  „welchem  sie 
sich  nicht  gerne  permittunt" ,  worin  auch  ein 
grammatischer  Irrtum  liegt.  Schwankend  ist  die 
Erklärung  zu  3,  2,  und  doch  läßt  sich  feststellen, 
daß  der  Gegensatz  zu  sed  tutam  durch  cum  snmmo 
vestro  periculo  gebildet  wird,  und  daß  das  Vor- 
ausgebende znr  Bestimmung  dieser  Worte  dient. 

4,  3  wird  auch  eine  doppelte  Erklärung  zur  WaU 
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gestellt,  aber  schließlich  doch  die  eine  bevorzugt, 
leider  wohl  die  unrechte.  Denn  da  eas  causas, 
ei  parti,  eam  litem  sich  augenscheinlich  entsprechen, 
so  ergiebt  sich  iudices  als  Objekt  zu  dare,  wodurch 
auch  eine  Übertreibung  des  Gedankens  vermieden 
wird.  Nicht  zutreffend  erscheint  die  Erklärung 
des  Konjunktivs  5,  11  ablatum  sit  „zur  Annahme 
von  etwas  Möglichem"  oder  6,  6  iretur  „weil  der 
Satz  einen  Gedanken  der  Kampaner  enthält*'; 
der  Modus  ist  durch  den  Konjunktivsatz,  beziehungs- 
weise Infinitivsatz  veranlaßt,  in  dessen  Bereich  er 
gehört.  3,  3  nee  bei  egeritis  läßt  sich  durch  den 
Hinweis  auf  das  Imperativische  cooptabitis  3,  6  er- 
klären, ebenso  3,  9  subiciundi  durch  Verweisung 
auf  %  7  tollendum.  Manche  Erläuterungen  des 
Kommentars  erläutern  eigentlich  nichts,  so  4,  6  zu 
erat  „man  erwartet  fuerat**;  5,  15  zu  habetis 
„da  im  Hauptsatz  sentiet  steht,  so  erwartet  man 
im  Bedingungssatz  welches  Tempus?''  Bei  mancher 
Schwierigkeit  wird  eine  Erläuterung  vermißt; 
doch  gehen  ja  gerade  über  das  Maß  der  Unter- 
stützung, die  eine  Schulausgabe  gewähren  soll,  die 
Ansichten  der  Schulmänner  auseinander,  wie  im 
vorliegenden  Fall  eine  Yergleichung  mit  den 
Kommentaren  von  Weißenborn-Müller  und  Wölfflin- 
Luterbacher  zeigen  kann.  Daß  die  Arbeit  Egel- 
haafs  nicht  nach  einer  Schablone  gefertigt  ist, 
verdient  besondere  Anerkennung.  Daß  sie  von 
Versehen  nicht  frei  ist,  ergeben  freilich  die  aus 
den  ersten  Kapiteln  herausgegriffenen  Beispiele 
zur  Genüge.  Sie  lassen  sich  auch  fortsetzen;  so 
steht  10, 11,  Kyrene  liege  „westlich  von  Karthago.** 
Der  erprobten  Gewandtheit  des  Herausgebers  wird 
es  leicht  gelingen,  eine  zweite  Auflage  korrekter, 
präziser  und  gleichmäßiger  zu  gestalten.    —  a  — 

TaeitiaDDaliam  libri  I — IV.  Edited  with 
introdaction  and  notes  for  the  nse  of  schools 
and  junior  stndents  by  H.  Fnrneaax.  Oxford 
1885,  Clarendon  Press.  400  S.  8.  Lwbd.  5  8. 
Über  Fumeaux'  größere  Ausgabe  der  Annalen, 
welche  die  ersten  sechs  Bücher  umfaßt,  haben  wir 
im  vorigen  Jahrgang  Nr.  35  berichtet.  Die  vor- 
liegende kleinere,  für  den  Gebrauch  der  englischen 
Schulen  bestimmt,  giebt  in  der  Einleitung  und  im 
Kommentar,  der  nicht  mehr  unter,  sondern  hinter 
dem  Texte  steht,  einen  stark  verkürzten  Auszug 
ans  der  größeren;  im  Texte  haben  wir  folgende 
Abweichungen  bemerkt:  F.  liest  jetzt  I  11  varie 
disserebat,  30  consederant,  80  variae  traduntur, 
II  8  Ampsivariomm,  ebenso  c.  22  und  24,  33  sed 
at,  qul  locts  ordinibus  dignationibus ,  antistent  et 
aliif,   80  subitum  in  usum,  lU  20  simul  excepta 


vulnera,  149  legerat,  IV  20  proinde  quam,  53 
quantum  ex  re  publica  peteretnr,  73  degressis  re- 
bellibus.  Von  Halms  4.  Ausgabe  differiert  der 
Text  nur  an  folgenden  Stellen:  I  34  seque  et 
proximos,  43  vosque  quorum,  H  33  sed  ut,  qui 
locis,  37  quod  magis  mirum,  48  Vibidium  Varronem, 
IV  15  adficit,  33  Bomanasne  acies,  ib.  reperias, 
59  fidentem  animi,  71  opperiretur. 

Der  Druck  ist  korrekt,  die  äußere  Ausstattung 
würdig. 
Augsburg.  G.  Helmreich. 

II.  AuszOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Universitätsprogramme  und  Dissertationen 

der  UniversiUt  Halle  1884. 

Von  A.  Brink  in  Halle. 

(Schluß  aus  No.  U ) 

6.  F.  RassfeH  De  versibus  suspectis  et  inter- 
polatis  fabulae  Sophocleae,  quae  inscri- 
bitur  Oedipus  GoloAeus.    57  S. 

Teil  1  handelt  de  versibus  propter  externa  iu- 
dicia  in  suspicionem  vocatU;  V.  1266  wird  gegen 
Nauck  verteidigt,  Y.  769  b  =  438  verworfen.  Aus  der 
Wiederholung  von  Versteilen —  die  Beispiele  werden 
aus  allen  Stucken  des  Soph.  angeführt  —  läßt  sich 
nirgends  auf  Interpolation  schließen.  V.  281  und  1135 
wird  Ppo-cÄv  verteidigt  Von  den  wegen  ungewöhnlicher 
Ausdrucksweise  dem  Soph.  abgesprochenen  Versen 
werden  890,  1250,  1425  ohne  Emendation  gehalten. 
Im  IL  Teil,  der  sich  mit  den  aus  Innern  Gründen 
angeiweifelten  Versen  beschäftigt,  werden  610  u.  611 
verteidigt,  614  u.  615  verdammt;  1189  u.  U9l  sind 
zu  halten,  1190,  1436  (nicht  aber  1435),  1523,  1626 
werden  für  unecht  erklärt  Teil  III  behandelt  die 
mit  Unrecht  verdächtigten  Verse.  Durch  richtige 
Interpretation  lassen  sich  die  Anstöße  beseitigen  in 
den  vv.  76,  95,  301-4,  337-43,  458,  552,  638-41, 
739,  780,  793,  862,  920,  964-5,  982-84,  1411-13. 
Darauf  werden  die  Stellen  aufgezählt,  die  mit  ganz 
nichtigen  oder  schon  genügend  widerlegten  Gründen 
verdächtigt  worden  sind.  V.  1604  ff.  hält  der  Verf. 
die  Überlieferung  ohne  Änderung  aufrecht;  zuemen- 
dieren  sind  nach  ihm  vv.  1142,  1370—72,  1394. 

7.  Aemilios  Wangrin,  Quaestiones  de  scholl- 
orum  Demosthenicorum  fontibus.  Pars 
prior:  De  Harpocratione  et  Aelio  Dionysio 
Pausaniaque  atticistis.    39  S. 

Das  Verhältnis  zwischen  Harpokration  und  den 
Atticisten  faßt  der  Verf.  mit  Stojentin  und  Freyer 
so,  daß  die  Übereinstimmungen  sich  erklären  durch 
Benutzung  derselben  Quelle  (Pamphilus).  —  Nur 
4  Scholia  stimmen  wörtlich  mit  Harp.  und  finden  sich 
nur  bei  ihm.  Dann  werden  die  Scholia  besprochen, 
welche  mit  Harp.  zwar  stimmen,  aber  in  ähnlicher 
Weise   sich   auch  in  andern  Lezicis  finden;   bei  den 
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eiDxelnen  sucht  der  Verfasser,  soweit  dies  möglich 
ist,  die  Qaelle  nachzuweisen.  Das  Resultat  ist,  daß 
mehreres  sicher  auf  Harp.  zurückgebt;  öfter  ist  eine 
sichere  Entscheidung  unmöglich.  Es  folgen  in  §  3 
dieScholia,  welche  zwar  nicht  genau  mit  Harp.  stimmen, 
aber  doch  aus  ihm  geschöpft  zu  sein  scheinen.  In 
§  4  werden  die  Scholia  aufgezählt,  über  deren  Ursprung 
der  Verfasser  im  unklaren  ist,  wenn  auch  überzeugt, 
daß  sie  nicht  aus  Harp.  stammen.  In  §  5  bespricht 
der  Verf.  die  Scholia,  welche  mit  den  Fragmenten  der 
Atticisten  stimmen;  er  schließt,  die  Lexika  der-* 
selben  seien  benutzt,  aber  nicht  wörtlich  ausge- 
schrieben. Wem  von  beiden  die  einzelnen  Erklärungen 
zuzuschreiben  sind,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Der 
6.  und  letzte  Paragraph  handelt  über  die  Scholia, 
welche  indirekt  durch  Photius  auf  die  .  Atticisten 
zurückzuführen  sind. 

8.  I.  E.  Kirchner,  De  litis  instrumentis,  quae 
exstant  in  Demosthenis  quae  fertur  in 
Lacritum  et  priore  adversus  Stephanum 
orationibus.    40  S. 

Verf.  behandelt  zuerst  die  testimonia  in  der  Rede 
gegen  Lacritus  §  14,  §  20,  §  28  §§  33  und  34;  er 
hält  überall  an  der  Echtheit  fest  und  sucht  besonders 
die  Anstöße  Westermanns  zu  widerlegen.  In  der  nun 
folgenden  Besprechung  der  syngrapha  §§  10^13  wird 
der  Kachweis  versucht,  dieselbe  könne  aus  der  Rede 
selbst  nicht  hergestellt  sein.  Eine  Menge  wichtiger 
und  sehr  ins  einzelne  gehender  Bestimmungen  werden 
im  Text  der  Rede  gar  nicht  erwähnt  und  können 
nicht  gut  erdichtet  sein«  Für  die  Echtheit  spricht 
auch  eine  Vergleichung  mit  den  Fragmenten  der  syn- 
grapha in  der  56.  Rede,  in  bezug  auf  die  Form 
solcher  Urkunden.  Auf  einer  beigefügten  Tafel  sind 
einander  gegenüber  gestellt  der  Text  der  syngrapha, 
die  entsprechenden  Stellen  der  Rede  und  die  Fragmente 
jener  zweiten  syngrapha.  Kurz  spricht  sich  dann  der 
Verf.  aus  für  die  Echtheit  der  Oesetzesformel  in  §  51. 

Im  II.  Teil  der  Abhandlung  werden  ebenfalls  zu- 
erst die  testimonia  in  der  betr.  Rede  besprochen, 
wobei  wieder  der  Verf.  durchweg  die  Echtheit  aner- 
kennt Für  die  Echtheit  der  antigrapha  spricht  nach 
ihm  die  Vergleichung  mit  einigen  ähnlichen  erhaltenen 
Urkunden  und  mit  den  Worten  des  Demosth.  selbst. 
Auch  gegen  die  Echtheit  des  Testamentes  und  des 
Pachtvertrages  existieren  keine  entscheidenden  Gründe. 
Beide  sind  übrigens  unvollständig. 

9.  G.  Qoerblgi  Nominum,  quibus  loca  signifi- 
cantur  usus  Plautinus  exponitur  et  cum  usu 
Terentiano  comparatur.    43  S. 

Der  Verf.  teilt  seine  Abhandlung  in  zwei  Teile,  in 
deren  erstem  er  die  Appellativa  bespricht.  Derselbe 
zerfällt  in  10,  durch  die  Buchstaben  A— L  bezeichnete 
Abschnitte,  in  denen  der  Reihe  nach  behandelt  werden 
die  Wörter  rus,  vicinia,  domus  und  was  damit  verbunden 
wird,  wie  bellum  u.  militia,  humus,  terra  und  mare, 
locus,  totus  und  ähnl.  Adjekt,  die  übrigen  Nomina, 
deren  bloßer  Ablativ  zur  Bezeichnung  des  Ortes  ge- 


braucht wird,  der  AbUtiv  via  und  ähnl.,  endlich  die 
Redensart  ire  (in)  malam  crucem.  Der  zweite  Teil 
beschäftigt-  sich  mit  den  nomina  propria,  und  zwar 
handelt  der  erste  Abschnitt  über  das  Wort  Acheruos; 
dann  folgt  eine  Darstellung  des  Gebrauches  der 
Namen  der  Städte  und  der  kleinen  Inseln,  und  der 
letzte  Abschnitt  endlich  bat  es  mit  den  Ländernamea 
zu  thun. 

10.  0.   Gorges,  De   qnibusdam  sermonis  Gel* 
liani  proprietatibus   observationes.    70  S. 

Der  Verf.  bespricht  im  ersten  Abschnitte  seiner 
in  drei  Hauptteile  zerfallenden  Abhandlung  zunächst 
die  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Schreibung  der 
Wörter  bei  Gellius  und  giebt  dann  einige  Nachträge 
zu  dem  Index  von  Vogel.  Nachdem  darauf  die  be- 
sondern Formen  der  Pronomina  und  Partikeln  be- 
sprochen sind,  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Flexion. 
In  demselben  handelt  der  Verf.  zuerst  über  die  De- 
klination (genus,  numerus,  abnndantia,  defeetiva. 
einzelne  Kasus),  dann  über  die  Konjugation  (besonders 
das  genus)  mit  zum  Teil  vollständiger  Anführung  der 
Beispiele.  In  dem  letzten  Abschnitte  dieses  Haupt* 
teils  werden  eine  Menge  Wörter  besprochen,  welche 
sich  an  einzelnen  Stellen  bei  Gellius  in  besonders 
seltener  Anwendung  Bnden.  Im  11.  Hauptteil  «de 
syntaxi*  bespricht  der  Verf.  zuerst  die  Kasus,  dano 
die  Präpositionen,  dann  die  Ausdrücke  der  Steigerung, 
dann  die  tempora  u.  modi,  die  Verhältnisse  der  Koordi- 
nation und  Subordination,  endlich  den  Gebrauch  der 
Parti zipia,  des  Gerundium,  Gerundivum  und  Supinam. 
Der  lEL  Hauptteil  „de  elocutione*  zerfällt  in  4  Ab- 
schnitte, die  der  Reihe  nach  handeln  de  sermoois 
brevitate,  de  abnndantia  sermonis,  de  figura  etymo- 
logica,  de  aliquot  locutionibus. 

11.  P.  Heymann,  In  Propertium  quaestiones 
grammaticae  et  orthographioae.    87  S. 

Nach  einer  Einleitung,  die  sich  hauptsächlich  mit 
der  Frage  nach  dem  Werte  der  Properzhandschriflea 
beschäftigt,  wird  im  I.  Hauptteil  „de  declinatione,^ 
der  Reihe  nach  gehandelt  über  die  Deklination  der 
aus  dem  Griechischen  entlehnten  Substantiva  uod 
Adjektiva,  über  die  der  lateinischen,  über  das  Ge- 
schlecht der  Substantiva,  die  dem  Proporz  eigen* 
tum  liehe  Flexion  einzelner  Wörter,  endlich  über  die 
Deklination  der  Pronomina.  Im  11.  Hauptteil  „do 
verborum  flexioue^^  bespricht  der  Verfasser  zuerst  die 
Eigenheiten  der  Verbalflexion  bei  Properz,  welche  ab 
Spuren  der  alten  Formation  zu  erklären  sind,  dann 
die,  welche  aus  der  Vulgärsprache  stammen.  Der 
DL  Abschnitt  handelt  zunächst  über  den  Wert  der 
Handschriften  für  die  Wiederherstellung  der  Ortho- 
graphie des  Archetypus,  worauf  die  Besprechung  eiaer 
Reibe  von  orthographischen  Fragen  folgt  Ein  Index 
aller  in  der  Dissertation  besprochenen  Einzelheiten 
ist  am  Schluß  hinzugefügt 

12.  A.  Grabenstein,  De  interrogationum  enon- 
tiativarum  usu  Horatiano.    64  S. 

Kap.  I  handelt  de  interrogationibus   disiunctivifl, 
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and  zwar  wird  oach  eioigeo  Bcmerkoogen  über  die 
Bedeutung  der  diBJanktiven  Fragen  im  allgemeinen 
und  den  Ursprang  der  Partikeln  utrom  und  an  in  §  1 
der  Fall  besprochen,  daß  beide  Glieder  der  Frage 
vollstfindig  ausgedrückt  sind.  In  §  2  folgt  die  Be- 
handlung der  disjunktiven  Fragen,  deren  erstes  Glied 
za  ergänzen  ist.  Innerhalb  des  II.  Kapitels,  „de  inter- 
rogationibtts  simplicibus,''  handeln  die  beiden  ersten 
Paragraphen  über  die  Fragen,  welche  eingeleitet 
werden  durch  ne,  nonne,  num,  numqaid,  ecquid, 
§  3  über  die  Fragen  ohne  FragepartikeL  Gesondert 
werden  in  diesem  3.  Paragraphen  betrachtet  die  Fragen 
mit  und  ohne  die  Negation  non.  Bei  Gelegenheit 
werden  einzelne  Stellen  kritisch  behandelt. 

13.  Oskmr  Wolff,  De  enuntiatis  interrogativis 
apud  CatuUum,  Tibullum,  Propertium.   62  S. 

Der  I.  Uauptteil  beschäftigt  sich  mit  der  gramma- 
tischen Form  der  Fragen  und  zwar  werden  zuerst 
besprochen  die  direkten  Fragen,  welche  eingeleitet 
werden  darch  Pronomina,  Adjektiva,  Adver bia,  Par- 
tikeln, und  die,  welche. ganz  ohne  ein  solches  ein- 
leitendes Wort  stehen;  dann  ebenso  geordnet  die  in- 
direkten, nachdem  ganz  kurz  gesprochen  ist  über  den 
Gebrauch  der  Modi  in  den  direkten  Fragen.  Über 
diesen  in  den  abhängigen  Fragen  handelt  ein  au&- 
fuhrlicherer  Abschnitt,  in  dem  besonders  die  Yerba 
und  Redensarten,  von  denen  bei  den  drei  Dichtern 
Fragen  abhängen,  mit  Angabe  der  Stellen  aufgezählt 
sind.  Im  II.  Hauptteil  behandelt  der  Verf.  kürzer  und 
mehr  in  allgemeinen  Umrissen  die  poetische  und  rhe- 
torische Anwendung  der  Fragen  bei  den  drei  Dichtem. 

14.  F.  X.  E8B,QaaeBtiones  Plinianae.  De  prae- 
positionum  apud  C.  Plinium  See.  usu.    Pars 

prior :  De  praepositionibus  cum  abl.  coniunctis.  45  S. 
Im  vorliegenden  I.  Teil  wird  der  Reihe  nach 
aber  den  adverbiellen  Gebranch  der  Präpositionen, 
die  Verbindang  derselben  mit  que,  und  über  ihre 
Stellang  gebandelt.  Der  ganze  übrige  Teil  der  Disser- 
tation beschäftigt  sich  mit  der  Präposition  a  und  ent- 
hält fast  nur  Stellensammlungeu  für  den  Gebraach 
von  a,  io  lokaler,  temporaler  und  kausaler  Bedeutang. 
Am  Schluß  werden  einige  Beispiele  aufgezählt ,  in 
denen  a  mit  Adjektiven  verbunden  ist,  die  Substantiva 
vertreten  (a  summo,  ab  imo  etc.). 


Mitteilaugen  des  Deutschen  Archäologischen 
Instituts  In  Athen.    IX,  3. 

(209—282)  B.  Latisehew,  Die  in  Rußland 
befindlichen  griech.  Inschriften.  Berichtigte 
Lesungen  und  Fundangaben.  —  (232—254)  Th.  Schrei- 
ber, Der  altattische  Krobylos.  (Schluß).  Die 
an  archaisierenden  Statuen  so  oft  bemerkte  Haartracht 
mit  einem  über  der  Stirn  befestigten  Doppelzöpf 
(Krobjlos)  ist  nach  Schreiber  keineswegs  eine  eklek- 
tische Schöpfung  der  Bildhauer,  sondern  war  einst 
die  gemeinsame  Mode  der  lonier  und  das  Kennzeichen 
des  Aitatheners,  kam  aber  seit  dem  fünften  Jahr- 
bandert  in  Vergessenheit.     Die  mit  solcher  Frisur 


versehenen  Statuen  hält  man  gewöhnlich  für  einen 
Apollotypus  (Omphalos- Apollo),  und  auch  Schreiber 
sieht  hierin  den  Apollo  als  Schatzgott  der  Familie, 
ein  Sinnbild  kerniger,  altathenischer  Jugendkraft. 
Der  übrigens  bis  tief  in  die  römische  Zeit  sich  er- 
haltende Krobylostypus  leitet  auf  die  Thätigkoit 
einer  nach  eigenem  Kanon  arbeitenden  Schale,  als 
deren  Gründer  wohl  der  berühmte  Bildhaner  and 
Toreut  Kallimachos  gelten  darf,  während  die  alter- 
tümelndcn  Pasiteliker  diese  Art  Statuen  lange  Zeit 
nachahmten,  bis  endlich  ihre  hohle  Salonplastik  dem 
allgemeinen  Geschmack  mißliebig  wurde.  (Tafel  IX 
und  X.)  —  (264-270)  B.  Koldewey,  Die  Halle 
der  Athener  zu  Delphi.  Ein  kleiner,  schmaler 
Vorbau,  an  die  Böschungsmauer  des  Tempels  ge- 
lehnt, mit  einer  Front  von  acht  Säulen,  bestimmt 
zum  Schutz  der  auf  einem  Postament  ausgestellten 
Weihgeschenke.  Tafel  XI  giebt  den  Grandriß  und 
das  Profil,  Tafel  XII  Details  der  gefundenen  Säulen 
und  Base.  —  (271—278)  U.  Köhler,  Proxenen- 
liste  von.Keos.  Der  aus  dem  4.  Jahrh.  stammende 
Stein  enthält  u.  a.  die  Namen  Uu^oiv  'HpoxXstBeO;, 
Bürger  von  Karthaia.  K.  zweifelt  nicht,  daß  diese 
beiden  Brüder  identisch  sind  mit  den  gleichnamigen 
Mördern  des  thrakischen  Königs  Kotys.  —  (279—287) 
W.  DOrpfeld,  Ein  antikes  Bauwerk  im  Piräus, 
und  (288-298)  U.  Köhler,  Die  Genossenschaft 
der  Dionysiasten  im  Piräus.  Vgl  unsere 
Wochenschrift  No.  9,  Beilage. 
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p.  597 :  Bei  Besprechung  der  letzten,  der  modernen 
Numismatik  gewidmeten  Bänden  der  «Oeuvres  de 
Longp^rier"  erinnert  Hr.  Mfturj  an  die  merk- 
würdige Entstehungsgeschichte  der  Acad^mie  des 
Inscriptions.'  Mit  antiker  Epigraphik  und  klassischen 
Studien  überhaupt  hatte  sie  nichts  zu  thun;  sie  war 
(im  J.  1663)  zu  dem  ausdrücklichen  Zwecke  ins 
Leben  geruten  worden,  um  die  Inschriften  und  De- 
visen jener  Medaillen  zu  erwägen,  durch  welche  Louid 
XIV.  sein  persönliches  Regime  verherrlichen  wollte; 
der  König  wünschte  seine  Geschichte  in  Edelmetall 
herauszugeben.  —  p.  657:  J.  Simon,  Une  Acad^mie 
sous  le  directoire.  Rezension  von  E«  Cftro.  Diese 
Biographic  einer  gelehrten  Gesellschaft  erstreckt  sich 
nur  auf  die  Acad6mie  des  sciences  morales  et  poti- 
tiques,  welche  der  Nationalkonvent  im  J.  1795  als 
zweite  Klasse  des  Instituts  de  France  schuf,  nachdem 
er  zwei  Jahre  vorher  die  Academie  des  Inscriptions 
als  eine  ,  Brutstätte  der  Reaktion*^  unterdrückt  hatte. 
Vom  Direktorium  wurde  das  neue  Institut  anfangs 
hoch  geehrt  und  reich  aasgestattet;  jeden  Augenblick 
wurde  es  konsultiert,  es  sollte  Gutachten  abgeben 
über  die  brennenden  technischen  Fragen  der  Zeit, 
über  die  Vacciuation,  den  tierischen  Magnetismus, 
die  Meridianmessung,  das  Metersystem  u.  dgl.  Aber 
die  fernere  Geschichte  dieser  Gesellschaft  steht  dem 
Glänze  ihres  Ursprungs  bedeutend  nach.     Sie  sank 
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zu  eiobm  Büreaa  der  RegieraDg  herab.  Sie  kata- 
logisierte viel,  leistete  wonig  und  ermangelte  der 
Gabe,  ihren  Ideen  Verbreitung  zu  verschaffen.  Ge- 
bäfisige  Polemiken  nahmen  überhand,  der  Gegensatz 
persönlicher  Ansichten  wurde  unversöhnlich  festge- 
halten. Als  einmal  Bernardin  de  Sain^Pierre  an  die 
Gottesidee  appellierte  als  unerläDliche  Stutze  der 
Moral,  erhoben  sich  die  materialistisch  gesinnten 
Mitglieder  Ifinnend,  und  der  Akademiker  Cabanis  schrie : 
„Ich  schwöre,  daß  es  keinen  Gott  giebt  !**  Nach  acht 
Jahren  des  Bestehens  machte  Konsul  Bonaparte  dieser 
nAcad^mie  des  id^ologues^  durch  einen  Federstrich 
ein  Ende.  —  Ihre  Restauration  im  J.  1832  fällt 
nicht  in  den  Rahmen  obigen  Buches.  —  p.  670: 
Rezension  von  G.  Paris  zu  Hervieiix,  Lcs  fabu- 
Hstes  latins.  Die  bibliographischen  Exkurse  seien 
zu  gedehnt  und  trotz  der  scheinbaren  Gründlichkeit 
oft  nur  allzu  sehr  das  Oberflächliche  hervorhebend, 
das  Wichtige  übergehend. 


IV.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Festfeier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
in  der  Akademie  der  Wissenseliafteii  zu  Berlin. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  feierte  am  19. 
März  den  Geburtstag  8r.  Majestät  durch  eine  öffent- 
liche Sitzung,  die  um  5  Ubr  im  großen  Sitzungssaale 
des  Akademiegebäudes  stattfand,  und  der  als  Ver- 
treter der  Regierung  der  Kultusminister  v.  Goßler  und 
Ministerialdirektor  Greif  —  der  griechische  Gesandte 
V.  Rhangab^,  sowie  ein  überaas  zahlreiches  distin- 
guiertes Publikum  beiwohnten.  Wenige  Minuten  nach 
5  Uhr  betraten  die  Mitglieder  der  Akademie  vom 
Senatszimmer  aus  den  Saal.  Wir  bemerkten  in  ihrer 
Mitte  die  vier  Sekretäre  Prof.  Mommsen,  Prof.  Cur- 
tius,  Geh.  Rat  Dubois  Reymond  und  Anwers,  femer 
die  Professoren  Zeller,  Schwendener,  Beyrich,  Diels, 
Schulze,  Ewald,  Eichler,  Geh.  Rat  v.  Helmholtz,  Geh. 
Rat  Waitz,  Prof.  Weber,  Prof.  Rammeisberg,  Geh  Rat 
Bonitz,  Prof.  Wattenbach,  Prof.  A.  Kirchhoff,  Geh.  Rat 
Duncker,  Geh.  Rat  v.  Sybel  u.  a.  Nachdem  die  Aka* 
demiker  auf  den  ffir  sie  reservierten  Sitzen  Platz  ge- 
nommen, nahm  Prof.  Mommsen  das  Wort  zur  Fest- 
rede, in  der  er  einleitend  auf  den  Wechsel  der  Ver 
hältnisse  hinwies,  der  sich  seit  der  Jugend  unseres 
Küsers  vollzogen  und  der  zeige,  daß  wie  kein  Erfolg 
vollkommen,  so  auch  kein  Rückschlag  dauernd  sei. 
Er  griff  dann  weiter  zurück  in  die  Vergangenheit 
und  verweilte  unter  Anlehnung  an  d^e  Schriften  des 
Sidonius  an  die  Jugendfahrten  unserer  Nation,  als 
sie  übermütig  und  leichtsinnig  in  die  alternde  rö- 
mische Welt  eingriff  und  inmitten  derselben  Reiche 
gründete.  Wie  ein  junger  Strom  sind  damals  ger 
manische  Splitter  bis  über  das  Mittelmeer  geflogen, 
aber  gekeimt  haben  sie  nicht  Der  Gedanke,  ein 
Weltreich  zu  gründen,  ist  nicht  germanisch,  oder,  so- 
weit er  germanisch  geworden  ist,  von  dem  römischen 
Kaisertum  übernommen.    Wir  wissen,  so  schloß  der 


Festredner,  daß  unsere  Staatsmänner,  vor  allem  aber 
auch  unser  Kaisei',  das  Heil  der  Nation  in  der  Be- 
schränkung der  eigenen  Grenzen  erblicken,  wir  dankeo 
es  ihm,  daß  er  von  allen  seinen  Siegen  nichts  höher 
schätzt,  als  daß  sie  ihm  das  Recht  und  die  Maebt 
geben,  der  Hort  des  Weltfriedens  zu  sein  und  aoch 
mit  Recht  zu  heißen. 

Nachdem  der  Festredner  geendet  hatte,  nahm 
Professor  A.  Kirehhoff  das  Wort,  um  über  den  Fort- 
gang des  Sammelwerkes  der  attischen  Inschriften 
zu  berichten,  während  deo  Bericht  über  das  Werk 
der  römischen  Inschri  ten,  wie  bereits  seit 
Jahren,  so  auch  diesmal  Professor  Mommsen  e^ 
stattete.  Es  folgte  dann  der  Bericht  über  die  Palio- 
graphie  und  deren  Wciterfübrung  und  der  Bericht 
über  die  Herausgabo  der  Kommentatoren  dsR 
Aristoteles.  Geb.  Rat  Dnncker  sprach  sodann  über 
die  von  der  Akademie  weitergeführte  Veröffentliohaag 
der  Staatsschriften  aus  der  Zeit  Friedrichs  U. 
Der  letzte  dieser  Berichte  endlich  über  die  wissen* 
schaftliche  Thätigkeit  betraf  die  Herausgabe  von 
Jakobis  Werken.  Naohdem  hierauf  noch  über  die 
Boppstiftung  und  von  seiton  des  Professors  Dnbols- 
Reymond  über  die  Humboldtstiftung  referiert 
ward,  beschlossen  Reden  des  Geh.  Rats  Waitz  über  die 
Monumenta  Germaniac  und  des  Professors  Ctnze 
über  das  Archäologische  Institut  die  Sitzung. 


Festfeier  in  der  Universlt&t 

Die  Universität  i>eging  den  Geburtstag  des  Kaisers 
wie  üblich  durch  einen  festlichen  Aktus  in  der  reich- 
geschmückten Aula.  Es  wohnten  demselben  Uoter- 
staatssekretär  Lucanus,  die  Geheimräte  Greiff  und 
Schöne,  das  nahezu  vollzählige  Professoren  Kollegiam 
und  ein  zahlreiches  Publikum  bei.  Eingeleitet  wurde 
der  Aktus  durch  die  Absingung  des  Psalms  »Ich  hebe 
meine  Augen  auf  zu  den  Bergen,  von  welchen  mir 
Hülfe  kommt%  worauf  Prof.  Dr.  Cur  tius  die  Fest- 
rede hielt  Zur  Basis  seiner  Rede  hatte  er  den  Ein- 
fluß des  i,Zehnten^  auf  die  kulturelle  und  politisehe 
Eotwickelung  im  klassischen  Altertum  gewollt  Der 
,,Zebnte*  bildete  gewissermaßen  das  Band,  welches 
die  Gemeinsamkeit  umschloß.  Wie  die  politischen 
Regelungen  allüberall  auf  den  religiösen  Satzungen 
fußten,  so  bildete  sich  in  dem  Hellenentum  durch 
den  ursprünglich  religiösen  .Zehnten"  die  poliüschc 
Gemeinsamkeit  zur  höchsten  Blüte.  Der  Redner 
lenkte  dann  hinüber  auf  die  Gegenwart,  für  deren 
staatliche  Institutionen  gleichfalls  der  „Zehnte*  des 
klassischen  Altertums  von  höchster  Bedeutung  ge- 
wesen,  und  hob  hervor,  wie  alle  Welt  dem  Kaiser 
Wilhelm  den  „Zehnten*"  der  Liebe  und  Treue  widmet, 
dem  greisen  Monarchen,  dessen  Verehrung  und  An- 
sehen auf  dem  ganzen  Erdenrund  noch  immer  wachse 
und  sich  vermehre,  dem  Heidenkaiaer,  den  Gott  be- 
hüten, beschützen  und  erhalten  möge.  Das  .Salrom 
fac  regem,  Domine*  schloß  den  festlichen  Aktus. 
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werden  in  ihrem  Yerhältnis  zu  den  lat  erörtert 
nL  Der  Unterscliied  der  Verba  nach  Konjugationen. 
IV.  Betrachtang  der  Tier  Konjogationen  im  emzelnen. 

44»   A«  Fischer^  Stat  a  skola  t  klassick^m  staroveku 

n  (äaat  und  Schale  im  klaasischen  Altertum  II.). 

K.  k.  Mittelschale  in  Prerau.    21  8.  8. 
tt,   F.  Breuiik,  Ernehaog  and  Unterricht  bei  den 

ROmem  zur  Zeit  der  Könige  und  des  Freistaates. 

K.  k.  Obergymn.  in  Rudolfswert  80  S.  8. 
«Wie  der  Charakter  des  Römers  von  dem  des 
Griechen  vielfach  abweicht,  so  ist  auch  der  Weg, 
welchen  die  Römer  bei  der  Erziehung  und  Bildung 
der  Jagend  befolgten,  eigentümlich  und  von  der  griech. 
Erdehungsweise  wesentlich  verschieden*.  Besprochen 
wird  I.  die  Erziehung,  II.  der  Unterricht,  Musik  und 
Orchestik,  Gymnastik.  Zum  Schluß  folgen  kurze  Be- 
merkungen über  die  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes. 
4<(.   J.  Plattner,  Private  und  politische  Bedeutung 

des  Götterkultus  bei  den  Römern.    Evang.  Gynm. 

A.  B.  in  Sächsisch-Regen.  48  S.  4. 
Der  vorliegende  Teil  betrachtet  das  ireligiöse  Leben 
der  Römer,  wie  es  sich  auf  rein  italisch -römischer 
Basis  bis  zur  Periode  der  Tarquinier,  wo  ausländische 
und  vornehmlich  griechische  Qöttervorstelluugen  und 
Kultgebräuche  in  Rom  Eingang  fanden,  darstellt.  Den 
bistoriscben  Entwickelungsgang  des  röm.  Götterkultus 
•oll  die  Fortsetzung  bringen. 

47.  St.  C^haloupka,  Demeter  und  Persephone.  Ober- 
gymn. zu  Braunau  in  Böhmen.    55  S.  8. 

IHe  Arbeit  erörtert  den  Mythus  der  Demeter  und 
PersephoDe  und  seine  Bedeutung,  die  Beziehungen  der 
bdden  Göttinnen  zu  anderen  üottheiten,  Ursprung 
und  Verbreitung  des  Demet^kultus  und  die  vrichtig- 
sten  Feste  der  Demeter. 

48.  J.  Winkowski,  Owrozbach  i  zabobonach  u  sta- 
rozytnych  Grekow  i  Rzymian  (Wahrsagung  und 
Abergiaube  bei  den  alten  Griechen  und  Römern). 
K.  k.  Obergynm.  in  Rzeszow.    32  S.  8. 

49.  P.  Strasaer,  Das  Kreuz  als  Strafwerkzeug  der 
alten  Völker  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf 
das  Kreuz  Christi.  K.  k.  Obergymn.  in  Seiten- 
stetten.    7S  S.  8. 

Die  Arbeit  behandelt  I.  das  Kreuz  im  weiteren 
Sinne,  a)  crux  acuta,  b)  crux  simplex;  H.  das  Kreuz 
im  engeren  Sinne,  a)  das  Andreas-Kreuz,  b)  das  An- 
tonius-Kreuz, c)  das  vierarmige  römische  Kreuz;  Kreuz 
Christi;  HL— IHl.  Alter  und  Verbreitung  der  Kreuzes- 
strafe, ihre  Grausamkeit,  Schimpflichkeit  und  Auf- 
hebung. 

M.    f.  It.  ZanlOy  0  palaeographiji  sredovjecnoj  la- 
tinskoj  (Von  der  mittelalterlichen  lateinischen  Palaeo- 
graphie).    Mit  mehreren  Tafeln.    K.  k.  Obergymn. 
m  Zengg.    44  S.    8. 
iL    tteorg  Hoftnann,  Sämtliche,  bei  griech.  und 
lat  Scbriftstellem  des  Altertums  erwähnte  Sonnen- 
ond  Mondfinstemisse  neu  berechnet    K.  k.  Ober- 
gymn. in  Triest    60  S.  8. 
Bei  der  verwirrenden  Menge  der  im  Altertum  ge- 
bräochBchen  Ären  sind  es  die  erwähnten  Finstermsse, 
welche  Licht  in  das  Dunkel  der  Zeiten  bringen  und 
als  feste  Marksteine  f&r  die  Einordnung  der  übrigen 
biitoriaehen  Ereignisse  dienen  können. 

it.    G.  MmjTf  Das  Land  der  Skythen  bei  Herodot 
ffine  geographische  Untersuchung.    I.    K.  k.  Ober- 
gymn. zu  Saaz  in  Böhmen.    88  S.  8. 
Ausgehend  von  einer  gedrängten  Darstellung  des 
geologischen  Aufbaues,  der  unveränderlichen  ge- 
og^nostischen  Verhältnisse,  der  Ausdehnung  und 
der  klimatischen  Eigentümlichkeiten  der  südrussischen 
Steppe,   sucht  VeiT.  durch  Vergleichung  der  Nach- 
riditen  der  Alten  mit  den  Schilderungen  wissenschaft- 


lich gebildeter  Männer  der  Neuzeit  zu  möglichst  ge- 
sicherten Schlüssen  über  die  Ausdehnung  und  das 
Klima  der  Steppe  im  Altertum  zu  gelangen. 

63.  A.  Kissling,  König  Pjrrhus  in  seiner  Stellung 
zu  Rom  und  Carthago.  K.  k.  Realsch.  in  Jägem- 
dorf.    48  S.  8. 

64.  A.  Ziegleri  Die  Regierung  des  Kaisers  Claudius  I. 
mit  Kritik  der  Quellen  und  Bllfismittel.  II.  .  (Forts. 
V.  J.  1882.)  K.  k.  Obergynm.  zu  Kremsmünster. 
49  S.  8. 

66.  J.  G.  Reis,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Kaisers  L.  Septimius  Severus.  K.  k.  Obergynm. 
in  Ried.    20  S.  8. 

66.  M.  WagUevicz,  Pierwotne  urzadzenia  Germanöw 
na  podstawie  pisma  0.  Tacyta:  De  origine,  situ, 
moribus  ac  populis  Germaniae  (Ober  die  ursprüng- 
lichen politischen  und  sozialen  Einrichtungen  der 
Germanen  auf  Grundlage  der  Schrift  des  0.  Tacitus: 
De  origine  .  .  .  Germaniae).  K.  k.  Real-Obergymn. 
in  Dronobycz.    63  S.  8. 

67.  A.  Menning,  Der  lat  Unterricht  in  den  drei 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen  nach  den  Lehr- 
büchern von  Hermann  Perthes.  Ev.  Gymn.  A.  B. 
in  Schäßburg.    32  S.  4. 

Verf.  bespricht  I.  die  Einrichtung  der  Lehrbücher, 
n.  sucht  er  das  bei  dem  Gebrauche  derselben  zu  be- 
obachtende Unterrichtsverfahren  zu  beleuchten  and 
ni.  die  damit  erzielten  Unterrichtsergebnisse  hervor- 
zuheben, und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  durch  die 
Einführung  dieser  Bücher  nicht  nur  das  Lehrziel  in 
Sekunda  trotz  der  eingetretenen  Stundenverminderong 
mit  Sicherheit  würde  erreicht  werden  können,  sondern 
auch  der  Lateinunterricht  am  Gymnasium  überhaupt 
von  weit  günstigeren  Resultaten  begleitet  sein  würde, 
als  sie  bef  dem  gegenwärtigen  Lehrverfahren  erreicht 
werden. 

68.  J.  Knöpfler,  Über  Extemporalien.  K.  k.  Ober- 
gymn. zu  Freistadt  (Oberösterreich).    8  S.  8. 

69.  J.  Stawarski,  0  tiömaczeniu.  Kilka  uwag  i 
mysli  (Von  der  Übersetzung.  Einige  Betrachtungen 
und  Gedanken).  K.  k.  Obergymn.  bei  St.  Anna  in 
Krakau.    74  S.  8. 
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Löschke,  —  p.  454:  A.  Fränkel,  Studien  zur  röm. 
Geschichte,  I.    Polemische  Kritik  von  H,  Matzat, 

—  p.  464:  Homers  Gdysseus-Lied,  in  der  Ni- 
belungenstrophe  nachgedichtet  von  E.  J.  Engel. 
'Verdient  freundliche  Aufnahme.  Zu  loben  ist  die 
geschickte  Gruppierung  der  homerischen  Gedanken 
in  abgerundeten  Strophen,  die  einfache,  selten  ins 
Platte  fallende  Sprache*.     M,  Rodher, 

Fhilologisohe  Bundsehau.    1^.  13. 

p.  385  ff.  Der  größte  Teil  (28  Spalten)  dieser 
Nummer  ist  von  einem  Berichte  R.  Peppmüllers  über 
die  neue  H es i od- Ausgabe  von  Rzaob  ausgefüllt.  Der 
Referent  hält  sich  vorzugsweise  an  die  handschrift- 
lichen Fragen,  zollt  übrigens  dem  Herausgeber  voUe 
Anerkennung.  —  £•  ^^^*  Hoyer,  De  Antiocho  As- 
calonita.  Die  Tendenz  des  Schriftchens  zielt  auf 
die  Nach  Weisung,  was  in  der  späteren  philosophischen 
Litteratur,  bei  Cicero  z.  B.  oder  Seneca,  auf  Antiochus 
Ascalonita  zurückzuführen  sei;  eine  nützliche  Aufgabe, 
wenn  der  Verfasser  ihr  gewachsen  ist.    P.  Schwenke, 

—  p.  415:  D.  Basüiades.  tov  Aouxiavov  ayö>.ia.  E. 
ZiUgUr  lühmt  den  Scharfsinn  des  Verfassers. 

Woch^ilsehrift  für  klass.  Philologie.    No.  14. 

p.  417:  A.Baumeister,  Denkmäler  des  Alter- 
tums. 'Mllcbhöfers  Beitrag  j.Athen''  bildet  den  Glanz- 
punkt des  bisher  Erschienenen".  P.  Weizsäcker.  — 
p.  428:  H.  Landwehr,  1)  Papyrus  Berol.  163; 
2)  Forschungen  zur  attischen  Geschichte. 
Die  erstgenannte  Publikation  stecke  voll  Fehler,  die 
zweite  leide  an  Vergewaltigung  der  überlieferten  Nach- 
richten  und   an  UnWahrscheinlichkeiten.     A,  Bauer, 

—  p  43(1:  Annae  Comnenae  Alexias,  recogn. 
Reiuerscheldt.  Angezeigt  von  F.  Hirsch,  —  p.  432 : 
Glossae  nominum,  ed.  G.  Löwe.  Lobende  Kritik 
von  0.  Keller,  —  p.  436:  ABC-Dreschery  Die  Ar  res  t- 
B  tun  de  im  Lichte  der  Hcrbart-Zillcr-Stoy  scheu  Ideen. 
Es  sei  ein  wahres  Labsal,  die  satirischen  Pfeile  des 
mutigen  ABG- Dreschers  einen  nach  dem  andern  ins 
Ziel  fliegen  zu  sehen.    (D.  E,) 


Beyiie  eritiqne.    No.  12. 

p.  224 : 6.  Cnrtiiia,  G  r  amm  air  e  gr  ec  q  ue,  tradoite 
par  P.  Glairin.  Besprochen  von  M.  Desrousseaux. 
Diese  Übersetzung  sei  ein  überflüssiges,  nicht  mehr 
zeitgemäßes  Unternehmen,  ihre  Verbrdtung  in  den 
französischen  Lyceen  nicht  zu  empfehlen.  Voq 
Ghassangs  oder  Baillys  griechischen  Sprachlehreo 
werde  die  von  Gnrtius  auch  im  Punkte  der  vergleichen- 
den Methode  bereits  überholt. 

Bullettiiio  dloorrlspondenza  archeologloa.  1885. 
No.  2. 

p.  22—80.  £.  Stevenson,   Ulteriori  scoperte 
epigrafiche   nella  Villa  Bonaparte  sulla  via 
Salaria.    Der  bereits   gemeldeten  Auffindung  von 
drei  Monumenten  der  Familie  der  Licinii  ist  die  Ent- 
deckung   von    weiteren   drei    Epitaphien   derselben 
Familie  auf  dem  Fuße  gefolgt  Es  besteht  somit  kein 
Zweifel,   daß  auf  jener  Trümmerstätte  in  der  Villa 
Bonaparte  sich  einst  das  Grabdenkmal  des  vereinigten 
konsularischen    Hauses    der   Licinii   und    Galpurnii 
erhob.    Die  sehr   gut  erhaltenen  Inschriften  lauten 
folgendermaßen:    1)  C,  Calpumio  Pisoni  Crasio  Fhtgt 
Licimcmo,   2)  //////  C,  Calpurnius  Crassus  Frugi  Ucinius^ 
oonsuL,  panti/ex^  et  Agedia  QukUina  Crassi,    3)  Lidma 
Cornelia^    M.  F.    Volusia    Torquato ^    L.    Vohm,   cot^ 
auguris.    Der  erste  Stein  entbehrt  jeder  Andeutung 
eines  cursus  bonorum ;  dieser  Galpurnius,  in  welchem 
sich   die  Namen  seines  Vorfahren  Licinius  Crassus 
Frugi  und  des  Adoptivvaters  Calpurnius  vereinigen, 
mag    demnach    noch  sehr  jung   in   den   Untergang 
seines  Geschlechtes  mit  hineingezogen  worden  sein. 
Bei  dem  zweiten  Stein  sind  die  vier  oberen  Zeilen, 
welche  den  Namen  des  Verstorbenen  enthielten,  aus- 
gemeißelt: ein  Merkmal  der  Proskription.    Das  Con. 
(statt  des  sonst  gebräuchlichen  cos.)  weist  auf  das 
Zeitalter  Trajaus.     Der  Vorname  Gajus   auf  diesem 
und  dem  vorangehenden  Epitaph  ist  bemerkenswert, 
weil  neu  in  dieser  Familie;   er  deutet  auf  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geschlecht  des  C.  Calpurnius 
Piso,  Urhebers  der  berühmten   Verschwörung  gegen 
Nero.    Das  Gentile  der   Gemahlin    unsers  Konsuls, 
Agedia,  ist  ein  epigraphisches  Unikum,   bisher  gänz- 
lich  unbekannt.  —  Der   dritte   Stein   bezeugt  eine 
Verbindung  der  Licinii  mit  den  Volusil.    Als  Gatte 
der  Licinia  Cornelia  wird  der  Konsul  und  Augur  L. 
Volusius  genannt.    Das  Fehlen  des  Cognomen,  das 
Siegel  COS.  und  andere   Umstände  rücken  den  Stein 
in  die  Anfönge  der  Kaiserzeit  zurück;  Hr.  Stevenson 
hält  den  hier  Genannten  für  identisch  mit  dem  wegen 
seines  Reichtums  berühmten  und  von  Plinius,  Tacitos 
und  Columella  mit  vielem  Lob  erwähnten  L.  Volusius 
Saturninus,  der  56  n.  Chr..  im  Alter  von  93  Jahren 
als  Praefectus  urbis  starb  und,  nach  den  eben  zitierten 
Gewährsmännern,  in  der  That  eine  Cornelia  aus  der 
gens  Scipionum   zur  Gemahlin   hatte.  —  p.  30 — 48* 
P.  Orsi,   Scoperti   archeologiche    nell*  Istria 
—  p.  44—48.   O.  Bossbach,  Origini  del  tipo  di 
Sileno.  Der  Urtypus  der  griechischen  Silenengruppen 
soll  in  den  cbaldäischen  StierkampÜscenen,  häufig  auf 
Thoncylindern  abgebildet,    zu  suchen  sein.    Istubar, 
jenes  Stierungeheuer  mit  Menschengesicht,  wäre  das 
Vorbild    des    zottelleibigen   Acheloos;     die    Hörner 
schwächten   sich   zu  Spitzohren  ab,   der  Büfifeltorso 
wurde  zu  einem  stark  behaarten  Menschenleib.    Ge- 
blieben sind  die  Tierbeine  und  gewisse  ithypliailische 
Attribute.     Die  Griechen  paßten  die   gut  erfundene 
fremde  Figur  ihrem  eigentümlichen  Geiste  und  ihren 
besonderen  mythologischen  Zwecken  an,  bo  daß  sich 
das  chaldäische  Ungetüm  in  den  lustigen  liederlichen 
Trinker  der  Griechen  umwandelte. 
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Heuer  Veriag  von  S.  Calvary  &  Co.  In  Berlin, 

Vorläufige  Anzeige 

betreffend 

die  vierte  Auflage  der  Editio  maior 

des 

HIß  Ell  RECENSiE  J.  C  (MI, 


Nachdem  Herr  Professor  Dr.  W.  Hlrsehfelder  die  6.  Auflage 
des  sogenannten  kleinen  Orellischen  Horaz  beendet  hat, 
wird  derselbe  nnmlttelbar  die  yierte  Auflage  desseitlangerZelt 
▼  ergriffenen  groben  Horaz  folgen  lassen. 

Die  neae  Anflage  wird  in  dem  Rahmen  der  frflheren  Bear* 
beitnng  die  Besoltate  der  nenen  kritischen  nnd  exegetischen 
Forschungen  bringen,  and  der  neae  Heraasgeber  die  sprachliche 
Seite  der  Brklärangen  mehr  als  die  früheren  berücksichtigen;  es 
steht  dadarch  za  hoffen«  dafs  der  Vorzog  der  Orellischen  Aasgabe, 
'  welche  namentlich  aach  eine  «recht  eigeotUche  Wirkung  aafser- 
halb  der  philologischen  Kreise*  gewann,  wesentlich  erhöht  werden 
wird.  Eine  neae  Bereicherang  wird  noch  der  Index  erfahren, 
welcher  zn  einem  Tollstftndigen  Lexleon  Horatlannm  aasgertaltet 
werden  tolL 

Der  Umfang  der  neaen  Aasgabe  wird  trotz  der  hervorge- 
hobenen bedeutenden  Zusätze  durch  gewissenhafte  Ausscheidung 
des  Oberflüssigen  den  der  früheren  Aasgaben  nicht  überschreiten 
und  ▼oraussichtlioh  etwa  80—90  Bogen  Lex.  8.  umfiusen. 

Auf  die  Ausstattung  ist  besondere  Sorglalt  Terwendet 
worden;  ein  reines  H^nfpapier,  neue  Typen  und  sorgfUtige  Kor- 
rektur sollen  aoch  die  TerwOhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Wir  eröffnen  auf  die  neue  Ausgabe  eine  Subskription  unter 
folgenden  Bedingungen: 

Die  neue  Ausgabe  erscheint  in  Llef^rangen  in  10  Bogen. 
Voraussichtlich  wird  der  erste  Band  (Oden  nnd  Epoden)  Tier 
Lieferungen,  der  zweite  Band  (Satiren,  Episteln,  Lexikon) 
fünf  Lieferungen  umfassen  Der  Sabskriptlomsprelt  der  Liefe* 
rang  Int  auf  8  Hark  flestgetetst. 

Jeder  Subskribent  yerpflichtet  sieh  zurAbnahmedesganzen 
Werkes,  welches  innerhalb  zweier  Jahre  beendet  wird.  Blne 
Voransbesahlang  findet  nicht  statt,  Jedoch  Terpflichten  sich  die 
Subskribenten,  den  Betrag  Jeder  Lieferung  sofort  nach  dem  Bm- 
piknge  zu  zahlen. 

Der Subekripttonsprelserllseht nach  Ausgabe  des  ersten 
Bandes,  nnd  es  tritt  alsdann  der  erhöhte  Ladenpreis  von  40 
Pf.  für  den  Bogen  ein. 

Die  erste  Lieferung  erscheint  Toranssichtlich  im  Hai  1885; 
▼on  da  ungef&hr  alle  zwei  Monate  eine  Lieferung  bis  zum  April 
1887. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  nnd  Auslandes  sind  in  der 
Lage,  Bestellungen  nntor  den  oben  angegebenen  Bedingungen  ent- 
gegen zu  oehmen. 

Berlin,  Apru  1885.  S.  Calvary  &  Co. 
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Personalien. 

EmcBiiaiisen . 

Au  Gymnasien  etc.:  Senünardir.  Heirmann  in 
Pr.-Eylau  zum  Seminardir.  in  Erfurt  —  Dr.  Mfiller 
an  der  Studienanstait  in  Kaiserslaatem  zum  Prof.  au 
der  Stndienanstait  in  Zweibrücken.  ~  Dr.  Dentlcke 
am  Humboldtsgymn.  in  Berlin  zum  Oberlehrer.  —  Dr. 
Breitbaeh  zam  ord.  Lehrer  am  kOnigstädt.  Realgymn. 
in  Berlin.  —  Dr.  0.  Mantey  zum  Hülfelehrer  am 
Gymn.  in  Neostettin. 

A  asselclinaBseii. 

Prof.  Thiersch  in  München  erhielt  das  Offizier- 
kreuz des  Ordens  der  ital.  Krone. 

Dr.  Yarges,  ehemals  Prof.  in  Stettin,  f  21.  März 
in  Stettin.  —  M.  t.  Kahlden,  Lehrer  am  Pädagogium 
Ostrowo,  t  26.  März,  31  J.  alt  —  H.  A.  J.  Manro, 
Prof.  des  Lateinischen  am  Trinity  College  in  Cam- 
bridge, t  30.  März  1885  in  Rom  in  Folge  des 
Snmpffiebers.  Geb.  1819  in  Elgin  (Schottland),  be- 
kannt als  Herausgeber  des  Lucrez  (1.  A.  1866.  2.  A. 
1873),  Lucilius  (1867.  1873),  Horatius  (1869)  u.  a. 


Programme  aus  Bayern  vom  Jahre  1884. 
Von  E.  Renn,  Lindau  am  Bodensee. 

1.  J.  Herzer,  Metaphorische  Studien  zu  griech. 
Dichtern.  L  Die  auf  „Unglück  und  Verwandtes*' 
bezüglichen  Metaphern  und  Bilder  bei  den  Tra- 
gikern.   K.  Studienanst  in  Zweibrücken.    47  S.   8. 

Zur  Lösung  der  Frage:  „In  welcher  Weise  haben 
die  griechischen  Dichter  durch  Übertragungen  und 
Bilder  ihrer  Sprache  gröBere  Erhabenheit  und  Klar- 
heit zu  verleihen  gesucht?*  erörtert  Verf.  I.  die  in 
eigentlicher  Bedeutung  , Unglück,  Not,  Verderben, 
Leid^  etc.  bezeichnenden  SuBst,  welche  mit  meta- 
phorisch gebrauchten  Wörtern  (Verben,  Subst  und 
Adi.)  verbunden  werden;  II.  die  Subst.  und  Verba, 
welche  metaphorisch  gebraucht  werden,  um  «Unglück, 
Verderben**  etc.  und  ,in  Unglück  geraten,  ver- 
nichten'' etc.  zu  umschreiben;  UI.  die  Art  und  Weise, 
wie  bei  den  Tragikern  die  Größe  und  Menge  des 
Unglücks  ausgedrückt  wird. 

2.  J.  €f.  Brambg,  De  auctoritate  tragoediae  Chri- 
stianae,  quae  inscribi  solet  XptTco;  ^asytuv,  Gregorio 
Nazianzeno  falso  attributae.  K.  Gymn.  in  Eich- 
stätt    78  S.    8. 

Nach  einer  Erörterung  über  die  bisherigen  An- 
sichten der  Gelehrten,  die  Überlieferung  und  die  aus 
Euripides,  Äschylus  und  Lycophron  enüehnten  Verse 
erweist  Verf.  aus  Metrik  und  Sprache,  daß  der  Christus 
patiens  nicht  von  Gregor  von  Nazianz,  auch  nicht 
aus  dessen  Zeit  herrühren  könne,  sondern  ungeffthr 
im  18.  Jahrhundert  verfaßt  sein  müsse,  vielleicht 
von  Theodorus  Prodromus. 

8.    Friedr.  Both,  Zur  Lehre  von  der  oratio  obliqua 

bei  Thucydides  I.  £.  Studienanst  in  Kaiserslautern. 

86  S.    8. 

In  dem  vorliegenden  I.  Teil  führt  Verf.  an  den 

Aussagesätzen  mit  öxi  und  cu;.  den  Bedingungssätzen, 

den  Finalsätzen  mit  orcu;  und  iva,  den  Relativsätzen, 

den  Temporalsätzen  mit  exsioTj,  oröxs,  rptv,  lu);  den 

Nachweis,    daß  der  Obeiigang  aus   dem  Ind.  oder 

Konj.  der  oratio  recta  in  den  Opt  wie  bei  Herod. 

und  Xenoph.  so  auch  bei  Thuc.  viel  seltener  ist  als 

die  unveränderte  Beibehaltung  der  Konstruktion  der 

direkten  Rede;   für  die  Vergleicbungsätze  lasse  sich 

ein  einziges  Beispiel  angeben.    Hinsichtlich  der  Bei- 


behaltung des  Ind.  eines  Haupttempus  oder  des  Koni, 
sind  die  Relativ-  und  Konditionalsätze  so  ziemUdi 
gleich  stark  vertreten. 

4.  Beleb,  Die  Beweisführung  des  Äscbines  in  seiner 
Rede  gegen  Ktesiphon  I.  K.  Studienanst  in  Nürn- 
berg.   84  S.    8. 

Unter  Benutzung  der  Spengelschen  Disposition 
der  Ctesiphontea  sucht  Verf.  darzutbun,  daß  es  des 
Äschines  deutlich  bewußte  Absicht  war,  seinem  Gegner 
DemosÜienes  durdi  Entstellung  und  Verleugnaog  der 
offenkundigen  Wahrheit  nach  Kräften  zu  schaden. 

6.  J*  Sdrgel,  Demosthenische  Studien  IL  K.  Studien- 
anst in  Hof.  40  S.  8. 
Das  aus  der  Vergleichung  des  Demosthenes  und 
Äschines  gewonnene  Resultot  lautet:  Durch  die 
Isoliertheit  Athens  gezwungen,  riet  Demosth.  lom 
augenblicklichen  Frieden,  wandte  sich  aber  sofort 
nach  Durchschauung  der  wahren  Pläne  Philipps  und 
der  verräterischen  Gesinnung  der  Mitgesandten  von 
jenem  ab  und  erhob  gegen  die  letzteren,  insbesondere 
gegen  Äschines  Klage.  Des  Demosth.  Politik  sei  die 
edelste  und  allein  richtige  gewesen,  während  Aschines 
an  Frechheit  und  Verlogenheit  das  Menschenmögliche 
geleistet  habe. 

6.  Angr*  Hopf,  Über  die  Einleitung  zum  Timaeos. 
K.  Studienanst.  in  Erlangen.    39  S.    8. 

Verf.  macht  sich  zur  Aufgabe,  den  Rückblick  anf 
die  roXiTEia,  welchen  wir  im  1.  Kap.  des  Timfius 
finden,  im  Zusammenhang  der  politischen  Ansicht 
Piatos  zu  betrachten,  und  zeigt  zunächst  durch  An- 
führung der  aus  jenem  Dialog  ausgehobenen  Sätze, 
daß  zwar  auch  im  Tim.  dieselben  Punkte  und  in 
derselben  Reihenfolge  ^besprochen  werden,  daß  aber 
gleichwohl  eine  volle  Übereinstimmung  nicht  besteht 
So  z.  B.  sind  die  hier  genannten  Personen  dem 
ganzen  Zusammenhange  der  xoXiTsia  fremd  und  ist 
ausschließlish  nur  von  dem  zweiten  Stande,  dem 
rpoTcoXe^ouv  7ivo;,  die  Rede,  was  auf  einen  veränderten 
Standpunkt  des  Autors  hinweist  Mit  dem  Mythos 
des  Selon  und  mit  Kritias  bildet  der  Tim.  eine 
homogene  Gruppe,  deren  Selbständigkeit  gegenüber 
der  'oXiT.  schon  äußerlich  angedeutet  wird  durch  die 
Form,  in  welcher  die  bezüglichen  Sätze  aas  dieser 
aufgenommen  werden. 

7.  Ch.  Wirth,  Die  ersten  drei  Kapitel  der  Meta- 
physik des  Aristoteles.  K.  Studienanst  in  Bay- 
reuth.   59  S.    8. 

Um  zur  Textkritik  und  Erklärung  der  Metaphydk 
des  Aristot.  beizutragen  und  zugleich  dem  wdt- 
verbreiteten  Vorurteil  gegen  die  Schreibart  des  großen 
Philosophen  nach  Kräften  entgegenzuwirken,  giebt 
Verf.  zuerst  neben  dem  hauptsächlich  Bekkers  Aas- 
gabe entnommenen  Texte  eine  deutsche  Übersetzong 
der  ersten  3  Kapitel  des  Buches  und  hierauf^  mit  je 
einer  kurzen  Inhaltsübersicht  an  der  Spitze,  ^nen 
loritisch-exegetischen  Konmientar  zu  einer  größeren 
Zahl  von  Stellen  in  jedem  derselben.  Den  Abschloß 
bildet  ein  sachlicher  Exkurs  zu  984  b  16—18,  worin 
der  Gedanke  niedergelegt  ist,  daß  der  berühmte  Aus- 
spruch des  Aristot.,  in  welchem  er  den  Theismus 
als  die  einzig  wahre«  dem  umsichtigen  Denken  ent- 
sprechende Weltanschauung  bezeichnet,  sich  dorcä 
die  EntWickelung  der  deutschen  Metaphysik  voll- 
kommen  bestätigt  habe. 

8.  Ant.  Bnllinsrer,  Hegels  Lehre  vom  Wldersppcb 
Bfißverständnissen  gegenüber  verteidigt  Mit  einem 
den  alten  Aristoteles  und  moderne  Aristoteles- 
interpreten betreffenden  Vorwort  K.  Studienanst 
in  Dülinften.    45  S.    8. 

Nach  emer  gegen  Vertreter  anderer  Richtungen 
der  Aristotelesforschung  geführten  Polemik  kommt 
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1.  Originalarbeiten. 

Die  VersamsteUangen  bei  Properz. 

Von  A.  Otto  in  Glogau. 

Nachdem  die  Frage  nach  den  Yersamstellangen 
bei  Properz  für  die  drei  (oder  nach  Laclimanns 
Zählung  vier)  ersten  Bücher  im  vorjährigen  Oster- 
programm  des  katholischen  Gymnasinms  zn  Glogan 
fDie  Versnmstellungen  hei  Properz  I.)  von  mir 
im  ZnsammenhaDge  behandelt  worden,  habe  ich 
die  Erörtemng  fortgesetzt  in  den  Commentationes 
in  honorem  Angosti  Reiflferscheidii,  Vratisl.  1884, 
S.  10—21,  wo  jedoch  Banmrücksichten  nnr  die 
Besprechung  der  vier  ersten  Elegien  des  letzten 
Baches  ermöglichten.  Im  folgenden  sollen  nun 
die  noch  übrigen  sieben  Elegien  behandelt  und 
damit  die  ganze  Untersuchung  zum  Abschluß  ge- 
bracht werden. 

Den  Nachweis,  daß  v.  45/46  nach  v.  29  zu 
reponieren  sind,  glaube  ich  im  vorigen  Jahrg. 
dieser  Zeitschr.  S.  482  in  überzeugender  Weise 
geführt  zu  haben.  Viel  weiter  geht  Luetjohann 
(Comment  Prop.),  indem  er  nicht  nur  v.  57—60, 
sondern  auch  v.  37—46  nach  v.  28  einschieben 
will,  ein  Versuch,  der  den  Stempel  der  Unwahr- 
scheinlichkeit,  ja  der  Unmöglichkeit  an  der  Stirn 
trägt  Femer  vertauscht  Luetjohann  v.  64  und 
70  mit  einander  und  hat  damit  wenigstens  bei 
Bährens  Anklang  gefunden.  Die  Einwendungen, 
welche  Voigt  (De  quarto  Propertii  libro)  dagegen 
erhebt,  sind  freilich  ziemlich  leer  und  nichtssagend. 
Er  überschüttet  uns  in  seiner  Weise  mit  Beispielen 
zum  Beweise,  daß  die  antiken  Dichter  es  lieben, 
eine  kurze  Schilderung  der  aufti*etenden  Personen 
ihren  Beden  voraufgehen  zu  lassen,  und  schließt  dann 
mit  den  Worten :  cum  praesertim  tali  mulieri  talis 
oratio  maxime  sit  consentanea,  quaeque  ex  praecepüs 
eins  nascitnr  indignatio  turpitudine  praecipientis 
mimm  in  modum  augeatur.  Vielmehr  wollte  der 
Dichter  auch  hier  das  blühende,  lebensfrische  Mäd- 
chen (v.  59)  der  runzlichen,  eingeschrumpften 
Alten  (v.  64)  kontrastierend  gegenüberstellen. 
Die  Alte  spricht  aus  eigener  Erfahrung  und  ist 
selbst  eine  sprechende  Dlustration  der  von  ihr 
vorgetragenen  Lehre.  V.  64  geht  demnach  nicht, 
wie  Luetjohann  meinte,  auf  die  schon  tote, 
(was  hätte  auch  damit  bezweckt  werden  sollen?) 
sondern  auf  die  noch  lebende  Kupplerin.  Auch 
T  70  ist  ganz  am  Platze.  Schaurige  Öde  und 
Veriassenheit  herrscht  in  dem  engen,  ärmlichen 
Baum,  kein  Mensch  kümmert  sich  um  die  Sterbende 
md   Tote,    und    so    geht    in   Erfüllung,    worum 


Ovid  in  gleichem  Falle  fleht:  Di  tibi  dent  nullos- 
que  lares  inopemque  senectam. 

Besonders  starke  Zweifel  sind  gegen  die  Un- 
verfälschtheit der  siebenten  Elegie  aufgetaucht. 
Luetjohann  dachte  mit  v.  51 — 70  eine  Lücke,  die 
er  nach  v.  22  entdeckt  zu  haben  meinte,  auszu- 
füllen, mußte  aber  nun  vor  v.  55  eine  neue  Lücke, 
die  er  so  selbst  geschaffen,  anerkennen;  E,oßberg 
athetierte  v.  55 — 70  überhaupt,  und  Fontein  war 
geneigt,  die  Stelle  hinter  v.  92  einzuschalten. 
V.  55—70  lassen  sich  von  v.  51—54  nicht  trennen, 
der  Gedankengang  ist  folgender:  Ich  schwöre  dir, 
die  Treue  nicht  gebrochen  zu  haben.  Sage  ich 
nicht  die  Wahrheit,  so  will  ich  in  der  Unterwelt 
gestraft  werden,  und  mein  Grab  sei  geschändet. 
Denn  (und  dies  beweise  dir,  daß  ich  die  Wahrheit 
spreche)  ich  weile  in  dem  Aufenthaltsorte  der 
Frommen  (in  sede  piorum),  in  der  Gesellschaft 
einer  Andromeda  und  Hypermestra,  jener  be- 
rühmten Muster  und  Vorbilder  steter  Treue  Die 
Möglichkeit  einer  Interpolation  ist  sowohl  durch 
die  Sprache  der  ganzen  Stelle,  die  durchaus  den 
Geist  des  Properz  atmet,  als  auch  dnrch  die  Be- 
ziehung von  V.  70  Celo*  ego  perfidiae  crimina  multa 
tuae  auf  v.  49  Non  tamen  insector,  qnamvis  mere- 
are,  Properti,  ausgeschlossen.  Allem  Zweifel  wird 
ein  Ende  gemacht,  wenn  es  sich  zeigt,  daß  der 
Abschnitt  ein  notwendiges  und  wesentliches  Glied 
in  der  Rede  der  Oynthia  ist.  In  der  That  zer- 
fällt dieselbe  in  drei  gesonderte  Abschnitte:  1.  die 
Anklage  gegen  den  Dichter  (13  -  36)  und  seine 
neue  G^eliebte  (37—50),  2.  die  eigene  Recht- 
fertigung (51 — 70),  3  die  daran  sich  anschließen- 
den Bitten  und  Wünsche.  Gerade  so  ist  die  Rede 
der    Conylia    in    der    elften    Elegie    disponiert: 

1.  die  Klage  über  das  eigene  Mißgeschick  (1  —  15), 

2.  die  Rechtfertigung  (16—64),  3.  die  Bitten  und 
Ratschläge  an  die  Zurückgebliebenen. 

Nicht  weniger  Mißverständnissen  sind  die  Verse 
35—38  ausgesetzt  gewesen,  was  freilich  durch  die 
Dunkelheit  des  Ausdrucks  sich  hinreichend  erklärt 
Scaliger  setzte  sie,  ganz  ungehörig,  nach  v.  46, 
Schrader  und  Luetjohann  nach  v.  76  Zwar  haben 
die  beiden  Verspaare  einige  relative  Ähnlichkeit 
mit  den  Wünschen,  die  Cynthia  zuletzt  dem  Pro- 
perz aus  Herz  legt  (obgleich  die  Verse  auch  dann 
eher  nach  v.  72  gehören  würden);  aber  diese 
äußerliche  Ähnlichkeit  darf  uns  nicht  blind  machen 
gegen  tiefgehende  innere  Verschiedenheiten.  Die 
letzte  Willensäußerung  Cynthias,  gewissermaßen 
ihr  Testament,  ist  der  Ausdruck  einer  schon 
milden,  versöhnten  Stimmung.  Die  anfängliche 
Erbitterung  hat  sich  allmählich  (schon  von  v.  49 
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an)  gelegt  und  einer  gewissen  Resignation  Platz 
gemacht.  Damit  würden  v.  35—38,  offenbar  noch 
ein  Ansfluß  jener  Erregtheit,  wenig  harmonieren. 
Aach  ist  es  schwerlich  Cynthias  Wille»  daß  gegen 
den  heimtackischen  Lygdamos  und  seine  Helfers- 
helferin eine  förmliche  Untersuchung  angestellt 
werde,  damit  ihre  wahre  Todesursache  ans  Licht 
komme;  waren  sie  doch  nur  gefügige  Werkzeuge 
in  der  Hand  dessen,  der  den  Meuchelmord  ange- 
stiftet, und  dessen  Person  Cynthia  mit  absicht- 
licher Dunkelheit  nur  erraten  läßt.  Wir  werden 
also  gerade  in  der  mit  Absicht  rätselhaften  Sprache 
einen  geschickten  Kunstgriff  des  Dichters  erkennen 
und  bewundem,  wir  werden  in  den  Yersen  weder 
eine  Bitte  um  Untersuchung,  noch  eine  bloße  Ver- 
wünschung, sondern  vielmehr  einen  schweren  Vor* 
wurf  gegen  Properz  selbst  und  vor  allem  gegen  dessen 
gegenwärtige  Geliebte  erblicken.  So  verstanden  fügt 
sich  das  Distichenpaar  ohne  Zwang  in  seine  Um- 
gebung und  bildet  zugleich  eine  bequeme  Brücke 
zu  der  heftigen  Anklage  gegen  die  herzlose  und 
grausame  Handlungsweise  derer,  die  sie  verdrängt 
hat. 

Bährens  bemerkt,  Schrader  habe  v.  47/48  nach 
▼.  40  transponiert.  Ohne  zwingenden  Grund.  Das 
Perfekt  conflavit  zwischen  den  beiden  Präsensformen 
wäre  störend,  abgesehen  von  der  Konjunktion  et 
v.  41.  Wenn  Properz  das  Bild  der  Cynthia  ein- 
schmelzen ließ.  So  ist  dies  ein  Beweis  der  äußersten 
Ungerechtigkeit  und  Treulosigkeit,  und  deshalb 
steht  gerade  dieser  Vorwurf  an  letzter  Stelle. 

In  der  achten  Elegie  machte  Luetjohann  den 
Vorschlag,  v.  19/20  nach  v.  2  hinaufzurücken. 
Das  ist  ganz  unmöglich.  Wollte  man  annehmen, 
die  hier  geschilderte  Scene  habe  sich  in  einer 
tabema  zugetragen,  so  würde  dem  sowohl  v.  20 
(si  sine  me)  als  auch  v.  33  ff.  widersprechen;  sollen 
wir  aber  an  die  v.  62  erwähnte  tabema  denken, 
so  ist  auch  damit  die  Erzählung  nicht  in  Einklang 
zu  bringen.  Denn  der  Streit  zwischen  Cynthia 
und  den  beiden  Bnhlerinnen  spielte  sich  vor  den 
Augen  des  Dichters  ab,  während  jene  tabema  die 
Fliehenden  schützend  aufnahm.  Sicherlich  haben 
wir  bei  v.  19/20  nur  an  den  Lärm  in  einer  ge- 
wöhnlichen Landkneipe  an  der  via  Appia  zu  denken. 
Daß  gerade  Cynthia  die  Veranlassung  zu  solchem 
Gezanke  gegeben,  liegt  nicht  direkt  in  den  Worten, 
wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen  ist.  Für  Pro- 
perz war  es  allerdings  wenig  schmeichelhaft,  wenn 
sich  Cynthia  auf  der  Landstraße  in  Gesellschaft 
roher,  streitsüchtiger  Menschen  geüel. 

Ein  eklatantes  Beispiel,  wie  eiMg  sich  zuweilen 
die  Kritik   um   die  Besserung   längst  beseitigter 


Schäden  abmüht,  giebt  v.  42  der  neunten  Elegie. 
Derselbe  Vers    kehrt    nämlich  v.  66    wieder  und 
zwar  dort  im  Anschluß  an  einen   vorhergehenden 
Hexameter,    während   er   am   ersteren  Oite  ganz 
sinnlos  ist.    Die  gewöhnliche  Annahme  geht  nun 
dahin,   v.  42   sei  fälschlich   hier   an  Stelle  eines 
verlöten  gegangenen   Pentameters   eingelegt  und 
deshalb  zu  streichen.    Das  ist  unmöglich.    Hertz- 
berg und  Voigt  verstehen  v.  65/66  von   den  An- 
strengungen, mit  welchen  sich  Herkules  den  Zu- 
gang  zur   Quelle   gebahnt    Allein    dann  würde 
das  Perfekt  accepit  und  patuit  zu  erwarten  sem, 
inquit  v.  68  käme  zu  spät,    und  die  Bezeichnung 
der  Quelle   durch   angulus   terrae  wäre   nicht  zu 
rechtfertigen.  Luetjohann  erkannte,  daß  die  Worte 
vielmehr   von  den   Mühsalen   zu  verstehen  seien, 
unter    denen  Herkules   endlich   nach  Italien  ge- 
kommen, und  daß  sie,  wie  schon  die  Wendung  me 
mea  fata  trahentem   und  fesso  zeigt,    den  Zweck 
haben,  das  Mitleid  der  Nymphen  rege  zu  machen. 
So  deutet   alles  darauf  hin,   daß  65  von  seinem 
jetzigen  Orte  wegzunehmen   und  v.  42  vorauszu- 
schicken ist,    wie  Jakob  (Philol.  II  S.  452)  vor- 
schlug.   So  erklärt  sich  auch  am  leichtesten  der 
Ursprung   der    Verwirrung.    Der    Schreiber   war 
nämlich  von    dem  auf   v.    41  folgenden,   uns  für 
immer  verlorenen  Pentameter  auf  den  Pentameter 
des   folgenden  Distichons   abgeirrt   und   hatte  em 
Distichon  (Pentameter  und  Hexameter)  übersehen. 
Später  wurde   der  Ausfall  bemerkt   und  nun  ein 
volles  Distichon,    bestehend   aus  v.  65    und   dem 
noch  einmal  geschriebenen  v.  42,  am  Rande  nach- 
getragen, dabei  aber  wieder  übersehen,  daß  der  aof 
V.  41  folgende  Pentameter  noch  immer  fehle.  Bei 
erneuter  Abschrift  geriet   zuletzt   das  am  Bande 
stehende  Distichon  an  den  Anfang   der  Rede  des 
Herkules.    Dieser  einfachen   Sachlage   gegenüber 
ist  es  unbegreiflich,    wie  Luetjohann   einen  neuen 
Lösungsversuch  wagen   konnte.    Er    hätte  nichts 
Unwahrscheinlicheres   thun  können,    als   v.  65/66 
nach    V.    32    umzustellen.    Das    konnten   ja   die 
Nymphen  gamicht  verstehen,  ehe  sie  wußten,  mit 
wem  sie  es  zu  thun  hatten.    Auch  ist  der  Begmn 
der  Rede  in  v.  33  durch   die  Anrede  hinreichend 
gekennzeichnet.    Noch  unglücklicher  war  der  Ein« 
fall,  V.  43  f.  wegzunehmen  und  an  Stelle  von  v.  65/66 
zu  setzen«    „Selbst  Juno,**  sagt  Herkules,  „würde 
mir  einen  Schluck  Wassers  gönnen;  wie  könnt  ihr 
mir  versagen,  was  mir  meine  erbittertste  Feindin 
nicht  wehren  würde?" 

Schneidewin  und  Dilthey  (De  Callim.  Cydippa 

S.  103)  lassen  mit  Bährens'  Zustimmung  am  Schlüsse 

I  des  Gedichtes  v.  73/74  unmittelbar  auf  v.  70  folgen. 
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Dnleagbar  würde  der  AbschloB  dadurch  ein  abge- 
mndeterer  und  effektvollerer  werden,  and  allerdings 
m&Bte  die  Thatsache  v.  74  Sic  Sanctnm  Tatiae 
composnere  Cnres  voranfgehen,  wenn  sie  znm  Ver- 
ständnis von  V.  71/72  nnamgänglich  notwendig 
wäre.  Aber  die  Sache  liegt  anders.  Man  hat  die 
Partikel  sie  v.  74  nicht  beachtet;  mit  diesem  sie 
will  Properz  ohne  Zweifel  zurückweisen  auf  die 
Anmfang  Sancte  pater.  Wir  haben  also  in 
V.  73/74  eine  naphtiilgliche  Erklärung  dieses 
Sanctns,  als  ob  es  hieße  nam  qnoniam  ff.  Vielleicht 
ist  sogar  eben  dieses  Wort  aus  dem  verderbten 
aanc  v.  73  zu  restituieren. 

Zu  10,  20  bemerkt  Bährens:  v.  20  et  22  inter 
se  transponendi  videntnr  (£t  mutato  in  Sed?). 
Vermutlich  hat  ihn  allein  die  Härte  des  Ausdrucks 
auf  den  Gedanken  gebracht;  denn  von  selten  des 
Sinnes  läßt  sich  gegen,  die  Überlieferung  nichts 
einwenden.  Die  Waffen  des  Eomulus  (der  hier 
zugleich  Repräsentant  des  ganzen  Volkes  ist) 
glänzten  nicht  von  eingelegtem  Golde,  und  sein 
Schwertgurt  war  ein  einfacher  Riemen.  £benso 
wird  V.  19  durch  20  ergänzt.  Die  bloße  Kappe 
als  Kopfbedeckung  zeigt,  daß  Bomulns  nicht 
Krieger  von  Profession,  sondern  ebenso  gut  Land- 
mann  ist.  Dasselbe  Entsprechen  der  Glieder,  nur 
in  um^kehrter  Reihenfolge,  zeigen  IV  1,  27—30. 
Aach  an  dieser  Stelle  durfte  also  Bährens  keine 
Lücke  annehmen. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  ein  paar  Worte  der 
Elegie  auf  Cornelia,  der  Königin  der  Elegien,  wie 
man  sie  vielfach  genannt  hat,  gewidmet.  Die 
ebenso  zahlreichen  als  nutzlosen  und  destruktiven 
Umstellungsversuche  Hoffmann  -  Peerlkamps  darf 
ich  um  so  eher  mit  Stillschweigen  übergehen,  als 
ihnen  bereits  von  einem  kompetenten  Beurteiler, 
nämlich  Luc.  Mueller  (Fleckeisens  Jahrbb.  1865 
S.  777  ff.),  die  gebührende  Abfertigung  zu  teil 
l^worden  ist.  Auch  über  den  von  Bährens  an- 
geführten Transpositionsversuch  Schraders  (97—102 
nach  V.  73)  kann  ich  mich  kurz  fassen.  £r  wider- 
legt sich  allein  durch  v.  99  Causa  perorata  est  ss., 
wodurch  der  Schluß  der  Bede  unverkennbar  ge- 
kennzeichnet wird.  Auch  ist  der  tiefere  Zusammen- 
bang zwischen  v.  95/96  und  97/98  keineswegs 
versteckt  Cornelia  wünscht,  Gatten  und  Kindern 
möge  an  Jahren  zugelegt  werden,  was  ihr  versagt 
war.  und  sie  sieht  voraus,  daß  ihre  Hoffhung 
keine  vergebliche  sein  wird,  ist  ihr  doch  nie,  wie 
sie  dankbar  anerkeunt,  eines  der  Ihrigen  entrissen 
worden,  alle  stehen  sie  frisch  und  gesund  an  ihrem 
Grabe. 

Es  bleiben  nur  noch  die  beiden  Umstellungen, 


die  Bähi*ens  in  seiner  Ausgabe  vorgenommen  hat: 
65/66  nach  60  mit  Koppiers  und  71/72  nach  69. 
Von  diesen  hat  die  erste  meinen  ganzen  Beifall. 
Wenn  sich  Cornelia  v.  62  rühmt:  Nee  mea  de 
Sterin  facta  rapina  domo,  so  sind  einige  Worte 
zur  Aufklärung  unerläßlich.  Wirklich  werden  im 
nächstfolgenden  Distichon  die  beiden  Söhne  Lepidns 
und  Paullus  genannt,  ebenso  v.  67  die  Tochter, 
und  denselben  Gedanken  festhaltend  fährtProperz  69 
fort  Et  Serie  fhlcite  genus.  Die  Erwähnung  des 
Bruders  v.  65/66  ist  einerseits  sehr  störend  und 
unpassend  zwischen  die  der  Söhne  und  der  Tochter 
eingeschoben  und  läßt  anderseits  die  Vermehrung 
nnd  Erhaltung  der  Familie  völlig  unberücksichtigt 
Dahingegen  durfte  da,  wo  von  den  Klagen  der 
Mutter  und  des  Augustns  die  Bede  ist,  auch  der 
Bruder  nicht  fehlen.  Hier  also  war  die  Stelle  für 
v.  65/66.  Gut  trifft  es  sich,  daß  durch  die 
Wiederholung  des  vidimus  sich  die  Zugehörigkeit 
zu  V.  60  auch  äußerlich  dokumentiert.  Daß 
geminasse  verderbt  ist,  wird  dadurch  zur  Gewißheit, 
allein  die  Besserung  gemuisse  ist  leicht.*) 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  Bährens  auch 
V.  71/72  transponiert  nach  v.  68:  doch  wohl  deshalb, 
weil  er  in  den  Worten  eine  Beziehung  zu  erkennen 
glaubte  zu  v.  68  Fac  teneas  unum  nos  imitata 
virum.  Aber  ebensp  gut  kann  Cornelia  an  sich 
allein  denken.  Daß  dies  möglich  und  wahr- 
scheinlich ist,  zeigt  der  allerdings  ziemlich  un- 
klare Ausdruck  emeritum  rogum,  der  nur  auf 
Cornelia  allein  paßt.  Ähnlich  heißt  es  v.  61 
emerui  generöses  vestis  honores.  Nee  mea  de 
Sterin  facta  rapina  domo  ^  auctnris  tot  mea  fata 
mels.    Die  Überlieferung  ist  somit  tadellos. 

In  seiner  überaus  freundlich  gehaltenen  Re- 
zension (Philol  Rundschau  IV  S.  1160  ff.)  hat 
£.  Heydenreich  die  Hoffnung  ausgesprochen,  es 
würden  sich  aus  meinen  Untersuchungen  bestimmte 
Folgerungen  ziehen  lassen  über  die  wahrscheinliche 
Zahl  der  zu  versetzenden  Distichen  d.  h.  über  die 
Zeilenzahl  der  Kolumnen  im  codex  archetypus. 
Diesem  Wunsche  ist  inzwischen  ein  zweiter,  nicht 
minder  freundlicher  Rezensent,  nämlich  H.  Draheim 
in    der   Wochenschrift    für    klass.    Philologie    II 


*)  Ähnlich,  aber  umständlicher  emendierte  Bährens 
sella  in  gemuisse  curuli.  Der  Ausdruck  gcmloasse  wäre 
in  jedem  Falle  unklar  und  kaum  verständlich.  Ge- 
wöhnlich denkt  man  an  Ädilität  und  Konsulat.  Noch 
sei  bemerkt,  daß  der  vielbesprochene  Vers  66  richtig 
überliefert  scheint,  nur  maß  man  tempore  nicht  mit 
rapta  soror,  sondern  mit  quo  consule  facto  verbinden : 
als  eben  der  Bruder  zur  richtigen  Zeit  Konsul  ge- 
worden, ward  ihm  die  Schwester  entrissen. 
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S.  9  f.  nachgekommen.  Im  Anschluß  an  eine 
schon  von  Th.  Birt  (Bhein.  Mus.  38  S.  221 
Anmkg.  2)*)  geäuBerte  Verrnntong  bestimmt  er  die 
2^ilenzahl  jeder  Seite  auf  26,  welche  er  besonders 
ans  den  Fragmenten  des  zweiten  Bnches  scharf- 
sinnig berechnet.  Ansschlaggebend  scheint  mir 
vor  allem  die  Beobachtung  Draheims,  daß  8,29  bis 
9,40  gerade  zwei  Kolnmnen  füllen,  also  an  un- 
rechte Stelle  geraten  sind,  wie  auch  8,  7— 28-f  9, 
49—52  und  das  Anfangsgedicht  des  dritten  Buches 
(Nr.  10)  je  26  Zeilen  enthalten.  Dagegen  nehme 
ich  abweichend  von  Draheim  9,  41—484-11, 
1— 6-hl2,  1—12=26  Verse  wiederum  für  eine 
Kolumne  in  Anspruch.  Von  da  ab  (nicht  von 
12,26,  wie  Draheim  meint)  bis  zu  der  Lücke  18,4 
erhalten  wir  9.26  Zeilen,  wobei  auch  das  von  mir 
umgestellte  Distichon  II  16,  29  f.  an  den  Anfang 
einer  neuen  Seite  fällt.  Zählen  wir  weiter,  so 
bemerken  wir,  daß  auch  II  18,  29/30  zu  Beginn 
einer  neuen  Seite  nachgetragen  ist,  ebenso  wie 
11  Kolumnen  weiter  26,  11/12.  Das  Resultat 
Draheims  dürfte  demnach,  auch  wenn  sonst  nicht 
überall  die  umzustellenden  Verse  mit  dem  Anfang 
oder  Ende  einer  Kolumne  zusammenfallen,  als 
feststehend  zu  betrachten  sein. 


II.  Rszensionen  und  Anzeigen. 

Aesehylns,  Ghoephoroi  with  introdac- 
tion  and  notes  by  A.  Sidgwlck.  Oxford  1884, 
Clarendon  Press.    XXVII,  134  S.  8.   3  sh. 

Die  vorliegende  Ausgabe  der  Ghoephoren  mit 
einleitenden  Bemerkungen  über  den  Mythus,  die 
Handlung  und  Charaktere,  die  Chorgesänge,  die 
»Sophokleische  Orestie"",  Handschriften,  Schollen 
und  Ausgaben,  mit  kritischen  Noten  unter  dem 
Text  und  nachfolgendem  Kommentar,  endlich  mit 
fünf  appendices  mag  Anfängern  gute  Dienste  leisten; 
eine  weitere  Bedeutung  hat  dieselbe  nicht.  Dem 
Verf.  fehlt  das  erste,  was  man  von  einem  Heraus- 
geber fordern  muß,  die  Beherrschung  des  Stoffes; 
in  der  Kritik,  in  der  Erklärung,  in  der  Grammatik, 
in  der  Kenntnis  der  Litteratur,  überall  zeigen  sich 
große  Mängel  und  Lücken. 

Auch  durch  die  Aufnahme  einer  Konjektur 
von  Hermann  wie  dicuxetv  Iptv  474  kann  einer  seine 
Schwäche  in  der  Kritik  verraten,  da  ^C  a))i.dv  Ipiv 


*)  Auf  diesen  Aufsati  Birts,  der  sich  mit  dem  vor- 
liegenden Thema  mehrfach  beschäftigt  und  fast  durch- 
weg zu  abweichenden  Resultaten  gelangt,  hoffe  ich 
an  einem  anderen  Orte  zurücksokommen. 


keinem  Zweifel  mehr  unterliegt.  Von  i^Ub^il 
9<53oc  32  und  anderen  derartigen  Verschlimmbesse- 
rungen will  ich  nicht  reden.  Von  den  wenigen  Ver- 
suchen, die  der  Verf.  selbständig  zur  Herstellung  des 
Textes  macht,  verdient  vielleicht  <j  cSiff  i^o)  irpoj- 
evv^TKo;  224  und  o^xeu>v  962  erwähnt  zu  werden. 
Doch  ist  in  der  letzteren  Stelle  sehr  mit  Unrecht 
iiffr^pibr^w  stehen  geblieben.  V.  1019  ist  avato? 
schon  vor  längerer  Zeit  von  mir  vorgeschlagen 
worden  und  zwar  auf  grund  einer  gleichen  Ver- 
wechselung in  den  Handschriften  des  Euripides 
(Med.  1357).  Daß  der  Vei-f.  an  vielen  Stellen, 
wo  volle  Klarheit  herrscht,  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten findet,  ist  begreiflich.  "Wie  die  Unsicher- 
heit in  der  Auffassung,  so  liegt  auch  die  Unsicher- 
heit der  granunatischen  Erklärung  oft  nicht  am 
Texte,  sondern  an  dem  Heransgeber.  In  ganz 
merkwürdiger  Weise  wird  Stcuxev&ai  289  als  kon- 
sekutiver Infinitiv  erklärt.  "Wenn  der  Infinitiv 
richtig  ist,  so  kann  nur  an  die  Stelle  der  direkten 
die  indirekte  Bede  getreten  und  6tu>xe9Dai  von 
i^üivet  abhängig  sein.  V.  183  wird  xapotgi;  zu- 
nächst von  xXuStovtov  xo^%  abhängig  gemacht;  lieber 
will  der  Verf.  den  epischen  Genitiv  nach  Analogie 
von  IJev  Tot;^ou  too  etepou  oder  xoviovtec  iteÖioio 
annehmen.  Dabei  wird  auf  Ag.  1056  Zjtt^xcv 
ejTwtc  verwiesen,  wo  der  Genitiv  von  irdtpoc  ab- 
hängig ist,  welches  man  längst  in  icupoc  gefunden 
hat,  und  Cho.  389  ^pevoc  iroToftat,  wo  der  Genitiv 
auf  die  Frage  woher?  steht.  So  werden  immer 
ganz  verschiedene  Dinge  als  gleich  betrachtet. 
Die  Stellung  von  U  bei  der  falschen  Interpunktion 
in  519  Tot  ötüpa  jxefo)  S*  Ird  wird  gerechtfertigt 
mit  Tcotou  xp^vou  di  (Ag.  278)!  Im  ersten  Anhang 
über  das  fehlende  iv  in  fallen  vrie  Cho.  172  otix 
Ivnv  ^onc  x£ipaiTo  und  Tic  Xe^oi  ebd.  595  («tbe  re- 
mote  deliberative*')  sind  gleichfalls  ungleichartige 
Beispiele  zusammengeworfen.  Die  gründliche  Er- 
örterung dieser  Frage  in  einem  Aufsatz  von  G. 
^Wolff  ist  natürlich  dem  Verf.  unbekannt  geblieben. 
Passau.  Wecklein. 

Friderieos  Spiro,  De  Enripidis  Phoe- 
nissis.  Inest  tabnia.  Berolini  1884,  apud 
Weidmannes.    66  8.  8.    2  H. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  vor  nicht  langer  Zeit 
Kalkmann  über  die  beiden  Hippel,  des  Euripides, 
handelt  Spiro  über  die  Phönissen  und  untersucht 
zunächst  die  Quellen,  aus  denen  Euripides  bei  der 
Bearbeitung  des  Stücks  geschöpft  bat,  dann  den 
EinfluJß  der  Euripideischen  Dichtung  auf  die  Ge- 
staltung des  Mythus  in  der  nachfolgenden  griechi* 
sehen  und  römischen  Litteratur,  endlich  anf  die 
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bildende  Kunst.  Die  ganze  Untersuchung  ist  mit 
großer  Gründlichkeit  geführt  und  weiß  durch 
glückliche  Kombination  über  manche  dunkle  Punkte 
Licht  zu  verbreiten;  sie  giebt  schätzenswerte  Be- 
merkungen über  die  Quellen  mancher  Schriftwerke, 
z.  B.  der  Thebais  des  Statins,  und  schließt  mit  der 
gelungenen  Erklärung  der  bildlichen  Darstellung 
eines  römischen  Sarkophags  in  der  villa  Pamfili 
(Raoul-Rochette  mon.  in6d.  pl.  LXVm  A.  2).  Die 
Mitte  dieses  Bildes  ist  durch  die  Leiter,  auf  der 
Kapaneus  emporsteigt,  den  in  die  Erde  versinken- 
den Wagen  des  Amphiaraos,  den  gegenseitigen 
Mord  der  Brüder  an  und  für  sich  klar;  auf  der 
rechten  Seite  hat  Matz  Antigene  und  Argia,  welche 
den  Leichnam  des  Polyneikes  forttragen,  erkannt, 
auf  der  linken  Seite  sieht  Spiro  die  beiden  Brüder, 
die  )Zum  Kampfe  gegen  einander  losstürmen: 
abwischen  beiden  sinkt  lokaste  auf  die  Kniee,  den 
Polyneikes  sucht  Antigene  zurückzuhalten,  dem 
Eteokles  folgt  ein  Therapon,  im  Hintergrunde  steht 
der  Fädagog. 

Nebenbei  wei'den  für  die  Tilgung  der  V.  Aesch. 
Sept.  49—51  verschiedene  Gi-ünde  vorgebracht, 
das  aXo^ov,  das  schon  die  Scholiasten  beachtet 
haben,  die  unvermittelte  Einführung  des  Adrastus, 
der  sonst  nirgends  in  dem  Stücke  genannt  wird, 
das  mit  dem  aidrip^^pcov  &u}i.6c  schwer  vereinbare 
Weinen  der  Helden,  der  ungewöhnliche  Gebrauch 
von  jte^etv  u.  a.  Aber  es  ist  bedenklich,  die  Ver- 
bindung der  Sätze  olxxoc  S*  outi?  ^v  8iÄ  or^iia' 
{ndT)p^9pü>v  7Äp  Büjik  xTE.  zu  lösen,  und  die  eigen- 
tümliche Färbung  der  Stelle  mitsamt  dem  besonde- 
ren Gebrauch  von  ore^eiv  weist  nicht  auf  einen 
Interpolator  hin.  —  Die  Umstellung  von  Phoen. 
413  f.  (vor  409)  braucht  nicht  bestritten  zu  werden. 
Es  kann  415  wohl  auf  412  folgen,  weil  Polyneikes 
nur  ausholt,  um  die  Frage  der  Mutter  zu  beant- 
worten, weshalb  auch  die  Frage  in  420  wiederholt 
wird.  Der  vom  Verf.  erwähnte  Vorschlag  von 
Robert,  412  f.  zu  tilgen,  ist  unstatthaft,  weil  die 
Worte  ao<p6c  7o^p  6  deoc  nach  411  keine  Beziehung 
haben. 

Passan.  Wecklein. 


Gommentaria  in  Aristotelem  Graeca 
edita  consilio  et  anctoritate  academiae  litte- 
ramoi  regiae  Bomssicae.  Yoluminis  XXIII 
pars  III:  Themistii  qnae  fertur  in  Aristo- 
ielis  Analyticornm  priorum  librum  I 
paraphraBis^ediditMaximilianusWallies; 
pars  IV:  Anonymi  in  aophisticos  elenchos 
parapbrasis,    edidit   Hiehael    Hayduek. 


Berolini  1884,  G.  Reimer.  X,  164.  VI,  84  S. 
Lex.  8.    9  M.  (voL  XXIII  vollst.  18  M) 

Das  vorliegende  Doppelheft  schließt  einen  Band 
der  Aristoteleskommentare  ab,  welcher  vier  in 
gleicher  Manier  gearbeitete  Paraphrasen  enthält. 
Der  Verfasser  der  ersten  von  ihnen,  nämlich 
der  auf  die  Psychologie  hezüglichen,  Sophonias 
bezeichnet  sich  in  der  Einleitung  ausführlich  als 
Urheber  dieser  Manier,  und  sehr  nahe  liegt  daher 
der  Gedanke  von  V.  Rose,  daß  auch  die  drei 
anderen,  die  beiden  anonjrmen  der  Kategorien  und 
der  sophistischen  Trugschlüsse  und  die  fälschlich 
unter  dem  Namen  des  Themistios  überlieferte  des 
ersten  Buches  der  ersten  Analytik,  von  ihm  her- 
rühren. Hayduek  stützt  diesen  Gedanken,  den, 
um  genauer  zu  reden,  in  bezug  auf  die  Kategorien- 
paraphrase Rose  selbst  schon  überkommen,  und 
der  hier  sogar  wohl  handschriftliche  Autorität  für 
sich  hat,  in  betreff  der  soph.  Trugschi,  durch  die 
Hervorhebung  einiger  auffallender  Parallelen  mit 
der  entsprechenden  Bearbeitung  der  Psychologie; 
zurückhaltender  stellt  sich  mit  Recht  Wallies 
hinsichtlich  des  ihm  zur  Herausgabe  übertragenen 
Machwerks.  Es  war  natürlich,  daß  an  den  Namen 
des  Themistios  sich  gute  Erwartungen  knüpften 
und  Brandis  daher  bedauerte,  daß  er  den  einzigen 
Pariser  Kodex,  in  welchem  dasselbe  erhalten  ist, 
nicht  hatte  entdecken  können.  Dann  zog  Rose 
(Herrn.  11,  S.  191— 213)  ihn  ans  Licht,  und  er 
liegt  jetzt  nach  einer  Vergleichung  von  Maaß  der 
Ausgabe  von  Wallies  zu  gründe,  welche  nunmehr 
den  äußerst  geringen  Wert  dieser  Paraphrase  als 
einer  sclilechten  Kompilation  aus  den  Kommentaren 
von  Alexandres  und  Philoponos  in  dem  Maße  zu 
Tage  stellt,  daß  Wallies  die  Hinzufügung  von 
Indices  für  unnötig  erachtet  hat.  Für  die  Text- 
rezension erwuchs  aus  diesem  Thatbestand  für  den 
Herausgeber  eine  nicht  geringe,  aber,  wie  zu  er- 
warten war,  glücklich  von  ihm  gelöste  Schwierig- 
keit. Der  Kodex  ist  erst  aus  dem  14.  oder  gar 
15.  Jahrh.  Er  enthält  daher  mancherlei  Abschreiber- 
sünden und  namentlich  auch  Auslassungen^  infolge 
von  Homöotelenta.  Vielfach  galt  es  also,  mit  Hülfe 
von  Alexandres  und  Philoponos  bessernde  Hand 
anzulegen,  und  doch  war  dabei  die  größte  Vorsicht 
nötig,  um  nicht  statt  des  Abschreibers  den  Para- 
phrasten  seiher  zu  verbessern,  welcher  nicht  selten 
schon  seinerseits  Textverderbnisse  jener  seiner  beiden 
Originale  vor  sich  gehaht  oder  die  letzteren  miß- 
verstanden hat.  tJberdies  aber  blieb  auch  der 
eignen  Konjekturalkritik  des  Herausgebers  noch 
ein  erheblicher  Spielraum,  innerhalb  dessen  er  sich 
mit  nicht  geringerem  G^eschicke  bewegt 


•   >  -^ 


491 


[No.  16.] 


BERLINER  PHILOLOOISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [18.  April  1885.]     m 


Noch  eine  andere  Frage  ward  durch  den  Inhalt 
der  Handschrift  gestellt.  Dieselbe  enthUt  nämlich 
zunächst  der  Überschrift  entsprechend  das  erste 
von  den  drei  Schlußfiguren  handelnde  Buch  vom 
Kommentar  des  Philoponos;  dann  folgt  fol.  63  f. 
ein  Stück,  welches  im  Titel  zugleich  als  das  zweite 
Buch  desselben  und  als  Paraphrase  des  Themistios 
bezeichnet  ist,  und  hierauf  fol.  64  v  das  zweite 
Buch  irepl  tu>v  )i.(Seo>v  und  zwar  wiederum  mit  den 
Namen  beider  Interpreten  betitelt,  während  daß 
dritte  (f.  132  r)  irepl  euirop{ac  icpoTaaeu»  nur  noch 
den  des  Themistios  trägt  Wallies  hat  sich  nun 
mit  Recht  dafür  entschieden,  erst  mit  jenem  Titel 
irepl  Tu>v  (j.(S£(üv  die  Paraphrase  beginnen  zu  lassen 
und  das  zunächst  vorangehende  Stück  vielmehr  am 
Schlüsse  der  Praefatio  herauszugeben*),  zumal  da  es 
sich  dem  Inhalt  nach  in  Wahrheit  noch  mit  auf 
die  SchluBfiguren  bezieht.  Und  so  erstreckt  sich 
denn  diese  Paraphrase,  so  weit  sie  erhalten  ist,  nach 
jenen  beiden  Überschriften  und  einer  dritten  (f.  157  r) 
Tcepl  dvaXudewc  auf  die  Kapitel  9— 26,  27—31  und 
32—46,  und  zwar  so,  daß  15—17.  19.  20  noch 
durch  die  Spezialtitel  (uEic  uicap^ovroc  xal  ivSexo- 
fiivoo,  fuiic  dvopiatou  xal  iv6£)^o)i.evou,  o^r^fta  deütepov, 
)A.iSiC  ivde^Ofxevou  xal  dva']fxa{ou  iv  Seuxepq)  9)ri^(j.aTt, 
aiTj^LOL  TpiTov  ausgezeichnet  sind  und  hinter  26  noch 
ein  Abschnitt  irepl  oTcodeTtxuiv  ouXXoTiqiuiv  einge- 
legt ist 

Von  ungleich  größerem  Nutzen  ist  die  Para- 
phrase der  soph.  Tmgschl.,  von  welcher  es  auch 
bereits  einen  durch  Spengel  besorgten  Druck  gab, 
sowohl  für  die  Textgestaltung  als  auch  sonst,  wie 
z.  B.  durch  ihre  Notiz  (p.  40,  14)  über  den  „pla- 
tonischen Dialog*  (von  Speusippos)  Mandrobulos, 
welche  nebst  der  zugehörigen  Textesstelle  174  b,  27 
erst  neuestens  durch  By  water  ihre  richtige  Ver- 
wertung erhalten  hat;  vgLPhilol.  Jahresber.XXXTV. 
1883.  S.  17  f.  Sie  geht  wohl  auf  Alexandres  zu- 
rück**), denn  aus  dessen  (oder  vielmehr  des  Michael 
von  Ephesos)  Kommentar,  der  daher  Hayduck 
für  die  Textkritik  gute  Dienste  leistete,  hat  der 
Paraphrast  beinahe  alles  entnommen,  was  er  zu  den 
Worten  des  Aristoteles  hinzugefügt  hat.  Die  eigent- 
liche Grundlage  der  Textgestaltung  bildet  derselbe 
von  Vitelli  verglichene  Florentiner  Kodex  LXXI, 
32  aus  dem  14.  Jahrb.,  welcher  auch  die  Paraphrasen 
der  Psychologie  und   der  Kategorien   enthält***); 

*)  8.  IX  am  Rande  ist  63v  statt  64r   gedruckt 
**)  Welcher  Einwand  hiergegen  auf  der  Hand  liegt, 

ist  mir  freilich  durchaus  nicht  unklar. 
***)  Leider  hat   ihn  Hayduck  nicht  überall  mit 

demselben  Buchstaben  beieichnet,  sondern  teils  mit 

C  teils  mit  L. 


aus  ihm  ist  der  Herausgeber  geneigt  den  von 
Spengel  benutzten  Münchner  und  einen  von 
E.  Schwartz  verglichenen  Neapolitaner  herzuleiten; 
aus  einer  ähnlichen  Quelle  ist  ein  Pariser  des 
15.  Jahrh.  entsprungen,  der  aber  nur  den  Anftuig 
enthält,  und  der  nach  der  Kollation  von  P.  Corssen 
benutzt  ist  Hayducks  Arbeit  steht  der  von 
Wallies  in  keiner  Hinsicht  nach. 
Greifswald.  Fr.  SusemihL 


Die  Gedichte  des  Oatullas.  Heraus- 
gegeben und  erklärt  von  Alexander  Riese. 
Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner.  XLIII,  288  S. 
4  M. 

Der  seit  fast  drei  Jahren  mit  Spannung  er- 
waiiiete  Kommentar  von  Biese  zu  den  Gedichten 
des  CatuUus  liegt  endlich  fertig  vor  uns.  Über 
den  Beruf  des  Herausgebers  zur  Abfassung  eines 
solchen  zu  reden,  würde  um  so  mehr  als  Anmaßung 
erscheinen  müssen,  als  E.  seit  langen  Jahren  als 
genauer  Kenner  der  lateinischen  Dichter  in  den 
weitesten  philologischen  Kreisen  bekannt  ist  Durfte 
man  also  von  vornherein  bei  der  Ankündigung  eines 
Catnllkommentars  von  seiner  Hand  eine  hervor- 
ragende Leistung  erwarten,  so  rechtfertigt  das 
vollendete  Buch  diese  Erwartung  in  jeder  Be- 
ziehung. 

Wir  greifen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen, 
daß  der  Kommentar  in  erster  Linie  für  den  jungen 
Philologen  bestimmt  ist,  der  zum  erstenmal  an 
Catullus  herantritt  —  womit  natürlich  durchaus 
nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  auch  der  Gelehrte 
ihn  vielfach  mit  Nutzen  gebrauchen  wird.  tTnter- 
zeichneter,  der  sich  ohne  Anmaßung  einer  liebe- 
vollen und  eingehenden  Beschäftigung  mit  Catullus 
rühmen  zu  können  glaubt,  gesteht  freudig  und  dank- 
bar ein,  daß  er  vielfache  Belehrung  aus  Rieses 
Kommentar  geschöpft,  ja  manche  Stellen,  die  ihm 
vorher  dunkel  waren,  erst  mit  Hülfe  desselben 
richtig  verstanden  habe.  Doch  treten  wir  dem 
Buche  selbst  etwas  näher. 

Wie  jeder  rationell  angelegte  Kommentar  za 
einem  Schriftsteller  zerfällt  auch  dieser  in  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen  Teil.  Der 
erstere,  in  der  Einleitung  auf  43  Seiten  niederge- 
legte, enthält  zunächst  das  Wissenswerte  über  die 
Lebensumstände  und  die  Stellung  des  Dichters  in 
der  Zeit  und  Litteraturepoche ,  der  er  angehört. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  in  diesem  Zu- 
sanunenhange  auch  ausführlich  über  Lesbia  ge- 
handelt werden  mußte.  Maßvoll  drängt  B.  bd 
Erörterung  dieser  schwierigen  Frage  seine  eigne 
Ansicht,  nach  welcher  Lesbia  nicht  mit  der  be- 
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rüchtigten  Schwester  des  Volkstribunen   identiscli 
ist,   in  den  Hintergrund  und  begnügt  sich  damit, 
diese  Identität  ah  durchaus  nicht  über  alle  Zweifel 
erhaben  hinzustellen.    Ref.  benutzt    die   Gelegen- 
heit, seinerseits  Farbe  «u  bekennen  und   zu  er- 
klären, daß  er  nach  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder- 
holter Prüfung  aller  für  und   wider  geltend  ge- 
machten Gründe  noch  nie  zu  der  tJberzeugung  hat 
gelangen  können,  daß  Gedichte  wie  8.  43  (v.  7.  8). 
37  (v.  11).  58.    83   an   die  Gattin   des  Metellus 
gerichtet  ^eien.    Ein  weiterer  Abschnitt  der  Ein- 
leitung  ist   der  Würdigung  Catulls   als  Dichters 
sowie  der  Dichterschule,  in  welcher  er  einen  hervor- 
ragenden Kang  einnimmt,  gewidmet.  Diesem  schließt 
sich  eine  höchst  interessante  und  lehrreiche  Er- 
örterung an  über  die  verschiedenen  Stilgattungen, 
welche  Cat  kultivierte,  und  über  den  Unterschied 
der  in  denselben  zur  Anwendung  gebrachten  sprach- 
lichen Einkleidung.    Hierauf  folgt  ein  Abschnitt 
über  Veröffentlichung  der  Gedichte  des  Cat.,  Plan 
bei  Anordnung  derselben  (sehr  besonnen  beurteilt!), 
ihre  Verbreitung   und  Benutzung  unter  den  Zeit- 
g^enossen   und   in   späterer  Zeit,   Geschichte   der 
Überlieferung,  Ausgaben,  Codices,  neuere  kritische 
and   exegetische   Thätigkeit.     Den  Schluß   bildet 
eine  Znsammenstellung  des  Wichtigsten  über  die  Ca- 
tullische  Metrik.   Somit  orientiert  dieser  allgemeine 
Teil  den  Anfänger  über  alle  wichtigen  Fragen  der 
Kritik  und  Exegese,  ohne  natürlich  zu  beabsichtigen, 
dem,  der  sich  spezieller  mit  dem  Dichter  beschäftigen 
will,  das  Studium  ausführlicher  Spezialschriften  zu 
ersparen.   Im  Gegenteil  läßt  sich  verhoffen,  daß  der 
Hiesesche  Kommentar  einen  wirksamen  Anstoß  zu 
noch  allgemeinerer,  gründlicherer  Beschäftigung  mit 
diesem  naturwahrsten,    liebenswürdigsten  Lyriker, 
dem    an    Unmittelbarkeit    der   Empfindung    kein 
anderer  lateinischer  Dichter  gleichkommt,   geben 

werde. 

Was  den  besonderen  Teil,  die  Vorbemerkungen 
and  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Gedichten  be- 
trifft, so  tritt  hierin  ebenfalls  der  auch  von  dem 
allgemeinen  Teile  geltende  Vorzug  der  Rieseschen 
Darstellung  hervor,  daß  nur  das  Sichere  als  sicher 
hingestellt,  das  Unsichere  und  Umstrittene  dagegen 
als  zweifelhaft  gekennzeichnet,  zugleich  jedoch  die 
^ößere    oder    geringere    Wahrscheinlichkeit    der 
einzelnen  Ansichten  hervorgehoben  wird.    Die  vor- 
handene neuere,  zum  Teil  ziemlich  verstreute  Litte- 
ratur  über  Catull  ist  gebührend  benutzt,  wenn  auch 
vielleicht    einige   jüngere    Gelehrte    der    Ansicht 
sein  mögen,  als  sei  ihren  Leistungen  nicht  überall 
genügende  Ehre  widerfahren.     R.  sucht  jedes  Ge- 
dicht aus  der  Situation  und  Stimmung  heraus,  in 


der  es  geschrieben  ist,  zu  verstehen  und  zu  erläutern. 
Treffend  charakterisiert  er  z.  B.  c.  17  als  Lokal- 
scherz, c.  32  als  Billet,  c.  37  als  Fehdebrief,  c.  53 
als  Anekdote  (ähnlich  c.  10),  c.  59  als  Pasquill, 
c.  67  als  Stadtklatsch  aus  Verona,  c.  73  als 
Stimmungsbild  u.  s.  w.  In  den  Erklärungen  sucht 
er  stets  dem  Ton  des  einzelnen  Gedichtes  gerecht 
zu  werden  und  hebt  den  unterschied  zwischen  den 
zwanglosen  lyrischen  Gelegenheitsgedichten  und 
(|en  künstlichen  Dichtungen  (wie  c.  63.  64  u.  a.) 
scharf  hervor.  Somit  erfüllt  er  auch  jene  Haupt- 
pflicht des  wahren  Erklärers,  die  darin  besteht, 
sich  in  die  Seele  des  Autors  hineinzuversetzen  und 
den  psychologischen  Momenten  nachzuspüren,  welche 
den  Dichter  beherrschten. 

Um  auch  über  die  Gestaltung  des  Textes  ein 
Wort  zu  sagen,  so  ist  rühmend  anzuerkennen,  daß 
R.  nur  die  codd.  zu  gründe  gelegt  hat,  welche  nach 
der  Entscheidung  aller  Urteilsfähigen  heute  als  die 
besten  gelten,  nämlich  0  und  G,  und  daß  er  bei 
der  Aufnahme  von  Lesarten  sorgfältig  die  Wahr- 
scheinlichkeit derselben   gewogen  hat     Niemand 
wird  erwarten,    daß  er  an  jeder  einzelnen  Stelle 
das  Richtige  getroffen  habe,   noch  weniger,    daß 
seine  Textgestalt  allgemeinen  Beifall  finden  werde. 
Wo,  wie  in  der  Textkritik  des  Catullus,  so  außer- 
ordentlich  vieles   unsicher   ist,    muß  es  genügen, 
wenn  der  Kritiker  sich  mit  bewußtem  Urteil  für 
oder   gegen   bestimmte  Lesarten   entscheidet  und 
dabei  weder  in  den  Fehler  derjenigen  verfällt,  die 
am  liebsten  den  Catull  völlig  umschreiben  möchten, 
noch  in  den  entgegengesetzten  derjenigen,  welche 
die  Catullkritik   im   wesentlichen   mit  Lachmanns 
Arbeiten  abgeschlossen  sehen.    Der  Spruch  'medio 
tutissimus  ibis'  gilt  für  niemand  mehr  als  für  den 
Catullkritiker:    R.   hat   ihn   daher  mit  Recht  zu 
seinem  Leitstern  erkoren. 

Anerkennung  wird  es  hoffentlich  auch  finden, 
daß  der  Herausg.  den  Text  in  der  Orthographie 
der  guten  Kaiserzeit  bietet,  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Rechtschreibung  zu  einem  gewissen  Abschluß 
gelangt  war.  Zwar  zeigen  die  Handschriften  Spuren 
genug  von  einer  älteren  Orthographie,  der  Catull 
sich  wahrscheinlich  bedient  hat :  allein  diese  Spuren 
reichen  nicht  ans,  um  auch  nur  mit  einiger  Sicher- 
heit die  ursprüngliche  Schreibweise  des  Originals 
zu  erschließen.  Ref.  hat  daher  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  befürwortet,  jene  Trümmer 
altertümlicher  Orthographie  gänzlich  aus  dem  Texte 
zu  verbannen,  und  hat  seitdem  schon  mehrfach  die 
Genugthuung  gehabt,  seine  Forderung  als  vollbe- 
rechtigt gebilligt  zu  sehen. 

Nachdem  ich  so  im  Umrisse  skizziert  habe,  was 
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der  Yerf.  in  seiner  Ausgabe  bietet,  will  ich  nicht 
bloß  dem  Wonach  Ausdruck  geben,  daß  recht  viele 
Philologen  den  Rieseschen  Catull  zum  Gegenstand 
gründlichen  Studiums  machen  mögen,  sondern  kann 
auch  die  Überzeugung  aussprechen,  daß  jeder,  der 
in  der  Absicht  zu  lernen  an  das  Buch  herantritt, 
eine  vrertvolle  Bereicherung  seines  Wissens  als 
Frucht  dieses  Studiums  davontragen  wird. 

Schließlich  sei  es  mir  verstattet,  zu  einer  An- 
zahl von  Stellen  einige  kleine  Bemerkungen, 
meistenteils  Citate  aus  lat.  Dichtei'u,  der  eigenen 
Lektüre  entstammend,  beizusteuern  und  damit  die 
von  Riese  gegebenen  Erklärungen  teils  zu  stutzen, 
teils  zu  ergänzen,  in  seltenen  ilUlen  auch  zu 
widerlegen.  Wenn  manche  dieser  Bemerkungen  den 
Eindruck  machen  sollten,  als  seien  sie  überflüssig 
oder  selbstverständlich,  so  berufe  ich  mich  auf  die 
Erfahrung,  daß  die  Stellen;  auf  welche  sie  sich 
beziehen,  wirklich  mißverstanden  worden  sind. 
Überdies  dünkt  mir  ein  Zuviel  ein  viel  kleineres 
Übel  als  ein  Zuwenig. 

c.  2,  8  halte  ich  ut  cum  für  eine  in  den  Text 
von  y  gedrungene  Variante,  wie  sie  sich  in  diesem 
cod,  noch  öfter  finden.  In  der  Vorlage  stand  meiner 
Ansicht  nach  credo  dum  gravis,  über  dum  aber  war 
notiert  ul  cum  (=  vel  cum).  —  4,  27  gemeUe  dicht 
hintereinander  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen 
1.  Zwilling  2.  Zwillingsbruder.  Ist  letztere  auch 
sonst  nachweisbar?  —  6,9  vgL  Ovid.  auL  DI 
14,32.  —  7,12  mala  fascinare  lingua.  Hier  ließ 
sich  auf  das  Vorhandensein  desselben  Aberglaubens 
beim  deutschen  Volke  aufmerksam  machen.  Das 
Wohlbefinden  oder  irgendwelche  Olücksumstände 
eines  Menschen  dürfen  nicht  laut  gelobt  ('beschrieen, 
berufen')  werden.  Daher  hört  man  selbst  von 
Gebildeten,  ja  selbst  Theologen:  'es  geht  mir,  un- 
berufen, gut'  u.  ähnl.  —  9,  1  f.  Verani,  anti- 
stans  mihi  (Dat.  eth.)  trecentis  milibus  (Dat.)  ex 
Omnibus  meis  amicis  *der  du  mir  mehr  wert  bist 
als  300000  aus  der  Gesamtzahl  meiner  Freunde'. 
—  10,9.  Zu  nihil  möchte  ich  nicht  causae  ergänzen, 
es  ist  einfach  =  nullam  rem;  also  nicht  *es  sei 
kein  Grund  für  die  Pr.  vorhanden,  weshalb',  sondern 
*die  Pr.  hätten  nichts,  um  weswillen'.  —  Ib.  v.  16 
ad  lecticam  hängt  nicht  von  comparasti  ab,  sondern, 
wie  das  voraufgehende  qnod  illic  natum  dicitur  esse 
zeigt,  eng  mit  homines  zusammen.  Denn  von  den 
bloßen  homines  *Kerle^  ließ  sich  doch  nicht  sagen, 
daß  sie  gerade  ein  Landeserzeugnis  Bithyniens 
seien.  So  ist  doch  offenbar  natum  esse  zu  ver- 
stehen,  vgl.  Gaes.  b.  G.  V  12,5  nasdtnr  ibi  plnm- 
bum  album  'ein  dortiges  Landesprodukt  ist  Zinn\ 
-   Ib.  28—30  sind  zu  schreiben  istnd,  quod  modo 


dixeram  me  habere,  (fugit  me  ratio)  mens  sodaUs 
Cinna  est  Gaius,   is   sibi  paravit.    Dies  ist  eine 
naturgetreue  Wiedergabe   der  stammelnden  Ent- 
schuldigungsrede   eines   verlegenen   Anfechneiders. 
Die  Verlegenheit  spricht  sich  zunächst  im  allge« 
meinen  in  der  eigentümlich  verschränkten,  allen 
Regeln    zuwiderlaufenden  Wortstellung   aus    und 
malt  sich  im  einzelnen  in  dem  Neutrum  istud  quod 
für  istos  quos,   in  dem  parenthetischen  fbgit  roe 
ratio,  zu  deutsch:  'wo  hatte  ich  nur  meine  Ge- 
danken?', in  der  Umschreibung  des  Sul](jekts  mens 
sodalis  C.  Cinna  durch  m.  sod.  Cinna  est,  is  und  üi 
der  Nachholung  des  Praenomen  Gaius,   welchem 
deutsch  etwa  entsprechen  würde:  'mein  Kamerad 
Lehmann,  Fritze  Lehmann,  der  hat  sichs  gekauft'. 
Istud  ist  also  Objekt  zu  paravit.  —  11,  2.  3.  Auf 
eine  Reminiszenz  dieser  Stelle  Anth.  lat.  R  854,3 
inditus   extremes   penetravit  victor  ad  Indos  hat 
Baehrens  aufmerksam  gemacht.  —  14,21  vgl.  den 
ähnlichen  Schluß  in  c.  27.  —  15,17.  Hier  hätten 
ein  paar  Beispiele  für  Zusammenstellung  von  Ad- 
jektiven mit  genet.  quäl.  Platz  finden  können,  wie 
Hör.  epod.  12,3  nee  firmo  iuveni  neque  naris  obesae, 
sat.  n7,56  ditior  aut  formae  melioris,  Ovid.  ex  P. 
in  3,99  f.  nobile  pectus  et  Herculeae  simplicitatis 
habes.   Gell.   XVTEI   5   viro    bono   et  fecundiae 
florentis,  Claudian.  22,288  ütulum  levem  parviqne 
nitoris.  —  Ib.  v.  18  attractis  pedibus  ist  ablat  causae, 
durch  welchen  patente  näher  bestinunt  wird:  'wenn 
durch  Anziehen  der  Füße  die  Pforte  offen  steht'. 

—  17,4  Cava  palude  auch  Ovid.  met.  VI  371.  — 
21,10  nunc  ipsum  id  doleo,  ähnlich  78b,l.  —  22,11 
mutat  vgl.  Gell.  XVIII  12,8  Varrö  . .  .  *in  priore 
verbo  graves  prosodiae  quae  füerunt  manent,  reli- 
quae  mutant'  in^t  elegantissime  pro  'routantur'. 

—  24,7  vgl.  die  Schilderung  des  homo  bellns 
bei  Hart  m  63.  —  25.  Bei  diesem  Gedichte 
wie  auch  bei  c.  17  war  auf  die  häufig  begegnende 
Allitteration  aufmerksam  zu  machen:  v.  1  cun. 
cap ,  3  senis  situque,  4  Thalle  turb.,  5  ost  ose, 
6  mihi  meum,  7  sud.  Säet.,  9  lan.  lat.  und  man. 
moU.,  11  turp.  tibi,  12  min.  magno,  13  ves. 
vento.  —  Ib.  V.  3  vgl  Mart.  HI  93,5  araneonrai 
cassibns  pares  mammas.  —  31,5.  f.  Für  den  An- 
fänger fehlt  eine  Bemerkung  wie:  'Der  fehlende 
Acc.  me  ist  aus  mi  zu  ergänzen,  vgl.  die  ganz 
ähnliche  Stelle  Prop.  I  1,23  tunc  ege  crediderim 
vobis  et  sidera  et  amnes  posse— ducere,  auch 
I  4,1  f.  Die  Auslassung  des  pron.  pers.  in  der 
Konstruktion  des  Acc.  cum  Inf.  ist  bei  den  Dichtem 
auch  sonst  nicht  selten,  z.  B.  Ovid.  art  am.  I  371  f. 
n  171.  Propert.  H  (III)  32,  28'.  —  Ib.  v.  7.  SolKc 

I  nicht  zu   verstehen  sein:    o  quid  beatius  est  eis, 
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qni  coris  solnti  sunt?  —  Ib.  v.  11.  Die  Erklämng 
'ist  der  einzige  Lohn'  ist  nicht  klar  genng.  Mancher 
wird  verstehen:  'weiter  haben  mirvmeine  großen 
Strapazen  nichts  eingebracht'.  Darin  läge  jedoch  ein 
Anflog  von  Bitterkeit,  welcher  diesem  von  reinster 
Frendegetragenen Gedichte  durchaus  fremd  ist.  Anch 
B.  Richters  (von  Biese  nicht  erwähnte)  Erklärung 
Mas  ists,  was  allein  schon'  ist  schief.  Unsere 
Worte  können  nur  bedeuten  *das  ist  das  einzige, 
was  für  solche  Strapazen  entschädigen  kann',  so- 
daß  also  der  Gedanke  dieses  Verses  eng  mit  den 
drei  vorhergehenden  zusammenhängt  und  hinter  lecto 
▼.  10  wohl  lieber  Kolon  gesetzt  würde.  — 
Ib.  V.  12.  Gegen  die  Auffassung  von  gaude  als 
Xatpc  habe  ich  doch  große  Bedenken.  Setzt  man 
nftmlich  in  diesem  Verse  gaude  =  y.atipe,-  so  ist 
natürlich  im  folgenden  gaudete  =  -/aLi^^xt.  Dem 
widerspricht  aber,  daß  in  v.  14  offenbar  zur 
^Thätigkeit'  des  ridere  aufgefordert  wird,  und  dann 
doch  wohl  auch  in  12  und  13  zur  Thätigkeit'  des 
graudere.  Der  Einwand,  als  ob  auch  die  Wellen 
sich  des  Hausherrn  freuen  sollten,  ist  hinfällig, 
da  nichts  nötigt,  ero  auch  zu  gaudete  zu  beziehen. 
Norden.  Eonrad  Boßberg. 

(SchluD  folgt.) 


1)  C.  SaUnsti^Crispi  bellnm  Catilinae, 
reo.  A.  Scheindler.  Lipsiae  1885,  6.  Frey- 
tag. VIII,  33  S.  8.  35  Pf. 

2)  C.  Sallnsti  Crispi  bellum  lugur- 
thinnm,  reo.  A»  Seheindler.  Lipsiae  1885, 
6.  Freytag.    VII,  G4  S.  8.  50  Pf 

Die  vorliegende  für  Deutschland  bestimmte 
Schulansgabe  im  engeren  Sinne  unterscheidet  sich 
von  des  Ver£  größerer  Ausgabe  v.  J.  1883  durch 
dMB  Fehlen  der  ersten  drei  Seiten  der  praefatio. 
Dagegen  ist  der  Text  genau  nach  den  Seiten  der 
Gesamtausgabe  abgedruckt;  ebenso  stimmt  die  An- 
gabe der  Stellen,  in  denen  der  Herausg.  von  der 
maßgebenden  Ausgabe  Jordans  abzuweichen  für 
gut  befänden  hat,  ingleichen  die  tabula  chronologica 
und  die  vita  0.  Sallustii  Crispi  per  annos  digesta, 
welche  letztere  in  beiden  Bändchen  erscheint. 
Außerdem  fehlen  im  2.  Bändchen  die  größeren 
Fragmente  (Reden  und  Briefe)  sowie  die  von  un- 
bekannten Bhetoren  herrührenden  suasoriae  ad 
Caesarem  senem  de  re  publica  und  die  Invektiven 
Ciceros  und  Sallusts  gegen  einander.  Weggelassen 
isl  endlich  auch  der  index  nominum. 

Beide  Bändchen  sind  für  die  Schule  brauchbar. 
Der  Verf.  hat  sich  in  der  Sallustlitteratur  emsig 
imigeiehen  und  daraus  manches  für  seine  Zwecke 


benutzt.  Die  äußere  Ausstattung  ist  anständig,  der 
Preis  billig. 

Was  nun  speziell  den  Gatilina  anbelangt,  so 
hat  Scheindler  die  von  Wölfflin  neuestens  patroni- 
sierte  Schreibung  Catulina,  wie  ich  glaube  mit 
Recht,  nicht  acceptiert.  Von  den  aufgenommenen 
Änderungen  sind  einzeUie  unnötig.  Dazu  gehört 
cap.  2,4  bis  statt  iis  und  §  8  transegere  für 
transiere;  cap.  3,2  fehlt  hei  actorem  statt  des 
ebenfalls  richtigen  auctorem  der  Name  des  Ur- 
hebers der  unnützen  Konjektur;  ibid.  möchte  man 
statt  facta  dictis  vielmehr  factis  dicta  er- 
warten; cap.  14,5  erscheint  etiam  als  störendes 
Flickwort;  cap.  18,1  ist  die  Überlieferung  de  qua 
ohne  beigesetztes  re  oder  coniuratione  eine 
harte  Konstruktion;  ibid.  §  2  finde  ich  in  andern 
Ausgaben  Manio  (nicht  Marco)  L^pido  ge- 
schrieben. Die  Abbreviatur  M.  wird  also  ein 
Druckfehler  sein.  —  cap.  20,9  ist  admittere 
nicht  besser  als  amittere,  das  zu  behalten  war; 
cap.  22,2  ist  mit  dictitavere  statt  dictitare 
offenbar  nichts  geholfen,  dictitare  ist  vielmehr 
einfach  zu  streichen.  —  cap.  31,5  empfiehlt  es 
sich  gewiß  nicht,  zwischen  si  und  iurgio  eine 
Lücke  anzunehmen.  Was  wird  überhaupt  mit  einer 
solchen  Annahme  in  einer  Schulausgabe  gewonnen, 
wenn  man  nicht  zugleich  die  Lücke  passend  aus- 
füllt? Die  Schüler  werden  nur  durch  die  ge- 
setzten Punkte  verblüfft.  —  cap.  35,3  sollte  der 
Satz  et  alienis  nominibus  ....  persolveret 
durch  eine  Parenthese  abgetrennt  werden,  weil 
ihn  sonst  die  Schüler  sicherlich  ganz  mißverstehen. 
Schmalz  schiebt  passend  vor  et  noch  das  Wörtchen 
nam  ein.  ^  cap.  43,3  ist  consulto  statt  der 
übei'flüssigen  Änderung  consultando herzustellen; 
cap.  47,1  wird  man  die  Abbreviatur  S.  vor  Sullam 
nicht  S  er  vium,  sondern  fälschlich  Sex  tum  lesen; 
ibid.  §  4  steht  C.  statt  Cn.  —  cap.  50,2  hat 
Scheindler  statt  orabat  nach  eigener  (zweifelhafter) 
Konjektur  vocabat  aufgenommen  und  in  auda- 
ciam  beibehalten.  —  cap.  52,27  setze  nach 
dimittatis  statt  des  Beistriches  einen  Punkt, 
denn  das  folgende  ne  ist  nicht  Finalpartikel; 
cap.  54,6  ist  das  zugesetzte  ea  sehr  überflüssig 
und  klingt  auch  nach  eo  nicht  gut;  cap.  59,1 
möchte  ich  in  einer  Schulausgabe  statt  rupe 
aspera  glatt  und  lesbar  rupes  asperas  schreiben, 
vergl.  cap.  57,1  per  montis  asperos.  Die  ge- 
wöhnliche irrationale  Erklärung  von  rupe  aspera 
hält  Ref.  für  einen  schlechten  Scherz,  den  man 
endlich  einmal  über  Bord  werfen  sollte. 

Ein  Interpretationskreuz  findet  sich  an  der 
desperaten  Stelle   cap.    43,1    in   agrum  Faesu- 
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lanam  und  cap.  51,27  bei  ad  ignaros  eins,  das 
sich  jedoch  zur  Not  erklären  läßt.   Vgl.  Schmalz^ 
zu  der  Stelle. 

Die  SUbeBabteilmig  ist  nicht  gleichmäßig  genng. 
So  begegnet  adnies-centia  und  adnle-scens, 
adep«tns  und  op-tumns,  snmp-tam,  promp- 
tom  nnd  richtig  prom-ptns,  im  2.  Bändchen 
png-nare  nnd  pn-gnare. 

Der  Druck  ist  korrekt.  Doch  finden  sich  die- 
selben Druckfehler  wie  in  der  größeren  Ausgabe, 
so  S.  10,  Z.  38  favturnm  für  facturum  und 
Z.  41  cictoriae  f&r  victoriae.  S.  29,  Z.  30 
begegnet  clarissumma  und  S.  31,  Z.  15  vivis 
statt  viris.  —  S.  30  ist  die  Paragraphenzahl  6 
und  die  Kapitelzahl  58  um  eine  Zeile  zu  tief  an- 
gesetzt, S.  31,  Z.  1  aperi  undum  gedruckt. 
Mitunter  \ßt  auch  ein  Ipunkt  ausgefallen. 

Bezüglich  des  zweiten  Bändchens  (bellum  lu- 
gurthinum)  finde  ich  Anlaß  zu  folgenden  Be- 
merkungen: cap.  1,3  ist  vielleicht  der  größeren 
Deutlichkeit  halber  quae  nach  quippe  einzu- 
schieben; cap.  3,3  setze  vor  nisi  forte  statt  des 
Punktes  einen  Doppelpunkt;  cap.  10,1  ist  das  un- 
passende, ja  geradezu  dumme  liberis  zu  streichen; 
cap.  38,6  ist  ebenso  unnötig  als  unpassend  locos 
statt  locum  geschrieben,  dagegen  §  10  der  hand- 
schriftliche Unsinn  mortis  metu  mutabantur 
pietätvoll  beibehalten.  Die  Silbe  mut  ist  offenbar 
durch  das  vorausgehende  metu  hervorgerufen  wor- 
den. Bef.  schlägt  zur  Heilung  der  Stelle  coge- 
bantnr  vor.  Man  kann  sie  dann  wenigstens 
ernsthaft  übersetzen.  Übrigens  ist  auch  die  Ver- 
mutung von  Baehrens  incUabantur  jedenfalls 
besser  als  die  Überlieferung.  —  cap.  41,10  än- 
dert Seh.  nach  einem  Vorschlage  Harteis  das 
überlieferte  terrae  in  das  zweifellos  passendere 
naturae.  Bef.  denkt  an  omnium  rerum,  indem 
omnium  zwischen  permixtio  und  oriri  leicht 
ausfallen  konnte.  —  cap.  43,3  fühlt  man  sich  ver- 
sucht, novos  vor milites  einzuschieben;  cap.  47,2 
weiß  Ref.  mit  der  aufgenommenen  Änderung  nichts 
anzufangen;  cap.  53,5  ist  lassi  besser  als  lenti; 
cap.  58,4  erscheint  die  Einschiebung  von  ut 
tumultum  nach  clamorem  als  überflüssig.  Anderes 
übergehe  ich  der  Kürze  halber. 

Interpretationskreuze  finden  sich  drei:  cap.  3,1 
vor  tuti,  cap.  48,3  zwischen  passuum  und 
vigintiund  cap.  100,1  vor  coeperat,  dies  jedoch 
unnötig,  da  nur  die  Klammem  bei  pergit;  nam 
weggelassen  werden  dürfen,  um  die  Stelle  lesbar 
zu  machen.  Lücken  werden  angezeigt  cap.  73,7 
nach  sed  paulo;  cap.  88,4  nach  si  ea  pateretur, 
wo  es  jedoch  genügt,  fore  nach  nudatnm  einzu- 


setzen; cap.  93,  3  nach  difficilia  facinndi; 
cap.  95,3  vor  nisi  quod  und  cap.  198,2  nach 
pertimesceret 

Bemerkte  Druckfehler:  S.  5,Z.  38  obvervate 
für  observate,  S.  6,  Z.  25  loco  statt  loca, 
S.  7,  Z.  Upraecepitfürpraecipit,  8.  8,  Z.22 
Cathaginienses,  S.  10,  Z.  49  fama  statt  famae, 
S.  16,  Z.  1  consumta,  S.  37,  Z.  9  streiche  in 
und  S.  63,  Z.  9  schreibe  promittit.  Außerdem 
sind  manche  Buchstaben  undeutlich  gedruckt,  so 
namentlich  S.  34,  Z.  18  equi  statt  sequi  Mit 
Beistrichen  ist  in  beiden  Bändchen  zu  sparsam 
umgegangen,  wodurch  dem  Leser  die  Orientienmg 
unnötig  erschwert  wird.  Femer  hätte  bei  der  An- 
führung der  Diskrepanzen  von  Jordans  Ausgabe 
die  Überlieferung  angegeben  werden  sollen,  um 
dem  Lehrer  das  Nachschlagen  in  einer  andern 
Ausgabe  zu  ersparen. 
Wien.  Jg.  Prammer. 

T.  Livi  ab  arbe  condita  libri.  Ed. 
Ant.  Zingerle.  Pars  lU.  Lib.  XXI -XXV. 
Lipsiae  1885,  Freytag.  IV,  247  S.  8.  1,20  M. 
Von  Zingerles  Liviusausgabe,  die  zu  der  durch 
C.  Schenkl  geleiteten  Sammlung  gehOi*t,  ist  jetzt 
der  dritte  Teil  erschienen,  welcher  die  erste  Hälfte 
der  dritten  Dekade  enthält.  Der  die  zweite  Halb- 
dekade enthaltende  vierte  Teil  wurde  schon  1883 
veröflfentlicht.  Die  an  diesem  gerühmten  Vorzüge, 
gründliches  eigenes  Studium  und  umsichtige  Ver* 
Wertung  der  Leistungen  anderer,  gelten  auch  von 
dem  vorliegenden  Teile.  ÄuBerlich  unterscheidet 
sich  derselbe  von  seinem  Vorgänger  dadurch,  daß 
die  kritischen  Anmerkungen  nicht  in  Prolegomena 
vereinigt  sind,  sondern  unter  dem  Texte  fortlaufen. 
Mit  gleicher  Genauigkeit  wie  dieser  redigiert,  bieten 
sie  die  Lesarten  des  Cod.  Put.  und,  wo  dieser  fehlt, 
des  Colbert.  und  Med.  zwar  nicht  vollständig,  aber 
doch  für  alle  geänderten,  umstrittenen  und  frag- 
würdigen Stellen;  außerdem  bezeichnen  sie  die 
Urheber  der  aufgenommenen  oder  angefölirten 
Emendationen  und  fügen  gelegentliche  Nach- 
weisungen bei.  Über  die  Priorität  einiger  kritischen 
Vorschläge  ergab  sich  ans  der  Durchsicht  der 
ältesten  Ausgaben,  namentlich  der  Pariser  von  1510, 
unerwarteter  Aufschluß.  Die  vom  Herausg.  geübte 
Kritik  hat  manches,  was  bereits  G^eltung  hatte, 
fester  begründet,  manches  Alte  und  Neue  erst  zur 
Geltung  gebracht.  Mehr  als  zwanzig  neue  Emen- 
dationen wurden  von  A,  Luchs,  dem  der  vor- 
liegende Band  gewidmet  ist,  dem  Herausg.  mitge- 
teilt und  von  diesem  in  den  Text  gesetzt  Ancb 
an  eigenen  Verbesserungen  des  Herausg.   fehlt  es 
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nicht:  so  steht  XXIH  7,10  m  privato;  XXIV  8,15 
qm<hii8Ciimqae  opus  erat,  iiaTi>has;  XXTV  27,3 
extrahendam  <rati>  rem.  Einiges  ist  im  freien 
Anschloß  an  frohere  Vorschläge  festgestellt:  so 
sind  XXTT  51,9  com  <Romann8>,  manibns  nnd 
XXV  19,15  <din>,  dnas  amplios  horas  concitata 
.  .  .  Bomana  acie  Ergänzungen  von  Riemann  nnd 
M.  Mfiller  verwertet.  Anderes  ist  ans  alten  Aus- 
gaben wieder  hervorgeholt;  z.  B.  XXI  50,8  omatam- 
[qne];  XXIV  8,1  ant  bellum  cum  eo  hoste.  Wo 
der  Herausg.  seine  Vermutung  nicht  für  sicher 
hielt,  hat  er  sie  nur  in  den  Anmerkungen  vorge- 
tragen, wie  XXn  55,8  conticuedt  strepitus  et 
tumultus.  Alle  hier  erwähnten  nnd  noch  andere 
Stellen  sind  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Oymn. 
XXXy  508  ff.  ausführlich  erörtert.  Diese  An- 
deutungen genügen  wohl,  um  über  Zingerles 
neues  Verdienst  um  die  Kritik  des  Liviustextes 
keinen  Zweifel  zu  lassen.  — a — 


C.  Cornelii  Taciti  Agricola  et  Ger- 
mania cnrante  A.  C.  Firmanio.  Torino 
1884,  6.  B.  Paravia  e  comp.  126  p.  8. 
1  L. 

Eine  Textausgabe  des  Agricola  und  der  Ger- 
mania von  Firmani  ist  den  Lesern  dieser  Wochen- 
schrift aus  der  Anzeige  eines  andern  llitarbeiters 
in  Nr.  24  des  Jahrgangs  1884  bekannt.  Die  vor- 
liegende Ausgabe  mit  Kommentar  gehört  zu  einer 
für  den  Gebrauch  an  italienischen  Lyzeen  be- 
stimmten Biblioteca  scolastica  di  scrittori  latini 
conforme  alle  piü  accreditate  edizioni  moderne 
con  note  scelte  dei  migliori  commentatori.  Der 
Text  des  Agr.  ist  nach  Präger,  jener  der  Germ, 
nach  Hüllenhoff  gegeben.  Daß  daneben  nur  die 
dritte  Kekognition  Halms,  nicht  die  1883  er- 
schienene vierte  berücksichtigt  wurde,  war  vielleicht 
nicht  Schuld  des  Herausgebers.  Aber  daß  er 
nnter  den  neueren  Beiträgen  zur  Kritik  und  Er- 
klärung dieser  beiden  Schriften  des  Tacitus  die 
durchaus  dilettantische  Arbeit  von  C.  H.  Krauß 
CStottgart  1883)  und  diese  allein  anführt,  dafür 
ist  er  verantwortlich,  und  den  Schluß  auf  seine 
wissenschaftliche  Methode,  der  sich  aus  dieser 
Wahl  ergiebt,  muß  er  sich  gefaUen  lassen.  Die 
kurze  Einleitung  über  den  Autor  und  seine  Werke 
enthält  viel  Bedenkliches:  Cigus  oder  —  come 
altri  vogliono  —  Publius  Cornelius  Tacitus  soll 
etwa  von  52  oder  54  bis  134  oder  136  gelebt 
haben.  Für  seine  Quästur,  über  welche  wir  kein 
bestimmtes  Zeugnis  haben,  wird  das  Jahr  78  an- 
gegeben; seine  Prätur,   die  so  sicher  als  möglich 


bezeugt  ist,  wird  nicht  datiert.  Daß  Tac.  in 
Germanien  war,  bezweifelt  der  Herausg. ;  aber  ohne 
Bedenken  berichtet  er:  Dali*  89  al  93,  cio^  in- 
sino  alla  morte  di  Agricola,  Tacito  viaggiö  per 
la  Britannia,  e,  stände  alcuni  anni  col  suocero, 
ebbe  agio  di  osservame  Tindole  e  di  far  giusto 
giudizio  delle  imprese!  Glücklicherweise  läßt  sich 
der  Herausg.  durch  solche  Phantasien  ]|icht  bei 
der  Erklärung  des  Agr.  beirren;  indem  er  hier 
Dräger  folgt,  bleibt  er  vor  ähnlichen  Fehlgängen 
bewahrt.  Für  die  Germ,  hat  er  keinen  gleich 
r  sicheren  Führer.  Den  Agr.  bezeichnet  er  als 
Muster  einer  Biographie,  hervorgegangen  ans  der 
Pietät  des  Autors  gegen  seinen  Schwiegervater, 
bestimmt  zu  zeigen,  daß  auch  unter  einem  schlechten 
Kaiser  ein  edler  Charakter  seine  Pflichten  gegen 
das  Vaterland  erfüllen  kann.  Der  Germ,  spricht 
er  jede  bestimmte  Tendenz  ab:  questa  non  fh  che 
Tespressione  degli  studii,  dei  sentimenti  e  delle 
inclinazioni  di  Tacito,  una  libera  prodnzione  dei 
suo  grande  spirito.  Einzelheiten  aus  dem  Kommentar 
und  dem  Variantenverzeichnis  unter  dem  Texte  zu 
besprechen,  würde  allzu  weit  führen.  Wir  wünschen 
der  hübsch  ausgestatteten  Ausgabe  recht  bald  eine 
zweite,  mit  sachkundigem  Urteil  revidierte  Auflage. 
Würzburg.  A.  Eußner. 

Jurien  de  la  Graviore,  La  marine  des 
Ptolämöes  et  la  marine  des  Romains. 
2  vols:  La  marine  de  gnerre.  La  marine 
marcbande.    Paris  1885,  Plön.  8  fr. 

Der  Titel  dieses  ebenso  wunderbaren  als  an- 
ziehenden Buches  entspricht  seinem  Inhalt  nur 
ungefähr;  denn  es  steht  vieles  darin,  dem  man 
hier  sicher  nicht  zu  begegnen  dachte,  und  vieles 
wieder  fehlt,  auf  das  man  mit  Sicherheit  rechnen 
sollte.  Der  Verfasser  ist  eben  Seemann  (Vice- 
admiral),  und  sein  wesentliches  Interesse  gehört  der 
G^enwart,  vielleicht  mehr  noch  der  Zukunft  an; 
nicht  die  Vergangenheit  an  sich  beschäftigt  ihn, 
sondern  die  Vergangenheit,  insofern  sie  Lehren  für 
die  Zukunft  giebt.  Ein  Grundgedanke  durchzieht 
alles,  was  er  schreibt,  nämlich  der,  Frankreichs 
Flotte  der  englischen  gleich,  ja  überlegen  zu 
machen,  nnd  neben  diesem  Grundgedanken  eine 
lebhafte  Abneigung  gegen  die  Sichtung  auf  das 
Kolossale,  die  sich  in  der  neueren  Entwickelung 
der  Flotten  geltend  macht.  Er  ist  nicht  so  thöricht 
zu  fordern,  daß  wir  unsere  Schlachtschiffe  ohne 
Panzerschutz  der  verheerenden  Wirkung  desGranat- 
feuers  aussetzen  sollen,  er  weiß  auch  sehr  wohl, 
daß  ein  Panzerschiff  eine  ansehnliche  Größe  haben 
muß,   um  mit  schwerem  Geschütz  an  Bord  see- 
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tfichtig  zu  sein;  aber  an  Biesenschiffe,  wie  den 
italienischen  Dnilio  nnd  den  englischen  Inflexible, 
kann  er  nicht  ohne  Ingrimm  denken.  Er  predigt 
seinen  Landslenten  —  in  diesem  Bnche  nicht  zum 
erstenmal  —  daß  sie  für  eine  seet&chtige  Flotte 
von  kleinen  Schiffen  von  geringem  Tiefgang  sorgen 
sollen,  damit  ihre  Plotte  nicht  auf  wenige  Häfen 
beschränkt  sei:  die  Landung  in  England  ist  das 
Ziel,  dem  sein  ganzes  Denken  zustrebt.  Was  seinen 
Anschauungen  und  Empfindungen  entspricht,  tritt 
demgemäß  in  den  Vordergrund:  bei  den  Ptolemäem 
lernen  wir,  daß  unter  der  sinnlosen  Vergrößerung 
der  Schiffe  deren  nautische  Eigenschaften  verloren 
gehen  und  die  Seeschlachten  zum  bloßen  Gemetzel 
werden,  bei  den  Römern  drängt  alles  der  Schlacht 
bei  Actinm  zu,  in  welcher  die  ungeschickten  Kolosse 
einer  geringeren  Zahl  von  manövrierfähigen  Fahr- 
zeugen erlagen.  Während  die  erwähnten  Gedanken 
an  der  Hand  der  geschilderten  Ereignisse  eingeführt 
werden,  treten  andere  Abschweifungen  ganz  über- 
raschend auf,  so  über  den  Mißerfolg  der  französischen 
Flotte  im  letzten  Kriege,  über  Truppenlandungen, 
über  Einführung  der  Schiffsartillerie  in  Spanien 
nnd  England,  über  den  Lootsendienst  auf  der 
friiheren  spanischen  und  jetzigen  franzödchen  Flotte. 
Ja,  die  persönlichen  Erlebnisse  des  Verfassers  be- 
gegnen uns  wiederholt  und  erinnern  an  Lucilius, 
von  dem  Horaz  sagt 

fit  ut  omnis 

Votiva  pateat  veluti  descripta  tabella 

Vita  senis. 
Wir  hören  von  dem  Kadettenschiff,  auf  dem 
der  Verfasser  ausgebildet  ist,  von  der  Verlegenheit 
des  jungen  Offiziers,  als  er^  der  an  den  Dienst  auf 
einem  Linienschiff  gewöhnt  ist,  den  Befehl  über 
einen  Kutter  erhält,  von  bestraftem  Übermut,  als 
er  vor  Cadii  den  Lootsen  zurückweist,  von  seinem 
Zusctmmentreffen  mit  chinesischen  Seeräubern,  von 
der  gekünstelten  Seetaktik  unter  Bouet-Willaumez 
und  von  der  unter  seinem  eigenen  Befehl  ausge- 
führten Landung  bei  Kinbum.  Da  muß  es  einen 
seltsamen  Eindruck  machen,  wenn  der  Verfasser 
einmal  Plutarch  wegen  seiner  Neigung  zu  Ab- 
schweif^mgen  tadelt,  und  doch  empfindet  der 
Leser  die  Abschweifungen  keineswegs  als  etwas 
Fremdartiges,  weil  der  Verfasser  überhaupt  nicht 
schreibt,  wie  er  will,  sondern  wie  er  muß.  Nur 
eine  Stelle,  in  der  wir  eine  Seuche  an  Bord  und 
den  Tod  des  Kommandanten  miterleben  sollen, 
wäre  besser  weggeblieben,  zumal  sie  mehr  lyrisch 
als  episch  ist.  Noch  auffallender  als  die  Ab- 
schweiftingen  sind  die  Lücken.  Man  vermißt  eine 
Besprechung  der  Oründe,  aus  welchen  das  Altertum 


von  der  Triere  abging  (es  war  doch  nicht  allein 
die  Freude  an  großen  Bauten),  femer  die  Darstellung 
der,  man  sollte  denken.,  auch  für  einen  Seemann 
so  interessanten  Schlacht  bei  Drepana.  Daß  nicht 
jede  Flottenaktion  der  Alexandriner  nnd  R5mer 
vorgeführt  wird,  ist  gewiß  dankenswert;  daß  aber 
die  langdauemde  Anarchie  auf  dem  Meere  und 
deren  rasche  Beseitigung  durch  Pompc^'us  über- 
gangen wird,  ist  wunderlich.  Auch  das  Seekönig* 
tum  des  Sextns  Pompejus  wird  nur  gestreift, 
vielleicht  weil  Oktavian  diesem  gegenüber  durch 
seine  größeren  Schiffe  im  Vorteil  war. 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten  des  Buches 
werden  verständlicher,  wenn  wir  bedenken,  daß 
dasselbe  aus  einer  Reihe  von  Aufsätzen  entstanden 
ist,  welche  der  Verfasser  während  der  letzten  Jahre 
in  der  Revue  des  deux  mondes  hat  erscheinen  lassen, 
daß  daher  eine  systematische  Darstellung  nicht 
geboten  und  ein  gelehrter  Anstrich  vom  Übel  war. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  daß  ein 
Philolog  diese  Aufsätze  vor  ihrem  Erscheinen  in 
Buchform  verwertet  hat;  ihre  erste  mir  bekannnte 
Benutzung  findet  sich  in  der  vor  einem  Jahre  er- 
schienenen Schrift  des  Oberstlieutenants  Grabe  über 
Panzergeschütze,  welcher  auf  grund  von  Juriens 
Darstellung  die  Schlacht  bei  Actinm  mit  ziemlicher 
Übertreibung  eine  Artillerieschlacht  nennt.  Aus 
dem^  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  auch,  daß 
man  in  unserer  Schrift  die  genauen  Angsiben 
über  Schiffskonstruktion  n.  dgl.  nicht  zu  suchen 
hat,  daß  kein  gelehrter  Apparat  beigegeben  ist 
nnd  der  Verfasser  es  dem  kritischen  Leser  recht 
schwer  macht,  die  quellenmäßige  Richtigkeit  der 
Darstellung  zu  prüfen;  selbst  wenn  er  seinen  Ge- 
währsmann einmal  nennt,  hütet  er  sich  wohl,  die 
Stelle  genauer  zu  bezeichnen:  denn  er  ist  kein 
Philolog  und  will  keiner  sein. 

Das  Buch  hat  also  genug  Eigenschaften,  die 
ilmi  unter  den  Philologen  Mißbilligung  zuziehen 
werden.  Dennoch  verdient  es  wohl  auch  bei  diesen 
Beachtung;  denn  der  Verfasser  ist  ein  Mann«  der 
ein  Recht  hat,  gehört  zu  werden,  weil  er  mit  der 
bei  einem  Manne  seiner  Stellung  selbstverständlichen 
Fachkenntnis  eine  gründliche  klassische  Bildung 
verbindet.  Er  kennt  die  historische  Litteratnr  der 
Alten  im  weitesten  umfange  und  zieht  gelegentlich 
die  englische,  spanische,  italienische  und  deutsche 
Fachlitteratur  heran;  er  versteht  die  Quellen- 
schriftsteller zu  lesen,  die  manchmal  recht  trockenen 
Angaben  zu  beleben  und  den  Leser  durch  di<* 
Lebhaftigkeit  seiner  Phantasie,  welche  die  Lücken 
sachgemäß  ei^nzt,  fortzureißen.  Ein  Meisterstück 
ist  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Ecnomus;  bei 
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Mommsen  steht  ungefähr  dasselbe,  und  beide  Autoren 
schließen  sich  aufs  engste  an  Polybius  an,  aber 
wie  verschieden  ist  der  Eindruck!  Dies  gilt  von 
der  Darstellung.  Äußerst  lehrreich  sind  die  Aus- 
einandersetzungen über  die  Witterungsverhältnisse 
auf  dem  mittelländischen  Meere  und  deren  Einfluß 
auf  die  verschiedenen  Schiffsarten.  Wieder  in 
anderer  Art  bedeutend  ist  die  Darstellung  der 
Schlacht  bei  Actium.  Sie  stützt  sich  einerseits 
auf  die  Angaben  bei  Die,  andererseits  auf  eine 
beigeheftete  Seekarte  des  Busens  von  Arta  und 
entwickelt  die  Ansicht,  daß  Antonius  gar  keine 
rangierte  Schlacht  beabsichtigt  habe;  er  habe  mit 
seinen  an  Größe,  Zahl  und  Artillerie  überlegenen 
Schiffen  die  feindliche  Flotte  durchbrechen  und 
eine  günstigere  Operationsbasis  aufsuchen  wollen. 
Fftr  diese  Auffassung  spricht  die  unbestreitbare 
Thatsache,  daß  Antonius  gegen  das  Herkommen 
seine  Segel  mit  an  Bord  nahm  und  sich  durch 
keine  Vorstellungen  darin  wankend  machen  ließ. 
Die  Schiffe  Oktavians  hatten  ihre  Segel  am  Lande 
gelassen,  es  wäre  also  möglich  gewesen,  trotz  aller 
ihrer  Behendigkeit  ihnen  zu  entgehen,  sobald  die 
Ruderer  in  der  Wettfahrt  mit  den  Segelschiffen 
erlahmten.  Antonius  wurde  demnach  geschlagen, 
weil  er  versäumt  hatte,  seine  Unterbefehlshaber  in 
den  Plan  einzuweihen,  weil  der  Wind  erst  dann 
die  nötige  Stärke  erhielt,  als  fast  alle  Schiffe  schon 
in  den  Kampf  verwickelt  waren,  weil  Kleopatra 
nach  dem  ursprünglichen  Plane  handelte,  als  sich 
die  Lage  völlig  geändert  hatte,  endlich  weil  An- 
tonius selbst  über  dies  Zusammentreffen  widriger 
Umstände  den  Kopf  verlor.  Diese  Auffassung  will 
ich  nicht  für  unbestreitbar  ausgeben;  sie  ist  jeden- 
falls beachtenswert,  um  so  mehr,  als  die  Geschichte 
des  Antonius  ausschließlich  von  seinen  Feinden 
geschrieben  und  später  in  moralisierender  Tendenz 
behandelt  ist. 

Da  man  von  einem  Rezensenten  erwartet,  daß 
er  Fehler  finde,  s(f  muß  ich  zunächst  erklären,  daß 
das  Buch  trotz  seiner  feuilletonistischen  Form  eine 
Äußerst  gewissenhafte  Benutzung  der  Quellen  be- 
weist Nur  zwei  Irrtümer  von  einiger  Erheblich- 
keit habe  ich  gefiinden.  Li  der  Darstellung  des 
ersten  punischen  Krieges  läßt  sich  der  Verfasser 
zu  der  Behauptung  hinreißen,  daß  in  Eom  auch 
die  Bürger  der  höheren  Eiassen  das  Ruder  er- 
griffen hätten,  um  den  Karthagern  zu  Leibe  zu 
gehen.  Abgesehen  davon,  daß  dies  nirgend  bezeugt 
and  mit  dem  Herkommen  in  Widerspruch  ist,  wäre 
m  diesem  Falle  die  Bürgei*schaft  durch  die  Un- 
geheuern Seeverluste  so  ziemlich  vernichtet  worden. 
Es  muß  dabei  sein  Bewenden  haben,  daß  römische 


Legionssoldaten  auf  dem  Oberdeck  der  Pentercn 
gekämpft  haben,  dem  Ruder  sind  sie  fem  geblieben. 
Schwieriger  ist  der  zweite  Fall.  Im  zweiten  Bande, 
welcher  zunächst  die  handelspolitischen  Bestre- 
bungen der  Ptolemäer,  die  wissenschaftlichen  Ex- 
peditionen derselben  und  die  Anlage  von  Faktoreien 
bis  über  Zanzibar  hinaus,  dann  den  Aufschwung 
des  Orienthandels  unter  dem  Kaiser  Claudius  be- 
handelt, wird  schlankweg  ein  alexandrinischer 
Kaufmann  Hippalus  eingeführt,  der  zuerst  den 
direkten  Seeweg  von  der  Bab-el-mandebstraße 
nach  Ceylon  gewagt  haben  soll.  So  weit  mir  die 
Quellen  bekannt  sind,  kennen  sie  nur  den  Wind 
Hippalus,  den  man  heutzutage  Monsun  nennt  Daß 
dieser  Name  von  dem  Manne,  der  die  Reise  mit 
dem  Monsun  zuerst  gemacht  hat,  auf  den  Wind 
übertragen  sei,  ist  nur  eine  Möglichkeit,  die  zweite, 
daß  der  Kaufmann  Hippalus  nie  existiert  hat, 
sondern  einfach  nach  dem  Winde  erfunden  ist,  hat 
mindestens  ebensoviel  für  sich.  Yermuflich  hat  der 
Verfasser  die  Pliniusausgabe  von  Hardouin  benutzt 
und  bei  diesem  durch  die  Dreistigkeit  seiner  Be- 
hauptungen berüchtigten  Herausgeber  dessen  Ver- 
mutung als  Thatsache  gelesen  —  ich  habe  die 
Ausgabe  nicht  zur  Verfügung  gehabt 

So  wie  das  Buch  vorliegt,  wird  es  in  Deutschland 
schwerlich  so  viel  Beifall  finden,  als  es  wegen 
seiner  trefflichen  Eigenschaften  verdient;  schon  die 
stark  mit  seemännisch -technischen  Ausdrücken 
durchsetzte  Sprache  wird  manchen  abschrecken. 
Man  müßte  ihm  einen  geeigneten  Bearbeiter 
wünschen,  der  unter  Weglassung  desjenigen,  was 
über  die  klassische  Zeit  hinausgreift,  unter  Be- 
schneidung der  Abschweifungen  und  unter  Ergänzung 
der  Lücken  —  vielleicht  auch  mit  beschränkter 
Angabe  der  Quellen,  in  der  Art,  wie  dies  in 
Dietschs  Lehrbuch  geschehen  ist  —  den  Philologen 
und  Lehrern  der  alten  Geschichte  die  Möglichkeit 
giebt,  die  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung, 
welche  das  Buch  bietet,  für  ihr  eigenes  Wissen 
und  für  den  Unterricht  zu  verwerten. 
Stettin.  Herbst 

Aug.  Longnon,  Atlas  historique  de  la 
France  depnis  C^sar  jasqn'  ä  nos  jours. 
Premiere  livraisoa.  5  Karten  in  fol.  mit  Text, 
66  S.  4.  Paris  1885,  Hachette  &Co.  11,50  fr. 
Das  Werk,  dessen  erste  Lieferung  uns  vorliegt, 
ist  auf  sieben  Lieferungen,  jede  zu  fünf  Karten 
mit  Text  berechnet,  die  im  Laufe  der  nächsten 
6—7  Jahre  erscheinen  sollen  und  die  historische 
Geographie  Frasikreichs  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Jahre  1871   darzustellen  bestimmt  sind. 
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Der  bereits  dnrch  vortreffliche  Arbeiten,  ins- 
besondere dnrch  seine  Geographie  de  la  Oanle 
an  VIe  si^cle  rahmlichst  bekannte  Verf.  giebt 
in  dieser  ersten  Lieferung  ein  Bild  des  alten 
Galliens  nnd  des  mittelalterlichen  Frankreichs  bis 
auf  Karl  den  Großen.  Das  Altertum  in  engerem 
Sinne  betreffen  nur  die  beiden  ersten  Karten,  von 
denen  die  eine  Gallien  bei  Cäsars  Ankunft,  die 
andere  das  Land  um  400  n.  Chr.,  d.  h.  um  die 
Zeit  der  Abfassung  der  Notitia  Galliarum,  darstellt ; 
auf  zwei  Nebenkarten  wird  Gallien  zur  Zeit  des 
Augnstus  und  seine  Einteilung  nach  den  römischen 
Tribus  Teranschaulicht.  Es  wäre  unzweifelhaft 
besser  gewesen,  diese  beiden  Kärtchen  zu  einer 
großen  zu  vereinigen:  bildet  doch  die  Konstituierung 
des  Landes  dnrch  Augnstus  das  Fondament  für  die 
gesamte  spätere  Entwickelung  desselben,  und  nur 
ungern  vermißt  man,  zumal  in  einem  so  groß  an- 
gelegten Werke,  eine  detaillierte  Darstellung  gerade 
dieser  wichtigen  Epoche.  —  Die  Ausführung  der 
Karten  ist,  insoweit  Ref.  sich  ein  Urteil  darüber 
erlauben  kann,  vortrefflich;  auch  wird  man  billigen, 
daß  ans  Cäsars  Kommentarien  außer  den  Haupt- 
städten nur  die  einigermaßen  sicher  zu  fixierenden 
Orte  aufgenommen  und  durch  verschiedene  Schrift 
von  den  bei  späteren  Autoren  ermähnten  unter- 
schieden worden  sind. 

In  dem  erläuternden  Texte  findet  sich  (S.  8  ff. ) 
eine  eingehende  Besprechung  der  60  resp.  64 
dvitates,  deren  Bestimmung  mit  Rücksicht  auf  die 
Liste  des  Ptolemäus  versucht  wird.  Ftlr  die  Fest- 
stellung des  Straßennetzes  haben  dem  Verf.  die 
Materialien  der  Commission  de  la  topographie  des 
Gaules  zur  Verfügung  gestanden,  von  deren  Existenz 
wieder  etwas  zu  hören  um  so  erfreulicher  ist,  als 
ihre  Arbeiten  für  die  außerhalb  ^Stehenden  noch 
in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  sind. 

Li  einzelnen  Punkten  dürfte,  wie  der  Verf. 
selbst  vermutet,  die  Publikation  der  lateinischen 
Lischriften  Galliens  Ergänzungen  nnd  Berich- 
tigungen bringen;  bemerken  möchte  ich  bereits  an 
dieser  Stelle,  daß  Foram  lulii  nicht  der  Tribus 
Voltinia,  sondern  der  Aniensis  zuzuweisen  ist,  daß 
ferner  statt  Avenio  und  Carpentoracte  die  besser 
beglaubigten  Formen  Avenuio  und  Carpentorate  und 
Mogontiacum  fär  Mogontiacus  hätten  eingesetzt 
werden  sollen.  Aber  man  wird  nicht  anstehen,  die 
Leistung  im  ganzen  als  eine  vortreffliche  zu  be- 
zeichnen und  sie  als  eine  wertvolle  Förderung  der 
historischen  Erforschung  Galliens  mit  Freuden  zu 
begrüßen. 

Wien.  O.  Hirschfeld. 


m.  AuszOge  aus  Zeitschriften!  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Yierteljmlirsselirlft  für  Kaltiir  und  Litleratur 
der  Renaissance.  Herausgegeben  von  L  Geiger. 
1.  Heft  Leipzig  18S5,  E.  Seemann.  (Preis  des  Jsh^ 
gangs:  16  M.) 

Diese  sehr  gef&Uig  und  stilvoll  ausgestattete  Zeit- 
schrift ü-figt  einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter, 
wendet  sich  jedoch  auch  an  den  großen  Kreis  aller 
Freunde  der  Renaissancestudien  and  will  ihr  Bestreben 
auf  Beschaffung  solcher  Beiträge  richten,  welche  bei 
aller  wissenschaftlicher  Methode  anregend  und  gut 
geschrieben  sind.  Auch  künstlerische  Beilagen  sollen 
beigegeben  werden.  Das  vorliegende  Hell  bringt 
allerdings  zumeist  vom  Spezidien  das  Speziellste, 
Briefe  gleichgültigsten  Inhaltd,  Leiehencarmina,  Zins- 
bekenntnisse u.  dgl.,  also  Notizen,  deren  VerOffent* 
lichung  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Namen 
eines  Humanisten  entschuldigt  wird. 

Der  einleitende  Artikel  (p.  1  —48)  von  L,  Gelg«r: 
Studien  zur  Geschichte  des  französischen 
Humanismus,  beschäftigt  sich  mit  einem  angeb- 
lichen Prototyp  des  Doktor  Faust,  dem  italienischen 
Gelehrten  PubUo  Fausto  Andreiini  (f  1518),  in  dessen 
erotischen  Gedichten  und  galanten  Abenteuern  man 
mit  Unrecht  Anklänge  an  die  Faustsage  gefunden 
haben  will.  ~  Hermann  Grimm  liefert  (p.  49—63) 
einen  Essai  über  Michelangelos  »vier  Gefangene'' 
am  Grabdenkmal  Giulios  11.  Der  Künstler  wollte  ur- 
sprünglich das  Epitaphium  mit  vier  prigioni  umstellen, 
wie  Vasari  bekundet  Heute  sind  nur  zwei  dieser 
Statuen  (im  Louvre)  nachzuweisen;  es  wäre  nicht 
gleichgültig,  ob  zwei  oder  gar  vier  andere  irgendwo 
im  Verborgenen  liegen.  —  Von  J«  Zapitza  ist  (p.  63  - 
102)  der  dritte  Beitrag:  Die  mittelenglischen  Be- 
arbeitungen der  Erzählung  Boccaccios  von 
Ghismonda  und  Guiscardo.  —  Den  Rest  des 
Heftes  füllen  HisceUen:  (p.  103-116)  R.  Sabba- 
dini,  Briefe  des  Guarino  Veronensis  an  Valesios 
und  andere  Humanisten.  Der  eine  davon  enthält  eine 
umständliche  Kritik  und  Verorteilung  von  Panonnitas 
skandalösem  Libell.  In  einem  andern  Brief  schildert 
Gaarino  in  sehr  grellen  Farben  das  akademische  Leben 
in  Pavia:  der  Dionysosdienst  reiDe  hier  das  ganze 
Jahr  nicht  ab:  non  mane,  non  meridies,  non  vesper 
intermissa  videt  orgia.  Er  vergleicht  Piatons  Aka- 
demie mit  der  italienischen:  ^In  Ulis  disputari  solitum 
aiunt,  in  bis  vero  nostris  dispotari  mos  est.  Uli  de 
uno,  de  vero,  de  motu  disserunt,  hi  nostri  de  vin<s 
de  mero,  de  potu  dispotant**.  An  solchen  Wortspielen 
sind  alle  Briefe  Guarinos  überreich.  ~  (p.  116—198) 
L.  Geiger,  Fünf  Briefe  Reuchlins  (an  Seb.  Braut). 
In  drei  derselben  bezieht  sich  Reuchlin  auf  seine  be- 
rühmte Fehde  mit  den  Dominikanern.  —  (p.  121— ISS) 
K.  Hartfelder,  Analekten  zur  Geschichte  des 
Humanismus  in  Südwestdeutschland.    Gedichte  von 
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Wimpfeling  etc.  Unter  anderm  legt  der  genannte 
Humanist  bei  Matthias  von  Kemnat  einen  besi^eidenen 
Pomp  an: 

Tu  nuhi  grata  salns,  spes  unica,  magnus  Apollo, 
Ta  genitor  dolcis,  ta  panpertatis  aailom, 
Rebus  in  adversis  semper  solatia  prestans, 
Te  miser  obtestor,  te  supplex  oro,  Mathia: 
Albos  bissenos  me  iam  servare  necesse  est.  — 
Der  fernere  Inhalt  ist  folgender:   (p.  129—133)  H. 
Bresslau,    Die    Ashburnhamhandschrift    des 
Dino  Coropagno.  —  (p.  134— 136)  H.  Hagen,  Eine 
neue  Handschrift  von  ßenedictns  de  Accoltis  Ge- 
schichte  des    ersten   Kreuzzuges.  —  (p.    136—140) 
M.  Steinschneider,   Robert  von  Anjou  und  die 
judische  Utteratur.  —   (p.  140)  L.  Geiger,  Bebcl 
und  Etterlin.    Heinrich  Bebe!  eifert  in  seiner  1 508 
erschienenen  Schrift  ^De  laude  Germanorum*  gegen 
Etteriins  Schweizergeschicbte,  weil  dieselbe  vernaculo 
sermone  d.  h.  deutsch  geschrieben  sei,  und  ferner 
weil  darin  die  Abstammung  der  Schweizer  von  den 
Goten  behauptet  wird;   solch  ein    barbarischer    Ur- 
sprung sei  höchst  unrühmlich.    Besonders  charakte- 
ristisch ist,  daß  diese  Verachtung  der  Muttersprache 
und  der  germanischen  Herkunft  in  einem  Buche  zu 
Tage  tritt,  dem  der  Verfasser  den  Titel  De  laude  Gcr- 
DUinoram  gtebt.  —  Rezensionen  über  die  „Erasmiaoa* 
▼on  Horawitz  und  über  Steifs  „Erster  Buchdruck  in 
Tübingen*'  beschließen  den  kleinen  Band. 


Vierteljahresselirift  für  wissenschaftliche  Phi- 
losophie, her  aus  geg.  von  R.  Avenarius.  Leipzig 
1884.    VIII.  Jahrg.  3.  und  4.  Heft 

III.  (292-340)  A.  HaHy,  Über  subjektslose 
Sfttze  und  das  Verhältnis  der  Grammatik  zu 
Logik  und  Psychologie.  3.  Artikel.  In  diesem 
3.  Aufsatze  handelt  Marty  von  gewissen  Unterschieden 
der  sprachlichen  Ausdrücke  und  speziell  der  Aus- 
sageOy  die  nicht  den  durch  sie  bezeichneten  Gedanken 
betreffen  („innere  Sprachform*  und  deren  Wirkungen). 
Die  innere  Sprach  form  oder  das  Etymon  eines  Be- 
zeichnungsmittels ist  eine  Vorstellung,  die  als  Asso- 
aiationsband  dient  zwischen  dem  äußerlich  wahrnehm- 
baren Zeichen  (dem  Laut)  und  seiner  Bedeutung. 
Durch  ein  Etymon  wird  eine  gewisse  Vorstellung,  die 
der  Redende  nicht  unmittelbar  meint,  erweckt,  und 
diese  vermittelnde  Nebenvorstellung  hat  den  Zweck, 
im  Hörer  den  Seeleninhalt  (Vorstellungen,  Urteile, 
Gefühle)  herbeizufuhren,  auf  den  es  in  Wahrheit  ab- 
gesehen ist.  Die  innere  Sprachform  ist  also  eine 
bloße  Nebenvorstellung,  die  in  keiner  Weise  zur  Be- 
deutung gehört  Das  Etymon  gewinnt  seine  Er- 
klärung und  wahre  Bedeutung  allein  auf  grund  der 
empiristischen  Anschauung  vom  Ursprung  der  Sprache, 
nach  welcher  dieselbe  ohne  Verabredung  und  ohne 
onerwicsene  Instinkte  durch  menschliches  Bemühen 
entstanden  ist.  Sprach  laut  und  Etymon  werden  ge- 
mäß der  empiristischen  Ansicht  mit  Bewußtsein  und 


Absicht  gewählt  und  gesucht  Dies  ist  nur  möglich, 
wenn  der  Gedanke,  der  durch  die  äußere  und  innere 
Sprachform  ausgedrückt  werden  soll,  unabhängig  von 
ihnen  und  vor  ihnen  da  ist  Hier  tiitt  Marty  in  ent- 
schiedensten Gegensatz  gegen  die  Nativisten  (Stein? 
thal,  Lazarus,  Wundt),  deren  «erfahrungswidrige"  An- 
sicht über  die  Bedeutung  der  inneren  und  ins- 
besondere äußeren  Sprachform  im  allgemeinen  und 
für  das  begriffliche  Denken  er  scharf  kritisiert.  Der 
Gedanke  eilt  nach  Marty  der  Sprache  voraus,  unab- 
hängig von  ihr  werden  mitteilbare  Gedanken  erseugt, 
für  welche  die  innere  und  äußere  Sprachform  zum 
Zwecke  des  Verständnisses  gesucht  werden  können. 
„Stets  war  der  neue  Gedanke  vor  dem  neuen  Worte 
da,  und  dieses  war  nicht  das  Mittel,  ihn  überhaupt 
zu  fassen,  sondern  bloß  eine  Hülfe,  mit  ihm  rascher 
und  sicherer  zu  operieren**.  Das  Denken  des  BegriffiB 
durch  das  Etymon  ist  rein  symbolisch.  Dement- 
sprechend können  für  denselben  Begriff  je  nach  den 
Umständen  verschiedene  Vorstellungen  zum  Zwecke 
des  Verständnisses  geeignet  sein,  d.  h.  ein  Name  für 
denselben  Begriff  kann  hier  dieses,  dort  jenes  Ety- 
mon haben.  Zur  Bezeichnung  der  Erde  werden  z.B. 
die  Nebenvorstellungen  «Gepflügte"  und  «Frucht- 
bare"  behufs  der  Verständigung  herbeigezogen,  beide 
Etyma  führen  in  beiden  Fällen  zum  selben  Begriff. 
Steinthals  und  Wundts  Lehre  von  der  Bedeutung  der 
Sprache  und  insbesondere  der  inneren  Sprachform 
für  das  begriffliche  Denken  erklärt  Marty  als*  Folge 
einer  Verwechslung  letzterer  mit  der  Wortbedeutung. 
„Die  innere  Sprachform  ist  nicht  der  bezeichnete 
Gedanke  und  auch  nicht  Organ  desselben,  sondern 
bloß  ein  durch  die  eigentümliche  Lage  des  Sprechen- 
den bedingtes  Hülfismittel  des  Verständnisses**.  — 
(456—478)  A.  Marty,  Über  Sprachreflez,  Na- 
tivismus  und  absichtliche  Sprachbildung. 
1.  Artikel.  Dieser  Aufsatz  enthält  vorwiegend  eine 
Polemik  gegen  Steinthals  Ansicht  vom  Ursprung  der 
Sprache.  Marty  steht  entschieden  auf  dem  Boden 
der  empiristischen  Anschauung,  wonach  die  Sprache 
weder  allen  gleichmäßig  angeboren  und  instinktartig 
eigen,  noch  durch  Verabredung  oder  Zufall  entstanden 
ist;  innere  und  äußere  Sprachform  sind  durch  mensch- 
liche Wahl  und  Absicht  zu  ihren  Funktionen  ge- 
kommen. Steinthal  vertritt  die  sogenannte  Reflex- 
theorie. Im  Urmenschen  war  nach  ihm  mit  jeder 
besonderen  Wahrnehmung  eine  besondere  Artikulation 
reflektorisch  (d.  h.  instinktiv)  verknüpft,  und  zwar 
eine  onomatopoetische,  d.  h.  die  mit  der  zugehörigen 
Anschauung  eine  deutliche  Ähnlichkeit  hatte.  Marty 
hatte  diese  Theorie  bereits  in  seinen  früheren  Schriften 
bekämpft.  Steinthal  hat  in  der  neuen  Auflage  seines 
«Ursprung  der  Sprache*',  wenn  schon  nicht  die  Re- 
fleztheorie  überhaupt,  so  doch  die  Überfülle  der  ono- 
matopoetischen Reflezlaute,  die  er  früher  postulierte, 
aufgegeben.  Marty  erklärt  radikal  alle  Onomatopöie 
für  Produkt  der  Absicht  und  Gewohnheit,  nicht  des 
Reflexes  oder  Instinktes.    Steintbals  modifizierte  An- 
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sieht  nimmt  die  OnomatopOie  als  sekiudSres,  die 
Apperzeption  als  primäres,  ungleich  wichtigeres 
Prinzip  der  Spracbschöpfung  an.  Er  spricht  nicht 
mehr  von  einem  onomatopoetischen,  sondern  von 
einem  pathognomischen  Sprachorsprong.  Reflexer- 
scheinnngen  wie  Weinen,  Lachen,  Erröten  n.  s.  w. 
verknüpfen  sich  mit  Gefühlen,  welche  die  Wahr- 
nehmung begleiten;  diese  G^hle  reflektieren  sich 
auf  die  Spraohorgane,  und  wird  dieser  Reflezlaut 
wieder  wahrgenommen,  so  könne  diese  Wahrnehmung 
dasselbe  Gefühl  hervorrufen,  durch  welche  jener  ent- 
standen  sei.  Doch  beh&lt  Steinthal  auch  den  ono- 
matopoetischen Reflex  thatsächlich  bei.  Marty  erkennt 
zwar  die  indirekte  OnomatopOie  an,  aber  nur  nicht 
als  Reflex.  Der  Erfahrungsbeweis  für  die  Reflex- 
theorie sei  Steinthal  mißlangen  uod  dieselbe  wider- 
spruchsvoll. Steinthal  stallt  den  Reflex  als  Gegen- 
satz der  Apperzeption  gegenüber.  Er  versteht  unter 
Apperzeption  die  Wortbildung  durch  Übertragung  und 
Zusammensetzung.  Die  Annahme  non,  der  Reflex 
sei  durch  Wortbildung  und  Zusammensetzung  ergänzt 
worden,  bringt  Steinthal  (nach  Harty)  in  unlösbaren 
Widerspruch.  Solche  Wortbildung  setzt  voraus,  daß 
mit  Bewußtsein  und  Absicht  für  schon  vorhandene 
und  von  dem  Ausdruck  unabhängige  Gedanken 
Zeichen  gesucht  werden,  eine  Anschauung,  welche 
Steinthal  überall  perhorresziert  ~  (479  —  497) 
E.  Laas,  Neuere  Untersuchungen  über  Pro- 
tagoras.  Laas  bespricht  die  Resultate  der  Schrift 
von  Halb  faß.  Die  Berichte  des  Piaton  und  Aristo- 
teles über  Protagon»,  Straßbarg  1883,  und  ferner 
besonders  eingehend  den  betreffenden  Abschnitt  in 
Natorps  Forschungen  zur  Geschichte  des  Erkennt- 
nisproblems im  Altertum  1884.  Durch  einschränkende, 
streng  sachliche  Gegenbemerkungen  gegen  Natorps 
Ergebnisse  gewinnt  dieses  Referat  positiven  Wert. 
Schließlich  sucht  Laas  die  hinreichend  verbürgt  ge- 
bliebene Tendenz  und  Lehre  des  Protagoras  hinzu- 
stellen. 


FhilologiBcher  Anzeiger  1885*  XV.  2.  u  3.  Heft 

(113-116)  H.  D.  Mtlller,  Sprachgeschicht- 
liche Studien.  Von  den  beiden  Abhandlungen 
scheint  der  Verfasser  in  der  ersteren  (Vokalwandel 
durch  regressive  Assimilation)  mehrere  wichtige  Ge- 
sichtspunkte aufgestellt  zu  haben,  die  zweite  (Ety- 
mologische Forschungen)  muß  Ref.  für  gSnzUch  verfehlt 
erklären  (C.  Angermann),  —  (117—21)  M.  B.  de  la 
Blanehöre,  De  rege  luba  regis  lubae  filio, 
zeigt  neue  Annfiherung  der  französ.  Gelehrten  an  die 
Deutschen;  Resultate  gering.  Inschriften  scheinen 
florgftltig  mitgeteilt  zu  sein  (H.  Bster).  —  (121—86) 
Bosoher,  Ausführliches  Lexikon  der  griech. 
u.  rOm.  Mythologie,  Lief.  1—4,  bringt  nicht  alles, 
was  wünschenswert  wäre,  aber  sicherlich  sehr  vieles. 
.Den  olympischen  Göttern  ist  verhältnismäßig  zu 
wenig   Raum  gewährt*   (A.  Enmann},   —   (126—28) 


E.  EverSy  Das  Emporkommen  der  persischen 
Macht  unter  Gyrus.  «Die  Ergebnisse  der  sorg- 
föltigen  Untersuchungen  sind  nicht  gleichmäßig  rich- 
tig; die  Kapitalfragen  der  Kritik  in  den  drei  behan- 
delten Inschriften  müssen  erst  von  den  Assyriologcu 
gelöst  werden«  (A.  Bauer).  —  (128-33)  J.  Beloeh, 
Die  attische  PolitikseitPerikles.  »Das  Bach  hat 
unstreitig  große  Verdienste  und  wird  auf  die  Mitfor- 
schenden anregend  wirken,  aber  nicht  unbedingten 
Beifall  finden ;  in  manchen  IPunkten  wäre  eine  größere 
Ausbeute  von  Nutzen  gewesen«  {ff,  Landwehr)^  — 
(133—36)  Cnrtiiis  und  Kaaperty  Karten  von 
Attika.  Heft  11  mit  Text  von  A«  MUeUSfer. 
4  Karten.  ^»Ausführung  der  Karten  vortrefflich.  Der 
Text  bringt  manches  Neue,  namentlich  Gewinn  in  der 
Bestimmung  der  Demen*  (1£  Erdmann),  —  (136—38) 
W.  Fröhner,  Terres  cuites  d'Asie  mineure.  Ja 
vorzüglichen  Lichtdrucken  hat  der  gelehrte  und  kunst- 
verständige Archäokige  eine  stattliche  Zahl  der  in 
Pariser  Privatsammluogen  befindlichen  kleinasiai 
Terrakotten  herausgegeben  und  mit  geschmackvollen 
Erklärungen  ausgestattet«  {Urachs).  —  (139—43) 
U.  DierkSy  De  tragicorum  histrionum  habitu 
scaenico  äpud  Graecos.  Darch  die  Einteilung 
ist  der  Stoff  zerrissen;  der  Verf.  hätte  sich  einen 
Abschnitt  zur  erschöpfenden  Bearbeitung  auswählen 
sollen  {A.  Müiler)  —  (143—46)  F.  Gregorovias,  Der 
Kaiser  Hadrian.  2.  Aufl.  Lobendes  Referat  des 
geistvollen  Werkes,  «wenngleich  der  gelehrte  Leser  hier 
und  da  einen  leisen  Zweifel  nicht  wird  unterdrücken 
können«  (tf.  P^ter).  -  (146  —  52)  B.  Aab6,  Les 
Ghretiens  dans  Tempire  romain  delafindes 
Antonius  au  milien  du  III«  si&cle  180—249. 
1.  vol.  Zeugt  von  kritischem  Takt  und  gründlicher 
Beherrschung  des  Quellenmaterials;  daneben  verdienst- 
liche Untersuchungen  über  die  Stellung  des  Jaden- 
tams  im  röm.  Staat  (F.  Gorre$).  —  (152—56)  L.  Hey- 
rovsky,  Ueber  die  rechtliche  Grundlage  der 
leges  contractus  bei  Rechtsgeschäften  zwi- 
schen dem  röm.  Staat  und  Privaten,  entscheidet 
sich  für  die  Verneinung  der  Frage,  ob  die  Bestim- 
mungen des  Privatrechts  auf  den  staatlichen  Ver- 
mOgensverkehr  anwendbar  seien  {W,  Ohne$$eii),  ^ 
(156—57)  B.  Mattliia8S,DierOnL  Grundsteuer  und 
das  Vektigalrecht,  vermag  Heyrovskys  Dariegang 
nicht  zu  erschüttern,  enthält  aber  eine  sehr  an- 
sprechende Darstellung  der  röm.  Grundsteuer  and  des 
Vektigalrechts,  die  zum  Teil  auf  höchst  eingehendem 
Quellenstudium  beruht  (W.  Ohnesseü).  —  (158-65) 
Tenffels  Geschichte  der  röm  Literatur.  4.  Aufl. 
von  L.  Schwabe.  Zeigt  neben  den  alten  Vorzügen 
eine  sorgfältige  Revision  auch  in  formalen  Kleinig- 
keiten. —  (165)  R.  HlUer,  Die  Lateinmethode 
des  J.  A.  Gomenius.  FleiBig  zusammengestellt, 
Litteratnr  gut  benutzt  und  verzeichnet,  stellenwdse 
die  Darstellung  zu  breit  (P.  P.). 
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Verf.  la  seinem  eigentlichen  Themsu  He^el  als  «dem 
Aristoteles  der  Neozeit**,  und  yerbreitet  sich  in 
5  Abschnitten  über  die  Widerspruchstheorie  dieses 
Philosophen;  das  Endergebnis  gipfelt  in  dem  Satze: 
«So  bat  in  dem  vernünftigen  Hegel  der  orverstäodige 
AriBtot  den  tiefsinnigen  (dunklen)  Heraküt  begriffen, 
und  siod  die  drei  mit  einander  versöhnt  und  feiern 
den  Widerspruch  als  den  Vater  des  Lebens*". 

9.  J.   B.   WeiTBeDboni,    Parataxis    Plautina.     K. 
Stndieoanst.  in  Burghaosen.    22  S.    8. 

Die  Parataxis  findet  sich  bei  Plaut,  bei  folgenden 
Satzarten:  I.  enuntiata,  quae  a  verbis  dependent: 
1.  declarativa,  2.  finalia  et  consecutiva,  quae  quidem 
a  grammaticis  transitiva  appellantur,  3.  interrogativa; 
n.  quae  causali  ratione  continentur:  1.  finalia,  2.  con- 
aecutiva,  3.  causalia;  III.  quae  condicionali  ac  tempo- 
ral! ratione  continentur:  1.  condicionalia,  2.  concessiva, 
3.  temporalia.  Für  Komparativ-  und  Relativsätze 
giebt  es  keine  sicheren  Belege. 

10.  C.  SchrediDger,  Observationes  in  T.  Macci  Plauti 
Epidicom.  K.  Studienanst.  in  Münnerstadt  78  S.  B. 

Verf  sucht  durch  eingehende  Interpretation  der 
in  Frage  konmienden  Stellen  zu  erweisen,  daß  zur 
Annahme  einer  contaminatio  seitens  des  Plautus  oder 
einer  Überarbeitung  durch  Spätere  keinerlei  be- 
gründeter Anlaß  vorliegt,  und  daß  den  übrigen  be- 
glaubigten Stücken  dieses  Dichters  der  Epidicus  als 
vollkommen  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  werden 
müsse.  Ein  Exkurs  setzt  als  Aufführungsjahr  559  fest. 

11.  J.  Sohäfler,  Die  sogen,  svntaktischen  Gräcismen 
bei  den  Augusteischen  Dichtem.  K.  Studienanst. 
in  Amber|^.    95  S.    8. 

VergL  die  Besprechung  von  J.  H.  Schmalz  im 
vorigen  Jahrgang  dieser  Wochenschrift  S.  1440. 

12.  J.  0.  Lanrer,  Zur  Kritik  und  Erklärung  von 
Oäsars  Büchern  über  den  gallischen  Krieg. 
K.  Lateinsch.  in  Schwabach.    23  S.    8. 

^n  Versuch,  gegen  W.  Paul  u.  a.  eine  Anzahl 
als  interpoliert  verworfener  Sätze  wieder  in  ihr  Recht 
einzusetzen  und  zu  erklären.  Dieselben  finden  sich 
in  der  vom  Verf.  bestimmten  Ordnung  an  folgenden 
Stellen:  I  42,  17;  VI  36,  7  u.  8;  VI  14,  2;  VII  70,  5; 
I  31,  29;  I  12,  11;  IV  2,  12-14:  V  34,  5-11  (wo 
fax  pugnandi  pares  mit  Wiedernolung  der  beiden 
Endbuchstaben  »di''  des  ersten  Wortes  pugnandi 
diipares  vorgeschlagen  wird);  VI  7—8;  VI  39,  6  u.  7; 
Vn  62,  4;  I  39,  17.  ^ 

13.  H.  Uoferer,  loannis  Monachi  über  de  miraculis. 
Ein  spStlatein.  Übersetzungswerk  besprochen  und 
teilweise  ediert.  K.  Studienanst  in  Aschaffenburg. 
88  S.    8. 

Die  Schrift  umfaßt  außer  dem  griech.-latein.  Text, 
bestehend  aus  Prolog,  der  ersten  Wundergeschichte 
und  Epilog  mit  Anmerkungen  des  Verf.:  Unter- 
suchungen über  Leben  und  Zeit  des  lohannes 
(2.  Hälfte  des  8.  Jahrb.),  über  Inhalt  (von  42  Er- 
zählungen ist  die  bedeutendste  die  Wundergeschichte 
eines  Erlöaerbildes  in  Konstantinopel),  Hss  (5  lat. 
in  der  K.  Staatsbibl.  zu  München)  und  Latein  des 
Üb.  de  mir.  In  letzter  Hinsicht  bietet  Verf.  eine 
Bereiehening  der  7.  Anfl.  des  Lexikons  von  Georges 
und  eine  Untersuchung  über  den  Gebrauch  zusammen- 
metzter  Verba,  sowie  über  das  Vorkommen  und 
Nkhtvorkommen  gewisser  Wörter  und  schließt  mit 
denjenigen  Wörtern,  welche  in  ungewöhnlicher  Be- 
deutung auftreten. 

14.  W.  Gefger,  Alexanders  Feldzüge  in  Sogdiana. 
K.  Studienanst   in  Neustadt  a.  d.  H.    46  S.    8. 

Indem  Verl  die  Feldxüge  Alexanders  in  Sogdiana 
TOffl  historiieh  -  geograpluschen  Standpunkte  be- 
schreiben und  dabei,  soweit  als  möglich,  die  chrono« 


logische  Reihenfolge  der  einzelnen  Ereignisse  und 
ihre  Lokalität  feststellen  will,  läßt  er  seine  Arbeit 
in  3  Hauptteile  zerüaillen,  von  welchen  der  I.  die 
Ereignisse  des  Jahres  329,  der  IIL  die  der  Jahre 
328  und  327  umfaßt;  der  II.  Abschnitt  ist  der  Be- 
sprechung der  Winterlager  Alexanders  in  Zariaspa 
(Bactra)  und  in  Nautaca  gewidmet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zeltecliriften« 
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p.  417:  W.  Biedenweg,  Plutarchs  Quellen  im 
Dion  und  Timoleon.  Die  behauptete  Überein- 
stimmung Plutarchs  mit  Diodor  resp.  Ephoros  kann 
F.  Rosiger  gar  nicht  finden.  —  p.  423:  Ernst  Schmidt, 
Eine  Uauptau^lle  in  Plutarchs  Themistokles. 
Der  Verfasser  folgert  zu  viel  aus  kleinen  Inkongruenzen 
der  Erzählungen  Plutarchs.  K  Jtmger.  —  p.  424: 
Brambs,  De  auctoritate  tragoediae  q.  inscr. 
XpwTo;  ndoxcüv.  Referat  von  A.  Döring,  —  p.  427: 
J.  Wang,  De  Servil  ad  Verg.  Ecl.  et  Georg, 
annotatiö  (KlagenfurtJ.  'Dfw  Neue  der  vom  Verf. 
vorgebrachten  Ansicht  besteht  darin,  daß  er  (gegen 
Ribbeck,  Teuffei  u.  a.)  nur  eine  einzige  Herausgabe 
der  Bucolica  und  zwar  durch  Vergil  selbst  annimmt. 
Daß  der  Nachweis  hierüber  gelungen,  möchte  Ref. 
{K.  Riedel)  bezweifeln.  —  p.  430:  1)  Frigell,  Pro- 
legomena  in  T.  Livii  Hb.  XXH;  2)  Livii  lib.  XXH 
ed.  FrigeU;  3)  Livii  lib.  XXII,  erkl.  von  Lnter- 
baeher.  Angezeigt  von  E,  Krafi,  Frigell  sei  ein  an* 
erkannter  Meister  der  Latioität  lo  betreff  der  Luter- 
bacherschen  Ausgabe  wendet  sich  Erah  gegen  Pro- 
fessor Eußners  Vorwurf,  daß  die  Bibliotheca  Gotbana 
keine  bestimmten  Grundsätze  aufweise.  IMese  Grund- 
sätze seien  zu  wiederholten  Malen  ausgesprochen 
worden;-  daß  dieselben  nicht  von  allen  Herausgebern 
gleich  konsequent  durchgeführt  werden,  sei  leider 
nicht  zu  vermeiden;  die  vorliegende  Ausgabe  des 
Livius  von  Luterbacher  befolge  aber  diese  von  den 
besten  Autoritäten  anerkannten  Prinzipien.  —  p.  433: 
H.  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Perfekts.  Sach- 
lich gehaltener  Bericht  von  Fr.  Stolz.  —  p.  446; 
L.  y.  Sjrbely  Kritik  des  ägypt.  Ornaments.  'An- 
regende Gedanken'.  H.  Dutschke.  —  p.  447:  A. 
BaUinger,  Zu  Aristoteles'  Nuslehre.  Kurze  Po- 
lemik Rettigs  gegen  SusemihL 

Academjr  No  673. 

(223)  A.  H.  Sayce,  Letter  fromEgypt.  Sayce 
berichtet  aus  eigener  Anschauung  über  die  an  dieser 
Stelle  bereits  öfter  erwähnten  Ausgrabungsarbeiten 
von  Luxer.  Der  große  Tempel  erhebe  sich  allmählich 
wie  auf  den  Wink  eines  Zauberer^  aus  der  Erde;  da- 
neben bilde  die  Königshalle  des  Amenophis  III.  mit 
ihrem  Säulenwald  eine  herrliche  Landmarke  für  die 
Nilbefahrer.  Ferner  meldet  Sayce,  daß  er  glaubt,  die 
Lage  von  This,  der  ursprüoglichen  Hauptstadt  des 
alten  Reiches  und  Vorgängerin  des  später  erbauten 
Memphis,  bestimmen  zu  können.  This  lag  an  der 
Stelle  der  heutigen  Ortschaft  Girgeh  (Georg).  Dieser 
Name  ist  die  christliche  Metamorphose  des  ägyptischen 
Anhur,  der  wie  Sankt  Georg  als  Schutzgott  gegen 
allerlei  Gefahren  galt  und  im  Altertum  von  den 
Griechen  ihrem  Ares  gleichgestellt  wurde.  Anhir-t 
aber,  die  „Stadt  des  Gottes  Auhur",  ist  nach  Bekundung 
der  Hieroglyphentexte  nur  ein  Beiname  des  alten 
This.  —  (229)  Boland  Michell,  Tarsus  and  Pom- 
peiopolis.  In  einem  entlegenen  Winkel  KJeinasiens, 
zwischen  Mersina,  Tarsus  und  Adana,  wird  jetzt  eine 
Eisenbahn  gebaut.    Das  scheint  ungünstige  Folgen 
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für  die  nahe  der  erstgenannten  Stadt  li^enden  Rainen 
von  Pompeiopolis  zu  haben ;  denn  die  Zerstörung  der 
dortigen  Kolonnaden  und  sonstigen  Baureste  aus  der 
ROmerzeit  wird  nun  bebufe  Gewinnung  des  Stein* 
materials  ganz  systematisch  betrieben.  —  Tarsus  ladet 
zu  einer  genaueren  Erforschung  ein.  Hier  befindet 
sich  der  rätselhafte  Trümmerkomplex,  welchem  dio 
Einwohner  den  Namen  »Grab  des  Sardanapal*"  bei- 
legen. In  den  Häusern  der  heutigen  Ortschaft  sind 
überall  Baureste,  Säulenstücke,  Mosaiktafeln  des  alten 
Tarsus  eingemauert  Ein  schönes  römisches  Mosaik* 
pflaster  sieht  man  auf  dem  Grande  einer  tiefen  Grube 
(das  alte  Tarsus  liegt  ca.  80  FuB  unter  dem  gegen- 
wärtigen Boden),  und  diese  Grube  dient  als  Reservoir 
für  allen  Unrat  der  Machbarschaft. 

Aeademy  No.  674. 

(249)  W.  Thompson  Watkin,  Roman  inscrip- 
tions  in  North  Wales  and  at  Garlisle.  Neue 
Funde  von  Grabinschriften  in  der  Nähe  von  Bala 
liefern  den  Beweis,  daD  hier  ein  Lager  des  Trajan 
gewesen  ist.  —  Bejrbiald  Stuart  Poole  erkennt  Dr. 
TrumbuU  die  Priorität  der  Behauptung  zu,  daß  Plthom 
die  Gegend,  nicht  bloß  die  Stadt  auf  dem  Zuge  der  Juden 
aus  Ägypten  umftkßte.  —  (249-250)  £.  Reyillout, 
Fouilles  de  Plthom.  In  einer  längeren  französi* 
sehen  Auseinandersetzung  mit  der  Rezension  von 
Navilles  Buch  im  Athenaeum  wendet  sich  der  be- 
rühmte Gelehrte  gegen  das  Übergreifen  des  Journa- 
lismus in  gelehrte  Streitfiragen. 

Revue  erltiqae.    No.  18. 

p.  248:  Br^  etBailly,  Dictionnaire  ätymo- 
logique  latin.  Rezension  von  S.  Person.  Die 
Verfasser  haben  sich  in  den  Etvmologien  vielleicht  zu 
große  Reserven  aufgelegt;  die  Menge  Wörter,  welche 
ohne  Erklärung  bleiben,  ist  relativ  sehr  groß.  Was 
bedeutet  es  zum  Beispiel,  wenn  Tacitus  sagt,  die 
Othonianer  seien  in  catervis  etcuneis  vorgerückt? 
Aus  einem  etymologischen  Wörterbuch  würde  man 
sich  gerne  belehren  lassen,  daß  caterva  möglicherweise 
von  quattuor  abstammt  und  daß  es  sich  somit  in  der 
angeführten  Stelle  um  eine  Carr^-Formation  handelt, 
analog  dem  agmen  quadratum.  Man  habe  selbst  die 
Ableitung  von  französisch  caseme  aus  quattuor  in 
Vorschlag  gebracht.  —  p.  251:  Snmner- Maine, 
Etüde  sur  Tancien  droit.  Das  Buch  enthält  nur 
wenige  Exkurse  in  das  Gebiet  des  klassischen  Rechtes, 
Der  Ref.  (P.  Viollet)  bespricht  hier  noch  eine  andere 
juristische  Schrift:  KShler,  „Shakespeare  vor  dem 
Forum  der  Jurisprudenz*  (Würzburg  1884),  in  welcher 
der  Geridttshandel  Shylocks  mit  den  XII  Tafeln  in 
Parallele  gebracht  wird  (Tab.  HI:  Si  plus  minus ve 
secuerunt,  se  fraude  esto).  —  p.  257:  Referat  über 
Bomemann,  In  investiganda  monachatus  origioe  qui- 
bus  de  causis  ratio  habenda  sit  Originis. 

Atti  e  memorie  deUa  B.  DepataElone  dl  storia 
di  Bomagna.    1884.    No.  4. 

p.  269— SlO.  £.  Briiio,  Situla  di  bronzo  figu- 
rata, trovata  in  Bologna.  Mit  4  Taf.  Dieses 
höchst  beachtenswerte  Bronzegeföß  von  konischer, 
eimerartiger  Form  mit  gerader  Wandung  wurde  nebst 
anderem  Hausgerät  (von  unzweifelhaft  griechischer 
Technik)  in  einem  Grab  der  späteren  Etruskerzeit 
gefunden  und  zeigt  sehr  merkwürdige,  figurenreiche 
militärische  Scenen  in  durchaus  prähistorischem  StlL 
Da  die  Situla  bei  allem  figurativen  Reichtum  der 
Komposition  mit  kindlichem  Ungescbick  ausgearbeitet 
ist,  auch  sonst  keine  Stilverwandtschaft  mit  ctrus- 
kischer  oder  griechischer  Technik  zeigt,  kann  sie  nicht 
aus  einer  Werkstatt  der  wegen  ihrer  Metallbearbeite- 


kunst hochberühmten  Etrusker  stammen.    Die  Yise 
stellt  in  zwei  Reihen  einen  pomphaften  militluisoheD 
Aufzag  dar,  eine  Parade  der  umbrischen  Str^üntcht; 
denn  Schilde  und  Helme  haben  nichts  mit  etruskisdier 
Rüstung  gemein.    (An  die  Römer  darf  wegen  des 
Alters  des  aufgedeckten  Grabes  nicht  gedacht  werden.) 
Die  obere  Zone  führt  einen  «Korso  von  charakteristi- 
schen Bigen  vor.    Voran  ein  Herold,  dw  eine  sich 
windende  Natter  hochhält.    Die  Wagenlenker  tragen 
den  gallischen  Spitzhelm,  nur  die  Figuren  im  letzten 
Wagen  haben  flache  Barette,  —  Brizio  hält  diese  für 
Knechte.    Hinter  der  Wagenreihe  zwei   kämpfende 
Cestiarii  mit  jener  uritalischen,  massiven,  haotel- 
artigen  Waffe,  mit  welcher  in  der  Äneis  der  Sikuler 
Entellus  den  Dares  bekämpfen  wül.    Zwischen  den 
Faustkämpfem  steht  der  Siegespreis:  ein  Helm  mit 
mächtigem  Kamm.  -^  Der  in  der  unteren  Zone  dar- 
gestellte Marsch  einer  Fußtruppe  ist  durch  charakte- 
ristische Unterscheidung  mannigfaltiger  Chai^n  inter- 
essant.   Den  Zug  eröffnet  ein  Hornbläser,  ihm  folgt 
ein  Anführer  zu  Pferde,   diesem  ein  Fußsoldat  mit 
Raupenhelm,  hinter  welchem  die  gemeinen  Soldaten 
marschiei-en,  jeder  mit  rechteclugem    Schild  und 
zwei  Speeren.    Den  Schluß  macht  wieder  ein  Reiter 
mit  rundem  Schild,  aber  dem  gewöhnlichen  Helm, 
wie   ihn   die  übrige   Mannschaft  trägt.   —  In  vor- 
etruskisohe   Zeit   will   Hr.   Brizio    daa   Stück  nicht 
legen,  weil  die  mitgefundenen  Geräte  dagegen  sprechen 
und  einzelne  Züge   in   der  Darstellung  wirklich  auf 
Spuren   etruskischer  Kultur   hinweiseQ.    Die  Situla 
mag   aus   der  Zeit  vor  850   stammen.     Auf  diesen 
Fund  stützt  Brizio   von   neuem  seine  Theorie  eines 
jahrhundertlangen  Nebeneinanderlebens  beider  so  ver- 
schiedener Stämme.    Die  Umbrier  waren  zahlreicher 
als  die  eingedrungenen  Etrusker;  sie  vermischten  sich 
mit  letzteren  nicht  und  bewahrten  ihre  eigengeartete 
Kultur.    Die  Etrusker  scheinen  ihnen  milde  Herren 
gewesen  zu  sein;  nicht  zur  Vernichtung  der  umbri- 
schen Einwohner  sandten  sie  ihre  Kolonien  ins  felsi- 
nische  Gebiet  und  an  den  Po,  sondern  zur  Abwehr 
der  räuberischen  gallischen  Barbaren,  ein  Verhältnis, 
welches  auch  Strabo  (V  1,  10)  und  Livius  mehrfach 
bestätigen.    Erst  die  bewährte  Nivellementskunst  der 
Römer  bewirkte  den  raschen  und  völligen  Untergang 
dieses  italbchen  Urvolkes. 

Nsa  'Htispa.  No.  587.  538. 

'Eicif  üXKi;,  A.  Bspsiavö;,  'I.  N.  Oixovotiiir^;. 
(Forts.)  Verfasser  wendet  sich  den  beiden  epimphi- 
schen  Publikationen  des  Oikonomidis,  den  Inscnriften 
von  0)rc7ra  zu,  welche  in  der  europäischen  Gelehrten- 
welt ebenso  sehr  Anerkennung  der  Epigrapbiker  wie 
Widerspruch  der  Historiker  hervorriefen.  Gerade 
dieser  Widerspruch  aber  führte  Oikonomidis  dem 
eigentlichen  Berufe  zu,  dem  er  sich  fortan  widmete, 
nämlich  den  Sprachstudien  im  allgemeinen  und 
namentlich  den  lexikalischen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  des  Griechischen:  von  Hesycbius  ausgehend, 
folgte  er  den  vergleichenden  Sprachstudien,  von  denen 
der  Verfasser  ein  übersichtliches  Bild  der  Sntwicke- 
lung  während  der  letzten  vierzig  Jahre  giebt. 

'EßSojid;.    No.  55. 

(128)  K.  JE.  KovTo;,  rx«»a3ixai  xapaTr^pijaiiv 
§  17.  'AvcXXt^vixo;.  S^tus  Bmpiricus  und  Pbry- 
nichus  brauchen  statt  dessen  elvs>wX7jvi7:o;.  §  18. 
'AXoYixo;.    Das  Wort  ist  neueren  Ursprungs. 

'Eo-ia.    No.  481. 

AeXtiov.  No,  429,  Z.  A.  ra?aXa;,  Hifi  ^\ 
vY^9otr-£(xtvo'j.  ^Ansprechend,  wenn  auch  nicht  er- 
scnöpfend\ 
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Neuer  Verlag  von  S,  Calvary  &  Co.  in  Berlin, 

Vorläufige  Anzeige 

betreffend 

die  vierte  Auflage  der  Editio  maior 

des 


Nachdem  Herr  Professor  Ht.  W.  Hirsckfelder  die  6.  Aallage 
des  sogenaooten  kleinen  Orelii sehen  Horaz  beendet  hat, 
wird  derselbe  nomlttelbar  die  vierte  Auflage  des  seit  langer  Zeit 
vergriffenen  grofsen  Horaz  folgen  lassen. 

Die  nene  Auflage  wird  in  dem  Bahmen  der  früheren  Bear- 
beitung die  Bcsultate  der  neuen  kritischen  und  exegetischen 
Forschungen  bringen,  und  der  neue  Herausgeber  die  sprachliche 
Seite  der  Erkl&rnngen  mehr  als  die  früheren  berücksichtigen;  es 
steht  dadurch  zu  hoffen,  dafs  der  Vorzug  der  OrolUschcn  Ausgabe, 
welche  namentlich  auch  eine  «recht  eigentliche  Wirkung  auf^er- 
halb  der  philologischen  Kreise*  gewann,  wesentlich  erhOht  werden 
wird.  Eine  nene  Bereicheiung  wird  noch  der  Index  erfahren, 
welcher  zu  einem  vollstftndigen  Lexteoa  Horatianam  ausgestaltet 
werden  soll. 

Der  Umfang  der  nenen  Aasgabe  wird  trotz  der  hervorge* 
hobenen  bedeutenden  Zusitee  durch  gewissenhafte  Ausscheidung 
des  Überflüssigen  den  der  frühereu  Ausgaben  nicht  überschreiten 
und  voraussichtlieh  etwa  80—90  Bogen  Lex.  8.  nmCassen. 

Anf  die  Ausstattung  ist  besondere  SorgCilt  verwendet 
worden;  ein  reines  Hanfpapier;  nene  Typen  and  sorgfälUge  Kor 
rektur  sollen  auch  die  verwöhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Wir  eröffnen  anf  die  neue  Ausgabe  eine  Subskription  unter 
folgenden  fiedinguagen: 

Die  neue  Ausgabe  erscheint  in  LleflsniBgeB  an  10  Bogen. 
Voranssichtlich  wird  der  erste  Band  (Oden  nnd  Epoden)  vier 
Lieferungen,  der  zweite  Band  (Satiren,  Episteln,  Lexikon) 
fünfLlefernngen  umfassen  Der  Sabskripttonspreia  der  Liefe* 
rnug  Ist  anf  a  Mark  featgeaetat. 

Jede  r  Snbskribent  verpflichtet  sich  znrAbnahmedesganzen 
Werkes,  welches  innerhalb  zweier  Jahre  beendet  wird.  Eine 
VoransbcsafaUag  findet  nicht  statt.  Jedoch  verpflichten  sich  die 
Subskribenten,  den  Betrag  jeder  Lieferung  sofort  nach  dem  Em- 
pfange zu  zahlen. 

Der 4nbakriptloB«pretserU8<*kt nach  Ausgabe  des  ersten 
Bandes,  und  es  tritt  alsdann  der  erhöhte  Ladenpreis  von  4U 
Pf.  für  den  Bogen  ein. 

Die  erste  Liefemng  erscheint  voraussichtlich  im  Mai  18SÖ; 
von  da  ungef&hr  aUe  zwei  Monate  eine  Liefeiung  bis  zum  April 
1887. 

Alle  Buchhandlungen  des  In*  nnd  Auslandes  sind  in  der 
Lage,  Bestellungen  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  ent- 
gegen 10  nehmen. 

Berlin,  Apru  1886.  S.  Calvary  &  Co. 

Verlag. 
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Personallen. 


Die  vortragenden  Räte  im  Kön.  preaß.  Unter* 
richtsministerium  Dr.  Ph.  Esser  a.  Dr.  M.  Jordan 
sind  zu  6et).  Oberregiemngsräten  befördert  worden. 

An  Hocbschalen:  Dr.  Job.  Uannsz  habilitierte 
sich  an  der  I3niv.  Wien  als  Privatdozent  für  Sanskrit 
u.  vergl.  Sprachforschung,  and  Dr.  A  T.Domasehewski 
ebendort  als  Privatdozent  für  alte  Geschichte. 

An  Gymnasien  etc.:  Die  Wahl  des  Dr.  0.  Hern- 
pel  zum  Dir.  des  Progymnasiunis  in  GroBlichterfelde 
ist  bestätigt  worden.  —  Dr.  F.  Maurer,  Dir.  des  II. 
Staatsgymn.  in  Graz,  zum  Dir.  des  I.  Staatsgymn. 
daselbst.  —  Die  Oberlehrer  Dr.  Stenzler  bei  der 
llauptkadettenanstalt  in  GroBlichterfelde  und  Dr. 
Bösser  beim  Kadettenhaus  in  Plön  zu  Professoren 
des  Kadettenkorps.  —  Dr.  phil.  B.  Goecke,  Archiv- 
sekretär in  Wetzlar,  zum  Staatsarchivar.  —  Dr.  v. 
Karnowski  am  Gymn.  zu  Leobsch&tz,  Dr.  Meyer  am 
Johanneum  zu  Lüneburg  u.  Wronsky  am  Progymn. 
zu  Gartz  zu  Oberlehrern  befördert.  —  Dr.  Cdolph, 
Oberlehrer  am  Gvmn.  in  Leobschütz.  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Gleiwitz  versetzt.  —  Dr.  A.  Licht- 
wark,  E.  Fendler  u.  G.  Leinhaas  zu  Direktorial- 
assistenten des  Kunstgewerbemuseums  in  ßerlin. 

Aaszelclinaiiff«  n. 

Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  BoBitz  in  Berlia  bat 
den  Roten  Adlerorden  2.  Kl.  mit  Eichenlaub,  u.  Geh. 
Oberregierungsrat  Dr.  Gantner  ebendaselbst  den 
Kronenorden  2.  KL  erhatten.  ~  Prof.  Dr.  Sohm, 
Rektor  der  Uoiv.  StraOburg,  sowie  die  Professoren 
derselben  Universität  Dr.  Banmgarten,  Dr.  Laband 
u.  Dr.  Merkel  erhielten  das  Komthurkreuz  2.  Kl. 
des  Albrechtsordeos,  Dr.  Schricker  Senatssekretär 
daselbst,  das  Ritterkreuz  1.  Kl.  desselben  Ordens.  — 
—  Dem  Dr.  Fürstenau,  Gymnasialdirektor  in  Hanau, 
ist  der  Rote  Adlerorden  3.  Kl.  verliehen  worden. 

Emerltleruiiff. 

Prof.  Dr.  Tyeho  Mommsen,  Dir.  des  Stadt 
Gynm.  in  Frankturt  seit  1864. 


Der  Zographos- Preis  (2000  M.)  für  die  von  der 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  i.  J.  1883  gestellte 
Aufgabe:  ,,EiDe  kritische  Bearbeitung  der  griechischen 
Kriegsschriftsteller*  ist  dem  Bibliothekssekretär  K.  K. 
Mfiller  in  Würzburg  zuerkannt  worden. 


Berlditlffaiiffeii. 

Auf  Sp.  409  in  No.  13  ist  bei  dem  Referat  über 
die  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1885  S.  69—76  ent- 
haltenen Aufsatz,  .die  Träger  des  Namens 
Herrn  ago ras*  betrenend,  ein  Versehen  vorgekommen. 
Resultat  der  betr.  Arbeit  ist  vielmehr,  wie  S.  76 
deutlich  aussagt,  daß  es  überhaupt  .nuriwei  wirk- 
lich berühmte  Träger  des  Namens  gegeben 
hat,  beide  bei  Suidas  genannt;  von  denen  der  erste 
berühmtere,  stoischer  Philosoph  und  lagleich  auch 
(stoischer)  Rhetoriker  war;  die  rhetonscbc  Seite 
seiner  Thätigkeit  überging  Suidas;  der  andere,  bei 
Suidas  in  dem  zweiten  Artikel  genannt,  ist  der  uns 
bezeugte  jüngere  Rhetoriker  unter  August  und  Tiber, 
dessen  Bedeutung  der  des  älteren  lange  nicht  gleich- 
kommt 

In  der  Anzeige  von  H.  Brugschs  «Religion  und 
Mythologie  der  alten  Ägypter*  No.  15  muß  es  heißen 


S.  451  Z.  11.  V.  unten  statt  »zweiten  Dynastie*  — 
sechsundzwanzigsten  Dynastie.  In  der  hierogly- 
phischen Gruppe  S.  454  sollten  statt  der  Kreise  mit 
Punkten  zwei  „Stadtpläne*  stehen. 

Georg  Ebers. 


Programme  ans  Bayern  vom  Jahre  18S4. 
Von  E   Renn,  Lindau  am  Bodensee. 

(Fortsetzung  aus  No.  17.) 

15.  F.  Ohlenschlager,  Die  röm.  Truppen  im  rechts- 
rheinischen Bayern.  Kön.  Maximiliansgymn.  in 
München.    95  S.    8. 

Es  soll  in  Kürze  dargestellt  werden,  wie  weit  es 
gelungen  ist,  die  alten  Standlager  der  röm.  Ab- 
teilungen zu  ermitteln  und  damit  auch  die  in  den 
alten  Überlieferungen  genannten  Örtlichkeiten  auf 
grund  neuerer  Funde  festzustellen,  sowie  die  Schlösse, 
welche  sich  jetzt  auf  grund  unserer  dermaligen  Kennt- 
nisse ergeben,  für  die  militärische  Besatzung  und 
Verteidigung  der  Provinzen  zu  ziehen.  Die  vo^ 
handenen  Nachrichten  werden  örtlich  nach  den 
röm.  Provinzen  geschieden  und  getrennt  behandelt*) 
und  nach  Vorausschickung  einer  chronologischen 
Gesamtübersicht  die  einzelnen  Bestandteile  .  des 
Heeres  unter  Beiziehung  aller  betreffenden  Cber- 
lieferungen  besprochen. 

16.  Franz  Jaoobl,  Grundzüge  einer  Museographie 
der  Stadt  Rom  zur  Zeit  des  Kaisers  Augast 
K.  Stadienanst.  in  Speier.    102  S.    8. 

Gegenstand  ist  die  historisch  -  descriptive  Be- 
handlung der  zu  Augustus'  Zeit  in  Rom  existierenden 
Werke  der  Plastik  und  Malerei,  wozu  die  schriftliche 
Überlieferung  die  üauptquelle  bildet.  Ea  sind  hierbei 
die  14  Regionen  zur  Grundlage  gewählt,  in  welche 
Augustus  die  Stadt  eingeteilt  nat,  und  zwar  werden 
zunächst  die  7  ersten  Regionen  durchwandert  und 
hierauf  das  Forum  Roman  um  Magnum  zur  leichteren 
Obersicht  der  lolgenden  Darstellung  iu  4  besonderen 
Abteilungen  (Kunstwerke  der  Bauten  des  For.  Rom.; 
freistehende  Werke  um  dasselbe;  die  Kunstwerke  der 
benachbarten  Plätze  und  auf  dem  Kapitol)  abgehandelt. 

17.  Tb.  Keppel,  Die  Ansichten  der  alten  Griechen 
und  Römer  von  der  Gestalt,  Größe  und  Weltstellung 
der  Erde.   K.  Studienanst.  in  Schweinfurt.   58  S.  8. 

Verf.  versucht  in  den  Abschnitten  über  «Gestalt 
und  Größe  der  Erde*",  «das  Amerika  des  Altertums*, 
«Stellung  der  Erde  im  Weltall"  den  Nachweis  zu 
liefern,  daß  die  alten  Griechen  und  Römer  1.  die 
Gestalt  der  Erde  richtig  erkannt  und  bewiesen, 
2.  ihre  Größe  annähernd  richtig  berechnet,  8.  das 
Vorbandensein  von  Ländern  auf  der  westlichen  und 
südlichen  Halbkugel  vermutet  und  4.  die  doppelte 
Bewegung  der  Erde  um  sich  selbst  and  um  die 
Sonne,  wenn  auch  nicht  bewiesen,  so  doch  wenigstens 
geahnt  und  behauptet  haben. 

IS.  AI.  Kohl,  Über  italischen  Wein  mit  Bezngnahme 
auf  üoratius.  K.  Studienanst  in  Straubing.  46  S.  8. 
Zur  Besprechung  kommen:  Bacchus  in  der  Dichtung 
des  üoraz,  italiscüer  Weinbau,  die  verschiedenen 
Weiosorten,  Weinpflanzungen,  Aufbewahrang  und  be- 
sondere Behandlung  auserlesener  Trauben,  Keltern 
der  Trauben,  Weinkeller,  besondere  Weinbebandlnng 
bei  den  Alten,  Abziehen  des  Weines  aus  größeren 
Gefäßen  in  kleinere,  Etiketten  und  Verschluß  der 
Weinkrüge,  Aufbewahrung  der  Weine  nach  der 
Gährung,     die    verschiedenen    zur     Aufbewahrung 

*)  a)  Der  rhätische,  b)  norische,  c)  germanisdie 
Teil  von  Bayern. 
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I.  Originalarbeiten. 


Zum  ABC  der  Liebe*). 

Von  E.  C.  Holzer  in  Nürtingen. 

Unter  dem  pikanten  Titel  „das  ABC  der  Liebe** 
bat  vor  einigen  Jahren  der  nm  mittelgriecbische 
Litteratnr  so  hochverdiente  W.  Wagner  (seitdem 
yerstorben)  eine  Sammlung  von  mehr  als  hundert 
griechischen  Liebesliedem  yeröffentlicht,  welche  er 
im  März  1878  während  eines  kurzen  Aufenthalts 
in  London  aus  einer  Handschrift  des  Britischen 
Museums  abgeschrieben  hatte.  In  der  Einleitung 
handelt  er  ttber  Herkunft  und  Entstehungszeit  der 
Lieder  und  schließt  aus  32,  11  (d^v  x6pT)v  t9)v 
If (Xij(7a  *c  T^v  T^öov  div  i^^xa),  daß  dieselben  von 
Rhodus  stammen  und  daß  demnach  unter  den 
zahlreich  vorkommenden  „Bittem,  Tapfern"  etc. 
die  Johanniter  und  Bhodiserritter  zu  verstehen 
seien,  welche  die  Insel  von  1309 — 1522  besaßen. 
Nachdem  er  diese  zwei  termini  gewonnen,  fügt  er 
verschiedentliche  Indizien  bei,  welche  ihm  für  eine 
relativ  frühe  ^nsetzung  innerhalb  dieses  Rahmens 
zu  sprechen  scheinen,  und  gelangt  schließlich  zu 
dem  Satz  (S.  4):  „Es  darf  also  als  sicher  ange- 
nommen werden,  daß  die  hier  publizierten  Lieder 
m  Bhodns  vor  1453,  und  als  wahrscheinlich,  daß 
sie  dort  um  1350  entstanden^.  Ein  Resultat,  das 
auf  recht  festen  Füßen  zu  stehen  scheint!  Der 
Name  .Alphabet  der  Liebe''  stammt  von  Wagner 
selbst;  in  der  Handschrift  steht  an^oi  ^epl  IpcoToc 
xal  ir(dicri^  und  vor  c.  83  ori/ot  xatot  dX^pöcprjTov. 
£r  sagt  darüber  in  der  Einleitung,  es  sei  leicht 
zu  sehen,  daß  die  Sammlung  alphabetisch  geordnet 
sei  («61116  in  Mittelgriechischer  Poesie  sehr  be- 
liebte Art  Spruchverse  und  Lieder  zusammenzu- 
stellen*). Allerdings  sei  diese  Ordnung  nicht 
«systematisch  durchgeführt'',  werde  häufig  unter- 
brochen and  fange  auch  an  einer  Stelle  (eben  bei 
c  83)  aufs  neue  an.  Er  aber  habe  die  Lieder 
dnrchgehends  alphabetisch  geordnet  und  am  Ende 
der  Ausgabe  eine  Übersicht  der  handschriftlichen 
Beihenfolge  der  Gedichte  gegeben. 

De  mortuis  nll  nisi  bene  -  aber  hier  ist  dem 
gelehrten  Herausgeber  etwas  Menschliches  begegnet. 
Nur  aus  der  beispiellosen  Hast,  mit  der  er  wäh- 
rend weniger  Tage  (Einl.  S.  2)  die  ganze  Samm- 
lang  abschrieb,  wird  die  Ausgabe  so  wie  sie  vor- 


•)  'AX^crfr^xo;  -rtjc  cqchcTj;.  Das  ABC  der  Liebe.  Eine 
Sammlung  rhodischer  Liebesgedichte,  zum  erstenmal 
herausgegeben,  metrisch  übersetzt  und  mit  einem 
Wörterbuch  versehen  von  Wilhelm  Wagner,  Leipzig 
1879,  Teubner.    (Demetrios  Bikälas  gewidmet.) 


liegt,  begreiflich.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß 
Wagner,  durch  die  allerdings  alphabetisch  geord- 
neten ersten  Gedichte*)  der  Sammlung  veranlaßt, 
sofort  jedes  Gedicht  in  seiner  Abschrift  unter  dem 
betreffenden  Buchstaben  eintrug,  ohne  die  Gedichte 
in  der  Handschrift  hintereinander  durchzulesen. 
Denn  sonst  hätte  er  bald  erkannt,  daß  seine  An- 
ordnung oft  genug  Zusammengehöriges  leichtfertig 
zerreißt.  So  ist  der  —  überdies  geschmacklose  — 
Titel  für  das  Büchlein  ominös  geworden.  Jeder, 
welcher  die  Ausgabe  benutzt,  muß  sich  an  Hand 
der  von  Wagner  beigefügten  Übersicht  der  handschr. 
Reihenfolge  S.  86  f.  die  disiecta  membra  zusammen* 
lesen,  bis  die  hübschen  Gedichte  in  einer  philolo- 
gischen Ansprüchen  genügenden  Ausgabe  vorliegen. 
Die  gelehi*ten  Elritiker  des  Büchleins  C.  Bursian 
(Liter.  Centralbl.  1880  S.  237  f.)  und  G.  Meyer 
(Beü.  z.  Allg.  Zeit  1880  S.  2123)  haben  wohl  ge- 
sehen, daß  nicht  alles  in  Ordnung  ist,  sind  aber  der 
Sache  ins  Einzelne  nicht  nachgegangen,  wie  das 
bei  einer  Buchanzeige  selbstverständlich  ist. 

Ein  paar  kleine  Beispiele  mögen  zunächst  die 
Notwendigkeit  einer  Kevision  ins  Licht  setzen. 
Was  soll  man  zu  einem  Herausgeber  sagen,  der 
folgende  Verse  in  der  Handschrift  hintereinander 
liest  und  sie  in  zwei  selbständige  Gedichte  zertrennt? 

Bei  W.  91,  in  der  Hdschr.  97: 

21)  ojioae,  di^evTr;  jjloü,  xa|x    S^pxov  'iro  xapStaC} 

bei  W.  99,  in  der  Hdschr.  98: 

T6v  ftsiv  liTotpaxaXeja,  icdcXtv  irapaxaXu>  tov, 

8v    Iv    'ßpeOfji    liriPoüXoc    ^C    t^jv    i^ixi^v    aou 

Nur  verbunden  haben  die  Verse  Pointe.  Ebenso 
steht  es  mit  c.  30  und  48  bei  W.,  in  der  Hdschr. 
49  u.  50:  im  ersteren  fleht  Er  um  einen  Kuß 
oder  —  den  Tod!  v.  3  t6  öax-roXiöiv  fßXeira  xal 
To  ^tXlv  l!^T(zo^'^,  xÄpT),  xal  66c  ji-e  t^  ^tXtv  Ea^, 
iiraxoudi  )iou  xtX.  Das  zweite  enthält  die  Antwoit: 
Du  bist  zu  jung  zum  Lieben  xal  (jl^}  ai  ^cuou)  t6 
^tXlv  ...  Du  gingest  hin  und  prahltest  Also 
Bitte  und  Abfertigung;  beides,  für  sich  genommen, 
ohne  Sinn  und  Witz. 

Der  von  Wagner  angerichteten  Konfusion  nun 
in  ihrem  ganzen  Umfange  nachzugehen,  soll  nicht 
unsere  Aufgabe  sein:  ein  künftiger  Herausgeber 
kann  die  Handschrift  nochmals  vergleichen  und 
mit  leichter  Mühe  das  ursprünglich  Zusanunenge- 


*)  c.  1  —  11,  12—26;  übrigens  hätte  gerade  das 
Wiederanfangen  bei  c  1 2  Wagner  stutzig  machen  sollen. 
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hörige  als  solches  erkennen.  Einiges  haben  auch 
schon  Borsian  nnd  Meyer  gesehen.  Den  schönsten 
Fall  aber  haben  sie  nicht  gesehen,  sondern  - 
dnrch  einige  Sporen  stntzig  gemacht  —  nur  geahnt, 
nnd  dieser  Fall,  jedenfalls  die  wichtigste  Ausbeute 
einer  Rekonstruktion  der  Sammlung,  mag  im  folgen- 
den behandelt  werden.  Einige  Bemerkungen  über 
die  Schlüsse  Wagners  in  der  Einleitung  werden 
sich  dabei  von  selbst  aufdrängen. 

Bursian  hat  a.  a.  Ort  einen  Versuch  gemacht, 
sich  die  Lieder  in  der  handschriftlichen  Reihen- 
folge zusammenzureimen,  und  ist  dabei  bis  zum 
26.  Gedicht  vorgedrungen.  Er  sagt:  „Den  Anfang 
bildet  eine  Gruppe  von  1 1  nach  den  Anfangsbuch- 
staben von  A  — M  geordneten  Liedern  von  7  bis 
13  Zeilen  Umfang,  welche  meist  abwechselnd  von 
einem  Jüngling  und  einem  Mädchen  gesungen 
werden;  darauf  folgt  eine  Gruppe  \on  15  Distichen 
(nur  das  letzte  111  ist  ein  Tristichon)  in  alpha- 
betischer Ordnung  von  A  — Q,  die  durchgängig  aus 
der  Seele  eines  Mannes  herausgedichtet  sind ;  daran 
schließt  sich  zunächst  das  längste  Stück  der  Samm- 
lung c.  83,  ein  Lied  von  58  Zeilen,  welchem  eine 
Anzahl  kürzerer  Lieder  folgen,  für  welche  wir 
kein  Prinzip  der  Anordnung  haben  entdecken 
können''.  Daß  die  Distichen  zusammengehören, 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Es  sind  meist 
Stoßseufzer  eines  schwer  Verliebten,  der  freilich 
in  89  und  103  zum  Ziel  gelangt  zu  sein  scheint. 
Es  wird  indes  geratener  sein,  die  alphabetische 
Anordnung  für  eine  äußerliche,  nachträgliche, 
zufällige  zu  halten:  steht  ja  z.  B.  auch  20  (bei 
W.)  zwischen  47  und  56,  offenbar  weil  eine 
Verwechslung  zwischen  T  und  1  stattfand.  Aber 
auch  die  Gedichte  1—11  haben  gewiß  ursprünglich 
zusammengehört:  es  sind  Bruchstücke  einer  Liebes- 
geschichte. Die  Gleichartigkeit  des  Tones,  der  in 
ihnen  herrscht,  will  allerdings  nicht  zu  viel  be- 
sagen; aber  ist  nicht  c.  24  die  Antwort  auf  c.  18, 
das  in  der  Handschrift  vorangeht?  Ich  meine,  24,  9  f. 
spielt  auf  18,  5  f.  an.  Es  ist  eine  sehr  alte  Ge- 
schichte —  sein  Liebeswerben,  die  Liebe  des  Mäd- 
chens, das  sich  ihm  hingiebt  und  trotz  aller  Neid- 
harte nicht  von  ihm  läßt,  sein  Überdruß,  ihre 
Eifersucht,  die  Drohung,  einen  anderen  zu  freien, 
seine  patzige  Antwort  —  das  alles  kann  ganz  gut 
einem  Cjklus  angehört  haben.  Wie  schöngestimmt 
klingen  die  Gedichte  41,  43,  47  (in  der  Hdschr. 
5,  6,  7)  zusammen!  Auch  sonst  klingt  manches 
in  den  einzelnen  Gedichten  an  einander  an  (cfr. 
41,  1  mit  15,  4;  41,  5  mit  15,  3;  47,  4  mit  20, 
3  f.  u.  a.).  Freilich  daß  wir  in  den  Liedern, 
wenn  sie  so  zusammengehören  sollten,  irgend    ein 


Ganzes  hätten,  soll  durchaus  nicht  behauptet 
werden,  ließe  sich  übrigens  auch  gamicht  mehr 
ausmachen.  Denn  die  folgenden  AnsfOhrangen 
werden  zeigen,  daß  die  Liedersammlung  schon  ?or 
der  Verstümmelung  durch  Wagner  leider  arg  ver- 
stümmelt war.  Mit  dem  Gedicht  83  nämlich 
(Hdschr.  27)  bekommen  wir  festen  Boden  gerade 
an  der  Stelle,  wo  Bursian  denselben  unter  den 
Füßen  verlor. 


Das  Gedicht  83  ist  nichts  als  die  Introduktion 
und   Dedikation  zu    einem   langen   erotischen 
Gedicht    von    mehreren    hundert    Versen, 
welches  aus  einer  umrahmenden  Erzählung 
und    20    eingestreuten    Liebesliedern    be- 
steht.   Leider  finden  sich  jetzt  ein  paar  Lücken, 
doch  ist  die  Erzählung  völlig  erhalten.   Ein  junger 
Mann  klagt  in  beredten  Worten  seine  Liebespein: 
„Wann  wirst  Du  Grausame  zu  mir  kommen,  Dich 
zu  mir  setzen  und  meinen  Liebesworten  lauschen? 
Mich   verzehrt   die  Sehnsucht.    Ich    will  Dir  ein 
Lied  singen,  das  ich  aus  Liebe  schrieb.   Aus  dem 
Herzen   habe   ich   die  Verse  gerissen  und  sie  wie 
eine  Kette  an  einander  gereiht*)  —  lausche  mir, 
Mädchen,  wenn  ich  Dir  von  den  Qualen  der  Liebe 
erzähle".    Soweit  (bis  v.  24)  die  Einleitung,  nun 
beginnt  die  Erzählung,  die  man  nach  v.  24  etwa 
i:<5voi  T^c  d^a^nrjc  Überschreiben  könnte. 

Ein  Jüngling  liebt  seit  zwei  Jahren  ein  wunder« 
schönes  Mädchen  und  von  Sehnsucht  verzehrt 
schickt  er  ihr  eine  Liebeserklärung.  Sie  erwiedert 
ihm,  er  sei  noch  zu  jung  und  verstehe  nichts  von 
Liebe  (das  gleiche  Motiv  öfters  in  der  Lieder- 
sammlung), sie  sei  sehr  gekränkt;  wenn  das  die 
Nachbarn  hören  würden!  Darauf  antwortet  der 
Jüngling,  und  man  beachte  dabei  die  stereotype 
Formel  v.  37  xal  z&:t  TiaXiv  6  vcwrepo;  d^v  Xo^epV 
iXaXet,  ebenso  v.  55,  v.  52  xal-x^re  irdfXs  i^  XuYtp^ 
Tov  vsu>Tspov  iXaXei,  53,  1;  31,  9,  13,  18;  51,  5 
ähnlich  4,  9).  Er  sagt:  »Wenn  Da  nur  wüßtest, 
wie  die  Kleinen  zu  küssen  und  zu  lieben  verstehen! 
Die  Fichte  ist  ein  großer  Baum,  aber  sie  trägt 
keine  Früchte  wie  die  kleine  Ähre  und  Bebe. 
Wenn  Du  das  nicht  glaubst,  so  ziehe  Deine  Fan- 
toffeln  an,  gehe  in  den  Garten  und  Du  wirst  sehen, 
die  kleinen  Apfelbäume  fangen  den  Wind  so  gut 
als  die  großen**, 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  21     exCt  clvsaroao  xai  '-(üi  Tciyo'j^  f^.  ^*  xapÄi«; 

xat  vd  dpyiooi  vd  as  *;c<u  toü;  ::ovou;  xi};  cqcnn;^  Dem 
aufmerksamen  Leser  von  Rhodes  Roman  wird  die 
dXu3i;  ipo)xixa>v  i:a^^dxu)v  einfallen. 
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II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homer,  Iliad  books  I-XII.  With  an 
introdnctioQ,  a  brief  Homeric  grammar,  and 
notes  by  D.  B. 'Monro.  Oxford  1884, 
Clarendon  Press.  392  S.  8.  Lwb. 

Eine  Klassikeraasgabe,  welche  für  Schüler  und 
für  solche  bestimmt  ist,  die,  ohne  fachmännische 
Kenntnisse  und  Hülfsmittel  zn  besitzen,  den  Autor 
sprachlich  und  sachlich  verstehen  sollen^  ist  kein 
leichtes  Unternehmen.  Die  Grundsätze  dafür 
dürften  wohl  allgemein  feststehen,  aber  mit  der 
Ansführung  derselben  hat  es  wenigstens  in  Deutsch- 
land noch  häufig  gute  Wege.  Es  sind  Extreme 
zu  verzeichnen.  Zwischen  diese,  das  Zuviel  oder 
das  Zuwenig  gestellt,  neigt  der  Deutsche  dem 
ersteren  zu,  und  so  werden  nicht  wenige  Ausgaben 
zu  umfangreich  und  erziehen  den  Leser  nicht  zur 
Selbstthätigkeit.  Auch  kann  der  Stil  nicht  immer 
den  Vorwurf  der  Breite  und  der  Verschwommenheit 
▼ermeiden.  Es  ist  daher  nicht  ohne  belehrenden  Er- 
folg, ähnliche  Erzeugnisse  der  ausländischen  Litte- 
ratur  zu  vei^leichen  und  von  denselben,  die  allen 
ihren  materiellen  Gehalt  von  der  einzig  dastehenden 
deutschen  Erudition  beziehen,  in  bezug  auf  die 
Form,  im  weitesten  Sinne,  zu  lernen. 

Der  Verf.  der  Iliasausgabe,  deren  erster  Teil 
uns  vorli^,  Monro,  hat  bereits  in  der  Vorrede 
zu  seiner  .Orammar  of  the  homeric  dialect*  den 
Zoll  der  Dankbarkeit  an  die  deutsche  Forschung 
abgetragen,  und  auch  hier  ist  eine  umfassende  Be- 
kanntschaft mit  deutschen  Vorarbeiten  durchaus 
bemerkbar.  Ist  doch  der  Text  nach  W.  Dindorf 
und  La  Roche  konstituiert  und  das  Vorbild  der 
Ameis-Hentzeschen  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Gesängen  nachgeahmt.  Aus  der  Vorrede  erfahren 
wir,  daß  dies  eine  Pendant-  (a  companfon  volume) 
ausgäbe  zu  Merrys  Schulausgabe  der  Odyssee  ist 
(von  deren  erstem  Teil  27000  Exemplare  gedruckt 
wurden),  und  daß  die  Übersicht  über  den  ho- 
merischen Dialekt  und  die  Noten  zu  A  aus  des- 
selben (Monros)  Ausgabe  des  ersten  Buches  der 
Ilias  herfibergenoromen  sind.  Letztere  liegt  in 
zweiter  Aufl.  dem  Eef.  ebenfaUs  vor  und  stellt  sich 
die  Aufgabe,  in  die  Lektüre  Homers  einzuführen. 
Daher  schließt  sie  nach  des  Verf.  ausdrücklichem 
Bekenntnis  die  Behandlung  der  homerischen 
Frage  aus.  Die  Ausgabe  der  ganzen  Dias  ist 
aber  auch  für  gereiftere  Leser  Homers  angelegt, 
und  80  meint  der  Verf.  »that  the  subject  is  one 
to  which  thougtiitful  students  are  sure  to  be 
attracted".  In  Behandlung  derselben  verhält  sich 
M.  vonEQgsweise  referierend,  doch  nicht  ohne  eigene 


wohlerwogene  und  ansprechende  Bemerkungen 
beizubringen,  die  alle  darauf  schließen  lassen,  daß 
er  für  die  planmäßige  Anlage  der  Ilias  durch 
einen  Dichter  sich  entschieden  habe.  Wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  bespricht  er  auch  seines  großen 
Landsmannes  Grote  Theorie  und  widmet  ihr  bei 
den  Gesängen,  wo  dieselbe  besonders  |fir  Kritik 
herausfordert,  bei  6  und  I,  eine  selbständige,  kurze 
Beurteilung.  Auch  die  Vorbemerkungen  zu  K 
zeichnen  sich  durch  eine  alles  Wesentliche  über- 
sichtlich berührende,  knappe  Sprache  aus.  Die 
erklärenden  Noten,  die  dem  Texte  auf  141  S. 
folgen,  sind  vom  Grammatischen  entlastet  durch 
bündige  Verweise  auf  die  ,peculiarties  of  homeric 
grammar',  die  auch  die  Syntax  befassen,  und 
können  so  auf  die  Konstruktion,  passende  Über- 
setzung von  Ausdrücken  und  (sehr  bündige)  Er- 
klärung von  Realien  verwendet  werden.  Natürlich 
hängt  die  Fassung  dei-selben  vielfach  von  der  Textes- 
gestaltung ab,  und  diesbezüglich  kann  man  wohl 
fragen,  ob  Monro  nicht,  da  er  in  seiner  Grammar 
of  the  homeric  dialect  Oxford  1882  aller  neueren 
Verbesserungsvorschläge  als  kundig  sich  gezeigt 
hat,  hie  und  da  von  seinen  Gewährsmännern,  die 
womöglich  den  Aristarchischen  Text  herzustellen 
bemüht  waren ,  zu  gunsten  einer  rationelleren 
Lesart  hätte  abweichen  können.  Doch  dies  hängt 
damit  zusammen,  wie  man  über  Aristarchs  Können 
und  Wollen  denkt,  und  darüber  zu  einer  allgemein 
befriedigenden  Entscheidung  zu  gelangen ,  wird 
noch  lange  schwer  halten.  Darum  lassen  wir  uns 
den  Genuß,  den  die  homerischen  Dichtungen  uns 
bieten,  dicht  schmälern,  zumal  er  den  Lesern  dieser 
Ausgabe  durch  die  musterhafte  typographische  Aus- 
stattung derselben  womöglich  nur  erhöht  werden 
'kann. 

Brunn,  G.  Vogrinz. 

Jul.  Caesar,  Adnotata  de  Aristoxeni 

elementis  rhythmicis.    Index   lect.   Mar- 
burg 1884.   XII  S.  4. 

Die  vorliegende  Abhandlung  richtet  sich  gegen 
die  Auffassung  und  Behandlung  mehrerer  Stellen  in 
Aristoxenus'  rhythmischen  Elementen  durch  West- 
phal  in  dessen  neuem  Buche  „Aristoxenus  von 
Tarent.  Melik  und  Rhythmik  des  klassischen  Helle- 
nentums.  Übersetzt  und  erläutert.  Leipzig  1883". 
Mag  man  sich  zu  den  einzelnen  Ausführungen 
Caesars  stellen  wie  man  will,  sicherlich  wird  man 
ihm  zustimmen,  wenn  er  am  Schlüsse  sagt:  Illud 
vel  ex  bis  adnotationibus  levioribus  apparebit,  ne 
recentissimis  quidem  studiis  Aristoxeni  et  verba 
et  doctrinam  in  eam  formam  perfectam  redactam 
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esse,  qaae  promissis  omnino  respoadeat.  Malta 
qnidem  hoc  libro  diluddiora  esse  reddita  libenter 
agnoscimas;  multa  tarnen  etiam  nanc  restare  vi- 
dentnr,  a  qoibus  assensom  cobibere  cogamnr  accu* 
rata  et  verborum  et  reram  interpretatione  institnta. 
So  wird  man  billigen  müssen,  wenn  Caesar  West- 
phals  Lestng  und  Übersetzung  der  Stelle  p.  281  Mor. 
(bei  Westphal  im  appendix  der  Metrik  von  1867 
p.  8,5,  in  der  neuen  Ausgabe  S.  14)  acüfia  ar^[kOL 
(jyjjtatvÄv  xt  xal  ^p^^oujievov  xtX.  verwirft  und  für 
FeuBsners  Lesart  ouipLa  i)ißaTvov  eintritt.  Die  De- 
finition des  xp<5voc  irptDToc  (p.  282  Mor.  p.  8,6  W.) 
ist,  soweit  ich  beurteilen  kann,  weder  nach 
Westphals  noch  nach  Caesars  Auffassung  in  ihrem 
ersten  affirmativen  Teile  wirklich  klar  und  so 
deutlich,  wie  es  eine  grundlegende  Begriffsbestimmung 
sein  müBte.  W.  liest  iXa^f^rcouc  tcov  ^p^vcuv  und 
setzt  einen  Satz  hinzu,  der  nicht  im  Texte  steht; 
G.  legt  den  Hauptnachdruck  darauf,  daß  tcov 
^d^Tjfov  IxaTTov  hier  heiße  „singulos  sonos,  non 
quemvis  sonorum  et  parvum  et  magnum**.  Aber  auch 
so  wird  die  Sache  nicht  klar;  vielleicht  daß  eine 
Vereinigung  der  Lesart  iXa/fTcouc  tcov  ^povcov  mit 
Caesars  Auffassung  des  ^xatrrov  sich  empfehlen 
dürfte.  Denn  es  giebt  ja  auch  yp^voi  d(jüvdetoi 
8taTj|i.oi  oder  TpfaT)|i.oi  etc.  Der  Nachdruck  in  der 
folgenden  rein  negativen  Erklärung  (mit  welcher 
Westphal  wunderlicherweise  einen  neuen  Para- 
graphen beginnt)  liegt  eben  auf  dem  xarot  (jLTjSeva 
Tp^irov  Süvavrat  (Teöijvat).  —  Auch  die  „Definition" 
von  icoüc  (p.  288  M.=p.  9,18  resp.  §  16  W.)  ist 
so  „bewundernswert  klar"",  daß  sie  bisher  fast  jeder 
Aristoxenusforscher  anders  verstanden  hat  Sie 
lautet  bekanntlich:  «p  8k  TripLatv^pieda  t^v  ^u&}iov 
xal  Tvcoptjiov  icoioo|i.ev  tiq  al(jbT^<3ti  irouc  ionv  et«  ^ 
irXeiouc  ev6c.  Westphal  denkt  an  Taktwechsel,  C. 
an  einfache  und  zusanunengesetzte  Takte.  Schon 
Baumgart  hat  richtig  erkannt,  daß  Aristoxenus 
hier  überhaupt  keine  Definition  von  kouc  giebt; 
eine  solche  „durfte  Aristoxenus  als  erfabrungsmäßig 
voraussetzen".  Aristoxenus  spricht  vielmehr  von 
der  Bedeutung  und  Verwendung  des  ^ouc  inner- 
halb des  Rhythmus.  Was  er  aber  selber  mit 
seinen  Worten  gemeint  hat,  darüber  wird  sich 
etwas  zweifellos  Sicheres  kaum  je  aufstellen  lassen. 
—  G.  handelt  auf  den  letzten  Seiten  seiner  Ab- 
handlung noch  über  die  Auffassung  von  Arsis  und 
Thesis  im  Pfton  und  fügt  sodann  einige  Bemer- 
kungen über  Westphals  Lehre  von  den  tempora 
irrationalia  hinzu.  —  Im  ganzen  sind  zehn  Stellen 
des  Aristoxenus  besprochen.  Die  Versicherung, 
welche  C.  am  Schluß  giebt,  daß  er  auch  fernerhin 
Beitrüge   zur  Kritik    des  Aristoxenus   und   insbe- 


sondere   des   Westphalschen   Aristoxenus    geben 
wolle,  ist  sicherlich  mit  Freuden  zu  begrüßen. 
Lauban.  Heinrich  Guhrauer. 


Eusebii  CaiioiiamEpitome,ex  Dionysii 
TelmahareDsis  chronico  petita,  verterunt 
Dotisque  iliastramnt  Carolas  Siegfried  et 
Henricus  Geizer.  Lipsiae  1884,  B.  G. 
Teubnen  VII,  94  S.  4.    6  Mk. 

Von  der  syrischen  Weltchronik  des  Dionydus 
von  Telmahar,  Patriarchen  von  Antiochien  (828 
bis  845),  welche  vielfach  auf  nicht  mehr  vorhandene 
griechische  Quellen  zurückgeht,  ist,  abgesehen  von 
einem  kurzen  Auszuge,  den  J.  S.  Assemani  in 
seiner  Bibl.  Or.  II  p.  99  flf.  lieferte,  bis  jetzt  nur 
der  erste  bis  Konstantin  d.  6r.  reichende  Teil  im 
Jahre  1850  von  F.  0  Tullberg  in  XJpsala  nach 
einer  vatikanischen  Hs  ediert  worden.  Die 
Benutzung  dieser  Ausgabe  aber  bleibt  dem 
Laien,  da  eine  (lat)  Übersetzung  nicht  beigefügt 
ist,  verschlossen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  man  Siegfried 
und  Qelzer  für  ihre  Publikation  nicht  genug  Dank 
wissen  können.  Dieselbe  bringt  in  lateinischer, 
vonSiegfried  angefertigter  Übersetzung  wenigstens 
diejenigen  Partien  des  TuUbergschen  Textes, 
welche  überhaupt  für  die  Geschichtsforschung  in 
betracht  kommen.  Beigefügt  sind  von  der  kundigen 
Hand  Geizers  die  griechischen  und  anderen 
Parallelstellen,  welche  teils  auf  die  Quellen  des 
Dionysius  selbst  führen,  teils  nahe  verwandten  Be- 
richten entstammen.  Die  Herausg.  haben  aber 
ihre  Ausgabe  deshalb  „Eusebii  Canonum  £pi- 
tome  ex  Dionysii  Telmaharensis  Chronico 
petita*  betitelt,  weil  allerdings  der  bei  weitem 
größte  Teil  der  edierten  Stücke  aus  den  Canonei 
des  Eusebius  entlehnt  ist,  und  weil  gerade  diese 
Eusebianischen  Bestandteile  nach  Ansicht  der 
Herausg.  der  Chronik  des  Dionysius  ihre  vor- 
nehmste Bedeutung  verleihen.  Dionysius  hat  näm- 
lich nicht,  wie  der  syrische  Chronist  der  sogen. 
Libri  Chalipharum,  dessen  mit  Eusebius  sieb 
deckende  Abgaben  B^diger  in  der  Schöneschen 
Eusebiasausgabe  in  lat.  Übersetzung  -veröffentlicht 
hat,  sich  blos  damit  begnügt,  die  historischen  No- 
tizen des  Eusebianischen  Kanons  allein  zu  reprodn- 
zieren,  sondern  es  sind  von  ihm  auch  die  beigeschrie- 
benen Jahreszahlen  meist  mit  herübergenommen. 
Dieser  Umstand  nun  scheint  den  Herausg.  der 
Dionysianischen  Epitome  für  die  Kritik  der  En* 
sebjanischen  Canones  besonders  beachtenswert,  in- 
dem  sie   die  Überzeugung  gewonnen  haben,   daB 
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DioDysins  gegenüber  den  übrigen  Kanonrezensionen 
yielfach  die  richtigeren  chronologischen  Ansätze 
bewahrt  habe.  Ja,  das  Vertrauen  der  Heransg. 
za  Dionjrsias  ist  so  groß,  daß  sie  dem  bisher 
ziemlich  übel  berüchtigten  Codex  Freherianus  des 
Hieronymns,  weü  er  zuweilen  allein  mit  den  An- 
sätzen des  Syrers  stimmt,  einen  besseren  Platz 
eim^umen  möchten.  Ref.  bedanert,  sich  eine  der- 
artige Auffassung  nicht  aneignen  zu  können,  ist 
vielmehr  bei  reiflicher  Erwägung  aUer  Einzel- 
heiten zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  die  Eusebius* 
angaben  des  Dionysins  trotz  der  beigeschriebenen 
Jahreszahlen  kaum  einen  hohem  Wert  repräsen- 
tieren als  diejenigen  in  der  von  Eödiger  edierten 
Chronik. 

Von  vornherein  stellt  sich  die  Sache  nämlich 
insofern  ungünstig  für  Dionysins,  als  die  Abfassung 
seiner  Chronik  erst  ins  9.  Jahrb.  föllt,  während 
die  guten  Hieronymushss  zum  Teil  dem  7.  Jahrh. 
angehören.  Auch  kann  es  gewiß  nicht  zur  Em* 
pfehlung  der  Dionysianischen  Epitome  dienen,  daß 
an  rund  150  Stellen  die  Ansätze  derselben  weder 
mit  dem  Armenier,  noch  mit  den  anerkannt  guten 
Hieronymushss  harmonieren,  während  nur  an  rund 
130  Stellen  Dionysins  mit  den  besseren  Kanon- 
rezensionen  zusammengeht  Endlich  ist  doch  auch 
zn  bedenken,  daß  Dionysins,  wie  die  Heransg. 
selber  bemerken  (Fraef.  p.  YII),  außer  Eusebius 
noch  eine  andere  Quelle  (vermutlich  Anuianos)  be- 
nutzte, in  welcher  die  Ereignisse  ebenfalls  (wenig- 
stens teilweise)  nach  Abrahamsjahren  datiert 
waren.  Wie  will  man  also  im  einzelnen  Falle 
unterscheiden,  ob  bei  sonstiger  Übereinstimmung 
einer  historischen  Notiz  mit  Eusebius  die  beige« 
schriebene  Jahreszahl  aus  ihm  entnommen  sei  oder 
nicht? 

Wenn  andererseits  die  Heransg.  (Praef.  p.  VI) 
sich  für  die  Wertschätzung  der  Dionysianischen 
Epitome  darauf  berufen,  daß  an  16  Stellen  dieselbe 
mit  den  besseren  Hieronymushss  gegen  den  von 
Schöne  rezipierten  Text  steht,  so  ist  dem  entgegen- 
zuhalten, daß  Schöne  bekanntlich  erst  nachträglich 
zwei  wichtige  Hss,  den  MiddlehiUensis  und  den 
Fuxensis,  für  die  Kritik  der  Canones  verwenden 
konnte,  und  daß  infolgedessen  der  von  ihm  herge- 
stellte Text  wohl  nicht  in  allen  Fällen  maßgebend 
ist.  In  der  That  sind  es  denn  auch  gerade  vor- 
nehmlich jene  beiden  Hss,  welche  an  sämtlichen 
16  Stellen  die  Kanonzahlen  des  Dionysins  be- 
g^bigen  sollen. 

Noch  viel  weniger  scheint  uns  von  den 
Heransg.  (Praef.  p.  VI)  der  Beweis  dafür  erbracht 
worden   zu  sein,   daß  Dionysins  unter  Umständen 


sogar  gegen  alle  übrigen  Kanonrezensionen  allein 
den  richtigen  Ansatz  bewahrt  habe.  Das  soll  sich 
ergeben  aus  der  Notiz:  „Anno  CCLVIH  erat 
cataclysmns,  qui  erat  in  diebus  Ogygis".  Diese  ist 
nämlich  in  dem  Schöneschen  Texte  nach  dem 
größeren  Teil  der  Hieronymushss  an  das  Jahr  260 
geknüpft,  während  der  Bongarsianus  und  Middle- 
hiUensis sie  unter  dem  Jahre  263  bringen.  Nun 
heißt  es  bei  Euseb.  Chron.  I  p.  71  ed.  Schöne: 
„diluuium  ab  Ebraeis  enarratum,  ab  illis  tempori- 
bus  distans  MCG  ferme  annis  prins  quam  Ogigis 
tempora*.  Hieraus  folgern  die  Heransg.,  daß  die 
Jahreszahl  des  Dionysins  die  richtige  sei,  da  Eu- 
sebius von  der  Sündflut  bis  zum  ersten  Jahre 
Abrahams  942  Jahre,  mithin  bis  zum  a.  Abr.  258 
gerade  1200  Jahre  rechnete.  Ref.  vermutet,  daß 
hier  den  Herausg.  ein  Versehen  mituntergelaufen 
sei,  wie  es  bei  derartigen  Untersuchungen  freilich 
leicht  geschehen  kann;  denn  nach  dem  Wortlaut 
des  Eusebius  beträgt  ja  der  Abstand  von  der 
Sündflut  bis  znr  Ogygischen  Flut  nicht  gerade, 
sondern  ferme  1200  Jahre ,  der  Ansatz  des 
Dionysins  ist  also  nachweislich  falsch. 

Von  denjenigen  Partien  der  Chronik  des  Dio- 
nysins, welche  nicht  ans  Eusebius*  Canones  über 
nommen  sind,  haben  die  Herausg.  verständigerweise 
den  orientalischen,  aus  dem  Alexanderroman,  di- 
versen Apokryphen  und  anderen  gleichartigen 
Quellen  stammenden  Wust  ganz  unberücksichtigt 
gelassen;  Au&iahme  haben  dagegen  zahlreiche  bib- 
lische Angaben  gefunden,  welche  mit  dem  Chroni- 
con  paschale  harmonieren,  und  über  deren  Herkunft 
sich  Qelzer  vermutlich  näher  in  dem  zweiten  Teile 
seines  „Africanns^  äußern  wird. 

Das  unschätzbarste  der  publizierten  Stücke  aber 
ist  unseres  Erachtens  der  Abriß  der  edessenischen 
Geschichte  von  der  Gründung  der  osro^nischen 
Herrschaft  durch  Orrhoi  Bar  Chevje  bis  zum  Auf- 
hören der  Selbständigkeit  Edessas  unter  Caracalla 
d.  h.  bis  zur  Einrichtung  der  Colonia  Marcia 
Edessenomm.  Die  Chronologie  des  Dionysins 
scheint  hier  möglichst  genau  zu  sein;  z.  B.  liest 
man  p.  37  (=p.  66  TuUberg)  über  Anfang  und 
Ende  des  osroenischen  Reiches :  «Anno 
MDCCCLXXX  Abrahami  primus  rez  Edessae  ex- 
stitit  Orhi  filius  Heviae  (et  regnavit)  V  annos;  et 
nomine  illius  Edessa  (Orhoa)  adpellata  est.  Coe- 
perunt  vero  (regnare)  Olympiade  CLXI  et  desierunt 
Olympiade  CCXLIX".  Auf  p.  71(=p.  164  Tüll- 
berg)  finden  wir  dann  weiter  dementsprechend  die 
ganze  Daner  der  osroönischen  Herrschaft  auf 
353  Jahre  berechnet. 

Hinsichtlich   dieser   edessenischen  Nachrichten 
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hat  nun  Assemani  die  Bebanpinng  aufgestellt,  daß 
sie  im  wesentlichen  aus  dem  von  ihm  in  seiner 
Bibl.  Cr.  1  p.  390  ss.  veröffentlichten  Chronicon 
Edessennm  entnommen  seien.  Die  Heransg.  stimmen 
dem  großen  Kenner  der  orientalischen  Litteratur 
zweifelnd  bei;  indessen  hat  derselbe,  als  er  jene 
Erklärung  abgab,  offenbar  den  Inhalt  der  Dio- 
nysianischen  Chronik  nicht  klar  übersehen.  Eine 
Vergleichung  der  edessenischen  Notizen  des  Dio- 
nysins  mit  dem  Chronicon  Edessennm  des  Assemani 
lehrt  viehnehr,  daß  beide  auf  die  gleiche  Quelle 
zurückgehen ,  d.  h.  in  letzter  Instanz  auf  die 
edessenischen  Archive. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Nachrichten,  welche 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  Platz  gefunden  hat, 
verrät  ihren  Ursprung  aus  den  Chronographien 
der  ägyptischen  Mönche  Fanodoros  und  Annianos 
(cf.  Praef.  p.  VH).  Man  wird  sich  wohl  unbedingt 
für  letzteren  als  Gewährsmann  entscheiden  dürfen, 
wenn  man  noch  einige  einschlägige  Stellen  des 
Barhebraeus  heranzieht,  in  welchen  Annianos  zum 
Teil  sogar  citiert  wird. 

Was   die  Herausg.  sonst   noch  bei  ihrer  Aus- 
wahl  berücksichtigt  haben,   stammt  entweder  aus 
der  Kirchengeschichte  des  Eusebius  oder  aus  der 
syrischen  Spelunca  Thesauri. 
Höxter.  "  Carl  Frick. 


Die  Gedichte  des  Catnllns.  Heraus- 
gegebeu  und  erklärt  von  Alexander  Riese. 
Leipzig  1884,  B.  G.  Teubner.  XLIII,  288  S. 
4  M. 

(SchloB  aus  No.  16.) 

Sie  sollen  sich  der  Wiederkehr  Catulls  freuen, 
ohne  daß  dieser  gerade  ihr  erus  ist.  Und  gehören 
denn  nicht  die  Wellen  des  Seeufers  der  Halbinsel 
eng  zu  dieser  als  Rahmen?  Warum  sollen  sie  sich 
nicht  freuen,  daß  ihr  Nachbar,  der  Bewohner  der 
Halbinsel,  der  so  manchmal  bei  Sonnenau^ang  am 
Gestade  gestanden  haben  mag,  um  die  im  purpurnen 
Licht  fem  hinrollenden  Wogen  (64,275)  mit  ent- 
zücktem Blick  zu  betrachten,  wieder  da  ist?  — 
Zu  V.  13  bemerke  ich,  daß  in  der  Anmerkung 
irrtümlich  steht,  ich  hätte  hodie  für  das  über- 
lieferte lidie  (0)  vorgeschlagen.  Das  wäre  freilich 
nüchtern  (und  auch  prosodisch  falsch).  Aber  das 
wirklich  von  mir  vorgeschlagene  hoc  die  (nur  dies 
entspricht  der  Überlieferung!)  in  prägnantem  Sinne 
*an  diesem  Festtage',  welches  doch  sehr  viel  mehr 
besagt  als  das  in  Form  und  Bedeutung  ver 
kümmerte  hodie,  kann  ich  so  nüchtern  nicht  finden. 
—  34,  7  Deliam  olivam  vgl.  Tac.  Ann.  HI  61, 
wo  die  Ephesier  behaupten  esse  apud  se  Cenchreum 


amnem,  Incum  Ortygiam,  ubi  Latonam  partu  gravi- 
dam  et  oleae,   quae  tum  etiam  maneat,  annisam 
edidisse  ea  numina  ss.  —  35,13.  Muß  legit  not* 
wendig  heißen  'er  las  d.  h«  rezitierte'?  Könntees 
nicht  auch  bedeuten  ^sie  las'  den  ihr  vom  Dichter 
zugestellten  oder  sonst  irgendwie  bekanntgewordenen, 
vielleicht  gar  schon  teilweise  veröffentlichten  Anfang 
des  Gedichts,   über   dessen  Länge   wir  doch  gar 
nichts  wissen?   Wenn  hier  wirklich  die  erste  Spur 
der  später  Sitte  gewordenen  Rezitationen  auftauchte, 
so  ließe  sich  doch  annehmen,  daß  Catull  nicht  bloß 
das   kahle   legit   gesetzt   haben  würde.  —  37,15 
indignum  'empörend'.  —  42,16  ist  wohl  die  Über- 
lieferung zu  halten  unter  Vergleich  von  Cir.  333 
quod  si  non  alia  pot^ris  ratione.  —  50,5  wäre  eine 
kurze   Bemerkung  über  Formen   wie   iUoc  wohl 
angebracht  gewesen.  —  51,2  si  fas  est  ohne  nähere 
Bestimmung   durch   dictu  oder  dicere  (außer  den 
bei  R.  angefahrten  Stellen  vgl.  auch  Ovid.  ex  F. 
IV  8,55)   auch   Prop.   III  (IV)    12,5  si  fas  est, 
omnes  pariter  pereatis  avari  'wenn  man   es  aus- 
sprechen darf  sc.  ohne  eine  Gottlosigkeit  zu  begehen, 
(fas  von  rad.  fa  *sagen\)  —  56,7  rigida  substan- 
tiviert =   mentula  rig.   auch  Mart.    IX  47,6.  — 
58,5  mit  anderer  Metapher  Prop.  II  (III)  16,8  et 
stolidum  toto  vollere  carpe  pecus.  —  61,15.  Hymen 
mit   Amor  zugleich   als  Fackelträger  Ovid.  roet 

IV  758.  —  Ib.  19  wären  als  Beispiele  aus  Lateinern 
etwa  anzuführen  Horat.  epod.  10,1  mala  alite.  carm. 
I  15,5  mala  avi.  Prop.  IV  (V)  1,40  quali  avc  — 
Ib.  36  hätten  die  Worte  item  simul  wohl  einer 
erklärenden  Bemerkung  bedurft.  —  Ib.  36  hätte 
suis  erklärt  werden  müssen.  Der  bloße  Hinweis 
auf  die  Parallelstelle  genügt  nicht.  —  Ib.  56  fero 
schwerlich  =  *der  Liebe  trotzend',  sondern  die  Wild- 
heit des  Knaben  gegenüber  der  Sanftheit  der 
Mädchen  betonend  (vergl.  'und  der  wilde  Knabe 
brach');  ferus  steht  auch  in  einem  gewissen  Gegen- 
satz zu  gremio  matris,  in  welchem  die  Jungfiran 
so  sanft  geborgen  war.  —  Ib.  96  si  iam  videtnr 
Höflichkeitsformel  wie  si  placet.  —  Ib.  166.  Für 
das  böse  Omen  des  Anstoßens  mit  dem  Fuße  waren 
zu  vergleichen  Tibull.  I  3,19.  Ovid.  am.  1 12,3.  her. 
13,87  (epist.  Laod.).  met.  X  452.  —  Ib.  176  wäre 
eine  kurze  Bemerkung  über  ac  nach  Komparativeo 
nicht  überflüssig  gewesen  (Beispiele:  Plant  merc. 

V  2,56.  Ter.  Andr.  IV  2,15.  Hör.  epod.  15,5.  sat, 
I  1,46;  2,22;  5,5;  10,34.  Vei^.  Aen.  IH  561). 
—  Ib.  194.  Daß  der  Gegensatz  *weiß  und  rot'  la 
deutsch  gefaßt  sei,  muß  ich  leugnen  im  Hinblick 
auf  Stellen  wie  Prop.  H  3,10  ff.  —  Ib.  v.  196 
war  doch  zu  bemerken,  daß  Formeln  wie  ita  me 
iuvent  caelites,  ita  mediamentderBetenerungdienen; 
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das  i  t  a  war  zu  erklären  durch  die  Ellipse  von  n  t  h  o  c 
verum  est:  es  nennt  die  Bedingung,  unter  welcher 
das  in  der  Beteuerung  Ausgesprochene  auf  Glaub- 
würdigkeit Anspruch  erhebt.  Vgl.  noch  Prep.  I  7,3 
ita  sim  felix.  Verg.  Aen.  IX  208  ita  me  referat 
tibi  luppiter.  Cic.  ad  Att.  I  16  ita  rae  di  iuvent. 

—  Ib.  208  subducat  ist  doch  schwerlich  auffordernd: 
*der  möge  doch  erst  zusammenzählen',  sondern 
vielmehr  potential:  'wer  eure  Liebesspiele  zählen 
will,  der 'dürfte  wohl  eher  ....'  —  Ib.  226  flf. 
ercheinen  bei  R.  nicht  scharf  genug  gefaßt.  Bei 
der  Emiemng  des  Gedankens  hat  man  vom  Rela- 
tivsatz auszugehen.  Da  heißt  es  also:  ^Ein  ganz 
einziger  Ruhm,  wie  er  dem  Penelopesohn  Telemach 
von  seiner  trefflichen  Mutter  her  dauernd  anhaftet' 
d.  i.  wie  es  ein  ganz  einziger  Ruhm  für  Tel.  ist, 
eine  so  treffliche  Mutter  wie  Pen.  gehabt  zu 
haben.  Demnach  heißt  der  Demonstrativsatz:  'ein 
solcher  Ruhm  möge  auch  des  jungen  Manlius  Tor- 
quatus  Abstammung  von  seiner  guten  Mutter 
preisen',  d.  i.  so  möge  es  auch  ihm  zum  Lobe  und 
Bnhme  gereichen,  Sohn  einer  so  trefflichen  Mutter 
zu  heißen.  Von  ererbten  Vorzügen,  edlem  Antlitz 
n.  8.  w.  ist  hier  zunächst  gar  nicht  die  Rede. 
Wie  dem  Telemach  ein  besonderer  Nimbus  daraus 
erwächst,  wenn  er  genannt  wird  Telemachus 
Penelopeus  (Kaiser  VS^ilhelm,  Sohn  der  Königin 
Luise),  so  möge  es  auch  für  den  jungen  Manlius 
Torquatos  ein  besonderer  Ruhmes-  und  Ehrentitel 
sein,  filius  Aurunculeiae  zu  heißen.  Es  ist  also 
unbedingt  zu  verbinden  illius  genus  a  bona  matre. 

—  63,46  ubique  ist  hier  =  et  ubi,  wie  das  Metrum 
zeigt ;  denn  ubique  'überall*  hat  stets  lange  Paenul- 
tima.  —  64,1  vgl.  Prop.  III  (IV)  22,11  Peliaeaeque 
trabis  totum  iter  ipse  legas.  —  Ib.  v.  5.  Nach- 
ahmung bei  Valer.  Flacc.  V  629  vellera  sacra  meis 
sperantem  avertere  lucis.  Ob  irgend  ein  Römer 
Colchis  (und  bei  Valer  Fl.  meis  lucis)  als  Ablativ 
gefühlt,  ist  mir  doch  sehr  zweifelhaft.  —  Ib.  v.  7 
fehlt  bei  palmis  der  Verweis  auf  4,4  und  dort  der 
auf  unsere  Stelle.  —  Ib.  v.   8  diva  wie  v.  210. 

—  Ib.  V.  16.  Bei  diesem  Verse  finde  ich  auch 
in  meinem  Handexemplar  angemerkt  illa  felici, 
woraus  in  der  That  ohne  Schwierigkeit  die  Lesart 
der  besten  Hs  0  illa  alia  entstehen  konnte.  Für 
den  Ausdruck  ist  zu  vergleichen  Manil.  V  576  felix 
illa  dies  redeuntem  ad  litora  duxit  Überhaupt 
zeigt  die  Episode  über  Perseus  und  Andromeda 
bei  Manil.  V  537—617  noch  einige  Anklänge  an 
Catnlls  64.  Gedicht  So  erinnert  an  v.  14.15 
Manil.  V  562  extnlit  et  liquide  Nereis  ab  aequore 
vultnm,  der  Versanfang  ipsa  levi  (v.  9)  findet  sich 
Manil.    V    564,   vor  aUem   aber   vgl.   zu    v.   83 


Manil.  V  547  virginis  et  vivae  rapitur  sine  funere 
funus.  —  Ib.  V.  18  vgl.  Ovid.  met.  V  413  gurgite 
quae  medio  summa  tenus  extitit  alvo.  —  Ib.  v. 
19—30  ist  die  häufige  AUitteration  von  t  zu  be- 
achten:   19  tum  Thetis  20  tum  Thetidis  21  tum 
Thetidi  25   26  te  taedis  —  Thessaliae  28—30  tene 
Thetis  tenuit  —  tene  suam  Tethys  —  totum.   Sollte 
diese  Häufung  reiner  Zufall   sein?  —  Ib.  v.  31 
finito    tempore    schwerlich    *nach   Ende   des   Ar- 
gonautenzuges', sondern  wohl  einfach  *zur  festge- 
setzten Zeit'.  —  Ib.  V.  44  vgl.  Lucr.    II  27  nee 
domus   argento   fulgenti   auroque   renidet.   —  Ib. 
V.  50  priscis.    Zeitbestimmung  vom  Standpunkt  des 
Dichters  aus.  —  Ib.  v.  72.  Zu  dem  in  spinosas 
liegenden  Bilde  vergl.   Hör.  epist.  I  14,4  spinas 
animo  evellere  und  11  2,212  quid  te  exempta  iuvat 
spinis  de  pluribus  una.  —  Ib.  v.  82  vermisse  ich 
eine  kurze  grammatische  Bemerkung  über  potius 
quam  mit  Konj.  —  Ib.  v.  90  colores  tropisch  für 
^Blumen'  wie  Tib.  I  4,29.  Prop.  I  2,9.  —  Ib.  v. 
92  vgl.  auch  Cir.  163  et  validum  penitus  concepit 
in  ossa  furorem  und  Petron.  127  luppiter  et  toto 
concepit   pectore    flammas.  —   Ib.  v.   119  misera 
Nominativ   oder  Ablativ?   In  gnata   scheint  nicht 
sowohl   von  laetabatur  als    von    deperdita  abzu- 
hängen *ganz  verliebt  in  die  Tochter'  vgl.  Prop. 
I  13,7  perditus  in  quadam   —  Ib.  v.  120  praeop- 
tarit;  zur  Synizese  vgl.  Ter.  Hec.  532  praeoptares. 
—  Ib.    V.    132   ff.    Zur  Klage   der  Ariadne  sind 
auch   die   ganz   ähnlichen  Klagen  der  Scylla  bei 
Ovid.  met.  VIII  108  ff.  zu  vergleichen,  besonders 
Cat.  64,    177—181    mit   Ov.  1.  1.   113-116  und 
Cat.  64,155  ff.  mit  Ov.  120  ff.  —  Ib.  v.  156  vasta 
Charybdis   auch  Prop.  II  (HI)  26,54.    —    Ib.  v. 
171.   luppiter   omnipotens   im   Versanfange    auch 
Verg.  Aen.  IV  206.  Stat.  Theb.  III  471.  Dracont. 
IV  1.  —  Ib.  V.  174.  Nachahmung  bei  Lucan.  VII 
860   nullus   ab    Emathio   leligasset  litore  funem 
navita.  —  Ib.  v.  200  quali  mente  —  tali  mente. 
Die  Wiederholung  des  Substantivs  im  Demonstra- 
tivsatze  erhöht   die   feierliche  Gravität  der  Ver- 
wünschung.    Vgl.    übrigens    die    gleiche    Korre- 
sponsion    von    qualis    —    talis    in   v.    247    f.  mit 
deutlicher    Rückbeziehung    auf    den    Fluch    der 
Ariadne.  —  Ib.  v.  205.  Für  die  Lesart  nutu  sprechen 
auch  Verg.    Aen.  IX  106  adnuit  et   totum  nutu 
tremefecit  Olympum  und  Ovid.  fast.  II  489  luppiter 
adnuerat.  nutu  tremefactus  uterque  est  polus.  — 
Ib.  V.    210   divae   vgl    v.  8.  —   Ib.   v.  224  vgl. 
Dracont.  IX  208  et  canos  pulvere  foedans  (Ilom. 
lat.  323  foedaret  pulvere  crioes).  —  Ib.  v.  226 
incendia  mentis  vgl.  Valer.  Fl.  VII  242  f.  quaeque 
aspera,  mater,  perpetior  durae  iandudum  incendia 
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mentiB.  —  Ib.  v.  237.  Für  sistere  mit  doppeltem 
Akk.  =  reddere  vgl.  auch  Plaut.  Poen.  V  2,122. 
Prop.  III  (IV)  17,41.  Augustua  ap.  Sueton.  Aug. 
28.  —  Ib.  V.  254.  Hier  ließ  sich  auführen  Festus 
(Paulus)  8.  y.  lymphae:  Ljmphae  dictae  sunt  a 
nymphis.  vulgo  autem  memoriae  proditum  est, 
quicumque  speciem  quandam  e  fönte,  i.  e.  eflfigiem 
nymphae  viderint,  furendi  non  fecisse  finem;  quos 
Graeci  vu(i,<poXi^irrooc  vocant,  Latini  lymphatos  ap- 
pellant.  —  Ib.  v.  261  proceris  palmis  wohl  nicht 
'mit  schlanken\  sondern  ^mit  hochgestreckten 
Händen';  denn  das  Tambourin  wurde  beim  Tanz 
über  dem  Kopfe  geschlagen,  wie  heute  noch  im 
Morgenlande.  —  Ib.  v.  284  hätten  außer  griech. 
Vorbildern  für  risit  =  'machte  einen  lachenden 
d.  h.  fröhlichen,  festlichen  Eindruck'  doch  auch 
einige  Stellen  aus  Lateinern  angeführt  werden 
sollen  wie  Lucr.  IV  81.  Hör.  c.  IV  11,6.  Verg. 
ed.  IV  20.  VII 55.  Ov.  met.  XV  204  Cir.  103.  Vgl. 
auch  im  Deutschen  'lachende  Fluren\  —  Ib.  v. 
294.  Ist  post  adverbial  =  postea,  mox,  oder  ist 
zu  verbinden  post  hunc  consequitur  (vgl.  griech. 
liceT&ai  jüv  Tivi)?  Für  erstere  Auffassung  spricht 
inde  v.  ^98.  —  Ib.  v.  332  substemens  *die  glatten 
Arme  unter  den  starken  Nacken  legend'.  Das  s  u  b 
erklärt  sich  dadurch,  daß  von  der  Umschlingenden 
aus  das  den  Blicken  Entzogene  (das  Hinter)  als 
ein  Unter  erscheint.  —  Ib.  v.  341  flammea  vestigia 
cervae  ^die  flammenförmigen  Spuren  der  Hirschkuh'. 
Die  Fährte  des  Hirsches  hat  rohe  Ähnlichkeit  mit 
einer  Flamme.  —  Ib.  v.  353  praecerpens  aristas 
wohl  eher  'oben  abmähend'  d.  h.  von  den  darunter 
stehenbleibenden  Stoppeln  weg.  —  65,2  doctaesorores 
auch  Ovid.  met.  V  255.  trist.  II  13.  Manil.  II  49. 
Mart.  IX  42,3.  —  Ib.  v.  24  vgl.  Ovid.  trist. 
IV  3,70  purpureus  molli  fiat  in  ore  nibor.  amor. 
n  5,34  conscia  purpureus  venit  in  orapudor.  —  66,5 
Latmia   vgl.  Ovid.   art.   am.  III   83.    Cic.  Tusc. 

I  38,92.  —  Ib.  v.  7  f.  Bezugnahme  auf  diese 
Verse  findet  statt  Anth.  lat.  IL  916,8  e  Beroniceo 
detonsum  vertice  crinem  rettulit  esuriens  Graecus 
in  astra  Conon,  allerdings  in  einem  Gedichte, 
welches  von  verschiedenen,  zuletzt  von  E.  Chatelain 
für  neueren  Ursprungs  gehalten  wird.  Immerhin 
verdient  diese  Berücksichtigung  Catulls  Erwähnung. 

—  Ib.  V.  13  vgl.  Claudian.  14,28  tum  victor  madido 
prosilias   toro   noctumi   referens    vulnera   proelii. 

—  Ib.  V.  15—18  war  zum  Gedanken  auch  zu 
vergleichen  62.  36.  37.  —  Ib.  v.  60.  vgl.  über  die 
Krone  der  Ariadne  aus  latein.  Dichtem  Hör.  c 

II  19,13.  Ovid.  her.  VI  115.  met.  Vm  176.  fast 
in  459  u.  besonders  513—516.  trist.  V  3,  41.  — 
Ib.  V.  62  vear  auf  die  Enallage  aufmerksam  zu 


machen.  —  Ib.  v.  66.  Bei  iuncta  war  anzumerken, 
daß  es  zu  caesaries  gehört,  da  es  auch  znlnmint 
gezogen  werden  könnte.  —  Ib.  v.  87.  88.  Ähnlicher 
Glückwunsch  Mart.  IV  13,  7.  8.  —  68,  41  vgl. 
Auson.  ad  Paulin.  25,  49  nee  possum  reticere.  — 
Ib.  V.  84  vgl.  Lygd.  2,  4  vivere  et  erepto  cooiage 
qui  potuit.  —  Ib.  V.  101  siroul  undique  z.  B.  auch 
Verg.  Aen  XI  610.  Valer.  FL  I  121.  —  Ib.  v.  102 
penetrales  focos  vgl.  Verg.  Aen.  V  660.  —  Ib.  v.  109. 
Über  quod  potui  vgl.  meinen  Artikel  in  Fleckeisens 
N.  Jahrb.  1884  p.  648.  —  Ib.  v.  148  vgl.  auch  Pers, 
sat.  2, 1  hunc  Macrine,  diem  numera  meliere  lapiUo. 

—  72,  3.  4  vgl.  Lygd.  4,51  tantum  cara  tibi, 
quantum  nee  filia  matri.  —  76,  8.  Schlechteste  Form 
der  zweiten  Hälfte  eines  Pentameters,  da  Fußende 
und  Wortende  stets  zusammenfallen.  Ein  dei-artiger 
Pentameter  ist  sonst  bei  Lateinern  nicht  zu  finden. 

—  Ib.  V.  17  war  über  si  in  Gebeten  ausführlicher 
zu  handeln  und  etwa  zu  vergleichen  Hom.  B. 
I  39-41.  Odyss.  IV  762-765.  Verg.  Aen.  IX 
404-409.  XU  777—779.  Ovid.  met.  VIU  350  l 

—  80,  6  vgl.  Auson.  epigr.  120,  1  lambere  cum 
vellet  mediorum  membra  virorum.  —  86,  1  longa 
vgl.  Ovid.  am.  III  3,  8.  Xen.  Anab.  III  2,  25  n. 
daselbst  Krüger.  —  95,  5  cavas  undas  nicht  wie 
17,  4  und  Ovid.  met.  VI  371  ^Uef,  sondern  im 
Gegenteil  wie  Verg.  georg.  I  326.  IV  427  cava 
flumina  'seicht'.  Der  Satrachus  war  sicherlich  kein 
großer  Fluß,  da  Cypem  solche  überhaupt  nicht 
besitzt,  sondern  wahrscheinlich  ein  torrens,  welcher 
die  meiste  Zeit  des  Jahres  nur  wenig  Wasser  ent- 
hielt und  somit  sein  gehöhltes  Bett  zeigte.  — 
107,   3  vgl.  Tib.  I  8,  31  carior  est  auro  iuvenis, 

Norden.  Konrad  Roßberg. 

Robert  Raffay,  Die  Memoiren  der 
Kaiserin  Agrippina.  Wien  1884,  Alfred 
Holder.    91  S.  8.    2  M.  40  Pf. 

Über  die  commentarii  Agrippinae  besitzen  wir 
nur  das  Zeugnis  des  Tacitos  ann.  IV  53:  vitam 
suam  et  casus  suorum  posteris  memoravit.  Ihm 
verdanken  wir  auch  ein  Bruchstück:  den  Bericht 
einer  Unterredung  ihrer  Mutter  mit  Tiberios. 
Außerdem  ist  bei  Plinius  nat.  bist.  VQ  46  eine 
Notiz  aus  den  commentarii  überliefert.  Das  ist 
alles,  was  wir  davon  wissen,  —  jfür  Herrn  Raffay 
genug,  um  ein  Buch  darüber  zu  schreiben.  Aus 
dem  Texte  des  Tacitus  die  einzelnen  Stellen  heraas- 
zufinden,  welche  auf  die  Memoiren  der  Agrippina 
zurückzuführen  sind,  hat  der  Verf.  nicht  vermocht, 
ja  nicht  einmal  versucht.  Wie  er  es  trotzdem  unter- 
nehmen konnte,  dem  Gedankengange  derselben  ru 
folgen,  die  Zeit  der  Abfassung,  Anfang  und  Schloß  fi 
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bestimmen,  Inhalt  nnd  AbBicht  zu  erläntem,  dies 
wird  nnr  begreiflich,  wenn  man  sein  Buch  liest 
Im  Schloßwort  erkennt  der  Verf.  an,  ein  Versnch 
auf  unsicherem  Boden  sei  ein  Wagnis,  das  Ge- 
lingen ein  glücklicher  Zufall.  Daß  dieser  Zufall 
bei  seinem  Unternehmen  nicht  eingetroffen  ist, 
scheint  er  nicht  zn  erkennen.  In  dem  Gefühle, 
nicht  anf  festem  Grund  zu  stehen,  mag  das  irrende 
Tasten  des  Verf.,  das  'Haschen  nach  haltlosen 
Stützen  Erklärung  finden.  Einfache  Auslegung 
der  Taciteischen  Textstellen  wird  zu  sehr  vermißt; 
was  der  Verf.  zwischen  die  Zeilen  hineinzulegen 
gewagt  hat,  bietet  keinen  Ersatz,  so  wenig  als 
die  gezierte,  mit  allerlei  Lesef^üchten  verbrämte 
Darstellung  den  ernsten  Vortrag,  wie  er  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  entspricht,  zu  er- 
setzen vermag.  Unser  Wissen  über  die  Memoiren 
der  Agrippina  ist  durch  Raffays  Buch  nicht  er- 
weitert, auch  kaum  vertieft. 

Wtirzburg.  A.  Eußner. 


Henricus  Goelzer,  Grammaticae  in  Snl- 
picium  Severum  observationes,  potissi- 
mum  ad  vulgarem  Latinum  sermonem  per- 
tinentes.  Paris  1883,  Hachette.  XVII,  107  S.  8. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  unlängst 
mit  einer  Monographie  desselben  Verfassers  über 
die  Latinität  des  Hieronymus  (Paris  1884)  bekannt 
gemacht  worden.  Die  ihr  vorangegangene  über 
Snlpicius  Severus,  der  wir  jetzt  eine  nach- 
trägliche Besprechung  widmen,  zeichnet  sich  ebenso 
wie  jene  durch  Sorgfalt  und  Selbständigkeit  der 
Forschung  sowie  auch  durch  eine  genaue  Be- 
rücksichtigung der  in  dieses  Gebiet  einschlagenden 
neuesten  deutschen  Publikationen  aus.  Das  Vor- 
wort giebt  interessante  Nachweise  über  die  litte- 
rarische  Bedeutung  der  Provinz  Aquitanien,  über 
des  Sulpidus  Geschick,  auch  die  Gebildeten  unter 
seinen  Zeitgenossen  für  das  Christentum  zu  ge- 
winnen, über  die  Klarheit  und  Gewähltheit  seiner 
—  mitunter  dem  Sallust  und  Tacitus  nachgebilde- 
ten —  Sprechweise  und  anderei'seits  über  die  un 
leugbar  bei  ihm  vorkommenden  Vulgarismen, 
welche  alle  Abstufungen  des  Ausdrucks,  von  dem 
famüiären  bis  zum  rustiken  herab,  umfassen.  Yon 
der  eigentlichen  Abhandlung  beschäftigt  sich  der 
erste  Teil  S.  1  —  28  mit  den  neuen  und  unge- 
wöhnlichen Wörtern  des  Snlpicius  Severus  und 
sodann  mit  den  selteneren  Wortbedeutungen, 
die  sich  bei  ihm  finden. 

Unter  jenen  werden  z.  B.  aufgeführt  die  Sub- 
stantiva  naitvitas,  abactor,  ddirameniumj  iura- 
mentum^  häbitaculutn,   terriculum,  aWitudo^  habt' 


tudo,  inquietudo,  maestitudo,  parHtudo,  unguedOf 
incensum,  conscenstts,  secretarium,  amphibalits, 
diplois,  idoHum,  usia,  eremita  (es  fehlt  anachoreta 
Dial.  I  25,  1);  die  Adjectiva  rotalis,  mundialis, 
annonarius,  consuetudinarius ,  iemporarius,  palmi" 
citis,  pellidus,  conspkahilis,  contemptibilis,  culpa- 
hilis^  despicabüis,  higerricm,  gurdonicu/i,  iugis, 
attiguus,  duodecennis^  illucubratus^  incassus;  die 
Verba  fruciificare,  glorificare,  honorificare,  imti^ 
ficare^  breviare,  salvare,  unire,  anathemare, 
stellare,  vadare,  viare  nebst  mehreren  Compositis ; 
die  Adverbia  cniente,  incunctanier,  irrationahilüer, 
quoadusque,  quantocius.  Bezüglich  der  Bedeutung 
sind  besprochen  lacus,  mafisio,  ecclesia^  opinio, 
validtis,  niiser,  scitm.  manducare,  f atigare,  com- 
pungi,  confundere  (confiisio),  deniorari,  dimmulare ; 
absolvere,  amittere,  observare,  retr^adere  anstatt 
der  Simplicia;  exponere,  praecidere:  audientia, 
dispo^tio  u.  a.  Im  zweiten  Teile,  der  die  De- 
klination und  Konjugation  behandelt  (8.  29—33), 
gab  es  nur  ganz  wenig  zu  bemerken.  Einen  um 
so  reicheren  Stoff  lieferte  Snlpicius  für  die  im 
dritten  Teile  erörterte  Syntax  (S.  34—77). 
Hier  finden  wir  alle  die  Fälle  verzeichnet,  in 
welchen  Verba  und  andere  Redeteile  mit  unge- 
wöhnlichen Kasus  oder  Präpositionen  verbun- 
den sind  (S.  35  —  54).  Sodann  wendet  sich  der 
Verf.  zu  dem  Gebi-auche  der  Modi  (S.  55—71), 
indem  er  nicht  bloß  Belege  für  die  Vertauschung 
des  Indikativs  und  Konjunctivs  beibringt,  sondern 
auch  über  die  an  den  Infinitiv  und  das  Participium 
sich  knüpfenden  Abnormitäten  handelt;  nicht 
minder  werden  solche  vor  Augen  gestellt,  die  sich 
auf  die  Verbindungen  der  Sätze  beziehen 
(S.  72-77).  Der  vierte  Teil  endlich  verbreitet 
sich  über  den  Stil  des  Snlpicius  (S.  79—98),  und 
zwar  einesteils  über  manche  Beispiele  der  Abundanz 
und  andernteils  über  den  ungewöhnlichen  Gebranch 
gewisser  *  Wörter.  —  Es  ist  uns  erfreulich,  am 
Schlüsse  dieser  Inhaltsanzeige  der  Schrift  des 
Herrn  Goelzer  unser  Urteil  dahin  abgeben  zu 
können,  daß  sie  bei  ihrer  Gründlichkeit  ganz  vor- 
züglich dazu  geeignet  ist,  eine  nähere  Bekannt- 
schaft mit  den  Spracheigentümlichkeiten  des  Snlpi- 
cius Severus  zu  vermitteln. 
Lobenstein.  Hermann  Rönsc'h. 


Strafsburger  Abhandlnngen  zur  Phi- 
losophie. Eduard  Zeller  zu  seinem  sieben- 
zigsten  Geburtstage.  Freiburg  i.  B.  1884, 
J.  C.  B.  Mohr.    222  S.  gr.  8.    7  M. 

Eine  würdige  Ehrengabe   für  den  trefflichen 
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Mann,  der  sich  am  Philosophie,  Theologie  nnd 
Philologie  nnsterbliche  Yerdienste  erworben  hat 
nnd  noch  im  hohen  Greisenalter  nnermüdlich  dnrch 
Wort  und  Schrift  wirkt,  legt  die  vorliegende 
Sammelschrift  zugleich  ein  rühmliches  Zeugnis  ab 
Ton  dem  echt  wissenschaftlichen  Geiste,  in  welchem 
die  philosophischen  Studien  auf  der  jungen  Uni- 
versität der  Eeichslande  betrieben  werden.  Ob- 
wohl nur  die  erste  Abhandlung  dem  Gebiete  der 
klassischen  Philologie  angehört,  wird  doch  eine 
kurze  Hinweisung  auf  den  Inhalt  auch  der  übrigen 
den  Lesern  dieser  Wochenschrift  hoffentlich  nicht 
unwillkommen  sein. 

E.  Heitz  (Der  Philosoph  Damascius)  be- 
spricht eine  von  Jos.  Kopp,  Frankfurt  1826,  unter 
dem  Titel:  Aajiaoxiou  dicopfat  xal  Xuvei;  Tcepl  xtSv 
lupcotuiv  dpx^v  herausgegebene  Schrift  des  letzten 
Scholarchen  der  Platonischen  Schule  zu  Athen. 
Es  wird  im  AnschluB  an  A.  Jordan  dargelegt,  daß 
der  codex  Marcianus  246  aus  dem  10.  Jahrb.,  einst 
im  Besitz  des  Kardinals  Bessarion,  der  Archetypus 
aller  sonst  noch  vorhandenen  Handschriften  ist. 
Auf  ihn  gehen  auch,  wie  bereits  Lucas  Holst.e 
(gewöhnlich  Holstenius  genannt)  erkannt  hat,  die 
ausführlichen  Damasciusexzerpte  zurück,  welche 
in  der  vollständig  zuerst  von  Mai  herausgegebenen 
Schrift  des  sogen.  Herennius  elc  Tot  [t,txä  xä  ^uotxa, 
einem  yemratlich  in  der  Eenaissancezeit  enstande- 
nen,  kümmerlich  zusammengeflickten  Cento,  ent- 
halten sind.  H.  zeigt  an  einigen  Beispielen,  wie 
der  vielfach  fehlerhafte  Text  bei  Kopp  aus  dem 
von  diesem  miBachteten  Marcianus  zu  verbessern 
ist.  Das  Gleiche  gilt  in  bezug  auf  die  von  Ruelle, 
Paris  1861,  aus  einer  zweiten  Schrift  des  Damas- 
cius  nach  späteren  Pariser  Hss  mitgeteilten  Aus- 
züge. Diese  zweite  Schrift,  welche  in  fast  allen 
Hss  mit  der  ersten  verbunden  ist,  darf,  wie  H. 
teils  aus  der  Behandlung  einer  am  Ende  der  einen 
und  am  Anfang  der  anderen  befindlichen  Lücke 
im  Marc,  und  anderen  Hss,  teils  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  beider  beweist,  nicht  als 
eine  Fortsetzung  der  ersten  betrachtet  werden,  wie 
man  bisher  auf  grund  einer  irreführenden  Notiz 
von  Holste  meist  angenommen  hat.  Sie  muß 
vielmehr  als  ein  selbständiges  Werk  gelten,  dessen 
Aufschrift  am  Schluß  dos  Marcianus  vriederholt 
ist  und  dort  also  lautet:  Aa(i.a(7x(ou  3ia$^x^u  ei; 
T&v  nXaxcDvoc  nap|uv(§7)v  diropiai  xal  iiuXtSjEic  dvTt- 
7:apateiv6(i,evat  tou  ek  aOtiv  uiro(i,vT^{ia(Ji  too  91X0- 
0^00.  Den  Schluß  hält  H.  mit  Recht  für  verderbt 
und  will  entweder  üp^xXou  für  «ptXoij^^ou  schreiben 
oder  diesen  Namen  nach  91X070900  hinzufügen. 
Diese  Vermutung  findet  ihre  hinreichende  Stütze 


in  dem  Nachweis,  daß  er  in  der  That  die  Schrift 
des  Proklos  sehr  häufig  anführt,  wenn  auch  meist, 
entsprechend  der  eigentümlichen  Citiermethode  der 
Neuplatoniker,  ohne  Nennung  des  Namens.  Wir 
haben  demnach  einen  Kommentar  zum  Kommentar 
des  Proklos  zum  Parmenides  vor  uns,  in  welchem 
Damascins  zu  den  dort  aufgestellten  Fragen  mehr 
als  200  neue  Fragen  und  „Überlösungen"  (^TaXuaet;) 
hinzufügt  und,  indem  er  so  seinen  Meister  sn 
Spitzfindigkeit  noch  überbietet,  das  ihm  von  seinem 
Schüler  Simplikios  erteilte  Lob  eines  dv^p  C^t^ti- 
xcoTato;  in  vollem  Maße  rechtfertigt.  Die  Abhand- 
lung schließt  mit  dem  Wunsche,  die  Berliner 
Akademie  möge  die  Sorge  für  die  Veröffentlichung 
der  Schrift  auf  sich  nehmen. 

H.  Holtzmann  (Die  Gütergemeinschaft 
der  Apostelgeschichte)  sucht  nachzuweisen, 
daß  die  Gütergemeinschaft,  wie  sie  Apostelgesch.  2, 
42—47  und  4,  32—37  geschildert  wird,  dem  pa- 
lästinischen Urchristentum  fremd  sei  und  erst  im 
2.  Jahrb.,  wahrscheinlich  von  heidenchristlicher 
Seite  und  im  Zusammenhange  mit  den  auf  Piatons 
Staatsideal  zurückgehenden  Lehren  der  Neupytha- 
goreer,  in  die  Kirche  Eingang  gefunden  habe.  Der 
um  diese  Zeit  schreibende  dritte  Evangelist  habe 
jene  kommunistisch  gefärbten  Partien  in  die  Apostel- 
geschichte hineingetragen,  wie  denn  auch  in  den 
sogen,  ebionitischen  Stücken  seines  Evangeliums  die 
gleiche  Tendenz  hervortrete. 

In  der  3.  Abhandlung  von  E.  Laas  (Einige 
Bemerkungen  zur  Transcendentalphiloso- 
phie)  werden  einige  Hauptgrundsätze  der  Kanti- 
schen Transcendentalphilosophie  und  die  Darstellung 
derselben  durch  die  Neukantianer  von  dem  ein- 
seitig positivistischen  Standpunkte  ans,  den  wir  an 
dem  Verf.  kennen,  einer  etwas  aphoristischen  Kritik 
unterzogen. 

Tiefer  dringt  in  das  Wesen  des  Kantischen 
Idealismus  H.  Vaihinger  (Zu  Kants  Wider- 
legung des  Idealismus)  ein,  der  nach  einer 
trefflichen  Darstellung  der  Geschichte  des  idealisti- 
schen Problems  von  Cartesius  bis  Kant  durch  eine 
scharfe  Analyse  der  Schriften  des  letzteren  den 
unseres  Bedünkens  gelungenen  Beweis  führt,  daß 
nicht  erst  in  der  zweiten,  sondern  bereits  in  der 
ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
zwei  sich  fundamental  widersprechende  An- 
schauungen über  das  Verhältnis  der  materiellen 
Außenwelt  zu  unsern  Yorstellungeh  enthalten  sind, 
ein  Selbstwiderspruch  in  dem  Kantischen  System, 
der  dasselbe  von  innen  heraus  zerstört. 

W.  Windelband  (Beiträge  zurLehre  vom 
negativen   Urteil)  betont  gegenüber  der   von 
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Sigwart,  Lotze,  Wundt  u.  a.  vertretenen  Auf- 
fassung den  selbständigen  Wert  des  negativen  Ur- 
teils und  begründet  seine  Ansiebt  durch  eine  eigen- 
tOmliche  Modifikation  der  von  Brentano  auf  psycho- 
logischem Wege  gewonnenen  Einteilung  der  Urteile. 

Einen  würdigen  Schluß  bildet  die  letzte  Ab- 
handlung, in  der  Th.  Ziegler  die  in  Abälards 
„Ethica**  entwickelten  Anschauungen  ttber  Sünde, 
Buße  und  Tugend  darlegt  und  die  Vorzüge  und 
Schwächen  seiner  Lehre  sowie  das  Mißverhältnis 
dieser  zu  seinem  Leben  hervorhebt. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


G.  Vogrinz,  Gedanken  zu  einer  Ge- 
schichte des  Easussystems.  Progr.  Leit- 
meritz  1884.    34  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  dieser  lesenswerten  Abhandlung  ver- 
öffentlichte im  Jahre  1882  eine  gleiche  Gelegen- 
heitsschrift ^Zur  Kasustheorie",  in  welcher  er 
die  Kasusfunktionen  mit  vielem  Geschick,  aber, 
weü  in  unhistorischer  Weise,  naturgemäß  fruchtlos 
aus  einer  mutmaßlichen  Grundbedeutung  abzuleiten 
und  zu  definieren  versuchte.  Auf  diesen  Irrweg 
von  mir  (Ztschr.  für  Völkerps.  XIV,  203  ff.)  auf- 
merksam gemacht,  brachte  er  Progr.  Leitmeritz 
1883  einige  berichtigende  Nachträge  und  zeigte 
die  Ergc^bnisse  seiner  Selbstbesinnung  in  einem  an 
mich  gerichteten  „Offenen  Briefe**  in  derselben 
Ztschr.  XV,  197—204  an.  Als  die  Frucht  sei- 
ner unablässigen  Studien  erschemt  obige  Inhalts 
reiche  Abhandlung,  in  welcher  Verf.,  nunmehr 
von  der  Berechtigung  einer  verständig  synkretis- 
tischen  Casustheorie,  wie  sie  außer  von  nam- 
haften Forschem  auch  von  uns  vertreten  wird, 
flberzeugt,  den  „Gedanken **,  die  er  von  dem 
Werden  und  Wandel  der  Kasus  sich  gebildet,  Aus- 
druck giebt  Auf  grund  soi'gfältiger  Benutzung 
der  neuesten  Litteratur  über  diesen  Gegenstand 
verbreitet  sich  seine  historisch-philosophische  Dar- 
stellung zunächst  über  die  Beziehungen  in  der 
Grammatik  (S.  2),  die  möglichen  Schicksale  dieser 
Beziehungsausdrficke  (S.  4),  die  Chronologie  der 
Kasnsformen  (S.  8),  die  aUgemeinen  Ursachen  der 
Kasusreduktion  (S.  9),  die  Geschichte  der  einzelnen 
Kasus  (S.  12—23),  ttber  Kasussynonymik  (S.  24), 
über  die  formalen  Exponenten  der  Kasus  (S.  28  ff.). 
Wir  mttssen  es  uns  leider  versagen,  hier  auf  Ein- 
zelnes einzugehen,  so  groß  auch  die  Versuchung 
dazu  ist.  Wir  erblicken  aber  in  dieser  Darlegung 
nicht  nur  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis  gegenüber  den  früher  geäußerten  An- 
sichten des  Verf.,  die  trotzdem  in  einzelnem  den- 
noch ihren  Wert    behalten,    sondern   auch   eine 


VervoUkonminung  der  Kasustheorie  überhaupt. 
Sie  wirft  stellenweise  ein  neues  Licht  auf  die 
Sprachentwicklung;  namentlich  ist  es  des  Verf. 
Verdienst,  daß  er  schwierigen  Bedeutungsfragen 
nicht  aus  dem  Wege  geht,  ohne  die  hier  nötige 
Vorsicht  und  Behutsamkeit  außer  acht  zu  lassen. 
Wir  dürfen  so  von  seinem  rüstigen  Streben  weitere 
Aufhellung  der  Kasussyntax  erhoffen.  Seine  Be- 
scheidenheit erkennt  das  Skizzenhafte  und  Unge- 
ordnete seiner  sprachphilosophischen  Plauderei 
selbst  an  (S.  33);  doch  ist  es  nicht  so  schlimm 
damit  Ist  es  überhaupt  äußerst  schwierig,  auf 
einem  so  dunklen  Gebiete  Klarheit  herzustellen, 
so  muß  man  jeden  Versuch  dazu  dankbar  aner- 
kennen. Solche  Fragen  lassen  sich  offenbar  besser 
in  großem  Zusammenhange  als  durch  aphoristische 
Bemerkungen  lösen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Altitalische  Stndien.  Herausgegeben  von 
Karl  Pauli.  Drittes  Heft.  Hannover  1884, 
Hahnsche  Buchhandlung.  VII,  199  S.  8.  8  M, 
Zur  besonderen  Zierde  gereichen  diesem  neuen 
Hefte  der  „Altitalischen  Studien**  die  Beiträge 
eines  neu  gewonnenen  Mitarbeiters,  des  kenntnis- 
reichen und  scharfsinnigen  schwedischen  Gelehrten 
Danielsson.  Ich  habe  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schiift  früher  (am  15.  September  1883)  von  zwei 
Arbeiten  dieses  Gelehrten  gesprochen.  Diesmal 
treffen  wir  ihn  wieder  auf  dem  Boden  des  alten 
Latein,  das  schon  in  seiner  Erstlingsschrift,  den 
„Studia  grammatica«  (TJpsala  1879)  im  Vorder- 
grunde gestanden  hatte.  Der  erste  seiner  Bei- 
träge behandelt  das  oskisch-  umbrische  esuf  essuf. 
Gegenüber  der  Büchelerschen  Erklärung  (=  lat 
ipse)  sucht  Herr  Danielsson  die  ältere,  in  bezug 
auf  das  Umbrische  von  Aufrecht-Kirchhoff,  in  bezug 
auf  das  Oskische  von  Ebel  aufgestellte  Erklärung 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  wonach  essuf  ein 
mit  dem  Suffix  -f  =  lat.  -bi  (in  ubi)  gebildetes 
Lokaladverbium  vom  Pronominalstamme  esso- 
eso-  ist.  Den  gegen  die  Büchelersche  Erklärung 
vorgebrachten  Einwänden  wird  man  nicht  umhin 
können  seine  Billigung  zu  geben,  und  daß  die 
beti*effenden  Stellen  der  oskischen  und  umbrischen 
Inschriften  sich  der  Dauielssonschen  Erklärung 
ebenso  gut,  vielleicht  besser  fügen  als  der  Büche- 
lerschen, hat  der  schwedische  Gelehrte  durch  ein- 
gehende Analyse  derselben  ebenfalls  plausibel  zu 
machen  gesucht.  Das  Gebiet  der  altitalischen 
Dialekte  ist  leider  ein  solches,  bei  dem  der  sub- 
jektiven Anschauung  und  der  individuellen  Anlage 
zum  raten   immer  noch  ein  so  weiter  Spielraum 
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g^assen  ist,  daß  die  Rechnung  selten  anch  nur 
einigermaDen  rein  aufgeht.  An  feinen  Einzelbe- 
merknngen  ist  kein  Mangel;  so  scheint  mir  z.  B. 
die  Deutung  des  ecuf  incnbat  auf  der  bekannten 
pälignischen  Inschrift  als  hie  cubat  schlagend 
zu  sein. 

Scharfsinnig,  wenn  auch  für  mich  wenig  tiber- 
zeugend, ist  der  Versuch  der  zweiten  Abhandlung, 
in  einigen  lateinischen  Singularformen  wie  cornü 
gena  verü,  manus,  sexns  alte  Dualformen 
oder  wenigstens  Entstehung  des  k- Stammes  aus 
einem  alten  Dual  nachzuweisen.  In  einem  dritten 
Aufsatz  wird  für  oskisch  eitua  ,Gleld'  Zu- 
sammenhang mit  umbrisch  eitipes  «censuere*  und 
Etymologie  von  eit-  (oit-  in  oitor  ütor  wie 
XtiK :  XoiTc)  veimutet. 

Herr  Schaefer  in  Hannover,  der  im  2.  Hefte 
die  Nominativbildung  im  Etruskischen  behandelt 
hatte,  untersucht  diesmal  die  Pluralbildung  dieser 
Sprache.  Der  Nachweis  von  wirklichen  Plural- 
formen im  Etruskischen  ist  nach  seiner  Ansicht 
bisher  nicht  gelungen:  die  einzig  wirklich  sichere 
Pluralform  clenarasi  enthält  nach  ihm  in  dem 
Bestandteil  ara  ein  ursprünglich  selbständiges 
Wort,  ara,  das  nach  Pauli  ,gens\  nach  Bugge 
,Brttderschaft'  bedeutet,  das  also  eine  Kollektiv- 
bedeutung besessen  zu  haben  scheint  Dies  wäre 
zur  Pluralbildnng  in  diesem  Falle  verwendet 
worden,  -si  ist  die  Endung  des  Genitiv  Singular 
wie  in  clensi.  Das  e  in  clenarasi  von  clan 
ist  durch  den  Einfluß  des  Gen.  Sing,  clensi  her- 
vorgerufen worden,  wo  es  durch  die  umlautende 
Kraft  des  i  der  Endung  entstanden  ist  (es  ist  be- 
ruhigend, das  Analogieprinzip  auch  schon  in  der 
Etruskologie  angewendet  zu  sehen!);  clenar  da- 
gegen muß  von  clan'  überhaupt  getrennt  werden. 
Zugegeben,  daß  die  obige  Ansicht  über  clen-ara- 
richtig  sei,  —  thatsächlich  hängt  sie  natürlich 
ebenso  in  der  Luft  wie  fast  alle  bisherigen  Er- 
mittelungen der  Etruskologie  —  so  läßt  sich  selbst 
daraus  noch  kein  Beweis  gegen  den  indoger- 
manischen Charakter  des  Etruskischen  schmieden. 
Denn  es  kommt  auch  anderweitig  in  jüngeren 
Phasen  indogermanischer  Sprachen  —  durch 
fremden  Einfluß  —  vor,  daß  ein  koUektives  Sub- 
stantiv in  agglutinierender  Weise  der  Plural- 
bildung diente.  So  in  neuindischen  Pluralbildungen 
(vgl.  Beames,  A  Gomparative  grammar  of  the 
modern  aryan  languages  of  India  n  199  f. 
Hoemle,  A  comparative  grammar  of  the  Oaudian 
languages,  S.  189  f.).  wahrscheinlich  durch  dr4- 
vidischen  Einfluß  (Caldwell,  A  comparative  gram- 
mar of  the  dravidian  languages,  S.  185). 


Die  übrigen  Beiti^ge  des  Heftes  sind  von 
Herrn  Pauli  und  zwar  diesmal  ausschließlich  etma- 
kologischen  Inhalts.  Der  erste  derselben  giebt 
eine  Beschreibung  der  etruskischen  Inschriften  des 
Leidener  Museums,  der  zweite  beschäftigt  sich 
mit  der  bekannten  Bleiplatte  von  Magliano  und  ist 
gegen  die  Deutung  derselben  von  Deecke  im 
Rheinischen  Museum  gerichtet.  Herr  Pauli  ist 
geneigt,  die  Inschrift  jener  Bleiplatte  f&r  eine 
Fälschung  zu  halten.  Wenn  er  dafür  geltend 
macht,  daß  die  Inschrift  aus  lauter  bisher  be- 
kannten Wörtern  oder  aus  bisher  bekannten  Wort- 
elementen zusammengesetzt  sei,  so  scheint  mir  das 
eine  Methode,  mit  der  man  die  Unechtheit  so 
mancher  selbst  griechischen  oder  lateinischen  In- 
schrift demonstrieren  könnte.  Es  wäre  indessen  aller- 
dings wünschenswert,  daß  eine  genaue  und  völlig 
sachkundige  Autopsie  der  Inschrift  endlich  ein  ent- 
scheidendes Wort  in  dieser  Angelegenheit  herbei- 
führte. Die  Einwendungen  Paulis  gegen  die 
Deeckesche  Erklärung  und  Übersetzung  sind  gewiß 
in  vielen  Punkten  nur  allzu  berechtigt..  Es  kann 
kaum  geleugnet  werden,  daß  Deecke  von  der  ety- 
mologischen Methode  in  der  Deutung  des  Etrus- 
kischen einen  nicht  immer  zu  rechtfertigenden 
Gebrauch  macht  Herr  Pauli,  der,  wie  es  scheint, 
um  jeden  Preis  nach  dem  Ruhme  strebt,  ftlr  den 
großen  Spaßvogel  der  Etruskologie  gehalten  zu 
werden,  hat  sich  das  Vergnügen  nicht  versagen 
können,  die  Magliano-Inschrift  auch  seinerseits  zum 
Scherz  aus  italischen  Mitteln  zu  deuten  und  zn 
übersetzen.  Sein  Scherz  mit  dem  Litauischen  (im 
2.  Hefte  der  ,  Altitalischen  Studien')  ist  noch  in 
frischer  Erinnerung.  Ich  habe  damals  mir  erlaubt 
zu  bezweifeln,  daß  dieser  Scherz  an  jener  Stelle 
sehr  passend  angebracht  war;  ich  erlaube  mir  jetzt 
wieder  zu  glauben,  daß  eine  Wiederholung  desselben 
Scherzes  wenig  geschmackvoll  ist.  Indes  —  über 
den  Geschmack  lässt  sich  angeblich  nicht  streiten. 

Man  möge  mir  verzeihen,  wenn  ich  zum  Schlüsse 
noch  ein  Wort  pro  domo  sage.  Herr  Pauli  erweist 
mir  die  Ehre,  mehrmals  von  meinem  Artikel  über 
die  Etruskerfrage  in  der  Beilage  zur  (Augsburger) 
Allgemeinen  Zeitung  vom  22.  April  1882  za 
sprechen.  S.  110  findet  er,  daß  derselbe  «einem 
Reklameartikel  ganz  auffallend  ähnlich  siebte 
S.  VII  und  S,  124  nennt  er  ihn  weniger  verschämt 
geradezu  einen  ,KeklameartikeP.  Ich  muß  diese 
Bezeichnung  mit  Entschiedenheit  zurückweisen ;  sie 
enthält  zwar  nichts  Unehrenhaftes,  aber  doch  etwas, 
was  man  sich  auf  wissenschaftlichem  (Gebiete  nicht 
gern  nachsagen  läßt.  Ich  bin  kein  Etmskologe 
von  Fach   und  habe  Gott   sei  Dank  niemals   den 
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Ehrgeiz  verspürt  einer  za  sein ;  aber  ich  habe  die 
etmskologische  Beweg:nng  seit  Corssens  Auftreten 
mit  Teilnahme  und  —  wie  ich  wohl  sagen  darf  — 
nicht  ohne  Yerständnis  verfolgt;  denn  zu  letzterem 
gehört  ja  nur  eine  leidliche  linguistische  Vorbildung 
und  etwas  Geduld.  Der  Zweck  jenes  Artikels 
war,  im  Anschluß  an  einen  früheren  ebenfalls  po- 
pulären Aufsatz  in  der  Deutschen  Rundschau, 
lediglich  der,  weiteren  Kreisen  Mitteilung  von  dem 
Fortgange  und  Inhalte  der  Arbeiten  Deeckes  zu 
machen.  Ein  späterer  Artikel  der  Allgemeinen 
Zeitung  (vom  14.  Juni  1884)  hat  dieselbe  Tendenz 
verfolgt.  Im  Begriffe  der  Eeklame  liegt  ein  lärmen- 
des Ausposaunen  einer  Ware,  auch  über  ihren 
wirklichen  Weil;,  auch  gegen  die  eigene  wirkliche 
Überzeugung.  Wenn  ich  den  Weit  der  Deecke- 
Bchen  Arbeiten  überschätzt  habe,  so  hat  Herr  Pauli 
noch  immer  kein  Recht  anzunehmen,  daß  das  nicht 
wirklich  ein  wissenschaftlicher  Irrtum  von  mir 
war.  Aber  ich  habe  mich  thatsächlich  niemals 
mit  Deeckes  Ansichten  identifiziert.  Ich  habe 
ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  ich  mich  seiner 
indogermanischen  Hypothese  gegenüber  skeptisch 
verhalte,  daß  mir  die  Möglichkeit  einer  sicheren 
liösung  bis  zur  Entdeckung  einer  längeren  Bilingue 
ausgeschlossen  erscheint,  daß  Wortvergleichungen 
selbBt  bei  genau  erforschten  Sprachen  auf  trüg- 
Udie  Irrwege  führen,  geschweige  denn  im  Etrus- 
kiftchen;  von  Deeckes  Deutung  der  Magliano- In- 
schrift habe  ich  gesagt,  daß  es  möglich  sei,  daß 
der  Sinn  im  ganzen  und  auch  manches  Einzelne 
wohl  getroffen  sei.  Ich  glaube,  dem  Hoffschen 
Malzextrakt  oder  dem  Apollinaris -Wasser  würden 
derartige  Beklameartikel  wenig  Nutzen  bringen. 
Herr  Pauli  ist  offenbar  darüber  erstaunt,  daß 
nicht  alle  Welt  über  Deecke  das  ,kreuzige  ihn' 
ruft  Er  gehört  zu  der  weit  verbreiteten  Klasse 
von  Geehrten,  die  den  Gegenstand,  mit  dem  sie 
sich  gerade  beschäftigen,  für  den  Mittelpunkt  der 
Welt  zu  halten  geneigt  sind.  Er  darf  sich  nicht 
wundem,  wenn  andere  das  etwas  komisch  finden. 
Für  mich  wird  der  Wert  des  Herrn  Deecke  als 
Gelehrten  auch  dann  nicht  herabgemindert,  wenn 
er  im  Etruskischen  auf  Irrwegen  wandelt.  Dagegen 
schadet  Herrn  Pauli,  und  nicht  bloß  in  meinen 
Augen,  der  geringe  Grad  von  Bescheidenheit,  der 
sich  unter  anderem  in  seiner  unerfreulichen  Pole 
mik  gegen  Bücheier  ausspricht  Herr  Pauli  glaubt 
jetzt  im  alleinigen  Besitz  der  «wissenschaftlichen 
Struskologie*  zu  sein.  Die  Geschichte  dieser 
'Wissenschaft  mahnt,  will  mich  bedünken,  zur  Demut: 
vestigifl  terrent.  Corssen  richtete  ein  Blutbad  unter 
seinen  Vorgätigem  an,   Deecke  erschlug  Corssen, 


Pauli  erschl^t  Deecke;  vielleicht  ist  auch  auf 
Pauli  schon  irgendwo  der  Opferstahl  gezückt.  Chi 
lo  sa?! 

Graz.  Gustav  Meyer. 


J.  Martha,  Manuel  d'archäologie 
Etrusqne  et  Romaine.  Paris  (1884),  A. 
Qaantin.  318  S.  8.  mit  143  Ulustrationen. 
3  fr.,  in  Leinw.  4  fr. 

Herr  Jules  Martha,  ein  altes  Mitglied  des 
athenischen  und  römischen  Instituts,  hat  uns  vor 
kurzem  mit  einer  etrnskischen  und  römischen  Ar« 
chäologie  beschenkt,  die  nicht  den  Anspruch 
machen  kann,  vollständig  zu  sein,  noch  auch  nur 
die  Eesnltate  unserer  Neuzeit  anzudeuten.  Der 
Verfasser  steht  noch  auf  dem  Standpunkte  vor 
20  Jahren;  er  kann  auch  die  Werke,  die  er  an- 
führt, unmöglich  gelesen  haben. 

Von  den  Terramaren  ausgehend  und  dann  die 
Civilisation  in  Villanova  besprechend,  geht  er  zu 
den  Etruskern  über,  erwähnt  da  den  starken  Ein- 
fluß des  Orients,  speziell  Phoinikiens,  auf  ihre 
Skulptur  und  Malerei  und  beginnt  sodann  ihre 
Architektur  hervorzuheben.  Wir  begegnen  noch 
der  längst  veralteten  Ansicht,  daß  die  Cloaca 
maxima,  das  Thor  von  Falerii  und  Volaterra  mit 
ihren  Gewölben  etmskischen  Ursprungs  seien, 
während  doch  schon  Moltke  das  junge  Alter  der 
ersteren  mit  ihrem  schrägen  Steinschnitt  aus  Tra- 
vertin  nachgewiesen  hat,  die  Gewölbe  der  Thor- 
anlagen aus  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  stsmamen, 
und  überdies  die  römischen  Schriftsteller  sämtlich 
vom  etruskischen  Ursprung  des  Gewölbes  nichts 
wissen. 

Dann  folgen  die  Grabanlagen  und  der  etrus- 
kische  Tempel.  Die  Skulpturen  bilden  die  Fort- 
setzung, und  mit  der  Malerei  schließt  das  Kapitel 
ab.  Unter  den  folgenden  industriellen  Künsten  ist 
den  keramischen  Erzeugnissen  und  den  Bronzen  je 
ein  spezielles  Kapitel  gewidmet. 

Nach  den  Etruskern  folgen  die  Römer,  die 
ihre  Kunst  teils  den  ersteren,  teils  den  Griechen 
ablernten. 

Die  Architektur  ist  ziemlich  vollständig  be- 
handelt Die  Basilikenfrage  ist  soeben  durch 
Herrn  Dr.  Conrad  Langes  Schrift  (Haus  und  Halle) 
in  ein  neues  Stadium  getreten,  welches  der  Ver- 
fasser nicht  gekannt  hat 

Die  römische  Skulptur  ist  keine  eigentlich 
römische,  sondern  nur  ein  Ausklang  der  griechi- 
schen, was  der  Verfasser  vielleicht  noch  mehr  hätte 
betonen  sollen.    Bei  der  römischen   Malerei  ist 
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Maus  grundlegende  Arbeit  speziell  aufgeftthrt,  aber 
im  Text  ist  kein  Wort  davon  erwähnt.  Mosaiken, 
MOnzen  nnd  Medaillen,  geschnittene  Steine  nnd 
Glasarbeiten,  Bronzen,  Waffen,  Silber-  nnd  Gold- 
sachen,  Edelsteine  nnd  Töpferarbeiten  bilden  den 
Schluß.  • 

Die  niostrationen  sind  ziemlich  reichlich  nnd 
bis  anf  die  Statuen  auch  schön  ausgeführt. 

Berlin.  Boetticher. 


E.  Morloty  Los  comices  älectoranx 
äRome  sons  las  reis  et  sous  la  räpubli- 
quo.    Paris  1884,  E.  Thorin.     116  p.  8. 

Der  Titel  dieses  Buches  entspricht  nicht  ganz 
der  Ausdehnung  der  in  ihm  behandelten  Gegen- 
stände; denn  im  ersten  Teile,  welcher  von  den 
116  Seiten  93  einnimmt,  bebandelt  Verf.  im  all- 
gemeinen Ursprung,  Zusammensetzung  und  Ab- 
grenzung der  verschiedenen  Versammlungen  des 
römischen  Volkes.  Er  schildert  zuerst  die  Anfänge 
der  Stadt  und  richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf 
die  Natur  der  gens  und  auf  die  Entstehung  des 
Patriziats,  der  Klientel  und  der  Plebs,  dann  be- 
trachtet er  die  Frage  über  die  Zulassung  der 
Plebejer  und  Klienten  zu  den  Kurien  und  die  Ein- 
richtung der  Kuriatkomitien,  femer  die  Klassen 
und  Centurien  des  Servius  Tullius  und  die  Anord- 
nung der  Centuriatkomitien,  den  Ursprung  und  die 
Geschichte  der  lokalen  Tribus,  den  Anfang  der 
concilia  plebis,  die  Frage  über  den  Unterschied 
zwischen  concilia  plebis  und  comitia  tributa 
und  die  Abhaltung  der  Tribusversammlungen,  end- 
lich die  Beform  der  Centuriatkomitien.  In  der 
Auseinandersetzung  aller  dieser  so  verschiedenen 
und  streitigen  Fragen  stützt  sich  der  Verfasser 
unter  den  französischen  Bearbeitern  auf  Fustel  de 
Coulanges  (1»  Cit6  antique),  Belot  (l'histoire 
des  Chevaliers)  und  auf  mein  Droit  public 
r omain,  unter  den  deutschen  Arbeiten  auf  Niebuhr 
und  Mommsen  (Römische  Geschichte  und 
Forschungen).  Man  begegnet  auch  den  Namen 
Lange  und  Soltau,  doch  wie  es  scheint,  nach 
fremden  Citaten.  Offenbar  hat  der  Verf.  auch  die 
Spezialarbeiten  ttber  die  von  ihm  behandelten 
Fragen,  wie  die  von  Beloch  und  Kubitschek  über 
die  Tribus,  und  die  zahlreichen  Monographien 
über  die  Beform  der  Centuriatkomitien,  über  den 
Unterschied  zwischen  concilia  plebis  und  co- 
mitia tributa,  über  die  drei  Gesetze,  welche 
den  Plebesciten  Gesetzeskraft  gegeben  haben  etc., 
nicht  berücksichtigt.  In  der  Mehrzahl  der  strei- 
tigen Fragen   entscheidet  sich  Verf.  für  Niebuhr 


gegen  Mommsen,  z.  B.  in  der  Frage  über  die 
Ausschließung  der  Plebejer  von  den  Kurien  und 
in  der  über  die  patrum  auctoritas,  deren 
Tragweite  er  vollständig  verkannt  zu  haben  sehemt 

Die  Ausführung  und  die  Erörterungen  beruhen 
viel  mehr  auf  den  neueren  Arbeiten  als  auf  d^ 
alten  Quellen,  welche  nur  selten  angezogen  sind, 
und  von  denen  noch  dazu  mehrere  von  größerer 
Bedeutung  ihm  entgangen  zu  sein  scheinen.  Ich 
will  als  Beispiel  nur  die  lex  Malacitana  f^ 
die  Analogien  der  Organisation  der  Kuriatkomitien 
anführen. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  giebt  auf  zwanzig 
Seiten  eine  Zusammenfassung  der  unterscheidenden 
Eigentümlichkeiten  aus  der  Gh»schichte  der  Ma- 
gistrate der  Republik,  der  Kompetenz  der  Wahl- 
komitien  und  der  Wahlfähigkeit  zu  den  Beamten- 
stellen, der  Bewerbung  der  Kandidaten  und  der 
Befugnisse  des  wahlleitenden  Beamten.  Im  allge- 
meinen scheint  Verf.  in  diesem  Teile  meinem  Droit 
public  romain  gefolgt  zu  sein. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  große  Klarheit 
in  der  Ausführung  aus,  und  man  folgt  ihm  mit 
Interesse,  zumal  da,  wo  der  Verf.  streitige  Fragen 
berührt.  In  den  Beweisen,  welche  er  geltend 
macht,  erkennt  man  mehr  den  Juristen,  welcher 
sich  durch  politische  Betrachtungen  leiten  läßt, 
als  den  Philologen,  welcher  nur  die  Eesultate  zn- 
giebt,  welche  sich  aus  der  kritischen  Prüfung  der 
Quellen  ergeben. 

Zu   bedauern   ist,   daß   das  Buch   durch  eme 
große  Zahl  von  Druckfehlem,   namentlich  in  den 
lateinischen  Wörtern  und  in  den  Eigennamen,  ent- 
stellt ist;   z.  B.  S.  19  jus  libertinatis,   S.  25 
C.  Maximilien  Vitulus  (sie)  statt  C.  MamUlos 
Atellus,   S.   30  exercitus  urbana,   S.  66.  67 
tribus    Subarana,    Arniensis,    Promptina, 
Falerina,  S.  73  Goncidus  statt  Considius  u.  s.  w. 
Noch   schwerer  wiegend  sind   die   überaus  zahl- 
reichen Irrtümer,  vor  denen  der  Verf.  sich  hätte 
hüten  sollen.  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen, 
sagt  er  S.  37,   daß  die  Kuriatkomitien  ivfthrend 
der  Republik  durch  die  Beamten  berufen  wurden, 
welche  das  ins  agendi  cum  populo  hatten,  gewöhn» 
lieh  durch  den  rex  sacrorum.    8.  28  neunter 
das  Gesetz  über  die  Kurien  in   den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Republik  ,,une  approbation  doon^ 
par  le  grand  pontife  en  pr^nce  de  30  licteors*. 
S.  88  sagt  er,  daß  die  Censoren  fast  immer  zom 
Bange  der  Senatoren  oder  der  Ritter  gehör- 
ten, ein  Beweis,  daß  er  keine  klare  Vorstellung  ton 
den  verschiedenen  Abstufungen  der  Bürger  wfthrend 
der  Republik   hat.    S.  95  zählt  er  die  Quftstar 
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anter  die  knmlischen  Ämter,  and  S.  111  spricht 
er  von  einer  lex  Gabinia  vom  Jahre  67,  welche 
gefordert  hätte,  dalj  die  Censoren  aus  den  Kon- 
solaren  erwählt  würden. 

Erstaunt  war  ich,  gerade  von  Seiten  eines 
Juristen  eine  so  ungenaue  Terminologie  bei  der 
Bezeichnung  der  römischen  Gesetze  angewendet 
zu  finden.  So  heißt  das  plebiscitum  Publiiium 
(Voleronis)  bei  ihm  das  Plebiscit  Volero 
(S.  99)  und  die  lex  Aurelia  (Cottae)  de  ambitu 
die  lex  Cotta  (S.  113). 

Löwen.  P.  Willems. 


Rieh.  Richter,  Nekrolog  für  Conrad 
Barsian.  Berlin  1884,  S.  Calvary  &  Co, 
13  S.  Lex.  8. 

Herrn.  Schiller,  Nekrolog  auf  Wil- 
helm Glemm.   Ebcndas.  12  S.  8.  ä  1,20  M. 

Die  vorstehenden  kurzen  Nekrologe  sind  Männern 
gewidmet,  die  beide,  in  ihrer  Wissenschaft  wie 
im  Leben  eine  gleich  ehrenvolle  Stelle  einnehmend, 
an  einem  und  demselben  Tage,  am  21.  September 
1883,  gestorben  sind.  Beide  hat  der  Tod  viel 
zu  frühzeitig  ereilt  Wenn  auch  Bursian  um  13 
Jahre  älter  war,  so  versprach  doch  seine  von  Kraft 
gleichsam  strotzende  Erscheinung  eine  viel  längere 
Lebensdauer,  während  dagegen  für  den  von  frühe- 
ster Jugend  durch  schwere  Krankheit  heimge- 
suchten Clemm  eine  solche  kaum  erhofft  werden 
konnte.  Selbstverständlich  ist  es,  daß  diese  Ver- 
schiedenheit der  äußeren  Bedingungen,  unter 
welchen  sich  entweder  ihr  Bildungsgang  vollzogen 
hat,  oder  sie  später  sei  es  als  Lehrer  oder  als 
Schriftsteller  thätig  gewesen  sind,  einen  Unterschied 
hervorbringen  mußte,  der  sich  hauptsächlich,  was 
die  Zahl  und  den  Umfang  ihrer  beiderseitigen 
Leistungen  betrifft,  fühlbar  macht.  Nichtsdesto- 
weniger aber  bleibt  beiden  ein  dauerndes  Andenken 
gesichert,  wie  denn  auch  die  ihnen  in  anziehender, 
wenn  auch  knapper  und  anspruchsloser  Form,  dem 
einen  durch  einen  seiner  Schüler,  dem  anderen  durch 
f^enndeshand  gezollte  Anerkennung  eine  vollständig 
verdiente  und  gerechtfertigte  ist. 
Straßburg  i.  E.  E.  Heitz. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Wiener  Stadien«    Zeitschrift  f.  klass.  Philologie. 
6.  Jahrg.    1881.    2.  HofL 

(S.  159-173)  E.  Szanto,   Platää  und  Athen. 


427  und  372  hat  eine  Aufnahme  der  Platäer  zu  Athen 
stattgefunden,  eine  Einbürgerung  aber  nur  im  ersteren 
Jahre.  —  (S.  172). J.  M.  Stowasser,  Eine  Glosse 
und  ihre  mutmaßliche  Quelle,  führt  die  Glosse 
ninnarius  bei  Löwe  Prodr.  19.  49  (=  der  Nicker) 
auf  Lucilius  zurück.  —  (8. 173-205)  A.  Baran,  Die 
einheitliche  Komposition  der  ersten  Phi- 
lippica  des  Demosthenes,  widerlegt  die  zuletzt 
von  Eichler  vertretene  Spaltung  der  Rede  in  z^ei 
von  cioander  unabhängige  und  zeitlich  getrennte 
Reden;  die  beiden  Teile  bilden  für  sich  jeder  nur  ein 
Fragment ,  dagegen  zusammen  ein  abgerundetes 
Ganzes.  —  4S.  206—215)  J.  M.  Stowasser,  Satura. 
(1—3)  Neue  Belege  für  den  ßubstantivischen  Gebrauch 
von  humanus:  Varr.  b.  Non.  81,  6  (scr.  Varro 
[Prom]etheo  liberato:  Human  orum  quandam  gentem 
stirpis  conditor  coqoit,  Frigus  caldore  miscct 
aritudinem),  C.  Gracchus  b.  Charis.  196,  25, 
vielleicht  auch  LuciL  XXIX  17  M.  (scr.  quom  mi- 
nima, qnantuuist  in  terra  humanüm,  gcnus  ss.). 
(4)  Lucil.  XXIX  18  M.  scr.  Tu  qui  iram  indulges 
nimiß,  man  um  abstinere  a  muliere  ss.  (5)  Placidus 
b.  Deucrling,  Progr.  d..  Ludwigsgymn.  z.  München 
1876  p.  31  scr.  saltabat  simili  ludo:  a  theatro  et 
praecipuc  paotomimis,  qui  sub  saltis  (^=  saltibus) 
in  anibus  alias  historias  [alias  . . . .  ]  intellegi  volunt 
(6)  Cic.  de  fio.  I  3,  9  sc.  quem  quidem  iocum  cu- 
mulat.  (7)  Rarefacero  =  rupfen  bei  Non.  36,  25 
ist  mit  Unrecht  von  L.  Müller  angegriffen;  Lucil. 
XXyill  UM.  scr.  denseas  f.  censeas.  (8)  Petron.  c. 
66  wird  pax,  Palamedes  erklärt:  pax  ist  Interjektion 
(halt  ein) ;  qui  vero  omnia  palam  edit  (vel  dicit),  palam 
edens  sive  Palamedes  est.  (9)  Ib.  74,  14  ist  Cassan- 
dra  caligaria  eine  quae  cassat  dvZpa  caligä.  (10)  Lu- 
cil. XXVI  52  bedeutet  tricorius  entweder  duricorius 
oder  Bärenhäuter  (xayüSspiio;).  (11)  Lucil.  fr.  ine. 
81  M.  (scr.  nantem  algu  atque  nigrore  maris)  be- 
zieht sich  auf  Hom.  s  3i3— 475  und  gehört  eng  mit 
m  39  (=  £  332)  zusammen.  (12)  Varr.  590  B.  scr. 
e8t[o  t]ibi;  Versuch,  bei  Petron.  rhythmische  Zeilen 
nachzuweisen.  (13)  Petron.  c.  de  b.  civ.  239  scr. 
Poeni  —  repressor  Hiarbae,  271  ludaice  (st 
luppiter).  (14)  Nachweis  von  ganeus  bei  Fulgent. 
p.  XXIU.  (15)  Plaut.  Epid.  U  2,  49  bedeutet  cömä- 
tile  (von  xDjta)  meer Wasserfarben  und  plümätile  (von 
xKüji«)  Spülwasserfarben.  —  (S.  216-248)  A.  G.  Engel- 
breebt,  Beobachtungen  über  den  Sprachge- 
brauch der  lat  Komiker.  1)  Über  eine  Form 
der  Prolepsis  bei  Plaut,  u.  Ter.  Behandelt  die 
Antizipation  des  Subjekts  eines  abhängigen  SaUcs 
als  Objekt  des  regierenden  Satzes  in  der  Verbindung 
fac  . .  ut  bei  beiden  Komikern.  2)  Synkopierte  und 
volle  Formen  der  vom  Perfektstamme  gebil- 
deten Tempora.  Ter.  gebraucht  im  Versinnern 
regelmäßig  die  verkürzten  Perfektformen  und  gestattet 
sich  die  vollen  nur  am  Versende,  während  Plaut, 
beide  im  wesentlichen  unterschiedslos  braucht  An« 
bangsweise  werden  die  Perfektformen  von  Ire  behandelt. 
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Die  Perfektformen  mit  v  scheint  Ter.  gar  nicht,  Plaut 
nur  vereinzelt  gebraacbt  in  haben.  In  der  1.  u.  8. 
Pers.  Bing,  und  1,  Pers.  Plor.  Perf.  ist  das  doppelte  i 
stets  beibehalten.  In  der  2.  Pers.  Sing,  und  Piur. 
Perf.  und  Gonj.  Piasquampert  sowie  im  Inf.  Perf. 
scheinen  beide  Dichter  bei  den  Kompos.  von  ire 
doppeltes,  beim  Simplex  einfaches  i  gebraucht  zu 
haben.  8)  Ter.  Ad.  28  scr.  atque  st.  aut,  Plant.  Asin. 
278  obseravit  st  observavit  —  (S.  249-260)  M.  Pet- 
schenlg,  Über  den  Codex  Casinensis  der 
Schrift  *De  aquis  urbis  Romae',  nebst  einer 
neuen  Kollation  desselben.  Beschreibung  der 
Hs  und  Verzeichnis  der  Lesarten.  —  (S.  261—268) 
M.  Petsehenig,  Emendationen  zu  Corippus. 
3  Beitr,  behandelt  eine  Anzahl  Stellen  aus  der  loh. 
und  dem  lust  —  (S.  269-286)  K.  Schenkl,  Hero- 
dianea.  Besprechung  einer  Reihe  von  Stellen  der 
Kaisergeschichte  des  Herodian  mit  Zugrundelegung 
der  Mendelssohnschen  Ausgabe.  —  (S*  287—296) 
J.  Hnemer,  Lat  Rhythmen  des  Mittelalters  II. 
V— XIL  Aus  Wiener  Hss.  —  (S.  297-814)  E.  Beer, 
De  nova  scholiorum  in  luvenalem  recensione 
instituenda.  Cod.  Sangall.  (Sg)  und  Montepessu- 
lanus  (P)  stammen  aus  einer  Quelle;  doch  hat  der 
erstere  neben  dem  letzteren  selbständige  Bedeutung. 
Eine  Stammtafel  S.  312  giebt  eine  Übersicht  über 
den  kritischen  Apparat  —  Miszellen.  (S.  815-317) 
J.  Krall,  Die  Liste  der  ägypt  Halbgötter  in 
den  Excerpta  Barbari,  versucht  die  ursprüngliche 
Form  der  betr.  Stelle  der  Exzerpte  nachzuweisen.  — 
(S.  818-820)  J.  Schobert,  Eine  Vers  Verstellung 
in  Soph.  Electra.  Die  Verse  1007  f.  und  1053  t 
haben  ihre  Plätze  zu  vertauschen.  —  (S.  320—322) 
J.  Hnemer^  Eine  Handschrift  des  Geschieht- 
Schreibers  Herodian.  Beschreibung  und  Wert* 
Schätzung  eines  Papierkodex.  —  (S.  322-324) 
C.  Borekhard,  Ad  panegyricos.  Plin.  pan.  p. 
24,  12  Baehr.  scr.  miseriam  st  in  tam,  Pan.  Const. 
Aug.  p.  212,  20  nee  si  est  oder  nam  —  denegetur 
[nunquam],  Pacat  pan.  p.  308,  20  quam  u  t  summum, 
28  etsi  posset  —  (S.  324—326)  J.  Huemer,  Zu 
Columbanus u.  zur  Anthol.  lat  676  R.  Die  Wiener- 
hs  806  8.  XII  ist  eine  Quelle  für  die  epistola  ad 
Hunaldum  und  die  ad  Sethum.  Es  folgen  die  Les- 
arten der  Hs  zum  betreffenden  Gedichte  der  Autbol. 
—  (S.  826)  J.  Hnemer,  Ein  Bücherverzeichnis 
aus  dem  13.  Jahrb.  Dasselbe  ist  enthalten  im  cod. 
Vindob.  792  fol.  8  a. 


Rheliüselies  Maaenm  für  Philologie.    Bd.  40. 
1885.    Heft  2. 

(S.  161—203)  Friedrieh  Leo,  Ein  Kapitel  plau- 
inischer  Metrik,  bezweckt  in  seinen  Erörterungen 
«einige  in  den  plautinischen  cantica  hier  und  da  auf- 
tretende metrische  Bildungen  teils  richtiger  als  bisher 


zu  erklären,  teils  erst  zur  Anerkennung  zu  bringen*, 
indem  er  von  der  Annahme  ausgeht,  daß  .wir  die 
Grenzen  dieser  Verskunst  nur  erkennen,  wenn  wir 
nach  ihren  Vorbildern  und  nach  Art  und  Grad  ihrer 
Abhängigkeit  von  denselben  fragen''.  —  (204—209) 
E.  HUler,  Beiträge  zur  griech.  Litteratar* 
gescb.  (Forts,  von  Bd.  39,  821).  3.  Ober  eine 
angebliche  Schrift  des  Isokrateers  Dioska* 
rides,  sucht  zu  erweisen,  daß  „die  Autorschaft  dos 
Diosk.  f&r  dei.  Abschnitt  xspl  toD  iäv  ijpiücuv  xoft' 
"OiiYjpov  ß(ou  nicht  als  Überlieferung  anzusehen  sei*. 

—  (210—222)  W.  GUberf,  Beiträge  zur  Text- 
kritik des  Martial  IL,  bringt  eine  weitere  Reihe  von 
Emendationsvorschläjcn.  —  (223—262)  Ed.  Sebwarti, 
Hekatäos  von  Teos,  beweist,  daß  des  jüngeren 
Hekatäos  ägyptische  Geschichten  von  Diodor  beaatxt 
worden  sind,  und  sucht  den  Umfang  der  dem  Hekst 
entnommenen  Stücke  scharf  abzugrenzen  und  so  zu 
einem  sicheren  Urteil  über  denselben  zu  gelangen. 

—  (263—282)  Chr.  Stephan^  Das  prosodische 
Fiorilegium  der  S.  Gallener  Handschrift 
No.  870  und  sein  Wert  für  die  Juvonalkritik, 
sucht  nach  einer  Beschreibung  und  Inhaltsangabe  der 
Hs  darzuthun,  daß  «die  S.  Gallener  Juvenalezzerpte 
eine  besondere,  gute  Überlieferung  repräsentieren,  die 
keineswegs  vernachlässigt  werden  darf.  —  (283  -  SOS) 
Cart  Waehsmnt,  Öffentlicher  Credit  in  der 
hellenischen  Weit  während  der  Diadocben- 
zeit,  läßt  die  beiden  kürzlich  von  Kumanudis  publi- 
zierten, aus  dem  2.  Jahrb.  v.  Chr.  stammenden  U^ 
künden  von  Arkesine  auf  Amorgos  ,um  so  mehr  wieder 
abdrucken,  als  er  an  mehreren  Stellen  von  des  ersten 
Herausgebers  Lesung  und  Ergänzung  abweichen  maB% 
und  fügt  gleich  unter  dem  Text  einige  Brläuterongea 
hinzu.  —  (304— 307)  F.  Baeeheler,  ZweiGewäbrs 
männer  des  Plinius.  PUn.  XXXVIl  37  ist  mit 
Früheren  zu  interpungieren  und  zu  schreiben:  qQod 
et  Xenocrates  credidit,  qui  —  vivitqae  adhnc  As- 
drubas  ss.  Von  des  Xenocrates  Xi&oivJijituv  ist  noch 
ein  Bruchstück  im  griech.  Text  und  in  lat  Über- 
setzung erhalten.  (308—328)  Mlasellett.  (308) 
B.  Keknl^,  Nochmals  der  Ostgiebel  des  Zeus- 
tempels  zu  Olympia,  rechtfertigt  seine  Ansiebt 
(Rh.  M.  39  S.  481  ff.)  gegen  Curtius   u.  Grüttner. 

—  (309—312)  F.  B.  Ol  zspl  Ac^jiüivou  —  (812-815) 
B.  Bassow^  Zu  Aristoteles,  bringt  einige  Bmeo- 
dationsvorschläge.  —  (316—320)  Otto  Cmsiak» 
Xuipl;  ticiceu,  führt  die  bei  Suidas  s.  v.  x<^P^ 
iincsU  erhaltene  Notiz  auf  einen  Parömiograpben  la* 
rück  —  (320—324)  Fritz  Seb511,  Zu  Ennins  und 
Quin  tili  an,  giebt  eine  Erklärung  zu  Qointiüaa 
1  5,  12  und  behandelt  das  Fragment  des  Ennios  bei 
Donatus  in  Phorm.  II 2, 25.  —  (324—328)  «eorgGeeti, 
Glossographische  Kleinigkeiten.  —  (328)  Ver- 
sus memoriales.  b. 
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dienenden  Ge^e,  Einteilung  des  sextarius,  Klfiren 
des  Weins  vor  dem  Trinken,  Vermiscbang  des  Weines 
mit  Wasser. 

19.  S.  Zehetmayer,  Die  analog  vergleichende  Etymo- 
logie in  Beispielen  erläutert.  K.  Studienanst.  in 
Freising.    37  S.    8. 

Das  Programm,  welches  durch  Parallelen  der 
Bedentungsentwickelung  die  volle  Beleuchtung  in  die 
durch  formelle  Etymologie  gewonnenen  Wurzeln  bringen 
will,  beginnt  mit  zwei  Musterbeispielen  für  Begriffs- 
etymologie: der  Tautologie  in  xaXoxoqa^ia  and  der 
Gegenüberstellung  von  tu —  und  sku —  =  pi—  und 
pa—  und  führt  sodann  eine  Fülle  von  Beispielen 
für  die  formelle  Etymologie  (Vokale,  Halbvokale, 
Konsonanten,  verschiedene  Suffixe  und  Komposita) 
vor,  worauf  noch  Miscellanea  über  Begrififsetymologie 
und  die  Erklfimng  des  als  Schlußbitte  gebrauchten 
„Vos  plaudite^  folgen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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p.  498:  Fr.  Caaer,  De  fabulis  graecis  ad 
Rom  am  conditam  pertinentibus.  ^Eine  fleiBige 
Examenarbeit.'  —  p.  500:  Briefwechsel  des 
Mo  ti  an  US,  berausg.  von  C.  Krause.     Empfohlen. 

—  p.  5l4:  Casatl,  Fortis  Etruriae.  Anzeige  von 
C  /%rv/t  ^Enthält  im  wesentlichen  eine  Geschichte 
der  etxuskifichen  Architektur.  Behutsamkeit  gegen- 
äber  den  Forschungen   des  Verfassers  ist  geboten.' 

—  p.  515:  M.  Banmgart  Die  Stipendien  etc.  der 
deutschen  Universitäten.  'Scheint  nicht  sehr 
saverlftsalg  zu  sein.' 


Deatsehe  Litteratnrzeitiing,    No.  14. 

p.  486:  Madyig,  Adversaria  critica,  III. 
'Diese  Emendationen  zeichnen  sich  durch  alle  Vor- 
züge ans,  die  man  aus  Madvigs  früheren  Arbeiten 
kennt,  namentlich  durch  die  Verbindung  von  Kühn- 
heit und  Vorsicht,  durch  strenge  Methode  und  divi- 
natorischen  Scharfblick.  Besonders  unter  den  Cicero- 
Emendationen  sind  nicht  wenige,  die  zu  dem  Glän- 
zendsten auf  dem  Gebiete  aer  Konjekturalkritik 
gehören.'  W,  Dittenberger.  —  p.  487:  M.  Planck, 
Die  Feuerzeuge.  Lobend  angezeigt  von  Büchsen- 
schütz.  Auffallend  erscheint  das  Ergebnis,  daß  bei 
den  Griechen  und  Römern  selbst  in  der  Zeit  der 
höchsten  Kultur  eine  regelmäßige  Benutzung  der 
Feuerzeuge  nicht  angenommen  werden  darf,  sondern 
daß  man  das  Feuer  im  Haus  nicht  erlöschen  ließ 
und  im  Notfall  Feuer  und  Licht  von  den  Nachbarn 
entlehnte.  -  p.  495:  Cartias  und  Kaapert,  Karten 
von  Attika,  III.  Günstige  Rezension  von  Lolling. 

Deutsche  Literaturzeitang.    No.  15. 

p.  524:  G.  Schneider,  Die  platonische  Meta- 
physik am  Philebus  ds^rgestellt.  'Zweifelhaft 
ist,  ob  die  Wahl  des  Philebus  als  Ausgangspunkt 
gerechtfertigt  erscheint'.  E,  H^z.  —  p.  525: 
Krause,  Briefwechsel  des  Mutianus  Rufus. 
Diese  Publikation  ist  vom  Hessischen  Geschichtsverein 
(Kassel)  unternommen  worden.  Derselbe  Briefwechsel 
soll  nun  auch  von  der  Hist.  Kommission  der  Provinz 
Sachsen  herausgegeben  werden.  Das  ist,  wie  Q,  Voigt 
als  Referent  andeutet,  zu  viel  zu  Ehren  eines  Gelehrten, 
der  am  Ende  doch  nichts  Anderes  geschrieben  hat  als 
Briefe.  —  p.  528:  1)  Sophokles  Tragödien,  über- 
setzt von  G.  Wendt;  2)  Aeschylus,  übersetzt  von 
Droysen,  4.  Aufl.  An  der  Sophoklesübersetzung  hat 
Q.  Kcdbel  viel  auszusetzen;  das  sei  keine  Nachbildung 
im  Geiste  des  Dichters.  Die  Möglichkeit,  so  hohen 
Anspruch  zu  verwirklichen,  zeige  sich  bei  Droyscns 
Verdeutschung  des  Aeschylus;  hier  sei  Gewalt  und 
Größe,  wie  sie  nur  von  Aeschylus  kommen  kann.  — 
p.  580:<K  Lange,  Haus  und  Halle.  *Ein  anregen- 
des Buch,  mit  Vorsicht  und  mit  Nutzen  zu  verwenden.' 
Nissen.  Der  Referent  hebt  manche  sehr  bedenkliche 
Stellen  hervor,  wie  wenn  der  Verfasser  mit  einer  ge- 
wissen Wichtigkeit  von  den  Schutzvorrichtungen  an 
ägyptischen  (tbebanischen)  Tempeln  gegen  den  Regen 
spricht,  wfihrend  es  bekanntlich  in  Tbeben  überhaupt 
nicht  regne.  —  p.  535:  H.  Groha,  Wert  des  Ge- 
schichtswerkes des  Cassius  Dio  als  Quelle. 
Entgegen  der  Ansicht  des  Verfassers:  Livius  habe 
die  Berichte  des  Asinius  Pollio  nicht  benutzt,  bemerkt 
E.  KkhSf  daß,  was  sich  an  anticfisarischen  Zügen 
überhaupt  in  unserer  Tradition  findet,  wohl  zum 
größten  Teil  auf  Pollio  zurückgeht 

Philologische  Bnndschan.    No.  15. 

p.  449:  Fr.Uansseny  Anacreonteorum  sylloge 
Palatina  recensetur.  Haussen  scheidet  die  Lieder 
der  Anthologia  Palatina  in  drei  Gruppen,  von  denen  die 
erste  einer  sehr  alten  Sammlung  entnommen  ist,  die 
zweite^  ebenfalls  der  klassischen  Periode  angehörend, 
von  emem  einzigen  Dichter  herrührt,  während  die 
letzte  Gruppe  prinzipienlos  zusammengelesene  Ge- 
dichte enthalten  soll.  Dem  Referenten  J.  Säzier 
scheibt  aber  doch  die  gesamte  Anth.  Pal.  nach  einem 
bestimmten  Prinzip  geordnet  zu  sein,  n&mlich  nach 
der  Ähnlichkeit  des  Inhalts;  auch  werde  ihr  mittlerer 
Teil  schwerlich  nur  von  einem  Autor  herrühren.  — 
p.  452:  Ciceros  Rede  über  das  Imperium,  er- 
klärt von  A.  Deaerling.  Warm  lobende  Anzeige  von 
O.  Landgraf,  —  p.  456:  Haohtmann,  Symbolae 
oriticae  ad  Li  vi  um.  Konjekturen,  von  welchen 
nur  sehr  wenige  den  Beifall  Luterbachers  finden«  ^ 
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p.  459:  Eutropii  breviariam  ed.  C.  Wagener. 
ber  Herausgeber  selbst  begründet  die  Abweichungen 
seiner  Ans^e  von  der  Droysenschen.  —  p.  461: 
Zwei  Programmarbeiten  über  Isidorus  Hisp.  (eine 
von  Schmidt-Wien,  die  andere  von  S ad 6 e- Freiburg) 
werden  von  /.  Uuemer  kritisiert.  —  p.  465:  Fr.  Schütte, 
De  Piinii  studiis  grammaticis.  Referat  von 
J.  W.  Beck.  —  p.  474:  (ilerhard,  Etrußkische 
Spiegel,  6.  Bd.  Anieige  von  ü,  DüUchke.  —  p.  476: 
Saalfeld,  Griechisches  Vokabularium.  'Nütz- 
lich, verständig.'  C.  Wagener.  -  p.  478:  Phila- 
ploikos,  Vereinfachung  des  griech.  Unter- 
richts.   Nicht  ungünstige  Notiz  von  iL  Schirmer. 

Wochenschrift  fttr  klass.  Philologie.    No.  15. 

p.  449:  PlautiStichusetPoenulus,rec  Götz 
et  Löwe.  Referat  v.  W.  Abraham.  Die  Stichus- 
Ausgabe  sei  noch  durch  die  Pietät  für  Ritschi  etwas 
beengt,  im  Poenulus,  wo  diese  Rücksicht  fortfiel, 
seien  die  Herausgeber  sehr  konservativ  verfahren.  — 
p.  455:  W.  Abraham,  Studia  Plautina.  'Tüchtige, 
besonnene  Arbeit;  meist  werden  neuere  Konjekturen 
zurückgewiesen,  doch  ist  auch  nach  der  positiven 
Seite  manches  geleistet'  M.  Niemeyer.  —  p.  458: 
Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine 
Sprachwissenschaft,  herausg.  von  Techmer.  Freu- 
dig begrüßt  von  H.  Osthoff.  —  p.  466:  M.  Albert, 
Le  culte  de  Castor  et  Pollux  en  Italic.  Nach 
der  kunstarchäologischen  Seite  hin  nützlich,  weniger 
glückUch  in  der  historischen  Kritik.  (0.  G.) 

Wochenschrift  für  klage.  Philologie.    No.  16. 

p.  481:  J.  Girard,  Etudes  sur  la  poesie 
grecque.  'Populäre  Aufsätze  von  der  gediegensten 
Art.'  Zacher.  —  p,  489:  Pauli,  Altitalische  Stu- 
dien, III.  Referat  von  0.  ö.  —  p.  491:  Fr.  Sigis- 
mnnd,  De  band  negationis  usu.  Besprochen  von 
H'.  Abraham.  —  p.  492:  Ernst  Koch,  Griech.  Schul- 
ramm atik.  'Guf.  ÄfTcÄer.  — p.495:M.Hoferer, 
oannis  monachis  über  de  miraculis.  'Wohl- 
gelungene Arbeit.'  M.  Zink.  —  p.  504—507:  Bericht 
über  die  Sitzung  der  Berliner  arch.  Gesellschaft  vom 
5.  März  d.  J. 

Academj  No.  675. 

(258-259)  B.  Ellis,  H.  A.  J.  Munro.  In  Munro 
ist  der  größte  englische  Philologe  seit  Person  dahin- 
geschieden; er  war  nicht  nur  ein  Gelehrter  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sondern  ebenso  bedeutend 
in  seinen  lateinischen  Kompositionen;  seine  Über- 
setzung des  bekannten  Monologs  aus  llamlet  „Sein 
oder  nicht  sein*  im  Versbau  des  Lukretius  ist  von 
klassischer  Schönheit    Als  Kritiker  tbat  er  sich  zu- 


f 


nächst  in  kleineren  Arbeiten  über  Thukydides,  Lu- 
kretius und  Virgil  hervor.  Alsdann  trat  1860  zuerst 
seine  Textausgabe,  dann  1864  seine  große  Ausgabe 
des  Lukretius  ans  Licht,  die  in  der  Textesgestaltung 
auf  Lachmann  gestützt  in  der  exegetischen  Ausfübraug 
abschließend  sein  dürfte.  Weniger  bedeutend,  aber 
gleichwohl  höchst  wertvoll,  ist  seine  Ausgabe  des 
Aetna  (1867);  zu  einer  Ausgabe  des  Uoraz  (1869) 
hat  er  eine  anerkennenswerte  Einleitung  und  die  Text- 
rezension geliefert;  am  wenigsten  haben  seine  Oiiriaimf 
and  Ehiciaatums  to  Catulkis  (1878)  Anerkennung  ge- 
funden. -  (264—265)  Amelia  B.  Edwards,  Some 
minor  works  inEgypt.  Lediglich  populäre  Werke. 

Revue  critiqne.    No.  14. 

p.  264.  Ovide,  choix  des  m^tamorphoses,  par 
L.  Armengaud.  Besprochen  von  Fr.  Plessis.  Der 
Herausgeber  hat  sich  an  den  im  J.  1872  erschienenen 
Text  von  Riese  gehalten,  ohne  die  seither  namentlich 
durch  Riese  selber  und  durch  Zingerlo  zur  Aner- 
kennung gekommenen  Verbesserungen  zu  berücksich- 
tigen. —  p.  277.  A.  Hauvette-Besnanlt,  1)  De  ar- 
chonte  rege;  2)  Les  strat^ges  ath^niens.  Pro- 
motionsbericht In  der  ersten  These  wird  der  attische 
ßasiXEÜ;  mit  dem  römischen  rex  sacrificulus  gleich- 
gestellt. Die  zweite  Arbeit  behandelt  ihren  Stoff 
historisch* 


'Eß^o 


No.  56. 


IJ^pöGua;.     JNO.  Dt). 

(140)  r.  A.  Zr^xi^Tjc,  IlapaTYjprjaei;  0'jvTou.rji 
sie  'CTjv  xa^(0|iiXr||i6vTjv,  Ot  jiiXXovx«;,  Vert  be- 
schäftigt sich  mit  der  Entwickelung  des  Futurums 
in  der  Umschreibung  durch  &iX(u, 

'Eaxta.    No.  482. 

(217—220)  2.  MTiXictpaxr^;,  To  pöBov.  „Aus 
dem  Deutschen".  —  (225—226)  N.  *0  aoficmv.  Seife 
findet  sich  bei  Theokritos,  Paulos  von  Aegiante  und 
in  der  Heiligen  Scbrilt  erwähnt.  Piinius  sagt,  die 
Oalater  hätten  sie  zur  Festigung  ihres  üaaros  ver- 
wandt und  sie  aus  Fett  und  Asche  hergestellt;  die 
Seife  wäre  übrigens  mehr  von  Männern  als  von  Frauen 
gebraucht  worden.  Sie  haben  sie  jedoch  von  den 
Massageten  übernommen.  Bei  den  Alten  war  die 
Seife  in  flüssigem  Zustande.  —  AsXxtov.  No.  430.  (2) 
Pb.  Weber,  Entwickelungsgeschichte  der  Ab- 
sichtssätze. 2.  Abt.  Von  r.  ,Bine  auf  dem  Ge- 
biete der  syntaktischen  Statistik  bahnbrechende  Arbeit*. 

Nsa  'H|iepa,    No.  539. 

'Ei:i<püK>.i;.  A.  Bspeiavo;,  'I.  N.  OixovojitSr,;. 
(Forts.)  Verf.  wendet  sich  den  etymologischen  For- 
schungen des  Oiconomidis  zu  und  teilt  eine  Anzahl 
wertvoller  Noten  aus  seinen  Papieren  mit 
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Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

Nene  ErscheiiinDgeii 

im  ersten  Quartal   1Q88. 

Aeschyli  fabnlae  cum  leetionibas  et  scholiis 
codicis  Medice!  et  in  Agamemnonem  co- 
dicis  Florentini  ab  Hieronymo  Vitelli  denao 
collatis  edidit  N.  Weckleifl.  2  Volumina  gr.  8. 
Volumen  Primum:  Textus.  Scholia.  Ap- 
paratus  criticus.  XV,  471  p.  Volumen 
Secundum:  Appendix  coniecturas  virorum 
doctorum  minus  certas  continens.    316  p. 

20  M. 

I:  Prometheus.  IV,  59,  19  S.  2  M.  50  Pf. 

II:  Persae.  IV,  58,  30  S.  3  M. 

III:  Septem  adversus  Thebas.  IV,  74,  50  S.       4M. 

IV:  Supplices.  IV.  59,  47  S.  3  M.  50  Pf. 

V:  Agamemnon.  IV,  88,  76  S.  5  M. 

VI:  Choephorae.  IV,  67,  53  S.  4M 

VII:  Eumenides.  IV,  58,  42  S.  3  M.  50  Pf. 

Bibliotheca  philologica  ciassica.  Verzeichnis 
der  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft erschienenen  Bücher,  Zeit- 
schriften, Dissertationen,  Programmabhand- 
lungen, Aufsätze  in  Zeitschriften  und  Re- 
zensionen. Elfter  Jahrgang  1884.  391  S. 
gr.  8.  6  M. 

Zwölfter  Jahrgang  1885.     1.  Quartal. 

114  S.     Subskriptionspreis  für  den  Jahr- 
gang 1885:  6  M. 

Von  Jahrgang  1 — 11  sind  noch  einige  Exemplare 
vorhanden. 

Calvarys  philologische  u.  archäologische  Bi- 
bliothek. Sammlung  neuer  Ausgaben  älterer 
klassischer  üülfsbücher  zum  Studium  der 
Philologie,  in  jährlichen  Serien  von  ca.  16 
Bänden.  Band  6:  M.  H.  E.  Meier  u.  G.  H. 
Schoemann,  Der  attische  Prozefs.  Neu  bear- 
beitet von  J.  H.  Lipsius.  (2.  Bd.  S.  629-- 
756).  Subskriptionspreis  für  den  Band  IM.  50. 
Einzelpreis  2  M. 

Neueintretende    Abonnenten    erhalten    die    erste 
bis  dritte  Serie  (50  Bde.)  statt  for  75  M.  für  36  M. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Personalien. 


An  HochBchaieD:  Dr.  jar.  Sehott,  Prof.  des 
röm.  Rechts  in  Kiel,  tum  Prof.  in  Dorp&t.  —  Dr. 
Merkel,  Prof.  an  der  Univ.  Rostock,  zam  ord.  Proi 
in  der  jorist.  Fak.  Oöttingen.  —  Dr.  Wellhauseii, 
a.  0.  Prof.  der  Philosophie  in  Halle,  zum  ord.  Prof. 
an  der  Univ.  Marburg.  —  Dr.  Rieh.  Lehmann, 
Privatdoxent  und  Oberlehrer  in  Halle,  znm  a.  o.  Prof. 
in  der  philos.  Fak^  der  Akademie  zu  Mfinster.  —  Dr. 
Ermann,  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  Berlin,  zum  Dir. 
der  ägjpt  Abteilung  der  Köniffl.  Museen. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Kröcker  am  Realgymn. 
in  Stettin,  zum  Rektor  des  Realprogymn.  in  Wolgast. 

—  Dr.  S.  Widmann,  Lehrer  am  Gymn.  in  Wiesbaden, 
zum  Rektor  des  Realprogymn.  in  Oberlahnstein.  — 
Dr.  £.  Sehnfitsren,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule 
in  Köln,  zum  Rektor  des  Realprogymn.  in  Eupeu.  — 
Prof.  Fr.  Zange,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Elberfeld, 
zum  Dir.  des  Realgymn.  zu  Erfurt  —  Den  Charakter 
als  Professoren  erhielten:  Dr.  Darpe  und  Dr.  Rechen- 
hach,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Bochum,  Dr.  Lieher 
am  Realgymn.  zu  Stettin  und  Dr.  Lösaler,  Oberlehrer 
am  Kadetteuhaus  zu  Plön.  —  Zu  Oberlehrern  sind 
befördert:  Heinemann  am  Gymn.  zu  Lyck;  Dr. 
Mewes  am  ev.  Gymo.  zu  Glogau;  Dr.  Wolff  am 
Gymn.  zu  Kattowitz;  Wendtlandt  am  Ratsgymn.  zu 
Osnabrück;  Dr.  Körher  am  Gymo.  zu  Barmen;  Dr. 
Hnckert  am  Andreasgymn.  zu  Berlin;  Dr.  Krafft  am 
Realgymn.  zu  Goslar.  —  Prof.  Dr.  Braut  am  Gymn. 
zu  KösliD  als  Oberlehrer  nach  Stettin,  und  Dr. 
Saegert,  Oberlehrer  in  Stettio,  nach  Köslin  versetzt. 

—  Als  ord.  Lehrer  sind  angestellt  worden:  Dr.  Steig 
am  Friedrich -Wilhelms -Gymn.  und  Dr.  SzjrmanslQ 
am  Uumboldtgymn.  zu  Berlin;  Bohn  am  Gymn.  zu 
Bromberg;  Dr.  Kalkhoff  am  Magdaleuengymn.  zu 
Breslau;  Dr.  Marx  am  Gymn.  zu  Greifswald:  Dr. 
Mnth  zu  PieB;  Dr.  Clanaen  zu  Altena;  Dr.  Gdrhig 
zu  Mors;  Dr.  Nietzki  am  Realgymn.  zu  Königsberg 
i.  Pr.;  Dr.  Bronckmann  u.  Dr.  Werner  am  Luisen- 
städt.  Realgymn.  in  Berlin;  Dr.  ROdel  zu  Frankfurt 
a.  0.;  Dr.  H5fer  u.  Scbrader  an  der  Friedrich- 
Wilhelmschule  zu  Stettin;  Schnee  zu  Rawitsch;  Dr. 
Bnacb  zu  Mühlheim  a.  d.  Ruhr;  Dr.  Behrens  zu 
Celle;  Dr.  Anders  von  der  Ritterakademie  zu  Lieg- 
nitz  an  das  städt  Progymn.  in  Berlin  versetzt; 
Mielke  am  Progymn.  zu  Gartz;  Dr.  Tanger  ao  der 
Friedrichswerderschen  Oberrealschule  u.  Dr.  t.  Breska 
an  der  Luisenstädt.  Oberrealschule  in  Berlin;  Dr. 
Kalepky  an  der  Oberrealschule  in  KieL 


Prof.  L.  T.  Ranke  io  Berlin  erhielt  den  Stern 
der  Komthure  des  Hausordens  von  Hohensollern. 
-  Dr.  PflogkHarUung,  Prof.  in  Tübingen,  das 
Ritterkreuz  des  sächs.  Albrechtsordens.  —  Rektor 
y.  d.  Oelsnitz  in  Marienwerder  den  Roten  Adler- 
orden 4.  Kl.  —  Stadtschulrat  Thiel  in  Breslau  den 
Roten  Adlerorden  3.  KI.  —  WiUerding,  Gymnasial- 
oberlchrer  a.  D.  in  Hildesheim,  den  Roten  Adler- 
orden 3«  KL  und  Dr.  Küster  Gymnasialdirektor  in 
Neuruppin,  denselben  Orden  4.  kl.  —  Dr.  Uppen- 
kamp,  Dir.  des  Gymn.  zu  Düsseldorf;  und  Prof.  vom, 
Oberlehrer  daselbst,  das  Ehrenkreuz  des  furstl.  Uohen- 
zollemschen  Hausordens  3.  KI. 

Easerltlertuiy« 

y.  d.  Oelsnits,  Rektor  am  Realprogymn.  in  Ma- 
rienwerder (seit  1847  im  Amt). 

Oflfene  Stellen« 

Rostock,  am  Gymn.  zu  Michaelis  ein  Lehrer  für 


Lat,  Griech.  n.  Geschichte  in  allen  Klassen.  Aq- 
fangsgehalt  3400  M.,  steigt  alle  2  resp.  8  Jahre  bia 
5100  M.  Bewerbungen  sofort  an  Burgermeister  n. 
Rat,  gez.  Stahl.  —  Brealau,  Johannesgymn.,  ein  1. 
Oberldirer,  5160  M  Gehalt  Meldangen  sofort  an 
den  Magistrat.  —  Stuttgart,  an  der  Müitftr-  a. 
Marineyorbereituogsanstalt  Hasenbergstr.  8,  zum  1. 
Mai  ein  akad.  geb.  Lehrer  für  Griech.,  Lat,  Gesch^ 
deutsche  Litt.  u.  polit.  Geogr.  Bewerbungen  an  dmi 
Dir.  Hauptm.  a.  D.  0.  Hanke. 

TodesffMIe. 

Dr.  Krause,  Prof.  am  Gymn.  in  HohensteiD,  f 
89.  März,  70  J.  alt.  —  Stern,  Dir.  des  Benediktiner- 
Gymn.  Güns,  f  12.  April.  —  Dr.  Dauher,  Schulrat 
u.  Gymuasialdir.  a.  D.,  f  11.  April  in  Holzmiadeo. 
—  Hans  Schumacher,  Oberlehrer  am  Realgymn.  in 
Witten,  +  13.  April. 


Prelsauflraibe* 

Die  philosophische  Fakultät  in  Göttingen  ladet 
zur  Bewerbung  um  die  Benekesche  Preisstift ung 
ein.  Aufgabe  für  das  Jahr  1888  ist:  Untersuchung 
über  die  mythologischen  Exzerpte  bei  den  Kirchen- 
vätern beider  Sprachen  (Herkunft  Verwandtschaft  und 
Glaubwürdigkeit  dieser  Exzerpte).  Der  erste  Preis 
beträgt  1700  M.,  der  zweite  6S0  M.  Termin:  31.  Au- 
gust  1887.  ^^_^^____^ 

Kleine  milteltaiiffeB. 

Auszeichnung  für  Dr.  Sehliemaan« 

Die  Münchener  Allgemeine  Zeitung  teilt  mit:  Uo- 
serem  berühmten  Landsmann  Dr.  H.  Schliemana  ist 
seitens  I.  M.  der  Königin  von  England  die  diesjährige 
goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  zuer- 
kannt worden  —  eine  Ehrenbezeigung,  welche  im  höch- 
sten Grade  auszeichnend  für  den  Gelehrten  wie  für 
die  durch  denselben  vertretene  deutsche  Wissenschaft 
ist,  und  welche  durch  ein  Schreiben  des  ^Royal  In- 
stitute of  British  Architects^  zu  seiner  Kenntnis  ge- 
bracht ist.    Die  Medaille  ist  seit  dem  Jahre  1847  an 
87  verdienstvolle  Architekten  und  Männer  der  Wissen- 
schaft,  Österreicher,   Engländer,   Franzosen,   Deat- 
sche  und  Italiener  verliehen,  und  Schliemann  ist  der 
38.,  welchem  sie    zu   teil    wird.     «Das    Royal  Io- 
stitnte  of  British  Architects",  heiüt  es  ih  demSchrdbeD, 
,,war  in  der  Lage,  Sie  in  gerechter  Würdigung  Ihrer 
Ausgrabungen   in    Hissarlik,   Mykenä,   Orchomenos, 
Tiryns  und  im  Hinblick  auf  die  verschiedenen  Werke, 
in  welchen  Sie  Ihre  Arbeiten  beschreiben,  sa  em- 
pfehlen und  diesen  Vorschlag  bei  L  M.  der  Königin 
folgendermaßen  zu  beirründen :  Nach  fünfzehnjährigen, 
unaufhörlichen    persönlichen    Anstrengungen     unter 
Daransetznng  des  eigenen  Vermögens  ist  es  dem  Dr. 
Schliemann  gelungen,  ein  verlorenes  Kapitel  in  der 
Kunstgeschichte  der  Welt  aufzufinden  und  vor  dem 
wissenschaftlichen  Geiste  das  zu  rehabilitieren,  was 
bisher  als  die  mythische  Kunst  des  alten  Griechen- 
lands betrachtet  worden  ist". 


Programme  ans  Bayern  vom  Jahre  1884. 

Von  E   Renn,  Lindau  aih  Bodensee. 

(Fortsetzung  aus  No.  17.) 

20.    Aug.  Sebleusslnger,  Deutsche  Lesestücke  mit 

griech.  Übersetzung.    K.  Studienanst   in  Ansbach. 

41  S.    8. 

Analog  den  lat  Musterübersetzungen  von  P.  Liebert 

(in  Augsburg)   liefert  Verf.  Cbertragnngen   größerer 

und  kleinerer  deutscher  Lesestücke  (Wichtigkeit  des 

Perserkrieges;  Fürstenlos;  Revanche;  ein  französischer 
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I.  Orlginalarbeiten. 
Zam  ABC  der  Liebe. 

VoD  E.  €.  Uolier  in  Nüitingcn. 
(Scblufi  aus  No.  17.) 
Daraaf  sie:  exa-röv  X^^ia,  vtÜTEpE,  Mkm  yk  tl 
'*(>u>t^9ui.  xt  äv  Tel  fiiaxptvTji  ia^aXmf,  (piXlv  vä  ol 
yopTaou).  Darauf  er:  WohJun  miG  mir  die  Xötiü 
s:n,  ich  will  sie  lösen.  Hier  hört  das  Gedicht 
bei  'Wagner  auf.  Wagner  Übersetzt  dies  Xä-fta  mit 
.ßätse)',  eine  Bedeutnng;,  die  das  häofig  in  un- 
serer Sammlnng  vorkommeude  Wort  nicht  bat. 
Es  heißt  hier  olTenbar  das  gleiche  wie  anderswo 
Cz.  B.  41,5;  15,3;  67.1:  72,2,3,0)  pragnaDt 
«Liebesworte",  Worte,  mit  welchen  der  Jttng- 
ling  um  das  Hftdcbea  wirbt.  Und  dies  geschieht 
natürlich  in  metrischer  Form,  in  Liebesged lebten. 
Diese  100  Liebesgedichte  nao,  welche  das  Mäd- 
chen ihm  „EnmiHt",  sind  eben  die,  welche  der 
Anlor  wie  eine  aKian  aneinander  gereiht  hat. 
Und  zwar  sind  die  Glieder  der  Kette  keine  ande- 
re» als  die  Zahlen  von  eins  an;  das  setzen  die  in 
der  Handschrift  folgenden  Gedichte  außer  Zweifel. 
Wir  haben  also  eine  Spielerei,  ähnlich  wie  mit 
dem  ZasammeD stellen  der  Gedichte  nach  Anfangs- 
buchstaben. Dafür  sonst  irgend  woher  ein  Ana- 
logon  anfzatreiben,  kann  ich  Beleseneren  über- 
lassen. *J  Denn  niemand  wird  an  der  Richtigkeit 
meiner  Rekonstruktion  zweifeln,  wenn  er  die  im 
folgenden  ausgeschriebenen  Versantftnge  der  in  der 
Handschr.  folgenden  Gedichte  liest: 
lldschr.    Wagner 

88     —     62  :  Midv  xipuv  IvsvTpävwa  — 

29  —     25  :  Auö  '[i^ann  ftii^at,  XuTip^  — 

30  —   101   :  Tpstexpfivou;  XI  SvfiißäXaatv'cTä 

oioEpa  Sl  iHva, 


78 

HevTC     fopeii:     'Xi-ioDutuü,     xupä 

[tOU   — 

40 

•F,«Tex«  ü:  tJiv  ndpra  «^,  (!)- 

■A'J 

"Kittä     -Jiuyatt     XI    Sv     ji     l^aU-t 

!,  triÖTtiie  eil  ijieva 

37 

Evvcet  jtepSixEt  — 

I  Ua'Aci 


I   ^-^üSpJi    ■ 


Das  letzt«  Gedicht  bat  Wagner  „Fragment" 
Qberschrleben :  natürlich,  da  ilim,  der  das  alles  in 
der  Handschr.  nacheinander  sah,  der  ZnBammenbang 
TülUg   verborgen    blieb.     Vielmehr  geht   hier  die 

*|  Hier  iat  mir  von  cinscblSgiger  Litteratur  rein 
ganiicbts  lu  Bänden. 


mit  83,  25  beginnende  ErzKhlui 
folgen  wir  einmal  den  Faden  n 
Schwierigkeiten,  welche  die  va 
bietet,  zunächst  beiseite.  Es  stin 
lieh.  Das  Mädchen  gesteht  dem  i 
dall  er  Eindruck  auf  sie  gemacl 
ihm  den  ersten  Knß  geben,  dei 
Sinn  hat  er  bezwnngen  (v.  5 
öSotiXtutov  iv.a.te.S'Mkai^  tov),  ] 
nnd  darin  liegt  der  SchlUssel  fi 
folgende  Worte  zn  Ihm  v.  S  Sex 
iii  vä  xöittiji  üTt'/ouc  (cfr,  das 
gesagte)  öti  n  Yiü-ltav  Jp-/EToi,  » 
set^t:  „DUD  zähle  Deine  Wort 
drans  zu  bilden,  denn  jetzt  kau 
zeit  bald,  dann  speisen  wir  zue 
inaxiUf  heißt  aber  meines  Wi» 
zählen",  sondern  „den  Zehnten  m 
vollstAndig  paflt.  Er  soll  mit  di 
bis  100  fortmachen;  denn  die  '. 
heran.  Da  die  Fortführung  d 
hindurch  aus  Lächerliche  streifen  ' 
Dichter  —  nicht  ungeschickt  — 
fahrt.  Das  Mädchen  Ist  gertth 
ersten  EuD  und  erläßt  ihm  ein  g 
Aufgabe.  Daß  dem  so  ist,  wird 
durch  die  folgenden  Gedichte,  d 
ich  ansBchreibe: 
Hdschr.    Wagner 

37  —     28  :  efxosi  iLr^Xa 

38  —  102  :  TptdvtaxXiuvox 
30     —     88  :  oopavi   öpfuiaw 

40  —     77  :  ^tevijvTa  ßpii«« 

41  --     64  :  Na  ■itf/üp^c  (!) 
43     —     26  :  e;iSo[n)VTäftupo 

43  —     68  :  öiSor^vttt  fopiU 

44  —     35  :  Ivev^vT   öp|toü; 

45  -     31  :  exdtöv  -/pivot 
Die  Spielerei  geht  also  (mit  i 

ganz  konform  der  Heike  1— 10  fo 
das,  sondern  im  letzten  Gedicht  i 
in  83  angefangene  und  in  5^ 
Handlung,  und  zwar  mit  einem  i 
das  letzt«  der  Ufia  hin  verweig 
dem  Dichter  nichts  mehr  v,  6  f. 
seinen  Zweck  erreicht,  fängt  an 
zu  höhnen.  Ich  will  der  Einfaci 
Schlaf!  in  Wagners  Übersetznuj 
Er  lautet  v.  9  ff.: 


*}  Die  seltsame  Konjektur  von  B 
p.  84,  welcher  riX'/.a-;  statt  '')' 
will,  erledigt  neb  von  selbst. 
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Dem  schlanken  Mädchen  kamen  da  die  Thrfinen  in 

die  Angen: 
«Hätf  ich  gewußt,  daß  Dir  von  Stein  ein  Herz  sei  in 

dem  Busen, 
Daß  Du  auf  Lug  and  Trug  nur  denkst  und,  was  Du 

küssest,  höhnest, 
Ich  hätte  nimmer  Dich  geküßt,  strahlst  Du  auch  wie 

die  Sonne''. 
Und   darauf  sprach   der  junge  Mann   zum  Mädchen 

diese  Worte: 
«Schiit  Du  mich  nicht.  Du  Häßliche,  setz*  mich  nur 

nicht  herunter! 
Du  HSßUche,  Topfmäulige,  mit  kurzen  Augenbrauen ! 
Du  putzest  Dich,   bist  häßlich  doch  —  Du  wäschst 

Dich,  bist  doch  greulich ! 
'Ner  (!)  wilden  Katze  siehst  Du  gleich,   entsteigest 

Du  dem  Bade*. 
Da  redete  das  Mädchen  nun  zum  Jüngling  diese  Worte: 
„Schilt  Du   mich  nicht,  o  junger  Mann,   setz'  mich 

nur  nicht  herunter!" 
Hier  schließt  der  Cjklos  in  unserer  Sammlung 
—  das  folgende  Gedicht  107  bei  W.,  ein  reizendes 
Billet-donx,  hat  nichts  mit  demselben  zu  thun. 
Und  das  Gedicht  kann  anch  in  Wirklichkeit  so 
geschlossen  haben,  sowenig  befriedigend  für  unser 
Gefühl  die  Pointe  ist.  Anch  wie  die  nmrahmende 
Erzählung  zu  der  gefühlvollen  Einleitung  in  c.  83 
passen  soU,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 


An  ^dem  Hanptresnltate  dieser  Untersuchung 
wird  niemand  zweifeln:  wir  haben  ein  zusammen- 
hängendes erotisches  Gedicht  vor  uns,  eine  Er- 
zählung, welche  20  den  Zahlen  von  1—10  und  20 
—  100  nach  geordnete,  kleinere  erotische  G^edicht- 
chen  bunten  Inhalts  umfaßt  hat.  Und  diese  Er- 
zählung hat  Anfang,  Fortgang  und  Pointe.  Es  ist 
dies  das  Gedicht,  dessen  Vorhandensein  G.  Meyer 
und  Bursian  geahnt  haben.  Bnrsian  schließt  seine 
Rezension  mit  einer  sich  darauf  beziehenden  Frage, 
und  Meyer  sagt:  „So  enthält  die  Sammlung  mehrere 
Stücke,  die  dialogisch  zwischen  ein  Mädchen  und 
ihren  Geliebten  verteilt  sind  (no.  15.  31,  51,  53, 
83);  di^se  scheinen  sämtlich  einem  größeren  eix)- 
tischen  Gedichte  entnommen  zu  sein**. 

Freilich,  daß  das  so  gewonnene  Gedicht  ver- 
stümmelt ist,  zeigen  schon  die  Tabellen  der  Vers- 
anfange,  und  das  ist  ein  weiteres  Ergebnis.  Der 
Cyklns  war  entweder  schon  lückenhaft,  als  er  in 
das  corpus  variorum  aufgenommen  wurde,  oder 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  (oder  erst  bei 
späterer  Abschrift)  verstümmelt,  worauf  ein  nach- 
her zu  erwähnendes  Gedicht  hindeuten  könnte. 
Hier  hört  der  feste  Boden  auf,  und  für  vage  Ver- 
mutungen ist  ein  weiter  Raum.  Vor  solchen  kann 
übrigens  schon  die  Erwägung  bewahren,  daß  die 


Sammlung  mitten  in  einem  Verse  abbricht  (Einl. 
S.  2)   und   dazu   vielleicht   noch   eine  Lücke  hat 
(S.  87),   also   unvollständig   ist    Die   Schwierig- 
keiten  liegen   hauptsächlich  in  den  Gedichten  40 
und  64.    Stände  statt  des  letzteren   ein   Gedicht, 
das  mit  60  anfinge,  so  wäre  die  Reihe  der  Zehner 
vollständig.  In  das  kleine,  farblose  Ding  die  Zahl  GO 
hinein  zu  konjizieren,  bleibe  einem  Kühueren  vor- 
behalten.   In  der  Vermutung  aber,  daD  etwa  der 
Anfangsvers   oder  mehrere  aasgefallen  seien  (wo- 
für  man   geltend  machen   könnte,   daß   das   Ge- 
dicht kleiner  ist,   als  die  meisten  des  Cyklus),*) 
—  in  dieser  Vermutung  liegt  nur  eine  sehr  mäßige 
Befriedigung.    Daß    indes   hier   ursprünglich   ein 
mit  der  Zahl  60  beginnendes  Gedicht  stand,  wird 
schwerlich  jemand  bezweifeln,  und  so  darf  ich  die 
plausible  Erklärung  des  Wie?   Kundigeren  über- 
lassen.     Ebenso    in    der    ersten    Reihe,    wo    die 
Zahlen  4  und  8  fehlen   und   statt  der  Zahl  6  ein 
mit  ""ETrexa  anfangendes  Gedicht  steht,  das  freilich 
der  Größe  und  dem  Tone  nach  vortrefflich  in  die 
Reihe  paßt.  Eines  der  hier  verloren  gegangenen  Qe* 
dichte  übrigens  glaube  ich  aufgefunden  zu  haben 
in  dem  drittletzten  Gedicht  der  Sammlung  108,  bei 
Wagner  94: 

Te  jJEpa  TpüYovorouXa  'c  xou;  oipavou;  irEioujtv  xxX. 

einem  vierzeiligen  Gedicht,  in  welches  Wagner  einen 
Vers  hineinkonjiziert  hat;  wozu  ich  mit  Bik^las 
p.  85  keine  Notwendigkeit  einsehe.  Daß  dieses  Ge- 
dicht ursprünglich  zwischen  30  u.  31  der  Uandschr. 
gestanden  hat,  ist  mir  nicht  zweifelhaft  Wie  es 
an  seinen  jetzigen  Standort  gekommen,  das  wissen 
die  Götter.  Vielleicht  daß  die  paar  fehlenden 
Gedichtchen  in  dem  uns  verloren  gegangenen  Teil 
der  Sammlung  standen?  Bei  dieser  kurzbeinigen 
Vermutung  wird  man  sich  beruhigen  müssen. 


Wir  kommen  zum  Ende.  Wii*  haben  durch 
das  Vorhergehende  den  strikten  Beweis  erbracht, 
daß  die  ganze  Ausgabe  noch  einmal  gemacht 
werden  muß.  Aber  auch  das  ganze  Kartenbans 
der  Schlüsse  Wagners  über  die  Zeit  und  Herkunft 
der  Sammlung  wäre  leicht  umzublasen.  Schon 
Bursian  und  Meyer  haben  darauf  hingewiesen,  daß 
gewisse  Gedichte  nicht  auf  Johanniterliebschallen 
sich  beziehen  können,  z.  B.  23,  wo  der  Angeredete 
zum  Mädchen  sagt:  «Auch  mir  will  meine  Mutter 
längst  ein  Weib  als  Gattin  bringen*.  Dieses  Un- 
glück konnte,  wie  G.  Meyer  gut  bemerkt,  einem 


*)  Die  Wendung  v«  'riyap^;  >;  Xufspi^  kehrt  im 
3.  Vers  des  Gedichtes  35,  welches  mit  ivsv^vra  be- 
ginnt, wieder. 
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rtiodisischen  Ordensritter  niemals  drohen.  Wir 
können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Die 
Sammlung  ist  offenhar  ein  corpus  von  ursprünglich 
selbständigen  Liederkomplexcn*)  nnd  einzelnen 
Liedern,  die  gamichts  mit  einander  zu  thnn  haben. 
Wenn  nun  einige  Lieder  auf  Ritter  Bezug  haben 
(nnser  CyklUÄ  nicht,  die  Distichen  nnd  v.  83 — 100 
auch  nicht,  vielleicht  das  EEvotJiItxov  in  1—11?), 
eines  aber  direkt  auf  Rhodus  hindeutet,  so  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafi  manche, 
sogar  alle  Lieder  anf  Rhodns  entstanden  sind; 
aber  von  einer  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  Sicher- 
heit ist  keine  Rede,  so  wenig  als  von  einem 
sicheren  Zeitansatz. 

Indes  Einzelheiten  nachzngeheu  möge  einem 
künftigen  Herausgeber  überlassen  bleiben.  Hoffent- 
lich finden  die  Lieder  einen  solchen.  Denn  dann 
darf  man  mit  Wagner  vollständig  übereinstimmen, 
daß  den  Liedern  ein  bedeutender  poetischer  Wert 
zukommt,  wenngleich  die  bei  dieser  Gelegenheit 
gemachten  Ausfälle  gegen  die  klassischen  Philo- 
logen (S.  2  u.  85)  mir  nicht  sonderlich  geschmack* 
yoU  erscheinen  wollen.  Wenn  man  nämlich  dabei 
bedenkt,  wie  sehr  er  in  diesem  opnsculum  gegen 
alle  Gesetze  philologischer  Akribie  verstoßen  hat! 
Indes  das  sei  dem  verdienten  Manne  über  dem 
Werte  seiner  —  letzten!  —  Gabe  gerne  vergessen! 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homeri  Ilias  edidit  Guilelmus  Dindorf. 

Editio  quinta  correctior,  quam  curavit  C. 
Hentze.  Pars  I,  liiadis  I  — Xll.  Lipsiae 
1884,  Teubner.    0,75  M. 

Die  Ausgabe  schließt  sich  genau   an  die  vor 
etwa   einem  Jahre   erschienene   der   Odyssee   an. 
An  Stelle   des  Dindorfschen  Textes   ist   der  ans 
Ameis-Hentzes  Schulausgabe   getreten,   allerdings 
nicht   ganz   nnverändcrt.     Der   am   Anfang   mit- 
geteilte ,,  Index  locorum  a  qnarta  editione  discrepan- 
tiam"    umfaßt  171  Stellen;    darunter  sind  20,  an 
denen  die  vorliegende  Ausgabe  auch  von  der  neuesten 
Auflage  der  Ausgabe  mit  Anmerkungen  abweicht. 
Die  Änderungen  sind  großenteils  im  Anschluß  an 
Bekker  nnd  Nanck  gemacht,  bemerkenswert  nnter 
ihnen  besonders  A  5  o^u>vot<n  Te  Satra  und  Z  285 
90UY2V  xev  ^(Xov  ^top  ätCuoc  ixXeXa&eaBat.     Manches 
andere  gehört  in  das  Gebiet  der  höheren  Ortho- 


*)  Ein  vierter  (neben  unserem  nnd  den  von  Bursian 
erkannten  1^11,  12  —  25)  ist  anch  äuBerlich  in  der 
Sammloog  durch  neue  Überschrift  3t*/oi  xaict  dXcpol- 
^r^Tov  hervorgehoben  (c,  83—100  in  der  Udschr.). 


graphie,  wenn  man  so  sagen  darf.  Volle  Kon- 
sequenz ist  in  den  Korrekturen,  welche  durch 
grammatische  EOcksichten  hervorgerufen  sind,  noch 
nicht  beobachtet.  A  11  schreibt  Hentze  T^itixasev 
statt  TjTijiTj^',  aber  z.  B.  Z  522  Jp7ov  dTijn^aete. 
So  schrieb  freilich  auch  Bekker;  aber  seitdem  hat 
Nanck  (Bull,  de  Tac  de  St.  P6tersb.  20  [1875] 
S.  507  f.  und  später)  die  Existenz  von  diti)jLöfu>  mit 
guten  Gründen  bestritten. 

Kiel.  Paul  Oaner. 


F.  A.  Wolf^  Prolegomena  ad  Homernm. 
Editio  tertia  quam  curavit  R.  PeppmttUer. 

Adiectae  sunt  epistolae  Wolfii  ad  Hey- 
nium  scriptae.  Halle  1884,  Waisenhaus* 
buchhandlung.    VIII,  307  S.  8.    2,40  Mk. 

Wir  glauben  gern  dem  Herrn  Heransgeber, 
wenn  er  p.  VHI  versichert:  multura  temporis  ac 
diligentiae  impendi,  ut  haec  Prolegomenon  editio 
hnius  aetatis  adiumentomm  ope  in  lucem  prodiret 
quam  correctissima.  Die  kleinen  unscheinbaren 
Noten,  mit  denen  ?.  Irrtümer  oder  Druckfehler 
der  früheren  Ausgaben  berichtigt,  die  litterarischen 
Citate  Wolfs  verbessert,  vervollständigt,  durch 
Hinweis  auf  spätere,  brauchbarere  Schriftsteller« 
ausgaben  zum  Nachschlagen  bequemer  macht, 
zeigen  einen  dem  Kundigen  allein  verständlichen 
Fleiß,  den  nur  die  dankbare  Hingabe  an  das 
epochemachende  Werk  erklärt  (*laboris  in  divino 
opere  consumpti'  p.  VIII).  Auch  an  Hinweisen 
anf  die  moderne  Litteratur  behufis  der  Berichtigung 
oder  Vervollständigung  fehlt  es  nicht  ganz,  wie 
füi'  Zenodot  auf  Düntzer,  für  Porphyrius  auf 
Bekker  und  Dindorf  (warum  nicht  auch  Schrader?), 
auf  Mayhoff  de  Rhiani  stud.  Hom.,  auf  Dindorfs 
Scholiensammlungen,  hin  nnd  wieder  auch  einmal 
auf  Lehrs;  alle  diese  Noten  sind  wie  natürlich  in 
knappester  Form.  Eine  etwas  längere  Note 
(4Vt  Zeile)  liest  man  nnter  anderen  auf  S.  100, 
wo  P.  Wolfs  Auffassung  eines  Scholions  entgegen- 
tritt,  auf  S.  172,  wo  Wolf  verteidigt  wird  gegen 
eine  Einwendung  La  Roches,  auf-S.  135,  wo  ein 
genauerer  Litteratumachweis  gebracht  wird.  Alle 
diese  Korrekturen  und  Znsätze  beziehen  sich  einzig 
und  allein  auf  Wolfs  Noten  selbst;  von  einer 
Stellungnahme  anch  dem  Texte  gegenüber  hat  sich 
P.  ganz  fem  gehalten.  Diese  bescheidene  Zurück- 
haltung können  wir  wohl  verstehen,  halten  jedoch 
den  Satz  nicht  für  richtig:  *etsi  alienum  esse 
a  meo' munere  cognoveram  adnotare,  quidquid  ho* 
minum  doctomm  soUertia  ac  sagacitate  coniunctim 
exinde    rectius   investigatnm  esset',   hauptsächlich 
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Yfegen  des  pädagogischen  Zweckes  dieses  Bnches, 
das  jetzt  doch  der  reifere  Student  kennen  lernt. 
Zn   dessen  rechter  Orientierung  müßte  in  Noten, 
die  dem  Texte  nachfolgen,   sozusagen  ein  Kom- 
mentar gegeben  werden,   der  zugleich  AufschluB 
gewährt   über  die  Irrtümer  Wolfs   wie   über  die 
Fortschritte  der  modernen  Homerforschung.   Viel- 
leicht entschlieDt  sich  P.  zu  dieser,  so  gefaßt,  viel 
bedeutenderen,   aber   auch  viel  anregenderen  und 
zweckdienlicheren   Aufgabe:   eine   derartige  Aus- 
gabe für  das  Jahr  1895  wäre  der  würdigste  Dank 
für   den   großen  Mann,   der  nach   dem  Altertum 
eine  wissenschaftliche  Ilomerforschung  wieder  in 
Fluß  gebracht  hat    Für  diesen  FaU  möchte  ich 
dann   eine  Bitte   an  Hm.  P.  richten:   die  Briefe 
Wolfs   an  Heyne   —   wegzulassen.     Wolf   hätte 
klüger  gehandelt,  wenn  er  sie  auch  ungesclirieben 
gelassen  hätte!     Wissenschaftlich  Neues   bringen 
sie  nicht,  und  die  Polemik  ist  geradezu  abstoßend 
hämisch-kleinlich,    aus    verletzter  Eitelkeit   ent- 
sprungen,   die   dem  großen  Manne   hätte  fremd 
bleiben  sollen.  Wie  kleinlich  ist  es  z.  B.,  daß  er 
an   dem   *etiam'   S.  271    herumstochert,    daß   er 
Heynes  Erklärung  für  Rhapsode  '6  aeiötov  pairrof, 
canens  versus  compositos'  mit  dem  billigen  Witze 
abfertigt:    „wie  mochten  nun  die  heißen,   welche 
ungemachte  sangen**  (S.  289)!    Auch  hier  tritt ' 
Wolf    noch    einmal   für    seine    Auffassung    der 
Apollodorstelle  über  die  ImaroXi^  des  Proclus  ein, 
die   doch   ein  merkwürdiges  Zeugnis    für  Wolfs 
Irren  ablegt!    Derartiges  wie  solche  Briefe,  deren 
Schreiber  kleinlicher  menschlicher  Schwäche  seinen 
Tribut  abzahlt,  thut  man  besser,  nicht  mehr  zum 
Leben  zu  erwecken!    In  dieser  Frage  pflichte  ich 
Bernhardy  bei,  nicht  Bursian  (VIII), 

Schließlich  sagen  wir  P.  schon  für  das,  was 
er  hier  geleistet,  unsern  Dank,  desgleichen  auch 
der  Verlagsbuchhandlung  für  die  treffliche  Aus- 
stattung dieses  Werkes,  und  freuen  uns,  daß  ab* 
gesehen  von  den  beiden  Berliner  Ausgaben  die 
Prolegomena  Wolfs  bereits  zum  dritten  Male  er- 
schienen. Herr  v.  Wilamowitz-Moellendorff  scheint 
danach  zunächst  wohl  noch  vereinzelt  mit  seiner  An- 
sicht zu  stehen :  »Inhaltlich  stellen  die  Prolegomena 
fast  so  wenig  einen  Fortschritt  dar  wie  seine  Aus- 
gaben. Wo  hätte  der  angeblich  große  Philologe 
auch  eine  positive  Leistung  aufzuweisen,  die  Be- 
stand gehabt  hätte?  Die  Form  (der  Prolegomena) 
ist  so  vollendet,  daß  der  unbedeutende  Inhalt 
unbeachtet  bleibe  (Homerische  Untersuchungen 
S.  401). 

Lyck.  Ed.  Kammer. 


lamblichi  de  vita  Pythagorica  über. 
Ad  fidem  codicis  Florentixü  recensüit  Aa- 
gustus  Nauck.  Accedit  epimetrnm  de 
Pythagorae  aareo  carmine.  Petropoli 
1884,  Eggers  &  S.  (Lipsiae,  Voss'  Sortiment). 
LXXXVI,  369  S.  8,  nebst  zwei  Seiten  photo- 
lithogr.  Wiedergabe  des  cod.  Laur.  LXXXVI. 
3.  6  M. 

Von  den  neun  Abschnitten,  aus  welchen  ur- 
sprünglich das  Werk  des  Syrers  lamblichos  ircpl 
T^c  Iluf^a^opix^c  olpeaecüc  zusammengesetzt  war,  haben 
sich  bekanntlich  vollständig  nur  die  vier  ersten  und 
wahrscheinlich  Auszüge  ans  dem  siebenten  erhalten. 
Das  beschränkte  Interesse,  welches  ihr  Inhalt  bietet, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  bisher  an  eine  Ge- 
samtausgabe ebensowenig  gedacht  worden  ist  als 
an  die  Zusammenstellung  der  zahlreichen,  aus 
sonstigen  Werken  desselben  Verfassers  zerstreuten 
Bruchstücke.  Und  in  der  That  ist  es  schwer,  sich 
die  maßlose  Verehrung  zu  erklären,  deren  Gegen- 
stand er  bei  den  späteren  Neuplatonikem  geweseu 
ist.  Ebenso  abstoßend  wie  die  Überschwenglichkeit 
seiner  Lehren  ist  die  unglaublich  nachlässige  Form 
seiner  Schriften,  die  sich  nur  als  ganz  wüste 
Kompilationen  bezeichnen  lassen,  voller  Widersprüche 
oder  zum  Teil  wörtlicher  Wiederholungen,  ohne 
jede  Spur  nicht  nur  von  Kritik,  sondern  überhaupt 
von  Urteil. 

Mit  am  greifbarsten  sind  diese  Mängel  in  der 
jetzt  in  neuer  Anflage  vorliegenden,  zum  Teil  histo- 
rischen Charakter  beanspruchenden  Schrift  über 
das  Pythagoreische  Leben.  Wenn  sie  nichts 
destoweniger  unter  allen,  die  wir  von  lamblichos 
kennen,  weitaus  den  größten  Wert  besitzt,  so  ver- 
dankt sie  dies  dem  Umstände,  daß  die  Exzerpte, 
aus  welchen  sie  mit  erstaunlichem  Ungeschick  zu- 
sammengeflickt ist,  aus  weit  älteren  Werken 
geflossen  sind,  hauptsächlich  aus  den  Aufzeichnungen 
des  Aristoxenus  von  Tarent.  Schon  aus  diesem 
Giimde  darf  eine  neue  Ausgabe  freudig  begrüßt 
werden.  Um  so  eher  aber  ist  dies  der  Fall,  als 
dieselbe  zum  erstenmal  einen  hinreichend  gesicherten 
Text  bietet  und  zugleich  sich,  wie  dies  von  dem 
Herausg.  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  gediegene  und  höchst  umsichtige 
Leistung  zu  erkennen  giebt.  Findet  auch  das  über 
die  erste  von  Arcerius  1598  veröffentlichte  Ausgabe 
dieser  Schrift  nicht  ohne  Grund  gefällte  Urteil,  sie 
sei  eine  der  schlechtesten,  die  je  von  irgend  einem 
Werke  eines  alten  Schriftstellers  gemacht  worden 
sind,  keinerlei  Anwendung  auf  die  drei  folgenden 
von  Küster,  Kaeßling  und  Westermann,  so  müssen 
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dieselben  doch  jetzt  als  vollständig  beseitigt  gelten. 
In  der  That  kann  es  keinen  Zweifel  leiden,  daß, 
abgesehen  von  allen  sonstigen  Vorzügen,  der  von 
Nauck  gebotene  Text  auf  weit  besserer  Überliefemng 
beruht 

Die  Frage,  ob  der  Kodex  der  Lanrentianischen 
Bibliothek  (plnt.  LXXXVI  cod.  3),  dem  derselbe 
verdankt  wird,  die  Quelle  aller  sonst  noch  vor- 
handenen Abschriften  bildet,  läßt  der  Uerausg.  un- 
entschieden. Ausgesprochen  wurde  bekanntlich 
diese  Ansicht  von  Cobet  in  den  Anmerkungen  zu 
seiner  Rede  de  arte  interpretandi,  und  er  hat  sie 
seitdem  in  seinen  Collectanea  critica  S.  305  wieder- 
holt, indem  er  zugleich  eine  Reihe  von  Stellen, 
sei  es  auf  grund  seiner  Kollation,  sei  es  durch 
Koi\jektur  verbessert.  Irgend  etwas  Erhebliches 
wird  sich  kaum  gegen  diese  Annahme  einwenden 
lassen,  und  jedenfalls  steht  soviel  fest,  wie  dies 
auch  der  neueste  Herausg.  anerkennt,  daß  die 
Florentiner  Hs  alle  übrigen  weit  übertrifft.  Damit 
allerdings  ist  noch  keineswegs  gesagt,  daß  sie  nn 
bedingt  als  eine  vorzügliche  zu  betrachten  sei. 
Nicht  nur  6nden  sich  in  derselben  eine  keineswegs 
geringe  Anzahl  offenbarer  Fehler,  sondern  zu- 
gleich, wie  aus  den  in  sehr  gelungener  Wiedergabe 
beigegebenen  Proben  ersichtlich  ist,  läßt  ihre  Les- 
barkeit wegen  der  schwierigen  Abkürzungen  viel 
zu  wünschen  übrig.  Anf  diese  Weise  bleibt  für 
die  Konjekturalkritik  viel  zu  thnn,  um  einen  in  jeder 
Hinsicht  befriedigenden  Text  wiederherzustellen. 
Allerdings  je  schlechter  und  nachlässiger  ein  Schrift- 
steller ist,  um  so  schwieriger  ist  es,  dessen  Ge- 
dankengang  zu  erraten  oder  genau  die  Grenzen 
dessen  zu  bestimmen,  was  er  sich  in  bezug  auf 
den  Ausdruck  erlaubt  hat.  Was  alsdann  insbe- 
sondere lamblichos  betrifft,  so  sind  es  nahe  genug 
liegende  Gründe,  aus  denen  sich  bei  ihm  Ab- 
weichungen vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  er- 
klären lassen. 

Diese  Bemerkungen  haben  keineswegs  zum 
Zweck,  den  Wert  der  entweder  früher  schon  von 
£L  Rohde  und  Cobet  oder  jetzt  von  dem  neuesten 
Herausg.  vorgeschlagenen  Textesänderungen  irgend- 
wie  herunterzusetzen.  Viele  dieser  Änderungen 
sind  vortrefüiche  und  völlig  sichere.  Bei  anderen 
dagegen,  so  scharfsinnig  und  bestechend  sie  auch 
auf  den  ersten  Anblick  scheinen  mögen,  ist  immer» 
hin  ein  Zweifel  daran  gestattet,  ob  die  betreffende  Ver- 
besserung die  Überlieferung  und  nicht  die  schlechte 
Ansdmcksweise  des  Verf.  trifft.  Selbst  aber  in 
diesem  Falle  verdient  Xanck  unbedingten  Dank, 
zunächst  für  die  besonnene  und  behutsame  Art  und 
Weise,  wie  er  bei  der  Aufnahme  von  Änderungen 


im  Texte  selbst  verfährt,  während  zugleich  seine 
Vorschläge  selbst  da,  wo  sie  entweder  als  nicht 
nnbedingt  erforderlich  oder  als  zweifelhaft  erscheinen, 
dennoch  in  Erwägung  gezogen  zu  werden  verdienen, 
wenn  es  auch  nur  wäre,  um  auf  vorhandene  Schwierig- 
keiten aufmerksam  zu  machen. 

Aus  der  Zahl  der  Fälle,  in  denen  es  u.  £. 
gestattet  ist,  entweder  die  unbedingte  Notwendig- 
keit  von  Änderungen  in  Abrede  zu  stellen,  oder 
in  welchen  man  geneigt  sein  könnte,  an  Stelle  der  ge- 
machten Vorschläge  andere  zu  setzen,  mag  es 
genügen  einige  wenige  anzuführen. 

Während  S.  8,  15  kaum  ein  Grund  vorliegt, 
das  überlieferte  tacdiTroixiac  imouc  d^Troixooc  zu  ändern, 
wäre  es  vielleicht  S.  9,  2  und  sonst  richtiger  ge- 
wesen, der,  wie  von  N.  selbst  bemerkt  wird, 
konstant  überlieferten  Form  MviJjjLapyoc,  (nach 
KicßHng  dorisch  Mvapiapyo;)  ihr  Recht  widerfahren 
zu  lassen.  Unnötig  dürfte  S.  19,  18,  verglichen 
mit  S.  22,  1,  die  Aufnahme  der  Konjektur  Dodwells 
9uva:r7)(>£  statt  ouvaTtf^pe  scheinen.  An  der  Stelle 
S.  22,  5  ist  wohl  dv&pü>7roüc  aus  dxooTcac,  was 
S.  25,  4  steht,  entstanden.  Nicht  unbedingt  nötig 
ist  S.  30,  4  die  von  Cobet  vorgeschlagene  Änderung 
von  dvaTrXoov  in  diroirXouv.  S.  32,  9  ist  vieUeicht 
im  Hinblick  auf  die  dem  Aristoteles  zugeschriebene 
Etymologie  von  Moujat  statt  des  von  Rohde  vor- 
geschlagenen dia70U9ac  oder  (r/oXaJ^ouaac  einfach 
009a;  zu  setzen.  Unzweifelhaft  ist  richtig  von  N. 
S.  49,  4  xatatj/ijjac  statt  xaratJ/eaavTa  vermutet 
worden;  xatatJ/Vjjac  aotov  iraXiv  d^eivai  steht  nicht  nur 
der  Überliefemng  näher,  sondern  dürfte  überhaupt 
das  Richtigere  sein.  S.  127,  3  scheint  es  zu  ge- 
nügen, die  allerdings  durch  ihre  Stellung  störenden 
Worte  dXXÄ  Öiajiivetv  einfach  nach  ttov  oiTroöav^vrtüv 
zu  setzen,  ohne  daß  es  notwendig  wäre,  dieselben 
zu  beseitigen.  Diese  und  ähnliche  Ausstellungen 
mehr  sind  im  Vergleich  dessen,  was  thatsächlich 
geleistet  worden  ist,  ohne  Belang. 

Ein  Bedenken  anderer  Art  möchte  ich  dagegen 
hinsichtlich  dessen,  was  S.  XII  s.  der  Vorrede 
gesagt  wird,  erheben,  allerdings  ohne  für  den 
Augenblick  in  der  Lage  zu  sein,  mehr  als 
einen  Zweifel  zu  äußern.  Derselbe  betrifft  die 
Frage  nach  dem  Verfasser  einer  ohne  Angabe  eines 
Namens  oder  eines  Orts,  aber  wahrscheinlich  im 
Jahre  1700  erschienenen  Übersetzung  der  Werke  des 
lamblichos.  Welche  Gründe  Küster  bewogen  haben, 
den  Juristen  —  auch  sonst  war  er  noch  manches, 
worüber  es  besser  ist  hier  zu  schweigen  —  Ulrich. 
Obrecht  dafür  zu  halten,  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  da 
mir  Küsters  Ausgabe  nicht  zugänglich  ist.  Daran 
aber,    daß    Obrecht    hinreichende    Kenntnis    des 
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Griechischen  besessen  haben  sollte,  —  bekannt  ist 
er  Mos  als  Heransgeber  Qnintilians  and  der  Scrip- 
tores  Hist.  Ang.  —  um  einen  so  schwierigen  Text 
richtig  zn  tibersetzen,  vermag  ich  ebensowenig  zn 
glauben,  als  ich  es  ffir  wahrscheinlich  halte,  daß 
er  eine  derartige  Leistung  anon3rm  hätte  erscheinen 
lassen.  Der  Verdacht,  es  handle  sich  hier  um 
das  Werk  eines  anderen,  liegt  um  so  näher,  als 
ein  älterer  Straßburger  Gelehrter,  Johann  Scheffer, 
nicht  nur  Verfasser  einer  zweimal  gedruckten  Schrift 
de  natura  et  constitutione  philosophiae  italicae  seu 
pythagoricae  Über  ist,  die  er  selbst  als  prodromus 
magni  operis  de  philosophia  Pythagorica  bezeichnet, 
sondern  zugleich  in  dem  der  Vorrede  seines  Lectio- 
num  academicarum  über,  Hamburg  1675,  beigefägten 
Verzeichnisse  seiner  entweder  bereits  veröffeotlichten 
oder  in  Vorbereitung  begriffenen  Schriften,  von 
denen  es  heißt:  quae  manum  ultimam  desiderant, 
nicht  nur  eine  Vita  Pythagorae  et  de  claris  Pjiiia- 
goricis,  sondern  auch  ein  zweites  Werk  Philosophiae 
Pythagoricae  11.  III  anfuhrt.  Sehen  wir  nun,  daß 
an  zahlreichen  Stellen  des  obengedachten  gedruckten 
Werkes  die  Übersetzung  des  Arcerius  in  wirklich 
zutreffender  Weise  verbessert  wird,  so  kann  man 
sich  der  Vermutung  kaum  entschlagen,  daß  die 
betreffende  Übersetzung  das  Werk  Scheffers  ist, 
und  daß  somit  ihm  und  nicht  TJ.  Obrecht,  der 
des  Griechischen  kaum  hinreichend  kundig  gewesen 
sein  dürfte,  die  von  Nanck  derselben  vielfach  ge- 
spendete Anerkennung  gebührt.  Wenn  nun  Scheffer 
als  Professor  regius  iuris  naturalis  et  gentium 
honorarius  nee  non  eloquentiae  et  politicae  Skythi- 
anus  in  Upsala  1679  gestorben  ist,  so  war  es  um 
so  möglicher,  daß  sein  Nachlaß  in  der  angegebenen 
Weise  zur  Veröffentlichung  gebracht  werden  konnte, 
als  sein  Nachfolger  als  prof.  eloq.  niemand  anders 
als  ein  Bruder  von  Ulrich  Obrecht,  der  1698 
verstorbene  Elias  Obrecht,  war. 

Dies  mag  jedoch  genügen,  um  das  snum  cnique 
auch  hier  zu  Ehren  zu  bringen.  Damit  allerdings 
haben  wir  uns  der  Möglichkeit  beraubt,  eingehender 
von  dem  durch  N.  seiner  Ausgabe  beigefügten 
epimetrum  über  die  sogenannten  goldenen  Verse, 
das  übrigens  nur  die  Wiederholung  einer  bei*eits 
1879  erschienenen  Abhandlung  ist,  sowie  von 
dem  Inhalt  der  reichhaltigen  Vorrede  zu  sprechen. 
Es  genüge  die  Bemerkung,  daß  überall  der  Herausg. 
seine  Aufgabe  mit  Scharfsinn  und  in  glücklicher 
Weise  gelöst  hat,  wenn  auch  vielleicht  hie  und  da 
manches  ohne  Schaden  hätte  gekürzt  werden  dürfen, 
wie  z.  B.  die  Fehlerverzeichnisse  S.  XII  s.  oder 
S.  XXIII  SS.  Einen  übrigens  vom  Herausg.  selbst 
empfundenen  Mißstand  bildet  die  Länge  der  nicht 


weniger   als   23   Seiten   umfassenden   addenda  et 
corrigenda. 

Die  Ausstattung  ist  splendid,  der  Druck  äusserst 
korrekt.  Als  Versehen  ist  mir  bloß  aufgefallen 
S.  103  in  der  Anm.  A£xe$a(}jiovro(c.  Als  höchst 
dankenswerte  Zugabe  der  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt bezeichnenden  Ausgabe  seien  noch  zum 
Schlüsse  die  sorgfältig  angelegten  Register  erwähnt. 
Straßburg  i.  E.  E.  Heitz. 


Th.  Oesterlen,  Studien  zu  Vergil  und 
Horaz.  Tübingen  1885,  Fr.  Fues.  IV, 
104  S.  8. 

Das  Buch  enthält  zum  Teil  Arbeiten,  die  be* 
reits  im  Württemb.  Korrespondenz -Blatt  für  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  erschienen  sind.  Der 
Wunsch,  sie  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
machen,  legte  dem  Veif.  den  Gedanken  nahe,  sie 
mit  einer  Reihe  neuerer  Aufsätze  in  Buchform  zu 
veröffentlichen.  Im  ganzen  sind  es  siebzehn  Ar- 
tikel, meist  wenig  umfangreich;  nur  zwei  davon 
beziehen  sich  auf  Vergil. 

Man  darf  wohl  den  Entschluß  des  Verfassers 
billigen.  Die  Studien  verdienen  auch  in  Kreisen 
gelesen  zu  werden,  denen  das  Korresp.-Blatt  nicht 
zugänglich  ist.  Zwar  kann  ich  sie  nicht  bedeutend 
und  bahnbrechend  nennen,  auch  ragen  sie  nicht 
durch  besondere  Gelehrsamkeit  hervor;  aber 
sie  bernhen  doch  auf  dem  soliden  Boden  einer 
sachkundigen  und  verständigen  Auffassung  und 
folgen  dem  konservativen  Zuge,  der  seit  mehreren 
Dezennien  in  der  Horazerklämng  die  Oberhand 
gewonnen  hat.  Sie  sind  der  Ausdruck  eines  fein 
gebildeten  und  an  Dichtern  geschulten  Geistes; 
sie  sind  ferner  gewandt  und  klar  geschrieben,  frei 
von  jeder  Manier  und  Gefallsucht  wie  auch 
von  Mystizismus,  der  überall  die  tiefsinnigsten 
Geheimnisse  entdecken  will.  Man  liest  die  kurzen, 
flott  auf  ihr  Ziel  losgehenden  Aufsätze  gern  durch; 
freilich  fühlt  man  sich  sehr  oft  zum  Widerspruch 
aufgefordert  —  nicht  durch  die  Form,  die  in  der 
Regel  dem  Leser  die  neue  Auffassung  einschmeicheln, 
nicht  seine  Zustimmung  erzwingen  will. 

Eines  der  besten  Stücke  ist  die  Abhandlung 
(S.  33-39)  'Eine  Krisis  im  Leben  des  Dichters* 
(Epist.  1  7).  Verf.  legt  dar,  wie  in  dem  Briefe 
nächst  dem  Motive  der  geschwäditen  Gesundheit 
mit  mehr  Nachdruck  die  Sehnsucht  nach  Freiheit 
sich  regte,  wie  in  dem  alternden  Diditer,  dem 
wohl  durch  Geburt  und  Neigung  ein  gewisses  Sich- 
gehenlassen Bedürfnis  war,  eine  Abneigung  gegen 
die  strengeren  Formen  der  Hofetikette  sich 
geltend   machte.     Recht   treffend    ist    hierbei  auf 
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Goethes  italienische  Eeise  hingewiesen,  die  ja  auch 
eine  Befreiung   war   aus  Verhältnissen,    die  dem 
Dichter  nicht  mehr  angemessen  waren.    Mit  Ver- 
gnügen liest  man  auch  die  Eede  üher  den  Hnmor 
bei   Horaz   (S.    50—70).    Mit   feinem   Sinn  sind 
Elemente  und  Zuge  von  Hnmor  bei  Horaz  nach- 
gewiesen ;  gleichwohl  wird  man  kaum  zugeben,  daß 
Horaz  ein  Humorist  gewesen  sei.    Und  geradezu 
protestieren   muß   man  gegen   die  Auffassung  von 
II  20.    Oesterlen  bezeichnet  sie  als  grotesk  ausge- 
lassenes Spiel  des  Humors.    Doch  immerhin  fühlt 
er  sich  veranlaßt,  noch  eine  besondere  Begründung 
(S.  70 — 78)  folgen  zu  lassen.    Doch  auch  sie  hat 
mich    in    meiner    Überzeugung,    daß    Plüss    das 
nichtige    gesehen    hat,    nicht    wankend    machen 
können.    Ebensowenig  ist  es  mir  gelungen«   mich 
mit  der  Ansicht  zu  befreunden,  die  Verf.  über  die 
dramatisch  angelegten  Oden  (S.  19—33)  entwickelt 
hat.    Zunähst  sind  I  5  und  IH  28  davon  ganz 
zu  streichen.    Ich  kann   mir  kaum  eine  mattere 
Erklärung  von  IE  11  und  HI  19  denken,  als  daß 
sie  die  poetische  Fixierung  eines  wirklichen  Er- 
lebnisses  sind.     Sie   sind   nicht   blos  der  Keflex 
einer  Stimmung,  sondern  sie  sollten  selbst  Stimmung 
machen.    Den  einen  drücken  die  Sorgen,  den  an- 
deren laßt   die   Gelehrsamkeit   nicht  zum  Genuß 
kommen;    beide   Freunde   müssen    lebhaft    aufge- 
rüttelt und  mit  starker  Hand  zur  Heiterkeit  und 
Selbstvergessenheit   fortgerissen   werden.      Darum 
die  dramatische  Lebendigkeit  und  die  Unmittel- 
barkeit  des   Genusses!     Aber   Horaz   muß   doch 
wohl  seinen  Freunden  etwas  mehr  poetische  Ima- 
gination zugetraut  haben,    als   er  durchschnittlich 
bei  seinen  Erklärern  gefunden  hat.     Horaz  veran- 
schaulicht den  Genuß  im  Liede.    Sollte  das  Lied, 
beim    Gelage   gesungen,    nicht   die  Freude  belebt 
haben?    Ich  habe  immer  die  Feinheit  bewundert, 
mit  welcher  Horaz  die  Aufforderung  zur  Heiter- 
keit und  Lebensfreude,  die  so  oft  bei  ihm  wieder- 
kehrt,   zu    variieren    versteht,    sodaß    man    auf 
Geistesart    und  Charakter  des  Angeredeten  nicht 
unbegründete  Schlüsse  machen  kann,     ßeide  Ge- 
dichte sind  in  dieser  Beziehung  lehrreich. 

Oesterlen  behandelt  den  Schild  des  Äneas 
(Vm  625-731)  S.  1—6.  Er  bezeichnet  es  kaum 
für  glaublich,  daß  Vergil  etwa  nur  eine  Reihe  von 
Bildern  entworfen  habe,  ohne  sich  selbst  über  deren 
Anordnung  und  Verteilung,  also  über  die  Möglich- 
keit der  Ausführung  Rechenschaft  zu  geben.  Ich 
dagegen  halte  es  für  ausgemacht,  llan  muß  von 
Vergfls  Beschreibung  schließlich  sagen,  was  Heibig 
(Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  er- 
läutert)  S.    298   von   der  Homerischen    bemerkt: 


„Die  Weise,  in  welcher  die  Beschreibung  gefaßt 
ist,  berechtigt  keineswegs  zu  der  Annahme,  daß 
der  Dichter  einen  in  allen  Einzelheiten  durchge- 
führten Entwurf  im  Kopfe  trug".  Und  wenn  es 
auch  gelingt,  aus  den  vagen  Angaben  eine  Anord- 
nung fertig  zu  stellen,  so  beweist  das  nicht,  daß 
man  damit  Vergils  Intentionen  getroffen  hat. 
Der  zweite  Aufsatz  'Vergil  in  Schillers  Gedichten' 
(S.  6 — 15)  giebt  eine  beachtenswerte  Zusammen- 
stellung von  Anklängen  in  Gedanken  und  Ausdruck. 
Neu  Ruppin.        G.  Faltin. 

P.  Ovidn  Nasonismetamorphoses.  Aus- 
wahl für  Schulen  von  Job.  Siebeiis.  II.  Heft. 
11.  Aufl.  besorgt  von  Friedp.  PoUe.  Leip- 
zig 1884,  Teubner.    IV,  210  S.  8.  1,50  M. 

Die  neue  Ausgabe  der  Siebelis-Polleschen  Me- 
tamorphosenauswahl,  deren  erstes  Heft  ich  in 
Bursians  Jahresber.  Bd.  XXXI  S.  200  ff.  be- 
sprochen habe,  ist  mit  dieser  11.  Auflage  des 
zweiten.  Buch  X— XV  und  das  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitete mythologisch-geographische  Register  so- 
wie den  Index  zu  den  Anmerkungen  enthaltenden 
Heftes  abgeschlossen;  auf  dieses  wird  sich  die 
folgende  Besprechung  beschränken  Die  Vorzüge 
der  Sammlung  sind  anerkannt:  das  in  ihr  Gebotene 
ist  von  anderen  vielfach  an-  und  aufgenommen, 
auch  der  Erfolg  zeigt,  daß  im  ganzen  und  großen 
sowohl  mit  der  Auswahl  des  Stoffes  als  der  Ab- 
fassung der  Noten  das  Richtige  getroffen  ist.  In 
Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  ließe  sich  vielleicht 
in  Frage  ziehen,  ob  nicht  besser  doch  einzelne 
Stücke  —  ich  meine  besonders  N.  34  —  weg- 
blieben, in  Beziehung  auf  den  zweiten,  ob  es  sich 
nicht  empfiehlt,  Verweisungen  von  einem  Heft  auf 
das  andere  ganz  zu  vermeiden.  Im  Text  wie  in 
den  Noten  zeigt  sich  vielfach  die  nachbessernde 
Hand.  Änderungen  gegenüber  der  vorigen  Auflage 
—  auch  diesem  Heft  liegt  Merkels  dritte  Ausgabe 
(1881)  zu  gründe  —  finden  sich  in  den  Worten 
Ovids  folgende:  34,  21  (XI  772)  longeve  nach 
Bentley;  44, 108  (XIV,  262)  sollemni  solio  nach 
Marc,  (im  Register  vermutet  Polle  unter  Ver- 
weisung auf  VI  650  sublimis  solio;  die  Konjektur 
ist  sehr  ansprechend  cf.  auch  Verg.  Aen.  I  506); 
50,  32  (XV  776)  interpungiert  P.  nach  einem 
Vorschlag  von  mir  als  Frage,  cf.  Ribbeck,  Bei- 
träge zur  Lehre  von  den  lat.  Part.  p.  34  (dieses 
interrogative  en  findet  sich  übrigens  auch  in  der 
indirekten  Frage  cf.  Liv.  XXIV  14,  3);  26,  58  s. 
(X  58  s.)  und  36,  80  (XII  118)  tilgt  P.,  schwer- 
lich richtig,  da  an  der  ersten  Stelle  nichts  zwingt, 
illa  auch  für  diese  Verse  als  Subjekt  zu  nehmen, 
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an  der  zweiten  aber  gravis  nicht  mit  moribondo 
vertice,  das  von  plangente  abhängt,  zu  verbin- 
den, sondern  wie  Hör.  Sat.  I  1 ,  28  Verg.  Georg. 
II  254  in  526  aufzufassen  ist.  Dagegen  wird 
wohl  allgemeine  Billigung  die  schöne  Emendation 
37,  200  (XII  369)  finden,  wo  Verf.  statt  der 
Heinsiusschen  Änderung  (contentis  viribus)  das 
handschriftliche  mentis  quoque  viribus  zu  tormenti 
viribus  restituiert. 

In  den  Aiunerkungen  ist  folgendes  Neue  be- 
merkenswert: 37,  309  erklärt  P.  jetzt  vermutungs- 
weise longa  dextra  als  Fechterausdruck  (eine 
Quarte),  45,  21  petit  richtig  als  Perfekt.  Die 
Übersetzung  ist  45,  139  und  47,  356  gebessert 
und  zu  47,  288  (über  Heiice  u.  Bura)  jetzt  das 
historisch  und  geographisch  Irrtümliche  richtig  ge- 
stellt. Nicht  übereinstimmen  kann  ich  mit  dem 
Verf.  in  seiner  Auffassung  36,  94  (XII  132)  «cU- 
peo  retecto  =  nachdem  er  den  Schild  (des  Cycnus) 
weggerissen  hatte*.  Dies  ist  allerdings  der  für 
die  Stelle  notwendige  Sinn;  aber  die  Worte,  wie 
sie  dastehen,  können  ihn  nicht  geben,  da  retegere 
nicht  »das,  -was  zur  Decke  dient,  entfernen*  heißt, 
hier  so  wenig  als  12,  82  (V  357).  Da  die  Va- 
rianten  reiecto  reducto  recepto  offenbare  Konjek- 
turen der  Schreiber  sind,  muß  von  der  Korruptel 
des  Marc,  retecto  allerdings  ausgegangen  werden; 
das  Richtige  bietet  die  leichte  Änderung  in  retecti, 
das  seine  Gewähr  durch  Verg.  Aen.  XII  374  hunc 
lata  retectum  lancea  consequitor  erhält:  mit  dem 
Schild  (cf.  auch  v.  102)  und  dem  Schwertgriff 
schlägt  Achilles  den  Cycnus,  den  er  des  Schild- 
Schutzes  beraubt  hat,  ins  Gesicht  und  auf  die 
Schläfe.  —  42,  63  (XlII  794)  folgt  P.  im  Text 
und  in  der  Erklärung  Merkel,  obgleich  er  im  Re- 
gister die  Stelle  als  zweifelhaft  bezeichnet;  Merkels 
forma  ac  aber  ist  schwerlich  richtig,  da  1.  zu 
nobilior  notwendig  ein  Ablativ  erwartet  wird  und 
2.  die  Kopula  gegen  den  Ovidischen  Sprachge- 
brauch verstößt. 

Im  Text  habe  ich  folgende  Versehen  notiert: 
32,  35  que  st.  quae;  44,  42  1.  artus;  ib.  78  portus 
repetisse  ohne  Interpunktion;  117  vidit;  47,  41 
erat  st.  erit;  49,  81  deae  und  50,  85  genles  ohne 
Komma;  in  den  Noten  zu  32,  105  gine  st.  igne, 
36,  74  warauf,  44,  27  opec  st.  opeo;,  47,  263  pa- 
ludoso  st.  palttdosa. 

Das  die  Textänderungen  enthaltende  Register 
giebt  zu  folgenden  Bemerkungen  Veranlassung. 
32,  109  (XI  393)  focus  konjiziert  schon  Heinsins. 
42,  157  (XIII  890)  ist  moles  fracta  nicht  Kon- 
jektur von  Heinsins,  sondern  von  ihm  aus  18  codd. 
angeführte  Lesart;  er  selbst  empfiehlt  ebensosehr 


(ntmmqne   bene)   iacta;    dies   letzte   aber  würde 
schlagende  Bestätigung  in  dem  ß^tl  Xidcp  des  ano- 
nymen (Kallimacheischen?)  Fragments  beim  Schol. 
A  ad  11.  XXIII  254  finden,  wenn  sich  die  Mei- 
nung Hollands  (Leipz.  Stud.  VII  275;   doch  cf 
0.  Schneider,  Callira.  II  p.  775  ss.)   über  dieses 
Bruchstück  als  stichhaltig  erweisen  ließe.  ~  33,  84 
(XI  496)  wird  jetzt  Bothe  als  Urheber  der  Kon- 
jektur ventorum  (Korn  giebt  fOr  diese  Lesart  keine 
Notiz;  ündet  sie  sich  im  Marc?)  angegeben:  ihm 
gebührt  auch  (cf.  Vind.  Ovid.  p.   156)  die  Prio- 
rität für  die  schöne,  auch  von  P.  gefundene,  von 
Zingerle  rezipierte  Änderung  47,   104    (XV  104) 
leonum.     Ib.    137    (XV    139)    trifft    gewiß    die 
Komsche  Restitution  das  Rechte  und  wäre  wohl 
der  Polleschen  Änderung  vorzuziehen. 

Sehr  zweifelhaft  scheinen  mir  von  den  im  Re- 
gister gebotenen  KoAJektnren  die  zu  30,  CO 
(XI  145)  aurigineis,  schon  wegen  der  Bedeutung 
38,  155  (XlII  110)  convexus  imagine  mundi  (das 
caelatus  der  Vulgata  schützt  XlII  684);  in  „42,  98 
tetigisse**  muß  ein  Druckfehler  vorliegen.  Für 
49,  56  (XV  677)  vermutet  P.  deus  en!  deus  est. 
Aber  gegen  est  sprechen  nicht  nur  Stellen  wie 
Verg.  Aen,  VI  46,  sondern  auch  Ovid  selbst  mit  dem 
Verse  60  =  681  verba  sacerdotis  referunt  geminata 
^  sie  wiederholen  den  Doppelruf  des  Priesters. 

Auf  Folgendes  sei  zum  Schluß  hier  aufimerksam 
gemacht.  27,  10  platanus  genialis  übersetzt  Hebn, 
Kulturpfl.  p.  254,  vortrefflich  die  .wonnige"  PI.  — 
29,  45  (XI  48)  ist  die  Lesart,  aber  auch  die  Er- 
klärung unwahrscheinlich;  denn  schwarzge- 
säumte Gewänder  werden  doch  sonst  nicht  zur 
Trauer  angelegt.  Im  Wörterbuch  erklärt  übrigens 
P.  wohl  nach  Plin.  XIX  2,  10  unrichtig  carbasa 

—  eine  carbasus  trägt  auch  bei  Verg.  Aen.  VIII  33 
der  Flußgott  Tiberinus  —  als  Gewebe  von  feinem 
spanischen  Flachs;  es  sind  vielmehr  Baumwollen- 
stoffe cf.  Marquardt,  Privatleb.  11  p.  473.  Wenn 
aber  P.  44,  109  erklärt,  mit  amictus  scheine  hier 
ein  schleierartiger  Überwurf  gemeint  zu  sein,  so 
glaube  ich,  hat  er  auch  hier  Unrecht:  Circe  ist 
bekleidet  mit  der  Tracht,  welche  römische  Dichter 
den  Heroen  und  den  Heroinen  überhaupt  geben, 
der  palla  =  tunica  talaris  und  der  chlamys  cf. 
Marquardt  1.  1.  p.  563;  zu  auratua  cf.  ib.  p.  519. 

—  40, 4  kann  man  lutea  (mater)  doch  nicht 
einfach  mit  „goldgelb"  übersetzen.  —  40,  44  linde 
ich  in  dem  „moritnrae*  einen  Anklang  an  das 
moritnri  te  salutant  (Suet  Claud.  21.  Friedländer, 
SG.  II  p.  344)  der  einziehenden  Gladiatoren.  — 
44,  74  soll  se  moveret  =  appropinquaret  sein;  itt 
es  nicht  wie  IV  264  -=  sie  erhob  sich?  —  44,  1 15 
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maß  es  doch  wohl  (quae  sit  concordia  mixtis) 
heißen:  wie  sie  sich  nach  (nicht  bei)  der 
Mischung  vertrügen.  —  47,  273  „alia,  ripa 
(h.  Bett)";  aber  ripa  ist  hier  so  wenig  „Flußbett* 
wie  25,  17  (cf.  Jahresb.  p.  202);  alia  ist  adver- 
biom.  —  Ib.  342  kann  saxa  cum  saxis  et  habentem 
senüna  flammae  materiem  iactant  nicht  übersetzt 
werden  mit:  »wenn  sie  Steine  gegen  Steine  nnd 
gegen  feuerstoffhaltige  Materie  heruraschlendern" ; 
denn  materiem  ist  ebensogut  Objekt  zu  iactant 
wie  saxa.  Dies  iactare  (carmina)  ist  übrigens 
meiner  Ansicht  nach  30,  68  falsch  mit  „vorbläst"" 
statt  „anpreist*"  (so  das  Wörterb.)  wiedergegeben. 
—  48,  14  (p.  138;  hier  ist  vidit  enim  in  Pai'en- 
these  zu  schließen)  ist  die  Erklärung  „cipus  be- 
deutet Feldherr"  doch  etwas  problematisch,  ob- 
gleich Buecheler  Rh.  M.  XXXIII  p.  490  das 
ceip.  einer  „ältesten  lateinischen  Inschrift**  zu 
ceipns  =  cipns  ergänzt  nnd  es  als  abgeküi*zte 
Magistratsbezeichnung  mit  imperator  übersetzt; 
denn  die  bestimmte  Kompetenz  des  fraglichen 
Magistrats  ist  unbekannt.  —  Zu  47,  50  bemerkt  P., 
daß  die  Reiseroute  (des  Myskelos)  hinsichtlich  der 
Ortfolge  ungenau  sei.  Dies  ist  gewiß  richtig; 
aber  wenn  man  dies  dem  Dichter  schon  zu  gute 
halten  kann  (cf.  VII  461  ss.  XV  711  ss.;  nur 
glaube  ich,  daß  0.  hier  eine  geographische  Reihen- 
folge absichtlieh  vermied),  so  enthält  doch  die 
Stelle  v.  52  (XV  52)  eine  Ungeschicklichkeit,  die 
man  ihm  nicht  zutrauen  darf,  indem  er  mit  Sybaris 
und  Thurinosque  sinus  dieselbe  Stelle  zweimal  be- 
zeichnet hätte.  Riese  stellt  die  zwei  Vershälften 
von  51  und  52  um,  ihm  folgen  Korn  und  Zin- 
gerle,  die  zudem  Lacedaemoniumque  —  sinus  für 
unecht  erklären.  Dies  sind  allerdings  gewaltsame 
Heilnngsversnche.  Ich  glaube,  der  Anstoß  ist  ein- 
facher beseitigt,  wenn  man  auf  grund  von  Plin. 
n.  h.  ni  §  97  similiter  est  inter  Sirim  et  Acirim 
Heraclea  aliquando  Siris  vocitata  und  Strabo 
p.  264  i.  A.  Siriuosque  statt  Thurinosque  einsetzt. 
Gotha.  R.  Ehwald. 

Cie^ron,  Plaidoyer  pour  Archias,  ex- 
pliquä  litt^ralemeut,  trrdnit  en  fran^ais  et 
annotä  par  M.  Chanselle.  Paris  1884,  Ha- 
chette  et  Cic.    60  S.  kl.  8.  0,90  fr. 

Das  Bändchen  gehört  einer  Sammlung  von  lat. 
Bchrlftstellem  (außer  Cicero :  Cäsar,  Nepos,  Horaz, 
Justin,  Lucrez,  Ovid,  Phädrus,  Plautus,  Curtias, 
Sallnst,  Scneca,  IJ^citus,  Livius,  Vergil)  an,  welche 
von  einer  Soci^t^  de  professeurs  et  de  latinistes 
veranstaltet  d'apr^s  une  m^thode  uouvelle  par 
deux  tradnctions  fran(;aise8  und  durch  Argumente 


und  Noten  das  Verständnis  vermitteln  soll.  Eine 
dem  Bächlein  beigegebene  notice  de  livres  classiques 
ä  Tnsage  1.  de  Fenseignement  secondaire  classiqne, 
2.  de  Tenseignement  sup^rieure  belehrt  uns,  daß 
diese  merkwürdigen  Ausgaben  wirklich  für  den 
Schulgebrauch  verfertigt  sind,  sonst  würden  vnr 
es  kaum  glauben  können.  Voran  geht  ein  argu- 
ment  analytique,  dann  folgt  der  lat.  Text  mit 
darunter  stehender  freier  Übersetzung  auf  der 
linken  Seite,  auf  der  rechten  steht  die  wörtliche 
Übersetzung  Präsentant  le  mot  ä  mot  fran^ais  en 
regard  des'mots  latins  correspondants  in  gramma- 
tisch-logischer Analyse  mit  Beihtilfen  in  Parenthese 
und  Schiefdruck.  Einen  s/dchen  aufrichtigen 
„Schülerfreund-*  h^ben  wir  Deutschen  wohl  noch 
nicht,  oder  er  müßte  im  verborgensten  Dunkel 
sein  Wesen  treiben.  Außer  seinem  pädagogisch- 
didaktischen Werte  ist  auch  der  vnssenschaftliche 
Wert  fraglich,  aber  nicht  in  dem  Maße,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Der  also 
übersetzte  und  präparierte  Archias,  kein  leicht- 
sinniges Machwerk,  hat  uns  mit  großem  Interesse 
erfüllt  und  uns  den  M.  Chanselle  als  durchaus  ge- 
schickt erscheinen  lassen.  Die  Dispq^ition  ist 
schai*f  und  bündig.  Det  Text  ist  nicht  ganz 
kritiklos  abgeschrieben,  und  es  sind  offenbar 
E.  Thomas'  scharfsinnige  Emendaüonen  zu  Rate 
gezogen  worden.  §  5  steht  statt  des  Thomas- 
schen  adfuerat  —  adfuerit,  codd.  fuerit,  patuerit 
B.eiz.  §  10  haud  gravatim  Th.  §  11  quibus  . .  . 
iure  eum  esse  Th.  §  14  meam  nach  mentem  mit 
Thomas  fortgelassen.  Dagegen  sind  manche  wert- 
vollere Verbesserungen  von  Halm,  Mommsen,  Cobet, 
Eberhard  u.  a.  nicht  rezipiert  worden:  §  8  tum 
für  tu  eum,  venerunt  beibehalten,  videmus  für  ha- 
bemus  u.  s.  w.,  vielmehr  hält  Herausg.  an  der  Über- 
,  lieferung  der  codd.  vielfach  mit  Unrecht  fest.  — 
Die  Übersetzung  zeugt  von  guter  Auffassung  und 
Sprachgewandtheit,  nur  ist  sie  einigemale  zu  frei, 
wie  S.  22  mais  moi,  pourquoi  en  rougirais-je  u.  s.  w. ; 
auffällig  ist  S.  8  ä  peine  .  ,  eüt-il  acheve,  S.  4 
ä  celui  de  qui  .  .  .  je  dois;  die  Übergänge  sind 
nicht  allemal  markiert  genug:  an  S.  IG  durch 
mais,  das  stärkere  an  vero  S.  48  übersehen,  das 
folgende  an  durch  quoi!  S.  32  atqui  nicht  über- 
setzt. Sonst  haben  auch  die  transitiones  neben 
anderen  Eigentümlichkeiten  des  lat.  Idioms  vollauf 
Beachtung  gefunden.  Die  Noten  S.  54—60  be- 
ziehen sich  meist  nur  auf  sachliche  Erläuterung 
und  zeichnen  sich  durch  treffliche  Kürze  aus.  Für 
die  Mitteilung  der  dichterischen  Bearbeitung  der 
Stelle  §  16  vom  Lobe  der  Wissenschaft  durch 
P.  Lebrun   und  Delille   <»ind  wir  dankbar.    Wes- 
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halb  wird  Rudia  geschrieben?  Eudioe,  PoSiai 
nach  Strabo,  g:iebt  das  im  Frz.  diese  Form?  — 
Die  französische  Typographie  wird  dem  durch 
deutsche  Akkuratesse  auch  in  Kleinigkeiten  Yei*- 
wohnten  nicht  im  besten  Lichte  erscheinen  können; 
doch  sie  hat  noch  geringere  Leistungen  aufizu- 
weisen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


Othon  Riemann,  Etudes  sur  la  langue 
et  la  grammaire  de  Tite-Live.  Deuxieme 
äditioD  revue,  corrig^e  et  cousidärablenQeDt 
angmentöe.  Paris  1884,  E.  Thorin.  1V,326  S. 

9  fr. 

Die  vorliegende  Schrift  erschien  zuerst  1879 
als  XL  Heft  der  Biblioth^que  des  ^coles  fran- 
gaises  d' Äthanes  et  de  Rome ,  angeregt  durch 
E.  Benoist,  welchem  die  zweite  Auflage  gewidmet 
ist  Im  Jahrgang  1884  Sp.  396  dieser  Wochen- 
schrift wies  der  Bericht  über  eine  von  Benoist 
und  seinem  Schüler  Riemann  bearbeitete  Livius- 
ausgabe  auf  die  Yortrefflichkeit  von  Riemanns 
Etudes  hin.  Die  neue  Auflage  verdient  in  noch 
höherem  >faße  Anerkennung;  sie  ist  vielfach  be- 
richtigt und  um  mehr  als  fünf  Bogen  erweitert. 
Im  ganzen  blieb  die  Anlage  unverändert;  aber 
einige  Bemerkungen  sind  anders  untergebracht, 
andere  zu  eigenen  Paragraphen  erwachsen.  Den 
beträchtlichsten  Zuwachs  erfuhr  die  Vergleichung  der 
Syntax  des  Livius  mit  der  klassischen  des  Cicero 
und  Cäsar.  "Während  in  der  Einleitung  außer  den 
Einschaltungen  nur  ein  Tableau  des  mss.  sur  les- 
quels  est  fonde  le  texte  des  differentes  parties  de 
Tite-Live,  im  syntaktisch -stilistischen  Hauptteile 
ein  Paragraph  über  das  Participe  fut.  masc.  em- 
ploy^  comme  substantif  und  einer  über  quidam  — 
nonnnUi  hinzugekommen  ist,  wurde  in  dem  ver- 
gleichend-syntaktischen Anhang  eine  größere  Zahl 
von  Paragraphen  ein-  und  angefugt.  So  über: 
amem,  amarem  au  lieu  de  amafurus  .«m,  amaturns 
essem]  emploi  hardi  du  nominatif:  constmction  de 
tremere  et  de  pavere  avcc  Faccusatif;  genitif  par- 
titif  avec  unus;  emploi  irr^gnlier  du  gen.  expli- 
catif;  construction  de  egere  avec  le  g^n.;  optis 
est;  attraction  du  relatif;  emploi  des  pr^positions; 
construction  irr^nliöre  de  non  qnia  avec  Tindi- 
catif;  forsitan  non  «uivi  du  subjonctif;  dignus 
(indignus)  ut\  relut  ( --  velut  si),  perinde  ac 
("  perinde  ac  si);  aeqite  quam^  iturta  quamf  alius 
quam;  emploi  incorrect  de  priusquam  (cintequam, 
pridie  quam)  avec  le  subj.;  emploi  irr^gnlier  du 
subj.  apr^s  cum;  emploi  de  an  au  lieu  de  num  ou 
de   ne;    emploi    du    part.    passe   passif  sans  id^e 


d'ant^riorit^;  emploi  du  g^rondif  en  -ndo  au  lieu 
du  part.  präsent;  construction  des  p^riodes;  part. 
passS  d'nn  verbe  deponent  employö  ä  lablatif  ab- 
sein  et  accompagn6   d'nn  compl^ment    Obschon 
Verf.   es   nicht   an   fortgesetzter   eigener  Arbeit 
fehlen    ließ ,    hat   doch    zur    Fortbildung   seines 
Buches  in  allen  Teilen  die  Benutzung  der  neuen 
Litteratur  das  Meiste  beigetragen.    Er  Überblickt 
dieselbe  in  weitem  Umfange,  und  wenn  bisweilen 
ein  Hinweis  vermißt  wird,   wie  p.  8  auf  Lucian 
Müller  bei  Besprechung   des  Einflusses,    welchen 
Ennius  auf  die  Sprache  übte,  so  ist  nicht  ünkennt* 
nis,    sondern  Selbstbeschränknng  des  Verf.  anzu- 
nehmen.     Gerade    in    der    Einleitung   und   dem 
Anhang  wird  dies  mehr  bemerkt  als  in  den  aus- 
führlicheren Erörterungen  des  Hauptteils.    Selten 
beruhigt   sich  Verf.  bei  den  von  anderen  gefun- 
denen Ergebnissen,  wie  er  z.  B.  p.  276  über  Cic. 
Phil.  U  85  sich  täuschen  läßt;  zumeist  hat  er  das 
Gewonnene  weiter  vermehrt  oder  doch  selbständig 
geprüft,   und  sein  Urteil  pflegt  gerecht  und  rieh- 
tig  zu  sein.    Wenn   er   etwa   einmal  auf  franzö- 
sische Arbeiten  verweist,  wo  fremde  Vorarbeiten 
zu  nennen  waren,  z.  B.  auf  Constans  de  sermone 
Sallustiano,  oder  etwas  als  selbstverständlich  hin- 
stellt und  das  Mißverständnis  eines  Landsmannes 
schonend   verschweigt,   z.  B.  p.  23    n.  2,  wo  De 
la  Berge  zu  erwähnen  war,   so   erklärt  sich  die» 
ohne  weiteres  und  kann  die  Anerkennung  gerechten 
Urteils   so   wenig  schmälern,   als  die  Richtigkeit 
desselben  in  Frage  gestellt  wird,  wenn  etwa  über 
einzelne  Stellen  die  Entscheidung  geirrt  hat.    Ans 
den  zahlreichen  Bemerkungen  des  Verf.  zur  Kritik 
der  Texte   sei   nur   weniges   hervorgehoben,  wa« 
sich  nicht  auf  Livius  selbst  bezieht     Bei  Cic.  de 
fin.  I  16»  51  noctesque  dies<iue  ist  Verf  genei^, 
das  erste  que  zu  tilgen,    wie  Madvig,   der  nicht 
genannt  wird.    Bei  Varro  rer.  rust.  III  9,  12  soll 
incubare  (statt  incubari)  coepit  (seil,  gallina)  ge- 
lesen werden;  Caes.  b.  Gall.  VI  37,  2  nee  prios 
.  .  quam  castris  appropinquanint  (statt  adpropio- 
quarent);    b.    civ.   IIl   101,  4   oppidum  [fuit]  de- 
fensum  nach  Madvig.     Bei  Com.  Nep.,   den  der 
Verf.    in   ausgesprochenem    Gegensatze   zu  Unger 
für  den  Autor  der  Feldherrnbiographien  hält,  will 
er  Epam.  8,  3  ausus  fuisset  (statt  fuit)  lesen,  i^ts 
wohl   keine   Zustimmung  finden  kann;  (Caes.)  b. 
Afr.  78,  4  quod  ubi  coeptum  esset  (statt  est)  fieri 
et  .  .  fecissent.    Der  Verf.  verkennt  den  Milgären 
Charakter  dieser  Schrift  nicht,  tlbtrhaupt  beobachtet 
er  die  Erscheinungen  der  Umgangssprache  in  der 
Litteratur  mit  Sorgfalt  und  ohne  die  in  Deutsch- 
land nicht  seltene  Übertreibung.     Ritschis  Nach- 
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weis  der  sieben  Bedepaare  ist  ja  kaum  ärger 
mlBbraucht  worden  als  Wölfflins  Einweisung  auf 
das  Vulgärlatein;  in  beiden  Fällen  trifft  die  Schuld 
nicht  den  Meister.  Wölfflin  hat  es  in  seiner  grund- 
legenden Abhandlung  bestimmt  ausgesprochen,  daß 
er  fUr  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  den  Be- 
griff des  Vulgärlateins  im  weitesten  Sinne  faßt, 
welcher  den  sermo  cotidlanus,  usualis,  vnlgaris, 
plebeius,  proletarius,  rusticus,  inconditus  umfaßt. 
Gewiß  aber  lag  ihm  die  Meinung  fem,  das  Schlag- 
wort „vulgär"  könne  von  Schülern  richtig  ver- 
standen werden,  solange  noch  die  Forschung  ge- 
nötigt ist,  so  verschiedene  Dinge  wie  das  barba- 
rische Latein  eines  Ausländers  und  die  naive 
Schreibart  eines  ungeschulten  Italikers,  den  sermo 
castrensis,  die  Redeweise  des  niederen  Volkes  und 
den  Konversationston  der  feinen  Gesellschaft  da- 
runter zu  begreifen.  Einige  Sätze  von  Riemann, 
welche  diesen  Punkt  berühren  (p.  9),  dürfen  wohl 
hier  mitgeteilt  werden:  Depuis  quelques  ann^es 
que  Tattention  s'est  port^e  sur  cette  question  du 
latin  vulgaire,  il  n'y  a,  pour  ainsi  dire,  pas  un 
auteur  latin  oü  Ion  nlait  trouv^  ou  cm  trouver 
des  emprants,  volontaires  ou  involontaires,  au  lan- 
gage  dn  penple;  on  en  a  signal^  chez  Salluste, 
cJiez  Cornelius  N6po8,  chez  T.-Live,  chez  Tacite; 
on  a  fait  observer  que  C^sar,  dont  les  M^moires 
sont  avant  tont  un  pamphlet  politique,  s  adressant 
au  peuple,  avait  employe  plus  d'une  fois  des  farons 
de  parier  qui  semblaient  avoir  appartenu  ä  la 
langue  familiöre;  enfin  Ton  a  meme  cm  remarquer, 
dans  les  premiers  ouvrages  de  Cic^rou,  ant^rieurs 
ä  son  voyage  en  Gr^ce,  des  expressions  ou  des 
constmctions  populaires,  que  Cic^ron  aurait  6vit^es 
avec  sein  dans  ses  ouvrages  post^rieurs,  surtout 
dans  ses  discoura.  A  ce  compte,  il  ne  resterait 
presque  rien,  dans  la  Htt^rature  latine,  pour  re- 
pr^nter  la  vraie  prose  litteraire,  exempte  de 
tout  m^lange  avec  le  latin  vulgaire.  —  —  11 
semble  qn'il  y  a,  en  latin,  certaines  particularit^s 
de  vocabulaire  ou  de  grammaire  dont  les  unes 
sont  des  incorrections,  propres  ä  la  langue  vulgaire, 
dont  les  autres  appartiennent  simplement  au  lau* 
gage  familicTy  mais  qui  toutes  ont  ceci  de  commun 
qn^elles  sont  contraires,  plus  ou  moins^  au  sermo 
urbanus  de  la  prose.  Bei  Livius  finden  sich  übri- 
gens auch  Spuren  der  Volkssprache  im  engeren 
Sinne  z.  B.  ne  timete  oder  quaerere  si.  Doch 
erscheinen  sie  nach  Riemann  nicht  häufig,  wie 
denn  auch  poetische  Elemente  und  Hellenismen 
nach  seiner  Überzeugung  bei  Livius  seltener 
sind,  als  früher  angenommen  wurde.  Hier  befindet 
sich    Riemann    in    wohlerwogenem    Widersprachc 


gegen  Kühnasts  Buch  über  die  Hauptpunkte  der 
Livianischen  Syntax,  das  er  durch  sein  Werk 
überholt,  wenn  auch  nicht  beseitigt  hat. 


— a — 


Edmundas  Remy,  De  subianctivo  et 
Infinitive  apud  Plininm  miaorem.  Lo- 
vanii  1884.     69  S.     8.    (Doktordiss.) 

Der  Verf.  dieser  mit  großem  Fleiße  in  fran- 
zösischer Sprache  abgefaßten  Abhandlung,  ein 
belgischer  Geistlicher,  Mitglied  des  philologischen 
Instituts,  kennt  und  benutzt  die  Ausgaben  des 
Plinius  minor  von  Keil,  Schäfer  und  Döring,  sowie 
die  Abhandlungen  von  Lagergren  und  Kraut  und 
die  Übersetzungen  der  Briefe  von  Klußmann  und 
der  Briefe  und  des  P^negyricus  von  Buraouf  (die  aus- 
gezeichnete und  mit  guten  Anmerkungen  versehene 
Ausgabe  von  Joh.  Adam  Schäfer,  2  Bde,  Ans- 
bach 1801  und  1802,  ist  ihm  unbekannt  geblieben, 
ebenso  die  beiden  Abhandlungen  von  H.  Keil  De 
Plinii  epistulis  emendandis,  Erlangae  1865  und 
1866).  Außerdem  werden  die  Grammatiken  von 
Goßrau,  Kühner,  Madwig,  Zumpt  und  andere 
die  Grammatik  betreffende  Schriften,  welche  in 
Deutschland  erschienen  sind,  citiert;  Krebs'  Anti- 
barbarus  wird  leider  noch  nach  der  zweiten  Aus- 
gabe (1837)  angeführt.  Seyfferts  Palästra  noch  nach 
der  dritten  Ausgabe  (1852).  Der  Inhalt  ist  folgen- 
der: Introduction.  Chap.  L  Le  subjonctif.  Art.  I. 
Subjonctif  potentiel.  Art.  II.  §  1—3.  Subjonctif 
exprimant  un  rapport  logique  entre  les  propositions. 
Art.  III.  Subjonctif  hortatif.  Art.  IV.  §  1  u.  2. 
Subjonctif  exprimant  Find^termination.  Chap.  11. 
L'infinitif.     Art.  I.     Llnfinitif  siyet   ou   regime. 

A.  Des    verbes    impersonnels    proprement    dits. 

B.  La  proposition  principale  est  form^  d^un  ad- 
jectif  au  neutre  et  du  verb  esse.  C.  La  propo- 
sition principale  est  formte  d'nn  substantif  uni  ä 
un  verbe  qui  est  ordinairement  esse.  D.  Apposition 
de  rinfinitif.  E.  LMnfinitif  sgjet  de  verbes  per- 
sonnels.  §  2  no.  1—8.  Llnfinitif  regime  d'un 
verbe.  B.  Kinfinitif  regime  d'un  a^jectif.  C.  Kin- 
finitif  regime  d'un  substantif.  Art  II.  L*inlinitif 
non  d6pendant.  §  1.  Dans  les  propositions  re- 
latives. §  2.  Dans  Texclamation.  §  3.  L'infinitif 
historique. 

Der  Verf.  zieht  oft  den  Quintilianus,  den  Zeit- 
genossen und  Lehrer  des  Plinius,  in  Vergleichang 
und  hat  offenbar  an  der  Hand  von  Drägers  Hist. 
Syntax  gearbeitet,  daher  manche  Angaben  in  diesem 
Werke  berichtigt  und  ergänzt  werden.  So  werden 
S.  8  für  den  Bedingungssatz  mit  Konjunktiv  im 
Haupt-   und  Nebensatz   fünf  Stellen   aus   Plinius 
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kann;  die  beigefügten  Nebenkärtchen  (Piräns  nnd 
Akropolis)  hingegen  sind  sehr  branchbar.  Wer 
übrigens  die  Verhältnisse  nicht  kennt,  nnd  das  ist 
doch  bei  Gymnasiasten  vorausznsetzen,  kann  leicht 
in  YersnchnDg  kommen,  Teile  des  modernen  Athens 
ftlr  antik  zn  halten:  es  fehlt  anf  der  Karte  eine 
Notiz  über  die  angewendeten  Schriftgattnngen. 
Die  Altis  von  Olympia  mn£te  entweder  ganz  weg* 
gelassen  oder  mindestens  noch  einmal  so  groD  dar- 
gestellt werden:  bei  dem  hier  gebotenen  winzigen 
Kärtchen  (kleiner  als  ein  Zwanzigpfennigstück) 
kann  sich  niemand  eine  Yorstellnng  von  der  Be- 
schaffenheit dieses  für  griechische  Knltnrverhältnisse 
so  wichtigen  Festranmes  machen;  dnrch  die  starken 
Bergstriche  ist  anch  der  Cronoshügel  zn  einem 
Crohnshügel  geworden.  Derselbe  Fehler  ist  mit  der 
Akropolis  von  Pergamon  gemacht  worden;  anch 
hier  ist  die  Hauptsache,  die  Akropolis  mit  ihren 
Bauten,  viel  zu  klein  geraten  nnd  von  dem  im 
Süden  vorliegenden  Terrain  ohne  Nutzen  viel  zu 
viel  dargestellt  worden.  Wenn  einmal  Neben- 
kärtchen  bedeutender  Orte  gegeben  wurden,  so 
muDte  auch  die  Lage  von  Mykenä  dargestellt 
werden:  der  ixu*/^^  ^^^  Argos  läßt  sich  dadurch 
so  trefflich  illustrieren.  Kleinasien  ist  so  oft  dar- 
gestellt,  daß  wir  sehr  gern  auf  einer  dieser  Karten 
die  Reiserouten  des  Apostels  Paulus  dargestellt  ge- 
sehen hätten. 

Weil  die  Karten  so  schön  ausgeführt  sind,  gehen 
wir  sie  noch  einmal  flüchtig  durch;  vielleicht  daß 
für  eine  zweite  Auflage  einige  Verbesserungen 
dadurch  erzielt  werden.  Auf  Blatt  I  stellt  die 
Nebenkarte  (Jerusalem)  durch  die  Bergstriche 
wieder  zu  sehr  die  Namen  in  Schatten;  den  Namen 
des  Baches  Kidron  haben  wir  überhaupt  nicht 
finden  können.  Die  Hauptkarte  giebt  das  helle- 
nistische Palästina,  während  das  Pal.  der  Patriarchen 
und  der  Königszeit  nur  auf  einer  Nebenkarte  darge- 
stellt ist;  wir  hätten  in  einem  Schulatlas  nach  der 
Wichtigkeit  der  beiden  Zeiten  das  umgekehrte 
Verhältnis  gewünscht.  Ein  wirklicher  Fehler  ist 
der  Mangel  aller  Höhenangaben,  welche  doch  bei 
den  abnormen  Verhältnissen  Palästinas  noch  not- 
wendiger sind  als  anderswo;  nur  der  Plan  von 
Jerusalem  weist  einige  Zahlen  auf,  jedoch  nur  eine 
im  Innern  der  Stadt;  und  doch  möchten  wir  die 
Höhe  des  Tempelberges  wissen.  Auf  dem  Blatte 
Ägypten,  welches  bis  zum  toten  Meere  hinauf- 
reicht, ist  die  Araba  genannte  Oegend  zwischen 
dem  toten  Meere  nnd  dem  Ailanitischen  Meer- 
busen zu  flach  gezeichnet;  einige  wenige  Zahlen 
hätten  hier  jedes  Mißverständnis  verhindern  können. 
Anf  der  linken  Seite  der  Hauptkarte  ist  soviel 


leerer  Platz  übrig,  daß  hier  etwa  der  Plan  emes 
ägyptischen  Tempels  und  der  Querschnitt  der 
Cheopspyramide  noch  bequem  zur  Belehrung  des 
Schülers  hätten  hinzugefügt  werden  können;  oder 
wenn  das  inkonsequent  erscheinen  sollte,  hätte  dem 
Pyramidenfelde  von  Gizeh,  welches  gut  dargestellt 
ist,  die  unmittelbar  anschließende  von  Sakkarah 
hinzugefügt  werden  sollen;  dann  erst  wäre  die 
Unterschrift  des  Kartons  Tyramides  Memphiticae' 
berechtigt. 

Auf  der  Karte  von  Griechenland  mußte  anch 
auf  dem  Hauptblatte  der  Name  des  Kladeos  bd 
Olympia  beigeschrieben  werden,  auch  hier  fehlt 
jede  Höhenangabe.  Anf  Blatt  8,  Maris  Aegaei 
litora,  war  der  Zug  des  Xerxes  einzutragen;  am 
Adramyttischen  Golf  fehlt  die  Stadt  Assos.  Bei 
der  Auswahl  der  Namen  mußten  überhaupt  die 
gelesenen  Schulschriftsteller  besonders  berück* 
sichtigt  werden,  als  namentlich  Xenophon  und 
Livius.  Es  fehlt  auch  der  Name  des  Inselchens 
Psyttaleia  bei  Salamis.  Die  Karte  des  römischen 
Kelches  wäre  viel  instruktiver,  wenn  in  die  einzelnen 
Provinzen  die  Jahreszahl  eingeschrieben  wäre, 
welche  die  Kinverleibung  derselben  bezeichnet. 

Chr  B. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mälanges  d*arch^ologie  et  d'histoire.  Ecole 
frauQaise  de  Rome.  3.  anoöe.  111  Fase.  4.  5.  Dec. 
1S83. 

p.  267-289.    P.  de  Nolhac,  Lettrcs  inedites 
de  Paul  Manne e.  Das  Leben  des  vorletzten  Glieder 
der  großen  Humanisten-  und  Buchdruckerfamiile  ist 
noch  wenig  geschildert.    Er  ist  1512  geboren,  trat 
1533  an  die  Spitze  der  Druckerei,   übernahm  L  J. 
1561  in  Rom  die  päpstliche  Buchdruckerei,   verließ 
1570  Rom  wieder,  um  in  Venedig  das  FamiliengeschSft 
zu  übernehmen,  kehrte  1572  zurück,  um  seine  Tochter 
zu  verheiraten,  und  starb  am  6.  April  1571.    Sein 
Hauptstudium  galt  dem  Cicero,  und  davon  legen  die 
verschiedenen   lateinischen   und   italienischen  Brief- 
sammlungen Zeugnis  ab;  die  hier  mitgeteilten  Briefe 
sind  mehr  individ  ueller  Natur  und  wichtig  für  die  Leben»- 
kenntnis  des  Mannes;  sie  befinden  sich  io  der  Biblio- 
thek des  Vatikan,  No.  1—4  sind  lateinisch,  5—12 
italienisch.      Beigefügt   sind    noch    2    unwesentliche 
Briefe  (13.  14.)  des  Sohnes  von  Paulus.    1.  Brief  an 
P.  Corsi  (nach  1535,  etwa  um  1540  geschrieben;  siem- 
lich  inhaltslos).    2.  Brief  von  der  Hand  des  Sohnes 
des  Paulus  an  Andr.  Sylvius  vom  26.  Sept  156i. 
Behandelt  die  Ausgaben  des  Horatlus  von  Lambioos 
und  des  Censorinus  von  Gauchius.  —  3.  Dem  Kardinal 
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Antoolas  Amulias  vom  15.  März  1565.  Klagt  über  Ver- 
nachlässigung seiner  Stellang,  unregelmäßige  Zahlung 
seines  Gehalts  von  720  Goldthalern  und  Haltlosigkeit 
seines  Amtes.  —  4.  Dem  Kardinal  Alezander  Far- 
nese.  12.  März  1566.  Gedruckter,  unveröffentlichter 
Brief,  der  wahrscheinlich  von  Paulus  zum  Verteilen 
an  seine  Freunde  hergestellt  worden  ist.  Er  giebt 
eine  gute  Übersicht  seiner  Lebensereignisse,  nament- 
lich während  seines  Bechtiästreites  mit  der  Kurie.  — 
5.  An  Fulvius  Ursinus  vom  25.  Juli  1561.  Behandelt 
die  4.  Ausgabe  seines  Kommentars  der  Ep.  ad  Att. 
—  6.  An  Onofrio  Panvinio  vom  5.  Juli  1563.  Kurzes 
inhaltloses  Blatt.  —  7.  An  Fulvio  Orsino  vom  20.  Juli 
1564  oder  1565.  Projektierte  Werke  betreffend.  —  8.  An 
denselben  20.  Aug.  1565.  Inhaltlos.  —  9.  Demselben. 
Vom  6.  Juli  1567.  Über  eine  irrtümlich  gefußte  Stelle 
des  Virgil.  —  10.  11.  Demselben.  Unwesentlich.  — 
12.  Dem  Cardinal  Sirleto  vom  18.  Nov.  1670.  Dank- 
scbreibeo.  —  p.  290—311.  G.  Dlgard^  Boniface  VIII. 
et  les  recteurs  de  la  Bretagne.  —  p.  312—327. 
Cb.  Poisnel,  Recherehes  sur  Tabolition  de  la 
Vicesima  hereditatium.  Die  von  Auguskis  zur 
Gründung  eines  aerarium  militare  eingeführte  Erb- 
schaftssteuer bildete  den  Ersatz  einer  direkten  Steuer 
in  Italien.  Unter  Justinian  bestand  sie  nicht  mehr, 
und  mit  Recht;  denn  nachdem  Caracalla  dadurch,  daß 
er  alle  Unterthanen  seines  Reiches  zu  Bürgern  ge* 
macht,  die  Vicesima  zu  einer  allgemeinen  indirekten 
Abgabe  erhoben  hatte,  mußte  sie  nach  Einführung  der 
Gmndsteuer  durch  Diokletian  als  Härte  erscheinen, 
So  wurde  sie  (nach  Nazarius,  Panegyricus  Constantino 
Aug.  dictus  38;  Panegyr.  lat.  ed.  Baehrens  p.  243) 
von  Constaotinus  im  Jahre  320  aufgehoben.  Die  an 
ihre  Stelle  tretenden  Abgaben,  die  Follis,  die  Praetura 
und  die  Lucrativa  descriptio  waren  vielmehr  Standes- 
abgaben. Ein  innerer  Zusammenhang  bestand  zwischen 
den  beiden  Gesetzen  der  Lex  Papia  Poppaea,  welche 
das  Testatrecht  der  Unverheirateten  und  Kinderlosen 
beschränkte,  und  der  Lex  lulia  de  vicesima  here- 
ditatium; da  von  letzterer  keine  näheren  Bestimmungen 
erbalten  sind,  kann  mau  aus  ersterer  den  Rückschluß 
machen,  daß  in  beiden  die  Grenze  der  Steuerfreiheit 
ein  Vermögen  von  100000  Sesterzien  ausmachte.  — 
p.  328—372.  Paul  Fabre,  Etüde  sur  unmanuscrit 
du  Liber  censuum  de  Cencius  Camerarius 
(m.  Abb.).  —  p.  373—378.  Renö  Grousset  Un  sar- 
cophague  chr^tien  inödit  (m.Abb.).  Darstellung 
des  bonus  pastor  auf  einem  in  der  Ecole  fran^aise 
befindlichen,  vor  wenigen  Jahren  am  Maccao  gefunde- 
nen Sarkophagfragmente.  —  p.  379—438.  Charles 
l^raodJvAiiy  Documenta  relatifs  a  la  legation 
du  Cardinal  de  Prato  en  Toscane  (Mars  — Aout 
1304)  (m  Abb.).  —  p.  439-446.  Edmond  le  Blant, 
Des  ateliors  de  sculpture  chez  les  premiers 
chr^tiens  (m.  Abb.).  Daß  in  den  antiken  Bildhauer- 
werkstätten viele  Modelle  aufbewahrt  waren,  ergiebt 
sich  aus  der  Obereinstimmang  der  Motive  namentlich 
bei  Denkmälern  und  Kunstwerken  zum  Gebrauche  des 


privaten  Lebens,  namentlich  bei  den  Sarkophagen  und 
Grabsteinen;  ähnlich  war  es  in  der  christlichen  Zeit, 
wo  die  Bildhauer  weder  die  überkommenen  Modelle 
noch  die  Art  des  Schaffens  aufgaben.  So  erklärt  es 
sich,  daß  antike  Motive,  selbst  pomp^janische  Wand- 
bilder auf  christlichen  Grabmälern  sich  wiederfinden, 
heidnische  fi^otive  in  der  christlichen  Plastik  Verwen- 
dung finden.  —  p.  447—451.  Bibliographie.  — 
p.  447—448.  A.  Esmein,  La  table  de  Bantia; 
von  G.  D.  Ref.  stützt  die  Ansicht  Esmeins,  daß  die 
Vorschriften  der  Lex  Bantia  zum  Kriminalrecht  ge- 
hören. —  p.  448-451.  L  Cantarelli,  I  Latini 
luniani.  Von  A.  Esmein.  Inhalt  und  Datum  der 
Lex  Aelia  Scntia  und  der  Lex  Juniani  Norbana  werden 
mit  Sicherheit  festgestellt. 

M^langes  d'arob^ologie  et  d'hiatoire.  Ecole 
fran<;aise  de  Romc.  IV.    Fase  1.  2.  Mars  1881. 

p.  1—8.  Leopold  Delisle,  Authentiques  de 
reliqucs  de  Tepoque  ro^rovingienne  (m.  Abb.) 

—  p.9-52.  Antoine  Thomas,  Extraits  des  archives 
du  Vatican  pour  servir  a  Thistoire  litteraire 
du  moyen-äge  (Suite  et  fin).  XVII.  Niccolo  Do- 
mcnici.  —  XVIII.  Giovanni  d' Andrea.  —  XIX. 
Roberto  de  Bardi.  —  XX.  Philippe  de  Vitri.  —  XXI. 
Pierre  Bersuire.  —  XXII.  Gace  de  la  Bigne.  — 
XXIII.  Guy  de  Chaulhac.  —  XXIV.  Roger  des  Ternes* 

—  XXV.  Pötrarque.  —  XXVI  Guillaume  de  Machaut. 

—  XXVII.  Jean  de  Montreuil.  —  XXVIU  Jean  Courte- 
cuisse.  —  XXIX.  Ambrogi  Traversari.  —  p.  53— 56« 
Emest  Langlois,  Bulle  relative  a  une  election 
de  Jaques  de  Arena  a  TUniversit^  dePadoue. 

—  p.  57-130.  Maurice Faneon,  Los  arts  a  la  cour 
d*Avignon  sous  Clement  V  et  Jean  XXII  (d'aprds 
les  registres  cam4raux  de  TArchivio  segreto  Vaticano). 
Dcuxiemc  partie  (1320—1334).  (m.  Abb.) 

—  Fase.  3.  4.  Juillet  1884. 

p.  133—138.  Ch.  L^crivaiD,  Remarques  sur  les 
formnies  duGurator  et  du  Defensor  Civitatis 
dans  Cassiodore.  Bei  Cassiodor  VII  11,  12  findet 
sich  eine  bestimmte  Formel,  nach  welcher  das  Amt 
des  Curator  und  Defensor  Civitatis  (ein  großer  Unter- 
schied ist  zwischen  den  beiden  Ämtern,  selbst  wenn 
sie  neben  einander  bestanden,  nicht  gewesen)  darin 
beruht  zu  haben  scheint,  daß  sie  die  Preise  der 
Waren  und  hauptsächlich  wohl  der  Lebensmittel  fest- 
zustellen und  als  Schiedsrichter  zwischen  Käufer  und 
Verkäufer  aufrecht  zu  halten  hatten.  Dies  war  nament- 
lich in  den  Städten  notwendig,  wo  eine  Suhle vations- 
kasse  zum  Ankaufe  von  Getreide  für  das  niedere  Volk 
nicht  bestand.  liier  konnten  die  Vorschriften  über 
das  Maximum  am  ehesten  zur  Geltung  kommen, 
namentlich  wenn  es  sich  deu  üandolsgesellschaften 
und  Kollegien  gegenüber  handelte.  In  diesem  Falle 
traten  die  Curatores  und  Defensores  als  Vermittler 
ein  und  stellten  zwischen  der  Gesellschaft  und  dem 
Muoicipium  die  Vcrkaufsmod  all  täten  fest.  So  bildeten 
sich  allmählich  die  beiden  Ämter  zu  den  wichtigsten  der 
Civil  Verwaltung  um.  —  p.  139  -231.  Paul  de  Nolhae, 
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Les  collections  d'aotiquiteB  de  Fnlvlo  Orsini. 
Es  ist  deD  uncnnüdlicheo  Forschaogen  des  französi* 
sehen  Archäologen  gelungen,  das  berühmte  testamen- 
tarische Verzeichnis  der  von  Foivias  Ursinas  ge- 
sammelten Kunstschätze,  wenn  auch  nicht  im  Original, 
so  doch  in  einer  authentischen  Abschrift  von  J.  V. 
Pinelli  in  der  Ambrosiana  aufzufinden  und  dadurch 
eine  längst  gefühlte  Lacke  in  der  Kunstgeschichte 
und  in  der  Geschichte  der  Museen,  namentlich  in  der 
Renaissancezeit  auszufQllen.  Nicht  nur  die  genaue 
Angabe  der  Gegenstände  und  ihres  Wertes,  sondern 
auch  die  ihrer  früheren  Besitzer  geben  dem  Vei^eichnis 
ein  bedeutendes  Interesse,  welches  noch  durch  wert- 
volle Anmerkungen  über  den  Verbleib  der  Kunstwerke 
erhöht  wird.  Die  Gesamtzahl  der  Gegenstände  be- 
läuft sich  aaf  40i  geschnittene  Steine  (Gemmen  und 
Kameen),  113  Gemälde  und  ZcichnuDgen,  38  In- 
schriften, 58  Büsten  und  Skulpturen,  70  Goldmünzen, 
mehr  als  800  Silbermünzen,  479  Kupfermedaillen  und 
eine  Anzahl  anderer  Gegenstände;  ihr  Gesamtwert 
wurde  von  Orsini  auf  über  13000  Skudi,  also  1300C0 
Francs,  angegeben.  Er  vermachte  die  Sammlung  dem 
Kardinal  Borghese,  und  so  wurde  sie  Eigentum  der 
Bonrbonen ;  noch  heute  findet  sich  der  größte  Teil  im 
Besitze  des  Museums  von  Neapel.  —  p.  232—273. 
L.  Duchesne,  L^historiographie  pontificale  au 
huitiömo  siecle.  —  p.  274—303.  C.  Mflntz,  Les 
arts  ala  cour  desPapes.  Nou  volles  rech  er  ch  es 
aar  les  pontificats  de  Martin  V,  d^Eugene  IV, 
de  Nicolas  V,  de  Calizte  m,  de  Pio  U  et  de 
Paul  IL  

Bnlletiii  ^pisrrapliique.    IV.  No.  6. 

(268—273)  6.  Lonatan,  D^couvertes  ^pigra- 
phiques  a  Aiz-les-Bains.  Bezeichnend  für  das 
gallo-römische  Modebad  ist  eine  Grabschrift,  welche 
begüterte  Aqaenser  einer  Dame  errichteten:  D.  M, 
TUiae  Dorcadu  possessares  Aquenses  publice.  Ein 
ähnlicher  Stein  ist  dem  Andenken  einer  Titia  Sigen 
von  deren  Eltern  gewidmet,  und  ein  drittes  Epitaph 
bat  ein  Possessor  Aquensis  der  Titia  Chelidon  setzen 
lassen.  Die  charakteristischen  Beinamen  (Dorcas, 
Chelidon,  Sigen,  das  letztere  soll  „die  Schweigsame" 
heißen)  deuten  auf  einen  liebenswürdigen  Damenkreis 
hin.  —  (273—293)  J.  Kevellat,  Les  Adunicates. 
In  den  Seealpen  ist  1882  eine  bisher  ganz  unbekannte 
Römerstraße  entdeckt  worden,  welche  von  der  Via 
Aurelia  abzweigt  und  sich  gegen  20  km  weit  über 
Vence  und  Gr^liers  verfolgen  läßt.  Eine  Anzahl 
Meilensteine  bekunden,  daß  diese  Zwoigstraße  unter 
Caracallas  Regierang  ausgebessert  wurde:  ponties) 
viamq.  vetustate  coUabs,  rest.  cura(nte)  ac  d[edicanie] 
IvHo  Hanorato  p(rocur<Uore)  Aug,  ex  primipiL  M,  p.  X  VIII 
(Stein  von  Haute -Valiette).  Andere  Säulen  tragen 
den  Namen  Maximians  als  des  Restaurators,  aber 
keine  Entfemungsangabe,  was  sich  aus  einem  all- 
gemeinen Gebrauch  bei  den  Römern  erklärt:  nach 
Ausbesserung  einer  Straße  setzte  man  die  Dedikations* 


steine  neben  die  bereits  vorhandenen  des  älteren 
Baues  und  ließ  die  Meilenzahl,  weil  überflüssig,  weg. 
So  kommt  es,  daß  oft  8  oder  4  Meilensteine  in  ge- 
rioger  Entfernung  von  einander  gefunden  werden, 
aber  auch,  daß  die  beziflferten  Steine  spurlos  ver- 
schwunden und  nur  die  unbezeichnetcn  auf  die  Nachwelt 
gekommoii  sind.  —  (299—304)  B.  Mowat,  Dechiffre- 
ments  rectifies.  Am  wichtigsten  ist  die  definitive 
Richtigstellung  des  vom  9.  Juni  83  datierten  Militär- 
diploms  von  Koptos.  Dieses  Doknfnent  enthält  eine 
Fülle   bedeutsamer   Nachrichten.    Genannt  werden: 

1)  die  Konsuln  jenes  Semesters  Tettius  lulianus  und 
Ter.  Strabo  Erucius  Homullus;  2)  der  kaiserliche 
Präfekt  von  Ägypten  L.  Laberius  Maximus;  3)  der 
Präfekt  der  coh.  I  Bispanorum  M.  Sabinius  Tascas; 

4)  die  auxilia  in  Oberägypten :  alae  I  Aug.,  Apriana, 
Commagenorom,  sowie  die  7  cohortes  I  Pann ,  I  Hisp., 
I  Flavia  Cilicum,  I  et  II  Theb.,  II  et  III  Ituraeorom ; 

5)  der  Veteran  selbst:  C.  lulius  Satarninus  ans 
Cbios,  Centurio  der  ersten  spanischen  Kohorte;  6) 
die  Zeugen;  7)  der  Ort,  wo  das  Originaldlplom  im 
Kapitol  befestigt  war:  intra  ianuam  Opis  ad  li^ 
deztrum.  —  (304—315)  B.  Cagnat,  Cours  ^lemen- 
taire  d^epigraphie  latine  (suite).  Die  Fortsetzung 
dieses  instruktiven  Leitfadens  verbreitet  sich  über 
das  interessante  Kapitel  des  Cursas  bonorum  und 
die  gesamte  Einteilung  der  röm.  Bureaukratie.  — 
(322-32S)  R.  Cagnaty  Trois  villes  et  une  tribn 
nouvelles  en  Afriqne.  Die  Stellen  der  diel  In- 
schriften, durch  welche  die  erwähnten  Städte  neu  kon- 
statiert sind,  lauten:  1)  Genio  Thibaris  Aug.  sacrum; 

2)  Municipium  Thimburem  fortisaimo  ac  nobiL  Cae. 
Flav.  VaU  Const.  resp.  mun.  Tbimbure  numini 
eorum  devota;  3)  Municipium  Aurel.  Aug.  Segermes. 
Die  neue  Trlbus  heißt  gens  Bachuiana.  —  Der  Rest 
des  Heftes  registriert  das  neu  hinzugekommene  In- 
schriftenmaterial aus  Karthago  etc. 


Journal  des  Savants.    1885,  Januarheft 

(p.  16)  J.  Girard,  Essai  sur  Thucydide.  Be- 
sprochen von  E.  Egger.  Eine  Hauptaufgabe  Girards 
war  es,  den  Thukyd.  gegen  den  schon  in)  Altertom 
erhobenen  Vorwurf  einer  übertriebenen  Durchführaug 
der  synchronistischen  Methode  zu  verteidigen:  ein 
nicht  sehr  gelungener  Versuch  nach  Eggers  Ansicht 
Die  oft  diskutierte  Frage,  wesbalb  das  8.  Buch  des 
Peloponnesischen  Krieges  keine  Reden  enthalte,  er- 
klärt Ref.  dadurch,  daß  Thukyd.  durch  den  Tod  an 
der  formalen  Vollendung  seines  Werkes  verhindert 
worden  sei.  —  (p.  37)  Uervienx,  Les  fabnlistes 
latins.  Gaaton  Paris  nennt  das  voluminöse  Werk 
eine  kolossale  Arbeit,  in  kritischer  Hinsicht  allerdings 
nicht  gleichmäßig  zuverlässig;  aber  dennoch  bilde  es 
den  Grundstein  für  alle  künftigen  Forachangen  über 
lateinische  Fabeldichtung. 
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FreigeiBt  des  18.  Jahrhunderts  über  die  Kreozzüge; 
siebeDbürgische   Sage;    Fraoklin;    Verfall   der    röm. 
Kriegaknnst)  in  stilgerechtes  Griechisch. 
21.     Fr.    SehilliBg,   Aufgaben  zur   Einübune   der 
lat   Syntax   für   die   V.  Klasse   der  lat  Schule 
(Obertertia).  K.  Studienanst  in  Kempten.  43  8.   8. 
Dr^ßig  Übersetzungsstücke  fQr  die  Wiederholung 
und  Durchübung   des  gesamten  Lehrstoffes  der  lat. 
Grammatik  und  der  lat.  Syntax  insbesondere. 
23.    G.  Steiamets,   Übersetznngsaufgaben   för    die 
II.    Lateinklasse    (Quinta)    zur    RepetltiOQ     der 
4  Konjugationen  und  der  Verba  anomafa.  K.  Lyceum 
und  K.  altes  Gymn.  in  Regensburg.    48  S.    8. 
Verf.  will  eine  wesentliche  Ergänzung   zu   den 
Obersetzungsarbeiten    des    Englmannschen    Übungs- 
buches  bieten.    Die  Beispiele  sind   so   komponiert, 
daB    durch    best&ndi^e    Wiederholung    das   gesamte 
Gebiet   der  Deklination    und   Konjugation   im   Ge- 
dächtois  der  Schüler  lebendig  erhalten  werde.    Daher 
schließt  sich   auch    beim  Übergang  zu  einer  neuen 
Materie  besonders  das  erste  Stück  nach  Möglichkeit 
enger   an  das   vorausgehende  Pensum   an   und   be- 
bandelt neben  dem  bisher  Eingeübten  vorzüglich  die 
einfacheren  Formen  des  neuhinzugetretenen  Stoffes, 
wShrend    die   folgenden    Stücke   mehr   die   größere 
Mannigfaltigkeit   biesonders   im  Perf.  und   Sup.   be- 
rücksichtigen.  Hierbei  ist  diese  Ordnung  eingehalten: 
1.,    2.,   4.,   3.   Konj.;   zur  Repetition  der   gesamten 
3.  Konj.;  Deponentia;  Verba  anomala. 

(Schluß  folgt.) 
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Literarisches  Centralblatt.    No.  16. 

p.  539:  Matzat,  Rom.  Ghronoloffie,  11.  'Bringt 
mancherlei  Neues  und  Gutes.  Der  Ton  der  Polemik 
überschreitet  die  äußersten  zulässigen  Grenzen."  F.  M 

—  p.  549:  £.  Jannetaz,  Etüde  sur  Semo  Sancus 
Fiaius.  'Unglaubhafte  Etymologien.  Das  sonnen- 
klare lat  diovis  zerreißt  der  Verf.  in  ein  di-jov-is." 
{Bgm.)  —  p.  549:  Gregorii  Palamae  prosopoeia, 
ed.  Jahn.  Schlimme  Kritik.  Dem  Herausgeber  wird 
das  Verständnis  für  philologische  Behandlung  von 
Tezten  abgesprochen.  —  p.  550:  Bemays,  Ge- 
sammelte Abhandlungen,  herausg.  yon  Usener. 
'Kabinetstücke."  —  p.  551:  C.  Paucker,  Supple- 
mentum  lezicorum  latinorum.  ^Reichste  Fand- 
grube für  die  Latinität  der  Kirchenschriftsteller  und 
anderer  später  Autoren.  Mehrere  äußerliche  Übel- 
stände  der  früheren  Hefte  sind  nunmehr  abgestellt' 
(Ä.  Ä)  —  p.  553:  A.  Choisy,  L'art  de  bätir  chez 
les  Byzantins.  ^Das  Gharakteristische  der  byzant 
Architektur  ist,  daß  die  Gewölbekonstruktion  ohne 
Hülfe  eines  Lehrgerüstes  durchgeführt  wird.  Dies 
die  These  des  Verf.,  wofür  er  den  Nachweis  mit  seltener 
Klarheit  und  Bestimmtheit  erbringt.'    (H.  J,) 

Literarisches  Centralblatt  No.  17. 

p.  581:  Scriptores  historiae  Augustae,  rec. 
H.  reter.  ^Reichhaltiger  Apparat,  zuverlässiger  Tezt, 
treffüches  Register.'  (A.  K)  —  p.  582:  Plauti  Tri- 
nummus,  rec.  Fr.  Sehtfll.  'Bringt  vieie  glänzende 
Konjekturen,  aber  auch  manches  Entbehrliche  und 
Verfehlte.' 

Deataehe  Litteratuneitiuig.    No.  16. 

p.  567:  Forchhammer,  Erklärung  der  Ilias 
auf  Grund  der  Eigentümlichkeiten  der  troischen  Ebene. 
Entschieden  abweisende  Kritik  von  «/.  Renner.  — 
p.  568:  Gommentationes  philologae  Jenen- 
ses,  ni.  Anzeige  von  W.  Dütenberger.  Streiohers 
Arbeit  De  Giceronis  epistolis  ad  fam.  emen- 
dandis  hat  Verdienst;  Sigismiinda  De  haud  ne- 
gationis  usu  zeichnet  sich  durch  verständige  Me- 
thode aus;  Knott,  De  fide  Polyaeni,  hat  selten 
Recht  —  p.  576:  Wimpfeilng,  Germania,  übers, 
von  E.  Martin.    Empfohlen  von  F.  Kraus. 

Philologrlsehe  Bundachaii.    No.  16. 

p.  4äl:  Uerwerden,  Studia  critica  in  Pin- 
darum.  'Fördert  die  Erklärung  Pindars.'  Q.  Bräu- 
nmg,  •—  p.  491:  Georg  Schmld,  De  lone  Eur. 
'Anregende  Arbeit,  welche  die  Frage  über  die  Echt- 
heit des  Epilogs  und  auch  des  Prologs  ins  Rollen  ge- 
bracht hat.'  L.  Eysert,  —  p.  495:  Brftdley,  Die 
Staatslehre  des  Aristoteles,  übersetzt  von  Imel- 
mann.    ^Ist  aufs  Wärmste  zu  empfehlen.'  O,  F.  Rettig. 

—  p.  499:  Karbanm,  De  auctoritate  ac  fide  gram- 
maticorum  lat  in  constituenda  lectione  Gi- 
ceronis orat  in  Verrem.  Angezeigt  von  Th.  Stangl, 
VerL  habe  sein  Ziel  erreicht:  den  Wert  der  Gicero- 
dtate  bei  Priscian  und  einigen  anderen  Grammatikern 
für  die  Teztgestaltung  der  Verrinen  zu  ergründen. 
Pridcian  hat  demnach  seine  41  Stellen  selbst  neu  ge- 
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schaffen.  Zu  bedauern  sei,  daB  Nonios  mit  seinen 
100  Citaten  zu  den  Verrinen  unberücksicbti^  blieb. 
—  p.  507:  Caesar,  de  b.  g.,  von  B.  Menge.  Nach 
0.  Kellers  tJrteil  ist  der  Kommenti^  besonders  im 
GrammaÜkalischen  zn  pedantisch  gründlich.  —  p.  507: 
J.  Prammer,  Zur  Lexikographie  von  Cäsar. 
Anzeige  Ton  R.  Menge,  —  p.  509  f.:  Rezension  von 
A.  Schirmer  zn  drfi  pfidagogischen  Schriften  von 
Th.  Vogt,  J.  Rappold  und  J.  Nemecek. 

Wocheosehrlft  fBr  klass.  Philologie.    No.  17. 

p.  513:  Wilamowitz-MSUendorff,  Homerische 
Untersuchnngen,  VII.  Anfang  eines  längeren 
Referats  von  P.  Cauer.  —  p.  525:  Aeschylus, 
Les  Ferses,  Aasgabe  von  H.  Weil.  Lobende  An- 
zeige von  «/.  Ober  dick,  —  p.  527:  R.  Enckeiiy  Aristo- 
teles' Anschauung  von  Freundschaft  und 
Lebensgütern.  'Das  Scbriftchen  verdient  auch  die 
Aufmerksamkeit  der  philologischen  Kreise'.  F,  Suse- 
mihi  —  p.  529:  Dnrny,  Geschichte  des  röm. 
Kaiserreichs,  deutsch  von  Hertiberg.  ^Diese 
Obersetzung  ist  ein  Torso;  denn  sie  beginnt  mitten 
lim  3.  Bande  des  Duruyschen  Buches,  und  dieser 
Mangel  macht  sich  recht  bemerkbar\    Fr.  Viokt, 

Forstwissensehaftliches  Centralblatt.  VII.  No.  1. 

p.  15  ff.  ChloroBy  Forstwissenschaftliche 
Leistungen  der  Altgriechen.  Der  Verfasser, 
Oberforstinspektor  in  Athen,  behandelt  seinen  Gegen- 
stand nicht  als  Philologe,  sondern  als  Forstmann. 
Den  Baum-  und  Nymphenkultus  deutet  er  als  ein 
Mittel  zur  Rettung  der  durch  die  Kultur  stark  an- 
gegriffenen Waldungen.  Man  versuchte  die  Erhaltong 
der  Holzvegetation  durch  Heiligung  der  Haine  zu 
erreichen.  Jede  Stadt  hatte  ihren  dem  lokalen  Gott 
geweihten  Hain  —  die  Götter  jener  Zeit  besorgten 
die  Aufgabe  der  heutigen  Verschönerungsvereioe. 
Durch  mystische  Erzählungen  wurde  der  gemeine 
Mann  belehrt,  den  Wald  zu  schonen;  dem  Baumfrevler 
wurden  schreckliche  Strafen  vorgehalten.  Lehrreich 
ist  hierbei  der  Mythus,  welchen  Ovid  Met  VIII  738  ff. 
überliefert:  Erichthonius  fällt  eine  Eiche  im  heiligen 
Wald  der  Ceres;  trotzig  ruft  er  dazu:  Der  Baum  muB 
fallen,  und  wenn  er  die  Ceres  selber  wäre.  Die  Gott- 
heit straft  ihn  durch  einen  ungeheuren  Hunger, 
Erichthonius  geht  elend  zu  gründe,  nachdem  er  einen 
Teil  seinem  eigenen  Körpers  abgefressen  hat.  Die 
Symbolik  !st  klar:  Erich tbon  hat  ofen  Wald  devastiert, 
Ceres  (Göttin  des  Feldbaues)  rächt  sich  durch  Hungers- 
not, d.  h.  nach  der  Entwaldung  kann  die  Landwirt- 
schaft nicht  mehr  bestehen.  —  Bis  in  die  dreißiger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  befolgten  die  Neugriechen 
die  uralte  Tradition:  ein  Baum  wurde  vom  Pfarrer 
im  Beisein  der  ganzen  Gemeinde  feierlich  geweiht, 
und  der  ganze  Bestand  war  geschützt.  Leider  ist 
diese  Sitte  seitdem  abgekommen;  wo  früher  Riesen- 
bäume wuchsen,  sind  nur  Riesenfelsen  übrig  ge- 
blieben. 

Aeademy  No  676. 

(275)  W.  H.  Thompson,  H.  A.  J.  Munro.  Der 
verst.  Munro  war  ein  ebenso  bedeutender  Kenner  des 
Griechischen  wie  des  Lateinischen,  was  seine  Arbeiten 


über  Aristoteles  und  Eoripides  beweisen;  zu  einer 
vierten  Auflage  seines  Lucretius  scheinen  neue  Mate- 
rialien nicht  vorhanden  zu  sein.  ~  (277—278)  R.  EUU, 
Three  editions  of  Lucretius  (5.  Livre  par  E. 
B^noist  et  Lantoine;  Livri  I~in  by  J.  H.  War- 
borton-Lee;  Libri  sex  by  F.  W.  Kelsey).  Diese  Aus- 
gaben stützen  sich  mehr  oder  minder  auf  Munro ;  am 
unabhängigsten  ist  Bönoist,  doch  ist  sein  Kommentar 
ungleichmäBig.  ~  (282-283)  Th.  U.  Dyer,* Roman 
Archaeology.  Verf.  bespricht  Bums  Cid  Borne; 
er  sucht  neue  Stützpunkte  far  die  Lage  des  Jnpiter- 
tempels  auf  der  Südseite  des  Kapitob  beizubringen 
und  geht  dann  auf  Einzelheiten  in  archäologischen, 
historischen  und  topographischen  Fragen  über. 

Revue  critiqae.    No.  15. 

p.  285.  P.  Willemg,  Le  S6nat  de  la  R^pn- 
blique  romaine,  vol.  IL  Eifreut  sich  von  Seiten 
des  Hm.  C.  Juliian  einer  fast  enthusiastischen  Auf- 
nahme. Das  Buch  sei  ein  wahres  (Corpus  der  politi- 
schen Institutionen  Roms;  es  sei  vollständig,  es  sei 
methodisch,  es  harmoniere  mit  den  Texten,  es  lese  sich 
mit  Interesse.  —  p.  289.  Le  gön^ral  Fav^,  L'empire 
des  Francs  (Extrait  de  la  Rev.  de  la  Soc.  des  ^tudes 
bist,  1884).  Die  IJauptthese  des  Buches  ist  wie  folgt 
gefaßt:  ^Zwischen  den  Franken  und  den  Germanen 
liegen  so  bedeutende  Unterschiede,  daß  man  ohne 
weiteres  behaupten  kann,  die  Franken  seien  nicht 
die  Abkömmlinge  der  Germanen  des  Tacitus*.  — 
p.  295.  Tnrmairs  (Aventious)  Werke,  herausg.  von 
der  bayr.  Akad.  Referat  von  E.  Stern;  sehr  höflich 
wird  Turmair  der  bayrische  Herodot  genannt  — 
p.  296  1)  E.  de  Bnd^,  Vie  de  Guillaumo  Bud^, 
fondateur  du  collöge  de  France  (1467— 154u):  2)  E. 
Amiel,  Juste-Lipse.  ^Livres  d*amateurs,  sans  me- 
thode  et  sans  utilit^'  (P.  de  Nolhac). 

'EßBo|ictc.    No.  57. 

(152)  K.  X.  Kövxo;,  rXo)ooixai  xopaTrpjjsii;. 
§  19.  TTcspaüvTsXixo;  9J  üzspaovxsXixo;.  Nach  den  alten 
Grammatikern  sind  alle  Adjektiva  auf  xo;  Oxytona. 
—  (153)  M.  EuaneXioy;;  hat  den  ersten  Teil  einer 
Geschichte  der  Theorie  der  Erkenntnislehre 
veröffentlicht,  welche  sich  mit  der  Zeit  bis  auf  Plato 
beschäftigt. 


'EaTto,    No.  483. 

(237-239)  2.  MrjXiapaxT;;,  To  T<J^ov  (Forts.).  - 
(240)  K.  Zr^olou,  '0  Co^o;  zapa  -rot;  apy.aioi;. 
Daß  die  Alten  schon  das  Bier  gekannt  haben,  gebt 
aus  Aesch.  Suppl.  952,  Her.  II  77,  Xen.  Anab.  IV  5,t6 
o.  a.  St.  hervor;  es  wurde  als  ein  Getränk  der  Bar- 
baren angesehen,  und  dem  Demosthenes  machte  man  es 
zum  Vorwurfe.  daJQ  er  es  gem  getmnken  habe.  —  A  8  X  x  i  o  v 
No.  481.  (2)  Oso^^jpTfJTOü  extoxoxou  Kupou  i^mxo- 
Kai  ex  llaTjuaxöD  xsipo^pctoou  ixo.  h-ah  l.  la- 
xsXXiujvo;.  Von  dem  im  5.  Jahrb.  lebenden  Syrer 
Theodoretos  waren  bisher  181  Briefe  bekannt;  Nike- 
phoros  Kallistos  erwähnte  weitere  fönMg,  von  denen 
Sakellarion  jetzt  48  in  einem  Papierkodex  £s  1 1.  Jahrb. 
in  der  Bibliothek  des  Klosters  Johannes  des  Evange- 
listen auf  Patmos  aufgefunden  hat.  Die  Auigiäe 
zeichnet  sich  durch  Sorgfialt  und  Kenntnis  aus. 


Apaleiiis, 


Litterarische  Anzeigen. 
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Personalien. 

Emeniiaiii^eii. 

Die  Acad^mie  des  Beaux  arts  zu  Paris  hat  Leon 
Hensej,  Konservator  der  Antiken  am  Mus^e  da  Loavre, 
als  Nachfolger  Sommerards  zu.  ihrem  Mitglied  gewShlt 
Sein  Mitbewerber  war  Baron  Alphons  Rothschild. 

An  Behörden:  Jfittner,  Regierungs- u.  Schalrat 
in  Königsberg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  königl. 
Regierung  zu  Liegnitz  versetzt. 

An  Hochschulen:  Prof.  Niese  in  Berlin  zum 
Prof.  für  alte  Geschichte  an  der  Univ.  Marburg,  an 
Stelle  tees  nach  Wien  berufenen  ProL  Bormann.  — 
Dr.  Oyerbeck.  a.  o.  Prof.  in  Halle,  zum  ord.  Prof. 
der  phil.  Fi^Ität  daselbst.  —  Joh.  Psycharis  in 
Paris  ist  zum  Prof.  .der  neugriechischen  Spracb.e  und 
Philologie  an  der  Ecole  normale  des  Hautes  Etudes 
ernannt  worden.  —  Dr.  JodI,  Dozent  an  der  phiL 
Fak.  der  Univ.  München,  ist  als  Prof.  der  Geschichte 
der  Philosophie  nach  Prag  berufen  worden.  —  Dr. 
HellwlfiT)  Privatdozent  in  Leipzig,  wird  einer  Berufung 
als  a.  0.  Prof.  des  röm.  Rechts  nach  Rostock  Folge 
leisten. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Schütze,  Oberlehrer 
am  Gymn.  zu  Dresden-Neustadt,  zum  Rektor  des  Real- 
gymn.  in  Zittau.  —  Castens,  Dir.  des  Lehrerseminars  zu 
Tondem,  zum  Seminardirektor  in  Hadersleben.  —  Dr. 
O;  Seyffert,  Oberlehrer  am  Sophiengymn.  in  Berlin,  zum 
Professor.—  Dr.  Dungrer  am  Wettiner  Gymn.  zu  Dresden, 
zum  Prof.,  und  Dr.  Poland  an  derselben  Anstalt  zum 
Oberlehrer.  —  Dr.  Gieslngr  vom  königl.  Gymn.  zu 
Leipzig,  zum  Oberlehrer  am  Vitztumschen  Gymn.  in 
Dresden.  —  Hereher,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu 
Bautzen,  zum  Oberlehrer  am  Gvmn.  Dresden-Neustadt. 
—  Dr.  Eälker,  Oberlehreram  Nikolaigymn. in  Leipzig, 
nach  Bautzen  versetzt.  —  Dr.  RhodlaB  am  Gymn. 
zu  Bautzen  zum  Oberlehrer  befördert,  —  Dr.  Glässer 
vom  Gymn.  in  Chemnitz  zum  Oberlehrer  am  königl. 
Gymn.  in  Leipzig.  —  Dr.  Patzigr,  bish.  Oberlehrer 
an  der  Nikolaischule,  und  Dr.  Crusins,  an  der  Thomas- 
schule zu  Leipzig,  beide  zu  Oberlehrern  an  der  letzt- 
genannten Anstalt,  —  Dr.  Walter,  Oberlehrer  am 
Gymn.  zu  Zwickau,  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Würzen  versetzt.  —  Schirlit«,  am  Realgymn.  in 
Zittau,  zum  Oberlehrer.  —  Dr.  Penndorf,  Oberlehrer 
am  Sem.  zu  Pirna,  ans  Sem.  zu  Nossen  versetzt.  — 
Dr.  Bircker  am  Gymn.  zu  Quedlinburg,  zum  Ober- 
lehrer. —  Dr.  Fröhlich  von  der  Kadettenanstalt  zu 
Lichterfelde  an  das  Kadettenhaus  in  Potsdam  ver- 
setzt —  Zu  ord.  Lehrern  wurden  ernannt:  Gand. 
Grolls  am  Päd.  Züllichau;  Breitenbach  am  Realpro- 
gymn.  zu  Lüdenscheid;  Dr.  Fischer  am  Realgymn. 
zu  Lübben;  Hfibner  am  Realgymn.  zu  Stralsund; 
Günther  am  Realprogynm.  zu  \\olgast. 

Anssaleliniuiffeii. 

Dr.  R.  MSlier,  Gymnasialdirektor  a.  D.  in  Königs- 
berg i.  Pr.,  der  Rote  Adlerorden  3.  Kl.  verliehen.  — 
Scbulrat  Dr.  K.  Witiek,  Dir.  des  böhm.  Staatsgymn. 
in  Brunn,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Franz  -  Josefs- 
Ordens. 

Emerltlcrniii^eii. 

Dr.  HerrifiT«  Prof.  an  der  Kadettenanstalt  zu 
Lichterfelde,  und  Dr.  Bescbmann,  Oberlehrer  an  der- 
selben Anstalt 

Todesfllle. 

Hofrat  Eitelbergor,  Dir.  des  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  in  Wien,  f  18.  April.  —  Dr.  K.  Ohrt- 


mann,  Oberlehrer  am  königl.  Realgymn.  in  Berün, 
t  22.  April,  46  J.  alt  —  Oberlehrer  Schmidt  in 
Königsberg.  —  Dr.  Otto  Adler,  Gymnasiallehrer  in 
Bunzka.  —  Dr.  Adler,  Oberlehrer  a.  D.,  f  1^«  April 
in  Breslau.  —  Prof.  K.  Sohmld  in  Speyer.  —  Dr. 

Sh.  Rnmpel  in  Kassel.  —  Marc  Monnier,  Prof.  in 
enf;  1 18.  April,  57  J.  alt  —  Dr.  M.  DrlMd,  Laodes- 
schulinspektor  für  die  deutschen  Mittelschulen  io 
MShren,  f  IS.  April  in  Brunn.  —  Joseph  WiUiams 
Biakesley,  Decan  von  Lincoln,  f  18.  April  1885. 
Geb.  1808,  studierte  in  Trinitr  College  in  Cambridge, 
wurde  1831  Fellow  und  blieb  bis  184^  Tutor  daselbst 
1872  erhielt  er  das  Dechanat  von  Lincoln  und  lebte 
seit  dieser  Zeit  nur  litterarischen  Arbeiten.  Von  seinen 
Werken  sind  erwähnenswert  ein  ^  Leben  des  Aristo- 
teles" und  eine  viel  benutzte  Ausgabe  des  Herodot 
(1854).  —  D.  Stamatakis,  Ephorus  der  Ausgrabungen 
in  Griechenland,  7  31.  März  in  Athen. 


Programme  aus  Bayern  vom  Jahre  1884. 
Von  £.  Renn,  Lindau  am  Bodensee. 

(Schluß  aus  No.  18.) 

23.  €h.  Cron,  Drei  Schubreden  bei  der  Scblußfeier 
an  der  K.  Studienanst.  bei  St  Anna.  1.  Lessing 
und  die  Schule,  1881;  2.  Goethe  und  die  Schule, 
1882;  8.  Schule  und  Haus,  1883.  Augsburg. 
48  S.    8. 

Die  I.  Rede  betrachtet  zui*  Begründung  der  hohen 
Bedeutung  Lessings  für  die  Schule  und  namentlich 
die  Mittelschule  die  Abhandlungen  des  Dichters  über 
die  Fabel,  den  Laokoon  und  die  Hamburger  Drama* 
turgie.  Die  IL  Rede  stellt  Goethes  echt  deutsches, 
wahres  und  freies  Wesen  in  seinen  volkstümlichen 
Dichtungen :  Götz  von  Berlichingen,  Erklärung  eines 
alten  Uobschnittes ,  vorstellend  Hans  Sachsens 
poetische  Sendung,  Hermann  und  Dorothea,  der 
heranwachsenden  Jugend  vor  Augen  und  berührt  zuletzt 
auch  noch  Faust  und  die  lyrischen  Gedichte.  Die 
Ol.  Rede  spricht  sich  über  die  Frage,  wie  sich  die 
Schule  gegenüber  der  Mannigfaltigkeit  häuslicher 
Verhältnisse  in  bezug  auf  die  Erfüllung  der  ihr  ob- 
liegenden Aufgabe  zu  verhalten  habe,  in  dem  Sinne 
aus,  daß  Schule  und  Haus  zu  gemeinsamer,  ein- 
trächtiger Arbeit,  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend, 
berufen  seien,  und  daß  dif.  Lehrerschaft  hauptsächlich 
fn  der  auf  Zügelung  und  Überwachung  gerichteten  Sr- 
ziehungsthätigkeit  der  vertrauensvollen  Unterstützung 
der  Eltern  bedürfe. 

24.  J.  Fesenmair,  Don  Diego  Hurtado  de  Mendoza, 
ein  spanischer  Humanist  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Schluß  zum  Programm  1881/82.  K.  Wilhehnsgymn. 
in  München.    47  S.    8. 

Der  wegen  seiner  vielseitigen  Tüchtigkeit  be- 
wunderungswürdige Spanier  gehört  insofern  hierher,, 
als  er  in  seinen  prosaischen  wie  poetischen  Schöpfungen 
antiken  Vorbildern  nachstrebte:  in  der  Geschichts- 
schreibung dem  Sallust,  im  witeigen  Dialoe  dem 
Lucian,  in  seinen  Gedichten  dem  Horaz  und  Pindar. 
P.  26—28  handeln  von  der  Bücher-  und  Hand- 
schriftensaromlung  Mendozas,  wovon  noch  jetzt 
!  138  Nunmiem  im  Eskurial  vorliegen,  die  von  den 
j  alten  Klassikern  Aristophanes,  Demosthenes,  Aristo- 
teles, Dio  Cassius,  Appianus,  Stobäus,  Archimedes 
u.  a.  aufweisen. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Geschichte  des  gelehrten  üoterricbts 
auf  den  deutschen  Schulen  und  Univer- 
Bitäten  vom  Ausgang  des  Mittelalters 
bis  zur  Gegenwart.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  den  klassischen  Unterricht.  Von 
Dr.  Friedrich  Panlsen,  a.  o.  Prof.  a.  d. 
ünivers.  zu  Berlin.  Leipzig  1885,  Veit  &  Comp. 
XVI,  811  S.    16  M. 

„Eine  Rezension  soll  vor  allem  ein  Bild  des 
rezensierten  Buches  geben  **  ist  eines  der  treffend- 
sten, aber  recht  selten  befolgten  Worte  Moriz Haupts. 
Wir  wollen  darnach  versuchen,  von  Paulsens  Buche 
eine  solche  Darstellung  zu  bieten. 

Das  vorliegende  Werk  giebt  eine  umfang- 
reiche Geschichte  unseres  höheren  Schulwesens 
seit  der  Reformation.  Auch  die  Universitäten 
werden  in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen, 
doch  nur  aus  besonderen  Gründen.  Einmal  er- 
scheint bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  oberste  Abteilung  unseres  Gymnasialkursus  in 
die  Universität  verlegt,  wo  die  facultas  artium 
dem  Studenten  die  letzte  Vorbereitung  für  sein  ge- 
lehrtes Fachstudium  bietet.  Sodann  ist  die  Ent* 
Wickelung  der  Gelehrtenschulen  nicht  verständlich 
ohne  die  Kenntnis  der  geistigen  Bewegungen, 
welche  auf  den  deutschen  Universitäten  vor  sich 
gingen. 

Das  letztere  führt  uns  sogleich  auf  die  Methode 
des  Verfassers.  Es  läßt  sich  wohl  kaum  eine 
breitere  Grundlage  für  eine  Geschichte  des  deutschen 
Gymnasiums  denken  als  diejenige  ist,  auf  welcher 
dieselbe  hier  aufgebaut  wird.  Die  politischen, 
sozialen,  religiösen  und  wissenschaftlich-litterarischen 
Zustände  Deutschlands  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten werden  herangezogen  und  bald  mehr 
bald  minder  ausführlich  behandelt.  Das  Ganze  er- 
hält dadurch  den  Charakter  eines  Stückes  deutscher 
Kulturgeschichte. 

Der  Verf.  bezeichnet  sein  Buch  selbst  als  den 
ersten  Versuch,  der  gemacht  wird,  die  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  zusammenhängend  dar- 
zustellen. Das  Werk,  mit  welchem  es  in  Kon- 
kurrenz zu  treten  scheint,  ist  die  Geschichte  der 
Pädagogik  von  K.  v.  Raumer.  Es  fehlt  darin 
die  Darstellung  der  wirklichen  Gestaltung  des 
Schulwesens  im  Unterschiede  von  den  pädagogischen 
Theorien;  eine  solche  werde  eigentlich  nur  fär  das 
sechzehnte  Jahrhundert  und  auch  dort  nicht  aus- 
reichend, dagegen  für  das  siebzehnte   und  acht- 


zehnte nur  andeutungsweise  und  für  das  neunzehnte 
gamicht  gegeben.  Überdies  fehle  daselbst,  wie  auch 
in  den  betreffenden  historischen  Ausführungen  der 
Schmidschen  Encyklopädie  die  Berücksichtigung 
der  Universitäten. 

Jedenfalls  darf  das  vorliegende  Buch  nach  seiner 
ganzen  Anlage  den  Anspruch  erheben,  den  Haupt- 
werken für  unser  höheres  Schulwesen  zugezählt 
zu  werden. 

Wir  wollen  den  Entwickelungsgang  kurz  skiz- 
zieren, welchen  unser  gelehrtes  Schulwesen  nach 
der  dort  gegebenen  Darstellung  genommen  hat. 
Dieselbe  wird  in  drei  Büchern  dargestellt,  von 
welchen  das  erste  das  Jahrhundert  der  Re- 
formation, das  zweite  das  siebzehnte  und  achtzehnte, 
das  dritte  das  gegenwärtige,  neunzehnte  bis  zu  den 
neuen  Lehrplänen  vom  Jahre  1882  behandelt. 
Auf  die  SchluBbetrachtung  über  die  augenblick- 
lichen Zustände  unseres  Gymnasialwesens  werden 
wir  weiter  unten  mit  einigen  Worten  eingehen. 

Schon  im  späteren  Mittelalter  finden  wir  einen 
Lehrgang,  der  unserem  Gymnasialkursus  annähernd 
entspricht,  auf  die  niederen  Schulen  und  auf  die 
facultas  artium  der  Universitäten,  etwa  die  heutige 
philosophische  Fakultät  derselben,  verteilt.  Auf 
dieser  obersten  Stufe  ist  Philosophie,  d  h  die  Wis- 
senschaft in  ihrer  Einheit  wie  in  allen  ihren  zur 
Zeit  vorhandenen  Einzeldisziplinen,  der  Gregenstand 
des  Unterrichts:  also  Metaphysik,  Logik,  Psycho- 
logie, Ethik,  Politik,  Physik,  Astronomie,  Creo- 
metrie. 

Und  diese  Philosophie  schöpfte  man  aus  den 
griechischen  Kompendien  der  genannten  Wissen- 
schaften, besonders  aus  denen  des  Aristoteles,  je- 
doch in  lateinischer  Übersetzung.  Eine  moderne, 
sich  gleichsam  unter  den  Händen  fortentwickelnde 
Wissenschaft  war  eben  zu  jener  Zeit  nicht  vor- 
handen. 

Wie  wir  etwa  zu  memen  gewohnt  sind, 
der  griechischen  Plastik  gegenüber  nichts  Neues*) 
hinzufügen  zu  können,  sondern  nur  die  Verpflichtung 
zu  haben,  jene  auszulernen,  so  steht  das  Mittel- 
alter gegenüber  der  griechischen  Wissenschaft. 
Die  Tendenz  auf  das  Gegenständliche  und  Reale 
ließ  ferner  den  übrigen  klassischen  Autoren  außer 
Aristoteles,  Ptolemäus  u.s.  w.  keinen  Raum  übrig.  * 
Die  griechischen  und  römischen  Dichter  und  Redner 
gaben  ja  keine  Philosophie,  sondern  standen  meist 
durch  ihre  dem  Weltlichen  zugewandte  Sinnesart 
im  Widerspruch  mit  der  herrschenden  religiösen 


*)  Dies  trifft  heute  nicht  mehr  gant  za,  vgl  Rauch, 
Rietsehl  u.  a.  •     D.  R. 
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Denkweise.  Der  mlttelAlterliche  Unterricht  ist 
ernsthaft,  nur  auf  das  Wesentliche  und  Unvergäng- 
liche gerichtet,  überdies  Ton  dem  glücklichen 
Glauben  getragen,  die  Wissenschaft  in  einer  be- 
schränkten Anzahl  von  Lehrbüchern  in  unumstöO« 
lieh  fester  Fassung  und  durch  das  Alter  geheiligt 
vor  sich  zu  haben. 

Mit  dem  Beginne  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
vrirft  der  Humanismus,  aus  Italien  nach  Deutsch- 
land kommend,  dieses  Gebäude  um.  In  der  Form 
einer  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums 
reagiert  die  Lust  der  Menschheit  am  Leben  und 
an  dem  diesseitigen  Dasein  gegen  die  übersinnliche 
Tendenz  der  mittelalterlichen  Kirche;  in  der  alten 
Litteratur,  namentlich  jenen  bei  Seite  gesetzten 
Dichtem,  Eednem  u.  s.  w.  findet  die  Zeit  den 
Ausdruck  ihrer  Stinunung;  nach  einer  langen 
Unterbrechung  derselben  durch  die  «gotische 
Barbarei"  glaubt  sie,  selbst  einen  neuen  Anfang 
ins  Werk  setzen  zu  können.  An  Stelle  der  Philo- 
sophie wird  Litteratur,  an  Stelle  eines  Wissens, 
welches  der  Erkenntnis  die  Einheit  und  dem 
Willen  die  Richtung  giebt,  wird  die  Bildung  als 
ein  Schmuck  des  Lebens,  fast  im  modernen  Sinne, 
Gegenstand  des  Unterrichts.  Das  mittelalterliche 
Latein,  das  sich  als  Ausdruck  der  eigenen  Be- 
dürfnisse der  Zeit  und  ohne  die  Prätension  eines 
Vergleichs  mit  dem  alten  ausgebildet  hatte,  wird 
durch  ein  klassisches  ersetzt,  das  Griechische  zu- 
erst wieder  zu  einer  allgemeineren  Kenntnis  ge- 
bracht 

Zwischen  1500  und  1520  werden  so  die  Uni- 
versitäten vom  Humanismus  schnell  erobert,  und 
auch  in  die  niederen  Schulen  dringt  er  umge- 
staltend ein. 

Indessen  schon  nach  dieser  kurzen  Zeit  erfährt  das 
deutsche  Schulwesen  eine  neue  Umgestaltung.  Die 
Beformation  stellt  sich  mit  dem  ganzen  religiösen 
Ernste,  welcher  ihr  innewohnt,  dem  Humanismus 
entgegen,  so  daß  es  einen  Augenblick  den  An- 
schein hat,  als  ob  der  gelehrte  Unterricht  selbst 
verschwinden  sollte.  Aber  der  deutsche  Geist  der 
Mäßigung  macht  sich  bald  geltend.  Wie  sich 
Luther,  der  Reformator,  und  Melanchthon,  der 
Humanist,  verbünden,  so  diese  beiden  Richtungen 
überhaupt  Von  1520  bis  1600  ist  das  Unter- 
richtswesen auf  den  protestantischen  Universitäten 
und  Schulen  eine  Vereinigung  von  Unterweisung 
im  Glauben  und  Bildung  durch  die  klassischen 
Sprachen  und  Litteraturen.  Übrigens  soll  die 
letztere  zur  eigenen  Produktion  in  den  fremden 
Sprachen  befähigen  und  in  den  Stand  setzen, 
lateinische,  wenn  möglich  auch  griechische  Verse, 


Briefe,  Reden  u.  dgl.  zu  verfertigen.    Unter  den 
leitenden   Persönlichkeiten   tritt  Johannes   Sturm 
von  Straßburg  besonders  hervor;  von  ihm  stammt 
die  Formel  Spions  atque  eloquens  pietas"  für  das 
damalige  Ziel  des  gelehrten  Unterrichts.  —  Durch 
jenes  Bündnis  sind  die  überaus  wichtigen  Bildongs- 
elemente,  welche  der  neuen  Zeit  aus  dem  wieder- 
aufgefundenen  Altertume  zuströmten,  dem  deutschen 
Schulwesen   erhalten   worden;   aber  es  ist  damit 
freilich  auch  die  Entwickelung,  welche  die  neoe 
geistige  Bewegung  in  den  außerdeutschen  lilndeni 
nahm;  indem  sie  unter  Galilei,  Descartes  u.  s.  w. 
über  die  alten  Schriftsteller  weg  zu  einer  modernen 
freien  Wissenschaft  führte,  für  Deutschland  in  den 
ersten  Stadien  festgehalten  worden.  Als  so  i.  J.  1569 
Petrus  Ramus,  einer  derjenigen,  welche  die  Wissen- 
schaft von   der  Autorität  des  Aristoteles  zu  be- 
freien  suchten,   an  die  Heidelberger   UniverdlAt 
berufen  wurde,  will  ihm  die  Fakultät  die  Lektor 
der    Ethik    nicht    übertragen:    seine    Lehrweise 
stimme  nicht  mit   dem   Aristoteles   überein,   und 
dessen  Philosophie  sei  doch  überall  als  die  beste 
anerkannt. 

So  weit  das  erste  Buch  des  Paulsenschen 
Werkes.  In  dem  Zeitraum,  welchen  das  zweite 
behandelt,  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr* 
hundert,  sind  es  besonders  die  moderne  BUdong 
und  der  Pietismus,  welche  bestimmend  auf  die 
Schulen  einwirken. 

Mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  geht  aoch 
die  Herrschaft  des  Humanismus  im  deutschen  Ge- 
lehrtenschulwesen zu  JSnde.  Einerseits  war  die 
protestantische  Theologie  nach  dem  Tode  der  Re- 
formatoren unverträglicher  und  für  Wissenschaft 
unempfänglicher  geworden,  andrerseits  —  und  das 
erscheint  als  das  Bedeutendere  —  regte  sich  ein 
geistiges  Eigenleben  des  deutschen  Volkes,  das 
seine  Bildung  aus  den  modernen  Geistesschfttcen 
zu  bestreiten  suchte.  Die  französische  Litteratur 
beginnt  die  klassische  in  ihrer  Geltung  als  Vor- 
bild zu  verdrängen;  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Studien  nehmen  auch  in  Deutschland  ihren 
Aufschwung,  wie  der  Name  Keplers  andeuten  mag. 
Raüchius  und  Comenius  treten  mit  ihren  Be- 
sti*ebungen  hervor,  die  Erlernung  der  klassischen 
Sprachen  durch  neue  Methoden  abzukürzen,  den 
Schüler  mehr  zur  eigentlichen  Wissenschaft  zn 
führen  und  der  deutschen  Sprache  eine  grdOere 
Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Zwar  unterbricht 
der  dreißigjährige  Krieg  diese  Ajifänge  eines 
modernen  Unterriehts,  aber  nach  demselben,  Im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.,  finden  sie  ihre  Fort- 
setzung.   Der  Adel  ist  an  SteUe   der  Geläuten 
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der  herrschende  Stand  geworden.  So  ist  denn 
anch  der  vollkommene  Hofmann  jetzt  das  Bildnngs- 
ideal,  nnd  das  Ziel  des  Unterrichts  die  vollendete 
Herrschaft  über  die  französische  Sprache,  das  ge- 
bildete Benehmen  samt  aller  Kenntnis  der  vor- 
nehmen Künste,  wieB.eiten,  Fechten  n.  a.,  femer 
aber  anch  der  Besitz  der  nenen  Wissenschaften, 
nämlich  der  Mathematik  nnd  Physik  mit  Techno- 
logie und  BefestignDgsknnst,  der  Staatswissen- 
schaften, Eechts-  nnd  Staatsgeschichte,  Geographie, 
Genealogie  n.  s.  w.  Damit  verbindet  sich  wie  im 
Anfange  dieser  Periode  die  kirchliche  Reaktion 
gegen  den  humanistischen  Schulbetrieb,  jetzt  von 
Seiten  des  Pietismus  ausgehend,  jener  Richtung, 
welche  im  Gegensatz  zur  gelehrten  Orthodoxie  die 
Religion  wieder  zu  einem  innerlichen  Erlebnis  zu 
machen  bemüht  war.  Als  Beispiel  der  Verbindung 
des  Pietismus  mit  den  Wissenschaften  der  neuen  Zeit 
kann  das  Franckesche  Pädagogium  in  Halle,  dessen 
Blüte  in  den  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
fällt,  genannt  werden:  religiöse  Erziehung  und 
weltlich-moderne  Bildung  bis  herab  zu  den  Künsten 
des  Serviettenbrechens  und  Apfelschälens  reichen 
sich  hier  die  Hand.  —  Aber  freilich  würde  man 
irren,  wenn  man  den  Humanismus  daneben  ganz- 
üch  ans  der  Schule  verschwunden  glaubte.  Jene 
nenen  Tendenzen  sind  bisher  noch  nicht  viel 
mehr  als  eben  Strebungen ;  welche  danach  ringen 
sich  geltend  zu  machen:  der  Lateinbetrieb  ist  un- 
verändert geblieben  und  behauptet  noch  seine 
Stellung  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts.  Man 
kann  dieselbe  Sachlage  von  anderer  Seite  aus  be- 
trachtend sagen,  da£  die  Schule  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  sich  als  Lateinschule  bis  in  die  Mitte 
des  achtzehnten  hineinerstreckte,  nur  daß  neue 
geistige  Richtungen  sie  zu  modifizieren  trachteten. 
Allerdings  aber  war  die  einstige  Begeisterung  für 
ihren  Hauptgegenstand,  das  Latein,  nicht  mehr 
vorhanden:  es  war  einer  jener  unerfreulichen  Zu- 
stände im  Untenichtswesen,  wie  sie  zu  Zeiten  vor- 
kommen«  daß  nämlich  die  Schule,  hinter  der 
geistigen  Entwickelung  ihrer  Zeit  zurückgeblieben, 
noch  Dinge  betreibt,  welche  außerhalb  der  Schul- 
wände  keinen  Wert  und  kein  Ansehen  mehr  haben. 
Etwa  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
beginnt  eine  neue  Epoche.  Wenn  jemand  damals  ge- 
fnLgt  wäre,  wie  er  sich  die  Weitereutwickelnng  des 
höheren  Schulwesens  denke,  er  würde  geantwortet 
haben:  es  sei  selbstverständlich,  daß  der  Betrieb 
der  klassischen  Sprachen  allmählich  noch  mehr  zu- 
rücktreten werde  und  dafür  die  modernen  Wissen- 
schaften sich  endgültig  in  den  Besitz  der  Schule 
setzen. 


Der  wirkliche  Verlauf  der  Dinge  macht  an 
diesem  Punkte  eine  ganz  unerwartete  Wendung 
und  schlägt  eine  vollkommen  andere  Richtung  ein. 
Das  Altertum  wird  noch  einmal  Gegenstand  des 
gelehrten  Unterrichts,  und  zwar  in  einer  Stärke 
und  Ausdehnung,  wie  sie  vielleicht  nur  in  den  An- 
fängen des  Humanismus  vorhanden  gewesen  waren. 
Man  begnügte  sich  nicht  mehr  wie  einst  damit, 
Latein  zu  lernen,  um  selbst  lateinische  Verse, 
Briefe  etc.  zu  verfassen,  sondern  wollte  jetzt  ver- 
mittelst der  beiden  Sprachen  in  den  Geist  des 
Altertums  eindringen,  um  sich  mit  diesem  zu  er- 
füllen und  dadurch  zu  reinerer,  edlerer  Menschlich- 
keit zu  erheben,  als  es  durch  andere  Bildungsmittel 
möglich  erschien.  Dieser  neue  Humanismus  steht 
im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Blüteperiode 
unserer  Litteratur  im  vorigen  Jahrhundert.  Er 
ist  von  1740  an  im  Aufisteigen  begriffen  und  ge- 
winnt seit  dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts die  deutschen  Schulen  ganz  für  sich. 
Ihm  sowie  den  Gegenstrebungen,  welche  sich  dar- 
aus entwickeln,  ist  das  dritte  Buch  unseres 
Werkes  gewidmet. 

l)as  neuhumanistische  Gymnasium  ist  dasjenige, 
in  dessen  Anschauungen  auch  wir  noch  zum  größ- 
ten Teile  leben.  Uns  allen  ist  einmal  auf  der 
Schule  ausdrücklich  oder  mittelbar  durch  den 
Geist  des  Unterrichts  gepredigt  worden,  daß  das 
Altertum  nicht  bloß  eine  bestimmte  Epoche  der 
Geschichte  sei,  welche  wie  jede  andere  durch  die  fol- 
gende abgelöst  und  dadurch  zur  Geschichte  gemacht 
worden  ist,  sondern  daß  wir  dort  die  bleibenden 
Ideale  des  menschlichen  Lebens  überhaupt  finden. 
Die  Alten,  und  vornehmlich  die  Griechen,  seien 
für  alle  Zeiten  die  Vorbilder  eines  wahrhaft  hu- 
manen Daseins;  sie  hätten  Geist  und  Körper  in 
vollkommenster  Harmonie  ausgebildet;  ihre  Litte- 
ratur sei  die  einzige  Schule  schöner  Menschlich- 
keit In  Iphigenie,  Hermann  und  Dorothea,  der 
Braut  von  Messina  u.  s.  f.  werden  diese  reinen, 
harmonisch  gestimmten  Menschen  bald  im  antiken, 
bald  im  modernen  Gewände  uns  vorgeführt.  Jene 
charakteristische  Äußerung  Schillers  über  Goethe 
wird  auch  von  P.  herangezogen,  daß  nämlich  Goethe, 
als  griechischer  Geist  in  diese  nordische  Welt  ge- 
worfen, aus  sich  selbst  ein  neues  Griechenland  ge- 
boren habe.  Die  uneingeschränkte  Herrschaft 
dieser  Ideen  in  den  Schulen  dauert  etwa  bis  zum 
Jahre  1840. 

(Schluß  folgt) 
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A.  Nauck»  De  Marci  Antonini  commen- 
tariis.  (Mölanges  Gröco-Romaiiis  tiris  du 
Bulletin  de  TAcad^mie  Impöiiale  des  Sciences 
de  St.  P6tersbourg.  Tom.  V,  1884.  livr.  1. 
p.  1—21.) 

Dieser  gehaltreiche  Anfeatz  wurde  durch  die 
Güte  des  Herrn  Verfassers  dem  Referenten  schon 
vor  zwei  nnd  einem  halben  Jahre  übermittelt,  knrz 
vor  Abschluß  der  Ausgabe  M.  Aureis  in  der  Bi- 
bliotheca  Tenbneriana.    Jene  Ausgabe  wäre   un- 
vollständig,  wenn  sie  Naucks  Konjekturen  nicht 
enthielte.    Außer  Beiske  und  Corais  hat  Nauck, 
wenn  nicht  das  Meistef  so  doch  das  Beste  für  die 
Textkritik  der  immerhin  mangelhaft  überlieferten 
Kommentarien  M.  Aureis  gethan.   Nun  ich  nach  so 
langer  2^it  auf  Veranlassung  der  Redaktion  dieser 
Wochenschrift  diese  Konjekturen  wiederum  durch- 
mustere, kann  ich  mein  früheres  urteil  in  keiner 
"Weise  ändern.     Alle  Kopjekturen   sind   der  Be- 
achtung wert,   manche  sind  so  evident,   daß  sie 
unbedenklich  in  den  Text  aufgenommen   werden 
mußten.    Die  Zahl  der   letzteren   möchte  ich  bei 
erneuter    Überlegung    eher    vermehren    als   ver- 
mindern:   so    ist   8,  37    ^sXoTov    doch    wohl    nur 
Glossem,  und  3,  7  ziehejch  jetzt  euXutoc  dem  Ad- 
verb EÖXüTtüc  bei  weitem  vor  (aber  nicht  8,  33  st. 
eGAüTtüc  :  dXü;rtüc,    welches  Wort  bei  den  Stoikern 
immer  den  besonderen  Sinn  hat:  frei  von  Affekt). 
Am  wenigsten  möchte  ich  mit  N.  die  nichtattischen 
Formen   (ßiÄaat,    Osooöi^c,    iicdfvie  u.  dgL  m.)   aus 
M.  Aurel  verbannen;   desgleichen  sind  seltsamere 
Ausdrücke  nicht  anzutasten,  wie  arptoToc  oiro  ir^Svou 
(3,  4,  wo  N.  Valckenaers  Korrektur  atpuToc  kaum 
mit  Recht  empfiehlt;   vgl.  4,  49  Opau<^(xevoc}  oder 
feujitt  ßfaiov  (4,  43  vom  Leben  gesagt;  vgl.  Tupawi- 
xoc  Epict  fragm.  1);   auch   9,  3    könnte   wohl, 
aber  muß  nicht  ^^pei  für  IbiXzi   gelesen   werden 
(vgl.  den  bei  M.  Aurel  und  Epiktet  häufigen  Aus- 
druck ßouXTjfxa  T^c  ^uaetu;).    Endlich  ist  auch  am 
Wechsel  der  ersten  nnd  zweiten  Pei*son  kein  An- 
stoß  zu   nehmen,   so    8,  49,   wo   gleich   dreimal 
pX£r£ic  für  ßXcTwo»  zu  schreiben  wäre;  auch  hierfür 
lassen  sich  Analogien  —  nicht  bloß  bei  Epiktet  — 
auffinden.  —  Den  Beschluß  macht  ein,  soviel  ich 
sehe,  vollständiges  Verzeichnis  der  Deminutivformen 
bei  M.  Aurel.    Schon  der  alte  italienische  Über 
setzer   (Kardinal   Barberini    1675)   hat   bemerkt, 
daß   die  Vorliebe  M.  Aureis   für  solche  Formen 
die  Geringschätzung  der  menschlichen  Dinge  zum 
Ausdruck  bringen  soll 

Zweibrücken.  J.  Stich. 


Albii  Tibnlli  elegiae  cum  carminibus 
pseudotibullianis.  Edidit  Edaardns 
Hiller.  Accedit  index  verborum.  Lipsiae 
1885,  Tauchnitz.  XXIV,  105  S.  8.  0,60  M. 

Nach  den  Proben  eingehender  und  erfolgreicher 
Beschäftigung    mit    TibuU,    die   E.  Hiller   durch 
mehrere  Aufsätze  im  Hermes  und  Rhein.  Museum 
gegeben  hat,  durfte  man  der  lange  versprochenen 
Ausgabe  mit  günstigen  Erwartungen  entgegen  sehen. 
Ihnen  entspricht  sie  denn  auch  in  allen  wesent- 
lichen Punkten.     Insbesondere  machen  sie  zwei 
Vorzüge    für    den   Handgebrauch   sehr   geeignet: 
die  Praefatio   (mit  adnotatio  critica)  und  der  — 
soweit    eine    Anzahl    Proben    darüber   Gewißheit 
verschaffen  konnte  --  durchaus  zuverlässige  Index 
verborum.   Erstere  ist  klar  und  gut  geschrieben  und 
orientiert   den  Leser  in  objektiver  Weise  —  so- 
weit dies  der  eigentümliche  Standpunkt  des  Verf., 
von  dem  noch  die  Bede  sein  wird,  zuläßt  --  über 
den  Stand  der  handschiiftlichen  Überlieferung  so- 
wohl im  allgemeinen  wie  speziell  an  zweifelhaften 
oder  verderbten  Stellen,  teilt  eine  große  Zahl  von 
Koigekturen  mit  uud  verzeichnet  die  wichtigeren 
Erscheinungen   der  Tibulllitteratur.    Im  einzelnen 
fehlt    es    freilich    nicht    ganz    an   Mängeln.     So 
scheint  Wertvolles   und  Wertloses    nicht  immer 
recht  gesichtet.    Viele  der  erwähnten  Konjekturen 
hätten  der  verdienten  Vergessenheit  nicht  ratzogen 
werden  sollen  (z.  B.   II,  5  Franckens  vitae  de- 
trudat   inerti,   13,    H   Boßbachs  prospiceretqne 
u.   a.).    Zu   I    1  werden  sämtliche  Umstellungen 
aufgezählt,   die  in  diesem  unglücklichen  Gedichte 
je  vorgenommen  worden  sind,  statt  daß  ganz  ein- 
fach  auf  Vahlens  und  Leos  abschließende  Unter- 
suchung verwiesen  wurde.  Aber  freilich,  es  dauert 
gerade   in   der  Philologie   immer  lange,   ehe  ein 
Toter  für   so   tot  gilt,   daß  man  gar  nicht  mehr 
über  ihn  redet!    Befremdlich  ist,  daß  von  Hanpts 
Miniaturausgabe     ausdrücklich    nur    die    dritte 
Auflage    von    1868    ciüert    wird.      Daß   Hiller, 
dem    sonst    kaum    etwas    Wesentliches   ans   der 
Tibulllitteratur  entgangen  ist,  wirklich  die  wichtige 
vierte  Auflage  von  1879,  die  Vahlen  besorgt  hat, 
nicht   kennen  sollte,   ist  doch  gar  nicht  denkbar. 
Unter    den    testimonia    antiqua    über   Tibull   am 
Schlüsse  der  adn.  er.  vermisse  ich  eins,  das  freilich 
dem    Altertume    nicht    mehr    angehört      Es  ist 
dies   eine  Stelle,   auf  die  mich  0.  Seyffert  auf- 
merksam macht,  in  einem  Briefe  des  Petrus  Pisanns 
an  Paulus  Diaconus  (mitgeteilt  von  Waitz,  Script, 
rer.  Longob.  p.  17.):  *Flaccus  crederis  in  metris, 
TibuUus   eloquio'.    Der  Brief  ist  nach  Waitz 
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bald  nach  781  geschrieben.  Hanpt  (opusc.  HE 
426)  bemerkte  noch  zn  einem  Bibliothekskatalog 
ans  Baec.  IX.,  der  die  Notiz  *Albi  Tibulli  üb.  IT 
enthält:  ^bulll  libromm  per  medium  qnod  dicitnr 
aevnm  nnlla  antiqnior  extat  memoria*.  Noch  inter- 
essanter ist  Paulus'  Antwort  auf  jene  Schmeichelei 
(Waitz  1.  c.  p.   18):    *Tibi  quoque,    Veronensis 

0  TibuUe,  conferor'.  Denn  legt  dieses  Veronensis 
nicht  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  Paulus  etwas 
von  Catull  mindestens  gehört  hatte  —  fast  200 
Jahre  vor  Ratherius? 

Hillers  Textesrezension  beruht  auf  folgenden 
AnschanuDgen.  Alle  unsere  vollständigen  Hss 
sind  aus  einem  Archetypus  (0)  geflossen,  der  in 
saec.  XIV.  gefunden  und  wieder  verloren  wurde. 
Die  Lesarten  von  0  finden  vrir  am  besten  er- 
halten in  einem  cod.  Ambrosianus  (A),  nach 
Baehrens  geschrieben  um  1374,  der  von  Inter- 
polationen ganz  frei  ist.*).  Ihm  nicht  ganz 
gleichwertig  ist  ein  Vaticanus  (V).  Alle  anderen 
codd.  wimmeln  von  Interpolationen  und  sind  ganz 
wertlos.  Neben  AV  kommen  noch  in  betracht 
das  uns  nur  durch  Scaligers  Mitteilungen  bekannte 
Pragmentum  Cuiacianum,  etwa  bei  IQ  4,  65  be- 
ginnend (F),  die  sogenannten  excerpta  Frisingensia 
(M)  und  Parisina  (P),  die  sämtlich  nicht  auf  0 
zurückgehen,  aber  ihres  geringen  Umfanges  wegen 
hinter  AV  zurücktreten.  Dem  von  Baehrens  so 
hochgeschätzten  cod.  Guelferbytanus  (g)  mißt  ELiller 
—  mit  Becht  —  geringen  Wert  bei.  Die  An- 
gaben über  A  bei  Hiller  beruhen  auf  neuer  eigener 
Kollation,  die  nicht  ohne  Ausbeute  gewesen  ist. 
Ich  habe  mir  folgende  Berichtigungen  von  Baehrens' 
Apparate,   die  hauptsächlich  A  betreffen    notiert. 

1  1,5  viie  A  (=  vit^e,  atque  ita  semper); 
1,63  dura  A;  3, 12  omina  in  ras.  A;  3,50  re- 
pente  rasura  mut.  in  reperte  A;  3, 67  stib  P; 
4, 53  m  (=  mihi)  A;  4,f)5  post  A;  7, 11  garüna  A; 
8,14  colligat  rasura  mut.  in  colligit  A;  8,51 
sontica  corr.  (m.  sec?)  ex  seiitita  A;  9, 44 
clamos  A;  9,68  pedore  A;  9,73  hec  A;  10,49 
o^  A:  ^eel  P  e<  c.  —  n  4, 61  (Baehrens  64) 
ahduc  A.  —  HI  1,11  protexit  A  (pro  comp.); 
1,26  tihi  A;  4,47  evique  (que  comp.)  A;  4,60 
nerea  A;  5,16  tacüo  P;  6,1  victis  A;  6,7 
atre  P.  —  Paneg.  Messal.  108  iapidie  corr. 
manu   1    ex   iapigie  A;   IV  5,16  (Sulpida  4, 16 


*)  YgL  Hüler  praef.:  ^Qui  solus  archetypi  scripturas 
nnlla  addita  xnterpolatione  propagavit\  Rhein.  Mus. 
87,  570.  Ebenso  Baehrens  Praef.  p.  VII.  Etwas 
Torsichüger  hieß  es  früher  in  den  ^ibollischen 
BUUtem*  8.  60  über  A:  'von  Interpolation  fast  frei*. 


Baehrens)  in  A  rasura  trium  fere  litterarum.  In 
der  Wertschätzung  der  codd.  wird  durch  diese 
Nachträge  nicht  viel  geändert;  doch  ergiebt  sich, 
daß  A  und  V  noch  näher  verwandt  sind,  als  man 
(vgl.  z,  B.  Rothstein  De  Tibulli  codd.  p.  58) 
annahm. 

Hillers  Text  ist  ausdrücklich  (Rhein.  Mus. 
37,  572)  dazu  bestimmt,  den  Ambr.  als  einzige  von 
Interpolationen  ganz  freie  Hs  zu  erweisen  und 
dieses  Prinzip  durchzuführen.  Ahnlich  hatte 
Baehrens  geurteüt.  Der  Versuch  Leonhards(De  codd. 
Tib.  capita  tria  p.  30),  willkürliche  Änderungen 
in  A  nachzuweisen,  ist  allerdings  mißlungen. 
Eothstein'geht,  obwohl  über  seine  Ansicht  kaum 
ein  Zweifel  sein  kann,  nicht  auf  diesen  Punkt  ein. 
Prüfen  wir  also  die  Theorie.  Willkürliche,  zu 
einem  ganz  bestimmten,  meist  sofort  erkennbaren 
Zwecke  vorgenommene  Änderungen  im  Ambr. 
sind  sehr  zahlreich.  Ich  führe  nur  einige  der 
evidentesten  an  (die  Ziffern  nach  Hiller).  I  5,  28 
pro  segete  et;  ib.  69  furta.  1  6, 46  non  et 
amans  (et  eingeschoben  um  das  Metrum  herzu- 
stellen  ;  dem  Interpolator  schwebte  etwas  Ahnliches 
vor  wie  IH  4,  66  saevus  Amor  docuit  verbera 
posse  pati.  Vgl.  TL  3, 80).  I  7,  49  centum 
ludos.  I  10,36  puppis.  II  5,116  ferent  TL 
5,68  Phoeho  grata.  III  6,23  deus  hie  (für 
qualis).  IV  1,2  valeant  (denn  wenn,  wie  nicht 
zu  bezweifeln,  ne^eant  in  F  richtig  ist,  so 
scheint  valeant  Kopjektur  eines,  der  den  kon- 
zessiven Gebrauch  des  ut  nicht  erkannte  und 
es  als  abhSüigig  von  terret  faßte;  die  Interpunktion 
hat  Hiller  verbessert).  IV  1, 55  ciclops.  IV 
3, 3  in  pectore.  IV  5, 1  est  qui  (est  unrichtige  Er- 
gänzung des  ausgefallenen  mihi).  IV  9, 2  non 
sinet  (interpoliert  aus  dem  vorhergegangenen 
non  sinis),  IV  1,  142  Creteis  ardet.  IV  6, 7 
ne  nos  (durch  Mißverständnis  des  vorhergehenden 
Verses,  vgl.  I  5,71).  IV  11,6  leto  (=  laeto). 
IV  1,  73  in  ore. 

Dies  und  vieles  andere  ist  ja  Hiller  gewiß 
nicht  entgangen.  Er  hat  also  vermutlich,  was 
freilich  aus  seinen  Worten  nicht  deutlich  hervor- 
geht, etwa  folgendes  gemeint:  'Der  Archetypus, 
aus  dem  unsere  vollständigen  codd.  sämtlich  ge- 
flossen sind,  war  stark  mit  Interpolationen  durch- 
setzt. A  ist  die  einzige  mechanische  Kopie  des- 
selben. Die  Interpolationen  in  A  sind  also 
lediglich  dem  Archet.  zur  Last  zu  legen'.*)  Allein 
auch   diese  Annahme  wird   durch   die  Thatsache 


*)  Auf  die  Phantaaiegebllde  von  Baehrens  prolegg. 
XXn  8.  einzugehen,  lohnt  nicht  der  Mühe* 
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widerlegt,  daß  A  Interpolationen  enthält,  von  denen 
die    übrigen    codd.    sämtlich   oder   der   Mehrzahl 
nach   frei  sind.    So  wissen  wir,    daß  Lygd.  3, 17 
schrieb  legitnr  qnae   litore  concha.    A  nnd  sein 
Trabant  V  haben  legiturque  in\  Interpolation  nnd 
Ursache   ihrer  Entstehung   sind  handgreiflich.    II 
3,11    armenti,  II  4, 59  si  non  (der  Interpolator 
legte   den  Sinn   hinein:   ich   will  mich  vergiften, 
wenn  sie  mich  nicht  freundlich  anschaut).  II  5, 95 
operta  (wegen  des  folgenden  umbra).    II  3,  33  is 
est.   n    1,45   antea.  I    1,54   eociles  (verächtlich, 
vgl.  51—52).  I  6.  18  lasso  (vgl.  I  9,  55).  I  10,  39 
quin,    n    5, 35    illaque    (illa   puella,    cum    qua). 
IV  l,  110  et  Arpinis.   IV  6,  20  esset.  I  5,  76  nam. 
Die  umgekehrte  Annahme,  daß  tiberall  in  A  Fehler 
des  Archetypus  buchstäblich  übernommen,   in  den 
fibrigen  codd.  übereinstimmend  verbessert  wurden, 
ist  kaum  denkbar,  da  es  sich  in  den  meisten  Fällen 
nicht  um  Schreibfehler  handeln  kann,  an  der  erst- 
genannten Stelle   ganz   unzulässig.    Dazu  erwäge 
man   noch   einen  anderen  Umstand.    Der  Arche- 
typus  war  bekanntlich  lückenhaft:  es  fehlten  Verse, 
an  deren  Stelle  die  Itali,  als  die  ars  interpolandi  sich 
vervollkommnet  hatte,  frischweg  neue  fabrizierten. 
A   hat   diese  Yerse   nicht;   denn   er   stammt  aus 
älterer  Zeit,    wo    die  Itali   weder  kühn  noch  ge- 
schickt  genug   waren,    um    ganze    Yerse    einzu- 
schwärzen.    Über  die  Voreiligkeit  aber,   mit  der 
man  aus  dem   Fehlen  jener  Verse   in   A  seine 
sonstige  Integrität  folget  te,  hat  Rothstein  1.  c.  p. 
51  das  Nötige  gesagt.    Nun  ist.  es  mir  aber  ganz 
sicher,   daß   der  Archetypus   auch   noch  kleinere 
Lücken  hatte,  daß  einzelne  Wörter  fehlten,  andere 
gar  nicht  oder  nur  teilweise  lesbar  waren.    Darin 
lag  vom  ersten  Augenblicke  an,  wo  Tibullus  wieder 
erstand,   eine  fbrmliche  Einladung,  sich  im  Inter- 
polieren  zu   versuchen:   daher  die  erschreckliche 
Verbreitung  dieses  Schadens.    An  vielen  der  ange- 
führten  Stellen    ist   die   Interpolation   nur  unter 
dieser  Voraussetzung  erklärlich.    Hier  noch  einige 
andere.    I  3, 4  lautet  in  Baehrens'  codd.  (und  in 
Lachmanns  B)  Abstineas  avidas,  Mors,  modo  nigra 
manus.    Im  Eboracensis  (Lachmanns  A)  dagegen 
heißt   der  Schluß  Mors,   precor,   atra  manus  und 
endlich  in  den  codd.  der  dritten  Klasse  Lachmanns: 
Mors  violenta,   manus.    Hiller   nimmt  die  erstere 
La.  auf,  giebt  aber  in  der  adn.  crit.  die  Möglichkeit 
zu,  daß  die  zweite  richtig  sei.  In  diesem  FaUe  müsse 
man  annehmen,  'in  Archetypo  codicum  nostromm 
mancum  versum  falso  additamento  ftdsse  suppletum\ 
Es  ist  klar,  wohin  das  zielt:  der  Ambr.  (dies  Kind 
kein  Engel   ist   so  rein!)  soll  vor  dem  Verdachte 
behütet   werden,    als    habe    er   den   Versschluß 


fabriziert  Aber  wie  nun?  Wenn  der  Vers,  so 
durch  Interpolation  ergänzt,  im  Archet.  stand« 
woher  kam  den  Verfassern  der  andern  beiden 
Varianten  die  Inspiration,  daß  dieser  Schluß,  der 
an  sich  nicht  anstößig  ist,  unecht  sei,  und  daß  sich 
ihnen  hier  Gelegenheit  biete,  ihr  Glück  auf  anderem 
Wege  zn  versuchen,  eine  Inspiration,  die  den 
einen  sogar  das  Richtige  treffen  ließ?  Aber  viel- 
leicht war  im  Arch.  der  Versschluß  mit  and^^r 
Hand,  mit  anderer  Tinte  geschrieben  und  so  als 
späterer  Znsatz  erkennbar?  Man  sieht,  wir  ge- 
raten mit  dergleichen  vagen  Vermutungen  ins 
Bodenlose.  Es  ist  doch  sonnenklar,  daß  im  Arch. 
der  Vers  unvollständig  war  und  von  den  Itali 
verschieden  er^nzt  wurde.  Fast  unbegreiflich 
scheint  es,  wie  Bx)thstein  (L  c.  p.  62)  das  Richtige 
vermuten  und  dann  doch  fehl  gehen  konnte.  Die 
Frage,  ob  eine  der  drei  Ergänzungen  das  Wahre 
trifft,  und  welche,  ist  für  unsere  Zwecke  ohne 
Belang.  Aber  der  vollendeten  Kunst  Tibulls,  die 
uns  hier  durch  den  Sturm  der  Empfindungen  mit 
fortreißen  will,  ist  allein  würdig:  Abstineas  avidas, 
Mors  precor  atra,  manus:  Abstineas,  Mors  atra, 
precor.  —  Paneg.  Mess.  205  wird  die  über- 
einstimmende Ergänzung  des  ausgefdllenen  oder 
unleserlichen  celerem,  das  ans  F  bezeugt  ist,  durch 
fato  begreiflich,  wenn  man  203  beachtet  Ebenso 
sind  I  10,  46  panda  und  curva  Koi^ekturen«  von 
denen  eine  wahrscheinlich  richtig  ist.  Vgl.  H  4, 23. 
33  (victa  u.  caeca.)  II  4, 10  (wo  ich  Hiller 
Rh.  Mus.  37,  568  beistimme). 

Mir  scheint,  Hillers  Ansicht  über  die  Ausschlag 
gebende  Bedeutung  von  A  hat  sich  nicht  bewährt. 
Und  wenn  er  behauptet:  'der  Ambrosianus  nimmt 
für  die  Kritik  des  Tibull  eine  ähnliche  Stellung 
ein,  wie  der  Neapolitanus  für  die  des  Properz\ 
so  ist  das  kaum  zutreffend.  Denn  einzig  dem 
Neapolitanus  verdanken  wir  eine  sehr  groi^  Zahl 
richtiger  und  echter  Lesarten;  aus  A  dagegen  läßt 
sich  unser  Text  auch  nicht  an  einer  einzigen 
Stelle  verbessern.  A  ist  gewiß  eine  wertvolle 
Handschrift  und,  weil  nicht  so  stark  interpoliert, 
würdiger,  die  zweite  Klasse  unserer  TibuUcodices 
zu  vertreten,  als  der  Parisinus  (Lachmanns  B), 
aber  dui*chaus  nicht  geeignet,  als  einzige  Grund- 
lage der  Kritik  zu  dienen. 

Die  nahe  liegende  Befürchtung,  HiUers  Teit 
könne  durch  die  praktische  Durchführung  seines 
Prinzips  wesentlich  geschädigt  sein,  stellt  sich  bei 
näherem  Zuschauen  als  unbegründet  heraus.  A 
dominiert  nur  in  der  Praefatio  und  Adn.  crit,  ist 
aber  auf  die  G^taltung  des  Textes  glücklicher- 
weise  ohne  jeden  Einfluß  geblieben.    (Nur  Jjjgi. 
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6,  59  ist  die  —  übrigens  nicht  allein  durch  A  über- 
lieferte —  Lesart  fngit  aufgenommen:  ob  mit 
Becht,  läßt  sich  bezweifeln.)  Überall  zeigt  sich 
eben  die  Hand  des  besonnenen  Kritikers,  des  sach- 
kundigen Gelehrten.  XJnbedingt  ist  neben  Haupt- 
Vahlen  Hillers  Textausgabe  die  beste  jetzt 
existierende.  Denn  ist  bei  den  ersteren  an  einigen 
Stellen  die  Textesgestaltung  entschieden  noch  ge- 
lungener, so  scheint  Hillers  Buch  durch  seine 
wertvollen  Beigaben  .(Adnotatio  crit.  u.  Index  ver- 
borum)  für  den  Handgebrauch  praktischer. 

Seine  —  nicht  zahlreichen  —  Konjekturen 
sind  alle  wohl  überlegt  und  wohl  zu  überlegen. 
Eine  wirklich  sichere  Emendation  ist  meines 
Erachtens  nicht  darunter.  So  klingt  in  I  6, 7 
illa  qvidem  tarn  mulia  negat,  sed  credere  durum 
est  Hillers  Vorschlag  mihi  cuncta  (statt  des  kaum 
zu  haltenden  tarn  mrdta)  ganz  hübsch.  Aber  so- 
fort kommen  Bedenken.  Bekanntlich  citiert  Ovid 
(trist  II  447  ss.)  ganze  Partien  des  Gedichtes 
fast  wörtlich.  Er  citiert  vermutlich  aus  dem  Oe- 
dAchtnisse;  es  ist  daher  begreiflich,  daß  er  ge- 
l^entlich  statt  eines  unbedeutenden,  klanglosen 
Wortes  ein  anderes  gleichwertiges  einsetzte,  daß 
z.  B.  aus  Tibulls  peccet  ut  illa  nihil  bei  ihm 
wurde  peccet  ut  illa  minus.  Aber  wenn  er  upsem 
Vers  mit  den  Worten  wiedergiebt  credere  iuranti 
durum  putat  esse  Tibullus,  so  ist  auch  bei  Tibull 
der  Begriff  iurare  unentbehrlich.  Ich  halte  daher 
an  Heynes  imata  negat  fest  Andere  Vermutungen 
sind:  III,  67  ipse  quoque  inter  oves  (nicht  im  Texte). 
n  3,  59  vana  loquor  ohne  Annahme  einer  vorher- 
gehenden Lücke  (füi*  nota  loquor.)  Aber  bei  dem 
Zustande  der  TibulHschen  Überlieferung  ist  eine 
solche  Koi^'ektur  gewaltthätiger  als  die  Annahme 
einer  Lücke.  An  sich  ist  nota  loquor,  auf  das 
Folgende  bezogen,  untadlig  (vgl.  Ov.  Met.  II  570. 
A.  a.  I  297).  —  Zwischen  tJber-  und  Unter- 
schätzung der  Tradition  weiß  Hiller  meist  mit 
sicherem  Takte  die  Mitte  zu  halten.  Nur  selten 
bt  wohl  nicht  die  richtige  Wahl  getroffen.  So 
war  Paneg.  Mess.  83  die  Änderung  der  Itali  tarn 
ftir  nam  nicht  aufzunehmen.  Der  Verf.  hat  sich 
in  39—44  sein  Thema  gestellt:  'Du  bist  unüber- 
troffen in  Werken  des  Krieges  und  Friedens  und 
in  beiden  gleich  groß\  Es  folgt  nun  ganz  im 
Geiste  dieser  Schülerarbeit  die  Begiündnng  jenes 
Satzes,  eingeleitet  durch  nam  .  .  nam  (45  u.  83). 
Wie  IV  8,6  die  fürchterliche  Koiyektur  von 
Baehrens  neu  tempestivae  perge  monere  viae  Auf- 
nahme finden  konnte,  ist  unbegreiflich. 

Diese  Ausstellungen,  deren  Zahl  sich  vermehren 
ließe,   können  das  günstige  Gesamturteil  über  die 


Ausgabe,  die  hilrmit  warm  empfohlen  wird,  nicht 
wesentlich  alterieren.  Die  Untersuchungen,  aus 
denen  sie  hervorgegangen  ist,  sind  nicht  immer 
überzeugend,  aber  nach  vielen  Richtungen  hin  an- 
regend und  fördernd. 

Die    Ausstattung     ist    die    gewöhnliche    der 
Tauchnitz-Oktavausgaben  —  also  gut. 
Berlin.  Hugo  Magnus. 


E.  F.  Hermanns  Lehrbuch  der  grie- 
chischen Antiquitäten,  ßd.  U,  Abt.  1: 
Die  griechischen  Bechtsaltertümer.  Dritte 
vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  von  Th. 
Thalheim.  Freibutg  1884,  I.  C.  B.  Mohr. 
VIII,  160  S.    4  M. 

Die  äußere  Einrichtung  der  Neubearbeitung 
von  Hermanns  Lehrbuch  darf  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Eechtsaltertümer,  die  früher 
den  letzten  Teil  des  dritten  Bandes  bildeten,  er- 
scheinen hier  als  selbständiger  Halbband  mit  be- 
sondereji  Eegistem  und  besonderer  Paragraphen- 
zählung, daneben  die  alte  Zählung  in  Klammem, 
die  Anmerkungen  unter  dem  Text.  Der  Bear« 
heiter  hat  durch  sorgfältige  Benutzung  der  neueren 
Litteratur,  namentlich  auch  der  Inschriften,  dafür 
Sorge  getragen,  daß  das  Buch  die  Stellung  eines 
unentbehrlichen,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden 
Ilepertoriums  behauptet. 

Die  durchgreifendsten  Änderungen  haben  na- 
türlich die  Anmerkungen  erfahren,  iu  denen  der 
Hauptwert  des  Buches  liegt.  Ghinz  neu  hinzuge- 
kommen ist  das  Material  bezüglich  der  Stellung 
der  Frauen  außerhalb  Attikas.  Der  Text  ist  mit 
Schonung  behandelt,  läßt  aber  gleichwohl  überall, 
selbst  in  redaktionellen  Änderungen,  die  nach- 
bessernde Hand  erkennen.  Zwei  hOchst  dankens- 
werte Zugaben  sind  am  Schluß  hinzugekommen, 
das  bei  Stobaios  erhaltene  Bruchstück  aus  der 
Schrift  des  Theophrastos  über  Verträge  und  das 
Dekret  von  Ephesos  aus  der  2^it  Sullas  über  die 
Ordnung  der  Grundbesitzverhältnisse,  beide  mit 
nebenstehender  deutscher  Übersetzung  und  den 
nötigen  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen 
unter  dem  Text 

Einige  spezielle  Bemerkungen  mögen  mir  zu 
den  vom  Erbrecht  sowie  von  Vermächtnissen  und 
Schenkungen  handelnden  §§  9  und  10  gestattet  sein. 

Thalheim  erkennt  das  bei  (Dem.)  gg.  Makart. 
51  erhaltene  Erbscbaftsgesetz  als  echt  an  und 
giebt  für  den  Grundsatz  vom  Vorzug  der  Männer 

(xpatstv  TOüC  Äpptvac   xal  touc  ix  tcov   dpplvcuv,  idv 
i%  Tcüv  a&Tcüv  tuji  xal  iAv  ^Ivfii  Aiwotlpco)  die  neue 
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ErkläroDg:  „wenn  sie  von  denselB^n  Eltern  stam- 
men (wie  der  Erblasser),  nnd  wenn  sie  dem  Ge- 
schlecht nach  ferner  stehen  (tü>v  autwv  nnd  nicht 
Tou  a&Tou,  weil  der  Grundsatz  für  die  Klasse  der 
Geschwister  mütterlicherseits  ebenso  gilt)".  Diese 
Erklämng  steht  sachlich  auf  dem  Boden  der  vom 
Ref.  nnd  übereinstimmend  von  Caillemer  vertretenen 
Auffassung  und  bedarf,  um  vollständig  zu  be- 
friedigen, nur  einer  kleinen  Modifikation.  Die 
Geschwister  von  Mutterseite  sind  in  dem  vorher 
gehenden  Teil  des  Gesetzes  noch  nicht  genannt; 
es  ist  deshalb  schwerlich  gestattet,  in  dem  Plui*al 
Tu>v  ai-rcüv  eine  Beziehung  auf  dieselben  zu  finden. 
Dazu  kommt,  daB  Isaios  YII 11  von  Eupolis  in 
Beziehung  auf  seinen  Neffen  sagt,  er  sei  ix  tcuv 
aÖTtüv  aÄT(j)  ^e^oviüc,  er  gebraucht  also  den  Plural, 
obwohl  nur  von  Mitgliedern  einer  einzigen  Erbeo- 
klasse  die  Bede  ist.  Ich  möchte  aus  diesem  Grunde 
ix  Toiv  aoTtüv  lieber  =  „von  denselben  Vorfahren 
d.  h.  von  demselben  Vater  und  dessen  Ascendenten" 
erklären,  indem  ich  mich  im  übrigen  der  gegebenen 
Deutung  anschließe. 

Dafi  unter  den  dve^iwv  itaTSec  des  Gesetzes 
nicht  die  sobrini,  sondern  nur  die  consobrinorum 
filii  verstanden  werden  dürfen,  wird  man  als  aus- 
gemacht betrachten,  sobald  man  den  Unterschied 
zwischen  dem  absoluten  und  relativen  Gebrauch 
dieses  und  ähnlicher  Ausdrücke  beachtet.  Sind 
C  und  D  die  Söhne  der  Brüder  A  und  B,  so  kann 
man  allerdings  absolut  sagen :  C  und  D  sind  Söhne 
von  Brüdern,  ddeX(pu>v  Ttalde;.  Damit  ist  aber  kein 
Verhältnis  ausgedrückt;  sie  sind  inter  se  nicht 
ddeXfcuv  irai8e;,  sondern  dve^ioi,  d$eXfou  icotc  ist 
C  nur  in  Verhältnis  zu  B,  und  D  nur  in  Verhältnis 
zu  A.  Der  Ausdruck  dvei|/iu>v  icaiSec  kann  natür- 
lich an  und  für  sich  in  ganz  derselben  zweifachen 
Weise  gebraucht  werden;  da  aber  in  einem  Erb- 
Schaftsgesetz  alle  Ausdrücke  selbstverständlich  re- 
lativ im  Verhältnis  zum  Erblasser  zu  fassen  sind^ 
so  kann  hier  unter  einem  dvet|/iou  iraic  nur  der 
Sohn  dessen  verstanden  werden,  der  im  Verhältnis 
zum  Erblasser  dvt^^c  ist.  Es  scheint  mir  nicht 
überflüssig,  diesen  Unterschied  einmal  scharf  hervor- 
zuheben, weil  Schümann,  obwohl  er  sich  durch 
den  Kunstgriff  des  Isaios  in  der  elften  Bede  nicht 
bat  täuschen  lassen,  dennoch  (ad  Isaeum  p.  456) 
bemerkt:  sed  etiam  quorum  patres  inter  se  conso- 
brini  sunt,  quos  quidem  sobrinos  Latini  dicunt,  hi 
inter  se  et  dve^adoi  recte  dicentur  et  dvetj/ituv 
iratStc.  Dieses  falsche  inter  se  ist  es,  worauf  die 
ganze  Beweisführung  des  Isaios  beruht. 

Daß  4ie  Ascendenten  nach  dem  Wortlaut  des 
Gesetzes  kein  Erbrecht  gehabt  haben  können,  hat 


Lipsius  bemerkt  Thalheim  führt  diese  Thataache 
sehr  richtig  darauf  zurück,  daß  Selbständigkeit 
des  Sohnesvermögens  bei  Lebzeiten  des  Vaters 
zur  Zeit  des  Gesetzes  eine  Seltenheit  war.  So 
lange  das  Vermögen  wesentlich  in  Grundbesitz  be* 
steht,  —  nnd  auf  dieser  Grundlage  richtete  noch 
Selon  seine  Schatzungsklassen  ein  —  ist  selbstän- 
diger Erwerb  nur  in  beschränktem  Maße  überhaupt 
denkbar;  man  darf  deshalb  dem  athenischen  Hans- 
sohn für  diese  Zeit  eine  ganz  ähnliche  Stellong 
zuweisen,  wie  sie  der  römische  inne  hatte,  dessen 
peculium  rechtlich  Eigentum  des  Vaters  blieb. 
Bedenkt  man  nun,  daß  in  Rom  erst  in  der 
Kaiserzeit  die  patria  potestas  rechtlich  so  weit 
gelockert  wurde,  daß  der  Sohn  eigenes  Vermögen 
erwerben  konnte,  so  wird  man  nichts  Auffallendes 
darin  finden,  daß  die  weniger  juristisch  angelegten 
Athener  trotz  der  durch  Handel  und  Industrie 
veränderten  thatsächlichen  Verhältnisse  einen  ähn- 
lichen Ausgleich  zwischen  Theorie  und  Praxis 
niemals  für  nötig  gehalten  haben. 

Ein  ähnliches  Zurückbleiben  des  Bechts  hinter 
der  realen  Entwickelung  der  Verhältnisse  liegt 
vor,  wenn  Frauen  trotz  ihrer  gesetzlichen  Un- 
mündigkeit Legate  aussetzen.  Es  vollzieht  sich 
hier  thatsächlich  dieselbe  Emanzipation,  wie  sie 
überall  der  Lauf  der  Entwickelung  mit  sich  bringt; 
das  Eecht  bleibt  trotzdem  das  alte. 

Betrachtet  man  von  diesem  Gesichtspunkt  ans 
die  übereinstimmend  von  Isaios  (HI  42  u.  68)  nnd 
Demosthenes  (gg.  Stephanos  n  15)  bezeugte  Be- 
stimmung, daß  es  dem  Vater  nicht  gestattet  sein 
soll,  beim  Vorhandensein  legitimer  Kinder  über 
sein  Vermögen  testamentarisch  zu  verfügen,  so 
darf  man  wohl  zweifeln,  ob  die  thatsächlich  vor- 
liegenden Beispiele  von  Testamenten,  in  denen  ein 
Vater  trotzdem  Legate  aussetzt,  wirklich  ansreichen, 
um  die  Bechtsgültigkeit  jener  Bestimmung,  so  ^ie 
sie  von  den  beiden  Rednern  interpretiert  wird,  an 
zuzweifeln.  Nach  vorsolonischem  Becht  konnten 
nicht  einmal  die  Seitenverwandten  durch  Testament 
in  der  Erbfolge  beschrtUikt  werden  —  es  wirkte 
dabei  ohne  Zweifel  die  Vorstellung  nach,  daß  das 
Eigentum  des  Einzelnen  ursprünglich  Kollektiv- 
eigentum der  gens  gewesen  \Car  — ;  wenn  non 
Selon  jene  Bestimmung  auf  die  ehelichen  Kinder 
einschränkte,  so  spricht  die  innere  Wahrschein- 
lichkeit durchaus  dafür,  daß  er  ihnen  dasselbe  an- 
beschränkte Recht  ließ,  welches  früher  die  ge- 
samte Verwandtschaft  gehabt  hatte.  Dieser  Eechts- 
zustand  kann  dann  sehr  wohl  geblieben  sein,  obwohl 
man  später  in  der  Praxis  Legate  tolerierte.  Daß 
er  geblieben  ist,  dafür  möchte  ich  die  von  Thal- 
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heim  hervorgehobene  Thatsache  geltend  machen, 
daß  irgend  eine  gesetzliche  Beschränkung  des 
Vaters  in  der  Aussetzung  von  Legaten  nach  den 
Quellen  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint 
Eine  der  römischen  ähnliche  Lehre  vom  Pflichtteil 
würde  die  notwendige  Ergänzung  zu  der  voraus- 
gesetzten Befugnis  des  Vaters  bilden,  weil  eine 
unbeschränkte  Freiheit  die  Grundbestimmung  selbst 
iUusorisch  machen  würde;  ich  ziehe  es  deshalb  vor, 
mit  Schömann  dem  Vater  jene  Befugnis  nach  dem 
geschriebenen  Eecht  überhaupt  abzusprechen.  Die 
Möglichkeit,  die  vo{>eta  testamentarisch  festzusetzen, 
mag  als  Ausnahme  betrachtet  werden,  weil  die 
v^dot  in  der  älteren  Zeit  besondere  Vergünstigungen 
genossen;  daß  die  bezügliche  Bestimmung  noch  in 
der  Zeit  der  Bedner  Geltung  gehabt  hat,  glaube 
ich  nicht. 

Ob  es  nach  strengem  Becht  zulässig  war,  dem 
Erstgeborenen  ein  Prälegat  auszusetzen,  scheint 
mir  ebenfalls  zweifelhaft.  Die  Thatsache,  daß  es 
geschah,  steht  ja  allerdings  fest;  es  läßt  sich  aber 
die  Fi*age  anfwerfen,  ob  es  nicht  lediglich  eine 
Sache  der  Pietät  war,  ob  die  benachteiligten 
Söhne  einen  solchen  letzten  Willen  ihres  Vaters 
anerkennen  wollten  oder  nicht. 

Etwas  gezwungen  erscheint  mir  die  Erklärung 
der  mit  Recht  für  echt  gehaltenen  Oesetzesworte: 
ÜJOt  jt^  ize:rotT|VTO,  &t:z  [lt^zz  direiiretv  [lt^zz  iici5t- 
xecdscr&ai  —  wer  nicht  so  adoptiert  ist,  dass  er 
weder  verzichten  darf,  noch  seine  Erbansprüche 
geridUlich  geltend  zu  machen  braucht.  Es  soll 
danach  nur  den  inter  viTos  Adoptierten  die  Testier« 
freiheit  abgesprochen  sein.  Diese  Annahme  hat 
keine  große  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil  die 
bei  Lebzeiten  Adoptierten  sonst  gegenüber  den 
testamentarisch  Adoptierten  eine  bevorzugte  Stellung 
einnehmen;  bei  jener  Annahme  würde  das  Gegenteil 
der  Tall  sein.  Dem.  gg.  Leoch.  65  kann  wegen 
des  ausdrücklichen  Zusatzes  xaCtcep  oi  8id6vToc  jou 
v6|ioo  wohl  nicht  als  Stütze  herangezogen  werden. 
Ich  halte  die  Erklärung  »alle  diejenigen,  die  nicht 
adoptiert  sind,  so  daß  sie  weder  Verzicht  geleistet 
noch  die  Epidikasie  erhalten  haben*  für  die  ein- 
fachste. Es  wird  damit  sämtlichen  Adoptierten 
das  Becht  zu  testieren  abgesprochen,  weil  der  bei 
Lebzeiten  Adoptierte,  obwohl  för  ihn  die  Epidi- 
kasie überflüssig  war,  dennoch  ebenso  gut  wie  der 
testamentarisch  Adoptierte  auf  das  Vermögen  seines 
leiblichen  Vaters  Verzicht  leisten  mußte. 

Es  sind  das  einzelne  Meinungsverschiedenheiten, 
wie  sie  bei  der  Natur  unserer  Quellen  stets  ge- 
stattet bleiben  müssen.  Die  zusammenfassende, 
alle  Kontroversen  auf  grund  der  neuesten  Ergeb- 


nisse  mit   eigenem   Urteil   prüfende   Bearbeitung 
Thalheims  wird  das  Ihrige  dazubeitragen,  die  For- 
schung im  Fluß  zu  erhalten  und  neue  Einzel- 
untersuchungen anregen. 
Berlin.  Buermann. 

E.  Grafy  Die  Antiopesage  bis  auf  Euri- 
pides.  Züricher  Inaugaraldissertation.  Leip- 
zig 1884,  6.  Fock.    97  S.  8.    1,50  M. 

Der  Verf.  will  der  mutmaßlichen  Gestalt  der 
Euripideischen  Tragödie,  durch  welche  die  Sage 
von  der  böotischen  Antiope  im  wesentlichen  ihren 
Abschluß  erlangte,  aufs  neue  nachgehen,  indem  er 
einerseits  eine  Darstellung  des  voreuripideischen 
Mythus  <  versucht,  anderseits  die  speziell  für  die 
Tragödie  in  betracht  kommenden  Quellen  einer 
eingehenden  Prüfung  unterwirft.  Im  ersten  dieser 
beiden  Teile,  der  S.  5  als  durchaus  subsidiär  be- 
zeichnet wird,  hätte  von  dem  Versuche  abgesehen 
werden  sollen,  die  Elemente  des  Mythus  auch  nach 
Stämmen  zu  sondern;  denn  er  liefert  keinerlei 
Material  für  eine  richtigere  Beurteilung  des  Euri- 
pides.  Die  Beschränkung  auf  Darlegung  der  vor- 
euripideischen Version  hätte  dem  Verf.  das  durch 
seine  ganze  Untersuchung  bis  S.  28  durch- 
schimmernde und  aus  der  vorausgeschickten  cap- 
tatio  benevolentiae  ersichtliche  Gefühl  erspart,  auf 
schwacher  Grundlage  hie  und  da  etwas  zu  viel 
aufgebaut  zu  haben.  Dies  Gefühl  der  Unzulänglich- 
keit unserer  Mittel,  in  das  Dunkel  der  ältesten 
Yolkssagen  einzudringen,  erregt  gleich  das  erste 
Argument,  mit  dem  der  Verf.  die  Entstehung  der 
Antiopesage  auf  dem  uralten  Boden  lelegischer 
Sage  wahrscheinlich  zu  machen  sucht:  weil  die 
Tyndariden  in  Sparta,  die  Aphareiden  in  Messenien, 
die  Aktorionen  in  Elis  vielleicht  lelegisch  sind, 
so  scheinen  die  Leleger  eine  Doppelheit  von  Stamm- 
heroen verehrt  zu  haben;  also  ist  wohl  auch  das 
Brüderpaar  Zethos  und  Amphion  lelegischen  Ur- 
sprungs. Bei  dieser  schon  formell  bedenklichen 
Schlußfolgerung  wird  die  Möglichkeit  der  Analogie- 
bildung, der  Entlehnung  und  Umprägung  eines 
Mythus  durch  einen  dem  ursprünglichen  Repräsen- 
tanten nur  räumlich,  nicht  verwandtschaftlich 
nahe  stehenden  Volksstamm  unbeachtet  gelassen; 
überdies  aber  wird  die  Hauptperson,  die  Lichtgott- 
heit Antiope  (vgl.  Pott  in  Kuhns  Z.  6,268,  Preller 
gr.  Myth.  2,31  f.),  als  nebensächlich  behandelt,  mit 
der  vielleicht  erst  die  spätere  Heldensage  das  den 
spartanischen  Dioskuren  mehrfach  verwandte 
Brüderpaar  genealogisch  verknüpft  hat.  Die  wei- 
tere Entwickelung  des  Mythus  soll  auf  äolisch- 
minyelschem  Boden  stattgefunden  haben.  Das  durch 
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Proklos  erhalt6D6  Fragment  der  Kypri^ ,  in 
welchem  fibrigens  Heyne  ohne  Zweifel  richtig 
Auxou  st.  AuxoupYou  schreibt,  ist  zwar  ein  wert- 
volles Zeugnis  für  die  relativ  älteste  Gestalt  der 
Sage,  beweist  aber  absolut  nichts  über  das  Lokal 
derselben.  Unter  der  Tpry;  Boicotitj  des  Hesiod 
(fr.  147  Kinkel)  ist  wohl'mit  Preller  (gr.  Myth. 
2,30  A.  3.)  auf  grund  von  Strab.  IX  404  eher 
Hysiä  am  Kithäron,  als  die  später  bedeutungslose 
Mntterstadt  Hyria  bei  Aulis  zu  verstehen.  Hier 
sowohl  wie  bei  dem  Nachwelse,  daß  die  An- 
knüpfungen unsers  Mythus  in*Sikyon,  Korinth  und 
Phokis  mehr  eigentlich  äolischen  Charakter  zeigen, 
stützt  sich  der  Verf.  zu  sehr  auf  0.  Müllersche 
Hypothesen,  ohne  die  Willkür  des  geneak)gbierenden 
Epos  in  der  rechten  Weise  zu  würdigen.  So  bleibt 
auch  die  Behauptung,  daß  die  später  vulgäre  Ab- 
stammung des  Zethos  und  Amphion  von  Zeus  der 
ältesten  Gestalt  der  Sage  fremd  sei,  eine  bloße 
Vermutung,  so  lange  uns  die  Zeugnisse  für  den 
Volksmythus  fehlen.  Paus.  II  6,  1  ff.  wird  wohl 
nicht  mehr  die  alte  Tradition  der  Sikyonier,  son- 
dern die  durch  das  Medium  des  Epos  hindurch- 
geleitete  Sage  referiert.  Das  in  §  2  eingeflochtene 
xal  ot  xal  9iQ(jL7)  irpoc^v  deutet  zwar  auf  eine  Volks- 
tradition hin;  das  aber,  was  sie  besagte,  die  Vater- 
schaft des  Flußgottes  Asopos,  betrachtet  der  Verf. 
gerade,  wie  auch  das  Liebesverhältnis  zu  Zeus,  als 
eine  spätere  Zuthat^  Denn  er  argumentiert  S.  10  so: 
wenn  Antiope  gerade  in  der  ältesten  Quelle,  wo 
sie  als  Geliebte  des  Zeus  erscheint  (Od.  XI  260  f.). 
eine  Tochter  des  Asopos  genannt  wird,  so  spricht 
dies  dafür,  daß  ihr  Verhältnis  zu  Zeus  ebenda  er- 
funden worden  ist,  wo  sie  auch  zur  Asopostochter 
geworden  ist.  Ebenso  kühn  wie  dieser  Schluß  ist 
das  von  der  Satyrmaske  des  Zeus  hergenommene 
Argument,  das  auf  der  sehr  fraglichen  Voraus- 
setzung ruht,  daß  jener  ausschmückende  Zug 
ebenso  alt  sein  müsse,  als  die  Sage  von  der  Liebe 
des  Zeus  zu  Antiope  überhaupt.  Es  dürfte  sich 
demnach  aus  der  Untersuchung  bis  S.  11  trotz 
alles  aufgebotenen  Scharfsinns  nicht  mehr  ergeben, 
als  daß  die  Antiopesage  an  mehreren  Orten  im 
mittleren  Griechenland  bis  Korinth  in  mancherlei 
Variationen  heimisch  war,  bevor  sie  in  Theben  vor 
Euripides  ihre  relativ  vollständigste  Ausbildung 
erlangte.  Was  nun  weiter  über  den  achäischen 
Charakter  der  thebanischen  Sage  gesagt  wird,  den 
der  Verf.  mit  geschickter  Verwertung  Müllerscher 
Aufteilungen  zu  erweisen  sucht,  ist  wiederum 
wenig  überzeugend.  Dasselbe  gilt  von  der  Be- 
hauptung, daß  in  Theben  wie  bei  Homer  Antiope 
ursprünglich  nur  als  Tochter  des  Asopos  und  als 


Geliebte  des  Zeus  galt  and  daher  von  dem  Kriegs- 
zuge gegen  Sikyon,  dem  Hauptzuge  der  hyriatischen 
Sage,  dort  nicht  habe  die  Rede  sein  können.  Sie 
zwingt  zn  der  weiteren  Annahme,  daß  bei  Hesiod, 
da  er  die  Hyriatin  G^eliebte  des  Zeus  neimt,  eine 
Kombination  der  hyriatisch-sikyonischen  und  der 
thebanischen  Sage  vorliege.  Aus  ihr  werden  sodann 
S.  17  ff.  mit  anerkennenswerter  kritischer  Schärfe 
eine  Reihe  von  Modifikationen  der  Sage  hergeleitet, 
welche  auch  ohne  die  subtile  Unterscheidung  des 
minyeischen  und  achäischen  Stammgutes  aus  der 
tendenziösen  Genealogiendichtung  sich  erklären. 
Zustimmung  verdient  die  S.  22  ff.  gegebene  treff- 
liche Darlegung,  daß  das  14.  Fragment  des  Nicol. 
Damasc.  wohl  auf  einer  voreuripideischen  Quelle 
beruht  und  daß  das  bakchische  Schwärmen  der 
Dirke  auf  dem  Kithäron  eine  Erfindung  des  Euri- 
pides sein  mag.  —  S.  29  ff.  wendet  sich  der  Verf. 
seiner  Hauptaufgabe  zu,  der  Behandlung  der 
Antiope  des  Euripides.  Hier  eröffinet  sich 
seinem  kritischen  Bestreben  ein  fruchtbareres  Ge- 
biet ,  und  wir  folgen  seinen  Ausführungen  mit 
größerer  Befriedigung  ,  wenn  wir  ihm  auch  in 
manchen  Punkten  nicht  beipflichten  können.  Nach 
einer  recht  übersichtlichen  Konfrontation  der  drei 
Hauptstellen  ApoUod.  III  5,  5.  Schol.  Ap.  Rhod. 
IV  109  0.  Hgg.  f.  8.  und  einer  kurzen  Andeutung 
ihres  Quellenverhältnisses  werden  dieselben  ein- 
gehend verglichen  und  nach  Ausscheidung  willkür- 
licher Zuthaten  mit  Berücksichtigung  der  Frag- 
mente und  andern  nutzbaren  Materials  die  Grund- 
linien der  Tragödie  entworfen.  Die  S.  44  ff.  ver- 
fochtene  Ansicht,  daß  die  Worte  Apollodors  t5v 
SeqjLcuv  aiTO(jLaTu>c  Xu&evraiv  in  keiner  Beziehung  zur 
Tragödie  stehen,  scheint  gewagt  Daß  die  Für- 
sorge des  Zeus  bei  der  Flucht  im  Spiele  war,  nraß 
auch  nachProp.  IV  15,  23  f.  u.  39  angenommen 
werden.  Gerade  in  dem  Momente  bot  der  Gott 
seine  Hand,  da  Antiope  Gelegenheit  hatte,  ihren 
Söhnen  und  Dirke  zugleich  zu  begegnen.  Dem  in 
Aussicht,  stehenden  Stthnakte  gegenüber  fällt  das 
Leid,  das  Antiope  vbr  demselben  zu  erdulden  hatte, 
wenig  ins  Gewicht  Es  ist  demnach  nicht,  wie 
S.  47  behauptet  wird,  bloßer  Zufall,  daß  gerade 
zn  der  Zeit,  wo  Dirke  auf  dem  Kithäron  den 
Dionysos  feiert,  ihre  Feindin  dahin  gelangt.  Weiter 
führt  der  Verf.  mit  Welcker  die  Worte  des  SchoL 
Ap.  Rhod.  Tj  Sl  Totc  iauT^c  Ttaiolv  ixdtdorat  ebenso 
wie  die  gleichartigen  des  Schol.  Eur.  Ph.  102  auf 
bloße  Flüchtigkeit  und  unbestimmte  Kenntnis 
zurück.  Die  außer  dem  Schweigen  Hygins  über 
diesen  Punkt  angeführten  Gründe  erscheinen  aber 
nicht  stichhaltig.    Der  Umstand,  daß  Antiope  frei 
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zu   dem  Gehöfte  der  Söhne  kam,    läBt  sich  recht 
wohl  mit  jenen  Worten  vereinigen;  Antiope  fiel  der 
schwärmenden  Dirke  in  die  Hände,  als  sie  hereits 
von  Zethos  zarückgewiesen  worden  war!  Das  von 
der  dramatischen  Ökonomie  hergenommene  Moment 
wird  hinfällig,  wenn  man  von  einem  anf  der  Scene 
gegebenen  Auftrage  absieht.    Daß  die  Brüder  an 
dem  von  Dirke  der  Gegnerin  zugedachten  Rache- 
akte theilnahmen,   wurde   wohl  in  einer  späteren 
Scene  auf  der  Bühne  berichtet.    Durch  diese  An- 
nahme dürfte  sich  am  einfachsten  die  Lücke  bei 
Hygin  erklären,    der  in   seinem  Berichte   an   den 
scenischen   Verlauf  sich  hält.    Vielleicht  er- 
schien ihm  auch  eine  Handreichung  seitens  der  in 
der  Nähe  des  Gehöftes  weilenden  Hirten  (cf.  Prob, 
Verg.    Ecl.  2,  24.  Eurip.  fr.   188.)   bei   einer   so 
eigenartigen   Bestrafung,   zu   der   vor   allem   ein 
wilder  Stier  gehörte,  als  selbstvei-ständlich.    Daß, 
wenn   wir  die  beanstandeten  Worte   für  die  Tra- 
gödie retten^  der  dramatische  Knoten  straifer  ge- 
schürzt, die  folgende  Peripetie  schlagender  erscheint, 
ist  Ribbeck   unbedingt  zuzugeben.    Von   der  vom 
Verf.   behaupteten  Anwesenheit   des  Hirten  beim 
Znsaromentreffen  der  Dirke  mit  Antiope  wird  unten 
die  Rede  sein.    Die  Ausfuhrungen  über  das  Ein- 
greifen des  Hermes  und  die  Dirkequelle  sind  zu- 
treffend,  ebenso,   bis  auf  den  oben  angedeuteten 
Punkt,    die    sehr    ansprechende    Behandlung    der 
schönen  Properzstelle,  die  mit  Recht  trotz  mehr- 
facher Abweichungen  des  Lyrikers  als  eine  wich- 
tige Quelle  für  die  dramatische  Fassung  des  Mythus 
angesehen  wird  (S.  59  ff.).    Nach  der  sehr  sorg- 
fiUtigen  Quellenanalyse  wird  S.  72  ff.  eine  Rekon- 
struktion des  Stückes  versucht.    Betreffs  der 
Person  und  des  Inhalts  des  Prologs  schließt  sich 
der  Verf.  im  allgemeinen  Ribbeck  und  Wecklein 
an;  über  den  Chor  urteilt  er  nach  dem  unzweifel- 
haften  Schol.    Eur.   Hippel.    67.     DaB   an   dem 
Dionysosfeste,   welches   vielleicht   die  Greise   aus 
'Theben  aufs  Land  führte,  auch  der  Hirt  sich  be- 
teiligte,  ist   aus    dem   undeutlichen   fr.  202.    des 
Euripides  schwerlich  zu  entnehmen.     Wahrschein- 
licher  ist   es,  daß  er  nach  dem  Prologe,    seinem 
Berufe  nachgehend,    die  Bühne   verließ   und  erst 
kurz   vor   der  Katastrophe  wieder  auftrat.     Daß 
sich   Hör.   Epist.   I,   18,  39  auf  den    Streit   der 
Grundsätze  zwischen  Zethos  und  Amphion  bezieht, 
ist  unzweifelhaft.    Aber  unstatthaft  ist  es,  deshalb, 
weil  Horaz  vorher  gerade  von  der  Liebhaberei  der 
Jagd  im  Gegensatze  zum  Yersemachen  spricht,  zu 
folgern,   daß  Zethos  seinen  Bruder  zu  jener  Be- 
schäftigung   aufgefordert    habe.     Die    Jünglinge 
werden  vielmehr  nach  jenem  Zwiegespräche  zu  einer 


praktischen  Thätigkeit  sich  angeschickt  haben,  vde 
sie  Zethos  in  fr.  168  (oxdfirroov,  dipäiv  t^v,  icot(jLv(otc 
iici(7TaTu>v}  empfiehlt.   Daß  sie  nach  dem  Zusammen« 
treffen  mit  der  Mutter  sieh  wirklich  entfernten,  ist 
sehr  wahrscheinlich.    Die  gegen  Härtung  gerichtete 
Bemerkung,  daß  der  Hii-t  beim  Auftreten  der  An- 
tiope nicht  zugegen  war,  ist  richtig.   Aber  zweck- 
mäßiger ist  es,  sein  abermab'ges  Erscheinen  ^och 
weiter  hinauszurücken,  als  es  der  Verf.  thut    Daß 
er  früher  auftrat,  wird  aus  Pacuv.  fr.  XI.  (vielleicht 
die  Worte  des  von  der  Katastrophe  erzählenden 
Boten!)  und  aus  fr,  X,  welches  Welcker  in  mehr 
ansprechender   Weise    deutet,    mit    Unrecht   ge- 
schlossen.   Wäre  der  Hirt  bei  der  Begegnung  der 
beiden  Feindinnen  zugegen  gewesen,   so  hätte  er 
nach   den   leidenschaftlichen  Worten  der  Königin 
den  Zusammenhang  erraten  und  ohne  Verzug  seine 
Pflegesöhne  aufsuchen  müssen.    Während  er  aber 
wohl   weiter    vom   Gehöft   entfernt   war,    wurde 
jedenfalls  das  Brüderpaar  vom  Geschrei  der  Bak- 
chantinnen  angelockt,  die  mit  Antiope  auf  die  in 
Pacuv.  fr.  ine.  IV.  liegende  Aufforderung  hin  sich 
entfernt   hatten,   und    war   der  Königin   bei   der 
Fesselung  der  Mutter  behilflich.    In  ihrer  Bereit- 
willigkeit hierzu,  die  der  Verf.  verwirft,  dürfte  ge- 
rade der  durch  die  voraufgehenden  drei  Hauptscenen 
(Prinzipienstreit  der  Brüder,  Abweisung  der  Mutter, 
Begegnung  der  Feindinnen)  vorbereitete  Höhepunkt 
des  Dramas  und  zugleich  das  eigentlich  tragische 
Moment  liegen.    Der  Yerf.  dagegen  läßt  die  Brüder 
infolge   der  Annahme   einer  Jagd   von   dem  sehr 
geräuschvollen  Vorgange   nichts  merken,   sondern 
nach  Antiopes  Wegführung  ganz   zufällig  herbei- 
kommen und,  vom  Pflegevater  über  den  Sachverhalt 
au%eklärt,    sofort   wieder    die  Bühne   verlassen. 
Nach   unsrer  Auffassung  kam  vielmehr  der  Hirt 
erst  herbei,  als  sich  Dirke  mit  ihrem  Gefolge  und 
Antiope  entfernt  hatte;  die  Andeutungen  des  Chors 
über  die  Worte  der  Dirke  Antiope  gegenüber,  so- 
wie  über   ihren  furchtbaren  Plan  ließen  ihn  den 
tragischen  Vorgang  ahnen,  und  in  dieser  Ahnung 
durch  den  Bericht  der  von  der  Fesselung  zurück- 
kehrenden Jünglinge  bestärkt,  enthüllte  er  ihnen 
das  Geheimnis   und   trieb  sie  zu  schleuniger  Ver- 
folgung  der  Dirke   an.     Die   an   ihr  vollzogene 
Rache  war  die  durch  drei  Hauptmomente  der  Peri- 
petie (Auftreten  des  Hirten,   Bericht  der  Brüder, 
dva7Vü)pt<jtc)  vorbereitete  Katastrophe;  von  ihr  be- 
richtete, wie  auf  S.  88  f.  angenommen  wird,   ein 
Bote  dem  Chore.    Die  von  S.  69  an  folgende  Be- 
sprechung der  Bildwerke,  die  für  die  Züchtigung 
der  Dirke  und  die  nach  der  Freude  des  Wieder- 
findens   von   den  Söhnen  geplante  Ermordung  des 
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Lykos  von  Bedentnng  sind,  beweist,  daß  der  Verf. 
auch  das  Knnstgeblet  mit  gutem  Verständnisse  be- 
herrscht Einige  kurze  Bemerkungen  über  mehrere 
zweifelhafte  und  undeutliche  Fragmente  und  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  mutmaBlichen 
Erfindungen  des  Euripides  unter  sieben  Punkten 
bilden  den  Schluß  der  Abhandlung. 

Obwohl  durch  dieselbe  nach  dem  Gesagten  die 
Frage  nach  der  ältesten  Gestalt  der  Sage  und  ihrer 
Bearbeitung  durch  Euripides  keineswegs  als  end- 
gültig gelöst  erscheint,  so  ist  doch  dem  Verf.  die 
Anerkennung  nicht  zu  versagen,  daß  er  mit  einem 
in  Erstlingsschriften  seltenen  methodischen  Ge- 
schicke und  energischem  Denken  den  Problemen 
näher  getreten  ist  als  mancher  seiner  Vorgänger. 
Eisenberg.  A.  Schirmer. 


Ludwig  Weniger,  Der  Gottesdienst 
in  Olympia.  (Heft  443  der  Sammlong  ge- 
meinverständlicher wissenschaftlicher  Vorträge. 
Herausgegeben  von  Rud.  Virchow  und  Fr. 
von  tloltzendorff.)  Berlin  1884,  Carl 
Habel.    35  S.  8.  75  Pf. 

Der  Verf.  ergeht  sich  in  der  Einleitung  in 
kurzem  über  die  Bedeutung,  welche  die  Aus- 
grabungsarbeiten in  Olympia  für  die  Wissenschaft 
gehabt  haben.  Dann  geht  er  zu  seinem  Thema 
über  und  erwähnt  zunächst,  daß  der  olympische 
Gottesdienst  in  seinem  kunstvollen  Gefüge  die 
Spiele  bei  weitem  überragt  habe. 

Olympia  wird  sodann  als  Wallfahrtsort  hinge- 
stellt und  die  massenhafte  Altaranhäufung  daselbst 
beschrieben  Es  folgt  darauf  der  GK)ttesdienst  in 
der  vorgeschichtlichen  Zeit,  dann  der  Gottesdienst 
zu  geschichtlichen  Zeiten. 

Die  Kultusbeamten  werden  eingehend  bespro- 
chen, dann  die  Orakel  und  endlich  die  Seherfamilien. 

Ein  Kalender  des  elischen  Festjahres  wird  zu- 
letzt erwähnt  und  eine  eingehendere  Publikation 
desselben  in  Aussicht  gestellt.  Der  ganze  Vortrag 
ist  von  warmer  Empfindung  durchströmt  und  in 
klassischer  Form  gehalten. 
Berlin.  Boetticher. 


J.  Adeline,  Lexiqne  des  termes  d'art 
Paris,  1885.  A.  Qnantin  (Bibliotii6qQe  de  Ten- 
seignement  des  beanx-arts).  420  S.  8.«  Mit 
etwa  800  kleinen  Illustrationen  in  Holzschnitt. 
Lwb.  5  fr. 

Der  Verfasser,  welcher  die  Holzschnitte  seines 
Buches  selbst  gefertigt  hat,  scheint  der  Architektur 


und  der  Wappenkunst  seine  Studien  vorzugsweise 
gewidmet  zu  haben;   dieselben   sind  jedoch  Un- 
sichtlich   des  klassischen  Altertums  nicht  so  tief 
eingedrungen,    daß   das  vorliegende  Lexikon  dem 
Archäologen   oder  auch  nur   dem  Liebhaber  der 
alten  Kunst  einen  nennenswerten  Nutzen  brächte. 
Die   kurzen  Definitionen   in   den  etwa  100  dieses 
Gebiet  betreffenden  Artikeln  leiden  wenigstens  an 
vager  Fassung  oder  sind  unvollständig;  sie  lassen 
vielfach  eigene  und  nähere  Sachkenntnis  vermissen. 
Die  Ordnungen   der  griechischen  Baukunst  z.  B. 
werden    nur   in    den   Kapitalen    und    Basen   der 
Säulen  charakterisiert,   vom  Schaft   ist  nicht  die 
Rede,  und  der  unter  systyle  citierte  Art.  modale 
fehlt  ganz.  Hypöthre  erklärt  er  kurz  als  „Tempel 
ohne   Dach**.     Cella   ist   einfach    sanctuaire  des 
temples  antiques.    Bei  den  chryselephantmen  Sta- 
tuen wird  gar  nicht  unterschieden,   welche  Teile 
von  Gold   und   welche  von  Elfenbein  waren,  da- 
gegen angeführt,   daß  1855  der  Franzose  Simart 
die  Athena   des  Phidias  nachbildete.    Wir  geben 
statt   aller  Kritik   ein  paar   wörtliche  Auszttge. 
Les  anciens   ex6cutaient   des   statues  d'ivoire  de 
diroensions  prodigieusses.  —  Prosc^nium.  (arch.) 
Partie  des  temples  antiques  placee  en  avant  de  la 
scöne.  ~  Ex-voto.    (aixsh.)   Tablette  de   marbre 
portant  une  inscription,   ou   seulement  inscription 
sur   les  murailles   d'un   6difice  r^ligieux  rölatant 
Taccomplissement   d*un  voeu,   ou  destinte  ä  con- 
server  le  souvenir  d'une  gräce  obtenue.  —  Hydric, 
vase   antique   de   forme  tr^- variable,   destin^  ^ 
conserver   Teau.    La   plupart  des  hydries  £taient 
pourvues  d^anses,  et  dans  certaines  coUections  on 
conserve  meme  des  hydries  ä  trois  anses.  —  Monu- 
ment choragique.   (antiq.)  Tr^pied  d'airain,   avec 
inscriptions  comm^moratives.  d6di6  aux  vainqueurs 
des  concours   de  musique   et  de  th^atre  fond^  ä 
Äthanes;  petits  temples  d'une  architecture  616gante 
Mg6s  dans  la  meme  Intention.  —  Auf  den  Drei- 
fuß setzt  sich  die  „Sibylle  von  Delphi*.    In  den 
Artikeln  huste,  alabaster,  rhyton  fehlen  grade  die 
Hauptsachen.     TJnter  thyrse   finden    wir  dagegen 
folgende  Notiz:  «suivant  certains  auteurs,  le  thyrse 
se  terminant  en  pointe  de  javelot  repr^ntait  la 
ruse   du   combattant   cherchant  ä   dissimuler  ses 
armes  sous  des  flots  de  rubans,  et  le  thyrse  soos 
la  forme  d*un  b4ton  termin4  en  forme  de  pomme 
de  pin  symbolisait  la  vie  pacifique».  —  Wir  er- 
fahren, daß  es  auch  eine  glyptothöque  de  Vienoe 
giebt,   und  neben  dem  torse  du  BelvMdre  einen 
torse  Fam^e,  conservö  k  Naples,  womit  er  ver- 
mutlich  toro   Famese,    den   Famesischen  Stier 
meint.  Wie  die  AusdrQcke:  figure  criophore,  Tana- 
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grienne»  table  iliaqne  anter  die  „Konstansdiücke*^ 
kommen»  will  nicht  recht  einleuchten.  Der  patrio- 
tische Franzose  erwähnt  zweimal  (nnter  colosse 
and  fignre  monumentale),  daß  die  Statue  der  Frei- 
heit, welche  der  Elsässer  Bartholdi  in  Paris  für 
Newyork  baut,  das  größte  Skulptorwerk  der  Welt 
sei;  denn  sie  hat  eine  Höhe  von  49  m. 
München.  A.  Baumeister. 


Giacomo  Pietpogrande,  Giuseppe  Fnr- 
lanetto  e  rarcheologia.  Memorie  lette 
alla  R.  Äcademia  di  Scienze,  Lottere  ed  Arti 
in  Padova  nelle  tomate  6.  maggio  1883  e  16. 
marzo  1884.    Padova  1884,  Randi.  78  p.  8. 

Diese  beiden  über  Furlanettos  archäologische 
Thätigkeit  handelnden  Vorträge  haben  die  Be- 
stimmung, zu  der  im  Jahre  1852  von  Andrea 
Cittadello-Vigodarzero  verfaßten  Biographie,  welche 
fast  nur  den  rein  philologischen  Standpunkt  be- 
i^cksichtigt,  eine  Art  Ergänzung  zu  bilden. 

In  dem  ersten  Vortrage  spricht  Verf.  nach 
einigen  biographischen  Nachrichten  über  Furla- 
nettos epigraphische  Verdienste,  die  er  sich  durch 
Sammlung  und  Erläuterung  der  Inschriften  von 
Este  and  Padaa  erworben.  Freiüch  kann  er  bei 
aller  Verehrung  für  den  Lehrer  den  Vorwurf  der 
Nachlässigkeit  nicht  unterdrücken,  welche  sich  bei 
den  Este  Inschriften  in  dem  bibliographischen  Ap- 
parat und  bei  der  Paduaner  Sammlung  in  der 
mangelhaften  Sonderung  echt  paduanischer  und 
fremder  Inschriften  offenbart  Kurze  Andeutungen 
über  Furlanettos  Thätigkeit  auf  anderen  archäo- 
logischen Gebieten  und  ein  genaues  bibliographisches 
Verzeichnis  beschließen  diesen  Vortrag.  —  Der 
zweite  handelt  von  den  Altertümern  von  Salona 
in  Dalmaüen,  wo  Fnrlanetto  nach  den  beiden 
Lanza,  Vater  und  Sohn,  thätig  war«  Aus  dem 
im  Besitz  des  Verf.  befindlichen  sehr  lebhaften  und 
interessanten  Briefwechsel  Furlanettos  mit  dem 
jüngeren  Lanza  werden   einige  Proben  mitgeteilt. 

Beide  Vorträge  lassen  durch  affektierte  Form,  Un- 
bestimmtheit in  den  Nachrichten  und  eine  bedauer- 
liche Sorglosigkeit  in  den  Daten  —  nicht  unge- 
wöhnliche Mängel  unserer  akademischen  Reden  — 
keine  klare  Vorstellung  über  Furlanettos  Thätig- 
keit aufkommen.  Insbesondere  ist  zu  rügen,  daß  diese 
Vorträge  Fnrlanetto  fast  ganz  isoliert  erscheinen 
lassen,  während  er  doch  mit  den  Archäologen  seiner 
Zeit  vielfach  korrespondierte.  Allerdings  wollte  ja 
Verf.  auch  keine  eigentliche  Monographie  schreiben, 
sondern  nur  dem  Andenken  seines  Lehrers  den 
Zoll  der  Verehrung  entrichten  und  womöglich  andere 


zu  ähnlichen  Unternehmungen  au&nuntem  —  und 
dies  ist  unseres  Beifalls  wert. 
Salemo.  Kemigio  Sabbadini. 


n.  AuszOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Leipziger  phllologiselie  Universitätssohrifteii. 

1888. 
Von  Paul  Feine  in  Jena. 

1.  Lndoyici  Langii  de  sacrosanctae  potestatis 
tribuniciae.  natura  eiusque  origine  com- 
mon tatlo.  Universitätsprogr.  zor  Verkündigung 
der  Resultate  des  Preisausschreibens  für  das  Jahr 
1883  und  der  neuen  Preisarbeiten  far  das  Jahr  1831. 
43  S.  4. 

Gegen  die  bekannten  Ansichten  von  Mommsen  und 
Herzog  unternimmt  es  Lange,  seine  Meinung,  daß 
die  potestas  tribunicia  durch  ein  zwischen  patres  und 
plebs  zur  Zeit  der  ersten  'secessio  geschlossenes 
foedus  sakrosankt  und  legitim  geworden  sei,  zu  ver- 
teidigen und  eingehend  zu  begründen.  Er  geht  aus 
von  den  Definitionen  des  Wortes  sacrosanctus  und 
giebt,  wie  auch  Herzog,  der  des  Cicero  vor  der  Ver- 
rianischen  den  Vorzug.  Dann  bespricht  er  die  drei 
Auslegungen  der  lex  Valeria  Horatia,  die  Livius  bietet, 
und  deren  eine  Monmisen  gegenüber  der  Giceronischen 
Definition  von  sacrosanctus  zur  Grundlage  seiner 
Ansicht  macht.  L.  hingegen  vertritt  die  Meinung, 
daB  von  Ciceros  Definition  auszugehen  sei,  und  daß 
die  Zuverlässigkeit  der  Interpretationen  des  Livius 
davon  abhänge,  ob  sie  sich  mit  Gicero  vereinigen 
lassen  oder  nicht.  Bei  Cicero  schlSgt  er  nach  Zurück- 
weisung anderer  Versuche,  den  verderbten  Text  her- 
zustellen, vor,  zu  schreiben:  deinde  saoctiones 
sacrandae  sunt  aut  obtestatione  et  consecratione 
legis,  aut  genere  ipso  poenae,  cum  caput  eins,  qui 
contra  fecerit,  consecratur.  Cicero  unterscheidet  also 
nach  dieser  Emendation  zwei  Arten  von  sanctiones 
sacrandae,  über  die  einzeln  gehandelt  wird  unter 
Heranziehung  der  einschlftgigen  leges  sacratae. 
L.  statuiert  dann,  daß  die  Auslegung  der  Definition 
des  Cicero  sich  mit  der  gew/(hnlichen  Erklärung  der 
lex  Valeria  Horatia  bei  Livias  vereinigen  lasse,  nicht 
mit  der  der  römischen  Juristen,  die  Mommsen  bevor- 
zugt Nach  Ciceros  Definition  sei  alles  Sakrosankte, 
da  es  ja  durch  eine  lex  heilig  sei,  auch  legitim« 
Legitim  sei  also  auch  dasjenige  Sakrosankte,  das  nicht 
lege  lata  sakrosankt  geworden  sei.  Denn  wenn  es 
auch  nicht  durch  ein  gegebenes  Gesetz,  sondern  auf 
andere  Weise  legitim  geworden  sei,  so  sei  es  doch 
eben  legitim  gewesen.  Im  letzten  Teil  bringt  L.  noch 
verschiedene  einzelne  Punkte  zur  Widerlegung  von 
Mommsen  und  Herzog  und  zur  Stützung  seiner  An- 
sicht bei. 

2.  Ottonis  Ribbeckii  emendationum  Mercatoris 
Plautinae  spicilegium.    Universitätsprogramm 
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zur  Verkündignog  der  Ton  der  philbsoph.  Fakultät 
ia  der  Zeit  vom  1.  Nov.  1882  bis  31.  Okt  1883 
proklamierten  doctores  philosophiae  und  artium 
Hberalium  magistri.  32  S.  4. 
Im  ersten  Abschnitt  konstatiert  Verf.,  daß  sich 
unter  den  Fragmenten  des  Philemon  nur  zwei  findeu, 
XXX  und  LXXXVn,  die  sich  auf  die  Vorlage  des 
Mercator,  den  Ißiixopoc,  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
ziehen lassen,  macht  auf  den  Unterschied  zwischen 
dem  Mero.  und  dem  nach  einem  Stücke  desselben 
Philemon  gearbeiteten  Trinummus  in  Anlage  und 
Ausdrucks  weise  aufinerksam  und  erklärt  die  Kom- 
position des  Merc  als  eine  derartige,  daB  kaum  eine 
wesentliche  Verkürzung  des  Originals  durch  Plautus 
angenommen  werden  kann.  Im  zweiten  Abschnitt 
bringt  Verf.  zu  den  von  Ritschi  aufgedeckten  Spuren 
späterer  Überarbeitung  weitere  Belege  bei.  Abschn. 
m  handelt  von  vorzunehm^den  Umstellungen,  IV 
von  Änderungen  in  der  Personenverteilung,  V  enthält 
eine  Reihe  von  anderweitigen  ßeiträgen  zur  Text- 
kritik des  Stückes. 

8.  Der  Provinzialjurist  Gaius,  wissenschaft- 
lich abgeschätzt  von  Dr.  Joh,  Em.  Kuntze. 
Einladungsschrift  der  Jurist.  Fakultät  der  Universität 
Leipzig  zur  Feier  des  Andenkens  an  Hofrat  Chr. 
Fr.  Kees.  25  S.  8. 
Die  Schrift  beabsichtigt,  zur  Lösung  der  Frage 
nach  dem  Maßstab  für  die  wissenschaftliche  Ab- 
schätzung des  Gaius,  in  der  bis  jetzt  kaum  Anfangs- 
schritte getban  sind,  Beiträge  zu  liefern  und  zu 
weither  Forschung  nach  dieser  Richtung  hin  anzu- 
regen. Es  wird  eine  ßlumenlese  Gaiischer  Stellen 
angefühlt,  aus  welchen  Argumente  für  die  Provinzial- 
stellung  des  Gaius  entnommen,  Schlüsse  auf  die 
Mangelhaftigkeit  seiner  historischen  Kenntnisse,  so- 
wie auf  die  Unsicherheit  seines  dogmatischen  Blickes 
gezogen  werden,  aus  denen  vielleicht  Material  für  die 
Entscheidung  einiger  Kontroversen  zu  gewinnen  sei. 
4.  Otto  Cmsins,  Analecta  critica  ad  paroemio- 
graphos  Qraeeos.  Habilitationsschrift  44.  S.  8. 
Die  vorstehende  Arbeit  ist  das  erste  Kapitel  des 
von  Crusius  1884  ^bei  Teubner*  unter  dem  gleichen 
Titel  herausgegebenen  Buches  und  enthält  eine  Unter- 
suchung über  die  codd;  des  Zenobius.  In  §  1  wird 
der  codex  Athous  Milleri  (M)  und  der  Laurentianus 
Fresenii  (L),  die  auf  einen  Archetypus  zurückgehen, 
behandelt  und  dargethan,  daß  von  den  fünf  prover- 
biorum  coUectiones,  die  dieser  enthalten  hat,  nur 
die  drei  ersten  auf  Zenobius  zurückgehen.  In  §  2 
wird  auseinandergesetzt,  daB  die  codd.  vulgati  durch 
ein  Mittelglied  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  hervor* 
gegangen  sind.  Die  dritte  Gruppe  bilden  nach  §  3 
Scorialensis  Grauxii  und  die  Aldina  vom  Jahre  1505, 
die  einen  gemeinsamen  Archetypus  haben.  In  §  4 
wird  auseinandergesetzt,  daB  auch  jetzt  noch  die 
byzantinischen  Kompiiatoren  Macarius,  Apostolius, 
GregoriuB  Cyprios  nicht  ganz  unnütz  seien  und  auch 
in  ßuid.  und  Besych.  aus  Zenobius  genommenes  Gut 


stecke.  Den  Schluß  bildet  die  Darlegung,  daß  der 
Apparat  des  Gaisford,  auf  den  die  Göttinger  Aas- 
gabe fast  ganz  aufbaut,  dringend  einer  Revision  bedürfe. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zeitschrift  t  d.  Ssterr.  Gymnasien.  XXX  VI  No.l, 
p.  I.    A.  Baar,  Beiträge  zu  einer  Ausgabe 
von  Lucians  Kataplus.    Eine  bisher  unbeachtete 
Handschrift  von  Modena  bietet  neues  Material  lur 
Herstellung  des  verdorbenen  Textes.    Durch  Herbei- 
ziehung dieser  wie  auch  anderer  Handschriften  habe 
Fritsches  Ausgabe  einen  unbestreitbaren  Vorzug  vor 
der  von  Jacobitz.  —  p.  8.  J.  Prammer,  Gramma- 
tikalisches  zu   Tac.   bist    —   p.  15.   Homers 
Odyssee,  herausg.  von  Ameis-Hentze.    Bei  einem 
fast  stagnierenden  Konservativismus  in  der  Textwieder* 
gäbe  vermisse  man  nicht  selten  die  Objektirit&t  in 
der  höhern  Kritik.   A.  Sckeindier.  —  p.  21.  A.  Harpf, 
Ethik   des  Protagoras.    Auch  Harpf  habe  rieh 
vergebens  bemüht,  die  Inkousequenzen  der  Ethik  des 
Protagoras  (naturalistisch  ~  normalistisch)logisch  abzu- 
runden.  Die  Wahrheit  liege  hier  in  der  Anerkennung, 
nicht  in  der  LOsung  des  Widerspruchs.    W.  Jenualenu 
—  p.26.  Schlenssinger,  Zu  Cäsars  Rheinbrücke. 
Anzeige  von  R,  Maxa,  —  p.  29.    Caesar  de  b.  g., 
erkl.   von  R.  Menge.    Empfehlende  Rezension  von 
Prammer,  —  p.  31.    Cicero,  Cato  maior,  herausg. 
von  J.  Ley,    A,  SU/s  tadelt  die   massenhaften  Ver- 
weisungen auf  Zumpt  und  Ellendt  als  um  so  nutz- 
loser, da  sie  oft  falsch  oder  unverständlich  seien.  — 
p.  33.  Heinichens  Lat.  Schulwörterbuch.    KSut*. 
A,  Sie/s.    —   p.  34.   Cornelius  Nepos,  Ausgaben 
von  GemfiB,    Andresen,   A.  Weidner,  besprochen 
von  Siowasser.    Die  GemBsche  Ausgabe  macht  den 
Schüler  auf  historische  Irrtümer  des  Autors  aufimerk- 
sam;    der  Ref.  möchte  diese  Schnitzer  gar  nicht  in 
den  Text  aufnehmen.    Der  Cornelius  Andresens  sei 
stark  im  Sinne  der  Holländer  emendiert,  der  von 
Weidner  pädagogisch  zugerichtet.  —  p.  38.  Schram- 
men, Bedeutung  der  Formen  des  Verbum.  An- 
regender Inhalt,  ermüdende  Darstellung.    QoUing,  — 
p.  43.  Meissners  Lat  Synonymik  u^nui SiovDOMter 
sehr  mangelhaft  —  p.  72.  J.  Stowasser,  Eine  Frage. 
Stowasser  will  der  charakterlosen  und  häßlichen  grie- 
chischen Schiift  in  der  Schule  aufhelfen.   Er  scblSgt 
eine   kurze   systematische  Einübung  vor,   anfangend 
mit  jenen  griechischen  Majuskeln,  die  sich  mit  dem 
lateinischen  Alphabet  decken.    Nur   die   genetische 
Entwickelung  der  Bfinuskel  aus  der  Majuskel  führe 
zur  klaren  Anschauung  des  Buchstabenbildes. 


Arch&oiogisch-epigraphische  MitteilmigeB  ans 
Österreich.    VHI,  2.  Heft 

p.  129-179.  S.  Frankfurter,  Bpigraphischer 
Bericht  (Fortsetzung) .  In  Monastirine,  Distrikt  von 
Salona,  ist  eine  christliche  Basilika  mit  dazu  gehörigem 
Cömeterium  ausgegraben  worden.  Das  Resultat  ist 
ein  äußerst  lehrreiches  für  die  christliche  Archäologie. 
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Die  Inscbriftea  siod  zum  Teii  sehr  alt;   von  einem 
nur  wenig  lesbaren  Fragment  vermutet  man,  daB  es 
den  Namen  des  Glycerius  enthalte,  welcher  473—474 
Kaiser  des  Oceldents  und  hierauf  Bischof  von  Salona 
war.   Ein  anderes  Epitaph  trägt  den  Namen  Hesychi 
episc,   der  sich  auf  den  gleichnamigen  Freund  des 
h.  Augustinus  und  Bischof  von  Salona  406—488  be- 
ziehen soll.    Viele  Inschriften  sind  metrisch,  zuweilen 
mit  Anlehnung  an  die  Poeten  der  klassischen  Zeit 
—  p.  180-228:  J.  Mordtmann,  Inschriften  (meist 
byzantinische)  aus  Kleinasien  und  Thrakien.  — 
p.  228—233:   BoUett  u.  Benndorf,  Scherbe  aus 
Carnuntum.    Mit  Taf.  V.    Ein  winziges  Fragment, 
8  cm  lang  und  2  cm  breit,  mit  Darstellung  des  den 
Dionysosknaben  haltenden  Hermes,  der  in  seiner  Rech- 
ten    einen  Thyrsosstab   oder  Szepter   hftlt.    Hieraus 
schließt  Rollet,  daß  auch  der  Praxitelische  Hermes 
in  der  jetzt  fehlenden  Hand  einen  Stab  getragen  habe, 
was  jedoch  Benndorf  schon 'aus  dem  Grunde  be- 
zweifelt, da  auf  der  Basis  der  Olympiagruppe  keine 
Spur  sieb  finde,  die  auf  den  Einsatz  eines  stabartigen 
Attributs  deuten  könnte.  -  p.  234-238:  M.  Hörne», 
Rom.  Denkmal  in  Cilli.  Kolossaler  Grabstein  eines 
Lucanus  mit  mythischen  Kampfscenen.  —  p.  243-246: 
A.  Y.  Domassewakl,  Inschriften  aus  Bosnien. 
Darunter  die  eines  Prokurators  der  Beigwerke  Namens 
lnUu»  Tacitianus.  —   p.   248:   0.*  Hirschfeld,   In- 
schriftstein von  Pola,  dem  Q.  Caturio  Severiano, 
dri  gallo,  negotianti  vesüario,  von  den  Seinigen  ge- 
setzt —  Schüefllich  korrigiert  Th.  Mommsen  p.  249 
einige  neuentdeckte  Inschriften  aus  der  Dobrudscha. 

IIL  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Das  Neueate  von  den  Pergamenern.  Die  Olympia- 

aussteUung. 

In  der  letzten  Zeit  ist  eine  neue  Platte  der  Gi- 
gantomachie  nach  Beriin  gekommen,  welche  sowohl 
an  sich,  wegen  der  wunderbaren  Phantasie,  der  sie 
ihren  Ursprung  verdankt,  als  auch  für  die  Zusammen- 
seUung  der  übrigen  Platten  von  höchster  WichUg- 
kcit  ist     Die  Platte  war  von  den  Türken    für  ihr 
KonstantinopoUtaner  Museum  in  Anspruch  genommen 
worden,  ist  uns  aber  doch  schließlich  abgetreten  worden. 
Dargestellt  ist  ein  Gigant,  der  von  links  nach  rechts 
zurücksinkt,  laut  schreiend  mit  geöffnetem  Mundo,  das 
Antlitz  schmerzverzerrt,  die  Haare  gesträubt:  selbstvcr- 
ständiicb,  wie  sich  das  für  einen  Giganten  geziemt,  be- 
siegt.   Wenn  er  aber  doch  nur  von  seinen  natürlichen 
Waffen  Gebrauch  machen. wollte!    Denn  aufler  einem 
muskulösen  Körper  hat  [et  an  Händen  und  Füßen  statt 
der  Finger  und  Zehen  ganz  mächtige  Adlersklauen,  ja 
über  der  Daumenklaue  der  Hand  sitzt  ihm  noch  ein 
starker  Sporn,  wie  beim  Adler.  Den  Rücken  schmückt 
ein   prächtiges  Paar  Flügel,  und  das  untere  Ende 
des  Rückgrates  entwickelt  sich  zu  einer  schuppigen 
ScblangOi  gerade  so  wie  bei  dem  Chimäralöwen. 


Man  sieht,  die  Phantasie  des  Gelehrten  ist  gegen- 
über dem  wirklich  Vorhandenen  völlig  machtios.  Von 
mindestens   ebenso  großer  Bedeutung  ist  dieser  lö- 
wenklauige  Erdensohn  für  das  Zusammenpassen  an- 
derer Platten.    An   dem    Gewände  der  Latona  ge- 
nannten Gestalt,  welche  eine  Fackel  wagerecht  vor 
sich  hinstößt,  waren  ein  paar  Eindrücke  zu  sehen,  die 
bisher  niemand  beachtet  hatte;  jetzt  paßt  der  Fuß 
des  Giganten  mit  den  Löwenkrallen  akkurat  in  diese 
Spuren:  er  versuchte,  der  Göttin  Widerstand  zu  leisten, 
hielt  aber    ihrer  lohenden  Fackel  nicht  stand,  fiel 
zurück  und  stemmte  noch  im  Fallen  als  letzten  Ver- 
such  die  lioke  Tatze  an   der  Göttin  rechtes  Bein. 
Also  diese  beiden  Platten  gehören  zusammen.  Ferner 
besaßen  wir  ein  größeres  Plattenfragment  mit  einem 
wodelartigen  Gegenstande,  der  bisher  für  einen  Pferde- 
schwanz  gehalten   wurde.     Auch    eine   Flügelspitze 
war  auf   dem   Fragment   enthalten:    nun    paßt  der 
Flügelrest  des  Adiergiganten  an  diesen  Rest,  und  der 
wallend  lohende  Wedel  ist  die  Lohe  der  Fackel:  wahr- 
soheiolich  griff  der  Fallende  mechanisch  nach  vom, 
faßte  in  die  Flamme,  brachte  sie  dadurch  zu  neuem 
Auflodern  und  bereitete  sich  dadurch  den  Schmerz, 
welcher   sein   Gesicht    noch    im   Marmor    verzerrt. 
Nach  der  anderen  Seite  hin  hat  sich  Apollo  ange- 
schlossen, der  bisher  ganz  isoliert  zu- stehen  schien. 
Wahrscheinlich  werden  sich  durch  diese  Kombination 
noch  mehr  Platten  und  Fragmente  aneinanderschließen. 
Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  einen  Irrtum 
unseres   letzten    Berichtes    über   Pergamon   (unsere 
Wochenschrift  1885,  No.  9,  Sp.  235)  zu  berichtigen. 
Die  Freitreppe  des  großen  Altares  schnitt  nicht,  wie 
dort  gesagt  wurde,  im  Norden,  sondern  im  Westen 
in  den  Kern  des  Baues  ein  und  war  mindestens  dop- 
pelt so  breit,  als  man  bisher  annahm. 

Die  Olympiaausstellung  bietet  jetzt  das  großartige 
Bild  des  in  voller  Größe  der  Figuren  restaurierten 
Ostgiebels;  wir  halten  namentlich  darnach  Curtius' 
Ausstellung  für  die  allein  mögliche.  Außerdem  ist 
eine  Restauration  des  Praxitelischen  Hermes  da,  ferner 
das  Modell  der  Ostfassade  des  großen  Tempels  in 
ziemlich  großem  Maßstabe,  endlich  die  restaurierte 
Nike  des  Paionios  mit  dem  flatternden  Gewände.  Der 
Bildhauer  Grüttoer,  welcher  mit  aufopfernder  Treue 
Jahre  an  diese  Restaurationsarbeiten  wandte,  hat 
sich  ein  außerordentlich  großes  Verdienst  um  die 
Olympischen  Skulpturen  erworben  und  verdient  den 
lebhaftesten  Dank.  Zu  wünschen  bleibt,  daß  in  dem 
künftigen  großen  Museumsbaue  eine  Fassade  des 
Tempels  in  voller  Größe  wiederaufgebaut  werde. 
Der  Sindruck  dieser  gewaltigen,  ernsten  Massen  würde 
ein  überwältigender  sein,  und  wie  kaum  etwas  Anderes 
uns  Modernen  das  Gefühl  antiker  Größe  erwecken. 
Dieser  neue  Aufbau  würde  mindestens  ebenso  wichtig 
werden,  als  die  Rekonstruktion  des  Pcrgamenischen 
Altares. 


L 
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IV.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Sitziugsberlehte  der  Kgl.  Preurt,  Akademie  der 
WlBBeiiseliaften  zu  Berlin  1885. 

XI.  26.  Februar.  GesamtsitzaDg.  Vorsitzender 
Sek^tär:  Hr.  Cnrtiua.  1.  Hr.  Mank  las  über  to- 
tale EztirpatioD  der  Sehsphäre  beim  Hunde. 
9.  Hr.  Ton  Helmholts  legte  vor  eine  Untersuchung 
des  Hrn.  Prof.  Röntgen  in  Gießen  über  die  elek- 
tromagnetische Wirkung  der  dielektrischen 
Polarisation.  Die  Mitteilung  ist-  in  dem  Hefte 
(S.  195—198)  abgedruckt  3.  Durch  Reskript  des  vor- 
geordneten Ministeriums  vom  19.  Febr.  1885  ist  auf 
Antrag  der  Akademie  aus  ihren  Fonds  den  Herren 
Dr.  Arthur  lönfg  und  Dr.  Franz  Rieharz  die  Summe 
von  60C0  Mk.  angewiesen  worden  für  die  beabsichtigte 
Bestimmung  der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde  unter 
dem  Vorbehalte  des  Eigentumsrechts  der  Akademie 
an  die  für  die  Untersuchung  herzustellenden  Instru- 
mente und  Apparate.  4.  Prof.  Dr.  Frledr.  von 
Recklinghansen  an  der  Universität  Straßburg  ist  zum 
korrespond.  MitgUede  der  Akademie  für  die  phys.- 
math.  Klasse  ernannt  worden. 

XUL  12.  März.  Philos.-hist  Klasse.  Vorsitzender 
Sekretär  Hr.  Cnrtlns.  Hr.  Mommsen  las  über  Ar- 
sinoe  und  Klysma. 

XIV.  15.  März.  Gesamtsitzung.  Vorsitzender  Se- 
kretär: Hr.  Cnrtlns.  1.  Hr.  Weber  las  über  die 
beiden  Anukramant  der  Naigeya-Schule  der 
Sftmasamhitft.  2  Derselbe  legte  die  ersten  26  Bogen 
des  2.  Bandes  seines  Verzeichnisses  der  Sanskrit-  und 
PräkritHss  der  hiesigen  Kgl.  Bibliothek  vor  und 
knüpfte  daran  einige  Bemerkungen.  3»  Hr.  An- 
wers  legte  die  in  dem  Heft  auf  S.  205-214  abge- 
druckte Untersuchung  des  Hrn.  Dr.  6.  Hellmann 
hierselbst  vor:  Ober  gewisse  Gesetzmäßigkeiten 
im  Wechsel  der  Witterang  aufeinanderfol- 
gender Jahreszeiten.  4.  Hr.  Diels  legte  vor  die 
erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  des  Supplementum 
Aristotelicum  (Aristophanis  historiae  ani- 
malium  Epitome)  hrsg.  von  Dr.  Splrldon  Lam- 
bros  in  Athen«  5.  Hr.  von  Helnholtz  legte  vor  eine 
Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  F.  Brann  in  Karlsruhe 
über  die  Thermoelektrizität  geschmolzener 
Metalle.  6.  Durch  Reskripte  des  vorgeordneten  Mi- 
nisteriums vom  28.  Febr.  sind  auf  Antrag  der  Aka- 
demie ans  ihren  zur  Unterstützung  wissenschaftlicher. 
Untersuchungen  bestimmten  Fonds  1200  Mk.  an  Hm. 
Dr.  Rohde  in  Breslau  bewilligt  zur  Ausführung  von 
Untersuchungen  über  Chactopoden  in  der  zoologischen 
Station  zu  Neapel,  1000  Mk  an  Hm.  Dr.  Denssen 
als  Beihülfe  zur  Herausgabe  seiner  deutschen  Über- 
setzung der  bdischen  Philosophen  nebst  Kommentar; 
femer  durch  Reskripte  vom  3.  und  4.  März  500  Mk. 
an  Hrn.  Dr.  Joh.  Walther  in  München  zur  Bearbei- 
tung einer  Sedimentkarte  des  Golfs  von  Neapel, 
900  Mk  an  Hm.  Dr.  Gaedertz  zum  Besuch  von  Bi- 


bliotheken,  um  für   seine    Geschichte   dos   nieder- 
sächsischen  Theaters  das  Material  zu  sammeln. 


Cambridge  Antlqnarlan  Sodety. 

Sitzung  vom  23.  Febr.  18S5. 

Prot  $.  C.  Clark  las  über  den  Inschriftstein 
von  Brough*under-Stanmore,  welcher  im  fitz- 
William- Museum  Aufstellung  gefanden  hat.  Über  den- 
selben ist  bereits  vielfach  geschrieben  worden  (vgl 
Berl.  Phil.  Wochenschrift  1881  S.  1172  f.),  der  Voi^ 
tragende  weist  nach,  daß  unter  den  römischen  Truppen 
in  Britannien  mehrere  syrische  Abteiinngen  wareo, 
wodurch  das  Vorkommen  von  Altären  des  syrischen 
Herkules  und  der  Astarte  sich  erklärt  Die  Inschrift 
hat  nur  insofern  mit  den  Syrern  zu  thun,  als  der 
Knabe,  welcher  unter  dem  Steine  begraben  kg,  aus 
Kommagene  gebürtig  war;  sonst  ist  ihr  Bekenntnis 
wie  die  Sprache  durchaus  griechisch.  Offenbar  ge- 
hört sie  einer  späten  Zeit  an;  sie  sei  die  einzige  mit 
griechischen  Minuskeln  ausgeführte  Inschrift.  Text- 
lich ist  die  Erklärung  fast  identisch  mit  der  von  nos 
gegebenen.  —  Browne  glaubt  in  den  griechischen 
Lautzeichen  einen  Zusammenhang  mit  den  phöniki- 
schen  zu  finden.  Taylor  ist  der  Ansicht,  daß  der 
Bildhauer    sie    einer   Handschrift    entnommen   hat 


Sociöt6  nationale  des  Antiqnalres  de  France. 

In  der  Sitzung  vom  17.  Dez.  1884  zeigte  Hr.  Mäatz 
die  phutographische  Kopie  eines  bisher  gänzlich  un- 
bekannten Planes  der  Stadt  Rom,  der  älter  sein 
muß  ab  das  Jahr  1415.  Das  Blatt  war  in  ein  sehr 
altes  Gebetbuch  des  Herzogs  von  Berry   eingeheftet 


Society  of  BlbUcal  Arehaeology  In  London. 

Sitzung  vom  3.  Februar  1885. 

F.  G.  HUton  Price  las  über  Altertümer  aus 
Bubastis  in  seiner  Sammlung.  Nahe  dem 
heutigen  Zagazig  in  Ägypten,  südwestlich  von  Tanls 
am  rechten  Ufer  des  Nil,  haben  Ausgrabungen  zur 
Entdeckung  der  alten  Hauptstadt  Bubastis  geführi. 
In  der  18.  Dynastie  höchst  bedeutend,  sank  ihre 
Stellung  nach  der  Eroberung  durch  die  Perser;  doch 
wurde  die  Stadt  von  den  Griechen  und  Römern  nea 
belebt  Herodot  schildert  ihren  Tempel  der  Bast, 
der  katzenartigen  Göttin,  welche  hier  ein  Orakel 
hatte.  Die  hier  gemachten  Funde  bilden  die  Bestand- 
teile der  Sammlung:  Götterbilder,  hauptsächlich  die 
Göttin  Bast,  dann  auch  Ptah,  Neferatum,  Scbo, 
Thoth,  Isis,  Osiris,  Harpokrates,  Anubis,  Bes  und 
Pauer  sind  vertreten,  ferner  Tierbilder,  mystische  oder 
symt>ollsche  Augen,  Amulette,  häusliche  und  öffoot- 
liehe  Altertümer,  Terrakottafiguren,  Lampen.  Ge- 
föße  und  andre  Grabfunde;  natürlich  auch  eise 
große  Anzahl  Skarabäen.  Der  Vortragende  gab  ein- 
gehende Erklärungen  zu  allen  diesen  Gegenständen. 
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Der  Goldene  Esel  aus  dem  Lateinischen  des 
Apulejus  übersetzt  von  August  Rode.  Zwei  Teile. 
(Dessau  1783.)  Leipzig  (1885),  S.  Glogau  &  Co. 
XX,  268;  238  S.  8.  12  M. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  ein  technisches  Verfahren 
ausgebildet  durch  welches  vermittels  chemischen  Ab- 
klatsches Bücher  in  ihrer  ursprünglichen  Form  neu 
aufgelegt  werden  können.  In  dieser  Art  ist  auch  die 
längst  vergriffene  und  von  Liebhabern  teuer  bezahlte 
Rodesche  Bearbeitung  des  philosophischen  Romans 
des  Apulejus  wieder  an  das  Tageslicht  gezogen  wjorden; 
sie  erscheint  hier  in  dem  altertümlichen  Gewände  mit 
der  Schwabach  er  Schrift  auf  starkem  Velinpapier  und 
wird  den  Liebhaber  derartiger  „Kuriositäten*  auch 
schon  durch  die  äuDere  Ausstattung  erfreuen.  Rode 
hat  die  erotische  Seite  der  Erzählung  stark  in  den 
Vordergrund  gezogen  und  die  philosophischen,  wie 
moralischen  Erörterungen  größtenteils  übergangen; 
somit  ist  der  Wert  der  Obersetzung  wissenschaftlich 
gering,  während  vom  ethischen  Standpunkte  die  neue 
Ausgabe  eines  lediglich  der  Sinnenlust  dienenden 
Buches  nicht  gebilligt  werden  kann. 

aEeitaelirifteii. 

Literarisches  Centralblatt.    No.  18. 

p.  610:  H.  Brunnhofer,  Ober  den  ürsitz  der 
Indogermanen.  Als  dieser  Ursitz  wird  Armenien 
hingestellt,  weil  die  armenischen  Floßoamen  Araxes 
und  Kyros  in  Asien  wie  in  Europa  wiederkehren.  — 
p.  610:  Cicero,  Ad  Herennium  et  De  inven- 
tione,  reo.  W.  Friedrich.  'Zuverlässige  Ausgabe.' 
A,  E(us8ner),  —  p.  616:  Gros  et  Henry,  L'en- 
caustioue  chez  les  anciens.  *Sehr  gelehrt  und 
sachkunoig.' 

Deutsche  Litteraturzeitang.    No.  17. 

p.  596:  J.  BrunS)  Lucrez-Studien.  'Lucres 
ist  ein  Dichter,  dem  man  seinen  Stoff  nicht  mit  der 
Elle  einer  unerbittlichen  Logik  nachmessen  soll.'  E. 
Wellmann,  —  p.  598:  J.  IfV eilhausen,  Geschichte 
Israels.  Sehr  empfehlende  Anzeige  von  Nowack,  — 
p.  601:  B.  Kelly  Analecta  Isocrateia.  'Unent- 
behrlich für  Jeden,  der  sich  mit  Isocrates  beschäftigen 
will.'  K.  Reinhardt.  —  p.  602:  Philodemus,  De 
musica,  ed.  J.  Kemke.  'Die  Hauptaufgabe  ist  vor- 
trefflich gelöst;  leider  stören  manche  Ungenauigkeiten 
und  zahlreiche  Druckfehler.'  //.  Reimann.  —  p.  603 : 
£.  Chatelain,  Pal^ographie  des  classiques  la- 
tins, I.  'Als  kritisches  Hülfsmittel  durchaus  will- 
kommen.' R.  Fortter.  —  p.  610:  Th.  Mommsen, 
Rom.  Geschichte,  fünfter  Band.  Die  Anzeige  von 
O.  Seeck  hebt  hervor,  daß  die  Provinzialgeschichte, 
welche  dieser  Band  enthält  für  uns  der  interessanteste 
Teil  an  der  Kaiserzeit  sei,  weil  in  den  Provinzen  alle 
Keime  schlummerten,  aus  denen  die  moderne  Welt 
erwachsen  sollte.  Freilich  sei  es  ein  spröder  Stoff; 
'Schicksale  einzelner  großer  Menschen  wird  man  in 
diesem  Bande  vergebens  suchen,  denn  Arminius  und 
Zenobia  zu  lebencügeu  Individualitäten  zu  gestalten, 
vermag  höchstens  die  Kunst  des  Dichters,  nicht  die 
des  Geschichtsschreibers;  die  Ereignisse  treten  hier 
zurück  hinter  den  Zuständen,  die  Thateu  der  führen- 
den Geister  hinter  der  Eotwickelung  der  Massen.  Was 
M.  gewollt  hat,  das  sieht  man  an  den  Kapiteln  über 
Griechenland,  Svrien,  Judäa,  Ägypten;  hier  ist  die 
Individualität  jedes  Volkes  scharf  geschieden  und  mit 
wunderbarer  liebendigkeit  charakterisiert'  —  p.  622; 
Brinz  und  Holder,  Zwei  Abhandlungen  aus  dem 
röm.  Recht    Referat  von  Eck, 

Philologische  Rnndschaa.    No.  17. 
p.513:  W.Ainrhein,De  pleonasmoHerodoteo. 
'Unvollständig.'    J.  Sitzler.  —   p.  515:   P.  Shorey, 
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De  Platonis  idearnm  doctrina.    Id  betreff  des 
duoklen  Thema   von   den  Zahlen   und  Ideen  (Polit. 
523  ff.)   bringt  Ref.  J.  Nusser  seine  eigene  Ansicht 
vor.    Man  dürfe  hier  nicht  an  arithmetische  Zahlen 
denken,  sondern  an  die  philosophische  Unterscheidung 
von  h  und  roXXc/,  d.  h.  an  die  Auffassung  des  Ein- 
heitlichen  und  Yerschiedeoen  in  den  Sinnendingeo. 
—  p.  517:  CozzaLuzi,  Della  geografia  dl  Stra- 
bone.    Anzeige   von  R.  Bansen,    Der  Verf.   hat   in 
der  Abtei  von  Grottaferrata  und  später  in  der  vati- 
kanischen Bibliothek  eine  Reihe  von  Pergamentblättern 
<*ntdeckt,  die  sich  als  höchst  ehrrrürdige,  zweifache 
Palimpseste  erwiesen,    indem   sich   unter  dem   auf- 
scheinenden (theologischen)  Text  und  einer  darunter 
befindlichen   gelöschten  Schriftlage  noch  eine  dritte 
und  ursprüngliche  Handschrift  in  Uncialen  fand,  die 
älter  als  das  8.  Jahrbundeit  sein  soll.    Diese  älteste 
geschriebene  Schicht  enthält  drei  Fragmente  aus  den 
Strabonischen  Büchern  VIII,  X  u.  XVII,  also  leider 
nichts  aus  dem  verlorenen  7.  Buche.  Der  neue  Codex 
ist  „von  großem  Wert*"  und  steht  den  anderen  Hand- 
schriften  gegenüber  durchaus  unabhängig  da.    Ref. 
stellt  allo  wichtigeren  Abweichunp:eu  zusammen,  so- 
daß  Jedermann  danach  den  apparatus  criticus  seines 
Strabo-Exemplars  mit  den  Varianten  des  neuen  Grotta- 
ferratensis  vervollständigen  kann.  —  p.  524:  Scblens- 
»inger,  Studie  zu  Cäsars  Rheinbrücke.    'Lehr- 
reich, sachkundig.'  Ä.  Menge.  —  p.  526:  1)  J.  Schnei- 
der, Über  neuere  Forschungen  zur  Phonetik; 
2)  Wenck,  Zur  indogerm.  Kasusbildung.    Beide 
Schriften  von  Saalfeld  günstig   beurteilt.  —  p.  527: 
J.   Conrad,    Erläuterungen    zur    griechischen 
Tempuslehre.    'Äußerst   reich* an  praktisch  nutz- 
baren Winken.'    Pä.  Weber.  —  p.  52^:  C.  Barsian, 
Geschichte  der  klass.  Philologie  ioDcutsch- 
land.    Angezeigt  von  K,  Hartfelder,    'Das  Werk  sei 
im  Grunde  eine  staunenswerte  Sammlung  biographi- 
scher  und   bibliographischer   Notizen,    oft    ziemlich 
äußerlich  nebeneinander  gestellt    Mag  es  immerhin 
sein,  daß  mancher  wünschte,  Bursian  hätte  sich  seine 
Ziele  höher  oder  wenigsten»  anders  gesteckt,  jeden- 
falls ist  das  Gebotene  eine  solche  Leistung,  daß  wir 
uns  derselben  freuen  wollen.'  —  p.  534:  J.  Wattig, 
Thomas  Arnold,  der  Rektor  von  Rugby.   Kurze 
Anzeige  von  0.  Francken.  —  p.  536:  1)  H.  Sedlmayr, 
Die  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Ro^anum; 
I)  L.  Weniger,  Der  Gottesdienst  in  Olympia; 
Das  erste  Wtrkchen  nennt  Weizsäcker  überflüssig,  das 
zweite   sehr   verdienstlich.   —   p.   537:   Ostermann, 
Griech.    Übungsbuch.      'Gut'      Schlkhteüen,    — 
p.  539:  Saalfeldy  Deutsch-lat.  Handbüchleiu  aus 
der  Geographie.    Referat  von  Ä.  Hamann,    'Recht 
brauchbare   Arbeit,    an    welcher   Gelehrsamkeit   und 
Sorgfalt  nirgends  zu  vermissen  ist     Die  Bestimmung 
,für  den  Schulgebrauch''  scheint  der  Vollständigkeit 
Abbruch  gethan  zu  haben.'    Ref    giebt  interessante 
Proben,  wie  er  seinerseits  einen  Nomenciator  dieser 
Art  eiugerichtet  und  gestaltet  hätte. 


Literatarblatt  für  germ.  und  rSin.  Philologie. 

VI,  No.  4. 

p.  151  ff.  Kritisches  Resnm^  von  W.  Meyer- 
Zürich  über  neue  Werke  zur  lateinischen  Philo- 
logie: 1)  Saalfeld,  Tensaurus,  'fluchtige  Arbeit'; 
2)  derselbe,  Lautgesetze  der  griech.  Lehn- 
wörter, 'wertlos';  3)  H.  D.  Mtlller,  Sprachge- 
schichtliche Studien,  'ganz  verfehlt';  4)  Osthoff, 
Zur  Geschichte  des  Perfekts,  'gewichtiges  Bach'; 
5)  Gölzer,  Latinit^  des.  Jerdme,  'reicher  Inhalt'. 
Außerdem  exzerpiert  und  kommentiert  derselbe  Ref. 
den  1.  Band  von  Wölfflins  , Archiv  f.  lat.  Lexiko- 
graphie". 

John  Hopkins  UniTersity  Cireulars,  Vol.  IV. 
No.  36-38. 

(32)  C.  D.  Morris,  On  tbe  financial  history 
of  Athens.  Verf.  kritisiert  Belochs  Uotersuchungea 
und  findet  seine  Behandlung  der  griech.  Inschriften 
zu  subjektiv.  —  M.  Bloomfleld,  Latin  usque  =  \e^c 

dccha.  Die  Grundform  beider  ist  osgue  (equus^a^aa), 
—  (33)  M  Bloomfleld,  rixmv  „ripe"*  and  kS'ujv 
,mild,  weak'.  Im  Sanskrit  findet  sich  analog  pakva^ 
päka.  —  (43—54)  D.  C.  GUman,  The  benefits 
which  Society  derives  from  uuiversities.  Be- 
trachtungen über  die  historische  Entwickelung  des 
höheren  Unterrichts  und  seiner  Einflüsse  auf  die  Er- 
ziehung der  Menschheit.  —  (64—65)  A.  H.  UnizingA, 
The  lessons  of  the  Peloponneäian  war  as  de- 
veloped  in  the  speeches  of  Tbucydides.  Die 
Reden  sind  lediglich  Abstraktionen,  um  die  tfotivc 
der  Begebenheiten  zu  erklären.  —  (65)  M.  WarrcB, 
On  the  etymology  of  Hybrid  (lat.  Uybrida). 
„Uybrida  ist  zusammengesetzt  aus  j; -t- t^^o;  =^  aus 
-r-  aper."* 

Atbenaenm  No.  2999. 

(511).  £.  Frealifleld,  The  inscriptipn  found 
at  Elatea.  Die  Inschrift  Ojtöc  £3"'.v  o  >.'i>o;  x.  ^  >^ 
knüpft  offenbar  an  die  Worte  des  H.  Petras  Act. 
IV  11  an.  —  (511-512).  Sp.  P.  Lambros,  Notes 
from  Athens.  Warm  empfundener  Nachruf  auf 
Stamatakis. 

'Ea-ciot.    No.  484. 

(255— 257)  r.  Mr,>.icep<7xy;;,  To  pooov.  (Forts.). - 
As>.x(ov  No.  432.  Jo.  Demetrios  aus  Lemnos, 
seit  längerer  Zeit  in  Alexandrien  ansässig,  hat  der 
Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  von  neoem 
154  Münzen  geschenkt,  unter  denen  sich  4  goldene, 
59  silberne,  63  bleierne  und  31  bronzene  befinden, 
sämtlich  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäcr  und  der  rö- 
mischen Herrschaft  in  Egypten:  die  Sammlung  der 
egyptihchen  Münzen  der  Archäologischen  Gesellschaft 
hat  dadurch  die  Zahl  von  5043  erreicht,  fast  sämtlich 
aus  dem  Besitze  desselben  Gönners.  —  Die  Archäo- 
logische Gesellschaft  in  Athen  hat  beschlosseo, 
das  Grab  ihres  verst.  Vorsitzenden  P.  Stamatakis 
mit  einer  Denksäule  zu  schmücken. 


Für  2  Knaben  im  Alter  von 
11  u.  12  Jahren  wird  ein  Haus« 
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ten mit  Angabe  der  Gebaltsan- 
sprüche  werden  unter  Einreich ung 
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EmeMnoiiyen. 

An  Hocbscbulen:  Dr.  J.  Goll,  a.  o.  Prof.  der 
allg.  Geschichte  io  Prag,  zmn  ord.  Prof.  —  Dr.  P. 
Natorp,  Privatdoz.  in  Marburg,  zum  a.  o.  Prof.  — 
Dr.  G.  MartlnB  hat  sich  an  der  pbil.  Fak.  der  Univ. 
Bonn  habilitiert.  —  Architekt  A.  Straek,  Dozent  an 
der  techn.  HochBcbule  in  Berlin,  zum  Prof.  befördert 

Ao  Gymnasien  etc.:  Dr.  Louis  Schulze,  Dir. 
des  Gymn.  in  Sorao,  zum  Dir.  des  Gymo.  in  Lands- 
berg. —  Dr.  Beste  in  Wongrowitz  zum  Rektor  des 
Progymn.  in  Dorsten.  —  Dir.  Fr.  Kfimmel  vom  Gymn. 
in  Mährisch-Trübau  nach  Mies  versetzt.  —  Prof.  Dr. 
J.  Bohrmoser,  Dir.  des  Gymn.  in  Bozen,  zum  Prof. 
am  Gymn.  in  Salzburg.  —  Dr.  Seyffert  u.  Dr.  Peter, 
Oberlehrer  am  Sopbiengymn.  in  BerÜD,  und  Dr.  Bitter, 
Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gymn.  in  Berlin, 
zu  Professoren. 

Zu  Oberlehrern  sind  befördert:  Dr.  Schneider 
am  Joachimsthalschen  Gymu.  in  Berlio,  Dr.  Blrker 
am  Gymn.  in  Quedlinburg,  Dr.  Mewes  am  Gymn.  in 
Glogau,  Dr.  P.  Weyland  am  Gymn.  in  Gartz,  Dr. 
Sassenfeld  am  Gymo.  in  Trier.  —  Die  ord.  Lehrer 
Dr.  Bänitz  vom  Gymn.  in  Rogasen  und  Dr.  Las- 
kowsky  am  Realgymn.  in  Rawitsch  wechselton  ihre 
Stellen.  —  Dr.  W.  Boeder,  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Gnesen,  als  Oberlehrer  nach  Bromberg  versetzt. 

AosseicIiniuBiren. 

Dem  Prof.  Moriz  Yoigt  in  Leipzig  wurde  das 
Ritterkreuz  1.  Kl.  des  Köu.  Sachs.  Albrechtsordens 
verliehen.  —  Dr.  Schttck,  Prorektor  a.  D.  in  Breslau, 
erhielt  den  roten  Adlerorden  4.  KL,  Dr.  Beschmann, 
bisher  Oberlehrer  an  der  Kadettenanstalt  zu  Lichter- 
felde, den  Kön.  Kronenorden  3.  Kl.,  Prof.  Herrig, 
bisher  an  der  Kadettenanstalt  zu  Lichterfelde,  und  Dr. 
Koch,  Realgyronasialdir.  a.  D.  zu  Erfurt,  den  roten 
Adierorden  3.  Kl. 

Todesnile. 

Prof.  Enneper  in  GGttiDgeu  (geb.  1830). 


Am   27.  April   d.  J.   verstarb   der  vormalige 
Oberprediger    Dr.    llerlz    Juliua    Hent- 

•cliel,  welcher  bis  zum  1.  April  d.  J.  die  Ab- 
teilung Personalien  in  unsrer  Zeitschrift  redigiert 
hatte.  Geboren  am  1.  Mai  1821  in  Grünberg  in 
Schlesien,  war  er  von  1864  bis  1879  erster  Pre- 
diger an  der  Markuskircho  in  Berlin  und  sah  sich 
alsdann  gezwungen,  eines  Leberleidens  wegen  sein 
Amt  niederzulegen.  £r  zog  sich  nach  Ochel- 
hermsdorf  im  £j:eise  Grünb^g  zurück,  wo  sein 
Befinden  sich  besserte,  sodaß  er  1881  daselbst  eine 
Pfarrverweserstelle  ^annehmen  konnte.  Im  vorigen 
Jahre  brach  das  Übel  wieder  mit  Heftigkeit  aus, 
er  suchte  im  Bade  Elster  Kräftigung;  doch  war 
die  Besserung  nur  eiue  vorübergehende.  Am  Mon- 
tag den  27.  y.  M.  erlag  er  dem  Leiden.  Wir 
werden  ihm  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 


KleUie  lliitellaiicen« 

In  Atheo  ist  der  berühmte  Architekt  Penrose 
eingetroffen,  um  den  Bau  der  Schule  des  englischen 
archäologischen  Instituts  zu  leiten. 

Dr.  Dörpfeld  hat  sich  im  Auftrage  Schliemanns 
wieder  nach  Tiryns  begeben,  um  die  alten  lÜngmauem 
mit  ihren  Türmen  und  Galerien  vollständig  bloßzu- 
legen. 


Programme  ans  Deutschland,  1884* 

(ausschließlich  der  bayrischen  n.  württembergischen). 

Von  F.  Bnpp  in  Berlin. 

B.  Yolkmann,  Über  Homer  als  Dichter  des  epischen 
Cyklus  und  die  angeblichen  Bomeridenschulen  des 
Altertums.    Evang.  ^Gymn   zu  Jauer.    24  S. 
Eingehende  Kritik  der  neuesten  (5.)  von  R.  Neu- 
bauer besorgten  Aufl.  des  bekannten  Vortrages  von 
H.  Bonitz  „Über  den  Ursprung  der  Homerischen  Ge- 
dichte". 

H.  K.  Benicken,  Die  Litteratur  zum  6.  Liede  vom 
Zorn  des  Achilleus  im  6.  u.  7.  Buche  der  Ilias.  0« 
Gymn.  zu  Rastenburg.  22  S.  4. 
Die  im  8.  und  im  7.  Buche  erzählten  Monomachicn 
mit  ihren  Widersprüchen  gelten  dem  Verf.  als  kräftige 
Argumente  für  Lachmanns  Prinzipien,  als  Beweise, 
die  der  ,,Meister*  selber  nicht  genug  betont  und  en^ 
wickelt  habe.  Beide  Lieder  werden  zu  gleicher  Zeit, 
aber  an  verschiedenen  Orten  von  verschiedenen  Dich- 
tern gesungen  worden  sein.  Bei  der  Kritik  der  betreff. 
Litteratur  gedenkt  B.  auch  der  neuesten  Iliasaus- 
gäbe  von  Christ,  in  abiebnendem  Sinne,  da  ja  Christ 
wenigstens  für  die  Mehrheit  der  Iliaslieder  ein  and 
denselben  Dichter  annimmt,  was  gegen  die  strikte 
Observanz  der  Lachmannschen  Schule  streitet  In 
seinem  überzeugungstreuen  Festhalten  an  den  Prin- 
zipien derselben  sieht  B.  den  Grund  für  die  geringe 
Beachtung  oder  unbillige  Beurteilung  seiner  Arbeiten. 

M.  Baenitz,  Über  die  Zusammensetzung  von  IL  F  bis 
A  1—219.    Gymn.  zu  Rogasen.    13  S. 
Erweiterung  des  Lachmannschen  Kommentars  zur 
Zweikampfepisode   in  V   und  A.     Klassifikation  der 
angeblichen  successiven  Einschübe. 

Engel,  Homers  Lied  von  Odysseus  (Neunter  Gesang) 
im  Gewände  der  Nibelungenstrophe.  Realgymn.  zu 
Stralsund.    19  S. 

Verf.  führt  den  seiner  Ansicht  nach  bestehenden 
Mangel  an  einer  lesbaren  Uomerübersetzang  auf  die 
Verwendung  des  der  deutschen  Sprache  nun  einmal 
fremdartigen  Hexameters  zurück.  In  der  Meinung, 
daß,  was  dieser  dem  griechischen  Ohr,  dem  deutschen 
das  Versmaß  des  Nibelungenliedes  ist,  in  welchem 
der  epische  Genius  der  germanischen  Nation  seinen 
vollendetsten  Ausdruck  gefunden  habe,  bietet  er  eine 
Übersetzungspröbe  in  der  Nibelungenstrophe. 

Rud.  Dahms,  Philologische  Studien  zur  Wortbedentang 
bei  flomer.  Askan.  Gymn.  zu  Berlin.  23  S. 
Zwei  Homerische  Ausdrücke  werden  eri&ntert: 
Tr;X6]f£-:o;  und  -coiyct'ju;.  Ersteres  soll  kein  Kompositam 
sein,  dürfe  aucn  nicht,  wie  herkömmlich,  durch  „ein- 
zig geboren"  etc.  übersetzt  werden,  sondern  sei  ähn- 
lich wie  dtp'J^ETo;  gebildet;  eine  etymologisch  richtige 
Übersetzung  könne  man  nicht  geben;  man  umschreibe 
das  Wort  mit  Jugendlich  blühend*'  od«  dgl.  Tpix^^ucc; 
=  dreiteilig. 

Job.  Braheim,  De  Homcri  verborom   coUocatione. 

Kgl.  Wüh.-Gymn.  zu  Berlin.    S.  V— X^ 

Verf.  weist  an  einer  Reihe  von  Erscheinungen  nach, 

daß   die  Wortstellnng  bei  Homer  in  gleicher  Welse 

durch  grammatische  und  metrische  Gesetze  bedingt  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bibliographie. 


R.  P.  Pollan  wird  eine  Sammlung  von  80  Bildern 
aus  photographischen  Aufnahmen  wärend  seiner  vier 
Expeditionen  in  Kleinasien  veröffentlichen ;  diese  um- 
feissen  die  unter  C.  P.  Newtons  Leitung  ausgeführte 


609 


[No.  20.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [16.  Mai  1885.]       610    , 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
auf  den  deutschen  Schulen  und  Univer- 
sitäten vom  Ausgang  des  Mittelalters 
bis  zur  Gegenwart.  Mit  besonderer  Buck- 
Bicht  auf  den  klassischen  Unterricht.  Von 
Dr.  Friedrich  Paalsen,  a.  o.  Prof  a.  d. 
ünivers.  zu  Berlin.  Leipzig  1886,  Veit  &  Comp. 

XVI,  811  S.     16  M. 

(SchluD  aus  No.  19.) 

Da  der  Geist  des  Altertums,  den  man  zu  er- 
fassen strebte,  wie  schon  gesagt,  mehr  im  Griechen- 
tom  als  im  Eömertom  zu  herrschen  schien,  so 
wurde  jetzt  das  Griechische  in  den  Vordergrund 
gestellt  und  weit  energischer  betrieben  als  seihst 
zu  den  Zeiten  des  alten  Humanismus.  Lag  schon 
hierin  ein  großes  Maß  von  Anforderungen,  so  wurde 
dies,  was  Preußen  angeht,  noch  gesteigert  durch 
die  unabweisbare  Hinzunahme  mancher  modernen 
'Wissenschaften  und  ganz  besonders  durch  die  Ee- 
glementierung  und  Systematisierung  des  höheren 
Schulwesens,  wie  sie  in  jener  Zeit  begann  und 
anter  der  Verwaltung  von  Johannes  Schulze  aufs 
höchste  ausgebildet  wurde.  Eben  dadurch  aber 
wurde  eine  Reaktion  hervorgerufen,  welche  1840 
mit  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  IV. 
langsam  begann  und  nach  1848  zu  voller  Herr- 
schaft gelangte.  Ihren  Ausdruck  fand  sie  in  dem 
revidierten  Lehrplan  vom  Jahre  1856.  P.  be- 
zeichnet sie  als  einen  Versuch,  der  Überbürdung 
durch  eine  Konzentration  des  Unterrichts  und  Rück- 
annahemng  an  die  alte  Lateinschule  abzuhelfen. 
Das  Lateinschreiben,  -sprechen  und  -versifizieren 
soll  von  der  Schule  wieder  in  besondere  Pflege  ge- 
nommen werden.  Übrigens  hat  an  dieser  Wendung 
auch  die  kirchliche  Opposition  gegen  die  Ver- 
götterung des  heidnischen  Alteitums  ihren  Anteil. 
Diese  letzte  Periode  rechnet  P.  etwa  bis  zum 
Ministerium  Falk.  tJber  ihre  Erfolge  fällt  er  ein 
absprechendes  Urteil:  wie  von  Anfang  an  die  ge- 
wollte Besserung  mehr  aus  den  Motiven  der  Ver- 
fQgongen  als  aus  den  wirklichen  Veränderungen 
des  Lehrplans  zu 'erkennen  gewesen  wäre,  so  sei 
auch  die  erhoffte  neue  Latinität  ausgeblieben  und 
die  ganze  Frage  der  Überbürdung  wesentlich  beim 
Alten  belassen. 

Im  Jahre  1872  beginnt  die  Amtsführung  des 
Ministers  Falk,  1873  findet  die  Konferenz  zur  Be^ 
ratung  verschiedener  Fragen  des  höheren  Schulwesens 
statt,  1882  erscheinen  die  neuen  Lehrpläne.  Die  letz- 
teren werden  einerseits  als  eine  lobenswerte  Kückkehr 


zu  den  Prinzipien  der  Qymnasialleitung  vor  1840 
bezeichnet,  andrerseits  als  eine  Anerkennung  gegen- 
über den  Anforderungen  der  Gegenwart.  In  letz- 
terem Sinne  wird  es  aufgefaßt,  daß  die  Erlernung 
der  alten  Sprachen  in  den  Dienst  der  Lektüre 
der  klassischen  Schriftsteller  gestellt  und  alle 
Übung  im  Schreiben,  auch  der  lateinische  Anfsatz, 
nur  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  zugelassen  wird. 
£s  sei  damit  endgültig  die  absolute  Bedeutung 
des  Lateinschreibens  aufgegeben  worden. 

Wir  lassen  über  diese  brennende  Frage  dem 
Autor  selbst  das  Wort,  zugleich  um  von  seiner 
Darstellungsweise  einen  Begriff  zu  geben.  Er  sagt 
p.  735  ff.:  «1867  beriet  die  posensche,  1868  die 
preußische,  1879  die  sächsische,  schlesische,  posen- 
sche und  pommersche,  1871  die  preußische  und 
westfälische  Direktorenkonferenz  die  in  irgend 
einer  Form  gestellte  Frage:  wie  der  lateinische 
Unterricht  und  im  besonderen  wie  die  Fertig- 
keit im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauch  zu  heben  sei.  Auf  einer,  der  posen- 
schen,  wurde  von  dem  alten  Deinhardt,  einem  Ver- 
treter der  älteren  Gymnasialpädagogik,  der  Antrag 
auf  Begräbnis  des  Abgestorbenen  gestellt.  Das 
Lateinische  könne  nicht  mehr  als  Organ  der  wissen- 
schaftlichen Mitteilung  angesehen  werden;  deshalb 
sei  der  freie  Aufsatz,  der  doch  nur  aus  Eedens- 
arten  bestehe,  nicht  mehr  zu  fördern;  Exerzitien 
seien  auch  geeigneter,  in  den  Geist  der  Sprache 
einzuführen.  Im  Abitnrientenexamen  möge  statt 
der  Übersetzung  ins  Lateinische  eine  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  mit  Kommentar  geliefert 
werden.  Der  Antrag  wurde  mit  allen  Stimmen 
gegen  die  des  Antragstellers  abgelehnt,  nur  fünf 
Bealschuldirektoren  fielen  ihm  bei**. 

„Die  übrigen  obengenannten  Versammlungen  be- 
schäftigten sich  aUe  mit  der  Auffindung  von  Mitteln 
zur  Wiederbelebung  des  Abgestorbenen:  an  der 
Fertigkeit  im  Lateinschreiben  und  -sprechen  hange 
der  Hauptzweck  des  ganzen  Gymnasiums,  die  for- 
male Bildung  des  Verstandes.  —  Den  Direktoren- 
konferenzen sekundierten  die  Philologenver- 
sammlungen: die  Leipziger  1872,  die  Wies- 
badener 1877,  die  Karlsruher  1882.  Alle  drücken 
lebhaft  die  Überzeugung  von  dem  ewigen  und  un- 
vergänglichen Wert  des  Lateinschreibens  aus.  Auf 
der  ersten  wurde  die  Unmöglichkeit,  den  lateinischen 
Aufsatz  beim  Abiturientenexamen  fallen  zu  lassen, 
ziemlich  einstimmig  ausgesprochen.  Das  Wort 
Ecksteins,  des  alten  Kämpfers  für  den  lateinischen 
Aufsatz:  .Mit  dem  lateinischen  Aufisatz  steht  und 
fällt  unser  altes  Gymnasium"  gab  der  Versammlung 
ihre  Signatur  (N.  Jahrbücher  Bd.  108,  S.  192-  204). 
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Die  Karlsrnber  YersammlnDg  betonte  den  Wert 
der  Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  der  la- 
teinischen Sprache,  welche  Direktor  Wendt  in 
einem  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommenen  Vor- 
trage den  Yersanmielten  ans  Herz  legte.  Ein 
Vorschlag  Ecksteins,  die  Debatte  lateinisch  zu 
führen,  fand  leider  aus  bewegenden  Ursachen  keinen 
Beifall". 

„Alle  diese  Verhandlungen  beweisen,  auch  wo 
sie  es  nicht  direkt  aussprechen,  daß  der  lateinische 
Unterricht  das  Ziel,  welches  angeblich  am  Ende 
des  Oymnasialkursus  erreicht  ist,  die  Fähigkeit,  in 
dieser  Sprache  sich  wenigstens  schriftlich  auszu- 
drücken, nicht  erreicht  hat.  Niemand  sucht,  was 
er  hat^ 

«Ist  von  den  neuen  Methoden,  mit  deren  Er- 
findung man  sich  beschäftigte,  in  Znkimft  Besseres 
zu  erwarten?  Sollte  irgend  jemand,  was  ich 
übrigens  nicht  eben  für  wahrscheinlich  halte,  ge- 
neigt sein,  die  Frage  zu  bejahen,  der  möge  folgende 
Thatsache  nicht  tibersehen.  Während  die  Gym- 
nasien mit  der  Aufbietung  der  letzten  Kräfte  gegen 
den  Strom  schwanmien,  machten  die  Universitäten 
es  sich  bequem:  sie  begannen  mit  dem  Strom  zu 
gleiten*'.  [Es  folgt  hier  die  genauere  Darstellung 
dieses  Verlaufes.] 

„Ich  weiß  nicht,  ob  Ritschi  recht  geweissagt 
hat,  daß  mit  dem  Aufgeben  des  Lateins  die  Uni- 
versitäten in  Pol}i;echniken  sich  verwandeln  würden; 
vielleicht  kann  man  auch  daran  zweifeln,  ob  der 
Charakter  der  Universität  als  einer  historischen  Bil- 
dungsanstalt von  ihm  richtig  bezeichnet  ist;  aber  das 
scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  daB  die  Universitäten 
diesen  Schritt  nicht  zurücknehmen  ^  sondern  jeden 
anderen,  der  in  seiner  Eonsequenz  etwa  noch  zu 
thun  bleibt,  auch  thun  werden.  Und  ebensowenig 
scheint  es  zweifelhaft,  daß  die  Gymnasien  allein 
nicht  im  Stande  sind,  den  allgemein  angegebenen*) 

*)  Paulsen  hätte  im  Kampfe  gegen  die  absolute  Be- 
deutung des  Latein  Moriz  Haupt  als  Zeugen  für  sich  an- 
führen können.  Denn  dieser  half  schon  1852  in  einer  Re- 
zension von  Paul  Heyses  Stadia  Romanensia  der  deut- 
schen Sprache  für  die  Behandlung  moderner  Dinge 
zu  ihrem  Rechte;  er  sagt:  „Mit  größerer  Klarheit 
würde  wohl  Heyse  seine  Beobachtungen  und  Ergeb- 
nisse dargestellt  haben,  hätte  er  nicht  müssen  La- 
teinisch schreiben.  Das  Latein  ist  bei  der  Be- 
handlung solcher  Dingo  schon  an  sich  hinder- 
lich, und  Herr  Heyse  handhabt  es  nicht  sehr  löblich^. 
Im  philologischen  Seminar  zu  Berlin  sprach  er  sich 
folgendermaßen  aus  (Moriz  Haupt  als  akademischer 
Lehrer  p.  308):  „Lateinschreiben  ist  vielleicht  beute 
keine  Notwendigkeit  mehr.  Denn  wenn  man  früher 
sagen  konnte,  das  Latein  sei  die  Sprache,  die  alle 


Posten  zu  halten;  ja  man  kann  sagen,  m  dem 
neuen  Lehrplan  von  1882  ist  derselbe  wenigstens 
prinzipiell  schon  aufgegeben''. 

So  entläßt  uns  die  historische  Darstellung  des 
Verf.  mit  der  Wendung,  daß  wir  uns  auf  dem  Ge- 
biete des  höheren  Schulwesens  im  Anfange  einer 
neuen  Epoche  befinden,  welche  mit  Lrrtümem  der 
vorangegangenen  gebrochen  habe  und  neue  Erkennt- 
nisse zu  verwirklichen  bemüht  sei. 

Jede  rechtschaffene  Geschichtschreibung  hat 
auch  der  Gegenwart  etwas  zu  sagen.  Es  kann 
nicht  erwartet  werden,  daß  das  vorliegende  Werk 
an  der  allermodernsten  Frage  nach  der  Abschaffong 
oder  Einschränkung  des  klassischen  TJnterridits 
vorübergehe.  In  der  That  zieht  der  Verf.  üi  dem 
schon  erwähnten  Schlußkapitel  die  Konsequenzen 
seiner  ganzen  bisherigen  Darstellung  und  spricht 
sich  auf  grund  derselben  gegen  den  altsprachlichen 
Unterricht  in  seiner  jetzigen  Ausdehnung  ans.  Diese 
Frage  ist  sogar  nach  seinem  Geständnis  die  nächste 
Veranlassung  des  Buches  überhaupt  gewesen. 

Man  könnte  besorgen,  daß  bei  einem  solchen 
Zielpunkte  die  historische  Treue  gelitten  habe. 
Wer  indessen  vormteilsfrei  einen  Blick  in  die 
geschichtliche  Darstellung  geworfen  hat,  wird  dw 
Versicherung  des  Verf.  nicht  mißtrauen,  daß 
derselbe  redlich  bemüht  ist,  die  Dinge  selbst 
zu  sehen  und  wiederzugeben.  Die  Geschichte 
kann,  nach  seinem  Ausdruck,  nur  den  belehren, 
der  ihr  zuhört,  nicht  den,  der  ihr  zuredet 

Immerhin  aber  dürfte  gewiß  sein,  daß  diese 
wenigen  letzten  Seiten  ein  nicht  minder  großes  In- 
teresse hervorrufen  werden  als  der  ganze  übrige 
Inhalt  des  Buches.  Wird  doch  hier  gegenüber  dwi 
oft  genug  in  dieser  Frage  vorgebrachten  subjektiven 
Meinungen  ein  Votum  abgegeben,  das  sich  auf 
wissenschaftliche  Gründe  stützt  and  so  eine  Dis 
kussion  überhaupt  zuläi>t. 

Die  Geschichte  des  klassischen  Unterrichts  weist 
nach  des  Verf.  Ansicht  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  ihn  aus  dem  Mittelpunkte  unserer  höheren 
Schulen  zu  entfernen.    Das  siebzehnte  und  adit« 


verstehen,  wodurch  die  Wissenschaft  zum  Gemeingat 
der  Welt  werde,  so  ist  das  gans  anders  geworden. 
Teils  notwendig,— denn  die  Wissenschaften  haben  sich 
in  Richtungen  entfaltet,  denen  lateinisch  <a  folgen 
überaus  schwer  ist  ^  teils  mehr  zufällig;  denn  mit 
Ausnahme  der  Deutschen  kommt  das  Latein  den 
Völkern  allmählich  abhanden.  Die  Engländer,  welche 
noch  Latein  schreiben,  schreiben  grimmiges  Latein, 
die  Franzosen  verstehen  es  gar  nicht  mehr.  So  iit 
die  Alleinherrschaft  des  Latein  nicht  mehr  tu  he- 
haupten*".  Chr.  B. 
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zehnte  Jahrhandert  waren  von  der  Spar  der  Alten 
ab  in  moderne  Wege  eingelenkt;  im  neunzehnten 
kehrte  die  deutsche  Bildnhg  noch  einmal  und  mit 
verstärkter  Kraft  zu  jenen  zurück.  Es  könnte 
scheinen,  daB  eben  dadurch  die  Berechtigung  dieses 
Bildungsmittels  unwiderleglich  bewiesen  sei.  Aber 
die  Paulsensche  Darstellung  sucht  zu  steigen,  daB 
dies  nur  ein  vorübergehendes  Umlenken  war.  Der 
neue  Humanismus  hat  die  Anforderungen  der  mo- 
dernen Bildung  nicht  abweisen  können  und  eine 
Menge  der  neueren  Unterrichtsgegenstände  in  die 
Schule  mitaufnehmen  müssen.  Die  Überbürdung 
ist  in  notwendiger  Folge  eingetret^  und  seit  dem 
Ajifange  des  Jahrhui^derts,  da  die  Sachlage  sich 
trotz  einzelner  Versuche  im  wesentlichen  nicht 
veränderte,  bei  uns  heimisch  geblieben.  Dieser 
Znstand  erfordert  Abhülfe,  und  da  dem  Alten 
gegenüber  das  Moderne  sich  nun  einmal  nicht  ab- 
weisen läßt,  kann  dies  nur  durch  eine  Beschrän- 
kung des  klassischen  Unterrichts  geschehen.  Es 
Ist  eine  wiederkehrende  Argumentation  des  Verf., 
daß  die  jetzige  Schule  in  dem  ihr  auferlegten 
ütraquismus  ihre  Kräfte  aufreibe.  Es  kommt 
hinzu,  daß  nach  seinen  Ausführungen  der  Unterricht 
io  den  alten  Sprachen  sowohl  nach  Seiten  dei;  for- 
malen wie  der  humanen  Bildung  das  Ziel  schon 
seit  langem  nicht  mehr  erreicht,  welches  er  sich 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  steekteund  vielleicht 
nur  in  jener  ersten  Zeit,  getragen  von  der  Be- 
geisterung bei  Lehrern  wie  bei  Schülern,  er- 
reicht hat. 

Lassen  wir  den  Verfasser  selbst  das  Besultat 
seiner  historischen  Forschung  aussprechen  (Vorwort 
8.  y.):  «^ie  geschichtliche  Entwlckelung  in  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  läßt  sich  als  die  all- 
mähliche Loslösung  einer  selbständigen  und  eigen- 
tfimUchen  modernen  Kultur  von  der  antiken  Kultur 
beschreiben;  wie  die  reifende  Erucht  von  dem 
Stamme  sich  löst,  auf  dem  sie  gewachsen  ist,  so 
ist  die  geistige  Bildung  der  abendländischen  Völker 
in  stetigem  Eortschritt  aus  dem  Altertum  hervor- 
and  herausgewachsen.  Der  gelehrte  Unterricht  ist 
der  allgemeinen  Kultnrentwickelung  beständig, 
wenn  auch  in  einigem  Abstand,  gefolgt.  Wenn  diese 
Dentong  der  historischen  Thatsachen  nicht  gänzlich 
fehlgeht,  so  wäre  hieraus  für  die  Zukunft  zu  fol- 
gern« daß  der  gelehrte  Unterricht  bei  den  modernen 
Völkern  sich  immer  mehr  einem  Zustand  annähern 
wird,  in  welchem  er  aus  den  Mitteln  der  eigenen 
Erkenntnis  und  Bildung  dieser  Völker  bestritten 
werden  wird*.  Wer  will  leugnen,  daß  diese  Aus- 
sicht, einmal  gleichsam  von  dem  Eigenen  zu  leben, 
etwas   an   sich  Gewinnendes  hat?    P.   macht  an 


einer  Stelle  die  gelegentliche  Bemerkung,  daß  bei 
den  Bestrebungen  Lessings,  die  deutsche  Litteratur 
von  den  französischeif  Vorbildern  ab  zu  antike 
Mustern  zu  führen,  zum  guten  Teile  der  Gedanke 
mitgewirkt  habe,  die  nationale  Bildung  statt  von 
einem  gleichaltrigen  fremden  Volke  wenigstens  von 
jenen  gemeinsamen  Lehrern  des  Menschengeschlechts 
abhängig  zu  machen.  Man  kann  wohl  sagen,  daß 
deijenige,  welcher  uns  aus  der  Abhängigkeit  über*> 
haupt  erlösen  und  uns  lehren  würde,  die  Mittel 
unserer  Bildung  in  unserem  eigenen  Besitze  zu 
finden,  ein  inneres  Bedür&is  unseres  Gemüts  be- 
friedigen würde.  Gewiß  wäre  es  thöricht,  ein 
besseres  Fremdes  für  das  eigene  minder  Gute  hin- 
zugeben. Aber  es  läßt  sich  auch  nach  des  Verf. 
Ausführungen  die  moderne  Bildung  nicht  mehr 
abweisen;  das  moderne  Leben  wird  sie  immer 
wieder  und  immer  stärker  fordern.  In  der  That 
ist  dies  ja  der  Gedanke  gewesen,Tirelcher  die  Real- 
schule als  höhere  Bürgerschule  ins  Leben  gerufen 
und  dann  dieselbe  weiter  dazu  getrieben  hat,  sich 
zum  Eealgymnasium ,  d.  h.  zu  >  einer  allgemeinen 
höheren  Bildungsanstalt  in  gleichem  Werte  wie 
das  humanistische  Gymnasium,  zu  entwickeln. 
Freilich  ist  in  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des 
Realgymnasiums  dieser  Gedanke  oft  nur  mit  Mühe 
zu  erkennen;  aber,  daß  es  schließlich  doch  eben 
diese  Bedeutung  und  diesen  Sinn  hat,  wird  ihm 
immerfort  wieder  die  Blicke  der  Zeit  zuwenden. 
So  muß  die  Tendenz  des  Paulsenschen  Werkes  im 
letzten  Grunde  eine  befreiende  genannt  werden, 
und  wer  mit  dem  Verf.  der  Ansicht  ist,  daß 
unsere  nationale  Bildung  sich  in  einem  Zustande 
beängstigender  Gebundenheit  befindet,  wird  nicht 
umhin  können,  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  es 
nicht  geboten  erscheint,  den  hier  gewiesenen  Weg 
zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  unserer  Kultur 
einzuschlagen. 

Sehen  wir  näher  zu,  so  fordert  P.  neben  der 
Einschränkung  des  klassischen  Unterrichts  und  son- 
stiger Entlastung  der  oberen  Klassen  eine  Ver- 
stärkung des  Unterrichts  im  Deutschen  und  in  der 
Philosophie.  Denn  er  ist  durchaus  davon  entfernt, 
die  sogenannten  realen  Fächer,  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  als  Hauptbildungsmittel  für  die 
Jugend  unserer  leitenden  Kreise  anzusehen.  »Alle 
Begierungsberufe  setzen,  so  kann  man  sagen,  Sa- 
pienz  und  Eloquenz,  die  Fähigkeit,  menschliche 
Dinge  zu  verstehen  und  auf  sie  zu  wirken,  als 
eigentliche  Berufsbildung  voraus^.  Eine  solche  aber 
werde  nicht  durch  Übungen  auf  naturwissenschaftlich- 
mathematischem, sondern  auf  historisch -litterari- 
schem Gebiete  erworben.    Das  Deutsche  soll  den 
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Abiturienten  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  jetzt 
der  Fall  ist,  die  fllhigkeiten  mitgeben,  fremde  Ge- 
danken in  Vortrag  und  Schrift  schnell,  sicher  nnd 
vollständig  zu  erfassen  nnd  eigene  angemessen  dar- 
zustellen, ferner  einen  fein  ausgebildeten  litterari- 
schen Sinn  und   was  weiter  hierher  gehört.    Die 
mit^llhochdeutsche  Sprache  und  Littei*atur  sollen 
besondere  Pflege  erhalten.   „Bleibt  es  nicht",  fragt 
P.  in  bezng  auf  letzteren  Punkt,  „seltsam  und  un- 
natürlich,  daß  gerade  der  Unterrichtsgegenstand 
in   dem  Gedränge  weichen  muß,    dem   nach  der 
natürlichen  Ordnung  der  Dinge  in  der  Bildung  der 
künftigen  Leiter  und  Regierer,  Lehrer  und  Tröster 
unseres  Volkes  die  erste  Stelle  zukommen  zu  müssen 
scheint?*    Die  Philosophie,  worunter  man  die  vier 
Disziplinen   der  Logik,   Psychologie,   Ethik   und 
Politik  begreifen  mag,  —  letztere  selbstverständlich 
in   dem   abgeklärten   Sinne ,    wie   sie   z.   B.    bei 
Aristoteles  erscheint  —  war  einst  mit  Mathematik, 
Physik,   Natur-   und  Geistesgeschichte  zusammen 
die  Domäne  des  allgemeinwisseuschaftlicheu  Vor- 
bereitungskursus auf  der  Universität.   Als  letzterer 
allmählich   auf  das  Gymnasium  überging,   ist  die 
Philosophie   nicht  mit  übergegangen,    oder  wenn 
wirklich  hier  nnd  da  etwas  davon  als  philosophische 
Propädeutik  erhalten  blieb,  so  führt  dies,  wie  be- 
kannt, ein  kümmerliches  und  unbeachtetes  Leben. 
Eine  Wiedereinsetzung  erscheint  dem  Verf.  geboten. 
•Warum  auch  sollten  dem  jungen  Manne  von  acht- 
zehn bis  zwanzig  Jahren  diese  Erkenntnisse  vorent- 
halten werden,  wenn  er  diejenigen  der  Geschichte, 
der  Physik  u.  s.  w.  zu  empfangen  für  würdig  ge- 
achtet  werde?    P.   erinnert  daran,   daß   manche 
Aufsatzthemata  eine  Beurteilung  schwieriger  Fragen 
der   Moral    verlangen;    warum    könnten   die   auf 
diesem  wie  auf  den  verwandten  Gebieten  geltenden 
Grundbegriffe  nicht  auch   im  eigenen  Zusammen- 
hange  besprochen   werden?    Dem  Deutschen  und 
der  Philosophie   gegenüber  müßte  der  klassische 
Unterricht  auf  das  notwendige  Latein  beschränkt 
werden,  das  Griechische  in  besonderen  Kursen  nur 
für   diejenigen   bleiben,   welchen  es  unentbehrlich 
ist,   die   Theologen,   Philologen,   Historiker.     So 
würde  aus  dem  klassigch-humanistischen  ein  deutsch- 
humanistisches Gymnasium.  Ob  das  Realgymnasium 
sich   hierzu   entwickeln   könnte?     Der  Verf.   hat 
einige  Neigung,  es  zu  glauben,  indessen  bedürfte  es 
dazu   eben   erst   einer  Fortentwicklung.    Li   dem 
gegenwärtigen   Streite   zwischen  Gymnasium    und 
B.ealgymna8inm  wird   sein  Werk   es  keiner   der 
beiden  Parteien,  sofern  sie  für  die  beiderseitigen 
Schulen  in  ihrer  augenblicklichen  Gestalt  eintreten, 
ganz  zu  Dank  gemacht  haben.   Doch  wir  brechen 


ab.  In  diesen  Einzelansführungen  ist  es  wie  in 
keinem  andern  Punkte  notwendig,  die  eigene  DaN 
Stellung  des  Verf.  einzusehen.  Denn  Mißverständ- 
nisse sind  gerade  hier  am  schwersten  zu  ver- 
meiden, und  der  eigentliche  Wert  liegt  in  der 
Begründung,  welche  den  angedeuteten  Vorschlägen 
gegeben  ist. 

Berlin.  C.  Noble. 

So  weit  unser  Herr  Beferent.   Wir  hoffen,  daß 
seine  Anzeige   dem  Buche   recht   viele  Leser  zu- 
führen wird.  Wir  selbst  können  nach  einer  genauen 
Lektüre,  während  welcher  derWiderspruchsgeist  nicht 
schwieg,  doch  sagen,  selten  ein  so  anregendes  Werk 
kennen  gelernt  zu  haben.   Es  läßt  den  Leser  nicht 
in  behaglicher  Selbstzufriedenheit  ruhig  über  seine 
Spalten  gleiten,  sondern  zwingt  ihn,  oft  anzuhalten 
und   sich  Eechenschaft   zu   geben  auch  von  dem, 
was  er  durch  lang  gewohnten  Besitz  als  sein  zweifel- 
loses   Eigentum   zu   haben   glaubt      Wir   fügen 
hinzu,  daß  in  unserem  Werk  eine  solche  Fülle  von 
Kenntnissen  in  so  klarer  und  plastischer  Form  ver- 
arbeitet ist,  daß  das  Studium  zum  Vergnügen  ¥rird. 
Durch  das  Schlußkapitel  ist  die  Aufmerksamkeit 
vieler   Leser   von   dieser   Detailarbeit   abgelenkt 
worden;  wir  weisen  deshalb  ganz  besonders  darauf 
hin:    das  ganze  Schlußkapitel   könnte  fehlen,  ja 
wir  hätten  es  lieber  als  besondere  Brochüre  ge- 
sehen;   denn   der  Wert  des  Buches  liegt  unseres 
Erachtens  in  der  Einzeldarstellung.    Das  Treiben 
der  Humanisten   ist  selbst  von  Voigt  in  seinem 
ausgezeichneten  Werke   nicht   so  anschaulich  ge* 
schildert  worden.  Das  mittelalterliche  Latein  kommt 
hier  erst  zu  seinem  vollen  Bechte:   es  wollte  und 
konnte  die  klassische  Form  nicht  gebrauchen;  denn 
Aristotelische  Untersuchungen,  und  gar  scholastische, 
lassen  sich  in  Ciceros  Sprache  nicht  führen.  Dafür 
aber   war  es  Weltsprache;   die  Organisation  des 
Schulwesens  durch  die  Beformatoren  und  ihre  Nach- 
folger  ist  mit  einer  Genauigkeit  geschildert,  wie 
sie  nur  die  sorgfältige  Benutzung  des  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  reichlich  veröffentlichten  Materials 
ermöglichte.  Ja  auch  die  Geschichte  der  Philologie 
hat  z.  B.  Bursian  gegenüber  eine   Vertiefung  &- 
fahren:  während  dieser  eine  genaue  Katalogisierung 
der  philologischen  Arbeiten  giebt,  sucht  Panlsen 
die  leitenden  Ideen  der  Zeit  darzustellen,  welche 
auch  den  Betrieb  der  Philologie  völlig  änderten. 
Sein^   Darstellung  Heynes,    Gottfried   Hermanns, 
Fr.  Aug.  Wolfs,  Boeckhs  ist  eine  notwendige  Er- 
gänzung zu  Bursians  Zeichnungen.     Die  Kämpfe 
um  das  Ziel  der  Bildung  werden  mit  solcher  An- 
schaulichkeit geschildert,  daß  vrir  gegenwärtig  lu 
sein  glauben;   dabei  kommen  auch  die  Verehrer 
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der  Griechen,  selbst  die  übertreibenden,  dorch  reich- 
liche Auszüge  ans  ihrc^  Schriften  so  oft  zu  Worte, 
daß  ein  Gegner  Panlsens  ans  seinem  Bnche  selbst 
Waffen  gegen  ihn  nehmen  kann.  Die  Darstellung 
bedient  sich  überhaupt  mit  großem  Geschick  zu- 
meist der  eigenen  Worte  der  Dargestellten.  Köst- 
liche Episoden  bilden  z.  B.  der  Besuch  der  Mecklen 
burger  Prinzen  auf  der  Universität  Wittenberg, 
die  wiederholten  Klagen  über  die  *  wiederkehrende 
Barbarei  des  Mittelalters\  die  Urteile  von  erwach- 
senen Männern  über  ihre  Schulzeit  (18.  Jh.),  die 
Visitation  von  Schulpforta  durch  Joh.  H.  Schulze, 
der  Gegensatz  der  Schule  Wolfs  und  G.  Hermanns 
and  noch  vieles.  Daß  ein  so  inhaltreiches  Buch, 
der  Ausdruck  einer  durchaus  selbständigen  Per- 
sönlichkeit, anders  beanlagten  Menschen  auch  Yer 
anlassung  zum  Widerspruche  geben  wird,  ist  selbst- 
verständlich; so  erscheinen  uns  Luther  und  Hütten 
nicht  gerecht  und  nicht  tief  genug  beurteilt,  so 
stimmen  wir  nicht  bei,  wenn  sich  Paulsen  auf 
Herbarts  Seite  Homer  gegenüber  stellt;  freilich 
findet  er  bei  einem  unserer  bedeutendsten  Gelehr- 
ten, V.  Wilamowitz,  eine  Bestätigung,  wenn  dieser 
in  seinem  neuesten  Werke  sagt:  'Homer  ist  kein 
vielgelesener  Schriftsteller  mehr*.  Panlsens  Stellung 
zum  Griechischen  selbst  endlich  ist  durchaus  keine 
feindliche:  im  Gegenteil,  viele  Stellen  seines  Buches 
beweisen,  daß  er  die  griechische  litteratur,  nament- 
lich die  philosophische,  außerordentlich  hoch  schätzt, 
er  meint  nur,  daß  über  der  Erlernung  der  Sprache 
die  Schüler  nicht  zur  Hauptsache,  zum  zusammen 
hängenden  Genießen  eines  einzigen  griechischen 
Schriftstellers,  kämen.  Auch  hierüber  läßt  sich 
streiten;  ich  persönlich  glaube,  daß  sich  viel  mehr 
erreichen  läßt,  als  Paulsen  annimmt  Ein  allseitig 
befriedigendes  Unterrichtsideal  wird  sich  auch  bei 
Durchführung  seiner  Ideen  noch  lange  nicht  her 
stellen  lassen;  er  selbst  hat  die  tiefen  Gegensätze 
zu  deutlich  geschildert,  welche  unsere  Zeit  noch 
bewegen.  Wenn  einst,  und  ich  glaube  fest  und  be- 
stimmt daran,  die  Welt,  oder  wenigstens  unser 
deutsches  Volk,  wieder  ein  höchstes,  von  allen  ge- 
glaubtes und  erstrebtes  Ziel  haben  wird,  wie  dies 
im  frühen  Mittelalter  der  Fall  war,  dann  wird  auch 
die  Schule,  der  Beflex,  nicht,  wie  manche  glauben, 
der  Motor  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes,  die 
Einheit  wiedergewinnen,  welche  wir  jetzt  vermissen: 
nnda  fert  nee  regitur.  Für  das  Griechische  fürchten 
wir  von  dem  nichts,  welcher  an  die  Spitze  seines 
Buches  die  Verse  setzte,  mit  welchen  wir  jetzt  von 
ihm  scheiden: 
ySx^  xak  (iijtvoj   dmorttv,  TauTa  Tofpftpa  t<i>v  ^ pcvwv 

(Epicharm). 


iteiroidcv  izi,  xh  S*  dTciTcsTv  divJpic  xaxou  (Euripides). 

Chr.  Beiger. 


Jakob  Herzer,  Metaphorische  Studien 
zu  griechischen  Dichtern.  I.  Die  auf 
„Unglück  und  Verwandtes"  bezüglichen  Me- 
taphertf  und  Bilder  bei  den  Tragikern. 
Gymnasialprogramm  von  Zweibrücken  1884. 
47  S.    8. 

Der  Verf.  hat  dem  alten  Thema  neues  Inter- 
esse abgewonnen,  indem  er  es  nicht  von  dem  ge* 
wohnlichen  Gesichtspunkte  aus  bebandelt  und  nicht 
nach  den  Sphären,  denen  die  bildlichen  Ausdrücke 
entlehnt  sind,  sondern  nach  den  Materien,  zu  deren 
Bezeichnung  sie  dienen,  dieselben  systematisch  zu- 
sammenzustellen unternimmt,  damit  aber  zugleich 
den  Versuch  verbindet,  das  Eigentum  der  einzelnen 
Dichter  genauer  festzustellen  und  die  Sprach-  und 
Autormetaphern  schärfer  zu  sondern.  Mit  dieser 
Benennung  scheidet  er  nämlich  nach  dem  Vorgang 
von  Brinkmann  die  der  ganzen  Sprache  angehörigen 
von  den  von  jedem  Autor  neugeschaffenen  Metaphern. 
Freilich  hat  die  Beschränkung  auf  solche  einzelnen 
Gebiete  den  Nachteil,  daß  dabei  andere  Beziehungen 
übersehen  werden.  So  dürfte  über  xo  öaijA^viov  xat- 
excu|jLa<7e  Stüjjiaaiv  OJStir^Sa  Eur.  Phoen.  352  erst 
die  Erinnerung  an  den  xü>{xo{  jot^ovcov  ^Eptvucuv 
Aesch.  Ag.   1188  f.  "das  rechte  Licht  verbreiten. 

Der  Upeuc  ätac  Ag.  736  ist  nicht  Paris,  sondern 
Helena,  wie  im  folgenden  deutlich  gesagt  ist. 
Unter  |jLop7i|jLcov  ir[p£ii\i.dxo»y  ebd.  4032  kann  nicht 
der  Tod,  sondern  nur  die  Knechtschaft  gemeint 
sein.  Die  Vermutung,  daß  Eur.  Andrem.  749 
(puYouja  für  Tu^ouaa  zu  lesen  sei,  ist  ansprechend; 
nur  macht  die  weitere  Änderung  von  itiiiaxo^  fotp 
d7ptou  in  X€t|jLa  ^ap  t6S*  ä^piov  die  Verbesserung 
wieder  unwahrscheinlich.  Vielleicht  kann  der  Gen. 
belassen  werden,  wie  Homer  und  Sophokles  <p£07etv 
mit  dem  Gen.  verbinden  und  gerade  die  Bedeutung 
„befreit  von**  dem  Sinn  der  Stelle  aufs  beste  ent- 
spricht. 

Passau.  Wecklein. 


Adolf  Matthias,  Kommentar  zu  Xeno« 
phons  Anabasis.  Heft  III,  Kommentar  zu 
Buch  V,  VI,  Vn.  Berlin  1884,  J.  Springer. 
IV,  84  8.    8.    1  M.  40  Pf. 

XeDophons  Anabasis,  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Adolf  Matthias. 
Mit  einer  Karte  und  3  lithographierten  Tafeln. 
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Berlin  1884,   J.  Springer.     IV,    172  S.    8. 
1  M.  20  Pf. 

Der  Kommentar  zu  den  drei  letzten  Büchern 
der  Anabasis  setzt  ebenso  wie  der  früher*  er- 
schienene zn  den  Büchern  n,  111,  IV  (von  mir 
in  dieser  Wochenschr.  1884  No.  36  besprochen) 
die  genauere  Kenntnis  des  ersten  Buches  voraus: 
die  Lektüre  des  ersten  Buches  soll  eben,  wie  der 
Verf.  das  im  Vorwort  zu  dem  dazu  besonders  er- 
schienenen Kommentar  darlegt,  „die  Basis  bilden 
für  die  übrige  Xenophonlektüre  und  die  Lektüre 
griechischer  Prosaiker  überhaupt";  an  sie  sollen 
sich  dann  alternierend  II,  HL,  IV  bezw.  V,  VI,  VII 
anschließen.  Demzufolge  wird  im  Kommentar  zu 
V  die  Kenntnis  von  I,  in  dem  zu  VI  die  von  I 
und  V,  in  dem  zu  VTE  die  von  I,  V,  VI  voraus- 
gesetzt. Im  übrigen  ist  der  Kommentar  zu  diesen 
drei  Büchern  ganz  so  eingerichtet  wie  die  früheren 
Teile:  es  werden  sprachliche  Bemerkungen,  viele 
Verweisungen  auf  die  »Wortkunde "  des  Verfassers, 
auf  einige  griechische  Grammatiken  und  auf  den 
Kommentar  zu  I  gegeben,  manchmal  auch  die 
deutsche  Übersetzung,  genau  und  wörtlich  oder 
auch  freier.  Nochmals  die  Ideen  und  Prinzipien 
des  Verfassers  hier  darzulegen  und  wenigstens  zum 
Teil  zu  bekämpfen,  darf  ich  nach  dem  früher  von 
mir  Erörterten  wohl  für  überflüssig  halten;  nur 
auf  ein  paar  Punkte  mache  ich  aufimerksam. 
Weshalb  der  Verf.  bei  dem  einen  Worte  auf  die 
Wortkunde  verweist,  bei  anderen  nicht,  sondern 
dafür  die  deutsche  Vokabel  (z.  B.  V  1,  6  zu  ei- 
icopCa  „Überfluß*,  V  3,  10  ouv^pav  u.  a.)  gleich 
hinsetzt,  ist  schwer  einzusehen.  Für  überflüssig 
halte  ich  es  erst  recht,  solche  deutsche  Übersetzung 
neben  der  Verweisung  auf  die  Wortkunde  zu  geben, 
wie  V  5,  3  zu  irpojCeo&ai  »zulassen'';  denn  wenn 
der  Schüler  in  der  Wortkunde  TV  52  findet:  irpoa- 
tevai  „heranlassen,  an  sich  heranlassen",  so  braucht 
er  gewiß  weiter  keine  Hülfe.  Ähnlich  Überflüssiges 
enthalten  Bemerkungen  wie  zu  V  1,  6:  fi^xoo  „wo- 
für* gen.  pretii  vgl.  I  3,  12  «oXXou;  schlägt  der 
Schüler  den  Kommentar  zu  I  3,  12  nach  (und  das 
soll  er,  denn  es  ist  ein  Pflichtkommentar),  so 
findet  er  doch  für  den  Kasus  weiter  nichts  als 
Verweisung  auf  die  Grammatiken!  —  Daß  uiv  V 
1,  10  gleich  TOüTcov  ff  steht,  daß  xav  V  1,  8  =  xal 
iav  ist,  und  anderes  derart  müßte  der  Schüler,  der 
eine  genauere  Kenntnis  von  Buch  I  hat,  wissen; 
oder  es  wftre  doch  richtiger,  statt  diese  Sache  jetzt 
nochmals  —  ohne  oder  mit  Verweisung  auf  die 
entsprechende  Stelle  aus  I  —  zu  erläutern,  nur 
auf  I  zu  verweisen.  —  Die  Erläuterung  des  Sach- 


lichen ist  zuweilen  zu  dürftig,  z.  B.  was  soll  es, 
daß  V  1,  15  steht:  Aaxcuv,  «ovoc  =  AaxeSatji^vto;? 
Zu  den  ersten  §§  von  V  2  hätten  über  die  ört- 
lichkeit ein  paar  erläuternde  Bemerkungen  meiir 
gegeben  werden  können;  aus  dem  jetzt  Gebotenen 
wird  sich  der  Schüler  kein  rechtes  Verständnis  der 
Lokalität  verschaffen  können.    Basselbe  gilt  VII 1 
von  den  in>Xat  und  24  von  dem  -/copiov  und  sonst. 
—  Ganz  unrichtig  ist  die  Bemerkung  zu  V  2,  17: 
xi  axpa  =  to  axpov,    also   wohl   zu  unterscheiden 
von  dem  §  18  genannten  axpa  ^x/upa.     Zunächst 
steht  §  17  nicht  rot  axpa,  sondern  nur  axpa,   das 
ist  aber  wegen  der  folgenden  §§  unbedingt  für  den 
Sing,  zu  halten;  denn  nachher  steht  r^v  axpav  nnd 
x^c  axpac,    und  von  axpa  layi^pd  wird  nicht  §  18 
gesprochen,  sondern  §  16.  —  Auch  mit  der  V  2, 18 
gegebenen  Erläuterung  von  ot  e^ati>&ou|jLevot  =  ,dle 
von    den    neuhinznkommenden    Hopliten    zurück- 
gedrängten    Leichtbewaffneten''     und     von     vyjz 
ixirCirrovrac:   »die  Barbaren  sind  gemeint,  in  §  17 
mit    IxSeSpaiJLTjx^ec   bezeichnet,''    kann   ich   mich 
nicht  einverstanden  erklären.    Die  ix^iirrovrac  im 
§18  sind  vielmehr  die  aus  der  Stadt  fliehenden 
Griechen,    welche    auch   im   §  17    ol   ixitdrcovts; 
heißen;  auch  abgesehen  davon  können  es  die  Bar- 
baren deshalb  nicht  wohl  sein,  weil  diese  unmittel- 
bar nachher  xouc  iroXe(i.(ou;  genannt  werden;  folg- 
lich ist  ot  £{ao>8ou|jLevot  nicht  passivisch  zu  fassen, 
sondern  medial-^  die  sich  hineindrängenden  Griechen, 
d.  h.  die  Hopliten,  welche  nach  Xenophons  Auf- 
forderung tevrai  icoXXol  thto.  —  Die  Übersetzung 
von  Iv  T<f>  iv  2xiXXouvn   x^P^V  V  3,  8:    «in  der 
Gegend   von   2x.*    halte   ich   für   falsch;    -/»ptov 
scheint  mir  in  diesen  Worten  dasselbe  zu  bezeichnen 
wie  unmittelbar  vorher  dtot  xotS  -/jm^ioii  und  §  7  yjtopm 
«üvetxaL  —  Was  hat  der  Schüler  bei  seiner  Präpa- 
ration von  der  Bemerkung  zu  V  4,  23  itpi^^wv, 
n  gebräuchlicher  wäre  ixpainjaav'*? 

Durch  die  Herausgabe  der  oben  verzeichneten 
Textausgabe  von  Xenophons  Anabasis  erfüllt  der 
Verf.  das  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Hefte 
des  Kommentars  gegebene  Versprechen,  einen  «be- 
sonderen, für  den  Schulgebrauch  eigens  hergerich- 
teten Text"  erscheinen  zu  lassen.  So  soll  diese 
Ausgabe  speziell  „für  die  Hand  des  Schülers'  sein, 
indem  auch  durch  einige  Besonderheiten  beim 
Druck  für  das  Verständnis  mit  gesorgt  wird:  Über^ 
gänge  zu  etwas  Neuem  werden  durch  Absätze 
gekennzeichnet,  wodurch  also  die  einzelnen  Kapitel 
wieder  in  bald  mehr,  bald  weniger  kleinere  Ab- 
schnitte (z.  B.  IV  2  in  deren  7)  zerlegt  werden; 
diejenigen  Wörter  und  Sätze,  welche  Hauptsachen 
und  Hauptgedanken    enthalten,    sind    durch  ge- 
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sperrten  Druck  hervoi^gehoben  (z.  B.  in  IV  1  §  5 
d^ixvoüvxat .  .  .  irpi;  xh  opoc,  §  8  ol  KapSoo-^^ot .  .  . 
Itpeu^ov,  §  12  TOtc  crrpaTif)7otc ,  .  .  löo^e  .  .  xot  dva^- 
xawt  .  .  .  IvovTttc  itop£üe<jdai,  §  14  iiropeu&rjdav  .  . 
{xa^^^pievot,  §  18  ^TcoöviQdxet  .  .  KXecuvu^ioc  .  .  .  xat 
BajiQiC,  §  19  6  Sevo^cüv  iXOwv  irp^  t^v  Xstptaro^ov); 
«es  wird  so  gleichsam  eine  forüanfende  Inhalts- 
übersicht geboten*.  Die  eingestreuten  Beden  sind 
dnrch  Einrücken  der  2ieilen  kenntlich  gemacht, 
z.  B.  IV  6,  10  ff.  V  1,  2,  4,  5  ff.  Ferner  ist  mehr 
Interpunktion,  d.  h.  Kommata,  gegeben  als  in 
manchen  anderen  Ausgaben,  und  nach  genau  durch- 
gefü^em  Prinzip  ist  sorgfältig  interpungiert,  was 
ohne  Frage  dem  Schiller  die  Präparation  und  Kon- 
struktion vielfach  wesentlich  erleichtem  wird.  — 
Im  Texte,  der  sich  im  ganzen  an  Hug  und  Schenkl 
anschließt,  sind  alle  die  Stellen,  „die  nach  Über- 
einstimmung der  besten  Xenophonkenner  unecht 
sind',  ganz  fortgelassen,  nämlich  außer  einzelnen 
oder  ein  paar  Worten  folgende  größere  Stellen: 
I  7,  15  von  IvBa  al  ßtcopü/ec  —  S*  Ineiaiv,  I  8,  6 
Xe^etat  —  ötaxivSüveueiv ;  II  1,  1;  IE  2,  6;  III  1,  1; 

IV  1,  1-4;  V  1.  1;  V  5,  5;  VI  3,  2;  Vü  1,  1; 
VII  8,  25  und  26.  Außerdem  sind  ein  paar 
Stellen  weggelassen,  „die  aus  pädagogischen 
Orönden   Anstoß    erregen";    dahin    gehört   wohl 

V  4,  33  iCi^TOüv  ai  xal  —  <rpt<n.  —  Sehr  wohl- 
thuend  berührt  es,  daß  gar  keine  Klammem  und 
Parenthesen  im  Texte  sich  finden;  die  von  Hug 
und  anderen  an  so  vielen  Stellen  gesetzten  Klammern 
sind  hier  sämtlich  beseitigt,  indem  der  Verf.  teils 
die  eingeklammerten  Worte  selbst  gestrichen,  teils 
dieselben  ohne  Klammem  gegeben  hat.  Auch  die 
Stellen,  welche  Hug  als  unecht  und  unheilbar  durch 
ein  Kreuz  oder  ein  paar  Sterne  bezeichnet,  sind 
in  einer  Weise  lesbar  gemacht,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  immer  ganz  unanfechtbar  ist,  doch  sich  für 
den  Gebrauch  der  Schule  und  Schüler  empfiehlt. 
So  ist  I  2,  9,  wo  Hug  und  Carnuth  vor  das  un- 
zweifelhaft falsche  Zo^atvetoc  ein  f  setzen,  dafür 
der  schon  von  Anderen  vorgeschlagene  Name 
""AYtoc  gegeben.  Die  III  4,  16  von  Hug  und  Car- 
nuth durch  2  Sterne  bezeichnete  Lücke  ist  mit 
Schenkl  durch  Einfügung  vbn  xal  täv  aipevÖovTjTCüv 
ausgefüllt,  was  ja  Hug  für  „minus  apte  insertum** 
erklärt,  was  jedoch  anzunehmen  ist,  bis  Besseres 
geboten  wird.  IV  8,  27  ergänzt  der  Verf.  die 
seither  nach  Stephanus  durch  Ixepot  xal  höchst 
mangelhaft  ausgefüllte  Lücke  glücklich  dadurch, 
daß  er,  einer  Vermutung  Hugs  in  der  praefatio 
z.  d.  St.  folgend,  ^ApxaSec  xal  schreibt,  was  wohl 
allgemeine  BUllgung  finden  wird.  V  8,  1  stimmt 
der  Verf.  wie  Camuth  und  andere  der  Annahme 


Schenkls  und  Hugs,  daß  zwischen  alpedeic  und 
xatYjpiXei  etwas  ausgefallen  sei,  nicht  bei  und  er- 
klärt im  Kommentar  die  SteUe,  wie  andere  schon 
thaten.  Auch  VI  4,  7  geht  der  Verf.  nicht  mit 
Sch^pkl  und  Hug,  welche  zwischen  t^  und  7r6Xi(j|jta 
eine  Lücke  annehmen  wollen,  sondern  schließt  sich 
in  dem  Kommentar  den  Herausgebern  an,  welche 
t6  T:6h(3\ka,  8v  ^ev^jxevov  einfach  und  richtig  zu  er- 
klären wissen.  Noch  muß  VT  2,  10,  diese  viel  be- 
sprochene Stelle,  erwähnt  werden,  die  der  Verf. 
unter  Modifizierung  von  Vermutungen  Anderer  so 
zu  heilen  sucht,  daß  er  schi^eibt:  wc  a^^/pov  elvai 
äpXeiv  'AÖTjvaTov  IleXoirovvTQffUüv ,  }jL7)6e|jLiav  6uvaji.iv 
irapr^^ii^vov  tk  x,  <rrp.,  xal  Aax£dat|JL6vtov,  xal 
Touc  xxX.,  was  allerdings  dem  in  den  besseren  codd. 
Überlieferten  fast  noch  näher  kommt  als  das  von 
Hug  Gebotene.  Eine  Begründung  erhalten  wir 
vorerst  nicht,  da  überhaupt  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede verspricht,  „über  die  Einzelheiten  demnächst 
an  anderer  Stelle  Bechenschaft  abzulegen*'. 

Doch  die  Art,  wie  der  Verf.  den  Text  gestaltet, 
und  wie  wenig  er  im  ganzen  geändert  hat,  wird 
wohl  am  deutlichsten  dadurch,  daß  ich  aus  einem 
längeren  Abschnitte  die  Abweichungen  von  Hugs 
Ausgabe  aufzähle.  Ich  wähle  dazu  das  viei^  und 
die  erste  Hälfte  des  fünften  Buches.  Da  ist  Fol- 
gendes zu  notieren  (außer  den  größeren  Streichungen) : 
IV  1,  19  steht  in  Hugs  Text  uireiieivev,  nach  der 
praefatio  hält  H.  aber  die  Lesart  öirejievev  für  rich- 
tiger, den  aor.  bietet  aber  hier  noch  der  Verf.; 
IV  1,  27  ist  zweimal  'Apxac  und  dann  'Apx<ic 
xal  oüToc  nicht  eingeklammert.  Ebenso  nicht  ""Apxac 
IV  2,  21,  TOüclV  5,  16,  axs  üYiaivovre;  IV  5,  18, 
TÄv  Xo/afüiv  IV  5,  35,  IV  6,  10  w;,  V  3,  7  oiro 
.  .  .  'OXu}jLiriav ;  die  von  Hug  eingeklammerten 
Worte  sind  ganz  gestrichen:  IV  2,  13  xal,  IV  2,  16 
eTire,  IV  3,  1  tcüv  Kap§oux<i>v>  IV  3,  16  Tauxa, 
IV  4,  9  TotiTn-nJSeia.  IV  5,  5  xt,  IV  7,  19  x^c  x^^P«^» 
20  eauxoü,  27  x^c  voxx^c,  IV  8,  12  ol  Ir/axoi  \6y(oi 
und  6  X^'/oc,  V  1,  9  jJieptjWvxec,  V  2,  12  Se^aov. 
Von  anderen  Änderungen  oder  Abweichungen  sind 
ganz  unwesentlich  IV  3,  29  H.  jaXirixxT^c,  M.  daX- 
irtYxxi^c  (ebenso  §  32),  IV  5,  24  H.  Xa^u»;,  M.  Xa7tiK, 

IV  7,  10  H.  irpoüxpexev,  M.  Tcpouxpexev,  Vi,  12 
H.  vaujÖXov,  M.  vaüXov,  V  2,  20  H.  ouxu>c»  M.  ouxui, 

V  4,  12  H.  li^Yp,  M.  eEa;rT)Xü,  V  4,  33  H.  ÖieXe- 
7ovt6  xk  auxoic,  M.  ö.  xe  aoxotc  Erheblicher  sind 
folgende  Abweichxmgen  (außer  der  schon  be- 
sprochenen Stelle  IV  8,  27):  IV  3,  21  hält  M. 
noch  an  der  älteren  Lesart  d7coxXei<7dstev  fest, 
während  Hug  und  mit  ihm  Camuth  nach  den 
Spuren  der  primff  manus  im  cod.  Paris.  C  jetzt 
dicoXtjf&sCT^aav  bieten.  —  IV  4,  11  liest  Hug  &<3xz 
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dh:oxptS<{/at,  ohne  daß  sich  in  der  praefatio  eine  Be- 
merkung darüber  fände  (nach  der  annot.  crit.  in 
der  Oxforder  Ausgabe  von  Dindorf  und  bei  L. 
Breitenbach  hat  Cpr.  ja  dnoxpo^eiv,  was  wohl  für 
einen  Schreibfehler  für  (iiroxpu<]/ai  gehalten  werden 
könnte),  M.  bleibt  bei  der  bisher  allgemein  üblichen 
Lesart  Sxjxt  dicixpu^e.  —  An  der  viel  umstrittenen 
Stelle  V  2,  4,  wo  Hug  wieder  der  alten  Lesart 
itXetouc  ^  tU  x^^^^^  div&pcuTiouc ,  aber  mit  Ein- 
klammem der  Worte  TcXsfoo;  tj,  den  Vorzug  giebt, 
ist  der  Verf.  zu  der  Vermutung  Matthiaes  zurück- 
gekehrt, icXe(ou;  fj  di<r/(Ckioi  avBpcuirot  zu  schreiben, 
was  ja  auch  von  L.  Breitenbach  für  ,,probandnm'' 
erklärt  wird  und  ohne  Frage  kritisch  ohne  Be 
denken  und  für  den  Sinn  sehr  passend  ist.  — 
V  4,  12  verwirft  M.  mit  anderen  die  von  Hug  nach 
den  besten  Handschriften  beibehaltenen  Worte 
Ijurpodöev  81  TOü  SüXoü  und  bietet  die  Vulgata  oirtcr- 
dev  öl  TOü  E.  Wäre  diese  gut  beglaubigt,  so  würde 
gewiß  niemand  an  ihr  Anstoß  nehmen;  da  aber 
die  Lesart  der  besten  Handschriften  ebenfalls  einen 
guten  Sinn  giebt,  wie  solches  nach  Rehdantz-Car- 
nuth  und  F.  Vollbrecht  auch  Hug  zu  d.  St  dar- 
legt, so  dürfte  an  der  freilich  „uneleganten*  Gegen- 
überstellung IfiTipo^dsv  }jL£v  .  .  .  IfiirpojBsv  $i  auf 
jeden  Fall  festzuhalten  sein.  Ebenso  ist  es  V  4,  29, 
wo  die  Lesart  der  besten  Handschriften  Totixuiv 
mit  Hecht  von  Hug,  Rehdantz  und  anderen  festge- 
halten wird  gegenüber  der,  allerdings  leichter  zu 
erkläi'enden,  Vulg.  Toutcp,  die  der  Verf.  wieder 
bietet 

Aus  dieser  Probe  ist  wohl  zur  Genüge  ersicht- 
lich, daß  der  Verf.  im  ganzen  bemüht  gewesen  ist, 
sich  eng  an  die  anderen  neuesten  Textesrevisionen 
zu  halten.  Trotzdem  sind  der  Abweichungen,  z.  B. 
von  Hug,  80  vielC;  daß  es  schwierig  sein  wird, 
diese  Ausgabe  neben  jener  in  der  Schule  zu  ge- 
brauchen. Wo  man  es  aber  erreichen  kann,  daß 
sämtliche  Schüler  dieselbe  Ausgabe  haben,  was  in 
praxi  doch  nicht  so  leicht  ist,  wird  diese  Ausgabe 
gerade  wegen  der  Streichungen  und  Änderungen 
besonders  angenehm  sein. 

Beigegeben  ist  eine  Karte  von  Kleinasien,  die 
unkoloriert  ist,  in  Größe  und  Terrainskizzierung 
am  meisten  der  Kiepertschen  (zu  den  Ausgaben 
von  Rehdantz-Carnuth  und  Scbenkl)  gleicht,  auch 
den  Zug  der  Griechen  nach  Kiepert  angiebt  (auch 
mit  dem  von  Hansen  in  der  Philol.  Bundschau 
1884  S.  452  an  Kieperts  und  Langes  Karte 
mit  Recht  gerügten  Fehler,  daß  der  Zug  von  Kalpe 
nach  Chrysopolis,  der  doch  nach  VI  6,  38  zu  Lande 
Unternommen  iät,  gezeichnet  ist,  als  habe  er  zur 
See  stattgefunden),  im  übrigen  sich  aber  fast  nur 


auf  die  Namen  beschränkt,  welche  in  der  Anabasis 
vorkommen.  —  Außerdem  sind  auf  drei  lithogra- 
phierten T^fehi   zu  elf  verschiedenen  Stellen  der 
Anabasis  Sitnationspläne   und  Aufstellung^kizz^n 
gegeben,  welche  „den  Schüler  veranlassen  soUen, 
sich    das    Gelesene    möglichst   gegenständlich   zn 
machen^.    Diese  Skizzen  sind  meistens  recht  klar 
und   deutlich   ausgeführt  und  werden  gewiß  sehr 
nützlich  sein;   doch   ist   zu   wünschen,   daß  noch 
einige   mehr   hinzugefügt  werden,   z.  B.  zu  V  2. 
In  einigen  Punkten   bin   ich   allerdings  mit  dem 
Verf.  nicht  einverstanden;  z.  B.  scheint  er  1 10, 6 
nach  der  Zeichnung  das  jrpa^evxcc  falsch  zu  ver- 
stehen.   Auch  die  Zeichnung  zu  I  10,  9  und  10  ist 
nicht  ganz  richtig;    denn  ein  Teil  der  Helleneu 
hat  jedenfalls  die  Front  nach  Norden  beibehalten 
wie   ein   Teil    der   Perser    nach    Süden.     Über- 
haupt  ist  für  diese  Stelle   zu  bedenken,   daß  das 
dvaircuajetv  to  xepac  zwar  i56xet  Totc  ^'EUijoiv,  aber 
gar  nicht  zur  Ausführung  gebracht  ist,   wie  das 
W.  Mangelsdorf  im  Progr.  (1884)  von  Karlsruhe 
„Zu   Xenophons   Bericht   über   die    Schlacht  von 
Kunaxa**  richtig  dargelegt  hat;   ebenderselbe  hat 
dort  auch  plausibel  gemacht,  daß  mit  dem  dvarru^- 
astv  X.  X.    ein  Manöver  gemeint  ist,   welches  der 
modernen  „  Defensivflanke  •  ähnelt.  —  Daß,  wie  der 
Verf.   nach  der  Zeichnung  zu  III  4,  21  annimmt, 
die  oxEuof^pa  mitsamt  der  li  X6'/(w.  zurückbleiben, 
ist  doch  mehr  als  zweifelhaft  —  Nach  dem  Kom- 
mentar  hält   der   Verf.   den  IV  2,  14   genanntai 
tpiToc  [lolt:6^  für  identisch  mit  dem  IV  1,  25  und 
IV  2,  5  als  axpov,  rv  2,  6  als  }jux9t6c  bezeichneten 
Hügel,  nach  der  hier  gegebenen  Zeichnung  ist  aber 
der  (i.aTr<Sc  nach  lY  2,  6  und  14  eine  andere  Hdhe 
als  das  oxpov  nach  IV  1,  25  und  2,  5.  —  So  ließe 
sich  wohl  noch  einiges  monieren;  doch  ich  glaube 
besser  zu  schließen,  wenn  ich  noch  bemerke,  daß 
das  Buch  äußerlich  gut  ausgestattet  und  sorgföltig 
gedruckt  ist,  also  auch  von  dieser  Seite  sdch  sehr 
empfiehlt.  Somit  verdient  diese  Ausgabe  in  vollstem 
Maße  die  Beachtung   der  Fachgenossen,   speziell 
der  betreffenden  Lehrer. 

Ratzeburg.  W.  Vollbrecht 

Q.  HoratinsFlaccas  erklärt  von  A.  Kiess- 
liog.  Erster  Teil:  Oden  und  Epoden.  Berlin 
1884,  Weidmannsche  Buchhandlung.  XXVllI, 
396  S.  8.  3  Mk.  ^ 

Die  letztvergangenen  Jahre  sind  für  die  Horaz* 
litteratur  recht  fruchtbar  gewesen.  Nicht  bloß  die 
Erörterung  der  kritischen  Textgrundlagen,  die  Er- 
klärung einzelner  (Gedichte  und  Stellen,  die  Be- 
handlung  metrischer,    lexikalischer  und  gramma- 
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dscher  Eigentümlichkeiten,  die  Bearbeitung  von 
Bealien  hat  viele  Federn  in  Thätigkeit  versetzt; 
anch  ihre  Znsammenfassung  und  Verwertung  in 
fortlanfenden  Kommentaren  ist  wiederholt  in  An- 
griff genommen  worden.  Der  Unternehmungsgeist 
der  Verleger  und  der  Fleiß  der  Gelehrten  sind 
einander  gewachsen.  Wie  sich  die  Kauflust  dazu 
verhält,  weiß  ich  nicht;  davon  hin  ich  aber  über- 
zeugt, daß  über  das  Bedürfnis  gerade  auf  diesem 
Gebiete  produziert  worden  ist.  Jedenfalls  waren 
manche  Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen  nicht 
dazu  angethan,  irgend  einem  Bedürfnis  abzuhelfen. 
Von  ganz  anderer  Art  ist  die  Neubearbeitung  des 
Orellischen  Uoraz  durch  W.  Hirschfelder,  und  eine 
hervorragende  Leistung  ist  Kießlings  Ausgabe  mit 
deutschem  Kommentar,  die  man  wohl  als  einen 
Ersatz  für  die  lange  versprochene  Ausgabe  von 
M.  Haupt  ansehen  darf.  Jeder,  der  des  Herausg. 
frühere  Arbeiten  über  unseren  Dichter  kannte,  vor 
allem  den  vortrefflichen  Aufsatz  'Horatius'  in  den 
Philolog.  Untersuchungen  (Berlin  1881  U  Heft), 
hat  mit  Freude  die  neue  Ausgabe  begrüßt.  Und 
ich  denke,  niemand,  der  den  reichhaltigen  Schatz 
durchforscht  hat,  wird  das  Buch  ohne  lebhaften 
Dank  für  Belehrung  und  Anregung  beiseite  kgen. 
In  der  That  treten  überall  dem  Leser  entgegen 
eine  lange  und  vertraute  Beschäftigung  mit  dem 
Dichter,  eine  umfassende  Kenntnis  der  Litteratur, 
verbunden  mit  sicherem  und  scharfem  Urteil,  das 
aufräumend  und  aufklärend  die  Spreu  vom  Weizen 
sondert,  eine  ausgebreitete  Belesenheit  in  der  alten 
Litteratur  und  dabei  maßvolle  kritische  Grundsätze 
vereint  mit  klarem  Bewußtsein  über  die  Bedürf- 
nisse der  Exegese. 

Eingeleitet  ist  das  Buch  durch  eine  ausführ- 
liche Behandlung  der  metrischen  Kunst  des  Horatius. 
In  seiner  bereits  genannten  Abhandlung  (S.  51 
A.  4)  hatte  K.  geklagt,  daß  den  Erklärem  der 
Oden  Christa  Abhandlung  *Die  Verskunst  des 
Horaz  im  Lichte  der  alten  ITberliefemng^  (München 
1868)  unbekannt  oder  unverständlich  geblieben 
zu  sein  scheine.  Er  hat  sich  nun  selbst  das  Ver- 
dienst erworben,  die  Nachweise  Christs  praktisch 
verwertet  und  ausgebaut  zu  haben.  Wahrscheinlich 
wird  es  nun  allgemeiner  Brauch  werden,  die  Hora* 
zische  Metrik  im  Geeiste  des  Dichters  zu  interpre- 
tieren. Bekanntlich  hat  Christ  gezeigt,  daß  Horaz 
die  Gesetze  seiner  metrischen  Gebilde  nicht  aus 
der  Lektüre  seiner  Muster  selbst  entnommen,  sondern 
sich  an  die  ihm  durch  einen  Lehrer  vorgetragene 
Theorie  der  gangbaren  metrischen  Leitfäden  ge- 
halten habe.  Nur  aus  den  freilich  recht  seltsamen 
Künsteleien  dieser  Ketriker  sind  die  Horazischen 


Eigentümlichkeiten  in  der  Versbüdung  zu  verstehen. 
Im  Verhältnis  zu  den  anders  gestalteten  metrischen 
Gebilden  der  griechischen  Tragiker  ergiebt  sich 
daraus  allerdings  eine  Schwierigkeit  und  Unbe- 
quemlichkeit; indes  ist  der  Gewinn,  den  die  Ein- 
sicht in  die  Form  der  Differenzen  für  das  Ver- 
hältnis der  griechischen  und  römischen  Litteratur 
abwirft,  nicht  eben  gering  anzuschlagen. 

Den  einzelnen  Gedichten  geht  stets  eine  Ein- 
leitung voraus,  welche  in  der  B.egel  zunächst  den 
Gedankengang,  dann  die  Idee,  schließlich  die  Zeit 
und  auch  die  Tendenz  der  Entstehung  derselben 
bespricht.  Sie  ist  manchmal  recht  umfassend. 
Ebenso  ist  der  Kommentar,  dem  die  Einzeler- 
klärung vorbehalten  ist,  reichlich  bemessen;  der 
Verf.  führt  seine  Auffassung  mit  einer  behaglichen 
und  ausführlichen  Breite  ans.  Offenbar  hat  K.,  was 
ja  anch  ganz  zu  billigen  ist,  weniger  den  Gelehrten 
und  Sachkenner  im  Auge,  obwohl  auch  dieser  bei 
dem  Studium  des  Buches  seine  Rechnung  findet, 
als  den  Studenten  und  den  jüngeren  Lehrer,  dem 
er  auf  dem  weitem  Gebiet  widersprechendster  An- 
sichten als  Kompaß  dienen  will.  Die  ziemlich 
zahlreichen  kritischen  Bemerkungen  sind  mit  der 
Exegese  zusammengewebt.  Über  seine  kritischen 
Grundsätze  hat  K.  sich  nicht  ausgesprochen;  es 
leuchtet  aber  aus  seinem  Verfahren  hervor,  daß 
er  auf  dem  Standpunkt  Bentleys,  Lachmanns  und 
Haupts  steht  und  die  hohe  Bedeutung  des  Blandi- 
nianus  antiquissimus  anerkennt.  Doch  geht  er  in 
der  Aufnahme  seiner  Lesarten  nicht  soweit,  als 
Valilen  und  Hirschfelder  gethan  und  Mewes 
verlangt.  Die  Zahl  der  in  den  Text  gestellten 
Konjekturen  ist  nicht  ganz  unbedeutend.  Ich  gebe 
eine  Auswahl  der  bemerkenswertesten:  I  12,  19 
occupabit;  46  Marceliis;  23,5  vepris;  32,15  medi- 
cumque;  34,5  relectosi  II  6,7  dömus;  III  5,  17 
perires;  14,11  virüm  expertes;  20,8  illa;  24.4  ter- 
renum  omne  tuis  et  mare  publicum;  25,9  ex  sonmis; 
IV  2,2  Ule;  33  und  41  concinet;  4,17  Raetis  (14,28 
steht  meditatur  aus  Versehen  im  Text) ;  Ep.  2,27  ftron- 
desque;  5,87  venena  maga  non;  9,24  neque  Africani. 
Sie  stammen  bekanntlich  von  den  hervorragendsten 
Horazgelehrten.  Von  Kießling  selbst  stammt  forset 
I  28,31,  was  mir  wahrscheinlich  dünkt;  dagegen 
kann  ich  mich  nicht  befreunden  mit  der  Aufnahme 
der  handschriftlichen  Lesart  131,  10—11  dives  ut — 
exsiccet  culillis.  Immerhin  darf  man  sagen,  daß 
die  Feststellung  des  Textes  mit  Schonung  und 
Zurückhaltung  geübt  ist.  Allerdings  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  daß  noch  an  einer  Anzahl 
von  Stellen  eine  andere  Lesart  als  wünschenswert 
und  geeigneter   bezeichnet  wird.    Maßvoll  ist  K. 
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anch  auf  dem  Gebiet  der  höheren  Kritik.  Über 
IV  8  urteilt  er  heute  anders  als  in  seiner  Abhand- 
lang von  1874.  Damals  vertrat  er  die  Ansicht,  daß 
das  Gedicht  erst  nach  Horaz'  Tode  verfaßt  sein 
könnte;  hente  erklärt  er  es  für  ein  nnr  halb  ernst 
gemeintes,  überwiegend  scherzendes  Oedicht,  dessen 
Abfassnngszeit  sich  nich  genan  bestimmen  lasse. 
Er  vermutet,  es  sei  kurz  nach  der  Ode  an  Lollius 
(IV  9)  entstanden,  „deren  sich  soviel  mit  Wen- 
dungen unseres  Gedichts  berührende  Gedanken  ihm 
den  Eindruck  der  originalen  Fassung  machen ''. 
Er  begnügt  sich  mit  der  Entfernung  von  v.  17 
und  V.  33,  um  es  in  Einklang  mit  dem  Lachmann- 
Meinekeschen  Strophengesetz  zu  bringen.  Dagegen 
ist  I  20  noch  im  großen  Bann  gelassen.  III  11, 
17—20  ist  mit  Hecht  in  Klammem  gesetzt,  mit 
Unrecht  dagegen  11  16,  21—24. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  hat  K.  zahl- 
reiche  alte  Deutungen,  die  in  Vergessenheit  ge- 
raten waren,  wieder  zu  Ehren  gebracht,  aber  auch 
manche  neue  Auffassung  gegeben.  Ich  führe  eine 
Auswahl  an:  I  2,17  bezieht  K.  nimium  zu  ultorem; 
3,5  interpungiert  er  hinter  finibus  Atticis:;  4,16 
iam  =  6i5;  6,13—16  ist  K.  mit  Recht  bei  seiner 
Erklärung  stehen  geblieben:  »Nur  ein  zweiter 
Homer  d.  h.  Varius  kann  solche  Helden  besingen" ; 
15,15  carmina  dividere  *durch  Saitenspiel  teilen*; 
17,25  male  gehört  zu  iniciat;  II  1,38  Nenia  faßt 
er  persönlich;  15,  17  caespes  bezieht  er  auf  den 
alten  Brauch,  den  Altar  von  Rasenstücken  aufzu- 
bauen; 18,14  weist  er  bei  Sabinis  auf  Lachmanns 
Beobachtung  hin,  daß,  wenn  der  bloße  Volksname 
znr  Bezeichnung  eines  Gutes  diene,  die  Mehrzahl 
gebraucht  werde;  vortrefflich  ist  die  Wiederbelebung 
und  weitere  Ausführung  von  Bambergers  Erklärung 
zu  III  3;  6,24  ist  de  teuere  ungui  nach  Unger 
richtig  erklärt;  18,5  wird  pleno  anno  zu  haedus 
bezogen;  24,52elementa=Keime;  27,73  uxor  invicti 
levis  esse  nescis  Gräzismus:  Du  weißt  nicht,  daß 
Du  die  Gattin  bist;  28,12  und  16  Cynthiae:  — : 
merita  Nox  quoque  nenia;  29,23  dumeta  Nominativ; 
IV  4,65  pulchrior  in  der  alter  Bedeutung  von 
pulcer  =  fortis. 

Obwohl  ich  an  manchen  Stellen  anderer  Ansicht 
bin,  so  will  ich  es  doch  unterlassen,  hier  darauf 
einzugehen.  Nur  auf  eins  will  ich  hinweisen,  daß 
es  auch  K.  noch  entgangen  ist,  wie  die  Gedichte 
in  1—3  eine  engere  Einheit  bilden.  Es  ist  dies 
bereits  durch  die  Eingangsstrophe  und  ebenso  durch 
die  Schlußstrophe  angedeutet.  Es  läßt  sich  der 
Nachweis  hierfür  nicht  bloß  aus  dem  engen  Zu- 
sammenhang  der  Gedanken  der  drei  Gedichte  führen, 
von  denen  allerdings  das  zweite  noch  von  niemand 


I 


I 


befriedigend  erkläil  worden  ist,  sondern  anch  ans 
der  Thatsache,  daß  4. 5.  6  nur  weitere  Ausfühningen 
von  Motiven   gerade   des  zweiten  Gedichtes  sind. 
Ich  bemerke  diesgerade  gegen  K.,  weil  er  wenigstens 
gesehen  hat,  daß  das  fünfte  Gedicht  in  der  Stimmung 
an  *dulce  et  decoram  est  pro  patria  mori'  anschließt. 
.Der  Nachweis  freilich  verlangt  eine  besondere  Ab- 
handlung. —  Ich  hebe  nur  noch  hervor,   daß  die 
Interpretation  überall  auf  die  ersten  Quellen  zu- 
rück  geht   und   so   anch  Porphyrion  in  sein  ge- 
bührendes Recht  eingesetzt  wird,   daß  femer  die, 
metrische  wie   die   sprachliche  Seite,   Mythologie 
wie  Realien  in  gleicher  Vollständigkeit  berücksichtigt 
und  mit  vielen  feinen  Bemerkungen  bedacht  sind, 
daß    ein   besonderer  Fleiß   darauf   verwandt  ist, 
die  Vorbilder  und  Nachahmungen  des  Horaz  voll 
ständig  zu  verzeichnen,  selbst  indirekte  Beziehungen 
namhaft   zit   machen.  —  Im   Ausdruck   wird   der 
Herausg.  wohl  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiß 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  noch  eine 
scharfe  Feile  anlegen.    Auch   dem    Druck  wäre 
größere  Korrektheit  zu  wtlnschen  gewesen. 
Neu-Ruppin.  G.  Faltin. 


M.  Fabii  Quintiliani  de  institutione 
oratoria  liber  decimus.  Texte  latin  publiö 
avec  ane  notice  snr  la  vie  et  les  ouvrages  de 
Qointilien,  des  notes  explicati ves ,  des  re- 
marques grammaticales ,  un  dictionnaire  des 
noms  propres  et  des  prineipaux  termes  de 
critique  litt^raire  et  des  illustrations  d'apr^s 
les  mounments  par  S.  Dossoii.  Paris  1884, 
Hachette.  XXXII,  207  p.  16.  Mit  Vignetten, 
cart     1  fr.  50  c. 

Es  ist  ein  kleines  Buch  mit  einem  großen  Titel, 
das  sich  in  den  Dienst  der  französischen  lyc^es 
stellt.  Selbständigen  Wert  für  die  Quintilian- 
forschung  besitzt  dasselbe  nicht.  Zu  seiner  Cha- 
rakteristik sei  folgendes  gesagt. 

Die  Einleitung  (32  S.)  giebt  das  über  Qnin- 
tiliacs  Leben  und  sein  Werk  Bekannte,  charakte- 
risiert den  Stand  der  Beredsamkeit  zu  seiner  Zeit, 
gegen  die  Quint.  Opposition  zu  machen  versucht, 
nennt  die  Quellen  desselben  im  X.  Buch  und  hebt 
die  Schwächen  der  von  Quint.  geübten  Kritik 
hervor.  S.  3—105  enthält  den  Text  des  X.  Baches 
mit  erklärenden  Noten.  In  der  Konstituierong 
des  Textes  folgt  D.  im  wesentlichen  Halm;  doch 
hält  er  es  für  nötig,  auf  den  Nostradamensis  und 
die  Hss  des  XV  s.  Bücksicht  zu  nehmen.  Anf 
S.  113  giebt  D.  eine  —  nicht  vollständige  — 
Übersicht  der  Stellen,   in   deren  Fassung  er  von 
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der  Halmschen  abweicht.  Dabei  hat  er  zwar  die 
neaeren  Ausgaben  zu  Rate  gezogen;  leider  aber 
sind  ihm  der  Aufsatz  von  Scholl  (Rhein.  Mus, 
XXXIV.  S.  84—89)  und  die  wertvollen  Arbeiten 
Bechers*)  (Quaestiones  grammaticae  et  criticae  ad 
QuintUiani  Ubrum  X.,  Progr.  v.  Ilfeld  1879;  Re- 
zension der  Meisterschen  Ausgabe  des  lib.  X.  in  der- 
PLü.  Rundsch.  1883  Sp.  427  ff.  457  ff.)  nicht  be- 
kannt gewesen.  Er  hätte  z.  B.  dann  wohl  nicht  mehr 
1, 16imagine  et  ambitu  statt  des  einfachen  ambitu  ge- 
boten. —  1,35  setzt  D.  mit  Meister  hinter  acriter 
ein  Stoicl  ein.  Dies  ist  falsch,  trotz  XII  2,  25 
und  X  1,  84;  denn  Quint.  spricht  hier  nur  den 
allgemeinen  Qedanken  aus,  daß  Beredsamkeit  und 
Philosophie  ursprünglich  identisch  gewesen  seien 
(vgl.  Cic.  de  orat.  III  14,  54  ff.);  die  Erwähnung 
der  Socratici  im  folgenden  aber  ist  durch  ihr  be- 
sonderes formales  Interesse  veranlaßt.  —  1,  38 
weicht  D.  trotz  seiner  Angabe  doch  nicht  von 
Halm  ab;  denn  derselbe  bietet  auch  quibuscum 
vivebat.  Das  beigedruckte  ut  quisque  tum  vivebat 
ist  Konjektur  Zambaldis.  D.  erklärt  die  Worte 
qnibuscum  v.  mit  „qui  vivaient  encore".  Das  be- 
deuten sie  aber  nicht;  sie  sind  vielmehr  mit 
Bursian  als  Glossem  zu  fassen.  —  1,  38  schreibt 
D.  Graecos  omnes  persequamur  [et  philosophos] 
und  notiert,  J.  Müller  liete  zu  omnes  et  philosophos 
persequamur.  Dies  ist  falsch;  denn  Müller  hat 
et  philosophos  für  ein  Glossem  erklärt.  —  1,  45 
hat  D.  mit  der  Köln.  Ausg.  geschrieben  paucos 
enim,  qui  sunt  eminentissimi.  Das  Richtige  hat 
jedoch  Becher  in  der  Lesart  von  LS  gefunden: 
paucos  (sunt  enim  eminentissimi).  —  1,  46  mußte 
nach  II.  21,  196  omnium  vor  amnium  eingesetzt 
werden.  —  1,  48  ist  statt  in  utriusque  operis  sui 
ingressu  zu  schreiben  utriusque  o.  s.  i.,  wie  Claussen 
darch  Hinweis  auf  IV  1,  34  und  IV  prooem.  4 
gezeigt  hat.  —  1,  77  muß  grandiori  mit  Becher 
geändert  werden  in  grandi  oratori  wegen  der 
Seltenheit  des  substantivierten  Neutrums  im  Dativ. 
—  1,  91  darf  an  dem  tiberlieferten  propius  nicht 
gerüttelt  werden  (vgl.  Yerg,  Aen.  I  526,  Ovid 
Triflt.  I  2,  7). 

Die  erklärenden  Anmerkungen  zeigen  eine 
starke  Benutzung  der  Ausgaben  von  Zambaldi, 
Krüger,  Meister.  Die  auf  8.  116—145  zusammen- 
gestellten^ Bemerkungen  über  die  Sprache  Quin- 
Allans  sind  verdienstlich,   ebenso  die  Indiccs  auf 

*)  D.  hat  twar  S.  111  za  der  Konjektur  (c.  3,20)  in 
intelligendo  diesen  Gelehrten  citiert;  dies  Gitat  ist 
aber  nur  ans  Meister  abgeschrieben  und  zwar  noch 
falich,  denn  es  steht  da  Becker.  Druckfehler  stören 
fiberbaupt  oft 


S.   147-201.     Die   Illustrationen   konnten   weg- 
bleiben, ohne  vermißt  zu  werden. 
Berlin.  P.  Hirt. 

Edouard  Naville,  The  store-city  of 
Pithom  and  the  rotite  of  the  Exodus. 
With  13  plates  and  2  nnaps.  London  1885, 
Trübner  u.  Co.  (Egypt  exploration  fand )  VIII, 
32  S.  4.  kart.    25  s. 

Diejenige  Elchtang  der  alttestamentlichen 
Kritik,  zu  der  wir  uns  im  allgemeinen  selbst  be- 
kennen, hat  gegenüber  dem  biblischen  Berichte 
vom  Aufenthalt  der  Juden  in  Ägypten  eine 
Stellung  eingenommen,  der  wir  uns  nicht  anzu- 
schließen vermögen,  weil  sie  uns  in  der  Negation 
sicher  zu  weit  zu  gehen  scheint  Diese  Kritik 
weigert  sich,  den  Aufenthalt  der  Juden  in  Ägyp- 
ten für  historisch  zu  halten,  und  erklärt  es  für 
völlig  gleichgültig,  welchen  Weg  die  Auswanderer, 
welche  ja  wahrscheinlich  weder  in  Gosen  gewohnt 
noch  den  Sinai  berührt  haben,  infolge  einer  späten 
Erdichtung  eingeschlagen  haben  sollen.  Ihr  Be- 
streben, aus  der  Geschichte  gleichviel  welches  Volkes 
alles  auszuscheiden,  was  nicht  historisch  nachweis- 
bar ist,  billigen  und  teilen  wir  durchaus;  aber 
solche  Daten  für  nicht  geschichtlich  zu  erklären, 
welche  Jahrtausende  lang  im  Bewußtsein  eines 
Volkes  für  historisch  gegolten  haben,  ist  nur  dann 
zulässig,  wenn  sich  nach  gründlichster  Umschau 
kein  Zeugnis  für  die  Thatsächlichkeit  der  aus  der  Ge- 
schichte zu  verdrängenden  Begebenheiten  finden 
läßt.  Nach  solchen  wird  man  in  dem  gegebenen 
Falle  natürlich  zuerst  in  Ägypten  und  speziell  in 
Gosen  zu  suchen  haben,  —  und  wenn  die  Kritik 
dies  unterläßt  und  dennoch  auf  der  Negation  be- 
harrt, so  handelt  sie  inkorrekt  und  schädigt  die 
historische  Wahrheit  durch  Hyperkritik  nicht 
weniger  schwer,  als  dies  sonst  durch  leichtgläubige 
Hinnahme  des  Bibelwortes  so  häufig  geschieht 
—  Für  die  Anhänger  dieser  extremen  kritischen 
Richtung  hätte  Herr  Naville  den  Bericht  über 
seine  Ausgrabungen  in  Gosen  anders  benennen 
sollen ;  denn  wer  an  der  vorgefaßten  Meinung,  die 
Juden  seien  nie  in  Ägypten  gewesen,  festhält,  für 
den  können  Untersuchungen  über  die  Speicherstadt 
Pithom  und  die  Exodusstraße  keinen  höheren  Wert 
haben  als  etwa  eine  geographische  Dissertation 
über  die  Lage  von  Wolkenkuckucksheim  und  die 
Völker,  zu  denen  Lemuel  Gulliver  auf  seinen 
Keisen  gelangte.  Es  scheint  darum  geraten,  H« 
Stade  und  seinen  Anhängern,  welche  die  Gegner 
ihrer  negativen  Kritik  auf  diesem  Gebiete  gern 
der  unwissenschaftlichen  und  blinden  Gläubigkeit 
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zeihen«  die  bemhigende  Ver^icherang  zu  erteilen, 
daß  in  dem  Torliegenden  Werke  da^'enige  im  Vorder- 
gründe steht,  was  der  Verfasser  bei  seinen  im  Auf- 
trage des  Egypt  exploration  nind  ausgeführten 
Grabungen  ans  Licht  gebracht  hat.  Es  wird  ja 
wohl  nicht  zn  viel  verlangt  sein,  wenn  man  ihn 
nnd  die  Seinen  auffordert,  sich  über  das  hier  Ge- 
wonnene zu  unterrichten.  Sie  werden  nicht  leugnen, 
daß  die  Bibel  selbst  keinen  Zweifel  läßt,  wo  Gosen 
zu  suchen  sei,  und  daß  H.  Naville  gerade  dort 
den  Spaten  eingesetzt  habe.  Wenn  er  bei  Teil  el- 
Maschuta  in  Gosen  die  Trümmer  einer  alten  Stadt 
fand,  welche  den  heiligen  Namen  Pithom  (Stadt 
oder  Stätte   des  Gottes  Tum)  und   den   profanen 

Namen  Theku-t  (^^  J^j,  d.  i.  doch  wohl  Succoth, 

führte,  und  auf  dem  Gebiete  derselben  ein  großes 
Bauwerk  freilegte,  das  kaum  etwas  anderes  als 
ein  Vorratshaus  gewesen  sein  kann,  da  die 
einzelnen  Räume  desselben  nicht  miteinander 
zusammenhängen  und  nur  von  oben  zugänglich 
waren,  so  muß  jeder  Unparteiische  doch  wohl  be- 
kennen, daß  diese  Entdeckung  durchaus  dem  ent- 
spricht, was  man  nach  dem  biblischen  Bericht  über 
Pithom  hier  nur  immer  zu  finden  erwarten  durfte. 
In  den  'Apurm  der  Denkmäler  Hebräer  zu  sehen, 
hat  Stade  sich  nicht  entschließen  können.  Seine 
lautlichen  Bedenken  haben  wir  an  einer  anderen 
Stelle  als  hinfällig  erwiesen;  später  aber  schien 
Brugsch  ihm  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  auch 
E.  Meyer  führte  gegen  die  Identifizierung  der 
Apunu  mit  den  Hebräern  des  genannten  Agyp- 
tologeu  den  Nachweis  ins  Feld,  daß  die  "Apunu  in 
der  Landschaft  'An,  welche  zwischen  dem  nörd- 
licheren Nillauf  und  dem  Roten  Meere  gelegen  zn 
sein  schien,  gehaust  hätten.  Nun  erweisen  die 
von  Naville  bei  Teil  el-Maschuta  gefundenen  In- 
schriften, daß  dieses  'An  und  also  auch  Pithom- 
Succoth  in  eben  dieser  Landschaft  gelegen  war. 
Gosen  gehörte  also  zu  'An,  und  eben  dort  haben 
die  Hebräer  vor  dem  Auszuge  gewohnt  Das 
Pihahiroth  der  Exodus,  welches  zu  so  vielen  Kon- 
jekturen Anlaß  gegeben,  findet  sich  auf  der  26. 
Zeile  der  großen  Ptolemäischen  Inschrift  von  Teil 

el-Maschnta  in  der  Form     a      \Ü@  Pikeheret 

erwähnt,  und  der  Verf.  sieht  in  ihm  den  ägyptischen 
Kamen  des  späteren  römischen  Serapiu.  Dies 
Pikeheret  verbunden  mit  den  anderen  geographischen 
Angaben  der  Inschriften  von  Pithom  wirft  die 
Brugschsche  Exodustheorie,  nach  welcher  die  Juden 
nicht  durch  das  Rote  Meer,  sondern  den  Sirbo- 
nischen See  gezogen  sein  würden,  über  den  Haufen. 


Man  sieht,  daß  die  Ausgrabungen  des  Genfer  Ge- 
lehrten immerhin  einige  Wichtigkeit  für  die  tlt- 
testamentliche  Bibelkritik  haben,  und  stellt  man 
seine  Besultate  mit  den  schon  früher  den  Denk« 
mftlem  entnommenen  Argumenten  für  die  Thatsäch« 
lichkeit  des  Aufenthaltes  der  Juden  in  Ägypten  zu- 
sammen, so  kann  man  unserer  Überzeugung  nach 
nur  bei  der  Negation  verharren,  wenn  man  die 
Augen  geflissentlich  vor  allem  schließt,  was  die 
Denkmäler  lehren.  Aber  das  vorliegende  Werk 
ist  nicht  nur  wichtig  in  bezug  auf  die  Bibelkritik 
und  biblische  Geographie,  es  enthält  vielmehr  auch 
interessante  Aufschlüsse  über  die  Geographie  des 
östlichen  Delta  in  hellenistischer  und  römischer 
Zeit.  Wir  wissen  jetzt  sicher,  daß  das  viel  um- 
strittene 'HpüJtov  7c<$Xic  (Heroopolis)  bei  Teil  el- 
Maschuta  gelegen  war.  Das  befestigte  römische 
Lager  hat  sich  wieder  aufgefunden,  eine  Inschiifl 
nennt  es  Ero  castra,  und  eine  andere  Inschrift  aus 
späterer  Kaiserzeit  lehrt,  daß  von  Ero  (Ero  castra 
—  Heroonpolis  —  Teil  el-Maschuta)  nach  Klysma 
neun  Meilen  waren.  Von  besonderem  Wert  ist 
die  große  Inschrift  aus  dem  12.  Jahre  des  Ptole- 
maus  Philadelphus,  welche  der  Verf.  publiziert 
und,  soweit  es  ihr  Zustand  gestattet,  gut  über* 
setzt.  Auch  die  anderen  von  ihm  entdeckten  In- 
schriften und  Monumente  sind  dem  Werke  in 
guten  Kopien  und  Abbildungen  beigegeben,  ebenso 
eine  bildliche  Darstellung  der  Gegend  von  Teil 
el-Maschuta  und  der  Ausgrabungen  daselbst,  sowie 
eine  Karte  des  Wadi  Tumilat  und  ein  Grundriß 
der  Stadt  Pithom,  in  deren  Nordosten  die  Militär- 
kolonie  Heroopolis  gelegen  war.  —  Des  Verf. 
Darstellungsweise  ist  klar  und  fließend,  und  sein 
an  neuen  Forschungsergebnissen  reiches^Bucli  wird 
den  Ägyptologen,  Theologen,  Geographen  und 
Historikern  gleiches  Interesse  gewähren 

Leipzig.  Georg  Ebers. 


II.  AuszOge  aus  Zeitschriften,  Pro 
grammeti  und  Dissertationen. 


I 


Leipziger  philologische  UniTersitfttssehrtfleii« 

1883. 
Von  Paul  Feine  in  Jena. 

(Fortsetzung  aus  No.  19.) 

5.  Theod.  Matthias,  De  Apollonii  Dyscoll  cpir^b^ 
matici  et  syndesmid  forma  genuina.  Leipt.  Stod. 
VI.  p.  1-92. 

Die  ersten  beiden  Kapitel  der  Abhandlung  e^ 
klären  die  verstummelte  Form»  in  der  die  Scbrifteo 
des   ApoUonins  über  die  Adverbien  und  die  Koo* 
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junktionen  uns  vorliegen,  damit,  daß  ein  Überarbeiter, 
der  den  Plan  der  Komposition  dieser  Schriften  nicht 
verstand,  vieles  weggelassen  und  Versetzungen  ganzer 
Partien  vorgenommen  habe.  Die  folgenden  drei 
Kapitel  fahren  ans  in  die  Detailantersachang  ein 
and  bieten  eine  große  Reihe  Vorschläge  zur  Besei- 
tigong  von  kleineren  Interpolationen,  Auslassangen 
and  anderen  Verderbnissen. 

€.  eulIeL  Frje,   De  Heraclidae  Milesii  studiis 
Homericis.  Ibid.  p.  93—188. 

Frye    nimmt    nach   den   unzureichenden    Unter- 
sachongen  Osanns  (quaestt.  Hom.  HI.  IV.  Giessen  1853 
und  1854)  über  die  Verdienste  des  Heraclides  Mi- 
lesios  um  Homer  diese  Frage  von  neuem  auf.    Er 
spricht  zaerst  von  der  Zeit  uud  den  Schriften  des  H. 
und  legt  dar,  daß  hauptsächlich  aus  dem  Lexikon  des 
Orion,  dem  EtymoL   M.   und  Gud.  und  namentlich 
aus  Eustathius  das  Material  für  die  Beurteilung  des  ü. 
zu  gewinnen  sei,  um  dann  die  Stellen  vorzufuhren, 
in  denen  H.  Beiträge  zur  Erklärung  des  Homer  oder 
Konjekturen  giebt,  und  nachzuweisen,  daß  diese  alle 
auf  Grammatiker  zurückgehen,  nicht  ans  einer  selb- 
ständigen  Homerrezension    des   H.    geflossen    sind. 
Dann    bandelt    er   von    den   prosodischen   Studien 
des  H.,  soweit  sie  auf  Homer  Bezug  haben,  und  von 
den  Etymologien  und  Erklärungen  epischer  Formen, 
die  er  bietet 
7.    Georg  Curtias,  ooM^,  \i.r^M^.  Ibid.^  p.  189—192. 

Curtius  erklärt,  abweichend  von  Gustav  Meyer, 
die  seit  dem  4.  Jahrb.  v.  Chr.  in  Attika  xmd  auch 
in  Nordgriechenland  auftretende  Schreibweise  ou&si;, 
o'j^iv,  vLT^Öei;,  jiTj^iv  als  aus  einer  Art  Sprachmeisterei 
oder  Etymologismus  herrührend.  Man  habe,  um  den 
Zosammenhaog  mit  al;  zu  betonen,  ouo'  sl;  gesprochen, 
nicht  ooS-st;,  und  den  Hauch  nicht  verloren  gehen 
lassen  wollen. 

8.    Rioh,  Opiti,  De  argumentorum  metricorum 
latinorum  arte  et  origine.    Ibid.  p.  192-816. 

Im  ersten  Teile  behandelt  Opitz  die  nicht  akro- 
stichischen Argumente  zu  Terenz  und  Plautus.  Während 
wir  als  Verfasser  dieser  Argumente  zu  Terenz  im  cod. 
Bemb.  Sulpicius  Apollinaris,  über  dessen  Zeit  und 
Leben  gleichfalls  gesprochen  wird,  direkt  genannt 
finden,  ist  uns  der  Urheber  der  Plautinischen,  die 
nur  zom  Teil  erhalten  sind,  unbekannt.  Aus  Näherer 
Untersuchung  der  metrischen  Gesetze  und  Lizenzen 
and  der  Sprache  dieser  Argumente  ergiebt  sich,  daß 
die  Plaatinischen  aus  gleicher  Schule  als  jene  her- 
rühren. Im  zweiten  Teile  spricht  Opitz  von  den 
akrostichischen  Argumenten  zu  Plautus.  Er  untersucht 
wieder  Sprache,  Prosodie  und  Metrik  derselben  und 
kommt  zu  der  Vermutung,  daß  Cornelias  Fronte  als 
Urheber  anzusehen  sei.  Im  dritten  Teile  werden 
bauptsächlich  die  metrischen  Argumente  zu  Vergil 
ontersncht.  Der  Verf.  handelt  von  der  handschrift- 
lichen Oberlteferung  derselben  und  weist  besonders 
die  Unzaverlässigkeit  des  Vossianus  nach.  Dann 
geht  er  näher  auf  die  Frage  nach  Art  und  Zeit  der 


einzelnen  Argumente   ein   und  spricht  zuletzt  noch 
über  die  metrischen  Argumente  zu  Lucanus  und  Statins. 

9.  J.  Herrn«  Lipsius,  Ober  die  Unechtheit  der 
ersten  Rede  gegen  Aristogeiton.  Ibid.  p. 
817-331. 

Lipsius  unternimmt  es,  nachdem  Weil  (Revue  de 
Philologie  VI  1  ff.)  mit  grossem  Scharfsinn  und  Ge- 
schick die  Echtheit  der  ersten  Rede  gegen  Aristo- 
geiton  gegen  Westermann  und  A.  Schäfer  behauptet 
hatte,  darzuthun,  daß  sie  weder  von  Demosthenes 
noch  von  einem  Zeitgenossen  herrühren  könne. 
Während  Weil  gerade  zu  dem  Ergebnis  gekommen 
war,  daß  der  Verf.  der  Rede  mit  den  politischen 
und  geschichtlichen  Einrichtungen  Athens  wohl  ver- 
traut sei,  weist  Lipsius  an  einer  Reihe  von  Punkten 
nach,  daß  dieselbe  fast  überall,  wo  sie  rechtliche 
Institutionen  berühre,  sich  in  Widerspruch  setze  mit 
dem,  was  wir  vom  attischen  Rechte  und  Gerichts- 
wesen wissen. 

10.  Bob«  Schroetcr,  Quas  formas  nominumthe* 
mata  sigmatica  in  vocabulis  compositis 
Graecis  induant.    Köthen  95  S.  8. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  ersten  wird 
untersucht,  wie  die  verschiedenen  Formen  zu  erklären 
seien,  in  denen  die  auf  s  ausgehenden  griech.  Stämme 
im  ersten  Bestandteile  der  Zusammensetzangen  auf- 
treten. Es  werden  folgende  fünf  Gruppen  darin 
unterschieden  und  behandelt:  1.  das  erste  Wort  der 
Zusammensetzung  tritt  in  der  reinen  Stammform  auf; 
2.  statt  e;  oder  ac  erscheint  der  Vokal  o;  3.  der 
Vokal  T)  tritt  in  der  Verbindung  ein;  4.  der  erste  Teil 
endigt  in  der  Zusammensetzung  auf  eoi;  5.  die  Ver- 
bindung zeigt  den  Diphthong  st  (t]i).  Der  zweite  Teil 
enthält  die  Abhandlung  über  die  Formen,  welche  die 
'  6-Stämme  als  zweiter  Bestandteil  der  Zusammen- 
setzungen zeigen.  Die  auf  y);  endigenden  Komposita 
sind,  soweit  sie  der  älteren  Zeit  angehören,  meist  auf 
s-Stämme  zurückzuführen;  vom  nachhomerischen  Zeit- 
alter an  werden  immer  mehr  Adjektiva  auf  t);  von 
nichtsigmatischen  Stämmen  mit  paragogischer  Be- 
deutung gebildet.  Weitaue  seltener  sind  Endungen 
sigmatischer  Stämme  auf  o;,  ou  (t]^  o6)  im  zweiten  Teile 
der  Zusammensetzungen. 
U.   E.  J.  Haupt,  De  nominum  in  -au;  exeuntium 

flexione  Homerica.  Leipz.  42  S.  8. 
Zuerst  wird  der  Reihe  nach  über  die  homerische 
Flexion  der  einzelnen  Kasus  im  Sing,  und  Plur.  und 
über  den  (nur  in  einer  Form  vorkommenden)  Dual 
der  Wörter  auf  -su;,  dann  speziell  über  die  Wörter 
Zs6;,  *Apr^;  und  uto;  gehandelt,  schließlich  ein  index 
sämtlicher  Formen  gegeben,  die  sich  bei  Hom^  von 
den  Wörtern  auf  -s6;  vorfinden. 
12.    Rieh.  Wagner,   Quacstiones   de  epigram- 

matis  Graecis  ex  lapidibus  collectis  gram- 

maticae.    Leipz.  127  S.  8. 
Der  erste  Teil  handelt  über  die  Überreste  der 
älteren  griech.  Dialekte  in  den  Epigrammen  und  zwar 
zuerst  über  die  Spuren  des  dorischen  und  äolischen, 
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dann  des  ionischen  Dialekts.  Im  zweiten  Hauptteil 
stellt  sich  Verf.  die  Aufgabe,  die  bisher  verbreiteten 
irrigen  Meinungc^n  über  Entstehung  und  Ausbreitung 
des  Yulg&rgriechischen  an  der  Hand  der  späteren 
Epigramme  richtig  zu  stellen.  Er  spricht  in  cap.  1 
von  den  AnfSogen  der  neueren  Aussprache  der  Vokale, 
cap.  2  von  der  Vernachlässigang  der  Quantität  der 
Vokale  (Verkürzung  der  langen,  Verlängerung  der 
kurzen  Vokale,  Vernachlässigung  der  Position),  cap.  3 
von  anderen  prosodischen  und  metrischen  Freiheiten 
(Stellung  und  Anwendung  von  Hexameter  und  Pen- 
tameter, Verstöße  gegen  Versbau,  wie  man  sich  mit 
Schwierigkeiten  abfand,  welche  Namen,  Daten  u.  s.  w. 
für  die  Verse  gaben),  cap.  4  über  Veränderung  von 
Konsonanten  (assimilatio,  dissimilatio ,  Aspiration, 
doppelte  Kons.,  über  C  u.  g),  cap.  5  übto  die  Flexion 
der  Nomina  (Nom.  auf  -i;  oder  -iv  statt  solcher  auf 
to^  und  -lov,  Heteroclita  und  Metaplasta),  cap.  6  über 
die  Pronomina,  cap.  7  über  die  Verbalflexion,  cap.  8 
über  einige  besondere  Spureji  von  Barbarismen. 

18.   Gast.   Ed.   Erdenberger,   De   vocalibus   in 

altera     compositarum     vocum     latinarum 

parte  attenuatis.    Leipz.    61  S.  8. 

Verf.  nimmt  die  Streitfrage  zwischen  Corssen  und 

Curtius  Über  das  Dreisilbengesetz   der  lateinischen 

Betonung,   dessen  Geltung  für  die  ältere  lateinische 

Sprache  Corssen  geleugnet,  Curtius  behauptet  hatte, 

in    soweit  wieder   auf,  als  ea  sich  darum  handelt, 

die   Verdünnung    vieler   Vokale    im    zweiten   Teile 

lateinischer  Zusammensetzungen  zu  erklären.  Corssen 

wollte  nämlich  diese  Verdünnung  so  verstehen,   als 

ob   der  weiter   zurückliegende  Ton  dieselbe  bewirkt 

habe,  z.  B.  cönfercio,  diripio.    Verf.  zeigt  aber,  daß 

diese  Ansicht  Corssens  irrig  sei,  daß  nämlich  1)  trotz 

verschiedener,   Corssen   einzuräumender  Ausnahmen 

ein  Gesetz   älterer  Accentuation  nicht  zu  statuieren 

sei,  2)  der  Accent  nicht  als  treibender  Grand  für  die 

Verdünnung  angesehen  werden  kOnne,  8)  vielmehr  in 

der  lat  Sprache  das  Streben  hervortrete,  die  Formen 

abzuschwächen  und  zu  vereinfachen,  und  in  diesem 

Streben  artam  compositionis  partium  coniunctionem 

quasi  faciei  compositionis  ipsius  imprimendi  (p.  58) 

der  eigentlich  treibende  Grund  zur  Verdünnung  zu 

suchen  sei. 

(Schluß  folgt) 


Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  and  Sprach- 
wissenschaft, heiausg.  von  M.  Lazaros  u.  H*  Stein- 
thal. XV.  Band.  3.  und  4.  Heft.  Berlin,  Dümmler  1884. 

\,  S.  209—238.  Der  Piatonismus  Michel- 
angelos von  V.  Kaiser.  I.  Beim  Erwachen  der 
klassischen  Studien  in  Italien  wurde  die  Platonische 
Philosophie  die  Seele  des  Humanismus.  Diese  Ver- 
ehrung Piatos  zeigt  sich  auch  in  den  Sonetten  Michel- 
angelos, in  seiner  Auffassung  Adams,  der  Menschen- 
scbOpfung,  des  Schöpfers,  der  Hand  und  des  Arms, 
des  Auges.   —  2.  S.  289—276.    Dantes  Psycho- 


logie von  G.  Simmel  (Schluß).  —  8.  8.  276—287. 
Die  psychologische  Methode  in  ihrer  Anwen 
düng   auf   die    Sprache    von   Herhert  Bayiies. 
n.  (Schluß).    Im  Anschloß   und  auf  grand  der  von 
Carl  Abel  gemachten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der    Semasiologie,     insbesondere    der    ägyptisches, 
sucht  Baynes  die  von  andern  Forschern  vielfach  an- 
gezweifelten oder  andei's  erklärten  seltsamen  Erschei- 
nungen psychologisch  zu  begründen,  so  die  polar-ent- 
gegengesetzte Bedeutung  gewisser  Wörter  (Lautstaod- 
verkehruog,  Sinnverkehrung,  Verkehrang  des  Laat- 
Standes  und  Sinnes).    Er  betrachtet  nacheinander  A 
diese  Polarität,  die  sich   ergiebt   aus  allgemeiner 
Beziehung,  ausgedrückt  durch  die  beharrende  Form 
des  Wortes,   Gebärde,  Position,  Kombination,  Redu- 
plikation, Dentalisation,  innere  Umvokalisierung,  um- 
gekehrte Wiederholung;  B.  Vorherrschen  der  Negation, 
die  entspringt  1.  aus  allgemeiner  Beziehung,  bezeich- 
net durch  beharrende  Form  oder  durch  Kombination ; 
2.  besondere  Beziehung,  bezeichnet  durch  beharrende 
Form;  endlich  C.  Vorherrschen  der  Position,  die  sich 
ergiebt  aus  allgemeiner  Beziehung,  ausgedruckt  durch 
bleibende  Form   oder  durch  Kombination.    Für  alle 
diese   wohldispooierteu  Fälle  giebt  Baynes  Beispiele 
aus  dem  Ägyptischen  und  Indogermanischen,  gelegent- 
lich auch  aus  dem  Semitischen  und  Turanischen,  be- 
rücksichtigt aber  leider  nicht,  daß  viele  der 
angezogenen  Beispiele  die  polare  Bedeutung 
erst  im  Laufe  ihrer  Geschichte   entwickelt 
haben.  — 4.  S.  287— 337.  A.F.Pott,  Verschiedene 
Bezeichnung   des  Perfekts  in  einigen  Spra- 
chen und  Lautsymbolik.  1.    Dieser  Aufisatz  be* 
rührt  sich  in  manchen  Punkten  mit  dem  voraufgeben- 
den   von    Baynes.     In    bekannt    geistreidier   Weise 
gruppiert  P.  eine  verschwenderische  Fülle  des  viel- 
seitigsten Sprachmaterials  hier  zu  dem  Zweck,  deut- 
lich zu  machen,  wie  die  Sprachen  mit  verschiedenen 
Mitteln  einen  und  denselben  Zweck  zu  erreichen  ver- 
mögen.    Überali  zeigt  sich  Pott  lieber  als  Anhänger 
altvaterischen  Glaubens  und  alter  Weise,  als  daß  er 
den   ,mit  beneidenswerter  Sicherheit*  aufgestellten 
neuen  Lehren  das  geringste  Zugeständnis  macht;  er 
befleißigt   sich    also  ganz    derselben   Zurückhaltung 
gegen   mehr  und  mehr  anerkannte  Fortschritte  der 
Neuzeit  in  sprachwissenschaftlicher  Erkenntnis    wie 
H.  D.  Müller.   An  verschiedenen  Stellen  tritt  er  hier 
in  Gegensatz  zu  Osthofb  z.  Gesch.  d.  Perl  im  Indogn 
welches  Werk  bei  Abfassung  seiner  Abhandlung  noch 
nicht  im  Druck  erschienen  war.    Aus  der  eipgehen- 
den  Betrachtung  des  Perfektablautes  gelangt  er  la 
dem  Resultate,  daß  der  stärkere  Laut  stets  auf  Seiten 
des  Präteritums  gegen   den  schwächeren  im  Präsens 
steht  (S.  327).  —  ö.   S.  338-387.  Die  Entdeckung 
des    Beharrungsgesetzes.      Von    £•    Wohlwill. 
(Schluß.)  —  6.  S.  387—418  folgt  ein  sehr  bemerkens- 
werter Aufsatz  von  Oskar Erdmann,  Zur  geschicht- 
lichen   Betrachtung   der  deutschen  Syntax. 
Wenngleich  des  Verf.  Ausführungen  nur  der  deutsches 
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8jntax  gelten  sollen,  so  finden  sich  noch  namentlich 
in  der  Einleitung  treffliche  Erörterungen  über  die 
Behandlung  der  Syntax  der  Sprachen  im  allgemeineo ; 
vieles  von  der  deutschen  Syntax  Gesagte  paßt  auf  die 
griechische  und  lateinische  Syntax,  welche  verschie- 
dentlich berücksichtigt  wird,  wie  in  den  Betrachtungen 
über  die  Natur  der  Kasus,  der  Modi  u.  a.,  welche 
durchaus  vergleichend  gehalten  sind.  Ich  kann  daher 
diese  Abhandlung,  welche  mit  vorzüglicher  Klarheit 
zeigt,  welches  die  Grundlagen  der  deutschen  Syntax 
siod,  welche  Verluste  sie  gegen  andere  Sprachen  er- 
fiahren  hat  und  wie  sie  diese  Verluste  deckt,  wie  weit 
femer  fremde  Sprachen  (auch  die  lateinische)  auf  die 
deutsche  Syntax  Einfluß  geübt  haben,  allen  Gramma- 
tikern nur  aufis  wärmste  empfehlen.  — •  7.  K.  Braoh- 
mann^  Der  Buddhismus.  Mit  Rücksicht  auf  H.Olden- 
berg  und  H.  Kern  (S.  413—444).  —  8.  Miscellen 
von  F.  MlBteli  (S.  451—472)  besonders^  über  lat. 
-ere  in  3,  Pers.  PL  Perf.  Act.,  dixtü^  dixe,  Dixere^ 
ursprünglich  dwere  ist  aus  einem  «historischen^  In- 
finitiv Nbt  der  3.  P.  Plur.  Perf:  geworden.  —  H. 
Steinthal,  Aus  Frankreich,  handelt  über  den  In- 
halt der  neuen  Revue  „Melusine"  S.  472—479. 

hn.  zr. 

Pliilosophische  Monatshefte,  herausgegeben 
von  C.  Schaarschmidt  XX.  Bd.  H.  4—7. 

S.  262  ff.  Hugo  von  Kleist,  Plotinische 
Studien.  I.  Studien  zur  4.  Enneade.  Heidel- 
berg, 1883.  Angezeigt  von  A.  Biehter.  Der  Referent 
rühmt  des  Verfassers  gründliche  Quellenstudien  und 
eindringendes  Verständnis.  Besonders  wertvoll  seien 
die  wohlgegliederten  Dispositionen,  welche  den  ein- 
zelnen Büchern  der  4.  (psychologischen)  Enneade 
vorausgeschickt  werden.  —  S.  268  ff.  Fr.  Miohells, 
Piatons  Thefttet  mit  spezieller  Beziehung 
auf  den  Kommentar  von  Dr.  H.  Schmidt  in 
Fieckeisens  Jahrbüchern  f.  kl.  Philologie 
(9.  u.  12.  SuppL  Bd.)  sowie  auf  Gartesius'  Me- 
ditationen und  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft als  Grundlage  einer  richtigen Erkennt- 
nislehre  bearbeitet.  Freiburg  in  Br.  1881.  Angez. 
von  H.  T.  Kleist.  U.  v.  Kleist  verbfilt  sich  ab- 
lehnend gegen  dieses  Buch,  welches  selbständige 
Wege  einzuschlagen  sucht  Das  letzte  Ziel,  welches 
nach  Michelis*  Interpretation  Plato  in  der  Gedanken- 
entwicklung des  Theätet  anstrebt,  ist  die  richtige 
und  wahre  Definition  des  X<$p;  als  Satzes  der 
Sprache,  welche  Ansicht  im  einzelnen  zu  beweisen 
gesucht  wird.  In  der  Entwicklung  dieser  Annahme 
kommt  Michelis  zum  Schluße,  daß  der  Theätet  zu 
den  Mheren  Dialogen  Piatos  gerechnet  werden 
müsse.  .In  ihm  hatte  Plato  die  im  Sophistes  ge- 
gebene Definition,  wenn  schon  im  Sinn,  doch  nicht 
in  klarer  Erkenntnis''.  Der  Kratylos  bereite  den 
Theätet  vor,  der  Sophistes,  Politikos  und  Par- 
menides  nehmen  die  Gedanken  desselben  auf  und 
führen  sie  weiter.    Im  Parmenides   widerlegt  Plato 


selbst  die  logisch  schwachen  Seiten  der  von 
ihm  «nur  als  Notbehelfe  angenommenen  Ideenlehre. 
—  S.  367  —  398.  P.  Natorp,  Über  das  Prinzip 
und  die  Kosmologie  Anaximanders.  Dieser 
Aufsatz  bildet  eigentlich  eine  eingehende,  streng 
sachliche  Besprechung  des  Buches:  J.  Nenhftiiser, 
Anaximander  Milesius  sive  vetustissima 
quaedam  rerum  universitatis  conceptio  re- 
stituta.  Bonn  1883.  Neuhäuser  will  durch  seine 
Untersuchungen  in  eine  bis  dahin  unerkannte  wichtige 
Bedeutung  der  Naturphilosophie  Anaximanders  Licht 
gebracht  haben.  Natorp  polemisiert  gegen  die  nach 
seinen  Ausführungen  schiefe  Auffassung  der  Anaxi- 
manderschen  Grundlehre  durch  Neuhäuser  und  be- 
richtigt mehrere  grandlose  Annahmen  des  letzteren. 
So  bestreitet  Neuhäuser  mit  Unrecht  die  auf  so  be- 
stimmter Überlieferung  ruhende  Annahme,  daß  Ana- 
ximander den  Terminus  op^^  eingeführt  habe.  Nach 
Anaximander  ist  das  Unendliche  Prinzip  und  hat 
nicht  zum  Prinzip  etwas  anderes.  Das  Unendliche 
ist  Eins.  Es  ist  nun  sehr  bestritten,  wie  das  Ent- 
haltensein der  Gegensätze  im  Unendlichen  vorgestellt 
werden  soll.  Sind  sie  aktuell  oder  potentiell  ent- 
halten? Nur  letzteres  ist  möglich.  Neuhäuser  sieht 
aber  nun  wieder  zwei  Möglichkeiten  offen,  „entweder 
daß  der  Urstoff  eine  bestimmte,  nämlich  eine 
mittlere  zwischen  zwei  konträren  Beschaffenheiten 
mit  der  Möglichkeit  des  Übergangs  in  eine  jede  der- 
selben hat,  oder  so,  daß  er  überhaupt  qualitätslos 
ist  wie  die  Materie  nach  Aristotelischem  oder  auch 
modernem  Begriff*.  Natorp  scheint  die  erste  der 
Möglichkeiten  ausgeschlossen  zu  sein,  falls  der  Satz 
aufrecht  bleiben  soll,  daß  die  Genesis  von  selten  Ana- 
ximanders nicht  durch  dXXotiuoi;  oder  ^laßoX?}, 
sondern  durch  ixxptott;  Erklärung  finde.  „Denn  soll 
der  Urstoff  eine  bestimmte  sinnliche,  gleichviel  ob 
mittlere  oder  konträre  Beschaffenheit  haben,  so  kann 
wohl  das  Hervorgehen  jeder  anderen  Beschaffenheit 
aus  demselben  gar  nicht  anders  gedacht  werden  als 
durch  wirkliche  qualitative  Veränderung^.  Neuhäuser 
entscheidet  sich  für  jenes  «Mittlere*.  Er  interpretiert 
dabei  aber  den  Anaximander  aristotelisch.  Natorp 
sucht  nun  in  eingehendster  Weise  das  Unhaltbare, 
innerlich  und  äußerlich  Widerspruchsvolle  der  Neu- 
häuserschen  Auffassung  vom  Prinzipe  des  Anaximan- 
der darzuthun.  Im  Anschlüsse  an  das  III.  u.  FV.  Buch 
von  Neohäusers  Werk  bespricht  er  zum  Schlüsse  Ana- 
ximanders Vorstellung  von  der  Weltenbildung  und  der 
Entstehung  und  Verfassung  unserer  gegenwärtigen 
Welt,  wieder  nicht  ohne  polemische  Bemerkungen  gegen 
die  im  genannten  Buche  entwickelten  Darlegungen. 
^  410  f.  Die  pseudo-aristotelische  Schrift 
.Über  das  reine  Gute**  bekannt  unter  dem 
Namen  „Liber  de  causis".  Im  Auftrag  der 
Görresgesellschaft  bearbeitet  von  0.  Bardenhewer. 
Freiburg  in  Br.  1882.  Angezeigt  von  G.  Schaar- 
schmidt. Die  Schrift  «Liber  de  causis''  bildet  einen 
mangelhaften,  schlechten  Auszug  aus  der  Proklos  zu- 
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geschriebenen  oroiytimai^  &eoXoY'.xYj.  Im  Mittelalter 
Würde  sie  überaas  geschätzt  und  blieb  nicht  ohne 
Einflni^  auf  die  gleichzeitige  Philosophie.  Der  Urtext 
der  Schrift  war  arabisch;  die  Scholastiker  benutzten 
eine  verbreitete  lateinische  Übersetzung.  Die  vor- 
liegende Monographie  bietet  den  arabischen  Text, 
die  lateinische  Übersetzung  und  die  hebräischen  Ver- 
sioDen  des  „über  de  causis^,  ferner  einen  sehr  wert- 
vollen Abschnitt,  welcher  die  Sparen  des  Gebrauches 
dieses  Buches  im  Mittelalter  und  den  Einfluß  des- 
selben auf  die  Scholastiker  besonders  des  18.  Jahr- 
hunderts verfolgt.  In  jener  Zeit  wurde  nämlich  der 
liber  de  causis  allgemein  für  eine  ungetrübte  Quelle 
der  Aristotelischen  Grundlehren  gehalten.  Dem  Buche 
Bardenhewers  wird  gründliche,  methodische  Be- 
handlung des  Gegenstandes  naehgerühmt,  derart,  ,,daß 
wir  nunmehr  wohlunterrichtet  sind  über  Ursprung,  Be- 
schaffenheit, Wirkung  und  Bedeutung  dieser  Schriff". 
—  S.  421  f.  ZeUer,  Grundriß  der  griechischen 
Philosophie.  Leipzig  1883.  Angez.  von  C«  Schaar» 
Schmidt.  Wir  haben  in  diesem  Werke  Zellers,  dem 
die  gleichen  Vorzüge  wie  dem  großen  zuerkannt 
werden,  ein  „gemeinverständliches  Lehrbuch  vor  uns, 
dessen  populäre  Fassung  aber  nicht  der  Oberfläch- 
lichkeit entsprungen  ist  und  ihr  Vorschub  leistet, 
sondern  als  die  gereifte  Frucht  tief  eingiBhender 
Studien*  anzusehen  ist  Glückliches  Kombinations- 
talent, sichere  Beherrschung  des  Stoffes  von  wahr- 
haft philosophischen  Gesichtspunkten  aus  zeichnet 
auch  hier  Zeller  aus. 

Philosophische  Monatshefte,  herausgegeben 
von  C.  Schaarschmidt.  XX.  Bd.  H.  8-10  (Schluß). 
H.  Vm— IX:  Über  die  ethische  Wertschätzung 
der  su^evsta  und  des  xXoüto;  bei  den  Sokra- 
tikern  und  Peripatetikern  von  Alflred  Rangch. 
Nach  einer  Binleituug  über  die  volkstümlichen 
Anschauungen  der  Griechen  über  den  Wert  der 
äußeren  Güter  werden  im  einzelnen  die  bezüglichen 
Ansichten  des  Sokrates,  der  Sokraüker,  Piatons,  des 
Aristoteles  und  der  Peripatetiker  vorgeführt  Sokrates 
führte  das  vernünftige  Priczip  und  damit  die  Trennung 
vernünftiger  und  empirischer  Sittlichkeit  ein,  statt 
des  Wohlbefindens  betonte  er  das  Wohlverhalten. 
Die  Sokraüker  hoben  einseitig  einzelne  Gesichts- 
punkte der  nach  verschiedenen  Seiten  fortbildungs- 
fäbigen  Sokratischen  Lehre  hervor.  Am  vollendetsten 
erfaßte  Plato  seinen  Lehrer.  Er  erkannte  mit  So- 
krates die  Wertlosigkeit  des  Reichtums  und  der  Ge- 
burt an.  Im  Wissen  liegt  die  Tugend,  im  Nichtwissen 
das  moralisch  Schlechte.  Die  Einsicht  und  die  damit 
verbundene  Tugend  macht  glücklich.  Plato  sähe  am 
liebsten  den  Menschen  losgelöst  von  allem  Besitze. 
Die  Verachtung  des  Besitzes  wäre  seinem  Systeme 
am  angemessensten.  'Doch  bleibt  sich  Plato  nicht  kon- 
sequent und  nimmt  auch  auf  die  erfabrungsmäßigen 
Zustände  der  menschlichen  Sittlichkeit  Rücksicht. 
Er  hält  die  Armut  gleich  gefährlich  für  den  Menschen 
wie  den  Reichtum.    Der  vollkommene  Mensch  des 


Platonischen  Staates  darf  keinen  materiellen  Sorgen 
ausgesetzt   sein.    Reichtum    ist   aber   trotzdem   bei 
Plato  nicht  einmal  ein  mittelbares  Gut.    Aristoteles 
betont  im  Gegensatz  zum  Platonischen  System  den 
Güterbegriff.  Keine  Tbätigkeit  ist  vollkommen,  wenn 
sie  gehindert  wird.  Zur  Realisierung  der  Glückselig* 
keit  ist  eine  voUlcommene  und  ungehinderte  Tbätig- 
keit  erforderlich,  d.  h.    dieselbe  setzt   das  Streben 
nach  Glückseligkeit  fördernden  äußeren  Gütern  voraus. 
Reichtum   und  Adel   sind  mittelbare  Güter.    Unter 
den  Peripatetikern    hob    besonders   Theophrast  die 
beiden  Güter    neben   der  Tugend  hervor.  —  tt.  F. 
Weigoldt,    Die    Philosophie    der    Stoa   nach 
ihrem  Wesen  und  ihren  Schicksalen.   Leipzig 
1883.  Besprochen  von  G.  Schaarschmidt.  „Im  ganzen 
durchaus  zutreffendes   Bild    der  Eigentümlichkeiten 
und  des  Entwicklungsganges  der  Stoa*.   —   IL  X: 
Bergky  Fünf  Abhandlungenzur  Geschicbteder 
griechischen    Philosophie   und    Astronomie. 
Herausgeg.    v.    6.   Hinriobs.     Leipzig   18S3.     Be* 
sprechen  von  G.  Schaarschmidt.    Teils    billigende, 
teils    bei    Anerkennung     der    scharfsinnigen     und 
gelehrten     Ausführungen     Bergks      vorsichtig    ab- 
lehnende   Besprechung.   —   Die   Lehre  des  Ari- 
stoteles von   der   tragischen  Katharsis   und 
Hamartia.    Erklärt   v.  P.  Mann».    Leipzig  1883. 
Angezeigt     von   EL  HensUer.    Der    Rezensent    er- 
kennt   ausdrücklich    die    schneidige    Beweisführung 
dieser  interessanten  Arbeit  an,  macht  aber  auf  einige 
schwache  Seiten  derselben  aufmerksam. 


Melusine.  Revue  de  mythologie,  litt^ratore  popu- 
laire«  traditioos  et  usages,  dingte  par  H.  Galdos  et 
£.  Rolland. 

October.  A.  Lang,  L'anthropologie  et  les  vedas. 
Gegenüber  der  einseitigen  Überschätzung  der  Veda 
wird  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Naturvölker 
für  religionswissenschaftliche  Zwecke  betont  --  Zu* 
sammenstellungen  über  die  'Milchstraße*  aus  den 
Volksanschauungen  alter  und  neuer  Völker.  —  Fort- 
setzung der  Zusammenstellungen  über  den  großen 
Bären  und  über  Gespensterschiffe.  —  Rezensionen. 

November.  Tuchmann,  La  fascination.  Lin* 
guistische  Zusanmicnsteliungen;  der  böse  Blick  in 
Chaldäa,  Assyrien,  Ägypten,  Indien.  ~  Zu  Schillers 
^Taucher'.  —  Ebbe  und  Flut  in  den  Volksanschauungen. 

—  Volkstümliches  über  Wasserhosen  und  Seestürme. 

—  Rezensionen. 

Dezember.  Tuchmann,  La  fascination.  Fort- 
setzung: Indien,  Persien,  klassisches  Altertum.  — 
Volkstümliches  über  das  Meerwasser,  die  Wellen  (die 
10.  Welle,  Ovid.  Trist  I  2,  50;  documanus  fluctoSt 
Festus),  die  Seehosen,  Seestürme,  das  Meerleucbten, 
die  Ueiligcn  des  Meeres,  die  Gespensterschiffe.  -* 
Kleinere  Mitteilungen  und  Rezensionen. 
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Aoffiudoog  des  Maosoleams  (1857—58)  und  die  unter 
seiner  eigenen  Leitung  veranstiüteten  Ansgrabungen 
des  Tempels  des  Dionysos  in  Teos  (1862),  des  Tempels 
des  ApoUon  Smintheus  in  der  Troas  (1866)  und  des 
Tempels  der  Athene  PoUas  in  Priene  (1867). 

Ersdileiieiie  ^¥erke« 

Brüll,  L,  Herodots  babylonische  Nachrichten.  II.  Zur 
Geschichte  u.  Kultur  von  Babylon.  1.  Semiramis 
u.  Nitokris.  (4.  14  8.)  Leipzig,  0.  Schulze.   80  PL 

(1  u.  2:  2  M.  30) 

Btiormaiin,  H.,  Die  handschriftliche  Oberlieferung  des 
Isokrates.  I.  Die  Handschriften  der  Vulgata.  (4. 
28  S.)    Berlin,  Gaertner.  1  M. 

CtftSiris  Commentarii  de  hello  civili.  Erklärt  yon 
Fr.  Kraner.  9.  Aufl.  v.  Fr.  Hofmann.  Mit  2 
Karten  v.  H.  Kiepert.  (8.  238  S.)  Berlin,  Weid- 
mann. .  I        .  2  M.  25 

->  Commentarii  de  hello  gallico.  In  usum  scholarom 
rec.  et  \erborum  indicem  tabulamque  Galliae  an- 
tiquae  ttddidit  M.  Gitlbauer.  Pars  IL  VI-VUL 
(8.  S.  181—236  u.  Wörterverzeichn.  105  S.)  Frei- 
burg, Herder.  ä  1  M.  20 

Cenielii  Nepotis  vitae.  In  usum  scholarum  rec.  et 
Terborum  indicem  addidit  M.  Gitlbauer.  Ed.  11. 
(8.  VIII,  189  S.)  Freiburg,  Herder.  1  M. 

CerpM  inscriptionum  latinarum..  Consilio  et  auctoritate 
academiae  litterarum  regiae  borussicae  editum. 
Vol.  VI  pars  5:  Inscriptiones  urbis  Romae  latinae, 
colL  W.  Henzen  et  J.  B.  de  Rossi,  edd.  E.  Bormann, 
W.  Benzen,  Cb.  Huelsen.  Pars  5,  inscriptiones 
faiaas  orbi  Romae  attributas  comprehendens.  (Fol. 
IV,  271  S.)    Berlin,  G.  Reimer,  cart.    .         24  M. 

ffttier,  E.,  Exempla  scripturae  epigraphicae  latinae 
a  Caesaris  dictatorls  morte  ad  aetatem  lustiniani. 
Consilio  et  auctoritate  academiae  litterarum  regiae 
borussicae  edita.  Auctorium  corporis  inscriptionum 
latinarum.  (Fol.  LXXXIV,  458  S)  Berlin,  G. 
Reimer,  cart.  46  M. 

Laebbert,  E.,  Meletemata  de  Pindaro  nomorum  Ter- 
pandri  imitatore.  (4.  23  S.)  Bonn,  Cohen  d  Sobn.  1  M. 

Ovidiua,  Die  Metamorphosen.  1.  Bd.  Buch  I— VII. 
Erklärt  v.  M.  Haupt.  7.  Aufl.  v.  H.  J.  Müller. 
(8.  VI,  273  SO  Berlin,  Weidmann.  2  M.  25 

Selmediiig,  T.,  Die  klassische  Bildung  in  der  Gegen- 
wart (ö.  yil,  204  S.)    Berlin,  Bomträjer.       3  M. 

Sophokles,  Ödipus  in  Kolonos.  Drama.  Aus  dem 
Griecb.  im  antiken  Versmaß  übertr.  v.  H.  A.  Feld- 
mann.  (16.  121  S.)  Hamburg,  Grüning.      1  M.  20 

geb'.  mit  Goldschn.  2  M. 

Syitnor,  G.  Frhr.  v.,  DieGarelli.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte des  XVIL  u.  XVIII.  Jahrh.  (Lex. -8. 
Vn,  104  8.)  Wien,  Gerold  4  Co.  10  M. 

TbcroiaiOS,  K.  D.^  0'.>w(uXo-|[ix9i  Izo-zuzm^z^^,  lla(>of>wX7]Xo; 

'EXÄTiviajAo^  xa~a  '/^xrixyjv  xol  rporrjtaTixT^v  ivvoiav.  — 
<l>»).o/.oYixo;  ßio;  Toy  uiCfxapiTOü  4.  N.  OixovojiiSou. 
(8.  640  8.)  Triest,  Verlag  der  Nia  'll|iif>a. 
WoHf,  6.,  u.  Maj.  0.  Daba,  Der  römische  Grenzwall 
bei  Hanau  mit  den  Kastellen  zu  Rüokingen  u. 
Marköbel.  Mit  4  Taf.  (gr.  4.  86  8.)  Hanau,  Alberti. 

4  M. 

SEeltaclirlinieii. 

Deatsehe  Litteratnrzeitung.    No.  18. 

p.  646:  Comicorum  att.  fragmenta  ed.  Kock, 
und  Cossa-Luzi,  Della  gcografia  di  8trabone, 
werden  nur  kurz  notiert.  —  p.  647:  Sallustius,  von 
G.  Long.  Angezeigt  von  A.  ScheindUr,  'Unterscheidet 
sich  nicht  erheblich  von  den  deutschen  Ausgaben.' 
—  p.  655;   Ldschcke,  Vermutungen  zur  griech. 


Kunstgeschichte.  Zustimmende  Anzeige  von 
LolHng,  —  p.  659:  Jnrien  de  la  Grayi^re,  La 
marine  desPtolem^es.   'Zum  großen  Teil  verfehlt' 

PhUologUche  Rimdschaa.    No.  18. 

p.  545:  Iliad,  edited  by  D.  B.  Monro.  'Der 
Herausgeber  steht  in  der  Homer  frage  näher  der  ftußer* 
sten  Rechten  als  dem  Centrnm,  d.h.  er  ist  der  Meinung, 
daß  im  allgemeinen  ein  fester  Plan  einem  Dichter 
vorgeschwebt  hat,  und  daß  wir  uns  bemühen  sollen, 
die  Absicht  des  Dichters  bei  scheinbaren  Retar- 
dierangen  zu  erkennen.  Das  ist  auch  der  einzig  rich- 
tige Standpunkt.'  G,  Vogrinz,  -*-  p.  548:  Aristo - 
phanisAves,  instr.  Blaydes.  0.  Kaehkr  tadelt  den 
nichtssagenden,  unnützen  und  dabei  dennoch  entsetz- 
lich umfangreichen  Kommentar.  —  p.  560:  B.  HeiU 
Logographis  num  Berodotus  usus  sit.  Aner- 
kennende Rezension  von  J,  Siizkr,  —  p.  561:  V.  Hoff- 
mann.  Gebrauch  von  i*>v  beiHerodot.  'Das  sta- 
tistiscne  Moment  ist  ^vernachlässigt.'  J.  Sitzler.  ~ 
p.  562:  G.  Baning,  Über  die  tragische  Furcht 
bei  Aristoteles.  'Vortrefflich.'  A.  BulUnger,  — 
p.  563:  Phaedri  fabulas  ed. A.Biese.  E.  Heydm- 
reich  rühmt  die  pädagogische  Verwendbarkeit  wie  den 
wissenschaftlichen  Wert  der  Ausgabe.  —  p.  567:  R. 
T.  Scala,  Der  pyrrhische  Krieg.  •'Treffliche  Dar- 
stellung, nur  schwach  bei  den  Quellenfragen.'  A,  Voll 
mer.  -  p.  573:  Schilling,  Aufgaben  zur  lat.  Syn- 
tax; p.  574:  J.  SSrgely  Wie  steht  es  mit  der 
Überbürdung  an  den  bayr.  Gymnasien.  Beide 
Schriften  kurz  erwähnt. 

Wochenschrift  für  klass.  PhUologie.    No.  18. 

p.  545:  WUamowitz -MdUendorff,  Homerische 
Untersuchungen.  Schluß  des  Berichtes  von  P.  Cauer. 
—  p.  556:  Forchhammer,  Erklärung  der  Ilias  auf 
Grund  der  Eigentümlichkeiten  derTroischen 
Ebene.  P.  Stengel  oitiert  aosMem  wunderlichen  Boche 
eine  Anzahl  von  Stellen,  hält  es  aber  für  überflüssig, 
irgend  welche  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  — 
p.  558:  J.  Schmitz,  De  ^'Jocm;  apud  Aristot.  no- 
tione.  ^Fleißige  Anföngerarbeit^  W.  Luthe,  — 
0.  Streicher,  De  Gic.  epist.  ad  fam.  emendandis. 
Nicht  eben  aufmunternde  Kritik  von  Gurlitt, 

Wochenschrift  für  klass.  PhUologie.    No.  19. 

p.  577:  J.  BShlaa,  Quaestiones  de  re  vesti- 
aria  Graecorum.  Empfehlende  Anzeige  von  H, 
Blümner,  —  p.  580:  K.  Neumann,  Geschichte  Roms 
während  des  Verfalls  der  Republik.  ^Bei  der 
Charakterisierung  treibt  der  Verf.  Sympathie  und 
Antipathie  auf  die  Spitze,  bei  der  psychologischen 
Motivierung  verwendet  er  einen  durchaus  modernen 
Maßstab.'  G.  Thouret.—  p.  583:  H.  Nettleship,  Lee- 
tures  and  essays.  Referat  von  E.  Hüiner.  — 
p.  588:  £.  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein. 
In  der  physiologischen  Darstellung  vortrefflich,  in 
der  historischen  dagegen  sehr  wenig  förderlich.  W, 
if«^er- Zürich.  —  p.  695:  Tibullus,  herausg.  von 
£.  HUler.  Günstig  beurteilt  von  K.  P.  Schulze.  — 
p.  598:  U.  Bender,  Anthologie  aus  röm.  Dich- 
tern. Anerkennende  Kritik  von  R,  Steig^  mit  dem 
Vorbehalt,  daß  eigentlich  das  ganze  Prinzip  der  An- 
thologien unzweckmfißig  sei. 

Literaturblatt  fOr  orientalische  PhUologie.  U. 

No.  3. 

p.  65  ff.  Der  ^Geschichte  des  Altertums"* 
(Band  I)  von  Ed.  Meyer  widmet  R.  Pietschmann 
eine  überaus  günstige  Besprechung.  Vermöge  seiner 
genialen  Arbeitskraft  habe  der  Verf.  die  schweren 
Hindemisse  überwunden,  welche*  die  Verschiedenheit 
der  Sprachen  der  orientalischen  Geschichtsdenkmäler 
einer  kritischen  Beurteilung  entgegenstellt.  Sei  schon 
diese  ungewöhnliche  Vereinigung  von  Kenntnissen  be- 
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woDderungswürdig,  so  noch  mehr  die  Fähigkeit,  den 
Stofif  übersichtlich  zu  ordnen  und  über  der  Fülle  von 
Detail  die  höheren  Aufgaben  der  GeBchichtsschreibong 
nicht  aoB  den  Augen  zu  verlieren 

Aeademj  No.  677.  678. 

677  (enüiält  nichts  auf  die  Altertumswissenschait 
Bezügliches).  —  678.  (804)  The  Iliad  of  Homer. 
Books  I— IV  translated  into  English  Hexa- 
meter verse  by  H.  Smith  Wright.  Von  E.  D.  A. 
Morshead.  „Die  schwierige  Aufgabe  erscheint  wohl 
gelöst/  —  (Sil)  Cattülns  XXXIV  translated  bv 
W.  G.  Headlam.  In  gereimten  Strophen  recht  wohl- 
klingend. —  (314—315)  H.  Nettleahip,  Lectures 
and  essays.  Von  A.  S.  Wilkins.  Zum  Teil  ältere 
Arbeiten  (wie  der  Nachruf  auf  M.  Haupt,  Virgil  im 
Hinblick  auf  seine  Zeit  u.  a.),  zum  Teil  neue  kritische 
Versuche,  namentlich  über  Horaz  und  Cicero,  aber 
alle  gleich  wertvoll  und  Zeugnisse  unverdrossener 
^l)eit.  —  (315—316)  J.  BbySy  Somo  notes  on 
Roman  pronunciation.  Verf.  nimmt  an,  daß  die 
Mutae  Ar,  i,  p  sich  in  n^erer  Zeit  immer  mehr  abge- 
schwächt haben  und  heute  nur  noch  a,  rf,  A  ausge- 
sprochen werden-  —  (316)  J.  Cook  Wilson,  A  re- 
Cent  emendation  of  Aristotle.  In  den  Proc.  of 
the  Cambridge  Phil.  Soc.  ist  der  Versuch  gemacht, 
Arist.  Metaph.  Z  1035  a  14  fT.  iv  -Tu  dioi  als  aus  aere 
substituiert  mit  yaulo  zu  umschreiben.  Verf.  erklärt  es 
als  „ausgesprochene"  Buchstaben.  —  (319)  W.  C. 
Winalow,  The  Egypt  exploration  fund  in  the 
United  States,  melaet  die  wachsende  Teilnahme 
der  amerikanischen  Gelehrten  und  Gebildeten  für  die 
Ausgrabungen  im  Delta  Ägyptens. 

Revue  eritiqne.    No.  17. 

p.  323.  Acschyli  fabulae,  cum  lectionibus  cod. 
Medic.  et  Flor,  ab  H.  Vitelli  collatis,  ed.  N.  Weck- 
lein.  Eingehend  beurteilt  von  H.  Weil.  Die  Aus- 
gabe gewähre  eine  breite  und  sichere  Grundlage  für 
alle 4  die  sich  mit  Äschylus  zu  beschäftigen  haben; 
sie  wird  in  den  Bibliotheken  aller  Philologen  Platz 
finden  müssen,  die  sich  nicht  damit  begnügen  wollen, 
den  genannten  Dichter  zu  lesen,  soodern  auch  auf 
Herkunft  und  Echtheit  des  überliefeiten  Textes  ihr 
Augenmerk  richten.  Durch  seinen  verschwenderisch 
reichen  Appendix  hat  Wecklein  Ordnung  in  den  Wust 
von  Äschyluskonjekturcn  gebracht  und  tüchtig  auf- 
geräumt unter  so  vielen  angeblich  neuen  Funden,  die 
aber  ein  anderer  schon  längst  entdeckt  hatte.  Philo- 
logen, welche  von  nun  an  alte  Konjekturen  zu  Äschy- 
lus als  neu  vorschlagen,  dürften  sich  nicht  mehr  mit 
ihrer  Unkenntnis  entschuldigen.  —  p.  335.  Pro- 
motionsbericht. Hr.  H.  Monin  kandidierte  mit 
einer  Abhandlung:  De  unitate  relieionis  ho- 
mericae  in  lliade.  Die  These  wurde  mit  sehr 
wenig  Wohlwollen  aufgenommen.  Sie ^  reihe  sich,  wie 
einer  der  Prüfenden  bemerkte,  jenen  Pfiantasiearbeiten 
an,  nach  welchen  die  Ilias  bald  ein  versteckter  Lehr- 
kurs der  Astronomie  oder  ^ar  eine  „ars  coquinaria'* 
sein  soll.  Der  Verfasser  will  den  Nachweis  führen, 
daß  auf  der  durch  Homer  typischen  Entwickelungs- 
stufe  der  Religion  auch  bei  den  Helleuen,  gleichwie 
bei  den  Römern,  ein  Begriff  und  eine  Verehrung  des 
„numen*  sich  ausgebildet  habe. 

Jonmal  des  Sayants.    1885.  Februar  u.  März. 

p,  87—95  u.  155—165.  A.  MUchhöfer,  Die  An- 
fänge der  Kunst  in  Griechenland.  Rezension 
von  ^,  Perrot  Bei  aller  Anerkennung  des  glänzen- 
den Werkes  möchte  Hr.  Perrot  doch  behaupten,  daß 
Milclüiöfers  Argumentation  von  der  spontanen  Ent- 
stehuDg  der  griechischen  Kunst  auf  einem  historischen 


Irrtum  beruht  Nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Poesie, 
sondern  erst  Jahrhunderte  später  beginnen  die  ^Ad* 
fange  der  Kunst"  in  Griechenland.  Durch  alle  Epochen 
bin  habe  die  Dichtkunst  einen  gewaltigen  Vonpnutf 
vor  der  bildenden  Kunst     Homer  und  Hetiod  fioo 
den   ersten  plastischen  Werken  um  mindestens  zwei 
Jahrhunderte   voraus;    während    der    Blütezeit    der 
Lyrik   suchten  sich  Architektur  und   Malerei  noch 
mühsam  ihren  Weg;  zwischen  Äschylus  uod  Phidits 
liegt  mehr  als  eine  Generation.  Dann  allerdings  holt 
die    plastische   Kunst  das    Versäumte   mit   Riesea* 
schritten  ein,  überflügelt  sogar  die  Poesie,  deren 
Aufschwung  allmählich  erlahmt.  Dieses  Voranschreiten 
der  Dichtung  ist  ganz  natürlich  und  findet  sich  bei 
allen  gut  begabten  Nationen.    Der  Grund  liegt  im 
Material.    Eine  Emanation  des  mehschlichen  Geistes 
durch   die  Sprache  ist  eben  leichter  und  unmittel- 
barer als  durch  Meißel,  Farbe,  Werkzeuge,  die  alle 
erst   erfunden,   erprobt,   verbessert  werden  müssen. 
Die  Sprache  ist  überall  das  erste,  was  der  Mensch 
vervollkommnet    Manche  sind  freilich  der  Meinung, 
es  sei  leichter,  aus  einem  Thonklumpeu  e^twas  der 
menschlichen  oder  einer  tierischen  Gestalt  Ähnliches 
zu  formen,  als  ein  Lied  in  dem  kunstvollen  Metrum 
der  Ilias   zu  ersinnen.     Man  stelle  sich  aber  einen 
Zeitgenossen  Homers  vor,  der  sich  in  den  Kopf  ge- 
setzt hat,  einen  Zeus  oder  eine  Aphrodite  bildlich  so 
darzustellen,  wie  sie  der  Poet   beschrieben  hat;  der 
brave  Mann  wird  aus  der  Asche  seines  Herdes  eine 
Kohle  herauslangen  oder  befeuchteten  Tbon   durch- 
kneten  und  mit  unbchülflicher  Hand  am  Ende  nichts 
erzielt  haben  als  eine  kindische  Kritzelei  oder  einen 
formlosen  grotesken  Fetisch.   Bildende  Kunst  bedingt 
eine  lange  Lehrzeit  und  vererbte  Erfahrungen.  Gewiß, 
die  Griechen  aus  der  Zeit  vor  den  Olympiaden  hatten 
ihre  Art  von  „Kunst",  sogar  schon  einen  dekorativen 
^StiP,  aber  eine  Kunst  und  einen  Stil,  wie  sie  auch 
wilde  Völker  ohne  Namen  und  Geschichte  t>e6aßen. 

—  p.  111—119.  M.  Egger,  L'^pigrapbie  ä  TAca- 
demie  des  Inscriptions.  Überblick  auf  die  epi- 
graphischen Leistungen  des  genannten  Instituts,  wobei 
der  Verf.  einige  Spezialfragen  streift.  Dio  unermeß- 
liche Menge  griechischer  Inschriften  setzt  das  Vor- 
bandensein einer  eigenen  Industrie  und  eines  Handels- 
betriebes mit  beschriebenen  Marmortafeln  voraus 
Man  kann  annehmen,  daß  eine  «Seite*  Steininschrift 
von  ca.  30-- 35  Zeilen  mit  30  Drachmen  bezahlt 
wurde.  Auffallend  ist,  daß  man  über  die  betreffende 
Arbeiterklasse  fast  gar  nichts  weiß  und  daß  der  sonst 
so  reiche  Wörterschatz  der  Griechen  nicht  einmal  eine 
Bezeichnung  für  diese  Profession  aufweist  —  (Das 
Februarheft  enthält  auch  einen  Bericht  von  G.  Boissier 
zu  Lancianis  ,Atrio  di  Vesta''  u.  Jordans  gleich* 
betiteltem  Buch.) 

Nia  'Hp-ipo,    No.  540.  541. 

'E'i«pu>Ai;,  A.  Sspsifltvo;,  *I.  N.  OlxovoiiiSr,;. 
(Forts,  und  Schluß.)  Die  letzten  beiden  Stücke  be- 
bandeln  dio  grammatischen  Forschungen  und  die  pä* 
dagogische  Thätigkeit  des  berühmten  Gelehrten. 

'EaTia  No.  485. 

(269—271)  Xr.  MriXiapaxrj;,  To  po8ov  (Schluß). 

—  AeX-ciov  No.  433.  (2)  Excerptorum  Constantfaü 
de  natura  animalium  epitome  ed.  Sp.  P.  Las- 
broB.  Von  I,  Für  den  Wert  dieser  Ausgabe  de« 
schon  von  Rose  und  Heitz  angeführten  Werkes,  von 
welchem  M.  Haupt  einen  kleinen  Teil  publiziert  batto, 
welches  sich  aber  vollständig  erst  in  den  Manuskripten 
der  Athosklöster  fand,  spricht  der  Umstand,  daß  die 
Berliner  Akademie  es  veröffientücht. 
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Personalien. 

Prof.  W.  M.  Bamsaj  in  Oxford  wird  in  diesem 
Sommer  seine  ersten  Vorlesungen  halten  nnd  zwar 
über  „Olympia  nnd  seine  KunstscbStze^  und  über 
„griechische  Vasenmalerei  von  500—450  v.  Chr.*' 


An  Hochschulen:  Prof.  Conrad  in  Halle  zum 
Rektor  der  Univ.  für  1885/86.  —  Prof.  E.  Brngmann 
in  Leipzig  nach  der  Univ.  Freibnrg  berufen. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Oberlehrern  sind  be- 
fördert Dr.  Hoehdanc  und  Matthias  am  Gymn.  in 
Nordhausen  und  Dr.  Mollmaim  am  Eneiphöfischen 
Gymn.  in  Königsberg.  —  Schulrat  Bröss,  Dir.  des 
Seminars  in  Nossen,  in  gleicher  Eigenschaft  ans 
Seminar  in  Grimma  versetzt. 

Aottseleliiiaiiseii. 

Die  Universität  Edinburgh  hat  die  Professoren 
A.  Michaelis  in  StraDburg,  W.  Bescher  in  Leipzig 
und  Ernst  Benan  in  Paris  zu  Ehrendoktoren  ihrer 
juristischen  Fakult&t  (LL.  D.)  ernannt.  —  Prof. 
Springer  an  der  Univ.  Leipzig  hat  anl&Olich  des 
25jfthr.  Jubiläums  als  ord.  Professor  von  der  Univ. 
Gießen  das  Diplom  als  Dr.  theol.  hon.  causa  er- 
halten, femer  wurde  ihm  das  Eomthurkreuz  des 
Kön.  Albrechtsordens  verliehen.  —  Dr.  Friok,  Dir. 
der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  erhielt  die 
Ritterinsignien  des  Kön.  Hausordens  von  HohenzoUem, 
Prof.  Kramer,  von  derselben  Anstalt,  den  Roten 
Adlerorden  4.  Kl.,  und  Prof.  Hölzke  ebendort  den 
Kronenorden  4.  KL  —  Dr.  Colimann,  Prorektor  des 
Gymn.  in  Marburg,  den  Roten  Adlerorden  4.  Kl.  — 
Branneck,  früher  Lehrer  am  Realgymn.  zu  Lübben, 
den  Kronenorden  4.  Kl. 

Oifeiie  Stellen« 

Witten  a.  d.  Ruhr:  am  Realgymn.  ein  zweiter 
ord.  Lehrer  für  Deutsch  und  Geschichte;  2800  M. 
Gehalt  und  360  M.  WoHnungsgeld ;  Bewerbung  an 
Dir.  Zerlang. 

T^deemie* 

Dr.  Heinr.  Chr.  Schubart,  früher  Bibliothekar 
der  hess.  Landesbibliothek,  Herausgeber  des  Pausanias 
(I.  Aufl.  1888,  2.  Aufl.  1854),  geb.  1800,  f  1.  Mai  zu 
Kassel  —  Dr.  Guerioke,  Oberlehrer  am  Realgymn. 
zu  Annaburg.  —  Dr.  Tammen,  Oberlehrer  am  Gymo. 
zu  Zwickau.  —  Dr.  Frederick  Field,  LLD.,  Heraus- 
geber des  Origenes  u.  a.,  t  13.  April  zu  Norwich  im 
Alter  von  84  Jahren. 


Die  Oberlausitzsche  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
hat  einen  Preis  von  150  M  für  die  beste  ihr  zu- 
konmiende  ^Analyse  des  Lehrgedichts  De  rerum  na- 
tura  von  Lncretins  und  Darlegung  der  darin  poetisch 
verherrlichten  Welt-  und  Naturanschauung,  sowie  der 
auf  dieselbe  gegründeten  Sittenlehre"  ausgesetzt 
Termin:  Jahresschluß  1886. 


SUeUie  nittelloiiireB. 

F.  C.  Penrose  benutzt  seinen  Aufenthalt  in  Athen, 
um  Ausgiubungen  zu  veranstalten.  Er  hat  zunächst 
im  Olympieion  von  neuem  Nachgrabungen  angestellt, 
um  eine  frühere  Untersuchung  über  die  Kurvatur  bei 
den  griechischen  Hauten  wieder  aufiunehmen. 


In  einer  ausführlicheo  Anzeige  von  J.  Gows  Hi* 
story  of  Greek  Mathematics  (Vgl  Berl  Phil. 
Wochenschrift  Y  18  S.  568  ff.)  in  der  Dublin  Eve- 
ning  Mail  vom  9.  Mai  wird  der  Verfasser  des  wissent- 
lichen Plagiats  von  G.  J.  AlimanB  Greek  Geo- 
metry  (Hermathena  vol.  V  ss.)  beschuldigt  und  ditt 
an  einzelnen  Vergleichungen  nachgewiesen. 


Society  of  Antiqnaries  in  London. 

29.  April  18S5. 

Sir  J.  S.  Lamley  teilte  Bemerkungen  über  nene 
Ausgrabungen  in  Givita  La  Vigna,  das  alte  Lanuvium, 
mit;  namentüch  ist  altes  Mauerwerk,  wahrscheinlich 
die  Überbleibsel  eines  Tempels  der  Juno  Sospita  blos* 

gelegt  worden.  Es  gleicht  dem  sogenannten  Walle 
es  Komulus  auf  dem  Palatin;  andere  Teile  sind  in 
der  Art  des  Walles  des  Servius  Tullius.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  sind  die  Reste  von  vier  Pferden, 
welche  offenbar  an  eine  Quadriga  gespannt  waren, 
und  ein  Kopf  der  Juno  von  griechischer  Arbeit 


Programme  aus  DeutsclilAnd«  1884 
(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Bnpp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  20.) 

Friedr.  Urtel,  Ober  den  homerischen  Gebrauch  des 
Optativs  der  abhängigen  Rede.    Wüfaelm-EmestiDi- 
sches  Gynm.  zu  Weimar.    16  S. 
Zunächst  behandelt  Verf-  den  abhängigen  Aussage- 
satz mit  oxi  und  tu;  und  die  abhängiRen  FragesStee 
(Wort-  oder  Bestimmungsfragen,  Bestätignngs-  oder 
batzfragen  mit  et  oder  f^,  disjunktive  Fragen).    Den 
Schluß  bildet  eine  Übersicht  der  Zahlenverhältnisse 
für  die  regelmäßigen  Konstruktionen  der  AbsichtsafitM. 

Willielm  Ohler,  Über  den  Gebrauch  des  Duals  bei 
Homer.    Großherz.  Gymn.  zu  Mainz.    28  S. 
Statistische  Zusammenstellungen. 

Carl  Mntzbauer,  Der  homerische  Gebrauch  der  Par 

tikel  MEN.    I.  Einleitung  und  aus  Kap.  I  xal  usv 

und  d'oip  [liv.    Kgl.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu  KOln. 

23  S. 

Die  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  die  beiden 

Verbindungen  xal  ^v  und  dr:a(>  (lsv.    Als  Resultat  er- 

giebt  sich,  daß  hier  das  Wörtchen  ^v  den  Charakter 

eines  Adverbium  durchaus  bewahrt  hat,  ähnlich  wie 

lat.  profecto,  quidem,  mhd.  ze  wäre,  zw&re,  deutsch 

.fürwahr,  wahrlich''.    Es  hat  jedoch,  wie  quidem,  das 

Bedür&iß,  sich  an  ein  anderes  Wort  anzulehnen,  in 

unserm  Falle  an  xcci  und  d-rdp. 

A.  Fnnk,  Auf  Homer  Bezügliches.    Gymn.  zu  Fried- 
land.   11  S. 

Durch  Wiederabdruck  einer  am  5.  Juni  1860  übe^ 
reichten  Jubiläumsschrift  erweist  Verf.  sein  Prioritäts* 
recht  auf  die  von  Hentze  Anh.  z.  U.  VIII  301  Ameu 
('Homer.  Kleinigkeiten',  Progr.  von  Mühlhausen,  ve^ 
öffentlicht  am  18.  März  1881)  zugeschriebene  Fest- 
stellung des  Unterschiedes  zwischen  (liv  und  s. 

Hermann  Selireyer,  Goethe  und  Homer.    I.  T.:  Bii 

zur  Reise  nach  Italien.    Kgl.  Landesschule  Fforta. 

44  S. 

Schon  seit  firüber  Jugend  durch  eine  prosaische 

Übersetzung  mit  Homer  bekannt,  wurde  Goethe  doch 

erst  in  Leipzig  durch  Lessings  Laokoon  zu  tieferer 

Erkenntnis  der  Homerpoesie  angeregt    Noch  stfirker 

war  die  Anregung,  welche  Herder  zonichst  duxeh 

seine  Schriften,   dann  aber  durch  den  persönlichen 


T^^ 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Xenophons  H  eilen  ika.  Erklärt  von 
Ludwig  Breitenbach.  L  Band,  fiach  I  nnd 
II.  2.  Auflage.  Berlin  1884,  Weidmannsche 
Bachhandlong.    244  S.    8.    2,25  M. 

Die  rähmlich  bekannte  Bearbeitung  derüellenika 
darch  Breitenbach  für  die  Weidmannsche  Sammlung 
liegt  jetzt  12  Jahre  nach  ihrem  ersten  Erscheinen 
in  zweiter  Auflage  vor,  im  großen  und  ganzen 
unverändert,  doch  sind  die  Spuren  der  bessernden 
Hand  sowohl  in  der  Einleitung,  als  auch  in  den 
Bemerkungen  nicht  zu  verkennen.  Äußerlich  ist 
auch  eine  angenehme  Veränderung  dadurch  einge- 
treten, daß  die  unbequemen  römischen  Ziffern  in  der 
Paginierung  der  Einleitung  abgeschafft  und  dafür 
die  arabischen  eingetreten  sind.  —  Seine  Ansichten 
aber  das  Verhältnis  der  beiden  ersten  Bücher  zu 
den  gesamten  Hellenika  und  zu  dem  Werke  des 
Thukydides  hat  Breitenbach  unverändert  beibe- 
halten. Demnach  war  der  größte  Teil  derselben, 
bis  U  2,  23,  ziemlich  früh  abgefaßt,  vor  401,  wo  Xen. 
nach  Asien  aufl)rach,  etwa  10  Jahre  später  der 
Rest  des  zweiten  Buches;  bei  der  Abfassung  des 
späteren  Bücher  hatte  Xen.  kein  Interesse  mehr 
für  die  Umarbeitung  des  ersten  Teiles.  Von  allen 
Hypothesen  über  diese  schwierige  Frage  scheint 
mir  Breitenbach  noch  die  wahrscheinlichste  aufge- 
steUt  zu  haben;  doch  macht  auch  er  wohl  zu  viel 
Aufhebens  von  der  Auslassung  einiger  aus  anderen 
Quellen  bekannter  Ereignisse,  den  Unterlassungs- 
sünden Xenophons.  Der  von  Endlos  gemachte 
Friedensantrag  der  Spartaner,  die  Eroberung  des 
Hafenplatzes  Nisaea  durch  die  Megareer,  die  Ein- 
nahme von  Pylos  durch  die  Spartaner  u.  s.  w. 
könnten  zwar  erwähnt  sein;  indes  kommen  Nach- 
lässigkeiten und  Flüchtigkeiten  in  der  Darstellung 
auch  bei  besseren  Historikern  vor,  als  es  Xenophon 
ist;  es  verlohnt  sich  meines  Erachtens  der  Muhe 
nicht,  bei  jedem  Punkte  zu  fragen,  wie  Xenophon 
dazu  kam,  ihn  unerwähnt  zu  lassen« 

Der  Text  weicht  von  dem  der  ersten  Ausgabe 
an  manchen  Stellen  ab,  nach  meiner  Meinung  nicht 
immer  mit  Recht;  Breitenbach  hätte  noch  etwas 
konservativer  sein  können.  Die  wichtigsten  Än- 
derungen sind  folgende:  I  1,  5  dvTava7a76{i.evoi 
für  d*/tavQqo)i&voi  mit  HerÜein  und  Dindorf;  doch 
wie  Xenophon  häufig  zwischen  Aorist  und  Praes. 
bist,  wechselt,  erklärt  sich  ir:oLwoc^6\t.t^oi  ivao{i.a- 
/T|9av  als  dvTavttYovrat  %a\  ivau}i^*/Y}9av.  Das  nächste 
Verbum  ist  ein  Präsens,  iTicuntXeu  —  I  2,  8 
^E^Ttot,  wie  Sauppe  hübsch  vermutet,  statt  o^itiv. 


,—  I  2,  13  behält  B.  die  Wolfsche  Emendation 
direXode  für  xateXeode  bei;  Zurborg  hat  die  Über- 
lieferung mit  Recht  wieder  aufgenommen;  daß  der 
betreffende  Alkibiades  ein  Verwandter  des  be- 
kannten Alkibiades  war,  berechtigt  nicht  zu  dem 
Glauben,  daß  er  freigelassen  werden  mußte;  wir 
kennen  das  Verhältnis  der  beiden  Alkibiades  zu 
einander  so  wenig,  daß  wir  zu  einer  so  gewalt- 
thätigen  Änderung  nicht  genötigt  sind.  —  I  2,  18 
zU  eTCTaxoTtooc  mit  Hertlein  statt  des  erst  bei 
späteren  Autoren  vorkommenden  icpoc  eirraxoTtooc» 
vielleicht  unnötige  Änderung.  —  I  4,  1  streicht 
Breitenbach  mit  Kurz  ovofxa  nach  BoKottoc,  wohl 
ohne  triftigen  Grund;  ovofxa  ist  hinzugesetzt,  um 
jedes  Mißverständnis  unmöglich  zu  machen.  —  Zu 
I  6,  2  giebt  Breitenbach  im  kritischen  Anhang 
an,  daß  er  vor  ti  in  den  Worten  xtvSoveuotev  xi 
ica&eiv  ein  xe  eingeschoben  habe;  im  Texte  steht  es 
nicht,  und  es  scheint  mir  auch  nicht  erforderlich 
zu  sein.  Sonst  läßt  B.  die  Stelle  mit  Recht  un- 
verändert. Ziemlich  überflüssig  war  es,  im  Kom- 
mentar den  Emendationsversnch  Cobets  anzuführen, 
den  man  doch  nur  für  eine  gelehrte  Spielerei,  nicht 
für  eine  wirkliche  Verbesserung  ansehen  kann.  — 
I  6,  21  schiebt  Breitenbach  nach  xac  xe  ein  ^dp 
ein,  wodurch  x4c  bis  ipnjroiroioüixevoi  zur  Paren- 
these wird;  recht  geschickt.  —  I  7,  23  tilgt  B. 
mit  E.  A.  Richter  die  Worte  evoc  bis  dicoXo-p^^a^öat 
wegen  der  falschen  Stellung  der  Glieder  (Ver- 
urteilung, Anklage,  Verteidigung).  Ich  meine,  diese 
Stellung  ist  gerade  beabsichtigt;  die  Athener  wollen 
in  dem  vorliegenden  Falle  nur  verurteilen,  die  Ver- 
teidigung am  liebsten  gar  nicht  anhören;  daher  am 
Schluß  mit  besonderem  Nachdruck  das  inoXo-ff^aoL^bau 
—  I  7,  24  streicht  Breitenbach  mit  Kurz  dtöixouvxec. 
Dann  ist  der  Schlußsatz  xal  oix  d;roXouvxai  höchst 
schleppend  und  matt  nach  dem  eingeschobenen  a> 
^A&TjvaToi.  Der  Sinn  muß  sein:  „sie  werden  nicht 
als  Übelthäter  getötet  werden."  Die  Setzung  der 
einfachen  Negationen  statt  der  doppelten  (sie  werden 
nicht  getötet  werden,  weil  sie  nicht  Unrecht  gethau 
haben),  die  Breitenbach  in  der  ersten  Auflage 
annimmt,  halte  ich  auch  nicht  für  richtig.  —  H  1,  8 
wirft  Breitenbach  die  Worte  x^c  xou  Hep^ou  xot> 
Aapetou  iiaxpic  aus  wegen  der  Form  Aape(ou  statt 
der  zweimal  in  demselben  Kapitel  vorkommenden 
Aapetaiou;  aber  sollte  nicht  jenes  bloß  Abschreiber- 
fehler sein?  —  II  1,  15  tilgt  Breitenbach  mit 
Zurborg  irpooJoXiQ,  was  recht  plausibel  aussieht. 
--  n  2,  2  mit  Dindorf  und  Sauppe  oXXoje  statt 
aXXo&t;  doch  könnte  zu  aXXo&t  aus  icXeouat  sich  wohl 
ein  0U91  ergänzen  lassen.  ^  II  2,  7  mit  Krüger 
iv   X1Q  Wxa^r^iJLWt  xaXoü|iivtp   7U|jLvaaiu)    statt    £v   xtJ 
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Mxad.  Tcp  xaX.  YU{iv.,  wohl  kaum  nötige  Änderang. 

—  n  2 ,  24  streicht  Breitenbach  das  thatsächlich 
falsche  jjLejouvrt,  welches  Verfahren  er  in  einer 
längeren  Anmerkung  zn  S.  44  der  Einleitung  ver- 
teidigt.  Warum  soll  aber  der  Redaktor  der 
Xenophonteischen  Aphorismen  und  nicht  Xenophon 
selber  den  Schnitzer  gemacht  haben?  Da  er  die 
sizilischen  Geschichten  nur  beiläufig  erwähnt, 
konnte  ein  derartiger  chronologischer  Fehler  leicht 
unterlaufen;  daß  dem  Xenophon  die  wirkliche  Zeit 
bekannt  sein  mußte,  ist  eine  Voraussetzung,  die 
sich  nicht  sicher  beweisen  läßt  —  n  3,  5  mit  TJnger 
OLTzb  Atovüoioü   diretTnjaav   statt  otuö  A.   dtrecrraXTjaav. 

—  n  3,  7  Streicht  Breitenbach  ^poupeiv,  weil  die 
Dekarchen  nicht  die  Besatzung  oder  die  Schutzwache 
von  Samos  bilden  konnten  warum  aber  soll  «ppoupeTv 
hier  nicht  heißen  können:  „darüber  zu  wachen**, 
daß  nämlich  diesen  Lysander  geschaffene  Ordnung 
bleibe? 

In  der  Erklärung  ist  infolge  der  Textänderungen 
mehrfach  eine  andere  Fassung  nötig  geworden;  auch 
sonst  sind  mehrere  Verbesserungen  vorgenommen: 
so  hat  z.  B.  Breitenbach  I  1 ,  2  die  Campesche 
Erklärung  von  wc  ^voqe  rezipiert:  „sowie  er  sich 
den  Weg  bahnte**,  d.  h.  „so  schnell  er  (mit  jeder 
Triere)  dazu  kam."  —  II  3,  19  trennt  Breitenbach 
jetzt  passend  das  to  von  irpoiTov  und  faßt  es  als 
Artikel  zum  ganzen  folgenden  Satzgefüge  t6  .  ,  . 
7Eve9Bai;  bei  liceixa  de  tritt  dann  mit  I^t)  eine  andere 
Wendung  ein.  —  II  3,  51  macht  Breitenbach  den 
Genetiv  täv  6'  llto  abhängig  von  xupioo?,  in  der 
ersten  Auflage  fälschlich  von  Oavatouv. 

Daß  der  Kommentar  zahlreiche  Vergleiche  der 
Xenophonteischen  Darstellung  mit  der  des  Plutarch, 
Diodor,  Lysias  u.  s.  w.  enthält,  ist  bekannt,  doch 
kann  ich  die  Anschauung  des  Verfassers  nicht  teilen, 
daß  sie  sich  deswegen  besonders  für  die  Schule 
eigne.  Obersekundaner  und  Primaner  haben  jene 
Autoren  meistens  nur  dem  Namen  nach  kennen 
gelernt,  vielleicht  auch  dies  nicht  einmal;  und  das 
Verständnis  der  Aufgabe  der  Geschichtsschreibung 
zu  fördeiD,  dazu  eignet  sich  im  Schulunterricht  eine 
primäre  Quelle,  wie  Xenophon,  am  wenigsten;  ge- 
legentliche Bemerkungen  des  Lehrers  reichen  voll- 
ständig aus.  Sonst  ist  aber  das  Buch  zur  ersten 
Einführung  ins  spezielle  Studium  dieser  Zeit  nur 
zu  empfehlen. 

An  Druckfehlem  und  sonstigen  kleinen  Ver- 
sehen seien  zu  den  vom  Verf.  am  Schluß  zusammen- 
gestellten noch  diese  hinzugeftigt  (Accent-  und 
Spiritusfehler  übergehe  ich):  II  3,  43  (Text)  ist 
zwischen  ouo  und  9U{i.)jLa/ouc  ein  ot  ausgefallen.  — 
Anm.   zu  II  3,  40  (p.  201)  liegt  wohl  eine  ver- 


kehrte Multiplikation  vor:  40  Minen  =  40  msl 
78  M.  macht  ca.  3100  M.,  nicht  2700  M.,  wie 
Breitenbach  angiebt.  —  Anm.  zu  I  2,  12  Z.  9 
v.  unten  lies  Karthager  statt  Kalchedonier.  —  Im 
Anhang  S.  243,  Z.  28  v.  oben  ist  die  Paragraphen- 
zahl 8  von  h  T(j>^Ax.  xaX.  ifufjLv.  ausgefallen;  ebenso 
feblt  dort  eine  Bemerkung  über  das  ausgeworfene 
IJLSJOlivn  (II  2,  24),  und  die  Notiz:  *irapeX6^jTe 
Dindorf  ist  fälschlich  zu  II  3,  41  statt  zu  II  4,  41 
gesetzt  (p.  244  Z.  1  v.  o.)  —  Sollte  xaXa  (I  2,  12) 
wirkUch  herkommen  von  xdfeiv? 

Oldesloe.  Reimer  Hansen. 


Glossarium  Terentianam  ex  recen- 
sione  Georgii  Goetz.  Jenaer  Sonuuerproö- 
mioiD  1885.    Jena,  Neuenhabu.  18  S.  4« 

GR)tz  bietet  uns  hier  aus  dem  Nachlasse  von 
6.  Löwe  eine  wertvolle  Bereicherung  des  kritischen 
Apparates  zu  Terenz.  Ein  im  cod.  Vatic  1771 
saec.  IX  von  Löwe  gefundenes,  auszugsweise  auch 
in  anderen  Sammlungen  vorkommendes  Glossar 
enthält  in  seinem  ersten  Teile  über  600  ans  den 
drei  Terenzstücken  Andr.,  Ad.  und  Eun.  gezogene 
und  in  dieser  Folge  alphabetisch  geordnete  Glossen. 
Der  zu  gründe  liegenden  Terenzhandschrift,  welche 
nach  gewissen  Fehlem  zu  schliefen  in  Majuskehi 
geschrieben  war,  sind  auch  die  Erklärungen  wenig- 
stens zum  Teil  entnommen;  denn  wenn  z.  B.  iac- 
tasses  und  iactas,  verschrieben  oder  verlesen  fnr 
lactasses  und  Iactas,  mit  decepisses  und  fraudn- 
lenter  decipis  ei'klärt  werden,  so  kann  der  Exzerp- 
tor  nicht  auf  diese  Erklärungen  gekommen  sein, 
sondei*n  muB  sie  vorgef^den  haben.  Der  Heransg. 
begnügt  sich,  an  einer  Anzahl  von  Stellen  den 
Beweis  zu  führen  ^codicem  haudquaquam  vilem 
fuisse';  von  einer  Erörterung  über  die  Stellung 
desselben  zu  den  übrigen  Gruppen  nimmt  er  Ab- 
stand.  Ich  will  mir  nur  einige  Bemerkungen  er- 
lauben, um  die  Aufmerksamkeit  der  Mitforscher 
auf  diesen  Fand  zu  lenken.  Da  weder  ans  dem 
Anfang  der  Andr.  noch  aus  dem  Schluß  des 
Eun.  Glossen  beigebracht  werden,  so  folgert  Götx, 
daD  die  benutzte  Hs  verstümmelt  war;  ist  dies 
richtig,  80  wird  die  alphabetische  Folge  der  drei 
Stücke  nicht  auf  den  Exzerptor,  sondern  auf  die 
Hs  selbst  zurückgehen,  die  demnach  in  dieser  An- 
ordnung der  hauptsächlich  durch  den  Victor.  (D) 
vertretenen  Gruppe  vorangegangen  wäre.  Bekannt- 
lich nimmt  diese  Gruppe  eine  eigentümliche  Mittel- 
stellung zwischen  dem  Bemb.  (A)  und  der  Rezen- 
sion des  Calliopius  ein.  Dziatzko  erklärt  sich  wie 
schon  früher  so  auch  j(!tzt  in  seiner  Terenzansgabe 
(Tauchnitz  1884)  p.  XH  dies  Verhältnis  mit  der 
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Annahme,    daß    es   neben    dem   Bemb.   nnd  der 
Calliop.  Bez.  noch  eine  dritte  Quelle  gab,  die  der 
ersteren   näher  stand:   indem  in  diese  allmählich 
die  Lesarten  der  letzteren  in  immer  größerem  um- 
fange   eindrangen,    entstand  jene   Gmppe.     Die 
Existenz   einer   solchen  dritten  Qnelle  ist  meiner 
Ansicht  nach  durch  das  Glossar  unzweifelhaft  er- 
wiesen.    Mit   den  übrigen  Hss   stimmt   dasselbe 
überein  in  der  Lesart  confecit  Andr.  660  statt  des 
von  Donat  erhaltenen  conflavit,  femer  in  den  an- 
erkannt    falschen    Lesarten    Andr.    936    postilla, 
Ad.  710  iniedt  f.  inicit,  396  facultas  (das  richtige 
facilitas   haben   nur  wenige  Hss,   vermutlich   aus 
Donat);   für  Andr.  414   id  propterea  fehlt  leider 
die  Kontrolle   des  Bemb.    Dagegen  steht  sie  im 
^Widerspruch  mit  der  gesamten   handschriftlichen 
IJberliefemng  in  der  bisher  nur  aus  Priscian  und 
Engraphius   bekannten   falschen  Lesart  Ad.  860 
decurso  spatio.    Daß  die  Glosse  259  egomet:  ego 
ipso  von  Götz  richtig  auf  Eun.  738  bezogen  wird, 
wo  Donat  nach  TTmpfenbach  im  Lemma  ein  durch 
Metrum  und  Sinn  als  falsch  erwiesenes  egomet  f. 
^:o  geben  soll,  bezweifle  ich,  obwohl  die  (freilich 
nicht  immer  genau  eingehaltene)  Versfolge  dafür 
zu  sprechen  scheint;  vielleicht  gebt  sie  auf  690. 
Andrerseits  hat  das  Glossar  gegen  sämtliche  andere 
Hss  allein  mit  Donat  das  richtige  calidum  f.  calli* 
dum  Eun.  308  erhalten,  allein  bietet  es  Ad.  674 
ilüm  f.  illinc  und  allein  lehrt  es  uns  Eun.  493  die 
dem  Bemb.  (post)  und  der  Kalliop.  Rez.  (postea) 
zu   gründe  liegende  Lesart  poste  kennen,   wo  die 
Gruppe  des  Yict.  mit  Donat  posthac   hat     Mit 
dem  Bemb.   sind  ihm  folgende   richtige  Lesarten 
g^emeinsam:    Ad.    534    fervit   (fervet),    852   isto 
(istoc),  Eun.  9  phasma   (fasma,  fama,  fana),   426 
pvlpamentum   quaeris   (et  p.  q.);    femer  giebt  es 
wie  dieser  Ad.  320  impertiri  (impertire,  was  wohl 
Dziatzko  jetzt  nicht  mehr  vorziehen  wird),  Eun.  570 
etiamdum    (etiamtum,    was   doch   wohl  richtiger 
Ist),   Ad.  813    decedit   (wohl   falsch   f.  decedet). 
Kigentümlich   ist   die   Bemerkung   zu  Eun.   319: 
flos  ipse,  et  masculino  genere  dicuntur  et  neutro 
(Gloas.  306)^  wozu  Götz  anmerkt:  interpretamentum 
qoo  spectet  nescio ;  könnte  nicht  an  die  Lesart  des 
Bemb.  von  erster  Hand  flos  ipsum  gedacht  werden? 
Richtig   dagegen   giebt  es  Andr.   920  moveo   (A 
moneo),  Ad.  55  insuerit  (insueverit)   mit  den  an- 
deren Hss,  mit  denen  es  auch  in  folgendeu,  freilich 
wenigstens  zum  Teil  minderweiligen  Lesailen  über- 

■ 

einstimmt:  Eun.  223  iUa  caream  (st.  illam  c),  316 
iimceas  (so  auch  Don.,  Non.,  Engr.)  st.  iuncearo, 
690  redigis  (nicht  als  Frage  zu  fassen,  f.  rediges), 
Ad.    127    coDsulis   (auch   Char.,   Don.,   jedenfalls 


metrisch  korrekter  als  consilüs),  595  cxpostulaut 
(D  expostulent^  f.  expostules),  wahrscheinlich 
auch  302  circumvallant  (c.  se),  vgl.  auch  quid 
istuc  f.  quid  istic  wenigstens  mit  einem  Teü 
derselben.  Schließlich  hat  noch  in  den  Partien, 
wo  der  Bemb.  fehlt,  das  Glossar  mehrfach  das 
Richtige  erhalten:  Andr.  165  siu  (mit  Eugr.)  f. 
sine,  202  circumitione  f.  ci^cui.,  619  em  f.  hem 
und  vornehmlich  814  grandicula  f.  grandiuscula, 
Ad  946  confit  (mit  Don.  und  Eugr.)  f.  cum  fit. 
Die  Formen  opitulo  Andr.  210  f.  opitulor,  largito 
Ad.  940  f.  largitor,  comperiam  Andr.  902  f.  com- 
periar  sind  vielleicht  nur  einem  Versehen  des  Ex- 
zcrptors  oder  der  großen  Verderbnis,  in  welchem 
sich  das  Glossar  befindet,  zuzuschi*eiben.  Über 
den  Wert  der  angeblich  durch  das  Lemma  bei 
Donat  bestätigten  Lesart  Andr.  408  fac  apud  te 
sies  f.  fac  a.  te  ut  sies  läßt  sich  nichts  entscheiden; 
beides  verträgt  sich  mit  dem  Sprachgebrauch  des 
Dichters,  nur  will  ich  bemerken,  daß  Eun.  769 
ein  ut  in  ähnlicher  Verbindung  in  der  Kalliop. 
Rez.  fälschlich  zugefügt  ist.  Dagegen  halte  ich 
Andr.  299  abes  (gegenüber  der  häufigen  Verwechs- 
lung von  E  und  I,  die  sicherlich  auch  Gl.  150 
clanculum  patris  anzunehmen  ist,  sicher  gestellt 
durch  die  Erklärung  discessisti)  f.  abis  im  Hin- 
blick  auf  Heaut.  399  für  sehr  beachtenswert. 
Diese  Belege  beweisen  zur  Genüge,  daß  die  Hs, 
aus  welcher  das  Glossar  geflossen  ist,  in  der  That 
als  eine  dritte  und  zwar  dem  Bemb.  näherstehende 
Quelle  der  Überlieferung  zu  betrachten  ist.  Frei- 
lich für  einen  direkten  Zusammenhang  mit  der 
Gruppe  des  Victor,  giebt  meiner  Wahrnehmung 
nach  das  Glossar  keinerlei  Anhalt;  es  bestätigt 
keine  einzige  derselben  eigentümliche  Lesart:  ad- 
versus  Andr.  265  wird  wohl  niemand  geltend 
machen,  vgl.  dagegen  z.  B.  Eun.  445  par  pari 
DG  mit  Don.,  Serv.  und  Hieron.,  par  pro  pari  das 
Glossar  mit  den  übrigen  Hss. 

Übrigens  ist  in  dieser  Glosse  (605)  par  pro 
pari :  verbum  adverbium  offenbar  zu  schreiben  ver- 
bum  ad  verbum  und  588  (patlar):  aequo  (eoquod 
die  Hs)  animo  perferam.  391  ist  impone  schwer- 
lich auf  impoene  zurückzuführen  vgl.  383  prodens 
f.  (im)prudens,  392  inpeditus:  inprodentes  f.  im- 
peritos  :  inprudentes  u.  a.  Sollte  116  constitutum: 
condictum  sich  nicht  auf  Andr.  209  constitntae 
beziehen?  Wenigstens  weist  darauf  die  Folge  der 
Citate  hin;  wenn  es  z  B.  181  cuppidinarium: 
cupidum  f.  cuppedinarii  (Eun.  250)  -heißt,  so  ist 
der  Irrtum  gewiß  nicht  kleiner.  397  industria: 
cum  labore,  opera  ist  Ad.  252  offenbar  Druck- 
fehler für  25;   aber  auch  auf  diese  Stelle,   wo  in- 
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duBtriam  steht,  kann  sich  die  Glosse  nicht  be- 
ziehen, eher  könnte  man  an  Andr.  795  denken.  — 
Ich  kann  nicht  schlieJBen,  ohne  dem  schon  nm 
Plantns  so  verdienten  Heraasgeber  für  die  Ver- 
öffentlichnng  dieses  merkwürdigen  Fundes  den  leb- 
haftesten Dank  auszusprechen.       0.  Seyffert 


B.  Menge  etS.Prenss,  Lexicon  Gae- 
sarianum»  Fasciciüns  I.  Lipsiae  1885, 
B.  G.  Teubner.     128  Sp.  Imp.  8.  1,60  M. 

H.  Heusel,  Lexicon  Gaesariannm. 
Fasciculus  III.  Berolini  1885,  W.  Weber. 
Sp.  385-576.    Imp,  8.    2,40  M. 

Kurz  vor  den^  Prospekten  von  Merguet  und 
Meusel  erschien  im  vorigen  Jahre  das  Programm 
von  Rud.  Menge  (Eisenach  1884),  in  welchem  er 
ein  specimen  Lexici  Oaesarlani  (iaceo— in)  ver- 
öffentlichte, das  er  in  Gemeinschaft  mit  S.  Preuß 
angefertigt  hatte.  Monges  Vorbemerkungen  zeigen, 
daß  nur  ein  Zufall  das  Erscheinen  eines  vierten 
Lexikons  verhindert  hat;  denn  Menge  sowohl  als 
Preuß  hatten  ihre  Vorarbeiten  schon  beendet,  ehe 
sie  mit  einander  in  Verbindung  traten.  Nun  hat 
Preuß  die  pseudocäsarianischen  Schriftwerke  allein 
bearbeitet,  an  dem  jetzt  erscheinenden  Lexicon 
Gaesariannm  arbeiten  beide  Herausgeber  gemeinsam. 
Das  vorliegende  Heft  reicht  von  a— capülus. 

Das  Ziel  des  Lexikons  giebt  Menge  in  den  er- 
wähnten Vorbemerkungen  so  an.  Das  Lexikon 
soll  erstens  dem  gelehrten  Leser  Auskunft  geben 
über  die  jedesmalige  Wortbedeutung;  zweitens  dem 
Cäsarforscher  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  die 
Textesgestaltung  zu  erkennen,  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  Hss  zu  durchschauen,  die  Entstehung 
des  ganzen  Werkes  (der  Kommentarien)  zu  er- 
gründen. Zu  diesem  Zwecke  muß  das  Lexikon 
bieten:  1.  eine  Formenstatistik,  2.  eine  Bedeutungs- 
statistik, 3.  eine  Übersicht  über  sämtliche  Kon- 
struktionen und  Wortverbindungen,  4.  Veran- 
schaulichung der  Wortstellung.  Es  muß  außerdem 
noch  5.  die  Sicherhdt  des  Textes  an  jeder  Stelle 
erkennen  lassen  oder  6.  Nachweisungen  enthalten, 
wo  Textesänderungen  vorgeschlagen  und  begründet 
sind.  Endlich  soll  das  Lexikon  dem  Sprachforscher 
dienen,  mag  er  nun  grammatische  oder  stilistische 
oder  rein  lexikalische  Ziele  im  Auge  haben. 

Um  die  Wortbedeutung  bei  der  systematischen 
Anordnung  zur  Geltung  zu  bringen,  werden  am 
Anfange  der  einzelnen  Artikel  die  verschiedenen 
Bedeutungen  aufgezählt,  und  hinter  jeder  Bedeutung 
wird  angegeben,  wie  oft  das  Wort  in  derselben 
erscheint.    Das  Material  ist  dann  systematisch  ge- 


gliedert; aber  bei  jeder  Stelle  ist  durch  einen  Zahl- 
exponenten auf  eine  der  vorausgeschickten  Be- 
deutungen hingewiesen.  Die  Herausgeber  dtieren 
nach  Dinters  Ausgabe,  ohne  dabei  ihr  eigenes 
Urteil  in  kritischen  Fällen  aufzugeben. 

Man  sieht,  der  Plan  des  Lexikons  ist  sehr  durch- 
dacht und  klar;  die  Anlage  zeigt  praktischen  Ver- 
stand und  die  Auswahl  der  Abkürzungen  ist  sehr 
gewandt:  z.  B.  n.  =  nom.  sing.;  N.  =  nom.  plor.; 
oder  Hfin.  =  Emanuel  Hoffmann;  Hofin. =Fri6dridi 
Hofhiann.    Dieses  Streben  nach  Kürze  dient  na- 
türlich der  Übersichtlichkeit  in  besonderem  Maße. 
Die   Ausführung   ist  sehr   sorgfältig,    erhebliebe 
Fehler  habe  ich  nirgends  bemerkt,  kleine  Versehen 
nur  in  ganz  geringer  AnzahL    So  steht  z.  B.  unter 
autem  (Z.  37) :  1,  6,  2  st.  1,  6. 1 ;  barbarus  (Z.  62  r.): 
prohibuerunt  st.  prohibebant;  bellum  (Sp.  122,  Z.  44 
r.):  a  Suebis  st  ab  Suebis;  beneficium  (Z.  30):  bene* 
ficia,  quae  erant  maxima,  exponitst.beneficiaexponit, 
quae  erant  maxima.  Solcher  Kleinigkeiten  wird  man 
bei  längerem  Gebrauch  wohl  noch  mehr  finden;  auf 
jeden  Fall  aber  bleibt  der  Satz  bestehen,  daß  die 
Arbeit  mit  voi'zQglicher  Genauigkeit  ausgeführt  ist 

Es  ist  sehi*  bedauerlich,  —  und  niemand  wird  das 
tiefer  empfinden  als  die  drei  in  der  Überschrift 
genannten  Verfasser  —  daß  zwei  so  vortreffliche 
Lexika  neben  einander  erschienen  sind;  der  Beferent 
ist  nun  gezwungen  abzuwägen  und  za  vergleichen, 
wo  er  gern  vollen  Beifall  nach  beiden  Seiten  hin 
spenden  möchte.  Aber  der  Vergleich  ist  geboten, 
also  ziehe  ich  ihn  unter  dem  nochmaligen  Vorbe- 
halte, daß  an  sich  betrachtet  diese  neue  Arbeit 
uneingeschränktes  Lob  erhalten  müßte. 

Beide  Lexika  ruhen  auf  dem  qaellenmäßigen 
Texte,  beide  sind  lückenlos.  In  der  Einzel« 
ausfßhrung  streben  Menge -Preuß  nach  Kürze, 
Mensels  Ai*beit  ist  breiter  in  der  Anlage;  Menge* 
Preuß  geben  an,  was  ihnen  wichtig  erscheint, 
Meusel  stellt  alles  zusammen,  was  unter  iii^nd 
einem  Gesichtspunkte  wichtig  erscheinen  könnte: 
Menge -Preuß  schließen  die  Eigennamen  ans, 
weil  sie  von  Dinter  mustergültig  behandelt  seien, 
Meusel  bietet  zu  Dinters  anerkennenswerter  Arbeit 
durch  seine  selbständigen  Sammlungen  erheb* 
liehe  Beiträge;  Menge -Preuß  haben  ans  Baum- 
erspamis  den  Formenindex  und  die  2ki8ammen« 
Stellungen  der  Verbindungen  des  Adjektivs  mit  dem 
Substantiv  und  des  Adverbiums  mit  dem  Verbum 
unterdrückt,  obwohl  sie  diese  Eegister  bereits  ans- 
gearbeitet  hatten,  Mensel  hat  sie  am  Schlnße  jedes 
Artikels  angefQgt;  Menge -Preuß  ziehen  die  Ab- 
schnitte von  den  Partikeln  so  zusammen,  daß 
an  diesen  Stellen  aus  dem  Lexikon  ein  Index  wird, 
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Meusel  behandelt  dieselben  mit  voller  AosfUlirlich- 
keit;  lienge-Prenß  verweisen  möglichst  oft  anf 
andere  Artikel,  anch  wenn  die  einscblagenden 
Stellen  nieht  nnmittelbar  hinter  einander  stehen, 
Mensel  nur,  wenn  man  die  Anfzählnng  des  zweiten 
Artikels  ohne  Yerändemng  an  der  ersten  Stelle 
einschalten  kann. 

Diese  Unterschiede  scheinen  auf  den  ersten  Blick 
mehr  äußerlicher  Art  zu  sein:  das  Lexikon  von 
Mensel,  wird  man  sagen,  ist  also  bequemer,  aber 
darum  nicht  vollständiger.  Jch  bestreite  die  Voll- 
ständigkeit von  Menge -Prenß  nicht,  gewiß  ist 
es  ein  ganz  vorzügliches  Hülfsmittel,  den 
Cäsarischen  Sprachschatz  durchzuarbeiten;  aber 
Meusels  Lexikon  ist  mehr:  es  ist  eine  Fundgrube, 
deren  Schätze  z.  T.  wenigstens  ganz  offen  am  Tage 
liegen.  Ein  Beispiel  wird  diesen  Unterschied  am 
besten  zeigen.  Unter  dem  Artikel  bene  schreiben 
Menge -Preuß  Z.  16:  *rem  bene  gerere:  Q.  V 
57,  1;  VII  44,  1;  Ov.  I,  71,  1 ;  II,  38,  2'  ohne 
jede  weitere  Bemerkung.  Es  hätte  wohl  gezeigt 
werden  müssen,  daß  an  allen  vier  Stellen,  d.  h.  in 
den  Cäsarischen  Schriften  überhaupt,  diese  Ver- 
bindung nur  vorkommt  im  G^rundivum:  rei  bene 
gerendae.  Solche  Bemerkungen  findet  man  manch- 
mal in  die  erklärenden  Anmerkungen  älterer  Herans- 
geber eingestreut,  ihr  eigentlicher  Platz  aber  ist 
das  Lexikon.  Meusel  schreibt  diese  vier  Stellen 
hinter  einander  aus,  dadurch  tritt  diese  Eigen- 
tümlichkeit auf  den  ersten  Blick  hervor.  Aber  mehr 
noch:  er  ändert  VII  44,  1  die  jetzige  Vulgata  bene 
rei  gerendae  (a)  nach  ß  in:  bene  gerendae  rei. 
Die  Begründung  bietet  wiederum  die  einfache  Zn- 
sammenstellung: rei  bene  gerendae  G.  V  57,  1; 
bene  gerendae  rei  C.  I  71,  1;  rei  bene  gerendae 
C.  II  38,  2.  Ein  viertes  Beispiel  der  Stellung 
von  bene  (unmittelbar  vor  dem  Yerbum)  ist  die 
gleich  darüber  stehende  Stelle:  negotii  bene  gerendi 
G.  III  18,  5.  Die  WortsteUnng  in  ß  weicht  be- 
kanntlich außerordentlich  oft  von  der  in  a  ab,  und 
auch  das  ist  gegen  die  erstere  Handschriftenklasse 
geltend  gemacht  worden,  vielleicht  liefert  indessen 
eine  sorg^fältige  Untersuchung  anch  in  dieser  Be- 
ziehnng  andere  Besultate.  Diese  sind  aber  eben 
nur  anfftndbar  durch  solch  unermüdlichen  Fleiß, 
wie  ihn  Meusel  anch  durch  sein  drittes  Heft  (aut- 
eognosco)  wieder  bekundet  hat. 

Berlin.  Budolf  Schneider. 


Salomon  Reinaoh,  Manael  de  Philo- 
logie classique.  Deuxi^me  ^tion  revae 
et  angmentäe.    Tome  premier.    Paris  1883, 


Hachette.  XV,  414  p.  8.  Tome  second.  Appen- 
dice.  Ib.  1884.  XVI,  310  p.  8.     15  fr. 

Das  vorliegende  Werk  des  verdienstvollen 
Altertumsforschers  erschien  im  Jahre  1880  als  ein 
Band  unter  dem  Titel:  Manuel  de  philologie  classi- 
que d'apr^  le  Triennimn  phüologicum  de  W.  Freund 
et  les  demiers  traveaux  de  T^mdition  (XV,  411  p.) 
und  scheint  in  Frankreich  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis entgegengekommen  zu  sein,  da  nach  wenigen 
Jahren  eine  neue  Bearbeitung  desselben  nötig 
wurde.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  ver- 
sichert der  Verf.,  zahlreiche  Lücken  und  Irrtümer 
beseitigt  zu  haben,  welche  von  der  Kritik,  ins- 
besondere der  französischen,  unter  andern  von 
Ch.  Graux  (s.  jetzt  Notices  bibliographiques  par 
Ch.  Graux.  Paris  1^84  S.  143  ff.)  dem  Handbuch 
nachgewiesen  waren.  Überhaupt  macht  die  Vor- 
rede den  wohlthuenden  Eindruck,  daß  es  dem  Verf. 
darum  zu  thun  war,  mit  gewissenhaftem  Ernst 
aus  derjenigen  Kritik  Nutzen  zu  ziehen,  die  eben- 
soweit von  oberflächlicher  Lobhudelei  (;,la  com- 
plaisance  banale  n'est  que  la  complicit^  dans 
rerreur**  bemerkt  er  mit  Recht)  als  von  hämischem 
Tadel  entfernt  durch  wohlmeinenden  Nachweis 
wirklicher  Irrtümer  zur  Besserung  eines  Werkes 
beiträgt.  Außerdem  kamen  für  die  Neubearbeitung 
dem  Verf.  seine  inzwischen  gemachten  Reisen  nach 
Italien,  Griechenland  und  dem  Orient  zu  statten, 
die  ihn  manche  strittige  Punkte  der  Altertums- 
kunde an  Ort  und  Stelle  studieren  ließen.  Endlich 
war  der  Verf.  unablässig  bemüht,  aus  selb- 
ständiger Einsichtnahme  in  die  ältere  und  neuere 
weitschichtige  und  weitverzweigte  Litteratur  und 
Büchdrkunde  berichtigende  und  ergänzende  Nach- 
träge zu  gewinnen.  So  konnte  denn  die  zweite 
Bearbeitung  seines  Handbuches  von  ihm  mit  vollem 
Rechte  „revue  et  augment^e*'  genannt  werden. 

Wir  zollen  dem  wahrhaft  unverdrossenen  Fleiß 
des  Herrn  Verfassers,  mit  dem  er  das  seit  Jahr- 
hunderten aufgestapelte  Material  in  übersichtlicher 
Darstellung  vorzuführen  suchte,  alle  Anerkennung 
und  achten  seinen  Mut,  den  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten,  die  sich  heutzutage  in  dem  Zeit- 
alter der  potenzierten  alexandrinischen  Gelehrsam- 
keit der  Abfassung  eines  derartigen  Handbuchs 
entgegenstellen,  Trotz  geboten  zu  haben.  Wenn 
bei  irgendeiner,  so  gilt  bei  einer  solchen  litterarischen 
Arbeit  das  Solonische  'iraotv  ^$eTv  xaXeir<Sv\  Das 
Handbuch  wird  in  seinem  neuen  Gewand  vielen 
Beifall  finden,  aber  auch  manchen  Widerspruch 
sich  gefallen  lassen  müssen.  So  gleich  die  An- 
ordnung des  Stoffs.  Der  Verf.  teilt  denselben 
m  12  Bücher:   Objet  et  histoire  de  la  philologie 
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(livre  I);   Bibliographie  de  la  bibliographie  (11); 
£pigraphie,  Pal^ographie,  Critique  des  Textes  (III); 
L'art  antiqae  et  son  histoire  (IV),  Nnmismatiqae 
(V);  Orammaire  compar^e   dn  Sanscrit,  du  Grec 
et  du  Latin  (VI);   Histoire  politique  et  litt^raire, 
Philosophie  et  sciences  de  Tantiquit^  (VII);  Musique 
et  orchestiqne   des  anciens  (VIII);   M^triqne  des 
anciens  (IX);   Les   antiquit^s   de   la   Gr^ce  (X); 
Antiquit^s  Romaines  (XI) ;  Mythologie  (XII).  Man 
fragt  hier  billig  nach  dem  Prinzip,  welches  dieser 
Eeihenfolge  zu  gründe  liegt.    Was  bestimmte  den 
Verf.,  nach  den  einleitenden  Wissenschaften  (I— DI) 
die  Kunst  und  Numismatik  vor  den  grammatischen 
Fächern   zu    setzen,    die   Antiquitäten    von   der 
politischen  Geschichte,    die   Mythologie    von    der 
Kunst,  die  Metrik  von  der  Grammatik  auseinander 
zu  halten,  der  antiken  Geographie  und  Topographie 
erst  einen  Platz  im  Appendice  einzuräumen?  Warum 
ist    der    antiken   Bhetorik    nicht    gedacht?    Die 
Gruppierung    der    Disziplinen    freilich    wird    im 
Wesentlichen  von  dem  Begriff,  den  man  mit  der 
klassischen  Philologie  verbindet,  abhängen  müssen. 
Um  den  Begriff  zu  bestimmen,  weist  der  Verf.  der 
Philologie  überhaupt  ihren  Platz  unter  den  Wissen- 
schaften in  der  Weise  zu,  daß  er,  von  einem  drei- 
fachen  Gegenstand   menschlichen  Wissens:    Gott, 
Natur,  und  Mensch,  ausgehend ,  drei  Hauptwissen- 
schaften, Theologie,  Physik   und  Psychologie   an- 
nimmt  und  dann  der  Philologie  die  Rolle  einer 
Dienerin   der  Psychologie  (la  philologie  n^est  que 
la  servante  de  la  Psychologie)  zuteilt.    «La  Philo- 
logie embrasse  T^ude  de  toutes  les  manifestations  de 
Tesprit  humain  daus  Tespace  et  dans  le  temps;  eile  se 
distingue  ainsi  de  la  psychologie  proprement  dite  qui 
Studie  Tesprit  au  moyen  de  la  conscience,  indöpen- 
damment  de  Tespace  et  du  temps,  dans  son  essence  et 
non  dans  ses  oeuvres**.  Ohne  mit  dem  Verf.  über  den 
Begriff  der  Psychologie  rechten  zu  wollen,  der  bei 
uns  in  Deutschland  ein  engbegrenzter  ist  und  jeden- 
falls  mit    den  Begriffen   der  Wissenschaften  vom 
absoluten  G^ist  und  von  der  Natur  nicht  koordiniert 
erscheint,  vermögen  wir  uns  doch  nicht  seine  Be- 
griffsbestimmung der  Psychologie  anzueignen,    die 
wii*  nicht  sowohl  für  letztere  als  für  die  allgemein  e 
oder  objektive  Ethik  zutreffend  halten  mochten. 
Denn  dieser  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  Bethätigungen 
des  menschlichen  Geistes  in  allen  den  Gebieten,  in 
denen  er  sich  offenbart  und  äußert,   zu  erkennen 
und  zu  begreifen.    Die  Philologie  nun  ist  gewiß 
eine  Wissenschaft   des  menschlichen  Geistes   und 
seiner  Bethätigungen;  aber  darin  unterscheidet  sie 
sich  von  der  objektiven  Ethik,  daß  sie  diese  Be- 
thätigungen stets  zu  bestimmten  Völkern  oder 


Völkergruppen      in     Beziehungen     setzt, 
während  es  die  Ethik  mit  der  Idee  des  allgemeinen 
Menschengeistes,  wie  sie  sich  in  den  Sphären  seines 
Lebens  und  Eeiches  realisiert,  zu  thun  hat.    Wir 
würden  also  die  Definition,  die  der  Verf.  von  der 
Philologie  giebt,  dahin  abändern:   „Die  Philologie 
umfaßt  das  Studium  aller  Bethätigungen  des  mensch- 
lichen Geistes,  soweit  sich  diese  in  dem  individuellen 
Leben  eines  Volkes  (oder  einer  Gruppe  verwandter 
Völker)  widerspiegeln«.    Auch  Böckh,  der  be- 
kanntlich Philologie   und  Philosophie  als  die  all- 
gemeinen Richtungen  des  Erkennens  einander  bei- 
ordnet, faßt  die  Philologie  als  die  historische  Kon- 
struktion  des  gesamten  Lebens,    also  sämtlicher 
Bildungskreise  und  Erzeugnisse  eines  Volkes  in 
seinen  praktischen  und  geistigen  Bichtungen.    Vgl. 
auch  Bursian,    Geschichte   der  klass.  Philologie 
in  Deutschland,  I.  Einleitun'g.   Aber  auch  in  diesem 
Bezug   der  Philologie  auf  eine   nationale  Indivi- 
dualität erscheint  der  Begriff  allen  denen  noch  m 
weitschichtig,  welche  als  Gegenstand  der  Philologie 
das  geistige  Leben  eines  Volkes  nur  insoweit,  als 
es  sich  in  der  Sprache  und  Litteratnr  abspiegelt, 
betrachtet  wissen  wollen,  und  wir  dürfen  uns  nicht 
verhehlen,  daß  die  allgemeinere  Fassung  des  Be- 
griffes Philologie  doch  eigentlich  erst  aus  dem  Be- 
griff der  klassischen  Philologie,  die  sich  ihrer 
historischen  Entwicklung  nach  mit  der  allseitigen 
Erforschung  einer   abgeschlossenen   Kulturperiode 
beschäftigt,  abstrahiert  worden   ist.     VgL  Gustav 
Körting,    Encyklopädie    und    Methodologie   der 
romanischen  Philologie,  IS.  82  ff,  dessen  Ansiebt 
wir  einem  eingehenden  Studium  empfehlen  möchten, 
sowie  auch  das,  was  derselbe  S.  95  ff.  über  das  gegen* 
seitige  dienende  Verhältnis  der  Wissenschaften  unter 
einander  auseinandersetzt,  sodaß  man,  wenn  man 
die  Philologie  eine  Dienerin  der  Psychologie  nennen 
wiU,  ebenso  gut  auch  die  Psychologie  eine  Dienerin 
der  Philologie  nennen   kann.    Darüber  aber  kann 
kein  Zweifel  sein,   daß   die  klassische  I^iilologie 
seit  F.  A  Wolf  sich  zur  klassischen  Altertums» 
Wissenschaft  ausgestaltet  hat,  welche  das  Leben 
der  beiden  klassischen  Völker,  das  reale  wie  das 
ideale,  nach  all  seinen  Entwicklungen  und  Richtun- 
gen erforscht,  und  es  ist  nur  ein  diese  Thatsache 
verkennendes  CuYo^xa^elv  icspl  6vofi«Tcov,  wovon  der 
Verf.  in  löblicher  Weise  freigeblieben  ist,   warn 
man  die  Begriffe  kl.  Philologie  und  kl.  Altertums- 
wissenschaft auseinander  halten  will.  —Die  kL  Philo* 
logie  seit  F.  A.  Wolf.    Mit  Recht  macht  Reinach 
auf  die  Bedeutsamkeit  jenes  Tages  aufmerksam, 
als  der  junge  Wolf  sich  in  Göttingen  gegen  das  Her- 
kommen als  Studiosus  philologiae  immatrikulieren 
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Haß,  vor  dessen  ahnender  Seele  schon  damals  die 
Selbständigkeit  der  Philologie  als  Wissenschaft 
stand.  Nur  war  Wolf  in  Deutschland  nicht  der 
erste,  der  sich  diesen  Titel  gab;  vgl.  des  Referenten 
Oratio  de  seminarii  philol.  Erlangensis  ortu  et  fatis. 
Erl.  1877.  S.  18  Anm.  12. 

Die  Texte  der  einzelnen  Abschnitte  bieten 
eine  übersichtliche  Darstellung,  welche  die  Stu- 
dierenden leicht  in  die  betreffende  Disziplin  einführt, 
und  die  bibliographischen  Noten  unter  dem  Text 
machen  mit  der  wichtigsten  Litteratur  aus  alter  und 
neuer  Zeit  über  den  Gegenstand^  von  dem  die  Rede 
ist,  bekannt.  Wenn  die  Behandlung  der  einzelnen 
Disziplinen  ungleichmäBig  ausgefallen  ist,  so  darf 
dies  nicht  Wunder  nehmen:  non  omnia  possumus 
omnes.  Als  besonders  sorgfältig  und  verdienstlich 
erscheint  uns  das  IV.  Buch :  Über  die  alte  Kunst 
und  ihre  Geschichte;  sehi*  eingehend  ist  auch  die 
Bibliographie  der  antiken  Geographie  im  Appendice 
behandelt  Dagegen  glauben  wir  nicht,  daß  ein 
Handbuch  der  klassischen  Philologie  von  einem 
ihrer  wichtigsten  Zweige,  nämlich  der  Litteratur- 
geschichte  mit  Einschluß  der  Geschichte  der  antiken 
Philosophie,  nur  bibliographische  Notizen  geben 
darf,  wie  hier  geschehen  ist  Auch  die  politische 
Geschichte  kann  unmöglich  nur  durch  biblio- 
graphische Angaben  vertreten  sein.  So  überflüssig 
es  wäre,  aus  diesem  Gebiete  allbekannte  Thatsachen 
anzuführen,  so  notwendig  erscheint  es  für  ein 
Handbuch,  das  ja  auch  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  zu  orientieren  hat,  die 
wichtigsten  Probleme  der  alten  Geschichte  und 
die  einzelnen  Streitfragen,  welche  in  neuerer  Zeit 
entstanden  sind,  kurz  zu  präzisieren  und  auf  die 
hierzu  nötige  Litteratur  hinzuweisen.  Die  Durch- 
führung dieses  Gesichtspunktes  durch  alle  Dis- 
ziplinen würde  sicherlich  das  Handbuch  dem  Ziele 
näher  führen,  das  sich  der  Verf.  gesetzt  hat,  bei- 
ZQ tragen  zum  '6conomiser  le  travail  humain\ 

Um  nun  nicht  die  Grenzen  einer  Anzeige  zu 
ttberschreiten,  beschränken  wir  uns  hier  auf  eine 
Bähere  Betrachtung  des  10.  Abschnittes,  Les  anti- 
quit^  de  la  Gr^ce,  zu  welchem  wir  einige  Nach- 
träge geben  wollen.  Yol.  I  S.  225  Anm.  1.  Von 
Nägelsbach,  Homerische  Theologie,  erschien  bereits 
18äl  eine  2.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Autenrieth 
(und  im  Herbst  1884,  von  demselben  bearbeitet, 
die  3.  Aufl.;  nebenbei  bemerkt,  zu  S.  116  Anm.  ist 
Nägelsbachs  lateinische  Stilistik  in  7.  Aufl.  vom 
Bef.  besorgt,  1881  erschienen).  —  8.  227.  Über  das 
spartanische  Zweikönigtum  war  anzuführen  der 
wichtige  Aufsatz  von  C.  Wachsmuth  in  Fleck. 
Jahrbb.   1868  S.  1  ff.:    Der  historische  Ursprung 


des  Doppelkönigtums  in  Sparta,  und  von  C.  Schenkl: 
Antiquitatum  Laconlcarum  libelli  duo,  in  der  Eivista 
di   filologia  H   (1874)  S.  353-387.    —   Ebenda 
Anm.  2.    Über  jx^daxec   und  die  Etymologie  des 
Wortes  vgl.  jetzt  die  neue  Ansicht,  die  0.  Ribbeck 
aufstellt   in  seinem  Alazon,  Leipzig  1882,  S.  85. 
—  S.  226  Anm.  11.  S.  227  durfte  die  Gliederung 
der  spartanischen  S\i.om  in  Phylen  (Stammes-  oder 
Geschlechtsphylen  und   wohl  auch  lokale  Phylen) 
samt    deren    Unterabteilungen    nicht   tibergangen 
werden.    —    S.    227   Anm.  5.    Ob    Yepovtta    mit 
7epoo jta  und  ifepcoy ta  identisch  ist,  erscheint  fraglich : 
die  Stelle  Xen.  resp.  Lac.  10,  1  läßt  für  ^epovTta 
recht  wohl  die  Bedeutung  „Amt  eines  Geronten" 
zu.  —  S.  230  (Constitution   d' Äthanes):  ,Jl  y  a 
4   tribus   (10    depuis  Clisth^ne)".    Hierzu  mußte 
die  Ansicht  bemerkt   werden,    daß  neben  den  10 
territorialen    Phylen,    die   Klisthenes    schuf,    die 
4  alten  ionischen  Phylen   mit   den  Korporationen 
der  Phratrien  als  gentilizische  Phylen  im  Interesse 
des  Familienrechts   bestehen  blieben,    s.  A  Hug, 
Studien  aus  dem  klassischen  Altertum  Erstes  Heft. 
Freiburg  1881  S.  13  ff.  —  S.  231.    Die  Metöken 
hatten  nicht  bloß  das  (i.eTo(x(ov,  sondern  auch  das 
Xeipcovdf^iov   zu   zahlen.    Zur  Aufhellung   des  Be- 
griffes {joTsXeic  wäre  die  Stelle  des  Harpocration: 
{jo-ceXeTc  piroixoi  xä  jjlIv  £evtxol  xeXrj   jt9j  xeXoüvrec, 
t4  51  iaa  Toic  dircotc  TeXouvrec  dienlich.     Ebenda  2. 
Der  fjLudöc  ßouXeoTix6c   scheint  doch  wohl  erst  zu 
der  Zeit  eingeführt  worden  zu  sein,  als  der  [xtj&^c 
öixa<rcix(5c   und   überhaupt    der  Gedanke   der  Be- 
soldung des  Volkes   aufkam,   d.   h.  zur  Zeit  des 
Perikles,  s.  Schömann  A.  I»  S.  395.  —  S.  236,  3. 
*Le  gön^ral  des  finances'  (6  in\  ttq  SiotxTi^Jst).  Weder 
auf  Inschriften   noch   bei   den  Schriftsteilem   er- 
scheint ein  so  hoher  Beamter  in  der  voreuklideischen 
Periode.    Auch  stimmt  die  Wahl  eines  solchen  Be- 
amten auf  vier  Jahre,  nicht  zum  sonstigen  Prinzip  der 
absoluten  Demokratie,  wichtige  Verwaltungszweige 
zu  teilen  und  die  Amtsdauer  auf  ein  Jahr  zu  be- 
schränken.   Deshalb  wird  die  Ansicht  jetzt  immer 
allgemeiner,    daß   dieses  Amt  erst  in  der  nach- 
enklideischen  Zeit  geschaffen    worden;  ja   einige 
Gelehrte,  wie  Gilbert,   neigen   sich  der  Meinung 
zu,  daß  es  erst  nach  der  Katastrophe  von  338  ein- 
geführt worden  und  Lykurg   selbst  sein  Urheber 
sei,  sodaO  das,   was  Böckh  und  andere  von    der 
Thätigkeit  des   attischen  Finanzministers  aus  der 
Zeit  vor  Euklid  zu  berichten  wissen,  nur  als  Eück- 
schluß  aus  der  Zeit  des  Lykurgs   auf  die  ältere 
Epoche  des   attischen  Staatslebens  zu  betrachten 
sei.  —  S.  240  Anm.  2  ist  die  so  wichtige  Lehre 
von  den  Maßen,  Gewichten  und  Münzen  nur  neben- 
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bei  behandelt;  richtiger  ist  sie  im  2.  Band  S.  161 
mit  der  Numismatik  in  Verbindung  gebracht.    So 
verwickelt  und  kontrovers  dieser  Zweig  der  Alter- 
tumsforschung  ist,    so    können    doch    wenigstens 
Grundlinien  der  Entwicklung  des  Geldes  im  Alter- 
tum in  einem  Handbuch  gegeben  werden.  —  S.  245. 
Daß  die  erste  Kleruchie  der  Athener  im  Jahre  506 
Chalkis  auf  Euböa  gewesen  ist,   wird  in  neuerer 
Zeit  nicht  mit  Unrecht  bestritten;  vgl.  P.  Meinhold, 
De    rebus    Salaminiis,  Göttingen    1879,    welcher 
K.  F.  Hermann   und  v.  Wilamowitz   beipflichtet, 
daß  Salamis  etwa  seit  565,  also  60  Jahre  Mher 
als    Chalkis,    Kleruchenland   geworden;    s.   auch 
ü.  Köhler,  Mitteilungen  des  deutschen  arch.  Inst, 
in  Athen  IV  (1879),  insbesondere  aber  IX,  S.  1 1 7  — 
126:  Attischer  Volksbeschluß   aus  dem  6.  Jahr- 
hundert. —  S.  247.  Achäischer  Bund.    Zur  Litte- 
ratur  ist  nachzutragen:  G.  Fr.  ünger,  das  Strategen- 
jahr der  Achaier,  Sitzungsb.  der  bayer.  Akad.  1879, 
Phüos.-philol.  Klasse  H,  S.  117—192,  und  hierzu 
Hohn  in  Bursians  Jahresb.  Bd.  23,  370—372.  — 
S,  255.     Über  den  Byssus  vgl.  Karabacek,    Die 
Theodor-Grafschen  Funde  in  Ägypten,  Wien  1 883, 
und  zur  Kostttmkunde  überhaupt  Hope,  Costume  of 
the  Ancients,  2  vols,  London  1875.  Von  H.  Weiß' 
wichtigem  Werk  erschien  der  I.  Band  in  2.  Aufl. 
1881.  —  S.  257.    Bei   dem  Symposion   war   auf 
Maltos,  (lepl  au[xiro9tu>v  tcuv  iraXaicov  'EXXi^vcov,  Athen 
1880,  und  für   die  Skolien  auf  Engelbrecht,  De 
scoliorum   poesi,   Wien    1883,    S.   257   Anm.   2 
Appendice  p.  22  hinzuweisen.    Von  Hehns  Kultur- 
pflanzen und  Haustieren  erschien  die  4.  Aufl.  1884. 
Der  zweite  Band   des  Werkes   ist   dazu  be* 
stimmt,  eine  Art  Kommentar  zu  dem  Text  und  den 
Noten  des  ersten  Bandes  zu  bilden,   insbesondere 
aber  die  neuere  Litteratur  der  einzelnen  Disziplinen 
nachzutragen,  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck,  dem 
Gelehrten  und  dem,  der  es  werden  will,  weiteres 
Material  an  die  Hand  zu  geben:    „le  Manuel  est 
un  livre  d^enseignement,  FAppendice  est  un  guido 
en   mati^e   d'^rudition*'.     Theoretisch  läßt   sich 
dieser  Unterschied  allerdings  feststellen;  thatsäch- 
lich  aber  wird  wohl  jeder  Leser  des  interessanten 
Handbuchs  über  einen  solchen  Unterschied  hinweg- 
sehen und  die   beiden  Bände  neben  einander  ge- 
brauchen, was  die  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs 
nicht  erhöht    Wir  wünschen   für  die  dritte  Be- 
arbeitung ein  Verarbeiten   des  Appendice  in  den 
Text  und  in  die  Bemerkungen  des  Manuel ,  was 
sich  gewiß  im  Interesse  derer,  für  die  das  Werk 
in  erster  Linie   bestimmt   ist,    empfehlen   dürfte. 
Wir  sind  überzeugt,  daß  die  siebeiy ährige  Arbeit 
ihre  guten  Früchte   tragen,   und  daß  dem  Herrn 


Verfasser  die  Freude  und  Mühe  einer  dritten  Be- 
arbeitung nicht  lange  ausbleiben  wird. 
Erlangen.  Jwan  Müller. 


E.  Chatelaiii,  Pal^ographie  desGlas- 
siqnes  Latin s.  Gollection  de  Facsimilis 
des  principaux  Manuscrits  de  Plante  etc. 
1.  Livraison:  Flaute.  —  T^rence.  —  Varron. 
—  CatuUe.  15  planches,  reprodoction  en 
grandeur  naturelle,  et  4  pages  (in  fol.)  de  texte 
explicatif  Paris  (1884),  Hachette.  i  10  fr. 
(Pour  les  Soascriptears  ä  6  fr.) 

Es   war  gewiß   ein  guter  Gedanke,   zur  Ein- 
führuug  in  die  philologische  Ejitik  eine  Anschauung 
derjenigen  alten  Handschriften  zu  bieten,  auf  welchen 
die  Überlieferung  des  Textes   wesentlich  beruht 
Unvergleichlich  höher  steht  diese  Publikation  als 
das  vor  fast  50  Jahren  erschienene  Werk  desselben 
Titels  von  A.  Champollion,  sowohl  in  technischer 
wie  in  jeder  anderen  Hinsicht.    Die  Heliogravüre 
P.  Digardin   bietet   die  ganzen  Seiten  der  Hand- 
schriften in  vollkommenster  Nachbildung,  und  alle 
Bibliothekare   beeifern  sich,   die  Herstellung  des 
Werkes  zu  befördern,  sodaß  keiner  der  hervor- 
ragenden Codices  übergangen  zu  werden  braucht. 
Schon  in  dieser  Lieferung,  welche  die  bedeutendsten 
Handschriften  des  Plautus,  Terenz,  Varro  und  Catnll 
auf   15  Tafeln   enthält,   treten  uns   die  verschie- 
densten Schriftgattungen   entgegen,   von  dem  fast 
verloschenen  Palimpsest  des  Plautus,  der  Kapital- 
schrift des  Vatikanischen  Terenz  bis  zu  der  1375 
gemachten   Abschrift  des  verlorenen  CatuUmanu- 
skripts,    sodaß    durch   sorgfältiges  Studium   eine 
Orientierung  im  paläographischen  Oebiet  eich  er- 
reichen läßt,    während  die  zum  Teil  sehr  fehler- 
haften Texte   zur  Übung   in   der  kritischen  Be- 
handlung die  beste  Unterlage  bieten.    Wo  diesdbe 
Seite  des  Textes  aus  verschiedenen  Handschriften 
neben   einander  abgebildet  ist,   gewinnt  die  Vor- 
stellung von  den  Aufgaben  der  Kritik  eine  Leb* 
haftigkeit,  die  durch  kein  anderes  Hülfsmittel  zu 
ersetzen  ist,  und  wir  nehmen  keinen  Anstand,  diese 
Tafeln  zum  Zweck  philologischer  Übungen  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen.    Der  Text  bietet  alles,  was 
erforderlich  ist,   eine  kurze  Geschichte  and  Be« 
Schreibung  der  Handschrift  nebst  ihrer  gewöhnlichen 
Benennung  und   ihrer  Stellung  in  der  kritischen 
Bearbeitung;  dazu,  wo esnötig erscheint,  vollständige 
Transskription,  vorzüglich  der  Glossen  und  anderer 
nicht  in  den  Ausgaben  zu  findenden  Teile.    Mit 
Bedauern  haben  wir  nur  bei  Taf.  Xm  auch  hier 
den  so   oft  begegnenden  verfehlten  Versuch  ge- 
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funden,  das  Alter  einer  Handschrift  danach  be- 
stimmen zu  wollen,  daß  in  dem  Kalender  Ostern 
anf  den  27.  März  gesetzt  ist.  Das  war  das 
traditionell  überlieferte  Datum  der  wirklichen 
Aoferstehnng  und  findet  sich  deshalb  in  jedem 
Kalender;  es  hätte  ja  auch  gar  keinen  Sinn  ge- 
habt, in  einen  immerwährenden  Kalender  das  zu- 
fällige Datum  eines  Osterfestes  einzutragen,  und 
ist  daher  auch  niemals  geschehen.  Weil  aber  trotz 
aller  Bemühungen,  ihn  zu  vertilgen,  dieser  Irrtum 
immer  wieder  begegnet,  haben  wir  auch  hier 
dabei  yerweilen  zu  sollen  geglaubt,  wenngleich 
dieser  Umstand  der  Yortrefflichkeit  der  Arbeit  nur 
geringen  Eintrag  thut.  Eine  ausführliche  Einleitung 
soll  mit  der  letzten  Lieferung  folgen,  welche  für 
das  Jahr  1887  versprochen  ist. 

Über  den  Inhalt  der  vorliegenden  Lieferung 
bemerken  wir  nur,  daß  von  Plautus  5,  von  Terenz  7 
Handschriften  benutzt  sind,  darunter  3  mit  den  merk- 
würdigen, aus  römischer  Überlieferung  stammenden 
Bühnenbildem;  von  Yarro  de  lingua  latina  der 
Laurentianus  und  der  Parisinus  7530,  welcher  ein 
Fragment  enthält,  beide  in  langobardischer  Schrift, 
der  letztere  aus  dem  Ende  des  8.  Jahrb.  mit  dem 
oben  erwähnten  Osterdatum;  von  Catull  endlich 
^e  Kopie  von  1375  und  der  Parisinus  14137  mit 
dem  einzigen  in  alter  Schrift  erhaltenen  GFedichte. 

Berlin.  '  W.  Wattenbach. 


Lecoy  de  laMarche,  Les  manuscrits 
et  la  miniatnre.  Paris  1884,  A.  Qaantin. 
357  S.  8.  broch.  3  fr.  50  cent.,  geb.  4  fr.  50  cent. 

TJm  die  Lücke  auszufüllen,  welche  sich  in  der 
französischen  Literatur  bemerkbar  gemacht  hat  be- 
züglich solcher  Werke,  aus  welchen  sich  das  ge- 
bildete Publikum,  namentlich  die  studierende  Jugend 
aber  Kunst,  und  Kunstgeschichte  unterrichten 
kann,  hat  es  die  Verlagsbuchhandlung  von  A.  Quanün 
in  Paris  vor  einiger  Zeit  unternommen,  eine  „Biblio- 
th^ue  de  Tenseignement  des  beaux  ai'ts''  ins  Leben 
za  rufen,  welche  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Joles  Comte,  früher  CMf  der  TJntenichtsabteilung 
im  Ministerium  der  Künste,  gegenwärtig  General- 
inspektor der  Schulen  für  dekorative  Kunst,  heraus- 
gegeben wird  und  zu  ihren  Mitarbeitern  die  nam- 
haftesten Knnstgelehrten  ^Frankreichs  zählt.  Das 
Unternehmen,  welches  sich  des  Patronats  der 
Administration  der  schönen  Künste  erfreut  und 
von  der  französischen  Akademie  mit  einem  Preise 
gekrönt  ist,  soll  nicht  nur  kunstgeschichtliche 
Kenntnisse  verbreiten,  sondern  auch  dem  Kunstge« 
werbe  praktischen  Nutzen  schaffen.  Die  Bibliothek 
besteht  ans  einzelneu,  von  verschiedenen  Verfassern 


bearbeiteten  Bänden,  in  deren  jedem  ein  besonderes 
Gebiet  der  Kunst  behandelt  wird.  Einer  von 
diesen  Bänden  ist  der  in  der  Überschrift  genannte. 
El*  behandelt  in  den  ersten  Kapiteln  die  Schreib- 
materialien des  Altertums  nnd  des  Mittelalters, 
femer  die  Schrift  nnd  die  Schreiber  in  klarer, 
faßlicher  und  übersichUicher  Weise.  Dem  Zwecke 
des  Buches  entsprechend  ist  von  tieferem  Ein- 
dringen in  die  Sache,  von  der  Behandlung  kontro» 
verser  Fragen  Abstand  genommen;  der  Verfasser 
begnügt  sich  damit,  die  bisherigen  Resultate  der 
Forschung  darzulegen;  doch  werden  in  den  beige- 
gebenen Anmerkungen  für  diejenigen,  welche  sich 
eingehender  mit  der  Sache  beschäftigen  wollen, 
Quellenwerke  genannt.  Was  über  die  Handschriften 
gesagt  ist,  bildet  aber  nur  gewissermaßen  die  Ein- 
leitung zu  dem  weit  ausführlicheren  Abschnitte 
über  die  Miniatur,  die  Handscbriftenmalerei.  Die 
Darstellung  der  Entwickelung  der  Miniatur  ist  der 
Hauptzweck  des  Buches  und  zugleich  der  wert- 
vollste Teil  desselben.  Der  französischen  Miniatur 
ist  selbstverständlich  der  größte  Raum  gewidmet, 
und  zwar  behandelt  ein  Kapitel  die  »hieratische*, 
hauptsächlich  in  den  Klöstern  ausgeführte  und  mit 
Vorliebe  religiöse  Symbole  darstellende  Miniatur, 
ein  zweites  die  „naturalistische*  Miniaturmalerei, 
welche  vom  XIU.  Jahrhundert  an  in  der  Haupt- 
s^he  von  Laien  ausgeübt  wurde,  die  Natur  mög- 
lichst getreu  wiedergab  und  mit  Jean  Fouquet 
ihre  größte  Blüte  erreichte.  In  einem  weiteren 
Kapitel  werden  kurz  die  flamändische,  die  deutsche, 
die  englisch-irische  und  die  spanische,  ausführlicher 
die  italienische  und  die  byzantinische  Miniatur  be- 
sprochen. Den  Schluß  bilden  Kapitel  über  die 
Illuministen  und  ihre  Technik,  sowie  über  den 
Einband  der  Handschriften. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß 
der  Verfasser,  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme, 
der  byzantinischen  Miniatur  keinen  oder  wenigstens 
nur  einen  verschwindend  geringen  Einfluß  auf 
die  Entwickelung  der  abendländischen  zugesteht, 
vielmehr  nachzuweisen  sucht,  daß  die  letztere  aus- 
schließlich auf  die  römische  Kunst  zurückzuführen 
sei,  deren  Denkmäler  in  einer  Anzahl  älterer 
Codices,  insbesondere  zwei  Vergilhandschriften 
der  vatikanischen  Bibliothek,  erhalten  sind. 

Das  Buch  ist  mit  107  Holzschnitten  geziert, 
die  zum  größten  Teil  nach  Originalen  der  National- 
bibliothek und  des  Nationalarchivs,  zum  geringeren 
nach  guten  Abbildungen  anderer  Werke  (nament- 
lich Fleury,  Les  manuscrits  ä  miniatures  de  la 
biblioth^que  de  Laon)  gezeichnet  sind. 

Ist  das  Werk  auch  vorwiegend  kunstgeschicht- 
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liehen  Inhalts,  so  wird  doch  auch  der  Philologie, 
namentlich  derjenige,  welcher  vermöge  seines  Be- 
rn fes  oder  seines  Spezialstudiums  mit  Handschriften 
zn  thun  hat,  vieles  Ipteressante  darin  finden.  Er- 
leichtert wird  die  Anschaffting  des  Werkes  dnrch 
den  fast  heispiellos  niedrigen,  zu  der  wahrhaft 
glänzenden  Ausstattang  in  gar  keinem  Verhältnisse 
stehenden  Preis. 

Dresden.  0.  Lehmann. 


E.  Nageotte,  La  Polychromie  dans 
Vart  antique.  Discours.  Be8an<?on  1883. 
27  S.  8. 

Eine  akademische  Gelegenheitsrede,  welche, 
ohne  neues  zu  gehen  und  auf  die  einzelnen  Streit- 
punkte näher  einzugehn,  die  Hauptresultate  der 
Forschung  üher  die  architektonische  und  pla- 
stische Polychromie  der  Alten  einem  weiteren  Kreise 
in  geschmackvoller  Form  und  mit  verständigem 
Urteil  darzulegen  bestrebt  ist.  Von  den  vollständig 
bemalten  Stucktempeln  zu  den  Marmortempeln 
fortschreitend  hätten  die  Griechen  an  letzteren  die 
Bäulenschäfte  unhemalt  gelassen  oder  doch  höchstens 
gelblich  getönt,  alles  Übrige  aber  mit  bunten  Farben 
bedeckt.  In  bezug  auf  die  Marmorstatuen  ent- 
scheidet sich  Yerf.  an  der  Hand  der  bekannten 
Pliniusstelle,  welche  auf  eine  Bemalung  Praxiteli- 
scher  Statuen  durch  Nikias  hinweist,  für  voll- 
ständige Bemalung  auch  des  Nackten. 

Interessant  ist  das  Schriftchen  als  Symptom 
dafür,  daß  auch  in  Frankreich  das  Interesse  für 
plastische  Polychromie  sich  wieder  regt.  Irgend 
welche  Nutzanwendungen  auf  das  Kunsttreiben  der 
Gegenwart  werden  vom  Verf.  freilich  nicht  gemacht. 

Dresden.  Georg  Treu. 


A  catalogue  of  greek  coins  in  the 
British  Museum.  Central  Greece.  (Locris, 
Phocis,  Boeotia  and  Euboea.)  By  Barclay 
y.  flead.  Edited  by  Reginald  Stuart 
Poole.  London  1884,  Trübner.  LXIX  u. 
158  S.  8'  mit  XXIV  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Lwbd.  15  sh. 

Ein  neuer  Band  des  großen  Katalogs  der  grie- 
chischen Münzen  im  Britischen  Museum,  wovon 
bereits  mehrere  der  vorangegangenen  an  dieser 
Stelle  zur  Anzeige  gelangt  sind;  er  umfaßt  die 
wichtigen  Reihen  von  Lokris,  Phokis,  Böotien  und 
abweichend  von  der  sonst  streng  befolgten  Eckhel 
sehen  Ordnung  Euböa,  eine  Reihenfolge,  die  sich 
sowohl  durch  die  vielfachen  Beziehungen  der  euböi- 
sehen  Städte  zu  den  böotischen  empfiehlt,  als  auch 


ganz  besonders  deshalb,  weil  dann  die  altattischen 
Reihen,  welche  der  nächstfolgende  Band  zu  bringen 
hat,'  sich  unmittelbar  den  euböischen  anschließen. 
In  der  Einleitung,   welche   der  Münzbeschreibnng 
vorausgeschickt  ist,  wird,  soweit  dies  eine  Vervoll* 
ständigung  der  Münzgeschichte  der  zu  behandeln- 
den Distrikte  bietet,   vielfach   auch   auf  nicht  in 
der  Sa^unlung  befindliche  und  anderweitig  edierte 
Stücke    Bezug   genommen.     Über    Böotien   hatte 
Head  bereits  im  Numismatic  Chronicle  1881  aus- 
führlich gehandelt,   woraus   hier  nur  ein  Auszug 
wiedergegeben    ist.      Besonderes    Interesse   bean* 
spruchen  natürlich  die  im  British  Museum  vorzüg- 
lich vertretenen  sogenannten  Wappenmünzen,  welche 
lange  Zeit  für  die  Anfänge  der  athenischen  Münz- 
prägung gegolten  hatten,   bis   sie  von  E.  Curtias 
und  F.  Imhoof-Blumer  ungefähr  gleichzeitig  Enböa 
zugewiesen  wurden.    Head   geht   darin   über  jene 
hinaus,    daß    er    die    verschiedenen    Typen   anf 
S.  XLIX   auch   an   die   verschiedenen   euböischen 
Städte   überweisen   will:   Bad   und   Triquetra  an 
Chalkis;   Gorgoneion,   Löwenkopf,   Stierkopf  von 
vom   an    Eretria;    Pferd   (ganz    und   geteilt)  an 
Kyme;    Eule,    Astragal   an  Athenä  Diades;   Am- 
phora an  Histiäa.    Die  Zuteilung   der  Eadmünzen 
nach  Chalkis,  sowie  diejenige  der  anf  Eretria  be- 
zogenen Stücke  wird  kaum  abzuweisen  sein,  auch 
die   für  Histiäa   wird   man   als   möglich   zugeben 
können.    Auf  alle  Fälle   sind   diese    Zuteilungen 
denn  doch  sehr  viel  einleuchtender,  als  wenn  alles 
nach  Athen  verwiesen  werden  soll,  wie  mau  früher 
wollte,  wo  Selon  eben  erst  eine  neue  Münzordnnng 
eingeführt  hätte,  unter  der  diese  buntscheckig  genng 
zusammengewürfelten  Typen  zur  Ausgabe  gelangt 
wären.     Head  hat  unzweifelhaft  recht,   wenn  er 
S.  XLYIII  seine  Ansicht  dahin  zusammenfaßt:  It 
may  be  safely  asserted,  that  no  city  of  any  com- 
mercial  Standing  would  ever  have  issued  more  than 
one  principal  coinage  at  one  and  the  same  time 
in  the  age  in  question  (6.  Jahrb.).   The  types  of 
the  smaller  denomiuations  may  and  often  do  vary, 
but  those  of  the  large  suiters  hardly  ever.    Aus 
der  Provenienz  der  Münzen  lassen  sich  in  unserem 
Fall  wenig  Folgerungen  ziehen;  die  Sammlungen, 
aus   denen   diese  Stücke,  bekannt  geworden  sind, 
sind  entweder  in  Athen  angelegt  oder  haben  durch 
Händler,  welche  in  Athen  wohnen,  diese  Münzen 
bezogen.    Wie  sehr  man  aber  hierbei  den  Begriff 
der  Provenienz  *  Athen'   zu   erweitern    pflegt,   ist 
doch  hinlänglich  bekannt   Um  Fundbeschreibungen 
von  Wappenmünzen  steht  es  zudem  noch  sehr  Qbel, 
und   auch  diese  Funde  würden  noch  wenig  maß- 
gebend  werden   können.     Oder   sollen   die   alten 
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aufschriftlosen  Sginäischen  Stateren  auch  nur  auf 
gmnd  von  Fundbeschreihungen  Ägina  zugeteilt 
werden  können?  Die  von  Head  zuerst  behandelten 
Elektronmünzen,  vrelche  offenbar  auch  nach  Euböa 
gehören  und  den  Wappenmünzen  sich  anschließen, 
haben  inzwischen,  wie  es  scheint,  keine  Vermehrung 
mehr  erfahi'en;  sie  helfen  aber  gleichwohl  f&r  die 
Wappenmünzen  die  Zuteilung  nach  Euböa  erhärten. 
Vergeblich  würde  man,  falls  die  Wappenmünzen 
Athen  angehören  sollten,  sich  umsehen,  womit 
denn  die  durch  ihren  weitreichenden  Handel  im 
7.  und  6.  Jahrhundert  blähenden  Städte  Euböas 
in  der  älteren  Numismatik  vertreten  seien.  Über 
die  Zuteilung  der  einzelnen  Stücke  nach  den  ver- 
schiedenen  Städten  der  Insel  bleiben  Zweifel  genug 
bestehen,  die  wohl  nur  teilweise  und  auch  bloß 
allmählich  zu  heben  sein  werden,  an  der  Zuge- 
höngkeit  der  ganzen  Reihe  nach  Euböa  wird  man 
aber  Dicht  weiter  zweifeln  dürfen.  —  Pur  die 
delphischen  Münzen,  bei  denen  namentlich  die 
Kaiser  recht  zahlreich  vertreten  sind,  mag  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  das  Berliner  Kabinet  von 
dem  Kleinsilber  S.  27  n.  4  Stücke  besitzt,  welche 
von  Roß  und  von  Schaubert  in  Kastri  gekauft 
worden  sind.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Wä- 
gung ergiebt  eine  kleine  Silbermünze  von  Kopä 
inBöotien  (Taf.  VII  n.  11),  indem  das  Stück  vor 
der  Reinigung  von  dem  darauf  haftenden  Oxyd 
16  engl,  grains  gewogen  hatte,  jetzt  nach  der 
Reinigung  nur  noch  11,2  wiegt.  Taf.  X  n.  15  ist 
ein  Exemplar  der  Kupfermünze  von  Tanagra  ab- 
gebildet aus  der  Regierung  des  Antoninus  Pins, 
der  Dionysos,  des  Kanachos  mit-  dem  Triton  vor 
ihm,  worüber  Imhoof  und  jüngst  Curlius  gehandelt 
haben. 

Berlin.  Rud.  Weil. 

1)  Bonnells  Lateinische  Obnngs- 
Btficke.  Neu  bearbeitet  durch  P.  Geyer 
und  W.  Hewes  1  Teil  Für  Sexta. 
11.  Aufl.  100  S.  8.  1  M.  40  Pf.  2.  Teil. 
Ffir  Quinta.  11.  Aufl.  102  S.  8.  geb.  1  M. 
40  Pf.    Berlin  1885,  Enslin. 

2)  Bonnells  Lateinisches  Vocabula- 
rium.  Neu  bearbeitet  und  erweitert  durch 
P.  Geyer  und  W.  Mewes.  19.  Aufl. 
Berlin  1885,  Enslin.  110  S.  8.  geb. 
1  M.  40  Pf. 

8)  P.  Geyer  und  W.  Hewes,  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  für  die  unteren  Klassen 
höherer  Lehranstalten  im  Anschlufs  an  Bonnells 


lateinische  Übungsstücke.  Berlin  1885,  Enslin. 
86  S.  8.  geb.  1  M. 

Infolge  der  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitenden 
Beschränkung  des  Lernstoffes  und  der  verbesserten 
Lehrmethode  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
äußerliche  Aneignung  der  grammatischen  Formen 
im  Lateinischen  den  Schülern  unterer  Klassen  be- 
reiten, nicht  mehr  sehr  erheblich.  Was  dem  Sex- 
taner und  Quintaner  zu  erlernen  schwer  fällt,  sind 
fast  allein  die  syntaktischen  Beziehungen,  die  rom 
ersten  Satze  an  schon  in  so  mannigfacher  Weise 
in  betracht  kommen.  Es  muß  daher  ein  latei- 
nisches Lesebuch,  außerdem,  daß  es  die  Wort- 
formen der  Sprache  im  Satze  zur  Anschauung 
bringt,  von  vornherein  auch  für  die  Erkennung 
und*  Beherrschung  der  syntaktischen  Verhältnisse 
dem  Schüler  eine  Stütze  und  Anleitung  gewähren. 
Dies  ist  umso  notwendiger,  als  ja  die  deutsche 
Sprache  in  wichtigen  Punkten  der  Elementarsyntax 
teils  von  der  lateinischen  völlig  abweicht,  wie  in' 
der  Unveränderlichkeit  des  prädikativen  Adjektivs, 
teils  einer  minder  scharfen  AufiPassung  des  Satz- 
verhältnisses seitens  des  Schülers  Vorschub  leistet, 
wie  z.  B.  bei  dem  näheren  Objekt  infolge  der 
Gleichheit  vieler  Akkusative  mit  dem  Nominativ. 
Denkt  mau  sodann  an  die  Pluraüa  tantum,  femer, 
daß  fast  in  jedem  Satze  mehrere  Adjektive  in 
verschiedenen  Beziehungen  stehen,  ja  erwägt  man, 
daß  überhaupt  der  lateinische  Elementarunterricht 
neben  dem  Erlernen  des  Latein  auch  noch  die 
Aufgabe  hat,  an  ein  satzgemäßes  Denken  zu  ge- 
wöhnen, so  wird  man  zugeben,  daß  diese  Seite  der 
Aufgabe  nicht  so  nebenbei  abgemacht  wei*den  darf, 
sondern  daß  sie,  wie  im  Gange  des  Unterrichts, 
so  auch  im  Hülfsbuche  methodisch  behandelt  sein 
will.  Die  Beobachtung  dieses  Gesichtspunktes  ist 
es  vorzüglich,  die  wir  in  den  oben  angefügten, 
sonst  in  vielfacher  Hinsicht  sich  auszeichnenden 
Übungsstücken  für  Sexta  vermissen.  —  Die 
Übungsstücke  verweisen  die  Unregelmäßigkeiten 
der  Deklination  und  Konjugation  nach  Quinta,  um- 
fassen dafür  aber  die  ganze  regelmäßige  Formen- 
lehre. Wir  würden  der  syntaktischen  Schwierig- 
keiten wegen,  welche  Pronomina  (Relativsätze!), 
Adverbia  und  Präpositionen  den  Schülern  bieten, 
diese  lieber  nach  Quinta  verwiesen  und  dafür  die 
Besonderheiten  der  DekUnationen  noch  mehr  .ver- 
kürzt und  schon  in  Sexta  durchgenommen  sehen. 
Die  Sätze  sind  zwar  an  sich  verständlich  und  leicht 
zu  ttbersetzeuj  doch  aber  vielfach  allzu  sehr  einem 
mythologischen  und  historischen  Wissen  entlehnt, 
das  dem  Schüler  zunächst  noch  fremd  ist.  Stück  1 
z.  B.  weist  in  7  Sätzen  die  Namen  auf:  Minerva, 
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HuBa,  Helena,  Leda,  Cassandra,  Polyxena,  Hecnba ; 
Stück  3  in  11  Sätzen:  Catnllos,  Romani,  Romnlns, 
Remos,  Gkülns,  Verona,  Oatillna,  Crassns.  Alle 
diese  Namen  sind  für  den  Schüler  zunächst  tote, 
nnd  wenn  auch  der  Sprachunterricht  nicht  zn 
warten  braucht,  bis  der  Geschichtsunterricht  die 
Schüler  mit  denselben  bekannt  gemacht  hat,  so 
wird  er  doch  eine  Anhäufung  solch  unbekannter 
Namen  vermeiden  müssen.  Zur  Erleichterung  der 
Übersetzung  sind  in  den  ersten  Kapiteln  die  Sätze 
genau  in  der  deutschen  Wortstellung  gegeben,  eine, 
wie  uns  scheint,  unnötige  und  schädliche  Erleich- 
terung. Die  zusammenhängenden  Stücke,  welche 
das  Buch  außer  den  Einzelsätzen  reichlich  bietet, 
sind  angemessen,  die  Summe  aller  Vokabeln  (wir 
schätzen  sie  auf  1000)  für  den  Sextaner  nicht  zu 
viel  und  nicht  zu  wenig.  Die  Lesestücke  für 
Quinta  bieten  außer  der  Vervollständigung  der 
Formenlehre  einfache  Sätze  zum  Acc.  c.  Inf.  und 
Abi.  abs.  Die  schon  im  ersten  Teil  nicht  uner- 
hebliche Zahl  lateinischer  Originalsätze  ist  hier 
bedeutend  vermehrt,  und  auch  dieser  Teil  ist 
wie  der  für  Sexta  mit  einem  sehr  zweckmäßig 
angelegten  alphabetischen  Wörterverzeichnis  ver- 
»ehen. 

Das  lateinische  Vokabularium  hat  im  ganzen 
die  Gestalt  behalten,  die  ihm  von  seinem  ersten 
Verfiisser  gegeben  war.  Mit  Becht  weisen  die 
neuen  Bearbeiter  desselben  im  Vorwort  darauf 
hin,  daß  sein  Gebrauch  sich  vorzugsweise  in  Quarta 
und  Tertia  empfehlen  dürfte. 

Neu  verfaßt  ist  von  den  Herausgebern  der 
Bonneischen  Übungsstücke  das  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  in  das  Lateinische.  Im  engen 
Anschluß  an  die  lateinischen  Übungsstücke  ge- 
arbeitet, wird  dasselbe  gewiß  überall  neben  diesen 
mit  Nutzen  gebraucht  werden;  um  seine  Benutzung 
auch  ohne  dieselbe  zu  ermöglichen,  ist  es  mit 
einem  alphabetischen  Wörterverzeichnis  versehen, 
einer,  wie  uns  scheint,  nicht  eben  wünschenswerten 
Zugabe.  Ein  Schulbuch,  welches  sich  bemüht, 
verschiedenen  äußeren  Zwecken  zu  dienen,  kommt 
dadurch  leicht  in  die  Gküahr,  etwas  von  seinem 
inneren  Werte  zu  verlieren. 
Berlin.  P.  Hellwig. 

0.  Weifsenfels,  Syntaxe  latine,  suivie 
d'un  risamä  de  la  versification  latine  y  com- 
pris  les  m&tres  d*  Horace.  Berlin  1885, 
Weidmann.  Vm,  204  S.  8.  Lwb.  3,50  M. 

IMe  vorliegende  Grammatik  ist  aus  dem  löblichen 
Streben  hwvorgegangen,  einem  schwer  empftmdenen 
Übelstande  an  dem  hiesigen  fhmzösischen  Gymna- 


sium abzuhelfen.    Obwohl  nämlich  an  dieser  An- 
stalt von  niB  ab  der  Unterricht  in  Latein  wie 
in  den  übrigen  Gegenständen  (außer  Deutsch  nnd 
Religion)   in  französischer  Sprache   erteilt  wird, 
lag  doch  dem  Unterrichte  eine  deutsch  gesdiriebeoe 
Grammatik  (von  Ellendt-Seyffert)  zu  gründe,  em 
Übelstand,    der  nicht    nur  das    Auswendiglernen 
der  Regeln  den  Schülern  sehr  erschwerte,  sondero 
auch   den  Zurückbleibenden  und  in  eine  andere 
Klasse  Übergehenden  nachteilig  sein  mußte.    Nun 
hätte   es   freilich  genügt,   wenn  die  Hauptregehi 
der  Syntax  nach  Seyffert  in  französischer  Sprache 
abgefaßt  worden  wären.    Da  aber  neben  diesem 
Auszuge   dann   doch   noch   die   alte   Grammatik 
hätte  weiter  gebraucht  werden  müssen,  so  hat  es 
Verf.   vorgezogen,    eine  vollständige  Syntax  zn 
sciireiben,  die,  wenn  sie  sich  auch  im  allgememen 
an    die    bei    uns   gebräuchlichsten   Qramroatiken 
anschließt,  doch  durchaus  den  Anspruch  erheben 
kann,  eine  selbständige  Arbeit  zu  sein,  welche  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sowohl  in  der 
.  Behandlung  des  Lateinischen  wie  des  Französischen 
allen  nui*  an  eine  Sdiulgrammatik  zu  stellenden  An- 
forderungen vollständig  genügt.    Die  Darstellnng 
ist  überall  klar  und  ansprechend,  die  Erklärungen 
des  Sprachgebrauchs  stets  leicht  verständlich  und 
wohl  begründet,  und  sehr  selten  ist  etwas  Wesent- 
liches übergangen  oder  ungenau  dargestellt 

Muß  ich  in  dieser  Beziehung  der  Grammatik 
meine  volle  Anerkennung  zollen,  so  kann  ich  doch 
auf  der  anderen  Seite  gewisse  Bedenken  über  ihre 
praktische  Brauchbarkeit  nicht  ganz  unerwähnt 
lassen.  Gewiß  hat  sich  Verf.  sowohl  um  die 
Schüler,  als  um  die,  welche  in  ft'anzösischer  Sprache 
zu  unterrichten  anfangen,  ein  großes  Verdienst 
erworben  j  wenn  er  nicht  nur  die  zu  erlernenden 
Phrasen,  sondein  auch  schwierigere  Wendungen 
in  den  Übungsbeispielen  mit  französischer  Über- 
setzung begleitet  hat,  namentlich  da  diese  mit 
großer  Sorgfalt  und  seltenem  Geschick  angefertigt 
ist.  Doch  dürfte  er  über  das  wünschenswerte 
Maß  hinausgegangen  sein,  wenn  häufig,  ohne  daß 
darin  konsequent  verfahren  wäre,  auch  die 
leichtesten  Beispiele  übersetzt  sind.  Hier  hätte 
sich  Baum  sparen  lassen  und  wäre  auch  dem 
Unterrichte  mehr  Arbeit  gelassen  worden.  Ob 
es  übrigens  richtig  war,  daß  nur  die  französische 
Übersetzung  selbst  für  schwierigere  lateinische 
Verbindungen  (z.  B.  accedere  ad  rem  publicam 
se  präsenter  aux  emplois  publica,  intercedere 
rogationi  s^opposer  ä  nne  motion)  angegeben 
worden  ist,  darüber  mag  die  ErÜEihrung  entscheiden. 
Jedenfalls   hat  Verf.  selbst   das  Bedfirfhia  em* 
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pf^den,  hin  and  wieder  (im  ganzen  etwa  20  mal) 
einzelne  deutsche  Wörter  einzuschieben.  Wenn 
sich  darunter  die  Übersetzung  von  ut  finale  (damit, 
auf  daß,  um  zu  §  177  Anm.  2)  und  cum  causale 
(,en  allemand  da*  §  202)  ßndet,  so  begreift  man 
nicht  leicht,  warum  für  eine  so  schwierige  Ver- 
bindung wie  uisi  forte,  nisi  vero  der  Schüler  sich 
mit  „^  moins  peut-etre  que  .  .  •  nC*  begnügen 
soll,  während  der  deutsche  Ausdruck  („es  müßte 
denn  sein  daß""  „wofern  nicht  etwa  gar"  u.  a.) 
doch  nicht  so  nahe  liegt  wie  bei  ut  finale  und 
cum  causale. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes^folgt  Verf.  in 
der  Hauptsache  der  Grammatik  von  Seyffert,  d.  h. 
zwischen  der  Casus-  und  Moduslehre  giebt  auch  er 
einen  wohlgelungenen  Abriß  der  Stilistik  (8.  51— 
75),  der  die  Hanpteigentümlichkeiten  im  Gebrauch 
derSubstantiva,  Adjektiva  und  Fronomina  beliandelt, 
und  ebenso  folgt  nach  der  Moduslehre  ein  kurzer 
Abschnitt  über  die  Eoiyunktionen  (S.  167—172), 
daranf  in  einem  Anhange  (S.  173—195)  die 
Hauptregeln  der  lateinischen  Prosodie  und  Metrik 
nebst  den  Metren  des  Horaz.  Eine  Übersicht  über 
den  römischen  Kalender,  sowie  der  Eigennamen 
und  wichtigsten  Abkürzungen-  bildet  den  Schluß 
(8.  196—198),  dem  ein  Regrister  angehängt  ist. 
Im  einzelnen  aber  weicht  die  Anordnung  des 
Stoffes  namentlich  in  der  Moduslehre  doch  ganz 
bedeutend  von  der  bei  Seyffert  ab,  und  zwar  be- 
sonders darin,  daß  streng  das  Einteilungsprinzip 
nach  den  verschiedenen  Satzklassen  durchgeführt 
ist,  während  Seyffert  die  Temportu  und  Modi  oder 
die  einzelnen  Konjunktionen  in  den  Vordergrund 
stellt  So  wird  bei  W.  über  dum  „während'*, 
postquam,  ubi  primum  etc.  nicht  beim  Gebrauch 
des  Präsens  und  Perfekts  gehandelt,  sondern  unter 
den  Zeitsätzen,  und  über  iubeo,  veto,  sino,  patior 
nicht  beim  accus,  c.  inf.,  sondern  bei  den  Final- 
sätzen. Freilich  ließ  es  sich  nun  nicht  gut  um- 
^hen,  daß  beim  nom.  c.  inf.  doch  noch  einmal 
&ber  diese  Yerba  gesprochen  werden  mußte,  wo- 
durch  schließlich  das  Prinzip  durchbrochen  wird. 
Dasselbe  geschieht  übrigens,  wenn  unterden  „Kausal- 
sätzen* auch  quod  „explicativum**  behandelt  wird, 
obwohl  ausdrücklich  angegeben  wird,  daß  dies 
von  dem  kausalen  quod  wohl  zu  unterscheiden  sei, 
oder  wenn  unter  der  Überschrift  „Propositions  de 
comparaison  hypoth^tique**  in  §  217  die  Ver- 
gleichnngssätze  folgen,  welche  nichts  Hypothetisches 
enthalten  (qualis-talis;  quo-eo  etc.),  ein  Paragraph, 
der  sich  namentlich  sehr  fremdartig  in  dem  Zu- 
sammenhange ausnimmt  und  wohl  eher  in  die 
Stilistik  (etwa  nach  §  130)   gehört    Für  einen 


Schüler  der  oberen  Klassen,  der  die  Segeln  schon 
kennt,  ist  diese  Disposition  für  das  Nachschlagen 
und  Lesen  gewiß  sehr  gut;  für  einen  SchfQer 
mittlerer  Klassen  dürfte  wohl  die  andere,  nach 
der  das  Gleichartige  in  der  Konstruktion  zusammen- 
steht, vorzuziehen  sein.' 

In  der  Fassung  der  Begeln  ist  W.  stets  auf 
größte  Deutlichkeit  und  Ausführlichkeit  bedacht 
Statt  einer  knappen  Regel  oder  Definition  finden 
wir  deshalb  bisweilen  eine  längere  Erklärung  eines 
Sprachgebrauchs  mit  den  dazu  gehörigen  Aus- 
nahmen. Auch  hierin  ist  wohl  mehr  dem  Be- 
dürfhis  der  Schüler  oberer  Klassen  als  dem  der 
Anfänger  Rechnung  getragen.  Meiner  Ansicht  nach 
gehört  in  eine  Grammatik  nur  das,  was  der 
Schüler  auch  schreiben  darf;  alles  übrige  mag 
der  Lektüre  überlassen  bleiben,  findet  der  Schüler 
soviel  Ausnahmen  in  der  Grammatik  erwähnt, 
so  kommt  er  nur  zu  leicht  zu  dem  Glauben,  es 
sei  alles  erlaubt.  Im  besonderen  hätte  ich  gewünscht, 
daß  statt  der  §§  282,  283,  287  Anm.  2,  288  Anm., 
289  Anm.  1  und  290  Anm.,  in  welchen  zerstreut 
über  die  Anwendung  des  Gerundiums  und  Gerun- 
divums  gesprochen  wird,  die  knappe  und  ganz 
kl^  Fassung,  welche  Schirmer  Z.  f.  G.  W.  1882 
S.  160  vorschlägt,  gewählt  worden  wäre,  wie  denn 
überhaupt  mancherlei  Beiträge  zur  Grammatik, 
die  sich  in  den  letzten  Jahren  teils  in  verschiedenen 
Zeitschriften,  teils  in  besonderen  Abhandlungen 
finden,  mehr  verwertet  werden  konnten. 

Diese  allgemeine  Besprechung  kann  genügen. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen  hat  solange  keinen 
Zweck,  als  die  Einführung  der  Grammatik  anf 
die  eine  Anstalt  beschränkt  bleibt.  Ich  kann 
deshalb  nur  noch  einmal  wiederholen;  daß  sie  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  volle  Anerkennung 
verdient,  daß  aber  in  praktischer  Beziehung,  wie 
es  bei  einem  solchen  Buche  nicht  anders  zu  er- 
warten ist,   noch  manches   zu  bessern  sein  wird. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  der 
Druck  ist  sauber  und  korrekt;  mir  sind  nur  wenige, 
fast  durchweg  unbedeutende  Druckfehler  aufgefedlen. 
Berlin.  —  xp  — 

IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Leipziger  philologiselie  VniTerBitfttBselurtfleii. 

188«. 

Von  Paul  Feine  in  Jena. 

(Fortsetzung  aus  No.  80.) 

14.  Lad.  Bachhold,  De  paromoeoseos  (adlitterationis) 

apud  veteres  Romanoram  poetas  uiu.  Leips.  1 10  S.  8. 

Im  ersten  Abschnitt  werden  die  von  den  Alten 
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gegebenen  Namen  der  ha  and  ojlokx  T/Tj^axa  zusammen- 
gestellt und  die  Definitionen  dieser  Figuren  beige- 
bracht. Die  Paromoeosis  zerföllt  in  zwei  Gruppen, 
7a(>o{io{u)3i;  xcrca  (ispo;  Xo^ou  und  i:opo|xo{uj3U  xord  xu>Xa« 
Zur  ersten  Gruppe  gehören  das  Homoearkton 
und  das  Homocokatalekton.  Unterabteilungen  der 
xapo^oiü)3t;  xaTtt  xiüXa  sind  xax«  apyf^v  xotv  xuiXtuv  das 
Homoeokatarkton  und  die  Epanaphora,  xaT«  xiXo;  xuiv 
xtiiXwv  das  Homoeokatalekton  und  die  Antistrophe. 
Paromoeosis  xax'  dp'/r^\^  und  xaxä  tsXo;  xtov  xuiXcdv  ist 
die  seltene  Symploke«  Der  zweite  Abschnitt  handelt 
eingehend  von  dem  Gebrauch  und  der  Stellung  der 
einzelnen  Formen  der  Paromoeosis  bei  den  älteren 
Dichtern  der  Römer.  Im  dritten  Abschnitt  spricht 
dei  Verf.  über  die  der  Paromoeosis  verwandten 
T/iJ^icexa  o^oict,  dann  am  Schluß  über  die  Verwertung 
der  gewonnenen  Resultate  für  die  Plautinische  Kritik. 

15.  Herm,  Freerioks,  De  Aeschyli  Supplicum 
choro.    Duderst.  88  S.  8. 

An  erster  Stelle  handelt  der  Verf.  über  den  Be- 
griff  der  szdpolo^  in  den  griech.  Tragödien.  Unter 
Widerlegung  namentlich  der  Westphalschen  Ansicht, 
daß  die  Aristotelischen  Definitionen  nicht  auf  die 
Stücke  des  Äschylus  passen,  wird  festgestellt,  daß 
die  rcrpooo;  auch  bei  Asch,  ij  xpoiTr^  Xi^tQ  oXou  yopo5 
und  dann  der  7(>oXo|o;  der  ganze  Teil  bis  zur  Parodos 
des  Chors  sei.  Nachdem  Verf.  hier  auch  seine  Ein- 
teilung der  Supplices  vorgeführt  hat,  handelt  er  von 
der  Gruppierung  der  einzelnen  Partien  des  Stücks, 
dessen  scenischer  Anordnung  und  namentlich  von 
der  Verteilung  der  chorischen  Partien. 

16.  Joannes   Gilbert,    Meletemata   Sophoclea. 
Dresd.  38  S.  8. 

Es  wird  erklärt  Soph.  Ai.  1218  und  Konjekturen 
werden  vorgeschlagen  zu  Ai  1196.  1193.  Ant  851. 
524  f.  754.  878.  888.  Oed.  R.  122  f.  Trach.  137. 138. 
564.  981.  1202.  PMl.  205.  707  f.  1103.  Oed.  Col. 
517«  866.  928.  966.  1286,  endlich  zu  Plat  Symp.  p. 
185  B. 

17.  Frid«lillimAnii,DeartecriticainOrpheiAr- 
gonauticisfactitandacapitaduo.Leipz.74S.  8. 

Zunächst  wird  eine  Untersuchung  über  die  Hss 
der  Argonautica  angestellt  und  die  G.  Hermannsche 
Unterscheidung  zweier  Klassen,  einer  besseren  und 
schlechteren,  bestätigt.  Die  Aufstellungen  desselben 
werden  nach  einigen  Hinsichten  verbessert  und  er- 
weitert und  namentlich  dargethan,  daß  wahrscheinlich 
die  sämtlichen  codd.  beider  Klassen  durch  je  ein 
Mittelglied  auf  eine  gemeinsame  Urquelle  zurückgehen. 
Der  geringere  Wert,  den  die  zweite  Klasse  hat,  ibt 
auf  ihr  gemeinsames  Mittelglied  zurückzuführen.  Dann 
wird  der  Nachweis  geführt,  daß  Wiel  (Observatlonum 
in  Orphei  Arg.  pars  IV)  mit  Unrecht  der  von  Cri* 
bcllus  in  latein.  Hexametern  verfaßten  Übersetzung 
der  Argon,  für  die  Emendierung  großes  Gewicht  bei- 
gelegt, da  Cribelius  (erste  Hälfte  des  15.  Jahrb.)  viel 
zu  frei  verfahren  ist,  als  daß  aus  seiner  Wiedergabe 
auf  seinen  codex  geschlossen  werden  könnte. 


18  F.  R.  Hildebrandt,  De  itineribus  Herodoti 
Europaeis  et  Africanis.  Lcipz.  67  S.  8. 
Von  dem  Grundsatz  ausgehend,  daß  die  Anwesen« 
heit  Herodots  an  einem  Orte  nur  dann  zuzugeben  ist, 
wenn  dessen  eigene  Worte  keinen  Zweifel  lassen, 
kommt  Verf.  im  ersten,  Herodots  Reisen  in  Boropt 
behandelnden  Teil  zu  folgenden  Resultaten:  Die 
Gegenden  nördlich  von  der  Propontis  hat  H.  s.  T. 
besucht,  in  Byzanz  ist  er  gewesen;  ob  er  bis  som 
Ister  gekommen  ist,  ist  niolit  ganz  sicher.  In  Colchis 
ist  er  gewesen,  auch  in  Sind!.  In  Scythien  bat  er 
sicher  nur  Exampaeos  gesehen.  Obgleich  er  den 
Zug  des  Xerxes  durch  Thracien,  Macedonien,  Thena- 
lien,  Phocis,  Böotien,  Attika  genau  verfolgt,  hat  er 
selbst  vielleicht*  bloß  Madytus,  den  ager  Trachinios 
und  den  südlichen  Teil  von  Thessalien,  femer  Delphi, 
Theben,  das  Schlachtfeld  von  Platää  und  Athen  be- 
sucht. Vom  Peloponnes  hat  er  sicher  gesehen  Olym- 
pia, Tegea  und  Nonacris  in  Arkadien,  Sparta  nebst 
Therapnä.  Seine  Anwesenheit  in  Akamanien  und 
Epims  läßt  sich  nicht  nachweisen,  abgesehen  davon, 
daß  er  Dodona  besucht  hat  Von  Inseln  kennt  er 
aus  Autopsie  Thasos,  Samothrake,  Dolos.  2^kyntboi, 
Skiathos  ,  das  Vorgebirge  Artemision  auf  Eubda  und 
Salamis.  In  Italien  läßt  sich  seine  Anwesenheit  nur 
in  Thurii  und  Metapont  nachweisen.  Ob  er  in  Si- 
zilien war,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entschddeo. 
—  Der  zweite  Teil  untersucht,  welche  Gegenden  und 
Orte  Herodot  in  Afrika  besucht  habe.  In  Kyrene 
war  er,  und  zwar  früher  als  in  Ägypten.  Hier  ist 
er  bis  Elephantine  gekommen  und  hat  die  Städte 
Pelusium,  Bubastis,  Bnto  in  der  Nähe  von  Arabien, 
Memphis  und  die  Pyramiden,  Heliopolis,  Krokodilott- 
poUs,  Chemmis  und  Neapolis,  Theben,  Elephantine^ 
Sais,  Buto  in  Unterägypten,  Busiris,  Papremis  ge* 
eben.  Dann  war  er  auch  in  Arabia  Petraea  und  Pi* 
lästina. 

19.    P.  L.  GaUe,  De  Isocratis  oratione  Trape- 
zitica.    Dresd.   38  S,  8.      ^^.^ 
Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  die   von  verschie 
denen  Gelehrten   angezweifelte  Echtheit  der  Trape 
zitica  des  Isocrates  darzuthun.    Er  sucht  im  ersten, 
gegen    Benseier    gerichteten    Teile     nachzuweiiea, 
daß  in   der   häufigen  Zuhissung  des  Hiatus  in  der 
Traper.  kein  Beweis  gegen  ihre  Echtheit  liege,  sondern 
in  dieser  Rede  das  gleiche  Gesetz  zu  erkennen  sei, 
wie   in   den  andern   forensischen  Reden  des  Isoer., 
daß   nämlich  in  der  narratio  der  Hiat  viel  häofigcr 
erlaubt  sei  als  in  den  dem  epideiktischen  genus  sich 
nähernden  Teilen.  Im  zweiten  Teile  wird  gezeigt,  dtß 
auch  der  Sprachgebrauch  der  Rede  Isokrateiscfa  sei. 

(Schluß  folgt.) 


Jahresbericht  ttber  die  Fortsehritte  der  Uass. 
Altertumswissenschaft.  XI.  Jahrg.  1888,  Heft  19  h. 
und  Supplementschlußheft. 

Bd.  34  p.  225—848:  H.  Schenkl,  Litteraturberidit 
fiber   die  späteren  griech.  Geschieh tssdbreiber,   I87S 
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bis  1884  (Scblufi).  --  p.  249-284:  £.  HUIer,  Beriebt 
za  den  griecb.  Lyrikern  (mit  Ausnabme  Pindars)  u. 
den  griecb.  Bukolikem,  bis  Ende  1883. 

Bd.  85  p.  129—160  h:  A.  Earsner,  Litteratorbe- 
riebt  zu  den  röm.  Historikern  (aoBer  Tacitos)  für 
1878—1882  (Scbluß).  —  p.  177-184:  Iwan  MfUler, 
Litteratorbericbt  zu  den  Briefen  des  jüngeren  Plinius, 
1877—1883  (Scbloß).  —  p.  185-298:  H.  Genthe, 
Beriebt  über  die  röm.  Epiker,  für  d.  J.  1881  o.  1882. 

Bd.  87  A  p.  267-392:  BibUotbeca  pbilologica 
classica,  4.  Quartal  1884. 

Bd.  87  C  p.  49—128:  Nekrologe:  Mark  Pattison 
(v.  H.  NetUesbip).  A.  MirabellL  A.  Vanicek  (v.  K. 
Nendörfl).  A.  v.  Steinbucbel  (v.  Fr.  Kenner).  6. 
Herold.  Cbr.  G.  WeUer.  Kari  Krafift  (v.  Dr.  Kratz). 
Lewis  Paekard.  K.  Löwe.  Wilb.  Arnold.  A.  Du- 
mont  (v.  A.  Geoffroy).  V.  Prou  (v.  M.  Egger).  Ludw. 
Moll.  A.  de  Longperler  (y.  £.  Babelon.  Herm.  Fiscber. 
Cbarles  Badbam  (v.  L.  Campbell).  A.  Kellerbaaer. 
A.'  Hoefer  (v.  A.  Reifferscbeid).  E.  Eytb.  (v.  K. 
Kraut).  R.  Hendess  (v.  Dr.  Micbaelis).  J.  G.  Droysen 
(y.  M.  Duncker).  Tb.  H.  Martin.  L.  Qoicberat.  C. 
£.  Gcppert  W.  Frantz.  J.  N.  Oekonomides.  A. 
Kricbenbauer.  E.  Babelon.  Sir  AI.  Grant  (?on  S. 
Campbell).  Cb.  Herbst  Fr.  Lönormant.  E.  Muret 
Bm.  Geibel  (von  Gaedertz).  —  Register. 


Zeitsehrift  ffhr  deutsche  Philologie,  hrsg.  von 
£.    Hdpbier  und  J.  Zacher.    Bd.  XVII.  Heft  1. 

S. 98— 108.  K.Küizel|Zurbistoria  depreliis. 
Mitteilungen  und  Nachträge  des  Verf.  zu  seiner  Ab- 
handlung ,,Zwei  Rezensionen  der  Vita  Alexandri 
Magni  interprete  arcbipresbytero  Neapolitano"  (Progr. 
6ßB  Berliner  Gymn.  zum  Grauen  Kloster,  1884). 
L  Teztproben,  die  den  Anfang  der  in  dem  Progr. 
näher  beschriebenen  Hss  geben.  II.  Belagerung  und 
Eroberung  von  Tyrus,   Ergänzung  zu  S.  11,  No.  17. 

III.  Der  Thron  des  Cyrus,  Ergänzung  zu  S.  20,  No.  62. 

IV.  Der  Palast  des  Perus,  zu  S.  22,  No.  69.  V.  Ein- 
schießung  der  22  Völker,  zu  S.  27,  No.  83.  VL  Die 
Namen  der  Provinzen  Alexanders,  zu  S.  29,  No.  85 
(Kap.  137).  VU.  Die  VeTteiluog  der  Länder  in 
Alezanders  Testament,  zu  S.  29,  No.  88.  VIU.  Das 
Verzeichnis  der  Alexandria  Städte,  zu  S.  82,  No.  99. 


Historische  Zeitschrift,  hrsg.  v.  Ueinr.  y.  Sybel, 
N.  F.  Bd.  XVII,  1835.    Heft  1. 

Litteraturbericbt.  (S.  100—4)  Duncker,  Gesch 
des  Altertums,  V— VU  und  VIII.  „Schon  der  Um- 
stand, daß  die  frühereu  zwei  Bände  zu  dreien  an- 
gewachsen sind,  giebt  davon  Zeugnis,  daß  D.  alles 
seit  der  2.  Ausg.  zugänglich  gewordene  neue  Material  ge- 
wissenhaft und  sorgfältig  verwertet  bat.*  —  (S.  104—7) 
£.  Hersog,  Geschichte  und  System  der  röm.  Staats- 
verfassung, I.  «Man  darf  U.  das  2^ugni8  geben,  daß  er 
überall  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  vorgeht, 
daß  es  ihm  fernliegt,  von  9ben  herab  mit  pontifikaler 
Energie  seine  Meinung  als  die  allein  seligmacbende  kund 


zu  thun.  Vielmehr  macht  seine  Darstellung  den  guten 
Eindruck  einer  alle  Seiten  des  Gegenstandes  beleuchten- 
den Leistung.**  (ö.  Egelhaaf.)  —  (S.  107  f.)  A.  de  Ceu- 
leneer,  Essai  sur  la  vie  de  Sept.  Severe.  Eine  der 
besten  Monographien,  die  neuerdings  über  die  Re- 
gierung eines  einzelnen  röm.  Kaisers  geschrieben 
worden  sind.  (7.  Jung)  —  (8.  109t)  P.  Andrae, 
Via  Appia  dens  Historie  og  Mindesmaerker,  I.  Der 
Verf.  bat  mit  Fleiß  aus  den  Quellen  geschöpft,  mit 
Umsicht  die  Einzelheiten  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  gesammelt  und  mit  Geschick  die  Fülle  des 
Stoffes  zu  bebandeln  gewußt.  {F.  B.)  —  (S.  110—3) 
Fl.  TaUentin,  Les  Alpes  Gottiennes  et  Graies. 
Geographie  Gallo-Romaine.  Zum  großen  Teil  mit  Inter- 
esse, Sorgfeüt  und  Sachkenntnis  gearbeitet.  {F,  B.) 
—  (S.  113  f.)  Eines  alten  Soldaten  Bömerstudien 
nach  der  Katar,  L—UL  Verf.  hat  keine  richtige 
Kenntnis  seines  Gegenstandes  gewonnen.  Die  Bänd- 
chen gehören  zu  den  kritiklosen  und  bei  dem  jetzigen 
Stand  der  betreffenden  Fragen  noch  nicht  brauch- 
baren Veröffentlichungen.    (F.  B,) 


Pädagogisches  Archiv,  hrsg.  von  Krumme. 
Jahrg.  27,  No.  1. 

H.  Breosing,  Gedanken  über  die  Stellung 
der  Grammatik  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt. I.  Die  beiden  Fähigkeiten,  die  des  Ver- 
ständnisses und  die  des  Gebrauches  einer  Sprache« 
stellen  Stufen  in  ein  und  derselben  Eotwicklang  dar. 
Wir  gelangen  zum  Vollbesitz  einer  Sprache  nur  durch 
zwei  Schritte,  von  denen  der  erste  zum  Verständois, 
der  zweite  zum  Gebrauch  führt.  Immer  aber  ist  bei 
der  Erlernung  der  Muttersprache  wie  einer  fremden 
Sprache  das  Verständnis  dem  Gebrauch  (das  Ohr 
der  Zunge,  wie  sich  Goethe  gegen  Eckormann 
äußerte)  bei  weitem  voraus.  Die  Mitteilung  durch 
die  Sprache  beruht  auf  einer  unendlichen  Reibe  von 
Ideenassoziationen,  deren  jede  die  Vorstellung  eines 
Lautgebildes  mit  der  Vorstelluog  eines  Gedanken- 
inhaltes verbindet  Der  Sprachunterricht  ist  dabei  vor 
die  Frage  gestellt,  ob  er  sich  auf  den  ersten  Schritt 
des  Verständnisses  der  Sprache  beschränken  oder 
auch  ihren  Gebrauch  ins  Auge  fassen  wilL  Die 
innigste  Vermischung  beider  Schritte  stellt  jene 
Methode  dar,  welche  scheinbar  nur  den  Gebrauch 
der  fremden  Sprache  lehren  will.  Für  die  Schule 
ist  die  Entscheidung  so  getroffen,  daß  außer  der 
Kenntnis  der  Grammatik  ziemlich  umfassende  Lei- 
stungen im  Verständnis  der  fremden  Sprache  ver- 
langt werden  neben  weit  mäßigeren  im  Gebrauch 
derselben.  IL  Wenn  man  mit  den  eben  betrachteten 
Grundlagen  aller  Spracherlernung  den  Gang  ver- 
gleicht, den  der  Sprachunterricht  unserer  höheren 
Schulen  verfolgt,  so  wird  auf  den  ersten  Blick  klar, 
warum  die  Leistungen,  namentlich  im  Gebrauch  der 
fremden  Sprachen,  soviel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Denn,  daß  sie  in  einem  sehr  ungünstigen  Verhältnis 
zu  der  aufgewandten  Zeit  stehen,   kann  nicht  gc- 
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leugnet  werden.  Es  ist  ein  sehr  bedauerlicher 
Dualismas  9  daß  die  Grammatik  von  der  Lektüre 
gamiehts  weiß  und  diese  von  der  Grammatik  nur 
sehr  wenig  wissen  will.  Dadurch  fehlt  dem  Unter- 
richt das  eigentliche  Leben,  die  innere  Notwendigkeit 
Hauptsfichlich  trifft  dies  die  Grammatik  und  die^n 
sie  anknüpfenden  Übungen  im  Gebrauch  der  fremden 
Sprachen.  Auch  sie  muß,  vom  Gegebenen  ausgehend, 
suerst  das  Verständnis  anstreben,  sie  soll  das  eigent- 
liche Leben  im  Unterricht,  den  Resultaten  gegenüber 
aber  die  Stelle  der  dienenden  Magd  behalten.  Im  herr- 
schenden System  finden  wir  den  Unterricht  in  zwei  Teile 
geschieden,  der  üblichen  Benennung  nach  Lektüre  und 
Grammatik.  Es  kommt  dem  Verf.  insbesondere  darauf 
an,  die  einseitige  Stellung  der  Grammatik  in  diesem 
dualistischen  System  eingehend  zu  betrachten,  eine 
Stellung,  die  sich  kurz  dadurch  kennzeichnen  läßt,  daß 
man  sagt,  sie  sei  zur  Regelgrammatik  eingeschrumpft. 


III.  Mittellungen  Ober  Versammlungen. 

Sitsttsgsberiohte  der  KgL  Preoss.  Akademie  der 
Wissensehaften  zu  Berlin.    1885. 

XV.  19.  März.  Öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Geburtstages   Sr.   Maj.    des   Kaisers    und    Königs. 

Der  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Mommsen  eröffnete 
die  Sitzung  mit  folgender  Festrede.  Die  geschicht- 
liche Bedeutung  der  Jugendfahiten  der  Germanen, 
als  sie  übermütig  und  fast  leichtsinnig  in  die  alternde 
römische  Welt  hineingriffen  und  dort  Königreiche 
Yon  kurzer  Dauer  und  wenig  Bedeutang  gründeten, 
wird  meist  überschätzt  Aber  gern  hören  wir  jetzt 
noch,  wie  damab  das  schöne  Toulouse,  jener  alte 
Ursitz  der  proven^alischen  Muse,  in  der  Geschichte 
zuerst  eine  Rolle  spielt  als  die  Königsstadt  eines 
deutschen  Heerführers.  Wir  besitzen  von  dem  Römer 
0.  Sollius  Apollinaris,  genannt  Sidonius,  eine 
aus  unmittelbarer  Anschauung  gegriffene  Schilderung 
von  dem  Treiben  an  diesem  Hofe.  Er  selbst  hatte 
nach  der  Weise  der  Zeit  seine  Laufbahn  am  kaiser- 
lichen Hofe  begonnen  als  einer  der  tribuni  et  notarii 
d.  h.  der  Kabinetssekretäre  mit  Ofüziersrang.  Bald 
zu  den  höchsten  weltlichen  Ehren  gelangt,  trat  er 
40  Jahre  alt  zum  geistlichen  Stande  über  und  wurde 
Bischof  der  ATcmerstadt  Augustonemetum,  des 
heutigen  Clermont,  der  einzigen  Stadt  westwärts  der 
Loire,  die  noch  zum  italischen  Kaiser  hielt  Nach 
deren  Eroberung  durch  Victorius,  den  von  dem  that- 
kräftigen  Westgotenkönig  eingesetzten  Statthalter  von 
Aquitania  prima,  ausgewiesen,  kam  er  476  an  König 
Eurichs  Hof,  den  er  eingehend  in  einem  prosaisch- 
poetischen  Schreiben  schildert  Der  Brief  giebt  eine 
Ahnung  von  der  Mächtigkeit  und  dem  Zusammen- 
hang des  Völkergewoges,  dessen  Wellen  damals  vom 
Kaukasus  bis  zu  den  Pyrenäen  schlugen.  Merk- 
würdiger aber  noch  als  die  germanische  Hofhaltung 
im  fremden  Lande  ist  die  Stellung,  welche  die  Ger- 


manen einnahmen  gegenüber  der  römischen  (Mvilisa- 
tion.  Wie  gering  man  auch  vom  absoluten  Stand- 
punkt aus  über  Sidonius'  litterarische  Arbeiten  denken 
mag,  nirgends  verfolgt  man  so  deutlich  wie  l>ei  ihm  den 
merkwürdigen  Prozeß  nicht  so  sehr  der  GermaniBle- 
rung  der  Römer  als  der  Romanisierung  der  Germanen. 
Das  in  Aquitanien  errichtete  Königtum  gehorcht 
wohl  einem  germanischen  Fürstengeschlecht,  in  der 
That  aber  trägt  es  mehr  den  Charakter  einer  unter 
einem  dreisten  und  glücklichen  Offizier  selbständig 
gewordenen  röm.  Provinz  als  eines  auf  einer  ver- 
schiedenen Nationalität  fußenden  Reiches.  Sprache 
und  Sitte,  Gesetze  und  Gerichtsform,  Militl^  und 
Giviiverfassung  wurden  im  wesentlichen  übernommen, 
und  dem  Wesen  nach  wurde  auch  die  sehr  aus- 
gebildete Bureaukratie  auf  die  neuen  Könlgrdche 
übertragen.  Die  sogenannten  germanischen  Staaten 
des  Südens,  in  Südfrankreich,  Spanien,  Italien,  Afrikt 
sind  wesentlich  nichts  als  Trümmer  dea  znsammen- 
bredienden  röm.  Reiches.  Zuerst  sind  es  röm.  Feld- 
herren, die  die  Sonderherrschaften  zum  Schutz  gegen 
die  Barbaren  aufrichteten;  später  vollzieht  sidi  die 
gleiche  Bewegung  unter  deutschen  Führern  in  der 
Bildung  deutscher  Reiche.  Im  Wesen  aber  unte^ 
scheiden  sie  sich  wenig  von  ihren  Vorgängern.  Wohl 
gehören  die  gewaltigen  Recken,  die  weisen  Ordner 
dieser  Staaten,  auch  uns  an  als  unsere  Altvordern;  aber 
wir  gedenken  ihrer  nur  wie  verschlagener  Auszügler  in 
die  Fremde,  nicht  unter  den  Gründern  unseres  Volks- 
tums. J)isr  Gedanke,  ein  Weltreich  zu  gründen,  ist 
nicht  germanisch,  sondern  vom  römischen  Kaiserstasfe 
übernommen.  Wir  wissen  unsere  ganze  Nation  durch- 
drungen von  der  Empfindung  des  ungeheuren  ULglücks, 
welches  über  die  Welt  kommen  würde,  wenn  durdi 
Ströme  von  Blut  dieselbe  zur  einheitlichen  Öde  gemacht 
würde.  Wir  wissen  es,  daß  unsere  Staatsmänner  das 
Heil  der  Nation  in  der  Beschränkung  auf  die  eigenen 
Grenzen  erkennen.  —  Über  den  weiteren  Verlauf  der 
Sitzung  vgl.  No.  15  dieser  Wochenschrift  Sp.  479  f. 

XVL  XVU.    26.  März.    Philos.-hist  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cnrtins.  1.  Hr.  Kiepert 
las  über  den  Gewinn  für  antike  Geographie 
Kleinasiens  aus  türkischen  Quellen.  2.  Für 
Hrn.  Dr.  Moritz  in  Damaskus  sind  auf  Antrag  der 
Kgl.  Akademie  durch  Ministeriahreskript  vom  21.  M&rs 
1500  Mk.  angewiesen  zur  Unterstützung  seiner  Be- 
reisung von  Nordsyrien. 

XVIII.    9.  April.    Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curtius.  I.  Herr  Wal- 
deyer  las  über  den  Bau  des  Rückenmarks  von 
Gorilla  Gina.  Die  Mitteilung  wird  in  den  Ab* 
handlungen  erscheinen.  2.  Durch  Ministerialreskripte 
Tom  12.  März  wird  der  Akademie  angezeigt,  daß  die 
Wahl  des  Hm.  Prof.  Dr.  Otto  fiirschfeli  zum 
ordentlichen  und  des  Hm.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Angait 
Kekuld  in  Bonn  zum  auswärtigen  Mitglied  die  Kgl« 
Bestätigung  erhalten  habe« 
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Verkehr  in  StraOborg  auf  ihn  anaübte.  Die  eiMge 
Fortsetzung  der  homer.  Stndien  in  Frankfart  und 
Wetzlar  zeigen  die  Briefe  wie  die  prosaischen  und 
poetischen  Produktionen  dieser  Zeit  Daß  auch  in 
Weimar  inmitten  der  vielseitigen  Thätigkeit  des  Dick* 
ters  Homer  nicht  vergessen  wurde,  lassen  namentlich 
die  Briefe  an  Karl  August  und  die  Stein  sowie  die 
Fördwuog  der  Bürgerschen  Übersetzung  erkennen. 
Aufs  neae  und  in  wirksamster  Weise  wurde  Goethe 
SU  Homer  zurückgeführt  durch  die  Italienische  Reise, 
auf  der  ihm  besonders  lebhaft  die  Odyssee  vor  Augen 
stand. 

Lflcke,  Goethe  und  Homer.  Klosterschule  zu  Ilfeld. 
51  8, 
Die  Arbeit  behandelt  zunächst  den  Stoff  ähnlich 
wie  Schreyer.  Aus  Italien  zurückgekehrt,  erhielt 
Goethe  einen  neuen  Impuls  in  seinen  Homerstudien 
durch  Voß'  Übersetzui^^  und  WoIüb  Prolegomena. 
Freilich  geriet  das  ästiietische  Gefühl  des  Dichters 
mit  der  wissenschaftlichen  Oberzeugnng  des  Kritikers 
dabd  in  Konflikt  Zur  YoUen  Opposition  wurde  Goethe 
Mgen  Wolf  gedrängt  durch  Schubartbs  „Ideen  über 
fiomer  nod  sein  Zeitalter'',  denen  er  voll  beistimmte. 
Doch  ist  Goethe  am  Ende  seines  Lebens  dahin  ge- 
langt, das  Bleibende  in  Wolfis  Resultatßn  mit  seiner 
eigenen  hohen  Meinung  von  dem  ästhetischen  Wert 
der  homer.  Gedichte  zu  verschmelzen. 

LAbahn,  Observationes  criticae  in  Hesiodum.    Pro- 
gymn.  zu  Schwetz  a.  d.  W.    10  S. 
Der  Verf.  behandelt  folgende  Stellen:   Hes.  clip. 
172—75;   theogOD.  268—69,   829—35;   opp.   et  dies 
479—482. 

€.  A«  E.  Niemejer,  Über  die  Gleichnisse  bei  Smyr- 
naeus.    H.  T.    Gymn.  zu  Zwickau.    20  S. 
Es  ergiect  sich,  daß  der  Dichter  eine  entschiedene 
Vorliebe  für  Vergleichungen  aus  der  Thierwelt  hat 

Biinkmeier,  Der  Tragiker  Phrynichos.  Gymn.  zu 
Burg.  21  S. 
Der  Tragiker  Phrynichus,  Sohn  des  Polyphradmon, 
lebte  etwa  511—476.  Zehn  Titel  seiner  Stücke  sind 
erhalten,  (die  meisten,  mit  dem  Buchstaben  A  be- 
ginnend,  aus  dem  Anfang  eines  alphabetischen  Ver- 
zeichnisses). Am  bekanntesten  im  Altertum  waren 
die  ^yPhönissen"«  deren  Charakter  man  aus  den  über- 
lieferten Citaton  erkennen  kann.  £s  war  eine  Kan- 
tate ohne  eigentliche  dramatische  Handlung,  eine 
poetische  Darlegung  verschiedener  Gedanken,  wie  sich 
dieselben  für  verschiedene  Personen  aus  dem  erzählten 
Faktum:  der  Niederlage  des  Xerxes,  ergaben.  Be- 
merkenswert ist,  daß  Phrynichus  zuerst  weibliche 
Rollen  einführte. 

R«  Klots,  Studia  Aeschylea.    Kgl.  Gymn.  zu  Leipzig. 
86  S. 
Reichhaltiger  Konmientar  zu  den  Septem  contra 
Thebas,  welche  Tragödie  VerL  hoch  über  die  anderen 
Werke  des  Aeschylus  stellt 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Sophokles'  Tragoedien.  Erklärt  v.  G.  Schmelzer. 
2.  Bd.  Ajax.   (8.  132  S.)   Berlin,  Habel.      1  M.  80 
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T.  Hintner.    »Ungeeignet'  {A,  B  . . .  r.)  —  (No.  20.) 

£.  676:  Wimpfelings  Oermania,  üben?,  von  E. 
[artln.  'Etwas  steife  Bebandluog.'  —  p.  681:  A. 
Nissen,  Beiträge  zum  römischen  Staatsrecht. 
'Ist  eine  Untersuchung  über  das  Pomerium  in  Rom 
und  das  ins  pomerii.  Das  Pomerinm  selbst  bestimmt 
der  Verl  ohne  Zweifel  richtig  als  den  das  Stadt- 
templum  von  allen  vier  Seiten  einschließenden,  durch 
drei  Thore  unterbrochenen  Streifen  Landes  zwischen 
der  (aaguralen)  Urbs  und  dem  Ager,  welcher  Streifen 
weder  bebaut  noch  bepflügt  werden  durfte.'  L,  Hange). 
Auch  dem  Resultate,  daß  durch  das  ius  pomerii  die  Urbs 
gecen  militSrische  Vergewaltigung  gesichert  werden 
sollte,  stimmt  der  Ref.  durchaus  zu.  —  p.  685:  A. 
Roqnette,  DeXenophontis  vita  'Reich  an  schönen 
Ergebnissen :  von  bleibendem  Wert.'  (0.  K.)  —  p.  686: 
W.Meyer,  Zur  Geschichte  des  griech.  und  lat. 
Hexameters.    Rühmende  Kritik. 

Deatflcbe  Litterataneitmiflr.    No.  19. 

p.  675:  T.  Knaner,  Grundlinien  zur  Aristo- 
tehsch-thomistischen  Psychologie.  ^Als  ein 
Aristoteles  in  scholastischem  Gewände  gang  lehrreich 
und  interessant.'  K  Heitz,  ~  p.  678:  Aeschyli 
tragediae,  ed.  H.  Weil.  Besonders  angenehm  be- 
rührt den  Ref.  Wilamowitz-MolUndorf^  daß  hier  der 
Überlieferung  ihr  Recht  gewahrt  sei.  Auch  der  Ver- 
teidigung der  Unabhängigkeit  der  sogen,  deteriores 
vom  Mediceus  stimmt  W.-M.  vollkommen  hei.  —  p.  679: 
1)  Eusebii  canonum  epitome  ex  Dion.  Tefmaha- 
rensis   chronico  petita  vert.  Siegfried  et  Gelser  r 

8)  ADagnostopulos,  ^spl  TfJ;  XaTivtxYj;  ixiTOjiTjc 
Tou  Bapßdpou.  Angezeigt  von  A.  Schone.  —  p,  680: 
Janiietas,  Etüde  sur  Semo  Sancus  Fidius. 
'Munter  angefaßte  schwierige  Materie,  aber  leider 
verfehlt.'  0.  Jordan.  Verf.  etymologisiere  folgender- 
maßen: Hercules  =  Herculus  (!)  =  Sve-r-cu-lu-s; 
Sancus  von  sancire;  Fidius  =  vidyut,  „Blitz*.  - 
p.  688:  Max  Dnncker^  Geschichte  des  Altertums, 
Bd.  Vm.    Anzeige  von  R.  Weii, 

Philologiaehe  Rnndscliaii«    No.  19. 

p.  577:  Demosthenes,  Ausgewählte  Reden, 
erkifirt  von  J.  Sörgel.    'Gut*    J.  Dreher.  —  p.  589: 

1)  A.  H*  Sayce,  The  ancient  empires  of  theEast; 

2)  Fr.  Kaiilen,  Assyrien  und  Babylonien.  R. 
Hansen  scheint  zu  finden,  daß  Sayce,  der  den  Herodot 
einen  Lügner  schilt,  selber  wenig  vertrauenerweckend 
und  zuverl&ssig  sei.  Kaulens  Buch  empfiehlt  er  als 
sehr  beachtenswert  —  p.  594:  H.  Haupt,  Der  rö- 
mische Grenzwall  in  Deutschland.  Anzeige  von 
Schlegel  —  p.  596:  K.  Meissner,  Lat  Synonymik 
nebst  Antibarbarus.  'Trefi'liches  Buch,  nur  viel- 
leicht nicht  überall  scharf  und  klar  genug.' 


WodieiiBelirifl  für  klass.  Philoloirie.   No.  SO. 

p.  609:  W.  Klein,  Zur  Kypsele  der  Kypse- 
liden.  Verf.  habe  das  Problem  keineswegs  gelöst 
H.  Blümner.  «-  p.  615:  P.  Regell,  Augur alia  (in  den 
Gomment  in  hon.  Reifferscheidii).    ^Gediegen.*  0. 0. 

—  p.  617:  J.  Girtrd,  Essai  sur  Thucydidow 
'Widerspruchsvoll.'  /.  Steup.  ^  p.  621:  B.  Keil, 
Analecta  Isocratea.  Sehr  freundliclie  BeurtoloDg 
von  H.  Buemumn.  —  p.  625:  Sallustius,  heraosg. 
von  A.  Seheindler.  Die  Ausgabe  enthalte  Lesarten, 
die  längst  beseitigt  zu  sein  schienen.  A.  Eussner.  — 
p.  626:  Quintiliani  inst.  or.  lib.  decimus,  von 
A«  lUld  (Paris).  H.  J.  Muller  lobt  die  Akkuratesse, 
^as  selbständige  Urteil  des  Herausgebers. 

Aeademy  No  679. 

(322—323)  J.  Th.  Bent,  The  Cyclades.  Von 
H.  F.  Tocer.  ,,Die  bei  weitem  erschöpfendste  Dsi^ 
Stellung,  welche  wir  von  der  Inselgruppe  besitzen.' 
Der  archäologische  Teil  ist  auch  nicht  genügend, 
da  die  Vorkenntnisse  des  Verfassers  rar  cUesen 
Teil  nicht  ausreichen.  —  (823.-824)  P.  M.  TlienitOB, 
Harrow  School.  Von  Ch.  J.  RobinsoD.  «Zu  breit* 

—  (332—833)  G.  Nutt,  A  Middlehill  MS.  of  Ci- 
cero. Der  von  Orelli-Baiter  angef&hrte  Codex  der 
Epistolae  Familiäres  ist  verschwunden,  dagegen  ist  der 
Md.  1794,  ein  Pergamenteodex  des  12.  Jahrb.,  obgleieh 
zu  der  Klasse  der  geringeren  Handschriften  gehörend, 
beachtenswert,  da  er  aus  dem  Archetypus  zu  stammen 
scheint.  Eine  angefügte  andere  Handschrift  von  De 
legibus  und  De  divinatione  scheint  gleichfalls  Eigen- 
tümliches zu  bieten.^—  (336—337)  H.  M.  Scarth,  The 
Brongh  stone.  Ober  diesen  vielbeaprochenen  Stein 
berichtet  Verf.  nachträglich,  daß  die  angebrachten 
Palmzweige  und  Scbilder  mit  vier  Linien,  als  dem  Her- 
mes geheiligt,  Anspielungen  auf  den  Namen  des  ve^ 
storbenen  Knaben  enthalten. 

Rente  eritiqpe.    No.  18. 

p.  341.  M.  Klatt,  Chronologische  Beiträge 
zur  Geschichte  des  achäischen  Bundes.  Der 
Verfasser  treibe  seinen  Skeptizismus  doch  zu  weit, 
wenn  er  jede  wissenschaftliche  Ergründong  der  achäi* 
sehen  Bnndesgeschichte  für  unmöglich  erkl&re.  Nene 
epigraphische  Funde  werden  hoffentlich  die  noch  vor- 
haxidenea  Lücken  ausfüllen.  (M.  Dubois.)  —  p.  341« 
Carrionis  in  Gellii  Noctium  Att.  libros  commeo- 
tarii,  depr.  M.  Hertz.  ^Gerade  vor  300  Jahren  ist 
Carrions  Kommentar  zum  erstenmal  veröffentlicht 
worden.  Es  gewährt  Interesse,  den  weiten  Abstand 
zu  beobachten,  welcher  zwischen  jenem  ersten  dürftigea 
Erklärungsversuche  und  dem  reichen  Apparat  seines 
gegenwärtigen  Herausgebers  liegt'.  —  p.  347.  G^ 
Uschoke,  Vermutungen  sur  griech.  Künstler- 
geschichte.   Referat  von  S.  Reinacb. 
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Personalien. 

Erneiiiiaiiir^n. 

An  Hochschalen:  Dr.  6.  ▼.  Glzycki,  Privat- 
dozent an  der  Univ.  Berlin,  zum  a.  o.  Prof.  der 
Philosophie. 

An  Gymnasien  etc.:  Heinr.  Niebersr^  Ober- 
lehrer am  Gymn.  in  Brilon,  zum  Prof.  —  Die  Gym- 
nasisdlehrer  Wittneber  in  Wilhehnshaven  und  Dr. 
Hoppe  in  Stolp  zn  Oberlehrern.  —  Dr.  KrStsch  zum 
ord.  Lehrer  am  Askan.  Gymn.  in  Berlin.  —  Klausing, 
bisher  Rektor  der  Rektoratsschule  in  Lünen,  ferner 
Hülfslehrer  Sampff  vom  Gymn.  in  Eisleben  und  Kand. 
Dapprich  zu  ord.  Lehrern  am  Gymn.  in  Barmen. 

Ausselchnuiiscii. 

Das  Realgymnasium  in  Nordhausen  hat  am  18. 
Mai  das  Jubiläum  seines  50  jährigen  Besteheos  ge- 
feiert. Bei  diesem  AnlaB  wurde  dem  Dir.  Weisinsr 
der  rote  Adlerorden  4.  KL  verliehen;  die  ersten  Ober- 
lehrer Schneider  und  Krttnzlin  i^urden  zu  Profes- 
soren ernannt.  —  Dr.  Hugo  Meyer,  Prof.  der  jur. 
Fak.  zu  Tübingen,  erhielt  das  Ritterkreuz  1.  Kl.  des 
württ  Kronenordens,  Dr.  Stern,  Direktionsassistent 
bei  den  Königl.  Museen  in  Berlin,  den  roten  Adler- 
orden 4.  Kl. 

Cmerltleranseii. 

Prof.  Ziel  am  Vitzthumschen  Gynm.  in  Dresden  (zu 
Michaelis).  —  Fr.Keim,  Studienlehrer  in  Aschaffenburg. 

OflTene  Stellen« 

Elberfeld,  am  Realgymn.  ein  wissenschaftlicher 
Hülfslehrer  för  Latein;  Turnfakultät  sehr  erwünscht; 
1800  M.  Gehalt.  Bewerbung  an  Dir.  Börner.  — 
Löban  i.  Wpr ,  am  stfidt.  Progymo.  ein  wissen- 
schaftlicher üeschichtslehrer,  lAOO  M.  Gebalt,  Meldun- 
gen schleunigst  an  den  Magistrat 

Todesraile. 

Senator  Diomede  Pantaleoni  in  Rom,  f  3.  Mai, 
77  Jahre  alt.  —  Raffaelo  Garmcci,  S.  J.,  geb.  23 
Jan.  1812  in  Neapel,  f  5.  Mai  in  Rom.  —  Schneider, 
Oberlehrer  in  Gleiwitz,  f  11.  Mai  im  Alter  von  61 
Jahren.  —  Kfihn,  Hülfslehrer  am  KöUn.  Gymn.  in 
Beriin,  t  9.  Mai,  25  J.  alt  —  Prof.  B.  PttiUer  in 
Jena,  Herausgeber  des  erst  vor  wenigen  Jahren  ins 
Leben  gerufenen  ^TheoL  Jahresberichtes **,  f  13.  Mai 
(geb.  7.  Juni  1850). 

88.  Yersammlnng  deutscher  PhUologen  und 

Schulmänner. 

Die  88.  Versammlung   deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  wird  in  den  Tagen  vom  30.  September 
-    3.  Oktober  dieses  Jahres  in  hiesiger  Stadt  abge* 
halten  werden. 
Gießen  im  Mai  1885.  Das  Präsidium. 

Schüler.  Oncken. 


Mieine  Rllltellaiiseii« 

In  Akraiphnia  im  Distrikte  Theben  ist  eine  schöne 
und  kunstvolle  Statue  des  Apollo  aus  der  Blütezeit 
der  Bildhauerkunst  gefunden  worden. 

Programme  ans  Deatschland,  1884 

(ausschließlich  der  bayrischen  n.  württembergischen). 

Von  F.  Kopp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  21.) 

Zawadzki,  Die  Anzahl  der  Areopagiten  in  Aeschylus' 
£umeniden.    Realgymn.  zu  Ruhrort    7  S. 
Die  Einsetzung  des  Areopags  durch  Athene  als 
Dingstätte   für  Mordklage  hängt  zusammen  mit  der 


Anklage  der  Erlnyen  gegen  den  Mutter  mOrder  Orest 
Dramatisch  behandelt  hat  den  alten  Bestand  der  Sage 
zuerst  Äschylos.  Die  Anzahl  der  Areopiffiten  betrag 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung  zwölf.  Bisher  aber 
haben  alle,  welche  diese  Frage  berührten,  sich  darch- 
aus  nicht  um  den  Sinn  der  entscheidenden  Veru 
703—6  gekümmert;  diese  Verse  sind  als  Ermahauog 
an  die  Richter  vor  der  Abstimmung  zu  betrachteo, 
sodaß  nur  707—25  für  die  Anzahl  der  Richter  wäbrcod 
des  Abstimmens  in  betracht  kommen.  Bei  dieser 
Annahme  sprechen  die  Eumeniden  fünfmal,  Apollo 
dagegen  nur  viermal,  und  hieraus  schließt  Verf.,  d&ß 
5  verurteilende  und  4  lossprechende  Stimmen  abgegeben 
wurden,  welchen  letzteren  dann  Athene  ihren  Stimm- 
stein hinzulegte.  Es  sind  also  in  den  Eumenideo 
9  Areopagiten  anzunehmen. 

Baranek,  1.  Zu  einigen  Stellen  der  Orestie.  %  Eine 
Parallele  zwischen  dem  Upo|iTj^2->;  Jsajiiu'n;;  nnd 
Horat.  111,  24.    Kathol.  Gymn.  zu  GleiwiU.    12  S. 

Emil  Mfiller,  Beitrage  zur  Erklärnug  und  Kritik  des 
Königs  Oedipus  des  Sophokles.  I  und  II.  Fürsten- 
schule  zu  Grimma.  71  S. 
Ist  Oed.  eine  Schicksalstragödie  und  in  welchem 
Sinne?  Ist  es  eine  blindwaltende,  grausame  Schick- 
salsmacht, oder  ist  es  göttliche  Weisheit,  welche  die 
Dinge  auf  rätselhaften  Greuelwcgen  zu  gutem  und 
gerechtem  Ende  lenkt?  Um  zur  Beantwortung  dieser 
und  ähnlicher  Fragen  festen  Grund  zu  gewinnen,  ve^ 
sucht  es  Verf.,  die  Gestalt  des  Helden  von  Scene  sa 
Scene  zu  veriolgen,  wie  derselbe  sich  in  seinem  eigenen 
Auftreten,  Sprechen  uud  Handeln  selber  darstellt«  aod 
wie  er  sich  in  dem  Verhalten  und  Urteil  des  erst 
durch  den  Priester,  dann  durch  den  Chor  vertretenen 
Volkes  und  der  übrigen  handelnden  Personen  spiegelt. 

F.  !•  Richter,  Oedipus  und  Lear.  Eine  Studie  zur 
Vergleichung  Shakespeares  mit  Sophokles.  I.  Gymo. 
zu  Lörrach.    18  S. 

Richard  Mannas,  Die  Präpositionen  bei  Sophokles, 
IL    Progymo.  zu  Neuhaldenslebcn.    24  S. 

G.  Schilling,  Ober  die  Tmesis  bei  Sophokles.  Gymn. 
zu  Oppeln.    15  S. 

Alle  Präpositionen  waren  ursprünglich  Adverbien, 
es  gab  also  einen  Sprachzustand,  wo  der  eigentlich 
präpositionalo  Gebrauch  dieser  Wörtchen  noch  Dicht 
existierte.  Erst  in  der  Entwickelung  der  Sprache  ge- 
staltete sich  die  Rektion  der  Präposition  fester^  indem 
sie  sich  anfönglich  dem  Verbum  in  losem  Zusammen- 
hange zugesellte  uud  daher  auch  durch  das  Augment, 
die  Reduplikation  oder  Wörter  von  demselben  wieder 

getrennt  werden  konnte  (Tmesis).  Wichtig  siod  die 
puren  der  früheren  adv.  Bedeutung  bei  Homer, 
Uerodot  und  besonders  in  der  späteren  dramat.  Poesie. 
Von  seinen  Nachfolgern  unterscheidet  sich  Sophokles 
im  Gebrauch  der  Tmesis  insofern,  als  er  nicht  wie 
diese  nur  eine  Partikel  etc.,  sondern  sehr  hfiulig  volle 
gewichtige  Worte  zwischen  Präp.  und  Verb,  treten 
läßt,  ein  Umstand,  der  besonders  bei  zweifelhaften 
Fällen  eine  oft  ganz  entgegengesetzte  Auffassung  von 
Seiten  der  Erklärung  zur  Folge  gehabt  hat. 
Christian  Heimreicn,  Kritische  Beiträge  zur  Würdi- 
gung der  alten  Sophoklesscholien.  Gymn.  zu  Ploen. 
19  S. 

Daß  die  Schollen  zu  Sophokles  noch  so  wenig  ge- 
würdigt werden,  verdanken  wir  zumeist  Dindor^  der 
in  etwas  leichtsinniger  Weise  die  Behauptung  auf- 
stellte, für  die  Exegese  seien  dieselben  sehr  nütsUch, 
zur  Verbesserung  der  Überlieferung  trügen  sie  wenig 
bei.  Erst  Pauli  (Progr.  v.  Soest  1880)  hat  das  Irrige 
dieser  Ansicht  darzuthun  versucht,  er  nimmt  an,  daÜ 
an  vielen  Stellen  der  Scboliast  bessere  Lesarten  als 
die  des  Laurentianus  vor  Augen  gehabt  habe.  Verf. 
bringt  für  die  Paulischc  Behauptung  einige  Beweise 
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I. 


und  Anzeigen. 


E.  LeroQXf  Dictionsaire  de  la  mytlio- 
logie  d'Homfere.  Paris  1884,  P.  DupoDt. 
VII,  94  p.     12.    I  Fr.  25. 

Das  Büchlein  soll  zur  Erleichtemng  des  Ver- 
ständnisses der  Homerischen  Gedichte  mit  Ans- 
schlnß  der  Hymnen  dienen  nnd  mag  für  französische 
Verhältnisse  dazu  ganz  geeignet  sein.  Für  uns 
leisten  die  gangbaren  Homerlexika  dasselbe,  ja 
insofern  noch  mehr,  als  sie  den  Leser  jederzeit 
darüber  aufklären,  inwieweit  eine  Sage  bei 
Homer  vorkommt  oder  erst  aus  späterer  Zeit  zu 
belegen  ist.  Man  kann  es  aber  dem  Texte  von 
Herrn  Leronjc  z.  B.  s.  v.  Eurytos  nicht  ansehen, 
daO  das  mythische  Vorbild  der  siamesischen 
Zwillinge  erst  bei  Apollodor  hervortritt.  Ebenso- 
weoig  erkennt  der  Leser  s.  v.  Atreus,  daß  die 
GreuelUiaten  des  Atreus  und  Thyest  bei  Homer 
noch  unbekannt  sind  u.  s.  w.  Das  ist  ein  ent- 
schiedener Mangel  des  Buches.  Einen  Vorzug 
aber  hat  dasselbe  vor  anderen  französischen  Büchern 
in  der  Schreibung  der  Eigennamen,  die  hier  nicht 
mehr  in  der  französierten  lateinischen  Form,  sondern 
in  echt  griechischer  erscheinen.  Verf.  hält  es 
für  nötig,  sich  wegen  dieser  Neuerung  in  der 
Vorrede  zu  rechtfertigen  mit  hoffentlich  in  Frank- 
reich mehr  nnd  mehr  gewürdigten  Gründen.  Nur 
die  geographischen  Eigennamen  sind  noch  in  der 
bekannten  französischen  Form  beibehalten.  Auch 
Protesilaos  scheint  für  französische  Zungen  bis 
jetzt  noch  unaussprechbar  zu  sein;  denn  Yerf. 
schreibt  Prot^silas,  dagegen  M^n^las,  M6n6- 
laos.  Hinter  den  wichtigsten  Artikeln  folgt  jedes- 
mal eine  kurze  mythologische  Erklärung  und  zwar 
vom  vergleichenden  Standpunkt -aus,  wofür  wir  dem 
Verf.  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  wollen. 
Die  Hanptquelle,  aus  welcher  er  ä  pleines  malus 
geschöpft  hat,  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe 
Decharme,  Mythologie  de  la  Gr^ce  antique. 

Striegan.  Albert  OemoU. 

Sammlung  der  griechischen  Dialekt- 
iuschriften.  Herausgegeben  von  Herrn. 
Collitz.  —  Heft  IV  (Schlufsheft  des  I.  Bandes) : 
Die  eleiscben,  arkadischen,  pamphy- 
liscben  Inschriften  nebst  Nachträgen. 
(No.  1147—1333.)  Göttingen  1884,  Vanden- 
boeck  u.  Ruprecht.  S.  311-410.  gr  8. 
4,50  M.    (Preis  des  ganzen  Bandes  14  M.) 

Der  erste  Band  des  CoUitzschen  Inschriften- 
werkes  liegt   nunmehr  abgeschlossen   vor.     Das 


SchluBheft  enthält  zunächst   in  No.  1147—1180 
eine  Sammlung  der  eleischen  Inschriften  von 
F.   Blaß.    Wenn   die  Behandlung   irgend    eines 
griechischen  Dialektes  dem  Bearbeiter  Schwierig- 
keiten bereitet,  so  ist  es  die  des  eleischen.  Nicht 
nur,  daß  infolge  der  eigentümlichen  Ansiedelungs- 
verhältnisse   dieser  Landschaft,   in  der  der  herr- 
sehende  Stamm  der  Atoler  mit  der  einheimischen 
Bevölkerung    mannigfach   gemischt   und  auch   in 
sprachlicher.  Hinsicht  von   derselben  stark  beein- 
flußt war,  die  Mundart  ein  auffallendes  Schwanken 
zwischen  nordgriechischen  und  peloponnesisch-dori- 
sehen  Formen,   namentlich  Hinneigung  un^  Ver* 
wandtschaft  mit   dem  Lakonischen  zeigt  —  auch 
der  Umstand,   daß  sämtliche  auf  uns  gekommene 
Sprachdenkmäler  in  einem  Grenzorte  wie  Olympia 
ihre  Heimat  haben,  ist  verhängnisvoll  für  die  Ee- 
konstruktion   der   Sprache   seiner  Bewohner  ge- 
worden.   Hierzu  kommt,  daß  —  ähnlich,  wie  es 
uns  in  Dodona  begegnet,  —  die  aus  allen  Gauen 
Griechenlands    herbeiströmenden    Besucher     des 
Heiligtums   in   ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen 
der  angenommenen  eleischen  Mundart  ihre  heimat- 
lichen Formen  beimischten  und  somit  dem  Sprach- 
forscher, nachdem  er  die  Verfasser  oft  mit  Mühe 
als  Ausländer   erkannt,    das   vielfach   schwierige 
Problem  eines  fraglichen  Scheidungsprozesses  stellen. 
Nimmt  man  dazu,  daß  eine  verhältnismäßig  große 
Zahl  eleischer  Inschriften  nur  in  arg  verstümmelten 
Resten  auf  uns  gekommen  ist,   deren  Verständnis 
durch  reichliche  Glossen  erschwert  wird,  so  wird 
man  dem  Bearbeiter  nur  Glück  wünschen  können, 
wenn  es  ihm  gelingt,  diese  mannigfaltigen  Schwie- 
rigkeiten zu   überwinden.     Und  Herrn   Blaß    ist 
es  gelungen.    Bei  der  Menge  des  Fremden  wird 
man   es  nicht  zum  Vorwurf  erheben  dürfen,   daß 
in  der  Sammlung  der  Inschriften  ein  sehr  radikales 
Verfahren  beobachtet  worden  ist,  indem  als  eleisch 
nur  solche  aufgeführt  werden,   die  sich  durch  un- 
zweifelhafte Kennzeichen  über  ihre   Nationalität 
zur  Genüge  auszuweisen  vermochten,  während  die 
nur  möglicherweise  eleischen  Reste  älteren  Datums 
in  einen  Anhang  verwiesen  sind,  allen  Inschriften 
aber,  die  den  allgemein  peloponnesischen  Dorismus 
der   späteren  Zeit  ohne   eleische   Besonderheiten 
aufweisen,     das    Bürgerrecht    abgesprochen    ist. 
Auch    die    Ergänzungen    verraten    durchweg    die 
kundige  Hand  des  Bearbeiters.    Hier  nur  ein  paar 
Bemerkungen.     Zu   No.  1157,  3.  4  dürften  sich 
weitere  Ergänzungen  noch  aus  der  ganz  ähnlichen 
Inschiift  1152,  2.3  gewinnen  lassen.    Eine   crux 

interpretum  bildet  1158,  5: oaSoovraSexuaiu- 

jeßoixa (der  letzte  Buchstabe  o  ist  nach  dem 
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Druckfehlerverzeichnis  zu  berichtigen).  Zum  Ver- 
gleich wird  angezogen  Ooaö(ö)oi  (=  xaffaipwöcD?) 

ßot  1156,  1  (irrtüml.  1155).   Ich  vermute  in 

xuai  eine  eleische  Glosse;  vgl.  Tpixteuav  xTjoav  in 
dem  Dekret  der  delphischen  Amphiktyonen  CIA  II 
545,  34  und  Böckhs  Notiz  zu  GIG  1688:  xr^oav 
=  xaftflipTTjpiav,  irap4  t^v  xaucnv,  nach  Hesychius' 
xeia*  xaBdfpfxata,  xijia'  xaOapjjiaTa;  ferner  xeauav  in 
der  lakonischen  Inschrift  von  Magula  Hermes  III 
S.  449.  xoat  würde  demnach  dem  xo^dfpoi  teXetat 
in  No.  1156,  1  entsprechen.  Trotzdem  sind  so  die 
Schwierigkeiten  nicht  gehoben;  der  Nominativ  ^; 
paßt  nicht  zu  der  Sti*uktur  ^  ßot  Eine  Änderung 
in  Ol  wage  ich  bei  der  gut  bezeugten  Lesart  nicht 
vorzuschlagen. 

Es  folgen  unter  No.  1181—1258  die  arka- 
dischen Inschriften  von  F.  Bechtel,  meist 
geringen  ümfangs,  hauptsächlich  wertvoll  für  die 
Kenntnis  arkadischer  Namen.  Weitaus  das  wich- 
tigste Sprachdenkmal  des  arkadischen  Dialekts  ist 
die  Bauinschrift  von  Tegea  No.  1122.  Auf  sie 
stutzt  sich  vornehmlich  unsere  Kenntnis  der  arka- 
dischen Laut-  und  Formenlehre.  Wie  dem 
Sammelfleiße  des  Bearbeiters,  so  wird  man  billig 
auch  seinem  Geschick  in  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen Inschriften  Anerkennung  zollen.  Niemand 
wird  mit  ihm  rechten  wollen,  daß  er  der  wertlosen 
einzeiligen  Inschrift  von  Tegea  GIG  1516,  die 
außerdem  neben  einer  allgemein  dorisch-äolischen 
Form  den  vulgären  Genetiv  Te^satüiv  bietet,  sowie 
dem  heillos  korrumpierten  Fragment  von  Megalo- 
polis  CIG  1536  die  Au&ahme  versagt  hat.  Doch 
wäre  der  15  zeiligen  Inschrift  desselben  Fundorts 
CIG  1534  wohl  ein  Platz  zu  gönnen  gewesen. 
Dasselbe  gilt  von  der  in  der  zweiten  Sammlung 
von  Roß'  archäol.  Aufsätzen  S.  668  edierten  te- 
geatischen  Inschrift,  sowie  von  der  durch  Hirsch- 
feld im  buU.  deir  instit.  1873  S.  217  publizierten 
Inschrift  aus  Megalopolis. 

No.  1259— 1269  umfassen  die  pamphylischen 
Inschriften  nach  der  sorgfältigen  Bearbeitung 
A.  Bezzenbergers.  Weitaus  die  bedeutendste, 
freilich  auch  am  stärksten  verstümmelte  ist  die 
Inschrift  von  Sillyon  No.  1266,  in  der  sich  viele 
Formen  vor  weiteren  Funden  nicht  feststellen 
lassen. 

Ben  Beschluß  des  Heftes  bilden  Nachträge 
zu  den  äolischen  Inschriften  vonF.  Bechtel, 
No.  1270—1277,  zu  den  thessalischen  In- 
schriften von  A  Fick,  No.  1278—1333,  letztere 
die  neuesten  Publikationen  LoUings  enthaltend, 
bnd  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  den 
böotischen   Inschriften   von  R.  Meister,    in 


welchen  gleichfalls  die  neuesten  Publikationen  von 
Latischew,  Korolkow,  Foucart  und  Stamatakis  be- 
nutzt sind.  —  Eine  Übersicht  der  im  ersten  Bande 
von  Meisters  „Griech.  Dialekten"  angeführten 
äolischen,  böotischen  und  thessalischen  Inschriften 
erleichtert  den  Gebrauch  dieses  Werkes. 

Dem  nunmehr  vollendeten  ersten  Bande  des 
fttr  die  griechische  Dialektologie  hochbedentsamen 
Werkes  noch  eine  besondei*e  Empfehlung  nacbzn« 
schicken,  ist  unnötig.  Für  die  wfirdige  Fortsetzong 
desselben  hat  der  Anfang  die  besten  Hoffnungen 
erweckt. 

Berlin.  W.  Larfeld. 


M.  Porci  Catonis  de  agricultura  über, 
M.  Terenti  Varronis  rerum  rusticarom  libri 
tres  ex  recensione  Henrici  Keilii.  Vol.  1 
fasc.  II:  M.  Terenti  Varronis  remm  rusti- 
caram  libri  tres.  Leipzig  1884,  Teubner. 
XVII,  320  S.   gr.  8.  6  M. 

Der  1882  erschienenen  Ausgabe  von  Cato  de 
agricultura  (fasc.  I)  hat  Keil  nunmehr  auch  V arros 
rerum  rusticarum  libri  folgen  lassen.  Es  ist 
die  erste  nach  heutigen  Grundsätzen  der  Textkritik 
bearbeitete  Ausgabe  einer  Schrift  des  Varro  ro- 
XuTTEtp^Tato;  und  ttoXu7pa9u>Tato;,  und  darum  ist  es 
von  besonderem  Werte,  daß  gerade  Keils  geübte 
Hand  sich  an  die  Neugestaltung  des  Textes  anf 
grund  der  handschriftlichen  Überlieferung  gemacht 
hat.  Über  diese  spricht  Keil  in  der  diesem  Hefte 
beigegebenen  Praefatio  zu  Vol.  I. 

Alle  unsere  Hss  dieser  Schrift  gehen  auf  einen 
vetus  Marcianus  zurück,  welcher  verloren  ist  £? 
kommt  also  zunächst  darauf  an,  den  Text  dieses 
Archetypons  mit  den  vorhandenen  Hülfsmitteln 
möglichst  genau  herzustellen.  Dazu  stehen  uns 
folgende  Mittel  zu  Gebote:  1.  Politiana  Kollation 
mit  der  editio  princeps,  2.  Citate  des  Yictorins  in 
den  explicationes  suarum  in  Catonem,  Yarronem 
Columellam  castigationum,  3.  die  apographa. 

Politianus  hat  bei  seiner  Kollation  erst  den 
alten  Marcianus  und  später  den  Jüngern  Lanr. 
30,  10  (m)  benutzt,  die  aus  beiden  mitgeteilten  Va- 
rianten aber  durch  verschiedenfarbige  Tinte  kenD^ 
lieh  gemacht.  Leider  ei'schweren  eigene  Konjek- 
turen Politians,  die  nicht  jedesmal  als  solche  genau 
hervorgehoben  sind,  und  der  Umstand,  daß  er  die 
editio  princeps  da,  wo  sie  ihm  die  richtige  Lesnng 
zu  bieten  schien,  nicht  immer  mit  der  Variante 
des  Marcianus  versehen  zu  haben  scheint,  genane 
Schlüsse  auf  die  Überlieferung  des  vetus  codex.  — 
Victorius  hat  neben  dem  Marc,  ebenfalls  Laur.  30, 10 
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benatzt  und  ist  von  großer  Zuverlässigkeit,  weil 
er  an  besonders  auffälligen  oder  verderbten  Stellen 
die  Lesart  des  Marc,  genau  so  giebt,  wie  er  sie 
las,  auch  wenn  sie  offenbare  Fehler  enthält  Auf- 
£EÜlend  und  auch  aus  Keils  Angaben  nicht  ganz 
klar  ist  I  65,  wo  aus  Victorius  citiert  wird  *totu8 
hie  locus  ita  legitur  iu  antiquis  codicibus:  ante- 
qnam  accesserunt  anuiculum  promitto'  (promitto 
aach  von  lucundus  in  seiner  Konjektur  zu  der 
Stelle  benutzt)  und  dann  unter  den  Varianten 
anniculum  prodit  PAB  Victorius.  Bas  promitto 
des  Victorius  scheint  an  dieser  Stelle  auf  das 
Richtige  hinzuwefsen,  wie  Ref.  schon  in  seinen 
quaest.  critic.  p.  31  nachzuweisen  versucht  hat.  — 
Von  den  erhaltenen  Hss  sind  gerade  die  beiden 
ältesten,  der  Parisinus  6884  A  (A),  am  Ende  des 
Xn.  oder  Anfang  des  XIII.  Jahrb.  geschrieben, 
und  der  Laur.  30,  10  aus  dem  XIV,  Jahrb.,  wie 
Keil  p.  XI  ganz  richtig  bemerkt,  sicherlich  nicht 
aus  dem  Marc,  selbst  geflossen,  weil  sie  Konjek- 
turen und  Varianten  im  Text  haben,  die  von  den 
übrigen  apographa  des  Marc,  abweichen,  sondern 
stammen  vielmehr  ans  einer  Abschrift  des  Marc, 
welche  genommen  war,  als  derselbe  noch  unver- 
stümmelt  war,  der  Laur.  30,  10  freilich  —  und 
dies  möchte  Ref.  abweichend  von  Keil  konstatieren 
—  nicht  direkt,  sondern  erst  durch  ein  Mittelglied, 
welches  bereits  viele  Konjekturen  aufgenommen 
hatte,  die  später  zum  Teil  auch  im  Paris,  nach- 
getragen sind  (A-).  Von  den  jüngeren  Hss  aus 
dem  XY.  Jahrb.  ist  der  Laur.  51,  4  (B)  als  die 
sorgfältigste  Abschrift  des  Marc,  zu  betrachten. 

Keil  giebt  nun  regelmäßig  die  Varianten  von  PA 
and  B  und  aus  den  castigationes  des  Victorius  die- 
jenigen Stellen,  welche  den  Marc,  wörtlich  eitleren. 
Das  Exemplar  des  Politianus  hat  Keil,  um  alle 
Hülfsmittel  für  die  Konstituierung  des  Textes  zu 
bieten,  so  benutzt,  daß  er  nicht  nur  die  adscripta 
des  Polit.  aus  dem  codex  mitteilt,  sondern  auch,  wo 
es  von  Belang  ist,  die  Lesart  der  ed.  princ.  allein 
anführt,  wenn  sie  ohne  Änderung  oder  Adnotation 
Polititns  geblieben  ist  Wo  es  wichtig  erscheint, 
fügt  der  Uerausg.  diesen  Varianten  auch  die  Kor- 
rekturen in  A  (A^)  und  die  Lesart  des  Laur.  30,  10 
bei,  welche  meist  auffallend  mit  A^  übereinstimmt. 
Von  III  17,  4  tibicinem  graecum  ab  hören  die  Va- 
rianten aus  P  und  B  auf,  weil  B  aus  dem  bereits 
am  Schluß  verstümmelten  Marc,  geflossen  ist,  wie 
er  auch  Politianus  und  Victorius  vorlag.  Hier 
g^ebt  Keil  Text  und  Apparat  außer  nach  A  noch 
nach  Laur.  51,  1  (f)  und  51,  2  (b). 

Keil  selbst  hat  den  Zweck  seiner  Ausgabe  am 
Schluß  der  praefatio  dahin  präzisiert,  daß  dieselbe 


'non  emendata  quocumque  modo  scriptorum  verba 
exhiberet,  sed  remotis  pravis  editorum  mutationibu? 
et  sincera  antiquissimi  exemplaris  scriptura  pro- 
posita  ad  veram  emendationem  viam  pararet'. 
Dieser  Grundsatz  konservativei*  Kritik  wird  all- 
seitig die  vollste  Anerkennung  finden,  wenn  auch 
über  den  Umfang  der  immerhin  notwendigen  Emen- 
dationen  der  Überlieferung,  so  weit  sie  in  den 
Text  aufgenommen  zu  werden  verdienen,  verschie- 
dene Meinungen  herrschen  werden.  So  glaubt 
auch  Ref.,  daß  an  einzelnen  Stellen  —  es  seien 
hier  nur  kurz  einige  wenige  hervorgehoben:  I  2,  8 
adque  adgnatos;  I  5,  4  quae  de  rebus;  I  8,  2  et 
propinqua  villam;  I  8,  4  cum  fnndo  pertusos; 
I  39,  1  haue  habet  naturam;  II  1,  22  ut  contra- 
rium  nullam  exercitationem;  n  B,  2  forma  viden- 
dum  (de  forma  in  A  korrigiert),  II  5,  15  regre- 
dientes  u.  a.  —  nicht  gerade  zwingende  Gründe 
vorhanden  sind,  die  Überlieferung  zu  ändern.  An 
anderen  Stellen  wiederum  wird  die  Entstehung  der 
Kormptel  deutlicher,  wenn  man  in  der  Änderung 
ein  wenig  von  Keil  abweicht.  Z.  B.  ist  I  2,  22 
aut  aliä  et  aliä  et  alia  quae  besser  zu  emendieren 
aut  alia  [metalla]  metalla  quae;  I  12,  1  dandam 
operam  besser  zu  ändern  dandum  operam  als  danda 
opera;  II  6,  5  steht  ni  ex  eis  qui  dem  überlieferten 
niestei  qui  wohl  näher  als  nisi  eto. ;  II  9,  16 
scheint  idem  fit  acrior  et  si  altem[idem  fl]ter 
aeger  est  besser  als  et  si  alter  [idem  fiter]  aeger 
est  u.  a.  Außerdem  ist  ein  großer  Teil  der  von  Keil 
in  seinen  Observationes  criticae  in  Yarronis  rerum 
rust.  libr.  (Halle,  Sommer  1883),  Emendationes 
Varronianae  (Halle,  Winter  1883/84),  Emendatio- 
num  Yarronianarum  pars  II  (Halle,  Sommer  1884) 
mitgeteilten  und  begründeten  Emendationen  nach 
Ansicht  des  Eef.  so  überzeugend,  daß  die  bloße 
Mitteilung  derselben  mit  einem  fortasse  im  Apparat 
vielleicht  etwas  zu  vorsichtig  erscheint.  I  65 
dürfte  si  vetus  bibere  velis,  quod  non  fit,  antequam 
accesserunt  anni,  culleum  promito  wohl  sicher 
von  Varro  geschrieben  sein.  Mit  großem  Inter- 
esse darf  man  den  voraussichtlich  fortgesetzten 
Emendationen  Keils  entgegensehen,  welche  hoffent- 
lich auch  Aufschluß  über  die  Grundsätze  bringen 
werden,  denen  der  Herausg.  bei  der  Feststellung 
der  Orthographie  und  ungewöhnlicher  Wort-  und 
Flexionsformen  auf  grund  der  Überlieferung  ge- 
folgt ist.  Denn  gerade  für  dieses  Gebiet  scheint 
die  Überlieferung  des  Cato-  und  Varrotextes  von 
großer  Wichtigkeit  zu  sein. 
Bunzlau.  F.  Zahlfeldt. 
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M.  Talli  Ciceronis  de  natura  deorum 
ibri  tres,  with  introdaction  and  commentary 
by  Joseph  B.  Mayor,  together  with  a  new 
coUation  of  several  of  the  english  mss.  by 
J.  H.  Swainson.  Vol.  I.  Camdridge  1880, 
Univereity  Press.  LXXI,  228  S.  gr.  8.  Vol.  II. 
Ebend.  1883.  XXIII,  319  8.  gr.  8.  Lwbd. 
21  sh. 

Nachdem  der  Verf.  im  Vorworte  zum  ersten 
Bache  kurz  hervorgehoben  hat,  was  er  englischen 
Gelehrten  verdankt,  giebt  er  in  der  Einleitang 
eine  Darstellang  der  griechischen  Philosophie  von 
Thaies  bis  Cicero  (IX— XXXVII),  orienüert  über 
den  Inhalt  des  ersten  Buches  (XXXVH— XXXTX), 
den  Dialog  (XL— XLII),  die  Quellen  (XLll— LIV) 
und  belehrt  uns  endlich  (LIV— LXVII)  über  4ie 
Gestaltung  des  Textes  und  der  Orthographie.  Als 
Grundlage  des  Textes  dient  ihm  die  Ausgabe  von 
C.  F.  W.  Müller  1878.  Er  hält  es  im  Gegensatze 
zu  diesem  und,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Recht 
für  unnötig,  §  21  ein  zweites  eadem  vor  requiro, 
ferner  ebenda  vor  potest,  §  93  vor  nihil  und  §  111 
vor  pudeat  ein  non  einzuschieben.  Die  Umstellungen 
aber  von  Qua  quidem  —  repellendi  §  5  nach 
susceptum  in  §  6,  von  Quod  —  comprehendimus 
§  30  nach  r^ngnantia  ebenda  und  von  An  quic- 
quam  —  vidimus  §  97  nach  putares  in  §  88  halte 
ich  für  unstatthaft  Die  Konjekturen  zu  §  26  in 
eo  quod  für  quo,  §  49  eadem  ad  numerum  sit 
für  ad  numerum  und  §  71  diceretur  für  fingeretur 
sind  unnötig. 

Den  bei  Orelli-Halm  benutzten  Hss  gesteht 
der  Verf.  nicht  derartige  Überlegenheit  zu,  daß 
er  es  für  überflüssig  hält,  das  übrige  handschrift- 
liche Material  gleichzeitig  sorgfältig  zu  benutzen- 
Er  hat  daher  außer  dem  reichhaltigen  kritischen 
Apparat  bei  Orelli,  Heindorf  und  andern  eine  An- 
zahl neu  verglichener  Codices,  von  denen  8  von 
Swainson  verglichen  sind,  verwertet.  Auch  sind 
nicht  unerwähnt  geblieben  die  Differenzen  zwischen 
dem  Texte  des  Uerausg.  und  demjenigen  von 
Schoemann,  Müller  und  Baiter.  An  denjenigen 
Stellen,  wo  der  Herausg.  den  Text  nicht  nach  dem 
Apparat  bei  Orelli,  sondern  nach  den  übrigen  Hss 
giebt,  stimmt  er  meistens  mit  Müller  Oberein. 
Abweichend  von  diesem  schreibt  er  §  19  oculis 
ohne  animi  (von  Müller  eingeklammert),  §  86  esse 
beatum,  §  99  ad  speciem  nee  ad  usum  Mit 
Becht;  nur  verteidige  ich  §  19  das  Substantiv 
animi  als  richtig,  indem  ich  den  alten  Ablativ 
darin  erblicke.  Die  dann  aufgezählten  Lesarten, 
welche  nach  den  geringeren  Hss  b  Übereinstimmung 


mit  einem  Manuskripte  bei  Orelli  gegeben  dnd, 
iinden  sich  auch  bei  Müller,  desgleichen  die  Kon- 
jekturen. Jedoch  schreibt  Mayor  §  33  a  ms^tro 
non  [Flatone]  dissentiens,  worin  ich  ihm  nicht  bei- 
stimmen kann.  Wohl  mit  Becht  hat  er  §  48 
pulcherrima  est  nach  Madvig  geschrieben,  zumal 
da  der  Voss.  86,  wie  ich  im  Rhein.  Mus.  XXXVIl 
S.  314  angegeben  habe,  diese  Lesart  von  erster 
Hand  hat.  Nach  ausführlichen  Bemerkungen,  wo- 
durch die  im  Texte  befolgte  Orthographie  motiviert 
wird,  folgt  eine  Beschreibung  der  sechs  von  Davies 
benutzten  Hss,  von  denen  nur  zwei  noch  erhalten 
scheinen. 

Der  Text  des  ersten  Buches  steht  8.  1—43 
mit  den  wesentlichsten  Lesarten  und  Kollektoren 
unter  demselben ,  worauf  S.  45  —  48  eine  Be- 
schreibung sowohl  des  neuen  handschriftlidien 
Materials  als  auch  der  editio  Romana  und  Veneta 
von  1471  folgt.  Daran  schließen  sich  S.  49—64 
die  Kollationen  der  engliscben  Hss,  S.  65—228 
finden  wir  den  sehr  reichhaltigen  Kommentar,  auf 
welchem  offenbar  der  Schwerpunkt  der  Ausgabe 
liegt.  Während  nämlich  die  neu  verglichenen  Hss 
keine  wesentliche  Fördeiiing  in  bezug  auf  den 
Text  bringen,  sodaß  wir  einstweilen  hauptsächlich 
auf  die  beiden  Vossiani  (A,  B)  und  den  Vindo- 
bonensis  (V),  welcher  noch  einmal  verglichen  zq 
werden  verdient,  angewiesen  sind,  werden  wir  in 
diesem  Kommentar  in  mancher  Beziehung  auf- 
geklärt. Es  muß  somit  hier  ein  Fortschritt  in 
der  Erklärung  des  behandelten  Buches  konstatiert 
werden. 

In  dem  zweiten  Bande  hat  der  Yerf.  noch  eine 
Oxforder  Hs  verwertet,  welche  der  Einleitung 
zufolge  wegen  ihrer  nahen  Verwandtfichaft  mit  V 
von  besonderem  Belang  ist  Nach  einer  Inhalts- 
angabe des  2.  Buches  (XI— XVI)  nebst  der  An- 
führung der  Quellen  (XVI— XXni)  folgt  der  Text 
mit  den  kritischen  Noten  (1—64).  Daran  schließt 
sich  der  Kommentar  (65—292)  in  derselben  Aas- 
fülirlichkeit  wie  im  1.  Bande,  welchem  Swainsons 
Kollationen  der  englischen  Hss  (293—319)  an- 
gefügt sind.  Der  Text  weicht  nur  an  wenigen 
Stellen  von  dem  Müllerschen  ab.  Nicht  be- 
nutzt hat  Verf.  des  Ref.  Nachvergleichung  des 
Heinsianus  (De  Ciceronis  codice  Leidensl  118  denno 
collato,  Emdae  1882)  und  des  Vossianus  86  (Rhein. 
Mus.  1. 1.).  Infolge  der  Benutzung  meiner  vor  kurzem 
veröffentlichten  Nachvergleichung  der  beiden  Vossiani 
(De  Ciceronis  codicibus  Vosslanis  84  et  86  denno 
excussis,  Auricae)  dürften  siA  die  Lesarten  der- 
selben berichtigen  lassen,  auch  einige  Verbessernngen 
im  Texte  am  Platze  sein,  worüber  ich  bei  anderer 
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Gelegenheit    Bechenschaft    geben    werde.      Von 
wenigen  Druckfehlern   abgesehen  ist   die   äußere 
Ansstattong  des  Ganzen  vorzüglich  zu  nennen. 
Aurich.  H.  Deiter. 


Herman  Haupt,  Der  römische  Grenz- 
wall  in  Deutschland  nach  den  neaeren 
Forschungen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Unterfrankens.  Mit  einer  Karte.  Würz- 
burg 1885,  Stuber.    54  S.  8.    2,59  M. 

Da  sich  Eef.  während  eines  siebenjährigen 
Aufenthalts  in  einem  ehemaligen  Römervicus  am 
Limes  mit  der  Frage,  welche  in  Haapts  Schrift 
behandelt  ist,  schon  vielfach  beschäftigt  hat,  so 
ist  es  ihm  eine  angenehme  Pflicht,  den  Leser  hier- 
mit auf  eine  sehr  instruktive  Zusammenfassung  der 
bisher  in  der  Limesf^age  erzielten  Eesultate  auf- 
merksam zu  machen.  Nach  dem  Erscheinen  des 
ebenso  gründlichen  als  umfangreichen  Werkes  von 
V.  Gehäusen  „Der  römische  Grenzwall  in  Deutsch- 
land, Wiesbaden  1884«  war  ein  Überblick  über 
den  Stand  der  Untersuchungen  um  so  angezeigter, 
als  durch  das  Erscheinen  von  v.  Cohausens  großem 
Werke  zwar  vieles,  aber  doch  nicht  alles  abge- 
schlossen war  und  das  Mangelnde  betont  werden 
mußte.  Daher  halten  wir  es  für  ein  besonderes 
Verdienst  der  Hauptschen  Schrift,  bezüglich  der 
unterfränkischen  Partie  des  Pfahlgrabens  die 
UnVollständigkeit  der  bisherigen  Forschung  klar 
dargelegt  zu  haben.  Hoffentlich  giebt  die  Schrift  den 
Anstoß,  daß  die  geschichtsforschenden  Vereine  jener 
Gegend  oder  die  betreffenden  Staatsbehörden  bald 
das  Ihrige  thun  werden,  um  jene  kleine  Lücke  in 
der  Forschung  definitiv^  zu  beseitigen.  Ein  solches 
praktisches  Resultat  der  Schrift  würden  wir  ganz 
besonders  freudig  begrüßen. 

Der  Inhalt  des  Buches  besteht  in  einer  sehr 
klaren  und  dabei  sorgfältig  kritisierenden  Dar- 
legung des  heutigen  Standes  der  Limesfrage.  Mit 
Ausnahme  eines  englischen  Werkes,  welches  der 
Verf.  hoffentlich  bei  einer  zweiten  Auflage  auch 
beiziehen  wird  (Th.  Hodgkin,  The  Pfahlgraben, 
Newcastle-on-Tyne  1882),  stellt  Haupt  die  seit 
HObnersÜbersicht  (in  deuBonner  Jahrbüchern  1878) 
publizierten  Forschungen  über  die  Limesfrage  zu- 
sammen und  unterzieht  die  einzelnen  Leistungen 
einer  eingehenden  Würdigung.  Die  sehr  zer- 
sprengte  Litteratur  wird  immer  gewissenhaft  citiert. 
Der  Titel  des  Buches  hätte  somit  auch  lauten 
können:  „Resultate  der  Limesforschung  seit  1878**. 
Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  der 
Verf.  nicht  auch  die  frühere  Litteratur  beherrscht 
und  gelegentlich  beizieht. 


Es  ergiebt  sich  zunächst,  daß  der  Limes  an 
der  deutschen  Grenze  im  wesentlichen,  wie  ich 
dies  auch  im  Vicus  Aurelii  S.  3  bemerkte  („der 
Limes,  der  Hauptsache  nach  ein  Werk  Domitians*), 
dem  Domitian  zu  verdanken  ist,  dessen  kriege« 
rische  Verdienste  von  Tacitus  und  anderen  Autoren 
in  parteiischer  Weise  verkleinert  wurden.  Do- 
mitian begann  den  Limes ,  Hadrian  und  seine 
Nachfolger  beendigten  ihn.  Von  Trajan  rührt  die 
große  Militärstraße  her,  welche  von  Mainz  aus 
durch  die  rechtsrheinische  Ebene,  über  Laden- 
bürg,  Heidelberg,  Baden-Baden  nach  Süden  zog 
(S.  7). 

Haupt  bespricht  nun  die  einzelnen  Partien  des 
Limes  und  behandelt  hier  zuerst  die  Thätigkeit 
der  württembergischen  Kommission  unter  E.  Herzog, 
wodurch  unsere  Kenntnis  des  württembergischen 
Teils  „in  sehr  erheblicher  Weise  gefördert  wurde". 
Dieses  Verdienst  ist  um  so  höher  anzuschlagen, 
als  gerade  hier  die  Verhältnisse  besonders  kompli- 
ziert sind.  Wir  haben  nämlich  zweierlei,  ver- 
schieden konstruierte  Linien  zu  unterscheiden:  die 
erste  besteht  aus  einem  meist  mit  vorliegendem 
Graben  versehenen  Erdwalle,  der  von  Osterburken 
in  Baden  her  über  Öhringen,  Murrhardt  und  Pfahl- 
bronn nach  Lorch  zieht,  die  andere  wird  durch 
einen  gemauerten  Damm  gebildet,  der,  in  seiner 
Anlage  mit  dem  bayerischen  Teile  der  Teufelsmauer 
tibereinstinmiend,  sich  von  der  bayerischen  Grenze 
über  Pfahlheim,  Schwabsberg,  Htittlingen,  Alfdorf 
bis  nach  Pfahlbronn  verfolgen  läßt.  Die  von 
Paulus  ausgesprochene  vage  Vermutung,  daß  der 
Hohenstaufen  der  Ausgangspunkt  des  Limes  trans- 
rhenanus  gewesen  sei,  haben  die  Aufnahmen  der 
Herzogschen  Kommission  in  keiner  Weise  be- 
stätigt (S.  12). 

S.  14—21  bespricht  Haupt  die  Erforschung 
des  Limes  von  der  badisch- württembergischen  Grenze 
bis  zum  Main,  für  welche  Strecke  der  Kreis- 
richter a.  D.  Conrady  zu  Miltenberg  sehr  viel 
geleistet  hat.  Auch  hier  hat  sich  eine  Hypothese 
von  Paulus,  wonach  der  Limes  über  den  Kücken 
des  Spessart  nach  Norden  gezogen  sei,  als  un- 
richtig herausgestellt;  vielmehr  ergiebt  sich,  daß 
er  von  Walldürn  an  nordwestlich  bis  Miltenberg 
lief  und  dort  —  nicht  aber  bei  FreuJenberg  — 
den  Main  erreichte.  Gleichzeitig  mit  Conradys 
Untersuchung  des  Limes  mainabwärts  von  Milten- 
berg an  wurde  die  nördliche  Partie  der  Limes- 
strecke am  Main  durch  den  Vorstand  des  Hanauer 
Altertumsvereins,  Albert  Duncker,  jetzigen  Vor- 
stand der  Bibliothek  zu  Cassel,  genauer  erforscht 
(S.  22  ff.)»  sodaß  wir,  obgleich  immer  noch  nicht 
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alles  genügend  festgestellt  ist,  im  ganzen  doch  auch 
hier  ein  sicheres  Hauptresultat  erlangt  hahen.  Da- 
nach lief  der  Limes  —  weit  entfernt  über  den 
Spessart  zu  ziehen  —  vielmehr  von  Miltenberg 
längs  des  Mainufers  hin  his  Großkrotzenburg..  so- 
daß  Miltenberg,  Trennfurt  und  Obernburg  sich  als 
Grenzkastelle  herausstellen  und  Aschaffenburg  als 
römischer  Brückenkopf  erscheint  (S.  27). 

Um  die  Erforschung  der  Partie  zwischen  Main 
und  Kinzig  mit  den  römischen  Stationen  Rückingen 
und  Großkrotzenburg  hat  sich  der  ebengenannte 
Hanauer  Verein  und  unter  seinen  Mitgliedern  be- 
sonders G.  Wolff*)  Verdienste  erworben.  Von 
Letzterem  existiert  auch  eine  guteMonographie  über 
Großkrotzenburg  (S.  28). 

Die  Partie  des  Limes  von  der  Kinzig  bis  zur 
Werra  ist  hauptsächlich  durch  J.  Schneider  und 
v.  Cohausen  aufgehellt  worden  (S.  29,  30),  und 
namentlich  hat  der  letztere  Forscher  auch  das 
Verdienst,  den  richtigen  Endpunkt  des  Limes  trans- 
rhenanus  nachgewiesen  zu  haben,  Rheinbrohl.  Mit 
diesem  sehr  richtigen  Resultate  stimmt  auch  die 
neuerdings  aus  den  Inschriften  erhäi'tete  Thatsache, 
daß  gerade  Rheinbrohl  und  der  ihm  gegenüber  in 
den  Rhein  mündende  Vinxtbach  die  Grenze  zwischen 
Nieder-  und  Obergermanien  gebildet  hat:  nur  ober- 
germanische  Truppen  standen  am  Limes  (S.  34). 

Was  nun  den  Zweck  des  Limes  anlangt,  so 
haben  wir  hier  eigentlich  bloß  den  Limes  transrhe- 
nanus  von  Lorch,  beziehungsweise  Pfahlbronn,  bis 
Rheinbrohl  ins  Auge  zu  fassen :  die  vei*schiedenen 
Ansichten  über  die  bayerische  Tenfelsmauer  können 
wir  weglassen,  ebenso  über  das  gleichartige  würt- 
tembergische Stückchen,  das  gegen  Osten  bis  zur 
bayeTischen  Grenze  reicht.  Der  rheinische  Limes 
nun  ist  von  v.  Cohausen  als  bloße  Zoll-  und  Demar- 
kationslinie aufgefaßt  worden,  selbst  das  Pfahlwerk 
hat  dieser  Gelehrte  dem  Pfahlgraben  trotz  seinem 
eigenen  Namen  und  trotz  Pfahlbach,  Pfahlbronn  u.  s.  w. 
abgesprochen.  Mit  vollem  Recht  opponiert  Haupt 
gegen  eine  so  sonderbare  Auffassung;  ohne  zu 
leugnen,  daß  dieser  Wallgraben  mit  seinen  Pfuhlen 
auch  sehr  wohl  zur  Zollerhebung  ausgenutzt  werden 
konnte,  schließt  er  sich  doch  der  von  Dahn  und 
anderen  (auch  vom  Ref.)  vertretenen  Ansicht  an,  daß 
der  Limes  eine  Verteidigungs-  und  Alarmierungslinie 
gewesen  sei  (S.  34—50).  Bemerkenswrert  erscheint 
uns  die  Vermutung  Haupts,  daß  die  vor  den  Thoren 
der  befestigten  Römei*stationen  am  Limes  mehrfach 
entdeckten  namhaften  Gebäude  wahrscheinlich  Zoll- 
häuser gewesen  seien.   Beim  Vicus  Aurelii  wenig- 


*)  Vgl.  unsere  Wochenschr.  1884  No.  51  und  52. 


stens  paßt  dies  insofern  nicht  übel,  als  eben  jener 
Gebäudekomplex,  das  sogen,  römische  Bad  (Vic. 
Aur.  8.  15)  zwischen  dem  Fort  und  dem  Limes 
gelegen  war,  übrigens  ziemlich  näher  am  Fort. 
Wenn  8.  53  von  den  Riesen  im  Odenwald  die  Rede 
ist,  die  im  Volksmunde  Hennen  oder  Honen  heißen, 
so  muß  ich  auch  hier  vdeder  den  Vicus  Aurelii 
(8.  9  und  18)  beiziehen,  wo  Parallelen  ans  dem 
württembergischen  Franken  angegeben  sind;  S.  9 
daselbst  ist  auch  die  richtige  Erklärung  der  Hennen 
(Hahnen  im  württ.  Franken)  =  Hunnen  gegeben; 
mit  Riesen  haben  sie  eigentlich  nichts  zu  schaffen. 
Zu  den  dort  erwähnten  Hennen-  d.  h.  Römerlo- 
kalitäten bei  Öhringen  und  Baden-Baden  will  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  das  Hahnenthor  zu  Cöln 
beizieben  (fälschlich  auf  Hähne  gedeutet  von  Dttnfzer 
in  den  Bonner  Jahrb.  XXVII  S.  42).  Wie  hier 
Hunnen  und  Römer,  sonst  auch  Ungarn  und  Römer 
(Vic.  Aurelii  S.  9.  18)  im  8inne  von  vordeutschen 
Ansiedlera  im  allgemeinen  zusammengeworfen 
worden,  so  werden  in  Griechenland  Juden  und  Zi- 
geuner als  Gründer  der  alten  Burgen  und  Städte 
genannt:  'Eßpaioxajxpov ,  Vischers  Erinnerungen 
aus  Griechenland  S.  87,  und  mehrfach  Fü^TfSxflwrpov 
„Zigeunerburg".  Daß  die  „Hennen*  jemals  Riesen 
bedeutet  haben,  ist  eine  durchaus  nnerweisliche 
Hypothese  Jakob  Grimms,  die  freilich,  wie  es 
scheint,  nicht  ausgerottet  werden  kann. 

Und   hiermit   nehmen   wir  Abschied  von  dem, 
wie  gesagt,  sehr  instruktiven  Büchlein,  dessen  Be- 
nutzung durch  die  Beigabe  einer  hübschen  Karte 
des  Limes  noch  besonders  erleichtert  ist. 
Prag.  O.  Keller. 


Fr.  Ohlenschlager ,  Die  römischen 
Grenzlager  zu  Passan,  Künzing,  Wi- 
schelburg und  Straubing.  Mit  einer  Tafel 
und  Zeichnungen.  München  1884,  iTerlag  der 
k.  Akademie.    54  S.  4.     1,80  M. 

Zu  dieser  Abhandlung,  welche  in  den  Publi- 
kationen der  bayrischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften phil  Kl.  XVn.  B.  1.  Aht.  erschien,  wurde 
Ohlenscblager  durch  eine  Bemerkung  des  Oberst 
von  Cohausen  auf  dem  Anth)*opologenkongreß  zu 
Trier  veranlaßt.  Derselbe  behauptete  damals:  ,Äaf 
der  ganzen  Länge  des  rütischen  Limes  sind  bis  jetzt 
keine  Kastelle  nachgewiesen,  wie  sie  der  rheinische 
in  großer  Regelmäßigkeit  aufweist.  Die  Namen 
der  wahrscheinlichen  castra  stativa  etc.  gehören 
Plätzen  an,  welche  2 Vt— 13  km  hinter  dem  Limes 
liegen,  also  nicht  zur  unmittelbaren  Besatzung  dej 
Limes  gedient  haben  können".  Im  Gegensatze  zn 
dieser  Aufstellung  sucht  nun  Verf.  für  die  Linie 
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Passau  —  Regensburg  dicht  an  der  Donau  vier 
größere  Lagerstellen  der  Römer  nachzuweisen.  Und 
zwar  geschieht  dies  auf  grund  Ton  archäologischen 
Lokaluntersuchungen  und  unter  sorgfältiger  Be- 
nutzung von  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen. 
Li  der  Einleitung  bedauert  Verf.,  daß  aus  Mangel 
eines  Landeskonservatoriums  in  Bayern  Tür  die 
systematische  Aufsuchung  solcher  wichtigen  Örtlich- 
keiten bisher  zu  wenig  geschehen  sei.  Hoffentlich 
geschieht  bald  einmal  seitens  des  Staates  das 
Nötige,  um  solchen  berechtigten  Klagen  Abhülfe 
zu  schaffen. 

Die  erste  Untersuchung  richtet  sich  auf  das 
links  und  rechts  von  der  Innmündnng  an  der  Stelle 
Passaus  gelegene  Doppellager:  Batavis  und 
Boiodurum.  Verf.  nimmt  an,  daß  die  beiden 
Enden  des  Überganges  schon  von  den  Römern 
befestigt  worden.  Wenn  auf  der  Tabula  Peutin- 
geriana  und  im  ItinerariumAntonini  nur  Boiodurum 
erscheint,  so  dient  zur  Erklärung,  daß  bei  den 
Haltestellen  von  zeitweise  zusammenhängenden  Ort- 
schaften gewöhnlich  nur  die  eine  genannt  wird. 
0.  nimmt  demnach  hier  zwei  verschiedene  Lager 
an,  deren  Truppenkörper  unter  verschiedenem 
Kommando  standen,  ähnlich  wie  bei  den  Lagern 
von  Irscbing  und  Eining  (Abusina).  Zur  Be- 
stimmung des  Punktes  jedoch,  wo  das  Kastell 
Boiodurum  stand,  reichen  die  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  aus.  Den  Namen  haben  Örtlich- 
keiten erhalten  wie  vicnlus  Patera  (sollte  hierin  nicht 
ein  anderer  römischer  Eigenname  enthalten  sein? 
man  denke  an  Paterni  villa-^Pfeddersheim!), 
Beiderwiescn,  Peichterthor,  Peichtergasse.  Das 
Kastell  von  B  ata  vis  sieht  Verf.  nicht  am  Platze 
der  alten  Mauer,  der  sog.  Römerwehr,  sondern 
im  Gegensatze  zu  Erhard  xfbd  Mulzer  hält  er 
den  Neumarkt  zu  Passau  für  die  alte  Lagerstelle, 
wras  wir  bezweifeln,  indem  wir  obigen  Lokal- 
forschem beistimmen  möchten,  welche  das  Kastell 
Batavis  in  die  Altstadt  östlich  der  Kömerwehr 
verlegen. 

Das  heutige  Künzing,  nahe  der  Mündung  der 
Einzig  in  die  Donau,  deckt  0.  auf  grund  der 
Angaben  des  Itinerars,  mehrerer  Inscliriftenfnnde 
und  römischer  Gebäulichkeiten  und  Mauerreste  mit 
dem  Lagerplatz  Quintanis  oderQuintianis,  der 
nach  dem  Itinerarium  Antonini  23  röm.  Meilen 
westlich  von  Boiodurum  lag.  Man  kann  sich  mit 
dieser  Gleichung  vollständig  einverstanden  erklären. 

Eine  rätselhafte  Yerschanzung  liegt  zwischen 
Künzing  und  Straubing,  die  Wischelburg  oder 
Bosenburg,  das  apokryphe  Pisonium  des  Aventinns. 
AVenn  O.  auch  für  diese  Wälle  römischen  Ur- 


sprung annimmt,  so  scheint  uns  dagegen  sowohl  die 
unregelmäßige  Form  der  Umwallung  wie  auch 
die  Konstruktion  der  Wälle  —  Erdwälle  mit 
Granitsteinen  und  Holzstückchen  —  zu  sprechen. 
Auch  die  vielen  Römermünzen  beweisen  nur  die 
Bewohntheit  des  Platzes  zur  Römerzeit.  Eher  ist 
an  ein  Refugium  für  die  Civilbevölkerung  zu 
denken,  welches  vielleicht  schon  aus  prähistorischer 
Zeit  herrührte,  als  an  eine  römische  Lagerstelle. 
—  Den  vierten  Punkt  Straubing  an  der  Donau 
identifiziert  0.  wie  ältere  Autoren  mit  dem 
Se  r  viodurum  der  Tabula  Peutingeriana.  Zu  diesem 
Resultate  gelangt  Verf.  auf  grund  von  Funden  von 
römischen  Bauresten  innerhalb  des  Stadtge- 
bietes, welche  man  östlich  der  Stadt  auf  dem 
Osterfelde  am  Fuße  der  Atzelburg,  der  castra 
Acilia  des  Aventinus,  vor  zwei  Jahren  gemacht  hat. 
AuBer  bis  auf  Gratian  reichenden  Münzen  stieß 
man  auf  ornamentierte  Gefäße  aus  samischer  Erde, 
deren  Abbildung  die  beigegebene  Tafelenthält,  Ziegel- 
platten mit  Militärstempeln,  Mörtelstücke,  Eisen- 
sachen etc.  Auch  eine  dem  luppiter  Dolichenus  von 
den  Veteranen  der  1.  Kohorte  der  Kanathener  geweihte 
Inschrift  hatte  sich  dort  schon  1812  vorgefunden. 
Weitere  Militärstempel  beweisen  den  Aufenthalt 
der  Legio  tertia  Italica,  der  (/ohors  I  Canathe- 
norum  und  der  Cohors  11  Eaetorum.  Ob  jedoch 
das  Lager  links  der  Alat  in  der  Altstadt  oder  rechts 
auf  dem  Osterfelde  zunächst  der  Atzelburg  lag, 
läßt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht  sicherstellen. 

Zum  Schluß  sprechen  wir  die  Hoffnung  aus, 
daß  weitere  Studien  des  Verf.  von  gleicher  Ob- 
jektivität und  Gründlichkeit  die  römischen  Lager- 
plätze westlich  von  Straubing  bis  Kelheim  be- 
handeln mögen.  An  dankbarem  Publikum  wird 
es  dem  Verf.  hierbei  nicht  fehlen,  und  hoffentlich 
werden  auch  mit  der  Zeit  in  Bayern  von  Staats 
wegen  die  nötigen  Mittel  flüssig  gemacht  werden, 
um  mit  Hacke  und  Spaten  die  noch  fehlenden 
Beweismittel  für  die  Topographie  Süddeutschlands 
zur  Römerzeit  an  das  Tageslicht  zu  bringen. 

Dürkheira.  C.  Mehlis. 


F.  V.  Apell,  Argentoratum.  Ein  Bei- 
trag zur  Ortsgeschichte  von  Strassburg  i.  E. 
Mit  zwei  photographischen  Plänen.  Berlin 
1884,  MitÜer  u.  S.    45  S.  4.  3  M. 

Recht  verdienstlich  erscheint  es,  wenn  militä- 
rische Fachmänner  ihre  Unterstützung  der 
Förderung  antiquarischer  Studien  leihen.  Als 
leuchtendes  Vorbild  steht  an  ihrer  Spitze  Oberst 
von  Cohausen,  der  mit  seiner  eben  vollendeten 
Arbeit  «Der  römische  GrenzwaU  in  Deutschland* 
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eine  lange  Eeihe  von  archäologischen  Studien  zum 
glücklichen  Abschloß  gebracht  hat.  Nnr  möchten 
wir  wünschen,  daß  solche  schätzenswerte  Kräfte 
anf  historischem  Gebiete  nicht  mit  allzn  großer 
Nonchalance  an  früheren  Forschungen  vorübergehen. 
Solches  scheint  nns  znm  Teil  der  Fall  hei  vor- 
liegender Schrift  zu  sein.  Bei  Bearheitnng  der 
historischen  Einleitung,  welche  von  den  rhei- 
nischen Verhältnissen  von  Cäsars  Sieg  an  bis  auf 
406*)  einen  Abriß  giebt,  femer  die  Bevölkerung 
zur  Zeit  der  Bömerherrschaft  im  Elsaß  schildert, 
die  Grenzen  des  Triboccerlandes  angiebt,  finden 
wir  nirgends  die  Forschungen  von  M.  W.  Duncker, 
R.  Usinger,  Fei.  Dahn,  Wilh.  Arnold,  Kaspar 
Zeuß  und  anderen  rheinischen  Autoren  citiert, 
wohl  aber  S.  9  den  zweifelhaften  Angaben  von 
M.  de  Bing  Bedeutung  geschenkt.  Bei  der  ver- 
suchten Namensdeutung  von  Argentoratnm  S.  12 
—13  ist  wohl  die  Rede  von  den  Annahmen  eines 
Scaliger,  Schilter,  Schöpflin,  aber  nirgends  von  der 
sehr  beachtenswerten  Ansicht  eines  Bacmeister, 
welcher  „Keltische  Briefe**  S.  52  geneigt  ist, 
Argentoratnm  mit  dem  Namen  der  oberhalb  Straß- 
burg in  die  Bl  einmündenden  Ergens,  anno  833 
Argenza,  in  Verbindung  zu  bringen.  Ai'gentoratum 
hieß  demnach  ursprünglich  »Burg  an  der  Argenz** ; 
Bacmeister  vermutet,  daß  Argenza  der  ältere 
Name  der  Ul  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den 
Rhein  gewesen  sei.  —  Abgesehen  aber  von  solchen 
Ausstellungen  hat  der  des  Terrains  kundige  Verf. 
das  punctum  saliens  seiner  Absicht,  eine  quellen- 
mäßige Darstellung  der  Topographie  des  römischen 
Straßburg  zu  geben,  im  ganzen  wohl  erreicht 
Nach  einer  Schilderung  der  topographischen  Ver- 
hältnisse von  Argentoratnm  beschreibt  Verf.  nach 
de  Morlets  Angaben  die  Grundzüge  der  nach  der 
Blstadt  führenden  Römerstraßen.  Bei  Angabe  der 
Besatztmg  Ai'gentoratnms  stützt  sich  Verf ,  wenn 
er  in  den  mittelalterlichen  Burgfrieden  von  Orten 
berg,  Staufenberg  und  Ulmburg  römische  Wart- 
burgen sieht,  leider  wieder  auf  ungenügende  Yer- 
mittelungsquellen  wie  M.  de  Ring  und  Mone. 
Anstatt  dessen  wären  die  Forschungen  von  Oberst 
V.  Cohausen  und  J.  Näher  in  den  Bonner  Jahr- 
büchem  zu  verwerten  gewesen,  welche  den  mittel- 
alterlichen Ursprung  dieser  Bauten  genau  nach- 
weisen. Auf  grund  von  Königshovens  Angaben,  den 
Plänen  der  kaiserlichen  Fortifikation  zu  Straßburg 
und  den  Aufgrabungsarbeiten  des  vorigen  und  jetzigen 

*)  Bei  diesem  AbschluDjahre  waren  die  Ausfüh- 
rungen Hans  von  Schuberts  „Die  Unterwerfung  der 
Aiamannen  unter  die  Franken"  S.  10—14  zu  berück- 
sichtigen. 


Jahrhunderts  sucht  Verf.  von  S.  24  an,  den  Grund- 
riß des  römischen  Argentoratums,  die  Beschaffen- 
heit der  Umfassungsmauern,  der  Türme,  Thore, 
und  der  Grabenanlage  zu  konstruieren.  Über  die 
von  Silbermann,  de  Morlet,  Hegel  vorausgesetzte 
Burg,  d.  h.  eine  Gitadelle,  spricht  sich  Verf.  S.  41 
—  42  sehr  vorsichtig  aus.  An  der  Stelle  des 
Münsters,  des  höchsten  Punktes  innerhalb  der  ro- 
mischen Circumvallation ,  stand  aller  Wahrschein« 
lichkeit  nach  das  Praetorium  und  mit  Sicherheit 
ein  Tempel  der  Minerva.  Auf  diesen  Platz  führten 
die  von  Tres  Tabemae  und  Brocomagus  kommen* 
den  großen  Heerstraßen,  welche  der  heutigen 
Krämer-  und  Münsterstraße  entsprechen.  Die 
Küttelsheimer  Quelle  versorgte  die  Stadt  mittels 
zweier  Rohrstränge  mit  Trinkwasser.  Das  Resum^ 
seiner  Lokalforschungen  giebt  Verf.  in  folgenden 
gedrängten  Zügen  S.  44—45: 

„Das  befestigte  Argentoratnm  nahm  das 
nordöstliche  Ende  des  die  111  begleitenden  Hügel- 
rückens ein  und  bildete  ein  längliches  Viereck  mit 
abgerundeten  Ecken,  530  und  370  m  im  Mittel 
lang  und  breit,  mit  einem  Umfang  von  etwa  1750  m 
und  einem  Flächenraum  von  etwa  20  ha.  Seine 
Umfassung  bestand  ursprünglich,  und  wahrschein- 
lich bis  zu  des  Oallienus  Zeiten,  ans  einer  ein- 
fachen, wohl  von  einem  Graben  umgebenen,  1  m 
starken,  aus  Basaltsteinen  vom  Kaiserstuhl  er- 
bauten Mauer,  die  später  auf  den  drei  Landsdteo 
durch  eine  stärkere,  3,57  m  dicke  Mauer  erpetct 
wurde.  Diese,  zu  den  Zeiten  des  Probns  und  In- 
Hanns  von  den  Qermanen  zerstört,  wurde  jedesmal, 
und  zwar  das  zweitemal  von  Valentinian  unter 
Hinzufügung  von  24  Thürmen,  wiederhergestellt; 
auf  der  Flußseite  blieb  die  erate  Maner  weiterbe- 
stehen. Die  von  Valentinian  errichtete  Um- 
fassungsmauer bestand  aus  zwei  Futtermauem 
von  Vogesen-Sandstein,  1,30  bezws.  1,46  m  stark, 
mit  einer  Bodenausfüllung  des  0,81  m  breiten 
Zwischenraumes,  besaß  also  eine  Gesamtstärke  von 
3,57  m.  Mittels  Treppen  gelangte  man  anf  den 
durch  eine  Zinnenkrönung  gedeckten  Wehrgang. 
Ein  Wassergraben  umgab  die  Befestigung  anf 
den  drei  Landseiten;  vier  Thore  öffneten  sich  in 
der  Umfassung  für  die  großen  Heerstraßen,  und  die 
in  das  Umgelände  führenden  Wege  und  Vorbauten 
sicherten  diese  Thore  gegen  gewaltsame  Unterneh- 
mungen des  Feindes".  —  Der  Schrift,  welche  die 
Verlagsbuchhandlung  in  gentiler  Weise  ausgestattet 
hat,  sind  zwei  Situationspläne  beigegeben.  Der 
eine  —  1  :  25000  —  giebt  eine  Übersicht  über  Ar- 
gentoratums Lage  und  Größe  sowie  über  die  dorthin 
führenden  Eömerstraßen.  Beigegeben  sind  Grundriß 
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und  Aufriß  der  Stadttürme,  desWehrganges,  desPro- 
pagnacnlums.  Ein  zweiter  Plan  giebt  im  Maßstäbe 
von  1  :  2000  den  Umfang  der  römischen  Anlage  mit 
Einzeichnnng  des  jetzigen  Straßennetzes.  —  An 
störenden  Drnckfehlern  verzeichnen  wir  8.  30 
Dolerith  für  Dolerit,  8.  38  Alsiden  für  Apsiden. 
—  Im  Interesse  der  gehaltvollen  Publikation  liegt 
es,  die  für  die  historischen  Partien  angegebenen 
Wünsche  gelegentlich  einer  Nenauflage  in  Berück- 
sichtigung zu  ziehen. 

Dürkheim.  C.  Mehlis. 


P.  von  PöUnitz,  Hauptmann  im  Ingenieur- 
Corps,  Die  Römische  Kheinbrücke  bei 
Mainz.  Mainz  1884,  J.  Diener.  14  S.  4. 
Mit  2  Tafeln.    1,80  M. 

Die  in  den  Jahren  1880—82  erfolgte  Weg- 
ränmnng  der  alten  Brückenpfeiler  bei  Mainz  hat 
des  leider  inzwischen  verstorbenen  Verfassers  Inter- 
esse im  hohen  Grade  erregt.  Er  ist  in  dem  vorliegen- 
dem kleinen  Werke  den  Fragen  näher  getreten: 
1.  wann  ist  die  Brücke  gebaut?  2.  wie  war  ihre 
Konstruktion?  3.  welches  sind  ihre  8chicksale  ge- 
wesen? 

Bezüglich  der  ersten  Frage  kommt  der  Verfasser 
zo  dem  Resultat,  daß  die  Brücke  kein  karolingischer, 
sondern  ein  römischer  Ban  sei,  dasselbe  Ergebnis, 
das  vor  ihm  schon  Herr  Dompräbendat  Dr.  Schneider 
gehabt  hat.  Er  weicht  jedoch  von  letzterem  hin- 
sichtlich der  Entstehnngszeit  ab,  indem  er  zwei 
Brücken  annimmt,  deren  erstere  in  den  letzten 
zehn  Jahren  vorchristlicher  Zeitrechnung  gebaut 
wurde,  während  die  zweite  ungefähr  am  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  errichtet  worden  sei.  Diese  An- 
sicht gründet  der  Verfasser  auf  zwei  in  den  Fnnda- 
mentenanfgefnndene  Legionenstempel,  deren  erstere, 
die  XIV.,  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Mainz 
stand,  während  von  der  anderen,  der  XXII,  bekannt 
ist,  daß  sie  unter  Maximian  oder  Diokletian  über 
den  Rhein  ging. 

Von  der  Konstinktion  der  Brücke  wollen  wir 
in  diesem  Blatte  nur  soviel  erwähnen,  daß  der 
Verfasser  in  ihren  mittleren,  weiter  von  einander 
abstehenden  Steinpfeilern  eine  überdeckende 
Holzkonstmktion  annimmt,  während  er  an  beiden 
Enden  gewölbte  Abdeckungen  voraussetzt,  also  die 
Brücke  sehr  ähnlich  der  Trajanischcn  Donanbrücke 
aussehen  läßt.  Der  Bericht  über  die  Schicksale 
der  Brücke  beschränkt  sich  auf  die  Angaben  über 
die  Untersuchungen  im  17.,  18.  und  19.  Jahr- 
hundert. 

Das  Werkchen  macht  nicht  den  Anspruch,  die 
Fragen  alle  zu  entscheiden;  dazu  würde  eine  Auf- 


gi'abung  auf  dem  Exerzierplatze  der  Reduitkaseme 
in  Gastel  vor  allen  Dingen  notwendig  sein,  ehe 
die  Neuanlagen  der  Eisenbahn  diese  Arbeit  er- 
schweren. 

Berlin.  Boetticher. 


Rad.  Adamy,  Einführung  in  die 
antike  Kunstgeschichte.  Hannover  1884, 
HeUwing.   V,  194  S.  mit  123  Illustr.  3  M. 

Unter  dem  obengenannten  Titel  hat  der  Ver- 
fasser,  Dozent  der  Ästhetik  und  Kunstgeschichte 
an  der  technischen  Hochschule  in  Darmstadt,  einen 
Cyklus  von  Vorträgen  über  die  antike  Kunst  heraus- 
gegeben in  einem  leicht  und  faßlich  geschriebenen 
und  ansprechend  ausgestatteten  Werkchen,  das,  wie 
er  selbst  angiebt,  dem  Leser  mehr  zur  Anregung 
als  Belehrung  dienen  soll.  So  wenig  man  daher 
auch  berechtigt  ist,  an  ein  so  bescheiden  auftreten- 
des Buch  den  Maßstab  streng  wissenschaftlicher 
Kritik  anzulegen,  so  dürfen  hier  doch  mancherlei 
irrtümliche  Auffassungen  und  Angaben  in  dem- 
selben nicht  übergangen  werden.  Die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  ein  Buch  von  so  knapper 
Fassung,  wie,  das  vorliegende,  seinen  Zweck  erfüllen 
kann,  sind  seitens  des  Verfasser  eine  geschickte 
Darstellung  sowie  eine  sichere  Beherrschung  und 
Kiitik,  femer  klare,  präzise  Gestaltung  des  ihm 
vorliegenden  überreichen  Materials.  Den  letztge- 
nannten Anforderungen  entspricht  das  Werk  nicht 
immer  zur  Genüge,  auch  hat  man  bei  der  Lektüre 
desselben  bisweilen  den  Eindruck,  als  ob  der  Ver- 
fasser sich  mehr  auf  ältere,  in  bekannten  Knnst- 
handbüchern  verbreitete  Anschauungen  stütze  als 
auf  eigenes  sicheres  Urteil,  femer  daß  er  manchmal 
die  durch  neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Kunst  gewonnenen  Ergebnisse  nicht  genügend 
berücksichtige.  Dazu  tritt  eine  nicht  nur  ihm 
allein  eigentümliche  Neigung,  durch  zu  einseitig 
formulierte  Charakteristik,  durch  Vergleiche  auf  der 
einen,  stai*ke  Gegensätze  auf  der  andern  Seite,  kurz 
durch  eine  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  die 
Kunstweise  der  alten  Völker  und  ihre  Kultur  in 
ein  Verhältnis  zu  einander  zu  setzen,  das  man 
nicht,  ohne  den  Thatsachen  Zwang  anzuthun,  hin- 
nehmen darf.  Gleich  der  in  der  Einleitung  ver- 
suchte Vergleich  zwischen  der  Kunst  der  nam- 
haftesten Völker  des  Altertums  und  den  verschiedenen 
Lebensaltem  des  Menschen,  wonach  derorientalischen 
Kunst  die  Rolle  der  Kindheit  zufiele,  der  grie- 
chischen das  Jünglingsalter,  während  die  christliche 
Kunst  das  Mannesalter  repräsentierte,  ist  nicht  ge- 
schickt gewählt,  führte  überdies,  wenn  man  den 
weiteren  Verlauf  der  Kunstgeschichte    verfolgen 
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wollte,  zu  bedenklichen  Konsequenzen.  Aber  auch 
abgesehen  hiervon,  wer  würde  die  Riesenbauten 
und  die  Kolossalstatuen  des  alten  Ägyptens,  die 
80  überraschend  wahr  und  individuell  gebildeten 
Grabstatuen  des  alten  Reiches  mit  dem  naiven 
Schaffen  und  Treiben  des  Kindheitsalters  vergleichen? 
Man  darf  dagegen  einwenden,  daß  wohl  ein  jedes 
der  alten  Kulturvölker  für  sich  seine  Kindheit, 
seine  Jünglings-  und  Mannesjahre  und  schließlich 
auch  sein  Oreisenalter  gehabt  habe,  daß  aber 
niemals  eine  Kontinuität  der  Entwickelung  über 
alle,  gleich  derjenigen  im  Individuum  und  seinen 
Lebensaltern,  statt  gefunden  habe. 

Ein  von  dem  Verfasser  mit  Nachdruck  betontes 
Moment,  daß  die  vorherrschende  Kunst  des  orienta- 
lischen Altertums  die  Architektur,  dagegen  in 
Griechenland  die  Plastik  und  in  der  christlichen 
Kunst  die  Malerei  gewesen,  erscheint  als  eine  doch 
nur  in  sehr  bedingtem  Sinne  gültige  Formel  zur 
Charakteristik  jener  drei  Kunstepochen.  Denn 
wenn  der  Verfasser  u.  a.  behauptet,  daß  in  Ägypten 
die  Malerei  und  Plastik  einen  architektonischen 
Charakter  zeige,  so  fragen  wir,  was  haben  die 
Malereien  der  Mastaben  und  deren  Statuen  oder 
die  ftlr  ewig  verschlossenen  thebanischen  Königs- 
giäber  mit  der  Architektur  zu  tbun?  Dasselbe  gilt 
von  den  bildlichen  Darstellungen  auf  den  glieder- 
losen Tempelwänden,  ja  selbst  den  Säulenstelluugen 
der  Heiligtümer.  Diese  Dai'stellungen  auf  denselben 
sind  vielmehr  eine  Art  Bilderschrift,  ohne  den 
architektonischen  Eindruck,  den  beispielsweise  die 
pompejanischen  Malereien  zeigen:  die  Architektur 
dient  denselben  oft  nur  als  Substrat.  W^as  sodann 
die  christliche  Kunst  anlangt,  unter  welcher  der 
Verfasser  zunächst  die  altchristliche  und  mittel- 
alterliche Periode  zu  verstehen  scheint,  so  ist  gewiß 
nicht  zu  leugnen,  daß  neben  der  Vervollkommnung 
der  Malerei  selber  auch  die  Plastik  und  die  archi- 
tektonische Komposition  einen  mehr  malerischen 
Charakter  annahmen  —  der  übrigens  auch  schon 
der  spätrömischen  Baukunst  eigen  war  — ;  trotzdem 
aber  glauben  wir,  daß  in  den  herrlichen  Domen 
der  spätromanischen  und  gotischen  Kunst  und 
ebenso  in  der  byzantinischen  der  architektonische 
Eindruck  der  bei  weitem  überwiegende  ist.  Was 
bedeutet  der  reiche  Mosaikschmuck  der  Sophien- 
kirche zu  Konstantinopel  gegenüber  dem  geradezu 
überwältigenden  Raumeseindrucke,  den  das  Innere 
dieses  wunderbaren  Bauwerkes  auf  den  Beschauer 
ausübt? 

Um  zu  Einzelheiten  überzugehen,  so  ist  die 
Seite  17  ausgesprochene  Ansicht,  daß,  wie  das  Leben 
der  Ägypter   so   auch    ihre  Kunstwerke  aus  der 


ältesten  Zeit  technisch  und  künstlerisch  denselbea 
Charakter  trügen  wie  die  der  späteren,  entschiedeo 
zu   bestreiten,    und  zwar  um  so  mehr,  wenn  der 
Verfasser  kurz   darauf  ausführt,    daß  bei  einer 
allmählich  wachsenden  Neigung  zum  AnmutigeQ  in 
der  Plastik  insbesondere  ein  lebensvollerer  Onmd- 
ton  die  späteren  Werke  beherrsche.    Das  Um« 
gekehrte  würde  uns  als  das  Richtigere  erscheinen, 
man    vergleiche   nur   die  plastischen  Schöpf\mgen 
des   alten  Reiches   selbst   mit   denen   der  glanz- 
vollen Ramessidenzeit.  —  Bei  der  Schilderung  der 
assyrischen  Kunst  wäre    eine   etwas  eingehendere 
Würdigung  dessen  nötig  gewesen,  was  gerade  diese  in 
der  Ausbildung  streng  stilisierter  Ornamente,  femer 
im  Backsteinbaue  sowohl  in  künstlerischer  als  con- 
struktiver  Hinsicht  geleistet  hat.    Denn  um  dessent- 
willen  ist  diese  Kunst  für  die  Architekturgeschicbte 
von  größter  Bedeutung  geworden,  weil  sich  auf  ihrem 
Gebiete  infolge  der  Ausbildung  des  Backsteinbanes 
und  der  Gewölbetechnik  in  hellenistischer  Zeit  jene 
Synthese  zwischen  Grewölbebau  und  der  griechischen 
Formenwelt  vollzog,    die   den  Ausgangspunkt  für 
die  römische  Kunst  gebildet  hat    Es  ist  demnach 
vollkommen  unrichtig,   mit  dem  Verfosser  zu  be- 
haupten, daß   den  Assyrem  und  Babyloniem  das 
Prinzip   des  Gewölbebaues   nicht  zum  klaren  Be- 
wußtsein gekommen  sei,  was  schon  daraus  hervor- 
ginge,   daß   sie   an  Stelle   des   Schlußsteines  die 
Gewölbeteile  gegen  einander    absteifende    Platten 
angebracht  hätten.    Der  Verfasser  hat  hier  ver- 
mutlich  einen   spitzbogigen  Kanal  im  Sinne,   der 
unter  dei  jüngeren  Bauten  von  Nimrud  ausgegraben 
wurde.    Aber   abgesehen  davon,   daß  der  Kanal 
zu   einem    bestimmten  Zwecke    so  konstruiert  ist. 
so    hat   sich   und  zwar  ebenfalls  in  Nimrud  noch 
ein  anderer,    älterer  Kanal  aus  Ziegeln  in  rund- 
bogiger  Tonnengewölbeform  gefunden.   Ebenso  be 
weisen  die  zum  Teil  noch  erhaltenen  großartigen 
Eingangsthore    zu    Khorsabad,    desgleichen    die 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  die  Her- 
stellung  von   großen  Terrassenanlagen  und  eines 
Kanals  von  5  m  Breite  unter  dem  Euphrat,   daß 
bei    den  Assyrem  und  Babyloniem  die  Gewölbe- 
techuik  von  Alters  her  in  stäter  Übung  blieb. 

Den  giößten  Raum  in  dem  vorliegenden  Werke 
beanspruchen  wie  billig  die  Schilderungen  der 
griechischen  und  hellenistisch  •  römischen  Kunst. 
Auch  hier  hätte  der  Verfasser  einzelne  Irrtümer 
gemieden,  wenn  er  die  neusten  Veröffentlichungen 
der  Forschungen  namentlich  in  Griechenland,  wie 
sie  in  den  Mitteilungen  des  archäologischen  In- 
stituts in  Athen  enthalten  sind,  mehr  beröcksichtigf 
hätte.    So  ist'  ihm  noch  immer  das  unter  Figur  30 
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dargestellte  restaurierte  Säulenfragraent  mit  einer 
Basis  verselien,  während  das  betreffende  Stück  seit 
Schliemanns  Ausgrabungen  in  Mykenä  unzweifel- 
haft als  Kapitell  anzusehen  ist.  Der  richtige 
Gegensatz  vom  irp<$vaoc  eines  griechischen  Tempels 
ist  ^(j^oSojAoc  und  nicht  das  lateinische  posticum.*) 
Die  Anordnung  der  Säulenstellungen  in  dem  Tempel 
der  Athena  Alea  zu  Tegea  ist  zufolge  der  neuen 
üntersuchuDgen  Dörpfelds**)  so  gewählt,  daß  im 
Äußeren  bestimmt  dorische  Säulen  gestanden,  im 
Pronaos  höchst  wahrscheinlich  die  korinthischen 
und  im  Innern  die  ionischen  Platz  gefanden  haben. 
Seltsam  mutet  uns  schon  durch  die  Fassung  die 
Seite  70  ausgesprochene  Behauptung  an,  daß 
„Versuche  der  Griechen  zu  vielgestalteten  Grund- 
rißkompositionen, wie  beim  Erechtheion,  ästhetisch 
als  gescheitert  zu  betrachten  seien,  es  fehlte  ihnen 
hierzu  das  reflektierende  Vermögen **.(!)  Wenn 
femer  der  Verfasser  in  Beziehung  auf  Praxiteles 
(Seite  107)  als  den  größten  Meister  der  Epoche 
nach  Pheidias  sagt:  „der  Höhepunkt  dieser  zweiten 
Periode  griechischer  Plastik  knüpft  sich  im  wesent- 
lichen nur  an  diesen  einen  Namen,  der  alle  anderen 
an  Bedeutung  weit  überragt**,  so  erscheint  uns  dieses 
Urteil  im  Hinblick  auf  seinen  großen  Bivalen 
Skopas  ebensowenig  zu  billigen,  wie  daß  die 
Laokoongmppe  aus  Mangel  an  ethischem  Gehalte, 
an  geistiger  Größe  weit  hinter  den  Pergamenem 
zurückstehe. 

Die  römische  Baukunst  betrachtet  der  Ver- 
fasser trotz  mancher  richtigen  Bemerkung  doch  noch 
immer  im  Sinne  älterer,  schulmäßiger  Anschauungen, 
d«  h.  zu  ungünstig  gegenüber  der  griechischen. 
Mit  vollem  Rechte  zwar  betont  er,  daß  der  Wert 
der  ßömerbauten  hauptsächlich  in  der  architek- 
tonischen Komposition  läge.  Zu  hart  aber  ist  sein 
Urteil  über  das  römische  Ornament.  In  der  ersten 
Kaiserzeit,  ja  noch  unter  Trajans  Bauten  finden 
wir  Ornamente  von  vollendeter  Komposition  und 
von  einer  für  ihren  Zweck  vollkommenen  Wirkung. 
Was  femer  die  Bildung  und  Verwendung  der 
einzelnen  Bauglieder,  als  Säuleu,  Gebälke  mit 
Yerkröpfungen,  in  Verbindung  mit  Bögen  u.  a. 
anlangt,  so  wollten  wir  nur  auf  das  verweisen, 
was  Semper  im  zweiten  Bande  seines  „Stil"*  darüber 
ausflihrt    Freilich  erkennt  man  in  den  römischen 


*)  Über  die  Frage  nach  der  Deutung  des  Hinter- 
gemachs im  Parthenon  sa  Athen  vergleiche  man 
den  Aufsatz  von  W.  Dörpfeld,  Untersuchungen  am 
Parthenon,  in  den  Mitteilg.  des  arch.  Instit.  in 
Athen  1881. 

**)  Vgl  Mitteilg.  des  arch.  Instii  in  Athen  1883, 
Der  Tempel  der  Athena  Alea  inTegea  von  W.  Dörpfeld. 


Formen  nicht  mehr  die  feinfühlende  Hand  grie 
chischer  Werkmeister,  die  Formen  verlieren  an- 
ihrer  Individualität  und  Schönheit  im  einzelnen, 
werden  bisweilen  derber  und  einfacher  behandelt, 
eigentümlich  umgebildet,  in  den  verschiedensten 
Dimensionen  neben  und  übereinander  komponiert, 
kurz  sie  dienen  hier  einem  reichen  und  mächtigen 
Zusammenhange,  dessen  Wirkung  von  der  Unter- 
ordnung und  von  den  glücklich  gewählten  Ver- 
hältnissen der  einzelnen  Bauteile  unter  sich  und  zum 
Ganzen  abhängt.  In  diesem  Sinne  wird  wohl  ein 
jeder  bei  Betrachtung  z.  B.  des  Kolosseums  in 
Rom  sich  gestehen,  daß  er  nicht  nur  eines  der 
gewaltigsten,  sondern  auch  formvollendetsten  Bau- 
werke aller  Zeiten  vor  Augen  habe. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  in  aller  Kürze 
einzelner  thatsächlichen  Irrtümer  und  Flüchtigkeiten 
des  Verfassers  Erwähnung  thun.  So  beruht  die 
Seite  21  sich  findende  Behauptung,  daß  die  Außen- 
flächen  der  Pyramiden  in  Ägypten  mit  Hieroglyphen 
bedeckt  gewesen  wären,  vielleicht  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  der  Thatsache,  daß  sich  in  den 
Gängen  des  Innern  dergleichen  gefunden  haben. 
Die  Dimensionen  der  Mastaben  betragen  in  der 
Regel  weit  mehr  als  5,  5  m  :  8  m,  es  giebt  deren 
sogar  bis  zu  Längen  von  50  m  und  darüber.  Zu 
den  griechischen  Tempeln  war  der  Fußboden  nicht 
bloß  aus  Estrichschlag  und  Mosaiken  gebildet, 
vielmehr  weit  häufiger  aus  Stein,  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  z.  B.  aus  Marmor.  Das  Mosaik  des 
Zeustempels  zu  Olympia  befindet  sich  nicht  im 
Opisthodom,  sondern  im  Pronaos.  Beim  ionischen 
Kapitelle  war  der  Echinus,  namentlich  in  älterer 
Zeit,  durchaus  nicht  immer  pla^isch,  sondern  sehi* 
oft  durch  gemalte  Ornamente  verziert.  Es  sei 
gestattet,  an  dieser  Stelle  noch  zu  bemerken,  daß 
bei  Bauten  ionischer  Ordnung  bisweilen  der  Fries 
fehlte,  so  z.  B.  am  sog.  Südwestbau  in  Olympia, 
an  der  Korenhalle  des  Erechtheions  zu  Athen, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  an  den  beiden 
vom  Architekten  Pythios  in  Kleinasien  errichteten 
Monumenten,  dem  Tempel  zu  Priene  und  dem 
Mausoleum  zu  Halikarnass.  Ein  sonderbarer  Irrtum 
ist  es,  wenn  Verfasser  die  Vorhalle  des  Pantheons 
der  Hadrianischen  Epoche  zuweist,  während  doch 
(auch  in  der  unter  Fig.  94  abgebildeten  Fassade 
desselben)  inschriftlich  als  baugeschichtliches  Datum 
das  dritte  Konsalat  des  Agrippa,  des  Schwieger- 
sohnes das  Augustus,  angegeben  wird. 

Die  Wahl  der  Dlustrationen  ist  im  ganzen  eine 
zweckmäßige.  Bei  den  der  Bötticherschen  Tektonik 
entliehenen  Rekonstruktionen  Fig.  46  und  48  hätte 
die  Quelle   citiert  werden  müssen,   weil  dieselben 
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nichts  als  ein  rein  abstraktes,  historisch  nicht  zn 
erweisendes  Schema  eines  dorischen  Tempels  dar- 
stellen. — m— 


Albert  Damont  et  Jules  Chaplain,  Les 

oÄramiques  de  la  Grfece  propre.  Vases 
peints  et  terres  cuites.  Premifere  partie. 
Vases  peints;  fascicule  1  et  2.  Paris  1881  — 
1883,  Firmin  Didot  et  Cie.  160  Seiten  und 
20  Tafeln  4.  40  fr. 

Bei  der  Rezension  einer  Arbeit,  die  denselben 
Stoff  znm  Gegenstände  hat,  den  man  selbst  zn  einem 
Spezialstndinm  gemacht,  länft  man  leicht  Gefahr, 
unbillig  zu  erscheinen  in  den  Augen  derer,  welche 
dem  Gegenstande  femer  stehen.  Doch  wenn  ich  selbst 
aus  Furcht  davor  mich  möglichst  milde  auszudrücken 
befleißigte,  so  kann  ich  doch  in  dem  vorliegenden 
Werke  fast  nur  Verfehltes  erkennen. 

Nur  zwei  Lieferungen,  d.  h.  die  H&lfte  des  be- 
absichtigten Bandes  über  die  bemalten  Vasen  liegt 
vor;  die  Fortsetzung  wird,  wenn  sie  nicht  ein 
Freund  oder  Schüler  des  mittlerweile  verstorbenen 
Verfassers  übernehmen  wird,  wohl  unterbleiben. 
Schon  lange  war  das  Werk  geplant,  die  Zeichnungen 
zu  demselben  fertig  gestellt,  die  Tafeln  numeriert, 
sodaß  dieselben  schon  vor  fast  zehn  Jahren  von 
französischen  Gelehrten  citiert  wurden,  welche  dem 
Verf.  nahe  standen. 

Die  Tafeln  dieser  beiden  Lieferungen  sind  mit 
Ausnahme  von  1—5,  auf  welche  allein  sich  der 
Text  bezieht,  außer  der  Reihe  beigegeben.  Auf 
40  Tafeln  sollte  eine  Auswahl  von  Vasen  aus  dem 
eigentlichen  Griechenland  gegeben  werden;  soweit 
sich  nach  dem  Publizierten  urteilen  läßt,  würde  die- 
selbe sehr  lückenhaft  geworden  sein.  Der  schwarz- 
figurige  und  streng  rotfigurige  Stil  können  kaum  ver- 
treten gewesen  sein,  da  Taf.  1 — 5  die  ältesten 
Gattungen,  Taf.  8  schon  eine  Vase  des  freischönen 
Stiles  enthalt  Die  veröffentlichten  Tafeln  bieten 
nur  Proben  der  bekanntesten  und  gefälligsten 
Arten  attischer  Töpferei,  namentlich  der  kleinen 
mit  Vergoldung  und  der  weißen  Lekythen.  Mehrere 
Stocke  sind  bereits  veröffentlicht  und  zwar  zum 
Teil  besser,  z.  B.  pl.  XXII,  1.  2  bei  Benndorf, 
Griechische  Vasenbilder.  Überhaupt  zeugen  die 
Zeichnungen  J.  Caplains  von  wenig  Verständnis 
für  den  griechischen  Vasenstil;  wer  das  entzückende 
Original  von  pl.  XXI,  1.  2  kennt,  wird  dies  so- 
fort zugeben.  Besonders  verunglückt  ist  die  Ab* 
bildung  der  herrlichen  bakchischen  Vase  pl.  XI L 
XIII,  die  inzwischen  in  der  Sammlung  Sabouroff 
Taf  LV  publiziert  ist.    Irgend  ein  hervorragendes 


noch  unbekanntes  Stück  bieten   die  erschienenen 
Tafeln  nicht. 

Taf.  1—5  beziehen  sich  auf  die  ältesten  Gat- 
tungen.   1  u.  2  Vasen  von  Santorin,  zumeist  an- 
publiziert  und  sehr  schatzbar;  doch  hätten,  um  euie 
volle  Anschauung  von  der  merkwürdigsten  Gattung 
der  Vasen  Santorins  zu  verstatten,  mehr  Beispiele 
mit  der  naturalistischen  Pflanzendekoration  gegeben 
werden  sollen;   die    gegebenen  Abbildungen  sind 
z.  T.  in   wesentlichen  Punkten  ungenau,   wie  ein 
Vergleich  mit  Photographien  ergiebt  (z.  B.  pl.11,14). 
Wie    ungenügend   pl.   III   »vases   dlalysos**    ist, 
wird  aus  dem  demnächst  erscheinenden  Werke  'Fort- 
wängler  undLöschcke,  My  kenische  Vasen'  Taf.  I— XI 
erhellen.    PI.  IV   enthält  eine  bunte  Zusammen- 
stellung  von  Metallvasen    und    Ornamenten  ans 
Schliemanns  Buch  'Mykenae';   pl.  V   zeigt  einige 
griechische  geometrische  Vasen  und  etliche,  nament* 
lieh  pflanzliche  Ornamente   von    assyrischen  und 
phönikischen  Denkmälern. 

Was  nun  den  Text  betrifft,  so  beklagen  wir 
in  ihm  jene  schlimmste  Art  des  Dilettantismus,  die 
in  streng  wissenschaftlichem  Gewände  auftritt.  Durch 
Einfügung  von  allerlei  „Katalogen*,  Beschreibungen 
vonGefUßen,  Aneinanderreihung  beliebig  zusammen- 
getragener Thatsachen  soll  man  über  die  Ober- 
flächlichkeit  hinweg  getäuscht  werden,  mit  der  das 
Ganze  gemacht  ist. 

Mit  den  Vasen  von  Hissarlik  wird  b^onneu; 
doch  da  geschieht  es  gleich,  daß  p.  9  flg.  21  eine  mit 
einer  Sphinx  bemalte  Scherbe,  die  Schliemann  selbst 
als  später  erkannte,  abgebildet  und  besprochen  wird 
als  den  alten  unbemalten  Töpfen  durchaus  gleich- 
zeitig (p.  16.  63):  es  ist  die  Scherbe  einer  alt- 
rhodischen  Vase  des  7.  oder  6.  Jahrhunderts! 

Im  folgenden  Kapitel  über  die  ältesten  Vasen 
von  Santorin  ist  der  Katalog  der  reichen  Sammlang 
derEcole  d' Äthanes  verdienstlich,  doch  fehlt,  um  ihn 
wirklich  fruchtbar  zu  machen,  die  richtige  Scheidung 
der  Gattungen.  Eine  kleine  Gruppe,  die  hier  gar 
nicht  getrennt  wird,  nämlich  die  mit  „mykeniscben* 
wirklich  genau  stimmenden  Vasen  finden  in  unserem 
oben  citierten  Werke  Besprechung.  Im  übrigen 
bietet  D.  in  Behandlung  jener  ältesten  Reste  von 
Santorin  an  Brauchbarem  nichts  Wesentliches,  das 
nicht  schon  aus  Fouqu^s  vorzüglichem  Werke  über 
Santorin  bekannt  wäre. 

Ganz  verfehlt  ist  indes  das  Kapitel  über  lalysos: 
hier  zeigt  sich  recht,  wie  eben  ohne  geduldige  ein- 
dringende Studien  auf  diesem  Gebiete  nur  Ver- 
kehrtes zu  Tage  kommen  kann.  Die  in  einer 
Gruppe  von  unter  sich  wesentlich  gleichzeitigen 
Gräbern  von  lalysos  entdeckten  Vasen  sind  Iden- 
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tisch  mit  einer  an  vielen  anderen  Orten  sowie 
namentlich  anch  in  Mjkenä  auftretenden  Gattung, 
die  in  der  Entwicklung  der  ganzen  «mykenischen'' 
Heihe  die  vorletzte  nnd  weitans  am  zahlreichsten 
vertretene  Stelle  einnimmt.  Dumont  setzt  unglauh 
licherweise  einen  selbstständigen  „type  d'  lalysos* 
zwischen  Santorin  nnd  Mykenä,  als  älter  als  selbst 
die  Gräbervasen  Mykenäs  nnd  zu  denselben  hin- 
überleitend,  eine  Ansicht  über  die  gar  nicht  zu 
diskutieren  ist ,  da  sie  sich  jedem,  der  nur  etwas 
genauer  zusehen  will,  sofort  widerlegt.  Für  die 
Art,  wie  Dumont  Beweise  führt,  ist  charakteristisch, 
wenn  er  (p.  53)  schließt,  weil  in  Mykenä  große 
Mauern  nnd  viel  Gold  ist,  was  in  lalysos  fehlt,  so 
ist  die  Kultur  von  Mykenä  die  höhere,  mithin  spä- 
tere, also  auch  alle  Vasen  später  als  die  von  lalysos! 

Der  folgende  Abschnitt  über  Mykenä  ist  wert- 
los schon  wegen  der  ungenügenden  Kenntnis  des 
Materiales;  dazu  voll  von  falschen  Angaben.  Zuerst 
bespricht  D.  die  Vasen  der  Gräber;  die  Ornamente 
der  übrigen  Kunstgattungen  werden  mit  denen  der 
Vasen  unterschiedslos  vermengt.  Auf  der  Taf.  IV 
ist  nur  eine  einzige  Scherbe  einer  Gräbervase  ab- 
gebildet,  die  Scherbe  einer  in  unseren  „Mykenischen 
Thongef&ßen**  1879  Taf.  11  längst  in  vollständiger 
Gestalt  publizierten  Vase.  Unter  den  Ornamenten 
der  Gräbervasen  führt  er  auch  p.  50  pl.  IV,  12, 
das  Purpurschneckenomament  auf;  dieses  erscheint 
aber  gerade  niemals  in  den  Gräbern,  sondern  ist 
der  späteren  Gattung  außerhalb  derselben  besonders 
charakteristisch.  Von  den  Vasen  nnd  Scherben, 
die  anßer  den  Gräbern  gefunden  wurden,  hat  indes 
D.  so  wenig  eine  Vorstellung,  daß  er  p.  103  die 
ungeheuerliche  Behauptung  aufstellen  kann,  sie  ge- 
hörten größtenteils  dem  geometrischen  und  be* 
sonders  dem  style  d' Äthanes  an. 

Doch  genug  von  diesem  unerquicklichen,  doch 
nicht  zu  umgehenden  Verurteilen.  In  den  Kapiteln  VII 
und  VIII,  über  den  geometrischen  Stil,  finden  wir 
zum  Glück  manches  Anerkennenswerte.  Mit  Recht 
werden  die  betr.  Vasen  später  als  die  mykenischen 
gesetzt  Die  Hypothese  des  arischen  Ursprungs 
der  geometrischen  wird  mit  manchen  guten  Gründen 
zurückgewiesen;  doch  zu  einem  befriedigenden 
eigenen  Besultate  kommt  der  Verfasser  nicht.  Er 
scheidet  übrigens  einen  type  des  lies  und  einen 
type  d* Äthanes,  in  welchem  erst  die  menschliche 
Figur  auftrete.  Eine  eindringende  Behandlung 
dieser  Vasengattung  und  Scheidung  ihrer  Gruppen 
ist  noch  zu  machen.  Beim  «type  de  Phalöre"*, 
dem  Ausläufer  des  rein  geometrischen  Stiles  in 
Attika,  fehlen  die  freilich  seltenen  großen  Vasen 
dieses  Typus. 


Im  Kapitel  IX  über  den  „orientalischen  Stil*", 
dem  letzten  und  umfangreichsten,  wird  der  Ver- 
such gemacht,  der,  wenn  tüchtig  ausgeführt,  sehr 
verdienstlich  wäre,  nämlich  alle  vorkommenden 
Elemente  sog.  orientalischen  Stiles  zu  analysieren 
und  auf  ihren  Ursprung  zui'ückzuführen.  Leider 
ist  aber  auch  hier  das  Geleistete  ganz  dilettantisch, 
nnd  statt  schärferen  Eindringens,  das  allein  Re- 
sultate bringen  kann,  findet  man  meist  nur  ober- 
flächliche Allgemeinheiten  oder  äußerliche  Zu- 
sammenstellungen. Auf  Einzelheiten  lohnt  es  sich 
nicht  einzugehen;  nur  einen  Irrtum,  den  Dumont 
übrigens  mit  vielen  andern  Gelehrten  teilt,  will  ich 
hier  erwähnen.  Man  pflegt  nämlich  das  „heiliger 
Baum*  genannte  pflanzliche  Ornament  der  sog. 
orientalischen  (phönikischen  und  phönikisch-grie- 
chischen  Dekoration)  aus  dem  assyrischen  „heiligen 
Baum''  herzuleiten,  während  es  mit  demselben  in 
der  That  nichts  zu  thun  hat,  sondern  lediglich  auf 
ägyptische  Motive  zurückgeht.  —  Die  Verwirrung, 
die  allenthalben  im  Detail  bei  Dumont  herrscht, 
und  seine  oberflächliche  Kenntnis  der  Litteratur 
geht  beispielsweise  aus  einer  Anmerkung  wie 
p.  159,  2  hervor. 

Wir  beklagen  es,  das  Werk  eines  verstorbenen 
Gelehrten,  dessen  große  Verdienste  nach  andern 
Richtungen  ja  unbestritten  sind,  so  scharf  haben 
beurteilen  zu  müssen;  indes  „Ihr  sollet  die  Wahr- 
heit nicht  sparen "". 

Berlin.  A.  Furtwängler. 


Albert  Damont,  Terres  cuites  orien- 
tales  et  grecs-orientaies.  Chaldie,  Assy- 
rie,  Ph6nicie,  Cypre  et  Rhodos.  Paris  1884, 
E.  Thorin.    35  p.  4.    4  fr. 

Diese  Abhandlung  des  bekannten  jüngst  ver- 
storbenen Verfassers  ist  nichts  als  eine  Zusammen- 
fassung nnd  teilweise  Umschreibung  der  Resultate, 
die  L.  Heuzey  in  seinem  vorzüglichen  Werke 
„Catalogue  des  fignrines  antiqnes  de  terre  cnite 
du  mus6e  du  Louvre,*  tome  I,  1882  niedergelegt 
hat.  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  unter  den 
eigenen  Zuthaten  Dumonts  und  dessen  kleinen 
Modifikationen  der  Heuzeyschen  Aufstellungen  und 
Einteilungen  etwas  zu  finden,  das  als  wirkliche 
Förderung  unserer  Wissenschaft  angesehen  werden 
könnte.  Durch  den  Gegensatz  tritt  vielmehr  nur 
die  echte,  giündliche  Gediegenheit  des  Heuzeyschen 
Buches  um  so  deutlicher  hervor,  die  bei  Dumont  in 
einen  fast  phrasenhaften  Charakter  verwandelt  ist. 

Zuerst  wird  von  den  chaldäischen  Terrakotten 
und  den  Funden  Sarzecs  gesprochen  und  das  Be- 
kannte wiederholt.    Am  Schluß  finden  sich  einige 
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sehi*  allgemeine  Vergleiche  mit  Mykenischem,  die 
nichts  fördern.  Dann  folgt  Assyrien.  Dann  die 
griechisch-babylonischen  Figuren  mit  Ausführongen 
über  vermutete  Zusammenhänge  babylonischer 
Kultur  mit  Erscheinungen  auf  griechischem  Boden 
Es  folgt  Phönizien,  wo  der  assyrische,  ägyptische 
und  archaisch-griechische  Stil  unterschieden  werden. 
In  bezug  auf  letzteren  hebt  D.  richtig  die  besondere 
Bedeutung  der  Heuzeyschen  Resultate  über  den 
frühzeitigen  Einfluß  hervor,  den  die  griechische 
Kunst  auf  die  phönizische  geübt  Wenn  es  eine 
gewisse  Gewähr  für  die  Richtigkeit  einer  An- 
schauung giebt,  wenn  mehrere  zugleich  auf  das- 
selbe Resultat  kommen,  so  sei  mir  verstattet  zu 
bemerken,  daß  auch  ich  unabhängig  von  Heuzey 
dieselbe  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  alt- 
griechischer und  phönizischer  Kunst  gewonnen  und 
dieselbe,  zum  Teil  mit  denselben  Gründen  gestützt, 
in  der  Archäolog.  Zeitung  1882,  S.  334  ausge- 
sprochen hatte  (vgl.  Heuzey,  1.  c  p.  85.  238  ff.). 
Es  folgt  dann  die  Besprechung  der  cyprischen 
Terrakotten,  für  welche  die  neuesten  Entdeckungen 
von  Ohnefalsch -Richter  indeß  vielfach  neue  Ge- 
sichtspunkte zu  eröffnen  scheinen.  —  Den  Beschluß 
macht  Rhodos. 
Berlin.  A.  Furtwängler. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Leipziger  philologische  UniTersitätssehrlften. 

1883. 
Von  Paul  Feine  in  Jena. 

(Schluß  aus  No.  21.) 

20*  loannes  Ilberg,  Studia  Pseudippocratea. 
Leipz.  63  S.  8. 
Nach  einer  Übersicht  der  Arbeiten  Neuerer  über 
das  corpus  Uippocraticum  und  einer  kurzen  Charak- 
teristik des  corpus  selbst  handelt  Yerf  von  der  engen 
Beziehung  der  medizinischen  Wissenschaft  der  Alten 
zu  der  Philosophie,  wie  sich  dieselbe  auch  aus  den 
Hippokratischen  Schriften  zepl  oiaiTr;;  a  und  rspl 
Tpop^;  ergiebt.  Im  ersten  Hauptteil  fuhrt  er  dann 
an  den  Schriften  rsf»i  ^vaio;  dv^ptürmv;  irspl  d^oyair^; 
lYiTpuf^;  und  rspl  <pu3d)v  vor,  in  welcher  Weise  die 
Sophi&tcn  die  Medizin  behandelten  und  wie  sie  die 
Lehren  der  alten  Physiker  verwendeten.  Im  zweiten 
Teil  widerlegt  er  die  Ansicht  von  Ermerins,  welcher 
zwischen  den  drei  Schriften  t^z^A  "^tfyr^^^  vö|io;  und 
::£f»l  dpyair,;  tV^Tfix^;  enge  Verwandtschaft  statuiert. 
In  einem  Epimetrum  wird  über  cod.  Marcianus  269 
gesprochen. 

21.    Frid.  Giesing,  De  scholiis  Platonicis  quae- 
stioocs  selectae.    Pars  prior:   de  Aeli  Dio-  I 


nysi  et  Pausaniae  Atticistarum  in  scholiis 
fragmentis.  Leipz.  70  S.  8. 
Angeregt  namentlich  durch  Nabers  praef.  ad 
Photium  und  E.  Schwabe  (quaestt  de  scholl.  Thacjd. 
fontibus  Leipz.  Stud.  IV  p.  67  ff.),  unternimmt  es 
Verf.,  aus  den  Platoscbolicn  die  Fragmente  der  Atti* 
eisten  Aclius  Dionysius  und  Pausanias  heraossuhebeo« 
Nach  einer  kurzen  Erörterung  über  die  Beschaffen* 
heit  und  die  Ausgaben  der  Platoscholien  sowie  über 
die  neueren  Arbeiten  über  dieselben  belumdelt  er 
zunächst  die  sicher  auf  die  beiden  Atticisten  zurück- 
gehenden Schollen,  dann  die  Stellen,  die  mit  Wahr- 
scheinlichkeit aus  den  Glossen  derselben  geflossen 
sind,  diejenigen  nämlich,  in  denen  Eustathius,  Pho- 
tius,  Suidas,  das  lex.  Bekk.  V  und  VI  oder  andere 
Scholiasten  mit  den  Platoscholien  übereinstimmen. 
22.  £d.  Scheidemantel,  Quaestiones  Euanthia- 
nae.  Leipz.  73  S.  8.  « 
Im  ersten  Teil  wird  der  Ursprung  der  praefsitiones 
zu  Terenz  untersucht  und  gegen  Teuber  (Progr.  von 
Eberswalde  1881)  dargethan,  daß  1)  das  commentaml 
(der  erste  Teil  der  Abhandlung  über  die  Komödie) 
wirklich  auf  Euanthius,  2)  das  commentum  II  im 
ganzen  und  großen  auf  Donat,  3)  die  praefationes  za 
deu  einzelnen  Stücken  wieder  auf  Euanthius  zurück- 
gehen. Im  zweiten  Teile  trägt  Verf.  zusammen,  wai 
sich  in  den  Terenzscholien  auf  den  Kommentar  des 
Euanthius  zurückführen  läßt  Es  sind  dies  haupt- 
sächlich Stellen,  die  von  der  ars  comica  des  Dichters 
sprechen.  Eine  Appendix  giebt  Konjekturen  zu  den 
Terenzscholien. 

28.  Paulus  Krnmbholz,  De  Asiae  minoris  Sa- 
trap is  Persicis.  Leipz.  93  S.  8. 
Die  Dissertation  beginnt  mit  einer  Untersuchung 
über  die  Völker-  und  Tributtafel  des  Herodot  (III 
90-94)  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieselbe 
die  erste,  von  Darius  angeordnete  Einteilung  des 
persischen  Reiches  in  20  Satrap ien  bietet  Dann 
handelt  Verf.  von  Zeit,  Umfang  des  Gebiets,  Thalen 
etc.  der  einzelnen  k leinasiatischen  Satrapen  zunächst 
in  der  Zeit  des  Darius  Uystaspis,  dann  in  der  Zeit 
vom  Tode  des  Darius  bis  zum  Jahr  413,  hierauf  von 
der  Regierung  und  dem  Herrschaftsgebiet  der  drei 
großen  Satrapen  Tissaphernes,  Gyrus,  Phamabazos 
und  endlich  von  den  klein  asiatischen  Satrapen  aus 
der  ietzfen  Zeit  des  persischen  Reiches.  Ein  Epi- 
metrum über  einige  Stellen  griech.  Schriftstelleri  io 
denen  Namen  verwechselt  sind,  schließt  die  Arbeit 
24.  L.  (il.  Koeh,  De  principe  iuventutis.  Leips. 
47  S.  8. 
Mommsen  hatte  behauptet,  1.  die  prindpes  iuf. 
seien  immer  auch  seviri  equitum  Rom.  gewesen,  9. 
mit  der  Übernahme  eines  senatorischen  Amtes  sei 
die  Stellung  als  prioc.  iuv.  verlöten  gegangen,  8.  die- 
selbe bleibe  noch  eine  Zeit  lang  unvereinbar  mit  deo 
Besitze  der  Mitregentschaft  und  bis  auf  die  späteste 
Zeit  mit  dem  des  Prinzipats  selbst  Diesen  Sätsen 
gegenüber  sucht  Koch  zu  erweisen:  1.  daß  zwiscbeo 
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den  principes  iav.  and  den  seviri  equitam  za  unter- 
scheiden sei,  2.  daß  die  principes  iav.  auch  nach  der 
Obemabme  eines  senatoriscben  Amtes  den  Titel  eines 
princ  luv.  nicht  verloren  hätten,  8  daß  vom  Beginn 
des  8.  Jahrb.  n.  Chr.  an  die  Augnsti  selbst  den  Titel 
geführt  hfitten.  An  diese  Darlegung  schließen  sich 
noch  Angaben  über  die  Darstellung  der  piincipos  iuv. 
apf  Münzen  und  drei  indices. 


Jahrbuch  der  Sgl.  preufs.  Kanstsammliingeii. 

Vf,  No.  1. 

Ernst  Cnrtins  widmet  dem  dahingeschiedenen 
Direktor  des  Ägyptischen  Museums  Richard  Lepsios 
(geb.  1810,  gest.  10.  Juli  1884)  einen  tief  empf  jndenen 
Nachruf,  der  vieles  Bemerkenswerte  zur  Charakteristik 
des  großen  Ägyptologen  enthält  Der  Trieb  der 
Denkm&lerforschung  lag  ihm  im  Blute.  Schon  im 
Alter  von  22  Jahren  gab  er  in  seiner  Dissertation 
*Uber  die  Eugubinischen  Tafeln'  eine  Probe,  wie  diese 
inschriftiichen  Zeugen  zur  Aufhellung  der  Vorzeit  zu 
verwenden  seien.  Um  einen  Überblick  des  erhaltenen 
Materials  von  Schriftdenkmälern  zu  gewinnen,  be* 
sachte  Lepsius  sofort  nach  Beendigung  seiner  Uni- 
versitätsstadien die  großen  Centren  der  archäologischen 
Bewegung.  Wir  iiaden  ihn  bereits  1831  in  Paris,  wo 
er  zuerst  in  seinem  Leben  za  den  hieroglyphischen 
Monumenten  geleitet  wurde,  später  in  Rom,  Pisa, 
Turin.  Auf  dem  Boden  Italiens  wurde  unter  Ein- 
wirkung ganz  besonderer  persönlicher  Verhältnisse 
der  Grund  zu  seinem  Weltruhm  als  Agyptolog  gelegt. 
Bansen  war  damals  die  Seele  des  archäologischen 
Ins^tots  za  Rom.  Er  w&uschte  den  Studienkreis  der 
Deutschen  über  das  klassische  Altertum  hinaus  aus- 
zudehnen und  glaubte  in  Lepsius  den  rechten  Mann 
gefunden  zu  haben,  um  diese  Erweiterung  des  Ge« 
Sichtskreises  anzubahnen.  Der  junge  Mann  folgte 
freudig  dem  Rufe.  Als  Sekretär  des  Römischen  In- 
stituts veröffentlichte  er  (1837)  seinen  Brief  an  Ro- 
seilint,  in  welchem  er  entschieden  für  die  vielbe- 
strittene Hieroglyphendeutung  Cbampollions  eintrat, 
dabei  aber  dessen  System  klärte  und  vereinfachte. 
Das  war  ein  mächtiger  Fortschritt  der  Wissenschaft 
ond  zugleich  die  endgültige  Entscheidung  für  Lepsius^ 
Lebenslauf. 

Da  nun  erst  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
möglich  war,  konnte  nichts  zeitgemäßer  sein,  als  jetzt 
im  Nilthalc  selbst  eine  umfassende  Untersuchung  der 
Denkmäler  ins  Werk  zu  setzen,  deren  geschichtlicher 
Charakter  bisher  wegen  Unkenntnis  der  Hieroglyphen- 
scbrift  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Weltberühmt  ist  die  nach  Bunsens  und  A.  v.  Hum- 
boldts Anregungen  von  Lepsius  geführte  dreijährige 
preußische  Expedition  nach  dem  Nilthal.  Zum  ersten 
Mal  warde  ein  deutscher  Gelehrter  mit  köuiglicher 
Freigebigkeit  ausgerüstet,  um  den  Boden  alter  Völker- 
geschichte gründlich  zu  durchforschen.  Während 
Lepsius  die  Reise  untcrnahrn,  wurden  in  Berlin  die 
Räame   vorbereitet  zur  Aufnahme  der  in  Aussicht 


stehenden  Erwerbungen.  Für  diesen  Bau  waren 
Lepsius^  weitaussehende  Entwürfe  maßgebend.  Von 
Kairo  aus  schickte  er  dem  Generaldirektor  der  Museen 
Olfers  den  Plan  für  das  neue  Museum;  es  sollte  kein 
bloßes  Magazin  sein,  sondern  ein  künstlerisches  Ganzes, 
das  mit  seinen  Tempelräumen  und  Wandgemälden  den 
Besucher  geistig  nach  Ägypten  versetzen  konnte. 

Die  Ergebnisse  dieser  Reise  sind  bekannt.  Es 
darf  behauptet  werden,  daß  niemals  eine  wissenschaft- 
liche Entdeckungsreise  so  zur  rechten  Zeit  in  An- 
griff genommen,  so  sachkundig  geleitet,  so  glücklich 
durchgeführt  wurde  und  so  fruchtbar  an  großen  Re- 
sultaten war  wie  die  ruhmreiche  preußische  Expedition 
der  Jahre  1845 — 47«  Sie  schaffte  so  viel  Material 
herbei,  daß  Lepsius  sein  Leben  hindurch  davon  aus 
dem  Vollen  schöpfen  konnte. 

Lepsius  war  kein  einseitiger  Agyptolog.  Die 
Metrologie  war  eins  seiner  Lieblingsfächer,  und  seine 
Jünglingsstudien  über  die  Schriftensysteme  erhielten 
eine  unerwartete  wichtige  Verwertung,  als  er  von 
England  aus  aufgefordert  wurde,  für  die  Verbreitung 
der  Bibel  unter  scbriftlooen  Völkern  ein  allgemein 
gültiges  Alphabet  vorzuschlagen.  Lepsius  konnte  da- 
mals sofort  mit  einem  fertigen  Schriftsystem  aufwarten ; 
denn  er  hatte  schon  für  seine  eigenen  Zwecke  Rat 
schaffen  müssen,  als  er  die  Nubiersprache  aufzeichnete. 
Aus  seinem  System  ist  denn  auch  das  Standard  ai- 
phabet hervorgegangen,  in  welchem  jetzt  die  heilige 
Schrift  den  Wilden  dargeboten  wird.  Auch  die  Fest- 
stellung der  hieroglypbischen  Typen,  wie  sie  jetzt  in 
allen  ägyptologischen  Zeitschriften  der  Welt  benutzt 
werden,  ist  sein  Werk. 

Es  war  eben  seine  Stärke,  daß  er  auch  das  Kleine 
immer  von  hohen  Gesichtspunkten  ansah.  Er  hatte 
einen  praktischen  Sinn,  ein  Talent  für  Organisation. 
Es  war  ihm  Bedürfnis,  neben  der  Forscherarbeit  eine 
nach  außen  gerichtete  Wirksamkeit  za  haben;  darum 
baute  er  so  gerne  nach  eigenen  Plänen  und  verwaltete 
das  Amt  eines  Oberbibliothekars  bis  zuletzt  mit  großem 
Eifer.  Dieser  Wechsel  der  Beschäftigung  hat  dazu 
beigetragen,  seine  geistige  Rüstigkeit  so  lange  zu 
erhalten. 

Einem  langen  Lebenstage  voll  Sonnenglanz  folgte 
ein  Abend  von  düsterem  Gewölk  umhangen.  Mit 
hohem  Mut  trug  er  sein  Geschick.  Auf  dem  Sterbe- 
lager vollendete  er  die  Schrift  über  die  Längenmaße 
der  Alten,  nachdem  er  eine  Streitschrift  zurückge- 
zogen hatte,  um  nicht,  wie  er  sagte,  in  Disharmonie 
aus  dem  Leben  zu  scheiden.  Einem  ritterlichen 
Helden  gleich  ist  er  in  voller  Waffenrüstung  gefallen, 
mit  der  Welt  fertig,  ruhig,  in  gl aubens voller  Zuversicht. 


Revue  arcta^ologique.  1884,  Nov.-Dez. 

Die  Herren  Gaidoz  und  Bertrand  liefern  mehrere 
Beiträge  zur  Aufhellung  der  gallischen  Mythologie. 
Es  handelt  sich  um  Götterbilder  in  kauernder  Stellung 
(attitude  de  Buddha),  mit  Schlangenattributen,  die  auf 
einen   Zusammenbang  mit  indischer  Mythologie  zu 
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deutoD  scheinen.  —  (343—350)  Mariette,  Iden- 
tification des  dieux  d^H^rodote  avec  \^s  di  eax 
^gyptiens.  Aus  einem  1873  geschriebenen  Briefe 
des  verstorbenen  Ägyptologen,  mitgeteilt  vonHrn.  Des- 
jardins.  Horodot  spricht  xwar  oft  von  den  Gott- 
heiten Ägyptens,  citicrt  aber  nur  bei  wenigen  ihre 
einheimischen  Namen.  Mariette-Bey  vervoUständigt 
die  Liste  folgendermaßen:  Valcanus  =  Phtah,  Minerva 
=  Neitb,  (Bacchus  =  Osiris),  Venus  =  Hathor,  Mer- 
cur  =  Thoth,  Hercules  =  Chons?,  Fan  =  Khem,  nicht 
Ammon;  denn  Herodot  hat  den  Hafenort  Men  oder 
Mendes  für  einen  Personennamen  gehalten,  wie  er 
auch  die  Stadt  Bubastis  für  den  Namen  der  ägypti- 
schen Diana  hielt.  —  (351—355)  U.  Gaidoz,  lo- 
scriptions  nouvelles  d'Aix-les-Bains.  Grab- 
steine von  drei  Schwestern:  Titia  Dorcas,  Titia  Catinia 
Sigcois  und  Catinia  Moschis.  Der  erstgenannten  Dame 
ist  die  Gedenktafel  von  den  Posscssores  Aquenses  ge- 
stiftet worden.  AquacSextiae  mag  ein  richtiges  Modebad 
gewesen  sein  und  diese  Damen  mit  den  bezeichnenden 
Beinamen  zur  gallorömischen  Demimonde  gezählt 
haben.  —  (356—366)  G.  Perrot,  Le  rölehisto- 
rique  des  Ph^nicions.  Eine  Apologie,  in  welcher 
die  Phönikier  von  allen  auf  ihnen  lastenden  Vorwürfen 
reiogewaschen  werden.  Besonders  energisch  ist  die 
Rettung  in  bczug  auf  die  Aoschuldigung  des  Meoschen- 
raabes  (Raub  des  Euneos,  Odyssee XV;  Entführung  der 
lo,  Herodot  I).  Das  Vorurteil  gegen  die  Phönikier  sei 
ungerecht.  Sie  haben  der  Welt  keine  großartigen  Ge- 
dichte oder  prachtvollen  Tempel,  auch  keine  hervor- 
ragend schönen  Statuen  hinterlassen ;  aber  durch  gute 
Charaktereigenschaften  auf  anderem  Gebiet  verdienen 
sie  Anerkennung.  Sie  waren  thätig,  fleißig  und  in 
ihrer  Art  so  tapfer,  ausdauernd  und  todeaverachtend, 
daß  man  ihnen  die  Achtung  nicht  versagen  darf. 
Die  Phönikier  haben  keine  Ilias  erdacht,  aber  die 
Schrift,  durch  welche  dieselbe  verewigt  wurde.  Selt- 
samerweise habe  dagegen  nicht  das  phönikische  Han- 
delsvolk, sondern  das  Poetenvolk  der  Griechen  das 
erste  geprägte  Geld  eingeführt. 


UXdTiüv.    Z'.  a'ß'. 

(1 — 14)  N.  *A.  XaXxtoitoüKo;,  llpaYjiaxsio  ::spi 
Aoxciiov  Tu)v  'G^roüvTÜov.  (Forts.)  Die  Geschichte  der 
Lokrer  verliert  sich  in  die  mythischen  Urzeiten;  He- 
siodus,  Apollodorus  und  Diodorus  sprechen  von  Lokros 
und  Opun  als  Gründern  eines  Volksstammes.  Im 
Schiflfskatalog  der  Ilias  kommen  die  Lokrer  mit  vierzig 
Schiflfen  vor,  und  an  den  Kämpfen  nehmen  sie  einen 
regen  Antheil.  —  (U— 32) 'A.  K.  Xpr^oxojidvr^;,  lUpi 
or^|io3ia;  ixraiS&uosu);,  Ix&sst^  o'jyzaibiioa  xax* 
ivToXf^v  ToD  X.  N.  *A.  MaüpoxopSctTOü.  —  (32 — 36) 
BX.  XxopSsXr,;,  'H  KOfiSafui-jia  6v  t^  zpdjeu  — 
(36-40)  H.  Marquardt,  Us(>l  tu»v  xativiBtcuv  Zid 
jLixpä^  o^aipa;  ;:opa  toi;  dp^^aiöi;  {zapd  'E. 
raXovy;).  —  (41— 43)11. N. 'flpiiwTr^;,  Xpiaxiavixij 
aflppayi;  (;)  ig  Aqtou.  Diese  Inschrift  (^j^i^ou  oixo;) 
hat  zu  vielfachen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben; 


Verf.  will  lesen  Ih  pioo  ipxo;  [si],  —  (44)  F.  'A.  Haxa- 
ßaoiKeto;,  Atio  dvixJoxa  ixi-ypajijiaxa  xotTjÄtv:«, 
(44 — 48)  BißXiojpafpixd.  Die  Besprechungen  von 
Schwabe,  Pergamon;  Hirzel,  Grundzüge  zu  einer 
Geschichte  der  klassischen  Philologie;  Flach,  Ge- 
schichte der  Lyrik;  Flach,  Das  griechische  Theater, 
streifen  kaum  die  Oberfläche. 


TransactioiiB  of  the  Oxford  Philologieal  Society. 

1883—1884.    16  S.    8. 

(1—2)  Monro,  lipon  Oxymoron  in  Homer. 
Als  Belege  dieser  bei  Homer  seltenen  Figur  werden 
auBer  äXaosxoxi)}  angeführt  K  496  8  528  A  100  £  164. 

—  (2-3)  W.  W.  Fowler,  On  the  meaning  of  the 
Greek  political  term  xpößouXot.  Die  der  ßoubj 
entgegengesetzten  xpoßouXoi  sind  nicht  eine  oligarchi- 
sehe  Institution,  sondern  nur  eine  aus  einer  kleinen 
Zahl  gebildete  Behörde  mit  naturgemäß  oligarchisch« 
Tendenz,  —  (3—4)  Moberly,  On  pKda^r^jio;  and 
ßdp  ßa(>oc.  Ersteres  wird  mit  cornischem  braslavan 
(großsprecherisch)  verglichen;  letzteres  hängt  mit 
ß-(>ß4p(Cu>,  stammeln,  zusammen,  welchen  Sinn  auch 
sanskr.  varvarar  hat  Ähnliche  Bildungen  sind  grieeh. 
xapxaiCu),  lat.  querquero,  altpreuß.  werwirsis,  neu- 
grieeh.  ßipßspiTCa,  ital.  farfallone.  —  (4—5)  J.  Cook 
WUson,  On  the  genuiness  of  Arist.  Rhet  IL 
25  -26.  Widersprüche  mit  anderen  Stellen  und  ver- 
dächtige Wiederholungen  machen  die  Unechthcit  dieser 
Kapitel  wahrscheinlich.  —  (5—6)  J.  Cook  WUaoB, 
On  the  possibility  of  a  coneeption  of  the  En- 
thymeme  earlier  than  that  found  in  the  Rho- 
toric  and  the  Prior  Analytics.  Der  Widersprach 
zwischen  der  Bedeutung  des  ot^ilsTov  in  den  Pr.  AnaL 
II  26  und  in  der  Rhet.  läßt  vermuten,  daß  eine  Ab- 
handlung über  Enstasis  und  Enthymeme  verloren  ist 

—  (6—7)  Monro^  On  supposed  changes  in  Wolfi 
view  of  the  Homeric  question.  Die  Widersprüche 
der  Prolegg.  und  der  Vorr.  der  Ilias  sind  nur  schein- 
bar, da  sie  sich  durch  die  Prolegg.  p.  183  und  135 
ausgeführten  Erklärungen  decken.  —  (7—8)  Klag, 
On  the  vocalization  of  the  radical  syllable 
of  certain  Greek  aorists,  bespricht  zweite  Aoriite« 
welche  den  Stammvokal  in  einer  verstärkten  Form 
zeigen.  —  (8-9)  Monro^  On  the  derivation  of 
ipiTrciixs;,  zerlegt  das  Wort  in  die  Bestandteile 
Tpix-aixs;.  —  (9—10)  York  Powell,  On  a  Latia 
Song  in  praise  of  Aethelstan.  —  (11—13)  Elils, 
On  some  passages  of  CatuUus,  Propertiui, 
Ausonius  and  the  Ibis.  Cat  LXVI  78  kt. 
nunciam  st  una.  Prop.  I  3,16  arma  =  membra. 
Auson.  XX  108  scr.  bustar  cf.  Charis.  I  14)  st  instar, 
118  servitiorum  st  ministrorum.  Ibis  623  s.  steht 
vielleicht  in  Beziehung  zu  Plut.  Artax.  19,  und  bi5  s. 
scheint  eine  Verwechselung  des  Feldherm  Philokles 
(Xen.  Hell.  H  1,81)  und  des  Dichters  Philokles,  das 
Nebenbuhlers  des  Sophokles,  vorzuliegen. 
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vor,  um  die  berrBchende  VorstelluDg  von  dem  genngen 
Wert  der  alten  Schollen  zu  erschüttern. 

Carl  AlthaoB,  Coniectanea  in  aliquot  locos  Baccharam 
Eurjpidis,    Gymn.  zu  Spandau.    22  S. 

Kricki   Racines  Yerbältnis  zu  Euripides.    Ein  Bei- 
trag zur  Yergleichung   der  klassisch- griechischen 
und  klassisch- französischen  Tragödie.    Realgjmn. 
zu  Aachen.    55  S. 
Racine  hat  in  seiner  ThebaTde  eher  eine  Karikatur 

als  eine  zeitgemäße  und  künstlerische  UmarbeltuDg 

des  antiken  Originals  zu  Stande  gebracht. 

Hagdebnrgr,  Ober  die  Bilder  und  Oleichnisse  bei 
Euripides.  II.  Stfidt.  Gymn.  zu  Danzig.  16  S. 
Wie  Euripides  bestrebt  war,  den  Stoffen,  die  er 
mit  seinen  Vorgängern  gemeinsam  hatte,  durch  eigen- 
tumliche Neuerungen  einen  besonderen  Reiz  zu  ver- 
leiben, so  strebte  er  auch  danach,  durch  überraschende 
und  gesuchte  Wendungen  seiner  Sprache  einen  neuen 
Schmuck  zu  geben.  Dieses  Streben  aber  verführt 
den  Dichter  nicht  selten  zu  sehr  gewagten  Bildern 
and  Gleichnissen,  die  schon  zu  seinen  Lebzeiten  den 
Spott  der  Komiker  herausforderten  und  auch  uns  noch 
zum  Teil  die  Grenze  des  guten  Geschmacks  zu  über- 
schreiten scheinen. 

Kiino  Focht,  Zur  Kritik  des  Euripides.    Gymn.  zu 
Freiburg  i.  B.    32  S. 
Drei  Thatsachen,  maßgebend  für  die  Kritik  eines 

f  riech.  Dichters,  speziell  des  Euripides,  sind  von  den 
orschern  bei  ihren  Yerbesserungsversuchen  außer 
acht  gelassen  worden.  Erstens  kann  niemand  be- 
haupten, daß  ein  Dichter  immer  nur  Vollendetes  ge- 
schrieben habe,  zweitens  darf  kein  Philologe  sich 
rühmen,  über  eine  vollständige  Kenntnis  des  griech. 
Sprachgebrauchs  zu  verfügen.  \J nsere  jetzigen  Kritiker 
aber  scheinen  sich  doch  gelegentlich  etwas  gar  zu 
kuho  über  die  den  modernen  gegenüber  nicht  zu 
unterscbStzende  Autorität  der  Scholiasten  und  alten 
Teztrevisoren  hinwegzusetzen.  Drittens  haben  wir 
ia  Euripides  einen  Dichter  und  keinen  Prosaiker  vor 
uns.  Die  poet  Sprache  aber  ist  nicht  die  der  Prosa, 
und  vieles,  was  wir  an  Prosaisten  rügen  würden,  ist 
dem  kühnen  Fluge  der  dichterischen  Phantasie  zu 
gestatten.  Wenn  sich  hiernach  auch  viele  Textes- 
&nderungen  als  überflüssig  erweisen,  so  muß  doch 
zugegeben  werden,  daß  unsere  Euripideshandschriften 
reich  sind  an  Interpolationen  und  Lücken.  In  diesem 
Sinne  verteidigt  Fecbt  einige  verdächtigte  Lesarten 
and  emendiert  andere. 
Joseph  Kiinkenberg,  Euripidea.    I.  Ion  tractatur. 

K^.  Gymn.  zu  Aachen.  28  S. 
Die  Beschreibung  der  Bilder  am  delphischen 
Apollotempel  seitens  des  Chors  im  Ion  liefert  dem 
Vert  Stoff  zu  einer  längeren  kunstarchäologischen 
Untersuchung.  Auch  für  die  scenische  Einrichtung 
der  attischen  Bühne  sind  diese  Chorgesänge  sehr  be- 
deotaam.  Wo  befanden  sich  denn  die  Bilder,  welche 
die  athenischen  Jungfrauen  so  lebhaft  schildern?  Nach 
Ottfned  Müller  und  anderen  entbehrte  die  attische 
Sceiie  fast  jeder  Dekoration;  die  geschilderten  Bilder 
sollen  als  kleine  Metopen  vorgestellt  worden  sein. 
DaB  mag  für  einzelne  der  beschriebenen  Scenen  gelten ; 
aber  ein  Gigantenkampf  wie  den  v,  200  ff.  beschrie- 
benen bringt  man  nicht  auf  kleinen  Metopen  unter.  — 
Bin  weiterer  Exkurs  erörtert  die  Lage  der  Stadt 
Makrae  (v.  283  etc.),  ein  dritter  kommentiert  den 
Prolog  zum  Ion. 
Texter,  Zur  dramatischen  Technik  des  Aristophanes. 

Wilbelms-Gymn.  zu  Stettin.    81  S. 
Verf.  teilt  die  namentlich  durch  Brentano  aufge- 
kommene   Vorstellung    von    der   Formlosigkeit   der 
LuBtapiele  des  Ar.  durchaus  nicht;  er  gelangt  viel- 
mehr nach  einer  genauen  Analyse  der  elf  erhaltenen 


Stücke  zu  dem  Resultat,  daß  fünf  derselben  (Ritter, 
Lysistrata,  Thesm.,  Wolken,  Vögel)  in  bezug  auf  den 
Kardinalpunkt  der  einheitlichen  Gesamtkomposition 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen;  ferner,  daß 
die  übrigen  sechs  Stücke  zwar  hinsichtlich  der  dramat. 
Ökonomie  groiJe  Schwächen  zeigen,  diese  Schwächen 
aber  fast  immer  die  gleiehen  sind  und,  was  das  Wich- 
tigste ist,  zunächst  aus  demselben  Grunde  entspringen. 

A,  HUger,  Über  die  Acharner  des  Aristophanes. 

Realgymn.  zu  Danzig.  9  S. 
Nachdem  der  Verf.  die  Ereignisse  des  Peloponne- 
sischen  Krieges  und  die  durch  denselben  veränderte 
X  Kriegsführung  der  Athener  sowie  die  seit  der  Pest 
eingetretene  Entsittlichung  des  Volkes  geschildert 
hat,  geht  er  zu  Aristophanes  über,  der,  ein  Anhänger 
der  Alten,  ein  Lobredner  der  Zeiten  des  Marathon- 
kampfes, durch  seine  Komödien  das  Volk  an  seine 
große  Vergangenheit  zu  erinnern  und  an  deren  Bei- 
spielen wieder  aufzurichten  suchte.  An  den  Lenäen 
im  Januar  425  führte  er  die  unter  den  uns  erhaltenen 
älteste  Komödie  „die  Acharner*'  vor  dem  athen. 
Publikum  auf.  Sie  enthält  eine  Reihe  von  Bildern, 
welche  uns  die  Zustände  Athens  in  polit.,  gesell- 
schaftlicher und  liter.  üinsicht,  die  Stimmungen  und 
Gesinnungen  der  Bürgerschaft  veranschaulichen. 
Ottomar  Bachmann,  Lexici  Aristophanei  specimcn. 

Gymn.  zu  Frankfurt  a.  0.    18  S. 
Georg  Haag,  Praemissa  expositione  eins  consilii  quod 

Aristophanes  in  Tbesmophoriazusis  secutus  est^  de 

locis  quibusdam  eiusdem  fabulae  deque  Andromeda 

Euripidia  agitur.  Stadtgymn.  zu  Stettin.  16  S. 
Der  Verf.  ist  überzeugt,  daß  Aristophanes  in  den 
Thesmophoriazusae  den  Euripides  nur  als  schein- 
baren Weiberfeind,  in  der  That  aber  als  einen 
wählerischen  Verehrer  des  schönen  Geschlechts  („idque 
cum  genio  süi  aevi")  hinstellen  wollte. 
C.  Härtung,  BemerKungen  zu  den  griechischen  Bu- 

kolikero.    Die  strophische  Responsion.    Realgymn. 

zu  Sprottau.  38  S.  8. 
Während  früher  nur  vereinzelte  Stimmen  der 
Gelehrten  von  der  strophischen  Anordnung  solcher 
Gedichte  handelten,  in  denen  dieselbe  unverkennbar 
ausgeprägt  ist,  hat  sich  seit  etwa  vier  Dezennien 
ein  von  Jahr  zu  Jahr  steigendes  „Sti'ophenfieber" 
bemerklich  gemacht,  indem  man  nicht  nur  in  den 
lyr.  Gedichten,  sondern  auch  in  ganzen  Stücken  der 
Epen  und  Dramen  gewisse  vom  Dichter  beabsichtigte 
svmmetrische  Verbältnisse  aufzuweisen  versuchte. 
Verf.  will  die  Unbaltbarkeit  dieser  Ansicht  darthun. 
Er  scheidet  zu  dem  Zwecke  die  Gedichte  der  Buko- 
liker  in  zwei  Hauptklassen:  solche  ohne  den  versus 
intercalaris,  und  solche  mit  denselben. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Lehranstalten  u.    zum  Selbststudium.     5.  gSnzlich 

umgcarb.  Aufl.  v.  F.  G.  Hubert.  (8.  VIII,  149  S.) 
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Literariscbes  Centralblatt.    No.  21. 

p.  711:  Benndorf  und  Niemann,  Reisen  in 
Lykien  und  Karlen.  «Herrliche  Ausstattung.  Die 
Geschichte  des  Altertums,  Kunstgeschichte  und  Geo- 
graphie werden  in  gleich  hohem  Grade  gefördert. 
Das  geschilderte  Vorrücken  der  Griechen  in  der  Gegen- 
wart gewährt  einen  Einblick  in  die  Koloniogründungen 
im  Altertum.  Zahlreiches  neues  InschriftenmateriaP. 
(Th.  Fr,)  —  p.  715:  J.  BarOD,  Geschichte  des  röm. 
Rechts.  Tlach  und  unorgauisch'.  Han)ge1  —  p.  719: 
Annae  Comnenac  Alexias,  rec.  A.  MeilTersebeld. 
Angezeigt  von  //.  Haupt,  —  p.  720:  C.  Paacker, 
Vorarbeiten  zur  lat.  Sprachgeschichte.  Der 
Ref  (P.  C.)  tadelt  die  Form  der  Darstellung.  —  p.  720: 
Servii  in  Verg.  carm.  commentarii,  rec  Tbtlo 
et  Uagen.    'Genügt  aufis  Beste'.    (A.  R) 

Deatflcbe  Litteratorzeituiig.    No.  20. 

p.  709:  1)  IV.  Cbriat,  Homer  oder  Homeriden? 
2)  Zur  Chronologie  des  altgriech.  Epos.  Re- 
ferierend gehaltene  Anzeigen  von  G,  Hinrichs,  — 
p.  712:  Ciceros  Academica,  ed.  by  James  Beid. 
'Sehr  gut\  Th.  Stangl.  —  p.  724:  0.  Kariowa, 
Röm.  Rechtsgeschichtc,  I.  'Einseitig;  berück- 
sichtigt zu  wenig  den  historischen  Kausalz usammen- 
bang\  E,  Holder,  —  p.  731:  Fundbericht  ans 
Italien,  von  0.  Roasbacb. 

FhilologiBcbe  Randachan.    No.  20. 

p.  609:  Demosthenes,  Auswahl  von  J.  SSrgel. 
Schluß  der  Rezension  von  J.  Dreher;  die  Ausgabe  sei 
wohl  geeignet,  den  Schüler  in  ausgiebiger  Weise  für 
die  Lektüre  vorzubereiten.  —  p.  628:  Ch.  Wlrth, 
Die  ersten  drei  Kapitel  der  Metaphysik  des 
Aristoteles;  Text,  Übersetzung,  Kommentar.  Geg- 
nerische Kritik  von  A.  BuUinger.  —  p.  635:  J.  Frei, 


1)  Lat.  Schulgrammatik  für  alle  Klassen  (Zürich, 
1881);  2)  Ders,  Lat.  Übungsbuch.  Die GramoutÜL 
beginnt  mit  den  Verbalformen,  und  zwar  den  4  voll- 
ständigen Konjugationen,  welchen  das  HQltszeitwort 
sum  folgt;  erst  dann  kommt  das  Substantivom  an  die 
Reihe.  Ebenso  abweichend  ist  das  Übungsbuch  ge- 
staltet Obwohl  Ref.  F.  Rueu  sich  für  diese  Methode 
nicht  erwärmen  kann,  hält  er  die  Lehrbücher  bei  be- 
fähigten Schülern  für  gut  verwendbar;  in  der  Syntax 
sei  die  Anordnung  geradezu  mastergültig.  —  p.  639: 
La  Roche,  Das  Augment  (1882).  Von  iS<»i//e/(/ kon 
und  lobend  besprochen. 

Wochengehrift  fttr  klass.  Philologie.   No.  21. 

p.  641:  L«  Jeep,  Quellenuntersuchungen  iq 
den  griech.  Kirchenbistorikern.  Angezeigt  von 
F,  Hirsch,  Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  haopt- 
sächlich  mit  Philostorgius,  dann  in  kürzerer  Weise 
mit  So7omenus,  Socrates  Scbolasticus  und  Theodoretos. 
—  p.  643:  £.  M.  Lincke,  De  elocutione  Isaei. 
'Bietet  wenig  Neues'.  H.  Landwehr,  —  p.  645:  H. 
HHzig,  Studien  zu  Isäus.  Zur  Rede  UI  widerlegt 
Ref.  Albrecht  die  meisten  Ausstellungen  ßuermaons. 
Im  übrigen  enthalte-  die  Arbeit  durchweg  verfehlte 
Emeudationen.  E,  Albrecht,  —  p.  650:  J.  BShme,  De 
Theopbrasteis  ~£pl  orjjisuov  cxcerptis.  *Kine 
tüchtige  Kraft  an  undankbarem  Stoff  abgenutzt'.  A. 
Kopp,  —  p.  648:  Herrlich,  Das  Verbrechen  geg^ 
das  Leben  nach  attischem  Recht.  ^Sorgfältig,  ver- 
dienstlich*. Buermarm  —  p.  658:  Cicero,  in  Cae- 
cilium  Divinatio;  in  Verrem  IV.  V,  ed.  H.  Kohl. 
'Vorzüglich'.  K,  Lehmann,  —  p  664  ff.  Bericht  aber 
die  Festsitzung  des  Deutschen  Arch.  Instituts  zu  Rom 
am  17.  April.  (Drossel:  über  die  Inschriften  römi- 
scher Ziegel;  Jordan:  zum  Vestatempel;  Mommaco: 
Inschrift  von  Lavinium;  Honzen:  Dedikation  an  das 
numen  domus  Augustae.) 

Academy  No   680. 

(354)  W.  Thompson  IVatkin,  A  Roman  in- 
scription  discovered  at  Jedburgh.  Diese  voo 
Bruce  entdeckte  Inschrift  bestätigt  das  Vorkonimeo 
der  Raeti  Gaesati  in  Mittelengland.  —  F.  Haverfield, 
The  Tuihanti.  Gegen  Abrahalls  Identifikadofl 
beider  Stämme. 

RoTiie  critiqae.    No.  19. 

p.  357.  L.  Dletriehson,  Antinoos.  S.  Reinacb: 
'Verfehlte  Mühe,  aus  dem  Kaiser  Hadrian  einen  »1(0* 
mantiker  auf  dem  Thron**  und  aus  Antinoos  dessen 
schwärmerischen  Freund  zu  machen.  Die  Rehabili- 
tation wird  nur  von  jenen  angenommen  werden,  die 
von  vornherein  überzeugt  sind'.  —  p.  867.  £.  Ber^r, 
Stylistique  latine,  traduite.  ^Trockene  Beispiel- 
Sammlung'.  F.  Antoine.  ~  p  371.  G.  Bloch,  De 
decretis  functorummagistratuum  orcamentis. 
'Musterhaft'.  C.  Jullian.  —  p.  375.  ({aicb^rat,  Mö- 
langes  d'archöologie.    Referat 

Nia  'Hviepo.    No.  543.  544. 

'Exi<pü>.Xi;.  Rezensionen:  Kovtou  -fKmojixni  zap^- 
Tr,f./53£i;;  XaTCi^axT)  aj/^ixT)  ixi  Tfj;  via;  iKXrjV.JtJJ; 
(von  ^,  B  £  p  E  i  a  V  d  ;).  Eingehende  Besprochung  beider 
Arbeiten  im  Sinne  der  neuhelleniscben  PbOologeo- 
schule,  welche  von  den  antikisierenden  Ansichten 
Koraib'  immer  mehr  zurücktritt.    (Forts,  folgt) 

'Eax'«.    No.  487. 

(301-304)  Ap.  N.XXoipdc,  Hivag  tmv  iv  'EXXa?! 
(püo^£v(uv  2'J^w^tt)v  ^uTojv.  I.  Verzeichnis  der  grie- 
chischen Phanerogamen  mit  Angabe  ihrer  BexeicbDQQg 
bei  Dioskorides,  den  Fundorten  und  der  Be«timniuog 
nach  Linn^. 
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An  Hochflohulen:  Dr.  Fr.  H.  Tr.  Togt,  a.  o. 
Prot  in  Greifswald,  zum  ord.  Prof.  an  der  phil. 
Faknltftt  der  Univ.  Kiel.  —  Dr.  Paol  Ewald,  bisher 
in  Leipzig,  hat  sich  an  der  Univ.  Berlin  für  Geschichte 
habilitiert.  —  Dr.  Nordhoff  zum  a.  o.  Prof.  der  Kunst- 
geschichte in  Münster  (nenerrlchtete  Professu^. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  H.  Babneke,  Gym- 
nasialdir.  in  Landsberg,  als  Dir.  des  altstSdt  Gymn. 
in  Königsberg  bestätigt  ^  Dr.  M.  Friebe,  Oberlehrer 
am  Gymn.  in  Bromberg,  zom  Dir.  des  Realgymn.  in 
Franstadt  —  Dr.  Seibt,  Oberlehrer  an  der  Adler- 
pflychtschole  in  Frankfurt  a.  M.,  zum  Professor  er- 
nannt —  Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  die 
Gynmasiallehrer  Hoppe  in  Hildesheim,  Dr.  Matthäi 
am  Joachimthalschen  G.  in  Berlin,  Dr.  Ernst  Richter 
in  Rendsburg  und  Dr.  Kutscher  in  Arolsen.  —  Als 
ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  Dr.  Meyer 
am  Andreasrealgymn.  und  Dr.  Breit  «Kreuz  am 
Königstfidt  Realgymn.  in  Berlin. 


Dr.  theol.  et  phiL  Krafft,  em.  Pfarrer  zu  Eiber- 
feld,  erhielt  den  roten  Adierorden  3.  Kl.  mit  der 
Schleife.  —  Dr.  Kayser  am  Karlsgymn.  in  Stutt- 
ffart  und  Prol  Sehott,  KönigL  Bibliothekar  daselbst, 
das  Ritterkreuz  1.  KL  des  Friedrichsordens.  —  Dr. 
Bockelmann,  Rektor  in  Melle,  den  Hausorden  von 
Hohenzoilem.  —  Pastor  Skerl  in  Braunschweig  ist 
von  der  Univ.  Jena  zum  Ehrendoktor  ernannt  worden. 

OntMB  Stellen* 

Kdnigaberfir  i«  Pr.,  am  Kneiphöfechen  Gynm.  ein 
2.  wiss.  Eülfislehrer  für  beide  alte  Sprachen  u.  für 
Deutsch.  Philologen  mit  absolv.  Probejahr  melden 
sich  bis  20.  Juni  beim  Magistrat 

T^desffUle. 

Prof.  Jol.  Matthias  in  Lichterfelde,  f  17.  Mai- 
—  Prof.  Daniel  Schenkel,  Theolog,  f  19.  Mai  in 
Heidelberg,  72  J.  alt  ^  Dr.  AllUm,  früher  Prof. 
der  Philosophie  in  Halle,  f  13.  Mai  als  Pfarrer  in 
Merzien  bei  Köthen,  73  J.  alt 


Hauptmann  Mttleher  Aber  Umengrftber  auf 

HissarUk. 

Herr  Hauptmann  Bötticher  schreibt  der  Post: 
Das  neueste  Heft  der  Ethnologischen  Zeitschrift  ent- 
hält einen  Beitrag  zur  Erklfirung  jener  ungeheuren 
Thonumen  (Pittioi)  von  Eiform,  deren  eine  unseren 
Lesern  aus  der  SchUemannschen  Sammlung  trojanischer 
Altertümer  im  Kunstgewerbemuseum  bekannt  ist 
Herr  Professor  Yirchow  gab,  wie  der  Sitzungsbericht 
der  Anthropologischen  uesellscbaft  besagt,  darüber 
folaende  Erklfirung  ab:  »Solche  Krüge,  welche  ge- 
wöhnlich aufrecht  gestellt  wurden  und  zur  Aufbe- 
wahrung von  Flüssigkeiten  und  festen  Kahrungsstoffen 
dienten,  wurden  auch  für  die  Beisetzung  der  Leichen 
verwendet  und  zu  diesem  Zwecke  horizontal  gelegt '^ 

Das  ist  ein  großer  Irrtum!  Ein  so  unpraktischer 
Doppelgebrauch  dieser  Urnen  widerspricht  dem  Kul* 
tui^rade,  welchen  eine  Keramik,  die  solche  Meister- 
stücke*) lieferte,  anzeict,  und  die  Strenge  der 
Totenbrfiuche  hfttte  dergleichen  auch  bd  rohen  Völ- 
kern nicht  gelitten,  wie  denn  noch  heute  solche  ei- 

*)  Techniker  erklfiren,  daß  unsere  Keramik  mit 
ihren  jetzigen  Mitteln  nicht  im  Stande  ist,  gleich 
große  Gef&ße  so  durch  und  durch  gleichmäßig  ge- 
brannt herzustellen. 


förmigen  Urnen  am  Orinoko  gefertigt  und  zur  Bestat- 
tung, aber  nicht  als  Vorratskrüge,  verwendet  werden. 
Der  Eiform  wohnte  zuverifiasig  eine   Symbolik  inoe, 
wie  ja  Straußen -Eier  den  Berbern  noch  hcate  ttoe 
unerläßliche  Totenmitgabe  sind,   was  sich,    da  die 
Sonne  dies  Ei  ausbrütet,  vom  Sonnendienst  herleiteD 
Ifißt.    Dergleichen  ist  für  Herrn  Virchow  »vage  Spe- 
kulation!'' Folgen  wir  dem  Empiriker  auf  das  Gebiet 
sinnlicher  Wahrnehmung,  so  bemerken  wir,  wie  sehr 
letztere  der  Spekulation  bedarf.    Ich  habe   schon  im 
„Ausland*"    1885,   No.   2  und  3  darauf  aufinerksam 
gemacht,  daß  die  durch  und  durch  gebrannten,  sehr 
porösen  Pithoi,  speziell  der  von  HissarUk,  aus  Mangel 
an  Glasur  nicht  wasserdicht  seien.    Adf  dem  Wege 
der  Empirie  kann    man  das  ja  ausprobieren.    Von 
Alcarasza  (maurischen  Kühlgef&ßen)  kann  hier  nickt 
die  Redo  sein. ,  Nicht  wasserdichte  Thonumen  mil 
Herr   Prof.    Virchow    also   zur  Aufbewahrung   von 
Flüssigkeiten  gebraucht  wissen!  Ein  so  stark  poröses 
Gefäß  ist  aber  nach  der  allgemeinen  Erfahrung  auch 
nicht  brauchbar  zur  Aufbewahrung  von  festen  Nah- 
rungsstoffen; denn  es  Ifißt  Feuchtigkeit  und  Luft,  ihre 
schlimmsten  Feinde,  ein.    Aber  gerade  diese  Poro- 
sitfit,  so  ungünstig,   wo  es   sich  um  Konservimng 
handelt,  ist  so  recht  am  Platze,  wo  die  Zersetzung 
befördert  werden  soll ,  also  sowohl  im  Brd-  als  auch 
im  Feuergrab.  In  beiden  Grfibem  trifft  man  deshalb 
diese  Pithoi  an,  wahrhafte  Sarkophage,   Fleischver- 
zehrer.    Dem  gegenüber  ist  die  Empirie  höchst  in- 
konsequent: In  Erdbestattungsgrfibern,  wo  sie  immer 
Gebeine  im  Plthos  fand,  glaubt  sie  an  seinen  Zweck 
als  Bestattungsurne,  in  Brandgrfibern  aber  (wo  sie, 
beilfiafig,  hfiuüg  Pithos  nennt,  was  dies  nicht  ist)  be- 
streitet sie  den  Zweck  als  Verbrennungsume,  trotz- 
dem auch  hier  bestimmte  Wahrnehmungen  denselben 
beglaubigen.    Denn  gleichwie  in  HissarUk  in  einem 
Plthos,  so  wurden  auch  in  Brandgrfibern  am  Enphrat 
und  Tigris  menschliche  A^che  und  Gebeine  in  üba^ 
mannshohen  Urnen  gefunden. 

(Schluß  folgt) 


Programme  ans  Dentschland,  1884 

(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembeigiachen). 

Von  F.  Rapp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  83.) 

Fr.  Beneke,  Beitrftge  zur  Metrik  der  Alexandriner, 
n.  Stfidt  Gymn.  zu  Bochum.  44  S. 
Die  Fortsetzung  des  vorjährigen  Programmes  be- 
handelt das  Vorkommen  der  Elision,  und  zwar  bei 
Apollonius  Rhodius,  Arat  und  Nikander.  Apolloniat 
legt  sich  hinsichtlich  derselben  fast  nach  keiner 
Seite  hin  Beschrfinkungen  auf;  fthnlich  wie  bei  Homer 
werden  z.  B.  fast  alle  Arten  von  Wörtern  elldiefl 
Das  vollstfindige  Material  der  Argon,  wird  nach  den 
einzelnen  Büchern  zusammengestellt 

Gnstav  Legerlotz,  Metrische  Übersetzungen  aus  an- 
tiken und  modernen  Dichtem.  Gymn.  zu  Salzwedel. 
S.  10—22. 
Übersetzt  sind  das  erste  Stasimon  von  Soph.  An- 

tigone  und  Tibulls  zweite  Elegie. 

H.  Kallenberg,  Commentatio  critica  in  Herodotnm. 
Friedrichs werdersches  Gymn.  zu  Berlin.  S8  8. 
Granmiaükalische  Beobachtungen,  besonders  auf 
dem  Gebiete  der  mit  Präpositionen  verbundenen  Kom- 
posita. Die  mit  xarzd  etc.  zusammengesetsten  Wörter 
haben  bei  Herodot  vielfach  eine  andere  BedeiUoog 
als  im  attischen  Sprachgebrauch. 

W.  Amrhein,  De  pleonasmo  Herodoteo.     Pars  L 
Gymn.  zu  Hameln.    24  S. 
»Secuti  Phoebammonis    (rhetoris)   et  recentionun 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

AY))A09&evo(K     Tulv    dixavixcuv    X^^cov    oi    Br^[»,6aioi. 

Les  plaidoyers  politiqaes  de  Demo- 
sth^ne.  Texte  grec  publik  d'aprfes  les  travaux 
les  plus  r^cents  de  la  pbilologie  avec  nn  com- 
mentaire  critique  et  explicatif,  nne  präface 
et  des  Dotices  snr  chaque  discours  par  Henri 
WeiL  Premifere  sörie:  Leptine,  Midias, 
Ambassade,  Conronne.  Deuxieme  Mition 
eotiärement  revue  et  corrigöe.  Paiis  1883, 
Hachette  et  Cie.  VIII,  569  p.  gr.  8.  8  fr. 

Der  Titel  einer  'sorgfältig  durchgesehenen  und 
verbesserten'  Ausgabe  ist  wohl  berechtigt.  Fast 
die  gesamte  Litteratur,  welche  in  der  Zwischen- 
zeit erschien,  ist  mit  gewissenhafter  Prüfung  be- 
nutzt, und  Weil  selbst  hat  zu  dem,  was  er  nach 
der  ersten  Ausgabe  über  diese  Beden  in  Ab- 
handlnngen  veröffentlicht  und  hier  verwertet  hat, 
gar  manches  noch  zur  Yerbesserung  und  zur  Er- 
klärung des  Textes  hinzugefugt;  stellenweise  hat 
er  jetzt  auf  einiges  zurttckgegiiffen,  was  ältere 
Gelehrte  schon  richtig  gefunden  hatten.  Im  all- 
gemeinen aber  war  die  erste  Ausgabe  schon  so 
vortrefflich,  daß  es  dem  Verf.  möglich  wurde,  fast 
durchweg  dieselben  Seitenzahlen  einzuhalten.  Die 
Genauigkeit  der  Durchsicht  erstreckt  sich  bis  auf 
die  Orthographie,  auf  Änderung  der  Interpunktion, 
Tilgung  von  Hiaten;  damit  dem  von  Blass  ge- 
fundenen rythmischen  Gesetze  genüge  geschehe, 
sind  häufig  v  i(peXx.  aus  den  Bss  eingesetzt,  an 
einer  Stelle,  Mid.  §  128,  ist  auch  die  Wortstellung 
mit  2  geändert  worden.  —  Auf  S.  III— VIII  ist 
jetzt,  verbessert  und  vermehrt,  der  Inhalt  einer 
Abhandlung  Weils  in  den  M61anges  Graux  über  die 
Anwendung  des  Obelos  in  der  Midiana,  auf 
den  erst  Gh.  Graux  aufoierksam  geworden  ist,  auf 
grnnd  der  Überlieferung  in  den  Hss  1,  B,  F  und 
in  den  Schoiien,  wiedergegeben.  Wenn  auch  der 
Anlaß  zur  Anwendung  dieses  kritischen  Zeichens 
nicht  überall  genügend  zu  erkennen  ist,  so  kann 
doch  darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Alten 
Bchon  der  Meinung  waren,  die  Rede  zeige  Ein- 
wirkungen, die  sie  bei  der  Herausgabe  von  fremder 
Hand  erfahren  habe.  Dazu  stimmt  eine  Beobachtung 
Weils  über  die  beiden  mit  M^  to(vuv  beginnenden 
Sätze  §  183,  zwischen  denen  Demosth.  die  Wahl 
sich  vorbehalten  habe,  die  aber  beide  vom  Bedaktor 
belassen  seien.  Eine  neue  bedeutende  Entdeckung 
hat  Weil  S.  236  in  betreff  der  Gesandtschaftsrede 
gemacht,  auf  grund  deren  er  §  119  jetzt  nicht  mehr 
&^)jSrfUf  sondern  mit  der  Hs  t  öfioXo^et  liest  :    er 


hat  erkannt,   daß  die  Rede  schon  damals  ausge- 
arbeitet ist,  als  noch  der  Prozeß  gegen  Philokrates 
schwebte,   als   dieser  Athen  ftoch  nicht  verlassen 
hatte;  in  diesen  Entwurf  seien  nachher,  nach  dem 
Prozesse  mit  Aschines,    zur  Widerlegung   unver- 
muteter Angriffe  desselben  nur  einige  Stücke  von 
Demosth.  hineingearbeitet  worden,   im  besonderen 
§  234—236,  in  bezug  auf  die  WeU  der  von  mir 
vorgeschlagenen    Umstellung    in    die    Mitte    von 
§  233  nicht  ungeneigt  zu  sein  scheint.    Wenn  es 
nun  feststeht,  daß  die  beiden  eben  genannten  Beden 
nicht   vom  Redner   selbst,    sondern  von   anderer 
Hand   aus  dessen  Konzepten  herausgegeben  sind, 
welche  denkbarerweise  aus  einzelnen  Blättern  oder 
Blattlagen  bestanden:  so  sollte  man  meinen,   daß 
der  Versuch,   gewisse  ünzuträglichkeiten  in  den- 
selben, an  denen  zum  Teil  schon  alte  Grammatiker 
und  Bhetoren  Anstoß  genommen  haben,  durch  Um- 
stellung   zu   heilen,    nicht    die   Bezeichnung   von 
hypothöses  aventureuses  (S.  231)  verdiene.   Spricht 
doch  Well   selbst   in   den  M^langes  Graux  S.  16 
die  Vermutung  aus,    daß  die  mit  dem  Obelos  in 
den  Hss   bezeichneten   §   143—148   der  Midiana 
ursprünglich   ans  Ende  von  §  150  gehört  haben, 
während  ich,  ohne  von  dem  Obelos  an  dieser  Stelle 
Kenntnis  zu  haben,  in  meiner  1863  geschriebenen 
Dissertation   §    143—150  hinter  §  170  angesetzt 
habe.    Auch  §  205  und  ein  Stück  aus  §  218,  an 
welchen  Stellen  ich  wegen  der  Disposition  Anstoß 
genommen  habe,  finden  sich  unter  den  mit  jenem 
kritischen    Zeichen    versehenen    Abschnitten,   die 
letzte  Stellp   genau  in  dem  von  mir  bezeichneten 
Umfange.    Meiner  Aufstellungen  über  die  Midiana 
hat  Weil  weder  vor  noch  nach  der  Auffindung 
des   Obelos   Erwähnung  gethan.  —  Ebensowenig 
hat   er   der   neuen,   von   mir  im  Programm  des 
Leibniz-Gymn.     zu    Berlin    veröffentlichten   Ent- 
deckung Beachtung  geschenkt,   daß  die  zweiten 
mit    den    Demosthenischen    Beden    überlieferten 
Hypothesen  und  die  Hauptmasse  der  Schoiien 
zusammen  aus  der  vor  270  n.  Chr.  vom  Rhetor 
Menandros  verfaßten  dtaipeoic  jener  Beden  ge- 
flossen sind;  und  doch  hätte  die  Berücksichtigung 
meiner  Weil   übersandten  Arbeit  ihn  auf  die  Be- 
seitigung eines  Irrtums  führen  können,  den  er  im 
Kommentar   zur   zweiten  Hypothese  der  Midiana 
belassen  hat.     Einen  Beleg   für   die   Richtigkeit 
meiner    Ansicht    konnten     einem    Herausg.    des 
Demosthenes     die    letzten    Worte    der    zweiten 
Hypothese    zur   Gesandtschaftsrede    Mevavdpo;    dl 
ifiirwrcovToE  (prjoiv  (8.  241, 35  Weil)  geben,  zusammen- 
gehalten mit  dem   gleichlautenden   Anfange   der 
Schoiien  S.  334,  5  Dind.,  femer  mit  den  Schoiien 
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S.  386,  26.  388,7.  390,13.  23.  392,23.27.418,1. 
und  mit  dem  langen  Fragmente  ans  Me- 
nandros  Ehet.  Gr.  VII  374, 13  Walz.  Einige  Bei- 
träge znr  Verbessemng  der  Menandrischen  Hypo- 
thesen mögen  hier  folgen:  Lept.  S.  15, 10  Weil 
8cr.  oux  iicotTj«  <öe>,  16, 15  mit  Sanppe  [t^v] 
jjX'^p^TaTov,  16,  16,  X670V  <S^Tü>u)c,  8.  14, 11  Schol. 
S.  466, 19.  27.  DemoBth.  Lept.  §  127.  —  Mid. 
8.  111,  5  W.  scr.  ooTOü  .  .  ttJ  irpoftüjjiia.  Zu  Z.  19 
tXi^arza  gab  §  218  der  Bede  ouSI  .  .  d7co8ouc 
ToJ)c  ore^avoüc,  wie  ich  S.  72  meiner  Dissertation 
gezeigt  habe,  die  Veranlassung.  Z.  26  ist  ans  der 
Originalstelie  des  Hermogenes  Rh.  Gr.  II  138,24 
8p.  zn  ergänzen:  "Opoc  |iev  Ittiv  <6v^|iaToc  CiQTTjatc 
irepl  7:p07jiaToc>  o5.  S.  112,  13  del.  xai  oo  irpic 
Ijii  (i6vov,  dagegen  Z.  14  scr.  irpoc  <2va  |jl4vov> 
aitat  Weil  irrt,  wenn  er  meint,  die  Worte  Z.  15 
<cicpopoXi5,>  Spo^  u.  8.  w.  hätten  keine  Beziehnng 
auf  die  Midiana.  Das  Gegenteil  beweisen  die 
Schollen;  Hermogenes  hat  seine  Theorie  Rh.  Gr. 
ni  32  W.  wohl  aus  der  Midiana  selbst  abstrahiert, 
und  Menandros  fußt  wieder  auf  Hermogenes;  zn 
dem  von  Weil  mit  Recht  eingesetzten  -po^oXi^  vgl. 
8chol.  S.  542,  1.  10  (woselbst  ein  Komma  vor 
T^c  irpopoXTJc  zu  setzen  ist).  17.  25.  543,1.  545,  26; 
zu  ffpo«  Schol.  8.  543,2.  551,2.  552,25;  zu 
dvdopi(yjjL6c  Schol.  8.  542,25.  550,13.  552,26. 
554, 1.  6;  zu  tvcojitj  vojjioWtoü  Schol.  S.  554,  9.  18; 
zu  auXXo7ta)i.6c  Schol.  S.  533,3.8;  zu  th^X^x^ttic 
Schol.  S.  570,4.  21.  572.16.  575,  10.  581,8;  zu 
;tpoc  Ti  Schol.  8.  561, 4.  9.  12.  570,  4.  Jedenfalls  ist 
umzustellen:  9uXXo7t9|i^c,  TvcufiT]  vopiodeTou  wegen 
der  entsprechenden  Reihenfolge  in  den  Schollen 
und  bei  Hermogenes;  ob  auch  irp^c  rt,  TnQXtxörrjc 
umzustellen  sei,  hängt  davon  ab,  ob  nur  die  Worte 
8.  112.15  Weil:  KecpdfXaia  .  .  taota  (nach  dem 
Eindringen  von  11  Td  8k  irpoo(}iia  .  .  14  Se(xvu9t 
aus  Z.  17  an  diese  Stelle)  eingeschoben  sind,  oder 
ob  der  ganze  Satz  15  KetpaXaia  ...  17  dvrtXTjTrcix^v 
zur  Erklärung  von  10  f.  KecpaXaia  .  .  ,  X^yw  inter- 
poliert ist.  Zur  Erledigung  dieser  Frage  aber 
und  anderer  sich  anschließender  ist  hier  nicht  der 
Ort  —  Ich  erlaube  mir  vielmehr  zu  einigen  Stellen 
der  vier  Demosth  Reden  noch  kurze  Bemerkungen. 
Lept.  §  58  ist  das  Futur.  diraXXo^ofiai  notwendig. 

—  §  67  bedingt  das  gegenübergestellte  xoXX* 
dryaöot  .  .  TrXei^jra,  daß  nachher  umgestellt  werde: 
xai  avSpocc  dpirrouc  irXetTTOuc  xal  .  .;  so  scheint 
auch  Menandros  gelesen  zn  haben  (Schol.  8. 
490,  21  f).  —  In  der  krit  Note  zu  §  73  hätte 
statt  Aiistides  (IX  p.  401)  Apsines  (IX  520,  16) 
und  Rh.  Gr.    YII  840  Note  angefahrt  sein  sollen. 

—  Mid.   §  10  vermutet  Weil  6tioüv  Wpoo.    Ge- 


fälliger dürfte  seinlrcpoverepoü  <jiT)ötv>,  jitjol, .. 

—  §  71  macht  Weil  auf  den  Widerspruch  auf- 
merksam zwischen  den  Worten  t^v  naXafravxdi 
ÄOT  Ixeivov  und  tov  veavi^xov.  Der  Widerspruch 
schwindet,  wenn  man  nicht  nur  mit  Weil  das 
folgende  xai,  sondern  auch  das  davorstehende 
Komma  tilgt  und  die  Worte  tov  veavitmov  auf 
ScDcpiXov  bezieht.  —  Kurz  darauf  verdiente  Vater» 
Konjektur  -ruircovra  für  das  überlieferte  6  Tuirc»v 
Erwähnung.  —  §  91  schreibt  Weil  xotauTa  ftlr 
taura.  Dieselbe  Änderung  dürfte  auch  §  100 
nach  dem  allgemeinen  Subjekte  rt;  notwendig  sein. 

—  §  181  verdiente  van  Herwerdens  Athetesc 
[icX^^v  Sßpiv]  Berücksichtigung,  sei  es  durch  Auf- 
nahme, sei  es  durch  Widerlegung;  Gesandtschaftsr. 
§  309  hat  Weil  mit  Recht  irf  ußpei  eingeklammert. 

—  Gesandtsch.  §  196  war  desselben  Herwerdens 
Vermutung  [t6v  oi^v]  zu  erwähnen.  —  Ist  §  229 
als  Dittographie,  als  bessere  Lesart  für  das  eioe 
^eile  höher  stehende  toutov  anzusehen  t  —  Für 
das  richtige  Im)  konnte  nicht  nur  das  Scholion 
in  P  (editio  Parisina  Morelli  1570)  angeführt 
werden,  sondern  auch  Rh.  Gr.  III  436,5  ff.  VII 
1320  ff.  W.  —  Kranzr.  §  82  vermutet  Hirschig, 
dem  Sinne  nach  richtig,  det.  Das  überlieferte 
\»,h  iyiju}'^  führt  aber  mit  Sicherheit  auf  die  Emeo- 
datiou  ji^v  <-<jüv>exü*c.  Letzteres  Wort  gebraucht 
Demosth.  häufig,  z.  B.  Kranzr.  §  328  Gesandtsch. 
§  119.  Mid.  §  14.  30  41.  131.  —  Zu  §  129  be- 
merke ich,  daß  Boeckh  die  von  Hermogenes  auf- 
behaltenen Worte  xuajiouc  e^Öouc  ßomaa  xatak  riv 
xh  depo;  iicXavsTO  vor  *^xal>  xotc  (is^^tepivot; 
7a}iotc  einschieben  woUte.  —  §  12  sollte  der  Ab- 
sicht des  Herausg.  gemäß  au-nr)  im  Texte  stehen, 
wie  die  krit.  Note  beweist;  freilich,  ob  Weil  mit 
Recht  aud)  in  au-nr)  geändert  und  dahinter  inter* 
pungiert  hat,  ist  eine  andere  Frage.  In  der 
Gesandtschaftsr.  §  280  sollte  nunmehr,  wie  die 
Noten  beweisen,  tu>v  (für  tov)  Ix  lletpauuc  gedruckt 
sein.  Störende  Druckfehler  sind  noch  in  den  er- 
klärenden Anm.  zu  Mid.  §  132  und  Gesandtsch. 
§  9  (8.  424,2  W.):  dort  soUte  197  stehen  für 
97,  hier  la  motion  de  Ct^siphon  statt  d'Eschine. 
8.  VI  Mitte,  lies  §  201  füf  207. 

Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 


Stadia  Nieolaitana,  dem  scheidenden 
Rektor  Hr.  Prof.  Dr.  Th.  Vogel  dargebmcbt 
von  dem  Lehrerkollegium  der  Nikolaiscbule 
zu  Leipzig.  Leipzig  1884,  Giesceke  u.  De- 
vrient.     145  S.   gr.  8     4,20  M. 

Die  Schrift  enthält  unter  anderm   zwei  Ab- 
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handlangen  fiber  griechische  Epigraphik.  R. 
Meister  handelt  S.  1~-11  über  „eine  nene  In- 
schrift von  Mytilene"  in  epichorischem  Dialekt. 
Beigegeben  ist  ein  Faksimile  der  Inschrift  nach 
der  Pnbükation  von  £.  Fabricins  in  den  Mitteil, 
des  deutschen  archäol.  Instituts  in  Athen  IX  S.  88  ff. 
Der  Stein  ist  ziemlich  gnt  erhalten;  auf  der  linken 
Seite  greifen  einige  von  einer  anstoßenden  Platte 
herrfihrende  Zeilenreste  über.  Die  Inschrift  zer- 
fiUIt  in  zehn  zu  verschiedenen  Zeiten  —  es  werden 
die  Namen  von  neun  eponymen  Pry tauen  erwähnt 
—  nnd  von  verschiedenen  Schreibern  verfaßte  Ab- 
schnitte, welche  Verzeichnisse  über  Weiu-  und 
Feigenpflaniungen  enthalten,  ersteige  nach  p.<^poi 
oder  nach  der  ßebenzahl,  letztere  nach  der  Zahl 
der  Bäume.  Ei  werden  die  Namen  der  Besitzer, 
meist  mit  beigefügtem  Patronymikon,  sowie  die 
Größe  und  Lage  der  Grundstücke  angegeben.  Die 
Patronymika  sin4  sämtlich  adljektlvischer  Bil- 
dung. Mehrere  von  dem  ersten  Herausgeber  ver- 
kannte Formen  und  Worte  stellt  Meister  —  ohne 
Zweifel  richtig  —  wieder  her.  So  werden  die 
von  Fabricins  för  Weiber  gehaltenen  Namen  Kpivia 
und  \\piana  von  Meister  als  Genetive  von  Nomina 
auf-ac  in  Anspruch  genommen  und  die  bisher  un- 
entzifferten  Zeichen  auvTaXaiiapotaeC&ia  als  JuvtaXa 
izap  OtjeCaa  =  „Anpflanzung  (Wrz.  xaX-  sprossen) 
bei  Oisezeia*'  gedeutet.  Die  einzelnen  Distrikte 
sind  entweder  durch  Demotika  auf  -euc  (z.  B.  iv 
dpo{iaet),  oder  nach  Personen  (z.  B.  Iv  ra  zu  erg. 
ftilr^  oder  xcofiT]  —  Iu)i.ic$e(fi>)  oder  anderweitig  be- 
zeichnet Bisweilen  folgt  noch  eine  eingehendere 
Bestimmung  der  Lokalität.  Die  einzelnen  Nomina 
werden  in  ausführlichem  Kommeutal*  erläutert. 

Mit  Becht  vermuten  beide  Herausgeber,  daß 
diese  Au&eichnungen  als  Grundlage  für  Stenerein- 
Schätzungen  dienten.  Wegen  später  Schriftzeichen 
wird  das  Alter  der  Inschrift  nicht  über  das  3.  Jahrb. 
V.  Chr.  hinauf-,  wegen  Mangels  hellenistischer 
Formen  nicht  über  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  herab- 
znrücken  sein.  Der  jüngere  Aolismus  zeigt  sich« 
in  den  Dativen  ohne  iota  subscr.,  in  den  Genetiven 
dter  -ec  Stämme  auf  -yj.  —  Viel  Neues  bietet  die 
Inschrift  nicht.  Auch  Tiivre,  welches  trotz  des 
Grammatikerzeugnisses  als  äolische  Form  in  An- 
spruch genommen  werden  muß,  war  schon  ander- 
weitig bekannt.  —  Eine  Transskription  des  Textes 
mit  Angabe  der  Abweichungen  von  Fabricins 
bildet  den  Schluß  der  gründlichen  Abhandlung. 

Auf  8.  63—69  handelt  H.  Voigt  „über 
einige  neugefundene  kyprische  Inschrif- 
ten'' nach  Publikationen  des  neugegründeten  Cy- 
prnsmuseums.    Von  den  drei  bisher  unbekannten 


Inschriften  ist  inzvrischen  die  dritte  nach  zum  Teil 
anderer  Lesung  in  den  Mitteil,  des  deutschen 
archäol.  Instituts  in  Athen  IX  S.  138  veröffentlicht 
worden.  Da  auch  sie  noch  der  Berichtigung  be- 
darf, vrird  sie  gleichfalls  noch  einer  kurzen  Be- 
sprechung unterzogen.  Die  beiden  ersten  In- 
schriften stammen  aus  Ghytr^a,  die  dritte  aus  dem 
südöstlich  davon  gelegenen  Doni.  Die  in  epi- 
chorischen  Charakteren  gehaltene  Schrift  ist  links- 
läufig. No.  1  und  2  sind  dreizeilige  Dedikationen 
zu  Ehren  t5c  öeui  rac  nap(ac.  Neu  ist  IFe^e, 
welches  als  Aorist  von  *Fexco  erklärt,  auf  Wrz. 
vah  zurückgeführt  imd  als  gleichbedeutend  mit 
dvedrjxe  aufgefaßt  wird.  No.  3,  eine  vierzeilige 
Widmung,  wird  nach  berichtigter  Lesung  wieder- 
gegeben. Ein  paar  Bemerkungen  zu  Sayces  Mit- 
teilungen über  neue  kyprische  Inschriftenftmde  in 
Oberägypten  (Beri.PhUoLWochenschr.  1884  No.  21) 
bilden  den  Schluß.  Der  Abhandlung  sind  zwei 
Faksimiles  von  No.  1  und  2  beigegeben. 

Berlin.  W.  Larfeld. 


Pp.  Fischer,  De  patriarcharum  Con- 
stantinopolitanoram  catalogis  et  de 
chronologia  octo  primornm  patriarcha- 
ram.  Accedont  eiusmodi  catalogi  dno  adhac 
non  editi  (Gommentationes  lenenses  edd.  semin. 
philolog.  lenens.  professores.  Vol.  IFI.  S.  263 
-336.)    Leipzig  1884  (Jena,  Deistang).  1  M. 

Jeder,  der  einmal  Gelegenheit  hatte,  der  Frage 
nach  der  B.egiemng6zeit  der  Konstantino politanischen 
Patriarchen  im  Mittelalter  näher  zu  treten,  wird 
nicht  wenig  über  die  Unhaltbarkeit  und  Unsicherheit 
der  einzelnen  überlieferten  Daten  erstaunt  gewesen 
sein.  Die  Quellen  stimmen  kaum  mit  sich  selbst, 
geschweige  denn  mit  anderen  überein.  Diese 
Schwierigkeit  wird  durch  verschieden  angesetzte 
Epochen,  durch  verschiedene  Jahresanfänge,  Monats- 
bezeichnung u.  s.  w.  noch  bedeutend  erhöht,  so 
daß  man  manchen  Angaben  oft  ratlos  gegenüber 
steht.  In  diese  verwickelten  chronologischen  Ver- 
hältnisse betreffjs  der  ersten  acht  Patriarchen  Licht 
zu  bringen,  aus  den  oft  einander  widersprechenden 
Notizen  die  Wahrheit  zu  suchen,  das  ist  die  Auf- 
gabe, die  sich  die  oben  genannte  Schrift  gestellt 
hat.  Sie  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  der 
erste  von  den  Patriarchenverzeichnissen  (Katalogen) 
handelt,  der  zweite  die  bisher  nicht  herausge- 
gebenen Vindob.  A  u.  B  enthält,  der  dritte  die 
Chronologie  der  ersten  acht  Patriarchen  festzu- 
stellen sucht 
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Im  ersten  Teile  werden  fünf  Arten  der  Kata- 
loge onterschieden,  die  Vertreter  derselben,  soweit 
FrüAing  möglich  war,  in  diese  Arten  eingeordnet 
nnd  näher  besprochen.  Die  eine  Beihe  der  Kata- 
\  löge«  die  mit  dem  Apostelschüler  Stachys  beginnt, 
wird  auf  Dorotheos  zurückgeführt,  im  Vorüber- 
gehen auch  anf  eine  Schrift  Oelzers  hingewiesen, 
in  der  der  Nachweis  geführt  werden  soll,  daß 
Dorotheos  nie  gelebt  habe,  daß  anch  Prokop  nicht 
der  Urheber  des  Kataloges  sei.  Vom  Kataloge 
des  Fsendo-Dorotheos  sollen  zwei  Rezensionen  be- 
standen haben,  von  denen  die  echte  dem  Prokop 
vorlag,  die  zweite,  aus  der  ersten  verkürzte 
die  QneU/9  der  chronologischen  Kompendien  wurde. 
Der  Nachweis  dieses  letztgenannten  Verhältnisses 
ist  jedoch,  wie  Ref.  glaubt,  nicht  vollständig  er- 
bracht. Von  dem  Katalog  des  Dorotheos  ist  näm- 
lich Nikeph.  tract,  Vindob.  A,  Vindob.  B,  Leunclav. 
(und  Ephraem)  durch  den  Znsatz:  ou  }iep.vT)Tai  — 
iicicrroXiQ  unterschieden,  gegenüber  dem  duffiaon^piov 
im  Katalog  d.  Dor.  findet  sich  in  Nikeph«  tract., 
Vindob.  B,  Vindob.  A,  Leunclav.  (Ephraem.) 
eux'HQptov  oixov;  auch  der  Ausdruck  irpuixoc  oder 
irp(ttT6xX7]T(K  trennt  diese  von  jenem.  Das  wahre 
Verhältnis  scheint  mir  von  der  Deutung  abhängig, 
die  man  der  Stelle  Chronic.  Pasch.  II  136  giebt: 
Tttüta  6  icavapetoc  AcopoOeoc  iv'Pcojiaixotc  jufifpapLii.aaiv 
xataXt XoiTce V,  dvxeßXi^&T^aav  xsxal  irap^  i^ jiai v  xtX. ; 
denn  in  den  dieser  Stelle  vorhergehenden  Worten 
(S.  132)  und  denen  auf  S.  124,  9  liegen  die 
Quellen  für  die  oben  angegebenen  Unterschiede. 

Wie  diesen,  hält  Referent  auch  den  einen  Teil 
des  Beweises  dafür,  daß  Klasse  vier  aus  der  fünf- 
ten nnd  zwar  aus  deren  einem  Vertreter,  Ephraemios, 
geflossen  sei,  nicht  für  überzeugend ;  denn  teils  ist 
die  ¥bereinstimmung  keine  vollständige  z.  B.  9670 
(wo  dc^doTo?  zu  lesen  ist)  0682,  teils  sind  die 
Epitheta,  wie  xrjpat^c — Tepo>'^)  Öeioc,  ^pOoSoEtac  twXoc, 
xuirp6&ev,  nicht  so  bezeichnend  für  den  Schrift- 
steller, daß  die  Anwendung  derselben  bei  anderen 
gleich  auf  Entlehnung  hinwiese.  Im  übrigen  aber 
ist  das  im  Schema  auf  S.  280  ausgedrückte  Re- 
sultat der  Untersuchung  zutreffend. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  bringt  den 
Abdruck  des  Vindob.  A  (Theol.  Gr.  N.  CCCH 
ol.  34)  mit  den  Abweichungen  des  Vindob.  B 
(Theol.  Gr.  N.  XL  ol.  77),  was  recht  dankens- 
wert ist  und  den  Wunsch  rege  macht,  daß  doch 
alle  jetzt  im  Nikephoros,  Eusebios,  Chronicon 
Paschale  und  noch  in  vielen  andern  jetzt  kaum 
aufzutreibenden  Werken  versteckt  liegenden  Kata- 
loge gesammelt  und  so  zu  bequemer  Benutzung  zu- 
gänglich gemacht  vrfirden. 


Der  dritte  Teil  enthält  eine  von  großer  Be- 
lesenheit  und  klarem   Überblick   Ober  alle  ein- 
schlagenden  Verhältnisse   zeugende   Abbandlimg: 
über  die  Chronologie  der  ersten  acht  Patriareheo, 
in  der  ein  überraschendes  und  von  den  Katalogen 
vielfach   abweichendes    Resultat   gewonnen   whtL 
Beferent  kann   dieser  anziehenden   Untersacbnng 
nicht  Zog  um  Zug  folgen,   er  begnügt  sieb,  hier 
einige  Bemerkungen  niederzuschreiben,  die  er  bä 
der  Lektüre  jenes  Abschnittes  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte.    Anf  Seite  330  der  Untersuchung  wird 
behauptet,    daß   der  im  Jahre  370  n.  Chr.  ver- 
storbene Eudoxios  gemäß  der  Angabe  des  Chronic 
Pasch,  a.  d.  VI.  Kai.  Febr.  360  n.  Chr.  ordhiiert, 
also    10  Jahre   lang  Patriarch  gewesen  sei;  doch 
diese  Angabe  scheint  mir  aus  folgenden  Gründen 
nicht  richtig  zu  sein.    Es  ist  wohl  natüriich,  daß 
die  Weihe  eines  Patriarchen  an  einem  Sonntage 
stattfand,  so  natürlich,  daß  es  für  mich  gar  mcbt 
erst  der  ausdrücklichen  Bestätigung  durch  Krag, 
Chronolog.  d    Byz   S.  171  u.  172  Anm.,  und  des 
Hinweises   auf  die   Geremonien   des  Konst.   Por* 
phyrogennetos  bedurft  hätte.    Der  27.  Jan.   360 
sollte  also  ein  Sonntag  sein,  dies  ist  er  aber  nicht; 
denn  der  27.  Jan.  360  fiel  auf  einen  Donnerstag. 
Halten  wir  die  Angabe  des  Chronic.   Pasch,  ftr 
richtig,  dann  wäre  jenes  natürliche  Verhältnis  anf* 
gehoben,  wenn  nicht  etwa  der  27.  Audeoaios  nicht 
dem  27.  Jan.  entspricht,   wofür   ein  Beweis  aber 
nicht  vorliegt.    So  sehr  es  mir  widerstrebt,  kann 
ich  deswegen  nicht  umhin,    gerade  jener  einzigen 
genaueren  Angabe  über  diese  verwickelten  chro- 
nologischen Verhältnisse  die  Glaub?rürdigkeit  ab- 
zusprechen.    Ich   glaube    nämlich,    daß   die  An- 
gabe   unter   einem    falschen   Jahre    gemacht  ist, 
daß   sie   nicht  zum  Jahre  360,    sondern   362  n. 
Chr.  gehört;   denn  in  diesem  Jahre  fiel  anf  den 
27.  Jan.  ein  Sonntag  (Septuagesimae).    In  dieser 
Annahme  bestärkt  mich  femer,  daß  Nie.,  Vindob. 
A,    Leunclav.,     Matth.    Cig.,    Phil.    Cypr.    dem 
Eudoxios    8    Jahre    Regierungszeit    zuschreiben. 
Offenbar  würde  das  auf  S.  333  aufgestellte  Re- 
gister in  dieser  Hinsicht  geändert  werden  müssen, 
wenn  nicht  die  oben  angeführten  Gründe  als  anf 
Irrtum  beruhend  nachgewiesen  werden.     Daß  die 
Einreihung  eines  Ereignisses  unter  falschem  Jahre 
stattgefunden   haben  kann,  möchte  wohl  niemand 
leugnen;  als  Beispiel  führe  ich  die  Stelle  Theophan. 
ed.  de  Boor  p.  38,  14  an,  wo  die  (nach  Fischer 
sogar  niemals  stattgefnndene)  Beise  des  Patriarchen 
Paulos  nach  Rom  zu  dem  A.  M.  5837  gesetzt  wird, 
möchte  aber  dabei  doch  zugleich  erinnern,  daß  die 
dort   erwähnte  Sonnenfinsternis  am  6.  Daiiios  ^ 
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6.  Jani,  die  in  der  Untersuchung:  Fischers  nicht 
beachtet  ist,  das  A.  M.  5837  als  das  Jahr  346  er- 
weist, weil  in  diesem  Jahre  in  der  Frühe  des 
6.  Juni  Neumond  war.  In  Rücksicht  auf  diese 
beiden,  wie  mir  scheint,  festen  Punkte  (auch 
Hieronymus  hat  unter  A.  Abr.  2362=01.  2362: 
„Solls  facta  defectio'',  welche  vielleicht  mit  jener 
identisch  ist),  ließe  sich  wohl  das  Eesultat  der  Unter- 

« 

Buchung  in  einzelnen  Ang:aben  noch  ändern,  deren 
Tragweite  ich  vorläufig  noch  nicht  ganz  übersehe. 

Abgesehen  hiervon  kann  man  nur  eingestehen, 
daß  die  Untersuchung  überaus  sorgföltig  geführt 
und  mit  großem  Flelße  bei  großer  Belesenheit  ge 
schrieben  ist. 

Zerbst  Wäschke. 


Arthur  Fränkel,  Studien  zur  römi- 
schen Geschichte.  Heft  I.  Der  Amtsan- 
tritt der  römischen  Eonsnln  während 
der  Periode  387—532  d.  St.  Das  Ver- 
hältnis des  römischen  Kalenders  zum 
Julianischen  während  des  Zeitraums 
440  552  d.  St.  Breslau  1884,  J.  U.  Kerns 
Verlag  (Max  MüUer).  136  S.  8.    5  M. 

Mit  verheißungsvollen  Worten  eröflöiet  der  Verf. 
iü  diesem  ersten  Heft  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen: ^Der  Verf.  will  versuchen,  in  den  vor- 
liegenden Studien  die  wichtigsten  und  schwierigsten 
Fragen  der  römischen  Geschichte  einer  Lösung 
näher  zu  führen".  Bei  einem  der  schwierigsten 
Kapitel  der  ganzen  Altertumswissenschaft  hebt 
denn  auch  der  Verf.  an:  bei  der  römischen  Chrono- 
logie. Sicherlich  ist  dies  ein  Gebiet,  das  trotz  der 
zahlreichen  Arbeiten  dennoch  eine  zienülche  An- 
zahl von  «Problemen,  die  noch  nicht  in  genügender 
Weise  gelöst  worden  sind",  enthält.  Gleichzeitig 
mit  dem  hier  anzuzeigenden  Werk  ist  eine  Ab- 
handlung von  G.  F.  Unger  (Der  römische  Kalender 
218—215  und  63—45  v.  Chr.  in  Fleckeisens  Jahr- 
büchern 1884, 545 -590)  erschienen,  welche  teilweise 
die  nämlichen  Punkte  wie  Fränkel  behandelt;  noch 
nicht  eben  lange  liegt  uns  Matzats  Chronologie  vor, 
and  schon  wird  eine  neue  von  L.  Holzapfel  ange- 
kündigt, welche  «sich  in  erster  Linie  mit  der  bisher 
noch  nicht  in  befriedigender  Weise  gelösten  Auf- 
gabe beschäftigen  wird,  für  die  römischen  Stadt- 
jahre  vom  Beginne  des  ersten  Punischen  Krieges 
bis  zur  Kapitolinischen  Tempelweihe  hinauf  die  in 
Wirklichkeit  entsprechenden  Jahre  der  christlichen 
Ära  zu  ermitteln* :  wie  man  sieht,  auch  Forschungen, 
die  sich  mit  den  von  Fränkel  angesteUten  teilweise 
decken  werden. 


Verf.  geht  zunächst  auf  die  Priifung  der 
Matzatschen  Kalenderhypothese  ein.  Die  Fixierung 
der  Sonnenfinsternis  vom  Jahre  354  (Varronischer 
Zählung)  auf  den  21.  Juni  400  v.  Chr.  (cf.  Matzat  I  1) 
hält  er  S.  5  für  „unzweifelhaft  richtig*.  Unger, 
Stadtära  99—101,  hatte  sie  auf  den  2.  Juni  390 
verlegt;  Holzapfel  kommt  nun  mit  einer  dritten 
Aufstellung:  sie  kann  nur  mit  der  von  einem 
Fachmann  genau  berechneten  Sonnenfinsternis  des 
12.  Juni  391  v.  Chr.  identisch  sein  (cf.  Teubners 
Mitteilungen  1884,  5,  S.  87).  Also  auch  in  dieser 
Frage  müssen  wir  noch  auf  das  abschließende 
Wort  warten. 

Während  Fränkel  einzelne  Prämissen  der 
Matzatschen  Hypothese  unbedingt  zugiebt,  zeigt 
er  andererseits,  daß  zwei,  ohne  welche  jene  gar 
nicht  bestehen  kann,  durchaus  unsicher  sind  (S.  6); 
daß  der  aus  diesen  Voraussetzungen  gezogene 
Schluß  falsch  ist,  soll  aus  unverdächtigen  Nach- 
richten alter  Schriftsteller  nachgewiesen  werden, 
die  ein  bestimmtes  Ereignis  einer  gewissen  Jahres- 
zeit zuweisen,  während  das  Datum  des  betreffenden 
Ereignisses  nach  römischem  Kalender  anderswoher 
bekannt  ist.  Gewählt  wird  dazu  die  Zeit  von  der 
Landung  des  Pyrrhus  bis  zum  Ende  des  zweiten 
Punischen  Krieges  (S.  7 — 25).  Letzterer  wird 
vorangenommen. 

Für  vier  Schlachten  ermittelt  der  Verf.  folgende 
Daten :  1.  Schlacht  an  der  Trebia:  Januar  (Jul.  Kai.) 
217,  2.  Schlacht  am  Trasimenischen  See:  Mitte  April 
(Jul.  Kai.)  217,  3.  Schlacht  bei  Cannä:  etwa  Ende 
Juni  216,*)  4.  Schlacht  gegen  Syphax:  Ende  April 
203.  Zu  wesentlich  anderen  Resultaten  kommt  Unger 
in  der  schon  oben  angezogenen  Abhandlung.  Er 
giebt  1.  von  neuem  eine  detaillierte  Aufzählung  der 
einzelnen  Momente  von  Hannibals  Alpenttbergang. 
Indem  er  die  eine  Hauptstelle  des  Polybius  dafür 
(III  54,  1)  als  einen  Irrtum  des  Schriftstellers  hin- 
stellt, der  den  Alpenwinter  mit  dem  anderwärts 
gewöhnlichen  verwechselt  (550),  kommt  er  für  die 
Schlacht  an  der^ebia  genau  auf  den  Termin  der 
Wintersonnenwende  (24.  Dez.  2 18),  während  Fränkel 
im  Anschluß  an  Seeck  für  einen  Termin  nach  der- 
selben eintritt.  2.  Die  Schlacht  am  Trasimenischen 
See  füllt  nach  Unger  auf  den  8.  Juli  (Jul.  Kai.) 
und  3.  die  Schlacht  bei  Cannä  nicht  in  den  Juni, 
sondern  später:  nicht  vor  den  25.  Juli,  wahr- 
scheinlich aber  erst  in  den  August  216  (560). 
Die  15—20  Tage,  welche  zwischen  dem  Aufbruch 


*)  FQr  die  Zeit  zwischen  3  und  4  vgl.  auch 
F.  Voigt,  Hannibals  Zug  nach  Kampanien  a.  217  in 
dieser  Wochenschrift  1884,  No.  50  ff.,  8.  1661  ff. 
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Hannibals  and  der  Schlacht  uach  Fränkel  (S.  9) 
Hegen  BoUen,  reichen  für  das  von  Polybius  III 107  ff. 
Berichtete  wohl  kaum  aus,  wenn  anch  mit  ünger 
(560)  keineswegs  angenommen  zu  werden  braucht, 
daß  das  Aushebnngsedikt  bis  zu  den  entferntesten 
Italikem  gelangte.  —  Doch  müssen  wir  wegen 
der  Einzelheiten  auf  die  betreffenden  Aasführungen 
'selbst  verweisen.  Jedenfalls  hat  Unger  die  ein- 
schlägigen Fragen  viel  eingehender  behandelt  und 
durch  eine  ganze  Anzahl  von  Synchronismen  seine 
Ansichten  nnd  Aufstellungen  zu  stützen  gesucht 
und  dadurch  mancherlei  erwünschte  Aufklärung 
gebmcht. 

B.  Der  Zeitraum  des  ersten  Punischen  Krieges. 
(11—18):  5.  Die  Belagerung  von  Agrigent  ist 
im  Anfang  oder  spätestens  in  der  Mitte  des  Juni  262 
begonnen;  für  die 'Eroberung  ist  die  Tradition  nach 
Polybius  und  Diodor  zu  scheiden:  a.  Ende  Dez.  262 
oder  Anfang  261,  b.  Ende  Nov.  oder  Anfang 
Dez.  262  v.  Chr.  6.  Niederlage  des  Eegulus  in 
Afrika  Anfang  255,  Schiffbruch  der  römischen  Flotte 
bei  Camarina  Sommer  254  (Mitte  Juli  Jul.  Kai.), 
in  drei  Monaten  darauf  Ausrüstung  einer  neuen 
Flotte,  Expedition  der  Konsuln  Servilius  und 
Sempronins  nach  Libyen,  Beginn  des  Sommers  253. 
7.  Sieg  des  Cäcilius  Metellus  bei  Panormus  Mitte 
Juni  250,  sein  Triumph  Ende  Juli  desselben  Jahres. 

Wenn  man  nun  die  hier  nach  Julianischem  Ka- 
lender gegebenen  Daten  auf  den  römischen  über- 
tragen wollte,  wie  ihn  Matzat  konstruiert  hat,  so 
würden  sich  die  stärksten  Differenzen  mit  den  Be- 
richten der  antiken  Historiker  ergeben.  Das  be- 
weist die  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese. 

Nach  den  Ausführungen  des  Verf.  war  also  in 
der  Zeit  des  zweiten  Punischen  Krieges  der 
römische  Kalender  dem  Julianischen  um  ungefähr 
zwei  Monate  voraus  (vgl.  dagegen  Unger!):  zur 
Zeit  des  ersten  Punischen  Krieges,  z.  B.  Schlacht 
bei  Panormus  250,  betrug  der  Unterschied  nicht 
ganz  zwei  Monate.  Im  Jahre  255  soll  dagegen 
(vgl.  S.  20)  der  römische  Kalender^dem  Julianischen 
um  etwa  2Vt  bis  3  Monate  vorausgewesen  sein. 
Diese  auffallende  Abweichung  in  dem  doch  ver- 
hältnismäßig so  kurzen  Zeitraum  von  255  bis  250  j 
wird  vom  Verf.  jedoch  nicht  aufgeklärt.  Er  geht 
vielmehr  dazu  über,  das  Verhältnis  der  beiden 
Kalender  zu  einander  ans  noch  früherer  Zeit, 
nämlich  den  Kämpfen  des  Pyrrhus  mit  den  Bömem, 
zu  illustrieren  (S.  19  ff.). 

Die  Konsuln  der  Jahre  280,  279  und  278  v.  Chr. 
haben  ihr  Amt  am  Ende  des  Winters,  also  etwa 
Ausgang  des  Februars  oder  am  Anfang  des  März 
(JuL  Kai.)  angetreten,   das  heißt  am   1.  Mai  rö- 


mischen Kalenders;  also  ist  auch  in  diesem  Teile 
der  Periode  der  römische  Kalender  dem  Jolianischen 
um  circa  zwei  Monate  vorausgewesen. 

Der  Antrittstermin  der  Konsuln  wird  nim 
auch  maßgebend  sein,  um  das  beiderseitige  Ver- 
hältnis für  noch  Mhere  Zeiten  konstatieren  zo 
können.  Es  fi*agt  sich  aber  zunächst:  »wurde  der 
konsularische  Antrittstermin  durch  ein  Interregnum 
um  die  Zeitdauer  des  letzteren  verschoben,  oder 
blieb  der  Antrittstermin  ti^otz  eines  Interregnam^ 
derselbe?*"  Die  Beantwortung  bewegt  sich  meist 
in  einer  Polemik  gegen  die  von  Unger  in  seiner 
Stadtära  S.  88—96  nnd  neuesterdings  im  vierten 
Supplementband  des  Philologus  aufgestellten  Be- 
hauptungen. Es  sind  zwei  Fälle  genau  zu  unter- 
scheiden: a.  nach  kurzem  Interregnum  wird  der 
Termin  nicht  verändert,  wenn  die  Konsuln  ihr  Amt 
sofort  antreten;  b.  treten  sie  aber  erst  an  den 
nächsten  Kaienden  oder  Iden  an,  so  erfolgt  eine 
Verschiebung  des  Teimins  um  einen  halben  Monat, 
wie  der  Termin  bei  längerem  Interregnum  immer 
verschoben  wird  (S.  25—39). 

Im  dritten  Kapitel  wird  dann  der  Antritts- 
termin der  Konsuln  folgendermaßen  fixiert: 

367—356  1.  Januar  (röm.  Kai.)  (S   39) 

355  zwischen  7.  und  11.  Februar  (S.  40) 

354—353  1.  Febrnai- 

352—344  entweder    1.   April   oder    l.  resp. 
15.  März 

344—341  mögliche  Veränderung  uro  1  Monat 
(S.  42  fi".) 

340—334  1.  November 

332-327  1.  Juli  (S.  46) 

326—325  1.  oder  13.  September  (S.  47) 

323—321  15.  März  oder  1.  April 

320-288  (?)  15.  JuU  (S    64  ff.) 

287  (wahrscheinlich,   S.  106) —223    1.   Mai 

222  ff.  15.  März. 

Die  vier  fehlenden  Jahre  333,  324,  309  nod 
301,  die  sogenannten  Diktatorenjahre ,  werden 
im  ersten  von  den  sechs  Exkursen  als  dküf 
erwiesen.  Seine  oben  angegebenen  Ansätze  gewinnt 
der  Verf.  teils  in  besonderer  Untersuchung,  teils 
wieder  in  eingehender  Polemik  gegen  Unger  and 
Matzat. 

In  einem  kurzen  Schlnßkapitel  kommt  er  dann 
auch  f&r  die  Zeit  der  Samniterkriege  zn  dem 
Resultat,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Kalendern  ungefähr  zwei  Monate  betragen  habe. 
Von  den  Kxkursen  handelt  dann  noch  der 
zweite  eingehender  über  das  Endjalir  des  Latiner- 
krieges,  ob  414/340  mit  Clason  oder  416/338  mit 
Weißenbom.    Verf.  entscheidet  sich  (S.  117-122) 
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für  letzteres.  Derselben  Ansicht  ist  Rudert,  dessen 
Abhandlung  „De  iure  munieipum  BrOmanomm'*  in 
den  Leipziger  Studien  II  (1879)  S.  75  dem  Verf. 
nicht  zugänglich  war.  Eudert  spricht  nur  kurz 
S.  77—79  darüber  und  stützt  sich  für  seine  An- 
nahme namentlich  auf  die  Triumphalfasten  (G.  I.  L.  I 
pag.  455),  in  denen  die  Triumphe  der  Konsuln 
Fublilius,  Furius  und  Mänius  für  die  Jahre  414 
und  415  a.  u.  c.  angegeben  werden.  Für  415 
(339)  nimmt  er  einen  neuen  Aufstand  der  wider- 
standsfähigen latinischen  Städte  an,  der  416 
(338)  unterdrückt  sei.  Die  lange  Dauer  von 
16  Monaten  erklärt  er  dupch  den  Verzweiflungs- 
karopf  der  Latiner  und  die  mangelhaften  Be- 
lagerungseinrichtungen der  Römer. 

Wünschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Verf.  anstatt  seiner  Übersetzung,  die  er  häufig 
allein  giebt,  die  betreffenden  Worte  des  Originals 
angeführt  hätte.  Die  deutsche  Übertragung  wird 
nicht  selten  den  Stempel  der  Subjektivität  tragen, 
wie  z.  B.  S.  129:  quotiens  -^  wie  oft,  oft  aber 
auch  in  dem  Sinne  von  'häufig'  gefaßt!  Möglichste 
Genauigkeit  ist  dabei  überhaupt  angebracht.  So 
giebt  Fränkel  als  Datum  der  Schlacht  am  Trasi- 
menischen  See  nach  Ovid  Fast.  VI  765  ff.  a.  d. 
VUI.  Kai.  Quinct.  an.  Gerade  hier  ist  aber  die 
Überlieferung  gar  nicht  sicher. 

Der  Versuch  des  Verf.  auf  S.  14  Anm.  9  und 
im  zweiten  Nachtrag,  die  beiden  abweichenden  Nach- 
richten des  Poljbius  und  Valerius  Maximus  in 
Übereinstimmung  zu  bringen,  kann  nicht  als  ge* 
langen  bezeichnet  werden.  Übrigens  möchte  Ref. 
dem  Valerius  gar  keine  große  Wichtigkeit  in  der 
Sache  beimessen. 

S.  34  die  eine  Prämisse  Ungers  einfach  dadurch 
abzuthun,  daß  man  die  Worte  des  Livius  VIII  29,  11 : 
naim  et  pervastavit  agros  et  populando  atque 
arendo  tecta  hostium  sataque  etc.  als  'eine  hin- 
geworfene Phrase  dieses  rhetorisierenden  Histo- 
rikers^ hinstellt,  scheint  doch  zum  mindesten  recht 
bedenklich.  Das  hat  Verf.  auch  wohl  selbst  ge- 
fühlt; denn  S.  59  Anm.  36  giebt  er  zur  selben 
Stelle  noch  eine  zweite  Möglichkeit  der  Erklärung. 

Ungenau  ist  S.  123  das  Gitat  aus  Eutrop  wieder- 
gegeben. Dieser  sagt  11  9:  Deinde  P.  Cornelius 
Rnfinns,  M.  Curius  Dentatus,  ambo  consules,  contra 
Samnitcs  missi   ingentibus  proeliis  eos  confecere. 

Die  Drucklegung  der  Arbeit  scheint  etwas  über* 
eilt  betrieben  zu  sein  (einzelne  Partien  der  Ab- 
handlung machen  denselben  Eindruck).  S.  2,  17 
V.  0.  lies  387  statt  389.  S.  3,  2  v.  u.  190  st.  400, 
a  8,  11  V.  o  röm.  st.  Jul,  S.  11,  15  v.  o.  261 
Bt  263,  S.  29,  12  V.  u  400  st  402,  S.  55,  7  v.  u. 


primos  st.  primus,  S.  75,  16  v.  u.  ordinem  st 
odinem,  S.  75,  14  v.  u.  C.  Plautium  st  B.  Plautium, 
S.  88,  Mitte,  Allifae  st  Allifas  (und  so  noch  8.  91 
Mitte  u.  S.  92  zwei  Mal!),  S.  99,  7  v.  o.  conscri- 
bere  st.  scribere,  S.  99,  9  v.  o.  quia  st.  qui, 
S.  120,  9  V.  u,  nisi  vor  admodum  einzuschalten, 
S.  123,  12  V.  u.  9  st'  5,  S.  131,  13  v.  o.  IV  st. 
VI,  S.  133,  2  V.  u.  58  st.  38  —  und  auch  wohl 
S.  133,  7  y.  u.  nächstliegende  st.  nächstliegendste. 
Ob  die  Druckfehler  damit  erschöpft  sind,  wagt 
Ref.  nicht  zu  bestimmen,  da  es  ihm  nicht  möglich 
war,  jede  einzelne  Stelle,  namentlich  in  bezug  auf 
die  Zahlenangaben,  zu  prüfen  und  zu  kontrollieren. 
Gebweiler.  H.  Crohn.« 


Hochegger,  Die  geschichtliche  Eut- 
wickinng  des  Farbensinnes.  Eine 
psychologische  Studie  zur  Entwicklungsge- 
schichte dos  Menschen.  Innsbruck  1884, 
Wagnersche  Buchh.  X,  134  S  8.  3  M.  20  Pf. 
Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  Hochegger 
seinem  Thema  einen  ganz  besonderen  Fleiß  ge- 
widmet und  die  Frage  nach  der  fortschrittlichen 
Entwicklung  des  menschlichen  Farbensinnes  mit 
Ernst  und  wissenschaftlichem  Eifer  zu  bearbeiten 
unternommen  hat.  Leider  ist  der  Standpunkt, 
welchen  er  dabei  eingenommen  hat,  ein  allzu  ein- 
seitiger, vorwiegend  philosophischer.  Bei  aller 
Hochachtung  und  Vorliebe,  welche  wir  für  philo- 
sophische Studien  haben,  können  wir  doch  nicht  umhin 
zu  erklären,  daß  gerade  In  der  uns  hier  beschäf- 
tigenden Frage  die  vornehmliche  Betonung  des  psy- 
cho philosophischen  Standpunktes  nicht  angebracht 
ist,  ja  bei  der  augenblicklichen  Lage,  welche  die 
Theorie  der  Farbensinnentwicklung  einnimmt,  so- 
gar einen  ganz  entschiedenen  Rückschritt  darstellt. 
Hat  man  es  ja  doch  der  fraglichen  Theorie  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  hauptsächlich  zum  Vor- 
wurfe gemacht,  zu  wenig  die'  physiologische  und 
zu  viel  die  philosophisch -philologische  Seite  der 
Frage  betont  zu  haben.  Nun  sind  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  die  Vertreter  der  Entwicklungs- 
theorie der  Farbenempfindung  emsig  bestrebt  ge- 
wesen, physiologisches  Material  so  viel  wie  möglich 
herbeizuschaffen,  und  es  ist  ihnen  geglückt,  physio- 
logische Thatsachen  beizubringen,  welche  auf  ein- 
zelne Erscheinungen  sowohl  wie  auf  die  gesamte 
Theorie  ein  ganz  neues  Licht  werfen.  Die  größten 
Physiologen  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  Donders,  haben 
es  nicht  verschmäht,  die  Theorie  der  Farbenent- 
wicklung zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen 
zu  machen  und  die  Existenz  derselben,  wenn  auch 
in  einer  von  der  früheren  Hypothese  abweichenden 


719 


[No.  28.] 


BBRLIN£R  PHIL0L06ISGHB  \VOCHBNSCHRIFT.       [6>Jttiii  1B86J       7S0 


Fonn,  ZQ  behaupten.    Auf  diese  Weise  ist  es  ge- 
langen, die  interessante  und  wichtige  Frage:   hat 
der    menschliche    Farbensinn    einen   allmählichen 
Gang  der  Entwicklang  darchlanfen?   anf  das  Ge- 
biet der  natnrwissenschafüichen  Forschung  za  ver- 
weisen.    Damit  war   aber   in   einer   rein   natnr- 
wissenschaftlichen  Frage,  wie  es  die  in  Rede  ste- 
hende Theorie   doch  nnn  einmal  ist,   ganz  gewiß 
viel   gewonnen.    Da   konmit   nnn   plötzlich  unser 
Antor,  ignoriert  die  neuesten  und  wichtigsten  phy* 
siologischen  Arbeiten,  wie  die  von  Donders,  Preyer 
u.  a.,  vollständig  und  müht  sich  ab,  die  iragliche 
Hypothese  von  der  glücklichgewonnenen  naturwissen- 
sohaftlichen  Basis  wieder  auf  den  philosophischen 
Standpunkt  zurückzuschrauben.    Damit  hat  er  in 
der  Förderung  unserer  Theorie  unbedingt  keinen 
Fortschritt,    aber   ganz   gewiß   einen  Rückschritt 
gethan.    Ich  werde  meine  Leser  von  der  Kichtig- 
keit  des  soeben  Gesagten  am  besten  überzeugen, 
wenn  ich  ihnen  eine  physiologische  Thatsache  der 
neusten  Zeit  vorführe.     Preyer  hat  in  seinem  be- 
kannten Buche  „die  Seele  des  Kindes"  den  Nach- 
weis   geführt,    daß    das   Kind    in    seiner   ersten 
Lebensphase  Gelb   und  Rot  ihrem  chromatischen 
Werte   nach   zuerst  erkennt  und  richtig  benennt, 
daß  aber  Qrün  und  Qlau  von  ihm  wahrscheinlich 
nicht  als  Farbe,  sondern  als  Grau  schlechthin  er- 
kannt and  darum  auch  nicht  sprachlich  geschieden 
werden.     Preyer  sagt  wörtlich:    „Grau  wird  ohne 
Zweifel  früh  richtig  erkannt,  aber  deshalb  oft  falsch 
benannt,   weil   eben  höchst    wahrscheinlich 
Grün  und  Blau  ebenso  empfunden  werden**. 
An  einer  anderen  Stelle  sagt  derselbe  Forscher: 
„Im    ganzen    wird    man   hiemach    das   Kind    im 
zweiten  Jahre  und  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahres  noch  als  nnterempfindlich   gegen  die 
kurzwelligen    Lichtstrahlen   bezeichnen  dür- 
fen**,   und   schließlich   äußert   er   noch:    „Wären 
Grün  und  Blau  ebenso  deutlich  wie  Gelb  und  Rot 
in  der  Empfindung,  dann  läge  nicht  der  mindeste 
Grund  vor,  sie  unrichtig  zu  benennen  und  ihnen 
unter   allen   Verhältnissen   Rot   und  Gelb   vorzu- 
ziehen.   Das  Kind   weiß   eben    noch   nicht,    was 
Grün  und  Blau  bedeutet,  wenn  es  schon  Gelb  und 
Rot  kennt**.    Ich  habe  diese  Citate  mit  Absicht 
wörtlich    wiedergegeben,    um   dem  Leser  die  Ge- 
legenheit  zu  bieten,   sich   selbst  über  den  augen- 
blicklichen Stand   der  Theorie  der  Farbensinnent- 
wicklung  resp.    deren    Unterstützung   durch  phy- 
siologische Thatsachen  ein  Urteil  zu  bilden.   Jeder 
Unparteiische   wird  mir,    glaube  ich,    gewiß  bei- 
stimmen, wenn  ich  behaupte,  diese  von  Preyer  er- 
mittelten  physiologischen  Thatsachen   werfen  auf 


eine  Reihe  von  Erscheinungen  ein  ganz  neues  und 
zwar  recht  charakteristisches  Licht.  Die  eigen- 
tümliche Beschaffenheit  des  Farbensinnes  der  Natur- 
völker, vornehmlich  die  von  Almquist  mitgeteüte 
Bethätigung  des  Farbenorganes  der  Tschuktfichen 
bieten  ganz  analoge  Erscheinungen  wie  die  von 
Preyer  am  Kinde  beobachteten.  Die  eigenartige 
Farbennomenklatur  so  vieler  Sprachen  mit  ihrer 
scharfen  Ausbildung  des  Bot  und  Gelb  und  ihrer 
verschwommenen  Wiedergabe  von  Grün  und  Biso 
gewinnt,  stellt  man  sie  mit  den  Preyersehen  Beob- 
achtungen in  Parallele,  offenbar  ganz  neue  Gesichts- 
punkte. Ich  gehe  keineswegs  so  weit,  um  sofort 
mit  Emphase  den  Sieg  der  Farbensinnentwick- 
lungstheorie zu  verkünden;  aber  ich  glaube  durch- 
aus berechtigt  zu  sein,  von  einem  jeden,  der  sich 
mit  der  fraglichen  Materie  beschäftigen  wül,  un- 
bedingte Berücksichtigung  der  neuesten  so  wich- 
tigen physiologischen  Mitteilungen  verlangen  zi 
dürfen.  Nach  meiner  Ansicht  ist  jeder,  der  heut- 
zutage mit  unserer  Hypothese  sich  befassen  will, 
verpflichtet,  die  eigenartige  Beschaffenheit  des 
kindlichen  Farbensinnes  in  Parallele  mit  dem  zn 
stellen,  was  über  die  chromatische  Nomenklatur 
sowie  über  die  Farbenbethätigung  der  Naturvölker 
bisher  gefunden  worden  ist.  Wenn  wir  sehen, 
daß  die  von  uns  hypothetisch  bdiauptete  Unter- 
empfindlichkeit gegen  die  kurzwelligen  Farben  in 
einer  Phase  des  menschlichen  Lebens  wirklich  vor- 
handen ist,  so  maß  diese  Thatsache  zam  Ausgangs- 
punkt jeder  weiteren  Bearbeitung  der  fraglichen 
Theorie  gemacht  werden.  Was  thut  statt  dessen 
Hochegger?  Er  sagt  am  Schluß  seiner  Arbeit  in 
einer  kurzen  zusätzlichen  Note,  daß  nach  seinen 
Untersuchungen  auch  beimKinde  kein  physiologischer, 
sondern  ein  psychologischer  Entwicklungsgang  vor- 
handen zu  sein  scheine,  daß  sich  nicht  die  Em- 
pfindung, sondern  die  intellektuelle  Anffaasong  ent- 
wickle. Ein  Blick  auf  die  Preycrschen  Citate 
belehrt  uns  aber  eines  Bessern  und  giebt  uns  ganz 
bestimmt  die  Berechtigung,^  auch  von  H.  eine  un- 
bedingte Rücksichtnahme  der  Beschaffenheit  des 
kindlichen  Farbensinnes  sowie  überhaupt  der 
neuesten  physiologischen  Arbeiten  zu  veriangen. 
H.  sagt  allerdings  am  Schluß  seiner  Arbeit  in 
jener  zusätzlichen  Note,  er  habe  den  kindlichen 
Farbensinn  und  seine  Bethätigung  zwar  berück* 
sichtigen  wollen,  aber  seine  Untersuchungen  seien 
über  diesen  Punkt  noch  nicht  zu  Ende  geführt. 
Nach  unserer  unmaßgeblichen  Meinung  hätte  er 
dann  aber  die  Herausgabe  seines  Baches  so  lange 
verschieben  sollen,  bis  er  über  die  grundlegenden 
neuesten  Arbeiten  sich  genügend  unterrichtet  hätte. 
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Statt  dessen  qnält  er  sieh  Seiten  lang  ab,  anf 
philosophischem  Wege  allerhand  Erklärungen  über 
die  Gründe  zn  finden,  wamm  die  Naturvölker  Rot 
dem  Orfin  nnd  Blan  vorziehen,  nnd  wamm  die 
Sprache  das  Nflmliche  thnt.  Nimmt  es  sich  nicht 
betrfibend  ans,  wenn  wir  sehen,  wie  H.  sich  ab- 
mtdit  zn  beweisen,  daß  eine  Trägheit  fdr  die  Blan- 
nnd  Orttnempfindnng  nicht  vorhanden  sein  könne, 
wlUirend  der  strikteste  Beweis  dafür,  daß  eine 
solche  Trägheit  oder  sagen  wir  mit  Preyer  lieber 
Unterempfindlichkeit  in  einer  bestimmten  Lebens- 
pbase  eines  jeden  Individuums  noch  heute  vorhanden 
ist,  bereits  geliefert  wurde?  Das  ganze  zweite 
Kapitd  des  Buches,  d.  h.  über  100  Seiten  des 
134  Seiten  umfassenden  Werkchens,  fällt  vor  der 
Thatsache  zusammen,  daß  eine  ünterempfindlich- 
keit  gegen  Grtln  und  Blau  physiologisch  nach- 
gewiesen ist.  Übrigens  hätte  auch  das  erste  Ka- 
pitel, der  historisch-philologische  Beweis  fttr  die 
Farbensinnentwicklung  und  Kritik  derselben,  um 
ein  bedeutendes  reduziert  werden  können.  Denn 
dies  Kapitel  enthält  im  allgemeinen  nur  längst 
Qesagtes  und  bildet  für  die  Theorie  einen  glück- 
licherweise überwundenen  Standpunkt.  Die  Ver- 
treter der  Theorie  haben  längst  eingeräumt,  daß 
der  historisch -philologische  Standpunkt  nicht  ge- 
nügend sei  und  durch  den  naturwissenschaftlichen 
ersetzt  werden  müsse.  Wozu  da  noch  eine  Kritik 
über  längst  als  ungenügend  Erkanntes?  Äußerst 
befremdend  erscheint  es  uns  aber,  daß  H.  das 
offene  Eingeständnis  unsererseits,  uns  in  der  ersten 
Begründung  der  Theorie  geirrt  nnd  den  philologisch- 
historischen Beweis  überschätzt  zu  haben ,  als 
•Sündenregister''  und  „reumütiges  Geständnis*"  be- 
zeichnet. Ist  denn  unserm  Autor  jener  berühmte 
Ausspruch  so  ganz  fremd:  „Guiusvis  hominis  est 
errare:  nullius  nisi  insipientis  in  errore  perseve- 
rare*.  Wenn  man  in  einer  so  überaus  schwierigen 
Frage,  wie  es  die  Theorie  der  Farbensinnentwick- 
lang  ist,  sich  irrt,  so  ist  das  ganz  gewiß  verzeih- 
lich, besonders  wenn  man  bestrebt  ist,  die  be- 
gangenen Irrtümer  zu  berichtigen,  und  alle  Vertreter 
der  fraglichen  Theorie  sind  mit  Eifer  bestrebt 
gewesen,  das,  was  sie  durch  Betonung  des  historisch- 
philologischen Standpunktes  gefehlt,  durch  fleißige 
Bearbeitung  der  naturwissenschaftlichen  Seite  2u 
bessern.  Daß  die  Theorie  trotz  aller  Angriffe 
mehr  denn  je  blüht,  daß  eine  ganze  Reihe  nam- 
hafter Autoren  sich  in  ihren  Schriften  als  Anhänger 
derselben  bekannt  haben,  daß  Übersetzungen  der 
einschlägigen  Arbeiten  in  fremde  Sprachen,  so  jüngst 
in  das  Französische  und  Spanische,  veröffentlicht 
worden  sind,   dies  scheint   uns  denn  doch  zu  be* 


weisen,  daß  recht  viele  Autoren  über  die  vermeint- 
lichen reumütigen  Sündenregister,  welche  uns  H. 
vindiziert,  erheblich  anders  denken.  Wir  erklären, 
daß  wir  im  Wiederholungsfälle  nicht  Anstand 
nehmen  würden,'  wieder  in  "der  nämlichen  Weise 
zn  verfahren  nnd  unsem  Irrtum  offen  einzugestehen. 
Wir  rechnen  uns  das  Geständnis  eines  In-tums 
nicht  zur  Schande  an,  sondern  halten  dasselbe  im 
Interesse  der  Wahrheit  für  unbedingt  erforderlich. 
Übrigens  wird  H.,  wenn  er  sich  fernerhin  mit 
der  Theorie  der  Farbensinnentwicklung  beschäftigen 
will,  wie  er  am  Schlüsse  seines  Buches  bemerkt,  sich 
vor  allem  von  dem  unheilvollen  Einfluß  freimachen 
müssen,  welchen  Marty  mit  seinem  Boch  über  die 
Entwicklung  des  Farbensinnes  auf  ihn  ausgeübt 
hat.  Es  ist  von  der  Kritik  bereits  nachgewiesen 
worden,  daß  die  von  Marty  vorgebrachten  Gesichts- 
punkte gar  häufig  die  gröbsten  logischen  Verstöße 
bergen  und  sich  in  direktem  Widerspruche  mit  den 
bekanntesten  physiologischen  Thatsachen  bewegen. 
Die  Behandlung  physiologischer  Erscheinungen 
läßt  sich  eben  ohne  genügende  physiologische 
Kenntnisse  nicht  durchführen,  das  hat  die  Arbeit 
Martys  aufs  klarste  bewiesen,  und  dies  ist  auch 
der  Grund,  warum  dieselbe  eine  so  geringe  Wür- 
digung gefunden  hat.  H.  spricht  selbst  in  der 
Einleitung  in  einer  bedauernden  Weise  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  daß  Marty  nicht  die  ver- 
diente Berücksichtigung  gefunden  habe.  D.er  Grund 
dieser  kühlen  Aufnahme,  welche  Martys  Buch  er- 
leben mußte,  liegt  eben  in  der  ungenügenden 
physiologischen  Kenntnis,  mit  der  sich  dieser  Autor 
an  die  Lösung  physiologischer  Aufgaben  begeben 
hat  Der  Physiologe  sowie  jeder  Naturforscher 
lassen  sich  eben  nicht  durch  gewagte  psycho-philo- 
sophische  Kreuzsprünge  über  physiologische  That- 
sachen täuschen;  an  dieser  Thatsache  ist  Marty 
gescheitert,  und  an  ihr  muß  H.  auch  scheitern, 
wenn  er  nicht  bei  Zeiten  in  andere  Bahnen  ein- 
lenkt und  sich  vor  allem  über  die  Bedeutung  der 
naturwissenschaftlichen  Seite  der  in  Rede  stehenden 
Frage  wirkliche  Aufklärung  zu  verschaffen  sucht. 
Denn  gerade  bezüglich  der  physiologischen  That- 
sachen befindet  er  sich  oft  genug  in  der  bedenk- 
lichsten Unklarheit.  Das  geht  am  besten  aus  der 
Art  und  Weise  hervor,  wie  er  die  Arbeit  von 
Graut  Allen  »der  Farbensinn*  verwertet.  Im 
Prinzip  scheint  unser  Autor  zwar  mit  der  AUen- 
schen  Idee  einer  unbedingten  Übereinstimmung  des 
menschlichen  und  tierischen  Farbensinnes  nicht  ein- 
verstanden zu  sein;  trotzdem  bildet  Allen  aber  in 
unzähligen  Fragen  physiologischer  Natur  für  H. 
den   unbedingtesten   Gewährsmann,   und   mit  den 
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Aaßerangen  Aliens  sncht  er  die  physiologischen 
Bemerkangen  nnd  Gründe,  welche  natarwissen- 
schaftlich  dnrchgehildete  Anhänger  der  fraglichen 
Theorie  ftnßem,  zu  entkräften.  Dabei  kommt  er 
nnn  aber  nnbewnßt  in  recht  f^itale  Situationen. 
So  rflhmt  er  z.  B.  in  der  Vorrede  sowie  in  ein- 
zelnen Noten  des  Nachtrages  die  jüngst  erschienene 
Grabersche  Arbeit  anf  das  lebhafteste,  übersiebt 
aber  dabei  vollständig,  daß  der  Hauptzweck  der- 
selben eine  Widerlegung  der,  wie  er  selbst  sagt, 
„romanhaften''  Arbeit  Aliens  ist  H.  sollte  sich 
nur  die  Äußerung  Grabers,  daß  man  auf  Abwege 
gertttj  wenn  man  an  Stelle  des  Experimentes 
bloße  Spekulation  setzt,  zu  Herzen  nehmen; 
er  würde  sich  dann  nicht  gar  so  leichten  Sinnes 
über  physiologische  Fragen  äußern,  wie  er  es 
nur  zu  oft  thut.  Ein  Beispiel  möge  genügen. 
Seite  84  und  85  erörtert  er  die  Frage,  wie 
die  physiologische  Farbenlatenz  der  Netzhant- 
peripherie zu  erklären  sei.  In  seiner  ganzen 
Untersuchung  ist  nun  aber  auch  nicht  ein  Fünk- 
chen  physiologischer  oder  anatomischer  Kennt- 
nis zu  finden:  nichts  als  Spekulation  und  wieder 
Spekulation.  Und  wenn  nun  H.  seitenlang  philo- 
sophiert und  spekuliert  hat,  dann  glaubt  er  im 
Ernst  die  anatomisch -physiologischen  Gründe, 
welche  die  Ophthalmologie  über  die  Netzhaut- 
peripherie vermutungsweise  äußert,  entkräftet  zu 
haben.  Und  dabei  passiert  es  ihm  oft,  daß  er 
sich  in  seinen  Spekulationen  soweit  versteigt,  wirk- 
lich Vorhandenes  als  nicht  vorhanden  zu  bezcich 
neu.  So  habe  ich  z.  B.  in  einer  meiner  früheren 
Arbeiten  den  ursprünglichen  Zustand  der  mensch- 
lichen Netzhaut  als  den  der  Farbenlatenz  be 
zeichnet.  H.  setzt  an  diese  Latenz  nun  seine 
spekulative  Daumschraube  und  drückt  und  preßt 
so  lange  an  ihr  hemm,  bis  er  dieselbe  als  unmög- 
lich nachgewiesen  zu  haben  glaubt.  Die  Netzhaut- 
latenz  ist  aber  in  der  Netzhantperipherie  vor- 
handen, und  der  Farbensinn  ist  in  der  peripheren 
Netzhautzone  latent,  d  h.  die  Möglichkeit,  Farben 
zu  sehen,  ist  in  ihr  vorhanden,  doch  ist  die  Äuße- 
rung dieser  Funktion  an  einen  starken  Reiz  ge- 
bunden, wie  er  für  gewöhnlich  nicht  vorhanden 
ist.  Diese  Thatsache  läßt  sich  mit  allem  philo- 
sophischen Räsonnement  zwar  entstellen,  aber  nicht 
beseitigen.  Und  wenn  ich  die  Vermutung  äußere, 
unser  Netzhautcentrum  sei  durch  den  Umstand, 
daß  der  Lichtreiz  hier  besonders  leicht  in  Wirk- 
samkeit treten  könne,  leichter  und  intensiver  als  j 
wie  die  Netzhautperipherie  aus  der  ursprüng- 
lichen Latenz  in  das  manifeste  Stadium  überge- 
gangen, so  ist  dies  eine  Vorstellung,  welche  jeder 


physiologisch  geschulte  Leser  ohne  weiteres  dn- 
sehen  und  verstehen  wird.  Wenn  H.  zu  dem  Ver« 
ständnis  nicht  gelangen  kann,  so  liegt  dies  ganz 
gewiß  an  ihm  ,  nicht  aber  an  der  Sache. 
Physiologie  läßt  sich  eben  nicht  spekulativ 
traktieren. 

Doch  es  möge  des  Kritisierens  genug  sem;  so 
lange  H.  naturwissenschaftliche  Fragen  mit  Hülfe 
der  Spekulation  zu  lösen  versucht  und  da,  wo  ihn 
diese  im  Stich  läßt,  durch  die  Autorität  von 
Marty  und  Grant  Allen  den  Beweis  zu  führen 
versucht,  kann  die  Theorie,  welcher  er  den  Oarans 
zu  machen  sucht,  ruhig  sein. 

Breslau.  H.  Magnus. 


H.  Paye,  Snr  l'origine  du  monde. 
Thöories  cosroogoniqaes  des  anciens  et  des 
modernes.  Paris  1884,  Gauthier- Villars.  206  p. 
gr.  8.  5  fr. 

Nur  der  erste  Teil  des  vorliegenden  Werkes 
gehört  seinem  Inhalt  nach  in  den  Rahmen  unserer 
Zeitschrift.  Verf.  giebt  eine  Übersicht  der  kosmo- 
gonischen  Theorien  von  Moses  bis  auf  unsere  Zeit. 
Neben  den  Ansichten  des  Plato,  Aristoteles  und 
Epikur,  die  doch  ein  gewisses  wissenschaftliches 
Gepräge  tragen,  werden  auch  bloße  poetische  Schil- 
derungen, wie  die  Elntstehung  der  Welt  nach  Ovid 
nnd  die  kosmologischen  Ideen  des  somninm  Scipionis. 
angeführt.  Die  Gedanken  der  älteren  N^tnrphilo- 
sopheu  nnd  der  Stoiker  sind  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Plato  und  die  älteren  Pythagoreer  haben 
nach  Ansicht  des  Verf.  das  heliocentrische  System 
als  Geheimlelire  bekannt,  Plato  hat  das  aber  nicht 
auszusprechen  gewagt.  Verf.  scheint  nicht  zu  wissen, 
daß  diese  Frage  allein  eine  ganze  Litteratnr  her- 
vorgerufen hat,  die  nicht  mehr  gestattet,  sich  fSr 
diese  Meinung  so  ohne  Angabe  aller  Gründe  xn 
entscheiden.  Lnkrez,  der  Repräsentant  des  Epi- 
knreismus,  findet  eine  üble  Kritik,  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  kosmologischen  Ansichten,  weichein  ge* 
wisser  Beziehung  noch  hinter  denen  des  alten  Testa- 
ments stehen  sollen,  als  wegen  seiner  schlechten 
Moral.  Über  die  Behandlung  der  neueren  Kos- 
mogonien  können  wir  hier  nicht  urteilen,  die  der 
älteren  hat  sich  der  sonst  als  Astronom  ange- 
sehene Verf.  jedenfalls  sehr  leicht  gemacht 
Berlin.  P.  v.  Gizycki. 

F.  Kirchner,  Diätetik  des  Geistes. 
Eine  Auleitong  zur  Selbsterziehaog.  Berlin 
1884,  Guttentag      VII,  382  S,    5  M. 

Es  ist  Pflicht  des  Arztes,  die  Übel  der  Mensch- 
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heit  za  heilen,  höhere  Pflicht  aher  noch,  dieselbe 
durch  vorhergehende  Belehmng  gesund  zn  er- 
halten. Die  Thätigkeit  des  Seelenarztes  muß  sich 
dem  letzeren  ganz  besonders  znwenden,  weil  den 
Kranken  anf  seinem  Gebiete  ungemein  schwierig 
zn  helfen  ist.  Eine  Anleitung,  zn  geistiger  Ge- 
sundheit, d.  h.,  zu  einer  gesunden  Weltanschauung 
und  durch  sie  zum  wahren  Menschentum  zu  ge- 
langen, will  uns  das  vorliegende  Buch  des  wohl- 
bekannten philosophischen  Schriftstellers  geben. 
Daß  man  den  Mangel  eines  solchen  Werkes  schon 
lange  gefühlt  hat,  beweisen  mannigfache  früher 
erschienene  Beiträge  «zur''  Diätetik  des  Geistes; 
den  Gegenstand  vollständig  und  systematisch  zu 
behandeln,  ist  hier  zum  erstenmal  unternommen. 

Das  Ziel  der  Erziehung  ist  die  Humanität;  zu 
ihr  können  wir  nicht  erzogen  werden,  sondern 
müssen  uns  selbst  erziehen.  Nicht  nur  die  Fähig- 
keit, sondern  auch  der  Trieb  zur  Selbsterziehung 
liegt  in  jedem  Menschen.  Das  erste  Buch  untersucht 
nun  das  Ziel  dieser  Erziehung,  indem  der  Wert 
des  Lebens  und  die  Stellung  des  Menschen  inner- 
halb der  Schöpfung  betrachtet  wird.  Die  Voraus- 
setzung für  einen  gesunden  Geist  ist  ein  gesunder 
Körper:  mit  der  Zucht  des  Leibes  beschäftigt  sich 
der  folgende  Teil.  Wir  müssen  die  Bedeutung 
den  Körpers  für  den  Geist  einsehen  lernen,  uns 
mit  seiner  Eigenart  bekannt  machen,  um  ihn  zu 
einem  tüchtigen,  wohlgeschulten  Werkzeuge  heran* 
zubilden.  Hieran  schließt  sich  die  Zucht  des 
Denkens.  Wie  der  Körper  nicht  ohne  Atmen, 
kann  der  Geist  nicht  ohne  Denken  bestehen. 
Nachdem  uns  der  Prozeß  dargestellt  worden  ist, 
werden  uns  daraus  die  Mittel  entwickelt,  wie  wir 
za  klarem  und  folgerichtigem  Denken,  der  Grund- 
lage jedes  weiteren  Könnens,  gelangen.  Ein  be- 
sonderer Abschnitt  ist  in  richtiger  Würdigung 
ihrer  großen  Bedeutung  der  Phantasie  gewidmet. 
Nach  der  Form  gelangen  wir  zum  Inhalt  des  Denkens. 
Das  vierte  Buch,  „die  Bildungsideale",  zu  dem 
das  fünfte  und  letzte  eigentlich  einen  zweiten  Teil 
bildet,  führt  uns  zum  Höhepunkte  der  Darstellung. 
Intellektuelle  und  ästhetische,  moralische  und  re- 
ligiöse Bildung  machen  den  Begriff  des  heute  so 
viel  genannten  und  meist  so  wenig  verstandenen 
Wortes  aus. 

Es  ist  unmöglich,  den  Inhalt  eines  so  reichen 
Werkes  in  so  gedrängter  Kürze  anzudeuten;  nur 
der  Gang  der  Darstellung  konnte  gegeben  werden, 
ttberall  ist  der  Verfasser  —  dessen  Bestreben, 
stets  die  Gegensätze  zu  versöhnen,  sich  auch  hier 
zeigt  —  im  stände,  auf  grund  der  reichsten  Lebens 
erfahrong  und  der  genauesten  Vorarbeiten  zu  be- 


lehren und  zn  überzeugen.  Ein  derartiges  Buch 
konnte  uns  nur  darbieten,  wer  uns  vorher  so  be- 
währte Werke  über  „Logik",  über  „Psychologie* 
und  „Ethik*"  gegeben  hatte.  Das  Ganze  ist  in  so 
geistvoller  Weise  voigetragen,  die  tiefste  Weisheit 
in  ein  so  poetisches  Gewand  gekleidet,  daß  jeder, 
der  das  Buch  ke'nnen  gelernt  hat,  es  zu  seinen 
Klassikern  stellen  und  gleich  diesen  benutzen  wird. 
Möge  es  von  vielen  als  Führer  erkoren  werden; 
es  wird  sie  wie  kein  anderes  ohne  Schaden  an 
den  vielen  und  gefährlichen  Klippen  des  Lebens 
vorbei  in  den  ruhigen  Hafen  wahrer  Zufriedenheit 
mit  sich  selbst,  des  rechten  Lebensglückes,  führen. 
Berlin.  Theodor  Engwer. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Programme  ans  Elsafs^Lothrlngea.  Diasertatlonen 
und  Lektionskataloge  der  Universit&t  Strafsbnrg 

vom  Jahre  1888. 

Von  Dr.  Hüttemann,  Oberlehrer  am  Lyceum  in 

Straßbnrg. 
Programme: 

Ferdinand  Weck,  Beitrfige  znr  Erklärung  Ho- 
merischer Eigennamen.  Lyc.  in  Metz.  34  S.  4. 
Entgegen  der  gaogbareo,  von  Fick  und  Gurtius 
vertretenen  Theorie,  daß  die  Zusammensetzung  bei 
den  griech.  Personenoamen  Regel  gewesen  und 
scheinbar  einfache  Formen  nur  hypokoristische  Ver- 
stummeluugen  eines  ursprünglichen  Kompositums 
seien,  sucht  Weck  mit  kühner  Konsequenz  die  ur- 
sprüngliche Einfachheit  sämtlicher  Homer.  Personen- 
namen zu  beweisen,  sodaß  die  entsprechenden  längeren 
nur  Weiterbildungen  durch  steigernde,  verkleinernde 
u.  8.  w.  Suffixe  seien.  Diesen  habe  dann  die  Volks- 
etymologie durch  verschiedene  Wandlungen  den 
Scheincharakter  der  Komposita  gegeben.  L  Wand- 
lungen des  Ausgangs  -to;  (-sü;,  -tj;)  Mevia^to;  — 
Msvsoftsü;  —  Msvso^;.  —  II.  Ausgang  -xXtj;  (-xXto;, 
-xXey;,  xXo;)  aus  -xoXr,;,  -xoXo;,  IlaipoxXo;  (gen.  -oio 
n.  fjo;)  =  Paterculus  und  Pätricoles,  'UpaxXfj^;  — 
Hercules  aus  'HpoxoXT);  (d.  i.  ^K^pcrxöXTjc,  ursprünglich 
ein  Frühlingsgott).  -^  III.  Ausgang  -ixiuo;  ein  (ver- 
stärkender) Suffizkomplex  i-:nro-;;  ti:q  aus  rsxo,  lat. 
-pote  —  pte  —  ppc:  suopte,  ipsippe,  quippe.  Ktt[- 
ann:o;  wie  Kvrpvi^  aus  einfachem  Ktijaoc;  Oiio'xro; 
(r.  cpsi5)  =  OsiBa;  und  OjiSo)^;;  MsvaT^trso^  (r.  jiev)  - 
MsvaXev;,  MevsXao;,  Variationen  eines  einfachen  MsvsXo;. 
NcorcoKfitio;  =  der  Junge,  'Apy£icxoXs|io;  =  Erstling, 
Ar,|ior:oXsjio;  ^=  Gratissimus.  —  IV.  -i^ax**^  *"*^  ^®r- 
wandte  Ausgänge;  )ia-*)^o-c;  |ia-  das  Adjektiva  und 
Personennamen  bildende  Suffix,  yo-  hypokoristisches 
Element  (wie  auch  in  -oyo;  und  -Xop;).    TtiXs^loxo; 


727 


[Mo.  28.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  W0CHEN8GHRIPT.       [6.  Juni  1885.]       827 


aos  Ti^Xsjioc  (wie  vrj^ioyo;  aus  vrjxtoc),  Eupu^a^o;  aus 
EtJpüiio;  (TijXsuo;,  EOpüVLi^Tj;  Od.  IX  509).  So  auch 
o7/e|ioyo;  (IL  XIII  5)  und  sein  Schößling  «U^V^^X^'^S'^ 
=  «7X^1"^®^  »nahe",  npo^ioxo;  =  xpöjio;,  'Av^po^ia^^ 
('Av5p-  r.  äZ)  =  die  kleine  überaus  Liebliche  u  s.  w.  — 
Y.  Suffix  )Levo  und  seine  Wandlungen,  wie  KXujievo;, 
KXüjilvt],  KXüTanivTfJTrpY),  'A^a^isyLvcov  vergl.  Vertumnos, 
Pilumnus  u.  s.  w.  —  VI.  -Xao;  und  ähnliche  Aus- 
gänge, -Xo;,  -Xio;  (-XXio;),  -Xtj;,  -Xr,o;,  -Xao;;  -ßoo;  fem. 
.poto  =  ßo<;  fem.  -ßr):  IloXüßo;,  Ilspißoia, 'Exa^rj,  Nidßir]. 

Benseby  Die  röm.  Altertümer  im  Museum  zu 
Altkirch.  Progymn.  zu  Altkirch.  19  S.  4. 
»Die  Gegenstände,  welche  aus  rOm.  Zeit  stammen, 
sind  fast  alle  unscheinbar,  die  meisten  zerschlagen 
und  verrostet,  doch  lehrreich  für  die  Verhältnisse  des 
Ober-BlsaDes  in  röm.  Zeif*.  Die  Gegenstände  (Ge- 
fäße, Geräte,  Waffen,  Schmucksachen,  Ziegel,  Mühl- 
steine) sind  besprochen  nach  den  Fundstätten,  von 
denen  das  nordwestlich  von  Ncubreisach  gelegene, 
wahrscheinlich  im  sog.  Mercy-Krieg  (1688—1645)  zer- 
störte Ödeburg  eingehender  besprochen  wird.  Die 
Münzen,  103  Nummern,  (von  Herrn  Gestre  in  mehrere 
Bände  eingeheftet  und  erklärt)  siod  vom  Verf.  in 
streng  chronologischer  Ordnung  nach  eigner  Lesung 
beschrieben. 

Lagr^cOy  Einiges  über  die  Ausdehnung  der 
Piraterie  im  Altertum.  Progymn.  zu  Dieden- 
hofen.    15  S.  4. 

Nach  einem  einleitenden  Hinweis  auf  die  durch 
den  Gesetzesvorschlag  des  Aulus  Gabinius  charakteri- 
sierte Ausdehnung  des  Seeräuberwesens  um  das  Jahr 
67  behandelt  Verf.  den  Gegenstand  in  zwei  Ab- 
teilungen: L  Vorhomerische  Zeit.  II.  Das  Homerische 
Zeitalter.  Eine  Fortsetzung  wird  in  Aussicht  gestellt 

(Schluß  folgt.) 


Göttingisehe  gelehrte  Anzetgen  1885.    No.  4. 

15.  Febr. 

H.  Bmgscb,  Religion  und  Mythologie  der 
alten  Ägypter  nach  den  Denkmälern  be- 
arbeitet. 1.  Hälfte.  Des  Verf.  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Mythologie  im  ersten  Abschnitt  sind  trotz 
des  Hinweises  auf  Max  Müller  nicht  hinlänglich 
klar,  selbst  antiquiert  und  zum  Teil  verfehlt,  zumal 
wenn  man  im  zweiten  Teile  an  Beispielen  sieht,  wie 
B  in  seinem  Sinne  Mythologie  der  alten  Ägypter 
macht  Der  elegante,  mehr  wort-  als  ideenreiche  Stil, 
der  lockere,  ungezwungene  Gedankenzusammenhang, 
die  freie  Bewegung  in  der  erstickenden  Fülle  des 
epigraphischen  Materials  sind  bekannte  Vorzüge  des 
Verf.  (0.  Richstem),  —  Fr.  Beebtel,  Thasische  In- 
Schriften  ionischen  Dialekts  im  Louvre.  Verf. 
macht  nähere  Angaben  über  die  Entstehung  seiner 
Arbeit  und  über  das  Alter  der  thasischen  Inschriften, 
woran  er  kleinere  Mitteilungen  epigrapbischen  Inhalts 
knüpft  (0.  ISickitem). 


No.  6.    15.  März. 

Rudolf  Schobert,  Geschichte  der  Könige  von 
Lydien.  »Die  treffliche  Schrift  liefert  einen  schiigen- 
den  Beweis,  daß  die  jüngst  in  apodiktischer  Form 
kundgegebene  Behauptung,  daß  jede  Quellenkritik  des 
Herodot  etwas  Müßiges  sei,  voreilig  gewesen  ist* 
{A.  V.  OuUchmd).  —  Heinrieh  Nlssaa,  Italische 
Landeskunde.  1.  Bd.  »Niemand  wird  aus  diesem 
Gebäude  treten,  ohne  die  lebhafteste  Befriedigung  und 
Anerkennung  für  den  Baumeister,  der  es  so  stattlich  aus 
dem  besten  Material  errichtet  hat'.  Das  Buch  «ge- 
hört zu  dem  Besten  und  Anregendsten,  was  unsere 
Wissenschaft  besitzt"  {B.  Niese).  ^  A.  Frlnkel,  Sta- 
dien zur  röm.  Geschichte.  Heft  L  »Verf.  besitit 
die  Fähigkeit,  derartige  schwierige  Probleme,  wie  er 
sich  gestellt  hat,  zu  behandeln;  aber  es  ist  nicht 
möglich,  so  mit  einem  ersten  leichten  Wurf  die 
Schwierigkeiten  zu  lösen.  Die  Lösung  derartiger 
Probleme  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  vielen 
andern  und  erst  nach  einer  erschöpfenden  Berück- 
sichtigung  des  Materials  gelingen*  {W,  SoUau). 


Nacbrichten  von  der  K.  GeseUsobaft  der  WlBsen- 
sehaften  zn  GöttingeB  1885.    No.  1.    19.  Jan. 

(S.  1—41)  F.  Frensdorir,  Jacob  Grin\m  in 
Gott  in  gen.  Die  Biographien  J.  Grimms  behandeb 
die  Zeit  des  Göttinger  Aufenthaltes  ziemlich  kurz; 
seine  bekannte  Selbstbiographie  bricht  mit  dem  Be- 
ginn dieser  Periode  ab.  Da  doch  Quellen  reichlich 
vorhanden  sind  (namentlich  gewähren  die  Briefe  ein 
wertvolles  Material),  so  ist  der  Grund  der  kärglichen 
Behandlung  der  Göttinger  Zeit  wohl  in  dem  berechtigten 
Unwillen  über  das  Ende  der  dortigen  Wirksamkeit  za 
suchen.  Verf.  will  daher  einen  Beitrag  zu  der  Ge- 
schichte der  Jahre  1830—37  liefern  und  die  Berufung 
der  Brüder  nach  Göttingen  nnd  ihre  Wirksamkeit 
daselbst  beleuchten.  Für  die  letztere  Aufgabe  mußte 
er  sich  der  Hauptsache  nach  auf  eine  Zusammen- 
fassung dessen  beschränken,  was  in  Briefen,  biogra- 
phischen Mitteilungen,  amtlichen  Veröffentlichungen 
zerstreut  vorliegt;  für  die  erstere  dagegen  hat  er  bisher 
ungedrucktes  Material  aus  dem  Archiv  des  KgL  Uni- 
versitätskuratoriums benutzt 

No.  2.    25.  Februar. 

(S.  07—128)  Fr.  Wieaeler,  Ober  Eris,  nament- 
lieh  ihre  äußere  Erscheinung  und  Darstellang 
nach  Schrift  und  Bild.  Nach  Anführung  der 
Schriftstellen,  in  denen  auf  das  Ausseben  der  Bris 
Rücksicht  genommen  wird,  giebt  Verf.  ein  Verzeichnii 
der  uns  bekannten  einschlägigen  Bildwerke,  und  zwar 
zuerst  der  Vasenbilder.  Unter  den  zahlreichen  auf- 
geführten Bildwerken  steht  außer  den  mit  unzweifel- 
haften Inschriften  versehenen  nur  eins  ganz  fest,  ein 
Knochenrelief  aus  später  Zeit,  besonders  durch  das 
Attribut  des  Apfels  bei  der  betreffenden  Figur.  Doch 
fehlt  es  nicht  an  Figuren,  deren  Beziehung  auf  Bris 
mehr  als  wahrscheinlich,  ja  so  gut  wie  sieber  ist 
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Es  folgt  eioe  Betrachtung  derjenigen,  welche  als  nicht 
die  Bris  betreffend  in  Frage  kommen,  nach  Maßgabe 
der  Attribute,  der  Tracht,  der  attributiven  Handlung, 
des  Aussehens  des  Kopfes,  namentlich  des  Gesichtes 
und  der  nackten  Teile  des  Körpers,  Den  SchloB 
bilden  sechs  Exkurse. 


Wiener  Stadien.    VII,  1.  Heft 

(S.  1—24)  W.  Knbltsehek,  Die  Erdtafel  des 
lulius  Honorius.  Erschöpfende  kritische  Beschrei- 
bung dieses  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrh.  stammenden 
geographischen  Vokabulars,  das  ursprünglich  mit  einer 
Weltkarte  verbunden  war.  Das  Flußverzeichnis  wird 
in  extenso  wiedergegeben  Zu  den  Namen  fugte  ein 
späterer  Interpolator  Angaben  über  die  Flußlängen 
hinzu,  welche  von  wahrhaft  monströser  Unkenntnis 
zeugen.  Darnach  wäre  der  Danuvius  933  Millien 
lang  (statt  ca.  1800),  der  Rhein  233  M.  (statt  780), 
wogegen  die  Länge  des  nur  55  M.  messenden  Phasis 
mit  8 10,  die  des  Mäander  sogar  mit  997  M.  angegeben 
wird.  —  (25-35)  E.  Hanler,  Textkritische  Be- 
merkungen zu  Theokrits  <I>ap|tax£üTpiai.  — 
(35)  M.  Petscbenig,  Scobere.  Für  ^Scopebam" 
Vulg.  Psalm.  76,  7  ( =  axoicsiv  nach  Georges)  ist  sco- 
bebam  ( =r  axaXXsiv)  zu  setzen.  —  (36—44)  J.  Sto- 
wasser,  Satura.  Konjekturen  zu  Lucilius,  Varro, 
Petron,  Nonius  u.  a,  —  (45—68)  V.  Thnmser,  ünter- 
suchongen  über  die  attischen  Metöken.  Verf. 
versucht,  auf  grnnd  einer  selbständigen  und  sorgfliltigen 
Queliensammlnng  eu^  genauere  Begründung,  Berich- 
tigung, zum  Teil  aiMi  Ergänzung  dessen  zu  bieten, 
was  in  Handbüchern  über  griech.  Staatsaltertümer 
oder  in  Monographien  zur  Frage  über  die  attischen 
Metöken  vorgebracht  ist.  —  (69—81)  K.  Weesely, 
Analekten.  1.  Neue  Evangelien-Fragmente 
auf  Papyrus  (s.  Wiener  ^tud.  IV).  2.  Pap.  Pari- 
sin. 17.  Mitteilung  der  Ergebnisse  einer  erneuten 
Prüfung.  3.  Inschriften  aus  Elephantine. 
4.  'IdxT;;.  In  der  Inschrift  bei  Lepsius  Monum. 
VI  76  Gr.  53  steht  vielmehr  uztpd;  (mit  Abkürzung 
geschrieben).  5.  ^EooD.  Neue  Belege  für  diese  Form 
(  =  aoO).  6.  Zu  den  Fragmenten  eines  ägypti- 
schen Epos.  Abdruck  des  größeren  Fragmentes 
mit  Ergänzungsversuchen.  7.  Zwei  vermeintliche 
Anecdota.  8.  Zum  sog.  Arcadius.  9.  Zu  Try- 
phon«  —  (82—115)  Zycha,  Gebrauch  von  sxsi 
siccCxsp;  exfctSi)  erat^Tjxtp.  Eingehende  gramma- 
tische Untersuchung  auf  statistischer  Grundlage.  — 
(116—122)  K.  Wessely,  Die  Fayumer  Reste  einer 
Thukydideshandschrift.  (Büt  einer  Tafel.)  Ein 
kaum  handgroßes,  stark  durchlöchertes  Pergament- 
blatty  dem  gleichwohl  der  Ruhm  zukonmit,  der  weit- 
aus ältesten  aller  bekannten  Thnkydideshss  anzuge- 
hören. Der  Kodex  hatte  eine  BlatthOhe  von  178  nun 
bei  140  mm  Breite  und  28  Zeilen  zu  ca.  33  Buch- 
staben auf  jeder  Seite.  Der  Text  ist  aus  dem  8.  Buche, 
von  cap.  91,  Zeile  5  Bekk.  bis  eap.  92,  Zeile  27  und 


weist  manche  interessante  Varianten  aui  — -  (122—139) 
K.  Wessely,  Neue  griech  Papyri  aus  This  und 
Panapolis.  Darlehnsurkunden  aus  dem  Privatarchiv 
eines  Purpurhändlers  Aurelios  Pachymios  aus  dem 
7.  Jahrh.  n.  Chr.  —  (140—158)  K.  Hartel,  Analecta. 
Kritisches  zu  Phädrus.  —  (159-160)  C.  Waehs- 
mutby  Zum  attischen  Bürgerrecht.  Contra 
Schenkl.  —  (161  f.)  J.  Krall,  Zu  Herodot  II  4. 
Spricht  Herodot  an  dieser  Stelle  von  einem  festen 
Jahr  der  Ägypter  (Sonnen-  und  Siriusjahr),  oder 
meint  er  das  vulgäre  Wandeljahr?  Krall  entscheidet 
sich  für  das  letztere.  -  (162  f.)  Ooldbacber,  P.  Te- 
renti  Ph.  175.  -  (p.  163  f.)  Der«,  Tibull.  eleg. 
13,  17.  —  (164  ff.)  Stowasser,  ZuPhocas  deaspi- 
ratione  (G.  L.  V.  409-44J).  Mitteilungen  aus  zwei 
Hss  der  Marciana.  —  (167)  J.  Hnemer,  Ein  Bücher- 
verzeichnis aus  dem  13.  Jahrh.  —  (167  ff.)  Kn- 
bltsehek, Epigraphisches.  —  (170  ff.)  0.  Hlrscb- 
feld.  Zum  Monum.  Ancyr. 


Journal  of  Pbllologry.  No.  25.  (vol.  XIII,  1.) 
p.  1—40.  Henry  Jackson,  Piatos  laterthoory 
of  ideas.  III.  The  Timaous.  Einleitung.  Pia- 
tos grundlegende  Ansicht  war  es  geworden,  daß 
seine  Erkenntnislehre  sich  auf  der  Theorie  der  Ideen 
aufbaute;  er  nannte  Idee  die  mit  dem  Verstand  zu 
erfassenden  Eigenschaften  im  Gegensatze  zu  den  sen- 
sitiven Eigenschaften.  Die  erste  Andeutung  dieser 
Lehre  findet  sich  im  Parmenides;  im  Philebus  nimmt 
sie  die  erweiterte  dogmatische  Form  an,  ihre  Aus- 
bilduDg  und  Anwendung  findet  sie  im  Timäus.  — 
§  1.  Inhalt  des  Timäus.  —  §  2.  Das  aw^ia  toD 
xoajioj.  Die  Welt  im  ganzen  wie  die  ihr  zugeordneten 
C^G^  bestehen  aus  einer  gesetzmäßigen  Verteilung 
der  vier  Elemente;  nach  dem  Philebus  bestehen 
zwischen  den  Wesen  und  ihren  Ur-teilen  Beziehungen, 
welche  die  Genesis  des  Schaffens  erklären.  —  §  3. 
Die  ^rjyJi  Toü  xo3^oü.  Die  Seele  des  Weltalls  be- 
steht aus  drei  Teilen:  dem  Unvergänglichen,  ewig  sich 
selbstgleichen(Taü-öv);  dem  Veränderlichen,  den  Körpern 
anhaftenden  (^xspov)  und  dem  Seienden,  die  beiden 
Eigenschaften  kombinierenden  (oüaia) ;  sie  bewegt  sich 
in  zwei  Zirkeln,  welche  in  gleicher  Art  auf  sie  ein- 
wirken und  die  geistigen  mit  den  körperlichen  Eigen- 
schaften in  Verbindung  setzen.  —  §  4.  Anwen- 
dungen. Solchergestalt  haben  Idee  und  Wesen  den- 
selben Ursprung  und  sind  Teile  der  großen  Allgemein- 
heit f—  §  5.  Schlußbemerkungen.  Im  Timäus 
kommt  die  Grundlehre  zum  Ausdruck,  daß  Zeit  und 
Raum  mit  der  Welt  beginne  und  mit  ihr  endee:  es  bildet 
sich  jedoch  dabei  der  doktrinäre  Realismus  der  Re- 
publik in  einen  sensitiven  Idealismus  um.  —  p.  41—55. 
T.  L.-Heatb,  On  the  probable  order  of  com- 
position  of  certain  parts  of  the  Nicomachean 
Ethics.  Bei  der  Betrachtung  der  Tugenden  im 
3.  und  4.  Buche  der  Nikomachischen  Ethik  befolgt 
Aristoteles  eine  gewisse  Reihe  derselben,  welche  aus 
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einer  inneren  Erkenntnis  oder  auch  aas  einem  Sche- 
matismus hervorgegangen  zu  sein  scheint;  mit  dieser 
Reihenfolge  stimmen  im  allgemeinen  auch  die  in 
anderen,  selbst  frühereu  Sciiriften  sich  findenden  Auf* 
Zählungen  der  Tugenden,  und  deshalb  ist  wohl  die 
einzige  sich  nicht  im  Einklänge  findende  Stelle  (II  7) 
uls  interpoliert  zu  betrachten.  Bemerkenswert  er- 
scheint tibrigens  die  prinzipielle  Übereinstimmung  der 
Aiistotelischen  mit  der  Platonischen  Togcndreihe,  so- 
daß  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  beiden  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  —  p.  56—58.  A.  W.  Terrall, 
Stare  in  Horat  Sat.  I  9,39.  Verf.  korr.  ista  re 
und  vermutet,  daB  Horaz  geschrieben  habe:  nil 
valoo  'sta  re.  —  p.  69—60.  Henry  Jackson,  Plato 
Theaetetus  190  C.  Diegauze  Stelle  l^l  xwv  h  jispa 
ir£t^yj  xo  p>Jlia  sxEpov  -4)  eT£p<|>  xoxa  f^t^^  xctuxöv  iaxiv 

ist  interpoliert.  —  p.  61—66.  W.  Robertson  Smith, 
Cid  Testament  notes.  —  p.  67—80.  Henry 
Nettlesbip,  Notes  in  latin  lexicography.  Eine 
Zusammenstellung  lateinischer  Vokabeln  aus  den 
Glossaren  als  Ergfinzung  der  lateinischen  Wörter- 
bücher, namentlich  des  von  Georges,  „welches  bei 
weitem  das  wissenschaftlichste  und  kritischste  unter 
den  neuen  ist^.  Sprachwissenschaftlich  ist  hierbei  am 
meisten  von  Interesse  der  Auszug  des  bisher  unbe- 
nutzten Glossarium  aus  Balliol  College  aus  dem  18. 
Jahrb.  z.  B.  aequiloquus,  iusta  loquens.  —  p.  81 — ^4. 
F.  Haverfleld,  Notes  in  latin  lexicography.  Er- 
gänzungen zu  Georges  aus  Keils  Grammatici  vol.  V. 
Das  Wort  spondiales  giebt  dem  Verf.  Gel^enheit  zu 
einem  weiteren  Exkurse.  —  p.  85.  fi.  Nettleship, 
Ciceros  opinion  of  Lucretius.  Ad.  Quint. 
Fratr.  II  11.  Lucretii  poemata  ut  scribis  ita  sunt, 
multis  luminibus  ingenii  multae  tamen  (od.  etiam) 
ai  tis  ipse  dicam,  venerisy  virium.    Virom  te  pntabo  etc. 

—  p.  86—87.  B.  EUiB,  Professor  Bücheier  on 
the  Petronianum  of  Phillips  MS  9672.  Er- 
gänzt seine  Mitteilung  in  IX  p.  61  aus  Rhein.  Mus. 
1883  p.  687  ff.  —  p.  88—97.  R.  EUis,  On  some 
passages  of  Statins'  Sllvae.  I  8,11.  Verwirft 
Schraders  crocü  und  adoptiert  Scriverius'  odorem.  — 
bb/ Omstrauere.  —  77.  conj.  Torsit  et  invidä  . . .  nexu, 

—  IV  3,59.  60.  Gonstantius  Fanensis  Konjektur:  His, 
launis  nisi  Deliae  uetareni  —  V  3, 13.  nubila  uenae, 

—  88.  Stella,  tuus.  —  57.  h'tarent.  —  119.  adegit.  — 
127.  Graia  refert  Myele,  gravidus,  —  129.  Maeonidmque, 

—  180.  prohatar,  —  209.  ignotaque,  —  233.  Jntima,  — 
I  2,235.  Hie  eques  hie  iuuenum  wstU,  —  IV  3, 19. 
clavum.  —  p.  98—100.  Herbert  Riobards^  Emen- 
dations.  I.  Dem.  in  Steph.  I  p.  1119  §  59  IvExa 
x««)v  d)Aoxpio)v  x>i:rrr,;.  —  II.  Xen.  Mem.  I  4,1.  0  ; 
5v'oi  -(pa^poyoi  X.  x.  X.  —  III.  Arist  Rhet  1416  a.  21. 
(ül  15,5).  otüv  €1  oxi  xa^pio;  6  ^stva  ji^ty/^  xa«  6 
Seha  apa.  —  IV.  Thuc.  III  11,4.  xai  atixa  xeXsuxaw 
>.»-övxs;.  —  Aesch.  Agam.  961.  slxo;  0'  üxap)^eiv 
TtMvJJs  3'jv  ^ol;,  ovaj,  sy.ßiv.  —  p.  101 — 108.  E.  L, 
Micks,  On  a  passage  of  Theocritus(XVIIl  26—28) 
Korr.  V.  28.    roxvtrf  xot  vüg  x.  x.  X.  —  p.  104.    L. 


Campbell,  Plato  Theaet  190  c.  Gegen  Hinds  Emn- 
dationsversuch  in  XII  p.  297  (B.  Ph.  W.  IV  No.  27)  -> 
p.  105—106.  L.  Bywater,  On  Diogenes  Laert  IX 
1,7.  Die  Vnlgata  ixßsXXsi  cosxs,  im  Ood.  Neapel  b- 
ßoXtt);  xs,  muß  lauten  sxpoo;  waxs  (aus  ixßoAu>3X£-lxßo 
Acüjxs).  —  p.  107—113.  P.  L.  Heath,  On  a  point 
of  notation  in  the  Arithmetics  of  Diophantos. 
Diophantos  bezeichnet  die  unbekannte  Gr5Be  in  der 
Gleichung  (unser  x)  mit  dpi&^o;,  wofür  sich  die  Ab- 
kürzung ;  (das  Schlußdigma)  findet;  nach  Nesselmano 
und  Cantor  wurde  dieses  Zeichen  gew&hlt,  weil  es 
nicht  mit  den  Zahlzeichen  des  griechischen  Alphabets 
kollidiert.  Dagegen  hatten  Gardthausen  und  Lehmann 
das  Zeichen  paläographisch  anders  verstanden,  und  Verf. 
stellt  hier  aus  dem  Inhalte  fest,  daß  dieses  Zeichen 
kein  ;,  sondern  eine  möglicherweise  aus  Kontraktioa 
von  ap  entstandene  Abkürzung  ist,  auch  keineswegs 
ein  Zahlzeichen  oder  die  unbekannte  GrOße  x  be- 
zeich oet,  sondern  lediglich  eine  Formel  für  dp'.^o; 
im  technischen  Sinne.  Bemerkenswert  sind  folgende 
Varianten  des  Cod.  ßodlej.  zur  Ausgabe  von  Sachet 
(1621)  xai  63XIV  aoxlp   orj^isTov  .  .  .   stciotj^ov   s^ovxa 

,  .  .  TüoXüxXaoiao^evxö^  , xiov  tupotLivaiv 

ri  jiova;,  und  trefflich  die  Konjektur:  oTXojov  e^i&)Lo; 
xoXsTrai.  —  p.  114  —  116.  F,  Fleld,  Note  on  Jere- 
miah  VIII  22.  —  p.  117-120.  W.  A.  W.,  Note  on 
Joshua  XXII  10.  11.  —  p.  121.  Henrj  Jaekson, 
Plato  Phaedo  95  A.  Vindiziert  die  Bemerkung,  daß 
ikabi  den  Abschiedsgroß  an  die  Götter  bedeute  im 
gleichen  Sinne  wie  x^tpe  bei  den  Menschen  seinem 
Lehrer  R.  Shilleto.  —  p.  12^—144.  W.  A.  W., 
Bentleiana.  Bemerkungen  zu  den  ersten  sechn 
Büchern  der  Ilias.  (Hier  zunächst  von  A — F  1—195.) 
Die  zu  den  beiden  ersten  Gesungen  sind  fisst  s&mtlich 
bereits  ün  Anhange  von  Mfthlys  Leben  Bentleys  publi- 
ziert; r  18.  dilXri,  28.  xwso&ai.  35.  Totpeid  (xapr^a). 
40.  0(p£XeQ  a]fovo<;  x'  liievai.  42.  üico^iov.  46.  ^  xoi- 
oDxo;  8U)v,  52.  at  xsv  hri  |ic»veia;.  —  10.  civex'  £jij5; 
epi^o;  xai  'A)v££av5pO'j  ivsx'  axrj';.  —  137.  jiax£03ovxai. 
150.   "fipsi.     195.  «üidp  (}»iX6;  coiv   sTciitwXsixai  oxiya; 

CtvSpÄV. 


Hermathen«.    No.  IX  (IV,  2.) 

p.  359  —  369.  J.  F.  Postgate,  Propertius:  a 
reply.  Verf.  verteidigt  gegen  A.  Palmers  Kritik 
(p.  826)  seine  Lesarten  III  (IV)  1,  27;  II  5,  4;  IV  (V) 
6,  36.  —  p.  370—890.  Lonis  C.  Parser,  The  Coloni 
in  Gaul.  Die  Ausbildung  des  Kolonats  im  römischen 
Reiche,  als  einer  zwischen  der  Leibeigenschaft  und 
dem  Sklaventum  stehenden  Bevöikerungsklasse,  rührt 
namentlich  von  dem  durch  die  Kaiser  begünstigten 
Ansiedlungsmodus  her;  schon  Augustns  hatte  Ger- 
manen auf  das  jenseitige  Ufer  des  Rheins  verpflanzt, 
und  alle  nachfolgenden  Herrscher  befolgten  das  gleiche 
Verehren,  freies  Land  durch  ackerbauende  Barbaren 
nutzbar  zu  machen.  Die  Germanen  nahmen  diese  Neu- 
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gestaltuQg  ihrer  Verbältnisse  gern  ao;   sie  führten 
die  Gauschaften  auch  in  den  gallischen  Territorien, 
die   ihnen   zugewiesen   waren,   ein  und   hielten  die 
EinzelwirthschafI    gegenüber    dem    Großgrundbetitz 
(Latifundia)   aufrecht:    auch  hierin   zeigte   sich   der 
Gegensatz    der    germanischen    zur    italischen    und 
keltischen  Rasse;    die    keltische  Bevölkerung  nahm 
die  Vorteile  wie  die  Nachteile  der  römischen  Civilisation 
schnell  in  sich  auf  und  führte  auch  den  Grossgrund- 
besitz    bei  sich   ein;*)  so   wurden   die  Reichen   die 
Herren,  die  Armen  die  Sklaven.    Doch  auch  bei  der 
germanischen  Bevölkerung   konnte   das  unabhängige 
Verhältnis   der   Ärmeren   nicht    unberührt    bestehen 
bleiben,  als  Not  eintrat.    Die  Zunahme  der  Staats- 
bedürfnisse und  die  eintretende  Verarmung  im  3.  und 
3.  Jahrh.    trug   zur   Aufbebung   der  Gau  Verhältnisse 
bei;    die  Mächtigeren   zogen  die  Geringeren   alsdann 
in  ihre  Botmäßigkeit  und  es  bildete  sich  das  Vasallen- 
verhftltnis  aus,  indem  die  Kaiser  die  persönliche  Un- 
abhängigkeit der  Coloni  zu  wahren  suchten  und  doch 
gegen  die  Macht  der  Verhältnisse   es   nicht  durchzu- 
setzen vermochten,  daß  die  Zugehörigkeit  der  Einzelnen 
sich   auf  die   Familien    übertrug.    —    p.   391—401. 
Robert  T.  Tyrrell,   Miscellanea.     Thucydides 
Vn  63.  ic  To  ^oßcpov  Tot;  urTjxöot;  xc«i  to  yit^  aoix£i3^ai  ist 
zu  verstehen:  „auch  dadurch,  daß  ihr  nicht  der  Unter 
druckung  ausgesetzt  seid,  was  doch  sonst  für  Unter 
gebene  zu  befürchten  ist.*^  —  VII  27,  28.   Die  ganze 
Stelle  opcr/yiT,'^  "[op  zf^^  ^v^sp«;  —  icpoaooo»    aircuXXüvro 
ist  eine  Note  zu  icoXu-sKs^  —  VII  47  c.  öti  av^XTuioTÖxa-ca 
aoxoU,  i^aivcxo.  —  III  49  c.  oicw;  jif;,  jitj  «pÖ^aactaTj;  xxe. 
—  Aristophanes  Acharn.  119.  iJüpYinsvs  sc.  oitXcq- 
yvtov  nach  den  Schol.  —  231.  c  xai  axoXo^  o£'j<;  CZu- 
vT^pöc  mxwTvo;,   Iva,  —  262.  c.  frstou  st.   ^£u>,  —  338. 
339.  c. 

aKXa  vüvi  Xe-j'  £t  ooi  ooxsl,  rov  t«  Aotx»  — 
Söijiovi&v  auTov  ',  Tt  xtj)  xpoTZi^  aoü  «piXov, 

345.  Str.  To  vor  ßsXoc.  —  945  ss.  Nach  den  Scholiasten 
scheint  die  Stelle  zu  lauten: 

dXX'  o»  5^vtov  ßiXTiaxe  o'u 
xoDxov  Xaßuiv  icpöaßaXX*  oicoi  xxe. 

1093.  c.  opxr^axpiBc;  e;  xo  '«piXxafr*  'Apjioöi  oO'  xaXai. 
1149.  c.  Ca^pacpfj  st.  Sü|jpafTj.  —  Demosthenes. 
Olynth.  2.  c.  av  xi;  jicjaXyjv  st.  jisYav,  —  Euripides 
Medea  909.  c.    ^a^oo;    raps^zoXtuvxa;    aXXoiou;  icoasi;. 


*)  Man  vergleiche  damit  den  genialen  Ausspruch 
Bismarcks  bei  Bluntschli  (Denkwürdigkeiten  aus  meinem 
Leben  Bd.  III  p.  195):  „Es  ist  unter  den  Völkern 
wie  in  der  Natur,  die  einen  sind  männlich,  die  andern 
weiblich.  Die  Germanen  sind  so  sehr  männlich,  daß 
aie  für  sich  allein  geradezu  unregierbar  sind  .  .  . 
Weiblich  dagegen  sind  die  Slaven  und  die  Kelten. 
Sie  bringen  es  zu  nichts  aus  sich,  sie  sind  nicht 
zengungsföbig.  .  .  .  Die  Kelten  sind  nichts  als  eine 
passive  Masse.  Erst  als  die  Germanen  hinzutraten, 
erst  durch  die  Mischung  entstanden  staatliche  Völker. 
So  ...  die  Franxosen,  so  lange  das  fränkische  Element 
sie  leitete*. 


Bacch.  451.  jxaivsa^s*  ystpwv  xou5'  (=  ijiou  Schol.) 
SV  apxusiv  -^ap  tTw.  —  Gratin  US  Cleobulinae  III,  Mein 
II  69.  sialv  axjnüv  xoti  o^upa  vsavta»  £*>xpi^t  ZioXtj).  — 
p.  402  —  412.  John  K.  Ingram^  Notes  on  latin 
Lexicography  IL  On  the  prosody  of  some  latin 
words.  1.  Acheruns,  Acherunticus.  —  2.  Acroama, 
äcroasis.  —  3.  Acüleus,  acüleatus  (auch  ecüleus)  — 
4.  Adorior,  adoritur.  —  5.  Afficticius.  —  6.  Alcedönia. 

—  7.  Aliquotfäriam.  —  8   Allätro.  —  9.  Diuturnus. 

—  10.  Elephantiasis.  —  II.  Funglnus.  —  12.  Glan- 
diönida*    -  13.  Hic.  —  14.  Läbellum.  —  15.  Luscinia. 

—  16.  Nätrix.  —  17.  Nöcubi,  necunde.  —  18.  Nevolo, 
nevis.  —  19.  Paeonius.  —  20.  Pistrix,  pistricis.  — 
21.  Praestigiae.  —  22.  Protervus,  pröterve  bei  Plautus 
mit  ö.  —  23.  Qnadriduuni.  —  24.  Quotidianus;  die 
Belegstelle  Gat.  68,  139  ist  nach  Ellis  verderbt.  — 
25.  Scalpturio  als  äzaZ  Xzyj^z^ov  in  Plaut.  Aulul.  III 
4,  8  nach  Wagner  irrtümlich.  —  26.  Silo,  silus.  — 
27.  Siriäsis,  tricbiäsis.  — 28.  Struix,  struicis  —  SO.Tetri- 
cus.—  p. 413-414.  Robert  Y. Tyrrell, Note.Gicero 
Ep.  ad  Attic.  IV  2,4.  „Tibi  ist  der  (rhetorische) 
dativus  efhicus.*  —  415—125.  T.  Magaire,  Adver- 
saria.  Lucreiiua  I  950—1012.  Die  Umstellung  Munros 
ist  falsch.  —  U  354-366.  Linquit  (vestigia)  nicht 
noscit.  —  II  975  de  q albus  auctum,  was  Munro  mit 
Lambinus  bezweifelt,  ist  aus  Parallelen  mit  ex  nach- 
weisbar. —  Cicero  ad  Quint.  II  11.  Lucreti  poemata, 
ut  scribis,  ita  sunt,  multis  luminibus  ingeni,  multae 
tamen  artis,  so  die  MS.  -  sub  fnit  acc,  als  Zeitbe- 
stimmung erklärt  Roby  als  „nach^,  während  es  «vor^ 
helBt  cf.  Hör.  I  8  II18  (Gic.  ad  Fam.  X  16,  welches 
Roby  als  Belag  anfuhrt,  spricht  gegen  ihn).  —  2  Cor, 
XI  25.  ßü^o;  bedingt  keine  große  Tiefe.  —  Act, 
XXVI  25  £v   oX{y<p  ==  um    ein  Kleines.    —   luvenaL 

I  157.    Snlcam  deduces  ^=  deducis   sulcum   luminis. 

—  IV  112.  Marmorea  ^  reich.  —  IV  128.  Erectas 
in  terga  sudes,  wie  in  Gv.  Fast.  VII  9  ,.nach  den 
Seiten  hin".  —  V  155.  torquere  ab  birsuta  capella 
bat  den  Nebensinn  „wie  es  üblich  isf*.  —  X  365— 
366  ist  von  Democritus  entlehnt  cf.  Eth.  Pr.  14  Mullach. 

—  p.  426—445.  John  P.  Davies,  Symposiaca.  I. 
Homer  II  I— VI.  Nach  II.  1 434  erklärt  sich  Eur.  Proad. 
1147  apou^iev  oop'j  wir  wollen  den  Mast  aufstellen.  — 

II  6  und  8.  oiXo;  ovsipo;   ein    «ungestörter**  Traum* 

—  III  40.  a7ovo;  =  ohne  Nachkommen.  —  III,  175 
xTjXj^sxo;  der  nach  Töchtern  geborene  Sohn  (cf.  II.  IX 
14:^.482.  hymn.Ger.lOl.NonnusDionys.  VI31).  Die  Ab- 
leitung von  ^Xi>;  und  y.-\vo^aK   oder  x:^X«,   xfjXo  und 
yi^vojiai  (Passow)  ist  unerwiesen;  der  römische  Name 
Procains   scheint  gleichbedeutend   (cf.   Festus   Müll, 
p.  225).    Gatullus  scheint  68,  119  xr^XO^sxo;  mit  snus 
nepos  übersetzt  zu  haben.  —  fV  191.  c,  xatia^  oa.  — 
IV  37 1  7i<pupa  ist  der  Raum  zwischen  zwei  streitenden 
Heeren,  lat.  pons  cf.  Glaudius  Quadrigarius  ap.  Qell. 
IX  13.  —  IV  440  ajioxov  =  axojiov  „ununterbrochen**. 

—  IV  448  oji^aXösaaat  „mit  konvexer  Ausbeugung,  gegen 
den  Feind  gerichtet**.  —  V  89  hpfusvai  =  erbaut,  um 
den  FluB  abzudämmen.  —  V  311.  cncöXotxo  =  obcuiXsx 
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besser  wohl  ozoXujxo.  ~  V  336.  In  Plutarch  Symp.  IX  i 
wird  die  Frage  ao^eworfen,  an  welcher  Hand  Aphro- 
dite yerwundet  worden  sei,  oud  die  Antwort  gegeben, 
an  der  rechten.  —  V  387  x«^«^^  xspojio;  „knpfemer 
Thonkrug*  cf.  Athen.  VI  15.  »apppoc  xai  xpüoou^ 
xipavLo;«  Strabo  V  12  guXivoi  :ci^i.  —  V  576  steht 
bekanntlich  im  Gegensatze  zu  XIII  657,  die  einzige  (?) 
Stelle,  an  welcher  ein  Fehler  der  Komposition  zu  ent- 
decken ist;  wenn  hingegen  in  derÄneis  viele  Flüchtig- 
keiten bemerkt  werden  (cf.  Macr.  Saturn.  V  15),  so 
bietet  dies  nicht  den  einzigen  ungünstigen  Vergleichs- 
punkt zwischen  Homer  und  Virg^lius  (denn  so  ist 
nach  Servius  zu  schreiben.)  —  VI  252  ist  Interpolation. 

—  VI  348  besser  xs  st.  lu.  —  VI  396.  c.  'ilsTiwvo^, 
hau  xtX.  und  396—398  in  Klammem,  ähnlich  findet 
sich  in  XXI  86  eine  Nachahmung.  ~  VI  488  ::s(p u^iievov 
«eine  Sache  los  geworden^  —  p.  446—  452.  A.  Palmer, 
Emendations.  Aristoph.  Equ.  31.  xoTov  ßpsxa;,  w  xdv 
(wie  Dobree  und  Blaydes).  —  Cic.  ad  Att.  15,  1.  Der 
Anfang  ist  ein  jambischer  Trimeter,  vielleicht  Citat. 

—  Plautus  Cas.  ProL  20.  ,»Sed  tamen  absentes  prosunt 
prae  praesentibus.*'  Epid.  VI  21.  „Di  itnmortales 
si  lovis  iussu  ad  me  iret  pedibus,  plumipes,  j  Qui 
perhibetur,  prius  venisset  quam  tu  adveoisti  mihi!^  ~ 
Prop.  II  8,  8.  vinceris  aut  vincis.  I  8,  25.  26.  „Et 
dicam:  (licet  ArtBrns  considat  in  oris  |  Et  licet  HylAda) 
illa  fatura  mea  est  -  II  26,  39.  montü.  —  IV  1,  40. 
Dardaoa  Pallas,  —  IV  3,  51.  ter  purpura  fulgat.  — 
IV  4,  47.  potahitur.  —  p.  453—467.  Thomas  Magnire, 
Yowett's  Thucydides.  II.  Wir  notieren  II  41,  3. 
xaxoxa^t  als  Gegensatz  zu  xoxouppi.  cf.  I  78,  2 ;  VII 
87,  4.  —  n  87,  11.    tviiTJoovxat   cf.  Eur.  Hipp.  1458. 

—  III  17,  4.  ivsppt  xoXXs».  xoXXet  dat  agens.  —  IV 
8,  9.  6  MoUppoü  cf.  Hom.  Od.  XVII  127.  -  VÜI  68,  l. 
av  zu  eliminieren.  —  p.  468-  470.  Charles  H.  Keane, 
Notes  on  the  ncw  edition  of  Liddell  and  Scott. 
jicXs^aivii)  Theogn.  185  =  nicht  anstehen.  —  eicisips* 
cpojiat  c  acc.  Theogn.  440.  —  xpia-za  Od.  ]f  33.  — 
::r^poc  ^-  blind  Aesop.  17.  cf.  II.  B  599.  —  xütj/sXiCo> 
Theogn.  890  —  ij7uJvioc  nicht  von  7<mvo;  sondern  von 
^«•ivicr.  —  ct3u)  findet  sich  häufiger  als  Praep.  vor  dem 
Kasus.  —  aC>J|itoc  Thuc  II  37  =  obwohl  keine  Strafe 
darauf  gesetzt  ist  —  xpixs^uiv  ,,dreimal*  eingesperrt. 

—  ^uXaxi^  Aesch.   Pers.  591;  Agam.  234  =  Knebel. 

—  oxXripoi  Eur.  Troades  32.  -  angewählt  —  xXcU 
(xXijoa;  Eur.  Troad.  257)  heilige  Binde.  —  ocXovoi 
(Proad.  1075)  Monatsfeste.  ^  oxoXcx;»  Bacch.  983 
Dattelpalme.  —  p.  471  —  476.'  G.  Porser,  On  the 
measure  of  time.  -*  p.  477—479.  J.  H.  JeUett, 
On  the  superficial  area  of  an  Ellipsoid.  — 
p.  480-506.  Sir  Wiilüun  Rowan  UamUton,  On 
the  Problem  of  Hipparchus  commonicated  by 
R.  P.  Gravea. 


III.  Nachrichten  Ober  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Nene  Auagrabiingeii  auf  der  Saalbar^. 

Der  Münchner  Allg.  Zeitung  wird  aus  Naisau  ge- 
schrieben: Auf  der  Saalburg  bei  Homburg  ▼.  d«  H. 
sind  neue  und  hochinteressante  Funde  aus  römiachef 
Zeit  ausgegraben  worden.  Südlich  vom  Kastell  stkfi 
man  auf  einen  kesseiförmig  in  den  Felsen  gebanenea 
Brunnen,  bei  dessen  Freilegung  eine  groDe  Ansahl  von 
römischen  Bolz-,  Eisen-  und  Elfenbeingegenständen 
gewonnen  wurde,  u.  a.  Schrifttäfelchen,  ein  Rechen 
aus  Buchenholz  mit  eisernen  Zinken,  ein  Pferdeschall 
ältester  Konstruktion,  eine  Flachfeile  mit  gedrehtem 
Hoizgriff  u.  s.  w.  Besonders  beachtenswert  ist  der 
Fund  von  21  Stück  gut  gegerbten  römischen  Sandalen 
und  Schuhen,  von  welchen  einige  aus  einem  einsigen 
Stück  Leder  hergestellt  sind;  genau  erkennbar  ist  der 
verschiedenartige  Schnitt  der  Römischen  Fußbeklei- 
dung, da  ein  Teil  der  gefundenen  Schuhe  für  den 
rechten,  der  andere  für  den  linken  Fuß  zugeschnitten 
erscheint.  Die  Sohlen  sind  teils  mit  Eisen-,  teila  mit 
Uolznägeln  beschlagen.  Die  Fandgegenstände  worden 
dem  Saalburgmusenm  zu  Homburg  übergeben. 


Nene  Bronzeatatae  in  Rom« 

Unweit  der  Stelle  der  via  nazionale,  wo  vor  karzem 
die  Bronzestatue  eines  aufrechtstehenden  Mannes  ge- 
funden ward  (vgl.  unsere  Wochenschrift  1886,  No.  10. 
Sp.  318),  kam  jüngstens  die  zweite  eines  sitzenden  zb 
Tage,  welche  einen  ermüdeten  Gladiator  darstellen  soll 


Bömiscbe  Ausgrabungen  in  Regensbnrir- 

Der  Münchener  Allg.  Zeitung  wird  am  17.  Mai  ans 
Regensburg  geschrieben:  Kaum  sind  die  Ausgrabangs- 
arbeiten  eines  römischen  Bades  anweit  der  Stadt  soweit 
gediehen,  daß  nur  noch  die  Erhaltung  der  Mauern  in  Frage 
konunt,  als  schon  wieder  ein  hochinteressantes  Stück 
römischer  Baukunst  ans  Licht  gezogen  wird.  Bei 
baulichen  Veränderungen  im  ^BischofishoP  wurde  die 
porta  praetoria  des  römischen  Kastrums  wiederge- 
funden. Gewaltige,  bis  über  1  Meter  lange  und  an 
80  cm  breite  Quadern  sind  aufgetürmt  and  am- 
schließen  einen  Raum  von  ca.  4  Meter  Breite  und 
mindestens  5  Meter  Höhe.  Rechts  davon  erhebt  üch 
ein  vollständig  erhaltener  Flankentarm,  während  von 
dem  linken  sich  nur  Spuren  noch  zeigen.  Leider 
aber  wird  diese  Merk  Würdigkeit  ersten  Ranges  (Deolseb- 
land  besitzt  nur^  noch  in  Trier  ein  vollständiges  rö- 
mischea  Stadtthor)  in  kurzem  verschwunden  arä, 
wenn  nicht  eine  hohe  Staatsregierang  auf  Mittel  und 
Wege  für  die  Erhaltung  bedacht  ist**.  (Sollte  Ma- 
gistrat und  Stadtverordnete  von  Regenaburg  nicht 
selbst  soviel  Pietät  für  die  Denkmäler  der  Ver- 
gangenheit ihrer  Stadt  haben?) 
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grammaticorum  explicationem  commeiitationem  no8- 
tram  bipartito  distribuemos  et  ita  ouidem,  ut  primum 
pleonasmum  siDguiomm  verborum,  aeinde  pleonasmam 
sententiarum  illastremos.  Initiom  aotem  capiam  ex 
Donnallis  figoria,  quae  etsi  proprie  pleonasmo  non 
adscribendae  sunt,  tarnen  arcte  cum  eo  cohaerent,  cum 
in  ÜB  abondantia  quaedam  slataenda  sit** 

HolTmann,  Über  den  Gebrauch  der  Partikel  uiv  bei 
Herodot.    Qymn.  zu  SchneidemühL    11  S. 

SchaelTer,  Über  den  Gebnuich  des  Accnsativs  bei 
Herodot.    Gymn.  zu  Groß-Strehlitz.    18  S. 

Zeittchel,  De  Tbucydidis  invenÜcne  cum  usu  ora- 
torum  coDgruente.    Realgymn.  Nordhausen.    13  S. 

Riebard  Hacbe,  De  participio  Thucydidio.    Extrema 
pars.    Progymn.  zu  Löban.    HS. 

W.  MangeUdorf,  Za  Xenophons  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  Kunaxa.  (Mit  1  Tafel.)  Großherzogl. 
Gymn.  zu  Karlsruhe.  28  S. 
Bauptmomente  der  Untersuchang  sind:  Als  die 
den  linlien  persischen  Flügel  verfolgenden  Griechen 
veroehmen,  aaB  Artaxerxes  in  ihrem  Lager  sei,  machen 
sie  halt  Klearchos  beratschlagt  mit  Proxenos  über 
eine  zweckm&Bige  Gegenmaßregel.  Da  gleichzeitig 
der  Perserkönig,  welcher  von  dem  Siege  der  Griechen 
gehört  hat,  seine  Trappen  sammelt  und  anrückt,  steht 
Klearchos  von  einer  Vorwärtsbewegung  ab,  läßt  den 
Cootremarsch  nach  Rotten  ausfuhren  und  erwartet, 
Front  nach  Norden,  den  Anmarsch  seines  Gegners. 
Dieser  wählt  nicht  den  Weg,  welcher  ihn  seinen  Fein- 
den direkt  entgegengeführt  haben  würde,  sondern 
schlägt  zunächst  die  Richtung  nach  der  Gegend  ein, 
in  welcher  sein  Centrum  beim  Beginne  der  ersten 
Schlacht  gestanden.  Plötzlich  biegt  er  nach  Südwesten 
ab  und  steuert  gerade  auf  den  linken  Flügel  der 
Griechen  los.  Da  diese  hierin  eine  Gefahr  mr  sich 
erblicken,  halten  sie  es  für  geraten,  sich  durch  ein 
ictxa^xiov  zu  sichern.  Ehe  sie  jedoch  mit  ihrer  Be- 
ratung zum  Abschluß  gekommen  sind,  stellt  der  Perser- 
könig seine  Truppen  m  der  Formation,  in  welcher  er 
dem  Feinde  das  erste  Mal  entgegengetreten  ist,  ihnen 
gegenüber  auf.  Infolgedessen  nehmen  die  Griechen 
an  ihrer  Au&tellung  keinerlei  Veränderung  vor, 
sondern  greifen  die  Perser  an,  sobald  sie  dieselben 
nahe  vor  sich  haben,  schlagen  sie  sofort  in  die  Flucht 
und  verfolgen  sie  bis  zu  einem  Dorfe,  welches  das 
von  Plutarch  überlieferte  Kunaxa  sein  könnte.  Hier 
rasten  sie  und  rücken  dann  zu  dem  wahrscheinlich 
in  der  Nähe  gelegenen  Lagerort 

JiUliia  Sander,  Bemerkungen  zu  Xenophons  Berichten 
über  Leben  und  Lehre  des  Sokrates.    Pädagogium 
in  Magdeburg.    44  S. 
Vercleichung  der  neueren  Litteratur  über  den  be- 
legten Gegenstand. 

A.  Laves,  Kritische  Beiträge  zu  Xenophons  Hellenika. 
Friedrieh-Wilhelmsgymn.  zu  Posen.    21  S. 
Über  diese  Programmabhandlung  findet  sich  eine 
Rezension  mit  Inhaltsangabe  in  dieser  Wochenschrift 
Jahrg.  1885.  No.  9.  Sp.  267. 

S.  Seeliseh,  Einf&hrunff  in  Xenophons  Anabasis  im 
letzten  Vierteljahre  des  Untertertia-Kursus.  Ab* 
schnitte  aus  Anab.  I.,  lür  Anfänger  erleichtert  und 
mit  Anmerkungen  versehen.  Gymn.  zu  Erfurt  12  S. 

Ai^g.  Haake,  Beitrag  zur  Historiographie  Dlodors. 
Gymn.  zu  Hagen.    6  S. 

Eine  Abgrenzung  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Oeschichtswerkes  des  Diodor,  gestützt  auf  8or||;fälti^e 
Herücksichtigunff  der  ganzen  fompositionsweise,  wie 
aie  Verf.  vonäung  f^  das  18.  Buch  versucht,  wird 
w^enigstens  darüber  Klarheit  verschaffen  müssen,  ob 
I>iodor  sich   mit  der  Ausschreibung  einer  einzigen 


Quelle  begnügt  oder  mehrere  nebeneinander  benutzt 
resp.  selbständig  verarbeitet  hat.  Als  Resultat  dieser 
Untersuchung  für  das  18.  Buch  ergiebt  sich,  daß 
Diodor  darin  seine  Gewohnheit  nicht  verleuguet,  einer 
Hauptquelle  zu  folgen;  eine  Ausnahme  scheint  er  nur 
zu  machen  im  ersten  Teile  des  lamischen  Krieges  und 
in  den  Partieen,  die  in  Ptolemaios  ihren  Mittelpunkt 
haben. 

Georg  Schneider,  De  aliquot  libris  Diodori  Siculi 

manu  scriptis.  Joachimstnalsches  Gymn.  zu  Berlin. 

24  S. 

Handschriften,    welche   das    Geschichtswerk   des 

Diodor  vollständig  enthalten,  scheinen  nicht  auf  uns 

gekommen  zu  sein.    Die  ältesten  mutili  sind  ein  cod. 

Glaromontanus,  ein  Vaticanus  und  ein  Vindobonensis, 

sämtlich  aus  dem  12.  Jahrhundert.    Mit  der  Wiener 

Handschrift  (D)  beschäftigt  sich  der  Verf.  am  meisten. 

Paul  Sander,  Zur  XIX.  Rede  des  Demosthenes. 
Gymn.  zu  Stralsund.  13  S. 
Demosthenes  bezweckt  mit  dieser  Rede  nicht  bloß 
eine  Verurteilung  seines  Geyers  Äschines,  sondern 
er  wollte  auch  eine  Verteidigung  seiner  eigenen  Po- 
litik geben,  die  ja  mancherlei  Wandlungen  und 
Schwankungen  hinter  sich  hatte.  Seine  Absichten 
darin  gehen  weit  über  eine  Anklage  gewöhnlicher  Art 
hinaus,  und  wie  die  dadurch  gegebene  Fülle  des  Stoffes 
die  un^wöhnliche  Ausdehnung  der  Rede  bewirkt  hat, 
60  scheint  auch  die  ungewöhnliche  Form  durch  den 
Inhalt  erklärt  zu  sein.  Die  einzelnen  Teile  sind  nicht 
scharf  gegliedert,  sondern  Beweis  und  Erzählung,  An- 
griff und  Widerlegung  sind  in  einander  gemischt.  Alle 
Versuche,  durch  Ausscheidungen  etc.  eine  allen  Kunst- 
regeln entspreahende  Rede  herauszuschälen,  sind  des- 
halb von  vornherein  aussichtslos  und  auch  gar  nicht 
nötig. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Beltaclii'iltoii. 

Literarisches  Centralblatt.    No.  32. 

p.  789:  y.  Dnmy,  Geschiebte  des  röm.  Kaiser- 
reichs. Notiert  —  p.  753:  Qaintiliani  lib.  de- 
cimus,  ed.  J.  A.  Hild.  Vom  deutschen  Standpunkt 
ans  nicht  ganz  genügend.  (A.  E.)  —  p.  754:  Livias, 
von  Mhäwig  und  Ussingr,  vol.  ÜI.  Zeigt  erfrenliche 
Übereinstimmung  mit  Wölfflins,  WeiBenboms  u.  A. 
Ausgaben.  (A.  E,)  ^  p.  754:  R.  Adamy,  Archi- 
tektoniJE  der  altchristlichen  Zeit.  Ajierkennen- 
des  Referat. 

Deutsche  Litteratuneltnng.    No.  21. 

p.  748:  Plato,  ed.  M.  Schanz,  vol.  IX.  Ruh- 
mende kurze  Anzeige  von  Susemihl.  —  p.  749:  £. 
Ballas,  Phraseologie  des  Livius.  ^Sorgfältige 
Arbeit,  aber  überflüssig.'  H,  J.  Müller.  —  p.  750: 
G.  Meyer,  Essays  zur  Sprachgeschichte.  'Geist- 
voll  and  fesselnd.  0.  Schrader.  —  p.  751 :  Neomanns 
Geschichte  Roms.  ^Wird  sich  auch  als  ein  be- 
achtenswerter Ratgeber  bei  der  Cicerolektüre  Freunde 
erwerben.'  J.  ParUch.  —  p.  757 :  0.  y.  Heinemann, 
Die  Handschriften  der  Herzogl.  Bibliothek  zu  Woi- 
fenbütteL    'Gut'     Watlenbach. 

Philologische  Rnndsehaa.    No.  21. 

p.  641:  P.  Uhle,  Quaestiones  de  orationum  De- 
mostheni  falso  addictarum  scriptoribus.  Sehr  ver- 
dienstlich. W,  Fox.  —  p.  644:  J.  Caesar,  Adnotata 
de  Aristoxeni  elementis  rhythmicis.  K.  v.Jans 
Rezension  zeigt  harmonischen  Einklang  mit  Caesars 
Ansichten.  —  p.  651:  G.  Götz,  De  Statu  silvis 
emendandis.  Angezeigt  von  Hahn,  ~  p.  653: 
M.  Sehneidewin,  Disponierende  Übersicht  der 
Ciceronischen  Miloniana.  Schlecht  und  unnütz. 
(&)  —  P*  6^^*  ^«  Snloi*)  De  locatione  conductione 
atque  emphyteusi.  'Tabellarische  Aufzählung.' 
V.  Thumser,  —  p.  660:  J.  Langt,  Griech.  Götter- 
und  Heldengestalten.  Hochrüiimendes  Urteil  von 
H.  NeuUng.  Die  drei  Tafeln  der  ersten  Lieferung 
seien  Meisterwerke;  ja  die  Athene  Giustiniani  scheine 
in  der  Photographie  noch  effektreicher  auAge&llen  zu 
sein  als  das  Marmororiginal  in  Wirklichkeit  ist  Der 
Text  genüge  nicht  ganz;  wenigstens  die  charakte- 
ristischen Züge  der  Gottheiten  mußten  mehr  hervor- 
gehoben werden.  —  p.  663:  Hüttemann,  Griech. 
Grammatik;  Griech.  Übungsbuch.  In  beiden 
Lehrbüchern  werden  die  Formen  des  Yerbums  gleich 
neben  denen  des  Nomens  vorgenommen,  eine  Methode, 
von  welcher  E.  Bachof  kein  Freund  ist  —  p.  667: 
A.  Kae|^,  Griech.  Schulgrammatik.  Als  prak- 
tisch empfohlen  von  J.  SUzUr.  —  p.  671:  Th.  Stier, 
Seria  mixta  iocis.    Angezeigt  von  J.  SUzUr. 

Wochenschrift  flir  klass.  Philologie.  No.  22. 
p.  673:  0.  Seeck,  Die  Kalendertafel  der 
Pontifices.  Sehr  eiugehende,  jedoch  ablehnende 
Eritilc  von  U,  Matzat.  —  p.  682:  A.  Frftnkel,  Stu- 
dien zur  röm.  Geschichte.  Zu  begrüßen  als 
Zeichen  einer  gesunden  Reaktion  gegen  die  über- 
triebenen Behauptungen  Uogers  und  gegen  die  sehr 
Sewagten  Hypothesen  Matzats.  {ß.  'Jhourot.)  —  p.  686: 
^ibbeek,  Alazon.  Kurzer  Bericht  —  p.  687:  W. 
Olsen,  Quaestiones  Plautinae  de  verbo  substao- 
tivo.  'Mißlungene  Leistung.'  —  p.'  689:  Corneli 
Nepotis  vitae,  von  T51ker*Crecelins.  Weicht  sehr 
stark  vom  Origui altext  ab;  von  den  362  Zeilen  des 
Buches  sind  nur  90  nepotlscb.  Andererseits  ist  der 
lateinische  Ausdruck  ein  wirkliches  Muster.  H.  Dra- 
heim,  —  p.  691:  K.  Knnxe,  Griech.  Formenlehre. 
.lOar  und  prSiis.'    IL  Heller,    ' 


Aeademy  No.  681. 

(359— 360)  Sophoeles,  Oedipus  theKing,  trtns- 
lated  into  £nglish  verse  by  £.  B.  A.  Morskeal 
Von  Robert  Y.  TyrreU.  „Echt  poetischer  Geist,  höh« 
Gelehrsamkeit,  vereint  mit  ausgebildetem  Tak^oföhl 
und  sorgfältiger  Arbeit.''  —  (368)  Edw.  J.  Chinse^ 
schl&gt  vor,  Arrian  Epict  IV  11, 28  statt  ouTrcna  qwv 
yis'/pl  Twv-  fovaxcMv:  xcmv  ^^evuoiv  oder  ^svswwoiv,  — (868 
—969)  Gow,  J.,  History  of  Mathematics.  Von 
J.  8.  Maekay.  , Arbeit  eines  Gelehrten;  Resultat  jahit- 
langer  Untersuchungen.**  —  (369-370)  E.  B.  Wha^ 
ton,  Latin  L  for  D.  Historische  Untersuchung  des 
Lautwandels  von  den  oskischen  und  sabelUscfaen  bis 
zu  den  romanischen  Zeiten.  ^  (371—378)  Ebers 
schreibt  an  R.  S.  Pöole  gegen  die  Kritik  des  Boches 
von  Naville  in  dem  Athenaeum  gans  in  dem  Sinne, 
wie  in  der  bei  uns  veröffentlichten  Anxeige  (B.  Ph. 
W.  N.  20). 

John  Hopkin'g  University  Circnlars.    No.  39. 

(76)  M.  Bloomfleld,  On  a  probable  equivalent 
in  Sanskrit  of  the  Greek  particle  ^,  po.  rhi 
vertritt  im  Sanskrit  durchaus  das  griechische  pa.  — 
(77)  J.  Rendell  Harris,  Co  the  pistic  nard  of 
Mark  XIV  3  and  John  XII  3.  In  d^wäßarcpov  y^^^ 
vctpJou  xioTixy;;  ist;  letzteres  Wort  Schreibfehler  st 
ivSixfi;.  —  (77—7«)  W.  M.  Amolt,  On  some  ortcles 
in  Herodotus  V93.  Die  Orakel  sind  zunficbst  me* 
teorologischer  Natur  und  gehen  allmählich  in  den  Mysti* 
cismus  über;  die  Phraseologie  bei  Uerodot  ist  dorch- 
aus  Homerisch. 

Athenaeum  No.  3002. 

(606)  J.  Theodore  Bent,  Rock-cut  tomba  of 
Garpathos.  Auf  der  kleineu  Lasel  Karpathos,  swiseheo 
Rhodos  und  Kreta  fast  unzugänglich  gelegen,  haben 
sich  noch  Gräber  aus  dem  Altertum  fast  unberührt 
erhalten.  Die  Insel  hatte  einst  vier  Städte?  Posei- 
donia,  Arkassa,  Bronkimti  sind  durch  Inschriften  nach* 
gewiesen,  Msyros  dagegen  noch  nicht  festgestellt 
BronkuuÜ  war  die  bedeutendste,  eine  Hafenstodt,  in 
welcher  noch  Reste  großartiger  Hafenbauten  erbalten 
sind.  Die  Gräber  in  ihrer  Nähe  sind  Felsengräber, 
oft  in  eigentümlichster  Form:  kleinere  oder  grSOere 
Grabkammem,  in  welchen  die  Gräber  entweder  die 
Mitte  einnehmen  oder  in  die  Felsen  gehauen  sind; 
zuweilen  findet  sich  in  ihnen  ein  ganzer  Hausrat 
vor:  mehr  als  zwanzig  Schüsseln,  Krfige  und  andere 
Gegenstände;  die  Grabstätte  ist  alsdann  mit  einem 
Steine  bedeckt  und  verpicht,  und  auf  der  Yerkleidoog 
finden  sich  alsdann  Spuren  von  Zeichnungen.  Im 
allgemeinen  haben  sich  in  diesen  Grabkammem  viel- 
fach Denkmäler  einer  eigentümlichen  Kunst  erhalten. 
Auch  Spuren  von  Inschriften  fanden  sich,  u.  A.  selbst 
eine  Marmorstele  mit  dem  Namen  Menekrateos  in 
Scbriftzügen  der  ersten  Zeit.  Bronknnti  hat  im  Laafe 
der  Zeiten'  sehr  gelitten,  sodaß  aus  dem  Altertum 
wenig  Spuren  auf  uns  gekommen  sind:  Zeagnisse  ihrer 
Bedeutung  geben  Reste  von  Säulenkapitäien,  welche 
ganz  in  der  Art  der  Säulen  vom  Tempel  der  Diana 
von  Epbesus,  aber  in  kleinerem  Maßstäbe,  mit  Figuren 
verziert  waren. 


'EßBo^tct;.    No.  6». 

(212-213)  A.  Boltz,  Die  Kyklopen.  Voo 
T.  N.  Xo-Cioctxr^c.  „Der  Fleiß  und  Scharfeinn  de« 
Schriftstellers  ist  zu  bewundem,  wenn  auch  seine 
Resultate  durchaus  problematisch  sind.'. 


'EaTta.    No.  488. 

(314—316)    Ap.    N.    XXcDpo;,    Ilivag    tAv    iv 
'EXKdoi  c5uojt£vu>y  ^uXtu^div  <pu&d>v  (Schloß). 


V«rU«  TOD  8.  CaUary  ä.  Co.  in  BerUo.  •  Druck  der  Berliner  Bnchdrnckerel •  Aktien •  G«8«UMbafi 

(Setzerinnen -Schnle  dei  Lette- Vereins). 


BERLINER 


Bneheint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

^4|iwMM»  alle  Bocbbandlnngen 

V.  Pottftmter  entgegen. 


HERAUSGEGEBEN 


Lttterarlsebe  Anxeigen 

werden 

Ton  allen  Insertionf- 

Ansttlten  n.  finehhandlnngen 

angenommen. 


Prell  TierteUUirUeh 
6  Mark. 


CHR.  BELGER,  0.  SEYFFERT  und  L  THIEMÄNN, 


Preis  der  dreigespaltenen 
PetiUeile  25  Pfennig. 


5.  Jahrgang. 


13.  Juni, 


1885.    M  24. 


Inhalt. 

I.  Bezensioneii  und  Anzeigen:  Seite 

Th.  Monnsen,  Römische  Geschichte.  V.  Bd. 
(H.  Schiller) 737 

1  Sdrgel  9  Ausgepfählte  Reden  des  Demo- 
sthenes  (J.  Peters) 743 

M.  ToUi  Ciceronls  Laellus  de  amlcitia,  er- 
klärt von  A.  StreUtz  (F.MiiUer).    ...     746 

M.  Tulli  Ciceronfs  in  L.  Catilinam  orationes 
quattuor,  ed.  R.  Novak  (F.  Malier)    .    .    747 

W.  Jadeich,  Cäsar  im  Orient  (R.  Schneider)    748 

Tili  Li  vi  ab  urbe  condita  libri,  ed.  G.  Websen- 
bom,  cor.  M.  Müller  (— o— ) 749 

OvMe.  Morceaoz  choisis  par  L.  Armeogand 
(G.  Knaak) ,    .     750 

LodIs  de  Rooohaud,  La  tapisserie  dans  Tan- 
tiqoit^  le  p^pios  d' Athene,  la  d^coration 
int^rieure  da  Parthenon  (Büchse Dschütz)    761 

F.  HOttemann,  Methodischer  Lehrgang  der 
griechischen  Sprache  (W.  Vollbrecht).    .    755 

E.  Kurtz,  Griechisches  Übungsbach  (B.  Bachof)    759 

Gh.  Daojoii,  Precis  de  grammaire  latine  (Th. 
Sorgenfrey) 761 

M.  Bröai  et  A.  Bailly,  Les  mots  latins  groap^s 
d^apr^  le  sens  et  Tätymologie  (Th.  Sorgen- 
frey)      761 

n.  AnssQge  ans  Zeitschriften  etc.: 

Programme  aus  ElsaB-Lothringen.  Disser- 
tationen und  Lektionskataloge  der  Uni- 
versität Straßburg  vom  Jahre  1883.  Von 
Dr.  Hüttemann.    IL 762 

Hermes  XX.    3.  Heft 764 

Neue  Jahrbücher  i  Philologie  u.  Pädagogik. 
Bd.  181-132.    Heft  2 766 

Revue  de  philologie.    Vm,  2 767 

Betlage  X 

Personalien  (Ernennungen.  Auszeichoungen.  Offene 
Stellen.    Todesfälle). 

Hauptmann  Bfttticher  Ober  Umengrübtr  anf  Hissariilc.  II. 

Prearamme  aus  Deutschland,  1884.    V. 

BibUenraphis  (Erschienene  Werke). 

Zeitsohriflen:  Literarisches  Gentralblatt  No.  23.  — 
Deutsche  Litteraturzeitung  No.  22.  —  Philo- 
logische Rundschau  No.  22.  —  Wochenschrift 
für  klass.  Philologie  No.  23.  —  Academy  No. 
682.  —  Nsa  'Hjispa  No.  545.  546. 

Litterarlsehe  Anzeigon. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

BERLINER  STUDIEN 

FÜR 

CUSSIM  FiOLOGIE  UND  UEUE 

HERAUSGEGEBEN 
VON 

FERDINAND  ASCHERSON. 

Bisher  erschienen: 

Erster  Band. 

X,  783  S.   gr.  8. 

Preis  19  nark. 

Inhalt:  Wilhelm  Oemoll,  Untersuchungen  Ober 
die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Abfassnngszeit  der 
Geoponica.  (S.  1—280.  Einzelpreis  8  M.)  —  Ernestns 
Knbnertt  De  oura  statuarum  apud  Graeoos.  (S.  281 
—536.  Einzelpreis  2  M.  40  Pf.)  -  Heinrich  Weifsen- 
bom.  Die  irrationalen  Quadratwurzeln  bei  Arohimedes 
und  Heron.    (S.  537—558.    Einzelpreis  3  M.   60  Pf.) 

—  Adalbert  Horawltz,  Grieohisohe  Studien  L  (S.  409 
—450.  Einzelpreis  2  M.)  —  Friederious  Caner^  De 
fabulis  graeois  ad  Romam  conditam  pertinentibus. 
(S.  451—490.  Einzelpreis  2  M.)  —  Panlns  Bein- 
holdos  Wagler.  De  Aetna  poemate  quaestiones  criticae. 
(S.  491-602.  Einzelpreis  4M.)  —  Leopoldns  Cohn, 
De  Heraelido  Milesio  Grammatico.  (S.  603— 718.  Einzel- 
preis 4  M.)  —  F.  B.  Leidenroth  9  Indicis  grammatici 
ad  Scholia  Veneta  A  exceptis  iocis  Herodlanis  specimen. 
(S.  719-783.    Einzelpreis  2  M.  40  Pf.) 

Z^veiter  Band. 

VII,  490  S.  gr.  8. 

Preis  19  n. 

Inhalt:  WUhelm  Soltan,  Die  GQitigkeit  der  Ple- 
biscite.  (S.  1—176.  Einzelpreis  7  M.)  —  Hennannns 
Biccardns  Grnndmann,  Quid  in  eiooutione  Arriani 
Herodoto  debeatur.    (S.  177—268.    Einzelpreis  3  M.) 

—  Carolns  Aemilins  lUing,  De  antidosi.  (S.  269— 
307.  Einzelpreis  1  M.  80  Pf.)  -  Selmar  Peine, 
De  ornamentis  triumphallbus.  (S.  309—397.  Einzelpreis 
3  M.  50  Pf.)  —  Joannes  Schmidt,  Ulbces  Posthoms- 
rious.  Particula  L  (S.  399—490.  Einzelpreis  4  M. 
50  Pf.) 
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Personalien. 

EnneMnuiiffeii . 

An  Hochschalen:  Dr.  StQrzlnger,  Privatdozent 
f&r  romanische  Philologie  in  Bonn,  nach  Philadelphia 
an  das  Bryn  Mawry  College. 

An  Gymnasien:  Dir.  Dlerke  vom  Seminar  in 
Stade  zum  Dir.  des  Seminars  in  Osnabrück.  —  Dr. 
Bicbter  am  Gymn.  zu  Rendsburg  zum  Oberlehrer. 
•-  Die  Oberlehrer  Wolff  am  Gymn.  zu  Hadersleben 
und  Macke  am  Gymn.  in  Ploen  wechseln  ihre  Stellen. 

—  Dr.  Wolter  vom  Sophienrealgymn.  in  Berlin 
und  Kandidat  Meümaiin  zu  ord.  Lehrern  an  der 
städt.  höh.  Bürgerschule  in  Berlin.  —  Kandidat 
Bdchel  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  Demmin.  — 
yOIter  vom  Lyceum  in  Eßlingen  zum  Präzeptor  an 
der  Lateinschule  in  Beilstcin.  —  Pfeiffer  zum  Stu- 
dienlehrer an  der  Lateinschule  in  Gaildorf.  —  Studien- 
lehrer Oertel  von  Kirchheimbolanden  nach  Kaisers- 
lautern versetzt;  an  dessen  Stelle  tritt  Braan,  bisher 
Kandidat  an  der  Stadienanstalt  in  Würzbarg. 

Auszelclmiuiffeii. 

Prof.  G.  Waitz  in  Berlin  hat  den  Orden  pour  le 
mörite  für  Wissenschaften  und  Künste  erhalten.  — 
Dem  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  M,  Dnncker  in 
Berlin  ist  der  bayr.  Maximilianorden  und  dem  Prof. 
y.  Schulte  in  Bonn  der  griech.  Erlöserorden  ver- 
liehen worden.  —  Dr.  Koldewey,  Gymnasialdir.  in 
Braunschweig,  wurde  von  der  Univ.  Jena  zum  Dr. 
theol.  hon.  c.  ernannt.  —  Dr.  GfiBther,  Oberlehrer 
in  Plauen  i.  V.,  erhielt  vom  Herzog  von  Sachsen- 
Altcnburg  die  silb.  Verdienstmedaille  für  Kunst  u. 
Wissenschaft. 

Oirene  Stellen. 

Ldwenberg,  am  Realgymn.  ein  Lehrer  für  Religion 
mindestens  bis  Untersekunda  und  für  Latein  und 
Französisch  für  die  mittleren  Klassen.  Bewerber 
mit  absolviertem  Probejahr  melden  sich  beim  Magistrat. 
Termin  15.  Juni. 

TodesffElle. 

Dr.  Ewald  Helm,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Guben, 
t  26.  Mai.  —  Rektor  Saggan  in  Altena.  —  Jasper, 
Oberlehrer  a.  D.,  t  28.  Mai  in  Kötschenbroda.  —  Prof. 
Mamianl  in  Rom,  f  21.  Mai  86  J.  alt. 

Hauptmann  Btfttiober  ttber  Urnengräber  auf 

HiasarlU^. 

(SchluJ)  ans  No.  28.) 

Über  die  Verbreitung  der  Pithosgrftber  bemerkte 
Professor  Virchow,  soweit  seine  Nachforschungen 
reichten,  kämen  diejenigen  mit  Leichenbestattnng  nur 
in  Kleinasien  und  in  der  Krim  vor.  (Es  giebt  deren 
jedoch  aach  am  Syr  Daija  und  am  Orinoko.)  Da- 
gegen seien  in  ganz  Europa  (auch  in  Griechenland) 
nur  Pithosgräber  mit  Leichenbrand  beschrieben.  So 
finde  sich  der  Pithos  in  Italien,  wo  er  Dolium  heiBe, 
in  dem  durch  seine  Hausumen  bekannten  uralten 
Gräberfeld  des  Albanergebirges  und  sei  über  Gallien 
und  Britannien  verbreitet  Dieser  Gegensatz  sei  um 
so  bemerkenswerter,  als  allem  Anscheine  nach  der 
Leichenbrand  in  Kleinasien  später  und  in  viel  ge- 
ringerer Ausdehnung  geübt  worden  sei  als  in  Europa. 

—  Natürlich  meint  Herr  Virchow  nnt^  ^Pithosgräbern 
mit  Leichenbrand''  alle  diejenigen  Brandgrfiber,  in 
denen  man  pithosähn liehe,  ort  nur  kleine  (sogar  eng- 
halsiffe)  BeigeMe  (Mitgaben)  findet;  denn  sonst  hätte 
derselbe  ja  meinen  Standpunkt  eingenommen.  Folge- 
recht kann  man  aber  den  Plthosgräbem  mit  Leichen- 
bestattung nur  diejenigen  Brandgräber  als  Pithos- 
gräber  gegenüberstellen,   in   denen   ebenso    große 


Pithoi  zur  Verbrennung  wie  dort  zur  Begrabang  des 
Körpers  dienten. 

Daß  die  Möglichkeit  der  Verbrennung  im  Pttboa 
bestritten  wird,  will  wenig  sagen  für  den,  der  die 
Geschichte  der  Technik  kennt.  Hier  geht  Probieren 
über  Studieren.  Daß  aber  die  Virchowsche  Erklärung 
vom  Gebrauch  des  Pithos  inHissarlik  eine  positive 
Unmöglichkeit  will,  zeigt  ein  einfaches  Rechenexempel. 
Schliemann  hat  nach  eigener  Angabe  allein 
in  der  dritten  »Stadt*  über  sechshundert 
Pithoi  gefunden,  deren  Durchmesser  8—5 
Fuß  (also  0,94—1,57  Meter)  beträgt  Diese 
merkwürdige  Stadt  oder  Burg  ist  80  m  lang 
und  35—50  m  breit,  nach  Plan  I  s.  Ilios, 
also  rund  3600  qm  groß.  Verteilt  man  die  600 
Pithoi  auf  diesen  Raum,  so  entfallen  für  jeden 
6  qm,  und  da  jeder  nach  seinem  Durchmesser 
1—1,8  qm  Raum  fortnimmt,  so  verbleiben 
pro  Haus  und  Pithos  für  Mauerwerk  und  Kom- 
munikation 4,2—5,9  m.  Für  den  Eigentümer 
selbst  wäre  also  nur  im  Pithos  selbst  Raum 
gewesen,  und  das  ist  es  ja,  was  meiner  Feuer- 
nekropole  entspricht.*) 


Programme  aus  Deutschland,  1884 
(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Bupp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  23.) 

Grosse,    Ober  Isokrates'   Trapezitikos.     Gymn.   zu 
Arnstadt    18  S. 
Als  Schulrede  kann  der  Trapezitikos  nicht  von  Ibo* 


*)  Im  Anschlüsse  an  unsere  Mitteilung  in  No.  46 
des  Jahrgangs  1884  unserer  Wochenschrift:  *W.  Dörp- 
feld    gegen    des    Hauptmann    B5tächer   trejanisehe 
Nekropolenhypothese'  schreibt  S.  Reinach  in  der  Revue 
arch^ologique  (1885,  Jan.* Febr.- Heft)  in  der  Ghronique 
d'Orient  einen  längeren  Artikel  über  ^Troja';  in  ihm 
wird  außer  Zweifel  gesetzt  die  ^bonne  foi  de  M.  B5t* 
ticher^  bei  der  Annahme,  daß  in  den  so  bezeichneten 
^Tempeln'   bei  den   weiteren  Ausgrabungen   kleinere 
Zwischenmauern  entfernt  worden  seien.     Herr  B&t- 
ticher  hat  darnach   in  einem  Aufsatze:    *Zar  Troja- 
diskussion  in  der  Revue  arch^logique'    (Zeitschrift 
für  Museologie  und  Antiquitätenkunde  1885,  No.  6, 
Sp.    42  fiP.)    seine    Ansicht   des    weiteren    verteidigt 
Es  ist  im  Interesse  der  Sache  zu  wünschen,  daß  nie 
Frage  nach  der  eigentlichen  Bedeutung  des   Hügels 
von  Hissarlik  in  ein  ruhigeres  Fahrwasser  kommen 
möge ;  denn  »things  are  things,  and  the  conaequenoes 
of  äem  are,  what  they  will  are:  where  ^cn  ahould 
we  to  bee  decived?"   Gerade  der  Umstand  aber,  daß 
die  Polemik  ihit  Heftigkeit  gefuhrt  werden  kann,  ist 
ein  ziemlich  sicherer  Beweis,  daß  die  Sache  selbst 
noch  nicht  völlig  klar  gestellt  ist  und  die  größte  Kühle 
der  Betrachtung  not  thut;  alte,  und  noch  dazu  uralte 
Monumente  haben  schon  so  oft  aller  und  jeder  Hypo- 
these unliebsame  Überraschung  bereitet!    Die  außer- 
ordentliche Menge  von  großen  und  kleinen  GeßLßen, 
welche  gefunden  wurden,  bedarf  der  Erklärung;  in 
soweit  hat  Herr  Bötticher  Recht.  An  die  Besoitigang 
kleinerer    Zwischenmauern    innerhalb    der    grossen 
Mauervierecke  können  wir  nicht  recht  glauben,  auch 
nicht  an  seine  Theorie  vom  Lehm-  und  Ziegelbau 
und  von  den  zufälligen  Balkeneindrücken.    Doch  ist 
es  sein  Verdienst,  zuerst  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
daß  die  Manern  von  Hissarlik  nicht  größerer  Festig- 
keit wegen  nach  ihrer  Errichtung  mit  Absicht  nae&* 
träglich  gebrannt  seien.  Wenn  das  Buch  über  Tiryos 
erschienen  sein  wird,  werden  wir  auf  die  Frage  zurück- 
kommen. 


\ 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Theodor  Mommsen,  Römische  Ge- 
schichte. Fünfter  Band.  Die  Provinzen 
von  Cäsar  bis  Diokletian.  Mit  zehn 
Karten  von  H.  Kiepert.  Berlin  1885,  Weid- 
mann.   VIII,  659  S.  gr.  8     9  M. 

Dreißig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Baude  ist  der  berühmte  Historiker,  dem  allge- 
meinen ond  oft  geäußerten  Wunsche  entsprechend, 
an  die  Fortführung  seiner  Epoche  machenden  rö- 
mischen Geschichte  gegangen.  Daß  er  den  V.  Band 
vor  dem  IV.  erscheüien  ließ,  erklärt  er  für  gleich- 
gültig; denn  der  IV.  würde  ohne  den  V.  ein  Frag- 
ment ebenso  sein,  wie  es  der  V.  jetzt  ohne  den 
IV.  ist.  Dieser  Band  wird  den  Kampf  der  Re- 
publikaner gegen  die  durch  Cäsar  errichtete  Mo- 
narchie und  deren  definitive  Feststellung ,  das 
monarchische  Regiment  in  seiner  Eigenart  und  die 
Fluktuationen  der  Monarchie  sowie  die  durch  die 
Persönlichkeit  der  einzelnen  Herrscher  bedingten 
allgemeinen  Regierungsverhältnisse  darzustellen 
haben.  Was  in  dem  V.  Bande  gegeben  wird,  die 
Geschichte  der  einzelnen  Landesteile  von  Cäsar  bis 
auf  Diokletian,  ist  etwas  gana  Eigenartiges;  aber 
man  wird  dem  Verf.  unbedingt  beistimmen  müssen, 
wenn  er  sagt,  daß  gerade  die  Unkenntnis  dieser 
Eigentümlichkeit  des  Kaiserreichs,  des  provmzialen 
Lebens  und  seiner  Wediselwirkungen,  in  denen  die 
eigentliche  Arbeit  der  Kaiserzeit  zu  suchen  ist,  so  oft 
der  Grund  zu  falschem  und  ungerechtem  Urteile 
ist.  Allerdings  ist  die  Überlieferung  traurig  be- 
stellt, und  die  sogen,  bedeutenderen  Geschieht- 
Schreiber  haben  uns  gerade  über  diese  Seite  mög- 
lichst in  Unkenntnis  gelassen,  während  sie  die  wenig 
bedeutenden  Vorgänge  in  der  Hauptstadt  und  am 
Kaiserhofe  —  und  auch  hier  nur  in  ihrer  Äußerlich- 
keH  —  mit  behaglicher  Breite  geschildert  haben. 
Hier  mußte  die  Phantasie  mithelfend  eintretet!;  sie 
durfte  es,  da  der  Mann,  welcher  die  Rekonstruktion 
jener  untergegangenen  Welt  versuchte,  mit  dem  ge- 
lehrten Wissen,  wie  es  kein  zweiter  besitzt,  und 
welches  vor  Phantasterei  bewahrt,  eine  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  Intuition  verbindet,  welche 
sich  80  oft  schon  wahrhaft  prophetisch  bewiesen  hat. 
Doch  nicht  bloß  die  Phantasie;  das  große  Werk 
der  lateinischen  Inschriften,  an  dessen  Herstellung 
Mommsen  seine  Kraft  beinahe  ein  Menschenalter 
gesetzt,  trat  ergänzend  ein,  und  es  war  ihm  be- 
scbleden,  dessen  Ergebnisse  für  seine  Geschichte  zu 
verwerten  und  der  Mitwelt  zu  zeigen,  wie  reich  diese 
Quelle  dem  fließt,  der  aus  ihr  zu  schöpfen  weiß. 


In  13  Kapiteln  werden  die  Nordgrenze  Italiens, 
Spanien,  die  gallischen  Provinzen,  das  römische 
Germanien  und  die  freien  Germanen,  Britannien, 
die  Donauländer  und  die  Kriege  an  der  Donau, 
das  griechische  Europa,  Kleinasien,  die  Enphrat- 
grenze  und  die  Parther,  Syrien  und  das  Naba- 
täerland,  Judäa  und  die  Juden,  Ägypten  und  die 
afrikanischen  Provinzen  in  zusammenhängender 
Entwicklung  nach  Ausdehnung,  Ethnographie,  Ge- 
schichte und  Kultur  geschildert.  Es  wäre  bei 
Mommsen  ein  schwaches  Lob,  wenn  man  nur  im 
allgeiheinen  sagen  wollte,  daß  jedes  dieser  Kapitel 
in  einer  fesselnden  Sprache  eine  Menge  neuer  Be- 
lehrung enthalte;  es  wäre  Splitten'ichterei ,  wenn 
man  einzelne  Unebenheiten  der  Sprache  über  Ge- 
bühr betonte.  Wir  wollen  versuchen  in  aller  Kürze 
zu  zeigen,  wie  bedeutend  die  Arbeit  ist. 

Das  erste  Kapitel  legt  die  militärisch-politischen 
Operationen  an  der  Nordgrenze  Italiens  im  Zu- 
sammenhange  dar,  da  sie,  wiewohl  meistens  selb- 
ständig geführt,  doch  innerlich  zusammengehören. 
Die  Ereignisse  selbst  sind  bekannt;  daß  der  Zu- 
sammenhang bestand,  wird  nirgends  gesagt,  aber 
die  Betrachtung  der  Thatsachen  zeigt  dies  zur 
völligen  Evidenz.  Wenn  Mommsen  vermutet,  daß 
L.  Piso,  dem  Dio  irrig  die  Provinz  Pamphylieu 
beilegt,  Statthalter  von  Mösien  gewesen  sei,  so  ist 
dies  so  gut  möglich  als  eine  andere  Annahme; 
diese  Verhältnisse  schwanken  noch  unter  Tiberius 
zu  sehr  nach  dem  jeweiligen  Bedürfhisse,  als  daß 
unbedingt  Sicheres  sich  feststellen  ließe.  Beson- 
ders instruktiv  ist  der  Nachweis  der  römischen 
Politik  in  der  Organisation  kleiner  Gebiete  zwischen 
Italien  und  den  großen  Statthalterschaften  bezw. 
Militärkonunandos  an  Rhein  und  Donau.  Glänzend 
ist  die  Darstellung  der  Feldzüge  zur  Erreichung 
der  Eibgrenze  —  bekanntlich  schon  früher  von 
Mommsen  im  Neuen  Reich  veröffentlicht;  in  manchen 
streitigen  Einzelheiten  (Zeit  der  Schlacht  bei  Ar- 
balo,  Tod  des  Drusus  in  der  Saalegegend,  Ex- 
pedition des  L.  Domitius  Ahenobarbus,  Ver- 
einigung beider  Germanien  in  derselben  Hand, 
Ansetzuug  der  Varusschlacht  im  J.  9  n.  Chi*., 
Beurteilung  der  Thätigkeit  des  Germanicus)  wird 
meine  Darstellung  durch  die  Mommsens  bestätigt. 
Der  Ort  der  Varianischen  Niederlage  ist  unterdessen 
durch  Mommsens  Verdienst  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit in  dem  Moordistrikt  von  Venne  au  der 
Huntequelle  näher  bekannt  geworden;  die  Gründe 
für  den  Umschlag  in  der  römischen  Politik  nach 
diesem  Ereignisse  und  trotz  Germanicus'  angeblichen 
Erfolgen  sind  m.  E.  völlig  unwiderlegbar. 

Kapitel  2  und  3  —  Spanien  und  die  gallischen 
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ProTinzen   —   sind   im  wesentlichen   ans  den  In- 
schriften geschrieben;   anch  hier  finden  sich  eine 
Beihe  überraschender,  anch  bestechender  Perspek- 
tiven.   Bezüglich  der  Zeit  der  Abtrennung   der 
Novempopnlana  hat  Mommsen  jetzt  wieder  seine 
Ansicht  geändert  und  verlegt  dieselbe  in  die  Tra- 
jani^che   Zeit    Während   die  Bomanisiemng  nnd 
Entnationalisiemng   der  rote  Faden   ist,   welcher 
dnrch   die  Mheren  Kapitel   zieht.,    tritt   in   dem 
4.  Kapitel  «Das  römische  Germanien  nnd  die  freien 
Germanen*  die  Armee  mehr  in  den  Vordergrund. 
Aus  dem  ebenfalls  an  interessanten,  durch  Yer- 
einigUDg    der    Schriftstellemachrichten    und    des 
epigraphischen  Materiales  gewonnenen  Thatsachen 
reichen  Kapitel  heben  wir  nur  hervor,  daß  Momm- 
sen jetzt  sich  der  Bergksehen  Ansicht  anschließt, 
die  dnrch  Zangemeisters  (Westd.  Zeitschr.  3,  307  ff.) 
Ausführungen  weitere  Stützen  erhalten  hat,  wonach 
Uainz  schon  im  1.  Jahrh.  der  Sitz  des  Statthalters 
von  Obergermanien  war.    Die  Konsequenz  daraus 
ist,   daß  er  den  Aufstand  des  L.  Antonius  Satur- 
ninus  in  Mainz   ausbuchen  läßt.    Die  Schwierig- 
keiten  der  Frage  sind  durch  diese  Annahme  und 
durch  die  Beziehung  der  Ziegel  des  Appius  Maxi- 
mus Norbanus  auf  die  Epoche  nach  der  Überwindung 
nicht  vermindert  worden.   Besonders  hervorzuheben 
ist    die    Erörterung    über    den    Limes«     in    dem 
Mommsen,   teilweise  übereinstimmend   mit  v.   Co- 
hausen,   nicht   eine  Veranstaltung  zur  Qesamtver- 
teidigung  der  Grenze  erblicken  will,  sondern  ledig- 
lich eine  Anlage,  welche  die  nicht  kontrollierte  Über- 
schreitung der  Grenzen  hindern  sollte;  doch  wurde 
sie  wohl  auch  für  Signale  und  gelegentlich  sogar 
für  Kriegszwecke   benutzt.    Man   wird   nach   den 
Zusammenstellungen  v.  Cohausens  wenig  gegen  diese 
Annahme  sagen  können,  vielleicht  die  militärische 
Bedeutung   nur  zu  sehr  herabgedrückt  finden  nnd 
auch  jetzt  die  Frage  noch  nicht  für  abgeschlossen 
halten  dürfen.    War  die  Herstellung  der  Zoll-  und 
Verkehrsgrenze  und  überhaupt  die  klare  Bezeich- 
nung der  Grenze  der  Hauptzweck,  so  hätten  wohl 
einfachere  Veranstaltungen   genügt.    Frontin,    ein 
Augenzeuge,  bringt  (Strat.  13,  10)  den  Limes  di- 
rekt in  Zusammenhang  mit  der  Abwehr  (cum  Ger- 
mani  more  suo  e  saltibus  et  obscuris  latebris  sub- 
iude  impugnarent  nostros;  ebenso  11  II,  7  cum  in 
finibus  Cattorum  castella  poneret),  ja  man  wird  in  der 
weiteren  Angabe  'quorum  refngia  nudaverat'  selbst 
einen  beschränkt  offensiven  Zweck  des  Limes  er- 
kennen können.  Endlich  ist  es  doch  schwer  glaublich, 
daß,  während  Hadrian  in  England  den  Limes  zur 
Grenzverteidigung    errichtete ,    der   ganz   ähnlich 
konstruierte  Teil  des  deutschen  Walles  eine  ganz 


verschiedene  Bestimmung  gehabt  haben  soll.  Ahn* 
liehen Gharalder  tragen  die  Verhältnisse  des  5.  Kap.: 
auch  hier  haben  die  Inschriften  Mommsen  das  Beste 
geliefert:  der  militärische  Bericht  des  Tacitus  zeigt 
sich   gerade   hier   in  seiner  ganzen  Wertlosigkeit. 
Scharf  wird  von  Mommsen  die  militärische  Bedeu- 
tung   des    britannischen   Walles    accentuiert  nnd 
darauf  hingevriesen,  daß  der  nördliche  nie  an  die 
Stelle  des  südlichen  trat,  sondern  beide  neben  ein- 
ander bestanden.    DaB  der  Bau  des  Sevenis  nor 
auf  die   nördliche  Anlage   bezogen  wenlen  könne 
(gegen  Hühner  CIL  III 100  fi*.),  ist  auch  von  Momm- 
sen mit  durchschlagenden  Gründen  nicht  erwiesen. 
Der   militärische  Charakter   wiegt   auch  noch  im 
6.  Kapitel  —  die  Donauländer  und  die  Kriege  aa 
der  Donau  —  vor.    Die  Darstellung  der  Bomani- 
sierung  dieser  Gegenden  zeigt  das  enorme  Wissen 
Mommsens  in  der  glänzendsten  Weise :  aus  tausend 
kleinen  Steinchen,  zu  deren  Sammlung  alle  wissen- 
schaftlichen   Disziplinen    sich    die  Hände   reichen 
muLiten,    ist   ein  farbenreiches  Mosaik  entstanden. 
Hier   finden   die   großen  Kriege  des  3.  Jahrb.  so 
gut  ilire  Darstellung   wie   die   gegen  Daker  nnd 
Markomauen,    und  auch  hier  finden  sich  die  glän- 
zenden   Seiten   der  Mommsenschen  Geschichtsdar- 
Stellung   in   reichem  Maße.    Im   einzelnen   bleiM 
auch  hier  vieles  bezüglich  der  Daker-,  Markomaneo- 
und  Gotenkriege  kontrovers;  daran,  daß  das  GanM 
eine  meisterhafte  Leistung  ist,  ändert  dieser  Um- 
stand  nichts.    Denn   wo   wir  vieles  genauer  und 
sicherer  wissen  möchten,  versagen  eben  die  Quelleo 
in  jammervoller  Weise.    Man  kann  es  wenigstens 
erklären,   daß  Mommsen   sehr   souverän  mit  den- 
selben  umspringt,    wenn   man  ihm  in  den  gerade 
hier  oft  recht  subjektiven  Urteilen  auch  nicht  bei- 
stimmen kann. 

Wo  die  Nachrichten  ans  dem  Altertum  reicher 
fließen,  —  in  der  Geschichte  des  griechischen  En* 
ropas  nnd  zum  Teil  wenigstens  auch  Asiens  —  finden 
sich  die  eigentlich  glänzenden  Hanptpartien  des 
Buches.  Nicht  als  ob  die  bisher  erwähnten  Kapitel 
nicht  dieselbe  erstaunliche  Ausdehnung  des  Wissens 
und  die  gleiche  künstlerische  Verarbeitung  zu  einem 
immerhin  noch  einheitlichen  Bilde  zeigten  —  aber 
während  dort  der  Ton  der  Entsagung  unwillkürlich 
sich  vordrangt,  wird  hier  der  Strom  der  DarsteUnng 
reicher  und  breiter,  der  Ton  derselben  befriedigter 
Was  ans  den  Mitteilungen  der  Alten  gewonnen 
werden  kann,  zeigt  die  Verwertung*  Dies  von  Pnisa 
und  Plutarchs  für  die  Darstellung  der  griechischen 
Verhältnisse  in  lehrreicher  und  erfreulicher  Weise* 
Meisterhaft  ist  die  Zusammenfassung  der  Spielver- 
hältnisse, und  nur  dem  ausgedehnten  epigraphiscben 


7*1 


[No.  34.]  BERLINER  PHIL0L06I8CHB  WOCHENSCHRIFT.       [13.  Juni  1886.]        743 


trnd  numUmatiseltca  Wiseeu  war  die  scküne  Dar- 
stellang  der  GriecbenstAdte  am  schwarzen  Meere 
erreicltbar.  Das  Kultarbild,  welches  in  diesem  Ka- 
{litel  von  dem  enroi^ischen  Qriechentam  entworfen 
wird,  ^hSrt  an  ObjelitiTität,  Rahe  and  Klarheit 
der  Daistelliing  zn  dem  Besten,  was  Kommsen  je 
gelnngen  ist.  Ahnliches  gilt  von  Eleinasien,  wo 
allerdings  der  spröde  Stoff  und  die  wertlose  Über* 
lieferoDg  das  Gemälde  weniger  anziehend  and 
farbenreich  erscheinen  lassen. 

Kap.  9  ,Die  Enphratgrenze  und  die  Parther" 
giebt  im  Zasammenliange  die  Eotwicklong  der  Be- 
ziehongeu  des  römischen  Reiches  zu  den  Parthem. 
ftlommsen  zieht  die  orientalischen  Qnellen,  die  zam 
Teil  noch  wenig  benutzt  siud,  zur' Ergänzung  der 
man^lbaften  occidentaliscben  Belichte  heran,  ttad 
ancb  hier  zeigt  sich  in  glänzender  Weise  jene  aus- 
gebreitete ethnographische  und  geographische  Kennt- 
nis, welche  das  ganze  Buch  cliarakt«risiert.  FOr 
die  Kaiserzeit  bat  Mommsen  das  Bestreben,  die 
Trajauische  Politik  im  Osten  als  die  richtige  zn 
erweisen,  die  aadi  endlich  von  Diokletian  durch- 
geführt worden  sei.  Dies  ist  doch  nicht  völlig  zu- 
treffend. Die  Provinz  Assyria,  welche  Tr^an  ge- 
bSdet  Iiatte,  wnrde  in  Zukunft  nicht  wieder  hergestellt ; 
sodann  hatte  Trajan  bis  zur  Tigrismiindung  die 
[/nterwerfang  dnrciigefuhrt,  weiteres  uoch  im  Sinne; 
iu  Parthien  wurde  nie  wieder  ein  rOmischer  Vasall 
eingesetzt,  wie  doch  Trajau  tliat,  und  alles  dies, 
ohne  die  dazu  nötige  Heeresvermehrung  vorzn- 
nehmen.  Über  die  Stellung  von  Palmyra  wird  eioe 
ncae  Hypothese  aufgestellt,  wonach  ihr  „die  Hut 
der  GrenzfeBtungSnra-Nikephorion  und  die  Siche- 
rung der  ^'fist«nBtraße  zwischen  Enphrat  und 
Palmyra  überlassen,  und  sie  berechtigt  nnd  ver- 
pflichtet war,  die  für  diese  nicht  geringe  Anfgabe  er- 
forderlichen militdrischeu  Eiurichtnugen  zn  treffen". 
So  hestecheud  diese  Kombination  ist  nnd  wie 
manches  dafür  zn  sprechen  scheint,  daO  es  so  oder 
Ähnlich  war,  so  wird  man  doch  festhalten  müssen, 
(laD  die  dafBr  vorgebrachten  Anhaltspunkte  schwer- 
lich genäg^  können.    In  der  palmyrenischen  Ge- 


wenigstens  schwer  EiTeichbares  vorarbeitet  der  Ab- 
schnitt  Ober  die  Nabatäer,  der  die  vollkommenste 
Darstellung  dieser  VerbHIttüsee  giebt,  die  wir  zur 
Zeit  besitzen.  Hier,  wie  meist  in  der  Darstellung 
der  orientalischen  Verhältnisse,  ist  die  Beherrschnug 
des  disparaten,  überall  in  Fachzeitschriften  zer- 
streuten Materials  staunenswert;  alle  Funde,  alle 
bedeutenderen  wissenschaftlichen  Resultate  sind  hier 
zu  einem  organischen  Ganzen  verarbeitet,  das  nie 
seinen  Wert  verlieren  kann,  wenn  auch  neue  For- 
schungen im  einzelnen  manches  ändern  mögen.  Eigen- 
art des  Volkes  nnd  Landes,  Handel  und  Fabrikation, 
Generbe  und  Ackerbau,  künstlerisches  nnd  wissen- 
schaftliches Leben  gelangen  so  gut  wie  die  mili- 
tärischen Einrichtungen  zu  ihrem  Rechte,  nnd  dem 
allseitig  beleuchteten  Bilde  fügt  sich  eine  fesselnde 
und  gewinnende  Sprache  ab  weiterer  Reiz  an. 

VieUeicht  das  packendste  Kapitel  ist  das  elfte 
über  Judäa  nnd  die  Juden.  Meisterhaft  faßt  hier 
Mommsen  die  Momente  zusammen ,  welche  den 
Vemichtungskampf  der  Römer  gegen  das  national 
und  religiös  geschlossene  Judentum  unabwendbar 
machten.  Im  einzelnen  wird  die  Anffassiing  der 
Apokalypse  nnd  ihrer  Tendenz  vielfach  Wider- 
spruch hervorrufen;  ich  halte  dieselbe  im  wesent- 
lichen für  richtig,  wie  ich  schon  teilweise  bei  Be- 
urteilung des  Renanschen  Antichrist  ausgerührt 
habe.  Mit  Recht  bekämpft  Mommsen  namentlich 
anch  die  geläufigen  Vorstellungen  von  den  sogen. 
Christenverfolgni^n  nnd  speziell  von  den  Nero- 
niscben  Hinrichtungen  wegen  angeblicher  Brand- 
stiftung als  Religionsprozessen.  Za  hart  scheüit 
die  Verurteilung  des  Josephus,  wenn  dieser  be- 
richtet, die  Juden  hätten  auf  die  Erhebung  der 
Enphratländer  gehofft;  ganz  aussichtslos  war  diese 
Hoffnung  nicht,  und  wenn  man  sich  übertriebenen 
Erwartungen  hingab,  so  erklärt  sich  dies  durch  die 
Weltunkenntnis  der  Insurgenten  zur  Genüge.  Ob 
es  femer  Mommsen  gelnngen  ist,  die  Verbote  der 
Beschneidung  durch  die  römische  Regierung  als  aus 
M Unverständnis  der  jüdischen  Weise  nnd  ans  Ver- 
wechslung mit  der  Kastration  entstanden  za  er- 
weisen, ist  doch  mehr  als  A^lich  Wenn  Tacitns 
n.  a.  das  circumcidere  geuitalla  als  jüdische 
Eigeutümliclikeit  bereits  bekannt  ist.  so  läßt  sich 
doch  schwerlich  annehmen,  daß  Hadrian  und  die 
Juristen  dies  mit  der  Kastration  zusammenwerfen. 
Manche  werden  die  Darstellung  der  Rechtsfrage 
in  dem  Kampfe  zwischen  Occideut  nnd  Orient  nicht 
als  gerecht  nnd  unparteiisch  anerkennen;  mir 
scheint  sie  das  Beste  und  Objektivste  zu  sein,  was 
darüber  geschrieben  ist.  Eine  andere  Frage  ist 
es,    ob   im   ethischen   Sinne   der  Widerstand    des 
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jüdischen  Monotheismus  gegen  den  Kaiserkult  nicht 
besser  berechtigt  war  als  im  staatsrechtlichen,  und 
ob  dieser  Faktor  keine  bedentendere  Rolle  gespielt 
hat,  als  Mommsen  zugeben  will. 

Schon  der  Abschnitt  über  Judäa  schildert  die 
Eigenart  der  Bevölkerung  in  plastischer  Weise, 
fast  in  noch  höherem  Maße  kann  man  dies  von  dem 
12.  Kapitel  .Ägypten*  sagen.  Auch  die  Kenntnis 
der  orientalischen  Verhältnisse,  namentlich  der 
Handelsbeziehungen,  verdient  Bewunderung;  sie  ent- 
springt einer  Menge  von  weit  auseinander  liegenden 
Stndiengebieten,  wie  sie  vor  Mommsen  in  diesem 
Umfange  und  in  dieser  Intensität  keiner  durch- 
arbeitet und  umfaßt  hat.  Im  einzelnen  wird  auch 
hier  noch  manches  kontrovers  bleiben,  so  die  Ex- 
peditionen des  Petronius  und  des  Älius  Gallus,  das 
Verfahren  Caracallas  gegen  Alexandria  u.  a. 

Für  das  geographisch  und  ethnographisch  vor- 
trcflflich  behandelte  Schlußkapitel  „Die  afrikanischen 
Provinzen*  hätte  sich  wohl  aus  TertuUian  noch 
einiges  für  Sitte  und  Leben  Brauchbares  verwerten 
lassen;  auch  dürfte  die  Auffassung,  daß  Augustin 
früher  ein  „von  wildem  Lebenstaumel  trunkenes 
Gemüt*  gewesen  sei,  einer  genauen  Untersuchung 
der  Thatsachen  schwerlich  Stand  halten. 

So  liegt  liier  eine  Ai-beit  vor,  eigenartig  und  merk'« 
würdig  vor  vielen.  Weit  ab  von  den  gewohnten  Bahnen 
erschließt  sie  neue  Gebiete  und  stellt  der  Wissen- 
schaft neue  Ziele.  Manches  ist  einstweilen  Hypo- 
these, manches  wird  nicht  haltbar  sein;  aber  bleiben 
wird  der  Impuls,  den  sie  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  gegeben,  und  so  wird  sie,  wenn  auch 
froher  oder  später  vieles  Einzelne  nicht  mehr  gelten 
.  wird,  doch  ein  xtf^fxa  ec  äzi  genannt  werden  dürfen. 
Eine  Frucht  des  vorgerückten  Alters  kann  man 
sie  bezüglich  der  Ruhe  der  Darstellung,  der  groß- 
artigen und  unerreichten  Kenutnisse,  der  weiten 
Perspektive  und  der  psychologischen  Meisterschaft 
nennen;  aber  Kopf  und  Herz  des  Meisters  zeigen 
noch  die  volle  Frische  und  Manneskraft.  Dieser 
Umstand  berechtigt  zu  der  UoffiiUDg,  daß  wir  von 
ihm  nicht  bloß  den  vieilen  Band,  sondern,  wenn 
vielleicht  auch  in  anderer  Form,  noch  die  Ge- 
schichte der  diokletianisch -konstantinischen  Mo- 
narchie erhalten  werden. 

Gießen.  Ilerman  Schiller. 


J.  Sörgel,  Ausgewählte  Reden  des 
Demosthenes.  Nach  Text  und  Kommentar 
getrennte  Ausgabe  für  den  Schalgebranch. 
n.  Bändchen.  (Erste  Abtheilung:  Text  p.  31  - 


66;  zweite  Abtheilung:  Kommentar  p.  67  — 
164.)  Gotha  1884,  F.  A.  Perthes.  1  M.  70  Pf. 
Dieses   zweite  Bändchen   der  Demosthenesans- 
gabe  von  Sörgel  in  der  Bihliotheca  Gothana  ent- 
hält die  Rede  über  den  Frieden,  die  zweite  Rede 
gegen  Philipp,  die  Rede  über  die  Angelegeoheiteu 
im  Chersones  und  die  dritte  Rede  gegen  Philipp. 
Der  Text  zeigt  keine  wesentlichen  Abweichongen 
von  der  Ausgabe  der  Oratores  Attici  von  L  Becker. 
Eiugehende  kritische  Bemerkungen  findet  man,  ab- 
gesehen von   der  dritten  philippischen  Rede,  ent- 
sprechend  dem  Zwecke  der  Ausgabe,   nur   selten 
(doch  s.  die   zutreffenden  kritischen  Bemerkungen 
über  den  unechten  Abschnitt  in  §  61  der  Rede  über 
die  Angel,  im  Chersones).    Die  sachliche  und  hi- 
storische   Erklärung    scheint    uns   durchweg   das 
Richtige  zu  treffen  ebenso  vrie  die  grammatische. 
Der  Herr  Verf.   scheint  eine  übergroße  Sehen  vor 
Citaten  zu  haben;   mag   man  aber  auch  mit  dem 
seligen  M.  Haupt   die   Citatensucht   deutscher 
Philologen   nicht    bloß    in  Schulbüchern,   sondern 
auch  in  spezifisch  philologischen  Schriften  noch  so 
sehr   verurteilen,   man   wird  doch    der  Citate  ia 
'  Interesse  von  Schülern  und  Lehrern  nie  ganz  eat* 
raten  können.    So  vermissen  wir  auch  bei  8.  zn« 
weilen  unangenehm  den  Hinweis  auf  Gleichartifca 
in  Gedaokeu  und  Wortwendungen  bei  Demosthenes 
und  anderen  attischen  Rednern.    Bei  seltneren  vM 
ungewöhnlicheren  Erscheinungen  auf  dem  G^iete 
der  Grammatik   hätte    auch  auf  die  betreffenden 
Kapitel  und  Paragraphen  der  gangbarsten  Gramma- 
tiken  hingewiesen    werden    sollen.     Auch  hätten 
die  Eigentümlichkeiten  des  Demosthenlschen  Sprach- 
gebrauchs,  wie   z.  B.   in   der  Konstruktion  und 
Attraktion  der  Relativsätze,    in   der   Weglassnn^ 
des  Artikels  nach   einem  Substantivum  vor  einem 
Verbum,    mehr   betont   werden   können.     Ebenso 
dürfte  man  es  ungern  vermissen,  daß  auf  die  in- 
dividuelle ästhetisch-rhetorische  Erkläroug 
fast   nirgendwo  Rücksicht   genommen   ist.    Aach 
würden  wir  im  Anschluß  an  Boeckli  und  Schoemann 
eine  eingehendere  Besprechnug  einzelner  termini 
technici  im  attischen  Verfassungs-  und  Gerichts- 
wesen  gewünscht   haben.    Hierhin   gehören  n.  a 
in  der  Rede  vom  Frieden  die  Ausdrücke  öiotxwv:« 
xai  irpuTaveuovra  (§  6^,  srivTaEtc  (§  13),  in  der  Rede 
über  die  Angelegenheiten  im  Chersones  §  2-i  tiiiÄjm 
(nebst  Ttfxav,  dv-nttfiav  etc.),  §  28  und  29  ^i^«. 
£^ja77eXia,    irofpaXoc   (et JOTyeXXeiv) ,    §    70  Xcero'JpT'a 
nebst  Tpirjpap^ia,  x^PW*»  X?W^'^^^  eto^pdf,  in  der 
dritten  phil.  Rede  §  41  ix\.[t.(a  etc. 

Im   Übrigen    empfiehlt   sich   der   Kommentar 
durch  klare  logische  Exposition  des  Gedankenzn- 
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aainmenliaogs.  Man  vergl.  z.  B.  nur  die  schwierigen 
Stellen  in  der  zweiten  Phil.  Rede  §  32  und  in  der 
Rede  über  die  Angel,  im  Chersones  §  70. 

Die  Einleitung  zur  Rede  vom  Frieden  hätte, 
nm  auch  nicht  einmal  den  Schein  zuzulassen,    als 
ob   durch   dieselbe   irgendwie   die   früheren    oder 
späteren  politischen  Grundsätze   des  Demosthenes 
dementiert  würden,  eingehender  sein  und  das  von 
Schaefer,  Winiewski,  Rehdantz,  Westermann  und 
dem  Verfasser   selbst  (s.   dessen  Erklärungen   zu 
§  24)  beigebrachte  Material  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wertet  werden   sollen.    Wenn  S.  glaubt,   in   der 
zweiten  Philippischen  Rede  handele  es   sich 
wesentlich  um    die  den  makedonischen  Gesandten 
auf   ihre  Beschwerden   wegen  der   Stellungnahme 
Athens  in   den   peloponnesischen  Wirren   zu   er^ 
teilende  Antwort,  so  möchten  wir  dieses  doch  mehr 
für  den  sekundären  Zweck  der  Rede  halten.    Den 
Hauptzweck  finden  wir   in   dem  Sti*eben  des  De- 
mosthenes, nachzuweisen,  daß  alles,  was  Philipp 
scheinbar  zu  gunsten  der  Messenier  und  Argiver 
gegen  Sparta  unternimmt,  gegen  Athen  gerichtet 
ist  und   dessen  Isolierung  zum  Abschluß  bringen 
BolU  daß,  wie  Olynths  Fall  Philipp  zum  Herrn  von 
Nordgriechenland  gemacht,  der  Friede  des  Philokra- 
t68  ihm  Mittelgriechenland  geöffnet  hat,  so  j'etzt  die 
peloponnesischenHändelihm  den  Süden  von  Grriechen- 
land  erschließen  sollen,  sodaß,  wie  früher  in  Olynth, 
jetzt  im  Peloponnes  Athen  verteidigt  werde  und 
man  daher  auch  ev.  vor  einem  Schutz-  und  Trutz - 
biindnisse  mit  der  alten  Nebenbuhlerin  Sparta  nicht 
zurückschrecken  dürfe  (vgl.  §  17,*  18,  28,  35). 

Was  die  zwei  verschiedenen  Hand- 
schriftengruppen zui*  dritten  Philippischen 
Rede  anbelangt,  so  achtet  auch  S.  die  Autorität 
der  eine  kürzere  Fassung  bietenden  Codices  1  und 
A  gebührend  hoch,  hält  aber  gegenüber  der  Auto- 
ritfit  dieser  Handschriften  die  §  6  und  7  fttr  De- 
raosthenisch,  offenbar  mit  vollem  Recht,  während 
er  mit  E.  Müller  für  §  46  an  der  kürzeren  Lesart; 
welche  2  und  A  bieten,  trotz  der  schwerwiegenden 
Bedenken,  welche  Rehdantz  geltend  macht,  festhält. 
Sonst  verwirft  S.  durchweg  die  nicht  in  den  beiden 
genannten  Handschriften  befindlichen  Zusätze  mit 
Ausnahme  der  Zusätze  in  §  32  xuptoc  ^l  IIuXwv  .  .  . 
Siza<n  jiiTe^JTiv  und  §  41  tä  7pdfji.ji.aTa  bis  oö'/  tva. 
Ich  wäre  geneigt,  auch  für  §  71  die  längere  Les- 
art für  Demosthenisch  zu  halten. 

Auffällige  Druckfehler  haben  wir  nicht  bemerkt. 
§  69  der  dritten  Phil.  Rede  ist  jici^ov  statt  {leTEov 
zn  lesen. 

Breslau.  J.  Peters. 


H.  Tallii  Ciceronis  Laelius  de  ami- 
citia.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
A.  Strelitz.  Gotha  1884,  Perthes.  87  S. 
8.    1  M. 

Der  Text   dieser  A.  Reiffierscheid   in  Breslau 
zum   25jährigen  Doktorjubiläum  gewidmeten  Aus- 
gabe hat  einige  zwanzig  Abweichungen  von  C.  F. 
W.  Müllers   Text,   darunter   von   der   Hand   des 
Herausg.  §  2  tum  permultis  (unabhängig  von  Th. 
Schiebe,  Cato  m.  und  Laelius,  Lps.  1884);    §  13 
uti  plerique  aus  ut  in  plerisque  und  dem  unsicheren 
ut  plerique;    §  41  Serpit  dein  de  res  atque  pro-   • 
clivis  .  .  labitur:    unmerklich  greift  dann  (d.  h 
aus  solchen  Anfängen)  das  demokratische  Wesen 
um  sich  und  eilt  .  .  unaufhaltsam  dem  Verderben 
zu;  Seyffert  bezieht  deinde  auf  eine  andere  Sache, 
auf  die  folgenden  leges  tabellariae.    Die  in  deinde 
unverkennbare  Schwierigkeit   sucht  Schiebe  unter 
Aufnahme  von  Müllers   in   dies   durch  serpit  id 
in  dies,  resque  proclivis  .  .,  wobei  die  Sentenz  ge- 
wahrt bleiben  würde,  u.  E.  mit  mehr  Glück,   zu 
heben.     §    55    In   Sed   etiamsi   illa   maneant  . 
possit .  .  gegen  das  bisher  unbeanstandete  ut  etiamsi 
maneant  .  .  possit  .  .  ist  auf   das   schon  an  sich 
gegensätzliehe  iroraufgehende  amicitiamm  das  sed 
zu  scharf  statt  des  subjektiv  folgernden  ut  =  und; 
dem  Potentialis   würde   nichts   im   Wege   stehen. 
§  63  sie   [amicitia]    ex   aliqna   parte.    DaB  §  19 
Sic  enim  bis  zum  Schluß  von  21  eine  nachträglich 
von   Cicero   eingeschaltete   Partie   sei,    wird   be- 
hauptet, aber  nicht  bewiesen.    §  48  die  Korruptel 
ist  nach  Seyffert  hergestellt  mit  animi  .  .  diffun- 
dantur  .  .  contrahantur:   daß    das  Herz   sich  er- 
weitert .  .  beengt  fühlt.    §  94  die  Erklärung:  nun 
stehen  viele  Ebenbilder  .  .  höher:   bei  diesen  .  . 
würde  zu  Ortmanns  Interpunktion  multi  .  .  similes 
(sei.  sunt),  cum  .  .  superiores:  herum  .  .  passen 
(Progr.  Schleusingen  1882). 

Die  Einleitung  (S.  1—6),  in  welcher  eine 
Struktur  wie  Cicero,  obgleich  er,  überhaupt 
eine  gewisse  schwerfällige  Ausdrucksweise,  wie 
auch  in  den  Anm.  zu  63,  72,  102  u.  a.,  nicht 
nachahmenswert  erscheinen  dürfte^  handelt  in  gar 
wenigen  Worten  von  den  philosophischen  Studien 
der  Römer  und  des  Cicero,  etwas  ausführlicher 
von  Veranlassung,  Zeit,  Ort,  Zweck,  Widmung, 
Personen  des  Dialogs  und  ihrem  Standpunkt;  die 
dann  folgende  orientierende  Übersicht  weist  die 
drei  bekannten  Hauptteüe  17—24,  26—32,  36-100 
auf  trotz  Weißenbom,  Progr.  Mühlhausen  i.  Th. 
1882,  der  17—24,  26—61,  62—100  abgegrenzt 
wissen  möchte.     Inbetreff  des  den  Text  räumlich 
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ttberragenden  Kommentars  (58  za  29  S.)  kann  man 
nnr  sagen,  daß  es  nach  Seyiferts  Vorgang  schwer 
ist,  brauchbare  Anmerkungen  nicht  zu  schreiben, 
wenigstens  für  Schulzwecke.  Herausg.  hat  wohl 
alle  Seiten  der  Erklärung  berührt,  nicht  aber  alle 
einzelnen  Punkte  behandelt,  also  daß  dem  Lehrer 
nicht  überall  vorgegriffen  wird  und  dem  Schüler 
noch  zu  thnn  übrig  bleibt.  In  der  nach  Anlage 
und  innerem  Werte  leider  so  ungleichen  Oothana 
möchte  diese  Ausgabe  als  in  die  Augen  fallende 
Vorzüge  besitzen:  praktische  Auswahl  und  Ver- 
mittlung der  dem  Schüler  notwendigen  sachlichen 
und  sprachlichen  Dinge,  thunlichste  Erklärung  in 
Analogie  und  Anomalie  durch  den  Dialog  selber 
(z.  B.  §  2,  19,  22,  64),  nicht  zu  häufige  und  dann 
motivierte  und  wörtliche  Citate  (z.  B.  §  4,  19,  50, 
55,  66,  74),  Femhalten  der  Textkritik  (dagegen 
Anhang  S.  86—87)  und  des  Kritisierens  überhaupt« 
SalzwedeL  Franz  Müller. 


M.  Tnllii  Ciceronis  in  L.  Catilinam 
orationes  quattuor.  Scfaolaram  in  usum 
edidit  R.  NoYÄk.  Pragae  1885,  sumptus 
feeit  societas  pbilologomiD  Bohemicomm. 
48  S.  8.  16  kr. 

Äußerlich  empfiehlt  sich  dieser  fasciculus  II 
einer  bibliotheca  scriptor.  Graec.  et  Roman,  edita 
a  societ.  philol.  Bohemic.  durch  recht  großen  und 
korrekten  Druck  und  gelbliches  Papier,  wie  es  im 
Gesundheitsinteresse  neuerdings  beliebt  geworden 
ist.  In  der  Textgestaltung  gewahren  wir  einen 
verständigen  Eklektizismus  gegenüber  der  Über- 
lieferung und  der  Menge  älterer  und  neuerer  Kri- 
tiker, nicht  ohne  daß  Halm  und  Eberhard  im 
ganzen  eine  größere  Autorität  eingeräumt  wird. 
Man  sehe  z.  B.  I  9  quos  iam  dudum;  30  iam 
adulta  nach  Pluygers,  Mnemos.  IX  1881.  S.  134; 
II  24  arces;  HI  7  et  clarissimis;  15  quae  suppli- 
catio  si  cum  ceteris  supplicationibus  conferatur; 
29  conservanda  ohne  in;  IV  2  [prope].  Femer 
II  19  [maximam  multitudinem] ;  21  quam  primum; 
26  potestate  [tamen];  III  15  manifestis  indiciis 
(wo  Heine  patefactis  indiciis  mit  nachfolgendem 
convictus  confessionibus  suis  liest);  26  propagatam 
sind  mit  Beserve  aufgenommene  Lesarten.  Als 
Vermutungen  spricht  Herausg.  aus  zu  11 12,  wo 
er  noch  nach  Madvig  paruit  atqne  ivit  liest,  pa- 
ruitquietus;zu20  insunt  [coloni]  nach  Eberhard 
insunt  nonnuUi.  Eine  wichtigere  Änderung 
macht  er  m  25  unter  Aufhebung  des  zweiten 
atque  iUae  tamen  omnes  dissensiones  bis  quaesivit 
und  des  erant  eiusmodi,  Quirites  nach  Halm,  die 


wir  im  Interesse  der  Schule  —  abgesehen  von  der 
noch  bleibenden  Schwierigkeit  —  gerne  annehmen 
gegen  Heine,  der  die  Stelle  in  der  21.  Ausg.  der 
oratt  sei.  XIV,  Halle,  Waisenhaus,  in  ihrer  ganzen 
Schadhaftigkeit  in  den  Text  zieht,  freilich  mit 
jenen  darunter  gegebenen  VerbesserungsvorecWägcn. 
Krafferts  Beiträge,  Progr.  Aurich  1883  S.  116  «f., 
sind  nicht  berücksichtigt  worden. 
Salzwedel.  Franz  Müller. 


W.  Jndeich,  Cäsar  im  Orient  Kri- 
tische Obersicht  der  Ereignisse  vom  9.  August 
48  bis  Oktober  47.  Mit  einer  Karte  und  vier 
Plänen.  Leipzig  1885,  Brockhans.  205  8. 
8.     5  M. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  erstrecken  »ich 
weiter,  als  der  Titel  angiebt:  daa  Buch  enth&It 
auch  ein  ausführliches  Kapitel  über  die  Quellen 
und  ein  Schlußkapitel  über  die  gleichzeitigen  Er- 
eignisse im  Occident.  Judeich  begleitet  im  Text 
die  Vorgänge  Schritt  für  Schritt  mit  eingehenden 
Betrachtungen  und  Berechnungen,  dann  steUt  er 
am  Schluß  seine  Ergebnisse  in  einer  synchro- 
nistischen Tabelle  anschaulich  zusammen;  er  er- 
läutert seine  topographischen  Angaben  durch  Karten 
und  Skizzen  und  stellt  auch  das  Verhältnis  der 
Quellen  durch  einen  Stammbaum  dar. 

Man  kann  diesen  Stammbaum  mit  den  ISn- 
schränkungen ,  die  der  Verf.  selbst  macht,  wohl 
gelten  lassen.  Es  werden  drei  Richtungen  unter- 
schieden: die  Cäsarische,  die  Livianische  und  die 
Strabomsche;  Dio  vereinigt  die  beiden  ersten, 
Plutarch  die  beiden  letzten,  Appian  folgt  nur  der 
Strabonischen.  Strabos  Hypomnemata  nämlich, 
meint  Judeich,  seien  jenes  griechische  Buch,  ans 
dem  Plutarch  und  Appian  schöpften,  dasselbe  Buch, 
für  dessen  Verfasser  Thouret  und  Grohs  den  Polio 
von  Tralles  hielten.  Beweisen  läßt  sich  diese 
neue  Hypothese  allerdings  nicht;  indessen  ist  sie 
verständlicher  als  die  ältere,  und  die  Hauptsache 
bleibt  der  gemeinsame  griechische  Ursprung 
jener  beiden  Schriftsteller. 

Von  den  Ereignissen  während  der  im  Titel 
genannten  fünfzehn  Monate  stehen  nur  ein  paar 
Daten  ganz  fest,  zum  Glück  aber  sind  es  die 
hauptsächlichsten : 

9.  Aug.  706  die  Schlacht  bei  Pharsalut; 

28.  Sept.  706  der  Tod  des  Pompejns; 

27.  März  707  der  Fall  von  Alexandria; 
2.  Aug.  707  die  Schlacht  bei  Zela. 
Nach    diesen    vier    festen    Punkten    lassen   sich 
die  Zwischenereignisse   im  Orient  und  auch  die 
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gleichzeitigen  Vorgänge  im  Occident  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmen;  nur  mnß  mau  es  natürlich 
mit  ein  paar  Tagen  fiüher  oder  später  nicht  zu 
genau  nehmen.  Diese  Unsicherheit  hat  sich  der 
Verf.  nicht  verhehlt,  und  es  fehlt  in  den  Ans- 
fUhruBgen  zur  synchronistischen  Tabelle  nirgends 
an  Zusätzen,  welche  die  Vorsicht  erfordert.  Wenn 
z.B.  die  Tabelle  sagt:  am  20.  Juni  707  (--  S.April  47) 
verläßt  Cäsar  Alexandria,  so  möchte  man  diesem 
Ajisatze  auf  grund  des  Appian  (TI  90  xal  h  xauta 
6t£Tp(pdT)(jav  aoTcp  ji^vec  ivvia)  entgegentreten.  In- 
dessen im  Text  sagt  Judeich  'etwa  um  den  20.  Juni', 
und  damit  kommen  wir  der  Angabe  Drumanns 
(bis  Juli)  schon  so  nahe,  daß  es  nicht  lohnt,  um 
den  Ausdruck  zu  streiten.  Mit  diesem  Vorbehalt 
sind  alle  neuen  Ansätze  der  Tabelle  aufzufassen,  und 
in  diesem  Sinne  können  sie  auch  angenomipen  werden« 

Besonders  eingehend  sind  die  Cäsarischen  De- 
krete für  die  Juden  behandelt;  der  Verf.  richtet 
sich  gegen  Mendelssohn  und  schließt  sich  an  Niese 
an.  Ganz  selbständig  und  sehr  geschickt  zeigt  sich 
Judeich  in  den  topographischen  Untersuchungen 
über  die  Schlacht  bei  Zela  und  über  die  Mai*sch- 
routen  der  spanischen  Legionen.  Jedoch  hätte 
der  Verf.  auf  den  Text  des  bellum  Alexandrinum 
genauer  eingehen  müssen;  Nipperdey  hat  manche 
wertvolle  Notiz  seiner  Vorgänger  unbeachtet  ge- 
lassen, man  darf  also  die  älteren  Ausgaben  niemals 
vernachlässigen.  So  merkte  beispielsweise  schon 
Olandorp  zu  B.  AI.  57  richtig  an:  Quid  si  legas 
Ilipam?  —  An  einer  zweiten  Stelle  (cap.  66)  ist 
venit  nicht  Konjektur  von  Nipperdey,  sondern 
findet  sich  in  mehreren  H!ss,  wie  Dübner  ausdrück- 
lich anmerkt.  Übrigens  steht  hier  dem  Verf.  ein 
anderer  Bundesgenosse  zur  Seite,  den  er  gewiß 
nicht  verschmähen  wird:  Madvig  hat  dieselbe  Ver- 
mutung ausgesprochen,  und  dieses  Zusammentreffen 
kann  die  Autorität  der  geringeren  Hss  wohl  auf- 
wiegen. —  Bedenklicher  ist  der  Irrtum  (§  10), 
den  eurus  für  einen  Nordostwind  zu  erklären,  auf 
dem  eine  längere  Betrachtung  über  die  Mittel- 
meerpassate  ruht;  mit  der  Grundlage  stürzen  na- 
türlich auch  diese  Berechnungen  zusammen. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Edi- 
tionem  primam  enravit  Guil.  Weissenborn. 
Editio  altera,  quam  enravit  Hanritios  Müller. 
Pars  III.  Lib.  XXIV  ^  XXX.  Leipzig  1884, 
Teubner.  IX,  405  S.  8. 

Dem  rastlosen  und   opferwilligen  Streben  der 
Tenbnerschen  Verlagshandlung,  in  allen  Teilen  ihrer 


Klassikerbibliothek  mit  der  stetig  voranschreitenden 
Forschung  Schritt  zu  halten,  wird  auch  die  Er- 
neuerung des  Weißenbomschen  Livius  verdankt 
In  M.  Müllers  sorgfältiger  Bearbeitung  liegt  jetzt 
die  dritte  Abteilung  vollständig  vor,  welche  die 
Bücher  XXIV— XXX  umfaßt  B.  XXIV  und 
XXV,  deren  Kritik  auf  den  Puteanus  angewiesen 
ist,  waren  als  erstes  Heft  schon  1881  erschienen; 
jetzt  ist  dem  Texte  derselben  eine  Vergleichung 
mit  der  Weidmannschen  Ausgabe  von  1880  voran- 
gestellt. B.  XXVI— XXX,  für  welche  auch  der 
Spirensis  in  Betracht  kommt,  sind  mit  der  Text- 
rezension von  Luchs  verglichen.  Auf  den  ersten 
Blick  erscheint  die  Zahl  der  Abweichungen  nicht 
gering.  Aber  an  vielen  Stellen  beruht  der  Unter- 
schied nur  darin,  daß  die  Ausfüllung  lückenhaft 
überlieferter  Stellen  zwar  dem  Gedanken,  aber 
nicht  dem  Wortlaut  oder  der  Wortstellung  nach 
übereinstimmt.  Sieht  man  von  diesen  Fällen  ab, 
so  bestätigt  sich  die  beruhigende  Beobachtung, 
daß  gerade  in  der  dritten  Dekade  des  Livius,  für 
welche  so  viele  und  selbständige  Forscher  wie 
Weißenbom,  Hertz,  Madvig,  Wölfflin,  H.  J.  Müller, 
Luchs,  Eiemann,  Zingerle,  M.  Müller  gearbeitet 
haben,  eine  gesicherte  und  im  wesentlichen  einheit- 
liche Gestaltung  des  Textes  erreicht  ist.  Auch 
wo  M.  Müller  eigene  Vorschläge  in  den  Text  setzt, 
hat  er  öfter  schon  andere  Herausgeber  für  dieselben 
gewonnen,  so  XXV  13,  10  Biemann  und  Zingerle 
für  agrestibus  et  servis  und  37,  1 1  für  concurrunt 
ad  portas,  Biemann  für  seine  Ergänzungen  XXV 
8,  8;  14,  4;  14,  8;  19.  15;  26,  12,  fttr  die  letzte 
auch  Zingerle.  So  bietet  die  neue  Bekognition  in 
den  Büchern  XXV  und  XXVI.  auf  welche  wir 
uns  zur  Probe  beschränken,  (von  den  Ergänzungen 
abgesehen)  nur  wenige  von  allen  neuen  Ausgaben 
abweichende  Lesarten:  XXV  9,  4  ordinem  nach 
Put.:  22,  11  secum  lüde  ferrent  nach  Weißenbom; 
40,  2  huic  Sacra  nach  Put.;  XXVI  15,  1  Fulvio 
nach  Put;  22,  8  invaserint  prope  moenia  und  26,  4 
litterae  interea  Laevino  nach  eigener  Vermutung; 
39,  5  efficit  nach  Put.  Für  zahlreiche  Stellen 
giebt  M.  Müller  eine  Rechtfertigung  seiner  Kon- 
stitution des  Textes  in  den  Jahrbüchern  f.  PhiloL 
1881  8.  673—691  und  1884  S.  185—192;  hier 
zeigt  es  sich,  auf  wie  genaue  Untersuchungen  seine 
Entscheidungen  gegründet  sind.  —  <j  — 

Ovide.     Morceanx  choisis  des    mäta- 

morpfaoses  etc.  par  L.  Armengaud.    Paris 

1884,  Hachette  et  Cie.  XX,  271  S.  16.  2  fr. 

Diese  Auswahl  aus  Ovida  Metamorphosen  liegt 

in  gefälliger  Ausstattung  in  einem  zierlichen  Bande 
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vor,  der  aber  zer8tönmg8lu8tigen  Scbülerhänden 
schwerlich  erheblichen  Widerstand  leisten  wird. 
Die  Auswahl  selbst  ist  im  allgemeinen  zn  billigen ; 
die  raffinierte,  für  die  Schule  ungeeignete  Nar- 
kissossage  figuriert  hier  wie  in  der  Cuvillierschen 
Auswahl,  es  scheint  also,  als  ob  man  jenseits  der 
Vogesen  nicht  solche  Bedenken  hegt.  Dankens- 
wert sind  die  remarques  de  grammaire  et  de  pro- 
sodie  (p.  XI— XX),  auf  welche  in  den  Anmerkun- 
gen verwiesen  wird;  nur  hätte  dies  Prinzip  kon- 
sequenter durchgeführt  werden  müssen.  Einige 
Illustrationen  nach  antiken  Vorbildern,  welche 
dem  dictionnaire  des  antiquit^s  de  Daremberg  et 
Saglio  entlehnt  sind,  finden  sich  innerhalb  des 
Textes,  nicht  zum  Vorteil  des  Schülers,  wie  ich 
glaube,  ganz  abgesehen  von  der  dürftigen  und 
nicht  immer  charakteristischen  Auswahl.  Für  die 
Textgestaltung  hat  der  Herausg.  die  Riesesche 
Ausgabe  und  die  Eekognition  Merkels  zu  gi'unde 
gelegt,  aber  mit  selbständigem  Urteil.  In  einer 
Reihe  von  Stellen  ist  die  Lesart  des  Marcianus 
mit  Recht  festgehalten;  leider  stimmen  die  An- 
gaben (p.  Vn— X)  nicht  immer  mit  der  kritischen 
Ausgabe  Korns,  welche  A.  zu  seinem  Schaden 
unberücksichtigt  gelassen  hat.  In  den  letzten 
Büchern  wären  einzelne  längst  als  interpoliert  er- 
kannte Yers^  besser  weggeblieben.  Die  Anmer- 
kungen scheinen  mir  gar  zu  dürftig:  Haupt  und 
Siebeiis,  welche  A.  neben  Dübner  und  Legouez 
benutzt  haben  wiU,  sind  mir  nicht  zu  oft  begegnet. 
Das  Vorbild  des  Herausg.  ist  die  kleine  Virgil- 
ausgäbe  Benoists,  welcher  in  der  Vorrede  reiches 
Lob  gespendet  wird.  Alles  in  allem  ist  diese  Aus- 
wahl, wenngleich  sie  ihre  Vorzüge  hat,  noch  in 
manchen  Punkten  verbesserungsbedtlrftig. 
Stettin.  Georg  Knaack. 


Louis,  de  Ronchaud,  La  taplsserie 
dans  rantiquitc^,  le  peplos  d'Athenä, 
la  döeoration  int^rieure  da  Parthenon. 
Restitu^e  d'aprte  nn  passage  d'Euripide. 
Paris  1884,  J.  Rouam.  157  S.  gr.  8.  Mit 
Holzscbn.  10  fr. 

Der  eigentliche  Zweck  des  Buches  ist,  eine 
Ansicht  genauer  zu  begründen,  welche  der  Yerf. 
bereits  früher  (Revue  arch^olog.  XXHI  S.  245. 
302.  390.  XXIV  8.  80)  Ober  die  Art,  wie  die 
Statue  der  Athene  in  dem  Hypäthraltempel  des 
Parthenon  gegen  die  Einwirkung  der  Witterung 
geschützt  gewesen  sei,  ausgesprochen  hat. 

Anknüpfend  an  Sempers  Aufstellungen  über  die 
Bedeutung,  welche  die  Draperie  für  die  Architektur 


und  deren  Entwicklung  gehabt  habe,  äuikrt  sich 
der  Verf.  S.  4  dahin,  daß  im  G^egensatze  zu  der 
Gewohnheit  der  modernen  Zeit,  Gewebe  nur  zur 
Ausschmückung  von  Wohnräumen  u.  s.  w.  zu  ver- 
wenden, im  Altertume  die  Verwendung  derselben 
gewissermaßen  organisch  gewesen  sei,  sodaO  da- 
durch die  Teilung  und  der  Verschluß  der  Räume 
gebildet  wurde,  und  daß  man  das  antike  Haus 
kaum  ohne  le  Systeme  de  draperics  qui  s^y  adapte 
naturellement  verstehen  könne. 

Um  dies  nachzuweisen,  verbreitet  sich  der  Verf. 
im  ersten  Kap.  (S.  8—48)  ziemlich  ausführlich 
über  die  Webekunst,  die  von  alten  Zeiten  her  hn 
Morgenlande,  besonders  in  Ägypten,  Assyrien, 
Babylonien,  Indien,  Kleinasien,  Phönizien  blühte, 
und  über  die  Verbreitung,  welche  die  dort  an« 
gefertigten  Gewebe  in  den  westlichen  Ländern  ge^ 
funden  haben,  so  wie  über  die  Arten  dieser  Gewebe. 
Was  der  Verf.  im  zweiten  Kap.  (S.  49—71)  über 
das  technische  Verfahren  bei  der  Anfertigung 
solcher  Gewebe  beibringt,  ist  recht  unbedeutend 
und  bietet  nichts,  was  zur  Lösung  der  auf  diesem 
Gebiete  bestehenden  Fragen  etwas  beitragen  könnte 
und  was  nicht  bereits  anderwärts  sorgfältiger  unte^ 
sucht  und  genauer  dargestellt  wäre. 

Im  dritten  Kap  (S.  72—93)  macht  der  Verl 
den  Versuch,  nachzuweisen,  dftß'  die  Einteilung 
sowohl  des  römischen  wie  des  griechischen  Hauses 
eine  Verwendung  von  Vorhängen  voraussetzt, 
durch  welche  die  einzelnen  Teile,  z.  B.  das  Atrium 
und  das  Tablinum,  geschieden  werden.  Eine 
ähnliche  Ansicht  hat  bereits  Böttiger  (Kl.  Sehr.  I. 
S.  404)  ausgesprochen,  ohne  dieselbe  sicher  be- 
gründen zn  können;  auch  die  von  dem  Verf.  ans 
der  Konstruktion  des  Hauses  hergenommenen 
Argumente  reichen  nicht  aus,  um  die  Notwendig- 
keit einer  solchen  Verwendung  von  Vorhängen 
nachzuweisen,  zumal  für  das  griechische  Hans, 
dessen  innere  Einrichtung  doch  nicht  genügtod 
bekannt  ist  Auch  die  auf  Denkmälern  vor- 
kommenden Abbildungen  und  die  bei  den  Schrift- 
stellern sich  findenden  Erwähnungen  beweisen 
nicht  mehr,  als  daD  Vorhänge  zu  solchen  Zwecken 
verwendet  worden  sind,  keineswegs  aber,  daß  es  die 
Regel  gewesen  ist.  Nicht  außer  Acht  dürfte  es 
zu  lassen  sein,  daß  bei  Homer,  der  doch  kunstvolle 
Gewebe  kennt,  von  solchem  Gebrauche  keine  Spur 
vorhanden  ist. 

Das  vierte  Kap.  (S.  94—110)  handelt  von 
der  Verwendung  der  Zelte.  Auch  dieser  Abschnitt 
giebt  wenig  Material  für  den  Beweis,  daß  die  Ver- 
wendung der  Gewebe  zu  diesem  Zwecke  bei  des 
Griechen  eine  ausgedehnte  und.  ursprüngliche  ge- 
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wesen  sei.  Das  meiste,  was  der  Verf.  anführt, 
bezieht  sich  auf  orientalische  Verhältnisse  und 
spätere  NachahmmigeD  des  orientalischen  Luxus. 
Für  den  Gebrauch  von  Zelten  führt  er  nur  das 
Zelt  an,  welches  Alkibiades  einmal  bei  den 
olympischen  Spielen  benutzte,  —  dies  war  aber  ein 
Geschenk  der  Ephesier  (Plutarch.  Alkib.  12), 
führt  also  auch  auf  das  Morgenland  hin  —  und  das 
Zelt,  welches  in  Euripides'  Ion  für  ein  Festmahl 
errichtet  wird.  Die  Berufung  auf  Thukyd.  11  34 
für  den  Gebrauch  von  Zelten  bei  Leichenfeiern 
entbehrt  eines  sicheren  Anhalts;  denn  ob  unter 
der  dort  erwähnten  s^xtq'/tq,  in  welcher  die  Über- 
reste der  im  Kriege  Gefallenen  ausgestellt  wurden, 
ein  Zelt  in  dem  Sinne  des  Verf.  zu  verstehen  ist, 
läDt  sich  nicht  ausmachen.  Die  sehr  seltene  Er- 
wähnung von  Zelten  selbst  bei  den  Heeren  der 
Griechen  läßt  überhaupt  nicht  auf  einen  aus- 
gedehnten Gebrauch  derselben  schließen;  bei  Homer 
sind  die  xhaiatf  in  welchen  die  Griechen  lagerten,  aus 
Holz  gebaute  Hütten,  keine  Zelte  (Hom.  Q 
449  ff.). 

Am  allerwenigsten  aber  sind  Zelte  oder  zelt- 
ähnliche Draperien  nachweisbar  in  Heiligtümern, 
wie  der  Verf.  sie  in  dem  Parthenon  annehmen  zu 
müssen   glaubt.     Ein   genaues  Abbild  dieser  von 
ihm  angeiiommenea  Dekoration  will  er  in  der  Be- 
schreibung finden,    welche  Enripides  Ion  1134  ff. 
v«n  einem  für  ein  Festmahl  errichteten  Zelte  giebt. 
Gestützt  auf  die  Bemerkung,   daß  diese  Tragödie 
toute  nationale,  est,  d^un  bout  ä  Vautre^  un  Hymne 
ä  la  louange  d'Athenes,  meint  er,  es  müsse  auch 
der  Parthenon  darin  seinen  Platz  finden  (S.  128); 
da     derselbe    zur   Zeit    des    Xuthos    noch    nicht 
existierte,  konnte  ihn  Euripides,  ohne  einen  argen 
Anachronismus  zu  begehen,  nicht  erwähnen  (S.  135), 
dämm  hat  er  die  hier  angenommene  Anspielung 
gemacHt.    Von  vom  herein  ist  es  doch  sehr  fraglich, 
ob  die  Behauptung  über  den  Charakter  des  Dramas 
richtig  und,  selbst  dies  zugegeben,  ob  die  daraus 
gemachte  Folgerung  berechtigt  ist.    Es  soll  femer 
deutlich  zu  erkennen  sein,  daß  die  Teppiche,  aus 
welchen  Wände   und  Decke   des  Zeltes   gebildet 
sind,   bildliche  Darstellungen  zeigen,    die  mit  der 
athenischen   Sage   zusammenhängen.     Genau   ge- 
noiDinen    gilt    dies    nur    von    dem    einen    Bilde 
V.  1 1 63  f.  xat   e?ao5ouc  ^l  Kexpo;:a  dü7ax€pa>v  ireXac 
9ne^>atatv  etX((7?o^^s,  allenfalls  mag  man  auch  V.  1 160 
coTjpeTpLouc  vauc  Ävr^ac  'EXX7jvt<5iv  mit  dem  Verf.  auf 
die  Schlacht  bei  Salamis  beziehen;   aber  wenn  er 
behauptet,  daO  die  Darstellung  des  Himmels  auf 
den  Teppichen,  welche  die  Decke  bilden,  vollkommen 
der   auf  dem  Peplqß  der  Athene   entspricht   und 


die  Erwähnung  des  Kampfes  des  Herakles  gegen 
die  Amazonen  auf  Theseus  hinweist,  so  scheint 
dies  doch  ziemlich  weit  hergeholt  zu  sein.  Denn 
während  der  Verf.  sagt:  der  Peplos  der  Athene 
Hau  ä  la  fois  Fattribut  caraderistique  de  la  deesse 
et  Venbleme  du  monde,  wissen  wir  nur,  daß  ein 
feststehender  Gegenstand  der  Bilder  dieses  Peplos 
die  Gigantomachie  war  (s.  die  Stellen  bei  Michaelis 
Parthenon  S.  328),  und  es  bleibt  uns  unverständlich, 
weshalb  die  Athener  bei  jener  Beschreibung  des 
Zeltdaches  an  Athene  und  ihren  Peplos  hätten 
denken  müssen.  Vielmehr  sollte  man  glauben, 
daß  für  die  Dekoration  der  Decke  eines  Saales 
oder  eines  die  Stelle  eines  solchen  vertretenden 
Zeltes  die  Abbildung  des  Himmels  mit  seinen  Ge- 
stirnen eine  an  sich  natürliche,  auch  ohne  künst- 
liche Beziehungen  sich  ergebende  wäre. 

Endlich  soll  die  Angabe  über  die  Größe  des 
Zeltes  V.  1137  ff.  deutlich  auf  die  Maße  des 
Parthenon  hinweisen.  Es  heißt  dort:  irXIdpov 
(TradjiT^tjac  i^^xoc  tU  sü^toviav  |jLeTp7jji  ly^ooiav  touv 
{xecTU)  Y£  fiuptcov  irodwv  d(>t&{i6v,  <i)c  Xe^oumv  ol  vo^ot. 
In  der  Länge  von  einem  Plethron  =  100  Fuß 
mag  man,  wenn  man  will,  eine,  wenn  auch  nicht 
weiter  motivierte,  Anspielung  auf  das  Hekatompedon 
finden;  aber  wenn  man  den  folgenden  Vers  hin- 
zunimmt, '96  ist  es  mdenkbar,  daß  Eiripides  dem 
Zelte  eine  andere  als  eine  quadratische  Grundform, 
die  das  Hekatompedon  nicht  hatte,  gegeben  habe. 
Gleichwohl  sagt  der  Verf.  S.  133:  B  est  ä  peine 
täile  de  relever  le  mepris  des  traducteurs  qtii 
donnent  ä  la  tente  d^Ion  une  forme  carree  et  cent 
pieds  dans  tous  les  sens,  pendant  que  le  text£ 
parle  seidement  d^un  rectangk  ayant  cent  pieds 
de  longueur  ä  Vinterieur,  läßt  sich  aber  auf  eine 
weitere  Erörterung  nicht  ein,  bemerkt  vielmehr 
S.  134:  Je  ne  me  Charge  pas  d^ejpliquer  ces 
10000  pieds.  Und  doch  läßt  diese  Zahlenangabe 
gar  keine  andere  Erklärung  zu,  als  daß  die  Fläche, 
welche  das  Zelt  umschloß,  10000  Quadratfuß  be- 
trug. Bekanntlich  haben  im  gewöhnlichen  Leben 
die  Griechen  die  Bezeichnungen  für  Längen-  und 
Flächenmaße  nicht  unterschieden,  rXe&pov  bezeichnet 
ebenso  eine  Länge  von  100  Fuß  wie  die  Fläche 
eines  Quadrates  mit  einer  Seite  von  100  Fuß,  und 
die  Berechnung  einer  solchen  Fläche  nach  dem 
Werte  von  10000  Quadratfuß  ist  ihnen  nicht  ge- 
läuüg  gewesen,  vielmehr,  wie  es  nach  Ilesych. 
reXef^pov  jifcpov  7^;,  S  ^aii  jxopfoüc  ir6^c  J'/etv  scheint, 
nur  eine  wissenschaftliche  geblieben.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  wohl  des  Euripides  ci>c  Xe7ou9tv  ot 
(jo^ot  zu  verstehen.  Betrachtet  man  die  Stelle  un- 
befangen,  so  wird   man  schwerlich  in    derselben 
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etwas  Anderes  finden,  als  daß  Enripides  das  Zelt 
als  ein  außerordentlich  großes  habe  darstellen 
wollen;  dazu  bot  sich  als  natürliche  Bezeichnnng 
eben  daä  Plethron  dar,  vielleicht  soll  auch,  die 
gelehrte  Berechnung  der  10000  Fuß  den  Eindruck 
des  Großen  noch  erhöhen.  Kurz,  alles  \^as  der 
Yerf.  als  einen  unzweifelhaften  Hinweis  auf  den 
Partlienon  ausgiebt,  beruht  auf  Künstelei.  Ob  es 
überhaupt  ein  besonders  ansprechender  Einfall  des 
Euripides  gewesen  wäre,  das  Heiligtum  der  Athene 
in  dem  für  einen  Festschmaus  aufgerichteten  Zelte 
nachzubilden,  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Annahme  nun ,  wdche  der  Verf.  mit  den 
Toranfgehenden  Auseinandei'setzungen  stützen  will, 
ist  die,  daß  die  Bildsäule  der  Athene  im  Parthenon 
von  einer  zeltartigen  Dekoration  umgeben  gewesen 
sei,  welche  nach  oben  in  bogenförmiger  Anordnung 
die  Bildsäule  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung 
schützen  sollte.  Es  ist  damit  ein  Versuch  ge- 
macht, Schwierigkeiten,  welche  uns  die  Konstruktion 
des  Hypäthraltempels  bietet,  zu  beseitigen.  Daß 
derselbe  viel  Beifall  finden  wird,  bezweifle  ich. 
Einwendungen,  welche  dagegen  schon  bei  der  ersten 
Veröffentlichung  gemacht  worden  sind,  sucht  der 
Verf.  S.  146  ff.  zu  entkräften;  allein  es  gelingt 
ihm  nicht  mehr  nachzuweisen,  als  daß  eine  Ein- 
richtung wie  die  von  ihm  vorausgesetzte  nicht 
unmöglich  ist,  jeder  thatsächliche  Anhalt  aber  für 
dieselbe  fehlt. 

Abgesehen  von  allen  andern  Bedenken  erscheint 
es  doch  auffällig,  daß  die  Teppiche,  welche  der 
Verf.  zu  diesem  Zelte  verwenden  und  welche  er 
zwischen  den  Säulen  im  Innern  des  Tempels  auf- 
hängen läßt,  nirgends  erwähnt  werden,  auch  nicht 
in  den  uns  erhaltenen  Verzeichnissen  von  dem 
Tempelgute  der  Athene.  Daß  aber  solcher  Teppich 
schmuck  doch  nicht  etwas  ganz  Gewöhnliches  ge- 
wesen ist,  dürfen  wir  wohl  nach  Pausan.  V  12,  4 
annehmen,  welcher  das  Vorhandensein  eines  Vor- 
hanges vor  der  Bildsäule  des  Zeus  in  Olympia, 
eines  assyrischen  Gewebes,  welches  Antiochos  ge- 
schenkt hatte,  erwähnt  und,  indem  er  berichtet 
derselbe  werde  an  Schnüren  niedergelassen,  nicht 
in  die  Höhe  gezogen,  für  dieses  letztere  Verfahren 
auf  den  Vorhang  im  Tempel  der  Artemis  von 
Ephesos  verweist,  nicht  etwa  dasselbe  als  ein  all- 
gemein übliches  bezeichnet. 

Die  äußere  Ausstattung  des  auch  mit  mehreren 
Abbildungen  gezierten  Buches  ist  vorzüglich. 


Berlin. 


Büchsenschütz. 


F.   Hfittemann,  Methodischer  Lehr- 
gang der  griechischen  Sprache  zar  raschen 


Einfähruug  in  die  Lektüre.  Teil  I.  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache  in  metho- 
discher Stufenfolge,  L  Stufe  (Untertertia).  VI, 
58  S.  8.  kartonn.  80  Pf.  —  Teil  II.  Übungs- 
buch der  griechischen  Sprache  im  engen  An- 
schluss  an  Xenophons  Anabasis.  I.  Stufe. 
(Untertertia).  VIII,  70  S.  8.  kart.  1  M.  - 
Strassburg,  R.  Schultz  u,  Co. 

Den  Grundsätzen,  nach  welchen  diese  neuen 
Lehrbücher  bearbeitet  sind:  ^Konzentration  des 
sprachlichen  Unterrichts  um  die  Lektüre,  Verein- 
fachung der  Grammatik,  weniger  abstrakte  Theorie, 
mehr  lebendige  Anschauung  und  praktische  Übung* 
steht  der  Ref.  ziemlich  sympathisch  gegenüber,  und 
das  Ziel,  welchem  der  Verfasser  zustrebt:  »rasche 
Einführung  in  die  Lektüre",  halte  auch  ich,  wie 
ich  das  ja  an  verschiedenen  Stellen  dai^legt  habe, 
für  das  richtige.  So  freut  es  mich  denn  auch, 
meine  Übereinstimmung  mit  wichtigen  Punkten 
von  dem  im  Vorworte  Gresagten  konstatieren  zu 
können.  Namentlich  erkenne  ich  es  an,  daß  im 
Gregensatz  zu  den  meisten  der  herkömmlichen 
Elementar-  und  Übungsbücher  nach  diesem  Buche 
der  Unterricht  in  einer  anderen  Weise  in  der 
Untertertia  zu  erteilen  sein  würde  als  in  Quarta 
oder  als  das  Lateinische  in  Sexta,  und  dal)  der  Verf. 
verlangt,  das  Jahr,  welches  durch  die  Verilnderung 
des  Lehrplans  dem  griechischen  Unterricht  entzogen 
ist,  solle  durch  eine  den  äußeren  Reformen  ent- 
sprechende Lehrweise  wieder  eingebracht  werden. 
Auch  mit  der  Verteilung  der  Pensa  bin  ich  ein- 
verstanden. Der  Verf.  weist  nämlich  der  Unter- 
tertia die  ganze  Formenlehre  bis  olöa,  xeT|iai,  fji« 
einschließlich  zu,  und  dies  Pensum  ist  ganz  gewiß 
nicht  zu  groß,  wenn  nur,  wie  hier  geschehen,  alles 
das  ausgeschieden  wird,  „was  für  den  Beginn  der 
Lektüre  vorläufig  nicht  nötig  erscheint  und  emer 
teils  gelegentlichen,  teils  systematischen  Ergänzung 
in  Obertertia  vorbehalten  werden  kann".  So  ist 
z.  B.  die  sogen.  II.  attische  Deklination  noch  nicht 
behandelt,  so  fehlen  die  A^.  auf  vouc,  itXotk,  ^vk 
und  gar  viele  andere  Besonderheiten,  die  allerdings 
für  Untertertia  noch  überflüssig  sind.  Nur  einen 
Abschnitt  vdrd  man,  glaube  ich,  sehr  ungern  ver- 
missen:  die  Komparation  der  Adjektiva;  und 
jedenfalls  muß  es  auffallen,  daß  im  „Anhang*  der 
Grammatik,  S.  58,  unter  1  bei  Besprechung  der 
Adverbialbildung  auch  der  Kompar.  und  Superl. 
der  Adv.  erwähnt  und  dabei  auf  den  vorher  doch 
gamicht  behandelten  Kompar.  und  SuperL  der  Acll- 
Rücksicht  genommen  wird. 

Den  Mitteln  nun,  durch  wekhe  der  Verf.  sein 
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Ziel  zn  erreichen  sucht,  kann  ich  freilich  nicht  in 
demselben  Ifaße  zustimmen.  An  und  für  sich 
betrachtet  möchte  ja  die  hier  gegebene  kui-ze 
„Grammatik"  den  Bedürfnissen  der  Untertertia 
genügen;  sie  enthält  §.  1—7  das  Wichtigste  aus 
der  Lautlehre,  §.  8—27  die  Deklination  in  der  her- 
kömmlichen Dreiteilung,  §.  28 — 41  die  Konjugation. 
In  der  Deklination  und  Konjugation  wird  immer  der 
Dual  nach  dem  Plural  gegeben,  die  Stämme  der 
Worte  sind  stets  angegeben,  und  nach  Stämmen 
wird  eingeteilt  und  gruppiert.  Als  besonders 
wichtige  Mängel  bezeichne  ich  einmal,  daß  bei  der 
Deklination  gar  nichts  über  die  Endungen  und  über 
ihre  Verbindung  mit  dem  Stamm  gesagt  ist,  über- 
haupt zu  wenig  erläuternde  Bemerkungen  über  die 
Bildung  der  Formen  gegeben  sind,  wie  eine  solche 
z.  B.  §.  1 0,4  über  den  acc.  plur.  so  nahe  lag,  wo  der 
Verf.  nur  sagt:  „Die  Endung  -ac  nnd  die  Dual- 
Endnng  -a  sind  lang" :  es  ist  mir  unklar,  weshalb 
da  nicht  erklärt  wird,  daß  «ip/ac  aus  dp^avc  ent- 
standen ist  (ebenso  bei  der  II.  Deklin.),  während 
doch  z.  B.  §.  17.  Anm.  gesagt  wird:  «Der  acc. 
plur.  auf  -eic  ist  entstanden  aiis  -ev?  durch  Ausfall 
des  V  und  Ersatzdehnung:  au-pfsvEic  ans  aüf^svevc, 
ebenso  wie  daXarrac  aus  daXaTTavc";  s.  auch  §.18 
Anm.,  §.  19  Anm.  u.  a.  —  Ebenso  vermisse  ich 
solche  Erläutemngen  anch  bei  der  Konjugation; 
wohl  werden  §.  30  Bemerkungen  über  Endungen, 
Bindevokal  und  Moduszeichen  gegeben,  aber  keine 
Erklärung  über  die  Entstehung  der  Formen;  woher 
kommt  es  z.  B.,  daß  es  ßouXeuu)  heißt  statt  ßou- 
Xcuopii,  oder  pouXsüovst  statt  ßouXeuovrt,  xiöeiut  oder 
Tiölaffi  statt  tiftevn  u.  s.  w.?  Ferner  ist  bei  der 
Koi^jugation  die  Angabe  der  Bedeutung  der  Tem- 
pora und  Modi  nicht  zu  entbehren.  Auch  ein 
Paradigma  des  perf.  med.  der  verba  muta  hätte 
nicht  fehlen  dürfen.  Aber  abgesehen  von  diesen 
und  anderen  Punkten,  in  welchen  bei  einer  neuen 
Auflage  noch  nachzubessern  oder  zu  ergänzen  sein 
dürfte,  kann  ich  es  gamicht  billigen,  daß  der 
grammatische  Lemstoif  für  Unter-  nnd  Obertertia 
getrennt  dai'gestellt  wird;  ich  verlange  eine  grie- 
chische Grammatik  für  die  ganze  Schule,  oder 
doch  wenigstens  eine  Formenlehre  für  Unter- 
nnd  Obertertia,  in  der  das,  was  für  die  höhere 
Klasse  jedenfalls  aufzuschieben  ist,  immerhin  durch 
den  Druck  kenntlich  gemacht  werden  mag.  Das 
ist  der  wichtigste  Grund,  der  mich  hindert,  die 
«Grammatik"  zur  Einführung  zu  empfehlen. 

Das  Obungsbuch  ist  allerdings  im  Anschluß 
an  die  «Grammatik**  gearbeitet,  hängt  jedoch  mit 
derselben  nicht  so  eng  zusammen,  daß  es  nicht 
auch  ohne  jene  neben  einer  anderen  Grammatik 


gebraucht  werden  könnte.  Ich  darf  nun  wohl  bei 
vielenLesem  dieser  Blätter  als  bekannt  voraussetzen, 
daß  ich  das  Ziel  des  Unterrichts  auch  in  Untertertia 
schon  ohne  jedes  Übungsbuch  mit  einzelnen,  zu- 
sammenhangslosen Sätzeu,  die  auf  allen  Stufen 
des  Gymnasiums  ein  Übel  sind,  das  größer  wird, 
je  höher  die  Stufe  ist,  für  erreichbar  halte  und 
in  der  Praxis  erreicht  zu  haben  glaube.  Aber 
wenn  ich  auch  auf  diese  prinzipielle  Frage,  in 
der  ich  ja  zu  meinem  Bedauern  bisher  noch  nicht 
viel  Zustimmung  gefunden  habe,  nicht  weiter  ein- 
gehe, so  scheint  es  mir  doch  nicht  richtig,  wie 
der  Verf.  es  in  den  Abschnitten  I  bis  XIII  thut, 
einzelne  griechische  und  deutsche  Sätze  gerade 
aus  dem  ersten  Buche  von  Xenophons  Anabasis 
zur  Einübung  der  Deklination  und  Konjugation 
auf  -o>  zu  bieten,  nach  dieser  „stufenmäßig  voran- 
schreitenden Verarbeitung  des  Materials  etwa  im 
letzten  Drittel  des  Schuljahrs  au  Stelle  der  von 
da  ab  fortfallenden  griechischen  Lesestücke"  den 
Schriftsteller  selbst  dem  Schüler  in  die  Hand  zu 
geben  und  zwar  nun  wieder  Xen.  Anab.  1 1 — 4  lesen 
lassen  zu  wollen,  wozu  dann  in  dem  Abschnitte 
XIV — XVni  noch  entsprechende  deutsche  Übungs- 
stücke im  Anschluß  an  die  Verba  auf  -ju  ge- 
boten werden.  Den  Gbnuß  von  Xenophons  Anabasis 
möchte  Ich  voll  und  ungestört  den  Obertertianern 
lassen,  aber  nichts  daraus  zerstückelt  und  brocken- 
weise schon  den  Untertertianern  bieten.  Allerdings 
erreicht  der  Verf.,  daß  sein  Buch  fast  ausschließlich 
Worte  bietet,  welche  in  Xenophons  Anabasis,  und 
namentlich  im  ersten  Buche  vorkommen;  er  glaubt 
auch  erreichen  zu  können,  daß  die  Schüler,  wenn 
sie  im  letzten  Drittel  des  Schuljahrs  an  den  Schrift- 
steller selbst  kommen,  im  Stande  sind,  ihn  „ohne 
Wörterbuch**  zu  lesen.  Letzteres  kann  ich  ja  a 
priori  nicht  bezweifeln;  doch  fürchte  ich,  die  „ars 
obliviscendi*"  wird  einen  argen  Querstrich  machen. 
Aber  selbst  wenn  es  gelingen  sollte,  so  würde  den 
Schülern  alles  in  dem  Schriftsteller  bekannt  erschei- 
nen, und  das  doch  so  wichtige  Ferment  des  Interesses 
würde  ganz  fehlen.  Wenn  ich  mich  deshalb  auch 
auf  den  Standpunkt  des  Verfassers  stellen  und  ein 
Übungsbuch  mit  einzelnen  Sätzen  zur  „systematischen 
Verarbeitung"  des  grammatischen  Lehrstoffes  für 
nötig  halten  wollte,  so  würde  es  mir  doch  richtiger 
erscheinen,  nicht  aus  der  Anabasis,  sondern  aus 
der  Kyropädie  und  anderen  Schriften  Xenophons 
solche  Sätze  mit  nur  ähnlichem  Inhalt,  wie 
später  ihn  die  Anab.  bieten  wird,  zu  geben.  Dann 
würden  die  Schüler  freilich  einige  Vokabeln  lernen, 
die  in  der  Anab.  nicht  vorkommen,  doch  nicht  so 
sehr  viele,  und  im  ganzen  würde  hierdurch  die  Lek- 
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türe  der  Anab.  besser  vorbereitet  als  in  dem  hier 
vorliegenden  Stoffe. 

Der  Verf.  bietet  nicht  gerade  viel  Übersetznngs- 
stoff,  wenigstens  im  Vergleich  mit  anderen,  die 
davon  eine  Überfülle  geben;  ich  glanbe  jedoch, 
die  hier  gebotenen  Stücke  müßten  genügen.  Für 
die  ersten  drei  Abschnitte  zn  je  emem  griechischen 
nnd  einem  deutschen  Stück,  welche  die  erste  und 
die  zweite  Deklination  nnd  outo;  behandeln,  werden 
nur  Formen  von  eJjxt  (welches  auch  in  der  Gram- 
matik der  Konjugation  der  Verba  auf  «o  vorange- 
stellt ist)  und  dessen  Komposita  benutzt,  in  I  sogar 
nur  Indik.,  Imper.  und  Infin  Präs.;  daher  sind  die 
Sätze  denn  auch  recht  eintönig  und  inhaltlos,  teil- 
weise auch  wenig  verständlich :  das  liegt  nun  einmal 
in  der  Natur  der  Sache.  Von  IV  an  werden  auch 
Formen  des  Verbums  auf  o)  benutzt,  zuerst  wieder 
Indik.,  Imper.  und  Inf.  Präs.  u.  s  w.,  und  so 
werden  dann  die  Sätze  bald  auch  größer  und 
sind  wenigstens  nicht  so  buntscheckig,  wie  in 
anderen  derartigen  Büchern.  Später  hängen  dann 
auch  mehrere  Sätze  schon  mit  einander  zusammen, 
und  die  letzten  Abschnitte  bieten  ganz  zusammen- 
hängende Stücke.  Ist  schon  dies  unzweifelhaft  ein 
Vorzug,  so  kommt  noch  hinzu  die  sorgfältige 
Anwendung  syntaktischer  Regeln  schon  von  früh 
an;  so  enthält  schon  der  vierte  Satz  in  la  einen 
Accus,  c.  Inf.,  zu  Abschnitt  III  sind  Regeln  über 
die  attributive  und  prädikative  Stellung  und  den 
Gebrauch  des  Duals  gegeben  u.  s.  w.  "Will  man 
also  überhaupt  ein  solches  Übungsbuch  haben,  so 
dürfte  vorliegendes  wohl  zu  empfehlen  sein.  —  In 
dem  ^Vokabularium*  werden  die  Worte  ganz  im 
Anschluß  an  die  tlbungsstücke  gegeben,  somit  nicht 
genau  nach  den  Abschnitten  der  Grammatik  geordnet: 
wenn  also  Schüler  einzelne  Vokabeln  vergessen 
haben,  so  werden  sie  dieselben  nur  schwer  wieder 
auffinden  können.  Sehr  gut  ist  es,  daß  bei  den 
vorkommenden  unregelmäßigen  Verben  schon  die 
wichtigsten  Formen  aufgeführt  sind,  die  können 
sehr  wohl  in  Untertertia  mitgelemt  werden. 
Dagegen  dürfte  die  leider  fehlende  Bezeichnung  der 
Quantität  von  a  t  u  in  einer  neuen  Auflage  noch 
nachzuholen  sein.  —  Die  Ausstattung  der  beiden 
Bücher  ist  eine  recht  gute;  der  Druck  sorgftlltig 
und  fast  ganz  korrekt. 

RalÄcburg.  W.  Vollbrecht. 


E.Knrtz,  GriechischesÜbTiiigsbuchzur 
Formenlehre  und  Syntax.  Leipzig  1884, 
A.  Neunoann.    383  S.  8.    3  M.  16  Pf. 

Im  Anschluß  an  die  mehrfach  günstig  beurteilte, 
im  vorigen  Jahre  in  dritter  Auflage  erschienene  grie- 


chische Schulgrammatik  von  Kurtz  und  Friesendorff 
ist  von  dem  einen  der  Verfasser  derselben  das  vor- 
liegende Übungsbuch  ausgearbeitet  worden,  welches, 
aus  drei  Hauptteilen  bestehend,  für  die  ganze  Zeit 
des  grammatischen  Unterrichtes  ausreichen  soll  und 
wird.  Der  erste  Teil  enthält  griechische,  der  zweite 
Teil  deutsche  Sätze  für  zwei  Jahreskurse  zur  Ein- 
übung der  Formenlehre  und  einiger  (26)  der  wich- 
tigsten syntaktischen  Regeln,  die  auf  S.  1  und  2 
in   knappster  Form   zusammengestellt   sind.    Die 
deutschen  Sätze   verwenden    im   allgemeinen  den- 
selben Vokabelschatz  wie  die  griechischen,  sind  aber 
keineswegs    bloße    Umbildungen    derselben.      Die 
dritte  Hauptabteilung  enthält  auf  120  Seiten  nur 
deutsche  Sätze  und  ist  zur  Einübung  der  Syntax 
bestimmt  Ein  nicht  nach  grammatischen  Gesichts- 
punkten,  sondern   nur   nach  der  Reihenfolge  der 
Sätze  geordnetes  Vokabular,  in  welchem  aber  die 
in  der  erwähnten  Schulgrammatik  gegebenen  Pa- 
radigmen und  Wörter  sich  nicht  finden,   ist  bloß 
für  die  ersten  zwanzig  Abschnitte  beigefügt  worden» 
für  die  übrigen  werden  die  Schüler  auf  das  alpha- 
betische Wörterverzeichnis  verwiesen.    Unattische 
Formen   oder   solche,   welche   auf  der  jeweiligen 
Stufe  des  Unterrichtes  nicht  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden  können,  sind  vermieden,  nur  daß  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Formen  der  Verba  con- 
tracta  vorausgenommen  ist,  die  aber,  da  die  ent- 
sprechenden Kontraktionsregeln  schon  bei  der  De- 
klination vorgekommen,  aus  den  unkontrahierten, 
unter  dem  Text  angegebenen  Formen  ohne  Schwierig- 
keit analysiert  werden  können.    Wenn  bei  öfterer 
Wiederholung  einer  solchen  Form  allmählich  auch 
diese  Hülfe  wegbleibt,  so  kann  man  das  nur  billigen. 
Nicht  weniger  ist  anzuerkennen,  daß  der  Verfasser 
die    Grammatik    nicht   paragraphenweise    einübt, 
sondern  immer  größere  Gruppen  von  Regeln  zu- 
sammenfaßt, um  einer  rein  mechanischen  Anwen- 
dung derselben  vorzubeugen.    Besser  wäre  es  aber 
wohl  gewesen,  gewisse  Unregelmäßigkeiten  in  der 
Tempusbildung  nicht  gleich  in  den  ersten  Stucken 
von  75  an  zu  bringen,    sondern    dafür   besondere 
Abschnitte  zusammenzustellen,  um  dem  Lehrer  bei 
der  Durchnahme  der  Grammatik  hierin  die  notige 
Freiheit  zu  wahren. 

Was  Form  und  Inlialt  der  Übungsstücke  anbe- 
trifft, so  muß  es  Ref.  von.  seinem  Standpunkt  ans 
bedauern,  daß  der  Verfasser  so  wenig  zusammen- 
hängende Abschnitte  giebt  nnd  auch  die  Einzel 
Sätze  nicht  wenigstens  so  ordnet,  daß  eine  größere 
Anzahl  hintereinander  stehender  derselben  Begriffs- 
sphäre  entnommen  wird,  was  für  die  Formeqkhre 
keineswegs  unmöglich,  für  die  Syntax  nicht  schwer 
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za  erreiclien  ist,  ohne  daß  deshalb  der  g^rammatische 
Ubungszweck  beeinträchtigt  werden  müßte.  Schon 
nach  dem,  was  im  XIII.  Band  der  Jahrb.  f.  wiss. 
Päd.  von  Günther  und  auf  der  letzten  sächsischen 
Direktorenkonterenz  über  diese  „willkürlich  durch- 
einander geworfenen  Sätze  von  heterogenstem  In- 
halt*" gesagt  ist,  hätte  mau  wünschen  sollen,  daD  der 
Verfasser  diesem  Punkte  größere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätte.  Doch  muß  jedenfalls  ausgesprochen 
werden,  daß  sein  Buch  mit  zu  den  besten  Satzlese* 
btichem  gehört;  die  Sätze  haben  doch  meist  einen 
wirklichen  Inhalt,  und  Trivialitäten,  wie  man  sie 
sonst  gerade  in  griechischen  Übungsbüchern  so  viel 
trifft,  wird  man  hier  kaum  begegnen.  Auch  ver- 
dient die  Ausstattung  und  die  Kon'ektheit  des 
Druckes  alles  Lob. 

Bremen.  E.  Bachof. 


Ch.  Danjon,  Precis  de  grammaire 
latine  augmentö  d'on  precis  de  prosodie 
latine.  Deuxi^me  Edition.  Paris,  Ponssielgue 
frferes.    86  S.  8.    1,50  fr. 

Der  Abriß  des  Abb6  Danjou  bietet  einen  Aus- 
zug der  lateinischen  Grammatik  in  4  Abschnitten : 
Formenlehre,  Syntax  des  Nomons  und  der  Präpo- 
sitionen^ Latinismen.  Die  Beispiele  hat  Danjou, 
wie  er  im  Vorwort  angiebt,  der  Grammatik  von 
L^hommond  entnommen  und  deshalb  auch  eme  Kon- 
kordanz seiner  Regeln  mit  denen  bei  L'hommond 
angefügt.  Dem  Ref.  scheint  der  Verf.  auf  86  Seiten 
allzuviel  zusammengedrängt  zu  haben;  in  einem 
Auszüge,  der  doch  nur  für  die  unterste  Stufe  be- 
stimmt sein  kann,  dürfte  von  alcäischer  und 
sapphischer  Strophe  füglich  geschwiegen  werden. 
Auch  hat  der  Verf.  manches  nur  angedeutet,  und 
^etc*  gehört  in  kein  Schulbuch;  was  soll  die 
Kegel:  Los  noms  qui  marquent  la  position,  la 
dimcnsion  etc.  se  rendent  en  latin  par  les  ad- 
jectifiB  correspondants?  Die  Hoffnung,  daß  der 
Abriß  das  Lernen  des  Lateinischen  erleichtern 
werde,  teilt  der  Ref.  nicht  mit  dem  Verfasser. 
Nenhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


Michel  Brial  et  Anatole  Bailly,  Les 
mots  latioB  groupcs  d'apr^s  le  sons  et 
r^tyinologie.  Cours  ölementaire  rödige  con- 
fonnöment  aux  programmes  de  1881.  Paris, 
Hachette  et  Cie.  66  S.  8.  kart.  1,25  fr. 
—  Cours  intemnidiaire.  Ibid.  kart.  XVI, 
203  S.  2,50  fr. 

Der   bekannte  Sprachforscher   hat   im  Verein 
mit  A.  Bailly  Vokabularien  zusammengestellt,  um 


d^  Erlernen  der  einzelnen  Wörter  zu  erleichtem 
und  den  Wortschatz  zu  erweitem  und  zu  erhalten. 
Der  elementare  Teil  hat  im  1.  Abschnitte  die 
häuüger  vorkommenden  Substantiva  und  Adjectiva, 
iu)  2.  die  Verba,  im  3.  die  Lideclinabilia  nach 
ihrem  Sinne  zusammengestellt.  Der  mittlere  2.  Teil 
—  der  3.  Cours  wird  auch  bereits  als  erschienen 
angekündigt  —  enthält  zunächst  die  gebriluchlich- 
sten  Wörter  mit  ihren  Derivaten  aufgeführt,  so- 
dann die  Elemente  der  Wortbildungslehre  und 
endlich  ein  ausführliches  Register,  um  den  in 
den  Vokabularien  niedergelegten  Wortschatz  zum 
Eigentum  der  Schüler  zu  machen,  wollen  die  Verf. 
besondere  Übungen  im  Schreiben  von  Extempora- 
lien daran  angesclüossen  wissen.  Die  Darstellung 
ist  durchweg  als  gelungen  zu  bezeichnen;  ob  aber 
das  ganze  Buch  in  seiner  Fülle  ohne  wohlerwogene 
Auswahl  zu  gebrauchen  ist,  erscheint  dem  Ref. 
zweifelhaft.  Nach  unserer  Ansicht  hätte  das 
Wichtigere  vor  dem  Selteneren  auch  durch  den 
Druck  hervorgehoben  werden  müssen.  Formen 
wie  redivi  dürften  am  besten  aus  einem  Schul- 
buche entfernt  bleiben.  Die  Ausstattung  ist  vor- 
trefflich, der  Dmck  klar  und  korrekt,  das  Papier 
viel  besser  als  in  den  meisten  unserer  Schul- 
bücher. 
NeuhaMönsle'bcn. '  Th.  Sorgenfrey. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Programme  aas  Elsafs-Lothringen.  Dissertattonen 
und  Lekttonskataloge  der  Universität  Strafsburg 

vom  Jahre  1888. 

Von  Dr.  llfittemann,  Oberlehrer  am  Lyceum  in 

Strasburg. 

(Schluß  aus  No.  23.) 

Dissertationen  der  Univ.  StraOburg. 

Petrus  Seherer,   De    particulao   quando  apud 
vetustissimos  scriptores  latinos  vi  et  usu. 

48  S.  8. 
Einleitung:  Angabe  der  neueren  Forschungen  über 
quem,  quoniam,  postquam,  ut,  ubi.  Nachlese  zu  post- 
quam.  §  1.  De  quando  particulae  veriloquio  origine 
notionc.  Quando  aus  dem  adverb.  modale  quam  und 
dem  adverb.  temporale  'quodo  indog.  •k'ödö  ---  ind. 
kadä*  etc.  Italisches  *quodö  waij  ^^®  ^^  indog. 
•k-ödö  Interrogativum  und  Relativ uin.  Infolge  der 
Beimischung  von  quam  trat  die  indefinitive  Bedeutung 
mehr  zurück,  dagegen  entwickelte  sich  das  adverbium 
temporale  quando  allmählich  zu  einer  coniunctio 
temporalis;  seit  wann,  ist  nicht  festzustellen.  Die 
kausale  Bedeutung  wurde  in  quando  wie  in  quem  erst 
allmählich  durch  subjektive  Betrachtung  hineingelegt. 
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Wenn  quando  den  Indik.  festgehalten,  so  ist  daraus 
zu  erkeoueD,  daß  bei  ihm  die  temporale  Bedeutung 
vorwiegend  und  mehr  befestigt  war.  —  §  2.  ,Dc 
particulae  'quando*  ante  Piauti  aetatem  usu*.  Re- 
sultat: In  den  &ltesten  Deokm&lern  bat  quando  nur 
temporale  Bedeutung.  —  §  3.  „Quid  apud  Plautum 
et  eius  aequales  poetas  particula  'quando*  significet 
exponitur*".  In  Piauti  fabulis  'quando'  quattuor  [vel 
sex]  significationes  prae  se  fert:  temporalem  (relati- 
vam),  conditionalem,  causalein,  interrogativam  [indc- 
^  finitam^  concessivam  (adversativam)].  Für  jede  Be- 
deutung werden  die  Beispiele  zusanmiengestellt  und 
nach  den  in  Haupt-  und  Nebensatz  angewandten 
Tempora  (u.  Modi)  abgezählt.  Die  Fortsetzung  der 
Arbeit  wird  in  Aussicht  gestellt  für  Studemuods 
Studien  II. 
GuU.  Doermer,  De  Graecorum  sacrificulis,  qui 

i3po;:oio»  dicuntur.  Straßburg,  Trübner.  74'S.  8. 
Was  über  die  upoxoioi  in  loschriften  wie  bei  den 
Schriftstellern  sich  findet,  ist  zusammengestellt  und 
erklärt  in  folgender  Ordnung:  Pars  I.  De  sacrificu- 
lorum  munere  in  Universum,  c.  1 .  De  sacrificulorum 
apud  Graecos  generibus.  §  1.  Sacrificuli  Attici: 
A)  public],  1.  coUegium  sacrificulorum  decem  populi 
Atheniensium,  2.  singulorum  templorum  vel  singulo- 
rum  deorum,  3.  extraordinarii.  B)  privat!  pagorum 
et  coUegiorum  sacrorum.  §  2.  Sacrificuli  aliarum 
civitatum.  Alle  Staaten,  von  denen  sacril  erwähnt 
werden,  gehören  dem  ion.  Stamme  an  mit  einziger 
Ausnahme  von  Rhodos,  welches  die  Einrichtung  von 
den  benachbarten  loniern  annahm,  c.  II.  De  colje* 
giis  sacrificulorum.  c.  III.  De  sacrificulorum  creatione. 
c.  IV.  De  muneris  tempore,  c.  V.  De  muneris  genere 
et  natura  Sie  haben  obrigkeitliche  Stellung  und  Be- 
fugnisse. —  Pars  IL  De  singulis  sacrificulorum  offi- 
cüs.  §  1.  De  sacrificiorum  et  festorum  cura:  a)  Athenis, 
b)  in  aliis  civitatibus.  §  2.  De  rerum  sacrarum  ad- 
ministratione:  a)  Athenis,  b)  Deli,  c)  aliis  in  civitati- 
bus. §  3.  De  aliis  sacrificulorum  negotüs.  —  Appen- 
dix: *Er.|L7jvioi  d.  i.  »«(doxoioi  für  das  allmonatliche 
Opfer  zur  Zeit  des  Neumondes. 
0.  Adalb.  Hofftauum,  De  imperatoris  Titi  tem- 

poribus  recte  deiiniendis.    Marburg,   Elwert 

34  S.  8. 
L  Das  Geburtsjahr  würde  nach  einer  Angabe 
Suetons  auf  39,  nach  der  anderen  auf  41  fallen. 
Ersteres  wird  als  das  Richtige  nachgewiesen.  —  n. 
Joseph  US  legt  bei  seinen  Zeitangaben  nicht  den  he- 
bräischen, sondern  den  syromakedoniscben  Kalender 
zu  gründe,  welcher  dem  Julianischen  gleich  war.  «- 
lU.  Sopplementa  rerum  gestarum  imperatoris  Titi 
secundum  temporum  ordinem  dispositarum. 
Caspers,  De  comparationibus  Vergilianis.  Gym- 

nas.  zu  Hagenau.    18  S.  4. 

Verf.  will  zeigen  „quomodo  Verg.  tribus  illis  locis, 

quos  movendis  affectibus  peropportunos  esse  Macrobius 

(Sat.  V  I)  dicit,  usus  sif".  Zunächst  berichtigt  er  einen 

Irrtum  des  Macrobius  in  der  Definition  des  Begriffes 


imago  mit  Berufung  auf  Aristoteles,  Cicero,  Quinü« 
lian,  welcher  letztere  das,  was  die  andern  imago 
nennen,  bezeichnender  durch  simile  per  brevitatem 
ausdrückt.  Verf.  selbst  definiert:  Imagines  onmes 
comparationes  sunt  habendae,  in  quibns  rebos,  quae 
inter  se  comparantur,  idem  verbum  attriboitur.  Dem 
so  definierten  imago  oder  simile  per  brevitatem  stellt 
er  dann  statt  exemplum  und  parabola  als  zweite  und 
dritte  Art  der  comparatio  die  collatio  und  die  sepa- 
ratio gegenüber  als  unter  sich  wieder  verschiedene, 
weiter  ausgeführte  und  ausgeschmückte  Vergleiche, 
während  das  exemplum  nur  in  der  Form,  nicht  in 
der  Art  von  jenen  verschieden  zu  sein  braucht  Es 
folgt  die  Besprechung  von  Beispielen  aus  Vergib  Ge- 
dichten mit  Parallelstellen  aus  Homer  und  Sophokles, 
welche  den  Zweck  hat,  den  eigentümlichen  Charakter 
der  comparationes  Vergilianae  darzuthun. 

H.  Erdmann,  Zur  Kunde  der  hellenistischen 
Städtegründungen.  Protest  Gymn,  in  Stiaß- 
burg.  29  S.  4. 
I.  Feststellung  der  leitenden  Gesichtspunkte.  Der 
Milesier  Hippodamos  war  der  erste,  der  unter  Periklet 
einen  rationellen  Plan  bei  neu  anzulegenden  Städten 
in  Anwendung  brachte:  kreuzförmige  Anlage  der  beiden 
Hauptstraßen,  in  deren  Schnittpunkt  der  Mark^latz 
gelegt  wurde ;  kreisförmige  Umfassung  oder  am  Meere 
halbkreisförmige  um  die  gegebene  Küstenlinie.  Dazu 
treten  noch  der  metrologische  und  der  astronomische 
Gesiditspunkt.  a.  Metro  legi  seh  er:  Prüfung  der  Lftn- 
genmaß|  der  Alten  nach  Nissen  und  Dörpfeld;  Länge, 
Breite,  Abstände  der  Straßen  und  der  Häuserinseln 
stehen  unter  sich  wie  zu  den  Gesamtmaßen  der  Stadt 
in  einem  bestimmten  Verhältnis,  b.  Astronomi- 
scher: 1)  der  Stadtplan  hatte  eine  direkte  Beziehung 
zur  Sonne,  indem  entweder  die  Längen-  oder  Quer* 
achsen  nach  Sonnenaufgang  sich  richteten,  wobei 
religiöse  Momente  maßgebend  waren  (Nissen,  Temp- 
lum).  Unter  dieser  Voraussetzung  läfit  sich  der  Ge- 
burtstag einer  Stadt  berechnen  nach  der  Zeit  des 
örtlichen  Sonnenaufgangs.  Oder  2)  es  waren  nach 
Heibig  praktische  Rücksichten  auf  Sonnenschein, 
Schatten  und  Windrichtung  entscheidend.  IL  An- 
wendung auf  Alexandria.  UL  Anwendung  auf  An- 
tiochia.  Beigegeben  ist  eine  Karte  des  alten  Alexandria, 
gezeichnet  nach  einem  von  Kiepert  angefertigten 
handschriftlichen  Faksimile  der  für  Bd.  III  des  Napo- 
loonischen  C^sar  bestimmten  Originalzeichnung  von 
Mahmud  Bey. 

Hermes  XX.    2.  Heft. 

(161—180)  A.  Kopp,  Apios  Homerlexikon. 
Apollonius  Soph.  nahm  einen  großen  Teil  seiner  Wurt- 
erklärungen  aus  dem  Lexikon  des  Apio,  aus  dem  uns 
in  dem  von  Sturz  im  Anhang  zum  Et.  Gud.  heraus- 
gegebenen Homerglossar  ein  dürftiger  und  arg  ver- 
derbter Auszug  vorliegt.  —  (181—195)  H.  KftUewetA, 
Der  Text  des  Uippokratischcn  Buches  über 
die  Kopfwunden  und  derModicous  B,  §iebt  50 
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Ergänzongen  uod  Bericbtigungcn  zu  Littres  VariaoteD 
des  von  ihm  neuverglicheDen  cod.  Medic.  74,  7  (B), 
der  besten  and  ältesten  Hlppokratesbs,  aus  der  M 
and  N  (Parisini)  Abscbriften  sind,  und  etwa  20  neue 
VcrbesserungsYorscbläge,  die  meist  auf  der  Hssklasse 
B  M  N  beruhen.  —  (196-236)  R.  ThommeD,  Über  die 
Abfassungszeit  der  Geschichten  desPolybius. 
I — XXX  sind  mit  Ausnahme  eiozelner  Kapitel,  die 
spSter  eingeschoben  sein  können,  bis  z.  J.  151  ent- 
standen, d.  b.  während  des  ersten  Aufenthalts  des  Pol. 
io  Italien.  Für  XXX-XXXLX  sucht  Verf.  die  Periode 
132—129  als  Abfassungszeit  zu  fixieren;  einzelne 
Stellen  sind  jedoch  älteren  Ursprungs  und  als  Reste 
verstreuter  tagebuchartiger  Aufzeichnungen  zu  be- 
trachten. —  (237-61)  J.  Belocb,  Das  Volksver- 
mögen von  Attika,  sucht  gegen  BOckhs  Annahme 
einer  Progressivsteuer  von  einem  Nationalvermögen 
von  30  -40000  Talenten  zu  erweisen,  daß  Polybius' 
Angabe,  wonach  das  Timema  von  5750  Tal.  das  Ge- 
samtvermögen von  Attika  i.  J.  378/7  darstellt,  richtig 
ist;  dabei  waren  die  Staatsdomänen  und  der  Besitz 
der  untersten,  von  der  direkten  Steuer  befreiten  Ver- 
mögenskiasse nicht  mitgerechnet.  Bei  der  Steuer- 
reform des  Nausinikos  wurde  ein  Kataster  des  be- 
weglichen und  unbeweglichen  Vermögens  aufgenommen ; 
derselbe  war  zu  3  Tal.  (nicht  15,  wie  Böckh  annimmt) 
veranlagt.  Den  Schluß  bildet  eine  Darlegung  über 
die  Verteilung  des  Volksvermögens  unter  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Bevölkerung.  Der  Anhang 
zeigt,  daß  des  Verf.  Ansicht  über  die  Höhe  der  at- 
tischen Getreideproduktion  inzwischen  urkundliche 
Bestätigung  gefunden  habe.  —  (262—67)  W.  Soltau, 
Die  Manipulartaktik,  sucht  gegen  Delbrück  zu 
erweisen,  daß  die  bisherige  Auffassung  der  Manipular- 
taktik mit  unseren  Quellen  im  Einklang  und  richtig 
ist  —  (268-87)  Mommsen,  Der  Rechtsstreit 
zwischen  Oropos  und  den  römischen  Steuer- 
pächtern. Historische  Darstellung  des  Sachverhalts, 
welcher  zwei  im  Amphiaraosheiligtum  bei  Oropos  ge- 
fundenen Inschriften,  der  Aufschrift  einer  von  den 
Oropiem  Sulla  gewidmeten  Basis  und  der  auf  einer 
großen  Marmorplatte  eingeschriebenen  Urkunde  der 
röm.  Konsuln  d.  J.  680,  an  die  Behörden  von  Oropus  ge- 
richtet, zu  gründe  liegt.  „ Letztere  hatten  in  Rom  Be- 
schwerde geführt,  weil  die  publicani  ein  dem  Heiligtum 
des  Amphiaraos  von  Sulla  668  zugestandenes  und  vom 
Senat  674  bestätigtes  Privileg  nicht  hatten  anerkennen 
wollen;  die  aus  den  beiden  Konsuln  und  15  senatori- 
sehen  Beisitzern  bestehende  Kommission  entschied  zu 
gonsten  der  Kläger".  Den  Schluß  bildet  eine  Zu- 
sammenstellung und  Identifizierung  der  in  der  Ur- 
kande  begegnenden  Personennamen.  —  (288—311) 
Th«  Kock,  Emendationes  Aeschyleae.  —  Mls- 
xelleo.  (312—13)  J.  H.  Mordtmann,  Senator.  Er- 
gänzung einer  Inschrift  von  Konstantinopel  (Syll. 
8.  204  No.  28),  und  BerichUgung  der  Bd.  XIII  mit- 
geteilten Inschrift.  —  (314—15)  0.  Uinrichs,  Nau- 
sikaa^    Der  zweite  Teil  des  Namens  hängt  mit  xctt- 


vü}iai  zusammen  =  -xcaiTj,  Nawoixaa  =  KaaTt-vr)l;. 
—  (316)  J.  van  der  Vliet,  Liviana.  Konjekturen 
zu  VIII  19,  11;  22,  4;  22,  9.  —  (317)  Hommsen, 
Quin  genta  Milia.  Neuer  Beleg  des  III  367  und 
VII  366  erwiesenen  Zeichens  für  diese  Zahl  aus  Gic. 
pro  Rose.  com.  32.  —  (318—20)  Th.  v.  Oppolzer, 
Die  Sonnenfinsternis  des  J.  202  v.Chr.  (Nach- 
trag zu  Zama,  S.  154.)  Darstellung  der  bei  der  Finsternis 
am  19.  Okt.  202  v.  Chr.  gefundenen  Sichtbarkeits- 
verhältnisse für  Byzacena. 


Nene  Jahrbtteher  f.  Phllolosrie  und  Pädagogik, 

herausgeg.  von  Fleckeisen  und  Masius.  Bd.  131—132. 
Heft  2. 

I.  (81—102)  A.  BrenslDg,  Nautisches  zu  Ho- 
mer. 1.  iroptpupsiv  und  "icopcp'jpso;.  Ersteres  bezeichnet 
das  Leuchten  der  erregten  See;  aus  den  glänzenden 
Lichterscheinungen  beim  zo^^opiv^  sind  die  verschie- 
denen Bedeutungen  von  zopcpiipsö^  hervorgegangen: 
zunächst  ein  leuchtendes  Weiß  oder  brennendes  Rot, 
ist  es  verallgemeinert  die  hellstrahlende  Farbe  gegen- 
über der  matten.  (ouiotJc  (wie  ioovs(pv7j;)  kann  nur 
^weiß^  bedeuten  (es  ist  an  das  Xsuxoiov,  nicht  das  in 
Griechenland  und  Asien  seltene  lov  ^ihxv  zu  denken). 
Die  Bezeichnungen  (neXa;  und  7)S(>o«ioi^;  sind  an  die 
große  Durchsichtigkeit  des  Seewassers  gebunden. 
2.  bioi  und  a:tsT{>ai.  Ersteres  soll  C  271  nur  Webe- 
bäume (vgl.  r]  110)  bedeuten  können,  da  die  Phäaken 
keine  Segelschiffe  haben,  letzteres  ib.  269  (wo  die 
alte  Lesart  oKzipa^  zu  halten  ist)  die  Trossen  be- 
zeichnen, die  mittelschweren  Taue,  die  der  Länge  nach 
um  das  Schiff  gelegt  wurden,  um  es  ans  Land  zu 
ziehen.  3.  xo  i^oXxatov  g  350  ist  das  zum  Steuern 
gebrauchte  Ruder,  das  in  einem  Einschnitte  mitten 
auf  dem  Hinterbord  lag.  4.  ^(suooyot  t  574  sind  die 
Spanten  oder  Schiffsrippen.  Im  weiteren  verbreitet 
sich  Verf.  über  die  Vorgänge  bei  dem  Wettkampf  mit 
den  Freiem.  —  (102-104)  P.  Stengel,  Homeri- 
sches. 1.  upTJ'^ov  —  Schlachtvieh.  2.  TcXTJsoaa  sxa- 
TOji^T]  ein  aus  ausgewachsenen  Tieren  bestehendes 
großes  Opfer.  3.  Tsjivatv  von  Opfertieren  nicht  'zer- 
schneiden', sondern  durch  ^Abschneiden  der  Kehle 
töten',  opxia  x.  Eidopfer  schlachten.  4.  «yvoiaxo;  v  191 
=  unbemerkbar.  —  (105-112)  F.  Heerdegen,  Zu 
Gic.  Brutus  u.  Orator,  findet  bezüglich  des  Brutus 
einen  Ersatz  für  die  verlorene  Hs  von  Lodi  in  dem 
Ottobon.  1695  (B),  einer  unmittelbaren  Abschrift  von 
Flavius  Blondus.  Abscbriften  derselben  sind  wieder 
NeapoL  IV  B  36  u.  Mutin.  VI  D  6.  Neben  B  sind 
Originalabschriften  Ottobon.  2557  u  Florent  I  1,  14. 
—  (113—138)  M.  Kinderlln,  Zu  Quintilian,  be- 
spricht 20  Stellen  aus  den  ersten  5  Büchern,  welche 
ihm  einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen.  — 
(138  f.)  F.  Härder,  Zu  Livius.  Konjekturen  zu 
I  21,  4  u.  14,  7.  —  (I40--144)  H.  Probst,  Die  7. 
Ode  im  4.  Buch  des  Horatius.  —  II.  (65—74) 
W.  Gebhardty  Wie  ist  den  immer  wieder  er- 
hobenen Klagen  über  Überbürdnng  derSchü- 


767 


[No.  24.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [13.  Jani  1885.]       76$ 


1er  seitens  der  Schale  zu  begegoen?  —  (75—93) 
H.  Klinghardt,  Das  Stuudengeben  der  Schüler. 
—  (93-99)  0.  Drenckhaliii,  Leitfaden  zar  lat. 
Stilistik,  angez.  von  F.  Müller. 


Reyne  de  phllologie.    YIU,  2. 

p.  113—126.  J.  B.  Migponlet,  Le  mariage  des 
soldats  romains.  Mommsen  und  Wilmanns  haben 
den  Beweis  zu  führen  gesucht,  daß  in  dem  römischen 
Heere  während  der  Dienstzeit  keine  Ehe  geschlossen 
werden  durfte,  daß  nur  einKonkubinat  bestand,  welches 
nach  der  Entlassung  meist  ia  die  rechtmäßige  Ehe 
umgestattet  wurde;  sie  stützen  sich  hierbei  vornehm- 
lich auf  Dio  Cassius  LX  24.  Mispoulet  weist  aus 
den  Gesetzen  und  Inschriften  nach,  daß  im  rö- 
mischen Heere  allgemein  das  Recht  der  Ehe  bestand, 
daß  jene  Stelle  des  Dio  nur  darauf  schließen  läßt, 
daß  Claudius  die  Soldaten  von  den  Wirkungen  der 
leges  lulia  et  Papia  Poppaea  befreite;  eine  Stelle  des 
Herodian  III  8  zeigt  sogar,  daß  Septimius  Severus 
den  verheirateten  Soldaten  die  Gründung  von  Häusern 
gestattete  (was  Wilmanns  in  Lambesium  bestätigt  fand), 
und  so  ist  es  zu  erklären,  daß  nach  Amm.  Marc.  XX  4 
und  Cod.  Theod.  VII  1  die  Kaiser  der  späteren 
Zeit  die  Beförderung  der  Soldatenfamilien  auf  Staats- 
kosten unternahmen.  Wenn  in  den  Militärdiplomen 
das  ins  conubii  ausdrücklich  dem  entlassenen  Sol- 
daten gewährleistet  wird,  so  hat  dies  hauptsächlich 
Bedeutung  für  diejenigen,  welche  eine  Nicht-Römerin 
geheiratet  hatten;  daß  eine  Umwandlung  des  Kon- 
kubinats in  eine  rechtmäßige  Ehe  beabsichtigt  oder  er- 
wirkt wurde,  ist  nicht  zu  beweisen.  —  p,  126-128. 
L.  Havet,  Virg.  Georg.  100—101.  Entgegen  De- 
zeimeris,  welcher  eine  Umstellung  der  Verse  beab- 
sichtigt, stimmt  Havet  für  Streichung,  da  Plinius  XVII 
13.  14.  und  Nonius  p.  840  sie  nicht  kannten.  >- 
p.  129>131.  P.  Decharme,  Lcs  scolies  d'Aristo* 
pbane  et  la  biblioth^que  d'ApolIodore.  Nach- 
dem Robert  darauf  hingewiesen  hatte,  daß  die 
Alexandriner  vielfBLch  die  Bibliothek  des  Apollodor 
ausgeschrieben  haben,  ohne  sie  zu  nennen,  benutzte 
Hercher  in  seiner  Ausgabe  Zenobius  und  die  Schollen 
zu  Homer  und  Piaton  zu  Emendationen ;  hier  fügt 
Decharme  aus  den  Aristophanesscholien  drei  weitere 
Belege  hinzu,  aus  denen  eine  Emendation  sich  er- 
giebt:  Apoll.  Bibl,  III  18,4  Tr^v  jioyaipfzv  aüTTj)  ixCrj. 
Tr;aa;  oiStur..  —  p.  131—132.  Ders.,  Apollodore, 
Bibliotheque  HI,  12,6,8.  Hercher.  Verf.  bringt 
für  Herchers  Emendation  ^.'iir/.r^v  den  Beleg  aus 
Schol.  Eurip.  ad  Androm.  612  (Dindorf  IV  178)  bei. 
—  p.  132-134.  ämüe  Thomas,  Des  particules 
enclitiques  que,  ne,  ve  äpres  un  e  bref. 
Gegenüber  Haraut  (Rcv.  de  Phil.  1880  p.  25)  weist 
Verf.  nach,  daß  Cicero  und  Cäsar  alle  drei  Partikeln 
nach  dem  kurzen  e  wenn  auch  mit  Zurückhaltung 
gebraucht  haben.  —  p.  134.  >^  Malum!  quelle 
folie.  Zu  den  früher  gegebenen  Stellen  kommt  noch 
Gell.  XIII 12,  8.  —  135-144.  R.  Cagnat,  Remarques 


sur  un  tarif  recemment  d^coavert  a  Palmjre. 
Die  von  Herrn  v.  Vogue  mitgeteilte  Abgabentafel  von 
Palmyra  giebt  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Steuer- 
erhebung in  den  römischen  Provinzen  im  ersten  Jahr- 
hundert  der  Kaiserherrschaft.    Wichtig  ist   hierbd, 
daß  die  Tarifeinnahmen  vollständig  der  Stadt  zu  gate 
kamen;  die  Erhebungen  selbst  aus  der  Einfuhr  and 
Ausfahr,  aus  der  Gewerbesteuer,  den  Verkaufstaxeo, 
den  Einnahmen   aus  der  Wasserbenutzung  und  aus 
dem    Schlachthause   sind   in   Übereinstimmang  mit 
ähnlichen  Vorordnungen  in  Rom.   Für  die  Erhebung 
scheinen  Generalpächter  bestanden  zu  haben,  wdche 
einer  Staatskontrolle  unterworfen  waren,  und  nur  das 
Salzregal  scheint  Staatsmocopol  gewesen  zu  sein.  — 
p.  144.  L.  Havet,  Varroniana.    Non.  248.   «Sociui 
es?  hostibus  socius;  bellum  ita  geris,  ut  bella  omnia 
domum  auferaa".  —  p.  146—146.  L.  Havet,  Virgile, 
^loge  de  ritalie.  Ein  Zusammenhang  der  entha- 
siastischen  Verse  in  Georg.  II  136  mit  der  Einldtang 
zu  Varro  rerum  rusticarum  über  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, und  es  ist  anzunehmen,  daß  Yergil  letztere 
während  der  Komposition  seines  Buches  in  die  Haod 
bekommen  und  davon  inspiriert  worden  ist;  weiter  ist 
die  Abhängigkeit  des  Dichters  von  dem  Encyklopädisteo 
nicht  zu  führen.  —  p.  146.  L.  Havet,  Le  ciseleur 
Mentor.    Varro  und  Plinius  führen  diesen  Künstler 
als  Verfertiger  von  Vasen  an,  Pünius  einmal  (XXXm 
154)  als  Verfertiger  eines  aeneum  Signum;  da  er  ihn 
jedoch  im  34.  Buche  bei  der  AufKfihluog  der  BroDz^ 
Statuen  nicht  aufführt,   schlägt  Havet  statt  Signum 
sinum  zu  lesen  vor.  —  p.  147—156.  P,  de  Kolhac, 
Le  Vaticanus  90  (T)  de  Lucien.  Notice  sur  te 
Manuscrit    et    collation    des    Dialogues  des 
Morts.    Die  auch  von  Fritzsche  (IH*  p.  IX— XVm) 
benutzte,  von  J.  Sommerbrodt  kollationirte  Ilandscbrifl 
90  des  Lucianus  ans  dem  U.  Jahrh.  ist  den  von&g- 
liebsten  Handschriften  des  Schriftstellers  beizuzählen; 
fast    vollständig    erhalten,   mit   einem    reichen   und 
guten  Apparate  an  Schollen  versehen,  welche  nach 
der  allgemeinen  Regel  im  Anfange  reichlicher  hinzu- 
gefügt sind  als  in  den  späteren  Teilen,  verdiente  sie 
eine  gründliche  Nachkollation  und  eine  Vergleichung 
mit  den  übrigen  vatikanischen  Handschriften.     Hier 
ist  die  für  eine  von  A.  M.  Desrousseaux  unter  Tournicn 
Leitung   vorbereitete  -Ausgabe   der  Dialogi    Deonun 
gemachte  Kollation  mitgeteilt  —  p.  156.  L.  Uavet^ 
Laevius  ap.  Gharis.    288  Keil.    Havet  liest: 
V6nus,  amoris  altriz,  genetrix  cuppiditatis 
mihi  quaä  diem  serenum  hiiarula  pra^pandcre  cr^, 

opseculae  tuae  ac  ministrao, 
Etsi  neutiquam  quid  forct  expavida  tr</o, 
grauis,  dura,  fera,  aspra  quoo  famültas, 
potui  dominio  apiscier  sup^rbo. 
p.   157-160.  Bulletin   Bibliographique.    Kuno 
Notizen  über  einige  neue  Erschdnungen.    11  p.  1—96. 
Revue    des    Revucs    (1883).    Allemagne.     A- 
Literarisches  Centralblatt. 
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'krates  fitammen;  denn  za  Pasions,  des  Angeklagtea, 
Lebzeiten,  also  vor  370,  kann  er  nicht  entstanden 
sein,  und  nach  370  schrieb  L  keine  Schuireden  mehr. 
Eher  könnte  die  Rede  ans  der  Schale  des  Anazimenes 
stammen,  auf  dessen  'csy;^  mancherlei  zornckgehen 
könnte. 

Werner  Lnthe,  Begriff  und  Aufgabe  der  Metaphysik 
(10(t>IA)  des  Aristoteles.  Gymn.  zu  Dasseldorf.  15  S. 

Hugo  Bebhan,  Das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches 
der  Aristotelischen  Metaphysik  und  seine  Bedeutang 
f&r  diese  wie  für  jegliche  Metaphysik.  Albinus- 
schale  za  Lauenburg  a.  d.  Elbe.    16  S. 

6.  Baning,  Über  die  tragische  Farcht  in  der  Poetik 
des  Aristoteles.    Gymn.  zu  Coesfeld.    18  S. 
Die    Arbeit   dreht  sich  um   die   Erklärung    des 
Ausdrucks  cpößo;  in  der  Poetik  des  Aristoteles. 

Theodor  Süsser,  Über  die  Katharsis  in  der  Poetik 
des  Aristoteles.    Gymn.  zu  Norden.    23  S. 
Litterargeschichtlicher  Überblick,  bis  aaf  Goethe 
und  Lessing  zurückgreifend. 

£.  Schönborn,  Zar  Erklärung  von  Piatos  Charmides. 
Fürstenschule  zu  Pleß.  14  S. 
In  Folge  einer  eingehenden  Analyse  des  Dialoges, 
in  der  es  sich  hauptsächlich  um  die  Bestimmung  der 
7<o^(>o3Üv7]  handelt,  ergiebt  sich  dem  Verf.  folgendes 
Ergebnis:  die  häusliche  Erziehung  des  athenischen 
Adels  sieht  das  Wesen  der  auj^oosuvr]  lediglich  in 
dem  äuBem  Auftreten,  der  Aristokratie  liegt  die  Er* 
Ziehung  zur  maßvollen  sittlichen  Gesinnung  ganz 
fern.  Der  Charmides  soll  die  gewöhnliche  Auffassung 
der  3o>^po3üvT2  widerlegen,  nur  ist  diese  falsche  Auf- 
iABsnng  des  Begriffes  auf  die  Kreise  des  athen.  Adels 
oder  höchstens  aof  das  athen.  Volk,  nicht  aber  auf 
das  ganze  übrige  Griechenland  zu  beschränken. 

Albert  KeU,  Über  den  platonischen  Dialog  Parme- 
nides.  Gymn.  zu  Stolp.  30  S. 
Im  Altertum  und  noch  bis  über  das  Mittelalter 
hinaus  galt  der  Dialog  Parmenides  für  ein  Evan- 
gelium, welches  tiefe  Wahrheiten  enthalte,  und  erst 
in  der  neueren  Zeit  trat  ein  nüchternes  Urteil  an 
die  Stelle  pener  gläubigen  Verehrung.  Aber  während 
nun  die  Einen  in  ihm  nur  unechtes  Machwerk  voller 
Widersprüche  sehen,  finden  die  Andern  darin  that- 
sächUcne  Resultate.  Verf.  will  daher  auch  seinerseits 
eine  kritisdie  Untersuchung  über  den  Endzweck  des 
Parmenides  geben.  Für  ihn  ist  der  Dialog  unzweifel- 
haft echt  und  der  Widerspruch  zwischen  dem  1.  und 
dem  2.  Teil  ein  nur  scheinbarer,  da  das,  was  im 
1.  Teil  als  Postulat  erscheint  und  dialektisch  bestritten 
wird,  im  2.  Teil  als  Ergebnis  hingestellt  wird. 

€.  Schiriitc,  De  Piatonis  Parmenide.  Kgl.  Hedwigs- 
Gymn.  zu  Neustettiu.  25  S. 
Die  Schrift  enthält  in  ihrem  Hauptteile  Erläute- 
rungen zum  Sprachgebrauch  und  zur  Dialektik  des 
Parmenides.  Ein  Anhang  bringt  auch  textkritische 
Bemerkungen. 

J.  Horowiti,  Über  Piatos  Theätet,  seine  Bedeutung 
und  Stellung  innerhalb  der  platoijfischen  Lehre 
und  seine  Abfassungszeit.    Gymn.  zu  Thom.   28  S. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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ZeltaeltrllUeii. 

Literariflcbes  Centralblatt.    No.  2S. 

p.  785:  N.  Xadylir,  Adversaria  oritica  nova, 
III.  *Ein  Schatz  von  sicheren  Emendationen.  Doch 
hat  sich  M.  zuweilen  selber  wiederholt,  und  manches 
andere  hat  schon  den  Weg  in  den  Text  gefunden\ 
A.  E  —  p.  786:  Mergruet,  Lexikon  zu  Cäsar. 
Durchweg  lobende  Anzeige  (von  A,  E.),  Von  Meusel 
unterscheide  sich  dies  Lexikon  hauptsächlich  durch 
den  weiteren  Umfang,  indem  auch  die  pseudocäsari- 
sehen  Schriften  herangezogen  seien,  sowie  andererseits 
durch  größere  Knappheit;  vor  Menge-Preuß  habe  es 
den  Vorzug  der  Ausführlichkeit 

DeatBche  Lltteratarzeitang.    No.  22. 

p.  782:  Th.  Oesterlen.  Studien  zu  Yergil  und 
Horaz.  ^Subjektive  Methode,  die  zu  keinen  Resul- 
taten führt'.  KLeo,  —  p.  782:  S.  Beinaoh,  Manuel 
de  Philologie.  ^Wenn  die  Einteilung  im  ganzen 
geändert  und  viele  Ungenauigkeiten  im  einzelnen  be- 
seitigt sein  werden,  dann  dürfte  das  Buch  vielleicht 
dereinst  in  seiner  4.  Auflage  ein  gutes  werden*. 
M.  Hertz,  —  p,  789:  Vierteljahrsschrift  für  Re- 
naissance, herausg*  von  L.  Geiger.  Recht  aner- 
kennende Kriük  von  Q.  Voigt,  —  p.  790:  J.  Blad^, 
Epigraphie  de  la  Gascogne.  ^Fehlerhaft,  aber 
reich  an  Material'.  Joh.  Schmidt,  —  p.  791:  Ranke, 
Weltgeschichte.  Bericht  von  O.  Kaufmann.  — 
p.  797:  J.  Reimers,  Zur  Entwickelunff  des  dori- 
schen Tempels.  R,  Bohn  schließt  sich  den  Aus* 
lassungen  des  Verf.  gern  an. 

Philologiflohe  Rnndsohan.    No.  22. 

p.  678:  Van  Teen,  Quaestiones  Silianae.  Ref. 
Schlichteisen  steht  in  der  hier  behandelten  Quellen- 
frage  vielfach  auf  demselben  Standpunkt  wie  der  Ver- 
fasser. —  p.  676:  Taciti  opera,  rec  J.  Müller,  I. 
'Gut'.  E.  Wolff,  —  p.  680:  E.  Tli.  Sehulce,  De 
Symmachi  vocabulorum  formationibus.    Verf. 
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hftlt  den  Sprachschatz  des  afrikanischen  Latein  für 
Tolgär.  Das  sei  ein  Irrtom.  Die  Sprache  des  Sym- 
machns  sei  zwar  nicht  Iclassisch  im  strengen  Sinne, 
aber  anch  nicht  die  vulgSre  Umgangssprache;  sie  sei 
vielmehr  die  Kanzleisprache  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  zu  welcher  nach  Vorschrift  der  Rhetoren 
Bach  volkstümliche  Redewendungen  gekommen  sind. 

—  p.  682:  Ysengrimus,  heraosg.  von  E.  Toigt 
(Halle).    Wegen  des  Glossars  interessant  /.  Huemer. 

—  p.  685:  L.  Delisle,  Motice  sur  plusieurs  ms 
de  la  biblioth^que  d*Orl^ans.  ^Yon  paläographi- 
scher  B^eutsamkeit\  J,  Huemer.  —  p.  686:  Bf.  Gitl- 
baner,  Überreste  griechischer  Tachygraphie. 
^Der  Wert  der  Publikation  für  die  Palftographie  ist 
ein  unschätzbarer,  das  ganze  System  der  griechischen 
Tachygraphie  liegt  nun  offen'.  O.Lehmann.  Bemerkens- 
wert ist  übrigens,  daß  diese  Schnellschrift  nur  wenig 
Vorteil  brachte  und  nur  in  sehr  beschränktem  ^  Maße 
verwendbar  war.  —  p.  690:  A.  Hauser,  Spalato. 
Anzeige  von  //.  NeuUng.  —  p.  693:  V.  Duruy,  Hi- 
stoire  des  Romains.  Notiz  von  G.  Egelhaaf.  — 
p.  695:  Duruy s  Geschichte  deutsch  von  Hertz* 
barg.  'Liest  sich  gut\  —  p.  696:  Seyfferts  6 riech, 
und  lat.  Lese  stücke.  Angezeigt  von  J.  I^tzler: 
Auswahl  zweckentsprechend,  Kommentar  unzureichend, 
Textgestaltung  anfechtbar.  —  p.  699:  1)  Seyffert, 
Palaestra  Giceroniana;  2)  Ders.,  Materialien 
zum  Übersetzen  ins  Lateinische;  3)  Süpfle,  Lat.  Auf- 
gaben; 4)  Lehrproben  etc.  von  Frick  u.  Richter; 
5)  6.  WeUer,  Lat.  Lesebuch  aus  Herodot.  Sämt- 
liche genannte  Bücher  erhalten  gute  Censaren.  — 
p.708:Horaz^  Satiren  und  Episteln,  übersetzt  von 
Wieland,  neu  herausg.  von  0.  Pohl.    Kurz  notiert 

Wochenschrift  fttr  klass.  PhUologie.    No.  28. 

p.  705:  6.  Mayer,  Essays  zur  Sprachge- 
schichte. Günstige  Beurteilung  von  0.  Gruppe.  — 
p.  708:  W.  Bescher,  Lexikon  der  Mythologie. 
A.  Zinzotc  tadelt  die  das  Werk  beherrschende  Wolken- 
und  Gewittertheorie,  wonach  sich  schließlich  alle 
Götter-  und  Heroengestalten  in  Dunst  und  Nebel  auf- 
lösen. Das  ganze  Wesen  der  Athene  z.  B.  wird  auf 
eine  Wetterwolke  zurückgeführt.  Darüber  leide  die 
Brauchbarkeit  des  Buches;  die  wichtige  religionsge- 
schichtliche Erkenntnis  gehe  fast  ganz  verloren.  — 
p.  715:  E.V.  Stern,  Geschichte  derspartanischen 
und  thebanischen  Hegemonie.  'Fleißig,  aber 
ohne  Bedeutung'.  G.  J.Schneider.  —  p.  717:  Plauti 
Trinummus,  reo.  Fr.  SchOU.  Referat.  —  p.  720: 
E.  Ompe,  De  lustiniani  institutionum  com- 


positione.  Nach  dem  Verf.  rühren  die  «InstitntloDen* 
von  zwei  verschiedenen  Kompilatoren  her.  Der  Ref. 
findet  diese  Vermutung  wahrscheinlich.  —  p.  7tt: 
Koziol,  Lat.  Übungsbuch.  Empfehlenswert  A. 
B^mers. 

Aeademy  No.  682. 

(376—377)  Sappho  by  H.  Thomton  Whartoa. 
Von  Ch.  Elton.  „Höchst  anziehend",  eine  yoU- 
st&ndige  EncyklopS^e  alles  dessen,  was  uns  ubtr 
Sappho  bekannt  ist  —  (880—381)  A.  Bebel,  The 
Woman,  translated  by  H.  B.  Adams-Walker. 
—  (381)  C.  W.  Boase,  Register  of  the  University 
of  Oxford.  Vol.  L  (1449-60.  1505-71).  .Höchst 
sorgfältig  und  gewissenhaft''.  —  (386—888)  CatnUas 
herausg.  von  A.  Riese.  (Von  J.  P.  Posterate.)  .Wert- 
voller Beitrag  zur  GatulÜitteratur;  voll  von  OedaDken 
trotz  der  konzisen  Form**,  in  einem  Nachwort  feiert 
Ref.  Munros  Gatuliarbeiten.  —  (388)  A.  L.  Maybew, 
Latin  L  for  D.  —  (391)  Beginald  Stuart  Peels, 
Egypt  exploration  fund.  Aus  den  Resultaten 
der  Ausgrabungen  Petries  in  Naukratis  ist  im  BriÜ- 
sehen  Museum  eine  Austeilung  eröffoet  worden;  ob- 
wohl die  Gegenstände  sehr  verstummelt  sind,  gebeo 
sie  doch  einen  wertvollen  ßeitrag  zur  Geschichte  der 
ägyptisch-griechischen  Kultur  in  der  Zeit  vom  6.  Jahr- 
hundert V.  Ghr.  an.  Es  finden  sich  nicht  nur  Master, 
welche  an  die  Vasen  von  Kamiros  erinnern,  sondern 
auch  Arbeiten  in  Muscheln  des  Roten  Meeres  and 
des  Indischen  Oceans,  welche  einen  bedeutenden 
Handelsverkehr  voraussetzen,  also  wahrscheinlich  von 
Phöniciem  eingeführt  und  von  den  Griechen  weiter 
gefuhrt  wurden.  Die  Statue  eines  jungen  mit  Blumen 
geschmückten  Mädchens,  etwa  500  v.  Chr.,  muB  der 
Saitischen  Schule  zugeschrieben  werden  und  beweist 
den  Einfluß  griechischer  Kunst  auf  die  ägyptische 
Skulntur.  Jedenfalls  scheint  die  Angabe  Herodoti, 
daß  Naukratis  unter  Saitischen  Königen  als  gri^hi- 
sehe  Handelsempore  gegründet  wurde,  sich  zu  be- 
stätigen. 

Nect  'H|ispa.    No.  545.  646. 

'ExitpüXX'.;.  Rezensionen:  Kovtoo  Y^oisawai  irap«- 

ivon  K.  Bernadakis^.  Ref.  sucht  die  deutschen 
>prachforscher  gegen  die  Griechen  ins  Feld  zu  fuhren. 
(Forts,  folgt.)  —  (546)  Lobende  Anzeigen  von  K.  Mar 
garltls  G.  Dlmltsas,  IlEpio^sia  zf^^  Ai^uc-ov  nnd 
'latooia  T>j;  'AXsgavSpcia;,  sowie  von  0.  K.  Mar- 
garltis  EvangeUdls,   'Is-opia  tt^;   decupia;  t^^; 
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Heuer  Verlag  von  S.  Calvary  &  Co,  In  Berlin, 

Yorlänfige  Anzeige 

betreffend 

die  vierte  Auflage  der  Editio  maior 

des 

HOIIIIM  EK  RECQßK  J.  C  Onai». 


Machdera  Herr  Professor  Dr.  W.  Hlnekfilder  die  6.  Anllage 
des  sogenannten  kleinen  OrelUschen  Hortx  beendet  hat, 
wird  derselbe  aomlttelbar  die  vierte  Auflage  des  te  1 1 1  an g e r  Zei  t 
▼  ergriffenen  groCsen  Horaz  folgen  lassen. 

Die  neae  Aoflage  wird  1q  dem  Babmen  der  fräberen  Bear- 
beltnog  die  Resultate  der  neuen  krltlscben  und  exegetlseben 
ForscbuDgen  bringen,  und  der  neue  Herausgeber  die  spracbllcbe 
Seite  der  Erklärungen  mebr  als  die  früberen  berücksicbtigen;  es 
stebt  dadurch  xu  boffen,  dafä  der  Yorzug  der  OroUlscben  Ausgabe, 
welcbe  namentlicb  aucb  eine  »recht  eigentlicbe  Wirkung  aufoer- 
balb  der  pbllologlscben  Kreise*  gewann,  wesentllcb  erbObt  werden 
wird.  Eine  neue  Bereicbernng  wird  noch  der  Index  erfahren, 
welcher  zu  einem  Tollstindigen  Lezteon  Horatianvm  ausgestaltet 
werden  solL 

Der  Umfang  der  neuen  Ausgabe  wird  trotz  der  hervorge- 
hobenen bedeutenden  Zusätze  durch  gewissenhafte  Ausscheidung 
des  Überflüssigen  den  der  früheren  Ausgaben  nicht  Aberschreiten 
und  ▼oraussicbtlicb  etwa  80—90  Bogen  Lex.  8.  umfassen. 

Auf  die  Ausstattung  ist  besondere  Sorgfislt  verwendet 
worden;  ein  reines  Hanfpapier,  neue  Typen  und  sorgfältige  Kor- 
rektur sollen  auch  die  verwöhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Wir  eröffnen  auf  die  neue  Ausgabe  eine  Subslulption  unter 
folgenden  Bedingungen: 

Die  neue  Ausgabe  erscheint  in  Lieferangen  an  10  Bogen. 
Voranssicbtlicb  wird  der  erste  Band  (Oden  und  Bpoden)  vier 
Lieferungen,  der  zweite  Band  (Satiren,  Episteln,  Lexikon) 
fünf  Lieferungen  umfassen.  0er  Subskriptionspreis  derLIefie- 
mng  Ist  anf  8  Hark  festgesetal. 

Jede  r  Subskribent  verpflichtet  sieh  znrAbnahmedesganzen 
Werkes,  welches  innerhalb  zweier  Jahre  beendet  wird.  Eine 
Yorausbexablang  findet  nicht  statt,  jedoch  verpflichten  sich  die 
Subskribenten,  den  Betrag  jeder  Lieferung  sofort  nach  dem  Em- 
pftoge  zu  zahlen. 

Der Snbakriptlonaprelaerllseht nach  Ausgabe  des  ersten 
Bandes,  und  es  tritt  alsdann  der  erhöhte  Ladenpreis  von  40 
Pf.  f&r  den  Bogen  ein. 

Die  erste  Lieferung  erscheint  voraussichtlich  im  Juni  1886; 
von  da  uncefähr  alle  zwei  Monate  eine  Lieferung  bis  zum  April 
1887. 

AUe  Buchbandlungen  des  In-  und  Auslandes  sind  in  der 
Lage,  Bestellungen  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen  ent- 
gegen zu  nehmen. 

Berlin,  Apru  1885.  S.  Calvary  &  Co. 

Verlag. 
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Personalien. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  za  Pest  bat  den 
angarischen  Unterrichtsminister  Trefort  la  ihrem 
PrSsidentod  gewählt  —  Jacob  Ch.  Dragatsis  ist 
xnm  Mitgliede  des  Kais.  arch.  Institutes  za  Rom 
and  Athen  ernannt  worden.  —  An  Stelle  des  Prof. 
Van  Benschoten  wird  Prof.  F.  D.  AUen  von  Harvard 
College  Direktor  der  Amerikanischen  Schule  in  Athen 
f&r  das  Jahr  1885—1886  werden.  Zar  Begründung 
eines  eigenen  Haases  f&r  die  Amerikanische  Schale 
in  Athen  hat  die  Griechische  Regierung  einen  Bauplatz 
am  Lakabettos  neben  der  Englischen  Schule  ange- 
wiesen. Die  Baakosten  sind  auf  20000  Dollars  ver- 
anschlagt, von  denen  bisher  8500  gedeckt  sind. 


An  Behörden:  Konsistorialrat  Nienaber  in  Stade 
zum  Reg.-  and  Schulrat  bei  der  Regierung  zu  Lüne- 
burg; Schnlrat  Dr.  t.  Lauer  in  Merseburg  zum  Reg.- 
und  Schulrat  bei  der  Regierung  in  Stade.  —  Dir. 
Dr.  Deiters  in  Bonn  zum  Provinzialschulrat  in 
Koblenz. 

An  Hochschulen:  Prof.  Wiaän  in  Lund  ist  zum 
Rektor  der  dortigen  Universität  ernannt  worden.  — 
Dr.  Th.  Schreiber,  Privatdozent  für  Kunstgeschichte 
und  ArchSologie  in  Leipzig,  zum  a.  o.  Prof.  daselbst. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Joh.  Brfill,  Oberlehrer 
am  Gymu.  in  Aachen,  zum  Direktor  des  Gvmn.  in 
Heiligenstadt.  —  Dr.  C.  Schillings,  Oberlehrer  am 
Gymn.  in  Paderborn,  zum  Professor.  —  Zu  Ober- 
lehrern wurden  beibrdert:  Dr.  H.  Kirchner  am 
Qjmn.  in  Brieg;  Dr.  Tischer  an  der  Nicolaischiüe 
in  Leipzig;  Dr.  Broschmann  am  Realgymn.  in  Anna- 
berg (bisher  prov.  Oberl.);  Dr.  Gatsche  am  städt. 
Gynm.  in  Danzig;  Dr.  Fr.  Lambert  am  Realgymn. 
der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle.  —  A.  Schwan- 
ler,  Kandidat  am  Ludwiesgymn.  in  München,  zum 
Studienlehrer  in  Frankenthal.  —  Die  Versetzung  des 
Dr.  WameciLe  vom  Gymn.  in  Altena  nach  Bielefeld 
wird  widerrufen. 

Emerltlerimseii. 

Dr.  Zastra,  Direktor  des  Gynm.  in  Neiße,  tritt 
zu  Oktober  d.  J.  in  den  Ruhestand,  nachdem  er  50 
Jahre  amtlich  thfttig  war  und  das  Neißer  Gymnasium 
37  Jahr  lang  als  Direktor  geleitet  hatte.  —  Dr. 
SchlSmUch,  Geh.  Schulrat  im  Kön.  sächs.  Kultus- 
ministerium, mit  dem  Charakter  als  Geh.  Rat  in  den 
Ruhestand  versetzt 

Herzog  de  NoaiUes,  Senior  der  Academie  des 
Inscriptions,  f  80.  Mai  in  Paris,  83  J.  —  Dr.Th.Claii8eii, 
em.  Prof.  in  Dorpat  t  24.  Mai. 


Programme  ans  Dentschland,  1884 

(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Rnpp  in  Berlin. 
(Fortsetzung  aus  No.  24.) 

Heinrich  Hoffteann,  Der  zweite  und  dritte  Haupt- 
teil von  Piatos  Theätet  vom  philosophisch*kritischem 
Standpunkt    betrachtet.     Großherzogl.    Gymn.    za 
Offenburg.    20  S. 
Die  im   Thefitet  vorgetragene  Lehre  vom  Begriff 

des  Wissens  ist  nach  dem  Verf.  identisch  mit  dem 

Sensualismus  des  Protagoras. 

Sch&fers,  Über  ein  Fragment  aus  dem  Kommentar 
des  Porpbyrius  zu  Piatos  Timftus.    1.  Teil.  Gymn. 
zu  Hedinffen.    20  S. 
Eine  Stelle  im  Timftus  (c.  30  a.)  hat  den  griechischen 


Philosophen   Anlaß  zu  einer  heftigen  Polemik  ge- 

Sehen.  Plutarch  und  Attikus  sahen  in  jener  Stelle 
en  Beweis,  daß  Plato  ein  Entstehen  der  Welt  io  der 
Zeit  gelehit  habe,  wogegen  Porphyrios  und  dessen 
Schule  diese  Meinung  als  eine  Versündigung  gegen 
den  Weltschöpfer  verwerfen.  Darstellung  dieses  plülo* 
sophischen  Streites  bildet  den  Inhalt  des  Programms. 

Hartwig  Beckmann,  Timaeus  von  Tauromenivm. 
Gynm.  zu  Wandsbek.  19  S. 
Das  Prognunm  enthftlt  folgende  Kapitel:  I.  Abriß 
der  Geschichte  Siziliens  von  368  bis  264  v.  Chr.  TL 
Leben  des  Timaeus.  HL  Werke  des  Timaeus.  IV. 
Schriftsteller,  welche  den  Timaeus  benutzt  haben. 
V.  Quellen  des  Timaeus.  VI.  Beurteilung  des  Timaeus. 
VII.  Oekonomie  des  Werkes. 

Adolf  Brieger,  Die  Urbewegung  der  Atome  und  die 
Weltbeweguns;  bei  Leucipp  und  Demokrit    Stadt- 
gymn.  zu  Halle  a.  S.    28  S. 
Versuch   eines   naturwissenschaftlichen  Ausbuei 

der  Lehre  Demokrits  von  der  Urbewegung  der  Atome, 

d.  h.  ihres  unfruchtbaren  Getümmels  im  Unendlichen; 

Darstellung  des  kosmogonischen  Wirkens  der  Atome. 

Paul  y.  Gizyoki,  Einleitende  Bemerkungen  zu  einer 

Untersuchung  über  den  Wert  der  Naturphilosophie 

des  Epikur.    Stadt.  Progymn.  zu  Berlin.    86  S. 

Die  Abhandlung  zerf&Ut  in   zwei  Teile:    I.  Die 

subjektive  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie. 

2.  Die  obiektive  Darstellung  der  Geschichte  der  Philo* 

Sophie.  Diese  geschichtliche  Darstellung  müsse  m5g* 

liehst  objektiv  sein,  den  Leser  weder  für  noch  wider 

die    behandelte    Philosophie    einzunehmen    suchen. 

Besonders   für  die  Philosophie  Epikurs    wäre  diese 

Art  der  Darstellung  wünschenswert  und  aosfuhrbir. 

Gailelmns  Gemoll,  Nepuaüi  fragmentum  -^  twv 
xcTw«  dvTixcf^siav  xai  o'j\Lzä^iK(zv  et  Democriti  sjfi 
9i»pi'::a&£iu>v  xor.  cr/iirad-siuiy  recensuit,  adnotationes  et 
prolegomena  adiecit.  Realprogymn.  zu  Striegan.  238. 

H.  Brftll,  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philo- 
sophie. Für  das  Verständnis  der  oberen  Gymnt- 
sialklassen  dargestellt.  Zweite  Folge:  Plato  and 
Aristoteles.    Gymn.  zu  Düren.    13  S. 

Hanske,  Plutarch  als  Böoter.  Gymn.  zu  Würzen.  38  8. 
Der  Verfasser  der  Schrift  De  Herodoti  malignitate 
erklärt,  er  fühle  sich  verpflichtet,  seine  Vorfahren, 
die  Böoter,  gegen  die  boshaften  Anschuldigungen 
Herodots  zu  vertheidigen ;  denn  während  dieser  Ge- 
schichtsschreiber die  Parteinahme  anderer  Griechen 
für  die  Perser  mit  dem  Zwange  der  Verhältaisse 
entschuldigt,  lasse  er  nur  bei  den  Thebanem  eine 
derartige  Entschuldigung  nicht  zu.  Vert  prüft  nun 
die  Frage,  ob  Plutarch,  der  angebliche  Urheber 
jener  Schrift,  sich  der  Parteilichkeit  für  sehie 
Landsleute  schuldig  gemacht  hat.  Plutarch  liebte 
sein  Vaterland,  aber  so  wenig  er  in  seinen  Schriften 
als  Grieche  sich  parteiisch  gegen  die  Römer  seift, 
ebenso  wenig  bevorzugt  er,  wte  sich  ans  seinen 
Schriften  ergiebt,  die  Böoter  vor  den  übrigen  Griechen . 
Diejenigen  also,  welche  die  Schrift  de  Herodoti 
malignitate  Plutarch  zuschreiben,  können  nicht  be* 
haupteo,  er  sei  durch  böotischen  Patriotismus  tu 
dem  heftigen  Angriff  gegen  Herodot  bewogen  worden. 

Wilhelm    Biedenweg,    Plutarchs   Quellen    in  den 
Lebensbeschreibungen    des   Dion    und    Timoleon. 
Realgymn.  zu  Dortmund.    36  S. 
Grundquelle  für  den  Dion  ist  Ephoros,  wie  Verf. 
durch   sehr  zahlreiche   Parallelstellen   nachsuweisen 
sucht.    Für  den  privaten  Charakter  seines  Helden  be- 
nutzte Plut    die  pseudoplatonischen  Briefe  und.  wo 
diese  ihn  im  Stiche  ließen,  den  Timäus. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aesehyli  fabulae  cum  lectionibns 
et  scbolÜB  codicis  Medice!  et  in  Aga- 
memnonem  codicis  Florentini  abHiero- 
nymo  Vitelli  denno  coliatis  edidit  N. 
Wecklein.  VoL  primum:  Textns,  scholia, 
apparatus  criticus.  —  VoL  alteram :  Appendix 
coniectaras  viroram  doctomm  minus  certas 
continens.  Berolini  1885,  apnd  S.  Calvary 
einsqae  socinm.  XVI  471;  III  316  S.  gr.  8. 
20  M. 

Der  Heransgeber  der  vorliegenden  Ausgabe  bat 
sieb  durcb  gründlicbe  Studien  auf  seine  Aufgabe 
vorbereitet,  sodaß  wir  mit  Spannung  dieselbe  in 
die  Hand  nabmen.  Wenige  Gelehrte  sind  wobl 
in  dem  Maße  mit  den  Leistungen  der  Vorgänger 
vertraut;  es  entgebt  Ibm  so  leicbt  keine  von  den 
zablrelcben  in  Zeitscbriften,  Dissertationen  u.  s.  w. 
zerstreuten  Yerbesserungsvorscblägen.  Dazu  kommt, 
daO  durcb  Yltelli  eine  Kollation  des  Mediceus  vor- 
genommen ist,  welcbe,  wie  der  Herausgeber  be* 
zeugt,  so  genau  ist,  daß  in  Zukunft  nicbts,  was 
für  die  Textkonstituierung  von  Bedeutung  ist,  bin« 
zugefügt  werden  kann.  Aucb  der  Florentinus  ist 
an  den  Stellen,  wo  der  Mediceus  die  großen  Lücken 
hat,  in  gleicber  Weise  verglicben  worden. 

Der  Herausgeber  bat  nicht  den  Zweck  gehabt 
unter  allen  Umständen  einen  lesbaren  Text  herzu- 
stellen. Die  Ausgabe  ist  eine  streng  wissenschaft- 
liche. So  finden  wir  denn  nicht  selten  den  ver- 
derbten Text  der  Handschriften  wieder  abgedruckt, 
aucb  da,  wo  sehr  ansprechende  Verbesserungsvor- 
schläge zu  verzeichnen  waren.  Die  eigenen  Emen- 
dationen  hat  der  Herausgeber  nur  selten  aufge- 
nommen, sondern  begnügt  sich  meist,  sie  mit  einem 
'fortasse  legendum'  oder  auch  wohl  'legendum*  unter 
dem  Texte  anzugeben.  Manche  hat  er  auch  wohl 
unter  die  coniecturae  minus  certae  im  2.  Bande 
verwiesen.  Von  den  zahlreichen  Emendationsvor- 
schlägen,  welche  der  Herausgeber  schon  früher, 
insbesolidere  in  den  Studien  zu  Aschylus,  ver- 
Oifentiicht  hatte,  wollen  wii*  in  folgendem  absehen, 
wenn  dieselben  nicht  eine  Modifikation  erfahren 
haben. 

Trefflich  ist  Fers.  v.  1019  der  Sinn  hergestellt 
durch  die  Emendation  xt  t^  oOx  SXcoXev,  \Lif  iXaTre 
ricpaav;  anstatt  des  handschriftlichen  fjue^aXaTe. 
Dieselbe  ist  allen  bisberigen  Textesänderungen  bei 
weitem  vorzuziehen.  Sollte  aber  nicht  das  hand- 
schriftliche   {K^aXore   beibehalten  werden  können 


nach  der  Analogie  von  [kvfdkoixoi?  Sept.  882  liest 
Wecklein  dpatit>  x  ix  iraxpic  oi  Si^^^povi  irÖT(ic}> 
mit  Einsetzung  der  Negation;  in  den  Studien  zu 
Aschylus  hatte  er  für  die  Antistrophe  892  $iaX- 
XaxT^pi  ^  oSx  dp,ep,f  eCa  ^tXoic  das  umgekehrte  Heil- 
mittel vorgeschlagen  durch  die  Änderung  von  oux 
in  o3v.  Durch  Leichtigkeit  und  Sinnangemessen- 
heit  empfiehlt  sich  Suppl.  v.  107  die  Änderung: 

^fjiev*  £v(u  9p6vt))Aa  icuic 

aix6&ev  l^eirpa^ev  l{jLirac 

e8pavu>v  äff  dTvcuv 
anstatt  des  handschriftlichen  %evov. 

Beifallswert  ist  Eum.  502  die  Änderung:  ouxe 
•yap  ßpoxoffxoicoüc  {iaiva$ac  xiuvÖ*  i^sp^l^ei  x^xoc  xic 
£p7}xax(uv  anstatt  des  handschriftlichen  ßpoxo9x£icu)v 

Suppl.  V.  562  schreibt  Wecklein: 

AuSta  xe  ^oaXa 

xal  Sr  ^pu>v  KtXixcüv 

nafi^uXcov  xs  dtopvup,£va 

7av  7roxap,ouc  ievdfooc 

xal  ßaöüiiXoüxov  ^Wva  xal 

xac  'A^poöixac  itoXtSicopov  alav 
anstatt  xav  iroxajxobc.  Wir  möchten,  wenn  die 
Änderung  ^av  richtig  ist,  im  folgenden  itoxa|jLOüc  x' 
lesen;  der  Mediceus  hat  T:oxa\Loh7  8\  Dagegen 
ist  in  den  Worten  des  Sklaven  Ch.  878  xal  jxaX' 
Y)ßu)vxoc  51  Set,  ou;^  wc  dip^^at  Sta7t67cpa7|iiv<j>  die 
Weglassung  des  handschriftlichen  6^  hinter  fi>c 
der  vnlgata  ü^ix  entschieden  vorzuziehen. 

Aus  der  geringen  Zahl  der  in  den  Text  auf- 
genommenen eigenen  Emendationen  sieht  man,  wie 
vorsichtig  der  Herausgeber  in  der  Konstituierung 
des  Textes  verfahren  ist  Wir  bemerkten  schon 
fiüher,  daß  wir  nicht  selten  die  fehlerhafte  Über- 
lieferung beibehalten  finden,  wo  sich  der  Heraus- 
geber durch  die  bisherigen  Verbesserungsvorschläge 
nicht  befriedigt  fühlte.  So  Choeph.  223,  wo  Elektra 
nach  den  Handschriften  den  Orestes  fragt  u>c  ^vx" 
^OplTTYjv  xaS*  l^cD  9e  Tcpouvveiroi;  da  irpouvveicui  nicht 
im  Sinne  von  „Anreden^  gebraucht  werden  kann. 
Aber  Weil  hatte  evident  richtig  verbessert  xotSe 
Xe^oi  96  irpouvveiceiv ;  Wir  finden  diese  Emendation 
erst  in  den  addenda  und  corrigenda  aus  Weils 
neuester  Ausgabe  angeführt;  sie  ist  aber  älter 
und  war  in  den  Text  aufisunehmen.  Derselbe 
Fehler  findet  sich  Choeph.  251  oSxco  Bl  %i[d  xi^vSe 
x*,  'HXexxpav  Xe^co,  wo  der  Mediceus  170»  statt 
Xe^ui  hat. 

Ch.  847  lauten  die  Worte  des  Chors  nach  den 
Handschriften  ^xou<7ap,ev  p,£v,  xcuv&avou  8i  xcov  (£voiv 
l<jm  icaptXftcov.  oiöiv  iffiXiO'*  (tOIvoc,  ü>c  aOx^c  aixov 
av6pa  iceufteoftai  iclpi,  was  Wecklein  ungeänd^  ge* 
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lassen  hat.  Ich  schlage  vor  aoZ  ^  autö?*  autiv 
avSpa  ireuOfidOai  irepu  Dieselbe  Emendatiou  hat 
Musgrave  vorgeschlagen  in  den  Worten,  mit  welchen 
Klytämnestra  die  Fnnen  anredet  Eam.  137  oiS" 
atfjLotDQp^v  irveüp,'  licoupiaaaa  Tcj>  mit  Yerweismig  anf 
Hesychins  aou*  t&i,  Tpeye,  ^p|i.a.  In  demselben 
Sinne  wie  hier  möchte  icepi  zu  halten  sein  Ag.  1358, 
wenn  man  mit  Fragezeichen  liest  tou  6pü)VT6c  i(m 
xal  TÖ  ßouXeuaai  irepi;  Ebenso  wird  Suppl.  175  in 
den  Worten  des  Chors  xal  tot'  o5  dtxatou  Zeuc 
ive^Exai  X^7otc  jede  Änderung  überflüssig,  wenn  man 
die  Worte  als  Frage  faßt.  Ebenso  geben  die 
Worte  des  Chors  SnppL  1066  ou  ai  öeX7oic  äv 
adeXxTov  als  Frag6  gefaßt,  einen  guten  Sinn  (Med. 
OeX^cKj  dvaOeXxTov).  Etwas  wunderlich  ist  die  Wen- 
dung in  den  Worten  der  Athene  Eum.  v.  900 
25e(jTi  7ap  |i.ot  p.-?)  Xe^eiv  S  ji-Jj  TeXco,  welche  als 
Antwort  auf  die  Worte  der  Furien  dienen  xat  fiot 
irp^^iravToc  iinfUTjv  dijaei  ^^o''^*;  Zu  den  bisherigen 
Verbesserungsvorschlägen  möge  noch  hinzutreten 
I5e<rri  ^dfp  jjloi'  |x9j  Xe^eiv  fi  fi.^  TeXai.  In  den  Worten 
der  Danaiden  Suppl.  339  t(c  6'  Sv  <piXouc  cSvoito 
Touc  xexTT)fjLevouc  ist  mit  der  Änderung  a>voiTo  wenig 
geholfen.  Hier  war  Schwerdt  auf  dem  richtigen 
Wege,  wenn  er  an  ovatTo  dachte,  ging  aber  im 
übrigen  fehl.  Es  muß  gelesen  werden  tu  S*  Sv 
^tXouc  ovaiTo  Ttiic  xexTTjpivoc;  was  sich  an  die  Frage 
des  Königs  it^repa  xaT  l^&pav  ^  t^  p.-?)  fte|jLic  Xe^eic ; 
gut  anschließt.  Nun  paßt  auch  gut  die  Antwort 
des  Königs  oöevo^  \i.iv  oQtcu;  p-eiCov  otuEexai  ^poToic, 
Auch  Choeph.  818  ist  Wecklein  durch  die  für  das 
handschriftliche  6|i.ou  xpexxiv  ^oi^toiv  v^tiov  vorge* 
schlagenen  Änderungen  nicht  befriedigt;  vielleicht 
ist  durch  xotvoxpexxov  die  Hand  des  Dichters  her- 
gestellt 

Bei  einem  so  viel  durchforschten  Schriftsteller 
wie  Äschylus  wird  es  selten  sein,  daß  ein  Heraus- 
geber auf  Schäden  stößt,  die  bis  dahin  von  nie- 
mand wahrgenommen  sind.  Doch  hat  Wecklein 
auf  manchen  bisher  unbemerkten  Schaden  hinge* 
wiesen.  Auch  wo  wir  ihm  nicht  beitreten  können, 
erkennen  wir  immer  den  feinen  Kenner  des  tra- 
gischen Spi*achgebrauchs.  Suppl.  202  möchte  er 
anstatt  Topuic  Xrjfoooav  Ta«ff  dvaiii.axTOüc  «po^ac 
lieber  den  Artikel  Toic  setzen,  während  er  From 
865  ypovov  61  tov  {liXXovTa  irövnoc  |xü*/^c,  aa^wc 
Itzxtzol^  lovtoc  xsxXiJaeTat  vor  ir^vrtoc  den  Artikel 
vermißt  Beifallswert  ist  Ch.  293  die  Emendatiou 
diytadüLi  0  ou^^  duXXuEtv  Tiva  anstatt  des  hand- 
schriftlichen ö'  ouTe.  In  den  Worten  des  Chors 
Ag.  387  wird  anstatt  ^Xe^vroiv  dwjxaTcuv  6i:ep^£u, 
üTc^p  To  JieXTiTrov  vorgeschlagen  Gir^p  t6  ßeXTtov, 
Pers.  295  wird  anstatt  t^  p-t^te  XeEat  \t.rf:  ipcoTrj^ai 


itadtj  vorgeschlagen  t6  \ir^xt  «poveiv,  Sept.  493 
h  xp£i?  Öop^c  anstatt  iv  xp<^?  '^X'J^»  ^'  ^^  ^'^  ^P^'^ 
Sop^c  anstatt  iv  \».d'/i;Q  6opo^,  Eum.  53  didoroisi 
^utTtapiaaiv  anstatt  ou  irXoiToiiTt,  Eum.  226  n^vtj»  ic^vov 
t(Bou  anstatt  i;6vov  icXeov  ti^u.  An  l^^upoc  als 
Epitheton  zu  yßoi^  (Pers.  313  ,vtxai|ixvot  xuptsiov 
{o^upolv  x^^^^9  ^&^^  ^01*  Wecklein  in  den  «Studien 
zu  Aschylns**  niemand  Anstoß  genommen.  Sein 
Vorschlag  divou|i.evot  xuptwjov  tU  axipotv  ybi'^  ist 
sehr  beachtenswert.  Aber  vixtojjieyoi,  welches  in 
einem  sarkastischen  Gegensatz  zu  dem  folgenden 
zu  stehen  scheint,  vermissen  wir  ungern  und  sind 
geneigt  in  {(r/upav  das  adverbiell  gebrauchte  2r/upd 
zu  erblicken.*)  Schrieb  Äschylus  vielleioht  vtxo- 
jjLsvot  xüpwaov  l<sx(if  Sv  yö6va?  Die  apokopieite 
Form  av  ist  uns  freilich  aus  Trimetom  bei  Äscby* 
Ins  und  Sophokles  nicht  bekannt,  doch  hat  Weck- 
lein den  Vorschlag  von  H.  Wolf  Gh.  88  ic^rep« 
Xe^ouva  icotp  91X7)%  ^tXcp  ^Ipetv;  anstatt  des  band* 
schriftlichen  Tiapot  der  Erwähnung  för  wert  ge* 
halten.  Man  könnte  an  unserer  Stelle  auch  an 
^jx^p^  au  x^^^^  denken  im  Sinne  von  vicissim  im 
Gegensatze  zu  vtxcu|i.evot.  Aber  Pera.  483  seheiat 
uns  in  den  Worten  des  Boten  die  Änderung  veö>v 
Ta^oüxot  fittr  vatüv  di  Ta^ol  nicht  gerechtfertigt 
Der  Bote  nimmt,  wie  uns  scheint,  anf  die  Frage 
der  Atossa,  welche  seine  Bede  unterbrochen  bat, 
keine  Rücksicht  und  nimmt  die  v.  474  abge* 
brochenc  Erzählung  mit  61  wieder  aa£  Metrische 
Änderungen  finden  wir  Sept.  593»  Pers.  283, 
Sept  186. 

Es  mögen  jetzt  solche  Stellen  folgen,  an  denen 
es  sich  darum  handelt,  den  der  jedesmaligen  Sitna* 
tion  entsprechenden  Wortlaut  herzustellen.  Pers. 
447  wird  für  Te&vaaiv  aidxpu»?  vorgeschlagen  aixw 
zu  lesen,  v.  601  ßpotetcDv  SmQ  ^piirep^^  xupii 
anstatt  xaxcuv  \i.h  ottic  l)ji7copoc>  Sept.  v.  30  tul 
ic6Xeu>c  icup7(ufjLaTa  anstatt  xal  ituXac  irup^oifiarov. 
In  dem  Belichte  des  Boten  über  ParthenopAos 
Sept  517  o|jLVü(ji  ö'  a^XP-V  ^^  ^^^  jiaXXov  Otot) 
aeßetv  ireTcoiduic  äfJL}iaTu)v  0^  uirepTEpov  sucht  Weck* 
lein  den  Fehler  in  7C£irotO(uc,  für  das  er  ^au/wv 
vorschlägt.  Sollte  nicht  Iwbui^  näher  liegen?  Die 
ionische  Form  ist  vielleicht  auch  £ur.  Med.  384 
herzustellen :  xpdTt(rca  tJjv  lu>duiav,  tq  lu^xafuv  50- 
^al  }xaXi7Ta,  ^ap)jiaxoi;  sOtouc  eXetv.  In  der  Antwort 
des  Eteokles  v.  547  wird  vorgeschlagen  Um  {ievoora 
Tcp  ^epovTt   )jifjLi|;eTai    anstatt   l^uidev    eure»,  v.  806 

*)  Meine  früher  vorgeschlagene  Änderung  Suppl. 
409  c^v^ix«  v^v  xaxoi;  ^tx^  i^  t{ip.(!vot;  anstatt  des 
handschriftlichen  o^ixct  yilv  xoxoT;  ooia  V  swo^iot;  war 
also  in  der  «weiten  Hälfte  unnötig,  da  ^^ta  gani  wobl 
als  adverbielle  Bestimmung  zu  iwfifiot;  treten  kooote. 
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iceictDxev  ai[iXL  701^  iicaXXi^X(()  f  ovcp  anstatt  (>iz  diXXTJX(ov 
f^vfp.    An    den  Worten   des   Chors  Snppl.    226 
*£p)ji^c  S^  oXXoc  Toifftv  '£XXi]vu>v  v6(j.oic  hatte  niemand 
Anstoß  genommen;  Weckleins  Änderung  SS'  oXXo; 
;to}&icoc  'EXXi^voDv  v^|M>tc  ist  sehr  ansprechend.  SnppL 
V.  1078  6i{jLever  ßtqt  xxtoac  suchte  man  den  Fehler 
bisher  in   den  beiden    ersten  Worten;  Wecklein 
schlägt   ftt^ülv   für   xTtaac  vor.    Ag,  v.  144  vrird 
^n>7iü  8i  öetTcvov  dietüiv  anstatt  0x0761  vorgeschlagen. 
Wenn  Klytämnestra  Ag.  287  dem  Chor  erwidert  0^ 
$^Sav  gIv  Xctßot|i.i  ßpiCou(7Y)c  9pev6c,  so  hatte  Karsten 
darauf  hingewiesen,  daß  §6£av  Xaßeiv  nur  in  dem 
Sinne  gebraucht  werden  konnte  wie  XafjLßaveiv  <p6ßov, 
^p'P)v,  IXictSa,  also  so  viel  bedeute  als  somniorum 
visis    afftci   und    deshalb    Xaxoi|i.t    vorgeschlagen, 
Wecklein  ändert  oö  86Eav  in  oöx  o<j/av .  Daß  in  den 
Worten  der  Klytämnestra  v.  1229  ota  7Xu>jja  ixtcnjr?) 
....  änf)c  Xadpaiou  teüEetat  xaxTj  tü^t]  das  futu- 
rum medium  von  Teu/co  zu  suchen  sei,   war  mir 
längst  wahrscheinlich,  aber  van  Heusdes  Herstellung, 
welcher  Sxr^^  Xa&paiou  zu  dem  vorhergehenden  d(xY)v 
zog,  wollte  mir  nicht  recht  gefallen;  dagegen  paßt 
zu  teu^erat  im  Sinne  von  faciendnm  curabit  vortreff- 
lieh  Weckleins  leichte  Änderung  axrjv  Xaftpatov.    Ch. 
V.    152    wird   vorgeschlagen    Tete    öaxpo    xava^k 
^Xo)i£V({>  {jLeX6p,evov  BzaT:6xa  anstatt  ^X^fjievov  6Xo(j.ev(p 
deatc&ccf',    V.  266    ouc  t<5oiji    h^ta   kote  ^ötvovrac  iv 
xT)xi3i  m90Y)pei  9X07ÖC  anstatt  dav^vtac,  v.  398  xXuxe 
Ä*,    Itai   xÖ^vio(  xe  Ttji,a(   anstatt   öi   xot,    v.    619 
ivö^vÖ*  d  xuv^<ppu>v   üiTY<p    anstatt  icveovff*,   v.  634 
^oxcov  ixijKDOlv  ot^^exat  7avoc  anstatt  7£voc-  v.  661 
alBoii  7dp  Iv  XiayoLi^  Tv*  o5x  lTtap7e[i.oüc  X670ÜC  x(fh|- 
jiv,  elice  dap(n]9ac  ^vi^Pi  eine  gute  Modifikation  von 
Emperius^  Emendation  Iv  X£(7)^at9tv  anstatt  Xe^Oei^iv. 
Weil  hatte  ähnlich  vorgeschlagen  h  Uayctmyt  .  .  . 
xi^j  ?v  efee.    Ch.  1052   möchte  Wecklein  lesen 
9aftk  7^p  oUBt  p.Tjxp^c  I7XOX01  xavEc  anstatt  (7a<p(i>c. 
Von  der  Änderung  aXXoi<jtv  h  vöjiiotjtv  Eum.  96  für 
vexpouTtv läsen  wirgemeineMotivierung.  Eum.  v.  219 
wird  für  d  xotaiv  oov  xxetvoujtv  diXXi^Xouc  X^^?^  ^^^"" 
geschlagen,  xxetvouin   ouXXexxpooc  zu    lesen,    doch 
schwebten  dem  Dichter  wohl  die  dXXT^X^^ovot  }xavtai 
Ag.  1575  vor.    Beifallswert  ist  v.  348  die  Kon- 
jektur aeßoujQii  7*  dEiav  iica^ia  anstatt  liraEuuv;  man 
könnte  auch  an  iicaEtouv  denken  (v.  752  x^  fiadt« 
x£iv    ^ßovxe^    iv    $iaip£jei.     Ag.  1612    u^iCsiv    h 
xotxouTtv  oO  aef^o)).    Eum.  638  denkt  Wecklein  an 
^t8aXx(p  TtiizXip  anstatt  ^tSaXcp  mit  Hinweis  auf  Ag. 
120,  wo  der  Med.  durch  Korrektur  i:a|i.7tpeicotc  anstatt 
aajiicpteotc   hat.    V.  901    ist  Wecklein  geneigt, 
dcX7eiv  [C  lotxac  anstatt  fteXEeiv  zu  lesen,  v.  913 
x^  xÄv  dixauov  xÄvö'  dTcavfttTciv  7evoc  anstatt  dicev- 

ÖTJXOV. 


Von  den  Stellen,  an  denen  der  Herausgeber 
neue  Yerbesserungsvorschläge  zu  den  von  anderen 
gemachten  hinzufügt,  wollen  wir  nur  einige  an- 
führen, da  der  Zweck  unserer  Anzeige  nur  der  sein 
kann,  zur  eigenen  Kenntnisnahme  einzuladen.  An 
manchen  Steilen  hat  Wecklein  die  Wiederholung 
desselben  Wortes  beanstandet,  wie  Pers.  9,  wo  er 
für  icoXüXpo<JOü  vorschlägt  TcoXuavöpou  zu  lesen, 
Pers.  V.  967,  wo  er  geneigt  ist  Ik  ixxaic  in  In' 
(i7au  zu  ändern,  Sept.  578,  wo  er  für  xuxXtp, 
dem  euxüxXov  vorhergeht,  xuxei  schreiben  will, 
Sept.  831,  wo  aeXTTcov  anstatt  airtcrcov  vorgeschlagen 
wird.  Ich  glaube  in  meiner,  in  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  N.  F  H  616  erscliienenen  Ab- 
handlung „Über  die  Wiederholung  desselben  Wortes 
bei  Aschylus*  gezeigt  zu  haben,  wie  unsicher  dies 
Kriterium  ist,  und  es  würde  mir  daher  wenig 
anstehen,  Weckleins  Vorschlag  Pers.  101  x^öev 
oix  erriv  uTiep&ev  viv  ^vaxov  ifaXu^ai  anstatt  des 
handschriftlichen  x6öev  oox  l<mv  öirlp  dvax^v  dXu^avxa 
«pü7eTv  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  axac 
zu  beanstanden.  Die  Pers.  v.  221  vorgeschlagene 
Änderung  xot  S*  Ixep'  IxxeX^  76vea&at  anstatt  xofc  S* 
ä'^aboL  S  will  uns  nicht  recht  gefallen,  da  Ixepo; 
sonst  euphemistisch  gebraucht  wu'd.  Heimsoeth  hat 
wohl  mit  xot  xe^va  S^  das  richtige  getroffen.  Wenn 
Pers.  280  irXa7xxoüc  h  diicXGKxe9<7t  anstatt  irXa7xxotc 
mit  kühnem  Genuswechsel  vorgeschlagen  wird  (es 
geht  (7u>(JLaxa  voraus),  so  möchten  wir  lieber 
öü(jirXa7xx'  ^v  6t7tXaxe<j(Ji  lesen. 

(Schluß  folgt.) 


Elementary  classics.  The  rise  of  the 
Athenian  empire  from  Thacydides'  book  I. 
Edited  for  the  use  of  beginners.  By  F.  H. 
ColsoD.  With  notes,  appendix  and  vocabu- 
lary.  London  1884,  Macmillau  &  Co.  XV, 
116  S.    kl   8.    Lwbd.     1  sh.  6  d. 

Der  Herausgeber  wünscht  offenbar,  daß  die 
englische  Jugend  sich  recht  zeitig  der  Lekt&re 
des  Thukydides  zuwende.  Die  Anmerkungen,  die 
dem  Texte  angeftlgt  sind,  scheinen  höchstens  die 
sprachlichen  und  historischen  Kenntnisse  eines 
Obertertianers  oder  Untersekundaners  vorauszu- 
setzen. Ob  für  Knaben  dieses  Alters  das  Ge- 
schichtswerk des  Thukydides  eine  passende  LektUre 
bildet,  ist  dem  lleferenten  mindestens  zweifelhaft. 
In  Deutschland  ist  die  Ausgabe  Colsons  zu  päda- 
gogischen Zwecken  nicht  zu  verwerten,  und  einen 
Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Wert  erhebt  sie 
nicht,   woran  sie  auch  wohlthut. 
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0ouxüö(5oü  Eüffpatp^c  5*.  The  fourth  book 
of  Tlincydides  edited  with  notes  by  C.  £. 
Grayes.  London  1884,  Macmillan  &  Co. 
Lwbd.    Vi  320  S.    kl,  8.    5  s. 

Der  Hersg.,  dessen  Textesbehandlnng  durchaus 
konservativ  ist,  hat  namentlich  aus  den  Kommen- 
taren ClasBens  und  Poppos  viel  gelernt.  Wir 
glauben  gern,  daß  seine  Ausgabe  in  England  an- 
nähernd ebenso  nützlich  wirken  kann,  wie  die  von 
Classen  in  Deutschland;  nur  ist  die  Originalität 
auf  Seite  des  Deutschen.  Wir  haben  keine  Ver- 
anlassung, uns  um  die  Ausgabe  von  Graves  zu 
kümmern. 


Oswald  Zingerle,  Die  Quellen  zum 
Alexander  des  Rudolf  von  Ems.  Im  An- 
hange: Die  Historia  de  preliis.  Breslau 
1885,  W.  Koebner.    265  S.  gr.  8.  8  M. 

Nicht  der  den  Hauptinhalt  des  vorliegenden 
Buches  ausmachende  Teil,  die  Untersuchung  über 
die  Quellen  zum  Alexandei'gedicbte  des  Rudolf  von 
Ems,  ist  es,  über  den  wir  hier  den  Lesern  der 
Berl.  Philolog.  Wochenschr.  Bericht  erstatten  wollen 
(denn  dieser  fällt  der  germanistischen  Philologie  zu), 
sondern  über  den  im  Anhang  (S.  127—265)  mitge- 
teilten Text  der  sogenannten  Historia  de  preliis. 
Obwohl  dieselbe  bis  jetzt  mehr  Gegenstand  der 
germanistischen  Foi*schung  w^j^,  weil  sie  die 
Quelle  der  sämtlichen  deutsclien  Bearbeitungen  der 
Alexandersage  im  Mittelalter  bildet,  so  dürfte  sie 
doch  auch  des  Interesses  von  selten  der  klassischen 
Philologie  nicht  unwürdig  sein,  insofern  sie  zur 
Rekonstruktion  des  von  ihr  übersetzten  griechischen 
Alexanderromans  des  Pseudo-Callisthenes  benutzt 
wei'den  kann.  Damit  ist  aber  schon  die  Yerachieden- 
heit  des  Standpunktes,  den  der  germanistische  und 
der  klassische  Philologe  bei  der  Wertschätzung 
des  handschriftlichen  Materials  der  Historia  anlegt, 
gekennzeichnet  Für  den  Germanisten  sind  die 
jüngeren  interpolierten  Handschriften  die  wich- 
tigeren, da  die  meisten  deutschen  Bearbeitungen 
auf  der  jüngeren  Rezension  basieren.  Zwischen 
der  älteren  und  jüngeren  Rezension  des  Werkes 
besteht  jedoch  ein  derartiger  Unterschied,  daß  man 
über  lange  Partien  der  Schrift  hin  an  der  Gemein- 
schaftlichkeit einer  Urquelle,  ans  der  sie  geflossen, 
zweifeln  kann,  abgesehen  von  den  ausgedehnten 
Interpolationen,  die  fk^mden  Ursprungs  sind.  Der 
klassische  Philologe  wird  es  zunächst  mit  den 
Handschriften  zu  thun  haben,  welche  der  ursprüng- 
lichen Fassung  am  nächsten  kommen,  um  mit 
Hülfe  derselben  Rückschlüsse  auf  den  Originaltext 


des  Pseudo-Callisthenes  machen  zu  könn^  dessen 
verschiedene   Rezensionen   einen  den  Schicksalen 
des    Historiatextes     ähnlichen    Wandlungsprozefi 
unter   jüdisch  -  christlichen    Einflüssen   bekunden, 
wodurch  der  anfänglich  alexandrinisch- ägyptische 
Charakter    des    Werkes    immer    mehr    in    den 
Hintergrund  gedrängt  wurde.    Die  Bedeutung  der 
Historia  neben  der  älteren  latein.  Übersetzung  des 
lulius  Yalerius  ist  in  dieser  Beziehung  um  so 
weniger  zu  unterschätzen,   als  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  daß  der  Archipresbyter  Leo,  welcher  um 
die   Mitte   des  10.  Jahrhunderts   zu  Neapel  den 
Alexanderroman  des  Pseudo-Callisthenes  ins  Lateini- 
sche übersetzte,  einen  der  älteren  Rezension  des- 
selben angehörigen  Text  vor  sich  hatte.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  dies  in  dem  Bamberger  Kodex 
E.  m,  14  (B)   der  Historia  Leos,   dessen  Wert 
gegenüber  Waitz  richtig  erkannt  hat  Ausfeld  in 
seinem    Programmaufsatz  (Donaueschingen  1883) 
„Über  die  Quellen  zu  Rudolfs  von  Ems  Alexander*" 
p.  2  f.  Die  Münchener  Handschrift  cod.  Mon.  23489 
ist  nur   eine  Abschrift   der  Bamberger,   hat  also 
für  unsere  Zwecke   nur   eine   untergeordnete  Be- 
deutung. Diesen  beiden  bis  jetzt  einzig  bekannten 
Vertretern  der  älteren  Rezension  steht  nun  einegroße 
Anzähl  von  jüngeren  interpolierten  Handschriften 
gegenüber,  die  sich  jedoch  alle  wieder  von  einander 
unterscheiden.    Doch  darauf  näher  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.    Zwei  oder  genauer  gesagt  drei 
der  letzteren  Klasse   lernen   wir  durch  den  von 
Zingerle  gebotenen  Text  kennen,  nämlich  cod.  G  der 
Grazer  Universitätsbibliothek  1250,  deren  felüender 
Anfang  aus  der  Innsbrucker  0  (cod.  Oenipontanns 
525)  ergänzt  wird,  und  cod.  S  ==  Seitenstettensii 
XXXI.   Das  Verdienst  Zingerles  ist  es,  zum  ersten- 
mal einen  authentischen  Abdruck  zweier  wichtiger 
Handschriften   der   interpoliei'ten  Klasse  g^eben 
zu  haben;  denn  bis  zur  Stunde  ging  die  Kenntnis 
des  Historiatextes  fast  ausschließlich  zurück  auf  die 
Ende  des  15.  Jahrb.  in  Straßburg  und  Utrecht  er- 
sclüenenen  ki-itiklosen  Drucke  und  auf  gelegentliche 
Mitteilungen  aus  Handschriften  in  diesbezQglichen 
Schriften   und  Abhandlungen.*)     Zing.  will  keine 
kritische  Ausgabe   liefern;   der  Text   ist  in  der 
Hauptsache  nach  der  Orazer  Handschrift  gegeben; 
unter  dem  Texte  sind  sehr  sorgfältig  die  Varianten 
von  S  und  die  Übereinstimmungen  mit  ß  O'e<lo^ 
nicht  durchgehends)  verzeichnet.    Im  allgemeinen 


*)  So  z.  B.  giebt  Karl  Einzel  in  seiner  eben  er- 
schienenen kritischen  Ausgabe  von  Lamprecbti 
Alexander  (Qalle  1885)  unter  dem  Texte  Austöge  des 
Historiatextes  aus  der  oben  besprochenen  Müncbener 
Handschrift 
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Ist  der  Heraadg.  sehr  konservativ  verfahreD,  nnd 
nur  sehr  selten  schreitet  er  zur  Änderung.  Dabei 
ist  er  nicht  immer  glücklich  gewesen.  So  schreibt 
er  p.  140,  22  ante  eom  iacentem  summam  mannnm 
ac  pednm  hominnm,  wo  G  S  summa  lesen;  es  ist 
zu  emendieren  iacentes  summitates  nach  Vulg. 
Indic.  1,  7;  p.  149,  3  schreibt  Z.  introeuntes  mit  G 
statt  introennte  mit 'S  S;  p.  159, 2  princeps  militie 
[exercitns]  Darii,  aber  princeps  militiae  ist  ein 
Ausdruck,  womit  Leo  konstant  das  griech.  (rrpatiQ^^c 
übersetzt;  p.  166,  5  hätte  der  in  S  und  B  stehende 
Passus  über  Strasagoras^  Aufenthalt  in  Athen  in 
den  Text  aufgenommen  werden  sollen,  da  er  auch 
bei  Ps.  Call,  sich  findet;  p.  167,  17  ändert  Z  mit 
unrecht  qui  (B  G),  das  hier  konsekutiv  steht,  in 
quin  ebenso  p.  200,  4  qui  etiam  (B  O)  in  quin 
etiam,  obwohl  Leo  das  griech.  &T:t  häufig  mit  qui 
etiam  übersetzt;  p.  181,  21  steht  in  G  S  richtig 
per  fortiä  d.  h.  fortiam,  aber  Zing.  schreibt  per 
fortia  u.  s.  w.  Zing.  hätte  an  den  Stellen,  wo  S 
oder  G  mit  B  übereinstimmen,  diese  Lesarten  in 
den  Text  setzen  sollen ;  aber  er  scheint  auf  B  nicht 
das  dieser  Hs  gebührende  Gewicht  gelegt  zu  haben. 
Auch  wird  Ps.  Call.,  so  viel  ich  gesehen,  an 
keiner  Stelle  beigezogen.  Doch  soll  aus  all  dem 
dem  Herausg.  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  seine 
Ziele  und  Zwecke  sind  ja  wesentlich  andere,  als  wir 
klassischen  Philologen  bei  einer  solchen  Ausgabe 
verfolgen.  Im  Gegenteil  sind  wir  und  besonders 
der  Referent,  der  eine  Ausgabe  der  Historia  nach 
der  Bamberger  undMünchener  Handschrift  nächstens 
veröffentlichen  wird,  Zing.  dafttr  zu  Dank  ver- 
pflichtet, daß  er  uns  einen  so  zuverlässigen  Abdruck 
zweier  Handschriften  gegeben  hat,  die,  wenn  sie 
auch  zur  jüngeren  interpolierten  Klasse  gehören, 
doch  an  vielen  Stellen  allein  das  Richtige  bieten^ 
oder  das  Auffinden  des  Richtigen  wesentlich  er- 
leichtem. 

Die  Leser  der  Wochenschrift  mögen  schon  aus 
diesen  gedrängten  Andeutungen  entnommen  haben, 
daß  hier  noch  ein  reiches,  unangebautes  Feld  der 
Bearbeitung  harrt.  Und  in  der  That  kann  sich 
Ref.  keine  anziehendere  und  lohnendere  Aufgabe 
denken  als  die  gegenseitige  Yergleichung  und  Yer- 
bessemng  des  griechischen  Muttertextes  mit  seinen 
beiden  lateinischen  Töchterübersetzungen,  deren 
Text  noch  sehr  im  Argen  liegt  Es  ist  Zeit,  daß 
die  klassische  Philologie  der  germanistischen,  die 
Bich  schon  redlich  Mühe  gegeben  hat,  in  erster 
Lfinie  Jul.  Zacher  in  seinem  musterhaften  Buche 
^Pseudo-Callisthenes',  Forschungen  zur  Kritik  und 
Geschichte  der  ältesten  Aufzeichnung  der  Alexander- 
sa^  (Halle  1867),  hülfreich  unter  die  Arme  greife. 


Vielleicht  unterstützen  uns  dann  auch  bald  die 
Orientalisten  —  denn  auch  sie  spielen  bei  diesem 
internationalen  Stoffe  eine  wichtige  Rolle  —  durch 
eine  wortgetreue  Übersetzung  der  armenischen  und 
syrischen  Version  des  pseudokallisthenischen 
Alexanderromanes. 
Schweinfurt.  Gustav  Landgraf. 


Anonymi  de  situ  orbis  libri  duo. 
E  codice  Leidensi  nunc  primum  edidit  Maxi-* 
milianas  Manitids.  Stnttgardt  1884,  Cotta. 
XVI,  98  S.    8.    5  M. 

Der    unbekannte    Verfasser    des  Schriftchens 
„De   situ  orbis",   dessen  Existenz  schon  vor  län- 
gerer Zeit  von  Pertz  und  später  ausführlicher  von 
Dümmler  der  Gelehrtenwelt  mitgeteilt  wurde,  und 
von   dem   bisher  nur  eine  einzige  Handschrift  in 
Leiden  (als  Schluß  des  Cod.  Lat.  Voss.  Fol.  113, 
fol.  71—90)  sich  gefunden  hat,   war  ein  Mönch 
im  Kloster  des   heUigen  Benignus  in  D^'on  und 
lebte,  wie  die  Widmung  seiner  Schrift  deutlich  an- 
zeigt, unter  einem  der  Karolingerkönige,  als  noch 
die  Einfälle  nnd  Verwüstungen  der  Normannen  be« 
sonders  die  Küstenlandschaften  Frankreichs  heim- 
suchten, also  jedenfalls  vor  911  n.  Chr.   Dümmler 
sah  in  diesem  Fürsten  Karl  den  Kahlen,  der  mehr- 
fadi  als  ein  eifriger  Gönner  der  Litteratur  erwähnt 
wird,  und  setzt  die  Abfassung  dieser  Schrift  in  die 
Zeit  vor  Weihnachten  875.    Ihm  stimmt  Manitius 
bei  und  nimmt  das  Jahr  870  als  das  der  Widmung 
an.  Gewiß  wäre  diese  Schrift  von  sehr  bedeutendem 
Werte,  wenn  der  Verfasser  derselben,  der,  wie  er 
selbst  in  der  Widmung  sagt,   als  Lehrer  an  der 
Klosterschule  thätig  war  und  durch  seine  Vorträge 
über  Geographie  nicht  bloß  den  Dank  seiner  Schüler, 
sondern    auch    die   Achtung    der   Mönche   seines 
Klosters  sich  erworben  hatte,  auf  die  staatlichen 
Zustände   seiner  Zeit  Rücksicht  genommen  hätte, 
die  im  Verhältnis  zu  den  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  durch  die  Kämpfe  des  untergehen- 
den weströmischen  Reiches  und  das  gewaltige  Vor- 
dringen der  Mohammedaner  eine  ganz  veränderte 
Gestalt  erhalten  hatten.    Leider  ist  davon  in  der 
ganzen  Schrift  keine  Spur  vorhanden;   denn  sie 
versetzt  den  Leser  in  eine  Jahrhunderte  frühere 
Zeit  und  bietet  nichts  als  einen  oft  sehr  unkritischen 
Auszug  aus   den  Schriften   des  Fomponius  Mola, 
Ethicus,    Marcianus  Capella,  Solinus,  Orosius  und 
Isidorus,  die  dem  Anonymus  „insignissimi  huiusmodi 
lectionis  artifices"  sind,  und  die,  wie  viele  alte  Ka- 
taloge von  Klosterbibliotheken  zeigen,  sich  in  den 
Bibliotheken  zahlreich   vorfanden;    Strabon,    des 
Plinius  naturalis  historia  und  die  so  allgemein  ge- 
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kannte  und  geschätzte  Geographie  des  Ptolemaios 
erwähnt  und  kennt  er  nicht.   Um  seinen  Eifer  zn 
zeigen,  hat  er  mehrmals  üher  einen  nnd  denselben 
Gegenstand  ans  verschiedenen  Quellen  Mitteiluogen 
gemacht  nnd  abgesehen  von  den  so  oft  verkehrten 
Etymologien  mit  besonderer  Vorliebe  die  von  den 
genannten  Schriftstellern  gebotenen  Notizen  über 
sogenannte  Merkwürdigkeiten  besonderer  Beachtung 
wert  gehalten.   Man  vergleiche  z.  B.,  was  er  über 
den  Kaukasus  S.  7  sagt,  oder  8.  9  über  die  Um- 
schiflfung  Afrikas,  S.  19  über  Kreta,  S.  21  ff.  über 
Sizilien,  Sardinien  und  Korsika,  S.  30  ff.  über  Ta- 
probane.   Die  Eigennamen,  die  freilich  in  den  dem 
Verfasser  zugänglichen  Hss   der  benutzten  Quellen 
schon  vielfach  verschrieben  waren,  haben  durch  den 
gelehrten  Kompilator  (wenn  die  Handschrift  wirk- 
lich ihm  selbst  angehört)  noch  mehr  Schaden  ge- 
litten (man  vergleiche  z.  B.  Greci,  Gretia,  Eode- 
mon,  Aethna,  Adlanticus,  Boetica,  Pirineus,  Aespe- 
rides    etc.)    nnd    können    gar    keine   Beachtung 
beanspruchen;  sie  und  die  vielfachen  anderen  ver- 
schriebenen Wörter  (wie  loeto,  aequitatus,  emisparia 
etc.)  machen  die  Lektüre  der  Schrift  wahrlich  zu 
keiner  angenehmen.    Auch  bezweifle  ich  sehr,  daß 
aus  dieser  Schrift  selbst  nur  für  die  Verbesserung 
des  Textes  im  Mela  etwas  gewonnen  werden  könne; 
wenigstens    habe    ich    bei    vorgenommener    Ver- 
gleichung  bis  jetzt  nichts  Beachtenswertes  gefun- 
den.  Allerdings  bemerkt  der  Herausg.  in  der  Ein- 
leitung, daß  der  Verfasser  unserer  Schrift,  da  er 
vor  der  Zeit  schrieb,  in  welche  die  uns  erhaltenen 
ältesten  Hss  der  von  ihm  ausgeschriebenen  Schrift- 
steller gehören,  einen  reineren  Text  habe  benutzen 
können,  der  dem  sogen.  Archetypus  derselben  weit 
näher  gestanden  habe,  vielleicht  sogar  den  Arche- 
typus selbst,  was  ich  allerdings  nicht  glauben  kann. 
Noch   bemerke  ich,   daß  der  Herausg.  die  Hand- 
schrift im  Gegensatze  zu  dem  Kataloge  der  Lei- 
dener Bibliothek,   der   dieselbe  in  das  12.  Jahrh. 
versetzt,  als  die  eigenhändige  Arbeit  des  Verfassers 
(scriptor  sagt  er,    nicht  librarius)  betrachtet  und 
von  einer  eigenen  Revision  derselben  wie  von  Kor- 
rekturen   in   derselben   aus    dem    13.,    ja   sogar 
16.  Jahrh.  spricht,  was  mir  nicht  wahrscheinlich 
vorkommt.    Der  einzige  Wert  also,  den  die  Schrift 
hat,  besteht  darin,  daß  wir  daraus  für  die  Kultur- 
geschichte einiges  gewinnen,  was  auch  der  Herausg. 
in   dem  Vorworte   (pag.  VII  f.)   bereits  bemerkt 
hat.    Soviel  von  der  Schrift  selbst     Wenden  wir 
uns   nun   zu   dem  Herausg.,   so  ist  es  höchst  er- 
freulich, hier  das  gerade  Gegenteil  zum  Obigen  zu 
finden.    Es  ist  in  der  That  sehr  anerkennenswert, 
da()  derselbe  mit  stets  gleicher  Ausdauer,  Umsicht 


und  regem  Eifer  seinen  Anonymus  bearbdtet  hat; 
er  bietet  uns  die  erste  genaue '  Abschrift  der  Es, 
selbst  alle  Fehler  in  der  Orthographie  hat  er  bei- 
behalten; auch  sind  nicht  bloß  die  angezogenen 
Stellen  der  Quellen  des  Anonymus  nach  unseren 
besten  Ausgaben  (von  Mommsen,  Zangemeister. 
Wuttke,  Frick  und  Eyssenhardt)  in  den  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  angegeben,  sondern  andi 
die  nach  letzteren  sich  ergebenden  Abweichungen 
im  Anonymus.  Was  er  in  der  Einleitung  über  seine 
Leistungen  sagt,  das  findet  man  vollkommen  be- 
stätigt. Zu  erwähnen  ist  schließlich  noch  als  recht 
verdienstlich  ein  Namenregister.  Die  typographische 
Ausstattung  verdient  volle  Anerkennung. 

Dresden-  B.  Fabricius. 


H«  Schenkl,  Zur  Geschichte  des 
attischen  Bürgerrechtes.  Separatabdruck^ 
aus  den  Wiener  Studien  1883.    34  S. 

Behandelt  wird  im  wesentlichen  die  zuletzt 
von  Philippi  und  im  Anschluß  dai*an  von  mir 
selbst  besprochene  Frage  nach  der  Stellung  der 
Halbbürtigen  zum  Bürgerrecht  Den  Ausgangs- 
punkt bildet  das  Gesetz  des  Perikles.  Der  Irrtmn 
in  dem  Bericht  Flutarchs  wird  nicht  in  der  An« 
gäbe  über  das  Gesetz  selbst  ,^  sondern  in  der  Er- 
zählung von  der  Ausstoßung  der  5000  gesucht. 
Als  Quelle  für  diese  Notiz  wird  das  Schollen  za 
Aristoph.  vesp.  v.  718  betrachtet  Unter  dem  hier 
genannten  Archen  Lysimachides  wird  vermutungs« 
weise  der  Archen  des  Jahres  .339  verstanden. 
Der  Rest  des  Flutarchischen  Berichts  wird  dem 
aus  Ael.  var.  bist  VI  10,  Xm  24  und  Suidas  s.  v. 
ÖTjiioirot7)Toc  rekonstruierten  Bericht  Aelians  gegen- 
"Ubergestelltt  als  gemeinsame  Quelle  beider  wird 
Duris  von  Samos  vermutet  Da  beide  Berichte 
den  Ausdruck  v6p,ov  l^pa^s  gebrauchen,  wird  als 
Thatsache  angenommen,  daß  Ferikles  nicht  ein 
altes  Gesetz  erneuerte  oder  gar  nur  ein  bloßes 
Fsephisma  beantragte,  sondern  ein  wirklich  neues 
Gesetz  gab.  Der  Wortlaut  desselben  liegt  bd 
Älian  in  korrekterer  Gestalt  als  bei  Plutareh 
vor.  Dasselbe  fügt  sich  in  folgender  Weise  der 
Gesamtentwicklung  ein.  Selon  gab  das  Gesetz: 
v6&cj)  fi.^  elvai  diT^iTcsiav.  Da  aber  Männer  wie 
Themistokles  und  Kimon  trotz  ihrer  HalbbOrtigkeit 
die  7coXiT£ta  in  vollem  Umfang  ausgeübt  haben,  so 
ist  anzunehmen,  daß  Kleisthenes  jenem  Gesetz  die 
Nachtragsbestimmung:  elvai  d^  aircp  ^oXttcCixv  hinzu- 
fügte, durch  welche  die  Halbbürtigen  insgesamt 
die  Hechte  der  Neubürger  erhielten.  Diese  Be- 
stimmung des  Kleisthenes  hob  Perikles  wiedw  anf, 
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indem  er  an  Stelle  derselben  dem  Solonischen 
Gesetz  die  Klausel  anfügte:  Sc  Sv  p.^)  ii  diiA^oiv 
öirdfp^TQ  djTÄv,  TOüTC}>  |x^  (ieTelvai  x^c  iroXtTewtc 
Eine  zweite  Nachtragsbestimmnng:  „Sc  Sv  (j.9)  iE 
d(rc^c  7evT)Tat,  vo&ov  eTvai**  kam  dann  \m  Jahr  des 
Enkleides  dorch  Aristophon  hinzu;  diese  Bestimmung 
hatte  aber  weiter  gar  keinen  Zweck  als  den  bis 
dahin  nicht  fixierten  Begriff  des  v^&oc  festzustellen. 

Die  Aufisteüung  ist  zum  mindesten  ebenso  proble- 
matisch wie  alle  anderen  auch.  Hervorzuheben  ist 
die  Anerkennung  der  Thatsache,  daß  die  Halb- 
bürtigen vor  Perikles  günstiger  gestellt  waren  als 
später;  damit  ist  die  scheinbar  bekämpfte  Ent« 
Wicklung  des  Hechts  indirekt  zugestanden.  Nur  als 
Ausnahmeznstand  habe  ich  selbst  jene  günstigere 
Stellung  der  älteren  Zeit  betrachtet.  Mehr  als  proble- 
matisch ist  die  Auffassung  der  Bestimmung  Aristo- 
phonis  als  einer  bloßen  Definition,  weil  sie  rechtliche 
Folgen  erst  für  die  nach  dem  Jahr  des  Eukleides  Ge- 
borenen hatte.  Der  Umstand,  daß  zur  Zeit  des  Felo- 
ponnesischen  Krieges  nicht  nur  v^&oi,  sondern  auch 
Uetöken  und  Sklaven  zu  Bürgern  gemacht  wurdeq, 
spricht  zum  mindesten  nicht  gegen  die  Annahme, 
daß  in  dieser  Zeit  genau  dieselben  Grundsätze 
mai^bend  waren  wie  vor  Perikles;  —  wir  finden 
zur  Zeit  des  Kleisthenes  genau  dieselbe  Er- 
scheinung —  positiv  für  jene  Annahme  aber  spricht 
das  auf  die  Syntelie  der  vÄöot  bezügliche  Pse- 
phisma  des  Alkibiades,  dessen  Verlegung  in  die 
Kleisthenische  Zeit  schwerlich  irgendwo  Beifall 
finden  wird.  Duncker  hat  das  Gesetz  des  Perikles 
auch  nicht  einmal  als  Antrag  bestehen  lassen, 
sondern  vollständig  eingedampft  und  Aristophon 
als  Urheber  des  neuen  B^chts  betrachtet.  Diese 
AufM;ellung  verdient,  wenn  man  nicht  gewillt  ist, 
PBüT  die  Zeit  vor  Aristophon  einen  Rückfall  in  die 
Grundsätze  der  früheren  Zeit  anzunehmen,  vor 
jeder  anderen  den  Vorzug.  Die  Grundanschaunng 
Pfallippis  braucht  darum  nicht  preisgegeben  zu 
werden;  wenn  einmal  ein  Ausnahmezustand  aner- 
kannt werden  muß,  so  ist  die  Frage,  auf  wie  lange 
Zeit  man  ihn  ausdehnt,  von  keiner  prinzipiellen 
Bedeutung. 

Die  Behandlung  der  Einzelheiten  erhält  durch 
die  Grundanschaunng  ihre  Direktive  und  kann 
deshalb  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden;  auf 
zweierlei  aber  möchte  ich  doch  aufinerksam  machen: 
Schenkl  leugnet  erstens,  daß  der  bekannte  Alki- 
biades das  Psephisma  im  Kynosarges  beantragt 
haben  könne,  weil  zu  seiner  Zeit  die  v^Boi  vom 
Bürgerrecht  ausgeschlossen  gewesen  seien;  er 
leognet  zweitens,  daß  der  bekannte  Themistokles 
jemals  Archen  gewesen  sein  könne,  weil  Neubürger 


zur  Bekleidung  dieses  Amtes  unfähig  waren.  Er 
sucht  beide  Nachrichten  durch  Beziehung  auf  einen 
Namensvetter  der  beiden  Leute  zu  beseitigen.  Ich 
erinnere  noch  an  den  dritten,  schon  oben  erwähnten 
Namensvetter  des  Lysitnachides  und  glaube  damit 
einer  „Beleuchtung  dieser  Grundsätze  modemer 
Quellenkritik"  meinerseits  überhoben  zu  sein.*)  Eine 
zwingende  Veranlassung,  das  Archontat  des  The- 
mistokles zu  leugnen,  lag  übrigens  auch  bei  der 
von  Schenkl  gegebenen  Aufstellung  gar  nicht  vor. 
Wenn  Kleisthenes  den  Anspruch  der  Halbbürtigen 
auf  das  Bürgerrecht  gesetzlich  sanktionierte,  so 
konnte  er  ihnen  gerade  so  gut  die  Bechte  der 
Vollbürger  wie  die  der  Neubürger  einräumen. 

Die  zum  Schluß  besprochene  allgemeine  Dia« 
psephisis  im  Jahr  des  Archias  soll  auf  Betreiben 
der  antimakedonischen  Partei  ins  Werk  gesetzt 
sein.  Daß  sie  dni'ch  Gesetz  angeordnet  wurde, 
ist  anzuerkennen;  es  liegt  keine  hinreichende  Ver« 
anlassnng  vor,  die  Worte  des  Dionysios  ivpa^rj  ^Äp 
Öi5  *«€  6^^  xu>v  'AÖTQvauüv  v6(io;  umzudeuten.  Die 
selbstverständliche  Ergänzung  dazu  bildet  aber  die 
Bemerkung,  daß  auch  Perikles  eine  allgemeine 
Diapsephisis  nur  durch  einen  v^fioc  anordnen  konnte; 
die  früher  von  mir  gezogene  Analogie  wird  somit 
gar  nicht  beeinträchtigt. 
Berlin.  Bu  ermann. 


K.  L.  Roth,  Römische  Geschichte  nach 
den  Quellen  erzählt.  In  zweiter,  uea  be- 
arbeiteter Auflage  herausgegeben  and  ergänzt 
von  Ad.  Westermayer.  Teil  II.  Nördlingen 
1885,  Beck.  XI,  408  S  ,  25  Originalabbildungen 
in  Tondruck,  3  Münztafeln  und  2  Karten. 
5,20  M.  (cplt.  in  Hfzb.  11,80  M.) 

In  Nr.  10  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeit- 
schrift hat  Ref.  den  1.  Teil  der  römischen  Ge- 
schichte von  Roth  kurz  besprochen,  und  jetzt 
liegt  ihm  der  2.  Teil  vor,  der  von  Cäsar  incl. 
bis  zum  Ausgange  des  abendländischen  Kaiserreiches 
reicht.  Während  wir  es  in  der  1.  Hälfte  dieses 
Bandes  (bis  zum  J.  14  n.  Chr.  p.  198)  mit 
einer  Bearbeitung  der  röm.  Geschichte  von  Roth 
zu  thun  haben,  ist  die  2.  Hälfte  eine  selbständige 
Leistung  des  Herrn  Prof.  Westermayer. 

Auch  in  diesem  Bande  lassen  die  Verfasser 
ebenso  wie  in  dem  ersten  die  Quellen  möglichst 
selbst  reden  und  zwar  namentlich  diejenigen, 
«welche  an  sich  durch  die  Schule  dem  Interesse 

*)  Recht  deutliche  Winke  nach  dieser  Richtung 
giebt  jetzt  Wachsmuth  in  den  Wiener  Studien  1885 
S.  169  f. 
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des  jugendlichen  Lesers  nahe  gerückt  ?rerden  adton". 
Für  die  Geschichte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  daher 
besonders  Tacitns  herangezogen  und  zwar  in  einer 
sehr  ansprechenden  Weise,  wenn  anch  infolgedessen 
das  Urteif  über  den  Kaiser  Tiberins  nach  Ansicht 
des  Eef.  etwas  zn  hart  ausgefallen  ist. 

£in  jeder  Leser  dieses  Buches,  welches  sich 
absichtlich  von  kritischen  Erörterungen  fem  hält 
und  nur  die  festgestellten  Thatsachen  in  geschickter 
und  klarer  Weise  darstellt,  wird  nach  der  Über- 
zeugung des  Ref.  im  hohen  Qrade  befriedigt  sein. 

AuDer  den  schon  vom  angegebenen  5  Be- 
richtigungen sind  Ret  nur  wenige  unbedeutende 
Versehen  aufgestoßen.  So  liest  man  z.  B.  S.  36 
Z.  2  V.  u.  59  V.  Chr.  statt  57.  S.  52  wird 
Quinctilius  Yaras,  welcher  sich  freilich  auch  in 
Afrika  beim  Heere  der  Gegner  Cäsars  befand,  mit 
dem  Befehlshaber  Aitius  Yams  verwechselt.  S.  80 
wird  die  Niederlage  bei  Carrä  54  angegeben, 
während  S.  18  richtig  53  steht.  S.  354  werden 
Macedonien  und  Dacien  als  Diözesen  der  illyrischen 
Präfektur  genannt;  doch  wird  der  Schüler  höchst 
verwundert  die  daneben  befindliche  Karte  be- 
trachten, auf  der  sich  kein  zum  -römischen  Bliche 
gehöriges  Land  Dacien  findet.  Es  hätte  auf  der 
Karte  angedeutet  werden  müssen,  daß  zur  Zeit 
Diocletians  ein  Teil  des  Landes  rechts  der  Donau 
den  Namen  Dacien  führte. 

Da  schließlich  neben  der  klaren  Darstellung 
auch  die  äußere  Ausstattung  des  Buches  eine 
treffliche  ist,  glaubt  Ref.,  vrie  seiner  Zeit  den 
ersten  auch  diesen  zweiten  Teil  warm  empfehlen 
zu  können. 
Pr.  Friedland.  P.  Brenn  ecke. 


B.  Heisterbergk,  Name  und  Begriff 
des  Ins  Italicnm.  Tübingen  1885,  H.  Lanpp- 
scbe  Bacbbandlang.     VIII,  192  S.  4  M. 

Die  Schrift  zerlegt  sich  in  zwei  Hauptteile: 
einen  kritisch-polemischen,  der  herrschenden  Auf- 
faßung des  ins  Italicnm  entgegentretend  (S.  6  — 
102),  und  einen  konstruktiven,  die  eigene  Auf- 
faßung des  Verfassers  entwickelnd  (S.  103—190). 
wobei  derselbe  zn  dem  Gesamtergebnisse  gelangt: 
das  ins  Italicnm  ist  nicht  Privileg  von  Steuer- 
freiheit und  von  i^Lhigkeit  des  Bodens,  in  quirita- 
rischem  Eigentum  zu  stehen,  an  Bürgerkommunen 
in  den  Provinzen  verliehen,  als  vielmehr  die  un- 
beschränkte Verleihung  der  Qualität  als  colonia 
civium,  an  Kommunen  in  den  Provinzen  gewährt 

Zunächst  findet  jener  erste  Hauptteil  seinen 
Schwerpunkt  in  der  These,  daß  zwischen  dem  echten 


Eigentumsrechte  an  Grund  und  Boden  in  Italien 
und  in  den  Provinzen  keine  rechtliche  Verschieden- 
heit obwalte  (S.  50),  iniä)esondere  daher  der  Onmd 
und  Boden  provinziale'r   coloniae  civium  nieaik 
weder  in  dem  Eigentumsverhältnisse  des  praediom 
provinciale,  als  vielmehr  in  quiritarischem  Eigentums- 
rechte stehe,   noch  auch  grundsteuerpflichtig  sei 
(S.  94.  98).    Für  diesen  fundamentalen  Satz  bringt 
Verf.  als  einziges  Zeugnis  S.  98  bei  Hyg.  de  Km. 
205,  1,  wonach  es  ein  Fehler  ist,  wenn  Feldmesser 
grundsteuerpflichtigen  Boden  more  colonico  deci* 
manis  et  kardinibus  diviserunt  hoc  est  per  centurias: 
denn,  sagt  Verf.,  „der  Sinn  der  Stelle  bedarf  keiner 
Erläuterung:   es   ist  darin  •  schlechtweg  von  der 
Steueiireiheit   der  Kolonien,   ohne  jedweden  Be- 
zug auf  das  ins  Italicnm,  die  Bede".    Allein  tos 
der  Wendung  'more  colonico  dividere  per  centurias* 
ist  doch  nur  zu  entnehmen,  daß  zwar  regelmäßig, 
nicht  aber  daß  ausnahmslos  solcher  Vermessungs- 
und Assignationsmodus   bei  den   coloniae  civiom 
Platz  griff;   denn  in  der  That  war  solches  selbst 
in  Italien  nicht   ohne   Ausnahme,   da  z.  B.  in 
Antium  der  ager  nach  laciniae,  nicht  nach  centariae 
veimessen  und  assigniert  war:    Lib.  coL  229,  19. 
Und  da  nun  in  den  Provinzen  nach  Hjg.  1.  c.  206, 8 
die  Scamnation  und  Strigation  die  B^el  bildete, 
so  kann  der  in  Frage  stehenden  Stelle  recht  wohl 
der  Sinn  unterliegen:   es  ist  ein  Fehler,  steuer- 
pflichtigen   provinzialen   Grund   und   Boden   (sei 
dies    Territorium    eines   municipium    oder   einer 
colonia    civium)    nach    dem    bei    den    italischen 
Kolonien  regelmäßigen  Systeme  zu  vermessen  und 
aufzuteilen.    Dagegen  beruht  alle  sonstige  Beweis- 
führung jenes  Satzes  darauf,  daß  Verf.  £rei  beliebt 
und  ohne  quellenmäßige  Unterlage  sich  Prämissen 
konstruiert,  ans  denen  er  dann  als  Folgerung  den 
maßgebenden  Satz  ableitet.    Denn  so  wird  z.  B. 
S.  50  die  Aufstellung  gegeben:     „Da  das  Eigen- 
tum des  Staates  am  Provinzialboden  lediglich  dA- 
selben  Rechtsgrund  hatte  wie  das  Eigentum  des 
Staates  am  ager  publicus  in  Italien,  so  mußte  der 
Boden,  an  welchem  sich  der  Staat  seines  Eigentums 
wirklich  entäuikrte,  wenn  ihn  ein  römischer  Bürger 
erwarb,  in  den  Provinzen  ebenso  wie  in  Italien 
römisches  Privateigentum  des  Erwerbers  werden**, 
während  doch  die  Quellen  das  praedinm  Italicum 
oder  in  Italico  solo  im  Gegensatze  zu  dem  praedium 
provinciale  scharf  markiert  hervortreten  und  damit 
erkennen  lassen,  daß  in  der  That  dem  praedium  pro- 
vinciale eine  das  ins  Italicum  ergebende  Qualifikation 
fehlte,  die  wiederum  gerade  durch  Verieihung  des 
ins  Italicum   als  Sonderrecht  übertragen   wurde. 
Die  eigene  Lehrmeinung  des  Verf.  wird  S.  123 
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dahin  formnliert^   ^dafi  die  Begriffe  ins  Italicnm 
and  Kolonierecht  weehselsweise  als  Merkmale  in 
einander  enthalten  sind.    Dal)  aber  von  zwei  Be- 
griffen jeder  in  dem  anderen  enthalten  sei,  heißt 
liehto  anderes,  als  daß  die  beiden  Begriffe  sich 
decken,   da£   sie  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer 
Benennung  sachlich  miteinander   identisch  sind"*. 
Allein  diese  Bestimmung  hebt  Verf.  sofort  wieder 
anf  dorch  die  BeifQgnng  einer  Einschränkung:  die 
i^ebung  einer  provinzialen  Kommune  zur  colonia 
civium  involviert  nur  dann,  wenn  ohne  Vorbehalt 
erfolgt,   die  Verleihung   des  ins  Italicnm,   wenn 
immer    auch    letzteres   vorsichtshalber   besonders 
auszusprechen  war;  ward  jedoch  die  Ginmd-  oder 
Kopfsteuerpflicht  vorbehalten,  so  ist  das  ins  Italicum 
versagt.  Denn  dafem  es  coloniae  civium  ohne  ins 
Italicum  giebt,  so  decken  sich  ja  doch  beide  Be- 
griffe in  Wahrheit  nicht.    Sachlich  aber  beschränkt 
sich  der  Dissens  des  Verf.  von  der  herrschenden 
AuffaDung   auf   den    Fall,    wo    ein    provinziales 
Hunicipium  schlechtweg  zur  colonia  civium  erhoben 
wird:   diesfalls  ist  das  ins  Italicum  nach  der  ge- 
meinen Meinung  nicht,   wohl  aber  nach  der  des 
Verf.   verliehen.     In    dieser  Beziehung    nun   ist 
maßgebend,   daB   die   Wesenbestimmung   des   ins 
Italicum  von  uns  nur  auf  deduktivem  Wege  ge- 
wonnen werden  kann:   aus  den  Äußerungen   der 
Quellen  über  historische  Vorgänge  ist  das  dieselben 
bestfanmende  theoretische  Gesetz  abzuleiten.     Die 
Quellen  selbst  aber  ergeben  eine  Unterscheidung 
zwischen     Verleihung     der    Kolonialqualität    an 
Munizipien,  so  Gell.  XVI 13,  4.  5,  Tac.  Ann.  XIV  27. 
Paul,  in  Dig.  L.  15,  8  §  5.  7.  Ulp.  das.  I  §  9.,  und 
zwischen  Verleihung  von  ins  Italicum  an  provinziale 
Kolonien  oder  Munizipien,  so  Paul,  in  Dig.  L  15, 
8  §11,    ingleichen    wieder    der    Verleihung    von 
Kolonialqualität  und  ins  Italicum  an   provinziale 
Munizipien:  Paul,  in  Dig.  L.  15,  8  §6.  Ulp.  das. 
1  §  2. 4,  woneben  endlich  auch  die  Erwähnung  von 
provinzialen  Kolonien  ohne  ins  Italicum  auftritt: 
Ulp.  Lei  §-6.    Während  nun  aDen  diesen  Vor- 
komnmissen  die  Lehrmeinung  unserer  Wissenschaft 
sich  anpaßt  und  gerecht  wird,  so  muß  Verf.,  um 
Entsprechendes  zu  erreichen,  teils  zu  gekünstelten, 
teils  zu  gewaltsamen  Interpretationen  und  Theorien 
seine  Zuflucht  nehmen.    Während  daher  z.  B.  Verf. 
S.   122  zu  der  Aufstellung  gelangt:    «Wenn  eine 
solche  Erteilung  geschmälerter  Kolonierechte  häufig 
stattfand,  so  mußte  es  sich,  um  eine  Stadt,   der 
volles  Kolonieredit  bewilligt  werden  sollte,  sicher- 
zustellen, empfehlen,   mittels  einer  pleonastischen 
Wendung  des  im  ungeschmälerten  Kolonierechte 
an   sich  enthaltenen  ins  Italicum   noch  besonders 


und  ausdrücklich  zu  gedenken  ^'y  so  darf  man  er- 
widern, daß  für  die  öfter  wiederkehrende  Ver- 
leihung eiues  Privilegs  die  Legislation  sich,  wie 
z.  B.  die  tabulae  honestae  missionis  beweisen, 
bestimmter  und  in  allen  gleichen  Fällen  verwendeter 
Schemas  bediente,  somit  also  die  Vorstellung,  daß 
in  dem  einen  Falle  Vorsichts  halber  in  pleonastischer 
Redewendung  die  Fölle  der  Verleihung  zum  Aus- 
drucke gebrachr,  im  andern  Falle  aber  un- 
vorsichtigerweise unterlassen  wurde,  ein  Trugbild 
ist:  ward  in  dem  einen  Falle  die  Verleihung  der 
Koloniequalität  und  des  ins  Italicum  ausgesprochen, 
so  lag  da,  wo  nur  das  erstere,  nicht  auch  das 
letztere  ausgesprochen  war,  keine  Verleihung  des 
ins  Italicum  vor. 

Mit   dieser  Unrichtigkeit  der  Ergebnisse   der 
Aj*beit  verbindet  sich  eine  alles  Maß  übersteigende 
Breite  derselben. 
Leipzig.  M.  Voigt. 


Otto  Anfleger,  Verzeichuis  griechi- 
scher Münzen,  meist  ans  dem  Kgl.  Münz- 
kabinet  zu  München,  welche  in  galvanoplasti- 
schen Nachahmungen  zu  beziehen  sind. 
München  (Straub).  14  S.  gr.  8  mit  7  Licht- 
drncktafeln.    3  M. 

Für  galvanoplastische  Nachbildungen  antiker 
Münzen  waren  wir  bisher  fast  ausschließlich  an- 
gewiesen anf  die  im  British  Museum  angefertigten; 
es  ist  darum  doppelt  anerkennenswert,  wenn  uns 
auch  aus  einer  andern  Sammlung,  der  an  griechi- 
schen Münzen  besonders  reichen  in  München,  eine 
Auswahl  der  künstlerisch  hervorragendsten  und 
seltensten  Stacke  in  galvanischen  Kopien  geboten 
wird.  Wir  finden  darunter  den  Goldstater  des 
Achäus,  das  Dekadrachmon  von  Akragas,  das 
pnnische  Tetradrachmon  (Frauenkopf  mit  Muschel). 
Nach  den  dem  Verzeichnis  beigegebenen  Abbil- 
dungen zu  urt^Uen  sind  die  Abgüsse  scharf  und  gut 
ausgeführt.  Zu  Lehrzwecken  werden  dieselben  ein 
gutes  Külfsmittel  gewähren  und  können  als  solches 
empfohlen  werden;  der  Preis  beträgt  2  M.  das 
Stack,  bei  Abnahme  einer  größeren  Zahl  1  M.  70. 

Berün.  R.  Weil. 


Th.  Schreiber,  Kulturhistorischer 
Bilderatlas.  I.  Altertum,  100  Tafeln  mit 
erklärendem  Text.  Lief.  1—4  (Taf.  1—40). 
Leipzig  1884,  Seemann.  Querfolio,  ä  Lief.  1  M. 

Ein  kulturgeschichtlicher  Atlas,  der  auf  wirk- 
lich originalen  Quellen  beruht,  ist  in  der  That  ein 
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Bedürfnis,  und  so  konnte  man  die  Ankündigung  des 
ODtor  obigem  Titel  angeführten  Werkes  nur  mit 
Freuden  begrüssen.  Allein  dasselbe  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  zur  Hälfte  seines  ersten,  das  Altertum 
umfassenden  Teiles,  erschienen,  und  der  ^auf 
wissenschaftlicherGrundlage  ruhende  Text",  welcher 
die  Tafeln  erläutern  soll,  steht  augenblicklich  noch 
ganz  ans.  Ist  es  nun  schon  eine  undankbare  Auf- 
gabe, über  ein  unvollendetes  Werk  das  Publikum 
zu  unterrichten ,  so  wird  dieselbe  hier  doppelt 
mißlich.  Denn  das  Werk  ist,  so  zu  sagen,  auf 
den  Markt  geworfen,  ohne  daß  der  Verfasser  über 
Zweck  nnd  Methode  seiner  Arbeit  dem  Publikum 
auch  nur  einen  Wink  gegeben  hat.  Die  Yerlags- 
handlung  bemerkt  nur  in  ihrer  Ankündigung,  daß 
für  die  Herausgeber  zunächst  der  Grundsatz  der 
Vielseitigkeit,  für  den  Verleger  der  der  Billigkeit 
maßgebend  gewesen  sei.  Letzterem  ist  offenbar 
entsprochen;  denn  der  Preis  von  einer  Mark  für 
die  Lieferung  sichert  dem  Werke  unzweifelhaft 
eine  weite  Verbreitung.  Daß  aber  die  Vielseitigkeit 
allein  nicht  der  Grundsatz  für  den  Herausgeber 
der  das  Altertum  behandelnden  Partie  gewesen 
sein  kann,  dafür  bürgt  sein  wissenschaftlicher  Name, 
und  80  darf  man  wohl  mit  B«cht  ein  bestimmtes 
Prinzip  in  der  Anordnung,  Übersichtlichkeit  und 
vor  allem  wissenschaftliche  Solidität  erwarten. 
Leider  läßt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  ob  diesen  Anforderungen  in  jeder  Weise 
Rechnung  getragen  sein  wird.  Wenn  zunächst  die 
Verlagshandlung  zum  ersten  Male  den  Ausschluß 
aller  Phantasiebilder  bei  dem  vorliegenden  Werke 
proklamiert,  so  widersprechen  dem  eine  Reihe  von 
Restaurationsbildem ,  die  nicht  sämtlich  ohne 
Bedenken  sind.  Der  Fachmann  wenigstens  wird 
unbedingt  gern  Bestaurationsbilder  wie  das  der 
Akropolis  von  Thiersch  (XHE  3)  oder  das  der 
römischen  Theaterscene  (L  2),  die  doch  nur  den 
halbkomischen  Eindruck  einer  Generalprobe  macht, 
entbehren,  und  dem  Laien  hinwiederum  wird  mit 
derartigen  Skulpturfragmenten  wie  dem  Papposilen 
mit  dem  Bakchoskinde  (I  5),  mit  Relieffragmenten 
wie  XIX  5,  XXin  7,  mit  so  verwischten  Wand- 
gemölden  wie  XXVIII  4  oder  endlich  mit  für  unser 
Gefühl  so  unschönen  Theaterscenen,  wie  die  aus  dem 
Vatikanischen  Terenzkodex  geschöpften  (III  5—7) 
es  sind,  oder  den  Mosaiken  aus  Porcareccia 
(V  7  und  9)  kaum  gedient  sein.  Demnach  scheint 
doch  wohl  der  Herausgeber  mehr  an  Fachgenossen 
gedacht  zu  haben.  Ref.  würde  das  nur  bedauern ; 
denn  gerade  in  weiteren  Kreisen,  vor  allem  der 
Schulmänner,  fehlt  es  noch  durchaus  an  einer 
brauchbaren   und   handlichen   Anleitung,    die   der 


Anschauung  dienende  Überlieferung  des  Altertomi 
lu  genießen  und  zu  verwerten.    Mit  Bücksicht  auf 
dieses  Bedürfnis  kann  es  Ref.  nicht  unterlasseo. 
den  Herausgeber  auf  dies  und  jenes  aufmerksam 
zu  machen,  das  etwa  für  die  folgenden  Lieferungen 
zu  verwerten  wäre.   Nun  beruht  aber  die  Brauch- 
barkeit eines  derartigen  Werkes  zunächst  auf  der 
weisen  Beschränkung  des  Stoffes  und  dem  Ausschlosfie 
alles  Unwesentlichen.  Diesem  Gesichtspunkte  könnte 
wohl  in  Zukunft  mehr  Rechnung  getragen  werden. 
Dubletten  müssen  unbedingt   fortfallen:  so  hätte 
schon   für   die   Silensfiguren   I  5,  7  und  10  eine 
einzige  ausgereicht;  ein  Gegenstand  wie  der  anf 
Taf.   XIX  6   als   „anclabris*   bezeichnete  —  ein 
Wort  noch  dazu,  das  nur  aus  Paulus  IMaconns  be- 
kannt ist  —  darf  füglich  ebenso  gut  fehlen;  wia 
die    zweifelhafte    Bezeichnung    des   Mystenstabes 
(XrV  5)  als  ßaxxoc   Dagegen  vermißt  man  gerade 
hier   lebhaft   eine  Darstellung  des  Thyrsos  oder 
Narthex.    Unsicher  erscheint  Ret  auch  das  Bfld 
mit    den    sog.    »Metragyrten«  . (XVIII    8)    trete 
0.  Jahn,  und  endlich  hätte  er  zur  Veranschaulicbang 
einer  Vestalin  lieber  die  schöne  Beliefpompe  aus 
Gerhards   antiken  Bildwerken   (Taf.  24)  gesehen 
als  das  häßliche  Brustbild   der   biederen  Bellida 
Modesta   (XIX   10)    und   die   beiden    halb  ver- 
schleierten Statuenfragmente  XIX  11  nnd  12,  zu- 
mal nicht  jede  Frau  mit  einem  Schleier  auch  eine 
Vestalin   ist.    Taf.   XXXIX  ist  die    Belagerung 
einer  Stadt  nach  der  Tnganssäule  dargestellt,  aber 
es  fehlt  ganz  an  einer  Ansicht  der  Belagerungs- 
maschinen, der  Türme,  des  Aries  etc.,  ebenso  wie 
man  auf  Taf  XXXIV  ff.  ganz  die  Errichtung  dnes 
Tropaions   vermißt    Überhaupt  würde   wohl  ein 
engerer  Anschluß  an  die  G^stidtungen  des  antiken 
Lebens   bei   der  Auswahl  der  Bildwerke  nützlich 
sein,  anstatt  daß,  wie  bisweilen  scheint,  das  Bild- 
werk selbst  seine  Wahl  veranlaßt  hat.    Unter  dai 
Kapitel   «»Spiele*    ließe   sich   ohne    weiteres   das 
Steinspiel,  die  Schaukel  sowie  der  Hahnenkampf 
einreihen,  um  nur  diese  zu  nennen;  bei  den  Fan- 
kratiasten   scheint   ein   Bild   für  das  Salben  des 
Körpers   wie    für    das  Kränzen    des   Siegers   zo 
fehlen,  und  das  Kapitel  «Cultus*  könnte  mit  Vorteil 
noch   mannigfache   Erweiterungen   erfahren.     Als 
charakteristisch  z.  B.  für  einen  Altar  würde  Ret 
den  Hermenaltar  der  «Asia**  aus  der  Dareiosvase 
vorschlagen,  und  auch  ein  Anakeion  mit  den  zwei 
Vasen  als  Symbolen  der  Dioskuren  (vgl.  Conze, 
Vorlegeblätter,    Serie   IV,    9,    8a)    dürfte   sich 
empfehlen.    Vielleicht  trilgt   der  Herani^ber  in 
einem  ja  bereits  in  Aussicht  genommenen  Sapple- 
menthefte    diesen   Wünschen    Rechnung.      Nicht 
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wieder  gut  zu   machen  freilich   ist   ein  anderer 
Mangel  des  Werkes:  das  sind  die  zum  Teil  recht 
schlechten  Vorlagen   der,   me   es  scheint,  zinko- 
graphischen  Ahbildungen.    Einen  Teü  der  Schuld 
trägt  daran  offenbar  die  pekuniäre  Beschränkung, 
die  dem  Unternehmen  auferlegt  war,  und  die  zu  so 
erbärmlichen  Vorlagen  wie  denen  des  Dictionnaire 
des  antiquit^s  von  Daremberg  und  Saglio  greifen 
ließ;  aber  auch  der  Herausgehar  hätte  wohl  daran 
gethan,  hier  eine  besonnenere  Auswahl  zu  treffen. 
Von  einer  »Heranziehung  beglaubigter  Denkmäler*, 
wie   es  in  der  buchhändlerischen  Anzeige  helBt, 
kann  man  doch  kaum  mehr  sprechen,   wenn  zu 
solchen   das  Original  geradezu  vei'zerrenden   Ab- 
bildungen gegriffen  wird,  wie  dem  Iphigenienopfer 
XIV  4,  der  Euveser  Vase  UI  1,  dem  noch  dazu 
etwas  Ungenaues  ausdrückenden  Adoranten  XV  6 
—   hier  genügte    ja    der   Berliner    Bronzeknabe 
vollkommen  .—  oder  dem  wahrhaft  abschreckenden 
CamiUufl  XVII  6,   während  doch  das  Relief  der 
Monumenti    d.    Inst.    XI   34,   35^    zum    Ersätze 
nahe  genug  lag.    Daß  nicht  immer  die  Provenienz 
der  Gegenstände   angegeben   ist  (z.   B.   bei   der 
Silbervase  XXV  2  aus  der  Normandie,  dem  Phädra- 
sarkopbag  aus  Konstantinopel  XV  16,  den  Vasen- 
bildem  XXV  11  und  XU  10).  mag  noch  hingehen; 
aber  unbedingt  nötig  wäre  es  gewesen,  die  QueDe 
«Daremberg— Saglio"  nichf  nur  anzugeben,  wo  sie 
benutzt   ist    (z.    B.   XIX  6    oder    XIX   14,    wo 
freilich  als  Quelle  die  „Galleria  di  Firenze**  IV  3 
angegeben,   oder  XV  17,   wo  sehr  mit  Unrecht 
«Conze,  Lesbos  Taf.  4*  citiert  ist),   sondern  vor 
allem  die  Nummer  der  Abbildung  des  Dictionnaire, 
damit  sich  der  Fachmann  schnell  über  die  Litteratur 
des  Gegenstandes  informieren  kann.     So  wie  das 
Werk  vorliegt,   ohne  den  erläuternden  Text  des 
Verfassers,  erschwert  es  die  Benutzung  ungemein; 
denn  es  kann  niemand  verlangen,  dal)  man  z.  B. 
den  Gegenstand  „heiliger  Baum"  auf  Tafel  XI  14, 
XU  3  und  XVn  12   oder  den  der  Amulette  auf 
Taf.    XII  2,    XVII  II   und   XVni  5   aufsucht. 
Hoffentlich  schwinden   alle   diese   Übelstände  im 
Verlaufe  des  Werkes.    Druckfehler  sind  Ref.  kaum 
begegnet;    nur   X   4    ist    die    italienische    Form 
Ck>lonna   Trajana   (bei   Daremberg— Saglio   steht 
.colonne*)  mit^untergelaufen,  und  zu  XIU  9  muß 
CS  vielleicht  1857  statt  1837  heißen. 

Burg  bei  Magdeburg.  H.  Dütschke. 


1)  AmMie  de  Bourmont,  La  Fonda- 
tion  de  l'aniversite  de  Caen  et  son  Or- 
ganisation anXV.  siöcle  (Extrait  duBolletin 


de  la  Sociötö  des  Antiquaires  de  Normandie, 
tom.  XII,  p.  295  ff.)  Caen  1883,  Blanc- 
Hardel.    347  S.    8. 

2)    Derselbe,    La     Bibliothftqne    de 
l'universitö  de  Caen  au  XV.  siöcle  (Ex- 
trait  du  Polybiblion).    Paris  1884.    16  S.    8. 
Das  erste  Buch  zerfällt  in  zwei  Hanptabteilun  • 
gen;  von  den  11  Kapiteln  der  1.  Abteüung  hebe 
ich  hervor:  Gründung  der  Universität,  resp.  zunächst 
der  jur.    Fakultät   im  Jahre  1432;   Widerspruch 
der  Universität  Paris;   Hinzufügung  der  philoso- 
phischen, theologischen  und  medizinischen  Fakul- 
täten in  den  Jahren  1437  —  1438;  päpstliche  und 
königliche  Bestätigungen;   Besprechung  der  „All- 
gemeinen Statuten«  der  Universität  (p.  59—99); 
spezielle  Behandlung   a)  der  Artistenfakultät  und 
ihrer  Gepflogenheiten  (p.  100  —  124),  desgleichen 
b)  der  medizinischen,  c)  der  juristischen,  d)  der 
theologischen  Fakultät.  Im  zweiten  Hauptteil  (pieces 
justificatives)  gelangen  zum  Abdruck  22  königliche 
Diplome  und  3  päpstliche  Bullen,  unter  den  erste- 
ren  (sämtlicl^  aus  der  Zeit  von  1432—1452;  der 
lateinische  Wortlj^ut  der   „Allgemeinen   Statuten" 
(p.  190—217);  aus  dem  von  Pierre  de  Lesnauderie 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zusammengestellten 
«Matrologium  Univ.  Cadomensis"  werden  p.  285 
—299   abermals   Statuta   Univ.    Cad.    mitgeteilt; 
einigen   Mitteilungen   aus   den   Senatsakten   folgt 
(nach   einem   Manuskript  der   Stadtbibliothek   zu 
Caen)  eine  ansehnliche  Reihe  derjenigen  Tage,  an 
welchen  nicht  gelesen  wurde.  Am  Schluß  (p.  329  ff.) 
giebt  Bourmont  einen  eingehenden  Index  nominum 
et  rerum.    Zahlreiche  gelehrte  Anmerkungen  be- 
gleiten den  Text.    Auch  die  äußere  Erscheinung 
des  Buches  ist  ansprechend.    Auf  Seite  32  sind 
in  den  deutschen  Citaten  grobe  «Druckfehler«  (?). 

In  dem  «weiten  Buche  teilt  Bourmont  ans 
Lesnauderies  schon  oben  erwähntem  Matrologium 
einen  im  Jahr  1515  verfaßten  Katalog  der  im 
15.  Jahrhundert  gegründeten  Universitätsbiblio- 
thek mit,  der  294  Handschriften  umfaßt;  es  folgt 
ein  Verzeichnis  von  einem  halben  Hundert  Hand- 
schriften, die  bei  einer  im*  Jahre  1514  vorge- 
nonunenen  Revision  gefehlt  hatten  oder  beschädigt 
waren.  Der  Katalog  kann  den  von  Förster  im 
Rhein.  Mus.  37,  p.  486  f.  aufgeführten  mittel- 
alterlichen Bücherverzeichnissen  (bis  zum  1 5.  Jahr- 
hundert) angereiht  werden.*) 
Würzburg,  G.  Schepß. 


•J  Den  von  mir  in  den  Blättern  f.  d.  bayr.  Gym- 
nasial v.,  1881,  S.  9  f.  Anm.  zu  Försters  Arbeit  ge- 
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Ppo- 


II.  Auszüge  aus 
grammen  und 

Mttteilnngren  des  Deutschen  Archlologischen 
Institats  in  Athen.    IX,  Heft  4. 

t 

p.  805—318.  Lollingy  Zar  Topographie  von 
Doris.  Aaf  unsem  Karten  wird  allgemein  die  Ost* 
grenze  von  Doris  ziemlich  weit  in  die  Eephisosebene 
vorgeschoben.  Das  widerstreitet  den  alten  Zeug- 
nissen. Der  Irrtam  ist  dadurch  entstanden,  daß  man 
das  Paläokastro  von  Mariolates  (1  Stunde  nordwest- 
lich von  Lil&a)  für  die  Stfttte  des  dorischen  Städt- 
chens Böon  hielt,  während  es  nach  Lollings  Unter- 
suchungen in  Übereinstimmung  mit  den  Angaben 
des  Pausanias  nur  auf  das  phokische  Gharadra 
paDt  Als  Böon  (die  kleinste  Stadt  der  dorischen 
Tripolis)  würde  das  im  Bergdistiikt  viel  weiter  west- 
lich gelegene  Paläokastro  von  Ano-Kastelli  (nahe 
Erineos)  zu  erklären  sein. 

p.  819—828.  F.  Halbherr,  Sopra  un  catologo 
inedito  di  Keos.  Lange  Aufzählung  fast  nur  be- 
kannter Namensformen.  Die  Zweckangabe  dieser  Liste 
ist  verschwunden. 

p.  824-338.  W.  DSrpfeld,  Der  Tempel  von 
S Union.  Die  unter  Dörpfelds  Leitung  im  Vorjahr 
unternommenen  Ausgrabungen  haben  zu  überraschen- 
den Ergebnissen  geführt.  Der  Marmortempel  von 
Sunion  liegt  über  einem  älteren  Porosbau,  dessen 
Teile  oft  noch  besser  erhalten  sind  als  die  des 
jüngeren  Tempels.  Auf  den  beigefügten  Tafeln  XXV 
ü.  XXVI  sind  die  ineinandergezeiehneten  Grundrisse 
und  verschiedene  Konstruktionen  beider  Gebäude  dar- 
gestellt. Die  südliche  Laogseite  des  Tempels  ist  am 
wenigsten  zerstört!  hier  stehen  noch  neun  Säulen 
aufrecht  und  tragen  einen  Teil  des  Gebälks;  auch 
die  oberste  Stufe  liegt  zum  größten  Teil  an  ihrer 
alten  Stelle.'  Die  Vorderseite  im  Osten  bildet  einen 
Trümmerhaufen;  an  d^  nördlichen  Langseite  stehen 
zwei  Säulen  nebst  anderen  Mauerresten;  von  der 
hintern  Schmalseite  ist  fast  alles  verschwunden,  ver- 
schleppt, wie  leider  auch  vom  Innern  des  Tempels, 
wo  nur  der  Pronaos  der  völligen  Zerstörung  entging. 
—  Den  neuen  Marmortempel  hat  man  gewissermaßen 
um  den  Kern  des  alten  Porostempels  herumgebaut, 
insbesondere  die  Stufen  nur  mit  Marmorblöcken  ver«- 
kleidet  Hierdurch  wurden  beide  Axen weiten  etwas 
größer  als   beim  alten  Haus,   und  bezeichnend  für 

lieferten  Nachträgen  läßt  sich  femer  beifügen: 
XIL  saec.,  St.  Amand  (Mangeart,  Handschriften- 
katalog  V.  Valenciennes  1860,  S.  32  f.);  außerdem 
8.  Pertz  Archiv  VII,  p.  1018  f.  und  VIII,  490,  530  f. 
659  und  854.  —  Auch  in  dem  inzwischen  erschienenen 
Werke  G.  Beckers  «catalogt  bibl.  anf  fehlen  mehrere 
der  von  mir  namhaft  gemachten  Bücherverzeichnisse. 
Vgl.  Perlbach  im  C^ntralblatt  für  Bibliothekswesen 
1885,  S.  26  ff. 


den  strengen  Kanon  der  griechischen  Architoktar  ist, 
daß  dementsprechend  auch  die  wichtigeren  Bauglieder 
(Stufen,  Säulendurchme8ser,Intervall,  Abacus,  Metopen ) 
um  ein  Geringes  vergrößert  worden  sind,  daO  aber 
im  übrigen  die  Proportionen  des  alten  Baues  beibe- 
halten wurden.    Bei  chronologischer  Fixierung  eines 
Architekturwerkes  soll  man  daher  nie  die  Möglichkeit 
außer  acht  lassen,  daß  archaische  Formen  absichtiich 
denen  eines  älteren  Baues  nachgebildet  wurden.  ^ 
Der  Tempel  von  Sunftn  wird  von  alten  Schriftstellern 
gar  nicht  erwähnt.    Er  scheint  nie  ganz  fertig  ge- 
worden zu  sein;   denn  noch  jetzt  sind  die  Slalen- 
trommeln  mit  dem  Werkzoll  bedeckt,  zu  dessen  Ab- 
arbeitung Zeit  oder  Geld  gefehlt  hat    Dörpfeld  meint, 
der   alte  Porostempel   sei  durch  die  Perser  zerstört 
worden,  sein  Wiederaufbau  in  Marmor  zu  gleicher 
Zeit  mit   dem   Theseion  in    Athen   erfolgt  *-  Der 
p.  338  ff.  sich  anschließende  Artikel  von  E.  Fabridis 
erklärt    die     unbedeutenden    Skulpturen    diesee 
Tempels.    Auf  Taf.  XVII— XIX  sind   die  Überreste 
vollständig  zusammengestellt. 

p.  354—362.   U.  Kdhler,   1)  Münxfunde  aaf 
Euböa;  2)  Zur  griech.  Elektronprägung. 

p.  863—384.    E.  Fabricius,  Erbschaftsgesetx 
von  Gortyn.  (Büt  Taf.  XX.  XXI  und  1  Plan.)  Auf 
der  Ruinenstätte  von   Gortyn  im  östlichen  Kreta  ent- 
deckte  im  Sommer  1884  Dr.  Halbherr  mitten  in 
einem  künstlich   angelegten  Mühlbach  große  Stucke 
einer   umfangreichen,    sehr  altertümlichen  Inschrift. 
Dieselbe  steckte  tief  in  der  Sohle  des  Baches;  nur  die 
oberste  Kante  ragte  Im  Wasser  hervor  und  führte  auf 
die   Spur.    Dr.    Halbherr   benützte   eine  zweitägige 
Sperrung  des  Kanals  zur  möglichst  schleunigen  BloB- 
legung  des  Steines.    Er  fand  quer  unter  dem  Bach 
eine  antike  Mauer  aufrechtstehend,  über  1  Meter  hoch, 
und  tiicht  mit  ausgezeichnet  schönen  bustrophedon 
gezogenen   Buchstabcnzeilen   bedeckt    Die  Inschrift 
war  auch  in  ihrer  Gesamtanlage  von  rechts   nach 
links    gerichtet.      Zur   Linken    entdeckte    Halbhcrr 
den  Schluß  der  Inschrift;   nach  rechts  zog  sie  sich 
ins  Ufer  hinein  fort  und  war  dort  gänzlich  vergraben. 
Der  Mühlenbesitzer  wollte  sich   zu  keiner  längeren 
Sperrung   des  Wasserlaufes   vorstehen;   doch  konnte 
Halbherr  wenigstens  dnen  Teil  der  Inschrift  kopieren, 
freilich  zuletzt  tief  im  Wasser  stehend.  Er  nahm  von 
der  Inschrift  die  vier  letzten  KolAinen  aui^  d.  h.  alles, 
was  der  unter  dem  Bach  befindliche  Teil  enthielt  — 
Bei    weitem   mehr   Glück    hatte    Herr   Fabriciui, 
welcher  auf  Halbherrs  Mitteilungen  hin   die  Arbeit 
wieder  aufnahm.     Er  arbeitete  unter  den  größten 
Schwierigkeiten,    doch    mit   dem  Roßten    Erfolge 
Nach   hartnäckigem  Handel   mit   dem    Grundeigen- 
tümer erhielt  er  die  Eriaubnis  zum  Nachgraben  aaf 
einer  bestimmten  kleinen,  nicht  über  10  Meter  langen 
Strecke.    Er  begann  am  Ufer  des  Mühlgrabens,  fand 
die  Verbindung  mit  dem  unter  dem  Bach  befindlichen, 
von  seinem  Vorgänger  bereits  kopierten  Teil  der  In* 
Schrift  und  deckte,   nach  rechts  fortschreitend,  eine 
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fast  intakt  erhaltene  Porosmaaer  mit  fünf  Scbriffc- 
kolonncn  auf.  An  den  überschriobenen  Nummern 
AH,  AZ  bis  AA  merkte  Fabr.,  daß  noch  weitere 
3  Kolonnen  bis  zum  AnÜEing  fehlen  muBten.  '  Unglück- 
licherweise stand  aber  hier  ein  Maulbeerbaum  gerade 
über  der  Inschrift.  Fabr.  Ansinnen,  den  Baum  umzu- 
schlagen, bot  dem  Besitzer  erwünschte  Gelegenheit 
zu  neuen  unerhörten  Forderuogen.  Jener  ließ  nun 
unter  dem  fatalen  Baum  einen  Tunnel  graben,  ge- 
langte so  bb  an  den  Anfang  der  Inschrift  und  konnte 
dieselbe  im  Tunnel,  mit  Hilfe  einer  Kerze,  mit  aller 
Sorgfalt  abzeichnen.  Erschwert  wurde  die  Arbeit  durch 
die  Wntausbrüche  des  Besitzers,  der  sich  überlistet 
glaubte,  forner  durch  die  zudringlichen  neugierigen 
Kretenser,  die  unablSssig  die  Grube  umstanden, 
endlich  durch  das  von  allen  Selten  einströmende 
Wasser.  Nach  14  Tagen  angestrengter  Arbeit  war 
das  ganze  Denkmal  aufgenommen.  Es  besteht  aus 
12  Kolonnen  zu  je  52—54  Zeilen.  Die  Inschrift  wird 
auf  zwei  großen  Tafeln  im  Facsimile  und  im  Text  in 
der  Umschrift  mitgeteilt.  —  Das  aufgedeckte  Mauer- 
stück zeigt  eine  konkave  Wölbung;  es  ist  ein  Segment 
der  Umfassungsmauer  eines  yermutlich  kreisrunden 
Bauwerks  von  ca.  100  Fuß  Durchmesser.  Dieser 
Rundbau*)  (dessen  weitere  Teile  noch  unter  der  Erde 
liegen)  scheint  nur  ein  Teil  gewesen  zu  sein  eines 
größeren  Komplexes  sehr  alter  öffentlicher  Bauten, 
Ton  denen  noch  andere  Spuren  vorhanden  sind.  — 
(Im  Schlußteil  des  Heftes  werden  kleinere  epigraphischo 
Funde  registriert) 


Bulletiii  äpigrapbiqne.    Y,  No.  1. 

p.  1—7.  E.  Hübner,  Une  nouvelle  inscription 
a  South  Shields.     Grabstele  mit  schönem  Relief, 
zum  Angedenken  eines  maurischen  Reiters  aus  der 
1.  asturischen  Ala.    Die  Inschrift  hat  nur  Bedeutung 
durch  ihren  Fundort  in  einem  Winkel  am  Hadrians- 
wall;   nebst  anderen  am  gleichen  Orte  gefundenen 
Römerresten  bezeugt  sie,  wie  ausgebreitet  und  fest- 
stehend  die  römische  Civilisation  bis  zu  den  Sußersten 
Enden  des  Weltreiches  war.  —  p.  7—16.  G.  JnUian, 
Io0criptions  de  la  valUe  de  THnveauue  (Pro- 
vence).   Darunter  folgende:  Matribus  Almahabus  Sex. 
Vin[d}ius  Sabmus  v.  s,  L  m.  —  p.  16—19.   R  Mowat, 
La    premi^re  inscription   relative  a  un   Ge- 
le aste.    Dieselbe,  bei  Fr^'us,  dem  großen  Schiffs- 
arsenal der  römischen  Provincia,  ausgegraben,  lautet : 
pOSTVMO////  aRISTONlS/////  cELEVSTAB/////.    Sie 
bereichert  das  lateinische  Vokabular  mit  einem  bisher 
Qobekannten  nautischen  Ausdruck.    Geleusta  ist  na- 
türHch  griechisches  Lehnwort  aus  xsXsosttJ;;  es  be- 
zeichnet einen  Schiffsmann,  der  den  monotonen  Ghor- 
geeang  (Keleusma)  der  Ruderer  leitet,  welchen  diese 

*)  Ffir  ein  geschlossenes  Bauwerk  erscheint  uns 
dieser  Durchmesser  zu  groß;  vielleicht  haben  wir  nur 
den  halbrunden  Abschluß  einer  dqopd  vor  uns. 

Ghr.  B. 


zur  Erleichterung  ihrer  schweren  Arbeit  anstimmen. 
Hierzu  bedient^ß  sich  der  Geleusta  der  Flöte,  oder  er 
sang  vor,  während  die  Mannschaft  den  Refrain  wieder- 
holte. Der  Säoger  des  Geleusma  hatte  bei  den  Römern 
den  Namen  Hortator,  der  Flötenspieler  hieß  Sympho- 
uiacus.  -  p.  19—29.  Jalllan,  Les  voies  romaines 
dans  le  d^p.  des Bouches-du-Rhöne.  —  p.  30—37. 
^R.  Mowat,  Sigles  et  abbreviations.  Die  Namen 
Lucius,  Pttblius,  Quintus  werden  gewöhnlich  nur  durch 
L.  P.  Q.  abgekürzt;  wo  Lu.  Pu,  Qu,  erscheinen, 
giebt  es  Verwirrung  in  Fülle,  z.  B.;  LVMINATV 
BISILLI*  Letzte  Inschrift  lösen  alle  mit  Lucius  Mi- 
natus  Bisilli  (sc.  dlius)  auf,  während  Mowat  in  ihr 
einen  Luminatus  B.  sieht.  Ebenso  PV  BILIGI,  was 
Publici  oder  Publi  Biiici  heißen  kann.  —  Die  nach 
links  umgedrehten  Majuskeln,  als  Siglen,  bedeuten 
fast  immer  ein  Wort  weiblicher  Art  oder  grammati- 
kalisch weiblichen  Geschlechtes:  0=centuria,  J  = 
liberta,  <I  =  puella,  VM(niM)  =  molier;  H  ist  Plural: 
castra.  —  p.  37—46.  R.  Mowat,  Gours  d'öpigraphio 
latine  (Suite).    Gnrsns  bonorum  equester. 


BaUetiii  monumental.  SMe  V,  tome  12,  No.  8, 
und  S^rie  VI,  tome  1,  No.  1. 

p.  780.  A.  de  Dion,  L^öglise  de  Saint-Lizier. 
Der  genannte  kleine  südfranzösische  Ort  liegt  an  der 
Stelle  des  gallischen  Oppidums  Austria  in  der  Givitos 
Gonsoranorum  Er  hat  eine  uralte  Kathedrale  von 
ganz  wunderlicher  Anlage;  ihr  GrundriJß  ist  in  allen 
Teilen  so  schief,  verschroben  und  unsymetrisch,  wie 
es  vielleicht  bei  keinem  anderen  öffentlichen  Gebäude 
Europas  vorkommen  mag.  Keine  Mauer  steht  parallel 
zur  andern,  kein  Seitenschiff  korrespondiert  mit  dem 
gegenüberliegenden,  die  Mittelaxe,  vom  Ghor  aus  nach 
vorn  gezogen,  würde  nicht  die  Mitte  des  Portals  durch- 
schneiden, sondern  in  eine  Ecke  der  Vorderfront  treffen. 
Ebenso  sind  die  beiden  Apsiden  (Kapellen)  an  den 
Seiten  des  Ghors  durchaus  ungleich  in  Axenstelluog, 
Mauerflucht  und  Stärke.  Dieses  architektonische  Rätsel 
erklärt  sich  durch  die  Thatsache,  daß  die  Kirche  auf 
den  Fundamenten  eines  antiken  Befestigungswerkes 
aufgeführt  ist.  Die  erwähnten  Apsiden,  aus  unge- 
heuer dickem,  rundem  Mauerwerk,  waren  ursprünglich 
zwd  Türme,  welche  ein  Festungsthor  flankierten.  Da- 
her die  Ungleichheit;  denn  in  der  antiken  Fortifikation 
baute  man  in  der  Regel  den  zur  Linken  (Schildseite) 
des  Eindringenden  stehenden  Thorturm  stärker  als 
den  andern.  So  erklärt  sich  auch  die  Unregelmäßig- 
keit in  den  anderen  Teilen  der  Kirche:  überall  tritt 
die  winkelige  Anlage  eines  alten  Festungsthorcs  zu 
Tage.  —  p.  8ff.  G.  Tholin,  Statuette  eu  albätre, 
tronv^e  a  Tayrac.  Dieses  im  Museum  von  Agen 
befindliche  Kunstwerk  bietet  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  polychromer  Skulptur.  Dargestellt  ist  eine 
weibliche  Figur,  vollständig  bekleidet,  aber  unverkenn- 
bar in  der  klassischen  Haltung  der  Venus  von  Milo. 
Die  Statuette,  26  cm  hoch,  ist  leider  verstünmielt; 
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Kopf  und  Anue  fehlen.  Der  Körper  ist  aus  dorch- 
scheiDendcm  Alabaster  gearbeitet,  den  Uals  hat  der 
Künstler  ans  rötlichem  Marmor  gebildet,  und  auch 
die  Anne  waren  ohne  Zweifel  von  Marmor.  Eine 
weitere  Besonderheit  teilt  dieses  Bildwerk  mit  anderen 
Statuen  des  Museums  von  Agen:  die  methodische  Eat- 
hauptuDg.  Eine  sorgsam  ausgemeißelte  Höhlung  am 
Hals  gestattet  einen  Umtausch  der  Köpfe;  durch  dieses 
Mittel  konnte  di^  sparsame  römisch-gdlische  Gemeinde 
auf  sehr  billige  Weise  und  je  nach  der  politischen 
Opportunität  einen  Claudius  zum  Nero  oder  Tiberius 
umgestalten. 

Zeitsehrift  für  die  österr.  Gymnasien.  XXXVI,  2. 

p.  83-86.  F.  Maixner,  Über  quippeni, 
q  u  i  p  p  i  n  L  Verf.  erkennt  in  dem  Suffix  eine  Negation 
in  der  Form  von  ni  und  vergleicht  den  Ausdruck 
mit  quldni.  Die  Ableitung  von  quippe-ne  oder  quippe- 
enim  hält  er  für  unzulässig.  —  p.  87—92.  H.  Rönsch, 
Nonius  Marcellus  und  die  Itala.  In  der  späteren 
römischen  Litteratur  wird  zuweilen  ein  Gegensatz 
zwischen  feiner  lateinischer  Schriftsprache  und  der 
volkstumlichen  Latinität  der  Italer  betont  „Ita 
ut  nunc  Itali  dicunt''  sagt  einmal  Nonius  Marcellus 
gelegentlich  einer  auffälligen  Phrase,  und  Ennodius 
spricht  von  der  Italica  simplicitas  im  Reden.  Vielleicht 
erhielt  die  gleichfalls  mit  altvaterischen  Ausdrucken 
durchwebte  älteste  Bibelversion  aus  demselben  Grunde 
die  Bezeichnung  Itala,  und  man  könnte  sogar  an- 
nehmen, daß  auf  grund  dieser  Überlieferung  die 
Christen  in  Afrika  geradezu  Itali  genannt  worden 
sind.  --  p.  93  f.  G.  Lenchtenberger,  Dispositive 
Inhaltsübersicht  der  olynthischen  Reden. 
^Willkommene  Richtschnur.'  A.  Baron.  —  p,  94  ff. 
A.  Thimme,  Quaestiones  Lucianeae.  Tert  hat 
in  vielem  Recht,  nur  scheint  er  manchmal  zu  viel  be* 
weisen  zu  wollen.'  A.  Baar.  —  p.  97.  R.  Leonhard, 
De  codicibus  Tibnllianis.  Lobende  Rezension 
von  A.  Zingerk,  —  p.  99.  K.  P.  Soboltie,  Rom. 
Elegiker,  Auswahl  für  die  Schule.  'Gutgewählte 
Sammlung,  die  vor  ähnlichen  Arbeiten  manches 
voraus  hat.'  A.  Zingerle.  —  p.  101.  Caesar,  bellum 
Gallicum,  erklärt  von  R.  Menge.  ^Eigengeartete 
Ausgabe,  aber  verwendbar.'  J,  Brammer.  —  p.  101. 
Taciti  annales,  erklärt  von  W.  Pfitzner.  'Fehler- 
haft.' y.  Brammer.  —  p.  117.  Roths  Rom.  Ge- 
schichte, wird  kurz  notiert.  —  p.  118.  Hertzberg, 
Griech.  Geschichte.  A.  Bauer  tadelt  den  Stil  des 
Verfassers,  der  mit  seinem  feststehenden  Apparat  von 
Redensarten,  modernen  Ausdrücken  und  gehäuften 
Adjektiven  oft  bis  zur  Unverständlichkeit  eigentüm- 
lich werde.  —  p.  155.  1)  Euripides,  übers,  v. 
C.  Brnch,  S)  Roma,  lyrische  Dichtungen,  übers,  v. 
€.  Bruch.  Angezeigt  von  J.  Stowasser.  Hr.  Bruch 
versifiziere  recht  geschmackvoll,  leider  nehme  er  es 
mit  dem  Text  nicht  so  genau  und  lege  manchmal 
moderne  Stimmungen  hinein.  In  dem  zweiten  Buche, 
Roma,  trete  auch  mancher  Schulechnitzer  zu  Tage. 


Zeitschrift  flir  dieöaterr.  Gymnasien.  XXXVI,  3. 

p.  177.  H.  Flach,  Geschichte  der  griechi- 
schen Lyrik.  Die  Rezension  A.  G.  Em^dbreckti 
rühmt  als  Hauptvorzuge  des  BudicB  die  aoigfittige 
Behandlung  aller  chronologiseiien  Fragen  und  & 
stete  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  historisdiefi 
Thatsachen.  Freilich  wäre  eine  knappere  Darstellung 
sehr  erwünscht  —  p.  189.  Piatons  Protagoras, 
erklärt  von  H.  Sauppe.  Lobende  Anzeige  von 
Fr.  Lancjficky.  —  p.  191.  Stobaei  anthologii 
lib.  II  priores,  rec.  C.  WachsHnth.  Tadelfreie 
Rezension  von  /.  Stowasser.  —  p.  193.  J.  Hinfisner, 
Cruquius  und  die  Horazkritik.  Ref.  R.  G. 
Kukula  als  entschiedener  Cruquianer  kann  es  nicht 
billigen,  sämtliche  Angaben  des  Cr.  als  anbrauch- 
baren „Pofel''  zu  verwerfen.  Aus  Häufiners  strenger 
Untersuchung  selbst  gehe  klar  hervor,  daA  Cr.  nur 
dort  Irrtümliches  berichtet,  wo  seine  Arbeitskraft 
oder  sein  Talent  sich  als  unzulänglich  erwiesen;  dies 
biete  aber  „volle  Gewißheit*,  daß  derartige  Verstöße 
nur  zu  den  Ausnahmefällen  zu  rechnen  seien.  ~ 
p.  211.  Saalfeld,  Tensaurus  graecolatinus. 
'Corssenscher  Standpunkt!'  {Fr.  Stoh.)  —  p.  Sil 
0.  Gilbert,  Geschichte  und  Topographie  der 
Stadt  Rom.  *Wer  sich  über  römische  Topographie 
unterrichten  will,  wird  aus  diesem  Buche  nicht  klog 
werden.'  (7.  Jung,)  —  p.  239.  Nekrolog  auf  den  Oeteir. 
Schulrat  J.  Kleemann,  von  A.  Lang.  —  p.  84S. 
Polemik  zwischen  M.  Gitlbauer  und  J.  Prammer 
in  Sachen  der  Cäsarausgabe  des  Erstgenannten. 


IIL  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellsehaft  zn  Berlin. 

Sitzung  vom  3.  Februar. 

Vorgelegt  wurde  unter  anderem  das  dritte,  sehr 
interessante  Heft  der  athenischen  itpr^yispl;  ap^^ato- 
Xo^ixtJ,  wobei  zugleich  die  Mitteilung  von  neuen 
Entdeckungen  in  Epidaurus,  von  einer  schweren  Er- 
krankung des  hochverdienten  Oberaufsehers  der  Alter- 
t&mer  in  Griechenland,  des  Herrn  Stamatakis*),  und 
von  der  Aufstellung  der  von  Earapanos  zu  Dodoua 
gefundenen  Gegenstände  in  Athen  gemacht  wurde; 
ferner  El  ein,  Zur  Eypsele  der  Eypseliden  in  Oiympis> 
V.  Sybel,  Ober  Toxaris. 

Herr  Hfibner  sprach  darauf  über  römische 
Denkmäler  in  England,  die  Auffindung  eioes 
Kastells  bei  New  Castle  etc.,  ferner  über  dts 
Boletin  de  la  real  academia  de  la  historia 
zu  Madrid.  Ober  die  Arbeiten  des  Padre  Fidd 
Fita,  welcher  besonders  wertvolle  Beiträge  üeferte, 
haben  wir  in  No.  41,  Sp.  1284  des  Jahrgangs  1884, 
und  No.  8  Sp.  244  des  Jahrgangs  1885  dieser  Blätter 
Anzeigen  gebracht. 


^  Stamatakis  ist  leider  am  31.  März  zu  Athen 
gestorben. 
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Darauf  sprach  Herr  Bohn  über  den  gegco- 
wfirtlgen  Stand  der  Pergamcnischen  Arbeiten 
und  legte  die  Tafehi  des  demnächst  erscheinenden 
ersten  Bande  der  Altertümer  von  Pergamon  vor; 
derselbe  wiid  das  Atbenaheiligtum  und  dessen  Um- 
gebung behandeln;  die  Architektur  wird  Herr  Bohn 
Ücsprechen,  die  Waffenreliefs  der  Hallenbalustrade 
Herr  Droysen.  Das  ganze  Werk  ist  auf  acht  Bände 
projektiert:  Bd.  1  wird  den  Arbeitsbericht  von 
Uumann  und  die  Topographie  Pergamons  von  Conzo 
enthalten,  Bd.  2  das  Heiligtum  der  Athena  Polias, 
Bd.  8  den  Stadtmarkt  mit  dem  Zeusaltar  und  dem 
Dionyfiostempel,  Bd.  4  die  Skulpturen  des  Altarbaus, 
Bd.  5  das  Augusteum  mit  den  umliegenden  Hallen, 
Bd.  6  die  übrigen  Bauten,  namentlich  aus  römischer 
Zeit,  Bd.  7  die  übrigen  Skulpturen,  Bd.  8  die 
Inschriften.  Ferner  teilte  Herr  Bohn .  seiue  Beob- 
achtungen über  die  neusten  Ausgrabungen  an  den 
Propyläen  von  Athen  mit.  Wir  können  hier  auf 
No.  3,  Sp.  92  des  Jahrgangs  1885  unserer  Wochen- 
schrift verweisen. 

Zum  Schluß  vervollständigte  Herr  Conze  seine 
bereits  in  der  Januarsitzuog  gemachten  Mitteilungen 
über  den  betenden  Knaben  des  Berliner  Mu- 
seums (cf.  No.  9,  Sp.287  des  Jahrgangs  1885  unserer 
Wochenschrift).  Die  Provenienznachrichten  sind  jetzt 
um  ein  bedeutendes  Teil  weiter  zurückverfolgt  worden. 
Über  die  Sammlungen  des  Vaters  des  Marschalls 
BeUeislc  existiert  eine  Monographie*  von  Bonas^, 
dessen  Quelle  die  Aufzeichnungen  des  französischen 
Sammlers  Jean  Mariette  (1694—1774)  sind;  seine 
Notizen,  auf  der  Pariser  Bibliothek  befindlich,  sind 
unter  dem  Titel  Abcdarium  in  den  fünfziger  Jahren 
gedruckt  Dort  steht  im  zweiten  Bande  unter  dem 
Titel  Fouqnet  die  Geschichte  des  betenden  Knaben. 

Die  Figur  befand  sich  bei  Fouquet  bis  zu  seinem^ 

Sturze  1661;  ein  alter  Diener  hatte  sie  für  Fonquets 

Kinder  gerettet    Der  Marschall  Belleisle,  der  Enkel 

Fonquets,   brauchte  Geld  und  beauftragte  Mariette, 

die  Statue  an  den  Prinzen  Eugen  zu  verkaufen;  bis 

1717  ist  die  Figur  in  Paris  geblieben,   dann   nach 

Wien    gebracht   worden.    Bei    dieser   Vorgeschichte 

ist  die  gute  Ergänzung  der  beiden  Arme  begreiflich; 

eine  zweite  Statue  unseres  Museums,   der  Augustus 

Poortales  aus  der  Sammlung  Mazarin,  sei  ebenfalls 

so  vortrefflich  ergänzt,  daß  lange  Zeit  niemand  die 

Ergänzungen  bemerkt  habe.    Die  ganze  Betrachtung 

echloB  Conze  mit  einer  sehr  lehrreichen  und  unser 

Kunsturteil   sehr  zur    Bescheidenheit  auffordernden 

Ermahnung.    Gerade  der  Adorant  mit  seinen  Armen 

habe  bisher  immer  für  ein  vorzügliches  Beispiel  echt 

antiker  Schönheit  gegolten;    vielleicht  habe   gerade 

darum  die  Statue  so  ungeteilten  Beifall  der  Modernen 

gefunden,  weil  sie  in  ihren  Ergänzungen  dem  modernen 

Gefühl  sofort  als  etwas  Verwandtes  entgegentrat. 

Sitzung  vom  3.  März. 
Unter  den  vorgelegten  Schriften  erregte  besonderes  | 


Interesse  das  vierte.  Heft  der  Mitteilungen  des  deutschen 
archäologischen  Instituts  zu  Athen.  Es  enthält  1) 
eine  Abhandlung  von  Lolling  zur  Topographie  von 
Doris,  2)  Halbherr,  Sopra  un  catalogo  inedito  di 
Keos,  8)  Dörpfeld,  Der  Tempel  von  Sunion  (mit 
2  Tafeln;  cf  No.  39,  Sp.  1240  des  Jahrgangs  1881 
unserer  Wochenschrift),  4)  Fabricius,  Die  Sktüpturen 
des  Tempels  von  Sunion,  5)  Köhler,  Numismatische 
Beiträge,  6)  Fabricius,  Altertümer  von  Kreta  I,  Gesetz 
von  Gortyn  (mit  2  Tafeln  und  einer  Beilage).  Ferner  : 
Gozzadini,  nuovi  scavi  presse  Bologna.  Herr  Forch- 
hammer aus  Kiel  legte  selbst  sein  neues  Buch, 
^Erklärung  der  Ilias  auf  grund  der  topographischen  und 
physischen  Eigenschaften  der  troischen  Ebene,*  vor; 
Herr  Hübner  auBer  zwei  Abhandlungen  von  Melida 
über  die  ägyptische  Religion  und  über  die  Terra- 
kotten des  Madrider  Nationalmuseums  die  Schrift 
von  Pleyte  über  Mars  Thingsus  (vgl.  unsere  Wochen- 
schrift 1884,  No.  15,  Sp.  480). 

Herr  Conze  hatte  eine  größere  Anzahl  von  im 
Probedruck  fertigen  Tafeln  desCorpusderattischen 
Grabreliefs,  welches  von  der  K.  K.  Akademie  der 
Wizsenschaften  zu  Wien  im  Spemannschen  Verlage 
herausgegeben  wird,  zur  Stelle  gebracht.  Er  erzählte 
kurz  den  Hergang  der  Unternehmung,  welche  nach 
einem  schon  weit  früher  von  Ad.  Michaelis  verfolgten 
Gedanken  mit  dessen  Zustimmung  und  unter  seiner 
Mitwirkung  bei  der  Wiener  Akademie  seit  1873  ins 
Werk  gesetzt  wurde.  Außer  dem  Vortragenden  als 
Herausgeber  haben  Michaelis,  Achilleus  Postolakkas 
in  Athen  und  Robert  Schneider  in  Wien  an  der  Arbeit 
Teil  genommen,  während  für  die  bildliche  Repro- 
duktion Louis  Jacoby  von  Anfang  an  beratend  und 
leitend  beteiligt  war.  Das  Erscheinen  des  Werkes 
konnte  erst  als  gesichert  gelten,  seitdem  die  Spe- 
mannsche  Veriagshandlung  mit  ansehnlichem  Auf- 
wände für  die  Beschaffung  der  gesamten  Reproduktion 
den  Verlag  übernahm.  Der  Sitz  der  Reproduktion 
ist  bei  der  Kaiserl.  Reichsdruckerei  in  Berlin,  wo 
unter  Mitwirkung  Jacobys  die  Heliographien  von 
Professor  Reese,  die  Radierungen  von  Pfrüodner  aus- 
geführt werden.  Mittels  dieser  beiden  Arten  der 
Reproduktion  gedenkt  man,  bei  der  Wiedergabe  den 
Originalen,  wie  einem  fremden  Litteraturwerke  durch 
eine  wörtliche  und  durch  eine  freie  Übersetzung,  von 
zwei  Seiten  her  möglichst  nahe  zu  kommen,  da  ein 
volles  Wiedergeben  des  Originals  beidemale  weder  in 
der  einen  noch  in  der  andern  Form  möglich  ist. 
Die  wichtigsten  Exemplare  werden  in  ausgeführten 
Blättern,  die  Menge  der  unbedeutenderen  auf  Über- 
sichtstafeln oder  ohne  Abbildung  in  knapper  Be- 
schreibung gegeben.  Als  Anordnungsprinzip  i&t,  als 
ein* möglichst  einfach  durchführbares,  das  nach  den 
Hauptfiguren  der  Darstellung  gewählt  (weibliche 
sitzend,  stehend;  männliche  sitzend, stehend, kämpfend, 
reitend,  jagend,  liegend  —  Totenmahle  — ),  während 
die  kleine  Zahl  der  Antiquissima  mit  einer  auch  bei 
den  Inschriftensammlungen  als  praktisch  bewährten 
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InkoosequejQZ  voraDgestellt  wird.  In  Aossicht  ge- 
noromea  ist,  daß  diesem  Haaptteile  des  Werkes  Ab- 
schnitte über  die  tektonische  Form  der  Grabsteine 
(mit  erschöpfender  bildlicher  Mitteilung  der  Akro- 
terien),  über  die  Technik,  über  die  Bedeutung  der 
Darstellungen  und  über  die  gesamte  geschichtliche 
Entwickelung  der  Monumentenklasse,  endlich  die 
Register  sich  ausschließen  sollen.  Der  Vortragende 
rechnet  darauf,  daß,  nachdem  die  Vorarbeiten  so  gut 
wie  beendet  sind  und  die  Tafeln  ihrer  Vollendung 
ebenfalls  entgegengehen,  nur  noch  eine  voraussicht- 
lich in  diesem  Jahre  mögliche  Revisionsarbeit  in 
Athen  nötig  sein  wird,  um  dann  die  lieferungsweise 
Herausgabe  in  möglichst  gesictierter  Folge  beginnen 
zu  können.  —  Herr  Mommsen  wies  hin  auf  die  in 
Tel-el'Maskukah  westlich  von  Ismailia  von  dem  Egypt 
Exploration  Fnnd  unter  Leitung  des  Herrn  Navillc 
veranstalteten  Ausgrabungen,  welche  festgestellt 
haben,  daß  an  der  genannten  Stelle  das  Heroonpolis 
der  Griechen  und  das  Plthom  der  Bücher  Mosis  lag 
und  unweit  davon  die  Griechenstadt  Arsinoe  und 
das  Kastell  Clysma,  daß  also  die  Seeschiffahrt  in 
alter  Zeit  nicht  bei  Suez  endigte,  sondern  am  See 
Timsah  bei  Ismailia.*)  —  Herr  Dlels  sprach  über 
die  neugefundene  Inschrift  von  Gortyn  und  wies 
auf  die  große  Wichtigkeit  derselben  in  sprachlicher 
und  sachlicher  Hinsicht  hin.  —  Herr  Robert  legte 
zunächst  die  neueste  Serie  der  Wiener  Vorlegeblätter 
vor  und  sprach  dann  über  die  zwei,  jüngst  in  der 
athenischen  Ephemeris  von  Kumanudis  veröffentlich- 
ten Trinksschalen  mit  inschriftlich  bezeichneten  Dar- 
stellungen aus  der  troischen  Sage.  Die  eine  der- 
selben giebt  den  Raub  der  Helena  durch  Theseus, 
die  zweite  eine  Episode  der  lUupersis,  in  der 
letzteren,  welche  aus  5  Figuren  besteht,  deutete  der 
Vortragende  die  3.  und  4.  Figur  nicht  wie  der  Heraus- 
geber auf  Aias  und  Kassandra,  sondern  auf  Neopto- 
lemos  und  Agenor,  auf  dessen  Namen  auch  der  Rest 
der  Inschrift  führt,  die  letzte  weibliche  aber,  welche 
in  die  Knie  gesunken  beide  Arme  flehend  empor- 
hebt, auf  Hekabe. 


IV.  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Weiteres  von  der  porta  praetoria  In  Begensburg.**) 

Der  Münchener  AUg.  Zeitung  wird  am  21.  Mai 
geschrieben:  Vor  kaum  zwei  Dezennien  war  die 
Kenntnis  von  der  hiesigen  römischen  Militfirstadt,  den 
zahlreichen  ausgedehnten  römischen  Begr&bnisplätzen 
und  den  wohl  filtesten  der  hiesigen  Niederlassungen 


*)  Vgl  die  Rezension  von  0.  Ebers  in  No^  20. 
Sp.  630  unserer  Wochenschrift  1885. 

*•)  Vgl  unsere  Wochenschrift  1885,  No.  23. 


der  Römer  auf  den  Höhen  der  Stadt  noch  dne  außer- 
ordentlich beschränkte,  und  die  vorhandenen  Trh' 
ditionen  entbehrten  vielüach  der  Begründung.  8o 
kam  88  denn,  daß  in  der  im  Jahre  1859  erschieDenen, 
höchst  gründlich  ausgearbeiteten  Geschichte  der  Mi- 
litärarchitektur des  früheren  Mittelalters  (Stattgart, 
Cotta)  von  Krieg  v.  Hochfelden  einer  der  größten  und 
wichtigsten  befestigten  Plätze  der  Römer  auf  deutBobem 
Boden,  was  doch  castra  regina  ohne  Zweifel  war,  keino 
Behandlung,  ja  nicht  einmal  eine  Erwähnung  fiuid« 
Unter  der  Einwohnerschaft  von  Regensbnrg  aber  kbte 
keine  Ahnung  mehr,  daß  der  gewaltige  halbroode 
Turm,  welcher  halb  in  die  Brauerei  des  Bischoli- 
hofes  hineinragt,  zum  kleineren  Teil  auf  der  Straße 
steht,  römischen  Ursprungs  sei,  und  daß  derselbe 
einen  Bestandteil  eines  gewaltigen  römiscbea  Tho^ 
baues  bilde.  Erst  die  eindringlichen  Studien  des 
Grafen  Hugo  v.  Walderdorff,  welche  dersdbe  für 
seine  aus  Veranlassung  der  Generalversammlung  der 
historischen  Vereine  Deutschlands  zu  Regensburi 
herausgegebene  Schrift  ,,Regensburg  in  seiner  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart*  in  bezug  auf  die  hiesige 
Römerstadt  machte,  fährten  hinsichtlich  der  Oresieo 
derselben  zu  meist  sicheren  Resultaten,  zu  deren 
wichtigsten  die  Feststellung  der  porta  praetoria 
gehörte.  Freilich  konnte  die  Zeichnung  des  Grund- 
risses derselben  teilweise  nur  auf  Vermutung  be- 
ruhen, da  erst  die  neuesten  Forschungen  das  Vor- 
handensein des  Mittelbaues  und  des  rechten  (weit- 
lichen) Propugnaculums  nachwiesen«  Wir  haben  alio 
hier,  von  den  Römerbauten  in  Trier  und  einzelneo 
Türmen  anderwärts  abgesehen,  den  einzigen  auf 
deutschem  Boden  erhaltenen  römischen  Hochbau  vor 
uns  und  können  nicht  nur  den  ganzen  Grundriß  des 
aus  mächtigen  Quadern  aufgeführten  Tborbanes  nach 
Form  und  Maß  rekonstruieren,  sondern  es  zeigt  sich 
auch  das  Bild  eines  vollkommen  erhaltenen  B^> 
festigungsturmos  und  des  von  Norden  in  das  Innere 
des  Thorhofes  führenden  Bogens.  Derselbe  mißt 
7,70  Meter  in  der  Höhe,  wovon  3,50  Meter  aus  dem 
Bodeji  gegraben  werden  mußten;  die  Thorbrdte 
beträgt  4,15  Meter,  diejenige  eines  jeden  Turmei 
6,5  Meter,  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Thor  und 
den  beiden  Türmen  je  6,80  Meter,  soiaß  sich  die 
ganze  Thoranlage  in  einer  Breite  von  ungefähr 
30  Meter  erstreckt  Die  einzelnen  Steine  zeigen 
starke  und  sehr  unregelmäßige  Buckel  ohne  glatten 
Randbeschlag;  der  Fugenschnitt  ist  fein  gefugt,  und 
die  Rustica  des  Bogens  scheinen  ohne  Mörtel  aa- 
einander  gefügt.  Die  Zeit  der  Erbauung  dieses  Bo- 
fcstigungswerkes  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  aus  welchem  auch 
die  vor  mehreren  Jahren  aufgefundene  Inschrift  der 
porta  principalis  sinistra  herrührt,  durch  welche 
nachgewiesen  wurde,  daß  dieser  Bau  ein  Work  des 
Kaisers  Mark  Aurel  war. 


[N<K  25.] 


BBRLIKBR  PHILOLOGISGHB  WOCHENSCHRIFT. 


(20.  Juoi  1885.1 


Max  Tr«ii,   Zar  Geschichte  der  Überlieferung  von 
Pliitarchft  Moralia.    m     Kgl.  Friedrichs-Oymn.  za 
Bresiaa.    42  8.  8. 
VoiväDger  dieser  Schrift  sind  die  Programme  von 
WaldeDDorg  1877  und  von  Ohlau  1881,  was  der  Verf. 
im  Interesse  seiner  Leser  wohl  hätte  angeben  können. 
Der   vorliegende  3.  Teil  kritisiert  haaptsftchlich  Mai- 
lfinder Handschriften,  aber  welche  noch  nichts  be- 
richtet worden  ist 

fi.  Ents,  Über  den  Peripias  des  Hanno.  Kgl.  Oymn. 
XU  Marienburp;.  48  S. 
Verfasser  will  nur  einen  geographischen  Kommen- 
tar za  dieser  altehrwürdigen  Reisebeschreibang  geben 
oBd  läßt  sich  aaf  die  Zeit  der  Ab&ssang  und  auf 
die  Frage  nach  dem  panischen  Urtext  nur  insoweit 
ein,  iüs  die  geographische  Frage  davon  unmittelbar 
beiiihrt  wird.  Er  bestrebt  sich,  alle  Ortsangaben 
des  Periplus  mit  unserer  gegenwärtigen  Kunde  von 
Afrika  in  Einklang  zu  bringen.  Der  End-  und  Wende- 
punkt von  Hannos  Reise  war  nach  ihm  in  der  Nähe 
des  Kamerun landes.  Der  himmelansturmende  Berg 
(8£o>v  oyr^iia),  von  welchem  Hanno  des  Nachts  Feuer- 
ströme  herabfließen  sah,  ist  der  Ningo  Grande  Peak, 
and  das  von  Hanno  einige  Zeit  darauf  erreichte  Noxoi» 
xipo^  von  wo  er  seine  Rückfahrt  antrat,  ist  der  Golf 
(die  Lagune)  des  heutigen  Faktoreiplatzes  Lagos. 

A.  Schirmerj^  Über  die  Quellen  des  Polyän.  Herzogl. 
Gvmn.  zu  Eisenberg.  21  S. 
Das  Resultat  der  Üntersudhang  ist  folgendes:  In 
den  Strategika  des  Polyän  treten  uns  zwei  Quellen- 
faktoren  entgegen,  bist.  Exzerpte  und  eine  Masse  von 
ancÄLdotenhaftem  Material,  entlehnt  aus  Florilegien 
geschichtlich  -  militärischen  Charakters  und  Apoph* 
tbegmensammlungen.  Die  große  Zahl  von  Autoren,  von 
denen  nach  WOlfflin  u.  a.  Polyän  seinen  Stotf  ent- 
lehnte, wird  durch  den  Nachweis,  daß  einer  großen 
Partie  die  Ephoreische  Tradition  zu  gründe  liegt,  auf 
ein  der  ganzen  Art  des  Polyän  mehr  entsprechendes 
Maß  reduziert.  Noch  melir  aber  werden  wir  der 
schriftstellerischen  Qualität  des  Kompilators  durch 
die  Annahme  gerecht,  daß  er  das  große  Sanunelwerk 
des  Nikolaos  von  Damaskos  als  historische  Basis  bei 
seiner  Arbeit  verwandte. 


Fr.  Ulrieli,  Über  die  Komposita  bei  Plautus.  Lat. 
Haaptschule  zu  Halle  a.  S.  28  S. 
„Es  ist  meine  Absicht,  die  zusammengesetzten 
Wörter  bei  Plautus  aaf  ihre  Bedeutung  hin  zu  unter- 
aadien,  d.  h.  zu  sehen,  welche  Veränderung  das  einfache, 
das  Qrondwort  durch  die  Zusammensetzung  erleidet.^ 

J.  Klasen,  Qaam  rationem  Terentius  in  contaminatis, 
quae  dicuntur,   fabulis  componendis  secutus  esse 
videatur.     Pars   I,   quae  Adelphos    complectitur. 
Gymn.  zu  Rheine.    21  S. 
Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  in  welcher  Weise 
Terenz  seine   griechischen  Originale  benutzte,   sind 
von  der  größten  Wichtigkeit  die  vorangestellten  Pro- 
loge ^  in  denen  der  Dichter  nicht,  wie  Plautus.  das 
Amment  der  Komödie  angiebt,  sondern  Auskunft 
giebt  über  die  Entstehung  des  Stückes.  Der  Dichter 
aelbstbezeugt,  daß  er  dorchKontaminatlon  griechischer 
Komödien  me  Andria,  Eunuch  imd  Adelphi  geschaffen 
habe,  für  die  übrigen  drei  findet  sich  weder  bei  T. 
ein  Anhalt  dafür,  noch  ist  es  wahrscheinlich.  Hiemach 
wendet  sich  Yen.  zu  den  Adelphi ,  um  hier  die  Art 
der  Terentianischen  Kontamination  zu  zeigen  Es  wird 
dargeüian,  daß  T.  außer  dem  Menander  auch,  wie  aus 
dem  Prolog  6—11  hervorgeht,   des  Diphilus  Syna- 
dotbneeoontos  benutzt  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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weitere  Forschungen  ausföhren  wollen;  in  späterer  Zeit 
dürfte  die  Verleihung  mit  der  Verpflichtung  zum  Besuche 
der  Britischen  Schule  in  Athen  verknüpft  werden.  Prot 
Ramsay  hat  beim  Antritte  seiner  Lehrthätigkeit  seine 
Aufmerksamkeit  der  Vermehrung  von  Abgüssen  und 
dem  Ordnen  der  Panefrat-Sammlung  gewidmet  Herr 
Lindsay  vom  Jesus  College  hat  einen  Kursus  der 
Paläographie  eröffnet. 

Athenaeum  No.  3004. 

(658—659)  J.  Th.  Bent,  The  Cyclades.  Ein 
Buch  voll  neuer  Resultate  in  bezug  auf  klassischea, 
wie  heutiges  Griechentum,  aber  ohne  die  nötigen 
Vorkenntnisse  namentlich  im  klassischen  GriecMscL 

'EpSovtcf;.    No.  63. 

(224 — 225)  ÖsoöüjpTJTOü  ixisxözou  Ktipou  sxi- 
oToXal  £xS.  hzo  '1.  SaxxsXiiuvoc.  Von  Z  A.  'Pois»;;. 
Biese  Sammlung  ist  mit  großer  Sorgfalt  aus  einer 
Pergamentbandschrift  des  1 1.  Jahrb.,  £e  er  in  Patmoe 
gefunden  hat,  veröffentlicht;  die  Schrift  ist  fast  ganz 
abgebröckelt,  sodaO  das  geübte  Auge  des  Herausgeber» 
vielleicht  allein  im  Stande  war,  sie  zu  entziffero; 
48  neue  Briefe  sind  das  bemerkenswerte  Resultat  der 
Arbeit,  welche  einen  wesentlichen  Beitrag  auch  zur 
£ntwickelung  des  griechischen  Sprachgebrauches 
geben.  —  (225)  Vor  einer  Versammlung,  die  sich  zum 
Schutze  der  Altertümer  Athens  gebildet  bat,  hielt 
K.  KovToi:ouXo;  einen  Vortrag  über  die  Ungel  der 
athenischen  Ebene,  die  als  Baumateriid  verwendet, 
einen  vollständigen  Wechsel  der  Physiognomie  der 
Landschaft  herbeiführen  müßten. 

'Eaiict.    No.  489. 

(823-326)^  Sx.  n.  A«>rpo;,  'H  C^foXo^ia  '&> 
'EKXTivoiv  xai  ötjio^soc  6  raCaio^,  Die  systemati- 
sche Zoologie  ist  bei  den  Griechen  auf  Aristotelei 
zurückzuführen:  von  ihm  hat  sie  ihren  Ausgang  ge- 
nommen, und  das  System  des  großen  Philosophen, 
wie  es  in  seinen  verschiedenen  NaturbeschreibnngeD 
zum  Ausdruck  gekommen  ist,  blieb  Jahrhunderte  lang 
das  herrschende;  selbst  die  späteren  episch-didak^ 
sehen  Werke  eines  Nikander  und  Oppianos,  wie  die 
Kompilation  des  Allan  können  nur  als  AusfuhruDgtfi 
der  Aristotelischen  Zoologie  angesehen  werden.  Gleich 
abhängig  von  Aristoteles,  aber  in  der  Einzelansführung 
durchaus  selbständig  erscheint  Timotheus  aus  Gaza, 
welcher  unter  dem  Kaiser  Anastosius  (491— 5 18 n.Chr.) 
lebte;  er  bat  eine  Zoologie  verfaßt,  die  von  Suidas, 
Stephanos  Byzantios  und  Tzetzes  anerkannt  ist,  bisher 
aber  nur  in  Citaten  angeführt  war.  Es  ist  ein  merk- 
würdiges Werk,  da  der  Ver&sser  nicht  so  sehr  Posi- 
tives giebt,  als  Paradoxes;  er  verbindet  mit  der  Be- 
schreibung der  Tiere  und  ihrer  zum  Teil  abenteue^ 
Heben  Geschichte  eine  höchst  eigentümliche  Symbolik, 
welche  sich  öfter  auf  Aristoteles  and  dessen  Nach- 
folger zurückführen  läßt  So  ist  jetzt  die  Veröffent- 
lichung nach  den  Auszügen  des  Kaisers  Konstantin 
erfolgt. 
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AESCHYU  FABULAE 

CUM  LECTIONIBUS  ET  SCHOLIIS  CODICIS  MEDICEI 
ET  IN  AGAMEMNONEM  CODICIS  FLORENTINI 

AB 

HIERONYMO  VITELLI 

DBNUO  COLLATIS 
EDIDIT 

N.  WECKLEIN. 

2  Volumina  gr.  8. 

Volumen   Primnm:     Textus.     Scbolia.     Apparatus 

criticus.    XVI,  471  p. 
Volumen  Secnndam:  Appendix  coniecturas  virorum 

doctorum  minus  eertas  contiaens.    316  p. 

Prei«:  20  nmrU. 

Dasselbe  in  7  Teilen: 

I:  Promethens.  IV,  59,  19  S,  2  M.  50  Pf.  —  II: 
Persae.  IV,  58,  30  S.  8  M.  —  III:  Septem  ad- 
versus  Thebas.  IV,  74,  50  S.  4  M.  -«  IV:  Snppli- 
ces.  IV,  59,  47  S.  3  M.  50  Pf.  —  V:  Agamemnon. 
IV,  88,  76  S.  5  M.  —  VI:  Choepliorae.  IV,  67,  58  S. 
4M.  —  VH:  Eumenides.   IV, 58,  42  S.  3  M.  50  Pf. 

Nach  der  von  R  Merkel  veranstalteten  Wieder- 
gabe des  Codex  Mediceus  (1871)  schien  es,  als  ob  die 
Teztesgestaltung  eine  abschließende  Form  gewonnen 
hätte;  aber  schon  R.  Scholl  wies  im  Hermes  (1876) 
nach,  daß  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift 
notwendig  war.  Diese  ist  in  must^^rgültiger  Weise 
von  Hrn.  Vi  teil  i  sowohl  für  den  Text  wie  die  SchoUen 
ausgeführt  worden  und  hat  zu  bemerkenswerten  Re- 
sulteiten,  positiven  wie  negativen,  gefuhrt,  welche  för 
die  Ausgabe  Weckleins  eine  Grundlage  bildeten. 
Nicht  weniger  von  Belang  erwies  sich  eine  Durch- 
arbeituDg  der  gesamten  Äschyluslitteratur;  hier  er- 
gaben sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Text- 
gestaltung wesentlich  neue  Resultate,  sondern  es  war 
auch  möglich,  positive  Verbesserungen  und  Reini- 
gungen des  Textes  zu  gewinnen.  Somit  ist  die  vor- 
liegende Ausgabe  als  eine  vollständige  Encyklop ä- 
die  der  Äschyleischen  Textgestaltung  zu  be- 
trachten und  zugleich  als  eine  abschließende 
Grundlage  für  den  Autor  selbst  Ein  vollkomme- 
nes Bild  der  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  gewinnt 
man  aus  der  Vorrede,  wie  auch  aus  dem  in  der 
Berliner  Philologischen  Wochenschrift  1884 
No.  29/30  S.  897-910  mitgeteilten  Aufsatze  Weck- 
leins:  „Über  die  Textkritik  des  Aschylus", 
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M.  WaddiogtoD,  der  jetzige  fraDzÖaischc  Oesandto 
in  London,  und  George  Dennis,  der  Erforscher  der 
Qrfiber  Etrarieos  und  der  Altertuimer  Phryciens,  sind 
zu  Ehrendoktoren  der  Jurisprudenz  von  Oxford  de- 
signiert und  ernannt'  worden.  ^  Prof.  A.  S.  Wilklns 
in  Owens  College  in  Manchester  hat  den  Titel  eines 
Dr.  jur.  hon.  causa,  sowie  die  Herren  Isaao  Taylor 
und  Prof.  B.  C.  Jebb  die  von  Doktoren  der  litteratur 
seitens  der  Universität  Cambridge  erhalten.  —  Prof. 
B.  A.  Unger  in  Halle  feierte  am  2.  Mai  sein  50  jähriges 
Doktorjuhiläum. 

Kmenniiiiseii. 

An  Behörden:  Dr.  HUfer,  Gymnasiallehrer  u. 
komm.  Kreisschulinspektor  in  Kempen,  zum  £jreiB- 
sdiulinspektor.  —  Die  königl.  wissensch.  Prüfungskom- 
mission für  1.  April  1885/86  für  Prov.  Brandenburg 
(in  Berlin)  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern:  ord. 
Mitglieder:  Dr.  KUx,  Prov.-Schulrat  und  Geh.  Reg.^R, 
Deutsch,  zugl.  Direkt  der  Kommission;  Prof.  Dr. 
Scberer,  Deutsch ;  Prof.  Dr.  Hfibner  u.  Prof.  Dr.  Dlels, 
klass.  Phil.;  Prof.  Dr.  Schellbacb  u.  Prof.  Dr.  Fuchs, 
Math.  u.  Physik;  Prof  Dr.  Weizsäcker,  mittl.  u. 
neuere  Gesch.  u.  Geogr.;  Prof.  Dr.  Hirschfeld,  alte 
Gesch.  u.  Geogr.;  Prof.  Dr.  Lic.  Lommatzsch,  ev. 
Theologie;  Prof.  Dr.  Zupltza,  Englisch;  Prof.  Dr. 
Tobler,  Franzds.;  Prof.  Dr.  Dilthey  u.  Geb.  Reg.- 
Rat  Prof.  Dr.  ZeUer,  Philosophie  u.  Pädagogik. 
AuBerord.  Mitglieder:  Probst  Afsmann,  kath.  Theo- 
logie; Prof.  Dr.  Dlllmann,  Hebräisch;  Prof.  Dr. 
Schulze,  Zoologie;  Prof.  Dr.  Seh  wendener,  Botanik; 
Prof.  Dr.  Brfickner,  Polnisch;  Prof.  Dr  Schneider, 
Chemie  u.  Mineralogie.  Für  Prov.  Hannover  (in  Göttin- 
gen) :  Prof  Dr.  Volquardsen,  alte  Gesch.  zu^l.  Dir.  der 
Komm.;  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Sauppe,  klass.  Phil.; 
Prof.  Dr.  T.  Wilamowitz-Möllendorff,  klass.  Pbilolog. 
u.  alte  Gesch.;  Prof.  Dr.  6.  £.  Müller,  Philosophie 
u.  Pädagogik;  Prof.  Dr.  YoUmOller,  Französisch; 
Prof.  Dr.  Scherlngr,  Mathemat ;  Konsist.-Rat  Prof. 
Dr.  Sehnltz,  ev.  Theolog.  u.  Hebräisch;  Prof.  Dr. 
T.Klnekhohn,  mittl  u.  neuere  Gesch.;  Prof.  Dr. Blecke, 
Physik ;  Prof.  Dr.  v.  Meyer,  Chemie;  Prof.  Dr.  H.  Wagr- 
ner,  Geographie;  Prof.  Dr.  Graf  ▼.  Solms-Laubach, 
Botanik;  Prof.  Dr.  Ehlers,  Zoologie;  Prof  Dr.  Heyne« 
Deutsch;  Prof.Dr.Napier,  EngUscb;  Prof.  Dr.v.Könen, 
Mineralogie.  —  Semiuardirektor  Wedekln  in  Hildes- 
beim  zum  Regier*  u.  Schulrat  bei  der  Regierung 
daselbst 

An  Hochschulen:  Dr.  Fr.  Delitzsch,  a.  o.  Prot 
an  der  Univ.  Leipzig,  zum  ord.  Honorarprofessor.  — 
Dr.  Lamprecht,  Privatdozcut  tür  Gesch.  in  Bonn, 
zum  a.  0.  Professor.  —  Dr.  Schmarsow,  a.  o.  Prof. 
der  Kunstgeschichte  in  Göttingen,  an  die  technische 
Hochschule  in  Aachen  berufen.  —  Dr.  ▼•  Zwledlneck- 
Sidenhorst,  Privatdozent  der  Geschichte  in  Graz, 
zum  a.  0.  Professor.  -  L.  Haret,  Professor  an  der 
Sorbonne  (Facult^  des  lettre^)  und  an  der  Ecolc  des 
hautes  ^tudcs,  ist  für  den  Lehrstuhl  der  lat.  Philo- 
logie am  College  de  France  designiert  worden. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Oberlehrern:  Dr.  Ram- 
beau  am  Progymn.  in  Gentbin;  Karl  Gruber  am 
Gymn.  in  Marien  bürg;  Dr.  Krflgrer  am  Realgymn.  in 
Bromberg. 

A  aftseicliniuii^eii. 

Dr.  H*  Schliemann  hat  die  goldene  Ehrenmedailie 
des  Architekten- Vereins  in  Lonaon  erhalten.  —  Prof. 
Dr.  Bolti  in  Freiburg  erhielt  das  Offizierkreuz  des 
griech.  Erlöserordens. 


Enaeritiemiai^« 

Prof.  Noack,  erster  Bibliothekar  der  Dolv.  Gießen, 
tritt  zum  Oktober  in  den  Ruhestand. 

Oflnene  Stellen* 

Köni^berg'  i.  N.-M.,  am  städt.  Gymn.  zum  1.  Okt 
ein  ord.  Lehrer,  1800  M.  und  300  BL  Wohnuogsgeki, 
erforderlich  volle  Lehrbeföhigung  in  Latein,  Griechisch 
und  Deutsch.  Bewerbungen  bis  1.  Juli  an  den  Ibt 
gistrat  —  Gera,  am  städt  Realgymn.  zum  l.assi- 
ein  wissensch.  Hülfslehrer,  1800  M.,  erford.  Fallen 
in  den  neueren  Sprachen  für  alle  Klassen,  sowie  La* 
tein  för  Mittelklassen  und  Probejahr  bestanden.  Be- 
werbungen bis  Ende  Juni  an  den  Schulvorstand,  gez. 
Rueck,  Barth.  —  Guben,  an  dem  mit  dem  Realgymo. 
verbundenen  Gynm.  zum  1.  Okt.  ein  ord.,  bezw.  ein 
Oberlehrer,  2700—3300  M.  nebst  reglementsmäßigon 
Wohnungsgeld,  erforderlich  Fakult.  in  Religion  aod 
Hebräisch,  sowie  thunlichst  in  einer  der  iltereo 
Sprachen  für  die  oberen  Klassen.  Meldungen  bb 
20.  Juni  an  den  Magistrat,  gez.  Zweigert.  —  Breslaa, 
am  Elisabethgymn.  zum  1.  Okt  ein  wissensch.  Bolfi- 
lehrer,  2100  M.,  erforderlich  Fakoit.  für  Deutsch, 
Latein  und  Griechisch,  mindestens  in  zwei  derselben 
für  alle  Klassen  und  Nebenfakult  in  Französisch. 
Bewerbungen  bis  15.  August  an  den  Magistrat. 

Tode«mie. 

Dr.  Wolff,  em.  Oberlehrer  in  Dresden.  —  Dr. 
Richter,  em.  Oberlehrer  in  Magdeburg,  f  6.  Jooi  nn 
88.  J.  —  Dr.  jur.  Wagner,  an  der  Univ.  Leipzig, 
1 3.  Juni  in  Weesen  (Schweiz).  —  Prof.  Eob.  t.  Schlag- 
Intweit,  t  6.  Juni,  52  J.  alt. 


Funde. 

In  Tanagra  ist  ein  altes  Grab  aufgedeckt  wordeD, 
welches  schöne  Wandgemälde  aufweist,  darunter  Still 
und  Kopf  eines  Pferdes. 


Progrramme  aus  Deutschland,  1884 

(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischeo). 

Von  F.  Bupp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  25.) 

G.  Regel,  Terenz  im  Verhältnis  zu  seinen  griechischen 
Originalen.  Gymn.  zu  Wetzlar.  16  S. 
Der  Ort  der  Handlung  in  den  Komödien  des  T. 
ist  die  Stadt  Athen  oder  ein  attischer  Demos;  jede 
Anspielung  auf  rOm.  Lokalität  ist  ebenso  streng  ge- 
mieden wie  solche  auf  röm.  Zeitereignisse;  dennoch 
aber  ist  den  auf  griech.  Grunde  gehaltenen  Komödien 
eine  gewiße  röm«  Färbung  gegeben.  Aof  religiösem 
Gebiet  stimmen  griech.  and  röm.  Denkweisen  zu  T. 
Zeit  schon  überein;  wo  es  sich  um  Militärisches 
handelt,  kann  T.  zwar  speziell  Athenisches  nicht  ganf 
vermeiden,  mehrfach  aber  werden  röm.  Verhältnisse 
berücksichtigt  Eine  besondere  Kunst  entwickelt  T. 
da,  wo  es  sich  um  das  Gerichtswesen  bandelt  Da 
Rechtsverhältnisse  in  allen  seinen  Komödien  sehr 
häufig  vorkommen,  so  werden  dieselben  eingehender 
untersucht 

Fr.  Kampe,   Die  Lustspiele  des  Terenz  und   ihre 
griechischen  Originale.  Dom-Gyom.  zu  Halberstadt 
19  S. 
Bekanntlich   beschränkte  sich  Terenz  in  seinen 

Nachahmungen  auf  die  Stücke  des  Menander,  ApoUo- 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Aeschyli  fabniae  cum  lectionibns 
et  scholiis  codicis  Medice!  et  in  Aga- 
memnonem  codicis  Florentini  ab  Hiero- 
Dymo  Vitelli  denuo  collatis  edidit  N. 
Wecklein.  Vol.  primum:  Textus,  scholia, 
apparatns  criticus.  Vol.  alteram:  Appendix 
coniectaras  virornm  doctoram  minus  certas 
contiuens.  Berolini  1885,  apud  S.  Calvary 
eiusque  socium.  XVI,  471;  lll,  316  S.  gr.  8. 
20  M. 

(SchluB  aus  No.  25.) 

Die  Änderung  ixpatuv  sxepatc  «ppeijtPers.  902  f.  an- 
statt des  handschriftlichen  ixpocTuvev  orpeTEpaic  <ppe<7iv 
möchten  wir  nicht  der  einfacheren  Änderung  IxpdtTei 
vorziehen  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Weil  zur  Em- 
pfehlung von  (j^petepatc  anfährt.  Sehr  glücklich  er- 
scheint uns  Suppl.  V.  407  die  Änderung  d|i<poTepoüc 
voi)(Xti)v  Tötö'  iirtdxoirei  anstatt  6{iatfi.ti)v.  Wenn  Ch.  v. 
78  TTpeVovT  Itt*  dlp/ac  ßioü  ßt^st  ^epop-svcov  a^veaat  vorge- 
schlagen wird  anstatt  des  handschriftlichen  7:p£icovt 
ap'/ac,  so  scheint  die  unter  die  coniectnrae  minus 
certae  verwiesene  Änderung  Merkels  irpeirov  tdfpxac 
ßiou,  die  sich  eng  an  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung anschließt,  vorzuziehen,  ebenso  wie  Ch.  702  die 
Konjektur  von  A  Ludwig  xaxatvsdavTa  xai  xotTTjEiu)- 
|ievov  anstatt  des  handschriftlichen  xal  xaTe^evco- 
{livov  im  Sinne  von  iubeo  den  Handschi  ifteu  näher 
kommt  als  Weckleins  xdicoSeStou)jLevov.  Die  Erklärung 
der  handschriftlichen  Überlieferung  durch  van  Jongh 
qunm  promiserim  Stropheo  et  ab  eo  conciliatus 
sim  vestro  hospitio  wird  schwerlich  Beifall  finden. 
Daß  Eum.  92  oej^ei  toi  Zeuc  x6S'  ixvofjLcuv  ai^ai 
aus  To  X7)ptixu>v  aefiac  entstanden  sei,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich; die  handschriftliche  Überlieferung 
laut  sich  durch  die  Analogie  von  Stellen  wie  Verg. 
Aen.  V  688  si  quid  pietas  antiqua  lahores  respicit 
humanes,  so  wie  den  Hinweis  darauf,  daß  aldzXadai 
nicht  bloß  „Ehrfurcht  haben'',  sondern  auch 
„sich  erbarmen"  heißt,  ganz  wohl  halten.  Auch 
die  Änderung  Eum.  194  oo  ^pT)aTr)piotc  iv  xoT^Se 
krjycoiii  (anstatt  rXTjaiotJt)  xpi^ejöai  jjlujo;  ist  nicht 
notwendig,  da  sich  der  Dativ  irXTj^iotat  zu  (xT^o; 
ziehen  läßt,  wie  Ag.  1411  jitjoc  o^Jpijiov  dunoU. 
Eum.  V.  183  wird  jieXav  ßir^  ivxepüiv  öl^p(5v  anstatt 
der  vulgata  in  dvöptüjrojv  vorgeschlagen.  Der  Med. 
hat  in  dvÄv,  von  zweiter  Hand  in  dv'iov.  Man 
könnte  auch  an  irveo{i6vu>v  denken,  wie  Wakefield 
V.  805  für  $a()i.ovu>v  vorgeschlagen  hat. 


Es  ist  bekannt,   daß   der  Text  des  Äschylus 
mehrfach  durch  Glosseme  gelitten  hat    Wecklein 
sucht   an   manchen   Stellen   hierin    den  Ursprung 
der  KoiTuptel,    an   denen   man    bisher  mit   der 
Bnchstabenkritik    auszureichen    glaubte.     Einmal 
ist  ihm  der  glossematische  Ursprung  so    evident 
gewesen,  daß  er  die  Emendation  m  den  Text  auf- 
genommen hat:     Suppl.  795  öeXoijit  d^  äv  jiopjifioü 
pp($XOü  Toyeiv  Iv  opxdvatc  anstatt  jap^dvaic     Diese 
Konjektur  war  schon  im  Rhein.  Mus.  1878,  Heft  1, 
S.  115  motiviert.    Dagegen  hat  er  den  aus  den 
„Studien   zum  Äschylus**  S.   163  bekannten  Vor- 
schlag Ch.  ^31  TüpoTipaja  opxdvac  X^^P^''  Xü^pac  nicht 
in  den  Text  aufgenommen.    Sept.    489  (^t    ix^i- 
iTToXic  irüXai(Ji  ifEiTiüv,  avSpo;  h/baipouij  ußpiv)   hatte 
schon  Weil  in  Yeixcov  ein  Glossem  erkannt  und  es 
in  das  Adjektivum  fidfp^ov  verwandelt;   Wecklem 
ändert  es  in  ^oxai  xoEvSpo«.    Der  Artikel  bei  avSpoc 
ist  hier  nicht    wohl   zu   entbehi'en.    Ebenso  wird 
Ag.  V   992  7eixü)v  als  Glossem  beseitigt  und  für 
7etxiüv  öfioTor/oc  Ipetöet  zu  lesen  vorgeschlagen  ßto- 
xotv  6.  L  Die  Worte  des  Chors  Suppl.  v.  409  aötxa  jilv 
xaxotc,  o<jta  6'  Ivv^jjloic  glaubt  Referent  dui*ch  Bnch- 
stabenkritik hergestellt  zn  haben.  Wecklein  möchte 
für  aöixa    das  von  Hesychios  bezeugte  IXXepa  ein- 
setzen (IXXepa*  ix^P*»   '^o^ßjAia,  aötxa),  wozu  dann 
Weils  Änderung  ar<7ta  hinzukommen  muß.  Enm.  981 
läßt    sich    das    handschriftliche    6i*    ^pYolv    iroivac 
avxi<p6voüc  axac  ap7raXi<jat  u^Xeoic  allenfalls  so  halten, 
daß    man  axa;  7coXea>c  als  Apposition    faßt;   aher 
Weckleins  Änderung,  welcher  Tuoiva'c  als  ein  Glossem 
in    ix^P°^''    verwandelt,     ist    sehr    ansprechend. 
Suppl.  477    begnügte   man   sich   bisher,    aus   der 
handschriftlichen  Überlieferung  xal  }jl9)v  itoXXaxü  T^ 
8üaKaXat<jxa  irpa^jiaxa  das  ji^v  mit  Turnebus  wegzu- 
lassen.   Wecklein  sucht  die  Verderbnis  tiefer  und 
ist  geneigt  zu  lesen  xoO  xijj  jilv,  tq  ff  ou.    Paley 
hatte    darauf    hingewiesen,    daß    ^e    hier    nicht 
recht  am  Platze   ist.    Kurz  vorher   hat   sich    in 
Vera   405  et  irou  xt  xal  fi^  xotov  xüxot   die  Kon- 
junktion xal  eingedrängt:  auch  hier  begnügt  sich 
Wecklein  ^  nicht     damit ,     dieselbe    wegzulassen, 
sondern  möchte  d  noi  xi  Occxepov  lesen;  man  sieht 
nun,  wie  xal  in  den  Text  eindringen  konnte,  wenn 
xal  ji9)  xoiov  übergeschrieben  war.   Zuweilen  führen 
metrische  Anstöße  zur  Auffindung  von  Glossemen, 
wie  Sept.  747,  wo  zn  fiexa^u  ff  aXxa  di  ^Xt^ou  be- 
merkt wird  ficxajü  ex  interpretamento  ortum  videtur 
(aXxi  öl  —  uu  ^Xt^cp),  V.  549,  wo  vorgeschlagen 
wird  Oeiüv  öeX^vxcov  ff  Sv  xaxop&covat}^  liroc  anstatt 
ff  5v  aXTjÖeuffaifi  i^tü.    Zu  der  schwer  verderbten 
Stelle  Ag.    566   öpojot  xaxe^j'ftxaCov ,    Sjiireöov  oivoc 
i<j&T|jiaxü>v    xiöevxfcc   lv[hr)pov   xpCxa   hält    Wecklein 
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an  der  in  den  „Stadien  S.^  111  geäußerten  Ver- 
mutung fest,  daß  l(jLir£8ov  aus  der  zu  Iv&rjpov  beige- 
schnebeuen  Erklärung  i)i.7ctd(ov  entstanden  sei.  Den 
dort  gemachten  Emendationsversuch  bat  er  aber  nicht 
unter  dem  Texte  beigefügt,  sondern  unter  die 
coniecturae  minus  certae  verwiesen.  Die  durch 
Anfuhrung  unter  dem  Texte  ausgezeichnete  Kon- 
jektur von  Weil  ixöüjiaTciiv  ist  inzwischen  von 
diesem  in  der  1884  erschienenen  Ausgabe  zurück- 
genommen. 

Aus  den  Schollen,  die  in  neuer  Kollation  unter 
dem  Texte  stehen,  werden  die  folgenden  Stellen 
verbessert:  Sept.  218  <jol  S*  o3  xb  (Ji7av  anstatt 
aiv  S'  ao  (schol.  -q)  -jfovaixO,  Sept.  407  cttovoüc 
für  jJLopoüc  (schol.  o8c  tcotouvTai  üTcip  tüjv  ^(Xiov 
itoXiTuiv  ol  97jßaToi),  Sept.  467  fiTjSe  fioi  Xi^pcov  9&6vet 
anstatt  9Ö6vet  Xe^cov  (schol.  jjltjöI  ditoxpü^fjc  \t.t  jitjSIv 
Tiüv  diXa^ovetüiv),  Eum.  178  jJiiaTcop'  ix  y^voü  Traaexai 
anstatt  Ixetvou  (schol.  xal  ol  il  adrou  d(xa;  7){uv 
Öcüjoutjtv).  Zu  Sept.  976  (öiüYpa  xptiröfXTiüv  mr^iiaTtüv) 
wird  bemerkt  wf^^iaxa  schol.  legisse  videtur  (schol. 
ö(ü*jfpa*  Cüivra  TOQjJiaTa  yt6\u^0L  xal  TioXXdf.  TpiTraXxaiv 
6e,  <79o8pu>c  rrjÖTjdöfvTcüv).  Doch  scheint  uns  dieser 
Schluß  sehr  unsicher;  der  Scholiast  konnte  ganz 
wohl  SiüYpa  inr]ji.aT(i)v  im  Sinne  von  öiüYpa  Tn^iiaxa 
erklären. 

Über  die  Interpretation  wird  die  Ausgabe  nur 
in  seltenen  Fällen  Auskunft  geben,  wie  z.  6. 
Ag.  841,  wo  durch  die  Interpunktion  7:tipai6\i.zaba 
Tn^jittToc,  Tpetj;at  v6(jov  Porsons  trotzdem  nicht  in  den 
Anhang  verwiesene  Änderung  ir^|i  airoTpe^j^at  v^jou 
ebenso  überflüssig  wird  als  Butlers  Tps<j;at  fiivoc 
Referent  hat  sich  gefreut,  endlich  einmal  in  einer 
Ausgabe  Pers.  606  die  von  ihm  wiederholt  be- 
füi-wortete  Interpunktion  zu  finden.  Auch  Ag.  856 
will  mir  die  herkömmliche  Interpunktion  nicht  ge- 
fallen; ich  möchte  interpungieren  xal  tiv  \ih  ^xeiv, 
tov  ö'  liieij^epetv  xaxou  xdfxtov  aXXo,  ic^jia  Xötdxovrac 
öojjLotc  Auch  Suppl.  495  genügt  eine  Interpunktions- 
änderung xal  7Qlp  ra/  av  nc  oTxxoc*  eki5o>v  -zddt 
üßpiv  \Lh  i'/ßr^pEit^  ap<j£vo;  crcpaTOü,  üjiiv  S*  Sv  eu; 
öfjjioc  eujisveorepoc.  Und  sollte  nicht  Pers.  v.  162 
tauta  ö^  Xtirouff*  ixdfvai  /po9eoTr^X)i.ouc  ö^fiouc 
eine  Interpunktion  hinter  txavco  angemessen  sein? 
raÜTa  hat  sonst  keine  rechte  Beziehung.  Auch 
glauben  wir  nicht,  daß  der  Herausgeber  etwas 
Wesentliches  dagegen  einzuwenden  haben  wird, 
wenn  wir  Sept.  693  in  den  Worten  des  Chors 

vüv  0T£   oot  ?rap^Traxev  iirel  $a()jL<üv 
Xi^fi-axoc  dvTpoiraiqr  X9^^^^  fieraX- 
XaxToc  hmi  $v  IXöoi  OaXepwtepcp 
TTveojiaTf  Vüv  S*  Ixi  Cet 


nach  dem  Vorschlage  eines  fhlheren,  jetzt  ver- 
storbenen Studiengenossen  hinter  IXdoi  interpungieren 
mit  Tilgung  der  Interpunktion  vor  vov.  Wegen 
der  herkömmlichen  Interpunktion  sind  zu  ftaXepcunpo 
nicht  weniger  als  sieben  Konjekturen  vorgebracht. 
Auch  Sept.  839 

aXXot  -jf^QDv,  u>  9iXai|  xat   oopov 
ipiaitx   djj^l  xpan  7r^|i.ici|i.ov  ^spmv 
lUToXov,  8c  attv  6t*  'A^epovr   a}ic(|^eTat 
Tolv  S^rovov  fieXapcpoxov 
vauvToXov  &8ci>ptda 
wird   eine   Änderung   von   a}jLei^etai   (Wunderlich 
7re{iireTai,  Blomfield  a|iet^ei,    ich  dachte  früher  an 
Si\L   %^txoLi)   unnötig,   wenn   man   hinter  a)u(^Erat 
interpungiert,  sodaß  Ipeaaere  mit  doppeltem  Akkn- 
sativ  verbunden   ist    Die  Tmesis  von  Bui\ul^^\ 
findet  sich  auch  Ch.  1017  outtc  {lep^iroiv  djtv^  ji(orov 
öia  Tzdvx   aTipioc  (Weckl.  Ävatoc)  iiul^txau 

Durch  den  zweiten  Band,  welcher  die  coniecturae 
minus  certae  enthalt,  wird  den  Freunden  des 
Dichters  ein  großer  Dienst  erwiesen;  was  man 
sich  mühsam  aus  Jahresberichten  u.  s.  w.  zu- 
sammensuchen mußte,  hat  man  nun  beisanmien. 
Wer  sich  in  der  Emendation  des  Äschylus  ver- 
sucht, ist  nun  davor  gesichert,  von  anderen  schon 
Gefundenes  vorzubringen.  Dies  ist  nicht  wenigen 
begegnet,  unter  anderen  auch  dem  Eeferenten, 
welcher  aus  Weckleins  Ausgabe  ersehen  hat,  daß 
seine  im  Philologus  veröffentlichte  Konjektur 
Ijnrac  Ag.  1346  schon  von  Emperius  vorwegge- 
nommen war.  Dann  und  wann  ist  es  früher  wohl 
auch  dem  so  belesenen  Herausgeber  widerfahren, 
aber  schwerlich  in  dieser  Ausgabe.  Die  Zusammen- 
stellung der  Konjekturen  würde  übrigens  an 
Brauchbarkeit  gewonnen  haben,  wenn  der  Ort,  wo 
dieselben  zu  finden  sind,  angegeben  wäre.  Da* 
durch  würde  freilich  der  zweite  Band  wold  nm 
die  Hälfte  stärker  geworden  sein.  Der  Heraus- 
geber war  wohl  wie  wenige  berufen,  eine  solche 
Zusammenstellung  zu  geben,  und  wir  haben  bei 
näherer  Durchsicht  uns  überzeugt,  daß  dieselbe 
an  Vollständigkeit  wenig  zu  wünschen  übrig  läßt 
Um  indessen  das  Interesse,  welches  wir  an  dem 
Unternehmen  genommen  haben,  zu  bezeugen,  möge 
es  uns  gestattet  sein,  einige  kleine  Nachträge 
zu  geben. 

Pers.  454,  wo  die  Handschriften  geben  ot  i% 
veSv  9&apevTec  h/bpoX  v^aov  ixaiplo^ato,  finden  wir 
unter  dem  Texte  die  Konjektur  von  H.  Stahl 
(Emendatio  Aeschylea,  progr.  acad.  Monast.  1875) 
iSotTOtato;  Stahl  schlug  aber  vor  &:  Ix  veoiv  ^Boptv- 
Tec  ixOptov.  Suppl.  961  hat  Herwerden,  dessen  Emen- 
dationsvorschläge  sonst  sehr  sorgfältig  verzeichnet 
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üff  oSv  td^  ffiri  TcäiU[iov 
atpcoOai  d£ov  (Emendat.  Aesch.,  in  FleckeieenB  Jahr- 
bttchern,  SuppL  X.  S.  131J.  Ebendereelbe  v.  344 
K6i.t\i.ov  «rpesOai  )i,tfav  ansUttt  vfov.  Sept.  180 
finden  wir  auf  Helmsoeth  die  Korrektur  fotvt'a  fiir 
öitöpia  zurückgeführt;  iu  der  ^Wiede^herstellnng: 
S.  87"  lesen  wir  ^aia.  Sept.  870  vermisBen  wir 
die  Ändenmg  vod  Oberdick  Trcfvxa  5"  äXvjÖT)  uaTpü: 
OfSinöSti  u^Tvi'  'Eptvlit  liTExpavcv  (De  exitn  fab.  Aesch. 
qnae  iaBcribitnr  Sept.  adv.  Tlieb.  commeiitatio  p.  6). 
Zn  den  Worten  der  ElytHnmegtra  Ag.  v.  1569 
Ito)  S'  ouv  Ifte'Xu)  SaifLovi  -tip  nXeLifteviSäv  tjpxou; 
ttep.evrj  T(iSe  (».iv  trts'pYEfv  8'J9TJ.»)Ta  itsp  övr',  3  54 
Xoträv  jjvt  ix  TÜvEe  Sä^iuiv  äik).T)v  Y^^^äv  rp^ttv 
dixiäxon  aüftcvtaif  finden  wir  im  Anhang  Earatens 
Koigektnr  Spmin  Qiabai.  Beferent  hatte  densell>en 
Sinn  gewonnen  durch  die  sich  eng  an  die  Hand- 
schriften anscliließeude  SclireibDDg  Spxom  x'  Sp.ev 
Ii,  wobei  dann  Tcep  Svr'  in  icopävr'  geändert  werden 
muß.  Dem  te  hinter  ^'pKou;  entspricht  nachher 
xteoiviuv  TS  fj^'po;.  Die  von  Wecklein  einem  Ano- 
nymus zugeschriebene  Konjektur  Ag.  1327  oxtä  ti; 
Sv  TspipEiev  ist  vou  mir  in  der  Zeitschrift  fdr 
Gjmnasialwesen  1864,  S.  410,  veröffentlicht  worden; 
sie  hat  bei  Amoldt  (Der  Chor  im  Agamemnon 
gceuisch  erläutert,  S.  63)  warme  Fürsprache  ge- 
funden. Aach  die  Emendation  Ag.  556  eu  7^p 
Tie'icpaxTai  TaÜTü,  Tro).^d  8'  Iv  XP^""!*!  welche  einem 
Anonymus  zugeschrieben  wird,  ist  von  mir  irgend- 
wo mit  meinem  Namen  veröffentlicht.  Wenn 
&brigens  Ag.  462  Orelli  mit  lyßovxtti  für  £}(°^'''^i 
das  Richtige  getroffen  hat,  so  ist  in  der  Änti- 
strophe  ßiov  in  alS>  zu  verwandeln.  Für  die  Fest 
Stellung  der  Priorität  von  Konjektnren  ist  der 
Anhang  im  zweiten  Bande  sehr  belehrend,  wQrde 
es  aber  noch  mehr  sein,  wenn  die  Zeitbestimmung 
der  einzelnen  Koi\jektnren  angegeben  wäre.  So 
ist  Sept.  287  die  Konjektnr  iy_fli\iaii:  ä^svTEf 
Kvi^ala  zugeschrieben;  Refei-ent  hat  sie  schon  im 
Jahre  1860  veröffentlicht.  Zn  Ag.  1243  war  zu 
Hecks  Konjektur  Xijpai;  o\t5lv  ii^^xa^jj-iwa  zn  er- 
wähnen, daß  er  auch  an  X^6ot;  dachte.  Ch.  630 
schlug  Merkel  vor  Xiitii  loai?  'U  3)j  foflei  xatdirtuativ, 
Eum.  352  Weyrauch  (Die  Parodos  der  Eumeniden 
kritisch  und  exegetisch  bearbeitet^  S.  10)  Iiltzo, 
ileuxtüv  öi  ntnXiuv  dviopto;,  äxHi^po;  eTÜ/_&Tjv),  v.  8C2 
ftri^avüs  -  iotpwi  Ijiji-avElt  8iij|ieü]j.a3i,  v.  396  Hein- 
hold  Scbultze  SijSe'vta  teXe'uic,  Iri  6k  toÜt  Jftol 
Ye'p«;  itfiialov,  v.  302  Weyrauch  {Jduxr,jjia  tnrjfiioviv, 
jvatVaTov  nii-/,  V.  258  von  Reinhold  Schnitze 
eingeschaltet  Trpouiiüt  ^t.-|ü^i.  v.  366Reinhold  Schnitze 
Zeü;  7'  oijiojTaYi;  äc  dietuotv  Iftvoj  to6e  kiT/m. 
V.  493  ist  die  Koqjektnr  des  Referenten  mit  vüv 


xnta^Tpo^ial  vdjiiuv  ftejftüuv  xe  unrichtig  angegeben, 
es  muß  beißen  ve5v  deafito»  t.  Sept.  229  wird 
als  Lowinskis  Konjektur  angegeben  xuxutoTotv 
dvndCcTE;  es  muH  heißen  ävTiüCtrc  (De  emend. 
primo  episodio  quod  est  Aesch,  S.  c.  Th.,  p.  14). 
Da  ich  seit  Jahren  die  neuen  Yerbesserungs- 
vorschläge  zum  Aschylus  in  lexikographischer 
Reihenfolge  gesammelt  habe,  so  war  ich  wohl  in 
der  Lage,  die  appendix  im  zweiten  Teile  der  Aus- 
gabe auf  ihre  Vollständigkeit  hin  zu  prüfen;  ich 
habe  nnr  weniges  nachzutragen  gefunden,  meine 
eigenen  Samminngen  aber  bedeutend  er^nzen 
können.  Namentlich  die  unter  Buchstabe  A 
fallenden  Koqjektoren  lassen  au  Vollständigkeit 
nichta  zn  wünschen  übrig.  Ob  nicht  vielleicht 
manches,  was  unter  die  coniectnrae  minus  certae 
anfgenommen  ist,  besser  im  ersten  Bande  seinen 
Platz  gefunden  hätte  und  umgekehrt,  darüber  ließe 
sich  streiten. 

Schließlich  kann  ich  nnr  wanscben,  daß  recht 
viele  Freunde  des  Dichters  dieselbe  Frende  an  der 
Änsgabe  Weckleins  haben  mögen,  die  ich  selbst 
bei  dem  Studium  derselben  empfunden  habe,  und 
daß  sie  namentlich  jüngeren  Philologen  ein  Weg- 
weiser zn  weiteren  Forschungen  sein  möge. 
Oreifenberg  i.  P.  Ludwig  Schmidt. 


Pindap,  The  Ol; 
Odee  witb  aa  introdi 
indexea  by  Basil  L 
York  1885,  Harper. 
CXV,  395  S.  12.  I 
Harpers  Ciasaical  S< 
CollegeB.) 

Diese  Ausgabe  tritt 
als  die  in  Amerika  neuei 
von  Thomas  D.  Seymour 
ausgeber  hat  ein  gewiss« 
verschiedene  Abhandlui 
die  Syntax  betreffend,  ge 
ist  auch  seine  Ausgabe  1 
Pindar"  bestimmt  und  vi 
geheimer  Sehen  betrachte 
angewachsene  Zahl  vou 
geeignet  genug  sind,  uns  > 
wie  weit  die  wisse nsd 
Pindarischen  Oden  im  R 
bei  diesen  wettangelegte 
ertrag  dem  Kraftanfwan 
fllr  die  vorliegende  Au 
zur  Sprache  zu   bringer 
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wertong  der  darin  enthaltenen  Arbeitsleistang:  nicht 
gerade  angenehmer  macht. 

Die  Einleitung  erörtert  in  nenn  Abschnitten 
Pindars  Leben  und  Werke  sowie  die  Aufgabe  der 
£pinikien,  sodann  des  Dichters  Weltanschauung, 
Stil  und  Kunst  nebst  seiner  geistigen  Entwicklung, 
endlich  (nach  Angabe  einiger  Winke  für  das 
Studium  des  Pindar)  Metrik,  Dialekt  und  Syntax: 
Skizzen,  die,  wie  Ver£  verrät,  gi-oßenteils  ans 
halb  populären  Vorträgen  entstanden  sind.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  daß  sie  sich  angenehm  lesen 
und  einen  freien,  weiten  Blick  verraten.  Mit  den 
einschlägigen  Prägen  vertraut,  verliert  Verf.  sich 
nicht  in  gelehrt  unfruchtbare  oder  gar  ästhetisch 
unschöne  Details  (wohin  das  nach  traditioneller 
Auslegung  wiederholt  auftretende  Honorarbedürfnis 
des  Dichters  oder  die  Zwang^'acke  des  Ter- 
pandrischen  Nomos  gehören),  lehnt  ebenso  u.  a. 
die  Aufteilungen  von  Leopold  Schmidt  bei  aller 
Anerkennung  als  unzureichend  begründet  ab  und 
Hiebt  eine  Reihe  feiner  Bemerkungen  ein,  z  B. 
daß  bei  Pindar  „every  Substantive  may  be  made 
to  carry  its  füll  measure  of  concreteness" ,  eine 
Thatsache,  die  er  mit  Recht  als  „not  survival,  bnt 
revival**  bezeichnet.  Abschnitte  wie  den  über  den 
geographischen  Gesichtskreis  der  Siegeslieder 
p.  XVin  t  oder  auch  den  über  Olympias  Aufer- 
stehn  p.  XX  f.  u.  a.  wird  jeder  mit  Freude  lesen. 

In  der  Metrik  steht  G.  auf  dem  Standpunkt 
von  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  welcher  ihm  seine 
rhythmischen  Notierungen  der  Epinikien  überlassen 
hat;  Ref.  hat  die  mehrfach  veränderte  Fassung 
des  früher  im  1.  Bande  der  „Kunstformen**  Ge- 
botenen mit  Dank  begrüßt,  freilich  nicht  ohne  den 
Wunsch,  diese  Skelette  nun  auch  von  Schmidt 
selber  noch  einmal  in  einer  besonderen  Publikation 
wirklich  belebt  zu  sehen. 

Im  Text  (p.  1—122)  hat  sich  Herausg.  aller 
eignen  Vermutungen  enthalten;  er  legt  augen- 
scheinlich die  Christsche  Ausgabe  zu  gründe,  ver- 
wertet aber  nach  freiem  Ermessen  auch  anderes 
Material,  hauptsächlich  aus  Bergk.    .^ 

Die  darauf  folgenden  Notes  (p.  125—367) 
nebst  der  vorausgeschickten  Anmerkung  habe  ich 
nicht  ohne  Befremden  gelesen.  Die  Anmerkung 
lautet:  «In  the  historical  introductions,  especial 
acknowledgments  are  due  to  Mezger**.  Nun  be- 
sagt freilich  die  Vorrede  des  ganzen  Werkes 
weiter:  „The  notes  owe  much  to  preceding  editors", 
und  das  Programm  der  Collection  enthält  die  Notiz 
„With  notes  original  and  selected**.  Trotzdem 
entnimmt  kein  Unbefangener  aus  jener  Anmerkung, 
daß   eine   sehr   große  Zahl   von   Einzeler- 


klärungen aus  dem  Mezgerschen  Kommentar 
wörüich  oder  mit  winzigen  formeUen  Änderungen 
übersetzt  sind.  Allerdings  begegnet  bisweilen 
Mezgers  Name  oder  wenigstens  das  unbestimmte 
Zahlwort  „some**,  und  bei  einzelnen  Gedichten 
hält  sich  ^.  wirklich  selbständiger;  aber  wollte 
man  alle  entlehnten  Stellen  mit  Anführungsstrichen 
bezeichnen,  wie  G.  sie  ängstlich  bei  den  ver- 
hältnismäßig sehr  wenigen  Entlehnungen 
aus  der  Fenneischen  (englischen)  Ausgabe 
anwendet,  so  würde  der  Kommentar  ein  seltsames 
Aussehen  erhalten.  Dabei  widerfährt  es  dem 
amerikanischen  Herausg.,  daß  er  Citate  au8schrett>t, 
die  für  seine  (nach  J.  H.  H.  Schmidts  Notierungen 
numerierte)  Verszählnng  nicht  stimmen,  z.  B  zu 
0  IX  100  das  Citat  0  10  (11),  72,  oder  zu  P 
XII17dasCitatO  10(11),  34;  das  Citat  I  3(4),  11 
zu  0  IX  102  steht  bei  Mezger  richtig  als  I  3,11. 
Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Polemik  gegen  die 
oft  so  bestreitbaren  Aufstellungen  des  deutschen 
Gelehrten;  aber  sie  ist  bisweilen  ohne  Konsequenz. 
Wie  reimt  sich  z.  B.  die  Erklärung  O  Vni  51 
„5£upo  =  to  Aigina"  mit  der  Annahme,  das  Lied 
sei  in  Olympia  aufgeführt? 

Unter  dieser  Sachlage  leidet  unwillkürlich  das 
Studium  der  selbständigen  Erörterungen  Gilders- 
leeves.  Aber  auch  davon  abgesehen,  so  erhebt 
sich  die  Ausgabe,  in  der  Anlage  dem  Mezgerschen 
Kommentar  sehr  ähnlich,  meines  Erachtens  nicht 
über  das  traditionelle  Niveau,  nur  daß  einzelnen 
grammatischen,  besonders  syntaktischen  Fi-agen  mit 
Interesse  nachgegangen  wird.  Da  es  aber  un- 
möglich ist,  an  dieser  Stelle  auch  nur  einen  winzigen 
Teil  jener  vielen  bestreitbaren  Einzelheiten  zu  er- 
örtern, zumal  sie  wiederum  nur  zum  allerkleinsten 
Teile  auf  Gildersleeves  Eechnung  kommen,  sondern 
sich  traditionell  fortpflanzen,  so  beschränke  ich 
mich  darauf,  als  Probe  die  Gildersleevesche  Aus- 
legung eines  größeren  Abschnittes  anzuführen, 
welche  zugleich  charakteristisch  und  verfehlt  za 
nennen  sein  dürfte.  In  der  Uieronischen  Ode  P  II 
(einem  „Rembrandf*.  wie  G.  sich  ausdrückt)  findet 
G.  am  Schlüsse  ein  dramatisches  Gespräch  zwischen 
dem  Aixato;  AÄ70;  A.  und  dem  ^Aöixoc  A^^oc  B. 
heraus.    Es  verläuft  folgendermaßen: 

„A.  Zeige  Dich,  wie  Du  bist!  (v.  72.)  - 
B.  Aber  der  Affe,  der  immer  verschiedene  Rollen 
spielt,  ist  ein  schönes  Geschöpf,  immer  ein  schönes 
Geschöpf,  in  den  Augen  von  Kindern,  (v.  72.)  — 

A.  Ja,  in  den  Augen  von  Kindern,  aber  nicht  nach 
dem  Urteil  eines  Ehadamanthys,  dessen  Herz  kein 
Gefallen  an  losen  Streichen  hat.  (v,  73—75)  — 

B.  Wenn  der  Affe  keine  Gnade  findet,  was  sagst 
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Dn  m  fuchsigen  Verleumdern?  Sie  sind  ein  Übel, 
aber  ein  Übel,  dessen  man  nicht  Herr  werden 
kann.  (v.  76  f.)  —  A.  Aber  was  Nutzen  hat  Frau 
Füchsin  davon?  (v.  78.)  —  B.  „Nun,**  sagt  Frau 
Füchsin,  „ich  schwimme  wie  ein  Kork,  ich  komme 
stets  wieder  auf  meine  Füße  za  stehen.**  (v.  79  f.) 
—  A.  Aber  der  Bürger,  der  die  List  eines  Fuchses 
hat,  kann  kein  Gewicht  im  Staate  haben,  er  ist 
leicht  wie  ein  Kork.  Er  kann  kein  gewichtiges 
Wort  unter  den  Edlen  sprechen,  (v.  81  f.)  —  B. 
Ja,  aber  er  schmeichelt  und  windet  sich  so  durch. 
Schmeichelei  wirkt  auf  alle.  (v.  82.)  —  A.  Ich 
teile  das  Vertrauen  anf  Deme  listigen  Vorbilder 
nicht,  (v.  82.)  —  B.  Mein  persönTicher  Glaube 
ist:  Liebet  Eure  Freunde.  Einen  Feind  umgarne 
auf  krummen  Pfaden  wie  ein  Wolf.  (v.  83  f.)  — 
A.  Nein,  nein.  Kein  Affe,  kein  Fuchs,  kein 
Wolf.    Gerade  Rede  ist  am  besten  u.  s.  w." 

Doch  genug  davon.  Der  unbefangene  Leser 
wird  verwundert  sein.  Aber  ich  darf  ihm  und 
dem  Herausg.  zum  Tröste  bekennen,  daB  solche 
Monstra  in  der  herrschenden  Pindarexegese  nicht 
vereinzelt  dastehen. 

Hamburg.  L.  Bornemann. 


J.  Hänssner,  Craquius  und  die  Horaz- 
kritik.  Beilage  zum  Programm  des  Gymn. 
zu  Bruchsal.     1884.     54  S.     4. 

L 

Der  Verf.  behandelt  in  dieser  Programmarbeit 
mit  gründlichster  Sachkenntnis  und  großem  Scharf- 
sinn die  hochwichtige  Frage  über  den  Weii;  der 
sogenannten  Blandinischen  Handschriften  des 
Cmquius  für  die  Horazkritik,  und  es  ist  ihm  auf 
grund  von  Thatsachen,  welche,  wie  er  mit  Recht 
behauptet,  durch  keine  Interpretationskunst  aus  der 
Welt  zu  schaffen  sind,  gelangen,  den  nach  der 
Ansicht  des  Kef.  nnanfechtbaren  Beweis  za  führen, 
daß  die  zuerst  von  Th.  Bergk  und  0.  Keller  gegen 
die  Glaubwürdigkeit  des  Cruquias  erhobenen  Be- 
denken begründete  waren,  und  daß  den  Angaben 
dieses  Kritikers  jeder  normative  Wert  für 
die  Horazkritik  abzusprechen  sei.  Nach 
einigen  Vorbemerkungen,  in  welchen  H.  treffend 
die  Ergebnislosigkeit  der  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten an  Boraz  geübten  Hyperkritik  geißelt, 
legt  sich  derselbe  zwei  Fragen  zur  Beantwortung 
vor:  1)  welche  von  den  von  Cruquius  mitgeteilten 
Lesarten  mit  Sicherheit  dem  cod.  Blandinius  anti- 
quissimus  oder  vetustissimus  (V)  zuzuschreiben 
seien,  und  2)  wieweit  die  Angaben  des  Cmquius 
aus  seiner  handschriftlichen  Vorlage  Glauben  ver- 


dienen. Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  ver- 
anlaßt den  Verf.  zunächst  zu  untersuchen,  ob  der 
von  Cruquius  benutzte  cod.  V  derselbe  sei,  den 
Nannius  aus  der  Blandinischen  Bibliothek  erhalten 
hatte  und  verglich;  nach  eingehender,  trotz  des 
verwickelten  Gedankenganges  klar  durchgeführter 
Prüfung  der  über  diesen  Punkt  von  den  früheren 
Horazforschem  für  und  wider  vorgebrachten  An- 
sichten erklärt  er  es  schließlich  für  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  der  cod.  V  des  Cruquius  die  von 
Nannius  benutzte  Hs  war.  Was  aber  die  Frage 
betriflft,  welche  Lesarten  des  Cruquius  mit  Sicher- 
heit dem  cod.  V  zuzuschreiben  seien,  so  weist  H. 
überzeugend  nach,  daß  bei  den  zahlreichen  Wider- 
sprüchen und  der  Unbestimmtheit  in  den  Angaben 
des  Cruqnius,  dem  sich  der  Ausdruck  *antiquissimu8' 
sozusagen  unter  der  Hand  ins  allgemeine  verflüch- 
tige, in  dieser  Beziehung  eine  Evidenz  nicht  zu 
erlangen  sei.  Nunmehr  geht  der  Verf.  an  die  Beant- 
wortung der  Hauptfrage,  inwieweit  nämlich  den 
Angaben  des  Cruquius  Glauben  zu  schenken  sei. 
Hier  liegt  der  Schwerpunkt  der  Untersuchung,  und 
hier  gelangt  dieselbe  zu  einem  positiven,  unum- 
stößlichen Eesultate.  Indem  H.  auf  grund  einer 
neuen  Kollation  des  von  den  Cruquianischen  Hss 
noch  vorhandenen  cod.  Carrionis  oder  Divaei  der 
Universitätsbibliothek  zu  Leiden  (No.  127  A)  die 
Angaben  des  Cruquius  aus  dieser  Hs  mit  den 
wirklichen  Lesarten  derselben  auf  das  sorgfältigste 
zusammenstellt,  konstatiert  er,  daß  von  511  kon- 
trollierbaren Stellen  156  mit  dem  von  Craquius 
bald  ausdrücklich  genannten,  bald  implicite  ange- 
führten cod.  Divaei  nicht  übereinstimmen,  nnd 
folgert  aus  dieser  die  Arbeitsweise  und  die  Unzu- 
verlässigkeit  dieses  Gelehrten  charakterisierenden 
Thatsache  mit  vollem  Recht,  daß  auch  auf  dessen 
Benutzung  der  Codices  Blandinii  der  Satz  des  Car- 
tesius  anzuwenden  sei:  'De  omnibus  dubitan- 
dumr 
Smichow  bei  Prag.  W.  Kloucek. 


n. 

Die  Frage  nach  dem  Werte  der  uns  durch  Cru- 
qnins  erhaltenen  Lesarten  des  cod.  Blandinius  vetu- 
stissimus (V)  für  die  Horazkritik  ist  in  jüngster  Zeit 
sehr  lebhaft  erörtert  worden.  Nachdem  Ref.  in 
zwei  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1881  und  1882 
seine  Stimme  zu  gunsten  des  holländischen  Ge- 
lehrten und  der  besten  seiner  Hss  erhoben  und 
speziell  die  Angriffe  0.  Kellers  auf  dieselben  ab- 
zuwehren gesucht  hatte,  erschien  1882  eine 
Hallenser  Diss.  von  Fr.  Matthias  'Qnaestionum 
Blandinianarum  capita  tria\  welche  den  Cruq.  arger 
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Nachlässigfkeit  and  Unzaverlässigkeit  bezichtigte. 
Ihm  antwortete  1883  in  einer  Jenenser  Diss. 
P.  Hoehn,  dermitEef.  im  wesentlichen  auf  dem- 
selben Standpunkte  steht.  Die  neuste,  jetzt  zur 
Besprechung  vorliegende  Arbeit  ist  die  Programm- 
abhandlung 'Cruquius  und  die  Horazkritik'  von 
J.  Häussner,  dessen  Name  denjenigen,  die  genauer 
auf  die  Horazlitteratur  achten,  bereits  mehrfach 
durch  beachtenswerte  Artikel,  besonders  durch 
Rezensionen,  bekannt  geworden  ist. 

H.  teilt  die  Ansicht  Kellers;  ja  die  Schlußworte 
seiner  Abhandlung  'es  erscheint  nur  wissenschaftlich 
konsequent,  wenn  wir  den  Angaben  des  Cruq.  jeden 
normativen  Wert  für  die  Horazkritik  absprechen, 
indem  wir  auf  sie  den  Satz  des  Cartesius  an- 
wenden: de  Omnibus  dubitandum'  überbieten  selbst 
Kellers  Urteil  an  Schroffheit  und  Geringschätzung; 
sie  machen  es  den  Verteidigern  des  Cruq.  zur 
Pflicht,  gegen  die  Berechtigung  dieses  Ver- 
dammung8Ui1;eils  zu  protestieren. 

Bereits  Matthias  a.  a.  0.  (s.  Jahresber.  d. 
phil.  Ver.  X  242)  hatte  für  die  Beurteilung  der 
Zuverlässigkeit  des  Cruq.  ein  neues  Moment  zur 
Geltung  gebracht.  Von  den  elf  Hss  nämlich,  welche 
dieser  Gelehrte  bei  seiner  Ausgabe  benutzt  hat,  ist 
nur  noch  eine  einzige,  diejenige,  welche  er  anfangs 
codex  Carrionis,  später  cod.  Diuaei  genannt  hat, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Diese  Es, 
jetzt  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden 
(No.  127  A),  hat  Matthias  aufs  neue  kollationiert, 
und  auf  das  Resultat  dieser  Kollation,  welches  er 
in  seiner  Diss.  veröffentlicht,  begründet  er  seine 
oben  mitgeteilte  Anklage.  Unmittelbar  nach  ihm 
hat  H.  dieselbe  Hs  zu  demselben  Zwecke  ver- 
glichen. Seine  Kollation,  von  der  er  bereits  in  der 
Anzeige  der  Matthiasschen  Diss.  (Phil.  Rundschau 
1883,  Sp.  233)  Gebrauch  gemacht  hat,  bildet  den 
Hauptinhalt  seines  Programms.  Mit  welchem 
Rechte  oder  Unrechte  er  in  demselben  die  ganze 
kritische  Thätigkeit  des  Cruq.  verurteilt,  das  zu 
untersuchen  wird  der  Kern-  und  Angelpunkt 
unserer  Besprechung  sein. 

Von  den  etwa  850  Stellen,  an  welchen  uns  Cruq. 
überhaupt  aus  seinem  handschriftlichen  Apparat  Mit- 
teilungen gemacht  hat,  hebt  H.  diejenigen  heraus, 
*ans  welchen  sich  ein  Schluß  auf  seine  Aibeitsmethode 
ziehen  läßt,  insofern  er  entweder  ausdrücklich  eine 
Lesart  aus  dem  codex  Diuaei  aniührt,  oder  dieser 
letztere  durch  ein  „omnes  Codices",  «cetera  scripta" 
und  ähnliche  Ausdrücke  -mit  inbegriffen  zu  denken 
ist*;  von  den  164  Anführungen  der  ersten  Art  sind 
nach  H.  '26  falsch,  37  ungenau,  sodaß  also  weit  über 
ein  Drittel  beanstandet  werden  muß*:  von  den  511 


kontrollierbaren  Stellen  der  zweiten  Art  sind  156, 
also  auch  beinahe  ein  Drittel,  mit  dem  codex 
Diuaei  nicht  übereinstimmend;  dazu  kommen  noch 
34  Stellen,  an  denen  Cruq.  eine  Lesart  als  in  der  oder 
jener  Hs  stehend  anführt,  ohne  den  cod.  Diu.,  der 
ebendasselbe  bietet,  zu  erwähnen.  —  Ein  solches 
Besultat  scheint  allerdings  auf  den  ersten  Blick 
für  die  ganze  kritische  Thätigkeit  des  alten  Ge- 
lehrten von  vernichtender  Wirkung;  glücklicher- 
weise aber  nur  für  den  ersten  Blick :  bei  genauerer 
Prüfung  der  einzelnen  diesem  Manne  zur  Last 
gelegten  Versehen  werden  wir  zu  einem  anderen 
Besultate  gelangen. 

Zunächst  müssen  die  34  Stellen  der  letztge- 
nannten Art  m.  E.  ganz  außer  acht  gelassen 
werden,  weil  eingestandenermaßen  bei  der  Be- 
nutzung der  ed.  Cruquiana  ebensowenig  ein  Schluß 
ex  silentio  gestattet  ist  wie  gegenüber  den  kri- 
tischen Angaben  aller  seiner  philologischen  Zeit- 
genossen. Aber  auch  die  an  zweiter  Stelle  von 
H.  aufgeführten  Lesarten  hätten  billigerweise  unbe- 
rücksichtigt bleiben  sollen.  Wenn  uns  Cruq.  mit- 
teilt, daß  er  eine  Lesart  in  allen  Hss  gefunden  habe, 
so  zeigt  der  häufig  wiederkehi'ende  Zusatz  'qnos 
legi'  oder  *quos  vidi',  wie  er  das  gemeint  hat,  näm- 
lich in  allen,  die  er  wirklich  verglichen  hat,  nicht 
aber  in  allen  elf,  die  er  hätte  vergleichen  kdnnen. 
Es  ist  ja  das  gewiß  nicht  die  Art  eines  gewissen* 
haften  Kritikers  unserer  Zeit;  aber  Cruq.  will  auch 
nicht  mit  dem  Maßstabe  unserer  Zeit,  sondern  mit 
dem  seiner  eignen  Zeit  gemessen  werden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfen  wir  wohl  an- 
nehmen, daß  er  stets  seine  wichtigsten  Hss  benutzt 
hat,  also  jedenfalls  immer  die  Bland.,  abemicht  alle 
Hss  zweiten  und  dritten  Ranges,  zu  denen  er  aacb 
den  cod.  Diu.  gerechnet  hat.  —  Vielleicht  hat  n. 
auch  selber  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  die 
Untersuchung  auf  diejenigen  Lesarten  beschränkt 
wird,  welche  nach  des  Cruq.  ausdrücklichem  Zeugnis 
im  cod.  Diu.  enthalten  waren;  denn  gerade  in  diesen 
zeigt  sich  seine  Unbrauchbarkeit  am  größten: 
weit  über  ein  Drittel  ist  zu  beanstanden;  von  1G4 
sind  26  falsch,  37  ungenau.  —  Die  flagrantesten 
dieser  Irrtümer  zählt  H.  S.  54  auf.  Es  sind 
folgende:  c.  I  2,  46  hat  Cruq.  gelesen  Quinmo^ 
H.  quirini;  c.  I  24,  2  hat  die  Hs  lugubris,  eine 
Lesart,  über  welche  Cruq.  widersprechend  berichtet; 
zuerst  spricht  er  sie  dem  cod.  Diu.  ebenso  wie  dem 
cod.  Maid.,  wenige  Zeilen  später  nur  letzterem 
ab;  c.  n  13,  8  bietet  Diu.  cholchica;  Cruq.  be- 
merkt: venena  Colcha.  sie  habent  duo  cod.  Bljuid, 
antiquiss.  (H.,  der  sich  in  der  Wiedergabe  der  Be- 
merkungen des  Cruq.  manche  Freiheit  gestattet^  lOsi 
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diese  Abkürzung  in  antiquissimi  anf,  während  sie 
m.  £.  antiquissimus  bedeutet)  sine  uUa  litnra, 
alter  per  litnram.  sie  &  Maldeg.  cum  singulis 
pnnctis  sub  i  &  c  &  Diuae.  per  lituram;  s.  I  2,  86 
hat  Diu.  weder  vor  noch  nach  opertos  eine  Inter- 
punktion, während  Cruq.  nach  opertos  ein  Komma 
setzt,  'quam  lectionem  ostendit  cod.  Tons.  (H.  Tons.) 
etDiuaef;  s.  II  3,  213  bemerkt  Cruq.  'codex  Diu. 
habet  purum  est  viUo  vel  cum  t  e.  cor,  (H.  über- 
geht e.  cor.)^  während  die  Hs  hier  eine  Korrektur 
von  zweiter  Hand  und  eine  Abkürzung  bietet,  die  nicht 
in  ve/,  sondern  in  tibi  aufzulösen  war;  s.  II  3,  287 
liest  H,  meneitii  oder  meneicii,  Cruq.  Meneci;  s.  11 
7,  71  bemerkt  Cruq.  ^aua,  Malim  legere  priuay 
quemadmodum  mihi  videor  legisse  in  codice  Diuaei' 
H.  dagegen  *praua  aufs  deutlichste' ;  ep.  I  17,  21 
Cruq.  pascis,  H.  ^osds  au&  deutlichste'.  Sind  diese 
Versehen  nun  wirklich  so  ganz  unverzeihliche 
Sünden?  An  der  ersten  Stelle  ist  im  auslautenden 
Vokale  von  quirinj  eine  spätere  Hand  zu  erkennen; 
H.  hat  von  einer  litura  zwar  nichts  weiter  gesehen, 
Matthias  dagegen  berichtet,  daü  auch  der  erste 
und  der  vorletzte  Buchstabe  mit  schwärzerer  Tinte 
nachgezogen  seien.  Deshalb  scheint  mir  diese 
Stelle  keineswegs  flagrant  genug,  um  mit  M.  und 
H.  aus  ihr  zu  schlieBen,  'man  müsse  Cruq.,  wenn 
er  von  liturae  oder  rasurae  rede,  entschieden 
roÜ^trauen'.  An  der  zweiten  Stelle  beruhen  die  Worte 
et  Diuaei  sicherlich  auf  einem  Druckfehler;  die 
editio  Cruq.  ist  bekanntlich  an  Druckfehlem  sehr 
reich,  und  Cruq.  selbst  führt  darüber  lebhaft  Klage. 
Schlimmer  ist  jedenfalls  das  umgekehrte  Versehen 
von  M.,  dessen  Arbeit  überhaupt  viele  Druckfehler 
hat,  wenn  er  s.  I  4,  110  ein  deutliches  Diu.  des 
Cruq.  übersieht  und  sich  doch  die  Bemerkung  er« 
lanbt  'Cruquium  codicem  hie  non  inspexisse  mirum 
est'.  Auch  die  Arbeit  von  H.  ist  nicht  frei  von  Druck- 
fehlem; in  seinen  Mitteilungen  aus  den  Angaben 
des  Cmq.  habe  ich,  ohne  sonderlich  zu  suchen,  ein 
Dutzend  gefunden,  S.  46  zu  a.  p.  114  in  einer 
einzigen  Zeile  deren  zwei;  lectionem  statt  lectorem 
und  hlibliothecam ;  an  mehreren  Stellen  weichen  die 
Kollationen  beider  von  einander  ab,  wo  doch 
der  eine  oder  der  andre  geirrt  haben  muB.  Was 
aber  Kritikern  unserer  Zeit  passieren  kann,  die 
dem  Cruq.  an  Sorgsamkeit  und  Zuverlässigkeit  so 
unendlich  überlegen  sind,  ist  das  bei  einem  Manne 
wie  Cmq.,  der  doch  zu  den  Anfängern  und  Be- 
gründern der  diplomatischen  Kritik  überhaupt  zu 
zählen  ist,  ein  so  schlimmes  Vergehen,  daß  ihm 
alle  Glaubwürdigkeit  abgesprochen  werden  muß? 
Doch  kehren  wir  zu  den  schlimmsten  Versehen  des 
Cmq.  zurück.  Die  dritte  und  vierte  Stelle  hat  auch 


M.  ganz  übersehen,  und  wenn  H.  sagt,  cholchica 
stehe  so  pur  in  der  Hs,  daß  unmöglich  von  litura 
geredet  werden  könne,  so  scheint  er  gar  nicht  zu 
bedenken,  daß  ein  Zeitraum  von  300  Jahren,  und 
soviele  sind  seit  der  Benutzung  durch  Cmq.  ver- 
gangen, auf  das  Verblassen  resp.  völlige  Verlöschen 
von  Schriftzügen  und  Interpunktionen  doch  nicht 
ohne  den  nachhaltigsten  Einfluß  geblieben  sein 
kann.  Berücksichtigt  man  aber  diesen  Umstand, 
so  denke  ich,  wird  man  auch  die  übrigen  Versehen 
des  Cruq.,  der  nicht  nur  eine  einzige  Hs  ai^  einer 
mäßigen  Zahl  von  Stellen,  wie  M.  und  H.,  zu 
vergleichen ,  sondern  elf  Hss  vom  verschiedensten 
Alter  und  mit  den  verschiedensten  Schriftzügen 
von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  prüfen  hatte,  milder 
beurteilen,  zumal  da  auch  M.  s.  11  3,  287  nicht 
meneicü  oder  meneitii  wie  H.,  sondern  menenii  oder 
meneitii  gelesen  hat,  und  derselbe  auch  7,  71  zu 
praua  bemerkt,  was  H.  nicht  berichtet,  *a  littera 
ab  inferiore  parte  paululum  oblitterata  est\ 

Ref.  begnügt  sich  mit  dieser  Betrachtung  der 
schlimmsten  Fehler  und  hofft  vomrteilsfreien  Lesern 
dargethan  zn  haben,  daß  der  Beweis  von  derUn- 
brauchbarkeit  des  uns  durch  Cmq.  vermittelten 
kritischen  Materials  nicht  erbracht  ist;  in  den 
Augen  des  Ref.  wird  es  darum  der  von  H.  mit 
O.Keller  gemeinsam  besorgten  und  soeben  im  Verlage 
von  Freytag  und  Tempsky  erschienenen  Horazaus- 
gabe  nicht  zum  Vorzuge  gereichen,  daß  die  Angaben 
des  Cruq.  prinzipiell  außer  betracht  gelassen  sind. 
Auch  verstehe  ich  nicht,  wie  es  sich  miteinander 
verträgt,  einerseits  an  die  Aufrichtigkeit  des  Craq. 
zu  glauben,  *ihn  für  durchaus  bieder  und  wahr- 
haftig zu  halten',  und  andererseits  unmittelbar  vorher 
S.  53  zu  behaupten:  'Es  ist  gewiß  auffallend,  daß 
Cruq.  .  .  .  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  er  eine 
Konjektur  in  den  Text  einfügen  will,  den  «cod. 
Bland,  antiquissimus*"  oder  die  „Bland,  cod.''  ins 
Feld  führt.  Mit  welcher  Zuversicht,  könnte  man 
sagen,  ließ  sich  das  thun,  da  diese  Blandinischen 
Hss,  noch  bevor  Cruq.  mehr  als  einen  Teil  der 
Oden  veröffentlicht  hatte,  verbrannt  waren,  er  also 
vor  jeder  Kontrolle  sich  sicher  fühlte!?'  Ref  hat 
in  seiner  Schrift  *Über  d.  Wert  d.  Bl.  vet'  gerade 
das  Gegenteil  zu  erweisen  gesucht. 

Im  Vergleich  zu  dem  eben  behandelten  II.  Teile 
der  Abhandlung  von  H.  ist  die  im  I.  Teile  er- 
örterte Frage,  welche  Lesarten  mit  Sicherheit  dem 
codex  V  zuzuschreiben  sind,  von  geringerer  Be- 
deutung, zumal  da  H.  darauf  verzichtet,  die  ein- 
zelnen Lesarten  aufzuführen,  und  sich  im  ganzen  mit 
allgemeinen  Erörterungen  begnügt,  deren  Zweck 
natürlicherweise  auch  hier  wieder  kein  anderer  als 
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der  ist,  die  Mitteilungen  des  Cmq.  aus. dieser  Hs 
als  ansicher  und  für  eine  methodische  Kritik  wert- 
los zn  erweisen. 
Berlin.  W.  Mewes. 


F.  Robion  et  D.  Delamiay,  Les  insti- 
tutions  de  rancienne  Rome.  I.  Instita- 
tions  politiqaes  militaires  et  religienses 
Paris  1884,  Perrin.  XI.  424  S.  8.  3  M.  50  Pf. 

Das  Bnch  ist  bestimmt  „ponr  faciliter  la  pr6- 
paration  anx  ^preaves  de  la  licence  ös-lettres"" ; 
die  Quellenangaben  sind  spärlich,  nach  der  Be- 
stimmung des  Buches  auch  nicht  erforderliclL 

Für  den  angegebenen  Zweck  ist  die  Arbeit  viel 
zu  weitläufig,  auch  nicht  dogmatisch  genug.  Die 
Verf.  nehmen  einen  Anlauf,  die  tibersichtliche  und 
klare  Anlage,  welche  längst  in  den  Darstellungen 
des  römischen  Privatrechts  sich  findet  und  von 
Mommsen  auf  das  Staatsrecht  zuerst  übertragen 
worden  ist,  auch  für  ihre  Arbeit  zu  verwerten,' 
Indem  der  Darstellung  der  einzelnen  Institutionen 
das  Gemeinsame  als  Grundlage  voraufgestellt  wird. 
So  geht  der  republikanischen  Magistratur  ein  all- 
gemeiner Teil  über  die  öffentlichen  Gewalten  voraus ; 
dazu  paßt  aber  nicht,  daß  in  einem  besonderen 
Abschnitte  „Periode  aristocratique'S  die  Königszeit 
als  besonderer  Teil  behandelt  wird,  während  nach- 
her Senat  und  Volksversammlung  wieder  besonders 
dargestellt  werden;  auch  hier  hätten  die  allgemeinen 
Begriffe  festgestellt  und  die  einzelnen  Institutionen 
bezw.  Phasen  und  Qestaltungen  entwickelt  werden 
müssen.  Die  Verf.  sind  dadurch  genötigt,  eine 
Reihe  von  Grundfragen  immer  wieder  zu  erörtern, 
was  bei  der  Voranstellung  der  allgemeinen  Begriffe 
überflüssig  gewesen  wäre.  Überhaupt  ist  es  schwer, 
ein  Prinzip  zn  finden;  was  soll  z.  B.  ein  eigener 
Abschnitt  „gratnit^  des  magistratures"?  Die  Verf. 
können  doch  nicht  der  Meinung  gewesen  sein,  daß 
dies  der  wichtigste  Punkt  für  das  Verständnis  der 
römischen  Magistratur  sei. 

Daß  in  einem  solchen  Buche  neue  wissenschaft- 
liche Errungenschaften  nicht  zu  erwarten  sind, 
versteht  sich  von  selbst;  aber  das  könnte  man  doch 
verlangen,  daß  die  Verf.  mit  dem  Stande  der  ein- 
zelnen Fragen  vertraut  seien.  Willems'  droit 
public  ist  meist  für  sie  maßgebend;  me  wenig  sie 
selbst  die  Litteratur  kennen,  lehrt  ihre  Abhandlung 
über  die  patrum  auctoritas,  wo  die  ganze  neuere 
Litteratur  durch  Willems  und  —  Schömann  ver- 
treten ist.  Auch  die  Darstellung  des  Militärwesens 
ist  nicht  ^i  von  Fehlem.  Es  wird  allerdings  ein 
Citat  Marquardts  berichtigt;   aber  auch  hier  ent- 


spricht   die    Darstellung    der    Bewaffnung,    der 
Manipeln-  und  Kohortentaktik,  des  Avancements 
der  Subalternoffiziere  nicht  dem  jetzigen  Standpunkte 
des  Wissens. 
Gießen.  Hermann  Schiller. 


Moriz  Wiassak,  Kritische  Studien 
zur  Theorie  der  Rechtsquellen  im  Zeit- 
alter der  klassischen  Juristen.  Graz 
1884,  Leaschner  n.  Lubensky.  VI,  201  S. 
8.    4  M. 

Der  Verf.  bespricht  im  ersten  Teile  dieser  för 
den  Juristen  und  Philologen  gleich  interessanten 
Schrift  den  Bechtsdnalismus  in  der  Kaiserzeit  ond 
stellt  im  zweiten  die  Senatsgesetzgebung  und  das 
Konstitutionenrecht  dar.  Ohne  in  die  speziell  ju- 
ristischen Fragen  des  ersten  Teiles  einzutreten, 
sei  es  gestattet,  einige  Punkte  hervorzuheben, 
welche  auf  die  Darstellung  des  römischen  Staats- 
rechts Bezug  haben  und  im  zweiten  Teile  ent- 
halten sind.  Hier  zeigt  sich  der  eminente  EinfioD 
von  Mommsens  Staatsrecht  auch  für  die  jnristische 
Darstellung  der  B^chtsbildung.  Für  den  Veri 
steht  es  —  gegen  Kuntze  —  mit  Recht  fest,  daß 
die  Senatskonsuite  Quellen  des  ins  civile  waren; 
bezüglich  der  Frage,  wann  dieselben  der  lex  gleich- 
gestellt wurden,  entscheidet  er  sich  nicht  bloß  mit 
Lenel  u.  a.  für  die  Gesetzeskraft  der  Senatsbe- 
schlüsse schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  sondern 
er  hat  auch  die  dafür  angeführten  Gründe  noch 
durch  einen  neuen  verstärkt.  Bezüglich  des  kaiser- 
licheu  Verordnungsrechtes  stellt  sich  der  Verf 
dnrchaus  auf  den  Standpunkt  Mommsens,  wonach 
dem Princepsnicht  Gesetzgebung  zusteht^  sondern 
nur  Gksetz  an  Wendung  (authentische  Interpreta- 
tion). Nehmen  die  Kaiser  hierüber  hinaus  die 
Befugnis  in  Ansprnch,  legislatorische  VerfQgungen 
zu  treffen,  so  unterschied  sich  das  in  solcher  Weise 
geschaffene  Recht  von  dem  auf  G^esetz  bemhendeo 
darin,  daß  der  Kaiser  seine  Verordnung  jederzeit 
wieder  aufheben  konnte,  und  daß  sie  von  selbst 
mit  dem  Ende  seiner  Regierung  hinwegfiel,  außer 
wenn  der  Nachfolger  sie  erneuerte.  Wlassak  sucht 
diese  Sätze  ausführlicher  zu  begründen,  als  dies 
von  Mommsen  geschehen  ist,  zugleich  auch  die 
Theorien  der  klassischen  Juristen,  welche  mit  dieser 
Ansicht  im  offenen  Widerspruch  stehen,  zu  recht- 
fertigen. In  einer  ausführlichen,  auch  für  den 
Historiker  und  Philologen  lehrreichen  Erörterung 
findet  der  Verf.,  daß  die  Klassiker  bei  Aufstellung 
ihrer  Theorien  die  Wirklichkeit,  die  stetig  geübte 
Praxis  zu  Rate  gezogen,  welche  ihnen  zeigte,  daß 
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die  kaiserlichen  Konstitutionen  in  der  Regel  ohne 
s\tk  zeitliche  Beschränkung,  also  genau  wie  ins 
civile  galten,  während  den  Grundsätzen  des  Staats- 
rechts entsprechend  ihre  Geltung  auf  die  Ee- 
gierungszeit  des  sie  erlassenden  Kaisers  hätte  be- 
schränkt sein  müssen. 
Gießen.  Hermann  Schiller. 


G.  Bloch,  De  decretis  funetorum  ma- 
gistratunm  ornamentis  (et)  de  decreta 
adlectione  in  ordines  fanctornm  ma- 
gistratuum.    Paris  1883,  Thorin.    179  S.  8. 

Unter  diesem  wenig  glücklichen  Titel  hat  Bloch, 
Prof.  an  der  Facult6  des  Lettres  in  Lyon,  eine 
eingehende  Untersuchung  über  die  magistratischen 
ornamenta  und  die  adlectio  in  den  Senat  als 
lateinische  Doktoratsthese  (die  weit  umfangreichere 
französische:  Les  origines  du  s^nat  Romain  ist 
gleichzeitig  als  29.  Band  der  Bibliothöque  des 
Ecoles  Fran^aises  d' Äthanes  et  de  Rome  erschienen) 
geliefert,  die,  obschon  sie  besonders  in  dem  ersten 
Teil  im  wesentlichen  auf  den  von  Mommsen  in 
seinem  Staatsrecht  niedergelegten  Resultaten  fußt, 
doch  als  eine  selbständige  und  wertvolle  Leistung 
bezeichnet  werden  muß.  Die  antike  wie  die 
moderne  Litteratur  ist  von  dem  Verf.  mit  Fleiß 
und  kritischer  Umsicht  verwertet  worden  und  die 
historische  Bedeutung  dieser  Verleihungen  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  gewrürdigt. 

Sehr  erwünscht  ist  die  Hinzufügung  der 
appendix  epigraphica,  für  welche  leider  Band  IX 
und  X  des  Corpus  inscriptionum  nicht  mehr  be- 
nutzt werden  konnten:  aus  ihnen  ist  unter  den 
adlecti  inter  quaestorios  X  3723,  inter  tnbunicios 
X  7237,  inter  praetorios  IX  1121  nachzutragen. 
Die  Verleihung  der  ornamenta  consularia  an  den 
berühmten  Prätorianerpräfekten  Afranius  Burrus 
wird  durch  eine  kürzlich  in  Vaison  gefundene  In- 
schrift erwiesen. 

Einige  Bemerkungen  zu   dem   von  Bloch   ge- 
gebenen Verzeichnis  mögen  hier  eine  Stelle  finden. 
Nr.  1:  in  der  oratio  Claudii  ist,  wie  ich  in  den 
Wiener    Studien    1881     S.    2G8    bemerkt    habe, 
Angustns  vor  Tibenus  genannt;  Nr.  48:  der  Name 
Classetins  gehört  nicht   zu   dieser  Inschrift,    vgl. 
C.L  L.  IX  Nr.  1573-74:  Nr.  59  dürfte  erst  der 
zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrb.  angehören;  Nr.  71  wird 
dem  Schriftcharakter  nach  doch  wohl  dem  I.  Jahrb. 
zuzuweisen   sein,   wenn   auch  die  von  Desjardins 
versuchte   Identifikation    mit   L.    Vestinus,    dem 
l^reunde  des  Claudius,  selbstverstänrllich  ganz  ver- 
fehlt ist;  Nr.  72  ist  die  Bemerkung  *cum  Antoni- 


norum  tantum  aetate  homines  senatorii  ordinis 
coepissent  dici  in  titulis  viri  clarissimr  unrichtig 
und  von  der  Fassung  bei  Friedländer,  auf  den 
sich  Bloch  beruft,  wesentlich  abweichend. 

Zu  bedauern  ist,  daB  die  sorgsame  und  nützliche 
Untersuchung  in  die  lateinische  Zwangsjacke  hat 
gesteckt  werden  müssen,  die  dem  Leser  nicht  ge- 
ringere Schmerzen  bereitet,  als  sie  der  Verf.  allem 
Anschein  nach  bei  dem  Niederschreiben  seiner  These 
empfunden  hat. 

Berlin.  0   Hirschfeld. 


1 .  Heinr.  Hey  demann.  Siebentes  Hallisches 
Winckelmannsprogramm.  Terrakotten  ans 
dem  Maseo  Nazionale  zu  Neapel.  Halle 
1882,  Niemeyer.  28  S.  4.  Mit  3  Tafeln  und 
1  Holzschnitt.    3  M. 

2.  Derselbe,  Achtes  Hallisches  Winckel- 
mannsprogramm. Alexander  der  Grosse 
und  Dareios  Eodomannos  anf  nnterita- 
lischen  Vasenbildern.  Halle  1883,  Nie- 
meyer. 26  S.  4.  Mit  1  Doppeltafel  und  2 
Holzschnitten.    2  M. 

3.  Derselbe,  Neuntes  Hallisches  Winckel- 
mannsprogramm. Vase  Gapati  mit  Theater- 
darstellungen. Halle  1884, Niemeyer.  22S.  4. 
Mit  2  Tafeln  und  2  Holzschnitten.    2  M. 

1.  Wenn  Friederichs  einmal  gesagt  hat,  daß 
die  Griechen  auch  das  scheinbar  Entlegenste  und 
Unbedeutendste  in  die  das  ganze  Leben  des  Volkes 
durchdringende  Atmosphäre  der  Schönheit  hinein- 
gezogen haben,  so  wird  man  es  dem  Herrn  Verf. 
der  unter  No.  1  genannten  Schrift  nicht  verargen, 
wenn  er  gelegentlich  auch  auf  scheinbar  ganz  ge- 
ringfügige Terrakotten  des  Museums  von  Neapel 
einen  liebevoll  prüfenden  Blick  wirit  und  das  Re- 
sultat seiner  Beobachtungen  den  Fachgenossen  mit 
einiger  Ausführlichkeit  mitteilt.  Die  Auswahl  der 
auf  drei  Tafeln  abgebildeten  zehnStOcke— Taf.III.  6 
befindet  sich  im  Berliner  Museum  und  ist  nur,  um 
den  Raum  zu  füllen,  den  Neapler  Terrakotten  an- 
geschlossen —  scheint  kein  bestimmtes  Prinzip  zn 
verfolgen,  bietet  aber  des  Anregenden  mancherlei 
dar.  Die  drei  zuerst  beschriebenen  Stücke  (^Gruppe 
des  Dionysos  und  der  Ariadne;  Gruppe  eines 
jugendlichen  Satyrs  und  des  flöteblasenden  Silen; 
Gruppe  des  Dionysos  und  einer  tanzenden  Bak- 
chantin,  vielleicht  modern)  sind  inhaltlich  nicht  eben 
von  Bedeutung,  fesseln  aber  teils  durch  die  ge- 
schickte Komposition,  teils  (vgl.  besonders  Taf.  I,  b 
und  II,  1)    durch  die  gewandte  Formbehandlung 
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Der  Herr  Verf.  weiß  mit  gewohnter  Sorgfalt  die 
Einzelheiten  der  Erfindung  durch  litterarische  Be- 
lege sicher  zu  stellen  und  die  Kompositionen  an 
den  Kreis  verwandter  Darstellungen  anzureihen. 
Inhaltlich  helangreicher  ist  das  auf  Taf.  II,  2  dar- 
gestelltC;  übrigens  arg  mitgenommene  Eelief  einer 
Lekythos,  welches  die  Vorführung  des  Herakles 
vor  Busiris  in  acht  griechischer,  einfach  idealisie- 
render Weise  darstellt.  Die  Situation  erklärt  den 
Gegenstand  aus  sich  selbst;  der  Künstler  hat  alles 
Grotesl^- Komische,  das  den  meisten  Busirisdar- 
stellungen der  Vasenbilder  innewohnt,  verschmäht 
und  das  Ereignis  ernst  und  erhaben  aufgefaßt. 
Nur  die  orientalische  spitze  Mütze  und  der  Sonnen- 
schirm des  dienenden  Knaben  hinter  dem  Könige 
erinnern  an  barbarische  Figuren.  Die  Entstehungs- 
zeit der  Lekythos  setzt  der  Herr  Verf.  in  das  dritte 
Jahrhundert.  —  Die  Terrakottagruppe  von  Perseus 
und  Andromeda,  welche  letztere  hier  (Taf.  HI,  1) 
sitzend,  nicht,  wie  gewöhnlich,  stehend  gebildet  ist, 
giebt  Gelegenheit,  die  analogen  Darstellungen  in 
aller  Küi'ze  zu  mustern.  Veranlassung  zu  einer 
umfassenderen  Betrachtung  verwandten  Stoffes 
bietet  aber  die  kleine  auf  Taf.  lU,  2  abgebildete 
Terrakottafigur  eines  Kentauren,  mit  seinem  Knaben 
auf  dem  Rücken,  die  in  der  Nähe  von  Capua  ge- 
funden und^  bisher  ganz  unbekannt  war.  Die  an- 
mutige Familienscene  des  von  dem  Vater  zärtlich 
getragenen  Knaben,  der  dafür  jenen  am  Barte 
zerrt,  findet  ihr  Gegenstück  in  der  bekannten 
Gruppe  der  ihr  Kind  säugenden  Kentaurin,  beide 
vermutlich  auf  das  berühmte  Kentaurenbild  des 
Zeuxis  zurückgehend.  Der  Herr  Verf.  entwirft  ein 
Verzeichnis  der  verwandten  Darstellungen,  geht 
dann  auf  den  idealen  Gehalt  derselben  ein  und 
zeigt,  wie  das  Hineintragen  rein  menschlicher  Em- 
pfindung und  Form  in  die  phantastische  Halbtier- 
welt der  Sage  auch  die  Darstellung  von  Tritonen, 
Panen  und  Sphinxen  umgestaltet  und  veredelt  hat. 
Die  als  Titelvignette  zugegebene  allerliebste  Scene 
einer  Sphinxmutter  mit  ihrem  Kinde  aus  einer 
Petersburger  Vase  dürfte  besonders  bezeichnend 
dafür  sein.  Die  mythologische  Deutung  der  Ge- 
samtscene  der  Vase  auf  Herakles  und  Omphale 
aber  erscheint  Ref.  trotz  Stephanis  Urteil  sehr  un- 
glaublich. —  Die  übrigen  Terrakottarundbilder  der 
Taf.  in,  zwei  Helden  aus  einer  Komödienscene, 
Raub  des  Palladions  und  das  Berliner  ziemlich  roh 
zu  einem  Ganzen  zurechtgeschnittene  Fragment  mit 
dem  Frevel  an  der  Kassandra,  bieten  zu  besonderen 
Bemerkungen  keinen  Anlaß.  Sämtliche  vier  Rund- 
scheiben bildeten  übrigens  den  einzigen  Schmuck 
gewisser,  meist  mit  glänzend  schwarzem  Firnisse 


überzogener  Gefäße,  deren  Bestimmung  noch  nicht 
sicher  erkannt  ist,  die  aber,  wenn  Ref.  hier  eine 
briefliche  Mitteilung  sich  auszuplaudern  erlauben  darf, 
von  dem  Herrn  Verf.  jetzt  eher  für  Utensilien  der 
Tafel  —  etwa  ähnlich  unsern  Saucengießem  —  ab 
für  Lampen  erklärt  werden  zu  müssen  scheinen.  Die- 
selbe Erklärung  würde  dann  auch  auf  eine  ganze  Reihe 
durchaus  gleichgestalteter  und  mit  schönen  Reliefs 
geschmückter  Gefäße  passen,  welche  Ref.  in  der 
Turiner  Altertümersammlung  gefunden  und  in  seinen 
Antiken  Bildwerken  IV,  S.  63  erwähnt  hat.    Viel- 
leicht wendet  man  auch  dieser  Klasse  von  Denk« 
mälem  einmal  eine  eingehendere  Betrachtung  zn; 
sie   verdient   es   bei   der   meist   sorgföltigen   nnd 
künstlerischen  Ausfühinmg  des  Reliefs   fast   mehr  . 
als  die  der  bekannten  roten  Tbonlampen. 

2.  Von  der  Ruveser  Prachtvase,  welche  der 
Herr  Verf.  in  seinem  Kataloge  der  Neapler  Vasen- 
sammlung unter  No.  3220  bereits  eingehend  be- 
schrieben hat,  erhalten  wir  in  dem  unter  obigem 
Titel  angeführten  Winckelmannnsprogramm  eine 
dankenswerte  Reproduktion  des  einen  Hauptbildes, 
welches  dem  Herrn  Verf.  zugleich  Gelegenheit  zn 
einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  sicher 
beglaubigten  Darstellungen  historischer  Begeben- 
heiten in  der  griechischen  Plastik  und  Malerei 
bietet.  Dabei  wird  das  Ruveser  Schlachtenbild  als 
eine  idealisierte  Darstellung  der  Besiegung  des 
Perserreiches  durch  Alexander  den  Großen  ge- 
deutet, in  die  immerhin  Motive,  welche  die  Tra- 
dition des  Volkes  mit  den  Schlachten  von  Gaugamela 
und  Issos  verknüpft  hat,  verflochten  sind.  Das 
Gemälde  gewinnt  aber  besonders  dadurch  an  Inter- 
esse, daß  sich  aus  der  Tischbeinschen  Sammlung 
zwei,  jetzt  wohl  im  Original  verlorene  Vasenfrag- 
mente erhalten  haben,  die  nicht  nur  inhaltlich  wie 
stilistisch  sich  ganz  nahe  mit  dem  Ruveser  Schlachten- 
bilde berühren,  sondern  auch  ganz  unzweifelhaft 
den  Beweis  liefern,  daß  beide  Vasenbilder  auf  ein 
berühmtes  Original  zurückgehen.  Die  mitabgebU- 
deten  Tischbeinschen  Fragmente  erleichtem  dem 
Leser  diese  Erkenntnis  auf  das  allerbeste.  Anf 
die  Einzelheiten  der  Darstellung  genauer  einzo* 
gehen,  muß  sich  indessen  Ref.  schon  deshalb  ver- 
sagen, weil  er  die  Schrift  des  Herrn  Verd  bereit« 
einmal  in  der  Philologischen  Rundschau  IV,  S.  1591 
besprochen  hat.  Doch  kann  er  nicht  umhin,  auch 
an  dieser  Stelle  noch  einmal  darauf  hinzuweisen, 
daß  man  die  starke  Vollbärtigkeit  des  KOnigs 
Alexander  doch  unmöglich  der  Flüchtigkeit  des 
Vasenmalers  zur  Last  legen  darf  Wenn  der 
Herr  Verf.  die  freilich  schwächere  Bärügkeit  des 
berittenen  Angreifers  auf  dem  Mosaik  der  sogen. 
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Alexandersclilacbt  —  welches,  oebepbei  bemerkt, 
eehr  eingeheDd  von  dem  Herrn  Terf.  behandelt 
wird  —  mit  der  Hemerknng:  ans  dem  Wege  räumen 
möchte,  daß  anf  dem  Mosaik  von  einer  Porträt- 
Ekbnlichkcit  bei  Dareios  ebensowenig  die  Rede  sein 
kann,  wie  bei  seinem  Gegner  Alexander,  so  wider- 
apricht  dem  eigentlich  sein  Nachweis  gewisser  Por- 
trätzUge  des  Königs  anf  dem  Mosaik:  das  mähnen- 
artige  Anisteigen  dea  Haniithaares  nnd  die  starke 
Frotnberanz  des  Stiniknocbens  über  dem  Nasenbein, 
Denn  kann  man  bei  der  bekannten  Zuriickbaltang 
nnd  idealisierenden  Beschränkung  der  antiken  Por- 
trütknnst  eigentlich  mehr  verlangen  als  solche 
Einzelheiten?  Daß  trotzdem  wirklich  die  ßegeg- 
nnng  des  großen  Alexander  nnd  des  Dareios  Eo- 
domannos  dargestellt  sein  kann,  soll  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  und  daß  wenigstens  der  dar- 
gesteUte  Vorgang,  wenn  nicht  in  der  Tbat  den 
Uakedonier  verherrlicht,  so  doch  mindestens  anf 
die  Kreise  der  Diadocbeu  hinweist,  läßt  sich  schon 
ans  der  Gegenüberstellung  des  Bildes  mit  dem 
Znge  des  Diouysos,  welcher  die  Bücksei t«  der 
großen  Amphora  von  Buvo  schmückt,  mit  Sicher- 
heit folgern.  Gerade  die  Gegenüberstellung  des 
Alexanderznges  mit  dem  Znge  des  Bakcbos  nach 
Indien  ergab  sich,  seitdem  Alexander  so  gern  als 
nener  Bakchos  angesehen  sein  wollte,  und  infolge 
davon  mein-  als  einer  seiner  Nachfolger  sich  als 
taupoxepiu;  bezeichnete  (vgl.  Kopp,  De  giganto- 
mftcfaiae  in  poeseos  artisque  monnmentis  usu, 
p.  50  ff.),  ganz  von  selbst. 

3.  Keine  sogen.  Frachtvase,  aber  doch  ein 
pr&chtig  gezeichneter  sogen  Vaso  a  campana 
aas  Ruvo  ist  es,  welcher  dem  Ilen-ti  Verf.  Ge- 
legenheit giebt,  in  dem  Winckelmannsprogramra 
von  1884  den  Leser  mit  zwei  rottignrigeo  Vasen- 
bildem  bekannt  zn  machen  und  dadurch  in  er- 
wftnschtester  Weise  snsre  Kenntnis  der  alten  Ko- 
mOdiendarstellnngen  zn  erweitern.  Tafel  1,  die 
Vorderseite  der  ans  der  Sammlung  Caput!  stammen- 
den Vase  behandelnd,  zeigt  das  ei'gützlicbe  Bild 
einer  entweder  direkt  anf  die  alte  KomAdie  oder 
ihre  derbe  nnteritalische  Weiterbildung  znriick- 
geheuden  Darstelinng.  Das  PhlyakeiihostUm  des 
dabei  anftretemJen  Fhilotimides  wie  des  Xanthias 
macht  dasLetztere  wahrschcinlicber,  besonders  wenn 
mau  die  gelegentlich  einer  aach  inhaltlich  nahe 
verwandten  Publikation  von  Dierka  in  der  Archäo- 
logischen Zeitung  XLIII  8.  38  ff.  gemachten  Bc- 
merknngen  über  diesen  Gegenstand  in  Erwägung 
zieht.  Die  Masken  der  beiden  Männer  wie  der 
zwischen  ihnen  befindlichen  CUaris  versncbt  der 
Herr  Verf  mit  einigen  Charaktermaskeu,  die  uns 


Pollnx  beschrieben  hat,  in  Parallele  zn  setzen,  der 

des    Erepo;    ir«'in;o;,    des    &«päjtiuv    -ci-ml    nnd    der 
Ipaüj  :ta-/e*ii;  doch  ist  er  vorsichtig  genug,  bei  dem 
Mangel  aller  Anhaltspunkte  nicht  nach  einer  be- 
stimmten Komödienscene  zn  spüren,   welche  dem 
Maler  als  Muster  vorgelegen  haben  könnte.     Und 
in  der  That  ist  das  Motiv  der  dargestellten  Ge- 
fräßigkeit und  der  edle  Wettstreit  dabei  zwischen 
dem  Herrn  „Ehrlieb"  und  der  Frau  „Änmnt",  die 
nur  noch  durch  den  spitzbübischen  Xanttiias  über- 
treffen wird,  vollständig  genügend,  nm  als  bezeich- 
nender Typns  einer  Komödienscene  überhaupt  zu 
dienen.  —  Die  Vase  Caputi   zeichnet   sich  indes 
übrigens  besonders  durch  den  Umstand  aus,   daß 
ihre  Rückseite  nicht,  wie  gewölinlich,  die  nichts- 
aagenden  Mantelfiguren  aufweist,  sondern  das  Motiv 
der  Begehrlichkeit,  welclies  die  Komödienscene  cha- 
rakterisiert, durch  eine  neue,  dem  Satyi-spiel  ent- 
lehnte Darstellung  variiert:  Herakles,  ein  Segment 
der  Erdscheibe   tragend,   und   zwei   nichtsnutzige 
Satyren,   die    ihm    unterdessen  Keule  nnd  Köcher 
stehlen.    Mit  gewohnter  Gründlichkeit   stellt   der 
Herr  Verf.  die  inhaltlich  verwandten  Darstellungen 
dieses  Mythos  zusammen,  erürtert  das  Verhültnis 
von  Vorder-  nnd  Ruckbild  der  bekannten  Tlieater- 
vasen  und  beleuchtet  besonders  eingehend  die  Be- 
ziehungen, in  welche  gerade  die  derb  sinnliche  Er- 
scheinnng  des  Herakles  zur  Poe 
Zum  Schluß   begleitet   der  Hen 
einigen  Bemerkungen  die  in  Hol 
fangs-  und  Schluß  Vignette  der  j 
gebenen,  in  seinem  Besitze  befind 
zweier  rottignriger  Geßlße,  eines  1 
lang  Santangelo   nnd  einer  klei 
Neapel:    auf  der  ei-sten  erscheii 
dem  nachsetzenden  Hermes  eine 
lasteten  Tisch  forttragend,  und 
merkwürdige   Kopf  eines   mit   ; 
Gesichtsmaske  bekleideten  Jiiugt 
Burg  b.  Magdebnrg. 


Catalogi  bibliotbecaran 
legit  6.  Becker.  I.  Catalo 
vetustiores.  II.  Catalogus  cat 
rioriä  aetatis.  Bonn  1885 , 
329  S.     8  M. 

Als  redende  Zeugen  fUr  die 
thätignng  und  den  Sam meldeil 
Klöster  nnd  Städte  sind  nns  zahlr 
Verzeichnisse  überliefert,  die  in 
groller  Ansftibrlichkeit  den  Best 
Sammlungen   vor   Aogen   führen 
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die  Kenntnis  des  geistigen  Lebens  jener  Zeit, 
wichtig  für  die  Erforschnng  des  alten  Bibliotheks- 
wesens, von  eminenter  Bedeatnng  fiir  Handschriften- 
knnde  und  Textgeschichte  können  diese  Dokumente 
doch  erst  in  möglichst  vollständiger  Sammlung 
und  kritischer  Behandlung  ihren  wahren  Wert 
gewinnen.  Den  ersten  Schritt  hierzu  gethan,  wir 
sagen  gleich,  die  brauchbare  Grundlage  geschaffen 
zu  haben,  ist  des  ersten  Herausg.  unleugbares  Ver- 
dienst. Über  340  Kataloge,  die  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  700  Jahren  umfassen,  liegen  ge- 
sammelt vor,  80  zwar,  daß  die  Bücherverzeichnisse 
bis  einschließlich  des  12.  Jahrh.  dem  Inhalt  nach 
vollständig  mitgeteilt  (Nu.  1—137),  vom  J.  1201 
ab  bloß  ihre  Fundstätten  angeführt  werden  (No. 
137—343). 

Ob  diese  scharfe  Scheidung  angezeigt,  ob  es 
nicht  iMich  gewesen,  wichtige  Kataloge  der 
zweiten  Abteilung  wenigstens  auszugsweise  mitzu- 
teilen, darüber  läßt  sich  streiten.  Jedenfalls  sind 
wir  dem  Herausg.  zu  Dauk  verpflichtet,  daß  er  es 
mit  dem  Begriff  ^Katalog'  nicht  so  genau  nahm 
und  auch  Briefe,  in  denen  Codices  erwähnt  werden, 
berücksichtigte;  ebenso  fanden  Alcuins  Verse  *De 
Sanctis  Euboracensis  ecclesiae'  Aufnahme.  Den 
größten  Baum  nehmen  ein  die  Kataloge  von 
Reichenau  (6)  mit  415,  Sanktgallen  (22)  mit  428, 
Bobbio  (32)  mit  666,  Loi-sch  (37)  mit  590,  Regens- 
burg (42)  mit  513,  Dnrham  (117)  mit  546  Num- 
mern.  Von  den  beiden  am  Schluß  beigefügten  In- 
dices  enthält  der  erste  'scriptores  et  libros  ano- 
nymes', welche  sich  in  den  Katalogen  bis  zum 
12.  Jahrh.  verzeichnet  finden,  in  wünschenswerter 
Vollständigkeit  (nur  Patristik  ist  teilweise  im  Aus- 
zug gegeben),  der  zweite  die  Bibliotheksstätten 
sämtlicher  Kataloge. 

Die  Veranlassung  zur  Anlage  solcher  *Breve8* 
oder  *Breviaria  librorum'  (cf.  6;  10,  22;  132)  lag 
bei  der  eifrigen  Benutzung,  der  Entlehnung  und 
Hinansgabe  der  Hss,  die  wir  uns  jedenfalls  ziemlich 
ausgedehnt  zu  denken  haben,  sehr  nahe.  Machten 
sich  doch  selbst  angesehene  Persönlichkeiten  kein 
Gewissen  daraus,  entlehnte  Hss  zurückzubehalten; 
und  daß  man  selbst  durch  Gegenforderung  von 
Pfändern  dem  Unfug  nicht  steuern  konnte,  ist  ja 
genugsam  bekannt.  Odelricus,  Bischof  von  Cre- 
mona,  klagt  zu  Beginn  des  von  ihm  angelegten 
Kataloges  (Becker  No.  36)  ausdrücklich,  daß  er 
beim  Eintritt  in  das  thesaurariuro  ecclesiae  *ma- 
lorum  manibus  cartas  et  libros  multos  fraudatos' 
gefunden  habe;  *quapropter\  fährt  er  fort,  *ne 
forte  meis  successoribus  sicut  et  michi  de  meis 
antecessoribus,   qui  hec  non  scripsemnt,   eveniat, 


quantum  ad  memoriam  ducere  potui,  hie  subter 
notare  decrevi\  In  einem  andern  Fall  gab  eine 
vorgenommene  Revision  Gelegenheit,  den  Bücher- 
bestand schriftlich  aufzazeichnen  (B.  101).  Ein 
drittes  Mal  ist  es  der  Kaiser  in  eigener  Person, 
der  die  Mönche  zu  sich  bescheidet  und  ihnen  auf- 
trägt (B.  No.  11)  ^ut  omnia,  quaecunque  haben 
poterant,  tam  in  thesauro  ecclesiae  quam  in  bonis 
forensibus  scriberentur  sibique  monstrarentur'.  Ja 
die  Hss  sind  auch  Gegenstand  ausdrücklicher 
testamentarischer  Bestimmungen;  nicht  ohne  Inter- 
esse hören  wir,  wie  Eberhard,  Herzog  von  Prianl, 
im  Jahre  837  sorgsam  und  unparteiisch  die  vor- 
handenen Bücher  unter  seine  vier  Söhne  und  vier 
Töchter  verteilt. 

Die  Anordnung  der  Kataloge  giebt  uns  eine 
Voi-stellung  von  der  Aufstellung  der  Bücher  selbst. 
Sie  waren  wiederholt  nach  Autoren  zusammen- 
gestellt (cf.  No.  6,  13,  22,  37);  freilich  war  auch 
mitunter  das  Format  als  Ordnungsprinzip  maß- 
gebend. Dasselbe  ist  in  den  zu  Karlsruhe  und 
Zürich  aufbewahrten  Resten  der  ehemaligen  Reiche- 
nauer  Kiosterbibliothek  noch  deutlich  zu  erkennen; 
auch  in  den  von  Becker  mitgeteilten  catalogi 
Augienses  No.  8  u.  9  eröffnet  die  Reihe  ein  *llber 
praegrandis'.  Bei  No.  115  (St.  Peter,  Salzburg) 
finden  wir  eine  Scheidung  von  libri  scolares  und 
1.  ecclesiastici  durchgeführt  Sehr  verschieden  und 
zahlreich  sind  die  Abteilungen  in  Kat.  11,  wo 
übrigens  die  libri  claustrales  einen  besonderen 
Abschnitt  mit  eigener  Numerierung  bilden. 

Auch  einzelner  Bemerkungen  bei  Aufnhmng 
der  Titel  sei  hier  mit  einem  Worte  gedacht.  Auf 
die  Randnoten  des  cod.  Sang.  728,  welcher  das 
ausführlichste  Bucherverzeichnis  enthält,  hat  schon 
Weidmann  (Gesch.  der  Bibl.  St.  GaUen,  1841. 
p.  364  ff.)  aufmerksam  gemacht.  Sehr  gewissenhaft 
war  Reginbert  von  Reichenan,  ein  eifriger  Schreiber 
und  Sammler');  wir  entnehmen  seinen  Notizen,  wie 
er  unermüdlich  för  die  Vergrößerung  der  Bibliothelc 
durch  Kauf  (No.  19  mit  Preisangabe),  besonders 
aber  durch  Schenkung  (22,  23,  30  [me  supplicaute], 
31)  wirkte.  Man  sieht,  wie  sehr  eine  Bibliothek 
durch  die  Thätigkeit  eines  Einzigen  gewinnen 
konnte.  Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  anf 
das  reiche  Material,  welches  sich  aus  Beckers 
Sammlung  fllr  Bibliotheks-  und  Handschriftenknnde, 
ja  auch  für  Paläographie  (25,  2)  und  sprachliche 
Beobachtung  (25,  4)   ergicbt,   näher   einzugehen; 

*)  Auch  codex  Stuttgartiensis  theoL  fol.  95,  ehe* 
mals  Augiensis,  ist  von  ihm  geschrieben;  er  nennt 
sich  dort  gleichfalls  (fol.  J.)  selbst  ego  Repimbertuf 
scriptor  sorvus  .  .  . 
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ans  dem  Gesagten  wird  wobl  znr  genüge  klar,  daß 
wir  eben  durch  die  Zasammenstellnng  des  im  ein- 
zelnen vielleiclit  schon  bekannten  in  die  Lage  ge- 
setzt werden,  ßeobachtangeu  zu  machen  und  Schlüsse 
zu  ziehen,  welche  geeignet  sind,  über  ein  im  ganzen 
noch  ziemlich  dunkles  Gebiet  helles  Licht  zu  ver- 
breiten. 

Halten  wir  dies  im  Auge,  so  werden  wir  es 
leichter  ertragen,  daß  der  Herausg.  beim  Zusammen- 
bringen des  Materials  keineswegs  jene  Vollständig- 
keit erreicht  hat,  welche  wir  von  einer  solchen 
Sammlung  erwarten  und  beanspruchen  müssen.  Da 
B.  so  gut  wie  gar  keine  Vorarbeiten  auf  diesem 
Gebiete  hatte,  so  liegt  eine  solche  ünvollkommen- 
heit  wohl  in  der  Natur  einer  solchen  Arbeit  selbst. 
Jeder,  der  sich  mit  der  Materie  nur  einigermaßen 
beschäftigt  hat,  wird  hier  sein  Scherflein  beitragen 
können,  und  im  wohl  verstandenen  Interesse  für 
die  Bedeutung  eines  solchen  Zusammenwirkens  ist 
die  B.edaktion  des  „Centralblattes  für  Bibliotheks- 
wesen** bereit,  Ei-gänzungen  dieser  Sammlung  auf- 
zunehmen und  zu  veröffentlichen.  Der  Anfang  zur 
Vervollständigung  des  Materials  wurde  auch  von 
den  Bez.  des  Buches  bereits  gemacht');  namentlich 
bilden  die  in  der  eben  genannten  Zeitschrift  (1885, 
I  p.  27—35)  von  Perlbach  gelieferten,  durch  Zu- 
sätze von  Prof.  Dümmler  noch  erweiterten  Nach- 
träge, die  fast  200  Nummern  umfassen,  eine  ganz 
wesentliche  Ergänzung  der  vorliegenden  Arbeit. 

Charakteristisch  jedoch  für  die  Anlage  einer 
solchen  Sammlung  ist  der  Umstand,  daß  selbst 
diese  von  kompetentester  Seite  gebotenen  Nach- 
träge noch  reichliche  Vervollständigung  erfahren 
können  Es  ist  vor  allem  auffallend,  daß  sich  B. 
teilweise  veralteter  Hülfsmittel  bedient  hat;  für 
Sanktgaller  Kataloge  werden  Haenel  und  Weid- 
mann als  Quelle  angeführt;  die  Einsichtnahme  von 
Scherers  neuestem  Katalog,  jenem  wahren  Muster 
von  Umsicht,  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit'),  hätte 
den  Herausg.  auf  manche  Lücke  aufmerksam 
machen  können.  Dem  Katalog  der  von  Ilartmuot 
beigesteuerten    Bücher    (B.   No.  24),    entnommen 


')  Bekannt  wurden  mir  außer  der  Anzeige  von 
Perlbach  noch  die  Referate  von  Uuemer  Pbilol.  Rund- 
acbau  VI  190,  \^idmann,  Wochenschr.  für  klass. 
Philologio  II  No.  11,  von  Xp  D.  Litt.  Z.  1885,  3, 
letzteres  ebenso  flüchtig  als  übelwollend. 

')  In  dem  Index  hat  Scherer  häufig  auf  Schriften, 
Kataloge,  Namen  u.  s.  w.  verwiegen,  die  sich  in  der 
efgentUcben  Beschreibung  nicht  finden.  Dies  beruht 
al>er  auf  keinem  Irrtum ;  der  beschränkte  Raum  gebot 
Kinschiänkang  des  Materials,  und  so  wurde  der  Index 
bier  and  da  ausführlicher  als  der  Text  selbst 


Ratperti  casus  S.  Galli,  Mon.  Germ.  bist.  11  70, 
hätten  die  am  selben  Orte  zwei  Seiten  später  ab- 
geführten Bücher  beigegeben  werden  müssen,  die 
derselbe  Hartmuot  als  Abt  'ad  communem  mo- 
nasterii  utilitatem  suo  tempore  patravit';  sie  ent- 
halten außer  Patristik  ^Martianus  Capeila  de  nuptiis 
Merc.  et  phil.  libri  duo\ 

Aus  cod  831  saec.  XI  verzeichnet  Scherer 
einen  catalogus  librorum  bibliothecae  incertae  (ab- 
gedruckt bei  Orelli.  epist.  ad  Madvigium  p.  XIX) ; 
Sangall.  775,  107,  Papierhs  aus  d.  J.  1374,  ent- 
hält einen  Catal.  bibL  St.  crucis  (incertae),  cod  973, 1 
ein  Bücherverzeichnis  des  Klosters  Wonnenstein 
vom  J.  1498  mit  der  Überschrift:  Diss  sind  die 
Bücher  diss  Huss.  Bei  No.  292  (Becker)  fehlt 
die  Notiz  über  die  von  Math.  Bürer  1470  dem 
Kloster  geschenkten  Bücher.  Sangall.  566  S  3—21 
enthält  einen  Kalender;  zu  den  Tagen  von  16Heiligen 
sind  die  über  dieselben  in  der  St.  Galler  Bibliothek 
vorhandenen  vitae  hinzugefügt.  Nachträge  aus 
Wattenbachs  *Ge8chichtsquellen'  und  Blumes  *Iter 
Italicum'  hat  schon  Perlbach  a.  a.  0.  verzeichnet; 
es  kommen  hinzu  aus  Wattenbachs  ^Schriftwesen' 
(2.  Aufl.  453)  eine  epistula  Notkeri  Sangallensis 
aus  dem  J.  1020,  interessaüt  für  den  Tauschver- 
kehr und  die  Schätzung  der  Bücher,  femer  ein 
zweiter  ähnlicher  Brief  a.  a.  0.  (unter  Briefmustem 
saec  XI  in  der  Münch.  Bibliothek)  und  zahlreiche, 
zum  Teil  wertvolle  Notizen  über  Büchereiwerbungen 
aus  frühester  Zeit.  Nicht  berücksichtigt  sind  ferner 
ein  Katalog  von  Oberaltaich  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrb.,  veröffentlicht  von  Kedlich,  Mitt.  des 
Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung  IV  287; 
ein  Wiener  Katalog  saec.  X.  ex.  im  cod.  Vind.  89 
(cf.  Endlicher,  catal.  codd.  phil.  p.  197),  enthaltend 
die  'nomina  librorum  qui  post  obitum  perhtharii 
domiuo  fridanco  archiepiscopo  praestabantur'  (be- 
zieht sich  wahrscheinlich  auf  Friedrich  I .  Bischof 
von  Salzburg).  Ein  zweiter  Katalog  saec.  XIU.  wird 
erwähnt  tab.  codd.  Vind.  I  246  fol.  42^^).  Ein 
bemerkenswertes  Beispiel  für  Anlage  von  Katalogen 
für  die  Schriften  einzelner  Autoren  bieten  die 
Wiclif- Kataloge  der  Wiener  Hofbibliothek  in  den 
codd.  Vind.  3933,  3935, 4514,  7980  (alle  saec.  XV), 
sehr  genau  abgefaßt  mit  Verzeichnung  von  incipit 
und  ünis,  cf.  Buddensieg,  John  Wiclifs  Polemical 
Works  in  latin  I,  LIX  ss.')      Endlich   sei   noch 


*)  Vollständig  mitgeteilt  von  Lloemcr  'Wiener 
Studien'  VII  167;  vgl.  ib.  VI  82«. 

')  Sehr  richtig  bemerkt  der  Herausg.  mit  Rück- 
sicht auf  die  alten  Signaturen  der  Wiclif-Bss:  It 
would  be  extremely  interesting,  but  only  possiblo  to 
one  closely  acquointed  with  tbe  Imperial  Library  of 


827 


[No.  26.] 


BERLINER  PHILOLOQISGHE  WOCHENSCHRIFT.      [27.  Juni  1885.]      828 


^er  kleinen  Notiz  saec.  XI.  gedacht,  welche  ich 
in  dem  ehemaligen  Eeichenaner  Codex  CXLIII, 
jetzt  zn  Karlsruhe,  aufbewahrt  fand  (fol.  168^): 
'Thesaurus  istius  ecclesiae  in  libris  vel  ceteris 
quibuslibet  omamentis:  Missales  Hbri  VI,  quorum 
unns  est  inductus  in  luminibns  et  alii  quatuor  cum 
graduali  libro.  Tres  libri  ....  ex  quibus  duo 
in  tabulis  auro  argentoque  satis  decoratis,  lectio- 
nari  1 1  quorum  unus   in  osseis  tabulis  et  alii  cum 

evangelüs.     Libri  gradualium   et ab'i. 

Eine  ganze  Reihe  englischer,  zum  Teil  uuedierter 
Kataloge  dürfte  demnächst  an  anderer  Stelle  zur 
Veröffentlichung  gelangen. 

Wir  sehen,  selbst  bei  dem  unerwartet  reichen 
Material  der  Nachträge,  welche  das  von  Becker 
Gebotene  an  Zahl  und  Umfang  beinahe  übertreffen, 
kann  an  einen  Abschluß  der  Arbeit,  zu  der  wohl 
glücklich  der  Anstoß  gegeben,  nicht  gedacht  werden. 
Aber  selbst  mit  der  gewissenhaftesten  Sammlung 
und  Sichtung  alles  dessen,  was  wir  von  einem 
catalogus  catalogomm  erwarten  und  verlangen,  ist 
die  Arbeit  erst  halb  gethan.  Die  vollständigste 
Kollektion  der  in  den  Verzeichnissen  angeführten 
Hss  von  Autoren  bleibt  in  unsem  Händen  vielfach 
ein  totes,  ja  mehr  noch,  ein  schädliches  Material. 
Becker  hat  diesen  Punkt  berührt,  wenn  er  pmef. 
p.  IV  darauf  hinwies,  daß  die  bibliotheca  incognita 
Ko.  33  vielleicht  identisch  sei  mit  dem  Augienser 
Kat.  No.  6.  Wie  viel  hat  eine  jüngere  Bibliothek 
von  einer  älteren  übernommen?  Welche  gegen- 
seitigen Schenkungen,  welche  Beziehungen  in  Ent- 
lehnung, Kauf,  Tausch  fanden  statt?  Das  sind 
Fragen,  auf  die  wir  heute  in  den  meisten  Fällen 
die  Antwort  schuldig  bleiben.  Geschichte  der 
Bibliotheken  und  Kunde  ihrer  Schätze  müssen 
Hand  in  Hand  gehen;  als  vorzüglichster  Behelf  bei 
Erforschung  dieser  Gebiete  werden  jene  Briefe  um 
Entlehnnng  von  Hss  etc.  zu  gelten  haben,  auf  die 
wir  wiederholt  aufmerksam  machten.  Von  dem 
Ideal  einer  solchen  Sammlung,  in  deren  Index 
schon  allein  auf  grund  äußerer  Umstände  nach  den 
originalen  Hss  alle  jene  verzeichnet  werden  könnten, 
welche  direkt  oder  indirekt  aus  ihnen  geflossen, 
sind  wir  freilich  noch  sehr,  sehr  weit  entfernt. 

Daran  knüpft  sich  nun  eine  Mahnung,  die  dem 
Philologen  wohl  am  allermeisten  am  Herzen  liegen 
mag:  daß  der  Begriff  Katalog  im  weitesten  Sinne 
gefaßt  werden  möge.  Den  Namen  Catullus  suchen 
wir  im  Index  vergebens;  in  der  That  enthält  ihn 


Vienna  to  reconstruct  by  the  light  of  tbeso  library 
notes  the  contents  of  tbis  cid  library,  the  home  of 
the  Wiclif  Mss. 


keines  der  ausfühi^lich  mitgeteilten  Verzeichmsse 
bis  zum  12.  Jahrh.  Haben  wir  aber  von  Catollhss 
vor  diesem  Datum  so  gar  keine  Nachricht?  Wir 
denken,  wenn  Briefe,  Verse,  andere  Dokumente 
Aufnahme  gefunden  haben,  dann  durften  Bischof 
Rathers  bekannte  Worte  nicht  übergangen  werden, 
umsomehr,  da  Baehrens  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  daß  jener  Cod.  BÄtheri  der  Kathedralbibliothek 
Veronas  angehört  hatte.  Solchen  Nachrichten  moß 
vor  allem  Beachtung  geschenkt  werden ;  ihre  Kennt- 
nis nützt  mehr  als  eine  Sammlung  von  zehn  Kata- 
logen, namentlich  späterer  patristischer  Hss,  den 
*capite  censi\ 

Noch  reichlicher  könnten  die  Bemerkungen 
über  Einzelheiten  der  Edition  fließen;  wir  wollen 
jedoch  hier  nur  die  Hauptpunkte  berühren.  Daß 
die  Verzeichnisse  meist  auf  grund  vorliegender, 
zum  Teil  sehr  alter  Drucke  ediert  wurden,  ist  ein 
Nachteil  des  Werkes,  den  B.  selbst  zugiebt  Wer 
sehen  will,  wie  liederlich  man  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  solche  Drucke  besorgte,  sehe  nacb, 
was  Wihnanns  (Rh.  Mus.  XXIH  385  ss.)  über  die 
Lorscher  Kataloge  mitteilt.  In  den  einzelnen 
Fällen  dies  zu  kontrollieren,  ist  freilich  schwer, 
hätte  die  Herausgabe  der  Sammlung  wohl  auch  anf 
Jahre  hinaus  verzögert.  Nach  einem  Facsimüe, 
das  ich  seinerzeit  in  St.  Gallen  von  dem  berUhmteJi 
KatÄlogscodex  (728)  nahm,  enthält  dieser  richtig 
(S.  43  Becker)  No.  32  Eptatici  (so  auch  Weidmann); 
ebenso  sind  die  Worte  der  ersten  Zeile  wahrschein- 
lich schon  von  erster  Hand  zum  folgenden  gezogen. 
Was  die  Restitution  der  Lücken  anlangt,  so  wird 
es  wohl  6,  405  (nach  37,  413  u.  38,  68)  Asperi 
Servil  (oder  Sergii)  Focae  (38,  68  Foci)  Poropei, 
Probi  Prisciani  heißen  müssen.  15,  95  erwarten 
wir  De  bono  [mortis  et  de  fuga  saeculi],  32,  524 
Sergii  super  eundem  Vergilium  [commentumj,  73, 33, 
(richtig  43)  [De  Vll]  partibus  orationis,  77,  163 
[libri]  medicinales  VI;  56  in.  soll  es  wohl  quos 
für  quo  heißen.  Im  Index  hätte  vielleicht  der 
3,1554  genannte  auctor  artis  grammaticae  Er- 
wähnung verdient;  neben  der  vita  Pachomii  bätt^ 
auch  die  regula  10,  40  angefahrt  werden  sollen. 
Druckfehler  haben  sich  hie  und  da  eingeschlichen: 
metriea  10,  4;  Index  S.  310  unter  DaresPhrygiw 
117,  362  für  117,  363. 

Auf  Beckers  Buch  ruht,  wir  möchten  sagen, 
sowohl  das  Verhängnis  wie  auch  der  S^en  eine« 
jeden  Erstlingswerkes  in  irgend  welchem  Zweige 
wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Es  enthält  erheblicJ« 
Lücken  in  der  Sammlung,  Mängel  in  der  Edition; 
aber  man  wird  zugeben  müssen,  daß  diese  Fehler 
sich    entschuldigen    lassen   bei   der   Arbeit  eine« 
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Einzelnen,  noch  dazu  eines  vielbeschäftigten  Be- 
amten, daß  sie  kanm  wesentlich  die  Vorzüge  be- 
einträchtigen können,  die  das  Buch  unstreitig 
besitzt  als  reiche  Fundstätte  für  die  wichtigsten 
Fragen  der  Handschriftenkonde,  als  mächtige  An- 
regung und  wirksame  Förderung  jeder  andern  ein- 
schlägigen Ai-beit. 

Wien.  ßudolf  Beer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

PbUologlscher  ADzeiger  XV.  4.  Heft.  1885  April. 

(189-201)   Beiträge   zur  historischen  Syn- 
tax  der  griech.  Sprache,  herausgeg.  v.  M.  Schanz, 
Heft  2:  Stephan  Keck,  Über  den  Dual  bei  den 
griecb.  Rednern  mit   Berücksichtigung  der 
attischen  Inschriften.    «Hat  zwar  manche  Vor« 
zage,  doch   fehlt  der  spracbgescbichtliche  Sinn,  und 
die  AasnutzuDg  des  epigrapb.  Materials  ist  mangel- 
haft« (J.  Wackernagel).  —  (201—204)  A.Sickinger, 
De  linguae   latinae   apad  Plutarchum  et  re- 
liquiisetvestigiis.  Vollst&ndige Zusammenstellung 
des  Materials  und  vielfache  Berichtigung  früherer  Irr- 
tümer; auf  seibstäodige  Behandlung  quellenkritischer 
Fragen  hat  sich  Verf.  nicht  eingelassen  (L.  Cohn). 
—    (204—207)   Leidenroth,  Indicis   grammatici 
ad  scholia  venetaA  exceptis  locis  Herodiani 
specimen.    » Verdient  Anerkennung,  wenn  auch  die 
Anlage  kaum   glücklich  zu  nennen  ist;   die  Notizen 
der  recentiores   sind   mehr  kritisch   zu   yerwerten* 
(A.  Römer).  —  (207—210)  WoJflf,   Prolegomena 
ad  Homerum,  ed.  III  cur.  B.  PeppmfiUer.  6.  Uin- 
ricbs  anerkennt   den    musterhaften   Pleifi    und  die 
peinliche  Revision  des  Verf.  —  (210—212)  Aescb. 
Agamemno  emend.  D.  MargoHonth.    „Verdienen 
aach  manche  Verbesserungen  Beifall,  so  ist  die  Aus- 
gabe   mit    den    zahllosen,   teilweise    phantastischen 
Änderungen    im  Text    ein    Unding**.   —   (212—217) 
O.  Wolf,   De  lophonte  poeta  tragico.    Referat 
von  E.  Hiller.  -  (217-222)  Aristophanis  Thes- 
mopbor, rec.  A.  T.  TelseD.    Referat  von  0.  Bach- 
mann   mit   eigenen   Vorschlägen.  —  (228-227)  H. 
GrmidmanD,  Quid  in  elocutione  Arrianl  Hero- 
doto   debeatur.     , Nichts   Wesentliches   übersehn, 
eher  manches  als  Nachahmung  Herodots  bezeichnet, 
was  ihm  nicht  entnommen  zu  sein  braucht''  (Q.  Kallen- 
berg).  —  (227-281)X.  Krenttner»  Andronici  xepi 
7:a&u>y  pars  prior  deaffectibas.  —  C.Sehnchardt. 
Andronici  -zz^il  ra&mv  pars  altera  de  virtu- 
tibus    et  vitiis.    ,,Den  Regeln   der    Kunst    ent- 
sprechende Textrezensionen"  (Susemihl).  —  (231— 
840)  loan.  Stobaei  Anthologium  rec.  C.  Waehs- 
Wknik  et  0.  Hesse.  Vol  I  etil:  Eclogae  physicae 
et   ethicae   rec.    Wachamath.    „Ein  zuverlässiger 
and  lesbarer  Text  ist  in  trefiflicher  Weise  hergestellt, 


die  Ausgabe  ist  vollständig  und  gewissenhaft*' 
(F.  Lortzing).  —  (240-244)  B.  Keil,  Analecta 
I s 0  er  a tea.  «Ungewöhnliche Erstlingsarbeit^ wennauch 
nicht  alles  Ausgeführte  unbestreitbar  ist**  (Susemihl). 

—  (244— 255)  J.Prammer,  Zur  Lexikographie  von 
Caesar  d.h.  g.  Mergnet,  Lexikon  zu  den  Schriften 
Cäsars  und  seiner  Fortsetzer.  S.  Preafs, 
Vollständiges  Lexikon  zu  den  psoudocäsari- 
schen  Schriftwerken.  B.  Menge  et  S.  FreuTfly 
Specimen lexiciCaesariani.  H. Mensel, Lexicon 
Caesar ianum.  „Werden  sich  alle  Bahn  brechen 
und  neben  einander  behaupten;  Ref.  benutzt  mit 
Vorliebe  Mensel  und  für  die  pseudocäsarischen  Kom- 
mentarien Preuß"  (H.  Heller).  —  (255—261)  T.  Livi 

—  libri  erklärt  von  Weissenborn.  IV.  Bd.  l.  u, 
2.  Heft  von  H.  J.  Mfiller.  „Totale  Umänderung  und 
wesentliche  Verbesserung  der  ersten  Ausgabe^  (F. 
Friedersdorff).  —  (262— 264)  G.  Hartel,  Analecta. 
Eine  Menge  von  Vorschlägen  zu  Frontin,  die  als 
Emendationen  gelten  dürfen  (G.  Gundermann). 


Blätter  für  das  Bayr.  Gymnaslalschnlwesen. 

2L  Band.    3.  und  4.  Heft.  1885. 

(S.  105  f.)  Bemerkung  zu  Hom.  Od.  ß  15-34. 
Ein  Irrtum  Christs  wird  berichtigt  und  die  Ähnlich- 
keit zwischen  ß  19  ff.  mit  F  236—244  hervorgehoben. 
—  (106—115)  A.  Steinberger,  Die  ödipussage 
im  Epos,  zeigt  aus  Od.  XI  271  ff.  and  den  epischen 
Fragmenten,  daB  das  Epos  von  der  Blendung  und  der 
Verbannung  des  Ödipus  und  von  einer  der  unseligen 
Ehe  mit  Epikastc  entsprossenen  Nachkommenschaft 
nichts  weiß.  Die  aus  der  Ehe  mit  Euryganeia  ent- 
stammten Kinder  sterben  vor  Ödipus  eines  gewalt- 
samen Todes.  —  (117  f.)  Kellerbaner,  Obersetzung 
von  Hör.  Carm.  I  11,  III  9;  12.  —  (118—127) 
Th.  Stangl,  Die  Handschriften  von  Lodi  und 
Avrancbes,  hebt  gegen  Heerdegen  die  Wichtigkeit 
der  von  Viglev  am  Rande  mit  dem  Sigel  al  ange- 
brachten Varianten  im  Orator  hervor  und  trägt  einige 
Stellen  nach,  an  denen  der  Cicerotext  der  testimonia 
veter  um  den  Laudenser  Archetypus  ersetzen  oder 
ergänzen  muB.  —  (127—129)  F.  Seholl,  Quin  und 
qui  non  rekapitulierend.  Beispielsammlung,  — 
(129-137)  J.  Haas,  Die  Lektüre  der  röm.  Ele- 
giker  an  unseren  Gymnasien.  Ovid,  Vergil 
Uoraz  sollen  beschnitten  werden,  um  Zeit  für  die 
Elegiker  zu  gewinnen.  —  (142—146)  S.  Zehetmayr, 
Zu  Inclusam  Danaen  turris  aSnea,  will  durch 
gesunde  (?)  Etymologie  den  Mythus  von  der  Danae 
deuten.  Danae  ist  die  dürre  Erde,  Acrisius  der  , Un- 
gescheite", Perseus  der  Frühlingsgenius.  —  (146  f.) 
F.  A.  Wolfius,  Prolegomena  a^  Homerum,  ed. 
lU.  quam  cur.  Rud.  Peppmüller,  von  Seibel  warm 
anerkannt  —  (147  f.)  Die  Tragödien  des  Sopho- 
kles  .  .  .  von  N.  Wecklein.  7.  Bdchn:  Die  Tra- 
chinierinnen.  Metzger  lobt  die  Interpretation 
und  die  Flüssigkeit  des  Textes  und  weist  einzelne 
Konjekturen  zurück.  —  Ausgewählte  Reden  des 
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Domosthenes  .  .  von  Sörgel.  II.  Bdchn.  Mit  ge- 
ringeD  Aasstellungen  durchaus  als  Schulausgabe 
empfohlen,  (q.)  —  K.  F.  Hermann,  Lehrbuch  der 
griech.  Antiquitäten.  II,  1.  Recbtsaltertümer 
von  Th.  Thalheim.  SaalTeld  erkennt  die  gewissen- 
hafte Benutzung  der  seit  Starks  Bearbeitung  des 
Buches  erschienenen  Litteratur  an.  —  (151  f.)M.  Jean 
Psichari.  La  bailade  de  Lönore  en  Gr^ce. 
Die  Form  des  Leonorenmytbus  bei  den  Albanesen 
und  Griechen  und  das  genealogische  Verhältnis  der 
Sage  bei  den  verschiedenen  Nationen  wird  erörtert. 
(Krumbaober.)  —  (152—154)  Acta  seminarii 
philologici  Erlangensis.  Vol.  III.  Inhaltsangabe 
von  Landgraf.  —  (154—158)  T.  Maccius  Plautus 
von  J.  Brix.  Captivi.  4.  Aufl.  Dombart  giebt 
einige  Bemerkungen,  die  sich  auf  den  Gang  der 
Handlung  und  die  Charakteristik  der  Personen  be- 
ziehen und  erklärt  Y  214  b  die  Personen  Verteilung 
für  verfehlt  —  (158-162)  1)  Ciceros  Rede  für 
Sex.  Roscius  aus  Ameria.  Von  G.  Landgraf. 
2)  Dieselbe  für  den  Schulgcbrauch  erklärt.  Von 
demselben.  Köhler  sieht  den  besonderen  Wert  beider 
Ausgaben  in  der  eingehenden  Behandlung  von  Sprache 
und  Stil  und  giebt  einzelne  Ergänzuogen  und  Be- 
richtigungen. —  (162)  Ciceros  Rede  über  das 
Imperium  des  Cn.  Pompeius,  erkl.  von  Fr. 
Richter.  3.  Aufl.  von  A.  Ebjerhard.  Kurze  An- 
zeige mit  Berichtigungen  von  Deaerllng.  —  (163) 
Michael  Gitlbauer,  Philologische  Streifzüge. 
Inhaltsangabe.  —  (164)  C.  lulii  Caesaris  com- 
mentarii  de  hello  Galüco  rec.  M.  Gitlbauer. 
Der  vorgelegte  Text  ist  mit  Verwunderung  zu  be- 
trachteo.  —  (165)  H.  Ebeling,  Schulwörterbuch 
zu  Caesar.  3.  Aufl.  bearbeitet  von  A.  Draegcr. 
Einzelnes  bleibt  noch  nachzubessern,  im  ganzen  ist 
das  Buch  brauchbar.  —  (165.  f.)  Cornelii  Taciti 
Germania  Erläutert  von  U.  Schweizer-Sidler. 
4.  neu  bearb.  Aufl.  Kurze  Anzeige.  —  (166  f.) 
Walter  Nachträge  zu  Band  XX.  S.  510  ff.  ~ 
(167  f.)  J.  Lattmann,  Die  Kombination  der 
methodischen  Prinzipien  in  dem  lat.  Unter- 
richt der  unteren  und  mittleren  Klassen. 
Inhaltsangabe.  —  (168  f.)  J.  Lattmann,  Lateini- 
sches Übungsbuch  nebst  stilistischen  Regeln 
für  Tertia.  Gttrthofer  empfiehlt  das  Buch,  doch 
findet  er  viele  von  den  zusammenhängenden  Stücken 
zu  umfangreich.  —  (186—188)  K.  A.  Schmid,  Ge- 
schichte der  Erziehung  von  Anfang  an  bis 
auf  unsere  Zeit.  I.  Band,  bearbeitet  von 
K.  A.  Schmid  und  G.  Baur.  Inhaltsangabe  von 
Fleisobmann. 
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(3—9)  Charles  Eliot  Norton,  The  first  Ameri- 
can classicalarchaeologist  John  Izard  Middleton, 
derSohn  von  Arthur  MiddletoD,  welcher  die  Unabhängig- 
keitsakte mituntendchnet  hat,  war  1785  geboren; 
er  studierte  in  Cambridge  in  England,  giog  dann  auf 


Reisen  nach  Italien  und  Frankreich,  ließ  sich  in  Paris 
nieder  und   starb   hier   1849.    Er  hat  nur  ein  Buch 
veröffentlicht,  Grecian  remalns  in  Italy,  a  descriptioo 
of  Cyclopian   walls  and  Roman  antiquities.   London 
1812.  fol.,  welches  sehr  treue  und  schöne  Zeichnungen 
enthält  und  sich  an  Petit-Radels  Untersuchungen  über 
die  Kyklopischen  Mauern  Griechenlands   ansehließt 
Bekanntlich  hat  sich  in  Dodwells  Nachlaß  ein  ähn- 
liches Werk  gefunden,  welches  1834  publiziert  wurde; 
bezeichnend  ist,   daß  Dodwell  in  Middletons  Gesell- 
schaft die  Untersuchungen  ausgeführt  hat  und  sich 
auf  dessen  Werk  stützt,  es  dagegen  nicht  erwähnt  — 
(10-17)  Ch.  Waldstein,  The  Panathenaic  festi- 
val  and  tbe   central  slob  of  the  Parthenon 
frieze.    Der  Fries   stellt  die  Synoikia  des  Thoseos 
vom  Standpunkte  des  4.  Jahrb.  dar;  so  wurden  aas 
den   Lapithen   attische  Krieger,  aus  dem  Theseus- 
fcste   der  Festzug,  welchen   der  Künstler  in  seinen 
Tagen  vor  Augen  sah.  —  (18—33)  A.  C.  Merrlaa, 
Inscrlbed    sepulchral    vases    from    Alcxan- 
dria   (Plate  I).     Eine   Anzahl   in    der    Nähe   von 
Alexandria  gefundener  Totenvasen,  welche  die  Asche 
eingewanderter   Griechen  von  den   Inseln    und  aus 
Hellas   bergen,   sind  mit   luschriften   versehen ,  die 
ein  paläographisches   und   (wegen   der  Vorgleichang 
der  griechischen  und  ägyptischen  Monate)  ein  chrono» 
logisches  Interesse  bieten.  —  (34  -45)  A.  L.  Froüng^ 
harn  jr.,  The  revival  of  sculpture  in  Europc 
in  the   13.  Century  (PI.  II.  IIL  u.  2  Ulzschn.).  — 
(46 — 53)  A.  R.  Marsh,  Ancient  crude-brick  con- 
structioD  andits  influence  on  the  Doric  style. 
Freie  Übersetzung  von  W.  Dörpfelds  Arbeit  in  der 
Sammlung   der  Cuitius  gewidmeten  Aufsätze.  —  (54 
—56)   A.   L.   Frotingham  jr.,  Arnolfo  di   Lapo 
(t  1310)  and  Jacopo  Torriti  at  Rome.  ~  (56)  [E. 
Mfintzy]  Certificate  of  deceasc  of  Antonio  de 
San  Gallo.  —  (57-63)  Reviews  and  Notices  of 
books.  —  (69-60)  W.  Wright,  The  Empire  of 
the    Hittitcs.     Von   Fr.   Brown.     »Verfrüht*.  — 
(60— 63)  S.  Reinach,  Manuel  de  philologie  das- 
sique.   T.  II.  Von  Ch.  £.  Norton.  .Ebenso  klassisch 
in  Form  und  Inhalt  ^o  nützlich  für  den  Renutzer*. 
—  (64—70)  Summaries  of  Periodicals.  Auszüge 
aus  Gazette  archeologique,  Revue  Archöologique,  Ar- 
chäologische Zeitung,   Mitteilungen  des   Instituts   in 
Athen  und  Bulletino  della  Commissione  archeologica 
di  Roma.   —   (71-103)   [Th.   W.  Ludlowj,  News 
Department.    A  sketch  of  the  Chief  results  of 
archaeological  investigation  in  lö84.   (71—77) 
Asia.   Die  Ausgrabungen  in  Cypern,  Arabien,  Äolis 
und  Phrygien  meist  nach  der  Revue  archöologique, 
nur  die  von  Sterret  nach  dessen  Originalbericht  (77 
—90)  Afrika.  Entdeckungen  in  Ägypten,  Tunis  (mit 
Karte)  und  Algier  nach  französischen  Jonmalen.  [^\ 
—103)  Europa.   Funde  in  Griechenland  und  Italien 
zum  Teil  nach  unseren  Berichten. 
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doruB  Carystius  und  Biphilos.  Besonders  zn  dem 
feingebildeten  Meoander  scheint  ihn  eine  gewisse 
Seelenverwandtschaft  gezogen  zu  haben,  den  Philemon, 
eine  mehr  populäre,  weU  derb- witzig- piautinische 
Natur,  übertrug  er  nicht  Aber  selbst  unter  den 
Dramen  des  Menandcr  traf  er  eine  gewiBe  Auswahl, 
Besonders  scheint  er  diejenigen  Stücke  vermieden  zu 
haben,  worin  Schmauserelen  eine  Hauptrolle  spielten. 
Unter  die  einzelnen  Abweichungen  inhaltlicher  Art 
gehört  femer  die  Auslassung  resp.  Beschränkung  der 
Sentenzen,  welche  bei  Menandcr  in  unendlicher  Fülle 
vorkommen.  Es  war  diese  Sucht,  durch  schöne 
Sprüchlein  die  innere  sittliche  Hohlheit  des  Zeitalters 
zu  übertünchen,  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  der 
neueren  attischen  Komödie;  für  den  praktischen  Sinn 
des  thatkrfiftigen  Römervolkes  paßten  aber  diese 
Redensarten  wenig.         ' 

Chr.  Qerdes,  De  ti-anslationibus  quac  dicuntur  Te- 
renüanis.  Gymn.  u.  Realgymn.  zu  Leer.  20  S. 
Nach  einigen  erklärenden  Bemerkungen  über  das 
Wesen  der  Translatio,  d.  i.  Metapher  uod  ihren  Unter- 
Kchied  zu  den  Tropen,  wird  das  Vorkommen  der 
Metapher  bei  Terenz  behandelt. 

d.  Heidtmann,  Beitrag  zur  Emendation  der  Aencls. 
Gymn.  u.  Realprogymo.  zu  Wesel.  6  S. 
Verf.  bebandelt  Verg.  Aen.  I  695—722.  ,Am  Hofe 
der  Dido  wird  die  Etikette  streng  beobachtet,  zuerst 
läßt  sich  die  Königin  nieder,  dann  die  Gäste,  zuletzt 
erscheinen  die  Karthager **.  Diese  Anmerkung  Lade- 
wigs  zu  V.  706  hat  Scbaper  (9.  Aufl.  IbSl)  unverändert 
beibehalten.  Verf.  findet  in  der  ganzen  Darstellung 
keine  Spur  von  Hofetikette,  ja  nicht  einmal  die 
allergewöbnlichste  Schicklichkeit  hält  er  für  beobachtet, 
and  gerade  hieraus  schließt  er,  daß  Vergil  die  28  Verse 
unmöglich  so  geschrieben  haben  kann,  wie  sie  hand- 
schriftlich überliefert  sind.  Durch  Umstellen  der 
Verse  konstituiert  er  den  Text  derartig,  daß  jeder 
Etikette  genügt  wird. 

K.   Brandt,    De   auctoribus    quos   in   componendis 
Georgicon  libris  adumbraverit  Vergilius.  —  ü.  Leger- 
lots,  Metrische  Übersetzungen  aus  antiken  u.  mo- 
dernen Dichtem.    Gymn.  in  Salzwedel.  9  u.  11  S. 
Brandt  spürt  sämtlichen  Stellen  in  den  Georgica 
nach,  die  irgendwie  einem  griechischen  Poeten  ent- 
nommen zu  sein  scheinen,  und  bringt  wirklich  eine 
angemessene  Anzahl  jderseiben  zusammen.  —Direktor 
Legeriotz  bietet  Übersetzungen  des    1.  Stasimons 
aus  der  Antigene  von  Sophokles,  einer  Elegie  des 
Tibull  (II  1)  und  mehrerer  Lieder  von  Berauger. 

A.   Decker,   Beiträge   zum   Vergleich   der  Aeneide 
Virgils   mit  der   von   Vcldeke.     Bugenhagens'ches 
Gymn.  zu  Treptow  a.  d.  Rega.    U  S. 
Direkte  Quelle  Heinrichs  ist  eine  franz.  Bearbeitung. 
Das  Ergebnis  der  Vergleichung  läßt  sich  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  die  Glanzpunkte  des  mittelaltcr- 
lieben   Gedichtes   in   den  Partien   zu  suchen  sind, 
welche  die  Schilderung  der  Minne  zum  Vorwurf  haben, 
and  daß  sonst  das  Interesse  des  Dichters  an  Dingen 
zu  hängen  pflegt,  wo  wir  dasselbe  nicht  zu  teilen 
vermögen. 

Arndt,  Horatius  sitae  imitatus  Menippum.  Realgymn. 
zo  Harburg.    10  S. 

Auch  diese  Programmarbeit  ist  ein  Inquisitorium 
über  litterarisches  Eigentum.  Der  Beschuldigte  wird 
freigesprochen;  bezüglich  weniger  Stellen  müsse  auf 
non  liquet  erkannt  werden. 

J.  Hiasaner,  Cruquius  und  die  Horazkritlk.    Gymn. 
zu  Bruchsal.  54  S.    (S.  diese  Nummer  Sp.  809  ff.) 


A.  Knrschat,  Unedierte  Horazscholien  des  Codex 
Parisinus  Lat  7975  (7)  zum  vierten  Buch  der  Oden, 
den  Epoden,  dem  Carmen  saeculare  und  dem  ersten 
Buch  der  Satiren.    Gymn.  zu  Tilsit.    59  S. 

0.  Bachwald,  Metrische  Übersetzung  ausgewählter 
Epoden  des  Horaz.    Gymn.  zu  Fürstenwalde.  8  S. 

J  Kipper,  Die  Satiren  des  Q.  Horatius  Flaccus  in 
das  Deutsche  übersetzt  L  Hälfte.  Gymn.  zu  Rostock. 
24  S. 
Die  Übersetzung  schließt  sich  im  Prinzip  an  Wie- 
land an  und  setzt  an  die  Stelle  des  Hexameters  den 
reimlosen  fünffüßigen  lambus. 

G.  Graeber,  Untersuchungen  über  Ovids  Briefe  aus 
der  Verbannung.  IL  Uymn.  zu  Elberfeld.  14  S. 
Eine  Identifizierung  der  in  den  Tristien  apostro- 
phierten ungenannten  Ovidfreunde  hat  dem  Verf.  nicht 
gelingen  wollen.  Ovids  Gönner  hatten  Ursache,  sich 
nicht  öffentlich  als  seine  Freunde  genannt  zu  sehen; 
trotz  ihrer  Konsulate  und  Prokonsulate  wagten  sie 
es  nicht,  sich  für  den  verbannten  ehemaligen  Schütz- 
ling zu  verwenden,  und  man  wird  in  den  Briefen  aus 
der  Verbannung  die  vergeblichen  Bemühungen  des 
Dichters  sehen,  unter  dem  verdeckten  Königtum  den 
richtigen,  niemand  komprimierenden  Ton  in  seinen 
Schmeicheleien  zu  treffen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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jetzt  nur  sehr  wenige  Versuche  gemacht  worden  sind, 
das  Wachstum  des  röm.  Gebietes  kartographisch  dar- 
zustellen. Die  SiegUnsche  Karte  helfe  diesem  Mangel 
in  bester  Weise  ab. 

Deatsehe  Litteratiirzettiiiig.    No.  24. 

p.  861:  Plaut!  Mostellaria,  ed.  Sonnensehein. 
^Selbständige  gute  Tcxtrezensioa\  F,  Lio.  —  p.  864: 
J.  Lezius,  De  Plutarchi  in  Qalba  et  Othone 
fontibus.  Günstig  besprochen  von  E.  Klebs.  — 
p.  869:  Juristische  Abhandlungen;  Festgabe  für 
Prof.  Bescler.    Referat  von  E,  Holder. 

Philologische  Rundschan*    No.  24. 

p.737:Sophocle8,Köni«Oedipus,vonG.Kerii. 
^Rasch  fördernde  Ausgabe^  Metzger.  —  p.  739:  An- 
dronici  rspl  xa^uiv  rec.  Kreattner.  Besprochen  von 
P.  Schwenke.  —  p.  741:  A.  Marx,  De  Propertii  vita. 
'Genügt  zu  einer  teilweisen,  vorläufigen  Orientierung'. 
E.  Heydenreich.  —  p  743:  Cäsar-Lexika  von  Menge- 
PreoTi}  und  von  Mensel.  H.  Kraffert  bietet  eine 
ausführliche  Parallele,  ohne  einem  der  beiden  Werke 
den  Vorrang  zuzuerkennen.  —  p.  748:  Perrot  et 
Chiplez,  Histoire  de  Tart;  Phenicie  Cypre.  Re- 
ferat. —  p.  752:  A.  Baumeister,  Denkmäler  des 
Altertums.     Die   Anordnung   lasse   zu    wünschen 


übrig;  unter  den  Abbildungen  befinden  sich  manche 
veraltete.  H.  NeuHng.  —  p.  758:  Meter  und  Seb5- 
mann.  Der  attiscne  Prozeß.  O,  F.  Rettig  aieht 
sich  zu  Ausstellungen  kaum  veranlaßt;  an  die  sprach- 
liche Darstellung  hätte  die  bessernde  Feile  schärfer 
angelegt  werden  können;  manches  hätte  der  Verf. 
auch  ganz  &llen  lassen  können.  —  p.  759:  A.  Kutlie, 
Rom.  Kriegsaltertümer  (Progr.).  Angezeigt  von 
W.  Fonter.  —  p.  762:  Ch.  Tissot,  Fastes  de  ia 
pTovince  r omaine  d'Afrique.  Achtungsvoll  be» 
sprechen  von  J.  Jung.  —  p.  76«:  Htfrster,  Lehre 
vom  Verb  um  infinit!  vum.  ^Inhaltsreich  und  an- 
regend.'    W.  Fries. 

Wochensehrift  fftr  klass.  Philologie.    No.  25. 

p.  769:  G.  Gfinther,  Grondzüge  der  tragi- 
schen Kunst,  aus  dem  Drama  der  Griechen  ent- 
wickelt. 'Ein  entschieden  hervorragendes,  von  hoher 
Idealität  erfülltes  Werk'.  W.  GUberi  —  p.  774: 
B.  Arnold,  De  Graecis  florum  amantissimis, 
'Dankenswert'.  P.  Stengel.  —  p.  775:  MonuDsea, 
Röm.  Geschichte,  V.  Schluß  des  Berichtes  von 
W.  Liebenam.  —  p.  782:  Ch.  Tissot,  Fastes  d'Afri- 
que.  Strenge  Beurteilung  von  Prof.  SeecL  Bs  sei 
eigentlich  kein  Buch;  es  seien  nur  die  flüchtigen 
Kollektaneen  zu  einem  solchen,  von  S.  Reinach  so 
nachlässig  und  unkorrigiert  herausgegeben,  daß  die 
schreiendsten  Widersprüche  stehen  geblieben  sind. 
—  p.  783:  H.  D&bi,  Die  Römerstraßen  in  den 
Alpen.  (Aus  dem  Jahrbuch  des  Schweizer  Aipen- 
klubs,  1884)  ^Das  meiste  Interesse  beansprucht  der 
Abschnitt  über  Hannibals  Alpen  paß.  Dübi  nimmt 
als  solchen  in  Livianischer  Auffassung  den  Mont 
Gen^vrean'.  (P.M.)  ^  p.  784:  Sophokles,  König 
Oidipus,  herausg.  von  G.  Kern.  ^Streng  konser- 
vative Ausgabe*.  H,  Qleditsch.  —  p  795 :  Bericht  des 
Herrn  A.  Steinberger  über  die  Porta  praetoria 
zu  Regensburg. 

Academj  No.  684. 

(415)  J.  Conrad,  The  German  universities 
for  the  last  fifty  years.  Von  C.  H.  Herford 
Eine  gesunde  Grundlage  für  vergleichende  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens.  — 
(417)  J.  Hadley  and  F.  D.  Allen.  Greek  grammar. 
Mit  guter  Benutzung  neuer  HülfsqueUen  gearbeitet, 
aber  vielleicht  zu  sehr  ins  Einzebie  gdiend.  — 
H.  Mergnet,  Lexikon  zu  Cäsar.  Lief.  1.  H.  Mensel, 
Lexicon  Caesarianum.  Fase  1.  .Der  Vorwurf, 
welcher  Merguet  gemacht  ist,  daß  seine  Arbeit  eine 
verhältnismäßig  unvollständige  ist,  scheint  nicht  un- 
gerechtfertigt;  Meusels  Werk  ist  von  einer  selbst  bei 
einem  deutschen  Gelehrten  überraschenden  Durch- 
fühmng  und  peinlichen  Genauigkeit".  —  Caesar  De 
belle  Gallico  commentarius  VIII  by  A.  6.  Fes- 
kett.  «Trefflich.*'  —  Cicero,  Letters  selected  by 
J.  H.  Mnishead.  Obwohl  vielfach  frfUieren  Arbeiten 
entlehnt,  sind  dieNoten  unzureichend.  —  (419)  Scholia 
inPindari  Ncmea  et  Isthmia  ed.  E.AbeL  .Durch- 
aus empfehlenswert t  —  (428)  G.  Sehneider,  Die 
platonische  Metaphysik.  Von  R  B.  Hieks. 
«Höchst  empfehlenswert.**  —  A.  H.  Sayee,  Latin 
L  for  D.  Palmyra  ist  aus  Tadm6r  entstanden.  — 
(424—426)  0.  Perrot  and  C.  Chipiejs,  History  of 
art  inPhoenicia,  transL  by  W.  Armstreng.  Von 
A.  U.  Sayce.  Ein  stattliches  Work,  in  seinen  Resul- 
taten ebenso  bedeutend,  wie  die  früheren.  Einige 
Ausführungen  Perrots  liaben  durch  die  Ausgrabungen 
Carnanas  m  Malta  und  Gozo  ihre  Bestätigung  ge- 
funden. Die  Obersetzung  leidet  durch  entstellende 
Irrtümer  und  Druckfehler. 
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AESCHYLI  FABULAE 

eUM  LECTIONIBUS  ET  SCHOLIIS  CODICIS  MEDICEI 
ET  IN  AQAMEMNONEM  CODICIS  FLORENTINI 

AB 

HIERONYMO  VITELLI 

DENUO  COLLATIS 
EDIDIT 

N.  WECKLEIN. 

2  Volumina  gr.  8. 

Volumen   Primnm:   .  Textus.     Scholia.     Apparatus 

criticus.    XVI,  471  p. 
Volomen  Seoundnm:  Appendix  coniecturas  virorum 

doctorum  minus  certas  contioens.    316  p. 

Preis:  90  Mark. 

Dasselbe  in   7  Teilen: 

L-  Prometheus.  IV,  59,  19  S.  2  M.  50  Pf.  —  II: 
Persae.  IV,  58,  30  S.  8  M.  —  UI:  Septem  ad* 
Tersus  Thebas.  IV,  74,  50  S.  4  M  —  IV:  Snppll- 
ees.  IV.  59,  47  S.  3  M.  50  Pf.  —  V:  Agamemnon. 
IV,  88,  76  S.  5  M.  —  VI:  Choephorae.  IV,  67,  53  S. 
4M.  —  VII:  Eumenldes.   IV,  58,  42  S.  8  M.  50  Pf. 

Nach  der  voo  R.  Merkel  veranstalteten  Wieder- 
gabe des  Codex  Mediceus  (1871)  schien  es,  als  ob  die 
TextesgestaltuDg  eine  abschlieLende  Form  gewonnen 
hätte;  aber  schon  R.  Scholl  wies  im  Hermes  (1876) 
nach,  daß  eine  neue  Vergleichung  der  Uandschrift 
notwendig  war.  Diese  ist  in  mustergültiger  Weise 
von  Hrn.  Vitelli  sowohl  für  den  Text  wie  die  Schollen 
ausgeführt  worden  und  hat  zu  bemerkenswerten  Re- 
sultaten, positiven  wie  negativen,  gefuhrt,  welche  für 
die  Ausgabe  Weckleins  eine  Grundlage  bildeten. 
Nicht  weniger  von  Belang  erwies  sich  eine  Durch- 
arbeitung der  gesamten  Äschyluslitteratur;  hier  er- 
gaben sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Text- 
gestaltung wesentlich  neue  Resultate,  sondern  es  war 
auch  möglich,  positive  Verbesserungen  und  Reini- 
gungen des  Textes  zu  gewinnen.  Somit  ist  die  vor- 
liegende Ausgabe  als  eine  vollständige  Ency kl opä- 
die  der  Äschyleischen  Textgestaltung  zu  be- 
trachten und  zugleich  als  eine  abschlieBende 
Grundlage  für  den  Autor  selbst.  Ein  vollkomme- 
nes Bild  der  Arbeit  der.  beiden  Herausgeber  gewinnt 
man  aus  der  Vorrede,  wie  auch  aus  dem  in  der 
Berliner  Philologischen  Wochenschrift  1884 
No.  29/30  8.  897-910  mitgeteilten  Aufsatze  Weck- 
leins:  „Über  die  Textkritik  des  Äschylus*". 
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Personalien. 

An  Stelle  des  verstorbeDen  Stainatakis  ist  Prof. 
P.  Ka1i1»adia8  zum*  Dirigenten  der  Kommission  für 
Altertümer  in  Griechenland  ernannt  worden.  —  Am 
20.  Juni  feierte  Prof.  Dr.  theol  Ferd.  Piper,  Vorstand 
der  cbristlicb-arcbftologischen  Kunstsamml.  in  Berlin, 
sein  50  jähriges  Dozentemabüänm;  der  Jubilar  erhielt 
an«)  diesem  Anlaß  den  Eon.  Haasorden  von  Hoben- 
zollem. 


An  Behörden:  Die  königl.  wissensch.  Prafongs* 
komission  für  1885/86  für  Prov.  Sachsen  besteht 
aus  folgenden  Mitsliedem:  Geh.  Reg.-R.  Dr.  Keil 
klass.  Philolog.  und  Dir.  der  Kommission ,  Prof.  Dr. 
Hiller  klass.  Philolog.,  Prof.  Dr.  Wangerin  Math., 
Prof.  Dr.  Haym  und  Prof.  Dr.  Yaihinger  Philosoph, 
und  Pädagogik,  Prof.  Dr.  Gering  Deutsch,  Prof.  Dr. 
Diuler  Gesch.  und  Geogr.,  Prof.  Dr.  KireUioff 
Geogr.,  Prof.  Dr.  Yolhard  Chemie,  Prof.  Dr.  v.  Fritsch 
Mineralogie,  Prof.  Dr.  tireenacher  Zoologie,  Prof.  Dr. 
Kraas  Botanik,  Prof.  Dr.  Riehm  und  Prof.  Dr.  Hering 
ev.  Theol.  und  Hebräisch,  Prof.  Dr.  Elze  Englisch, 
Prof.  Dr.  Siehier  Französ.,  Prof.  Dr.  Oberbeek  Phy- 
sik. Für  Posen  und  Schlesien:  Geh.  Reg.-R  Pro- 
vinz.-Schulrat  Dr.  Sommerbrodt  Direktor.  Prof.  Dr. 
Hertz  klass.  Philol.  und  Vertreter  des  Direktors,  Prof. 
Dr.  Reifferseheid  klass.  Philol.  Prof.^Dr.  Schröter, 
Math.,  Prof.  Dr.  Probst  kath.  Theol.  und  Hebräisch, 
Prof.  Dr.  Erdnann  und  Prof.  Dr.  Bänmker  Philol. 
und  Pädagogik,  Prof.  Dr.  Weiihold,  Deutsch,  Prof. 
Dr.  Niese  alte  Gesch.,  Prof.  Dr.  Schäfer  roittL  und 
neuere  Gesch..  Prof.  Dr.  Partsck  Geographie,  Prof. 
Dr.  Gasparv  Französ.,  Prof.  Dr.  Schneider  Zoologie, 
Prof.  Dr.  Kagler  Botanik,  Prof.  Dr.  Poleet  Chemie 
und  Mineralogie,  Prof.  Dr.  Mayer  Physik ,  Prof.  Dr. 
Kdlbiag  Engliscb,  Prof.  Dr.  NehriBg  Polnisch. 

An  Hochschulen;  Prof.  Reifferseheid  in  Breslau 
wird  einem  Ruf  an  die  Univ.  SraBburg  folgen.  —  Dr. 
Ad.  Bachmann,  a.  o.  Prof.  und  Dir.  des  bist.  Seminars 
in  Prag,  zum  ord.  Prof.  befördert. 

An  Gymnasien  etc.:  Zu  Oberlehrern  sind 
befördert  die  Gymnasiallehrer  H.  Hankamer  in  Aachen, 
Peters  in  Königsberg  i.  Pr.,  Roesen  in  Crefeld  und 
Bachholz  in  Allenstein. 

Aasmelclmiasseii. 

Oberlehrer  UhlmaDn  in  Zschoppau  erhielt  das  kön. 
Sachs.  Verdienstkreuz  und  Prof.  Stark  in  Münster 
den  kön.  portag«  San-Jago-Orden« 

OflTeiie  Stellen. 

Greiz  am  städt.  Gymn.  mit  Realabteilung  zu 
Michaelis  ein  wissensch.  Hülfelehrer  für  alle  Klassen 
in  Deutsch,  für  alte  Sprachen  wenigstens  bis  incl. 
Obersekunda;  Nachweis  über  Ableistung  des  Probe- 
jahres; 1800  M.  Bewerbung  bis  4.  Juli  an  den  Ge* 
meindevorstand,  gez.  V.  Köhler,  F.  Schulz.  —  GoUmw, 
ein  vierter  wissensch.  Lehrer  zum  1.  Juli,  Fakult  in 
in  Deutsch  und  Latein  für  mittlere  Klassen  und  wo- 
möglich Lehrbefähigung  im  Griechisch.  1700  M.  Be- 
werbung baldigst  an  den  Magistrat 

TedeeffUle. 

Geh.  Reg-  und  Schulrat  a.  D.  G.  Rüge,  f  17.  Juni 
in  Berlin,  96  J.  alt  —  Dr.  WilderMith,  Gymnasial- 

Erofessor  a.  D.,  f  19.  Juni  in  Tübingen.  —  Dr.  phil. 
.  Greitler.  Prof.  a.  d.  Univ.  Agram,  f  2.  Juni  in 
Heiligenstadt  bei  Wien,  37  J.  alt  —  L.  Realer,  Mit- 
glied der  Acad^mie  des  inscriptions,  f  zu  Paris  im 
Alter  von  76  J. 


Berlelitlsmir- 

In  der  Rezension  des  Weckleinschen  Äschylos  in 
No.  25,  Sp.  771,  Zeile  21  unserer  Wochenscbrilt  muß 
es  heißen:  iC£3"t  if«p  v^ot  ^»j  Ks^oiv  i  jitj  tsXu»  statt 
Xs^siv.    Zeile  8  ibid.  muß  es  heißen  i;  ti  statt  Ett.. 


Nene  Funde  in  Griecheilaid. 

Die  neuen  Funde  auf  der  Akropolis  werden 
sofort  wissenschaftlich  geordnet  werden :  Gh.  Tsuntas 
wird  die  Inschriften,  P.  Kabbadias  und  A.Kuini- 
nudis  die  Altertümer  katalogisieren. 

Die  Ausgrabungen  von  Penrose  im  Zeustempel 
in  Athen  haben  eine  große  Zahl  kolossaler  Säalen- 
basen  zu  Tage  gefördert 

Auf  dem  Weee  von  Amphissa  nach  Delphi 
sind  einige  unute  Grfiber  gefanden  worden.  — 
Die  von  der  französischen  Schule  in  Athen  bei  Kar- 
ditza  in  Böotien  gemachten  Ausgrabungen  haben 
eine  Anzahl  bedeutender  Kunstaltertümer  zu  Tage 
gefördert,  welche  insgesamt  dem  Arcbfiologischen 
Museum  in  Athen  übergeben  worden  sind ;  es  befinden 
sich  darunter  eine  Statue  und  ein  Kopf  des  ApoUo, 
beide  in  Lebensgröße;  unter  den  Ersfunden  eine 
kleinere  Statue  des  Apollo  mit  einer  Bustrophedon- 
Inschrift  u.  v.  a 

Nach  einer  Mitteilung  der  Uebdomas  ist  wieder 
eine  merkwürdige  christUche  Antiquität,  ja  in  ihm 
Art  noch  merkwürdiger,  als  der  Fund  des  Bryennios 
entdeckt  worden:  ein  Hirt  soll  in  einer  Höhle  bei 
Neu-£phesos  eine  uralte  Handschrift  gefunden 
haben,  welche  das  Leben  Johannes  des  Bvangelistea 
auf  Patmos  und  die  Abfassung  der  Apokalypse  ent- 
hält (??). 

Durch  dio  Professoren  E.  Kastorchis  und  K.  My* 
lonas,  welche  von  der  griechischen  Regierang  sa 
diesem  Zwecke  nach  Olympia  gesandt  waren,  ist 
nach  der  Übereinkunft  die  Aushändigung  der  noch 
dort  befindlichen  Dubletten  der  Altertümer  an  Deutsch- 
land erfolgt 


Programme  ans  Dentachland,  1$S4 

(ausschließlich  dec  bayrischen  u.  württembergiscben). 

Von  F.  Bupp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  26.) 

O.  Aken,  De  figurae  dzh  xoivoD  usu  apud  Catoilum. 
TibuUum,  Propertium.  J,  Gymn.  zu  Schwerin.  10  S. 
Um  den  Begriff  der  Redefigur  a?o  xoiw>0  festsu» 
stellen,  vergleicht  sie  der  Verl  mit  den  ähnUcben 
Konstruktionen  der  Ellipse  und  der  Brachylozie.  In 
der  Ellipse  wird  die  angestrebte  Kürze  durco  Aus- 
lassung eines  Wortes  erzielt,  in  der  Braobylogie  dordi 
prSgnante  Wortstellung,  im  a.-x.-Sdiema  wird  das 
öfter  zu  denkende  Wort  nur  einmal  gesetzt;  das 
Fehlende  ersiebt  sich  bei  der  Ellipse  (und  Brachy- 
logie)  aus  dem  Sprachgebrauch,  bei  a.  x.  aus  den 
vorangehenden  oder  nachfoljgenden  Worten.  Wenn  es 
z.  B.  bei  Prop.  II  1,44  heißt:  „Enumerat  miles  toi» 
nera,  pastor  oves,  |  Nos  con^  angusto  versantii 
proelia  lecto*,  so  wäre  nach  nos  contra  etc.  su  er- 

g Luxen  das  bereits  gesetzte  „enumeramos*,  was  der 
ichter  scherzweise  nir  canemus  brauchte.  Oft  wird 
das  Schema  o.  x.  angewendet,  um  die  Wiederholong 
eines  hartklingenden  Wortes  zu  vermeiden« 

H.  Monse,  Zu  GatuU.    Gymn.  zu  Wddenbnrg.  15  S. 
Verf.  giebt  erklärende  Beitrftge  su  Gannen  IL  HI. 
I?.  VI,  VIIL  XXXI.  XXXVL  XXXVU.  XLVL  L.  U. 
LXXXVIl. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

J.  Reimers^  Zur  Entwicklang  des 
dorischen  Tempels.  Berlin  1884,  Weid- 
mannsche  Bachhandlnng.  44  S.  8.     IM 

Über  die  Entwicklungsgeschichte  des  dorischen 
Baustiles  ist  schon  so  viel  geschrieben  worden, 
daß  eine  neue  Schrift  über  dieses  Thema  wohl 
Yon  manchem  mit  einem  gewissen  Mißtrauen  in  die 
Hand  genommen  wird.  Wenn  Männer  wie  Hirt, 
Bötticher,  Semper,  Reber  etc.  sich  nicht  einmal 
aber  die  wichtigsten  Phasen  dieser  Entwicklung 
einigen  konnten,  wird  es  da  wi}h]  einem  jungen 
Gelehrten  gelingen,  die  sich  noch  immer  be- 
kämpfenden Gegner  zu  überzeugen  und  zu  ver- 
sölinen?  Und  doch  ist  ein  solches  Mißtrauen  voll- 
ständig  unberechtigt.  Die  Ausgrabungen  der  letzten 
Jahre  haben  so  viele  und  so  wichtige  dorische 
Bauten  zu  Tage  gefordert,  daß  sich  das  zur  Lösung 
der  noch  schwebenden  Fragen  geeignete  Material 
außerordentlich  vermehrt  hat,  und  daß  man  wohl 
berechtigt  ist,  die  alten  Streitfragen  nochmals  vor- 
xnnehmen. 

Zwei  Fragen  sind  es  namentlich,  deren  Be- 
antwortung sich  Herr  Reimers  vorgenommen  hat: 

1)  Waren  die  ersten  griechischen  Tempel 
Peripteralanlagen,  oder  haben  wir  in  dem  vaoc  iv 
^ajwKrcoai  die  ursprüngliche  Form  zu  erblicken? 

2)  Hat  der  dorische  Steiubau  seine  charak- 
teristischen Formen  einem  vorangegangenen  Holz- 
bau entlehnt,  oder  aber  gebührt  dem  Steinbaue  die 
Priorität? 

Um  eine  Antwort  auf  die  erste  Frage  zu  ge- 
winnen, weist  der  Verfasser  zunächst  mit  Recht  auf 
das  griechische  Wohnhaus  hin,  welches  in  seiner 
einfachsten  Form  aus  einem  großen  Eaume  und 
einer  kleineren  Vorhalle  bestand.  Zum  Beweise 
hierfüi*  dürfen  wir  außer  den  litterarischen  Zeug- 
nissen, welche  Eeimers  anführt,  auch  auf  die  er- 
haltenen Grundrisse  von  Troja  und  Tiryns  hin- 
weisen. Da  man  voraussetzen  darf,  daß  die  Griechen 
bei  Erbauung  der  ersten  Götterwohnnngen  ihre 
eigenen  Wohnhäuser  als  VorbQd  nahmen,  so  ist  es 
von  vorneherein  sebr  wahrscheinlich,  daß  jene 
älteste  Foinn  des  Wolmhauses  auch  für  die  Tempel 
g:ewählt  wurde,  daß  also  der  einfache  Antentempel 
die  älteste  Form  des  griechischen  Gotteshauses  war. 

Gegenüber  Semper  und  seinen  Anhängern,  welche 
bekanntlich  den  Peripteraltempel  für  älter  halten, 
vreist  Reimers  erstens  auf  den  Tempel  in  Rhamnus 
und  zweitens  auf  „die  in  alten  Zeiten  zwischen 
den    Balkenköpfen,   den  Triglyphen,  vorhandenen 


Öffhnngen  hin-.    Außer  dem  Tempel  in  Rhamnos 
können  aber  noch  viele   und  zum  Teil   sehr  alte 
Tempel  genannt  werden,  welche  sicher  keine  rings- 
herum laufenden  Säulenhallen  hatten.  Allein  Athen 
liefert  uns  mehrere  Beispiele:  das  Erechtheion,  den 
Tempel  der  Athena  Nike,  den  Tempel  des  Asklepios, 
zwei  Temi)el  des  Ditonysos  und  den  jetzt  zerstörten 
Tempel  am  Ilissus.    Das  Vorhandensein   des  Tri- 
glyphenfrieses  darf  dagegen  meines  Erachtens  nicht 
als  Beweis  für  die  Priorität  des  Antentempels  an- 
geführt werden.    Daß  die  Triglyphen  ursprünglich 
die  Enden  der  hölzernen  Deckbalken  waren,  scheint 
mir  zwar  auch  über  jeden  Zweifel  erhaben,   aber 
wenn  der  Verf.  weiter  'aus  dem  Umstände,  daß  die 
Metopen  ursprünglich  offen  gewesen  seien  und  als 
Lichtöffnungen  gedient  hätten,  den  Schluß  zieht,  daß 
ein  Triglyphenfries  nur  bei  einem  pteronlosen  Ge- 
bäude einen  Sinn  habe,  so  frage  ich:  Ist  es  denn 
sicher,  daß  die  Metopen  ursprünglich  immer  offen 
waren?   Der  Verf.  nimmt  scheinbar  an,    daß  der 
Triglyphenfries   zu  dem  Zwecke  angelegt  worden 
sei,   zwischen  den  Deckbalken  Lichtöffnungen  an- 
anzulegen.   Nun  läßt  sich  allerdings  nicht  leugnen, 
daß  die  Zwischenräume  der  Deckbalken   in  alter 
Zelt  zuweilen  offen  gewesen  sind,   daß   man  also 
die  Metopen  als  Fenster  benutzt  hat;  allein  die  ge- 
wöhnliche Anordnung   war   dies  nicht    Die  Ent- 
stehung des  Triglyphenfrieses  scheint  mir  dadurch 
veranlaßt  zu  sein,  daß  die  Enden  der  Deckbalken 
ans  technischen  Gründen  bis  an  die  Außenseite  der 
Wand,  auf  welcher   sie   auflagen,    heranreichten, 
pie  Wände  dieser  ältesten  Bauten  bestanden  fast 
ausschließlich  aus  Bruchsteinmauerwerk  mit  Lehm- 
mörtel  oder   aus   Lchmziegeln,    also    aus   einem 
Materiale,  das  nur  eine  geringe  Festigkeit  besaß. 
Die  Deckbalken,  welche  das  Dach  ti'ugen,  durften 
deshalb  nicht  nur   auf  der  Innenkante  der  Wand 
liegen,    sondern    ihi*   Auflager  mnßte^  zur  Ver- 
mindeiüng     und    gleichmäßigen     Verteilung     des 
Druckes  möglichst  groß  sein.    Man  wai*  daher  ge  • 
nötigt,  die  Balken  durch  die  ganze  Wand  hindurch 
reichen    und   außen   siebtbar    werden    zu    lassen. 
Zwischen  den  Balken   wurde   das  Mauerwerk  ge- 
wöhnlich bis  zum  Gesimse  hinaufgeführt,  und  nur 
zuweilen  wird  man,  wenn  eine  hohe  seitliche  Be 
leuchtung  für   den  Inneuranm   nötig   war,   einige 
Metopen   offen    gelassen   haben.    Mit   dieser  Er- 
klärung  des   Triglyphenfrieses   stimmen   die   An- 
gaben Vitruvs  vorzüglich  überein ;  denn  dieser  er- 
klärt die  Lager  der  Balken,   die  Triglyphen,  für 
Öffnungen  des  Mauerwerkes  und  vergleicht  sie  sehr 
treffend  mit  den  nebeneinander  liegenden  Nischen 
der  Kolumbarien.    Daß  die  Metopen  Öffnungen  ge- 
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wesen  seien,  sagt  er  dorchans  nicht,  sondern  er 
kennt  dieselben  nnr  als  geschlcRBsenes  Mauerwerk. 

Wir  haben  hierbei  stillschweigend  voransgesetzt, 
daß  die  Deckbalken  auf  einer  ans  Mauerwerk  her- 
gestellten Wand  auflagen.  Wenn  dies  nicht  der 
Fall  war,  und  die  Balken  auf  einem  von  Säulen 
getragenen  Architrave  auflagen,  so  wird  man  die 
Zwischenräume  der  Deckbalken  auch  gewöhnlich 
in  ähnlidier  Weise  geschlossen  haben.  Sie  offen 
zu  lassen,  wäre  zwecklos  gewesen. 

Ist  unsere  Annahme  richtig,  d.  h.  ist  der 
Triglyphenfries  nicht  zu  dem  Zwecke  angelegt, 
offene  Metopen  zu  haben,  so  war  dieser  Fries  ebenso 
gut  an  einem  Feripteros  wie  an  einem  pteronlosen 
Bauwerke  berechtigt,  und  man  darf  dann  nicht  mit 

* 

Reimers  das  Vorhandensein  der  Triglyphen  für  die 
Priorität  des  Antentempels  anführen.  Nichts  desto- 
weniger  halten  wir  den  Satz,  daß  der  Antentempel 
der  Vorläufer  des  Feripteros  gewesen  ist,  für 
erwiesen. 

Indem  der  Verf.  weiter  zu  ermitteln  sucht,  wie 
der  älteste  Tempel  gestaltet  war,  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse,  —  und  das  ist  ein  Kernpunkt  seiner 
Untersuchung  —  daB  derselbe  ursprünglich  keine 
Giebel,  sondern  ein  nach  allen  vier  Seiten  gleich- 
mäßig abfallendes  Walmdach  gehabt  habe.  £in 
solches  Dach  soll  der  Tempel  auf  der  bekannten 
Fran^oisvase  zeigen.  Als  man  dann  später  den 
Tempel  durch  ein  deutliches,  sichtbares  Zeichen  von 
dem  Frivathause  unterscheiden  wollte,  habe  man 
ihm  zuerst  einen  Giebel  gegeben  und  zwar  an 
der  schon  durch  die  Säulen  des  Pronaos  ausge- 
zeichneten Vorderseite.  ^Als  ein  besonders  be- 
merkenswertes Ereignis  mußte  es  dann  aufgefaßt 
werden,  wenn  die  Korinthier  zuerst  ihren  Tempeln 
zwei  Giebel  gaben. **  Dieses  bedeutungsvolle  Er- 
eignis habe  Pindar  feiern  wollen,  wenn  er  (Ol.  13, 
29)  sage: 

ij  Oeoiv  vaoioiv  o^cdviov  ßa^iXia  ötöojjLov  iiredtjx*; 
wozu  der  Scholiast  bemerke:  A(^u}jloc  $e  <pT)q|v,  oti 
otirXa  td  dieTfo(iaTa,  0T:i^ev  xai  SjjiTrpod&ev. 

Die  vom  Verf.  aufgestellte  Entwicklungsreihe 
(zuerst  Walmdach,  dann  1  Giebel,  dann  2  Giebel) 
entspricht  so  wenig  den  allgemeinen  Gesetzen  jeder 
baulichen  Entwicklung,  daß  man  sie  ohne  Bedenken 
als  unrichtig  bezeichnen  kann.  Das  Walmdach 
mit  einem  kurzen  First,  4  Graten  und  4  ver- 
schiedenen Dachflächen  ist  unbedingt  eine  viel 
kompliziertere  Konstruktion  als  das  Satteldach 
mit  einem  First  und  zwei  Dachflächen  und  kann 
daher  unmöglich  älter  sein  als  dieses.  Doch  wir 
brauchen  uns  nicht  auf  diese  allgemeinen  Ein- 
wendungen  zu  beschränken,   sondern  können  die 


seltsame  Annahme  des  Verf.   direkt  als  nmichtig 
nachweisen. 

Reimers  hat  offenbar  ganz  übersehen,  daß  bei 
Bestimmung  der  Dachform  eines  Gebäudes  die  Art 
des  Eindeckungsmateriales  eine  große  Rolle  spielt. 
Bevor  man  untersucht,   welche  Gestalt  das  Dach 
der  ältesten  Tempel   gehabt  hat,   muß  man  fest- 
stellen, aus  welchem  Material  dasselbe  hergestellt 
war.    Der  Verf.   setzt   vermutlich  stillschweigend 
voraus,   daß  die   ältesten  Tempel  ebenso  wie  die 
meisten   späteren  Bauwerke   mit  Dachziegeln  aus 
gebranntem  Thon   eingedeckt  waren.    Diese  An- 
nahme ist  aber  unrichtig.    Man  darf  mit  ziemlidier 
Sicherheit  behaupten,  daß  es  in  der  ältesten  Zeit 
(sagen  wir  rund  ums  Jahr  1000)  solche  Dachziegel 
in   Griechenland   noch   nicht  gab.    Denn  erstens 
sind  bisher  meines  Wissens  keine  Dachziegel  ge- 
funden, welche  älter  sein  müssen  als  das  7.  Jahrb., 
und  zweitens   haben   die  Ausgrabungen  an  alten 
Kulturstätten,  z.  B.  in  Troja  und  Tiryns,  positiv 
bewiesen,   daß   man   in   den  ältesten  Zeiten  noeb 
keine  Thonziegel  zu   den  Dächern  benutzte.    Die 
prächtigen   Marmorziegel,   welche   bei   den  Tem- 
peln des  5.  Jahrhunderts  vielfach  verwandt  sind, 
können  selbsverständlich   für  die  ältesten  Bauten 
auch  nicht  in  Betracht  kommen,  da  ihre  Ertindnng 
erst   in    eine    verhältnismäßig    späte    Zeit   föUt 
Womit  hat  man    denn   aber   die  ältesten  Tempel 
und  Häuser  eingedeckt? 

Man  könnte  an  große  wollene  Decken,  an  Rohr, 
Stroh  und  Schindeln  denken,  und  in  der  That  kann 
man  nicht  bezweifeln,  daß  alle  vier  Materialien 
stellenweise  zur  Herstellung  eines  Daches  benutzt 
w^orden  sind;  aber  Dächer,  welche  aus  diesen 
Materialien  bestehen,  verlangen  für  das  Ableiten 
des  Regenwassers  eine  sehr  große  Neigung,  wie  wir 
sie  z.  B.  an  dem  altdeutschen  Bauernhanse  finden, 
aber  an  den  alten  Bauten  Griechenlands  vergebens 
suchen.  Man  könnte  femer  an  große  Steinplatten 
denken,  aber  auch  diese  erfordern  eine  große 
Neigung  des  Daches  und  können  außerdem  nnr  bei 
schmalen  Räumen  und  sehr  starken  Wänden  ver- 
wendet werden.  Das  hauptsächlichste  Dachdecknngs- 
material  für  die  älteste  Zeit  ist  sicherlich  eine  be- 
sondere Erdart  gewesen,  wie  ich  dies  an  einem 
andern  Orte*)  schon  nachgewiesen  habe.  Über 
einer  horizontalen  Holzdecke  war  eine  starke 
Lehmschicht  angeordnet,  welche  in  der  Mitte 
dicker  war  als  an  den  Seiten,  damit  das  R^ea- 
wasser  überallhin  ablaufen  konnte.    Solche  Dficher 


*)  Historische  und  philologische  Aufs&tie  zu  Brust 
Cortius'  70.  Geburtstage.    8.  146  f. 
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sind  noch  heute  im  Orient  und  namentlich  auf  den 
gfiiechischen  Inseln  sehr  heliebt.  Ein  solches  Dach 
scheint  auch  auf  der  Fran^oisvase  dargestellt  zu 
sein,  nicht  ein  Walmdach  (mit  Ziegeln),  wie  der 
Verf.  annimmt.  Auch  weiB  ich  nicht,  worauf  sich 
der  Verf.  stützt,  wenn  er  S.  25  sagt;  ;,Das  flache 
Dach  ist  kein  griechisches,  sondern  ein  orientalisches 
Element^'  und  S.  34:  „Das  flache  Dach  gehört 
jedenfalls  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen 
und  hat  an  der  Entwicklung  der  dorischen  Formen 
keinen  Anteil  gehabt**.  Das  umgekehrte  düri'te 
das  Richtige  sein! 

Worin  bestand  nun  die  vom  Dichter  gepriesene 
Erfindung  der  Korinthier?  Keinesfalls  darin,  daß 
sie  dem  Tempel  mit  einem  Giebel  einen  zweiten 
Giebel  hinzufügten;  denn  das  wäre  doch  wahrlich 
uicht  der  Rede  wert  gewesen,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  es  ^ine  Epoche,  wo  alle  Tempel  nur 
einen  Giebel  gehabt  hätten,  unmöglich  gegeben 
haben  kann.  Die  wichtige  Erfindung  der  Korinthier 
bestand  vielmehr  in  der  Herstellung  gebrannter 
Thonziegel.  Djis  war  in  der  That  eine  großartige 
Erfindung,  von  welcher  noch  heute  fast  die  ganze 
Welt  Nutzen  zieht,  und  Welche  daher  wohl  ver- 
diente, vom  Dichter  gepriesen  zu  werden. 

Über  der  horizontalen  Decke  wurde  nun  ein 
nach  zwei  Seiten  geneigtes  Satteldach  aufgestellt. 
Das  um  den  ganzen  Bau  herumlaufende  horizontale 
Hanptgesimse  blieb  erhalten,  und  es  traten  die 
schrägen  Geisa  an  den  beiden  Giebeln  hinzu.  Daß 
man  ein  einfaches  Satteldach  und  nicht  ein  nach 
vier  Seiten  abfallendes  Walmdach  wälüte,  war 
durch  die  Form  der  Ziegel  bedingt;  denn  mit  den 
griechischen  Thonziegeln  lassen  sich  die  schrägen 
Grate  des  Walmdaches  nur  vermittelst  komplizierter 
Eckstücke  von  verschiedenen  Formen  eindecken. 
Die  Erfindung  der  Giebeldreiecke  und  die  Erfindung 
der  Dachziegel  ist  also  identisch. 

^ie  Herstellung  guter  Dachziegel  aus  Thon 
wird  anfangs  mit  nicht  geringen  Kosten  verbunden 
gewesen  sein,  und  dadurch  erklärt  es  sich  wahr- 
scheinlich, daß  der  Giebel  zuerst  nur  an  Tempeln 
und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  angebracht  und 
zu  einem  Vorrechte  dieser  Bauten  wurde.  Erst 
in  späterer  griechischer  Zeit,  als  die  Verwendung 
der  Dachziegel  aus  Thon  allmählich  allgemeiner 
vfurde,  erhielten  auch  die  Privathäuser  zuweilen 
Cxiebel. 

Die  Entwicklungsstufen  für  das  Dach  des 
Tempels  sind  mithin  nicht,  wie  der  Verf.  glaubt, 
I.  Walmdach,  2.  Dach  mit  einem  Giebel  und 
3  Satteldach  mit  zwei  Giebeln,  sondern  die  erste 
Stufe  war   das  horizontale  Dach   und   die  zweite 


das  Satteldach  mit  zwei  Giebeln;  das  Walm  kommt 
erst  in  dritter  Linie  und  ist  eine  komplizierte 
Abart  des  Satteldaches. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  sucht  Reimers 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich  der  dorische 
Stil  aus  einem  älteren  Holzbau  oder  erst  am  Stein- 
bau entwickelt  habe.  Nachdem  er  die  Ansichten 
Vitruvs,  Hirts  und  Rebers,  welche  sich  für  den 
Holzbau  entscheiden,  und  diejenigen  Klenzes, 
Böttichers  und|Dnrms,  welche  dem  Steinbau  den 
Vorzug  geben,  einzeln  dargelegt  hat,  kommt  er  zu 
dem  Ergebnis  (S.  32),  «daß  die  wesentliche  Schwierig- 
keit, die  Priorität  des  Holzbaues  zu  verteidigen, 
einmal  in  dem  Vorkommen  von  Triglyphen  an  den 
Schmalseiten,  dann  aber  in  der  Ecktriglyphe  ge- 
funden wird." 

Diese  beiden  Schwierigkeiten  lassen  sich  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  heben,  wenn  man  wiederum 
das  Walmdach  als  ursprüngliche  Dachform  des 
Tempels  annimmt. 

Da   ein   solches   auf  allen   vier  Seiten   über- 

« 

stehende  Sparren  und  an  den  vier  Ecken  diagonal 
gerichtete  Gratsparren  gehabt  habe,  so  müßten  die 
Balken  der  darunter  befindlichen  horizontalen  Decke 
in  gleicher  Weise  angeordnet  gewesen  sein.  Auf 
diese  Weise  seien  der  durchlaufende  TriglyphenMes 
und  die  Ecktryglyphen  entstanden.         « 

Nach  unserer  obigen  Dai*st^llung  kann  ein 
Walmdach  unmöglich  die  älteste  Form  des  Tempel- 
daches gewesen  sein,  und  damit  fallen  diese  Schlüsse 
des  Verf.  zu  Boden.  Aber  selbst  wenn  wir  an- 
nehmen, daß  der  älteste  Tempel  wirklich  ein  Walm- 
dach gehabt  habe,  lassen  sich  doch  manche  Ein- 
wendungen gegen  die  Beweisführung  des  Verf.  er- 
heben. Erstens  wissen  wir  gar  nicht,  ob  jene 
alten  Bauten,  an  denen  sich  der  dorische  Stil  ent- 
wickelt hat,  schon  auf  allen  Seiten  mit  Triglyphen 
ausgestattet  waren.  Es  ist  doch  sehr  wohl  denkbar, 
daß  der  Triglyphenfries  anfänglich  nicht  um  den 
ganzen  Bau  herumlief,  sondern  daß  Triglyphen  nur 
da  angeordnet  waren,  wo  wirklich  Balkenenden 
existierten;  erst  später  führte  man,  um  einen 
ununterbrochenen  Fries  zu  haben,  die  Triglyphen 
um  den  ganzen  Bau  herum.  Zweitens  ist  zu  be- 
achten, daß  die  Größe  der  Triglyphen  auf  Balken 
von  großen  Abmessungen  hinweist  Bei  einem  Bau 
mit  Walmdach  war  eine  horizontale  Decke  von 
vielen  starken*  Balken  voUständig  überflüssig;  es 
genügten  entweder  wenige  starke  Binderbalken 
oder  Balken  von  kleinen  Dimensionen.  Die  mäch- 
tigen, nahe  nebeneinander  liegenden  Deckbalken, 
auf  deren  Existenz  wir  aus  der  Größe  der  Tri- 
glyphen schließen  dürfen,  sind  nur  dann  motiviert, 
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wenn  sie  eine  große  Last  zu  tragen  hatten,  und 
diese  Last  kann  meines  Erachtens  nichts  anderes 
gewesen  sein  als  das  schwere,  horizontale  Lehm- 
dach.  Drittens  darf  man  nicht  anßer  Acht  lassen, 
daß  für  die  Bichtnng  der  Deckhaiken  fast  immer  die 
Abmessungen  der  verschiedenen  Seiten  des  Kanmes 
maßgehend  sein  werden.  Man  wird  z.  B.  bei  einer 
Vorhalle,  welche  eine  geringere  Tiefe  als  Breite 
hat,  stets  die  Balken  vertikal  zur  Front  nnd  nicht 
parallel  zn  derselben  legen.  Dementsprechend  giebt 
es  auch  alte  dorische  Bauten,  wie  z.  B.  das  Schatz- 
haus der  Megareer  in  Olympia,  welche  nur  an 
ihrer  Front  einen  Triglyphenfries  haben.  Und 
dabei  sind  an  jenem  Schatzhause  keine  Ecktriglyphen 
vorhanden. 

In  dem  Vorkommen  der  Triglyphen  an  der 
Front  und  in  dem  Vorhandensein  von  Fcktriglyphen 
bei  fast  allen  erhaltenen  dorischen  Bauten  können 
wir  also  keinerlei  Gründe  erkennen,  welche  gegen 
die  Priorität  des  Holzbaues  sprächen. 

Die  von  Bötticher  vorgeschlagene  Deutung  der 
Triglyphe  als  Stütze  des  Geisou,  sowie  dessen 
Erklärung  des  Wortes  Triglyphe  („auf  drei  Seiten 
geschlitzt**)  wird  vom  Verf.  mit  Recht  verworfen. 
Triglyphe  heißt  „dreifach  geschlitzt**. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Veif .  das  für  die 
Geschichte  der  dorischen  Baukunst  so  wichtige 
Heraion  in  Olympia  und  die  an  einigen  alten 
dorischen  Gebäuden  entdeckte  Verkleidung  der 
Steingesimse  mit  bemalten  Terrakotten.  Die  Säulen 
nnd  das  Gebälk  des  Heraion  bestanden  ursprüng- 
lich aus  Holz;  .während  die  hölzernen  Säulen  all- 
mählich durch  steinerne  ersetzt  wurden,  ist  das 
Gebälk  bis  zur  Zerstörung  des  Tempels  ein  hölzernes 
geblieben.  Der  Verf.  irrt  also,  wenn  er  S.  42 
annimmt,  daß  auch  die  hölzernen  Architrave  des 
Heraion  später  zum  Teil  durch  steinerne  ersetzt 
worden  seien.  « 

Wenn  uns  die  Ausführungen  des  Verf.  auch 
zu  einigen  Einwendungen  Anlaß  boten,  so  ent- 
halten sie  doch  manches  Lesenswerte  und  tragen 
gewiß  auch  dazu  bei,  die  Frage  nach  Entstehung 
und  Entwicklung  des  dorischen  Baustiles  ihrer 
Lösung  um  einen  Schritt  näher  zu  bringen. 

Tiryns.  Wilhelm  Dörpfeld. 


P.  W.  Forcbhammer,  ErklärnDg  der 
llias.  Ein  Beitrag  zur  Erledigung  der  ho- 
merischen Frage.  Kiel  1884,  6.  v.  Maack. 
XI,  162  S.  nebst  einer  Karte  der  trojani- 
schen Ebene.    Lex.  8.  10  H. 

In  dieser  merkwürdigen  Schrift  ist  aUen  Ernstes 


der  Versuch  gemacht,  die  Entstehung  des  Mythos 
vom  trojanischen  Kriege  einfach  ans  den  alljährlich 
in    der   Ebene    von    Troja    eintretenden    Über- 
schwemmungen zu  erklären,  „welche  Homer  von 
Kenchreai  aus  beobachtet  hat,    woselbst  er  sich 
nach  Steph.  Byz.  und  Suidas  aufhielt,  um  sich  über 
das  auf  die  Troer   Bezügliche  zu   untenichteD' 
(S.  93).    Versuchen  wir   es  jetzt,   statt  unnütze 
Ki'itik  zu  üben,  lieber  über  den  Gang  der  inter- 
essanten Untersuchung  zu  berichten,    indem  wir 
dabei  zur  Wahrung  möglichster  Objektivität  fast 
durchweg  die  eigenen  Worte  des  Verf.  wiedergeben. 
Eine  Anzahl  griechischer  Schriftsteller  stimmt 
darin  überein,  »daß  die  Mythen  überhaupt,  nament- 
lich aber  die  der  llias,  etwas  anderes  sagen,  als 
was  der  wahre  Sinn  des  Gedichtes  ist,    daß  das 
letztere,   das  Wirkliche   (xot  uTCofpyovta)   aber  ab 
sichtlich    durch    die   Anwendung    der   Worte  als 
etwas  anderes,  Ungewöhnliches,  Wunderbaies,  Un- 
glaubliches dargestellt  wird."    (S.  V  f.)  Mythus  ist 
daher  „die  auf  dem  Doppelsinn  des  Wortes  be- 
ruhende Dai'stellung  der  Bewegungen  in  der  Natur, 
als  von  iimewohnendem  Geist  gewollter  Handlungen'' 
(S.  Yll),  und  zwar  stellen  die  Göttermythen  die 
Bewegungen   der  Luft,   die   Ueroenniytheu 
die  des  Wassers  dar  (8.  111).    Für  die  Richtig- 
keit dieses  Satzes  bcioift  sich  F.  auf  die  Autorität 
des  Piaton  (S.  III  ff.). 

Gehen  wir  nunmehr  auf  Forchhanuners  Deu- 
tungen der  einzelnen  in  der  llias  auftretenden 
Götter  ein,  so  ist  Zsuc  („von  lim  und  dem  ver- 
wandten IdiD,  warm  sein,  warm  machen,  lebeu*) 
—  „der  Gott  der  Wärme,  und  was  er  wirkt  und 
thut,  wirkt  und  thut  er  durch  die  Wärme  und 
deren  Einfluß  auf  die  Nässe"  etc.  (S.  85).  ApoUon 
dagegen  „ist  Gott  der  Entwässerung,  zunächst  des 
Ableitens  des  oXo;,  des  dunkelen  Wassers.  In  der 
Hiasei-scheint  ApoUou  meistens  als  der  durch  Fließen, 
Abfließen  Entwässernde,  der  die  Gewässer  von  den 
I  Bergen  herab  durch  die  Flüsse  in  die  Ebene  und 
durch  die  Ebene  ableitete.**  (S.  86  f.).  Ares  wird 
von  F.  ;,als  Gott  des  Hebens  der  Dünste,  der 
Wärme,  der  Hitze"  gedeutet  und  sein  Name  von 
aipm  (vgl.  areo,  aridns)  abgeleitet.  Derselbe  Gott 
ist  auch  durch  das  Heben  der  Dünste  die  Ursacbr 
gewaltiger  Regengüsse  im  Winter  und  bei  Gewittern. 
Als  solcher  ist  er  'EvodfXio»,  der  Einregner  (sie!), 
wie  sein  Korrelat,  die  'Evoci  (8.  87).  Aphrodite 
ferner  ist  die  Göttin  der  lieblichen,  Fruchtbarkeit 
und  Wohlleben  fordernden  Frühlingalnst,  Pallas 
schleudert  (iraXXei)  den  Hegen  aus  den  Wolken 
herab,  ist  also  eine  Regengottheit  (S.  91)  ebenso 
wie  Hermes,  dessen  Name  nach  F.  von  ap8a»,  Ip^. 
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Ipjü),  epcnrj  abzuleiten  ist.  Das  Verhältnis  des 
Hermes  zn  Apollon  wird  folgendermaßen  klar  ge- 
macht: „Indem  Hermes  in  dem  fallenden  Naß 
ranscht,  erfindet  er  die  Lyra,  welche  er  dem  Gott 
der  abfließenden  Entwässerung ,  dem  Apollon, 
schenkt;  denn  der  Regen  im  Fallen  rauscht  in  den 
Händen  des  Hermes,  derselbe  rauscht  in  den  ab- 
fließenden Gewässern  in  den  Händen  des  Apollon" 
(S.  92).  Hephaistos  (=  ^9-a-iTco;)  endlich  ist  »der 
imgesehen  (?)  zündende  oder  ungesehen  berührende 
(sie!),  ein  Gott  des  Feuers  im  Gewitter  und  sonach 
des  Feuers  überhaupt"  (S.  91). 

Noch  interessanter  und  merkwürdiger  als  des 
Vert  auf  ebenso  eigentümlichen  Grundanschauungen 
wie  Etymologien*)  beruhende  Götterdeutung  ist 
seine  Erklärung  der  Heroenkämpfe  vor  Ilion, 
welche,  wie  schon  gesagt,  lediglich  gewiße  alljährlich 
in  Trojas  Ebene  stattfindende  Bewegungen  des 
Wassers  (Überschwemmungen)  darstellen  sollen. 
Um  diese  bis  ins  Detail  hinein  anschaulich  und 
verständlich  zn  machen,  ist  dem  Buche  nicht  blos 
die  treffliche,  schon  1850  von  Spratt  und  Forch- 
hammer publizierte  Karte  der  Ebene  von  Troja, 
sondern  auch  eine  sehr  eingehende  Erörterung 
der  dortigen  Wasserläufe  und  Überschwemmungs- 
verhältnisse beigegeben  (S.l— 56).  Die  wesent- 
lichsten Resultate  dieses  Teils  der  Untersuchung 
sind  kurz  folgende: 

Achilleus  (von  a  priv.  und  ysTXo;  ^  der  Lippen- 
lose) ist  im  allgemeinen  der  „Heros  der  Über- 
schwemmung der  Flußmündungen*,  in  der  Hias 
speziell  „der  vom  Strand  und  vom  Hellespont  her- 
kommenden Überschwemmung,  die  lange  mit  dieser 
auf  die  untere  Ebene  beschränkt  bleibt,  zuletzt 
aber  bis  an  die  Quellen  des  Skamandros  und  bis 
an  die  Manem  von  Ilios  vordringt,  immer  den 
Hektor  verfolgend"  (S.  62  f.).  Hektor  dagegen 
ist  «der  Heros  desjenigen  Flusses,  der  im  Gegen- 
satz zur  Überschwemmung  sich  innerhalb  seiner 
Ufer  hält  (l/ei,  daher  "ExrcDp  genannt),  der  die 
Überschwemmung  zu  entfernen  sucht,  znletzt  aber 
als  Floß  (Simoeis  S.  156J  innerhalb  seiner  Ufer 
immer  weiter  zurückgedrängt  wird,  schließlich  der 
Überschwemmung  unterliegt  und  von  dieser  die 
Kbene  abwärt«  hinabgeschleift  (sie!)  wird.  Dieser 
Kampf  zwischen  dem  Fluß  und  der  Überschwemmung 
kann  sich  überall  bei  großen  und  kleinen  Strömen 
wiederholen.    Zuweilen  ist  er  auf  Münzen  darge- 


*)  Es  ist  keine  Übertreibung,  wenn  ich  behaupte, 
daß  Forchhammer  noch  völlig  auf  dem  etymologischen 
Standpaotcte  der  Alten  (z.  B.  des  Piaton  und  des 
Stymologicum  Magnum)  steht. 


stellt  als  ein  Stier,  der  von  einem  Löwen  besiegt 
wii-d"  (sie!)  S.  63  f.  Selbstverständlich  gehört  auch 
Hektors  Bruder  Paris,  „nicht  minder  seine  ganze 
Verwandtschaft  zn  dem  Flußgeschlechte',  ist  aber 
„mehr,  dem  kleinen  Gießbach  (daher  der  atS*) 
ähnlich  als  dem  großen  Strome  vergleichbar,  mehr 
im  Sommer  von  erquicklichem  Thau  umfächelt  (siel), 
(daher  der  Geliebte  der  Helena)  als  ein  mächtiger 
Kämpfer  zum  Widerstand  bereit  wie  Skamandros'^ 
(S.  103).  Sein  Gegner  Menelaos  endlich  ist  ein 
anderer  Ausdruck  für  Eurotas,  der  stark  oder  wohl 
Fließende,  die  Worte  olM%ol  5'  iE  iy(iiii^  ouv  Teuyestv 
i\To  x«H-aCe  bedeuten,  daß  der  Fluß,  sein  Bett 
verlassend,  sich  über  das  Land  ergießt,  nnd  so 
versteht  man,  daß  er  wie  em  Löwe  (=  Symbol  der 
nassen  Niederung,  Fläche,  Xeia)  den  Alexandros,  der 
innerhalb  seiner  „Uferwehr*  bleibt,  so  in  Schrecken 
setzt,  daß  er  schnell  zurückweicht  unter  die  Troer. 
Hektor  schilt  ihn  mit  der  Anrede  „Dysparis",  der 
vöfdiente,  daß  er  ein  „steinernes  Gewand  anzöge", 
d.  h.  daß  er  seingi  Tod  fände,  indem  er  unter  die 
Kiesel  seines  Bettes  versiege  (sie!)  S.  103. 

Diese  durchweg  mit  des  Verf.  eigenen  Worten 
wiedergegebenen  Proben  mögen  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  in  diesem  Buche  die  homerische  Frage 
„erledigt"  ist.  S.  107  wird  uns  eine  Fortsetzung 
dieses  Werkes  in  Aussicht  gestellt  mit  den  Worten: 
„Über  die  ScWierigkeiten ,  welche  die  AtoiAiJ^ouc 
dfptoTsta  im  5.  Buch  bietet,  möge  Künftiges  vor- 
behalten bleiben"  (sie!).  Das  Wertvollste  an  Forch- 
hammers Buche  ist  jedenfalls  die  schöne  in  Kupfer- 
stich ausgeführte  Karte  der  trojanischen  Ebene 
nebst  den  dazu  gehörigen  topographischen  Er- 
läuterungen, welche  jedoch  merkwürdiger  Weise  auf 
Schliemanns  Ausgrabungen  nnd  Resultate  so  gut 
wie  keine  Rücksicht  nehmen.**)  Die  Ausstattung 
ist  eine  sehr  gute,  nur  wimmelt  es  von  Druckfehlern, 
namentlich  in  griechischen  Worten. 

Würzen.  W.  H.  Röscher. 


Bruno  Keil,  Analecta  Isocratea.  Leip- 
zig 1885,  G.  Freytag.    160  S.  8.  4  M. 

Sieht  man  von  der  Vorrede  ab,  in  welcher  der 


*)  Eine  deutliche  Anspielung  auf  diese  Ziegen-  d.  h. 
QicDbachsnatur  des  Paris  erblickt  F.  auch  in  folgen- 
den Versen  (II.  F  23  f.):  «>;  tz  Xi«»W  6-/«pYj  ji£][aXi|) 
iici  otojiaTt  xüf»3a;,  supiuv  yj  sXacpov  xspaov  yj  cqplov  aija. 

**)  Die  einzige  Stelle,  an  der  F.  Schliemanns  ge- 
denkt, findet  sich  S.  49  und  lautet:  „An  der  Sicherheit 
dieser  Lage  des  homerischen  Ilion  (auf  der  Höhe  bei 
Bunarboschi)  haben  die  Ausgrabungen  des  Herrn 
SchUemaDu  in  Hissarlik  nichts  geändert" 
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Verfasser  sich  über  Absiclit  and  Plan  seiner  Arbeit 
ausspricht,  so  zerfällt  der  Inhalt  des  ganzen  Baches 
in  vier  an  Umfang  and  Gehalt  angleiche  Teile. 
Im  ersten  Abschnitt  S.  1—12  zeichnet  Keil  mit 
wenigen,  aber  sicheren  Strichen  ein  Bild  des 
Isokrates  and  seiner  Schriften. ,  Anßer  der  politischen 
Gesinnnng  wird  die  Tendenz  von  Isokrates*  Schrift« 
stellerei,  insbesondere  seine  Stellang  za  den 
Tragikern,  dann  seine  Thätigkeit  vor  and  nach 
Erö&ang  seiner  Schale  besprochen.  Daran  schließt 
sich  eine  knapp  gehaltene  Übersicht  der  einzelnen 
Beden  in  Absicht  aaf  ihre  Entstehnngszeit;  nach 
ihrem  Charakter  werden  sie  in  bestimmte  größere 
Ornppen  gereiht.  Abweichungen  von  der  gewöhn- 
lichen Bestimmung  finden  nicht  ohne  Begründung 
statt;  freilich  ist  dieselbe  mitunter  mehr  bestechend 
als  überzeugend.  So  wird  die  Abfassung  des  Archi- 
damos  gegen  die  herrschende  Ansicht  in  das 
Jahr  366  verlegt.  Es  ist  wohl  richtig,  was  in 
der  Hypothesis  steht,  der  Xo^oc  sei  eine  TUfjivasia 
d.  h.  eine  Übungsrede,  in  welcher  Isokrates  eine 
politische  Frage  behandelt,  für  die  er  Interesse  bei 
dem  Publikum  voraussetzen  durfte.  Den  Kern  ent- 
halten die  Hauptstücke:  I  (Compouuntur  quae  ex 
Isocratis  scriptis  superstitibus  apud  alios  scriptores 
excerpta  l^^ntur  S.  13—72)  und  II  (Quaestiones 
criticae  Isocrateae  S.  73—88).  In  ersterem  bringt 
der  Verfasser  eine  Sammlung  von  Solchen  Stellen 
aus  späteren  SchriflstelleA,  welche  wörtliche 
Citate  aus  den  einzelnen  Beden  des  Isokrates  ent* 
halten;  bloße  Nachahmungen  wurden  prinzipiell 
ausgeschlossen.  Daß  es  meist  Sentenzen  sind  und 
sogenannte  Gemeinplätze,  welche  fleißig  exzerpiert 
wurden,  ersieht  man  aus  der  Thatsache,  daß  die 
Exzerpte  zu  der  Epistel  an  Demonikos  einen  Umfang 
von  zwölf  Seiten  ausmachen,  während  z.  B.  der  Pane- 
gyrikos  mit  etwa  sieben  Seiten  abgethan  ist.  Über 
den  Wert  dieser  Ausbeute  für  die  Textgestaltung 
erfahren  wir  Näheres  vom  Verf.  S.  79.  Bei  jedem 
Gitat  führt  Keil  im  Fall  von  Diskrepanzen  die 
Lesart  des  Urbinas  oder  sonst  in  betracht  kommen- 
der Handschriften  an. 

Auf  der  Grundlage  einer  so  gewonnenen  Über- 
sicht unternimmt  es  der  Verf.  sodann  im  2.  Ka- 
pitel, eine  Geschichte  der  Überlieferung  von  Iso- 
krates' Werken  zu  geben  und  auf  diesem  Wege 
eine  sichere  Basis  für  Text  und  Texteskritik  zu 
schaffen.  Er  setzt  die  Bezension  des  F,  von  welcher 
aber  die  Vereinigung  der  erhaltenen  Reden  in  ein 
Korpus  untrennbar  ist,  ungefähr  in  die  Zeit  von 
Dionysius.  So  willig  ich  anerkenne,  daß  sich  ge- 
rade dieser  Teil  der  Arbeit  durch  scharfes  und 
gesundes  Uiteil  auszeichnet,   so  kann  ich  die  Be- 


gründung als  zwingend  nicht  anerkennen,  und  die 
Annalime,  daß  ein  ungefähr  gleichzeitiger,  jüngenr 
Grammatiker  erst  auf  grund  der  Arbeiten  von 
Cäcilius  und  Dionysius  die  Zahl  der  echten  Reden 
noch  weiter  restringierte,  darf  denselben  Grad  von 
Glaubwürdigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  für  sieb 
in  Anspruch  nehmen.  Eine  Reduktion  undJäevision, 
auf  der  Grundlage  von  Arbeiten  solcher  Autoritäten 
aufgebaut,  hätte  immerhin  Bedeutung  genug  für 
andere  sowohl  als  auch  für  Hermogenes  maßgebend 
zu  sein. 

Zur  Zeit  des  Dionysius  und  nach  ihm  waren 
nach  Keil  neben  den  Rezensionen  F  und  S  (es  ist 
Bekkers  Bezeichnung  für  die  Vulgata  wieder  auf- 
genommen praef.  p  VII)  noch  andere  verbreitet 
Eine  dritte  (Keil  drückt  sich  aus  S.  83, 1:  banc 
tertiam  recensionem  vel  potius  haec  aliarum  re- 
censionum  indicia  aut  relliquias)  bezeichnet  er  mit 
y.    Das  Verhältnis  von  S  und  y  zu  einander  und 

zu  r  läßt  sich  dahin  definieren,  daß  alle  drei  auf 

* 

dasselbe  Original  zurückgehen.  Nach  Keils  An- 
sicht hat  der  Urbinas  als  Grundlage  für  die  Text- 
kritik zu  gelten;  muß  man  aus  spraclilichen  oder 
andern  Gründen  von  diesem  abgehen,  dann  kommen 
S  und  y  in  Betracht. 

Das  ist  der  richtige  Standpunkt.  Darum  ist 
R.  8,7  xtvSüveuoüJiv  •  fi^ircp  des  F  zu  verwerfen  und 
des  Dionysius  xivSuveuou9t  *  di6rep  aufzunehmen,  weil 
oirep  bei  folgendem  Se^tevat  {jl9j  unmöglich  ist. 
Ebenso  verkehrt  ist  «s,  R.  6,  ^9  (Ende)  Sta  XT^^ 
E{pi^vY)v  einzuklammern,  weil  es  in  F  fehlt;  schon 
wegen  des  Plurals  (tüiv  Toiourtov)  muß  es  heißen 
6iol  t6v  i:^Xe)xov  —  Ötd  t9|v  eJpiQVTjv:  Krieg  und  Frieden 
sind  relative  Begriffe;  sie  nützen  und  schaden  unter 
Umständen.  Aber  auch  ganz  abgesehen  von  Stellen, 
wo  Grammatik  und  Sinn  entscheidet,  wird  es  un- 
erläßlich sein,  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
zu  machen,  bevor  man  im  einzelnen  Falle  zwischen 
der  Lesart  der  einen  oder  der  andern  Handschrift 
eine  Entscheidung  treffen  kann.  So  bietet  R.  17, 27. 
30.  49  F  i-rti,  und  doch  ist  iTieiöij  der  Vulg.  allein 
richtig.  Ein  anderer,  gerade  für  Isokrates  wichtiger 
Gesichtspunkt  int  der  sogenannte  numerus  oratorios. 

Im  3.  Hauptstück  behandelt  der  Verf.  in  einer 
Reihe  von  Exkursen  Fragen,  welche  sich  teils  auf 
das  Leben  des  Isokrates  beziehen,  teils  auf  einzelne 
Reden,  teils  endlich  auf  die  Erklärung  einzelner 
Wörter  und  Stellen. 

Hier  kann  ich  mich  mit  der  Kombination,  Inter- 
pretation und  Emendation  nicht  immer  einverstanden 
erklären  und  will  nur  die  folgenden  Punkte  her* 
ausgreifen. 

Bei  Besprechung  der  Rede  über  das  Zweigespann 
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spricht  Keil  8.  95  und  96  die  Yermatnng  aas,  daß 
nicht  weniges,  wie  Blass  will,  sondern  der  ganze 
erste  Teü  veiioren  gegangen  sei,  welcher  Alkibiades' 
Privatleben  behandelte.  Aber  gerade  das  von  ihm 
angezogene  Zeugnis  des  Athenaios  V  215  e  ä)X 
oiff  MooxpaTouc  eJpTjxoTOc  iv  xcp  uspl  Ceü-jfOüc  spricht 
für  die  Ansicht,  die  sich  ans  den  ersten  §§  der 
Rede  znr  Evidenz  bringen  läßt  (vgl.  Wiener  Studien 
1884  H.  1.  S.  23  ff.),  daß  die  Rede  nach  der  Absicht 
des  Verfassers  vollständig  auf  uns  gekommen  ist. 
Auch  was  am  Schluß  S.  101  gegen  Blass  in  betreff 
der  sogenannten  tv/yr^  vorgebracht  wird,  ist  nicht 
begründet. 

Zu  R.  1,28  (S.  124)  verwirft  der  Verfasser  mit 
vollem  Recht  Blass*  Konjektui",  weil  die  Stelle  heil 
ist;  dagegen  vermag  ich  seiner  Erklärung  und  dem 
Vorschlag,  statt  des  gut  bezeugten  xzaadai  des 
Stob.  A  xexT^(70ai  zu  schreiben,  nicht  beizupflichten. 
Man  fehlt  darin,  daß  man  t6v  itXoutov  zum  Prädikats- 
akkusativ macht  und  xaTajxeudfCeiv  durch  ^erwerben' 
übersetzt,  trotzdem  der  Verfasser  des  Briefes  immer 
nur  vom  vorhandenen  Reichtum  spricht  (tcuv  uirap- 
TT^vTCDv  dfa&cuv  §.  27  und  r^jv  oirap^^ouffav  oödCav  §  28). 
Femer  läßt  sich,  obwohl  die  Vorschriften  äußerlich 
lose  an  einander  gereiht  sind,  eine  planmäßige, 
innerlich  zuhammenhängende  Abfolge  der  Gedanken 
nicht  verkennen.  Dann  aber  kann  der  Spruch, 
wenn  ich  wörtlich  übersetze,  so  weit  es  das  Spiel 
-/p^pia  -  -/p^^Öai  (dii:oXaüeiv)-xx^jia  -  xTaaöat  möglich 
macht,  doch  nur  etwa  heißen :  ^Suche  den  Reichtum 
dir  als  Mittel  zu  Genuß  herzurichten  und  ihn  zu 
dauerhaftem  Schatz  zu  machen;  Mittel  zu  Genuß 
ist  er,  wenn  man  ihn  zu  genießen  versteht,  dauer- 
hafter Schatz,  wenn  man  ihn  zu  schätzen  weiß/ 
Ich  glaube  einfach  nicht,  daß  man  in  diesem  Sinn 
und  Zusammenhang  sagen  kann  Suvafxat  xexx^v&at 

S.  126  ZU  R.  2,4  giebt  der  Verfasser  der  Les- 
art des  Stob.  A  mit  Unrecht  den  Vorzug  vor  der  ge- 
wöhnlichen; denn  rupawoi  darf  hier  nicht  in  der 
Bedeutung  'Prinzen'  genommen  werden.  S.  126 
zu  R.  3,15  durfte  Keil  die  Vulgata  (allerdings  mit 
Weglassung  von  xal)  dem  üblichen  Text  nicht  vor- 
ziehen. Das  nicht  genaue  Entsprechen  in  Artikel 
und  Konjunktion  ist  nicht  vereinzelt.  Aber  ent- 
scheidend ist,  daß  in  seinem  Sinne  es  trotz  irXsi^ov 
|jLiv  heißen  müßte  Seutepa  u.  s.  w. 

Auf  S.  130  wird  die  Gebrauchsweise  des  Wortes 
Tpiiro«  erörtert  und  der  regelmäßigen  Verwendung 
desselben  im  Singular  entsprechend  zu  R.  8,19  statt 
tcarrac  Tpoirou; :  iravra  tpoirov  vorgeschlagen.  Gegen- 
fiber dem  Bestreben,  den  Dativ  an  den  zwei  Stellen 
R  6,31  und  R.  17,34  (bei  dieser  Stelle  legt  sich 


der  Verfasser  selbst  in  der  Anmerkung  eine  gewisse 
Reserve  auf)  durch  Emendation  (8v  Tp^Tcov)  zu 
verwischen,  ist  wohl  die  Frage  am  Platze,  ob  denn 
trotz  des  formelhaften  Gebrauchs  des  Wortes 
zwischen  Akk.  und  Dat.  gar  kein  Untei'schied  sei? 
Geradezu  überrascht  hat  mich  S.  134  zu 
R.  13, 13  die  Bemerkung  'paragraphum  tertiam 
decimam  orationis  contra  sophistas  ab  Isocrate 
scriptam  esse  non  credo,  quae  quod  ad  sententiam 
facit  nihil  ferat  novi\  Der  Verfasser  ist  selbst 
entsetzt  über  den  fiirchtbaren  Hiatus,  welcher 
übrig  bleibt,  nachdem  er  mit  dem  Cobetschen  Messer 
an  §  13  die  verfehlte  Amputation  vorgenommen  hat 
—  Süvrjtai — zU  Und  es  ist  nur  konsequent,  wenn 
er  dann  auch  auf  §  12  oder  wenigstens  auf  das 
Schlußwort  desselben  das  Verdammungsurteil  aus- 
dehnt Nur  hat  er  dazu  kein  Recht  An  Suvad&ai 
ist  kein  Anstoß  zu  nehmen;  die  übrigen  von  ihm 
und  Blass  vorgebrachten  Bedenken  sind  nicht  ernst 
zu  nehmen. 

Wenn  wir  den  reichen  Inhalt  nochmals  über- 
blicken und  uns  die  gründliche  Methode  veigegen- 
wärtigen,  so  können  wir  unsere  Überzengung  nur 
dahin  aussprechen:  diese  trefflichen  Analecta  werden 
trotz  manches  Widerspruchs  im  einzelnen  allgemeine 
Anerkennung  finden. 
Wien.  Josef  Zycha. 


P.  Terenti  Afpi  Adelphoe.  Texte  latin 
public  avec  un  commentaire  explicatif  et  eri- 
tique  par  Fridiric  Plessis.  Paris  1884, 
C.  Klincksieck.    XLVIII,   119  S.  8.     4  fr. 

Diese  neue  erklärende  Ausgabe  der  Terenzischen 
Adelphoe  ist  aus  Vorlesungen  hervorgegangen, 
welche  Herr  Plessis  kurz  vorher  an  der  Fakultät 
zu  Poitiers  gehalten  hat,  und  ist  ausdrücklich  für 
französische  Studenten  und  Kandidaten  zur  Vor- 
bereitung für  ihre  Examina  bestimmt  Ja,  nach 
Advertiss,  S.  2  ist  sogar  der  äußere  Umstand,  daß 
für  das  J.  1885  obiges  Stück  auf  dem  Examen- 
programm der  agregaüon  de  grammaire  steht,  be- 
stimmend gewesen  für  die  rasche  Veröffentlichung 
des  Buches.  Dem  angegebenen  Zweck  entspricht 
die  Ausgabe  in  bezug  auf  Haltung  und  Ton  des 
Kommentars  in  geeigneter  Weise;  nur  wenige  An- 
merkungen, wie  z.  B.  die  zu  V.  859  (uiiam  duram 
quam  wm*),  behandeln  für  Leser  jener  Stufe  wohl 
allzu  elementare  Dinge.  Daß  die  Erklärung  ganz 
vorwiegend  sich  auf  Sprache,  Prosodie  und  Metrik, 
kurz  auf  Formales  bezieht,  ist  sicher  auch  ans  der 
nächsten  Bestimmung  des  Buches  zu  erklären. 
Auffallender  erscheint  es,  daß  Verf.  es  nicht  vor- 
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gezogen  hat,  in  einer  kurzen  Einleitung  einige  sich 
hftufig  wiederholende  Eigentümlichkeiten  des  Vers- 
banes  nnd  der  Sprache  des  Terenz  sowie  der  alt- 
lateinischen Sceniker  überhaupt  zusammenfassend 
zu  behandeln,  statt  mit  ermüdender  Konsequenz 
bei  jedem  Anlaß  auf  dieselbe  Erscheinung  meist 
mit  denselben  Worten  aufmerksam  zu  machen. 
Oder  ist  es  des  Outen  nicht  zu  viel,  wenn  bis 
etwa  in  die  Mitte  des  Stückes,  allemal  wo  man  in 
zweisilbigen  Wörtern  beim  Zusammentreffen  zweier 
Vokale  die  Wahl  hat,  Synizesis  oder  Kürzung  des 
letzteren  Vokals  anzunehmen,  dies  ausdrücklich 
angegeben  wird,  anfangs  etwas  ausführlicher  (s.  zu 
V.7undl2),  später  kürzer  (s.zuV.  65. 75. 95  u.s.w.), 
bis  zuletzt  von  der  ersten  Möglichkeit  ganz  abge- 
sehen und  nur  noch  die  Kürzung  des  z^  eiten  Vokals 
angenommen  wird  (z.  B.  s.  zu  V.  491.  536  u.  s.  w  )? 
Noch  konsequenter  sehen  wir  jedes  iambische  Wort, 
dessen  letzte  Silbe  eine  Kürzung  erfahren  hat,  im 
Kommentar  vermerkt;  dabei  sehr  oft  so,  daß  der 
Anfangskonsonant  des  folgenden  Wortes,  durch 
welchen  ein  pyrrhichisches  Wort  erst  zum  iam- 
bischen  geworden  ist,  nicht  mitangegeben  wird, 
oder  daß  bei  iambischen  Verbindungen  das  erste 
emsilbige  Wort  fehlt,  (z.  B.  V.  596  agis;  V.  692 
m  ie).  Nicht  minder  ist  auf  Verzeichnung  der 
Fälle,  wo  nunciam  dreisilbig  vorkommt  (anders 
bekanntlich  niemals)  oderPlessis  nihil,  mihi  schreibt, 
andere  Herausgeber  aber  i^il,  mi  lesen  (oder  um- 
gekehrt), eine  unnötige  Sorgfalt  verwendet 

Der  Text,  welcher  nach  Ädvertiss,  S.  1  f. 
Nebensache  zu  sein  scheint,  ist  vom  Kommentar 
getrennt  und  einleitungsweisc  (mit  römischer 
Zählung)  vorausgeschickt.  Nach  der  in  Frank- 
reich üblichen  Praxis  tragen  die  Verse  keine  Iktus- 
zeichen;  übrigens  schließt  sich  Fl.  in  der  äußeren 
Einrichtung  des  Textes,  auch  in  der  Verszählung 
der  Vulgata  an.  —  Inhaltlich  zeigen  Text  und 
Kommentar  wohl  das  Bestreben,  die  gesicherten 
Resultate  aller  dieses  Gebiet  betreffenden  Arbeiten 
zu  geben  und  den  Leser  mit  dem  neuesten  Stand- 
punkt dieser  Studien  bekannt  zu  machen.  Aber 
auf  Schritt  und  Tritt  macht  sich  doch  der  Übel- 
stand bemerkbar,  daß  Verf.  im  gründe  nur  aus 
sekundären  Quellen  geschöpft  hat  und  in  recht 
wichtigen  Punkten  sich  ungenügend  unterrichtet 
zeigt  Die  französische  Ausgabe  von  Psichari, 
die  englische  von  Wagner,  die  deutschen  von  Klotz, 
Fleckeisen,  ümpfenbach,  Spengel  und  dem  B^fe- 
renten  sind  neben  Büchelers  Grundriß  der  latein. 
Deklin.  in  der  Übersetzung  von  L.  Havet,  münd- 
lichen Vorträgen  Havets  über  die  Metrik  der  lat. 
Komiker,   die  er  an  der  icole  des  hautes^tudes 


gehalten,   und  Kühners  Ausführl.  lat.  Grammatik 
die   hauptsächlichsten  Hülfsmittel,    deren  er  sich 
bedient  hat.    Von    diesen,   insbesondere  von  den 
mit  Kommentar  versehenen  Ausgaben,  hängt  er  so 
sehr   ab,    daß  sie  von  ihm  auch  dann  als  Quelle 
citiert    werden,   wenn   sie  selbst  ausdrücklich  auf 
andere  Gewährsleute  verweisen.    In  vielen  Fällen 
ist  die  gerade  benutzte  Quelle  genannt,  nicht  selten 
aber  auch  die  in  anderen  Ausgaben  gefundene  Er- 
klärung nebst  Belegstellen  als  Vulgata   behandelt 
und  verwertet  worden  (z.  B.  zu  V.  59.  194.  559. 
617;  ähnlich  V.  56,  wo  Spengel  für  die   gewählte 
Lesart  zu  eitleren  war).    Bisweilen  sind  zur  Er- 
klärung Parallelstellen,  besonders  aus  Prosaikem 
der  guten  Zelt  oder  andere  Materialien  mit  Vor- 
teil herangezogen  worden,  die  in  den  mir  bekannten 
Kommentaren  —  der  von  Psichari  ist  mir  leider 
nicht  zur  Hand  —  noch  fehlen  (s.  z.  B.  zu  V.  64. 
138  t  408.  627).    Auch  mit  seiner  £nt8cheidnog 
in  Fällen,  wo  die  Überlieferung  schwankt  oder  die 
anderen  £rkläi*er  uneins  sind,   kann  man  vielfach 
sich  einverstanden  erklären  (z.  B.  zu  V.  4.  72.  96. 
98.   453.    769.    964).   oft   allerdings   auch   nicht 
(z.  B.  V.  165  f.  224.    490.    509.    524    über   das 
Subjekt  von  abesset  668.  905).  In  einigen  wenigen 
Fällen,  wozu  ich  aber  nicht   die   von  PI.   selbst 
(Ädi^ert  S.  2)  aufgezählten,  noch  auch  V.  188.  448. 
507.   676    rechne,    ist   ihm  sogar  der  Vorzug  zu 
geben  vor  der  Vulgata;   so  wenn  er  V.  322  mit 
Spengel  (Krit  Anh.  S.  120)  der  Sostrata  zuteilt 
und  vielleicht  V.  343,   wenn  er  mit  Cod.  A  und 
Psichari  uide,  quam  rem  agis  schreibt.    Hecht  oft 
werden,  was  nach  dem  Zwecke  der  Ausgabe  kaum 
ausreichen  dürfte,  in  den  Noten  die  verschiedenen 
Lesarten  oder  Erklärungen   anderer  Heranageber 
einfach    ohne     Brandung    des  eigenen    Urteils 
(z.  B.  V.  38.  56.  127.  316.  475.   660    n.   s.  w.) 
oder  mit  ungenügender  Motivierung  (z.  B.  V.  121  f. 
996)  gegenübergestellt.    Im  Widerspruch  mit  dem 
Text  befinden  sich  seine  Noten  z.  B.  zu  V.  254. 
313;  unerklärlich  ist  mir  die  Bemerkung  zn  V.  172 
über  ishic. 

Für  die  handschriftliche  Grundlage  des  Textet 
ist  PI.  natürlich  von  Ümpfenbach  abhängig.  Um 
so  auffallender  ist  die  Willkür,  mit  der  er  dessen 
Angaben  über  die  verschiedenen  Hände  In  A  be« 
nutzt  hat,  z.  B.  V.  246.  262.  281 ;  was  er  Vorr. 
S.  6  über  die  Handschriftenklasse  DG  u.  s.  w. 
sagt,  ist  unzureichend.  Von  schwererem  Gewicht 
ist  die  Unsicherheit  seiner  metrischen  Kenntnisse. 
Von  der  E^llc  des  Versaccentes  bei  Verkürznng 
iambischer  Wörter  und  Wortverbindungen  schweigt 
er  8.  4  f.  und  6  f.  ganz,  mißversteht  femer  zn 
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V.    218    Spengels    Bermerknng    über    homo   (er 
selbst  ziebt  zur  Erklänmg  der  Länge   anch   die 
Position    vor  shUt   zn  Hülfe!),    kennt   auch   die 
Grenzen  jener  Verkürznng:  in  mehrsilbigen  Wörtern 
nicht  (za  V.  581  hält  er  Craiini  als  ,groupe  ratw- 
Inque^  für  möglich  nnd  mißt  n.  a.  V.  575  deorsum 
und  V.  971  searsum)  nnd  setzt  V.  994  gar  .  .  . 
corngere  me  H  ohsecündare  in  den  Text,    Nach 
ihm  (s.  zn  V.  27.  104)   gebraucht  Terenz  fierein 
und  f'terem   ohne  Unterschied     Zu  V.  346  wird 
fiber  die  Wirkung  des  Versiktus  auf  Verlängerung 
kurzer   Endsilben   eine  neue   Theorie   aufgestellt 
(ne   in    uirginS    habe    die    Quantität   von    etwa 
IVt  Moren),  nachdem  er  übrigens  zu  V.  218  einen 
Einfluß  des  Yersaccentes  auf  die  Quantität  mndweg 
geleugnet  hat     Unbekannt   zeigt  er  sich   ferner 
mit  H.  Jordans  Untersuchung  über  den  Gebrauch 
von  quidem  und  equidem  und  mit  dem  in  Y.  34  gegen 
die  Endung  von  sali  (als  Dativ.  Fem.)  zu  erheben- 
den Zweifel;    V.  828  setzt  er  kontrahiertes  sciris 
für  srien's  in  den  Text.    Sehr  fraglich   ist  auch 
zweisilbiges  ain  (s.  zu  V.  405).  —  An  Einzelheiten 
bemerke   ich   ferner  (s.   S.    1),   daß   Q.   Fabius 
Maximus  und  P.  Cornelius  Africanus  als  Söhne 
nnd    nicht    als   Adilen    die    Leichenspiele    für 
L.    Aemilius   Panllns   veranstalteten    (die   Ädilen 
desselben  Jahres  sind  in  der  Hecyradidaskalie  ge- 
nannt); daß  Storax  nicht  im  Hause  des  Micio  ist, 
sondern  von  diesem  V.  26  vergeblich  gerufen  wird; 
daß  ßacchis  als   Name   der  geraubten  meretrix 
handschriftlich    keineswegs    feststeht.     Unrichtig 
ist  zu  V.  337  die  Angabe,  daß  in  meiner  Ausgabe 
Mi  equidetn   non  placet   stehe.    Unnötig  für  die 
Adelphoe  ist  die  Auseinandersetzung   über   noenu 
zu  V.  386  f.,   sowie   über  calleo  und  riualis  zu 
V.  533,  während  eine  Bemerkung  über  die  Infini- 
tive auf  ier,  über  den  Gebrauch  von  eccum  u.  s.  w., 
über  facto  usus  (opus)  est  u.  a.  vermißt  wird.   Zu 
tadeln  ist  die  fehlerhafte  Silbenabteilung  pros-pexti 
CV.   689)   Is'tunc  (V.  960)   u.  ähnl.  (im   Text). 
Schließlich  sei  noch   erwähnt,   daß  in  einer  Aus- 
ga1>e ,   welche   auch  im  lateinischen  Text  i  und  j 
£7*aphi8ch  unterscheidet,  die  regelmäßige  Schreibung 
Hecwra  doch  als  ein  Anachronismus  erscheint. 
Breslau.  Karl  Dziatzko. 


Titi  Livii  ab  nrbe  condita  liber  II 
Für  den  Schalgebranch  erklärt  von  Theodor 
Klett  Gotha  1884,  F.  A.  Perthes.  II., 
99   S.    1  M. 

Von   P.  Lnterbachers   Ausgaben    der   Bücher 
21     und  22   wie   von  Q.  £gelhaafi9  Ausgabe   des 


23.  Buches  (über  diese  vgl  No.  15  8p.  471  der 
Wochenschiift)  ist  die  vorliegende  ziemlich  ver- 
schieden, obschon  Th.  Klett  nach  dem  gleichen 
Programm  und  für  die  nämliche  Sammlung  ge- 
arbeitet hat.  Jene  behandeln  den  Text  mit  größeres 
Freiheit,  um  ihn  lesbarer  zu  machen;  Klett  ver- 
fährt konservativer.  Egelhaaf  schickt  eine  kurze 
Einleitung  voraus,  während  Klett  darauf  ver* 
ziehtet;  dagegen  bietet  dieser  fortlaufende  Inhalts- 
angaben im  Kommentar,  die  jener  nicht  giebt. 
Egelhaaf  und  besonders  Luterbacher  suchen  nicht 
nur  die  Erzählung  des  Livius,  sondern  auch  die 
erzählten  Thatsachen  zum  Verständnis  zu  bringen; 
Klett,  dem  der  Stoff  diese  Angabe  freilich  er* 
schwort  hätte,  scheint  sich  dieselbe  gar  nicht  ge- 
stellt zu  haben.  Pur  die  sprachliche  Kachbildung 
aber  spendet  Klett  noch  ausgiebigere  Hülfe  als 
die  beiden  anderen  Herausgeber;  fast  jede  Schwierige 
keit  der  Konstruktion  räumt  er  in  den  Noten 
hinweg.  So  wird  vielleicht  der  Zweck,  dem  Schüler 
eine  verständige  Übersetzung  zn  erleichtern,  er- 
reicht, aber  auf  Kosten  seiner  Selbständigkeit,  die 
nur  durch  augestrengte  Denkübung  reifen  kann. 
Kletts  Text  weicht  von  dem  neuesten  H.  J.  Müllers 
an  etwa  dreißig  Stellen  ab.  Die  Ergänzung  6,  2 
se  ab  ipsis  ortum  wird  auch  von  H.  J.  Müller 
empfohlen.  Zu  den  bemerkenswerteren  Diskre- 
panzen gehören  nocb  21,  4  temporum  rationem 
aliter  nach  Wölfflin,  39,  3  transgressurus  (statt 
transgressus)  nach  Mommsen,  28,  2  delata  (statt 
delatam)  und  60,  2  acta  praeda.  ea  (statt  actae 
praedae.)  nach  Prigell.  11,  9  Valerium  (statt  Lu- 
cretium)  und  18,  3  Sabini  (statt  Latini)  würde 
Klett  nicht  als  seine  eigenen  Änderungen  bezeichnet 
haben,  wenn  er  die  Ausgaben  von  Hertz  und 
Madvig  benutzt  hätte,  wie  es  von  einem  Heraus- 
geber und  Ausleger  gefordert  werden  muß.  Die 
Vernachlässigung  der  erklärenden  Schulausgabe 
von  M.  Müller  hat  auch  dem  Kommentare  Kletts 
zum  Nachteile  gereicht  — d — 


Emil  Ballas,  Die  Phraseologie  des  Li- 
vius. Zusammengestellt  und  nach  Materialien 
geordnet.  Posen  1885,  Jos.  Jolowicz.  VIU, 
279  S.  4  M.  50. 

Von  dem  Lehrer  des  Lateinischen  in  Sekunda 
und  Prima  forderte  Nägelsbach,  daß  er  sich  mit 
den  Eigentümlichkeiten  des  Livianischen  Stiles 
vertraut  mache,  indem  er  den  ganzen  Livius 
mit  der  Feder  in  der  Hand  durchlese.  £r  selbst 
hatte  in  dieser  Weise  alle  Tage  einige  Kapitel 
und  so  in  zwei  Jahren  den  ganzen  Schriftsteller 
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g^desen.  Solche  dnrch  eigene  Arbeit  erworbene 
SanomluDgen  lassen  sich  freilich  dnrch  kein  Hülfs- 
bnch  ersetzen.  Aber  für  die  Vielen,  die  es  nicht 
zn  so  nutzbaren  Kollektaneen  gebracht  haben  nnd 
4och  die  Phraseologie  des  Livius  zn  überblicken 
wünschen,  wird  ein  Bnch  willkommen  sein,  welches 
für  Livins  bietet,  was  G.  Wiehert  in  seinem  be- 
kannten Buche  (Berlin,  Weidmann  1872)  für  Nepos 
nnd  Cäsar  geleistet  hat.  Nach  diesem  Vorbilde 
ist  die  vorliegende  Schrift  tou  Bailas  ausgearbeitet, 
die  einen  reichen  Stoff  in  dreißig  Abteilungen  und 
zahlreiohen  Unterabteilungen  ordnet,  sichtet  und 
zu  bequemer  Benutzung  darbietet  Vorsicht  im 
Gebrauche  ist  jedoch  unerläßlich.  Zwar  ob  eine 
Wendung  häufig  oder  selten  erscheint,  wird  vom 
Verf.  genügend  angedeutet.  Aber  ob  sie  frei  ge- 
wählt oder  dnrch  den  Zusammenhang  und  besondere 
Rücksichten,  z.  B.  auf  Abwechselung,  Konzinnität, 
Charakteristik  oder  rhetorische  Wirkung,  bedingt 
ist,  darüber  findet  sich  in  den  vereinzelten  An- 
merkungen des  Verf.  so  wenig  Aufschluß  als  über 
die  Frage,  ob  ein  Ausdruck  für  geläufig  und  urbau 
gelten  darf  oder  als  individuell,  vulgär,  aix^haistisch, 
hellenistisch  angesehen  werden  muß.  Auch  die 
Überlieferung  ist  nicht  immer,  sicher,  z.  B.  S.  133, 
wo  aus  Liv.  XXIX  22,  10  nach  Hertz  carcerem 
fVangere  angeführt  wird,  obschon  die  Lesart  gleich 
unsicher  ist  wie  die  nach  Weißenbom  von  Madvig, 
Luchs,  Müller  und  Zingerle  vorgezogene  effringere. 
So  mahnt  nicht  nur,  was  in  dem  Buche  fehlt, 
sondern  auch  was  darin  vorgetragen  wird,  zur 
Prüfung  vor  dem  Gebrauche;  es  ist  dankenswert, 
daß  der  Verf.  diese  durch  Angabe  der  Belegstellen 
ermöglicht  hat.  Nur  wenige  Beispiele:  S.  41  wird 
zu  der  Phrase  apud  animnm  snum  statnere  ange- 
merkt: „Mit  folgendem  ntmm — an  bedentet  es: 
mit  sich  einig  werden  XXXIV  2,  4**;  aber  die 
Bedeutung  ist  nur  denkbar,  wenn  jene  Phrase  negiert 
ist.  S.  89  liest  man  nicht  ohne  Verwunderung: 
»fortnnam  habere.  Glück  haben";  aber  die  citierte 
Stelle XXXV 37,  5  lautet:  ne  quaqnam  eandem  fortu- 
nam  habuit,  worin  natürlich  nichts  Auffälliges  liegt. 
Auch  die  ebenda  angeführte  Phrase  fortunam  sibi 
ipsum  facere  XXXIX  40,  4  hat  einen  viel  engeren 
Sinn  als  unser  „sein  Glück  machen''.  S.  117  wird 
personam  ferre  als  Äquivalent  dem  deutschen 
«eine  Maske  tragen*  gegenübergestellt:  dabei 
ist  übersehen,  daß  die  lateinische  Wendung  eines 
bestimmenden  Zusatzes  bedarf,  wie  sie  in  der 
citierten  Stelle  III  72,  4  mit  einem  Genetiv 
verbunden  ist  S.  127  wird  aliquem  ad  inferos 
mittere  schwerlich  richtig  durch  „einen  zur  Hölle 
senden **    wiedei^geben,    es   sei   denn,    daß    man 


es    trostlich   fände,    hinterdrein  selbst   zur  Hölle 
zu  fahren;  Livius  XXV  16,  20  sagt  nämlich:  qui 
eam  victimam   prae  se  ad   inferos  misisset,  evin 
decus  eximium,    egregium  solacinm  suae  morti  in- 
ventnrum.    Wenn  S.  127  der  Satz  et  romana  regia 
sceleris  tragici  exemplum  tulit  I  46,  3  übersetzt 
wird:  „auch  in  Rom  ^iii*de  das  Königsschloß  der 
Schauplatz  eines  tragischen  Verbrechens*,  so  kommt 
exemplum  nicht  zur  Geltung.    Ebenso  bleibt  S.  235 
pleno  gradu   unbeachtet,   wenn  instmctam  adem 
pleno  gradu  in  bestem  inducere  IV  32,  10  über- 
tragen wird  „mit  dem  kampfbereiten  Heere  gegen 
den  Feind  vorrücken*.    Sind  solche  Übersetzungen 
ungenau,  so  ist  es  geradezu  unrichtig,  wenn  S.  129 
für  alicuins  poena  defungi  II  35,  3  die  Bedeutung 
„jemandes  Bestrafung   vollziehen,   sich  dazu  ver- 
stehen* angegeben  wird,  während  es  heißen  sollte 
„mit  der  Bestrafung  (eines  Einzigen)  loskommen.'' 
Ungenau  subsumiert  der  Verf.,  wenn  er  S.  149  unter 
Wendungen,   die  sich   auf  „Zusammenkunft*   be- 
ziehen, auch  solche  wie  capita  conferre  II  45,  7 
und  consultationem   habere   X  27,  2   verzeichnet. 
Daselbst   wird  ans  III   10,  8   irrMmltch    consilia 
nocturna  facere  statt  palam  concilla  citiert.     So 
ist  auch  S.  163  aus  III  21,  8  suffraginm  non  habere 
statt  non  observare  angeführt.     Solche  Versehen 
sind  jedoch  dem  B.ef.,   der  zwar  nicht  das  ganze 
Buch   durchgelesen  ,     aber   beträchtliche   Partien 
geprüft  hat,  nur  selten  aufgestoßen.    Druckfehler 
begegnen  nicht  selten;    doch  scheinen  die  Zahlen 
sorgfältig  revidiert  zn  sein;  unter  Dutzenden  von 
Stellen,   die  Eef.  nacligeschlagen  hat,  waren  nur 
zwei  unrichtige  Citate.    Überhaupt  trägt  die  Schrift 
das  Gepräge  des  Fleißes  und  der  Sorgfalt.    Durch 
umfassende    Ausbeutung    der   neneron    Litteratnr. 
besonders  der  Beiträge  von  Madvig  und  Wölfflin 
nnd  der  Stilistik  von  Nägelsbach-Müller  hätte  der 
Verf.  den  Wert  seines  Buches  erhöht;  aber  auch 
so  hat  er  die  Anerkennung,   ein  nützliches  Bnch 
geliefert  zu  haben,  redlich  verdient. 


G.  F.  Hertzberg,  Athen.  Historisch  to- 
pographisch dargestellt.  Halle  1885,  Bucb- 
bandluug  des  Waisenhauses.  Mit  einem  Plan 
von  Athen.     243  S.     8.     2  M.  50  Pf. 

Hertzberg  beabsichtigt,  für  gebildete  Les^, 
reifere  Schüler  und  jüngere  Studierende  die  Haupt- 
ergebnisse der  neueren  Forschung  über  die  archi* 
tektonische  Geschichte  nnd  die  Topographie  Athens 
in  populäi'er  Form  zusammen  zu  fassen.  In  rif 
Kapiteln  werden  behandelt:  die  hindschaftltcbe 
Natur  des  Stadtgebiets,  die  Stadtgeschichte  bis  zur 
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Scblacht  bei  Platää,  Themistokles  and  Kimon,  die 
Schöpfungen  des  Perikles,  das  Perikleische  Athen, 
die  Zeit  vom  peloponnesisclien  Ki'ieg:  bis  znm 
lamischen  Krieg,  von  Antipater  bis  auf  Sulla,  von 
Sulla  bis  auf  Hadrian,  Ilerodes  Atticus,  der  Über- 
gang znm  byzantinischen  Mittelalter  und  endlich  in 
kurzem  Überblick  Athen  unter  Byzantinern,  Franken 
und  Osmanen. 

Man  würde  das  anspruchslos  auftretende  Buch 
als  Ergänzung  zu  Milchhoefers  gehaltvoller 
topographischer  Studie  in  Baumeisters  „Denk- 
mälern" geiii  willkommen  heißen,  wenn  nur  die 
Ausführung  eine  bessere  wäre.  ^Die  Grundlage,** 
sagt  das  Vorwort,  „ist  selbstverständlich  durchaus 
vrissenschaftlioh",  d.  h.  Exzerpte  aus  Curtius' 
Text  z.  d.  7  Karten,  Wachsmuths  Stadt  Athen, 
Michaelis'  Parthenon  und  wenigen  andern  Büchern, 
bilden  den  festen  Kern,  dem  es  zu  danken  ist,  daß, 
abgesehen  von  der  ältesten  Periode,  die  Umrisse 
der  Stadtgeschichte  zwar  ohne  Frische  und  Prä- 
zision, aber  doch  ziemli(^h  richtig  herausgekommen 
sind.  Achtet  man  jedoch  auf  Einzelheiten,  so  bemerkt 
man  bald,  daß  der  Verfasser  nicht  nur  ohne  die  nötige 
Sachkenntnis,  sondern  auch  ohne  hinreichende  Sorg- 
falt gearbeitet  hat.  Es  war  doch  mindestens  zu  ver- 
langen, daß  Wachsmuths  1874  erschienene  Dar 
Stellung  durch  die  Forschungsresultate  des  letzten 
Jahrzehnts  ergänzt  wurde.  Aber  abgesehen  vom 
Text  zu  den  »Karten  von  Attika",  v.  Wilaraowitz' 
Kydathen  und  dem  Reisehandbuch  von  LoUing- 
Baedeker  sind  neuere  Arbeiten  nur  vereinzelt 
nnd  oberflächlich  zu  B^te  gezogen.  Die  Anlagen 
am  Südabhang  der  Akropolis  sind  z.  B.  ohne  Be- 
nutzung von  U.  Koehlers  Aufsätzen  im  2.  und 
3.  Band  der  „Mitteilungen  d.  Inst.*  geschrieben. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  H.  die  epidaurischen 
Heiligtümer  nicht  als  zusammengehörige  Gruppe 
erkennt  und  die  Frage  nach  der  Zeit  ihrer  Grün- 
dung nicht  einmal  aufwirft;  daß  er  von  zwei  Aphro- 
ditetempeln spricht,  statt  von  einem;  vom  Kult 
des  Herakles,  der  Nymphen,  der  Heroen  an  dieser 
Stelle  nichts  weiß;  Demeter  Chloe  und  GeKurotrophos 
noch  am  Fuß  des  Nikepyrgos  sucht.  Die  lange  Halle 
de«  Herodes  Atticus  hält  er,  wie  ein  Vergleich  von 
8.  200  mit  S.  162  lehrt,  für  die  Halle  desEumenes. 
Daß  diese  S.  162  „anscheinend  hinter  dem  Bühnen- 
gebäude^  errichtet  war,  ist  einer  der  Widersprüche, 
wie  sie  sich  öfter  finden.  Das  Pelargikon  wird 
ohne  Kenntnis  der  eleusinischen  Inschrift  über  die 
drapx^,  der  Niketempel  und  seine  Umgebung  ohne 
Kenntnis  der  zweiten  Ausgabe  von  Kekules 
BaJustradenreliefs  besprochen.  Bohns  Propyläen 
sind   citiert,    aber  ebensowenig  benutzt    wie    die 


S.  143  angeführte  neuere  Litteratur  über  die 
Skeuothek  des  Philon.  Daß  aber  die  gerade,  drei- 
teilige Marmortreppe  nicht  der  Mnesikleische 
Burgaufgang  sei,  hätte  H.  auch  schon  aus  älteren 
Büchern  wissen  müssen.  Das  Agrippapostament  trug 
sicher  keine  Eeiterstatue,  vermutlich  ein  Vier 
gespann;  die  übertriebenen  Vorstellungen  von  der 
Größe  der  ,AthenaPromachos"  sind  durch  Michae- 
lis längst  berichtigt.  Das  Innere  des  Parthenon 
wird  so  falsch  geschildert,  wie  man  es  sich  vor 
Doerpfelds  Untersuchungen  dachte;  die  Athena 
Parthenos  trägj  bei  H.  als  Helmzier  *eine  Sphinx 
zwischen  zwei  Greifen',  als.  ob  die  Varvakion- 
statuette  und  das  Petersburger  Goldmedaillon  nicht 
publiziert  wäre^.  Auch  die  füi*  Kimons  ganze 
Beurteilung  so  wichtige  Thatsache,  daß  er  den  Bau 
des  Parthenon  geplant  und  die  nach  ihm  benannte 
südliche  Stützmauer  zur  Verbreiterung  der  Tempel- 
terrasse aufgeführt  hat,  und  zwar  im  Anschluß  an 
ein  Werk  der  Pisistratiden,  scheint  dem  Verfasser  un- 
bekannt sein.  WiUkürlich  sind  —  um  mich  auch 
hier  auf  die* Burg  und  deren  Abhänge  zu  be- 
schränken —  die  Annahmen:  der  Tempel  der  Athena 
Ergane  sei  im  ionischen  Stil  gebaut  gewesen, 
Praxiteles  habe  „drei  Tripoden**  gearbeitet,  die 
Marmorsessel  im  Theater  stammten  aus  der  Zeit 
Lykurgs,  und  man  habe  sogar  „noch  früher,  an  den 
beiden  Enden  des  Zuschauerraumes,  rechts  und 
links  von  der  Orchestra,  Erzbilder  der  alten  Helden 
Aliltiades  und  Themistokles  errichtet  Es  kann 
nach  all  diesem  nicht  überraschen,  daß  H.  in 
wirklich  kontroversen  Fällen  häufig  die  schlechter 
begründete  Sache  vertritt:  der  „Kolonos  Agoraios*" 
war  nach  ihm  höchst  wahrscheinlich  kein  besonderes 
Quartier  der  Stadt,  sondern  ein  Teil  des  Demos 
Melite,  das  „Theseion**  wahrscheinlich  wirklich  ein 
Tempel  des  Theseus,  der  Aufgang  zur  Akropolis 
erfolgte  in  vorperikleischer  Zeit  von  Nordosten  her, 
die  Bauzeit  des  £arthenon  ist  unbestimmt.  Doch 
es  scheint  zwecklos,  das  Fehlerverzi^ichnis  zu  ver- 
längern, da  das  Gesagte  wohl  genügend  zeigt,  warum 
ich  Schülern  nnd  Studierenden  den  Gebrauch  des 
verführerisch  wohlfeilea  Buchs  glaube  nicht  anraten 
zu  dürfen.  Der  beigegebene  Plan  von  Athen  ist 
der  schlechteste,  den  ich  je  gesehen  habe. . 
Dorpat.  G.  Loeschcke. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Goethe  Jahrbnch.    VI.  Jahrgang. 
(320-331)£milSianto,  Goethe  unddie  Aristo 
tolische  Theorie  von  der  Reinigung  der  Lei- 
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denschaft.  In  don,  in  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jähren  II  5  und  12  ausgesprochenen  Sätzen  von  der 
Wirkung  der  Dichtung  liegt  der  bewußteste  Gegen- 
satz zu  der  im  Schiller- Goetheschen  Briefwechsel 
aufgestellten  Theo^e  des  Aristoteles,  ganz  in  dem 
Sinne,  wie  Jacob  Berna^fs  sie  definitiv  bekämpft. 


PHpers  of  the  American  Sehool  of  ClaBslcal 
Sindfes  at  Athens.    Vol.  I  (1882—1883). 

(1—90)  J.  R.  8.  Sterett,  Inscriptions  of 
As  SOS.  Von  den  hier  mitgeteilten  74  Inschriften, 
die  auch  sämtlich  in  Facsimiles  wiedergegeben  s^nd, 
beziehen  sich  die  ersten  36  auf  öffentliche  Angelegen- 
heiten; No.  87—47  sind  Fragmente;  No.  48—74 
Grabinschriften.  Sie  sind  möglichst  chronologisch 
geordnet,  so  daD  die  ersten,  freilich  ziemlich  unvoU 
ständig  erhaltenen,  mehr  sprachliches  Interesse 
haben,  da  sie  beweisen,  daß  in  Assos  der  äolische 
Dialekt  von  Lcbbos  herrschend  war.  Von  den  36 
historischen  Inschriften  sind  hervorzuheben  No.  7, 
Dank  für  eine  schiedsrichterliche  Entscheidung;  No.  8, 
ähnliche  Inschrift  seitens'  der  Stadt  Stratonikea; 
No.  13,  Ehrenstcle  für  Cajus  Cäsar,  den  Sohn  des 
Vipsanius  Agrippa,  als  princeps  iuventutis;  No.  14  ff. 
Inschriften  betreffend  die  Familie  des  HellaDikos,  der 
wie  seine  Frau  Lollia  Argilla  hoho  Stellungen  in 
der  Verwaltung  der  Stadt '  einnahm  und  sich  der- 
selben durch  Erbauung  von  Bädern  und  Tempeln 
dankbar  erwies;  No.  26,  Broozetafel  enthaltend 
den  Beschluß  der  Stadt,  dem  Kaiser  Caliguia  bei 
seiner  Thronbesteigung  durch  eine  Gesandtschaft  zu 
huldigen.  No.  28,  Dekret  der  Aufhebung  von 
Steuereintreibem.  S.  88—90  entlialten  die  Namen- 
register. —  (93—120)  J.  R.  S.  Sterrett,  Inscriptions 
of  Tralleis.  Dieser  Aufsatz  ist  bereits  in  den  Mitt. 
des  arcb.  Inst,  in  Athen  1883  (H.  4)  S.  320—338 
veröffentlicht  worden;  hier  sind  folgende  Zusätze 
gegeben:  No.  6.  Ramsay  femd  mit  Pappaconstantinos 
noch  eine  Inschrift,  welche  in  Verbindung  mit  einer 
von  Le  Bas  und  Waddington  (1652  c)  mitgeteilten 
Inschrift  das  Alter  der  Olympischen  Spiele  in  Tralles 
genau  feststellen  läßt;  sie  sind  vod  Hadrian  126  n.  Ch. 
eingeführt  und  nur  durch  eine  pia  frans  der  Ein- 
wohner antedatiert  worden.  Für  No.  11  reklamiert 
Pappadopulos-Kcrameus  die  Prioiität  der  Auffindung 
und  schlägt  Z.  18  die  Lesart  VI  1  ATI K<2N  vor.  No.  14 
hat  Ramsay  in  Eph.  epigr.  1884  p.  65  erweitert; 
seine  Lesart  ist  von  Sterrett  später  verifiziert  worden. 
No.  15  ist  nach  einer  Abschrift  Ramsay s  in  der 
Eph.  epigr.  1884  p.  61  veröffentlicht  worden;  Momm- 
sen  ergänzt  Z.  7  templis,  Z.  15.  16  [vojou;.  S.  120 
teilt  Sterrett  noch  das  Fragment  einer  unveröffent- 
lichten Inschrift  mit  —  (123-179)  J.  R.  Wheeler, 
Thetheatre  ofDionysus  (mit  Plan,  einer  photogr. 
Tafel  enth.  Abbildungen  der  Reliefs  in  der  Skene 
des  Phädros  und  2  Holzschnitttafeln,  die  Sitze  dar- 
stellend).   In   der  Einleitung  berührt  Vert  die   bis- 


herigen Arbeiten  über  das  Theater;   im  ersten  Teile 
(125—129)  entwickelt  er  die  Geschichte  des  Theaters 
und  seiner  Ausgrabung;  im  zweiten  Teile  (130—151) 
die  Konstruktion:    S.   130—141    die  Skene  mit  aus- 
fuhrlicher Schilderung  der  Reliefs;  141—145  die  Or- 
chestra;   145—151   das  xotKov  mit  Berücksichtigung 
der  Sitze.    Diese  werden  im  dritten  Teile  (S.  152-179) 
eingehender    behandelt    und    ihre    Inschriften     (im 
ganzen  57)  genau  aufgeführt.    Schließlich  giebt  der 
Verf.   eine  Obersicht  der  Perioden,  in   welchen  der 
ganze  Bau  entstanden  ist  —  (181— 212)  Lonls  Bevler, 
The  Olympieion  at  Athens.    Die   zwischen   der 
Akropolis  und  dem  Ilissos  befindliche  Säulengruppe, 
welche  schon  von  Transfeld  im  15.  Jahrhundert  als 
Reste  des  großen  von  Hadrian  errichteten  Tempels 
des    Olympischen    Zeus    erkannt    wurde,    hat    seit 
den  von  der  archäologischen  Gesellschaft   veranstal- 
teten Ausgrabungen  eine  eingehendere  Berücksichti- 
gung  gefunden.    Es  lassen   sich   drei  Perioden   der 
Erbauung   feststellen.     Die  Pisistratiden   legten   den 
Grund  und   errichteten  den   Tempel   mit  dorischen 
Säulen,  (sie  sind  es,  welche  später  Sulla  nach  Rom 
entführte),  nachher  ließ  Antiochus  den  Tempel  mit 
korinthischen    Säulen    wieder    aufbauen;    in    dieser 
Zeit  wurde  der  Tempel  nicht  vollendet,  sondern  erst 
Hadiian   stellte   ihn   129—131    gänzlich    her,    setzte 
einen    besonders    prächtigen   Kult   fest   und   führte 
olympische    Spiele    ein;     unter    seiner    Herrschaft 
sammelten  sich  die  zahlreichen  Statuen   an,   welche 
Pausanias    vorfand    und    beschrieb.    —    (215—236) 
H.    N.    Towler,    The   Erechtheion   at   Athens 
(Mit  2  Holzscho.   und   4  Tafeln).    Resnm^   der   bis- 
herigen  Untersuchungen;  die  Holzschnitte  sind  aus 
Borrmann,  die  Tafeln  nach  Thiersch  aus  den  HoaxT. 
x>;;  ar^f.  k.  1883.  —  (239  -262)  W.  W.  tioodwin,  The 
battle  of  Salamis.    (Mit  2   Ansichten   und   einer 
Karte.)    Gestützt  auf  Äschylus  (Pers.  364  ff.  441  ff.) 
nimmt  Verf.  an,  daß  die  Aufstellung  der  griechischen 
Flotte  zuerst  innerhalb  der  Bucht   von  Salamis   ge- 
wesen  ist,   daß   sie,   nachdem   die   persische  Flotte 
in    den    Meerbusen    hineingesegelt   war,    ihre   Auf- 
stellung   am   Ausgange    der    Bucht    nahm    und   die 
Feinde  in  die    unpassierbaren    Engen    nördlich    von 
Salamis  drängte. 


Journal  of  HeUenie  Stadles.  Vol.  V.  (No.  1.  S.) 

(1—41)  D.  B.  Monro,  The  pocms  of  the  Epie 
G  y  c  l  e.  Der  Zusammenhang  des  Auszuges  des  epbchcn 
Cyklus  bei  Proclos  mit  dem  allgemeinen  Sagenkreise 
ist  nach  der  Veuediger  Handschrift,  der  einzig  er- 
haltenen, nicht  zu  bestimmen;  nach  den  sonst  vor> 
bandenen  Fragmenten  ist  bei  Proclus  eine  Umarbeitung 
zu  erkennen,  welche  mit  dem  Charakter  der  einzelnen 
Teile  nichts  gemciu  hat  und  zu  der  Vermutung  fuhrt, 
daß  Proclus  sie  als  historisches  Quellenmaterial  b^ 
trachtet  hat.  —  (59)  J.  Theodore  Beut,  Researcbes 
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amoDg  tbe  Cyclades.  (Mit  4  Holzschnitten.)  Die 
Inseln  des  ägeischen  Meeres  bieten  ein  doppeltes  Inter«, 
esse;  sie  haben  in  den  prfihistorischen  Zeiten  ein 
großes  Reich  gebildet,  welches  statt  der  heutigen  22 
schwach  bev5lkerten,  nor  stark  bewohnte  Inseln 
omfaBte,  und  sie  geben  kulturhistorisch  eine  Aus- 
beute wie  kaum  ein  Punkt  des  europäischen  oder 
asiatischen  Festlandes.  So  fand  Bent  in  Amorgos 
während  eines  zwdtSgigen  Aufenthaltes  eine  große 
Zahl  Henkelinschriften,  von  denen  bei  Röhl  nur  eine 
citiert  ist;  ein  Turm  giebt  den  besten  Eindruck  grie- 
chischen Befestigungswesens.  Keos,  im  Altertum 
der  Stapelplatz  zwischen  Europa  und  Asien,  ist  mit 
Ruinen  von  Städten,  Landhäusern,  Tempeln  und 
Türmen  bedeckt;  die  Inschrift  eines  Tempels  von 
Poiessa  verbietet  das  Fällen  von  Bäumen,  die  zu  einem 
Tempel  gehören,  und  erklärt  eine  ähnliche  Inschrift 
in  Griechenland,  in  welcher  das  Wort  U^l^a  fehlt. 
Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  sich  auf  den  loseln 
das  Griechentum  viel  reiner  erhalten  hat,  wie  auf  dem 
Festlande,  namentlich  auf  Andres.  Darum  findet 
sich  nicht  nur  in  Sitten  und  Gebräuchen,  sondern 
auch  in  der  Sprache  das  Altgriechische  un vermischt 
wieder.  Vor  allem  erschien  ihm  Antiparos  geeig- 
net, Ausgrabungen  vorzunehmen,  weil  an  der  kleinen 
Insel  der  Völkerstrom  vorübergegangen  war,  ohne  sie 
zu  berühren;  so  boten  die  vielen  Gräber,  welche  sich 
fast  unberührt  vorfanden,  einen  Leitfaden  der  Gc* 
schichte  von  ihren  Urzeiten  an.  Diese  Gräber  er- 
innern an  die  ältesten  Grabstätten  Asiens:  drei  Seiten 
sind  gewöhnlich  ausgemauert,  die  vierte  mehr  ver> 
nachlässigt;  oft  ist  der  Boden  mit  einer  Platte  be- 
deckt, und  stets  deckt  eine  andere  das  Grab  zu;  der 
Raum  ist  eng  bemessen,  jedes  Grab  hat  kaum  mehr 
als  drei  Fuß  in  der  Länge,  zwei  in  der  Breite,  und 
es  liegt  selten  über  zwei  Fuß  tief  im  Boden.  Aus  der 
Menge  der  wüst  durcheinandergeworfenen  Gebeine, 
welche  die  Gräber  füllen,  sei  zu  vermuten  daß  man 
die  Knochen  aus  dem  Fleische  schälte  (??),  sie  jedoch 
nicht,  wie  in  Hissarlik,  verbrannte.  Merkwürdig  sind  die 
in  den  Gräbern  sich  vorfindenden  Totenbilder  aus 
Marm9r;  zuerst  lediglich  Steinklümpchcn  in  der  Form 
der  Geigen,  entwickelt  sich  nach  und  nach  eine  Aus- 
bildung des  Rumpfes  (wobei  namentlich  die  Berück- 
sichtigung der  Zeugungsorgane  einen  besonderen  Kult 
anzudeuten  scheint),  während  der  Kopf  die  vernach- 
lässigte Form  lange  beibehält,  vielleicht  unter  dem  Ein 
fluO  phönikischer  Kunst.  An  Geräten  fanden  sich  gut 
abgerundete,  am  Rande  leicht  verzierte  Marmorplattcn 
und  größere  Marmorkrüge  mit  zwei  Löchern  zum  Auf- 
hängen, (einer  derselben  war  mit  Muscheln  gefüllt); 
auch  runde  Thongefäße  aus  ziemlich  schlechtem 
Material,  das  mit  Marmorstückchen  gemischt  ist,  um 
das  Zusammenziehen  beim  Eintrocknen  zu  verhindern ; 
an  Verzierungen  ergaben  sich  fast  ausschließlich  die 
Netzliiu'en,  welche  den  Urtypen  der  Geschirre  eigen- 
tümlich zu  sein  scheinen;  Obsidianwaffen  wiesen  nur 
die   reicheren  Gräber  auf,  obwohl  Material  zu  den- 


selben in  Menge  vorhanden  war.  Da  es  sich  hier  um 
eine  Kultur  handelt,  welche  etwa  zwei  Jahrtausende 
vor  den  Anfang  schriftlicher  Aufzeichnungen  zurück- 
reicht (selbst  der  Totenschädel,  welchen  Bent  durch 
den  Dr.  J.  G.  Garson  untersuchen  ließ,  bot  Ab- 
weichungen von  den  ältesten  Typen  aus  Cumä),  so 
dürften  systematische  Ausgrabungen  auf  diesen  Inseln 
vom  höchsten  Interesse  sein.  —  (60—61)  E.  L«  Hickg, 
Note  on  the  inscription  from  Prione  (Vol.  IV, 
p.  237.  [=B.  Ph.  W.  IV  No.  41]).  Haussoullier,  welcher 
Kalibusch  einige  Tage  später  als  Murray  besuchte, 
hat  die  Inschrift  von  Prione  gleichfalls  gelesen;  sie 
scheint  nach  den  Abweichungen  mehr  verstümmelt 
gewesen  zu  sein;  nur  Z.  2  ist  wohl  TAT?  richtiger 
und  der  sich  ergebende  Monat  heißt  wohl  Tccupsio;. 
—  (62—73)  £.  A.  Gardner,  Ornaments  and  armonr 
from  Kertch  in  the  New  Museum  at  Oxford. 
(Pia t es  XLVI.  XL VII.)  Aus  den  Aosgrabungen  des 
alten  Pantikapaion  hat  das  Museum  zu  Oxford  den 
Inhalt  von  vier  Gräbern  erhalten,  von  denen  eines 
das  eines  Kriegers,  drei  dagegen  Frauengräber  waren, 
alle  etwa  zwei  Fuß  unterhalb  des  gewöhnlichen  Bodens 
gelegt  und  durch  Sandsteinplatten  geschützt;  über 
den  Gräbern  sind  offenbar  hohe  Erdbügel  (einige  bis 
vierundzwanzig  Fuß  hoch)  aufgesckättet  worden;  die 
Toten  waren  in  Särgen  aus  Wallnußholz  beigesetzt, 
das  Gesicht  nach  Osten.  Doch  sie  zerfielen  bei  der 
Berührung,  nur  der  vom  Helm  beschützte  Schädel 
des  Kriegers  ist  erhalten  geblieben.  Im  Grabhügel 
des  Kriegers  fanden  sich  die  Skelette  seines  Pferdes 
und  seines  Hundes,  die  ihm  also  nach  dem  Tode  ge- 
opfert waren ;  in  dem  Grabe  seine  Waffen,  Pfeile  und 
zwei  Schwerter,  ein  Spiegel,  ein  goldener  Halspanzer 
und  schmale  Goldplatten,  mit  denen  sein  Gewand  be- 
deckt war;  einige  Stückchen  von  Fellen  und  wollenen 
Stoffen,  auch  zwei  Thränenvasen  von  Marmor  oder 
Thon;  der  Spiegel,  die  Schwerter  und  Teile  einer 
goldenen  Halskette  sind  nicht  in  die  Oxforder  Samm- 
lung gelangt.  In  den  Frauengräbern  wurden  Be- 
kleidungs-  und  Scbmuckgegenstände  und  verschiedene 
Vasen,  bemalt  und  unbemalt,  gefunden.  Die  Abbil- 
dungen geben  diese  Funde  getreu  wieder.  Taf.  XLVI,  1. 
enthält  Teile  der  Rüstung  aus  Bronzeplatten,  welche 
staffeiförmig  durch  Bronzedraht  verbunden  sind;  2  den 
Helm,  der  für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmt  und 
nach  den  vielen  Löchern,  die  sich  in  ihm  finden, 
wahrscheinlich  mit  Leder  ausgefüttert  war;  3.  einen 
Lederkoller,  der  mit  Bronzeplatten  nach  Art  der  Fisch- 
schuppen bedeckt  ist  (Xszioiuto;),  4.  einen  Bronze- 
schmuck,  wahrscheinlich  für  den  Panzer  bestimmt, 
in  Form  eines  Kamelkopfes,  5.  reichciselierte  und 
vergoldete  Pfeilspitzen,  6.  ein  Paar  goldene  Ohrringe 
in  Form  eines  Hahnkopfes,  7.  8.  Goldplatten,  welche 
das  Gewand  schmückten,  meist  in  Form  von  Kaninchen. 
9.  den  Handgriff  des  Spiegels  aus  vergoldetem  Kupfer 
mit  Spiral  Verzierungen.  XLVU  giebt  1.  Armbänder 
in  der  gewöhnlichen  Form  mit  Stierköpfen;  sie  waren 
aus  Bronze,  die  mit  Gold  überzogen  war;  2.  3.  Gold- 
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platten,  fibnlich  wie  auf  XLYI,  7.  8.,  eine  davon  ein 
Gorgoncnhaupt  darstellöDd,  andere  einen  Löwenkopf, 
4.  ein  goldenes  Halsband  ans  Rosetten  and  Halb- 
monden zQsanomengesetzt,  5.  eine  Gürtelschnalle  aas 
gekörnter  vergoldeter  Bronze,  6.  einen  Siegelring 
mit  eingegrabenem  Kopfe»  7.  einen  ähnlichen  mit 
jagendlichem  Haupte,  über  welchem  sich  ein  Attribut 
(Fliege,  Biene  oder  Knospe)  befindet,  8.  einen  Achat 
mit  eingescbliffenem  mythischen  Tier,  wahrscheinlich 
ein  Amulett,  9.  Teile  eines  aus  Streifen  gebildeten 
Halsbandes,  10.  silberne  mit  goldenen  Löwenköpfen 
geschmückte  Armbänder,  11.  einen  goldenen  Siegel- 
riag  mit  eingegrabener  liegender  Sphinx,  12.  Teile 
eines  aus  26  Rinderköpfen  *  bestehenden  goldenen 
Halsbandes,  13.  ein  Paar  Goldspangen.  Alle  diese 
Gegenstände  scheinen  der  Zeit  Alexanders  des  Großen 
anzugehören,  es  sind  entweder  aus  Athen  einge- 
führte oder  nach  athenischen  Mustern  ausgeführte 
Arbeiten.  —  (74-81)  A.  W.  Yerrail,  The  Bell  and 
theTrumpet(Kco$tov,  £aXiriY^.  Beide  Klang! ostru- 
mente  sind  fremden  Ursprungs  und  haben  für  die 
Athener  stets  den  Beigeschmack  des  Barbarischen 
behalten.  —  (82-101)  W.  Wroth,  Hygieia.  — 
(102-104)  Max  Olmefalscli-Ricliter,  On  a  Phooni- 
cian  vase  foun4  in  Cyprus.  (Mit  einer  Photo- 
graphie und  einem  Holzschnitt)  Eine  bei  Lar- 
naka  gefundene,  über  einen  FuD  große  Henkelvase  aus 
sehr  fein  bearbeitetem  Thon  ist  reich  mit  Bildern 
phönikischcn  Stiles  geschmückt;  beilige  Bäume  und 
Tiere  mit  Lotosblüten,  welche  ziemlich  symmetrisch 
über  den  weitausgcbogenen  Bauch  des  Gefäßes  ver- 
teilt sind,  zeigen  den  Einfluß  der  phöuikischen  Kuost 
auf  die  griechische  Formenbildung  und  die  Rück- 
wirkung dieser  auf  jene. 

(Schluß  folgt.) 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Sltxangsberichte  der  Kgl.  Prenss.  Akademie  der 
Wiasensohaften  zu  Berlin  1885. 

XIX.  XX.  16.  April.  PhUos..hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curtius.  Hr.  A.  Kirch- 
hoff  las  über  ein  Selbstcitat  Herodots.  Die 
Mitteilung  ist  in  dem  Hefte  auf  S.  301—320  abgedruckt. 
Dahlmaun  zuerst  hat  darauf  hingewiesen,  daß  Her. 
sein  Geschichtswerk  nicht  su  dem  Punkte  herabge- 
föhrt  hat,  wo  zu  schließen  er  im  Sinne  seines  ur- 
sprünglichen und  bis  zuletzt  festgehaltenen  Planes 
beabsichtigte.  Verf.  hat  sich  von  jeher  rückhalttos  zu 
dieser  Ansicht  bekannt  und  versucht  jetzt,  dieselbe 
näher  zu  begründen,  indem  er  die  Ausführungen  von 
Gomperz  in  dem  »Die  Frage  nach  dem  Abschluß  des 
Herodoteischen Geschieh ts Werkes*  betitelten  Abschnitte 
seiner  , Herodoteischen  Studien,  1884**  zu  widerlegen, 
unternimmt — Bei  derEntscheiduog  dieser  Frage  ist  von 
Wichtigkeit  die  Stelle  VU  213,  wo  Her.  über  den  Verrat 


des  Ephialtes  berichtet  und  beiläufig  seiner  später 
erfolgten  Ächtung  durch  die  Amphiktyonen  und  seiner 
Tötung  durch  den  Trachinier  Athenades  erwähnt,  tVv 
i'(oi    iv   ToI;    oicio&s   Xo][ot3i  9r^|iavi(o.    Bis  zum 
£nde  des  9.  Buches  findet  sich  aber  durchaus  nicbti 
von  einer  Ausfahrung  dieses  Versprechens;   der  Ab* 
Schluß  der  Dsurbtellung,  wie  sie  vorliegt,   kann  also 
kein  von  vornherein  geplanter  gewesen  sein.   Im  ent- 
gegengesetzten Falle  bliebe  nichts  anderes  übrig,  als 
dem  Schriftsteller  eine  durch    nichts   entschuldbare 
Nachlässigkeit  zur  Last  zu  legen,    Gomperz  erklärt 
diese  Thatsacbe  durch  di^  Annahme,  Her.  habe  das 
gegebene  Versprechen  wirklich  erfüllt,  der  betreffende 
Teil  der  Einzahlung  sei  aber  in  einer  Lücke  des  Textes 
zwischen  VII  213— IX  Ende  verloren  gegangen.   Soll 
aber  diese  Hypothese   als  Faktor  gelten,  so  müßte 
erstens  jene  Lücke,   zweitens  die  Wahrschcinlichkett 
nachgewiesen  werden,   daß  in  derselben  die  vermißte 
Erzählung  stand.    Abex  niemand  wird  je  eine  solche 
Lücke   an  einer  Stelle    des  8.  oder  9.  Buches  nach- 
weisen können,  und  die  Behauptung,  VIH  120  sei  eine 
Lücke  in  unserm  Texte  handschriftlich  besengt,  be- 
ruht einfach  auf  einem  Irrtum.    Es  konnte  aber  auch 
ein  Bericht  des  gewünschten  Inhalts  im  Bereiche  des 
8*  u.  9.  Buches  einen  Platz  garnicht  finden  und  hat 
ihn  tbatsächlich   nie   gehabt.    Um   diesen  Nachweis 
zu  führen,   schickt  Verf.   zunächst   eine  Zusammen* 
Stellung  und  kurze  Analyse  derjenigen  Fälle  voran, 
in   denen    Her.   seine  Leser  auf    eine    Stelle   seiner 
späteren  Darstellung  verweist,  um   zu  konstatieren, 
daß  er  dabei  nicht  willkürlich,  sondern  wie  ein  ver- 
nünftiger Mensch  nach  Grundsätzen  ver^rt,  die  in 
der  Natur  der  Sache  begründet  sind    (es  sind  VI  18. 
I  7.  II  37.  161.  V  22.  VI  39);   es  schließt   sich  eine 
eingehende  Analyse  von  VH  213  an.    Die  Dlspositioo 
des  Stoffes  legte  Her.  die  Notwendigkeit  auf,  an  einer 
späteren  Stelle   der  Darstellung  auf  den  Gegenstand 
in  einem  anderen  Zusammenhange  zurückzukommen, 
und  diese   später  sich   bietende  Gelegenheit  eignete 
sich   nach    seinem  Urteil  besser  dazu,  ausführlicher 
auf  die  Sache  einzugehen,  als  die  vorliegende,  offenbar 
weil  der  Punkt,  um  den  es  sich  handelt,  für  den  Zu- 
sammenhang an  der  späteren  Stelle  so  wesentlich  und 
darum  unumgänglich,  wie  an  der  vorliegenden  gleich* 
gültig  und  nebensSchlich  war.    Her.  erwähnt  die  Er- 
mordung des  Ephialtes,  läßt  es  aber  unentschieden, 
wann  dieselbe  erfolgte.    Sicher  ist,   daß  sie  in  eine 
Zeit  föUt,  welche  nach  den  Ereignissen  liegt,  mit  deren 
Darstellung  Herodots  \Verk  abschließt.    Allein  durch 
die  Voraussetzung,  es  habe  in  dem  Zeiträume«  welchen 
das  8.  u.  9.  Buch  behandeln,  ein  Ereignis  sich  zuge- 
tragen, welches  zur  Haupthandlung  in   einer   mehr 
oder  weniger  nahen  Beziehung  stand,  und  von  dessen 
Darstellung    der    versptochone    Bericht    einen    inte- 
grierenden Bestandteil  ausmachte,  die  Erzählung  dieses 
Ereignisses  aber  sei  durch  einen  Zufall  verloren  ge- 
gangen, läßt  sich  eine  entfernte  Möglichkeit  für  die 
Annahme  gewinnen,  daß  Her.  die  versprochene  An- 
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gäbe  vor  dem  Ende  des  9.  Baches  beigebracht  habe. 
Bin  solches  Ereignis  aber  ist  nicht  bekannt  and  auch 
im  höchsten  Grade  onwahrscheinUch.  Genaa  so  stellt 
sich  aber  aach  die  Sache  bei  der  Voraossetzung.  die 
versprochenen  näheren  Angaben  seien  als  Einschaltang 
in  Form  einer  Episode  angebracht  i^ewesen;  denn 
nicht  die  Episode  allein,  sondern  ein  gaitzer,  größerer 
Abschnitt,  d(*m  sie  eingefügt  war,  würde  verloren  ge- 
gangen sein,  wenn  sie  im  8.  oder  9.  Bache  ihren  Platz 
gehabt  hätte.  Ebenso  hinfällig  ist  die  Annahme  der 
Möglichkeit,  der  vermißte  Bericht  habe  in  einer  Lücke 
des  8.  oder  9.  Buches  gestanden.  Es  ist  also  keine 
willkürliche,  sondern  eine  notwendige  Annahme,  daß, 
wenn  Herodot  VII  213  für  den  folgenden  Teil  seiner 
Darstellung  eine  Verpflichtung  übernahm,  welche  bis 
zum  jetzigen  Ende  derselben,  also  im  Zusammenhange 
der  Erzählung  von  den  Ereignissen  bis  zum  Früh- 
jahr 478  nicht  erfüllt  werden  konnte  und  sollte, 
er  beim  Niederschreiben  jener  Verweisung  be- 
absichtigt haben  muß,  seine  Darstellung  über  den 
Zeitpunkt,  bei  welchem  er  aus  irgend  welchen 
Gründen  sie  thatsächlich  abgeschlossen  hat,  hinauszu- 
fuhren, und  daß  der  versprochene  Bericht  für  den 
Zusammenhang  der  Darstellung  von  Vorgängen  dis- 
ponieii  war,  welche  nach  dem  Frühjahr  478  anzu- 
setzen sind. 

XXI.  23.  April.  Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curtlns.  1.  Hr.  Cnrtlus 
las  Beiträge  zur  ältesten  Stadtgeschiohte 
von  Athen.  2.  Hr.  IVeierstrasB  legte  eine  Ab- 
handlung des  Hm  0«  Holder  vor:  Über  eine  neue 
hinreichende  Bedingung  für  die  Darstellbar- 
keit  einer  Funktion  'durch  die  Fouriersche 
Reihe.  3.  Durch  Ministerialreskript  vom  22.  April 
ist  der  Beschloß  der  phys.-math.  Klasse  genehmigt 
worden,  Hm.  Dr.  Noeltlng  in  Königsberg  i.  Pr. 
zur  geologischen  Erforschung  der  südöstlichen  Ab- 
hänge des  Hermongebirges  aus  akademischen  Mitteln 
5000  Mark  zu  bewilligen. 

XXUI.  80.  April.  Philos.-histor.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  CurtluB.  Hr.  Zeller 
las  über  den  Ursprung  der  Schrift  von  der 
Welt  (xspl  xdo(Lou).  Die  Mitteilung  ist  S.  899—415 
abgedruckt.  Allgemein  anerkannt  ist,  daß  die  Schrift 
xspi  x&ajLou  unmöglich  von  Aristoteles  herrühren  und 
nicht  vor  Mitte  des  1.  Jahrb.  v.  Chr.  verfaßt  sein 
kann.  Daß  sie  um  die  Mitte  des  2.  christl.  Jahrb. 
schon  längere  Zeit  unter  dem  Namen  des  Arist  in 
Umlauf  war,  beweist  die  Übersetzung  des  Apuleius. 
Auch  dessen  Zeitgenossen  Mazimus  von  Tyrus  war 
sie  bekannt,  wie  Gedanken  und  Worte  seiner  Schriften 
*  zeigen.  Vielleicht  noch  vor  Maiimus  ist  die  Schrift 
von  dem  Neupythagoreer  Onatos  in  seiner  Schrift 
xtpi  &sot>  xal  ^«tou  benutzt  worden.  Eine  genauere 
Bestimmung  ihrer  Abfassungszeit  und  ihres  Verf.  haben 
Tb.  Bergk  und  J.  Bernays  versucht.  Beide  meinen ,  die 
Schrift  sei  Arist  nicht  untergeschoben,  sondern  von 


ihrem  Verf.  unter  seinem  eignen  Namen  veröffentlicbt 
worden  und  nur  durch  ein  Versehen,  weil  sie  einem 
Alezander  gewidmet  sei,  in  unsere  Arist-Sammlung 
geraten.  Bergk  schreibt  sie  dem  PeripatetJker  Niko^ 
laus  von  Damaskus  zu,  Bemays  enthält  sich  einer 
bestimmten  Vermutung.  Z.  jedoch  hält  diese  Hypo- 
thesen wedei*  für  begründet  noch  auch  nur  für  zu- 
lässig. Nach  ihm  ist  unter  dem  )]Y3vlovu)v  depisTo;  wirk- 
lich Alexander  d.  Gr.  zu  verstehen  und  kein 
römischer  Statthalter,  etwa  Tiberius  Alezander.  So 
unleugbar  die  Schrift  erst  drei-  bis  vierhundert  Jahre 
nach  der  Entthronung  des  letzten  Perserkönigs  ver- 
faßt worden  ist,  so  giebt  sie  sich  doch  den  Anschein, 
als  ob  das  Großkönigtum  noch  bestehe,  d.  h.  sie  will 
vor  Alexanders  Peifserzug  geschrieben,  an  diesen  Er- 
oberer noch  vor  seiner  Thronbesteigung  von  seinem 
Lehrer  gerichtet  sein.  So  unbestreitbar  es  ferner  ist, 
daß  die  Schrift  den  größeren  Teil  ihres  Inhalts  teils 
Arist ,  teils  Posidonius  und  andern  nacharistotelischen 
Schriftstellern  entnommen  hat,  so  nennt  sie  doch 
nicht  allein  keinen  von  diesen  mit  Namen,  sondern  sie 
bezeichnet  auch  keinen  in  anderer  Weise  unzweideutig; 
sie  erwähnt  ebensowenig  eines  historischen  Ereig- 
nisses oder  einer  Persönlichkeit  aus  der  Zeit  nach 
der  Mitte  des  4.  Jahrii.  v.  Ch.  Der  Verf.  wollte  eben 
die  Schrift  fär  ein  Werk  des  Arist.  ausgeben,  und 
da  er  nicht  von  Anfiang  an  unter  dem  Namen  des- 
selben arbeitet,  muß  sie  er^t  nachträglich,  infolge 
irgend  eines  Mißverständnisses,  mit  dessen  Namen  ge- 
schmückt worden  sein.  Auch  die  Aufnahme  des 
Buches  in  unsere  Sammlung  erklärt  sich  so  am 
leichtesten.  Diese  Sammlung  war  in  der  Gestalt,  die 
sie  durch  Andronikus  erhielt,  jedenfalls  bereits  abge- 
schlossen ,  als  es  in  Umlauf  gesetzt  wurde.  Daß  es 
in  der  Folge  doch  zugelassen  wurde,  konnte  ohne 
Zweifel  weit  eher  geschehen,  wenn  auf  ihrem  Titel 
Arist.  als  Verf.  genannt  war,  als  wenn  sie  anonym 
oder  wie  Bergk  will,  als  Werk  des  Nikolaus  in  die 
Welt  gegangen  war.  Zum  Schluß  wird  die  Frage  nach 
demVerf.  berührt.  Die  Schrift  kann  weder  von  einem  Jaden 
herrühren  noch  auch  aus  der  Schule  des  Theosophen 
Philo.  Die  Unterscheidung  und  Hypo^asiemng  der 
göttlichen  Kraft  ist  unserer  Schrift  unbekannt;  gerade 
das,  was  Philos  Lehre  von  anderen  in  der  gleichen 
Richtung  liegenden  unterscheidet,  fehlt  ihr;  wir  haben 
daher  keinen  Grund,  eine  Einwirkung  derselben  auf 
sie  zu  vermuten. 

XXIV.    7.  MaL  Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Avwen.  1.  Hr.  von 
Sybel  las:  Preußen  und  die  Union  von  1850. 

Zur  Fortführung  akademischer  Unternehmungen 
sind  bewilligt:  von  der  philos.-hist.  Klasse  3000  Mk. 
für  das  Corpus  Inscriptionum  Graecarnm;  iöOO  Mark 
für  die  Ausgabe  der  Aristoteles -Kommentatoren; 
6000  Mark  für  die  Herausgabe  der  politischen  Kor* 
respondenz  und  der  Staatsschriften  Friedrichs  IL; 
500  Mark  zu  weiteren  Vorarbeiten  f8r  die  römische 
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Prosopographie;  von  der  phys.-math.  Klasse  2300  Mk. 
för  die  neue  Ausgabe  der  Werke  Jacobis.  4.  Die 
philos.-hist.  Klasse  hat  ferner  bewilligt:  500  Mark  an 
den  Bibliotiiekar  Hm.  Dr.  Ed.  Lohmeyer.  in  Kassel 
znr  Attsnutxong  mehrerer  in  Wien  befindlicher  Hand- 
schriften des  Willehalm  Ulrichs  von  Türheim,  and 
1200  Mark  znr  Publikation  der  von  Hrn.  Prof.  Enting 
auf  seiner  Reise  in  Arabien  gesammelten  nabatäischen 
Inschriften,  welche  im  Verlage  der  6.  Reimerschen 
Bachhandlong  hierselbst  erscheinen  werden.  5.  Der 
Jahresband  1884  der  Abhandlangen  der  Aka- 
demie ist  aasgegeben. 


ArchSologiaclie  (ileseUscliaft  zu  Berlin. 

Sitzang  vom  5.  Mai. 

Eingegangen  waren  a.  a.  Hauck,  Die  Grenzen 
zwischen  Malerei  and  Plastik;  Dümichen,  AltSgypti- 
sehe  Rezepte;  Perranogla,  Gorcyra;  Schneider,  Krypta 
von  St.  Paulina  in  Trier;  Gardner,  Goins  strack  by 
Hannibal;  Papers  of  the  american  school  at  Athens 
Imhof-Blomer,  Griechische  Münzen  aus  Klagenfurt 
Schreiber,  R5m.  Fundberichte;  Six,  De  Gorgone 
Hirsch,  De  nominibus  oppidorum  Phrygiae;  Zlemann, 
De  anathematis  Graecis;  Brucbmann,  De  Appolline 
et  Minerva  diis  medicis.  —  Herr  Adler  besprach 
unter  Vorlage  von  Plänen,  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien die  Befestigungssysteme  von  Troja, 
Tiryns  und  Mykenä.  Er  erläuterte  die  überein- 
stimmenden, wie  die  mannigfach  abweichenden  Züge 
jener  uralten  Fortifikationsweisen,  auf  deren  Ent- 
wickelang die  ursprüngliche  Lage,  das  verschiedene 
Baumaterial  und  das  Wachsen  bautechnischer  Er- 
fabruDgen  großen  Einfluß  gehabt  haben.  Im  einzelnen 
wurde  an  den  Mauern  und  Thoren  von  Troja  die 
sichere  Existenz  des  Flankierungsystems,  welches 
Hauptmann  Steffen  für  die  heroische  Zeit  noch  kürz- 
lich geleugnet  hat,  nachgewiesen,  von  Tiryos  die 
musterhafte  Ausnutzung  des  Platzes  und  die  merk- 
würdigen Mauerprofile  näher  besprochen  und  für  My- 
kenä teils  aus  den  Ausgrabungsberichten,  teils  auf 
grund  eigener  bautechnischer,  wie  topographischer 
Untersuchungen  der  Beweis  geführt,  daß  die  von  Dr. 
Schliemann  aufgedeckten  Burggräber  unbedingt  älter 
sein  müßten,  als  die  erst  später  und  zwar  gleichzeitig 
mit  dem  Lüwenthore  erbaute  südliche  Ringmauer, 
eine  Ansicht,  welche  der  Vortragende  schon  1879  aus- 
gesprochen und  durch  die  fortschreitenden  Ent- 
deckungen immer  mehr  bestätigt  gefunden  hat  — 
Herr  Hibner  legte  den  soeben  von  ihm  herausge- 
gebenen Band  der  Exempla  scriptuiae  epi- 
graphicae  Latinae  vor,  welche  eine  Ergänzung 
zum  corpus  inscr.  Lat.  bildet  und  die  Paläographie 
der  lateinischen  Inschriften  aus  der  Zeit  von  Cäsars 
Tod  bis  auf  Justinian  durch  1200  ausgewählte  Proben 
der  verschiedenen  Schriftarten  erläutert.  Ausführliche 
Prolegomena  legen  die  Besonderheiten  der  Inschrift 
dar.    Die  Beispiele  selbst,  nach  Papierabdrücken  der 


Originale  zinkotypiert,  sind  in  die  zwei  Hauptgroppen 
der  monumentalen  und  der  urkundlichen  Schrift  ge- 
teilt und  innerhalb  dieser  nach  chronologischen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  Drei  Register  beschließen 
das  Werk,  welches  hoffentlich  dazu  beitragen  wird, 
die  Aufinerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  die  paläo- 
graphische  Seite  der  Inschriftenkunde  zu  lenken.  — 
Herr  Fnrtwängler  legte  Abgüsse  eines  neuerdings 
vom  Königlichen  Antiquarium  angekauften  Skara- 
bäus  aus  Orvieto  vor,  der  sowohl  durch  seine  streng 
altertümliche  und  sehr  sorgfältige  Arbelt,  als  auch 
durch  seine  Darstellung,  in  welcher  der  Vortragende 
den  vom  Pfeil  des  Apollo  getroffenen  Tityos 
erkannte,  von  Bedeutung  ist  Ferner  legte  derselbe 
eine  Zeichnung  nach  einem  SkarabBus  im  Privstbesits 
vor,  dessen  Bild  er  als  Prometheus  deutete,  der 
von  Hephästos  angeschmiedet  wird.  —  Herr  Cnrtiiis 
besprach  das  jüngst  in  Athen  gefundene  and  von 
Komanudes  in  der  Ephemeris  veröffentlichte  Pse- 
phisma  aus  dem  Archontat  des  Antiphon 
(418  V.  Chr.),  welches  für  die  Topographie  wie  für 
die  Geschichte  der  Kulte  von  hervorragender  Wichtig- 
keit ist  Die  Urkunde  bezieht  sich  auf  die  Verpach- 
tung des  „Heiligtums  des  Kodros  und  des  Neleus  uod 
der  Basile*,  welches  in  einer  von  einem  Graben  durch- 
flossenen  Niederung  lag,  zum  Zweck  seiner  Wieder» 
herstellung.  Der  Graben  soll  gereinigt  und  der 
Schlamm  (als  Dünger)  verkauft  werden;  dann  soll 
das  Heiligtum  eine  neue  Umhegung  und  eine  Be- 
Pflanzung  von  mindestens  200  Ölbäumen  erhalten. 
Der  Pächter  soll  über  den  Graben  und  alles  Regen- 
wasser  eines  Bezirks  verfügen,  dessen  vier  Grensen 
genau  angegeben  sind.  Derselbe  lag  danach  im 
Quartier  Limnä,  das  durch  den  nach  dem  lüssua  ge- 
führten Graben  entwässert  wurde,  sodaß  daa  neu  ent- 
deckte Heiligtum  in  der  Gegend  des  jetzigen  Militär- 
hospitals zu  suchen  ist  Von  den  drei  Inhabern 
desselben  wird  Neleus  auch  allein  und  nach  ihm  das 
Ganze  Neleion  genannt,  also  ein  Heroon  des  Sohnes 
des  KodroB,  des  Gründers  der  ionischen  Städte.  Ver- 
mutlich ist  diese  Stiftung,  weiche  die  Beziehungen 
zwischen  Athen  und  lonicn  so  stark  betont,  in  der 
Zeit  des  Themistokles  erfolgt,  als  es  sich  um  die  Be- 
teiligung am  ionischen  Ausstände  handelte.  In  der 
.Basile*  erkennt  der  Vortragende  eine  Personifikation 
des  alten  Königtums  (BastX^,  so  auch  die  besten 
Handschriften  im  Anfange  des  Platonischen  Gharmides), 
von  der  sich  Spuren  auch  in  dem  Volksmärchen  vou 
Basileia,  der  Uranostochter,  der  Erzieherin  ihrer 
jüngeren  Geschwister,  finden.  Wahrscheinlich  waren 
nach  einheimischer  Überlieferung  auch  Kodros'  Ober- 
reste von  dem  Platze,  wo  er  gefallen,  hierher  ge- 
bracht worden,  wie  ja  das  Kodros-Epigramm  (Kaibel 
1083)  auch  beide  Stätten  unterscheidet  und  mit  dem 
Ende  des  Königtums  die  Gründung  der  Dodekapolis 
von  lonien  verknüpft. 
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Otto,  Die  VersumstelluDgen  bei  Properz.  I.  Gymo. 
zu  Groß-Glogau  25  S. 
Ziel  des  Verfassers  ist  sowohl  die  starr  konser- 
vative RichtUQg,  die  sich  unbedingt  an  die  Oberliefe- 
rang  festklammert,  als  unhaltbar  zu  erweisen,  als 
auch  die  Lust  an  zwar  geistreichen,  aber  unbegrün- 
deten Kombinationen  in  Schranken  zu  halten.  Der 
1.  Teil  erörtert  die  Versumsteliungen  für  die  drei 
ersten  Bücher.  Die  Fortsetzung,  welche  die  vier  ersten 
Elegien  des  letzten  Buches  behandelt,  findet  sich  in 
den  Comm.  in  hon.  Reifferscheidii,  Vratisl.  1884,  und 
der  Schluß  in  der  Berliner  phil.  Wochenschrift  1885 
No.  16. 

Fr.  Widder,  De  Tiballi  codicum  fide  atque  auctoris 
täte.  Gymn.  zu  Lfthr.  37  S. 
Die  Wolfenbüttelcr  Handschrift  (G,  15.  Jahrb.) 
stammt  von  einem  guten  Exemplar,  ist  aber  nach- 
lässig abgeschrieben  und  stark  interpoliert;  bei  den 
Codices  Ambrosianus  und  Vaticanus  trifft  das  umge- 
kehrte Verhältnis  zu:  sie  sind  dem  Ursprung  nach 
weit  verderbter,  aber  frei  vom  Verdacht  der  Inter- 
polation; denn  ihre  korrumpierten  Stellen  sind  nur 
von  unkundiger  Hand  getreulich  kopiert  worden. 
Nachlässigkeiten  und  Interpolationen  des  G  können 
daher  durch  A  V  kontrolliert  werden. 

L.  Polster,  Quaestionum  Statianarum  particula  III. 
Gymn.  zu  Ostrowo.  14  S. 
Exegetische  Kleinigkeiten  zu  den  Silven.  In  lib. 
I  3  V.  98:  »cur  oculis  sordet  vicina  voluptas"  möchte 
Polster  das  letzte  Wort  als  einen  Ortsnamen  erklären; 
die  hier  gepriesene  Villa  des  Vopiscus  könne  ^^Voluptas* 
geheißen  haben,  ähnlich  wie  man  Tempe  oder  Cano- 
pus  im  Altertum  und  Sorgenfrei  oder  Sanssouci  in 
neuerer  Zeit  verwendete.  —  Die  unerklärliche  Orts- 
bezeichnuDg  III  5  v.  104 :  „Denarumque  lacus  medicos 
Stabiasque  renatas".  korrigiert  Verf.  in  Inarimesque  = 
Inarime,  heute  Ischia  In  gleicher  Art  werden  viele 
andere  dunkle  Stellen  in  den  Silven  aufgehellt. 

(Fortsetzung  folgt) 
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gionsvorstellungen  mit  Weglassung  des  Kultus  be- 
rücksichtigt werden.'  {A.  B.)  —  p.  871:  Pflagk- 
HarttDDgk,  Iteritalicum,II.  'Recht  bunt  zusammen- 
gesetzt' —  p.  878:  G.  Ebers,  Richard  Lepsius, 
ein  Lebensbild.  —  p.  881:  E.Abel,  Scholia  in  Pin- 
dari  Nemea  et  Isthmica.  Lobende  Anzeige;  man 
erfreue  sich  des  sorgfältig  gesammelten  Materials  und 
ebenso  der  richtig  ausgewählten  Lesarten.  —  p.  882 : 
Saalfeld,  Handbuch  der  Eigennamen  aus  der 
Geographie.    'Ungenau,  zwecklos'. 

Dentseho  Litteratnrxeitinj;.    No.  25. 

p.  81^2:  0.  Reifhling,  Ortwin  Gratius.  'Zu  par- 
teiisch.' O,  Voigt.  —  p.  893:  Wilh.  Meyer,  Zur  Ge- 
schichte des  Hexameters.  ^Beurteilt  die  römische 
Metrik  mit  nicht  zu  billigender  Strenge.'  E»  Hiller, 
—  p.  894:  Wilh.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung 
der  lat.  und  griech.  Rhvthmik.  Das  Buch  stellt 
die  neue  Behauptung  auf,  daß  die  lateinische  Rhyth- 
mik (gleichwie  die  griechische)  der  semitischen  Poesie 
entlehnt  sei.  Die  These  scheint  dem  Ref.  F.  Seiler 
nicht  erwiesen.  —  p.  902:  Heisterber^k,  Name  und 
Begriff  des  ins  italicum.  'Kerne  zwingenden 
Argumente.'  E  J,  Bekker,  —  p.  907  f.:  Sitzungs- 
bericht der  Berliner  arch.  Gesellschaft  vom  2.  Juni. 

Philologische  Randsehaa.    No.  25. 

p.  769:  Piatonis  opera  ed.  Schanz;  IX: 
Hippias  etc.  'Wissenschaftlich  strenge  Textgestaltung.' 
J,  Nuiser,  —  p.  772:  H.  R.  Grtndmaan,  Quid  in 
elocutione  ArrianiHerodoti debeatur.  ILMücke 
halt  die  vorliegende  Schrift  für  die  bedeutendste 
neuere  Leistung  über  Arrian,  die  jeder  zukünftige 
Herausgeber  zu  beachten  hat  —  p.  780:  Plauti 
opera  ex  rec.  Ritschelii,  Trinummus,  rec.  Fr.  SehSil. 
'Bedeutendes  Werk;  die  appendix  critica  geradezu 
mustergültig.'  E.  Redslob.  Geringeren  Beifall  finden 
die  eigenen  Vermutungen  des  Herausgebers.  —  p.786: 
A.  Keseberg,  Quaestiones  Plautinae  et  Teren- 
tianae  ad  religionem  spectantes.  Wohlwollend  beurteilt 
von  E.  Haukr.  —  p.  790:  L  V. Schröder,  Pythagoras  und 
die  Inder.  In  seiner  Rezension  scheidet  //.  Kleist  von  der 
eigentlichen  Frage  eine  Menge  Punkte  aus,  die  ihm  (wie 
z.  B.  die  Seelenwanderungslehre)  in  keinem  Beza?  zu 
der  eigentlichen  Philosophie  des  Pythagoras  zu  stehen 
scheinen.  Auf  diesem  Wege  gelangt  Ref.  in  der  Re- 
duktion  so  weit,  daß  schließlich  nur  die  Frage  übrig 
bleibt,  ob  bezaklich  der  Bedeutung  der  Zahl  eine 
Ähnlichkeit  in   beiden  Lehrsystemen  bestehe,   eine 
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Frage,  welche  Schröder  nicht  beweiskräftig  entschieden 
habe.  ^  p.  795:  Englmann,  Attische  Syntax. 
Enthält  nach  G,  Bräunmgs  Ansicht  viel  Unvollkommen^ 
heiten. 

Woehensehrift  für  klass.  Philologie.    No.  26. 

p.  801:  1)  Sammlung  der  griechischen  Dialekt- 
inscnriften,  herausg.  von  Collitz;  2)  E.  Reater,  De 
dialecto  Thessalia.  Anzeige  von  P.  Cauer,  — 
p.  809:  Fr.  Beehtel,  Thasisclie  Inschriften.  De- 
taillierte Besprechung  von  R,  Meister,  ^  p.  810:  Leist, 
Gräco-italische  Rechtsgeschichte.  Anzeige 
von  H.  Oenz,  —  p.  815:  K.  Bernhardt,  Trank opfer 
bei  Homer.  HJut.'  R  Stengel.  —  p.  816:  P.  L.  Galle, 
De  Isocratis  oratione  Trapezitica.  Kontro- 
versarisches Urteil  von  B,  Keil:  alle  Angriffe  gegen 
die  Echtheit  haften  an  der  Schale;  woUe  man  die 
Fracht  als  faul  oder  gesund  nachweisen,  so  fasse  man 
den  Kern  an,  d.  h.  den  Inhalt ;  eine  rein  sprachliche, 
formelle  Beleuchtung  sei  wenig  fördernd.  —  p.  819: 
Phaedrus  von  Biese.  Angezeigt  von  J.  Eyssenhardt. 
—  p.  820:  Cornelii  Nep.  vitae  von  tiitlbaaer. 
'Untei scheidet  sich  in  nichts  von  der  älteren  Ausgabe.* 
O,  Andresen, 

Acadeiny  No.  685. 

(439)  Amelia  B.  Edwards,  Mr.  VS'harton's  Sappho. 
Das  Buch  ist  monumental  dadurch,  daß  Sappho  für 
das  größere  Publikum  durch  dieses  Werk  zur  Wirk- 
lichkeit ei-standen  ist.  —  (444)  Edouard  Naville,  The 
Site  of  Ooshen.  Die  Ausgrabungen  des  verflossenen 
Winters  im  Delta  des  Nil  waren  ohne  bedeutende 
Resultate;  hauptsächlich  galt  die  Arbeit  der  Nach- 
prüfung früherer  Funde,  und  als  Ergebnis  ist  die 
Feststellung  von  Gosen  zu  bezeichnen.  Ein  schon 
vor  längerer  Zeit  bei  Saft-el-Henneh  gefundener  Altar 
aus  einem  schwarzen  Granit^Mouolitbcn,  der  auf  Be- 
fehl des  Paschas  zerstückelt  worden  war,  enthielt  In- 
schriften, von  denen  einige,  von  Brugsch  in  Bulak 
untersuchte,  ergaben,  daß  der  Altar  von  Nectanebo  II. 
zur  Zeit  der  dreißigsten  Dynastie  dem  Gotte  Sopt  er- 
richtet ist;  zu  ähnlichen  Resultaten  führte  die  Prüfung 
anderer  Stücke,  welche  am  Orte  selbst  zurückgeblieben 
waren ;  in  ihnen  war  der  Ort  als  Kes  bestimmt.  Der 
Name  des  Gottes  Sopt  hat  sich  in  Saft,  dem  Namen 
des  Dorfes,  erhalten ;  Kes  aber  ist  identisch  mit  Kesem, 
das  ägyptische  Gosem,  das  griechische  (durch  Vor- 
setzung des  Artikels  gebildete  <t>axo'j3cz.  Schon  frühere 
Forscher  haben  Gosem  hieihcrgelegt,  dagegen  haben 
andere  Phakusa  mit  dem  Orte  Fakoos  in  Verbindung 
gebracht,  welcher  zwölf  Meilen  nördlich  liegt.  Die 
besagten  Inschriften  und  Funde  lassen  jedoch  die 
Identität  mit  Saft  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen. 

Nia  'Hjis(>a,    No.  547-549. 

*E -  i ?p  u  X ). i ;.  Rezensionen :  K  o  v •:  o  u  ^Xuiaaixal  raf.a- 
xr^pyja«';;  Xct'C'.oaxTj  iasXstt^  £-•  Tf.;  via;  iXXr^vixfJ; 
(von  K.  Bemadakis).  (JForts.)  [548]  <D.  Ba^sior,;, 
'ExxXr^o'.aaTixT;  tsTopia.  T.  I.  (bis  zum  Jabre  700 
n.  Chr.).  Von  0.  Verf.  hat  sich  Kurtz  zur  Richt- 
schnur genommen:  sein  Verständnis  des  Deutschen 
ist  nicht  ausreichend,  und  seine  Sprache  nicht  rein 
genug. 


'Eß^.ojia;.    No.  64. 

(229-231)  A.  Bepiiavo;,  '0  'EXXr.viajio;  av  •:?; 
B'jCctvTiv^j  AüToxpotTOf»»^.  Abdruck  aus  den  <l>iXo- 
XoYual  i/roTu'uiss'.;,  über  welche  wir  demnächst  eine 
Besprechung  bringen  werden.  —  (235—237)  F.  N.  X  a-- 
C'.Saxr,;,  OtV.oXof  ixal  auCr^Tr^azt;.  A'.  ChatzidakiB 
nimmt  den  Kampf  mit  Bernadakis  auf;  wir  haben  in 
unseren  Berichten  aus  der  Nia  'U\ii(ja  kurze  Über- 


sichten über  die  Angriffspunkte  gegeben;  die  Vertei- 
digung von  Chatzidakis  stützt  sich  auf  prinzipielle 
Gegensätze,  deren  nähere  Klarlegung  uns  zwiDgen 
würde,  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen.  Es  muß 
hier  genügen,  auf  die  geistvollen  Artikel  selbst 
zu  verweisen.  —  (239—240)  <!>{>.  TparsCoüvTi'.;, 
To  9froy,otov  -rr;  Xa'/.xioo;  (Forts.).  Geschichte 
der  Burg  von  Chalkis  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zor 
Herrschaft  der  Venezianer. 

•Eß^li«;  No.  65. 

(245-246)  r.  N.  Xa-Ctoaxr,:,  Oa-'/z.opxoi 
aüCr^Tifiasi;.  B*.  —  (251— 252)  a>f>.  Tr>a-£C*iövv.o;, 
To  öpo'jpiov  -^^;  XöXxioo;  (SchluB).  Geschichte 
von  der  Herrschaft  der  Türken  bis  beute. 

'Eßoovia;  No.  66. 

(257—259)  S.  K.  v ,  Ti  sivai  i?  t^.UUfifj;  Über- 
Setzung  aus  L.  Havets  Eloquence  et  philologie.  — 
(261)  1.  Bäor^Zy  *Ert3-:oXa(.  Die  Annahme,  daß  io 
der  loschritt  des  bekannten  Steines  oüto;  i? -Iv  j,  ).'.&o; 

'Iy,3oy;  das  o-ou  auf  >»'!bo;  statt  auf  Kava  sich  beziehe, 
sei  aus  grammatischen  Gründen  falach.  —  (263—264) 
r.  N.  XccTJItoaxr^;,  OiXoXoYixai  aüC^j^rjasi;.  B'. 
(Forts.) 

'Eatia.    No.  490. 

(389—340)  A.  Mr^>.iaf.c/xr,;,  Ili-:|io;  Be/.vwio;. 
Vor  einiger  Zeit  ist  in  Maus  im  Departement  der 
Sarthe  diesem  berühmten  Arzte,  dem  ersten^  wissen- 
schaftlichen Erforscher  von  Griechenland,  Ägypten, 
Palästina  und  Kleinasien,  ein  Denkmal  errichtet 
worden.  Geboren  in  Soullicr  1517,  stadierte  Peter 
Belon  auf  Kosten  des  Bischofs  von  Mans  in  Paris 
Medizin,  wurde  dort  Docent  und  ging  alsdann  nach 
Deutschland,  um  in  Württemberg  bei  Valerius  Gordus 
Botanik  zu  hören.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  gewann 
er  die  Gunst  der  Kardinäle  von  Tours,  Lothringen 
und  Clermont,  und  der  letztere  sandte  ihn  1546  nach 
Kleinasien,  um  dort  Gegenstände  für  ein  naturhiitori- 
sches  Museum  zu  sammeb.  Gestützt  auf  Studien  des 
Theophrast  und  Dioskorides  für  die  Botanik,  auf 
Aristoteles  für  die  Zoologie  ging  er  1546  nach  Kreta, 
Lemnos,  über  Macedonien  und  Thracien  nach  Kon- 
stantinopel, besuchte  die  Troas,  Lesbos ,  Chios; 
schiffte  sich  nach  Rhodos  und  von  dort  nach  Alexan- 
drien  ein  und  ging  alsdann  nach  Kairo,  sah  die  P7- 
ramiden,  den  Berg  Sinai,  das  rote  Meer,  Suez,  Pa- 
lästina, Jerusalem,  Damaskus,  den  Libanon,  Cäsarea 
und  Brussa,  wie  andere  Städte  des  Orients  und  kehrte 
1549  wieder  heim.  Fünf  Jahre  später  veröffentlichte 
er  zum  ersten  Male  seine  Erlebnisse  in  einem  Buche, 
das  vielmals  aufgelegt  und  nachgcdmckt  wurde;  es 
machte  ein  solches  Aufsehen,  daJß  der  Verf.  selbst 
von  Ronsard  gefeiert  wurde.  Er  schrieb  später  noch 
einzelne  Monographien  und  gedachte  den  Theophrast 
und  Dioskorides  zu  übersetzen,  starb  aber  schon  1561 
nicht  ganz  47  Jahre  alt.  —  (No.  491  enthält  nichts 
auf  das  klassische  Altertum  Bezügliches.) 

•E3xia  No.  492. 

AeKtiov  (No.  440)  (2J  A.  I.  2xu>,tTar  ;  in  Kt^iar/i 
teilt  eine  auf  seinem  Gute  gefundene  Inschrift  mit: 

ikrjAT-^'J^.  —  Rez.  von  Jeh.  Bi^hlai,  Qaestiones 
de  re  vestiaria  Graecorum.  Von  I.  Die  erste 
historisch-antiquarische  Lösung  dieser  Frage. 

üapvaaao;.     Ö'  7'. 

(240)  Sp.  Vassis  giebt  folgende  Konjektar  lu 
Dion.  Halic.  antiqu.  I  ^  st.  xaT«  xf»(r:o;  iKi^tzmw  •  • 
irsiOT;   X.  *:.  X.  =  xorza  ^A'u^  ct/.ovT*  irtt^s  «,  t,  a- 
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AESCHYLI  FABULAE 

CUM  LECTIONIBUS  ET  SCHOUIS  CODICIS  MEDICE! 
ET  IN  AGAMEMNONEM  CODICIS  FLORENTINI 

AB 

HIERONYMO  VITELLI 

DBNÜO  COLLATIS 
EDIDIT 

N.  WECKLEIN. 

2  Volumina  gr.  8. 

Volumen   Primnm:     Textus.     Scholia.     Apparat us 

•criticus.    XVI,  471  p. 
Volumen  Seenndnm:  Appendix  coniecturas  virorum 

doctorum  minus  certas  continens.    316  p. 

Frei«:  20  Mark. 

Dasselbe  in   7  Teilen: 

I:  Prometlieus.  IV,  59,  19  S.  2  M.  50  Pf.  —  II: 
Persae.  IV,  58,  30  S.  8  M.  —  III:  Septem  ad- 
versus  Thebas.  IV,  74,  50  S.  4M.-  IV:  SuppU- 
ces.  IV,  59,  47  S.  3  M.  50  Pf.  —  V:  Agamemnon. 
IV,  88,  76  S.  5  M.  -  VI:  Cboepliorae.  IV,  67,  53  S. 
4M.  —  VU:  Eumenides.   IV, 58,  42 S.  3  M.  50  Pf. 

Nach  der  von  R.  Merkel  veranstalteten  Wieder* 
gäbe  des  (3odex  Mediceus  (1871)  schien  es,  als  ob  die 
Textesgestaltung  eine  abschließende  Form  gewonnen 
hätte;  aber  schon  R.  Scholl  wies  im  Hermes  (1876) 
nach,  daß  eine  neue  Vergleichung  der  Handschrift 
notwendig  war.  Diese  ist  in  mustergültiger  Weise 
von  Hrn.  Vitelli  sowohl  für  den  Text  wie  die  Schollen 
ausgeführt  worden  und  hat  zu  bemerkenswerten  Re- 
sultaten, positiven  wie  negativen,  geführt,  welche  für 
die  Ausgabe  Weckleins  eine  Grundlage  bildeten. 
Nicht  weniger  von  Belang  erwies  sich  eine  Darch- 
arbeituog  der  gesamten  AschylusÜtteratur;  hier  er- 
gaben sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Text- 
gestaltung wesentlich  neue  Resultate,  sondern  es  war 
auch   möglich,  positive  Verbesserungen   und  Reini- 

g  110 gen  des  Textes  zu  p^ewinnen.  Somit  ist  die  vor- 
cgende  Ausgabe  als  eine  vollständige  Encyklopä - 
die  der  Äschyleiscben  Tcxtgestaltnng  zu  be 
trachten  und  zugleich  als  eine  abschlieDonde 
Grundlage  für  den  Autor  selbst  Ein  vollkomme- 
nes Bild  der  Arbeit  der  beiden  Herausgeber  gewinnt 
man  aus  der  Vorrede,  wie  auch  aus  dem  in  der 
Berliner  Philologischen  Wochenschrift  1884 
No.  29/30  S.  897-910  mitgeteilten  Aufsatze  Weck- 
leins:  ^Ober  die  Textkritik  des  Äschylus*. 
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Personalien. 

Emeniiiiiis^B. 

Als  Nachfolger  des  za  Ostern  d.  J.  an  die  Uoi- 
versität  München  überi^esiedelten  Prot  Dr.  Rudolf 
Schoell  geht  zu  Michaelis  d.  J.  der  Prof.  Dr.  Aagast 
ReifferBcheid  aus  Breslau  nach  Straßbarg,  wo  er 
als  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie  sowie 
als  Mitdirektor  des  philologischen  Seminars  (neben 
Prof.  Dr.  Stttdemund)  und  als  Direktor  der  griechi- 
schen Abteilung  des  Instituts  für  Altertumswissen- 
Schaft  fungieren  wird. 

An  Behörden:  Regiemogs-  und  Schulrat  Böckler 
in  Hannover  an  die  Regierung  in  Potsdam  versetzt. 

An  Hochschulen:  Dr.  H.  Collitz  habilitierte  sich 
in  Halle  für  indogermanische  Sprachwissenschaft.  — 
Dr.  T.  Droffel,  Privatdozent  für  Geschichte  an  der 
Univ.  München,  zum  Prof.  ernannt. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Gögelein  vom  aufge- 
lösten Realgymn.  in  Speier  zum  Prof.  an  der  Studien- 
anstalt in  Landau.  —  Dr.  H.  Braun  in  Würzburg  zum 
Studienlehrer  in  Eirchheimbolanden.  —  Dr.  J.  Oertel 
von  der  Studienanstalt  in  Eirchheimbolanden  nach 
Kaiserslautern  versetzt.  —  Zu  ord.  Lehrern  wurden 
folgende  Kandidaten  ernannt:  Karbe  am  Königstädt. 
Gymn.  in  Berlin;  Dr.  Freud,  Dr.  t.  Hngo,  Dr.  Noack 
an  der  Realschule  in  Crefeld;  Dr.  Prien  und  Romp  an 
der  Realschule  in  Neumünster. 

AasseleliBuiis. 

Prof.  Felix  Bahn  in  Königsberg  ist  zum  Geh. 
Justizrat  ernannt  worden. 

Emerltlerans^n. 

Stndienlehrer  J.  Wex  in  Straubing  und  Prof. 
A.  Stegmaan  am  Ludwigsgymn.  in  München  in  den 
dauernden  Ruhestand  versetzt 

OflRDne  Stellen. 

Steele,  die  Rcktorstelle  an  der  kath.  Rektorats- 
schule. 2100  M.  Gehalt  und  300  M.  Wohnungs^eld. 
Termin  bis  20.  Juli  ausgedehnt.  Bürgermeister  Heider 
—  Gevelsberg  (Westfalen),  Rektoratsschule,  ein  für 
Mittelschulen  geprüfter  Lehrer  zum  1.  Okt.  für  Latein 
und  Französisch ;  erwünscht  auch  Fakult  für  Deutsch 
oder  Mathematik.  1650  M.  Gehalt.  —  Dortmund, 
Realgymn.,  zum  Okt  eine  ord.  Lebrerstelle  für  Eng- 
lisch und  Französisch  mit  Nebenfakultas  im  Latein. 
Zeugnisse  bis  15.  Juli  an  das  städt.  Kuratorium.  Gez. 
Lindemann« 

TodesIMle. 

Prof.  Kayser,  Theolog,  f  17.  Juni  in  Straßburg, 
94  J.  alt.  —  Dr.  Strebitzki,  Oberlehrer  am  Gymn. 
in  Neustadt  Wcstpr,  t  21.  Juni.  —  Dr.  Karger,  Prof. 
in  Weidenau.  —  Schulrat  Naanann  in  Zwickau. 


BeriehtigiiDg  zu  dem  Aufsatc  über  Umengräber  auf 
Hissarlik  (No.  23,  Beilage). 

Herr  Hauptmann  Bötticher  schreibt  uns:  ^Statt 
*unpraktiscner  Doppelgebrauch  der  Urnen'  ist  zu 
setzen  'unästhetischer  Doppelgebrauch\  Ersteres 
schwächt  den  von  mir  beabsichtigten  Sinn  ab;  denn 
ich  wollte  gerade  den  Widerspruch  markieren,  welcher 
darin  liegt,  daß  ein  Volk  mit  so  hochentwickelter 
Technik,  die  doch  auch  eine  gewisse  Verfeinerung  des 
Geschmacks  voraussetzen  Ifißt,  seine  Leichen  in  Wein- 
fässern bestattet  haben  soll."" 


Die  Ansgrabiingen  bei  KireUieim  a.  Eek. 

Aus  der  Pfalz,  im  März.  Zu  Kirchhdm  a.  Eck, 
zwei  Stunden  nördlich  von  Dürkheim,  fanden  sich 
lÜDgst  dicht  neben  der  Stätte  des  bekannten  Kirch- 
hciroer  Skeletfundes  zwei  uralte  Schädel  aus  nco- 
lithischer  Zeit.  Der,  eine  gut  erhalten,  gehört  einer 
Frau  an,  hat  enge,  niedrige  Stiin  und  ist  stark 
brachykephal ;  der  andere  ist  stark  lädiert,  scheint 
jedoch  gleichfalls  ein  Kurzkopf  zu  sein.  Beim  ersten 
Schädel  lagen  rohe,  dickwandige  Gefößstücke  mit 
Leistenoruament  und  feinere,  mit  Blattmotiven  ge- 
schmückte Gefäßstücke,  außerdem  zwei  hübsch  ge- 
arbeitete Steinmeißel  von  6  und  4  cm  Länge  und  IVs 
resp.  1  cm  Breite  aus  Serpentin.  In  derselben  Schiebt 
lagerten  bei  der  Leiche  mehrere  aufgeschlagene  Tier- 
knochen, welche  vom  Urochs  oder  Hirsch  herzurübreo 
scheinen.  Nach  dem  Gesamtbefnnd  hat  man  hier  die 
Reste  eines  Friedhofes  vor  sich  ans  der  Steinzeit,  der 
an  archäologischer  Bedeutung  dem  Monsheimer,  von 
Lindenscbmit  exploiierten  Grabfeldc  am  nächsten 
kommt.  —  Die  Funde  kamen  in  dip  Pollichia 


Die  Ausgrabungen  bei  ObrlghelB. 

Die  bei  Obrigheim  an  der  Eis  in  der  Rheinpfalt 
vom  historischen  Verein  der  Pfalz  vorgenommcnoo 
Ausgrabungen  eines  fränkischen  Leichen  fei  des 
sind  im  März  wieder  aufgenommen  worden.  Nach 
Westen  zu  enthalten  die  teilweise  von  Platten  um- 
gebenen Reihengräber  wenig  wertvolle  Beigaben, 
höchstens  einen  Ring  von  Bronze,  einen  ciseroeo 
U  als  ring,  eine  Urne  oder  ein  Messer.  Die  besser 
situierten  Gräber  liegen  nach  Osten  zu  in  der  Rich- 
tung auf  die  Gebäude  des  jetzigen  Dorfes  Obrigheim. 
Ein  Grab  von  diesen  letzteren  barg  in  einer  TieCo 
von  1,75  m  fünf  prächtige  Mosaik  perlen  venetianischer 
oder  ägyptischer  Arbeit.  In  einem  zweiten  war  ein 
wahrer  Hüne  bestattet:  nach  der  Länge  des  Humenu 
(60  cm)  muß  derselbe  eine  Größe  von  mehr  als  acht 
Fuß  besessen  haben.  Bei  ihm  lag  eine  reiche  Gar- 
nitur von  Eisen  Waffen  und  Geräten:  ein  mit  Bronze- 
nägeln besetzter  wohlerhaltener  Schildbackel  (umbo) 
nebst  zwei  Spangen  (vergl.  Lindenscbmit:  »Die  Alter- 
tümer der  merovingischen  Zeit"  S.  245  Fig.  177), 
1  Lanzenspitze  nnd  1  Beil,  jedes  von  edler  und  un- 
gewöhnlicher Form,  2  lange  Pfeilspitzen«  I  Messer, 
1  Doppelkamm,  I  Urne,  I  Ausgußkanne,  beide  schwan 
und  mit  eingestochenen  Ornamenten  versehen.  Dieser 
fränkische  Edelmann  lag  1,60  m  tief  gebettet  Unter 
den  ca.  50  Gräbern,  welche  im  ganzen  bis  jetzt  ge- 
öffnet wurden,  befanden  sich  nur  2  männliche  Leichco 
mit  vollständiger  Armatur.  Der  Schädel' der  letzteren 
Leiche  war  stark  dolichokephal,  während  sonst  Kurz- 
köpfe  in  diesem  Grabfelde  nicht  selten  erscheinen 
Es  deutet  dies  auf  eine  bereits  gemischte  fränkisch 
romanische  Bevölkerung,  welche  den  Wormsgaa  im 
5.  bis  8.  Jahrhundert  nach  Christus  bewohnt  haben 
mußte. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Ausgrabungen  legte  min 
zwei  männliche  L^'ichen  mit  vollständiger  Aasrästung 
bloß.  Beide  besaßen  den  mit  Bronzenägeln  gezierten 
Schildbuckol,  an  welchem  der  eine  den  dentlicbeo 
Hieb  eines  Wurfbeiles,  der  Francisca,  trägt,  beide  dts 
lange  Lanzeneisen  (=  framea  des  Tacitua),  die  eine 
außerdem  einen  60  cm  langen  und  5  cm  breiten 
Scramasaxus,  das  berühmte  Kurzschwert  der  Franken, 
mit  Bronzebuckeln  und  Nägeln  für  die  Holsscbeide. 
Bei  dem  zweiten  Skelet  befand  sich  noch  eine  Bronze- 
fibel aus  spätrömischer  Zeit  und  zwar  eine  Wenden- 
spange, welche  auf  östlichen  Ursprung  deuten  mi^ 
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I. 


und  Anzeigen. 


Samuel  Johnson^  Oriental  religions 
and  their  relation  to  universal  religion. 
With  an  introduction  by  0.  B.  Frothingham. 
Persia.  Boston  1885,  Houghton  Mifflin  and  Co. 
XLIV,  782  S.    8.    Lwdbd.     3  Doli. 

Das  in  der  Überschrift  genannte  Buch  bildet 
nnr  einen  Band  eines   groß   angelegten  Werkes, 
dessen  Verfasser  nunmehr  gestorben  ist    Was  wir 
hier   empfangen,   ist   nicht   eine  historische  Dar- 
stellung der  in  Persien  znm  Vorschein  kommenden 
Religionsformen:   dem  Verf.  ist  weniger  an  einer 
allseitigen  Darstellnng  gelegen  als  an  einer  psycho- 
logischen Entwickelnng   der   Grundgedanken   und 
ihres  Verhältnisses  zur  Belgien  überhaupt;   sein 
Buch  gehört  daher  mehr  der  Religionsphilosophie 
an,  oder,  wenn  wir  Herrn  Frothingham  sprechen 
lassen  (p.  XIV):  „it  was  written  in  the  service  of 
religion;  not  of  religion  as  commonly  apprehended, 
but  as  the  best  dream  of  the  soul  of  Humanity  of  its 
possible  attaimnent".    Die  beiden  früheren  Bände, 
welche  uns  leider  nicht  zugänglich  sind,  behandeln 
die  Religionen  Indiens  und  Chinas,  der  vorliegende 
Band  giebt  weit  mehr,  als  man  eigentlich  nach  dem 
Titel   erwartet,   wie   die  folgende  kurze  Inhalts- 
angabe zeigen  wird.    Der  erste  Abschnitt  enthält 
die  allgemeine  Einleitung  und  führt  die  Überschrift: 
Advent  of  the  religion  of  personal  will  —  its  Clements. 
Er  zerfällt  in  zwei  Kapitel:  1.  Symbolism.    2.  The 
moral  sense.    Der  zweite  Abschnitt,  Development, 
zerfällt  in  folgende  Unterabteilungen:   1.  Avestan 
dualism.  2.  Morality  of  the  Avesta.   3.  Zarathustra. 
4.  The  Avesta  literature.   5.  Cuneiform  monuments 
of  the  Akkadian  and  the  Assyrian.     6.  The  Hebrew 
and  the  Chaldean.   Der  dritte  Abschnitt,  Political 
forces,  hat  drei  Abteilungen:    1.  Babylon,  Cyrus, 
Persia     2.  Alexander  the  great.    3.  The  Sassanian 
empire.    Der  vierte  Abschnitt,  Pbilosophies,  besteht 
aus  zwei  Kapiteln:  1.  Manichaeism.    2.  Gnosticism. 
Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt,    Islam,   zerfällt 
wieder   in   zwei    Kapitel:    1.   Mahomet    2.    The 
Shäh  Nameh  or  book  of  kings.    Aus  dieser  Über- 
sicht geht  hervor,  daß  der  Inhalt  des  Buches  ein 
sehr    reicher  ist,   und  daß  trotz  des  bedeutenden 
Umfanges  desselben  die  Darstellung  eine  sehr  ge- 
drängte  sein  muß.    Für  diejenigen,   welche  sich 
erst    mit  den  hier  behandelten  Materien  bekannt 
machen   wollen,    mochten    wir   das  Werk    nicht 
empfehlen;  wer  sich  aber  schon  aus  anderen  Quellen 
mit   dem  Gegenstände  vertraut  gemacht  hat,    der 
trird   dasselbe   nicht  ohne  mannigfache  Belehrung 


nnd  Anregung  aus  der  Hand  legen.  Denn  der  Verf. 
hat  tüchtige  Studien  gemacht  nnd  verbindet  mit 
gründlicher  Einsicht  einen  vorurteilsfreien  Blick. 
Ein  nicht  abzuleugnender  Übelstand  ist  es  freilich, 
daß  er  zwar  Sachkenner,  aber  nicht  Sprachkenner 
ist:  ohne  Sprachkenntnisse  kann  man  eben  in  diesen 
Dingen  nicht  immer  klar  sehen.  Andererseits  wird 
aber  dieser  Nachteil  auch  wieder  durch  den  Vor- 
teil aufgewogen,  daß  ihn  die  Streitigkeiten  der 
Orientalisten  nicht  weiter  berühren. 

Der  Grundgedanke,  welcher  sich  durch  den 
ganzen  Band  hindurchzieht,  ist,  daß  die  Religion 
Persiens  im  Gegensatze  gegen  Indien  und  China 
das  Erwachen  des  persönlichen  Willens 
darstelle.  Indien  und  China  hatten  sich  zu  dieser 
Stufe  nicht  erhoben,  dort  wirken  nur  Massen, 
welche  sich  nur  durch  ihre  Zusammengehörigkeit 
von  anderen,  ähnlichen  Massen  unterscheiden.  In 
Nordpersien,  und  von  da  an  weiter  gegen  Westen, 
tritt  in  der  Religion  der  persönliche  Wille  in  den 
Vordergrund.  Dem  persönlichen  Willen  ist  es 
zuzuschreiben,  wenn  ein  Gedanke  in  bestimmter 
Weise  zur  That  wird,  eine  höhere  Art  desselben 
persönlichen  Willens  ist  es,  wenn  die  Willens- 
äußerung nicht  irgend  ein  persönliches  Ideal  ver- 
folgt, sondern  sich  mit  der  ewigen  Ordnung  des 
Universums  in  Einklang  zu  setzen  versucht  Eine 
Folge  dieses  Standpunktes  ist  die  erhöhte  Be- 
deutung des  Symbols;  denn  der  Mensch  vermag 
nui'  in  Symbolen  zu  denken.  Zwei  Dinge  sind  für 
diesen  Fortschritt  nötig:  man  muß  an  eine  über- 
sinnliche Welt  glauben,  aber  auch  fest  überzeugt 
sein,  daß  man  die  uns  vorliegenden  Materialien 
der  sichtbaren  Welt  in  ein  Abbild  der  unsichtbaren 
umgestalten  könne.  Die  moralische  Ordnung  der 
Dinge,  welche  die  Religion  an  die  Stelle  des 
individuellen  Willens  setzt,  beruht  auf  der  Ansicht, 
welche  sich  ein  bestimmter  Zeitraum  über  die 
Gesetze  der  Welt  gebildet  hat.  Es  wird  dem  Verf. 
leicht,  das  Vorhandensein  des  persönlichen  Willens 
in  der  alten  Religion  Eräns  nachzuweisen.  Nach 
ihm  beginnt  mit  den  Eräniem  der  Drang  nach 
Selbsterziehung,  der  Wunsch,  die  ideale  Tugend 
dadurch  zu  erwerben,  daß  man  den  entsprechenden 
Preis  für  dieselbe  bezahlt.  Die  Darstellung,  welche 
der  Verf.  von  den  Lehren  des  Äwestä  giebt,  können 
wir  im  allgemeinen  nur  billigen,  so  namentlich 
wenn  er  in  der  Awestäreligion  nicht  einen  reinen 
Dualismus,  sondern  einen  relativen  Monarchismus 
erkennt.  Mit  Recht  weist  er  auch  darauf  hin, 
daß  man  sich  durch  kleinliche  Vorschriften  über 
die  Wertschätzung  des  Hundes,  des  Bibers  etc. 
nicht  verleiten  lassen  dürfe,  über  die  moralischen 
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Grundgedanken  der  ^rftnischen  Religion  gering  zu 
denken.  Wie  in  allen  alten  Religionen  findet  sich 
auch  im  Awestä  keine  strenge  Scheidung  der 
moralischen  und  der  physischen  Welt,  tiberall  aber 
leuchtet  der  Grundgedanke  durch,  daß  nur  das 
Wahi'e  und  Gute  Recht  auf  Bestand  habe,  das 
Falsche  und  Böse  aber  vernichtet  werden  müsse. 
Auf  die  Darlegung  des  Eeligionssystems  des 
Awestä  folgt  nun  ein  Überblick  über  die  Keil- 
schriftforschung und  ihre  Resultate  in  den 
Ländern,  die  westlich  von  Erän  liegen.  Bereits 
bei  den  Akkadiern  findet  der  Yerf.  die  Richtung 
auf  das  Persönliche:  der  persönliche  Wille  erscheint 
in  ihren  epischen  Erzählungen  und  in  ihrer  Kos- 
mogonie,  wo  derselbe  von  dem  Chaos  Ordnung  und 
Gesetz  erzwingt.  Auf  der  turänischen  Grundlage 
materieller  Civilisation  erwuchs  die  assyrische; 
dort  erzeugte  die  semitische  Leidenschaftlichkeit 
und  Ausschließlichkeit  den  Drang  nach  Welt- 
herrschaft Dies  ist  das  Ideal,  dem  die  assy- 
rische Civilisation  zustrebt;  nur  der  Wille  des 
Königs  ist  es,  der  die  Massen  zusammenhält,  wenn 
der  König  stirbt,  fällt  alles  auseinander,  selbst  bei 
seinen  Lebzeiten  strebt  alles,  sich  zu  scheiden.  Der 
Verf.  mag  wohl  Recht  haben,  wenn  er  annimmt, 
daß  sich  auf  assyrischem  Boden  die  Ansicht  von 
dem  göttlichen  Rechte  der  Könige  gebildet  habe. 
Bei  den  mehr  nach  Westen  wohnenden  Semiten 
zeigt  sich  der  persönliche  Wille  nicht  allein  in  den 
Eroberungszügen  der  Könige  verkörpert,  ihnen 
tritt  zur  Seite  das  kaufmännische  Interesse,  die 
Eroberung  der  Httlfequelleu  anderer  Länder,  daher 
die  Mythen  von  den  Wanderungen  der  babylonischen 
und  phönizischen  Gottheiten,  deren  Einfluß  wieder 
auf  die  Mythologie  der  noch  weiter  westlich 
wohnenden  Griechen  nachweisbar  ist.  Mehrfach 
wird  auf  die  großen  Verdienste  hingewiesen,  welche 
sich  Babylon  um  die  Verbreitung  der  Kultur  er- 
worben hat,  namentlich  durch  die  Einwirkung  auf 
die  hebräische  Bildung.  Der  Wunsch  nach  einem 
besonderen»  Gott  war  bei  den  Hebräern  bei  der 
Ausbildung  Jahvehs  thätig,  als  der  höchsten  Per- 
sönlichkeit und  Verkörperung  des  wahren  Gesetzes. 
Ein  göttlicher  Wille,  die  Quelle  aller  Wahrheit 
und  Rechtschaffenheit,  wurde  als  außerhalb  der 
Welt  bestehend  angenommen.  Die  älteste  Ge- 
schichte der  Menschheit,  wie  sie  in  der  Genesis 
gegeben  wird,  bestrebt  sich,  die  Wünsche  Israels 
als  übereinstimmend  mit  dem  Willen  und 
den  Absichten  Jahvehs,  des  Schöpfers 
Himmels  und  der  Erde,  darzustellen;  aber 
mit  den  ausschließlichen  Stammesinteressen  werden 
auch  andere  Ideen  verwoben,  die  Geschichte  wird 


als  ein  Ganzes  aufgefaßt,  auch  andere  Völker 
werden  erwähnt  und  ein  gemeinsamer  Ursprung 
aller  Völker  angenommen.  Diese  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  soll  nach  dem  Yerfl  während  des 
Exils  in  Babylon  stattgefunden  haben.  Die  Be- 
trachtungen über  die  Urgeschichte  der  Genesis 
füllen  einen  großen  Teil  des  letzten  Abschnittes 
des  zweiten  Buches  und  sind  i*eich  an  fimchtbaren 
Gedanken. 

Leugnen  wollen  wir  nicht,  dass  diese  Dar- 
stellung der  Religionsverhältnisse  der  ältesten  Zeit 
mannigfache  Bedenken  in  uns  hervorgerufen  hat 
Der  Verf.  gebraucht  den  Ausdruck  «iranisch'' 
offenbar  in  einem  ganz  anderen  Sinne  als  dies  ge- 
wöhnlich geschieht;  sonst  könnte  er  nicht  die 
akkadische  Magie  als  «beginning  of  the  Iranian 
life"  bezeichnen  (p.  181),  von  einem  „Iranian 
mind**  bei  Ariern  und  Semiten  sprechen  (p.  29), 
ja  selbst  die  Lyder,  Babylonier,  Assyrer,  Meder 
und  Perser  als  „Iranian  races*'  bezeichnen  (p.  319). 
Auch  was  p.  215  über  diese  Sache  bemerkt  wird, 
hat  uns  dieselbe  nicht  klar  gemacht.  Daß  Ref. 
mit  manchen  anderen  das  Awesta  in  eine  spätere 
Zeit  setzt  als  der  Verf.,  soll  hier  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt werden;  aber  selbst  wenn  wir  mit  dem 
Verf.  die  Awestalitteratur  in  die  Zeit  von  1200 
—  400  V.  Chr.  verlegen  (p.  57),  so  können  wir 
doch  nicht  eine  Einwirkung  der  cränischen  Ideen 
auf  die  alten  Akkadier  annehmen,  deren  Herr- 
schaft (p.  177)  von  2280-1270  v.  Chr.  gesetzt 
wird.  Es  will  uns  daher  scheinen,  daß  nach  des 
Verf.  eigenen  Ansichten  die  Entstehung  der  Lehre 
vom  persönlichen  Willen  in  der  Religion  eher  im 
Westen  zu  suchen  wäre  als  im  Osten. 

Die  Anschauungen,  welche  der  Verf.  in  den 
folgenden  Abschnitten  seines  Buches  ausspricht« 
können  wir  im  ganzen  nur  billigen,  natürlich  ohne 
darum  im  einzelnen  immer  mit  ihm  überein- 
zustimmen. Auch  wir  sind  von  der  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  des  Cyrus  überzeugt  und  glauben, 
daß  die  Bewunderung,  mit  welcher  die  Griechen 
sie  betrachteten,  eine  gerechtfertigte  war.  In 
Alexander  sieht  der  Verf.  mehr  einen  Eränier 
als  einen  Makedonier  und  erkennt  in  ihm  einen 
Portschritt  der  dränischen  Gkistesrichtung.  Er 
nimmt  nicht  bloß  an,  daß  die  Ei-änier  sich  anter 
seine  Macht  beugten,  wie  wir  glauben,  sondern 
daß  sie  ihn  als  einen  Heiland  mit  Freuden  empfingen, 
und  daraus  sollen  seine  schnellen  Erfolge  zu  er- 
klären sein.  Über  die  Größe  Alexanders  als  Feld* 
herr  wie  als  Staatsmann  sind  wir  natürlich  voll- 
kommen einverstanden,  wie  auch  sicher  ist,  daß 
sein  Einfluß  auf  die  Annäherung  des  Abendkuides 
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an   das  Morgenland  ein  höchst  bedeutender  var. 
In  dieser  Yerdnigang  des  Orients  nnd  Occidents, 
in  der  ErschlieOong  Ägyptens  und  Griechenlands 
für   die  iranische  Idee   des  persönlichen  Willens 
sieht    der    Verf.    die    hauptsächliche    Bedeutung 
Alexanders.    Daß  die  Nachfolger  Alexanders 
in   der  HeiTschaft,    die  Seleukiden   und  Parther, 
dem  ethischen  Geiste  der  Eränier  nicht  genügen 
konnten,  ist  leicht  zu  begreifen;  sie  haben  darum 
auch    kein   dauerndes  Andenken   im   Herzen   des 
Volkes  sich  zu  erringen  vermocht.    Ob  man  aber 
die  Unduldsamkeit  der  Säsäniden  allein  dem  per- 
sönlichen  Willen    zuschreiben   darf,    der   in   der 
iranischen  Religion  waltet  und  kein  anderes  Objekt 
der  Verehrung  neben  sich  duldet,   nicht  auch  den 
veränderten  politischen  Verhältnissen,  scheint  uns 
zweifelhaft.     Auf    die    Bemerkungen    über    den 
Hanichäiamus    und    Gnostizismus    bedauern 
wir  hier  uns  nicht  einlassen  zu  können,   da  die- 
selben zu  sehr  ins  Detail  gehen;  es  ist  aber  offen- 
bar vom  Verf.  ein  sehr  gründliches  Studium  auf 
diese  Gegenstände   verwendet   worden.     Er  sucht 
das  Bild, des  Mani  von  den  falschen  Vorstellungen 
zu  reinigen,   mit   welchen  es  seine  Gegner  ver- 
dunkelt  haben,    keine   leichte   Aufgabe,    da    die 
Schriften    Manis    nicht    erhalten    sind    nnd    das 
Material   zumeist   den   oft  schiefen  Darstellungen 
seiner   Gegner    entnommen    werden   muß.     Den 
Grund  für  den  Haß,   mit  welchem  Mani  sowohl 
von   den  Anhängern   Zarathnstras   als   auch   von 
den  Christen  verfolgt  wurde,  sieht  der  Verf.  gerade 
in  der  Ähnlichkeit  seiner  Ansichten  mit  denen  der 
iranischen    Religion    wie    des   Christentums.     In 
jeder  dieser  Beligionen  herrschte  ein  allmächtiger 
Wille,   der  alles  geschaffen  hatte  und  seinen  An- 
hängern im  Himmel  die  Belohnung  für  ihre  Folg- 
samkeit,  in  der  Hölle  seinen  Gegnern  die  Strafe 
fOr    ihren    Ungehorsam    verkündigte.      Dadurch 
MTurden   diese   B.eligionen   intolerant,    keine    von 
ihnen  durfte  Abweichungen  zugeben,   die  Träger 
abweichender  Ansichten  ei'schienen  ihnen  nur  zU 
leicht    als    Nebenbuhler    oder    als    Feinde.     £in 
weiterer    Grund   ist   auch,    daß    der    Gegensatz 
zwischen  Licht  und  Finsternis  in  der  Eeligion  des 
Mani  nicht   der  Konflikt  zweier   sich   entgegen- 
gesetzter Willensäußerungen  ist,  von  welchen  die 
eine  triumphittren  will,   sondern   eine   organische 
Einrichtung  des  Weltganzen,   die  sich  nur  vor- 
übergehend in  allem  persönlichen  Leben  ausdrückt 
£fin   großer  Unterschied  ist  es  ferner,    daß  der 
Manichäismus   ebenso   wie   der  Gnostizismus    die 
wissenschaftliche    Erkenntnis    (gnosis)    über   den 
bloßen  Glauben  stellt. 


Eine  eingehende  Schilderung  Muhammeds  und 
der  von  ihm  gestifteten  Religion  kann  in  unserem 
Buche  nicht  auffallen;  denn  in  dem  Sinne,  in 
welchem  der  Verf.  den  Ausdruck  „iranisch"  ge- 
braucht, ist  der  Koran  die  letzte  und  vollkommenste 
Ausbildung  der  Idee  des  persönlichen  Willens 
(p.  605).  Die  Idee  eines  Alleinherrschers  mit 
unumschränkter  Willenskraft  hat  bei  den  Semiten 
die  höchste  Ausbildung  erhalten  in  Jahveh,  dem 
Gotte  der  Christen  und  vor  allem  in  Allah,  dem 
Gott,'  der  thun  kann,  was  er  will.  In  der  alten 
Zeit,  bei  den  Babyloniern  und  Assyrem,  war  der 
König  der  Hepräsentant  Gottes  auf  Erden ;  später 
trat  ein  von  Gott  gesandter  Prophet  an  die  Stelle 
der  Könige.  Die  allgemeine  nationale  und  religiöse 
Zerklüftung  zu  Anfang  des  7.  Jahrhundert  n.  Chi*, 
war  günstig  für  das  Auftreten  eines  neuen  Pro- 
pheten und  auch  in  Arabien  selbst  der  Boden  für 
denselben  genügend  vorbereitet.  Der  Gott,  den 
Muhammed  verkündigte,  war  kein  neuer,  sondern 
der  alte  semitische  Gott,  die  Lehren  des  Islam 
nicht  eigentümlich,  sondern  den  älteren  Beligionen 
entnommen.  Die  Moral  Muhammeds  war  die  in 
jener  Zeit  gewöhnliche;  er  schrieb  sie  den  früheren 
Propheten  zu  und  forderte  in  deren  Namen  ihre 
Anerkennung.  Mit  Recht  wii'd  auch  der  demokra- 
tische Grnndcharakter  des  Islam  heiTorgehobeu: 
*vor  Gott  gelten  keine  Privilegien  irgend  einer 
Art,  alle  Menschen  sind  gleich'.  Die  Fähigkeiten 
Muhammeds  werden  sehr  hoch  gestellt,  gegen  un- 
begründete Anklagen  wird  er  in  Schutz  genommen, 
selbst  in  solchen  Fällen  entschuldigt,  wo  sie  be- 
gi'ündet  sind.  Der  alte,  aus  dem  Mittelalter 
stammende  Vorwurf  von  Muhammeds  Lttge  und 
Heuchelei  kann  bei  unseren  heutigen  Kenntnissen 
d^  Sachlage  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden, 
Muhanuned  bewies  seinen  festen  Glauben  an  eine 
ihm  anvertraute  Sendung  dadurch,  daß  er  zehn 
Jahre  lang  nicht  bloß  den  Spott  seiner  Gegner 
ertrug,  sondern  auch  den  Gefahren  trotzte,  welche 
diese  ungünstige  Stimmung  ihm  bereitete,  sodaß 
er  zuletzt  zur  Flucht  gezwungen  wurde,  um  sein 
Leben  zu  retten.  Bekehrung  zum  Islam  durch  das 
Schwert  lag  gewiß  ursprünglich  nicht  in  Muhammeds 
Absicht:  gegen  Erlegung  eines  Tributes  wurde  auch 
Andersgläubigen  Religionsfreiheit  zugestanden,  mehr 
die  politische  als  die  religiöse  Oberherrschaft  wurde 
mit  dem  Schwerte  verbreitet;  erst  Omar  war  es, 
der  den  Islam  als  eine  eigene  Religion  schroff 
vom  Judentume  und  Christentume  abschied.  Auch 
der  Krieg  gegen  die  Ungläubigen,  jetzt  eine  der 
hauptsächlichsten  Pflichten  der  Moslemen,  war  ur- 
sprünglich nur  Notwehr,  weil  die  Ungläubigen  das 
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Leben  der  Gläabigen  bedrohten.  Undaldsamkeit 
gegen  Folytheisten  war  übrigens  dorcb  die  Lehre 
von  einem  alleinigen  Gotte  bedingt,  welche  die 
Grandlage  von  ]M[nhamnieds  Religion  bildet  Anch 
die  Verbreitang  des  Glanbens  durch  das  Schwert 
ist  keine  Eigentümlichkeit  des  Islams:  derselbe  hat 
sich  nrsprOnglich  nur  an"  die  Überzeugung  der 
Menschen  gewendet;  aber  er  griff  zum  Schwerte 
und  übte  Gewalt,  sobald  er  sich  stark  genug  fühlte, 
wie  dies  andere  Religionen  auch  gethan  haben. 
Der  Yerf.  verfolgt  dann  eingehend  die  Entwickelang 
des  Islams  in  den  Jahrhunderten  nach  seiner 
Gründang.  Es  ist  unbedingt  zuzugeben,  daß  bei 
den  Veränderungen,  welche  derselbe  erfahr,  die 
Einwirkung  Arabiens  immer  mehr  zurücktrat  und 
fi*emde,  zunächst  persische  Einflüsse  sich  geltend 
machten,  dnrch  welche  viel  Fremdartiges  in  den- 
selben kam,  was  zu  den  ursprünglichen  Lehren 
nicht  paßte.  —  Der  letzte  —  nicht  ganz  vollendete 
—  Abschnitt  des  Buches  bespricht  Firdosis  Shäh- 
näme.  In  diesem  Werke  erblickt  der  Verf.  zwar  nicht 
wirkliche  Geschichte,  wohl  aber  die  Geschichte  des 
iranischen  Geistes  (p.  713),  ein  unwiderlegliches  Zei- 
chen des  in  ihm  herrschenden  persönlichen  WUleus, 
der  abstrakte  Ideen  in  lebensvolle  Persönlichkeiten 
umbildet  Das  iranische  Ideal  schafft  Helden,  nicht 
Heilige,  wie  die  Inder,  oder  Verbreiter  der  nütz- 
lichen Wissenschaften,  wie  die  Chinesen.  Nicht  ohne 
Bedeutung  ist  es,  daß  dieser  iranische  Geist  bei 
den  persischen  Muhammedanem  wieder  zum  Durch- 
brach kommt.  Dieser  Abschnitt  enthält  übrigens 
vortreffliche  Bemerkungen  über  das  Epos  im  all- 
gemeinen und  das  persische  insbesondere. 

Wir  haben  gesucht,  die  Grundgedanken  heraus- 
zuflnden,  welche  sich  nach  des  Verf.  Auffassung 
durch  die  von  ihm  behandelten  Religionsformen 
hindurchziehen.  Eine  andere  Aufgabe  wäre  es,  das 
Verhältnis  dieser  Religionen  zur  TJniversalreligion 
zu  erörtern,  wie  sie  der  Yerf.  annimmt  und  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Buches  bespricht.  Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  müssen  wir  um  so  mehr  andern  über- 
lassen, als  dazu  die  Kenntnis  des  vorliegenden  Bandes 
allein  nicht  ausreichen  würde. 
Erlangen.  Fr.  Spiegel. 


A.  Ftthrer,  Die  Sprache  und  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Lyrik.  Ab- 
handluDg  aus  dem  Jahresbericht  des  Eönigl. 
Paulinischen  Gymnasiums  zu  Münster  i.W.  1885. 
18  S.    i. 

Den  Grundgedanken  seines  Aufsatzes   spricht 
Verf.  S.  18  folgendermaßen  aus:   »Es  giebt  über- 


haupt keine  Dialektmischung  in  der  griechischen 
Lyrik  noch   auch  einen  einheitlichen   Galtangs- 
dialekt:    alle  Lyriker  lehnten  sich  zwar   an  die 
Sprache  des  Epos  als  die  herrschende  Bpradie  der 
Poesie  mehr  oder  weniger  an;  alle  Abweichaogen 
davon  sind  aber  einzig  und  allein  auf  die  lebendige, 
lokal  verschiedene  Volkssprache,  auf  die  heimat- 
liche Mondart  der  Dichter  zurückzuführen*.    Es 
ist  zu  verwandem,   daß  F.   nicht  gemerkt  hat, 
wie  er  den   an  die  Spitze  gestellten  Satz:    «Es 
giebt   überhaupt   keine    Dialektmischnng   in   der 
griechischen  Lyrik**    im    folgenden  Satze   selbst 
widerlegt  hat;  denn  wenn  alle  Lyriker  mehr  oder 
weniger  an  die  Sprache  des  Epos  sich  anlehnen, 
so   heißt  das  doch  nichts  anderes,    als  daß  in 
ihren    landschaftlichen    Dialekt   Bestandteile   des 
epischen  Dialekts  mehr  oder  weniger  eingemischt 
sind.     Also   diese   Dialektmischnng   wird   von  F. 
selbst  zugegeben.    Aber  weiter.     Wie   will   man 
den  Dialekt  in  den  melischen  Partien  der  attischen 
Tragödie    nennen?     Wie     die    Anwendung    der 
Formen  mit  i,  für  die  der  Attiker  Formen  mit  t] 
sprach?    F.  erklärt  S.  10,  daß  er  ,»aas  Rücksicht 
auf  den  Raum''  sich  die  Erörterung  der  Sprache 
des   attischen  Dithyrambus   und  der   darauf  be- 
ruhenden Tragödie   für   diesmal  vorbehalten  und 
sich    den   Einwarf  gefallen   lassen    müsse,    daß 
damit   „ein   Glied   in   der  Kette  seiner  Beweis- 
führung''   fehle.     Aber   von    allem    andern    ab- 
gesehen,  die   attische   Tragödie  könnte    nie  and 
nimmer  das,  was  F.  beweisen  will,   beweisen;    es 
ist  unmöglich,  um  das  Zugeständnis  herumzukommen, 
daß  in  ihren  melischen  Partien  Dialektmlschong 
vorliegt    Das  wird  ja  wohl  niemand  in  den  Sinn 
kommen,  von  den  ä-Formen,  die  in  jenen  Gesängen 
aus  der  chorischen  Lyrik  beibehalten  waren,   die 
man  in  solchen  feierlichen  Liedern  von  Alters  her 
gewohnt   war  zu  hören,   die  gerade  das  Charak- 
teristische des  chorischen  Gattungsdialektes   aos- 
machten  und  deren  Heimat  da  zu  suchen  ist,   ytq 
die   chorische  Poesie  ihre   vorzüglichsten    Pfiege- 
stätten  gehabt  hatte,  —  von  diesen  Formen  also 
die  attische  Tragödie  .»reinigen"  zu  wollen.     Ich 
bin  vielmehr  der  «Meinung,   daß  hier  das  zweite 
ganz  sichere  Beispiel  von  Dialektnuschung:  vorliegt 
Epische    Formen    bei    den    dorischen    I^yrikem, 
chorische  i-Formen  bei  den  attischeiwDraniatikeni, 
das  sind  zwei  feste  Punkte,  an  die  sich  derjenige 
halten  mag,  den  etwa  des  Verf.  Auslassungen  über 
das  „Unschöne"  und  „Unnatürliche*'  der  bisherigen 
Auffassung  von   der  Dialektmischung   zweifelhaft 
machen  könnten.    Die  bisherige  Auffassung  ist  im 
Prinzip  noch  dieselbe,   die  Ahrens  in  seinem  be* 
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kannten  Vortrage  »Ober  die  Mischung  der  Dialekte 
in  dw  griechischen  Lyrik**  S.  56  dahin  präzisierte, 
daß    «die   Art  der  Dialektmiachong  überall   von 
dem  Entwicklungsgange  der  griechischen  Litteratur 
in  ihrem  Verhältnis  zu  den  griechischen  Stämmen 
abhängig  ist".    Der  Anschluß   an  den  Gkttlimgs- 
dialekt,  so  meine  ich,  gab  dem  einzelnen  Dichtwerke 
sein  uniTerselles  Gepräge;  so  lange  eine  einheitliche 
Schriftsprache  noch  nicht  geschaffen  war,   haben 
die   Gattungsdialekte   sie   ersetzt.      Wie   F.    be- 
haupten kann,  daß  die  griechische  Dialektmischung 
,,etwa8  in  der  gesamten  Litteratur  aller  Völker 
Ungewöhnliches    und   Vereinzeltes    sein   würde", 
verstehe  ich  nicht;  das  Gegenteil  ist  richtig:    wo 
sich  eine  Schriftsprache  entwickelt  hat,   ist  dieß 
ohne   Kompromisse   d.   i.    ohne   Dialektmischung 
nicht    abgegangen.     Wer  für   eine   verschiedene 
Dialekte  redende  Nation  dichtet  oder  redet,   der 
vermeidet  die   auffälligen  Idiotismen    und   vMlt 
eine    Redeweise,    die    von    der   Majorität    seines 
Publikums,  auch  wenn  er  selbst  zu  einer  Minorität 
gehört,  am  besten  verstanden  wir4.    Das  Streben, 
den  von  den  Vorg^bigem  angeschlagenen  und  für 
eine   bestimmte  Litteraturgattung  charakteristisch 
gewordenen  Ton  festzuhalten,  und  das  Streben,  in 
möglichst   weitem  Kreise   verstanden  zu  werden, 
das  sind  die  beiden  Faktoren,  die  Dialektmischungen 
auch  in  der  griechischen  Lyrik  bewirkt  haben.  — 
F.  macht  der  „verbreiteten  Theorie*  den  Vorwurf, 
sie  habe  „den  gi'oßen  Fehler,  zur  Erklärung  und 
Begründung  übergegangen  zu  sein,  bevor  noch  die 
Thatsachen   genügend   untersucht  und  festgestellt 
waren"  —  ich  halte  diesen  Vorwurf  für  einen  un- 
gerechtfertigten.   Und  was  versteht  nun  F.  unter 
der  Untersuchung  und  Feststellung  der  Thatsachen, 
die  seiner   Theorie   das   feste  Fundament   liefern 
soll?    „Ich  erkläre  alle  die  angeblichen  Aolismeu 
(bei  nicht  äolischen  Lyrikern)  für   Irrtümer   der 
etwa  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erfolgten  Transskription, 
und  wenn  wir  alle  diese  Formen  bei  Alkman  oder 
Pindar    nach    den    Gesetzen    ihres    heimatlichen 
Dialekts  oder,  wie  in  der  3.  Fers.  Flur.  Präs.  und 
Fut.  nach  denen  der  epischen  Sprache  umschreiben, 
80  haben  wir  dazu  nicht  nur  dieselbe  Berechtigung 
wie  die  Urheber  der  bisherigen  Überlieferung  (?!), 
sondern   wir   entsprechen   damit    auch   mehr  der 
künsUerisehen  Forderung  der  Einheit  und  Ilarmonie 
der  Sprache''.    Also  um  dem  aufgestellten  falschen 
Prinzip   zu   entsprechen,   wird   die  Überlieferung 
verändert  und  mit  der  veränderten  Überlieferung 
wird   das   Prinzip   begründet  —  wenn   das   kein 
circnlus   vitiosus   ist,   so   giebt   es   keinen.     Daß 
unsere  Überlieferung  der  dialektischen  Litteratur 


schwere  Schäden  erlitten  hat,  wer  g^be  das  nicht 
zu?  Bei  der  Vervielfältigung  der  Texte  ist  man 
gewiß  nicht  mit  der  nötigen  Akribie  und  Pietät 
zu  Werke  gegangen,  und  die  Orthographie  ist 
sicher  als  sehr  nebensächlich  angesehen  worden. 
Auch  bei  der  Transskription,  die  natürlich  nicht 
auf  einen  Schlag,  wie  etwa  bei  uns  die  Einführung 
der  neuen  Eechtschreibung  in  die  Schulbücher,  er- 
folgt ist,  sondern  allmählich,  wie  das  Bedürfnis 
der  Leser  es  erheischte,  mag  sorglos  genug  ver- 
fahren, und  z.  B.  die  Akkusativendung  -OS  der 
Pindarischen  Gedichte  oft  in  Athen  mit  -ouc  statt 
mit  -w;  wiedergegeben  worden  sein;  aber  ich 
glaube  nicht,  daß  eine  durchgreifende  bewußte 
Entstellung  der  Texte  aus  gelehrter  Schrulle  statt- 
gefunden hätte.  Der  Wunsch,  die  Texte  leicht 
lesbar  und  rasch  verständlich  zu  machen,  hat  die 
landesübliche  Orthographie  in  weitem  Umfange 
eindringen  lassen:  ich  erinnere  an  die  beiden 
Schriften  des  Archimedes  icepl  o^aipa;  xal  xuXivdpou 
und  xuxXou  }irrpT2(7t;,  die  ihres  dialektischen  Ge- 
wands fast  gänzlich  entkleidet  sind,  an  die  doriscli 
abgefassten  Aktenstücke  bei  Thnkydides,  in  denen 
vielfach  die  attischen  Formen  statt  der  dorischen 
von  den  Abschreibern  eingesetzt  worden  sind,  an 
die  Dialektstellen  bei  Aristophanes,  die  ähnliche 
Schreibfehler  aufweisen.  Daß  die  böotische 
Orthographie  der  Fragmente  der  Koiinna  aus 
einer  böotischen  Ausgabe  ihrer  Gedichte  stammen, 
glaube  ich  jetzt  mit  v.  Wilamowitz,  und  ebenso,  daß 
unsere  Fragmente  des  Alkman  auf  ein  jung- 
lakonisches Exemplar  zurückgehen.  Daß  sich  aber 
ein  Grammatiker  sollte  gemüßigt  gesehen  haben, 
in  den  Pindar  Aolismen  hineinzukorrigieren  —  für 
diese  Vermutung  sehe  ich  mich  vergebens  nach 
genügendem  Anhalte  um.  —  F.  bezeichnet  seine 
Programmabhandlnng  und  den  Aufsatz  „Über  den 
böotischen  Dialekt  Pindars'*  im  Philologus  XLIV, 
S.  49  ff.  als  Vorarbeiten  zu  einer  Darstellung  der 
«Dialekte  in  der  giiechischen  Poesie*.  Möge  er 
sie  nicht  von  derselben  Meinung  aus  wie  diese 
Vorarbeiten  unternehmen.  Entschließt  er  sich  noch 
zur  Anerkennung  der  Thatsache,  daß  es  Dialekt- 
mischnng  und  Gattungsdialekte  in  der  griechischen 
Lyrik  gegeben  hat,  und  stellt  er  sich  die  Aufgabe 
auf  grund  der  Überlieferung,  so  wie  sie  ist,  die 
Sprache  der  Poesie  nach  Gattungen  und  Individuen 
darzustellen  und  das  Allgemeine  in  ihr  vom  Beson- 
deren, das  Verbindende  vom  Trennenden  sorgfältig 
zu  scheiden,  so  dürfen  wir  von  ihm  bei  seinem 
Fleiß  und  Scharfsinn  guten  Erfolg  erwarten. 
Leipzig.  Richard  Meister. 
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XänophoD^L'Anabase,  Livre  II,  avec  niie 
notice  et  un  commeDtaire  grammatical  et 
historique  par  A,  Cnvillier.  Paris  1884, 
üelalain.    70  S.  *12.  cart.  90  c. 

Diese  kleine  Sonderausgabe  des  2.  Baches  der 
Anabasis  enthält  zunächst  eine  Einleitung,  welche 
in  die  Thatsachen  des  1.  Baches  einführt  und  dann 
die  Ereignisse  des  1.  Baches  selbst  erzählt.  Die 
knappen  Anmerkungen  geben  zum  Teil  grammatische 
Erläuterungen,  die  etwa  dem  Standpunkte  eines 
deutschen  Obertertianers  angepaßt  und  meist  durch 
geschickte  Anknüpfung  an  bekannte  lateinische  He- 
geln dem  Verständnisse  des  Schülers  nahe  ge- 
führt sind;  zum  Teil  enthalten  sie  historische  Er- 
läuterungen in  recht  klarer  und  präziser  Form. 
Der  Text  hätte  mehr  den  besseren  Codices  an 
genöhert  werden  können;  es  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich, welches  Prinzip  der  Verf.  bei  seiner 
Texteskonstituierung  verfolgt  hat.  —  Dem  Büchel- 
chen ist  eine  Übersichtskarte  beigegeben,  die  nur 
das  Allernotdürftigste  enthält. 
Lemgo.  Matthias. 


W.  Mangelsdoi'f,  Zu  Xenophons  Be- 
richt über  die  Schlacht  bei  Eunaxa. 
Progr.  d.  GymD,  zu  Karlsruhe  1884.  23  S.  4. 

'  Nachdem  ich  schon  oben  (No.  20  S.  624)  in  meiner 
Anzeige  der  neuen  Auabasisansgabe  von  A.  Matthias 
kurz  auf  das  vorstehend  verzeichnete  Programm 
hingewiesen  habe,  möchte  ich  doch  noch  ein  wenig 
genauer  darüber  berichten.  In  demselben  unterzieht 
der  Verf.  den  Gang  des  zweiten  Teiles  der  Schlacht 
hei  Kunaxa,  des  zweiten  Zusammenstoßes  der 
Griechen  und  Perser,  den  Xenophon  I  10  erzählt, 
einer  sorgfältigen  und  eingehenden  Untersuchung, 
welche  bei  der  Ober  mehrere  Punkte  noch  herrschen- 
den großen  Meinungsverschiedenheit,  wie  sie  in 
den  Schulansgaben  zu  Tage  tritt,  sehr  interessant 
und  wichtig  ist.  Namentlich  sind  es  folgende 
Punkte,  in  denen  der  Verf.  zu  anderen  Resultaten 
kommt  als  die  meisten  neueren  Erklärer.  1.  Der 
König  zieht  aus  dem  Lager  der  Griechen  zunächst 
in  der  Richtung  nach  der  Gegend,  wo  beim  Beginn 
der  Schlacht  sein  Centrum  gestanden  hatte;  plötzlich 
steuert  er  dann  gerade  auf  den  linken  Flügel  der 
Griechen  zu  (§  9  xati  to  «öwv.  -c.  'E.  x.).  G^gen 
die  ihnen  dadurch  drohende  Gefahr  wollen  sich 
die  Griechen  durch  ein  iirtxa{jLrtov  sichern.  Dieses 
geplante  divaimSjjetv  to  xepa;,  worüber  am  meisten 
die  Ansichten  auseinandergehen  (der  Verf.  erörtert 
genau  die  verschiedenen  Meinungen,  wie  sie  id 
den  Kommentaren  und  in  besonderen  Abhandlungen 


ausgesprochen  sind),  wird  in  sehr  plausibler  Weise 
so  erklärt,  „daß  der  Flügel  (xh  e(>(üvu{jLov  xepat;) 
soweit  zurückgenommen  (repllcare,  nicht  explicare) 
wurde",  oder  vielmehr,  wie  sich  gleich  weiter  er- 
geben vrird,  werden  sollte,  „daß  er  zu  der  Linie, 
auf  welcher  er  ursprünglich  stand,  einen  Winkel 
bildete,  der  90*  jedenfalls  nicht  überschritt,  wahr- 
scheinlich aber  kleiner  war,  also  etwa  unserer 
heutigen  'Defensivflanke'  verglichen  werden  dürfte*. 
2.  Dieses  lirtxa{jLinov  wurde  jedoch  nur  geplant, 
nicht  wirklich  ausgeführt;  zwar  sagt  Xen. 
10,9:  £$oxct  auTotc  dvaircujjeiv  xtX.,  doch  gleich 
heißt  es  weiter:  iv  to  51  Taura  I^uXe'Sovto,  xal  if, 
pajiXeüc  .  .  .  xaT£<rcT)jev  xtX.  Also  ehe  die  Be- 
ratung der  Griechen  zu  Ende  ist,  stellt  der  König 
seine  Truppen  ihnen  gegenüber  auf,  und  infolge- 
dessen nehmen  die  Hellenen  gar  keine  Veränderung 
an  ihrer  Aufstellung  vor,  sondern  greifen  an, 
schlagen  die  Feinde  in  die  Flucht  und  verfolgen 
sie,  wahrscheinlich  bis  Kunaxa.  Diese  Nichtaus- 
führung des  geplanten  <ivaTrru9t7etv  t.  x.  haben  auch, 
was  dem  Verf.  nicht  entgangen  ist,  Halbkart, 
Krüger  und  Koechly  behauptet,  und  es  ist  nur  zu 
billigen,  daß  der  Verf.  diese  richtige  Anfflassung 
wieder  zu  Ehren  bringt.  3.  Die  Worte  (§  10) 
irapaiieißsff&ai  zU  to  aöro  t/t]\li  erklärt  der  Verf. 
„umwandeln  in  dieselbe  Formation"  und  ^onEp 
bezieht  er  mit  Krüger  zu  xh  aM.  Der  König 
machte  also  das  (von  den  Griechen  geplante!) 
dlvartrlweiv  t.  x.  nicht  nach  (wie  sollte  er  auch?), 
sondern  „wandelte  seine  Phalanx  in  dieselbe  For- 
mation um,  in  der  er  das  ei^ste  Mal  zum  Kampfe 
mit  den  Griechen  zusammengestoßen  war,  und  stellte 
sich  ihnen  gegenüber  auf.  Auch  diese  Erklärung 
erscheint  mir  durchaus  unwiderleglich. 

Dies  durften  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Un- 
tersuchung des  Verfassers  sein.  Nebenher  gehen  aber 
noch  eüie  ganze  Anzahl  höchst  interessanter  Er- 
örterungen über  verschiedene  andere  Punkte,  z.  B. 
über  die  Unterscheidung  der  Avertiemngs-  und  Exe- 
kutierungskommandos  bei  den  Griechen,  über  mili- 
tärische Ausdrücke,  die  im  Laufe  der  Zeit  ihre 
Bedeutung  geändert  haben  (da  hätte  bei  dem 
Begriffe  Xj/oc  auch  vielleicht  beachtet  werden 
können,  daß  Xen.  An.  VI  3  die  10  Abteilungen 
der  Arkader  und  Achaier,  deren  jede  doch  c.  450  M. 
stark  ist,  X^^oi  genannt  werden),  über  die  Stelle  des 
Lagers  der  Griechen,  soweit  von  einem  «Lager** 
während  der  Schlacht  bei  Kunaxa  überhaupt  xn 
reden  ist,  über  den  von  Xen.  §  12  em^hnten  Hügel 
u.  a.  m.:  kurz,  die  ganze  Abhandlung,  der  eine 
große,  gute  Skizze  zur  Verdeutlichung  der  Schlacht 
bei  Kunaxa  beigefügt  ist,  verdient  im  vollsten  Maße 


877 


[No.  28.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIPT.       [11.  Jiüi  1885.]       878 


die  Beachtung  aller,  die  sich  für  Xenophons  Ana- 
basis interessieren  nnd  damit  zn  beschäftigen  haben, 
also  namentlich  auch  der  Heransgeber,  die  ich 
denn  anch  besonders  auf  dieselbe  aufmerksam  zu 
machen  mir  gestatte. 

Ratzebnrg.  W.  Vollbrecht. 

M.  Tullii  Ciceronis  ajatobiographia. 
Ex  Tullii  scriptis  collegit,  prooemio,  notis 
illnstravit  Salvator  Martini.     Turin  1885, 

Bocca.    4  L. 

Es  liegt  uns  in  diesem  Werke  der  originelle 
Versuch  vor,  mit  Ciceros  eigenen  Worten,  die 
seinen  sämtlichen  Schriften  entnommen  werden, 
eine  möglichst  zusammenhängende  Lebensbeschrei- 
bung des  Autors  zu  geben.  Vereinzelt  werden 
verbindende  Worte  eingeschoben,  andere  entfernt, 
die  den  Zusammenhang  stören,  andere  in  ihrer 
äußeren  Fassung  geändert  und  so  in  5  Kapiteln 
das  Leben  Ciceros  von  seiner  Geburt  bis  zum  Muti- 
nensischen  Kriege  autobiographisch  erzählt.  Die 
am  Rande  beigesetzten  Zahlen  der  römischen  Ära 
und  von  Ciceros  Lebensalter  zeigen  schon  äußer- 
lich die  chronologische  Folge  der  Notizen  an. 
Obschon  an  eiteler  Selbstbespiogelung  Cicero  kaam 
seinesgleichen  hat,  so  ist  doch  die  vorliegende 
Sammlung  weit  entfernt,  ein  vollständiges,  zusam- 
menhängendes Lebensbild  zu  geben,  und  es  gehen 
manche  Jahre  leer  aus,  während  andere  über  die 
Gebühr  breit  behandelt  werden.  Zudem  ist  die 
Sprache,  je  nachdem  sie  den  Reden,  philosophischen 
Schriften  oder  Briefen  entnommen  ist,  sehr  ver- 
schiedenartig. Auf  das  Privatleben  bezügliche  An- 
deutungen, die  in  großer  Menge  in  den  Briefen 
zerstreut  liegen,  fanden  meist  keine  Berücksichti- 
gung und  würden  aus  dem  Zusammenhang  gelöst 
auch  vielfach  unverständlich  sein.  Trotz  dieser 
Mängel,  die  zumeist  in  der  Natur  der  Sache  liegen, 
beansprucht  das  Unternehmen  unser  Interesse.  In 
den  oberen  Gymnasialklassen  würde  man  durch 
diese  Blumenlese  aus  Ciceronischen  Schriften  den 
Schülern  zugleich  das  Lebensbild  des  Autors  geben 
können  und  so  einen  ähnlichen  Erfolg  erzielen,  wie 
ihn  z.  B.  die  Herausgeber  der  ausgewählten  Briefe 
Ciceros  durch  deren  chronologische,  mit  Lebens- 
abschnitten geordnete  Gruppierung  beabsichtigen. 
Immerhin  würde  aber  die  Lektüre  eines  zu- 
sammenhangenden Schriftstückes  den  Vorzug  ver- 
dienen. Überhaupt  ist  es  nur  der  Grundgedanke, 
nicht  die  vorliegende  Ausführung  desselben,  die 
uns  der  Empfehlung  wert  scheint  Der  Verf.  denkt 
sich  als  Leser  junge  Leute  seines  Vaterlandes, 
etwa  Studenten ;  aber  der  oft  sehr  elementare  Kom- 


mentar, die  Beifügung  der  Quantität  selbst  bei  den 
gewöhnlichsten  Worten  entspricht  nach  unserer 
Vorstellung  nicht  dem  Standpunkte  Studierender. 
Der  Text  ist  ohne  Kritik  meist  älteren  Ausgaben 
entnommen;  von  den  neueren  kritischen,  histori- 
schen und  chronologischen  Bemühungen  auf  dem 
Gebiete  der  Cicero-Litteratui*  ist  kaum  etwas  ver- 
wertet. Die  Autoritäten,  denen  Verf.  seine  Er- 
läuterungen entlehnt,  sind  außer  Asconius  die  äl- 
teren Herausgeber  Manutius,  Turnebus,  Casaubonus, 
Gronov,  Ernesti,  Orelli  und  , Ciceronis  historia* 
des  Fabricius.  Daher  findet  der  Fachmann  in 
diesem  Buche  keine  neuen  Belehrungen,  nicht 
einmal  den  jetzigen  Standpunkt  der  Forschung 
vertreten. 

Zu  der  oberflächlichen,  dilettantischen  Behand- 
lung des  Gegenstandes  steht  in  wunderlichem  Gregen- 
satze  der  selbstbewußte  Ton  der  sehr  umfangreichen 
Einleitung  (58  S.).  Diese  ist  eine  vom  italienischen 
Patriotismuö  eingegebene  Apologie  Ciceros  gegen 
die  Angrifl'e,  die  er  in  neuerer  Zeit  von  selten 
deutscher  Gelehrter  erfahren  hat.  Nach  dem  Vor- 
gange Vallauris  wendet  sich  Martini  gegen  Dru- 
mann  und  Mommsen.  Daß  auch  andere  Deutsche 
anders  und  gerechter  über  Cicero  geurteilt  haben, 
weiß  M.  nicht  oder  will  er  nicht  wissen.  Der  Un- 
wille über  die  neidischen  und  pietätslosen  Fremden, 
die  ihm  das  Bild  seines  geliebten  Tnllins  trüben 
wollten,  reißt  ihn  zu  Zomausbrüchen  hin,  die 
unser  Lachen  erregen.  Die  nordischen  Gelehrten 
erscheinen  ihm  als  dreiste  Eindringlinge  in  sein 
vaterländisches  Gebiet,  und  er  wendet  auf  sie 
p.  VI  das  Ciceronische  Citat  au  (ad  Farn.  IX  15): 
tanta  in  literas  „est  infnsa  peregrinitas,  nunc  vero 
etiam  bracatis  et  transalpinis  nationibus,  ut  nullnm 
veteris  leporis  vestigium  appareat**,  worauf  dann 
eine  Philippica  folgt  gegen  die  Verderbnis  der 
Zeit,  der  nichts  Hohes  heilig  ist,  und  die  durch 
Eitelkeit  um  das  Stieben  nach  Beifall  das  Be- 
stehende umstüi'zt  Fried.  Aug.  Wolf  muß  als  Bei- 
spiel dieser  gewissenlosen  Menschen  gelten,  da  er 
vier  Reden  in  Zweifel  gezogen  haben  soll;  vor 
allem  aber  hat  Mommsen  unter  Martinis  Ingrimme 
zu  leiden.  Von  ihm  heißt  es:  „Quam  ob  rem 
idem  eximius  Vallaurius  deformitate  rei  commotus 
risnm  cohibere  nescit,  et  'Ecquis  Italornm\  inquit, 
*ineptissimas  Germani  nostri  ineptias  non  rideatV' 
Et  saue  quis  non  rideat,  cum  testudinem  audiverit 
volucres  exprobrantem,  quod  alacritate  deficiantV* 
Um  so  verschwenderischeres  Lob  wird  dem  Werke 
des  Boissier  gespendet:  Cic^ron  et  ses  amis, 
Paris  1879,  einem  liebenswürdigen,  aber  oberfläch- 
lichen Buche,    das   sich  Martini  in  allen  Stücken 
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ersichtlich  zum  Vorbilde  gemacht  hat  Natürlich 
entgehen  auch  Martini  die  Schwächen  Ciiceros 
nicht;  aber  er  drückt  bald  das  eine,  bald  das  an- 
dere Auge  zn,  zeigt  seinen  Helden  „in  des  Lebens 
Drang''  und  «^älzt  die  größre  Hälfte  seiner  Schuld 
den  unglückseligen  Gestirnen  zu^.  Diese  Vertei- 
digung macht  zwar  seinem  Herzen  und  seinem 
allerdings  etwas  gesuchten  Nationalstolze  Ehre, 
nicht  aber  seinem  historischen  Urteile;  denn  das 
gerade  ist  es,  was  die  nüchtern  prüfende  Nach- 
welt nicht  erst  jetzt,  sondern  schon  bald  nach 
Ciceros  Tode  diesem  vorzuwerfen  hatte,  daß  er 
sich  Ton  seiner  Zeit  fortreiüen  ließ,  statt  sie  wie 
stärkere  Naturen  nach  seinem  Willen  zu  lenken. 
Die  liebenswürdigen  Seiten  und  das  große  littera- 
rische Verdienst  Ciceros  hebt  M.  gebührend  her- 
vor; aber  er  irrt,  wenn  er  meint,  daß  er  damit  in 
Deutschland  auf  Widerspruch  stoßen  würde.  Wer 
Teuffels  unparteiliche  und  lebensvolle  Charakteristik 
kennt  (Studien  und  Charakteristiken,  1874,  S.  289  ff.), 
kann  auf  diesen  viel  schwächeren  Versuch  ohne 
Nachteil  verzichten. 

An  Irrtümern  im  einzelnen  ist  kein  Mangel; 
wir  halten  es  aber  für  überflüssig,  eine  eingehende 
Kritik  an  einem  Werke  zu  üben,  das  sich  ablehnend 
gegen  die  neueren  Forschungen  der  Deutschen 
verhält  und  für  uns  nach  keiner  Richtung  eine 
Bedeutung  hat.  Gleich  der  erste  Satz:  Nescio 
an  aliquis  tam  frequenter . .  de  se  scripserit  ent- 
hält einen  grammatischen  Fehler  und  charakteri- 
siert den  Verf.  dieser  ebenso  eitlen  als  oberfläch- 
lichen Tendenzschrift.  Mag  sich  der  Herr 
Verfasser  immerhin  in  seine  Toga  hüllen  und  mit 
Stolz  gegen  die  nordischen  „Hosenmänner*  ver- 
schließen; er  kann  dadurch  nur  sich,  nicht  aber 
der  Wissenschaft  schaden.    Habeat  sibi! 

Berlin.  L.  Gurlitt, 


Cornelii  Taciti  opera  qnae  sapersant. 
Recensait  loannes  Httller.  Vol.  I  libros 
ab  excessu  divi  August!  contiuens.  Pragae 
1884,  F.  Tempsky.  (VI)  336  S.  8.   1  M.  50. 

Einer  Charakteristik  wird  diese  neue  Text- 
ausgabe des  Tacitus  kaum  bedürfen;  Job.  Müller 
hat  als  Herausgeber  dieselbe  Genauigkeit  der 
Exegese  und  dieselbe  Vorsicht  in  der  Kritik  be- 
währt, durch  welche  seine  seit  zwanzig  Jahren  er« 
schienenen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Tacitus  ausgezeichnet  waren.  Der  vorliegende 
Text  ist  sauber  und  korrekt  gedruckt,  die  Ortho- 
graphie nach  der  Schreibung  des  ersten  Mediceus 
geregelt    Die  Varianten  der  beiden  Medicei  sind 


unter  dem  Texte  nur  in  Auswahl  angegeben,  da- 
gegen werden  die  Abweichungen  von  Halms  letzter 
Rekognition  vollständig  mitgeteilt.  Bei  Anfuhmog 
der  aufgenommenen  und  empfohlenen  Emendationen 
hat  Müller  das  Bemühen  Halms  und  Nipperdeys, 
die  ersten  Urheber  derselben  zu  eruieren,  nicht 
ohne  Erfolg  fortgesetzt.  Gleich  die  erste  Emen- 
dation  des  Acidalins  I  3,  9  destinari  ¥rar  bei  Halm 
übergangen  (bei  Nipperdey  nicht),  ebenso  1 14,  4 
iis  von  Muretus,  (KI  4,  3  Mnesteris  von  Lipsios) 
XI  23,  17  arce  von  Acidalins.  Den  Vorschlag 
I  28,  4  quae  agerent  führt  M.  richtig  auf  Davisius 
zurück,  35,  13  promptes  se  auf  Jac  Oronovins, 
58,  20  Vetera  auf  denselben.  XI  8,  2  Gai  auf 
Heinsius,  14,  16  publicandis  plebi  senatus  consultis 
auf  Grotius.  Aus  diesen  beiden  vom  Ref.  zur 
Probe  genauer  durchgegangenen  Büchern  (I  und  XI) 
sind  neue  Emendationen  im  Texte  von  M.  hervor- 
zuheben: I  12,  10  <ut>  argueretur  (ähnlich 
Lipsius),  32,  15  disiecti  nil  neque  (ähnlich  Iler- 
aeus),  41,  6  et  extemae  fidei  <sedem> ;  XI 8,  5  in- 
dnerat  Gotarzes,  35,  12  cupido  maturandae  necis, 
38,  12  <per>  honesta  und  13  tristissimaque 
(ähnlich  Emesti).  Dazu  kommen  mehrere  in  den 
Noten  vorgeschlagene  Änderungen,  wie  I  35,  0  mori 
se  in  isdem  laboribns  sineret  (ähnlich  Ritter), 
79,  12  religiones  sodaliciorum ;  XI  16,  1  expetivit 
26,  14  prodigos  <voluptatum>.  In  der  ersten 
Hälfte  der  Annalen  hat  Ref.  noch  folgende  Kon- 
jekturen von  M.  angemerkt:  U  43,  20  insectandi 
<sociam>,  47,  10  aut  <qui>;  in  den  Noten: 
61,7  spartis,  73,  2formam  <fortunam>  und  III 37, 6 
equitatiouibus;  IH  4B,  3  nobilissima  cum  Gallianun 
subole  .  .  .  operata  (nach  Beitr.  IH  32  ff.),  47,  6 
turbet  <occurrere>  omissa;  in  den  Noten:  55,  20 
animorum  certamina  und  IV  11,  17  divnlgata  ac  quo 
incredibiliora ;  IV  12,  15  intimes  anlae,  50,  10  pro- 
perus  in  finem,  69,  13  <sui>  tegens;  V  10,  10 
inani  in  spe;  VI  31,  18  [nt]  sponte  (ans  Beitr. 
ni  57  ff.,  von  Halm  angenommen);  in  den  Noten: 
33,  6  Parthomm  equestres.  Für  manche  Vor- 
schläge hat  M.  passende  Parallelstellen  angefnhri. 
Auch  zum  Schutze  der  Überlieferung  und  zur  Er* 
klämng  des  Textes  werden  zahlreiche  Belege  bd* 
gebracht,  besonders  aus  Plinius^  nat.  bist.,  deren 
vielfeushe  Übereinstimmung  mit  der  Sprache  der 
Taciteischen  Schriften  M.  in  seinem  trefflichen 
Werke  über  den  Stil  des  älteren  Plinius  nach- 
gewiesen  hat.  Die  Breviarien  der  einzelnen  Bücher, 
welche  von  Nipperdey  und  von  Halm  in  der  vierten 
Ausgabe  nicht  aufgenommen  sind,  hat  M.  wieder 
abdrucken  lassen.  Seine  Textansgabe  wird  auch 
neben   Halms  letzter  Leistung  als   wertvoll  er- 
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scheinen,  zmnal  da  der  zweite  Band  voranssichtlich 

noch  mehr  Neues  bieten  dürfte  als  der  vorliegende. 

Wttrzbnrer.  A.  Euflner. 


Ed.  IVöUriin,  Archiv  für  lat.  Lexiko- 
graphie und  Grammatik.  1.  Jahrg.,  4.  Heft. 
Leipzig  1884,  Teubner.    S   465—608. 

In  Folge  äußerer  Hindernisse  können  wir  über 
dieses  vierte  Heft  des  Archivs  nur  ein  nachträg- 
liches und  kurzes  Referat  erstatten.  Den  Anfang 
macht  eine  Abhandlung  von  K.  Sittl,  De  linguae 
Liämae  verhts  incohativis  8.  465 — 533,  in  der 
zuerst  die  Bildung  dieser  Zeitwörter  (S.  468  ff.), 
sodann  die  den  Acc.  regierenden  (S.  499  ff.)  nnd 
schließlich  der  Zeitpunkt,  wann  sie  die  Eausativ- 
bedeutung  angenommen  (S  516  ff.)?  besprochen 
werden.  Die  Untersuchung  ist  gründlich  und 
interessant;  nur  erleidet  das  erstere  Epitheton 
durch  mehrere  ungenaue  Citate  einige  Einschrän- 
kung. Sehr  häufig  nämlich  ist  ,Gloss.  Labb\ 
also  ein  bloßer  Index,  angeführt,  wo  die  betreffen- 
den Glossare  selbst  hätten  bezeichnet  werden  sollen. 
Di^enigen  Yerba,  bei  denen  jene  Anfuhrung  sich 
allein  auf  das  autoritätslose  'Onomasticon'  bezieht, 
sind  natürlich  zu  streichen,  z.  B.  dispatesco  S.  477, 
obäulceo  482,  lippeo  483,  rufeo  und  longisco  483, 
mdioresco  485,  caulesco  488  u.  a.  (beide  Citations- 
wdsen  rügt  auch  Götz  ebenhier  im  4.  Hefte  S.  558). 
Übrigens  ist  das  S.  488  aus  'Labb.'  angeführte 
f?Hesco  daselbst  nicht  vorhanden,  ebensowenig  das 
8.  489  citierte  cinesco.  Bei  labasco  S.  492  ver- 
mißt man  Claud.  Ifam.  de  Stat.  an.  f ,  3  ex.  nnd 
2,  3  (p.  109.  21  Engelbr.).  Zu  lesen  ist  bei 
superinvalesco  8.  478  'Esra  lat  4,  15,  39';  bei 
tenä/resco  S.  488,  6  *Vulg.  Eccle.  12  (anst.  13). 
2.  3';  bei  eruHsco  S.  490.  10  'Tim.  2,  1,  8'  (anst. 
2,  18);  bei  veteresco  'p.  169,  19'  (anst.  12).  — 
Ober  das  volkstümlich  gewesene  Subst.  ampla^ansa 
teilt  Rud.  Scholl  8.  534—538  Anziehendes  und 
Anregendes  mit.  Hierauf  folgt  8.  539—557  die 
zweite  Fortsetzung  des  Grob  er  sehen  Verzeichnisses 
vulgärlaldnischer  Substrate  romanischer  Wörter; 
sodann  von  Georg  Götz  S.  558—564  epikritische 
Noten  über  ahactor,  ahigens,  c^acus,  ahaddir; 
femer  von  Edm.  Hauler  S.  565—571  Thesauri 
Latini  specimen,  partic.  IL,  enthaltend  adha^ 
aholienatio,  abalienare;  darauf  vom  Herausgeber 
S.  572—581  Addenda  et  Corrigenda.  —  An 
HiszeUen  finden  wir  Nachweise  über  modulabilis 
nnd  rAellatrix  S.  538;  von  Max  Bonnet  über 
Infin.  totondi  nnd  die  Schreibung  forsitam  S.  557 ; 
von  K,  Roßberg  über  anxia^ Angst  S.  564;  von 
K.  Sittl  über  stomida  8.  581;  von  Edm.  Hauler 


Lexikalisches  zu  Cato  S.  582  ff.;  von  Piechotta 
Bemerkungen  über  monvbüis  (übersehen  sind  dabei 
die  vom  Ref.  vor  vier  Jahren  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymnas   1881,  10.  Heft,  8.  735—737  ver- 
öffentlichten Erörterungen)  und  turunda  8.  585  ff.; 
über    soracum    von    Peiper    und    seimitus    von 
Frankfurter  S.  587;   über  bestia,  besta,  belua 
von  Miodonski  8.  588  ff.;  über  feraef  pecudes 
von   Weyman  S.  590  f.;   über  malva,   maltha, 
nudvatiis,  mauvais  von  Konr.  Hofmann  S.  591  f.; 
jüber  IvoTcpoc,  purpurn,  von  8towa8ser  S.  592f.; 
JFüber    strambus    und    das    Subst.    admissum    von 
i  Havet  S.  593.  —  Den  Schluß  bilden  Rezensionen 
8.  594—607  und  Mitteilungen  der  Redaktion. 
Lobenstein.  Hermann  Eönsch. 


D.  J.  Nagnjewski,  0  popaljarisazii 
swjedjenii  po  klassitscheskoi  drew- 
nosti.  Woronesch  1884,  Druck  von  Isajeff 
(Selbstverlag  in  Kasan).     14  S.    8. 

Der  Verfasser  des  uns  vorliegenden,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  recht  beachtenswerten 
Schriftchens  „Über  die  Popularisierung  auf 
dem  Gebiete  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft", Professor  der  römischen  Litte- 
ratur  an  der  Universität  zu  Kasan,  weist  im  Ein- 
gange desselben  mit  Recht  auf  die  Notwendigkeit 
hin,  dem  Interesse  der  studierenden  Jugend  sowohl 
als  des  weiteren  Kreises  der  Gebildeten  für  das 
klassische  Altertum  durch  eine  möglichst  vielseitige 
popularisierende  Litteratur,  vor  allem  durch  gute 
Übersetzungen  und  Schulausgaben  der  Klassiker, 
durch  gemeinverständliche  Darstellungen  des  öffent. 
liehen  nnd  privaten  Lebens,  der  Geschichte  und 
Litteratur  der  beiden  antiken  Völker,  durch  Her- 
stellung von  Encyklopädien,  Illustrationswerken 
n.  s.  w.  entgegenzukommen.  Er  giebt  sodann  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Fortschritte,  welche 
namentlich  Deutschland  und  Frankreich  in  dieser 
Beziehung  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart  gemacht 
haben,  wobei  vor  allem  die  hohe  Bedeutung  der 
großen  deutschen  philologischen  Verlagsfirmen  her- 
vorgehoben wird.  Speziell  auf  die  litteranschen 
Verhältnisse  Rußlands  eingehend,  findet  der  Ver- 
fasser diese  mit  den  Leistungen  seiner  westlichen 
Nachbarn  auf  philologischem  Gebiete  in  keiner 
Weise  vergleichbar.  Vor  allem  ist  es  um  die  Uber- 
setzungslitteratur  außerordentlich  schlecht  bestellt, 
bei  weitem  schlechter,  als  es  in  der  Periode  vom 
Ende  des  vorigen  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhun- 
derts der  Fall  war;  eine  Übersetzungskollektion, 
wie  die  Metzlersche  nnd  Hoffmannsche  in  Deutsch- 
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land,  existiert  iii  Boßland  nicht;  nur  den  meist- 
gelesenen  Schnlantoren  wenden  sich  die  Uhersetzer 
zu,  vermögen  es  aher  anch  anf  diesem  Gebiete  in- 
folge ihrer  ungeregelten  and  planlosen  Konkurrenz 
nicht  zn  befriedigenden  Leistungen  zu  bringen.*) 
Was  die  Veranstaltung  von  Klassikerausgaben  be- 
trifft, 80  entfaltet  der  russische  Buchhandel  eine 
nichts  weniger  als  rührige  Thätigkeit.  Noch  fehlt  es 
z.  B.  an  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Livius 
und  Yergil,  ebenso  wie  an  einer  Erläuterung  der 
philosophischen  Werke  Ciceros  und  der  Episteln 
des  Horaz,  ganz  abgesehen  von  dem  Fehlen  von 
Ausgaben  fast  aller  Autoren,  welche  für  den  Gym- 
nasialunterricht nicht  in  betracht  kommen.  Eine 
Anzahl  popularisierender  Darstellungen  von  dem 
Genre  von  Falkos  «Hellas  und  Rom*"  und  Lübkcrs 
Reallexikon  liegt  in  russischen  Übersetzungen  vor, 
und  ihnen  reihen  sich  einige  von  russischen  Ge- 
lehrten verfaßte  Werke  an;  aber  auch  in  dieser 
Litteraturgattung  begegnet  die  Ei-scheinung  einer 
.völlig  ziel-  und  planlosen  Konkurrenzmacherei,  wie 
z.  B.  von  Lübkers  Reallexikon  gleichzeitig  zwei 
verschiedene  russische  Übersetzungen  veranstaltet 
worden  sind.  Aus  dem  letzteren  Umstände  auf  einen 
regen  Unternehmungsgeist  der  russischen  Verleger 
schließen  zu  wollen,  wäre  freilich  ein  gi*oßer  Irr- 
tum. .  Für  die  Verfasser  philologischer  Werke, 
welche  außerhalb  der  Sphäre  des  Gymnasialunter- 
riöhtes  fallen  und  nicht  von  vornherein  einen  ganz 
sicheren  großen  Absatz  versprechen,  ist  es  außer- 
ordentlich schwer,  in  vielen  Fällen  unmöglich,  einen 
Verleger  zu  gewinnen ;  der  Verf.  erinnert  in  dieser 
Beziehnng  an  die  ausführliche  Darstellung  der 
römischen  Altertümer  des  kürzlich  verstorbenen 
Professors  an  der  Universität  zu  Charkow,  A.  K. 
Dellen,  die  trotz  der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
des  Verfassers  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangen 
konnte.  Und  mit  den  gleichen  Schwierigkeifen 
haben  auch  die  Verfasser  kleinerer  philologischer 
Abhandlungen  und  Aufsätze  zu  kämpfen,  da  es  an 
Fachzeitschriften,  wie  sie  Deutschland  und  Frank- 
reich in  so  reicher  Fülle  besitzen,  in  Rußland  fast 
Töllig  mangelt:  es  kommen  hier  nur  das  „Journal 
des  Ministeriums  für  Volksaufklärung'',  sowie  die 
von  Chowanski  herausgegebenen  „Philologitsches- 
kaja  sapiski""  in  betracht,   von  denen  das  erstere 

*)  Wir  freuen  uns,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
neue  russische  Übersetzung  des  Horaz  von  Vet,  die 
in  vergangenem  Jahre  von  der  Petersburger  Akademie 
mit  dem  Puschkin  Preise  gekrönt  wurde,  und  die  in- 
haltsreiche Besprechung  derselben  durch  Pomja- 
lo  wski  (in  dem  Berichte  über  die  Preisverteilung  der 
Akademie  St  Petersburg  1S84)  hinweisen  zu  können. 


nur  einen  ganz  geringen  Umfang  besitzt,  während 
die  letzteren  fast  ausschließlich  auf  die  russische 
Litteratur  und  die  slavische  Philologie  sich  be- 
schränken. 

Man  wird  dem  Verfasser  intra  et  extra  muros 
darin  Recht  geben  müssen,  daß  von  einer  gedeih- 
lichen Entwickelung   der  Altertumswissenschaft  in 
Rußland,  von  einer  erfolgreichen  Anteilnahme  des 
größeren  Teils  der  russischen  Schulmänner  an  der 
Förderung   der   philologischen  Forschung  und  an 
der  Lösung  der  pädagogischen  Probleme,  besonders 
aber   von   der  Verbreitung  lebhafteren  Interesses 
und    besseren    Verständnisses    für   das   klassische 
Altertum  unter  dem  Laienpublikum  Rußlands  unter 
den  geschilderten  Verhältnissen  nicht  die  Bede  sein 
kann.    Als  den  einzigen  Weg,  um  den  von  ihm  ge- 
kennzeichneten  Mißstände  abzuhelfen,   betrachtet 
der  Verfasser   die  Begründung  philologischer  Ge- 
sellschaften, wie  sie  schon  vor  zwanzig  Jahren  P. 
M.  Leontjeff,  allerdings  vergeblich,  angestrebt  liatte. 
Die  Thätigkeit   dieser  Gesellschaften   denkt  sich 
der  Verfasser  als  fest  bestimmt  durch  bis  ins  Ein- 
zelne durchgearbeitete,  etwa  auf  allgemeinen  Phi- 
lologenversammlungen festzustellende  Programme, 
sodaß  jede  einzelne  Gt?sellschaft  einen  bestimmten 
Zweig  der  phUologischen  oder  pädagogischen  For- 
schung zur  Bearbeitung  übernimmt.     Ihre  Haupt- 
aufgabe   müßte  die  Übertragung  der  Hauptwerke 
der  deutschen,  englischen  und  französischen  Philo- 
logen,   die   Schaffung  von  Fachzeitschriften,    die 
Veröffentlichung   von   guten  Ausgaben    und  Über- 
setzungen,   die   Veranlassung   und   Unterstützung 
selbständiger  philologischer  Unternehmungen  russi- 
scher Gelehrten  bilden.     Hoffen  wir,  daß  die  von 
ebenso   weitem  Blicke   wie  von  sicherem  und  ge- 
reiftem Urteile  zeugenden  Ausführungen  des  Ver- 
fassers seitens  der  philologischen  Kreise  Rußlands 
allseitige  Beachtung  finden  und  zur  Überbrfickung 
der  zwischen  Rußland  und  seinen  westlichen  Nach- 
barländern hinsichtlich  seiner  Stellung  zum  Huma- 
nismus  leider  noch  bestehenden  tiefen  Kluft  bei- 
tragen mögen! 
WOrzburg,  Hermann  Haupt 


H.  Seeger,  Realgymnasium  oder  Ober- 
realschule? Wismar  1884,  Hinstorifsche 
HofbachhandiiiDg.    91  S.  8.     IM.  20. 

Anknüpfend  an  eine  Rede  des  Direktors  Fritscbe, 
welche  derselbe  bei  der  Übernahme  des  Direkto- 
rats an  der  Friedrich-Wilhelmsschule  (Realgymn.) 
zu  Stettin  gehalten  hat.  sucht  Verf.  die  Frage 
des  Titels  zu  erörtern.    Dir.  Fritsche  tritt  in  jener 
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Rede  für  das  Kealgymnasiuin  ein,  weil  es  der  hi- 
storisch üherliefertenBildangsweise  des  Gymnasiums 
am  nächsten  kommt,  nnd  weil  ihm  vor  allem  eine 
allgemeine  Bildung  ohne  Latein  nicht  denkbar  er- 
scheint. Wenn  Verf.  sich  nicht  entschließen  konnte 
(wofür  ihm  seine  Leser  gewiß  sehr  dankbar  ge- 
wesen wären),  seine  Ansichten  in  zusammenhängen- 
der, logischer  Darstellung  zu  entwickeln,  statt  eine 
Reihe  von  Einzelaufsätzen  zu  liefern,  in  denen  man 
den  leitenden  Faden  mühsam  suchen  muß,  so  war 
offenbar  an  diese  Stellungnahme  des  Dir.  Pritsche 
zum  Latein  anzuknäpfen.  Denn  dieses  giebt  doch, 
wenn  man  die  Lehrpläne  von  Realgymnasium  und 
Oberrealschule  mit  einander  vergleicht  (Latein  54:  0, 
Deutschs?:  30,  Fi-anzösisch  34: 56,  Englisch  20:  26, 
Gefch.  Geogr.  30:  30,  Naturwissenschaften  und 
Mathematik  74:  85)  dem  ersteren  im  Vergleich 
zum  zweiten  seinen  entscheidenden  Charakter. 
Furchtete  Verf.  vielleicht,  wenn  er  sich  auf  dieses 
Gebiet  begäbe,  mit  seinem  Latein  bald  zu  Ende 
zu  sein?  G^nug,  er  glaubt  zunächst  in  bezug  auf 
den  mathemathischen  und  geschichtlichen  Unter- 
richt der  Oberrealschule  Fritsches  Angriffe  auf 
das  entschiedenste  zurückweisen  zu  müssen,  An- 
griffe, die  dieser  aber,  wie  leicht  begreiflich,  gar 
nicht  gemacht  hat.  Geschichtsstunden  hat  ja  die 
eine  Schule  soviel  wie  die  andere,  und  darum,  weil 
auf  der  Oberrealschule  etwas  mehr  Mathematik  ge- 
lernt wird ,  wird  kein  Vernünftiger  ihr  die  Stellung 
als  Schule  für  allgemeine  Bildung  absprechen.  Verf. 
hat  sich  wohl  mcjit  recht  klar  gemacht,  was 
Pritsche  unter  ^historischer  Bildung'  versteht, 
er  hat  historischen  Unterricht  darunter  ver- 
standen. Ein  Abschnitt  beschäftigt  sich  auch  mit 
dem  lateinischen  Unterricht.  Er  trägt  die 
orakelhafte  Überschrift  *Über  den  lateinischen  Unter- 
richt auf  der  Güstrower  Realschule'.  Es  wäre 
hier  eine  Hinweisung  auf  die  Eigentümlichkeit 
der  Güstrower  Realschule,  auf  der  von  Sekunda 
ab  in  wöchentlich  4  Stunden  Latein  gelehrt  wird, 
wohl  am  Platze  gewesen;  denn  kaum  wird  ein 
Leser  aus  den  ^schulstatistischen  Mitteilungen'  die 
Bemerkung  behalten  haben,  daß  unter  den  Lehr- 
planen  im  Anhange  auch  deijenige  der  Güstrower 
Realschule  aufgeführt  wird.  Das  Ziel,  welches 
in  diesen  4  wöchentlichen  Stunden  voraussichtlich 
in  Güstrow  erreicht  wird,  ist  nichtu  gering, 
wie  aus  folgenden  Worten  zu  entnehmen  ist: 
«Das  Latein  kann  für  die  Realschule  doch  immer 
nur  einen  historischen  und  einen  sprachwissenschaft- 
lichen Wert  haben*"  und  »Befähigt  die  Realschule 
ihre  Schüler,  ein  lateinisch  geschriebenes  Buch 
zu    vetstehen   und   die   französischen  Wortformen 


bis  zu  ihrem  lateinischen  Ursprünge  zu  verfolgen, 
so  schließen  sie  damit  ihren  Sprachunterricht  in 
befriedigender  Weise  ab".  In  dem  11  Seiten 
langen  Kapitel  stehen  noch  viele  Citate,  die  gut 
und  nützlich  zu  lesen  sind:  über  das  Latein  auf 
der  Güstrower  Realschule  aber  und  über  den  Weg, 
auf  welchem  jenes  Ziel  erreicht  wird,  nichts  weiter: 
auch  nicht  ein  Schriftsteller  wird  genannt,  der  ge- 
lesen würde.  Der  Schluß  des  Schriftchens  handelt 
von  den  Berechtigungen  der  Oberrealschule.  „Wir 
rechnen  darauf,  daß  der  Staat  nicht  länger  an- 
stehen werde,  allen  höheren  Schulen  mit  neunjähriger 
Kursusdauer  dieselben  Rechte  zuzugestehen  und 
ein  Privilegium  der  Gymnasien  aufzuheben,  dessen 
diese  absolut  nicht  bedürfen,  das  den  andern 
Schulen  aber  das  Leben  verbittern  muß**.  Nicht 
übel! 

Berlin.  P.  Hellwig. 


II.  AuszOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Archiv  für  lat.  Lexikographie  u.  Grammatik. 
Herausgegeben  von  Ed.  WSlffiln.  IL  1.  Heft. 

(S.  1  fir.)  Ed.  Wölfflin,  Frustra^  neqoiqoam  und 
Synonyma.  Die  im  Roman,  fehlenden  Wörter  frastra 
und  neqniquam  haben  schon  im  Latein,  Ersatz  ge- 
funden durch  inaniter  (seit  Ovid),  irnto(-e),  incassnm 
(seit  Plaut),  casso  (-e,-um),  invaoum  (onvain  etc.), 
invano,  vanum  (-e,-Oriter),  vacue,  sine  causa,  ingratis. 

—  (S.  25  ff.)  P.  Geyer,  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
gallischen  Lateins.  Apud  und  cum  fallen  zusammen ; 
Optat.  tritt  f&r  Konj.  ein  etc. ;  gute  Sammlungen,  die 
Erklärung  der  Erscheinungen   vielfiEu;h    ungenügend. 

—  (S.  47)  F.  Härder,  Aequipotens  herzustellen  bei 
Turp.  118.  —  (S.  48)  Ph.  Thielmann,  Habere  mit 
Inf.  und  die  Entstehung  des  roman.  Futurum:  1.  A. 
habere  mit  Inf.  zur  Bezeichnung  der  Fähigkeit  und 
Möglichkeit:  Cic.  bat  in  den  guten  Schriften  nur 
dicere  als  Inf.,  gebt  weiter  in  den  Briefen;  jede 
Schranke  gebrochen  durch  Tertullian.  B.  habere  mit 
Inf.  zur  Bezeichnung  der  Notwendigkeit;  zuerst  beim 
älteren  Seneca;  dieses  wird  Ersatz  des  Fut.  — 
(S.  90  ff.)  Ed.  W«,  Das  adverbielle  cetera,  alia,  omnia. 
Geterum  fehlt  bei  Cic.  in  den  Reden  und  bei  C&a,^ 
ebenso  cetera.  Ersatz  bilden  präpositionelle  Um- 
schreibungen: ad  cetera  u.  s.  w.  —  (S.  100  ff.) 
G.  Groeber,  Vulgärlateinische  Substrate  romanischer 
Wörter  (Forts.).  Wichtig  fQr  Quantitätsbestimmungen 
positionslanger  Vokale.  —  (S.  108)  Ed.  Hauler,  The- 
sauri  Latini   specimen   Part.  III.  abaliud-abarcere. 

—  (S.  110)  Addenda  lexicis  Latinis,  —  (S  115) 
E.  Rohde,  Simitu  (zu  Arch.  I  587).  —  (S.  116) 
Fr*  Bftcheler,  Zu  Plautus,    Seneca    und    Persius: 
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PI.  Baech.  68turtur=sha(pr^;  Sen.  ep.  96.  5  turtarilla 
^  WeichUog.  Za  Pen.  1.  20:  Erklfirung  voq  Titas. 
-^  (S.  120)  Th.  Korach,  Decretum:  Prop.  II  32,31 
zu  decresco  gehörig.  —  (S.  121)  0.  Bibbeek,  CuUeolom, 
callicula,  ans  (=aridu8),  speculum^  trox.  Zu  Paul- 
Fest,  p.  50  und  98;  Non  p.  189  (=LuciL  VI.  28  M.,) 
Plaut.  Most.  251  (speculum  einmal  ==  Spiegel,  dann  = 
Anblick).  —  (S.  123)  Fr.  SchSll,  Das  Verbum  pu- 
rare.  Neue  den  Zusanuuenhang  mit  i:D(>  zeigende 
Stellen  bietend.  —  (S.  124)  Derselbe,  Zu  Albinus. 
—  (S.  125  f.)  Stowasser:  Conieetanea:  Varro  bei 
Non.  229, 12;  Petron.  c.  135  v.  8;  glossa  cod.  Ampi 
336, 16.  —  (8.  127  f.)  Helmreicb,  Paulum,  pusillum, 
parum  und  Synonyma.  ~  (S.  129  f.)  K.  Rück,  Zu 
den  differentiae  verborum.  —  (S.  131  f.)  M.  Bonnet, 
Agnaphus,  Exagiilum.  —  (S.  132  f.)  K.  Hofmann, 
Tranix.  —  (S.  133  f.)  Sittl,  Spacus.  —  (S.  134) 
C.  Nauek,  Instabilis,  innabiUs  (Ov.  Met.  I  16).  — 
(S.  134  f.)  L.  Havel,  Panciloquus  (Plaut  Mcrc.  29) 
und  Gremia,  —  (S.  135  f.)  Ed.  W.  Est  videre  (so 
am  häufigsten,  nach  Analogie  von  Itciv  6|>dv,  t^siv, 
Vitruv  setzt  considerare,  Vergil  cernere  ein).  — 
Litteratar.  S— d. 


Journal  of  Hellenic  Stndles.  Vol.  V.  (No.  1.  2.) 
(Schluß  aus  No.  26.) 

(105-142)  F.  Gardner,  A  sepulchral  relicf 
from  Tarentum.  (Mit  einer  Photographie  und 
drei  Holzschnitten.)  Ein  1845  von  W.  R.  Hamilton 
dem  Britischen  Museum  geschenkter  Grabstein  mit 
einem  Banket  giebt  dem  Verf.  Veranlassung,  dieseKlasse 
von  Darstellungen  näher  zu  beleuchten.  Die  größte  Zahl 
stammt  aus  der  macedonischen  und  römischen  Zeit,  und 
sie  finden  sich  zumeist  in  Attika,  in  einzelnen  Beispielen 
aber  auch  in  anderen  Gegenden,  wo  griechische  Stämme 
wohnten.  Die  Ansichten  der  Gelehrten  über  ihre  Be- 
deutung gingen  weit  auseinander.  Winckelmann  hielt 
sie  für  mythologische  Darstellungen  der  Liebe  des 
Poseidon  und  der  Demeter,  Zoega  für  ein  Bild  häus- 
lichen Lebens,  Gerhard  schwankt  zwischen  den  Tafel- 
freuden der  Venchiedenen  im  Hades  und  dem  Toten- 
mahle der  Hinterbliebenen,  K.  0.  Müller  neigte  sich 
der  ersteren  Ansicht  Gerhards  zu,  Le  Bas  billigte  die- 
selbe, fand  jedoch  in  Letronne  einen  Gegner;  der 
Streit  trug  vielfach  zur  Klärung  der  Frage  bei;  die 
meisten  sahen  in  den  Festmahlen  ein  Lebensbild, 
so  namentlich  auch  Friedländer,  Welcker  nnd  Jahn; 
dagegen  fand  Stephan!  wieder  die  Seepen  jenseitigen 
Lebens  in  ihnen.  1868  gab  die  Pariser  Akademie  die 
Erklärung  der  Reliefis  als  Preisau^be  und  erhielt 
zwei  wichtige  Arbeiten  als  Lösungen;  die  eine  von 
J.  Pervanoglü,  Das  Familienmahl  auf  griechischen 
Grabmälern,  ist  im  Sinne  der  naturalistischen  Auf- 
fassung Letronnes,  die  andere  von  A.  Dumont,  noch 
unveröffentlicht,  sieht  in  diesen  Bildern  symbolische 
Darstellungen  der  Totenopfer,  welche  noch  heute  bei 


den  Griechen   im  Gebrauche  sind.     Seither  ist  die 
Litteratur  durch  Arbeiten  von  Holländer,  Conze,  Mileh- 
höfer,  Furtwängler,  Wolters  und  Ravatsson  bereichert 
worden.  Die  I^rt  der  Darstellung  läßt  in  dieser  über* 
aus  reichen  Klasse  von  Bildwerken  das  Bild  bäos* 
liehen  Lebens  erscheinen;  der  Mann  bei  der  Mahlzeit, 
die  Frau  ihm  Gesellschaft  leistend,  aber  nicht  an  der 
Mahlzeit  teilnehmend,  wie  es  der  Gebrauch  erhaschte ; 
die  sich  oft  findende  Darstellung,  daß  die  Frau  das 
Haupt  auf  die  Hand  stützt,  ist  eine  traditionelle  Be- 
zeichnung der  Traner;  in  gleichem  Sinne  findet  slck 
öfter  das  Bild  einer  um  einen  Baumstamm  sich  win* 
denden  Schlange  im  Hintergrunde.    Bei  diesen  aneh 
äußerlich  als  solchen  erkennbaren  Grabmonumenten 
handelt  es  sich  um  Darstellungen  aus  dem  Leben;  diese 
Denkmäler  haben  Quadratform  und  tragen  oben  den  . 
Namen  des  Verstorbenen.  Anderer  Art  sind  länglicbe 
Tafeln,  welche  in  die  Wände  größerer  Denkmäler  einge- 
lassen wurden  und  Votivtafeln  darstellten.  Sie  sind  rei- 
cher ausgeführt  mit  symbolischen  Darstellungen,  so  na- 
mentlich mit  Tieren  (Hund,  Schlange,  Pferd);  dargestellt 
sind  Andächtige,  welche  Opfertiere  bringen.  Welcker 
meint,  daß  sie  dem  Äskulap  und  der  Hygieia  geweiht 
waren,  und  dies  scheint  nach  einer  Münzo  von  Bizya 
möglich ;  indes  ist  nach  vielen  Beispielen  auslnschriftea 
doch  wohl  anzunehmen,  daß  sie  meist  den  Verstorbeoea 
als  Halbgöttern  galten.    Und  das  ergiebt  sich  aoch 
aus  den  ähnlichen  Darstellungen  älterer  Zeit,  nameat* 
lieh  von  Lykien,  Etrurien,  Böotien,   Lakonien  und 
Attika,  bei  denen  sich  die  Attribute  nicht  auf  Gdtter, 
sondern  auf  Menschen  beziehen.  Auch  die  Litteratur 
stimmt  damit  überein,  da  wem'gstens  in  den  älteren 
Dichtuugen    mit   der   Verehrung   der    Verstorbenen 
Totenspenden  verbunden  waren.    Die  ähnlichen  Dar- 
stellungen auf  Denkmälern  des  Äskulap  sind  vahr- 
scheinlich   Kopien    der   Grabmonumente;    auch   die 
Theoxenien  scheinen  denselben  entnommen  zu  seia. 
Immerhin  bleibt  noch  vieles  rätselhaft  bei  diesen  Grab- 
steinen,   zu    denen   Milchhöfer    auch    das    Harpyeo- 
monoment  im  Britischen  Museum  rechnet  —  (143— 
161)  Ad.  Michaelis,  Ancient  marbles  in  Great 
Britain.  Supplement!.  (Mit  Taf.  XLVIII.)  Verf. 
wird  in  dieser  Zeitschrift  fortan  Ergänzungen  seuoes 
Hauptwerkes  über  die  Antiken  in  englischen  Privat- 
sammlungen veröfientlichen.    Er  l>egicnt  hier  out  der 
Sammluog   des   Lord    Elgin,    welche   nicht  an  du 
Britische  Museum  gekommen  ist,  sondern  in  Broom 
Hall,  dem  Landsitze  des  Lords  in  Schottland,  auCs^ 
stellt  wurde,  Sie  ist  reich  an  attischen  Mannonrerkeo: 
vor  allen   befindet  sich  hier  der  verloren  geglaabte 
Marmorthron   mit   den  Bildern  des   Harmodlos  nad 
Aristogeitou,  welcher,  aus  dem  Gräberwerke  Staekel- 
bergs  längst  bekannt,  jetzt  photographisch  aofgeooo- 
men  wurde  und  hier  abgebildet  erscheint.  Von  aodereo 
Denkmälern  in  dieser  Sammlung,  die  k^esooders  reich 
an  Grabstelen  ist,  mag  eines  l>esondere  Brwihniioft 
finden  (No.  6X  der  Grabstein  der  Mythion,  aaf  welchem 
der  Name  aufgemalt  ist;  schon  Roß  (Aufs.  I  43)  bat 
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aaf  fthollohe  DenkniSIer  blngewiesoD.  Aas  dem  Ver- 
schwinden solcher  gemalten  Namen  mag  das  häufige 
Vorkommen  namenloser  Steine  zu  erklären  sein.  Auf 
dem  Denkmale  einer  Isisprlestcrin  (No.  19)  findet  sich 
der  Name  UATANAIA9,  welchen  Prof.  Dümichen  als 
ägyptisch  (Pat  =  ^uDpov;  Anaiath  =s  *AvaI-i;)  erklärt« 
Der  Sarkophag  (No.  22)  mit  der  Inschrift  At^io;  'Ezt- 
xpetTTjC  Bcpsvixiorjc  AlXioü  Zujvwvo;  tou  iJrjrjToD  uio; 
dürfte  dem  Sohn  des.C.  1.  A.  III  1171  erwähnten 
Ailios  Zenon  angehören.  Auf  einige  Vasen  wird  nur 
hingewiesen.  Die  Skulpturen  im  Antikenmuseom  in 
Edinburgh  (p.  290—300)  werden  hier  aus  eigener  An- 
sehaaung  näher  beschrieben.  Es  sind  einige  nicht 
unbedeutende  Statuen  und  Büsten,  u.  a.  No.  16  eine 
Cäsars  von  trefflicher  Erhaltung;  dann  auch  römische 
Cippen.  Der  neueste  Zuwachs  besteht  in  der  von 
Lady  Ruthven  vermachten  Vasensammlung.  (Forts, 
folgt.)  —  (162-169)  A.  W.  VerraU,  The  trumpet 
of  tho  Areopagos.  The  Libation-Ritual  of 
the  Eumenides.  Verf.  ergänzt  Aesch.  Enm.  567 
'Epioiiviou  hl  Btcfropo«;  TuporjvuTfj  und  schlägt  v.  1044 
vor  oxovoai  J'i;  xo  xav  iwdSa;  outuv  oder  st.  t6  xav 
Tptisov.  —  (171—175)  Ch.  Waldatein,  The  Ues^ 
poridae  of  the  Olympian  metope  and  a  marbie 
head  at  Madrid.  (Mit  Taf.  XLV.)  Der  zuerst  von 
U&Uner  beschriebene  und  mit  älteren  olympischen 
Denkmälern  verglichene  weibliche  Marmorkopf  in 
Madrid  bietet  große  Ähnlichkeit  in  der  Methode  der 
Behandlung  und  in  der  Formbildung  mit  dem  Kopfe 
der  Hesperide  in  der  Metope  von  Olympia;  offenbar 
iat  er  in  römischer  Zeit  nach  einem  gleichartigen 
Vorbilde  des  4.  Jahrh  gearbeitet  worden.  —  (176—184) 
Cecil  Smitb,  Pyzrs:  Herakles  and  Geryon.  (Mit 
Tafel).  Eine  Pyzis  im  Britischen  Museum  enthält  im 
Innern  auf  einem  friesartigen  Bande  die  Darstellung 
des  Kampfes  zwischen  Herakles  und  Geryon.  Offenbar 
auf  kleinasiatischcm  Einflüsse  beruhend,  ergänzt  das 
Bild  die  Reihe  von  Darstellungen  dieses  Mythus, 
welche  Klein  in  seinem  Euphronios  gegeben  hat;  es 
durfte  in  der  Reihe  der  von  ihm  als  chal kidisch  bo 
zeichneten  Bilder,  in  welchen  Geryon  eine  ungeflngelte 
Dreigcstalt  ist,  die  erste  Stelle  einnehmen.  Die  Aus- 
f&liung  der  scenischen  Darstellung  durch  Löwen  und 
Stiere  ist  trotz  der  primitiven  Zeichnung  der  Beweis, 
daß  schon  andere  Kompositionen  (wie  die  auf  der 
Kiste  des  Kypselos)  vorausgegangen  waren.  —  (185 
—194)  Walter  Leaf,  The  Homeric  chariot.  (Mit 
3  Holzschn.)  Die  Einrichtung  der  Kampfwagen  bei 
Homer.  —  (195—204)  Charles  Waldstein,  The 
eastern  podiment  of  the  temple  of  Zeus  at 
Olympia  and  the  western  pediment  of  the 
Parthenon.  (Mit  TafeL)  Die  Anordnung  der 
Giebelgruppen  ist  ans  dem  technischen  Bedürfnisse 
hervorgegangen.  Zwei  Hauptgruppen  lassen  sich 
noterscheiden,  welche  mit  einander  nur  in  losem 
Zusammenhange  stehen:  die  Mittelgruppe ,  welche 
ioBier  stehend  dargestellt  ist,  und  die  Seitengruppen, 
welche  gleichsam  den  Hintergrund  bilden  und  sitzend 


oder  liegend  dargestellt  werden.  Diese  Anord- 
nung findet  sich  übereinstimmend  auf  den  großen 
Tempelgiebeln  des  Zeustempela  von  Olympia  und  des 
Parthenon.  Ein  gegenseitiger  Einfluß  ist  nicht  zu  ver- 
kennen; ob  ihn  Pheidias  aufPaionios  oder  dieser  auf 
jenen  ausgeübt  hat,  wird  sich  schwerlich  feststellen 
lassen.  —  (205— 208)  Sldney  Colvin,  A  n  u  n  d  e  s  c  r  i  b  e  d 
Athenian  funeral  monument  (PI.  XXXIX).  Ein 
im  Haag  im  Privatbesitz  befindliches  Grabmonument 
aus  guter  Zeit  stellt  eine  Frau  dar,  welcher  eine 
Amme  ein  etwa  vierjähriges  Kind  reicht;  es  ist  dies 
nach  CoDze  das  einzige  derartige  Monument,  in 
welchem  ein  mehrjähriges  Kind  von  der  Amme  der 
Mutter  gereicht  wird.  —  (209—219)  E.  Warre,  On 
the  raft  of  Ulysses.  Od.  V.  (Mit  11  Holzschn.) 
Verf.  geht  die  Od.  Y  283—261  eingehend  geschilderte 
Anfertigung  des  Flosses  durch  und  erweist  die  Rich- 
tigkeit der  Konstruktion  an  einer  etymologischen  und 
technischen  Prüfung  der  gebrauchten  Ausdrücke.  — 
(220—240)  Cecil  Smltb,  Four  archaic  vases  from 
Rhodos  (PI.  XL— XLIII  und  ein  Holzschn). 
Diese  zum  Teil  in  natürlicher  Größe,  zum  Teil  in 
Verkleinerung  wiedergegebenen  Vasenbilder  sind  viel- 
leicht die  frühesten  und  interessantesten  Denkmäler 
der  Übergangszeit  orientalischer  zur  griechischen 
Kunst.  Die  Vasen  stammen  aus  Kamiros  und  sind 
ziemlich  gut  erhalten;  die  Zeichnungen  stellen  mytho- 
logische Gegenstände  dar:  Ajax  Oileus  im  Begriff  die 
Kassandra  am  Palladium  zu  tödten;  die  Aufnahme 
des  Oerakles  im  Olymp ;  Perseus  mit  dem  Haupte  der 
Modusa  und  ein  Hochzeitszug.  Bei  dem  Alter 
dieser  Zeichnungen  ist  der  Zusammenhang  mit  Dich- 
tungen, namentlich  mit  Homerischen  und  Hesiodi- 
sehen  Epen  höchst  bemerkenswert  —  (241—262) 
W.  M.  Bamsay,  Sepulcral  oustoms  in  ancient 
Phrygia.  (PI.  XLIV  und  2  Holzschn.)  Ein  im 
nördlichen  Phrygien*)  entdecktes  Grabmal  ist  in 
einen  natürlichen  konischen  Felsen  gemeißelt,  wel- 
cher den  Namen  Arslan  Kaya,  Löwenfels,  erhalten 
hat,  wahrscheinlich  von  den  mächtigen  beiden  Lö- 
wen, welche  die  Hauptfassade  krönen,  uod  deren 
Typus  durchaus  von  dom>^  des  bekannten  Midas- 
grabes  abweicht  Es  lassen  sich  in  dieser  Gegend 
zwei  Gräbergruppen  unterscheiden,  welche  sich  um 
das  Midasgrab  und  um  das  neuentdeckte  Grabmal 
von  Arslan  Kaya  befinden.  Letzterem  Grabe  eigen- 
tümlich ist  hauptsächlich  noch  das  Akroterion,  in 
welches  der  Giebel  ausläuft,  und  das  zwei  Schlangen- 
köpfe zu  bilden  scheinen.  Die  übrigen  drei  Seiten 
des  Grabmals  sind  gleichfalls  mit  Tieren  geschmückt, 
zwei  Löwen,  welche  die  Kybele  umarmen,  ein  riesiger 
kletternder  Löwe  und  ein  Greif.  Alle  diese  Bilder 
erinnern  an  die  Kunstdarstellungen  der  ionischen 
Kolonien  des  Pontus  Euxinus  und  lassen  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  diesen  und  den  phrygischen 


*)  Vgl.  Ramsays  Vortrag  in  unserer  Wochenschrift 
1884  No.  10  Sp.  318. 
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Aosiedeluogeii  unzweifelhaft  erscheinea;  nach  ge- 
schichtlicher Grundlage  durften  die  Gr&ber  dem 
7.  Jahrh.  v.  Chr.  angehören  und  genauer  der  Zeit 
zwischen  730  und  670.  Eigentümlich  ist,  daß  die 
Thür  nur  angedeutet  ist,  sodaß  sich  keine  Grabkammer 
findet;  der  Körper  muß  deshalb  unter  dem  Monumente 
bestattet  sein.  Ähnlich  ist  es  bei  anderen  Denkm^ern, 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  der  größere  Teil  der  bis- 
her entdeckten  Monumente  Grabdenkmäler  sind.  Aus 
.  den  Inschriften  selbst  späterer  Zeit  läßt  sich  der  Toten- 
kult herstellen:  es  ergiebt  sich,  daß  die  phrygische 
Religion  den  Tod  als  eine  Heimkehr  zur  göttlichen 
Mutter  ansah,  und  daß  in  dem  Grabdenkmal  der  Ein- 
gang zur  Totcnwelt  und  der  Altar,  auf  dem  die 
Überlebenden  ihre  Totenspenden  darbrachten,  ange- 
deutet wurde;  daraus  erklärt  sich  die  Tempelform, 
daraus  die  Andeutung  der  Thur  oder  auch  nur  das 
Wort  &vp«.  In  einem  Distrikte  um  dte  Dorf  Sereo 
findet  sich  die  Widmung  an  Zeus  Bronton  oder  Zeus 
Bcnnios  an  Stelle  der  Kybele;  letzterer  wird  auch 
Papus  genannt.  Nach  einer  Inschrift  lassen  sich  die 
Distrikte  beider  Gottheiten  trennen.  —  (263—306) 
W.  Watkiss  Lloyd,  Sophoclean  trilogy.  Suidas 
sagt  von  Sophokles:  Zpä^a  x(:>o;  opa^a  cqtoviCs^d^ai  oXXa 
^-q  TSTpaXo-jfiav;  hiernach  ist  anzunehmen,  daß  Sophokles 
von  Äschylus  sich  dadurch  unterschied,  daß  er  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Dramen  aufhob  und  nur 
eine  Folge  ?on  Schauspielen  gab,  ohne  daß  sich  ein 
dramatischer  Faden  durch  sie  hindurchzog. 
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p.  73—80.  (ü.  Ho£P!maiui,  Sur  les  Aia7c.op(ai 
d^Epicure.  Ziel  dieses  Aufsatzes  ist,  zu  zeigen, 
daß  die  Stelle  bei  Plutarch  Ne  suaviter . . .  Xlll,  1: 
jioüoixTjv  5s  ooa^  fjOova;  xal  ^/ctpixa^  oiac  f  jpooaov  [oaov] 
d::o3Tpi<pov-ai  xal  <p£üjoü3i,  ßouXo^isvo;  oax  ov  xi;  ixXct- 
froiTo,  Bi'  dzoziav  u)v  *£7c{xot>po^  ^^jsi,  (piXo^scupov  jilv 
a«ro^a(vo)v  xov  ao<pov  iv  xatc  Siaxoptat;  . . .  xap'  ovitvouv 
cTcpov  dxpoct|iaoi  xx>^  auCdie  SionzopiaK  Epikurs  sich 
bezieht,  und  daß  der  von  Diogenes  Laertius  in  seinem 
Verzeichnis  Epikurischer  Schriften  aufbewahrte  Buch- 
titel allgemein  falsch  gelesen  wird.  Am  betreffenden 
Ort(Diog.  X27):  xpo;  xou;  Ms]fapixou;  oiaicopiai  müssen 
die  beiden  letzten  Wörter  durch  ein  Komma  getrennt 
werden,  sodaß  die  Notiz  sich  auf  zwei  verschiedene 
Schriften  bezieht,  auf  die  Abhandlung  rpo;  lou^  Ms- 
^apuou;  und  auf  gewisse  Aioxopiai.  Letztere  Abhand- 
lung mag  vrie  der  Protreptikus  Erörterungen  über 
schwierige  imd  zweifelhafte  Fälle  auf  dem  Gebiete 
der  praktischen  Moral  enthalten  haben.  —  p.  97—101. 
Scriptores  bist  Aug.,  rec.  H.  Peter.  Rezension 
Ton  A.  deCeuleneer,  der  eine  Anzahl  von  Beispielen 
anfuhrt,  in  welchen  der  üerausgeber  mit  Unrecht 
sich  eine  zu  große  Behutsamkeit  in  der  Verbesserung 
schlechter  Lesarten,  besonders  in  bezug  auf  historische 


Namen  und  Daten,  auferlegt  hat  —  p.  101  C 
J.  Schwaros,  Die  Demokratie  von  Athen.  Aos- 
fuhrliche  Analyse. 


IV.  Nachrichten  Über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Die  Papyri  yob  Fayflii.  V.*) 

Der  Münchener  Allgemeinen  '  Zeitung  wird  aus 
Wien  geschrieben:  ^ Ein  Ereignis,  dessen  Kunde  kaum 
aus  dem  engen  Räume  des  Studierzimmers  im  K.  K. 
Österreichischen  Museum,  wo  die  EntzÜTerung  der 
Papyri  unausgesetzt  fortschreitet,  in  die  Öffentlldikeit 
gedrungen  war,  hat  nicht  allein  die  gelehrte  Welt  mit 
Überraschung  und  höchster  Spannung  erfüllt,  sondern 
insbesondere  auch  die  theologischen  Kreise  sofort  er- 
griffen: die  Auffindung  eines  kleinen  Bruchstückes 
eines  uralten,  nicht  kanonischen  EvaDgeliuiB,  welches 
von  Matthäus  (26,  30—84)  und  Marcus  (14,  96-80) 
viel  weiter  absteht,  als  diese  beiden  von  einander, 
aber  mit  Marcus  mehr  verwandt  ist!  Der  Text  dieses 
Papyrusevangeliums,  welcher  nach  den  Bachstabeo- 
formen  sicher  dem  dritten,  der  Abfassung  nach  aber 
dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  angehört ,  bat  einen 
ganz  anderen  Übergang  von  dem  Abendmable  in  der 
Ankündigung  der  Verleugnung,  als  den  den  beldeo 
genannten  Evangelisten  gemeinsamen,  kündigt  das 
Gitat  und  die  Versicherung  des  hL  Petma  in  ab- 
weichender Weise  an,  kürzt  letztere  stark  ab,  Ußt 
den  Vers:  ^Aber  nach  meiner  Auferweckung  werde 
ich  euch  vorausziehen  nach  Gfaliläa^  aus  und  kon- 
struiert die  Verleugnungsweissagung  anders  als  die 
beiden  Evangelisten.  Die  Sprache  ist  energisch,  ge- 
drungen ,  die.  Ausdrucksweise  anschanlicb,  mit  dra« 
stischen  Wendungen.  Dieser  schriftatelleriscbe  Cha- 
rakter, welcher  überdies  die  Mitteilungen  von  That- 
Sachen  nur  als  einen  verbindenden  Faden  erscheinen 
läßt,  an  welchen  sich  die  Reden  Christi,  auf  die  es 
hier  zunächst  ankommt,  aneinanderreihen,  sowie  das 
gäozliche  Fehlen  jenes  Verses  verbürgen,  wie  O.  Bickdl 
in  Innsbruck  scharfsinnig  schließt,  das  höhere  Alter 
des  Pi^yrusevangeliums.  Ist  dann  aber  aach  der 
Schluß  berechtigt,  daß  in  Folge  der  Auffindung  dieses 
Bruchstückes  aus  vier  kanonischen  Evangelien  — 
drei  werden?  Zweifellos  ist  es,  daß  mit  demselbeo 
die  Evangelienkritik  in  eine  neue  Bahn  gelenkt  wird. 
'Denn  man  wird  nicht  weiter  anstehen  dürfen*  —  so 
läßt  sich  schon  ein  zweiter  gelehrter  Theologe, 
Professor  Dr.  Hamak  in  Gießen  (Theologische  Litte- 
raturzeituDg  vom  13.  Juni),  vernehmen,  --  in  dem 
Wiener  Papyrus  von  Fayflm  die  erste  handschriftliche 
Bestätigung  dafür  zu  erkennen,  daß  unser  ICatthäos 
und  Marcus   keine  Originalwerke  gewesen   sind  — 


*)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1884,  11.  Sp.  844; 
21.  Sp.  668;  S7.  Sp.  863;  50.' Sp.  1&90. 


■.  ^  ■■    ■• 
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auch  aoser  Marcus  nicht:  das  bestätigt  za  finden  ist 
von  außerordentlicher  Wichtigkeit.  Doch  wie  viele 
Ausblicke  gewährt  dieser  kostbare  Streifen,  den  ein 
grausames  Geschick  allein  übrig  gelassen  bat,  und 
dessen  Wiederherstellung  eine  glückliche  Fügung  ge- 
stattet! Mit  Spannung  sehen  wir  der  Veröffentlichung 
eines  Faksimiles  des  Fragments  in  dem  bald  erschei- 
nenden Corpus  Papyrorum  Rainen  Archiducis  entgegen. 
Unterdessen  mögen  sich  die  Kritiker  rüsten:  tenden- 
ziöse Skepsis  im  Sinne  einer  indoeta  ignorantia  und' 
^u  gunst^n  der  kirchlichen  Evangelientradition  ist 
hier  sehr  billig,  und  vages  Gerede,  es  sei  alles  zu 
unsicher,  um  Schlüsse  zu  ziehen,  noch  billiger.  Wohl 
aber  vermag  vielleicht  mancher  kundige  Fachgenosse 
etwas  nachzuweisen,  was  uns  aus  der  wuuderlichen 
Lage  befreit,  von  einem  anonymen,  verstümmelten 
Fetzen  die  wichtigsten  Belehrungen  empfangen  zu 
müssen\  '—  Abgesehen  von  diesem  köstlichen  Funde, 
hat  die  Durchforschung  der  großartigen  Papyrus- 
sammlung auch  sonst  wieder  schöne  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. So  die  Entdeckung  des  Restes  einer  Papy- 
rushandsdirift  von  Piatos  Gorgias  (S.  504)  aus 
dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  mit  Abweichungen 
von  dem  bekannten  Texte,  in  schönster  alexandrinischer 
Kalligraphie  geschrieben.  Dieses  Stück  übertrifft  alle 
bisherigen  Platohandschriften  und  läßt  uns  billig 
staunen  über  die  unerwartete  Reichhaltigkeit  des  Fa- 
ydmor  Fundes  an  litterarischen  Texten,  welcher  nun 
in  schöner  Vereinigung  in  der  erzherzoglichen  Samm- 
lung deren  von  Homer  (über  200  Verse),  The- 
okrit  (Idyllien),  Thukydides,  Aristoteles  und 
Plato  enthält'  Andere  bemerkenswerte  Funde  unter 
den  griechischen  Papyri  betreffen  solche,  welche  nach 
den  Regicrungsjahren  der  rSmisehen  Kaiser  datiert 
sind.  Zu  den  bisher  veröffentlichten  langen  Listen 
derselben  kommen  nun  weiter  Stücke  von  Marcian, 
Gratian,  mehrere  von  Konstantin  dem  Großen,  Lici« 
niuB,  Valentinian  und  Honorius.  Die  Zahl  der  unge- 
mein seltenen  lateiniseheii  Papyri  ist  auf  33  ge- 
stiegen. Aus  den  hebräischen  Papyri  ist  die  wichtige 
Thatsache  konstatiert  worden,  daß  es  unter  diesen 
Schriftdenkmälern  auch  welche  giebt,  die  um  min- 
destens zwei  Jahrhunderte  älter  sind,  als  von  den 
Fachmännen^isher  angenommen  wurde.  Zu  der  in 
unseren  früheren  Berichten  aufgezählten  Reihe  der 
höchst  selteoen  arabischen  Papyri  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  Hidschra  (7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  kam 
ein  neues  Stück  hinzu.  Ferner  giebt  das  leider  sehr 
kleinq  Fragment  einer  Tradition  über  die  den  Unter- 
gang des  persischen  Reiches  besiegelnde  dreitägige 
Schlacht  von  el-Kadisija  (635  n.  Chr.)  wiederum  ein 
bedeutsames  Zeichen  von  dem  Kursieren  schriftlicher 
Traditionen  in  Mittelägypten  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
und  einer  lebhaften  litterarischen  Bewe^ng  in  der 
Provinz  el-Fayüm.  Dazu  kommen  noch  interessante 
Überreste  historischer  Schriften  des  8.  Jahrhunderts, 
teilweise  mit  Interlincarglossen,  welche  die  Lebens- 
geschichto  des  Propheten  Mohammed  betreffen*. 


Die  Wiener  Presse  teilt  den  Text  des  iieaeii  Evan- 
gellnns  in  deutscher  Übersetzung  mit;  wir  glauben, 
daß  in. Ermangelung  des  Originals  auch  diese  unscrn 
Lesern  willkommen  sein  wird.  Darnach  stellen  sich 
die  drei  Texte  folgendermaßen  zu  einander. 

Matthäus.  Papyrus.              Marcus. 

Und  als  sie  den  Nach  dem  Es-  Und  als  sie  den 
Lobgesang  been-  sen  aber,  als  sie  Lobgesang  been- 
det hatten,  giogen  hinauszogen:  det  hatten,  gingen 
sie  hinaus  zum  sie  hinaus  ium 
Ölberge.  Ölberge. 

Da  spricht  Je-  Und     Jesus 

BUS  zu  ihnen:  -spricht  zd  ihnen: 

Ihr    alle    wer-  Alle  werdet  Ihr       Alle  werdet  Ihr 

det  Ärgernis   an  in   dieser   Nacht   Ärgernis  nehmen, 

mir    nehmen   in  Ärgernis  nehmen 
dieser  Nacht. 

Denn  es  ist  ge-  gemäß  dem  Ge-  Denn  es  ist  ge- 
schrieben: Ich  schriebenen:  Ich  schrieben:  Ich 
werde  den  Hirten  werde  den  Hirten  werde  den  Hirten 
schlagen,  und  zer-  schlagen,  und  die  schlagen,  und  die 
streuen  werden  Schafe  werden  Schafe  werden 
sich  die  Schafe  sich  zerstreuen,  sich  zerstreuen, 
der  Heerde. 

Aber  nach  Aber  nach 
meiner  Aufer-  meiner  Aufer- 
weckung  werdfi  weckung  werde 
ich  Euch  voraus-  ich  Euch  voraus 
ziehen  nach  Gali-  ziehen  nach  Gali- 
läa, läa. 

Petrus       aber  Als     Petrus          Petrus       aber 

sprach     antwor-  sprach:                  sprach  zu  ihm: 
tend  zu  ihm: 

Wenn  alle  Ar- s    Und  wenn  alle.      Wenn  auch  alle 

gcrnis     an     Dir  ich  nicht;               Ärgernis  nehmen 

nehmen   werden,  werden,  doch  ich 

werde    ich    nie-  nicht 
mals       Ärgernis 
nehmen. 

Jesus     sprach  sprach  er  zu  ihm:       Und  .  Jesus 

zu  ihm:  spricht  zu  ihm: 

Wahrlich  ich  Der  Hahn  wird  Wahrlich  ich 
sage  Dir,  daß  Du  zweimal  krähen,  sage  Dir,  daß  Du 
in  dieser  Nacht,  und  .Du  wirst  heute  in  dieser  * 
ehe  der  Hahn  mich  vorher  drei-  Nacht,  ehe  der 
schreit, mich  drei-  mal  verleugnen.  Hahn  zweimal 
mal  verleugnen  schreit,  mich  drei- 
wirst mal     verleugnen 

wirst 


Papyri  vom  Fayan  in  BerHn. 

Es  ist  seiner  Zeit  viel  über  die  in  den  Besitz  des 
Erzherzogs  Rainer  von  Österreich  gelangten  Papyri 
von  Fayüm  veröffentlicht  worden,  sodaß  es  auch  weitere 
Kreise  interessieren  dürite,  aus  einer  Mitteilung  von 
Dr.  Ludwig  Stern  im  neuesten  Heft  der  „Zeitschr.  f. 
ägypt  Sprache''  zu  erfahren,  daß  auch  das  Berliner 
Museum  einen  bedeutenden  Teil  des  merkwürdigen 
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Papyruslagers  von  Fayüm  besitzt,  gleichwie  auch  eine 
nicht  unbedeutende  Sammlung  in  den  Loavre  und  in 
andere  Museen  und  in  Privatbesitz  gelangt  ist.  Alle 
diese  Fayilmcr  Papyri  haben  ohne  Zweifel  zn  einem 
großen  Ganzen  gehOrt,  etwa  zu  einem  Archiv  der 
griecbisch-koptisch-arabischen  Stadt,  welche  an  der 
St&ttc  des  alten  Arsinog  oder  Krokodilopolis  und  des 
späteren  Medinet-el-Faris ,  etwas  nördlich  von  dem 
heutigen  Medinet-el-Fayüm  gelegen  war.  Es  war  im 
Sommer  1877,  als  G.  Travers,  damals  Konsul  des 
Deutschen  Reiches  in  Kairo,  zum  erstenmal  eine 
Sammlung  der  ihm  aus  Fayüm  gebrachten  Papyrus« 
fragmente  an  das  ägyptische  Museum  in  Berlin  ge- 
langen ließ.  Zwei  Jahre  hindurch,  bis  zu  seiner 
Versetzung  nach  Kanton,  bereicherte  G.  Travers  der- 
art die  königlichen  Sammluugen,  die  dann  1881  auf 
Anregung  und  Vermittlung  von  Ludwig  Stern  auch 
eine  von  Professor  Brugsch  angelegte  Sammlung 
FayAmer  Papyri  und  mehrere  andere,  unter  diesen 
auch  die  des  Rogers-Bcy,  erwarben.  Durch  diese  An- 
käufe wurde  der  ältere  Bestand  auf  mehr  als  vierte- 
halb tausend  Blätter  und  Bruchstücke  gebracht. 
Unter  die  Papyri  war  fast  regehnfißig  eine  Anzahl 
Pergamentstucke  gemischt.  Was  gleich  anfangs  in 
Erstaunen  setzte,  das  war  die  außerordentliche  Mannig- 
faltigkeit der  Schriften  und  Sprachen,  welche  die 
Papyri  aus  Fayüm  darboten.  Die  Einzelnen  Arten 
der  Berliner  Sammlung  ordnen  sich  nach  den  fol- 
genden Zahlen,  die  natürlich  nnr  annähernd  gelten: 
gegen  2500  Stück  griechische,  zwischen  500  und  600 
arabische,  gegen  300  koptische,  gegen  100  Pehlewi,  gegen 
40  demotische,  22  hebräische,  10  koptisch  •arabische  Ge* 
heimschrift,  7  griechische  Tachygraphie,  3  lateinische 
Pergamente,  3  syrische  Papyri,  1  Jileratischer.  Die 
Sammlung  enthält  des  Ergiebigen  so  viel,  daß  ihre 
vollständige  Ausbeutung  Jahrzehnte  in  Ansprach 
nehmen  wird.  Doch  ist  dieselbe  nicht  leicht;  denn 
der  Inhalt  dieser  Schriftstücke  entfernt  sich  größten- 
teils von  der  uns  sonst  bekannten  Litterat ur  dieser 
Sprachen.  Die  große  Menge  der  Papyri  enthält  Briefe, 
Kontrakte,  Quittungen,  Listen,  Rechnungen,  Notizen 
und  dergleichen  geschäftliche  Aufzeichnungen  mehr, 
namentlich  amtliche,  welche  sich  auf  die  Steuerver- 
waltung des  Fayüm  beziehen.  Sin  griechischer  Ver- 
merk auf  einem  einzelnen  Blatte,  welches  sich  in 
cioer  der  ersten  Sendungen  befand,  scheint  über  die 
Herkunft  des  ganzen  Fundes  mit  den  Worten:  „aus 
der  Bibliothek  der  Steuerangelegenheiten*  eine  wich- 
tige Aufklärung  zu  geben.  Der  Inhalt  dieser  Bi- 
bliothek war  aber  ein  auch  in  anderer  Hinsicht  so 
verschiedenartiger,  weil  er  fast  9  Jahrhunderte, 
vom  Ende  des  ersten  bis  ins  neunte,  umfaßte. 

(Post) 


Rtfmisehe  Mesaikfifsbödei  ii  Vieine. 

In  Sainte-Colombe-lte  Vienne  (Isere)  sind  zwei 
schöne  Mosaikfußböden  aufgefunden  worden:  der  eine. 


mit  einer  Vase  in  der  Mitte  und  mit  Fiachen  im 
Fond,  ist  3  Meter  lang  und  2  Meter  breit;  der  andere, 
feiner  in  der  Zeichnung  und  lebhafter  in  der  Farbe, 
mit  lauter  Vögeln,  unter  ihnen  auch  bUnte  f  apageien, 
ist  4  Meter  lang  und  8  Meter  breit.  An  den  Ufero 
der  Rhone,  Vienne  gegenüber,  standen  viele  römische 
Villen.  Von  einer  derselben  rühren  ofifonbar  die 
Mosaiken  her,  die  man  zehn  Meter  unter  der  Erde 
beim  Anpflanzen  von  Bäumen  entdeckt  hat  Wie  ge- 
wöhnlich werden  bei  solchen  Mosuken  eine  Menge 
von  Fragmenten  gläserner  und  keramischer  Gefäße, 
Bronzeornamenten  und  Münzen  gefunden.  Mr.  Chau* 
martin,  der  Eigentümer  des  Grundstücks,  fand  per- 
sönlich beim  Suchen  einen  sehr  schönen  Minervakopf 
in  Mosaik.  (V.  Z.) 


Neaes  von  der  Via  Salara  in  Rem. 

In  No.  14  Sp.  447  unserer  Wochenschrift  (1885) 
berichteten  wir  von  bedeutenden  Funden  an  Sarko- 
phagen in  der  Via  Salara  in  Rom.  Jetzt  wird  des 
weiteren  gemeldet:  „Vor  der  Porta  Salara,  ungefähr 
dem  Eingänge  der  Villa  Albani  gegenüber,  wurde  hart 
an  der  alten  Via  Salara  ein  großes  Mausoleum 
aus  der  'letzten  Zeit  der  Republik  entdeckt  Die  voll- 
ständige  Ausgrabung  desselben  wird  seiner  großen 
Ausdehnung  wegen  wohl  noch  geraume  Zeit  in  An» 
Spruch  nehmen.  Dasselbe  liegt  auf  dem  Grundstück 
eines  Herrn  Vertone,  welches,  wie  die  ganze  dortige 
Zone,  jetzt  zu  Bauplätzen  verwendet  werden  sollte. 
Bis  jetzt  ist  nur  ein  großes  Stück  des  Geeimsee  mit 
einer  Inschrift  zu  Tage  gekommen.  Man  bat  es 
mit  einem  Rundbau  zu  thun,  der  verschiedene  Meter 
tief  in  die  Erde  geht.  Ob  er  die  Größe  des  berühmten 
Grabes  der  Caecilia  Metella  auf  der  Appischen  Straße, 
wie  die  Zeitungen  versichern,  eixei^t,  möchte  ich 
bezweifeln,  nachdem  ich  den  Bau  besichtigte.  Un- 
streitig ist  das  Mausoleum,  wenn  es  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  so  erhalten  ist,  wie  in  dem  bis  jetzt 
entdeckten  Teil,  eines  der  bedeutendsten,  welche 
man  aus  der  Zeit  der  Republik  besitzt.  Man  ver- 
anschlagt den  Durchmesser  des  Gebäudes  auf  87  Meter. 
Die  äußere  Mauer  aus  Braunstein  ist  einen  Meter  dick; 
was  man  bis  jetzt  sieht,  ist  vollständig  erhalten,  sogar 
bis  auf  die  kleinsten  Zierrate  des  Gesimses, 
von  dem  etwa  acht  Meter  schon  freiliegen.  Die  auf 
demselben  vorgefundene  Inschrift  erstreckt  sich 
auf  fünf  Meter  rundum  in  inunens  großen  Buchstaben. 
Dieselbe  lautet: 

V.  M.  LVC1LIV8  M.  F.  SCA.  PABTV8 

TRIB.  MILIT.  PRAEF.  FABR.  PRAEF.  EQVIT 

LVCILIA  M.  F.  POLLA  SOROR 

Es  handelt  sich  also  um  das  Grabmal  des  mili* 
tärischen  Tribunen  Lucilius  Paetus  und  seiner 
Schwester  Lucilia.  Auf  jeder  Seite  der  Inschrift 
läuft  ein  Pilaster  hinunter*. 
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Zu  den  relcbston  Gräbern  gehört  ein  am  27.  März 
bloOgelegtes  FraueDgrab.  Bei  der  Leiche  lag  ein 
Kollier  aus  yerschiedcneD  Perlen,  eine  große  Kupfer- 
schussel und  eine  Bulla,  welche  aus  einem  in  Silber 
gefaßten  Rheinkiesel  besteht.  Dieselbe  war  au  eioer 
großen  silbernen  Kette  um  den  Hals  befestigt.  Diese 
Leiche  war  ferner  geschmückt  mit  zwei  goldenen 
Brechen,  welche  mit  eingelegten  Almandincn  verziert 
ist.  Auf  der  Brust  lagen  zwei  längliche,  in  Form 
eines  in  Strahlen  auslaufenden  Halbmondes  gebildete 
Fibeln  mit  reicher  Verzierung  aus  Bronze.  Am  Finger 
steckte  ein  massiv  goldener  Siegelring,  klassischen 
Stiles,  mit  breiter  Platte,  die  gleichfalls  mit  Alman- 
dincn besetzt  ist.  Als  weitere  Beigaben  fanden  sich 
bei  dieser  reichen  Edeldame  drei  Spinn  Werkzeuge  und 
ein  vollständig  erhaltener  Eimer  mit  eisernen  Reifen. 
Kleinigkeiten  an  Beigaben,  wie  Beschläge,  Messer  etc. 
sind  von  minderem  Belang.  Ohne  Zweifel  herrschte 
zur  Zeit  dieser  Franken  schon  eine  nicht  unbedeutende 
Wohlhabenheit  und  eine  ausgebildete  Industrie  im 
Rheinthale.  In  Worms,  dem  alten  Wormaze,  welches 
drei  Stunden  von  Obrigheim  entfernt  liegt,  werden 
wohl  die  Werkstätten  dieser  trefflichen  Waffen  und 
kunstvollen  Schmucksachen  zu  suchen  sein. 

Die  Fortsetzung  der  Grabungen  bei  Obrigheim 
a.  d.  Eis  liefert  weitere  schöne  Resultate.  Ein  Frauen- 
grab  barg  eine  Perlenschnur  von  ca.  70  Bernstein- 
perlen,  eine  Bronzescheere  (sehr  selten!),  eine  mit 
6  Almandinen  besetzte  Breche,  eine  Bronzehafre,  ge- 
ziert mit  einem  Almaudin,  eine  Silbermünze  mit  der 
Umschrift:  DN.  BADVLIA.  REX*)  und  ein  eisernes 
Messer.  Ein  anderes  Grab  enthielt  einen  gläsernen 
Trinkbecher,  ein  drittes  eine  große  Henkelurne,  ein 
fünftes  ein  73  cm  langes  Eisenschwert  mit  langer 
Griffstange,  einen  30  cm  langen  Scramasaz,  2  Lanzen- 
eisen von  35  und  50  cm  Länge,  Schildbuckel,  Gürtel- 
schnalle, ßronzering  und  andere  Kleinigkeiten  aus 
Bronze.  Die  Ausgrabungen  werden  den  Sommer  über 
foitgesetzt,  und  der  Ausschuß  des  historischen  Ver- 
eins der  rfalz  hat  den  Acker  bis  zum  Spätherbst  in 
Pacht  genommen. 

Die  Ausgrabungen  bei  Obrigheim  a.  d.  Eis  haben 
in  letzter  Zeit  wieder  guten  Fortgang  genommen. 
Nicht  weniger  als  30  Gräber  wurden  in  den  ersten 
Tagen  des  April  freigelegt  Besonders  reich  waren 
die«elben  an  hübsch  verzierten  Urnen,  Gefäßen  und 
Glashechern  sowie  an  den  seltenen  Wurfbeilen  (— Fran- 
cisca).  Mit  geschweifter  Form  worden  von  letzteren 
drei  vorgefunden.  Eine  der  Urnen  war  schon  im 
Altertum  mit  Blei  geflickt  worden.  Um  einen  Begriff 
von  dem  Reichtum  der  Männergräber  an  Beigaben 
za  geben,  sei  der  Inhalt  von  zweien  derselben  hier 
angegeben:  No.  7  enthielt  eine  größere  powie  eine 
kleinere  Urne,  Kamm,  2  Messer,  Eisenscheeren,  Bronze- 
schnallen, 2  Pfeile,  Lanze,  Bronzezängcben  (Pincette) 
und  Beschlag  von  Bronze,  Münze  von  Konstantin. 
No.  12  enthielt  ein  80  cm  langes  Langschwert  (Eisen) 
mit  Scbeidebesch lägen  aus  Bronze,  Scramasaz,  Lanze, 
Bronzering,  Messer,  Schildbuckel  mit  Bronzeknöpfen, 
Gürtelschnalle,  Bronzebeschla^  (Tiefe  1,60—2  m\ 
In  den  Frauengräbern  fanden  sich  durchgehends 
Perlen  aus  Thon,  Glas,  Bernstein  und  Bronzezierrate 
nebst  Gürtelschnallen  und  Thonwirteln  (zum  Spinnen). 
Ist  der  Reichtum  an  Eisengegenständen  und  Schmuck- 
sachen auffallend,  so  haben  wohl  erstere  ihre  Pro- 
venienz  von  dem  drei  Stunden  nach  Westen  gelegenen 
Eisonberg  (Rufiana  des  Ptolemäus),  wo  zur  Römer* 
zeit  und  vorher  schon  eine  starke  Eisenindustrie  be- 
trieben ward  (vergl.  Mehlis,  »Studien  zur  ältesten 
Geschichte    der   Rheinlande**.     VI.   Abt).     Letztere 


Gegenstände  wurden  wohl  in  dem  nahen  Worms,  der 
Hauptstadt  des  Wormsergaues,  in  welchem  Obrigheim 
liegt,  en  masse  hergestellt  Auffallend  ist  der  Mangel 
au  tauschierten  Eisensacheu,  durch  welche  sich  die 
Reihengräber  bei  Mainz  besonders  auszeichnen.  Letz- 
tere dürften  auf  orientalischen  Ursprung  und  den 
Verkehr  mit  den  Arabern  zurückgeben  und  aus  spä- 
terer Zeit  stammen,  wie  das  Obrigheimer  Grabfeld, 
welches  man  mit  immer  mehr  Recht  in  das  5.^7. 
Jahrhundert  n.  Chr.  versetzen  und  dem  Volksstamme 
der  Franken  zuschreiben  wird.  Für  letzteren  Um- 
stand spricht  die  Häufigkeit  der  Nationalwaffe  der- 
selben, die  Francisca,  welche  allerdings  am  Mittel- 
rhein, speziell  in  der  Pfalz,  schon  weit  früher,  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.,  vorkommt,  wie  das  Grabfeld 
beim  Glanmühlbach  bei  Kusel  deutlich  beweist  — 
Die  letzten  Grabungen  —  Ende  April  —  lieferten 
unter  anderem  zwei  mit  Silber  tauschierte  Eisenplätt- 
chen  und  viele  römische  Münzen,  darunter  eine  vom 
Kaiser  Tetricus.  Die  Summe  der  explorierten  Gräber 
beträgt  ca.  120. 
Dürkheim  im  Mai.  G.  Mehlis. 


Programme  aus  Deutschland,  1884 
(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Bapp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  27.) 

J.    Schifiter,   Caecilii    Statu    fabularum    fragmenta 
comparatis  Graecorum  Comicörum  illustrata.    Pro* 
gymn.  zu  Andernach.    22  S. 
Von    der    scenischen    Kunst    der    Römer    sind 
außer  den  Stücken  von  Plautus  und  Terenz  nur  Bruch- 
stücke (in  den  Werken  der  Grammatiker)  erhalten. 
Die  Fragmente  des  Statins  haben  in  neuerer  Zeit  noch 
Bothe  Spengel  und  Ribbeck  herausgegeben,  aber  beide 
haben  einen  Vergleich  derselben  mit  den  griechischen 
Komikern    unterlassen.     Eine   solche    vergleichende 
Untersuchung  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit. 

^.  Eitner,  Q.  Sulpicius  Maximus  ein  elfjähriger 
Dichter.  Gymn.  zu  Göriitz.  20  S.  Mit  i  Tafel 
(Denkmal  des  Sulpicius). 
Einzig  vorhandene  Quelle  für  die  hier  versuchte 
Lebensbeschreibung  des  merkwürdigen  Wunderknaben 
ist  ein  1870  zu  Rom  ausgegrabenes  Grabdenkmal  mit 
zahlreichen  Inschriften,  zum  Teil  biographische  Notizen, 
zum  Teil  die  griechischen  Gedichte  des  Verstorbenen 
enthaltend.  Sulpicius  Mazimus  wurde  nur  117«  Jahre 
alt  und  hatte  einmal  unter  52  Dichtern  den  ersten 
Preis  errungen,  und  zwar  mit  einer  Improvisation 
über  das  Thema:  Welcher  Worte  bediente  sich  Zeus, 
als  er  den  Helios  tadelte,  weil  er  dem  Phaetim  den 
Sonnenwagen  überlassen  hatte?  Eitner  giebt  den 
griech.  Text. dieses  Preispoems  nebst  Kommentar  und 
gelungener  Übersetzung. 

E.   Schauenborg,   Übertragungen   aus   lateinischen 
Dichtern.    Realgymn.  zu  Greteld.    3S  S. 
Text  und  gegenüberstehende  deutsche  Übersetzung 
von:   Ovid,   Trist.,   Eleg.  ex   Pont,   Horaz,   carm., 
Silius  ItalicuB. 

(Fortsetzung  folgt.) 


*)  Wer  ist  dieser  „rex  Badulia*? 


D.  V. 


Bibliographie. 

JkBi^eküadli^te  ÜTerke. 

^XwasTfjcTou'EXXYjvixoüXao'j.  Athen,Konstantinide8. 
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Diese  Saromlni)^  der  Schriften  des  bekannten  Philologen 
soll  in  zwei  Serien  erscheinen,  deren  erste  die  m7tholo- 
gischen  und  kulturgeschichtlichen,  die  zweite  oie  lin- 
guistischen und  litterarhistorischen  Arbeiten  umfassen 
soll.  Die  erste  Serie  ist  auf  15  Bände  zu  600— 700  Seiten, 
die  zweite  auf  5  Bände  zu  300—400  Seiten  berech- 
net; der  Preis  des  Bandes  der  ersten  Serie  wird 
15  Dr.  in  Griechenland,  17  Dr.  im  Auslande,  der 
der  zweiten  Serie  4  resp.  4,50  Dr.  betragen.  Jeder 
Band  wird  einzeln  abgegeben,  bei  Vorausbestellunff 
werden  lb%  Rabatt  bewilligt  Der  erste  Band  wird 
sehr  bald  erscheinen;  er  enthält :  eine  Einleitung. 
Kosmologische  Mythen.  —  Mythen  über  das  Weltall. 
(Himmel,  Erde,  Himmelskörper  u.  s.  w.)  Meteorologi- 
sche Mythen.  Elemente  —  Steinmythen  —  Pflanzen- 
mythen —  Tiermythen  —  Dämonen  und  Phantas- 
men —  Luftgeister  —  Der  TeufeL  Ausfuhrliche 
Prospekte  sind  von  der  Buchhandlung  von  S.  Cal- 
vary  &  Co.  in  Berlin  zu  beziehen,  welche  Subskrip- 
tionen zum  Preise  von  13  M.  60  Pf.  für  den  Band 
der  ersten  Serie,  9  M.  60  Pf.  für  den  der  zweiten 
Serie  entgegen  nimmt  und  auf  die  Bestellung  des 
Ganzen  den  zugesagten  Rabatt  von  15%  bewilligt. 

Bamberg,  A.  v.,  Griech.  Schulgrammatik.  3.  Tl. 
Homerische  Formen.  5.,  durchgeseh.  Aufl.  (8.  X, 
37  S.)    Berlin,  Springer.  40  Pf. 

Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft  in  System. 
Darstellung  mit  bes.  Rücksicht  auf  Geschichte  xmd 
Methodik  der  einzelnen  Disziplinen.  In  Verbindung 
mit  Autenricth,  Ad.  Bauer,  Blass  etc.  hrsg.  v. 
Iwan  Müller.  (In  14  Halbbdn.)  1.  Halbbd.  8. 
(2.   Bd.    XU   u.   S.    1-288.)     Nördlingen,   Beck. 

5  M.  50 

Harms,  Fr.,  Methode  des  akademischen  Studiums. 
Aus  dem  bandschriftl.  Nachlasse  hrsg.  v.  U.  Wiese. 
(8.  VIII,  119  S.)    Leipzig,  Grieben.  1  M.  CO 

Horati  opera,  scholarum  in  usum  edd.  0.  Keller 
et  I.  Haeussner.  (8.  XVIII,  265  S.)  Leipzig, 
Freytag.  1  M. 

Jurenka,  H.,  Schulwörterbuch  zu  Sedlmayers  P.  Ovidi 
Nasonis  carmina  selecta.  Mit  vielen  Fig.  (8.  VI, 
250  S.)    Leipzig,  Freytag.  1  M.  60 

Kolb,  6.  Fr.,  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  mit 
bes.  Berücksichtigung  von  Regierungsform,  Politik, 
Religion,  Freiheits-  und  Wohlstandsentwicklung  der 
Völker.  Eine  allgemeine  Weltgeschichte  nach  den 
Bedürfnissen  der  Jetztzeit.  3.,  völlig  umgearbeitete 
Aufl.  3.-9.  Lfg,  (1.  Bd.  XXHI  u.  S.  161—587  u. 
2.  Bd.  S.  1-112.)    Leipzig,  FeHx.  a  1  M. 

Lattmann,  J.,  Die  Grundsätze  für  die  Gestaltung  der 
iat.  Schulgrammatik.  (4.  42  S.)  Clausthal  (Göt- 
tingen, Vandenhoeck.)  1  M. 

Nasse,  E.,  F.  C.  Dahlmann.  Rede,  geh.  an  der  Rhein. 
Friedrich -Wilhelms.  Universität  am  13.  Mai  1885. 
(8.    34  S.)  Bonn,  Cohen  d  Sohn.  1  M. 

Plaut!  fabularum  deperdltarum  fragmenta,  collegit 
F.   Winter.    (8.   99  S.)    Bonn,  Cohen  d  Sohn. 

2  M.  80 

Rookel,  K.  J.,  De  allocutionis  usu,  qualis  sit  apud 
Thucydidem,Xenophontem,  oratores  atticos,Dionem, 
ArisUdem.  Diss.  (8.  56  S.)  Königsberg  1884, 
(Koch  d  Reimer).  1  M. 

Traut,  6.,  Lexikon  über  die  Formen  der  griechischen 
Verba.  Nebst  2  Beilagen:  I.  Verzeichnis  der  De- 
klinations-  und  Konjugationsendungen.  H.  Gram- 
matischer Schlüssel  2.  (Titel-)Ausg.  (8.  VIII,  718 
und  44  Sp.  und  S.)    Giessen  (1867),  Roth.      2  M. 


Zeitflelu*ilteii« 

Literarisches  Gentralblatt.    No.  27. 

p.  900:  C.  Neimann,  Geschichte  Roms,  II. 
^Mit  Cicero  geht  Neumann  noch  schlinmier  um  als 
Mommsen;  Cäsars  Persönlichkeit  wie  seine  Pläne 
bleiben  dem  Leser  der  Hauptsache  nach  dunkel' 
F.  R.  —  p.  906:  0.  Karlowa,  Römische  Rechts- 
geschichto.  Für  Studierende  nicht  geeignet.  Setzt 
eine  gründliche  Bekanntschaft  mit  dem  Stoffe  voraus. 

—  p.  912:  H.  Landwehr,  Papyrum  Berol  163. 
^Zwischen  Laudwehrs  Transkription  und  der  beige- 
gebenen Autotypie  finden  sich  überall  die  stärksten 
Differenzen.'  {E,  M,)  —  p.  913:  €hatelaii,  Pal^o- 
graphie  des  classiques  latins,  II.  Lobendes  Referat 
(von  K,  Z,),  —  p.  914:  Enni  et  Naevi  reliquiae 
emend.  Lue.  Müller.  'Bedeutender  Fortschritt;  aber 
doch  auch  viel  Problematisches.' 

Deateehe  Litteratnrzeitiing.    No.  26. 

p.  929:  Aeschyli  fabulae,  reo.  N.  Weckleii. 
'Mit  dem  nimmehr  beschafften  handschriftlichen  Appa- 
rat wird  jeder  vollauf  zufrieden  sein,  der  mit  Weck- 
lein den  Mediceus  für  die  Quelle  aller  übrigen  lland- 
Schriften  hält'  <?.  KaibeL  —  p.  930:  W.  ManBliardt, 
Mythologische  Forschungen.  ^Von  hoher  Be- 
deutung.' M.  Rodiger,  ~  p.  935:  Sp.  Lamkr98,  t3to- 
pixd  ji.eXex/^|iaTa.    Kurz  notiert. 

Philologische  Rundschaii.    No.  26. 

p.  801:  Fr.  Urtel,  Über  den  homerischen  Ge- 
brauch des  Optativs.  *Dio  kleine  Schrift  verdient 
ein  aufmerksames  Studium.'  F.  Weck,  —  p.  805: 
Sophocles,  Oed.  Col,  ed.  Fr.  Schabert  Lobend 
besprochen  von  //.  Mulkr,  —  p.  807:  0.  Anhalt, 
Quaestioues  Herodoteae.  Verf.  behauptet,  daß 
Herodot  seinen  Plan  dem  Vorbilde  des  Dramas  ver- 
danke; in  der  Beweisführung  verfalle  Verf.  jedoch  in 
den  Fehler  des  post  hoc,  ergo  propter  hoc.  J.  SUzkr, 

—  p.  810:  Plato,  Apologie  und  Krito,  berausg. 
von  J.  Krall.  *Sehr  gut.'  //.  Eichkr.  —  p.  818;  Ti- 
buUi  elegiae  ed.  E.  Hiller.  'Enthält  in  der  Adno- 
tatio  ein  sehr  reiches  kritisches  Material.'  */.  Streifinger. 

—  p.  820:  G.  SehiSnfeld,  De  Taciti  studiis  Salin- 
s  tianis.  Angezeigt  von  E.  Wolff.  —  p.  823:  E. Spangen- 
berg.  De  Atbeniensium  puol.  inst,  aetate  Mace- 
donum  commutatis.  *'Voll  schOner  Beobachtongen.' 
R.  V,  Scaki.  —  p.  825:  Saalfeld,  Ten  sau  ras.  Der 
Kern  sei  gut,  die  Anordnung  könnte  zweckmäßiger 
sein.  {O,  i/.)  —  p.  828:  M.  Heynacher,  Lehrplan 
d  e  r  1  a  t.  S  t  i  1  i  s  t  i  k.  Freundliche  Anzeige  von  F.  Becher. 

Woehensehrill  für  klass.  Philologie.    No.  27. 

p.  833:  Th.  Gomperz,  Unbekanntes  griech. 
Scbriftsystem.  F.  Rueas  zollt  dem  Herausgeber 
alle  Anerkennung,  hält  indessen  sämtliche  Kombi- 
nationen  desselben  für  unwahrscheinlich  und  unglaob- 
würdig.  —  p.  836:  Sp.  Lambros,  lozopKxi  ^zkt'i^' 
VLQTa.    Der  Beachtung  empfohlen  von  L.  Bwrckner, 

—  p.  840:   Heisterbergk,   lus  italicnm.     'Nicht 

Sräzis  und  durchsichtig  genug.'  H,  Qenz,  —  p.  818: 
[.  Gitlbaaer,  l)  Caesar  de  b.  g.;  ^)  Philologische 
Streifzüge.  Die  Cäsarausgabe  hat  nach  Ei  Wolf» 
Urteil  ihren  Zweck  verfehlt;  die  handscliriftUGhea 
Untersuchungen  zu  Cäsar  in  den  „Streifzügen*  seien 
wichtig,  interessant  und  fruchtbringend.  —  p.  649: 
£.  Woliriins  Archiv  für  Iat  Lexikographie. 
Referat  von  ö.  Landgraf.  —  p.  853:  Chr.  Sealer, 
Das  Weltbild  derllias.  'Abgeschmackt.'  P.SUßgeL 
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Personalien. 

Prof.  J.  y.  Pflogk-HaHtiuig  in  Tübingen  ist  von 
der  Societä  di  storia  patria  in  Rom  zum  ord.  Mitglied 
ernannt  worden. 

Prof.  €.  T.  Newton  wird  nach  fonfanddreiOigiähriger 
TbStigkeit  seine  Stellung  am  Britischen  Museum,  als 
Leiter  der  Abteilung  mr  griccbische  und  römische 
Altertümer  mit  Ende  dieses  Jahres  aufgeben. 

Dr.  H.  Sehlienann,  welcher  sich  gegenwärtig  in 
St  Moritz  in  der  Schweiz  aufhält,  ^beabsichtigt  in 
diesem  Herbste  Ausgrabungen  in  Ägypten  vorzu- 
nehmen, um  die ,  Grabstätte  Alezacders  des  Großen 
aufzufinden. 

Ememiaiii^eii. 

An  Behörden:  Reg.-  und  Schulrat  Kannegiesser 
in  Magdeburg  zum  Provinzialschulrat  in  Kassel. 

An  Hochschulen:  Zum  Rektor  der  Univ.  Bonn 
wurde  gewählt  Prof.  BioE,  zum  Dekan  der  phil.  Fa- 
kultät Prof.  Förster.  —  Zum  Rektor  der  üdIv.  Wien 
gewählt:  Hofrat  v.  Bamberger.  —  Zum  Rektor  der 
Univ.  Graz  gewählt:  Prot  Bisehoff.  —  Dr.  Meyer, 
a.  0.  Prof.  in  Leipzig,  zum  ord.  Prof.  für  alte  Ge- 
schichte an  der  Univ.  Breslau.  —  Dr.  Homnel,  Privat* 
dozent  für  islamitische  Sprachen  in  München,  zum 
a.  0.  Professor.  —  Dr.  Friedrich  habilitierte  sich  an 
der  Univ.  Innsbruck  als  Privatdozent  für  Geschichte 
des  alten  Orients. 

An  Gymnasien  etc  :  Oberlehrer  Dr.  Hentsehfl 
am  Realgymn.  in  Döbeln  zum  Professor.  —  Dr.  Badt 
am  Johannes-Gymo.  in  Breslau  zum  Oberlehrer.  — 
Dr.  Weissenfeis  am  Pädagogium  zu  ZüUichau  zum 
Oberlehrer.  —  Dr.  ROhreke  am  Progymn.  zu  Geaste- 
münde  zum  ord.  Lehrer  an  der  höheren  Lehranstalt 
zu  Linden.  —  Dr.  Marke! ,  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Freienwalde,  an  das  Dorotheenstädt.  Realgymn.  in 
Berlin  versetzt  •  Zu  ord.  Lehrern  wurden  befördert 
die  Kandidaten  Dr.  VoabOne  am  Gymn.  Carolinum 
zu  Osnabrück,  Dr.  Balkenholl  am  Gymn.  Josephinum 
zu  Hildesheim  und  Sehanck  am  Friedrichsgynm.  zu 
Berlin.  ^  Dr.  H.  Ostermann  von  Prag  als  ord.  Lehrer 
an  das  Gymn.  in  Böhmisch-Lelpa  versetzt.  —  W.  Didek, 
Supplent  am  Gymn.  in  Königgrätz,  zum  ord.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Neuhaus. 

Emeritieraiii^eii. 

Dr.  Rinklake  am  Gymn.  zu  Meppen.  —  Dr.  Hener- 
nann  am  Gvmn.  zu  Osnabrück  und  Gymnasiallehrer 
Lttke  zu  IHidesheim  scheiden  aus  wegen  Übernahme 
eines  anderen  Amtes. 

Todc«railc. 

Prof.  y.  Dehn-Rotfclser,  vortretender  Rat  im  Un- 
terrichtsministerium, Konservator  derKunstdenkmäier 
in  ^rlin,  f  29.  Juni,  60  J.  alt.  —  Dr.  Umpfenbach, 
Gymnasiallehrer  in  Mainz,  f  29.  Juni  im  60.  J.  — 
Nieneyer,  Gymnasiallehrer  in  Itzehoe,  f  24.  Juni  im 
61.  J.  —  iSchulrat  Perthen,  f  in  Auerbach.  —  Dr. 
Palm,  früher  Prof.  am  Magdalenengymn.  zu  Breslau, 
t  24.  Juni.  —  Dr.  L.  Noadc,  Prof.  und  Universitäts- 
bibliothekar in. Gießen,  f  15.  Juni,  und  Dr.  Rampf, 
Bibliothekar  in  Gießen,  f  23.  Juni. 


Entgegnang. 

Auf  die  in  No.  25  dieser  Zeitschrift  S.  786  ff.  von 
Herrn  Dr.  Hans  Dütscbke  gegebene  Anzeige  meines 
kulturhistorischen  Bilderatlas  würde  ich  jede  Erwide- 
rung unterlassen,  wenn  der  Ref.  sich  mit  Ausstel- 
lungen bezüglich  des  Planes  und  der  Bilderwahl, 
worüber  man  natürlich  verschiedener  Meinung  sein 


kann,  begnügt  hätte.  Viele  seiner  Wünsche  erledi- 
gen sich  durch  den  Inhalt  der  übrigen  Hefte  des 
Werkes,  die  binnen  kurzem  sämtlich  erschienen 
sein  werden.  Andere  von  ihm  gerügte  Lücken  smd 
in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden:  das  vermißte  Bild 
eines  sich  salbenden  Pankratiasten  findet  sich  XXI,  9 
und  XXllI,  9,  das  Bekränzen  des  Siegers  XXV,  7 
vgl.  ib.  Fig.  1  u.  9  u.  XXIII,  8.  Da  der  Ref.  aber 
auch  die  Zuverlässigkeit  der  sachlichen  Angaben  io 
Zweifel  zieht,  bin  ich  zu  der  Erklärung  genötigt, 
daß  die  einzigen  Inkorrektheiten,  welche  D.  anzugetnoD 
weiß,  ihm  selbst  zur  Last  fallen ;  denn  das  Citat  la 
,XIII,  9*  (Ues  XII,  9)  ist  vollkommen  richtig,  richtig 
auch,  und  nicht  „sehr  mit  Unrecht  angeführt*  das  Gitst 
zu  XV,  17,  welches  die  Vorlage  der  Abbildung  angiebt 
Warum  gewisse  Monumente,  welche  D.  für  überflüssig 
hält,  z.  B.  die  neuaufgefundenen  Statuen  der  Vesta- 
llnnen  aus  dem  Atrium  Vestae  (XIX,  II.  12),  du 
Reliefstück  aus  Palazzo  Fiano  (XIX,  5),  das  Ineditum 
XXVIIL  3  u.  4  u.  a.  trotz  der  großen  Raumbeschräo- 
kung  aieser  ersten  Sammlung,  nicht  wegbleiben 
durften,  im  Gegenteil  einen  besonderen  Wert  bean- 
spruchen, warum  der  Gestus  der  Adoration  XV,  6 
nicht  etwas  Ungenaues  ausdrückt,  sondern  vielmehr 
recht  charakteristisch  und  im  Rjitus  begründet  ist, 
werden  Sachverständige  auch  ohne  ausführliche  Er- 
läuterung verstehen  und  bei  billiger  Beurteilung  xq- 
geben ,  daß  das  Versprechen ,  nur  beglaubigte  Denk- 
mäler und  die  besten  Vorlagen  heranzuziehen,  soweit 
irgend  möglich  eingehalten,  am  wenigsten  aber  (wie 
D.  behauptet)  bei  der  Abbildung  der  großen  Scbsa 
Spielervase,  UI,  1  verletzt  ist.  Ein  auf  alte  Fragen 
antwortender  Text,  der  zu  einem  umfänglichen  Hand- 
buch anschwellen  müßte,  ist  nicht  beabsichtigt,  son- 
dern nur  eine  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  behan 
delnde  Erläuterung  nach  Art  der  von  Essenwein  für 
den  2.  Theil  gegebenen  und  im  übrigen  die  ver- 
ständige Auslegung  eines  unterrichteten  Lehrers 
oder  das  Selbststudium  vorausgesetzt  Den  Nachweis 
wirklicher  Fehler,  Versehen  oder  Lücken  wird  jeder 
Verfasser,  auch  der  Unterzeichnete,  nur  mit  Danit 
annehmen  und  verwerten,  der  Referent  hat  solche 
nicht  nachgewiesen. 
Leipzig.  Th.  Schreiber. 

Bntgegniiig. 

I.  In  einer  Besprechung  der  Hocheggerschen  Arbeit 
„Die  Entwickelung  des  Farbensinnes^  (1884)  hat  Herr 
Ma^us  eegen  mein  Bach  ,Die  Frage  nach  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  des  Farbensinnes^  (1879) 
eine  Anklage  gerichtet,  die  in  dem  Satie  gipfelt:  „& 
ist  von  der  Kritik  bereits  nachgewiesen  worden,  daß 
die  von  Martv  vorgebrachten  Gesichtspunkte  gar 
häufig  die  gröbsten  logischen  Verstöße  bergen  und 
sich  m  direktem  Widerspruche  mit  den  bekanntesten 
physiologischen  Thatsachen  bewegen.^^  (VgL  diese 
Wochenschrift  1885  No.  23).  Demgegenüber  vor  allem 
die  Bemerkung,  daß  „die  &itik^,  von  der  hier  geredet 
wird,  niemand  anderes  ist  als  Hr.  Magnus 
selbst  und  zwar  in  „Farben  und  Schöpfung**  18SI, 
S.  110  ff.  und  S.  167.  Am  letzten  Orte  sucht  er  ein 
Prinzip,  das  ich  aufisteile,  als  fälschet,  seine  An- 
wendung als  „logischen  (!)  Fehisch  luß,**  am  ersten 
Ort  ein  Raisonnement  von  mir  als  Ausfluß  der 
Verwechslung  von  Farbenempfindung  und  Sehschärfe 
darzuthun.  Das  ist  alles,  was  er  aufbringt,  und  auch 
das  beruht  auf  totalem  Mißverstand  und  gereicht  einzig 
und  allein  M.  selbst  zum  Vorwurf.  Beidemal  bleibt  mein 
Gedanke  vollkommen  aufirecht,  und  es  begegnet  M. 
überdies,  daß  er  selber  ihn  anderwärts  als  richtig 
voraussetzt  Die  Sache  ist  so  offenbar,  daß  es  mir 
seit  1881  mit  einer  Entgegnung  nicht  eilte,  bis  nun 


T^- 
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I.  Originalarbeiten. 

Giebt  es  ein  Porträt  des  Aischylos? 

Von  E.  Kroker  in  Leipzig. 

Als  im  Jahre  1843  der  Marchese  Melchiorri, 
der  damalige  Vorsteher  des  kapitoliuischen  Museums, 
den  jetzt  unter  No.  82  in  der  Sala  dei  filosofi 
des  Museums  aufgestellten  Porträtkopf  eines  kahl< 
köpfigen,  voUbärtigen  Griechen*)  bekannt  machte**), 
glaubte  er  in  demselben  ein  Aischylosbildnis  er- 
kennen zu  dürfen. 

Allerdings  waren  die  Beweggründe,  von  denen 
Melchiorri  sich  bei  dieser  Bestimmung  leiten  ließ, 
nicht  eben  sehr  starke:  der  stilistische  Charakter 
des  Werkes,  welcher  uns  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
weist,  und  die  Kahlköpßgkeit  unserer  Büste  in 
Verbindung  mit  der  Anekdote  Yom  Tode  des  Ai- 
schylos***) gentigten  Melchiorri,  um  unseren  Kopf 
als  ein  Aischylosporträt  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Trotzdem  aber  fand  seine  Hypothese  Anklang, 
und  sowohl  Welckerf)  als  auch  Braun,  welcher 
letztere  den  Kopf  edierteft).  versuchten  mit  Er 
folg  darzulegen,  wie  vollkommen  die  Oharakter- 
züge,  die  in  der  Büste  ausgeprägt  erscheinen,  mit 
dem  Charakter  des  Aischylos  in  Einklang  ständen. 

Da  trat  der  größte  griechische  Bildhauer  mit 
dem  größten  griechischen  Dichter  in  die  Schranken 
und  machte  demselben  unsere  Büste  streitig:  ein 
Phrenolog,  welcher  mit  Professor  Heibig  das  kapito- 
linische Museum  durchwanderte,  blieb  vor  unserem 
Kopfe  stehen  und  urteilte  mit  der  größten  Zu- 
versicht: „Dies  muß  ein  bedeutender  Bildhauer 
gewesen  sein."  Ein  großer  Bildhauer  des  5.  Jahrh. 
V.  Chr.?  Und  noch  dazu  ein  kahlköpfiger  Bild- 
hauer?   Dies  konnte  ja  nur  Pheidias  sein! 

Und  so  brachte  es  denn  die  Autorität  eines 
Phrenologen  daliin,  daßBernonlU,  der  letzte,  welcher 
von  unserer  Büste  etwas  ausführlicher  spricht,  sich 


*)  Der  Kopf  ist  sehr  gut  erhalten;  ergänzt  ist  nur 
die  Nasenspitze;  der  Bart  ist  auf  der  rechten  Seite 
etwas  bestoßen.  Das  ganze  Bruststück  mit  dem 
Mantel  ist  modern.  H.  0, 58  m.  Griechischer  Marmor. 
VgL  Nuova  descr.  del  mos.  Cap.,  pabl.  della  direzione 
(1882)  p.  227  8. 

**)  In  einer  adnnanza  des  Instituts.  Vgl.  Bull. 
d.  I.  1843  p.  72  und  Bev.  arch.  1845  (II)  p.  344. 

•••)  Vgl,  E.  Rohde  in  Fl.  Jbb.  CXXI  p.  22  ff.  und 
CrusiuB  N.  Rh.  M.  XXXYH  p.  308  ff.  E.  Piccolomini 
*Sttlla  motte  favolofia  di  Eschilo,  Sofocle  ecc*. 

t)  Ann.  d.  I.  1846,  p.  146;  vgl.  Alte  Denkmäler 
I.  483.  Anm.  34. 

+t)  Mon.  d.  I.  V  tav.  4;  vgl.  Ann.  d.  J.  1849 
p.  94  8«. 


äußerte*):  „Die  Fabel  aber  vom  Tode  des  Aischy* 
los,  daß  ein  Adler  seinen  kahlen  Scheitel  für  einen 
Felsblock  nahm,  an  dem  er  eine  Schildkröte  zer- 
schellen wollte,  gentigt  etwa,  um  die  Kahlköpfigkeit 
des  Tragikers,  keineswegs  jedoch,  um  die  Aischy- 
losbedeutung  eines  kahlen  Hermenkopfes  zu  beweisen. 
Da  scheint  mir  die  Vermutung,  daß  Pheidias  dar- 
gestellt sei,  noch  größere  Beachtung  zu  ver- 
dienen.''**) 

Wenn  wir  im  folgenden  nochmals  auf  die  Frage 
j  zurückkommen,  ob  unser  Kopf  einen  Pheidias  oder 
einen  Aischylos  oder  einen  Unbekannten  darstelle, 
so  wird  man  es  wohl  verzeihlich  finden,  wenn  wir 
uns  nicht  mit  einem  Phrenologen  in  eine  Aus- 
einandersetzung daiüber  einlassen,  ob  jenes  Teil- 
chen des  Schädels,  unter  dem  nach  phrenologischer 
Theorie  die  plastische  Gestaltungsfähigkeit  im 
menschlichen  Gehirn  ihr  Plätzchen  einnimmt,  an 
unserem  Kopfe  besonders  ausgebildet  sei;  es  wird 
besser  und  sicherer  sein,  zu  versuchen,  ob  nicht 
etwa  erhaltene  Denkmäler  oder  die  schriftliche 
Überlieferung  des  Altertums  eine  positive  oder 
negative  Entscheidung  über  die  Benennung  unserer 
Porträtbüste  zulassen. 

Daß  dieselbe  einen  Griechen  darstellt  und  in 
das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückreicht,  ist  anerkannt ;  -J 
in  der  Bildung  des  Bartes  verrät  sich  ein  halb 
und  halb  noch  unter  dem  Einfluß  der  archaischen 
Kunst  stehender  Meister.  Daß  schöne  Kahlköpfig- 
keit bei  den  griechischen  Greisen  nicht  selten  war, 
ist  bekannt;  aber  ebenso  bekannt  ist,  daß  wirk- 
liche Porträts  im  5.  Jahrh.  selten  sind,  und  daß 
wir  erwarten  dürfen,  einen  Mann,  der  in  dieser 
Zeit  porträtiert  worden  ist,  zu  kennen.  Nun  haben 
wir  in  unserem  Kopfe  ein  Werk  dieser  Zeit:  das 
Porträt  eines  kahlköpfigen  und  vollbärtigen  Griechen, 
und  zwar  nach  dem  ganzen  Charakter  der  Büste 
das  Porträt  einer  hochbedeutenden  Persönlichkeit; 
da  ist  es  in  der  That  fast  zwingend,  an  einen  der 
beiden  berühmtesten  Kahlköpfe  dieser  Periode, 
an  Pheidias   oder   an  Aischylos  zu   denken;   von 

")  „Die  erhaltenen  Bildwerke  berühmter  Griechen*' 
von  J.  J.  Bernoulli,  Einladungsschrift  zor  Promotions- 
feier des  Pfidagogiams  zn  Basel.  1877  p.  f. 

*•)  Vgl,  auch  die  Urteile  über  unseren  Kopf  von 
Friederichs  ^Bausteine"  No.  506,  von  Baumeister  in 
den  ^Denkmälern  des  klass.  Altertums'  p.  34  und 
von  Borckhardt  ^Cicerone'  14  p.  151  (,Der  kapito- 
linische Äschylus  soll  seinen  Namen  bloß  dem  kahlen 
Haupte  verdanken,  welches  allerdings  für  den  großen 
Tragiker  schon  seiner  Todesart  wegen  ein  wahres 
Abzeichen  sein  mußte.  Dieses  herrliche,  höchst  be- 
achtenswerte Griechenhaupt  wird  auch  als  Phidias 
in  Anspruch  genommen.") 
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keinem   anderen   hervorragenden  Griechen   dieser 
j    Zeit  ißt  nn8  die  Kahlköpfigkeit  als  etwas  charak- 
teristisches  überliefert. 

Pheidias  hatte  sich  selbst  als  irpscTßu-nQc  <paXaxp^c, 
*al8  kahlköpfigen  Alten',  auf  dem  Schilde  der  Par- 
thenos  dargestellt*).  Daß  es  anch  sonst  Porträts 
von  Pheidias  gegeben  habe,  ist  schriftlich  nicht 
überliefert;  wohl  aber  befindet  sich  im  Vatikan 
[Sala  delle  Muse  No.  526]  eine  Hermenbasis  mit 
der  Inschrift  OeiAlAC  [sie!].  Da  jedoch  der  Por- 
trätkopf  der  Herme  verloren  ist,  und  da  uns  ander- 
weitige schriftliche  Nachrichten  über  die  Gestalt* 
des  Künstlers  fehlen,  so  sind  wir  gezveungen,  uns 
allein  an  die  kleinen  Nachbildungen  des  Schildes 
der  Parthenos  zu  halten. 

Von  diesen  ist  der  sogenannte  Strangfordsche 
Schild  [A]  verhältnismäßig  noch  am  besten  erhalten. 
Das  Schildrelief  der  Lenormantschen  Statuette 
[B]  erlaubt  nur,  die  allgemeinen  Bewegungen  der 
Gestalten  zu  erkennen,  ist  für  Einzelheiten  unbrauch- 
bar. Das  ^agment  im  Museo  Chiaramonti  [C] 
zeigt  an  der  Stelle,  wo  vdr  die  Gestalt  des  Phei- 
dias zu  erwarten  hätten,  eine  Amazone.  Und  in 
dem  Fragment  im  Konservatorenpalast  in  Rom  [D] 
ist  das  Köpfchen  der  Gestalt,  welche  dem  Pheidias 
im  Strangfordschen  Schilde  vollkommen  entspricht**), 
so  bestoßen,  daß  nur  noch  die  Umrisse  desselben 
erkennbar  sind.  Unter  diesen  Kopien  kommt  zwar 
B  dem  Originale  insofern  am  nächsten,  als  es  uns 
den  Kämpfenden,  wie  es  am  Schilde  der  Parthenos 
der  Fall  war,  mit  einem  Felsblock  bewaifnet  zeigt, 
während  die  anderen  Nachbildungen  der  ent- 
sprechenden Gestalt  eine  Streitaxt  in  die  erhobenen 
Hände  gegeben  haben.  Dagegen  glaube  ich,  daß 
A  und  mit  A  C  und  D  insofern  getreuer  in  der 
Wiedergabe  des  Originales  sind,  als  sie  in  voll- 
kommener  Übereinstimmung  unter  einander  den 
Kämpfenden  [und  0  die  Amazone]  im  Profil  nach 
links  hin  darstellen,  während  wir  ihn  in  B  mehr 
in  der  Vorderansicht  erblicken:  das  erstere  scheint 
mir  dem  Reliefstil  dieser  Zeit  besser  zu  entsprechen. 

Halte  ich  nun  das  Köpfchen  des  Strangford- 
schen Schildes  mit  der  kapitolinischen  Porträtbüste 
zusammen,  so  verzichte  ich  allerdings  darauf,  den 
Gesichtsansdruck  zu  vergleichen,  weil  das  Gesicht 
des  Reliefköpfchens  in  seinen  oberen  Teilen  be- 
stoßen ist.    Immerhin  ist  noch  so  viel  zu  erkennen 


•)  Plui  Perikl.  81  ,  .  ,  ai>Tou  xiva  jiop^rjv  ive-Jrmas, 
ysipcov, 

**)  Abgesehen  davon,  daß  dieser  Kämpfer,  wie  es 
scheint,  vollkommen  nackt  ist  und  an  der  linken 
Hüfte  ein  Schwert  trägt 


und  zu  beachten,  daß  die  Haare  bei  dem  Köpfchen 
des  Schildes  am  Hinterkopf  kürzer  sind  als  bei 
der  Büste  im  Kapitel,  und  daß  ebenso  die  Schädel- 
bildung eine  ganz  verschiedenartige  ist.  Vor  allem 
muß  man  die  Barttracht  der  beiden  Köpfe  ver- 
gleichen: das  Köpfchen  des  Schildreliefs  trägt  un- 
zweifelhaft einen  ganz  kni'z  geschorenen  Bart,  und 
ebenso  deutlich  ist  bei  den  Köpfchen  von  B  und 
D  zu  erkennen,  daß  der  Kämpfer,  wenn  er  nicht 
überhaupt  bartlos  war,  so  doch  ganz  gewiß  nur 
einen  ganz  kurzen  Bart  tragen  konnte*).  Dagegen 
zeigt  unsere  Büste  einen  lockigen,  sehr  langen 
Bart.  Und  diese  Verschiedenheit  ist  sicherlich  nicht 
die  Schuld  des  Kopisten.  Denn  in  dem  Bart  des 
kapitolinischen  Kopfes  sehen  wir  noch  die  straffen 
Formen  des  altmodischen  Keilbartes:  der  Pheidias 
dagegen  trägt  seinen  Bart  nach  der  neuen  Mode 
der  Perikleischen  Zeit  kurz  verschnitten. 

Für  die  Deutung  unserer  Porträtbüste  auf 
Pheidias  fehlt  sonach  jede  Berechtigung.  Größere 
Beachtung  scheint  mir  dagegen  die  Vermutung 
zu  verdienen,  daß  in  unserem  Kopfe  ein  Porträt 
des  Aischylos  erhalten  sei.  Auch  von  Aischylos 
gab  es  authentische  Porträts,  d.  h.  Porträts,  welche 
entweder  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  oder  wenig- 
stens kurz  nach  seinem  Tode  gearbeitet  waren  und 
daher  die  Persönlichkeit  des  Dichters  vollkommen 
getreu  wiedergeben  konnten.  Unter  dieselben 
rechnen  wir  an  erster  Stelle  das  Gemälde  der 
Marathonomachie  von  Panainos-Mikon;  in  diesem 
Gemälde  war  auch  Aischylos  porträtiert,  wie  wir 
aus  einer  Stelle  des  Pausanias  schließen  dürfen**). 
Aus  derselben  SteUe  geht  hervor,  daß  in  Athen 
an  bevorzugtem  Orte,  im  Theater,  auch  eine  Statoe 
des  Tragikers  stand;  doch  ist  dieselbe  für  unsere 
Büste  weniger  wichtig,  da  sie  aus  verhältnismäßig 
später  Zeit  stammte,  während  der  kapitolinische 
Kopf  seinem  Stilcharakter  nach  auf  ein  älteres 
Exemplar  zurückgeht  Sonst  sind  über  etwaige 
andere  Statuen  des  Aischylos  Nachrichten  nicht  er- 
halten,  und  auch  unter  den  Erzeugnissen  der  übrigen 
Kunstgattungen  hat  man  bisher  nur  jene  bekannte 
Stpschische  Gemme***)  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Todesart  des  Tragikers  gedeutet. 


*)  So  erklärt  es  sich  vielleicht  auch  etwas  leichter, 
wie  der  Künstler,  welcher  das  Schildrelief  im  Museo 
Chiaramonti  [G]  jedenÜEÜls  garnicht  nach  dem  Origi- 
nale verfertigte,  an  die  Steile  einer  nur  kurzbftrtigea 
männlichen  Gestalt  eine  weibliche  setzen  konnte. 

*•)  Paus.  I  21,  1  und  2.  Vgl  Welcker  A.  D  L 
p.  465  ff.  Anm.  17. 

***)  Abgeb.  Winekelmann  Mon.  ioed.  No.  167.  und 
darnach  häufig,  z.  B.  Visconti  Iconogr.  gr.  I  PL  ID«  8. 
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Den  Aischylos  dieser  Gemme  verglich  aach 
Melchiorri  mit  dem  kapitolinischen  Kopfe.  Aber 
bietet  nns  die  Glemme  denn  wirklich  ein  getreues 
Bild  des  Dichters?  Zwar  an  der  Kahlköpfigkeit 
des  Aischylos  hat  wohl  noch  niemand  gezweifelt: 
sie  ist  dnrch  die  Mh  auftauchende  Anekdote  von 
seinem  Tode  verbürgt;  mögen  wir  nun  über  die 
Entstehung  dieses  Geschichtchens  denken,  wie  wir 
wollen:  daß  sich  dasselbe  überhaupt  an  Aischylos 
anheften  konnte,  war  nur  dann  möglich,  wenn  der 
Dichter  ein  Kahlkopf  war.  Und  als  solchen  zeigt 
ihn  auch  die  Gemme.  Auf  derselben  sehen  wir 
jedoch  den  Dichter  als  vollkommenen  Kahlkopf, 
kahl  von  der  Stirn  bis  in  den  Nacken;  hätten  wir 
also  in  dieser  Gemme  eine  wirkliche  getreue  Nach- 
bildung eines  antiken  Aischylosporträts,  so  müßten 
wir  freilich  darauf  verzichten,  die  kapitolinische 
Büste  auf  Aischylos  zu  deuten;  denn  diese  ist  nicht 
gänzlich  kahlköpfig,  vielmehr  fallen  vom  Hinterkopf 
diohte  lange  Locken  ziemlich  weit  in  den  Nacken 
hinab.  Aber  zum  Gluck  läßt  sich  der  Nachweis 
fuhren,  daß  die  Darstellung  der  G^mme  in  diesem 
Punkte  unrichtig,  ist  und  daß  Aischylos  seine  Haare 
gerade  so  getragen  haben  wird,  wie  wir  es  an 
unserer  Büste  sehen. 

In  den  Fröschen,  in  der  Scene,-  welche  dem 
Auftreten  der  beiden  Dichter  vorhergeht,  läßt 
Aristophanes  den  Chor  singen,  wie  Aischylos 

Öetv^v  iin<jxüvtov  Euva'jfaiv  ßpuy^(op.evoc  ^^et 

•pfjifevet  9üJiQ|i.aTi.  [ran.  ed.  Velsen  829  ss.] 
Diese  Worte  scheinen  auf  den  ersten  Blick  in 
direktem  Widerspruch  zu  stehen  mit  der  Über- 
lieferung von  der  Kahlköpfigkeit  des  Dichters; 
auf  jeden  Fall  stimmen  sie  nicht  zu  dem  Gammen« 
bilde.  Wie  konnte  Aischylos  bei  Aristophanes 
auftreten  »schüttelnd  nackenumsträubenden  Haars 
unverkünstelte  Mähne"?  Mancher  der  damals 
Lebenden  konnte  noch  den  greisen  Dichter  gesehen 
haben,  zu  der  Zeit,  als  er  seine  Orestie  aufführte, 
und  die  andern  wußten  auch  gewiß,  wie  der  große 
Mitbürger,  dessen  Tragödien  durch  Volksbeschluß 
auch  nach  seinem  Tode  noch  aufgeführt  wurden, 
ausgesehen  hatte,  sei  es  aus  den  Erzählungen  der 
Alten,  sei  es  aus  einem  Porträt.  Aristophanes 
konnte  gewißlich  nur  dann  dem  Aischylos  eine 
,a^o»5jwü  Xo^iac  Xa<jiad-/eva  •/atrav*  geben,  wenn 
der  Dichter  nicht,  wie  ihn  die  Gemme  darstellt, 
ganz  kahlköpfig  war,  sondern  wenn  er  die  Locken, 
die  ihm  noch  den  Hinterkopf  umgaben,  ziemlich 
weit  in  den  Nacken  hinabwachsen  ließ.  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  daß  wir  den  Komiker  Aristophanes 


vor  uns  haben;  nicht  von  einer  „hauptumwallenden", 
sondern  nur  von  einer  „nackenumwallenden  Mähne' 
spricht  der  Schalk.  Sowohl  das  autox^p^c  wie  das 
Xa(7tauxY)v  hat  hier  einen  entschieden  komischen 
Beigeschmack.  Wenn  ich  Aristophanes  recht  ver- 
stehe, so  muß  in  dem  athenischen  Theater  ein 
Sturm  der  Heiterkeit  ausgebrochen  sein,  als  nach 
den  volltönenden  Worten  *<ppiEac  §  aÖTox^pLou  Xo<ptac 
xtX  der  Schauspieler  in  der  Gharaktermaske  des 
Aischylos  auftrat,  mit  dem  fast  gänzlich  kahlen, 
stadtbekannten  Schädel,  von  dem  nur  am  Hinter- 
haupt lange  Locken  in  den  Kacken  hinabhingen. 
Und  gerade  an  dem  Kopfe  im  kapitolinischen 
Museum  sehen  wir  diesen  für  Aischylos,  wie  wir 
meinen,  charakteristischen  Haarwuchs:  da  haben 
wir  die  ,auTox^|Jioü  Xo^tac  Xadiau/cva  "/afrav*,  welche 
,der  ungezogeneLiebling  der  Grazien'  den  grollenden 
Dichter  in  seinem  Zorne  schütteln  läßt. 

Und  auch  das  läßt  sich  beweisen,  daß  Aischy- 
los einen  langen,  d.  h.  einen  altmodischen  Bart 
trug,  wie  unsere  Büste  einen  solchen  trägt.  Zwar 
dem  Gemmenbilde  dürfen  wir  hierin  nicht  trauen, 
nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  dasselbe  in  der 
Darstellung  der  Kahlköpfigkeit  des  Dichters  untreu 
war.  Aber  wiederum  hilft  uns  Aristophanes  zu 
einer  Entscheidung.  Da  rühmt  in  den  Fröschen 
[Vs.  965  SS  ]  Euripides  seine  »Schüler**  *KXeito9ü)v 
T6  xal  07)pa|jiiv7)c  ö  yLo\i^6i  gegenüber  den  dem 
Aischylos  untergeschobenen  „Schülern"  'Oop|ji{(jioc 
M67atveT($c  t  6  Mav%^  und  nennt  die  letzteren  *(jaX- 
lu-noXof/y^'^aöat* ,  ,  Trompetengrimmbartslanzen- 
volk.**  Des  Aischylos  „Schüler"  trugen  also  lange 
Barte,  und  Phormisios  verdankt  es  diesem  seinem 
Kinnschmuck,  daß  er  auch  noch  an  einer  anderen 
Aristophanischen  Stelle  erwähnt  wird.  Dagegen 
ist  des  Euripides  Schüler  Theramenes  *6  xojjl^^^c*, 
der  „geschmückte,  geschniegelte",  sicherlich  nicht 
bloß  in  seinem  Benehmen,  sondern  auch  in  seiner 
äußeren  Erscheinung,  und  Euripides  muß  selbst 
gelegentlich  bekennen,  daß  auch  er  in  seiner  Jugend 
etwas  auf  sich  gehalten  habe.  Auch  die  Porträts 
des  Euripides  zeigen  uns  dies  noch,  in  dem  wohl« 
gepflegten,  reich  gekräuselten  und  nicht  sehr  langen 
Bart  und  in  den  schön  fallenden  Locken  des  Haupt- 
haares. Soll  nun  der  Witz  des  Aristophanes,  daß 
man  in  dem  „Schüler"  den  Lehrer  erkenne,  nicht 
falsch  sein,  so  muß  sich  Aischylos,  da  dies  bei 
seinen  „Schülern"  als  Charakteristikon  erscheint, 
ebenfalls  dnrch  seine  Gtuiqvt),  durch  seinen  langen 
Bart,  ausgezeichnet  haben.  Und  einen  derartigen 
Bart,  der  in  seiner  Form  gewiß  nicht  zufällig  an 
die  altmodischen  Keilbärte  erinnert,  sehen  wir  an 
der  Büste  des  Kapitels. 
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Also:  die  Kahlköpfigkeit  und  der  lange  Bart 
des  Aischylos  sind  bezeugt,  nicht  bloD  dnrch  die 
Öennne,  sondern  in  sicheren  nnd  unzweideutigen 
Anspielungen  auch  durch  Aristophanes;  und  zwar 
eine  Kahlköpfigkeit  des  Dichters  und  eine  Bart- 
ti*acht  gerade  in  der  Weise,  wie  wir  sie  an  unserer 
BQste  vorfinden.  Und  wie  vortrefflich  entsprechen 
die  Zuge,  welche  unser  Kopf  trägt,  dem  Charakter 
des  Aischylos!  Wie  stimmt  dies  plastische  Bildnis 
zu  dem  Bilde,  welches  wir  uns  in  Gedanken  von 
dem  gewaltigen  Tragiker  zu  wecken  suchen! 
Prachtvoll  wölbt  sich  die  Stirn  und  giebt  Kaum 
den  hohen  und  edlen  Gedanken,  welche  in  den 
herrlichsten  Dramen  ausströmten.  Scharf,  wie  bei 
wenigen  antiken  Porträts,  treten  die  Augenbrauen 
hervor  und  illustrieren  förmlich  das  *36ivov  enuxo- 
vtov,  welches  Aristophanes  den  Dichter  in  seinem 
Groll  und  Unwillen  zusammenziehen  läßt.  Euer« 
gisch  ist  die  Bildung  des  Mundes,  fest  schließen 
die  Lippen  aufeinander,  in  der  That !  dies  sind  die 
Lippen,  welche  dieschwertreflfenden,  wuchtigen  Worte, 
die  balkenverklammerten  Worte,  den  Schrecken 
des  Euripides,  hervorrollen  lassen. 

Und  gehen  wir  zu  weit,  wenn  wir  in  dem  leisen 
Ausdruck  des  Herben  und  Bitteren,  welcher  wie 
ein  Schatten  über  diesem  edlen  Antlitz  liegt,  einen 
Nachklang  jener  Verstimmung  und  jenes  Unwillens 
über  die  Mißachtung  und  den  Undank  der  Mit* 
bürger  erkennen,  jener  Verstimmung,  welche  den 
Dichter  aus  der  lieben  Heimat  trieb?  Aber  wie 
ist  dieser  Ausdruck  gemildert,  wie  liegt  über  dem 
ganzen  Antlitz  eine  stille  Buhe,  ein  tiefer  Ernst, 
ja  etwas  Gottgeweihtes!  In  Eins  verschmolzen 
sehen  wir  den  genialen  Dichter  und  den  edlen 
Bürger,  den  tiefreligiösen  Denker  und  den  mutigen 
Streiter,  welcher  auf  seiner  Grabinschrift  nicht 
den  Ruhm  seiner  tragischen  Siege  verherrlicht 
wissen  wollte,  sondern  den  ihm  mit  einer  Myriade 
seiner  Mitbüiger  gemeinsamen  Huhm  des  Maratho- 
nischen Sieges. 

Und  vielleicht  weist  auf  diese  letztere  Tugend 
des  Aischylos,  auf  seinen  kühnen  Kampfesmut, 
noch  eine  Kleinigkeit  hin,  die  man  bisher  —  meines 
Wissens  —  an  unserem  Kopfe  übersehen  hat:  die 
eigentümliche  Mißbildung  des  rechten  Ohres.  Wie 
die  übrigen  Partien  des  Kopfes,  so  sind  auch  die 
Ohren  vollkommen  individuell  gebildet.  Wir  sehen 
ein  eng  am  Schädel  anliegendes,  nicht  eben  großes 
Ohr  von  länglicher  Form  und  geringer  Breite, 
dessen  Muschel  nur  wenig  nach  außen  gebogen  ist. 
Aber  nur  das  linke  Ohr  hal  diese  Bildung,  das 
rechte  Ohr  ist  kleiner:  es  ist  nur  0,054  m  lang, 
während  das  linke  eine  Länge  von  0,067  m  zeigt. 


es  ist  nicht  ganz  so  breit  wie  das  andere  Ohr,  es 
löst   sich   mehr    vom    Schädel   ab,  und  die  Ohr- 
mus<!liel    zeigt    eine    knorpeligere    Bildung    nnd 
krümmt  sich  stark  nach  innen.    Aü  ein  Verhaue 
des  Kopisten  ist  nicht  zu  denken,  vielmdir  sehen 
wir  ein  deutlich  verkrüppeltes  Ohr  vor  uns,  welches 
der  Künstler  seinem  Originale  getreu  nachbildete. 
Es   wird   vielleicht  au^llig   erscheinen,    daß  em 
Künstler,   welcher   doch   vielleicht  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrb.  thätig  war,  eine  immerhin  unschöne 
Eigentümlichkeit    in    der    Gesichtsbildnng    eines 
Mannes,  dessen  Porträtzügo  er  der  Nachwelt  über- 
liefern   wollte,    in   dieser   Weise    zum   Ausdruck 
brachte,  und  daß  er  die  verkrüppelte  Bildung  des 
rechten  Ohres  so  realistisch  an  seiner  Büste  nach» 
bildete.    Aber   einerseits   zeigen  uns  auch  ein  ar- 
chaischer männlicher  Porträtkopf  in  der  Villa  AI- 
bani*)  und  jener  interessante,    an  der  Grenze  des 
Archaismus    stehende    weibliche    Porträtkopf  der 
Villa  Borghese  in  Rom**)  eine  ähnliche  realistische 
Tendenz,   welche    den   archaischen  Künstler  auch 
unschöne  Eigentümlichkeiten  in  der  Gksicbtsbildnng 
seines  Porträts  nicht  unterdrücken,  sondern  getreu 
nachbilden  ließ,  und  welche   von   dem  Idealismus, 
wie  er  über  den  Büsten  eines  Sophokles  liegt,  sehr 
verschieden  ist;  vielleicht  haben  wir  in  diesem  Bea- 
lismus  ein  Charakteristikon  der  archaischen  Poiträt- 
kunst     anzuerkennen.       Trotzdem     aber    würde 
vielleicht  auch  so   noch  jener  die  genaue  Wieder- 
gabe   selbst    eines    verkrüppelten    Organes    nicht 
scheuende  Bealismus  eines  Zeitgenossen  des  Phei- 
dias  anfällig  bleiben,  wenn  uns  nicht  eine  andere 
Erwägung  zu  dem  Verständnis  desselben  hinführte: 
war  nicht  vielleicht  die  Yerkrüppelung  des  rechten 
Ohres  besonders  charakteristisch  für  die  dargestellte 
Persönlichkeit?    Eine  derartige  Yerkrüppelung  nur 
des  einen  Ohres  kommt  selten  als  angeboren  vor, 
dagegen  schrumpft  das  Ohr  infolge  einer  äußeren 
Verletzung  häufig   in  dieser  Art  zusammen.    War 
nun  diese  Verletzung  für  die  porträtierte  Persönlich- 
keit bezeichnend,  also  etwa  in  einer  Schlacht  er* 
werben,  so  hatte  gewiß  der  Verwundete  das  Recitt, 
auf  dieselbe  stolz   zu  sein,   und  der  Künstler  das 
Recht,   dieselbe  an  der  Büste  darzustellen,   nicht 
indem  er  die  Narbe  bildete;    denn  eine  Narbe  ist 
auch  in  der  Plastik  nur  ein  Hautwulst,  etwas  Haß- 
liches,  wohl  aber,  indem  er  die  Folgen,  welche  die 
Verletzung  für  das  verletzte  Organ  hatte,  darstellte, 
und  gerade  bei  der  antiken  Rüstung  ist  eine  der- 
artige Verletzung  des  rechten  Ohres  leicht  möglich. 


*)  No.  744,  sogn.  ^Peisistratos*. 
**)  Im  Zimmer  des  Hermapfaroditeo. 
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Denn  der  üelm,  ancb  derjenige,  welcher  das  gaiize 
/  Oesicht  deckte,  ließ  doch  g'ewöhnlich  die  Ohren 
frei,  und  während  die  Schildseite  hesscr  geschfitzt 
war,  war  gerade  die  rechte  Körperaeite  nnd  das 
rechte  Ohr  dem  Schwertechlag  nnd  dem  Pfeilschnß 
mehr  ausgesetzt.  Nan  kann  Ich  zwar  nicht  nach- 
weisen,  daß  Aiechyloa  nnter  seinen  übrigen  Ver- 
wnndnngen  eine  derartige  Verletznng  des  rechten 
Ohres  davongetragen  hat;  denn  ea  ist  eben  nur  die 
Thatsache  von  den  mehrfachen  nnd  schweren  Ver- 
wnndQiigen  des  Tragikers  bezengt.  Aber  da  erstens 
nnser  Porträtkopf  in  der  Haar-  nnd  Barttracht 
nnd  in  dem  anffälligeo  Hervortreten  der  Augen- 
branen  mit  der  dnrch  Aristophanes  hberlieferten 
flaOeren  Erscheinnng  des  Aischylos  zusammentrifft, 
da  femer  die  in  der  kapitolinischen  Bfiste  ausge- 
prägten CharakterzOge  vollkommen  zn  dem  Cha- 
rakter des  Aischylos  stimmen,  nnd  da  schließlich 
die  Yerkrnppelang  des  einen  Ohres  der  Dentung 
anf  Aischylos  nicht  entgegen  steht,  so  glaube  ich, 
daß  wir  in  der  That  einiges  Recht  haben,  den 
kapitolinischen  Kopf  auf  Aischylos  zni-Ückzufnhren 
Anf  keinen  Fall  ist  er  ein  Forti'ät  des  Fheidias. 


II.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

£.  Bnchbolz,  Viadiciae  carmiDQm  Ho- 
mericorum.  Vol.  I.  Leipzig  1885,  Engel- 
manu.     158  S.  8,  -5  M. 

„Snmmum  WoUii  in  cannina  homerica  meritnm, 
qood  ne  postcriora  qnidem  saecnla  agnoscere  grava- 
bantnr,  ea  in  re  cemitur,  qnod  evideutissime  con- 
vicit  Homero  eiusque  aeqaalibns  artis  scriptoriae 
nsn  ant  prorsns  interdictnm  fnissc,  aut,  si  qna  m- 
dimenta  artis  illins  extitissent,  eam  nondum  ita 
invaloisse,  nt  magnae  epopoeiae  litterfs  consignari 
possent.  Qnae  cnm  ita  sint,  de  Homero  stilo 
annato  iam  nemo  cogitabit,  nisi  vero  iusanit" 
(p.  82).  Das  ist  recht  krAftig  nnd  zngleich  für 
Männer  wie  Franz,  L.  Ross,  Bergk  —  von  meiner 
Wenigkeit  natürlich  zn  geschweigen  —  höchst 
schmeichelhaft  ansgedrUckt.  Zn  diesen  'insanientes' 
mnß  dannjetzt  anch  v.  Wilamowitz  gerechnet  werden. 
Denn  der  sagt  bi  seinen  Homer,  untersuch.  S.  400 
■ehtankweg:  „Es  moß  zugestanden  werden,  daß 
Wolf  widerlegt  ist.  Seine  Beweise  BtOtzen  seine 
Ansicht  nicht.  Die  Schrift  ist  nicht  nnr  nicht  so 
jnng,  wie  er  sie  wollte,  sondern  so  alt  wie  Homer* 
ond  weiter:  »Die  Pisistratische  Rezension  kann 
für  die  Zusammensetzung  der  llias  nichts  beweisen. 
Die  Bhapsodcnsclinlon  sind  eine  nnerwiesene  nnd, 
wie  Wolf  sie  faßte,  unwahrscheinliche  Hypothese". 


Was  aber  sagt  Herr  B.  in  seinem  dem  Genins 
Homers  gewidmeten  Buche?     Wir  erfahren  in  der 
pars  prior,  daß  im  10.  Jahrb.  im  ionischen  Smyma 
oder  Chios  ein  vortrefflicher  Dichter,  Homer,  lebte, 
der  zuerst  knnstretche  Gedichte  in  größerem  Um- 
fange lediglich  im  Kopfe  verfaßte,  während  seine 
Vorgfinger,    die  sogenannten  Aöden,   bloß  kleine 
Gedichte  zn  stände  gebracht  hatten,  um  damit  die 
GSste   beim   Mahle   zn   ergötzen.    IKeser  Homer 
war    von    einer    großen    Schar   Anhänger    oder 
Schüler,  sie  hießen  im  Altertom  Homeriden,  nm- 
gebeu.    Diese  Homeriden,    von  Bewnndemng  fUr 
die  Vortrefflichkeit  der  Poesie  ihres  Schnlhanptes 
erfüllt,  stellten  sich  znr  Aufgabe,  diese  Poesie  weit 
nnd  breit  durch  ihren  Vortrag  berühmt  zn  machen. 
Sie   sind   demnach   als   die   eigentlichen  Erhalter 
der  Homerischen   Poesie   zu   betrachten,    die   sie 
durch  ihre  Thätigkeit  ziemlich   unversehrt,   alles 
wieder  bloß  im  Kopfe,  auf  die  Zeit  gebi-acht  haben, 
in  der  man  anfing  die  Gedichte  aofzuscbreiben.   Sie 
waren  also,  wie  Herr  B.  in  einer  Anmerkung  dentscb 
hinzufügt,    .die  Mittler  zwischen  der  Periode  des 
Gesanges  und  der  späteren  Periode,  wo  die  epischen 
Lieder   durch  die  Sohrift  fixiert  wnrden"  —  und 
von   den   späteren   Rhapsoden   nur   dadurch   ver- 
schieden,  daß  letztere  a""''  "'■'>i-ii-n>"-"J'"'i''>  *!"- 
dichte  zum  Vortrag  bract 
Homerischen  beschränktet 
merischen  Gedichte  In  ih 
znm  Vortrage  zn  bringen, 
Panegyren  der  Griechen  ' 
konnten   die  Zeitgenossei 
phokles  an  den  großen  '. 
hint«reinander  nnverdrosa 
hören,  dann  werden  die  i 
tUrlicb  ein  viel  größeres 
qnaeso  impedit  —  qnomi 
selbe  Phrase,  deren  sich  i 
bei  Konstruiemng  seiner  I 
bedient  hat),  erst  recht  ( 
Gedichte  sich  angehört  1 
Herr  B.  seinen  Lesern  : 
und  jeder  kann  sich  von 
ihm  aufgestellten  Exeropi 
auf    die    großen    Dionyt 
3  Satyrdramen  nnd  3  Ko 
20,000  Verse  kamen,   w 
Gedichte  sich  auf  ungef9 
—  nngeiähres  Verhältnii 
schwindender  Unterschied 
ja  von  den  dramatischen 
langsam  nud  feierlich  ge 
endlich  mehr  Zeit  absor 
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bloß  gesprochene  Hexameter.  Aber  allmählich 
traten  den  Rhapsoden  Kitharöden,  ditliyrambische 
Dichter  nnd  andere  Künstler  an  den  Panegyren 
znr  Seite.  So  wnrden  sie  In  der  Ansübung  ihrer 
Kunst  behindert  nnd  beengt,  diese  selbst  geriet 
nach  Jahrhunderte  langer  Blüte  mehr  und  mehr 
in  Verfall,  und  somit  kam  die  Fortexistenz  der 
Homerischen  Poesie  selbst  in  Frage,  die  sich 
immer  mehr  in  kleine,  vom  gi'oßen  Ganzen  los« 
bröckelnde  Teile  auflöste.  Glücklicherweise  traten 
Hlänner  auf,  die  dem  einreißenden  Verderben 
steuei*ten  und  die  Gedichte  in  ihrer  Integrität 
wiederherstellten.  Zu  diesen  Männern  gehörte 
zwar  nicht  Lykurg,  —  denn  was  von  dessen  ho- 
merischer Thätigkeit  berichtet  wird,  ist  Fabel, 
jedenfalls  ohne  weitere  Folgen  gewesen  —  wohl 
aber  Solon,  Hipparch  oder  Pisistratus  mit  ilirer 
Anordnung,  es  sollten  die  Homerischen  Gedichte 
H  üTTopoX^c  Oder  i?  u^oXi^'j/etüc  rhapsodiert  werden. 
Dem  Pisistratus  nnd  seinen  Genossen  (Hipparch, 
Onomakritus,  Orpheus  von  Kroton,  Anakreon,  Si- 
monides) verdankt  es  die  Nachwelt,  daß  die  Ho- 
merischen Gedichte  aus  dem  Munde  der  Ehapsoden 
aufgeschrieben  und,  in  zwei  mit  unsem  heutigen 
Exemplaren  ziemlich  übereinstimmende  Bände  ver- 
teilt, wahrscheinlich  damals  zuerst  mit  dem  Titel 
Ilias  nnd  Odyssee  versehen  und  als  offizielles 
Normalexemplar  gehörig  verkapselt  und  versiegelt 
unter  Schloß  und  Eiegel  verwahrt  wurden.  Die 
kritische  Thätigkeit,  welche  die  Genossen  des 
Pisistratus  entfalteten,  insonderheit  ihre  diasken> 
astische  Thätigkeit  war  eine  ganz  erstaunliche; 
aber  trotz  alledem  darf  man  nicht  etwa  glauben, 
als  hätten  sie  zuerst  den  Homer  geschaffen,  sie 
haben  wirklich  bloß  seine  zerstreuten  Glieder  ge- 
sammelt. 

Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  die  Lukn- 
brationen  des  Herrn  B.  Schritt  für  Schritt  des 
genaueren  zu  verfolgen.  Er  spricht  im  weiteren 
über  die  verderbliche  Thätigkeit  der  Alexandri- 
nischen  Grammatiker;  sie  sind  eigentlich  schuld 
daran,  daß  in  neuerer  Zeit  Lachmann  und  seine 
Anhänger  mit  ihrem  Aufspüren'  von  Widersprüchen, 
Verderbnissen,  Interpolationen  sich  am  Homer  so 
schändlich  versündigt  haben.  Er  spricht  femer 
von  der  wunderbaren  Einheit  und  Schönheit  der 
Homerischen  Gedichte,  deckt  das  Geheimnis  ihrer 
Komposition  im  einzelnen  auf  —  Vater  Homer 
hat  es  mit  großem  Raffinement  förmlich  darauf 
abgesehen,  den  Rhapsoden  das  Vergessen  seiner 
Poesien,  wenn  sie  dieselben  erst  glücklich  in  ihren 
Kopf  gebracht  hatten,  zu  erschweren  —  und  be- 
bandelt dann  in  einer  pars  altera  die  Homerischen 


Studien  der  Neueren  von  Wolf  bis  Lachmann  —  die 
Studien  der  neueren  und  neusten  Kritiker  bleiben 
einem  zweiten  Bande  vorbehalten  —  erst  in  einer 
allgemeinen  Übersicht,  dann  eingehend,  wobei  dem 
bösen,  bösen  Lachmann  höchst  gründlich  der  Text 
gelesen  wird.  Auch  die  dichotomische  Ansicht, 
welche  die  Ilias  auf  eine  Achilleis  und  eine  kleinere 
Ilias  zurückführt,  wird  abgewiesen.  Dann  wird 
der  arrogante  Bemhardy,  der  sich  erdreistet  hat, 
des  genialen  Minckwitz  Vorschule  schlecht  zu 
machen,  oder  wie  Herr  B.  sagt,  das  ganze  Gift 
seiner  Bosheit  gegen  ihn  auszuspritzen,  während 
er  doch  gerade  durch  dessen  treffliche  Bemerkungen 
über  das  Wesen  der  ältesten  Poesie  veranlaßt 
worden  ist,  seine  Darstellung  der  Homerischen 
Frage  in  der  neuesten  Bearbeitung  seiner  Litteratur- 
geschichte  ganz  merkwürdig  zu  modifizieren,  in 
die  gebührenden  Schranken  zurückgewiesen.  Zu- 
letzt  behandelt  Herr  B.  die  Widersprüche  in  den 
Homerischen  Gedichten  mit  einer  allgemeinea 
Prüfung  der  von  den  neueren  Kritikern  vor- 
genommenen Athetesen.  Man  hat  beispielsweise  in 
der  sechzehnten  Rhapsodie  der  Hias  von  867  Versen 
höchstena  330  als  echt  gelten  lassen.  Eece  deletrix 
Ilomeromastigum  industria!  ruft  Herr  B.  8.  142 
entrüstet  aus.  In  der  siebzehnten  von  761  Versen 
hat  man  gar  bloß  62  ungerupft  gelassen.  DaD 
der  geniale  Homer  in  dem  unwiderstehlichen  Drang 
seiner  Schaffensthätigkeit  weder  Zeit  noch  Lust 
hatte,  sich  um  solche  Quisquilien  wie  Widersprüche 
zu  künmiem,  leuchtet  ein.  Ja  es  wäre  wunderbar 
und  geradezu  unbegreiflich,  wenn  sich  im  Homer 
keine  Widersprüche  fänden. 

In  summa:  die  gelehrte  Welt,  in  specie  die  Ver- 
ehrer der  Homerischen  Poesie  können  ruhig  sein. 
Auch  HeiT  B.  hat  über  die  Homerische  Frage 
gesprochen  und  wird  über  sie  auch  weiter  sprechen. 
Und  zwar  lateinisch,  und  das  kann  bekanntlich 
heutzutage  nicht  jeder,  man  weiß  schon  warom. 
Allerdings  läßt  sein  delectns  verborum  etwas  jsa 
wünschen  (unter  anderem  genehmigt  sieh  Herr  B. 
das  Wort  chaoticus),  auch  hat  die  Bosheit  von 
Setzer  und  Korrektor  einige  Schnitzer  in  das 
Latein  hineingebracht;  aber  es  ist  doch  Latein, 
fließendes,  schwungvolles,  ja  nicht  selten  poetisch 
angehauchtes  Latein,  für  Liebhaber  eine  erquick- 
liche Lektüre.  Vielleicht  hat  Herr  B.  die  Gflt^, 
bei  einer  gewiß  nidit  ausbleibenden  zweiten  Auf* 
läge  seiner  Vindiciae  den  Logographen  Diochns 
Proconnesius  und  Democito  Phligalius  ihre  sonsl 
übliche  Namensform  zurückzugeben  (p.  96)  nnd 
den  biedern  Leo  Aliatius  nicht  wieder  zum  Zeit- 
genossen F.  A.  Wolfs  zu  machen  (p.  11). 
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Zur  Sache  selbst  aber  bemerke  ich  folgendes. 
Wer  an  der  Wolfschen  Ansicht  von  der  Schreib- 
knnst  festhält,  —  sie  ist  und  bleibt,  man  sage,  was 
man  wolle,  für  die  Homerische  Frage  der  eigent- 
liche Kardinalpunkt,  sobald  es  sich  darum  handelt, 
die  in  den  Gedichten  vorhandenen  Widersprüche, 
Unebenheiten  u.  s.  w.  zu  erklären  —  der  wird 
sich  vergeblich  gegen  den  Standpunkt  Lachmanns 
in  der  Ilias,  Kirchhoifs  und  seiner  Nachfolger  in 
der  Odyssee  sträuben.  Mit  bloßen  Redensarten 
ist  den  Männern  nicht  beizukommen.  Wer  aber 
die  unei-wiesene  Prämisse  Wolfs  durch  die  nach- 
gerade  erdrückend  werdende  Wucht  der  That- 
sachen  genötigt  aufgiebt,  der  wird  vielleicht  am 
Ende  doch  noch  gezwungen  werden,  den  'super- 
klugen' Leuten  Recht  zu  geben,  welche  meinen, 
daß  derselbe  Homer,  der  zuerst  eine  Reihe  nur 
lose  oder  gar  nicht  zusammenhängender  Scenen  aus 
dem  Troischen  Sagenkreis  und  dem  Sagenkreis  der 
Nosten  im  Anschluß  an  bereits  vorhandene,  teils 
ältere,  teils  jüngere  Vorlagen  gedichtet  hatte,  diese 
Scenen  im  weitereu  Verlauf  seines  dichtenschen 
Schaffens  auch  zu  großen,  zusammenhängenden 
Epopöien  vereinigt  und  umgedichtet  habe,  ohne 
daß  es  ihm  gelungen  oder  darum  zu  thun  gewesen 
wäre,  die  übrig  bleibenden  Spuren  dieser  doppelten 
dichterischen  Thätigkeit  und  der  langsamen,  all- 
mählichen Entstehung  seiner  Werke  zu  verwischen. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  es  möglich  sein, 
das  Frühere  und  Spätere  in  beiden  Gedichten 
ziemlich  bestimmt  von  einander  zu  unterscheiden, 
das  Chorizontenproblem  neu  und  richtiger  als 
bisher  zu  formulieren  und  die  Homerische  Frage 
allmählich  zu  lösen  und  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
vor  allem  aber  das,  was  man  zu  allen  Zeiten  als 
Homerische  Poesie  betrachtet  hat,  in  seinem 
wahren  Wesen  wirklich  zu  erkennen  und  richtig 
zu  beurteilen,  das  sich  durch  wunderbare  Vorzüge 
auszeichnet,  aber  auch  mit  großen  Schwächen  be- 
haftet ist. 

Janer.  R.  Volkmann. 

W.  C.  Jebb,  Die  Reden  des  Thukydi- 
des.  Autorisierte  Übersetzung  von  J.  Imel- 
mann.  Berlin  1883,  W.  Weber.  II [,  65  S. 
8.     1,20  M. 

Je  mehr  die  historische  Treue  des  Thukydides, 
den  man  früher  ohne  Bedenken  als  den  Typus 
eines  sine  ira  et  studio  schreibenden  Historiker 
ansah,  infolge  verschiedener  Angriffe  bezweifelt 
wird,  um  so  schwieriger  ist  es,  ein  sicheres  Urteil 
Ober  die  in  die  Erzählung  eingelegten  Reden  zu 
fallen,  welche  auf  volle  Authentizität  nicht  einmal 


Anspruch  machen.  Daher  durfte  das  vorliegende 
Werkchen  mit  Recht  auf  ein  hohes  Interesse  von 
Seiten  der  Gelehrtenwelt  rechnen,  besonders  da 
der  Verfasser  sich  nicht  damit  begnügt,  die  ein- 
zelnen Reden  rücksichtlich  ihrer  Wahrscheinlich- 
keit zu  prüfen,  sondern  auch  die  Tendenz  des 
ganzen  Werkes,  die  Weltanschauung  des  Schrift- 
stellers in  betrafeht  zieht  und  sich  bemüht,  die 
Stellung  zu  fixieren,  welche  Th.  unter  den  Histo- 
rikern einnimmt,  die  diesen  Brauch,  Reden  in  die 
Geschichtsschreibung  einzufügen,  geübt  haben. 

Die  Mutter  der  Geschichtsschreibung  ist  die 
epische  Poesie;  daher  denn  die  Reden  der  alten 
Logographen  bis  zu  Herodot,  ja  bei  weitem  die 
meisten  bei  diesem,  dem  Vater  der  Geschichte, 
noch  durchaus  ein  homerisches  Gepräge  haben. 
Diesen  Vorgängern  gegenüber  setzt  sich  Thukydides 
in  einen  bestimmten  und,  w^e  wir  aus  seinen 
eigenen  Worten  über  seine  Methode  folgern 
müssen,  in  einen  bewußten  Gegensatz,  welcher 
kurz  darin  besteht,  daß  die  Reden  der  Logographen 
mehr  konversationeilen  und  rhetorischen  Ton  zeigen, 
der  Unterhaltung  und  Abwechselung  dienen,  Th. 
dagegen  einan  durchaus  dramatischen  Gebrauch 
davon  macht,  d.  h.  die  Reden  so  wiedergiebt,  wie 
sie  wirklich  oder  wenigstens  wahrscheinlich  ge- 
halten worden  sind.  Durch  diesen  generellen  Unter- 
schied werden  alle  einzelnen  Verschiedenheiten 
bestimmt,  die  sich  der  aufmerksamen  Betrachtung 
leicht  aufdrängen.  Die  Logographen  richten  ihre 
Absicht  vorzugsweise  auf  das  delectare,  Th.  auf 
das  prodesse,  wie  sein  ganzes  Werk  „ein  Gewinn 
für  allzeit**,  eine  Anweisung  für  künftige  Staats- 
männer sein  soll;  die  Logographen  fügen  die  Reden 
ohne  Rücksicht  auf  die  Wahrscheinlichkeit  nacl^ 
freiem  Belieben  ein,  Th.  nur  da,  wo  in  Wirklich- 
keit Reden  gehalten  sind,  und  vorzüglich  bei  solchen 
Begebenheiten,  welche  für  andere  ähnliche  Fälle 
typisch  sind ;  die  Logographeu  endlich  schieben  den 
Redenden  ihre  eigenen  Argumente  unter,  Th.  läßt 
jeden  nur  tot  öeovxa  iiaXtara  sprechen,  d.  h.  was 
die  Gelegenheit  in  hervorragender  Weise  erforderte. 

Treten  wir  darnach  der  Frage  nach  dem  Grade 
der  Wahrscheinlichkeit  der  Thukydideischen  Reden 
näher.  Steigert  sich  dieselbe  vielleicht  bis  zur 
Wirklichkeit?  Im  allgemeinen  werden  wir  nach 
des  Thukydides  eigenen  Angaben  sagen  müssen, 
daß  die  Reden  dem  Inhalte  nach  objektiv,  aber 
subjektiv  in  der  Form  sind.  Im  einzelnen  jedoch 
glaubte  der  Verfasser  diejenigen,  welche  Th.  in 
Athen  selbst  anhören  konnte,  unterscheiden  zu 
müssen  von  denen,  welche  in  die  Zeit  der  Ver- 
bannung  fallen    oder  außerhalb  Athens  gehalten 
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waren.  Unter  denen  der  ersten  Kategorie  sind 
von  besonderem  Interesse  die  drei  dem  Perikles 
in  denünnd  gelegten  Reden,  welche  ihrem  Inhalte 
nach  in  einem  festen  Zusammenhang  stehen,  ja 
einen  dramatischen  Fortschritt  zeigen.  Der  Ver- 
fasser meint,  daD  diese  künstliche  Anordnung  nicht 
von  Th.  geschaflfen,  sondern  ein  Werk  des  Perikles 
sei.  Es  ist  dies  wesentlich  ein  Gebiet  subjektiver 
Meinungen,  und  durchschlagende  logische  Gründe 
lassen  sich  schwer  weder  für  noch  wider  vor- 
bringen, aber  die  Voraussetzung,  daß  Perikles  doch 
wahrscheinlich  häufiger  als  dreimal  im  Laufe  der 
drei  ersten  Kriegajahre  gesprochen,  femer  die 
Hindeutung  auf  eine  spätere  Eede,  welche  sich 
am  Ende  der  ersten  von  ihnen  findet,  drängen  uns 
doch  wohl  zu  der  Annahme,  daß  die  Verteilung 
der  Argumente,  die  als  einzelne  immerhin  authen- 
tisch sein  mögen,  dem  Berichterstatter  gehört, 
welcher  diese  drei  fteden  ebenso  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  hat,  wie,  nach  des  Verfassers  richtiger 
Bemerkung,  jene  acht  Reden,  die  vor  Ausbruch 
des  Krieges  in  Athen  und  Sparta  gehalten  wurden'*'). 
Zu  der  ersten  Klasse  gehören  noch  die  Reden 
des  Kleon  und  des  Diodotos  in  der  Beratung  über 
die  Bestrafung  der  Mytilenäer.  Bei  der  Betrach- 
tung dieser  sowohl  wie  der  früheren  gewinnen 
wir  wenigstens  das  negative  Resultat,  daß  in  ihnen 
allen  kein  Argument  vorkommt,  welches  der  Wahr- 
scheinlichkeit widerspricht,  dagegen  finden  sich  in 
den  später  fallenden  oder  außerhalb  Athens  ge- 
haltenen Eeden  mehrere  Stellen,  welche  eine 
Kenntnis  künftiger  Ereignisse  mehr  oder  weniger 
bestimmt  voraussetzen  und  daher  unmöglich  für 
authentisch  gelten  können.  Mögen  auch  einige 
von  den  vom  Verfasser  angeführten  Stellen  ein 
andere  Erklärung  zulassen,  so  wird  man  hieraus 
doch  folgern  müssen,  daß  wir  auch  in  bezug  auf 
den  Inhalt  dieser  späteren  Heden  den  Begriff  der 
Objektivität  nicht  zu  scharf  nehmen  düi*fen.  Und 
darin  hat  der  Veriasser  sicher  Recht,  daß  er  die- 
selbe auf  die  Argumente  allein  einschränkt,  die 
politischen  und  ethischen  Reflexionen  dagegen  in 
weitem  Umfange  als  des  Th.  eigene  Zuthat  ansieht, 
wie  denn  bestimmte  a^gemeine  Auffassungen  that- 
sächlich  durch  alle  Reden  sich  hindurchziehen. 
Was  sie  dadurch  an  historischer  Treue  einbüßen, 


^)  Die  Yermutong  des  Verfassers,  daß  wir  in 
diesen  Reden  noch  Anklänge  an  Perikleische  Sprach- 
weise, die  sich  nach  den  Proben  aus  Aristoteles  und 
Plutarch  durch  ihre  kühne  Bildlichkeit  auszeichnete, 
erkennen  können,  will  ich  wenigstens  anführen,  ohne 
auf  diesem  schlüpfrigen  Gebiete  mich  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  hin  entscheiden  zu  wollen. 


gewinnen  sie  an  Interesse  für  uns  hinsichtlich  der 
Persönlichkeit  des  Th.,  der  in  dieser  Zeit  des  ge- 
waltigsten Umschwungs  auf  ethischem  Gebiete,  des 
hin  und  her  wogenden  Kampfes  zwischen  altem 
Glauben  und  neuem  Rationalismus  eine  selbständige 
vermittelnde  Stellung  einnimmt,  und  daher  auch 
von  seiner  gemäßigten  politischen  Anschauung  aus 
einer  verständigen  Mischung  der  oligarchischen 
und  populären  Elemente  das  Wort  redet  (Vm  97). 

Nachdem  der  Verfasser  so  dem  Inhalte  nach 
die  Eeden  umsichtig  charakterisiert  hat,  widmet  er 
auch  der  Foim  der  Darstellung  einige  Worte, 
welche  von  den  Thukydideskritikem ,  die  der 
Dunkelheit  Thukydideischer  Redeweise  gar  zu  gern 
mit  eigenen  schwachen  Mittelchen  aufhelfen  möchten, 
wohl  beachtet  zu  werden  verdienen. 

Th.  ist  der  eigentliche  Schöpfer  der  attischen 
Prosa,  wir  sehen  hier  das  Ringen  eines  kräftigen 
Geistes,  welcher  den  spröden  Stoff  der  noch  un- 
entwickelten Sprache  zu  bemeistem  trachtet,  be- 
gabt  mit  einer  Fülle  von  Gedanken,  die  ihm  gar 
oft  die  Perioden  unter  der  Feder  über  den  Haufen 
warfen.  Mag  man  auch  mit  Kirchhoff  unsera  Text, 
verglichen  mit  der  bekannten  Steinurkunde,  für 
einen  hoffnungslos  korrumpierten  halten,  die  kind- 
liche Ungelenkheit  der  Ausdrucksweise  ist  gewiß 
ebenso  original  wie  charakteiistisch. 

Das  letzte  Kapitel  endlich  handelt  von  den 
griechischen  und  römischen  Historikern,  welche  die 
Gewohnheit,  Eeden  einzuschalten,  fortsetzten,  eine 
Gewohnheit,  die  sich  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  erhalten  hat  und  z.  B.  an  Isaak  Voss 
einen  lebhaften  Verteidiger  fand.  Neben  Xenophon 
ist  es  unter  den  Griechen  vor  allem  Polybins, 
welcher  dem  Ideal  am  nächsten  gekommen  ist,  nnter 
den  Kömern  Tacitus,  dessen  Annalen  den  in  dieser 
Beziehung  sehr  interessanten  Fall  bieten,  daß  wir 
die  vom  Historiker  gegebene  Bede  mit  einer  Auf- 
zeichnung der  wirklich  gehaltenen  vergleichen 
können.  Es  ist  die  Tac.  ann.  XI  24  überlieferte 
Rede  des  Kaisers  Claudius,  welche  uus  auf  einer 
Bronzetafel,  wie  es  scheint,  in  ihrer  ursprünglichen 
Fassung  erhalten  ist.  Die  beiden  Überlieferungen 
weichen  zwar  in  der  Sprache  und  in  Einzelheiten 
weit  von  einander  ab,  der  Gedankengang  aber  ist 
in  beiden  wesentlich  derselbe.  Mit  einigen  feinen 
Bemerkungen  über  das  ganze  Werk  des  Th.,  das* 
wie  Ulrici  zuerst  bemerkte,  sich  als  eine  Tragödie 
in  fünf  Akten  anselien  läßt,  schließt  der  Verfosser 
seine  Abhandlung,  welche  gewiß  alle  mit  Interesse, 
viele  mit  Nutzen  lesen  werden. 

Berlin.  A.  Busse. 
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Theophanis  Chronographia,  recens.  Ca- 
rolus  de  Beer.  Vol.  IL  Leipzig  1885, 
Teubner.    788.  S.    8.    30  M. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes,  welcher  den 
Text  der  Chronographie  enthält,  hot  dem  Leser 
beim  Yei^leich  mit  der  Bonner  Ausgabe  eine  solche 
Menge  von  Veränderungen  im  Texte  und  zwar  vor- 
züglich im  chronologischen  Gerüst,  daß  man  er- 
wartnngsvoU  jedes  Urteil  über  diese  Änderungen 
zurückstellen  mußte,  bis  die  Motivierung  dei*selben 
in  dem  versprochenen  zweiten  Bande  des  Werkes 
gegeben  sein  würde.  Dieser  zweite  Band  liegt 
uns  jetzt  vor.  Er  enthält  im  ersten  Teile  S.  1  bis 
30  die  Yitae  des  Theophanes,  im  zweiten  S.  31  bis 
346  die  Chronographia  tripertita  des  Anastasins, 
im  di'ittcn  S.  347  —  552  eine  Besprechung  der 
kritischen  Hülfsmittel  mit  Begründung  der  ganzen 
Bezension,  im  vierten  Teile  S.  553—788  die  Indices. 

Die  Yitae  des  cod.  Angel,  und  Laurent ,  des 
cod.  Marc ,  der  edit.  Paris,  und  die  ex  menolog. 
cod.  Bibl.  Messin.  bringen  an  vielen  Stellen  Yer- 
besserungen  teils  durch  genauere  Kollation  besonders 
des  cod.  Marc,  teils  durch  Konjekturen  des  Heraus* 
gebers,  von  denen  einige,  sicherlich  überzeugend, 
ihren  Platz  hätten  jm  Texte  finden  können. 
Zweifelhaft  ist  mir  die  Konjektur  dpeT  S.  5,  36. 
Die  Originale  in  Ev.  Matthaei  10,  37.  38.  Lucae 
14,  26.  27  bieten  keinen  Anhaltepunkt,  nur  Matth. 
16,  24  hat  dasselbe  Yerbum  dpaTco  und  mit  ihm  Luc. 
9,  23.  Die  Form  tl  apxi  fällt  also  ganz  auf  Bech- 
nung  des  Schreibers  und  ist  für  jene  Zeit  wohl 
möglich,  selbst  neben  einem  Futur,  wenn  nicht 
g^erade  dieses  in  den  Konjunktiv  verwandelt  werden 
soll.  Femer  würde  ich  Bedenken  tragen  gegen 
IIpt7xtirou  für  npqxtiuo;  29,  2. 

Die  Chronographia  tripertita  des  Anastasins 
weist,  gegenüber  der  Bonner  Ausgabe,  eine  Menge 
abweichender  Lesarten  fast  auf  jeder  Seite  auf. 
Die  Erklärungen  für  dieselben  sind  im  dritten 
Teile  gegeben,  wo  wir  dieselben  näher  besprechen 
werden. 

Der  dritte  Teil  handelt,  wie  schon  gesagt,  von 
den  „kritischen  Hülfsmitteln''.  Die  Ein- 
leitung desselben  erwähnt  zunächst  die  Ausgaben 
des  Theophanes.  Goars  Ausgabe  im  C.  B.  Paris, 
habe  einen  verwirrten  kritischen  Apparat.  Die 
Bonner  Ausgabe  leide  an  Überschätzung  des  noch 
dazu  unvollständig  kollationierten  Coislinianus, 
Uierzu  kämen  noch  andere  Fehler,  so  daß  sie  in 
manchen  Stücken  schlechter  sei  als  das,  was  Com- 
befis  in  seinen  Noten  schon  erreicht  hatte.  Die 
Veneta  sei  nur  ein  Nachdruck   der  Pariser,   die 


in  Mignes  PatroL  trotz  Ostentation  der  Selb- 
ständigkeit nur  em  Nachdruck  der  Bonner  Aus- 
gabe. Yon  dem  Vewuche  Tafeis  wird  behauptet, 
daß  derselbe  zwar  richtige  Grundsätze  habe,  daß 
ihm  aber  richtige  Anwendung  derselben  im  einzelnen 
nicht  nachgerühmt  werden  könne.  Im  ganzen  sei 
der  kritische  Apparat  an  YoUständigkeit  und 
Bichtigkeit  nicht  gefördert.  Der  Fehler  der  Aus- 
gabe li^e  darin,  daß  weder  das  Yerhältnis  der 
Handschiiften  zu  einander,  noch  des  Anastasius 
zu  Theophanes  dem  Herausgeber  klar  gewesen 
wäre.  Für  diese  wie  die  vorhergenannten  Be- 
hauptungen werden  zwingende  Beweise  beigebracht. 

Die  neue  Ausgabe  de  Boors  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  durch  eine  neue  handschrift- 
liche Grundlage  im  Cod.  Barberin.  Y,  49  und  Cod. 
Vatic.  154,  durch  eine  richtige  Würdigung  des 
Anastasius  und  richtige  Verwendung  der  direkten 
Quellen,  wobei  teilweise,  wegen  unzulässiger  Textes- 
gestaltong,  bis  auf  die  Handschriften  zurückgegangen 
werden  mußte,  z.  B.  für  Malalas,  Chron,  Paschale, 
Simokatta.  Die  abgeleiteten  Quellen  wurden  nur 
in  geringerem  Umfange  benutzt,  weil  sie  ebenfalls 
in  ihren  Texten  nicht  kritisch  gesichert  sind.  Nur 
Georgios  Monachos  wnrde  häufiger  und  auch  dieser 
nur  in  der  vom  Herausgeber  gefundenen  besten 
handschriftlichen  Überlieferung  benutzt. 

Der  erste  Teil  der  Untersuchungen  beschäftigt 
sich  mit  der  Handschriftenfrage.  Da  Theophanes 
wie  Georgios  Monachos  Hauptwerke  sind,  so  haben 
wir  eine  gi'oße  Menge  von  Handschriften,  deren 
Bestimmung  bezüglich  ihrer  Yerwandtschaft  eine 
schwierige  Aufgabe  ist.  Bei  Besprechung  der 
Handschriften  ergiebt  sich  als  für  uns  beachtens- 
wert, daß  der  Paris.  Beg.  1710  einer  andern  Zeit, 
nämlich  dem  10.  Jahrh.  statt  dem  13.  angehört; 
er  ist  auch  nicht  eine  direkte  Abschrift,  sondern 
verfährt  exzerpierend,  sodaß  sein  Wert  für  die 
Kritik  zuweilen  problematisch  ist  Audi  der 
Paris.  1711  wird  einer  andern  Zeit,  dem  11.  statt 
dem  13.  Jahrh.  zugewiesen.  Der  Yossianus  97, 
ein  Palimpsest,  ergiebt  sich  nur  als  Abschrift  des 
Paris.  Beg.  1711.  Interessant  sind  die  Ausführungen 
über  den  Coislinianus.  Er  ist  in  der  Ortho- 
graphie fehlerhaft,  hat  darin  von  späteren  Lesern 
Korrekturen,  die  nicht  nach  einer  Hdschr.  gemacht 
sind,  sogar  größere  Mängel  sind  in  derselben  Weise 
beseitigt  und-  Lücken  fehlerhaft  ergänzt.  Der 
Paris.  Beg.  (Peyrezianus)  hat  die  Korrekturen 
au^  Paris.  Beg.  1711,  ist  also  ebenfalls  wertlos. 
Das  Verhältnis  der  Hdschr.  zu  einander  könne 
nur  mit  Anastasius  gelöst  werden. 

Über  diesen  handelt  der  zweite  Teil  der  Unter- 
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sucbongen.  Nach  einem  kurzen  Überblick  über 
die  Entstehung  der  Chronographia  tripertita  wird 
der  Wert  bestimmt,  den  dieselbe  für  Herstellung 
des  Textes  von  Theophanes  hat.  Das  Resultat  ist, 
daß  Anastasius  auch  unter  einem  Doppelspiel  leidet : 
er  wollte  zunächst  seinem  Freunde  Johannes  zu 
dessen  Kirchengeschichte  Materialien  sammeln  und 
übersetzen  und  durfte  dabei  exzerpierend  verfahren, 
femer  aber  war  er  bestrebt,  ein  an  sich  lesbares 
Werk  zu  schaffen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  er 
hier  und  da  etwas  ausläßt,  bald  den  Worten 
sklavisch  folgt,  bald  freier  die  Rede  gestaltet. 
Hierzu  kommt,  wie  der  Herausgeber  überzeugend 
nachweist,  daß  Anastasius  zwar  Kenntnis  des 
Griechischen  besaß,  Sicherheit  darin  aber  nicht. 
In  den  Einzelheiten  des  Beweises  ist  mir  der 
„compositorius  sermo"  für  aüvTax-n^pio;  X670;  nicht 
so  bedeutsam  ei*schienen,  da  auch  Goar  in  den 
Annot.  ad  Cedren.  ed.  Bonn.  II,  787  erwähnt: 
„orationem  titnlum  hunc  praeferentem  componen- 
dis  episcoporum  dissidiis  a  Gregorio  theologo 
pronuntiatam  cum  Xylandro  plerique  autumant." 
Als  weitere  Schwierigkeit  der  Benutzung  des  Ana- 
stasius zu  solchen  Zwecken  kommt  hinzu,  daß  wir 
nicht  einmal  das  Urexemplar  des  Werkes  besitzen, 
auch  hier  müssen  kritisch  die  einzelnen  Hdschr. 
gesichtet  und  geordnet  werden,  und  da  die  Ausgabe 
des  Fabrotus  in  dieser  Hinsicht  nicht  genügt,  so 
hatte  der  Herausgeber  sich  auch  der  Mühe  zu 
unterziehen,  für  Anastasius  eine  neue  Textesi*e- 
zension  anzufertigen.  Der  neue  Apparat  beruht 
auf  dem  Cassinensis  G  aus  dem  II.  Jahrb.,  der, 
trotz  gegenteiliger  Behauptung  von  Fabrotus,  von 
demselben  nicht  benutzt  wurde,  und  dem  Yatic. 
Palat.  826  aus  dem  10.  Jahrb.  Beide  gehen  auf 
einen  Archetypus  zurück,  da  aber  der  Vaticanus 
trotz  höheren  Alters  schlechter  ist,  weil  er  von 
einem  des  Lateinischen  unkundigen  Schreiber  ge- 
schrieben wurde,  so  ist  also  der  Cassinensis  Grund- 
lage der  Recension  und  der  Vaticanus  nur  subsi- 
diär verwendet  worden.  Für  einen  großen  Teil 
der  Chronographia  kann  noch  die  Historia  miscella 
verwendet  werden.  Sie  ist  ein  wortgetreues  Exzerpt, 
hat  also  den  Wert  einer  Handschrift  des  Anastasius 
und  zwar  aus  dem  10.  — 11.  Jahrb.,  weil  nach 
Droysens  Ansicht,  für  die  vom  Herausgeher  noch 
Beweismittel  beigebracht  werden,  der  Vatic.  Pal. 
909  die  Originalhdschr.  des  Landulfvs  Sagax  ist. 
Leider  hat  diese  denselben  Archetypus  wie  die 
beiden  vorgenannten  Dem  auf  S.  431  angedeuteten 
Verfahren  zur  Herstellung  des  Textes  muß  man 
nach  den  gegebenen  Ausführungen  durchaus  bei- 
stimmen.    Daraus   wird   femer   hinreichend  klar, 


daß  das  Verfahren  Tafeis,  durch  sklavische  Bück* 
Übersetzung  des  Anastasius  den  Text  des  Theo* 
phanes  zu  emendieren,  ein  falsches  war. 

Der  dritte  Teil  der  Untersuchungen  bestimmt 
die  Stellung  des  Vaticanus  154.  Bisher  habe  sich 
als  Resultat  die  Gruppierung  ah.^  und  die  übrigen 
ergeben ,  die  Gruppe  a  b  sei  aber  bevorzugt  zur 
Textesgestaltung,  weil  sie  an  Güte  noch  die  Vor- 
lage von  Anastasius  übertreffe.  Nun  wird  der 
Vaticanus  154  (b)  näher  besprochen,  um  für  die 
Teile,  in  denen  dieser  fehlt,  Prinzipien  zu  gewimien; 
es  wird  nachgewiesen,  daß  b  durcbgehends  im 
Wortlaut  den  Quellen  des  Theophanes  nfther  steht 
als  irgend  eine  andre  der  übrigen  Handschriften 
durch  Vergleich  mit  Prokop  und  andern.  Das 
Resultat  sei  also,  daß  aus  einem  Archetypus  zu- 
nächst die  gemeinsame  Vorlage  von  ah,  dann  die 
der  übrigen  abgeleitet  sei;  aus  der  Vorlage  der 
übrigen  seien  wieder  zwei  geflossen,  nämlich  die 
Vorlage  des  Anastasius  und  anderseits  der  Arche 
typus  der  übrigen  Handschriften  außer  a  b.  Im 
Anschluß  an  eine  Interpolation  wird  femer  auf 
S.  462  die  interessante  Vermutung  aufgestellt, 
daß  die  Scheidung  der  schlechten  Klasse  in  der 
Zeit  von  842—846  eingetreten  und  der  ürkodex 
im  zweiten  Jahre '  des  Michael  und  Theophilos 
825  geschrieben  sei. 

Im  vierten  Teile  werden  die  bei  Theophanes 
vorkommenden  Kaiser-  und  Bischofslisten  eingehender 
besprochen.  Die  Differenzen  der  neuen  .«Ausgabe 
gegenüber  der  Bonner  finden  hier  ihre  Begründung 
darin,  daß  Theophanes  in  Ausführung  seines  chrono- 
logischen Gerüstes  selbst  unschlüssig  war,  die  Jahre 
der  Welt  unvollständig  setzte,  daß  er  Fehler  iu 
der  Abrundung  und  Einreihung  unter  das  bürger- 
liche Jahr  beging,  daß  er  selbst  den  ersten  Ansatz 
5770  falsch  machte  und  sich  nicht  einmal  an 
Synkellos  anlehnte.  Ferner  waren  mehrere  Listen, 
die  er  für  seine  Angaben  benutzte,  von  vornherein 
falsch,  so  die  der  BiscliOfe  von  Alexandria  und 
Jerusalem.  Im  Anschluß  daran  wird  der  Nach- 
weis geführt,  daß  die  Urhdschrift  aller  außer  h 
in  Jerusalem  entstanden  ist,  und  welches  die  Quellten 
der  Bischofslisten  waren. 

Im  fünften  Teile  werden  die  Handschriften 
der  verderbten  Klasse  gruppiert.  Dies  geschieht 
im  Hinblick  auf  die  früher  erörterte  Beschaffenheit 
des  Urkodex.  Die  Hdschr.  gh  vereinigen  sich 
zur  Gruppe  z,  em-f  zur  Gruppe  y,  c  und  d  zur 
Gruppe  X.  Schwierigkeiten  bereitet  nur  d,  der 
aber  so  bestimmt  wird,  daß  er  im  ersten  Tfüe 
p.  1 — 60  einer  Vorlage  von  y  folgte,  nachher  einer 
von  X,    sodaß  für  p.  1—60  r  alleiniger  Vertreter 
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von  X  ist  Die  hieran  sich  anschlieBenden  Be- 
merkungen über  die  aas  der  Untersnchuni^  sich 
ergebenden  Grundsätze  kann  man  nur  billigen, 
leider  eröffnen  dieselben  für  die  Handschriften  ein 
wenig  günstiges  Urteil;  denn  Hauptaufgabe  wird, 
da  h  und  die  übrigen  zusammen  immer  noch  nicht 
den  Urkodex  vertreten,  nach  wie  vor  bleiben,  die 
Quellen  des  Theophanes  zu  ermitteln,  von  diesen 
gesicherte  Texte  herzustellen  und  sie  dann  als 
Handschrift  für  Theophanes  zu  verwerten.  In 
Eücksicht  darauf  sehen  wir  den  auf  8.  349  ver- 
sprochenen «Quellenuntersuchungen*'  mit  den  größten 
Erwartungen  entgegen. 

Ich  bin  bisher  ununterbrochen  dem  Gange  der 
Untersuchung  gefolgt,  ohne  ein  Urteil  über  die 
ganze  Arbeit  abzugeben  Wer  sich  dabei  ver- 
gegenwärtigt hat,  daß  eine  neue  Grundlage  zu 
Theophanes,  zu  Anastasius  geschaffen,  bei  den 
Quellen  bis  auf  die  Handschriften  zurückgegangen 
werden  mußte,  der  wird  darin  das  Zeugnis  größten 
Fleißes,  im  übrigen  das  eines  besonnenen  Urteils, 
einer  vorzüglichen  Kombinationsgabe  gefunden  haben, 
mir  bleibt  noch  übrig  zu  rühmen,  daß  die  treue  Hin- 
gabe an  die  Arbeit  sich  bis  in  das  Kleinste  erstreckt. 
Dafür  sprechen  ferner  noch  die  Indices,  die  allein 
235  Seiten  umfassen.  Sie  sind  durchaus  selb- 
ständig und,  wie  mir  einzelne  Stichproben  zeigten, 
durchaus  zuverlässig.  Besonders  der  sprachliche 
Index  ist  ein  Muster  von  Sorgfalt,  wie  man  ihn  sich 
für  jeden  Schriftsteller  wüuschen  möchte;  auch 
hierin  herrscht,  wie  mir  einzelne  Proben  zeigten, 
vollständige  Zuverlässigkeit. 
Zerbst.  Wäschke. 


H.  Ebeling,  Scbulwörterbach  zu  Cäsar 
n)it  besonderer  Berücksichtigung  der  Phraseo- 
logie. 3.  Aufl.  bearbeitet  von  A.  Draeger. 
Leipzig  1884,  Teubner.     109  S.    8.    1  M. 

Von  den  zahlreichen  Fehlem  der  zweiten  Auf- 
lage, die  Prammer  in  einem  Programm  des  vorigen 
Jahres  (vgl.  Jahrg.  1884  No.  51  dieser  Zeitschrift^ 
sorgsam  zusammengetragen  hat,  ist  nur  der  klei- 
nere Teil  jetzt  verbessert  worden.  Der  Hei*ausg. 
wird  bei  Durchsicht  jenes  Verzeichnisses  selber 
sehen,  wie  viel  ihm  noch  zu  thun  übrig  bleibt  und 
dann  hoffentlich  auch  die  Druckfehler  beseitigen, 
welche  direkt  aus  Eicherts  Wörterbuch  stammen, 
z.  B.  unter  et:  et  dela/a  sunt  st.  delatae;  und  unter 
exflpecto:  dum  provenirent  st.  pervenirent. 

Die  lexikalische  Betrachtung  des  Cäsarischen 
Sprachschatzes  führt  zu  mancherlei  Bedenken  gegen 
unsere  jetzige  Textesgestaltung,  von  denen  ich  hier 
ein  paar  Beispiele  anfQge. 


Das  Adverbium  repentino  ist  unsicher;  es  fin- 
det sich  nur  ein  einziges  Mal  G  II  33,  2  als  Va- 
riante in  a  neben  repente  in  ß,  sonst  überliefern 
alle  Hss  immer  einmütig  repente.  —  Ähnlich  steht 
es  mit  der  Form  inermus.  Es  wird  zwar  C I  68,  2 
jetzt  gelesen  inermi  sublevatique;  aber  die  Hss 
geben  inermis  und  inermes  (vgl.  Dübner).  An  der 
zweiten  Stelle  G  I  40,  6  steht  m  a  deutlich  iner- 
mos,  aber  in  ß  dem  stetigen  Sprachgebrauch  ge- 
mäß inermea  Wer  diese  und  ähnliche  Lesarten 
in  ß  sämtlich  für  Interpolation  hält,  muß  den  Er- 
finder derselben  unbedingt  für  den  besten  Kenner 
und  Beobachter  des  Cäsarischen  Sprachgebrauchs 
erklären,  den  es  je  gegeben  hat. 

Durch  kleine  Zusätze  sind  folgende  drei  Stellen 
zu  verbessern:  G  I  10,  5  ab  Ocelo,  quod  est  <op- 
pidttm>  citerioris  provinciae  extremum,  die  jetzige 
Erklärung  extremum  ^  *der  äußerste  Punkt'  ist 
durch  *  keine  Parallele  zu  erweisen.  —  Falsch  ist 
G  V  24,  6:  facillime  inopiae  frumentariae  sese 
mederi  posse  neben  inopia  frumenti  G  III  7,  3; 
9,  5  u.  ö.  Es  muß  inopiae  <rei>  frumentariae 
heißen,  vgl.  G  IQ  24,  3:  propter  inopiam  rei  fru- 
mentariae —  »Liegen"  heißt  positnm  esse  in  ali- 
qua  re,  nicht  esse,  also  ist  G  VII  69,  1  zu  schrei- 
ben: Ipsum  erat  oppidum  Alesia  <positum>  in 
colle  summo. 

Richtig  erklärt  werden  allgemein  die  Worte 
G  VI  IG,  5:  qni  in  fhrto  aut  in  latrocinio  aut 
aliqua  noxia  sint  comprehensi  *oder  bei  sonst  einem 
Vergehen'.  Dieto  *sonst'  steht  aber  nicht  im  Text, 
den  man  darum  in:  aut  alia  noxia  ändern  muß, 
vgl.  G  I  26,  6:  ne  eos  frumento  neve  alia  re  iuva- 
rent.  —  Endlich  halte  ich  G  V  33  den  Kapitel- 
schluß für  falsch.  Cäsar  tadelt  Titnrius,  weil  er 
zur  Unzeit  den  Befehl  gegeben  habe,  das  Karree  zu 
formieren;  die  Feinde  seien  dadurch  ermutigt,  die  Rö- 
mer etwas  entmutigt  worden  (Cäsar  sagt  nur  nostris 
militibus  spem  minuit).  Außerdem  sei  selbstver- 
ständlich (quod  fieri  necesse  erat)  große  Unordnung 
entstanden,  weil  jeder  Soldat  noch  das  Beste  von 
seiner  Habe  retten  wollte.  Jetzt  folgen  die  Worte : 
damore  et  fletu  omnia  complerentur;  das  Geschrei 
ist  erklärlich,  aber  was  gab  es  denn  zu  weinen? 
Die  Alten  weinten  ja  leichter  als  wir,  doch  vor 
dem  Kampfe,  den  sie  nach  Cäsars  Worten  wacker 
unternahmen  (omnem  spem  salutis  in  virtnte  pone- 
bant)  weinten  die  römischen  Legionssoldaten  gewiß 
nicht.  Ich  vermute  also :  clamore  et  fremitu  nach 
G  II  24,  3:  Simul  eorum,  qni  cum  impedimentis 
veniebant,  clamor  fremitusque  oriebatur. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 
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Arthur  Cohn,  Qaibas  ex  fontibus 
S.  Aurelii  Victoris  et  libri  deCaesari- 
bus  et  epitomes  undecim  capita  priora 
flnxerint.  Accednnt  variae  lectioues  codicis 
Bodleiani  adhnc  ignoti.  Berlin  1884,  A.  Gohn 
106  8.  8.  2  M.  80  Pf. 

Auf  gnmd  von  J.  Mählys  Bemerkung,  daß 
die  Übereinstimmong  der  Epitome  mit  den  Caesares 
auf  die  jnlisch-klandisch-flavische  Zeit  beschränkt 
ist,  nntersneht  Verf.  die  von  den  elf  ersten  Kaisern 
AQg:n8t~Domitian  handelnden  elf  ersten  Abschnitte 
der  beiden  dem  Anrelins  Victor  zugeschriebenen 
Kaisergeschichten.  Nach  einem  einleitenden  Über- 
blicke tiber  die  den  Anr.  Yict.  betreffenden  Schriften, 
wobei  die  älteren  Arbeiten  (Kap.  I)  knrz  erwähnt, 
die  auf  Mählys  Beobachtung  gegründeten  neueren 
Untersuchungen  von  Jeep,  Opitz  und  W<)lfflin 
(Kap.  II)  etwas  eingehender  widerlegt  werden,  be- 
trachtet er  in  Kap.  IH  die  Caes.  tmd  die  Epit. 
erst  für  sich,  dann  in  ihrem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander. Ans  einer  Reihe  von  Gründen  verwirft  er 
die  von  Opitz  und  Wölfflin  verfochtene  Ansicht, 
daD  die  Caes.  nur  ein  Exzerpt  aus  einem  Werke 
des  Aur.  Vict.  seien.  Mit  Recht  hält  er  die  Caes. 
für  das  Werk  des  Mannes,  dessen  Namen  sie  tragen, 
während  er  allerdings  in  der  Epit.  nur  eine  Ex- 
zerptensammlung sieht.  Die  Quellen  des  über 
Claudius  handelnden  4.  Abschnitts  dieser  Sammlung 
hat  er  S.  23  ff.  neben  dem  Wortlaut  der  Epitome 
abdrucken  lassen.  Die  Vergleichung  beider  Texte 
ergiebt,  daß,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  sämtliche 
Nachrichten  der  Epit  aus  den  Caes.  und  aus  Sueton 
stammen.  Hiervon  ausgehend  legt  C.  in  Kap.  IV 
dar,  daß  die  Grundlage  der  Epit.  die  Caes.  sind, 
die  der  Kompilator  aus  unserem  Suet.  und  noch 
anderswoher  erweitert  habe.  Da  nun  die  nicht 
auf  unsere  Caes.  und  unseren  8uet.  zurückgehenden 
Nachrichten  so  wenig  zahlreich  sind,  daß  eine 
eigne  dritte  Quelle  hierfür  schwer  anzunehmen  ist, 
da  weiter  die  Caes.  nicht  verstümmelt,  sondern 
original  auf  uns  gekommen  sind,  so  bleibt  dem 
Verf.  nur  die  Möglichkeit,  an  einen  von  Lesern 
nnd  Abschreibern  durch  Randbemerkungen  ver- 
mehrten Sueton  zu  denken.  Er  stützt  seine 
Ansicht  (Kap.  V)  durch  Eutrop.  Dieser  beruht 
in  den  über  Tiberius  bis  Domitian  handelnden  Ab- 
schnitten seines  Breviarium  auf  Suet.;  nur  ganz 
vereinzelt  giebt  er  kleine  Nachrichten,  die  dort  nicht 
stehen.  Einiges  hiervon  findet  sich  ähnlich  auch 
in  unserer  Epit ,  woraus  denn  C.  den  Schluß  zieht, 
daß  diese  Nachrichten  auf  eine  Quelle,  nämlich 
den  vermuteten  Suet.  auctus  zurückgehen.    Da  nun 


von  den  Nachrichten  sich  einige  bei  Tac.,  andere 
bei  Dio  wiederfinden,  so  vermutet  er  (Kap.  VI), 
daß  unser  Suet.  vermehrt  worden  sei  aus  der  ge* 
meinsamen  Quelle  von  Tac.  und  Dio,  die  (nicb 
Mommsen)  auch  die  Quelle  des  eigentlichen  Soet. 
sein  soll.  Kap.  VII  handelt  von  den  Quellen  der 
Caes.  Neben  Ähnlichkeiten  mit  Suet,  Tac.  und 
Dio  finden  sich  eigene  Nachrichten.  Da  nun  diese 
vier  verschiedenen  Bestandteile  der  Caes.  in  den- 
selben Textstellen  miteinander  verquickt  sind,  so 
muD  Am*.  Vict.  entweder  vier  Quellen  neben  ein- 
ander benutzt  haben,  was  von  vornherein  nnwahr- 
scheinlich  ist,  oder  auf  die  geraeinsame  Urquelle 
zurückgegangen  sein.  C.  nimmt  nun  willkürUch 
an,  daß  neben  dieser  gemeinsamen  Urquelle  des 
Tac.  und  Dio  (die  zugleich  Quelle  des  Snet  und 
seiner  Interpolationen  ist)  noch  Suet.  Quelle  gewesen 
sei,  und  zwar  nicht  unser  einfacher  Sueton.  sondern 
der  von  ihm  vermutete  vermehrte.  Die  Spuren 
desselben  findet  er  (Kap.  VHI)  noch  in  viei*  anderen 
Schriftwerken:  bei  Serv.  Aen.  VII  680,  Lanr.  Lydos, 
Rufus  Festus  und  dem  Juvenalscholiasten. 

Aus  den  vorstehenden  Andeutungen  ist  klar, 
daß  der  Hauptwert  der  Arbeit  in  der  hier  zuerst 
angeregten  Frage  nach  dem  Suet.  auctus  besteht. 
Daß  ein  alter  Schriftsteller  von  Lesern  und  Ab* 
Schreibern  mit  Zusätsen  versehen  werden  konnte, 
ist  klar.  Aber  die  Annahme  des  Suet  anctus  er- 
klärt nicht,  was  sie  erklären  soll.  Es  finden  sich 
nämlich  einige  nicht  aus  den  Caes.  und  nicht  aus 
unserem  Suet.  stammende  Stellen  in  der  Epit.,  die 
in  dem  Snet.  auct.  nicht  gestanden  haben  können 
Da  nämlich  dieser  von  der  Epit.  und  von  Entr. 
gleich  wörtlich  ausgeschrieben  sein  soU,  so  müßten 
in  den  bei  beiden  überlieferten  Suetonstellen  die 
Zusätze  auch  bei  beiden  erscheinen.  Geschieht 
dies  nicht,  so  können  die  in  dem  zweimal  über- 
lieferten Suetontext  nur  einmal  erscheinenden  Zu- 
sätze nicht  in  der  Vorlage  gestanden  haben.  Folg- 
lich stammen  nicht  ans  dem  Snet.  auct:  1)  £p. 
IV  1  (Vespas.) :  imperavit  annos  decem.Eutr.  ¥1119: 
annum  agens  sexagesimum,  imperii  nonum  et  diem 
septimum  (Mißverständnis  aus  Suet  Vesp.  24), 
2)  Ep.  IX  13:  Commagene,  quam  hodie  Angosto- 
phratensem  nominamus,  Eutr.  VII  19  . .  •  Commage- 
nen,  quae  sub  regibus  amicis  egerant  (cf.  Snet.  Vesp 
8)  3)  Ep.  III 4  (Gaius):  tres  sorores  suas  stupro 
maculavit,  Eutr.  VII  12:  stupra  sororibns  intnlH 
(cf.  Suet.  Gai.  24).  Der  letztere  Zusatz  (tres)  ist  os- 
sicher,  weil  auch  das  omnibus  des  Suetontexteslm 
Eutr.  nicht  erscheint  Aber  sicher  nicht  aus  dem  Snet. 
auct.  stammt  folgender  Znsatz  zu  der  Stelle  Caes. 
III  13:  his  elatus  dominum  dlci  atque  insigne  regni 
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capitl  Hectere  teutaverat,  Ep.  III 8  (Glaius) :  primu s 
diademate  imposito  dominnm   se  inssit   appellari, 
Entr.  VII  23  (Domitianns);  doniinom  se  et  deam 
primos   appeUari  iussit,    cf.    Snet.    Gai.  22:   nee 
multnm  afciit.  quin  statim  diadema  snmeret.   Domit. 
13:    Dominas  et  dens  noster  hoc  fieri  iubet.    Die 
Liste  dieser  Art  von  Stellen  würde  bedeutend  größer 
sein,   wenn   Eutr.   reichhaltiger   wäre.    Ich  habe 
mir  nur  aus  den  Kapiteln  der  Epit.  von  Caligula 
bis  Domitian  49  größere  und  kleinere  Zusätze  ge- 
merkt, die  in  einem  bei  Entr.  nicht  vorkommenden 
Zusammenhange   stehen.    Für  diese  Stellen  wäre 
betreffs  ihres  Herkommens  aus  dem  Suet.  auct.  eine 
eindringendere  Untersuchung  nötig,  auf  die  ich  hier 
verzichten  muß.    Indes  will  ich  ja  auch  nicht  die 
Unmöglichkeit   eines  Suet.   auct   nachweisen;    es 
genügt  mir  gezeigt  zu  haben,  daß  die  Vermutung 
desselben  nicht  das  beweist,  was  sie  beweisen  soll. 
Da  es  Stellen  giebt,  die  nicht  aus  den  Oaes.  und 
auch  nicht  aus  dem  Suet  auct.  stammen,  so  müssen 
wir  neben  diesen  beiden  Quellen  der  Epit.  mindestens 
noch  eine  dritte  annehmen,  womit  denn  die  ganze 
Annahme  eines  Suet  auct.  ziemlich  zwecklos  wird. 
Außer  dieser   für  die  Quellenkritik   der  Epit 
nicht  ausreichenden  Annahme  habe  ich    noch  eine 
falsche  Anschauung   der  ALrbeit  zu  tadeln      Um 
gegenüber   den  Angriffen  von  Opitz  und  Wölfflin 
die  Integrität  der  Caes.  zu   beweisen,    übertreibt 
C.    deren    litterarischen    und    historischen   Wert. 
Wer  nach  der  Lektüre  eines  solchen  ürteiles  (8.  1): 
qui  librum  de  Caes.  scripsit,  enm  vere  historicum 
nominandum  et  gravem  testem  aetatis  Caesarum  esse 
nemo  negabit   oder   gar   mit   der  Erwartung  von 
all  den  Vorzügen,  die  C.  den  Caes.  S.  15,  16  zu- 
schreibt, an  deren  Lektüre  selbst  herantritt,  wird 
sich  sehr  enttäuscht  finden.    Indes  das  wäre  nicht 
schlimm,   wenn  C.  bloß  die  Caes.  zu  sehr  gelobt 
hätte.     Aber  um  diese   in  noch  helleres  Licht  zu 
setzen,  hat  er  das  Gegenstück  allzusehr  in  Schatten 
gestellt;    der  arme  Epitomator  ist  entschieden  zu 
schlecht   weggekommen.     Und   doch   ist    er   mir 
weziigstens   bei   meinen  Arbeiten  über  Aur.  Vict. 
die  interessantere  Persönlichkeit  gewesen,  vielleicht 
allerdingrs  nur  deshalb,  weil  ich  seiner  Art  zu  ar- 
beiten genauer  habe  nachgehen  können  als  der  des 
Aar.  Vict.    Es  sei  mir  deshalb  erlaubt,  meine  An- 
sicht über   den  Epitomator  gegen  Cohn  kurz  dar- 
zolegen. 

Daß  ein  Schriftsteller  neben  dem  Werke,  das 
er  znr  Grundlage  seiner  Arbeit  macht,  noch  eine 
andere  Schrift  braucht,  aus  der  er  seine  Grundlage 
interpoliert,  ist  an  sich  nichts  Besonderes.  Aber 
die    Art    nnd    Weise,    wie    der   Epitomator    die 


Caes.  aus  Suet.  erweitert  hat,  dürfte  erwähnens< 
wert  sein.  Beide  sind  wörtlich  ausgeschrieben; 
die  wörtliche  Wiedergabe  wird  nur  aufgegeben, 
wenn  der  Epitomator  an  Stelle  des  längeren  Aus- 
druckes der  Quelle  einen  kürzeren  zu  setzen  weiß 
Das  Streben  nach  Kürze  hat  ihn  auch  veranlaßt, 
aus  den  umfangreichsten  Phrasen  seiner  Vorlagen 
ganze  Satzteile  auszulassen,  meist  ohne  Schädigung 
des  Sinnes;  doch  finden  sich  auch  Stellen,  wo 
durch  Yerktirzang  Mißverständnisse  entstehen. 
Hierhin  gehören  einige  der  von  C.  S.  20  be- 
sprochenen Stellen,  denen  noch  Epit.  III 9  (Gajus' 
Brücke  über  die  Bucht  von  Puteoli)  V  7  (Senats- 
beschluß über  Neros  Besti*afung)  hinzuzufügen 
sind.  Bei  dem  durchgehenden  Streben  nach  Kürze 
versteht  ^s  sich,  daß  der  Epitomator  nicht  alle 
Nachrichten  seiner  Grundlage  übernimmt.  Den 
ganzen  Abschnitt  der  Caes.  hat  er  nur  bei  Titus 
übernommen  (E.  X  3,  8,  10,  16  =  C.  X  1  -4,  6); 
hier  fehlt  nur  die  für  ihn  aus  einem  unten  anzu- 
gebenden Grunde  unbrauchbare  Altersnotiz  über 
Titus  (C.  X  5).  Auch  bei  den  beiden  andern 
Flaviern  sind  fast  alle  Nachrichten  der  Caes.  in 
die  Epit.  übergegangen  (Vesp.  E.  IX  5  —  13  ^ 
C.  IX  1,  5-8,  10,  11;  Domit.  E.  XI  2,  6—9, 
10,  13-15 -=C.  IX  1,  3-8,  11,  12).  Bei  Nero 
ist  nur  die  erste  Hälfte  (C.  V  1—8)  in  die  Epi- 
tome  (V  1 — 5)  übernommen,  bei  Galba  nur  An- 
fang und  Ende  (C.  VI  1,  3  =  E.  1,  4).  Für  das 
Fehlen  anderer  Abschnitte  der  Caes.  läßt  sich 
folgendes  anführen.  Es  fehlen  die  Zahlenangaben, 
die  genealogischen  Verhältnisse  des  jnlisch-klau- 
dischen  Hauses,  u.  a.  eine  nicht  notwendig  in  die 
Biographie  des  Gajus  hineingehörende  Partie 
(C.  ni  2—6  über  die  Familie  des  Gtermanicus), 
weiter  Nachrichten,  wovon  der  Epitomator  das- 
selbe oder  auch  etwas  Widersprechendes  in  andern 
Quellen  vorfand.  Inhaltlich  dieselbe  Nachricht  hat 
die  Epit.  übernommen  z.  B.  17  ff.  (=  C.  I  2) 
aus  Suet  Aug.  21;  eine  widersprechende  hat  sie 
z  B.  I  22  (=  C.  I  4)  über  den  Schlaf  des  August 
(vielleicht  aus  Suet  Aug.  78),  eine  anders  ge- 
wendete z.  B.  1  3  (-=  C.  I  6)  über  die  tribunizische 
Gewalt  des  August  Doch  es  würde  zu  weit  führen, 
hier  alle  Gründe  anzuführen,  warum  die  Epit.  viel- 
fach ihre  Grundlage  verlassen  hat.  Interessant 
ist  es,  wie  der  Epitomator  seine  verschiedenen 
Quellen  zu  verbinden  weiß.  Die  Caes.  und  Suet. 
bieten  vielfach  dieselben  Nachrichten;  der  Epito- 
mator läßt  in  diesen  f^en  die  Caes.  höchst  selten 
unberücksichtigt  (wie  z.  B.  I  7),  meist  kontaminiert 
er  beide  Texte  und  nicht  gerade  ungeschickt. 
Einiges  derart  hat  Verf.  S.  28  ff.  erwähnt.  Andere 
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Eootaminationen  sind:  £.  I  4—9  ^  Snet  Aug.  21. 
C.  1 7;  II 9  =  C.  n  1.  Soet  Tib.  41;  IV  3  -C.  IV  1. 
Snet.  Claud  33;  V  1  =  C.  V  1.  Suet.  Nero  5;  IX  8 
=  Suet.  Vesp.  8.  C.  IX  7;  IX  13  =  C.  IX  11. 
Snet  1.  L;  X  10  (-=  Cohn  S.  29).  Diese  Konta- 
minationen sind  nicht  dadurch  veranlaßt,  daß  der 
£pitomator  die  mit  einander  verbundenen  Nach- 
richten bei  der  gleichzeitigen  Benutzung  dei*  Caes. 
und  des  Suet.  zufällig  fand  und  sich  ihrer  nicht 
anders  zu  bedienen  wußte:  sie  sind  vielmehr 
geradezu  gewollt.  Es  finden  sich  nämlich  auch 
Verbindungen  weit  entlegener  Stellen,  z.  B.  E.  I  1 4 
=  Suet.  Aug.  25  und  Div.  lul.  67  (Anrede 
«commilitones«) ;  V  7  -=  C.  V  17.  Suet.  Nero  49, 
47—48,  49;  Caes.  V  16,  vgl  Cohn  S.  30.  X  10 
bei  der  von  Cohn  S.  29  besprochenen  Verbindung 
von  Caes.  X  3  mit  Suet.  Tit  9  erscheint  (viel- 
leicht aus  Suet.  Gains  32  und  55)  für  gladiator  das 
seltenere  mirmillo.  Dann  hat  sich  der  Epitomator 
aber  auch  durch  allgemeine  Andeutungen  der  Caes. 
bestimmen  lassen«  den  zu  gründe  liegenden  That- 
sachen  weiter  nachzuforschen.  So  hat  er  die  An- 
deutung der  Caes.  V  2,  daß  sich  Nero  in  den 
ersten  fünf  Jahren  augenda  urbe  um  Eom  ver- 
dient gemacht  habe,  aus  Suet.  Nero  12  erläutert 
(E.  V  3).  E.  n  9  wird  die  allgemeine  Bemer- 
kung der  Caes.  direpta  pleraque  ruris  Eomani 
aus  Snet.  Tiber.  41  näher  erklärt.  Ähnlich  wird 
XI  2  das  neque  adeo  iners  domi  der  Caes.  XI  3 
durch  die  aus  Suet.  Dom.  8  entnommenen  Worte 
ins  aequissime  dixit  anschaulich  gemacht.  Weiter 
hat  ihn  wohl  die  Notiz  der  Caes.,  daß  August 
nur  Germanien  nicht  unterworfen  habe,  veranlaßt, 
die  vielleicht  auf  Suet.  Aug.  23  zurückgehende 
Erzählung  von  der  Varianischen  Niederlage  einzu- 
flechten  (Epit.  I  13).  Desgleichen  hat  ihn  wohl 
die  allgemein  gehaltene  Erwähnung  der  Frei- 
gelassenen des  Claudius  (Caes.  IV  12)  bestimmt, 
das  Einzelne  über  dieselben  aus  Suet  Claud.  28 
nachzutragen.  Schon  in  diesen  Stellen  zeigt  sich, 
daß  der  Epitomator  seine  Vorlagen  nicht  gedanken- 
los abschrieb,  sondern  sie  zu  verstehen  suchte. 
Noch  mehr  wird  dieses  Streben  nach  vollem  Ver- 
ständnis der  Vorlage  durch  zwei  Sätze  des  Gajus 
bewiesen,  in  denen  er  aus  der  Verbindung  weit 
entlegener  Stellen  seiner  Quelle  eigene  Folgerungen 
zieht.  E.  in  4  heißt  es  von  Gajus:  tres  sorores 
suas  stupro  maculavit.  Die  Stelle  ist  aus  einer 
Verbindung  zweier  Suetonstellen  geflossen:  Suet 
Gai.  24 :  cum  omnibns  sororibus  suis  consuetudinem 
stupn  fecit  und  7:  es  starben  nicht  im  Kindes- 
alter von  den  Kindern  des  Germanicus  und  der 
Agrippina    tres   sexus    feminini.     In    demselben 


G^gns  heißt  es  8:  primus  diademate  imposito 
dominum  se  iussit  appellari.  Das  primus  ist 
eigene  Folgerung  aus  der  Vergleichung  folgender 
Stellen:  Caes.  III  13:  His  elatus  dominum  dici 
atque  insigne  regni  capiti  nectere  tentaverat,  und 
Suet  Tib.  27:  Dominus  appellatus  a  qnodam  de- 
nuntiavit,  ne  se  amplius  contumeliae  causa  nomi- 
naret. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Epitomator  nicht  nnr 
die  neben  einander  benutzten  Stellen  der  Caes. 
und  des  Suet  kompiliert,  sondern  auch  weit- 
entlegene Stellen  mit  einander  verbindet  und  sogar 
an  solche  Verbindungen  eigene  Folgerungen  an- 
knüpft Aber  auch  die  Anordnung  der  einzelnen 
Exzerpte  ist  keine  willküiliche.  Wie  schon  Cohn 
(S.  27,  No.  25)  bemerkt,  ist  die  Anordnung  der 
Caes.  durchweg  befolgt  Die  Anordnung  des  Snet 
hat  eben  deshalb  vielfach  aufgegeben  werden  müssen. 
Wo  diese  Rücksicht  nicht  waltet,  ist  die  Anordnung 
des  Suet.  vielfach  befolgt,  wie  bei  Otho,  Vitellios, 
Vespasian.  Das  Merkwürdigste  aber  ist  daß  den 
einzelnen  Kaiserbiographien  (auch  den  nachflaTi- 
schen)  die  Regierungszeit  des  Kaisers  kurz  voraus- 
geschickt wird,  gewöhnlich  mit  der  Formel  im- 
peravit  annos  .  .  .  menses  .  .  .  dies  .  .  .  Diese 
chronologische  Notiz  stammt  bei  Otho  und  bei 
Vespasian  sicher  nicht  aus  den  Caes.  oder  Snet, 
und  auch  in  den  anderen  Abschnitten  (besonders 
Tiberius,  Gajus,  Nero)  entfernt  sich  der  Wortlaut  so 
sehr  von  beiden,  daß  höchste  ns  an  eine  sehr  freie 
Benutzung  zu  denken  ist  Es  ist  deshalb  wohl 
neben  den  Caes.,  Suet.  und  der  unbekannten  dritten 
Quelle  noch  ein  chronologischer  Leitfaden  als  vierte 
Quelle  anzunehmen,  mag  nun  der  Epitomator  diesen 
sich  selbst  aus  allerlei  Quellen  kompiliert  oder  im 
fertigen  Zustande  überkommen  haben. 

Das  mag  genügen,  um  zu  beweisen,  daß  Cohn 
zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  in  der  Epit  ntir 
eine  planlose  Exzerptensammlung  sieht  Im  ein- 
zelnen wäre  noch  mancherlei  zu  bemerken;  ich 
beschränke  mich  auf  die  Notiz,  daß  Ep.  X  15 
apud  Sabinos  agro  nicht  aus  dem  vermehrten 
(C.  S.  42),  sondern  aus  unserem  Suet.  stamnt 
(Tit.  10,  Vesp.  24  u.  2). 

Angehängt  ist  der  Arbeit  eine  Vergleichong 
der  bisher  noch  nicht  benutzten  Bodlejanischea 
Hs  der  Caes.  Durch  diese  Vergleichung  hat  sich 
C.  ein  wirkliches  Verdienst  erworben;  denn  durch 
diese  Handschrift  in  Verbindung  mit  dem  too 
Mommsen  entdeckten,  aus  derselben  Vorlage  ab- 
geschriebenen codex  Pnlmanni  in  Brüssel«  der  Quelle 
der  Ausgabe  des  Andreas  Schott,  auf  welcher 
früher  die  Kenntnis  der  CB^s.  allein  beruhte,   iit 
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nnnmehr  fiii*  die  Textgestaltung  der  Schrift  eine 
feste  Grundlage  gewonnen.  Wenn  C.  annimmt, 
daß  Scliott  auch  den  Bodlei.  benutzt  hat,  so  ist 
diese  Ansicht  inzwischen  von  Mommsen  (Sitzungs- 
berichte d.  Akad.  d.  Wiss  zu  Berlin  1884,  S.  951  flf.) 
widerlegt  worden.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  Verf. 
seine  textkritischen  und  quellenkritischen  Studien 
recht  bald  in  einer  tibersichtlichen,  etwa  wie 
Droysens  Entrop  eingerichteten  Ausgabe  des 
Aurelius  Victor  einem  größeren  Leserkreise  zu- 
gänglich machen  könnte. 

Düsseldorf.  August  Chambalu. 


F.  Cape  Whitehonse,  Moeris  the 
wonder  of  the  world.  New  York  1885, 
J.  Wiley  &  sons.  16  S.  8.  Mit  Abbil- 
dungen.    50  c. 

Dies  kleine  Büchlein  —  es  umfaßt  nur  14 
Seiten  —  will  eine  wichtige  und  schwierige  Frage 
zum  Austrag  bringen;  aber  der  Verfasser  spricht 
nur  in  einem  verschwindend  kleinen  Teile  des- 
selben von  der  Stelle^  die  seiner  Ansicht  nach  für 
das  Bett  des  Mörissees  der  Alten  angesehen  werden 
mui].  Auch  die  kartographischen  Skizzen,  die  das 
Bach  begleiten,  stellen  nicht  außer  Zweifel,  was  er 
eigentlich  will.  Dazu  ist  das  Büchlein  in  einem 
so  wunderlich  geschmückten  feuilletonistischen  Stil 
geschrieben,  daß  weder  Fachmann  noch  Laie,  wenn 
er  nicht  zuerst  des  Verf.  Aufsatz  in  der  revue 
arch^ologique  (N.  8.  vol.  43.  1882.  S.  338—347) 
gelesen,  sich  ein  deutliches  BOd  von  seinen 
Intentionen  machen  kann.  Aus  dem  Artikel  in  der 
genannten  Zeitschiift  springt  dagegen  jedem  ins 
Auge,  wie  wichtig  die  Frage  ist,  welche  der  Verf. 
zu  lösen  versucht,  und  daß  des  trefflichen  Wasser- 
baumeisters Linant  fachmännische  Untersuchungen 
über  die  Lage  des  Mörissees  der  Alten,  welche 
beinahe  alle  Agyptologen,  und  unter  ilmen  auch 
den  Ref.,  überzeugt  hatten,  der  Berichtigung  viel- 
fach bedürfen.  Des  Verf.  Vorschlag  hat  viel  Ge- 
winnendes, und  es  kann  wohl  sein,  daß  er  berufen 
ist,  wieder  einmal  den  Alten,  und  besonders  Strabo, 
dessen  Zuverlässigkeit  sich  durch  jeden  neuen  Fund 
(in  jüngster  Zeit  durch  Navilles  Entdeckung  der 
Tafel  von  Pithom)  glänzender  bewährt,  gegen  die 
Konjekturen  und  Konstruktionen  moderner  Stuben- 
gelehrter B.echt  zu  verschaffen.  Freilich  muß 
H.  Whitehouse  aufgefordert  werden,  die  Grenzen 
des  Seebeckens,  das  er  für  das  richtige  hält,  ge- 
nauer zu  bestimmen,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 
Besitzt  er  das  technische  Vermögen,  Nivellements 
nnd  topographische  Aufnahmen  zu  machen,  so  sorge 


er  für  eine  gute  Spezialkarte  des  Fajjum  mit  genauen 
Höhenangaben  und  setze  dadurch  auch  den  Nicht- 
ingenieur  und  Nichtgeometer  in  die  Lage,  sich  ein 
eigenes  Urteil  zu  bilden.  Die  Angaben  der  Alten 
über  den  Mörissee  können  wir  alle  auch  in  unseren 
heimischen  Studiei*stuben  leicht  zusammentragen. 
Was  uns  fehlt,  ist  ein  bis  ins  einzelne  treues  und 
durchaus  objektiv  entworfenes  Bild  der  Landschaft, 
mit  der  wir  die  Nachrichten  der  Griechen  und 
Römer  in  Zusammenhang  bringen  können.  Ref. 
hat  mit  seinem  Freunde  Dr.  Stern  das  ganze  Fajjum 
durchwandert  und  auch  die  Gebäudemasse,  in  der 
Lepsius  das  Labyrinth  wiedergefunden  zu  haben 
meinte,  untersucht ;  aber  wir  beide  waren  nicht  mit 
der  Kunst  des  Nivellierens  vertraut,  und  wenn  uns 
auch  Linants  erste  Konstruktion  (ein  zweites 
Werk,  dessen  Erscheinen  gleichsam  im  Verborgenen 
M.  Whitehouse  mit  Recht  beklagt,  ist  weder  mir 
noch,  so  viel  ich  weiß,  einem  andern  deutschen 
Kollegen  zu  Gesicht  gekommen)  bei  der  Klarheit, 
die  seine  Schreibweise  auszeichnet,  gestattete,  der 
von  ihm  angenommenen  Grenze  Schritt  für  Schritt 
zu  folgen,  so  konnten  wir  zwar  nicht  leugnen,  daß 
hier  etwas  recht  Wahrscheinliches  dargeboten  werde, 
aber  Whitehouses  Bemerkung,  daß  im  Widerspruch 
mit  den  Nachlichten  der  Alten  der  See  von  Linant 
als  von  Dämmen  umschlossen  angenommen  werde, 
hat  auch  den  Ref.  auf  seiner  Fahrt  durch  das 
Fajjum  beunruhigt.  Der  Gelehrte  zu  Hause  glaubt 
nicht,  wie  schwer  es  dem  Nichtgeometer  an  Ort 
und  Stelle  fällt,  sich  ein  zutreffendes  Bild  der 
Höhen  und  Tiefenverhältuisse  einer  größeren  Land- 
schaft zu  bilden.  Dem  Verf.  gebührt  jedenfalls 
das  Verdienst,  diese  wichtige  Frage  neu  angeregt 
und  einer  richtigen  Lösung  näher  geführt  zu  haben. 
Seine  Ansicht  hat  viel  Gewinnendes,  und  wenn  es 
ihm  gelingt,  sie  rein  sachlich  und  so  klar  und  ein- 
gehend wie  Linant,  dabei  aber  gestützt  auf  bessere 
Nivellements  als  dieser,  zusanunenzufassen ,  so 
wird  Ref.  sie  gern  zu  der  seinen  machen  und  ihr 
Geltung  zu  verschaffen  suchen.  Vergessen  darf 
Verf.  freilich  nicht,  daß  das  alte  Krokodilo- 
polis-Arsiuoe  am  Mörissee  gelegen  war,  und  daß 
in  der  Nähe  von  Medlnet  Fajjum  (er  muß  die 
Fundstätte  genau  zu  ermitteln  versuchen)  jene 
zahlreichen  Papyrusfragmente  entdeckt  worden 
sind,  deren  Inhalt  mit  unumstößlicher  Sicherheit 
beweist,  daß  sie  dem  Archiv  von  Arsinoe  angehöit 
haben.  Ob  das  in  der  Nähe  der  Pyramiden  von 
Hawara  gelegene  Bauwerk  die  Trümmer  des 
Labyrinths  sind,  ist  auch  für  uns  eine  offene  Frage. 
Wir  haben  uns  bei  der  Beschreibung  desselben 
der  Lepsinsschen   Maße  bedient,   und   der  Verf. 
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sollte  sich  doch  hüten,  diese  für  falsch  zu  erklären ; 
denn  wie  schwer  läßt  sich  bei  so  wenig  scharf 
begrenzten  Trümmern  besthnmen,  wo  der  Maßstab 
eingesetzt  worden  ist.  Wir  geben  femer  zn  be- 
denken, daß  der  gesamte  ans  Quadern  bestehende 
Teil  dieses  Wunders  der  Welt  mit  Ausnahme 
einiger  8nbstruktionen,  die  erhalten  blieben,  abge 
tragen  und  aufgebraucht  worden  ist,  sowie  daß 
das  Konvolut  von  Ziegelkammem,  von  denen  der 
Verf.  doch  gar  zu  nichtachtend  spricht  (er  zeige 
uns  ein  zweites  in  Ägypten),  recht  stattlich  aus- 
gesehen haben  muß,  als  es  noch  mit  Stuck  be- 
worfen und  mit  Gemälden  geziert  war.  Auch  die 
Fragmente  der  sehr  großen  hier  gefundenen 
Säulen  dürfen  nicht  vergessen  werden.  An  das 
vorliegende  Schriftchen  knüpft  sich  eine  lange 
Eeihe  von  Titeln  kleinerer  Arbeiten  des  Verf., 
welche  zum  Teil  in  ganz  unerreichbaren  amefi- 
kanischen  Journalen  erschienen  sind.  Einige  der- 
selben zeigen  (wir  wußten  dies  bisher  nur  aus  den 
Mitteilungen  der  Society  of  biblical  archaeology), 
daß  sich  Verf.  auch  mit  biblischer  Archäologie  be- 
schäftigt hat  Möge  er  bei  künftigen  Arbeiten 
über  die  Lage  des  Mörissees  und  des  Labyrinths 
von  der  alten,  wunderlichen,  von  der  Bibel  selbst 
dementierten  und  von  den  jüngsten  Entdeckungen 
in  die  Luft  gesprengten  Hypothese,  daß  das  Fajjum 
die  Landschaft  Gosen  sei,  absehen  nnd  sich,  ohne 
nach  rechts  und  links  zu  schauen,  mit  der  topo- 
graphischen Frage  beschäftigen,  auf  die  es  hier 
einzig  und  allein  ankommt. 

Georg  Ebers. 


Cl.,  Perroud,  De  Syrticis  emporiis. 
Parisiis,  Thorio,  226  S.     S. 

Der  Titel  dieser  Schrift,  einer  Pariser  Doktor- 
dissertation, zeigt  keine  Jahreszahl,  am  Schluß 
jedoch  wird  der  August  1880  als  Termin  ihrer 
Einreichung  angegeben.  S.  3—8  enthalten  einen 
Index  operum  in  hac  commentaUone  laudatomm; 
er  regisUiert  mehr  als  100  Titel,  darunter  auch 
manche  deutsche.  Die  Schrift  selbst  macht  nicht 
einen  so  gelehrten  Eindruck,  obgleich  nicht  ge- 
leugnet wei*den  kann,  daß  der  Verf.  manches  zu- 
sammengetragen hat,  was  sein  Thema  angeht 
Zunächst  rühmt  er  sich,  eine  Karte  nach  den 
neuesten  Messungen  von  1876  zu  geben.  Dieselbe 
enthält  aber  fast  nur  den  Umriß  der  Küstenlinie 
von  Sfaks  bis  Benghazi  mit  Einzeichnung  der  alten 
Ortsnamen  samt  den  angeblich  entsprechenden 
neoen.  Die  Karte  hält  an  Ausführlichkeit  und 
Schönheit  keinen  Vergleich   aus  weder   mit   den 


allerdings  älteren  in  Müllers  Gleographi  graed, 
noch  mit  den  von  Kiepert  entworfenen  im  C.  L  L. 
YIU  und  selbst  der  im  fünften  Bande  von  Momm- 
sens  Bömischer  Geschichte. 

Die  Schrift  selbst  behandelt  in  14  Kapiteln  die 
Geographie,  die  Geschichte,  die  Handelswege,  das 
Verhältnis  der  Emporien  zu  Karthago.  Ich  habe 
von  ihnen  genauer  nur  die  untersucht,  welche  die 
Geographie  betreffen,  zunächst  Kap.  1  Syrticomm 
emporiomm  et  nomina  et  Situs.  Da  werden  von 
West  nach  Ost  sämtliche  Namen  von  Ortschaften, 
deren  der  Verf.  längs  der  Küste  von  der  Insel 
Cercina  an  bis  znden  AracPhilaenoiiim  bei  den  alten 
Schriftstellern  hat  habhaft  werden  können,  aufge- 
zählt; es  sind  ihrer  52.  Freilich  gesteht  er  selbst 
ein,  daß  manche  in  den  späteren  Quellen  genannten 
wohl  nicht  zu  den  alten  karthagischen  Emporien 
gehören;  er  macht  darum  nur  6  durch  den  Druck 
bemerklich.  Mir  scheint,  daß  auch  n.  5  Cellae 
Picentinae,  n.  14  Templum  Veneris,  n,  21  Prae- 
sidium,  auch  wohl  n.  9  Thiges,  n.  10  Tisnrus, 
n.  11  Nepte  u.  a.  hinzukommen.  Auch  vermißt 
man  im  allgemeinen  einen  genauen  kritischen 
Nachweis  über  die  Quellen,  nach  denen  die  Namen 
und  ihre  Oi'tsbestimmung  gegeben  sind.  Zwar  die 
Quellen  werden  angeführt,  aber  lose  neben  einander, 
ohne  daß  man  über  ihren  Wert  und  ihr  Vertiält- 
nis  zu  einander  etwas  erfährt  Was  «eher,  was 
wahrscheinlich,  was  zweifelhaft  in  den  Angaben 
ist,  kann  der  Leser  nicht  selbst  ermessen. 

Bei  den  größeren  und  bekannteren  Orten  hätte 
man  erwarten  sollen,  daß  der  Verf.  womöglidi 
alle  Stellen  der  Alten  gesammelt  hätte,  an  denen 
sie  erwähnt  werden.  Wie  wenig  das  geschehen, 
zeig^  der  Vergleich  mit  den  Zusammenstellungen 
im  C.  I.  L.  Vin.  Danach  hat  der  Verf.  für  Lepds 
Magna  (er  nennt  es  ohne  Belegstelle  Maior)  nichl 
angeführt  Sali.  lug.  19,  Caes.  b.  c.  U  38,  b.  Afr. 
97,  Lucan.  Phars.  IX  948,  Sil.  Ital.  IIl  256,  Tac 
A.  111  74,  Digest.  28,  6,  30  und  50,  15,  8,  11, 
Vita  Severi  1,  Epit  de  Caes.  20,  8,  Eutrop.  Vm  18, 
Oros.  VII  17.  Solin.  27,  8,  Geogr.  Eav.  3,  5  und 
5,  6,  die  Tab.  Peut.,  das  It.  Ant.  p.  57,  63,  73, 
77,  Ptolem.  I  8,  1;  10,  2;  15,  2;  Vm  14.  7, 
und  überhaupt  führt  er  weder  hier  noch  sonst  die 
Akten  der  Konzilien  und  ähnliche  Quellen  an. 
Also  Vollständigkeit  des  Materials  findet  man  nicht 

Im  einzelnen  bemei'ke  ich  noch  folgendes.  Der 
Verf.  verzichtet  p.  18  auf  eine  Erklärung  det 
Namens  Aves  hinter  Thenae  bei  Plin.  N.  H.  Y  35 ; 
mit  demselben  ist  wohl  die  Station  Avibus  funeini, 
welche  die  Tab.  Pent.  19  li.  landeinwärta  vcni 
Tacape  ansetzt,  der  Geogr.  Kav.  p.  144,  17 
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they  mit  Authus  wiederzugeben  scheint.    Für  Ta- 
cape  wird  p.  20   auch   die  Stelle   bei  Plin.  XVI 
115  angeführt  (auch  Wilmans  zieht  sie  dafür  an); 
doch  geben  dort  alle  guten  Handschriften  statt  in 
Tacapensi  Africae  agro  vielmehr  in  Venesi  A.  a., 
und  das  scheint  mir  auf  das  municipium  Vina  im 
Nordosten   dei*  alten  Provinz  Afrika  zu  beziehen 
und   gleich  Vinensi   zu   sein   (vgl.  C.  I.  L.  VIII 
p.  123.)  —   Daß  Macomades  Selorum  in  der  Tab. 
Peut.  mit  dem   ebenda  in  derselben  Gegend  sich 
ündeuden  Digdida  municipium  Selorum  und   der 
Natio  Selorum  zusammen  gehöre  und  auf  das  Volk 
der  Psylli  zu  beziehen   sei,   sagt  schon  Manncrt 
X  2,   133.    Die  Not.  dign.   occ.    c.    31    erwähnt 
einen  limes  Macomadiensis,   den  Wilmans  im  C.  I. 
L.  YlII  p.  923   ebenfalls  auf  diesen  Ort  bezieht. 
Zu  nicht  geringen  Zweifeln  giebt  auch  Kap.  6 
De  vüs  quae  ab  interiore  Libya  ad  Syrticum  mai*e 
pertinebant  Anlaß.    Der  Verf.  will  p.  80  flf.  die 
Stelle  des  Plin.  V  26  f.  erklären.    Da  bedarf  es 
zunächst   einer  Untersuchung    über    die    Quellen 
dieser  Partie.    Sie   wird   p.    132  f.   in   gewisser 
Weise  nachgeholt;  der  Verf.  kommt  hier  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Alaßangabe  über  den  Umfang  von 
Byzacium  §  24,  über  die  Entfernung  von  Karthago 
bis  Thenä  §  25,  wie  die  in  §  26  angegebenen  auf 
Polybins  zurückgehen.    Das  mag  sein,  wenn  auch 
die  Meinung  des  Verf.,    diese  Maße  beruhten  auf 
wirklichen  Messungen   längs   der   Straßen,   kaum 
Beifall  finden  wird;  die  Maßzahlen  sind  ofienbar 
bis  auf  die  der  Strecke  von  Karthago  nach  Thenä 
nur    nach    Schätzungen    abgerundet.     Der   Yeif. 
schließt  nun,   daß   auch  die  Worte  §  26  et  terra 
tt.  8.  w.  auf  Polybins  zurückgehen,  und  erklärt  sie 
dann  in  einer  Weise,  die  sich  in  schroffen  Gegen- 
satz zu  bisher  altgemein  angenommenen  Thatsachen 
setzt    £r  findet  hier  mit  Eecht  eine  alte  Handels- 
straße  ins  Innere  der  Sahara  beschrieben;   aber 
er  weiß  nicht  nur  die  Anfangsstationen,   sondern 
auch  die  ferneren   mit  gar  zu  großer  Sicherheit 
zu  deuten.    Die   sandige,   schlangenreiche  Wüste 
liegt  zwischen  Thenä  und  Tacape,   von  da  gehts 
landeinwärts,  erst  nach  Süden  über  die  wildreichen 
Bergschluchten  des  Djebel-Douirat,   die  Einöden 
der  Elephanten   in   der   Gegend   von  £1-Hamra, 
durch  die  weiten  Wüsten  von  Hamada-el-Hamra 
und  Edeyen  zu  den  Garamanten,   denen   er   den 
jetzt  bedeutenden  Handelsort  Ghftt  zuschreibt,  von 
wo  dann  die  Straße  sich  westwärts  zu  den  Angylae 
wende,    die   er,    durch  die  Namensform  verleitet, 
in  dem  Orte  Aghellagh  oder  Aghellaschem  am  Fuß 
der  Hochebene  Ahaggar  ansetzt.  Diese  eine  Namens- 
ähnlichkeit bewirkt,  daß  der  Verf.  seiner  Phantasie 


den  Zügel  schießen  läßt  und  sich  keinen  Augen- 
blick darum  kümmert,  daß  Plinius  selbst  §  43  von 
West  nach  Ost  fortschreitend  erst  nach  den  Gara- 
manten  die  Augilae  nennt,  offenbar  dieselben  Au- 
gilae  wie  §  26,  deren  Lage  durch  die  Oase  Aud- 
jila  südlich  von  Cyrene  unumstößlich  feststeht. 
Auch  deutet  bei  Plinius  §  26  nichts  darauf  hin, 
daß  er  die  Straße  nach  Westen  umbiegen  läßt, 
vielmehr  werden  die  Augilae  offenbar  nur  genannt, 
um  dem  Leser  einen  weiteren  Anhalt  zu  geben 
für  seine  Vorstellung  von  der  Lage  der  Garamanten. 
Baß  auch  die  §  27  genannten  Psylli  bei  seiner 
Annahme  von  ihrem  sonst  feststehenden  Wohnort 
im  Süden  der  großen  Syrte  verrückt  werden,  merkt 
der  Verf.  freilich,  aber  nihil  hoc  ad  rem  nostram 
refert,  sagt  er  p.  83  Note  2,  qui  sint  Psylli  illi, 
alii  viderint.  Da  läßt  sich  freilich  alles  Mögliche 
behaupten,  wenn  man  es  geradezu  für  überflüssig 
erklärt,  sich  mit  den  bisherigen  Eesultaten  der 
Wissenschaft  auseinander  zu  setzen. 

Die  weiteren  Ansätze  des  Verf.  zu  verfolgen, 
führt  zu  weit;  er  scheint  mir  öfter  des  schärferen 
Auges  zu  ermangeln  und  hält,  was  nur  möglich 
ist,  für  wahi*scheinllch,  ja  für  gewiß,  weil  es  seiner 
Phantasie  gefällt.  D. 


Georg  Wolff  und  Otto  Dahm,  Der  Rö- 
mische Grenzwall  bei  Hanau  mit  den 
Kastellen  zu  Rückingen  and  Marköbel. 
Hanau,  Alberti  1885.  86  S.  4.  mit  4  litho- 
graphierten Tafeln.  (Mitteilungen  des  Hanauer 
Bezirksvereins  für  Hessische  Geschichte  u. 
Laudeskunde  Nr   9).   4  M. 

Der  Verlauf  des  nordmainischen  Limes  und  sein 
Anschluß  an  den  Main  war  lange  Zeit  hindurch 
strittig;  gegenwärtig  ist  durch  die  Ausgrabungen 
zu  Großkrotzenbnrg  die  Frage  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gelöst.  In  dem  Römerkastell  lag  die 
vierte  Yindelicierkohorte  in  Garnison;  dabei  hat 
man  mehrere  entschieden  römische  Ziegelöfen  ge- 
funden. Die  Stempel  der  vierten  vindelicischen 
Kohorte  sind  über  die  römischen  Ansiedinngen 
am  Limes  weit  verbreitet  und  der  Verf.  (Wolff) 
kommt  zu  dem  einleuchtenden  Schlüsse,  daß  jene 
Kohorte  die  Ziegelfabrikation  mit  besonderem  Eifer 
betrieb  und  die  benachbarten  Kastelle,  besonders 
die  am  Main  gelegenen  bis  Miltenberg  hinauf  mit 
Baumaterial  versah.  Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
kämpft er  den  vielverbreiteten  Irrtum,  als  ob  man 
ans  dem  Vorhandensein  der  Ziegel  irgend  eines 
Truppenteils  sofort  schließen  dürfe,  derselbe  habe 
auch    die   Garnison   des  Platzes  gebildet.    Noch 
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heute  erfreuen  sich  die  großen  Kunstziegeleien 
gegenüber  von  Großkrqtzenburg  eines  Weltrufs; 
so  scheinen  auch  unter  den  Römern  die  Großkrotzen- 
burger  Ziegel  sich  eines  ähnlichen  Eufes  erfreut 
zu  haben.  Im  Anschluß  daran  vermutet  der 
Verf.,  daß  die  besonders  großen  Hypokaustum- 
kacheln  der  Gegend,  wie  sie  z.  B.  auch  im  Rückinger 
Kastell  gefunden  vmrden,  fabrikmäßig  zu  Friedberg 
angefertigt  wurden:  sie  tragen  den  Stempel  der 
XXn.  Legion  in  etwas  eigentümlicher  Form. 
Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  ersten  Abschnittes. 

Das  n.,  von  Major  Dahm  verfaßte  Kapitel 
—  die  übrigen  sind  aus  Wolflfe  Feder  —  behan- 
delt ^Die  römischen  Grenzbefestigungen 
zwischen  den  Kastellen  Großkrotzenburg 
u.  Rückingen"  (S.  11  —  44).  Diese  Grenzbe- 
festigungen zeigen  eine  vollkommene  Berücksich- 
tigung der  wesentlichsten  militärischen  Anfor- 
derungen und  weisen  auf  ein  durchdachtes  und 
konsequent  durchgeführtes  System  hin.  Was  die 
Gestalt  des  Grenzwalles  betrifft,  so  konstruiert  ihn 
Dahm  ganz  gleichartig,  wie  ihn  der  Ref.  in  seinem 
Vicus  Aurelii  gezeichnet  hatte  —  sehr  im  Gegen - 
Satze  zu  der  gewiß  verfehlten  Konstruktion  von 
Cohausens.  Dahm  ergänzt  nur  die  vom  Ref.  ge- 
gebene  Figur  dadurch,  daß  er  an  der  äußeren  Seite 
des  Walles  noch  Domhecken  annimmt,  welche  Hy- 
pothese viel  für  sich  hat.  Merkwtlrdig  ist  die 
bis  jetzt,  so  viel  ich  glaube,  einzig  dastehende 
Erscheinung,  daß  der  Pfahlgraben  an  mehreren 
Stellen  unterbrochen  war,  nämlich  am  Torfbmch 
und  in  der  ganzen  Breite  des  Doppelbiergraben- 
sumpfes. 

Das  kleine  Zwischenkastell  bei  Neuwirtshaus 
ist  eine  Erdredoute  von  etwa  32  und  24  m.  Seiten- 
längen; der  Regel  entsprechend  liegen  die  Schmal- 
seiten parallel  zum  Grenzwall.  Die  neuen  Aus- 
grabungen im  März  und  April  1883  zeigten,  daß 
die  Wohnräume  der  Besatzung  hölzerne,  auf  ba- 
saltenen Trockenmauern  errichtete,  mit  Schiefer 
gedeckte  und  zum  Teil  mit  Glasfenstem  versehene 
Baracken  waren;  besonderes  Gevdcht  war  auf  die 
Gräben  gelegt;  sogar  vor  dem  Thore  fehlten  sie 
nicht.  Gefunden  wurden  allerlei  wenig  bedeutende 
römische  Antikaglien,  darunter  „ein  eiserner  Nagel- 
bohrer, fast  gleich  den  jetzt  gebräuchlichen  Gen- 
trumbohrem;''  einen  gleichen  besitzt  Ref.  aus  dem 
Vicus  Aurelii.  Die  späteste  Münze  ist  von  Anto- 
ninus  Pius. 

Gleichfalls  im  Frül\jahr  1883  wurde  die  zu- 
sammenhängende Reihe  von  7  römischen  Wacht- 
türmen  längs  jener  Limesstrecke  ermittelt;  ein 
achter,  dessen  Stelle  mathemathisch  erwiesen  werden 


kann,  ist  durch  die  Überschwemmungen  der  Kmzig 
und  der  Lache  vollkommen  vernichtet  worden.  Bei 
einem  der  Türme  (Nr.  F.)  ist  ein  römischer  Weg, 
der  nach  einem  Kalksteinbrach  fuhrt,  entdeckt 
worden:  das  Revier  hat  heute  noch  den  bezeichnen- 
den Namen  „Altesti'aße."  Die  Konstruktion  der 
Wachttürme  kann  ganz  wohl  so  gewesen  sein,  wie 
sie  auf  der  Trajanssäule  dargestellt  ist 

In  dem  Abschnitte  über  Straßen  und 
Brücken  ist  besonders  wichtig  der  Nachweis  emer 
römischen  MilitärstraOe,  die  in  einem  Abstand  von 
40  m.  parallel  hinter  dem  Pfahlgraben  herläuft: 
überall  findet  man  noch  ein  Gemisch  von  Kies 
und  kleinen  Kieselsteinen.  Ganz  besonders  schön 
erhalten  hat  sich  der  Weg  in  dem  Torfstich  und 
im  Doppelbiergrabensumpf.  Von  der  Brücke  übci 
die  Kinzig  hat  man  die  eichenen  Pfähle  noch  ge- 
funden: sie  waren  einst  unten  mit  viereckigen 
eisernen  Schuhen  aimieit,  wie  man  sie  bei  der 
Mainzer  Rheinbrücke  gleichfalls  verwendete. 

Im  nächsten  Abschnitte  polemisiert  Dahm  gegen 
V.  Cohausens Zififern  rücksichtlich  derBcsatzungs- 
stärke  der  Kastelle.  Dahm  bestreitet  mit  gutem 
Grund  die  Proportionalität  zwischea  der  Größe 
eines  Kastells  und  der  Stärke  seiner  Besatzung. 
„Es  liegen  beispielsweise  keine  Gründe  vor,  den 
Kastellen  Mederbieber  und  Kemel,  die  an  Umfang 
alle  andern  zum  Teil  recht  erheblich  übertrafen, 
einen  bedeutend  größeren  Wert  zu  vindizieren, 
als  u.  a.  den  Kastellen  Zngmantel,  Saalbnrg, 
Großkrotzenburg  oder  Castel  bei  Mainz,  und  wir 
müssen  es  deshalb  bezweifeln,  daß  die  genannten 
Befestigungen  jederzeit  im  Verhältnis  zu  ihrer  GröBe 
besetzt  waren.**  Y.  Gohausen  nimmt  unter  allen 
Verhältnissen  für  0,93  m.  Verteidigungslinie 
IVs  Mann  an.  Zu  welchen  Likonsequenzen  dieses 
Rechnnugsverfahren  führt,  wird  an  dem  Beispiele 
des  Zwischenkastells  Neuwirtshaus  gezeigt,  wo 
keinesfalls  mehr  als  80  Mann  untergebracht  sein 
konnten,  während  v.  Gohausen  130—150  Mann  be- 
rechnet. Überhaupt  erhält  v.  Gohausen  viel  zu  hohe 
Ziffern.  Nach  ihm  wären  für  die  Okkupation 
von  Obergermanien  61  200  Mann  erforderlich  ge- 
wesen; ja  wenn  wir  die  allgemein  angenommene 
Kopfstärke  für  die  von  v.  Gohausen  statuierten  Trap* 
penteile  annehmen,  beliefe  sich  die  obergermanische 
Okkupationsarmee  sogar  auf  100  000  Mann.  Wir 
werden  wohl  alle  geneigt  sein,  uns  Dahm  anzuschlieOeo, 
wenn  er  eine  erheblich  kleinere  Ziffer  als  richtig 
vermutet.  Die  Besatzung  der  Kastelle  für  den 
großen  Krieg  ist  solchen  Schwankungen  unter- 
worfen, daß  sie  sich  einer  Berechnung  entzieht: 
es  kann  sich  bloß  um  annähernde  Schätzung  der 
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ständigen  Fiiedensgarnisonen  handeln.  Dahm  findet 
als  überschlägige  Gesamtstärke  der  Okkupations- 
armee in  der  Friedenszeit  zu  Beginn  des  3.  Jahr- 
hunderts: 32  000  Mann,  darunter  12  000  Legions- 
soldaten.  Bei  Verteilung  dieser  Zahl  auf  die  Garni- 
sonsplätze findet  er  als  Durchschnittszahl  der  Be- 
satzung der  Hauptkastelle  520  Mann:  demnach 
waren  die  Mehrzahl  der  Uauptkastelle  des  rhei- 
nischen Limes  Kohortenkastelle  und  zwar  fär 
cohortes  qumgenariae. 

Auch  hinsichtlich  der  Wachttürme  polemi-. 
siert  Dahm  gegen  v.  Cohausen,  sofern  er  nicht  mit 
V.  Cohausen  an  die  Unterbringung  der  Wächterfami- 
lien  in  Hütten  nächst  den  Türmen  glaubt,  weil  die 
gefährdete  Lage  wenig  zu  solchen  Wohnnngsanlageu 
einlud  und  bei  den  allermeisten  Türmen  sich  keine 
Spur  einer  Wohnungsanlage  gefunden  hat  Die 
Stärke  der  Belegung  jedes  Turmes  nimmt  Dahm 
zu  4  Mann  an. 

Im  folgenden  wendet  sich  der  Verf.  wiederum 
gegen  v.  Cohausen,  und  auch  diesmal  müssen  wir  — 
bei  aller  Achtung  vor  v.  Gohausens  großen  Ver- 
diensten um  die  Limesforschung  — Dahm  beistimmen, 
wenn  er  behauptet,  v.  Cohausen  habe  die  Bedeutung 
des  Pfahlgrabens  völlig  unterschätzt:  versteigt  sich 
doch  V.  Cohausen  u.  a.  sogar  zu  der  merkwürdigen 
Aufstellung:  ^ein  [militärisches]  Hindernis  bildete 
der  Pfahlgraben  nicht.  ^  Mit  B.echt  hält  ihm  Dahm 
entgegen,  daß  denn  doch  thatsächlich  2  Jahrhunderte 
lang  die  anstürmenden  germanischen  Völkerwogen 
an  diesem  Bollwerke  sich  gebrochen  haben;  erst 
als  der  Bau  infolge  innerer  Zerrüttung  des  Reiches 
morsch  geworden  war,  stürmten  die  Wogen  darüber 
hinweg  und  vernichteten  alsdann  in  schneller  Folge 
alles,  was  sich  ihnen  entgegenstellte."  «Aber  auch 
die  Beschaffenheit  dieser  Befestigungen,''  fährt 
Major  Dahm  fort,  „soweit  wir  sie  heute  noch  aus 
den  vorhandenen  Überresten  zu  erkennen  vermögen, 
spricht  selbst  für  ihre  höhere  Bedeutung.  Man 
wird  jedenfalls  zugeben  müssen,  daß  die  40  in  ge- 
schlossener Reihe  angelegten  großen  Limeskastelle, 
mit  der,  bei  der  Überlegenheit  der  römischen  Waffen 
ihnen  zu  Kriegszeiten  offenbar  inwohnenden  Offensiv- 
kraft,  doch  zum  mindesten  den  Feind  zur  Auf- 
bietung größerer  Armeen  zwangen,  daß  dieselben 
bei  einem  Einfall  in  die  Provinz  nicht  ohne  weiteres 
ignoriert  werden  konnten,  weil  sie  den  Feind  im 
Rücken  bedrohten,  und  endlich  daß  sie  mit  den 
übrigen  festen  Plätzen  erobert  werden  mußten, 
wenn  die  Gegner  sich  als  Herren  des  Landes  be- 
trachten wollten.  Weiter  werfen  wir  die  Frage 
auf,  ob  die  an  einzelnen  Punkten  festgestellte  Ver- 
doppelung des  Pfahlgrabens  sowie  namentlich  dio 


Anlage  der  Main- Neckarlinie  hinter  der  Linie 
Lorch-Miltenberg  nicht  unbedingt  dafür  spricht, 
daß  die  Römer  auf  die  nachhaltige  Verteidigung 
ihrer  Grenzbefestigungen  einen  besonders  hohen 
Wert  legten.**  Man  sieht,  „daß  für  den  großen 
Krieg  die  obergermanischen  Grenzbefestigungen 
in  ihrer  Gesamtheit  eine  permanente,  fortifikatorisch 
gesicherte,  starke  Vorpostenstellung  bildeten, 
während  die  Hauptkastelle  außerdem  die  strate- 
gische Bedeutung  von  Grenzfestungen  hatten.** 

S.  45  ff.  schildert  sodann  Hr.  Gymnasial- 
oberlehrer Wolff  das  Kastell  Rückmgen  und  die 
daselbst  ausgegrabenen  höchst  interessanten  Ruinen  ; 
die  jüngste  der  Münzen  ist  von  Severus  Alexander. 
Sprachlich  merkwürdig  ist  die  bisher  unbekannte 
Form  Dalmatu  r=  Dalmatum  statt  Dalmatamm  auf 
einem  Thonstempel,  eine  Heteroklisis,  wie  wir  (vgl. 
Bücheler-Windekilde,  Grundriß  der  lat.  Declination 
S.  87)  werden  annehmen  dürfen. 

S.  63  ff.  wird  das  Kastell  Marköbel  beschrieben ; 
auch  hier  hören  die  Münzen  mit  Severus  Alexander 
auf.  Damit  stimmt  auffallend,  daß  in  dem  vom 
Ref.  behandelten  Römerkasteli  Yicus  Aurelii  der 
Hauptmünzfund  gleichfalls  mit  Severus  Alexander 
(t  235)  schließt.  Damals  dürfte  also  ein  besonders 
heftiger  Einbruch  der  Deutschen  über  den  Limes 
stattgefunden  haben. 

Noch  mache  ich  auf  die  auch  hier  wieder 
mitten  unter  römischen  Sachen  (S.  68)  gefundenen 
Hufeisen  aufinerksam.  Verf.  besitzt  selbst  ein 
solches,  das  aus  dem  Yicus  Aurelii  stammt.  Die 
Überzeugung  wird  sich  wohl  immer  mehr  Bahn 
brechen,  daß,  wenn  auch  die  römischen  Schrift- 
steller nichts  von  einem  solchen  Gebrauche  über- 
liefern, doch  ganz  zuverlässige  Ausgrabungen  in 
den  nördlichen  Provinzen  die  Anwendung  der  Huf- 
eisen durch  die  Römer  der  Kaiserzeit  außer  Frage 
stellen.  Wolff  selber  steht  wahrscheinlich  unbe- 
wußt unter  dem  Einflüsse  des  hergebrachten  Vor- 
urteils, wenn  er  gerade  bei  diesen  Fundobjekten 
einen  leisen  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  ausspricht 
(S.  68),  obgleich  er  zugeben  muß,  daß  sie  von  den 
jetzt  gebräuchlichen  in  der  Form  abweichen.  Zum 
Schlüsse  kommt  noch  ein  Exkurs  von  Wolff  über 
römische  Brennöfen,  wobei  er  die  bezüglichen  Mar- 
köbeler,  Heddemheimer  und  Heidelberger  Funde 
zusammenstellt  und  dieses  dem  gewöhnlichen  Philo- 
logen etwas  ferner  liegende  Thema  in  erwünschter 
Weise  durchführt. 

Beigegeben  sind  der  Schrift  4  lithographierte 
Tafeln  mit  einer  großen  Zahl  instruktiver  Pläne, 
Karten,  Durchschnitte  und  Abbildungen. 

Was  hier  vorliegt,   ist  eine  methodisch  durch 
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geführte,  die  Wissenschaft  an  mehreren  nicht  un- 
wichtigen Punkten   fordernde  Schrift,   für  welche 
wir   den   beiden   Verfassern   zu   lebhaftem   Dank 
verpflichtet  sind. 
Prag.  O.  Keller. 

'AvTcovfoü  Fv.  Mofi^eppQiToo  npa^fisTCta 
Tcepl  icpo^afiiaiac  ^(opeac  xaxa  xo  pcufJLatx^v 
xal  Jötcüc  xati  xh  püCavrtajcov  ^tjcaiov,  ßpapeuOeija 
(iizo  T^c  vo}itx^c  ^oX^c  TOü  ^dvixoü  irav£7«(jTr)p.toü 
xatot  t6v  S^oütetov  dtaYcoviqji^v.  *Ev  'A^vaic 
188i.  Mic£x.    LIV.  224  S.  8. 

Diese  gründliche  Abhandlung  des  Advokaten 
Mompherratos  über  das  im  griechisch-römischen 
Rechte  vorkommende  vorheiratliche  Geschenk 
(:cpo7a|iia(a  $a>ped)  verdankt  seine  Eutstehung  der 
hochherzigen  Stiftung  des  verstorbenen  Sgutas, 
aus  welcher  die  juridische  Fakultät  der  National- 
universität zu  Athen  Preisaufgaben  stellt.  Für 
das  Jahr  1883  wurde  eine  Preisschrift  über  das 
vorheiratliche  Geschenk  gefordert.  Es  liefen  neun 
Preisschriften  ein,  über  welche  drei  Preisrichter, 
P.  Paparrhigopulos,  E.  Psaras  und  A.  Krassas, 
Professoren  der  juridischen  Fakultät,  ihren  aus- 
führlichen Bericht  den  30.  April  1884  eingereicht 
haben,  welcher  im  vorliegenden  Werke  die  Stelle 
der  Vorrede  vertritt  und  eine  der  Preisschriften 
einer  lobenden  Erwähnung  würdig  erachtet,  den 
Preis  aber  dem  Werke  des  Mompherratos,  als 
dem  vollständigsten  und  gediegensten,   zuerkennt. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  ersten 
(p.  1—109)  bespricht  der  Verf.  die  auf  das  vor- 
heiratliche  Geschenk    bezüglichen   Theorien    der 

französischen    und    deutschen    Juristen   vor    dem 

* 

19.  Jahrh,  welche  alle  lehiten,  daß  der  Zweck 
des  vorheiratlichen  G^chenkes  die  Sicherstellung 
der  Mitgift  gewesen  seL  Daraufführt  er  die  neueren 
Abhandlungen  der  deutschen  Rechtslehrer  des 
19.  Jahrh.  an.  Burchardi  behauptete,  das  vor- 
heiratliche Geschenk  sei  ein  Teil  des  Vermögens, 
welches  der  Gatte  oder  Bräutigam  oder  ein  Dritter 
für  diesen  zu  dem  Zwecke  giebt,  daß,  wenn  die 
Ehe  durch  den  Ted  des  Mannes  aufgelöst  wird  und 
Kinder  vorhanden  sind,  die  Nutznießung  jenes  Ver- 
mögens der  Frau  zufalle.  Glück  meinte,  der  wesent- 
liche Zweck  des  vorheiratlichen  Geschenkes  sei  die 
Witwenversorgung  gewesen.  Francke  lehrte,  daß 
es  eine  Gabe  des  Mannes  für  die  Frau  sei,  durch 
welche  sie  gegen  die  willkürliche  Ehescheidung  sich 
sicherstellt,  und  daß  sein  Ursprung  in  dem  Ge- 
wohnheitsrechte der  Provinzen  zu  suchen  sei,  welches 
die  kaiserlichen  Veror4nungen  in  Schutz  nahmen. 
Nach  Wamkönigs  Meinung   entstand   es   aus  dem 


Umstände,  daß  in  den  Mitgiftverträgen  für  deu 
Todesfall  der  Frau  ein  Anteil  an  der  Mitgift  dem 
Manne  zugesichert  wurde.  Der  Billigkcitssiim  orfor- 
derte also,  daß  der  Mann  seiner  Frau  ebenfalls  eiu 
Gegengeschenk,  eine  Gegenmitgift,  darreiche.  Der 
Grund  der  Mitgift  und  des  vorheiratlichen  Ge- 
schenkes sei  die  Rechtsgleichheit  der  Ehegatten 
und  der  Zweck,  die  Übereinkunft  zur  Unterstützoug 
dieser  Rechtsgleichheit.  Nach  Löhrs  Theorie  ist 
es  ein  von  selten  des  Mannes  entstandenes  Vermögen 
der  Frau,  welches,  sowie  die  Mitgift,  den  unmittel- 
baren Zweck  hat,  die  Lasten  der  Ehe  zu  unter- 
stützen. Alle  diese  Theorien  weist  Verf.  zurück 
(p.  4—24),  weil  sie  nicht  auf  alle  Zeiten  des  vor- 
heiratlichen Geschenkes  passen.  Dann  gicbt  er 
eine  beinahe  tausendjährige  Geschichte  desselben 
Im  altrömischen  Rechte  war  das  vorheii*atliche  Ge- 
schenk unbekannt;  aber  die  Grundelemente  desselben 
findet  Verf.  in  den  wechselseitigen  Geschenken  der 
Vei  lobten,  mögen  diese  arrha,  sponsalia,  sponsalitia 
oder  sonst  wie  geheißen  haben.  Aus  diesen  ent- 
wickelte sich  wahrscheinlich  das  vorheiratliche  Ge- 
schenk, worüber  schon  die  Kaiser  Sevcrus,  Anto- 
ninus,  Gordianus,  Yalerianus,  Gkillieuus,  Aureliauo?^ 
Diocletianus  und  Maximianus  Verordnungen  (de 
donationibus  ante  nuptias  vel  propter  nuptias)  er- 
ließen, wie  dies  aus  dem  Justinianischen  Kodex 
(V,  3)  erhellt.  Im  byzantinischen  Kaisertum  spricht 
von  dem  vorheiratlichen  Geschenke  zum  erstenma} 
das  319  und  zum  zweitenmal  das  336  veröffent- 
lichte Gesetz  Konstantins  des  Großen.  Die  ältesten 
Spuren  jedoch  findet  Verf.  in  den  altgriechisclicn 
Sitten  und  Gebräuchen,  indem  er  sich  auf  die  Ilomeii- 
sehen  Gedichte  und  auf  Follux  stützt,  wo  die  von 
dem  Manne  der  Braut  gegebenen  Geschenke  Un 
heißen.  Solons  Gesetz  aber  (Plutarch  Sol  20,\ 
worauf  er  sich  ebenfalls  beruft,  beweist  gamlcht«. 
weil  es  bloß  die  Mitgift  regelt.  Mit  mehr  Beclit 
hätte  er  sich  auf  Harpokration  berufen  können,  der 
unter  dem  Worte  ai:oTi|iTjTa(  sagt:  d  -ywatw  *,i- 
p.du}iev^  ::potxa  i«:i$i6otev  ot  -pojijxo^/Tcc,  aiutv  rapi 
TOD  dvSp^c  cojrep  iveyupÄv  ti  ttjC  irpoixoc  oSiov,  vv» 
oixtav  ^  ycupiov.  Diese  Sitte  konnte  weder  dw 
ost-  noch  das  weströmische  Reich  außer  aclit 
lassen,  sondern  mußte  sie  als  einen  der  Regdiutf 
bedürfenden  Gegenstand  behandeln.  Vor  Thet^* 
dosius  n.  gehörte  zur  Gültigkeit  der  wedw^l- 
seitigen  Geschenke  der  Brautleute  ihre  Übei^^abe 
(traditio)  vor  der  Hochzeit.  Dies  hat  Theodofi« 
(437)  in  bezug  auf  das  vorheiratliche  Gescheuk  ab- 
geschafft und  verordnet,  daß  das  Versprechen  de* 
vorheiratlichen  Geschenkes  vor  der  Hochzeit  geuii;«' 
Noch  wichtiger  aber  war  jene  Verordnung,  welcher 
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gemäß  der  überlebende  Teil  sowohl  das  vorheirat- 
liche  Geschenk  als  auch  die  Mitgift  für  die  Kinder 
bewahren    mußte.     Diese   Verordnung   legte   den 
Grund  zum  engeren  Band  zwischen  dem  vorheirat- 
lichen  Geschenk  und  der  Mitgift.   Später  gestattete 
Kaiser  Justinus  I.,  daß  das  vorheiratliche  Geschenk 
auch  während  der  Ehe  bis  zum  vollen  Werte  der 
Mitgift  erhöht  werde,   während  fi-üher  die  gegen- 
seitigen Geschenke   der  Elieleute   ungültig  waren. 
Kaiser  Justinians  Novelle  vom  Jahre  539  verord- 
nete, daß  das  vorheiratliche  Geschenk  und  die  Mit- 
gift  im  Werte   gleich  sein  müssen,   indem  er  die 
Rechtsgleichheit    der  Ehegatten   vor  Augen  hielt. 
Darum   habe  er  auch  den  Kamen  ante   nuptias 
donatio  in  propter  nuptias  donationem  ver- 
ändert und  gesagt:  ,,si  et  nomine  et  substantia  nihil 
distat  a  dote  ante  nuptias  donatio,  quare  non  etiam 
ea  simili  modo  et  contracto  matriraonio  dabitur?" 
Gleichwie   also   die  Mitgift  zur  Erleichterung  der 
ehelichen  Lasten   diente,    ebenso  sei  auch  die  do- 
natio propter  nuptias  betrachtet  worden.    Nach  dem 
Tode  Justinians  bis  zu  Kaiser  Leo  und  Konstan 
tin  Kopronymus  (717—775)  erlitt  das  Wesen  der 
rpo7a|xiafa  öuipea  keine  Änderung.    Aber  die  von 
diesen  Kaisem   veranstaltete  'ExXoyJj   tuiv   N<5|jlc0v 
verordnete,    daß    das  vorheiratliche  Geschenk  mit 
der  Mitgift  nicht  gleichen  Wert  haben  müsse.  Und 
wenn  keine  Kinder  vorhanden  sind,  soll  der  über- 
lebende Mann  nicht  nur  das  bekommen,  was  er  zur 
Ehe  beigeti-agen  hat,  wie  dies  unter  Justinian  der 
Fall  war,  sondern  auch  den  vierten  Teil  der  Mit- 
gift als  Heiratsgewinn    (7a|itxov  xepSo;),    die  über- 
lebende Frau  aber  außer  der  ganzen  Mitgift  den 
vierten  Teil  der  Verlassenschaft  des  Mannes.  Für 
diesen  Heiratsgewinn  hat  die  ^ExXoytq  einen  neuen 
technischen  Ausdruck,  IS  dTratöia;  xdfjoc,  eingeführt. 
Zwiijchen  dfen  Jahren  870  und  878  erließ  Kaiser 
Basilius  der  Makedonier  eine  neue  Gesetzsammlung 
unter  dem  Namen  Ilpo/etpo;  Nojjlo;,  worin  er  den 
größten  Teil  der  'ExXottJ  für  ungültig  erklärte  und 
die  Verlobung?geschenke  sowohl  von  dem  Angel  de 
((ippoi3«üv,  arrha)  als  auch  von  dem  vorheiratlichen 
Geschenke  unterschied.  Das  Angeld  hatte  blos  den 
Zweck,   daß    die  Heirat   zu  Stande  komme.    Die 
Yerlobungsgeschenke     ( donationes      sponsalitiae ) 
waren   nur   ein  Ausfluß  der  edlen  Gesinnung,  der 
Freigebigkeit    (IXEtiÖeptotr^;).     Das    vorheiratliche 
Geschenk  wurde  zwar  mit  der  Mitgift  identifiziert; 
aber   daß  es  mit  der  Mitgift  an  Wert  gleich  sein 
müsse,  darüber  findet  sich  in  dem  Ilpoxetpoc  N^pto; 
keine  Spur.    Die  Basiliken  verordneten  887,  daß, 
wenn  keines  der  geschiedenen  Eheleute  wieder  hei- 
ratet, die  Mitgift  der  Frau  und  das  vorheiratliche 


Geschenk  dem  Manne  zurückerstattet  werde.  Kon- 
stantin Porphyrogenitus  bestimmte  (945—959),  daß, 
wenn  der  Mann  des  Mordes  'überwiesen  wird,  die 
Mitgift  und  das  vorheiratliche  Geschenk  der  Frau 
zufalle.  Sind  aber  Kinder  vorhanden,  so  gebühre 
ihr  bloß  die  Nutznießung.  Dieses  Gesetz,  bekräf- 
tigte 1168  Kaiser  Michael  der  Komnene.  Der  oben- 
erwähnte Op^x^^P*^*  N(5|xoc  wurde  zu  Ende  des  13. 
und  zu  Anfang  des  14.  Jahrb.  von  ungenannten  Au- 
toren vermehrt  und  wird  in  dieser  Gestalt  unter  dem 
Namen  Prochiron  auctum  citiert  Hierin  wird  be- 
stimmt, daß  das  vorheiratliche  Geschenk  nicht  größer 
sein  dürfe  als  die  Mitgift,  daß  es  aber  kleiner  sein 
könne.  Später  verordnete  die  'Eitavoc7ü>p5>  welche 
ebenfalls  eine  vermehrte  Ausgabe  des  IIp6-/eipo; 
NojjLo;  ist,  daß,  wenn  die  versprochene  Mitgift  nicht 
erlegt  wird,  jeder  Anspruch  auf  das  vorheiratliche 
Geschenk  wegfalle.  Wird  nicht  die  ganze  Summe, 
sondern  nur  ein  Teil  der  Mitgift  erlegt,  so  könne 
die  Frau  nur  einen  verhältnismäßigen  Teil  des  vor- 
heiratlichen Geschenkes  beanspruchen  Wenn  aber 
die  dargebotene  Mitgift  entweder  der  Mann  oder 
sein  Vater  oder  Großvater  nicht  annilhmt,  so  kann 
der  Mann  im  Falle  der  Ehescheidung  das  Aus- 
zahlen des  vorheiratlichen  Geschenkes  nicht  ver- 
weigern. Der  letzte  byzantinische  Jurist  Harmeno- 
pulos  (1320—1380)  sagte  zwar,  daß  zu  seiner  Zelt 
die  Gesetze  des  Basilius  und  Leo  wie  auch  die 
späteren  kaiserlichen  Novellen  in  Kraft  gewesen 
seien;  aber  die  günstige  Aufnahme  und  fast  allge- 
meine Befolgung  seines  Werkes  'EEaßi^Xoc  beweist, 
daß  obige  Gesetze  und  Novellen  keinen  großen 
praktischen  Wert  mehr  hatten.  Während  der  tür- 
kischen Herrschaft  bis  zum  Freiheitskampfe  galt  in 
Griechenland  desHarmenopulos'ESaßißXocals  Gesetz- 
buch, welches  mit  einigen  Verordnungen  byzan- 
tinischer Kaiser  auch  im  unabhängigen  Griechen- 
land in  Kraft  geblieben  ist. 

Im  zweiten  Teile  (p.  113—218)  beweist  Verf. 
mit  Anführung  zahlreicher  Gesetze  und  Verord- 
nungen, daß  das  vorheiratliche  Geschenk  jenes  Ver- 
mögen sei,  welches  der  Bräutigam  oder  der  Gatte 
oder  ein  Dritter  oder  nach  dem  neueren  byzantini- 
schen Eechte  das  Gresetz  dazu  bestimmt,  daß  es  vor- 
züglich zur  üntei*8tützung  der  ehelichen  Lasten  und 
der  Mitgift,  in  zweiter  Reihe  aber  zur  Sicherstellung 
des  Heiratsgewinnes  der  Frau  im  Todesfalle  des 
Mannes  diene,  besonders  wenn  ein  solcher  Gewinn 
auch  aus  der  Mitgift  dem  überlebenden  Manne  ver- 
tragsmäßig zugesichert  wird.  Es  würde  zu  weit 
führen,  alle  die  höchst  interessanten  Beweisführungen 
dieses  Teiles  hier  zu  besprechen.  Nach  demselben 
folgt  (p.  219—224)  ein  alphabetisches  Begister. 
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Zorn  Schlüsse  maß  ich  bemerken,  daß  über  das 
vorheiratliche  Geschenk  noch  niemand  mit  einer  so 
gründlichen  Ansfülirlichkeit  geschrieben  hat,  nnd 
daß  die  ganze  Abhandlung  in  einer  klaren,  kor- 
rekten, jedem  Hellenisten  leicht  verständlichen 
Sprache  verfaßt  ist 

Budapest.  J.  T61fy. 


dva^oftevat  tU  t^jv  veav  fiXXyjvixfjV  ^Xcüjaav.     Athen, 
A.  Koromelas.    XXXI,  593  S.    8.     14  Drachmen. 

Herr  Kontos  unterzieht  in  diesem  ausgezeich- 
neten Werke  viele  in  der  neugriechischen  Litteratur- 
sprache  vorkommenden  Wörter  einer  Prüfung  und 
zeigt,  wie  diese  nach  dem  Muster  der  altgrie- 
chischen Schriftsteller  zu  schreiben  oder  durch 
andere  Wörter  zu  ersetzen  wären. 

In  der  Vorrede  bemerkt  er,  daß  viele  neugrie- 
chische Schriftsteller  um  die  Regeln  der  Ortho- 
graphie, der  Deklination  und  Konjugation,  der 
Etymologie,  der  Zusammensetzung  und  der  Ana- 
logie sich  nicht  kümmern.  Nicht  zu  billigen  ist 
der  spöttische  und  wegwerfende  Ton,  in  welchem 
er  von  Bulgaris,  Korais,  Dukas,  Oekonomos,  Kumas, 
Gennadios,  Asopios  und  anderen  hervoiTagenden 
Schriftstellern  spricht,  die  sich  trotz  ihrer  angeb- 
lichen Sprachfehler  durch  ihre  Werke  um  die 
klassische  Bildung  Griechenlands  unstreitig  große 
Verdienste  erworben  haben. 

Das  Werk  selbst  ist  weder  in  lexikalischer  noch 
in  grammatikalischer  Form  verfaßt,  sondern  was 
Verf.  früher  in  verschiedenen  Zeitschriften  mitteilte, 
das  bat  er  hier  in  zweihundert  Paragraphen  ohne 
System  zusammengestellt.  Am  Ende  des  Werkes 
jedoch  (8.  547  —  593)  ist  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis der  behandelten  Wörter  angehängt. 

Trotz  der  vielen  Vorzüge  des  Werkes  findet 
sich  doch  manches  darin,  womit  ich  nicht  einver« 
standen  bin.  So  ist  es  doch  mindestens  fraglich, 
ob  die  Formen  MXtaooc  nnd  Aocpiasa  so  gänzlich  zu 
verwerfen  sind.  —  Eine  Inkonsequenz  ist  es,  daß 
K.  das  Touvopia  in  der  heutigen  Sprache  für  fremd- 
artig erklärt;  denn  wer  die  klassische  Sprache  als 
mustergültig  aufstellt,  sollte  doch  das  Touvojiä 
nicht  verurteilen.  —  Er  verwirft  ferner  das  Wort 
TT)XeYpa|X(jLa  nnd  zieht  T72Xs7pa^Y)(ia  vor  nach  Ana- 
logie von  5eXT07pa9T||jLa,  C<{>TF^?^}^Ai  oxiaYpdt^Tjjia 
Q.  a.,  die  ein  ^pa^eoi  voraussetzen,  welches 
aber  nie  selbständig,  sondern  nur  in  Zusammen- 
setzungen vorkommt.  Hingegen  ist  7pät<pu>  selb- 
ständig, und  in  Zusammensetzungen  bildet  es  die 
Endung  ifpd[|X(&a,  als:    dväqpajjLixo,  dm^poififia,  hzi" 


7pa|JLpLa,  irp^fpafifia,  (rS77paji|ia  u,  a.  Folglich  ist 
auch  T7jX£7pa}i}ia,  welches  ohnehin  schon  ein  Welt- 
bürgerrecht besitzt,  nicht  zu  verwerfen.  —  Statt 
{jiTa^üi-ip^  empfiehlt  K.  (jixa-^m^ioi.  Aber  schon  Plato 
spricht  von  der  e^ca^w-p^  und  ila-^tuff^  der  Waren 
und  Isokrates  und  Demosthenes  von  der  (jitou 
lla'^oijf^,  —  Er  mißbilligt  bei  Korais  das  Wort 
cji8Tjpox6XX7)<jic,  weil  bei  Her.  I  25  «nÖT^pou  xöXXr^n; 
steht.  Wenn  aber  in  dem  klassischen  Zeitalter 
oiÖTjpoßpidec,  otÖTjpo^püic,  {JtÖYjp^SeTOc,  mSr^pojAi^Tibp 
gute  Wörter  waren,  so  kann  auch  «ÖTjpox^XXTiai; 
bestehen.  Übrigens  gesteht  er  selbst,  daß  viel« 
Wörter,  obgleich  sie  bei  den  Klassikern  nicht  vor- 
kommen, angewendet  werden  können,  wenn  äe  der 
Natur  der  griechischen  Sprache  nicht  widerstreiten. 
So  sei  xaTaxü>ptTreov  bei  den  Alten  nicht  zu  finden, 
trotzdem  könne  es  als  ein  echt  griechisches  Wort 
gebraucht  werden. 

K.  hält  das  Oxytonon  in  'AXsEavSpivfic,  BoJJavnv^; 
für  irrig  und  zieht  das  Perispomenon  vor,  also 
'AXe^avSptvoc,  Bujavrivo;.  Dem  ist  Ökonomidis  in 
der  KXewü  (.1883,  No.  1170—1171  'Eici^Xi|j.aii 
oidXsEt;  irspl  TOü  i^txou  ^v6|iaToc  Bü^avtivo;  t, 
BuJavTiv6c)  entgegengetreten  mit  der  Behauptung, 
daß  weder  die  eine  noch  die  andere  Schreibart 
gut  sei,  weil  es  echt  griechisch  nur  BuCavno;  heißt 
Die  byzantinischen  Schriftsteller  haben  darum  den 
Einwohner  von  Byzanz  immer  BuCavnoc  genannt. 
Und  mit  Grund;  denn  gleichwie  IluXtoc  von  BoXo;. 
A^Xtoc  von  A^Xoc.  'Oirouvrioc  von  'Oicouc  (Gen. 
"^Otcoüvtoc)  entsteht,  so  wird  BuCavtioc  von  Eil« 
(Gen.  BüCavTo;).  Das  Wort  Byzantinus  habe 
der  lateinische  Dichter  Claudianns  im  4.  Jahrb. 
nach  Chr.  zum  erstenmal  gebraucht.  Folglich 
gleichwie  Sajitvoi,  Aa-ovot,  Aeovrivoi  nach  der  Natnr 
der  lateinischen,  nicht  aber  der  griechischen  Sprach« 
accentuiert  werden,  ebenso  sei  auch  Bulavixvo;  der 
Form  und  dem  Accent  nach  lateinisch.  Hingegen 
sei  in  dem  oxytonierten  BüJavTiv<5c  nur  die  Fora 
lateinisch,  der  Accent  aber  griechisch.  Er  zweifelt 
also  niclit,  daß  die  griechischen  Schriftsteller  die 
auf  Tvoc  und  tv^c  endigenden  Volksnamen  aus  den 
lateinischen  Schriften  entlehnten.  Dararo  mißbilligt 
er  Meinekes  Vorgehen,  der  solche  Volksnamen  mit 
dem  perispomenierten  Tvoc  schrieb. 
Budapest.  J.  B.  T^lfj 


Ste^.  'A5.  Koü}iavoü$7ic,  Sova-ycoY^j  XsJc»» 
dfh) jaopiiJTwv  iv  Totc  eXXrjvixoT»  Xejixoic.  Athen  1  f^. 
Kopo|XT^Xoic.   S.  a— te'und  1-399.  8  m.   14  Dr. 

Der  hochverdiente,  weit  nnd  breit  bekannt* 
Archüolog  und  Epigraphiker  Stephan  Kumaondis 
hat   in  diesem  von  Riesenfleiß  zeugenden  Werk« 
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7506  echt  griechische  Wörter  gesammelt,  die  ia 
den  bisherigen  Wörterbüchern  nicht  aufbewahrt 
(dÖYjjaüpt(jToi)  waren.  Etliche  fand  er  zwar  in 
dem  Thesaums  graecae  linguae  des  H.  Stephanns, 
deren  ^cht  griechisches  Wesen  aber  dort  bezweifelt 
wird.  Er  nahm  sie  in  seine  Sammlung  anf,  nm 
ihre  griechische  Echtheit  ans  den  Quellen  zu  be- 
weisen. Andere  wenige  Wörter  seiner  Sammlung 
sind  auch  in  Sophokles"  Oreek  Lexicon  of  the 
Toman  and  byzantine  periods  from  B.  C.  146  to 
A.  D.  1100  (Boston  1870)  enthalten;  aber  dieses 
Lexikon  bekam  er  erst  nach  Vollendung  seines 
Werkes  zu  Gesicht.  Seine  Quellen  waren  aUe 
bisher  veröffentlichten  Sammlungen  griechischer 
Inschriften,  dann  ältere  und  neuere  Ausgaben 
solcher  griechischen  Autoren,  deren  Sprachschatz 
noch  unausgebeutet  war.  Auch  römischen  Schrift- 
stellern entnahm  er  griechische  Wörter,  die  man 
in  den  bisherigen  Wörterbüchern  vergebens  sucht. 
Hierher  gehören  auch  bisher  unbekannte  Namen 
und  Beinamen  von  Gottheiten,  Festen,  Monaten. 
Außerdem  schöpfte  er  aus  unzähligen  griechischen 
Werken  der  römischen  und  byzantinischen  Periode, 
wie  auch  aus  Mignets  Patrologia  graeca  und  aus 
dem  von  Rhallis  und  Pothis  herausgegebenen 
26vTaif}ia  Tü>v  detcov  xal  t£pu>v  xav6vu>v  (Athen  1852 
—1859). 

Einige  Beispiele  dieser  Wörtersammlung  mögen 
hier  Platz  finden :  ^ttüSv  -=  diti  xuiv ,  Ittou  =  lirl 
TO«,  Zi  =  Alt,  xexXeßdJC  ^=  xsxXo^uic,  iiixxixiSopiat  =^ 
(jLixtCofJ^t,  o^aXac  ^=  uaXS;,  aa(jtJTa  =s  l^yiTra,  Tpidivca 
-^  Tpiofxovra  auf  einer  Inschrift  aus  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten.  Dies  ist  das  älteste 
Beispiel  des  in  der  heutigen  Volkssprache  üblichen 
Tptöcvra.  Auch  aus  den  inschriftlichen  Lautverän- 
derungen  hebe  ich  etliche  hervor,  z.  B.  a  -^  e, 
iyj^oiptx  -^  i(i<p^epoc.  Dies  geschieht  manchmal 
auch  in  der  heutigen  Volkssprache,  dXa^p^^c  -^ 
iXa^p^C  —  a  =  0,  Tptaxa<Jtot  —  Tpiax^ffioi.  —  ao  — 
«0,  ^o':6i  —  aüT<$c.  —  au  —  ac,  ifau  ~  7««  (t^c)» 
o^xfau  —  olniii.  —  P  "^  o»  BeX^ ot  —  AeX^pot.  —  i^^ 
Ix,  i  Naoiroixtou.  —  ei  ^=  e,  tj,  oi,  co,  aXXei  — .dtXXtp, 
aüT£tc  ^^  aoToTc,  eJdtv  -^  £av,  Tcaxetp  -=  iraxi^p.  —  Z"^ 
7,  3.  Ca  "  7«  (*rt).  oüje  —  ouöe,  lUaia,  ^  dtxaia  — 
t;  --  ai,    €1,    rf —  aUi,    ooöl  tJc  "  ouöeic.   —  o  "  F» 

'UpttTpiOC  —  FpaxpiOC.    —    00  ^-=  EU,    Ü,    (D,  Oüep7£T7)C  ^' 

eicp^ETTjc,  Toov  —  Tüiv,  oGtrep  —  Grep.  —  ir  ^=  0,  pi, 
lletöaXoC  —  BsffjaXoi,  ^p^rirata  -=  7pQf}i|AaTa.  —  p  ~  <y, 
tap  7ap  —  t5c  ^ac.  —  t  —  I,  T^va  — ^  Z^va.  —  ü  — 
0,  o  JioüXe|jL8vüc  ~  0  poüX<5iJL£voc.  Auch  heute  sagt  man 
noch  in  manchen  Gegenden  o  Ntx^Xaoc  -=  6  Nix6Xaoc. 
Unangenehm  ist  es,  daß  bei  manchen  Wörtern 
die  Bedentang  nicht  angegeben  ist     Einem  Epi- 


graphiker  und  Hellenisten  ersten  Ranges,  wie 
Herr  Kumanudis  einer  ist,  wäre  es  ein  Leichtes 
gewesen,  die  Bedeutung  aus  dem  Kontexte  heraus- 
zufinden. Da  jedoch  ein  Wörterbuch  der  grie- 
chischen Inschriften  ein  längst  gefühltes  Bedürfnis 
war,  so  hat  er  sich  dadurch  vrie  auch  durch  die 
so  überraschende  Bereicherung  des  griechischen 
Wortschatzes  ein  unvergängliches  Verdienst  und 
den  Dank  aller  Freunde  der  klassischen  Philologie 
erworben.  % 

Budapest  J.  B.  T61fy. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

AsXtiov  Tijj;  laxopui}^  xal  i^voXo^fU^c  exat- 
(Jta;  xyj; 'EXX€t5o;.  Tojio;  xpwxo;.  Athen  1884.  xsOyo; 
xpiTov,  S.  878—568,  xsDyo;  xsxapxov,  S.  669—780. 

Mit  den  vorliegenden  zwei  Heften  ist  der  erste 
Band  des  von  der  rührigen  historisch-ethnologischen 
Gesellschaft  in  Athen  herausgegebenen  Jahrbuches 
znra  Abschluß  gelangt.  Auch  diese  beiden  Hefte 
haben  einen  mannigfaltigen  und  wertvollen  Inhalt. 
Unter  den  Beiträgen  historisch  -  antiquarischen  und 
geographischen  Charakters  erscheint  mir  als  der  be- 
deutendste die  Beschreibung  der  Insel  Amorgos  von 
Herrn  Miliarakis  (S.  569—656),  der  als  Forscher  auf 
dem  Gebiete  des  griechischen  Archipels  bereits  rühm- 
lichst bekannt  ist.  Die  Arbeit,  welche  der  geogra- 
phischen, ethnologischen,  historischen,  industriellen 
und  kommerziellen  Seite  des  Gegenstandes  in  gleicher 
Weise  gerecht  wird,  ist  durch  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung und  Reichhaltigkeit  des  Details  ausgezeichnet. 
Eine  Karte  von  Amorgos  und  verschiedene  Exkurse 
erhöhen  ihren  Wert;  einer  derselben  handelt  über 
die  im  Altertum  so  berühmten  djiop^tvoi  ^ixuivs;,  ein 
anderer  teilt  ein  historisches  Gedicht  über  einen  see- 
rfiuberischen  Einfall  der  Maniaten  in  Amorgos  mit; 
in  andern  sind  Volkslieder,  Eigennamen,  historische 
Dokumente  zusammengestellt.  Der  Dialekt  von 
Amorgos  scheint,  nach  den  mitgeteilten  wenigen 
Proben  von  Volksliedern  zu  urteilen,  manche  bemer- 
kenswerte Eigentümlichkeit  zu  enthalten.  So  föllt 
der  Übergang  von  x  ^oi*  ^  ui^d  i  in  I  auf;  ich  ver- 
mute wenigstens,  daß  das  9  in  der  Schreibung  des 
Herrn  Miliarakis  hier  diesen  auch  sonst  in  griechi- 
schen Mundarten  zu  beobachtenden  Lautwandel  be- 
zeichnen soll.  Beispiele:  arSi  apyjfj;  ^rSete  Ip^^'^at; 
äeri  yip*.  Hand;  eSis  s/a'.;;  stasia  oxo^ü«;  Sil  ja  x^Xia; 
biljades  xt^^^^^;;  Silimuntra  er  wiehert,  aus  agr. 
yps|i5x(C<u,  das  im  Ngr.  in  mannigfachen  Formen  er- 
scheint (in  Amorgos  noch  ypijiivxip^,  AsXxiov  I  646, 
sonst  yKitiivxp^zco,   x^ijiivxp{Cw,   x^ijiivxpoj   u.  s.  w.)') 

*)  Dasdritteder  Volkslieder  ans  Amorgos,  Kiurcavxf^;, 
S.  646,  scheint   diesen  Obergang   nicht  zu  kennen: 
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Ferner  ist  hervorzuheben  das  Schwinden  von  7  zwischen 
zwei  Vokalen:  TpaoüJia  -paou^u);  ^pous;  von  ^tspoo^a 
jElügeP;  (StjoxoüXov  jPrinz';  süXoä;  Qp(»sotBs;  , Fregatten' ; 
in  dem  dritten  Liede  aber  (isYaloct;,  richtig?  Von 
Einzelheiten  hebe  ich  hervor  ctp^a  ß^xa  für  ak^a  ß^xor; 
^orßpt  I  10.  11,  daB  sich  dorch  Vergleichung  der  Pa- 
rallele bei  Passow,  Popularia  carmina  S.  220,  No. 
296,  9  als  seltsame  Metathesis  für  paß$(  eigiebt,  vgL 
xaXopYiot  n  22  für  xoKoypid  ^Nonne',  zpalia  AsXxiov 
I  720  (aus  Kappadokien)  für  ic(o)5dpia  ^Füfle';  ii«).d- 
ax£vo,  jiava3X£vo  AßX-iov  I  722  für  oojjLdaxT^vov  ^Pflaume'; 
yi^appüTi  Izkziov  I  700  (Athen)  für  YicrjoupTt,  jaürti. 
-ipfiovi  S.  701  (Athen)  cSfige*  für  rpiovi  beruht  auf 
prj6ni  mit  vokalischem  r.  f^ünvo«;  11  9  für  -ppeJ;  ist 
durch  Anlehnung  an  jouvo)  aus  htZ6w  entstanden ;  da- 
gegen ist  ]fXajixpo;  HI  7  ==  IxXajirpo;,  der  Accent 
nach  Xajixpo;.  vo)p{Taa  III  8  jSchwanz'  ist  eine  der 
bekannten  Formen  mit  fcstgewachseiiem  v  des  Artikels 
Tov  -njv,  voupd  für  oupcf  ist  allgemein,  zu  den  Bei- 
spielen bei  Foy,  Lautsystem  der  griechischen  Vulgär- 
sprache, S.  69  ist  aus  der  kappadokischcn  Mundart, 
die  AsXiiov  I  480  ff.  behandelt  (s.  unten),  hinzuzu- 
fügen vsxxXsa;«  ^Kirche'  (AsXiiov  I  717  V.  34  vsxxXsajict) 
veüXtJ  =  aüXyj,  vi3^d  ^Feuer'  aus  laxicf,  ia-'la.  Venezia- 
nischer EinfluB  ist  in  den  Wortformen  xa^iv«  ^Eette', 
(ppsofoa  ,Fregatte\  aus  ital.  catena,  fregata,  venez. 
cadena,  fregada  zu  erkennen.  Im  Verlaufe  seiner 
Darstellungen  giebt  Herr  Miliarakis  gelegentliche 
Beiträge  zum  Glossar  des  amorginischen  Dialekts; 
ich  hebe  S.  581  die  Bezeichnnngen  der  verschiedenen 
Reben-  und  Feigensorten  hervor;  iciCsXi  S.  582  ist 
ital.  pisello;  ^dßa  heißt  auch  anderweitig  ^Bohnen- 
puröe^;  xaxaouvi  ist  mir  dunkel;  dpjisö;  für  d}ioX7£o; 
S.  584  steht  für  d(j^'^6^  (vgl.  oben)  und  gehOrt  zu 
dpjisif^o  =  d^iiX-f"), 

Die  übrigen  Beiträge  historisch  -  antiquarischen 
Charakters  sind:  Briefe  des  Leon  Magister,  des 
Fürsten  Symeon  von  Bulgarien  und  anderer,  aus  der 
Bibliothek  von  Patmos,  heraasgegeben  von  Joannis 
Sakkelion  (S.  877—410);  ein  Gedicht  des  Joannis 
Evgenikös  in  silbenzählenden  Gholiamben,  aus  der 
Pariser  Nationalbibliothek,  herausgegeben  von  Herrn 
Emil  Legrand,  mit  einer  Notiz  über  den  Verfasser 


ip^Ti-at  V.  6;  Ppo'xi«  29,  30;  X*P^^  ^^5  xoipoy;  38. 
Liegt  hier  eine  mundartUche  -Varietät  vor?  oder  nur 
eine  Ungenauigkeit  der  Schreibung?  Denn  leider  muß 
ich  darüber  Klage  führen,  daß  die  mundartlichen 
Publikationen  im  AeXx'ov  die  wünschenswerte  Genauig- 
keit und  Sauberkeit  in  der  Orthographie  in  1m£&m 
Grade  vermissen  lassen,  ganz  abgesehen  von  der 
leidigen  Lautbezeicbnung,  deren  Mangelhaftigkeit  eine 
berechtigte  Eigentümlichkeit  neugriechischer  Forscher 
zu  sein  scheint  So  steht  S.  644  liopjiapoxpd/TjXr^ 
(sonst  immer  ai  =  yi):  lar^;  neben  £3£i;  —  sx^U; 
8.  646  £(>Xo7riD3'.  neben  pXosIxs.  Auch  in  den  Märchen 
der  Frau  Kamburoglu  ist  mir  manche  Inkonsequenz 
der  Schreibung  aufgefallen,  sodaß  man  z.  B.  nicht 
wissen  kann,  ob  S.  534  x'dXta  neben  7y«Xid  'Augen- 
gläser'  eine  wirklich  gesprochene  Form  repiäscnUert 
oder  nicht 


von  Herrn  Politis  (S.  455—461);  das  Fragment  eines 
Gedichtes  über  die  Belagerung  von  Tenedos  im  Jahre 
1807,  von  Xuris,  herausgegeben  von  Herrn  Gunaro* 
pulos  (S.  46t— 480);  christliche  Altertümer  von  Athen 
und  Nauplia,  von  Herrn  Zisios  (S.  517—523);  über 
einen  christlichen  Siegelring  aus  Ägion,  von  Herrn 
Lambakis  (S.  508—517);  christliche  Inschriften  aas 
Patras,  von  Herrn  Thomopulos  (S.  523—526),  mit 
einer  Tafel;  Briefe  des  Kaisers  Romanos  Lakapinos, 
herausgegeben  von  Sakkelion  (S.  657^666);  ein  In- 
editum  über  Heiligenreliquien,  herau8gegel>en  von 
Nikolaidis  Philadelph^vs  (S.  666  -  675) ;  ein  kleiner 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Freiheitskrieges,  von 
Gunaropulos  (S.  675—679). 

Unter  den  linguistischenBeiträgen  sind  von  her- 
vorragendem   Interesse  die  Mitteilungen  des  Herrn 
Alektoridis  über  die  Mundart  von  Phertakena  in  Kappa- 
dokien (S.  480-508).    Ich  hatte  bereits  früher  Ge- 
legenheit (Berl.  philol.  Wochenschrift  1884,  Sp.  1000) 
eine  merkwürdige  Erscheinung  daraus  kurz  zu  be- 
rühren;  ixxö  .dieser^  ist  aus  oc^xo;  entstanden,   nicht 
aus  o5xo;,  mit  dem  es  sich  allerdings  in  der  Flexion 
gemischt  hat,   vgl.  vfjX>}  für  «jX^j  (xijv  ^iüXtJv).    Die 
merkwürdigen  Formen  im  Imperf.  Medium  auf  -oxo^is 
sind  richtiger  mit  -ai  zu  schreiben;  der  Vorgang  wird 
der  gewesen  sein,  daß  man  zunächst  zu  tJxov  ,er  war* 
eine  1.  Sing.  5;xojiai  mit  der  Endung  der  1.  Person 
des  Präsens  bildete  und  danach  dann  ein  '^^pyß^T^y  za 
ipyoxojiai  umgestaltete.    Formen  wie  xaxatßaCw  ivat- 
ßaivtu  öCiaißaCcu  sind  hier  (wie  anderwärts)  falsch  mit 
at  statt  mit  e  geschrieben;   das  s  stammt   von   dem 
mißbräuchlich  ausgedehnten  Augment  (xctxeß'xCtu  nach 
xaxip«3a,  ganz  wie  bei  den  Verben  mit  $«-).   Daß  ch 
in  zach'j  —  I  ist,  muß  man  bloß  erraten;  der  Dialekt 
kennt  denselben  Lautwandel,  der  oben  beim  Amor- 
ginischen   besprochen    wurde,    flektiert   also    z.    B. 
^r/nme  jch  komme',  ersese  ^du  kommBt\   Von  den 
gewöhnlichen  Fehlern  griechischen  Etymologisiere ds 
ist  Herr  Alektoridis  nicht  frei,  wenigstens  erkennt  er 
aber  lateinische  Lehnwörter  an.    Zu  diesen  gehört 
nicht   Xo^joc   ^xosoc    Bpoaspo;  xa'i  Eid  ttoXX'wv   Siv^puiv 
xaxd(puxo;%   das  vielmehr   slavisch   ist,   altslovenisch 
lagü  Hain,  Wald.    Hxvm  =  -zibr^^i  kann  natürlich 
nicht  aus  der  ^Wurzel  &sx'  von  den  Bewohnern  von 
Phertakena  gebildet  sein,  sondern  ist  aus  dem  Aorist 
t^txa  =  lbT^r.a  nach   der  Analogie  der  zahlreteheo 
Praesentia  auf  -va>  geformt   Kpö8ti»|ia  ^xo  7si34«jia  xJJ: 
axiyr^;'  steht  nicht  jXoxd  juxaxpoXTjv  uuvtx^v  xou  z  cf;  i* 
für  zpoEujjicf,  sondern  ist  xöBpwjta.  vi^xou^at  ^ich  werde* 
enthält  nicht  Umstellung  der  Wurzel  pv  za  vi-^,  son- 
dern ist  einfach  aus  isvisxoujiai  durch  Abtall  der  un- 
betonten  Anlantsilbe    hervorgegangen.     Vertm    auf 
-i?xu>  sind  hier,  wie  im  kyprischen  Dialekt  (s.  Philot 
Wochenschrift  1884,  Sp.  1000),  häufig,  aber  ohne  dk  im 
Kyprischen  zu  beobachtende  Beschränkung  auf  den 
Ausgang  -vbxtu;  vgL  in  den  kappadokischcn  Volks- 
liedern S.  716  ff.    a^aXiaxtu,  ßp'j/twnf;  irwtpvijxw,  aber 
auch  Xoü3xu)  und  Ctosxu).     Aus  diesen   TolksUedem 


945         [No.  29/30.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOGHBNSCHBIPT.       [18.  Juli  1885.]       946 


hebe  ich  von  acdem  Eigentümlichkeiten  der  Mundart 
hervor  den  Übergang  von  ti  in  X3i  (t^tj  =  xt^v;  vio-arj 
v£OTT|Ta;  h/rz3iyc  =  extias;  toivo;  =  xivö;;  Kcovarctvxaivoü 
r=  Kcov3xavx{voü ;  JoyxaüXi  und  Ba^/xaoüXi  ^=  SaxxüXiovj 
'AxpixaT;;  =.  'Axpirr^^;  a^iapTö^of  =  ajtcepxw;  ::Xax36  = 
-Xaxü;  ivToi;  =^  avxi^*);  ob  xa  hier  ts  oder  ts  ist, 
mögen  die  Götter  wissen);  die  sehr  zahlreichen  De- 
minutiva  auf  -txoa,  -ixoia.  ctvayxi^pta  Schlüssel  S.  716 
ist  dvöi)^xijpia;  «c  =  dzo  ist  freilich  kein  Überrest 
des  alten  Kappadokisch,  sondern  griechisch  i^,  d^. 
cj^ixi  'Begleitxmg  des  Bräutigams'  S.  720,  ist  lat  ob- 
sequium. 

Ein  längerer  Aufsatz  von  Herrn  Dimitrakopolos 
beschäftigt  sich  mit  den  Beweisen  für  die  erasmische 
Aussprache  des  Altgriechischen  (S.  411—455),  im 
Anschluß  an  die  2.  Ausgabe  der  bekannten  Schrift 
von  Herrn  BlaB.  Der  Herr  Verfasser  hat  bereits  im 
Jahre  1874  eine  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ver- 
öffentlicht. Ich  kann  nicht  finden,  daß  seine  Beweise 
jetzt  überzeugender  geworden  sind.  Es  ist  im  wesent* 
lieben'  immer  noch  ein  Kampf  gegen  Windmühlen. 
Er  verspricht  eine  größere  Schrift  über  diesen  Gegen- 
stand; sollte  sie  wirklich  erscheinen,  was  ich  nicht 
für  absolut  notwendig  halte,  so  werde  ich  ausführ- 
licher auf  die  Ansichten  ihres  Herrn  Verfassers  zurück- 
kommen. 1 

Aus  dem  Gebiete  des  Folklore  habe  ich  zunächst 
wieder  mit  groBer  Freude  die  Fortsetzung  der  reizen- 
den lAärchensammlung  der  Frau  Marianna  Kambu« 
regln  zu  begrüßen  (S.  533—549.  681—712).  Diese 
athenischen  Märchen  gehören  zu  den  am  besten  er- 
zählten, die  ich  überhaupt  kenne;  man  glaubt  den 
Erzähler  aus  dem  Volke  ordentlich  leibhaftig  mit 
seiner  ganzen  Mimik  vor  sich  zu  "sehen.  Ihr  In- 
halt  bietet  manches  Eigentümliche,  mehr  aber  noch 
anderweitig  Bekanntes.  No.  16  gehört  in  den  Kreis 
der  von  R  Köhler  in  der  Anmerkung  zu  No.  11 
meiner  , Albanischen  Märchen^  besprochenen  Erzäh- 
lungen, besonders  naffe  ist  das  griechische  Märchen 
bei  Jean  Pio  NeosXXtjvixo  ^capct^iuf^ia  S.  143  verwandt. 
In  unserm  Märchen  wird  das  ungerecht  beschuldigte 
Mädchen  Diener  bei  einem  Ghalvadzis  (Houigkuchen- 
verkäufer).  No.  17.  Mo^ce;.  So  heißt  der  Held,  vermut- 
lich, weil  ihn  sein  Bruder,  um  die  Familie  ernähren 
zu  können,  um  einen  Scheffel  ({looi}  Goldstücke  als 
Sklaven  verkauft  hat  Die  Tochter  seines  Herrn,  eines 
Vessirs,  verliebt  sich  in  ihn,  er  wird  durch  Hülfe  eines 
alten  Mannes  (der  *das  Gebet  seiner  Mutter'  ist)  reich 
und  ihr  Gemahl  No.  18.  '0  KoxCezfLaxCtxo;.  Eine 
Alte,  die  während  der  Abwesenheit  des  Königs  dessen 
drei  Töchter  mit  Erzählungen  unterhalten  soll,  lang- 


*)  Ohne  Inkonsequenz  geht  es  auch  hier  nicht  ab: 
8,  716  V.  13  steht  xr,;  neben  xst;;  S.  717  v.  34  y.xiasx' 
neben   57x3133   v.   26;    S.   720   v.  ^0  xi   neben   X3i. 

li   für  7*.  ist  einmal  in  diesen  Liedern  bezeichnet 
(8.  725,  V.  13  ßpcfchiövia),  sonst  steht  fröhlich  ipy.sxa», 

spi«  u.  s.  w.    Wer  mag   auf   solche    Publikationen 

ingnistischer  Arbeiten  bauen? 


(i 


wellt  sich  dabei  herzlich.  Auf  einem  Spaziergang 
im  Garten  entdeckt  sie  ein  Loch,  klettert  hinein  und 
gelangt  in  einen  unterirdischen  Palast.  Dort  werden 
drei  Königssöhne  von  einem  alten  Männlein  bedient. 
Diesem  spielt  sie  allerlei  Schabernack,  bis  sie  von 
den  Prinzen  erwischt  wird,  die  schließlich  jene  drei 
Prinzessinnen  heiraten.  Mir  sonst  nicht  erinnerlich. 
No.  19.  'H  xaKri  Uoipa.  Das  Märchen  von  den  drei 
Schwestern,  deren  jüngste  verspricht  dem  König  drei 
wunderbare  Kinder  zu  schenken:  diese  werden  nach 
ihrer  Geburt  von  der  bösen  Mutter  des  Königs  bei 
Seite  geschafft,  schließlich  konUnt  alles  an  den  Tag. 
Vgl.  Legrand,  Contes  populaires  grecs  S.  77;  Hahn, 
Griech.  und  alban.  Märchen  No.  69  und  meine  An- 
gaben in  der  Beilage  zur  , Allgemeinen  Zeitung'  1881, 
No.  300,  S.  4410.  Ich  notiere  die  Form  <pixi  ,Ohr' 
für  afti.  Das  Märchen  scheint  durch  Italiener  im- 
portiert zu  sein:  der  König  zieht  dreimal  in  den  Krieg, 
das  erste  Mal  nach  Aoqf-(oußs|9xic(,  worin  ,die  Longo- 
barden  nicht  unschwer  zu  erkennen  sind,  das  zweite 
Mal  *;  xo  Dapaxsiv.,  zu  den  Saracenen,  die  in  italie- 
nischer, nicht  griechischer  (Sapaxrjvo;)  Lautform  ge- 
nannt sind,  das  dritte  Mal  nach  Venedig.  Die  drei 
Kinder  heißen  danach  Acqpfoußipxio;,  Zapixsiviö;  und 
B£vsx3c<vc(  (Veneziana).  No.  20.  'Die  unsichtbar 
machende  Mütze*  entspricht  No.  133  'Die  zertanzten 
Schuhe*  in  Grimms  Kinder-  und  Hausmärchen. 
No.  21.  '0  Apoxo;;.  Der  Held,  welcher  «Piopsvxivo; 
heißt ,  was  wieder  auf  italienischen  Ursprung  deutet, 
muß  zuerst  die  Augengläser,  dann  das  «Pferd,  dann 
das  Rebhuhn  des  Drakod,  endlich  diesen  selbst  holen. 
In  ähnlichen  Versionen  weit  verbreitet. 

Von  Volksliedern  sind  die  kappadokischen,  die 
Herr  Alektoridis  mitteilt  (S.  712-728),  bereits  er- 
wähnt. Sie  sind  vom  Herausgeber,  was  sehr  dankens- 
wert ist  und  sich  für  alle  mundartlichen  Publikationen 
des  dsXxtov  empfehlen  würde,  mit  Anmerkungen  be- 
gleitet, die  sich  besonders  auf  einzelne  Ausdrücke 
beziehen,  die  in  keinem  Lexikon  zu  finden  sind.  Das 
erste  der  Lieder  ist  das  bekannte  von  der  in  die 
Brücke  eingemauerten  Frau,  das  in  zwei  Versionen 
bei  Passow  steht  (No.  511.  512)  und  außerdem  ans 
dem  Serbischen,  Bulgarischen  und  Albaneslschen  be- 
kannt ist.  Die  meisten  andern  gehören  dem  Akritas- 
Gyklus  an,  über  welchen  Hr.  Politis  eine  besondere 
Untersuchung  für  eines  der  nächsten  Hefte  des  AiX- 
xiov  in  Aussicht  stellt.  Zu  4,  15  vgl.  S.  616  in  dem 
Liede  aus  Amorgos  v.  18.*)  No.  8  ist  ein  Charoslicd. 
Ei>i6:e  Stellen  sind  offenbar  unrichtig  überliefert, 
indem  sie  sich  dem  Versschema  nicht  fügen;  so 
1,22.83;  2,21;  6,35. 

S.  549-558  sind  15  Volkslieder  aus  dem  Felo- 
ponnes  veröffentlicht;    der    Herausgeber  nennt  sich 


♦>  Dort  ist  offenbar  ein  Wortspiel  zwischen  Xt^xo^ 
x-yp'.v  .Haselnuß'  und  Kz'jztoii  .Freiheit'  beabsichtigt, 
deren  Anfang  gleich  ausgesprochen  wird  (left-). 
weshalb  der  Herausgeber  falsch  Xsoxoxdpiv  geschrie- 
ben hat. 
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Dicht.  Herr  Kondylakis  haudelt  S.  526—530  über 
HochzeitsgebrSucho.  in  der  Umgegend  von  Amisös  in 
Kleinasien;  Herr  Karavitos  S.  €79—680  über  Aber- 
glauben in  bezug  auf  das  YorauBerraten  des  künfti- 
gen Gatten  in  Tripbylien;  Herr  Korylaos  teilt 
S.  531—583  einige  auf  Tiere  bezügliche  Sagen  mit. 
Herr  Politis  bespricht  S.  728—731  das  erste  Heft 
meiner  'Albanesischen  Stadien*  und  giebt  einige  £r* 
gSnzungen  zu  der  in  der  Einleitung  derselben  ent- 
haltenen Bibliographie,  für  die  ich  ihm  zu  Dank  ver- 
pflichtet bin.  Derselbe  Gelehrte  setzt  die  S.  169  ff. 
begonnene  bibliographische  Übersicht  über  mittel- 
und  neugriechische  Philologie  und  Geschichte  fort 
(S.  731  -752). 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Ilapvass;;,  6  (1885). 

A'.  (7—19)  N.  XaTCi^axTj^,  'loTopia  t^;  jia^iia- 
-iz>5;  iv  TTj  «px«'-'?  'E/wX«Si.  (Vorlesung  bei  Übernahme 
des  Lehramts  an  der  Universität  am  15.  März  1880). 
—  (65-71)  N.  fhTpf,;,ITc(>lNixo-ÖX£iü;.  In Niko- 
polis  sind  aus  dem  Altertum  außer  einigen  Inschriften 
noch  zwei  Bilder  übrig.  —  (70-79)  Herr  Spyridon 
P.  Lambros  teilte  mit,  daß  er  im  Unterrichtsministe- 
rinm  eine  Handschrift  des  14.  Jahrb.  gefunden  habe, 
welche  die  Anthologie  des  Johannes  Damas- 
kenos  in  zwei  Büchern  enthält,  von  welcher  bisher 
eine  Bandschrift  in  der  Laurentiana  bekannt  war; 
einen  Brief  des  Diokles  an  Antigonus,  den  König 
von  Syrien,  über  Gesundheitspflege;  er  muß  dem  be- 
rühmten Arzte,  von  dem  bisher  nur  dujffe  Exzerpte 
in  medizinischen  Sammlangen  bekannt  waren,  zuer- 
kannt werden;  Sprüche  des  Menander  und  Phi- 
listion:  etwa  350  meist  unediert  und  viel  reicher, 
als  die  von  Meineke  im  vierten  Bande  seiner 
Fragmente  mitgeteilten  Stellen,  etwa  50  an  Zahl; 
über  400  Sittensprüche  des  Menander  in  alpha- 
betischer Folge. 


UXdTuiv,    Z'  7'  x«i  0*. 

(49 — 55)  XoXxioroüXo;,  N.  'A.,  Upa-^^azzia 
:r£pl  AoxpÄv  iwv  'OxoüvTituv.  (Forts.)  —  (55—71) 
'KXsüd,  Tp.  KoüCt;c,  'Evaiaijio;  Z\ax(Ji^r^  x*,oi 
TparsCoüvxia;  oiaXix'oo.  (Forts,  aus  Band  VI). 
Der  Zusammenhang  der  Vulgärsprache  an  der  nord- 
westlichen Küste  Kieinasiens  mit  den  alten  Dialekten 
ist  in  Einzelheiten  unverkennbar;  so  haben  sich  in 
der  zweiten  Deklination  nach  Mullach  und  Korais  noch 
Deminutivformen,  wie  sie  Epiktet  anwendet,  erhalten; 
ebenso  Defektiva.  Die  dritte  Deklination  hat  im  all- 
gemeinen nicht  mehr  den  Sprachreichtum  der  Alten ; 
sie  hat  sich  jedoch  auch  hier  noch  vollkommener 
erhalten,  als  in  anderen  Gegenden.  Dasselbe  gilt  von 
Adjektiven  und  Zahlwörtern.  (Forts,  folgt)  -  (71-99) 
'A  K.  Xf>r^3Tojiavo;,  Ilspi  otjiiooio;  ixrai^su- 
3£u»c.  (Forts.)  —(99-123)  NeoxX.  KaCaCr,;,  Hspi 


TTJ;  a/£3£io;  x^c  ^ewpta?  rpo;  ttjv  xpd£iv  xoi 
TTjc  d^io'ßaia;  atitmv  irtJpctsso*;.  —  (124—127) 
'E|i.  FaXcfvTjc,  Hspl  täv  xoi^viSicüv  81«  jiixpd;  a^pcnpa; 
xapa  ToT;  dpya'oi;.  Nach  Marquardt  (Forts.)  —  (127) 
A.  H.  KüpiaxöxoüXc;,  IXspl  xij;  >i^ca>;  x'jXXö;. 
Gegen  Cobet,  Mnem.  1883,  4,  ist  die  Lesart  -:a>v 
jirjVtov  6  jisv  ETspo^  0  xuXXo;  ox'  outuiv  övojigCo^ijvo; 
(Gal.  IX  p.  907)  festzuhalten;  heute  wird  der  Febmar 
Kf>u-30'^X£ß<xpov  genannt,  und  Kouxso;  ist  gleich  x'jXXo;. 
—  (128)  N.  'Ava3-:(i3io;,  rpaxxixal  |vd>3si;. 

IDwaxuiv.    Z'  C  xat  r/, 

(193—204)  r.  I.  Aipßo;,  nat^a^wV-XT;  }izUzr^ 
Tzzpl  Tuiv  Tpid)v  'Ispap-^ujv.  Rede  zum  Feste  der 
Kirchenvfiter  Basilius  des  Großen,  Gregorios  Theo- 
logos und  lohannes  Chrysostomos  30.  Jan.  1885. 
(Forts,  folgt.)  —  (204—209)  A.  K.  Xpr^sxöjiovo;, 
II«pi  0Y]jji03(a;  ixrcti56u3«to;.  (Forts.)  —(229—245) 
X".  So'jfxpac,  Bpayso  x'.va  rspi  'sisTsoo;  xai  ixi- 
3X7iti.r;;.  (Forts.)  -  (245— 255)  E.  T.  KoÖ3t^;,  üjpi 
TpaTcsCouvxiac  oiaXsxxoü.  (Forts.)  Behandelt  die 
Zahl-  und  Fürwörter.  —  (255)  ö.  F.  Hertsberg, 
Athen.  Von  E.  r«X«vr, ;.  Inhaltsangabe.  —  (256) 
N.  'Ava3xct3io;,   üpaxxtxal  |v(ii3£H. 


American  Journal  of  Philolog/.  IV,  4  (No.  16). 

p.  391-415.  Henry  Nettlesbip,  the  Noctes 
Atticae  of  Aulus  Gellius.  Vom  ersten  Jahrhun- 
idert  unserer  Zeitrechnung  an  bildete  sich  in  Rom  eine 
Vorliebe  für  Anthologien  aus,  in  denen  ein  großer 
Teil  der  wissenschaftlichen  und  geschichtlichen  Litte- 
ratur  sich  ablagerte  und  nur  dadurch  uns  erhalten 
blieb.  Eine  dieser  Sammlungen  sind  die  Noctes 
Atticae,  bekanntlich  so  von  Gellius  bezeichnet,  weil 
er  sie  während  seiner  Studienzeit  in  Athen  ao 
langen  Winterabenden  auszuarbeiten  begann.  Sein 
Werk  geht  in  Anlage  und  Komposition  kaum  über 
die  MittelmäBigkeit  hinaus,  sodaß  die  Fehler  der  Flüch- 
tigkeit in  der  Komposition  und  Verarbeitung,  wie  ein 
auffallender  Mangel  an  Darstellnngsgabe  sich  fast  auf 
jeder  Seite  zeigen.  Ober  die  von  Gellins  benutzten 
Quellen  herrscht  eine  gewisse  Unklarheit,  weil  er  selbst 
durch  unrichtige  (und  zuweilen  selbst  unredliche)  Au 
gaben  den  Ursprung  seiner  Angaben  verdunkelt  Ntcb 
den  Materien  scheint  er  für  Philosophie  und  Ethik 
Cicero  und  eine  noch  spätere  Quelle,  möglicherweise 
eine  lateinische  Übersetzung  dos  Aristoteles,  und  for 
Definitionen  und  Syllogismen  Varro  benutzt  zu  haben. 
Auch  die  Kapitel  über  Ethik  sind  römischen  Ursprungs. 
Dagegen  erscheinen  die  Zeitgenossen  entlehnten  Ab- 
schnitte über  angewandte  Moral  hauptsächlich  seinen 
griechischen  Lehrern  Taurus,  Favorinus  und  Pere- 
grinus  entlehnt  zu  sein.  Bei  den  biographisehea 
Anekdoten  zitiert  er  Valerius  Maximus,  hat  sie  jedoch 
nicht  ausgeschrieben.  Piinius  hat  er  dagegen  in  dea 
naturbeschreibenden  Teilen  stark  benutzt.  Bigentüffl- 
lieh    ist   die   Behandlungs weise  in   der   lateiniscbeo 
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Oranunatik  and  Lexikographie,  zu  denen  die  Noctes 
Atücae  bedeutende  BeitrSge  geben:  sie  sind  meist 
zweiten  Qnellen  entnommen.  —  p.  416—444.  B.  L. 
GflderBleeye,  On  the  final  sentence  in  Greek. 
In  eingehender  Besprechung  von  Ph.  Weber,  Ent- 
Wickelungsgeschichte  der  Absichtssätze,  I.Abt,  giebt 
der  Verf.  eine  Anzahl  namentlich  idiomatischer  Bei- 
trSge, von  denen  hauptsächlich  die  zur  englischen 
Grammatik  die  bemerkenswertesten  sind.  Zum  Schluß 
findet  er,  daß  Weber  mit  Unrecht  die  relativen  Final- 
sätze und  namentlich  das  Part.  Fut.  mit  oder  ohno 
cu;  übergangen  habe.  In  der  Einleitung  wird  eine 
dankenswerte  ZusammcnstelluDg  des  Gebrauchs  von 
£tt>;  in  der  griechischen  Litteratur  gegeben,  auf  welche 
wir  namentlich  diejenigen  aufmerksam  gemacht  werden, 
welche  sich  mit  einer  Statistik  der  grammatischen  Formen 
beschäftigen.  —  p.  459—461.  Minton  Warren,  Note 
on  Mercator  v.  524.  Verf.  emendiert  eccillam  in 
Apnlam.  —  p.  490 — 493.  Anz.  von  Aeschyiug,  Pro- 
metheus bound  by  R.  H.  Mather.  Von  — y— . 
„Tadelnswert  in  Plan  und  Ausfuhrung.''  —  p.  494—496. 
Archiv  für  lat  Lexikographie  von  E.  WSlfflin 
I,  1.  Von  Ml  Warren.  „Das  neue  Unternehmen  wird 
auch  bei  amerikanischen  Gelehrten  die  höchste  An- 
erkennung finden."  —  p.  496—498.  H.  Dnnbar, 
Concordance to  Aristophanes.  Von €. D. Morris. 
Auf  einen  fehlerhaften  Plan  gegi  undet  und  ohne  Kritik 
durchgeführt  ist  das  Buch  von  sehr  beschränktem 
Werte.  —  p.  499-500.  A.  G.  Engelbrecht,  Studia 
Terentiana.  Von  M.  Warren.  Eine  treffliche  Ver- 
gleichung  der  Sprachformen  bei  Plautus  und  Terenz 

—  p.  501—502.  Otto  Ribbeek,  Emendationum 
Plautinarum  spicilegium.  VonM,  Warren.  Guter 
Beitrag  zur  Plautinischen  Grammatik  und  Prosodie. 

—  p.  503—518.  Reports.  —  p.  519—526.  Recent 
Pnblications.  —  p.  527—531.  Books  received. 
(Bierin  kurze  Anzeigen  der  Internationalen  Zeit- 
schrift für  Sprachwissenschaft  von  E.  Tech- 
nier;  Demosth^ne  par  U .  Weil;  Sophokles'  Oedipus 
TyrannuB  by  Jebb;  Caners  Delectus  Inscrip- 
tionum  Graecarum;  Babrius  ed.  ^ittlbaner; 
A.  Frünkel,  Die  Quellen  der  Alexanderhi- 
storiker. —  p.  631.  Errata.  (Wir  fügen  noch 
bei  p.  392  1.  14  fr.  b.  143  A.  D.)  —  p.  533-538. 
Index. 

American  Jonrnal  of  Philology.  V,  1  (No.  17). 

p.  1—15  Robinson  Ellis,  On  the  elegies 
of  Maximianus.  Die  Liebesgedichte  des  Maxi- 
mianus,  welche  durch  ihre  Verbindung  mit  Klagen 
Qber  das  Alter  eine  lange  Zeit  hindurch  zu  den  di- 
daktischen Gedichten  gezählt  wurden,  verdienen  durch 
Form  und  Inhalt  eine  größere  Berücksichtigung,  als 
sie  bisher  gefunden  haben.  Vielleicht  hat  es  ihnen 
geschadet,  daß  zwei  italienische  Jünglinge,  Pomponio 
Gaurico  und  Giovanni  Battista  Ramusio  sie  im  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts  als  die  Gedichte  des  Gallus 
herausgaben,  welche  Fälschung  sich  bis  in  das  vorige 


Jahrhundert  fortpflanzte:  in  jedem  Falle  sind  sie  litte- 
rarisch und  sprachlich  ein  hervorragendes  Beispiel 
für  die  Geistesbildung  des  6.  Jahrb.  der  christlichen 
Aera;  überdies  auch  noch  dadurch  interessant,  daß 
in  ihnen  Boetius  eine  aktive  Rolle  spielt.  —  p.  16—30. 
Manrlee  Bloomfleld,  On  certain  irregulär  Vedic 
subjunctives  or  imperatives.  —  p.  31—53. 
F.  B.  Goddard,  Reseärches  in  the  Cyrenaica. 
Wlth  some  account  of  its  history  since  the 
decline  of  the  empire.  In  den  Ausbuchtungen 
des  mittelländischen  Meeres  auf  einem  Hochplateau 
liegt  die  alte  Pentepolis,  noch  heute  ein  fruchtbares, 
reiches  Weideland;  von  den  hunderten  von  Städten, 
welche  Abulfeda  aufzählt,  sind  kaum  noch  Ruinen 
zu  finden ;  freilich  sind  eigentliche  Ausgrabungen  noch 
nicht  gemacht  worden.  Jedoch  erkennt  man  in  der 
Reihe  der  Küstenstädte  leicht  die  alten  Namen  wieder. 
Geschichtlich  ist  der  Reichtum  des  ganzen  Distrikts 
unter  der  römischen  Herrschaft;  zum  großen  Teile 
hatten  sich  Juden  hier  niedergelassen,  mit  denen 
Streitigkeiten  ausbrachen,  welche  in  Verbindung  mit 
Seuchen  und  Erdbeben  gegen  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts die  Landschaft  entvölkerten.  Die  türkische 
Herrschaft  hat  diesen  Zustand  wenig  verbessert,  und 
das  fruchtbare  Land  ist  in  einem  Zustande  wilder 
Verödung,  zumal  die  Häfen  versandet  sind.  Unter- 
suchungen werden  dadurch  erschwert;  indes  ist 
durch  zahhreiche  Forschungsreisen  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  manches  ans  Licht  gebracht 
worden,  und  namentlich  sind  viele  Beiträge  zur  Ar- 
chäologie und  Kunst  durch  wissenschaftliche  Reisen 
gesammelt  Doch  ist  eine  einheitlich  organisierte, 
reich  ausgestattete  Expedition  nötig,  um  vollen  Auf- 
schluß über  Topographie  und  Geschichte  zu  geben, 
und  sie  dürfte  nicht  lange  hinausgeschoben  bleiben. 

—  p.  54-67.  A.  M.  ElUott,  The  Nahuatt-Spanish 
dialect  of  Nicaragua.  —  p.  68— 84.  Paul  Haupt, 
The  Babylonian  ^Woman's  language,"*.  — 
p.  85-86.  A.  C.  Merriam,  On  an  inscriptiou  of 
Dodona.  «Die  Emendationen  waren  bereits  abgefaßt, 
als  wir  die  Berliner  Philologische  Wochenschrift  vom 
2.  Febr.  empfingen,  in  welcher  ein  Artikel  von  Tb. 
Gomperz  die  gleichen  Resultate  veröffentlicht."  — 
p.  87.  Tb.  Cbase,  On  the  introduction  of  Aegeus 
in  the  Medea  of  Euripides.  Das  Auftreten  des 
Aegeus  ist  zwar  weniger  dramatisch,  hat  aber  die 
ethische  Wirkung,  der  Strafe  des  Jason,  kinderlos  zu 
bleiben,  die  Belohnung  des  Ägeus,  einen  Sohn  zu 
bekommen,  gegenüber  zu  stellen.  —  p.  88—110. 
Reviews  and  book-notices.  —  p.  111  —  186.  Re- 
ports. (Rheinisches  Museum.  —  Neue  Jahrbücher  für 
Philologie.  —  Revue  de  philologie.  --  Euglische 
Studien.  —  Germania).  —  p.  137—141.  Recent 
pnblications.  —  p.  142—143.    Books  received. 

—  p.  143-144.  Brief  mention  Empfehlung  der 
in  der  That  sehr  gelungenen  griechischen  Typen 
der  Baltimore  Type  Fonndry  nach  Lachmanns  Ent- 
wurf. 


951         [No.  29/30.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.       [18.  Juli  1885.]       952 


American  Jonrnal  of  Philology.  V,  2  (No.  18). 

p.  145—163  R.  Eilig,  Od  the  elegies  of  Maxi- 
mianas  II.  Neben  den  von  Bährens  lEoUatioiiiertea 
Handschriften  hat  Yerf.  zwei  Codices  in  Oxford 
(Bodl.  1  und  2)  and  zwei  in  London  (Brit.  1  und  2) 
verglichen.  Hiernach  verbessert  er  I  42  mnlsa,  63 
uernali,  67  e  fade.  107  carior  illa.  113  contritin,  119 
uacilUmt,  154  duplius,  157  Et  me  quem  dudum  guem 
(s.  tarn),  160  abstinens,  170  strktior.  178  Quinetiani  est 
ipivmu  219  rursus,  240  subdiuaH  ne,  259  vincula,  11  4 
pauefacta  7  nolet,  10  ipae.  70  affectus.  III  53  Die,  ais. 
54  Die,  ais,  et  dicti,  IV  39  turbatos.  40  prosilit,  V  29 
stomachi  fultitra,  81  torrebur,  55  fontum  incordia,  84 
ex  positu,  138  non  nequam  teehnis,  —  p.  164—177.  M. 
W»  Easton,  Analogy  and  uniformity.  —  p.  178 
—  185»  M.  Bloomfleld,  On  the  probability  of 
ezistence  of  phonetic  law.  —  p.  186—199.  A. 
M.  Elliot,  Verbal  parasynthetics  in-A  in  the 
Roman  languages.  —  p.  200—220.  A.  L.  Frotingham. 
jr.,  Historical  sketch  of  Syrian  literature 
and  culture.  —  p.  221-227.  E.  H.  Spieker,  On 
direct  Speech  introduced  by  a  conjunction.  — 
p.  228-229.  H.  E.  Shepherd,  Notes  (Had  rather 
go.  —  Separation  of  to  — -  origin  of  x).  —  p.  230—258. 
Reviews  and  Book  notices.  —  p.  230—234. 
WöHniDB  Archiv  I  2  v.  M. Warren.—  p.  235—239. 
M.  W.  Hnmphrey»,  öbservations  surThucydidc 
I  11.  Von  C,  D.  Morris.  Ref.  spricht  sich  gegen 
die  Resultate  des  Verf.  aus.  —  p.  239—242.  K.  Brng- 
mann,  Two  papers.  Von  C.  D.  Morris.  — 
p.  251—252.  B.  Delbrück,  Einleitung  in  das 
Sprachstudium.  2.  AufL  Von  E.  Chorriug.  Ref. 
zählt  die  Verbesseruogcn  der  neuen  Auflage  auf.  — 
p.  252—255.  J.  H9pken,  De  theatro  Attico  sae- 
culi  ante  Christum  quinti.  —  Ders.  Über 
das  griechische  und  römische  Theater.  Von  Fr. 
G.  Allinson.  Übersicht  der  von  Höpken  aufgestellten 
Neuerungen  in  der  Konstruktion  des  griechischen 
Theaters.  —  p.  255—256.  Clceronis  oratio  pro 
Roscio  Amerino  ed.  U.  Nohl.  Von  M.  W«  Nach 
außen  wie  innen  treffliche  Schulausgabe.  —  p.  256—257. 
B.  Koknla,  De  tribus  Pseudacronianorum 
scholiorum  recensionibus.  —  Th.  Stangl,  Der 
sogenannte  Gronov-Scholiast  zu  elf  Cicero- 
nianischen  Reden.  Von  M.  W*  Kukula  stutzt 
sich  zu  sehr  auf  die  gangbaren  Lexika:  sobald  der 
Sprachgebrauch  der  nachklassischen  Zeit  geordnet 
sein  wird,  dürfte  sich  manche  seiner  Annahmen  als 
nicht  zutreffend  ergeben.  —  Stangis  Arbeit  ist  ein 
gelehrtes  Werk,  das  alle  Anerkennung  verdient.  — 
p.  259-269.  Reports,  p.  259—263.  Mnemosyne 
XI,  1.  Von  C.  D.  Morris.  —  p.  263—266.  Hermes 
1883.  p.  1.  Von  E.  G.  Sihler.  —  p.  264— 269.  G.  Kie- 
seritzky^  Athena  Parthcnos  der  Eremitage. 
(Mitt  d.  arch.  Inst,  in  Athen  VIII,  4).  Von  A.  Emer- 
son. Diese  Anzeige  gehört  vielmehr  zu  der  vorigen 
Abteilang;  es  ist  eine  eingehende  Besprechung  des 
interei'Fantcn  Aufsatzes.  *  Ref.  nimmt  an,   daß  Verf 


die  Bedeutung  seines  Gegenstandes  überschätzt,  er- 
kennt jedoch  den  objektiven  Wert  des  Petersburger 
Athenakopfcs  für  die  Rekonstruktion  der  Bildsäule 
des  Phidias  vollkommen  an;  die  eingehende  Anzeige 
verrät  den  Schüler  U.  v.  Brunns  fast  in  jedem  Zuge. 

—  p.  270—278.  Recent  publications. 

American  Jonrnal  of  Pliilology.  V,  3.  i^No.  19). 

p.   279-297.   W,  D.  Whitney,  The  study  of 

Hindu  grammar   and  the   study  of  Sanskrit 

—  (298-317)  C.  D.  Morris,  The  Jurisdiction  of 
the  Athenians  over  their  AUies.  Verf.  erläutert 
ausführlich  die  Stelle  Thuc.  I  77  hauptsächlich  mit 
Anlehnung  an  Stahl  und  kommt  zu  dem  Resultate, 
daß  bei  den  Streitigkeiten  zwischen  Athenern  und 
Bundesgenossen  die  aus  einem  Handelsvertrage  ent- 
stehenden Prozesse  in  der  Stadt  des  Angeklagten, 
die  Kriminalklagen  dagegen  in  Athen  geführt  wurden; 
bei  Streitigkeiten  zwischen  Bundesgenossen  wurden 
Civilklagen  in  deren  Heimat,  Kriminalklagcn  dagegen 
anfangs  zu  Hause  mit  dem  Rechte  der  Appellation 
nach  Athen,  bei  der  Verurteilung  zu  Tod,  Exil  oder 
(;c-:i^ia,  später  in  allen  schweren  Fällen  überhaupt  in 
Athen  entschieden.  —  (318—324)  Aibert  S«  Cook, 
Vowel  length  in  king  Alfreds  Orosius.  — 
(325— 330) B.  Perrin,  Lucan  as  historical  source 
for  Appian.  App  II  75  (nicht  in  Übereinstimmung 
mit  Gaes.  B.  C.  III  84,  2)  ist  Lucan  VII  326  sa.  ent- 
nommen, was  sämtlichen  neueren  Geschieh tsscbrei* 
bern  entgangen  ibt.  —  (331—338)  A.  L.  Frotlngham, 
The  meaning  of  Baalim  and  Ashtaroth  in  the 
Old  Testament.  -  (339-355)  Basil  L.  Gilders- 
leeve^  Friedrich  Ritschi.  „Wenig  mehr  als  ein 
flüchtiger  Überblick  von  Ribbecks  Werk  über  Ritschi*. 
(356—358)  W.  A.  Lamberton,  Note  on  a  passage 
in  the  Gorgias  of  Piaton.  497  A.  scr.  tv'  dKi^i 
0*;  oo'^o;  tT)v  u.2  vouöaTsi;,  oti  s/cuv  Xr^pEt;.  —  (359  —374) 
Reviews  and  book  notices.  (Betrifift  Neusprach- 
liches).  —  (375-896)  Reports:  Anglia  VI  8.  4.  - 
Mnemosyne  XI  2.  (C.  D,  Morris),  —  Hermes  188)  3 
(E.  G.  Sihler),  —  Archiv  für  lat.  Lexikographie  I  3. 
(Jf.  Warren),  —  Journal  asiatique.  VIII  2,  2.  — 
(397—402)  Brief  mention:  (397-400)  GcrmanJsti- 
sches  von  J.  M.  G.  —  (400—402)  Schulbücher;  New 
edition  of  Hadley's  Greek  grammar  (Einzelne  Aus> 
Stellungen.)  —  Uomer's  Iliad  by  Monro  (Anzieliend). 

—  Kampen,  Orbis  terrarum  an tiq aus. (Nützlich).  — 
(4(3-406)  Necrology.  Lewis  R.  Packard.  Von 
T.  D.  S.  (Von  demselben  Autor  wird  demnächst  ein 
Nekrolog  Packards  im  Biographischen  Jahrbuch  für 
Altertumskunde  6.  Jahrg.  erscheinen).  —  (402)  M. 
W.  Hnmphreys,  Correspondence.  Protest  g^:eD 
die  Anzeige  seiner  Öbservations  sur  Thocydide  in 
den  Melanges  Graux. 

American  Jonrnal  of  Philology.  V,  4  (No.  90). 
Dcc.  1881. 

(417-453)  Ch.  Short,  The  new  rcvision  of 
King  James^  revision  of  the  New  Testament 


9Ö3  INo.  29/30.]  BERLINER  PQILOLOGISCHE  WOCÜENSCHRIFT.       [18.  Juü  18S5.]       954 


—  (454-465)  W.  E.  Simcox,  Collation  of  tho 
British  Museum  MS.  Evau.  604.  Lesarten  dos 
Evangeliums  des  Lukas.  —  (466  -  478)  Th.  Darldson, 
Prof.  CLiJd's  ßallad  Book.  —  (479—487)  C.  D. 
Morris,  The  relation  of  a  Grcck  colony  to  its 
mother  city.  Entgegen  der  Auffassung  von  E.  Curtius, 
daß  die  Kolonien  in  einer  feststehenden  Abhängigkeit 
Ton  ihrer  Mutterstadt  waren,  weist  Verf.  aus  den  vou 
Curtius  als  Beleg  angeführten,  wie  aus  anderen  Stellen 
nach,  daß  nur  ein  moralisches,  kein  soziales  oder 
politisches  Band  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt 
bestand,  wie  dies  auch  von  den  neueren  Rcchtslehrern 
anerkannt  sei.  —  (488-492)  J.  W.  Bright,  Anglo- 
Saxon glosses  to  Boethius.  —  (493-500)  C  U.Foy, 
Scmitic  notes.  —(501-502)  M,  Warren,  On  thc 
ctymology  of  Hybrid  (Lat  Hybrida).  Gegen 
Keller  und  Saalfeld  nimmt  Verf.  aus  Plin.  VIII  213, 

Itid.  Orig.  XU  1,61,  Mart.  VIU  22  nicht  nur  einen 
sachlichen,  sondern  auch  einen  etymologischen  Zu- 
sammenhang zwischen  Hybrida  und  u;  mit  Ißpo  oder 
0^0  an. —  (503)  Th.  Darldsoii,  Herakleitos  Frag. 
XXXVI  (Bywater);  86,  87  (Mullach).  Verf.  schlägt  für 
oxojonsproxw;  icDp  vor.  — (504—520)  Reviews  and 
book  notices.  —  (504—509)  Homer!  Ilias  ed 
G.  Christ.  Von  T.  D.  Seymond.  Lediglich  referierend. 

—  (509—513)  K.  Krambacher,  Beiträge  zu  einer 
Geschichte  der  griechischen  Sprache.  Von 
A.  Emerson.  Die  hier  gegebenen  Vorarbeiten  zu 
einer  historischen  Grammatik  der  griechischen  Vulgär- 
spräche  lassen  alles  Gute  von  der  zu  erwartenden 
historischen  Grammatik  des  Neugriechischen  hoffen. 

—  (516—518)  Th. Clomperz,  Über  ein  bisher  un- 
bekanntes griechisches  Schriftsyatem.  Von  J. 
R,  Harris.  —  (518—519)  C.  Wessely,  Prolegomena 
ad  papyrorum  Graecorum  novam  collationem 
edendam.  Von  J.  R.  Harris.  „Gut  in  seiner  Durch 
fuhrung  und  viel  versprechend.*  —  (519—520)  Xeno- 
phons  Oeconomicus  by  H.  A.  Holden.  Von  B.  L. 
G(ilder8leeTe).  Der  Herausgeber  ist  in  der  von  ihm 
beobachteten  Form  der  Herausgabe  zu  bescheiden, 
wahrscheinlich  weil  er  den  elementaren  Charakter  der 
Sammlung,  zu  welcher  die  Ausgabe  gehört,  zu  sehr 
im  Auge  behielt;  was  er  giebt,  ist  trefflich.  —  (621— 541) 
Reports  (Pbüologus  XLIII 1.  Zeitschrift  der  morgen- 
ländischen  Gesellschaft  XXXVU  3.  4.  XXXVIII  1-3. 
Mnemosyne  XI  4.  Rhein.  Museum  XXXVU  3).  — 
(543—544)  Brief  mention.  „Die  Berliner  Philo- 
logische Wochenschrift  erhält  das  Epitheton  eines 
cposwTTov  -y^Xaüifs;."  —  Äschylas  ed.  Weck  lein. 
„Es  würde  schwierig  sein,  die  Wichtigkeit  dieser  neuen 
Aasgabe  zu  überschätzen.''  —  (545—562)  Bibliographie 
and  Register. 

,  Annoairede  rAssociation  pour  Pencouragement 
des  Stades  ^ecqaes  en  France.    17.  Annee.  (1883) 

p.  I-LVn.  GeschäftUches.  -  p.LVUI-LXXL  Dis- 
coars de  &i.  £mm«  Miller,  President.  Herr  Miller 
giebt  die    Totenschaa   der  1882   verstorbenen    Mit- 


glieder, darunter  Emile  Mounier  in  Poitiors,  welcher 
eine  ausführliche  Arbeit  über  Libanius  in  200  Heften 
der  Universität  Poitiers  hinterlassen  hat.  Er  bespricht 
alsdann  die  außer  Konkurs  befindlichen  Preisarbeiten, 
eine  Bearbeitung  der  Poetik  und  Rhetorik  des  Ari- 
stoteles von  Gh.  Ruclle  und  den  Essai  sur  la  vio  et 
les  Oeuvres  de  Luden  von  Maur.  Groiset  Bei  An- 
führung der  Arbeit  von  Jebb  über  die  Ebene  von 
Troja  geht  er  eiugehender  auf  die  Streitfrage  über  die 
Lage  Trojas  ein.  Die  Zerstörung  der  Bibliothek  des 
Klosters  von  Vatopedi  auf  dem  Berge  Athos  giebt 
ihm  Veranlassung,  über  seine  Erfahrungen  in  Klos^r- 
bibliotbckcn  und  die  Unwisseoheit  ihrer  Verwalter 
zu  sprechen;  im  Kloster  von  Meteoros  habe  ihm  der 
Bibliothekar  mitgeteilt,  sie  besüßen  ein  Manuskript 
des  Neuen  Testaments,  welches  über  2000  Jahre  alt 
sei.  Bekanntlich  sind  die  Manuskripte  der  thessalischen 
Klöster  inzwischen  nach  Athen  in  Sicherheit  gebracht 
worden.  Er  schließt  mit  dem  Wunsche  der  weiteren 
günstigen  Entwickelung  griechischen  Lebens  und 
griechischen  Geistes.  —  p.  LXXII— LXXXII.  Alfred 
Croiset,  Rapport  sur  les  travaax  et  les  con- 
cours  de  l'annöe  1882—1883.  Der  Preis  der  Gesell- 
schaft ist  zwischen  den  drei  Werken  von  M.  Groiset, 
Lucien  und  von  A.  Gouat,  la  po^io  Alexandrine  ge- 
teilt worden,  der  von  Zographos  bestimmte  Preis 
den  Herren  Kontos  für  die  (h»sym\  ^:a(^':T^pr^z^\^  und 
E.  Legrand  für  die  Biblioth^que  grecquc  vulgaire  zu« 
gefallen.  -^  p.  1—17.  F.  Egger,  Apercu  historique 
sur  la  langue  grecquo  et  sur  la  prononciation  de 
cetto  laugue.  —  p.  18— 64.  Em.  Miller,  Poesie s 
inedites  de  Theodore  Prodrome.  Zu  den  bisher 

» 

bekannten  zahlreichen  Gedichten  dieses  unerschöpf- 
lichen Hofpoeten  werden  hier  eine  größere  Anzahl 
meist  für  seine  Gönnerin,  die  Prinzessin  Irene 
(Witwe  des  Sebastokrator  Andronikos,  des  Bruders 
Kaisers  Manuel  Komnenos),  verfaßte  mitgeteilt  — 
p.  65^74.  R.  Dareste,  Le  Systeme  ölectoral 
des  Lois  de  Piaton.—  p.  75—79.  H.  Weil,  Uno 
transposition  de  vers  dans  les  Perses 
d^Eschyle.  Verf.  nimmt  mit  Nikitin  die  Umstellaug 
der  Verse  527—531  nach  851  an,  weil  Atossa  mit 
diesen  Worten  von  den  Hörern  Abschied  nimmt.  Er 
bezieht  ferner  die  Verse  1015  ff.  nicht  auf  die  Kleider, 
sondern  auf  die  Begleiter  des  Xerxes,  welche  die 
Trümmer  seines  Heeres  wären.  —  p.  80—104.  M.  D.  Bl- 
k^las,  Etat  de  la  presse  periodique  grecquo 
en  1883.  Es  erschienen  1883  158  Zeitungen,  davon 
34  in  Athen  und  2  im  Piräus,  14  in  den  Cykladcn, 
22  im  Pelopoones,  6  im  östlichen  Griechenland, 
(2  in  Euböa),  13  in  den  ionischen  Inseln,  12  in 
Thessalien  und  Epirus,  25  in  den  auswärtigen  Staaten, 
femer  30  Zeitschriften.  —  p.  105-  131.  Ch.  Euit, 
Piaton  en  Italic  et  en  Sicile.  —  p.  133-142. 
M.  Br^al,  Les  lois  intellectuelles  du  langage. 
Fragment  de  sömantique.  —  p.  143—160.  Alfr. 
Croiset,  Les  Fragments  d^Antiphon  le  sophiste. 
—  p.  161— 178,  Victor  Duniy,L'cmpereur  Julien, 
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Mitteilung  eines  Abschnittes  aus  dem  inzwischen  er- 
schienenen   7.   Bande  seiner  römischen  Geschichte. 

—  p.  179-221.  P.  Girard,  Aristophon  d'Azenia. 

—  p.  222—236.  Alfred  M^zUres,  Fragment  d'un 
voyage  en  Greceen  1850.  Plaine  delaMess^nie. 
Von  Kalamata,  der  reichsten  Stadt  des  Peloponnes, 
dem  alten  PherS,  öffnet  sich  der  Weg  in  die  schön 
angebaute  mcssenischo  Ebene.  Um  nach  Messene 
zu  kommen,  hat  man  den  Nedon  zu  überschreiten  und 
den  Pamisos  zu  verfolgen;  man  kommt  an  Limnae 
vorüber,  dem  Orte,  an  welchem  nach  Pausanias  der 
messenbcho  Krieg  seinen  Anfang  nahm,  in  eine 
wasserreiche,  zum  Teil  sumpfige  Gegend;  die  Feste 
von  Thuria  bleibt  zur  Rechten,  und  man  steigt  all- 
mählich den  Eva  hinauf,  auf  welchem  das  Kloster 
Vurkano  eine  wunderbare  Rundsicht  bietet,  vom  Eva 
führt  eine  Bergstraße  nach  dem  Ithome,  auf  dessen 
halber  Höhe  die  Hauptstadt  lag.  —  p.  287—260. 
Ch,  Gidel,  De  Tetude  du  grec  au  commencement 
du  17«  si^cle  (1628)  dans  les  classes  du  coUege 
de  Clermont  Pikees  latines,  grecques  et 
fran<;aises  sur  la  prise  de  La  Rochelle  par 
Louis XUI, com pos^espar  les  elcves  du  College 
de  Clermont.  Die  Kenntnis  des  Griechischen  ver- 
breitete sich  beim  Eintritt  der  Renaissance  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit;  in  Leipzig  hatte  Poiyander, 
welcher  1518  die  Thomasschule  gründete,  ungeheuren 
Zulauf;  in  Paris  wurde  es  Umgangssprache  der  ge- 
lehrten Kreise,  selbst  Mädchen  und  Frauen  trieben 
es  mit  Vorliebe.  Als  die  Jesuiten  sich  der  Schulen 
bemächtigten,  vernachlässigten  sie  den  Unterrichts- 
gegenstand nicht*  Vorzügliche  Gelehrte  wurden  Lehrer 
des  Griechischen  an  ihren  Schulen;  so  D.  Petau  in 
Paris,  Fronton  du  Duc  in  Clermont  Unter  diesem 
nahm  die  Methode,  griechische  Verse  zu  verfertigen, 
einen  bedeutenden  Aufschwung ;  ein  Dokument  dieser 
Art  ist  eine  Sammlung  Schülergedichte  auf  die  Ein- 
nahme von  La  Rochelle,  unter  denen  sich  fünf  längere 
Gedichte  in  griechischer  Sprache  finden,  teils  episch, 
teils  lyrisch.  Die  Sammlung,  dem  Könige  gewidmet, 
ist  von  Cramoisy,  dem  Hofbuchdrucker  gedruckt. 
Doch  sind   die  Namen   der  Dichter  nicht  erhalten. 

—  p.  261—886.  Ch.  Em.  Rnelle,  LMntroduction 
harmonique  de  Clöooide  et  la  division  du 
Canon  d'Euclide  le  g^ometre.  Nouvelle  tra- 
duction  fran<;aise  avec  commentaire  per- 
p^tuel.  —  p.  327—364.  P.  Bonnefon,  Une  tra- 
duction  in^dite  du  premier  livre  de  Theag^ne 
et  Cbaricl^e.  Diese  Übersetzung  des  ersten  Buches 
des  Heliodor  ist  von  La  Croix  du  Maine,  genannt 
Lancelot  de  Carle,  einem  bordelesischen  Edelmanne 
des  16.  Jahrb.,  und  zeigt  von  guter  Kenntnis  des 
Griechischen.  —  p.  365—866.  H.  Well,  Encore  un 
mot  sur  les  Per  »ei  d'Eschyle.  Entgegen  seiner 
p.  78  ausgesprochenen  Ansicht  glaubt  Verf.  doch  in 
Übereinstimmung  mit  v.  1030  vv.  1015  ff.  auf  die 
Kleider  des  Königs  beziehen  zu  müssen.  V.  850  läßt 
darauf  schließen,  daß  Atossa  ihren  Sohn   nicht  ge- 


troffen hat.  —  p.  867—873.  Ch«  Papamareon, 
Etüde  sur  les  moyens  de  former  le  v^ritable 
instituteur.  Discours  prononce  en  1883  aux 
examens  publics.  Communication  de  M.  le 
commandant  Nicolaides.  —  p.  374— 410.  Catalo- 
gue  de  publications  relatives  aux  ^tudes 
grecques  (1882-1883). 

iBnnaire  dePAgsoclation  ponr  reneonrageaient 
des  6tnd68  grecqaes.    18.  Jahrg.  1884. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  wird,  wie  üblich, 
mit  der  Wiedergabe  einer  Festrede  des  Präsidenten 
der  Gesellschaft,  Herrn  de  Qucux  de  Saint -Hilaire, 
eingeleitet.  Die  Rede  enthält  biographisches  Detail 
über  die  jüngst  verstorbenen  Mitglieder,  den  Roma- 
nisten und  Paläographcn  A.  Boucherie,  den  Phil- 
hellenen Clermont  Tonnerre,  den  Orientalisten  Henri 
Martin  u.  a.  —  Die  Reihe  der  Beiträge  eröffnet 
(p.  1—7)  Herr  H.  Weil  mit  einer  Untersuchung 
„sur  Porigine  du  mot  po^te."  —  p.  8—19 
E.  MiHer,  Lettres  de  Tb.  Balsamen  (Patriarch 
von  Antiochien,  f  um  1204).  —  p.  20—52.  Ok.  Holt, 
Etudes  sur  Piaton.  —  p.  53—78.  M«  CrolMet, 
Etudes  sur  Tlliade.  Ein  Beitrag  zur  Entstehungs- 
geschichte der  Ilias,  welchem  eine  Erörterung  über 
die  Aristic  im  5.  und  11.  Gesang  sich  anschließt.  — 
p.  79^89.  E.  Egger,  Esquisse  d'un  examen  cri- 
tique  de  la  Theogonie  d'H^siode.  „In  der  Theo- 
gonie  tritt  zum  erstenmal  der  Genius  der  Geschichte 
auf.""  —  p.  90—96.  R.  Dareste,  Sur  un  passage  de 
riliade  (Gerichtsscene  in  der  Schildepisode).  Der 
Kommentar  ist  gegen  Schömanns  „unmögliche*  Aus- 
legung gerichtet.  —  p.  97—141.  £.  Bourqnln, 
Essai  sur  THörolque  de  Pbilostrate.  Kritische 
Dispositionen.  —  p.  142—160.  £•  Gronssard,  Tra- 
duction  d^une  döclamation  de  Thomas  Ma* 
gister.  Dieser  byzantinische  Grammatiker,  auch 
Theodulus  genannt,  war  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrb.  magister  officiorum  am  Hofe  der  Paläo- 
logen.  Sein  hier  übersetztes  rhetorisches  Kunststück 
ist  eine  fingierte  Rede  des  Vaters  des  bei  Marathon 
gefallenen  jungen  Gynegirus,  also  ein  Thema,  welches 
schon  Polemon  ausgenutzt  hatte.  Beim  alten  Griechen 
wiegt  der  prahlerische  emphatische  Ton  vor,  beim 
Byzantiner  mehr  eine  juristisch   zugespitzte  Logik. 

—  p.  161—184.  H,  Honssaye,  La  loi  agraire  4 
Sparte.  —  p.  184—217.  Ch.  Gidel,  Pierre-Bertrand 
Mörigon,  profeifseur  de  grec  a  TUniversitö  de  Paris. 

—  p.  218  —  255.  Jean  Dopnis,  Le  nombra 
g^om^trique  de  Piaton.  Der  Verfasser  hat  be- 
kanntlich im  Jahre  1882  eine  Aufsehen  erregende 
Abhandlung  veröffentlicht,  in  welcher  Piatos  be- 
rühmte mathematische  Stelle  als  ein  Produkt  foa 
19  (goldene  Zahl,  Cyklus  des  Meton),  4  (QaateraioB) 
und  10  000  (Myriade)  ^  76  Myriaden  au^elöst  er- 
scheint Die  vorliegende  Arbeit  bringt  eine  Menge 
neuer  Beweise  im  Sinne  des  Verfassers.  Der  Schwer 
punkt   dieser    Beweisführung   liegt    in   der   kühnen 
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Interpretation  der  Worte  xpl;  ao^rfiiky  die  nicht  eine 
einfache  Maltiplikation  durch  3  bedeuten,  sondern 
anzeigen  sollen,  daß  der  im  Text  vorangebende  Größen- 
komplex  ,,8ehr  oft"  vervielfältigt,  d,  b.  so  oft  multi- 
pliziert werden  soll,  als  zur  Erlangung  des  Resultats 
nötig  sei.  Plato  habe  hierbei  nicht  absichtlich 
dunkel  sein  wollen,  da  für  seine  Schüler  das  er- 
wähnte Multiplikationsresultat  eine  bereits  bekannte 
Größe  war.  Für  diese  Bedeutung  von  xpi;  =  franz. 
trhß  bringt  der  Autor  zahlreiche  Belege  vor.  Die 
Urzahl  (TrpwTo;  dpit^^io;)  am  Beginn  der  kritischen 
Stelle  ist  40,  nämlich  die  Summe  der  Glieder  der 
„Platonischen^^  steigenden  oder  fallenden  Pro- 
gression  (Büvanivoi  xai  oüvaaxsudjisvoi)  4,  8,  12,  16, 
die  wieder  nur  eine  Vervollkommnung  der  (wegen 
des  als  Faktor  indifferenten  „1^  mangelhaften)  pytha- 
goreischen Progression  ist.  Dieser  Quat.ernion  hat, 
wie  Plato  zum  Oberfluß  einschaltet,  3  Intervalle 
(d;:o3iaai;)  zwischen  4  Ziffern.  Der  „ixiipiTo^  zub^riv^ 
ist  IH"  '/,  =  */,  (Verhältnis  der  beiden  Katheten  im 
pythag.  Lehrsatz);  nach  Vorschrift  der  Stelle  5 
(Diagonale  des  Quadrats)  dazu  addiert,  giebt  *7ay 
dies  soll  tpi;  atijr^&si;  werden,  für  tpi;  substituiert  D. 
12  Myriaden  (12 —  Umfang  des  pythag.  rechtwink. 
Dreiecks  3+4+5). "  Läßt  man  diese  Voraussetzungen 
gelten,  so  Ist  auch  die  weitere  Ausrechnung  des 
Problems  Wort  für  Wort  nicht  schwer.  Die  beiden 
Harmonien,  welche  aus  der  Rechnung  hervorgehen 
sollen,  sind  1)  ein  Quadrat  von  100,  also  10  000, 
2)  ein  Faktor  von  100  und  (4800+2700)  =- 10000  + 
7500,  woraus  die  „geometrische  Zahl''  760000  folgt. 
—  p.  256  ff.  T.  Serres,  Journal  de  la  premiöre 
expödition  de  la  Flotte  grecque  (1821). 


Studi  e  docomenti  dl  storla  e  dirltto.   VI.  1.  2. 

(Jan.- Juni  1885). 

(3-23)  9.  Clattl,  Welchen  Nutzen  kann  dajs 
Studium  des  römischen  Rechts  aus  der  In- 
schriftenkunde ziehen?  (Antrittsvorlesung  eines 
Kursus  der  juristischen  Inschriftenkunde  am  3.  Dez. 
1884.)  Die  bei  den  Klassikern  erhaltenen  Gesetze 
haben  sich  nicht  als  wörtlich  überlieferte  Gesetzes- 
formeln,  sondern  als  Auszüge  erwiesen,  welche  sich 
durch  die  Inschriften  zum  Teil  kontrollieren  ließen; 
deshalb  ist  das  inschriftliche  Material  längst  als  eine 
Quelle  der  alten  Gesetzgebung  anerkannt  worden«  Da 
es  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Römern  Gebrauch 
war,  die  Gesetze  und  Verordnungen  auf  ehernen  oder 
steinernen  Tafeln  aufzubewahren,  wäre  das  Über- 
kommen einer  großen  Anzahl  dieser  Denkmäler  auf 
uns  natürlich  gewesen,  und  doch  sind  diese  Denk- 
mäler untergegangen,  da  sie  ein  willkommenes  Bau- 
material lieferten.  Gesammelt  sind  die  Überbleibsel 
von  dem  ersten  Inschriftenwerke  an  (1521)  bis  auf 
unsere  Tage;  benutzt  sind  sie  von  Cola  di  Rienzi  bis 
aof  Monmisen;  eine  allgemein  anerkennenswerte  und 
gut  erläuterte  Sammlung  bat  Bruns  gegeben,  dessen 


letzte  Auflage  noch  durch  Mommsens  Beiträge  er- 
weitert worden  ist.  —  (25—80)  V.  Pantonl,  Der 
Mythus  und  das  Lied  des  Linus  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Mythus  und  dem  Klagegesang 
des  Adonis.  In  sechs  Kapiteln  erläutert  Verf. 
den  Zusammenhang  beider  Sagen  und  ihre  Verbin- 
dung mit  ähnlichen  (Hylas,  Narkissos,  Lityerses) 
und  sucht  den  Ursprung  derselben  bei  den  semiti- 
schen Stämmen  Asiens,  wie  er  den  Namen  atX*vo;, 
in  -welcher  der  Ursprung  der  Linossage  zu  finden  ist, 
aus  dem  semitischen  cd-lenu  ableitet.  —  (81—86) 
A.  Battandier,  Ein  Band  Regesten  Innozens  IlL 
aus  der  Sammlung  des  Lord  Ashburnham.  — 
(87—105)  C.  Be,  Institute  und  Schulen  für  das 
Studium  der  Geschichte.  Verf.  unterwirft  die 
Studien  der  Ecole  fran^aise  d^ Äthanes,  des  Österrei- 
chischen Instituts  für  Geschichtsforschung,  des  ita- 
lienischen Institute  storico  und  der  päpstlichen  Scuola 
di  paleografia  einer  Prüfung  und  teilt  (p.  106^108) 
die  Verordnung  zur  Einrichtung  letzterer  Anstalt  mit. 

—  (109-138)  C,  Callsse,  Die  Statuten  von  Civi- 
tavecchia.  —  (139—142)  Rezensionen.  (139)  P. 
Allard,  Histoire  des  pers^cutions  pendant  les 
deux  Premiers  siecles.  Von  G.  „Das  Buch  ent- 
hält ein  treues  Bild  römischen  Lebens  in  den  beiden 
ersten  Jahrhunderten^  und  hat  die  Zustimmung  des 
Papstes  gefunden.  —  (140—141)  H.  Samner  Maine, 
Etudes  sur  Tancien  droit  et  la  coutume  pri- 
mitive. Von  R.  Nicht  einheitlich  genug,  aber  von 
hohem  Interesse.  —  (141—142)  E.  Cuq,  Le  Conseil 
des  empereurs  d^Auguste  et  DiocUtien.  — 
€.  Jallian,  Les  transformations  politiques  de 
ritalie  sous  les  Empereurs  Romains.   Von  d. 

—  E.  Ferrero,  Iscrizioni  e  ricerche  nuove  in- 
torno  air  ordinamcnto  delle  armate  delT  im- 
pero  Romano.    Von  G.  R.   Kurze  Analysen. 


IV.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Kaiserliche  Akademie  in  Wien. 

Philosophisch-historische  Klasse. 

(11.  Febr.)  Von  C.  von  C zornig  in  Görz  wird 
sein  soeben  erschienenes  Werk:  ,Die  alten  Völker 
Oberitaliens:  Italiker,  Raeto-Etrusker,  Raeto-Ladiner, 
Veneter,  Kelto-Romanen^  eingesendet.  Die  Kirchen- 
väter-Kommission  legtr  den  zehnten  Band  des  »Corpus 
scriptorum  ecclesiasticorum  latinorumS  enthaltend: 
,Sedulii  opera  omnia  ex  recensione  Johannis  Huemer^ 
vor.  Von  Gymnasial -Professor  Dr.  Petschenig  in 
Graz  wird  eine  Abhandlung:  ,Studien  zu  dem 
Epiker  Gorippus^  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme 
übersendet.  Ein  eingehendes  Studium  der  Dichtungen 
des  Corippus,  namentlich  der  lohannis,  setzte  den 
Verfasser  dieser  Abhandlung  in  den  Stand,  nicht  nur 
eine  große  Anzahl  von  Schäden  der  Oberlieferung 
aufzudecken  und  die  Mittel  zu  ihrer  sicheren  oder  ver- 
mutlichen   Heilung   anzugeben,    sondern    auch   den 
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Nachweis  zu  liefern,  daß  entweder  alle  oder  einzelne 
Bearbeiter  dieser  Gedichte  vielfach  nicht  die  'Über- 
lieferung verbessert,  sondern  den  Autor  selbst  korrigiert 
haben.  Insbesondere  hat  sich  die  Detailbeobachtung 
auf  dem  Gebiete  der  Lexis  und  Grammatik  und  die 
Auf^dung  von  Parallolstelien  nach  beiden  Richtun- 
gen'4iin  als  fruchtbringend  erwiesen.  Um  die  Über- 
sicht über  die  gewonnenen  Resultate  zu  erleichtern, 
wurde  ein  grammatischer  Index  sowie  ein  Stellen- 
verzeichnis beigegeben.  Die  Abhandlung  wird  einer 
Kommission  zur  Begutachtung  überwiesen. 

(11.  Man.)  Die  Kirchenväter-Kommission  legt  den 
elften  Band  des  ^Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum 
latinorum^  enthaltend  ,Claudiani  Mamerti  opera%  in 
der  Ausgabe  von  A.  Engelbrecht  vor.  Die  Grab- 
relief-Kommission teilt  eine  weitere  Serie  von  Tafel  u, 
Heliographien  und  Radierungen,  zur  Einsichtnahme 
mit,  weiche  von  dem  mit  der  Ausgabe  betrauten 
Herrn  Direktor  Conze  in  Berlin  eingesendet  worden 
sind. 

(18.  März.)  Herr  Dr.  F.  Maassen  legt  eine  Ab- 
handlung: ,Pseudoi8idor-Studicn  II,  Die  Hi- 
spana  der  Handschrift  von  Autun  und  ihre 
Beziehungen  zum  Pseudoisidor'  vor.  Die  Hi- 
spana  der  Handschrift  von  Autun  ist  beides  zugleich : 
eine  Vorarbeit  f&r  die  große,  den  Namen  des  Isidorus 
Mercator  an  der  Spitze  fuhrende  Sammlung  und  eine 
selbständige,  für  die  buchmäßige  Verbreitung  bestimmte 
Form,  welche  dem  größeren  Unternehmen  des  Im- 
postor  die  Wege  bereiten  sollte. 


r 
I 


Acad^mie  des  Inscriptlons,  Paris. 

Sitzungen  v.  13.  Febr ,  6.  März  u.  13.  März  1885. 

Von  archäologischem  Interesse  war  in  der  Sitzung 
vom  13.  Februar  nur  eine  Mitteilun|;  über  das  von 
Hrn.  Maruccbi  wieder  aufgefundene  alte  Horolo* 
gium  in  Palestrina.  Dasselbe  wird  von  Yarro 
beschrieben.  Es  ist  auf  einem  antiken  Maaerrest 
der  Kathedrale  des  h.  Agathen  eingemeißelt  und 
zeigt  noch  vier  fächerförmig  ausstrahlende  Rinnen, 
die  dem  Sonnenstande  um  3,  4,  8  und  9  Uhr,  dem- 
nach  ungefShr  der  altrömischen  Tageseinteilung  ent- 
sprechen. Die  notwendigerweise  einst  vorhanden  ge- 
wesene senkrechte  Linie  für  die  Mittags-  und  die 
sechste  Stunde  ist  jetzt  verschwunden. 

Die  Sitzungen  vom  20.  iL  27.  Februar  boten  nichts 
Erwähnenswertes.  —  Am  6.  März  fand  die  Ersatz- 
wahl für  den  Sitz  des  verstorbenen  Akademikers 
Frederic  Baudry  statt.  Unter  sieben  Kandidaten  er- 
hielt Hr.  de  Mas  Latrie  (geb.  1815)  die  Majorität. 
Das  Arbeitsfeld  des  neuen  Mitgliedes  ist  hauptsäch- 
lich die  mittelalterliche  Geschichte  Frankreichs.  Von 
der  Akademie  mit  dem  Hauptpreise  gekrönt  wurde 
sein  umfangreiches  Buch :  «Histoire  de  llle  de  Chjpre 
sous  la  maison  des  Lusignan**. 

Hr.  Bavaissoii  erläuterte  am  13.  März  die  figura- 
tiven  Darstellungen  einer  sehr  bekannten,  im  Louvre 


befindlichen  Vase.  Auf  der  einen  Seite  ist  Achill  abge- 
bildet, im  Begriff,  den  Bitten  des  Odysseus  undDiomdei 
nachgebend  zum  Kampf  vor  Troja  aufBubrecben.  Die 
andere  Seite  zeigt  AchiUs  Leichnam  von  den  Symbol- 
figuren  des  Todes  und  des  Schlafes  fortgctrtgeo. 
Hr.  Ravaisson  erinnert,  daß  ein  solcher  Parti Iclis- 
mus  auf  griechischen  Totenurnen  sehr  häufig  wieder* 
kehrt  und  eine  bestimmte  Idee  zum  Ausdruck  bringt, 
die  Idee  nämlich,  daß  heroische  Tugend  mit  der 
Apotheose  vergolten  wird. 


Sitzungen  vom  1.  und  10.  April  1885. 

Hr.  Castan   hielt  einen  Vortrag  „snr  le  Capi- 
tole  de  Carthage''.   Karthagt>  wurde  im  J.  13  oder 
14  V.  Chr.  von  Augustus  neu  gegründet,  nachdem  eio 
früherer  von  G.  Gracchus   unternommener  AoBiede* 
lungsversuch  mißglückt  war.    Wie  viele  andere  Ko- 
lonien der  Römer  hatte  auch  Karthago  ein  KapitolimQ, 
d.  h.  einen  Tempel,  in  welchem  die  Heiligtümer  des 
Juppiter,  der  Juno  und  der  Minerva  vereinigt  varen. 
Das  Epitaph    einer  Afrikanerin   aus   dem  L  Jahr- 
hundert nennt  den  Tempel  der  luno  Caelestii  » 
Karthago  und  als  Ort,  wo  dieser  stand,  die  Byna. 
Auf  diesem  Hügel  und  zwar  unter  einer  in  dcrNeo* 
zeit    gebauten    christlichen    Kapelle   wird   man  die 
Spuren  des  karthagischen  Kapitels  zu  suchen  baben: 
denn  daß  die  erwähnte  Inschrift  nur  von  einem  Juoo- 
tempel  spricht,   ist  nicht  weiter   auffallend,  da  voa 
den  drei   römischen  Gottheiten  Juno   als  Reprisen- 
tantin  der  einheimischen  Baal  Tanit  das  größere  An- 
sehen  bei  den  Karthagern  genoß.  —  Hr.  L.  Havel 
entwickelte  die  Verwandtschafts verhältoisso  der  drei 
ältesten     Handschriften     des     Grammatikern 
Nonius  Marcellus.  —  Auf  der  jetzt  unbewobntea 
Schlangeninsel  (im  Altertum  Leuke)  gegenüber 
dem  Donaudelta  wurde  eine  verstümmelte  griechi- 
sche Inschrift  gefunden,  über  welche  Hr.  Efger 
berichtet.    Zu  erkennen  ist  nur,  daß  es  sich  um  eio 
Ehrendekret  der  Bürger  von  Olbia  zu  gunsten  eines 
Bewohners   von  Leuke   handelt     Diese  Insel  mafi 
daher  einst  eine  Bevölkerung  von  gewisser  Bedeutong 
gehabt  haben.  —  Über  eine  französische  Geschichte 
des  Julius  Cäsar  aus  dem  13.  Jahrhundert  macht 
Hr.  Paul  Meyer  einige  Mitteilungen.    Der  Verfasser 
benutzte  für  seine  Arbeit  nicht  nur  Cäsar.,  sooden 
auch  Sallust,  Sueton  und  Lukan.    Br  fügt  den  alten, 
historisch  wichtigen  Ortsnamen  oft  die  Benennungen 
seiner  Zeit  hinzu  und  übersetzt  z.  B.  die  Stelle:  in 
vico   Veragrorum   qui    appellatur   Octodurus   dorcb: 
,en  Chaplais,  la  oü  Saint  Maurice  g!t  en  terre'  (also 
in  Martigny).    Er  kennt   die  römische  Arena  von 
Paris,    hält  sie  aber  für  ein  Werk  des  Chilpcricfa  I-i 
und  deutet  an,  daß  dieses  Monument  beim  Baa  der 
der  Pariser  Stadtmauer  (ums  Jahr  1811)   abgerlMen 
wurde. 
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M.  an  die  Stelle  der  speziellen  eine  so  allgemein^e- 
faßte  Anklage  setzt.  Wer  mein  Bach  nnd  dasjenige 
von  M.  nicht  vergleichen  kann,  den  verweise  ich  auf 
eine  Besprechong  von  Dr.  Hocheggers  Buch,  die 
nächstens  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  von  mir  erscheinen 
wird. 

Hier  noch  eine  andere  Bemerkung.  Weon  man 
Magnos  (No.  23  dieser  Wochenschr.)  hört,  60  eollte 
man  glauben,  die  Frage  nach  der  Eotwickelung  der 
menschlichen  Farbenempiindlichkcit.  sei  eine  rein 
physiologische  und  es  bedeute  für  mich  als  Philo- 
sophen einen  Übergriff  in  fremdes  Gebiet,  überhaupt 
mit  ihm  darüber  zu  rechten. 

In  Wahrheit  ist  sie  aber  eine  Grenz  frage  zwischen 
Psychologie  und   Physiologie,    dem    Interesse   nach 
beiden  gleich  nahe  stehend,  der  Methode  der  Unter- 
suchnng  nach  aber  einstweilen   entschieden   dem 
Psychologen  näherliegend.    Noch  fehlen  genügende 
Anhaltspunkte,  um  auf  anatomischem  Wege  die  Frage 
nach  der  Empfindlichkeit  von  Menschen  und   Tieren 
für  Farben  zu  entscheiden.    Beobachtungen  ihres 
psychischen  Verhaltens  gegen  Farben  müssen 
aushelfen.    Solcher  Art  sind  denn  auch  die  Beob- 
achtungen an  Naturvölkern  und  Kindern,  wie  ich  sie 
schon  1879  gegen  M.  angerufen  hatte,  und  erstaunlich 
ist  die  Verblendung,  womit  er  sie  heute  sdsphysio- 
lo  gi  sehe  Argumente  verkündigt,  durch  die  er  seine  alte 
Lehre  auf  naturwissenschaftlicher  Basis  bewiesen 
habe.    Ebenso  viel  und  so  wenig  naturwissen- 
schaftlich waren  in  Wahrheit  auch  die  philolo- 
gisch-historischen Untersuchungen,  auf  die  er 
sich  1877  stützte,  und  es  war  nicht,  wie  er  jetzt  sagt, 
ein  Fehler,  daß  er  sie  überhaupt  für  die  Frage  nach 
der    Farbenblindheit     unserer   Vorfahren    heranzog, 
sondern  daß  er  bei  der  Interpretation  jener  Daten 
aus  den  alten  Klassikern    1.  die  Gesetze  der  poetischen 
Diktion,  2.  die  fundamentalsten  UoterscheiduDgen  der 
Psychologie  (wie:  Empfindung,  Urteil  und  Geföhl  für 
Farben)  und   3.  alle  Gesetze  der  Sprachpsychologie 
ignorierte  und   somit   alle  aus  der  Berücksichtigung 
dieser  Dinge  sich  ergebenden  Erklärungen,  die  sowohl 
vorläufig  weit  wahrsclieinlicher  sind,  als  auch  allein 
mit  den  Thatsachen  stimmen,  neben  seiner  Lieblings 
bypothese  gar  nicht  in  Anschlag  braehte.    Ich  machte 
ihn  1879  auf  alles  dies  aufmerksam.    Aber  umsonst. 
Bei  der  Deutung  jener  v^meintlich  physiologisdien, 
in  Wahrheit  psychologischen,  Beobachtungen  an  Na- 
turvölkern und  Kindern   begeht  er  frisch   und  fröh- 
lich die  alten  Fehler.  Der  bedauerlichste  psycho- 
logische  Dilettantismus   und   völlige  Blind- 
heit  für   alles,    was    seiner   Hypothese   un- 
günstig ist  (und  wären  dies  noch  so  wohlbcgründete 
Induküonen),  begegnet  uns  da  wiederum  (Vgl.  darüber 
meine   versprochene  Notiz   in   den  Gott.  Gel.  Anz), 
und  von   der  Befolgung   der  Fundamentalregel  aller 
induktiven  Forschung,   nämlich    von  der  Rücksicht 
auf    die    vorgängige    Unwahrscheinlichkeit 
neuer  Annahmen,  ist  er  noch  so  weit  entfernt,  daß 
er,  der  sich  stets  als  Vertreter  der  „exakten  Methode** 
geriert  und  den  Gegnern  „philosophische  Spekulation" 
vorwirft,  ihnen  (S.  721)   gerade  das  als  eine  solche 
Sünde  anrechnet,  daß   sie  in  bezug  auf  jene  Beob- 
achtungen an  Naturvölkern  u.  s.  w.  nach  allerhand 
paychoTogischen  Erklärungsgründen   suchen,   ehe  sie 
seine  phvsiologische  Hypothese  (die  eben  doch  —  von 
allen  anderen  Mängeln  abgesehen  —  eine  neue  An- 
nahme ist!)  gelten  lassen  wollen. 

Doch  genug!  Der  Leser  dürfte  bereits  klar 
darüber  sein,  wer  in  Wahrheit  hier  einen  Übergriff 
in  Gebiete  gewagt  hat,  die  er  nicht  beherrscht,  und 
er  würde  es  noch  mehr,  wenn  er  eine  Reihe  von 
ganz    wunderlichen   Beiträgen   von  M.  zur  Psycho- 


logie in  „Farben  und  Schöpfung^'  kennte,  sowie 
auch  ebenda  gelegentliche  methodische  Bemerkungen, 
die  jeder  gesunden  Logik  widersprechen.  Ich  werde 
auf  Stichproben  davon  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  ver- 
weisen, und  ebenso  bin  ich  bereit,  wenn  M.  es  ver 
langt,  ihm,  der  mir  grundlos  Unkenntnis  in  der 
Physiologie  vorwirft,  aus  seinen  Schriften  Stellen 
vorzuführen,  die  ihm  auf  diesem  und  zwar  aufseinom 
eigensten  Gebiete,  der  physiologischen  Optik, 
sehr  wenig  zur  Ehre  gereichen. 

Prag.  A.  Marty. 

IL  Herr  Prof.  Marty  ist  mir  zuvoi|;ekommen  und 
hat  in  seiner  obigen  Entgegnung  bereits  einen  guten 
Teil  meiner  Verteidigung  in  sehr  dankenswerter  Weise 
übernommen,  indem  aus  seinen  Ausführungen  klar 
hervorgeht,  daß  die  Betonung  des  psychologischen 
Standpunktes  in  meiner  Schrift  nicht  einen  „ganz 
entschiedenen  Rückschritt"  bedeute. 

Ich  betone  neuerdings  entgegen  dem  guten  Rat- 
schlag des  Herrn  Prof.  Magnus,  mich  bei  Zeiten  von 
dem  „unheilvollen  Einflüsse**  Martys  frei  zu  machen, 
daß  ich  des  letzteren  Standpunkt  für  den  einzig 
richtigen  erkenne.  Ich  will  nur  erwähnen,  daß  es 
von  dem  zuletzt  Genannten  selbst  von  seinem  geg- 
nerischen Standpunkte  aus  undankbar  ist,  den  Ein- 
fluß  des  Martyschen  Buches  lediglich  unheilvoll  zu 
nennen,  da  gerade  durch  dasselbe  sein  Vertrauen  auf 
die  philologische  Beweisführung  erschüttert  und,  wie 
er  selbst  sagt,  sein  früherer  Standpunkt  „glücklicher 
Weise"  überwunden  wurde.  Wenn  ich  oedauernd 
von  einer  zu  geringen  Würdigung  der  Martyschen 
Schrift  sprach,  so  bezog  sich  das  natürlich  nur  auf 
Magnus  und  seine  wenigen  Anhänger  (vgl.  besonders 
S.  lö  Anm.  2).  Denn  thatsächUch  bewegen  sich 
Magnus'ethnologische Farbensinnuntersuchungen  nicht , 
wie  er  vorgiebt,  auf  physiologischer,  sondern  auf 
psychologischer  Basis.  Sehr  entschieden  muß  ich 
mich  femer  dagegen  verwahren,  wenn  mir  Magnus 
den  Vorwurf  macht,  daß  ich  in  blinder  Weise  Auto- 
ritäten folge.  Weder  Marty,  noch  Grant  Allen,  noch 
Graber  sind  mir  „unbedingteste  Gewährsmänner**. 
Wenn  ich  diesen  Autoren  mich  anschloß,  so  bestimmte 
mich  die  zwingende  Macht  wissenschaftlicher 
Gründe.  Gewiß  wird  mich  keiner  der  Genannten 
seinen  unbedingten  Anhänger  nennen  können.  Da- 
gegen glaubte  ich,  diesen  Vorwurf  in  meiner  Schrift 
gegen  Herrn  Prof.  Magnus  aussprechen  zu  müssen, 
und  erhebe  ihn  noch  mehr  auf  grund  der  in  Rede 
stehenden  Kritik.  Enthält  dieselbe  eine  sachliche 
Entgegnung  auf  die  von  mir  gegen  ihn  gemachten 
Angriffe?  Nein.  Abgesehen  von  einigen  allgemeinen 
Gegenbemerkungen  sucht  Magnus  mich  bloß  durch 
Anführung  von  Autoritäten  zu  widerlegen  Erstens 
führt  er  Preyer  gegen  mich  ins  Feld,  zweitens  beruft 
er  sich  auf  seine  vielen  Anhänger  und  die  Übcr^ 
Setzung  seiner  einschlägigen  Arbeiten  in  das  Fran- 
zösische und  Spanische,  und  schliesslich  wird  noch 
Graber  gegen  mich  herangezogen.  Hat  nun  Herrn 
Magnus,  als  er  Jenen  vernichtenden  Schlag  durch  die 
Berufung  auf  rreyer  gegen  mich  führte,  vielleicht 
auch  die  Kritik  meines  Buches  von  jenem  Gelehrten 
vorgelegen?  Preyer  schreibt  darin  nämlich,  daß  er 
in  der  Hauptsache  mit  mir  vollkommen  überein- 
stimme, da  er  bereits  früher  gesagt  habe:  „Einen 
Ton  richtig  zu  benennen,  lernen  viele  Kinder  erst 
nach  langer  Übung,  manche  niemals.  Aus  diesem 
Mangel  schließen  wollen,  die  Kinder  empfänden 
die  Töne  verschieden,  wäre  ebenso  falsch,  wie  es 
falsch  ist,  aus  den  unvollkommenen  Benennungen  der 
Farben  und  Töne  in  vielen  alten  und  neuen  Sprachen 
auf  Farbenblindheit  oder  einen  Mangel  des  Gehör- 
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organes  za  schließen."*)  Soll  ich  etwa  aach  noch 
Gräbers  Urteil  über  die  MagnasFcbe  Theorie  ao- 
föhreD  ?  Ich  will  nur  auf  S.  283  von  Grabers  Buch 
verweiseD.  Am  zwingendstca  wurde  für  mich  noch 
jener  zweite  Beweisgrand  für  die  Richtigkeit  der 
Magnusschen  Theorie  sein,  nämlich  der  Umstand,  daß 
dieselbe  trotz  aller  Angriffe  mehr  denn  je  blüht  und 
sogar  bis  an  die  Grenzen  unseres  Kontinents  bereits 
den  Weg  sich  gebahnt  habe:  «Yolkesstimme  ist 
Gottesstimme''  ruft  ans  wohl  damit  Magnus  warnend 
za.  Wir  werden  diese  nene  Art  wissenschaftlichen 
Beweises  beherzigen. 

Ich  hätte  noch  einiges  über  die  Bedeatang  der 
Farbensinnimtersuchangen  an  Kindern  zu  bemerken, 
namentlich  in  wie  weit  dieselben,  selbst  wenn  ein 
physiologischer  Eütwicklungsgang  des  Farbenempfio- 
dcns  im  ersten  Lebensalter  nachzuweisen  ist,  für 
eine  physiologische  Entwicklung  des  historischen 
Menschen  beweisen  oder  nicht;  ferner  bliebe  mir  noch 
eine  Entgegnung  auf  das,  was  mir  Magnus  bezüglich 
der  Netzhautperipherie  vorwirft,  doch  würde  dadurch 
meine  Entgegnung  eine  längere  Abhandlung,  und  dazu 
ist  hier  nicht  der  Ort. 
Berlin.  Hoch  egger.  * 
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Literarisehei  Centralblatt.    No.  28. 

p.  944:  Aeschyli  fabalae,  ed.  N.  Weekleii. 
^Geholt  zu  den  Büchern,  die  anentbehrlich  sind  und 
durch  welche  andere  entbehrlich  werden.  Die  in  den 
Text  gesetzten  Emendationen  sind  fast  ausnahmslos 
unanfechtbar.'  (//.  St,)  —  p.  945:  Lobendes  Referat 
über  A.  SekSUs  Gesammelte  Aufsätze. 

Deutsche  Litteraturxeitnn^.    No.  27. 

p.  963:  Internationale  Zeitschrift  lur  allg. 
Sprachwissenschaft,  herausg.  von  Teehmer.  In  seinem 
ausführlichen  Referat  warnt  O.  Mahhw  vor  dem  Miß- 
brauch der  in  dieser  Zeitschrift  als  Muster  aufge- 
stellten phonetischen  Transskription;  in  der  großen 
Mehrzahl  sprachlicher  Untersuchungen ,  zumal  für 
Schriftspracnen  sei  sie  nicht  am  Platz,  denn  sie  setze 
eine  Normalaussprache   voraus,   die   es   thatsächlich 
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nicht  giebt;  störende  Widersprüche  seien  die  Folge. 
Man.k5nne  nicht  jedem  zumuten,  sich  an  eine  Schrift 
zu  (sewöhuen,  in  der  man  seine  Muttersprache  nicht 
wieder  erkenne.  —  p.  965:  W.  Heibig,  Das  home- 
rische Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert 
Sehr  empfehlende  Besprechung  von  C.  Robert.  — 
p.  967:  Mensel,  lexicon  Gaesarianum,  fasc.  2.  3. 
Fehlerfrei;  Herausgeber  kOnne  sich  jetzt  durch  Be- 
folgung^ eines  praktischen  Vorschlages  von  W.  Paul 
kürzer  fassen,  was  auch  wünschenswert  war.  7.  Brammer, 

—  p  971:  Seblamberger,  Sigillographie  byian- 
tine.  ^Die  byzantinischen  Bullen  sind  nicht  nur  eia 
Kommentar  zur  Schrift  Konstantins  Porphyrogennetos 
De  ceremoniis,  sondern  auch  eine  Vervollständigung 
zur  Anthologie,  da  sie  sehr  häufig  in  jambischen 
Trimetcrn  abgefaßt  sind.'  Sp   Latnbros. 

Philologische  Rundsehaa.    No.  27. 

p.  833:  Sophokles  Tragödien,  erklärt  von 
0.  Sehmelzer.  'Der  Kommentar  erklärt  die  Handlung 
recht  gut.  Dagegen  tritt  die  kritische  und  grammati- 
sche Sei  te  erheblich  zurück.'  —  p.  837  :Aristophane8, 
the  Frogs,  von  W.  Merry.  0.  Kaehler  nimmt  dou 
Aristophanes  in  Schutz  gegen  die  ungerechte  Beur- 
teilung des  englischen  Herausgebers,  der  ihn  wegen 
der  Verspottung  des  Euripides  geradezu  als  einen  be- 
schränkten  Kopf  und  geschworenen  Feind  geistigen 
Fortschrittes  hinstellt.  Euripides  hatte  durch  sein 
Nachgeben  gegen  den  verdorbenen  Zeitgeschmack, 
sowie  durch  Einfügung  von  Jammerfiguren  in  die 
Tragödie  u.  dgl.  genügend  Anlaß  dazu  gegeben.,  daß 
ein  Thcil  der  urteilsfähigen  Athener  ihn  angriff.  Sollte 
nun  Aristophanes  Wasser  in  seinen  Wein  gießen,  eine 
ästhetische  Untersuchung  führen  und  etwa,  um  gerecht 
zu  erscheinen,  auch  hervorheben,  was  an  Euripides 
zu  loben  war?  Die  Athener  würden  sich  dann  für 
seine  Komödien  ergcbenst  bedankt  haben.  —  p.  84i: 
Cicero,  in  Cat.  orationes,  ed.  R.  Nevak.  Gün- 
stige Anzeige  von  C,  Hachtuuinn.  —  p.  816:  Salluste, 
Gucrre  de  Jugurtha,  par  R.  LalUer.  ^Für  wissen- 
schaftliche Zwecke  zu  empfehlen.'  L  Kuhbncam.  — 
p.  818:  A.  Deppe,  Die  Teutoburg.  ^Bcachtens- 
wertes  Büchlein  mit  reichem  Inhalt.'  G.  Lüttgert, 
Verf.  führt  den  Nachweis,  daß  auf  der  Teutoburg, 
welche  er  mit  der  Grotenburg  identifiziert,  eine  Sehaar 
seßhaft  gewordener  Teutonen  zurückgeblieben  war, 
die  sich  an  dem  Kampfe  gegen  Varus  beteiligte.  — 
p.  855:  A  Fränkel,  Studien  zur  röm.  Geschichte. 
Ablehnende  Kritik  von  Heuelbarth.  —  H.  Blftaier, 
Kunstgewerbe  im  Altertum.  Angezeigt  von  H,  Neuüi^» 

Woehensehrift  für  klass.  Philoleeie.    No.  28. 
p.  865:  Hertsberg,  Athen.   O,  Jl  Schneider  findet 
an  Stil  und  Auffassung  des  Buches  viel  auszusetzen. 

—  p.8C7:  J.  Vahieii,  De  locisnonnuUisTheokritl. 
(Ind.  lect.  de  a.  18850  'VVirft  reichen  Gewinn  ab' 
R  Steig,  —  p.  b70:  W.  Friedrich,  Questionos  io 
Ciceronis  libros  de  oratore.  *Der  Wert  dieser 
Untersuchung  liegt  in  der  vollständigen  Erschließung 
wertvollen  handschriftlichen  Materials,  das  bisher  nur 
stückweise  bekannt  war.'  Th  Stangi.  —  p.  876: 
0.  Seek,  Die  Kalendertafel  der  Pontifices. 
'Anregend,  aber  auf  schwachen  Fundamenten  ruhend.' 
iL  Dessau,  —  p.  8^3:  J.  Jonas,  De  Solone  Atbe- 
niensi.    'Verfehlt,  nutzlos,  unbeholfen.'    {lyr.) 

Acadeny  No.  687. 

(14)   nallaee  M.  Lindsav  teilt  aus  dem  Codei 

Aruud.  136  (A.  Schneidewio)  im  Britischen  Museum 
einige  Subskriptionen  des  Torquatus  Gennadius  mit. 
aus  dem  sich  ergiebt,  daß  er  im  Februar  1216  in 
Forli,  früher  in  ConstantincT  (?)  sich  aufgehalten  bat 
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P.  Shorcy,    De   PlatoDis  ideaium   doctrina 

atque  mentis  humaiiae  Dotioaibus  et 

latio  (?.  V,  Gizycki) 

A.  Harpf,    Die   Ethik    dfs   Protagorae   nod 

deren    zwiefache    HoralbegrQndung    (A. 

Krohn) 

R.  Tbamln,  Un  probteme  morale  dans  1 

tiquile  (H.  Ueinze) 

1.  Denis,  De  la  Philosophie  d'Origene  (Tb. 

Ziegler) 

T.  Huci  PlautI  UoBtellaria.  By  E.  A.  Sonn« 

schein  (0.  Seyffert) 

R.  C.  Kukula,  Do  Cruquii  codice  vctastisBlmo 

(G.  FaltiD) 

Le  orailonl  Cafilliarie  dl  M.  Tullle  Cicerone 

commcntate  da  A.  Paeder«  (F.  Müller)  . 
TitI  Uvii  ab  urbo  condita   über  I,    erklärt 

von  M.  Heynacber  {—■>-) 1 

6.  PletrsoraDde,  Iscrizioni  ronume  del  Maaeo 

di  Ksto  (K.  ZaDgemeister) 1 

W.  ManDhardt,   Mythologische  Forachungcti. 

heraaflgegeben  von  H.  Patzig.    Hit  Vor- 
reden von  K.  Müllenhoff  und  W.  Scberer 

(K.  Bruchmann) 

E.  Sieoke,  BeilrGge  lur  genaueren  Erkennt- 
nis  der  Mondgottbeit  bei  den  Griechen 
(K,  Bruchinann) I 

F.  th.  H.  llberg.  Erinnerungen  an  sein  Leben 
und  Wirken  von  J.  Ilbcrg  (H,  Peter)  .    .  ' 

m.'AiiBzflge  ans  Zelliebrirtm  etc.: 

Nene  Jahrbücher  Pir  Philologie  und  Plda- 

^ogik.    Bd.  131  und  1S2.     Ueft  S .    .    .  . 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.    1664. 
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(1.  Aogoat  1885.) 


Personalien. 

An  Behörden:  Dr.  Eiehborn,  Halfelehrer  am 
Gymn.  zu  Krotoschin,  zum  Kreisschulinspektor  für 
den  Kreis  Schmiegel.  —  Dr.  Hilfer.  Gymnasialhülfs- 
lehrer,  zum  Kreisschulinspektor  für  den  Kreis  Kempen. 

An  Hochschulen:  Dr.  v.  Bezold,  Prof.  an  der 
techn.  Hochschule  za  München,  zum  ord.  Prof.  an 
der  phiL  Fak.  zu  Berlin.  —  Dr.  Nordhoff,  a.  o.  Prof. 
der  Kunstgeschichte  in  Münster,  zum  ord.  Prof.  — 
Dr.  Seh&fer,  Prof.  am  Lyceum  zu  Dillingen,  als  ord. 
Prof.  an  die  theol.  Fakultät  zu  Münster  berufen.  — 
Prof.  Viseher,  an  der  Univ.  Breslau,  zum  Prof.  an 
der  techn.  Hochschule  in  Aachen.  —  Dr.  R.  y.  Seala, 
bisher  Gymnasiallehrer  in  Salzburg,  habilitierte  sich 
als  Privatdozent  für  alte  Geschidbte  an  der  Univ. 
Innsbruck.  —  Prof  Rzlha  vom  theol.  Seminar  in 
Budweis  zum  Bischof  der  Budweiser  Diözese. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Schneider  am  Friedr.- 
Wilh.-Gymn.  und  Dr.  Bahn  am  Luisengymn.  in 
Berlin  zu  Oberlehrern  befördert.  —  Vogel,  Lehrer 
am  Realprogymn.  in  Löwenberg,  zum  Konrektor  in 
Beskow.  —  Versetzt  wurden  die  ord.  Lehrer  Dr. 
LaBee  vom  Realgymn.  zum  heil.  Geist  in  Breslau 
ans  KostodLor  Gymn..  Db  Baltzer  von  Weimar  nach 
Danzig  (Kön.  Gymn.),  Dr.  Piper  vom  Gynm.  in 
Bunzlau  ans  Realgymn.  in  Löwenberg.  —  Als  ord. 
Lehrer  wurden  angestellt  die  Schulamtskandidaten 
Dr.  Wachhoitz  in  Altena  (Gymn.),  Dr.  Barehfeld 
in  Schleswig  (Gymn.),  Dr.  Cüppers  u.  Dr.  Asbaeh  in 
Köhi  (Realg.),  KSster  in  Düsseldorf  (Realg.),  Dr. 
DSmer  in  Duisburg  (Realg.),  Büttner  in  Danzig 
(Kön.  G^mn.),  Dr.  Nenfert  und  Dr.  Schiff  in  Breslau 
(Johannisgymn.),  ferner  die  bisberigen  Hülfslehrer  Dr. 
FellmaBn  in  Breslau  (Blisabethgymn.),  Dr.  Wolters- 
dorf und  Dr.  Krause  in  Magdeburg  (Realg.),  Dr. 
Schenk  in  Aschersleben  (Realg.),  Hohehm  in  Halber- 
stadt (Realg.),  Betge  in  Neustettin  (Gymn.),  Voges 
in  Stettin  (Wilh.-Gymn.),  Dr.  Herzberg  in  Danzig 

S Stadt.  Gymn.)  —  J.  Dietz,  Supplent  am  Gymn.  zu 
^rachatitz,  als  Lehrer  nach  Krummau  und  J.  AppI, 
Supplent  am  Gymn.  in  Hemals,  als  Lehrer  nach 
Bielitz  versetzt 

Aaszelcliiiaiiffeii. 

Prof.  Felix  Dahn  in  Königsberg  wurde  zum  Geh. 
Justizrat  und  Prof.  Förster,  Dir.  der  Kön.  Sternwarte 
in  Berlin,  zum  Geh.  Regierungsrat  ernannt  —  Lega- 
tionsrat Prof.  Brngseh  erhielt  den  Kön.  preuD. 
Kronenorden  2.  KL  —  Konsistorialrat  Prof.  Ernst 
Ranke  in  Klar  bürg  und  Justizrat  Prof.  Fittinfc  i^ 
Halle  erhielten  den  roten  Adlerorden  3.  Kl.  Prof. 
Kirehhoff  in  Berlin  den  herzogl.  anhaltischen  Albrechts- 
orden 1.  Kl.  —  Prof.  Frey  tag  in  Halle  den  serb. 
Sabbasorden  4.  Kl. 

Emerltlernnff. 

Schulrat  Jnngklaas  in  Bromberg  zam  Oktober. 

Offene  Stellen» 

Deutsch -Eylan,  am  Gymn.,  ein  Lehrer  mit  Fac. 
für  Latein  (oaer  Franz.),  Gesch.  und  Geogr.  für  mitt- 
ler^ Klassen.  125  M.  Monatsgdialt,  einmonatL  Kün- 
digung. Bewerbungen  schleunigst  an  den  Magistrat. 
—  Pftrstenwalde,  am  Gynm.,  em  letzter  ord.  Lehrer 
für  Gesch.  und  Geogr.  in  Prima  mit  Nebenfac  in 
den  klass.  Sprachen  oder  mit  Fac  für  Prima  in  den 
klass.  Sprachen  und  Nebenfac.  in  Gesch.  und  Geogr. 
Turnunterricht  erwünscht  Antritt:  Michaelis.  Ter- 
min: 1.  August  —  Dietz,  am  Realprosymn.,  ein 
letzter  ord.  Lehrer  für  Deutsch,  Latein,  Gesch.  und 


Geogr.  1800  M.  Gehalt  Bewerbungen  baldigst  an 
das  KuratoriuuL  —  Itzehoe,  am  R^progymn.,  ein 
Neuphilologe  mit  absolv.  Probejahr  als  ord.  Lehrer, 
zunächst  provisorisch,  Aussiebt  auf  baldige  definitive 
Anstellung.  1500—1700  M.  Bewerbungen  sofort  an 
Rektor  Prof.  Seitz.  —  Tarnowitz,  am  Realgymn., 
ein  kath.  Religionslehrer,  zugleich  für  Deutsch  und 
Latein.  2100  M.  incl.  Wohnungsgeld.  ~  Esekwe^ 
an  der  Realschule  (Umwandlung  in  Realprogymn.  m 
Aussicht  genommen),  zu  Michaelis  ein  Rektor  mit 
Fac.  in  Rel.,  Deutsch,  Lat  und  Franz.  für  die  Ober^ 
klassen.  4980  M.  incl.  Wohnungsgeld.  Bewerbungen 
baldigst  an  das  Kuratorium. 

Tedesmie. 

Dr.  Werner,  Oberlehrer  in  Hirschberg,  f  H«  J^di, 
—  Oberschulrat  Dr.  Schwarz  in  Wiesbaden,  1 2*  Joü« 
76  J.  —  Prof.  Rud.  Merkel,  in  Dresden,  f  8.  Juli. 


Kleine  ültiellanir^n« 

In  Kreta  werden  von  einem  Italiener  Albert 
Ausgrabungen  gemacht,  deren  Ergebnisse  in  das 
Museum  von  Herakleion  abgeführt  werden.  DieseR 
Museum  weist  schon  bedeutende  Kuostschätze  nament- 
lich aus  der  Siteren  Kunstperiode  Kretas  auf.  ('Ercia 
No.  495.) 

Auf  dem  Wege  von  Amphissa  nach  Delphi,  sowie 
bei  der  Zea  im  Peloponnesos  sind  alte  Grftber  auf- 
gedeckt worden.    ('EpBo|ia;  No.  69.) 

,Ovid  am  Hof*  ist  der  Titel  einer  Operette, 
mit  deren  Komposition  sich  Dr.  K.  Reinicke,  der 
Dirigent  der  Leipziger  Gewandhauskonzerte,  gegen- 
wärtig beschäftigt. 

Entgeganng. 

Auf  Herrn  M.  Voigts  in  Nr.  25  dieser  Wochen- 
schrift erschienene  Anzeige  meines  Buches  über  das 
ins  Italicum  gestatte  ich  mir  einige  Gegenbemerkungen, 
nicht  sowohl  um  dem  abföUigen  Urteil  des  Rez.  ent- 
gegenzutreten, als  um  einige  tbatsächliche  Angaben 
über  den  Inhalt  meiner  Schrift  zu  berichtigen.  Daß 
Herr  M.  Voigt  meiner  Darlegung  zustinmien  würde, 
konnte  ich  schon  deshalb  nicht  erwarten,  weil  der- 
selbe wenige  Wochen  vor  dem  Erscheinen  meiner 
Schrift  sich  in  einer  Anzeige  von  Beaudouins  Le  jus 
italicum  (Jahresber.  üb,  d.  Fortschr.  d.  Altertumsw.) 
zu  gunsten  eben  jener  bisherigen  Ansicht  über  das 
ins  Italicum  ausgesprochen  hatte,  welche  ich  za  be- 
seitigen gesucht  habe. 

I)  Herr  M.  Voigt  hat  die  Ergebnisse  meiner  Schrift 
überall  nur  in  der  provisorischen  Fassung  berück- 
sichtigt, in  welcher  dieselben  im  ersten  Teile  des 
dritteu  Hauptabschnittes,  dem  dortigen  Stande  der 
Untersuchung  entsprechend,  vorliegen.  Mit  dem 
zweiten  Teile  dieses  Abschnittes,  in  welchem  die  Er* 
gebnisse  definitiv  formuliert  werden,  hat  er  sich  über- 
haupt nicht  beschäftigt  Infolge  dessen  hat  er  n.  a. 
irrigerweise  angegeben,  daß  ich  das  ins  Italicum  als 
das  Recht  der  röm.  Bürgerkolonie  schlechtbin  be- 
zeichne, während  ich  dasselbe  als  das  Recht  der 
altröm.  Bürgerkolonie  im  Gegensatze  zur  Militftr- 
und  zur  nominalen  Bürgerkolonie  bezeichnet  habe. 
Auch  ohne  Kenntnis  von  dem  Schlußabschnitt  meiner 
Schrift  hätte  aber  Rez.  mich  nicht  in  Abrede  stellen 
lassen  sollen,  daß  das  ius  Italicum  in  Steoerfreiheit 
und  in  der  Fähigkeit  des  Bodens,  in  qniritarisebem 
Eigentum  zu  sein,  bestehe.  Denn  auch  in  dem  ihm 
bekannten  Teile  meiner  Schrift  habe  ich  überall  dem 
ius  Italicum  diese  Mericmale  zugeschrieben  und  nur 
gesagt  (S.  135),  daß  ihm  dieselben  lediglich  vermftge 
seiner  Eigenschaft  als  Kolonierecht  zustanden. 


f 
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I.  Originalarbeiten. 

Die  Lehmftmde  in  Griechenland  und 
der  dorische  Stil. 

Von  J.  Reimers. 

-  Die  Ausgrabungen  in  Olympia,  Troja  und 
Tiryns  haben  für  die  Entwicklungsgeschichte  des 
dorischen  Stiles  neue  Momente  ergeben,  welche 
geeignet  sind,  die  bisher  geäußerten  Anschauungen 
zu  modifizieren.  Die  ausgedehnten  Lehmfunde, 
über  welche  uns  berichtet  ist  (Dörpfeld  in  d.  histor. 
philolog.  Aufsätzen,  Ernst  Gurtius  gewidmet,  und 
Schliemann,  Troja),  stellen  über  jeden  Zweifel  fest, 
da£  in  Olympia  und  Troja  Lehm  und  Thon  in  un- 
gebranntem Znstande  als  Baumaterial  eine  ausge* 
dehnte  Verwendung  gefunden  haben.  Lehm  wurde 
nicht  allein  zu  Ziegeln  und  als  Bindemittel,  sondern 
auch  als  Dachdeckungsmaterial  verwendet,  wie  die 
in  den  Gebäuden  der  Ansiedlungen  auf  Hissarlik 
gefundenen,  mit  verkohlten  Balken,  Schilf  und 
Kupfemägeln  durchsetzten  Lehmmassen  beweisen. 

Diese  Funde  haben  somit  die  Richtigkeit  der 
Annahme,  daß  ein  Holzbau  dem  Steinbau  voran- 
gegangen, in  vollem  Umfange  bestätigt. 

Da  diese  Ansiedlungen  durch  Feuer  zerstört 
sind,  so  sind  uns  selbstredend  keine  Dächer  er- 
halten, sondern  nur  das  Material  derselben  haben 
die  Funde  festgestellt.  Es  wird  nun  zu  erwägen 
sein,  welche  Dachform  wir  anzunehmen  haben,  die 
sich  sowohl  mit  dem  geftindenen  Material,  als  auch 
mit  dem  triglyphengeschmttckten  Steinbau  zwang* 
los  in  Einklang  bringen  läßt 

Soviel  läßt  sich  von  vornherein  annehmen,  daß 
das  Satteldach  die  späteste  Form  der  Entwicklung 
gewesen  und  erst  auftreten  konnte,  als  die  ge- 
brannten Dachziegel  in  Gebrauch  kamen.  Da  nun 
aber  an  den  erwähnten  Fundorten  derartige  Ziegel 
vollständig  fehlen,  so  ist  auch  für  diese  Zeit  das 
Satteldach  ausgeschlossen.  Es  bleiben  demnach 
nur  zwei  Dachformen  übrig,  welche  wir  in  Er- 
wägung ziehen  können,  das  horizontale  Dach  und 
das  Walmdach. 

Für  das  horizontale  Dach  tritt  Dörpfeld  ein, 
und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die 
heutigen  Dächer  in  der  Troas  und  auf  den 
griechischen  Inseln  ein  horizontales  Lehmdach 
zeigen.  Dörpfeld  hat  nun  Veranlassung  genommen, 
eine  Arbeit  von  mir  »Zur  Entwicklung  des  do- 
rischen Stiles,  Berlin  Weidmann  1884*"  in  No.  27 
der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  zu  be- 
sprechen, und  sucht  in  dieser  Besprechung  meine 


Hypothese  bezüglich  des  Walmdaches  als  mit  der 
Lehmdeckung  unvereinbar  nachzuweisen. 

Zuvor  sei  mir  eine  kurze  Bemerkung  gestattet 
auf  eine  Notiz  des  Herrn  Bohn  aus  Fergamon. 
Derselbe  spricht  in  No.  22  der  deutschen  Litte- 
raturzeitnng  seine  Verwunderung  darüber  aus,  daß 
ich  in  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  bei  der 
Gegenüberstellung  der  verschiedenen,  über  die  be- 
treffende Frage  geäußerten  Meinungen  einzelne 
derselben,  wie  z.  B.  die  von  Durm  ausgesprochenen, 
einer  eingehenden  Widerlegung  gewürdigt,  dahin- 
gegen wichtigerer  Forschungen,  wie  der  Dörpfelds, 
keiner  Erwähnung  gethan  habe.  Diese  Frage  er- 
ledigt sich,  wenn  man  weiß,  daß  meine  Arbeit 
Anfang  August  1884*)  erschien,  während  diejenige 
Dörpfelds  im  September  desselben  Jahres  ver- 
öffentlicht wurde. 

Es  hat  sich  nun  im  wesentlichen  die  Streit- 
frage dahin  zugespitzt:  war  das  dem  Steinbau 
vorangegangene  Dach  ein  horizontales  oder  eiu 
Walmdach?  Auf  diese  Frage  eine  möglichst  plau- 
sible Antwort  zu  finden,  ist  hier  meine  Aufgabe, 
welcher  ich  mich  um  so  lieber  unterziehe,  als  ich 
damit  einem  persönlich  an  mich  gerichteten 
Wunsche  Dörpfelds  nachkomme. 

Der  zweite  Teil  meiner  Untersuchungen  über 
den  dorischen  Stil,  gegen  den  sich  besonders  die 
Ausführungen  Dörpfelds  richten ,  steht  und  fällt 
mit  der  Richtigkeit  der  Annahme,  daß  das  rings- 
umlaufende Triglyphon  des  vollendeten  Steinbaues 
sein  Prototyp  findet  in  einem  ringsumlaufenden 
Balkenkopffries  eines  vorangegangenen  Holzbaues. 
Unter  Holzbau  ist  von  mir  immer  Decken-  und 
Dachkonstruktion  verstanden. 

Dörpfeld  ist  mit  mir  darin  einverstanden,  daß 
die  Triglyphen  des  Steinbaues  Reminiszenzen  an 
den  vorangegangenen  Holzbau  sind.  Wenn  der- 
selbe dann  sagt,  daß  Bauten  nicht  immer  den 
ringsumlaufenden  Triglyphenfries  zeigen  und  auch 
nicht  immer  Ecktriglyphen  haben,  wie  z.  B.  das 
Schatzhaus  der  Megarer  in  Olympia  nur  Triglyphen 
an  der  Schmalseite  zeige,  so  folgt  daraus  nach  der 
Prämisse,  von  der  wir  ausgingen,  einmal,  daß  ähn- 
liche Erscheinungen  im  Holzbaue  vorgekommen 
sind,  und  zweitens,  daß  solche  Abweichungen  für 
unsere  Untersuchung  auszuscheiden  sind,  da  die- 
selbe sich  nur  mit  dem  ringsumlaufenden  Fries 
beschäftigt  Nehmen  wir  also  als  richtig  an,  daß 
die  Steintriglyphen  Reminiszenzen  an  hölzerne 
Balkenköpfe   sind,   so   folgt   daraus,   daß   es  im 


*)  Die    Pflichtexemplare    befanden   sich    bereits 
Jali  in  meinen  Händen. 
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Holzbau  eine  Dachbalkenlage  gegeben  hat,  \^elche 
Stiche  auf  den  Schmalseiten  and  Gratstiche  anf 
den  Ecken  gehabt  hat;  denn  die  erhaltenen 
Steinbauten  mit  Triglyphen  an  den  vier  Seiten  und 
Ecktriglyphen  bilden  die  Regel.  Stellen  wir  nun 
sämtlichen  Technikern  der  Welt  die  Preisfrage: 
welche  Dachform  gehört  zu  einer  solchen  Dach- 
balkenlage? —  80  wild  die  einstimmige  Antwort 
lauten:  das  Walmdach. 

Dörpfeld  stützt  seine  Annahme  bezüglich  des 
horizontalen  Daches  anf  drei  Punkte.  Erstens  das 
horizontale  Dach  eignet  sich  am  besten  fQr  Lehm- 
deckung; zweitens  das  Satteldach  und  das  Walm- 
dach sind  für  Lehmdeckuog  zu  steil,  und  drittens 
sind  die  heutigen  in  der  Ti'oas  und  auf  den  grie- 
chischen Inseln  vorkommenden  Dächer  horizontale 
Lehmdächer.  Gegen  letzteres  Argument  ist  zu 
bemeiken,  daß  im  nördlichen  Kleiiiasien  neben 
dem  horizontalen  Lehmdach  auch  das  Walmdach 
als  ganz  gewöhnliche  Porm  vorkommt.  Wollten 
wir  also  mit  den  heute  doit  vorkommenden  Dach* 
formen  operieren,  so  hätte  das  horizontale  Dach 
dem  Walmdache  nichts  voraus. 

Ferner  kann  ich  den  Einwurf  Dörpfelds  als 
richtig  nicht  anerkennen,  daß  das  Walmdach  eine 
Abart  des  späteren  Satteldaches  sei.  Daß  das 
Satteldach  eine  spätere  Form  ist  und  erst  den  ge- 
brannten Dachziegeln  seine  Entstehung  verdankt, 
ist  gewiß  richtig.  Horizontales  und  Walmdach 
möchte  ich  fUr  beinahe  gleichaltrig  erachten  und 
bin  der  Meinung,  daß  in  der  Zeit,  aus  der  die 
Funde  aus  Troja  stammen,  beidd  Formen  neben- 
einander vorgekommen  sind,  und  zwar  wird  die 
Hütte  ein  der  Konstruktion  nach  flaches  Dach, 
das  Haus  des  begüterten  Mannes  und  der  Tem- 
pel ein  Walmdach  gehabt  haben.  Diese  meiue 
Anschauung  stützt  sich  aber  nicht  auf  das  heute 
gleichzeitige  Vorkommen  beider  Dachformen, 
sondern  darauf,  daß  das  Walmdach  die  natürliche 
Folge  aus  der  Erkenntnis  ist,  daß  das  horizontale 
Dach  dem  Hegen  keinen  genügenden  Ablauf  ge- 
währt. Nachdem  dies  zum  Bewußtsein  gekommen, 
war  man  bemüht,  ein  Dach  zu  konstruieren,  welches 
nach  allen  Seiten  Abfall  hatte,  also  das  Walm- 
dach, wie  wir  ja  auch  heute  bei  den  primitivsten 
Anlagen,  z.  B.  Schutzdächern  über  Komdiemen 
auf  den  Feldern,  die  Form  des  Walmdaches 
wählen.  So  auch  glaube  ich  das  horizontale  Dach 
als  ein  orientalisches  Moment  anffassen  zu  dürfen, 
wie  ich  es  in  meiner  Arbeit  gethan,  weil  es  aus- 
nahmlos dort  vorkommt,  wo  fast  gar  kein  Regen 
fällt,  in  Ägypten,  Syrien  u.  s.  w.,  während  dort, 
wo  der  Regen  häufiger  ist,  neben  dem  horizontalen 


das  Walmdach  sich  zeigt.  Das  ist  für  mich  be- 
weisend, daß  das  horizontale  Dach  ursprünglich 
nicht  unter  dem  Einflasse  griechischer  Witterong 
entstanden  ist. 

Das  scheinbar  schwerwiegende  Moment,  die 
Lehmdeckung,  welche  Dörpfeld  gegen  das  Walm- 
dach einwendet,  weil  diese  vom  Walmdache  zu 
leicht  durch  den  Regen  abgespült  werde,  ist  ein 
Argument,  welches  bei  näherer  Prüfung  vollständig 
bedeutungslos  wird.  Dörpfeld  hat  in  seinen  Ans- 
führungen  den  Begriff  des  Walmdaches  zu  eng 
gefaßt.  Der  Begriff  des  Walmdaches  ist  nicht 
abhängig  von  einer  größeren  oder  mindergroDen 
Neigung,  sondern  davon,  daß  ein  Regenfell  nach 
allen  vier  Seiten  bewußt  konstruiert  ist,  welche  Kon- 
struktion struktiv  richtig  ohne  ein  Gratstichgebälk 
nicht  denkbar  ist.  Es  kann  deshalb  ein  Walmdach 
ebensogut  mit  Lehm  gedeckt  werden  als  ein  hori- 
zontales. Solche  flache  Walmdächer,  deren  Sparren 
direkt  auf  die  Balken  gelascht  sind  und  nach  der 
Traufe  hm  sich  verjüngen,  konstruieren  wir  noch 
heute,  nämlich  die  sogenannten  Holzcementdächer, 
auf  welche  nur  statt  Lehm  eine  25  cm  starke 
Kiesschüttung  gebracht  wird. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  man  in  den  ur- 
ältesten Zeiten,  in  denen  man  ein  so  ausgebildetes 
technisches  Gefühl  noch  nicht  besaß  als  die  An- 
siedler auf  Hissarlik,  die  Dächer  im  Prinzip  als 
flache  konstruierte,  aber  dadurch,  daß  man  die 
Deckung  nach  der  Mitte  hin  stärker  auftrug,  wie 
es  auch  Dörpfeld  für  sein  flaches  Dach  annimmt, 
einen  Wasserfall  erzielte.  Ein  solches  Dach  mag 
ja  als  die  primitivste  Anlage  die  älteste  sein. 
Dieselbe  mag  sich  auch  erhalten  haben,  als  man 
bewußt  konstruierte,  das  heißt  unter  der  Deckung 
das  Gefälle  konstruierte.  Die  erstere  Art  wird 
bei  minderwertigen  Gebäuden  im  Gebrauch  ge- 
blieben sein,  während  man  bei  dem  Anaktenhansc 
und  der  Wohnung  des  begüterten  Mannes  jeden- 
falls dem  Fortschritt  der  Technik  gemäß  kon- 
struiert hat.  Dies  feine  technische  Verständnis 
zeigen  aber  schon  die  Ansiedlungen  auf  Hissarlik, 
wo  man  die  Ecken  der  Lehmmauern  durch  hölzerne 
Bohlen  schützte  und  diese  Hölzer  anf  Fundamente 
stellte,  deren  Oberflächen  mit  geglätteten  Steinen 
abgedeckt  waren.  Ich  frage:  warum  wollen  wir 
uns  gegen  die  Annahme  eines  flachen  Walmdaches 
sträuben,  da  es  sich  ebensogut  als  ein  horizontales 
mit  der  Lehmdeckung  verträgt  und  vor  diesem 
noch  das  voraushat,  daß  es  die  einzige  Dachfonn 
ist,  welche  in  dem  ihr  allein  zukommenden  Grat- 
stichgebälk das  Vorbild  für  das  Hngsumlaufende 
steinerne  Triglyphon  bilden  kann?  Warum  wollen 
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wir  annehmen,  der  BalkenkopfMes  sei  nicht 
rings  um  den  Bau  gelaufen,  sondern  diese  Art  habe 
sich  vielleicht  erst  im  Steinbau,  also  dekorativ 
ausgebildet,  wenn  wir  eine  Dachform  besitzen, 
welche  in  ihren  Balkenköpfen  diesen  Frie^  ent- 
hält? Geben  wir  einmal  zu,  daß  die  steinernen 
Triglyphen  Reminiszenzen  an  die  früheren  Balken- 
köpfe sind,  dann  liegt  doch  gewiß  kein  Grund  vor, 
das  ringsumlaufende  steinerne  Triglyphon  nicht 
auf  das  Gratstichgebälk  des  Walmdaches  zurück- 
zuführen. 

Nehmen  wir  ein  solches  flaches  Walmdach  an, 
dessen  Sparren  nur  eine  Auflaschung  auf  den 
Balken  bilden,  dann  fällt  auch  der  Einwand  Dörp> 
felds  fort,  daß  für  ein  Walmdach  nicht  so  starke 
Balken  nötig  seien  als  für  ein  horizontales.  Bei 
diesem  flachen  Walmdache  hat  ebenso  wie  bei  dem 
ganz  flachen  Dache  die  Balkenlage  die  volle 
Wucht  der  Deckung  zu  tragen.  Mit  diesem  flachen 
Walmdache  lassen  sich  endlich  auch  weit  besser 
als  mit  dem  horizontalen  die  große  Menge  der  in 
Troja  gefundenen  kupfernen  Nägel  in  Einklang 
bringen. 

Femer   kann   ich   Dörpfeld   nicht   darin   bei- 
pflichten, daß  es  technische  Gepflogenheit  sei,  die 
Balkenrichtung  sei  durch  die  Rauroabmessnng  der 
zu  überdeckenden  Räume  bedingt    Im  allgemeinen 
ist  dieses  richtig  bei  Geschoßbalkenlagen,   nicht 
aber  bei  der  Dachbalkenlage,  mit  der  wir  es  hier 
zu  thun  haben.    Die  Dachbalkenlage  ist  Substruk- 
tlon  für   das  Dach  und  die  Richtung  der  Balken 
ist  durch  dieses  bedingt.    Es  lag  also  bei  einem 
flachen  Dache   gar  kein  Grund  vor,   die  Balken 
über  dem  Pronaos  anders  zu  legen  als  beim  Naos; 
zum  Überflusse  zeigt  noch  der  Naos  des  Tempels 
A*)   in   der   zweiten  Stadt  auf  Hissarlik  nahezu 
quadratische  Form,  während  derjenige  des  Tempels 
B  weit  tiefer  als  breit  ist.     Hier  war  also  erst 
recht   kein   Grund    vorhanden,    die    Balken    des 
Pronaos  nicht  ebenso  zu  legen  als  diejenigen  über 
dem   Naos.     Nun   frage   ich   aber:   wozu  diente 
denn  ein  besonderer  Architrav  an  den  Frontseiten? 
Bei  einer  Balkenrichtung  parallel  zu  den  Fronten 
hatte  doch  die  Anlage  eines  besonderen  Architravs 
keinen  Sinn,   sondern   man  hätte  doch  sicherlich 
die  Säulen  des  Pronaos  direkt  unter  den  letzten 
Balken  gestellt.    Hingegen  bei  einem  Walmdache 
mußte  man  einen  Architrav  anlegen,  um  für  die 
Enden    des    Gratstichgebälkes    ein    Auflager    zu 
schaffen. 


*)  Ich  bebalte  hier  noch  die  von  Schliemann  ge< 
brauchte  BeieichnuDg  nTempel*  bei. 


Es  würde  nun  die  Konstruktion  eines  solchen, 
von  mir  angenommenen  flachen  Walmdaches,  fol- 
gende sein: 

A.    Grundriß  des  Gratstichgebälkes 
mit  aufgenagelten  Span*en. 


^t      fit/      in 


B.   Querschnitt. 
d 


Ä-1 


a.  Balken,     b.  Sparren,    c  Bohlecbelag.    d,  Lebmdecken. 

b.  Bohlenabdccknog^  der  Mauern,    g.  Gratsparren,    k.  Grat- 

sticbbalken.    m.  Walmsparren.    n.  Sticbbalkeo. 

Auf  einem  Gratstichgebälk  werden  die  Sparren  b 
auf  den  Balken  a,  k,  n  nach  der  Balkenrichtung 
direkt  aufgenagelt  und  zwar  so,  daß  an  keinem 
Punkte  ein  Zwischei^raum  zwischen  Balken  und 
Sparreu  entsteht;  die  Sparren,  welche  sich  von  der 
Dachmitte,  beziehungsweise  ihren  Anhaltpunkten 
nach  der  Traufe  hin  verjüngen,  bilden  in  ihren 
überstehenden,  verkleideten  Enden  das  Geison. 
Auf  den  Sparren  liegt  der  Bohlenbelag  c,  welcher 
die  Lehmdeckung  d  zu  tragen  hat.  Auf  diese 
Weise  werden  First  und  Grate  gamicht  zu  Tage 
treten,  sondern  das  Dach  wird  im  Äußeni  im  we- 
sentlichen eine  Form  zeigen,  wie  wir  es  auch  auf 
der  Fran^oisvase  erblicken. 

Im  weiteren  stimmt  Dörpfeld  nicht  mit  mir 
überein,  wenn  ich  den  offenen  Triglyphenfries  als 
Beweis  für  die  Priorität  des  vaoc  iv  7capa<rra'jt 
gegenüber  dem  Peripteros  herangezogen  habe, 
weil  derselbe  der  Anschauung  ist,  daß  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Balkenköpfen  für 
gewöhnlich  geschlossen  gewesen  seien.  Dörpfeld  ist 
der  Meinung,  man  habe  die  Balkenköpfe  zu  dem 
Zwecke  bis  an  die  äußere  Mauerflucht  treten 
lassen,  um  die  Last  der  Decke  auf  den  wenig 
stabilen  Lehmmauem  gleichmäßig  zu  verteilen, 
und  habe  dann  die  Zwischenräume  ausgemauert. 
Meine  Ansicht  sei  irrig,  wenn  ich  annehme,  man 
habe  die  Balken  zur  Anlage  von  Lichtöffnungen 
ganz  auf  die  Mauer  gelegt  Meine  Auffassung  ist 
hier  nicht  scharf  wiedergegeben.    Ich  habe  gesagt 


967         [No.  81/d2.J         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [1.  August  1885.]      968 


und  bin  auch  noch  jetzt  der  Meinung,  daß  man 
die  durch  die  Deckenkonstrnktion  entstandenen 
Öffnungen  zwischen  den  Balkenköpfen  als  Licht- 
Öffnungen  benutzt  habe. 

Ob  wir  bei  den  ältesten  Anlagen  Fenster  an- 
nehmen dürfen,  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft. 
Wenn  es  auch  technisch  möglich  war,  in  diesen 
dicken,  wenig  stabilen  Lehmmauern  Fenster  anzu- 
legen, so  war  es  doch  mindestens  viel  bequemer, 
die  durch  die  Deckenkonstruktion  gegebenen 
Zwischenräume  zwischen  den  Balkenköpfen  zu  be- 
nutzen. Yiel  Licht  fiel  auch  durch  diese  nicht  in 
die  Bäume;  aber  der  Verkehr  der  Alten  war  auf 
der  Agora  und  nicht  im  Hause.  Das  Haus  diente 
ihnen  vorzugsweise  als  Schlafraum,  und  die  hoch- 
gelegenen, dnrch  das  überstehende  Dach  noch  ge- 
stützten Öffnungen  zwischen  den  Balken  sind  im 
Stande,  uns  die  (ii^apa  der  Alten  als  (ixi^evta  er- 
klärlich zu  machen.  Jedoch  auch  aus  den  Schrift- 
quellen erklärt  sich  diese  Anlage.  Pallas  Athena 
schwingt  sich  Od.  I  320  in  Vogelgestalt  durch 
eine  oben  befindliche  Öffnung:  «direßT)  ^Xauxcoiric 
'AOi^vT),  opvtc  S*ü)C  divoicata  SieTrraxo'*.  Hier  ist  es  doch 
gewiß  natürlicher,  einen  offenen  Eaum  zwischen  den 
Balkenköpfen  als  ein  Eauchloch  oder  eine  Öffnung 
im  Dachziegel  anzunehmen,  znmal  Dachziegel  nach 
Dörpfeld  nicht  gefunden  sind,  welche  über  das  7. 
Jahrhundert  hinaufreichen.  Für  die  homerische  Zeit 
werden  wir  also  von  gebrannten  Dachziegeln  ab- 
zusehen haben.  Wären  aber  Fenster  außer  diesen 
Balkenöffnungen  gewesen,  so  hätte  sich  die  Göttin 
doch  wohl  durch  diese  ihren  Weg  gewählt. 

Aber  auch  der  Freiermord  im  Hause  des 
Odysseus  läßt  auf  das  Fehlen  eigentlicher  Fenster 
schließen.  Die  geängsteten  Freier  beraten,  ob 
man  nicht  Hülfe  herbeiholen  seile  von  den  Nach- 
baren, stehen  aber  davon  ab,  weil  die  Thüre  von 
den  Genossen  des  Odysseus  besetzt  sei:  die  Öff- 
nungen zwischen  den  Balken  waren  ihnen  natur- 
gemäß zu  hoch;  aber  die  Fenster  wären  doch  zu 
erreichen  gewesen,  wenn  solche  dort  gewesen.  Am 
meisten  aber  beweist  für  mich  der  Yoi^^ang  in 
Euripides*  Iph.  Taur.  94—98  m  Verbindung  mit 
Vers  113.  Orest  und  Pylades  stehen  vor  dem  ge- 
schlossenen Thore  des  Tempels,  aus  dem  sie  das 
Bild  der  Göttin  zu  rauben  gekommen  sind.  Sie 
sind  ratlos,  wie  sie  aus  ihm  das  Bild  unbemerkt 
entwenden  können: 

ai  S^iatopfo, 
riuXaST),  Ol)  7ap  jioi  xoüSe  (ToXXi^irrcop  i:6voü, 
t(  Spu>}i.ev;  d)i.^(^Ar|9Tpa  ^ip  rof^iov  6p«c 
d^r^Xd'  TT^TEpa  xXtpiaxcDV  i:po<ja|x^ajsic 
ix^T)j6pLe90a;  rü>c  9v  ouv  Xadotpiev  av; 


Sie  sehen  also  wohl  die  Möglichkeit,  oben  mit  der 
Leiter  einsteigen  zu  können.  Entscheidend  ist 
V.  113,  wo  diese  Stelle  als  oben  bei  den  Triglyphen 
bezeichnet  wird: 

S^a  ö£  -f  eujo)  Tpi^Xo^cov  5itoi  xev^v 

Slpiac  xa&eivau 
Dies  kann  doch  nur  auf  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Triglyphen  gedeutet  werden;  Euri- 
pides  aber  wird  doch  ganz  gewiß  auf  keine  Ein* 
richtnng  hindeuten,  welche  seinen  Zuhörern  nicht 
sehr  bekannt  ist  In  die  Cella  aber  konnten  Orest 
und  Pylades  durch  diese  Öfi&iungen  bei  den  Tri- 
glyphen nur  gelangen  bei  einem  va^c  ^v  rapot^tebi, 
nur  nicht  bei  einem  Peripteros ,  und  deshalb 
scheint  mir  gerade  diese  Erwähnung  bei  Euri- 
pides  für  das  Vorkommen  offener  Zwischenräume 
zwischen  den  Balkenköpfen  ein  Beweis  zu  sein. 
Es  beweist  femer,  daß  die  Zuhörer  des  EuripideB 
diese  Einrichtung  als  eine  im  Heroenzeitalter 
übliche  kennen,  und  beweist  somit  die  Priorität 
des  einfachen  Naos  gegenüber  dem  Peripteros. 

Dörpfeld  denkt  sich  die  Metopen  für  gewöhnlich 
geschlossen,  d.  h.  die  Zwischenöfifhungen  zwischen 
den  Balkeneuden  ausgemauert  und  die  Balken- 
köpfe deshalb  bis  an  die  Außenflucht  der  Mauern 
geführt,  tun  den  Druck  auf  die  Mauern  gleich- 
mäßig zu  verteilen.  Dem  kann  man  aus  tech- 
nischen Gründen  nicht  beistimmen.  Wollte  man 
die  Last  der  Decke  gleichmäßig  verteilen,  so 
würde  man  die  Oberflächen  der  Mauern  mit 
Bohlen  h  abgedeckt  und  auf  diese  die  Balken 
gelegt  haben,  wie  ja  anch  Dörpfeld  in  seinem 
Aufsatze  in  der  Cortius- Festschrift  annimmt;  es 
ist  im  Prinzip  dasselbe  wie  unsere  heutige  Mauer- 
latte.  Es  lag  dann  aber  keine  zwingende  Not- 
wendigkeit vor,  die  Köpfe  der  Balken  nach  außen 
sichtbar  werden  zu  lassen.  Das  große  Balken- 
auflager ließe  sich  aber  noch  dadurch  erklären, 
daß  man  den  Balken  eine  größere  Tragfähig- 
keit habe  geben  wollen;  aber  in  beiden  Fällen 
konnten,  unbeschadet  der  Konstmktion,  die  Balken- 
köpfe hinter  der  Mauei'flucht  zurückbleiben  und 
mit  Lehmsteinen  verblendet  werden.  Wollte  man 
in  diesen  beiden  Fällen  die  Balkenköpfe  bis  nach 
außen  treten  lassen,  dann  würde  man  es  gewiß 
nur  deshalb  gethan  haben,  um  an  ihnen  eine 
durchlaufende  Verkleidung  zum  Nutzen  der  Hirn* 
flächen  zu  befestigen,  wie  wir  es  auch  nochhente 
thun  würden.  Eine  zwingende  Notwendigkeit 
aber,  die  Balkenköpfe  sichtbar  zu  lassen,  nnd  die 
Unmöglichkeit,  sie  mit  einer  durchlaufenden  Ver- 
kleidung zu  versehen,  trat  sofort  dann  ein,  wenn 
ihre  Zwischenöffhungen  offen  blieben  und  zu  Lidil* 
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und  Luftöflfnungen  benutzt  worden.  "Warum  aber, 
frage  ich,  soll  man  die  durch  die  Deckenkon- 
struktion  sich  ergebenden,  also  vorhandenen  Öff- 
nungen nicht  benutzt  haben? 

Ist  nun  meine  Argumentation  tiberzeugend, 
dann  also  haben  wir  für  die  älteste  Zeit  zwei 
Dachformen  anzunehmen,  das  horizontale  und  das 
Walmdach.  In  völlig  regenlosen  Himmelsstrichen 
des  Orients  entsteht  das  ganz  horizontale  Dach, 
welches  dann  durch  den  Völkerverkehr  auch  in 
die  Gegenden  gelangt,  in  denen  das  Dach  auch 
ein  Schutz  gegen  Hegen  sein  muß.  Hier  wird 
das  flache  Dach  als  unzulänglich  erkannt  und  muß 
dem  flachen  Walmdach  einen  Teil  der  Herrschaft 
einräumen.  Letzteres  entspricht  mehr  dem  Fort- 
schritt der  Technik,  konstruiert  den  allseitigen 
Wasserablauf  und  bildet  in  seinem  konstruktiv 
notwendigen  Gratstichgebälk  das  Prototyp  des 
ringsumlaufenden  steinernen  Triglyphon,  an  dessen 
Ausbildui^  das  flache  Dach  keinen  Anteü  gehabt 
haben  kann. 

In  meiner  Untersuchung  über  den  dorischen 
Stil  habe  ich  erwähnt,  daß  Pmdar  (Ol.  13,29)  sagt, 
die  Korinthier  haben  ihren  Tempeln  zuerst  einen 
doppelten  alt^c,  einen  vorne  und  einen  hinten,  ge- 
geben: 

^  dstüv  vaotaiv  olovmv  ßaotXea  öiöüjiov  iire^x*; 
wozu  der  Scholiast  bemerkt:  Aiöü|aoc  Bi  «pYjoiv,  oti 
dtirXa  ri  dieTCDfiaxa  oiuaÖsv  xal  Ipiicpojöev,  und  hieran 
die  Bemerkung  gekntipft,  daß  man  zuerst  die 
durch  die  Säulen  des  Pronaos  schon  ausgezeichnete 
Vorderfront  mit  dem  hieratischen  Wahrzeichen, 
dem  dex^c,  geschmückt  und  erst  dann,  als  man 
die  Hinterfront  der  Vorderfront  im  Äußern  gleich- 
gemacht, auch  ersterer  einen  Giebel  gegeben  habe. 
Eine  solche  technische  Ungeheuerlichkeit  ist  es 
nicht,  wie  Dörpfeld  meint,  wenn  man  einem  Ge- 
bäude an  der  einen  Front  einen  Giebel,  an  der 
anderen  ein  Walmdach  giebt;  lassen  sich  doch 
Analogien  genug  im  christlichen  Kirchenbau 
nachweisen.  Indessen  ist  die  Frage  von  ebenso 
sekundärer  Bedeutung  für  unsere  Untersuchung 
wie  diejenige,  ob  der  alte  hölzerne  Architrav  des 
Heraion  in  Olympia  teilweise  durch  Steine  ersetzt 
ist,  wie  von  mir  als  möglich  angenommen,  aber 
von  Dörpfeld  bestritten  wird. 

In  dem  gänzlichen  Fehlen  von  steinernen  Ar- 
chitravteilen  des  Heraion  in  Olympia  können  wir 
weder  einen  zwingenden  Beweis  erblicken  dafür, 
daß  niemals  solche  existiert  haben,  noch  auch  dafür, 
daß  der  Architrav  aus  Holz  gewesen  sein  muß. 
Auf  den  hölzernen  Architrav  dürfen  wir  nur 
schließen,   well    die  Cellamauem   als   von  Lelim- 


steinen  hergestellt  jetzt  nachgewiesen  sind,  und  weil 
die  älteste  erhaltene  Steinsäule  keinen  Scamillns 
zeigt  Wenn  man  erwägt,  wie  der  Vandalismus 
der  Menschen  mit  den  Kunstschätzen  des  Alter- 
tums gewirtschaftet  hat,  was  verschleppt  und  in 
die  Kalköfen  gewandert  ist,  dann  kann  man  sich 
doch  über  das  Fehlen  von  ein  paar  Architrav- 
stücken  nicht  wundem.  Es  sind  in  Olympia 
Säulen  mit  16  Kannelüren  ohne  Scamillns,  welches 
unter  den  erhaltenen  der  älteste  Typus  ist,  und 
solche  mit  20  Kannelüren  mit  Scamillns,  welche 
den  späteren  Typus  repräsentieren,  gefunden.  Dar- 
aus hatte  ich  folgendes  geschlossen.  Die  hölzernen 
Säulen  sind,  wenn  sie  morsch  wurden,  nach  Be- 
dürfnis durch  steinerne  ersetzt  Diese  bedurften 
aber  für  den  hölzernen  Aichitrav  keines  Scamillns. 
EbenfalU  wurde  der  hölzerne  Architrav  stellen- 
weise schadhaft,  diese  schadhaften  Stellen  wurden 
ausgewechselt  und  durch  steinerne  ersetzt,  welche 
dann  selbstredend  durch  steinerne  Säulen,  die 
für  den  steinernen  Architrav  Scamillns  haben 
mußten,  unterstützt  wurden. 

Daß  nun  diese  steinernen  Architravstücke  nicht 
gefunden  sind,  ist  aus  oben  angeführten  Gründen 
kein  Beweis  dafür,  daß  sie  nie  dagewesen  sind. 
Ob  aber  dieser  Vorgang,  welcher  mir  sehr  wahr- 
scheinlich erscheint,  sich  so  vollzogen  hat,  läßt 
sich  natürlich  nicht  nachweisen. 
Berlin.  J.  Reimers. 


IL  Rezensionen  und  Anzeigen. 

K.  A.  Ed.  Niemeyeri  Über  die  Gleich- 
nisse bei  Qaintns  Smyrnaens.  II.  T. 
Progr.  des  Gymn;  zu  Zwickau.  1884.  20  S.  4.*) 

Diese  Fortsetzung  einer  im  Jahresbericht 
desselben  Gymn.  vom  Jahr  1883  erschienenen  Ab- 
handlung untersucht  in  dankenswerter  Zusammen* 
Stellung  zunächst  die  aus  dem  Tierreiche  ent- 
lehnten ausführlichen  Gleichnisse  auf  ihren  Inhalt 
und  ihre  Form.  Demzufolge  hat  Q.  den  Löwen, 
Panther,  Eber,  Wolf,  Bären,  Schakal,  Hirsch,  die 
wilde  Ziege,  Schlange,  das  Seeungeheuer,  den 
Delphin,  die  meisten  Haustiefe,  die  Vogelwelt  und 
von  den  Insekten  Heuschrecke,  Biene,  Wespe, 
Fliege  verwertet,  ohne  daß  es  seinem  bescheidenen 
Talente  gelungen  wäre,  den  ganzen  Reichtum,  die 
Wahrhaftigkeit  und  Innigkeit  seines  Vorbildes 
Homer  zu  erreichen.  Wo  er  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen ist,   gerät  er  nicht  selten  auf  Abwege; 


')  Vgl.  Berl.  phil.  Wochenschr.  IV  No.  U  8p.  1399. 
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häufig  hat  er  auch  hloß  Homerischen  Stoff  in  die 
Form  des  Gleichnisses  gebracht,  so  daß  ihm  nur 
das  Verdienst  der  —  meist  geschickten  —  An- 
ordnung zukommt.  —  Ungleich  selbständiger  ge- 
halten sind  sodann  die  dem  Menschenleben  ent- 
lehnten Gleichnisse,  wiewohl  ihm  hier  Homer  eine 
Fälle  des  trefflichsten  Materials  Uot.  Den  Grund 
dieser  Abweichung  erkennt  Verf.  einmal  darin, 
„daß  dem  Q.  bei  seinem  fast  ausschließlich  Kämpfe 
darstellenden  Gedichte  vielfach  die  Anlässe  fehlten, 
derartige  Bilder  passend  einzufügen,  femer  bei 
einer  Scheu,  das  Original  wörtlich  auszuschreiben, 
der  Mangel  des  Talentes,  diese  oft  sehr  ins  einzelne 
gehenden  Gleichnisse  mit  andern  Worten  wieder- 
zugeben, endlich  wohl  auch  die  IJnbekanntschaft 
mit  einem  großen  Teile  der  von  Homer  geschilderten 
Handwerkerarbeiten  und  Kunstfertigkeitea**.  Dem 
Gebiete  der  Götter  und  Heldensage  endlich,  die 
Homer  höchstens  zu  ganz  kurzen  Vergleichen 
heranzieht,  hat  Q.  17  größere  Gleichnisse  ent- 
nommen; trotzdem  ist  auch  hier  seine  Abhängigkeit 
von  Homer  unverkennbar.  —  Verf.  gelangt  zu  folgen- 
dem  Besultat:  im  Durchschnitt  kommt  auf  je  40  der 
8770  Verse  zählenden  Dichtung  1  größeres  Gleichnis, 
in  der  D.  dagegen  [mit  15693  v.]  erst  auf  etwa 
77;  die  174  Reden  enthalten  nur  9  ausführliche 
Gleichnisse;  die  Eeden  in  der  IL  auch  nur  10. 
Eine  Übersicht  über  die  kurzen  Gleichnisse  bildet 
den  Schluß  der  sorgsam  und  verständig  geführten 
Untersuchung.  Einige  Ungenauigkeiten  resp.  Druck- 
fehler, die  dem  Eef.  aufgefallen,  seien  noch  an- 
gefahrt. S.  5  ist  zu  lesen  statt  U^  603  —  U^"  692 ; 
S.  6  statt  0  370  —  0  170;  S.  8  statt  A  557  — 
—  A  558;  S.  16  ist  v  643  unrichtig,  BpivaxtT)  findet 
sich  X  107,  ji.  127,  135,  t  275;  S.  18  Z.  3  v.  n. 
ist  Z  513  zu  tilgen;  zu  S.  11:  O  421  ist  xüva|i.uta 
als  Schimpfwort  gegen  Aphrodite  gebraucht. 
Hildesheim.  Hob.  Petersen. 


Sophokles^  Tragödien  zum  Scholge- 
braache  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen 
von  N.  Wecklein.  Mit  einer  allgemeinen  Ein- 
leitung über  Sophokles'  Leben  und  Dichtung. 
München  1884,  J.  Lindauer.  XXI,  98,  96, 
91,  98,  116,  88,  84  S.    gr.  8.    9  M. 

Der  stattliche  Band  enthält  den  Text  der 
sieben  Tragödien  mit  Weckleins  Einleitungen  und 
Erklärungen.  Da  die  Ausgabe  nicht  in  einem 
Wurfe,  sondern  nach  und  nach  —  Antigene  1874, 
Ödipus  Tyrannos  1876,  Elektra  1877,  Aias  1879. 
Ödipns  in  Kolonos  1880,  Philoktetes  1881  und  die 
Trachinierinnen  1884  —  erschienen  ist,  so  glaubt 


Bef.  einer  eingehenderen  Rezension  der  einzelnen 
Tragödien  überhoben  zu  sein,  zumal  er  schon  zwei 
derselben,  den  Ödipns  in  Kolonos  in  der  phOolog. 
Bundschau  II,  p.  801  ff.  und  erst  neulich  noch 
die  Trachinierinnen  in  der  Berliner  philolog. 
Woclienschrift,  1884  p.  1312  ff.,  des  breileren  be- 
sprochen hat. 

Die  Vorzüge  der  Weckleinschen  Schulausgaben 
sind  hinreichend  bekannt.  Kurze  und  klare  Ein» 
leitungen  ohne  gelehrten  Apparat,  aber  mit  voller 
Beherrschung  desselben  ausgearbeitet,  geschmack- 
volle, von  großer  Belesenheit  zeugende  Anmer- 
kungen mit  zahlreichen  Anführungen  und  Ver- 
gleichungen  alter  und  moderner  Dichter  —  vgl. 
besonders  Antig.  v.  996  ßaCveiv  ii:\  Eupoo  •nSxTjc, 
Goethe:  „tanzen  auf  der  Basiermesserschärfe  des 
Augenblicks*'  —  vermitteln  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis eines  für  sie  ziemlich  schweren  Schrift- 
stellers. Die  allgemeine  Einleitung  über  Sophokles" 
Leben  und  Dichtung  giebt  in  einer  fUr  die  Schule 
wahrhaft  mustergültigen  Darstellung  einen  anachaa- 
lichen  Überblick  über  das  Leben  des  Dichters,  über 
die  Entwicklung  der  Tragödie,  den  Namen  derselben, 
über  die  Trilogien,  speziell  des  Ascbylns,  über  die 
Neuerungen  des  Sophokles,  sein  Verhältnis  zu  den 
beiden  andern  großen  Tragikern,  über  seine  Dich- 
tungen und  deren  Form  und  Sprache.  Der  Name 
der  Gemahlin  Agamenmons  ist  nunmehr  p.  VII 
nach  dem  La  Klytaemestra  geschrieben.  Die 
Wirkung  der  Tragödie  ist  dahin  bestimmt,  .daß 
der  Umschlag  von  Glück  in  Unglück,  wenn  das 
Streben  nach  vermeintlichen  Gütern  den  Unter- 
gang herbeiführt,  in  dem  Zuschauer  jenes  tiefe 
Mitleid  erregt,  welches  durch  eine  eigentümliche, 
in  dem  Gefühl  der  Unsicherheit  des  eigenen  Glücks- 
zustandes  und  der  menschlichen  KurzsichUgkeit 
begründete  Furcht  gesteigert  wird".  Hierbei  miß- 
fällt dem  Bef.,  daß  in  der  Tragödie  von  einem 
Streben  nach  vermeintlichen  Gütern  gesprochen 
wird.  Es  ist  vielmehr  die  Oberhebung  der 
tragischen  Personen,  die  u^pic,  welche  sie  zur 
atrj  und  deren  Folgen  führt.  Vgl.  des  Bef.  Be- 
merkungen über  die  tragische  Schuld  des  Ödipus 
Tjrrannos  in  der  philol.  Bundschau  II,  p.  1318. 

Die  maßvolle  und  methodische  Kritik  Weck- 
leins ist  schon  seit  dem  Erscheinen  seiner  a» 
Sophoclis  emendandi  1869  bekannt  und  seitdem 
durch  seine  Ausgaben  und  Jahresberichte  wieder- 
holt bestätigt  worden.  Wecklein  ist  gleich  weit 
entfernt  von  hyperkonservativer  Andemngsschea 
wie  von  radikaler  Verbesserangssucht  und  darf 
mit  Recht  als  einer  der  Hauptvertreter  der  vw* 
mittelnden  Sophokleskritik  bezeichnet  werden.  An 
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manchen  Stellen  hat  er  ohne  Frage  das  Richtige 
getroffen,  an  vielen  die  Verderbnis  nachgewiesen, 
und  wenn  andererseits  Vorschläge  von  ihm  zurück- 
gewiesen werden  müssen,  so  liegt  das  in  der  Natur 
der  Sache  und  darf  ihm  nicht  zum  Vorwurf  ge- 
macht werden.  Zum  Beweise  dessen  will  Ref.  zu- 
nächst mehrere  Stellen  der  Antigene  kurz  be- 
sprechen, V.  2  f.  ist  5,Tt  oroTov  durch  quid  quäle, 
„welches  Leid,  wie  es  auch  immer  heißen  mag", 
erklärt.  Ich  glaube,  es  ist  o-rt  zu  lesen  und  ottoTov 
mit  ou/t  verbunden  gleich  Ttav  zu  nehmen.  V.  4 
ist  otTTjc  GtTcp  statt  ttTTjc  jxeTa  als  unter  Einwirkung 
der  vorhergehenden  Negationen  bei  der  im  Grie- 
chischen beliebten  Häufung  der  Negationen  ein- 
geschlichen erklärt!  Das  berüchtigte  ypTjdöefc 
V,  24  ist  in  -/pTiTcoTc  geändert  und  «jov  ötxr)  '/pifjTroT; 
^(xaiqc  soll  heißen:  „nach  dem  Rechte,  welches  für 
gute  Bürger  seine  Geltung  hat".  V.  46  ist  statt 
des  vorhergehenden  Verses  eingeklammert.  V.  106 
ist  \'\p7<^dev  als  Glossem  erkannt.  V.  112  sind 
nach  dem  Schol,  mit  Nauck  die  Worte  r^-^a'^e,  * 
xsivo;  ff  ergänzt.  Auf  das  Unsichere  und  Un- 
nötige einer  solchen  Ergänzung  habe  ich  schon 
philol.  Rundschau  III,  p.  1315  f.  hingewiesen. 
V.  138  wird  xot  touff  statt  xi  jxsv  gelesen,  aber 
vgl  das  prooem.  p.  VI  f.  meiner  Antigoneaus- 
gabe.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1883.  V.  157  ist 
v£o/j4,^»  veapaiji  beibehalten,  weil  solche  Zusammen- 
stellungen bei  den  Tragikern  beliebt  seien.  Sollte 
Sophokles  nicht  lieber  und  wirkungsvoller  veo/fiotji 
wiederholt  haben?  V.  212  ist  der  Akkus,  als  von 
aol  xauT  apeorxei  abhängig  erklärt,  und  Ref.  freut 
sich,  darin  mit  Wecklein  übereinzustimmen.  Ebenso 
richtig  ist  v.  269  etc  mit  dem  folgenden  oz  statt 
mit  dem  vorhergehenden  tU  verbunden.  Über 
flüssig  ist  V.  362  'tztizdat-con  statt  iirdtSe-rat  gesetzt. 
Die  Verse  465—468  sind  als  Interpolation  be- 
zeichnet wegen  des  Ausdrucks  tov  iS  l|xr^c  lATjTpo; 
und  der  Form  f^vT/(5|xr^v.  Vgl.  dagegen  meine 
emendatt.  Sophocl.  pp.  55—58.  V.  578  wird  nach 
M.  Seyffert  eu  SsTotc  5^  statt  ix  51  Taa<5e  gelesen. 
V.  595  wird  Bergks  schöne  Konjektur  itpöijjLojv 
statt  ^Bijxevcüv  vei'schmäht  und  der  Text  nach 
Dindorf  konstruiert.  V.  607  wird  dewv  statt  in 
dcovre;  sehr  kühn  in  9f>ivoü!nv  geändert.  Der 
metrische  Fehler  v.  648  dürfte  wohl  durch  Ände- 
rung von  ü^^  in  ou  7"  gehoben  sein.  Dann  hängt 
fi6ovf^c  von  Eivexa  und  7ovaix<5c  von  f^^ovrj;  ab. 
V.  718  war  die  Ilermannsche  Änderung  unnötig, 
da  die  überlieferte  Lesart  einen  guten  Sinn  giebt. 
Mit  Recht  sind  die  Verse  904—920  als  späteres 
Einschiebsel,  , vielleicht  von  Sophokles'  Sohn 
lophon*,    eingeklammert  und  ebenfalls  die  Verse 


1080—1083  als  späterer  Zusatz  bezeichnet. 
V.  1127  f.  sind  nach  M.  Schmidt  und  M.  Seyffert 
verbessert  V.  1175  f.  sind  für  echt  erklärt. 
Meines  Erachtens  sind  sie  überflüssig  und  unecht. 
Die  Worte  <ü  irdtvTec  öforoi  v.  1183  sind  als  kon- 
ventionelle Formel  der  Anrede  der  gesamten 
Bürgerschaft  aufgefaßt.  V.  1302  ist  Xoei  noch  von 
dem  ermattenden  Blick  und  dem  schwindenden 
Glanz  der  Augen  erklärt;  vgl.  das  prooem.  meiner 
Antigene  p.  VI.  V.  1344  ist  icavTa  ^ap  mit  Recht 
als  interpoliert  eingeklammert.  Schon  1876  bin 
ich  dieser  Annahme  Weckleins  gefolgt  und  habe 
das  Vorhergehende  in  oua  TTpooirsacü,  fu>,  izi  xXtftui 
geändert.    Vgl.  meine  emend.  Soph.  p.  61  ff. 

Die  andern  Tragödien  ebenso  durchzunehmen, 
würde  die  Grenzen  einer  Rezension  überschreiten, 
und  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  die  mir 
besonders  aufgefallenen  Stellen  aus  ihnen  kurz 
hervorzuheben,  wobei  ich  natürlich  den  Ödipus  in 
Kolonos  und  die  Trachinierinneu,  weil  schon  von 
mir  rezensiert,  übergehe.  So  erscheint  der  Text 
teils  nach  eigenen,  teils  nach  fremden  Vermutungen 
ansprechend  konstruiert  0.  R.  159.  191.  252. 
305.  466.  541.  566.  695.  1025.  1089.  1100.  1205. 
1220.  1264.  1280.  1512.  1526.  El.  100.  139.  197. 
308.  337.  435.  739.  1240.  Ai.  60.  190.  194.  344. 
601.  645.  678.  919.  988.  1230.  1281.  Phil.  145. 
177.  228.  355  426.  678  u.  693.  954.  1139.  1383, 
weniger  gut  0.  R.  196.  329.  360.  420.  741.  859. 
El.  81.  363.  515.  1070.  1097.  Ai.  755.  869. *1 190. 
Phil.  166.  324.  393.  509.  854  u.  862.  1139  u.  s.  w. 
Interpolationen  werden  angenommen  0.  R.  598. 
1303.  1397.  El.  691.  957.  1052— 1057.  1173. 
1485  f.    Ai.  327.  555.  966-968.    1105  f.   1147. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zum  Schluß  noch 
einmal  zusammen,  so  haben  wir  hier  eine49ophokles- 
ausgäbe,  welche  einen  guten,  lesbaren  Text  ent- 
hält und  durch  ihre  Einleitungen  und  Anmerkungen 
das  Verständnis  dieses  Textes  ebnet,  ohne  es  all- 
zusehr zu  erleichtern. 

Wongrowitz.  Heinr.  Müller. 


1.  Sophokles^  König  Oedipas.  Für  den 
Schulgebraach    erklärt   von   Georg    Kern. 

Gotha  1884,  Perthes.    VI,  91  S.  gr.  8.    1  M. 

2.  Sophokles^  Tragödien.  Erklärt  von 
C.  Schmelzer.  I.  Bd.  König  Oedipns. 
Berlin  1885,  C.  flabel.   IV  und  152  S.  gr.  8. 

1  M.  80. 

3.  Sophociis  tragoediae.    Scholaram  in 
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BBTim  ed.  Jos.  Kr&l.   I.  Aiax.  Pragae  1885, 
Snmpt.  Soc.  philol.  Bohem.   48  S. 

1.  Zweck  der  ersten  Ausgabe  ist,  wie  der  aller 
Kommentarausgaben  der  Gotbana,  den  Scbttlern 
die  Vorbereitung  zu  erleichtem.  Je  kürzer  in  der 
That  unsere  Grammatiken  für  die  Schule  mit  Eecht 
immer  mehr  abgefaßt  werden,  desto  notwendiger 
sind  Ausgaben  der  Schuischriftsteller,  welche  dem 
Schüler  die  sprachliche  Seite  der  Vorbereitung  er- 
leichtem, ein  Prinzip,  welches  die  Gothana  im 
Gegensatz  zu  andern  Sammlungen  besonders  betont. 
Die  grammatischen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Antigene  bietet,  sind  nach  Möglichkeit  geebnet, 
leicht  verständliche  Citate  zu  selteneren  sprach- 
lichen Erscheinungen  fast  ausnahmslos  dem  Kreise 
der  Primanerlektüre  entnommen.  Sehr  gut  ist 
die  Sprache  Homers  zur  Vergleichnng  herange- 
zogen; ist  doch  Sophokles  nicht  blofi  dem  Inhalte 
seiner  Dramen,  sondern  auch  seiner  Sprache  nach 
6|AT|ptx(oTaToc.  Sachliche  Bemerkungen  hätte  Eef. 
in  der  Ausgabe  lieber  nicht  gesehen.  Denn  so 
notwendig  nach  obiger  Auseinandersetzung  die 
sprachliche  Einführang  für  das  Haus  ist,  so  über» 
flüssig  ist  die  sachliche  Erklärung.  Diese  und  das 
logisch-dispositive  Element  der  Lektüre  ist  Sache 
des  Lehrers  und  darf  ihm  nicht  vorenthalten  werden, 
wenn  nicht  der  Fehler  begangen  werden  soll,  ihm 
alles  vorweg  zu  nehmen,  sodafi  ihm  außer  der 
Viva  vox  des  Vortrages  nichts  mehr  übrig  bleibt. 
Am  Sclüuß  der  Emleitung  ist  eine  Übersicht  über 
die  auftretenden  Personen  und  über  die  Stellnug 
der  Choreuten  hinzugefügt.  Zu  gmnde  gelegt  ist 
der  Dindorfeche  Text,  ohne  daß  demselben  blind- 
lings gefolgt  worden  wäre.  Mit  Recht  ist  die 
Lesart  der  Handschriften  v.  11  <Tte£avTec  (gnt  als 
Gegensatz  zu  SeCaavre;  erklärt),  v.  196  opfiov, 
V.  206  irpooradevra ,  V.  229  Äij^paXiJc,  v.  240  x^p- 
vtßoc,  V.  640  SooTv  diroxp(vac,  y.  666  xal  Tofff, 
V.  688  Tiapieic  und  xaTa|A3Xüvo>v,  v.  741  el^^,  v.  998 
dtircüxeiT,  w.  1084,  1136  u.  s.w.  beibehalten.  Bei 
dem  ziemlich  streng  konservativen  Standpunkte 
des  Herausgebers  gegenüber  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ist  es  natürlich,  daß  die  hergebrachte 
Versfolge  der  sogen.  Eönigsrede  v.  216  ff.  nicht 
angetastet  ist.  Vgl.,  was  ich  gegen  Em.  Müllers 
mit  vielem  Scharfsinn  und  großer  Belesenheit 
unternommenen  Versuch,  die  Überlieferang  zu  recht- 
fertigen, in  der  PhüoL  Hundschau  1884  p.  1381  f. 
bemerkt  habe.  Auch  in  manchen  andern  kritischen 
Punkten  gesteht  Bef.  offen  seine  Nichtüberein- 
stimmung mit  dem  Herausg.  ein.  .  Indessen  würde 
die  Auseinandersetzung  hierüber  die  Grenzen  einer 
Rezension  überschreiten,  und  Ref.  geht  daher  unter 


ausdrücklicher  Hervorhebung  der  Sachlichkeit  und 
Kürze  des  Kommentars  dazu  über,  einige  Stellen 
ans  demselben  herauszugreifen  und  zu  be^rechen. 
V.  198  ist  tIXsi  (st.  TeXet)  mit  Recht  als  adver- 
bialer Dativ  St.  des  sonst  gewöhnlichen  Akkus.  t£Xo; 
genommen.  V.  206  ist  irpoora^vro,  wie  itpojravr«, 
schützend,  erklärt.  Aber  die  Pfeile  können  doch 
nicht  als  zum  Schutz  vorstehend  oder  voi^gestellt 
aufgefaßt  werden.  Pfeile  sind  überhaupt  nicht 
Schutz-,  sondern  Angriffswaffen.  Daher  mußte  statt 
der  zweifelhaften  Frage:  „Oder  von  irpooteiv»?* 
die  bestimmte  Behauptung  ausgesprochen  sein: 
„abzuleiten  von  dem  im  PHlsens  sonst  nicht  vor- 
kommenden iTpooreivco^.  Vgl.  meine  Bemerkungen 
z.  d.  St.  in  Philol.  Rundschau  U,  p.  1330  f. 
V.  328  ist  die  unmögliche  Überliefemng  zu  er- 
klären versucht.  Jedoch  wird  im  Anhang  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  derselben  ausgesprochen  und 
der  Sinn  verlangt:  „ich  werde  mein  Geheinmls 
nicht  verraten,  um  nicht  Dein  Unglück  ans  Licht 
zu  bringen"*.  Daher  ist  die  beste,  vom  Heranag. 
nicht  erwähnte  Emendation  die  Weckleins  &S 
div6(i:o>.  V.  640  ist  die  Überlieferung  richtig  er* 
klärt,  aber  die  Schlußfolgerung  ans  derselben 
falsch  gezogen.  Kreon  soll  hiemach  den  Sprech 
des  Königs,  daß  er  unbedingt  sterben  soll,  f&r 
nicht  ernst  gemeint  halten.  Aber  Verbannung  aus 
dem  Vaterlande,  der  politische  Tod,  galt  den  alten 
Griechen  und  Römern  gleich  dem  physischen  Tode. 
Vgl.  Phil.  Rundschau  HI,  p.  1479.  V,  1526  ist 
ii:ißXei:o>v  und  damit  die  ganze  Stelle  richtig  er- 
klärt: „(Ödipus)  der  weder  auf  die  Bestrebung^ 
noch  die  Erfolge  seiner  Mitbürger  scheel  sehend 
u.  s.  w.^  Nur  ist  Tu^ott  im  Sinne  von  Erfolgen 
zu  prägnant  genonunen.  Toxt)  ist  einfach  jedes 
Geschick,  auch  das  hervorragendste  und  glück- 
lichste. Die  Stelle  wäre  vielleicht  dahin  zu  präzi- 
sieren: „Öd.,  welcher  auf  das  Geschick  seiner 
Mitbürger  nicht  scheel  hinzusehen  brauchte  n.  s.  w.* 
Diese  wenigen  Ausstellungen,  wobei  allerdings  die 
Stellen  ausgelassen  worden  sind,  wo  der  YerC  ia 
seiner  konservativeren  Richtung  vom  Ref.  abweicht, 
zeigen,  wie  sorgfältig  der  Kommentar  seinem  Schul- 
zwecke  entsprechend  ausgearbeitet  ist 

2.  Im  Gegensatz  zum  vorigen  ist  der  K.  Oedi- 
pus  von  Schmelzer  vorwiegend  inhaltlich  erklärt. 
Der  Herausg.  sagt  gleich  zu  AnfiEing  dee  Vorwortes, 
daß  ihm  bei  der  Bearbeitung  der  Tragödien  des  So- 
phokles  das  Wort  Fr.  A.  Wolfs  vorgeschwebt  habe,  es 
sei  an  der  Zeit,  daß  die  Heynesche  Art,  die  Klassiker 
der  Griechen  und  Römer  zu  erklären,  einer  popolär- 
ästhetischen  Erklärungsweise  weiche.  Er  behanptet, 
die  Achtung  vor  dem  Studium  der  Alten  habe  in 


T-T 
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wiBsensohaftlichen  Kreisen  abgenommen,  und  sieht 
den  Orand  davon  in  der  Art  und  Weise  der  Er- 
klärung der  Alten,  wie  sie  anf  der  Schnle  und  der 
Universität  vorherrsche.  Gewiß  mit  Becht.  Daher 
wird  auch  von  den  Sehnlbehörden  in  letzter  Zeit 
ein  80  großes  Gewicht  auf  die  Erklärung  des  In- 
halts und  seines  Zusammenhanges  durch  den  Lehrer 
veiiangt.  Daraus  folgt  aber  für  Schulausgaben 
nur,  daß  diese  Seite  der  Erklärung  eines  Schrift- 
stellers dem  Lehrer  vorbehalten  bleibe,  ihm  aber 
nicht  vorweggenommen  werde.  Eine  Schulausgabe 
also  möchte  Eef.  diese  Ausgabe  nicht  nennen,  und 
sie  ist  allerdings  vom  Herausg.  selbst  nicht  aus* 
drücklich  so  genannt  worden,  obgleich  im  Vorwort 
vom  Schüler,  speziell  vom  Primaner  die  Rede  ist 
Übrigens  enthält  der  Kommentar  alle  Yorzüge  der 
Schmelzerscheu  Erklärung,  welche  sich  in  seinen 
Platoausgaben  bei  Weidmann  finden,  scharfsinniges 
Yerständnis  des  Einzelnen,  eingehende  Darlegung 
des  Zusammenhanges,  geschickte  Vergleichung  mit 
der  modernen  Litteratur,  in  diesem  Falle  besonders 
mit  der  hervorragendsten  modernen  Schicksals- 
tragödie, der  Schillerschen  Braut  von  Messina. 
Doch  irrt  der  Herausg.,  wenn  er  glaubt,  daß  der 
Priester  des  Zeus  außer  andern  Priestern,  den 
Greisen  und  Kindern  auch  noch  Männer  und  aus- 
gewählte Jünglinge  dem  Ödipus  vorführe.  Es 
wird  V.  17  falsch  interpungiert  und  v.  18  ebenso 
falsch  o%e  t  ^fteiov  gelesen.  Vgl.  Philol.  Rund- 
schau II,  p.  1318  f.  Wie  passend  gerade  v.  8 
dem  ödipus  in  den  Mund  gelegt  ist,  wird  gut  er- 
klärt, ebenso  v.  64  otevet  und  v.  67  ^povriSoc 
icXavotc  V,  108  steht  im  Text  icou,  während  im 
Kommentar  ir^  (mit  Nauck)  erklärt  wird.  Becht 
gut  ist  die  Verteidigungsrede  Kreons  w.  583—615 
aus  den  athenischen  Zuständen  und  Anschauungen 
während  des  peloponnesischen  Krieges  erklärt. 
Der  Charakter  der  Königin  wird  wohl  etwas  zu 
einseitig  und  scharf  als  herrisch  von  fast  trotziger 
Härte  in  den  w.  678—862  aufgefaßt,  die  kalte 
Natur  des  heroischen  Weibes  p.  90  hervorgehoben. 
S.  129  wird  behauptet,  die  erste  Antistrophos  des 
Ödipus  vv.  1321  ff.  könne  nur  an  den  ihn  be- 
gleitenden Diener  gerichtet  sein.  Dem  widerspricht 
V.  1326,  wo  von  der  au$iQ  des  Angeredeten  ge- 
sprochen wird.  Der  Diener  aber  hatt«  als  stumme 
Person  keine  aidiQ.  Soviel  des  Guten  an  sach- 
licher Erklärung  die  Ausgabe  bringt,  so  mangel- 
haft ist  an  mehreren  Stellen  die  kritische  Ge- 
staltung des  Textes.  Um  nur  einiges  davon  her- 
vorzuheben, so  ist  in  der  dritten  Strophe  der  Pa- 
rodos  V.  192  der  Infinitiv  vomoat  als  Objekt  zu 
einem  ans  v.  189  id\L^y  dXxdtv  zu  entnehmenden 


8<5c  erklärt  Entweder  muß  v.  191  st.  dvTtoCtav 
mit  Hermann  ivriaCco  gelesen,  oder  es  mfissen  mit 
Fr.  Haase  die  Verse  189—202  und  203—215  um- 
gestellt werden.  V.  199  liest  der  Herausg.  sehr 
gewaltsam  o&ivet  st  des  handschriftl.  reXsi;  leichter 
ist  die  Änderung  in  TeXet,  vgl.  die  vorige  Re- 
zension. Die  tiberlieferte  Versfolge  der  Königs- 
rede w.  216  ff.  ist  mit  nichten  gerechtfertigt 
Wenn  der  Herausg.  selbst  zngiebt,  daß  sie  die  Rede 
eines  Mannes  ist,  «der  mit  logischer  Folgerung 
ein  festes  Ziel  verfolgt,  und  den  Affekt  eigentlich 
erst  in  ihrem  letzten  Teile  verrät**,  so  hat  er 
damit  schon  den  wesentlichsten  Grund  gegen  die 
Überlieferung  zugegjeben;  denn  diese  ist  eben 
nicht  logisch,  vgl.  Philol  Rundschau  1884, 
p.  1381  f.  Gut  ist  V.  287  das  Med.  lirpa?dt|jLTjv 
beibehalten.  V.  293  wird  noch  immer  das  un- 
passende 8^  J56vT  zu  erklären  versucht.  Aber  von 
einem  Augenzeugen  kann  im  Zusammenhange  gar 
keine  Rede  sein.  Wenn  je  eine  Konjektur  Wahr- 
scheinlichkeit hatte,  so  ist  es  hier  die  Naucks  81 
öpiüVT .  V.  329  bezeichnet  der  Herausg.  selbst  die 
dem  Rhythmus  des  Verses  und  dem  gesunden  Sinne 
widerstrebende  Überlieferung  in  der  Erklärung  als 
für  Ödipus  nichtssagend.  Hier  kann  nur  die  Änderung 
von  ü)c  Sv  eurco  in  a>ff  dveiitco  helfen.  V.  541  wird  die 
Tautologie  aveu  tc  irXiJ&ouc  xotl  ^iXcov  durch  icXi^ftoüc 
auTcp  oöx  ovTo?  «ptXoü  erklärt!  V.  640  durften  die  an- 
derthalb Verse  Öiiotv-Xa^üiv  nicht  dem  Ödipus  bei- 
gelegt werden.  V.  696  wird  tl  8uvqf=e?c  Öüva|Aiv, 
xata  duvaftiv  erklärt  und,  da  dieser  Zusatz  ziemlich 
müßig  sei,  etwas  anderes  verlangt  („wenn  das 
Metrum  es  zuließe,  würde  ich  euWvcüv  schreiben*?!). 
V.  1025  wird  1%  toxscüv  st  i^  texcüv  vermutet  und 
der  Vers  erklärt:  „hast  Du  von  meinen  Eltern 
mich  erkauft  und  dann  mich  dem  Könige  vorge- 
führt?* Aber  ödipus  fragt,  auf  welche  Weise  der 
korinthische  Bote  in  den  Besitz  des  kleinen  Kindes 
(seiner  selbst)  gekommen  sei.  Er  muß  also  fragen, 
ob  durch  Kauf  oder  Zufall.  Hier  mußte  also 
Bothes  oder  Heimsoeths  Konjektur  aufgenommen 
werden.  Selbst  die  Überlieferung  ist  noch  besser 
(„erkauft  oder  als  eigenes  Kind*)  als  des  Herausg. 
Vermutung.  V.  1213  ist  Xadovi  statt  des  ent- 
schuldigenden axovT  geschrieben  und  i^eope  als 
gnomischer  Aorist  gefaßt  1  V.  1336  schreibt  der 
Herausg.  taö'  ^v  st.  des  überlieferten  xaZb\  V.  1 360 
wird  af tXoc  st.  a&Xtoc  und  im  folgende  Verse  unter 
Beibehaltung  von  6[i.o7eviQ(  sehr  kühn  die  Über- 
lieferung ärf  <üv  auT^c  If^ov  in  S^ua  ocutoc  6  (piSc 
geändert.  V.  1512  wird  l[x  su^oiAai  ßt.  Iv  sSx- 
gelesen.  Die  Schlnßverse  1524  ff.  sind  dagegen 
mit  Recht  nach  Gebet  dem  Chor  zugeteilt 
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Die  Ausgabe  empfiehlt  sich  für  Lehrer  und 
hnmanistlsch  gebildete  Leser  wegen  der  ein- 
gehenden Behandlang  der  Gedanken  und  ihrer 
Folge,  eignet  sich  aber  nicht  ftir  Schüler  und  trägt 
für  die  Kritik  der  Tragödie  wenig  bei.   . 

N.  3  ist  das  erste  Heft  einer  Bibliotheca 
8  criptorum  Graecorum  et  Romanornm, 
edita  a  societate  philologornm  Bohemia- 
corum.  Das  Unternehmen  scheint  ein  ähnliches 
werden  zu  sollen,  wie  die  von  J.  Kvicala  und 
C.  Schenkl  in  Prag  und  Leipzig  herausgegebene 
Bibliotheca  scriptt.  Graec.  et  Rom.  Die  Rezension 
des  Textes  ist  sorgfältig,  aber  nicht  sehr  konser- 
vativ zu  nennen.  Gut,  um  das  Wesentlichste  her- 
vorzuheben, sind  nach  der  Ansicht  des  Ref.  die 
Verse  135.  .179.  190.  194.  195.  297.  384.  397. 
496.  531.  601.  604.  626.  634.  635.  645.  656. 
685.  756.  758.  867.  921.  923.  936.  969.  988. 
1056.  107L  1144.  1211.  1277.  1281.  1312  durch 
Aufhahme  von  Konjekturen  anderer  hergestellt. 
Unnötig,  bz.  unrichtig  sind  die  Verse  141.  176. 
185.  191.  193.  208.  210.  360.  372.  407.  424. 
516.  601  Crviüv).  605.  678.  835.  1190.  1285. 
1398  mit  anderen  Kritikern  geändert.  Mit  Recht 
getilgt  sind  die  Verse  554.  571.  841  f.  1028—1039. 
1105  f.  1417,  mit  Unrecht  die  Verse  327.  812. 
968.  1290-98.  Noch  hätten  getilgt  werden 
müssen  v.  853  und  vr.  1003—1027,  cf.  Müller, 
Emendatt  Soph.  p.  1 8  ff.  V.  799  liest  der  Herausg. 
aus  eigener  Vermutung  sehr  ansprechend  ireXeiv 
st.  (pspstv.  V.  869a  wird  vermutet  xouösU  ^  Sttiv. 
i  (toXüiv  }i.a&o),  T^roc,  V.  905  liztat  st.  iTtpa^e. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut.  Eine  Über- 
sicht der  Metra  fehlt. 

Wongrowitz.  Heinr.  Müller. 


Horiz  Schmidt,  Zweiter  textkriti« 
ßcher  Beitrag  zu  den  TrachinieriDueD. 
Abdruck  aas  dem  BalietiD  de  Tacad.  inip.  d. 
sc  de  St.  Petersburg  t.  XXIX  p.  3-50  (Me- 
lauges  Grico  Romains  t.  V.  p.  23—91). 

Böses  Beispiel  ist  verführerisch.  Hat  einer  mit 
Unrecht  an  einer  Stelle  Anstoß  genommen,  so 
kommt  der  andere,  der  nicht  nach  Eecht  oder  Un- 
recht fragt,  sondern  nur  sucht,  wo  er  eine  Kon- 
jektur anbringen  könne,  und  bringt  sie  an.  Dem 
dritten  genügt  diese  nicht  er  erfindet  eine  neue; 
ob  ein  anderer  daran  glauben  kann  oder  nicht, 
darauf  kommt  es  wenig  an.  Worauf  es  eigentHch 
ankommt,  da  mit  solchen  Konjekturen  der  Wissen- 
schaft nicht  gedient  und  wahrhaftig  auch  kein 
Ruhm  zu  ernten  ist,  weiß  ich  nicht.    So  geht  es 


in  den  Trachinierinnen  von  Nauck  abwärts  zu 
0.  Hense,  von  diesem  weiter  abwärts  zu  M.  Schmidt 
Dieser  hat  in  dem  vorliegenden  wie  in  einem 
früheren  Aufsatz  (Bulletin  de  Facad.  de  St  P^tersb- 
XXVI  p.  172  ff.)  sein  Füllhorn  über  die  Tra- 
chinierinnen wie  ehemals  über  die  Antigone  ans- 
gegossen.  Der  Erfoig  ist  der  gleiche.  Die  Ande- 
mng  in  338  TtavtcDv  tyjun  -yolp  xoivS*  iTaTnJjjLtjv  ^7» 
stellt  immerhin  einen  glatten  Text  her,  läßt  sich 
auch  insofern  rechtfertigen,  als  Taura  und  i?a\mt 
öfter  verwechselt  wei^den  und  die  doppelte  Ent- 
stellung des  Textes  in  Zusammenhang  stehen  kann. 
Doch  möchte  ich  nicht  behaupten,  daß  tojtcdv  ^ta 
icdfvT  einTn5|xr|V  nicht  geduldet  werden  kann.  Eine 
zweite  ansprechende  Vermutung  ist  die  Verbesserung 
von  196  Tt  7flfp;  ttoÖcüv  Ixarcov  ixpLa&eTv,  OeXu» 
(„freiwillig'')  o5x  Sv  jjleöcito.  Ungern  aber  ver- 
missen wir  das  neue  Subjekt  ^xarro;,  welches  die 
Situation  so  gut  kennzeichnet;  wir  vermissen  es 
um  so  mehr,  als  wir  die  vorausgehende  Änderung 
von  oi^  l/et  in  oud^  ia  nicht  annehmen.  Eine 
dritte  Konjektur,  die  zu  1178  ^^ottpov-ca,  würde  ich 
annehmbar  finden,  wenn  ich  sie  nicht  ehemals 
(Ars  Soph.  em.  p.  52)  selbst  gemacht  (mit  der 
gleichen  Erklärung  „hoch  haltend'')  und  mittler- 
weile erkannt  hätte,  daß  nicht  i^aipovra,  sondern 
l^op&ouvTa  das  dem  Sinne  entsprechende  Wort  ist. 
Vielleicht  findet  jemand  noch  an  f//sT  ti;  oüx  eyajjx^v 
866  Gefallen.  Uns  scheint  besonders  nach  rt  ^r^yl; 
welches  der  Verfasser  schlankweg  in  Xifti^  vj  ver- 
wandelt, die  witzige  Wendung  wenig  am  Platze 
zu  sein.  Die  Überlieferung  läßt  sich  als  Kürze 
des  Ausdincks  erklären:  ff/et  ti?  oox  ajT)|Aov  {ioi;v, 
diXXo^  oa^7\,  8o3tu*/^  xcdxotov.  Das  ist  alles,  was 
wenigstens  noch  eine  gewisse  Inklination  in  uns 
hervorruft.  Unter  den  übrigen  endlosen  Konjek- 
turen haben  wir  nichts  derartiges,  geschweige 
Sicheres  gefunden.  Oder  sollen  wir  1256  r^^JXa 
tot  xaxoiv  auTY),  teXsüt^  toüös  rdvSp^  GsTanrj  die 
empfindungsvolle  Beziehung  auf  das  Orakel,  welches 
Ruhe  von  Leiden  in  Aussicht  stellte,  aufgeben 
und  TWjXd  TOI  xaxüiv  aunj  xeXeu&o;,  touäc  7  ivSpoc 
uTcaTT)  schreiben,  woran  man,  wenn  es  überliefert 
wäre,  Anstoß  nehmen  und  sagen  würde,  daß  der 
Weg  noch  keine  Ruhe  sei?  Poetisch  nimmt  sich  7:^ 
sivadTj  TIC  t9jv  Trapoujav  f^jxepQiv  946  aus.  Aber  die 
Nacht  kann  den  Tag  betten  (95),  nicht  der  Mensch 
Nicht  poetisch,  sondera  entsetzlich  prosaisch  oder 
vielmehr  ganz  abstrus  ist  es,  wenn  107  (^Xs^ap^iv 
x^rov!)  die  Ermüdung  der  Augen  gebettet  wird. 
Aber  das  ist  noch  nicht  das  Schlimmste.  Schlimmer 
ist  ouvo}!  zl^i^joZi  958  («den  starken  Sohn  de« 
Zeus  als  Namen  sehend**).    Das   non   plus  ultra 
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aber  düi'fte  xa;  dpaidt?  de<7ir6Tou  Tcapouita?  911  sein, 
wenn  es  nicht  infolge  der  Ergänzung  nach  31 
68ö*v  oüvep^oic  el/e  •  djv  Bk  lAYjxepa  übertroffen  wird 
durch  die  Vorstellnng,  welche  bei  t9;v  jtTjtspa  e5a|Ao>v 
*  sich  bildet;  der  Verf.  bemerkt  ausdrücklich,  daß 
die  Mutter  die  apoupa  sei.  —  Als  Anhang  folgt 
eine  Besprechung  von  Äsch. «Prom.  587  ff.,  wo 
allerlei  versetzt,  getilgt,  geändert  wird.  Der  ge- 
wonnene Text  i  i  T'17^''*^^  XP^^'  '^^^  ^^  P^^  "^^"^  '^"" 
Xatvav  olrrpoc  *  6  dl  icopeusTat  d^Xiov  opift  l^rcov  .  dXuw 
(so  schon  Härtung)  §^,  i  ^,  x^v  [xupicaTuov  ebopcu^a 
ßouxav  befremdet  in  mehrfacher  Beziehung:  das 
Attribut  7T)7evi^c  ist  ebenso  auffallend  wie  das 
Prädikat  iropeuexat.  Der  olrrpoc  fliegt,  und  ein 
d6Xtov  o\i\t.a  kann  ihm  auch  kaum  beigelegt  werden. 
Passau.  Wecklein. 


L.  V.  Schröder,  Pythagoras  und  die 
I D  d  e  r.  Eine  Un tersachuDg  über  Herkunft  and 
Abstammung  der  Pythagoreischen  Lehren. 
Leipzig  1884,  Otto  Schulze.    93  S.  8.  2  M. 

Die  vorliegende  Abhandlung  verfolgt  ein  den 
Bestrebungen  von  Roth  und  Gladisch  verwandtes 
Ziel,  hält  sich  aber  zu  ihrem  Vorteil  von  den 
Kombinationen  frei,  in  denen  sich  jene  gefallen. 
Der  Verf.  unternimmt  es  nicht,  durch  unklare 
Vermischung  religiöser  und  philosophischer  Vor- 
stellungen und  durch  gewaltsame  Umdentung  orien- 
talischer Mythen  und  griechischer  Philosopheme 
einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  herzustellen, 
sondern  sucht  durch  eine  rein  empirische,  auf  jede 
phantastische  Konstruktion  verzichtende  Ver- 
gleichung  den  indischen  Ursprung  der  Lehren  des 
Pythagoras  zu  erweisen.  Hierbei  stützt  er  sich 
auf  eine,  wie  es  scheint,  gründliche  Kenntnis  der 
altindischen  Litteratnr  und  hält  sich  in  bezug  auf 
den  samischen  Weisen  im  wesentlichen  an  die  maß- 
gebenden Darstellungen  von  Zeller  und  Cantor, 
sodaß  seine  Schlußfolgerungen  auf  einer  dem  An- 
scheine nach  soliden  nnd  unerschütterlichen  Grund- 
lage beruhen.  Nimmt  man  hinzu,  daß  die  einzelnen 
Argumente  mit  großem  Geschick  zusammengestellt 
und  in  das  rechte  Licht  gesetzt  sind,  und  daß  in 
der  ganzen  Darstellung  ein  Ton  warmer  Über- 
zeugung und  zuversichtlicher  Gewißheit  herrscht, 
so  ist.  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  sich  bei 
der  ersten  schnellen  Lektüre  geneigt  fühlt,  dem 
Verf.  beizustimmen.  Sieht  man  jedoch  genauer 
zu,  so  wird  man  gewahr,  daß  die  BeweisfOlirung 
vielfach  von  unerwiesenen  oder  unwahrscheinlichen 
Voraussetzungen  ausgeht 

Fassen  wir  zunächst  die  Ergebnisse  der  Unter- 


suchung   zusammen.    Die    Pythagoreische    Lehre 
von  der  Seelenwanderung  läßt  sich  weder  bei  den 
Ägyptern  noch  bei  anderen  Völkern  des  Altertums 
mit  einiger  Sicherheit  nachweisen,  mit  Ausnahme 
der  Inder,  bei  denen  sie  sich  in  der  Zeit  Buddhas 
vollständig  ausgebildet  vorfindet,  und  zwar  genau 
in  derselben  Form  und  Bedeutung  wie  bei  Pytha- 
goras.   Während  sie  aber  dort  sich  im  Zusammen- 
hang mit  der  Lehre  vom  All -Einen  naturgemäß 
entwickelt  hat  und  den  Mittelpunkt  des  religiösen 
Denkens  und  Empfindens  bildet,  erscheint  sie  bei 
den  Griechen  als  etwas  Fremdartiges,  das  aus  den 
sonstigen  Anschauungen  dieses  Volkes  nicht  zu  er- 
klären ist.    Also  muß  Pythagoras  diese  Lehre  von 
den  Indem  erhalten  haben.    Dasselbe  gilt  von  ge- 
wissen Satzangen   der  Pythagoreer,    insbesondere 
von  dem  partiellen  Verbot  des  Fleisch-  und  Bohnen- 
essens  und    der   eigentümlichen   Vorschrift:   icpic 
^Xiov  T£Tpa[jL|A£vov  |a9j  6|At)reTv  (s.  Diog.  Laert.  VIII 17). 
Auch    seine    mathematische    Weisheit     verdankt 
Pythagoras  den  Indem.   Aus  den  nach  der  Meinung 
des  Verf.   (s.   dagegen  A.  W(eber)  im  Litt.  Cen- 
tralbl.  1884  p.    1563  f.)   in   ein   hohes   Altertum 
hinaufreichenden  Qulvasütras  ergiebt  sich,  daß  die 
Brahmanen  der  vedischen  Zeit  bereits  den  Pytha- 
goreischen Lehrsatz  kannten  und  ihn  nicht  in  der 
Euklidischen  Form,    sondern  in  derjenigen  Weise 
vorführten,   wie   ihn    nach  Cantor  wahrscheinlich 
Pythagoras   selbst   erläutert   hat;   in   eben  jenen 
Schriften  tritt  uns  auch  das  Irrationale  entgegen, 
dessen  Erfindung  gleichfalls  auf  Pythagoras  zurück- 
geführt wird.    Die  Pythagoreische  Ajinahme  von 
fünf  Elementen   femer   ist  bei   den   Indem  ganz 
allgemein   verbreitet    gewesen   und   ohne  Zweifel 
auch  in  der  dem  Buddhismus  vorangehenden  Säm« 
khya  Philosophie  des  Kapila  gelehrt  worden.  Über- 
haupt zeigt  diese  gegenüber  der  Vedänta-Philosophie 
nüchterne,  mehr  naturwissenschaftliche  Sämkhya- 
Lehre,  an  die  sich  Buddha  anschloß,  auch  abge- 
sehen von  der  Seelenwandemng,  eine  entschiedene 
Verwandtschaft  mit   dem  System  des  Pythagoras. 
In   beiden   spielt   der  Begriff  der  Gottheit  keine 
Rolle,   und   wenn   Pythagoras   die  Zahl   als   das 
Wesen   aller  Dinge  betrachtet,   so  hatte  auch  in 
jener  Lehre  die  Zahl  eine  grandlegende  Bedeutung, 
worauf  schon  ihr  Name  hinweist  (Samkhya- Zahl !). 
Verf.  weist  dann  noch  auf  einige  weniger  wichtige 
Punkte,  wie  die  Tonlehre,  die  Heilkunde,  die  Ein- 
richtung geschlossener  Orden,   hin   und  hebt  zum 
Schluß  die  gleiche  Neigung  der  Pythagoreer  und 
der  Brahmanen   zu  mystisch-symbolischen  Zahlen- 
dentnngen  hervor. 

Aus    allen    diesen    auffallenden    Übereinstim- 
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mmigen  glaubt  Verf.  den  sicheren  Schluß  ziehen 
zu  dürfen,  daß  Pythagoras  den  Hauptinhalt  seiner 
Lehren  aus  Indien  geholt  habe.  Auf  welchem 
Wege,  mU  er  sich  nicht  anmaßen  zu  bestimmen 
und  bemerkt  nur,  Handelsverbindungen  zwischen 
Indien  und  dem  Westen  seien  schon  Mh  im  Gange 
gewesen;  ob  Pythagoras  eine  solche  oder  eine 
andersartige  Qelegenheit,  jenes  Land  zu  besuchen, 
benutzt  habe,  werde  Tielleicht  für  immer  dunkel 
bleiben,  ohne  daß  das  Ergebnis  der  Untersuchung 
dadurch  irgend  angefochten  werden  könne.  Gegen 
eine  solche  bequeme  Beseitigung  einer  unver- 
kennbaren  Schwierigkeit  muß  Einspruch  erhoben 
werden.  Wenn  man  in  neuester  Zeit  einen  Ein- 
fluß buddhistischer  Lehren  auf  den  Essäismus  und 
die  Entstehung  des  Christentums  behauptet  hat, 
so  sind  derartige  Beziehungen  geschichtlich  sehr 
wohl  zu  erklären;  daß  aber  vor  Alexander  d.  Gr. 
ein  einzelner  Grieche  jenes  ferne,  damals  noch 
unerschlossene  Land  sollte  besucht  haben,  wider- 
spricht aller  historischen  Wahrscheinlichkeit.  Wäre 
fi*eilich  der  Ursprung  d?r  Pythagoreischen  Philo- 
sophie aus  indischen  Lehren  mit  unanfechtbaren 
Gründen  erwiesen,  so  würde  man  sich  zu  der  An- 
nahme eines  direkten  Verkehrs,  so  unglaubwürdig 
sie  auch  sonst  erscheinen  mag,  gedrängt  sehen. 
Von  einer  solchen  zwingenden  Notwendigkeit  jedoch 
ist  die  Argumentation  des  Verf.  weit  entfernt,  ein 
Urteil,  das  im  folgenden,  soweit  es  der  Baum  ge- 
stattet, begründet  werden  soll.  Eef.  bemerkt 
dabei,  daß  er  inbetreff  der  mathematischen  und  in- 
dologischen Ausführungen  die  Entscheidung  den 
Fachautoritäten  überlassen  muß.  Gegen  die  cliro- 
nologische  Abschätzung  der  indischen  Litteratur- 
denkmäler  sind  bereits  von  berufener  Seite  (s.  d. 
•ben  bezeichnete  Rezension  von  A.  Weber)  schwer- 
wiegende Bedenken  geltend  gemacht  worden. 

Um  mit  der  an  letzter  Stelle  angeführten 
Ähnlichkeit  zu  beginnen,  so  findet  sich  eine  ge- 
wisse Zahlensymbolik  in  den  verschiedensten  Re- 
ligionssystemen,  und  wenn  man  in  dieser  Hinsicht 
durchaus  eine  Parallele  ziehen  vrlU,  so  zeigt  die 
Pythagoreische  Zahlenspekulation  sowie  die  mit 
ihr  zusammenhängende  Tonlehre  eine  weit  größere 
Übereinstimmung  mit  der  chinesischen  als  mit  der 
indischen'  Weltanschauung.  Hiei-auf  vornehmlich 
stützt  ja  Gladisch  seine  Behauptung  eines  chi- 
nesischen Ursprungs  der  Pythagoreischen  Philosophie, 
die,  wie  Verf.  selbst  erklärt,  heutzutage  kaum  noch 
einen  Verteidiger  finden  dürfte.  Noch  weniger 
b^ründet  scheint  die  Vermutung,  daß  Pythagoras 
seine  Zahlenlehre  aus  der  Philosophie  des  Kapila 
geschöpft   habe.    Denn   daß   in  der  letzteren  die 


Zahl  im  Vordergrunde  stehe,  ist  eine  Hypothese 
des  Verf.,  die  im  wesentlichen  auf  einer,  wie  e« 
scheint ,  keineswegs  sicheren  WorterklÄmng  be- 
ruht. In  bezug  auf  die  mathematischen  Lehr- 
sätze erlauben  wir  uns  kein  urteil,  müssen  jedoch 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir  Ober  die  Art, 
wie  Pythagoras  seinen  berühmten  Satz  bewiesen 
hat,  in  Ermangelung  direkter  Zeugnisse  lediglich 
auf  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  angewiesen  sind. 
Ebenso  steht  es  zu  bezweifeln,  ob  die  Lehre  von 
den  fünf  Elementen  dem  Stifter  der  Schule  selbst 
zukommt.  Zeller  neigt  sich  entschieden  der  An- 
sicht zu,  daß  sie  sich  zuerst  bei  Philolaos  findet, 
und  auch  dies  ist  nur  durch  ein  vereinzeltes  Frag- 
ment des  Philolaos  bei  Stob.  I  prooem.  p.  18, 5  ss. 
ed.  Wachsm.  bezeugt,  in  bezug  auf  welches  Verf. 
S.  65  Anm.  2  die  wunderliche  Vermutung  aus- 
spricht, das  dort  vorkommende  rätselhafte  oXxa; 
sei  eine  Verstümmlung  aus  äk%a,  der  indischen 
Bezeichnung  des  Äthers.  Was  vollends  die  oben 
erwähnten  Pythagoreischen  Verbote  angeht,  so  sind 
die  Zeugnisse  über  ihren  altpjrthagoreischen  Ur- 
sprung sehr  unzuverlässig  und  zum  Teil  wider- 
spruchsvoll. Anders  steht  es  mit  der  Seelen- 
wanderungstheorie. Diese  gehört  sicher  dem  Pytha- 
goras  an,  und  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  indischen 
Dogma  fällt  in  die  Äugen.  Aber  muß  sie  darum 
notwendig  aus  Indien  stammen?  Es  mag  sein, 
daß  sie  als  etwas  ganz  Neues,  bis  dahin  den  Griechen 
Unbekanntes  bei  Pythagoras  auftritt,  obwohl  die 
Meinung  Zellers,  nach  welcher  sie  in  dem  orphischen 
Geheimkult  bereits  vorbereitet  war,  nicht  so  un* 
haltbar  ist,  wie  Verf.  glauben  machen  will.  Aber 
warum  sollen  wir  denn  einem  so  hervorragenden 
und  originellen  Denker  (Verf.  hält  ihn  ü-eilich 
mit  Heraklit  für  einen  bloßen  Verarbeiter  fremder 
Weisheit)  nicht  zutrauen,  daß  er  durch  tieferes 
Nachdenken  über  den  Zustand  nach  dem  Tode 
auf  eine  Anschauung  gekommen  sei^  die  doch  auch 
in  Indien  als  eine  Neuerung  gegenüber  der  herrschen* 
den  Spekulation  der  Brahmanen  erscheint?  Und 
welches  ist  denn  das  Bild,  welches  wir  uns  nach 
der  Auffassung  des  Verf.  von  Pythagoras  machen 
müssen?  Wir  sehen  einen  nach  tieferer  Ergründung 
des  Wesens  der  Dinge  trachtenden  Mann,  der,  un- 
bekümmert um  die  sich  damals  i'ege  entwickelnde 
philosophische  Forschung  seiner  Landsleute,  in  ein 
fernes,  unbekanntes  Land  reist,  um  dort  aus  ver- 
schiedenen, ja  entgegengesetzten  Religionssystemen 
eine  Reihe  einzelner  Dogmen,  Lehrsätze  und  Ge- 
brauche  sich  anzueignen  und  sie  dann  in  der 
Heimat,  ohne  ihren  Ursprung  zu  verraten,  io 
ziemlich  äußerlicher  Weise  zu  einer  Art  von  Ge- 


^w 
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heimlehre  zusammenzufügen;  den  wahren  Kern  der 
indischen  Weltanschauung  dagegen,  durch  den 
jene  Lehren  erst  verständlich  werden,  hat  er  un- 
berührt gelassen.  Denn  nirgends  finden  wir  in 
der  altpythagoreiscben  Lehre  und  Lebensorduung 
etwas  von  jenem  weltflüchtigen  Streben  nach  Aus- 
löschnng  der  individuellen  Existenz,  von  jenem 
krankhaften  Büßertum  des  Buddhismus. 

Wenn  Verf.  am  Schluß  die  (übrigens  von  Gladisch 
bereits  bejahte)  Frage  aufwirft,  ob  nicht  auch  die 
Lehre  des  Farmenides,  daß  die  ganze  Welt 
Täuschung  sei,  in  Indien  ihren  Ursprung  habe, 
und  einen  Einfluß  der  indischen  Atomistik  auf 
die  Philosophie  Demokrits  für  möglich  und  wahr- 
scheinlich hält,  so  greift  er  auf  einen,  wie  man 
hoffen  durfte,  entgiltig  überwundenen  Standpunkt 
zurück.  Wir  wären  damit  glücklich  wieder  bei 
Böth  angelangt,  der  fast  sämtliche  vorsokratischen 
Systeme  aus  dem  ägyptischen  Urquell  ableitet, 
nur  daß  an  die  Stelle  des  letzteren  nunmehr  der 
indische  treten  würde.  Die  heutige  Wissenschaft 
wird  sich  durch  solche  Versuche  nicht  abhalten 
lassen,  auf  dem  bisher  mit  Erfolg  eingeschlagenen 
Wege  einer  genetischen  Erklärung  des  inneren 
Znsammenhanges  der  ältesten  griechischen  Speku- 
lation zu  beharren.  Die  besprochene  Schrift  aber 
fordert  vor  allem  dazu  auf,  Ursprung  und  Ent- 
Wicklung  der  Pythagoreischen  Philosophie  einer 
neuen,  gründlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen 
und  das  Eigentum  des  Pythagoras  von  dem  seiner 
älteren  Nachfolger  sowie  beides  von  dem  der  Neu- 
pythagoreer  schärfer  als  bisher  zu  sondern. 
Berlin.  F.  Lortzing. 


Panlus  Shorey,  De  Piatonis  idearum 
doctrina  atque  nxentis  hnmanae  notio- 
nibuB  commentatio.  München  1884,  Th. 
Ackermann  59  S.  8.  1  M.  40. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  einzelne 
Punkte  der  Platonischen  Ideenlehre.  Auf  eine 
Einleitung  über  den  Gebrauch  des  Wortes  Idee 
in  der  neueren  Philosophie  folgen  Abschnitte  über 
den  Ursprung  der  Platonischen  Ideen,  ihi'e  Natur 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  Zahlen;  zum  Schluß 
wendet  sich  Verf.  zum  Parmenides  und  Sophista. 
Bei  dem  geringen  Umfange  der  Arbeit  von  59  S. 
dürfen  wir  aufzahlreiche,  höchst  schwierige  Fragen, 
die  in  der  Schrift  berührt  werden,  keine  wirklich 
entscheidenden  Antworten  erwarten.  Der  Ton 
der  in  etwas  geziertem,  mit  griechischen  Floskeln 
gespicktem,  an  alte  und  neue  Schriftsteller  häufig 
anklingendem   Latein    geschriebenen    Abhandlung 


ist  ein  überans  selbstbewußter.  Das  macht  sich 
geltend  in  der  etwas  zu  kühnen  Entscheidung  von 
Fragen,  über  welche  schon  die  bedeutendsten  Oe« 
lehrten  nachgedacht  haben,  (z.  B.  ob  Plato  in 
späteren  Jahren  die  Ideen  mit  den  Zahlen  identi- 
fiziert habe,  was  Verf.  verneint)  und  nicht  weniger 
in  dem  mindestens  überflüssigen  Lobe,  welches 
Verf.  anerkannt  großen  Gelehrten  und  Denkern 
erteilt.  Welches  Interesse  kann  es  für  den  Leser 
haben,  zu  erfahren,  daß  auch  Verf.  Schopenhauer 
oder  Grote  ingenii  acum.en  oder  sagacitas  mentis 
zuschreibt  oder  Kant  für  einen*  praeclarissimus 
philosophus  hält?  Daß  das  nicht  bloß  cicero- 
manische  Phrasen  sind,  sehen  wir  aus  einigen 
Äußerungen  über  Plato.  Da  heißt  es  zum  Schluß 
der  Arbeit:  „Plato,  cui  soll  omnium,  qui  unquam 
fuerunt,  philosophorum,  contigit  nunquam  errare". 
Um  solche  Urteile  aussprechen  zu  dürfen,  muß 
man  Plato  als  Philosoph  nicht  bloß  kongenial  sein, 
sondern  sogar  über  ihm  stehen. 
Berlin.  P.  v.  Gizycki. 


Adolf  Harpf,  Die  Ethik  des  Pro- 
tagoras  und  deren  zwiefache  Moralbe- 
gründung. Kritisch  untersucht.  Heidel- 
berg 1884,  Weise.   72  S.  gr.  8.  1  M.  60. 

Die  kleine  iuhaltreiche  Schrift  stellt  sich  in 
die  Reihe  der  Unternehmungen,  welche  dem  Pro- 
tagoras  zu  seiner  ganzen  Ehre  verhelfen  möchten. 
Man  kann  diesen  Versuch  mit  dem  Ref.  berechtigt 
und  sogar  lühmlich  finden,  ohne  mit  den  zu  seiner 
Durchführung  betretenen  Wegen  und  mit  den  an- 
gewandten Maßstäben  der  Wertschätzung  einver- 
standen zu  sein.  Denn  in  der  einen  Hinsicht  liegt 
über  dem  dokumentarischen  Material  der  Beweis« 
fnbiTing  em  erhebliches  Dunkel;  in  der  anderen 
wird  es  vielen,  wenn  nicht  den  meisten  unver- 
ständlich bleiben,  daß  ein  Mann  wie  Protagoras 
wegen  der  Urheberschaft  einiger  gescheiter  Ge- 
dankenreliquien mit  dem  Nimbus  philosophischer 
Größe  umgeben  werden  kann.  Indessen  will  Ref. 
über  diesen  Zeitgeschmack  nicht  rechten,  vielmehr 
ohne  alle  Umstände  anerkennen,  daß,  abgesehen 
von  jenen  beiden  Instanzen,  der  Verf.  seine  Thesen 
ebenso  umsichtig  wie  gewandt  begründet  hat.  Es 
liegt  in  seinen  Ausführungen  etwas  Bestechendes 
und  in  bezug  auf  seine  letzte  Tendenz  —  den 
Streit  der  ethischen  Fundamentalansichten  zu 
mildem  —  etwas  durchaus  Wahres  und  Beherzi- 
genswertes. Manche  aber  werden  glauben,  daß 
das  überkommene  Schaumgold  Protagoreischer  Mei- 
nungen vom  Verf.  mit  zu  gewaltigen  Zangen  ver- 
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arbeitet  worden  sei  —  ein  Umstand,  der  mehr 
seinem  offenkundigen  Talent  als  der  Bedeutung 
des  „großen  Sophisten  von  Abdera**  Relief  zu 
geben  geeignet  ist. 

Kiel.  A.  Krohn. 

Raynoiid  Thamin,  Un  probUme  mo- 
rale  dans  Tantiquitö.  Etüde  sur  la  ca- 
snistiqne  stoicienne.  Paris  1884,  Hachette. 
3  fr.  50  c. 

Die  französische  Akademie  hatte  als  Preisanf- 
gäbe  gestellt:  Eiposer  et  discuter,  dans  ses  prin- 
cipes  et  dans  ses  applications  pratiques,  la  th^orie 
des  cas  de  conscience  d'apr^s  F^cole  stoicienne. 
Die  Arbeit,  welcher  im  Nov.  1883  der  Preis  zu* 
erkannt  wurde,  hat  der  Verf.  nun  herausgegeben, 
nachdem  er  mannigfache  Veränderungen  nach  dem 
Bäte  des  mit  der  Moral  der  Alten  gründlich  ver- 
trauten Martha  mit  derselben  vorgenommen  hatte. 
—  Die  Kasuistik  der  Stoa  ist  allerdings  ein  Pro- 
blem, das  einmal  in  gründlicher  Weise  behandelt 
zu  werden  verdiente ;  es  zeigt  sich  in  ihr  die  auch 
auf  anderen  Gebieten  stark  hervortretende  Neigung 
der  Stoiker,  scheinbar  Widersprechendes  in  ihrer 
Philosophie  neben  einander  zu  stellen.  Sie  wollten 
nicht  auf  der  abstrakten  Höhe  des  Gedankens  ver- 
weilen ohne  Einfluß  auf  die  Massen,  vielmehr 
strebten  sie  darnach,  wie  sich  dies  auch  in  ihren 
religiösen  Sätzen  deutlich  knndgiebt,  ihre  Philo- 
sophie annehmbar  zu  machen  für  das  gewöhnliche, 
nicht  philosophisch  geschulte  Bewußtsein.  Aus 
dieser  Absicht  ist  ibre  Kasuistik  zu  erklären,  die 
natürlich  für  den  Weisen,  als  Inkorporation  der 
Vernunft,  nicht  nötig  wai*,  und  so  vereinigen  sie 
mit  dem  Allgemeinsten  das  Eingehen  in  das  Spe- 
ziellste. 

Diesen  ihren  praktischen  Gesichtspunkt  faßt 
Thamin  nicht  scharf  genug  ins  Auge,  wenn  er  den 
Ursprung  der  Kasuistik  als  einen  doppelten  an- 
sieht: S.  40:  ä  Futopie  morale  —  sncc^de  une 
s^rie  de  concessions  qni  entraine  les  stoiciens 
jusqu'a  admettre  des  conflits  entre  Vntile  et  Thon- 
nete.  De  \h  une  casuistiqne  — .  Mais  Fhonnete  seul 
suffit  aux  obscurit^s  et  aux  conflits.  G'est  sonvent 
un  Probleme  de  savoir  ce  qui  est  le  plus  honnete. 
De  lä  une  casuistiqne  — .  Sonst  ist  das  Buch  mit 
Kenntnis  geschrieben,  liest  sich  gut  und  giebt 
Zeugnis  dafür,  daß  die  Stoa  in  Frankreich  nicht 
ungünstig  angesehen  und  nach  Gebühr  geschätzt 
wird. 

Mit  Recht  ist  der  Stoiker  Ariston,  der  sich  zu 
keinen  Konzessionen  gegenüber  der  Starrheit  der 
Tugend  bringen  ließ,  in  einem  besonderen  Kapitel 


behandelt.  Hier  und  da  ist  die  Darstellung  etwas 
breit,  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über  die  stoische 
Religion,  in  dem  sich  vieles  findet,  was  man  nach 
der  Überschrift  nicht  darin  suchen  würde.  In  dem 
Kapitel:  La  casuistique  avant  et  apr^  le  stoicisme 
könnte  man  dagegen  eine  ganze  Geschichte  der 
Kasuistik  erwarten,  die  nicht  gegeben  wird,  na- 
mentlich kommt  darin  die  christliche  und  jüdische 
Kasuistik  des  Mittelalters  nicht  zu  ihrem  Rechte. 
Hinweisen  will  ich  noch  auf  den  Abschnitt:  Influence 
de  la  casuistiqne  stoicienne,  in  welchem  der  Verf. 
allerdings  gewisse  Fragen  nur  mehr  aufwerfen  als 
ausführlich  beantworten  will,  aber  doch  bestimmte 
Resultate  aufstellt,  aus  denen  man  die  Bedeutung 
der  stoischen  Moral  namentlich  für  das  römische 
Recht  ersehen  kann. 

Leipzig.  M.  Heinze. 

J.  Denis,  De  la  philosophie  d'Origöne. 
Memoire  couronnö  par  rinstitut  Paria  1884, 
E.  Thorin.  VII,  730  S.  gr.  8.  10  fr. 

Eine  Darstellung  der  Philosophie  des  Origenes 
auf  730  Seiten,  das  ist  des  Guten  entschieden  zu 
viel.  Doch  ist  nicht  der  Verfasser  allein  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen,  sondern  ein  Teil  der  Schuld 
trifl't  die  Acad^mie  des  sciences  morales  et  politiqnes, 
sectlon  de  Philosophie,  welche  die  Aufgabe  ge- 
stellt hatte:  «Die  Philosophie  des  Origenes'',  diese 
aber  sofort  dahin  erweiterte:  es  sollen  nicht  nur 
die  Quellen  des  Origenes  aufgezeigt,  sondern  auch 
,,der  Einfluß  nachgewiesen  werden,  welchen  diese 
Philosophie  ausgeübt  habe  auf  die  philosophischen 
und  religiösen  Doktrinen  des  dritten  uud  auf  die 
der  folgenden  Jahrhunderte*.  Überdies  war  eine 
Untersuchung  über  die  Philosophumena  verlangt, 
welche  früher  dem  Origenes  zugeschrieben  wurden. 
So  besteht  denn  in  der  That  das  Werk  von  Denis 
aus  drei  Teilen:  1)  Darstellung  der  Philosophie 
des  Origenes  S.  1—406;  2)  Origenes  im  dritten 
und  allen  folgenden  Jahrhunderten  bis  auf  die 
Gegenwart  S.  407—611,  resp.  663,  und  endlich 
3)  in  einem  Anbang  die  Untersuchung  über  den 
Verfasser  der  Philosfophumena  S.  665  -  730.  Sollte 
aber  jemand  finden,  daß  das  nach  deutschen  An* 
Sprüchen  sehr  splendid  ausgestattete  Werk  auch 
vom  Verfasser  selbst  zu  breit  angelegt  und  zu 
breit  ausgeführt  sei,  so  vermöchte  ich  Herrn  Denis 
gegen  diesen  Vorwurf  allerdings  nicht  in  Schntx 
zu  nehmen,  namentlich  angesichts  der  eintönigen 
und  einförmigen  Art  der  Darstellung. 

Was  nun  zunächst  den  Inhalt  des  ersten  Hanpt- 
teils  betrifl't,  so  wird  in  einem  ersten  Abschnitt 
die    Methode   des    Origenes    besprochen^  und   zu 


989         [No.  81/32.]         BERLINER  PHILOLOGISCHB  WOCHENSCHRIFT.     [1.  August  1885.]      990 


zeigen  versacht,  daß  derselbe  weit  mehr  Theologe 
als  Philosoph,  seine  Ideen  in  erster  Linie  ans  dem 
Credo  seiner  Zeit  und  ans  der  Lektüre  der  Bibel  ge- 
schöpft, in  zweiter  Linie  von  Philonischen  und  andern 
jüdisch- orientalischen  Philosophemen  beeinflnßt  sei 
und  erst  zuletzt  auch  von  Plato  und  den  Stoikern, 
der  griechischen  Philosophie  überhaupt,  der  er 
aber  nur  die  Form,  keinen  einzigen  wesentlichen 
und  prinzipiellen  Gedanken  entnommen  habe. 
Abgesehen  von  dieser  Übertreibung  einer  an  sich 
nicht  gerade  falschen  Anschauung,  die  doch  Denis 
selbst  in  der  Ausführung  des  Systems  vielfach  ein- 
geschi*ankt  und  modifiziert  hat,  enthält  dieses 
erste  Kapitel  noch  die  Darlegung  der  allegorischen 
Methode  des  Origenes  und  der  willkürlichen  Art 
seiner  Exegese  und  weist  mit  vollem  Eecht  auf 
die  Unordnung  der  Hauptschrift  irepl  ^p-/"*'^  ^^^• 
Jedoch  auch  hier  nicht  ohne  Übertreibung:  bei 
aller  Unordnung,  an  der  allerdings  nicht  nur  der 
Übersetzer  des  Werkes  schuld  ist,  ist  es  doch  weit 
mehr  und  etwas  weit  Besseres  als  eine  Reihe  von 
«.quodlibeta*^,  und  der  Unterschied  von  Clemens 
besteht  ja  eben  darin,  daß  Origenes  zum  ersten- 
mal den  Versuch  machte,  die  christliche  Lehre 
zu  systematisieren.  Daß  ihn  die  Darstellung  der- 
selben in  drei  konzentrischen  Kreisen  zu  mancherlei 
Wiederholungen  und  sonstigen  Unzuträglichkeiten 
verführt,  läßt  sich  nicht  leugnen;  aber  ein  solcher 
erster  Versuch  verdient  doch  eine  mildere  und 
anerkennendere  Beurteilung,  als  sie  ihm  Denis  in 
dieser  Beziehung  hat  angedeihen  lassen. 

Der  materielle  Teil  des  Systems,  zu  dem  Denis 
nun  übergeht,  gliedert  sich  bei  ihm  in  vier  Ab* 
schnitte:  die  Theologie  proprement  dite,  d.  h. 
die  Lehre  von  Gott;  die  Kosmologie,  die  Anthro- 
pologie und  endlich  die  Teleologie  d.  h.  die  Lehre 
von  der  Auferstehung  und  von  der  Wiederbringung 
aller  Dinge.  In  diesen  vier  Kapiteln  ist  das 
System  des  Origenes  im  ganzen  richtig  und  klar 
aufgefaßt,  das  Einzelne  an  den  ihm  gebührenden 
Platz  in  den  passenden  Zusammenhang  gestellt 
und  die  streitigen  Fragen  mit  Ruhe  und  Umsicht 
erörtert.  Namentlich  aber  ist  geschehen,  was  bei 
jeder  Darstellung  der  Gedanken  des  Origenes 
unumgänglich  notwendig  ist:  die  Konsequenzen 
dieser  Gedanken  werden  entwickelt,  die  sich 
oft  genug  widersprechenden  Stellen  an  diesen 
Konsequenzen  gemessen  und  so  die  eigentliche 
Meinung  des  Kirchenvaters  herausgeschält.  Dieses 
Verfahren  hat  freilich  seine  bedenkliche  Seite,  ist 
aber,  wie  gesagt,  Origenes  gegenüber  nicht  zu  um- 
gehen, und  es  ist  anzuerkennen,  daß  Denis  mit 
großer  Mäßigung  veriahren  ist:  an  manchen  Stellen 


ist  er  mii*  sogar  zu  vorsichtig  gewesen  und  scheint 
mir  eben  darum  nicht  tief  genug  gedrungen  zu  sein, 
so  wenn  er  die  pantheistische  Seite  des  Origenisti- 
schen  Gottesbegriffs,  die  an  verschiedenen  Punkten 
des  Systems  zu  Tage  tritt,  nicht  erkennt  und  nicht 
anerkennen  will,  sondern  sich  mit  der  freilich  stärker 
betonten  Transzendenz  begnügt.  Daß  sich  Denis  über 
die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Erziehung  des 
Menschen  und  namentlich  über  diejenige  von  der 
endlichen  Wiederbringung  aller  Dinge  und  der 
schrankenlosen  Universalität  des  Heils  mit  einer 
gewissen  Begeisterung  ausspricht  und  hierin  den 
humanen,  echt  menschlichen  Charakter  des  großen 
Alexandriners  besonders  schön  ausgedrückt  findet, 
hat  auch  meine  volle  Zustimmung:  es  ist  das 
griechische  Gewissen,  das  hier  in  letzter  Stunde, 
ehe  sich  der  Ring  des  Dogmas  schließt,  gegen  die 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen  als  gegen  eine  Unge- 
rechtigkeit Gottes  reagiert.  Wie  sich  diese  Lehre 
freilich  mit  anderen  Sätzen  des  Systems;  z.  B.  mit 
der  energischen  Betonung  der  menschlichen  Freiheit 
vei'einigen  läßt,  hat  auch  Denis  nicht  zu  sagen 
gewußt.  Allerdings  erhebt  sich  dieselbe  Schwierig- 
keit schon  zu  Anfang  des  Systems,  wo  unklar 
bleibt,  wie  es  kommt,  daß  alle  Seelen  gefallen 
sind,  wenn  doch  dieser  Fall  kein  notwendigeri 
sondern  ein  frei  gewollter  sein  soU.  Der  Gegen-  , 
satz ,  in  welchen  hiermit  Origenes  zu  Augustin 
tritt,  hat  etwas  überaus  Bezeichnendes.  Diesem  Ver- 
treter der  Prädestinationslehre  steht  inkonsequenter- 
weise das  Moment  der  Freiheit  am  Anfang  vor 
dem  Fall,  während  es  im  übrigen  aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Einzelnen  wie  der  ganzen 
Menschheit  völlig  verschwunden  und  eliminiert  ist; 
Origenes,  dem  Verfechter  der  Freiheit,  ist  es  um- 
gekehrt nicht  gelungen,  den  Faktor  der  Notwendig- 
keit völlig  zu  beseitigen :  zu  Anfang  und  am  Ende 
drängt  derselbe  die  Freiheit  bei  Seite.  Angesichts 
dieses  fundamentalen  Unterschieds  zwischen  beiden 
ist  in  der  That  nicht  abzusehen,  wie  Augustin  zu 
der  Ehre  kommt,  von  Denis  im  zweiten  Abschnitt 
seines  Buches  so  ausfühi'lich  behandelt  zu  werden. 
Daß  Origenes  im  pelagianischen  Streit  keine  EoUe 
spielt,  giebt  er  ja  zu.  Wozu  also  die  Darstellung 
dieses  Kampfes  in  einem  Werk  über  Origenes? 
Je  mehr  Denis  Eecht  hat,  wenn  er  Von  Origenes 
sagt:  il  ne  distingue  pas  la  volonte  de  la  raison, 
desto  mehr  tiitt  derselbe  damit  samt  allen  andern 
griechischen  Vätern  außer  aller  Beziehung  zu 
dieser  occidentallschen  Streitfrage.  Überhaupt  ist 
dieser  ganze  zweite  Abschnitt,  der  in  drei,  mit 
dem  Schluß  in  vier  Kapitel  gegliedert  ist,  die 
schwächste  Partie  des  Werkes.    Desultorisch  und 
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ohne  rechtes  Prinzip  wird  die  Dogmen-  und 
Kirchengeschichte  durchwandert  und  nicht  nur, 
wie  billig,  die  Trinitätsstreitigkeiten  und  ihre 
Wortführer  im  Anschluß  an  Origenes  besprochen, 
sondern  daneben  ist  auch,  wie  erwähnt,  ausführlich 
von  Augustin  die  Rede,  dem  ich  mich  doch  an- 
heischig mache,  um  ein  gutes  mehr  als  jenem  eine 
Inkonsequenz  nachzuweisen;  weiter  wird  Scotüs 
Erigena  behandelt,  im  AnschluB  an  ihn  von  den 
Mystikern  geredet,  und  ßchließlich  werden  aus  der 
neueren  Zeit  Poiret,  Saint-Martin  und  neben  Leibniz 
auch  Jean  Reynaud  mehr  oder  weniger  ausführlich 
dargestellt.  Geht  man  aber  einmal  so  weit,  so 
muß  man  entschieden  noch  viel  weiter  gehen.  Denn 
wo  kann  man  nicht  entweder  ein  bejahendes  oder 
ein  verneinendes  Verhältnis  zu  diesem  keimvoll 
fruchtbaren  Alexandriner  finden?  Aber  freilich, 
dafür  ist  am  Ende  die  Akademie  und  ihre  unge- 
schickte Fi*agestellung  verantwortlich;  denn  daß 
Denis  sich  bei  diesem  geforderten  Gang  durch  die 
Geschichte  des  Dogmas  herausnahm,  was  ihm  ge 
fiel,  wer  wird  ihm  das  verargen?  Wenn  er  aber 
einmal  herabging  bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert, 
so  durfte  jedenfalls  ein  Name  nicht  fehlen,  den 
ich  im  ganzen  Werke  vei*gebens  gesucht  habe,  der 
Name  Schleiermachers,  des  großen  Gnostikers  im 
neunzehnten  Jahrhundert,  der  wie  kein  anderer 
Theologe  an  den  alexandrinischen  Gnostiker  und 
Dogmatiker  des  dritten  Jahrhunderts  erinnert. 

Aber  freilich,  hier  liegt  noch  eine  Schwäche 
des  Buches,  die  sich  im  dritten  Abschnitt  an  einer 
Stelle  recht  geflissentlich  aufdrängt  und  zunächst 
peinlich  berührt:  wie  steht  Denis  zur  deutschen 
Wissenschaft?  Von  den  meisten  deutschen  Ge- 
lehrten, die  sich  eingehend  und  zum  Teil  ganz 
speziell  mit  Origenes  beschäftigt  haben,  scheint 
Denis  nichts  zu  wissen.  Schnitzer  und  Redepenning 
werden  nirgends  erwähnt.  Nur  Ritter  wird  häufig 
genannt,  selten  allerdings  ihm  Recht  gegeben; 
aber  auch  er  wird  an  keiner  Stelle  genau  citiert, 
vielmehr  muß  der  Leser  selbst  erraten  und  wissen, 
daß  es  Heinrich  Ritter  und  daß  das  vielfach  zu 
Rate  gezogene  Werk  nicht  dessen  christliche 
Philosophie  in  zwei  Bänden  (Göttingen  1858  u«  59), 
sondern  dessen  Geschichte  der  Philosophie,  Teil  5 
(Hamburg  1841)  ist.  Überhaupt  fWt  uns  Deutschen 
die  sorglose  Citierweise  bei  Denis  unangenehm  auf: 
nur  selten  wird,  abgesehen  von  den  Werken  der 
Kirchenväter  selbst,  eine  Quelle  genau  angegeben ; 
am  häufigsten  noch  Freppel;  und  nirgends  findet 
sich  in  dem  dickleibigen  Buche  eine  Übersicht  über 
Ausgaben  und  Litteratur,  nirgends  ein  Namen-, 
Stellen-  und  genaues  Inhaltsverzeichnis,  was  man 


bei   einem  derartigen  Bande   und  einer  so  wenig 
übersichtlichen  Darstellung  geradezu   schmerzHch 
vermißt.    Deutsche  Namen  aber  finden  wir  außer 
dem   von  Bitter   erst   in  dem  Anhang,  der  Ab- 
handlung über  die  Philosophumena  und  ihren  Ter* 
fasser.  Hier  weist  nämlich  Denis  ausführlich  nach, 
daß  diese  kein  Werk   des  Origenes   sein  können, 
was  jedenfalls  seit  der  ersten  vollständigen  Ver- 
öffentlichung  derselben   im  Jahre  1851   niemand 
mehr  angenommen  hat.    Sodann  geht  er  auf  die 
Frage  nach  dem  wirklichen  Verfasser  der  Schrift 
näher  ein    und    zieht  die   Ghdns- Hypothese  der 
Hippolytus- Hypothese  vor.    Gegen   die  Vertreter 
dieser  letzteren  läßt  sich  aber  nun   der  sonst  so 
vorsichtige  und  ruhige  Mann  zu  einem   hef^n 
Ausfall  hinreißen,   wenn   er  auf  8.  721  sagt:  si, 
h  cOt^  des  noros  protestants  de  Jacobi,  de  Bansen, 
de  Gieseler,  d'Hergenrother,  de  Wordsworth  et  de 
Baur,  je   ne  rencontrais   le   nom    catholique  de 
DöUinger,  je  dirais  qu'une  teile  supposition  n'a  pai 
pu  prendre  naissance  que  dans  Tesprit  de  parti  et 
dans   le  d^sir  de  battre   en  breche    Finfaillibilitö 
romaine.    Sehen  wir  ab  von  dem  köstlichen  Ana- 
chronismus, der  den  in  den  fünfziger  Jahren  ge- 
führten  Streit  über  die  Philosophumena  mit  der  In- 
falUbilität  in  Beziehung  bringt,  so  liegen  hier  zwei 
reizende  Proben  von  Unwissenheit  vor:  einmal  hat 
offenbar  Denis  von  Baur,  den  er  ciüert,  nie  etwas 
gelesen  als   den  Namen;   sonst  müßte  er  wisaeo, 
daß  dieser,   das  Haupt  der  Tübinger  Schule,  auf 
seiner,  des  Herrn  Denis  Seite  stand  und  sich  wieder* 
holt  für  Gaius  und  gegen  Hippolytus  ausge 
sprechen  hat;  und  fürs  zweite  hat  er,  wie  es  scheint, 
von  Döllingers  Verhältnis  zum  Dogma   der  Un« 
fehlbarkeit  keine  Ahnung:   aussi  bon   catholiqae 
que   grand  ^rndit  nennt   er  ihn.    Nachdem  er  so 
seine  Bekanntschaft   mit   deutscher  Wissenschaft 
und   der    deutscheu  Gelehrtenwelt  genügend  do- 
kumentiert hat,   fährt  er  fort:    il  (DöUinger)  me 
pariut  avoir  c6d^  au   fälble  des  AUemands  ponr 
les  hypotheses  les  plus  hasard^es,  d^s  qu'elles  ont 
fait  couler  beaucoup  dienere  et  produit  forte  gros 
volumes:    cela  memo  consütue   une  bonne   partie 
de  ce  qu^ils  appellent  la  science.    Es  bedarf  nor 
der  Wiedergabe  dieses  Satzes  und  der  Erinnerong 
daran,   daß  es  sich  hier  um  eine  so  gleichgültige 
Sache   wie   die    Frage  nach  dem   VerfiaBser  der 
Philosophumena  handelt,  um  erkennen  zu  lassen, 
wie  gewaltsam  der  französische  Gelehrte  dieG^egen* 
heit  herbeizerrt,  umderdeutscbenWissenschaftetwas 
Unangenehmes  zu  sagen.    Angesichts  der  Ignonox 
aber,  die  er  ihr  gegenüber  beweist,  verliert  jener  Abs 
fall  alles  Beleidigende  und  wirkt  lediglich  komisch. 
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I>och  Dicht  mit  dieaem  Hißklang,  sondern  mit 
dem  AnerkenntniB  mOclite  icli  schließen,  daß  das 
Werk  von  Denie  jedenfalls  in  dem  Teil,  der  dem 
Ganzen  den  Titel  g^^eben  hat,  eine  tüchtige,  solide 
Arbeit  ist,  die  zwar  weder  in  besonders  nener, 
noch  in  besonders  geistreicher  Weise  das  System 
des  Origrenes  im  ganzen  ToUstSodig:,  richtig  und 
klar  darstellt  und  daher  immerhin  als  eine  Be- 
reichening  der  theologischen  Litteratar  bezeichnet 
werden  kann. 
Straßbnrg  i.  E.  Th.  Ziegler. 

T.  Hacci  Planti  MoBtelUria.  With  notes 
cntical  and  esegetical  and  an  iBtrodnction 
by  E.  A.  Sonneoschein.  CambridKe  1884, 
Deighton,  Bell  and  Co.  XXXIV,  163  S.  8.  5  ab. 

Diese  Ausgabe  der  Mostellaria  ist  bestimmt, 
die  von  dem  verstorbenen  W.  Wagner  begonnene 
Reihe  englischer  Ausgaben  von  Plautiniscben  Stucken 
rortznfShren.  Sie  bezeichnet  zwar  weder  in  bezng 
auf  Textkritik  noch  Interpretation  einen  eigent* 
liehen  Fortschritt  gegen  Lorenz'  Bearbeitung,  die 
eine  ihrer  wesentlichsten  Grundlagen  bildet,  und 
hat  fBr  Deutschland  so  gut  nie  keine  Bedeutung: 
doch  erregt  sie  ein  gewisses  Interesse,  insofern  als 
der  Heran^.  sich  nach  Kräften  bemülit  zeigt,  die 
BesDltate  der  deutschen  Forschnng  anf  diesem  Ge- 
biete, zu  deren  Prinzipien  er  sich  rückhaltlos  be- 
kennt, dem  englischen  Publikum  zn  vermitteln. 
Und  so  will  sie  denn  B«f.  einer  etwas  eingehen- 
deren Besprechung  nnterziehen,  namentlicli  nach 
der  kritischen  Seite  hin,  die  mancherlei  za  wünschen 
abrig  läßt  Vielleicht  findet  der  Uerausg.  Veran- 
lassung, die  in  wohlmelneudater  Absicht  gegebenen 
Winke  bei  einer  neuen  Auflage  in  Erwägung  zu 
ziehen,  wie  er  ja  meine  Bemerkungen  in  der  An- 
zeige von  Lorenz'  zweiter  Ausgabe  der  Most,  (in 
dieser  Wochenschrift  IV.  No.  3.  8p.  45  ff.)  der 
stillschweigenden  Verwertung  (nur  866  bezieht  er 
sich  darauf)  fOr  vrürdig  eracbt«t  hat. 

Eingerichtet  ist  die  Ausgabe  In  der  Weise,  daß 
gleich  unter  den  Text  zuerst  der  kritische  und 
dann  der  exegetische  Kommentar  gesetzt  sind. 
Der  handschriftliche  Apparat  bietet  nichts  Neues, 
mßt  vielmehr  manches  vermissen,  was  erwähnt 
werden  mnßte,  wenn  es  anch  nicht  anf  absolnte 
Vollständigkeit  abgesehen  war  (s.  lotrod.  p.  XIV). 
Lesarten  wie  z.  B.  106  strenuus,  144  vlrtua  de- 
cusqne,  828  pnltifagus,  1100  vis  serere  n.  a.  durften 
afcht  fehlen.  Wer  kann  1066  ans  der  Angabe 
prseBtabo(r)  den  Thatbestand  erraten   (praeatabo 

Ol 

C  D,  praestabor  B)?    Dal)  200  in  B  nach  Stnde- 


mnnd  amata  snm*)  (und  Ähnliches  j 
in  CD)  steht,  konnte  S-  wenigstei 
ersehen,  bei  dem  anch  die  richtige 
583  (abi  domum,  nicht  abi  modo  dom 
war.  Die  Variante  von  CD  577 
nm  so  mehr  zu  erwähnen,  als  dies  na 
(bei  Richter,  De  nsu  partic.  exciamat. 
in  A  zu  stehen  scheiot.  Nach  d 
8.  18)  bat  Ä  947  nimium  delicat 
des  Herauf.  Konjektur  nimis  es  1 
Hätte  er  Oepperts  Hitteilnng  über  ( 
A  (Studien  IL  S.  71)  beachtet,  so 
wohl  gehütet,  Ellis'  ganz  verfehlte 
den  Text  zu  setzen.  Recht  ungenai 
aber  den  Namen  des  Stückes  p.  3  t 
MosL  appears  only  in  tbe  acrostich  < 
authority:  wohlgemerkt,  dasselbe  stau 
aus  dem  2.  Jahrb.  n.  Chr.,  bietet 
unsere  Hss  weithin  ausgehendes  Zeu 
editions  since  Fylades:  zu  1041  (i 
Fest  p.  166  b  14  with  the  lemma 
an,  und  daß  CD  am  Schluß  des  £ 
geben,  durfte  er  anch  nicht  fiberse. 
die  Frage  einmal  berühren  wollte. 
UnterlasBangBsSude  iu  der  Mitteilui 
schriftlichen  Materials  wäre  zu  ort 
auch  sonst  zeigen  die  Angaben  ( 
namentlich  fiber  den  Ursprung  von 
keineswegs  den  Grad  von  Zuverlässi 
einem  kritischen  Kommentar  unerlS 
ist,  Qod  er  wird  daher  bei  einer  nenei 
des  Stuckes  diesem  Teil  seiner  Aufgi 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
Den  Text  bezeichnet  8.  Pref.  p 
Resultat  einer  mehr  als  vierjährige 
BescMftigong   mit   dem  Stacke   nnc 


*)  Noch  meinem  Daf&rhalteo  lie 
TiQmmer  zweier  Verse  vor  und  ist  di 
so  hSofig  durch  Überapriogen  aus  eint 
andere  infolge  von  Wortgleichheit  vera 
Nihilo  [igo  quam  nunc  ta  miouB  foi  | 
I 
Uinoa]  ^o  quam  nunc  tu  amäta  aam  ai 

Es  ist  jedenfalls  ganz  passend,  wem 
VersicheruDg,  nicht  weniger  geliebt  vi 
die  Versicherang  vorausschickt,  dal)  i 
weniger  hübsch  gewesen  sei. 

">  Za  385  sagt  S..-  SeyS.  argaes  tl 
a  phroae  only  used  b;  womon ;  das 
melno  Bemerkung  Stud.  Plaut  p.  1  (S 
EU  82  'Seyff.  in  Studemunds  Studia  P 
(amabo  vocem)  aut  mulieres  «Burpant  au 
rarius  lit,  mares  ita,  vt  mulieres  alloqu 
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Hoffüung  ans,  aach  etwas  zur  Besserung  desselben 
beigetragen  zu  haben.  Die  Zahl  der  eigenen  Kon- 
jekturen, die  er  aufgenommen  hat,  beträgt  etwa 
30;  von  diesen  sind  nur  wenige  wirklich  erwägens- 
wert, welche  in  meinem  Jahresber.  üb.  Flaut  Er- 
wähnung finden  werden,  viele  recht  bedenklich, 
einige  verraten  sogar  Mangel  an  ausreichender 
Kenntnis  des  sprachlichen  und  metrischen  Brauches 
des  Dichters.  So  schreibt  S.  222  Di  me  [et  deae] 
faciant;  es  heißt  ja  aber  stets  nur  di  deaeque. 
1040  soll  lauten:  Qui  is  hodie  exemplo  me  deludi- 
ficatus  est.  Könnte  S.  wohl  einen  sicheren  Beleg 
far  qui  exemplo  beibringen?  Femer  muß  es  für 
jeden,  der  den  Qebranch  des  Wortes  exemplum  bei 
Flaut  übersieht,  unzweifelhaft  sein,  daß  das  über- 
lieferte exemplis  jedenfalls  richtig  ist,  mag  der 
Vers  gelautet  haben,  wie  er  wilL  Wer  wird  wohl 
dem  Herausg.  trotz  seines  Exkurses  glauben,  daß 
Flaut  509  ad  Gharontem  geschrieben  hat?  Wenn 
S.  967  schreibt:  quam  ^erit  sat,  biberis,  so  mußte 
er  doch  erwägen,  ob  es  ratsam  ist,  die  in  Über- 
einstimmung mit  dem  sonstigen  Gebrauch  stehende 
Wortfolge  satis  f^erit  anzutasten;  allerdings  sagt 
Plaut  Stich.  95  abweichend  von  seinem  sonstigen 
Gebrauch  atque  hoc  est  satis,  aber  am  Versschluß, 
an  dem  er  sich  auch  sonst  Abweichungen  gestattet 
(Truc.  22  citiert  Yarro  falsch  ad  perdiscendum 
est  satis  f.  sat  est).  667  lautet  bei  8. :  Quidqu^t 
dicendnm  (Hss  Quicqnid  dei  dicunt),  id  decretumst 
dicere.  Erstens  ist  quidque  f.  quicqnid  nirgends 
sicher  bezeugt,  zweitens  giebt  Qnidquest  dicen- 
dnm keinen  rechten  Sinn.  Welcher  Gedanke  zu 
erwarten  ist,  zeigen  Stellen  wie  Most  847  quicqnid 
est,  errabo  potius,  MgL  311  quicqnid  est  mussitabo, 
585  de  me  quicqnid  est,  ibo  hinc  domum,  1372 
iam  patiar  quicqnid  est,  Cure.  694  quicqnid  est, 
ipse  ibit  potius,  Truc.  254  quicqnid  est  futurum, 
feriam  (cf.  Hec.  669  quicqnid  ftitummst).  Sollte 
die  ursprüngliche  Lesart  vielleicht  Quicqnid  est 
futurum  gewesen  sein?  Es  Hegt  dies  der  Über- 
Hefemng  keineswegs  nahe;  aber  nicht  jede  Ver- 
derbnis läßt  sich  im  engen  Anschluß  an  die  Lesart 
der  Hss  heben.  Psend.  897  z.  B.  ist  opere  edixit 
maxumo  f.  opere  fedt  m.  eine  unzweifelhaft  rich- 
tige Verbesserung  von  Schenkl  und  Abraham,  und 
doch  hat  sie  nur  sehr  geringe  äußere  Wahrschein- 
lichkeit Sehr  schlimm  ist  die  Vermutung  468  f. 
tangitin  Vos  qnoque  etiam?  —  Obsecro  hercle,  quin 
ei  tangerent?  Was  steht  eigentlich  im  Wege, 
1 147  nach  den  Hss  M£  ludificatnst.  —  Bene  hercle 
zu  schreiben,  wo  S.  giebt  M6  [de]ludificatu8t  — 
B6ne  hercle?  Auch  1173  hätte  er  seine  Konjektur 
Tranio,   quiesce,   sapias  getrost  sparen   und  mit 


üssing  (dem  er  nur  nicht  den  bösen  Fehler  554 
quam  sTt  iniquom  nachmachen  durfte)  ein&ch 
quiesce,  [si]  sapis  schreiben  sollen;  si  sApis,  qui- 
esce stellen  Sitschl  u.  a.  um,  aber  si  sapis  ab 
Daktylus  steht  auch  Amph.  311.  —  Spengels 
Untersuchungen  über  den  Bau  bacchischer  Verse 
in  den  Eeformvorschlägen  muß  wohl  S.  nicht  recht 
beachtet  haben;  sonst  hätte  er  füglich  nicht  solchen 
Versformen  wie  792  pot4  ftii,  803  v^a  fads  söb- 
sequere,  872  erum,  fta  solet  is  dsse,  890  quia  ärns 
tuus  te  amät  Aufnahme  gewähren  können.  —  Der 
leidigen  Hiatusfhtge  gegenüber  ninmit  S.  eine 
sonderbare  Stellung  ein.  Hiate  in  der  Cäsur  jamb. 
Senare  entschuldigt  er  mit  kleinen  Pausen,  so  auch 
549,  wo  er  interpungiert:  Dixi  h^rde  vero,  öm- 
nia  SS.;  557  bringt  er  sogar  einen  solchen  Hlatas 
durch  Konjektur  zuwege  Cape ,  öbsecro  herde, 
a^quom  cum  eo  iüdicem.  Dagegen  glaubt  er  686 
Enge  6ptume  6ccum  a^dium  dominus  foras  ss.  diese 
Entschuldigung  nicht  geltend  machen  zu  können 
und  schreibt  Eug6,  eccum  öptume  a6diam  ss.,  also 
mit  Hiatus  nach  euge  und  mit  Zerstörung  der  üb* 
liehen  Wortstellung  optnme  eccum,  von  der  Plaut« 
nur  höchst  selten  abweicht;  auch  ist  zu  beachten, 
daß  auf  en,  euge,  eugepae  Adv.  wie  optime,  lepide, 
euscheme,  recte,  probe,  perbene  mit  wenigen,  durch 
den  Versschluß  gerechtfertigten  Ausnahmen  un* 
mittdbar  zu  folgen  pflegen.  Daß  in  der  Dihärese 
größerer  jamb.  Verse  Hiat  und  kurze  Silbe  statt- 
haft ist,  lehrt  er  Introd.  XIX  selbst  und  bringt 
893  einen  Hiat  nach  einer  kurzen  Silbe  dnrcli 
Konjektur  zu  stände:  Non  m^  potes  tu  cog^re,  at 
mdle  tibi  dicaro;  trotzdem  ändert  er  223.  230. 
236.  885  b.  —  Höchst  bedenklich  sind  zum  üb^- 

• 

wiegenden  Teil  die  von  S.  aufgenommenen  Kon* 
jekturen  seiner  Landsleute  Ellis,  Palmer  und  Reid. 
Mit  dem  letztgenannten  .  schreibt  S.  z.  B.  1 157 
Stultitiaeque  adulescentiaeque  ut  eins  Ignoscas: 
tunmst;  aber  tuust  (tuus  est  Hss)  ^=  es  ist  ja  dein 
Sohn  (vgL  Ba.  1044.  1197)  ist  dodi  untadelig. 
Ich  erwähne  noch  einige  von  den  Stellen,  wo  icli 
mit  den  von  S.  aufgenommenen  Kopjektoren  an* 
derer  nicht  einverstanden  bin.  396  schreibt  er 
mit  Camei*arius  Pötin  animo  nt  site  quieto;  aber 
Potin  ut,  wie  schon  Bentley  schrieb,  ist  die  vom 
Sprachgebrauch  geforderte  Wortfolge,  um  von  dem 
von  Plaut,  gewiß  nicht  gesuchten  procelensmaticas 
trochaei  loco  abzusehen,  und  sies  an  dieser  Vers- 
steile  mindestens  bedenklich.  Auch  249  hätte  er 
besser  gethan,  mit  Ritschi  Omata  ut  sim,  quom  buc 
[ad]veniat  za  schreiben  als  mit  Bentley  Omata  nt 
siem,  quom  huc  veniat;  gerade  in  dieser  Verbiii* 
düng  braucht  Plaut,   fast  stets  das  Compositum  > 
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673  Th.  Bono  in  loco  emit,  perbono.  —  Tr.  Immo 
in  optimo  mit  Madvig;  iVarum  nicht  mit  den  Hss 
Non  in  loco  emit  perbono?  (noch  Tranio  gehörig). 
—  Th.  Immo  in  perbono.  Allerdings  ist  Si,  wie 
B  fttr  Th.  giebt,  von  661  bis  zum  SchluD  der 
Scene  nach  Bitschl  fast  konstante  Bezeichnung  für 
Tranio;  aber  auf  die  Personenbezeichnung  der  Hss  ist 
wenig  Verlaß:  vorher  bezeichnet  S  615.  626.  651. 
654  den  Alten,*  ebenso  in  lY  2,  aber  832.  837. 
840  wieder  Tranio.  955  Egone?  —  Tune.  —  Tun 
molestu's  mit  Warren,  gegen  dessen  Vermutung 
mancherlei  einzuwenden  ist;  FZ  geben  wohl  ganz 
richtig  Egone?  —  Tu  tu.  — -  Ne  molestu's  vgl. 
Men.  653.  931  Dlcam  ut  hie  res  sint  quietae 
atque  hünc  ut  hinc  amiserim  mit  den  meisten  Heraus- 
gebern; aber  diese  Änderung  der  überlieferten 
Wortstellung  atque  ut  hunc  hinc  ist  doch  sehr 
fraglich,  da  mit  ganz  wenigen,  durch  besondere 
Gründe  entschuldigten  Ausnahmen  in  dieser  Ver- 
bindung ut  unmittelbar  hinter  atque  tritt  (auch 
Pers.  696  ist  an  der  überlieferten  Wortfolge  atque 
ut  unbedingt  festzuhalten),  und  da  Plaut,  bekannt- 
lich Formen  wie  hunc  hinc  mit  Vorliebe  zusammen- 
stellt. Ich  vermute,  daß  vielmehr  zu  ergänzen  ist 
atque  üt  [ego]  hunc  hinc  amiserim.  Wenn  925 
Quia  tibi  umquam  (B  umquam,  was  S.  auch  uner- 
wähnt läßt)  quicquam  —  verborum  dedi  wirklich 
Quid?  für  quia  mit  Eitschl  zu  setzen  ist,  so  darf 
doch  schwerlich  mit  demselben  tibin  unquam  — 
dedi?  geschrieben  werden,  da  Plaut  auf  das  eine 
Frage  einleitende  quid  ein  mit  der  Fragepartikel 
ne  verbundenes  Wort  nicht  so  unmittelbar  folgen 
läßt;  daß  Mgl.  882  die  von  Ritschi  aufgenommene 
Vermutung  Bothes  quid?  egone  frustra  ss.  falsch 
ist,  gilt  wohl  als  ausgemacht. 

Es  wäre  noch  manches  über  die  von  8.  geübte 
Kritik  zu  sagen;  doch  mag  es  hiermit  genug  sein. 
Ich  komme  jetzt  zu  dem  erklärenden  Kommentar. 
Hauptquelle  desselben  ist  Lorenz,  dessen  Bemer- 
kungen oft  nur  anders  gruppiert  werden;  sogar 
Versehen  desselben  sind  mit  herübergenommen. 
So  wird  nach  ihm  zu  arg.  1  bemerkt,  Plaut,  habe 
neben  manu  emittere  selten  auch  bloß  emittere 
gesagt,  mit  Verweisung  auf  Ps.  994.  1183,  wo 
jedoch  emittere  herausschicken  heißt  Femer  wird 
mit  demselben  164  perpluit  als  praes.  erklärt, 
trotzdem  das  Metrum  perpluit  zu  messen  verlangt. 
Auch  Mißverständnisse  kommen  vor.  Lorenz  ver- 
weist betreffs  des  Schimpfwortes  lutum  auf  seine 
Bemerkung  zu  Mgl.  323  (325),  wo  weitere  Belege 
gesanmoelt  sind;  8.  führt  diese  Stelle  als  Beleg  an, 
obwohl  dort  lutum  nicht  als  Schimpfwort,  sondern 
in  einer  sprichwörtlichen  Wendung  gebraucht  ist. 


Falsch  ist  1062  die  Bemerkung  über  proximavicinia: 
the  abl.  may  play  the  part  of  the  locative;  die 
richtige  Erklärung  hat  Luchs  bei  Brix  tu  Mgl. 
274  gegeben.  Ist  es  wirklich  wahr,  was  S.  229 
und  671  behauptet,  daß  in  aiquidem  bei  Plaut 
das  si  stets  lang  sei?  1039  erklärt  die  Anm.  das 
von  Lorenz  aufgenommene  hinc,  während  im  Texte 
mit  Palmer  a  me  geschrieben  ist  Manche  Be- 
merkungen erscheinen  recht  üb^üssig,  wie  1126  die 
zu  de  Bodalitate  solus;  andrerseits  fehlen  Bemer- 
kungen, so  25  zu  pollucibiliter,  482  zu  hie  ibidem, 
630  über  das  ^zweisilbige  quattuor,  661  über  quid 
nomen.  Konnte  S.  zu  egon?  quid  censeam?  keinen 
Beleg  beibringen?   (Gas,  I  29;   Bun.    191.  651.) 

0.  Seyffert 


R.  C.  Knknla,  De  Craqnii  codice 
vetustissimo.  Wien  1885,  Gerolds  Sohn. 
70  S.  %»  2  M. 

Verf.  dieser  Hartel  und  Schenkl  gewidmeten 
Dissertation  nimmt  noch  einmal  die  Frage  über 
Wert  und  Bedeutung  des  Blandinianus  antiquissimus 
auf  und  geht  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß 
die  Ausgaben  des  Cruquius  hierbei  von  neuem 
einer  sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen  seien, 
indem  er  gerade  den  Umstand,  daß  seine  Vorgänger 
sich  nur  auf  eine  Ausgabe  stützten,  so  jSlewes  auf 
die  Ausgabe  von  1611,  die  Cruquius  gamicht 
mehr  selbst  besorgt  hat,  als  die  Schwäche  ihrer 
Untersuchung  bezeichnet.  Es  ist  ohne  Zweifel  eine 
richtige  Behauptung,  daß  die  von  Cruquius  selbst 
besorgten  Ausgaben  einen  höheren  Wert  besitzen, 
so  die  Gesamtausgabe  vom  Jahre  1578,  die  dem 
Studium  der  Hss  —  sie  gingen  1566  zugrunde  — 
zeitlich  am  nächsten  lag.  Damit  ist  der  weiteren 
Untersuchung  eine  breite  und  solide  Basis*gesichert. 
Mit  Hoehn  (De  cod.  Bland,  antiq.  lenae  1883) 
stimmt  K.  darin  überein,  daß  bei  der  Forschung 
nach  den  Lesarten  des  Codex  antiquissimus  liur 
der  mit  Cruquius  überschriebene  Teil  der  Noten 
zu  berücksichtigen  sei.  Was  die  Glaubwürdigkeit 
seiner  Angaben  betrifft,  so  lautet  Kukulas  Urteil 
wie  das  von  Hirschfelder,  Mewes  und  Hoehn,  daß 
er  l^in  Fälscher  sei,  wie  Bergk  und  KeUer  be- 
hauptet haben,  und  wenn  die  Angaben  seiner  ver- 
schiedenen Ausgaben  sich  öfter  widersprechen,  so 
liegt  der  Grund  hierfür  nicht  in  der  Unwahrhaftig- 
keit  des  Autors,  sondern  in  dem  Mangel  seiper 
kritischen  Methode  und  der  Unfähigkeit,  den  ge«- 
sammelten  Stoff  zu  verarbeiten.  Darauf  führt  K. 
im  Anschluß  an  Mützell  und  Zangemeister  auph 
die  seltsame  Thatsache  zurück,  daß  Cruquius  für 
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das  lY.  Bach  der  Oden  immer  nur  drei  Blan- 
dinische  Handschriften  anführt  In  diesem  Ponkte 
«ind  seine  Ausführangen  wenig:  tiberzengend.  Recht 
hat  er  aber  gegen  Höhn^  alle  die  Angaben  bei- 
seite zu  schieben,  die  anter  der  abgekürzten  Be- 
zeichnung Bland,  cod.  oder  anas  Bland,  oder  ähn- 
lichen Bezeichnungen  angeführt  werden.  Daß  Cru- 
quius  dieDiväischeHiB,  die  einzige,  die  uns  aus  seinem 
Vorrat  übrig  ist,  sehr  nachlässig  verglichen  hat, 
ist  bereits  von  Matthias  (Quaest  Bland,  cap.  tria, 
Halis  Saz.  1882)  schlagend  nachgewiesen  worden; 
daß  er  mit  dem  vetastissimus  sorgfältiger  umge- 
gangen sei,  läßt  sich  nicht  erweisen.  In  der  Ortho- 
graphie kann  Cruquins*  Angaben  kein  Wert  zu- 
gestanden werden.  HierfOr  ist  der  Nachweis  un- 
zweifelhaft. Becht  wertvoll  ist  die  Zusammenstellung 
der  gesicherten  Lesarten  desBlandinianus  antiquissi« 
mus  allein  oder  aller  zusammen  oder  der  vier  Blandi- 
nischen  Hss  (S.  49  ff.).  Es  sind  im  ganzen  250 ;  selbst 
Keller  hat  davon  140  aufgenommen,  BetfHey  146, 
Vahlen  158.  Der  Wert  des  vetustissimus  vnrd 
anerkannt,  aber  eine  strenge  Kontrolle  bei  seiner 
Benotzung  empfohlen.  Der  Verfasser  hat  sich  um 
die  Frage  wohl  verdient  gemacht.  Auch  die  Form 
irt  sorgfältig,  freilich  das  Latein  nicht  immer 
mustergültig. 
Neu-Ruppin.       G.  Faltin. 

Le  orazioni  Catilinarie  di  M.  Tnllio 
Cicerone  commentate  da  A.  Pasdera.  To- 

rino  1885,  E.  Loescher.  LH,  146  S.  8.  2,50  L. 

Zu  einer  in  der  Entwicklung  begriffenen  colle- 
zione  di  dass.  grec.  e  lat  con  not  ital.  gehörig 
(wie  Caesar  b.  g.  von  Ramorino,  s.  S.  106  d.  Jhrg.), 
ist  diese  Ausgabe,  welche  vielseitig  belehrend,  den 
„Scolari  delle  scuole  secondarie**  sowohl  wie  den 
„Studiosi  della  dassica  filologia"  gerecht  zu  werden 
sucht,  in  ihrem  umfangreichen  Apparat  von  einem 
frischen,  anregenden  Geiste  durchweht.  Für  uns 
hat  die  Arbeit  des  Italieners,  der  die  Litteratur 
völlig  beherrscht^  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
daß  die  Forschungen  deutscher  G^elehrten,  sogar 
zahlreiche  Monographien,  fast  ausschließlich  als 
grundlegend  erscheinen;  selbst  für  die  historischen 
und  antiquarischen,  stilistischen  und  grammati3chen 
Anmerkungen  jeder,  oft  der  elementarsten  Art 
nennt  Herausg.  ehrlich  seine  Oewährsmänner  vne 
Hommsen,  Lange,  Teuffei,  Lübker,  Nägelsbach, 
Seyffert— neben  Cima,  Stilistica— ,  EUendt-Seyffert, 
Zumpt,  Hoffmann,  Drüger,  Kühner  u.  a.  und — neben 
Madvig  —  als  A  und  0  in  Grammatik  und  Syno- 
nymik Ferd.  Schultz.  Bei  der  Deckung  zumeist 
durch  diese  Autorit&ten  ist  von  eigentlicher  Selb- 


ständigkeit nur  wenig  ersichtlich.    In  lateinischer 
Orthographie  ist  Stampini  fortwährender  Berater; 
auffällig  ist  n  21  defd;igati,   annehmbar  IQ  16 
d/scriptos  (nach  Büchelers  discripsisti  1 9)  =  „sparsi 
qua  e  lä"".     Daß   für  das  Stilistisch-Rhetorische 
Quintilian  (ed.  Eonneil)  dtiert  wird,  scheint  noch 
eher  angezeigt  als  die  Berufung  in  grammatischen 
Dingen  auf  Prisdan  (ed.  Krehl!),  z.  3.  II  21  zu 
hosce  .  .  ce  .  ,  euphoniae    causa  ,  .  ,  ohne   daß 
vom  deiktischen  ce  etwas  verlautet;  n  19  zu  renun 
potiri . .  potior  illius  rei  et  illam  rem  et  illa  re . . , 
allerdings  unter  Hinweis  auf  F.  Schultz  und  Madvig; 
121  paulo  ante  =  ante  paulum  ohne  beschränken- 
den Zusatz.    Der  Text,   für  den  viel  kritisches 
Material  und  Ausgaben  bis  auf  Hachtmann  ver- 
glichen  werden,    bietet   nichts   Neues,   nur  daß 
er  infolge  häufigerer  Streichung  von   unsicheren 
Lesarten    weniger    mit    Klammem    ausgestattet 
ist;   dagegen  finden   wir  ohne  zwingende  Gründe 
I  3  [C],  [nos]  consules;  6  [et  aures];  15  [tuum]; 
23  recta  [viaj  „^  certo  una  glossa";   n  4  eüam 
[illud]   molcste  „6  un  aggiunta  posteriore*.    I  1 
quid  proxima,  quid  superiore  nocte  —  quid  proxime, 
q.  s.  n.  0.  Wichmann,  N.  Jhrb.  f.  Phil.  1884  S.  74 
wird  nicht  erwähnt  —  giebt  in  «appendicc  I*  Anlaß 
zu  längerem  Exkurs  über  „la  successione  dd  üeitti*, 
wonach  ottobre  21  =  „seduta  del   senato*,  nov. 
5  =  nox  superior,  „prima"  und  nov.  6  »seconda* 
radunanza  dei  congiurati  =  nox  proxima,  nov.  7^,1 
oraz.  dl  Cic,  ftiga  di  Cat.*,  nov.  8  =  ,11  or.* 
bezeichnet  werden.    Der  Druck  des  Latein  ist  fost 
fehlerfrei  und  korrekt;  die  unschönen  griech.  Typen 
aber  in  den  Citaten,   die   stellenweise   sogar  als 
Torsos  zu  raten  aufgeben,  veranstalten  das  Buch. 
Salzwedel.  Franz  Müller. 


Titi  Livii  ab  arbe  ^ondita  über  1. 
Für  deu  Schulgebrauch  erklärt  von  Hax 
Heynacher.  Gotha  1885,  F.  A.  Perthes. 
101  S.  (Nach  Text  und  Kommentar  getrennte 
Ausgabe  für  den  Schulgebrauch.  L  Abt.,  Text: 
55  S.  II.  Abt,  Kommentar:  44  S.)    1  H. 

Neben  F.  Luterbacher,  G.  Egelhaaf  und 
Th.  Klett  erscheint  jetzt  M.  Heynacher  als  vierter 
Mitarbeiter  an  der  GU)thaer  Schulausgabe  des 
Livius.  Ihm  als  dem  Erklärer  des  L  Buches  mit 
der  Praefatio  fiel  die  Au^be  zu,  eine  Einleitung 
zu  schreiben.  Die  Lösung  hätte  besser  gelingen 
können.  Die  Darstellung  ist  weder  präzis  noch 
gleichmäßig;  Wichtiges  fehlt.  Unwichtiges  hat  Auf- 
nahme gefunden;  auch  Unrichtiges  wurde  nicht 
fem  gehalten.    „Livius'  Werk  ist  die  erste  Welt- 
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gescbichte  in  lateinischer  Sprache*  —  eine  Welt- 
geschichte ab  nrbe   condital    »Die  Schönheit  der 
Livianischen  Darstellung  hat  die  Römer  zn  allen 
Zeiten  entzückt"  —  darum  lasen  sie  lieber  Ans- 
züge  nnd   ließen    das  Werk   selbst  zum  größten 
Teile  verloren  gehen  l    Von   den  Periochae  leh^ 
die  Einleitung^   daß  »als  deren  Verfasser  der  im 
2.  Jahrb.    n.  Chr.   lebende  Julius  Florus   gilt*". 
Über  die  nachhaltige  Wirkung  des  Livius  auf  die 
römische  Geschichtochreibung  der  folgenden  Jahr- 
hunderte lehrt  sie  nichts;  aber  die  Anekdote  von 
dem  gaditanischen  Interviewer  wird  erzählt    Als 
Gewährsmann  wird  Plinins   genannt;   daß  es  der 
Neffe,  nicht  der  Oheim  ist,   mag  der  Schüler  er- 
raten.  Im  folgenden  wird  ein  Zeugnis  von  Seneca 
angeführt;  daß  dieses  vom  Vater,  nicht  vom  Sohne, 
die  beide  vorher  erwähnt  waren,   herrührt,   muß 
wieder  erraten  werden.  Dagegen  ist  bei  Erwähnung 
Quintilians    sogar    dessen   Lebenszeit    angegeben 
(freilich  nach   der  unwahrscheinlichen  Annahme: 
42—118  n.  Chr.).  Die  Angabe,  daß  „Buch  22—45'* 
des  Livianischen  Werkes  erhalten  sei,  ist  naturlich 
nur  Druckfehler,   aber  um  so  störender,    da   der 
Einteilung  in  Dekaden  nirgend  gedacht  wii'd.  Der 
Text   des  I  Buches  mit   der  Fraefatio   und   der 
(ersten)    Periocha     ist    korrekt    gedruckt.     Ein 
kritischer  Anhang  zählt  etwa  ein  halbes  Hundert 
Stellen  a|if,   die  von  H.  J.  Müllers   Textausgabe 
abweichen.     In    der   Mehrzahl    dieser   Varianten 
folgt  Heynacher,  häufig  mitFrigell  übereinstimmend, 
den  Hss,  in  mehreren  Fällen  schlieBt  er  sich  an 
Madvig  und  andere  Herausgeber  an.  Kap.  42,  2, 
wo  die  neueren  mit  geringeren  Hss  quin  statt  des 
besser  überlieferten    qui   cum   (in)   lesen,    bietet 
Heynacher  (mit  Tilgung  von  qui):  cum   invidia 
regni  etiam   inter  domesticos   infida  omnia   atque 
infesta  faceret  und   erklärt  cum  durch  'während 
hingegen'    und  invidia  als  Abi.  causae  'bei  .  .  .'. 
Von  der  Art  des  Kommentars  mögen  einige  Proben 
eine  Vorstellung  geben.    Aus  Praef.  §  1  res  Mie 
Geschichte'   2  rem    'die    Geschichtochreibung'    10 
rerum  „s.  §  1"  11  rerum  'Besitz'  12  res  ordienda 
'Beginnen\   Aus  Kap.  1  u.  2:   §  1  »metonymisch* 
2    „Beachte    den    Chiasmus"    4    «HypaUage"    9 
.Chiasmus**  §  2  «Asyndeton"  3  „Prolepsis*  „Pleo- 
nasmus"   6  „Beachte   den  Chiasmus".    Zu  20,  4 
«%v  5iÄ  auoTv",  ebenso  zu  20,  5;  24,  7;  27,  2  u.  s.  w 
Zu  I,  1  onmium  «substantivisches Keutrum  =  om- 
ninm  rerum;  nicht  nachzuahmen!"     22,  6  onmium 
,sc.   rerum.    In   den  Kasus  obliquis  [!]   ist  das 
substantivische  Neutrum  nicht  nachzuahmen".    Zu 
16,  2  Romana  pnbes  ss.    «Beginne  mit  postqnam 
die  Übersetzung,  schließe  den  Abi.  abs.  mit  'und' 


an  und  lasse  den  Hauptsatz  folgen".  Zu  23,  6 
Hand  aspematns  TuUus  ss.  .'Nicht  lehnte  es 
Tullus  ab,  wenngleidi  nur  vergebliche  Vorschläge 
gemacht  wurden,  und  rückt  zur  Schlacht  aus*.  Zu 
21,  6  alius  alia  via  'd^  eine  auf  diesem,  ier 
andere  auf  jenem  Wege';  ille  hello,  hie  pace 
«Abi.  instrum".  Zu  15,  6  non  condendae  urbia 
consilinm,  non  hello  ac  pace  firmandae  «'nicht  der, 
sie  in  Krieg  nnd  Frieden  zu  schützen'.  Das  Pro* 
nomen  'der,  die,  das\  welches  auf  das  vorange- 
gangene Hauptwort  (consilinm)  zurückweist,  wird 
im  Latein  ausgelassen".  Man  sieht,  wie  der 
Kommentar  den  Schüler  gängelt;  er  löst  jede 
Schwierigkeit  der  Konstruktion,  bietet  für  Hunderte 
von  Worten  und  Phrasen,  ja  für  ganze  Sätze  die 
Übersetzung;  ist  das  nicht  der  vielberufene  «ge- 
druckte Lehrer"?  —a 


Giaoomo  Pietro^ande,  IscrlzioniRo- 
mane  del  Museo  di  Este.  Gatalogo. 
Roma  1883,  coi  tipi  del  Salviucci.  118  p. 
gr.  4.  15  1. 

Der  Verfasser  hat  sich  bereits  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  über  seine  Heimat  in  vorteil- 
hafter Weise  bekannt  gemacht.*)  Das  vorliegende 
Werk  ist  als  eine  neue  Bethätigung  des  Interesses 
zu  begrüßen,  welches  man  in  Italien  den  ein- 
heimischen Inschriften,  ihrer  Erhaltung  und  Ver- 
öffentlichung schenkt.  Wenn  dieses  Interesse  in 
neuerer  Zeit  in  stetiger  Zunajime  be^^en  ist,  so 
dürfen  wir  das 'Verdienst  daran  zu  einem  guten 
Teile  dem  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  zu-, 
schreiben.  Erst  durch  die  in  dem  letztem  nieder- 
gelegten Ergebnisse  der  um&ngreichsten  Nach- 
forschungen und  durch  das  dort  für  jeden  einzelnen 
Fundort  aus  allen  Museen  und  Bibliotheken  nach- 
gewiesene und  kritisch  gesichtete  Material  ist  für 
monographische  Arbeiten  die  Grundlage  geschaffen 
worden.  (Vgl.  Mommsens Bemerkungen  imBullettino 


*)  Bs  seien  hier  erwähnt: 

1)  Biografie  Bstensi.    Padova  1881.  pp.  VI,  355. 

2)  Lettere  critiche  sull*  opera  di  Furlanetto 
»Le  ant.  lapidi  del  Museo  di  Este".  Este  1882^ 
pp.  20. 

8)  Sopra  una  statua  equestre  scoperta  in  Este 
nel  secolo  XVin.  Firenze  1883,  pp.  11  (Aus 
der  Zeitschrift:    „Arte  e  Storia"  n.  33). 

4)  Di  nn  aquilifero  della  legione  IV  Macedonica. 
Torino,  Loescher  1884,  pp.  17  (Aus  den  „Atti 
d,  Acc.  d.  sc.  di  Tonne",  XIX). 

5)  SigiUi  improntati  sopra  antiche  laceme  fltdli 
del  territorio  Atestino.  Roma  1884,  pp.  14. 
(Aus  der  «Rassegna  Italiana",  15  Maggio  18H4)* 
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dell'  Inst  1877  p.  192.)  Andrerseits  aber  sind 
derartige  Spezialpnblikationen  auch  neben  dem 
Corpus  sehr  erwünscht  und  in  manchen  Beziehungen 
fiMt  unentbehrlich,  da  eine  ausführliche  Be- 
schreibung aller  Denkmäler  von  dem  Corpus  prin- 
zipiell ansgeschlössen  ist  und  manche  Details  nur 
von  «der  Lokalforschung  eruiert  werden  können. 

Die  heutigen  Atestiner  widmen  ihren  monu- 
mentalen Schätzen  eine  sehr  dankenswerte  Auf- 
mei'ksamkeit.  ^.Pauca  ego  musea  vidi  tarn  com- 
mode  adomata  et  stadiosomm  utilitati  tam  recte 
parata*,  sagt  Mommsen  in  dem  betreffenden  von 
ihm  1872  veröffentlichten  Bande  des  Corpus  (V,  1  p. 
240).  Der  Fürsorge  der  städtischen  Verwaltung 
von  Este  verdanken  wir  auch  den  vorliegenden, 
in  vortreflTicher  Weise  von  Piet2X)gra]lde  ausge« 
arbeiteten  Katalog. 

Derselbe  enthält  212  Nummern  Inschriften, 
auBerdem  (was  man  nach  dem  Titel  nicht  er- 
wartet) von  n.  213—279  anepigraphe  Monumente, 
sämüidi     mit    ausführlicher    Beschreibung     und 

M 

reichen  Litteratumachweisungen.  Bei  den  letzteren 
hat  der  Verf.  dem  nächsten  Zwecke  des  Katalogs 
entsprechend  auch  manches  Werk  von  mehr  lo- 
kalem Interesse  aufgenommen.  —  Unter  den  seit 
dem  Abschluß  des  5.  Bandes  des  Corpus  (1877) 
neu  gefundenen  oder  wieder  zu  Tage  gekommenen 
Inschriften  nimmt  die  hervorragendste  Stelle  ein 
die  von  Mommsen  (Hermes  XYI  p.  24  ff.)  als  ein 
Fragment  der  lex  Boscia  v.  J.  705  nachgewiesene 
Bronzetafel  (n.  100). 

Was  die  Erklärung  der  Inschriften  betrifft, 
so  hätte  der  Verfasser  vielleicht  etwas  weniger 
sparsam  verfahren  sollen.  Indes  ersetzen  die  sorg- 
fältigen Indices  (p.  101—118)  in  den  meisten 
Fällen  einen  Kommentar,  und  jedenfalls  ist  es  zu 
billigen,  daß  der  Leser  hier  nicht,  wie  in  manchen 
deutschen  Katalogen,  mit  der  Übersetzung  auch 
der  einfachsten  Grabinschrift,  ja  sogar  jedes 
einzelnen  „Dis  Manibus''  behelligt  wird. 

Sehr  erwünscht  wäre  ^  aber  gewesen,  wenn 
der  Verl  auf  einer  Tafel  die  verschiedenen 
Formen  der  Denkmäler  (cippi,  ba^es,  arae  n.  s.  w.) 
schematisch  zusammengestellt  hätte. 

S.  4  beruht  die  Anm.  1  offenbar  auf  einem 
Mißverständnis.  Mommsen  meint  mit  den  Worten 
^(^md  Alessium  ALESSI**  (so  nnd  nicht  „apud 
Alexium  Alessi**  schreibt  Mommsen;  s.  z.  B. 
0.  2486.  2623.  2533.  2543),  daß  nach  Angabe 
von  (Isidor)  Alessi  selbst  die  Inschrift  bei  ihm« 
dem  (Isidor)  Alessi.  sich  befindet.  —  S.  28  n.  38 
bedarf  einer  Richtigstellung  die  auf  die  Verlesung 
von  CEUDONIS   bezügliche  Bemerkung.     Nicht 


Mommsen  (in  den  Add«  zu  Corp.  V,  2  n.  88S3) 
fällt  dieselbe  zur  Last,  da  dieser  die  Inschrift 
nicht  gesehen  hat,  sondern  seinem  Qewährsmanne 
AI.  Prosdocimi.  —  S.  31  n.  48  ist  des  Verfassers 
Vermutung  l(ibens)  p(osuit)  gewiß  nicht  richtig; 
die  von  ihm  vermißte  Erklärung  Mommsens  steht 
im  Index  p.  1203  (locus  p  ....).  —  Ein  Nach- 
trag zu  den  Oeuvres  von  Boi^hesi  sei  hier  er- 
wähnt, nämlich  ein  Brief  vom  15.  Oktober  1837, 
auf  welchen  hier  S.  87  bezug  genommen  wird. 
Abgedruckt  ist  er  in  des  Verfassers  «Lettere  cri- 
tiche''  1882  p.  16  (wo  aber  der  13.  Oktober  als 
Datum  angegeben  ist). 

Dem  vorliegenden  Werke  ist  auch  eine  sehr 
schöne  Ausstattung  nachzurühmen.  Die  Inschriften* 
texte  sind  hier  mit  den  bekannten  Corpustypen 
der  Berliner  Akademie  gedruckt,  wie  dies  auch  in 
anderen  italienischen  und  französischen  Publi- 
kationen der  Fall  ist.  Um  so  mehr  fällt  es  ani^ 
daß  bei  uns  in  Deutschland  in  Museumskatalogen 
und  Zeitschriften  sich  hierfür  immer  noch  ganx 
ungeeignete  Lettern  verwendet  finden. 

Auf  S.  9  stellt  der  Verfasser  ein  weiteres 
Werk  „Lapide  Romane  del  territorio  atestino*  in 
Aussicht.  Nach  der  hier  vorliegenden  Publikation 
müssen  wir  wünschen,  daß  dasselbe  bald  zur  Aus- 
führung gelangt;  die  von  dem  Yerf.  dafür  vor- 
zunehmenden Lokaluntersuchnngen  werden  gewiß 
zu  manchen  neuen  und  wichtigen  Entdeckungen 
fuhren. 

Aus  dem  Schluße  der  Vorrede,  welche  nament- 
lich der  Geschichte  des  Museums  und  den  Alter- 
tumsstudien in  Este  gewidmet  ist,  sei  noch  der 
folgende  Stoßseufiser  des  Verfassers  Aber  die 
italienischen  Bibliotheken  angeführt:  j,lsx  Italia 
invece,  splendida  per  tanta  ricchezza  di  monumenti 
e  di  tesori  archeologici,  e  non  mancante  di  robusti 
ingegni,  lamentasi  la  scarsitä  dei  libri,  cibo  in- 
tellettuale,  ed  ^  generale  opinione,  che  da  qnesto 
difetto  piü  che  da  altro  derivi  la  nostra  inferioritä 
scientiflca  in  confronto  di  altre  nazioni*.  —  Ab- 
gesehen von  der  einen  oder  anderen  Ausnahme  weisen 
die  dortigen  öffentlichen  Bibliotheken  allerdings  sehr 
mangelhafte,  meist  ganz  veraltete  Bestände  an 
Druckwerken  auf.  Indes  ist  nach  unseren  Kennt* 
nissen  italienischer  Verhältnisse  wohl  genügende 
Hoffnung  vorhanden,  daß  die  neugeeinte  Nation 
nach  glücklicher  Bewältigung  so  vieler  großartiger 
und  vor  allem  anderen  in  betracht  kommender 
Aufgaben  auch  die  hier  bezeichneten  Versäumnisse 
früherer  Zeiten  nachholen  nnd  den  öffratllchen 
Bibliotheken  in  umfangreicherer  Weise  ihre  Für* 
Borge  schenken  wird.     Es  handelt  «ich  hierbei 
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oime  Zweifel  um   eine   Lebensfrage   der  wissen« 
schaftUchen  Forschung. 

Heidelberg.  Karl  Zangemeister. 


Mythologische  Forschungen.  Ans  dem 
Nachlasse  von  Wilhelm  Mannhardt  heraus* 
gegeben  yon  Hermann  Patzig,  Mit  Vorreden 
Ton  Karl  Müllenhoff  und  Wilhelm  Scberer 

(Quellen  n.  Forschungen  u.  s  w.  Heft  51). 
Hamburg,  Trubner  1885.  XL,  382  S.  gr.  8. 
9  Mk. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  durchaus  wert- 
vollen und  anregenden  Buche  zu  thun  und  sind 
daram  allen,  welche  sich  um  die  Drucklegung  be* 
mttht  haben,  zu  Dank  verpflichtet.  Insbesondere 
scheint  Hr.  Dr.  Patzig  Viel  Mühe  gehabt  zu  haben, 
und  es  muß  anerkannt  werden,  daß  er  sich  seiner. 
Aufgabe«  mit  philologischer  Genauigkeit  und  unver- 
drossenem Fleiße  gewidmet  hat. 

Die  sechs  Kapitel  tragen  die  Überschriften: 
Lityerses  S.  1 — 58.  Chthonien  und  Bnphonien 
S.  58—72.  Die  Luperkalien  S.  72  —  156.  Das 
Octoberroß  S.  156  —  202.  Demeter  8.  202—351. 
Kind  und  Korn  8.  351  —  374.  Dann  folgt  das 
Kamen-  und  Sachregister. 

Zunächst  jedoch  haben  wir  uns  zu  den  Vor- 
reden zu  wenden.  Müllenhoff^  Vorrede  —  daa 
Letzte,  was  er  geschrieben  oder  diktiert  hat  — 
erregt  das  lebhafteste  Bedauern,  daß  dieser  aus- 
gezeichnete belehrte,  dessen  umfassende  Kenntnisse 
ebenso  sehr  zu  bewundem  waren  wie  die  Weite 
des  Blicks  und  die  Schärfe  der  Methode,  hier  nur 
ein  paar  Andeutnngen  gegeben  hat  über  Fragen, 
mit  welchen  er  sich  viel  beschäftigt  hatte,  und 
über  welche  seine  ausführliche  Ansicht  und  Be- 
lehrung  zu  hören  allen  erwünscht  sein  müßte. 
Da  ich  seine  Äußerungen  hier  nicht  ausschreiben 
kann,  so  will  ich  sie  nur  dadurch  kurz  bezeichnen, 
daß  sie  methodologisch-kritische  Andentungen  ent- 
halten über  die  Behandlung  der  Mythologie,  be- 
sonders der  germanischen,  daß  sie  also  auch  die 
Frage  berühren,  welche  Aufgaben  Jakob  Grimms 
Behandlung  der  Mythologie  uns  noch  übrig  ge- 
lassen hat.  Übrigens  hatte  znletzt  Müllenhoff  für 
den  vorliegenden  Band  den  Titel  ins  Auge  gefaßt: 
»Ländliche  Branche  diesseit  und  aatike  Kulte  jen- 
seit  der  Alpen*.  Die  sodann  folgende  Vorrede 
von  W.  Scherer  giebt  erwünschte  Nachrichten  über 
Mannhardts  Leben,  seine  Studien,  seine  sich 
ändernden  Ansichten  über  die  mythologische 
Forschung  und  sein  Verhältnis  zu  Müllenhoff. 
Es   ist   sehr  erfreulich,   daraus  zu  ersehen,    daß 


Müllenhoff  Mannhardts  Bestrebungen  und  Leistungen 
hochschätzte;  er  erscheint  Mannhardt  gegenüber 
sogar  liebenswürdig. 

Mannhardt,  so  scheint  es  nach  dieser  Vorrede, 
wurde  in  der  Art,  die  mjrthologische  Überlieferung 
abzuschätzen,  immer  nüchterner,  sodaß  er  (im  Gegen- 
satz zu  Jakob  Grimm)  z.  B.  die  Märchen  nicht 
oder  nur  selten  als  Quelle  für  mythologische  Auf- 
klärung benutzte;  nicht  Jede  volksmäßige  Über- 
lieferung müsse  einen  uralten  mythologischen  Kern 
haben.  Wie  neue  Ideen  zu  Übertreibungen  zu 
führen  pflegen,  so  war  es  auch  der  deutschen  und 
vergleichenden  Mythologie  ergangen.  Solche  Über- 
treibungen zu  vermeiden  und  nachzuweisen  ist 
verdienstlich:  die  ganze  Wissenschaft  der  ver- 
gleichenden Mythologie  anzuzweifeln  oder  zu  ver- 
werfen, wäre  aber  ebenso  eine  kurzsichtige  Über- 
treibung. ^ 

Mannhardts  vorliegende  Untersuchungen  scheinen 
mir  nicht  nur  durch  Gelehrsamkeit,  —  die  mußte 
immer  anerkannt  werden  —  sondern  auch  durch  phi- 
lologische Besonnenheit  ausgezeichnet,  sodaß  gerade 
diesem  Buche  eine  recht  weite  Verbreitung  zu 
wünschen  ist,  selbst  wenn  sich  nicht  alle  seine 
Deutungen  halten  lassen:  jedesfalls  leitet  es  zu 
weiteren  Forschungen  an.  Wenn  schon  nicht  ge- 
leugnet wird,  daß  Gedanken  dieser  Art  für  die 
Erkenntnis  eines  Volkes  weder  gleichgültig  noch 
überflüssig  sind,  so  ist  doch  die  Beschäftigung  mit 
diesen  Gedanken  noch  relativ  gering.  Vielleicht 
deswegen,  weil  mythologische  Forschnngen  nicht 
so  leicht  zu  Fvidenz  gebracht  werden  können  wie 
historische  Daten  und  grammatisch-lexikalische 
Thatsachen,  vielleicht  auch  deswegen,  weil  Mytho- 
logie bei  Staatsprüfongen  nicht  geprüft  wird. 

Wenn  die  wissenschaftlichen  und  nichtwissen- 
schaftlichen Gegner  der  vergleichenden  Mythologie 
sich  oft  auf  das  argumentum  ad  hominem  berufen, 
daß  man  den  (sonst  so  respektablen)  Vorfahren 
doch  nicht  künstlich  ein  unbegreifliches  poetisieren- 
des  Interesse  für  den  Himmel  und  die  Himmels- 
lichter andichten  solle,  da  ihnen  die  Erde  mit  ihren 
Freuden  und  Leiden  soviel  näher  gewesen  sei;  daß 
sie  mehr  Veranlassung  und  Neigung  gehabt  haben 
werden,  sich  statt  um  die  Sonnen-  oder  Wolkenrinder 
z.  B.  um  die  Schweinezucht  zu  kümmern:  so  dürften 
ihnen  die  vorliegenden  Untersuchungen  in  dieser 
einen  Beziehung  zu  Bedenken  keinen  Anlaß  geben. 
Denn  hier  handelt  es  sich  überall  um  sogenannte 
reale  Interessen,  um  den  Landbau,  um  die  Frucht- 
barkeit der  Viehherden,  um  den  Emtesegen  und 
Ähnliches:  Dinge,  welche  sublunarisch  genug  sind, 
um  nicht  so  leicht  dem  schlimmen  Vorwurf  poeti- 
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gierender  Phantasterei  zn  verfallen.  Zadem  be- 
findet sich  Mannbardt  in  der  glücklichen  Lage, 
hier  nicht  Bechenschaft  geben  zu  müssen  von  einer 
wursprüngiichen^  Gedankenkombination ,  sondern 
von  Sitten  nnd  Anschauungen,  welche  in  leidlich 
historischer  Zeit  lebendig  waren,*)  zum  Teil  noch 
lebendig  sind,  and  deren  sprachliche  Bezeichnungen 
kanm  jemals  in  die  Wnrzelperiode  zurückgreifen, 
deren  Konstitmerong  und  Ansdentong  nicht  nur 
den  SoharÜBinn,  sondern  anch  die  Leidenschaft  der 
Gelehrten  erhebUch  in  Bewegnng  za  setzen  pflegt. 

Lassen  wir  nns  also  durch  das  hier  so  reichlich 
geltend  gemachte  philosophische  Prinzip  de  Omni- 
bus rebus  dubitandum**)  nicht  abschrecken,  Mann- 
hardts  Überlegungen  ein  wenig  zu  folgen. 

Was  ist  also  Lityerses?  Bis  zur  Zeit  des  So- 
krates  läBt  sich  die  Sage  verfolgen,  welche  den 
Ursprung  des  Lityerses,  eines  von  den  Landleuten 
in  Phrygien  bei  der  Ernte  gesungenen  Liedes,  aus 
dem  Andenken  an  den  Tod  eines  gleichnamigen 
Kdnigssohnes  erklärte.  Die  Sage  war  lange  Zeit 
ein  beliebter  Stoff  der  Komödie  und  des  Satyi*- 
spiels.  Die  Dramendichter  des  5—3.  Jahrh.  v.  Chr. 
und  ihre  ältesten  Interpreten  sind  für  unsere 
Kenntnis  die  einzige  Quelle.  Der  Lihalt  der  Sage 
ist  verschieden  überliefert.  Nach  der  einen  Über- 
lieferung fordert  Lityerses,  Sohn  des  Midas,  zum 
Wettstreit  im  Mähen  auf.  Den  Verlierer  pflegte  er 
ausziq[)eit8chen;  als  er  einst  nnteriag,  verlor  er 
sein  Leben.  Nach  der  andern  Sage  unterliegt  er 
(von  andern  Dingen  abgesehen)  dem  Herakles. 
Abenteuer  dieser  Art  wurden  mehrfach  von  Herakles 
erzählt  (S.  11  f.). 

Den  Ursprung  der  Fabel  sucht  M.  darin,  daß 
Lityerses  zuerst  ein  Lied  bezeichnet  habe,  daß  dann 


•)  Doch  vgl.  S.  158.  155.  280.  854. 

**)  Auch  der  gelehrte  und  geistvolle  Victor  Hehn 
fehlt  nicht  unter  den  Wamern ;  denn  er  sagt  Kulturpfl. 
u.  Haust.  I.  Aufl.  S.  287:  Die  Mythen  vergleicher 
aber,  die  die  wirkliche  oder  angebliche  Überein- 
stimmung von  mythischen  Vorstellungen,  Namen, 
Sprüchen,  Märchen,  Zauberformeb,  Gebräuchen 
u.  8.  w.  der  alten  und  neuen  europäischen  und  asia- 
tischen Völker  zum  Aufbau  einer  reichen  und  phan- 
tasievollen Urmythologie  des  indo- europäischen 
Stammvolkes  benutsen,  sollten  ....  drei  Momente 
bei  jedem  Schritt  sich  gegenwärtig  halten :  erstens,  daß 
so  weit  der  Blick  reicht,  eine  ungeheure  Kultur-  und 
Religionsentlehnung  stattgefunden  bat,  zweitens,  daß 
dieselben  Umstände  und  Lebensstufen  auf  den  ver- 
schiedensten Punkten  zu  sehr  verschiedener  Zeit 
parallele  Anregungen  hervorriefen;  drittens,  daß  in 
gewissen  Grenzen  auch  dem  Zufall  sein  Recht  werden 
muß. 


daraus  der  Name  einer  Person  geworden  sei,  auf 
welche  die  Urheberschaft  des  Liedes  und  der  mit 
der  Absingung  des  liedes  verbundenen  Bräuche 
zurückgeführt  werden  konnte.  Die  Fabel  sollte 
also  einen  Emtebrauch  erklären.  Doch  wie  sind 
die  wunderlichen  Einzelheiten  verständlich?  Sie 
erfordern  und  gestatten  zum  Teil  eine  Yergleichung 
mit  nordeuropäischen  Emtebräuchen,  deren  Ana- 
logie mir  passend  von  M.  benutzt  zu  sein  scheint. 
Doch  lassen  sich  hier  die  vielen  Einzelheiten  nicht 
wiedergeben. 

Den  Inhalt  des  zweiten  Kapitels  deutet  die 
Einleitung  an:  vielen  Emtegebräuchen  Nordenropas 
liegt  die  weit  verbreitete  Yorstellung  zu  gründe, 
welche  im  Schneiden  des  Getreides  den  Tod  eines 
geisterhaften,  die  Vegetation  hervorbringenden, 
tiergestaltigen  Wesens  erkennen  wollte,  dessen 
Leben  an  das  Leben  der  Pflanzen  g^eknfipft  sei, 
sodaß  von  einer  Tötung  des  Getreidetieroa  in  der 
Ernte  die  Bede  ist. 

Wir  kommen  zu  den  Luperkalien,  einan  r5- 
mischen  Frühlingsfeste.  Die  Deutung  des  Namens 
der  Luperci  ist  nicht  sicher*) ;  M.  entscheidet  sich 
dafür,  daß  es  ein  Kompositum  ist,  welches  (Inpi- 
herci)  die  Bedeutung  von  Wölfen  and  Böcken  in 
sich  vereinigt  hat  (S.  100  f.).  Die  Luperkalien  sind 
wahrscheinlich  die  Vereinigung  oder  Vennischung 
zweier  den  Einzug  von  Yegetationsgeistem  (fauni, 
lupi)  darstellenden  Umläufe,  durch  welche  böse 
Geister  deir  Unfruchtbarkeit  und  des  Mißwachses 
vertrieben  werden  sollten.  Wie  dieses  Fest  dem 
Verf.  Veranlassung  giebt,  eine  ganzeReihe  ähnlicher, 
auch  nordeuropäischer  Begehungen  zur  Vergleichnng 
heranzuziehen,  so  bietet  es  ihm  Oelegenheit,  die 
Sitte  des  Schiagens  mit  Ruten,  Myrtenzweigen 
u.  s.  w.  zu  verfolgen.  Bei  den  Luperkalien  nämlich 
schlugen  die  Luperci  auf  ihrem  Umlauf  mit  den 
aus  den  Fellen  der  geopferten  Ziegen  geschnittenen 
Hautstreifen  alle,  die  ihnen  in  den  Weg  kamoi, 
besonders  die  Frauen.  Diese  Streifen  nannte  man 
februa,  das  Schlagen  februatio,  den  Tag  des  Festes 
dies  febmatus.  Pest  und  böse  Krankheiten  soUten 
vertrieben,  Gesundheit,  Leben  und  Fruchtbaikeit 
befördert  und  erhalten  werden. 

Warum  wurde  nun  jene  reinigende  und  stär- 
kende Kraft  nicht  von  unmittelbarer  Berühning 
der  Umlautenden  (welche,  wie  es  scheint,  Dämonen 
des  Wachstums  darstellten)  erwartet,  aond^n  von 
den  Schlägen  jenes  Hautstreifens,   des  februan? 


*)  Trotz  neuerer  Bemühungen;  gegen  M.  muß  dss 
Bedenken  erhoben  werden,  daß  in  den  Geranonien 
der  Wolf  keine  erkennbare  Rolle  spielt 
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Die  Analog^ie  römischer,  griechischer  und  nord- 
europäischer  Gebräuche  legt  folgende  Deutung  nahe. 
Wenn  in  unserer  Sagentiberlieferung  Bäume  oder 
Baumzweige  heilig  und  zanberkräftig  sind  und 
somit  die  Berührung  durch  solche  Zweige  besondere 
Wirkung  hat,  so  ist  jenen  Pellstreifen,  welche  von 
den  heiligen  Opfertieren  herrührten,  eine  ähnliche 
Kraft  zugeschrieben  worden,  sodaß  es  wesentlich 
war,  gerade  mit  diesen  Streifen  geschlagen  zu  werden. 

Die  inhaltreichste  Abhandlung  des  Bandes  ist 
die  über  die  Demeter  (202—350),  zu  welcher  das 
VI.  Kapitel  (Kind  und  Korn)  ursprünglich  als  Ein- 
leitung dienen  sollte.  Hierüber  seien  noch  ein 
paar  Worte  gestattet.  Ob  man  der  Deutung  des 
Verf.  (Demeter=Kommutter)  beistimmt  oder  nicht, 
80  muB  man  anerkennen,  daß  diese  Abhandlung 
seine  Gelehrsamkeit  und!  Gewissenhaftigkeit  ganz 
besonders  glücklich  vereinigt  und  veranschaulicht. 

Der  Inhalt  wird  angedeutet  durch  die  Über- 
schriften: DieEleusinien  und  der  homerische  Hymnus 
auf  Demeter;  Baub  der  Fersephone;  Demeter  in 
Eleusis;  Bückkehr  der  Fersephone.  Demeter  die 
Urheberin  der  Kulturfrucht.  Demeter  Erinys  und 
Melaina.  Der  Name  Demeter.  Die  nordeuropäische 
Kommutter. 

Die  Mythologen  haben  uns  hier  eine  bunte 
Hanniehfaltigkeit  von  Deutungen  zur  Auswahl  ge-* 
boten,  sodaß  M.  nicht  umhin  konnte,  sie  zu  prüfen. 
Dabei  hatte  er  sich,  nach  Lage  der  Verhältnisse, 
hauptsächlich  mit  Kuhns  Gleichung  Erinys  Saranyü 
abzufinden  (S.  244  f.)  und  schließt  sich  wesentlich 
an  Rosenberg  'Die  Erinyen  Berlin  1874'  an.  Es 
scheint  allerdings  wohl  nicht  mehr  gestattet,  an  dieser 
Gleichung  festzuhalten:*)  dies  ist  M.  zuzugeben. 
Aber  in  zwei  Funkten  hat  er  mich  nicht  überzeugt. 
Einmal  scheint  er  mir  bei  diesen  Sagen  zu  weit 
zu  gehen  in  der  Ableugnung  jedes  „natnrpoetischen^ 
(S.  223)  Inhalts,  in  der  Abweisung  jedes  Natur- 
mythus (S.  229),  in  der  ZurückfÜhrung  mythischer 
Personen  und  Ereignisse  auf  die  dichterische  Kunst 
(8.  254),  in  der  Meinung,  man  habe  (S.  263)  neben 
der  Bedensart  „da  laufen  die  Rosse  über  das  Feld'' 
die  Meinung  und  Phrase  gehabt  «Poseidon  geht 
durchs  Getreide**,  andrerseits  scheint  mir  die  alte 
und  neue  Namenerklärung  von  Demeter  (S.  281  f.) 
ÜT])io*fiiJTV)p  doch  nicht  definitiv  beseitigt.  Er  selbst 
deutet  den  Namen  nach  einer  überaus  gewissenhaften 
Prüfung  früherer  Versuche  als  Kommutter  oder 
die  im  Korne  waltende  Mutter  (8.  292  f.). 

Auf  diesem  Punkte  angelangt,   zieht  er  dann 


*)  ^ie  leb  that  in  dem  Nachruf  auf  A.  Kuhn  im 
BnrsiaDBChen  Jahresbericht  8. 11/12. 


die  nordeuropäischen  Anschauungen  und  Redens- 
arten zur  Erklärung  herbei  (8,  296  f.);  so  sage 
man,  wenn  der  Wind  im  Frühling  zur  Blütezeit 
das  Korn  wellenartig  bewegt:  Da  kommt  die  Kom- 
mutter, die  Korafrau  läuft  übeh  Feld,  die  Kom- 
mutter geht  durchs  Kom  u.  s.  w.  8ie  kann  ver- 
schiedene Gestalten  annehmen  (S.  300),  hat  den 
Leib  eines  Menschen,  den  Kopf  eines  Tieres,  er- 
scheint zuweilen  zu  Pferde  u.  s.  w.  Öfter,  schreibt 
man  ihr  große  Brüste  mit  eisernen  Brustwarzen 
zu  (S.  303). 

Die  Kommutter  kommt  in  den  letzten  Halmen 
des  Komschnitts  zum  Vorschein,  ist  in  der  letzten 
Garbe  enthalten.  Eine  Analogie  der  Kommutter 
sucht  M.  S.  342  f.  bei  den  Peruanern. 

Dies  alles  ist  gelehrt  und  anziehend;  im  all- 
gemeinen aber  habe  ich  die  Anschauung,  daß  M. 
in  dieser  letzten  Periode  seiner  stets  fortschreiten- 
den Entwicklung  doch  zu  mißtrauisch  gewesen  ist 
gegen  die  nicht  terrestrischen  Elemente  der  Mythen- 
bildung. Indessen,  das  ist  eine  petitio  principü,  und 
ich  schließe  lieber  mit  der  Wiederholung  der  leb- 
haften Anerkennung  dieses  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten und  der  Empfehlung  seiner  uns  hier  zugäng- 
lich gemachten  Arbeit. 
Berlin.  K.  Bruchmann. 


Ernst  Siecke,  Beiträge  zur  genaueren 
Erkenntnis  der  Mondgottheit  bei  den 
Griechen  Berlin  1885  (Programm  des  Pro- 
gymnasiums am  Wedding).    27  S.  4. 

Der  Verfasser,  welcher  von  früher  durch  seine 
Dissertation  De  genetivi  in  lingua  sanscrita  im- 
primis  vedica  usu  (Berlin  1869)  und  durch  ^e 
vierte  Ausgabe  von  Bopps  kritischer  Grammatik 
der  Sanskr.  Spr.  in  kürzerer  Fassung  (Berlin  1868) 
bekannt  ist,  zeigt  sich  auch  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  als  einen  sorgfältigen  Arbeiter  auf  dem 
Gebiete  der  mythologisch-linguistischen  Forschung, 
mit  dessen  Litteratur  er  sich  gewissenhaft  bekannt 
gemacht  hat. 

In  dieser  Abhandlung  soll  der  Versuch  ge- 
macht werden,  «durch  Anwendung  einer  gewissen 
vergleichenden  Untersuchungsweise  darzulegen, 
welcher  Bilder  und  Redewendungen  sich  die 
Sprache  der  ältesten  Griechen  bediente,  wenn  sie 
vom  Monde  redete**. 

Wahrend  das  Detailstudium  der  reichhaltigen 
Abhandlung  natürlich  dem  Leser  überlassen  bleibt, 
wird  es  passend  sein,  die  allgemeine  Anschauung 
des  Verfassers  hier  wiederzugeben  und  den  Inhalt 
im  allgemeinen  anzudeuten.    Namentlich  die  Prin- 


1011       [No.  31/82.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.     [1.  Aagust  1885.]    1012 


zipien  der  mythologischen  BetrachtoDg  des  Verf. 
scheinen  mir  zn  billigen. 

Bei  der  Benrteilttng  der  von  den  Alten  in  der 
Sprache  niedergelegten  Anschannngen  von  Katnr- 
vorgängen  nämlich  müssen  wir  von  der  Vorans- 
setznng  ausgehen,  daß  sie  die  Sachen  so  wie  wir 
gesehen  haben,  wenn  sie  anch  jene  Vorgänge 
mythologisch  denteten,  während  wir  sie  physikalisch 
erklären.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  die 
Mythen,  welche  sich  z.  B.  anf  Sonne  und  Mond 
beziehen,  einen  anschaulichen  Charakter  haben  und 
demgemäß  aus  der  Anschauung  zu  erklären  sind. 

Zweitens  ist  zur  Deutung  griechischer  Mythen 
die  Analogie  aller  andern  Völker,  besonders  aber 
der  verwandten  indogermanischen  herbeizuziehen. 
Nicht  in  dem  Sinne,  als  müßte  eine  Tradition  aus 
der  vermutlichen  Zeit  der  indogermanischen  Einheit 
fiberaU  vorliegen,  oder  als  wären  z.  B.  jeder  Bock 
und  Hahn  in  Deutschland  ein  mythologisch  an- 
gehauchtes Wesen,  sondern  so,  daß  die  Vor- 
stellungen der  Völker,  besonders  der  verwandten, 
sich  vielfach  ähnlich  entwickelt  haben,  eodaß  der 
Gedankenkreis  eines  Volkes  zur  Erklärung  des 
analogen  Gedankenkreises  eines  andern  Volkes 
benutzt  wei*den  kann. 

Die  dritte  Grundanschauung  endlich  ist  all- 
gemein anerkannt.  Der  Verf.  citiert  sie  am  Schluß 
mit  den  Worten  Useners  (Rhein.  Mus.  XXIII 357  f.), 
daß  in  der  Mythologie  dasselbe  Thema  endlos 
variiert  wird,  daß  eine  unerschöpfliche  Mannich- 
faltigkeit  von  göttlichen  Gestalten  und  Sagenge- 
bilden aus  wenigen  und  einfachen  Elementen  auf- 
geschossen ist.  Darum  ermahnt  der  Verf.  (8.  4) 
den  Leser,  bei  der  Menge  von  Mythen,  welche  er 
als  Mondmythen  auffaßt,  sich  nicht  angst  und 
bange  werden  zu  lassen.  So  glaubt  er,  daß  Selene, 
Artemis,  Hekate,  Medea,  Pasiphae,  Circo,  lo, 
Helena  als  Mondgöttinnen  nicht  mehr  angezweifelt 
werden  dürfen.  Verf.  führt  eine  ganze  Reihe  von 
Zügen  an,  welche  diesen  Göttinnen  gemeinsam  sind: 
ihre  Abstammung,  ihre  Lebensgewohnheiten,  Schick- 
sale, Thätigkeiten ,  Eigenschaften,  ihre  Verwand- 
lungen. 

Die  nun  folgenden  Abschnitte  tragen  die  Über- 
Schriften:  Leda,  Cycnus,  Ciris,  Asakus.  Der 
Mond  als  Hund  (Hekate,  Skylla,  Hekuba;  Lailaps, 
Orthros^  Cerbems).  Die  Beziehungen  des  Herkules 
zum  Monde. 

Bei  der  Deutung  der  Einzelheiten  geht  der 
Verf.  vom  Sichersten  und  Einfachsten  aus,  von  der 
aus  dem  Bjg-Veda  genugsam  bekannten  Vor- 
stellung, daß  Sonne  und  Mond  wie  Vögel  durch 
den  Äther  fliegen,  daß  der  Mond  wie  ein  Schwan 


durch  den  Himmels-Ocean  schwimmt.  Auch  unter* 
läßt  er  nicht,  unsichere  Deutungen  als  solche  hervor- 
zuheben. 

Besonderes  Literesse  bieten  die  Ausführungen 
über  Leda  S.  1 1  f.  und  die  Lemäische  Hydra  S.  17. 

Warum  er  S.  12  eine  gewisse  Zeit  und  Art 
der  Mythenbüdung  als  ,  mythologische  Krankheit* 
charakterisiert,  sehe  ich  nicht  ein. 

Berlin.  K.  Brnchmann. 


Friedrich  Tlieodor  Hngo  Uberg.  Er- 
innerungen an  sein  Leben  und  Wirken 
für  seine  Freunde  und  Schüler  zusammen- 
gestellt von  Johannes  Ilberg.  Mit  einem 
Bildnis  in  Lichtdruck.  Leipzig  1885,  B.  6» 
Teubner.   X,  198  S.  8.    2  Mk. 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  nicht  nur  den 
«Freunden  und  Schülern*  des  Verstorbenen,  für 
welche  es  der  Titel  bestimmt,  eine  dankenswerte 
Gabe,  auch  solchen,  welche  ihn  nicht  gekannt 
haben,  vrird  seine  Lektüre  einige  anregende  und 
zugleich  erbauliche  Stunden  verschaffen;  nament* 
lieh  aber  dürfte  jungen  Schulmännern  das  Bild 
eines  Lehrers  zu  empfehlen  sein,  der  in  der  Lust 
und  Begeisterung  des  (Tnterrichtens  völlig  anfing, 
ohne  bewußte  Kunst  eben  durch  seine  freudige 
Hingebung  in  gleicher  Weise  das  Interesse  fär 
den  Gegenstand  weckte  und  dadurch  das  Wissen 
bereicherte,  als  erziehlich  auf  den  Charakter 
einwirkte  und  so  in  vielen,  sehr  ungleicharti- 
gen Städten,  großen  und  kleinen,  im  nördlichen 
und  im  mittleren  Deutschland,  nicht  allein  die 
unbedingte  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten, 
sondern  auch  allgemeine  dankbare  Liebe  und  An- 
hänglichkeit unter  seinen  Schülern  und  deren 
Eltern  sich  ei-worben  hat.  Nicht  weniger  Anlaß 
zum  Nachdenken  giebt  die  Art,  mit  welcher  Ilberg 
seiner  Aufgabe  als  Rektor  entsprach;  geschickt 
verband  er  das  persönliche  Verhältnis  zu  seinen 
Lehrern  mit  der  Rücksicht  auf  die  Sache,  führte 
maßvoU,  aber  sicher  seine  so  weit  als  möglich  den* 
überlieferten  Verhältnissen  angepaßte  Oi^fanisation 
durch  und  erledigte  mit  außerordentlicher  Ge- 
schäftskenntnis  und  peinlicher  Sorgfalt,  fast  aus- 
nahmslos in  voller  Übereinstimmung  mit  dem 
KoUegium  die  laufenden  Angelegenheiten.  Die 
ideale  und  optimistische  Auffassung  des  Berufe, 
welche  der  Lehrer  am  wenigsten  au^ben  darf, 
wird  durch  diese  „Ennnerungen"  eine  wesentliche 
Stütze  und  Festigung  erhalten. 

Diese   glücklich   beanlagte  Persönlichkeit  bat 
der  Sohn  mit  voller  Beherrschung  des  Stoffs  und 
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mit  warmer  und  wohlthuender,  nirgends  jedoch 
aufdringlicher  Pietät  zu  zeichnen  gewußt;  jeder, 
der  dem  Vater  näher  gestanden,  wird  zunächst  die 
Treue  des  Bildes  anerkennen  müssen,  dann  aber 
auch  in  vielen  erzählenden  Partien  den  leicht 
humoristischen  Ton,  den  er  liebte,  mit  viel  Geschick 
wiedergegeben  finden.  Für  die  Darstellung  des 
Wirkens  an  den  verschiedenen  Wohnorten  ist  das 
Wort  meist  an  einen  der  dortigen  Freunde  und 
Kollegen  abgetreten.  Sie  sind  in  der  Vorrede  auf- 
gezählt, in  der  Biographie  selbst  gewöhnlich  nicht 
genannt;  doch  fällt  es  einem  Kenner  der  Ver- 
hältnisse nicht  schwer,  die  einzelnen  Berichte  ihren 
Verfassern  zuzuweisen.  Durch  treffende  Charak- 
teristik zeichnen  sich  besonders  die  auf  S.  51  f. 
und  S.  86—89  aus. 

Der  dem  Buche  vorgeheftete  Lichtdruck  ist 
vorzüglich.  Zur  Ausführung  des  geistigen  Bildes 
sollen  außer  dem  Anhang  die  Beilagen  dienen, 
fünf  Schnlreden  und  drei  lateinische  Gedichte, 
treffliche  Muster  und  Beispiele  seiner  Beredsam- 
keit und  seiner  Gabe,  bei  ernsten  und  heiteren 
G^egenheiten  in  lateinischen  Versen  gewandt  sich 
zu  bewegen;  unter  jenen  mache  ich  namentlich  auf 
die  dritte  aufmerksam,  welche  in  einem  Latein  ge- 
schrieben ist,  wie  es  heutzutage  nur  noch  wenige 
Philologen  vermögen,  wahrhaft  lateinisch  und 
charakteristisch  für  den  Verfasser  zugleich. 

Meissen.  Hermann  Peter. 


ni.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbflcher  f.  Philologie  und  Pädagogik, 

lirsg.  V.  Alfr.  Fleckeisen  und  Herm.  Masias.   B.  131 
und  182.  Heft  3.        # 

1.(8.145—176)  W.Sehrader.  DiePsychologie 
des  Alteren  griechischen  Epos  (als  Anfang  einer 
seit  langem  vorbereiteten  Geschichte  der  griech.  Psy- 
chologie). Verf.  will  die  Vorstellangen  der  Griechen 
über  dasjenige  Wesen,  welches  den  Menschen  Einheit, 
Selbständigkeit  und  Richtung  ihres  inneren  Lebens 
XU  verleihen  scheint,  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung verfolgen.  I.  Bei  Homer  ist  ^»x^  ^^^  ^^^ 
dem  Körper  unterschiedene  und  doch  denselben  lei- 
tende* Knift,  des  Körpers  zu  ihrer  Kraftentfaltung 
bedürftig  und  ohne  denselben  kraftlos;  ein  uozer- 
•törbares  Wesen  geht  sie  mit  dem  Tode  in  die  Unter- 
welt. Zwar  nicht  das  Leben  selbst,  aber  Bedingung 
und  Quell  desselben  stellt  sie  die  eigentliche  Per- 
Aönlichkeit  des  einzelnen  Menschen  dar.  In  ihr  lassen 
dch  zwei  Kräfte  als  Hauptbestandteile  unterscheiden, 
<ppivK  und  fhy.6^  xi^p  und  xpa^iri,  der  Quell  der 
Gemüt8r^;uDgen,  befinden  sich  im  ^r^&o;,  also  inner- 


halb der  9psvs(;.  Diese  sind  Quell  und  Mittel  der 
Erkenntnis  und  des  Wissens,  der  Besinnung  und  Be- 
sonnenheit, der  Überlegung  und  der  Klughdt  Auch 
voo;,  vo7](ia  und  vosTv  gehört  in  den  Bezirk  der  fpivs«;; 
als  Erzeugnisse  der  (ppivs;  und  des  voo;  treten  hinzu 
ßouX)^  und  )i^ti;.  Neben  den  cppevsc,  dem  Sitz  und 
Mittel  der  Verstandesthäügkeit,  umschließt  der  &u|io; 
das  menschliche  Gefühls-  und  Willensleben;  doch  ist 
eine  scharf  ausschließende  Begriffsabgrenzung  zwischen 
beiden  nicht  vorhanden,  das  eine  spielt  gelegentlich 
in  das  Gebiet  des  andern  hinüber.  II.  Die  Ho- 
merischen Hymnen,  die  Kykliker,  Hesiod  tragen  noch 
das  homerische  Gepräge,  eine  Bereicherung  der  Psy- 
chologie gewähren  sie  nicht  —  (176)  O.  Keller,  Zu 
Artemidoros.  II 16  scr.  oiroi  eicspyeta».  —  (177—185) 
L.  V.  Sybel,  Pausanias  und  S traben,  giebt  eine 
Reihe  von  Parallelismen  zwischen  beiden  Schrift- 
stellern. —  (186—192)  K.  Stegmann,  Zu  Plutar- 
chos.  Zahlreiche  Verbesserungsvorschläge  zu  den 
vitae,  namentlich  Nachweis  von  Interpolationen.  — 
(192)  Chr.  Ziegler,  Zu  Theokritos.  5,  136-140 
werden  wie  im  Vatic.  913  so  auch  im  Urbin.  140  dem 
Morson  zugewiesen.  —  (193-208)  J.  Brix,  Zu  Plau- 
t  u  s,  behandelt  eine  Reihe  Stellen  der  Mosteil.,  des  Rud. 
und  der  Cist.  —  (209—220)  K.  Meissner,  ZuCiceros 
Cato  Maior,  giebt  eine  Reihe  von  Verbesserungs- 
vorschlägen.  —  (221—224)  Rnd.  v.  Scala,  Zur 
Charakteristik  des  Vert  der  Rhetorica  ad 
Her.,  sieht  in  dem  Werke  eine  gegen  die  Sullanische 
Partei  gerichtete  Satire.  —  (224)  C.  Gonradt,  Zu 
Caesars  bell.  gall.  VI  21,  5  cuius  rei  nulla  est 
occultatio  9 auch  findet  in  dieser  Beziehung  bei  ihnen 
kein  ängstliches  Verhüllen  statt",  also  occultatio  nicht 
Möglichkeit  der  Geheimhaltung.  —  II.  (188-146) 
P.  Hoffmann,  Anz.  von  Hüttemann,  Methodischer 
Lehrgang  der  griech.  Sprache  zur  raschen  Einführung 
in  die  Lektüre. 


Zeitsehrift  für  das  Gymnasialwesen^  hrsg.  v. 
H.  Kern  und  H.  J.  Müller.    1884.   Aprilheft. 

L  (S.  209—213)  W.  Baader,  Vorschläge  zur 
Regelung  und  Überwachung  der  häusl.  Lek* 
türe.  —  (214-219)  P.  Dettweiler,  Welche  Maß- 
regeln erfordert  das  häufige  Vorkommen  der 
Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen?  —  (219) 
H.  J.  MfUler,  Zu  Cic.  De  off.  1,  789  scr.  ...  o  d6- 
mos  antiqua,  va4  quam  dispari  |  dominare  domino. 
—  (220-230)  K.  P.  Schulze,  Rom.  Elegiker. 
2.  Aufl.  A.  Otto  bezeichnet  die  neue  Auflage  als 
eine  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vermehrte  und 
verbesserte;  nur  wendet  er  sich  gegen  den  kritischen 
Standpunkt  des  Vcrt,  der  jetzt  noch  konservativer 
ist  als  früher,  und  tadelt  seine  Art  des  Citierens.  — 
(230—234)  E.  Lanunert,  Übungsb.  t  d.  Unterr. 
im  Lat.  Kursus  der  Sexta.  Neben  manchen  Vor- 
zügen methodischer  Art  zeigt  das  Buch  doch  noch 
erhebliche  Schwächen.  0.  Faltin.  —  (234—237) 
F.HttUeniAnn,MetbodischerLehrgangd.  griech. 
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Sprache  zur  raschen  Binführung  in  die  Lektüre  1 1.  II 1. 
Anei^eonende  Anzeige  von  C.  Schultess.  — 
(287—248)  W.  Gemoll)  Obungsb.  zum  Übers,  ins 
Griech.  im  Anschluß  an  Herodot  f.  d.  Sek.  der 
Gymn.  I.  Untersekunda.  E.  Bachof  führt  eine 
Reihe  von  Ausstellungen  an  dem  Buche  an.  — 
(246—248)  0.  JIger,  Gesch.  d.  Römer.  Im  ganzen 
anerkennende  Anzeige  von  M.  Hoff  mann.  — 
(249—250)  H.  Kiepert,  Wandkarte  von  Alt- 
Griechenland.  4.  Aufl.  Wandkarte  von  Alt- 
Italien.  8.  Aufl.  H.  Kiepert.  —  C.  Wolf,  Atlas 
antiquus.  IS.Aufl.  Anerkennend  beurteiltv.A. Kirch- 
hoff. —  m  (256-272)  G.  Haohtmamiy  Die  37.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  etc.  zuDessaa. 

—  Jahresberichte  des  philoL  Vereins  z.Berlin, 
Jahrg.  XL  (97—108)  Isokrates,  von  E.  Albrecht 
(Schluß).  —  (104—128)  Livius,  von  H.  J.  Müller. 
Behandelt  die  1884  und  1885  erschienenen  Ausgaben 
sowie  die  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von 
C.  Fr.  Müller,  Hachtmann,  Novdk. 

Maiheft 

L(S.273— 290)6. Wendt,Der  deutsche  Aufsatz 
und  der  altklassische  Unterricht ,  weist  nach,  wie 
wertvoll  die  alten  Klassiker  für  deutsche  Stilübungen 
sind.  —  n.  (291—295)  Klaucke^  Die  wichtigsten 
Regeln  der  lat  StiKstiku.  Synonymik  f.  ob.Gym- 
nasialklassen.  Anz.  v.  Fr.  Müller.  —  (296—308) 
A.  Kaegl,  Griech.  Schulgramm.  Ausführliche  Anz. 
von  A.  Weiske.  —  (808— 812)  J.  N.  Madvlr»  Synt  d. 
griech.  Sprache.  Das  Buch  liegt,  wie  M.  in  der 
Vorrede  selbst  erklSrt,  für  die  Schule  zu  hoch,  ist 
dagegen  angehenden  und  reiferen  Philologen  ebenso  zu 
empfehlen  wie  die  lat.  Synt.  des  Verf.  P.  Weissenf  eis. 

—  III  C.  Haehtmaim,  Die  89.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  (Schluß).— Jahresberichte  des 
philologischen  Vereins  zu  Berlin.  (129—138)  Li- 
vlns,  von  H.  J.  Müller  (Schloß).  Behandelt  die  Beiträge 
gemischten  Inhalts.  —  (134—150)  Caesar,  von  Geyer. 
Besprochen  werden  die  Ausgaben  des  bell.  Gall.  v. 
Kraner-Dittenberger,  11.  12.  13.  Auflage,  des  bellum 
civile  V.  Kraner-Ho&nann,  7.  u.  8.  Aufl.  Die  Fortsetzung 
übernimmt  R.  Schneider,  der  zunächst  den  wichtigen 
Nachweis  führt,  daß  die  Hssklasse  ß  den  Namen  inter- 
polati  mit  Unrecht  trägt  und  vielmehr  ein  vollwich- 
tiger Zeuge  neben  a,  den  sogenannten  integri,  ist, 
und  dann  zur  Besprechung  der  Ausgabe  v.  M.  Seyffert, 
3.  Aufl.,  übergeht. 


Zeitsehrifl  f.  d.  Ssterr.  Oyiinasieii.  XXXVI.  No.  4. 

p.  245  ff.  F.  Funk,  Zur  Versio  Palatina 
des  Pastor  Hermae.  Zusammenstellung  der  von 
Dressel  nicht  verzeichnetcD,  belangreicheren  Lesarten 
des  cod.  PaL  150.  —  Lit  Anzeigen,  p.  258  ff.  Herodots 
Perserkriege,  herausg.  von  V. Hiitner.  Wohlwollende 
Kritik  von  /.  QoUmg.  Obrigens  hat  es  der  Herausg. 
übel   getroffen;   er  wollte  es  dem   österreichischen 


Organisationsentwurf  recht  machen  und  lieferte  dem- 
gemäß eine  episodische  Aaswahl;  kaum  wurde  dies 
Vorhaben  bekannt«  so  erschienen  noch  während  des 
Druckes  die  .Instruktionen^  welche  sich  entschieden 
gegen  jede  Auswahl  einzelner  Episoden  aussprechen. 
—  p.  256.  Meissner,  Lat  Synonymik  nebst  An- 
tibarbarus.  Kühl  aufgenonunen  von  J,  GoUing,  — 
p.  256  ff.  Li  vi  Hb.  II,  von  Th.  Klett.  (BibL  Goth.) 
A,  Zingerle  berichtigt  eine  Anzahl  Varianten.  — 
p.  259  ff.  A  Koziol,  Kritisches  Resum^  über  Ist 
Übungsbücher  und  Grammatiken  von  Mewes,  BUendt- 
Seyffert,  Basedow,  Erbe,  Menge,  Meissner.  Die  kurzen 
Notizen  haben  durchgängig  freundliche  Tendenz«  — 
p.  269.  f.  Kriegs  Grundriß  der  römischen  Alter- 
tümer. Sehr  empfohlen  von  W,  Kubitschek.  — 
p.  271  f.  J.  Jung,  Leben  und  Sitten  der  Römer. 
^Die  Abbildungen  sind  nicht  immer  sauber\  KM- 
tschek,  —  p.  272  ff.  E.  Seelnann,  Aussprache 
des  Latein.  Sehr  umfangreiche,  mit  pikanten  Ex- 
kursen untermischte  Kritik  von  O,  Meyer  (Graz). 
Ausdrücklich  erkennt  Ref.  die  »nicht  geringen  wissen- 
schaftlichen Verdienste*'  des  Verf.  an,  hält  es  jedoch 
bei  der  «Prätension''  und  „pomphaften  Rhetorik*  des 
Buches  für  notwendig,  einige  Warnungstafeln  aufcu* 
stellen,  damit  allzo  Gläubige  diesem  Führer  nicht 
auch  auf  Irrwege  nachgehen.  Es  sei  zu  erstaunen, 
wie  Hr.  S.  beinahe  den  Grad  des  Kieferwinkels  bei  der 
Aussprache  der  einzelnen  Lante  anzugeben  im  Stande 
ist;  den  Laien  werden  solche  Dinge  ohne  Zweifel 
gewaltig  imponieren,  wie  sie  auch  die  phonetische 
Transskription  am  Schluße  sicher  mit  frommer  Ehr- 
furcht betrachten  werden.  Daher  sei  Vorsicht  im 
Urteil  nötig.  Eine  gründliche  Untersuchung  der  lat. 
Aussprache  werde  sich  naturgemäß  zu  einer  Ge- 
schichte dieser  Aussprache  erweitern  und  eine  solche 
Behandlung  nach  oben  an  das  Indogermanische,  nach 
unten  an  die  romanischen  Sprachen  anzuknüpfen 
haben.  Hr.  S.  sei  vorzugsweise  Romanist;  es  sei  ihm 
nicht  gelungen,  sich  von  dem  auf  indogerm.  Gebiete 
Festgestellten  soviel  anzueignen,  um  nicht  häafi^ 
bedenkliche  und  verwunderliche  Irrtümer  zu  begehen. 
Hier  scheinen  die  schwersten  Mängel  des  Buches  za 
liegen.  Aber  selbst  eine  eingehendere  Berücksichti- 
gung der  italienischen  Mundarten  werde  durchaos 
vermißt  —  p.  295  ff.  M.  Kiatt,  ChronoL  Beiträge 
zur  Gesch.  des  achäischen  Bundes;  A.Hermau, 
Darstellung  der  polit.  Beziehungen  des  röm. 
Kaiserreichs  zu  den  Parthern  und  Germanen 
während  der  Regierung  Mark  Aureis.  A  Hiller, 
Die  Alexander- Geschichte  nach  Strabo.''Ver* 
dienstliche  Schriften'.  A.  Bauer.  —  p.  805  ff.  Znr 
Pädagogik.  W.  Biehl,  Die  neuen  Instruktionen 
für  den  Unterricht  in  den  klass.  Sprachen  an 
den  österr.  Gymnasien.  —  p.  314.  Monuments 
Germaniae  paedagogica,  herausg.  von  K.  Kehr* 
back.    Angezeigt  von  J,  NahrhafL 
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Revne  de  philologie.    IX,  No.  2. 

p.  113.  L.  Havet,  Sur  quelques  passages 
d^Ennius.  Metrische  BemerkuDgeD.  —  p.  123.  Der- 
selbe, Plaut.  Cure.  21  f.  Nunquam  ullum  uerbum 
mutit,  cum  aperitur  mihi;  Et  cum  illa  sb.  •—  p.  124. 
Onent  et  Chatelain»  CoDJectures  de  Joseph 
Soaliger  et  d^Achilles  Statius  sur  le  Pervi- 
gilium.  Randglossen  der  genannten  Gelehrten  auf  der 
Editio  princeps  (1577).  Aus  einer  dieser  Glossen  geht 
hervor,  daß  diese  Ausgabe  nur  in  8  oder  4  Exem- 
plaren abgezogen  wurde.  —  p.  129.  P.  Tannery, 
Notes  critiques  sur  Domninus.  Handschriften- 
vergleichung. —  p.  137.  M.  Br^al,  Ardelio.  Nach 
Phadrus  ist  ardelio  ein  multa  agendo  nihil  agens; 
ähnlich  Martial.  Das  Wort  dürfte  ursprünglich  Ko- 
mödienname gewesen  sein,  entstanden  aus  'Af>^aX''u)y. 

—  p.  138.  R.  Cagnat,  Sur  un  passage  inadmis- 
sible  de  Ptolem^e  (11  8).  Große  Konfusion  bei 
Erwähnung  einer  Trajanischen  Legion,  welcher  un- 
motiviert eine  geographische  Positionsbezeichnung 
nach  Graden  und  Minuten  folgt.  Hr.  Cagnat  weiß  die 
Stelle  nur  durch  umfassende  Verschiebungen  zu  heilen. 

—  p.  144.  fl.  T.  Karsten,  Der  saturnische  Vers  als 
rhythmisch  erwiesen  von  O.Keller.  Lateinisch 
geschriebene  Rezension  von  durchaus  gegnerischer, 
konservativer  Tendenz.  Ref.  fühlt  sich  um  so  mehr 
zu  dieser  gründlichen  Abweisung  verpflichtet,  als 
jüngst  eine  Autorität  in  metrischen  Dingen  (West- 
phal,  in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  1884  No.  86) 
den  Verf.  mit  Lob  überhäuft  und  gewissermaßen  als 
Entdecker  der  bisher  unbekannt  gebliebenen,  allein 
richtigen  Erklärung  des  satumischen  Verses  hingestellt 
hat  —  149.  L.  Dnvan,  Note  sur  un  nouveau 
manuscrit  de  la  1'«  d^cade  de  Tite-Live.  Die 
Handschrift  (H)  befindet  sich  in  der  Pariser  National- 
bibliothek, gehört  zur  Gruppe  L,  ist  aber  nach  Duvau 
besser  als  der  Leidensis.  —  p.  151.  M.  Bonnet, 
Horace,  Art  po^tique  75  et  76.  Die  Worte 
«querimonia"  und  ,,voti  sententia  compos**  bezeichnen 
die  beiden  Hauptverwendungen  des  daktylischen  Di- 
stichons: Elegie  und  Epigramm.  —  153  ff.  Bulletin 
bibliographique.  Einer  etwas  längeren  Erwähnung 
erfreuen  sich  nur  Meusels  Cäsarlexikon  und  das 
Kleine  lat.  Handwörterbuch  von  Georges.  Beide 
Werke  erhalten  einwandfreies  Lob. 


BnlleÜB  de  rAcad^mie  d'Hlppone.  1884.  No.  19. 

p.  23—48.  Vincent,  Notice  äpigraphque  sur 
B^ja,  en  Afrique.  Die  jetzige  Araberstadt  Böja 
(im  Altertum  Vaga)  ist  Mittelpunkt  eines  weitaus- 
gedehnten  Ruinenfeldes,  dessen  antike  Nomenklatur 
noch  ziemlich  im  Unklaren  liegt  Vaga  selbst  erscheint 
achon  109  v.  Chr.  in  der  Geschichte;  hier  traten  die 
Gesandten  des  römischen  Senats  und  die  des  Jugurtha 
zur  Verhandlung  zusammen.  Später  hieß  der  Ort 
Septimia  Colonia,  noch  später  Theodorias.  In  und 
bei  der  Stadt  finden  sich  Quellen,  die  von  den  Römern 


als  Heilquellen  benutzt  wurden.  Auf  eine  solche 
bezieht  sich  eine  kolossale,  ca.  50  Zeilen  um- 
fassende Inschrift  in  Versen,  deren  verstümmelter 
Zustand  jedoch  bisher  allen  Lesungsversuchen  (von 
einzelne  Stellen  abgesehen)  widerstanden  hat.  Zahl* 
reich  sind  die  sakralen  Inschriften,  darunter  eine 
der  ^  Maria  Extricata^  Sacerdos  magna^  pia,  vixit  ann, 
Clir^.  Dieser  würdigen  Priesterin  von  103  Jahren 
reihen  sich  andere  langlebige  Sacerdotes  magnae 
aus  derselben  Provinz  mit  epigraphisch  bezeugten  100, 
101  und  103  Jahren  an.  —  Bei  Enchir  Megaohia 
ist  der  Boden  übersät  mit  Säulentrümmern  u.  dgl. 
Hier  fand  sich  folgende  nicht  unwichtige  Inschrift: 
Hec  titulu[8\  .  .  .  n.  r.  itmme  ....  [n\o9tros  m  [h\o9ti9 
d[omi'\no  luba  r[ege]  ca8tru[m]  perfec[it].  Die  Inschrift, 
noch  nicht  veröffentlicht^  ist  bisher  das  einzige  echte 
epigraphische  Dokument,  welches  den  älteren  König 
Juba  nennt. 


Numismatlc  Chronicle.  Third  Series.  No.  17. 
(1885  Part  1.) 

(1—14)  W.  Greenwelly  On  some  rare  Greek 
c^oins.  (Mit  15  Münzbildern  auf  Taf.  1.)  Es  werden 
beschrieben:  1.  ein  Didrachm  aus  Poaeidonia;  2.  ein 
Tetradrachm  aus  Kamarina;  3.  ein  Oktadrachm  aus 
lohnä;  wahrscheinlich  vor  der  Zeit  der  Eroberung 
durch  Alexander  L  von  Macedonien;  4.  5.  zwei  Münzen 
aus  Larissa;  6—8.  Münzen  aus  Sinope;  9.  ein  herr- 
licher Stater  aus  Lampsakus;  10.  11.  frühe  Münzen 
aus  Knidos;  12—14.  Münzen  aus  Kyrene  mit  dem 
Silphium;  15.  16.  Münzen  aus  Evesperis  [16  nicht 
abgebildet].  (1—3  u.  16  in  der  Sammlung  des  Verf.; 
4—8,  13, 14  bei  Rollin  u.  Fenardent;  9  in  der  Samm- 
lung des  Dr.  Weber;  10—12  n.  15  im  British  Museum). 
—  (15-65)  J.  P.  Slx,  Sinope  (Mit  20MünzbUdern 
auf  Taf.  2).  Aufstellung  einer  Chronologie  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  von  Sinope  und  Heraldea  aus 
ihren  Münzen.  —  (66)  W.  F.  Prldeaux,  The  coins 
of  the  Axumite  dynasty  (Nachtrag).  —  (67—69) 
AqaUla  Smith,  Nummi  pelliculatL  —  (70—76) 
P.  Whltcombe  Greene,  Renaissance  medals  in 
relation  to  antique  gems.  Franda  und  Ca- 
radosso  studierten  alte  Münzen  ab  Vorbilder  ihrer 
Genunen ;  Dominico  di  Polo  führte  für  Alessandro  de 
Medici  Medaillen  und  Siegelringe  nach  antiken  Münzen 
aus;  Alessandri  Gesati  hat  Medaillen  mit  griechischen 
Inschriften  geschlagen;  in  Pomedellos  Arbeiten  finden 
sich  Nachahmungen  berühmter  antiker  Intagiien.  — 
(77—80)  Miscellanies. 


Boston  Universltj  Year  Book.  Vol.  XII  (1885). 

(19—30)  W.  F.  Warren,  Homer's  abode  ofthe 
living.  An  elucidation  of  the  voyages  of 
Odysseus.  „Die  Odyssee  ist  die  Vorstellung  einer 
Umsegelung  der  mythischen  Erde  in  ihrer  oberen 
oder  nördlichen  Hemisphäre,  einschlicBlich  eines  Ab- 
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alechers  nach  der  unteren  oder  südlichen  Halbkugel 
und  eines  Besuches  des  Nordpols^. 


Papers   of  the  American  School   of  Classlcal 
Studles  at  Atheiui.  [Vol.  II  1] 

(1—46)  J.  B.  L.  Sterrett  Proliminary  report 
of  an  archaeological  joarney  made  in  Asia 
Minor  during  thesummer  of  1884.  Sterrett  ging 
mit  Ramsay;  während  des  Aufenthalts  in  Sroyma 
macht  er  einen  Aasflug  nach  Tralleis  und  findet  westlich 
'lsp(7  K<u)iT].  Beide  besuchen  gemeinsam  Antiochia, 
das  gänzlich  untergegangen  ist,  und  Aphrodi^ias, 
welches  eine  reiche  Aasbeute  für  Ausgrabungen  ver- 
spricht. Hierauf  setzte  er  allein  die  Reise  südlich 
fort  und  bestimmte  die  Lage  von  Heraklea  bei  Makaf, 
wo  nach  Kiepert  Trapezopulos  liegt,  geht  dann  von 
Madat  nach  Kizildi,  östlich  davon  Sebastolik.  Auf 
dieser  Route  traf  er  noch  einigemal  mit  Ramsay 
zusammen;  dann  setzte  er  die  Reise  nordöstlich  fort 
In  Egerdir  wurden  ihm  zwei  alte  Hebelwagen  ange- 
boten, die  er  des  hohen  Preises  wegen  ausschlagen 
muJ3,  auch  gestattet  ihm  der  Eigentümer  nicht,  die 
Gewichtstriche  uu^  Einzeichnungen  zu  notieren.  Er 
findet  den  Wasserlauf  des  Godek  Göl  abweichend 
von  Kieperts '  und  übereinstimmend  mit  Hamiltons 
Angaben.  Antiochia  wie  Pisidien  boten  reiche  Aus- 
beute an  Inschriften,  meist  in  phrygischer  Sprac&e. 
Geographisch  wurde  ein  Fund  von  44  Meilensteinen 
im  Antitaurus  von  Bedeutung;  sie  sind  mitgeteilt  und 
erschlleilen  diese  Gegend  zum  ersten  Male.  Eine 
weitere,  metrische  Inschrift  vonKalessi,  aus  drei  Teilen, 
zwei  in  Hexametern,  der  dritte  aus  einem  Distichon 
bestehend,  als  deren  Verfasser  sich  Cheirisophos,  der 
Sohn  des  Alexandres  Phib'ppos,  nennt,  bestimmt  die 
Lage  von  Sobagena  bei  Khurman  Kalessi.  Das  von 
Hirschfeld  und  Kiepert  divergierend  bestimmte  Tarium 
wurde  eine  Meile  nordöstlich  von  Anegra  festgestellt. 
350  Inschriften  und  150  Photographien  sind  dss 
Resultat  dieser  Reise. 


IV.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologisclie  Oesellsehaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  2.  Juni. 

Eingegangen  waren  u.  a.:  Ebers,  Richard  Lepsius; 
Comparetti,  Leggi  antiche  della  dtta  di  Gortyna; 
Benndorf,  Cber  eine  Statue  des  Polyklet;  Blümner, 
Westliches  Giebelfeld  des  Parthenon;  Imhoof-Blomer, 
Portrfitköpfe  auf  antiken  Münzen  hellenischer  und 
hellenistischer  Völker  (von  Herrn  Weil  mit  erl&uternden 
Bemerkungen  begleitet).  ^  Herr  0.  Richter  sprach 
über  die  Topographie  des  Palatin,  dessen  Ge- 
bäude besonders  schwierig  zu  bestimmen  sind,  weil 
jede  inschriftliche  oder  anderweitige  Beglaubigung 
fehlt,  und  die  sich  bisher  die  willkürlichsten  Be- 
nennungen haben  gefallen   lassen  müssen.    Als  Bei- 


spiele  hierfür   wurden    angeführt    der    sogenannte 
Caligulapalast,  der  frühestens  aus  der  Zeit  Domitians, 
wahrscheinlich   aber  erst  aus  der  Trajans  stamme, 
und  ein  Komplex  anscheinend  uralter  Gebäude  an 
der  Südwestecke  des  Palatin,  die  bisher  casa  Romoh 
u.  s.  w.  genannt  wurden,  in  der  That  aber  ganz  junge, 
aus  and  über  den  Trümmern  der  alten  Befestigungs- 
mauer errichtete  Bauten  sind.    Auf  die  litterarisch 
bekannten  Tempel  des  Palatin  eingehend  erläuterte 
der   Vortragende    ausführlich   die  Lage   der  Aedes 
Magnae  Matris.  Er  ging  aus  von  einer  topographischen 
Analyse   des  Nordrandes   des   Palatin,  östlich  vom 
Titusbogen,  stellte  fest,  daß  die  Torre  Cartularia  aof 
den  Trünmiern  eines  großen  Tempels  errichtet  ge- 
wesen sei,  und  daß  längs  der  Sacra  via  zwischen  der 
Straße  und  jenem  Tempel  eine  Säulenhalle  gelegen 
habe,   die  vermutlich  den  Vorhof  desselben  umgab. 
Durch    Erläuterung    des   bekannten   Qatrier-Reliefii, 
welches  Gebäude  an  der  Sacra  via  daistellt,  wurde 
sodann  dargethan,  daß  der  gefundene  Tempel  der 
der  Magna  Mater  sei,   ein  Resultat,  weiches  seine 
Bestätigung  u.  a.  in  der  Orientirung  der  Ruine  und 
der  Beschreibung  der  Örtlichkeit  bei  Martial  findet 
—  Herr  Curtias  legte  die  wohlgelungenen  Photo- 
graphien vor,  welche  Herr  Frisch  von  der  Ostfront 
und    dem   Westgiebel   des   olympischen  Zeustempels 
nach  den  im  Olympiamuseum  aufgestellten  Modellen 
angefertigt  hat    Von  dem  Westgiebel  sind  zwei  Auf- 
nahmen gemacht  worden,  die  eine  mit  allen  Sl  Figuren, 
die  andere  —  unter  Weglassung  der  beiden  Nymphen 
rechts  und  links  —  mit  19.    Bei  einer  Vergleicbuog 
beider  Ansichten  erscheint  die  letztere  vorteilhafter; 
man    vermißt   nichts,    das    Gedränge   und    die   un- 
angenehme   Wiederholung   zweier   liegender  Frauen 
an  jedem  Giebelende  wird  vermieden.    Die  beiden 
einander  vollkommen  gleichen  und  im  Stil  von  den 
übrigen  Figuren  abweichenden  Nymphen  sind  über- 
flüssig.   Sodann  zeigte  der  Vortragende  eine  Karten^ 
Skizze  von  Athen  vor,  auf  welcher  Herr  Kaupert  die 
Lage  des  neu   entdeckten   Heiligtums  des  Kodros, 
des  Neleus  und   der  Basile  südlich  vom  Dionysos- 
theater im  Quartier  Linmai  dargestellt   hat  —  Herr 
TrendelenliHrg     erörterte     die     Bedeutung    des 
Schlangengefäßes  imKultus  der  Isis,  der  Di  oskuren, 
der  Aphrodite  und  der  Heilgötter  auf  grund  der  voo 
Puchstein   (Arch.  Zeit.  1884  S.  218  ff.)   gemachten 
Zusammenstellung  und  kam  zu  dem  Resultate,  daß  das- 
selbe, entsprechend  der  von  einer  Schlange  begleitetm 
cista  mystica    des  Dionysoskultus,  das  Symbol  dei 
Mysteriendieostes  jener  Gottheiten  sei.  Die  Schlange, 
deren  rätselhafte  Natur  die  Alten  vielfach  beschäftigt 
habe,  sei  vorzugsweise  das  mystische  Tier  und  heiße 
bei  Justinus  Martyr  geradezu  das   agroQt  Symbol 
und  Mysterium*;  deshalb  sei  sie  vor  allen  geeignet, 
die  unaussprechlichen  Geheinmisse  des  Weihedioistes 
zu  versinnbildlichen.   Unter  den  genannten  Qottheüen 
sei   einzig  für   die  Dioskuren  Mysteriendienst  nicht 
direkt  bezeugt ;  doch  lasse  sich  aus  ihrer  Natur,  aas 
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ihrer  VerehroDg  als  «großer  05Uer*',  aus  ihrer  Iden- 
tifizleniDg  mit  den  Kabiren  und  aus  anderen  An- 
zeichen zuversichtlicb  auf  einen  solchen  schlieBen. 
Aphrodite  und  Eros  seien  als  Gottheiten  der  samo- 
thrakischen  Mysterien  durch  ein  Werk  des  Skopas 
bekannt  So  erklfire  sich  aus  den  Mysterien  die  Zu- 
sammenstellung von  Eros  und  Hygieia  und  die  Gegen- 
überstellung der  cista  mystica  und  des  Schlangenge- 
föOes  auf  dem  sog.  Wiszayschen  Diptychon.  Weise 
aber  das  von  der  Schlange  umringelte  Gef&O  auf 
Mysteriendienst  hin»  so  sei  die  vom  Vortragenden 
ausgesprochene  Beziehung  der  Schlangentopf- 
werferin  des  pergamenischen  Altars  auf  den 
Kreis  der  Heilgötter,  deren  Kultus  schließlich  ganz 
in  Geheimdienst  aufging ,  durchaus  wahrscheinlich, 
um  so  mehr,  als  man  mit  Recht  voraussetzen  dürfe, 
daß  in  einer  pergamenischen  Darstellung  des 
Gigantenkampfes  nicht  gerade  die  Hauptgottheiton  von 
Pergamon  übergangen  sein  werden. 


Hellenlc  Society,  London. 

Sitzung  vom  12.  M&rz  1885. 

Prof.  W.  M.  Ramsay  las  über  die  antike 
Keramik  der  Küste  des  nördlichen  loniens 
und  des  südlichen  Aoliens.  Anknüpfend  an  vier 
bekannte  Vasen,  die  er  dem  fiolischen  Kyme  zuweist, 
behandelte  er  ausführlich  den  Charakter  ihrer  Ver- 
zierungen und  wies  nach,  daß  die  Töpfer  von  Kyme 
wohl  zunächst  die  Typen  pbönizischer  oder  cypro- 
phönizischer  Thonarbeiten  nachgeahmt  hätten,  dann 
aber  und  namentlich  im  Detail  der  Natur  und  der 
ursprünglichen  Kunst  Kleinasiens  gefolgt  wären.  Er 
verglich  die  Verzierungen  der  ältesten  dieser  Vasen 
mit  der  Art  eingelegter  Bronzearbeit,  welche  häufig 
in  der  Ilias  erwähnt  wird  und  wahrscheinlich  von 
Cypem  oder  Phönizien  importiert  worden  ist 


Hellenic  Society,  London. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1885. 

HerrE.  A  Gardner  las  über  die  silberne  Sta- 
toette  eines  Knaben  mit  der  Gans  im  Briti- 
schen Museum.  Sie  ist  in  der  Nähe  von  Alexan- 
dria mit  Münzen  gefunden  worden,  welche  die  Zeit 
ihrer  Vergrabung  auf  etwa  2i0  v.  Chr.  bestimmen 
lassen.  Von  den  etwa  fünfzig  Werken,  welche  diesen 
Gegenstand  darstellen,  lassen  sich  sechs  Typen  fest- 
stellen; doch  ist  der  Ursprung  und  die  Ausbildung 
dunkel,  sodaß  die  Auffindung  eines  bestimmten  Datums 
von  großem  Belang  ist  Jahn  hatte  schon  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  einigen  dieser  Gruppen  und 
einem  von  Pliniua  erwähnten  Werke  des  Boothos  an- 
genommen, und  der  Schule  dieses  Künstlers  mag  auch 
die  Statuette  des  Britischen  Museums  angehören,  um 
so  mehr,  als  er  in  Silberarbeiten  sich  ausgezeichnet 
hat  Der  Gegenstand  gehört  der  hellemstisdien  Kunst 
an,  in  welcher  die  Einfachheit  durch  die  Vorliebe  für 
die  ländliche  Poesie  genährt  wurde  und  die  Kinder- 


gruppen  beliebt  waren.  Und  nicht  nur  aus  diesem 
Grunde  erklärt  sich  die  Häufigkeit  der  Gruppe,  son- 
dern auch  durch  ihre  leichte  Verwendung  als  Brunnen- 
dekoration; so  mag  die  Mehrzahl  der  auf  uns  ge- 
kommenen Exemplare  ihre  Entstehung  dem  Bedürf- 
nisse römischer  Bauunternehmer  verdanken.  Die 
Statuette  des  Britischen  Museums  ist  künstlerisch 
wenig  von  ihnen  unterschieden  und  hat  deshalb  nur 
ihres  Materials  und  frühen  Alters  wegen  besondere 
Bedeutung.  —  Fräulein  J.  Harrison  las  ü^er  eine 
noch  unveröffentlichte  Vase  der  Campana- 
sammlung im  Louvre,  eine  Kylix  mit  schwarzen 
Figuren  von  Nikosthenes.  Sie  versuchte  die  Dar- 
stellung der  Sirenen  im  Odysseusmythus  davon  her- 
zuleiten, daß  zuerst  sich  zuföUig  Kampfhähne  mit 
dem  assyrischen  Typus  des  Vogelweibes  zusammen- 
gefunden hätten;  die  Darstellung  von  Kampfhähnen 
auf  dieser  wie  auf  etwa  dreizehn  anderen  griechischen 
Vasen  stände  mit  den  Seegefechten  zu  Ehren  des 
Dionysos  im  Zusammenhang* 


Anthropological  Institute,  London. 

Sitzung  vom    10.  März    1885. 

J.  G.  Frazer  las  über  Gebräuche  bei  Be- 
gräbnissen als  Beweise  der  ursprünglichen 
Ansichten  von  der  Seele.  Die  Römer  hatten 
die  Gewohnheit,  daß,  wenn  ein  Mann,  der  totgesagt 
war,  lebendig  heimkehrte,  er  nicht  durch  das  Thor» 
sondern  durchs  Dach  in  das  Haus  einsteigen  mußte. 
Dieser  Gebrauch,  welcher  noch  heute  in  Persien 
heimisch  ist,  verdankt  seinen  Ursprung  gewissen 
Überlieferungen,  welche  die  Toten  betreffen.  Der 
Geist  eines  Unbegrabenen  sollte  die  Lebenden  und 
namentlich  die  Verwandten  belästigen;  daher  die 
Wichtigkeit,  welche  man  dem  Begräbnisse  der  Toten 
beimaß,  und  die  verschiedenen  Vorkehrungen,  welche 
man  traf,  um  ein  Zurückkehren  der  Toten  zu  ver- 
hindern. Konnte  der  Körper  eines  Toten  nicht  ge- 
funden werden,  so  begrub  man  sein  Bildnis,  und 
dieses  Scheinbegräbnis  wurde  für  hinreichend  ge- 
halten, den  wandernden  Geist  zu  beruhigen,  da  es 
Grundsatz  der  Urvölker  war,  daß,  was  man  dem  Bilde 
anthat,  dem  wirklichen  Körper  zugute  kam. 


Society  of  Antiquaries  in  London. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1385. 

Admiral  Spratt  wies  die  Photographie  des  Torsos 
eines  jugendlichen  Dionysos  vor,  welcher  offenbar  die 
Kopie  eines  Werkes  des  Praxiteles  ist  Mit  einem 
Ziegenfelle  bekleidet,  hält  der.Gott  eine  Traube  in  der 
Hand  vor  der  Brust  Das  Bild  befindet  sich  in  einem 
Gebäude  am  Mäander  eingemauert. 


Society  of  Biblloal  Arohaeology  in  London. 

Sitzung  vom  3.  März. 

Plaozek  in  Brunn    (mitgeteilt   von  A.   Llwy): 


).  S1/33.J  BERLINKR  PHILOLOGISGHG  WOCHENSCBRIPT.     [1.  Augiut  1885.]    lOH 


Kfttie  im  Alteitum,  Du  Wiesel, 
patorius  ralgarifl,  rertnt  früher  die 
'  Begtimmniig,  die  BSuser  von  HSuBeo 
Uageiicfer  la  reioigeD;  bienlarch  sind 

mit  Rücksicht  aaf  die  Oewohoheiteo 
sruiIaDt  worden,  dessen  Namen  auf  die 
tcagen,  und  daher  ItitCD  sich  manche 

SoDderheiten.  Die  ägyptische  Katie 
IT  felis  maniculats  absustammen.  ihre 
1  in  Nnbien  id  suchen.  Das  frCheste 
e  findet  man  aaf  den  DeokmUern  von 
c.  SGOO  V.  Chr.  Man  hielt  die  Katie 
tilgDDg  giftiger  Schlangen;  und  da  sie 
ilten  wurde,  kam  sie  nicht  leicht  von 
den  benachbarten  aemiüschen  Volker- 
)  biblische  Wort  choied  (Lev.  XI  29), 
in  des  OnkeloB  chnida,  wird  mit  Wiesel 
Septoaginta  giebt  es  mit  jaXi;  wieder, 
t  choied  durch  mnetela.  Andere  aramSi- 
des  Wiesels  leitet  der  Verf.  aas  dem 
her.  Im  8.  Jahrb.  n.  Chr.  scheinen 
esel  in  eimgen  jüdischen  Htusem  neben 
Iteu  woiden  zu  sein.  Der  aramüsche 
te  war  Scbunra,  wUirond  die  neuhebrfii- 
inng  chatbul  ist.  In  alteo  jüdischen 
et  sich  manche  sonderbare  Ableitung; 
die  arischen  nnd  anderen  Namen  der 
andernngen  enthSllen.  Denn  vielfach 
I  im  Tftlmud  und  den  llidraschim,  nnd 
ungen  geben  einen  überraschenden  Bei- 
testreben  der  Alt«D,  Natur-  und  Sprach- 
ireinen,  indem  alles  nach  unglaublichen 
1  Namenbild QDgen  trachtete. 


ichten  über  Ausgrabungen 
ind  Entdeckungen. 

irrelcliiBche  Expedition  naek  KleinasieB. 
wird  unter  dem  IG.  Jnli  gesehriebea: 
;eD  Tagen  wird  hier  die  AoSTfistong  einer 
HÜtion  beendet  sein,  die  sich  die  Er- 
AitertÜmern  in  Kleinasien  cur  Aufgabe 
Für  die  Pührong  ist  der  Arcbitebt  und 
der  Akademie  der  bildenden  Künste, 
{ewonnen.  Als  Ziel  der  Reise  sind  jene 
ms  nnd  Antitaurus  ins  Auge  gehflt,  in 
einigen  Jahren  große  Funde  von  alteo 
D  gemacht  wurden.  Die  Reise  wird 
Imyma  und  Adalia  gehen  und  *on  da 
ntuell  bis  zu  den  Bophratquellea  fort- 


VI.  Kleine  Mitteilungen. 

BeltFige  nr  flesehiehte  der  PbUaUgie.  IT.') 

ReliqaieB  t«b  Bidelf  Henher. 
Id  meinem  Buche  'Horiz  Haupt  als  akademischer 
Lehrer'  habe  ich  S.  47  ein  Epigramm  Rudolf  Berehen 
für  eine  antike  Vase  mitgeteilt,  welche  Banpta  Tochter 
ihrem  stark  rauchenden  Vater  als  Aschenbecher 
schenkte: 

Ttipp&öixTjv  ^doS^äo^opi))  Ki^lliii  KiipaXivi] 
Övfttto  Tpiuptiiviov  |ivi]nri3uvov  fiotiüv. 
Nach  Herchers  Tode  hat  B.  Kiepert,  Schriftrahrer 
des  akademischen  Cirkels,  Antworten  Herchers  für 
dessen  Freunde  faksimilieren  lassen,  welche  dieser  auf 
Einladungen  zum  akademischen  Cirket  ao  ihn  schickte. 
Ich  glaube,  durch  ihre  Hitteilung  vielen  auch  damit 
ein  gern  gesehenes  Andenken  an  den  witzigen,  sprach- 
gewandten Mann  zu  bieten.  Sie  stammen  ans  der 
letzten,  von  körperlirben  Leiden  erftUlten  Zeit  sdnes 
Lebens.  Hetcher  hatte  trotzdem  den  Humor  nicht 
verloren;  er  lehnte  am  13.  Januar  1878  die  £inladang 
mit  den  Versen  ab: 

'Aaoptl    VOJttIV    ÖvTjp    EV    S3"HU[livi>U* 

oi  löp  T:ilsi  jouvBei^tvo;  oüSi  ou|ii!iT);;, 
xiyriv3  S:  apo;  accwra  xiu^pö;  bÜtÖ;  lüv 
n  nd  fügte  als  AutoritSten  noch  den  Kaspar  ans  dem 
Freischütz:  .Nun,  so  bleib'  außer  dem  Kreta'    und 
Archimedes:  ,Noli  igitar  tarbare  circulom  aostrnm* 
hinzu.     Ähnlich  sclirieb  er  am  87.  Januar  1878: 
'Aicö).>.u.v  i'JB'  i^v,  'AsoXXoiv  tdö"  ijv, 
ö  ^uU-aßtiiv  ^  xÖEovoaf  iwi;  xÖTuiv. 

at'-liot  ouStg  3uwg]iili3tv  äXXu|iat, 
oäSiv  8T|i'<ii',  lu  ZeD,  xuisiptCit  Üna;. 

Bndlich  am  II.  Februar  1818: 

Oi)i'  Uli  otoKeI;  |i',  ö  Beiv*  i  Kuicj>a)ivi];  öwaj. 
flu  (p:ü,  iro3'  lav.v  Ixfufiit  th  fhoivjfi^ 
TD  xanw;  Tapetnov  aovta  ftaa  'i  ßijxivv, 
-a  atipva  xat  to  xpaviov  lat  t^v  xuiijv, 
DÜi'  i^Wv  %vpüv  fdpiimioy  Toü  ßi^l^tou 
i«v  xapii'jiv  {itqEipav  ai~aüv':a  yjp'oi 
ftv&o3|iiou  aoxpoü,  iC  Sv  ouiipaiTaXitv 

O-J    ßou).0|L'    OÜÜE     30Ü    ft    SU]LCIltU(IUxipi|l, 

aXX'  li  -(dp  ijv  xr,v  ßij^^a  8dxT«v  ■Zf  vitif. 
(lux  oütpo;  eI|l'  övSpüvot  ExxixuXt9|iivo;; 
oüi  büRiv  oüSsv; 

tijv  KuxpoisvEiov  T^v  ai;v  tu  xpdsttci  pol. 
Am  iO.  Hin  1878  starb  Hereber. 


*)  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1884,  No.  4.  Knut 
FriedricD  Baupts  BegrGOungSKedicht  an  Gottfried  Her- 
manns S&jBhtigem  DoktorJubilSom ;  No.  89.  Gottfried 
Uennaons  Anleitung  znr  Kritik;  1865,  No.  1-8.  Ans 
Moriz  Baupts  Rede  De  Lachmaono  critico. 
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S)  Wenn  der  Hr.  Rez.,  um  meine  Kritik  der  dem 
Boden  von  Italien  angeblich  zostehenden  Vorrechte 
za  entkräften,  behauptet,  daB  „ja  doch  die  Quellen 
das  praedium  in  solo  Italico  im  Gegensatz  zu  dem 
praeoium  provinciale  scharf  markiert  hervortreten 
fassen",  so  ist  auch  dies  ein  Beweis  dafür,  daß  er 
den  letzten  Abschnitt  meiner  Schrift;  nicht  gelesen 
hat.  Denn  dort  (S.  180—187)  wird  gerade  die  Be- 
deutung der  Ausdrücke  solum  Italicum,  ager  Italiens 
eingehend  erörtert  und  nachzuweisen  versucht,  daß 
sie  gar  nicht  den  Boden  Italiens,  sondern  den  Boden 
der  colonia  Italica  bezeichnen.  Daß  meine  Kritik  der 
Ansichten  über  die  angebliche  Steuerbefreiung  Italiens 
überhaupt  keineswegs  »ohne  quellenmfißige  Unterlage*^ 
unternommen  worden  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus, 
daß  sie  thatsächlich  nichts  anderes  ist  als  ein  Kom- 
mentar zu  jenen  Sätzen  der  röm.  Juristen  und  Feld- 
messer, weiche  unsere  einzige  Quelle  in  dieser  Frage 
bilden.  ^ 

3)  Wenn  der  Hr.  Rez.  eine  Anzahl  von  meist  den 
Digesten  angehörigen  Stellen  bezeichnet,  aus  denen 
der  Unterschied  zwischen  Kolonierecht  und  ius  Itali- 
cum hervorgehe,  so  maß  der  Leser  annehmen,  daß 
mir  diese  Stellen  unbekannt  .gewesen  seien.  That- 
sächlich aber  sind  alle  diese  Citate  aus  meiner  eige- 
nen Schrift  entlehnt,  deren  Hauptfundament  sie  bil- 
den, und  es  handelt  sich  nur  darum,  daß  der  Hr.  Bez. 
andere  Folgerungen  aus  jenen  Stellen  ziehen  möchte 
als  ich.  Die  von  mir  gezogenen  Folgerungen  habe 
ich  in  meiner  Schrift  zu  begründen  gesucht;  den 
Rez.  hat  schon  der  knappe  Raum  einer  Rezension 
hindern  müssen,  die  seinigen  zu  begründen. 

Rom.  Dr.  B.  Heisterbergk. 


Programme  ans  Deatschland^  1884 
(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Bopp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  28.) 

H«  Reiter,  Observationes  criticae  in  M.  Terenti 
Varronis  de  lingua  latina  libros.  Gymn.  zu  Brauus- 
berg.     10  S. 

H.  Ab£,   Ciceros  Sprachgebrauch  in   der  Beziehung 
des  gemeinsamen  Prädikats  bei  mehreren  Subjekten. 
Gymn.  zu  Quedlinburg.  1884.    18  S. 
Daß  bei  einer  Mehrheit  von  Subjekten  das  gemein- 
same Prädikat  bald  auf  die  Gesamtheit  jener,  bald 
nur  auf  eines  derselben  bezogen  wird,  ist  eine  der 
trivialsten  Regeln  der  lat.  Grammatik.    Die  nähere 
Ausführung  in  den  Einzelfällen  ist  jedoch   in  den 
Grammatiken  sehr  schwankend,  oft  ungenau,  wes- 
halb   Verf.    richtigere   und   genauere   Resultate  er- 
zielen will. 

H.  Gainits,  Zu  den  Bobienser  Cicero-Scholien.  Vitz- 
thumsches  Gymn.  zu  Dresden.  30  S. 
Die  Arbeit  gliedert  sich  in  folgende  zwei  Teile: 
L  Gehört  das  Scholion  Bobiense  346,  14  (Orelii)  in 
Ciceros  Rede  pro  Milone  13.33?  II.  Zur  Charakteristik 
der  Bobienser  Cicero-Scholien. 

J.  Vogels,  Scholia  in  Ciceronis  Aratea  alia()ne  ad 
adstronomiam  pertinentia  e  codice  Musei  Britannici 
Haileiano  647.    Pars  L    Gymn.  zu  Crefeld.  25  S. 

Fr«  Steinbrftek,  Quibns  de  causis  Ciceronis  de  oratore 

über  videatur  dignissimus,  qui  in  prima  gynmasii 

classe  legatur.    Uymn.  zu  Demmin.    19  S. 

Rem   ita  tractemus,   ut   primum   consideremus, 

quales  quamque  variae  e  gravissimis  disdplinis  ab 

adoiescentibus  cognoscendae  res  illo  libro  contine» 


antor,  quarum  rerum  scientiam  aut  consequi  et  am- 
plecti  aut  in  dictis  et  scriptis  usurpare  nemo  possit 
nisi  qui  bona  naturae  indole  magnisoue  ingenii  faoul- 
tatibus  praeditus  et  dicendi  scribenoi  ediscendi  me* 
moriter  pronnntiandi  in  exercitationibus  multum  ac 
saepe  versatus  sit,  deinde  quam  suo  quaeque  res 
ordine  sit  disposita,  cum  et  tempus  et  locus  et 
personae  ad  disputandum  maxime  idoneae  respiciantur, 
postremo  quot  exempla  ad  imitandum  ex  rebus 
tractatis  sumi  possin t,  ut  discipuli  et  recte  commen- 
tari  et  bene  scribere  et  ornate  dicere  discant 

R.  Boltzenthal,  De  graed  sermonis  proprietatibus, 
quae  in  Ciceronis  epistolis  inveniuntur.  I.  Gymn. 
zu  Cüstrin.    HS. 

„Primum  dicam  de  delectu  vocabulorum  (Grae- 
corum),  deinde  de  constructione  verborum,  quam 
svntaxin  vulgo  dicunt;  nam  proprietates,  quae  ad 
elementa  grammaticae  Graecae  pertinent,  mihi  non 
occurruDt 

£d.  Lang,  Das  Strafverfahren  gegen  die  Catilioarier 

und   Cäsars    und  Catos   darauf  bezügliche  Reden 

bei  Sallust    Seminar  zu  Schönthal.    34  S. 

Sallust  schließt  die  Erzählung  von  der  Hinrichtung 

des    Lentulus    und    seiner    vier   Genoßen   mit   den 

Worten :   ita  ille  dignum  moribus  factisque  suis  exi- 

tum   vitae  invenit.    Nach  MommBon  aber  war  diese 

Hinrichtung  ein  Justizmord.     Bei  genauer  Prüfung 

der   Rechtsfrage    erweist  sich,  daß   die  Catilinarier 

nicht  als  manifesti  und  confessi  im  technischen 

Sinne  des  Wortes  betrachtet  werden  können. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Untersuchungen  zur  griech.  Künstlerge- 
schichte.    Anerkennende  Kritik  v.   TÄ.  Sicfireiöer). 

Literarisches  Centralblatt.    No.  30. 
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Senat.    'Ergänzt  das  Werk  von  Willems'.    (F.  R,) 

—  p.  1010:  Dnmont  et  Chaplain,  C^ramiques  de  la 
Grece  propre.  Th,S{chreiber)  lobt  die 'klareDarstellung', 
die  'vorsichtig  scheidende  Forschungs weise'. 

Deutsche  Litteratnrzeitnn^.    No.  28  u.  29. 

p.  1006:  J.  Böhlaa,  De  re  vestiaria  Graeco- 
rum.  'Gut'.  Buchsenschutz.  —  p.  1009:  W.  Jüdeich, 
Cäsar  im  Orient.  'Beachtenswerter  Beitrag  zur 
Geschichte  des  bellum  Alex,'    E,  KUb.%  —  (No.  29.) 

S.  1037:  J.  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen, 
ühmende  Anzeige  von  E.  Heitz,  —  p.  1044:  R.  Pöhl- 
»ann,  Übervölkerung  der  antiken  Großstädte. 
Referat  von  Gumplowicz.  —  p.  1050:  J.  Lan^l,  Götter 
und  Heldengestalten.  Verwerfendes  Urteil  von 
A.  FurtwängUr:  'verfehlter  dilettantischer  Versuch  mit 
veraltetem  Material;  schlechte  Auswahl,  etwa  so  wie 
man  sie  vor  50  Jahren  treffen  konnte;  der  von  Fehlern 
wimmelnde  Text  teilweise  von  „blühendem  Stil". 

Philologische  Ruidschan.    No.  28. 

p.  865:  R.  Klotz,  Studia  Aeschylea.  'Durch- 
aus überzeugend.  Allerdings  muß  bedacht  werden, 
daß  eine  so  weitschichtige  Architektonik  des  Dialogs 
dem  Zuschauer  nur  dann  bemerkbar  werden  konnte, 
wenn  sie  .musicae  modulationis  varietate"  hervorge- 
hoben war'.  W.  Brinckmeier,  —  p.  868:  Herodots 
Perserkriege,  berausg.  von  V.  Hintier.  'Zweck- 
entsprechend'. J.  Stiller.  —  p.  869:  Alton  Miller, 
Zu  rlautus,  Progr.  von  Baden-Baden.  'Irrtümlich'. 
E.  Redslob.  —  p.  870:  H.  All,  Ciceros  Sprach- 
gebrauch des  gemeinsamen  Prädikats.    *Kein 


Latinist  wird  dieses  anspruchslose  Programm  ohne 
Förderung  lesen'.  Th.  Stanal.  -  p.  874 :  E.  BiselMff, 
De  fastis  Graecorum.  Beistinunende  Anzeige  von 
H.  Landwehr.  —  p.  878:  K.  Rftekert,  Nach  Nord- 
afrika; Tagebuch.  'Zu  loben  ist  der  philologisch- 
historische  Schulsack,  über  welchen  der  Verf.  ver- 
fügt'. J.  Jung.  —  p.  879:  1)  Kampei,  Cr  bis  terr. 
ant;  2)  Wolff,  Atlas  antiquus.  Ersteres  sdir 
brauchbar,  letzteres  schlecht,  veraltet,  nachlässig.  — 
p.  886:  6.  Gortias,  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung.  Saal/eld  als  Ret  schließt  sich 
durchweg  den  Ansichten  des  Altmeisters  der  ver- 
gleichenden Sprachkunde  an.  —  p.  889:  11.  Meyer, 
Essays  und  Studien.  Referat  von  Saalfeld.  — 
p.  893:  0.  Jäger,  Aus  der  Praxis.  Warm  em- 
pfehlende Anzeige. 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  29. 

p.  897:  Th.  Kock,  Comicorum  atticorum  frag- 
menta,  II.  0.  Kahler  citicrt  in  seiner  lobenden  Re- 
zension eine  Reihe  unbeachtet  gebliebener  Testimonia, 
darunter  einige  ziemlich  lange  Komikerfragmente.  — 
p.  905:  0.  Binde,  De  Taciti  dialogo.  Verfasser 
stehe  betreffs  der  Handschriftenfrage  im  wesentlichen 
auf  dem  Standpunkte  von  Michaelis  und  gegen 
Baehrens.  E.  Wolff.  —  p.  909:  C.  B5tticher,  De 
allitterationis  apad  Romanos  usu.  Nicht  ganz 
ungünstig  beurteilt  von  Ph.  Thielmann.  —  p.  §11: 
K.  Middeidorf,  Die  Konstruktion  der  Neben- 
sätzederoratio  obliquainder  attischen  Prosa. 
'Vorteilhafte  Zusammenstellung  zerstreuten  Materials'. 
—  p. 912:  Saalfeld,  Griech.  Vokabularium.  'Nicht 
sorgfältig  genug  durchgearbeitet,  auch  zu  umfangreich'.  « 

Academy  No.  688.  689. 

688  enthält  nichts  auf  das  klassische  Altertum 
bezügliches.  —  689.  (45)  Ennins  eraend.  Loe.  MftUer. 
Anz.  von  R.  EUis.  „Man  kann  nicht  sagen,  daß  dieses 
Buch  einem  wirklich  drängenden  Bedürfnisse  nach- 
kommt*. Zu  Vahlens  Ausgabe  konnte  Müller  wenig 
Neues  hinzufügen;  auch  leidet  er  unter  einer  gewissen 
Inkonsequenz  in  der  Erklärung  und  Verbesserung: 
doch  bat  er  wertvolle  Beiträge  zur  Litteratar  wie 
einige  glänzende  Emendationen  gegeben. 

John  HopklBS  University  Circolart.    No.  40. 

(87—109)  Programm  des  Studienganges  für  das 
Universitätsjahr  1885—1886  und  Übersicht  der  Re- 
sultate  von  18S4— 1885.  —  (96—97.  100-101)  Klassi- 
sche Philologie. 

Revue  eritiqae.    No.  20—22. 

p.  881.  Haassleitter,  De  versionibus  Pastoris 
Hermae  latinis.  Besprochen  von  dem  Vulgata- 
Kenner  P.  Battiful,  der  von  dem  Werkchen  wenig 
erbaut  ist  —  p.  405.  P.  Kastromenot,  Monuments 
of  Athens,  transL  by  Agnes  Smitb.  'Unter  aller 
Kritik'.  S.  Reinach.  —  p.  406.  H.  Bender,  Histoire 
de  la  litterature  romaine,  trad.  parF.  Plessis. 
'In  der  jetzigen  Gestalt  verfehlt!  Der  Bearbeiter  über* 
trägt  sklavisch  den  schwerfölligen  Satzbau,  das  Schal- 
stubendeutsch des  Originals  in  das  Französische. 
Wenn  er  z.  B.  sagt:  „la  ville  d'Atella  ötait  une  sorte 
de  Schoepenstedt  ou  de  Schiida *",  so  hätte  er  gleich 
lieber  alles  deutsch  schreiben  können'.  Th.  Rein  ach. 
p.  413.  Promotionsbericht:  D.  BourcheBlB,  De  Tana- 
quiili  Fabri  vita  et  scriptis.  Btudes  sur  les 
Acad^mies  protestantes  en  France  au  XVI  et  aa  IVII 
siöcle.  —  p.  422.  6.  Meyer,  Essays  und  Studien. 
'Voll  Geist  und  Humor'.  V.  Henry.  —  p.  424.  Darnr, 
Histoire  des  Romains,  tome  Vü.  Selbstverstäno* 
lieh  hochrühmende  Anzeige. 
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Q.  Horatius  Flaccus 

ex  recensione 

J.    G.   Orellii. 

Editio  maior  quarta 
curavit 

Gailelmus  Hirschfelder. 

Fasciculus  primus. 
Voluminis  prioris  paginae  1—160. 

liabskriptlonspreli»  8  lÜark* 

Die  Atisgabe  wird  in  8^10  Lieferungen  zti 
10  Bogen  vollständig.  —  Der  SubskripHons^ 
preis  erlischt  ntich  Ausgabe  des  ersten  Ban» 
des  etwa  int  Oktober  dieses  JahreSf  worauf 
der  Pi*eis  des  Bogens  auf  40  Mennige  er- 

höht  wird. 

Diese  neue  Auflage  des  Horaz  wird  in 
dem  Rahmen  der  früheren  Bearbeitung  die 
Resultate  der  neuen  kritischen  und  exegeti- 
schen Forschungen  bringen;  es  steht  dadurch 
zu  hoffen,  dafa  der  Vorzug  der  Orellischen 
Ausgabe,  welche  namentlich  auch  eine  „recht 
eigentliche  Wirkung  ausserhalb  der  philologi- 
schen Kreise**  gewann,  wesentlich  erhöht  wer- 
den wird.  Eine  neue  Bereicherung  wirdnochder 
Index  erfahren,  welcher  zu  einem  vollständigen 
Lexicon  Horatianum  ausgestaltet  werden  soll. 

Auf  die  Ausstattung  ist  besondere  Sorg- 
falt verwendet  worden ;  ein  reines  Hanfpapier, 
neue  Typen  und  sorgfältige  Korrektur  sollen 
auch  die  verwöhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Jeder  Subskribent  verpflichtet  sich  zur 
Abnahme  des  ganzen  Werkes,  welches  in- 
nerhalb zweier  Jahre  beendet  wird.  Eine  Voraus- 
bezahlung findet  nicht  statt;  jedoch  verpflich- 
ten sich  die  Subskribenten,  den  Betrag  jeder 
Lieferung  sofort  nach  dem  Empfange  zu  zahlen. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslan- 
des sind  in  der  Lage,  Bestellungen  unter  den  oben 
angegebenen  Bedingungen  entgegen  zu  nehmen. 


[No.  83.] 
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Personalien. 

Prof.  R.  V.  Hartel  in  Wien  wurde  zum  korr. 
Mitglied  der  Köd.  Bajr.  Akademie  der  WisseDschaften 
gewählt.  —  Dr.  Morii  Steinselueider  in  Berlin  erhielt 
von  der  Acad^mio  des  Inscriptions  für  eine  in  fran- 
zösischer Sprache  abgefaßte  umfangreiche  Arbeit 
über  mittelalterliche  hebräische  Uebersetzungen  wissen- 
schaftlicher Werke  den  von  ihr  ausgesetzten  Preis. 

An  Hochschulen:  Zum  Rektor  magn.  der  Univ. 
Berlin  für  1835/86  wurde  Prof.  Dr.  theol.  S.  Kleinert 
gewählt.  —  An  die  Uuiv.  Halle  sind  berufen  worden: 
Dr.  Stammler,  Prof.  des  röm.  Rechts  in  Gießen;  Prof. 
Pisehel,  Dozent  für  Sanskrit  und  vergl.  Sprachforsch uug 
in  Kiel;  Dr.  H.  Thorbeke,  a.  o.  Prof.  für  oiient. 
Sprachen  io  Heidelberg  (in  gleicher  Eigenschaft);  Dr. 
Max  Koeh,  Privatdozent  in  Marburg  als  a.  o.  Prof.  für 
Litteraturgeschichte.  —  Dr.  Yoss,  Assistent  an  der 
techn.  Hochschule  in  Berlin ,  habilitierte '  sich  als 
Privatdozent  für  Kunstgeschichte. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Bernhard  vom  Gymo. 
in  Bautzen  zum  Dir.  des  Vitzth umsehen  Gymn.  in 
Dresden.  —  Prof.  Josef  Stowasser  am  Gymn.  zu 
Freistadt  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Franz-Josef- 
Gymn.  in  Wien  versetzt,  und  Prof.  Josef  Eg^er  vom 
letztgenannten  Gymn.  zum  Dir.  des  Gvmn.  in  Inns- 
bruck ernannt  —  A.  Zanrits,  Oberlehrer  des  Kön. 
Realgymn.  in  Berlin,  zum  Professor.  —  Dr.  Fanth 
am  Gymn.  zu  Höxter  zum  Professor.  —  Dr.  Franssen 
am  Gynm.  zu  Hagen  und  Dr.  Herwfgen  am  Real- 

rn.  zu  Köln  zu  Oberlehrern.  —  Versetzt  wurden 
Gymnasiallehrer  Dr.  Ziller  von  Naumburg  a.  S. 
nach  Osnabrück  und  Dr.  Lahmeyer  von  Kassel  nach 
Zeitz.  —  Zu  ord.  Lehrern  wurden  ernannt  die  Kan- 
didaten Dr.  Knthier  in  Coblenz,  Dr.  Miller  zu  Mar- 
zellen-Köln,  Dr.  Wacker  in  Aachen,  Dr.  Vogels  in 
Krefeld,  Dr.  Anspaeh  in  Cleve,  Dr.  Weis  in  Weilburg, 
Dr.  Kreutzer  und  Heidhaes  in  Köln  (Fr.-Wilh.-G.), 
femer  die  Hil&lehrer  Dr  flalfpap  gen.  Klotz  zu 
Treptow  a.  R.,  Dr.  Sänger  in  Hersfeld,  Dr.  Braaseh 
in  Magdeburg  (Pädagogium). 

EmerltlerunipeB. 

Prof.  Hertser  in  Wernigerode.  —  Prof.  Malier  in 
Zeitz.  —  Dr.  Jekel,  Oberl.  in  Frankfurt  a.  M.  — 
Dieterieh,  Oberl.  in  Hersfeld.  —  Tieck,  Gymnasial- 
lehrer zu  Ratzeburg. 

Prof.  Laas,  in  Straßburg,  f  25.  Juli.  —  W.  Veitch, 
Philologe,  t  8.  Juli  zu  Edinburg.  —  Dr.  Vogt,  Kreis- 
schulinspektor in  Neustadt  O.-Schl.,  f  16.  Juli.  — 
Aug.  Vera,  Prof.  der  Philosophie  zu  Neapel,  4*  im 
JuE,  72  J.  alt.         ^__^____ 

38.  Philologenversammlnng  in  Giessei. 

Das  Progranmi  der  diesjährigen  Versammlung  ist 
wie  folgt  festgestellt  worden :  Am  Vorabend,  Dienstag 
den  29.  Sept,  von  7  Uhr  ab  Vereinigung  zur  gegen- 
seitigen Begrüßung  im  Festlokal  (Wenzels  Garten); 
Mittwoch  den  30.  Sept.  10  Uhr  vormittags  erste  all- 
gemeine Sitzung;  nach  Schluß  derselben  Konstituie- 
rung der  Sektionen ;  um  3  Uhr  Festessen.  Sektions- 
sitzungen werden  Donnerstag,  Freitag  und  Sonn- 
abend von  8—10  Uhr  abgehalten,  woran  sich  nach 
einer  Pause  die  allgemeinen  Sitzungen  an- 
schließen. Für  Donnerstag  Nachmittag  ist  eine  Fahrt 
nach  der  Ruine  Schiffenberg  in  Aussicht  genommen, 
für  Freitag  Nachmittag  eine  Fahrt  nach  Wetzlar. 
Der  Festball  findet  Donnerstag  im  Gesellschafts- 
verein statt 


Vorträge  haben  bisher  angemeldet:  Dr.  A« 
Dnncker- Kassel :  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Limes forschung;  Prof.  Gucken -GieBen:  aus  Julias 
Gäsara  letzten  Tagen;  Dr.  P.  Gauer- Kiel:  Wissen- 
schaft und  Schule  in  der  Homer -Grammatik;  Dr. 
Soltau-Zabern:  über  Gatos  Bedeutung  für  die  röm. 
Chronologie;  Dr.  Hampke:  die  LehrerbildungsfnRe  ; 
Dr.  Deutschmann-Malmedy:  Bntwickelung  der 
accentuierenden  Poesie  bei  deu  Griechen :  Dr,  Maurer- 
Mainz:  über  oÖ3i;  o/.ijrj  ts  fvikr^  xs  (Odyss.  C  206); 
Dr.  J.  Keller -Mainz:  röm.  Inschriften  in  Mainz.  — 
Weitere  anzumeldende  Vorträge  und  Thesen  müssen 
bis  Mitte  September  dem  Präsidium  zugesandt  werden. 

Bei  der  nicht  sehr  großen  Zahl  der  Hotels  in 
Gießen  sah  sich  das  Präsidium  genötigt,  sich  an  die 
Gastfreundschaft  der  Einwohner  zu  wenden,  und  ist 
dasselbe  infolge  des  freundlichen  Entgegenkommens 
in  der  Lage,  den  Gästen  eine  große  Anzahl  von 
Privatquartieren  (meist  unen^eltlicb,  sonst  Maximum 
2  M.)  anbieten  zu  können.  Die  Teilnehmer  der  Ver- 
sammlung werden  gebeten,  unter  Übersendung  von 
10  M.  für  die  Mitgliedskarte  bei  dem  Schatzmeister 
Herrn  Bankier  S.  Heichelheim  sich  möglichst  bald 
anzumelden,  mit  Beifügung  der  Wünsche  betreffs  der 
Wohnung:  als  Quittung  wird  die  zur  Teilnahme  an 
den  Festlichkeiten  sowie  an  den  von  den  Eisenbahnen 
gewährten  Vergünstigungen  berechtigende  Mitglieds- 
karte übersandt  werden. 


Programme  ans  Dentschland,  1884 

(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Bapp  in  Berlin. 
(Fortsetzung  aus  No.  31/32.) 

A.  Lehmann,  De  vcrborum  compositorum  quae  apud 
Sallustium  Cacsarem  Livium  Tacitam  leguntur 
cum  dativo  structora  commentatio.  Gymn«  zu 
Leobschütz.    17  S. 

B.  Meige  u.  S.  Prenss,  Specimen  lexici  CaesarianL 
Gymn.  zu  Eisenach.    32  Sp. 

D.  Rohde,  Adiectivum  quo  ordine  apud  C^aesarem  et 
in  Ciceronis   orationibus  coniunctum  sit  cum  Sub- 
stantive.   Johanneum  zu  Hamburg.     18  S. 
Es  ergiebt  sich  apud  Gaesarem  et  Cieeronem  ad- 
iectivum plerumque  ante  substantivum  positum  esse. 
Beigegeben    ist   ein   „Index   adiectivorum   usitatissi- 
morum  numero  initio  locorum,   nbi  apud  Gaesarem 
et  In  Giceronis  orationibus  adiectivum  positum  est.* 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

C.  E.  Schmidt,  Parallel -Homer  oder 
Index  aller  homerischen  Iterati  in  lexikalischer 
Anordnung.  Göttingen  1885,  Vandenhoeck  & 
Ruprecht.    VlII,  250  S.    8.    6  M. 

»Wie  unendlich  oft  Homer  sich  wiederholt, 
weiß  jeder  Homeriker ;  welchen  Umfang  die  Wieder- 
holungen aber  erreichen,  hat  meines  Wissens  noch 
niemand  berechnet.  Ich  habe  1804  sich  wieder- 
holende Verse  gezählt,  welche  znsammen  4730  mal 
vorkommen;  sieht  man  von  geringfügigen  Ab- 
weichnngen  ab,  so  sind  es  2118,  die  5612  mal  er- 
scheinen. Rechnet  man  zu  diesen  noch  diejenigen, 
die  in  ihren  beiden  Hälften  oder  in  einzelnen 
Teilen  sich  wiederholen,  so  beträgt  die  Zahl  9253 
(II.  5605,  Od.  3648),  fast  genau  ein  Drittel  samt- 
lieber  Homerverse  (27853)«.  Diese  Worte  des 
Verf.  (S.  VIH)  zeigen  uns  die  Wichtigkeit  einer 
Sammlung  der  Iterati,  die  besonders  in  der  letzten 
Zeit  eine  solche  Rolle  in  der  höheren  Kritik  spielen. 
Mehr  und  mehr  nämlich  hat  es  sich  gezeigt,  wie 
unfrei  namentlich  der  letzte  Bearbeiter  <]^r  Homeri- 
schen Gedichte  dem  alten  Sprachschatze  gegenüber 
ist,  wie  ängstlich  er  bemüht  ist,  seine  Verse  ent- 
weder ganz  zu  entlehnen  oder  sie  ans  allen  mög- 
lieben Flicken  zusammenzusetzen.  Wir  halten 
deshalb  diese  Zusammenstellung  der  Iterati,  die 
Frucht  einer  zehnjährigen  Arbeit,  für  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  Lushingtons  concordance 
to  the  Hiad  Oxford  1874  und  H.  Dunbars  concor- 
dance to  the  Odyssey  and  the  hymns  of  Homer 
Oxford  1880,  wenn  wir  es  auch  gern  gesehen  hätten, 
daß  der  Verf.  ebenfalls  die  Hymnen  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  hätte.  Daß  übrigens 
auch  die  Textkritik  und  vereinzelt  die  Erklärung 
Vorteil  aus  diesem  Index  ziehen  kann,  halte  ich 
mit  dem  Veri.  für  wahrscheinlich. 

Ist  also  der  Zweck  des  Buches  durchaus  zu 
loben,  so  fragt  es  sich,  ob  er  auch  passend  und 
praktisch  durchgeführt  ist.  Der  Veri.  geht  in  der 
Znsammenstellung  der  Iterati  herab  bis  auf  sechs 
Morae.  Wir  können  dies  nicht*  mißbilligen,  da 
eine  bestimmte  Grenze  doch  sein  muß.  Freilich 
gehören  dann  dahin  wohl  aifxa  (uXav,  aber  nicht 
|xeXav  ai{ia;  wir  hätten  gewünscht,  daß  in  allen 
diesen  Fällen  der  Verf.  die  Grenze  überschritten 
und  diese  Verbindungen  mit  aufgeführt  hätte. 
Femer  hätte  er  weiter  gehen  sollen  in  der  An- 
führung von  Versen  mit  kleinen  Abweichungen. 
Ich  tadle  es  sowenig,  daß  er  deol  ^^vov  (^aftov) 
UeteXeiov  zusammengestellt  hat,  daß  ich  viehnehr 


wünschte,  es  wäre  A  245  und  ß  80  nicht  bloß  icotI 
öl  «ncTJircpov  ßaXc  Yafif)  verglichen,  sondern  der  ganze 

Vers:  a>c  ^axo  IlTjXerSTjc  ....  (x«>V^^ö^  ß  ^ö)* 
Da  hier  nicht  konsequent  veriahren  ist,  so  sucht 
man  häutig  an  der  einen  oder  andern  Stelle  ver- 
geblich. Auch  übersieht  man  häuüg  nicht  die  aus- 
gedehnte  Ähnlichkeit  zweier  Stellen.  So  ist  z.  B. 
die  Entlehnung  von  jx  412—414  .  .  .  oüv  ff  djxe 
apajev  iravr  a|xu8ic  xe9aX^c*  o  ff  ap*  dpveuT^pt  eotxu>c 
xaiwrej  iiz  txpi^^iv  Xnre  6'  dixia  Oufi^  dTVjvcop  aus 
M  384—386  ganz  sicher  (vergl.  GtemoU,  Herm. 
XVIH  p.  65);  m  dem  Index  tritt  dies  Verhältnis 
aber  nicht  hervor,  sondern  es  ist  zunächst  unter 
juv  ff  d(3T€  apa^ev  auf  M  384  und  (x  412,  dann  unter 
TüavT  ajjLudtc ....  xaicirej  auf  M  384 — 86  und  \l  412 
—414  verwiesen,  während  der  letzte  Teil,  da  in 
der  Hias  xairirea  d^  d^r^Xou  xcop^oü,  Xiire  ff  ^^rea  Oufi^c 
steht,  unberücksichtigt  geblieben  ist,  das  letztere 
allerdings,  wie  es  scheint,  nur  durch  ein  Versehen, 
da  XiKE  ff  drzioL  dü|xoc  (i^i^vcop  an  falsche  Stelle  ge- 
raten ist.  Sonst  stehen  nämlich,  wenn  mehrere 
Worte  gleich  sind  wie  hier  X.  Ö.  o.  &.  (M  386 
n  743  7  455),  zunächst  die  Stellen  zusammen, 
welche  nur  diese  Worte  haben :  tritt  dann  noch  ein 
Wort  wie  hier  ö.  d-p^voip  (|x  414  und  T  406)  hinzu,  so 
folgen  diese  unmittelbar  hmterher  und  es  wird  beim 
ersten  auf  das  folgende  verwiesen;  in  diesem  Falle 
aber  ist  (S.  135)  das  Verhältnis  umgekehrt,  und 
dazwischen  befinden  sich  noch  andere  Beispiele. 
Wenn  femer  der  Verf.  das  alphabetische  Prinzip 
so  streng  durchführt,  daß  er  z.  B.  ß  243  und  7  232 
xolX  ak^toL  iroXXol  \L0jr^aaz  nicht  unter  aX7ea  anführt, 
sondern  unter  xat,  so  können  wir  es  nnter  keinen 
Umständen  billigen,  wenn  er  an  andern  Stellen  sie 
nach  dem  Versanfang  citicrt  und  die  gleichen  Worte 
der  vorangehenden  Verse  dabei  mit  erwähnt;  so 
sind  z.  B.  A  59/60  und  v  4/5  gleich  die  Worte 
TcdtXiv  Tzhrf/bivzai  ( —  xa  7^  v  4)  <5i(o  |  5<J^  (Jitovoonj- 
(7etv  gleich;  man  sucht  sie  unter  icaXtv  .  . ,  findet  sie 
aber  nur  unter  a^.  Doch  sind  dies  wohl  nur  Ver- 
sehen; an  anderen  Stellen  wird  wenigstejis  bei  dem 
ersten  gleichen  Wort  auf  die  beiden  entsprechenden 
Verse  verwiesen.  So  werden  z.  B.  die  Worte 
oü  7dp  ^7a>7e  |  Tjvrrja  ou8^  i5ov  unter  ^vttjj  angeführt, 
aber  unter  ou  7dp  wird  wenigstens  schon  auf  sie 
verwiesen. 

Um  die  Vollständigkeit  des  Index,  bei  dem  der 
Verf.  den  alten  Seberschen  Index  zu  gründe  gelegt 
hat,  zu  prüfen,  habe  ich  etwa  hundert  Stellen  teils 
von  ganzen  Versen,  teils  von  Versteilen  nach- 
geschlagen und  dabei  nur  folgende  Lücken  gefunden: 
Zu  iv:\  fXT^pr  IxT^av  ist  hinzuzufügen  p  240;  A  460 
—466  =  7  457—62  fehlt  ganz;  a  193  und  A  230 
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ist  nicht  bloß  -pia  Xd[ßiQ((nv)  gleich,  sondern  auch 
xd((iAToc>  freilich  das  eine  Mal  vor,  das  andere  Mal 
nach  diesen  Worten;  p.  4  ist  nur  angegeben,  daß 
AtavS"  8c  A  589  und  X  550  sich  finde,  nidit  aber 
daß  der  ganze  Yers  X  550  und  der  folgende  = 
F  279/80  sei;  doch  findet  man  es  nachgetragen 
unter  xtSv  aXXwv  (s,  o.);  Y  128  =  C  198  7i7vo|iiv(p 
iirevTjoe  (vi^aavTo)  X(v(|>,  &zb  jitv  xexe  \»-^f(^p  fehlt, 
ebenso  X  458  =  X  514;  zu  oXXo  6e  xoi  ipew  p.  16 
ist  zu  IC  299  noch  n  281  zu  fügen;  zu  dXX*  eU 
oixov  loZaa  fehlt  die  OriginalsteUe  Z  490—493. 
Das  sind  verhältnismäßig  wenig  Lücken.  Besonders 
aber  verdient  die  Sorgfalt  des  Druckes  volles  Lob. 
Weder  unter  diesen  hundert  Stellen  noch  in  zahl- 
reichen  andern,  die  ich  nachgesdilagen  habe,  habe 
ich  ein  verdrucktes  Citat  gefunden. 
Berlin.  Carl  Hothe. 


loannes  Schmidt,  Ulixes  posthomeri- 
cus.  Particula  prima.  Berlin  1885,  Calvary 
&  Co.   88  S.  8.   4  M.  50. 

Was  Houben  in  den  Trierschen  Gymnasialpro- 
grammen von  1856.  1860.  1869  für  Homer  ge- 
leistet hat,  das  führt  der  Verf.  der  vorliegenden, 
sehr  gründlichen  und  umsichtigen  Untersuchung 
für  die  nachhomensche  Dichtung  und  zwar  für  die 
älteren  Epiker,  die  älteren  Lyriker  und  die  Tra- 
giker aus.  £r  faßt  zunächst  die  Charakterzüge 
des  Odysseus,  wie  sie  in  der  Ilias  und  Odyssee 
uns  entgegentreten ,  zusammen  und  zeigt  dann, 
welche  Modifikationen  dieser  Charakter  in  der 
nachhomerischen  Dichtung  erlitten  hat,  wie  der 
Zug  der  Verschmitztheit,  der  bei  Homer  nur  in 
der  Doloneia  erscheint,  in  den  Kyprien  weiter  ent- 
wickelt wurde,  wie  dann  besonders  bei  den  Tra- 
gikern  je  nach  dem  Bedürfnis  der  Handlung  bald 
eine  mehr  edle,  bald  eine  mehr  hämische  Seite  des 
Helden  hervortritt.  Die  Untersuchung  verbreitet 
über  verschiedene  Punkte  der  beh^delten  Dich- 
tungen, besonders  der  Kyprien  und  verlorener  Tra- 
gödien, Licht,  und  es  kann  ihre  Fortsetzung  nur 
sehr  gewünscht  werden.  Der  Ausschluß  der  Ko- 
mödie scheint  uns  nicht  gerechtfertigt,  da  die 
Willkür  derselben  in  der  Behandlung  mythischer 
Personen  keine  unbeschränkte  ist  und  sich  an  die 
eine  oder  andere  Auffassung  besonderes  Interesse 
knüpfen  dürfte. 

Passan.  Wecklein. 


Aristophanes'  Werke  I.  Die  Wolken  — 
Die  Frösche.  Übersetzt  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  von  Jakob  Mähly.    Stuttgart 


und    Berlin    1885,    Spemann.     212    S.    8. 
Lwdbd.    1  M. 

Nachdem  Aristophanes  au  Droyseu   einen  so 
genialen  Inten>reten  gefunden  hat,   ist  es  gewiO 
ein  mutvoUes  Unternehmen,  mit  einer  neuen  Über- 
setzung  dieses  Dichters  an   die  Öffentlichkeit  za 
treten.    Daß  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
Talent  zum  Übersetzen  besitzt,  liat  er  durch  die 
beiden  bisher  verdeutschten  Stücke  genügend  be- 
wiesen.   Die  Sprache  akkommodiert  sich  trefflich 
dem  Original,  und  nur  selten  weicht  der  Verfiasser 
ohne  Not  von  demselben  ab,   z.  B.  Wolken  188 
(leider  wird  das  Citieren   durch  das  Fehlen  der 
Verszahlen  erschwert)   wird   poXßooc  unnötig  mit 
„Trüffeln«    wiedergegeben,    W.    455  x<*P^^^   "^^ 
„Sülze^  Fr.  62  Itvooc  mit  ^»Sauerkraut«.    Fr.  95 
giebt  M.  die  wörtliche  Übersetzung  des  bezeichnen- 
den   aTcaS    icpocoupr^avTa    hq    Tpa7C)>$(^    ganz    anf« 
während  er  doch  nach  getreuer  Wiedergabe  von 
W.  173  davor  nicht  zurückzusclnrecken  brauchte. 
Die  Verse  sind   fließend   und  leicht  gebaut,   die 
Chorlieder,    bei    denen   M.    nicht    wie    Droysen 
den  Reim   anwendet,   poetisch   und  schwungvoll. 
Bei   den   grotesken  Wortbildungen   des  Komikers 
kommt  M.  ebensowenig  wie  Droysen  in  Verlegen- 
heit.    Den   tückischen  Refrain   in   den    Fröschen 
X7)xu^ov    dirtuXecjev    übersetzt  M.:    „machte    sein 
Riechflacon  kaput**  genauer  als  Droysen:  «stimmt 
die  alte  Leier  an^  und  entgeht  dadurch  der  Gefahr, 
bei  V.  1221  zu  einer  aUzufreien  Übersetzung  greifen 
zu  müssen.    Nicht  weniger  geschickt  zeigt  sich  M. 
in  der  Wiedergabe  der  Woitspiele.   vgl.  W.  651. 
669,  710,  Fr.  425,  429,  wobei  er  durchaus  selbst- 
ständig   verMrt    und    von    dem    ohnehin   jedem 
Übersetzer   zustehenden  Recht,   einmal  glücklich 
gefundene  Ausdrücke  seinen  Vorgüngern  zu  ent- 
lehnen, nur  mäßigen  Gebrauch  macht.    Nicht  ganz 
frei   dagegen   hat  sich  M.  von  wenig  bekanuten 
Provinzialismen  gehalten.    Fr.  2  heißt  es  «schieß 
ich  einen  von  den  Spaßen  los,  die  Trumpf  sind  und 
ein  Oaudium  fürs  Publikum ?<*   Derselbe  Ausdruck 
ist  Fr.  273  »wie  siehst  denn  drein  du?   Sclüanun 
ist  Trumpf  und  Finsternis"   als  Übersetzung  von 
Tt  Icrri  Tötvxaüfti;  ox^toc  xal  ß^p^opoc  für  uns  geradezu 
befremdend.    Die  Redensart  ,da  giebt's  Jux  bei 
£uch"  W.  622  ist  an  dieser  Stelle  wenig  passend. 
Unedel  erscheint  die  Übersetzung  von  W.  299  R«p- 
dlvot  ^(ißpo^^pot  ;;Mädchen  vom  Regen  geschwellt*, 
wo  Droysen  viel  besser  «Mädchen  mit  regnendem 
Haar".     Unverständlich  ist  Fr.  93  der  Dativ  .dem 
Pfuscherpack**,  wo  der  Nominativ  verlangt  wird.  - 
Die  Anmerkungen  bieten  das  zum  Verständnis  Not- 
wendige. 
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lu  der  £iDleitung  zd  den  Stücken  steht  die 
neue  ÜbersetzoDg  dor  Droysensclieii  entscbledeu 
sehr  noch.  Zwar  giebt  der  Verf.  eine  kurze,  wean- 
aacb  nicht  immer  klare  Übersiebt  über  die  Ent- 
wicklüDg  der  Komödie  sowie  Über  des  Arbtophanea 
dichtcriaclie  Thätigkeit;  jedoch  würde  es  derselben 
zom  Vorteil  gereichen,  wenn  sie  weniger  ästhetisch 
und  mehr  historisch  wäre.  Der  enge  Zusammenhang 
dieser  politischen  Dichtung  mit  der  Geschichte  jener 
Zeit  ist  viel  zu  wenig  berücksichtigt.  Über  einzelne 
in  der  Elnleitnog  ansgesprochene  Ansichten  lieüe 
sich  mit  dem  Verf.  rechten.  Von  dramatischen 
Darstellnngcn  von  allerlei  Schelmereien  und  Diebc- 
reion  im  strengen  Lakedämon  (S.  7)  war  bisher 
noch  nichts  bekannt:  wird  doch  nicht  einmal  die 
Existenz  einer  megarischen  Komödie  allgemein 
anerkannt.  Daß  ein  Komiker  den  andern  nie  der 
Hingabe  an  persönliche  Interessen  bcschnldige  (S.  8). 
widerspricht  direkt  dem  in  der  Parabase  der  Wespen 
und  des  I^Medens  gegen  Enpolis  erhobenen  Vorwnrf. 

Was  der  Verf.  von  erlanbtem  Cynismns  be- 
hauptet, der  in  unseren  Zeiten  sehr  wohltliätig 
wirken  könne,  für  jene  Zeiten  aber  keine  An- 
wendung finde,  wird  kaum  allgemeine  Zostimmnng 
finden. 

Berlin.  Hermann  Lübke. 

Th.  Gomperz,  Zu  l'Lilodems  Büchern 
voii  der  Masik.  £iii  kritischer  Beitrag. 
Wien  1885,  Alfred  Holder.  40  S.  gr..  8. 
I  M.  20. 

Von  einer  Kritik  wiedemm  eine  Kritik  zq 
schreiben,  ist  eine  nm  so  schwierigere  Sache,  da, 
wenn  man  selbst  in  der  gleichen  Sache  Kritiker 
war,  die  Weitecbwciflgkeit  gefahrdrohend  winkt. 
Im  Uerbst  vorigen  Jahres  ist  bei  Teubner  eine 
Ausgabe  von  Philodemos'  Schrift  nepl  iioujixiif  er- 
schienen. Ans  einer  Kritik  dieser  Edition,  welche 
fQr  dieseZeitschiift  bestimmt  war,  ist  die  vorliegende 
8chrlft  entstanden. 

Ult  Recht  ist  Gompen  im  altgemeinen  mit 
der  Anordnung  der  Fragmente  bei  Kemke  zq- 
frieden;  nnr  im  Text  hat  er  an  vielen  Stellen 
Ansstellnngen  gemacht  und  dadurch  das  Yer- 
tit&idnis  bedeutend  gefördert.  Nicht  von  heute 
auf  morgen  hat  er  sich  in  das  Stndiam  dieses 
Schriftstellers  liineingestürzt,  sondern  schon  seit 
lange  begrüßt  der  Mitforscher  Th.  Gomperz  auf 
diesem  Qebiet  als  tüchtigen  Kampf esgenossen. 
Ühne  Zweifel  wäre  Jene  Aasgabe  dos  Philodem  in 
vieler  Beziehung  eine  gclougenere  zn  nennen,  wenn 
sie  ans  Th,  Gomperz'  Feder  geflossen   wäre.     So 


mGssen  wir  ans  begnügen, 
Schreibpulte  diesen  Beitrag 
Freilich  h&tte  er  Kemke  in  ^ 
reich  znr  Seite  stehen  künnei 
ihn  gewandt  hätte. 

Die   Arbeit    sacht    eine 

nicht  zur  GenOge  von  Kemk 

zn  heilen.    Wenn  ich  aach 

Gomperz   vorgeschlagenen   ] 

gänznngen  beistimmen  möchte 

Stellen,    an   denen   ich   eine 

ontcrdrUckcn  kann.    In  lih. 

Gomperz  ohne  Zweifel  das  A 

bedeutend  gefördert  dnrch  8 

Interi'Qiiktion.     Dieselbe  laot 

15.     —  Sti  ffen«!  irpöc  [■ 

aii-   xal  —  tä  teXos 

tfiiyti^lai  ic(f]Xt   fih 

irpöt  ipiXräv. 
Dl  Z.  16  hat  Kemke  [n]p[> 
Die  Prä|K)sitiun  will  nun  ( 
wandeln.  Zunllchst  wäre  ea 
vergegenwärtigen,  was  die  Hai 
gesagt  die  Lithographie  bi 
ist  nun  vol.  XI,  71  fr.  3  de 
Der  Haken  nach  dem  p  weiE 
hin.  Wir  liätten  demnach 
für  die  Ergänzung  eines  Bi 
allerdings  Reste,  welche  de 
Verzweiflung  bringen  könnte 
nnr  der  eine  Ausweg,  ein 
grapben*)  anzunehmen;  den 
des  Schreibers  kann  man  < 
Nun  liegt  es  alterdhigs  an 
Lesung  zn  adoptieren;  den 
zwischen  k  und  ^  liegt  bei  ei 
Kundigen  nicht  auHerhalb  i 
lichkeit.  Dagegen  wfirde  d 
an  der  kleinen  Schlinge  dei 
würde  aber  für  x  kein  eutsp 
geOinden,  und  es  entstünde  h 
f^r  das  np^  tit  -teXo;  Kcml 
I  weitere  Umstand,  daU  in  dem 
dieselbe  Wendung  gebraucht 
fpuiTa  I^Ei/fti),  xai  rpö;  t4  te 
Es  wäre  also  hier  eine  Konz 
zu  konstatieren. 

•)  Derartige  Verseben  find 
IIb.  1  39,  14:  :]-p'.?:3ß  .  .  und 
vgl,  meine  ItcicoBioo'  von  Kc 
OOtt.  gel.  Anzeigen  1585. 


r 
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Wenn  dann  Gomperz  S.  14  üb.  ni  3, 16  vor- 
schlägt: -/du  xal  irpcoT^v  zn  lesen,  so  muß  ich  dem 
gegenüber  den  Zwang  der  Thatsache  geltend 
machen,  daß  für  eine  solche  Anzahl  Bachstaben 
kein  Hanm  vorhanden  ist;  denn  es  können  dem 
xat  2  oder  höchstens  3  Buchstaben  vorausgegangen 
sein.  Somit  müßten  wir  verzichten,  dies  nur  in 
geringen  Besten  erhaltene  Fragment  irgendwie  zu 
rekonstruieren. 

In  gleicher  Weise  scheint  mir  das  fr.  14  des 
dritten  Buches  selbst  nach  Gomperz*  Erörterung 
S.  15  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  zu  sein. 
Gomperz  scheint  hier  einmal  sich  zu  sehr  an 
Kemke  angeschlossen  zu  haben.  Die  Wiedergabe 
des  auf  dem  Papyrus  Lesbaren  ist  bei  diesem  wenig 
genügend.  Mir  will  es  kaum  glaublich  erscheinen, 
daß  aahdxi(o  \\  v  und  gar  x  ||  tjj  getrennt  wurde.  An 
anderem  Orte  habe  ich  ausführlicher  über  diese 
Scheidungen  gehandelt  (pap.  Berol.  nr.  163. 
Gothae  1883  p.  11  ff.).  Ich  glaube  hier  eine 
wenig  getreue  Wiedergabe  des  Originals  annehmen 
zn  müssen.  Z.'  12  will  Gomperz  lesen:  (&ao)- 
|xa(j)T[tt>c]  70tp  5v  T^v  Ttüv  aaX[7uxT]öiv  lyitiy  vyv 
ö'iXa^[ü>v]  (^üxa)viTai  tivec  5eiXoTepo[r|  (e?<n)  iravtcov. 
O^enbar  ist  der  Text  sehr  korrumpiert;  ob  aber 
an  80  vielen  Stellen  —  in  runde  Klammem  ist 
das  eingeschlossen,  für  dessen  Ergänzung  in  der 
Handschrift  kein  Banm  vorhanden  ist  —  eine  Ver- 
derbnis anzunehmen  ist,  will  mir  zweifelhaft  er- 
scheinen. Das  (lax  .  .  der  Handschrift  wäre  wohl 
nur  in  (jLa-nQv  zu  kompletieren.  Ohne  weiteres 
kann  man  dagegen  aavcov  in  irdfvrmv  verändern. 
Gerade  diese  Stelle  beweist  denüicb,  wie  notwendig 
die  Schaffang  einer  festen  Grundlage  für  Philodemos 
ist.  Ehe  uns  nicht  ein  kritisch  gesicherter  Text 
vorliegt,  können  wir  an  dieser  und  vielen  anderen 
Stellen  nicht  vorwärtskommen.  Kemke  hat  seine 
Ausgabe  gemacht,  ohne  die  Originale  eingesehen 
zu  haben.  Das  ist  ein  Mangel,  der  gerügt  werden 
muß.  Gomperz  tadelt  auch  mit  Becht  an  jener 
Bearbeitung,  daß  willkürlich  bald  das  eine,  bald 
das  andere  fortgelassen  sei.  Es  wäre  wünschenswert, 
wenn  uns  Gomperz  eine  Gesamtausgabe  des  Philo- 
demos in  einem  handlichen  Texte  vorlegte.  Er 
ist  ja  auf  diesem  Gebiete  schon  verschiedenfach 
mit  Erfolg  thätig  gewesen.  Die  vorliegende  Schrift 
wird  freilich  nur  im  Kreise  der  Philodemosforscher 
Verbreitung  finden. 

Charlottenburg.  Hugo  Landwehr. 


Torino  1885,   Loescher.     XXIV,    197  S.    8. 
2  1.  50  c. 

In  der  Collezione  di  classici  greci  e  latini  cx)n 
note  italiane  aus  dem  Verlage  von  £.  Loescher 
in  Turin  ist  als  erste  Veröffentlichung  aus  dem 
Gebiete  der  Cicerouischen  Schriften  vorliegende 
Auswahl  der  Briefe  erschienen.  Sie  umfaßt  mit 
Ausnahme  von  vier  Briefen  nur  solche,  die  auch 
entweder  von  Frey  oder  von  Hoffmann  (Andresen) 
in  deren  Schulausgaben  Aufnahme  gefunden  haben. 
Der  Verf.  hatte  mithin  die  günstigsten  Vorarbeiten; 
aber  er  verwertet  dieselben  auch  mit  Umsicht 
und  hat  auf  diese  Weise  ein  Schulbuch  ge- 
schaffen, das  vortrefflich  geeignet  ist,  die  italienische 
Jugend  in  das  Studium  der  Gicerobriefe  ein- 
zuführen. Es  wird  seine  guten  Früchte  tragen, 
daß  er  sich  die  Forschungen  und  pädagogischen 
Erfahrungen  deutscher  Gelehrter  so  ausgiebig 
zu  nutzen  gemacht  hat.  Ohne  neue  Emen- 
dationen  und  Erklärungen  zu  bieten,  steht  die 
Arbeit  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  und  ent- 
spricht durch  die  Auswahl  und  chronologische 
Anordnung  der  Briefe,  durch  den  sorgfältigen 
Kommentar  und  durch  übersichtliche  Begister 
allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  solches  Bück 
zu  stellen  hat.  Nälier  auf  Einzelheiten  eines 
italienischen  Schulbuches  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Platz. 

Berlin.  Ludwig  Gurlitt 


M.  Tallio   Cicerone,   Settanta   lettere 
scelte  commentate  da  Angnsto  Conradi. 


La  Storia  diAlessandro  il  Grande  di 
Qninto  Carzio  Rnfo  da  Enr.  Cocehia* 

Vol.  I.    Torino  1884,  Löscher.    XVI,  144  S. 
VoL  II.  1885.  244  S.    8.     5  1. 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  über  die  Zeit 
gehandelt,  in  der  Curtius  gelebt  hat.  Der  Hcrausg. 
entscheidet  sich  dafür,  daß  seine  Jugend  noch  in 
die  Zeit  fiel,  in  der  Livius  lebte,  dessen  Stil  Curtius 
mit  sichtlichem  Eifer  nachahmt.  Die  bekannte 
Stelle  X  28,  3—6  (=  X  9,  3—6  Hed.)  bezieht  er 
mit  andern  auf  die  Thronbesteigung  des  Claudius, 
die  auch  sonst  von  Zeitgenossen  (Seneca)  freudig 
begrüßt  wurde.  Dann  geht  der  Verf.  auf  die 
Quellen  ein,  die  Curtius  benutzte,  ohne  sich  über  die 
Art,  wie  er  ihnen  folgte,  bestimmt  zu  entscheideiL 
Es  folgt  zum  Schlüsse  eine  treffliche  Charakteriitik 
des  Autors.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  eine 
für  Schüler  bestimmte;  zu  gründe  gelegt  ist  der 
Text  von  Hedicke,  benutzt  sind  die  Kommentare 
der  Vorgänger,  unter  denen  Dosson  (1882)  ver- 
mißt  wird,   wie    auch   die  Untersuchungen    von 
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Wiedemann  u.  a.  im  Philologas  C.  nicht  be- 
kannt gewesen  za  sein  scheinen.  In  der  Auf- 
nahme fremder  Konjekturen  ist  Verf.  sehr  vor- 
sichtig; an  einigen  Stellen  hat  er  eigene  Ver- 
besserungen versucht.  In  den  italienisch  ge- 
schriebenen Noten  finden  sich  vielfaclie  Ver- 
weisungen auf  die  Grammatiken  von  F.  Schulz 
und  Madvig;  mit  besonderer  Sorgfalt  werden  die- 
jenigen Wendungen  bezeichnet,  in  denen  Curtius 
von  der  klassischen  Prosa  abweicht,  und  dafür  der 
betreffende  klassische  Ausdruck  angegeben.  In 
dieser  Beziehung  ist  C.  zuweilen  ein  strenger 
Purist,  während  er  im  Indice  delle  parole  u.  s.  w. 
Spartani,  ingratitndo  u.  a.  nicht  als  unklassisch 
bezeichnet,  auch  die  Stelle  Vol.  II  S.  34  (in  vobis 
liberos,  parentes,  consanguineos  habeo)  nicht  urgiert. 
Vielfach  findet  sich  die  Bezeichnung  der  Quantität 
zur  Erzielung  einer  korrekten  Aussprache,  bei  der 
indes  ein  bestimmtes  Prinzip  nicht  zu  erkennen 
ist;  falsch  ist  dieselbe  angegeben  in  alioqui  II' 
S.  64  und  104,  gratuitus  II  8.  139;  zuweilen  wird 
der  Schüler  gefragt,  welcher  Unterschied  sei 
zwischen  levis  und  levis,  populus  und  pöpulus, 
emi  und  emi,  vldere  und  vTdere,  und  darüber  aus- 
führlich belehrt,  weshalb  Dareus  (nicht  Darens) 
zu  sprechen  sei.  In  der  Teilung  der  Kapitel  ist 
der  Heransg.  Freinsheim  gefolgt,  giebt  aber  zu- 
gleich am  Bande  die  Kapiteleinteilung  nach 
Maittaire.  Die  Anmerkungen  sind  teils  sehr 
populär  und  überflüssig,  weil  die  betreffenden 
Kegeln  in  jeder  Grammatik  zu  finden  sind,  z.  B. 
cum  pecunia,  Konstr.  von  admoveo,  potiri,  expono, 
postquam,  sponte  =  sna  sponte  (öfter),  Genus  von 
dies,  muni  (imperat.),  Unterschied  zwischen  latus 
und  later,  igitur,  certare  und  andere  Verba  mit  Inf., 
Umschreibung  des  Superlativs  II  8.  172,  quisque 
bei  Superlativen  II  S.  182,  desistis  -^  desiistis, 
während  andererseits  Citate  aus  Schriftstellern 
gegeben  werden,  welche  die  Schüler  nicht  besitzen, 
und  andere  Bemerkungen  eingehender  sein  konnten, 
z.  6.  über  den  Gebrauch  von  inter  haec,  me  dius 
fidius  n  S.  217.  Die  Orthographie  wird  bald 
nach  den  neneiüen  Forschungen  gegeben,  bald  wird 
die  alte  beibehalten,  z.  B.  quum,  poenitentia,  pelex 
(vgl.  Note  S.  1 7  Vol.  I),  epistola,  valitudo,  humems, 
roercenarius,  recuperare,  expectare,  coenare,  Bos- 
porus. Auch  in  der  Silbentrennung  herrscht  keine 
Konsequenz,  die  in  einer  Schulausgabe  doch 
wünschenswert  ist,  z.  B.  sn-binde,  sn-bibat,  inter- 
emittt  S.  177,  ca-ptivae  (neben  cap-tivae  I 
S.  86  und  88),  qui-cqnam  II  S.  45  u.  a. 

Auch  an  Druckfehlem  fehlt  es  in  dieser  sonst 
so  prächtig  ausgestatteten  Ausgabe  nicht:  lamminis  I 


S.  79,  quiqduid  II  S.  23,  contigebant  S.  43,  ex- 
periremus  II S.  44,  convivo  ^statt  convivio)  8.  103, 
consecrate  (statt  — ae)  S.  117,  adsentionem  S.  117, 
covivium  S.  118,  umilia  S.  126,  omium  8.  171, 
perseguitnr  S.  173,  intactuse  vaserat  8.  180, 
cospectum  im  Index  8.  241.  —  Vol.  II  8.  115 
finden  sich  falsche  Zahlen  in  den  Anmerkungen 
§§10  und  11 ,  US.  131  ist  ein  Komma  hinter 
ictus  zu  setzen. 

Die  beigefügte  Karte  (Imperia  Persarum  et 
Macedonum)  ist  sehr  hübsch. 

Die  Ausgabe  von  Cocchia  ist  für  Italien,  wo 
die  Ausgabe  von  Vallauri  bereits  die  dritte  Auf- 
lage erlebt  hat,  ein  Bedürfnis,  da  die  letzt- 
genannte doch  nun  hoffentlich  durch  jene  verdrängt 
werden  wird.  Für  uns  Deutsche  ist  es  erfreulich 
zu  sehen,  wie  die  Arbeiten  unserer  Landsleute 
—  sogar  bis  auf  die  Grammatiken  hin  —  im 
Ausland^  Anerkennung  und  Benutzung  finden. 

Insterbnrg.  E.  Kräh. 


Ricardos  Reitzenstein,  Descriptornm 
rei  rnsticae,  qui  iutercedant  inter  Gato- 
nem  et  Golamellam,  libris  deperditis. 
Berol.  1884.  (Meyer  &  Müller.)  62  8.  8. 
1  Mk.  20. 

Diese  Vahlen  gewidmete  Dissertation  behandelt 
ein  interessantes  Thema  und,  wie  man  anerkennen 
muß,  in  einsichtiger  Weise,  unter  verständiger 
Benutzung  der  einschlägigen  Litteratur.  Nach 
einer  Einleitung,  in  welcher  Catos,  Varros  und 
Columellas  Schriften  über  den  Landbau  kurz  charak- 
terisiert werden,  handelt  der  erste  Abschnitt  de 
Sasemis,  der  zweite  de  C.  Licinio  Stolone,  der 
dritte  de  Cn.  Tremellio  Scrofa,  der  vierte  de  C. 
lulio  Hygino,  der  fünfte  de  lulio  Attico,  der  sechste 
de  A.  Conielio  Celso,  der  siebente  de  lulio  Grae- 
cino;  den  Beschluß  macht  ein  epimetrum,  in  welchem 
R.  die  sog.  ephemeris  mstica  Varros  und  das 
Werk  des  Mago  über  den  Landbau  bespricht. 
Nach  diesen  Untersuchungen  stellt  R.  in  einer  Ta- 
belle die  Fragmente  folgender  landwirtschaftlichen 
Schriftsteller  zusammen  (die  betr.  Stellen  werden 
nur  aufgezählt,  nicht  ihrem  Wortlaut  nach  ange- 
führt): der  Sasemae,  des  Scrofa,  Uyginus,  Atticus, 
Celsus,  Oraecinus,  Mago,  Gassius  Dionysus,  Dio- 
phanes. 

Ich  gehe  zuerst  auf  die  Untersuchungen  ein. 
Dieselben  sind  von  ungleichem  Werte:  in  manchen 
Abschnitten,  wie  dem  fünften  und  siebenten,  stellt 
R.  bloß  die  vorhandenen  Nachrichten  zusammen, 
ohne   neue  Gesichtspunkte   gewinnen   zu  können; 
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in  andern  fordert  er  den  Widerspruch  heraus,  wie 
im  zweiten  and  vierten,  indem  er  dort  behauptet, 
Licinius  Stolo  sei  als  landwirtschaftlicher  Schrift- 
steller aufgetreten,  hier,  Hygin  habe  einen  liber 
singqlaris  de  apibus  geschrieben.  Wenn  Col.  I  1 
in  der  Aufzählung  seiner  Yorgänger  den  Stolo  nicht 
nennt,  wenn  Plinius  n.  h.  XYII  199  den  Saserna 
und  Tremellius— B.  nimmt  selbst  an,  daß  Stolo  vor 
Tremellius  geschrieben  habe  —  die  ältesten  Schrift- 
steller nach  Cato  nennt,  so  nützen  alle  Sophismen 
nicht,  den  Stolo  zum  Schriftsteller  zu  stempeln: 
er  ist  eben  ein  tüchtiger,  praktischer  Landwirt 
gewesen.  —  Wenn  Col.  I  1,13  den  Hjgin  quasi 
paedagogum  Vergilii  nennt,  wenn  Yergil,  wie  R. 
selbst  p.  18  —  27  nachweist,  den  Hygin  stark  be« 
nutzt  hat,  wenn  Yergil  sein  Werk  georgica  nennt 
und  doch  im  vierten  Buch  über  Bienenzucht  handelt, 
wie  soll  ich  da  zwei  verachiedene  Werke  des  Hygin 
annehmen,  wenn  Charis.  p.  142,  15  K  einen  Titel 
de  agricultura  und  Col.  IX  13,  8  de  apibus  hat? 
Liegt  es  da  nicht  näher,  das  Buch  de  apibus  für 
einen  Teil  des  Buches  de  agricultura  zu  halten, 
eben  wegen  des  Beispiels  der  Georgica?  Umsonst 
macht  R.  S.  19  hiergegen  den  Einwurf:  *qui  ad 
idem  opus  utrumque  revocat  librum,  inscribat  ei 
necesse  est  „de  re  rustica'  Charisiumque  unius 
voluminis  titidum  afiferre  putet';  umsonst  schreibt 
er  p.  24  siegesgewiB  ^qui  primus  in  hac  disciplina 
inter  Romanos  prodiit  liber  singularis  et  cui  „de 
apibus"  inscriptum   fuisse   a  Columella  discimus'. 

Im  übrigen  bin  ich  mit  dem  Resultate  der 
Untersuchungen  einverstanden.  Was  die  Zusammen- 
stellung der  Fragmente  betrifft,  so  findet  sich  hier 
manches  Gewagte,  was  einerseits  auf  unrichtigen 
Folgerungen  in  den  vorangehenden  Untersuchungen, 
andrerseits  auf  der  Natur  der  angezogenen  Bücher 
selbst  beruht  Ich  nenne  hier  nur  die  Hippiatrica 
und  Geoponica.  Da  wir  eine  Untersuchung  über 
den  Wert  der  ersteren  und  die  Art,  wie  sie  zu 
benutzen  sind,  noch  nicht  haben,  so  ist  es  immer 
miBlich,  diese  Schrift  ohne  eigne  Beweise  anzu- 
führen. Yon  den  Geoponica  sagt  E.  S.  58  Anm.  80 
*Geoponicon  autem  capita  cur  afferre  snpersedeam, 
ex  eis,  quae  supra  exposui,  apparere  opinor*;  da 
R.  mein  Buch  über  die  Geoponica  kennt  und  an- 
fahrt, so  hätte  er  aus  S.  149  desselben  lernen 
können,  daß  dem  Diophanes  noch  die  Fragmente 
Geop.  YI  15,  2.  X  29,  4.  XI  3,  2.  XI  26,  3  ge- 
hören. 

Das  Latein  der  Schrift  ist  etwas  schwerflüssig, 
die  Ausstattung  des  Büchleins  elegant,  Druckfcliler 
sind  verhältnismäßig  selten. 

Im  ganzen  betrachtet,  erhebt  sich  die  Schrift 


durch   Inhalt  und  Metliode   der  Forsciiung  weit 
über  den  Durchschnitt  der  Dissertationen. 
Kreuzburg.  Wilh.  GomolL 


C.  Rnelens,  La  premiöre  cdition  de 
la  table  de  Pentinger.  Avec  un  Fac-Siniilc. 
Bruxelles  1884,  Institut  national  de  Geo- 
graphie.   32  S.  8. 

Zwar  war  es  nicht  unbekannt,  daß  der  Augs- 
burger  Patrizier  M.  Welser  außer  den  von  ihm 
im  J.  1591  edierten  Bruchstücken  der  Tabula 
Peutingeriana  noch  den  Stich  einer  verkleinerten 
Kopie  des  ganzen  Peutingerschen  Kaitenwerkes 
durch  Jan  van  Morst  (Johannes  Moretus),  den 
Erben  der  Plantinschen  Druckerei  in  Antwerpen, 
anfertigen  ließ;  doch  nahm  man  bisher  ziemlich 
allgemein  an,  daß  eine  Yeröffentlichung  dieses 
Stiches  zuerst  in  dem  2.  Bande  des  Theatmm 
geographiae  veteris  von  Petrus  Bertius  (Leiden 
J618)  erfolgt  sei.  Dem  gegenüber  liefert  der 
Yerf.  in  seinem  interessanten  Schriftchen  nicht 
nur  den  bestimmten  Nachweis,  daß  bereits  nn 
J.  1598  aus  der  Phintinschen  Offizin  die  editio 
princeps  der  Welserschen  Kopie  hervorgegangen 
sei,  sondern  verschafft  uns  auch  nähere  Belehrung 
über  die  Geschichte  dieser  ersten  vollständigen 
Ausgabe*)  der  Peutingertafel. 

Abraham  Oi'telius,  nach  dem  Tode  (Gerhard 
Mercators  der  angesehenste  Geograph  Europas, 
hatte  auf  Welsers  Bitte  anfänglich  die  Veröffent- 
lichung der  Kopie  übernommen  und  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  seinem  Freunde  Moretus  in  Verbindung 
gesetzt.  Der  Stich  ging  dann  vor  sich;  doch  war 
es  Ortelius  nur  vergönnt,  noch  die  Abzüge  der 
ersten  Platten  zu  revidieren,  da  er  zu  Anfang  des 
Jahres  1598  in  schwei-e  Krankheit  verfiel,  welche 
bereits  im  Juni  desselben  Jahres  seinen  Tod 
herbeiführte.  Inzwischen  war  der  Druck  der 
Karten,  deren  Korrektur  jetzt  Welser  selbst  be- 
sorgte, fortgeschritten  und  fand  noch  zu  Ende 
des  Jahres  seinen  Abschluß.  Alles  dies  ist  vom 
Yerf.  mit  großer  Sorgfalt  ermittelt,  zum  Teil  auf 
grund  der  im  Anhange  zu  seiner  Schrift  zum 
erstenmal  abgedruckten  Briefe  des  Moretus  an 
Weiser.  Die  Originale  dieser  Briefe  befinden  sich 
in   dem  berühmten  typographischen  Museum  der 


*)  Eine,  wenn  auch  unzulängliche  Kenntms  von 
der  Existenz  der  Ausgabe  scheint  d^Avezac  gehabt 
zu  haben;  vcrgl.  dessen  Memoire  sur  Ethicus  fl  den 
M^moircs  pr^ont^s  k  TAcadömie  dos  inscriptions, 
1.  Serie,  t.  II  (1852)  p.  415  ss.  und  die  Bemerkung 
des  Verf.  p.  17. 


I 


T^ 
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Familie  Flantin-Moretus  in  Antwerpen,  und  der 
Verf.  verdankt  eine  Abschrift  derselben  dem  jetzigen 
Konservator  des  Museums,  Mal  Rooses.  Da- 
gegen besitzt  die  Plantinsche  Offizin  merkwürdiger- 
weise  kein  einziges  Exemplar  der,  wie  es  scheint, 
sehr  selten  gewordenen  Welsersch^i  Ausgabe.  Der 
Verf.  konnte  ein  solches  von  der  Universitäts- 
bibliothek in  Löwen  benutzen.  Nach  demselben 
ist  das  (dem  Schriftchen  voi*ausgeschickte}  Fac- 
Sunile  de^'enigen  Segmentes  der  Karte  angefertigt, 
welches  das  alte  Bataverland  veranschaulicht  und 
zugleich  auch  den  Titel  der  Ausgabe  enthält,  der 
also  lautet:  Tabula  itineraria  ex  illustri 
Peutingerorum  bibliotheca  quae  Augustae 
Vindel.  est  beneficio  Marci  Velseri  septem- 
viri  Augnstani  in  lucem  edita. 
Höxter.  Carl  Prick. 


Emmanuel  Th^roD,  Etüde  snr  les  Re- 
ligioQS  anciennes,  Montpellier  1884,  F.  Se- 
guin.    XVIU,  536  S.  8. 

Dieser  ursgrünglich  nicht  für  die  Öffentlichkeit 
bestimmte  Versuch,  die  biblischen  Erzählungen 
mit  der  Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen 
und  den  modernen  antichristlichen  Bestrebungen 
entgegenzutreten ,  kann  keinen  Anspruch  auf  wissen- 
schaftlichen Wert  erheben;  das  Publikum  von 
Gläubigen,  welchem  das  Buch  durch  den  hoch- 
würdigen Bischof  von  Montpellier  empfohlen  ist, 
wird  gewiß  tiberzeugt  sein,  daß  der  Beweis  er- 
bracht sei  für  die  Übereinstimmung  aller  neueren 
Entdeckungen  im  Gebiet  der  Geschichte  und  Prä- 
historie mit  den  Thatsachen,  welche  in  der  Genesis 
erzählt  werden,  mag  dieletztereauch vonketzerischen 
Theologen  für  ein  mehrfach  und  noch  in  später 
Zeit  überarbeitetes  Werk  gehalten  werden.  Am 
Anfang  der  Menschheit  steht  die  Offenbarung  der 
wahren  Beligion  an  den  Menschen,  der  vollkommen 
nnd  mit  allen  höheren  Eigenschaften  und  um- 
fassendem Wissen  ausgestattet,  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorging,  dann  aber  in  Bohheit  und 
Götzendienst  (Fetischismus  und  Vielgötterei)  verfiel, 
um  erst  si)äter  wieder  zum  Bessern  zurückzu- 
kehren, ähnlich  wie  die  Eiszeit  auf  eine  ange- 
nehmere und  wärmere  Erdperiode  gefolgt  ist,  um 
schließlich  wieder  einer  solchen  Platz  zu  machen. 
Ein  Beweis  für  diese  Uroffenbarung  ist  das  Vor- 
handensein des  Gottesbegrifi's  bei  den  rohesten 
Völkern  unserer  Zeit,  aber  auch  in  der  prä- 
historischen Zeit,  da  man  in  den  Cromlechs  und 
in  den  Gräbern  der  Urzeit  Spuren  religiösei* 
Ideen  entdeckt  hat.     Es  wird  dabei  verschwiegen, 


daß  es  «ich  in  beiden  Fällen  kaum  um  Eeligion 
handeln  kann,  sondern  um  gewisse  Vorstellungen, 
welche  in  das  Gebiet  der  Eeligion  gehören  und 
deren  Vorläufer  sind,  wie  Gespensterfurcht,  Ani- 
mismus  u.  dgl.;  denn  mehr  als  primitive  aber- 
gläubische Ideen  beweisen  die  an  jenen  Orten  ge- 
fundenen Amulette  durchaus  nicht.  Diese  Keime 
einer  Religion  sind  aber  gerade  dafür  beweisend, 
daß  die  Eeligion  oder  der  Glaube  an  eine  Gottheit 
oder  an  Götter  sich  oft  aus  jenen  entwickelt  hat. 
Ein  anderer  Beweis  für  die  Uroffenbarung  ist  die 
Erinnerung  an  ein  goldnes  Zeitalter  bei  allen 
Völkern,  sowie  der  Umstand,  daß  an  der  Spitze 
jeder  Nation  ein  inspirierter  Gesetzgeber,  Manu, 
Lykurg,  Muhammed  u.  s.  w.  steht.  Diese  Männer 
haben  aber  doch  nicht  zur  Zeit  der  Cromlechs 
und  Menhirs  gelebt. 

Nicht  allein  aber  ist  der  Standpunkt  des  Ver- 
fassers ein  befangener,  sondern  trotz  der  scheinbar 
gelehrten  Ausstaffierung  mit  historischem  nnd  prä- 
historischem Wissen,  welches  die  Ungläubigen  mit 
ihrer  eigenen  Waffe  schlagen  soll,  ist  auch  in  der 
Beschreibung  der  v  einzelnen  Eeligionen  nur  eine 
oberflächliche  Kenntnis  zu  bemerken.  Die  Ansicht 
Max  Müllers,  eines  Feindes  aller  Offenbarung,  der 
gegen  jede  übernatürliche  Ordnung  ankämpft  nnd 
der  Religion  einen  ganz  materiellen  Ursprung  zu- 
schreibt, wird  durch  Moses  widerlegt,  der  zwar 
ein  relativ  modemer  Gesetzgeber  sein  soll,  der 
aber  nicht,  wie  maii  ignoriert  oder  zu  ignorieren 
vorgiebt,  in  seinem  eigenen  Namen  spricht,  sondern 
nur  das,  was  durch  eine  Folge  von  Generationen 
seit  Noah  primitive  Offenbarung  war,  der  Nach- 
welt vorgeschrieben  bat  (S.  35  ff.).  Daß  dieser 
Noah  der  Stammvater  nicht  nur  der  drei  Völker- 
gruppen in  Genesis  X,  sondern  auch  der  Chinesen, 
Neger,  Indianer,  ja  der  prähistorischen  Menschen 
ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Marburg.  Ferd.  Justi. 


George  Rawlinson,  Egypt  and  Baby- 
lon. From  Scripture  and  Profane  Sources. 
London  1885,  Hodder  and  Stoughton.  Lwb. 
VllI,  431  S.  8.  9  8h. 

Der  Verfasser  zeigt,  wie  die  historischen 
Stellen  der  heiligen  Schrift  über  Ägypten  und 
Babylonien  mit  den  profanen  Nachrichten  durch- 
gängig übereinstimmen.  Er  beschränkt  sich  hier- 
bei nicht  auf  die  Gegenüberstellung  beiderseitiger 
Schriftstücke,  sondern  er  führt  das  hier  und  dort 
angedeutete  mit  dem  reichen  Wissen,  welches  der 
'  gelehrten   Welt   aus  seinem  Herodotus   und   den 


1039  tt^o.  SS.]  BBKLINER  PHIL0L061SCHB  WOCHENSCHRIFT.    [15.  Aogost  1885.]    1040 


£asteni  Monarchies  bekannt  ist,  zu  ansföhrlichen 
Schilderungen  aus.  So  ist  besonders  die  Bedeutung 
Babylons  als  Mittelpunkt  desHandels  (S.  128—144), 
die  Darlegung  der  Ereignisse,  auf  welche  Jeremia 
sich  bezieht  (S.  381  ff.)'  sowie  späteriiin  die  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  im  seleukidischen  Reiche 
(S.  401  ff.)  sehr  lehrreiclu  Gleichwohl  vemüßt 
man,  wie  nach  der  Beschaffenheit  der  sonstigen 
Werke  des  Verf.  zu  befürchten  war,  auch  in  diesem 
Werke  eine  Kritik  der  Quellen,  wie  wenn  für  die 
Wirklichkeit  der  Geschichte  vom  Turmbau  zu 
Babel  als  Beweis  die  Stelle  des  Alexander  Poly- 
histor, des  Abydenos  und  des  babylonischen  Back- 
steins angeführt  (S.  13),  für  die  Bekräftigung  der 
Geschichte  von  Joseph  der  Synkellos  (8.  Jahrh, 
n.  Chr.)  citiert  wird,  der  den  Joseph  als  Premier- 
^minister  des  Hyksoskönigs  Apepi  bezeichnet,  wenn 
femer  die  nabatäische  Landwirtschaft,  ''an  Arabic 
work  of  great  antiquity*'  und  die  spätere  hebräische 
und  arabische  Sage  von  Nimrod  als  Beweis  für 
die  wirkliche  Existenz  dieses  Mannes  eintreten 
sollen,  der  doch  sein  Vorkommen  in  diesen  sekundären 
Quellen  erst  der  Bibel  verdankt  (S.  6.  7),  oder 
wenn  der  Verf.  bei  der  Besprechung  der  Bing- 
mauern  von  Babel  (woran  er  eine  Topographie 
der  Stadt  anschließt)  auBer  Herodot  und  Ktesias, 
welche  allein  als  Augenzeugen  gelten  können, 
auch  noch  Angaben  anderer  Schriftsteller  als 
gleichwertig  anführt,  die  doch  nur  diejenigen  der 
beiden  genannten  wiederholen,  indem  sie  willküriich 
den  Umfang  der  Mauern  durch  Verwandlung  der 
Ellen  in  Fuße  oder  der  Faden  in  Ellen  ver- 
ringerten, weil  ihnen  die  wirklichen  Maße  über- 
trieben vorkamen  (S.  89).  ~  Es  ist  uns  unbekannt, 
ob  es  mit  der  Würde  eines  Reverend  unvereinbar 
ist)  jenen  Hauptgrundsatz  historischer  Untersuchung 
zu  kennen,  daß  Weissagungen,  namentlich  solche, 
die  sich  auf  ganz  spezielle  Ereignisse  beziehen  und 
bestimmte  Namen  von  Personen  enthalten,  erst 
post  eventum  gemacht  sein  müssen  und  nur  als 
geschichtliche,  in  prophetische  Form  eingekleidete 
Nachrichten  zu  betrachten  sind;  jedenfalls  haben 
sich  diejenigen  Theologen,  welche  die  groben  Irr- 
tümer des  Buches  Daniel  aufgewiesen  haben,  um 
die  Auf^chthaltung  der  Würde  göttlicher  Inspiration 
verdienter  gemacht  als  der  Verf.  und  andere 
Gläubige,  welche  der  Einfolt  ihrer  Leser  oder 
Hörer  zumuten  zu  glauben,  drei  Juden,  die  man 
in  einen  glühenden  Ofen  gesteckt  habe,  seien  so 
unversehrt  aus  ihm  hervorgekommen,  daß  man 
nicht  einmal  einen  bi*enzelichen  Geruch  an  ihren 
Kleidern  wahrgenommen  habe  (Dan.  3,  27).  Die 
historischen  Kenntnisse  des  im  Jahre  167  verfaßten 


Buches  Daniel   sind   so  gering,   daß  sogleich  im 
ersten  Vers  der  König  von  Juda,   unter  welchem 
Jerusalem  erobert  wurde,  falsch  benannt  ist;  gleich- 
wohl müht  sich  auch  G.  H.  wieder  in  einem  groß^ 
Teil  des  vorliegenden  Werkes  damit  ab,  den  Darins 
den   Meder,    Sohn   des   Ahasverus   (Xerxes)   und 
Vorgänger  des   Cyrus,   den  Belsazar,   Sohn  des 
Nebukadnezar,    mit    formlichen    Kunstgriffen  als 
historisch,   die  griechisch  •aramäischen  Ausdrücke 
wie  Psanterm,  Sumphonia,  untrügliche  Kennzeichen 
späten  Ursprungs,  als  bereits  von  den  Phönikem 
aus  Kypros  (wo  schon  Sargon  eine  Stele  errichtete) 
in   den   Zeiten   vor  Nebukadnezar  importiert  zu 
erweisen  (S.  64.   65).    Der  Verf.  kennt  zwar  die 
richtige  Abfassungszeit  des  Buches;  aber  die  Kirche 
habe,   so   sagt  R.  auf  S.  400,  Gründe  gegen  die 
Authentizität  des  ganzen  Buches  Daniel  nicht  aner- 
kannt, und  das  Buch  habe  seine  Stellung  im  Kanon 
durch   alle  Zeiten   bewahrt;    er   könne  nicht  auf 
alle    Schwierigkeiten    eingehen,     nachdem    selbst 
einem   Auberlen,    Hengstenberg   und   Pnsey  eine 
definitive  Entscheidung  der  Kontroverse  noch  nicht 
völlig  gelungen  sei. 

Die  Mühe,  welche  sich  der  Verf.  mit  der 
Untersuchung  über  die  Zeit  von  Abrahams 
Aufenthalt  in  Ägypten  und  über  die  in  einem 
Zeitraum  von  angeblich  430  Jahren  erfolgte  Ver- 
mehrung der  Juden  von  2  oder  3000  Seelen  bei 
der  Einwanderung  in  Ägypten  auf  2  Millionen 
zur  Zeit  der  Exodus  gegeben  hat,  konnte  er  sich 
sparen,  ebenso  die  Erklärung,  warum  der  Pharao 
dem  Abraham  Kamele  habe  schenken  können, 
obwohl  es  fast  bis  zur  christlichen  Ära  weder  in 
Ägypten  noch  sonst  in  Afrika  Kamele  gab,  femer 
die  Be8pi*echung  der  Gefangennahme  Manasses, 
welcher  vom  König  von  Assyrien  nach  der  Haupt- 
stadt von  Babylonien  abgeführt  wird,  in  Wahrheit 
aber  unbehelligt  durch  Assyrer  und  Chaldäer  ge- 
herrscht hat,  .und  manches  andere,  über  welches 
die  »profanen**  Geschichtsschreiber  uns  sichere 
Nachrichten  überliefert  haben. 
Marburg.  Perd   Justi. 


Jean  Psichari,  Essai  de  phonetique 
nöo-grecqne.  Futur  composö  du  Grec  mo- 
derne. Estrait  des  M^moires  de  la  sociöt^ 
de  lingnistique  V  5.  Paris  1884,  Imprimerie 
nationale.    47  S.  8. 

Herr  Psichari  in  Paris,  bereits  bekannt  durch 
seinen  Aufsatz  über  die  Lenorensage  in  Griechen- 
land, hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  das 
Muster  einer  feinen  und  durchaus  methodisch  vor- 
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gehenden  üntersncliung  gegeben,  welche  als  ein 
wertvoller  Beitrag  zur  neugriechischen  Sprach- 
forschung bezeichnet  werden  darf.  Sie  bildet  ge- 
wlflsermaBen  eine  Ergänzung  zu  der  im  1.  Bande 
des  AeX-rtov  x^c  iTcoptx^  xal  ifKoXoTix^c  exaipiac 
T^c  'EXAötSoc  (Athen  1883)  erschieneden  Abhand- 
lung von  Herrn  Chatzidakis  fiber  das  neugriechische 
Futurum,  in  welcher  dieser  Gelehrte  der  Anschau- 
ung über  eine  Verbindung  mit  dem  Infinitiv  den 
Garaus  gemacht  hat,  und  ist  wie  diese  durch 
historischen  Sinn  und  richtige  sprachvmsenschaft- 
liche  Voraussetzungen  ausgezeichnet,  öot  -^pd^ta 
ist  zunächst  entstanden  aus  Oavo^  tpd^^,  dies  mit  As- 
similation aus  öl  vot  fpd^io;  Ol  ist  =  öeXei,  die  3.  Per- 
son ist  auf  alle  andern  übertragen.  Oe  für  OeXet  er- 
klärt Herr  Psichari  aus  ^syntaktischen  Dubletten', 
ein  Erklärungsprinzip,  das  bekanntlich  gegenwärtig 
häufig  angewendet  wird;  von  den  beiden  Formen 
fteXci  7pa4nQ  und  öeX'  dqfaiaQaT)  vmrde  öeX*  auch  vor 
Konsonanten  gebraucht  (b£K  tpd^xi)  ^"^  verlor  so 
sein  X.  Qi[uv  Oere  dev  (und  wohl  auch  2.  Sing. 
Ose)  sind  Analogiebildungen  nach  de.  Mit  dem 
letzteren  kann  man  einverstanden  sein,  der  Ausfall 
des  X  aber  in  d£X^  TP^^  macht  mir  Bedenken,  und 
ich  halte  es  nicht  für  erwiesen,  daß  de  aus  d&Xet 
nicht  auf  lautlichem  Wege  entstanden  sein  könnte. 
In  Xe=X£7ei  d.  i.  leji,  T:d  =  Tzd'{ti  d.  i.  paji,  <pa 
-^  ^d-^ti  scheint  lautliche  Erklärung  möglich,  OIXet 
ist  vielleicht  durch  ö£Xi  zu  Oejt  geworden.  Gewiß 
falsch  ist  die  S.  33  f.  gegebene  Erklärung  von 
otva  =  ai  *dich'  aus  syntaktischen  Doppelformen  ol 
(ftkm,  <jk^  d^arco;  eine  Erklärung  des  'eingeschobenen* 
V  wird  nicht  gegeben.  ^Epiiva  oeva  sind  vielmehr 
nach  Ttvot  gebildet,  in  devav  ist  das  gewöhnliche 
Akkusativelement  v  noch  einmal  angefügt  (i:at£pa: 
«atcpav).  Die  Erklärung  der  Orthographie  tIc  ^r 
xaic  n.  s.  w.,  welche  der  Herr  Verfasser  S.  20 
Anm.  ein  andermal  zu  geben  verspricht,^  wird  wahr- 
scheinlich dieselbe  sein,  welche  ich  bereits  im  Jahre 
1877  (Bezzenbergers  Beiträge  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen  I  229  ff.)  gegeben  habe. 
Die  Bemerkungen  8.  15  Anm.  über  die  Konso- 
nantierung  von  e  vor  Vokal  erschöpfen  den  Gegen 
stand  nicht,  dessen  umfassende  Behandlung  Herr 
Chatzidakis  vorbereitet;  Xeo>v  wird  nie' zu  Xtiuv, 
weil  es  ein  gelehrtes  Wort  ist  (volkstümlich  ist 
Xiovrapi),  aus  demselben  Grunde  bleibt  Os6ttjc  neben 
Owk.  Herr  Psichari  stellt  die  Untersuchung  mit 
Recht  auf  die  Grundlage  der  mittelgriechischen 
Texte,  aus  denen  er  die  Belegstellen  reichlich 
dtiert  —  vielleicht  zu  reichlich.  Hie  und  da  ist 
mir  ein  etwas  zu  großer  B^spekt  vor  dem  ge> 
schriebenen  und  gedruckten  Worte  aufgefallen :  OeX' 


^({^(uviv  S.  17  Anm.  2  kann  ebenso  gut  deXu>  ^u>viv 
sein.  Nicht  (pÖopa;  (S.  31  Anm.  4)  ist  im  Phy- 
siologus  für  Legrands  9&opeoc  ans  der  Handschrift 
einzusetzen,  sondern  dafür  ist  9&optac  (aus  <p[>opea) 
herzustellen,  vgl.  ßaatXiac  Ich  spreche  am  Schlüsse 
gern  noch  einmal  meine  Freude  darüber  aus,  daß 
diese  vielversprechende  Kraft  den  neugriechischen 
Studien  gewonnen  ist. 
Graz.  Gustav  Meyer. 


reo)p7(ou  N.  XartiöaxT)  MeXexTj  liz\  t^c 
veac  eXXfjvix^c  tj  potiavoc  toü  iXe^^foü  tou  «j/euS- 
arcixtafiou.  ""Ev  Mlh^vaic  1884,  ix  tou  TOTTOYpa^siou 
'AvSpeoü  KopojiTjXa.    101  S.  8. 

Das  umfangreiche  und  vortreffliche  Buch  des 
griechischen  Philologen  Herrn  Kontos,  dem  man 
in  bezng  auf  Belesenheit  in  allen  Gebieten  der 
griechischen  Litteratur  unter  den  Lebenden  wohl 
nur  August  Nauck  an  die  Seite  stellen  kann, 
rXcüjjixal  irapaTTjpiJffetc  dva9sp6jxevai  zU  t9|v  veav 
eXX7)vix9)v  7Xco(7ffav  (Athen  1882,  593  8.;  vgl.  Ber- 
liner phll.  Wochenschr.  No.  29/30  p.  939)  rief  bald 
nach  seinem  Erscheinen  eine  Reihe  von  Gegen- 
artikeln hervor,  welche  zuerst  im  Feuilleton  der 
in  Triest  erscheinenden  griechischen  Zeitung  Nea 
'H|xepa  gedruckt  und  dann  als  besonderes  Buch 
veröffentlicht  wurden:  ^eüSamxtjji.oü  IXtjyo^, 
Triest  1884,  484  S.  Es  ist  ein  offenes  Ge- 
heimnis, daß  der  ungenannte  Verfasser  dieser  po- 
lemischen Schrift  der  bekannte  Bemardakis  ist. 
Gegen  seine  Ausführungen  ist  die  vorliegende 
Schrift  von  Herrn  Chatzidakis  gerichtet.  Es  wird 
darin  mit  eindringlicher  Schärfe  und  doch  in  durch- 
aus maßvollem  Tone  der  Nachweis  geführt,  daß 
Herr  Bemardakis  infolge  seiner  ungenügenden 
grammatischen  und  sprachhistorischen  Schulung 
wenig  Kompetenz  in  diesen  Dingen  beanspruchen 
darf.  Es  versteht  sich  bei  einer  Arbeit  des  Herrn 
Chatzidakis  von  selbst,  daß  man  dieselbe  auch 
abgesehen  von  der  Polemik  nicht  ohne  vielfache 
Belehrung  liest.  Sie  wird  außerdem,  hoffen  wir, 
etwas  zur  Klärung  der  in  Griechenland  noch  viel- 
fach so  verworrenen  Anschauungen  über  sprach- 
liche Dinge  und  ihre  wissenschaftliche  Behandlung 
anregen.  Sehr  beachtenswert  und  von  warmem 
Patriotismus  getragen  sind  die  am  Schluß  stehenden 
Ausführungen  über  die  Zukunft  der  griechischen 
Schriftsprache.*) 

Graz.  Gustav  Meyer. 


*)  Seitdem  diese  Zeilen  geschrieben  worden,  hat 
Hr.  Bemadakis  im  Feuilleton  der  Nia  'Iliiepo  vom 
9.  Mai  d.  J.  u.  ff.  eine  leidenschaftliche  Entgegnung 


L 
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J.  Lattmann  und  H.  D.  MtiUer,  Kurz- 
gefafete  Lateinische  Grammatik.  5.  ver- 
besserte Aufl.  Gdttingen  1885,  Vandeoboeck 
und  Ruprecht.   VI»,  354  S.  gr.  8.  3  M.  20. 

J.  Lattmann  und  H.  D.  Maller,  La- 
teinische Formenlehre  und  Haupt- 
regcln  der  Syntax  in  systematischer 
Ordnung  für  alle  Klassen  des  Gym- 
nasiums. Göttingen  1885,  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.  IV,  264  S.  gr.  8.  2  M. 

J.  Lattmam,  Lateinisches  Uebungs- 
buch  mit  stilistischen  Regeln  und  einem 
grammatischen  Repetitori um  für  Quarta. 
6.  verbesserte  Aufl.  Göttingen  1885,  Vanden- 
hoeck und  Ruprecht.  VIII,  80  S.  gr.  8.  1  M. 

Die  „Lateinische  Scholgrammatik  für  alle  Klassen 
des  Gymnasiums  von  J.  Lattmann  und  H.  D.  Müller'' 
war  in  ihrer  3.  Aofl.  (1872)  nach  dem  Urteil  der 
Verfasser  »über  das  dem  Gymnasium  angemessene 
Maß  hinaus  angeschwollen ''.  Daher  schriebeu  sie 
(1872)  die  „Kurzgefaßte  lat  Grammatik",  welche 
jetzt  in  5.  Aufl.  vorliegt,  und  verfertigten  neuer- 
dings, „um  dem  nun  einmal  immer  stärker  an- 
dringenden Verlangen  nach  einer  noch  kürzeren 
Fassung  und  zugleich  auch  den  Bedürfuissen  der 
Bealgymnasien  entgegenzukommen%  noch  einen 
Auszug  daraus  („Lat.  Formenlehre  und  Ilauptregeln 
der  Syntax**  u.  s.  w.),  welcher  wohl  auch  die 
früher  erschienene  „Kleine  lat.  Grammatik**  (3. 
Aufl.  1874)  zu  ersetzen  bestimmt  ist. 

Die  (größere)  lat.  Schulgrammatik  der  Verf. 
gehört  unstreitig  zu  den  aUerbesten  Lehrbüchern; 
besonders  wertvoU  ist  die  Syntax,  welche  auf 
selbständigen,  gründlichen  Studien  beruht.  Sie 
zeichnet  sich  durch  scharfe  Beobachtung  und 
rationelle  Erklümng  des  Sprachgebrauclies  aus, 
giebt  über  gar  manche  bisher  vernachlässigte  Punkte, 
vornehmlich  in  der  Tempus-  und  Moduslehre,  ein- 
gehende, klare  Auskunft  und  enthält  eine  Fülle 
vortreflflich  gewählter  und  instruktiver  Beispiele. 
Dieselben  Vorzüge  enthalten  die  kürzeren  Gram- 
matiken, welche  sich  eng  an  die  größere  Sprach- 
lehre anlehnen  und  hier  und  da  VerbesseiTingen 
zeigen.  Unter  diesen  Umständen  dürfte  man  sich 
billigerweise  darüber  wundem,  daß  die  Verleger 
es  jetzt  noch  für  notwendig  gefunden  haben,  auf 


gegen  Chatsidakis  veröffentlicht,  der  seinerseits  in 
der  Athener  'Eß$o|ia(;  vom  19.  Mai  u.  ff.  erwidert. 
Ich  habe  wohl  später  einmal  Gelegenheit,  einige  Worte 
über  dieses  Daell  zu  sagen. 


den  Umscidägen  der  jüngst  erschienenen  Bücher 
eine  Reihe  anerkennender  Urteile  über  die  hierher 
gehörigen  Lattmann-MüUerschen  Schriften  abzu- 
drucken, was  sie  damit  entschuldigen,  „daß  die 
Verbreitung  der  genannten  Bücher  mit  ungewöhn« 
liehen  äußeren  Hindernissen  und,  wie  es 
scheine,  mit  nnbegründeten  Vorurteilen  zu 
kämpfen  h^be**. 

Ich  weiß  nicht,  worin  diese  „ungewöhnlichen 
äußeren  Hindemisse**  bestehen;  aber  sollten  es 
wirklich  nur  „unbegi'ündete  Vorurteile*  sein,  welche 
der  Verbreitung  dieser  Bücher  hiBdemd  in  den 
W^  treten?  leb  fürchte,  auch  eine  unbefangene 
Prüfung  wird  bei  aller  Anerkennung  des  Guten, 
welches  die  Lattmann-MüUerschen  Grammatiken 
bieten,  doch  zu  schwerwiegenden  Bedenken  gegen 
die  praktische  Brauchbarkeit  derselben  führen. 
Die  unglückselige  Einteilung  nach  den  Stämmen, 
welche  bei  den  Genusregeln  und  der  Flexion  der 
3.  Dekl.  (sowie  bei  dem  Verbal  Verzeichnis)  zn 
gründe  gelegt  ist,,  erschwert  doch  ohne  Zweifel 
im  höchsten  Maße  die  Aneignung  dieser  wichtigen 
und  schwierigen  Abschnitte;  und  sie  ist  nicht 
einmal  durch  die  Rücksicht  auf  die  Sprach 
Wissenschaft  geboten.  Zunächst  nicht  beim  Genus. 
Denn  das  Genus  wird  nicht  bloß  durch  den  Stamm, 
sondern  z.  T.  iiuch  durch  dos  Kasussufüx  bestimmt 
und  hat  sich  überhaupt  erst  allmählich  für  ge^ 
wisse  Auslaute  festgesetzt  (vgl.  Schleicher  Korap.^ 
S.  518  ff.,  Bücheler-Windeküde  S.  8  ff.  und 
über  das  Unpraktische  der  bei  L.-M.  gewählten 
Anordnung  Ziller  in  Perthes'  Erläut.  z.  Formen- 
lehre S.  108  f.).  Was  braucht  ferner  der  Aufänger, 
dem  das  Erlemen  der  3.  Dekl.  mit  ihren  Aus- 
nahmen ja  Mühe  genug  bereitet,  einzeln  mit 
den  1-»  m-,  n-,  r-,  s-,  P-laut ,  K-laut-,  T-laut-, 
i-  nnd  u-  Stämmen  gequält  zu  werden,  wenn 
wenige  Paradigmata  ausreichen  und  eine  knappe 
Zusammenfassung  der  in  ihrer  Zerstreutheit  ganz 
verwirrenden  Regeln  Ider  ganz  besonders  geboten 
erscheint?  Der  Wissenschaft  ist  vollauf  Genüge  ge- 
schehen, wenn  man  konsonantische  und  i-Stämme, 
die  übrigens  vielfach  in  einander  übergehen,  unter- 
scheidet und  allenfalls  noch  die  beiden  n-Stämroe 
namhaft  macht.  Will  man,  um  gewisse  Lantver- 
änderangen  zu  erklären,  überhaupt  die  einzelnen 
Stämme  aufzählen,  so  mag  man  das  nach  Absolvierang 
der  Flexion  nachträglich  in  einer  Übersichtstabelle 
oder  bei  den  entsprechend  geordneten  Übungsbei- 
spielen  thnn.  Vielleicht  aber  überläßt  man  der- 
gleichen Einzelheiten  dem  Ermessen  des  Ijehrers, 
der  auf  einer  höheren  Klasscnstnfe,  wo  ihm  mehr 
Interesse  und  Verständnis  entgegengebracht  werden 
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kann,  mit  gröfierer  Leichtigkeit  und  Freude  ßpracU- 
wissenscliaftliche  Fragen  behandeln  wird.  —  Was 
endlich  das  Verzeichnis  der  Verba  betrifft,  so  ist 
nach  meiner  Überzeugung  das  u.  a.  von  Perthes 
gewählte  Einteilungsprinzip  (Perfecta  auf  i,  vi  oder 
ui  und  si)  ungleich  praktischer,  fruchtbringender 
und  auch  rationeller  als  das  von  L.-M.  zu  gründe 
gelegte  Schema  nach  dem  Auslaut  des  Yerbal- 
stamms.  Und  bei  alledem  tragen  doch  L.-M.  so 
sehr  der  Praxis  Eechnung,  daß  sie  ohne  weiteres 
Supinum  und  Infinitiv  als  Stammformen  gelten 
lassen  und  leider  immer  noch  von  einem  Binde- 
vokale (em-i-s)  in  der  Konjugation  sprechen! 

Nun  ein  zweites  Bedenken.  Die  Grammatiken 
von  L.-M.  (vor  allem  die  größere)  sind  vortrefflich 
zum  Nachschlagen,  aber  —  wie  schon  oben  ange- 
deutet ist  —  nicht  recht  geeignet  zum  Auswendig- 
lernen und  zum  leichten  Bepetieren.  Daß  aber  vieler- 
lei nicht  bloß  verstanden,  was  freilich  die  Hauptsache 
bleibt,  sondern  auch  gelernt,  wöii;lich  gelernt  und 
eifrig  repetiert  wei'den  muß,  darüber  sollte  eigent- 
lich heutzutage  —  zumal  bei  der  beschränkten 
Stundenzahl  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
richtsobjekte  —  nicht  mehr  ein  Zweifel  obwalten. 
Die  Berechtigung  dieser  Forderung  scheinen  auch 
L.-M.  nicht  zu  verkennen  (vgl.  Vorrede  z.  „Kurz- 
gef.  Gr."  8.  VII);  aber  in  ihrem  prinzipiell  nicht  un- 
berechtigten Streben,  ihren  Schulgrammatiken  einen 
möglichst  wissenschaftlichen  und  systematischen 
Anstrich  zu  geben,  haben  sie  derselben  noch  nicht  in 
wftnschenswerter  Weise  Grenüge  geleistet.  Mit 
der  Beschränkung  der  Bogenzahl  allein  ist  es  nicht 
grethan  (die  kurzgef.  Gramm,  enthält  78  Seiteü 
weniger  als  die  größere  Sprachlehre  und  der  Aus- 
zug daraus  in  seinem  syntaktischen  Teile  81  Seiten 
weniger  als  die  kurzgef.  Gramm.);  auch  reicht  es 
nicht  hin,  das  Pensum  der  Quarta  und  Tertia  im 
allgemeinen,  wie  es  in  den  vorliegenden  Lehrbüchern 
geschieht,  durch  ein  an  den  Band  gesetztes  Q  und  T 
zu  bezeichnen.  Wichtiger  ist  es,  daß  die  Verf. 
die  besonders  zu  merkenden  Beispiele  durch  fetten 
Druck  gekennzeichnet  und  bei  ausführlichen  Aus- 
einandersetzungen zuweilen  eine  kurze  Zusammen- 
stellung gegeben  haben  z.  ß.  bei  cum. 

Die  Bücksicht  auf  den  für  diese  Anzeige  ver- 
fügbaren Baum  verbietet  mir,  einzelne  Unrichtig- 
keiten und  TJngenauigkeiten  hervoi*zuheben.  Manches 
beruht  auf  Flüchtigkeit.  So  steht  auf  Seite  2  der 
größeren,  mittleren  und  kleineren  Grammatik: 
«Muta  cum  liquida  bilden  innerhalb  eines 
Wortes  ntr  schwache  Position*;  aber  die  Regel 
stimmt  nicht  zu  der  auf  der  vorhei'gehenden  Seite 
gegebenen  Einteilung  der  Konsonanten,  wo  f  nicht 


zu  den  mutae,  sondern  zu  den  spirautes  und  die 
Nasale  m  und  n  zu  den  liquidae  gerechnet  werden. 
Bekanntlich  aber  bilden  auch  fl,  fr  schwache  und 
Konson.  H-  m  oder  n  in  lateinischen  Wörtern  stets 
starke  Position. 

Das  lat.  Übungsbuch  für  Quarta  ist  nach 
einem  wohldvrchdachten  Plane  gearbeitet.  Mit 
Konsequenz  hat  der  Verl  seinen  Grundsatz  durch- 
geführt, daß  ein  Übungsbuch  so  viel  wie  irgend 
möglich  an  das  in  der  voraufgehenden  Klasse 
absolvierte  Pensum  der  Lektüre  anzuknüpfen  habe; 
er  setzt  demnach  bei  dem  vorliegenden  Werke  vor- 
aus, daß  Schüler  und  Lehrer  mit  seinem  lat.  Lese- 
buche für  Quinta  wohlvertraut  sind.  Doch  dürfte 
dies  Übungsbuch  auch  für  Anstalten  brauchbar 
sein,  in  denen  das  Lattmannsche  Lesebuch  für  Quinta 
nicht  eingeführt  ist,  besonders  wenn  der  Verf. 
sich  entschließen  würde,  die  viel  zu  geringe  Anzahl 
der  zusammenhängenden  Stücke  zu  vermehren  und 
hierbei  auf  die  Quartanerlektüre  (bez.  auf  seine 
Bearbeitung  des  Nepos  und  Gurtius)  Bedacht  zu 
nehmen.  Die  Lektüre  soll  doch  nicht  bloß  nach 
Jahr  und  Tag,  sondern  auch  möglichst  bald,  soweit 
es  angeht,  verwertet  werden.  Für  die  schriftlichen 
und  einfachen  mündlichen  Extemporalien  bereitet 
das  keine  Schwierigkeit;  aber  für  die  schriftlichen 
und  mündlichen  Exerzitien,  welche  eine  Musliche 
Pj-äparation  voraussetzen,  sollte  der  Schüler  ge- 
druckte Materialien  in  Händen  haben.  Das  für 
den  Unterricht  zeitraubende  Diktieren  und  das 
für  den  Lehrer  ganz  -unverhältnismäßig  viel  Zeit 
raubende  Hektographieren  ist  doch  nur  ein  Not- 
behelf. 

Bemerkenswert  ist,  daß  eine  für  die  Unterstufe 
geeignete  Auswahl  stilistischer  Begeln,  die  leider 
im  Anfangsunterrichte  noch  viel  zu  sehr  ignoriert 
werden,  dem  Übungsbuche  beigegeben  ist;  es  würde 
nicht  schaden,  wenn  noch  eine  kurze  Sammlung 
von  Phrasen  liinzukäme.  Den  Schluß  bildet  ein 
„grammatisches  Repetitorium  an  den  loci  memoriales 
und  Sentenzen"  (in  deutscher  Übersetzung).  In 
der  Vorrede  entwickelt  der  Verf.  seine  Ansicht 
über  die  zweckmäßigste  Benntzung  des  Buches. 

Weißenburg  i.  E.  P.  Harre. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Breslauer  Universitätssehriften  ans  dem  Jahre  1884. 

1.  M.  Hertz,  De  Carole  Odofredo  Muellero  ex  actis 
UniverBitatis   Vratislaviensis   excerpta.     (Lektions- 
katalog für  das  Sommersemester  1884.) 
Das  Programm  enthält  einen  Beitrag  zur  Biographie 
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C.  0.  Müllers,  der  durch  das  Erscheinen  des  Brief- 
wechsels zwischen  Boeckh  und  MuUer  veranlaßt  ist 
Untet  anderem  werden  aus  dem  Brcslauer  Uuiversitäts- 
archiv  die  Berichte  der  Fakultät  über  Müllers  Lösung 
von  Preisaufgaben  und  sein  Gesuch  an  die  FakultSt 
um  Zulassung  zur  Habilitation  mitgeteilt  (Vgl  Uertz 
im  Lit  Centr.  1884  No.  0  Sp.  803). 

2.  A.  Reifferseheid,  I.  Oratio  ad  natalicia  augustissimi 
imperatoris  ac  regis  nostri  d.  XXQ  m.  mart.  a. 
MDCCCLXXXIV  in  hac  Universitate  celebranda 
habita.  IL  Analecta  Horatiana  nova.  (Lektions- 
katalog für  das  Wintersemester  1884/85).*) 

I.  Die  Rede  giebt  eine  Geschichte  der  Kaiseridee  in 
alter  und  neuer  Zeit  Den  Inhalt  dieser  gedankenreichen 
und  schwungvollen  Rede  auszugsweise  anzugeben  ist  un- 
möglich. Der  Leser  muD  auf  die  Lektüre  selbst  ver- 
wiesen werden.  II.  Die  Analecta  bringen  die  Lösung  der 
mehr  als  lOCOjäbrigen  Streitfrage  über  die  Komposition 
von  Hör.  c.  I  7.  Der  abrupte  Obergang  in  v.  15  erklärt 
sich  aus  der  dialogischen  Form  des  Gedichts:  v. 
1—14  sind  Worte  des  Munatius  Plauens,  v.  15—32 
die  Antwort  des  Dichters.  Damit  sind  alle  Schwierig- 
keiten des  Gedichts  selbst  beseitigt  und  vollständige 
Analogie  mit  den  beiden  andern  Gedichten  gleichen  Me- 
trums (c  I  28.  epod.  12)  hergestellt  Auf  die  Über- 
einstimmung in  der  Komposition  dieser  Gedichte  hat 
R.  schon  in  einem  früheren  Progranun  aufmerksam 
gemacht  (Lektionskat  1879/80).  Für  c  I  28  ist  auch 
von  andern  dialogische  Form  angenommen  worden; 
es  wird  aber  darüber  gestritten,  wo  der  Wechsel  der 
Person  eintritt  R.  weist  nach,  daß  die  Rede  des 
Schiffers  bis  v.  15  reicht  und  mit  den  Worten  sed 
omnes  una  manet  nox  die  Rede  des  Archytas  beginnt 
Die  Bitte  des  Archytas  um  Bestattung  bildet  die 
Voraussetzung  des  Gedichts,  das  mit  der  Antwort 
des  Schiffers  auf  diese  Bitte  beginnt  Die  Bedeutung 
dieses  bisher  geradezu  rätselhaften  Gedichts  liegt,  wie 
R.  zeigt,  darin,  daß  mit  dem  ernsten  Thema  des 
Gedichts  die  komische  Situation  des  Philosophen 
Archytas  kontrastiert,  welcher  nicht  bloß  dem  Tode 
verfallen  ist  wie  alle  andern  Menschen,  sondern  auch 
nach  dem  Volksglauben  so  lange  als  Gespenst  „um- 
gehen*" muß,  bis  seine  Gebeine  bestattet  sind  (iam 
apparet  opinor  vim  comicam,  quae  in  hoc  carmine, 
quod  iniuria  contemni  fere  solet,   cum  serio   argu- 


*)  In  dem  vorigen  Bericht  (Wochenschr.  1881  No.  14 
Sp.  438)  war  das  Referat  über  das  Anecdotum  FuN 
gentianum  unvollständig.  Die  Bedeutung  dieses  von 
A.  Reifferschoid  mit  einem  grammatischen  und  histo- 
rischen Kommentar  versehenen  Anecdotum  liegt  darin, 
daß  ein  Grammatiker  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts, 
wie  aus  demselben  so  nnzweifelhafl  hervorgeht,  als 
wenn  wir  seine  eigene  Handschrift  hätten.  Formen 
wie  pena,  cepi  (für  coepi),  Phebus  u«  s.  w.  gebraucht, 
eine  für  die  Geschichte  der  lat  Orthographie  und 
Orthoepie  wichtige  und  lehrreiche  Thatsache.  Der- 
gleichen werden  vermutlich  auch  die  übrigen  Bücher 
enthalten,  weshalb  R.  mit  Recht  eine  neue  Ausgabe 
für  ein  verdienstliches  Unternehmen  erklärt. 


mento  coniuncta  est,  in  eo  potissimum  cemi,  quod 
Archytas  philosophus  non  solum  commum  hominum 
sorti  obnoxius  est,  sed  post  naufragium  et  mortem 
cogitur  secundum  volgi  opinionem  circa  corpus  in 
litus  eiectum  vagari,  dum  a  quodam  harenao  maous- 
culum,  quo  tandem  qniescat,  impetraveiit).  Der  io 
epist  III,  deren  Inhalt  sich  mit  c  I  7  eng  berührt, 
angeredete  Bullatius  ist  kein  anderer  als  Munatius 
Plauens:  weshalb  ihn  der  Dichter  in  dieser  BpisteL, 
die  nach  der  Ode  gedichtet  ist  und  ebenfalls  dialo- 
gische Form  zeigt,  nicht  mit  seinem  Namon  anredet, 
wird  begründet. 

3.  Commentationes  philologae  in   honorem   August! 
Reifferscheidii.    92  p. 

Am  24.  Juni  1884  feierte  A.  Reifferschcid  sein 
25jähriges  Doktorjubiläum.  An  diesem  Tage  wurde 
ihm  von  einer  Deputation  im  Namen  einer  größeren 
Anzahl  ehemaliger  Schüler,  die  sich  zu  diesem  Zwecke 
vereinigt  hatten,  als  Zeichen  ihrer  Verehrung  uüd 
Dankbarkeit  eine  Festschrift  überreicht,  enthaltend 
11  Aufsätze  aus  verschiedenen  Gebieten  der  klassiscbeu 
Altertumswissenschaft.  Über  den  Inhalt  derselben 
ist  in  der  Wochenschrift  (1884  No.  46  Sp.  1442)  bereits 
referiert  worden. 

4.  Leop.   Cohn,  De   Heraclide  Milesio   grammaticc. 
Habilitationsschrift.    36  p. 

Enthält  von  einer  Bearbeitung  der  für  die  Ge 
schichte  der  Grammatik  und  griech.  Dialektologie 
wichtigen  Fragmente  des  Grammatikers-  Heraklidcs 
ans  Milet,  der  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  (vor  Apollo- 
nius  Dyskolus)  lebte,  die  Einleitung  über  Lebenszelt 
und  Schriften  des  Heraklides  und  eine  Skizze  seiner 
grammatischen  Lehren.  (Die  vollständige  Abhandluog 
mit  Fragmcntsammlung  in  den  Berl.  Stud.  I  603—718 
und  separat  bei  S.  Calvary  &  Co.) 

5.  Theod.  Heidler,  De  compositione  metrica  Promethei 
fabulae  Aeschyleae  capita  IV.    45  p. 

Gap.  I  de  diveibii  senarüs  (hauptsächlich  über 
die  Auflösungen  im  jamb.  Trimeter),  II  de  anapte- 
sticis  systematis,  lU  de  partibus  melicis,  IV  de  dia- 
matis  oeconomia.  Verf.  sucht  nachzuweisen,  daß  die 
metrische  Komposition  des  Prometheus  von  der  aller 
andern  Äschyleischen  Stücke  vollständig  abweicht, 
und  daß  darum  der  Prometheus  in  der  vorliegenden 
Form  nicht  von  Äschylus  sein  kann:  er  lasse  sich 
in  metrischer  Hinsicht  und  seiner  ganzen  Anlage 
nach  nur  mit  Euripideischen  Stücken  vergleichen. 

6.  Sylvias  Broek,   Quae  vcteres  de  Pelasgis  tradide- 
rint    60  p. 

Zusammenstellung  und  Prüfung  der  Angaben  dfr 
Alten  über  die  Pelasger.  Im  1.  Abschnitt  werden 
die  Stellen  bei  Homer  und  Hesiod,  wo  Pelasger  er 
wähnt  werden,  besprochen,  im  2.  die  Angaben  des 
Hekatäus,  Herodot,  Thukydides  und  anderp  Scbdft* 
steiler  der  älteren  Zeit  erörtert  und  mit  einander 
verglichen,  um  festzustellen,  wl^lcho  Ansichten  über 
die   Pelasger  im   f>.  Jahrh.   bestanden   haben.     Bio 


1049  [No.  33J 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [15.  Augast  1885.]    1050 


klares  Bild  von  den  Pelasgern  läßt  sich  zwar 
aas  diesen  Angaben  nicht  gewinnen ;  aber  sie 
enthalten  zum  Teil  bestimmte  historische  Tradi- 
tioD.  Um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  aber,  mitEphoros, 
nimmt  die  Überlieferung  über  die  Pelasgcr  ganz  den 
Charakter  des  Erdichteten  und  Willkürlichen  an: 
über  diese  handelt  der  3.  Abschnitt,  speziell  über 
Ephoms,  Dionys  v.  Halik.,  Strabo,  Pausanias.  Die 
Resultate  sind  größtcntdls  mehr  negativer  Natur: 
die  Pelasger  waren  ein  wahrscheinliqh  den  Griechen 
stammverwandtes  Volk,  das  in  Kleinasien  wohnte  und 
von  da  nach  Griccheoland  herüberkam;  im  homer. 
Zeitalter  wohnten  sie  in  Kleinasien,  auf  Kreta  und 
im  südlichen  Thessalien;  zu  Herodots  Zeiten  gab  es 
noch  Pelasger  nOrdlich  von  Chalkidike  (Krestone) 
und  an  der  Südküste  der  Propontis;  daß  die  Pelasger 
jemals  das  ganze  Griechcoland  bewohnt  haben,  ist 
uach  Ansicht  des  Verf.  stark  zu  bezweifelu. 

(Schluß  folgt) 


Berichte   über   die  Yerhandlangen   der  Kgl. 
Sieh«.  Geaeilsohaft  der  Wissenscbaften  za  Leipzig 

1884.   Philol.  bist  Klasse. 

(S.  191—243)  Windisch,  Ein  mittelirisches 
Kanstgedicht  auf  die  Geburt  des  Königs  Aed 
Slane.  Mit  Beiträgen  zur  irischen  Metrik.  — 
(244—271)  Springer,  Über  den  Physiologus  des 
Leonardo  da  Vinci.  —  (272—314)  Fleischer» 
BeitrSgezur  arabischenSprachkunde (Schluß). 
—  (315—835)  Heinze,  Ober  Prodikos  aus  Keos 
Unter  den  Sophisten  nimmt  heutigen  Tages  noch 
Prodikos  eine  geachtete  Stellung  ein.  Piatons  Ver- 
halten zu  ihm  im  Vergleich  zu  den  übrigen  So- 
phisten (Protagoras,  Gorgias,  auch  EUppias)  ISßt  jedoch 
erkeunen,  daß  er  ihn  in  seiner  Wertschätzung  er- 
heblich hinter  jene  zurücksetzte.  Nie  stellt  er  Sokrates 
in  lebhafterem  Wortgefecht  mit  Prod.  begriffen  dar, 
noch  weniger  läßt  er  ihn  in  einem  eigenen  Dialog 
bek&mpfen.  Nur  ironisch  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
er  von  ihm  sagt  xda3o<poc  '^äp  jioi  BoxeT  xal  ^To;. 
Ober  sein  Schülerverhfiltnis  zu  Prod.  spricht  der  Pla- 
tonische Sokrates  nur  in  spöttischen  Ausdrücken, 
ans  denen  nichts  von  Pietät,  wohl  aber  dies  hervor- 
leuchtet, daß  er  zu  ihm  in  keinem  wesentlich  näheren 
Verhältnis  stand.  Geradezu  lächerlich  wird  Prod.  in 
seiner  Erscheinung  und  seinem  Gebahren  im  Protag. 
gemacht.  Als  einziges  Verdienst  des  Prod.  scheinen 
Pia  ton  und  Aristoteles  seine  ^laipssi;  Xö^tuv  anerkannt 
zu  haben*  Freilich  erwähnt  sie  der  erstere  nirgends  mit 
reiner  Hochschätzung.  Daß  Sokrates  sich  besonders 
ablehnend  gegen  die  Synonymik  des  Prod.  verhielt, 
obwohl  er  doch  höchst  wahrscheinlich  in  dessen  Wegen 
wandelte,  lassen  verschiedene  Dialoge  erkennen. 
Oberhaupt  muß  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Prod«, 
,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Prinzip  der  Unter- 
fcheidang,  im  einzelnen  etwas  Haltbares  zu  Tage 
federte;  dasu  war  seine  Lehre,  die  sich  mit  Vorliebe 


ethischen  Begriffen  zuin-andte  und  besonderen  Wert 
auf  die  'Lust*  bedeutenden  Synonyma  legte,  zu 
schwankend  und  leichtfertig  aufgestellt,  wie  dies  die 
verschiedene,  sogar  widersprechende  Art  der  Benutzung 
durch  Xenoph.,  Plat.  (Protag.)  und  den  Schollasten 
zum  Phädrus  erkennou  läßt.  Mit  der  Siatpesic  Xo- 
Yo)v  hängt  die  ihm  nachgerühmte  ovo^idxujv  dxptß^ia  und 
^ixpoXo^ta  Iv  Tot;  ovöjiaai  zusammen.  Er  hatte  uuter 
seinen  Schülern  bekannte  Männer  (Dämon,  Theramenes, 
Isokrates) ;  giog  aber  seine  Einwirkung  auf  dieselben 
nicht  tiefer  als  auf  Sokrates  und  Piaton,  so  ist  sie 
nicht  hoch  anzuschlagen.  Auch  seine  nur  im  Sym- 
posion erwähnten  lupai  scheinen  keine  Gnade  ge- 
funden zu  haben.  Die  in  den  pseudoplatonischen 
Axiochos  eingeflochtene  iici$si^i;  des  Prod.  über  den 
Unwert  des  Lebens  läßt  ihn  als  einen  Vorgänger  des 
modernen  Pessimismus  erscheinen.  Noch  schlimmer 
als  im  Pro  tag,  ergeht  es  ihm  in  dem  pseudoplato- 
nischen Eryxias,  wo  er  sich  von  unbärtigen  Jüng- 
lingen angegriffen  in  der  Verteidigung  seiner  sich 
allerdings  der  Sokratischen  Lehre  nähernden  Sätze 
so  ungeschickt  benimmt,  daß  er  sogar  vom  Gymna- 
siarchen aus  dem  Gymnasium  gewiesen  wird.  Aristo- 
phanes,  sonst  kein  Gönner  der  Sophisten,  behandelt 
ihn  zwar  in  den  Wolken  wogen  seiner  Weisheit  und 
guten  Gesinnung  ziemlich  gnädig;  aber  die  unvor- 
teilhafte Beurteilung  in  den  Vögeln  und  die  voll- 
kommen wegwerfende  in  den  Tagenisten  bestätigt 
ledigUch  Piatons  UrteU.  —  (336-347)  Windisch, 
Die  irische  Sage  Noindin  Ulad. 


Mnemosyne.    N.  S.  XIII,  1.   1885. 

(S.  1-14)  C.  G.  Cobet,  Ad  Galenum.  Kon- 
jekturen zu  Tom.  XI-XIV.  -  (15-42)  H.  v.  Her- 
werden,  Herodotea  (Forts.),  behandelt  Stellen  aus 
B.  V-VL  -  (43-64)  C.  M  Francken,  Ad  Cice- 
ronis  Palimpsestos.  Kritische  Besprechung  von 
Stellen  aus  de  Rep.  I  30  ff.  —  (55-81)  S.  A.  Naber, 
Observationes  criticae  in  Heiodotum.  —  (82 f.) 
U.  V.  Uerwerden,  Monendum  de  Herodoti  cdi- 
tionis  meae  vol.  I.  Feststellung  des  Prioritäts- 
rechtes von  Naber  auf  eine  Anzahl  von  Konjekturen. 
—  (84-111)  K.  6.  P.  Schwarte,  Ad  Lucianum. 
Verbefeserungsvorschläge  zu  Somnium,  Prometheus  es 
in  verbis,  ludicium  vocalium,  Timon,  Ilalcyon,  Dialogi 
deorum,  Dialogi  marini,  Menippus,  Gharon,  De  sacri- 
ficiis.  —  (112-114)  Ders.,  Ad  Dionysii  Halle, 
antiquitatum  Romanarum  1.  I. 

N.  S.  XUI,  2.    1885. 

(S.  115— 134)  J.J.  Comelissen.  Ad  Frontonera. 
Konjekturen  zu  den  meisten  Frontonianischen  Schrif- 
ten. —  (135—175)  U  y.  Herwerden,  Herodotea 
(Forts.)*  Nachträge  zu  B.  V  und  VI  und  neue  Bei- 
träge zu  B.  Vn— IX.  —  (176-187)  C.  M.  Francken, 
Ad  Tibullum.  Durch  Hillers  Ausgabe  veqmlaßte 
kritische  Bemerkungen  namentlich  zu  I  8.  —  (188 
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—  221)  J.  ran  Leenwea,  Disquisitiones  de  pro- 
nominum  personaliam  formis  Homericis.  1. 
De  pronominum  personalium  numero  siogulari.  §  1. 
De  pronom.  jis,  os,  Fs,  jiot,  30t,  toi,  Foi  elisiooe.  Zahl- 
reiche, mehr  oder  minder  auffällige  Verderbnisse  des 
Textes  werden  auf  den  Ausfall  der  genannten  Pro- 
nomina in  der  elidierten  Form  zurückgeführt,  der  in 
besonders  großem  Umfange  bei  F'  =  Fs  und  Fol 
stattgefunden  haben  soll.  §  2.  Do  genitivi  singularis 
formis.  Die  Formen  ijisü,  jieu,  3£u,  Fsy  werden  ver- 
dächtigt und  darch  Konjekturen  beseitigt,  ebenso  die 
Qenitivform  t?u,  xsu  von  dem  pron.  interrog.  und  in- 
defin.  §  3.  De  dativi  singularis  formis.  Verl  weist 
auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  die  seltene  Form  teiv  ur- 
sprünglich häufiger  im  Texte  stand.  —  (222—227) 
J.  van  der  Yliet,  Do  Apulei  Apologia.  Ver- 
besserungsvorschläge. —  (227—228)  J.  J.  Hartman, 
Ad  Sophociis  Antigonam.  Konjekturen  zu  395  f. 
790.  1192  f. 


Joarnal  af  PhUology.    Vol.  XUI.  No.  26. 

(U5— 163)  Bentleiana.  (Forts.)  Emendationen  zu 
11.  r  203  ff.  A.  K  1—54.  -  (164—168)  Henry  Nettle- 
ship,  Notes  on  latin  lexikography.  64  neue 
Wörter  meist  aus  Osboms  Panormia.  —  (168)  Ders., 
Notes  00  a  few  of  the  Glosses  quoted-  in 
Ilagen^s  gradns  ad  criticen.  p.  1.  (Lupervus) sacra 
Fauni  cekbrat  <jui  deus  Arcadum,  2.  feretriwn.  14. 
Feronia  doa  lucantm.  25.  fessum  actatc,  seneni,  vel 
lassutn,  sine  viribus.  35.  lurcho.  37.  ptrailnts,  calidus. 
50.  cutvmeum  fiasvo,  53.  exprobrat  mproperat,  57. 
fenatas /nicf^.  —  (169—181)  Ders.,  lus  Gentium 
Gegenüber  deil  Anschauungen  der  Juristen  (Sir  H. 
Maine,  Puchta,  Clark)  wird  aus  den  Autoren  etymo- 
logisch und  sachlich  der  Nachweis  geführt,  daß  ins 
gentium  keine  rein  juristische  Bedeutung  hat,  daß  der 
Begriff  schon  vor  Cicero  Geltung  hatte,  daß  keine 
wesentliche  Änderung  desselben  im  Laufe  der  Zeiten 
eintrat,  daß  er  keine  völkerrechtliche  Bedeutung  hatte, 
sondern  im  Gegenteil  die  einfachsten  Formen  des 
Privatrechts  umfaßte,  sodaß  ins  gentium  etwa  inter- 
nationales Privatrecht  bedeutet  oder  auch  Naturrecht 
im  populärsten  Sinne.  —  (182—212)  L.  Ganpbell, 
The  Interpretation  of  Tragedy  — with  notes  on 
the  Oedipns  Tyrannus  of  Sophocles.  Die  Schwie- 
rigkeiten der  Texte  der  Tragiker  liegen  nicht  sowohl 
in  mangelhafter  Überlieferung,  als  in  der  Anwendung 
der  volkstümlichen  Sprache,  welche  das  Verhältnis 
des  Dichters  zum  Hörer  bedingt,  in  der  Zusammen- 
drängung und  Konzentration  der  Redewendungen  und 
in  der  Vermittelung  der  Scenik,  welche  Ausführungen 
der  Reden  und  Gespräche  unnötig  macht.  Es  folgt 
eine  Reihe  meist  interpretierender  Versuche,  welche 
auf  Grund  der  Untersuchungen  von  J.  U.  Heinrich 
Schmidt  ein  neues  metrisches  System  für  die  LOsung 
des  Choriambus  in  den  Daktylus  einschließen.  — 
(213—214)  Dera.)  Aeschylea.  Pers.  329.  80  ipyovTtov 
[vüv]  ....  To^wv   -zCfi^V,    Sept   315   xofpxcf.    36i  ff. 


XixTpov  ^X^ov  .  .  .  f^Xiciadv  xs.    437  xoyix».    982  lai 
fiaV    GncüiXsasv.      Eum.   521.   22    ßafkt    xop^ta;    $so<;. 
553.  54.  xd  'zoXKu  (pa|ii.  940.  41  o|i}Laxo3X2(>iJ,  cpoxsuxä>v. 
Suppl.  162.  63  u«  iiijviv  jtceaxiv.     Choeph.  574  accj 
iriax^  ....  cpov^.  —  (215— 217J  Walter  Leaf,  The 
,Godex  Mori*   of  the  Iliad.     Unter  den  Hand- 
schriften der  Bibliothek  des  Trinity  College  in  Cam- 
bridge,   welche  Bentley  besessen  hat,   befindet  sich 
eine   junge   Iliashandschrift,    der  Codex   Mori   von 
Barnes;  Bentleys  Kollation  hat  Heyne  benutzt  und 
nach  diesem  La  Roche,  jedoch  ungenügend  (wie  aus 
der  mitgeteilten  Vergleichung  von  E  1—150  hervor- 
geht).   Die  Handschrift  steht  in  engem  Znsammeo- 
hang  mit  Cod.  Vindobon.  39,  LaRoches  G.  —  (218—232) 
Henry  Jackson,  P lato  nie  a.     Scr.  Phaedr.  231  D. 
SV  xot;  ofXXot;  ovxot.  —  RepubL  490  c.    l^  «PX^^  ^^** 
ßißdCovxa  xdxxctv,  —  Soph.  219  c#   T6  oi  jia^ij^iaxuov. 
225  b.    iccpi  oüx«  xpotxxsxa»  xaöxa.    249  b.    xd  loxa 
xaOxd.  256  d.   xaxd  xmza  ovxto;  .  .  .  sivoi  xi  xai  ovx«. 
—  Polit. 270 e.  xd  3üi|iaxa  Xssxuvdusv«.  —  (223—226) 
J.B.B.Nayor,  In  puris  natural ibus.  VgLBerl. Phil 
Woch.  1882  p.  792.  —  (227—229)  Ders.,  Alloquimur 
in  Sencca  Ep.  121.    Obwohl  sich  alloqui  mit  einer 
Sache  nur  noch  bei  Horatius  epod.  13,  18  findet,  ist  es 
hier  doch  richtig.  —  (230-232)  Ders.)  Notes  on  Plin. 
Ep.  I  53  and  on  Juvenal  I  144—6.   Vgl.  Berl.  Phil 
Woch.  1884  p.  91.  856.  —  (233—241)  Heiry  Jv  IMj, 
Uorat.  Sat.  I  9,39;  75.    Gegen  die  Konjektur  von 
Stare  in  sta  re  ^  ista  re  ist  anxuTuhreni  daß  nach 
den  Rechtsquellen  stare  den  technischen  Begriff  „ab 
Partei  vor  Gericht  erscheinen^  hat.   Dagegen  scheiot 
die  juristische  Darstellung  in  v.  75  auf  einem  Dilettan* 
tismus  des  Horaz  zu  beruhen.  —  (242—272)  U.  Jacksti, 
Plato's  later  Theory  of  Ideas.  IV.  TheTheae- 
tetus.    Im  TheStet   ist   der  Versuch  gemacht,  die 
Erkenntnislehre  auf  die  materielle  Gefühblehre  und 
die  immaterielle  Ideenlehre  zurückzufuhren.  —  (373 
—287)  W.  Robertson  Snith,  On  the  forms  of  di- 
vination  and  magic  enumerated  in  DeuiXVlIL 
10,  11.  Part.  I.   —   (288)   D.  B.  Moira,   Note  od 
Homeric  geography.  Aus  IL  15  einen  geographi« 
sehen  Beleg  zu  entnehmen  (Thrakien  liege  nur  von 
der   ionischen  Küste  aus  nördlich),  ist  ebenso  un- 
sicher, wie  aus  Paus.  X  17,6  (»Sardinien  ist  durch 
Korsika  vorm  Westwinde   geschützt*).     Für  Bopn;: 
wird  der  Metrik   wegen   vorgeschlagen   Boopii;;.  — 
(289-298)   W.  ScoU,  A   newly  identified  frag- 
ment    of  Bpicurus.     Die  Neapeler  Papyri    993. 
1010  und  1149  enthalten  Bruchstücke  aus  Bpic  xsp' 
tpussiu;  üb.  IL    Gompers  fand,  daß  1010  eine  Kopie 
von  1149  ist,  die  aber  Lücken  ergänzt;  993  und  1149 
gehören  derselben  PapyrusroUe  an,  sodaß  sich  aoi 
den  Fragmenten  ganze  zusammengehdrige  Stücke  er- 
gaben :  es  ist  gelungen,  1 1  Kolumnen  üast  zusammen- 
hängend herzustellen.   —  (299—302)  F.  HareHMi 
Lexikographical  notes.  IL    Eingehender  ist  cai^ 
basus  behandelt  f  sonst  nur  Glossen  aus  Keils  Oran- 
matici  vol.  V.    -  (303-304)   On  CatulL  LXI  »7. 
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Prop.  V  2, 39  and  4,  47.  Cat.  LXI  225  mutuae 
assidaei.  —  Prop.  V  2,  39  ovem.  Prop.  V  4, 47  pur- 
gabitor. 


M^langes  d'arcli^ologle  et  d'histoire.  (Ecole 
fran^^aise  do  Rome.)    IV  5. 

(305—333)  Pierre  de  Noihac,  Los  peintures  des 
manuscrits  doVirgile.  (Mit  Taf.  V— XII.)  Verf., 
mit  einer  Geschichte  der  Codices  des  Vergilius 
beschäftigt,  giebt  hier  eine  technische  Erläuterung 
der  berühmten  Bilder  in  den  beiden  Handschriften 
Vaüc.  lat  3225  (Ribbeck  F.)  und  Vatic.  lat  3867 
(Cod.  Romanns  =  Ribb.  R);  in  den  Stichen  von 
BartoH  und  der  Ausgabe  von  A.  Mai  viel  verbreitet, 
sind  diese  Bilder  doch  bisher  in  ihren  Farben 
wie  in  der  Art  ihrer  Darstellung  noch  nicht  geprüft 
worden.  —  (334-344)  Rene  Gronsset,  Le  boeuf  et 
Tänc  a  la  nativitö  du  Christ.  —  (345—356) 
Manriee  Proa,  Statuts  d*un  chapitre  gön^ral 
Bön^dictin  tenu  a  Angers  en  1220.  —  (357—377) 
Charles  L^crlvain,  Lo  mode  de  nomination  des 
»Curatores  rei  pablicae*'.  Die  Curatores  waren 
unter  den  Kaisem  die  von  ihnen  eingesetzte  oder 
bestätigte  öffentliche  Kontrollbehörde  der  städtischen 
Finanz  Verwaltung;  später  erweif  erte  sich  ihre  Funktion, 
sodaB  sie  die  Thätigkeit  der  Ädilen,  Dccemvirn  u.  a. 
übernahmen;  sie  scheinen  alsdann  von  den  Statt- 
haltern der  Provinzen  ernannt  worden  zu  sein,  bis 
anter  Honorius  die  Wahl  an  die  Magistrate  selbst 
fiberging  anter  dem  einzigen  Vorbehalte,  da£  die 
Curatores  aus  den  höheren  städtischen  Beamten,  den 
Karialen  von  fünfzehnjähriger  Amtsdauer  erwählt  und 
allein  vom  Kaiser  bestätigt  wurden.  —  (378—382) 
Kd.  Le  Blant,  De  quelques  types^  des  temps 
paiens  reproduits  par  les  premiers  fideles. 
(Mit  Taf.  XHL  XIV.)  Verf.  bietet  zu  den  früher  von 
ihm  nachgewiesenen  Nachbildungen  antiker  Typen 
durch  christliche  Künstler  (1883  p.  439;  vgl.  B.  Ph.  W. 
V  No.  18;  er  giebt  hierzu  an  dieser  Stelle  einen  Nach- 
trag) neue  Belege :  so  ist  hier  anf  einem  Kindergrab- 
stein eine  Nachbildung  des  Ikaros,  auf  einem  Sarko- 
phag von  Toulouse  eine  Kopie  der  Dioskuren  als 
Beschützer  der  Jagd  zu  ünden.  —  (383-420)  P.  Fabre, 
Le  patrimoine  de  Peglise  romaiue  dans  les 
Alpes  Cottiennes.  —  (421—424)  Necrologie: 
E.  Le  Blaut,  A.  Dumont;  P.  Fabre,  Ch.  Poisnel. 


IIL  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sitzaigsberiehte  der  KgL  PreaTsischen  Akademie  der 
Wissenscliaften  za  Berlin  1885. 

XXV.  XXVL  21.  Mai.    Philos.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curtius.  1.  Ur.  Diels 
ias  über  die  Berliner  Fragmente  der  *Athjvaiuiv  xoXixsia 
des  Aristoteles.  Der  Vortrag  inird  in  den  Abhand- 
lungen erscheinen.    2.  llr.  Gnrtias  sprach  über  das 


Heiligtum  des  Kodros,  des  Neleus  und  der  Basile  in 
Athen  und  legte  eine  Skizze  des  Hrn.  Kanpert  vor, 
welche  die  Lage  des  nea  entdeckten  Heiligtums  dar- 
stellt. Die  Mitteilung  erfolgt  in  diesem  Hefte.  8.  Hr. 
Tebler  überreichte  im  Auftrage  des  korrespondieren- 
den Mitgliedes  Hrn.  (lasten  Paris  dessen  eben  er- 
schienenes Buch  „La  po^sie  du  moyeu-äge,  le^ons 
et  lectures"*  Paris  1885  und  gab  eine  Übersicht 
über  xlen  Inhalt  desselben.  Hr.  Beyrich  legte  eine 
Mitteilung  von  Hrn.  Prof.  6.  Sehweinfnrtli  in  Kairo 
vor:  Über  alte  Banreste  und  hieroglyphische  In* 
Schriften  in  Uadi  Oasias.  Dieselbe,  teils  karto- 
graphisch-geogoostischen,  teils  ägyptologischen  In- 
halts, ist  eine  Frucht  der  von  Hrn.  Schweinfurth 
während  des  verflossenen  Winters  mit  Mitteln  der 
Humboldt- Stiftung  ausgeführten  Reise  in  die  ägyp- 
tisch-arabische Wüste.  —  (S.  437—141)  E.  Cartias, 
Das  Neleion  oder  Heiligtum  der  Basile  in 
Athen.  Der  wesentliche  Inhalt  der  Abhandlung  ist 
bereits  in  dem  Bericht  über  die  Sitzung  der  Berliner 
archäol.  Gesellschaft  vom  5.  Mai  enthalten  (No.  27 
Sp.  864).  —  (S.  443-484)  Alfred  Pernice,  Ulpian  als 
Schriftsteller.  Um  ein  vollständiges  Bild  von 
Ulpians  schriftstellerischer  Persönlichkeit  zu  ge- 
winnen, maßte  man  seine  sämtlichen  Werke  unter- 
suchen und  bestimmen,  wie  sie  gearbeitet  sind,  und 
welche  Begabung  sich  darin  zeigte  Verf.  will  hier 
nur  die  Frage  näher  behandeln,  wie  die  libri  ad  edic- 
tum,  Ulpians  Hauptwerk,  zu  stände  gekommen  sind: 
sie  sind  in  den  Pandekten  noverhältnismäßig  stark 
benutzt  und  fordern  dadurch  zur  Prüfung  ihres  inneren 
Gehaltes  auf.  Das  führt  den  Verf.  zur  litterarischen 
Analyse  des  Buches,  einem  auf  juristischem  Gebiete 
neuen  und  gewagten  Versuche:  es  soll  nur  der  Be- 
ginn der  notwendigen  Arbeit  sein,  deren  Abschluß 
in  unsicherer  Zukunft  liegt. 

XXVII.    4.  Juni.    Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Auwers.  1.  Hr.Dancker 
las:    Des     Perikles    Fahrt    in    den    Pontus. 

2.  Hr.  Scherer  legte  eine  Erklärung  zweier 
Strophen  der  Voluspa  von  Hm.  Dr.  F.  Hoffery 
vor.  Beide  Mitteilungen  sind  in  dem  Hefte  abgedruckt. 

3.  In  Übereinstimmung  mit  der  vorberatenden  Kom- 
mission der  Bopp- Stiftung  hat  die  Akademie  den 
statutenmäßig  am  16.  Mai  zu  vergebenden  Jahres- 
ertrag des  Stiftungskapitals  mit  1850  M.  dem  Privat- 
dozenten der  Wiener  Univ«  Hrn.  Dr.  E-.  Haltsch  aus 
Dresden  zuerkannt  zur  weiteren  Ausdehnung  der 
iitterarischen  Studien  nnd  Sammlungen,  mit  welchen, 
er  zur  Zeit  in  Indien  beschäftigt  ist  4.  Die  Akademie 
hat  zu  einer  Publikation  der  Resultate  ihrer  1883 
ausgefährten  Expedition  nach  dem  Nimruddagh, 
welcher  zugleich  die  nicht  bereits  anderweitig  ver- 
öffentlichten Ergebnisse  der  Ancyra- Expedition  von 
1882  angeschlossen  werden  sollen,  4500  M.  und  zur 
Drucklegung  eines  von  dem  Missionar  Hrn.  H.  Brinker 
bearbeiteten  Wörterbuches  der  Herero-Sprache  einen 
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ZoscbuJO  von  2C00  M.  bendlligt,  ferner  die  phys.-math. 
Klasse  aas  deu  überwiesenen  Fonds  2000  M.  an  Hrn. 
Prof.  Dohm  in  Neapel  zur  Fortsetzung  der  Jahres- 
berichte der  Zoologischen  Station,  und  60O  M.  an 
Hrn.  Dr.  O.  Zacharias  in  Hirschberg  i.  Schi,  zu 
einer  faunistischen  Untersuchung  der  Seefelder  in 
der  Grafschaft:  Glat7.  5.  Die  Aufiiahme  einer  von 
Hm.  Prof.  6.  Hirsehfeld  in  Königsberg  eingereichten 
Abhandlung  über  Paphlagonische  Felsengräber, 
welche  Resultate  einer  1882  mit  Unterstützung  der 
Akademie  ausgeführten  Reise  enthält,  in  den  Band 
der  Abhandlungen  für  1885  wurde  genehmigt.  6.  Das 
korresp.  Mitgl.  der  phys.math.  Klasse  Hr.  Henle  ist 
zu  Götüngen  am  13.  v.  M.  gestorben.  —  (S.  533—550) 
Max  Doncker,  Des  Perikles  Fahrt  in  den  Pon- 
tus.  Verf.  sucht  zunächst  die  Zeit  der  allein  von 
Plut.  (Pericl  20)  erwähnten  Fahrt  des  Perikles  in  den 
Pontus  zu  bestimmen.  Dieselbe  an  die  Thätigkeit  des 
P.  im  Chersones  anzureihen,  verbietet  die  scharfe 
Sonderung  beider  Züge  bei  Plut.;  zudem  konnte  Athen 
452  an  ein  so  weitgreifendes  Unternehmen  mit  einer 
großen,  prächtig  ausgestatteten  Flotte  nicht  denken. 
Plut«  bringt  das  Unternehmen  in  bestimmten  Gegen- 
satz zur  Wiederaufnahme  des  Krieges  in  Ägypten. 
Dem,  wie  verschiedene  Umstände  erkennen  lassen, 
im  Herbst  445  (nach  dem  dreißigjährigen  Frieden) 
und  im  Frühjahr  444  stark  hervortretenden  Drängen, 
sich  Ägyptens  wieder  anzunehmen ,  versuchte  P. 
die  Spitze  abzubrechen,  indem  er  an  die  Stelle  des 
ägyptischen  ein  anderes,  der  Seeherrschaft  Athens 
nützlicheres  Unternehmen  setzte.  Die  Hellenenstädte 
im  Pontes  hatte  Athen  noch  nie  in  seinen  Bund  zu 
ziehen  versucht;  Gesuche  aus  Sinope  und  von  der 
thrakischen  und  skythischen  Küste  luden  dazu  ein.  Es 
muß  also  jene  Fahrt  in  das  Frühjahr  oder  den 
Sommer  444  fallen.  Eine  zweite  Frage  ist  die  nach 
den  Früchten,  welche  diese  Expedition  Athen  eintrug. 
Es  trat  in  Verbindung  mit  Sinope  und  Herakieia, 
knüpfte  Handelsbeziehungen  mitPa^tikapaieuan,  ferner 
wurde  Amisos  in  eine  attische  Pflanzstadt  umgewan- 
delt und  die  Station  zu  Nympheion  erworben.  Zum 
Schluß  wird  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Ein- 
richtung des  Sundzolles  auf  Getreide  von  Perikles* 
bekannter  Fürsorge  für  Athens  Einkünfte  und  Kriegs- 
schatz ausging  und  wohl  mit  dieser  Expedition  zu- 
sammenhing, also  445/2  anzusetzen  ist.  —  (S.  559) 
Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  des  kais. 
deutsch,  archäolog.  Instituts,  erstattet  in  der 
öffenü.  Sitz,  am  19.  März  1885  von  Hm.  Conze.  Die 
regelmäßige  Plenarversammlung  der  Centraldirektion 
fand  am  7.— 10.  April  1884  statt:  in  ihr  fanden  u.  a. 
die  Mitgliederemennungen  statt.  Für  die  Reisestipen- 
dien wurden  erwählt  und  erhielten  die  Bestätigung 
des  auswärtigen  Amtes  die  HH.  Dftmmler,  K5pp, 
Marx,  Rossbacli  und  für  das  Stipendium  der  christ- 
lichen Archäologie  Hr.  Moritz.  Die  archäologischen 
Zeitschriften  haben  ihren  Fortgang  genommen,  wenn 


auch  das  Erscheinen  der  Monumenti  und  Annali  nch 
etwas  verzögert  Bei  dem  römischen  Zwelginstitute 
wurde  namentiich  die  ständige  Beobachtung  der 
pompejanischen  Entdeckungen  und  der  etruskischea 
Funde  fortgesetzt,  in  Orvieto  auch  eine  kleine  Aua- 
grabuog  unternommen.  Von  dem  athenischen  Zweig- 
institute gingen  im  Laufe  des  Rechnungsjahres 
namentlich  zwei  grössere  Unternehmungen  ans,  eine 
Ausgrabung  an  der  Stelle  des  Tempels  von  Sunion 
und  eine  Bereisung  der  Insel  Kreta.  Die  Ausgrabung 
leitete  Hr.  Dörpfeld,  die  Bereisung  unternahm  Hr« 
Fabrieias.  Das  am  meisten  in  die  Augen  üallende 
Ergebnis  der  kretischen  Reise  war  der  Fund  der 
großen  Inschrift  von  Gortyn,  an  welchem  der  italie- 
nische Reisende  Hr.  Halbherr  wesentlicb  Anteil  hatte. 
Von  den  Unternehmungen  der  Centraldirektion  führte 
Hr.  Michaelis  das  Repertorium  in  diesem  Jahre  noch 
fort,  Hr.  Kekal<$  mit  Hm.  Otto  die  Sammlung  der 
antiken  Terrakotten,  Hr.  Robert  mit  Hm.  Eiehler 
die  der  röm.  Sarkophage,  Hr.  K$rt6  die  der  etrua* 
kischen  Urnen  und  Spiegel.  Für  die  Fortsetzung 
der  Wiener  Sammlung  der  gricch.  Grabreliefs  waren 
namentlich  Hr.  Kieseritzky  in  St  Petersburg '  und 
Hr.  Postolakkas  in  Athen  thätig.  Die  kartographische 
Aufnahme  von  Attika  nahm  unter  Leitung  der  HU. 
Cnrtias  und  Kaapert  durch  die  HH.  Esckeabirg, 
von  Twardowski,  von  Zielen  und  Wolff  ihren  Fort- 
gang. Es  erschienen  Band  II  der  antiken  Terrakotten, 
Sizilien  umfassend,  Heft  2  und  3  der  Fortsetzung  der 
etruskischen  Spiegel,  Heft  3  der  attuichen  Karten. 
Die  testamentarisch  verordnete  Herausgabe  der  Iwa- 
noffschen  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte 
schritt  bis  zur  Ausgabe  des  10.  Heftes,  mit  welchem 
das  neue  Testament  abgeschlossen  ist,  vor;  es  wird 
nunmehr  das  alte  Testament  folgen.  Ein  Erlaß  Sr. 
Durchlaucht  des  Hrn.  Reichskanzlers  vom  9.  März  d.  J. 
hat  die  Centraldirektion  aufgefordert,  eine  in  Zukunft 
weiter  als  bisher  gehende  Anwendung  der  deatschen 
Sprache  in  den  Publikationen  und  bei  den  öffentlichen 
Sitzungen  des  röm.  Zweiginstituts  herbeizuführen. 


Society  of  Antiqiaries  in  London. 

Sitzung  vom  11.  Juni  1885. 

Dr.  Evans  legte  die  Photographie  einer  römischen 
militärischen  Auszeichnung  vor,  die  mit  anderen 
Gegenständen  aus  Silber  bei  Pola  in  Istrien  gefunden 
worden  ist.  Es  ist  ein  silberner  Orden,  etwa  fünf 
Zoll  lang,  und  besteht  aus  zwei  Teilen,  einem  Quadrat 
oben  und  einem  Dreieck  unten.  Auf  dem  oberen 
Teile  ist  eine  Victoria  mit  einem  bärtigen  Gefangenen, 
welcher  braccat  trägt,  und  die  Inschrift  ^Dewc 
Brittan^'^  Unten  befindet  sich  Mars  mit  einem  Heime 
bedeckt,  eine  Trophäe  tragend.  Beide  Skulpturen 
sind  in  Hautrelief.  Wahrscheinlich  stammt  diese  De- 
koration aus  der  Regierung  des  Septimius  Severus, 
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Horatlas.  rec.  atque  interpretatus  est  J.  Q.  OrelUus. 
Ed.  IV.  maior  emendata  et  aucta.  anam  post  Jo. 
Geo.  Baitenun  caravlt  Gull.  Hirscmelder.  Fase.  1. 
(gr.  8.    1.  Bd.  S.  1-160.)    Berlin,  Calvary  A  Co. 

Subscr.-Pr.  8  M. 

Uvl  ab  arbe  condita  über  IL  Für  den  Scholgebraacb 
erkl&rt  t.  F.  Lnterbacber.  (8.  126  S.)  Leipzig, 
Teabner.  1  M.  20 

Ohnesorge,  W.,  Der  Anooymns  Yalesii  de  Gonstantino. 
Dis8.  (8.  112  S.)  Kiel,  Lipsios  A  Tischer.  2  M.  60 

Rex,  EL,  Abriß  der  Geschichte  der  antiken  Litteratur. 
Mit  bes.  Berücksiebt,  der  Langen sobeidf sehen 
Bibliothek  sämtl.  griech.  u.  röm.  Klassiker  in 
neaeren  deutschen  Muster-Übersetzgn.  (8.  125  S.) 
Berlin,  Laogenschcidt.  35  M. 

Sophokles,  FQi*  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  G.  Wolf  f. 
4.  Tl.  König  Oidipus.  8.  Aufl.  Bearb.  v.  L.  Bell  er- 
maoD.  (8.  IX,  175  S.)  Leipzig,  Teubuer.  1  M.  20 

Thukydides«  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v. 
G.  Boehme.  2.  Bds.  1.  Hft.  Buch  V  u.  VL 
4.  Aufl.,  besorgt  v.  Widraann.  (8.  V,  174  S.) 
Leipzig,  Teubner.  1  M.  50 

Weltgesohlohte ,  allgemeine.  Von  Thdr.  Flathe, 
Gust  Hertzberg,  Ferd.  Justi  u.  J.  v.  Pflugk- 
Harttung,  Mart.  Philippson.  Mit  kulturbistor. 
Abbildgn.,  Porträts,  Beilagen  u.  Karten.  5—19.  Lfg. 
gr.  8.    Berlio,  Grote.  Subscr.-Pr.  &  1  M. 

lobalt:  5.  8.  10.  14.  16.  19.  1.  Bd.  Das  Altertum.  1.  Tl. 
Geschiebte  der  orientalischen  Völker  im  Altertom.  Von 
Ferd.  Justi.  (S.  19S-480.)  -  6.  7.  9.  II-IS.  16-18. 
Dasselbe.  S.  Tl.  Geschichte  der  Griechen  im  Altertum.  Von 
6.  F.  U  ertxberg.    (8.  1—432.) 

Antlquarlsclie  Matalo^e. 

Aekermann  in  München  (N.  144.  145).  Klassiker 
42.  S.  (1559  N.)  Archäologie  etc.  38  8.  (1078  N.)  — 
Lenpertz  in  Bonn  (N.  159.  160)  48  S.    (2047  N.) 

Zeltaclirlfteii. 

Literarisches  €entralblatt.    No.  31. 

p.  1042:  Fr.  Beehtel,  Thasische  Inschriften. 
Günstig  beurteilt  von  P,  C(auer),  —  p.  1043:  Comi- 
corum  att  fragm.  ed.  Th.  Kock.  Notiert  —  p.  1043: 
Eatropius,  ed.  C.  Wai^ener.  'Verdienstvoll'.  {^A.  E) 

Literarisches  Centralblatt.    No.  32. 

p.  1055:  Eagippi  excerpta  ex  op.  s.  Aagostini 
rec.  P.  Knoell.  'Als  Blumenlese  aus  den  besten 
Werken  Augustins  von  dauerndem  Wert.'  —  p.  1059* 
R^Scbahert,  Geschichte  der  Könige  von  Lydien. 
'Oberzeugend  weist  Schubert  nach,  daß  die  traditio- 
nellen Regierungsjahre  der  lydischen  Könige  durch- 
weg bloß  gemachte  sind  und  auf  den  üblichen  Gene- 
raüonsrechnungeu  (38  Jahre,  oder  auch  4  Könige 
auf  1  Jahrhundert)  beruhen'.  (Ö.  B.)  —  p.  1071: 
Philodcmi  demu8icalibri,ed.J.Kemke.'Rühmens- 
werte  Ausgabe.' —  p.  1072:  Analecta  Oxoniensia, 
I,  part  V,  by  R.  EUis.    luhaltsangabe. 

Philologische  Rnidseban.    No.  29. 

p.  897:  Fr.  Wicdenhofer,  Antiphontis  esse 
oratio nem  primam.  Zustimmeude  Anzeige  von 
A.  Uock.  —  p.  898:  C.  MichaeJis,  De  Plutarchi 
codice  Seitenstettensi  Referat  von  C.  Stegmann. 
^  p.  901:  Horatii  opera  ed.  A.  Kiessling.  Die 
Ausgabe  erfährt  hier  eine  zweischneidige  Beurteilung. 
Gerühmt  wird  die  Fülle  von  Wissen,  die  sich  in  den 
sachlichen  und  sprachlichen  Bemerkungen  zasammen- 
drängt,  gerühmt  die  origioelle  Stimmung,  der  frische 
Ton  bei  vollkommener  Gründlichkeit.  Diesen  Licht- 
seiten stehen  Schattenseiten  gegenüber:  Spitzfindig- 
keit in  der  Exegese,  vor  allem  aber  ein  Übelwollen, 
eine  mala  fides  gegenüber  allen  , nicht  zünftigen* 
d.  h.   nicht  dem  Kreise  der  Universitätsprofessoren 


angehörigen  Philologen.  Der  ungenannte  Referent  (-/) 
weist  dem  Herausgeber  manche  Fälle  von  Aneignung 
oder  verhüllter  Entlehnung  „fremden  Gutes*"  bei 
Unterdrückung  des  Namens  der  ersten  Urheber  nach. 

—  p.  910:  Cicero  Laelius,  erklärt  von  A.  Strelits. 
'Gut'.  J.  DegenharU  —  p.  910:  W.  Sehwartz,  Indo- 
germanischer  Volksglaube.  'Zeichnet  in  großen 
Zügen  den  Glaubensstand,  welcher  sich  etwa  für  die 
Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stämme  ergiebt.' 
Saalfeld.  —  p.  912:  G.  G<»rber,  1)  Die  Sprache  und 
das  Erkennen;  2)  Die  Sprache  als  Kunst  'Ent- 
hält eine  ganze  encyklopädische  Bibliothek  in  ge- 
drängter, die  Deutlichkeit  aber  keineswegs  beein- 
flussender Übersicht'.  Saalfeld,  —  p.  917:  1)  B.  Del- 
brück, Sprachforschung;  2)  K.  Brngmann,  Zum 
heutigen  Stand  der  Sprachwissenschaft  An- 
gezei^  von  H,  Ziemer^  dessen  Standpunkt  bekanntlich 
mit  jenem  der  beiden  Verfasser  übereinstimmt  — 
p.  925:  C.  Castellani,  Le  bibliotheche  neli'  an- 
tichita.  Nach  P.  Schwenke»  Urteil  eine  anspruchs- 
lose Publikation  mit  vielerlei  Irrtümern.  Übrigens 
entschlüpft  dem  Berichterstatter  am  Schluß  seiner 
Kritik  folgender  Lapsus:  „Auch  Litteraturwerke 
wui^den  (als  Weihgescoenke)  in  Ileiligtümern  ausge- 
stellt, wie  das  grammatische  Lehrbuch  aus  dem 
4.  Jahrhundert,  von  dem  U.  Köhler  ein  Bruchstück 
veröfifentlieht  bat,  und  wie  das  von  Gomperz  be- 
handelte System  der  Stenographie  aus  derselben  Zelt*". 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  30. 

p.  929:  Homer!  Odyssee,  von  Faesi-Hinrichs. 
Wie  P.  Gatter  darlegt,  ist  diese  Ausgabe  etwas  un- 
bequem veranlagt  und  für  ein  Schulbuch  zu  sehr 
von  des  Herausgebers  profuser  Gelehrsamkeit  beein- 
flußt —  p.  936:  0.  Goetz,  Quaestiones  de  genetivi 
usu  Thucydideo.  'Geringwertig'.  R,  Stew.  — 
p.  936:  A.  Laves,  Kritische  Beiträge  zu  Xeno- 
phons  Hellenika.  Angezeigt  von  R,  Grosser.  — • 
p.  944:  0.  Weissenfels,  Syntaxe  latine.  Lobend 
notiert  von  A.  Prümers.  —  p.  957:  Erwiderungen 
von  S.  Reinach  und  0.  Seeck  in  Bezug  auf  die 
«Fastes  de  la  province  rom.  d'Afrique*. 

Aeademy  No.  690. 

(57)  Isokrates,  Evagoras  by  E  Clarke.  Ge- 
lungener Versuch,  den  Schriftsteller  den  englischen 
Schulen  wieder  zugänglich  zu  machen;  aber  in  der 
Korrektheit  sehr  mangelhaft.  —  Sallast.  lugurtha 
by  W.  P.  Brooke.  In  den  Noten  vortrefflich,  ist  der 
Herausgeber  vielleicht  nur  deshalb  zu  tadeln,  daß  er 
Fragen  der  Textkritik  in  eine  Schulausgabe  gebracht 
hat  —  K.  H.  Modre,  Selections  from  Thaeydides. 
Gut  in  der  Zusammenstellung  leidet  das  Buch  unter 
einzelnen  Flüchtigkeiten.  —  G.  Witt,  The  wan- 
derings  of  Ulysses,  translated  by  Fr.  Yonnghns- 
band.  Leicht  geschrieben  und  vorzüglich  übertragen. 

—  (65)  Frank  H.  Wüliaias,  A  Genturial  stone 
at  Uhester.  Ein  Inschriftstein,  der  1748  in  ehester 
gefunden  worden  ist,  enthält  die  Inschrift  COH*  I* 
oOCRATI  I  MAXIMI-  L'  M*  P  |  Ein  hinter  dem 
Namen  Maximi  stehendes  Zeichen,  welches  Verf.  als 
ein  Blatt  deutet,  ist  früher  als  Q  angesehen  worden 
und  hat  dadurch  vielfach  zu  Mißverständnissen  ge- 
führt Verf.  liest  die  Inschrift:  Gohortis  primae  Gen- 
turia  Ocrati  Maximi.  Limes  mille  pedum,  und  hält 
den  Stein  für  die  Grenzbezeichnung  eines  Walles, 
dessen  Ausdehnung  er  bestimmt;  er  glaubt,  daß  zwei 
korrespondierende  Steine  Anfemg  und  Ende  des 
Walles  angaben,  von  denen  der  eine,  der  Anfangs- 
stein, reich  geschmückt  war,  wie  im  Hadrianswall 
mit  dem  Bären,  dem  Wappen  der  Vexillarü,  während 
der  Endstein  nur  die  einfache  Angabe  der  Legion 
und  der  Entfernung  enthielt 
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Athenäen«  No.  3010. 

(22—23)  W.  8.  W.  Vanx.  Der  Nachruf  rühmt 
die  trefflichen  EigeDscbaften  des  berühmten  Sekretärs 
der  Asiatic  Society  aod  der  Nnmismatic  Society  in 
London.  —  (23)  Spjr.  P.  Lanbros,  Notes  from 
Athens.  Die  RuiDon  von  Elatea  wären  einer  syste- 
matischen UntersuchuDg  wert;  Ausgrabungen  des 
Mitgliedes  der  französischen  Schule  io  Athen  Paris 
beim  Tempel  der  Athene  Kraneia  haben  zu  bedeuten- 
den Resultaten  geführt.  Herr  Moi  will  auf  eigene 
Kosten  die  im  Hafen  von  Pylos  versenkten  Schiffe 
heben,  um  sie  alsdann  den  Museen  von  Athen  und 
Algier  einzuverleiben.  Für  die  von  einem  Uirteu  ge- 
fundene Evanselienhandschrift  (vgl.  Berl.  Phil.  Woch. 
No.  27,  Umschl.)  sollen  von  einem  Engländer  500  £ 
geboten  sein. 

Atbenaena  No.  3011. 

(40—41)  Anz.  von  J.  Conrad,  Germa^n  üniver- 
sities.  „In  den  Resultaten  eher  abschreckend  als 
zur  Befolgung  der  deutschen  Lehrmethode  einladend.^ 
—  (48)  J.  Th  Bent,  The  Carpathiote  dialect. 
^In  dem  Bergdorfe  Karpathos  auf  der  Insel  gleichen 
Namens  hat  sich  das  Griechische  in  ursprünglicher 
Reinheit  erhalten;  von  besonderem  Interesse  ist  ein 
fast  an  das  Digamma  erinnernder  Gebrauch  eines 
eingeschobenen  Gamma.  —  (57)  Joseph  Birst,  Notes 
from  Athens.  Dörpfelds  Ausgrabungen  in  Tiryns 
haben  überraschende  Beiträge  zur  alten  Baugeschichte 
geliefert  Die  Auslieferung  der  Doubletten  der  Aus- 
grabungen in  Olympia  (vgl.  Berl.  Phil.  Woch.  No.  27) 
ist  ohne  Schwierigkeiten  verlaufen ;  bei  den  bedeuten- 
den Ausgaben,  welche  Deutschland  auf  die  Aus«^ 
grabungen  verwandt  hat;  und  die  mindestens  50  OUO  £ 
(I  000  000  M.)  betragen,  sind  die  materiellen  Resul- 
tate sehr  unbedeutend.  Die  Ausgrabungen  auf  der 
Agora  in  Athen  versprechen  gute  Resultate;  ein  Feuer 
hat  hier  im  vorigen  Jahre  fsLSt  sämtliche  Gebäude 
verzehrt  und  dadurch  vorgearbeitet. 

Revue  eritiqne.    No.  23- 2^. 

p.  441.  Prellers  Rom.  Mythologie,  neu  bear- 
beitet von  Jordan,  findet  eine  wohlwollende  Beur- 
teilung. —  p.  442.  Taciti  annales,  ed.  H.  Fnrneaix. 
^Kommentar  viel  zu  weitläufig'.  J.  G.  —  p.  461: 
J.  Deltonr,  Histoire  de*la  litt6rature  grecque. 


^Mehr  für  Lyzealschüler  als  für  höhere  Studien  ge- 
eignet. Verl  sucht  durch  zahlreiche  Obersetzongen 
und  wörtliche  Citate'  seine  Leser  mit  den  alten  Au- 
toren selbst  iu  Kontakt  zu  setzen'.  P.  Girard.  ~ 
p.  463.  Th.  Momnsen,  Monumentum  Ancyranum. 
Referat  mit  Hinweis  auf  den  letzteu  französischen 
Herausgeber  Herrn  Perrot.  '—'  p.  488.  H.  OiecUfij, 
L'art  antique  de  la  Perse,  n  et  IIL  Kritik  voo 
J.  Darmestetter.  Die  Architektur  Persiens  (du 
Land  im  weiteren  Sinne  genommen)  wird  durch  den 
Charakter  des  Klimas  bedingt:  infolge  der  geologischen 
Konstruktion  fehlen  die  Wasserläufe,  fehlt  jede  Feuchtig- 
keit im  Boden  sowohl  wie  in  der  Luffc,  daher  ein  ab- 
soluter Mangel  an  Holz,  an  Stelle  dessen  der  Mensch  di« 
thonige  Erde  zum  Bau  seiner  Wohnungen  und  Tempel 
benutzen  mußte.  Die  ganze  ursprüngliche  Archi- 
tektur Persiens  beruht  daher  notwendig  auf  der  Ver- 
wendung der  Ziegel  und  folglich  auf  der  Gewölbe- 
konstruktion;  in  der  That  sic^t  eine  persische  Stidt 
von  der  Ferne  wie  eine  Anhäufung  gedrängt  stehen 
der  Kuppeln  aus.  Herr  Darmestetter  beschließt  sein 
Werk  mit  einer  Zurückweisung  jener  Theorien,  welch« 

J'edem  Volke  einen  besonderen  nationalen  Bau-  und 
[unststil  vindizieren  wollen.  Der  arische  Kunsttypos 
sei  Einbildung.  Der  emigrierende  Mensch  könne 
seine  Sprache,  seine  Götter  mit  auf  den  Weg  nehmen, 
nicht  aber  die  Forsten,  Steinbrüche,  den  Sand,  die 
Fauna  und  Flora  seines  ursprünglichen  Wohnortes; 
noch  mehr  als  in  der  Politik  gelte  in  der  Kunst  dta 
alte  Wort,  daß  der  Mensch  sein  Vaterland  nicht  tn 
seiner  Sohle  mitschleppe.  —  p.  487.  Oeuvres  de 
Tacite,  par  E.  Jacob.  'Eine  Ausgabe  für  Professoren.* 
J.  Gonetrelle.  —  p.  495.  Gierneit-Gaiiean,  Une 
nouvelle  inscription  relative  a  Baal-Marcod. 
Originalmittei  lu  og. 

Nia  'Uiiipa.    No.  650-555. 

'Eri<pt>>Au.  Rezensionen:  Kovtoj  y>.o>a3ixat rapa- 

(von  K.  Bemadakis).    (Fortsetzung  und  Schluß) 

'EßSo^dc  No.  67-71. 

r.  N.  XaTCt^ctxy;;,  OiXoXo-jixai  a*jCr,tij3e'.;. 
A'.  B'.  (Forts,  folgt.)  (318-314)  K.,  Oi  'OX0|txi«>i, 
Der  Bildhauer  G.  Brutos  in  Athen  hat  die  iw9lf 
olympischen  Götter  gemeißelt,  eine  Verschmelzung 
der  antiken  Kunst  und  der  modernen  Reflexion. 


Liiterarische  Anzeigen. 


J.  B.  Metzlerscher  Verlag,  Stuttgart. 


Münzen  aus  der  rtfmischen  Kaiserzeit 

nach  den  Originalen  im  Brit.  Museum  abgebildet  von 

der  London  Autotype  Comp. 
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Fasciculis  primus  et  secundus. 

Prolegomena.  P.  I— LIV.    Voluminiß  prioris  paginae 

1-256. 

Subskriptionspreis  ä  8  IHark* 

IHe  Ausgabe  wird  in  S-^IO  Lieferungen  zu 
lO  Bogen  volistündig.  —  Der  SubakripHanS' 
preis  erlischt  nach  Ausgabe  des  ersten  Ban» 
des  etwa  im  Oktober  dieses  JahreSf  worauf 
der  Preis  des  Bogens  auf  40  Pfennige  er- 

höht  wird. 

Diese  neue  Auflage  des  Horaz  wird  in 
dem  Rahmen  der  früheren  Bearbeitung  die 
Resultate  der  neuen  kritischen  und  exegeti- 
schen Forschungen  bringen;  es  steht  dadurch 
zu  hoffen,  dafs  der  Vorzug  der  Orellischen 
Ausgabe,  welche  namentlich  auch  eine  „recht 
eigentliche  Wirkung  ausserhalb  der  philologi- 
schen Kreise"  gewann,  wesentlich  erhöht  wer- 
den wird.  Eine  neue  Bereicherung  wirdnochder 
Index  erfahren,  welcher  zu  einem  vollständigen 
Lexicon  Horatianum  ausgestaltet  werden  soll. 

Auf  die  Ausstattung  ist  besondere  Sorg- 
falt verwendet  worden;  ein  reines  Hanfpapier, 
neue  Typen  und  sorgfältige  Korrektur  sollen 
auch  die  verwöhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Jeder  Subskribent  verpflichtet  sich  zur 
Abnahme  des  ganzen  Werkes,  welches  in- 
nerhalb zweier  Jahre  beendet  wird.  Eine  Voraus- 
bezahlung findet  nicht  statt;  jedoch  verpflich- 
ten sich  die  Subskribenten ,  den  Betrag  jeder 
Lieferung  sofort  nach  dem  Empfange  zu  zahlen. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslan- 
des sind  Inder  Lage,  Bestellungen  unterden  oben 
angegebenen  Bedingungen  entgegen  zu  nehmen. 
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Personalien. 


An  Hochschulen:  Zu  Dekanen  der  Univ.  Berlin 
sind  gewählt:  Dr.  Kaftan  in  der  theol.  Fakultät,  Prof. 
Brnnner,  Jurist.  Fak.,  Prof.  Gnsserow,  med.  Fak., 
Prof.  Seherer,  phil.  Fak.  —  Dr.  Brenner,  Privatdo- 
zent in  München,  zum  a.  o.  Prof.  der  nhil.  Fak,  da- 
selbst«—  In  folge  der  Rektorats-  una  Dekanats- 
wahlen der  Univ.  JJreslau  wurden  gewählt:  zum 
Bector  magnificus  Prof.  Dr.  Senffert,  zum  Dekan  der 
ev.  theol.  Fak.  Prof.  Dr.  Schulz,  zum  Dekan  der  kath. 
theol.  Fak.  Prälat  Prof.  Dr.  Lämmer,'  zum  Dekan  der 
TUT.  Fak.  Prof.  Dr.  Boie,  zum  Dekan  der  med.  Fak. 
Prof.  Dr.  Ponftk  und  zum  Dekan  der  philos.  Fak.  Prof. 
Dr«  Schröter. 

An  Gymnasien:  Dr.  Holstein,  Dir.  des  Gymn. 
in  Geestemände,  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Wilhelms- 
hafen. —  Dr.  Zitscher  in  Forst  zum  Rektor  des 
dortigen  Realprogymn.  und  Dr.  Netzker  zum  Ober- 
lehrer dieser  Anstalt.  —  Prof  J.  Biberie  in  Marburg- 
Steiermark  nach  Graz  versetzt 

A  uftBelelinansen. 

Prof.  A.  Holm  in  Neapel  erhielt  anläßlich  seiner 
Mitarbeiterschaft  an  der  »Topografia  dl  Siracusa" 
das  Offizierkreuz  des  ital.  Kronenordens.  —  Dr. 
Pftttgen,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Kassel,  das  meck- 
lenburgische Verdienstkreuz.  —  Dir.  Uppenkamp  in 
Düsseldorf  das  Offizierkreuz  des  Ordens  der  rumäni- 
schen Krone,  Lehrer  Braam  daselbst  das  Ritterkreuz 
desselben  Ordens  und  Oberlehrer  Evers  daselbst  das 
Ritterkreuz  des  Ordens  Stern  von  Rumänien.  — 
Dr.  V.  Schönberg,  Rektor  der  Univ.  Tübingen,  das 
Ehrexikreuz  des  fürstlich  Hohenzollernschen  Haus- 
ordtns.  —  Prof.  Pantazidis  in  Athen  den  Stern  des 
griech.  Brlöserordens. 

OflRDiie  Stellen. 

Crefeld,  am  Realgymn.  ein  wissensch.  Hülfslehrer 
zur  Stellvertretung  eines  Oberlehrers,  für  Latein, 
Dentsdi  und  Religion.  —  ABgermünde,  höh.  Knaben- 
schule (Gymn.  bis  Tertia),  ein  Dirigent  sofort.  1800— 
2100  M.  Gehalt.  Bewerbung  an  das  Kuratorium.  — 
Labian,  ein  Kandidat  an  einer  zum  Okt.  zu  errich- 
tenden Privatschule  für  ca.  10  Knaben  (bis  Tertia). 
Bewerbungen  an  Kaufmann  Böhnheim. 


Prelsaufsaben« 

Die  Acad^mie  des  Inscriptions  hat  den  Termin 
für  ihre  Preisaufgabe:  »Etüde  critique  sur  ies  oeuvres 
que  nous  poss^dons  de  Tart  ^trusque*  auf  den  31.  De- 
zember 1886  hinausgerückt,  da  eine  befriedigende 
Lösnng  nicht  eingegangen  ist  —  Der  von  AUier  de 
Hauteroche  gestineto  numismatische  Preis  von  800  fr. 
wurde  von  der  A<»d4mie  unter  die  Herren  Perey 
Gardner  (für  seine  »Types  of  greek  coins"")  und  Six 
(für  das  „classement  des  s^es  cypriotes**)  geteilt 
Das  Werk  von  G.  Bapst:  Les  Mctaux  dans  Tantiquitä 
et  an  moyen  äge"*  erhielt  eine  ehrende  Brw^nung. 


MlelAe  niatellanseii« 

In  Sidon  sind  sechs  Meter  unter  dem  Boden  Stein- 
werkzeuge und  (jeschirre  aus  roter  Thonerde,  u.  a. 
auch  eine  irdene  Flöte  gefunden  worden,  ein  Beweis, 
daß  vor  der  phönikischen  Kolonie  schon  eine  ältere, 
dem  Steinalter  angehörige  Ansiedelung  hier  gewesen  ist 


Die  AasgrabaDgen  in  TiryM. 

Auf  der  Anthropologenversammlung  zu  K^risnibe 
hielt  Herr  Dr.  Schliemann  nach  der  V.  Z.  vom 
10.  Aug.  1885  folgenden  Vortrag.  An  der  Hand 
eines  genauen  Situationsplanes  gab  er  zunächst  einen 
orientierenden  Überblick  über  Lage,  Anlage,  Bioricb- 
tung  und  künstlerischen  Schmuck  des  auf  dem  Felsen- 
grate der  argivischen  Bbene  aulragenden  Königs- 
palastes  der  bis  dahin  für  mythisch  erklärten,  nun 
aber  als  Menschen  von  Fleisch  und  Blat  rekognos- 
zierten Könige  von  Tiryns,  um  sodann  die  Aasgra- 
bungen dieses  Jahres  und  ihre  Ergebnisse  zu  schildern. 

Die  Arbeit  dauerte  von  Ende  April  bis  Ejide  Juli 
und  erstreckte  sich  über  die  Ringmauern»  welche 
durch  ihre  riesigen  Dimensionen  schon  den  Alten  so 
imponierten,  daß* sie  dieselben  für  das  Werk  von  Ky- 
klopen  hielten.  Es  wurde  fast  alles  bloßgelegt,  was 
die  früheren  Ausgrabungen  übrig  gelassen  hatten, 
nur  auf  einen  unbedeutenden  Rest  mußte  man  der 
eingetretenen  Sommerhitze  wegen  verzichten;  indes 
wird  sich  dies  später  ohne  Schwierigkeit  nachholen 
lassen.  Das  nächste  Ergebnis  der  Arbeiten  war  die 
Überzeugung,  Palast  und  Mauern  seien  gleich- 
zeitig, bezw.  nach  gemeinsamem,  einheit- 
lichem Plane  angelegt  Es  erwies  sich  nämlich, 
daß  Fluchtlinien  von  Palastwänden  und  Mauern  viel- 
fach übereinstimmen,  und  auch  sonst  ließ  sich  jener 
Zusammenbang  aus  der  Baudisposition  erkennen. 
Das  Material  zu  den  Mauern  bilden  gewaltige  Blöcke, 
durchschnittlich  1  m  lang  nnd  circa  80  cm  breit 
und  hoch,  zuweilen  aber  bis  2,5  m  Länge  vor 
kommend.  Sie  sind  meist  so  verwendet,  wie  sie  aus 
dem  Bruche  gekommen  sind,  zeigen  indes  znweileü 
einige  Bearbeitung  an  Lagerfläche  und  Stirn.  Hin 
und  wieder  findet  man  Spuren  von  Bohrlöchern,  be- 
weisend, daß  man  zu  große  Blöcke  oder  ungünstig 
geformte  durch  Sprengung  (mittels  quellenden  Holzes) 
handlicher  machte.  Soweit  ein  solches  Material  dies 
gestattete,  sind  die  Mauern  in  genauen  Fluchtlinien 
angelegt,  die  Ecken  sauber  ausgeführt,  meist  findet 
man  horizontale  Schichten  innegehalten,  während  man 
mit  dem  Vertikal  verbände  weniger  ängstlich  verfahren  ist 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Auffindung  von 
Kammern  an  der  Südfront  und  den  benachbarten 
Teilen  beider  Längsfronten.  Diese  Kammern,  zu  vier 
bis  sechs  nebeneinanderliegend,  sind  ganz  gleich  dl* 
mensioniert,  etwa  2,8o  m  im  Quadrat  groß  und 
snitzboRenarüg  durch  überkragende  Steine  überwölbt 
Nach  dem  Innern  der  Burg  zu  haben  sie  große, 
ebenfalls  spitzbogenartig  überdeckte,  ursprüngUch 
für  Fenster  angesehene  Thüren.  Wie  sie  beleuchtet 
waren,  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen,  dt 
die  Außenwände  zu  sehr  zerstört  sind;  es  darf  aber 
angenommen  werden,  daß  schmale  Fensteröffnnnsea 
oder  Luken  nach  außen  geführt  haben,  ein  soIctos 
Fenster  findet  sich  an  anderer  Stelle  erhalten.  Jeden- 
falls haben  sie  als  Vorratsräume  gedient,  nnd  der 
Umstand,  daß  sie  genau  übereinstimmen  mit  ent- 
sprechenden Kammern  in  der  Birsa  von  Karthago, 
spricht  für  die  Ansicht  Schliemanns,  nach  welcher 
Tiryns,  ebenso  wie  Mykenä,  phönikische  Kolonien 
waren.  Nur  in  einem  Punkte  differieren  die  Kammern 
beider  örtlichkeiten,  insofern  die  Rückwand  di^ 
von  Tiryns  gerade,  die  derer  von  Birsa  halbrund  ist 
Die  Gänge  vor  den  Kammern  von  Tiryns  haben  nur 
als  den  Verkehr  vermittelnde  Korridore  gedient 
Zwei  ähnliche  Räume,  einer  am  Ende  der  östlichen 
Kammerreihe,  der  andere  größere  am  Ende  einer  an 
der  Westfront  aufgedeckten  Treppe,  sind  als  C  ist  er- 
nen  anzusprechen,  da  sie  keinen  Eingang  besitzen, 
vermutlich  von  oben  offen  waren.  An  den  Wan- 
dungen des  leUtgenannten  beider  Räume  waren  noch 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Georg  Günther,  GrandzüKO  der  tra- 
gischen Ennst.  Ans  dem  Drama  der  Grie- 
chen entwickelt.  Leipzig  1885,  Wilhelm 
Friedrich.     543  S.  8.   10  M. 

Der  Verf.  hat  im  Gymnasialprogramm  von 
Plauen  vom  J.  1880  Beiträge  zur  Geschichte  nnd 
Ästhetik  der  antiken  Tragödie  veröffentlicht.  Die 
Abhandlung  war  als  ei'ster  Teil  bezeichnet.  Statt 
eines  zweiten  Teils  liegt  ein  Buch  vor  uns,  in 
welches  auch  die  Ergebnisse  jener  Abhandlung  auf- 
genommen sind,  ein  bedeutendes,  für  die  Beurteilung 
nicht  bloß  der  antiken,  sondern  auch  der  modernen 
Tragödie  höchst  wertvolles  Werk,  welches  ebenso 
sehr  durch  den  leitenden,  mit  groiler  Kraft  der 
Überzeugung  und  der  Sprache  durchgeführten  Grund- 
gedanken, als  durch  die  Behandlung  einzelner  Fragen 
und  kritische  Bemerkungen  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Tragödie  alter  und  neuer  Zeit 
hohes  Interesse  beanspracht.  Wir  wollen  auch 
gleich  hier  erwähnen,  daß,  nachdem  Gustav  Freytag 
in  seinem  bekannten  Buche  die  Technik  des  Dramas 
entwickelt  hat,  hier  einerseits  die  dort  gemachten 
Beobachtungen  aufgenommen  und  nach  verschiedenen 
Seit^  ergänzt  sind,  andrerseits  die  Grundgesetze 
der  Tragik  eine  systematische  Darlegung  erhalten 
haben  und  so  die  Theorie  der  Tragödie  allseitig 
behandelt,  begründet  und  vertieft  ist.  Die  Klar- 
heit der  Auffassung  und  Durchsichtigkeit  der  Dar- 
stellung verdient  besondere  Anerkennung. 

Der  weihevolle  Hauch,  der  das  Buch  durch- 
dringt, und  der  bedeutende  Eindruck,  den  dasselbe 
bei  uns  hinterlassen  hat,  gestattet  uns  fast  nicht, 
an  einzelne  Punkte  kritisch  heranzutreten,  und 
doch  fühlen  wir  die  Rezensentenpflicht,  mit  voller 
Unbefangenheit  das  Ganze  zu  überblicken  und  zu 
prüfen,  ob  wirklich  so  vieles,  was  der  Verf.  in  die 
Rumpelkammer  veralteter  Vorurteile  wirft,  diese 
Behandlung  verdient  und  nicht  von  einem  anderen 
Gesichtspunkt  aus  seine  Berechtigung  hat.  Wir 
werden  schon  bei  einzelnen  Punkten  stutzig.  In 
dem  Streben  nach  Vollständigkeit  hat  der  Verf. 
aach  die  Fragmente  der  Tragiker  hereingezogen, 
obwohl  daraus  meistens  für  die  behandelte  Frage 
wenig  zu  entnehmen  war,  und  hat  allerlei  lirtümer 
von  Welcker  z.  B.  über  die  Phädra  des  Sophokles, 
die  Antigone  und  den  Kresphontes  des  Euripides 
aufgenommen.  Doch  macht  der  Verf  auf  die  Un- 
sicherheit der  Ansichten  aufmerksam  und  giebt 
ausdrücklich  an,  daß  er  sich  an  Welcker  halte, 
wohl   um   damit  zu  sagen,    daß  er  sich  mit  den 


anderweitigen  Erörterungen  dieser  Fragen  nicht 
eingehender  beschäftigt  habe.  Schon  mehr  ins 
Innere  dringt  ein  andrer  Irrtum  ein,  der  aus  der- 
selben Quelle  stanunt.  An  mehreren  Stellen  wird 
gerühmt,  daß  Welcker  in  der  Persertrilogie  Phineus, 
Perser,  Glaukos  eine  gemeinsame  Idee  entdeckt 
habe.  Wie  aber,  wenn  der  FXaüxoc  tc^vrioc  als 
Satyrdrama  feststehen  muß  und  der  rXauxoc  tzot- 
vteuc,  als  dessen  Stoff  sich  der  Untergang  des 
Glaukos  durch  seine  wütenden  Bosse  aus  frg.  33 
Dind.  mit  Sicherheit  ergiebt,  das  dritte  Stück  jener 
Trilogie  gebildet  hat?  Fällt  damit  nicht  das 
ganze  Gebäude  der  Thementrilogien  zusammen, 
die  es  niemals  gegeben  hat?  Und  wenn  Aristoteles 
getadelt  wird,  daß  er  bei  dem  Urteil,  welches  er 
im  23;  Kap.  der  Poetik  in  bezug  auf  die  drama- 
tische Verknüpfung  historischer  Stoffe  ausspricht, 
Mangel  an  Verständnis  bekunde  „für  den  tiefen 
nationalen  wie  poetischen,  von  Welcker  so  trefflich 
nachgewiesenen  Zusammenhang  der  Äschylischen 
Persertrilogie**,  so  mahnt  dieser  Fall  zur  Vorsicht 
bei  der  Kritik  von  Urteilen  des  Aristoteles. 

Es  werden  aber  diesem  Philosophen  große  Irr- 
tümer in  dem  Buche  aufgebürdet.  Einer  auffallen- 
den Inkonsequenz  wird  er  damit  beschuldigt,  daß 
er  bei  der  Definition  der  Tragödie  von  einem 
richtigen  Prinzip  ausgegangen  sei,  bei  der  Aus- 
führung aber  dasselbe  gänzlich  verleugnet  habe. 
Doch  es  ist  Zeit,  zunächst  von  dem  Grundgedanken 
des  Buches  zu  sprechen. 

Untragisch  ist  ein  Handeln  ohne  Freiheit,  ein 
Leiden  ohne  Schuld.  In  der  dem  Leiden  adäquaten 
Schuld  beruht  die  wahre  Tragik.  Bei  Äschylus 
ist  der  Kern  aller  Tragik  zu  finden,  Sophokles  und 
Euripides  haben  Fortschritte  in  der  Technik,  aber 
Rückschritte  in  der  Tragik  gemacht.  Es  ist  ein 
Irrtum,  wenn  mau  glaubt,  xiie  Antigone  repräsentiere 
die  antike  Tragik;  Elektra  und  Ödipus  sind  eigent- 
lich ganz  zu  verwerfen.  Mit  der  Schöpfung  des 
Schicksalsdramas  ging  Sophokles  auf  einen  von 
Äschylus  überwundenen  Standpunkt  zurück.*)  Aristo- 
teles hat  die  Kunst  des  Äschylus  nicht  zu  würdigen 
verstanden  und,  während  er  bei  der  Bestimmung 
der  Wirkung  der  Tragödie  an  den  Einblick  in 
die  vernunftgemäße  und  notwendige  Ordnung  im 
Laufe  der  Dinge  und  den  tragischen  Konflikt 
richtig  denkt,  ist  er  infolge  seiner  an  Schwäche 
grenzenden  Vorliebe  für  den  Odipns  Tyr.  des  So- 
phokles, überhaupt  durch  die  Beispiele  des  Sophokles 
und  Euripides  irre  geführt  und  in  den  ästhetischen 

*)  Vgl.  Dronkc,  Die  relig.  u.  aittl.  Vorst.  des  Äsch. 
u.  Sopb.  S.  60. 
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Anschauungen  seinerzeit  befangen,  auf  grundfalsche 
Bahnen  gekommen,  sodaß  er  an  die  Stelle  der 
adäquaten  Schuld  den  Schein  einer  Schuld  setzte, 
jenes  halbe  Ding,  welches  man  bald  eine  objektive, 
bald  eine  unverhältnismäßige  Schuld  zu  nennen 
pflegt.  Erst  Shakespeare  hat  wieder  das  richtige 
Gesetz  aller  Tragik  gefunden;  ^urch  ihn  nahm  die 
Tragik  formell  einen  ungemeinen  Aufschwung, 
materiell  aber  entwickelte  und  erweiterte  sie  in- 
stinktmäßig dieselben  Ideen  und  Prinzipien,  wie  sie 
uns  bei  Aschylus  entgegentreten.  In  einer  richtigen, 
maßvollen  Verwertung  der  durch  den  genialen 
Briten  gewonnenen  Bereicherungen,  in  der  An- 
wendung dieser  auf  die  der  Knust  von  Anbeginn 
eigenen  Gesetze  besteht  die  Aufgabe  unserer  mo- 
dernen und  aller  künftigen  Ti-agik. 

Das  ungefähr  ist  der  Gedanke,  welcher  dem 
mannigfaltigen,  vieles  scharf  sondierenden  Inhalt  zu 
gründe  liegt.  "Wenn  die  Elemente  der  tragischen 
Kunst,  wie  sie  der  Verf.  vewteht,  nur  eigentlich 
bei  Aschylus  erscheinen,  dann  allmählich  wieder 
verschwinden  und  von  Aristoteles  verkannt  werden, 
dürfte  die  Angabe  des  Titels  ,,aus  dem  Drama  der 
Griechen  entwickele*  nicht  ganz  zu  Recht  bestehen. 
Die  Angabe  besagt  auch  zu  wenig,  da  in  dem  Buche 
das  moderne'  Drama  ebenso  in  Betracht  gezogen 
ist  und  für  den  Beweis  des  Grundgedankens  nicht 
minder  ins  Gewicht  fällt. 

Wollten  wir  Aristoteles  rechtfertigen,  so  müßten 
wir  die  ganze  Katharsisfrage,  welche  im  Texte  und 
in  einem  besonderen  Exkurse  ausführlich  erörtert 
wird,  aufrollen.    Das  wird  man  uns  gern  erlassen. 
Nur   einen  Punkt   möchten    wir  erwähnen     Die 
bekannte   Stelle    erhält   folgende    Deutung:    „Die 
Tragödie  bewirkt  durch  Rührung  und  Erschütterung 
die  gerade  auf  derartige  Seelenzustände   sich  er- 
streckende Gemütsklärung".    Diese  Gemütsklämng 
soll  durch  den  Hinweis  auf  das  Allgemeine,  Not- 
wendige  und  Gesetzmäßige    in   dem  Verlauf  der 
Dinge  hervorgebracht  werden.    Wir  wagen  zu  be- 
haupten, daß  Aristotelea  daran  nicht  gedacht  hat. 
Der  Verf.  geht  dabei  von  den  Bemerkungen  aus, 
welche  Aristoteles  im  9.  Kap.  der  Poetik  über  die 
Allgemeinheit  der  tragischen  Handlung  in  Gegen- 
satz zur  Geschichte  macht.     Aber  es  handelt  sich 
dort  nur  um  die  Herleitung  der  Handlung  aus  dem 
Charakter  der  handelnden  Personen    (tcj>  itouo  Tat 
roia  arca  soji^aivet  Xe^stv  tj   rparreiv  xarot  to   eJxic 
tJ  t^  dva-pcatov),    wie   sie    durch    die  Einheit   der 
Handlung  und  innere  Geschlossenheit  des  Kunst- 
werks  gefordert    wird.  '  Von    der   Wirkung    der 
Tragödie   ist   nicht   die  Rede,   und  es  liegt  kein 
Anhaltspunkt  vor,  der  gestattete,  das  eine  mit  dem 


anderen  In  Zusammenhang  zu  bringen.    Wenn  man 
fragt,  wie  sich  der  Philosoph  die  wohlthuende  Er- 
leichterung von  Furcht  und  Mitleid  gedacht  habe, 
so  hat  man  vorerst  an  das  zu  denken,  was  er  selber 
sagt:    r?jv  hzh  iXeou  xal  ^«JJioo  6tdt  pLijii^aeuic  fiii 
T)5ov^v  TrapaTxeuaCsiv  x&v  zoit^tijv  (c  14).     Warum 
legt  man  auf  die  Worte  Std  (jKixY^jstoc  nicht  mehr 
Gewicht?    Die  Nachahmung  macht  ja  Aristoteles 
zum  Prinzip  der  Kunst,  und  ausdrücklich  bemerkt 
er,  daB  was  wir  in  natura  ungern  sehen,  wir  im  BUde 
gern  betrachten  (c.  4).    Muß  er  nicht  auch  ebenso 
den  Übergang  der  Unlustempündungen  Furcht  und 
Mitleid  in  Lnstempündungen  erklärt  haben?    Das 
Fernsein  und  der  Gegensatz  des  Schädlichen  macht 
aus  der  Unlust  die  Lust.    Die  beste  Erläuterung 
hierzu  giebt  Jean  Paul,  wo  er  vom  Wiederschein 
des  feuerspeienden  Vesuv  im  Meei*e  spricht:  «Seht, 
wie  fliegen  dinnten  die  Flammen  unter  die  Sterne, 
rote  Ströme  wälzen  sich  schwer  um  den  Berg  der 
Tiefe  und  fressen  die  schönen  Gärten.    Aber  un- 
versehrt gleiten  wir  über  die  kühlen  Flammen  und 
unsere  Bilder  lächeln  aus  brennender  Woge.  Das 
sagte  der  Schiflfer  erfreut  und  blickte  besorgt 
zum  donnernden  Berg  auf.    Aber  ich  sagte:  Siehe, 
so  trägt  die  Muse  leicht   im   ewigen  Spiegel  den 
schweren  Jammer  der  Welt,  und  die  Unglücklichen 
blicken  hinein,  aber  auch  sie  erfreut  der  Schmerz*. 
Eine    gewisse   Bestätigung   für   diese    Aaffassung 
finde  ich  in  den  Worten  des  Horaz,  der  vom  tra- 
gischen  Dichter  sagt:    poeta,    meum    qui    pectns 
inaniter  angit,  inritat,  mulcet,  falsis  terroribns 
implet  (epist  H  1,  211).    Warum  hebt  Horaz  so 
nachdrücklich,  das  Nachgeahmte  und  Bildliche  her- 
vor?   Wir  denken,  in  Erinnerung  an  die  Theorie 
von  der  W^irkung  der  Tragödie.  —  Der  Verf.  tiber- 
setzt 9<^ßoc  mit  Erschütterung,  welche  dadurch  ent- 
stehen   soll,    daß    der  Zuschauer   sich    mit   dem 
handelnden  Helden  identifiziere.   Wir  glauben  nicht, 
daß  die  Bemerkungen   desselben   die   so  ziemlich 
feststehende  Auffassung  „Furcht,  die  der  Zuschauer 
um  sich   empfindet*'    umzustoßen   vermögen.     Die 
Worte  im   13.  Kap.    der  Poetik    oSte    IXcov   oZn 
^o^ov,  6  jxlv  7ap  irep't  tov  diva£t6v  emv  Öuttx/oovt», 
6  81  irepl  tov  ^jtoiov   geben    keinen  Gegenbeweis, 
wenn  man  die  Bedeutung  der  Präp.  repl  mit  Aik. 
recht  ins  Auge  faßt.     Die  Furcht  knüpft  sich  an 
den  uns  Ahnlichen.    Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.. 
daß   von   vornherein   die   Tragödie   die    Aufgabe 
hatte,  ein  großes  Leiden  zur  Darstellung  zu  bringeo. 
Das  Leiden  bewirkt  Mitleid ;  noch  stärker  aber  Ist 
die  Wirkung,   wenn  nicht  bloß  der  Geselligkeit«- 
trieb,   sondern   auch    der  Selbsterhaltungstrieb  in 
Bewegung  gesetzt  wird.    Es  kann  sehr  wohl  Mit* 
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leid  aUein  erregt  werden  (oore  —  oute);  wenn  aber 
die  höchste  Wirkung  erzielt  werden  soll,  muß  die 
Furcht  hinzukommen.  Der  Selbsterhaltungstrieb 
wird  affiziert,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Mensch 
das  Gegenteil  seines  Strebeus  erreicht,  wie  er  durch 
sein  Streben  nach  Glück  sich  ins  Unglück  stürzt, 
wenn  also  das  Leiden  irapoi  rJjv  6o5av  8C  oXXYjXa 
(c.  9)  eintritt.  Das  Unerwartete  wird  durch  Peri 
petie  und  Erkennung  erzielt.  Die  Motivierung  aber 
des  Leidens  (8t*  aXXTjXa)  wird  gegeben  durch  einen 
folgenreichen  Fehltritt  des  Helden  (6iot  jieYaXTjv 
«fiapTiav).  Das  braucht  keine  sittliche  Schuld  zu 
sein;  es  muß  nui*  eine  genügende  Erklärung  für 
den  Untergang  des  Helden  darin  liegen  Wer 
kann  leugnen,  daß  in  diesem  Sinne  der  Ödipus  Tyr. 
Mitleid  und  Furcht  erweckt,  und  empfinden  wir 
dabei,  wenn  wir  anders  ästhetisch  empfinden, 
nicht  eine  ähnliche  Lust  wie  jener  Schiffer  beim 
Anblick  des  feuerspeienden  Berges  im  Meere?  Man 
sieht,  wie  in  der  Poetik  des  Aristoteles  alles  klar 
und  sicher  erkannt  und  konsequent  ausgeführt  ist. 
Jeder  wird  die  Erfahrung  machen,  daß  je  tiefer 
er  eindringt,  um  so  mehr  die  Achtung  vor  dem 
festen  Zusammenhang  des  Systems  bei  ihm  steigen 
wird. 

Ich  wüßte  auch  nicht,  worin  dieses  System, 
natürlich  mutatis  mutandis,  unhaltbar  wäre.  Die 
eigentliche  Tragik  beruht  in  demUmschlag 
von  Glück  in  Unglück,  den  der  Leidende 
selbst  herbeiführt.  Sehr  gerne  geben  wir  zu, 
daß  die  höchste  Befriedigung  erzielt  wird,  wenn 
die  a^taptia  in  einer  sittlichen  Schuld  beruht,  so- 
daß  der  Untergang  des  Helden  eine  Verherrlichung 
des  Sittengesetzes  enthält.  Es  kommt  zur  ästhe- 
tischen noch  eine  ethische  Befriedigung  hinzu. 
Aber  das  müssen  wir  zurückweisen,  daß  vom  ästhe- 
tischen  Gesichtspunkt  der  sittliche  Konflikt  eine 
conditio  sine  qua  non  sei.  Die  Alten  waren  einer 
rein  ästhetischen  Auffassung  mehr  zugethan  als 
wir,  und  insofern  mag  der  Verf.  recht  haben,  wenn 
er  für  das  moderne  Drama  die  sittliche  Schuld 
fordert  Wir  fühlen  dabei  eine  höhere  Befriedigung, 
und  nach  der  höchsten  Wirkung  muß  der  Dichter 
streben.  Der  hohe  sittliche  Geist,  der  in  den 
Tragödien  des  Äschylus  herrscht,  befriedigt  uns 
augemein,  und  es  berühren  uns  deshalb  die  Lob- 
sprüche des  Verf.  außerordentlich  sympathisch,  wie 
wir  auch  andrerseits  das  Herbe  in  der  Charakteristik 
der  Sophokleischen  Elektra  (icatjov,  tl  döevetc,  5t- 
äX^v  1415!)  gerne  zugeben.  Aber  wir  müssen  doch 
auch  entschieden  behaupten,  daß  nicht  bloß  die 
Technik,  sondern  die  wahre  Tragik  erst  durch 
Sophokles   und  Euripides  ausgebildet  worden  ist, 


und  finden  eine  Einseitigkeit  in  der  Ansicht,  So- 
phokles hätte  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes  des 
Ödip.  Tyr.  besser  daran  gethan,  die  trilogische  Form 
nach  der  Weise  des  Äschylus  zu  wählen. 

Im  übrigen  können  wir  hier  auf  den  reichen 
Inhalt  des  Buches  nicht  weiter  eingehen  und  wollen, 
nur  zu  einigen  wenigen  Punkten  noch  eine  Be- 
merkung machen.  Wie  Antigene  vollkommen 
schuldlos  sein  soU,  so  wird  dem  Kreon  nichts 
weniger  als  Verstocktheit  eines  selbst^chtigen 
Frevlers  aufgebürdet.  Wo  ist  die  Selbstsucht, 
wenn  er  in  der  Überzeugung,  das  allgemeine  Beste 
erfordere  die  strengste  Bestrafung  des  Vaterlands- 
Terräters,  handelt  und  diese  Überzeugung  hartnäckig 
festhält?  Die  Stelle  des  Agamemnon,  wo  die  Wehe- 
rufe des  Agamemnon  aus  dem  Hause  schallen,  wird 
wohl  richtiger  als  Katastrophe  denn  als  Peripetie 
bezeichnet  Überhaupt  sollte  man  von  dem  Miß- 
brauche, die  [xetaSajtc  toiv  Trpa^jxaTcüv  als  Peripetie 
zu  bezeichnen,  abstehen.  Z.  ß.  ist  im  Ödipus  Tyr. 
die  plötzliche  Ahnung  der  Wahrheit  (V.  726)  nicht 
die  Peripetie,  sondern  es  beginnt  dort  die  (xctoE- 
ßoc^tc  Tcuv  irpocYfjiaTcov  mit  dem  Anfang  des  dvaTvui- 
ptqjL^c,  aber  es  ist  dieser  Beginn  mit  einer  Peripetie 
verbunden;  denn  lokaste  will  mit  ihi*er  Mitteilung 
Ödipus  beruhigen  und  erzielt  damit  das  Gegenteil, 
<JiüX%  irXavYjjxa  xdvaxtvTjaiv  <ppevuiv.  Dem  Euripides, 
dessen  Größe  von  dem  Verf.  kaum  nach  Gebühr 
gewürdigt  werden  dürfte,  wird  auch  wieder  zum 
Vorwurf  gemacht,  daß  in  so  vielen  Stücken  der 
deus  ex  machina  die  Lösung  herbeiführe.  Wenn 
dabei  Stücke  wie  die  Taurische  Iphigenie  auf- 
geführt werden,  so  darf  man  doch  nicht  verkennen, 
daß  die  Lösung  vollständig  durch  die  Handlung 
selbst  gegeben  ist  und  der  Dichter  willkürlich  ein 
retardierendes  Moment  bringt,  um  durch  den  deus 
ex  machina  die  Zukunft  vorhersagen  und  die 
Griechen  mit  dem  Bilde  der  Göttin  in  Frieden, 
nicht  begleitet  von  den  Verwünschungen  der  Taurier, 
ziehen  zu  lassen.  Was  veranlaßte  denn  sonst  den 
Dichter,  einen  Sturm  einzufügen?  Überhaupt 
möge  man  nie  bei  Euripides  denken,  daß  er  es 
nicht  anders  habe  machen  können.  Er  hat  es 
nicht  anders  machen  wollen.  —  Die  Erklärung 
von  öetvi^v  im  15.  Kap.  der  Poetik  oöy  ^RlJ^o'^rov 
•pvatxl  oüTODC  dv5pe(av  ^  öetv^v  elvai  nut  „beredt" 
ist  schon  deshalb  bedenklich,  weil  in  dem  nach- 
folgenden Beispiel  des  jjl^  ^pjaöttov:  ^  te  Öp^voc 
'OSuaTCüic  iv  T1Q  SxüXXto  xal  tj  t^c  MeXav{inrTjc  p^<nc 
nicht  Beredsamkeit,  sondern  der  Gegensatz  des 
Weinerlichen,  die  Verleugnung  des  Muttergefühls, 
die  charakteristische  Eigenschaft  der  Rede  der 
Melanippe  sein  kann.  —  Mit  Unrecht  scheint  uns 
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die  von  Aristoteles  gemachte  ünterscheidang  des 
rß(K  und  der  Siavota  aufgegeben  zu  sein.  Eine 
gute  Charakteristik  kann  auch  ein  mittelmäßiger 
Dichter  znstandebringen ;  In  der  Stavoia  zeigt 
sich  der  wahrhaft  große  Dichter,  der  seinem  Werke 
seine  große  Seele  einhaucht. 

Doch  wir  verlieren  uns  in  Einzelheiten  und 
schwächen  dadurch  am  Ende  den  Eindruck  des 
bedeutenden  Werkes,  dem  wir  viele  Leser  wünschen 
besonders  unter  den  angehenden  Lehrern  der  Gym- 
nasien, welche  gewiß  daraus  für  eine  fruchtbringende 
Lektüre  der  Tragiker  mannigfachen  Nutzen  schöpfen 
werden.  Mit  Eecht  ja  bemerkt  der  Verf.  in  der 
Einleitung,  daß  eine  von  maßgebender  Seite  aus- 
gehende Nötigung  fehle,  auf  den  Hochschulen  anch 
den  Geschmack  wissenschaftlich  zu  bilden  und  für 
das  ästhetische  Verständnis  der  Dichter  feste 
Normen  zu  gewinnen.  Wo  aber  diese  Bildung 
fehlt,  da  fehlt  das  eigentliche  Salz  des  klassischen 
Unterrichts. 
Passau.  Wecklein. 

Sophokles*  Tragödien,  übersetzt  von  G. 
Wendt  2  Bände.  Stuttgart  1884,  Cotta. 
1:  VII,  330;  II:  III,  253  S.    8.     7  M. 

Durch  diese  Übersetzung  ist  ein  entschiedener 
Fortschritt  in  der  Verdeutschung  des  griechischen 
Dichters  gemacht  Das  Ziel  freilich,  das  Wendt 
zu  erreichen  sucht,  möglichst  genau  und  möglichst 
deutsch  zu  übersetzen,  ist  kein  neues;  aber  darin 
weicht  er  von  seinen  Vorgängern  ab,  daß  er  die 
Aufgabe,  gutes,  unverzerrtes  Deutsch  zu  geben, 
sehr  viel  ernster  nimmt  und  darin  unverkennbar 
mehr  geleistet  hat.  Wer  es  sonst  nicht  schon 
wüßte,  würde  au  dieser  Übertragung  erkennen, 
daß  Wendt  in  der  so  schwer  nachzuahmenden 
Sprache  der  Iphigenie  und  des  Tasso  heimisch  ist 
und  ein  feines  Verständnis  für  dieselbe  besitzt. 
So  hat  er,  vor  das  Dilemma  gestellt,  entweder  die 
Genauigkeit  oder  den  fließenden  dichterischen  Aus- 
druclc  zu  opfern,  mit  Hecht  unbedenklich  die  gram- 
matische Genauigkeit  geopfert  Die  wohlthätige 
Folge  davon  ist,  daß  der  Leser  selten  daran  er- 
innert wird,  daß  er  keine  Originaldichtung  liest, 
sondern  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen. 
Wird  diese  Übertragung,  wie  dringend  zu  wünschen, 
weit  verbreitet,  so  wird  sie  ohne  Zweifel  viel  dazu 
beitragen,  daß  die  Kenntnis  des  großen  Dichters, 
die  sich  bei  den  nicht  philologisch  Gebildeten 
häutig  genug  auf  die  Antigene  beschränkt,  mehr 
und  mehr  zu  einem  Element  der  allgemeinen 
Bildung  wird. 

Auch  die  Einleitungen  in  die  einzelnen  Stücke, 


so  wenig  wortreich  sie  sind,  entsprechen  durchaus 
ihrem  Zwecke,  den  Leser  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt für  die  Beurteilung  zu  stellen,  ein  Lob,  das 
sich  nicht  über  alle  Einleitungen  in  den  Ausgäben 
aussprechen  läßt.  Ich  denke  besonders  an  Wendt« 
Vorbemerkungen  zum  König  Ödipus,  in  denen  er 
mit  klarer  Entschiedenheit  für  die  Auffassung  L. 
Bellermanns  eintritt  und  sich  gänzlich  fem  hält 
von  den  oft  und  immer  unglücklich  unternommenen 
Versuchen,  das  Schicksal  des  Ödipus  mit  seiner 
etwaigen  Verschuldung  in  Einklang  zu  bringen. 
Nur  in  bezug  auf  die  ästhetische  Würdigung  der 
Elektra  kann  ich  mich  nicht  in  jeder  Hinsicht  mit 
Wendt  einverstanden  erklären,  per  schaueriicbe 
Ausruf,  mit  welchem  Elektra  die  Ermordung  ihrer 
Mutter  begleitet,  überschreitet  nicht  nur  ,die 
Schranken  der  uns  gewohnten  natürlichen  Em- 
pfindung**,  sondern  er  stellt  auch  solche  Über- 
schreitung dar,  welche  nicht  mehr  im  «Wesen 
alles  wirklich  Erhabenen"*  liegt  Er  ist  nicht  nur 
entsetzlich,  sondern  auch  verletzend. 

Was  Wendts  kritischen  Standpunkt  angeht, 
so  wünschte  ich,  daß  er  zuweilen  konservativer 
wäre.  Wenigstens  würde  ich  einen  Vers  wie 
Antig.  46  nicht  ohne  weiteres  weglassen.  Daß  er 
unecht  sei,  hat  bis  jetzt  noch  niemand  bewiesen, 
soviel  auch  seine  Echtheit  bezweifelt  worden  ist. 
Richtiger  ist  in  solchen  Fällen  wohl  das  Verfahren, 
welches  W.  sonst  auch  anwendet,  die  für  unecht 
gehaltenen  Verse  durch  Einklammerung  als  solche 
zu  bezeichnen,  wie  es  bei  v.  506  und  507  geschehen 
ist,  an  deren  Sophokleischem  Ursprung  ich  persön- 
lich freilich  nicht  von  fem  zweifle. 

Nur  zu  natürlich  ist  es,  daß  der  philologische 
Leser  in  diesen  und  jenen  Einzelheiten  sich  anch 
nicht  mit  der  durch  die  Übersetzung  gegebenen 
Erklärung  einverstanden  zeigen  wird.  Manches 
fasse  ich  anders  auf;  darüber  aber  mit  dem  Über- 
setzer, dem  es  für  seine  Auffassung  weder  an 
Gründen  noch  an  Autoritäten  fehlt  hier  zu  rechten, 
wäre  unverständig.  Zweckmäßiger  scheint  ea  mir« 
wenn  ich  einiges  hervorhebe,  was  mir  in  der 
Wiedergabe  des  griechischen  Ausdrucks  durch  den 
deutschen  als  minder  gelungen  vorkommen  will 
Ich  nehme  die  Beispiele  aus  der  Antigone. 

Antig.  8  ist  wohl  Heergebieter  ein  zu  vor- 
nehmer Ausdruck  für  das  schlichte  TrpsTrjik:  An- 
tigone vermeidet  absichtlich  die  Bezeichnung  ab 
König,  um  dem  Kreon  eine  minder  ehrende  Be- 
zeichnung zu  geben.  In  v.  117  hindern  die  Worte 
„den  Speer  hebend''  an  dem  vom  Dichter  ge- 
brauchten Bilde  festzuhalten.  Das  aifi-oroc  xotvoo  in 
V.  201  wird  wohl  besser  durch  Bruderblnt  wie4er- 


1065 


[No.   34.]  BERLINER  PHIL0L06I8CHB  WOCHE NSCBRIPT. 


gegeben  als  durch  Bürgerblnt;  denn  so  wird  der 
Sinn  von  dem  folgenden  tou;  Si  dentlicher. 

Dnrch  die  Übergetzang  von  t.  333  „Schlimm 
ist  es,  nenn  der  Glanbe  Falsches  glauben  macht" 
wird  das  von  Kreon  gertigte  xofj.iJ.Eueiv,  der  am 
Glanben  geübte  „Witz",  nicht  klar.  Der  Witz  be- 
mht  doch  \Tohl  darin,  daU  der  Wächter  das  Soxetv 
doppelsinnig  versteht,  einmal  als  Glanben  and  das 
zweite  Mal  als  Bescbließen.  Das  Wortspiel  läßt 
sich  nachbilden,  wenn  man  übei-setzt:  ,Ach  schlimm, 
wenn  faliiches  ScbUeßen  leitet  zam  Beschlnll".  Ja 
es  wäre  nnbedenklich  statt  Beschluß  liier  nach 
dichterischem  Sprachgebranch  Schloß  zn  sagen,  nm 
die  Worte  einander  noch  ähnlicher  zu  machen.  In 
V.  435  stände  fllr  das  „docL"  wohl  besser  „nnd". 
In  V.  479  muß  das  harte,  ungerechte  SoüXo;  auch 
durch  ein  stärkeres  Wort  ala  „untergehen"  ans- 
gedröckt  werden.  In  v.  528  wäre  ein  genauerer 
Anschluß  an  das  Original,  wodurch  ve^eX»]  bei- 
behalten würde,  wünschenswert.  Zu  schwach  ist 
V.  549  „gehorchst"  fttr  x>i6E|iuiv,  ebenso  v.  561 
„Besinnung  verloren"  fllr  oEvouv,  In  v.  729  will 
lüumon  wohl  nicht  von  seinen  „Werken"  reden, 
sondern  von  der  „Saclie",  die  er  vertritt.  Warum 
wird  abweichend  vom  Griechischen  in  v.  749  xal 
Doü  fz  xdiio=>  nmgestellt,  zumal  nicht  bloß  durch 
Stellung,  sondern  anch  durch  die  hiozugefilgte 
Partikel  das  oou  so  stark  liervorgehoben  wird? 
xuti'XXeiv  in  V.  756  bedeutet  doch  etwas  wesentlich 
Anderes  als  , lästige  Worte"  machen.  Die  Worte 
.doch  gelingt  es  schlecht"  Ünde  ich  in  dem  Text 
des  v.  1062  durch  nichts  ausgedrückt. 

Kleinere  TTnebenheiten,  sind  das  Vorkommen 
einiger  FiinffUßler  im  Dialog  (so  Äntig.  v.  372) 
und  einzelne  Kiate,  die,  ohne  der  Übersetzung  Vor- 
Züge  zn  ranben,  beseitigt  werden  könnten. 

Vielleicht  gelingt  es  dem  Übersetzer  auch,  den 
zuweilen  nnr  undeutlich  ausgeprägten  dochmischen 
Rhythmus  dnrch  Änderungen  in  der  nächsten 
Auflage  noch  hestimmter  hervortreten  zu  lassen. 
Solche  Verse  wenigstens  wie  in  der  Eiodos  der 
Antigene  „und  ihn.  der  da  starb"  oder  „wie  war 
mir  der  Geist^  wird  der  Leser  gewiß  ala  jarabisch- 
anaf^tiscbe  anfTassen.  Den  crstt^u  künnte  man 
gar  nicht  als  DocLmine  lesen,  nnd  den  zweiten 
nnr  der,  welcher  das  „mir'  stark  betont,  wozu 
Joch  der  Sinn  der  SteUe  kciue  Nötigung  enthält. 

Auf  alle  Fälle  ist  aber  zn  wünschen,  daß  diese 
Übersetzung  in  weiten  Kreisen  den  verdienten 
Beifall  finde,  der  eine  haldige  zweite  Auflage 
nutig  macht. 

Berlin.  Franz  Kern. 


Calpnraii  et  Neu 
cenauit  Henricas  S 
G.  Freytag.  LXXi; 
Eine  neue  Ausgabe 
niuB  und  Nemesiauns 
sein,  da  noch  viel  in 
bleibt,    insofern  der  v( 

I  der  Poetae  Latin!  1 
druck  an  demselben  Ft 
Ausgaben  —  au  einer  d 
verschuldeten ,  desaltor 
einer  Anzahl  guter,  gele 
jektureu  eine  Flut  unn 
Gesetze  der  Logik,   Gi 

[  stoßender  oder  der  pali 
lichkeit  ermangelnder  £ 
sichere  Verderbnisse  ui 
wähl  früherer  Dessen 
operiert,  endlich  auch 
schriftlictien  Apparates 
entbehrt. 

In  der  letztgenann 
anzufangen,  macht  uns 
den  Eindruck  der  Zu< 
und  schon  hierdurch  1 
nicht  unbedeutendes  Vi 
Um  übrigens  den  Vc 
Arbeit  gerecht  zu  wen 
daß  der  noch  ziemlich  ji 
zuerst  sich  an  die  h 
daktylischen  Dichters  g( 
gleich  die  Kklogen  des  C 
schwersten  Problemen  ( 
Versehen  nnd  Irrungen 
er  später,  bei  griißer 
köunei. 

ZA  bedauern  ist  es  l 
nicht  anch  den^  panej 
beiden  dnrch  II.  Uagei 
Welt  bekannt  gemachb 
einverleibt  hat.  Den: 
von  M.  Hanpt  n.  a.,  ; 
ausgesprochenen  nnd 
S.  Vl-IX  (vgl.  XLV 
wo  nicht  sicher,  doch 
Calpumius  au.  Die  z\ 
von  Hagen,  Peiper  u.  i 
der  Herrscliaft  Neros 
nicht  Werke  des  C, 
Metrik  ihm  so  verwauc 
selben  Dichterkreise  g< 
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bekannt,  war  Nero  seit  seiner  Mhen  Jugend  der 
Poesie  beflissen  und  danach  ohne  Zweifel  einem 
oder  mehreren  der  damals  in  Eom  bestehenden 
collegia  poetarum  lüert.  Die  Mitglieder  eines 
solchen  mögen  seinen  Eegierungsantritt  durch 
Idyllen  gefeiert  haben  (da  zu  eigentlichen  Pane- 
gyriken  sein  jugendliches  Alter  noch  keine  rechte 
Gelegenheit  bot),  wobei  sie  selbstverständlich  Vir- 
gils  4.  Ekloge  zu  gründe  legten.  So  entstanden 
die  beiden  Einsiedler  Dichtungen  und  die  erste 
Idylle  des  Calpurnius. 

Der  Text  jener,  für  welchen  Hagen  das  meiste 
gethan,  liegt  noch  mehrfach  im  Argen.  Ich  werde 
anderweit  ihn  in  verbesserter  Gestalt  geben.  Hier 
bemerke  ich  nur,  daß  I  28  Baehrens  einen  metri- 
schen Fehler  hat.  Man  muß  vor  stetit  eine  Lücke 
annehmen,  die  am  besten  durch  puer  ausgefüllt 
wird.  —  Ebenso  ist  in  v.  16  die  Konjektur  mi 
unzulässig:  vgl.  d.  r.  m.  254.  —  Es  ist  11  1  zu 
lesen:  quid  tacitus  Mysta  es  (zu  sprechen 
Mysta's),  wie  auch  die  Nachahmung  des  Cal- 
purnius lY  1  von  der  harten  Auslassung  des  es 
nichts  weiß.  Daß  der  Codex  in  der  Aufschrift 
auch  Mystes  hat,  zeugt  nur,  daß  diese  späterer 
Zusatz  ist.  So  giebt  er  vor  dem  ersten  Gedicht 
Mi  da,  obwohl  aus  der  Verlängerung  der  Letzten 
in  V.  1  folgt,  daß  der  Anonymus  sich  der  Form 
Mi  da  8  bedient  hat.  —  Verderbt  ist  ferner  Glyce- 
ranus,  der  Name  der  anderen  Person,  in  IL 
Kein  römischer  Bukoliker  hat  sich  je  eines  hybriden, 
halb  griechischen,  halb  römischen  Namens  bedient. 
Doch  ist  die  Besserung  schwierig,  da  v.  7 
überhaupt  stark'  verderbt  ist.  In  demselben  Ge- 
dichte gehören  v.  11—14  herba  iubet  dem 
Mysta,  tu  die,  quae  sit  tibi  causa  iacendi 
dem  Glyceranus,  wie  denn  auch  die  Hs  den 
Namen  dieses  erst  bei  v.  13,  nicht  bei  12  hin- 
zufügt —  Hinter  v.  20  ist  ohne  Zweifel  eine 
Lttcke  anzunehmen  und  dann  mit  Hagen  zu  lesen 
ergo  non  dubio  pugnant  discrimine  nati. 
Die  Zeile  geht  auf  die  Eintracht  zwischen  Nero 
und  Britanniens,  wie  sie,  allerdings  nur  für  kurze 
Zeit,  im  Anfang  der  Regierung  jenes  bestand. 

Ich  bin  etwas  ausführlicher  auf  den  'Anonymus 
Einsidlensis^  eingegangen,  weil  derselbe  von  Herrn 
Schenkl  noch  mehr  als  geschehen  für  Calpurnius 
hätte  angezogen  werden  können.  So  mußte 
zu  I  42—41  verwiesen  werden  auf  II  23—25, 
(wo  erst  mit  der  Bs  totaque,  dann  mit  Bagen 
und  Biese  securus  tuta  spe  zu  lesen).  Einen 
andern  Nachweis  gebe  ich  später. 

Wünschenswert  endlich  und  gleichfalls  nicht 
sehr  mühevoU  wäre  es  gewesen,  wenn  Herr  Schenkl 


noch  des  Nemesianus  Cynegetica  beigefügt  hätte, 
zumal  er  ihre  sämtlichen  Worte ,  wie  die  des 
Panegyricus,  im  2.  Index  verzeichnet.  So  hätte 
man  zwei  zum  Mittelgut  der  römischen  Litteratur 
gehörige  Dichter  mit  ihrer  Einsiedler  Appendix 
vollständig  gehabt. 

Nach  der  Einleitung,  die  über  die  Verfasser 
der  lange  Zeit  dem  einen  C.  zugeschriebenen 
Eklogen  und  über  den  panegyricus  Pisonis 
vornehmlich  nach  Haupt  in  guter  und  verständiger 
Weise  handelt  (S.  V— X),  kommt  Herr  Schenkl 
auf  die  Zeit  der  Gedichte  des  C.  zu  sprechen. 
Wir  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  mit  Teuffei  den 
panegyricus  vor  die  B,egierungszelt  Neros  an- 
setzt, von  den  Eklogen  mit  Bnecheler  I  in  den 
Anfang  dieser,  IV  beträchtlich  später,  endlich  VH 
nach  dieser.  Wenn  er  jedoch  meint,  es  gehe 
aus  IV  29  ff.  hervor,  daß  C.  vor  Neros  Be- 
gierungsantritt keine  Bucolica  gedichtet  habe,  so 
ist  an  jener  Stelle  davon  nichts  zu  finden,  sondern 
eher  das  Gegenteil.  Auch  was  der  Verf.  ans 
rhetorischen  und  metrischen  Observanzen  des 
Dichters  über  die  Zeit  oder  Ordnung  der  einzelnen 
Opuscula  folgert,  ist  unfruchtbare  E^ügelei.  Will 
man  auf  diese  Weise  Dichtwerke  schematbieren, 
so  läßt  man  den  Alten,  die  freilich  nach  v^eit 
strengeren  Kunstgesetzen  arbeiteten  als  die  Neuem, 
keinen  Schatten  freier  Bewegung  und  individueller 
Schöpfnng.  Höchstens  kann  man  mit  M.  Haupt 
annehmen,  daß  die  dritte  Ekloge,  die  fünf  Elisionen 
hat,  während  sich  in  den  übrigen  nur  ein  oder  zwei 
finden  (in  VI  gar  keine),  früher  als  die  übrigen, 
also  noch  vor  Nero  verfaßt  sei.  Herr  Schenk! 
hätte  lieber  anderweit  der  Metrik  mehr  Studium 
zuwenden  sollen,  worüber  noch  später  zu  sprechen 
sein  wird. 

S.  XV— XXXVni  behandelt  der  Verf.  die 
Dichterstellen,  die  C.  und  N.  nachgeahmt  oder 
denen  sie  zum  Muster  gedient  haben.  Dieser 
Teil  der  Arbeit  ist  entschieden  der  gelungenste. 
Im  Anschluß  an  bewährte  Vorbilder,  A.  2iingerle, 
M.  Hertz,  H.  Blaß,  zeigt  Herr  Schenkl  (a  XVH) 
verständige  Grundsätze  hinsichtlich  der  Art,  wie 
die  römischen  Dichter  sich  gegenseitig  benutzt  und 
verwertet  haben,  indem  aber  zugleich  nidit  ver- 
gessen wird,  wie  oft  scheinbare  Übereinstimmungen 
geringfügiger  Art  durch  die  Ähnlichkeit  des  Stoffes 
oder  durch  die  Eigenart  der  lateinischen  Sprache 
und  Metrik  bedingt  sind  oder  doch  —  je  nach  der 
größeren  oder  geringeren  Selbständigkeit  der  ein* 
zelnen  Dichter  —  bedingt  sein  können,  ßn 
Teil  der  zahlreichen  von  Herrn  Schenkl  beige- 
brachten Vergleiche   soll    deshalb   nur    zur  Er- 
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klärung  seiner  Autoren  dienen.  Wir  haben 
dagegen  nichts  einzuwenden  und  möchten  nur 
wünschen,  daß  die  sichtlichen  Nachahmungen  von 
den  eben  erwähnten  Stellen  durch  den  Druck  ge- 
schieden, diese  letzten  auch  thunlich  sparsam,  nur 
bei  wirklich  schwierigen  Versen,  herangezogen 
würden,  weil  sonst  der  Apparat  maßlos  angeschwellt 
wird,  ohne  daß  doch  Vollständigkeit  zu  erzielen 
möglich  wäre.  Wo  femer  bei  C,  N.  und  andern 
Dichtem  dieselben  Anklänge  an  Virgü  zu  finden 
sind,  gehören  die  Citate  aus  den  letztgenannten 
lediglich  in  eine  Ausgabe  Virgils.  So  ist  denn 
bei  Herrn  Schenkl  vieles  Überflüssige  zu  finden. 
Andererseits  verdient  Anerkennung,  daß  selten 
Wesentliches  vergessen  ist. 

S.  XXXVII— LVI  werden  die  Handschriften 
und  die  Leistungen  früherer  Gelehrter  für  die 
Kritik  des  C.  nnd  N.  besprochen.  Hier  ist  zu  loben, 
daß  Herr  Schenkl  im  Gegensatz  zu  E.  Baehrens 
unter  den  vorhandenen  Codices  dem  Neapolitanus, 
nicht  dem  Gaddianus,  die  erste  Stelle  eini*äumt. 
Er  hätte  sogar  noch  an  manchen  Stellen  die  Lesart 
dieses  verwerfen  müssen.  So  durfte  VI  59  nicht  auf 
grund  der  Variante  des  Gadd.  mascillo  Baehrens' 
Konjektur  Mnasyllo  aufgenommen  werden,  da  sie 
einen  Fehler  gegen  die  von  Calpuraius  befolgten  Po- 
sitionsgeeetze  enthält.  Ganz  richtig  schreibt  Bar- 
mann nach  Neapel,  indice  me  sani  (saneN)  con- 
tendite,  wie  v.  88  derselben  Ekloge  und  anon. 
Einsidl.    I    13   zeigen  konnten. 

Dagegen  ist  durchaus  zu  verwerfen  die  Ansicht, 
daß  die  Hs  des  TJgoletns  in  Italien  geschrieben 
sei,  vielleicht  gar  aus  dem  14. .Jahrb.  stamme 
(8.  LIII).  Die  bekannte  Unterschrift  des  Eiccar- 
dianus  (aus  d.  J.  1492):  „contuli  ego  hunc  co- 
dicem  cum  multisque  aliis  et  cum  illo  ve- 
tustissimo  —  quem  nobis  Thadeus  Ugoletns 
—  e  Germania  allatum  accommodavit**  zeugt, 
will  man  nicht  den  Worten  Gewalt  anthun,  un- 
widerleglich für  das  Gegenteil.  Das  Epitheton 
vetustissimus,  mit  dem  allerdings  die  italieni- 
schen Humanisten  zuweilen  zu  freigebig  sind,  wird 
wegen  des  vorhergehenden  cum  multisque  aliis 
nicht  gut  anders  als  wörtlich  zu  nehmen  sein. 
Daß  die  Hs  mehrfach  in  verderbten  oder  auch 
richtigen  Lesarten  mit  den  interpolierten  oder  der 
editio  Yeneta  stimmt,  beweist  nur,  daß  diese  aus 
dem  Archetypus  manches  gerettet  haben,  was  in 
der,  abgesehen  von  dem  deutschen  Codex,  besten 
Überlieferung,  wie  sie  der  Neap.,  Gadd.  und  Parisin. 
bieten,  sich  nicht  erhalten  hat.  Der  wirkliche 
Sachverhalt  ist  wohl  folgender. 

Um  die  Zeit  Karls  d.  Gr.   gab  es   in  Frank- 


reich eine  Hs,  die  zuerst  außer  anderem  des  Cal- 
purnius  Pauegyricus  enthielt  (daß  dieser  mit  den 
Eklogen  ursprünglich  verbunden  war,  macht  Herr 
Schenkl  XLVIU  wahrscheinlich),  femer  dieBucolica 
mit  der  unrichtigen,  durch  Nachlässigkeit  ent- 
standenen  Überschrift  „Calpurnii  ad  Nemesianum**. 
Damals  ist  für  eine  noch  gegenwärtig  in  ver- 
schiedenen, mehr  oder  weniger  vollständigen 
Exemplaren  vorliegende  Anthologie  der  Cod.  ex- 
zerpiert, wobei  nur  des  Calp.,  nicht  des  Nemes. 
gedacht  wurde  (der  Panegyricus  hatte  wohl  schon 
früher  den  Namen  des  Verfassers  eingebüßt,  da  er 
in  der  Lorscher  Hs  dem  Virgil  zugeschrieben  ist). 
Von  jener  Hs  löste  sich  erst  der  Panegyricus  ab, 
der  deshalb  seine  eigene  Überlieferung  hat;  ans 
ihr  floß  ferner  die  deutsche  Abschrift  und  eine 
andere,  von  welcher  der  in  Italien  geschriebene 
cod.  Gadd.  stammt.  Später  wurde  eine  Kopie  des 
Archetypus  gefertigt,  deren  Verfasser  wegen  jener 
falschen  Überschrift  den  Namen  des  Nemesianus 
hinter  No  VII  wegließ,  aber  gedankenlos  die  Unter- 
schrift nach  No.  XI,  die  den  Nemesianus  nennt, 
beibehielt.  Dann  ging  das  Titelblatt,  auf  dem 
des  Calpumius  Name  stand,  verloren.  Der  Schreiber 
der  Vorlage  des  Neapol.  kopierte  den  vorhandenen 
Bestand  mit  jener  Unterschrift,  die  später  auch 
verschwand  oder  nicht  mehr  beachtet  wurde,  wes- 
halb im  Parisin.  und  vielen  andern  Hss  jede  An- 
gabe hinsichtlich  des  Calp.  nnd  Nemes.  fehlt. 
In  den  übrigen,  wo  nur  Calp.  erwähnt  ist,  hat 
man  diesen  Namen  aus  der  oben  genannten  An- 
thologie hinzugefügt. 

Sehr  scliade  ist,  daß  so  wenig  sicher  bezeugte 
Lesarten  aus  dem  cod.  Vgoleti  vorhanden  sind. 
Verdächtig  ist  mir  übrigens  in  demselben  der 
Name  Titi  Calphurnii  Siculi,  da  der  Dichter 
im  Gadd.  und  in  den  Exzerpten  nur  Calpumius  ge- 
nannt wird,  auch  T.  aus  dem  Anfang  des  Namens 
Calpurnius  entstanden  und  Siculi  wegen  des  Ur- 
sprungs der  bukolischen  Poesie  hinzugefügt  sein 
kann. 

Außer  der  deutschen  Hs,  dem  Neapol.  und  Gadd. 
konunt  hauptsächlich  der  nur  bis  IV  12  reichende 
Parisin.  in  Betracht;  die  übrigen,  gelegentlich 
lückenhaften,  sind  von  den  italienischen  Humanisten 
mehr  oder  weniger  stark  interpoliert,  sodaß 
höchstens  die  Übereinstimmung  sämtlicher  oder 
der  meisten  einen  Wert  hat.  Grobe  Interpola- 
tionen haben,  wie  in  allen  übrigen  Schriftstellern, 
die  oben  erwähnten  Exzerpte  auch  im  Paneg.  und 
in  den  Eklogen. 

Die  Urhandschrift  muß,  wie  nicht  wenig  Varianten 
zeigen,  gelegentlich  schwer  leserlich  gewesen  sein. 
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Dadurch  sind  zuweilen  mehrere  Verse  hinter  ein- 
ander  unverständlich.     So  z.  B.    die   noch   nicht 
geheUte    SteUe    C.    I  55—57,    ebenso    I  87  ff., 
wo  die  von  Herrn  Schenkl  S.  LXII  sehr  unglücklich 
verteidigte  Lesart   der  Hss  etwa  folgendermaßen, 
z.  T.   nach  Gronov,   zu   ändern  ist:   nee   prius 
emeritos   defuncti  Roma  parentis   sentiat 
occasns,  nisi  cum  respexerit  ortus.  Emeri« 
tos  occasns  wie  bei  Properz  emeritum  rogum. 
Was  schließlich  die  Rekonstruktion  des  Textes 
betrifft,   so  hat  Herr  Schenkl   teils   durch  eigene 
Beiträge,  teils  durch  die  seiner  Freunde,  besonders 
W.   Harteis,   manche   Verdienste   sich   erworben. 
Unter  seinen  Konjekturen  haben  uns  besonders  ge- 
fallen V  6  vernaque  für  vanaque   (canaque), 
61  sera   iamque  für   seriqne   (seraeque)  und 
83  arrenici  für  argenti.   Doch  zeigt  sich  gerade 
hier  die  Unsicherheit  und  Ungeübtheit  des  Editors. 
Zwar  hat  er  sich  gehütet,  den  Text  mit  Einfällen 
zu   überschwemmen,    dafür   aber  an  einer  großen 
Menge  Stellen  die  sicheren  Emendationen  Früherer 
verschmäht,    gelegentlich   deshalb,    weil    er   dem 
Neapol.  nicht  Recht  widerfahren  ließ.    Denn  auch 
die  zweite  Hand  bietet  zwar  öfter  Interpolationen, 
nicht  selten  aber  auch  die  bessere,  anderweit  durch 
Willkür   der  Abschreiber   getrübte  Überlieferung. 
Ich  will  dies  an  zwei  Beispielen  zeigen,  wobei 
ich  zugleich  eine  von  mir  vor  24  Jahren  publizierte, 
aber,  weil  sie   an  einem  Ort  stand,   wo   man   sie 
nicht   suchte,    von    den   Herausgebern   des    Calp. 
nicht   gekannte  Konjektur   zu  Ehren    zn   briugen 
hoffe.     I  71  ff.  lautet  die  Vulgata: 

sed  legibus  orone  reductis 
ins  aderit  moremque  fori  vultumqne  prioren|i 
reddet  et  afflictum  melior  dens  auferet  aevum. 
Daß  hier  auferet  garstige  Interpolation  ist,  zeigt 
der  Paris,  und  die  zweite  Hand  von  N,  die  afferet 
bieten.  Es  ist  klar,  daß  dies  die  älteste  Über- 
lieferung ist.  Man  schreibe  asseret,  was  prächtig 
zu  dem  Vorhergehenden  paßt.  —  So  mußte  IV  40 
mit  N  m.  2  und  Gadd.  trucibusque  statt  des 
sprachlich  harten  und  metrisch  fehlerhaften  tru- 
cibus  aufgenommen  werden.  —  Statt  der  groben 
Interpolation  scilicet  I  84  war  mit  Glaeser  aus 
sedis  in  N  sed  deus  herzustellen. 

Auch  sonst  sind  vielfach  evidente  Bessemugen 
verschmäht  So  z.  B.  ist  H  10  ff.  zu  lesen: 
affuit  omne  genus  pecorum,  genus  omne  ferarum 
et  quaecumque  vagis  avium  ferit  aera  pinnis. 
Die  Vulgata  falsch  pecudum,  was  keinen  Gegen- 
satz  zu  ferae  giebt,  die  selbst  oft  genug  pecu- 
des  genannt  werden  (pecorum  Gadd.),  femer 
altum  (verbessert  von  C.  Barth;  es  müßte  wenig- 


stens altum  aethera  heißen),  endlich  pennis. 
Quaecumque  avium  wie  bei  Ovid  hominnm 
cunctos,  bei  CatuU  cunctis  deorum  u.  a.  m. 
—  So  ist  ganz  unstatthaft  IV  168  fremit  aestas 
für  das  längst  gefundene  premit  aestus,  VI  4  ca- 
tulum  dedit  ille  leaenae  iuravitque  genus, 
wobei  Herr  Schenkl  gar  noch  hinter  ille  ein  Komma 
setzt.  Wie  sollten  wohl  italische  Hirten  zu  jungen 
Löwen  kommen?  Und  bedarf  es  für  diese  eines 
Schwures,  um  sie  nicht  für  Katzen  zu  halten? 
Natürlich  muß  man  mit  Heinsius  schreiben 
Lacaenae.  So  steht  Laco  z.  B.  Hör.  ep.  6,  5 
für  lakonischer  Hund.  —  Ebendas.  85  mußte  mit 
Herrn  Maehly  (der  hier  ausnahmsweise  einmal 
einen  guten  Einfall  hatte)  mutare  oder  mit  Herrn 
Schenkl  sociare  hergestellt  werden. 

Bei  Nemes.  IH  35  ist  rubra  nicht  zu  ertragen; 
man  schreibe  dura  oder  cruda;  v.  47  darf  es 
nicht  heißen:  obvia  corripiunt;  quae  fors 
dedit,  arripit  usus.  Arripit  hinter  corri- 
piunt erscheint  trotz  Herrn  Schenkls  Verteidigung 
S.  LXXI  sehr  bedenklich.  Über  A  sind  wir,  wie 
meist,  im  Unklaren.  Dci*  Archetypus  der  inter- 
polierten Hss  bietet  hoc  capit.  Daß  darin  als 
alte  Überlieferung  des  Vlietius  occnpat  steckt, 
wird  dadurch  wahi'scheinlich,  daß  eben  derselbe 
quod  giebt.  —  V  56  ff.  ist  unmöglich: 

mptantur  amantes 
concubitu  Satyri  fugientes  lungere  Nymphas. 
Denn  augenschemlich  sind  Subjekt  zu  raptantur 
die    Nymphen.      Man   lese:    raptantur    amicis 
concubitum  (so  N  G)  Satyris  fugientes  lun- 
gere Nymphae. 

Besonders  ist  zu  bedauern  die  Menge  metrischer 
Verstöße    in    Text   und   Anmerkungen,    die    sich 
freilich  leicht  erklaren,  da  nach  den  Prolegomena 
zu  schließen  Herr  Schenkl  nur  die  Bonner  Doktor- 
dissertation von  Herrn  Birt  zu  Rate  gezogen,  da- 
gegen alles,    was  sonst  über  römische  Metrik  ge- 
schrieben ist,  auch  das  Buch  d.  r.  m.  p.  L.,  ihm  un- 
bekannt geblieben  zu  sein  scheint.    So  ist  fehler- 
haft  z.  B.  VII  43   en    ego    iam    tremnlus    et 
vertice  canns;  es  hätte  nach  der  deutschen  Hs, 
die  tarn  bietet,  statt  et  mit  Friesemann  ihm  her- 
gestellt  werden    sollen.      Im   nächsten  Vers  .  maß 
das  Kolon  vor  certe  fehlen  und  danach  ein  Punkt 
stehen.     Auch   sonst  hat  Herr  Schenkl   mehrfach 
falsch  vor  dem  6.  Fuß  interpungiert,  so  z.  B.  C.  II 8^ 
vor  ipse,    statt  dahinter.  —  Ein   grober    Irrtum 
war  es  ferner  I  45  lulis  von  Inlius  abzuleiten. 
Lese  Herr  Schenkl  den  Anfang  von  Valerius  Flaccns: 
dort  wird   er  den  richtigen  Nominativ   finden.  — 
So  durften  V  61  und  VI  46  nicht  die  Koiyditurcn 
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Flartels  und  C.  Schenkls  erwähnt  werden,  da  sie 
gegen  die  strengen  Eegeln  der  Cäsar,  in  denen 
der  Dichter,  wie  in  allem  übrigen,  aufs  genauste 
Ovid  folgt,  verstoßen.  Noch  manches  andere  könnte 
verzeichnet  werden. 

Im  Latein  Herrn  Schenkls  kehrt  mehrfach 
wieder  paulo  infra.  S.  XLTX  steht  non  tantnm 
far  tantum  non,  LIII  necessitate  für  necessi- 
tudine,  LXII  gar  litotem. 

Die  Ausstattung  ist  recht  gut,  der  Druck  im 
ganzen  konekt.  S.  LXXI  muß  es  47  heißen 
statt  45,  C.  III  2  occurrere,  V  95  im  Apparat 
brumae,  qnae. 

Die  Ausführlichkeit  dieser  Besprechung  wolle 
Herrn  Schenkl  zeigen,  daß  wir  Gutes  von  ihm 
erwarten,  wenn  er  noch  gründlichere  Studien  in 
römischer  Metrik  und  überhaupt  in  römischen 
Dichtern  gemacht  hat  In  beider  Hinsicht  möge 
er  sich  die  Arbeiten  seines  Landsmanns  A.  Zingerle 
zum  Muster  nehmen. 

St.  Petersburg.  L.  Müller. 


Ausgewählte  Briefe  von  Cicero,  er- 
klärt von  Fr.  Hof  mann.  1.  Bdchn.  5.  Aufl. 
Berlin  1884,  Weidmann.  255  S.  8.  2  M.  40. 
2.  Bdchn.,  bearb.  v.  G.  Andresen.  2.  Aufl. 
227  S.  8.  2  M.  10. 

Die  Abweichungen  dieser  neuen  Auflage  von 
den  früheren  sind  unerheblich.  Insbesondere  hat 
der  Text  wenig  Veränderungen  erfahren.  An- 
gesichts der  Krisis,  in  welcher  sich  augenblicklich 
die  Frage  der  Textgestaltung  befindet  (cf.  z.  B. 
O.  Streicher,  De  Cic.  epp.  ad  fam.  emendandis. 
Lips.  1883)»  ist  das  auch  nur  zu  billigen.  Von 
einiger  Ei'heblichkeit  sind  nur  folgende  Änderungen: 
Att  IV  1,  4  ea  ipsa  scnbam;  V  16,  3  iam  (nach 
Wesenberg  oder  schon  Larabin);  IX  18,  1  veniremus; 
X  8,  1 0  uü  possim ;  X  8  A,  1  die  Aufnahme  der 
Cratandriscben  Randnote  (trotz  Boot)  und  besonders 
VII  10  coariatus  est.  Stupent  omnes.  Si  in  Italia 
consistet^  erimus  una  (trotz  Lilie,  Der  konjunktivi- 
sche BedinguDgssatz.  Berlin  1884  S.  15)  und  fam. 
I  7,  1 1  tximia  spe  summae  virtutis.  Die  unpassende 
Konjektur  Att.  I  19,  8  atque  ita  tarnen ^  etd  statt 
der  richtigen  Lesart  des  Cod.  Pogg.  aiqm  ita, 
tametsi  (s  meine  Auseinandersetzung  Philol.  1881 
S.  382  f.)  ist  leider  stehen  geblieben.  —  Denselben 
konservativen  Charakter  trägt  auch  die  Einleitung; 
aber  die  knappen  Änderungen  bekunden  durchweg 
eine  gewissenhafte  Verfolgung  der  wissenschaft- 
lichen Bewegung  (S.  2.  17.  18),  nur  hfttte  woh! 
aucli  Gurlittsgllypothese  von  der  Entstehung  der 


Briefsammluugen  erwähnt  werden  sollen.  Auch  der 
Kommentar  zeigt  in  der  Streichung  mancher  über- 
flüssigen, in  der  Hinzufügung  mancher  wertvollen 
neuen  Bemerkung  und  in  der  schärferen  Fassung 
mancher  alten  (das  Marmorameer  S.  67  hat  sich 
aber  leider  doch  wieder  erhalten  —  die  Sorgfalt  des 
Herausgebers.  —  Im  zweiten  Bändchen,  welches  auch 
die  neuerschlossenen  Hss,  die  Harl.,  den  Paris, 
und  den  Turon.  soweit  als  möglich  berücksichtigt, 
—  nur  hätte  IV  20,  2  (ad  fam.  IV  12,  2)  die 
Lesart  des  Tur.  qui  rogaret  utrum  (i.  e.  uti) 
medicos  ei  mitterem.  Itaqne  medicos  coegi  ,  , 
nicht  wieder  tibergangen  werden  dürfen  —  ist  an 
einigen  Stellen  die  Lesart  des  Med.  herge- 
stellt (Att.  XV  11,2  velle  esse,  nach  K.  Lehmann, 
mit  Annahme  einer  Lücke,  Att.  XII  16  aptius 
der  m*,  ad  fam.  IV  12,  3  orbi  cf.  Schmalz)  oder 
richtiger  gelesen  (ad  fam.  VI  1,  6  sis  is)  oder  ein- 
leuchtend verbessert  (ad  fam,  IV  7,  3  hique.  IX 
2, 3  possentj  5  gubemare,  M.  gravare,  1.  Aufl. 
tractarCj  IX  6,  3  interitum.  IV  13, 1  adflictus  aus 
adiectus  des  M.,  adfecttis  der  drei  neuen  Codd.  (Y), 
IX  14, 1  veniantj  conveniant  cf.  ad  Att.  Xr\^  17  a) 
u.  a.  m.  —  Auch  der  Kommentar  ^eigt  hier  mehr 
Veränderungen:  er  ist  an  zahlreichen  Stellen  schärfer 
gefaßt,  ergänzt  und  berichtigt,  in  manchen  Briefen 
(IV  7.  18.  19)  fast  umgearbeitet.  Mit  einigen 
Briefen  ist  nach  den  Ergebnissen  der  neueren 
Untersuchungen  (Schiebe,  Moll,  Gurlitt,  O.  E.Schmidt) 
eine  Umstellung  vorgenommen.  Alle  diese  Verände- 
rungen, welche  durchweg  eine  sorgfältige  Verwertung 
der  neuesten  Litteratur  (z.  B.  auch  der  Arbeiten  von 
Schmalz)  zeigen,  dürfen  fast  rückhaltlos  zugleich  als 
Verbesserungen  bezeichnet  werden.  In  Summa:  die 
neue  Auflage  hält  sich  in  jeder  Beziehung  auf  der 
Höhe  der  Situation.  —  Hinsichtlich  der  angehängten 
Register  möchte  ich  es  der  Erwägung  der  Hei'aus- 
geber  empfehlen,  ob  sich  nicht  eine  Ineinander- 
arbeitung  beider  bewerkstelligen  ließe:  jedenfalls 
würde  der  Gebrauch  dadurch  wesentlich  erleichtert 
werden.  —  Ein  schwererer  Druckfehler  hat  S.  46/47 
die  Umstellung  einer  Zeile  veranlaßt. 

Metz.  Karl  Schirmer. 


Lud.  Carrionis  in  A.  Gellii  noctiam 
Atticarum  libros  commentarios  qui  ex- 
stanteastigationnmetnotarumspecimen 
ex  ed.  princ.  a  Martino  Hertzio  depromp- 
tum.  Breslauer  Lektionskatal.  f.  d.  Sommer- 
sem. 1885     Breslau,  W.  Friedrich.    17  S.  4 

Von  den  Noten  des  verdienten  Gelliuskritikers 
L.  Carrio  zu  diesem  Schriftsteller,  welche  in  der 
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Ausgabe  des  Stephanns  Paris  1585  als  schon  unter 
der  Presse  befindlich  bezeichnet  werden,  ist  leider 
nur  ein  Bruchstück  von  7Vt  Blättern  (120  S  8),  bis 
1 25,  8  reichend,  wirklich  gedruckt  worden.  Dieser 
Druck  ist  jetzt  außerordentlich  selten  geworden; 
M.  Hertz  kennt  nur  zwei  Exemplare,  eines  auf 
der  bibl.  nationale  zu  Paris,  das  andere,  erst  vor 
einigen  Jahren  von  R.  Prinz  aufgefundene  auf  der 
Breslauer  Universitätsbibliothek,  über  die  er  in 
der  Vorrede  des  als  demnächst  erscheinend  ange- 
kündigten 2.  Bandes  seiner  Gelliusausgabe  nähere 
Mitteilungen  machen  wird.  Als  Probe  dieser  für 
die  Kritik  des  G^llius  nicht  unwichtigen  Noten, 
welche  die  Varianten  des  verschollenen  Buslidianus 
(ß)  geben,  teilt  Hertz  30  Seiten  mit,  und  es 
werden  ihm  gewiß  alle  Gelliusfreunde  für  diese 
Veröffentlichung  in  gleicher  Weise  wie  Bef.  Dank 
wissen.  Hoffentlich  läßt  er  auch  den  Rest  recht 
bald  abdrucken;  denn  alsdann  wird  sich  erst 
Carrios  Verdienst  um  unseren  Autor  recht  über- 
sehen lassen. 

Vor  der  Besprechung  einzelner  Stellen  behandelt 
Carrio  ausführlich  die  ihrer  Zeit  viel  erörterte 
Präge  über  die  Namensform  des  Autors,  welcher 
er  fünf  Seiten  widmet,  und  entscheidet  sich,  ge- 
stützt auf  Autopsie  der  meisten  in  Betracht  kom- 
menden Citate,  richtig  fUr  A.  G^llius.  Bei  der 
Beschränktheit  des  Raumes  greife  ich  nur  einige 
der  wichtigsten  Vorschläge  Carrios  heraus. 

Cap.  I  §  1.  Die  Variante  in  ß  quali  intersit 
veranlaßt  ihn ,  sämtliche  Umschreibungen  grie- 
chischer Titel  der  Thätigkeit  der  Abschreiber  zu- 
zuweisen,  auf  grund  mehrfacher  Äußerungen  des 
Öellius,  daß  das  Latein  die  suavitas  des  Griechischen 
nicht  erreiche  (X  22,  3),  infolge  dessen  er  von 
der  lateinischen  Übersetzung  absehe.  Was  sodann 
den  Umstand  anlangt,  daß  die  Hss  bei  solchen  Titeln 
oft  Abweichungen  zeigen,  so  mag  man  sich  er- 
innern, daß  in  den  Citaten  des  Gellius  große  Un- 
gleichheit herrscht;  immer  wird  jeder  Fall  der  be- 
sonderen Untersuchung  bedürfen  und  sich  mit 
einer  derartigen  allgemeinen  Annahme  nicht  ent- 
scheiden lassen.  —  §  2  Z.  12.  Carrio  liest  in 
terra  Graecia  und  erinnert  an  diesen  Gebrauch  bei 
Juristen  und  Historikern.  Gellius  bietet  30  Bei- 
spiele desselben,  deren  Mehrzahl  dem  Carrio  als 
genauem  Kenner  des  Gellianischen  Stiles  nicht 
entging;  hat  er  doch  selbst  in  den  notae  diesen 
StU  übermäßig  kultiviert.  —  Cap.  H  §  4  Z.  23 
quocunque  nomen  Latinum  giebt  Carrio  nach  dem 
einen  Puteaneus,  wobei  zu  ergänzen  ist  patet;  den 
Vorzug  hat  jedoch  die  Lesart  einiger  Hss  quod- 
cunque;  dieses  würde  alsdann  elliptisch  gebraucht 


sein,  ähnlich  dem  quidquid  mit  Superlativ  bei 
Lukrez.  —  Cap.  III  §  8  Z.  27  folgt  Carrio  der 
Lesart  von  ß  praestabilis  homo  sapientiä,  Hertz: 
sapientiae.  Da  Gellius  die  Trennung  des  Attributs 
und  Substantivs  durch  Einschaltung  des  Subjekts 
liebt,  giebt  die  Wortstellung  keinen  Beweisgrund 
für  die  erstere  Lesart  ab.  Carrios  Behauptung, 
es  gebe  schwerlich  eine  sapientia  praestabilis,  son- 
dern nur  jemand  sei  praestabilis  sapientia,  wird 
durch  X  18,  6  viri  ingenio  atque  lingua  prae- 
stabili  widerlegt;  der  umgekehrte  Gebrauch  (AVllI 
3,  3)  scheint  der  Symmetrie  zuliebe  gewählt. 
--  §  23  Z.  96  lacuna  solidatur.  Carrio  vergleicht 
den  juristischen  t.  t.  ususfructus  solidatur.  Aber 
es  ist  unnötig,  zu  solcher  Analogie  zu  greifen; 
denn  in  solidus  ist  der  Begriff  plenus  enthalten, 
somit  steht  lacunam  solidare  dem  gebräuchlichen 
1.  explere  nicht  fem.  Unglücklich  ist  die  un- 
mittelbar folgende  Konjektur  lacuna  famae  roi- 
nuentis  partamm  amico  utilitatium  ratione  solidatur. 
Dieses  ratione  der  jüngeren  Hss  ist  entschieden 
ein  infolge  des  Ausfalls  des  Ablativs,  welcher  in 
dem  minuentis  oder  imminentis  stecken  muß,  an 
den  Haaren  herbeigezogener  Zusatz  von  Späteren. 
Sollte  munimentis  die  ursprüngliche  Lesart  sein« 
so  ist  die  ganze  Ausdrucksweise  mindestens  unge- 
wöhnlich. —  §  29  Z.  127.  Die  edit  veteres  geben 
unverständlich  haec  talia  quae  fQr  haec  taliaque;  bei 
Gellius  überwiegen  sonst  die  Formeln  haec  atque 
alia,  haec  aliaque,  während  die  erstere  nur  noch 
XX  1,  55  gefunden  wird. 

Diese  Beispiele  machen  die  Art  von  Carrios 
Kritik  einigermaßen  ersichtlich.  Daß  er  dem  Bus- 
lidianus sich  meist  anschließt,  wii*d  man  ihm  nicht 
zum  Vorwurf  machen,  hat  er  sich  doch  sein  selb- 
ständiges Urteil  gewahrt. 

München.  Gs. 


P.  V.  Bradke,  Dyäus  Asnra,  Ahnra 
Mazda  und  die  Asnras.  Stadien  und  Ver- 
suche auf  dem  Gebiete  alt-indogennaniscber 
ReligioDsgeschichte.  Halle  1885,  Niemeyer. 
XX,  128  S.    8.     3  M.  60. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  die  vorliegende  kleine 
Schrift  gestellt  hat,  ist  keine  ganz  neue,  die  Ldsnog 
derselben  ist  bereits  verschiedene  Male  versucht 
worden.  Frühe  schon  ist  es  aufgefallen,  daß  die 
sonst  aus  gleicher  Grundlage  entstandenen  arischen 
Religionen  in  einigen  wichtigen  Punkten  sich  wider- 
streiten, daß  die  Devas  bei  den  Indem  die  Götter 
bedeuten,  während  die  Daevas  bei  den  Erftniem 
als  Dämonen  in  die  Hölle  verwiesen  sind.    Etwas 
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anders  ist  zwar  das  Verhältnis  des  Ahura  oder 
höclisten  Gottes  der  Eränier  zn  den  indischen 
Asnras,  da  dieser  Name  auch  bei  den  Indern  in 
der  ältesten  2^it  als  eine  Bezeichnung  von  Göttern 
verwendet  wurde;  aber  hier  fand  es  sich,  daß  neben 
den  göttlichen  Asnras  der  Vedas  auch  widergött- 
liche Asuras  in  späteren  Schriften  genannt  werden, 
ja  daß  sogar  in  den  Vedas  selbst  göttliche  und 
widergöttliche  Asuras  neben  einander  vorkommen. 
Biese  letzteren  Zustände  namentlich  sind  es,  welche 
der  Verf.  näher  untersucht,  und  für  die  er  eine  von 
den  Ansichten  Bergaignes,  Darmesteters  und  Lud- 
wigs verschiedene  Erklärung  vorschlägt. 

Wir  können  es  nur  billigen,  wenn  der  Verf. 
davon  ausgeht,  zuerst  nicht  nur  alle  Stellen  in  den 
Vedas  zu  untersuchen,  in  welchen  sich  das  Wort 
asura  gebraucht  findet,  sondern  auch  noch  einige 
andere  davon  abgeleitete  Wörter  näher  zu  be- 
stimmen. Von  Wichtigkeit  ist  es  nun,  daß  unter 
den  T^  Stellen,  an  welchen  das  Wort  asura  vor- 
kommt, dasselbe  nur  dreimal  im  Dual,  zehnmal  im 
Plural  erscheint;  alle  übrigen  Stellen  entfalien  auf 
den  Singular.  Der  Dual  bezieht  sich  stets  auf 
göttliche  Wesen,  so  anch  der  Singular  mit  Aus* 
nähme  von  4  Stellen,  dagegen  kommen  von  den 
10  Pluralstellen  nicht  weniger  als  8  auf  wider- 
göttliche Wesen;  die  schlimme  Nebenbedeutung  des 
Wortes  ist  also  die  seltnere,  fast  nur  auf  den  Plural 
beschränkte.  Bei  den  abgeleiteten  Wörtern  asuria 
und  asuiya,  von  welchen  das  erstere  adjektivisch, 
das  letztere  substantivisch  gebraucht  wird,  verwirft 
Hr.  B.  die  Erklärungen  Graßmanns  als  «geistig, 
himmlisch'*  und  „Greistigkeit,  göttliche  LebensfQlle'' 
und  erklärt  das  erstere  (S.  40)  als  „dem  höchsten 
Gott  angehörig'',  das  letztere  (S.  41)  als  „höchste 
Götterherrschaft",  woraus  dann  folgt,  daß  asura 
selbst  den  höchsten  Gott  bezeichnet.  Auch  wir 
können  uns  mit  der  Erklärung  dieser  Wörter  bei 
Graßmann  nicht  befreunden,  die  durch  allzu  aus- 
schließlichen Gebrauch  des  Sanskrit  bei  der  Ety- 
mologie entstanden  ist,  während,  wie  Hr.  B.  S.  20 
richtig  bemerkt,  das  Erlnische  das  gleiche  Anrecht 
auf  Berücksichtigung  hat.  Darum  möchten  wir 
aber  den  Erklärungen  Darmesteters  und  Ludwigs 
den  Vorzug  geben,  welche  asura  mit  „Herr*,  asurya 
mit  „Herrschaft"  oder  „souverainet6  divine"  wieder- 
geben. Wegen  der  Begründung  verweisen  wir  auf 
Darmesteter,  Ormazd  et  Ahriman  p.  47.  not.  Mit 
der  Ermittlung  der  Wortbedeutung  allein  ist  es 
indessen  nicht  gethan;  es  handelt  sich  auch  um  die 
Kritik  der  ältesten  arischen  Religionsdeukmale 
überhaupt,  insbesondere  die  des  Rigveda.  Jeder- 
man  giebt  zu,  daß  die  Hymnen  dieses  Buches  aus 


sehr  verschiedenen  Zeiten  stammen,  da  ja  die 
Hymnen  selbst  ältere  und  jüngere  Lieder  von 
einander  scheiden;  der  Versuch  aber,  das  relative 
Alter  derselben  zu  bestimmen,  ist  noch  kaum  be- 
gonnen, und  die  Aufgabe  wird  dadurch  erschwert, 
daß  die  Lieder  nicht  einmal  alle  ans  einem  Gusse, 
sondern  zum  Teil  aus  verschiedenen  Bestandteilen 
zusammengesetzt  sind.  Wir  stimmen  mit  dem  Verf. 
ganz  überein,  daß  wir  in  den  einzelnen  Bigveda- 
hymnen  nicht  die  ältesten  Erzengnisse  des  indischen 
Geistes  vor  uns  haben,  sondern  vielfach  die  einer 
bereits  verfallenden  Litteratur,  welche  sich  nicht 
scheute,  aus  älteren,  jetzt  verlorenen  Gedichten  zu 
entlehnen.  Auch  darin  müssen  wir  dem  Verf.  bei- 
pflichten, daß  der  Rigveda  seines  ästhetischen  Ge- 
haltes wegen  einen  hohen  Rang  nicht  beanspruchen 
dürfe,  da  in  ihm  große  Eintönigkeit  herrscht  und 
dieselben  Phrasen  und  Wendungen  oft  wiederkehren, 
daß  derselbe  aber  gleichwohl  als  ein  sehr  wichtiges 
Buch  zu  betrachten  sei  wegen  seines  hohen  Alters, 
das  denselben  nicht  nur  an  die  Spitze  der  indischen 
Litteratur,  sondern  sogar  der  gesamten  indogerma- 
nischen Kulturentwicklung  stellt.  In  letzterer  Hin- 
sicht möchten  wir  indessen  glauben,  daß  das  Buch 
bedeutend  überschätzt  wird,  daß  die  ältesten  indi- 
schen Anschauungen  mit  den  ältesten  indogermani- 
schen durchaus  nicht  in  dem  Grade  zusammenfallen, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  daß  das 
Ursprüngliche  erst  durch  Vergleichung  gefunden 
werden  muß.  Für  die  Frage,  welche  uns  hier  be- 
schäftigt, giebt  dies  auch  der  Verf.  zu,  indem  er 
(S.  44)  für  die  älteste  Zeit  den  Dyäus  pitä  asura 
(d.  i.  Vater  Himmel,  der  Herr)  als  oberste  Gott- 
heit annimmt,  und  an  dem  Vorhandensein  dieses 
Himmelsgottes  als  einer  ursprünglich  indogermani- 
schen Gottheit  kann  nicht  gezweifelt  werden. 
Weiter  sucht  er  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
sich  aus  diesem  Himmelsgotte  bei  den  Indem  ein 
divo  asura  d.  i.  Gott  des  Himmels  entwickelt  habe, 
von  welc)iem  er  noch  Spuren  in  einzelnen  Redens- 
arten findet,  weiter,  daß  das  Wort  asura  allein  den 
Gott  des  Himmels  bezeichnen  konnte.  Indem  nun 
das  Wort  dyäus  immer  mehr  verblaßte  und  B&- 
zeichnnng  des  sichtbaren  Himmels  wurde,  geriet 
auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  asura 
immer  mehr  in  Vergessenheit,  und  es  konnte  dann 
auch  anderen  Gottheiten  beigelegt  werden  (8.  57), 
sodaß  sich  seine  Bedeutung  der  von  deva  immer 
mehr  annäherte,  und  zuletzt  das  Wort  sogar  von 
Menschen  gebraucht  werden  konnte.  Wenn  nun 
der  Verf.  weiter  (8.  81)  zn  dem  Resultate  gelangt, 
daß  jener  Dyäus  pit&  asura  der  Ahuro  Mazdao  der 
Eränier  sei,  so  möchten  wir  ihm  beistimmen  und 
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auch  darin  nnbedingt  Eecht  geben,  daß  Dyäos 
asnra  der  ursprünglichere  von  den  beiden  sei.  Es 
scheint  uns  in  jeder  Hinsicht  passender  und  auch 
mit  anderen  Nachrichten  mehr  übereiostimmend, 
daß  Ahuro  Mazdäo  aus  dem  alten  Himmelsgotte 
entstanden  sei  als  aus  dem  indischen  Vamna,  für 
dessen  Existenz  auf  iranischem  Gebiete  sich 
schlechterdings  keine  Anhaltspunkte  finden  lassen; 
gegen  die  Annahme  aber,  daß  die  iranische  Religion 
aus  der  vedischen  abzuleiten  sei,  mttssen  wir  uns 
entschieden  erklären.  Die  arische  Eeligion  geht  in 
eine  vorvedische  Zeit  zurück,  und  die  indische  und 
iranische  Religion  müssen  bei  der  Vergleichung  als 
zwei  ebenbürtige  Glieder  behandelt  werden.  Be- 
trachten wir  nun  den  Gebrauch  des  Wortes  ahura, 
das  dem  indischen  asnra  entspricht,  im  Awestä 
näher,  so  finden  wir,  daß  nur  ausnahmsweise  ahura 
ohne  weiteren  Beisatz  von  dem  obersten  Gotte  ge- 
braucht wird  (etwa  wie  auch  wir  „der  Herr"  statt 
Gott  sagen  können),  daß  aber  die  Bezeichnung 
ahura  auch  anderen  göttlichen  Wesen  zukommt, 
besonders  dem  Mithra  und  Apam  napdt  (letzterem 
wird  auch  in  den  Vedas  asurya  zugeschrieben,  vgl. 
S.  76),  ja  selbst  menschliche  Herrscher  erhalten 
diesen  Titel.  Die  Verhältnisse  liegen  mithin  im 
Awestä  ebenso  wie  im  Rigveda,  und  es  scheint 
daraus  zu  folgen,  daß  schon  in  der  arischen  Periode 
asnra  ein  Titel  war,  den  man  hochstehenden  Per- 
sonen, Göttern  sowohl  als  Menschen,  beilegen  konnte. 
Eine  weitere  Frage  ist  nun,  wie  das  Wort  asura 
dazu  komme,  nicht  bloß  ungöttliche,  sondern  selbst 
widergöttliche  Wesen  zu  bezeichnen.  Dies  ist  eine 
Frage  der  indischen  Philologie;  denn  auf  das  Awestä 
erstreckt  sich  dieser  Gebrauch  nicht.  Wie  bereits 
gesagt  wurde,  kommt  das  Wort  in  dieser  Bedeutung 
vorzugsweise  im  Plural  vor,  einigemal  werden 
Unholde  wie  Namuci,  Svarbhänu  mit  der  Benennung 
äsura,  d.  i.  von  den  Asnras  stammend,  ausgezeichnet, 
der  sog.  asura  in  übler  Bedeutung  erscheint  nur 
viermal;  die  Bedeutung  der  widergöttlichen  Asuras 
nimmt  aber  in  der  indischen  Litteratur  stets  zu: 
bereits  in  den  Brdhmanas  ist  der  Gegensatz  von 
Devas  und  Asuras  eine  vollendete  Thatsache,  bei 
der  es  auch  später  sein  Bewenden  hat.  Wenn  man 
in  asura  einen  Namen  des  höchsten  Gottes  sieht, 
80  ist  eine  Anwendung  desselben  auf  böse  Wesen 
in  derselben  Zeit  nicht  gut  denkbar.  Anders  ist  es, 
wenn  asura  ein  mächtiges  Wesen  überhaupt  bedeutete: 
in  diesem  Falle  konnten  neben  guten  auch  böse 
Wesen  mit  dem  Worte  bezeichnet  werden,  und  man 
braucht  nicht  mit  dem  Verf.  (S.  106)  anzunehmen, 
daß  diese  letzteren  von  außenher  in  diebrahmanische 
Welt   hineingetragen   wurden.     Ahnlich   wie    den 


>  Asuras  in  Indien  ist  es  den  Devas  in  Edin  er- 
gangen, ihre  Umwandlung  in  böse  Geister  ist  eine 
innere  Frage  der  iranischen  Beligion:  es  ist  ihre 
Bedeutung  als  leuchtende  Wesen  in  Vergessenheit 
geraten,  und  man  hat  nach  einer  falschen  Ety- 
mologie in  ihnen  Betrüger  gesehen.  Wann  man 
übrigens  anfing,  die  Daevas  für  böse  Wesen  zu 
halten,  bleibt  erst  noch  zu  ermitteln,  in  den  Keil- 
inschriften kommen  sie  bekanntlich  nicht  vor. 

Ganz  übereinstimmen  können  wir  wieder  mit 
dem  Schlußresultate  des  Verf.,  daß  nämlich  Djäos 
der  Himmel  und  Eümmelsgott  in  einer  Person  war, 
und  daß  die  Devas  als  leuchtende  Wesen  zu  ihm 
in  nächster  Beziehung  standen.  Daß  die  letzteren 
den  ersteren  allmählich  vollständig  überwucherten, 
scheint  uns  eine  natürliche  Folge  der  fortwährai- 
den  Beobachtung  des  Himmels  zu  sein,  durch 
welche  die  ursprüngliche  Einheit  desselben  in  ver- 
schiedene Teile  zerlegt  wurde.  Bei  den  Eraniera 
müssen  noch  andere  Beweggründe  hinzuggtreten 
sein,  die  wir  jetzt  nicht  mehi*  verfolgen  können. 
Wir  glauben,  daß  der  vom  Verf.  eingeschlagene 
Weg  der  richtige  ist,  um  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Mythologie  zu  sicheren  Ergebnissen 
zu  gelangen;  nur  müssen  wir  für  die  iranische 
Religion  eine  weit  selbständigere  Stellung  neben 
den  Vedas  beanspruchen,  als  man  ihnen  gegen- 
wärtig einzuräumen  geneigt  ist. 
Erlangen.  F.  Spiegel 

Schnorbnsch  und  Scherer,  Griechische 
Sprachlehre  für  Gymnasien.  4.  verb. 
Aufl.  Paderborn  1885,  Sehoeningh.  376  S. 
2  M.  80. 

Von  den  ernstlichen  Bemühungen  der  Verfasser, 
ihre  Grammatik  immer  zweckentsprechender  zu 
gestalten,  legt  jede  neue  Auflage  Zeugnis  ab.  So 
hat  in  dieser  Hinsicht  auch  die  vierte  ihre  be- 
merkenswerten Vorzüge  vor  der  früheren,  nament- 
lich indem  in  einer  ganzen  Reihe  von  Paragraphen 
manches,  was  für  den  Unterricht  entbehrlich  zn 
sein  schien,  ganz  ausgeschieden  ist,  manches  eine 
übersichtlichere  und  praktischere  Fassung  be- 
kommen hat.  Ich  bin  nnn  freilich  der  Meinung, 
da(i  die  Verfasser  in  ihren  Bestrebungen,  zu  könen 
und  zu  streichen,  noch  viel  weiter  hätten  gehen 
dürfen.  Es  hätte  manche  nur  vereinzelt  vor- 
kommende Form  ganz  beseitigt  werden  sollen,  n.  a. 
nach  dem  Vorgange  anderer  Schulgrammatiken  die. 
wenn  ich  nicht  irre,  im  ganzen  nur  fünfmal  nach- 
weisbare Dualform  jieDov.  Von  den  zur  Übung 
beigedruckten  Wörtern  werden  einige  dem  Schüler 
in  der  Schullektüre  gar  nicht  oder  erst  auf  den 
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höheren  Stnfen  des  Gymnasiums  wieder  vorkommen, 
Bodaß  sich  die  auf  ihi»  Erlernen  in  Tertia  ver- 
wandte Mühe  wenig  lohnt.  Überflüssiges  in  der 
Formenlehre  finde  ich  besonders  noch  in  §§  112, 
114,  130,  195,  212,  256,  258,  260,  269,  274. 
Anch  ist  die  Anwendung"  von  größerem  und 
kleinerem  Druck  nicht  überall  so  konsequent  durch- 
geführt, um  immer  zuverlässig  das  Häufigere  vom 
Selteneren,  den  Sprachgebrauch  der  guten  Prosa  von 
dem  der  Dichter  oder  Späteren  unterscheiden  zu  lassen. 
Wenn  nun  die  Verfasser  von  weiteren  Kür- 
zungen deswegen  abgesehen  haben,  weil  sie  ihr 
Buch  auch  für  die  oberste  Unterrichtsstufe  be- 
stimmt haben  und  als  Nachschlage-,  nicht  bloß  als 
Lernbuch  betrachtet  wissen  wollen,  so  muß  be- 
merkt werden,  daß  einiges  von  dem  Aufgenommenen 
überhaupt  nicht  in  dem  Kreise  der  Schulschrift- 
steller sich  finden  lassen  wird,  anderes  Vereinzelte 
sich  durch  die  Analogie  des  Regelmäßigen  erklären 
läßt,  über  anderes  dem  Präparierenden  das  Lexikon 
bequemere  Auskunft  geben  kann.  In  dieser  Be- 
ziehung wird  besonders  das  zu  beherzigen  sein, 
was  Sitzler  in  der  Besprechung  von  Kochs  kurz- 
gefaßter Grammatik  (Philol.  Wochenschr.  1884, 
S.  777)  und  Kaegi  in  der  Vorrede  zu  seiner  Schul- 
grammatik auseinandergesetzt  haben.  Die  Ent- 
lastung der  Grammatik  von  Unregelmäßigkeiten 
und  Einzelheiten  kann  nur  die  Übersichtlichkeit 
fördern,  welche  leidet,  wenn,  wie  es  z.  B.  bei  der 
Herstellung  sogenannter  Normalexemplare  gescliieht, 
auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  Ausscheidungen 
durch  den  Lehrer  vorgenommen  werden  müssen. 
Eine  Rücksicht  auf  die  Übungsbücher  aber  sollte 
überhaupt  nicht  stattfinden;  denn  diese  mögen 
ihren  Stoff  nach  der  Grammatik  beschränken,  nicht 
umgekehrt  die  letztere  denselben  nach  ihnen  erweiteni. 
Bremen.  E.  Bachof. 

Jacob  Bernays'  gesammelte  Abhand- 
lungen, herausgegeben  von  H.  Usener. 
2  Bde.  Berlin  1885,  Wilhelm  Hertz.  I: 
XXVI,  356;  II:  IV,  396  S      18  M. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  einer  Anzeige  in 
unserem  Blatte  sein,  Philologen  die  ausgezeichneten 
Verdienste  eines  Mannes  wie  Bernays  auseinander- 
zusetzen. Auch  der  Name  des  Herausgebei's  bürgt 
zur  Genüge  für  die  Bedeutung  der  veröffentlichten 
Sammlung.  Dieselbe  umfaßt  alle  Abhandlungen 
des  Dahingegangenen,  welche  nicht  selbständig  er- 
schienen sind,  mit  Ausnahme  einiger,  welche  nur 
vorübergehendes  Interesse  hatten,  wie  das  Referat 
über  Curetons  Palimpsest  der  llias,  Rhein.  Mu- 
seum VIU  470,   u.  a.    Auch  Bernays'    Erstlings- 


arbeit De  emendatione  Lncretii,  Rhein.  Museum 
V  533,  hat,  da  sie  dem  Spezialforscher  unschwer 
erreichbar  ist,  keine  Aufnahme  gefunden,  ebenso, 
aus  anderen  Gründen,  die  1883  in  der  Deutschen 
Revue  erschienene  Skizze  über  ,  Weltalter  und 
Weltreich".  Der  gesamte  schriftliche  Nachlaß  des 
Verewigten  mit  Ausnahme  der  Briefschaften,  sowie 
sämtliche  Handexemplare  seinerSchriften  sind  durch 
seine  letztwillige  Verfügung  der  Bonner  Universi- 
tätsbibliothek einverleibt  worden,  und  es  war  daher 
der  Herausgeber  in  der  günstigen  Lage,  die  manch- 
mal recht  erheblichen,  selten  ganz  fehlenden  Nach- 
träge und  Bemerkungen  des  Verf.  verwerten  zu 
können.  Auch  eine  Anzahl  mehr  oder  minder 
fragmentarischer,  zum  Teil  noch  ungedruckter  Ab- 
handlungen fanden  sich  im  Nachlaß  des  Ver- 
storbenen vor;  doch  hat  der  Herausgeber  sich  zur 
Richtschnur  gemacht,  nur  dasjenige  in  diese  Samm-, 
lung  aufzunehmen,  was  der  Verf.  in  einer  ihm  selbst 
ungefähr  genügenden  Weise  gestaltet  hatte.  Dahin 
gehören  die  als  Fragment  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  bereits  gedruckte  Schrift 
über  Oepl  d^öapcrCac  x^ajAoo,  seine  Antrittsrede  über 
Aristoteles'  Politik  und  das  Probestück  eines 
Kommentars  zu  Lucretius'  lib.  L,  welches  so  vor- 
liegt, wie  es  der  Verf.  1853  an  die  Clarendon 
Press  nach  Oxford  einzusenden  beabsichtigte.  Eine 
andere,  sehr  interessante  Sammlang  von  Frag- 
menten, für  deren  Veröffentlichung  wir  dem  Heraus- 
geber besonderen  Dank  schulden,  weicht  allerdings 
von  der  soeben  angedeuteten  Richtschnur  ab.  B. 
hat  sich  lange  Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  dem 
Studium  Gibbons  gewidmet,  und  die  Absicht,  des 
gi'oßen  Historikers  Verdienste  in  einer  besonderen 
Schrift  zu  würdigen,  scheint  früh  in  ihm  rege  ge- 
worden zu  sein.  In  den  Jahren  1868,  1871,  1874 
hat  er  Anläufe  gemacht,  diese  Idee  zu  verwirklichen, 
und  es  liegt  aus  dem  letzten  Jahre  ein  vollständig 
druckfertiger  Entwurf  zu  einer  Einleitung  und  zu 
einem  Teile  der  Biographie  Gibbons  vor.  Diesen 
Entwurf  sowie  die  in  den  bezeichneten  Jahren 
entstandenen  Bemerkungen  finden  wir  im  zweiten 
Bande  des  vorliegenden  Werkes,  und  wenngleich 
diese  kurzen  Abschnitte  und  Reflexionen  unzusammen- 
hängend und  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden 
sind  und  ungleichartige  Dispositionen  des  Stoffes 
zur  Basis  haben,  so  gehören  sie  doch  mit  zu  den 
interessantesten  Teilen  der  ganzen  Sammlung. 
Trotzdem  diese  Partien  sich  nicht  völlig  druck- 
fertig vorfanden,  so  erkennen  wir  doch  auch  in 
ihnen  jenen  kurzen,  zuweilen  glänzenden,  immer 
kraftvollen  Stil  des  Verstorbenen,  und  es  bietet 
sich  uns  in  ihnen  eine  reiche  Fülle  nicht  bloß  ge- 
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lehrter,  sondern  philosophischer,  dem  Gedankenflog 
des  großen  Britten  kongenialer  Bemerkungen. 

Znr  Orientierong  f&r  den  Leser  sind  «.vom 
Heransgeber  dem  Werke  zwei  Beilagen  voraus- 
geschickt, eine  chronologische  nach  den  einzelnen 
Jahren  geordnete  Übersicht  über  Bemays'  gesamte 
schriftstellerische  Thätigkeit  und  ein  Verzeichnis 
des  an  die  kgL  üniversit&tsbibliothek  zu  Bonn 
fibergegangenen  handschriftlichen  Nachlasses  des 
Verstorbenen.  Außerdem  sind  noch  ein  Inhaltsver- 
zeichnis  und  ausführliche  Register  beigefügt.  Auch 
die  äußere  Ausstattung^es  Werkes  ist  vortrefflich. 
Berlin.  P.  v.  Gizycki. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Breslaaer  Uaiversititssehriften  aus  dem  Jahre  1884. 

(Schluß  aus  No.  33.) 
7.  Heur.  Meiss,  De  axcqtuY^«;  actione  apud  Atbonien- 
*8e8.    84  p. 

Der  Begriff  der  etira7tO])J  als  Klageform  wird  vom 
Verf.  genauer  bestimmt  und  der  Unterschied  der 
(kerppf)  in  dieser  technischen  Bedeutung  von  dem 
cbcGTifsiv  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  scharf  hervorge- 
hoben. Es  gab  zwei  Arten  von  (kajui^Tj,  1)  gegen 
xaxoöpjoi,  2)  gegen  ^t^ot.  Zu  den  xoaohpioi  im  kriminal- 
rechtlichen  Sinne  gehören  xXsziai,  JLmxo^uiai ,  ß^XXav- 
Tioxoyioi,  Toi^«)pü)(oi,  TißZpazoZiTzaL  Andere  Verbrecbeni 
welche  von  den  Schriftstellern  bisweilen  ungenau 
xaxoup-piJliaTa  genannt  und  deshalb  von  den  neueren 
Gelehrten  hierher  gezogen  werden,  wie  Tempelraub, 
Seeraub,  Mord,  Ehebruch,  Sykophantie,  unterlagen 
nicht  dem  voilo;  xaxoupju)y  und  haben  mit  der  ohcQqftujTj 
nichts  zu  schaffen.  Angebracht  wurde  diese  Klage 
gegen  xoocoDpjoi  bei  den  Iv^sxa.  Gegen  aittioi  kam 
die  Klage  der  oroqui-^Tj  zur  Anwendung,  wenn  sie  sich 
Rechte  der  ixi-ctiiot  anmaßten  Als  die  Behörde,  vor 
welcher  die  Klage  der  dTcqwxf,  dTi^cov  erhoben  wurde, 
nimmt  Verf.  die  Thesmotheten  an,  im  Widerspruch  mit 
dem  Gesetz  bei  Dem.  g.  Tim.  105,  wo  ausdrücklich  die 
ivUxa  als  solche  genannt  werden  (dasselbe  folgt  aus  Ej- 
per.  f.  Eux.  col.  XXn,  8).  Verschieden  von  der  dxGriftu-iT) 
oxtiLcov  ist  die  dxoqoi^ij  verbannter  Mörder:  diese 
letztere  ist  keine  Klageform  und  führt  nicht  zu  einem 
gerichtlichen  Verfahren,  sondern  zieht  unmittelbar 
die  Todesstrafe  nach  sich.  Hier  und  in  einigen 
andern  F&Uen  heißt  ohcoqsiv  nichts  Anderes  als  unser 
„abfuhren*:  wo  Fftlle  von  chrcqfw-y/j  Yorjxjia;,  xaxü>3S(ii; 
opf  ovuiy,  cp&opci;  eXsu&ipou  xa*<^ö;  erwfthnt  werden,  be- 
deutet dxo^uiiYj  nicht  eine  Klageform,  sondern  Ab- 
führung ins  Gef&ngnis.  Fremde  nftmlich  ^7  an  den 
betreffenden  Stellen  ist  nur  von  Fremden  die  Rede 
—  kamen,  wie  Verf.  meint,  in  Untersuchungshaft, 
während  attische  Bürger  bis  zur  gerichtlichen  Ver- 
handlung  auf  freiem  Fuß    blieben.     Als   wirkliche 


Klageform  erscheint  die  dxoqfiojT)  nur  noch  in  zwei 
Mordprozessen,  in  dem  des  Agoratos  (Lys.  XIII)  und 
über  den  Mord  des  Herodes  (Antiph.  V).  Daß  diese 
beiden  Klagen  nicht  als  7pa<pat  <povou  vor  den  Areopag 
kamen,  erklärt  sich  daraus,  daß  Agoratos  und  der 
Sprecher  der  Antiphontischen  Rede  keine  athenischen 
Bürger  waren.  Der  Areopag  richtete,  wie  Verf.  an- 
nimmt, nur  über  attische  Bürger.  Gegen  Nichtbüiger 
war  deshalb  wegen  Mord  eine  dzcqoi-^  oovo'^  (bei  den 
hlixa)  angeordnet,  die  ganz  ebenso  wie  die  dxa^m^ 
xa}<o6p|uiv  behandelt  wurde. 

8.  Leop.  Skowronski,  De  auctoris  Heerenii  et  Olympio- 
dori  Alexandrini  scholüs  cum  universistumüssinguü« 
quae  ad  vitam  Piatonis  spectant  capita  selecta.  54  p. 

Gegenstand  dieser  Arbeit  sind  die  Schriften  dei 
Olympiodor,  speziell  sein  ßio;  nXcrcaivo;.  In  den  zu- 
nächst vorliegenden  3  Kapiteln  wird  nachgewieaeo, 
daß  der  anonyme  Verfasser  des  zweiten  ßio;  ü^ariuvo; 
(bei  Westennann),  der  sog.  auctor  Heerenii,  mit 
Olympiodor  identisch  ist,  und  daß  die  rpo/wqo^uva 
T^;  nXcrtiuvo;  cptXo^o^ia;  (bei  flermann  Plat.  diaL  vol. 
VI  p.  196—222),  von  denen  jener  ß'!o;  den  Anftuig 
bildet,  Vorlesungen  (oxoXia)  des  Olympiodor  sind,  die 
von  Schülern  desselben  nachgeschrieben  wurden. 

9.  Bruno  Baier,  De  Plauti  fabularum  recensionibus 
Ambrosiana  et  Palatina.    31  p. 

Der  Anfang  einer  Arbeit,  welche  demnächst  voll- 
ständig erscheinen  wird.  Sie  behandelt  die  wichtige 
Frage  von  der  in  unseren  Hss  vorliegenden  doppelten 
Rezension  der  Plautiniscben  Komödien  im  Zusammen* 
hang.  Nach  einer  klaren  und  übersichtlichen  Aos- 
einandersetzung  über  die  (jeschichte  der  Frage  wird 
die  Untersuchung  über  die  im  Ambr.  enthaltene 
Rezension,  welche  den  Gegenstand  des  ersten  Kapitels 
bildet,  begonnen.  «Ita  autem  materiam  coUectam 
disposui,  ut  primum  eaput  Ambrosiani,  alterum  Pa- 
latinorum recensioni  attribnerim  grammaticae,  quo 
nomine  correcÜones  metricas,  prosodiacas,  ob  arche- 
typi  lacuuas  aut  ad  sententiam  corrigendam  institatas, 
denique  proprio  grammaticas  comprehendo.  In  tertio 
capite  primum  de  scaenarum  cum  inscriptionibos 
tum  distinctionibus  per  recensiones  diversis  disputi- 
bitur,  deinde  colligentur  ii  loci,  quibus  et  Ambrosia* 
num  et  Palatinos  ex  diversis  histrionum  exemplaribui 
derivatos  esse  intellegitur.  Quartum  versabitnr  in 
eorum  locorum  enarratione,  quibus  vir!  docti  lectionnm 
discrepantias  ex  recensendi  studio  falso  repetiverunt. 
Quae  ez  universa  disputatione  prodierint  leges  eriti- 
cae,  in  quinto  breviter  comprebendetur*. 

10.  Clerh.  Sehneege,  De  relatione  hbtorica  quae  inter- 
cedat  inter  Thucydidem  et  Herodotom.     60  p. 

Verf.  geht  darauf  aus,  die  Ansicht  derer,  welche 
Thukydides  in  einen  bewußten  Gegensatz  zu  Qero- 
dot  bringen  wollen,  als  nicht  stichhaltig  zu  er- 
weisen. Er  bespricht  im  ersten  Abschnitt  die  Stellen 
des  Thuk.  und  Her.,  die  einander  widerspreeheo, 
und  bemüht  sich  zu  zeigen,  daß  Thuk.  nirgends  eine 
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Polemik  gegen  Her.  beabsichtigt  habe  oder  mindestens 
eine  derartige  Absiebt  nicht  sicher  sei.  Im  zweiten 
Teil  sucht  Verl  den  Kachweis  zu  fahren,  daß  Thuk. 
in  der  Darstellung  und  Beurteilung  der  Thatsachen 
der  älteren  griech.  Geschichte  fast  durchweg  mit 
Her.  übereinstimme.  Den  Schluß  bilden  einige  Be- 
merkungen zur  Beurteilung  des  historischen  Charak- 
ters beider  Schriftsteller. 

Breslau.  Leopold  Cohn. 

Internationale  Zeitschrift  für  allgeneine  Sprach- 
wissensehaft  I.  Band,  2.  Heft.  Leipzig,  Barth,  a  6  M. 

Mit  großem  und  gerechtem  Beifall  ist  dieses  neue 
und  bedeutende  Unternehmen,  das  in  seiner  Art 
einzig  dasteht,  allerorten,  wo  die  neu  erstarkte 
Wissenschaft  der  Sprache  gepflegt  wird,  aufgenommen 
worden.  Auch  wir  haben  dasselbe  in  dieser  Zeitschr. 
1884,  Nr.  87  freudig  begrüßt,  als  wir  dem  ersten 
Hefte,  mit  dem  es  in  die  Öfifentlichkeit  trat,  eine 
längere  Anzeige  widmeten.  Dem  glftnzonden  Anfang 
entspricht  nun  ein  würdiger  und  gediegener  Fortgang. 
Getreu  ihrem  Programm,  die  Sprache  nach  allen 
Seiten  hin  zu  betrachten,  Centralisierung  für  die 
Sprachwissenschaft  im  weiteren  Sinne  d.  h.  nicht 
nur  nach  ihrer  hii^torischcn,  sondern  auch  nach  ihrer 
psychologischen  und  naturwissenschaftlichen  Seite 
hin  zu  erstreben  und  so  möglichst  alles  das  zusammen- 
zufassen, was  jährlich  auf  dem  Gebiete  der  Sprach- 
forschung geleistet  wird,  bringt  die  Zeitschrift  im 
vorliegenden  2.  Hefte,  einem  stattlichen  Bande,  außer 
einer  Reihe  bemerkenswerter  Abbandlungen  eine 
80  Druckseiten  umfassende  Bibliographie  der  sprach- 
wissenschaftlichen 1883  erschienenen  Schriften.  So 
steht  das  2.  Heft  dem  1.  nicht  nur  in  keiner  Be- 
ziehung an  Wert  nach,  sondern  ist  eben  dieser 
Bibliographie  wegen  für  manchen  noch  wertvoller. 

Voran  steht  ein  Aufsatz  des  bekannten  Helsingforser 
Gelehrten  0.  Donner  ,Dber  den  Einfluß  des  Litaui- 
schen auf  die  finnischen  Sprachen",  in  welchem  die 
betreffenden  Lehnwörter  nach  Stämmen  geordnet 
aufgezählt  werden.  —  Es  folgt  ein  Probestück  gram- 
matischer Methode  von  G.  von  der  Gabelen tz 
.Zur  grammatischen  Beurteilung  des  Chinesischen", 
worin  gezeigt  wird,  wie  das  Chinesische  in  höchst 
sinnreicher  Weise  mit  den  einfachsten  Mitteln,  ins- 
besondere durch  verschiedene  Stellung,  die  Satzteile 
zu  klar  erkennbarem  Ausdruck  bringt.  —  Hieran 
reiht  sich  passend  die  Abhandlung  von  K.  Himly 
(Halberstadt)  .Über  die  einsilbigen  Sprachen  des 
südöstlichen  Asiens".  —  Von  allgemeinerem  Interesse 
sind  die  .Principien  der  Sprachentwickelung" 
I.  von  N.  Kruszewski  (Kasan),  dessen  jüngstes 
Werk  .Otscherk  nauki  o  jasuikje*  (Grundriß  der 
Sprachwissenschaft)  Kasan  1883  in  russischer  Sprache 
erschienen  war,  vgl  die  Anz.  in  dieser  Zeitschr.  1885 
Nr.  5.  Dasselbe  hat  hier  eine  neue  gekürzte,  gewiß 
manchem  sehr  willkommene  deutsche  Bearbeitung 
er&hren    (S.  295-307).    —    Hervorragend    wichtig 


nicht  bloß  für  alle  Dialektforscher,  sondern  für  jeden 
Philologen  ist  die  folgende  wertvolle  Abhandlung 
des  schwedischen  Forschers  J.  A.  Lundell  (Upsala), 
Sur  Tetude  des  Patois  (S.  308—328).  Die  Volks- 
muodarten,  im  Gegensatze  zur  Schriftsprache,  sind 
gerade  durch  die  neueste  Sprachforschung  zu  Ehren 
gekommen;  denn  diese  hat  aus  dem  Studium  der 
Volkssprache  gerade  die  bedeutsamsten  Gesetze  für 
alle  sprachliche  Entwickelung  und  Veränderung  ge- 
funden. Leider  wird  uns  aber  die  Kenntnis  der 
Volksrcde  häufig  durch  Leute  vermittelt,  welche 
nicht  die  genügende  sprachwissenschaftliche  Vor- 
bildung für  diese  schwierige  Sache  besitzen.  Lundell 
weist  nun  u.  a.  nach,  welche  Fehler  hier  häufig  ge- 
macht werden,  zeichnet  aber  auch  in  allen  Einzel- 
heiten die  einzig  richtige  Methode  vor,  nach  welcher 
streng  zu  verfahren  ist.  Er  äußert  sich  einläßlich 
über  die  Aufzeichnung  des  Wortschatzes,  die  mit 
peinlichster  Sorgfalt  za  geschehen  hat,  die  Einrichtung 
der  Texte  und  die  nötige  Darstellung  der  Phonetik. 
Die  Aufzeichnung  soll  wenn  irgend  möglich  durch 
solche  Gelehrte  bewirkt  werden,  welche  in  der  Mund- 
ait  geboren  und  aufgewachsen  sind.  In  Schweden 
haben  sich  Gesellschaften  von  tüchtig  vorgebildeten 
Studenten  zu  diesem  Zwecke  vereinigt  und  die  Sache 
sehr  gefördert,  da  sie  nach  einheitlicher  monographi- 
scher Methode  vorgehen.  Am  wenigsten  ist  bisher 
noch  die  Syntax  der  Patois  studiert  worden;  ist  sie 
es  aber  in  den  Schriftsprachen  mehr?  Auch  hier 
bleibt  noch  fast  alles  zu  thun.  Auch  muß  genau 
ermittelt  werden,  wie  weit  die  Domäne  einer  Mundart 
geht.  Das  Vokabular  ist  so  anzulegen,  daß  es  nicht 
bloß  der  Linguistik,  sondern  auch  der  Kultur- 
geschichte dient.  Sorgföitigste  Au&eichnung  der 
Aussprache  ist  selbstverständlich,  ebenso  die  Ver- 
gleichuog  mit  andern  Mundarten  und  Sprachen,  der 
Nachweis  der  Etymologie.  Hinsichtlich  der  äußeren 
Anordnung  empfiehlt  Lundell  nicht  die  gewöhnliche 
alphabetische,  da  sonst  ein  mit  der  Mundart  Un- 
bekannter ein  Wort  nicht  immer  gleich  auffinden 
würde,  falls  nicht  ein  besonderer  Index  beigefügt 
ist,  sondern  die  Reihenfolge  nach  Stichwörtern  der 
Schriftsprache,  und  wo  ein  Wort  in  dieser  fehlt, 
wird  es  nach  den  Lautgesetzen  konstruiert.  So  ist 
das  norländische  Glossar  von  Blomberg  und  das 
dalekarlische  von  Noreen  angelegt  Es  folgen  An- 
weisungen über  die  beste  Einrichtung  der  Lautlehre, 
über  die  Statistik  der  Lautveränderungen,  die 
Sammlung  und  Ordnung  der  Litteratur,  soweit  von 
einer  solchen  hier  die  Rede  sein  kann,  die  Transkription. 
Auffallend  ist  hier  nur,  daß  Verf.  das  Bellsche  System 
empfiehlt,  dem  gerade  das  Wichtigste,  eine  feste 
physiologische  Grundlage,  nicht  nachgerühmt  werden 
kann.  Wir  bezweifeln  nicht,  daß  er  heute  der 
Techmerschen  Artikulationsschrift  den  Vorzug  geben 
wird.  Im  übrigen  wünschen  wir  Lundells  Lehren 
als  denen  eines  erfahrenen  Fachmannes  die  verdiente 
weiteste  Verbreitung  und  Beherzigung.  —  S.  329—854 
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setzt  Pott  seioe  im  1.  Hefte  aDgefangene  Einleitung 
in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  mit  einer 
Musterung  der  Litteratnr  der  Sprachenkunde 
im  allgemeinen  fort  —  Es  folgt  eine  für  Linguisten 
und  Pädagogen  gleich  interessante  Abhandlung  von 
W.  Radioff  (Kasan)  „Lesen  und  Lesenlerncn''. 
Radioff  bat  als  Inspektor  der  mohammedanischen 
Volksschulen  des  Bezirks  Kasan,  wo  Kinder,  deren 
Muttersprache  eine  agglutinierende  war,  eine 
flektierende  Sprache,  die  russische,  erlernen  mußten, 
eine  eigentümliche  Methode  des  Sprach-  und  Lese- 
unterrichtes entwickeln  helfen;  diese  setzt  eine 
tüchtige  Kenntnis  der  Sprache  im  allgemeinen  und 
besonders  der  Lautphysiologie  voraus.  Die  einzelnen 
Stufen  dieser  Methode  werden  an  Beispielen  vor- 
geführt. Derselbe  Verf.  betrachtet  S.  377-382  die 
Sprache  der  Komanen  I.  —  Als  letzte  Abhandlung 
bietet  der  Herfiusgeber  einen  Teil  eines  noch  nicht 
veröffentlichten  Manuskripts  von  W.  v.  Humboldt 
(H»  §  72—127  SteinthalJ  unter  dem  Titel  ,Grund- 
züge  des  allgemeinen  Sprachtypus"  undzwarden 
Abschnitt  «Wort Vorrat",  den  schon  Steinthal  als 
sehr  beachtenswert  zu  besonderem  Abdrucke  empfahl. 
Es  wird  hier  das  Wort  vom  Zeichen,  aber  auch  vom 
Sjrmbol  unterschieden,  sodann  die  wichtige  Frage 
erörtert,  was  sich  eigentlich  die  Seele  bei  dem  Worte 
sinnlich  vorstellt. 

Für  die  auf  die  Bibliographie  des  Jahres 
1883  verwendete  große  Mühe  und  Sorgfalt  müssen 
wir  dem  Herrn  Herausgeber  unseren  w&rmsten  Dank 
aussprechen.  Er  führt  die  in  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft einschlagenden  Werke  geordnet  vor, 
prüft  die  Ergebnisse,  die  Grundsätze,  die  Methode  vom 
Gesichtspunkte  dieser  Wissenschaft  aus  in  möglichst 
objektiver  und  parteiloser  Weise  und,  was  Nach- 
ahmung verdient,  in  urbaner  und  humaner  Form, 
alles  grob  Verletzende  meidend.  In  wesentlichen 
Punkten  läßt  er  die  Verfasser  selbst  sprechen  oder 
giebt  ausführliche  Auszüge.  Auf  Vollständigkeit 
mußte  Herr  Techmer  für  diesmal  aus  Gründen,  die 
er  angiebt,  verzichten;  man  vermißt  indes  nicht 
allzuviel.  Beispielsweise  lassen  sich  u.  a.  folgende 
Schriften  in  der  nächsten  Bibliographie  nachholen: 
M.  Br^l,  Les  lois  intellectuelles  du  language  (Annuaire 
des  ^tudes  grecqucs  XVII  1883);  K.  Brugmann,  Zur 
Syntax  d.  indg.  Spr.  (Ber.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.  1883);  L.  Ceci,  Scritti  glottologici  1883; 
A.  Darmeste ter,  Essays  orientaux  Paris  1883;  Frisch- 
bier, Preußisches  Wörterbuch  Berl.  1883  (weil  ähnliche 
Wörterbücher  von  H.  Berghaus  und  I.  ten  Doornkat 
Koolman  besprochen  sind);  V.  Henry,  Etüde  sur 
Tanalogie  etc.  Paris  1883  (S.  1—66  Allgemeines, 
67—441  die  Analogie  im  Griech.)  vgl.  Curtius,  zur 
Kritik  S.  39.  44;  Hommel,  Die  semit  Völker  und 
Sprachen  I.  Leipz.  1883.  Ferner  Osthoff,  Schrift- 
sprache und  Volksmundart  Berl.  1883;  Penka,  Origines 
Ariacae  Wien  1883;  P.Regnaud,  Examen  da  mouvement 
vocalique  etc.  Paris  1883;  L  Taylor,  The  aiphabet. 


2  Bde.  Lond.  1883.  N.  Kmszewski,  Otscherk  nauki 
0  jasuikje  (Grundriß  der  Sprachw.)  Kasan  188S  fehlt 
hier  wohl  deshalb,  weil,  wie  oben  erwähnt,  das  Heft  eine 
kürzere  Bearbeitung  der  Schrift  bereits  enthält;  doch 
bitten  wir  den  Herrn  Herausgeber,  uns  sein  Urteil  über 
jene  Schrift  nicht  vorzuenthalten.  Mit  einem  sorgfäl^g 
gearbeiteten  Register  schließt  der  stattliche  Band. 
Colberg.  Herm.  Ziemer. 

Revue    de    Tinstraetion    pnbUque   ei  Belgifie. 

XXXVHL    No.  3. 

p.  152 — 157.  £.  Ferrero,  Iscrizione  naove  in- 
torno  air  ordinamento  delle  armate  deirim- 
pero  romano.  Besprochen  von  P.  Willems.  Das 
Personal  det-  römischen  Flotte  rekrutierte  sich  unter 
Augustus  nach  der  allgemeinen  Annahme  aus  den 
Freigelassenen  und  Sklaven  des  Kaisers,  also  aus  der 
familia  imperialis;  erst  später  bildeten  die  peregrioi 
von  den  gallischen ,  hispanischen  etc.  Küsten  und 
ihre  Nachkommen  die  Flottenmannschaft.  Ebenso 
gilt  allgemein  der  Satz,  daß  die  Kriegsmarine  nicht 
nur  ausschließlich  unter  dem  Befehl  des  Kaisers 
stand,  sondern  geradezu  einen  Bestandteil  seiner  res 
privata  bildete.  In  so  weitem  Umfiange  möchte  Uetr 
Willems  die  absolute  Gewalt  des  Kaisers  über  die 
Flotte  nicht  gelten  lassen,  schon  aus  dem  Grande 
nicht,  weil  (was  bisher  wenig  beachtet  wurde)  die 
Seesoldaten  zu  jener  Zeit  noch  aus  den  altrömischen 
Legionen  genommen  wurden.  Auch  bestätige  nichts 
eine  solche  totale  und  plötzliche  Umwandlang  im  po- 
litischen Charakter  der  Flotte.  Die  letztere  war  im 
Anfang  nicht  vollständig  kaiserlich,  sondern  gleich 
dem  Landheer  zum  teil  konsularisch.  Ein  DuaUsmns 
im  Oberbefehl,  wie  er  beim  Landheer  üblich  war, 
mag  auch  in  minderem  Grade  bei  der  Flotte  einge- 
führt gewesen  sein.  Wie  Augustus  dem  Prokonsal 
von  Afrika  einige  selbständige,  im  Namen  des  Senats 
auszuübende  militärische  Gewalt  überließ,  so  räumte 
er  dem  Senat  wahrscheinlich  auch  einige  Kompetenzen 
bezüglich  der  Marine  ein,  indem  er  ihm  die  Dispo- 
sition über  irgend  ein  unbedeutendes,  zur  Sicherheit 
der  italischen  Küsten  bestimmtes  Geschwader  über- 
ließ. Ein  solcher  dem  Senat  unterstellter  Flotten- 
kommandeur wird  der  Quästor  Cutius  Lupus  lo 
Brundisium  gewesen  sein,  vou  welchem  Tacitus  in 
einer  nur  durch  solche  AafiPassung  (und  durch  Er- 
setzung des  Wortes  Gales  durch  dassis)  erklär- 
Uchen  Stelle  A.  IV  27  berichtet.  -  158-167.  J.  ie 
Bastin  et  P.  Thomas,  Sur  Temploi  des  negattoos 
en  latin.  (Cf.  Revue  de  Tinstr.  No.  2).  —  p  1S3. 
Terenti  Adelphoe  publ.  par  J.  Plesris.  Kritik 
von  P.  Thomas.  Sehr  achtungswertes  Werk,  doch  viel- 
leicht zu  wenig  selbständig:  die  Ausgabe  trage  viel- 
fach den  Charakter  einer  editio  variorum.  ^  p.  M. 
P.  Willems,  Le  Senat  Lobendes  Referat  von 
A.  de  Ceuleneer,  welcher  die  vielen  originales 
Thesen  des  Buches  hervorhebt. 
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Reste  eioes  Tbonüberzages  aufzufioden.  Es  ist  indes 
anzanehmeD,  daß  diese  beiden  Cisternen  nocb  nicht 
ausgereicht  haben  for  die  Wasserversorgang  der 
ganzen  Burg,  daß  yielmebr  im  Innern  dieser  noch 
entspreehenae  Anlagen  enthalten  sind. 

Ein  weiteres  wichtiges  Ergebnis  der  Arbeit  bildet 
die  Auffindung  einer  xroßen  Treppe  an  der 
Westfront.  Hier  ermittelte  man  einen  zweiten  Ein- 
gang zar  Barg,  der,  enger  als  der  große  der  Ostseite, 
etwa  als  Ausniispforte  zu  betrachten  wäre.  Die  Auf- 
ränmung  dieser  Partien  bot  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten; dreißig  Mann  waren  zwei  Monate  hindurch 
beschäftigt,  Schutt  und  Blöcke  zu  entfernen,  oft  unter 
Lebensgefahr.  Da  die  größeren  Stucke  durch  den 
engen  Eingang  nicht  hindurch  gebracht  werden 
konnten,  mußte  mau  sie  erst  im  Innern  des  Raumes 
zerschlagen.  Die  freigelegte  Treppe  erwies  sich  im 
unteren  Teile  in  den  Felsen  gehauen,  oben  waren 
die  Stufen  aus  Platten  hergestellt,  die  Länge  der 
Stufen  beträgt  Im,  die  Breite  43  cm.  Alles  in 
allem  muß  der  Bau  als  ein  staunenswertes  Werk  be- 
zeichnet werden. 

An  neuen  Ergebnissen  aus  dem  Innern  des 
Palastes  ist  die  Auffindung  einer  runden  Opfer- 
ffrube  zu  erwähnen,  welche  sich  im  Altare  des 
Haupthofes  befindet.  Sie  ist  90  cm  tief  und  1,20  im 
Durchmesser  weit.  An  Gefäßresten  fanden  sich 
wiederum  massenhafte  Scherben  des  „Mykena-Stües". 
Soweit  es  aus  ihrer  Form  zu  erkennen  war,  ent- 
stammen sie  größeren  und  kleineren  Bügelkannen, 
trichterförmigen  Bechern,  Schalen  und  Vasen.  Unter 
den  Ornamenten  dieser  Reste  befindet  sich  manches 
neue  Motiv.  An  Terrakotten  fand  man  Idole  und 
Spinnwirtel;  in  der  Sudostecke  entdeckte  man  eine 
ganze  Masse  kleiner  bemalter  Götterfiguren ;  anschei- 
Dend  hat  man  es  mit  Weihgeschenlcen  zu  thun,  die 
hier,  soweit  sie  als  entbehrlich  oder  weniger  wertvoll 
erachtet  worden,  aufgeschichtet  worden  sind.  Femer 
ergab  sich  Ausbeute  an  Bronzen,  Glas,  Hom,  Messern 
und  Pfeilspitzen  von  Obsidian. 


Programme  ans  Deatschland,  1884 
(ausschließlich  der  bayrischen  u.  württembergischen). 

Von  F.  Bapp  in  Berlin. 
(Fortsetzung  aus  No.  33.) 

FSblisch,  Ober  die  Benutzung  des  Polybius  im  XXI. 

und   aXIL  Buche  des   Livius.    Forts,  u.   Schluß. 

Gymn.  z.  Pforzheim.  11  S^ 
Die  Gleichzeitigkeit  des  Überganges  zu  den  ver- 
schiedenen Erzählungsabschnitten  beweist  mehr  als 
alles  andere  die  enge  Verwandtschaft  der  beiden  Autoren. 
Wollen  wir  nicht  Livius  und  Polybius  zu  kritiklosen 
Abschreibern  herabwürdigen,  so  mfissen  wir  diese 
und  andere  Übereinstimmungen  auf  die  direkte  Be- 
nutzung des  Polybius  durch  Livius,  die  Unterschiede 
auf  selbständige  Arbeit  der  beiden  Schriftsteller 
snrückfUhren. 

0.  Heihaus,  Die  Quellen  des  Trogus  Pompejus  in 
der  persischen  Geschichte.  II.  Teil;  Gymn.  zu 
Hohenstein  Ostpr.    26  S. 

Die  Untersuchung  ergiebt,  daß  es  leichter  ist,  zu 
den  primären  Quellen  des  Trogus  zu  gelangen,  als 
die  Mittelquelle  zu  erkennen ,  da  er  die  Nachrichten 
aus  Jenen  und  die  Zusätze  aus  unbekannter  Quelle 
entnimmt  Nicht  genügend  ist  jedoch  bis  jetzt  der 
wichtige  Umstand  hervorgehoben,  daß  Herodot  den 
Grundstock  der  ganzen  Darstellung  bildet,  um  welche 
die  einzelnen  aus  Ktesias  u.  a.  sich  gruppieren. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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meyer. 5  M. 

Literarisches  Centralblatt.    No.  33. 

p.  1100:  €h.  Antoniades,  Kaiser  Licinius.  ^Eine 
schwierige  Aufgabe  mit  Eifer  und  wohlthuender 
Wärme  erfaßt  Von  einem  Griechen  hätte  man  korrekte 
griechische  Citate  verlangen  kOnnen\  —  p.  1113: 
E.  Ballas,  Phraseologie  des  Livius.    Notiert.  — 

fi.  1113:  R.  Sabbadini,  Guarino  e  il  suo  episto- 
ario.  Der  Bitte  Sabbadinis  um  Bezeichnung  etwa 
übersehener  Briefe  des  Guarino  entspricht  Th.  Stangl 
sofort  durch  Hinweis  auf  sechs  unedierte  Guarino- 
briefe  in  Neapel,  darunter  einer  an  Flavio  Biondo 
mit  Notizen  über  den  verschollenen  Archetypus  der 
Rhetorica  Ciceros. 

Deutsche  Litteratarseitnng.    No.  30  u.  31. 

p.  1067:  Fr.  Specht,  Geschichte  des  Unter- 
richtswesens  in  Deutschland.  *LäAt  viel  zu 
wünschen  übrig ;  wesentliche  Teile  der  Aufgabe  bleiben 
unerfüllt*.    O,  Kaufmann.  —  p.  1071:  Plato,  Meno 
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et  Eutyphro,  reo.  A.  R.  Frilzsehe.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  in  der  Kritik  ausdrücklich  das  kom- 
pilatorische  VerfedireD  Woblrabs  zum  Vorbild  ge- 
nommeD,  was  M,  Schanz  mit  aller  ScbSrfe  als  einen 
großen  Fehler  verurteilt;  »die  Ausgab«)  sei  dadurch 
völlig  wertlos  geworden*'.  —  p,  1072:  B.  Arnold,  De 
Graecis  florum  amantissimis.  Ablebueude 
Kritik  von  J.  Renner.  —  p.  1080:  Ch.  Tissot,  Geo- 
graphie de  la  province  rom.  d^Afrique.  'Epoche- 
macnende  Erscheinnug'.  Joh,  SchmidL  —  p  1091:  Ca- 
talogue  of  ancient  mss  in  the  British  Museum. 
Anzeige  von  Wattenbach.  —  (No.  31)  p.  1113:  P.  H$fer, 
Feldzug  des  Germaoicus.  Reserviertes  Urteil 
von  E.  Klebs.  —  p.  1126  f.  Sitzungsbericht  der 
Berliner  Arch.  Gesellschaft  vom  7.  Juli. 

Philologische  RnndBehaii.    No.  30. 

p.  929:  E.  Lfibhert,  De  priscae  cuiusdam  epi- 
niciorum  formae  apud  Pindarum  vestigiis. 
^erlebt  über  den  Inhalt  von  L,  Bomefnann.  —  p.  931 : 
Ascbylus,  übersetzt  von  J.  Mähly.  Lobend  er- 
wähnt von  W.  Brmckmeier,  —  p.  932:  Sophokles 
Elektra,  erklärt  von  6.  H.  Mfiller.  'Steht  der  Kem- 
schen  Ausgabe  na€h\  Metzger,  —  p.  933:  Aristo- 
teles, De  arte  poetica,  rec.  J  VableiL  A.  Bullmger 
als  Referent  benutzt  diesen  Anlaß  zur  erneuten  Auf- 
wuhlung  seiner  Katharsisaffekte  ~  p  937:  Uoratii 
opera  edd.  0.  Keller  et  J.  Hänssner.  Das  hier 
durchgefühlte  Prinzip  unbedingter  Verweifung  aller 
Citate  des  Cruquius  wird  von  H,  Müller  gebilligt.  — 
p.  942:  Stann,  Partikelverbindung  ^et  quidem" 
bei  Cicero.  Sehr  eingehende,  mit  zahlrfichen  eigenen 
VorschlSgen  verflochtene  Anzeige  von  TL  Stangl.  — 
p.  947:  W.  Libke,  Geschichte  der  Architektur, 
1.  Bd.  'Verbessert  sich  stetig*.  H,  Neuling,  —  p.  949: 
M.  Plaiek,  Die  Feuerzeuge  der  Griechen  und 
Römer.    'Methodisch,  klar  und  sachlich*.    Saalfeld. 

—  p.  951:  0.  Meltzer»  1)  De  pace  a.  513  inter 
Romanos  Poenosque  constituta;  2)  De  belli 
punici  secundi  primordiis.  'Durchweg  wohl- 
erwogene Urteile;  Verf.  steht  auf  Seite  des  Polybios 
und  verhält  sich  kühl  gegenüber  allen  Radikalkuren 
Ungers*  u.  a.  —  p.  957:  Deutsche  Litteratur- 
denkmale  des  18.  Jahrb.  herausg.  von  B.  Seaffert. 

—  p.  959:  6.  Steinmeti,  Lat  Übersetzuogsauf- 
gaben  für  Quinta.     Empfohlen  von   W,  Fries, 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  31. 

p.961:J.Bcrnay8' gesammelte  Abhandlungen, 
herausg.  von  Usener,  'Es  sind  kleine,  fein  und 
sauber  geschliffene  Juwelen'.  —  p  965:  Heikel,  De 
participiorum  apud  Herodotum  usu.  'Acht- 
bare Leistung\  W,  Qemoü.  —  Waglep,  De  Aetna 
poemate.  'Bietet  einen  nicht  unerheblichen  Beitrag 
zur  richtigen  Würdigung  des  „Aetna*",  für  einzelne 
Momente  sogar  ein  abschließendes  Resultat,  sei  es 
auch  bloß  ein  negatives'.  J,  Mähly,  —  p.  974:  C.  v. 
Oppen,  Der  griech.  Unterricht  mit  Bezugnahme 
auf  den  neuen  Lehrplan.  Nach  //.  Hellers  Meinung 
in  wichtigen  Punkten  'vollständig  verfehlt'.  —  p.  976: 
J.  Rappold,  Gymnasialpädagogischer  Weg- 
weiser (Wien,  Pichlcr).  'Nicht  zufiiedenstellende 
Auswahr.  —  Am  Schluß  der  Nummer  (p.  987  ff.) 
findet  sich  eine  heftige  Auseinandersetzung  zwischen 
C.  Wolf,  dem  Herausgeber  des  pseudo-Kiepertschen 
Atlas  antiquus,  und  seinem  Rezensenten  W.  Siglin. 

Academy  No.  691. 

(69—70)  The  Iliad  done  into  english  verse 
by  Arthnr  S.  Way.    Angezeigt  von  E.  D.  A.  Morshead. 

Nicht  fehlerfrei  und  oft  manieriert,  namentlich  durch 


übermäßige  Anwendung  zusammeugesetiter  Haupt- 
wörter, aber  nicht  selten  schwungvoll  und  glücklich 
im  Ausdruck.  —  (76)  F.  Polle,  Rudolf  Merket 
Geboren  den  29.  März  1811  in  Düben,  erhielt  Merkel 
seine  Erziehung  in  Zeitz  und  Sehulpforta;  er  lernte 
hier  neben  den  alten  Sprachen  auch  englisch  und 
italienisch.  Etwa  1831  bezog  er  die  Universität  Halle, 
um  Philologie  zu  studieren,  ward  in  die  Bewegung  der 
Burschenschaft  gezogen  und  war  1834  eine  kurze  Zeit 
in  Berlin  in  Untersuchungshaft.  Freigesprochen  [pro- 
movierte er  1835  in  Halle  und]  beschäftigte  sich  als* 
dann  in  Berlin  mit  Ovid,  wobei  ihn  die  auf  der  Kgl. 
Bibliothek  befindlichen  Handschriften  von  NicHeinsios 
wesentlich  förderten.  Auf  Lachmanns  Empfehlung 
veröffentlichte  darauf  die  Reimersche  Vorlagsbudi- 
handlang  1837  die  Tristien,  1845  die  Fasten,  letzteres 
wohl  sein  Hauptwerk.  Inzwischen  war  er  an  das 
Gymnasium  in  Schleusingen  gegangen  und  hatte  seine 
Hauptthätigkeit  dem  Griechischen  zugewandt;  so  er- 
schien im  gleichen  Jahre  wie  die  Fasten,  1845,  die 
foße  Ausgabe  des  Apollonius  Rhodins  [zu  der  Karl 
eil  die  Scholien  beigabl  und  1852  eine  kleine  Aus- 
gabe desselben  Schriftstellers.  [In  den  Jahren  1850—52 
brachte  er  die  epochemachende  Textausgabe  des  Ovid 
in  drei  Bänden.]  1863  ging  er  nach  Italien  und  ^kolla- 
tionierte die  Laurentianische  Handschrift  des  Äschj- 
lus,  welche  von  der  Clarendon  Press  in  Oxford  in 
einem  stattlichen  Folio  bände  veröffentlicht  wurde, 
fsich  aber  als  unzureichend  erwies].  Nach  seiner 
Ruckkehr  aus  Italien  wurde  er  am  Dom^ymnasium 
in  Quedlinburg  angestellt,  und  hier  veröffeniichte  er 
drei  kleinere  Ascbylusarbeiten  auf  eigene  ^Kosten: 
Abbandlungen  für  Äschylusstudien  (1867),  Äschjluii 
in  italienischen  Handschriften  (1868)  und  eine  Aus- 
gabe der  Perser.  Nach  einigen  Jahren  gab  er  die 
Schultiiätigkeit  auf  und  siedelte  1879  nach  Dresden 
über,  wo  er  den  3.  und  3.  Band  seiner  Ovidansgabe 
neu  revidierte,  seilte  Hauptthätigkeit  aber  auf  Ascby- 
lus konzentrierte.  Zwei  nicht  vollendete  Arbeiten, 
aÄschylus  und  Phidias*  und  eine  Ausgabe  des  Pro- 
metheus mit  kritischem  Apparat  und  metrischer 
Obersetzung  sind  die  Reste  seiner  Thätigkeit.  Abge- 
schlossen und  mit  sich  zerfallen  erlag  er  einem  Ifrebs- 
leiden,  nachdem  ihm  noch  vergönnt  gewesen  war,  das 
fünfzigjährige  Doktorjubiläum  zu  feiern,  am  8.  Juli 
1885.  —  (77)  W.  Thompson  Watkin,  Roman  cen- 
turial  stone  at  Chester.  Das  von  Herrn  Williams 
als  Interpunktionszeichen  angesehene  Blatt  drückt 
vielmehr,  ähnlich  wie  auf  anderen  Steinen,  die  Rich- 
tung des  Walles  aus.  Das  LMP  mufi  heißen  Limitis 
mille  pasßus  (sc.  fecit).     Ocrati  muß  heißen  Ocratü. 

Aeadeiny  No.  692. 

(91—92)  Gerspacb,  L'art  de  la  verrerie.  An- 
zeige von  C.  Drnrv  E.  Fortnan,  „Das  beste  Buch 
über  die  Glasfabrikation  vom  künstlerischen  Stand- 
punkte." 

Revue  criliqiie.    No.  26. 

p.  501.  G.  CnrtiBS,  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung.  P.  Regnaud  gewinnt  den 
Rindruck,  daß  Curtius  eine  hofiTnnngslose  Sache  ver- 
teidige. Das  Beste  wäre,  man  lege  über  das  alte, 
unwiderruflich  verurteilte  Svstem  Trauer  an.  Freilich 
müsse  dies  dem  Begründer  der  vergleichenden  Sprach- 
lehre schwer  fallen;  aber  der  unvermeidliche  Schiff- 
bruch des  Systems  sei  nicht  ohne  tröstliche  Seiten: 
Gurtius  selber  habe  am  meisten  beigetragen,  der 
neuen  Linguistik  den  Weg  zu  bahnen.  —  p.  50^. 
L.  de  Ronchand,  La  tapisserie  dans  Tantiquite. 
Referat  von  J.  Martha. 
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Gailelmas  Hirsohfelder. 

Fasciculis  primus  et  secundus. 

Prolegomena.  P.  I— LVI.    Voluminis  prioris  paginae 

1—256. 

SubBkrlptlonsprelB  k  8  m ark« 

IHe  Ausgabe  wird  in  8—10  Lieferungen  zu 
IG  Bogen  voUatändig,  —  Der  SubskriptionS" 
preis  erlischt  nach  Ausgabe  des  ersten  Ban» 
des  etwa  im  Oktober  dieses  Jahres,  worauf 
der  Preis  des  Bogens  auf  40  Ifennige  er- 
höht wird. 

Diese  neue  Auflage  des  Horaz  wird  in 
dem  Rahmen  der  früheren  Bearbeitung  die 
Resultate  der  neuen  kritischen  und  exegeti- 
schen Forschungen  bringen;  es  steht  dadurch 
zu  hoffen,  dafs  der  Vorzug  der  Orellischen 
Ausgabe,  welche  namentlich  auch  eine  „recht 
eigentliche  Wirkung  ausserhalb  der  philologi- 
schen Kreise**  gewann,  wesentlich  erhöht  wer- 
den wird.  Eine  neue  Bereicherung  wirdnochder 
Index  erfahren,  welcher  zu  einem  vollständigen 
Lexicon  Horatianum  ausgestaltet  werden  soll. 

Auf  die  Ausstattung  ist  besondere  Soi^- 
falt  verwendet  worden;  ein  reines  Han^apier, 
neue  Typen  und  sorgfältige  Korrektur  sollen 
auch  die  verwöhntesten  Liebhaber  befriedigen. 

Jeder  Subskribent  verpflichtet  sich  zur 
Abnahme  des  ganzen  Werkes,  welches  in- 
nerhalb zweier  Jahre  beendet  wird.  Eine  Voraus- 
bezahlung findet  nicht  statt;  jedoch  verpflich- 
ten sich  die  Subskribenten,  den  Betrag  jeder 
Lieferung  sofort  nach  dem  Empfange  zu  zahlen. 

Alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslan- 
des sind  in  der  Lage,  Bestellungen  unter  den  oben 
angegebenen  Bedingungen  entgegen  zu  nehmen. 
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Personalien. 


Hr.  P.  Kab^aiUas  ist  lum  Direktor  der  Altertomer 
in  Ofiecheniand  eraannt  worden. 

An  Hochschulen:  Dr.Rodenberg  habilitierte  sich 
für  Geschichte  an  der  Univ.  Berlin. 

An  Gymnasien  etc.:  Oberlehrer  Jugels  vom 
Gymn.  in  Glatz  zum  Dir.  des  kath.  Gymn.  in  Glogau. 

—  Die  Gymn.-Lehrer  Woiff  in  Bartenstein,  KaoEOW 
in  Königsberg  and  Lindner  in  Cöslin  za  Oberlehrern. 

—  Versetzt:  Dr.  Zeterling  in  Posen  als  Oberlehrer 
ans  Gymn.  in  Erfurt;  Dr.  Kampe  in  Halberstadt  als 
ord.  Lehrer  ans  Gymn.  in  Burg;  Ltteke  vom  Gymn. 
in  Hüdeeheim  ans  Seminar  in  Graudenz.  —  Dr. 
J.  Riha  am  Gymn.  in  Tabor  zum  Prof.  am  Gymn« 
in  Pisek.  ~  Supplent  J.  Trawnicek  in  Iglau  zum 
Lehrer  am  deutschen  Gymu.  in  Brunn  und  Supplent 
T.  Hirsehler  in  Cilli  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Mar- 
qurg-Steiermark. 

Bmerltleroiiir. 

Dr.  Melier  am  Realgymn.  in  Neiße  tritt  zu  Okt 
in  den  Ruhestand. 

Offene  Stellen. 

Seimeberg,  an  der  Bürgerschule,  ein  akad.  geb. 
Direktor.  2300  M.  Gehalt  Bewerbungen  an  den  Ma- 
gistrat. —  Krembnrg,  zum  1.  Okt  ev.  1.  April  ein 
4.  Lehrer  für  Religion,  Hebräisch,  Latein  oder 
Griechisch.  2200  M.  Gehalt  u.  300  M.  Wohnungsgeld. 
Bewerbungen  bis  1.  Sept.  an  den  Magistrat 

Te€le«mie. 

Prot  Geore  Cortias,  f  12.  Aug.  inHermsdorC.  — 
Hofrat  Prot  Ludwig  Lange,  Dir.  des  philol.  Semi- 
nars an  der  Univ.  Leipzig,  f  19*  Aug.,  60  J.  alt.  — 
Schulrat  Dr.  Siepert  in  Münster,  f  9.  Aug.  — 
P.  Hither,  Gymn.-rrof.  in  Resensburg,  f  im  Juli.  — 
Nik.  Ketzias,  vormals  Prof.  der  Gesch.  der  Philoso- 
phie in  Atheu,  38  Jahre  an  der  Univ.,  f  Ende  Juli. 


Prei«Aiil)r*lieii« 

Unter  den  neuen  Preisangaben  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  befindet  sich  folgende: 
„Geschichte  der  Ästhetik  im  Altertum  und  Mittel- 
alter*'.   Preis  100  Dukaten,  Termin:  30.  Sept  1887. 

In  der  Academia  dei  Lincei  faod  am  11.  Juni 
die  iährliche  Preisverteilung  statt,  wobei  Prof.  R.  Sabba- 
dim  für  eine  noch  ungedruckte  »Storia  dei  Cicero* 
niasmo  e  di  altre  questioni  letterarie  nel  periodo 
deir  Umanismo**  den  ersten  Ehrenpreis  im  Betrag 
von  8000  Lire  erhielt 


Ausgrabungen  in  Ägypten. 

Herr  Masnero  hat  seinen  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen des  vorigen  Winters  veröfifentlicht;  er 
schildert  darin  in  den  lebhaftesten  Farben  nicht  nur 
die  gewonnenen  Resultate  (auf  deren  Mitteiluog  wir 
nns  bescluh&nken  müssen),  sondern  giebt  zuweilen 
auch  Einblicke  in  die  Lebensverhfiltnisse  und  An- 
schauungen der  Landesbewohner,  welche  ein  ganz 
besonderes  Interesse  bieten,  zumal  in  der  romanti- 
schen Färbung,  welche  der  Berichterstatter  zu  geben 
weiß.  Der  Bericht  ist  übrigens  durch  die  englische 
Zeitschrift  Academy  (No.  692—693)  allgem^^  zu- 
gänglich gemacht;  er  ist  französisch  abgefaßt  Maa- 
pero  hat  im  Gegensatze  zu  Mariette  Nachgrabungen 
an  kleinen  Orten  veranstaltet  und  dabei  gute  Funde 
gemacht;  so  erfuhr  er,  daß  im  Dezember  1884  einige 


Arbeiter  beim  BruDoengraben  bei  Sl-Khozim,   drd 
Meilen  nördlich  von  Theben,  auf  eine  große  Stein- 
platte gestoßen  seien,  die  sie  nach  den  Erzihlunna 
in  Tausend  und  eine  Nacht  für  den  Riagang  in  eme 
Schatzkammer  hielten,  und  da  sie  für  sie  zu  schwer 
war,  zertrümmern  wollten;  Maspero  ließ  sie  ausheben 
und  ÜBind  eine  Grabstele  in  Form  einer  Thür  voi 
bester    Erhaltung.     Alle    weiteren    Nachgrabaogen 
waren  erfolglos.  In  Siout  fand  man  eine  Grabhöhle, 
in  der  in  späterer  Zeit  ein  großer,  mit  mner  Metall- 
thür  verschlossener  Ofen  erbaut  war;  hunderte  alter 
Steine  und  Brouzegef&ße  füllten  den  Raum,  und  io 
einer  Ecke  lag  ein  Haufen  glänzender  schwarzer, 
fetter  Erde:  es  war  offenbar  die  Zufluchtsstätte  eines 
Alchymisten.    Die  gewöhnlichen  Funde  bieten  kaum 
noch  ein  Interesse:  an  Mumien  sind  von  Februar  1884 
an  bis  jetzt  unzählige  aufgefunden.    Von  Bedeutung 
dagegen  ist  die  Aufdeckung  eines  BegräbnisplatEea 
bei  El  Qa^a,  zwei  Stunden  südlich  vom  Temoel  von 
Edfou.    Hier  ist  in  zwei  Zimmern  die  Beerdiignnga- 
statte  der  niederen  Priester  des  Tempels;   aus  zwei 
reichgeschmückten  und  vergoldeten,  aber  schon  zer- 
störten  und   zerfallenden    Totenkisten    ergab    sich, 
daß  der  Platz  zunächst  für  die  Familie  des  Stadt- 
halters von  Edfou  bestimmt  war;  später  wurde  de 
zum  allgemeinen  Begräbnisplatze  benutzt,   und   nun 
kann  man  erkennen,  wie  etwa  hundert  Jahre  vorder 
Herrschaft  des  Ghristenthums  die  Gebräuche  ler&Uea 
waren.    Bei  G4b616in,  einem  Dorfe  an  der  Stelle,  wo 
AphroditespoUs  lag,  wurde  die  Nekropolia  der  Stadt 
gefunden;  sie  befand  sich  teils  an  dem  ehemaligen 
linken  Ufer  des  jetzt  versandeten  Nilarms,  teils  ia 
unmittelbarer  Nähe   der  Stadt;   an  ersterer   Stelle 
waren  die  Priester  des  Ammontempels  und  die  Sän- 
gerinnen des  Gottes  sowie  die  Reichen  nnd  Vornehmen, 
an  letzter  Stelle  die  ärmere  Bevölkerung  beaUtM. 
Die  Leichenkoffer  der  ersteren  Kategorie,  meist  noch 
wohlerhalten,  scheinen  aus  Theben  importiert  worden 
zu  sein,  nur  ein  kleinerer  Teil  von  ziemlich  roher 
Arbeit  und  Ausschmückung   schien  am  Orte  selbst 
verfertigt    Öfters   war   die  Ausstattung   der   Toten 
ziemlich  ärmlich:  ein  Stock  und  die  schlechtesten 
Sandalen  seiner  Garderobe  waren  ihnen   ins   Grab 
gegeben.    Überaus  reich  war  die  Ausbeute  an   Ge- 
rötochaften:  eine  Bettstelle  von  sehr  geringen  Dimen- 
sionen, daneben  aber  Stühle  und  Sessel  auf  drei  und 
vier  Füßen,  Gef&ße  in  Thon  und  Bronze,  Lebensmittel, 
wie  Brot,  Korn  und  Honig,  Toilettengegenstände,  wie 
Seifen  und  Schminke,  Löffel  in  Holz  und  Elfenbeia, 
SchleiCBteine ,   Flöten   aus   Rosenholz,    Pappen    aas 
Totem  Wachs  und  vieles  andere  in  solcher  Zahl,  daß 
man  sich  mit  geringen  Kosten  die  ganze  Ausrüstung 
eines  kleinen  ägyptischen  Haushaltes  erwerben  könnte, 
ist  das  Resultat  dieser  Ausgrabungen. 

Ton  höchstem  Interesse  waren  die  AuagrabrnMen 
bei  Akhnüm:  hier  ist  eine  ganze  Totenstadt  au^- 
funden  worden,  welche  tausende  und  ab^tauaende 
von  Mumien  birgt  Zunächst  waren  dieselben  ans 
späterer  Zeit,  aber  nach  und  nach  sind  Schichten 
au^efnnden,  die  bis  in  die  6.  Dynastie  zurückreichen; 
teils  sind  die  Mumien  in  gemeinsamen  Gräbern 
untergebracht,  teils  in  Totenbmnnen  mit  Kammern; 
in  letateren  natürlich  die  Yomehmen  und  Reicharen. 
Es  sind  aber  nicht  Begräbnisse  einer  Familie,  sondern 
die  verschiedensten  Geschlechter  bunt  durcheinander 

fewürfelt.  Teilweise  waren  Magazine  für  die  einseinen 
'oton  angelegt,  deren  Verwalter  die  Plätze  vermieteten 
oder  verpachteten,  je  nach  den  gezahlten  Beträgen; 
und  auch  bei  diesen  unterscheiden  sich  Kategorien, 
indem  einzelne  Leichen  längere  Zeit  aufbewahrt 
bleiben,  wie  andere,  je  nachdem  die  Angehörigen  sich 
bewogen  ÜEmden,  die  Steuer  längere  oder  künere  Zdt 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Herodoti  historiao.  Ad  recensionem 
suam  recognovit  H.  Stein.  2  vol.  Berlin 
1884,  Weidmann.  V,  366;  389  S.  8. 
i  2  M.  70. 

Wie  aas  dem  Yorwort  zu  ersehen,  hat  der 
Heransg.  in  dieser  neuen  kritischen  Ausgabe  einen 
doppelten  Zweck  verfolgt.  Erstens  wollte  er 
durch  Aufnahme  neuerer  Verbesserungen  einen  les- 
bareren Text  liefern,  zweitens  zum  bequemeren 
und  leichteren  Gebrauch  den  kritischen  Apparat 
insofern  vereinfachen,  als  er  nur  die  abweichenden 
Lesarten  der  Hauptrepräsentauten  der  Hand- 
scbriftenklassen,  deren  er  zwei  annimmt,  an- 
geführt hat  (ffCuravi  ut  de  duobus  lectionis  fon- 
tibus,  quos  nunc  Codices  ABC  et  FE  coniuncüm 
ntrique  repraesentant,  intellegentibus  ubique  con- 
Btaret,  at  correctiones  vetustiores,  quae  ex  illis 
quinque  cum  CP  tum  piurimae  R  insederunt,  non 
exscriberem,  nisi  quas  aut  veras  verique  similes 
aut  denique  aliquam  ob  causam  memorabiles  iu- 
dicarem''). 

Als  Repräsentanten  der  besseren  Klasse  sind, 
wie  Ref.  in  seiner  kritischen  Ausgabe  (1869)  bereits 
vor  Stein  erwiesen  hat,  nachträglich  auch  von 
Stein,  nachdem  derselbe  anfänglich  in  seinen  erklä- 
renden Ausgaben  die  entgegengesetzte  Ansicht  ver- 
treten hatte,  in  seinen  beideb  kritischen  Ausgaben 
(1870  u.  1884)  der  Mediceus  (M),  der  Passioneus 
(P)  und  —  wenn  auch  mit  einer  gewissen  Ein- 
schränkung —  der  Florentinus  (F)  anerkannt. 
Bedauerlicherweise  hat  der  Herausg.  ohneirgend- 
welchen  ersichtlichen  Grund  die  seit  Jalir- 
hunderten  hergebrachten  Namen  und  Abkürzungen 
der  Hss  beseitigt  und  statt  ihrer  neue  Bezeich- 
nnngen  und  Kompendien  eingeführt,  was  nicht 
allein  völlig  unnötig  war,  sondern  sich  auch 
geradezu  als  schädlich  und  irreführend  erwiesen 
hat.  Den  Mediceus  bezeicimet  Stein  mit  A,  den 
Passioneus  mit  B,  den  Florentinus  mit  C;  auch 
noch  andere  Bezeichnungen  von  Hss  sind  in  gleich 
willkürlicher  Weise  geändert.  Um  weiteren 
Irrungen  vorzubeugen,  wie  sie  thatsächlich  ein 
solches  Verfahren  veranlaßt  hat,  empfiehlt  Eef.  allen 
Mitarbeitern,  zu  den  alten  Bezeichnungen  zurück- 
zukehren, die  derselbe  in  seinen  Ausgaben  bei- 
behalten hat  und  auch  in  der  demnächst  er- 
scheinenden zweiten  Auflage  seiner  kritischen 
Ausgabe  (Leipz.  Tauchnitz)  zur  Anwendung  bringen 
wird.  Auch  Gomperz  hat  in  seinen  neuerdings 
veröffentlichten  .Herodoteischen  Studien**  die  alten 


Bezeichnungen  gewählt;  es  ist  zu  bedauern,  daß 
Kallenberg  in  der  neuen  Bearbeitung  von  ' 
Di  etsch 6  Ausgabe  nicht  das  Gleiche  gethan  hat. 
Als  Repräsentanten  der  zweiten  (schlechteren) 
Klasse  gelten  dem  Herausg.  die  Pariser  Hs 
num.  1633  (bei  Stein  P,  bei  Schweighäuser  und  • 
Gaisford  a)  und  der  zuerst  von  ihm  verglichene 
cod.  Romanus  (R),  deren  Lesarten  er  in  dem 
Falle  einen  gewissen  Wert  beilegt,  wenn  sie  von 
beiden  Hss  übereinstimmend  geboten  werden. 
Weshalb  gerade  dem  cod.  R  diese  Rolle  zugeteilt 
wird,  ist  nicht  verständlich,  da  seine  Lesarten  mit 
denen  des  längst  bekannten  Sancroftianus  (8) 
fast  duixhgängig  übereinstimmen  (auch  die  zahl- 
reichen Lücken  und  willkürlichen  Interpolationen 
aller  Art  haben  beide  gemeinsam).  Da  außerdem 
eine  andere  Hs  derselben  Klasse,  der  Vindobo- 
nensis  (V),  mindestens  ebenso  alt  ist  wie  die 
Vatikanische,  so  muß  es  überaus  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  Stein  berechtigt  war,  R  als  Repräsen- 
tanten jener  zweiten,  von  einem  höchst  gewandten 
und  belesenen,  aber  sehr  willkürlichen  Überarbeiter 
herrührenden  Rezwision  hinzustellen.  Wie  Gais^ 
ford  seiner  Zeit  den  Sankroft.  (S),  Stein  selbst  in 
seinen  früheren  erklärenden  Ausgaben  deuYatic. 
(T)  als  Hauptführer  dieser  zweiten  Klasse  ansah, 
während  er  neuerdings  R  die  Führung  zuweist, 
so  will  Gomperz  in  erster  Linie  den  Vindob. 
(V)  berücksichtigt  sehen,  welchen  er  für  die  wert- 
vollste Hs  dieser  zweiten  Klasse  ansieht  Wenn 
auch  Ref.  jenem  Gelehrten  nicht  darin  beipflichten 
kann,  daß  jene  zweite  Klasse  „als  treuere  Be- 
wahrerin  der  Überlieferung*  (?)  die  bessere  sei 
(vergl.  meine  Anzeige  der  Gomperzschen  Studien 
in  der  österr.allgem.  Litteratur- Zeitung  1885  I  5), 
eine  Ansicht,  die  Gomperz  schon  vor  25  Jalu'en 
ausgesprochen  hat,  und  die  neuerdings  auch  von  C  o  b  e  t 
adoptiert  ist,  so  hätte  doch  meines  Erachtens  ein  so 
hervorragender  Forscher,  der  seit  Dezennien  wert- 
volle Beiträge  zur  Kritik  Herodots  geliefert  hat, 
in  der  neuen  kritischen  Ausgabe  Steins  Berück- 
sichtigung ev.  Widerlegung  beanspruchen  können. 
Daß  unter  allen  Umständen  eine  neue  Verglei- 
chung  des  bisher  nur  mangelhaft  verglichenen  Y 
wünschenswert  ist,  kann  Gomperz  nicht  bestritten 
werdeiu  und  nach  dieser  Seite  hin  zeigt  die  vor- 
liegende zweite  kritische  Ausgabe  Steins  denselben 
Mangel  wie  die  erste.*) 


*)  Mit  einem  Worte  möge  hier  Erwähnung  finden, 
daß  wie  einst  Ref.  so  jetzt  auch  Gomperz,  der  in 
dieser  Frage  auch  auf  Ref.  Bezug  nimmt,  bittere 
Klage  führt  über  die  Art,  wie  Stein  die  Lesarten 
der  Hss  citiert.    Thatsache  ist,  daß  durch  die  von 
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Wenn  68  also  nach  dem  Vorhergehenden  schon 
fragwürdig  erscheint,  oh  die  bevorzugte  Stellung, 
welche  Stein  dem  cod.  Rom.  zuteilt,  eine  verdiente 
ist,  80  muß  auch  andrerseits  Eef.  stark  bezweifeln, 
oh'^Stein  das  Verhältnis  der  Pariser  Hs  (P)  zu 
R  richtig  beurteilt.  Stein  denkt  sich  dasselbe 
vermutlich  so,  daß  den  Abschreibern  beider  Hss 
dieselbe  gemeinsame  Rezension  vorlag,  welche  beide 
in  verschiedener  Weise  wiedergaben:  der  eine 
(P)  vielleicht  mit  leidlicher  Genauigkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit, während  der  andere  (R)  seine 
QueUe  mit  großer  Freiheit,  ja  Willkür  behandelte, 
allerdings  öfters  Schreibfehler  richtig  erkannte 
und  mit  Glück  verbesserte.  Diese  Auffassung 
Steins  über  das  Verhältnis  Jener  beiden  Hss 
zu  einander  ist  aber  nach  keiner  Seite  hin  weder 
durch  irgend  welche  Beweisgründe  noch  durch  eine 
eingehende  Prüfung  der  Lesarten  jener  zwei  Hss, 
die  doch  nach  dieser  Richtung  unumgänglich  not- 
wendig war,  ab  berechtigt  dargethan,  und  solange 
der  bezügliche  Beweis  nicht  erbracht  ist,  daß  P 
pure  den  Hss  der  zweiten  (schlechteren)  Klasse 
zuzurechnen  sei,  hält  Ref.  seine  ihm  seit  mehr  als 
20  Jahren  feststehende  Ansicht  aufrecht,  daß 
sämtliche  Pariser  Hss,  darunter  auch  No.  1633, 
einer  Mischklasse  angehören,  welche  keinen 
selbständigen  Wert  beanspruchen  darf,  da  ihre 
Lesarten  bald  mit  denen  der  ersten,  bald  mit 
denen  der  zweiten  Klasse  (also  nicht  ausschließlich 
mit  der  letzteren)  übereinstimmen.  Vielleicht  hat 
Ref.  die  Genngthuung,  daß  der  Herausg.  auch  in 
dieser  Frage,  die  auf  die  Würdigung  sämtlicher 
Hss  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  kann,  nachträglich 
seiner  Ansicht  beitritt,  wie  dies  in  der  Hanptstreit- 
frage  bekanntlich  der  Fall  gewesen  ist. 

Aus  vorstehender  Erörterung  ergiebt  sich,  daß 
die  Zusammengehörigkeit  von  P  und  R  bis  jetzt 
nicht  erwiesen  ist,  also  folgerichtig  ebensowenig 
beide  vereinigt  als  die  zweite  Hauptquelle  der 
Herodoteischen  Überlieferung  angesehen  werden 
dürfen,  wie  dies  doch  Stein  m  dieser  neuen  kri- 
tischen Ausgabe  ohne  ausreichende  Berechtigung 
gethan  hat.  Durch  ein  solches  Verfahren  könnte 
allerdings  die  neue  Texteskonstitution  Steins  als 
auf  schwankendem  Fundament  ruhend  erscheinen, 
da  doch  der  Schluß  gerechtfertigt  wäre,  daß  nach 

Gomperz  gerügte,  irreführende  Angabe  der  band- 
schriftlichen Lesarten  von  selten  Steins  neuere  Ge- 
lehrte, vor  allen  Gebet,  zu  gauz  unzutreffenden  An- 
nahmen verleitet  sind.  Diejenigen,  welche  diese 
Frage  weiter  verfolgen  wollen,  erlaubt  sich  Ref.  auf 
die  scharfe,  überzeugende  Beweisführung  Gomperz^ 
in  den  Herodoteischen  Studien  I  12—15  zu  verweisen. 


Ansicht  des  Herausg.  die  Lesarten  des  R  nur  in 
dem  Falle  Anspruch  auf  Berücksichtigung  hätten, 
wenn  dieselben  in  P  eine  Stütze  fänden.  Glück- 
licherweise hat  der  Herausg.  diese  eigentlich  nn- 
abweisbare  Schlußfolgerung  in  praxi  nicht  ge« 
zogen;  denn  er  hat  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Stellen  auch  ohne  jene  Stütze  die  Lesarten 
des  R,  wo  sie  es  in  Wirklichkeit  verdienen,  in 
den  Text  gesetzt.  Zum  Beweise  mögen  hier  einige 
Stellen  des  ersten  Buches  dienen,  welches  bei 
dieser  ganzen  Besprechung  instar  omnium 
in  Untersuchung  gezogen  ist.  Stein  hat  die 
Lesarten  des  R  —  die  übrigens  schon  längst  be- 
kannt waren,   weil  sie  durchgängig  auch  S  bietet 

—  aufgenommen:  c.  88  xp^  (^^^  besseren  Hss 
Xp6v(|)),  118  iiuaXXiX^TTjTO  (iiraXXijXÖTTjro),  126  Tic 
^wpo;  (t^c  x*J^P^Oi  129  Sstv  (5eov),  187  Xeco^^v 
(Xao9<5pü)v),  192  'Arcixou  ('Atrix^c),  203  iov  (i«*). 
An  diesen  7  Stellen  hat  Stein  mit  vollem  Recht 
den  Lesarten  des  R  (und  S)  den  Vorzug  gegeben, 
was  hinsichtlich  zweier  anderer  Stellen  desselben 
Buchs  zu  bestreiten  ist.  C.  50  bietet  auch  diese 
neue  Ausgabe  wie  die  früheren  doeiv  toüt<j>  S  n 
l^ei  ^xaoToc,  wiewohl  die  besseren  Hss  das  zweifel- 
los richtige  touto  bieten.  Gleicherweiso  hat  Stein 
c.  186  die  verwerfliche  Lesart  des  R  (und  S) 
Tot  StSXa  xauta  diratpESTxov  in  den  Text  aufgenommen« 
wiewohl  die  Lesart  der  besseren  Hss  dicaCpe^xo^* 
nur  an  einem  leichten  Dialektfehler  leidet;  es  ist 
statt  der  attischen  Form  die  ionische  herzustellen 

« 

(diraeCpejxov). 

Übrigens  bin  ich  weit  entfernt,  dem  Herausg. 
daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  daß  er  an 
manchen  Stellen  die  Lesarten  des  R  (und  S)  in 
den  Text  gesetzt  hat,  auch  ohne  daß  dieselben 
durch  P  gestützt  sind,  bin  vielmehr  der  Ifei- 
nung,  daß  Stein  immer  noch  zu  ängstlich 
(selbst  verdorbenen)  Lesarten  der  besseren  Klasse 
da  gefolgt  ist,  wo  die  Lesarten  der  zweiten,  in 
denen  ja  so  oft  Versehen  der  ersteren  glücklich 
verbessert  sind,  unbedingt  den  Vorzug  verdienen 
Zu  solchen  Stellen,  an  welchen  eine  unbeCangene 
Prüfung  den  Lesarten  der  zweiten  Ellasse  einen 
höheren  Wert  zuerkennen  wird  als  denen  der 
ersten,  welche  letztere  Stein,  wie  mir  scheint, 
mit  Unrecht  vorgezogen  hat,  rechne  ich  im 
ersten  Buch  —  auf  welches  ich,  wie  schon  oben 
bemerkt,  meine  Prüfung  habe  beschränken  müssen 

—  folgende:*)    80   aot^?   (die  bess.  Hss    ovrw). 


*)  Auch  in  den  übrigen  acht  Büchern  ist  die  Zahl 
derartiger  Stellen,  auf  welche  obige  Behauptung  sa- 
trifft,  mindestens  ebenso  groß. 
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87  jitv  (aüT^v),  91  otoc  te  (oMv  te),  112  naadf  ^e 
(T:aaa),  114  iotpepEtv  ((pepeiv),  119  euxuxTa  (eoTOxa), 
120  <j£o  Te  (ffEo),  ^XaUpov  (^auXov),  123  ßi^XCov 
Oü^Xiov),  134  T^Set  (^E^O»  1^3  itoteuvTat  (TroiEüvrec), 
203  Tiajav  (iraja). 

Eö  hat  sich  ungünstig  getroffen,  daß  für  diese 
zweite  kritische  Ausgabe  Steins  weder  Cobets 
neueste  kritische  Arbeiten  (Mnemos.  N.  S.  X.  XI. 
XII),  in  welchen  sich  unter  vieler  Spreu  doch 
auch  manches  gute  Körnchen  findet,  noch  auch 
van  Herwerdens  commentatio  critica  benutzt 
werden  konnten;  auch  von  Gomperz'  Herodo- 
teischen  Studien  konnte  Stein  nur  die  erste  Ab- 
teüung  in  Berücksichtigung  ziehen. 

Unter  den  Verbesserungsvorschlägen  Cobets  er- 
scheint Ref.  beispielsweise  richtig  I  125  eüptaxe 
Taura  xaipiiuTaTa  *  Itcoiee  $i?j  Tauxa  „comperire 
graece  dicitnr  Eopt^yxEtv,  non  eupiaxeodat.  Itaque 
Eupijxs  scribendum  est  vel  potius  ab  R,  qui  ob* 
tulit,  accipiendum".  Es  vermehrt  diese  Stelle  also 
die  Zahl  der  oben  aufgeführten,  in  welchen  die 
Lesai't  der  zweiten  Klasse  den  Vorzug  verdient. 
Die  besseren  Hss  bieten  das  Medium  sopiJxeTai, 
dessen  Ursprung  aus  dem  unmittelbar  folgejiden 
raüta  ersichtlich  ist.  —  Ib.  205  vermutet  Cobet 
glücklich,  daß  statt  ftlXcov  ^ovaixa  t^v  g*/£iv  zu  lesen 
sei  OIXcov  7üvatxa  jxtv  S/Etv.  —  Ib.  78  beweist  van 
Herwerden,  daß  nach  den  Inschriften  statt  des 
handschriftlichen  TeXjjLTjjaewv  zu  schreiben  ist  TeXe- 
|jiTjjjBo>v.  —  Ib.  27  macht  Gomperz  den  annehm- 
baren Vorschlag,  Eu^EaBai  zu  streichen  und  statt 
(ipu>(jLEvoi  das  auch  durch  einige  Hss  gebotene 
dpaadai  herzustellen.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  in  die  verwickelte  Periode  dieser  viel  be- 
sprochenen Stelle  durch  Gomperz*  Verbesserung 
Licht  gekommen  ist.  Auch  73  hat  Gomperz 
meines  Erachtens  das  Richtige  getroffen,  wenn  er 
statt  toTTE  dvdfEia  orpEcov  auTüiv  TrE7rov[)<$TEc  (mit  Be- 
rufung auf  114)  u>c  7E  dvaEta  j^euiv  aoTÄv  itEirov- 
öotEc  lesen  will. 

Zum  Schluß  dieser  Anzeige  kann  Ref.  zu  seinem 
Bedauern  nicht  verschweigen,  daß  diese  neue  kri- 
tische Ausgabe  in  der  Herstellung  des  Dialekts 
eher  einen  Rück-  als  Fortschritt  zeigt.  Zwar 
hat  sich  der  Herausg.  jetzt  endlich  für  die  Formen 
Oai|i.a,  ömjjLalco  entschieden;  aber  im  übrigen  ist 
wenig  gebessert,  namentlich  ist  die  Behandlung 
der  verba  contracta  ebenso  mangelhaft  wie  In 
seinen  früheren  Ausgaben.  Des  Ref.  Aibeiten  auf 
diesem  Gebiet  sind  einfach  Ignoriert ;  doch  kann  er 
sich  darüber  mit  anderen  trösten,  denen  die  gleiche 
Behandlung  zu  teil  geworden.  Da  Stein  auf  dem 
Gebiete   des  Dialekts   keinerlei  Forschungen   ge- 


macht hat,  so  erkläi't  sich  daraus  zur  genüge,  wie 
auch  diese  Ausgabe  in  wenig  erfreulicher  Mannig- 
faltigkeit (genau  wie  die  veraltete  Bährsche)  ein 
buntes  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Formen 
zeigt.  So  steht  TcoisofjiEvov,  aber  drei  Zeilen  später 
:roiEUfjL£vo;,  und  derartige  Inkonsequenzen  finden  sich 
bei  den  Verben  auf  ew  auf  jeder  Seite.  Fast  in 
noch  höherem  Grade  treten  dieselben  bei  den 
Verben  auf  au>  hervor;  so  steht  z.  B.  158  £?piü- 
TEuv,  aber  gleich  darauf  iTrEtpuiTtÜat,  96  i^otrcov, 
aber  zwei  Zeilen  später  iicKpoiTEovroc.  Auch  mit 
der  Behandlung  der  Verba  auf  ou)  steht  es  um 
nichts  besser;  so  findet  sich  4  das  richtige  oN 
xTjtEÜvxai,  aber  94  o?xT|toüvTat  u.  s.  w. 

x^ndere  Inkonsequenzen,  die  ebenso  unerträglich 
erscheinen,  sind  beispielsweise :  19  Iv«$jt)<je,  obwohl 
zwei  Zeilen  später  richtig  voujou  sich  findet;  105. 
1 1 3  <5vo|ia«yÖ£VTa,  obwohl  oüvojxa  vorauf  geht.  Sich 
in  derartigen  Dialektfragen  auf  die  Hss  berufen 
zu  wollen,  erscheint  wenig  rationell  (um  nicht  zu 
sagen  abergläubisch).  I  86  lesen  wir  dETj^afiEvoc, 
dagegen  68  idTjEiro.  Von  anderen  fehlerhaften 
Formen  findet  sich  26.  120  ^auXa  statt  der  allein 
richtigen  ionischen  Form  tpXaupa,  die  zudem  auch 
handschriftlich  genügend  bezeugt  ist,  und  —  horri- 
bile  dictu  —  67  die  barbarische  Verbindung  U  ou, 
obwohl  das  richtige  ec  o  beispielsweise  im  ersten 
Buch  in  allen  Hss  überliefert  und  auch  von  Stein 
aufgenommen  ist  98.  102.  115.  130.  158.  191. 
202.  Struves  unanfechtbare  Beweisfühi'ung  gilt, 
meine  ich,  noch  heute. 

Ref.  faßt  sein  Gesamturteil  über  die  zweite 
kritische  Ausgabe  Steins  dahin  zusammen,  daß, 
wenn  man  von  den  Mängeln  des  Dialekts  absehen 
will,  dieselbe  allerdings  den  nicht  zu  untei*schätzen- 
den  Vorzug  eines  zweckentsprechend  verein- 
fachten handschriftlichen  Apparats  bietet  — 
dem  auch  für  die  Kritik  geltenden  Grundsatz  ent- 
sprechend: capita  non  sunt  numeranda  sed  pon- 
deranda  — ,  daß  aber  der  Nutzen  der  Ausgabe  ein 
erheblich  größerer  gewesen  sein  würde,  wenn 
Herausg.  die  Lesarten  der  zweiten  Klasse  noch 
genauer  auf  ihren  inneren  Wert  geprüft  (ins- 
besondere die  des  R  und  S),  wenn  er  speziell  den 
Vindob.  (V)  einer  genauen  Vergleichuug  ge- 
würdigt hätte,  die  bei  der  jetzigen  Lage  der  Sache 
unerläßlich  ersclieint,  wenn  er  endlich  —  last  not 
least  —  das  Verhältnis  der  Pariser  Hss  (speziell 
des  P  nr.  1633)  sowohl  zur  ei*sten  wie  zur  zweiten 
Klasse  aufzuhellen  gesucht  hätte.  Besonders  muß 
hier  noch  betont  werden,  daß  ohne  eine  neue  Ver- 
gleichung  des  Vindob.  Gaisfords  kritische  Aus- 
gabe trotz  ihrer  nicht  unbedeutenden  Mängel  noch 
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immer  anentbehrlich  erscheint,  wie  dies  neuerdings 
von  verschiedenen  Seiten  mit  vollem  Recht  hervor- 
gehoben ist. 

K.  Abicht 


Q.    Horati   Flacci    opera.     Scholarum 
in  usnm  ediderunt  0.  Keller  et  I.  Haenssner. 

Lipsiae  1885,  G.  Freytag  XVllI,  285  S.  8.  1  M. 

Obwohl    die    im    Jahre    1883    bei    Freytag 
erschienene  und  vom  Bef.  in  den  Jahresb.  d.  phü. 
Yer.  X  *228  f.  angezeigte  Schulausgabe  des  Horaz 
von   M.  Petschenig   allen   bUligen  Anforderungen 
der  Kritik  genügt,   so  haben  trotzdem  dieselben 
Verleger  eine  neue  Textansgabe  in  usum  scholarum 
erscheinen   lassen.    Keller   und  Haenssner   haben 
diese  A.  Nauck  gewidmete  Ausgabe  besorgt,  ohne 
ihres  Vorgängers,    mit  dessen  Ausgabe  die  ihrige 
in    der  Seitenzahl   aufs    genaueste  übereinstimmt, 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu  gedenken.   Die  kri- 
tischen Grundsätze  dieser  beiden  Gelehrten  weichen 
von  denen  Petschenigs  in  einem  sehr  wesentlichen 
Punkte  ab,  und  diese  Verschiedenheit  ist  hauptsäch- 
lich die  Ursache  gewesen,  daB  an  einigen  wichtigen 
Stellen  die  Texte  beider  Ausgaben  nicht  überein- 
stimmen.   Dieser  Punkt  betrifft  die  Wertschätzung 
der  Blandinischen  Hss.     P.    hat   dieselben   zwar 
nicht  in  ihrer  ganzen   Bedeutung  anerkannt,    sie 
aber   doch   überall   berücksichtigt   (*lectiones  vel, 
si  alio  nomine  mavis  nti,    emendationes  nobis  illi 
snbpeditant   a|it  probabiles  aut  etiam  certissimas' 
heißt  es  zu  Anfang  seiner  praefatio)  und  stellen- 
weise allen  übrigen  Hss  vorgezogen.    Die  neusten 
Herausg.    dagegen    gehören    beide    zu    den    ent- 
schiedensten   Verächtern    des    ganzen    kritischen 
Materials,    das   die   editio   Cruquiana   bietet;   sie 
haben    dasselbe,    abgesehen    von    der    bekannten 
Stelle   s.  I   6,126,   wo   auch   sie   sich   veranlaßt 
sehen,    der  abweichenden  Lesart  des  cod.  Bland, 
antiqnissimus  (V)  wenigstens  mit  einem  Worte  zu 
gedenken,  ganz  unberücksichtigt  gelassen.    K.  hat 
diese   seine   Geringschätzung   sowohl  durch  seine 
beiden  Mheren,  zusammen  mit  Holder  besorgten 
Ausgaben  bewiesen,  als  auch  in  seinen  Epilegomena 
ausführlicher  zu   begründen   versucht.    H.  ist  in 
der  Verurteilung   des  Cruquius   und  seiner  hand- 
schriftlichen   Notizen    noch    schroffer;    in    seiner 
jüngst  erschienenen  Programmabhandlung  (Cruquius 
und  die  Uorazkritik,  1884),  die  vom  Ref.  in  dieser 
Wochenschr.  Sp.   810  ausführlich  besprochen  ist, 
erklärt  er  mit  dem  bekannten  Worte  des  Cartesius 
,de  Omnibus  dubitandum*  den  ganzen  handschrift- 
lichen Apparat   der   ed.  Cruq.  als  völlig  wertlos. 


Da  auch  in  der  Vorrede  der  jetzt  zur  Besprechung 
vorliegenden  Ausgabe  auf  die  Resultate  dieser  Ab- 
handlung verwiesen  wird,  so  muß  Ref.  wiederholen, 
daß  dieselben  keineswegs  als  ausreichend  angesehen 
werden  können,   um  über  den  Cruquius  und  den 
ganzen   kritischen  Teil  seiner  Ausgabe  den  Stab 
zu  brechen.    H.  hat  nämlich  die  einzige  von  den 
elf  Hss  dieses  alten  Gelehrten,  die  noch  heut  er- 
halten  ist   (auf  der  Bibliotl^k   in  Leyden),   den 
cod.  Carrionis   sive  Diuaei,   neu  kollationiert  und 
bei    dieser  Kontrolle   gefunden,  daß  ungeföhr  ein 
Drittel  der  von  diesem  gemachten  Angaben  über 
Lesarten   dieser  Hs   unrichtig  sind  (^tertiam  fere 
partem  a  veritate  abhorrere').    Auf  grund  dieses 
Ergebnisses  halten  sich  H.  und  K.  für  berechtigt, 
alle  handschriftlichen  Angaben  des  Cruquius  anzu- 
zweifeln, und  zwar  die  aus  den  Bland.  Hss  um  so 
mehr,  als  dieselben  nach  den  eigenen  Wo^en  des 
Cruquius  'situ,  squalore,  pulveribus  detersi'  waren, 
der  cod.  Diu.  dagegen,   wie  es  hier  p.  VI  heißt, 
*non  male  scriptusesf .  Wie  dieses  *non  male  scriptos* 
zu  verstehen  ist,  das  erklärt  H.  in  seinem  Programm 
S.    10  dahin:    'Die  Hs  ist  voll  Interlinearglossea 
und   Marginalien   mit   vielen    Verlöschungen   und 
Rasuren  und  vor  allem  mit  einem  leidigen  Nach- 
fahi'er  nnd  nur  zu  fleißigen  Korrektor;    der  Kor- 
rektoren  waren   es   vielleicht  mehrere,    von   den 
Rasuren    des  Originalschreibers  ganz   abgesehen'. 
Ref.   hat  a.  a.  0.  nachzuweisen  gesucht,  daß  IL 
an   die   Leistungsföhigkeit   des  Cruquius   viel   zu 
hohe  Anforderungen  gestellt  hat,  und  die  von  H. 
mitgeteilten    Versehen    desselben,    zu    allermeist 
Interpunktion    und    Orthographie    betreffend,    in 
billigerer  Weise,  d.  h.  mit  dem  Maßstabe  seiner 
eignen  Zeit,  nicht  mit  dem  unserer  heutigen  Zeit, 
zu  beurteilen  sind.    Ref.  nimmt  daher  keinen  An- 
stand,  dem  Petschenigschen  Texte   vor   dem  der 
neusten  Ausgabe  deswegen  den  Vorzug  zuzusprechen, 
weil  Petschenig  das  Material  des  Cmquins  nicht, 
wie   es  K.  H.    gethan  haben,   ignoriert  hat.     loi 
übrigen  kann  die  neue  Ausgabe  ihre  Verwandtschaft 
mit   ihren  Stiefechwestern,  den  von  Keller  in  Ge- 
meinschaft mit  Holder  veröffentlichten  Ausgaben, 
insbesondere  mit  der  editio  minor,  nicht  verleugnen ; 
es  sind  nur  ungefähr  30  Stellen,  an  denen  ich  eine 
Abweichung  beider  Texte  notiert  habe,   nnd  too 
diesen   Stellen    sind    die    meisten    durch   Kellen 
Epilegomena    vorbereitet.     Diese   letzteren   sind* 
soweit  sie  Ref.  von  Wichtigkeit  zu  sein  schienen. 
in  der  Anzeige  dieses  Buchs  in  den  Jahresber.  d. 
phü.  Ver.  IK  132  ff.  hervorgehoben  worden.     Von 
neuen  Abweichungen,   die  Ref.   fast  ansnahmslos 
billigt,    bemerke  ich  hier  folgende:   c.  I  17,9  hat 
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£1.,  nachdem  Bücheier  im  Bonner  Lektionskataloge 
1879  p.  22  nachgewiesen,  daß  auch  das  Appella- 
tivam  liaedüiae  (=  Zicklein)  im  Lateinischen  möglich 
ist,  seine  ästhetischen  Bedenken  gegen  diese  Lesart, 
die  anf  bester  Überlieferung  beruht,    aufgegeben. 

—  II  11,4  ist  jetzt  die  Lesart  der  Has  in  usum, 
die  in  den  Epil.  noch  als  äußerst  unwahrscheinliche, 
rein  unmögliche  Konstruktion  bezeichnet  worden 
war,  mit  vollem  Rechte  aufgenommen  worden, 
und  zwar  mit  Berufung  auf  Fritzsche,  Beiträge 
zur  Kritik,  Güstrow  1877  S.  10,  und  auf  Sen. 
de  ben.  V  8,2  sollicUus  in  verba  und  Serv.  zu 
Verg.  VI  51  cessare  in  vota.  —  12,28  liest  man 
jetzt  occtipat,  das  Epil.  noch  als  unlogisch  erklärt 
wird,  wie  es  scheint  auf  die  Empfehlung  Büchelers 
im  Rh.  M.  1879  S.  233.  —  m  28,9  ist  inuicem, 
das  besser  überliefert  zu  sein  scheint  und  mit  dem 
Sprachgebrauch  des  Dichters  besser  übereinstimmt, 
dem  in  uices  der  Epil.  vorgezogen.  —  Das  Carmen 
saec.  ist  ohne  ein  Wort  der  Bemerkung  wieder 
an  seinen  gewohnten  Platz  zwischen  Oden  und 
Epoden  zurückgekehrt.  —  Epod.  2,27  ist  die  über- 
flüssige Konjektur  Marklands  frondesque  anstatt 
des  allein  überlieferten  fontesque  wieder  aufgegeben. 

—  S.  11.  4,19  ist  musto,  eine  der  besten  Emen- 
dationen  Bentleys,  die  K.  trotzdem  bisher  der 
Erwähnung  nicht  für  wert  gehalten  hat,  jetzt  in 
sein  Recht  eingesetzt.  —  8,4  hat  K.  endlich  seinen 
wenig  gerechtfertigten  Widerspruch  gegen  die  auf- 
gegeben und  da,  das  er  Epil.  noch  bevorzugt  fallen 
gelassen.  —  Auch  mit  der  Bevorzugung  des  por- 
rexerat  s.  II  8,30  und  des  quondam  ep.  II  2,167 
ist  Ref.  völlig  einverstanden,  wiewohl  die  Gründe, 
welche  die  Herausg.  bestimmt  haben,  von  den  in 
Epil.  noch  recht  energisch  verteidigten  Lesarten 
ponrxerit  und  qUoniam  abzugehen,  nicht  mitgeteilt 
werden.  Endlich  scheint  Ref.  die  Athetisierung  von 
ep.  I  1,56  durch  die  magere  Bemerkung  'hunc 
versum  ex  serm.  I  6,74,  ubi  sententiae  optime 
congruit,  irrepsisse  apparet'  nicht  ausreichend 
motiviert. 

Obwohl  die  Herausg.  zeigen,  daß  ihnen  die 
neuste  Littcratur  des  Horaz  wohlbekannt  ist,  so 
muß  es  doch  befremden,  daß  sie  von  der  durch 
Vahlen  neu  besorgten  4.  Auflage  des  Hauptschen 
Textes  keinerlei  Notiz  genommen  und.  die  von 
diesem  Kritiker  vorgeschlagenen  Änderungen  ex 
somnis  c.  III  25,9  und  aut  s.  I  4,69  ganz  über- 
gangen haben. 

Die  praefatio  mit  den  üblichen  kritischen  Be- 
merkungen allgemeiner  und  spezieller  Art  umfaßt 
nur  vier  und  eine  halbe  Seite.  Diese  Kürze  er- 
klärt  sich    dadurch,    daß   der  Leser,    der  weitere 


Aufschlüsse   sucht,   anf  die  Epil.  verwiesen  wird. 
Die  Worte  ^de  üs  autem  locis,    quibus  ab  Epile- 
gomenis  differimus,   infra  erit  monendum'  erregen 
weiter  die  Erwartung,  daß  nur  diejenigen  Stellen 
zur  Besprechung   kommen  sollen,   an  denen  von 
den  Epil.  abgewichen  wird;  doch  dem  ist  nicht  so. 
Ref.  ist  es  aber  nicht  gelungen,  das  Prinzip,  nach 
welchem  die  Auswahl  der  behandfeiten  Stellen  ge- 
troffen  ist,  ausfindig  zu  machen.    Sicherlich  wäre 
dieselbe  viel  übersichtlicher,  wenn  die  wirklich  in 
den  Text  aufgenonmiene  Lesart  stets  vorangesetzt 
wäre;    aber  gleich  an  der  ersten  Stelle  *c.  I  6,3 
qua]  quam  libri  plurimi'  wird  das  Umgekehrte  be- 
liebt; denn  nicht  qua^  sondern  ^mrm  ist  die  Lesart 
des   Textes.    Auch   die  Fortsetzung   *ceteyum   cf. 
Schütz  edit.  alt.  p.  356  et  Plüss  in  annal.  !^leckeis. 
1884   p.    139   sq.'    ist    von   orakelhafter   Kürze, 
und  diese  Eigenschaft  ist  auch  manchen  anderen 
Stellen    eigen.    Dieser  Teil  der  Ausgabe  ist  also 
jedenfalls  nicht  für  den  Schüler  bestimmt,  für  den 
ihn   auch   das   nicht   immer  schulgerechte  Latein 
nicht   geeignet  macht.     An  zwei  Stellen,  in  den 
Worten  p.  VI  (*ut  necessitas  quaedam  emendandi 
a  nuUo  nequeat  reftitari')  und  p.  VII  (*hoc  igitm* 
quaeritur,    cuiusnam    in    quisque    usum    fructum 
operam  navet')  liegen  wohl  offenbare  Versehen  vor. 
Die  orthographischen  Grundsätze,  wie  sie  sich  die 
Herausg.  zurechtgelegt  haben:  *ut  legum  a  Bram- 
bachio   in  usum  scholarum  constitutarum  minime 
fuimus  inunemores,  ita  ne  nimis  ab  omnium  codicum 
scriptura  discederemus  .  .  .  adducti  sumus'.  scheinen 
Ref.   wegen  ihrer  Dehnbarkeit  und  wegen  der  In- 
konsequenz, welche  sie  in  sich  schließen,  für  eine 
Schulausgabe  nicht  recht  geeignet;  für  die  Schüler 
ist   es  jedenfalls  eine  große  Erleichterung,   auch 
noch   für  Primaner,    wenn   ihnen   die  Akkusative 
Plur.    auch   durch   ein    äußerliches   Kennzeichen 
vom  Gen.  resp.  Nom.  Sing,  unterschieden  werden. 
Anf  die  eigentliche   praefatio  folgt  ein  conspectus 
metrorum;    derselbe   ist   praktisch   und   kurz,   ja 
stellenweise  wohl  zu  kurz,  wenn  z.  B.  dem  versus 
Asclepiadeus    maior    ebenso    wie    dem   Sapphicus 
maior  jede  Erkläning  fehlt,   oder  wenn  es  vom 
Asclepiadeus    minor    heißt    *constat    Pherecrateo 
secundo  catal.  et  Phereci*ateo  primo  catal.',  und  in 
der   Anm.   beide  Arten   des  Pherecrateus   genau 
mit    denselben  Worten   als   tripodiae  logaoedicae 
acatalect    erklärt    werden;    auch   die   Erklärung 
des  Glyconeus   p.   XIII  *versus  Gl.  =  tetrapodia 
logaoed.  cataF.  kann  nicht  als  ausreichend  ange* 
sehen  werden,  wenn  p.  XIV.  der  versus  Alcaicus 
dccasyllabus  ebenfalls  einfach  als  tetrapod.  logaoed. 
acatal.    bezeichnet   wird.     Andererseits  sähe  Ref. 
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in   der  Erklärung'   des   dimeter   troch.  catal.  die 
Worte  8.  metnun  Euripideum  lieber  getilgt. 

Als  entschiedene  Vorzüge  dieser  Ausgabe  vor 
der  von  Petschenig  sind  die  Zusammenstellung  der 
uns  erhaltenen  griechischen  Muster,  die  Horaz  in 
seinen  Dichtungen  nachgebildet  hat,  und  der  index 
nominum  et  rerum  memorabilium  anzusehen.  Dieser 
letztere,  S.  224—265  umfassend,  übertrifft  an  Aus- 
führlichkeit alle  anderen  ähnlicher  Art,  soweit  sie 
Ref.  bekannt  sind,  ohne  doch  das  nötige  Maß  zu 
überschreiten;  so  findet  man  in  demselben  eine 
Windtafel  nach  Bolle,  ein  stemma  gentis  luliae, 
eine  Übersicht  der  wichtigsten  Ereignisse  aus  dem 
Leben  und  der  Regierung  des  Augustus  bis  auf 
das  Jahr  13  v.  Chr.,  eine  Nachbildung  der  Dillen- 
burgerschen  Karte  vom  sabinischen  Landgute  des 
Dichters.  Woher  aber  K.  H.  als  Geburt^ahr  des 
Mäcenas,  das  Schütz  auch  in  seiner  2.  Auflage 
noch  als  unbekannt  hinstellt,  das  Jahr  70  kennen, 
weiß  Ref.  nicht.  Vom  Matinus,  der  von  K.  H.  als 
mons  Apuliae  (Matinete)  erklärt  wird,  bemerkt 
Kießling  in  seiner  Ausgabe  'die  Lage  ist  unbe- 
kannt, die  Identifizierung  mit  dem  Ort  Matinata 
am  Monte  Gargano  gänzlich  willkürlich*.  Auch  die 
sehr  anfechtbare  Angabe,  daß  die  ars  poetica  an 
die  Söhne  des  L.CalpumiusPiso  gerichtet  ist,  welcher 
im  Jahre  15  v.  Chr.  Konsul  war,  wäre  wohl  besser 
unterblieben.  Trotzdem  glaubt  Ref.,  daß  die  be- 
sprochene Ausgabe  gerade  dieses  index  wegen  den 
älteren  Textausgaben  eine  bedeutende  Konkurrenz 
machen  wii'd.  —  Der  Druck  ist  korrekt,  Ref.  hat 
nur  c.  ni  28,10  und  13  die  Druckfehler  Neptumum 
und  que  anstatt  Neptunum  und  qaae  bemerkt. 
Berlin.  W.  Mewes. 


M.  Fabii   Quintiliani    Deciamationes 
qnae  supersünt.  Reo.  Constantin  Ritter. 

Lipsiae  1884,   Teubner.     XXII,    524  S.     8. 
4  M.  80.     . 

Die  sogen.  Qulntilianeischen  Deklamationen, 
welche  von  der  neueren  Philologie  etwas  zu  sehr 
vernachlässigt  wurden,  sind  durch  die  Arbeiten 
Ritters  in  den  Bereich  eines  regeren  Interesses 
getreten.  Seiner  Untersuchung  über  die  Art  und 
Herkunft  dieser  Erzeugnisse  (Freiburg  1881) 
folgte  im  vorigen  Jahre  die  Ausgabe  der  kleineren 
Deklamationen,  welche  nach  der  Ansicht  Ritters 
viel  wertvoller  sind  und  sogar  indiiekt  auf  die 
Autorschaft  Quintilians  Anspruch  machen  können. 
Als  Grundlage  der  Textkritik  dienten  ihm  dabei 
folgende  Hss:  der  älteste,  vollständigste  und  nach 
seiner  Meinung  zuverlässigste  Cod.  Montepessulanus 


(A),  ferner  ein  Monacensis  (B)  aus  dem  15.  Jahrb.; 
aushülfsweise  benutzte  er  an  dritter  Stelle  die  Les* 
arten  des  römischen  Chigianus  (C),    den  er  nicht 
selber  eingesehen,  sondern  nur  durch  Mitteilaogen 
von  Mau   und   anderweitige  Exzerpte  kennen  ge- 
lernt  hat.    Alle   drei  Hss   sollen   auf  zwei  ver- 
schiedenen Abschriften  eines  und  desselben  Arche- 
typus beruhen:    A  repräsentiert   die  eine  Klasse, 
die  unter  einander  eng  verwandten  B  uud  C  fließen 
aus    einer    Abschrift    des    Archetypus,    die    im 
15.  Jahrh.  aus  Deutschland  nach  Siena  gekommen 
und  dort  mit  der  Zeit  verschollen  ist.    Diese  An- 
sichten sind  in  der  Praefatio  auseinandei^gesetzt 
und  begründet,  und  zwar,  wie  wir  gleich  hinzu- 
setzen müssen,  mit  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
Argumenten.    Einen   genaueren    Einblick   in   den 
Sachverhalt   und  das  wirkliche  Verhältnis   dieser 
Hss   zu   einander  giebt   uns    die   Einleitung   des 
Herausg.    keineswegs.     Besonders   das    Verhältnis 
zwischen  B  und  C  ist  nicht  genügend  aufgeklart, 
und  deshalb  erscheint  uns  das  Urteil  über  die  ge- 
meinsame Quelle  dieser  beiden  Hss  etwas  gewagt 
und  voreilig,  besonders  wenn  wir  die  nachträglich 
eingefügte  Nota  auf  Seite  XI  in  betracht  ziehen. 
Der  Herausg.    hat  sich  an  eine  sehr   schwierige 
Aufgabe  gemacht.     Der  Text,   wie  ihn  jene  Hss 
dai'bieten,  ist  sehr  vei'wahrlost,    durch  zahlreiche 
und    oft   tief  gehende  Verderbnisse    verunstaltet. 
Wir  können  nun  nicht  zugeben,  daß  der  Herausg. 
diese    Schwierigkeiten   glücklich    bewältigt    habe: 
die   meisten    vcrderbteii   Stellen   erscheinen   nach 
wie  vor  ungeheilt;    oft   werden  nur    im  Apparat 
Besserungen  versucht,   die  jedoch  meistenteils  zn 
sehr   von   der  Überliefeiung   abweichen,    am    auf 
Billigung  rechnen  zu  können.    Eine  gewisse  Hast 
verrät  sich  in  der  ganzen  Arbeit;    der  Herausg. 
begnügt  sich  oft,    den   ersten  Einfiall    unter  dem 
Texte  einfach  zu  registrieren,  ohne  seine  Berechti- 
gung näher  zu  prüfen.    Die  besten  Koiyekturen 
stammen  aus  der  Feder  von  Rohde,   welcher  sich 
um   die   Textgestaltung  bleibende  Verdienste   er- 
worben hat;    nur  hat  er  au  manchen  Stellen  den 
Text  unnötigerweise  zu  ändern  versucht.     Um  auf 
einige  Einzelheiten  einzugehen,   so  erscheint  mir 
unnötig  Decl.  298  p.  178  der  Zusatz  von  wo«  vor 
ititactum.     Intactum  reicht  aus,  non   intactum  ist 
eine   entbehrliche   Übertreibung.     Überflüssig    ist 
die  Änderung  Rohdes  D.  328  p.  288  asrndna  Ute 
statt  asstdiias  Utes.    D.  329  p.  295    ist    an  dem 
überlieferten  aliam  fuisse  causam  nicht  zu  rütteln. 
Meinerseits  möchte  ich  noch  folgende  Andemngen 
vorschlagen:  D.  276  p.  128  ist  das  unnötige  und 
anstößige  et  hinter  ostenderet  zu  streichen.    D.  310 
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p.  219  könnt«  das  sinnlose  fortnviae  in  forenses 
geändert  werden;  forenses  inimicüiae.  D.  316 
p.  244  dfinkt  mir  fleo  fortasse  superyaciuis  (seil. 
lacrimas)  passender  za  sein  als  das  fibcrllefert« 
supervacua.  D.  334  p.  316  ist  suffeät  (A)  io 
sufficiet,  nicht  in  sufficit  zd  ändern.  D.  339 
p.  336  ist  dolore  schwer  verstfiudlich  nnd  nn- 
passeod;  wäre  nicht  etwa  dafUr  colore  einzusetzen? 
Ebenfalls  durch  Änderung  eines  einzigen  Boch- 
staboDs  könnte  D.  348  p.  370  das  sinnlose  pro- 
lalum  in  probatum  geändert  werden;  diea  hat 
anch,  wie  ich  nachti^lich  sehe,  der  Chigianns, 
Tgl.  praefatio  8.  XI-  D.  299  p.  180  scheint  mir 
in  dem  verderbten  ulUmae  das  Wort  ultio  zu 
stecken,  sodaD  etwa  zn  lesen  wäre:  uUionis  pera- 
gatur  qualitas.  Schließlich  wQrde  ich  D.  347 
p.  367  an  der  arg  verderbten  Stelle  Z.  23  die 
folgende  Änderung  vorschlagen:  st  non  ignorassem, 
quod  dicereiur ,  wn  occidissem  ?  Doch  genng ! 
Es  bleibt  aof  diesem  Gebiete  noch  ein  weites  Feld 
für  Konjekturen;  manche  hat  der  Heransg.  durch 
seine  Auseinandersetzungen  im  Apparate  an  die 
Hand  gegeben.  Eine  gewisse  Eile  hat  ihn  nur 
verhindert,  diese  Erläuterungen  in  Konjekturen  nm- 
znformen.  Diese  Eile  hat  auch  eine  Menge  Druck- 
fehler im  Texte  herbeigeführt  Eine  ganz  statt- 
liehe  Liste  der  Corrigenda  erscheint  denn  anch  auf 
den  letzten  Seiten  des  Buches.  Unbemerkt  ge- 
blieben ist  p.  15  eramim  st.  exanimi,  p.  45  sci- 
licil,  p.  146  pariciflii  (anderswo  richtig  parricidium), 
p,  225  commäitionis ,  p,  237  dfserlorem ,  p.  267 
5»!,  p.  405  sfpulcri  Wenn  der  Verf.  im  gansen 
den  orthographischen  Regeln,  welche  Bumbach 
zosammengeetellt  hat,  zu  folgen  verspricht 
(p.  XXVI),  SD  hätte  er  im  Texte  solaäum  and  nicht 
solatium  (p.  319,  329  nnd  sonst)  schreiben  sollen. 
In  der  Einleitung  verharrt  der  Heransg.  bei 
seiner  früher  geänßerten  Ansicht,  daß  diese  klei- 
neren Deklamationen  mittelbar  anf  Quintilian 
zurückgehen,  daß  die  Sammlung  ans  nachge- 
schriebenen Heften  von  seinen  Schülern  heraus- 
^geben  worden  ist  nnd  zwar  bereits  im  1.  Jahrb. 
D.  Chr.  (Tgl.  die  Qointil.  Deklam.  S.  250).  Diese 
Behauptnng  schien  mir  von  Anfang  an  sehr 
schwach  begründet;  ihr  erster  Teil  ist  anch  in 
der  Greifswalder  Disserlation  von  Trabandt  De 
minoribus  qnae  sttb  nomine  QnintiUanI  feruntur 
declamationibns  einer  abfUligen  Kritik  unterzogen 
worden.  Trabandt  hat  entschieden  recht,  wenn  er 
dem  Quintilian  die  Antorschaft  jeuer  Deklamationen 
abspricht  oder  vielmehr  den  trefflichen  Schrift- 
steller  von  diesem  beleidigenden  Verdachte  reinigt. 
Sonst  ist  aber  seine  Arbeit  ziemlich  schwach  und 


oberflächlich.  Die  sprachliche  Sei 
wird  nor  leicht  gestreift  und  schlii 
sieht  geänOert,  daß  diese  Deklanu 
2.  Hälfte  des  I.  Jahrb.  entstanden 
Diese  Behauptung  ist  nach  meine 
haltbar.  Die  Sprache  ist  zwar  ii 
korrekter  als  in  den  sogen,  größeren  I 
doch  weist  sie  mehrere  Eigentum! 
die  eüem  Schrittsteller  des  1.  Jah 
gebürdet  werden  kCnnen.  Ein  pai 
hat  bereits  Ritter  in  seinem  erw: 
S.  219  nnd  Trabandt  S.  41  verzeicl 
liebes  ist  dabei  übergangen  worden. 
Seite  die  AnsdrQcke  post  kaec  ~  po: 
urbs,  genvs  ==  modns,  weil  derart 
in  der  silbernen  Latioität  vorkomi 
ist  schon  die  pleouastische  Ansdmck 
se  D.  305  S.  194.  D.  321  8.  25) 
die  Antoniniscbc  Zeit  hinweist.  \ 
Jahrb.  1874  S.  863  nnd  meine  Bi 
der  Zeitschr.  fär  ösL  Gymn.  1S8I 
Femer  mache  ich  aufmerksam  a 
würdige  Steigemng  des  Positivs  D 
inlinitnm  potens,  welche  den  von  Wt 
„Cbmyaration"  and  im  Archiv  I. 
verzeichneten  Redeweisen  hlnznzuft 
Verfall  der  Sprache  läßt  sich,  wie 
deutlichsten  anf  dem  Gebiete  der 
verspüren.  In  meinem  Anfeatz  übei 
Deklamationen  habe  ich  das  Überhi 
Präposition  de  in  verschiedenen  Verb: 
gewiesen.  Eier  ist  davon  zwar  kd 
dafQr  finden  wir  die  Präposition  in 
faltigsten  nnd  znm  Teil  nngewöhnl 
düngen.  So  bei  den  Verbis  bortari 
382,  Cügi  333.  338,  excitarc  374.  inr 
362,  damnare  in  dnplnm  24&;  mit 
des  Zweckes,  der  Bestimmung  in  I 
drücken:  petere  in  deditionem  D. 
facere  in  poenam  286,  deposcere  in 
habere  in  censum  332,  dore  in  dot 
grinari  in  compendinm  366;  zur  Bi 
Folge:  nocere  in  exemplam  248,  pe 
346,  corrnmpi  in  vitia  353.  in  arg 
252,  snt^cit  in  argnmcntnm  314  (zi 
exemplum  addacere,  afferre  329  (2nii 
anführen).  Außerdem  fällt  anf  de 
Verwendungen  häufig  gebrauchte  Ai 
(6  mal).  Von  adverbialen  Verbindn 
hervor:  in  summamSn,  in  tantum  3'. 
zoletzt  361  und  das  sehr  häufig 
lolum  —  ganz  nnd  gar,  durchaus, 
anch  bei  Colnmella  und  dem  alteren 
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vereinzelt  vorkommt,  häufiger  aber  erst  in  der 
späteren  Latinltät  z.  B.  bei  Tertollian.  In  den  De- 
klamationen finden  wir  es  7 mal:  272.  274.  288. 
313.  325.  333.  376,  in  derselben  Bedentang  ex 
toto  352,  per  omnia  374,  Ein  merkwürdiger  Ans- 
dmck  ist  ferner  255,  46 :  in  privatum  siH  singuli 
constdutU  =  jeder  für  sich.  —  Zum  Schlüsse  ffihrö 
ich  auf  die  Redensart:  mendicandum  habet  D.  368 
p.  405,  eine  Eigentümlichkeit,  die  seit  dem  älteren 
Seneca  bei  vielen  Schriftstellern  erscheint  und 
neuerdings  ausführlich  von  Thielmann  im  Arch.  f. 
L  Lex.  II  1,  66  behandelt  worden  ist  —  Ich 
wage  es  nicht,  die  Entstehungszeit  dieser  Dekla- 
mationen genau  zu  fixieren.  Nur  so  viel  möchte 
ich  entschieden  behaupten,  daß  sie  in  das  1.  Jahrh. 
nicht  hineingeboren;  andererseits  wäre  es  nicht  ge- 
raten, das  Datum  über  das  2.  Jahrh.  weit  hinauszu- 
schieben. Eingehendere  Forschungen  werden  die 
Frage  hofiTentlich  aufklären.  Das  Verdienst  Ritters 
besteht  darin,  daß  er  auf  dieses  dunkle  Gebiet  die 
ersten  Lichtstrahlen  hingelenkt  hat.  Obgleich  diese 
Produkte  der  lateinischen  Litteratur  durch  ihre 
Geistlosigkeit  und  Leere  abschrecken  können,  ver- 
sprechen sie  doch  für  die  historische  Sprac^be- 
trachtung  manchen  lohnenden  Ertrag. 

Krakau.  v.  Morawski. 


Eubicki,  Das  Schaltjahr  in  der  gr. 
Rechnungsarkunde  G.  I.  A.  vol.  I  n.  273. 
Progr.  von  Batibor  1885.    26  S.  4. 

Was  wir  vor  uns  haben,  sind  epigraphisch- 
chronologische  Studien,  die  sich  mit  der  Zeit  des 
Archidamischen  Krieges  beschäftigen;  Verf.  be- 
streitet das  seit  Böckh  herrschende  System  und 
stellt  neue  Ansichten  auf.  Das  Programm  ist 
eine  Vorarbeit,  erst  auf  der  letzten  Seite  wird  ein 
Stück  von  C.  L  A.  I  n.  273  behandelt;  es  ist  also 
fast  die  ganze  Abhandlung  anderen  Gegenständen, 
namentlich  der  vor  etwa  neun  Jahren  gefundenen 
Urkunde  0.  I.  A.  IV  p.  31  n.  179  a  —  d  ge- 
widmet. Da  auch  IV  n.  179  nicht  vollständig  be- 
handelt ist,  —  Verf.  sagt,  aus  Mangel  an  Zeit 
müsse  er  sich  eine  eingehende  Behandlung  ver- 
sagen —  so  könnte  es  geboten  scheinen,  auf  eine 
Anzeige  des  Programms  überhaupt  zu  verzichten 
qpd  dieselbe  auszusetzen  bis  dahin,  wo  der  Ver- 
folg, welchen  Verf.  in  Aussicht  stellt,  vorliegen 
und  die  ganze  Untersuchung  abgeschlossen  sein 
wird.  Immerhin  läßt  sich  audi  schon  von  der 
vorläufigen  Schrift  ein  Bericht  erstatten.  Zunächst 
eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  An- 
sichten, zu  denen  Verf.  gelangt  ist. 

Hypothese  1.    Thukydides   hat   seine  Kriegs- 


jahre nicht  nach  dem  Monde  bemessen;  ihr  Anfang 
bewegt  sich  in  dem^Spatium  von  März  6  (Überfall 
Platäas)  bis  März  26  (Äquinoktium).  Die  Thnky- 
dideischen  Jahre  sind  also  approximative  Sonnen« 
jähre. 

Hyp.  2.  Die  in  Athen  geltende  Oktaeteris  la« 
borierte  Ol.  87,1  an  einer  viel  größeren  Ver- 
frühung,  als  Böckh  angenommen;  man  hatte  dea 
13.  Monatstag,  wenn  man  den  1.  hätte  haben- solkn. 
Der  Elaphebolion  und  Munychion  z.  B.  begannen 
in  den  Vollmondstagen,  Febr.  24  und  Mars  26, 
431  vor  Chr.  Die  Verfrühung,  welche  im  Jahre 
87,1  sehr  groß  war,  betrug  zu  Anfang  87,3 
zwei  Tage  weniger.  Durch  die  366tägige  Dauer 
des  genannten  Jahres  wurde  sie  beseitigt;  doch 
gelangten  die  Numenien  nicht  auf  die  Dauer  zu 
richtigem  Stande. 

Hyp.  3.  Die  überlieferte  Lesart  IludoScupou  In 
öüo  |jL^va;  apxovTo;  Thuk.  II  1  läßt  keine  Einwen- 
dung zu  und  ist  mit  Unrecht  angetastet  worden. 
Da  der  Überfall  Platäas  am  6.  März  stattgefunden 
hat,  so  ergiebt  sich,  daß  die  beiden  letzten  Mo- 
nate von  87,1  dem  Frühlinge  angehörten.  Das 
Jahr  87,1,  ein  Gremeinjahr  von  355  Tagen, 
schloß  April  24=Munych.  30;  87,  2,  ein  384  tä- 
giges  Schaltjahr,  begann  am  1.  ThargeL  Das  Her- 
kommen, die  Jahre  mit  dem  Thargelion  zu  beginnen, 
behauptete  sich  bis  89,  2.  Von  89,3—92,4 
war  der  1.  Skiroph.,  seit  93,1  der  1.  Hekatomb. 
attischer  Neujahrstag.  Demselben  Wechsel  unter- 
zog man  die  Feier  der  Panathenäen;  denn  das 
attische  Jahr  war  immer  ein  Panathenäenjahr. 

Hyt».  4.  In  dem  Quadriennlum  von  87,  3  ab 
waren  die  Jahrlängen  366  -h  384  -I-  355  -+-  367  oder 
367  -+  367  -f-  371  +  367  =  1472  T..  in  dem  fol- 
genden Quadriennium  371  -f-  355  -h  367  -f  371  - 
1464  T. 

Nach  Hyp.  1  hat  also  der  Überfall  Ratäas 
nicht  Auf.  April  stattgefunden,  sondern  Anf 
März;  der  märzliche  Neumond,  meint  Verf., 
passe  hesser  zu  ffjia  ^pi  (Jpxo|iivc|>  Thuk.  JI  1.  Da 
aber  Thukydides  seine  Kriegsjahre  um  die  Zeit 
der  Frühlingsgleiche  zu  beginnen  scheint,  wozu  er 
ohne  Zweifel  in  den  Stand  gesetzt  war  durch  den 
zufälligen  Umstand,  daß  das  erste  Krieg^'ahr  in 
der  Nähe  jenes  Zeitpunktes  anhob  (s.  L.  Herbst 
Phüol.  XLH,  S.  647),  so  ist  für  die  Thatsachc, 
mit  der  es  anhob,  der  6.  März  (20  Tage  vor  der 
Gleiche)  weniger  wahrscheinlich  als  ein  dem  April- 
neumond  angelehnter  Tag,  der  nach  den  Setzungen, 
die  man  vorgeschlagen,  der  Gleiche  in  einem  Ab- 
stände von  6  oder  8  oder  11  Tagen  folgte.  — 
Den  Aprilneumond   findet  Verf.   unvereinbar  mit 
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Thnk.  ni9  (Getreide  reif  am  80.  Tagq  nach  dem 
Überfall),  indem  er  <j(toü  dxfi^Covroc  von  der  be- 
ginnenden Qetreidereife  versteht.  Als  80.  Tag 
ergiebt  sich,  wenn  wir  vom  3.  April  (Überfall 
Platäaa  nach  Böckh)  ausgehen:  April  13  4-  79  =  82 
=  Juni  21  431  vor  Chr.  =  Juni  15  unseres 
Kalenders.  In  den  günstigen  Lagen  Attikas  be- 
ginnt die  Kornernte  am  16.  Mai  uns.  Kai. 
(4  jähriges  Mittel),  sodaß  sie  am  15.  Juni  eher 
enden  als  anfangen  wird.  Aber  daß  dxou  ixiid- 
CovToc  den  Beginn  der  Ernte  angiebt,  ist  zu  be- 
streiten; der  Ausdruck  bezeichnet  die  Zeit,  wann 
das  Korn  reif  ist,  und  umfaßt  den  Anfang,  die 
Dauer  und  das  Ende  der  Ernte.  In  die  ersten 
Tage  des  Oerstenschnitts  günstiger  Lagen  fällt  der 
vom  6.  März  gerechnete  80.  Tag,  Mai  24  431 
vor  Chr.  =  Mai  18  uns.  Kai.,  ist  also  zulässig*). 
Ob  nun  aber  der  15.  Juni  nicht  in  die  letzten 
Tage  des  dem  Qerstenschnitt  sich  unmittelbar  an- 
schließenden Weizenschnitts  falle,  mithin  ebenfalls 
zulässig  sei,  hat  Verf.  nicht  untersucht  Unter- 
schiede der  Beifezeit  giebt  es  auch  in  Attika,  s. 
Mittelzeiten  S.  6  Note,  und  man  darf  glauben, 
daß  auch  weniger  bevorzugte  Lagen  daselbst  an- 
zutreffen sind.  Nach  Ungers  Ansatz  des  Überfalls, 
April  1,  läßt  sich  Juni  19  431  vor  Chr.  =  Juni  13 
uns.  Kai.  erreichen.  Endlich  muß  es,  da  Thuk.  n 
19  r^\ii^^  ^^öoTixoanji  (idfXuta  sagt,  dahingestellt 
bleiben,  ob  nicht  besser  z.  B  76  Tage  in  Rech- 
nung zu  ziehen  sind,  wodurch  ein  früherer  Juni- 
tag erreicht  würde.  —  Alles  dies  ist  gesagt  unter 
der  Voraussetzung,  daß  oitou  (ix(iaCovToc  sich  auf 
Attika  bezieht.  Diese  Voraussetzung  ist  nicht 
völlig  sicher;  es  könnte  oitou  dxjiaCovtoc  eine  ge- 
meinverständliche, nicht  sowohl  Attika  als  Griechen- 
land überhaupt  angeh^de  Bestimmung  sein,  ent- 
sprechend dem  jetzigen  Bepicm^c,  d.  i.  dem  Juni 
alten  Stils,  der  am  13.  uns.  Kai.  anhebt.  Dann 
muß  der  vom  Aprihieumond  hergeleitete  Jnnitag 
gewählt  werdA.  —  Daß  Thuk.  IV  52  (21.  März 
424  vor  Chr.  in  den  Anfang  des  Krieg^'ahrs  fallend) 
zu  den  prääquinoktialen  Kriegsjahrsanfängen  des 
Verf.  stimmt,  hat  seine  Richtigkeit  Er  legt  viel 
Qewicht  auf  die  Stelle,  die  doch  auch  mit  cir- 
cumäquinoktialen  Anfängen  stinMut.  Was  die 
übrigen  Kriegsjahre  angeht,  so  dürfte  es  nicht 
leicht  sein,  dem  Thukydides  Geständnisse  von 
solcher  Genauigkeit  zu  entlocken,  daß  entnommen 

*)  Handelt  es  sich  darum  zu  rechnen  so  hat  man 
weiter  nichts  als  mittlere  Bestimmungen,  die  freilich 
für  das  einzehie  Jahr  keine  Burgschaft  geben;  so 
war  im  J.  1871  am  20.  Mai  die  Gerste  in  den  gün- 
stigen Lagen  Attikas  noch  nicht  völlig  reif. 


wird,  sein  Bericht  hebe  vor  dem  26.  März  oder 
nach  diesem  Tage  an.  Es  vnrd  Zeit  sein,  die  be- 
zügliche Erörterung  anzustellen  und  dabei  auf  die 
Hyp.  2  (welche  mehr  Aufinerksamkeit  verdient  als 
die  übrigen  in  dem  Programm  angestellten  Hypo- 
thesen) zurückzukommen,  wenn  Verf.  in  der  zu 
erwartenden  Fortsetzung  seiner  Studien  die  spä- 
teren Kriegsjahre  näher  ins  Auge  gefaßt  haben 
wird. 

Die  ^.  Hyp.  erneut  Dodwells  Auffassung  von 
Diodor  Xu  36.  Ideler  und  Böckh  haben  diese 
Auffassung  mit  Recht  verworfen.  —  In  der  Mei- 
nung, daß  der  geltende  Kalender  um  12  Tage  ver- 
früht gewesen  sei,  wird  Verf.  bestärkt  durch  die 
Inschrift  C.  I.  A.  IV  n.  179.  Fünf  von  den  sechs 
Zahlungen,  die  er  aus  Fr.  a  und  b  Z.  1— 9  ent- 
nimmt, 'scheinen  an  solchen  Piytanientagen  statt- 
gefunden zu  haben,  die  mit  den  Kalendertagen 
eines  355  tägigen  Jahres  geglichen  immer  den 
13.  Monatstag  ergeben\  Diese  Koinzidenz,  meint 
Verf.,  könne  'einigermaßen  zur  Bestätigung  der 
Gleichung  Skiroph.  13  oktaeterisch  =  Skiroph.  1 
metonisch'  dienen.  Das  ist  nicht  einleuchtend. 
Auch  wenn  man  alles,  was  Veif.  ergänzt  hat,  und 
den  Vergleich  mit  dem  so,  wie  e  r  will,  bemessenen 
und  auf  die  Prytanieri  verteilten  Jahre  zugegeben 
hätte,  würde  das  Zusammenfallen  etlicher  Zahltage 
mit  dreizehnten  Monatstagen  ein  Spiel  des  Zufalls 
sein  können.;  Daß  die  Finanzbehörde  gewohnt  ge- 
wesen sei,  an  richtigen  Neumondstagen  zu  zahlen, 
ist  nicht  nachweisbar,  daher  denn  eine  bewußte 
Bevorzugung  der  richtigen  Neumondstage  bei  Zah- 
lungen nicht  angenommen  werden  kann.  Auch 
hängt  jene  Koinzidenz  größtenteils  von  den  neben- 
her gemachten  Setzungen  ab;  wie  viele  Tage  den 
einzelnen  Prytanien  von  87,1  zukamen,  ist  nicht 
bekannt;  nichts  hindert  sie  anders  zu  bemessen 
und  so ,  daß  die  Koinzidenzfälle  meistens  ver- 
schwinden. —  Es  ist  der  2.  Hyp.  nicht  günstig, 
daß  Thukydides  von  dem  Überfall  bis  zum  Ende 
des  Archontats  eine  gewisse  Anzahl  Monate  —  den 
Hss  zufolge  zwei  —  rechnet,  während  der  Rest 
des  Jahres  nach  den  Positionen  des  Verf.  nur 
49  Tage  betrug.  Wenn  öuo  jirjvac  dermaßen  appro- 
ximativ zu  nehmen  war,  daß  49  Tage  für  59  oder 
60  passieren  sollten,  so  konnte  Thukydides  das 
doch  leicht  andeuten  durch  ein  \Ldh<Tza  oder  einen 
ähnlicheu,  auf  Ungenauigkeit  hinweisenden  Aus- 
druck. 

Die  Verurteilung  der  3.  Hyp.,  soweit  sie  sich 
auf  wiederholte  Verschiebungen  der  Panathenäen 
und  des  attischen  Neujahrs  bezieht,  kann  füglich 
dem  Leser  überlassen  werden;  das  Verkehrte  solcher 
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Annahmen  ist  sonnenklar.  Verf.  wirft  die  Be- 
merkung hin,  daß  die  Panathenäenfeier  ältester 
Zeit  der  Überlieferung  nach  dem  Thargelion  an- 
gehöre. Eine  besonnene  Erwägung  der  direkten 
und  indirekten  Zeugnisse  fuhrt  vielmehr  dahin,  dai] 
die  Feier  im  Hekatombäon  stattfand.  Das  Pan- 
athenäenfest  ist  zu  allen  Zeiten  im  Hekatombäon, 
zwischen  der  Kornernte  und  Weinernte,  begangen 
worden,  weil  der  Landmann  dann  einige  Wochen 
Muße  hat.  —  Verf.  meint,  daß  durch  C.  I.  A. 
IV  1 79  b,  so  wie  er  Frgm.  b  ergänzt,  der  Thar- 
gelion als  erster  Monat  des  attischen  Jahres  zur 
Anerkennung  kommen  müsse.  Ich  lasse  diese 
Meinung  auf  sich  beruhen,  da  ich  sie  ihren  Gründen 
nach  nicht  verstehe.  Nur  so  viel  ist  klar,  daß 
aus  Fr.  b,  welches  vermutlich  nichts  enthielt,  was 
sich  auf  den  ersten  Monat  oder  etwas  ihn  An- 
gehendes bezog,  auch  nichts  über  den  ersten  Monat 
gefolgert  werden  kann. 

Z.  12  des  Fragments  ist  epat  Xoi::ol  ^lav  ^x  er- 
halten. A.  Kii'chhoff  fand  die  Zeile  dunkel,  s. 
Berl  Ak.  Sehr.  1876  phil.  bist.  Kl.  2  S.  66.  Nach 
des  Verf.  Ergänzung  stand  hier  [iirel  ic  tol  Hava- 
HiQvaia  7jpL]£pat  Xoi::ol  9Jiav  dx[Ta»,  und  seine  Ergän- 
zung gilt  ihm  als  die  einzig  richtige  und  als  eine 
sich  fast  von  selbst  darbietende.  Er  mag  sich  den 
Mitfoi-scher  suchen,  dem  sich  dieselbe  darbietet; 
sogar  nach  seinen  eigenen  Vorschlägen  für  C  I.  A. 
1  p.  85  n.  187  Z.  6  und  rV  179  b  Z.  7  f.  lag 
[tq  rpütaveta  T)|x]£pai  xtX  näher.  Verf.  giebt 
seinem  U  xd  llava^h^vaia  Anhalt  dadurch,  daB  er 
die  bezügliche  Partie  der  Inschrift  in  die  Anfänge 
eines  attischen  Jahres  und  damit  in  die  Nähe  der 
Panathenäen  verlegt.  Latus  A  weist  er  den  Jahren 
87,  1  und  2  zu.  Für  Fr.  a  wird  er  die  im  C.  I.  A. 
vorgeschlagene  Herstellung  auf  87,  1  Arch.  Py- 
thodoros  angenommen  haben :  völlig  sicher  ist  die- 
selbe nicht,  da  man  fragen  kann,  ob  nicht  jener 
unbekannte  Eukrates,  der  nach  Fr.  a  den  Betrag 
empfing,  unter  den  MitfeldheiTcn  des  Archestratos 
(Thuk.  I  57)  zu  suchen  und  die  Zahlung  Ende 
86,  4  Arch.  Apseudes  zu  setzen  sei.  Den  ersten 
Absatz  des  Fr.  b,  Z.  1—9,  bezieht  er  ebenfalls 
auf  87,  1,  den  liest  aber,  in  welchem  die  durch 
ei:£i  ic  Tot  llavaih^vaia  ergänzte  Zeile  vorkommt,  auf 
die  Anfänge  des  folgenden  Jahres,  87,  2  Arch. 
Euthydemos.  Der  ältere  Hemusgeber  hatte  be- 
merkt, da  zu  Anfang  des  Absatzes  (Fr.  b  Z.  10) 
sich  von  einer  Jahresüberschrift  keine  Spur  finde, 
so  müsse  der  erste  Absatz  (Z.  1 — 9)  wie  der 
zweite  (Z.  10—21)  zur  Urkunde  desselben  Jahres 
pehören,  und  ebendahin  fuhrt  des  Verf.  Ergänzung 
Z.  10  [o\  a'jT]oi.    Was   bewog  ihn   nun,   dennoch 


verschiedene  Archontate  für  Fr.  b  anzunehmen? 
Er  begründet  seine  Ansicht  ungefähr  so:  Fr.  b 
Z.  5  bezieht  sich  auf  Phormions  Absendung  (Thok. 
I  64),  und  diese  erfolgte,  ehe  Platäa  überfallen 
ward;  da  die  Zahlungen  nach  der  Zeitfolge  einge- 
tragen sind,  so  muß  die  Hippothontis  vorher Z.  3  ganz 
oder  teilweise  vor  dem  Überfall  prytanisiert  haben: 
Z.  15  nun  findet  sich  abermals  [xf^c]  'l:nrofto>vii5<K 
irpuTa  [veiac],  und  unter  dieser  Hippothontis  ist  an 
Karkinos  und  Genossen  (Thuk.  n  23)  Geld  aus- 
gezahlt worden;  die  einander  folgenden,  teilweise 
durch  erhebliche  Zwischenzeiten  getrennten  That- 
sachen  aber  —  die  Zahlung  Z.  3,  Phonnions  Ab- 
sendung Z.  5  f.,  der  Überfall  Platäas,  die  Zahleng 
an  Karkinos  und  Genossen  (welche  erst  im  Sommer 
während  der  Invasion  der  Peloponnesier  mit  ihren 
hundert  Schiffen  in  See  gingen)  —  finden  nicht 
Raum  in  einer  und  derselben  prytanischen  Ver* 
waltungszeit;  mithin  muß  die  Hippothontis  Z.  3 
einem  andern  Jahre  angehört  haben  als  die  Hippo- 
thontis Z.  15,  jene  dem  Jahre  87,1,  diese  dem 
J.  87,2.  Wenn  dieselben  [ol  adt]ot  Z.  10,  näm* 
lieh  dieselben  Schatzmeister,  zahlten,  so  vermutet 
Verf.,  daß  die  abgehenden  Schatzmeister,  gemiD 
einem  besonderen  Dekret,  in  dem  eben  begonnenen 
Jahre  87,2  gezahlt  haben.  Auf  diese  seltsame  Hy- 
pothese hin  ist  Fr.  b  Z.  10  fif.  hergestellt  Z.  11 
hat  dem  Verf.  zufolge  licl  Eu^^fiou  apXi  Z.  12 
Trapeöojav  fj/rj^uaiiivou  tou  dT^|j.ou,  Z.  15  ff.  end- 
lich viermal  irpuTavetac  irpiutYjc  irpur.  gestanden. 
Die  erhaltenen  Reste  von  Z.  11  und  12  geben  den 
Ergänzungen  gar  keinen  Anhalt,  ebenso  ist  von 
irptuT7)c  nirgends  eine  Spur ;  ohne  die  Ergänzungen 
leitet  also  nichts  auf  dem  Stein  auf  die  AniTlnge 
eines  attischen  Jahres  und  den  ersten  Monat  hm. 
Verf.  setzt  voraus,  daß  wir  es  mit  kalen- 
darisch geordneten  Einträgen  zu  thun  haben. 
Diese  Voraussetzung  ist  zu  beanstanden.  Der 
ältere  Herausgeber  hat  a.  0,  bemerkt,  wenn  Fr.  b 
Z.  9  sich  die  mit  größeren  BuchAben  geschrie- 
bene Rubrik  [xe^JaXatov  tou  ic  Ma[xedovtaLv,  nämlich 
avaXwptaTo;]  finde,  so  folge  daraus,  daß  die  Zah- 
lungen des  Jahres  in  der  Urkunde  nicht  lediglich 
nach  der  chronologischen  Folge  der  Zahltage,  son- 
dern daneben  auch  nach  sachlichen  Kategorien 
aufgeführt  seien.  Wenden  wir  dies  einmal  an  auf 
die  in  Fr.  a  und  b  Z.  1 — 9  registrierten  Zahlungen. 
Gesetzt,  daß  deren  sechs  waren,  wie  Verf.  glaubt^ 
und  daß  sie  sich  bezogen  auf  die  von  Thuk.  I  57, 
61,  64  erwähnten  Truppensendungen;  femer,  daß 
zwei  von  den  sechs  Zahlungen  an  Arehestratos  und 
Genossen,  zwei  an  Kallias  und  Genossen,  zwei  ao 
Phormion  gemacht  waren;  endlich,  daß  die  zweiten 
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Zahlungen  NachsenduDgen  waren  an  die  vorlängst 
ins  Feld  Gezogenen.  Wenn  man  nun  die  dem- 
selben Trnppenkörper  bestimmten  Zahlungen  in 
dem  Verzeichnisse  beisammenließ  —  und  das  war 
das  Natürlicliste,  so  entstanden  drei  Folia,  ver- 
mutlich geordnet  nach  den  ersten  Zahlungen  oder, 
wie  man  auch  sagen  kann,  nach  den  Abfahrts- 
zeiten von  Athen.  Ein  jedes  Folium  enthielt  aber 
eine  Nachzahlung,  die  etliche  Monate  später  er- 
folgt sein  mochte,  um  die  inzwischen  erschöpften 
Kriegskassen  der  Feldherren  wieder  zu  füllen.  Da 
nun  die  Folia  hintereinander  registriert  standen, 
so  stellte  das  ganze  Register  statt  einer  kalen- 
darischen  Folge  vielmehr  eine  bunte  Reihe  früherer 
und  späterer  Daten  dar,  indem  z.  B.  auf  die 
zweite  und  letzte  Zahlung  im  Folium  Kallias  das 
Folium  Phormion  und  zwar  die  erste  möglicher- 
weise weit  fräher  dem  Phormion  gezahlte  Summe 
folgte.  Wenn  also  Fr.  b  Z.  3  ni^o^">^[fiöo«] 
die  Truppe  des  inzwischen  bei  Potidäa  gefalle- 
nen Kallias  und  die  ihm  geltende  letzte  Zahlung 
angeht,  Z.  5  f.  aber  die  erste  des  Foliums  Phor- 
mion, so  folgrt  nicht,  daß  die  Hippothontis  vor 
Phormions  Absendung  amtiert  hat.  In  dem  zwei- 
maligen Vorkommen  der  Hippothontis  liegt  also 
kein  Hindernis,  das  Frgm.  b  auf  ein  und  dasselbe 
J|ihr  (87,  1)  zu  beziehen.  Ich  gestehe  das  zu 
thun ,  lehne  also  die  auf  einen  Jahresanfang  hin- 
deutenden Ergänzungen  des  Verf.  ab. 

DiQ  Besprechung  der  Hyp.  4  muß  verschoben 
werden,  bis  des  Verf.  Ergänzungen  von  I  n.  273 
vollständig  publiziert  sind.  Von  Böckhs  Ergeb- 
nissen gehen  die  des  Verf.  weit  ab;  nur  zwei  Jahr- 
längen stimmen  mit  den  Böckhschen  überein. 

Das  Programm  ist  schwer  zu  verstehen.  Viel- 
leicht hat  die  Darstellung  gelitten  unter  dem  Zeit- 
mangel, den  Verf.  andeutet.  Der  Stoff  ist  nicht 
gut  angeordnet.  Auch  ist  die  Unvollständigkeit 
belästigend;  nicht  einmal  IV  n.  179  wird  voll- 
ständig mit  den  Ergänzungen  vorgelegt  Auch  durch 
Kalenderschemata  ist  nicht  genug  nachgeholfen. 

Zu  S.  5  sei  noch  bemerkt,  daß  Böckh,  als  er 
die  Schaltjahre  seiner  Oktaeteris  bestimmte,  den 
Papyrus  noch  nicht  kannte,  s.  Sonnenkr.  S.  196. 
—  S.  10  scheint  ^nichts  weniger'  dem  Sinne  zu- 
wider zu  sein.  —  8.  7  Note  angehend,  ist  zu  vgl. 
Chron.  404  und  360,  2. 

Hamburg.  A.  Mommsen. 

E.  Chatelain,  Paldographie  des  Glassi- 

ques    Latins.      2.   livraison.     Paris    1885, 

Hachette.  10  fr.  (Pour  los  souscripteurs  6  fr.) 

Von  der  schönen  Publikation,  welche  in  Nr.  21 


Sp.  656  f.  dieser  Wochenschrift  besprochen  wurde, 
ist  eine  zweite  Lieferung  erschienen,  welche  in 
15  Tafeln  die  rhetorischen  Werke  und  die  Reden 
Ciceros  behandelt,  doch  noch  nicht  vollständig. 
Nicht  nur  die  als  vorzüglich  wichtig  und  grund- 
legend schon  anerkannten  Handschriften  sind  be- 
rücksichtigt, sondern  auch  andere,  welche  größerer 
Beachtung  wert  erscheinen,  als  ihnen  bisher  ge- 
worden ist.  Man  erstaunt  bei  dieser  Fülle  der 
sorgfältigsten  Abschriften  des  9.— 12.  Jahrh.  über 
den  Umfang  der  gelehrten  Studien  des  früheren 
Mittelalters,  welcher  nicht  genügend  bekannt  ist, 
weil  man  sich  ganz  überwiegend  mit  den  ge- 
schichtlich interessanten  Werken  beschäftigt  j  frei- 
lich wird  auch  anzuerkennen  sein,  daß  diese  Studien 
wenig  produktiv  waren.  Paläographisch  merk- 
würdig ist  vorzüglich  Taf.  26  der  Cod.  Basil. 
S.  Petri,  V  bei  OreUi,  in  drei  schmalen  Kolumnen 
einer  Unzialschrift,  welche  dem  8.  Jahrh.  zuge- 
schrieben wird;  femer  Taf.  29  und  30  die  vor- 
zügliche Reproduktion  der.  Turiner  Fragmente, 
während  leider  Taf.  29  von  dem  Ambros.  Pa- 
limpsest  eigentlich  gar  nichts  zu  erkennen  ist. 
Auf  Taf.  25  scheint  es  ein  Versehen  zu  sein,  wenn 
die  Schrift  des  Pal.  1525  vom  Jahre  1467  als 
italische  Minuskel  bezeiclmet  wird;  nach  Ansicht 
des  Ref.  ist  sie  unzweifelhaft  deutscher  Herkunft. 
—  Die  technische  Ausführung  der  Tafeln  durch 
die  Heliogravüre  P.  Dujardin  entspricht  vollständig 
der  ersten  Lieferung,  und  der  Text  enthält  in  ge- 
drängter Kürze  alle  erforderlichen  Nachweise. 
Berlin.  Wattenbach. 


John  Tetlow,  A  progressive  series 
of  indactive  lessons  in  latin,  based  on 
material  drawn  from  classical  sources,  espe- 
cially  from  Caesars  commentaries.  Boston  1884. 
VIII,  340  S.  8.  Lwb.  1  D.  25  c. 

Es  ist  für  jeden  Lehrer,  der  sich  mit  der 
Methode  seiner  Disziplin  beschäftigt,  von  Wert, 
die  Leistungen  auch  anderer  Völker  kennen  zu 
lernen.  Ein  solches  Interesse  darf  auch  das  vor- 
liegende, in  seiner  Art  recht  geschickt  gemachte 
Übungsbuch  beanspruchen.  Es  ist  darin  der  Ver- 
such gemacht,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  bei 
modernen  Sprachen  schon  öfters  geschehen,  das 
Lateinische  so  zu  verarbeiten,  daß  nicht  Formen- 
lelire  und  Syntax  nacheinander  systematisch  erlernt 
werden,  sondern  mit-  und  nebeneinander  einzuüben 
smd.  In  beschränktem  MaBe  wird  man  das  ja 
anerkennen  dürfen.  Auch  wir  lassen  schon  bei 
der  Deklination  gewisse  Zeitformen  erlernen,   um 
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Sätze  bilden  zn  könDen,  und  behandeln  bei  den 
unregelmäßigen  Zeitwörtern  eine  gewisse  Anzahl 
syntaktischer  Erscheinungen;  aber  da  unseren 
Schülern  die  grammatischen  Begri£fe,  um  die  es 
sich  hierbei  handelt,  oft  noch  ganz  neu  und  fremd 
sind,  halten  wir  vorerst  auf  eine  gründliche  Er- 
lernung der  Formen,  ehe  wir  zu  systematischer 
Behandlung  der  Syntax  übergehen.  Im  Griechischen 
steht  die  Sache  wesentlich  anders,  da  auf  dieser 
Stufe  das  Lateinische  zu  Hülfe  genommen  werden 
kann.  So  wie  sich  der  Verf.  des  vorliegenden 
Buches  den  Unterricht  denkt,  scheint  mir  die 
Gründlichkeit  nach  beiden  Seiten  hin,  nach  der 
formalen  wie  syntaktischen,  ganz  entschieden  Not 
leiden  zu  müssen.  Wir  stehen  eben  noch  nicht 
auf  dem  Standpunkt,  daB  wir  beim  Lateinlemen 
der  Methode  den  Vorzug  geben,  die  uns  vielleicht 
auf  dem  kürzesten  Wege  in  die  Litteratur  einzu- 
führen im  Stande  ist.  Dafür  spricht  bis  jetzt  fast 
nur  der  Dilettantismus  des  Laien.  Im  übrigen  hebe 
ich  hervor,  daß  Vei'f.  ganz  richtig  mit  der  alten 
Tradition,  das  Supinum  als  Stammform  lernen  zu 
lassen,  gebrochen  und  dafür  das  Part.  perf.  gesetzt 
hat.  Denn  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
kommen  in  der  ganzen  lat.  Litteratur  von  Plautus 
bis  in  die  späteste  Zeit  nur  236  Supina  von  den 
über  2500  Zeitwörtern,  die  als  ein  Supinum  bildend 
in  den  Wörterbüchern  figurieren,  wirklich  vor.  — 
Originell  sind  auch  für  ein  Übungsbuch  die  beige- 
druckten niustrationen  eines  antiken  Theaters, 
eines  Schildes,  einiger  römischer  Feldzeichen  n.  A. 
Gießen.  P.  Dettweiler. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Jenenser  philologisehe  Universitätoschriften  von 

Jahre  1884. 

Von  Friedrieh  Sigismnnd  in  EiBenach. 

A.  Programme: 

luveoaiis  et  Pcrsii  fragmenta  Bobiensia  cdita 
a  Georgio  Goetz.  Ind.  schol.  aest  10  S.  4. 
Der  Verf.  veröffentlicht  eine  von  G.  Loewe  ge- 
fertigte Abschrift  der  Pcrsius-  und  luvenalfragmeuto 
des  cod.  Bobiensis  (jetzt  Vatic  nr.  5750).  Dieselben 
enthalten  Persius  1  53—104  und  luvenal  XIV  323-XV 
43.  Am  Schlosse  der  Abhandlung  sind  Schollen  zu 
dem  genannten  luvenalfragment  abgedruckt 

De  Statu  silyis  emendandis  dispatatio  Georgii 
Goetz.    Ind.  schol.  hibcm.    8  S.    4. 
Von  gröptcm  Werte  für  die  Kritik  der  Silven  des 
Statius  siud  bekaontlicb  die  Anmerkungen  des  Angelas 


Politianus  in  einem  Exemplare  der  ed.  princ.  v.  J.  U79, 
weil  Politian  dieselben  zum  Teil  aus  dem  alten  cod. 
Sangall.  des  Poggius  geschöpft  hat.-  Bährens  unter- 
scheidet in  seiner  Ausgabe  zwei  Arten  derselben:  die 
einen  hat  Politian  ausgesprochenermaßen  diesem 
Sangall.  entlehnt  (A*),  die  andern  hat  er  stillschweigend 
herübergenommen  (A).  Goetz  stellt  die  Beispiele 
f&r  A*  (60  an  der  Zahl)  zusammen  und  zeigt,  daß 
dieselben  durchaus  nicht  immer  'besonders  bemerkens- 
werte* (Bährens)  oder  'ausgesuchte'  '(Nohl)  Lesarten 
enthalten,  daß  vielmehr  in  dieser  Beziehung  A  durch- 
aus ebenbürtig  ist.  Außerdem  besteht  die  grOOte 
Übereinstimmung  zwischen  A*  und  G«  dem  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrb.  aus  dem  Sangall  zurechtge- 
machten 'Archetypus*  der  Bss  der  Silven.  Hingegen 
sind  A  und  G  an  150  Stellen  (von  400)  durchaus  vc^ 
schieden.  Daraus  schließt  Goetz,  daß  nur  A*  aus 
dem  cod.  Poggianus  stammen,  A  aber  bessernde  Za* 
Sätze  ungenannter  Gelehrten  oder  des  Politian  selbst 
sind,  welcher  damit  gewissermaßen  den  Grund  zu 
seinem  versprochenen  Statiuskommentar  legen  wollte. 
Diese  Vermutung  stützt  sich  zum  Teil  auf  die  Lesarten 
des  von  Loewe  aufgefundenen  und  verglichenen  cod. 
Matritensis,  der  zu  Anfang  des  15.  Jahrb.  geschrieben 
ist  Derselbe  ist  die  älteste  der  jetzt  existierenden 
Hss  und  deshalb  sowie  wegen  seiner  sonstigen  Vor- 
züge für  die  Kritik  unentbehrlich.  Jedoch  ist  er 
nicht  die  Quelle  der  übrigen,  sondern  nur  mit  ihnen 
zusammen  zur  Wiederherstellung  von  C  zu  verwenden. 

B.  Dissertationen: 
Demetrins  Basiliades,  Atop^xtxd  st^  xa  dpiaia  lU  '^^ 

Aoüxiavov  Tfoh.a.  V,  51  S.  8. 
In  einer  kurzen  Einleitung  giebt  Verf.  einen  Abriß 
der  Textesgeschichte  der  alten  Lukianschoüen.  In  der 
eigentlichen  Dissertation  werden  eine  ganze  Reihe 
lückenhafter  oder  verdorbener  Stellen  teils  ergänzt, 
teils  verbessert 

C.  Carstens,  De  accusativi  usu  Bunpideo.  85  S.  8. 
Nach  einer  längeren,  allgemeinen  Einleitung,  in 
welcher  Begriff  und  Wesen  des  Akkus,  erörtert  werden, 
behandelt  Verf.  zunächst  —  und  zwar  mit  ganz  be- 
sonderer Ausführlichkeit  —  den  accus,  paratactictts 
( A.  des  inneren  Objekts),  sodann  den  accus,  hypotactieos 
(nach  Kühner)  und  zuletzt  den  doppelten  Akkus. 
Eine  Sammlung  sämtlicher  bei  Euripides  vorkommender 
Akkusati ve  giebt  er  nicht;  er  hat  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die   'selteneren  Konstructioncn^   gerichtet 

Frani.  Fischer,    De  patriarcharum   ConstantinopoU* 

tanorum  catalogis  et  de  chronologia  octo  primomm 

patriarcharum.  Accedunt  eiusmodi  catalogi  dno  td- 

huc  non  editL  Commentat  phil.  len.  III  S.  Sfid-SSS. 

(Vgl.  No.  23  S.  710  ff.  dieses  Jahrganges.) 

Die  Dissertation  zerfällt  in  drei  Teile.    I.  *De  cpi* 

scoporum    et    patriarcharum  Constantinopoli tanorum 

catalogis'.    Es  giebt  fünf  Arten  solcher  Veneichnisse 

(§  1),  die  entweder  nur  in  einem  Exemplare  oder  in 

mehreren  ezistiereo  (§  2).    Besondere  Bedeutung  bat 


1113  [No.  36.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [29.  August  1885.]    1114 


der  Katalog  des  Dorotheus  erlangt  (§  3).  Dieser 
wurde  in  veränderter  Gestalt  in  die  offiziellen  Bischofs- 
fasten  aufgenommen  und  so  ein  corpus  fastorum  ge- 
schaffen, weiches  später  vielfach  benutzt  wurde  (§  4). 
Das  Verhältnis  der  einzelnen«  Verzeichnisse  unter  sich 
und  zu  jenen  'diptycha  ecclesiastica^  wird  durch  ein 
Stemma  veranschaulicht  (S.  280).  II.  bietet  der  Verf. 
einen  Abdruck  zweier  bisher  noch  nicht  veröffent« 
lichterKatalogederKais.  Bibliothek  in  Wien.  IH.  spricht 
er  ^de  annis  episcoporum  inde  a  primo  ad  Demophilum 
usque*.  Die  ersten  Bischöfe  von  Byzanz  (Philadelphus, 
Bugenius,  Rufinus)  sind  ^ast  völlig  vergessen:  eine 
zusammenhängende  Reihe  beginnt  erst  mit  Metro- 
phanes  (§  1).  Ihm  folgen  Alexander,  Eusebius,  Mace- 
donlus,  Eudoxius,  Demophilus  und  Euagrius  (§  2—5), 
deren  Regierungsjahre  durch  längere  kritische  Unter- 
suchungen festgestellt  werden  (S.  333  die  chrono- 
logische Tabelle). 

Max  Paul,  De  unus  nominis  numeralis  apud  priscos 

scriptores  usu.   (Quaestionum  grammaticarum  parti- 

cula  prima.)    51  S.    8. 

Verf.  weist  nach,  das  unus  im  alten  Latein  fünf 

Bedeutungen  gehabt  hat:  es  ist  1.  reines  Zahlwort, 

2.  =  unicus,  3.  verwandt  mit   solus    (solus   selbst 

ist  a)  =  alieinseiend,  bezw.  einsam,  b)  =  einzig  und 

allein);  4.  geht  es  in  die  Bedeutung  des  Pron.  idem 

über  (ein  Anhang  handelt  über  das  Adverbium  una); 

5.  wird  es  indefinit  gebraucht  =  aliquis  oder  quidam. 

Emestns  Schmidt,  De  Ciceionis  commentario  de  con- 

sulatu  graece  scripto  a  Plutarcho  in  vita  Cicero nis 

expresso.    Lübeck.    44  S.    8. 

Verf.  weist  nach,   daß  Plutarch   in  seiner   vita 

Ciccronis  cap.  10—23  die  verlorene  griechische  Schrift 

Ciceros  über  sein  Konsulat   (ürcoprjjia  xtj;  ü^cais»«;) 

als  'prindpalem  et  unum  fontem'  benutzt  hat. 

Panagiotis  Tz<Snos,   Ta  *Avaxps(ivisia  ^Xwaatxoi^  liz^-za- 

Co^uva  icoppw  x>jc    TtMv  Boxijiojv   öüvrj^sia;  aici^ouaiv. 

42  8.    8. 

Verf.  will  die  Unechtheit  der  unter  dem  Namen 

des  Anakreon  übfrlieferten  Gedichtsammlung  auch 

aus  sprachlichen  Gründen  nachweisen.  Zu  diesem  Zweck 

untersucht  er  17  dieser  Lieder  und  zeigt,  daß  dieselben 

Wendungen  und  Ausdrücke  enthalten,  welche  erst  bei 

Aristoteles, Polybius,Lukian,Plutarch  u.a.  vorkommen. 


Hemathena  No.  X.  (Vol.  V,  1.) 

(S.1-10)  Robert  Y.  Tyrrell,  Mr.  Margoliouth's 
studia  scenica.  Zurückweisung  der  radikalen  Kon- 
jekturen (cf.  B.  Ph.  W.  1881,  No.  19.).  —  (11—20)  üers., 
M.  Sayce^s  Uerodotus.  „Wo  Sayce  eine  Erklärung 
giebt,  ist  sie  überflüssig  oder  üeilsch".  Verf.  giebt 
hierzu  die  Belege.  —  (21—27)  Ders.,  Notes  on 
Cicero's  letters.  Q.  fr.  II  8,3.  ea  quae  facta 
essent  ad  a.  d.  VL  Id.  Febr.,  4.  in  ea  (i.  e.  Quid- 
nalia).  —  Fam.  V  12,5.  Themistodi  fuga,  Coriolani 
fuga  redituque.  —  VII 1, 1.  ex  illo  cubicolo  tuo . . . . 


lectiunculis  consumpseris  .(so  richtig  die  Hss).  — 
Att.  IV  13, 1.  Ego,  ut  sitio  rem,  ita  afulsse.  — 
Q.  fr.  II 10  (12)  l.  pipulo  ac  convicio.  —  Fam.  VII  6. 
Die  Schwierigkeit  der  Stelle  der  Medea  des  Ennius 
beruht  auf  dem  Original  Med.  214  ff.  Kopiv&tai  pvoixs; 
sJtjX^ov  Bo|X(üv  . . . ,  wo  hinter  aejivoü^  ^e^fÄTac  eine 
Ellipse  etwa  xal  oSxui  ^uaxXeiav  xx7]aa|isvou^  anzunehmen 
ist  —  (28^52)  John  F.  Davies,  Symposiaca.  IL 
II.  IX  440  und  Od.  XI  449  finden  wir  vi^xio;;  wenn  ^ 
im  letzten  Falle  Telemach  ein  Säugling,  in  ersterem 
Achilles  ein  ganz  kleines  Kind  ist,  würde 'sich  im 
Verfolg  die  Wiedererkennungsscene  zwischen  Vat^r 
und  Sohn  nach  zwanzig  Jahren  nicht  erklären,  wäh- 
rend Achilles  erst  zehn  Jahre  alt  wäre,  als  er  zornig 
in  seinem  Zelte  lag.  Ähnliche  Anachronismen  finden 
sich  auch  bei  Virgil  und  lassen  sich  hier  aus  der  un- 
vollendeten Redaktion  erklären,  worauf  schon  nach 
Gellius  Hyginus  und  Favorinus  hinwiesen;  sowohl 
Julius,  wie  Silvius  Postumus  sind  unfaßbare  Wunder- 
kinder. —  Der  Gebrauch  von  dKi]m  ohne  oox  findet 
sich  nur  II.  IX  504  und  Od.  VI  267;  letztere 
Stelle  betrachtet  Verf.  als  Interpolation,  an  ersterer 
möchte  er  ändern  in  *Axrj^  XaKa-^ooo*.  xioDoai.  Das 
10.  Buch  der  Ilias  ist  grammatisch  das  schlechteste, 
episch  das  schwächste;  hier  erscheint  das  Reiten 
nicht  mehr  als  Kunststück  (vgl  11.  XV  679.  Od.  V  370), 
sondern  als  allgemein  bekaunt,  hier  die  Worte  oat>- 
pwTKJp,  Xo<poc,  xaxaTxüJ,  V.  34  xi^^jlsvov  st.  xi8iji*vov, 
V.  200  Tctxxovxujv  st.  TcsTCXauixiov ;  V.  211  xaOxa  xs  iccfvxa 
xu&oixo  sollte  heißen  xaux'  si  rdvia  t:ü&oixo,  v.  246 
xoüxou  y'  iazojisvoio,  v.  224—6  ist  erbärmliche  Vers- 
macherei,  V.  375  ßaßaivu)  redupliziert  von  ß^ivuj  ist 
straucheln,  v.  471  ff.  der  Raub  der  Rosse  des  Rhesus 
macht  es  zweifelhaft,  ob  das  „iTcsßyjaaxo  o'  itctcujv*  wie 
sonst  bei  Ilomer  „den  Wagen  besteigen**  oder  „reiten* 
bedeutet;  da  ausdrücklich  der  Wagen  zurückgelassen 
wird,  ist  letzteres  das  Wahrscheinliche^  und  doch  ist 
der  Gebrauch  ungesattelter  und  ungezäumter  Pferde 
zu  langen  Ritten  schwierig.  IL  XI  85.  exxexo  st  tJtc- 
xsxo  (ebenso  II.  VIII  67.  XI  85.  XV  319.  XVI  778, 
und  XVII  631  ^iKza  xtixo).  In  diesem  Buche  findet 
sich  die  einzige  Stelle  (v.  147)  einer  wilden  und 
zwecklosen  Körperverletzung,  wie  sie  nicht  im  grie- 
chischen, sondern  im  italischen  Charakter  liegt. 
XI  256  av£|xoxps<pe;  s-p^*^;  der  „winderzeugende*  Speer, 
während  es  XV  625  in  Verbindung  mit  x5|ia  passiv 
(winderzeugt)  ist  XI  354  «Lxa  TceXs^pov  st  <ox' 
dTcsXs^pov.  —  II.  XII  153  Xdoiaiv  st  Xaotjiv.  XII  213 
^lit|)  Evovxa  (o>J|i(|>  iv  Cvxa).  XII  225  aoxoxsXsuda  st. 
oüxa  xiXsy^u.  —  (53—68)  A.  Palmer,  Notes  and 
emendations  on  Plautus.  Amph.  245  impetu 
cum  alacri.  384  socium  re  med  esse.  533.  Tempus 
it  —  Asin.  656  Salus  interior,  is  minis.  — 
Bacch.  401  comincommodus.  1130  Vetulae  sunt 
humane.  —  Gas.  II  3,22  Nihili  cucule!  —  Cure. 
212  istoc  verbo  ist  ein  alter  Dativ  (istoc  verbo  vin 
dictam  para,  give  freedom  to  a  saying).  —  Stichus 
192  Nive  ire  perierit  —  Epid.  319  feci  jam  pan- 
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ticidam.  —  Gore,  317  Za  dem  tod  Büdieler  bemn- 
■taadeien  Ot  amanuD  cf.  CeUus  I  3.  —  Moitell.  18 
rvri  ionomeram  ef.  MarllX  23^^  193  bietet  eine 
ParaJlelsteUe  zo  Aguo.  1621,  wo  Margolioatb  con- 
jiciert  et,"..;  it.  y^,^^;.  —  220  oratom  at  lopetraTi 
cf.  Ter.  Hec.  III  3,25.  IV  1,60.  —  469  Vm  qaisqae 
terram.  Pb.  Obsecro  Herde,  quor  ita?  —  627  ss.: 
TRAN.  Qaasi  qoadragiota  ouDas. 

Nc  Moe  id  maltam  eenseai.    THEO.  Paalom  id 
quidem  est 

DAN.  Adeo  etiam  a^enü  Caeniu  cedit  THEO. 
Aadio. 
652.  Tarn  placidaat  qoamst  agna  quaens:  eire  iotro 
audacter  licet,  oder  Tarn  placidast  qoamst  qaaevis 
ovii.  Vise:  ire  etc^Persa  173  Oris  si  in  lodom 
Iret  —  Meo.  I0I9  reddibo.  [Ibo]:  hie  me  maoe.  — 
PaeD.274Qooiaj  ego  ncbalai  cjatboodernebalaecyatho 
[uDo].  811  Verom  ita  tont  morati  oder  animati 
iftti.  --  Ffead.  349  Qoi  bimc  alciacar.  —  Meo.  432 
MEN.  Tos  fer,  i!  |  MES.  Qoid  eo  opoat?  MEN. 
OpcutJovemutmedicas.  — Pseud.  710Qai8tcome8? 
oder  Qai  to  homo  es?  (st.  Qoid  times?)  —  Ob- 
Doxius  in  Epid.  695  ood  Stich.  497  (cf.  Gellios 
VII  17)  roDO  bedeaten  «zweifelhaft*.  —  Zwischen 
Plaatas  und  Propertius  fioden  sich  viele  Analogien. 
Prop.  IIl  7,  46  at  in  terra  nil  ubi  flere  potest  ?  recht- 
fertigt sich  durch  Plaut.  Bacch.  1169  (in  terra)  und 
Trac.415,  wo  potest  gleichfalls  unpersönlich  gebraucht 
wird  (?).  —  Tmc.  II  3, 13  Vae  tibi!  mi  mille  passum 
peperorit  moram.  —  Dierectas  mo£  di^rectus  ge- 
messen werden.  —  (69—89)  Thomas  Ma|;iire,  Prof. 
Sayce  on  te  Jonic  of  Homer  and  Derodotus. 
Die  Ausbildung  der  archäologischen  Forschung  kann 
der  grundlegenden  and  gewissenhaften  philologischen 
Konstruiemng  keinen  Abbruch  thun ;  eine  Ergänzung 
beider  durch  einander  ist  möglich,  nicht  aber  auf  dem 
von  Sayce  eingeschlagenen  Wege  der  Verallgemeine- 
rung, sondern  nur  durch  Einzel  forsch  uog.  Die  gene- 
relle Behauptung,  Homer  sei  ein  späterer  Dichter,  in 
welchem  sich  ein  Konglomerat  der  verschiedenen  Dia- 
lekte zusammengefunden  habe,  wird  durch  die  ein- 
zelnen Stammformen  und  Spracheigentümlichkeiten 
widerlegt ;  die  Uomeriscbo  Prosodie  zeigt  Spuren  der 
EntwickeluDg,  und  an  ihr  wie  an  einzelnen  Ausdrücken, 
ist  dos  höhere  Alter  der  Ilias  vor  der  Odyssee  fcst- 
zuhtellcn;  eine  willkürliche  antikisierende  Dichtart 
ist  in  keiner  Weirffe  zu  erkennen.  —  (90—97)  C.H.Keene, 
Miscollancous  notes.  Solon  ap.  Dero,  de  falsa 
leg.  t'h;  d^/uo'jji  ist  der  Dat.  IncommodL  —  Dem.  cor. 
293.  V  ist  Subjekt  zu  Pauxi.  —  In  Liddell  and  Scott 
ist  rs^ov  (Grund)  und  itsoiov  (Fläche)  verwechselt. 
?>vvot3T£i7  ist  nach  Ar.  Pol.  VI  5,2  die  erbliche  Oli- 
garchie, o;'^  -  verhältniOmäOig  (xqt'  aj»'^).  -- 
(98-106)  J.  P.  Mahaflj,  Mr.  Tyrrell  on  Mr.  Sayce's 
*lIerodotus':  a  reply  (v.  oben).  »Herr  Tyrrell  hat 
von  83  Kontroverspunkten  11  einer  Rezension  von 
Verrall  entnommen,  10  sind  unbegründet  oder  falsch, 
8  wertlos  und  die  übrigen  4  kaum  einer  so  harten 


1 

I 


ood  rfidnichfalosen  Kritik  wert'.  ~  (106-118»  A.  I. 
Sftjee,  Mr.  Sayce^t  Herodotus.  Replj  to  Prot 
Tyrrell.  Nähere  Belege  einzelner  Pankfee  der  vor- 
hergehenden Erwiderong.  —  (119—136)  E.  Y.  Tyrrell, 
Rejoinder.  —  (137—141)  A.  H.  Sayce,  A  sar-re- 
joinder.  —  (142-145)  Jeln  SiUirtt,  Aescbyli 
Agamemno  emend.  D.  S.  Margolioath.  .Über- 
eilt und  nachläaaig  .  .  .  viele  angeblich  origiBale  Ver- 
besserungen sind  längst  von  anderen  gemacht*.  — 
(146-150)  P.K.  AbWtt,  On  an  nncial  palimpsest 
Evangeliotarium.  Mit  TafeL  Eine  früher  der 
Sonderland-Sammlong  angehOrige,  jetzt  vom  Briti- 
schen Moseum  erworbene  Handschrift  des  15.  Jahrfa. 
enth&lt  sehr  wichtige  Fragmente  der  Evangelien, 
welche  sich  an  den  Cod.  Alexandr.  anschliefleod  wich- 
tige Abweichungen  von  dem  aufgenommenen  Bibel- 
text enthalten.  —  (151—153)  T.  K.  AbWtt,  On  a 
fragmentof  anuncialdictionary.  Mit Abbildong. 
In  der  Bibliothek  von  Trinity  (College  findet  sieh  das 
hier  beschriebene  Fragment,  welches  Verf.  für  die 
Bibelkritik  nutzbar  zu  machen  sucht  —  (154 — 163) 
F.  Y.  Edgewerth,  Chance  and  Low.  —  (164-170) 
A  S.  Hart,  On  twisted  quartie«.  —  (171—185) 
W.  R.  Westropp  Roberts,  Review  of  the  mathe- 
matical  papers  of  the  late  M.  Michael  Roberts. 
—  (186—235)  Geerge  J.  AÜMai,  Greek  geomctry 
froro  Thaies  to  Euclid.  IV.  V.  Unter  den  Naefa- 
pythagoreem  war  der  bedeutendste  Ai^ytas  von 
Tarent  (428—347  v.  Chr.),  dessen  mathematische  Werke 
vollständig  untergegangen  sind;  seine  Bedeutung  geht 
aus  seiner  Erwähnung  bei  Aristoteles  und  den  Peri- 
patetikem  sowie  aus  der  allgemeinen  Anerkennong 
selbst  bei  Dichtem,  wie  Horaz,  hervor.  Aus  dem  bei 
Eutocius  erhaltenen  Problem  ergiebt  sich  seine  ge- 
naue Kenntnis  der  höheren  Geometrie,  der  Lehre  Ton 
Kegel  und  Cy linder;  selbst  die  Grundlehren  der 
Stereometrie  scheinen  ihm  nicht  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Sein  Schüler  Eudoxus  von  Cnidos, 
etwa  407  geboren,  besuchte  23  Jahre  alt  die  Akademie 
und  wenig  spater  Ägypten,  gründete  alsdann  eine 
Schule  in  Cyzikus,  siedelte  später  nach  Athen  über 
und  starb  etwa  351  v.  Chr.  Seine  Werke  sind  untere 
gegangen;  doch  schreiben  ihm  die  späteren  Geo- 
metriker  einen  großen  Teil  der  epochemachenden  bt- 
Wickelungen  auf  dem  Gebiete  der  reinen,  wie  ange- 
wandten Mathematik  zu,  namentlich  die  Lehre  vom 
gold<mcn  Schnitt  und  von  der  Berechnung  der  Pyra- 
miden und  KcgeL  Bedeutender  sind  noch  seine  astro  - 
nomischen  Entdeckungen,  welche  auf  mathematischen 
Grundlagen  beruhen,  aber  doch  nicht  die  reine  Geo- 
metrie berühren. 


M^langes  d'arch6ologle  et  d'histeire.  Ecol« 
fran<^ai8e  de  Rome.    V,  1.  2. 

(1-14)  A.  V.  Blavette,  Etüde  sur  le  Pantheon 
de  Rome,  restauration  de  la  palestre  des 
thcrmes  d'Agrippa  (mit  Taf.  I— HI).    Durch  die 
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neuen  Ausgrabungen  am  Pantheon  ist  hinter  der 
Rotunde  eine  Säulenhalle  aufgefunden  worden,  welche 
wahrscheinlich  eine  von  Agrippa  errichtete  Palästra 
war;  es  ist  selbst  möglich  ihre  Ausschmückung  wieder- 
zuerkennen, welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Seeschlacht  von  Actium  verherrlichte.  —  (15—24) 
C.  L^erivain,  Le  partage  oncial  du  Fundus 
romain.  Die  Begriffe  ,,Fundus*  als  ein  Boden- 
komplex in  Einer  Hand  nnd  die  hiermit  verknüpfte 
fiskalische  Unzialeinteilung  hatten  seit  dem  3.  Jahr- 
hundert ihre  ursprüngliche  Bedeutung  eingebüßt. 
Um  den  Kataster  nicht  bei  jeder  Besitz  Veränderung 
in  Verwirrung  zu  bringen,  behielt  man  die  alte  Be- 
zeichnung und  die  einmal  statuierte  Einteilung  des 
Bodens  in  kleinere  Lose  bei;  wenn  auch  der  «Fundus*" 
schon  längst  zerstückelt  war,  für  den  Fiskus  bildete 
er  in  Steuer*  und  Erbteilungssachen  noch  immer  die 
Einheit  —  (25-80)  E.  Laiglois,  Notice  du  MS 
Ottobonien  2523.  Mittelfranzösisches.  —  (81—95) 
R.  de  la  Blanch^re,^  Villes  disparues;  Conca. 
Mit  Taf.  IV.  DaB  diese  Ortschaft  verschwunden  ist, 
nachdem  sie  auch  im  Altertum  nur  ein  unsicheres 
Dasein  gefristet,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  sie, 
wie  der  Verf.  bemerkt,  in  einer  der  ungesundesten 
Gegenden  der  Welt  angelegt  wurde.  —  (96—109) 
£.  Le  Blant,  Notes  sur  quelques  Actes  des 
martyrs.  Ein  besonderer  Grund  des  Hasses  und 
der  Verachtung  der  Heiden  wider  die  Christen  war 
die  Gleichgültigkeit  der  letzteren  gegen  die  sinnliche 
Schönheit;  es  schien  ihnen  unbegreiflich,  wie  man 
die  Meisterwerke  der  Skulptur  nicht  nur  nicht  be- 
wundern, sondern  geradezu  geringschätzen  und  ver- 
dammen konnte.  —  (HO— 114)E.Laoglei8,LaSomme 
Ac^.  Altfranzftsisch.  —  (115—160)  J.  B.  de  Rossi 
et  L.  Dichesne,  Le  Martyrologe  Hieronymien 
—  (161—180)  R.  Groasset,  Le  bon  Pasteur  et  les 
seines  Pastorales  dans  la  sculpture  funeraire 
des  chr^tiens. 


Vierteljahrsschrift  für  Kultur  und  Litteratar  der 
Reaaissance.    1,  2.  Heft 

(S.  U5  ff.)  L.Geiger,  Der  älteste röm.  Musen- 
almanach. Gemeint  ist  unter  dieser  Bezeichnung 
eine  Sammlung  neulat.  Gedichte,  welche  sich  der 
päpstliche  Notar  (3orycius  (Job.  Goritz  aus  Luxem- 
burg) im  Zeitalter  Leos  X.  angelegt  hatte.  Mitarbeiter 
dieses  Albums  waren  italienische  Humanisten  (wie 
Pietro  Bembo,  Gastiglione  u.  a.),  denen  Goritz  als 
zahiongsfähiger  und  einflußreicher  Mäzen  gegenüber 
stand.  Einer  dieser  Goritzschen  Klienten,  Blosius 
Palladius,  stahl  ihm  den  neidisch  behüteten  Musen* 
schätz  und  edierte  ihn  1524  unter  dem  Titel 
^(^oryciana*;  die  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin  besitzt 
ein  Exemplar  hiervon.  Die  (3armina  halten  sich  im 
gewöhnlichsten  Fahrwasser  humanistischer  Lob- 
rednerei«  Ein  einziger  Poetaster  scheint  sich  des  ewigen 
Einerlei  bewuBt  zu  sein;  denn  er  klagt:  „Alles  ist 
besungen;  nur  der  SperUng  in  Jesu  Hand  noch  nicht'', 


worauf  er  das  „zarte  Vöglein ^  schnell  mit  dem  Adler 
des  Zeus  vergleicht.  Corycius  nahm  übrigens  ein 
schlechtes  Ende;  er  wurde  bei  dem  berühmten  Sacco 
di  Roma  1527  von  deutschen  Landsknechten  gefangen, 
gründlichst  ausgeplündert  und  starb,  nach  Deutschland 
wandernd,  unterwegs  aus  Kummer  über  den  Verlust 
seiner  Habe  und  seiner  Stellung.  —  (162  ff.)  Carl 
Meyer,  Geistliches  Schauspiel  und  kirchliche 
Kunst.  ^  (186  ff.)  K.  Borinski,  Das  Epos  der 
Renaissance.  Für  die  epische  Dichtung  war  die 
Renaissance  nur  unheilvoll,  weil  man  sich  nie  des 
Aristoteles'  falsch  aufigefaßte  „Poetik**  aus  dem  Sinne 
schlagen  konnte  and  nur  ein  genau  nach  dessen  Vor- 
schriften gemodeltes  Musterepos  gelten  lassen  wollte. 
Hauptvertreter  dieser  Hyperkrltik  war  der  ältere 
Scaliger,  dem  sogar  Aristoteles  als  Homerfreund  nicht 
konsequent  genug  erschien.  Damals  war  Homer  ein 
allgemeines  Verteidigungsobjekt,  man  suchte  ihn  zu 
„retten"  vor  unzähligen  Vorwürfen,  wegen  der  ver- 
fehlten Anlage,  der  störenden  Episoden,  der  unan- 
ständigen Götter  („de  diis  suis  quasi  de  suibus 
loquitur")  etc.  Aber  die  Anstrengungen  der  italieni- 
schen Epiker  trugen  klägliche  Früchte,  wie  gleich 
Petrarcas  überlangweilige  „Africa^,  von  welchem  Epos 
der  Dichter  seine  Unsterblichkeit  hoffte,  oder  die 
„Antonias''  des  Maffeo  Vegio  und  die  „Sforzias"  des 
Filelfo.  Alle  diese  Poeten  haben  sich  ihr  Lebenlang 
mit  dem  Phantom  der  Aristotelischen  Poetik  und 
deren  Einheitsprinzip  herumgeschleppt,  und  infolge 
ihrer  krankhaften  Furcht  vor  den  verpönten  Episoden 
sind  sie  mit  ihren  endlosen  Reden  und  monotonen 
Gefechtsscenen  das  Gegenstück  der  homerischen  Er- 
zählung. Schließlich  kam  dieser  Zweig  der  Dichtung 
immer  mehr  in  Verruf,  bis  es  nur  noch  Narren  sind, 
die  sich  mit  solchem  undankbaren  Stoffe  abgeben,  so 
jenes  komische  Bettelgenie,  der  Archipoeta,  der  mit 
einer  „Alexias*  von  20,000  Versen  nach  Rom  kam; 
bei  einem  Bankett  hörte  man  sich  einen  Teil  dieses 
epischen  Ungeheuers  an,  etwa  wie  der  Hof  des  Theseus 
die  Rüpelbande,  dann  krönte  man  ihren  Verfasser 
mit  einem  Kranz  von  Kohl.  ~  (206  ff.)  6.  Baaeh, 
Johann  Hadus  Hadelius.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  an  der  Ostsee.  —  (229  ff.) 
G.  Knod,  Neun  Briefe  von  und  an  Wimpfeling. 
—  (244  ff.)  G.fillinger,  Über  Huttens  Charakter. 
Huttens  spätere  Passivität  bei  dem  geplanten  Aufstand 
der  evangelischen  Ritterschaft  wird  mit  dem  Zwang 
der  Verhältnisse,  besonders  mit  dem  Ruckzuge 
Sickingens  entschuldigt  —  (247  ff.)  L.  Geiger,  Ein 
Dialog  des  Erasmus.  Eine  anonyme  Spottschrift 
gegen  gewisse  Löwener  Professoren  (des  Erasmus 
Feinde)  wird  hier  dem  genannten  Humanisten  zuge- 
schrieben. —  (251  ff.)  L.  Geiger,  Neue  Schriften 
zur  Geschichte  des  deutschen  Humanismus. 
Ein  systematischer  kritischer  Bericht  über  die  be^ 
treffende  Litteratur  der  letzten  Jahre. 
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Ul.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sltsingsberiehte  der  kgl.  PrenssicheD  Akademie  der 
Wissenschalten  sa  Berlin  1885. 

XXVIU.  XXIX.  11.  JodL    PhUo8.-hi8t  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  HerrCorÜas.  1.  HerrYaUen 
las  über  die  Elektra  des  Earipides.  2,  Herr 
Seherer  machte  eine  Mitteilong  über  altdeatsche 
Sagen.  Dieselbe  ist  in  dem  Heft  auf  S.  577 — 585 
abgedruckt.  3.  HerrDUlmaui  legte  vor  epigraphische 
Mitteilungen  von  Herrn  Prof.  Eating.  Der  Abdruck 
wird  in  den  Berichten  erfolgen. 

XXX.    18.  JunL    Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Herr  Anwers.  1.  Herr 
Rammeisberg  las  die  in  dem  Heft  ^mitgeteilte  Ab- 
handlung über  die  Grnppe  des  Skapoliths. 
2.  Herr  Daacker  überreichte  den  2.  Band  der  im 
Auftrage  der  Akademie  herausgegebenen  preußischen 
Staatsschriften  aus  der  Regierangszeit  König 
Friedrichs  IL 

XXXI.  XXXIL    25.  Juni.    Philos.-hist  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Herr  Cartias.  1.  Herr 
Waitz  las  über  den  sogen,  catalogus  Felicianus 
do*r  Päpste.  2.  Herr  Hirsehfeld  legte  das  jüngst 
erschienene  Werk  von  Gaetano  Narini,  Iscrizioni 
antiche  doliari  pubblicate  dal  Comm.  G.  B.  de  Rossi 
(Rom  1884),  im  Auftrage  des  Hcrausg.  vor  und  hob 
die  Bedeutung  der  durch  80  Jahre  unpubliziert  ge- 
bliebenen Sammlung  für  chronologische  und  topogra* 
phische  Untersuchungen  hervor.  Derselbe  las  sodann 
einen  von  de  Rossi  an  Herrn  Mommsen  gerichteten 
Brief  vor,  in  welchem  der  Akademie  gedankt  wird 
für  die  Herrn  DreDel  gegebene  Erlaubnis,  die  für  das 
corp.  inscrpt  Lat  gesammelten  Scheden  zur  Emen- 
dation  und  Ergänzung  der  Marinischen  Lesung  be- 
nutzen zu  dürfen. 


Sitzangen  der  Akademie  in  Wien. 

(15.  April)  Miklosich  und  Prof.  Josef  MiUer  in 
Turin  ersuchen  um  eine  Subvention  für  zwei  weitere 
Bände  der  ^Acta  et  diplomata  graeca  medii  aevi 
Sacra  et  profana\ 

(22.  April.)  Bei  der  durch  Naspero  vorgenommenen 
Demolicrung  von  mehreren  aus  alter  Zeit  stammenden 
Häusern  in  Luxor,  dem  Tempel  Neophis'  lU.  gegen- 
über, ist  ein  sehr  großer  viereckiger  Raum  mit 
72  Säulen  von  alter  und  fester  Bauart  aufgedeckt 
worden.  —  Dr.  J.  KraU  sendet  ans  Teil  el  Amarnah, 
5.  April  1885,  einen  Bericht  über  seine  Reise  von 
Kairo  nach  Oberägypten.  Est  ist  demselben  möglich 
gewesen,  durch  Einsichtnahme  zahlreicher  demotischer 
Texte  die  Kenntnis  dieses  neuen  Gebietes  der  Ägyp- 
tologie zu  erweitem.  —  Professor  Dr.  8.  Brandt  in 
Heidelberg  überreicht  ein    ^Verzeichnis  der  in  dem 


Codex  169  von  Orleans  vereinigten  Fragmente  von 
Handschriften  lateinischer  Kirchenschriftateller'. 

(13.  Mai.)  Dr.  Georgr  Bippart,  emerit  o.  5.  Pro- 
fessor an  der  Prager  Universität,  legt  eine  Abhandlung 
'Die  sechste  und  zehnte  Epistel  des  ersten  Boches 
des  Horaz*  vor. 

(8.  Juni.)  Professor  Dr.  D.  H.  Ntlller  legt  dne 
Abhandlung  unter  dem  Titel  'Die  Keilinschrift 
vonAschrut-Darga,  entdeckt  und  beschrieben 
von  Prof.  Josef  Wünsch,  publiciert  und  er« 
klärt  von  D.H.  Müller^  vor.  Es  wird  einegcnaoe 
Beschreibung  des  Fundortes  mit  Plänen  und  Karten- 
skizze, ein  Faksimile  des  Denkmales  von  Prof.  Wünsch 
und  ein  ausführlicher  Kommentar  der  Inschrift  vom  Ve^ 
fasser  gegeben;  femer  wird  eine  neue  Keilinschrift 
in  der  Vansprache  (gefunden  in  Astwadsaschen) 
und  ein  verbesserter  Text  eines  Teiles  der  Inschrift 
von  Galu  (letzterer  ebenfalls  nach  einem  Abklatsch 
von  Prof.  Wünsch)  publiziert,  außerdem  eine  Reibe 
von  Untersuchungen  über  die  Denkmäler  von  Van  über- 
haupt, besonders  über  'die  SchluBformeln',  'dieAnnalen 
des  Königs  Argistes',  ^piii  und  puluiC^  'die  Worte 
tantni^  IStmi,  niukhan',  —  Dr.  AaglSt  Elgelbrecht 
überreicht  eine  Abhandlung.  'Untersuchungen 
über  die  Sprache  des  Claudianus  Mamerta»\ 
Die  Abhandlung  verfolgt  den  Zweck,  die  Stellung, 
die  Claudianus  Mamertus  in  der  Oeschichte  der 
lateinischen  Sprache  einnimmt,  zu  eharakterisiereiu 
Da  dieser  Kirchenschriftsteller,  wie  sich  bei  näherer 
Einsichtnahme  ohne  Mühe  erkennen  läßt,  aus  dem 
Sprachschatze  aller  Zeiten  schöpft,  handelt  der  erate 
Abschnitt  von  den  stilistischen  Vorbildern  Claudiaoi: 
hierbei  wird  der  Nachweis  geliefert,  daß  in  dieser 
Beziehung  Apulejus  in  erster  Linie  in  betracht  so 
kommen  hat.  Auch  direkte  Lektüre  der  römischen 
Komiker  scheint  den  archaisch  gefärbten  Stil  (^andiaos 
beeinflußt  zu  haben.  Ferner  wird  nachgewiesen«  daß 
die  Schreibweise  des  Apollinaris  Sidonius  mit  dcf 
seines  älteren  Zeitgenossen  Glaudian  die  größte  Ähn- 
lichkeit hat,  wodurch  auch  auf  die  sprachlich -rheto- 
rischen Studien  Galliens  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünften  christlichen  Jahrhunderts  ein  helleres  Lieht 
fällt  Für  die  stoffliche  Behandlung  seines  Themas 
hatte  Glaudian  die  Schrift  des  heüigen  Augustinai 
'de  qnantitate  animae!  zum  Vorbilde.  Der  zweite  Ab- 
schnitt der  Arbeit  behandelt  vorwiegend  gram* 
matisch- lexikalische  Fragen,  insofern  sie  entweder  nur 
für  Glaudian  in  betracht  konmien  oder  doch  von 
dessen  Sprachgebrauch  direkt  oder  indirekt  ihren 
Ausgangspunkt  nehmen. 

(1.  Juli.)  Bei  den  weiteren  Ausgrabungen  in  Luxor 
sind  nebst  anderen  wichtigen  Gegenständen  (ünf 
großartige  Statuen  des  Pharao  Ramses  H.  aus  Granit 
vorgefunden  wurden,  von  welchen  vier  zerbrochen 
sind,  eine  aber  unbeschädigt  ist 
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zu  bezahlen.  Von  der  jüngsten  Totenstätte  aus  dem 
Zeitalter  der  Autonine  sind  eine  neue  Art  von  Mu- 
mien von  besonderem  Interesse,  namentlich  weibliche. 
Bekleidet  mit  dem  höchsten  Schmuck  sind  sie  in  eine 
harzige  Papiermasse  getaucht  und  dann  mit  Gyps 
überzogen  worden,  sodaß  die  Körperformen  wie  unter 
einem  Schleier  sich  voll  wiedergeben.  Doch  ist  diese 
Masse  so  verwittert,  daß  sie  bei  der  leisesten  Be- 
rührong  zerfällt,  und  es  ist  nur  gelungen,  einige 
wenige  unter  den  größten  VorsichtsmaDregelo  nach 
Bulak  zu  bringen.  Hier  sind  auch  Tiergrftber  aufge- 
deckt worden,  welche  zum  Teil  heilige  Tiere  in  Sar- 
kophagen bargen.  —  Nicht  weniger  bedeutsam  sind 
andere  Ausgrabungen  längs  des  Nils,  wie  bei  HeUdh 
das  Grab  eines  Stallmeisters  Königs  Ramses  m.  und 
die  Bilder  zweier  seiner  Schlachtpferde  gefunden  sind ; 
bei  Mescheikh  wurde  ein  Tempel  Reises  n.  mit 
Statuen,  die  aus  Kamak  eotföhrt  waren,  gefunden; 
endlich  bei  Assuan  ein  koptisches  Kloster  mit  wich- 
tigen Inschriften  des  7.  Jahrb.,  durch  welche  u.  A. 
zwei  bisher  unbekannte  Bischöfe  von  Philä  nam- 
haft gemacht  sind. 
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der  Schlauheit  der  Mönche,  bei  welchen  die  Hand- 
schrift entdeckt  wurde.  Diese  Hüter  gaben  eine 
Photographierung  ihres  Schatzes  nur  widerwillig  zu, 
schoben  dem  Photographen  einen  anderen  alten  Codex 
unter  und  zeigten  sich  sehr  erstaunt,  daß  man  den 
Betrug  gemerkt  hatte.  —  p.  1138:  0.  Ritschi,  Cvprian 
von  Karthago.  ^Inhalt  mannigfeush  fördernd.  Form 
der  Darstellung  schlecht.* 
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^Rine  große  Idee,  bei  welcher  es  nur  natürlich  ist, 
daß  ihr  Schöpfer  sie  zunächst  in  einseitiger  Weise 
durchführt.'  O.  SimmeL  —  p.  1140:  Ph.  Befsn,  Die 
Gutturalen  und  ihre  Verbindung  mit  v  im 
Lateinischen.  Notiert  von  R,  Thumeysen.  —  p.  1147: 
Hertzberg,  Athen.  ^Wohlgeiungene  Kompilation.' 
LolBig.  —  (No.  33)  p.  1178:  Benndorf  und  NieBann, 
Reisen  in  Lykien  und  Karlen.  Referat  von 
P.  Wolters.  —  p.  1181:  Fr.  Kahn,  Zur  Geschichte 
des  röm.  Frauenerbrechts.  'Beruht  auf  sehr 
schwachen  Füßen.'    E.  Holder. 

Philologische  Randsehan.    No.  31 

p.  961:  A.  Willemi,  Notes  et  corrections  sur 
l'Hippolvte.  Ungünstiges  Urteil  —  p.  963:  A.  Ro- 
qnette.  De  Xenophontis  vita.  ^Inhaltsreich«' 
S.  Lederer.  —  p.  967:  W.  Frdhner.  Kritische  Ana- 
lekten.  'Viele  werden  an  der  Dunten  Arbeit  eine 
Freude  haben,  die  natürlich  ausgenommen,  welchen 
wuchtige  Hiebe  ausgeteilt  werden,  denn  ohne  starke 
Polemik  (besonders  gegen  Prof.  Luc.  Müller)  geht's 
auch  hier  nicht  ab.'  Kr^ert.  —  p.  975:  G.  Teidi- 
mUller,  Litterarische  Fehden,  II.  Anfang  einer 
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p.  997:  W.  Busch,  De  bibliothecariis  Alexan- 
drini s.  'Der  Nachweis,  daß  Kallimachus  und  ApoUo- 
nius  niemals  Bibliothekare  gewesen  sind,  scheint  voll- 
ständig gelungen.'  O.  Knaack,  —  p.  1002:  H.  Pa- 
nofsky,  Quaestiones  de  historiae  Herodoteae 
fontibus.  Angezeigt  von  W.  OemolL  Der  Titel 
dieser  Dissertation  könnte  auch  ^Herodot  ein  Fälscher'' 
sein.  Trotz  der  Verwerfung  da  Endergebnisses  muß 
Ref.  die  Schrift  als  eine  tüchtige  Leistung  anerkennen. 
—  p.  1006:  Cicero,  ad  Brutum  Orator,  rec. 
F.  Heerdegen.  In  der  bekannten  Kontroverse  zwischen 
Heerdegen  und  P.  Stangl  neigt  sich  Ref.  Rubt^er 
mehr  der  Ansicht  des  ersteren  zu.  —  p.  1012:  J.  Stadel- 
Haim,  De  quantitate  vocalium  lat  terminan- 
tium.    Anerkennende  Kritik  von  H.  Schweizer-Sidler, 

Wochensehrifl  für  klass.  Philologie.    No.  33. 

p.  1029:  £.  Maass,  Analecta  Eratosthenica. 
'Befremdliche  Aufstlllnngen.'  C.  Frick.  —  p.  1034: 
ÖMiiiathes,  FvoipLui.  'Leider  ein  wenig  zuverlässiges 
Konglomerat  auf  der  Basis  der  alten  Tauchnitzschen 
Ausgaben.'    H.  Heuer.  —  p.  1037:  C.  Meissner,  De 
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iambico  apud  Terentium  septenario.  'Meist 
EoDJektureo  ohne  Grund.'  H.  Draheim,  —  p.  1040: 
Taciti  opera  rec.  C.  Halm,  II.  'Besonnene  Kritik 
bei  eifriger  Beobachtung  aller  neuen  Untersuchungen.' 
ü,  ZemiaL 

Aeademy  No.  686.  (nachträglich). 

(458—459)  M.  6.  Watkins,  Gleanings  from  the 
natural  bistoryof  the  Ancients.  Von  W.  Hoigh- 
ton.  In  Einzelheiten  ist  Ret.  andrer  Adsicht  als  der 
Verf.  (IL  2  80  f.  ist  der  Gebrauch  des  Horns  und 
Bleies  beim  Angeln  unrichtig  erklärt;  xffi^a  bei  Homer, 
Aristosteles  und  Archestratus  bedeutete  nicht  die 
Auster  (^stpEov),  sondern  eine  Art  der  Ascidien;  die 
Geschichte  der  Katze  ist  ungenau;  die  Bedeutung  des 
Wortes  ax<ü'}  wird  von  Älian  mit  axwzToi  in  Verbin- 
dung gebracht,  weil  dieser  Eulenart  ein  besonderer 
Nachahmungstneb  beigemessen  wurde,  doch  erkennt 
Ref.  die  Ansanmilung  des  Materials  und  die  lesbare 
Bearbeitung  an.  —  (459)  Internationale  Zeit- 
schrift für  allgemeine  Sprachwissenschaft 
Von  A.  H.  Sayee.„  „Diese  Zeitschrift  sollte  schon 
der  literarischen  Übersicht  wegen,  die  sie  bringt, 
keinem  Philologen  fehlen.'' 

Acadenv.    No.  693. 

(HO)  W.  ThompsoB  Watkin,  Roman  milestones 
in  Northumberland.  östlich  von  Cbesterholm, 
(Vindolana),  gerade  eine  römische  Meile  von  dem 
durch  Horsley  beschriebenen  Meilenstein,  ist  eine 
Gruppe  von  sieben  anderen  gefunden  worden;  es 
scheint  dadurch  bestätigt  zu  werden,  daB  jeder 
neue  Kaiser  neben  den  alten  Meilensteinen  neue  er- 
richten ließ. 

La  Ronda.  (Verona,  H.  F.  Münster.  Jährl.  Abonne- 
ment 5  L.)    III,  82. 

(250—251)  0.  L.  Patuzi,  Stregonerla  romana. 
Das  Zauberwesen  hat  die  Gelehrten  stets  beschäftigt 
und  von  Pico  Mirandola  bis  in  die  neueste  Zeit  sind 
die  Materialien  zu  einer  Darstellung  des  Wesens  der 
Hexen  gesammelt  und  erläutert  worden.  In  Rom  ge- 
wann nach  Preller  die  Verbreitung  der  Ansicht  von 
Geisterscheinungen  und  dem  Einflüsse  der  Magie 
auf  die  Geschicke  der  Menschen  und  Dinge  erst  im 
Zeitalter  des  Augustus  Eingang.  Mit  der  Vergötterung 
der  Kaiser  drangen  orientalische  Religionsgebräuche 
ein,  und  von  da  an  tritt  auch  in  der  Litterator  das 
Zauberwesen  mit  allen  seinen  Eigentümlichkeiten  aut 
Zeugnis  davon  geben  Inschrinen  und  zahlreiche 
Stellen  der  Klassiker,  unter  denen  die  Ode  des  Tibull 
an  Delia  und  die  fünfte  Epode  des  Horaz  am  bekannte- 
sten sind ;  nicht  weniger  freilich  die  ältere  Theokritische 
Idylle  „Pharmaceutnä* ,  welche  Virgil  so  glücklich 
nachgedichtet  bat  Mit  Recht  nehmen  wobi  die 
heutigen  Psychologen  an,  daß  der  Zug  nach  einer 
Verkörperung  übersinnlicher  Begriffe  und  der  Trieb 
nach  beschützenden  und  helfenden  Kräften  außer 
uns  in  der  Natur  begründet  liegt,  und  daß  in  den 
epidemischen  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  ange- 
führten Periode  und  in  verschiedenen  späteren  Z^t- 
räumen  sich  geltend  machen,  ein  physisches  Leiden 
zu  erkennen  ist. 

Revue  eritiqne.    No.  27  u.  28. 

p.  1.  W.  Dittenberger,  Sylloge  inscriptionum 
graecarum.  Sehr  lobendes  Referat  von  B.  Haus- 
soullier.  —  p.  5.  W.  Abraham,  Studia  Plautina. 
Angezeigt  von  L.  Duvau.  Von  diesen  Konjekturen 
sei  keine  einzige  wahrscheinlich,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  Verf.  auf  die  Regeln  der  Paläographie 
gar    keine    Rücksicht    genommen    habe;    demgemäß 


schrecke  er  vor  Verbesserungen  folgender  Art  nicht 
zurück:  istuc  fiet  (ms):  ut  valeas  (Abr.).  ~  p.  6. 
J.  Washietl,  De  similitudinibus  Ovidianis.  K}e 
travul  sera  le  bienvenu.*  W.  Zingerie.  —  (No.  2S) 
p.  21.  Nenmain  und  Partseh,  Physikalische  Geo- 
graphie von  Griechenland.  Rühmende  Anzeige 
von  P.  Girard.  —  p.  21.  J.  Rvieala,  Beiträge 
zur  Erklärung  der  Aeneis.  'Die  Schollen  &% 
Servius  finden  ziemlich  schlechte  Verwendung;  Vert 
scheine  Thilos  Arbeiten  nicht  gekannt  zu  haben,  jeden- 
falls treffe  er  keine  kritische  Unterscheidung  zwischen 
den  verschiedenen  Scholiengroppen,  und  dies  sei  in 
einer  Virgil-Untersuchung  ein  schwerer  Fehler.  (B.  T.) 
—  p.  27.  A  Thomas,  De  loannis  de  Monsterolio 
vita  et  operibus.  'Ausgezeichnetes  Buch,  welches 
endlich  einem  in  unverdiente  Vergessenheit  geratenen 
Gelehrten  gerecht  wird.'    (Ch.  J.) 

Nsa  'Htispo.    No.  556. 

*E'i(pu\Xic.  Aia^xopa.  Im  Anschluß  an  das 
vor  kurzem  erschienene  Buch  von  Theraianoa  «<&tXoo 
Xo-((xal  uroTuxtussi;"  werden  hier  Mitteilungen  über 
die  Verbreitung  der  Juden  im  Altertum  gemacht  In 
Mesopotamien  weit  verbreitet,  verdankten  sie  den  Se- 
leuciden  Freiheiten  und  große  BerechÜgongen;  sie 
bildeten  einen  Hauptteil  ihrer  Heerfolgc  und  nahmeo 
an  den  vornehmsten  Posten  im  Sta^haushalt  teil 
Nicht  weniger  ist  ihr  Ansehen  in  Ägypten  namentlich 
durch  die  Begünstigungen  Alexanders  des  Großen 
gestiegen.  In  Alexandrien  waren  sie  mit  der  grie- 
chischen Bevölkerung  fast  verschmolzen,  obwohl  sie 
durch  Sitten  und  Gebräuche  von  derselt>en  sich  unter 
schieden ;  die  griechische  Sprache  war  auch  die  Sprache 
ihres  Verkehrs,  und  in  der  Gelehrtenwelt  nahm  der 
Jude  die  hervorragendste  Stellung  ein.  In  Syrien 
waren  sie  durch  Seleukos  Nikator  eingebürgert  worden. 
In  Antiochia  war  ihr  Hauptsitz  und  von  hier  ver- 
breiteten sie  sich  über  das  ganze  Kleinasien. 

'Eaiio.    No.  498. 

(AeXxiov  446.)  In  ^lünchen  ist  auf  dem  Ludwip- 
gymnasium  von  den  Lehrern  zu  Ehren  des  Direktors 
La  Roche  am  9.  Juli  die  Antigene  des  Sophokles  in 
der  Ursprache  aufgeführt  worden  mit  gutem  Erfolg 
von  dem  hauptsächlich  Professor  Christ  durch  Ein- 
üben der  Chöre  der  beste  Teil  zukommt  Die  Ans- 
stattung  der  Scene  war  von  dem  Hoftheater  geliehen 
worden.  Eine  glänzende  Versammlung,  o.  a.  Döllinger, 
wohnte  der  Aufführung  bei.  Die  Einzelleistungen 
der  Herren  Stadler  (Kreon),  Martin  (Antigene) 
und  St  an  gl  (Haimon)  fanden  die  verdiente  Aner- 
kennung; besonderes  Lob  gebührt  auch  dem  Musik- 
lehrer V  all  ade  für  die  musikalische  Anordnung  der 
Chorlieder.  —  Am  19.  Juli  starb  in  Athen  der  Pro 
fessor  der  Chemie  Xaver  Landerer;  1809  in  Man- 
chen geboren,  kam  er  mit  Köni^  Otto  nach  Griechen- 
land und  gewann  die  neue  Heimat  so  lieb,  daß  er 
in  ihr  vollkommen  aufging:  er  hat  schließlich  Grie- 
chisch besser  geschrieben  und  ^sprochen  als  sein« 
Muttersprache.  Seine  sehr  zahlreichen  Arbeiten  galten 
hauptsächlich  der  Pharmakologie,  wie  er  denn  1837 
die  offizielle  griechische  Pharmakologie  bearbeitet 
hat;  doch  gab  er  auch  einige  antiquarische  Studien 
heraus. 

'Ea-cia.    No.  500. 

(Ae>.t{ov  448  p.  2.)    Lneian,  Select  dialogoes 

by  L.  D.  Dowdall.    Anzeige  von  X.    Auswahl  von 

zehn  Gesprächen   mit  kurzer  Einleitung   aus  einem 

kritisch-exegetischen  Anhange;  der  Herausgeber  lehnt 

I  sich  an  Sommerbrodt  u.  a.  an,  hat  aber  auch  manches 

I  Eigene  gegeben. 
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der  Zeitschrift: 

JAHRESBERICHT 

über  die 

Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft 

herausgegeben  von 

PROF.  IW^AN  MÜLLER. 

XIII.  Jahrgang.  —  Neue  Folge.    FQnfler  Jahrgang. 

Mit  den  Beiblfittern: 

Bibliotheca  philologiea  elassiea. 

Dreizehnter  Jahrgang, 
und 

Biographisches  Jahrbuch  für 
Altertumskunde. 

Neunter  Jahrgang. 

Der  Jahrgang  bildet  4  Bände  gr.  8.  im  Gesammt- 
umfaoge  von  ca.  120  Bogen. 

Der  Subskriptionspreis  für- 12  Hefte  von 
zusammen  90  Bogen  beträgt  30  M. 

jyer  Subskriptionspreis 

erliseht  unmittelbar  bei  Ausgabe  des  ersten  Heftes  und 
tritt  alsdann  der  Ladenpreis  von  36  Mark  In  Kraft. 

Die  früheren  Jahi'gänge  werden  neu  eintreten- 
den Subskribenten  zu  folgenden  Bedingungen  abge- 
geben: 

Jahrg.  1—8  (Erste  Folge:  24  Bände)  210  Mark. 
Jahrg.  9-12  (Neue  Folge:  Band  1—16)  120  Mark. 

Wir  bitten  das  Abonnement  bei  den  Buchhand- 
lungen und  Postämtern  rechtzeitig  za  erneuern,  damit 
keine  Verzögerung  in  der  Expedition  und  keine  Er- 
höhung des  Preises  eintrete. 


[Mo.  86.] 
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Personalien. 

An  HochschuloD:  Dr.  Schnargow,  a.  o.  Prof. 
der  Kanstgeschicbte  in  Göttingen,  an  die  phiL  Fa- 
kultät der  Univ.  Breslau  berufen.  —  Dr.  Fr.  Hahn, 
a.  0.  Prof.  der  Gcograpbie  in  Leipzig,  zum  a.  o.  Prof. 
in  Knoigsberg. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Fr.  Kirehner,  Dir.  des 
Realgymn.  in  Düsseldorf,  zum  Dir.  der  Ritterakademie 
in  Liegoitz.  —  Dr.  Reimaiui,  Oberlehrer  in  Glatz, 
zum  Dir.  des  Gymn.  in  Gleiwitz.  —  Peter  Steinhansen 
am  Gymn.  in  Coblenz  zum  Oberlehrer.  —  Die  Sup- 
plenten  Franc  Lechner  aus  Linz  und  Josef  Deubier 
zu  Lehrern  am  Gynm.  in  Freistadt. 

EBterilieruBf. 

Prof.  Karl  Nieberdiog,  Dir.  des  Gymn.  in  Glei- 
witz seit  1856,  tritt  zum  Oktober  nach  55  jähriger 
AmtBtbätigkeit  in  den  Ruhestand. 

Olfeae  StelleB« 

Crefeld,  am  Realgymn.  zum  Oktober  zur  kommis- 
sarischen Beschäftigung  ein  klass.  Philolog  mit  guten 
Fakultäten.  Meldungen  baldigst  an  Dir.  Scbauenburg. 


IVotlsea. 


Im  Britischen  Museum  ist  eine  Halle  für  Vorlesungen 
auf  dem  Gebiete  der  Archäologie,  Kunst  und  prak- 
tischen Philosophie  eröffnet  worden. 

Die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  wird  die 
Ausgrabungen  in  Olympia  wieder  aufnehmen.  Obwohl 
die  Resultate  ab  Naciileae  der  deutschen  Arbeiten 
wenig  versprechend  sind,  will  die  Gesellschaft  doch 
das  ganze  Gebiet  des  ursprünglichen  Bodens  her- 
stellen. Das  von  Carapanos  gegründete  Museum  ist 
bereits  unter  Dach  und  wird  in  kurzem  zur  Auf- 
nahme der  Funde  bereit  sein. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  des  Louvre  befindet 
sich  eine  lebensgroße  männlicne  Statue,  die  einen  an 
den  Baum  gelehnten  Gott  darstellt,  welcher  eine  aus 
einer  Schildkröte  geformte  Lyra  hält  Man  hat 
16,0C0  fr.  dafür  bezahlt,  und  sie  hat  die  Stelle  der 
berühmten  Diana  mit  der  Hirschkuh  erhalten,  welche 
im  Säle  La  Gaze  untergebracht  wurde. 

Prof.  d^Aocona  hat  dem  Nationalmuseum  in  Neapel 
eine  Anzahl  von  ihm  in  der  Nähe  des  Sees  von  Patria 
gefundener  wichtiger  Inschriftsteine  geschenkt,  die 
sich  hauptsächlich  auf  die  Geschichte  und  Kultur- 
verhältnisse Kampauiens  im  2.  Jahrb.  beziehen. 


Programme  ans  Deutschland,  1884. 

Von  F.  Bopp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  34.) 

Th.  Opitc,  In  lulio  Floro  spicilegium  criticum.  Gymn. 
zu  Dresden-Neustadt.  24  S. 
Aus  Orosius  kann  man  viel  zur  Verbesserung  des 
Florustextes  entnehmen,  noch  mehr  bekanntlich 
aus  lordanes,  in  betreff  dessen  iedoch  die  ganz 
wertlosen  Codices  Polliniensis  und  £mmeianus  nicht 
benützt  werden  dürfen.  Das  haben  Halm  und  Jahn 
bei  ihrer  Teztgestaltung  des  Florus  nicht  berück- 
sichtigt 

Kitt,  De  translationibus  Taciteis.    Gymn.  zu  Conitz. 
88  S. 

F.  Meyer,  De  personificationis  quae  dicitur  usu  Taci- 
tco.    Gymn.  zu  Göttingen.    29  S. 


D.  Detlefses,  Untersuchungen  zu  den  geographischen 
Büchern  des  Plinius.  1.  Die  Weltkarte  desM.  Agrippi. 
Gymn.  zu  Glückstadt    17  S. 

A.  Nies,  Zur  Mineralogie  des  Plinius.  Realschule  xa 
Ma'mz.    27  S. 

E.  Stecke,  De  Niso  et  Scylla  in  aves  mntatiB.  Frie- 
drichs-Gymn.  zu  Berlin.    18  S. 

Eine  ausführliche  Besprechung  dieser  Arbeit  giebt 
W.  H.  Röscher  in  dieser  Wochenschrift  1884  No.  49, 
wo  derselbe  zugleich  seine  eigene  Deutung  dieser 
Sage  bekannt  macht. 

Th.  Scbmilliiig,  Der  phOnizische  Handel  in  den  griech. 
<  G<^wässem.    I.    Realgymn.  zu  Münster.    30  S. 

Über  das  erste  Auftreten  der  pbönizischen  Kaaf- 
leute  hat  kein  griechischer  Schriftsteller  berichtet, 
nur  der  griechische  Götter-  und  Ueroenmythus  bat 
eine  Erinnerung  an  dieselben  aufbewahrt  In  dem 
Handel  mit  Griechenland  lassen  sich  zwei  Perioden 
unterscheiden.  Die  erste  umfaßt  den  Zeitraum  von 
2000  V.  Chr.  bis  zu  den  Zeiten  der  griechischen  Wan- 
derungen und  der  Vertreibung  der  Phönizier  rom 
griechischen  Festlande  durch  die  Griechen  gegen 
100%  V.  Chr.  In  der  zweiten  Periode  wurde  der 
Handel  nach  vielleicht  kurzer  Störung  immer  leb- 
hafter. Feste  Bestimmungen  und  Gesetze  regeln  den 
Verkehr.  Zu  diesem  Zwecke  bildeten  sich  Assoziationen, 
und  besonders  die  Sidonische  KaufmannsgUde  lo 
Athen  unter  der  Proxenic  ihres  Königs  Straten  be- 
zeichnet einen  erheblichen  Fortschritt  in  dem  fried- 
lichen Verkehr  der  Völker.  Bezüglich  der  Art  der 
Waren  sind  wir  auf  Vermutungen  angewiesen.  Der 
kostbarste  Handelsartikel  waren  die  Sklaven. 

G.  Evers,  Das  Emporkoounen  der  persischen  Mscbt 
unter  Cyrus  (nach  den  neuentdeckten  InschrifteD). 
Königstädt  Realgymn.  zu  Berlin.    40  S. 
Dem  Haupttbema  schließen  sich  fünf  Exkurse  an: 

1.  Der  historische  Wert  der  neuentdeckten  Inschriften 

über  Cyrus.    2.    Das   Jahr  des  Falles   von   Ninive. 

8.  Cyrus*  Regierungsantritt    4.  Genealogie  des  Cyros. 

5.  Wo  haben  Cyrus  und  seine  Vorfahren  regiert? 

F.  Winieker,  Stand  der  Lykurgischen  Fiage.  Gymn. 
zu  Graudenz.    22  S. 

Durch  Prüfung  der  überlieferten  Nachrichten  wird 
die  Slteste  reinste  Tradition  festgestellt,  und  diese 
dient  dann  als  Grundlage  für  die  Beortetlung  der 
von  den  neueren  Forschem  aufgestellten  Ansichten. 
Für  den  Verf.  ist  Lykurg  der  Gründer  des  spartani- 
schen Staates. 

M.  Planck,  Die  Feuerzeuge  der  Griechen  und  Römer 

und  ihre  Verwendung    zu  profanen  und  sakralen 

Zwecken.    Gymn.  zu  Stuttgart    44  S. 

Die  Untersuchung  wird  in  folgender  Weise  geführt: 

I.  Die  Beschaffenheit  der  alten  Feuerzeuge.    1.  Die 

mythischen  Erfinder   derselben.    2.    Die  Fcueneoce 

der  Griechen.  8.  Die  Feuerzeuge  der  Römer.  4.  Die 

Brennspicgel.    IL  Der  Gebrauch  des  Feuers.    L  IHs 

I  Bewahren   des   Feuers.     2.   Die  Pflicht  der  Feuer- 

'  reichung  und  die  Versagung  des  Feuers.  3.  Das  Bnt* 

lehnen  dej  Feuers.  4.  Die  Feuerlöschung  und  Feuer 

reinigung. 

E.  Wasnaasdorff,  Die  religiösen  Motive  der  Toten« 
bestattung  bei  den  verschiedenen  Völkern.  KöUs. 
Gymn.  zu  Berlin.    22  S. 

U.  Kehr,  Quaestionum  magicarum  spedmen.    Gymn. 
zu  Hadersleben.     19  S. 
Eine    vergleichende    Zusammenstellung    und   E^ 
läuterung   der   nicht  eben   zahlreichen   Nachrichten 
über  Zauberei  und  Hexvnglauben  im  Altertum. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Gustav  Schneider,  Die  Platonische 
Metaphysik  auf  Grund  der  im  Philebas 
gegebenen  Prinzipien  in  ihren  wesent- 
lichen Zügen  dargestellt.  Leipzig  1884, 
Teubuer.    XI,  172  S.  8.    4  M. 

Die  von  .Schneider  hier  veröffentlichten  Ab- 
handlungen sind  zum  größten  Teil  bereits  früher 
crscliienen.  Die  Idee  des  ganzen  Werkes  lag  schon 
einer  Seminararbeit  des  Verf.  vom  Jahre  1866  zu 
gründe.  Das  L  Kap.  ist  eine  Umarbeitung  der  1872 
als  Programm  des  Gymn.  zu  Gera  erschienenen  Ab- 
handlung «Das  materiale  Prinzip  der  Platonischen 
Metaphysik".  Kap.  11  wird  von  einem  ebenfalls 
neu  überarbeiteten  Aufsatz  aus  Bd.  X  der  Philo- 
sophischen Monatshefte  S.  193—218  über  „Die 
Ideenlehre  in  Piatos  Philebus'*  gebildet.  Kap.  III 
ist  wesentlich  neu;  Kap.  IV  dagegen  ein  nur 
wenig  veränderter  Abdruck  der  Festschrift  „Das 
Prinzip  des  Maßes  in  der  Platonischen  Philosophie", 
welche  zur  BegrüBung  der  33.  Philologenver- 
sammlung in  Gera  1878  erschien. 

Da  die  Ansichten  des  Verf.  aus  seinen  früheren 
Veröffentlichungen  im  aUgemeinen  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  wollen  wir  uns 
auf  einige  Einzelheiten  beschränken. 

Kap.  I.  Verf.  sieht  bekanntlich  im  Gegensatz 
zu  Zeller  u.  a.  in  dem  Platonischen  Substrat  etwas 
Reales,  kein  reines  ji.^  ov,  und  sucht  diese  An- 
nahme sowohl  aus  Pbileb.  27.  A  und  Tim.  46  D  f. 
als  auch  aus  dem  Tim.  48  A  von  Plato  gebrauchten 
Ausdruck  zu  erweisen,  daß  die  Vernunft  die  Not- 
wendigkeit d.i.  das  materiale  Prinzip  überrede  (um 
es  sich  dienstbar  zu  machen).  Auch  Aristoteles  setzt 
bei  Plato  ein  reales  Substrat  voraus,  und  selbst  die 
von  Simplikios  zu  Aristot.  phys.  56  b  angeführte 
Ansicht  Hermodoi's  ist  niclit  im  stände,  diese 
Annahme  zu  entkräften.  —  Kap.  II  u.  III.  Verf. 
identifiziert  die  Ideen  mit  dem  zweiten  der  im 
Philebus  angeführten  Prinzipien,  mit  dem  repa;. 
Er  faßt  seine  Bestimmungen  über  die  Ideen 
folgendermaßen  zusammen  (S.  65).  „Die  Annahme 
von  Ideen  beruht  auf  einer  sprachlichen  und 
psychologischen  Thatsache.  Sollen  die  allgemeinen 
Begriffe,  die  in  unserer  Sprache  und  in  unserm 
Denken  gegeben  sind,  Wahrheit  haben,  so  muß  es 
Wesen  geben,  die  ihnen  entsprechen,  und  das  sind 
die  Ideen.  Da  also  die  Ideen  den  allgemeinen 
Begriffen  in  uns  entsprechen,  so  ist  die  Idee  ihrer 
eigentOmlichsten  Natur  nach  Begriff,  in  dem  zu- 
gleich das  Wesen  der  Gattung  enthalten  ist.   Dem- 


nach ist  jede  Idee  nur  einmal  vorhanden.  Sie  gehört 
dem  Gebiete  des  Entstehens  und  Vergehens  nicht 
an,  sondern  ist  immer  dieselbe,  sich  ewig  gleich- 
bleibend, ungeworden  und  unvergänglich.  Die  Idee 
ist  demnach  der  von  den  Dingen  der  Sinnenwelt 
getrennte,  ewige  und  unveränderliche  Begriff**. 
CS.  71).  „Aber  zum  wahrhaften  Sein  gehört  nach 
Platonischer  Anschauung,  daß  das  Seiende  gut  ist, 
und  somit  steht  über  allen  Ideen  die  Idee  des 
Guten,  dieselbe  ist  aber  zugleich  in  jeder  anderen 
Idee  mit  enthalten*.  Die  Idee  ist  aber  nicht 
bloß  Vorbild  des  realen  Dinges,  sondern  auch  seine 
Ursache  und  sein  formales  Prinzip,  und  so  „stellt 
das  Platonische  System  dieselben  Prinzipien  auf 
wie  Aristoteles,  und  es  fehlen  ihm  keineswegs  die 
Prinzipien  des  Zweckes  und  der  wirkenden  Ur- 
Sache"  (S.  85).  Die  Idee  des  Guten  identifiziert 
Verf.  mit  der  Gottheit.  Dieselbe  „ist  da?  aller- 
vollkommeuste  absolute  Wesen.  Seinen  Inhalt 
machen  die  Ideen  aus.  Damit  sind  in  ihm  einmal 
die  Objekte  jeder  möglichen  Erkenntm's  gegeben, 
und  zweitens  das  Gesetz  für  alles  vernünftige 
Werden  in  der  Welt.  Gott  ist  die  eigentliche  Ur- 
sache; das  Materielle,  das  neben  ihm  besteht,  ist 
seiner  Wirkung  unterworfen  und  nur  Mittel  zum 
Zweck«  (S.  115). 

Auch  gegenwärtig  hält  Verf.  an  der  Annahme 
fest,  das  Phileb.  mit  Tim.  und  den  Büchern  vom 
Staat  eng  zusammengehört,  nnd  sucht  diese  Ansicht 
in  Kap.  DI  Jackson  gegenüber  zu  verteidigen, 
welcher  in  bezug  auf  die  Ideenlehre  in  der  Re- 
publik und  im  Phädon  eine  wesentlich  frühere 
Phase  der  Platonischen  Anschauung  sieht  (Plato's 
later  theories  of  Ideas,  Joum  of.  philol..  Vol.  X 
p.  282). 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  die  vorliegende 
Arbeit  zusammen,  so  läßt  sich  nur  anerkennen, 
daß  Verf.  in  ihr  seine  Ansichten  über  Platonische 
Metaphysik  in  klarer  und  übersichtlicher  Form 
zusammengestellt  hat.  Seine  Beweisführung  ist 
durchweg  besonnen  und  oft  überzeugend,  wenn- 
gleich ja  die  Platonische  Metaphysik  ein  Gebiet 
der  Forschung  ist,  auf  welchem  eine  absolute  Fest- 
stellung de$  Richtigen  oft  kaum  zu  erreichen  ist. 
Berlin.  P.  v.  Gizycki. 


6.  Cozza  Luzi,  Della  geografia  di 
Strabone.  Frammenti  scoperti  in  mem- 
brano  palimpseste.  Parte  prima.  Estratto 
dal  periodico  „Gli  studi  in  Italia^.  Roma 
1884  (Spitthöver).    85  S.    gr.  8.    3  L. 

Der  Basilianerabt  Cozza  Luzi  giebt  in  obiger 
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Schrift  bisher  nicht  bekannte  Brachstücke  eines 
griechischen  Palimpscstes  ans  der  Bibliothek  von 
Grottafen*ata  heraus,  den  er  in  das  8.  Jahrhundert 
oder  etwas  früher  setzen  möchte.  Größere  Teile  der- 
selben Handschrift  sind  vor  mehr  als  40  Jahren  aus 
dieser  Bibliothek  nachlässigerweise  entfernt  worden 
und  durch  glückliche  Umstände  in  die  Yaticana 
gekommen.  Der  Verf.  verspricht,  auch  diese  Teile 
des  Palimpscstes  zu  veröflfentlichen.  Was  er  jetzt 
giebt,  sind  Schriftreste  von  3  Blättern  einer  Hand- 
schrift des  Strabo  mit  Teilen  von  B.  8,  10  und  17. 
Jede  Seite  hat  3  Kolumnen  zu  38  Zeilen  von  13 
—15  Buchstaben.  Einzelne  Kolumnen  können  fast 
vollständig  gelesen  werden,  andere  nur  zum  Teil. 

Der  Herausgeber  giebt  ein  Bruchstück  nach 
dem  andern,  im  ganzen  deren  24,  ein  jedes  von 
seinen  Bemerkungen  begleitet.  Wunderlicherweise 
stehen  6  Fragmente  des  Blattes  aus  B.  10  voran, 
das  von  c.  3  §  9  p.  467:  KONONA^  touTO  bis 
§  13  p.  469:  6aTi2  eüöarjXüiv  ßlOTA"  reicht;  es 
folgen  8  aus  B.  8  von  c.  4  §  10  p.  362:  YIIEIITÖ- 
KENAETQI  bis  c.  5  §  2  p.  364:  EIIAji-AAeat 
aTAAIOIüh'  EIS  und  endlich  10  aus  B.  17  von 
c.  1  §  15  p.  799:  ESTLNEHaKpö!  XAITHiN  bis 
§  18  p.  801:  lyet  jiiv  oTN.  Die  Zählung  der 
Fragmente  enthält  mehrere  Irrtümer. 

Am  besten  erhalten  ist  das  Blatt  aus  B.  8; 
hier  liest  man  c.  4  §  10  IIAEIOTS  statt  'Apxaoa;, 
es  fehlt  das  Glossem  iXOuiv  l^  'Eptveou,  am  Schluß 
steht  hinter  xaxeXü^aav  eingeschoben  (lavteAEQS 
^  itavTeXüic,  wie  der  Herausgeber  mit  Wahrschein- 
lichkeit ergänzt;  c.  5  §  1  steht  nPOKEINTAI^E 
TOTTOr  KAI  tAKTöHPA.  Weniger  gut  scheint 
das  Blatt  aus  B.  10  erhalten.  Es  zeigt  gewisse 
Eigentümlichkeiten;  c.  3  §  9  fehlen  die  Worte  xokc 
Ö£  jXT^,  xal  Tokc  jaIv  jAUTcixcoc,  die  folgenden  lauten 
TA2  :\EM<I)Avü2  statt  xdic  6^  h  (paveptp;  weiter 
steht  da  ÜITQ  nPOSAFOPETEI,  dann  ANESIS 
AIIA^oüSA  TON  NOTN  airo;  es  fehlen  wieder  §  11 
p,  468  die  Worte  ttJ  ö^  aO-nj}  —  T:apa6(öojöat, 
femer,  wie  es  scheint,  mehrere  hinter  oi  Koop^te;, 
sowie  sodann  die  Worte  Xe^erai  ^oip  dipL^oTspu)?. 
Dagegen  werden  am  Schluß  von  §  12  die  Worte 
KATA  SrrKOIlIIN  AE  KTPBANTAS  angehängt, 
jedoch  in  §  13  die  Worte  ot£  ^oip  ntvöorpo;  — 
jovoixeicüv  (JXXr^Xotc  ausgelassen,  ebenso  gleich  darauf 
xd  T:oipoLi:\r^7ioL  rotsi,  ferner  Sc  ix  [iap^apcov  —  juv- 
s{x:i<Spouc  i{xoi;  es  folgt  bald  danach  die  Lesart 
KTMBAAA  BEac  ts  ixtjtPo;,  während  schließlich 
wieder  die  Worte  xeXeTd;  öswv  eJötoc  fehlen.  End- 
lich das  dritte  Blatt  giebt  folgende  wichtigere  Les- 
art aus  B.  17  c.  1  §  15:  LNATNONTES  xAt  EI2. 

Groß    ist   demnach   die  Ausbeute    aus   diesen 


Fragmenten  nicht,  obgleich  die  eigentümlichen  Aus* 
lassungen  des  zweiten  Blattes  für  die  Kritik  wobl 
noch  ein  besonderes  Interesse   bieten.    Daß   eine 
erneuerte  Untersuchung  der  Blätter,  vielleicht  bei 
verschiedener  Beleuchtung,  mehr  Spuren  von  Buch- 
staben erkennen  lassen  werde,   kann   man  ja  frei- 
lich, ohne  sie  gesehen  zu  haben,  nicht  behaupten ; 
aber  einige  Eigenschaften  derselben  werden  ohne 
Zweifel  noch  festgestellt  werden  können,  die  wenig- 
stens für  den  Fall   von  Interesse   sind^   daß  aus 
Vatikanischen  Handschriften,  wie  versprochen  wird, 
noch  andre  Blätter  jenes  Palimpscstes  veröffentliclil 
werden  sollen.    Je  mehr  solchei*  Blätter  zum  Vor- 
schein kommen,  desto  wichtiger  wird  es  sein,  fest- 
zustellen,   welche  Seite  jedes  Blattes  die  äußere, 
ursprünglich  behaarte,  welche  die  innere,  nicht  mit 
Haarporen  versehene  ist.    Es  ist  doch  sehr  vrahr- 
scheinlich,  daß  einzelne  der  noch  herauszugebenden 
Blätter   ursprünglich   unter  sich  oder  mit  den  bis 
jetzt   bekannten   als  Paare   zusammenhingen;  der 
Beweis    dafür    wird    sich    wesentlich    auf  jene 
Beobachtung  und  auf  den  Raumumfang  der  Text- 
lücke zwischen  der  Rückseite  des  Vorderblattcs  und 
der  Vorderseite  des  Hinterblattes  stützen  müssen 
Sind   auf  diese  Weise   dann   mehiere  Blattpaare 
nachgewiesen,  so  wird  sich  für  einen  größeren  oder 
kleineren  Teil  der  Handschrift,  vielleicht  sogar  for 
die  ganze,    mit  Wahi*scheinlichkeit   die   ursprang:- 
liehe  Zusammensetzung,  der  Umfang  u.  s.  w.  fest- 
stellen lassen.    Ob  und  welche  Folgerungen  für  die 
Tradition  des  Textes  daraus  etwa  gezogen  werden 
können,  läßt  sich  freilich  nicht  voraussehen;  indes 
immer  ist  es   schon   eine   wertvolle   Bereicherang 
unseres  Wissens,   wenn  wir  genauere  Kunde  über 
die  Einrichtung  einer  so  alten  griechischen  Hand- 
schrift erlangen. 

Unter  allen  Umständen  wird  der  Herausgeber 
der  übrigen  Bruchstücke  darauf  zu  sehen  haben, 
daß  er  im  Abdruck  ein  so  genaues  Bild  wie  mög- 
lich von  der  Handschnft  gebe;  also  wird  er  z.  B 
die  drei  Kolumnen  jeder  Blattseite  neben  einander 
gedruckt  wiedergeben  müssen  mit  deutlicher  Be- 
zeichnung der  unleserlichen  Lücken.  Am  liebsten 
sähen  wir  auch  die  bereits  edierten  Blätter  in  solcher 
Weise  mit  den  übrigen  wiederholt  und  alle  in  die 
richtige  Reihenfolge  gebracht  Auch  wird  daranf 
zu  achten  sein,  ob  und  welcherlei  Überschriften  die 
Seiten  zeigen,  und  ob  irgend  ein  Blatt  am  unteren 
Rande  ein  Quaternionenzeichen  hat.  Es  ist  auf- 
fallend, daß  ein  römischer  Gelehrter,  der  doch  an 
Angelo  Mai  eiu  tiefiTliches  Vorbild  hatte,  auf  solche, 
nur  scheinbar  gleichgültige,  in  Wirklichkeit  aber 
für  die  wissenschaftliche  Ausnutzung  eines  solchen 
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Fundes   wesentliche  Dinge  sein  Augenmerk  nicht 
gerichtet  hat. 
Glückstadt.  D.  Detlefsen. 


Gillischewski ,  Scidae  Horatianae. 
Part.  I.  Progr.  des  Gymn.  in  Lauban.  1885. 
20  S. 

Die  14.  Epistel  des  ersten  Buchs  des  Horaz, 
mit  deren  Emendation  sich  die  zur  Besprechung 
vorliegende  Abhandlung  beschäftigt,  ist  bereits 
von  Lehrs  und  Ribbeck,  von  jedem  aus  sehr  ver- 
schiedenen Gründen,  als  in  hohem  Grade  ver- 
besserungsbedürftig bezeichnet  worden;  der  erstere 
suchte  mehr  durch  Streichungen  (er  strich  v.  10  —13, 
29—31,  36,  44),  der  letztere  durch  Umstellungen 
(er  stellte  v.  6—9  nach  v.  30,  31  nach  13,  37—39 
vor  32,  36  vor  35)  der  „verunstalteten  Epistel 
wieder  zu  ihrer  wahren  und  ursprünglichen  Gestalt 
zu  verhelfen  **.  Die  von  beiden  Gelehrten  vorge- 
schlagenen  Änderungen  eingehend  zu  erörtern  und 
durch  eigne  Vorschläge  teils  zu  beschränken  teils 
zu  erweitem,  ist  der  Zweck  dieser  klar  und  ge- 
wandt geschriebenen  Abhandlung.  Verf.  macht 
sich  die  Bedenken  semer  beiden  Vorgänger  im 
wesentlichen  zu  eigen;  mit  Lehrs  streicht  er 
V.  11—13,  31  und  36,  mit  Ribbeck  will  er  6—9 
hinter  30  stellen;  im  übrigen  aber  will  er  die 
Überlieferung  der  Hss  nicht  antasten.  Die 
wichtigste  Andemng,  die  Umstellung  von  v.  6—9, 
wird  von  ihm  wesentlich  durch  dieselben  Argu- 
mente befürwortet,  welche  bereits  Ribbeck  dafür 
geltend  gemacht  hat.  Da  sich  der  Dichter  hier 
in  der  scharfen  Gegenüberstellung  seiner  eignen 
Neigungen  und  der  seines  vilicus  gefalle  und  diesen 
Gegensatz  auch  äuBerlich  durch  die  scharfe  Gegen- 
überstellung der  Pronomina  ego  und  tu  betone,  so 
vermisse  man  ebenso  zu  w^e  in  v.  6  ine  quamvis 
Lamiae  pietas  et  cura  moratur  wie  zu  tibi  in 
V.  21  fornix  tibi  et  uncta  popina  den  nach  des 
Verf.  Ansicht  unbedingt  erforderlichen  Ausdruck 
des  Gegensatzes.  Durch  die  vorgeschlagene  Um- 
stellung werde  nicht  nur  beiden  Mängeln  abgeholfen, 
sondern  auch  zugleich  die  eigentliche  tractatio  des 
Themas  der  Epistel  *der  Vorzug  des  Lebens  auf 
dem  Lande  vor  dem  in  der  Stadt'  in  zwei  äußer- 
lich wie  innerlich  einander  wohl  entsprechende 
Hälften  14—17,  18,  19,  20—30  (im  ganzen 
17  Verse)  und  6—9,  32—35,  37—39  (im  ganzen 
11  Verse)  zerlegt.  Obgleich  Ref.  gern  einräumt, 
daß  die  Epistel  auch  bei  dieser  Anordnung  der 
Verse  eine  angemessene  Behandlung  ihres  Themas 
bieten  würde,  so  kann  er  doch  nicht  soweit  gehen, 


sie  für  besser  als  diejenige  zu  halten,  welche  sich 
beim  Festhalten  an  der  überlieferten  Folge  ergiebt. 
Die  Behauptung   S.  16    'ita  v.  6 — 9,    quos  post 
V.  5  supervacaneos  et  molestos  esse  supra  exposui, 
concinnitatem  hoc   loco  adiuvant   et  post  amplam 
iUam  de  vilici  vitiis  periodum   optime   ad  Horati 
virtutes  traducnnt,    a  quibus  perpetuns   ille  ruris 
ämor  repetendus  est'    ist  mir  nicht    einleuchtend, 
eine    solche   Ruhmredigkeit   der    bekannten    Be- 
scheidenheit des  Dichters  durchaus  widersprechend 
Ref.    hält  es  vielmehr    mit  Lehrs,    der   in  seiner 
Ausgabe  S.  CLXXVl  sagt,  daß  er  v.  6—9  'gerade 
hier  wunderschön  finde  als  gleich  die  individuelle 
Veranlassung  und  Stimmung  schildernd,  dieHoraz 
gerade  jetzt  zu  dem  Gedanken  dieses  Briefes  zog\ 
Will  man  weiter  auf  so  äußerliche  Dinge  wie  auf 
die   Antithese    der   Pronomina    der   1.    und    der 
2.  Person   so   besonders   großen  Wert   legen,   so 
wird  auch  bei   der  überlieferten  Versfolge   diese 
Forderung  nicht  ganz  vernachlässigt;  bezieht  sich 
auch  das  Pron.  tu  in  v.  10  zunächst   auf  das  in 
demselben  Verse  vorhergehende  ego,  so  darf  man 
doch  wohl  in  diesem  ego  nur  eine  Erneuerung  des 
durch    seine  Stellung  am  Anfange   stark  betonten 
me  in  v.  6   sehen.    Wer  aber   derartigen   rheto- 
rischen Schmuck  oder  eine  strenge  logische  Dis« 
Position   oder   auch  Gleichmäßigkeit  im   äußeren 
Umfange    einander    entsprechender   Gedanken    in 
den  Episteln  des  Horaz  verlangt,  der  scheint  mir 
die    Natur    dieser   Dichtungsgattung,    als    deren 
charakteristische   Eigenschaft   gerade   der  Mangel 
an  einer  festen  Disposition   mit  Recht   hervorge- 
hoben worden   ist,   zu  verkennen.    Auch  das  von 
Schütz  im  kritischen  Anhange  seiner  Ausgabe  vor- 
gebrachte  Argument    *der    Gegensatz    von    aftiat 
(9)  zu  fastidit  (2)  spricht  dafür,    daß  die  Verse   , 
an    richtiger   Stelle   stehen'  scheint   mir    von  G. 
nicht  widerlegt  zu  sein;  ich  vermag  ihm  wenigstens 
darin  nicht  beizustimmen,    daß   bereits  in  v.  1  in 
den  Worten  mihi  me  reddentis  der  Gegensatz  zu 
fastidis  enthalten  sei.   Auch  das,  was  G.  beibringt, 
um  die  Notwendigkeit  zu  erweisen,  daß  11  —  13,  31, 
36  zu  streichen  seien,  will  mir  nicht  ausreichend  er- 
scheinen.   Diese  Streichungen  hängen  zum  großen 
Teil,   wie  auch  bereits  Schütz  a.  a.  0.  erwähnt 
hat,  mit  der  Umstellung  von  v.  6—9  zusammen. 
Ref.  schließt  sich  in  der  Verteidigung  der  ange- 
griffenen Verse  an  Schütz  an,  während  er  in  der 
Polemik  gegen  Lehrs  und  Ribbeck  ganz  auf  der 
Seite  des  Verf.  steht,    der   auch  in  dem,    was  er 
über    den   Zweck    der    ganzen   Epistel    schreibt, 
meinen   vollen    Beifall   hat.    Mit  Recht   verweist 
G.  auch  auf  den  Humor   des  Dichters,    der  nicht 
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übersehen  werden  dürfe,  weder  in  v.  26,  27,  wo 
urgere  ar^^a  iam  pridem  non  facta  ligonibus  be- 
deute ^8ich  mit  den  schon  längst  nicht  einmal 
oberflächlich  berührten  Feldern  abmühen',  noch  in 
V.  29  in  strictis  frofidibus  (h.  e.  frondibus  rap- 
tim  ac  parce  coactis)  explere  bovetn  (h.  e.  satis 
superque  et  cnmulate  iustmere  et  exsaturare),  noch 
auch  V.  29  in  opus  addere  pigro.  In  diesem 
letzteren  Verse  wird  durch  die  richtige  Hervor- 
hebung des  in  den  Worten  versteckten  Humors 
die  Lehrssche  Emendation  gnavo  anstatt  pigro  in 
der  That  hinfällig.  —  Wenn  dagegen  G.  S.  17  ff. 
meint,  die  Überlieferung  der  Horazischen  Ge- 
dichte sei  eine  so  mangelhafte,  daß  eine  Miß- 
achtung derselben,  wie  er  sie  sich  erlaubt  hat, 
gerechtfertigt  ist,  so  steht  er  mit  dieser  Ansicht 
in  direktem  Widerspruch  mit  denjenigen  Kritikern, 
die  sich  zuletzt  mit  einem  eingehenden  Studium 
der  handschriftlichen  Überlieferung  des  Horaz  be- 
scliäftigt  haben.  Sein  sonst  nicht  ungeschickter 
Versuch,  dem  Leser  eine  anschauliche  Vorstellung 
von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  die  hand- 
schriftliche Verunstaltung  der  14.  Epistel  zu  er- 
klären sei,  entbehrt  jeder  Wahrscheinlichkeit; 
derartige  Hypothesen  sind  unfruchtbar,  weil  sie 
ganz  in  der  Luft  schweben.  Wer  von  der  Text- 
überliefemng  der  Horazischen  Gedichte  eine 
bessere  Meinung  hat  als  G.,  wird  diesem  auch 
darin  nicht  beipflichten  können,  daß  v.  5  mit 
ßentley  res  in  rus  und  nach  dem  Vorgange  des- 
selben Gelehrten  v.  9  amat  in  avet  zu  Ändern  sei. 
Auch  hierin  scheint  Schütz  richtig  die  Überlieferung 
verteidigt  zu  haben. 

Berlin.  W.  Mewes. 


Ciceros  Rede  über  das  Imperium  des 
Cn,  Pompeius.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  A.  Deuerling.  Gotha  1884,  F.  A. 
Perthes.  IV,  65  S.  8.  80  Pf. 

Wer  es  unternimmt,  sei  es  durch  Herausgabe, 
sei  es  durch  sonstige  Arbeiten,  das  Verständnis 
der  Pompeiana  zu  fördern,  darf  bei  der  ungemein 
großen  Wichtigkeit,  die  gerade  diese  Rede  für  den 
lateinischen  Stil  überhaupt  und  für  den  Teil  des 
lateinischen  Stils,  den  man  noch  heutzutage  trotz 
des  allmühlichen,  bedauerlichen  Zurückgehens  dieses 
einst  unumschränkt  herrschenden  Zweiges  der 
humanistischen  Studien  in  den  Schulen  übt,  insbe- 
sondere beanspruchen  muß,  einer  eingehenden  Be* 
achtung  und  Würdigung  sicher  sein.  Sieht  mau 
doch  gerade  diese  Rede,  nicht  zum  mindesten  wohl 
dank  der  so  ungemein  lichtvollen  Darstellung  und 


Berücksichtigung,     die    sie    in  Seyfferts   scholae 
latinae   gefunden,   mit   Fug  und   Recht  als  das 
Muster   einer  ausgearbeiteten,   fein  gebauten  und 
stilisierten  Abhandlung  an  und  hält  sie  ans  diesem 
Grunde  für  vorzüglich  geeignet,  ja  für  unbedingt 
erforderlich,  um  unsere  Sekundaner  in  den  Cicero- 
uianischen    Stil   einzuführen.     Dies    des   näheren 
nach  den  Seyffertschen  Büchern   noch   ausführen, 
hieße  Eulen  nach  Athen  tragen,  es  mag  also  der 
kurze   Hinweis   darauf  als  Fixierung   des  Stand- 
Punktes,  auf  dem  Ref.  gegenüber  der  hochwichtigen 
Bedeutung  dieser  Schulrede  steht,  genügen.    Nach 
unserer  Meinung  dürfte  kein  Schüler  die  Sekunda 
absolvieren,    ohne   sich   gründlich   die   typischeu, 
zwar  in  allen  Ciceronischen  Schriften,  aber  nirgends 
so  übersichtlich  und  rein  vorkommenden  Ubergangs- 
und  Argumentationsformeln  angeeignet  zu  haben, 
die  diese  Rede  bietet.    Sie  sei  gleichsam  eine  Vor- 
schule für  die  Lektüre  Ciceros,  für  den  lateinischen 
Stil,  ein  Muster  für  den  lateinischen  Aufeatz.  Wir 
meinen,  dieser  fast  dogmatisch  feststehenden  That- 
Sache   düifte   sich   kein   erklärender  Herausgeber 
entschlagen.    Wir  wollen  auch,  um  einem  etwaigen 
Einwand  des  bayiischen  Herrn  Herausgebers  von 
vornherein    vorzubeugen,    gar    nicht    einmal    den 
lateinischen   Aufsatz    urgieren;    —    in    des   Kel 
engerem  Vaterlande  ist  derselbe  auch  schon  seit  über 
8  Jahren  abgeschafft  —  aber  wenn  es  wahr  ist, 
daß    zum  Verständnis    eines  Schriftfitückes,   eines 
Schriftstellers  ein  genauer  Einblick  m  dessen  Sprach- 
material   nötig    ist,    worauf    doch    unsere   ganze 
philologische  Wissenschaft  hinweist,  so  muß  man 
doch  füglich  erwarten,   daß  ein  Herausgeber  der 
Pompeiana,  der  ja  doch  wohl  auch  kaum  für  sein« 
speziellen  Heimatskreise   erklären   wollte,    daran/ 
Rücksicht  nimmt  und  davon  Kenntnis  hat,  woriü 
gerade  die  stilistische  Bedeutung  dieser  Rede  be- 
ruht.   Leider  haben  wir  uns  in  dieser  Erwartung 
durchaus  getäuscht.  Denn  die  vorliegende  Aus-^be 
entspricht   in    keiner   Weise    den   Anfordenmgcn, 
die  man  —  vorausgesetzt,  daß  man  es  für  wünschens- 
wert hält,   dem  Schüler  einen  Kommentar  in  die 
Hand  zu  geben  —  an  eine  solche  zu  stellen  be- 
rechtigt ist,  weit  sie  eben  nirgends  eine  Andeutung 
von  den  zahlreichen,  doch  wahrhaftig  nicht  neuen 
Gesichtspunkten,  die  sich  aus  ihr  für  jeden  Lehrer 
lateinischen  Stils,   wenn  er  anders  diesen  Namen 
verdienen   will,    ergeben   müssen.    Der   Heransg. 
hat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt,  über  das  »Wieviel* 
in   den  Anmerkungen    gingen   die  Ansichten  sehr 
weit  auseinander,  und  ich  halte  es  für  die  thörichtste 
Art  von  Kritik,  wenn  man  jemand  nichts  zu  saferen 
weiß,  als  was  noch  alles  hätte  hmzugefügt  werden 
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können.  Ich  will  daher  auch  mit  vielen  Wünschen, 
die  ich  nach  mehrjähriger,  sehr  eingehender  Be- 
schäftigung mit  dieser  ergiebigsten  Rede  noch 
hätte,  gar  nicht  hervortreten,  sondern  mich  darauf 
beschränken,  dem  Heransg.  und  den  Lesern  dieses 
Blattes  gegenüber  in  kurzen  Zügen  mein  nicht 
günstiges  Urteil  zu  rechtfertigen 

Zunächst  müßte   jeder  Herausgeber,    der  in 
den   Hauptpunkten   die   Stelle   des   Lehrers   ein- 
nehmen wollte,  —  Ref.  steht  allerdings  durchaus 
nicht  auf  diesem  Standpunkt;  aber  wer  eine  Schul- 
ausgabe mit  Anmerkungen  veranstaltet,  muß  doch 
wohl  diesen  einnehmen  —  ein  solcher  müßte  also 
vor  allem  die  für  Abhandlungen  in  jeder  Sprache 
gleich  mustervolle  J)isposition  dieser  Rede  mit  ein 
paar  Worten  hervorheben  und  auf  die  verschiedenen 
sprachlichen  Mittel,  mit  denen  Cicero  von  Haupt- 
zu  Hauptteil,  von  Unter-  zu  Unterteil  übergeht, 
ausdrücklichst  hinweisen.    9ch  denke  mir,  gerade 
solche  Hinweise,  die  so  gut  wie  ganz  fehlen,  hätten  in 
erster  Linie  dazu  beigetragen,  ;,die  Vorbereitung  des 
Schülers  zu  erleichtem*.  Die  paar  Bemerkungen,  die 
z.  B.  S.  16  und  56nebenbei  hierüber  gemacht  werden, 
sind  nicht  ausreichend.   Die  zahlreichen  Lehrbücher 
des   lateinischen  Stils   werden   völlig    überflüssig, 
wenn  die  Formen  an  dieser  Rede  eingeübt  sind. 
Folglich  und  weil  sie  zum  Verständnis  unbedingt 
notwendig  sind,  gehören  sie  in  eine  Schulausgabe. 
Zu  c.  5  mußte  das  Enthymem  unbedingt  logisch 
und  sprachlich  erläutert  werden.     Es  genügt  durch- 
ausnicht,  wenn  derHerausg.  dazubemerkt:  „incurio 
sius  ist  zu  übersetzen  'nur  etwas',  weil  der  Redner 
in  diesen  Antithesen  vom  Kleineren  aufs  Größere 
schließt**.    Bei  den  späteren  rhetorischen  Schlüssen, 
die  in  anderer  Form  wiederkehren,  c.  6,  14;  19,  58, 
mußte  dann  die  veränderte  Form  und  modifizierte  Be- 
deutung hervorgehoben  werden.  Ein  schwacher  Ver- 
such, ein  argum.  ex  contr.  wenigstens  sprachlich  zu 
erklären,  findet  sich  noch  ganz  versteckt  zu  §  2,  wo 
von  der  lat  Beiordnung  die  Rede  ist.  Das  ist  etwas 
rein  Äußerliches,  macht  aber  für  niemand  das  Wesen 
der  Sache  klar.    Dem  Schüler,  der  zum  erstenmal 
die   rhetorische   Formel   quid?    liest,    wird   ganz 
gewiß  nicht  von  selbst  klar,  wie  dieses  zu  fassen  ist. 
Unsere  Ausgabe   schweigt  davon  ganz  §  12,    an 
einer  Stelle,   die   wegen   des  durch  einen  ganzen 
Satz    gebildeten    Hauptbegriffs    ganz    besonders 
instruktiv  ist;  zu  §  36  ist  eine  deshalb  nicht  aus- 
reichende Anmerkung  gegeben,  weil  sie  gerade  von 
dem  Wesentlichen   der  Frage  mit  quid?,    daß  sie 
nämlich  —  sofern  sie  Übergangsform  ist  —  etwas 
Neues  von  Wichtigkeit  einführt,  nichts  sagt     Statt 
der  Anm.  zu  3,71  „quouiam  (entstanden  aus  quom— 


cum  und  iam)  *weil  denn  nun\  *weil  nun  einmal' 
drückt  den  Grund   als  Resultat  einer  allgemeinen 
Erfahrung  aus,  welcher  Cicero  auch  anderswo  ohne 
rhetorische  Absicht  Ausdruck  verleiht",    die  teils 
unnötig,  teils  für  den  Schüler  ganz  unverständlich 
ist,  hätte  vielmehr  zu  8,20  die  stehende  Bedeutung 
dieser  Konjunktion  im  Übergange  erklärt  werden 
müssen.     Der   Einwand   9,22   requiretur   fortasse 
nunc  SS.  ist  zwar  ganz  richtig  als  solcher  bezeichnet, 
obwohl   die   sonst   durchaus   nicht   kurze    Anlage 
des  Buches  ein  paar  Worte  mehr  der  Erklärung 
wohl    geduldet    hätte;    dagegen    fehlt    merkwür- 
digerweise   17,51   jeder  Hinweis,    daß    at    enim 
ebenfalls  einen  Einwand   einführt.    Die  als  Anm. 
gegebene  Übersetzung   davon    „aber  freilich**   mit 
der   ganz  nnlateinischen  Erklärung     „Ellipse  für: 
at   nihilo   minus  Pompeio   bellum  transmittendum 
non  esse  aliquis  dicat;  vir  enim''  ss.  kann  nicht  den 
Schüler  auf  den  Gedanken  bringen,   womit  er  es 
hier  zu  thun  hat,  noch  viel  weniger  ihm  zugleich 
einen  Fingerzeig  für  die  richtige  Anwendung  dieser 
beiden  Hauptarten  der  occupatio  geben.    Freilich 
hat  ja  der  Herausg    durch  seinen  oben  citierten 
Satz  gezeigt,  daß  er  selbst  das  berüchtigte  at  aliquis 
dicat  nicht  für  falsch  hält.    Wenn  dies  in  schlecht- 
geschriebenen Dissertationen  spukt,  so  darf  mau  es 
doch  von  einem  Herausgeber  Ciceronianischer  Reden 
nach    den    vielen    ausdrücklichen    Hinweisen    auf 
diesen  Fehler  vermieden  sehen  wollen.     Danach  ist 
es  nicht  wunderbar,  daß  der  Widerlegung  dieser 
Einwände,  was  doch  gewiß  dem  Verständnis  wesent- 
lich gedient  hätte,  kein  Wort  gegönnt  ist.    Ist  es 
ferner  wirklich  tiberflüssig,  die  tiberleitenden  Formeln 
iam  (vero)  §  29,  39,  41,  42,  45,  age  vero  40,  46 
dem  Schüler  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  spe- 
zifischen Gebrauch   klar   zu   machen?     Jedenfalls 
thut  man  das  nicht  dadurch,  daß  man  sagt,  vero 
gehöre   eigentlich  nicht  zu  age.    Die  Formen  der 
praeteritio  §  25,  26  u.  s.  w.  werden  vielleicht  dem 
Schüler  auch  ohne  weitere  Erklärung  in  dem,  was 
sie  sagen  wollen,  verständlich;  ganz  gewiß  ist  dies 
aber  nicht  so  mit  der  stilistisch  höchst  wichtigen 
Stelle  §  33:   nam  quid  ego  Ostiense  incommodnm 
88.!    Welcher  Schüler   wird   dies   nam  erfassen? 
—  Was  die  Schulgrammatiken  über  die  argumen- 
tierende Frage  mit  an  bringen,  genügt  nicht  zum 
Verständnis    dieses  bei  Cic.  eine   so  große  Rolle 
spielenden  rhetorischen  Mittels.    Nirgends  aber  hat 
es   der  Herausg.    auch  nur  versucht,  diese  Sätze, 
die  ganz  besonders  erklärt  werden  müssen,    wenn 
wir  den  Schüler  nicht  an  gedankenloses  Darüber- 
weglesen  gewöhnen  wollen,  zu  interpretieren. 
Diese  kleine  Blumenlese  von  Desideraten,  die 
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sofort  bis  ins  Vielfache  vermehrt  werden  kann, 
wird  gewiß  für  jeden  Cicerokenner  nnd  nnn  gar 
für  den,  der  etwa  je  diese  Rede  in  der  Schnle  ge- 
lesen hat,  genügen,  nm  die  vorliegende  Ausgabe 
in  ihren  Grundprinzipien  für  verfehlt  und,  wenigstens 
nach  den  in  Norddeutschland,  Hessen,  Baden,  Elsaß- 
Lolhringen  wohl  allgemein  geltenden  Grundsätzen, 
für  ganz  unbrauchbar  zu  halten. 

Wenn  wir  uns  nun  nach  diesem  negativen 
Resultat  fragen,  was  die  Ausgabe  wirklich  bringt, 
so  läßt  sich  etwa  Folgendes  hervorheben.  Der 
Text  ist  im  wesentlichen  der  der  Ualmschen  Aus- 
gabe von  1881.  Das  handschriftliche  postea  quam 
§  9  wird  in  postea,  cum  wegen  des  folgenden  Konj. 
plusquamperf.  geändert.  Dies  ist  grammatisch 
durchaus  nicht  notwendig,  da  diese  Konstruktion 
bei  Cic  zwar  nicht  sehr  häufig,  aber  doch  an 
einzelnen  Stellen  gut  bezeugt  ist.  Vgl.  u.  a. 
Kühner,  Ausf.  Gr.  II,  902  f.  und  Merguets  Lexikon, 
dem  allerdings  unsere  Stelle  fehlt.  Außerdem 
schemt  mir  ein  postea  hier  ganz  läppisch  zu  sein, 
dem  man  den  Notbehelf  ansieht;  denn  der  ganze 
Satz  mit  qui  erklärt,  was  Mithridates  alles  gethan 
habe  ad  comparationem  novi  belli.  Was  soll  da  ein 
postea?  Wer  immer  noch  nicht  an  die  Echtheit 
von  posteaquam  c.  conj.  plusqpf.  glaubt,  der  möge 
lieber  postea  als  Glossem  streichen  und  cum  allein 
schreiben.  —  Die  berüchtigte  Stelle  §  18  scheint  mir 
Deuerling  sehr  wenig  glücklich  behandelt  zu  haben. 
Er  schreibt  nämlich:  nos  publicanis  his  amissis 
vectigalibus  alia  postea  posse  victoria  recuperare. 
Das  soll  doch  wohl  heißen,  „daß  wir  den  Pächtern 
nach  Verlust  dieser  Steuern  später  andere  durch 
einen  Sieg  gewinnen  können"*.  Ob  der  G^edanke  sehr 
geschmackvoll  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  aber  hat 
irgend  jemand  gesagt:  recupero  tibi  aliquid?*)  — 
§  21  atque  ita,  Quirites,  ut  hoc  vos  intellegatis 
streicht  D.  ut  und  übersetzt:  „und  so  dürftet  ihr 
denn  einsehen**.  Diese  Urbanität  und  die  ganze 
Verbindung  ist  so  matt,  daß  auch  diese  Änderung 
schwerlich  Beifall  finden  wird.  Ansprechender  ist 
die  Koi^ektur  §  28  ex  civibus  acribus  für  das 
sinnlose  ex  civitatibus.  Ebenso  scheint  mir  §  54  aut 
aliquam  partem  für  et  a.  p.  nicht  ungerechtfertigt. 

Was  den  Kommentar  anbetrifft,  so  enthebe  ich 
mich  einer  eingehenden  Kritik,  da  es  ja,  wie  schon 
oben  bemerkt,  stets  individuell  sein  wird,  was  man 
dem  Schüler  zu  bieten  für  gnt  hält.  Nicht  in 
eine  solche  Ausgabe  gehörig  dürften  wohl  die  paar 
Etymologien  sein  wie  ratio  von  reri  ^  lo-^^tadant 


*)  Die  Stelle  ist  zuletzt  behandelt  von  A.  Mosbach 
J.  f.  PhiL  A  Päd.  1884,  S.  54. 


quoniam  von  cum  und  iam,  tcmplnm  von  TEM  etc. 
Es  läßt  sich  doch  auch  nicht  annehmen,  daß  diese 
Worte  gerade  bei  der  Lektüre  dieser  Rede  dem 
Schüler  zum  erstenmal  aufstoßen.  Indessen  ich 
will  mich  nur  auf  wenige  Paukte  beschränken: 
§  1  werden  ingenio  und  industria  fälschlich  als 
abl.  limit.  bezeichnet.  Wie  könnte  man  dies  recht* 
fertigen?  Der  Herausg.  scheint  zu  diesem  gram- 
matischen Fehler  durch  den  Gregensatz  zwischen 
Inhalt  und  Form,  der  allerdings  in  jenen  Worten 
enthalten  ist,  verfuhrt  worden  zu  sein.  Es  sind 
im  weiteren  Sinne  abl.  instr.  oder,  wenn  man  so 
will,  des  näheren  Umstandes.  In  der  Anm.  zu 
§  2  fructum  tribuere  „einen  Wirkungskreis  zu- 
weisen»  oder  „eröffaen"  d.  i.  eine  Gelegenheit  geben, 
seine  rednerische  Befähigung  nutzbar  zu  machen  * ,  sind 
nur  die  letzten  Worte  einigermaßen  sinnentsprechend. 
Denn  fmctus  heißt  nie  ^Wirkungskreb' ,  sondern 
^Erfolg'  und  fr.  trib.  ^Iffolg  verschaffen\  Zu  §  4 
hätte  necessitas  unter  den  Ausdrücken,  die  eine 
enge  Beziehung,  ein  Verwandtschaftsverhältnis  im 
weiteren  Sinne  bezeichnen,  wegfallen  müssen-,  denn 
diese  Bedeutung  ist  ganz  unklassisch.  Der  Unter- 
schied zwischen  lumen  und  lux  ist  nicht  so  ver- 
wischt, wie  die  Anm.  zu  §  11  angiebt:  lux  orbis 
teirarumCat.  IV  6,11  heißt  nicht  « die  Zierde  der 
Welt"  (lumen),  sondern  der  „Brennpunkt,  der  Ort, 
gegen  den  alle  übrigen  Städte  im  Schatten  stehen*. 
§  20  forti  viro  et  sapienti  homini  ist  schlecht  so 
erklärt,  als  reiche  dafür  nach  unserem  Spracbge- 
brauche  ein  Subst.  aus.  Es  mußte  auf  den  Unter 
schied  zwischen  vir  und  homo  und  namentlich  auf 
den  Gebrauch  von  vir  *Held'  hingewiesen  werden. 
Ungenügend  ist,  wenn  es  zu  §  33  inspectante  heißt: 
„In  diesem  Sinne  war  das  Intensivnro,  nicht  inspicere 
gebräuchlich*'.  Denn  wenn  hierüber  etwas  zu  sagen 
war,  so  mußte  hervorgehoben  werden,  daß  sich 
inspectare  bei  Cic.  nur  im  abl.  absol.  in  den  Formen 
inspectante  und  inspeotantibus  findet,  und  höchstens 
auf  den  von  dem  einfachen  spectare  verschiedenen 
Gebrauch  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Es- 
klärung  von  classium  nomine  §  67  «mit  ihren  sogen. 
Flotten"  hat  trotz  des  citierten  cni-sns  error  nicht 
das  Geringste  für  sich;  nomine  hat  hier  ähnliche 
Bedeutung  wie  §  66  simulatione  für  das  nachklassische 
praetextn.  Zu  derselben  Bedeutung  von  nomine 
vgl.  z.  B.  p.  Sest.  15,34,  Verr.  I  8,22.  V  136, 
p.  leg.  agr  II  15,  p.  dorn.  137.  —  Statt  an  jeder 
verkommenden  Stelle  eine  Übersetzung  von  atqne 
zu  geben,  hätte  ein  für  allemal  diese  Konjunktion 
in  ihren  hauptsächlichsten  Bedeutungen  vorgeführt 
werden  sollen  Über  quidem  steht  zu  §  62  das* 
selbe  wie  zu  §  10. 
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Sollte  bei  anderen  die  Aasgabe  mehr  Anklang 
finden  als  bei  mir,  so  ^in  ich  bescheiden  genug, 
mich  darüber  zu  freuen;  daß  sie  für  den  weitaus 
größeren  Teil  der  Gymnasien  ganz  unbrauchbar  ist, 
maß  ich  aufrecht  erhalten. 

Gießen  P.  Dettweiler. 


C.  Inlii  Caesaris  commentarii  de 
hello  Gallico.  In  usum  scholarum  recensuit 
et  verborum  indicem  tabulamque  Galliae 
antiquae  addidit  M.  Gitlbauer.  Friburgi 
Brisgoviae  1884  u.  1885,  Herder.  Pars  prior 
(I— V),  Vlli,  130  u.  CXIV  S.  12.  1  M.  20, 
Pars  altera  (VI-VIII),  IV,  131  u.  CV  S.  12. 
1  M.  20. 

In  der  Herderschen  Verlagsbuchhandlung  in 
Freiburg  erscheinen  *Neue  Klassiker -Ausgaben, 
die  sich  eine  dreifache  Aofgabe  stellen:  'alles  zu 
entfernen,  was  in  sittlicher  Hinsicht  für  die  jugend- 
lichen Leser  irgendwie  bedenklich  scheinen  könnte, 
femer  einen  gut  lesbaren  Text  herzustellen,  end- 
lich in  möglichster  Knappheit  ein  ausgewähltes 
Wörterverzeichnis  als  Anhang  folgen  zu  lassen'. 
Alle  bisher  erschienenen  Bändchen  sind  von  Gitlbauer 
bearbeitet;  ich  kann  nicht  angeben,  wie  sie  sonst 
von  den  sachverständigen  Beurteilern  aufgenommen 
sind,  hinsichtlich  der  äußeren  Ausstattung  aber 
unterschreibe  ich  ganz  das  Lob,  das  diesem  Unter- 
nehmen in  dieser  Zeitschrift  bereits  (Jahrg.  1883, 
No.  37)  gezollt  worden  ist. 

Die  an  sich  nicht  tadelnswerte  Idee,  jedem 
Bändchen  sein  Wörterverzeichnis  anzuhängen,  hat 
den  Verf.  gezwungen,  zwei  SpezialWörterbücher 
anzulegen;  diese  Konsequenz  des  buchhänd- 
lerischcn  Programmes,  die  also  ein  besonderes 
Wörterbuch  für  b.  G.  VI— VIII  neben  einem 
solchen  ftii*  I— V  geschaffen  hat,  wirkt  etwas 
komisch. 

Den  Text  wollte  Gitlbauer  erst  nach  der  Hand- 
schriftenklasse a  gestalten,  kam  jedoch  bald  zur 
Überzeugung,  daß  ^  nicht  so  ohne  weiteres  beiseite 
zu  schieben  sei,  sondern  vielfach  Entstellungen  in 
beiden  Klassen  aufdecke.  Je  öfter  der  Verf.  den 
Text  las,  desto  mehr  erkannte  er  darin  Interpola- 
tionen, sodaß  er  sich  gezwungen  sah,  den  fast 
fertigen  Druck  noch  einmal  umzugestalten.  Darauf 
reiste  er  nach  Italien,  verglich  Kodex  auf  Kodex 
und  kam  danach  za  der  Ansiebt,  daß  auch  jener 
zweite,  jetzt  in  der  Ausgabe  vorliegende  Text  noch 
von  Zusätzen  aller  Art  entstellt  sei;  aber  es  war 
non  zar  Änderung  za  spät,   and  darum  bittet  er, 


diese  Ausgabe  nur  als  eine  vorläufige  zn  betrachten, 
die  zweite  Auflage  werde  eine  völlige  Besserung 
bringen.  Unter  Besserung  versteht  der  Verf.  be- 
sonders Streichung,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
Er  ist  damit  in  dieser  Ausgabe  schon  nicht  spar- 
sam gewesen,  so  tilgt  er  z.  B.  von  I  47  etwa  den 
vierten  Teil  der  überlieferten  Worte  (es  bleiben 
131  statt  173  bei  Dübner);  aber  das  ist  doch  erst 
die  halbe  Arbeit:  in  den  unten  besprochenen 
Thilologischen  Streifeügen'  enthüllt  Gitlbauer  noch 
ganz  andere  Resultate. 


M.  Gitlbauer,  Philologißche  Streif- 
züge. Freiburg  i.  B.  1884  u.  1885,  Herder. 
Erste  Lieferung.  80  S.  8.  1  M.  60.  Zweite 
Lieferung.  80  S.  8.  1  M.  60. 

Aus  dieser  Sammlung  verschiedener  Aufsätze 
bespreche  ich  nur  No.  3:  Textkritische  For- 
schungen über  Cäsars  bellum  Gallicum,  da 
diese  mit  der  angezeigten  Ausgabe  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehen. 

Gitlbauer  kann  in  dem  heutigen  Texte  der 
Kommentarien  die  gerühmte  Einfachheit  und  Ele 
ganz  des  Cäsarischen  Stiles  nicht  wiederfinden: 
offenbar  hätten  starke  Interpolationen,  besonders 
Zusätze,  allmählich  den  jetzigen  'jämmerlichen  Zu- 
stand' herbeigeführt.  *Die  Hauptaufgabe  des 
Kritikers  ist  die  gehörige  Handhabung  des  Eot- 
stiftes'.  Zwar  haben  schon  viele  Kritiker  hin  und 
wieder  Streichungen  vorgenommen;  aber  es  ist  doch 
noch  nicht  genug  geschehen.  Indessen  beweist  die 
Anzahl  dieser  Vorschläge  jedenfalls  (ich  gebe  jetzt 
nur  den  Gedankengang  Gitlbauers  wieder  und  halte 
mein  eigenes  Urteil  völlig  zurück),  daß  es  um  die 
Glaubwürdigkeit  unseres  Cäsartextes  schlimm  steht, 
falls  auch  nur  die  Hälfte  der  angeführten  Stellen 
wirklich  interpoliert  ist.  Es  ist  grundfalsch,  nur 
in  der  Handschriftenklasse  ß  Interpolationen  zu 
suchen,  auch  a  ist  davon  nicht  frei:  eine  Menge 
angeblicher  Lücken  in  ß  sind  Zusätze  in  a,  die 
aus  dem  Texte  ausgeschieden  werden  müssen. 
Sehr  häufig  unterscheiden  sich  a  und  ß  durch  die 
Wortstellung.  Da  nun  diese  verschieden  gestellten 
Worte  in  den  meisten  Fällen  solche  sind,  die,  ohne 
daß  der  Kontext  darunter  leidet,  einfach  wegge- 
lassen werden  können,  so  zeigt  sich  dadurch  ihre 
Unechtheit  Auch  die  verschiedenen  Lesarten  (die 
eigentlichen  Varianten)  scheinen  vielfach  dem  Um- 
stünde ihren  Ursprung  zu  verdanken,  daß  der  Text 
in  mehrfacher  Weise  glossiert  wurde.  Eudlich 
giebt  es  auch  noch  Stellen,  wo  die  Interpolation 
sowohl  durch  Umstellung  der  Worte  als  auch  durch 
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die  verschiedene  Fassung  derselben   in  den  ver- 
schiedenen Handschriftenklassen  sich  kondgiebt. 

Gitlbaner  giebt  für  jeden  der  angeführten  Fälle 
reiche  Zasammenstellnngen,  dnrch  deren  FüUe  der 
Leser,  wie  er  hofft,  'von  der  Zufallstheorie  geheilt 
sein  wird\  Diese  Resultate  fanden  nun  eine 
glänzende  Bestätigung  durch  einen  bisher  unbe- 
nutzten Kodex,  den  Ottobonianus  1736,  der  zwar 
dem  Ende  des  XIII.  oder  dem  Anfange  des  XIY. 
Jahrb.  angehört,  aber  offenbar  aus  einem  Unzial- 
kodex  abgeschrieben  ist  und  durch  seine  vortreff- 
lichen Lesarten  und  seine  kürzere  Fassung  eine 
ganz  singulare  Stellung  einnimmt.  Der  Ottobon. 
bestätigt  ungeheuer  oft  (ich  referiere  auch  jetzt 
noch)  die  in  die  Schulausgabe  aufgenommenen  Kon- 
jekturen und  deckt  außerdem  noch  eine  Unzahl 
weiterer  Verderbnisse  auf.  Das  Ergebnis  der 
Studien  ist  schließlich  folgende  Eekonstruktion  von 
b.  G.  VI  1 :  Caesar  maiorem  motum  expectans  per 
M.  Sillanum,  C.  Antistium  Eeginnm,  T.  Sextium 
legatos  ab  Cn.  Pompeio  pro  consule  petit  quos  ex 
Gallia  consul  sacramento  rogasset:  magni  existi- 
roans,  siquid  esset  detrimenti,  non  modo  tempore 
sarciri  sed  etiam  maioribus  copiis.  quod  cum 
Pompeius  tribuisset»  celeriter  tribus  adductis 
legionibus  docuit,  quae  po.  Ko.  opes. 

Diese  schließliche  Umgestaltung  (^1  Wörter 
statt  127  bei  Dübner)  verteidigt  Gitlbaner  auf  den 
letzten  sechs  Seiten ,  weniger  durch  die  Hss, 
die  zu  diesen  Annahmen  keine  genügende  Stütze 
bieten,  als  durch  Berufung  auf  den  ZusammcDhaug, 
auf  die  Forderungen  des  Sinnes  u.  dgl.  Das 
Hauptargument  ist  für  ihn  die  Thatsache,  daß  nur 
diese  Fassung  den  Angaben  der  Alten  über  Cäsars 
Schreibweise  entspreche,  nicht  aber  der  Text  der 
Vulgata. 

Blicken  wir  nunmehr  auf  die  ganze  Unter 
Buchung  zurück,  so  finden  wir,  wie  ein  paar  richtige 
Bemerkungen,  aus  denen  der  Verf.  sehi-  voreilig 
weitgehende  Schlüsse  gezogen  hat,  einen  ganzen 
Berg  von  Irrtümern  aufgeschichtet  haben.  Eichtig 
ist,  daß  unser  Text  stellenweise  interpoliert  ist, 
das  hat  auch  nie  einer  ganz  in  Abrede  gestellt. 
Eichtig  ist,  daß  ß  mehr  Berücksichtigung  verdient, 
als  dieser  Klasse  seit  Nipperdey  geschenkt  wird. 
Richtig  ist  endlich,  daß  eine  genauere  Vergleichung 
derselben  notwendig  ist.  Diese  paar  Bemerkungen 
verschwinden  aber  ganz  gegen  die  Fülle  der  Irr- 
tümer und  Fehler.  Das  Verhältnis  von  a  und  ß 
ist  ganz  falsch  aufgefaßt:  sie  decken  nicht  nur 
beiderseitige  Fehler  auf,  sondern  ergänzen  und  ver- 
bessern einander  auch.  Jener  aufgefundene  Ottobon 
femer  ist  nach  den  mitgeteilten  Proben  nicht  als 


selbständiger  guter  Kodex  legitimiert:  er  scheint 
Gitlbauers  Text  nur  zu  stützen,  weil  eben  dieser 
Text  mit  jener  Überliefefung  die  kolossale  Lücken- 
haftigkeit teilt.  Endlich  vei*unstaltet  Gitlbaner 
den  Text  oft  in  einer  Weise,  daß  ihn  nur  noch 
der  Verf.  selber  verstehen  kann.  Ich  bitte  den 
Leser  zu  übersetzen  V  46,4:  reliquam  parten 
exercitns,  quod  paulo  aberat  longius,  non  pntat; 
VI  18,  1:  idque  druidibus  proditum  dicuut;  VII 
67,  1:  prolata  re  atque  omnibus  adactis. 

Gitlbaner  hat  in  kurzer  Frist  seine  Ansicht 
über  die  Überlieferung  dreimal  geändert;  hoffent- 
lich gelingt  es  ihm,  sich  vor  Ausgabe  des  kritischen 
Apparates  zu  einer  vierten  Meinung  zu  bekehren, 
welche  die  gute  und  schlechte  Überlieferung  besser 
scheidet  und  vor  allem  sich  frei  hält  von  diesem 
ungesunden  Streben  nach  Entdeckung  von  Interpola- 
tionen. Nur  dann  kann  er  die  Früchte  seiner 
überaus  fleißigen  Codicesstudien  auch  in  rechter 
Weise  zur  Geltung  bringen. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 


S.  Peine,  De  ornaroentis  triumpha- 
libus.  Berolini  1885,  Calvary  et  soc. 
85  S.  8.  4  M. 

Die  Herrn  Prof.  Gardthausen  gewidmete  Ab- 
handlung zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  I.  TeU 
(p.  3—14)  bespricht  Verf.  die  Triumphalomamente, 
ihre  Einrichtung  durch  Augustns,  ihre  Bestand- 
teile und  ihre  Verleihung.  Hier  wäre  eine  etwa« 
größere  Ausführlichkeit  zu  wünschen  gewesen ;  anch 
dürfte  man  sich  wohl  nicht  mit  allen  Einzelheiten 
einverstanden  er)dären.  Wenn  Verf.  behauptet 
(p.  4),  Augustns  habe  die  Ebre  des  voUen 
Triumphes  für  sich  und  sein  Haus  reservieren 
wollen,  so  beachtet  er  nicht,  was  der  Kaiser 
selbst  von  sich  und  den  ihm  vom  Senat  bewilligten 
Triumphen  aussagt  (im  Monum.  Ancyranum).  Dies 
gilt  auch  für  p.  14,  wo  Verf.  das  Zeugnis  des 
Sueton,  Tiberius  sei  der  erste  gewesen,  der  mit 
den  Triumphalornamenten  an  Stelle  des  Triumphes 
geschmückt  wurde,  zu  entkräften  sucht.  —  P.  6 
warnt  Verf.  vor  der  Meinung,  daß  alle  die  Ab- 
zeichen des  Triumphes,  welche  dem  Feldherrn  der 
B«publik  gewährt  wurden,  auch  immer  den  nnr 
mit  den  Triumphalomamenten  geehrten  Feldherm 
der  Kaiserzeit  verliehen  worden  seien;  aber  wie 
nun  Verf.  sich  die  Verleihung  dieser  nach  seiner 
Ansicht  bald  aus  mehi*  bald  aus  weniger  Insignien 
bestehenden  Triumphalomamente  vorstellt,  er- 
fahren wir  nicht.  Die  wichtigste  der  hierher  ge- 
hörigen Stellen,  die  des  Sueton  (Claudius  17),  ist 
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wohl  noch  anders  za  erklären.  Wenn  wir  antiken 
Zeugnissen  glauben  dürfen,  so  wurde  das  gestickte 
Gewand  den  Triumpliatorön  vom  Kapitol  aus  ge- 
währt, also  gewissermaßen  als  Geschenk  des  Gottes 
selbst;  es  wurde  femer  nur  der  Lorbeerkranz  in 
den  Tempel  des  Juppiter  geweiht,  die  übrigen  In- 
signien  verblieben  dem  Geehrten:  war  dem  so, 
dann  konnten  allerdings  nur  Claudius  und  Cassius 
Fragi  in  einem  Zuge  das  echte  Triumphatoren- 
gewand  tragen:  jener,  weil  natürlich  nur  der 
Kaiser  des  an  diesem  Tage  von  dem  Gotte  ge- 
schenkten einen  Gewandes  würdig  war;  dieser, 
weil  er  bereits  unter  den  Insignien  eines  früheren 
Triumphes  die  *vestis  palmata'  erhalten  hatte.  — 
Auf  derselben  Seite  (p.  6)  adoptiert  Verf.  die  Aus- 
führungen von  Lange,  daß  die  Insignien  der 
Triumphatoren  diejenigen  der  regia  potestas  waren; 
aber  das  Adlerscepter  wenigstens  hat  wohl  sicher 
nichts  mit  der  römischen  Königszeit  zu  thun.  — 
Auch  die  in  das  archäologische  Gebiet  schlagen- 
den Bemerkungen  (p.  9  und  10  Anm.  3)  über  die 
Triumphalstatuen  aus  jener  *argentum  pictum'  ge- 
nannten Metallmischung  können  wir  nicht  unter- 
schreiben; an  dieser  Mischung  war  nicht  der 
Metall  wert  das  in  die  Augen  Fallende,  sondern 
der  *fulgor  excaecatus',  die  durch  das  *tingere'  und 
*pingere*  erzielte  'Farbe  des  Anubis\ 

Der  bei  weitem  umfangreichere  und  wertvollere 
IL  Teil  (p.  15—81)  giebt  eine  Liste  derer,  von 
welchen  wir  aus  Schriftstellernotizen  oder  Inschriften 
wissen,  daß  sie  die  Trinmphalomamente  erhalten 
haben,  von  Tiberius  (12  v.  Chr.)  bis  Sex.  Minicius 
Faustinus  lulius  Sergius  Sevems  (133/144  n.  Gh.), 
im  ganzen  49  Namen.  In  dankenswerter  Weise 
hat  Verf.  auch  die  sonstigen  Überlieferungen  über 
diese  Männer  zusammengestellt.  In  dieser  Liste 
erscheint  als  einziger  Kaiser  auch  Claudius,  und 
zwar  dieser,  wie  auch  sonst,  lächerlich  genug,  *ob 
res  ab  alio  gestas'.  Eine  Tabelle  auf  p.  82—85 
beschließt  die  Abhandlung,  welcher  allerdings  ein 
Titel  'De  eis,  quibus  omamenta  triumphalia  decreta 
sunt  besser  entspräche  als  der  vom  Verf.  gewählte. 

Leipzig.  E.  Kroker. 

Herrn.  Brnniihofer,  Über  den  Ursitz 
der  ludogermanen.  Vortrag.  Basel  1884, 
Schwabe.    28  S.    8.    80  Pf. 

Seit  einiger  Zeit  ist  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sitze  der  ludogermanen,  welche  lange  geruht  hatte, 
von  neuem  aufgenommen  worden.  Man  hatte  sich 
daran  gewöhnt,  die  idyllische  Ansicht  als  eine 
historisch  beglaubigte  anzusehen,  daß  die  ludo- 
germanen ursprünglich  auf  der  Hochebene  Pamir  | 


ihre  Herden  in  stiller  Euhe  geweidet  hätten,  bis 
religiöse  Streitigkeiten  oder  irgend  ein  anderer 
Grund  sie  zur  Auswanderung  trieb,  worauf  ein  Teil 
derselben  über  Baktrien  östlich  nach  Indien,  ein 
anderer  um  das  kaspische  Meer  herum  nach  Europa 
wanderte.  Mit  Eecht  ist  man  aber  neuerdings  an 
der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  irre  geworden:  die 
Geographie  wie  die  Ethnographie  und  Sprachwissen- 
schaft haben  gegen  sie  begründete  Bedenken  er- 
hoben, und  schon  1874  hat  0.  Peschel  erklärt,  es 
müsse  diese  Ansicht  von  jedem  Erdkundigen  mit 
Unwillen  verworfen  werden.  Bisher  ist  es  indessen 
nicht  gelungen,  den  ludogermanen  statt  dieses  ver- 
meintlichen Vaterlandes  im  Osten  ein  anderes  und 
sichereres  im  Westen  zu  verschaffen.  Wiederholte 
Versuche,  über  die  der  Veif.  (p.  4  fg.)  einen  kurzen 
Überblick  giebt,  waren  darauf  gerichtet,  Europa 
und  selbst  den  Norden  Europas  als  den  Ursitz  der 
ludogermanen  nachzuweisen,  während  0.  Peschel 
und  Fr.  Müller  eine  vermittelnde  Ansicht  aufgestellt 
und  Armenien  als  das  Urland  bezeichnet  haben. 
Dieser  letzteren  Ansicht  schließt  sich  auch  Hr.  B. 
au,  sucht  sie  aber  auf  eine  neue  Art  zu  begründen. 
Indem  er  die  extremen  Ansichten  abweist,  welche 
uns  nur  die  Wahl  lassen,  ob  wir  den  Ausgangs- 
punkt der  ludogermanen  in  einer  ungeheuren  Berg- 
eiuöde  (Pamir)  oder  in  einem  ungeheuren  Sumpfe 
(die  Rokitnosfimpfe)  finden  wollen,  will  er  die  Er- 
innerungen der  indogermanischen  Völker  zu  Grunde 
legen,  welche  sich  in  den  Ortsnamen  erhalten  haben, 
deren  Betrachtung  ja  auch  in  Deutschland  zu 
wichtigen  historischen  Aufschlüssen  geführt  hat, 
dann  die  Winke,  welche  uns  die  einzelnen  Völker 
über  ihre  Herkunft  geben.  Was  nun  die  Wanderung 
der  Namen  betrifft,  so  läßt  es  sich  nicht  bezweifeln, 
daß  in  älterer  wie  in  neuerer  Zeit  bei  Auswanderern 
die  Gewohnheit  herrscht,  Namen  ihres  Vaterlandes 
auf  ihre  neuen  Wohnstätten  zu  übertragen.  Hr.  B. 
lenkt  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Namen 
Kur  und  Araxes  und  sieht  in  den  armenischen 
Strömen  dieses  Namens  das  Prototyp  aller  anderen 
Ströme  mit  gleichem  Namen  im  Osten  wie  im 
Westen.  Besonders  der  Name  Araxes  ist  mehrfach 
zur  Benennung  von  Strömen  verwendet  worden,  so 
für  den  Jaxartes  im  Osten  wie  auch  für  verschiedene 
Ströme  des  Westens  bis  nach  Griechenland  hinein ; 
ähnlich  ist  es  dem  Namen  Kur  oder  Kyros 
ergangen,  den  wir  auch  als  Bezeichnung  eines 
Flusses  in  der  Persis  wiederfinden.  Ob  freilich 
Namen  wie  Cyropolis,  Cyreschata  auf  mythische  An- 
schauungen zurückzuführen  sind,  bleibt  uns  zweifel- 
haft; noch  unsicherer  scheinen  uns  die  Anklänge 
an  den  Namen  Kur  im  Westen,  welche  p.  15  an- 
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geführt  werden :  gleichwohl  halten  wir  die  Ansicht 
des  Verf.  aller  Beachtung  wert.  Auch  in  den 
Erinnerungen  der  Völker  an  ihre  ehemalige  Ur- 
heimat glaubt  der  Verf.  noch  manches  zu  finden, 
das  für  seine  Annahme  spricht;  so  glaubt  er  (p.  16) 
nachweisen  zu  können,  daß  die  vedischen  Inder 
noch  mit  dem  Kaspischen  Meere  in  Verbindung 
standen,  von  wo  aus  sie  ihren  Zug  nach  Osten  an- 
getreten haben  müssen.  Daß  die  Landschaft 
Airyana  vaejag^h  von  den  Parsen  selbst  zwischen 
dem  Kur  und  Araxes  gesucht  wird,  ist  bekannt; 
doch  ist  es  wohl  etwas  zu  viel  gesagt,  wenn  (p.  18) 
behauptet  wird,  der  geographische  Gesichtskreis 
des  Awestä  sei  nur  von  Medien  und  Armenien  aus 
zu  begreifen.  Bei  den  Griechen  darf  man  nicht 
aus  den  Augen  verlieren,  daß  sie  als  Autochthonen 
gelten  wollen  und  darum  als  Auswanderung  dar- 
stellen, was  eigentlich  als  Einwanderung  gelten 
muß,  so  wenn  ihnen  die  Meder  als  Abkönjralinge 
des  Medos,  eines  Sohnes  der  Medea,  gelten  und 
die  Armenier  von  Armenios,  einem  Begleiter  des 
lason  abstammen  sollen.  Als  besonders  wichtig 
wird  die  Nachricht  Diodors  (II  43)  von  der 
Gründung  skythischer  Kolonien  am  Pontus  und 
Don  betrachtet;  endlich  die  Angabe  des  Plinius 
(EL  N.  IV  7,  1),  daß  die  Sarmaten  für  Abkömm- 
linge der  Meder  gelten  wollen.  Alle  diese  Gründe 
zusammengenommen  würden  nun  freilich  kaum 
hinreichen,  den  Ursitz  der  Indogermanen  zu  be- 
stimmen ;  sie  verstärken  aber  die  von  der  Linguistik 
sicher  gestellte  Thatsache,  daß  die  ursprünglichen 
Tier-  und  Pflanzennamen  der  Indogermanen  auf  ein 
mitteleuropäisches  Klima  hinweisen,  und  daß  kein 
Land  in  Asien  den  geforderten  Bedingungen  so  voll- 
ständig entspricht  als  gerade  Armenien,  und  darum 
glauben  wir,  daß  der  Verf.  gut  daran  gethan  hat, 
alles,  was  sonst  noch  für  diese  Ansicht  spricht,  hier 
zusammenzustellen.  Einige  Nachträge,  welche  Ref. 
zu  machen  hätte,  können  hier  nicht  erörtert  werden. 
Zum  Schlüsse  noch  ein  Bedenken  bezüglich  des 
Namens  Indogermanen.  Als  der  Name  entstand, 
glaubte  man  damit  die  östlichen  und  westlichen 
Endpunkte  der  Völkerschaften  zu  bezeichnen,  deren 
Sprachen  mit  dem  Sanskrit  verwandt  sind.  Seit- 
dem auch  die  Kelten  in  den  Kreis  dieser  Völker 
aufgenommen  wurden,  kann  es  nicht  mebr  zweifel- 
haft sein,  daß  der  Name  seine  Berechtigung  ver- 
loren hat.  So  mißlich  es  nun  auch  ist,  eine  so 
allgemein  eingebürgerte  Bezeichnung  verdrängen  zu 
wollen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  man  nicht  ver- 
suchen sollte,  die  Benennung  indo- keltisch  dafür 
einzuführen,  die  hier  und  da  auch  bereits  gebraucht 
wurde.    Sie  würde   besser  passen   als  der  Name 


indo-europäisch,   der  zu  weit  ist,  oder  der  Name 
arisch,  der  zwar  nicht  unrichtig  wäi^e,  aber  bereits 
eine  andere  Verwendung- gefunden  hat. 
Erlangen.  F.  Spiegel. 


Franz  Anton  Specht,  Geschichte  des 
Unterrichtswesens  in  Deutschland  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Eine  von  der 
historischen  Kommission  bei  der  Königlich 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
krönte  Preisschrift.  Stuttgart  1885,  Cotta 
XII,  411  S.     8  M, 

Nach  der  Paulsenschen  Geschichte  des  deutschen 
Gelehrtenschulwesens  in  der  Neuzeit  ist  mit  dem 
vorliegenden  Buche  eine  solche  für  das  Mittelalter, 
wenigstens  für  die  erste  Hälfte  desselben,  in  schneller 
Folge  erschienen.  Der  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem 
diese  Darstellung  geht,  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  rechtfertigt  ja  ohne  Zweifel  einen 
relativen  AbscliluB.  Der  glänzende  Aufschwung 
der  scholastischen  Philosophie  mit  Aristoteles  als 
ihrem  Hauptorgane,  die  Gründung  der  Universitäten, 
das  Erwachen  eines  regeren  BildungsbedürMsses 
bei  der  Laienwelt  und  ähnliche  Thatsachen  machen 
einen  deutlich  erkennbaren  Einschnitt  zwischen  den 
Zeiten  vorher  und  nachher. 

Die  hier  dargestellte  Epoche  unseres  Schal- 
wesens ist  für  die  Gegenwart,  trotz  der  Entlegen- 
heit der  Zeit  nicht  ohne  Interesse;  es  bt  wunderbar, 
wie  sehr  uns  die  damaligen  Zustände  als  verwandte 
anmuten.  Denn  dasjenige,  was  das  heutige  Gym- 
nasium im  letzten  Grunde  will,  findet  sich  ebenso 
in  jenen  alten  Kloster-  und  Stiftschulen  wieder, 
die  Bildung  nämlich  und  Erziehung  durch  antike 
Litteratur  und  Sprache.  Freilich  kommt  für  das 
Mittelalter  ausschließlich  das  Lateinische  in  Be- 
tracht: vom  Griechischen  ist  wenig  Kenntnis  und 
Kunde  vorhanden,  und  selbst  Homer  muB  sich  in 
ein  lateinisches  Gewand  kleiden.  Daß  femer  die 
römische  Litteratur  hauptsächlich  der  Sprach- 
erlemung  für  die  kirchlichen  Zwecke  diente,  steht 
mit  dem  Gesagten  nicht  im  Widerspruch;  denn  es 
war  unmöglich,  daß  die  Schriftsteller  nicht  auch 
durch  ihren  Inhalt  auf  die  Lernenden  wirkten. 
Dies  geht  unter  anderm  aus  dem  lange  geführten 
Streite  über  die  Zulässigkeit  der  heidnischen  Au- 
toren in  der  Erziehung  eines  christlichen  Gottes- 
mannes hervor  (Specht  S.  40  ff.). 

Es  steht  uns  sogar  dieser  erste  Abschnitt  des 
mittelalterlichen  Unterrichtswesens  näher  als  der 
zweite,   da   eben    am  Ende   desselben   die  antike 
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Litterator  aus  ihrer  Stellung  als  Bilduugsmlttel 
durch  die  Philosophie  verdrängt  wird.  Es  ist 
gleichsam  ein  naives  Zeitalter,  in  welchem  fremde 
Litteratur  und  Sprache  das  Bildungsbedürfnis  des 
Menschen  befiledigen.  Später  wird  aus  der  Theo- 
logie eine  eigene  Philosophie,  die  Dialektik,  gebildet 
und  diese  an  die  Spitze  des  menschlichen  Wissens 
gestellt.  Wir  dagegen  stehen,  wenn  man  von  dem 
Unterschiede  im  Umfang  der  Kenntnisse  absieht, 
im  wesentlichen  wieder  auf  dem  älteren  Standpunkt ; 
denn  Litteratur  ist  uns  wiederum  der  Anfang  und 
das  Ende  höherer  Bildung. 

Die  Zeit,  in  welche  wir  hier  blicken,  ist  eine 
in  ihrer  Beschränkung  glückliche.  Bir  Bildungsstoff 
war  der  einzig  vorhandene,  und  sein  Wert  konnte 
nicht  wie  in  unserer  Zeit  bestritten  werden,  es  sei 
denn  von  denen,  welche  gegen  weltliche  Wissen- 
schaft überhaupt  eiferten.  Ferner  aber  hatte  alles 
Lernen  eine  deutlich  erkennbare  Bestimmung  vor 
sich  liegend.  Zunächst  rein  theoi'etisch.  Der 
Betrieb  der  gesamten  weltlichen  Wissenschaften 
war  der  notwendige  Unterbau  für  die  berufsmäßige 
theologische  Ausbildung.  Der  Weg  zur  aeterna 
doctrina  führte  durch  die  exteriora  studia.  Wir 
müssen  uns  hierbei  gegenwärtig  halten,  was  bis- 
weilen verkannt  wird,  aber  auch  in  dieser  neusten 
Darstellung  wiederum  aufs  deutlichste  hervortritt, 
daß  nämlich  die  Bildung  des  Mittelalters  in  seiner 
ersten  Hälfte  im  Alleinbesitz  der  Geistlichkeit  war 
und  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  den  Kleriker 
zu  den  göttlichen  Dingen  hinzuleiten.  Man  würde 
in  unserm  Buche  vergebens  nach  einem  allgemeinen 
Unterricht  für  die  höheren  Kreise  des  Volkes 
suchen,  geschweige  denn  etwas  wie  den  modernen 
Volksunterricht  finden.  Von  dem  niederen  Volke 
kann  nicht  die  Rede  sein,  und  die  Ritterschaft, 
welche  allein  mit  der  Geistlichkeit  die  höhere 
Stellung  teilte,  hielt  das  Studium  für  unvereinbar 
mit  der  Führung  des  Schwertes  (Specht  8.  230  ff.). 
Sodann  aber  auch  praktisch.  Die  kirchliche  An- 
wendbarkeit des  profanen  Wissens  stellte  sich  dem 
lernenden  Knaben  stündlich  und  täglich  vor  Augen : 
sein  ganzes  Tagewerk  war  durchsetzt  mit  den 
gottesdienstlichen  Übungen,  zu  denen  er  sich  ge- 
schickt machen  sollte,  und  wenn  er  auch  unter  der 
harten  Not  des  Lateinlemens  seufzte,  so  sah  er 
davon  doch  die  Notwendigkeit  deutlich  vor  sich. 
Latein  war  für  ihn  noch  wie  die  lebende  Sprache 
eines  Landes,  in  welchem  er  sich  aufhalten  sollte. 
Die  gesamten  weltlichen  Wissenschaften,  welche 
erlernt  wurden,  zeigen  in  allen  ihren  Teilen  die 
Beziehung  auf  die  religiösen  und  kirchlichen  Zwecke, 
sodaß   aus   den    bekannten  sieben  freien  Künsteji 


bei  näherer  Betrachtung  oft  etwas  ganz  anderes 
wird  als  ihr  Name  besagt:  Arithmetik  und  Astro- 
nomie z.  B.  sollten  die  kirchlichen  Feste  berechnen 
lehren,  und  die  erstere  untei'stützte  außerdem  eine 
in  der  Auslegung  der  heiligen  Schrift  sehr  beliebte 
Zahlenmystik.  Bei  alledem  war  aber  nicht  ausge- 
schlossen, daß  unter  der  bergenden  KttUe  der 
praktischen  und  idealen  Verwendbarkeit  des  Wissens 
mancher  Kleriker  jener  Zeit  eine  reine  Lust  an 
der  Erkenntnis  selbst  empfand. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  In  dem 
ersten  (S.  1—39)  wird  die  Begründung  des  Unter- 
richtswesens in  Deutschland  dargestellt  Der  Verf. 
beginnt  mit  ca.  500  n.Chr.,  dem  Zeitpunkte,  wo  irische 
und  angelsächsiche  Mönche  von  ihren  Inseln  aus 
den  Kontinenten  die  antike  Kultur  wieder  zuführen, 
nachdem  dieselbe  hier  in  Verfall  geraten  war.  Es 
folgt  die  Begründung  der  Klosterschulen  durch 
Bonifacius ,  der  Schulen  an  den  Bischofssitzen 
durch  Chrodegang  von  Metz.  Es  zeigt  sich  femer, 
wie  Karl  der  Große  diese  Anfänge  mit  Energie 
weiter  ausbildet,  während  sie  unter  Ludwig  dem 
Frommen  ihre  endgültigen  Formen  erhalten.  Von 
den  drei  Arten  von  Unterrichtsanstalten,  welche 
aus  dieser  Entwicklung  hervorgehen,  den  Kloster- 
schulen, den  Dom-  und  Stiftschulen  und  den  Pfarr- 
schulen  kommen  für  die  weitere  Darstellung  fast 
nur  die  ersten  beiden  in  Betracht. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  40 — 295)  ist  der 
größte  und  weitaus  interessanteste  des  Buches.  Er 
behandelt  die  inneren  und  äußeren  Einrichtungen 
des  Unterrichts.  Der  Lehrkursus  nach  seinen  drei 
Teilen,  dem  Elementarunterricht,  dem  Trivinm  und 
Quadrivium  und  dem  theologischen  Unterricht,  wird 
ausführlich  besprochen.  Darauf  kommen  die 
OiUichkeit,  die  Tageseinteilung,  die  Disziplin, 
Vakanzen,  Schulfeste  u.  s.  w.  zur  Erörterung.  Zwei 
allgemeine  Kapitel  über  die  Teilnahme  der  Laien 
sowie  der  Frauen  an  der  geistlichen  Schulbildung, 
wovon  das  letztere  mit  besonderer  Sorgfalt  be- 
handelt erscheint,  machen  den  Beschluß 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  296—394)  giebt  eine 
Geschichte  der  hervorragenderen  Unterrichtsan- 
stalten Deutschlands  zu  jener  Zeit.  Neben  ge- 
ringeren Schulen  treten  diejenigen  von  Fulda, 
St.  Gallen,  Hildeshelm,  Freising,  Regensbui'g  u.  a. 
besonders  heiTor.  Nach  der  kümmerlichen  Beschaffen- 
heit des  Materials  kann  eine  ausführliche  Geschichte 
der  einzelnen  Schulen  nicht  erwartet  werden.  Auch 
bietet  dieser  Abschnitt  füi*  die  Erkenntnis  der  all- 
gemeinen Verhältnisse  nichts  Neaes,  da  alle  in 
dieser  Beziehung  zu  Gebote  stehenden  Notizen  im 
zweiten   Abschnitte   ihre    Stelle   gefunden   haben 
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Indessen  ist  ein  solcher  Versuch  gewiß  dankenswert 
und  vermutlich  besonders  für  den  Historiker  des 
Mittelalters  von  Interesse.  Ein  ausführliches  Re- 
gister findet  sich  am  Ende  des  Buches. 

Die  historische  Kommission  der  Münchener 
Akademie,  welche  dem  vorliegenden  Werke  den 
Preis  zuerkannte,  hatte  „quellenmäßige  und  kritische 
Forschung,  sowie  eine  anschauliche,  auch  für  einen 
weiteren,  gebildeten  Leserkreis  anziehende  Dar- 
stellung* verlangt.  In  der  That  erscheint  das 
Werk  überall  aus  den  Quellen  für  die  mittelalter- 
liche Geschichte,  wie  sie  nach  der  sorgfältigen 
Durchforschung  und  Behandlung  der  letzten  Jahr- 
zehnte vorliegen,  herausgearbeitet,  während  doch  das 
Ganze  eine  angenehm  lesbare  Form  hat  und  gefällig 
*  ist  wie  der  beschriebene  Zeitraum  selbst.  Es  bleibt 
zu  wünschen,  daß  uns  eine  ebensolche  Darstellung 
von  der  nämlichen  oder  einer  anderen  Hand  auch 
für  die  zweite  Hälfte  des  Mittelalters  geboten  werde, 

Berlin.  C.  Noble. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Berliner  Universitätsschrüteii  ans  dem  Jahre  1884. 

J.  Yablen,  Sommerproöm.  30  S. 

Verf.  schützt  luv.  Sat.  VII  138  (von  Jahn  und 
Ribbeck  gestrichen)  durch  den  Nachweis,  daß  der 
Dichter  saepo  in  media  narrationo  iusistit  colligcns 
ßuperiora  et  insequentia  praeparans.  Ebenso  erweist 
er  die  Echtheit  der  verdächtigten  Verse  V  51  (Jahn) 
und  61  (Heinrieb)  und  beseitigt  in  S.  VII  den  Anstoß, 
der  Jahn  zu  einer  Änderung  in  v.  50  und  zur 
Streichung  von  v.  51  veranlaßtc,  durch  Setzung  eines 
Punktes  nach  consuetudo  maü.  Daß  überhaupt  ge- 
nauere Untersuchung  der  dem  Dichter  eigentümlichen 
modi  dicendi,  narrandi,  differendi  erst  eine  richtige 
Bcurteiluug  zahlreicher  Verse  ermöglicht,  wird  an 
Beispielen  wie  IV  79,  VI  75,  VII  199,  X  207,  XIII 153, 
XIV  265,  XV  122,  VII  179  dargethan,  Stellen, 
die  sich  gegenseitig  schützen.  X  336  f.  ist  zu  inter- 
pungiercn:  Haec— putabar?  Non  —  nubere,  VII  165 
accipe,  quid  do?,  II  43  die  handschriftliche  Lesart 
quodsi  —  leges  ac  iura,  citari  beizubehalten,  IX  119  ff. 
zu  schreiben  und  zu  intorpungieren ;  scrvi  Praecipue. 
Gave  sis  tu  Ünguas  mancipiorum  ContemDas:  nam 
lingua  88.;  die  von  Ribbeck  an  dieser  Stelle  vorge- 
nommenen Äthetescn  werden  widerlegt. 

J.  Vablen,  Winterproöm.     20  S. 

.Cum  multa  in  Aristophanis  fabulis  antiquitus 
tradita  identidem  vexari  et  criticorum  arbitratu 
mutari  Intel ligerem US,  qnae  ad  sermonis  morem  et 
poetae  consuetudinem  referenti  vindicari  posso  videren* 
tur,    non    inutilc    esse    putabamus,    exempli    causa 


paucos  eiusmodi  locos  explicatis  rationibns  dis- 
ceptare^.  In  dieser  Weise  werden  behandelt  I.  Ran. 
937-945  (1407  ss.)  971—991.  U.  Equ.  694  ss.  654 
—  59  786;  III.  (gegen  v.  Wilamowitz-Möllendorff, 
Herm.  XIV.)  Ach.  1020  ss.  Equ.  647  ss.  insbesondere 
723  SS.;  IV.  Equ.  1300  ss,;  V.  Ran.  179  ss.  (Die 
Stellen,  welche  die  Ran.  betreffen,  richten  sich  gegen 
V.  Velsens  Ausg.  v.  J.  1881.) 

E.  Cnrtins,   Athen   und  Eleusis.    Rede  gehaltoo 

am  Geburtstage  Sr.  Maj.  des  Kaisers.    1881.  16  8. 

Vgl.  unsere  Wochenschrift  1884  No.  36  Sp.  IUI  f. 

A.  Kirchhoff,  Rede  gehalten  am  3.  August   31  S. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  der  athenischen  Demokratie 
des  5.  und  4.  Jahrb.,   einer  Staatsform,   in  welcher 
das  immerhin  unvollkommene  Staatsideal  des  helleni- 
schen Volkes   zu   seiner  völligsten  praktischen  Aus- 
gestaltung gelangt  ist,  zum  Vorwurf  gemacht  worden, 
daß   sie   sich    um  Bildung  und  Unterricht  ihrer  Ge- 
nossen und  die  Organisation  der  Bildungsmittel  nicht 
gekümmert  habe.    Thatsache  ist,  daß  Athen  sich  in 
jener  Periode  um  Erziehung  und  Unterricht  der  un- 
freien   Bevölkerung   und    freien    Schutzgenossen    in 
keiner  Weise  kümmerte,  von  den  Bürgern  aber  eine 
„musische**  und  „gymnastische"  Erziehung  verlangte, 
'ohne  dieselbe  regelmäßig  zu  überwachen.    Das  Haß 
des  Bildungsbedürfnisses   zu  bestimmen,   blieb   dem 
Einzelnen  überlassen;  jedoch  stand  dem  Staate  das 
Oberaufsichtsrecht    zu,    von    dem    er   aber    nur  zu 
disziplinarischen  Zwecken  Gebrauch  machte,  und  das 
Institut  der  Ephebie  hatte  rein  militärische  Zwecke. 
Verf.   wendet   sich    dann   der  Frage  zu,   in   welcb<?r 
Weise  sich    die   private  Bildung   thStig  zeigte,   und 
welche  Ziele  sie  erreichte.    Die   unfreie  Bevölkerung 
hatte  sich  seitens  ihrer  Herren  keiner  nennenswerten 
Bildung  zu  erfreuen,  wogegen  für  den  Unterricht  der 
Freien  die  Familie  eintrat;  zumal  der  Unterricht  der 
weibUcben    Jugend   war   streng   an   die  Räume   des 
Hauses    gebunden:    Mädchenschulen    gab    es    nicht 
Anders    stand    es    bei    der   Erziehung   der   Knaben. 
Schon    geraume    Zeit    vor    den    Anf&ngcn    unserer 
Periode  wurde  ihr  Unterricht  von  Bemittelten  den  Pä- 
dagogen ganz  oder  zum  Teil  überlassen.  Für  weniger 
Bemittelte  fanden  sich  bald  Prlvatlchrer,  welche  auf 
eigenes  Risiko  Untcrrichtsanstalten  errichteten     Drei 
Arten  dieser  Privatscbulcn  lassen  sich  unterscheiden, 
die   der  ^Grammatisten*   für  Lesen   und  Schreiben, 
die  der  Kitharisten  (seltener  auch  Auleten)  für  Mudk 
(Rhythmik,    Harmonik,    Gesang,    Handhabung    der 
Kithara,  Bekanntschaft  mit  der  nationalen  Dichtung, 
Tanz),  endlich  die  Palästra  für  die  körperliche  Aus- 
bildung.   Dazu   kommen    noch    die  Rhetorenschulen. 
War  die  Dauer  des  Schulbesuches  auch  nicht  vorge- 
schrieben,  so   ist  doch  anzunehmen,   daß  der  Grad 
der   damaligen    Bildung   selbst   noch   am  Ende   des 
4.  Jahrb.  keine  so  großen  Unterschiede  zeigte  als  in 
der   neueren   Zeit.     Mehr   hätte  auch   nicht    ertielt 
werden  können,  wenn  der  Staat  das  Uutcrricbtswesen 
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selbst  in  die  Hand  genommen  hätte;  denn  jene  Zn- 
stände  sind  das  Ergebnis  der  Kulturentwicklung  des 
Hcllcneutums  überhaupt,  nicht  des  attischen  Stammes 
allein.  Die  erziehliche  Verwahrlosung  der  unfreien 
Bevölkerung  ist  überall  unvermeidliche  Folge  der 
sittlichen  und  rechtlichen  Anschauung  des  Sklaven- 
tums; ein  staatliches  Unterrichtswesen  hätte  daran 
nichts  geändert.  Ähnlich  ist  die  mangelhafte  Bildung 
der  Frauen  auf  ihre  untergeordnete  und  gedrückte 
Stellung  bei  den  Hellenen  überhaupt  zurückzu- 
führen; auch  für  sie  würden  Untcrrichtsanstalten 
in  einem  Organlsatioosplane  des  Staates  keine  Stelle 
gefunden  haben.  Selbst  die  Bildung  der  männlichen 
Jugend  wäre  unter  staatlicher  .Obhut  keine  höhere 
gewesen;  denn  das  Maß  des  Wissens,  welches  die 
Elementarschule  im  5.  und  4.  Jahrh.  vermittelte,  ent 
fprach  dem  allgemeinen  Stande  der  Wissenschaft 
damaliger  Zeit  vollkommen.  Das  Gleiche  gilt  auch 
von  den  Zuständen  des  höheren  wissenschaftlichen 
Unterrichts  in  dieser  Epoche. 

Paul  Jahn,  Qaaestionum  de  scholiis  Laurentianis  in 
Sophoclem   prima  pars,    qua   agitur   de   ratione, 
qaae  inter  Suidam  et  librum  Laurentianum  inter- 
'  cedit.    62  S.    8. 

Daß  sich  Lei  Said.  Scbolien  nur  zu  Ai.,  £1.,  Oed. 
C.  und  zur  ersten  Hälfte  von  Oed  R.  finden,  erklärt 
Verf.  damit,  daß  Said,  nur  für  diese  Stücke  eine  mit 
Schollen  versehene  und  zwar  am  Ende  verstümmelte 
ils  benutzte,  während  er  Trach.  und  Phil,  in  einer 
IIs  ohne  Schollen  las  und  von  Antig.  überhaupt  kein 
Exemplar  in  Händen  hatte.  Wenn  er  von  mehreren 
im  Laurent,  unter  einem  Lemma  vereinigten  Glossen 
nur  eine  anführt,  so  ist  dies  noch  kein  Beweis,  daß 
seine  Scbolien  unvollständiger  waren;  andererseits 
hat  er  einen  Teil  der  von  ihm  angeführten,  im  Laur. 
nicht  vorhandenen  Glossen  nicht  aus  seinen  Schollen, 
sondern  aus  Lcxicis  (wie  dem  des  Phot.)  entnommen 
Ein  anderer  Teil  aber  muß  notwendig  aus  einem 
vollständigeren  Exemplare  der  Schollen  stammen. 
Friedr.  Spiro,  De  Euiipidis  Phoenissis.  68  S.  8. 
Vgl.  unsere  Wochenschrift  1885  No.  16  Sp.  488  f. 

Conr.  Wcrnicke,    De    Pausaniac  Periegetae    studiis 

Herodoteis.    29  S.    8. 

Daß  Pausanias  den  Herodot  nachahmt,  haben 
nach  Sylburg  und  Valckcnacr  Siebeiis  und  Pfundtner 
nachgewiesen.  Aber  nicht  nur  nachgeahmt,  sondern 
direkt  ausgeschrieben  hat  Paus,  den  Ilerod ,  „cum  lu 
uoiversa  scribendi,  fabulas  receosendi,  partes  Athe- 
niensium  agendi  ratione,  tum  in  siugulis  narrationibus'^. 
In  dem  hier  veröflfentlichten  ersten  Teil  der  Arbeit 
(llerodotus  a  Pausania  citatas)  werden  die  Stellen 
des  Herod.  mitgeteilt,  die  sich  bei  Paus,  annähernd 
wiederfinden. 

Max.    Eiehner,    Annotationes    ad    Lucretii    Epicuri 
interpretis  de  animae  natura  doctrinam.    45  S.   8. 
Kap.  I.    De  quarta  animae  parte,   quae  no- 
mine vacat     Verf.   kommt  zu   folgendem  Resultat 


„In  atomis  triam  animae  partium  sensus  non  est  An 
in  quartae  partis  atomis?  Hanc  doctrinam  ab  Epicuro 
alienissimam  esse  ostendimus.  Kap.  U.  De  animan* 
tium,  quam  Epicurus  docuerit,  libera  volun* 
täte.  Mit  der  Streitfrage,  ob  Epikur  die  libertas 
voluntatis  gelehrt  habe,  oder  ob  ihm  dieselbe  kurzweg 
abzusprechen  sei,  hängt  eng  zusammen  die  Frage 
uacb  der  declinatio  atomorum.  Es  wird  behauptet, 
Epikur  habe  den  Atomen  selbst  die  voluntas  ddcli- 
nandi  beigelegt,  Verf.  bestreitet  diese  Annahme 
und  giebt  von  der  voluntatis  libertas  eine  Erklärung, 
bei  der  Epikur  nicht  gezwungen  wird  „eam  ab  atomis 
declinantibus  rcpctere,  nedum  ipsis  primordiis  volun- 
tatem  declicandi  imponore*'. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Philologus  XXXXIV.  Bd.    2.  Heft.    1885. 

(p.  194—200)  H.  Landwehr,  Über  ein  Kurz- 
schrifisystem  de^  4.  vorchristL  Jahrh.  Der 
Verf.  der  in  den  Mitt.  des  deutch.  arch.  Instit.  VIII 

1883  359  ff.  veröffentlichten  Inschrift  hatte  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  mittels  eines  minimalen  Aufgebots 
handlicher  Zeichen  die  ganze  Fülle  der  griech.  Laute 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  gefundene  System 
zeigt  das  Streben,  jeden  Laut  mit  Genauigkeit  wieder- 
zugeben: eine  neue  Verteilung  der  Buchstaben  wird 
von  L.  gegen  Gomperz   (vgl.   unsere   Wochenschrift 

1884  No.  8)  verteidigt.  Ob  das  System  bei  den 
Zeitgenossen  Anklang  gefunden,  wissen  wir  nicht. 
—  (200)  Th.  Stangl,  Zu  Cic.  Part,  orat  53  iuncta 
facta  coagmentata.  Cic.  Brut  259  bene  Latino 
scire,  literas  nesciebat.  —  (201—27)  K.  Sittl, 
Die  Griechen  im  Troerlando  und  das  home- 
rische Epos,  sucht  zu  erweisen,  daß  die  lonier  am 
Hellespont  eher  auftraten  als  die  Äolier;  auch  fanden 
sich  bei  den  ersteren  mehr  Reste  der  Heldensage, 
während  die  äolische  Einwirkung  nur  die  jüngere  Zeit 
des  Epos  traf.  Aus  einer  Prüfung  der  Homerischen 
Nachrichten  über  die  Troas  und  deren  Umgebung 
folgert  Verf.,  daß  die  troischeu  Sagen  nicht  vom 
Festland,  sondern  vom  Hellespont  aus  durch  Seefahrer 
entstanden  sind;  denn  hier  waren  die  Denkmäler, 
welche  die  Phantasie  der  Griechen  anregten.  Als 
Resultat  ergiebt  sich :  die  Behauptung,  daß  die  lonier 
die  epische  Dichtung  von  den  Äoliern  überkommen 
haben,  entbehrt  jedes  historischen  Beweises.  — 
(228—35)  F.  Uanssen,  Über  die  unprosodischen 
Hymnen  des  Gregor  von  Nazianz.  Nach  Be- 
richtigung einzclnei  falscher  Kolouteilungen  in  der 
Adhort,  ad  virg.  bei  Christ  und  nach  einer  Neu- 
konstruktion des  Hymnus  vcspertinus  stellt  Verf.  für 
die  Rhythmisierung  der  Hymnen  einzelne  Regeln  auf, 
aus  denen  sich  ergiebt,  daß  schon  Gregor  für  gesang- 
lichen Vortrag  in  den  christlichen  Gemeinden  be- 
stimmte unprosodische  Hymnen  gedichtet  hat.  — 
(235)  B.  PeppmüUer,  Theogn.625  xal  aijav  «in  xoüx' 
ooüvr,p4TaTov.    —   (236-61)  H.  Sehrader,  Hera- 
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clidea,  Ein  Beitrag  zar  Bearteilung  der 
schriftstellerischen  Thätigkeit  des  (älteren) 
Pontikers  Herakleides  und  des  Herakleides 
L e m  b  0  8«  Die  Schriften  xspt  vtJsujv  und  wahrscheinlich 
aach  Tctpi  xuiv  ev  'EXXof^i  z6lsiuy  sind  dem  Lembos 
zuzuschreiben,  aus  dessen  Werken  auch  die  dürftigen 
Exzerpte  irepi  icoKtisiuiv  stammen.  Dagegen  gehören 
die  Schriften  icspl  xij;  'Ojtijpoo  xotl  'Haioooo  iJXuia;, 
irspl  'Ap/iXö/oü  xai  'Ojiijpoü,  icspl  täv  :caf»'  EOpixi^f^  x«l 
Xo<poxX£T,  :tspi  xtwv  Tpituv  TpcqcpooicoiÄv  und  die  Xtisci; 
'OjiTjpixai  dem  älteren  Herakleides  an.  —  (262—78) 
J.  Bintz,  Beiträge  zum  Gebrauche  der  Allite- 
ration bei  den  röm.  Prosaikern,  sucht  an  Bei- 
spielen zu  erweisen,  daß  die  Alliteration  nicht  bloß 
ein  Privileg  der  Dichter,  sondern  in  ganz  bestimmten 
grammatischen  Konstruktionen  sehr  oft  ein  bewußtes 
und  beliebtes  Mittel  der  röm.  Prosaiker  gewesen  sei, 
um  die  betonten  Worte  noch  stärker  zu  markieren.  — 
(278)  J.Simon,  Eine  Yersversetzung  bei  Plautus, 

ordnet  Aul.  509. 512. 513 519. 520.  521. 510. 522.  — 

(279-90)  R.Meige,  Ein  Beitrag  zur  Konstruktion 
von  Cäsars  Rheinbrücke.  Caes.  BG.  IV  17. 
(mit  einer  Tafel),  fordert  für  die  Konstruktion  der 
Brücke,  daß  sie  binnen  10  Tagen  hat  vollendet  werden 
können,  und  daß  sie  auf  die  Worte  Cäsars  passe: 
„quo  maior  vis  aquae  se  incitavisset,  hoc  aitius  illigata 
tenerentur**,  und  sucht  nachzuweisen,  wie  die  Streben 
nachträglich  angebracht  werden  konnten.  —  (290) 
Th. Stangl,  Zu  Ciccros  rhetorischen  Schriften. 
De  opt  gen.  or.  8.  ut  liceat,  non  <u/>  .  .  .  .  pctant, 
11.  an  si  ridentur,  est  id.  Partit.  erat  97  actor; 
23.  est  ita  quod.  —  (291-99)  U.  Uaupt,  Suetons 
angebliche  Schriften  über  die  Bürgerkriege, 
kommt  nach  Neu  prüf ung  der  Annahme  Reifferscheids 
zu  dem  Resultat,  daß  die  Existenz  eines  solchen 
Snetonianiscben  Werks  nicht  genügend  bezeugt  ist.  — 
Jahresberichte.  (300-352)  Eutropius  (Forts.)  von 
C.  Wagener.  Besprechung  der  Lesarten  Harteis, 
Droysens  und  der  eigenen  Konjekturen  sowie  der 
Vorschläge  Dunckers,  Rühls  u.  a.  —  (352)  fi.  Deiter^ 
Zu  Cic.  or.  4,  16.  Scr.  Quid  dicam  ..«  copiam? 
An  de  vita  .  .  .  disciplina  aut  dici  aut  intellegi 
potest?  —  (353  ff.)^8zellen.  (353—66)  J.  L.  Heiberg, 
EinPalimpsest  derElemente  Euklids.  Resultate 
der  Neuvergleichung  der  Eaklidfragmente  des  syrischen 
Palimpsests  des  Homer  im  British  Museum :  die  positive 
Ausbeute  für  die  Textgestaltung  Euklids  ist  gar  keine, 
weil  die  Hs  nicht  allzu  sorgföltig  geschrieben  ist.  — 
(366-67)  Ph  BrauB,  Zu  Soph.  Trach.  307—313, 
steUt  807.  311.  310.  308.  309.  312  um.  —  (367—68) 
fi.  Deiter,  Zu  Caes.  b.  c.  1  48,  5  in  tabernis 
I  80,  4  refectis  III  75,  3  cladem  spectaos  — 
(368-68)  Ph,  Keiper,  Zu  PI  in.  N.  h.  XXX  4. 
Der  Lehrer  des  Zoroaster  hieß  A  z  o  n  a  c e  s.  —  (370—7 1 ) 
Th.  Staagl,  Tac.  Dial.  32.  Scr.  ex  sordidissirois 
ancillis  ducatur.  —  (371—76)  €.  Wolfgramm,  Cn. 
Domitius  Corbulo,  der  consul  suffectus  des 
Jahres  39.   (Zu  Kleins  Fasü  cons.  p.  31),  hält  an 


seiner  früher  ausgesprochenen  Ansicht  fest,  daß  der 
genannte  mit  dem  von  Tacitus  erwähnten  ^praetora 
functus**  desselben  Namens  identisch  ist 


Mitteilungen  des  Dentschen  Archäologischen  Ia> 
Btitnts  in  Athen.    X,  1.  Heft. 

(p.  1— 10)  E.  Petersen  (Prag),  Zum  Erechtheion. 
Rücken  an  Rücken  enthielt  das  Erechtheion  zwei 
quadratische  Räume,  von  welchen  der  westliche  um 
9  Fuß  tiefer  lag.  Die  von  Michaelis  verteidigte  Kon- 
struktion  zweier  übereinander  gelegener  Tompcl- 
räume  ist  unannehmbar  und  mit  dem  Text  des  Paa« 
saoias  unvereinbar.  —  (11—14)  J.  Mordtmann,  Ober 
einige  vorderasiatische  Gottheiten.  Epigrapbi- 
sches.  —  (15-20)  Derselbe,  Inschriften  aus 
dem  Tschinili-Kiösk.  -  (21-26)  Pf.  Marx, 
Bronzemünze  aus  Elaia,  mit  einer  seltenen  Dar- 
stellung: Auge  in  der  Lade  an  dem  mysischon  Ge- 
stade landend  (doch  ohne  Telcphos),  umgeben  von 
staunenden  Fischern.  —  (27—31)  Fr.  Dfimmler, 
Marmorstatue  in  Beirut.  Mit  1  Tafel.  Bekleidete 
Aphrodite  mit  Eros;  der  Künstler  wollte  ein  frommcB 
Bildwerk  schaffen  und  griff  deshalb  nach  dem  Typus 
der  Parthenos  von  Pbidias;  um  aber  die  GötÜo  als 
Aphrodite  zu  kennzeichnen,  fügte  er,  fast  wappen- 
artig, den  Fjtos  hinzu.  —  (32—37)  U.  Köhler,  In- 
schrift von  Samos.  Gesetzantrag  bezüglich  der 
helikonischen  Festfeier.  —  (33—56)  W.  DSrpfeU, 
Die  Propyläen  der  Akropolis  von  Athen.  I. 
Das  ursprüngliche  Projekt  des  Mnesikles.  Mit  Plaa 
und  Ansichtstafel.  Die  Oberreste  der  Propyläeo 
zeigen  bekanntlich  ein  auffallendes  Büß  Verhältnis:  ihr 
südlicher  Flügelanbau  ist  gewissermaßen  verkümmert 
und  bei  weitem  kleiner  als  der  nördliche.  Der  Arcbi* 
tekt  Mnesikles  konnte  eine  solche  Disharmonie  am 
so  weniger  ursprünglich  im  Plane  haben,  als  ein 
gleichmäßig  großer  Ausbau  auch  des  rechten  (süd- 
lichen) Flügels  gerade  das  Terrain  bis  zur  südwärts 
gelegenen  Fclskante  ausgefüllt  haben  würde.  Und 
in  der  Tbat  beweist  Dörpfeld  aus  der  cigentümlichea 
und  sonst  unerklärlichen  Form  eines  am  Südflügd 
isoliert  stehenden*)  viereckigen  Pfeilers  (B  in  der 
Zeichnung),  daß  sich  an  demselben  südwärts  cioe 
Säulenreihe  anschließen  sollte,  welche  genau  mit  der 
Flucht  und  der  Länge  der  auf  der  andereu  (oördlichco) 
Flanke  des  Thores  hiuzieheuden  Mauer  korrespondiert 
hätte,  sodaß  die  projektierte  Fassade  dea  Thores  an- 
gcföbr  folgendem  Schema  entsprach,  wobei  die  starkeo 
Lioien  den  heute  vorhaudeucn  Bau  bezeichneo,  w&h- 
rend  der  punktierte  Teil  nicht  zur  Ausführuog  kam: 

r 


1 1 


I 


•—0000 
11 


•)  Vgl.  die  Abbildung  in  No.  3  (1885)  Sp.  93  on- 
serer  Wochenschrift 


r 
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EbcDso  lassen  sich  deatliche  Spuren  verfolgen,  daß 
auch  hinter  dem  Thor,  im  Innern  nOrdlich  und  süd- 
lich, zwei  große  Hallen  beabsichtigt  waren.  Aber  zur 
Ausführung  des  südlichen  Teils  hätten  vom  heiligen 
Tempelgebiet  der  Artemis  Brauronia  und  der  Athene 
Nike  große  Stücke  abgeschnitten  werden  müssen,  und 
dieser  Verkleinerung  widersetzte  sich  die  Priesterschaft 
offenbar  mit  Erfolg.  Der  Bau  des  nördlichen  Flügeh} 
ward  wobl  durch  den  Krieg  unmöglich  gemacht.  — 
(59-72)  E.  Fabricias,  Altertümer  auf  Kreta. 
Die  Idäische  Zeusgrotte.  (Mit  einer  Tafel.)  Eine 
natürliche  Grotte  im  Odten  des  Ida,  4—^5000'  über 
dem  Meere,  hat  sich  nun  als  das  richtige  'loatov  avifyov 
der  Schriftsteller  erwiesen,  als  die  Stätte,  wo  nach 
der  Mythe  Zeus  als  Kind  von  Nymphen  imd  Kureten 
gepflegt  wurde.  Der  Charakter  eines  Heiligtums  ist 
bei  dieser  imposanten  Örtlicbkeit  nicht  zu  verkennen. 
Ein  vorspringender  Felsen  vor  dem  Eingang  ist  zu 
einer  Plattform  behauen :  der  große  Altar,  auf  welchem 
im  Altertum  die  Brandopfer  dargebracht  wurden. 
Dem  Altar  gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  des  Ein- 
gangs, finden  sich  behauene  Blöcke  als  Basen  großer 
Weibgeschenke  wie  Statuen  u.  dgl.  Gerade  vor  dem 
Eingang  sind  eine  Menge  Bronze-,  Silber-  und  Gold- 
sachen ausgegraben  worden,  Dreifuße  und  sonstiges 
Kultusgerät  aus  sehr  alter  Zeit.  Innerhalb  der  Grotte 
fand  man  meist  nur  Lampen  etc.  aus  römischer  Zeit. 
—  p.  77.  Miszellen.  U.  Köhler,  Wäscher  und 
Wäscherinnen  in  Athen.  Aus  dem  Bauschutt 
des  Parthenon  stammt  folgende  Inschrift:  X^iixü^ 
•rrX'jvTpia  Z^xdTT^'v  avi&r,x«v.  Die  Verbindung  der  Standes- 
angabe mit  Personennamen  ist  in  der  attischen  Epi- 
graphik  außerordentlich  selten.  Nur  bei  Ärzten,  Schau- 
spielern und  Wäscherinnen  kommt  sie  vor;  vom  an- 
tiken Standpunkte  waren  die  einen  wie  die  anderen 
Banausen. 

Pädagogisches  Archiv,  hrsg.  von  Krumme.  Jahrg. 
27.  No.  2. 

(81—101)    Professor   Kolbe    und    die   Real- 
schule (das  Realgymnasium).   Von  einem  Nicht- 
schulmanne.   Im  Anschluß  an  ein  für  die  Bildung  des 
humanistischen   Gymnasiums  eintretendes   Schreiben 
eines  jungen  Chimikers,  veiöffentlicht  in  dem  von  II. 
Kolbo  und  E.  Meyer  herausg.  Journal  für  praktische 
Chemie  Bd.  29  N.  F ,  werden  Kolbes  Ansichten  über 
die  Realschule  bcspiocbeu  und  verworfen,  die  sich  in 
folgende  Punkte  zusammenfassen  lassen.    I.  Nur  die 
Gymnasien  gewähren  die  gründliche,  allgemeine  Bil- 
dung und  die  Schulung  des  Geistes,   welche  für  das 
Studium   der  Chemie   erforderlich   ist.    II.  Auf  den 
Gymnasien  wird  denken  gelehrt,  auf  den  Realschulen 
wird  auswendig  gelernt   III.  Seitdem  die  Abiturienten 
der    Realschulen     zur    Immatrikulation    zugelassen 
werden,    datiert  der  Rückgang   der  chemischen  For- 
schung  in   Deutschland.    IV.  Auf  den   Realschulen 
lernt  mau  nicht  deutsch  schreiben.  —  (101—8)  Tham, 
Welche  fremden  Sprachen  sollen  als  Bildungs- 


mittel  verwertet  werden?  Da  eine  fremde  Sprache 
Gegenstand  des  Unterrichts  sein  muß,  und  zwar  eine 
solche ,  welche  eine  Litteratur  besitzt ,  so  ent- 
scheidet sich  Verf.  für  die  französische  und 
englische,  welche  Weltsprachen  geworden  sind  und 
eine  in  jeder  Hinsicht  hochentwickelte  Litteratur 
haben  Um  auf  den  deutschen  Anstalten  den  er- 
forderlichen Raum  für  die  neueren  Sprachen  zu 
schaffen,  muß  der  Unterricht  in  denselben  mit  eben- 
soviel Lehrstunden  ausgestattet  werden  wie  in  den 
alten  und  zwar  durch  Beschränkung  der  Stundenzahl  in 
den  Fächern,  in  denen  der  Unterricht  hauptsächlich  in 
der  Mitteilung  von  Namen,  Daten  und  Notizen  be- 
steht (Geschichte,  Erdkunde,  Naturbeschreibung).  — 
(127—32)  W.  Gillhaasen,  1.  Praktische  Schulgramm, 
der  lat.  Sprache  9.  Aufl.  2.  Lat  Formenlehre.  An- 
erkennende Beurteilung.   {A.  Wenzel). 

Jahrg.  27  No.  3. 

(163—175)  Besprechung  der  t)enkschrift 
über  die  Schulüberbürdungsfrage,  Sr.  Excellenz 
dem  Min.  von  Goßler  eingereicht  vom  ärztlichen 
Verein  zu  Bochum  Bonn  1881.  Um  dem  Übel  der 
Uberbürdung  der  Schüler  abzuhelfen,  macht  der 
Verein  eine  Reibe  von  Vorschlägen,  die  er  in  vier 
Thesen  zusammenfaßt.  —  H.  Measel,  Lexicon  Ca^ 
sarianum.  Lief.  I  und  IL  „Wenn  das  Werk  voll- 
endet ist,  wird  die  philologische  Wissenschaft  ein  Re- 
pcrtoriuro  des  Cäsarischen  Sprachschatzes  besitzen, 
das  dem  Suchenden  auf  alle  Fragen,  die  er  billiger- 
weise au  ein  Lexikon  stellen  kann,  und  wohl  noch 
einige  mehr  sichere  Antwort  giebt".  (Juergens). 

Jahrg.  27  No.  4. 

(S.  209  ff.)  J.  Rosenthal,  Die  Vorbildung  zum 
Universitätsstudium.  Verf.  giebt  über  die  Frage, 
ob  die  Vorbildung,  welche  die  Mehrzahl  der  Stu- 
dierenden von  den  Gymnasien  mitbringt,  ausreichend 
oder  zweckmäßig  ist,  sein  Urieil  in  Übereinstimmung 
mit  einem  großen  Teil  seiner  UaiversitätskoUegen 
dahin  ab,  daß  nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein  sollte, 
und  macht  Vorschläge  zur  Abänderung  des  Lehr- 
planes. Wünschenswert  ist  besonders  eine  gewisse 
Gleichmäßigkeit  im  Lehrotoffe;  denn  der  Mangel  der- 
selben führt  manche  Übelstäude  mit  sich,  so  bei 
der  Chemie,  deren  Vorkenntnisse  viele  Professoren 
bei  ihren  Zuhörern  lieber  nicht  wünschen.  Viel  wich- 
tiger aber  als  diese  Frage  nach  einzelnen  Kenntnissen 
bleibt  die  nach  der  besten  Art  der  allgemeinen  Aus- 
bildung der  geistigen  Fähigkeiten,  durch  welche  der 
Schüler  in  den  Stand  gesetzt  werden  soll,  dem  Fach- 
studium mit  Erfolg  obzuliegen,  was  bei  der  jetzigen 
Einrichtung  der  Gymnasien  nicht  immer  in  voll- 
kommener Weise  geschieht  Denn  während  die  Ele- 
mentarschule eine  feste  Organisation  errungen  hat, 
herrscht  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens 
die  größte  Unsicherheit  und  Unklarheit.  Da&  gram- 
matische Studium  der  alten  Sprachen  ist  nicht  im 
stände,  das  zu  lebten,  was  für  die  Vorbildung  zum 
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UniversitStfistadiom  nötig  ist.  Es  ist  daher  mehr 
Gewicht  zu  legen  aaf  den  sachlichen  Inhalt  and  dabei 
besonders  die  Pflege  der  Anschauung  nnd  Begriffe 
zu  fördern.  Zur  Vermehrong  der  Begriffe  reicht  aber 
der  Sprachunterricht  allein  nicht  aus;  fördernd  sind 
besonders  noch  die  mathematische  Propädeutik,  das 
Zeichnen  und  vor  allem  die  Naturkunde.  Schließlich 
wird  folgender  Vorschlag  zur  Organisation  gemacht. 
Sowohl  auf  dem  Gymn  wie  auf  dem  Realgymn.  ist 
mit  Ende  des  7.  Schuljahres  (Obersekuoda)  ein  Ab- 
schnitt zu  machen.  Hier  findet  eine  Abgangsprüfung 
statt.  Diejenigen,  welche  sich  wissenschaftlichen 
Studien  widmen  wollen,  haben  jetzt  noch  einen  zwei- 
jährigen Kursus  in  der  Prima  durchzumachen.  In 
dieser  ist  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  und 
Litteratur,  Geschichte  u.  dgl.  gemeinsam,  der  Unter- 
richt in  alten  oder  neueren  Sprachen,  Mathematik, 
Naturwissenschaft  fakultativ.  Zum  Schluß  eine  noch- 
malige Abgangsprüfung.  ~  (S.  232  ff.)  H.  von  Da- 
delsen,  Die  Stellung  des  Griechischen  im 
Unterricht  deutscher  Schulen.  Um  den  hart- 
näckigen Widerstand  gegen  das  Streben  der  Real- 
schule nach  einem  billigen  Maß  von  Berechtigung  zu 
bcgrüudon,  wird  von  den  Gegnern  das  Griechische 
als  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  der  allgemeinen 
Bildung  in  Anspruch  genommen,  als  ob  es  diese 
Stellung  von  Alters  her  unbestritten  behauptet  hätte. 
Derartigen  Behauptungen  gegenüber  will  Verf.  dar- 
legen, welche  Anschauungen  die  Begründer  unseres 
humanistischen  Schulwesens  von  dem  Werte  des 
Qriech.  hatten,  welchen  Raum  sie  diesem  Fache  in 
ihren  Schulen  zugestanden  und  in  welcher  Art  sich 
bisher  mit  dem  Urteil  über  den  pädagogischen  Nutzen 
dieser  Sprache  auch  ihre  Stellung  im  Unterricht 
deutscher  Schulen  geändert  hat  Verf.  ist  der  An- 
sicht, daß  der  klassische  Unterricht  und  besonders 
dergriech.  noch  mehr  als  bisher  wird  beschnitten  werden 
müssen  zu  gunsten  nicht  sowohl  der  Naturwissen- 
schaften als  einer  weitgehenden  Berücksichtigung  des 
Unterrichts  in  der  Muttersprache  und  der  philoso- 
phischen Propädeutik.  Die  Zeit,  welche  neben  diesen 
Fächern  für  das  Griech.  noch  erübrigt  werden  kann, 
genügt,  um  diejenigen,  welche  dasselbe  in  ihrem  spä- 
teren Berufe  gebrauchen,  so  weit  zu  fördern,  daß  sie 
diese  Sprache  auf  der  Universität  selbständig  be- 
treiben können.  Für  alle  übrigen  Schüler  ist  die 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  ausreichend,  um  die  für 
die  allgemeine  Bilduog  höchst  wünschenswerte  Be- 
kanntschaft mit  den  wichtigsten  geistigen  Erzeugnissen 
Altgriechenlands  durch  Obersetzungen  zu  vermitteln. 
--  (283  f.)  Th.  Mommseii,  Rom.  Gesch.  V.  Ref.  giebt 
seiner  Freude  über  das  Erscheinen  eines  neuen  Bandes 
des  Werkes  Ausdruck,  das  eine  der  höchsten  Zierden 
der  deutschen  Wissenschaft  ist. 


tis.  Aus  den  Schriften  des  Xenophon  ergiebt  sich, 
daß  in  den  Memorabilien  das  Leben  des  Sokrates, 
soweit  es  Xenophon  persönlich  bekannt  war,  nur  aus 
den  letzten  Jahren  (von  407—404)  geschildert  wird. 
Es  ist  daraus  anzunehmen,  daß  Xenophon  erst  in 
dieser  Zeit  ein  Schüler  des  Philosophen  geworden 
ist.  In  der  Anabasis  tritt  er  als  ein  durchaus 
frischer,  jugendlicher  Mann  auf,  der,  als  er  die  Stelle 
eines  Führers  übernimmt,  sich  selbst-  als  den  jüagsten 
bezeichnet,  welcher  die  meiste  Kraft  und  die  größte 
Schnelligkeit  haben  müsse.  Wenn  er  nun  auch  im 
Agesilaos  I  6  den  König  mit  vierzig  Jahren  Iv.  vi<>;  «uv 
bezeichnet,  so  ergiebt  sich  schon  aus  dem  sti,  daß 
er  hier  eine  Ausnahme  begründet;  und  wenn  auch 
im  siebenten  Buche  der  Anab.  Seuthes,  der  Köoig 
der  Odrysen,  ihn  selbst  älter  schätzt,  so  mag  dies 
eine  Folge  der  Strapazen  gewesen  sein.  Xenophoo 
ist  offenbar,  als  er  zum  Oyrus  kam ,  nicht  viel 
über  zwanzig  Jahr  alt  gewesen,  und  somit  ist  sein 
Geburtsjahr  etwa  in  das  Jahr  425  v.  Gh.  zu  setzen. 


Nordisk  Tidskrifl  for  Filologi.    N.  F.  VII,  1. 
(l-  21).    6.  L.  Selcban,  De  aetato  Xenophon- 


III.  Nachrichten  über  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen. 

Römisehe  Insehriften  in  Bonii. 

Bei  den  Restaurationsarbeiten  in  der  Münster- 
kirche  zu  Bonn  wurde  vor  kurzem  ein  bedeutsamer 
Fund  gemacht.  Es  wurde  nämlich  aus  den  Fundament- 
mauern  des  Teiles,  der  an  das  frühere  Spritzenhaus 
der  Feuerwehr  stößt,  ein  römischer  Votivstein  von 
kolossalen  Dimensionen,  2  Meter  hoch  und  80  Gcnti- 
meter  bereit,  zu  Tage  gefördert,  welchen  der  Kirchen  • 
vorstand  von  St  Martin  dem  Bonner  Provinzial- 
museum  als  Geschenk  überwiesen  hat  Die  Inschrift, 
die  leider  in  ihrem  oberen  Teile  nicht  mehr  ganx 
erbalten  ist^  weil  dort  die  Bekröuung  dos  Steins  jetzt 
abgebrochen  ist,  enthält  eine  Widmung  für  das  Wohl 
des  Kaisers  Antoninus  Pius  (138-161  d.  Chr.),  dessen 
Name  noch  zu  Anfang  derselben  zu  lesen  ist  Leider 
läßt  sich  einstweilen,  da  die  Schriftfläche  des  Steines 
noch  stellenweise  von  ziemlich  fest  anhaftendem 
Mörtel  bedeckt  ist,  die  nähere  Veranlassung  so  dieser 
Widmung  für  den  Kaiser  noch  nicht  mit  Bestimmt- 
heit feststellen,  weil  an  jenen  Stellen  die  Buchstaben* 
Züge  zu  unsicher  hervortreten.  Dafür  lernen  wir  aber 
den  Namen  des  römischen  Statthalters  kennen,  auf 
dessen  Befehl  das  Denkmal  von  einem  gewi£Sl^n 
G.  Yinicius  Faustus  errichtet  worden  ist  Er  heißt 
Claudius  lulianus  und  ist  eine  Persönlichkeit  dos 
alten  Rom,  die  aus  den  alten  Schriftstellern  and 
Monumenten  bekannt  ist.  Das  Denkmal  fällt  in 
das  letzte  Regierungsjahr  des  genannten  Kaiseiii 
160  n.  Chr. 
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Seluneisser,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Technik  der 
ctroskiflchen  Haruspices.  I.  Zur  Erklärang  und 
Deutung  der  Prodigien.  Stfidt.  höh.  Knabenschale 
zu  Schwerin  a.  d.  Warthe.    9  S. 

Rappel,  Do  comitiorum  tributorom  et  conciliorom 
piebis  discrimine.  Realgymu.  zu  Wiesbaden     18  S. 

H.  Brnncke,  Die  Rangordnung  der  Centurionen. 
Gymn.  zu  Wolfenbüttel.    20  S. 

Es  gab  zur  Zeit  der  Republik  in  Rom  keinen  so- 
genannten OMzierstand,  vielmehr  sied  unter  den  Be- 
fehlshabern der  Heere,  abgesehen  von  der  Generalität, 
zwei  Klassen  von  Offizieren  streng  zu  scheiden,  die 
Stabsoffiziere  (tribuni  militum  et  praetecti  sodorum) 
and  die  Subaltemoffiziere  (centuriones).  Dieser  Unter- 
schied aber  beruhte  nicht  auf  einer  verschiedenen 
Vorbildung,  sondern  er  war  eio  ausschließlich  bürger- 
licher StandesuDtcrschicd. 

L.  Triemel,  Geschichte  der  älteren  Quinctier  bis  za  den 
Samniterkriegen.    Gymn.  zu  Kreuznach.    8.  44  S. 

A.  Käthe,  Rom.  Kriegsaltertümer,  für  den  Schulge- 
brauch  zusammengestellt.  Stadtschule  zu  VVismar. 
30  S. 

Zum  Gebrauch  bei  der  Lektüre  römischer  Klassiker 
bestimmt. 

K.  Uiller,  Die  röm.  Begräbnisstätten  in  Württemberg. 
Realgymn.  zu  Stuttgart.    49  S. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Literarisches  Centralblatt.    Not  35. 

p.  1178:  G.  Schmelzer,  Verteidigung  Piatos. 
^Zweifelhafte  Apologie;  wird  keine  Änderung  in  der 
bisherigen  Darstellung  des  Platonischen  Staates  her- 
beifuhren'. Wohlrab.  —  p.  1189:  E.  Baehhols,  Vin- 
diciae  carminum  Homericorum.  Scharf  ver- 
urteilt von  P.  C{auer).  —  p.  1190:  R.  Thurneysea, 
Keltoromanisches.  'Qat\  —  p.  1195:  J.  Reimers, 
Entwickelung  des  dorischen  Tempels.  Aner- 
kennende Kritik. 

Deotsehe  Litterataneitiinß.    No.  34. 

p.  1206:  0.  Lehmann,  Das  tironische  Psal- 
terium  von  Wolfenbüttel.  Lobend  angezeigt  von 
W.  Schmitz.  —  p.  1210:  0.  Seeek,  Kalendertafel 
der  Pontifices.  ^Hypothesen  ohne  Beglaubigung'. 
Verf.  scheine  die  der  alten  Chronologie  gesteckte 
Aufgabe  völlig  verkannt  zu  haben.  B,  Niese.  — 
p.  1222:  L.  Faleonl,  Metrica  classica  o  metrica 
barbara?  L'esametro  latino  e  il  verso  silla* 
bico  italiano.  Due  saggi  critici.  (Wien,  Frick, 
und  beim  Verf.  in  Gomo.)  Die  zwei  Untersuchungen 
sind  nur  ein  Theil  eines  umfassenden,  zum  Druck 
bereiten  Werkes  „sulla  metrica  classica  posta  a  con- 
fronto  colla  sillabica  moderna*,  zu  dessen  Subskrip- 
tion der  Verf.  (ein  Schüler  Mussafias)  einladet. 

Philologische  Rundschau.    No.  32. 

p.  993:  Teiehmülier,  Litterarische  Fehden 
im  Altertum.  Das  Endurteil  der  überaus  langen 
Erörterungen  Rettigs  ist  folgendes:  'Die  gewonnenen 
Ergebnisse  stehen  in  keinem  VerhSltnisse  zu  dem 
aufgewendeten  Fleiß  und  den  groBen  Oaben  des  Ver- 
fassers, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  ihm  an 
der  nötigen  Ruhe  und  Besonnenheit  gebricht,  und  weil 
er  zu  einseitig  darauf  aus  ist,  immer  etwas  Neaes, 
noch  nicht  Oehörtes^a  sagen'.  —  p.  1009:  E.  Zarncke, 
Vo^abula  graecanica  in  den  Oberschriften 
der  Horazischen  Gedichte.  Zustimmend  be- 
sprochen von  R.  KukuJa.  —  p.  1015:  B.  Ueisterbergk, 
lus  Italien m.  'Der  Kern  des  spannend  geschriebe- 
nen Buches  dürfte  haltbar  sein'.  Heuelbarth,  — 
p.  10i8:  Uoltzweissigs  Lat  Schalgrammatik  wird 
von  C.  Wagener  empfehlend  angezeigt. 

Wochenschrift  fttr  klass.  Philologie.    No.  34. 

p.  1061:  Sophocles,  Electra,  ed.  G.  fi.  MttUer. 
'Verständige,  achtbare  Schulausgabe,  die  vielen  Leh- 
rern erwünscht  sein  wird*.  A,  Kopp.  —  p.  1064: 
W.  MangelsdorC,  ZuXenophons  Bericht  über  die 
S  chl  ach  t  bei  Ku  naxa.  Inhaltsangabe  von  A.  Matüda$. 
"  p.  1066:  Terenti  coinoediae  von  Dziatzko.  Sehr 
lobende  Anzeige  von  Fr.  Schlee.  —  p.  1070:  Cicero, 
Discours  contre  Verr^s,  II,  par  E.  Thomas.  An- 
erkennend  besprochen  von  H.  NohL  —  p.  1076: 
L.  BoUe,  Amor  und  Psyche,  lat  Lesebuch.    Un- 
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güostige  Kritik  von  E,  Althaus;  das  letzte  Kapitel 
im  Buche  sei  viel  leichter  als  das  von  Schwierig- 
kciteD  wimmelnde  erste. 

Acadeny  No.  694. 

(120—121)  George  W.  Cox,  Roscher's  Lexicon 
of  Greek  and  Roman  mythology.  Es  macht  sich 
in  dem  Werke  ein  auffallender  Mangel  an  Kenntnis 
auBerdeutscher  Forschungen  geltend;  dadurch  ist  der 
Standpunkt  ein  reaktionärer  geworden.  —  (125) 
A.  H.  Sayce,  Greek  inscription  from  Egypt. 
Dio  am  21.  Febr.  von  der  Academy  veröffeptiichte 
griechische  Inschrift  in  Versen  lautet  nach  der  jetzigen 
Lesung  ihres  Finders: 

'0  xX'jxo;  6  ypüosio;  'Ef>(xoü  . .  ,  [Xio;]?)  |  6  rpojio; 
oüTo;  f  ev  7.pt>os^^  0Te(cpav|;)  |  icoX6  v  xaji<pavöuiv  f  toü- 
(lo)  I  100  ix  ßaaiXf^oc  f^^^  T-P^^  o5^o(v)  |  Ip-fujv  -J-  3; 
H/|ßfl  jisv  e(x)^c  aüi(o;)  |  6X€ji']»s  Tp<5|iov  f  xov 
oUxüpö(v)  I  Öeoowpav  dpit'^^r^  i^'  ai7ävr^(;)  f  |  Twjir^; 
o^cXoTspr^;  ^xctro  xrfiz^6va, 

(126-126)  J.  Hoskyns - Abrahall .  The  site  of 
Ferentum  (or  Forentum).  Verf.  bestätigt  aus 
eigener  Anschauung  die  Vermutung  Orellis  (zu  Uor. 
C.  III  4,16),  daß  Forentum  nicht  an  der  Stelle  des 
heutigen  Forenza  auf  der  Höhe,  sondern  im  Thale, 
8 — 4^  Schritt  abseits  gelegen  habe. 

AthenaeuBi  No.  3018. 

(112—118)  HTdeClarke,  Trojan,  Khita,  and  Cy- 
priote.  Neuer  Versuch,  die  von  Schliemann  in  seinem 
Buche  „Troja*"  (1875)  mitgeteilten  Wirtelinschriften 
zu  lösen.  —  (120)  Sp.  P.  Lambros,  Notes  from 
Athens.  Betrifft  die  Ausgrabungen  auf  der  Agora 
in  Athen. 

AthenaeBBi  No.  8014. 

(151—152)  The  Royal  archaeological  Insti- 
tute at  Derby.  (I.)  Die  Verhandlungen  betrafen 
allein  mittelalterliche  Gegenstände. 

AtheiaeiB  No.  8016. 

£75)  Lettres  of  Cicero  with  notes  by  J.  H.  Niir- 
Auswahl  aus  den  politischen  Briefen,  welche 
Cicero  als  Staatsmann  charakterisieren,  mit  guter  Ein- 
leitung und  einem  etwas  dürftigen  Kommentar.  — 
XeBopnon'B  Oeconomicus  ed.by  fi.  A.  Holdei.  Eine 
gute  Ausgabe  mit  etwas  zu  weitläufigem  Kommentar, 
in  welchem  die  Kontroversen  nicht  recht  am  Platze 
sind.  —  (183—185)  The  Royal  Archaeological 
Institute  at  Derby.  (II.)  Der  nächstjährige  Ver- 
sammlungsort ist  ehester.  —  (185).  Prof.  DoBaldsoi. 
Thomas  Leverton  Donaldson.  Verfasser  mehrerer 
archäologischer  Werke,  namentÜcb  über  die  Eingangs- 
pforten alter  und  neuer  Gebäude,  und  selbst  prak- 
tischer Architekt,  ist  am  1.  Am^,  im  neunzigsten 
Lebensjahre  gestorben.  ~  (186)  F.  Clement,  Histoirc 
de  la  musique.  Das  Altertum  ist  sehr  vernach- 
lässigt. 

Eevoe  eritiqoe.    No  29. 

p.  42.  H^ron  de  Villefosse,  L^oo  Renier.  N^ 
crologue.  Leon  Renier,  am  2.  Mai  1809  zu  Charle- 
nlle  geboren,  war  ursprünglich  Mathematiker  und 
wurde  nach  den  Ereignissen  von  1830,  die  ihn  plötz- 
lich seiner  lehramtlichen  Karriere  entzogen,  durch 
den  berühmten  Orientreisenden  Lebas  auf  das  Feld 
der  Archäologie  und  Epigraphik  geleitet  Er  vollen- 
dete bis  1846  das  umfangreiche  Inschriftenwerk  von 
Lebas  und  wagte  sich  hierauf  selbst  an  seine  Samm- 
lung der  »loscriptions  romainesdePAlg^rie*  (1855^58), 
die  indes  nicht  zum  Abschluß  kam.  Seine  nunmehr 
begonnenen  mühevollen  und  jahrelangen  Vorarbeiten 


für  ein  Corpus  der  Inschriften  Frankreichs  hatten 
das  Mißgeschick,  angesichts  der  Fortschritte  des 
Berliner  Corpus  resultatlos  aufgegeben  werden  za 
müssen.  Die  im  J.  1860  von  Napoleon  Ili  befohlene 
llerausgabe  der  Werke  Borgheais  eriolgte  unter  Re- 
niers  Direktion,  wio  ihm  von  selten  des  Kaisera  auch 
fernerhin  wichtige  archäologische  Missionen  übertragen 
wurden,  so  die  Erwerbung  des  Museums  Camptnt 
und  dtr  geplanten  Ankauf  der  Farnesinischen  Gärten 
io  Rom  (hier  leitete  Renier  die  Ausgrabungen  aof 
den  Ruinen  der  Kaiserpaläste^.  Seine  litterariscbo 
Thätigkeit  bezog  sich  yomehmhcb,  jedoch  keineswegs 
ausschließlich  auf  Inschriften-  und  Monumentenknnde: 
es  sind  auch  geschätzte  Arbeiten  auf  philologischem 
Gebiet  von  ihm  vorhanden,  wie  dio  der  Nisardscben 
Ausgabe  einverleibten  „Notes  sur  TiteLive*  (1850), 
femer  »ne  Edition  des  Theokrit  (1847)  und  eine 
Untersuchung  über  Velleios  Paterculus;  in  den  Sech- 
ziger Jahren  las  er  am  College  de  France  auch  über 
PUnius  minor.  Dem  ebengenannten  Institut  gehörte 
er  als  Professor  der  Epigraphik  und  der  römischen 
Altertümer  seit  1861  bis  zu  seinem  Tode  an,  nach- 
dem er  bereits  1856  in  die  Acad^mie  des  inscriptioDS 
aufgenommen  worden  war.  Renier  starb  am  U.  Joni 
in  der  Sorbonne  selbst,  mitten  in  seiner  Thätigkeit  * 
als  Vorstand  der  Universitätsbibliothek.  —  p.  45. 
Pr.Hommel,  Diesumerisch-akkadischeSprache 
und  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse.  Die  mit 
dramatischer  Lebhaftigkeit  geschriebene  und  mit  per- 
sönlichen Bosheiten  nicht  zurückhaltende  Rezension 
des  Orientalisten  J.  Halövy  ist  ebenso  interessant  als 
lehrreich,  da  sie  als  eine  gedrängte  Entwickelungs- 

§eschicbte  der  modernen  Assjriologie  insbesondere 
er  deutschen  Schul)  gelten  kann.  Daß  hierbei 
Hommels  Buch  mit  seiner  akkadisch-toranischen  Ten- 
denz sehr  schlecht  weg  kommt,  vorsteht  sich  bei  der 
Stellungnahme  des  Referenten  von  selbst  Er  spricht 
die  Hoffnung  aus,  daß  Hommels  Arbeit  zu  gunsten 
des  Turanismus  die  letzte  in  dieser  Richtung  sein 
werde,  da  bereits  die  neuesten  deutschen  Schriften 
über  akkadische  Sprache  (von  P.  Jensen  und  von 
Zimmern)  eine  merkliche  Hinneigung  zum  Anti- 
akkadismus  zeigen,  und  selbst  Scbrader,  Haupt  and 
Delitzsch  den  toraniscben  Charakter  der  Akktd- 
Sprache  su  verlengnen  beginnen,  wobei  letztere 
Herren  freilich  nicht  eingestehen  wollen,  daß  die  Ar- 
gumente des  Referenten  zu  ihrer  verspäteten  Bekeh- 
rung etwas  beigetragen  haben. 

Nsa  'Hjiipa.    No.  657. 

Sp  K.  Papaceorgios,  Aiasropcf.  Die  Ausbreitang 
der  Juden  na^  zur  Zeit  der  Diadochen  iouner 
größeren  Umfang  an,  und  Paulus  fand  auf  seinen 
Wanderungen  fast  in  jeder  Stadt  bis  in  Italien  hinein 
jüdische  Gemeinden  mit  ihren  Synagogen.  In  Rom 
datiert  ihr  Aufenthalt  von  Pompejus  her,  der  hier 
kriegsgefangene  Juden  ansiedelte;  Titus  brachte  als- 
dann nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem  viele  Tau- 
sende  mit  sich,  und  die  Zahl  derselben  mehrte  sich 
so,  daß  Josephus  erzählt,  es  seien  in  dem  nach  Sar- 
dinien überführten  Heere  4000  Jaden  gewesen.  Von 
da  an  erwächst  auch  die  Furcht  vor  ihrem  Einflüsse, 
und  es  folgen  Unterdrückungsmaßregeln,  die  jedoch 
nach  den  Wiederholungen  zu  schließen  erfolglos  waren. 

—  Druckfehlerverzeichnis  zu  den  AufBätsen  von  Befia- 
dakis  gegen  Chadzidakis.  ~ 

%0'Aa.    No.  501. 

(515-521)  'A>.£5av^po;  V.Va^xap.z  (mit  Bild). 

—  AsXtiov  (No.  449}.    Aiovjaioü  HtjOsiovoO  ^'^ 
>/j;»zcti  'J~'iTv'u>34i;.    Von  X, 
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Berliner  Universitätsschriften  aus  dem  Jahre 

1884.  n 1176 

Bulletino    di   corrispondenza    archeologica. 

1885.  No.  3.  4 1178 

Historische  Zeitschrift.  Bd.  XVll  Heft  1. 2. 3.  1179 

111.  Mitteilnngen  über  Versammlnngen: 

Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuß.  Akademie 

der  Wissenschaften  za  Berlin.  1885.  .  1182 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin  .  .  1184 
Society  of  Antiquaries  in  London.    .    .    .1184 

Beilage: 

Personalien  (Ernennungen.  Auszeichnungen.  Emeri- 
tierungen.   Todesmlle). 

Geori  Curtius  und  die  Junggrammatiker. 

Programme  aus  Deutschland,  1884.    XIV. 

Bibliographie  (Erschienene  Werke). 

Zeitscnritten:  Literariaches  Central  blatt  No.  36.  — 
Deutsche  Litteraturzeitung  No.  35.  —  Philo- 
logische Rundschau  No.  33.  —  Wochen- 
schrift für  klass.  Philologie  No.  35.  —  Revue 
critique  No.  31.  32.  —  Nca  'Hjispa  No.  558.  — 
'E?oo}i4;  No.  72—76. 

Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Jlahresbericilt 

Ober  die 

Fortscbrilte  der  classiscben  Altertnniswisseiiscliafl. 

12.  Jahrgang.   IG.  und  II.  Heft 

Das  12.  Heft  (mit  der  Bibiiotheca  philologlca  classica  S.  Quartal) 
erscbeiot  Ende  Oktober  1685  in  St4rke  von  ca.  24  Bogen. 


Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  in  Berlin, 

Am  I.  September  d.  J.  beginnt  der  neue  Jahrgang 
der  Zeitschrift: 

JAHRESBERICHT 

Über  die 

Fortschritte  der  Uass.  iertumswissenscliafl 

herausgegeben  von      . 
PROF.  IWAN  MÜLLER. 
XIII.  Jahrgang.  —  Neue  Folge.    FQnfler  Jahrgang. 

Mit  den  Beiblättern: 

ßibliotheea  philologiea  elassiea. 

Dreizehnter  Jahrgang, 
und 

Biographisches  Jahrbuch  fdr 
Altertumskunde. 

Neunter  Jahrgang. 

Der  Jahrgang  bildet  4  Bände  gr.  8.  im  Gesammt- 
umfange  von  ca.  120  Bogen. 

Der  Subskriptionspreis  für  12  Hefte  von 
zusammen  90  Bogen  beträgt  30  M. 

Der  Subskriptionspreis 

erlischt  unmittelbar  bei  Ausgabe  des  ersten  Heftes  und 
tritt  alsdann  der  Ladenpreis  von  36  Mark  in  Kraft. 

Die  früheren  Jahrgänge  werden  neu  eintreten- 
den Subskribenten  zu  folgenden  Bedingungen  abge- 
geben: 

Jahrg.  1—8  (Erste  Folge:  24  Bände)  210  Mark. 
Jahrg.  9—12  (Neue  Folge;  Band  1  —  16)  120  Mark. 

Wir  bitten  das  Abonnement  bei  den  Buchhand- 
lungen und  Postämtern  rechtzeitig  zu  erneuern,  damit 
keine  Verzögerung  in  der  Expedition  und  keine  Er- 
höhung des  Preises  eintrete. 
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Personalien. 

Emennmiseii. 

An  Hochschalen:  Dr.  Hering  in  Jena  ist  an 
daa  „Institut  für  deutsche  Wissenschaft"  in  Tokio  be- 
rufen. —  Dr.  R(>ppei  aus  Nürnberg  habilitierte  sich 
als  Privatdozent  an  der  phiios.  Fak.  der  Univ.  München. 

I^AVGvmnasien  etc.:  Dr.  Ho ehheim/ Oberlehrer 
m  Magdeburg,  zum  Dir.  des  Realgymn.  in  Branden- 
burg. —  Studieniehrer  Kfihlwein  in  München  zum 
Professor.  —  Dr.  Bangert,  Dir.  der  höh.  Lehranstalt 
in  Friedrichsdorf  am  Taunus,  zum  Oberlehrer  am 
Realgymn.  in  Aachen.  —  Dr.  Nissen  aus  Flensburg 
zum  Hilfi9lehrer  am  Realgvmn.  in  Oldesloe.  —  Dr. 
Vogel  von  Zweibrück  nach  Würzburg  (Gymn.)  ver- 
setzt; an  seine  Stelle  Micbal,  Studienlehrer  in  Ansbach. 

Aassclcliiiiuii^eii. 

Dr.  Prast,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Barmen,  er- 
hielt den  Rotben  Adlerorden  4.  Kl. 

Ciiicrltlcraiiir^ii. 

Dr.  Pnmer,  Dir.  des  Lyceums  (Sem.)  in  Eich- 
stätt  —  Rektor  Sartorins  in  Briangen. 

Todcsffftlle. 

Schäfer,  Gymnasiallehrer  in  WeiBenfeis,t  10.  August 
^  Rektor  Rendsehmidt,  f  22.  August  in  Lublinitz, 
80  J.  alt.  —  Scb$nfeld,  Lehrer  am  Gymn.  in  Gnesen, 
t  25.  August.  —  Senator  C.  Naggiorani,  Prof.  au 
der  Univ.  Rom,  -{-12.  August,  85  J.  alt 


Georg  Cnrtins  und  die  Junggrammatiker. 

Über  den  hingeschiedenen  Altmeister  der  ver- 
gleichenden Sprachlehre  und  dessen  Standpunkt  zur 
junggrammatischen  Schule  giebt  Prof.  Onstav  Meyer 
in  der  „N.  Freien  Presse'  vom  38.  August  folgendes 
charakteristisches  Urteil  ab:  «GecMrg  Gurtius  war  eine 
im  besten  Sinne  des  Wortes  vornehme  Natur.  Wie 
sein  Bruder  hat  er  von  den  Griechen  das  Schönste 
gelernt,  was  man  von  ihnen  lernen  kann,  die  Sophro> 
syne,  das  edle  MaD  in  allem  und  jedem.  Seine  Po- 
lemik war  zu  aller  Zeit  eine  ruhige,  leidenschaftslose, 
versöhnliche.  —  £in  eigentlicher  Bahnbrecher  und 
Pfadfinder  ist  er  nicht  gewesen.  Das  richtige  Gefühl 
für  das  Mögliche  und  Wahrscheinliche  ersetzte  bei 
Gurtius  vielrach  den  Mangel  an  ausgebreiteten  Kennt- 
nissen auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen. 
Er  hat  den  Philologen  gezeigt,  wie  man  an  der  Er» 
kenntnis  der  Sprache  wissenschaftliche  Freude  em- 
pfinden und  thätig  mitarbeiten  könne,  ohne  Sanskritist 
oder  Sprachvergleicher  von  Beruf  zu  sein.  Besonders 
seine  Wirksamkeit  an  der  Leipziger  Universität  war 
diesem  Ziele  gewidmet;  er  hat  neben  Ritschi,  leider 
nicht  durchaus  in  frohem  Zusammenwirken  mit 
diesem,  den  glänzendsten  Anziehungspunkt  dieser 
Hochschule  gebildet.  —  Den  letzten  Lebensjahren 
von  Gurtius  blieben  manche  Bitternisse  nicht  erspart 
Es  wiederholte  sich  an  ihm,  was  dem  Ausgange 
mancher  wissenschaftlichen  Größe  einen  fast  tragi- 
schen Anstrich  eiebt:  einige  seiner  besten  Schüler 
arbeiteten  über  ihn  hinaus.  Die  Mehrzahl  der  jünge- 
ren Sprachforscher,  mit  einem  unpassenden  Namen 
^»Junggrammatiker'*  genannt,  proklamierte  Prinzipien 
der  Forschung,  welche  Gurtius  nicht  mehr  die  seinen 
heißen  wollte.  Unbesonnenheit,  vielleicht  selbst  Bös- 
willigkeit, machte  den  Gegensatz  schrofifer  als  er  in 
der  That  war.    In  Wirklichkeit  war  das  Neue  nur 


ein  konsequentes  Fortschreiten  auf  den  Bahnen,  die 
Gurtius  selbst  gewiesen  hatte.  Die  von  ihm  zuerst 
eingeschärfte  Strenge  in  der  Beobachtung  der  Laut- 
gesetze wurde  inuner  rigoroser  gefaßt  und  suletit 
in  dem  Dogma  von  der  Ausnah mslosigkeit  der  Laut* 
gesetze  formuliert;  der  von  Gurtius  selbst  zugegebene 
Einfluß  psychologischer  Faktoren  auf  die  Gest^tung 
der  Sprache  wurde  zu  einem  Hauptprinzip  gemacht 
Gurtius  verhielt  sich  gegen  das  Meiste,  was  die  neuere 
linguistische  Schule  leistete,  ablehnend.  Nicht  aus 
staxrem  Unfehlbarkeitsdüukel;  er  war  einfach  nicht 
überzeugt  So  ist  es  zuletzt  recht  einsam  um  ihn 
geworden.  Seine  letzte  Schrift  «Zur  Kritik  der  neue- 
sten Sprachforschung''  ist  eine  Auseinandersetzung 
mit  den  neuen  Ansichten.  Sie  ist  von  d^n  Geiste 
versöhnlicher  Milde  durchleuchtet,  hier  und  da  durch 
vornehme  Ironie  gewürzt;  aber  sie  geht  den  Schwierlg- 
keiteh  mehr  aus  dem  Wege,  anstatt  sie  herzhaft  an* 
zufassen.  Vielleicht  ist  es  zu  hart,  wenn  einer  seiner 
Gegner  sagt,  Gurtius  habe  noch  nicht  gesehen,  wo 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Meinungsverschiedenheit 
liegt.  Aber  in  der  That  vermißt  mau  hier  das  scharfe 
Erfassen  der  Grundlagen  und  Voraussetzungen,  aus 
denen  die  Dififerenzen  erwachsen  sind.  —  Uns  kann 
in  der  Trauer  über  Gurtius^  plötzlichen  und  vor- 
zeitigen Tod  der  Gedanke  trösten,  daß  ihm  das,  was 
seines  Lebens  Ziel  und  Aufgabe  war,  voll  zu  erreichen 
und  auszugestalten  beschieden  war.** 


Programme  ans  Bentschland,  1884. 
Von  F.  Bnpp  in  Berlin. 

(Fortsetzung  aus  No.  36.) 

RathSy  Geschichtlich  über  den  Streit  zwischen  den 
Anhängern,  der  altklassischen  Litt^vtur  und  der 
modernen  bis  zum  17.  Jahrh.  einschb'eßlich.  Pro* 
gymn.  zu  St  Wendel.    33  S. 

A.  Becker,  Geist,  Ziele  und  Mittel  der  Gymnasialbil- 
dung.   Gymn.  zu  Darmstadt.    8.   144  S. 

Ehemann,  Die  Lebendigkeit  des  Unterrichts.  Päda- 
gogische Briefe.    Gymn.  zu  Ravensburg.    34  S. 

G.  Radtke,  Die  Verbindung  des  grammatischen  und 

stilistischen  Lernstoffs  im  lateinischen  Unterricht 

Gynm.  zu  Wohlau.    20  S. 

Eine   folgenreiche   Verbesserung   unseres    latein. 

Unterrichts  würde  es  hert>eiführen,  wenn  es  möglich 

wäre,   den   stilistischen  Stoff  in  der  Grammatik 

so  aufzunehmen,  daß  jede  stilistische  Erscheinung  an 

der  gehörigen  Stelle  in  der  Grammatik  bdiandelt  und 

zugleich    durch   Verschiedenheit    des   Druckes    das 

Pensum  jeder  einzelnen  Klasse  unterschieden  würde. 

A.  Mttller,  Die  höheren  Schulen  Englands.  Nach 
eigener  Anschauung  dargestellt.  Stftdt  Oberreai- 
schule  zu  Goblenz.    26  S. 

P.  Doetsch^  Übersicht  der  Berufszweige,  zu  welchen 
die  Gymnasialstudieu  vorbereiten.  Progymn.  in 
Euskirchen.    S.  13—16. 

A.  Klftsel.  Der  lat.  Unterricht  in  SexU.  Gymn.  zu 
Blankenburg.    18  S. 

J.  Wnlfl;  Der  lat.  Unterricht  in  Quarta  im  Zusammen- 
hang mit  den  Perthes^schen  Reform  vorschlagen. 
Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M.    20  S. 

0.  Josnpeit,  Ober  den  lat.  Unterricht  in  Quarta  im 
Anschluß  an  des  Verfassers  «Syntax  der  lat.  Sprache 
als  Lehre  von  den  Satzteilen  und  dem  Satze  dar- 
gestellt."  Gymn.  zu  Insterburg.    8.    19  S. 


1153        [No.  37.]       BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [12.  September  1886.]    1154 


I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

EmilUrbao,  Vorbemerkungen  zu  einer 
Horazmetrik.  Progr.  d.  Gymn.  in  Inster- 
burg.     1885.    32  S. 

Die  'Vorbemerkungen  zu  einer  Horazmetrik' 
sollen  eine  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  ge- 
stellte Horazmetrik  vorbereiten.  Verf.  hat  sich 
zu  einer  solchen  Arbeit  entschlossen,  weil  er  mit 
W,  üebhardi  (Litteraturbriefe  N.  J.  f.  Phil.  u. 
Päd.  133.  S.  321  ff.)  die  Ansicht  teUt,  daß  sich 
tür  die  Zwecke  der  Schule  die  Horazischen  Metra 
noch  einfacher  und  praktischer  gestalten  lassen, 
als  es  von  H.  Schiller  und  R.  Köpke,  deren 
Leistungen  Verf.  sonst  gebührend  anerkennt,  ge- 
schehen ist.  In  der  zur  Besprechung  vorliegenden 
Schrift  nimmt  U.  seinen  Vorgängern  gegenüber  in 
gewissen  Fragen  Stellung  und  beweist,  daß  er  für 
seine  in  Angriff  genommene  Metrik  gründliche  und 
sorgfältige  Vorstudien  gemacht  hat,  sodaß  man  er-  . 
warten  darf,  ü.  werde  in  Wirklichkeit  das  leisten, 
was  er  verspricht.  Es  beziehen  sich  seine  Vorbe- 
merkungen I.  auf  die  Terminologie  in  der  Metrik 
(8.  3—7),  2.  auf  den  angeblichen  kyklischen  Dak- 
tylus (S.  7—10),  3.  auf  die  Hephthemimeres,  die 
Trithemiraeres  und  die  Betonung  der  Worte  im 
Verse  (S.  10-21),  4  auf  die  VierteiUgkeit  der 
Horazischen  Oden  (S.  21—25),  5.  auf  Versausgänge 
und  Taktzeichen  (S.  25  -28),  6.  auf  den  Charakter 
der  Metra  (S.  28  —  32).  —  Mit  vollem  Rechte 
weist  U.  im  1.  Teile  auf  die  Mängel  unserer  Ter- 
minologie nicht  nur  in  der  Metrik,  sondern  auch 
in  der  Gi*ammatik  hin,  die  dem  Schüler  durch 
ihre  Keichhaltigkeit  sowohl  als  durch  ihre  Un- 
Sicherheit  unnütze  Schwierigkeiten  bietet.  Selbst 
die  Ellendt-Seyffertsche  Grammatik  verbaue  dem 
Schüler  den  Weg  zum  Verständnis  der  metrischen 
Gesetze  durch  weitläufige  Erklärungen  über  Elision, 
Synäresis,  Diäresis,  Synkope,  Systole,  Diastole, 
Diplasiasmus,  Epenthesis,  Tmesis,  und  auch  in  den 
Benennungen  der  gebräuchlichsten  Metra  herrsche 
noch  eine  wüste  Mannigfaltigkeit;  die  meisten  seien 
nach  alexandrinischen,  zum  Teil  uns  sonst  ganz 
unbekannten  Dichtem  benannt,  die  wenigsten  nach 
ihren  Erfindern,  und  nicht  nur  vom  elegischen 
Distichon  sei  der  Erfinder  ganz  unbekannt  ge- 
blieben Ref.  stimmt  dem  Verf.  in  der  Bekämpfiing 
einer  ganzen  Reihe  von  termini,  die  in  Schul- 
büchern gebraucht  werden,  zu  und  möchte  dem  zu 
beseitigenden  Ballast  auch  noch  den  Namen  des 
mctrum  Alcmanium  zugesellen,  das  einfacher  als 
eine    Art    des    metrum    Archilocheum    angesehen 


wird.  —  Im  2.  Teile  wendet  sich  U.  in  Überein 
Stimmung  mit  Gebhardi  a.  a.  0.  S.  323  gegen  den 
angeblichen  kyklischen  Daktylus,  den  seines  Wissens 
auch  Lehrs  niemals  gelehrt  habe.  Trotz  der  Be- 
merkung des  Aristoxenus,  daß  ein  Verhältnis  der 
Arsis  zur  Thesis  wie  3  zu  1  unrhythmisch  und  nie 
vorgekommen  sei,  erscheine  doch  allein  die  Messung 
des  Trochäus  als  V4  Takt  (J^  ^^)  praktisch  brauch- 
bar; dadurch  werde  sofort  begreiflich,  wie  im  Di- 

trochäus  die  Form  f '  J  f  *  T  in  f '  ^  f  f  über- 
gehen könne  und  im  logaödischen  Verse  der  Tro- 
chäus mit  dem  Daktylus  (J  J^  abwechsele;  da- 
durch würden  wir  sowohl  den  kyklischen  Daktylus 
als  auch  den  irrationalen  Ditrochäus  los.'  Wenn 
man  weiter  zur  Begründung  eines  Unterschiedes 
zwischen  dem  sogen,  kyklischen  Daktylus  und  dem 
des  Hexameters  darauf  hingewiesen  habe,  daß  die 
im  Hexameter  so  häufige  Substitution  des  Spondeus 
für  den  Daktylus  in  den  logaödischen  Versen  nicht 
vorkomme,  so  verkenne  man  das  allgemeingültige 
Gesetz,  daß  die  Verse,  je  länger  sie  sind,  desto 
mehr,  je  kürzer,  desto  weniger  Änderungen  er- 
fahren. Aus  diesem  Grunde  seien  nicht  nur  die 
daktylischen  Trimeter  und  Tetrameter  des  Horaz 
von  Spondeen  in  der  Hegel  frei,  sondern  in  den 
logaödischen  Versen,  die  alle  mit  Ausnahme  des 
Alcaicus  dekasyllabus  bei  Horaz  nur  einen  einzigen 
Daktylus  haben,  sei  eine  solche  Substitution  un- 
möglich, weil  der  logaödische  Vers  mit  dem  Ver- 
luste seines  Daktylus  auch  völlig  seinen  Charakter 
als  logaödische  Reihe  verlieren  würde.  Ferner  sei 
es  bei  der  Messung  des  kyklischen  Daktylus  als 
Vg  Takt  (J^  ^J^)  unbegreiflich,  wie  Horaz  auf  den 
Gedanken  kommen  konnte,  im  versus  Sapphicus 
minor  gerade  diejenigen  Silben,  welche  dem  Rhyth- 
mus nach  eng  zu  einander  gehören,  durch  die  Cäsui' 
zu  trennen.  Horaz  habe  gewiß  im  Gegenteile  den 
Daktylus  im  sapphischen  Verse  nicht  als  einen 
andern  gehört  wie  im  daktylischen  Hexameter,  und 
Christ  behaupte  in  seiner  Metrik  8.  556  mit  vollem 
Rechte,  daß  die  Cäsur  des  sapphischen  Verses  aus 
dem  Bestreben  des  Dichters  zu  erklären  sei,  diesen 
Vers  dem  daktylischen  Hexameter  analog  zu  bauen. 
Diese  Auseinandersetzungen  haben  gewiß  viel  für 
sich;  doch  bleibt  zu  wünschen,  daß  der  Verf.  noch 
gründlicher  auf  die  Widerlegung  derjenigen  Gründe 
eingegangen  wäre,  auf  welche  die  meisten  Metriker 
ihre  Annahme  des  kyklischen  Daktylus  gestützt 
haben.  —  Den  Kampf  gegen  die  Hephthemimeres 
und  gegen  die  Trithemiraeres  scheint  ü.  im  3.  Kap. 
mit  besseren  und  triftigeren  Gründen  zu  führen. 
Er  entnimmt  dieselben  hauptsächlich  den  Gesetzen 
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der  Euphonie  and  dem  Wesen  der  Cäsnr  im  all- 
gemeinen;   er  begründet  sie  auch  durch  Spezial- 
stndien  über  das  Vorkommen  derartiger  Cäsuren 
in  den  daktylischen,  sapphischenundasklepiadeischen 
Versen,   insbesondere   in  denen  des  Horaz.     Für 
Schalen   verdient  jedenfalls   die   von  M.  Schmidt 
unterstützte  Lehrssche  Theorie,    nach   der   es  im 
daktylischen  Hexameter  nur  eine  männliche  resp. 
weibliche  Cäsur  im  3.  Fuße  giebt,  vor  der  Her- 
mannschen,  die  16  Cäsuren  als  möglich  annimmt, 
und  für  die,  abgesehen  von  den  neuesten  Metrikem 
L.  Müller,    W.  Christ,    Goßrau   u.  a,    auch   die 
Ellendt-Seyffertsche  Schulgrammatik  Partei  nimmt, 
ihrer   Einfachheit    wegen    entschiedenen    Vorzug; 
Ref.  stimmt  dem  Verf.    völlig   bei,    wenn   dieser 
S.  15  sagt:    *Seit  Luc.  Müller   ist   die   weibliche 
Cäsur  abgesetzt;  wo  es  irgend  angeht  —  und  auch, 
wo  es  nicht  angeht  —  setzt  man  die  Trith(miimeres 
oder  Hephthemimeres  ein  oder  beide.    Und  doch 
ist  das  unhistorisch;  der  Römer  fand  die  weibliche 
Cäsur  beim  Griechen  vor,  und  wenn  er  auch  die 
männliche  Cäsur   vor   der   weiblichen  entschieden 
bevorzugt,  so  ist  ihm  die  weibliche  Cäsur  doch  sehr 
wohl  bekannt   und  von  ihm  oft  genug  angewandt 
worden'.  —  ü.  betont  weiter,  wie  verkehrt  es  sei, 
ebenfalls  wieder   mit   der  EU.-Seyff.  Gram.  An- 
hang I  §  11,    zu   verlangen,    daß    beim  Vorlesen 
eines  Verses  neben  dem  Versaccent  auch  der  pro- 
saische Wortaccent  berücksichtigt  werde.  Nachdem 
jetzt   auch  Luc.  Müller  Metr.  d.  Gr.  u.  R.   §  30 
die  Behauptung  aufgestellt  hat:  *Als  erstes  Gesetz 
galt  die  möglichste  Verschiedenheit  des  metrischen 
Rhythmus  und  des  prosaischen  Accentes'  und  da- 
mit eine  Thatsache   anerkannt  hat,   die  vor  ihm 
Fr.  Ritter,  Böckh,  Madvig,  Corssen  vertreten  haben, 
ist  es  wohl  in  der  That  nicht  mehr  möglich,  die 
Richtigkeit  dieses  Prinzips  zu  bestreiten.    Neu  ist 
die  Bemerkung,  welche  U.  hier  anknüpft,  daß  bei 
trocbäisch  auslautenden  Versen,  je  kleiner  sie  sind, 
desto  häufiger  Wortton  und  Vershebung  zusammen- 
fallen, je  größer  sie  sind,  desto  seltener  sich  decken. 
Diese  Bemerkung  unteratützt  er  durch  den  Nach-  I 
weis,    daß   bei   Horaz   im  Adonius  Wortton   und  , 
Vershebung   stets   zusammenfallen,    in   der  Regel 
auch  im  Pherekrateus,  und  zwar  in  ungefähr  ebenso 
vielen   Versen,   als   im   Glykoneus   beide   ausein- 
anderfallen.   Der  sapphische  Vers  dagegen  erhielt 
erst  durch  seine  Cäsur  Bewegung  und  Kraft.     Das 
Resultat   der   eingehenden  Untersuchungen  dieses 
Kap.  faßt  U.  dahin  zusammen,  „daß  das  Wortende 
bei  der  2.  und  4.  Arsis  im  Hexameter  (und  sonst) 
nur  dem  Zwecke    dient,    die   prosaische  Betonung 
im  Verse  nicht  an  gewissen  Stellen  autlcommen  zu 


lassen,   daß  aber  diese  Stellen  nicht  Cäsurstellen 
sind,  selbst  wenn  Interpunktion  bei  ihnen  zu  findeD 
ist,  wie  die  richtige  Cäsurstelle,  nämlich  die  Mitte, 
es  nicht  aufhöi-t  zu  sein,  wenn  auch  kein  Abschnitt 
des  Sinnes  sich  daselbst  findet**.  —  Daß  U.  trotz- 
dem, was  gerade  in  neuester  Zeit  gegen  die  sogen, 
lex  Meinekiana  vorgebi^acht  woi*den  ist,  derselben 
doch  wieder  das  Wort  redet,  findet  nicht  des  Ref. 
Zustimmung.     Das  Gewicht   des    Uechenexempels, 
durch  das  sich  U.  so  sehr  imponieren  läßt,   daß 
Dämlich  unter  den  103  Gedichten  der  4  Odenbücher, 
abgesehen  von  dem  zweifelhaften  DI  12,  alle  mit 
Ausnahme  allein  von  IV  8  durch  4  ohne  Rest  teil- 
bar sind,  von  den  17  Epoden  dagegen  nur  7  die- 
selbe Eigenschaft  besitzen,  vermindert  sich  erheb- 
lich, wenn  wir  bedenken,  daß  80  Oden  ihres  Me- 
trums  wegen   notwendig   tetradisch    sein  müssen. 
Ist  aber  ein  Dichter  gezwungen,  *U  seiner  Gedichte 
tetradisch  zu  bauen,  ist  es  da  zu  verwundem,  daU 
sich  auch  beinahe  das  ganze  letzte  P&nftel  tetra- 
disch gestaltet?    Ist  das  nicht  vielmehr  eine  unbe- 
wußte Gewöhnung  als  eine  ziel-  und  zweckbewußte 
Absicht?    Spricht  femer  der  Umstand  wirklich  für 
die  lex.  Mein.,  daß  der  Dichter  dem  bereits  fertig 
vorliegenden  c.  I  1,    um  ihm  die  gewünschte  Be- 
ziehung auf  den  Mäcenas  zu  geben,    ein  Vorwort 
und   ein  Nachwort   von  je  2  Vei^sen  hinzufügte? 
Was  aber  U.  noch  weiter  zu  gnnsten  seiner  Ansicht 
vorbringt,  erscheint  Ref.  wenig  zutreffend,  und  daü 
c.  IV  8  verderbt  ist,  haben  zwar  viele  behauptet, 
aber  keiner  unzweifelhaft  bewiesen;  daß  aber  aus 
dem   Zusammenfallen   von   Strophenschiüssen  mit 
starken  Interpunktionen  für  die  strophische  Kom- 
position  gar   nichts   gefolgert   werden  dürfe,   hat 
Kießling  Thil.  Untersuchungen  S.  82  ff.  (s.  Jahres- 
bericht des  phil.  Ver.  IX  181)  erwiesen.  —  Was 
U.   endlich  im  5.  und  6.  Kap.  über  Versausgänge 
und  Taktzeichen   sowie   über   den  Charakter  der 
Metra  vorträgt,    zeugt   zwar  von  feiner  und  auf- 
merksamer Beobachtung  und  bietet  eine  Fülle  von 
Anregungen,  die  für  einen  kunstgemäßen  Vortrag 
der  Horazischen  Gedichte   von  Wichtigkeit   sind; 
jedoch  bewegt  sich  Verf.  hier  auf  dem  unsichem 
Gebiete  des  persönlichen  Empfindens,  auf  dem  es 
äußerst   schwer  ist,    Regeln   oder  Gesetze  anfeu* 
stellen.  Dali  es  auch  sehr  mißlich  ist,  von  den  ein- 
zelnen Metren  eine  feste  Charakteristik  zu  geben, 
und  daß  bei  derartigen  Versuchen  neben  mancher 
schönen  und  treffenden  Bemerkung  auch  manches 
verfehlt  worden  ist,  wird  jeder  dem  Verf.  zugeben. 
—  Zu  bedauern  ist  es  schließlich,  daß  die  gewandt 
geschriebene  Abhandlung  durch  eine  so  große  Zald 
von  sinnstörenden  Druckfehlerli   entstellt  ist,   die 
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in  dem  vom  Verf.   selbst   beigegebenen  Verzeich- 
nisse kanm  zur  Hälfte  berticksiclitigt  worden  sind. 
Berlin.  W.  Mewes. 


0.  Tfiselmanfiy  Quacstiones  chronolo- 
gicae  Horatianae.  Progr.  von  Ilfeld.  1885. 
27  S.    4. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  nach 
der  Abfassungszeit  der  Gedichte  des  4.  Baches  der 
Oden.  Campe  and  ich  hatten  die  Ansicht  aas- 
gesprochen, daß  in  dasselbe  auch  Gedichte  früherer 
Jahre  Aufnahme  gefunden  hätten  —  eine  Be- 
hauptung, die  sich  ja  mit  der  Nachricht  Suetons 
über  den  Grund  der  Hinzufügung  des  Buclies  recht 
gut  verträgt.  Diese  Ansicht  giebt  dem  Verf. 
Anlaß,  alle  das  4.  B.  betreffenden  Fragen  einer 
eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen,  die  im 
wesentlichen  trotz  der  Selbständigkeit  des  Urteils 
im  einzelneu  zu  den  bekannten  Resultaten  führt: 
1 )  die  Überschriften  der  drei  ersten  Bücher  stammen 
ans  einem  Kodex,  der  nur  die  drei  ersten  Bücher 
enthielt.  2)  Nachahmung  des  Iloraz  von  selten  der 
Zeitgenossen  giebt  in  dieser  Frage  selten  zu  festbe- 
stimraten  Resultaten  Veranlassung.  3)  Über  die  Ord- 
nung der  Qedichte  giebt  es  bisher  keine  Ansicht, 
welche  die  Schwierigkeiten  ganz  löste.  Was  er  selb- 
ständig dann  über  eine  Abfolge  der  Gedichte  des 
4.  B.  nach  dem  Metrum,  nach  Verschiedenaiügkeit 
des  Inhalts,  nach  der  Würde  der  Personen  vorbringt, 
ist  nicht  von  großer  Bedeutung;  wenn  man  die  Ge- 
dichte nach  drei  Kategorien  geordnet  findet,  sagt 
man  damit  von  vorne  herein,  daß  dieselben  nicht 
nach  einem  Prinzip  geordnet  sind.  Wai-um  aber  IV  1 
nicht,  wie  Kiessling  meint,  ein  Lied  zur  Ilochzeit  des 
Paulns  Fabius  Maximus  gewesen  sein  soll,  sehe 
ich  nicht  ein;  jedenfalls  deutet  es  auf  ein  solches 
Ereignis  weit  mehr  hin  als  1 12  auf  die  Hochzeit  des 
Marcellus,  was  doch  bedeutende  Gelehrte  ange- 
nommen haben.  4)  Einzelne  Gedichte  sind  zuvor  be« 
sonders  veröffentlicht  und  erst  später  in  die  Bücher 
aufgenommen  worden.  5)  £s  wurde  kein  einziges 
Gedicht  ins  4.  B.  aufgenommen,  welches  schon  fertig 
gewesen  wäre,  als  der  Dichter  die  drei  ersten  Bücher 
herausgab.  Ich  bestreite,  daß  Teuffei  dies  bewiesen 
hat,  und  daß  dies  aus  der  Zahl  38,  der  Anzahl 
der  Gedichte  des  1.  B.,  hervorgehe.  Warum 
wurden  denn  die  überflüssigen  Gedichte  nicht  dem 
kleinen  2.  B.  zugefügt,  sodaß  auch  dieses  sich 
der  Zahl  30  näherte?  Liegt  es  nicht  viel  näher 
anzunehmen,  daß  im  1.  B.  zwei  Gedichte  aus- 
gefallen sind,  wenn  man  überhaupt  an  Dekaden  bei 
Horaz  glauben  will?  Ist  es  endlich  so  unerklärlich, 


wenn  ein  Dichter,  der  widerstrebend  zu  einem 
neuen  lyrischen  Buch  veranlaßt  wird,  in  dasselbe 
aufnahm,  was  er  früher,  als  er  um  den  Ruhm 
der  Anerkennung  kämpfte,  unterdrücken  wollte V 
Verf.  geht  sodann  zur  Bestimmung  der  einzelnen 
Gedichte  über.  Er  setzt  IV  ums  Jahr  739,  VI 
737,  XIV  741,  c.  I  um-  739,  V  740  oder  741, 
II  in  die  Zeit  von  738  und  741,  IX  nach  733, 
XV  nach  736.  Da  er  überall  äußerst  sachgemäß 
verfährt  und  sich  vor  voreiligen  Schlüssen  hütet, 
wird  man  ihm  fast  überall  Recht  geben  müssen, 
besonders  aber  darin,  daß  die  Gedichte  111,  VII, 
Vm,  X,  XI,  XII,  XIII  historischer  Notizen  zu 
sehr  entbehren,  als  daß  man  sie  einem  bestimmten 
Jahre  zuweisen  könnte.  Diese  Gedichte  nun  aber 
sind  es  gerade,  von  denen  ich  glaubte,  daß  sie  aus 
früherer  Zeit  stammen;  besonders  aber  scheinen 
mir  VII,  VIII,  X,  XII,  XIII  Erzeugnisse  früherer 
Jahre.  Gerade  die  Mitte  des  Buches  füllte  der 
Dichter  also  mit  Jugendgedichten  (auch  von  XI 
und  IX  ist  früher  Ursprung  wahrscheinlich).  Was 
aber  fuhrt  der  Verf.  weiter  gegen  meine  Ansicht  an? 
—  Es  folgt  jetzt  ein  Hauptteil  seiner  Arbeit  über 
die  Verschiedenheit  der  metrischen  Behandlung  und 
des  Stils  zwischen  den  ei'sten  drei  Büchern  und 
dem  vierten.  Im  1.  B.  kommen  auf  876  Verse 
109  Elisionen,  im  2.  auf  572  Verse  81,  im  3.  auf 
1004  Verse  195,  im  4.  auf  610  Verse  47.  Die 
Elision  langer  Endsilben  vor  langen  Vokalen  ist 
im  4.  B.  seltener  als  in  den  anderen,  auch  die 
Konjektur  4,  18  Drusum  gerentem  et  Vindelici  ist 
zurückzuweisen;  dagegen  hat  der  Dichter  im  4.  B. 
que  et  besonders  häuüg  verbunden.  Monosyllaba 
hat  Horaz  im  4.  B.  nirgends  elidiert,  kurze  Silben 
auf  t  nie  gelängt,  den  Hiatus  nie  zugelassen.  In 
der  kleineren  sapphischen  Strophe  hat  der  Dichter 
die  Cäsur  nach  der  fünften  Silbe  in  den  drei 
ersten  Büchern  (453  Verse)  7  mal,  im  4.  B.  (105 
Verse)  22  mU  vernachlässigt.  Zu  jener  Strenge 
war  Horaz  beim  Beginn  seiner  Thätigkeit  durch 
die  Theorien  der  Metriker  seiner  Zeit  veranlaßt 
worden;  später  band  er  sich  weniger  an  diese 
Norm,  wenn  er  nur  dem  Ohre  Abwechselung  ver- 
schaffte. Kiesslings  Bemerkungen  über  die  Eigen- 
art der  sapphischen  Strophe  in  I  10  kann  Verf. 
nicht  billigen,  wie  auch  ich  sie  bei  der  Anzeige 
von  Kiesslings  Buch  (Philol.  Wochenschrift  1881. 
No.  3)  zurückgewiesen  habe.  Peerlkamps  Koi\jektur 
IV  2,  2:  lUe  ceratis  für  lule  vermag  Verf.  ebensowenig 
wie  Luc.  Müllers:  Icarus  factis  gutzuheißen,  weil  sich 
im  4.  B.  Hiat  zwischen  zwei  sapphischen  Versen  nicht 
findet.  Auch  bei  der  alcäischen  Strophe  hat  sich 
der   Dichter  im   4.  B.    dieses  Gesetz   auferlegt 
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Niemals  zeigt  ferner  der  Adonias  im  4.  6.  enge  Yer- 
knöpfang  mit  dem  vorhergelienden  Verse.  Die 
Anakrnsis  im  alcäischen  EndekasyUabus  ist  immer 
laog.  In  der  Cäsar  nach  der  sechsten  Silbe  im 
Enneasyllabus  alcaicus  war  der  Dichter  im  4.  B. 
weniger  streng  als  früher.  Es  folgen  noch  andere 
statistische  Bemerkungen.  —  In  bezug  auf  die 
Sprache  bemerkt  Verf.,  daß  der  Infinitiv  auf  ier  und 
die  Konjunktion  ni  nur  dem  4.  B.  angehören,  daB  in 
demselben  viele  Neubildungen  vorkommen,  daß  sich 
der  Dat  statt  des  Akk.  mit  in  nicht  finde,  ebenso- 
wenig der  Dativ  statt  des  Ablativs  beim  part  prf., 
und  plus  uice  simplici  für  plus  quam  uice  simplici 
sei  eine  Singularität  des  4.  Buches.  —  Der  Kon- 
junktiv iussivus  kommt  im  4.  Buche  nicht  vor,  im 
Carmen  saeculare  jedoch  3  mal.  —  Verba  des  Stre- 
bens  u.  s.  w.  mit  dem  Inf.  sucht  man  mit  Aus- 
nahme von  IV  21  vergeblich  im  4.  Buche. 

Man  sieht  aus  dieser  noch  nicht  einmal  ganz 
vollständigen  Inhaltsangabe,  daß  Verf.  ein  für  die 
Horazforschung  wertvolles  Buch  geliefert  und  sich 
durch  das  reiche  statistische  Material  Dank  verdient 
hat.  Ob  er  aber,  was  er  beweisen  wollte:  haec 
habui  de  hac  re  quae  dicerem:  inde  quamquam 
carmina  quarti  libri  omnibus  numeris  et  partibus 
perfectiora  esse  libris  prioribus  uon  collegerim, 
tamen  nemo  uegabit  tan  tum  Interesse  iuter  hos 
libros  et  iUum,  ut  ullum  carmen  quarti  libri  eodem 
tempore  quo  carmina  trium  priorum  librorum  con- 
fectam  esse  credi  non  possit,  wirklich  bewiesen  hat, 
muß  ich  bezweifeln.  Einmal  sind  nur  wenige  von 
den  Unterschieden  Jn  der  metrischen  Behandlung 
und  fast  keine  von  denen  in  der  Sprache  so  aus- 
nahmslos,  daß  sich  daraus  feste  Schlüsse  ziehen 
ließen.  Man  wird  immer  mit  dem  Einwand 
kommen  können  und  kommen  müssen :  das 
4.  Buch  ist  im  Verhältnis  zu  den  drei  früheren  zu 
kurz,  als  daß  man  nicht  meinen  könnte,  daß  der 
Dichter,  wenn  er  mehr  Gedichte  in  das  Buch  auf- 
genommen hätte,  vielleicht  gerade  das  jetzt  Ver- 
mißte gesetzt  haben  würde,  zumal  sich  doch  ein 
eigentliches  Prinzip  der  Änderung  höchstens 
in  der  Metrik  entdecken  läßt.  Solche  Unter- 
suchungen würden  mehr  Wert  haben,  wenn  der 
Kreis  gleichzeitiger  Dichter  in  betracht  gezogen 
würde,  wenn  man  beweisen  könnte,  daß  die 
Änderungen  der  Metrik  und  der  Sprache,  die  Horaz 
im  späteren  Lebensalter  vorgenommen  hat,  durch 
den  Einfluß  anderer  Schriftsteller  hervor- 
gebracht oder  von  ihnen  weiter  aufgenommen  und 
nachgebildet  sind.  V^ollte  Yerf  aber  beweisen, 
daß  alle  Oedichte  einer  Zeit  angehören,  die  auf 
die  Herausgabe  der  Oden  folgte,  dann  mußte  er 


gerade  die  zeitlosen  Oden,  also  namentlich  das 
vielbesprochene Oedicht XII  für  sich  betrachten  and 
von  jenen  entschieden  späteren  trennen,  um  unter- 
suchen zu  können,  ob  jene  ihrer  Metrik,  ihrem 
Stile  nach  zu  den  Gredichten  der  ersten  Sammlung 
oder  zu  denen  der  zweiten  gehören.  Diese  Scheidung 
aber  vermisse  ich.  Sollten  sich  aber  wirklich  be- 
deutende Unterschiede  nicht  finden,  dann  wird 
der  Herr  Verf.  wohl  doch  zu  der  ästhetischen  Be- 
trachtung seme  Zuflucht  nehmen  müssen.  Mir 
wenigstens  will  es  unbegreiflich  scheinen,  daß  eio 
alternder  Dichter  so  leidenschaftlich -ungebühr- 
lich die  Lyke  angegriffen  habe,  so  frisch  einen  be- 
liebigen Vergil  zum  Tollen  ermahnt,  so  unreif  einen 
Ligurinus,  so  stümperhaft  einen  Censorinus  und  so 
trivial  einen  Torquatus  angesungen  haben  sollte. 
Ich  würde  mehr  darüber  sagen,  wie  der  Inhalt  so 
mancher  Gedichte  des  4.  Buches  auf  die  Jugend- 
zeit des  Dichters  weist,  wenn  ich  es  nicht  scboo 
in  der  *Lyrik'  gethan  hätte. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


Anecdota  Oxouiensia.  Giassical  Serie». 
Vol.  I.  Part  V.  Harleian  M.  S.  2610,  col- 
lated  and  edited  by  Robinson  Ellis.  Ox- 
ford 1885,  Clarendon  Press.  1.1,  61  S,  4.  Ss. 

Die  Anecdota  Oxoniensia  sind  dazu  bestimmt, 
die  Schätze  der  Bodleiana  und  anderer  Bibliotheken 
zu  Oxford  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  macbeu. 
Im  vorliegenden  Hefte  bietet  uns  R.  EUis:  I)  die 
KoDation  eines  Cod.  •  Harleianus  (Nr.  2610),  der 
Ovids  Metamorphosen  I-III  622  enthält,  2)  24 
lateinische,  größtenteils  noch  unedierte  Epigramme 
aus  codd.  der  Bodleiana,  3)  Glossae  in  Apollinarem 
Sidonium  (ex  codice  Digbeiano  172).  Die  Reihen- 
folge bezeichnet  zugleich  den  Wert  der  einzelnen 
Teile. 

Daß  der  handschriftliche  Apparat  zu  Ovid« 
Metamorphosen,  wie  er  in  Korns  ki*i tischer  Ads- 
gabe  vorliegt,  nicht  genügt,  wird  jetzt  zugestanden; 
daß  er  noch  viel  ungenügender  ist,  als  man  an- 
nimmt, glaubt  Ref.  beweisen  zu  können.  Darum 
ist  jeder  Versuch,  neue  Hss  unserer  Kenntnis  zu 
erschließen,  dankenswert,  zumal  w^enn  dieselben  ans 
früherer  Zeit  stammen  als  die  uns  bisher  bekannten. 
Nun  stammt  aber  cod.  Harl.  (ich  behalte  die  von 
Ellis  früher  im  Joum.  of  phil.  XII  23  gewählte 
Bezeichnung  ^  bei,  für  die  er  leider  jetzt  das  ver- 
wirrende Zeichen  A  einsetzt)  angeblich  aus  dem 
Ende  von  saec.  X,  ist  also  ttlter  als  selbst  der 
Marcianus  Florentinus.  Geschrieben  ist  die  Ilf  In 
Deutschland  (über  vineta  I  298  ist  z.  B.  von  der- 
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selben  Hand  geschrieben  winstete).  Die  Ortho- 
graphie ist,  wie  EUis  mit  Recht  hervorhebt,  sehr 
gut.  Die  Präpos.  in  bleibt  in  den  Komposita  fast 
immer  nnassimiliert  (inritamentaf  irdustre^  invita 
u.  8.  w.).  Man  findet  adfata  est  neben  affatur. 
Schreibungen  wie  adkit  volnifico  secuntur  sind  be- 
merkenswert. Eigentümlich  sind  dem  cod.  Unarten 
wie  stangna,  cyncno,  ingnotos^  congnoscere,  sitigna 
u.  8.  w.  Doch  im  ganzen  erweckt  die  Orthographie 
entschieden  ein  günstiges  Vorurteil.  Anders  stellt 
sich  die  Sache  bei  nähei*er  sachlicher  Prüfung,  ß  ist 
sehr  nachlässig  geschrieben  und  wimmelt  vonthörich- 
ten  Schreibfehlern.  Ganze  Verse  und  Versteile  sowie 
einzelne  Worte  sind  ausgelassen.  AuffMlig  istv, 
daß  z.  T.  dieselben  Verse  übergangen  sind,  die 
ganz  singulärerweise  im  Marcianus  fehlen  (I  206. 
477.  698.  742.  ü  147.).  Einmal  sind  auch  die- 
selben Verse  übergangen  wie  im  fragmt  Bemense 
(I  91—93).  Gerade  das  Fehlen  dieser  Verse  ist 
bedauerlich.  Vielleicht  hätte  p  in  v.  91  einen 
neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  verha 
minantia  (statt  minacia)  gebracht,  die  Ref.  in  seine 
Schulausgabe  der  Metank  aufgenommen  hat  Doch 
scheint  minantia  durch  die  beste  Überlieferung  (MX: 
minanda)  und  noch  mehr  durch  den  Sprachgebrauch 
Ovids  völlig  gesichert;  vgl.  verha  exsecrantia  V  105; 
precantia  II  482.  VI  164.  VH  590.  IX  159.  XIV  365; 
excusantia  IV  225;  solantia  XI  685;  latentia  IV  573 ; 
consolantia  XV  491 ;  amantia  fast.  VI  113;  iuvantia 
amor.  III  24,  25.  ars  am.  11  159;  narrantia  he- 
roid.  13,  119;  persuadentia  ars.  am.  I  371;  ro- 
gantia  heroid.  .19,  33.  So  ist  ja  auch  metam.* 
XV  793  minantia  in  den  neusten  Ausgaben,  bereits 
hergesteDt.  Und  wenn  ich  metam.  V  669  minacia 
verha  in  meinem  Texte  duldete,  so  war  das  wohl 
übergroße  Vorsicht. 

Die  Lesarten  von  ß  gliedern  sich  naturgemäß 
in  zwei  Gruppen:  1)  diejenigen,  welche  ihm  mit 
andern  codd.  gemeinsam,  2)  die  ihm  eigentümlich 
sind.  Bei  Prüfung  der  ersten  Gruppe  ergiebt  sich 
das  merkwürdige  Resultat,  daß  ß  viele  charak- 
teristische Lesarten  der  von  Ileinsius  benutzten 
Hss,  aber  auch  von  M  und  unseren  geringeren  codd. 
(bes,  X)  bietet,  also  keiner  der  drei  genannten 
Klassen  ganz  angehört.  Hier  nur  einige  signifi- 
kante Beispiele  für  jeden  Fall:  a)  ß  -=  codd. 
Heins.  I  272  coloni.  173  hac  fronte,  637  canataque. 
II  128  volejites,  284  tantum  tantum  super,  476 
adversam,    583  egerat.    765  helli. 

b)  ß  ^  Marcianus.  I  389  verha  deae  sortes, 
722  hunc,  748  nunc.  752  credentem  (r  in  M  erasum). 


a 


215  gentes,    341  eaesis.     432    parentem,    II  802 


spatium  causae  erret.    817  moritura  (in  M  Rasur 

zwischen  o  und  t).    UI  120  hunc  (M  hie  per  ra- 

suram).    596  altos. 

c)  ß  =  X  (Laurentiauus),  oft  übereinstimmend 

mit  e  (Amplonianus).     I  203   taniae  subito.    269 

et  densi,  292  erat.   317  superatque  cacumine.  398 

discedunt,    468  aique,    530  aucta  via  forma  est, 

567  me  päit  ipsa  licet  licet  (das  zweite  licet  in  X 

ausradiert).    II   157  mundi.    348  diriguisse.    412 

cui 

uhi.  730  diversa,  758  ingratamque  bis.  688  vicina 

hunc.  863  vixha,  —  III  162  vidnctus,  171  nimphe. 

235  praecipitata.    242  latratihus,  358  prior,    430 

quod  videtur.    482  tenuem.    519  qtiam  iam  haud, 

602  duät. 

Die  Stellen,  an  denen  ß  der  geringeren 

Tradition  folgt,  überwiegen  der  Zahl  und 

der  Wichtigkeit  nach. 

ViTir  kommen  zur  zweiten  Gruppe,  den  ganz 
oder  fast  singulären  Lesai*ten  in  ß,  die  nicht  als 
bloße  Schreibfehler  zu  betrachten  sind. 

Der  Text  ist  in  ß  durch  eine  große  Zahl 
schwerer,  offen  zu  Tage  liegender  Inter- 
polationen verunstaltet:  I  159  ferae,  247  orW 
(von  orhis,  in  der  Vorlage  stand  vermutlich  orhe). 
312  inopes  (nämlich  illos)  ieiunia  victus,  379  didte 
qua.  591  altorum  nemorum  sed  demonstraverat 
umbras,  739  fit  quod  et  ante.  11  21  vertit.  68 
— 69  hunc  quoque  quae  currum  ,  .  ferat,  114 — 115 
nach  der  Variante  cogens  folgt  e  caeli.  223  prom- 
tusque,  229  volantes  post  rasuram  (statt  profunda), 
261  ignis  (aber  nicht  die  Flamme,  sondern  das  ein- 
dringende Licht  schreckt  den  Herrn  der  Unter- 
welt). 264  extabant.  275  omnipotens.  403  firmas 
uhique.  470  ohvertens  (der  Interpolator  verband 
simul  mit  cum  lumine),  473  testatur  dedecus  esse, 
ni  55  leto  data  (f.  letataque)  corpora  besticht  auf 
den  ersten  Blick,  da  leto  dare  eine  gut  Ovidi- 
sche  Wendung  ist;  aber  die  Interpolation  verrät 
sich  dadurch,  daß  die  Konstimktion  Schaden  nimmt; 
denn  welche  Folgen  es  für  das  Satzgefüge  hat, 
wenn  man  den  Nachsatz  hinter  intravit  beginnt, 
zeigt  ein  Blick.  Das  Verbum  letare  aber  ist  einer- 
seits durch  Ibis  503.  Culex  325  geschützt,  ander- 
seits ungewöhnlich  genug,  um  zur  Interpolation 
einzuladen.  397 — 398  et  a  corpore  sucus  corpore 
somnus  abit,  (man  begreift,  wie  der  Interpolator 
nach  vigiles  curae  in  396  auf  somnus  ahit  verfiel; 
aber  Schlaflosigkeit  ist  zwar  einer  der  Gründe  für 
die  Verwandlung,  doch  nicht  eine  Folge  derselben; 
die  Zusammenstellung  suctis  und  somnus  ist  ge- 
schmacklos; endlich  ist  der  Zusatz  in  aera  bei 
Verwandlung    der    Echo    unentbehrlich;    vgl. 
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XIV  432  von  der  Canens:  in  leves  paulatim  eva- 
nuit  auras).  584  duris  cokrentur  rura  iuvends. 
Nach  diesen  Proben  ist  die  Forderung  unab- 
weisbar: jede  Lesart  von  ß  ist  einzeln  zu 
prüfen  und  als  besser  als  die  Vulgata  nach- 
zuweisen, ehe  sie  für  echt  gelten  kann.  Die 
Stellen,  an  denen  nach  EUis  nur  ß  das  Wahre  er- 
halten hat,  sind  folgende.  I  727  hat  ß  circuit 
orhem  (f.  ierruü),  eine  Lesart,  von  der  Ellis  sagt 
'ex  hoc  uno  elucet  praestantia  codicis\  die  aber 
jedes  Sinnes  bar  ist  (was  Ellis  Joum.  of  philol. 
XII  23  p.  66  darüber  sagt,  sind  leere  Worte). 
Denn  was  heißt  Inno  profugam  per  totam  circuit 
orbem?  —  I  718  rlpem  für  rupem,  einer  der  un- 
zähligen  Schreibfehler  in  ß,  der  zum  Überflüsse  von 
derselben  Hand  korrigiert  ist  Ellis  aber  will  aus 
repemi  entweder  sedeni  oder  sepem  (! !)  herauslocken, 
weil  rupetn  *po8t  praerupiam  nimium  quantum 
languet\  Aber  dergleichen  Fragen  entscheidet  der 
Sprachgebrauch,  und  dieser  entscheidet  gegen  Ellis; 
vgl.  Zingerle  Wiener  Studien  1884  S.  2—3  und 
dazu  VI  46  embuit  .  .  rubor.  73  sedibns  sedent. 
XI  270  regnum  regebat.  XII  376  praetenta  sustinet 
arma.  —  II  183  iam  gemis  agnoscit  (statt  iam 
cognosse  genus).  Daraus  macht  Ellis  agnosci.  Auch 
diese  Lesart  kann  sich  mit  der  Vulgata  nicht 
messen:  der  Wechsel  der  Konstruktion  (ein  Accus, 
c.  Inf.  Präs.  zwischen  zwei  einfachen  Inf.  Perf.) 
stört  das  Ebenmaß  der  Rede,  agnosci  wird  dem 
Sinne  nicht  ganz  gerecht  (vgl.  v.  90  f.).  Der 
Fehler  agnosse  für  cognosse  ist  alt  (er  kehi-t  in  ß 
auch  n  501  wieder,  wo  das  Versmaß  keinen  Zweifel 
läßt).  Viele  codd.  Heinsii  füllen  den  Vers  durch 
iamque  agnosse;  ß  versuchte  es  auf  anderem  Wege. 
—  n  691  hunc  tenuit  (statt  timuä)  hlandaque 
manu  seduxit  Hier  heißt  es  von  der  Vulgata 
inepte'  und  *nihil  est'.  Man  darf  ja  wohl  fragen: 
warum?  An  sich  ist  tenuit  erträglich,  obwohl  die 
hier  nötige  Bedeutung  *hält  an'  nicht  ganz  Ovids 
sonstiger  Ausdrucksweise  entspricht;  vgl.  X  533 
hunc  tenet,  huic  comes  est  —  11  715  will  Ellis 
aus  dem  leichten  Fehler  eunde  (für  eundem)  in  ß 
heraus  lesen  etmdo  (vgl.  übrigens  Jahn  ed.  p.  145). 
Dabei  geht  gerade  die  Hauptsache  verloren:  Merkur 
fliegt  auf  derselben  Stelle  immer  im  Kreise 
(721  easdem  circinat  auras).  —  II  589  tetro  (für 
diro)  facto»  AberOvid  braucht  das  Adj.  taeter  meines 
Wissens  niemals,  ebensowenig  wie  Tibnllus  (auch 
Propertins  wahrscheinlich  nicht,  Baehrens  z.1 16, 38. 
II  24,  27).  Und  worin  besteht  der  innere  Vorzug 
von  tetro  vor  der  Vulgata  diro"^  Wird  man  nach 
alledem  in  dem  Fem.  dignas  (für  dignos)  crines 
m  421  mehr  sehen  als  eine  Nachlässigkeit? 


Folgende  unerhebliche  Varianten  von  ^  sind  au 
sich  nicht  anstößig,  haben  aber  auch  keinen  be- 
sondem  Vorzug  vor  der  Vulgata:  I  327  awho,. 
amho  (so  wollte  schon  Burmann  lesen).  358  ixeünc 
(cf.  355).  408  laetasque  (doch  paßt  die  Vol^. 
laesasque  besser  zu  revirescere).  633  semivir  (so 
auch  cod.  Bersmanni). 

Alles  in  allem  finde  ich  nur  eine  einzige  SteUe, 
wo  uns  eine  zweifellos  echte  Lesart  durch  }  allein 
erhalten  ist:  II  436,  wo  übrigens  das  richtige  tßon 
von  Bentley  längst  gefunden  war  (alle  andern  codd. 
quae).  Sowohl  ^z^m  wie  quae  erklären  sich  wohl  durch 
ein  leicht  verderbtes  que  ohne  Strich  in  der  Vorhge. 

Mancher  Fachgenosse  wird  ja  über  diese  oder 
jene  Stelle  vielleicht  anderer  Ansicht  sein.  In  der 
Hauptsache  beftlrchte  ich  keinen  Widerspruch:  i 
ist  trotz  seines  ehrwürdigen  Alters  —  vorausgesetzt, 
daß  es  damit  seine  volle  Richtigkeit  hat  —  ein 
höchst  verdächtiger  Bursche,  dem  man  scharf  auf 
die  Finger  sehen  muß.  Auf  die  Textesgestaltnng 
der  Metamorphosen  wird  er  ohne  nennenswerten 
Einfluß  bleiben,  in  der  Geschichte  des  Textes  aber 
ohne  Zweifel  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  wenn 
auch  nicht  gerade  eine  sehr  rühmliche.  Unter 
allen  Umständen  hat  sich  Ellis  durch  die  Veröffent- 
lichung der  Kollation  ein  Verdienst  erworben. 
Doch  wird  sich  der  künftige  Bearbeiter  einer  kri- 
tischen Ausgabe  di^  Mühe  einer  Nachkollation 
nicht  ersparen  dürfen,  da  Ellis'  Angaben  nicht 
immer  genügen.  Steht  z.  B.  in  ß  in  351  namqnc 
Jer  oder  nam  quater?  530  vtdgusque  procert'sqnc 
oder  mdgusque  et  proceresque^  II  600  «man/ioder 
amantis?  600  vrdnere  oder  corpore'^  716  incxtis'i 

Die  an  zweiter  Stelle  mitgeteilten  Epigramme 
sind  wohl  meist  modernen  Ursprunges;  freilich  ist 
der  Beweis  dafür  schwer  zu  führen.  Sicher  ans 
dem  Altertume  ist  die  Grabschrift  in  No.  XIII: 
Hie  ego  qui  iaceo  Ganymedes  Chrysopolita.  In 
No.  II  V.  3  ist  die  Einsetzung  des  früh  veralteten 
reapse  für  das  verderbte  ahsit  gewiß  nicht  richUg; 
der  Sinn  verlangt  gebieterisch  contra.  In  v.  1  iüe 
std  illa  ist  offenbar  für  sed  zu  lesen  tW. 

über  die  mitgeteilten  Glossen  zum  Sidomoä 
werden  die  bewährten  Kenner  der  lateinischen 
Glossenlitteratur  ein  abschließendes  Urteil  zu  fällen 
haben.  Dem  Ref  ist  ihr  Wert  nicht  groß  er- 
schienen. Das  ganze  Corpus  setzt  sich  offenbar,  wie 
auch  Ellis  bemerkt,  ans  Bestandteilen  sehr  verschie- 
dener Zeiten  zusammen.  Bei  weitem  die  meisten  sind 
gewiß  mittelalterlichen  Ursprunges.  Bemerkungen 
wie  ^comiter  .  i  .  curteisement*  finden  sich  häufig. 
Berlin.  Ilugo  Magnus. 
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Discours  de  Gic^ron  contre  Verrfes. 
Seconde  action,  livre  V  de  suppliciis. 
Texte  latin  publiö  d'aprfes  les  travaux  les 
plus  röcents  avec  un  commentaire  critique 
et  explicatif,  une  introduction  et  un  index 
par  Emil  Thomas.  Paris  1885,  Hacbette 
et  Co.  165  S.  gr.  8 

Der  Heraußg.,  der  schon  in  ähnlicher  Weise 
die  Kede  pro  Archia  ediert  hat,  ist  mit  Methode 
und  Wert  Avissenschaftlicher  Kritik  wohlbekannt 
und  hat  uns  hier  eine  höchst  beachtenswerte  Arbeit 
geliefert,  wenn  man  auch  mit  den  Eesnltaten  nicht 
überall  übereinstimmt.  Vor  allem  ist  die  Arbeit 
deshalb  wichtig,  weil  Thoraas  das  Glück  hatte, 
eine  seither  so  gut  wie  gar  nicht  beachtete  Pariser 
Hs  (No.  7776)  aus  dem  13.  Jahrh.  eum  ersten- 
mal zu  benutzen.  Seine  Stellung  zu  der  Hand- 
schriftenfrage  überhaupt  ist  folgende:  Während 
Halm,  Kayser  u.  a.  in  dem  Vaticanus  die  vor- 
züglichste Hs  sahen,  stellt  Th.  mit  C.  F.  W.  Müller 
den  Regius  (Paris.  7774  A)  an  die  Spitze.  '  Die 
Gründe  entnimmt  er  der  Berliner  Programmab- 
handlung von  Mensel  ütri  Verrinorum  codici 
maior  fides  habenda  sit,  Palimpsesto  Yaticano  an 
Regio  Parisiensi,  deren  Resultate  er  sich  durch- 
gängig aneignet.  Nur  ganz  ausnahmsweise  läßt 
er  die  Lesart  des  Vatic.  zu.  In  dem  beigegebenen 
kritischen  Apparat  erstrebt  er  nicht  VoDständigkeit, 
sondern  giebt  nur  eine  Auswahl  von  Varianten,  und 
zwar  aus  dem  seiner  Ansicht  nach  haupteächlichsten 
Vertreter  einer  Handschriftengruppe  die  jedes- 
maligen Abweichungen  von  der  aufgenommenen 
Lesart.  Auch  in  der  Orthogiaphie  hält  er  sich 
streng  an  den  Regius  mit  Beibehaltung  von  dessen 
Inkonsequenzen,  namentlich  auch  in  bezug  auf 
Assimilation.  In  den  Text  sind,  abgesehen  von  offen- 
baren Schreibfehlem,  bloß  folgende  Abweichungen 
von  R  und  anderen  Hss  aufgenommen :  §  10  diceret 
(R  dicerent),  42  praedonum  .  .  .  praetore  (om.  R), 
44  senatum  (om.  R),  iste  (R  ipse),  62  itaque 
(R  itä),  66  fiebant  (R  fiebat),  94  exit  nach 
excitatus  (om.  R),  habita  tumultus,  habita  etiam 
dignitatis  (R  etiam  tumultus  habita  dignitatis),  105 
animadvertere  (B  animum  adverti),  124  admini- 
strata  (R  ministrata),  157  fidelis  provincia  (R  f. 
Sicilia),  171  et  iuris  eingeklammert. 

Von  eigenen  Konjekturen  schlägt  Th.  folgende 
vor :  §  5  haben  die  meisten  Hss  et  illud  audivimus, 
Emesti  schrieb  at,  das  auch  bei  Th.  im  Text 
steht,  Halm  sed;  dafür  will  er  adversatives  Asyn- 
deton: illud  aud.,  zweifellos  dem  Sinne  nach  am 
wirksamsten.    Dagegen  ist  seine  Änderung  in  der 


Interpunktion  §  12  sicher  ein  Fehler.  Er  schreibt 
nämlich  statt  des  üblichen:  Quae  cum  accidunt, 
nemo  est  quin  intelligat  ruere  iUam  rem  publicam ; 
haec  ubi  eveniunt,  nemo  est  qni  ullam  spem  salntis 
reliquam  esse  arbitretnr  folgendermassen:  eveniant; 
nemo  ss.  Quae  cum  accidunt  und  haec  ubi  eveniant 
in  demselben  Satze  sind  durchaus  unverträglich,  da 
sie  nur  eine  mulmige  Wiederholung  wäi'en.  Vielleicht 
ist  übrigens  der  ganze  Satz  von  haec  ubi  bis 
arbitretnr  ein  Glossem  des  vorhergehenden.  §  16 
streicht  er  als  Glossem  excogitavit  und  stellt  pro- 
fecto  um,  schreibt  also  attulit  profecto  nescio  quid; 
homo  SS.,  m.  E.  unnötig.  §  30  wird  statt  esse 
posset  vorgeschlagen  esset.  Warum?  §  36  ist 
die  Änderung  imagines — prodendi  durchaus  an- 
sprechend. §  41  ist  et  bis  in  der  verwunderten, 
abschließenden  Frage  dem  vorgeschlagenen  scilicet 
bis  entschieden  vorzuziehen.  §  81  ist  mit  Recht 
erat  vor  Nice  zu  streichen,  falls  es  wie  bei  Th.  nach 
den  Hss  auch  vor  Pipa  wegbleibt.  Daß  §  110 
die  sinnlose  Lesart  des  R  praetorem  se  accuses 
in  praetoremne  acc.  geändert  wird,  ist  folgerichtig, 
wenn  man  die  Superiorität  des  R  anerkennt. 
§  113  wird  nos  nach  interficiendo  als  Glossem 
von  testis  gestrichen  und  rem  nach  extinguere 
gesetzt,  was  viel  für  sich  hat.  Übrigens  war  res 
schon  lange  vorgeschlagen.  Ibid.  will  Th.  wegen 
des  wirksameren  Gegensatzes  zu  dem  folgenden 
nunc  statt  tum  schreiben  tunc.  §  125  schlägt  er 
statt  der  Lesart  des  B  nunc  per  me  spoliati 
(V  per  hunc  sp.)  plane  spol.  vor:  per  kann  aber 
unmöglich  entbehrt  werden,  und  spoliati  allein  klingt 
hier  matt.  §  146  soll  heißen:  ille  solam  Aetnam 
tenuisse  dicitur  statt  ille  Aetnam  solam  [et]  eam 
Siciliae  partem  t.  d.  Ebenfalls  als  Glossem  wird  §  174 
quid  agas  gestrichen.  Eine  Anzahl  ßemerknngen, 
die  der  Herausg.  unter  den  nachgelassenen  Papieren 
Halms  zu  den  Verrinen  gefunden  hat,  und  die  von 
Heraeus  herrühren,  hat  er  mit  Genehmigung  des 
letzteren  nebst  einigen  weiteren  von  diesem  zur 
Verfügung  gestellten  veröffentlicht  Keine  von 
diesen  Kopjekturen  scheint  mir  überzeugend 
zu  sein. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  folgende:  In 
der  introduction  wird  behandelt  I.  Verr^s,  im 
wesentlichen  nach  der  Darstellung  von  Duruy, 
Histoire  des  Romains;  11.  Le  procös,  vorzugsweise 
nach  Drumann;  III.  De  T^loquence  de  Cic^ron 
dans  les  Verrines  et  particuli^rement  dans  la 
demi^re:  er  verweist  dabei  auf  die  bekannten 
Abhandlungen  von  Hellmuth,  Thielmann  und 
Landgraf  über  Ciceros  Sprachgebrauch  in  seinen 
Mheren    Reden;    die    Ausführungen    selbst   sind 
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elegant  nnd  schwungvoll  geschrieben,  bieten  aber 
sonst  nichts  Bemerkenswertes;  IV.  Mannscrits. 
Anciennes  ^ditions.  Bibliographie.  Nach  einem 
geschmackvoll  ausgeführten  Faksimile  einer  Seite 
des  Bagios  folgt  dann  der  Text  mit  nnterge- 
schriebenen  Varianten  nnd  Anmerkungen.  Voraus 
geht  noch  eine  Analyse  der  Bede.  Die  An- 
merkungen sind  knapp  und  verständig,  verweisen 
oft  auf  die  bekannten  Oeschichtswerke  von  Dumy 
und  Drumann,  in  stilistischen  Fragen  auf  die 
französische  Übersetzung  von  Bergers  Stilistik,  in 
grammatischen  auf  Zumpt,  Madvig,  Draeger.  Aus 
dem  höchst  brauchbaren  Index  hebe  ich  die  dort 
gemachte  Zusammenstellung  der  Alliterationen,  der 
Asyndeta,  eigentümlicher  Konstruktionen  und  Aus- 
drücke ,  namentlich  der  aus  der  Vulgärsprache 
entnommenen,  der  Wortspiele  besonders  hervor. 
Dagegen  hätte  ich  gewünscht,  daß  die  Nachträge 
nnd  Verbesserungen  zu  des  Verf.  Archiasausgabe 
hier  keine  Stelle  gefunden  hätten. 

Ich  resümiere,  daß  ich  die  übrigens  auch 
äußerlich  sehr  gut  ausgestattete  Ausgabe  für  eine 
höchst  wertvolle  halte,  die  jeder,  der  sich  mit  den 
Verrinen  beschäftigt,  mit  Nutzen  gebrauchen  kann. 

Gießen.^  P.  Dettweiler. 


C.  Nenmann  und  J.  Partsoh,  Physi- 
kalische Geographie  von  Griechenland 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Alter- 
tnm  bearbeitet.  Breslau  1885,  W.  Eöbner. 
XII,  475  S.  8.  9  M. 

Für  die  Kenntnis  der  physikalischen  Geographie 
Griechenlands  ist  während  der  letzten  Dezennien 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Naturwissen- 
schaften neues  Material  eröffnet  worden,  am  reich- 
haltigsten vielleicht  für  die  geologischen  Verhält- 
nisse des  Landes,  wo  nacheinander  die  von  deutschen 
und  französischen  Gelehrten  angestellten  Unter- 
suchungen über  die  vulkanischen  Erscheinungen 
im  Ageischen  Meer,  die  Publikationen  der  von 
Neumayr  geleiteten  Expedition  der  österreichischen 
Geologen,  neuerdings  die  Arbeiten  Rtickings  ans 
Licht  getreten  sind;  das  Studium  und  die  Bear- 
beitung der  griechischen  Flora  hat  v.  Hcldreich 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  und  hierzu  kommen 
noch  die  für  Astronomie  und  Meteorologie,  nicht 
weniger  aber  durch  seine  eingehenden  Studien 
über  die  Vulkanbildungen  so  inhaltreichen  Schriften 
Julius  Schmidts,  der  mit  einer  Vielseitigkeit,  wie 
man  sie  heute  bei  unsem  Naturforschem  selten 
findet,  der  athenischen  Sternwarte  vorgestanden  hat 

Je  umfangreicher   diese  teilweise  auch   wenig 


zugängliche  Litteratur  geworden  ist,  um  so  mehr 
ist  es  anzuerkennen,  wenn  es  von  Partsch  unter- 
nommen worden  ist,  auf  grund  der  vielfachen  neuen 
Ergebnisse  die  Vorlesungen  Carl  Neumanns  über 
die  physikalische  Geographie  Griechenlands,  bei 
der  überall  auch  die  Verhältnisse  des  Landes  in 
der  antiken  Zeit  Berücksichtigung  gefunden  haben« 
zu  einem  selbständigen  Buche  zu  bearbeiten. 

Das  Klima  Griechenlands,  das  Verhältnis  von 
Land  nnd  Meer,  das  Relief  des  Landes,  die  geo- 
logischen Verhältnisse  Griechenlands  und  die  Vege- 
tation bilden  die  fünf  Hauptabschnitte  des  Buchs, 
Das  zweite  und  dritte  Kapitel  ist  dabei  gegen  die 
übrigen  erheblich  knapp  ausgefallen;  doch  enthält 
dieser  von  Neumann  herrührende  Teil  viel  Lehr- 
reiches: wir  rechnen  namentlich  dahin  die  Dar- 
stellung der  Landmarken  S.  147  mit  dem  Hinweis 
auf  den  H3rmnus  des  Delischen  Apollo  v.  30 — 44. 
Bei  der  Behandlung  der  Pässe  hätte  wohl  auch 
auf  die  neuere  Zeit  bezug  genommen  werden 
können,  im  Befreiungskrieg  denken  die  Moraiten 
immer  nur  daran,  ihren  Isthmus  zu  verteidigen 
bei  Hexamyli,  von  den  Rumelioten  gleichfalls  jeder 
nur  an  seine  eigene  Landschaft,  und  als  während 
des  letzten  türkisch- russischen  Kriegs  auch  für 
Griechenland  die  Kriegsgefahr  drohte,  waren  als- 
bald diese  alten  Eriegspläne  wieder  bei  der  Hand« 
Das  Land  mit  seiner  durch  die  Natur  gegebenen 
scharfen  Geschiedenheit  in  Kantone,  welche  durch 
den  Seeverkehr,  auch  wo  ein  solcher  vorhanden 
ist,  nicht  in  hinreichendem  Zusammenhang  gehalten 
werden  können,  kann  von  der  Zerrissenheit  der 
Parteien,  wie  sie  sich  seit  1830  ununterbrochen 
fortgepflanzt  hat,  erst  durch  größeren  Landzuwachs 
befreit  werden. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Winde  (S.  90  ff.) 
erfährt  nächst  den  Etesien  die  schwierige  Frage 
nach  den  Omithien  eingehende  Erörterung;  die 
dort  vorgeschlagene  Beziehung  auf  die  Wanderung 
der  Zugvögel  im  Frühjahr  ist  aber  nicht  recht 
wahrscheinlich;  es  liegt  wohl  in  den  um  diese 
Jahreszeit  herrschenden  Witterungsverhältnissen, 
daß  der  Frühjahrsdurchzug  sich  so  ungleich  weniger 
bemerkbar  macht  als  die  Herbstpassage,  die  leb- 
haft zur  Vogeljagd  ausgenutzt  wird.  Der  sehr 
eingehenden  Behandlung  Santorins  (S.  272)  hätt« 
man  eine  Karte  als  Beigabe  gewünscht;  denn  die 
Seekarte  der  englischen  Admiralität  wird  gewiß 
nur  bei  einer  sehr  kleinen  Zahl  der  Leser  des 
Buches  zu  finden  sein.  Die  Schilderung  der  Wohn- 
häuser auf  Santorin  generalisiert  zu  sehr  die  teil« 
weise  höhlenartige  Anlage  der  Häuser,  die  doch 
nur  auf  einen  Teil  der  Ortschaften  am  Steilabfall 
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der  Insel  beschränkt  ist.  Beim  Erdbeben  von  Kara- 
wasera  (S.  311)  wird  das  Datum  auf  den  29.  Sep- 
tember 1877  zu  berichtigen  sein. 

Für  die  Thermalquellen  (8.  341  ff.),  an  idenen 
Griechenland  so  reich  ist,  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  die  Pächter  der  Quellen  am  Anigros 
(bei  Kaiaffa)  an  der  elischen  Küste  bei  ihren  An- 
kündigungen im  Frül\jahr  nie  unterlassen,  die  Stelle 
aus  Fausanias  Y  5,  10  und  11  mit  abzudrucken; 
offenbar  hat  im  heutigen  Hellas  Fausanias  doch 
noch  mehr  Glauben  als  bei  denjenigen,  die  ihn  am 
liebsten  als  einen  Betrüger  von  dem  Schlage  eines 
Ptolemaeus  Chennus  hinstellen  möchten. 

Was  den  Waldbestand  des  Landes  betrifft,  so 
hat  Partsch  gewiß  recht,  wenn  er  die  Vernichtung 
des  Waldes  am  Ostabhang  des  Parnaß  (S.  362) 
als  ein  Werk  der  historischen  Zeit  bezeichnet; 
die  Süd-  und  Westabhänge  haben  noch  teilweise 
ihren  Wald,  aber  ohne  Unterholz,  das  auch  die 
Ziegenherden  nicht  mehr  aufkommen  lassen,  eiife 
Erscheinung,  die  man  vielfach  in  den  Bergdistrikten 
Westgriechenlands  trifft.  Für  den  Öta  hatte  in  der 
Gründerzeit  der  siebziger  Jahre  sich  ein  in  Deutsch^ 
land  seßhafter  Spekulant  gefunden,  welcher  einem 
der  damaligien  Finanzminister,  der  bei  dem  Stande 
der  griechischen  Finanzen  bekanntlich  einen  recht 
qualvollen  Posten  hat,  verlockende  Vorschläge 
machte,  wieviel  Nutzen  aus  den  dortigen  Wäldern 
zu  ziehen  sei;  daß  dem  geplanten  Unternehmen 
gerade  noch  zur  rechten  Zeit  das  Geld  ausgegangen 
ist,  hat  diese  Waldbestände  vor  der  ihnen  drohen- 
den systematischen  Vernichtung  bewahrt.  That- 
sache  aber  ist  es,  daß  die  Waldzerstörung  noch 
alljährlich  um  sich  greift,  und  ebenso  sicher,  daß  nur 
auf  einem  Wege  ihr  Einhalt  zu  thun  wäre,  auf  dem 
in  dem  modernen  Griechenland  schon  sehr  viel  Gutes 
erreicht  worden  ist,  durch  die  Schule.  In  seinem 
liesebuch  muß  der  Bauernjunge  der  Dorfschule 
darüber  belehrt  wefden,  daß  er  Wald  und  Bäume  zu 
schonen  hat,  und  was  er  demselben  zu  verdanken  hat. 

Bei  Besprechung  der  einzelnen  Baum-  und 
Pflanzenarten  zeigt  sich,  wie  jetzt  die  Botaniker 
bemüht  sind,  allmählich  wieder  gut  zu  machen, 
was  man  bei  den  um  ihrer  Methode  willen  auch 
heute  noch  so  viel  bewunderten  Untersuchungen 
V.  Hehns  voreib'g  preisgegeben  hat  Die  Ableitung 
der  Kastanie  aus  Asien,  wie  sie  Hehn  behauptet 
hatte  und  S.  384  f.  noch  von  P.*  angenommen  wird, 
ist  denn  doch  keineswegs  so  unbestritten.  Die  Roß 
Kastanie  hatte  Hehn  S.  390  den  Türken  zugewiesen, 
bis  sie  v.  Heldreich  in  schwer  zugänglichen  Wald- 
revieren Westgriechenlands  vorgeftinden  und  damit 
der  alten  hellenischen  Flora  wieder  eingereiht  hat. 


Daß  der  Oleander  S.  396  aus  dem  Pontus  stammen 
könne,  hat  sich  gleichfalls  nicht  bestätigt;  und 
allem  Anschein  nach  wird  sich  auch  die  Stellung, 
welche  Hehn  dem  Ölbaum  S.  413  angewiesen  hat, 
nicht  halten  lassen. 

Berlin.  R.  Weil 


demente  Lupi,  Naovi  stndi  snlle  an- 
tiche  terme  pisane.  Con  IV  tavole  litogr. 
Pisa  1885,  Libr.  Galileo,  giä  frat.  Nistri. 
192  p.  8.    6  Lire. 

Das  moderne  Pisa  ist  auffällig  arm  an  Über- 
resten der  Colonia  lulia  Pisana.  Fast  die  einzigen 
antiken  Trümmer  befinden  sich  im  Norden  der 
Stadt  zwischen  dem  Dom  und  der  schönen  Kirche 
S.  Caterina,  wenn  man  durch  die  Porta  a  Lucca 
in  die  Stadt  tritt,  im  zweiten  Hause  linker  Hand. 
Und  auch  diese  Trümmer,  die  Reste  einer  Bäder- 
anlage, sind  unbedeutend;  interessant  nur  dadurch, 
daß  sie  schon  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  bekannt 
und  wiederholt  beschrieben  sind. 

Der  Verf.  des  vorliegenden,  schön  und  korrekt 
gedruckten  Werkes,  Prof.  der  Archäologie  an  der 
Pisaner  Universität,  hat  sich  der  mühevollen,  aber 
des  Dankes  und  der  Anerkennung  werten  Aufgabe 
unterzogen,  die  älteren,  zum  Teil  unedierten  Berichte 
und  Dokumente  zusammenzustellen,  sie  gegenseitig 
und  an  den  noch  vorhandenen  Besten  zu  prüfen 
und  —  leider  ohne  Erfolg  —  die  italienische 
Eegierung  zu  größeren  Ausgrabungen  an  Ort  und 
Stelle  und  zu  größerer  Fürsorge  für  die  Euinen 
zu  bewegen.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf 
die  Resultate  zweier  kleinerer  scavi  einzugehen, 
welche  Lupi  in  den  Jahren  1881  und  1883  aus- 
führen konnte,  welche  aber  über  den  Grundriß  der 
Thermen  wenig  Aufklärung  brachten.  Dagegen 
gelang  es  dem  Verf.,  einer  schon  von  Arbeitern 
beiseite  gebrachten  wichtigen  Inschrift  auf  die 
Spur  zu  kommen,  aus  welcher  hervorgeht,  daß  die 
älteren  [vielleicht  Neronianischen]  Thermen  von 
Pisa  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
erweitert   wurden.*)     Unter   den    Ruinen    dieser 

I)  Lupi  ergänzt  dieselbe  folgendermaßen  : 
1.  venuleios  (1?)  f.  apronianus 
iii  vir  a.  a.  a.  f.  f.  f.  praef.  urb.  feriar.  lat 
au  G.  Quaest.  praet.  leg.  leg.  pijmae 
ITALICAE  cos.  sodalis  comes  augustalis 
HADRIANAI.  leg.  aug.  pr.  pr.  prov.  hispaniac 
GITERIORI 8  praetor  etruriae  .... 

CVM  VENVlcia 

ET  •  PROPRIIS  •  ET  •  REDEMP  tis  finiümis   agris 
ET  •  OPERE  •  VSQVE  •  IN  ALVeum  anseris  producto 
TBERMAS  •     P  •     S  •     ampliavit. 
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Bäderanlage  sind  am  wichtigsten  die  Reste  eines 
anBen  vier-,  innen  achtseitigen,  mit  4  Nischen  ge- 
schmückten Kuppelbaues,  von  ca.  6Vi  m  innerem 
Durchmesser  bei  ungefähr  gleicher  Höhe«  mit  8 
großen  Fenstern  in  der  Wölbung  und  einem 
großen  Auge  in  der  Mitte  der  Kuppel,  nach  Lupi 
Ende  des  3.  Jahrh.  erbaut.  Der  Beschreibung 
und  der  Eekonstruktion  dieses  Oktagons,  der 
Schilderung  jener  beiden  scavi  und  der  Geschichte 
der  Ruinen  im  Mittelalter  und  in  den  letzten 
Jahrhunderten  sind  die  ersten  5  Kapitel  und 
der  Anhang  gewidmet,  und  auf  diesen  Seiten 
zeigt  sich  ebenso  die  Sorgfalt  wie  der  Fleiß  des 
Verf. 

Dagegen  wäre  das  letzte  Kapitel  [VI],  über 
die  Bestimmung  des  Fisaner  Oktagons,  besser  weg- 
geblieben. Erstens  finden  sich  hier  manche  Irr- 
tümer und  Mißverständnisse,  welche  vielleicht  davon 
herrühren,  daß  Verf.  die  Ausgrabungen  von  Fompeji 
nicht  selbst  gesehen  oder  nicht  genügend  erforscht 
hat.  Das  Frigidarium  der  größeren  Pomp.  Thermen 
[1857]  hat  nicht  zwei  Thüren,  sondern  nur  eine, 
aus  dem  Hinterzimmer  des  Apodyterinms.  Wer 
femer  die  Einrichtung  der  Latrine  am  Forum,  die 
Einrichtung  eines  kleinen  Baumes  in  den  Thermen 
von  1824,  neben  dem  Eingänge  vom  Vicolo  delle 
Tenne,  und  die  des  großen  viereckigen  Baumes  in 
der  Frauenabteilung  der  Thermen  von  1857  ge- 
sehen hat,  wird  in  allen  dreien  mit  Michaelis 
Latrinen  erkennen  müssen.  Über  das  'Laconicum' 
der  Thermen  von  1857  hätte  Verf.  Mau  in  Over- 
beck-Mau  Tomp^ji  etc.'  S.  232  vergleichen  sollen, 
wo  wohl  das  Bichtige  gesagt  ist.  Dies  Werk, 
welches  ich  nirgends  citiert  finde,  hätte  den  Verf.  vor 
mehreren  Irrtümern  bewahren  können.  Doch  diese 
Einzelheiten  möchten  hingehen.  Dagegen  kann 
man  das  übrige,  was  dieses  Kapitel  enthält,  nicht 
scharf  genug  zurückweisen,  weil  Verf  mit  den 
vagsten  und  grundlosesten  Hypothesen  an  allem 
bisher  als  sicher  Erkannten  zu  rütteln  sucht.  Verf. 
wagt  es  anfangs  mit  Becht  nicht,  endgiltig  zu  ent- 
scheiden, ob  das  Pisaner  Oktagon  ein  Laconicum 
oder  ein  Frigidarium  ist:  manches  stimmt  überein 
mit  der  Beschreibung,  welche  Vitruv  von  dem  Lac 
entwirft  und  mit  dem  von  neueren  als  Lac.  be- 
zeichneten Kuppelraume  der  unvollendeten  Pomp. 
Thermen  [1877];  dagegen  erinnert  gar  manches 
auch  an  die  Konstruktion  der  Frig.  in  den  beiden 
älteren  Pomp.  Thermen.  Da  schlägt  denn  Verf. 
schließlich  doch  noch  einen  wahrhaft  verzweifelten 
Ausweg  ein:  damit  das  Pisaner  Oktagon  ein  Lac. 
sein  kann,  sollen  auch  die  bisher  von  allen  als 
Frig.   erkannten  Pomp.   Kuppelräume  Lac   sein! 


Dabei  entgeht  dem  Yerf.  vollkommen,  daß  durch 
die  noch  jetzt  erhaltene  Dekoration  dieser  beiden 
Frig.  seine  Ansicht  ebenso  widerlegt  wird,  wie  de 
auch  unvereinbar  ist  mit  den  gleichfalls  noch  erhalte- 
nen Bassins.  Die  Dekoration  besteht  bekanntlich  aus 
Sträuchen  und  Büschen,  welche  im  Frig.  der  größeren 
Thermen  durch  Vögel  belebt  sind;  ebenda  ist  die 
Kuppel  als  Sternhimmel  behandelt:  grünes  Laub, 
Vögel  und  der  blaue  Himmel  in  einem  Schwitz- 
bade! Von  gleichem  Werte  ist  die  zweite,  an  die 
Bassins  anknüpfende  Hypothese  des  Verf,  man 
habe  wohl  in  dem  Lac.  selbst  gleich  nach  dem 
Schwitzen  ein  Douchebad  genommen  oder  sich  in 
ein  Bassin  getaucht.  Beides  ist  völlig  unmöglich, 
da  in  die  Lac.  überhaupt  kein  Wasser  kommen 
durfte;  nach  Galen  und  Martial  war  im  Lac  die 
Luft  trocken :  dasselbe  durfte  also  weder  ein  Bassin 
noch  gar  Douchen  enthalten,  welche  in  feinen 
Wasserstrahlen  das  nur  um  so  schneller  verdampfende 
Wasser  herabgesendet  hätten.  Die  Stelle  des 
Martial  —  der  VI.  42  von  dem  'arido  vapore' 
des  *ritus  Laconum'  spricht  —  fuhrt  Verf.  selbst 
an,  freilich  nur,  um  sie  raißzuverstehen. 

Die  Entscheidung,  ob  wir  in  diesen  Kuppel- 
räumen  Lac.  zu  erkennen  haben  oder  nicht,  ist  ja  gar 
nicht  so  schwierig,  wenigstens  nach  der  negativen 
Seite  hin.  Enthält  der  Baum  ein  Bassin  oder 
sonstige  Anzeichen,  welche  auf  Zuführung  von 
Wasser  schließen  lassen,  so  ist  er  kein  Lac  Fehlt 
das  Bassin,  hat  der  Raum  dagegen  Hohlboden  nnd 
Hohlwände,  durch  welche  der  Dampf  streichen 
konnte  —  denn  auch  der  feuchte  Dampf  durfte 
nicht  unmittelbar  eingelassen  werden  — ,  so  kann 
er  ein  Lac.  sein.  Beide  letzteren  Bedingungen 
erfüllt  einzig  und  allein  der  Kuppelraum  der  un- 
vollendeten Pomp.  Thermen:  dieser  also  kann  ein 
Lac.  sein.  Wie  es  damit  in  dem  Pisaner  Oktagon 
stand,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  entscheiden, 
weil  von  demselben  nur  noch  der  Rohbau  erbalten 
ist  und  weil  die  älteren  Berichte  nicht  völligen 
Glauben  verdienen.  Haben  Bobortelli  und  Cefüoi 
richtig  gesehen,  so  stimmen  ihre  Beobachtungen 
—  Hohlboden,  Zuführung  von  Dampf  —  für  ein 
Lac;  gegen  ein  solches  sprechen  nicht  die  großen 
Dimensionen  des  Baumes,  wohl  aber  sprechen  da- 
gegen entschieden,  wie  schon  Gamurrini,  nur  nicht 
nachdrücklich  genug,  hervorgehoben  hat,  die  8  sehr 
großen  Fenster  [0;96  m  :  0,73  m !]  und  die  Größe 
der  kolossalen  achteckigen  Öffnung  in  der  Mitte 
der  Kuppel  [Dm.  2,125  m!].  Ich  sehe  vorläoöir 
kein  Mittel,  die  Frage  nach  der  Bestimmung  des 
Pisaner  Oktagons  zu  entscheiden.  Mit  dem  Verf, 
hoffen  wir,  daß  eine  umfassende  Ausgrabung  recht 
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bald  den   ganzen  Bau,   besonders   den  Boden  des 
Oktagons  frei  legen  wird. 
Leipzig.  E.  Kroker. 

J,  F.  Cerqaand,  Copia.  Etüde  de  my- 
thologie  romaine.  [Extrait  des  Memoires  de 
rAcademie  de  Vaucluse],  Avignon  1884. 
15  S.    gr.  8.    1  Taf. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  veranlaßt  durch 
eine  Inschrift  des  Museums  zu  Avignon:  Sex, 
Veratius  |  Priscae.  1.  Pothu[8]  |  Copiae.  v.  s.  L  m. 
auf  welcher  zum  erstenmal  der  Name  der  Copia 
in  einer  Inschrift  erscheint.  Nachdem  Allmer  in 
der  Revue  6pigr.  du  midi  de  la  France,  mars  1884 
dieselbe  vom  rein  epigraphischen  Standpunkte  be- 
sprochen, will  Cerquand  die  mythologische  Seite 
der  Inschrift,  deren  Echtheit  bei  den  Forschern 
festzustehen  scheint,  erörtern,  d.  h.  eine  Studie 
über  die»  Göttin  Copia  geben.  Das  Hauptresultat 
der  Untersuchung  ist  S.  3  f.  in  dem  Satze  zu- 
sammengefaßt: *(Copia)  est  une  personnalit^  divine 
qui  s'est  formulde  historiquement,  logiquement,  dans 
Rome,  aux  environs  de  TEmpire,  qui  a  eu  son 
moment  de  vogue,  de  mode,  parmi  quelques  fid^les 
et  qui  a  disparu  bientot,  logiquement  et  historique- 
ment, comme  eile  ^tait  nie\  Die  Entwickelung 
von  dem  einfachen  Appellativum  copia  bis  zur 
Göttin  Copia  vollzieht  sich  nach  dem  Verf.  in  vier 
Phasen:  1)  In  dem  untrennbaren  Ausdrucke  cor- 
nucopiae  bei  Plautus  Pseud.  671  ist  copia  *une 
notion  abstraite  du  nombre,  de  Tabondance  en  soi, 
que  les  formes  du  langage  avaient  extraite  de  la 
corne,  oü  ^lle  6tait  r^ellement  et  efifectivement 
enfermc^e'  (!  S.  5).  2)  *Dans  la  seconde  phase, 
Copia,  jusque  1^  partie  int^rante  et  ins^par^e  de 
la  corne,  sömancipe'  (S.  7):  Plautus  Pseud.  736 
^non  Charinus  mi  hie  quidemst,  set  Copia\  Copia 
ist  hier  keine  Person,  keine  Gottheit,  *Copia  n'est 
donc  qu*une  notion  g^nöralis^e.  Mais  cet  6tat  de 
Copia  est  en  progression  sur  le  premier,  oü  eile 
^tait  enfermee  dans  la  cornucopiae'  (S.  7).  3)  Bei 
Horaz  epist.  I  12,  28  f.,  c.  I  17,  14  ff.  (hie  tibi 
Copia  etc.)  und  carm.  saec.  59  f.  ist  Copia  *devenue 
accessible  h  un  de  nos  sens  .(!)...  Remarquons 
ici  qu'une  figure  all6gorique  n'est  pas  une 
divinitö'  (S.  8).  4)  Um  aus  einer  allegorischen 
Figur  zur  Göttin  zu  werden,  muß  Copia  zu  der 
Gütterwelt  in  Beziehung  ti*eten;  dies  geschieht  da- 
durch, daß  Hygin  (fab.  31 ;  also  sind  die  unter  Hygins 
Namen  erhaltenen  fabulae  so  ohne  weiteres  dessen 
Eigentum?)  und  mit  ihm  Ovid  (met.  IX  86  ff.)  im 
Sinne  des  damaligen  Glaubens  Copia  in  den  Achelous- 
mythus  verflechten:  sie  ist  jetzt  Göttin  und  wird, 


wie  am  besten  die  in  Eede  stehende  Inschrift  zeigt, 
auch  verehrt  (S.  8  ff.).  —  Eine  besonnene  Be- 
ti-achtung  wird  über  diese  Art  mythologischer 
Forschung,  speziell  über  die  aufgestellte  Ent- 
wickelungsgeschichte  wie  über  die  ganze  Studie 
dasselbe  Urteil  fällen  müssen,  welches  Preuner  in 
Bursians  Jahresbericht  VII  1876  S.  103  über 
desselben  Verfassers  ganz  ähnlich  gearbeitete  ^ßtudes 
de  mythologie  grecque,  Paris  1873,  abgegeben  hat, 
indem  er  dieselben  als  wüste  Phantasterden  be- 
zeichnete. Daß  die  Copia  des  Plautus  Pseud.  736 
sicher  eine  Göttin,  daß  überhaupt  Copia  eine  alte 
Personifikation  der  römischen  Religion  und  ihr 
Attribut  das  cornu  Copiae  ist,  hat  Ref.  in  Roschers 
Mythol.  Lexikon  s.  v.  Copia  ausgeführt;  bei  Horaz 
wird,  abgesehen  von  e.  I  17,  14  ff.  (vgl.  hierzu 
Ref.  a.  a.  0.),  nicht  leicht  jemand  die  Göttin  ver- 
kennen. Im  einzelnen  alle  Stellen  anzuführen,  die 
unklar  odör  geradezu  unverständlich  sind,  würde 
zu  weit  führen;  sicherlich  hüllt  sich  der  Sinn  von 
Sätzen  wie  *Toute  corne  remplie  de  fruits  n'est 
pas  pour  cela  une  cornu  copiae:  ce  nom  est  r^serve 
ä,  un  objet  symboJique,  faisant  partie  du  culte.  Le 
mot  Copia  passe  de  la  langue  commune  ä  la  languc 
mythologique,  et  Copia  devient  une  sorte  d'entite 
mystique'  (S.  5)  und  *La  cornu  copiae  n'ötait  pas 
une  corne  de  Copia,  qui  n'a  jamais  ^t^  ni  ch^vre, 
ni  encomöe  (wie  Amalthea  es  war,  daher  xepac 
"'Aji.aXdeiac),  qui  a  et6  k  peine  une  nymphe  des 
eaux,  comme  a  ^tö,  dans  une  legende  postörieure, 
Amalthöe'  (S.  5;  vgl.  S.  6  *Car  la  corne,  devenue 
le  Rhyton,  est  un  r^cipient  d'eau,  un  vase  ä 
boire')  in  ein  schwer  zu  durchdringendes  Dunkel. 
Daß  der  Verfasser  —  um  nur  noch  dies  zu  be- 
merken —  die  an  und  für  sich  •  sehr  natürliche 
Verbindung  der  Copia  mit  Fortuna  (Mythogr. 
vatic.  1  58.  II  165.  Lact.  Placid.  Stat.  Theb. 
IV  106)  zum  Gegenstande  mystischer  Erklärungs- 
versuche macht  (S.  11  ff.),  kann  nach  dem  Ge- 
sagten nicht  wunderbar  erscheinen. 

Breslau.  R.  Peters. 

Quirin  Esser,  Beiträge  zur  gallo-kel- 
tischen  Namenkunde.  I.  Heft.  Malmedy 
1884,  Selbstverlag  d.  Verf.  (Aachen,  Benrath.) 
128  S.  8.  2  Mk. 

Die  altkeltischen  Namen  sind  uns  selten  in 
ihrer  alten  Form  überliefert;  meist  haben  sich  nur 
spätere  Umbildungen  erhalten.  Die  Vereinigung 
einer  größeren  Reihe  von  Namen,  die  aus  ver- 
wandten Elementen  bestehen,  ermöglicht  hüufig, 
die  älteste  Gestalt  derselben  zu  erschließen,  und 
insofern   sind   alle  Schriften   wie  die  vorliegende 
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mit  Dank  entgegeDztmehmen.  Dieselbe  bringt  eine 
reiche  Znsammenstellung  vermutlich  keltischer 
Namen  des  früher  gallischen  Gebietes  und  fördert 
so  die  Knnde  der  gallischen  Namenbildnng.  Mit 
dem  Sammeln  der  Namen  verbindet  sich  leicht  das 
Streben  nach  Erklärung  derselben ;  nnd  dies  scheint 
auch  das  Hauptziel  des  Verf.  zu  sein.  Nun  ge- 
hören bekanntlich  die  Etymologien  von  Ortsnamen, 
soweit  sie  nicht  auf  den  ersten  Blick  deutlich  sind, 
zu  den  allemnsichersten,  zumal  in  Landstrichen, 
wo  verschiedene  Völkerschaften  einander  gefolgt 
sind.  Will  man  hier  auf  einigermaßen  festem 
Boden  wandeln,  so  ist  vor  allem  eine  strenge 
Beobachtung  der  bekannten  Lautgesetze  als  des 
einzig  Feststehenden  erforderlich.  Leider  scheint 
dies  gerade  die  schwache  Seite  des  Verf.  zu  sein. 
Nicht  nur  sind  ihm  nach  altem  Brauch  die  fünf 
Vokale  ungefähr  identisch  —  vgl.  z.  B.  8.  83,  wo 
galum  als  älteste  gallische  Form  von  gilum  an- 
gesetzt wird  — ,  sondern  auch  den  Konsonantismus 
mißachtet  er  nicht  selten.  So  wird  S.  76  gall. 
rubr<h  mit  lat  rubere  S.  94  gall.  auro-  mit  lat. 
aurutn  zusammengestellt;  da  aber  indogerm.  dh  und 
s  nur  im  Lateinischen,  nicht  im  Keltischen  zu  b 
und  r  werden,  so  haben  die  Wörter  entweder  gar 
nichts  mit  einander  zu  schaffen,  oder  die  betreffen- 
den gallischen  Namen  stammen  erst  aus  der 
römischen  Zeit  Auch  dürfte  die  Etymologie  kel- 
tischer Eigennamen  doch  wohl  am  ehesten  ans  dem 
Wortschatz  der  neukeltischen  Sprachen  Licht  er- 
halten. Doch  nur  selten  befk^gt  der  Verf.  diesen 
und  schöpft  auch  dann  oft  aus  den  trübsten  Quellen 
(z.  B.  S.  83  gilum  'Wasser*  nach  einem  bis  jetzt 
unbelegten  Worte  ir.  gä  in  0*Clerys  Glossar  er- 
schlossen). Gewöhnlich  wendet  or  sich  lieber  an 
andere  indogermanische  Sprachen.  Als  auffallendes 
Beispiel  dieser  Art  diene  die  Znsammenstellung 
von  gall.  caleto-  mit  d.  Held  (S.  2):  sie  ist  wohl 
richtig;  aber  näher  stehen  doch  die  neukeltischen 
Wörter  bret.  cymr.  calet,  air.  calath  *hart',  die  för 
die  Bedeutung  des  gallischen  Stammes  bestimmend 
sind.  So  wird  der  Verf.  aucli  für  seine  Erklärung 
von  Germantts  (S.  49  ff.)  wenig  Anhänger  finden, 
das  er  aus  Germo-manus  entstehen  läßt,  und  dessen 
ersten  Bestandteil  er  gr.  xap{jLo-  gleichstellt,  während 
der  zweite  die  Wurzel  man-  *denken'  enthalten 
soll.  Der  Versuch,  gallische  Namen  zu  deuten 
ohne  Kenntnis  der  lebenden  keltischen  Sprachen, 
dürfte  immer  unersprießlich  bleiben. 
Jena.  R.  Thurneysen. 

Loais  Havet,  Eloqaence  et  philologie. 
LeQon  d'ouverture  faite  au  Coüfege  de  France 


le  11.   avril    1885.     Paris  1885,    Chamerot 
20  S.    8. 

Von  den  beiden  am  CoU^  de  France  bestehen- 
den Lehrstühlen  für  lateinische  Poesie  und  für  la- 
teinische Eloquenz  wird  der  erste  fortan  Lehrstuhl 
für  lateinische  Litteratnrgeschichte,  der  andere  ftlr 
lateinische  Philologie  heißen.  Die  letztere  Änderung 
bildet  das  Thema  der  vorliegenden  Antrittsrede. 
Auf  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte  des  be- 
treffenden Lehi*stuhls  seit  seiner  Gründung  im  Jahre 
1534  folgt  eine  Erörterung  über  die  Bedeutung 
nnd  Tragweite  der  neu  eingeführten  Benennung. 
Es  wird  gezeigt,  wie  dieselbe  demjenigen  Stand- 
punkte entspricht  der  heute  in  den  Vordergrund 
getreten  ist,  und  der  Begriff  der  Philologie,  zugleich 
nicht  ohne  einige  polemische  Seitenblicke  anf  die  von 
«Boeckh  aufgestellte  Definition  zu  entwickeln  versucht 
Von  einer  Rede  läßt  sich  selbstverständlich 
keine  erschöpfende  Behandlung  weder  d^s  einen 
noch  des  anderen  Gegenstandes  erwarten.  Immer- 
hin wäre  es  vielleicht  möglich  gewesen,  etwas 
tiefer  einzudringen,  als  geschehen  ist  Dazu  aber 
wäre  vor  allem  erforderlich  gewesen,  die  Frage 
etwas  allgemeiner  zu  fassen  nnd  zu  zeigen,  daß  es 
sich  um  eine  Änderung  handelt,  zu  welcher  der 
Anstoß  hauptsächlich  von  demjenigen  Manne  aus- 
gegangen ist,  dem  die  klassische  Philologie  des 
von  ihr  seit  bald  hundert  Jahren  genommenen 
Aufschwung  zu  verdanken  hat,  nämlich  von  F.  A. 
Wolf.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  Rede  Havets  ist 
von  Interesse  als  Zeichen  der  sich  in  Frankreich 
vollziehenden  Umgestaltung  der  Methode  des  höheren 
Unterrichts,  insofern  sie  das  klassische  Altertum 
betrifft 
Straßburg.  E.  Heitz. 

II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Berliner  UniversitStsschrifken  ais  dem  Jahre  1S84. 

(Portsetzung  aus  No.  36.) 

Ew.  Krause,  Quibus  temporibus,  qaoque  ordine 
Vergilius  eclogas  scripserit.  65  S. 
An  dem  Zeugnis  der  Alten,  daß  Verg.  die  Dich- 
tung der  Eklogen  im  Alter  von  28  Jahren  begann 
und  in  einem  Zeitraum  Ton  drei  Jahren  zum  Ab- 
schluß brachte,  und  daß  er  bei  der  Herausgabe  der 
ganzen  Sammlung  in  der  Anordnung  die  Folge  der 
Entstehung  nicht  berücksichtigte,  ist  festzohalten. 
Das  Prinzip,  welches  Ver^.  bei  der  Anordnung  be- 
folgte, war  das,  die  inhaltlich  oder  der  Form  nach 
zusammeugehorigen  Gedichte,  möglichst  zu  trennen. 
Das  Schema  der  hierauf  begründeten  Anordnung  wir 
nach  dem  Verf.  folgendes: 
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I  IX  X 

II  VIII 

UI  VII 

IV  VI 
V 
Was  die  Zeitbestimmung  betrifft,  so  überweist  Verf. 
mit  dem  Zugeständnis,  daß  seine  Peststellungen  nicbt 
überall  gleich  sicher  sind,  II.  UI.  V.  VII.  dem  Jahre 
713  Roms,  VL  IX.  I.  IV.  dem  J.  7U,  VIIL  X.  dem 
J.  715. 

Cieorg  Wartenberg,  Quaestiones  Ovidianae,  quibus 
agitur  de  Tristium,  Ibidis  epistolarumque,  quac 
«ex  ponto^  inscribuntur,  temporibus.    113  S.   8. 

Ovids  Verbannuog  erfolgte  nach  dem  Verf.  Ende 
9  n.  Ohr ,  die  Ankunft  in  Tomi  noch  Winter  9/10  oder 
Frühj.  10  Die  5  Bücher  der  Trist  erstrecken  sich  über 
3  Jahre:  B.  I  ist  auf  der  Fahrt  nach  Tomi  verfaßt, 
II  bald  nach  der  Ankunft  daselbst,  III  zwischen 
Frühj.  10/11,  IV  reicht  bis  mindestens  Winter  11/12, 
V  nicht  über  Winter  12/13  hinaus.  Von  den  Ge- 
dichten der  3  ersten  B.  epist.  ex  Ponte,  welche  zu 
sammen  herausgegeben,  aber  ,8ine  ordine',  d.  h.  ohne 
Rücksicht  auf  Folge  der  Entstehung  zusammengestellt 
sind,  gehören  I  3.  6.  7.  II  6.  8  einer  früheren  Zeit 
des  Exils  an,  14.  9.  10.  II  3.  7.  8.  10.  III  5.  6.  7 
einer  späteren,  I  2  ist  Winter  12/13,  I  8  Herbst  13 
verfaßt,  II  1.  2.  5.  III  1.  3.  4  in  dem  Jahre  nach 
Tiberius'  Triumph  (oach  W.  Jan.  13),  I  1  und  III  9 
sind  erst  nach  Vollendung  der  übrigen  hinzugefügt: 
Die  ganze  Sammlung  wurde  vermutlich  im  Verlauf 
des  Jahres  nach  dem  erwähnten  Triumph  nach  Rom 
geschickt.  Von  den  Gedichten  des  IV.  Buches  siod 
4.  5.  6.  8.  10  kurz  vor  oder  nach  Augustus'  Tode 
verfaßt,  9  jedenfalls  nicht  vor  16  n.  Chr.,  1  sicher 
erst  nfil^h  der  Ausgabe  der  3  ersten  Bücher,  13  Winter 
14/15  oder  Anf.  Winter  15/16;  unter  Tiberius  jeden- 
falls 7  und  15;  früherer  Zeit  gehören  2.  3.  12.  14 
an,  für  11  und  16  fehlt  jedes  indicium  temporis. 
Wahrscheiolich'  ist  dieses  Buch  von  einem  Freunde 
nach  Ovids  Tode  zusammengestellt.  Das  Gedicht 
Ibis  ist  herausgegeben  nach  März  13,  aber  noch  vor 
dem  Tode  des  Augastns  (Aug.  14). 

Ernst  Trampe,  De  Lucani  arte  metrica.    78  S, 

Verf.  wendet  sich  in  seiner  Arbeit  gegen  die  Be 
hauptung  C.  F.  Webers ,  Lucan  sei  in  seinen  Versen 
weniger  sorgfältig  als  Vergil.  Als  Resultat  der  in 
folgenden  Kapiteln  I  de  prosodia,  II  de  constructione 
pedum  singulorum  inprimis  de  cxitu  versus,  III  de 
accenta  metrico  et  naturali,  IV  de  incisionibus  versus 
et  sententiae  unter  stetem  Vergleich  des  Brauches 
des  Luc.  mit  dem  Gebrauche  der  obigen  Dichter  ge- 
führten Untersuchung  ergeben  sich  folgende  Sätze: 
1.  Lucanum  non  esse  neglegentem  in  versu  faciundo, 
sed  contra  diligentissimum ;  2.  Homerum  Latinum 
nostro   esse   simillimum  ut  proximum  antecessorum; 

3.  Calpumium    esse    auctorem    laudis    Pisonianae; 

4.  Petronium    vituperato    moro    Lucaniano    rursus 


commendasse  artem  Vergilii  et  in  carmine  vere  heroico 
constituendo  et  in  versibus  reddcndis  sonoris. 

(Schluß  folgt.) 


Bullettino  di  eorrlspondensa  areheologiea.    Rom. 

1885.    No.  3. 

p.  49  ff.  Sitzungen  des  deutschen  arch. 
Instituts.  In  der  letzten  Februarsitzung  machte 
Hr.  6.  B.  de  Rossi  auf  eine  afrikanische  Lucernen- 
marke:  Vita  Donato  Coromagistro  aufmerksam.  Das 
letzte  Wort  darf  nicht  mit  coronarius  magister  um- 
schrieben werden ;  es  ist  vielmehr  identisch  mit 
xofvorXcfaiTj;  und  bezeichnet  einen  Fabrikanten  von 
Puppen  und  sonstigen  Spielwaaren.  —  In  derselben 
Sitzung  sprachen  die  Herren  Cieerehia  und  Stevenson 
über  ein  durch  Alter  and  historische  Rcminiscenzen 
bedeutsames  Inschriftenfragment,  welches  im 
vergangenen  Jahr  unter  den  antiken  Fundamenten 
der  Domkirche  von  Palestrina  entdeckt  wurde. 
Mit  Stevensons  Ergänzung  lautet  dieselbe:  L.  Quinc- 
tius  T  /.  L,  n.  praüor  Le]\CADO.  CEPIT  |  T,  Quinc- 
tiu8  T.  /.  L  n.  consl  V.  DEDIT.  Es  soll  eine  Voüv- 
tafel  mit  Widmung  einer  Kriegsbeute  vorstellen. 
Paläographiscb  genommen  gehört  der  Stein  zu  den 
ältesten  Resten  lateinischer  Epigraphik  (6.  Jahrhundert 
der  Stadt).  Nach  Stevensons  Meinung  knüpft  das 
Bruchstück  an  die  Eroberung  der  Stadt  und  Insel 
Leucadia  in  Akarnanien  durch  L.  Quinctius  Flami- 
nius  im  J.  567  an  und  ist  ein  unmittelbares,  gleich- 
zeitiges Denkmal  jener  Begebenheit'  —  p.  69—62. 
W.  Heibig,  Scoperte  di  Pratica  (Lavinium).  Ent- 
deckung eines  etroskischen  Begräbuisplatzes;  nach 
den  freilich  nicht  bedeutenden  Funden  archäologisch 
verwandt  mit  den  ältesten  lateinischen  Grabstätten  am 
Albanersee  und  mit  den  Brunnengräbern  von  Corncto. 
—  p.  62—64.  W.  Heibig,  Scoperte  di  depositi 
di  ogetti  votivi  a  Segni  (Signia).  Drei  Haufen 
von  minderwertigen,  im  Altertum  aasrangierten  Weih- 
geschenken. 

No.  4. 

p.  65  ff.  Sitzungen  des  dentsohen  arch. 
Instituts.  Am  6.  März  erörterte  Hr.  Drossel  einige 
technische  Fragen  bezüglich  der  tarentinischen 
Terrakotten.  Manche  Stücke  sind  unvollendet  auf 
uns  gekommen ;  da  zeigt  sich,  daß  in  der  Terrakotta- 
technik viele  Theile  dieser  zierlichen  Figuren  erst 
nachträglich  angebracht  zu  werden  pflegten,  so  be- 
sonders der  Kopfschmuck,  Kleiderzierrat,  Gulrlanden, 
der  Bart  u.  dgl.  Eine  ursprünglich  ein  Weib  dar- 
stellende Figur  wurde  durch  Hinzulügen  eines  langen 
Bartes  in  eine  männliche  Statuette  umgewandelt  — 
In  der  folgenden  Sitzung  hielt  Hr.  Dressol  einen 
Vortrag  über  Werkstempel  auf  den  Steinplatten, 
mit  welchen  das  Pantheon  des  Agrippa  von  auBen 
umkleidet  ist.  Zwei  derselben  tragen  das  Datam 
der  Jahre  114  und  115.  Damit  iFt  ein  für  allemal 
die  bisher  gültige  Ansicht  beseitigt,  daß  die  erwähnte 
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AttfiscbmackoDg  des  PaotheoDS  ein  Werk  des  Agrippa 
sei.  —  Am  27.  März  legte  Hr.  S.  de  Rossi  ZeichDODgen 
der  letzten  Funde  aus  der  Villa  Spithöver  am  vimi- 
naliscben  Hügel  vor.  Ueber  dieses  an  Fundsachen' 
aus  der  ältesten  Zeit  überaus  ergiebige  Terrain  zog 
sich  einst  die  Mauer  und  der  Agger  des  Servius 
Tullius;  aber  auch  als  eine  ausgedehnte  Begräbnisstätte 
mußte,  nach  den  Funden  zu  schließen,  dieses  Feld 
einst  gedient  haben,  und  nun  gelte  es,  den  Zeitraum 
zu  bestimmen,  welcher  zwischen  der  Servianischen 
Umwalluog  und  jenem  Totenfelde  liege.  Bisher 
lagen  tiur  Vermutungen  vor  (Zwölftafelgesetz  etc.), 
daß  die  Nekropolis  älter  sein  müsse  als  der  Wall. 
Nun  sind  kürzlich  wieder  drei  (übrigens  orientierte) 
Gräber  aufgedeckt  worden,  und  zwar  mitten  unter 
dem  Zuge  des  Servianischen  Walles,  so  daß  die  chro- 
nologische Frage  als  gelöst  betrachtet  werden  kann : 
die  Nekropolis  am  Viminai  ist  älter  als  das  Servia- 
nische Rom.  In  zwei  der  erwähnten  Gräber  lagen 
die  Körper  in  Särgen  aus  gebranntem  Thon.  Die 
wenigen  dabei  gefundenen  Broozesachen  gleichen 
denen  aus  lateinischen  Gräbern  —  p.  77  ff.  W.  Uelbig, 
Scavi  di  Corneto.  Fortsetzender  Bericht.  — 
p.  82  ff.  Derselbe,  Scavi  di  Pratica  (vergl.  Bull, 
di  corr.  No.  3).  Die  in  der  Gräberstadt  von  Lavi- 
nium  gefundenen  Objekte  zeigen  durchweg  eine  höhere 
Entwickelung,  eine  mehr  ausgebildete  Technik  als 
die  sonst  stilverwandten  Funde  von  Alba  longa. 
Demgemäß  müßte  man  die  alte  Tradition  fahren 
lassen,  nach  welcher  Alba  longa  von  Lavini  um  aus 
gegründet  wurde ;  im  Gegenteil:  die  lateinischen 
Wohnsitze   am  Albanerseo  sind  älter  als  Lavinium. 

—  p.  85  fr.    A.  Maa,   Scavi  di  Pompei.    Bericht 

—  p.  95  ff.  W.  Heibig,  Statua  di  donna,  scoperta 
dletro  ia  Scala  santa.  Vgl.  unsere  Wochenschrift  1885. 
No.  12,  Sp.  382. 

Hbtorisehe  Zeitschrift,  herausg.  von  Heinr.  v.  Sjbel. 
N.  F.  Bd.  XVII  Heft  1. 

(S.  1  ff.)  M.  Ritter,  Studien  über  die  Ent- 
Wickelung  der  Geschichtswissenschaft  L  Die 
antike  Geschichtsschreibung.  Blit  der  bloßen 
Darlegung  zeitlich  auf  einander  folgender  Errungen- 
schaften der  Kultur  ist  noch  keine  Geschichte  ge- 
schrieben ;  denn  diese  geht  den  lebendigen  Kräften  nach, 
durch  deren  Wirkung  die  Erfolge  errungen  werden,  und 
sucht  der  bunten  Fülle  der  Erfolge  eine  Einheit  zu 
geben.  Zu  der  Schwierigkeit,  die  Errungenschaften 
der  Kultur  zu  übersehen,  kommt  die  zweite,  dieselbe 
aus  lebendigen  Kräften  abzuleiten  und  letztere  unter 
große  einheitliche.  Mächte  zu  ordnen.  Nachdem  ein- 
mal der  Streit  darüber  entstanden  ist,  was  eigentlich 
den  Inhalt  geschichtlicher  Forschung  und  Darstellung 
ausmacht,  müssen  diejenigen  Erscheinungen  des 
menschlichen  Lebens,  die  als  ein  übersehbares  und 
zusammenhängendes  Gebiet  diesen  Inhalt  bilden,  be- 
stimmt, femer  die  Träger  des  geschichtlichen  Lebens, 
welche  die  jene  Erscheinungen  bewirkenden  Kräfte 


zusammenfassen,  gefunden,  endlich  die  Gesetze  auf 
gewiesen  werden,  nach  denen  das  geschichtliche 
Leben  aus  bestimmten  Ursachen  entspringt  und  zu 
bestinmiten  Zielen  hintreibt.  Eine  solche  Untersuchung 
kann  man  unternehmen,  indem  man  aus  der  Natur 
der  Menschheit  und  ihres  Lebens  die  Aufgabe  einer 
Menschengeschicbte  ableitet.  Sicherer  ist  ein  anderer 
Weg:  er  gebt  davon  aus,  daß  die  Geschichte  sich 
als  äußerlich  abgegrenzte  Wissenschaft  seit  Jahr- 
tausenden stetig  entwickelt  hat.  Indem  er  diese 
Entwickelung  mit  kritischem  Urteil  verfolgen  läßt, 
gewährt  er  das  beste  Mittel  zur  Lösung  der  eben  ge- 
stellten Aufgabe.  Zu  einem  derartigen  Unternebmeo 
giebt  Verf.  einen  Beitrag,  der  aber  nur  die  Geschicbts- 
werke  fast  ausschließlich  in  Beziehung  auf  die  ge* 
stellte  Aufgabe  nach  der  Folge  der  Hauptepochen  be- 
spricht. In  diesem  Sinne  werden  erörtert:  Thuk/dides, 
Aristoteles'  Politik,  Polybius,  die  römische  Geschichts- 
schreibung, die  antike  Geschichtsforschung.  —  (71  f.) 
Litteraturbericbt:  Hommel,  Die  semitischeu 
Völker  und  Sprachen.  I.  Die  Arbeit  enthält  eine 
Menge  neuer,  meist  wohl  begründeter  Behauptungen, 
zahlreiche  Verbesserungen,  einzelne  höchst  beachtens- 
werte Hypothesen  und  Vorschläge,  viele  Text-  und 
Ubersetzungsproben.  (C.  B,)  —  (72  f )  E.  Oberhamaer, 
Phönikier  in  Akarnanien.  Die  Ergebnisse  der 
unkritischen  Gelehrsamkeit,  die  sich  in  dieser  Schrift 
breit  macht,  werden  vielleicht  manche  Anhänger  finden; 
Ref.  kann  ihnen  nicht  beistimmen.  (J.  Bauer,)  — 
(73  ff)  C.  Bursian,  Gesch.  d.  klass.  Philol.  in 
Deutschland.  Bedarf  das  Buch  auch  mancher  Er^ 
gänzungeu,  so  wird  es  doch  ohne  Zweifel  seinen  Plotz 
auf  lange  hinaus  behaupten.  (R.  Pohbncmn,)  —  (78  ff.) 
J.  Beloeh,  Die  attische  Politik  seit  Pcrikles. 
Zwar  hat  Verf.  nicht  sowohl  eine  objektiv  historische 
Darstellung  als  vielmehr  ein  Plaidoyer  geliefeft;  aber 
die  eingehenden  Untersuchungen  können  doch  als  eine 
Förderung  unserer  Kenntnis  der  Zeitgeschichte  be- 
zeichnet werden.  (Ders,)  —  (82  ff.)  K.  W.  NitESch. 
Gesch.  der  röm.  Republik.  I,  herausg.  von  Thaaret. 
Dem  Herausg.  gebührt  der  wärmste  Dank,  besonders 
für  die  geistvolle  Einleitung  über  die  Geschichte  der 
Geschichtsschreibung.  (Ders,)  —  (86  ff.)  W.  Kiibitoeliek, 
De  Romanarum  tribuum  origine  ac  propa- 
ga  t i  0  n  e.  Der  Hauptwort  dieser  verdienstlichen  Arbeit 
beruht  in  der  sorgfältigen  Zusammenstellung  und  Re- 
vision des  gesamten,  insbesonders  inschrifUichen  Ma- 
terials, während  freilich  bei  der  großen  Schwierigkeit 
der  fraglichen  Probleme  die  Ergebnisse  selbst  vielfach 
schwankend  bleiben.  (Ders,)  ~  (8. 88  ff.)  Th.  MoBMsei, 
Res  gestae  divi  Augusti  ex  Monum.  Aacyr.  et 
A pol  Ion.  IL  Ed.  Im  Anschluß  an  diese  Ausgabe 
werden  besonders  E.  Bormanns  Bemerkungen  zum 
schriftlichen  Nachlaß  des  Angustus  (l8Si)  einer  an- 
erkennenden Kritik  unterzogen.    (J.  Jung.) 

Heft  2. 

Litteraturbericbt:    (S.  300  f.)  Beiedicl  Niese, 
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Zur  Geschichte  SoloDS  und  seinerzeit.  Kurze 
Inhaltsangabe.  (H.  R.)  —  (301  ff.)  W.  Geiger,  Ost- 
iranische  Kultur  im  Altertum.  „Ein  willkomme- 
nes Nachschlagebuch,  welches  nicht  bloß  der  Historiker, 
sondern  auch  der  Erlnist  vorkommenden  Falls  mit 
Nutzen  zuHate  ziehen  wird".  (F.  Spiegel.)  —  (311  ff) 
Ad.  Bauer,  Die  Kyros-Sage  und  Verwandtes. 
Ausfuhrliche  Inhaltsangabe  mit  zustimmender  Beur- 
teUuDg.  (F.  Spiegel.)  -  (314  f.)  G.  Dittenbergep, 
Sy liege  inscriptionum  graecarum.  „HicksBuch 
erscheint  hier  in  erweitertem  Plan  und  größerem  um- 
fange sowie  in  exakterer  Ausführung.  Es  ist  das  Buch 
das  erfreuliche  Resultat  wechselseitiger  Betrachtung 
der  Philologie  und  Geschichte,  den  Anhängern  beider 
Disziplinen  wertvoll  und  förderlich**.  (H.  R.)  — 
(315  f.)  C.  Nenmanii,  Das  Zeitalter  der  Puni- 
sehen  Kriege,  herausg.  v.  G.  Faltin.  Verf.  hätte 
jedenfalls  seine  Hefte,  falls  er  es  überhaupt  beabsich- 
tigte, nicht  unter  diesem  Titel  herausgegeben. 
Die  Arbeit  behandelt  nur  die  Zeit  von  261—208. 
Der  jetzige  Titel  muß  das  Publikum  irre  führen. 
Vorurteilsfreier  Blick  und  selbständiges  Urteil  sind 
anzuerkennen;  aber  das  wirklich  Neue  steht  außer 
Verhältnis  zu  dem  großen  Umfange  des  Baches. 
(G.)  —  (316  ff.)  G.  Zippel,  Die  Losung  der 
konsularischen  Prokonsuln  in  der  früheren 
Kaiserzeit,  Verf.  giebt  mehr  als  der  Titel  erwarten 
läßt.  Es  sind  interessante  Listen,  deren  Regelmäßig- 
keit und  Unregelmäßigkeit  zu  denken  giebt  über  die 
Zustände  des  Reiches  sowohl  wie  über  "die  Verhält- 
nisse der  leitenden  Persönlichkeiten.  (Gardth.)  — 
(318—19)  A.  J.  Oawalcwiez,  Theodorichs  d,  G.  Be- 
ziehungen zu  Byzanz  und  Odovacar.  Ein  kurzer 
und  dürftiger  Abriß  dessen,  was  der  Titel  anzeigt, 
zum   Teil   unklar   und   verworren.    (0.  Holder)   — 

Ueft  3. 

(430  ff.)  Gottlob  Egelhaaf,  Analekten  zur 
Geschichte  des  zweiten  panischen  Krieges. 
Zur  Feststellung  des  Maßes  von  Vertrauen,  welches 
unsere  Hauptquellen,  Polyb.,Liv.,  Appian.,  Dio,Zonaras 
beanspruchen,  wird  behandelt:  L  Der  Vertrag  der 
Römer  mit  Hasdrubal.  1.  Zeit  und  Inhalt;  2.  Be- 
deutung und  Tragweite.  II.  Zur  Geschichte  des  Jahres 
216/15.  1.  Das  Schicksal  von  Nuceria  und  Acerrä; 
2.  der  Vertrag  Haonibals  mit  Philipp  V.;  3.  die 
Schlacht  bei  Nola.  Einen  vierten  Punkt:  ging  Capua 
im  Jahre  216  wirküch  sofort  zur  punischen  Allianz 
über?  deutetVerf.  hier  nur  an.—  Litteraturbericht: 
(481  ff.)  F.  Lippert,  Allgemeine  Geschichte  des 
Priestertums.  »Verf.  bewährt  sich  überall  als 
Kenner,  wenn  auch  nicht  überall  als  Fachgelehrter. 
Das  Meiste,  was  man  auszusetzen  findet,  hängt  mit 
der  energischen  Art  zusammen,  womit  er  den  ihm 
durch  das  Labyrinth  alter  und  neuer  Kultur  als 
Ariadnefaden  dienenden  Gedanken  festhält  und  jede 
neu  auftauchende  Erscheinungsgruppe  danach  zurecht- 
legt**,   (/i,  HoUzwann.)  —  (487  ff.)  A.  Wiedemann, 


I 


Geschichte  Ägyptens  von  Psammetich  L  bis 
auf  Alexander  d.  Gr.  —  Ders.,  Ägyptische  Ge- 
schichte. (1.  Abt:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Tode  Tutmes  III.  2.  Abt :  Von  dem  Tode  Tut- 
mes  III.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.)  Als  Grundlage 
für  Studien  über  ägyptische  Geschichte  und  Altertümer 
werden  die  Arbeiten  den  interessierten  Kreisen  bestens 
empfohlen,  (/l.  Bauer.)  —  (490  ff)  G.  P.  Uiger, 
Kyaxares  und  Astyages.  »Verf.  ist  der  Ansicht, 
daß  es  auch  ohne  die  neugefundenen  Keilinschriften 
möglich  gewesen  wäre,  das  richtige  Datum  für  des 
Astyages  Sturz  550  v.  Chr.  aus  Herodot  und  den 
tyrischeu  Annalen  zu  ermitteln,  wobei  er  jedoch 
zu  falschen  Resultaten  gelaugt**.  {Ders.)  —  (493  ff.) 
Denkmäler  des  klass.  Altertnms.  Zur  Erläu- 
terung des  Lebens  der  Griechen  und  Römer 
in  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Lexikalisch  be- 
arbeitet von  B.  Arnold,  H.  Blümner  u.  s.  w.  »Die 
vorliegenden  Lieferungen  erfüllen  die  Aufgabe  des 
Programmes  in  trefflicher  Weise".  (L.  v.  S.)  —  (425  ff.) 
E.  Havet,  Le  christianisme  et  ses  origines. 
I.  et  II.  Le  Hellenisme.  IIL  Le  Judalsme.  IV,  Le 
Nouveau  testament.  „Der  Schwerpunkt  der  Leistungen 
des  Verf.  ruht  auf  den  beiden  ersten  Bänden,  welche 
einen  Gedanken,  den  der  Gang  der  wissenschaftlichen 
Forschung  gereift  hat,  richtig  erfassen,  aber  einseitig 
und  übertrieben  durchführen**.  {H,  IloUzmann.)  — 
(498  f.)  E.  Westerbarg,  Der  Ursprung  der  Sage, 
daß  Seneca  Christ  gewesen  sei.  Die  aufgestellte 
Hypothese  ist  schon  von  andern  als  inhaltlos  und 
unwahrscheinlich  befunden  Der  verdienstliche  Teil 
der  Arbeit  besteht  in  der  Herausgabe  eines  les> 
baren  Textes  der  Korpespondenz  Lach  den  beiden 
besten  Hss.  {Ders,)  —  (499-503)  Ferd  Brunot,  ün 
fragment  des  Histoires  de  Tacite.  Etüde  sur 
le  De  moribus  Germanorum.  Eines  jener  Bücher, 
welche  die  Werke  des  Tacitus  zum  Tummelplatz  an- 
maßlicher  Willkür  machen,  und  deren  Verf.,  indem 
sie  ihr  Urteil  über  den  großen  Geschichtsschreiber 
abgeben,  vielmehr  ihr  eigenes  Urteil  zu  fällen  scheinen. 
(L    ErhardL) 


UI.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Sitzangsberiehte  der  Kgl.  Preafsischen  Akademie  der 
Wissenschaften  za  Berlin.  1885. 

XXXm.    2.  Juli,    öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des 
Leibnizscbeu  Gedächtnistages. 

Vorsitzender  SekretÄr:  Hr.  Cnrtias.  Derselbe  er- 
öffnet die  Sitzung  mit  einer  auf  die  Feier  bezüglichen 
Ansprache.  Darauf  hielten  die  HH.  Schulze  und 
Hirschfeld  ihre  Antrittsreden;  ersterem  antwortete 
Hr.  da  Bois-Reymond  als  Sekretär  der  phys.-math. 
Klasse,  letzterem  Hr.  Cartias  als  Sekretär  der  bist- 
philos.  Klasse.  Darauf  verlas  Hr.  Zeller  den  Bericht 
über  die  zur  Beantwortung  der  philos.  Preisfrage  von 
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1882  eiDgegaogdnen  Arbeiten.  In  ihrer  Öffentlichen 
Sitzung  von  29.  Joni  1882  hatte  die  Akademie  za 
folgender  Preisaufgabe  eingeladen:  «Die  Akademie 
wünscht  eine  Darstellung  und  Prüfung  der  Theorien 
über  den  Ursprung,  den  Sinn  .und  die  Geltung  des 
Kausalitätsgesetzes  I  welche  auf  die  wissenschaftliche 
Entwicklung  der  letzten  drei  Jahrhunderte  Einfluß 
gewonnen  haben*.  Diese  Aufgabe  hat  drei  Bearbei- 
tungen gefunden,  zwei  davon,  die  erste  mit  dem 
Motto  „Suum  Cttique",  die  zweite  mit  dem  Motto 
«Ratio  sufficiens'',  genügen  den  zu  stellenden  Anfor- 
derungen nicht.  Obwohl  die  dritte  mit  dem  Motto 
„Vere  scire  est  per  causas  scire",  welche  711  Folio- 
seiten stark  ist,  viel  gründlicher  verfährt  als  die 
beiden  ersten,  so  kann  doch  auch  ihre  Lösung  der 
von  der  Akademie  gestellten  Aufgabe  als  eine  be- 
friedigende nicht  anerkannt  werden.  Der  Vorsitzende 
Sekretär  teilte  mit,  daß  die  Akademie  beschlossen 
habe,  diese  Preisfrage  nicht  zu  erneuern.  Zum 
Schluß  hielt  Hr.  DillBanB  die  Gedächtniisrode  auf 
Richard  Lepsius.  Sie  wird  in  den  Abhandlungen 
veröffentlicht  werden. 

XXXIV.  9.  Juli.  Gesamtsitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Gartias.  1.  Hr.  Weifr- 
strass  las  über  die  analytische  Darstellbarkeit 
sogen. willkürlicherFunktionen  einer  reellen 
Veränderlichen.  2.  Hr.  Kronecker  las  über  das 
Dirichletsche  Integral.  8.  Das  korrespondierende 
Mitglied  der  Akademie,  Ur.  Charles  Alphonse  L^an 
R^nier,  ist  in  Paris  am  12.  Juni  gestorben.  Die 
beiden  Vorträge  erscheinen  in  diesem  Hefte  der 
Sitzungsberichte. 

XXXV.  XXXVI     16    Juli.    Sitzung    der   phil.-hist 

Klasse. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Curtios.  Hr.  Schrader 
las  über  die  Keilinscbriften  im  Eingang  der 
Quellgrotte  des  Sebeneh-Su.  Die  Mitteilung 
erfolgt  in  den  Abhandlungen.  In  dem  Hefte  ist  ab- 
gedruckt auf  S.  669-88  Julias  Eutiog,  Epigra- 
phische Miszellen  (Vorgelegt  von  Hrn.  Diilmaon 
am  11.  Juni).  Mit  7  Tafeln.  Verf.  giebt  darin  eine 
Anzahl  von  Inschriften  und  kleinen  Fragmenten, 
welche  er  größtenteils  bei  Gelegenheit  seiner  Reise 
in  Syrien  und  Arabien  1883/84  gesammelt  hat.  Es 
sind  darunter:  3  phönikischc  (No.  1.  98);  2  ägyptisch- 
aramäische Papyri  (No.  2.  8);  1  alt  •  aramäische 
(No.  45);  40  palmyrenische  (No.  4—43);  1  alt  he- 
bräische (No.  46);  22  hebräische  und  griechisch  -  he- 
bräische (No.' 47—69^;  28  griechische,  mebt  jüdisch- 
griechische laschriften  (No.  70—97). 

XXXVII.  23.  Juli.  GesamtsiUung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Aowers.  1.  Hr.  Dof- 
Bami  las  über  pentamethylierte  Amidobenzol. 
2.  Derselbe  teilt  femer  Untersuchungen  über 
das  polymere  Sulfocyanmethyl  mit  I.  Über  die 
Sulfocyanursäure.  II.  Ober  alkylierte  Melamine  nebst 
Betrachtungen   über  die  Konstitution  des  Melamins 


und  der  Cyanursäure.  III.  Polymerisationen  de« 
Phenylcyanamids.  Diese  Mitteilungen  werden  in 
einem  der  nächsten  Berichte  erscheinen.  3.  Hr. 
von  Helmholtz  überreichte  die  in  dem  Hefte  abge- 
druckte Mitteilung  des  Hm.  Prot  F.  Hinsiedt  in 
Freiburg  i.  B.  über  eine  Bestimmung  des  Ohms. 


Archäologische  Gesellsehaft  au  Berlin. 

^  Sitzung  vom  7.  Juli. 

Als  neues  Mitglied  ward  Herr  Prof.  0.  Hirschfeld 
aufgenommen.  Von  archäologischen  Erscheinungen, 
welche  eingegangen  waren,  nennen  wir:  1.  W.  Röscher 
Versuch  einer  Theorie  der  Finanzrogalien,  2.  G.  Ebers 
Der  geschnitzte  Holzsarg  des  Hatbastru,  3.  Pöhlmano, 
Die  Übervölkerung  der  antiken  Großstädte ,  4. 
G.  Hirschfeld,  Paphlagonische  Felsengrätnir,  ein  Bei- 
trag zur  Kunstgeschichte  Kleinasiens,  5.  H.  Lewy, 
Altes  Stadtrecht  von  Gortyn  auf  Kreta,  6.  Imhoof 
Blumer,  Le  Systeme  mon^taire  EuboTque;  außerdem 
ForstBctzungen  periodischer  Blätter. 

Herr  Fnrtwängler  sprach  über  Neue  Aus- 
grabungen  auf  Cypern  nach  Mitteilungen  von 
Ohnefalsch-Richter;  er  hat  da  ein  Heiligtum  der 
Aphrodite  bei  Dali  ausgegraben.  Die  gefundenen 
weiblichen  Figuren  zeigen  teils  ägypto-phöaikischen 
Typus,  teils  den  eigentümlichen  lokalägyptischen, 
teils  den  griechischen  des  archaTschen  Stils.  Ferner 
sprach  F.  über  die  Resultate  welche  sich  aus  Richtera 
Mitteilungen  hinsichtiich  der  Geschichte  der 
ältesten  Keramik  auf  Cypern  gewinnen  lassen. 
Schließlich  berichtete  er  über  die  von  ihm  besuchte 
Auktion  der  Bronzen  der  Sammlung  Gr^au  ra 
Paris  im  Msd  1885.  Er  besprach  eingehend  die  jetzt 
in  Berlin  befindliche  Statuette  des  Apollon,  iotereasaot 
wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  ebenfoüls  dem 
Berliner  Museum  gehörenden  großen  Brouzestatue  der 
Sammlung  Sabouroff.  (Vgl.  unsere  Wochenschrift  1885, 
No.  8,  Sp.  255).  —  Herr  Robert  legte  Photographien 
von  den  vor  Porta  Salara  zu  Rom  gefundenen 
6  Sarkophagen  vor.  (Vgl.  unsere  Wochenschrift  1835^ 
No.  14,  Sp.  417).  —  Herr  CarUiia  sprach  über  eine 
von  Herrn  Purgold  zu  Olympia  neuerdings  gefundene 
Siegerinschrift,  welche  zu  dem  Postament  des  von 
Pausaoias  VI  3,  2  genannten  Messeniers  Sophies  ge> 
hört  —  Herr  Adler  sprach  über  die  neusten  Aus- 
grabungen in  Tiryns  (VgL  unsere  Wochenschrift  1885, 
No.  34,  Beilage). 


Society  of  Antiquaries  in  Loadan. 
Sitzung  von  25.  Juni  1885. 

J.  H.  MiddletOB  legte  einen  neuen  Plan  doa 
römischen  Forums  vor,  in  welchem  die  neuesten 
Ausgrabungen  enthalten  sind;  er  ist  für  ein  neues 
Buch  und  gleichzeitig  für  den  Artikel  «Rom*  in  der 
Encyclopaedia  Britannica  bestinunt 


INo.  37.] 


fi£RLINER  PflILOLOGISGHE  WOCHENSCHRIFT.         [12.  September  1885.] 


Schttt,  Der  lat.  Unterricht  in  Tertia  mit  bes.  Berück- 
siehtigung  der  Cäsarlektüre.  Gymn.  zu  Krenzburg. 
1884.    15  S. 

F.  Claüsen,  Zorn  lat.  Unterrichte  in  der  Seconda  des 
Gymn.    Leibnitz-Gymn.  zu  Berlin.    24  S. 

0.  Hart,  Proben  von  lat.  StUübongen  für  Prima  im 
Anschluß  an  die  Lektüre.  Gymn.  z.  Ifühlhausen  i.  E. 
S.  17-24. 

0.  Rftminel,  Gedächtnisrede  auf  den  Rektor  Dr.  Ilberg, 
gehalten  am  14.  Dez.  1883.  Gymn.  zu  Dresden* 
Neustadt.    S.  27—36. 

y.  H^rsteiii  Beiträge  zur  elementaren  Darstellung  der 
Lehre  vom  Verbum  infinitum  im  Lateinischen.  Gan- 
dersheim.    16  S. 

Die  herkömmliche  Darstellung  dieser  Lehre  geht 
bekanntlich  von  der  deutschen  Ausdrucksweise  aus, 
vergleicht  dieselbe  mit  der  lateinischen  und  formt  die 
Regel  mit  Berücksichtigung  der  deutschen  Konstruk- 
tionsweise. Verf.  will  von  dieser  vergleichenden 
Methode  ganz  abgehen  und  neue  Regeln  bloß  auf 
Grund  des  lat  Sprachgebrauchs  aufstellen,  z.  B.: 
^Das  Partizipium  ist  ein  Yerbaladjektiv;  es  wird  wie 
das  Adjektiv  dekliniert  und  steht  stets  neben  einem 
Substantiv  (od.  Pron.),  mit  dem  es  in  Genus,  Numerus 
und  Kasus  übereinstimmt.  Nicht  gut  lösbare  adver- 
biale Participia  (—  abl.  abs.  z.  B.  occlsus  Caesar) 
müssen  bei  der  Übersetzung  durch  ein  Substantiv 
ersetzt  werden,  zu  welchem  das  lat.  Bezugswort  als 
Genetiv  trifft,  z.  B.  occisus  Caesar:  Die  Ermordung 
des  Cäsar.*" 

USrclier,  De  verborum  ordine  linguae  latinae  usitato 
comm.  III.    Rudolstadt.    16  S. 
Anhäufung  von  Beispielsätzen,   die  bei  unverän^ 
dertem  Inhalt  eine  sehr  variable  Wortfolge  zeigen. 

J.  Stender,  Beiträge  zur  Geschichte  des  griech.  Per- 
fekts.   II.    Gymn.  zu  Maria- Gladbach.    24  S. 

C.  Lilie,  ConjuDctivischer  Bedingungssatz  bei  indi- 
kativischem Hauptsatz  im  Lateinischen.  Humboldts- 
QLjmn,  zu  Berlin.    17  S. 

Es  wird  ein  Gesetz  aufgestellt  für  alle  die  Satz* 
fügungen,  in  denen  wirklich  und  ohne  subjective 
Abhängigkeit  ein  konjunktivischer  si-Satz  einem  in- 
dikati vischen  Hauptsatz  angeschlossen  erscheint. 

Yierke,  De  iltJ  particulae  cum  indicativo  coniunctae 
usu  antiquiore^.  Pars  II.  Aeschylum  continens. 
Gymn.  zu  Schleiz.    23  S. 

J.  ArenSi  Aufgaben  zur  Einübung  einiger  Abschnitte 
aus  der  Syntax  der  griech.  Modu  Kathol.  Gymn. 
EU  Sagan.    13  S. 

A.  ZiBBermann,  Beiträge  zur  lat.  Grammatik.  II.: 
Ist  die  Partikel  quom  ursprünglich  nur  Zeitparü- 
kei  gewesen?    Marien-Gymn.  zu  Posen.    15  S. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  daB  schon  friih  die  Partikel 

Suom  neben  der  temporalen  Bedeutung  auch  die  dei* 
[onjanktion  quod  und  quia  besessen  habe.  Beide 
Bedeutungen  können  selbständig  neben  einander  be- 
standen und  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  der 
Partikel  als  neutr.  acc.  sing.  pron.  rel.  sich  entwickelt 
haben. 

0.  Tschiersch  und  W.  Bentz,  Frustula  lexilogica. 
Gynm.  zu  Cüstrin.  S.  11.  12. 
Beide  Verl  zählen  aus  Statins  und  aus  Boetius 
mehrere  Worte  auf^  die  sich  in  der  7.  Aufl.  von  Georges 
Wörterbuch  nicht  finden,  z.  B.  defervo,  divescor,  efful- 
guro,  sicdum,  calfactibilis,  contingentia,  incontingens, 
susceptibilis,  etc. 


Vockeradt,  Zur  Methodik  des  lat.  Aufsatzes.  Panlinum 
zu  Münster.    17  S. 

£.  Pape,  Versregeln  über  die  wichtigsten  Abschnitte 
der  lat.  Syntax.    Realgymn.  zu  Siegen.    20  S. 

A.  Mogk,  Loci  memoriales  zur  lat.  Syntax  aus  Dichtern. 
IL  Teil:  Syntax  verbi.   Realgymn.  zu  Tilsit.  74  S. 

W.  Grossmann,  De  particulis  ne . . .  quidem,  Parti*- 
cula  I.    Gymn.  zu  Alienstein.    27  S. 

0.  Drenckhahn,  Leitfaden  zur  Lat.  Stilistik  für  die 
oberen  Gymnasialklassen.  Gymn.  zu  Mühlhausen 
i.  Th.    39  S. 

J.  Schneider,  Über  einige  neuere  Forschungen  auf 
.    dem  phonetischen  Gebiete.  Realsch.  zu  Altenburg. 
20  S.    8. 

Nachdem  der  Verf.  die  Begriffe:  Klänge  und  Ge- 
räusche, Artikulationsstellen  und  Artikulationsgrade, 
Vokale  und  Konsonanten ,  Phone  und  Symphone 
(Grundlaute,  Mitlaute),  einfacher  Laut  und  Silbe,  klar- 

felegt  hat,  bringt  er  zunächst  die  Systeme  der  Vo- 
ale  und  dann  die  der  Konsonanten,  wie  sie  von 
den  bedeutendsten  Forschern  aufgestellt  sind,  zur 
Anschauung. 

Wenk,  Zur  Geschichte  der  indogerman.  Kasusentwick- 
_  lung.    Realsch.  zu  Borna.    29  S. 

Verf.  behauptet  daß  die  lokalen  Kasus  als  die 
älteren  anzusehen  sind,  während  die  grammatischen 
von  Anfang  an  nicht  von  einander  geschieden  waren. 
Erst  mit  der  Einführung  einer  Geschlechtsbezeich- 
nung für  den  Nom.  wurde  dieser  Kasus  im  Gegen- 
satz zu  dem  Acc.  gesetzt,  und  letzterer  blieb  als  Rest 
einer  früheren  Sprachperiode  beim  Neutrum  in  nomi- 
nativischer Geltung  bestehen. 

R.  Rödiger,  Griechisches  Sigma  und  Jota  in  Wechsel- 
beziehung.   Luisenstädt  Gymn.  zu  Berlin.    19  S. 
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Lnebbertt  L^  Commentaüo  de  poesis  PiDdaricae  in 
archa  et  sphragidc  componeDdis  arte.  (4.  26  S.) 
Boni),  Cohen.  1  M. 

MQHer,  Luo.,  Der  saturnische  Vers  und  seine  Denk- 
mäler, (gr.  8.  Vm,  175  S.)  Leipzig,  Teubner.  4  M. 

Ovidiu$|  Ausgewählte  Gedichte,  mit  Erläut.  für  den 
Schulp;ebraach  v.  H.  Oünther.  (8.  XVI,  128  8.) 
Leipzig,  Tenbner.  1  M.  50 

Schäfer,  E.,  Nepos-Vokabolar.  1.  Tl.  (8.  VI,  38  S.) 
Leipzig,  Teubner.  cart,  40  Pf. 

Taciti  Germania.  Ed.  J.  Müller.  (8.  VII,  27  S.) 
Leipzig,  Freytag.  30  Pf. 

Verhandlungei  der  37.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Dessau,  1.-— 4.  Okt.  1881. 
(gr.  4.  XIV,  298  S.)    Leipzig,  Teubner.  12  M. 
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SeKaelirlfflen« 

Literarisehes  Gentralblatt.    Ho,  36. 

p.  1216:  H.  Geizer,  Julius  Africanus  und 
die  byzantinische  Chronographie.  'Grundlegen- 
des Werk'.  //.  Haupt.  —  p.  1217:  E.  Zeller,  Vor- 
träge und  Abhandlungen.  Notiert.  —  p.  1211: 
U.  Matzat,  Methode  des  geogr.  Unterrichts. 
'Hoch  her?orragend,  gedankenreich,  doch  zu  sehr 
schematisierend;  das  Specimcn  der  Heimatskunde 
(Weilbnrg)  ein  köstUches  ModeU'.  —  p.  1230:  Ph. 
wegener,  Grundfragen  des  Sprachlebens. 
'Kommt  der  Stilistik  ebenso  zu  gute  wie  der  Sprach- 
wissenschaft'. (H.  P,)  —  p.  1230:  Lewy,  Inschriften 
griechischer  Bildhauer.  'Sehr  interessant'.  27i. 
S{chreib€r).  —  p.  1231 :  Catul  lus,  rec.  A.  Riese.  'Bestes 
Hilfsmittel  von  bleibendem  Wert'.    (Qr.) 

Deutsche  Litteraturzeitong.    No.  35. 

p.  1235:  J.  Freudenthal,  Des  Averroes  Frag- 
mente. Referat  von  F.  Susemihl  —  p.  1237:  E.  Below, 
De  hiatu  Plautin o.  'Fleißig  jund  mühevoll;  ob 
aber  nützUch?'  F.  Leo,  —  p.  1247:  L.  v.  ürlichs, 
Beiträge  zur  Kunstgeschichte.  Angezeigt  von 
Q.  Hirschfeld.  —  p.  1248:  Sohra,  Istituzioni, 
versione  per  M.  di  Martino.  'Fehlerhaft  übersetzt". 
Qaudenti. 

Philologische  Rnndsehau.    No.  33. 

p.  1025:  W.  Frye,  De  Heraclidae  Milesii 
studiis  Homericis.  'Gut  charakterisiert*.  0.  Scho- 
tnann.  —  p.  1028:  Horatii  carmina  selecta,  von 
Petsehenig.  'Als  Auswahl  verdient  das  Buch  unbe- 
dingtes Lob\  —  p.  1030:  Corneli  Nepotis  vitae, 
von  A  Weidner.  'Für  solche  empfohlen,  welche  den 
Nepos  für  Quartaner  nicht  geeignet  halten\  —  p.  1031 : 
Fr.  AI^,  Zur  Quellenkritik  des  altern  Piinlus. 
Günstige  Rezension  von  Hesselbctrth.  — p.  1032:  Se- 
dulius,  rec.  J.  Huemer.  Anfang  einer  umständUchen 
lüitik,  meist  cigeoe  Emendationen  des  Referenten 
enthaltend.  —  p.  1039:  R.  Lepsins,  Längenmaße. 
Zustimmende  Anzeige  von  J.  KralL  —  p.  1040: 
F.  Regnand,  M^langes  de  Unguis tique.  Freund- 
lich beurteilt  von  Saalfeld,  —  p.  1042:  G.  Hertzberg, 
Athen.  Inhalt,  Stil,  Karte  und  selbst  die  Recht- 
schreibung werden  von  Weizsäcker  angefochten.  'Trotz- 
dem können  wir  das  Schriftchen  allen  denen  empfeh* 
len,  welche  nicht  tiefer  in  das  Studium  der  athenischen 
Topographie  eindringen  wollen'.  —  p.  1016.  G.  Brach, 
Roma,  lyr.  Dichtungen.  F.  Gumpert  würde  eine 
Obersetzung  im  modernen  Versmaß  vorziehen.  — 
p.  1048:  6.  Egelhaaf,  Grundzüge  der  Geschichte, 
L  Angezeigt  von  W,  Martens.  —  p.  1053:  A.  Klägel, 
Lateinunterricht  in  Sexta.  'Verrät  gesunde 
Praxis'.     W,  Frits. 


Woehenschrift  fdr  klass.  Philologie.    No.  35. 

p.  1093:  H.  Blttnner,  Technologie  bei  Grie- 
chen und  Römern.  Rühmende  Anzeige  mit  sach- 
lichen Ergänzungen  des  Ref.  Max  Schmidt.  —  p.  1100: 
Leyde,  De  Apollonii  lexico  Bomerico.  'Hit 
Vorzüge  vor  den  dasselbe  Thema  behandelnden  Disser- 
tationen von  Forsman  (1883)  und  Brosow  (t884)\ 
A.  Kopp  —  p.  1101:  0.  Crasins,  Analecta  ad 
paroemiographos.  'Verf.  stellt  mit  unumstößlicher 
Sicherheit  ^st,  daß  sämtliche  bekannte  Sprichwörter- 
Sammlungen  auf  ein  altes,  teilweise  noch  eibalteoes 
Corpus  paroemiographorum  zurückgehen\  (Br)  ^ 
p.  1104:  Ciceros  ausgewählte  Briefe,  erklärt 
von  Hofraann-Andresen.  Lobende  Rezension  von 
K.  Lehmann,  —  g.  1108:  Bamberg,  Griecb.  Schal- 
gram  matik.  Angezeigt  von  H,  H{eUer).  —  p.  1109: 
W.  Pökel,  K.  W.  Krügers  Lebensabrifl.  'Inter- 
essant.' 

Revue  eritiqae.    No.  81  u.  32. 

p.  85.  Lucien,  Dialogues  des  morts,  ptr 
E.  Tournier.  Anzeige  von  E.  Baudat.  —  p.  86. 
E.  T.  Stern,  Geschichte  der  spart  und  theb. 
Hegemonie.  P.  Girard  bemerkt,  daß  Verf.  die  in 
Athen  wühlende  thebanisch  gesinnte  Partei  der  Rhe- 
toren  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  habe.  — 
p.  87.  Th.  Birt,  Antikes  Buchwesen.  *Un  traiviil 
magistrar,  an  welchem  Herr  E.  Thomas  aber  dennoch 
vieles  zu  bemängeln  findet,  selbst  die  Hauptthese. 
Birt  nehme  1100  Verse  als  Maximalstärke  eines 
Buches  der  Poeten  an.  Und  wirklich  zähle  das  8. 
Buch  des  Lucretius  1090  Verse,  das  1.  deren  HCl; 
aber  im  2.  Buch  sind  1174,  im  4.  1279  und  hn  5. 
1455.  Herr  Birt  erkläre  diese  Ausnahmen  durch  den 
Umstand,  daß  Lucretius  ein  alter,  von  den  Alexao 
drinern  unbeeinflußter  Autor  sei.  Aber  der  in  allem 
so  genaue  Horaz  teilte  seine  Oden  folgendermaßen 
ein:  1.  Buch:  876  v.;  2.  Buch:  572  v.;  8.  Buch: 
1014  V.,  und  dies  entschuldige  Herr  Birt  durch  die 
Bemerkung:  ,, besonders  ungeschickt  ist  offenbar  Horts 
verfahren*'.  Lukrez  ein  Alter,  Horaz  ein  Ungeschickter! 
Derlei  Ausnahmen  seien  der  Ruin  jeder  Regel.  — 
(No.  32  enthält  einen  Bericht  von  L.  Feer  überCa^s 
aConseil  des  empereurs".) 

Nsa  'HvLspa     No.  558. 

S.  8(cps»avo;),  FitopYio;  Ko'jpxio;  •}•.  Wann 
empfundener  Nachruf  und  Wßrdigone  der  Arbeiten 
und  des  Charakters  des  großen  Philologen.  .Dem 
Zusammenwirken  von  Georg  und  Ernst  üurtios  ver< 
dankt  die  griechische  Sprache,  die  griechische  Ge- 
schichte und  die  ^iechischc  Archäologie  fnicbt* 
bringende  und  herrliche  Beiträge,  durch  welche  ihr 
Name  in  der  philologischen  Welt  einen  weithin  er 
tönenden  Klang  erhalten  hat.  Wir  aber  wollten  durch 
diese  wenigen  Zeilen,  in  der  Erinnerung  an  das 
griechenfreundliche  Bündnis  der  beiden  Brüder,  der 
trauernden  Seele  des  älteren  in  Berlin,  des  erprobten 
Freundes  des  alten  und  neuen  Griechenlands,  eiu 
Zeichen  unseres  Mitgefühls  senden.* 


'Kßooiid;  No.  72-76. 

(329-330;  346—347;  353  —  354;  365-866/ 
r.  N.  XaC'.oa'xr,;,  ^O.oho'^ixal  o*JZT^zr^■3^*^  V  i'- 
(377—378)  n.  KaaTf)üiii5vo;,  IzxiUia.  Zusammen- 
stellung der  bei  Thukydides  vorkommenden  Stellen, 
in  denen  Dekeleia  erwähnt  ist.  —  (378—379)  T.  Asji- 
r-yy-r^;,  6  3Ta'jf»o)|i£vo;  TliTfo;.  Geschichte  der  Kirche 
des  gekreuzigten  Petrus,  eines  früheren  Tempels  der 
Diana  Agrotere,  hauptsächlich  nach  Wheeler  and 
Chandler. 
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Personalien. 

Eraennoni^en. 

An  Hochscbalen:  Prof.  Benedict  Niese  in  Breslau 
zum  ord.  Prof.  in  der  phil.  Fak.  der  Univ.  Breslau. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Adolf  Mathias,  Dir. 
des  Gymn.  in  LemRO,  zum  Dir.  dos  Realgymn.  in 
Düsseldorf.  —  Die  Gymnasiallehrer  Pldttner  in  Lan- 
gensalza und  0.  Joachin  in  Dortmund  sind  zu  Ober* 
lehrem  befördert. 

AoaBelclmaiii^eii. 

Der  Historiker  Y.  Dnrsy  in  Paris  bat  vom  KOnige 
von  Italien  für  seine  Gescbicbte  Roms  eine  goldene 
Medaille,  am  breiten  Bande  des  Ordens  der  ital. 
Krone  zu  tragen,  mit  der  Inscbrift  «Victorio  Duruy 
qui  ausus  est  unus  Gallorum  omne  Romanum  aevum 
ezplicari"  erbalten. 

Der  Hellenist  Emil  Egger,  Mitglied  der  Acad^mie 
des  inscriptions,  f  in  Paris,  72  J.  alt.  —  Dr.  H.  Wentzel, 
Dir.  des  Gymn.  in  Sagan,  f  3.  Sept,  55  J.  alt. 


In  meiner  Anzeige  der  Mostellariaausgabe  von 
Herrn  Prof.  E.  A.  Sonnenscbein  No.  31/82  Sp.  995 
ist  irrt&mlich  als  Sonnenscheins  Lesart  von  Most 
667  Quidquest  dicendum,  id  decretumst  dicere  ange- 
geben statt  Quidquest,  dicundumst  et  decretumst 
dicere.  0.  Seyffert 


Programne  aus  Deatsebland.    1885. 

K.  Benüiardi,  Das  Trankopfer  bei  Homer.  Kgl.  Gymn. 
zu  Leipzig.    23  S. 

Einen  völlig  einheitlichen  Opfergebraucb  bezeugen 
die  Llbationen  gerade  nicht  Das  Maß  der  Cere- 
monien  hing  von  dem  Grade  der  Feierlichkeit  ab. 
Das  Libieren  auf  den  Erdboden  ist  eine  spätere 
Sitte;  denn  ursprünglich  war  jede  Spende  ein  Feuer- 
opfer. Was  man  auf  den  Erdboden  goß,  galt  den 
Unterirdischen  geweiht;  den  olympischen  Göttern 
konnte  das  Opfer  nur  durch  die  Kraft  der  Lobe  ver- 
mittelt werden.  Da  man  aber  oft  weder  ein  Herd- 
feuor  noch  einen  Altar  zur  Hand  hatte,  scheute  man 
sieb  nicht,  auch  den  Olympiern  Weihspenden  auf  die 
Erde  auszugießen.  Doch  wurde  das  ursprüngliche 
Ritual  insoweit  gewahrt,  als  man  das  Erste  des 
Mischkrugs  in  die  Flammen  goß.  In  dieser  symboli* 
sehen  Vorspende   liegt   der  Sinn  des  homerischen 

H.  Halm,  Die  geographischen  Kenntnisse  der  älteren 
griechischen  Epiker.  III.  (Schluß.)  Kath.  Gymn. 
zu  Beuthen.    12  8. 

Zunächst  fuhrt  Veif.  seine  Untersuchung  über  die 
geographischen  Nachrichten  in  der  Odyssee  zu  Ende, 
wobei  er  entschieden  in  Abrede  stellt,  daß  das  homeri- 
sche Sikania  oder  Thrinakia,  sowie  die  Sikeler  Homers 
und  seine  Kyklopen  irgend  welchen  thatsächlichen 
Bezug  auf  die  Insel  Sizilien  hätten.  Diese  Lokali- 
sationen seien  erst  durch  griechische  Kolonisten  ent- 
standen, die  überall  Orte  der  Odyssee  wiederzufinden 
glaubten.  Auch  Skylla  und  Cbarybdis  vermutet  Verf. 
im  Sinne  Homers  vielmehr  am  Bellespont  als  in  der 
sizilischen  Meerenge.  —  Der  Hymnus  auf  Apollo  ist 
geographisch  wichtig  durch  das  erste  Auftreten  der 
Namen  Europa  und  Peloponnesus.  —  Bei  Hesiod 
erweitert  sich  der  geographische  Horizont  bedeutend. 


Ister,  Strymon  werden  genannt  und  das  Cabdhaft 
fruchtbare  Ombria,  sowie  die  Tyrsener,  über  welche 
die  Söhne  des  Odysseus  und  der  Kirke  herrschen, 
deren  einer  Latinos  heißt  Afrika  ist  durch  den 
Namen  Neilos  vertreten  (bei  Homer  immer  Aigyptoe). 

F.  6.  Hubert,  Über  den  Vortrag  der  homerischen  Ge- 
dichte ig  uxoßoXfj;.  Realgymn.  zu  Rawitscbu  13  S. 
Die  Erklärung  von  uroßoXyj  und  uxoXtj'^i;  in  bezug 
auf  den  Vortrag  der  homerischen  Epen  wird  nach 
des  Verf.  Meinung  nur  dadurch  erschwert,  daß  man 
iener  Stelle  im  Pseudoplat  Hipparch,  wo  von  einem 
Vortrag  ig  bxoh^fyzoi^  die  Rede,  zu  viel  Autorität  bei* 
legt.  Man  müsse  sich  vielmehr  an  die  Stelle  bei 
Diog.  Laert.  I  2, 17  halten:^  zä  is  'Ojiijpoo  ig  wro  JoXfj^ 
l(i^'^pa^r^  (sc«  Solon)  pa^tposia&at,  und  diesen  Gedanken 
wie  folgt  interpretieren:  Solon  ordnete  den  rhapso- 
dischen Vortrag  der  hom.  Gedichte  mit  Unterschiebung 
sc.  der  Rhapsoden  an,  d.  h.  wo  der  erste  aufhörte, 
setzte  der  folgende  ein. 

Wille,  Auf  welche  Weise  stellt  Homer  eine  Ver- 
bindung zwischen  der  direkten  Rede  einer  Person 
und  dem  Folgenden  her?  Gymn.  zu  Neustettio. 
10  S. 

Will  Homer  nach  der  Rede  einer  Person  die  Dar- 
stellung des  Geschehenen  wieder  aufnehmen,  so  lenkt 
er  in  diese  Darstellung  erst  wieder  ein,  und  zwar  in 
den  meisten  Fällen  dergestalt,  daß  er  die  angeführte 
Rede  in  einer  formelhaften  Wendung  zusammenflaOt 
(z.  B.  durch  m;). 

Masius,  Über  den  Gebrauch  des  Konjunktiv  in  an- 
abhäogigen  Sätzen  bei  Homer.    Evang.  Gymn.  zu 
Glogau.    30  S. 
Schließt  sich  an  Delbrücks  neuere  syntaktische 

Untersuchungen  an,  teils  widerlegend,  teils  ergtnseiid. 

Fr.  Holzweissig,  Über  den  soziativ-instrumentalen 
Gebrauch  des  griech.  Dativs  bei  Homer.  Gymn. 
zu  Burg.    24  S. 

Die  Einleitung  des  Programms  kann  als  eine 
sprachvergleichende  Geschichte  des  Dativs  im  all« 
gemeinen  gelten.  Speziell  untersucht  wird  der  griecb. 
komitative*  Dativ  in  der  ihm  eigentümlichen  Ver- 
bindung mit  auio;.  Aber  auch  ohne  aüxo;  hat  der 
bloße  Dativ  bei  Homer  soziative  Bedeutung,  wie  am 
besten  aus  der  Stelle  5)  506:  Tolaiv  lzz\i*  y,i33ov  ='zait'ZKi 
r/ovi«;  hervorgeht. 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Originalarbeiten. 

Zar  Erklärung  vonCaes.  Bell.  Gall.  III 26. 

Von  W.  Panl  in  Berlin. 

P.  Crassüs  hat  seinen  Feldzag  gegen  Aqnitanien 
mit  Unterwerfung  der  Sontiaten  glücklich  einge- 
leitet und  steht  jetzt  (BeU.  Gall  III  23  ss.)  den 
Streitkräften  der  übrigen  Stämme  gegenüber.  Die 
Umstände  drängen  dazn,  dem  Feinde  eine  Schlacht 
anzubieten ;  als  diese  nicht  angenonmien  wird,  greift 
Crassos  ihn  sofort  im  eigenen  Lager  an.  Indes 
erringt  er  erst  dann  einen  vollständigen  Erfolg,  nach- 
dem er,  eine  Mitteilung  seiner  Reiter  benutzend,  die 
behufs  Bewachung  des  Lagers  zurückgelassenen 
Kohorten  auf  einem  Umweg  dem  Gegner  in  den 
Rücken  gesendet,  welcher,  nunmehr  von  zwei  Seiten 
angegriffen,  sich  in  regelloser  Flucht  auflöst. 

Den  Plan  des  Feldherm  wie  den  schließlichen 
Erfolg  läßt  die  vorliegende  Darstellung  klar  er- 
kennen; nicht  so  die  Einzelheiten  des  ganzen  Vor- 
ganges. Worin  besteht  z.  B.  die  Mitwirkung  der 
Beiterei,  welche  nach  Gäsars  Andeutung  (ut  magnis 
praemiis  pollicitationibusque  suos  excitarent)  doch 
sehr  belangreich  gewesen  sein  muß?  Eine  aus- 
reichende Antwort  liegt  gewiß  nicht  in  den  Worten 
eductis— circumductis,  zumal  das  damit  Berichtete 
schon  ein  einzelner  Reiter  ohne  besondere  Mühe 
oder  Gefahr  besorgen  konnte;  und  die  folgenden 
Verba  pervenerunt,  proiiitis,  constiterunt  beziehen 
sich  wohl  mehr  auf  die  Thätigkeit  der  herange- 
zogenen Kohorten  als  auf  die  der  Reiterei.  Andre 
Angaben  Cäsai'S  scheinen  auf  das  Richtige  zu  führen. 
Wenn  man  berücksichtigt,  daß  jene  Fußtruppen 
noch  während  des  Gefechts  trotz  des  längeren 
Umweges  (longiore  itinere  circumductis)  schnell 
bei  der  Rückseite  des  feindlichen  Lagers  anlangen, 
so  liegt  nichts  näher  als  die  Annahme,  daß  sie 
zu  Pferde  an  Ort  und  Stelle  gebracht 
worden  sind:  hier  kam  bei  dem  notwendigerweise 
eiligen  Ritt  auf  erleichternde  Hülfleistung  der  ge- 
leitenden Reiter  alles  an,  und  das  unerwartete 
Eingreifen  der  Kohorten  in  das  Gefecht  war 
lediglich  ihr  Werk,  welches  allerdings  namhafte 
Belohnung  verdiente  —  auch  im  Hinblick  auf  den 
Schlußerfolg. 

Unser  gegenwärtiger  Text  läßt  von  diesen  für 
das  Verständnis  so  belangreichen  Einzelheiten  nichts 
erkennen,  und  doch  wird  niemand  annehmen 
wollen,  daß  Cäsar  den  wesentlichsten  Punkt  der 
Erzählung  dem  Leser  auf  Umwegen  zu  erraten 
sollte  überlassen  haben.  Der  Fehler  der  vor- 
liegenden Darstellung  muß   in  dem  Wort  eductis 


stecken,  welches  von  vornherein  schon  darum  ver- 
dächtig erscheint,  weil  im  ganzen  Bell.  Gall.  dies  Verb 
in  der  hier  in  betracht  kommenden  Bedeutung  sonst 
niemals  ohne  Angabe  des  Anfangspunktes  ange- 
wendet steht,  während  diese  im  Bell.  Civ.  allerdings 
an  neun  Stellen  fehlt.  Aber  die  Spuren  des  von 
allen  Handschriften  gleichlautend  überlieferten 
Participiums  führen  ungesucht  auf  die  Emendation 
devectis,  und  damit  wird  die  eingreifende  Thätig- 
keit des  Reiters  und  der  ganze  entscheidende 
Vorgang  deutlich.  Das  Transportmittel  selbst  ist 
dabei  als  selbstverständlich  unerwähnt  geblieben, 
wie  Bell.  OalL  V  47,  2,  oder,  um  auch  andere 
Komposita  verwandter  Bedeutung  heranzuziehen, 
BeU.  GaU.  VII  74,  2.  Bell.  Civ.  I  49,  1.  U  15,  1. 
lU  29,  4. 


II.  Rezeneionen  und  Anzeigen. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tnsculanarnm 
dispntationum  libri  quinqne.  Für  den 
Schalgebrauch  erklärt  von  L.  W.  Hasper. 
Gotha,  Perthes.  1.  Bändchen,  Buch  I— II,  1883; 
2.  BSndchen,  Buch  III— V,  1885.  L  IV,  64  u. 
48  S.    IL  93  u.  65  S.  gr.  8.   a  1  M.  20. 

V\renn  von  einem  mehrfach  kommentierten 
klassischen  Schriftwerk  eine  neue  erklärende  Aus- 
gabe besorgt  wird,  so  muß  das  Erscheinen  der« 
selben  durch  irgend  welche  originalen  Vorzüge  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  oder  durch  eine  solche 
Verarbeitung  des  bereits  vorhandenen  Materials, 
welche  das  Verständnis  der  ganzen  Schrift  zu 
fördern  geeignet  ist,  gerechtfertigt  werden.  Es 
kommt  dabei  ebenso  die  Gestaltung  des  Textes 
wie  die  Einrichtung  des  Kommentars  in  betracht, 
und  es  ist  die  Frage,  wie  Hasper  in  beiden  Be- 
ziehungen seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist. 

Was  den  Text  betrifft,  so  haben  ihm  keine 
neuen  kritischen  Hülfsmittel  zu  Gebote  gestanden, 
sondern  er  hat  im  allgemeinen  die  von  G.  F.  W. 
Müller  besorgte  Rezension  vom  Jahre  1878  seiner 
Ausgabe  zu  gründe  gelegt.  Und  das  kann  nur  ge- 
billigt werden,  da  dieselbe,  na^h  richtigem  Prinzip 
ausgeführt,  unzweifelhaft  einen  Fortschritt  der 
Texteskritik  dokumentiert.  An  manchen  Stellen 
hätte  er  sich  ihi*  noch  enger  anschließen  sollen. 
So  z.  B.  ist  mir  jetzt  zweifelhaft  geworden,  ob 
I  §  12  tum  voreum  einzuklammern  sei,  da  es  die 
Koinzidenz  mit  dem  vorhergehenden  cum  dicis  be- 
zeichnen kann:  *denn  in  demselben  Augenblick'  oder 
'damit  zugleich'.  Ebenso  ist  §  15  in  vita  hinter 
haberemus  beizubehalten,  aber,  wie  ich  mich  jetzt 
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überzeugt  habe,   zeitlich   zu   fassen.    Es  ist  mit 
Bezug  auf  die  Frage  in  §  14:   Quae  enim  potest 
in  vita  esse  inennditas  etc.  hinzugefügt  und  darum 
wiederholt  worden,  weil  A.  nach  dem  Zugeständnis, 
daß  von  einer  miseria  mortuorum  nicht  die  Hede 
sein  könne,  mit  um  so  größerem  Nachdruck  hervor* 
hebt,  daß  die  Menschen  dann  wenigstens  während 
ihrer  Lebenszeit  wegen  des   Todesschreckens 
immer  unglücklich  sein  müßten.    Darauf  geht  M. 
einstweilen  ein,   zieht  aber  aus  jener  Konzession 
die   weitere  Folgerung,   daß  die  Menschen  auch 
nach  dieser  Annahme  des  A.  doch  während  ihrer 
Lebenszeit  kein  immerwährendes,  sondern  nur  ein 
mit  dem  decursum  esse  ad  calcem  abgeschlossenes 
Cbel  zu  fürchten  haben.    Femer  möchte  ich  §  16 
post  mortem   nicht  missen,   da  Cic.   dergleichen 
Zusätze  liebt,  welche  zur  vollen  Ausprägung  eines 
Unterschiedes  oder  Gegensatzes  dienen.    Auch  mit 
der  Lesart  §  19:  animum  autem  alii  animam  — 
declarant  und  der  Einklammerung  von  nomen  wird 
der   Herausgeber   schwerlich  Beifall   finden,    da 
declarare  in   der  Bedeutung  von  intellegere  oder 
iuterpretari,  d.  h.  eine  Bedeutung  unterlegen,  erst 
erwiesen  werden  müßte  und  nomina  vor  nam  leicht 
in  nomen  verderbt  werden  konnte.    Auch  spricht 
das  folgende  mit   nam   eingeleitete  dicimus  nicht 
dafür,   daß   der  vorhergehende  Gedanke  mit  de- 
clarant (alii)  abgeschlossen  worden  ist,   während 
bei  declarant  nomina   selbstverständlich   hinzuzu- 
denken ist:  quibns  utimur.  Daß  ferner  die  Worte  et 
animosos  —  sententia  einen  schwachen  Beweisgrund 
enthalten,   ist  noch  kein  starker  Grund  für  ihre 
Ausschließung.    §  22  ist  es  mir  erfreulich  gewesen 
zu  finden,  daß  Müller  die  paarweise  Zusammen- 
stellung  der    zusammengehörigen   Begriffe   aner- 
kennt, und  Heines  Umstellung  von  meminisse  und 
Einschiebung  eines  et,  welche  Hasper  angenommen 
bat,  muß  ich  auch  jetzt  noch  für  umichtig  halten. 
Wenn    das    von    mir   eingeklammerte    alia    doch 
vielleicht  richtig  ist,   so   bedeutet  es  so  viel  als 
^qnae  quidem  non  inveneris''.    Auch  füi*  die  Ent- 
fernung von  nobis   (oder  a  nobis)  hinter  hinc  in 
§  29  ist  kein  genügender  Grund  ersichtlich.    Für 
die  Ergänzung  von  ille  in  §  31,   welches  hinter 
ait  leichter  ausfallen   konnte  als  Statins,   spricht 
außer  der  von   mir  angeführten  Stelle  de  or.  IL 
10,  39,  wozu  meine  Anm.  verglichen  werden  kann, 
auch  Tusc.    I  §  105  illa.     Daß   §  40  nach  cum 
eodem  ipso   statt   des  allgemein  rezipierten  c.  e. 
isto  gelesen  wird,  ist  um  so  befremdlicher,  als  nach 
der  Bezeichnung  der  Identität  durch  eodem  noch 
eine  Ilinweisung  auf  die  gemeinte  Person,   d.  h. 
den    von   A.  gemeinten   Plato,   erforderlich   war, 


welche  mit   ipso   nicht  ausgedrückt  wäre.    Wie 
häufig  in  den  Hss  iste  mit  ipse  verwechselt  worden 
ist,  bedarf  keines  Nachweises  mehr.    Hinsichtlich 
der  Stelle  §  73:  qui  cum   acriter  etc.  stimme  ich 
jetzt  dem  Urteil  Müllers  zu,   daß  sie  noch  nicht 
geheilt  ist;   cum   ist  wohl   echt,   aber  hinter  m« 
tuerentnr  scheint  mir  ein  Satz  ausgefallen  zu  sein, 
von  dem  ut  aspectum  omnino  amitterent  abhing, 
etwa:   acie  oculorum  ipsi  adeo   defecerunt    Die 
Ähnlichkeit  der  Endungen    von  intuerentnr  und 
defecerunt  dürfte   den  Ausfall  erklärlich  machen. 
Auch   das   dadurch  entstandene  Wortspiel  würde 
Ciceros  Gewohnheit    nicht  vridersprechen.    Ganz 
auffällig  ist  §  75   die  Lesart  Secemere  autem  a 
corpore   animum,   nee  quidquam   aliud  est  mori 
discere,    welche   nach   dem  Znsammenhange  der 
Stelle  kaum  verstanden  werden  kann.    Denn  dieser 
verlangt  ebenso  wie   die  giiecbische  Quelle,  daß 
secemere  a  corpore  animum  (tota  philosophornm 
vita)  Subjekt  und  mori  discere  (commentatio  mortis) 
Prädikat  ist,  während  H.  das  Verhältnis  umkehrt. 
Wenn  an  der  MÜUerschen  Lesart  Secemere  antem 
a  corpore  animum  ecquidnam  aliud  est  nisi  mori 
discere  noch  etwas  zu  ändern  sein  sollte,  so  würde 
ich  statt  ecquidnam  schreiben   ecquid,   da  in  den 
an  dieser  Stelle  sehr  verderbten  Hss  nee  qniequam 
auf   ein    am  Bande    gewesenes    quam    hinweiit, 
durch  welches  das  ausgefallene  nisi  ersetzt  werden 
sollte,  und  welches  darauf  an  einen  falschen  Platz 
im  Texte  selbst  geraten  ist    Der  Ver?uch  ferner, 
§  79  die  handschriftliche  Lesart  idcirco  non  dant, 
zu  welcher  H.  zurückgekehrt  ist,   zu  retten,  ist 
gänzlich  mißglückt:  der  Übergang  aus  dem  Koi^. 
in  den  Indik.  wird  von  ihm  auffällig  genannt;  aber 
er   ist  einfach  unmöglich,    da    das  hinter  iUnd 
stehende  autem   deutlich  das  Folgende  als  Fort- 
setzung des  Belativsatzes  bezeichnet,   sodafl  an 
den  Übergang  in  einen  Hauptsatz  nicht  zu  denken 
ist    Allerdings   halte   ich   auch   die   erste,   von 
Heine  und  Müller  gebilligte  Konjektul*  Madvigs  id 
non  concedant  für  diplomatisch  unwahrscheinlicher 
als  die  zweite  desselben  Oelehrten  id  circumcidant, 
welche  einen  durchaus  angemessenen  Sinn  enthält 
und  von  mir  in  allen  Auflagen  der  von  mir  fiber- 
arbeiteten TischerschenAusgabe  festgehalten  worden 
ist.    Übrigens  ist  die  Übei'setzung  von  idcirco  non 
durch  »deshalb  doch  nicht*"  ziemlich  eigenmächtig, 
da  idcirco  an  sich  doch  niemals  einen  O^nsatz 
bezeichnet.    Eher  würde  ich  noch  Seyfferts  Kon- 
jektur  id   vero   non   dent  annehmen.    Was  aber 
Hasper  veranlasst  hat,   non  intereat  statt  ne  int 
zu  schreiben,  ist  mir  schlechterdings  unerfindlich, 
da  auch  das  von  ihm  angenommene  dant  die  De- 
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deutUDg  von  concedant  haben  müßte,  welches  zwar 
durch  illnd  angekündigt,  aber  durch  ne  intereat  erst 
erklärt  wird.    Daß  er  sich  ferner  von  Seyflfert  so 
gewalüg  hat  imponieren  lassen,   um  sogar  jenem 
ungeschickten  Glossem  §  101  Quidille  dux  Iieonidas — 
leges  vigebant  von  neuem  das  Heimatsrecht  einzu- 
räumen, ist  um  so  befremdlicher,   als  alle  Recht- 
fertignngsgründe  der  Stelle,  welche  an  sich  schon 
ziemlich  gezwungen  sind,  dennoch  überhaupt  erst 
einen    Sinn    habeu,    wenn    das    handschriftliche 
Perglte  willkürlich   genug  in  Frandete  verändert 
wird.    Auch  §  109  möchte  ich  jetzt  mit  Müller 
nach  den  Hss  quae  (st.  quam)  utinam  possem  obire 
schreiben,  da  obire  =  wahrnehmen  sowohl  bedeuten 
kann:  etwas  ausrichten  oder  bewerkstelligen,  wie 
namentlich  in  Verbindung  mit  mortem,   als   auch 
häufiger:    ausnutzen  oder  abpassen,   wie   es  auch 
deutsch  heißt:  eine  Gelegenheit  wahrnehmen;  multa 
tempesüva  bedeutet  aber  hier  multas  opportunitates. 
Daß  II  §  38  und  bald  darauf  §  39  Müller  die 
Konjektur  Bothes  und  Daves  potis  st.  potest  auf- 
genommen hat,   ist  nnr  zu  billigen,   und  Hasper 
hätte  ihm  folgen  sollen;  denn  in  den  Dichterstellen 
besitzen  die  Abschreiber  der  Tuskulanen,   welche 
an  Ciceros  Ausdrucksweise  gewöhnt  waren,   wenig 
Glaubwürdigkeit    Ebenso   ist   §  62   an   Bentleys 
Konjektur,  contendendo    mit   Recht   Anstoß    ge- 
nommen worden.    Ich  habe  dafür  in  der  8.  Aufl. 
meiner  Ausgabe  honoris  contentione  eingesetzt  und 
glaube   damit  dem   Kichtigen    am    nächsten  ge- 
kommen zu  sein.    Endlich  hätte  §  67  die  schöne 
Konjektur  Müllers  omittat  is,    auf  welche  das  s 
in  dem  handschriftlichen  omittas  hinweist,    weder 
von  Hasper  noch  von  mir  unberücksichtigt  bleiben 
sollen.  Im  3.  B.  reicht  §  8,  wie  auch  Müller  an- 
nimmt,  die  Interpolation  unziveifelhaft  bis  igitur 
insiLuiunt,   und  es  düi-fte  genügen,   daß  ich  mich 
auf  meine  Anm.  in  dem  kritischen  Anhange  berufe. 
Auch  §  17  war  kein  Grund  vorhanden,  von  dem 
rezipierten  Text   und   der   Interpunktion   Müllers 
abzuweichen.    Jedenfalls   verkennt  H.,    wenn   er 
igitur  und  ut   beseitigt,  den  Zusammenhang  mit 
dem  unmittelbar  Vorhergehenden,  wo  frugalitas  im 
weiteren  Sinne  genommen  wird,   sodaß  also  für 
die  vierte  Kardinaltugend  dasselbe  Wort  frugalitas 
nur  in  engerem   Sinne   (ipsa)   übrig  bleibt. '  Die 
Verwandlung  des  handschriftlichen  et  in  est  kommt 
gegenüber  der  gewaltsamen  Änderung  Haspers  nicht 
in  Betracht.    §  26  ist,    wie  ich  mich  jetzt  über- 
zeugt habe,   istinc  falsch,  da  sowohl  in  den  Tus- 
kulanen als   auch  de  or.  III  41,  164  die  besten 
Hss  nur  istic  bieten.    Ilico  istic  heißt:  bleibt  auf 
der  Stelle  dort  (wo  ihr  steht)  zurück.    Daß  §  31 


Socrate  festzuhalten  ist,  geht  aus  den  von  mir 
schon  in  der  7.  Aufl.  meiner  Ausgabe  angeführten 
Parallelstellen  hervor.  §  41  hätte  H.  immerhin 
meine  auch  von  Müller  und  Heine  gebilligte  Kon- 
jektur e  cantibus  st.  et  cantibus  annehmen  können, 
da  das  folgende  ex  formis  percipiuntur  oculis, 
dessen  Prädikat  auch  zu  quae  auditu  e  cantibus 
gehört,  diese  leichte  Änderung  als  notwendig  er- 
scheinen läßt  Ob  §  76  docere  hinter  putent  gegen 
die  Hss  eingeschoben  werden  muß  und  nicht  bloß 
zu  ergänzen  ist,  dürfte  nach  den  von  mir  ange- 
führten Belegstellen  zweifelhaft  sein;  aber  nicht 
zweifelhaft  ist  mir,  daß  §  83  und  §  84  an  der  hand- 
schriftlichen Lesart  eligendae  (ausraufen,  ausgäten) 
st.  elidendae  festzuhalten  ist. 

Im  4.  B.  hat  H.  §  14  dui'ch  Wiederaufnahme 
der  Lesart  ea,  qua  adficiuntur  dem  Schriftsteller 
einen  unmöglichen  Gedanken  zugemutet,  da  dieser 
nicht  die  aegritudo  stultorum  einer  aegritudo 
anderer  entgegenstellen  konnte,  und  nicht  bedacht, 
wie  oft  in  den  Hss  eaque  mit  ea  quae  oder  ea  qua 
verwechselt  worden  ist.  §  28  hat  Müller  durch  die 
richtige  Interpunktion  von  qnia  semper,  feruntur 
die  Autorität  der  Hss  gesichert,  und  der  Konj. 
ferantur  ist  nicht  erforderlich.  Ebenso  war  statt 
et  in  §  31  sed  festzuhalten,  womit  eine  Ein- 
schränkung oder  Milderung  der  Herabsetzung, 
welche  in  den  vorhergehenden  Worten  corpora 
possunt  gefunden  werden  kann,  hinzugefügt  wird. 
Daß  §  32  die  handschriftliche  Lesart  non  enim 
multa  ecferata  et  immania  noch  keine  Heilung  ge- 
funden hat,  ist  jetzt  auch  meine  Ansicht.  Vielleicht 
hat  statt  non  Cic.  horret  ^  respuit  geschrieben, 
oder  es  muß,  was  mir  noch  wahrscheinlicher  ist, 
probat  hinter  non  eingeschoben  werden,  wie  ja 
auch  an  anderen  Stellen  dieser  Schrift  in  den  Hss 
die  Auslassung  einzelner  Worte  angenommen  werden 
muß.  Ob  Suri,  wie  H.  §  48  schreibt,  im  Munde 
eines  Sklaven  als  Schimpfwort  für  einen  anderen 
Sklaven  gelten  konnte,  ist  doch  sehr  fraglich,  und 
die  von  Müller  beibehaltene  Konjektur  Tischers 
furi  erscheint  ebenso  leicht  als  sachgemäß.  Nicht 
minder  hätte  der  von  Seyffert  zu  §  56  angeführte 
Grund,  daß  die  Ansicht  der  Peripatetiker  von  der 
Nützlichkeit  der  Leidenschaften  hier  als  irrig  und 
des  Weisen  unwürdig  zui*ückgewiesen  wird,  von  der 
Bichtigkeit  seiner  Konjektur  At  enim  st.  At  etiam 
überzeugen  sollen;  denn  der  kurz  vorhergehende 
Satz  Utile  est  enim  uti  motu  animi  ss.  spricht  nicht 
nur  nicht  für  etiam,  sondern  vielmehr  dagegen,  da 
mit  jenen  Worten  nur  das  Motiv  der  Nichtweisen 
bezeichnet,  jetzt  aber  wieder  zu  dem  stoischen  Philo- 
sophen übergegangen  wird.  At  etiam  würde  andeuten. 
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daß  vorher  auch  für  den  Stoiker  schon  andere 
Leidenschaften  als  nützlich  zagegeben  worden  seien. 
—  V  §  22  hat  Hasper  nach  Klotz  scriptitavit  ge- 
schneben,  was  aber  auch  nur  Koxyektnr  ist.    Wie 
das  handschriftliche  scripta  sit  ans  dem  allgemein 
rezipierten  scripsit  entstanden  ist,  habe  ich  in  meiner 
Anm.  im  kritischen  Anhang  angedeutet.    §  33,  wo 
lediglich  die  Konsequenz  der  Stoiker  in  Frage 
steht,  können  die  Worte  tnm  ut  totum  hoc  beate 
vivere  in  nna  virtute  poneret  nicht,   wie   einige 
gewollt  haben,  eine  Forderung  enthalten,  sondern 
nur  zu  einer  indirekten  Frage  gehören.    Sie  aber 
noch  von  dem  vorhergehenden  verumne  sit  abhängig 
zu  machen,  wie  H.  thut,  ist  unmöglich,  wenn  man 
nicht  Cicero  eine  Undeutlichkeit  zuschreiben  will, 
deren  er  sich  schwerlich  schuldig  gemacht  hat. 
Ich  halte  mit  den  meisten  Herausgebern  die  Stelle 
für  verderbt,  nehme  aber  jetzt  den  Ausfall  einiger 
Worte  an,  welche  ich  auf  folgende  Weise  ergänze: 
si  ita  esset,  rectene  esset  factum  ut  totum  hoc 
SS.    Wie  leicht  rectene  esset  hinter  esset  übersehen 
werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  und  auch  die 
Verderbnis  von  factum  in  tum  würde  nicht  unerhört 
sein.    Noch  einfacher  würde    vielleicht  die  Er- 
gänzung von  essetne  rectum  ut  totum  hinter  esset 
sein,  was  grammatisch  nach  HI  29,  73:  Praeclarum 
illud  est  et  rectum  quoque  et  verum,  ut  eos— amemus 
zu  erklären  wäre.    §  43   ist  das   gerechtfertigte 
Bedenken  Müllers  über  quod— versetur  unberück- 
sichtigt geblieben  und  darauf  mit  Orelli  cum  haec 
omnia  statt   des  handschriftlichen  cum  omnis  ge« 
schrieben  worden.    Ich  bin  noch  nicht  fiberzeugt 
worden,  daß  meine  zum  Teil  aus  eigner,  zum  Teil 
aus  fremder  Konjektur  hergestellte  Lesart  cum — 
versetur,   quae  omnia— pugnant  zu  verlassen  sei. 
(Ähnlich  dürfte  I  §  44   cum  statt  quod   und  für 
den  Konj.  dort  der  Ind.  aemulamur  zu  schreiben 
sein.)    Ganz  auffallend  aber  ist,   daß  §  70  trotz 
Madvigs  und  Seyfferts  Ausführungen  noch  aetemi- 
tatis  imitandi  beibehalten  worden  ist,  obgleich  es 
auf  der  Hand  liegt,   wie   leicht  illius  den  Gen. 
aetemitatis  statt   des   von  Seyffert   empfohlenen 
aetemitatem  nach  sich  ziehen  konnte.    §  107  ist 
in  der  Ausfüllung  der  Lücke  sine  ignominia  statt 
ignominia  wohl  nur  ein  Druckfehler.    §  112  ist  die 
Einschiebung  des  von  H.  verschmähten  id  zwischen 
est  und  quidem  ein  sehr  leichtes  Mittel,  um  dem 
Sprachgebrauch  Ciceros  gerecht  zu  werden,   und 
§  117  kann  es  nicht  heißen,  wie  schon  Wesenberg 
mit  Eecht  bemerkt  hat,  qnoniam  mors  quidem  est, 
sondern  entweder  qnoniam  quidem  mors  est,  oder 
es  sind  die  handschriftlichen  Worte  qnoniam  mors 
ibidem  est  als  ein  Qlossem  ganz  auszuscheiden. 


Andrerseits  ist  H.   an  mehreren  SteUen   mit 
Unrecht  dem  Beispiele  Müllers  gefolgt,   wie  zu- 
nächst I  §  20,  wo  statt  des  eingeklammerten  vemm 
nunmehr  von  Yahlen  mit  Recht  nach  Bentleys  Vor- 
gange  merum  wieder  hergestellt  sein  dürfte.    §  50 
ist  die  von  H  versuchte  Erklärung  der  handschrift* 
liehen  Lesart  casnrusne  in  conspectum  videatnr. 
an  tanta  sit  eins  tenuitas  kaum  verständlich.   Der 
Zusammenhang  erheischt  vielmehr  hinter  aut,    si 
iam  possent  in  vivo  cerni  omnia  entweder  eine  der 
vorhergehenden  entsprechende  einfache  indirekte 
Fi*age,  welche   von  intellegatur   abhängig   wAre, 
oder  einen  dem  intellegatur  selbst  analogen,    mit 
Quasi  vero  eingeführten  Begriff.    Da  nun  videatnr 
gesetzt  ist,  so  findet  hier  offenbar  der  zweite  ¥n!ll 
statt,   und  zwar  mit  der  durch  videri  bedingten 
Änderung  der  Konstruktion,   indem  die  indirekte 
Frage  durch  eine  Infinitivkonstruktion  ersetzt  ist. 
Es  kann  also  ebensowenig  videatnr  der  Ko^j.  der 
indirekten  Frage,   als   im  Folgenden  das  zweite 
Glied  einer  indirekten  Doppelfrage  enthalten  sein, 
woraus  sich  ergiebt,  daß  casnrusne  und  an  falsch 
sein  muß.    Demnach   ist   entweder   casams   oder 
casurus  esse  zu  lesen,  während  an  nur  ans  ac  non 
(wofür  ich  früher  cum  vermutet  hatte)  entstanden 
sein  kann.    Ebenso  muB  ich  §  78  wegen  des  schon 
§  77    ausgesprochenen   Gedankens    Stoici    ament 
usuram  nobis  largiuntur  ss.  an  der  Ausscheidung 
von  Stoicos  festhalten,  wenn  nicht  der  Znsatx  eoe 
dico,  qui  aiunt  ss.  verworfen  werden  solL    Wenn 
darauf  §  79  der  Exkurs  über  Panätius  mit  Cre- 
damus  igitur  eingeführt  wird,  so  liegt  darin  kein 
Gegengrund,  da  zwar  seine  Auffassung  noch  über 
die  der  vorher  erwähnten  Stoiker  hinansgeht,  aber 
doch  insofern  mit  ihr  übereinstimmt,  als  er  eben- 
falls  die   Seelen   überhaupt   für    sterblich    hält. 
Credamus   igitur  Panaetio   hat  den  Sinn:   Sollen 
wir  also  gar  (oder  vollends)   dem  Pan.  Glauben 
schenken?  Umgekehrt  wird  §  84  hinter  ^Azokap- 
xepcov  schwerlich  in  entbehrt  werden  können«  wenn 
nicht  die  revocatio  als  Inhalt  des  ganzen  Baches 
bezeichnet  werden  soU;  vgl.  §  102:  in  quo  moritnr. 
§  103  ist  das  von  Heine  statt  id  quidem  gesetzte 
is  quidem  sehr  ansprechend  und  wegen  des  An* 
Schlusses  des  Folgenden  durch  qui  kaum  zu  eni* 
behren.    Auch  11  §  3  ist  die  von  Müller  nnter^ 
nommene    Bechtfertigung    des     handschrifUichen 
Präs.   comparat  nicht  überzeugend,   da  die  £r* 
reichung   des    durch   ad    hinter   praesidium    be- 
zeichneten Zwecks  der  Bereitstellung  der  ansn* 
wendenden  Mittel    doch  immer  nachfolgen  muß, 
hier  aber  der  Zweck  als  bereits  erreicht  anznaeben 
(vgl  V  §  19:   ut  omnia  praesidia  haberet  in  se 
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bene  beateque  vivendi)   und  eine  Verderbnis  der 
Verbalendungen  auch  in  den  besten  Hss  wie  über- 
haupt so  besonders  auch  in  denen  der  Tuskulanen 
nicht  selten  ist.    So  ist  lY  §  24  in  denselben  Hss 
inveteraverit   und  insederit   aus  inveteravit  und 
insedit  verderbt.    Aus  ähnlichem  Grunde  war  §  6 
g:egen  die  Hss  philosophentur  statt  des  Ind.  fest- 
zuhalten, da  Cic.  hier  eine  Aufforderung  zur  Be- 
schäftigung mit  der  Philosophie  an  solche  Römer 
richtet^  welche  ihr  noch  fem  stehen,  aber  auch  nur 
an  solche,   welche  infolge  ihrer  wissenschaftlichen 
Bildung  das  Vermögen  zu  einer  ebenso  gefälligen 
als  methodischen  Darstellung  besitzen.  Bisher  haben 
eben  nur  Männer  wie  Amafinius  und  Habirius  über 
philosophische    Gegenstände   geschrieben.    So   ist 
gewiß  auch  IV  §  21  definiuut  statt  des  handschrift- 
lichen definiuntur  zu  setzen,  entsprechend  dem  vor- 
hergehenden discribunt  und  dem  folgenden  distin- 
^unt,   zumal   da    definiunt   leicht   als   definiunf 
gelesen  werden  konnte.   Wenn  femer  V  §  41  parva 
metuit  beibehalten  Mdrd,   weil  Madvig  zu  de  fin. 
V  30,  91  bemerkt:   parvus  metus  significatur  ex 
parvis  rebus,  quae  metuantur,  so  scheint  es  doch 
vielmehr  rationell,  ganz  abgesehen  von  der  zweifel- 
haften Bichtigkeit   der  Folgerung,    einen   Mann, 
welcher  schon   geringe  Dinge   fürchtet,   für  sehr 
geneigt  zur  Furcht  zu  halten,  und  Tischer  dürfte 
noch  immer  mit  seiner  Konjektur  parvo  motu  est 
st  parv4!  metuit  dem  Richtigen  am  nächsten  ge- 
kommen sein.    Endlich   wird  §  90  bei  facere  ein 
Objekt  ebenso  wenig  entbehrt  werden  können,  als 
es  z.  B.  I  §  7  fehlt,   wo  dies  Verbum  in  gleicher 
Weise  gebraucht  ist:  quod  (sc.  dedamitare  causas) 
nemo  me  dintius  fedt,   und  man  muß  annehmen, 
daß  entweder  idem  oder   id  ausgefallen  ist,   wie 
auch  V  §  1 1 2  die  meisten  Herausgeber  mit  Recht 
id  vor  quidem  eingeschoben  haben. 

Nach  dem  Voranstehenden  vermag  Eef.  in 
der  Textesrezension  Haspers  einen  Fortschritt  der 
Kritik  nicht  zu  erkennen,  sondem  eher  das  Gegen- 
teil, und  dies  Urteil  kann  auch  dadurch  nicht 
alteriert  werden,  daß  der  Herausg.  an  manchen 
Stellen  mit  Recht  von  Müllers  Ausgabe  abge- 
wichen ist.  Hierzu  rechne  ich  I  §  38  primus  st. 
primum  (vgl.  V  §  2)^  und  jetzt  auch  §  97,  wo  ich 
ohne  hinreichenden  Grund,  wie  mir  scheint,  in  der 
8.  Aufl.  meiner  Ausgabe  die  handschriftliche  Les- 
art atque  in  eundem  scyphum  in  atque  ad  eund. 
sc  geändert  habe.  Denn  die  ganze  Stelle  ist  nicht 
firei  von  Emphase  und  rhetorischer  Färbung,  welche 
einerseits  die  lebendige  Vergegenwärtigung  des 
ganzen  Vorganges  durch  das  Präs.  vadit  und  andrer- 
seits sowohl  die  Anaphora  der  Präp.  in  als  auch 


den  kühnen  Gebrauch  von  scjrphus  in  der  figür- 
lichen Bedeutung  des  durch   den  Giftbecher  ver- 
ursachten Todes  erklärlich  macht    In  bezeichnet 
also   das  Ziel  zuerst   in   ursprünglicher  und  an 
zweiter  Stelle  in  übertragener  Bedeutung.    Ebenso 
ist  §  118  die  Auslassung  von  in  vor  nostram  zu 
billigen,  und  Wesenbergs  Rechtfertigung  derselben 
erscheint  als  ausreichend.    Auch  HI  §  64  ist  haec 
quasi  officii  (officia  bei  Hasper  kann  nur  Dmckfehler 
sein)  iudicio  fieri  gewiß  richtig;  denn  da  die  vorher- 
gehenden Worte  Haec  omnia  recta,   vera,  debita 
putantes  faciunt  in  dolore  dasselbe  sind  wie  Haec 
omnia  ofücii  iudicio  faciunt  in  dolore,   so  würde 
mit  hoc  der  unmögliche  Gedanke  ausgedrückt  sein: 
declaratur   hoc  (sc.  ut  haec  omnia  ofücii  iudicio 
faciant  id.)  quasi   ofücii  iudicio  fieri.    Wie  oft 
übrigens  hec  und  hoc  in  den  Hss  verwechselt  werden, 
ist  bekannt.    Endlich  hat  H.  wohl  mit  Recht  die 
V  §  54  von  Müller  und  nach  ihm  leider  auch  von 
mir  eingeklammerten  Worte  a  bono   consule  und 
a  bono   populo   beibehalten.    Cic.   will   mit   den 
Worten  si,    cum  sapiens  — repnlsam   fert  sagen: 
dies  ist  jedoch  ein  unzutrefifender  Ansdmck;  denn 
in   Wahrheit   erfährt   das  Volk,   wenn   es   einen 
solchen  Mann   nicht   wählt,   eine  Abweisung  (in 
uneigentlichem  Sinne),  insofern  nämlich,  als  es  der 
Dienste  eines   trefflichen  Konsuls  verlustig  geht, 
der  Konsul  aber  erfährt  zwar  eine  wirkliche  Ab- 
weisung,   aber  nur  von  einem  unverständigen  und 
ungerechten  Volke.    Die  in  dem  zweiten.  Gliede 
liegende  Negation  bezieht  sich  also  nur  auf  den 
Begriff  bonus,   und  repulsam  ferro  ist  an  beiden 
Stellen  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht,  worauf 
eben  das  Wortspiel  bemht,  zu  dessen  vollem  Ver- 
ständnis jene  Zusätze  kaum  entbehrt  werden  können. 
Was  nun  die  Erklärung  betrifft,  so  ist  es  Auf' 
gäbe  des  Verfassers  einer  Schulausgabe,  in  einem 
dem  Bedürfnis    des  SchiUers  entsprechenden  und 
seine  Selbstthätigkeit  nicht  beeinträchtigenden  Um- 
fange so  viel  an  die  Hand  zu  geben,  als  zum  vollen 
Verständnis  des  ganzen  Schriftwerkes  und  dadurch 
mittelbar  der  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers 
überhaupt  erforderlich  ist.    Das  Urteil   über  das 
Maß   des   Erforderlichen    wird  allerdings   immer 
mehr  oder  weniger  subjektiv  sein;  aber  nicht  kann 
es  zweifelhaft  sein,   daß  an  solchen  Stellen  eine 
Erklämng  nicht   fehlen   darf,   deren  Verständnis 
den  .Kennern  selbst  Schwierigkeiten  bereitet  hat. 
So  z.  B.  hätte  I  §  19  nachgewiesen  werden  müssen, 
daß  animum  alii  animum  declarant  ip  dem  Sinne 
von  animi  vocabulo  alii  animum  declarant  gesagt 
werden  konnte,  was  allerdings  nicht  leicht  zu  er- 
weisen war;  §  27  ist  unum,   woran  doch  Anstoß 
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genommen  werden  kann,  nicht  erklärt;  anch  §  92 
konnte  bemerkt  werden,   inwiefern  qni  68t  mons 
Cariae,  an  dessen  Echtheit  gezweifelt  worden  ist, 
und  wofür  monte  Cariae  erwartet  werden  konnte, 
dem    Sprachgebrauch   Ciceros    entspricht;   §  109 
bleibt  abierit  unerklärt  11  §  16  war  fit,  wenn  das 
Präs.  beibehalten  wurde,  gegen  Müllers  Zweifel  zu 
rechtfertigen  und  zu  zeigen,  daß  die  objektive  Folge 
zugleich  als  subjektive  Schlußfolgerang  bezeichnet 
werden  konnte;  §40  würde  eine  Bemerkung  über 
den  Unterschied  von  exercebit  und  dem  von   den 
früheren  Herausgebern   vorgezogenen   Präs.   zum 
Verständnis   der   Stelle  förderlich  gewesen  sein; 
dasselbe  gilt  von  §  55:  sed  hoc  idem.     III  §  18 
wäre  zu  qua  nihil  melius  e  terra  eine  Bemerkung 
über  die  Auslassung  der  Kopula  in  Eelativsätzen 
bei  Gic.  nach  Müller  zu  de  off.  I  9,  20  zweckmäßig 
gewesen.    Dergleichen  Fingerzeige  sind  geeignet, 
den  Leser  zu  eigener  Beobachtung  des  Ciceronischen 
Sprachgebrauchs  anzuregen  und  ihm  somit  zu  gründ- 
licherer Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller  über- 
haupt zu  verhelfen.    So   war  zu  III  §  1 1  an  die 
eigentümliche   Verbindung    der    Part.   Pass.    von 
iungo  und  coniungo  mit  dem  bloßen  AbL  zu  er- 
innern, weil  die  Grammatiken  in  der  Regel  davon 
nichts  erwähnen,   ebenda   zu  non  possit   an  die 
(übrigens   unzulängliche)  Bemerkung  zu  I  §  116: 
non   deftiit;  §  12   wäre   eine  Zurückführung   der 
Redensart  silice  natum  esse  auf  Hom.  Od.  XIX  163 
und  II.  XVI  35  recht  zweckmäßig  gewesen,    §  14 
eine    Bemerkung    über   die  Wortstellung   recipit, 
recipiat;   §  18  konnte  über  ea  auf  die  Anm.  zu  I 
§7  verwiesen  werden,   §  31  zu  cum— dixerit  auf 
die  zweifache  Form  des  argumentum  e  contrario 
unter  Vergleichung   mit  I  §31:   Ergo— seret  ss. 
Auch  V  §  11  war   eine  Erklärung   von  e  quibus 
nicht  überflüssig,   ebensowenig  §  54   von  a  bono 
consule  und  a  bono  populo  und  §  78  von  pravitatis 
erroribus.    Solcher  Bemerkungen  ließen  sich  noch 
manche  als  fehlend  bezeichnen,  und  wenn  man  mir 
einwenden  wollte,  daß  nicht  alles  der  mündlichen 
Erklärung  des  Lehrers  und  der  selbständigen  Auf- 
findung des  Schülers  vorweggenommen  werden  darf, 
80  frage  ich,  für  wen  solche  Bemerkungen  bestimmt 
sind  wie  zu  I  §  41 :  int^iora  ac  puiiora  sunt]  Sub- 
jekt ist  numerus   quidam  und  quinta  illa  natura, 
n  §  20  ecferitatem]  =  efferitatem,  wie  bald  nachher 
ecfeminata  für  effeminata,  da  jedes  Lexikon,  wenn 
überhaupt  nötig,   darüber  Auskunft  giebt,  §  21 : 
Heu!  me  .  .  .  edere]  Inf.  des  Ausrufe,  III  §  15: 
aptus  adj  »fähig'',  §  33  die  Bemerkung  über  die 
Möglichkeit,  den  Subjektsakkus,  bei  iubere  auszu- 
lassen, ebendas.  Epicurii]  gewöhnl.  EpicureL  Auch 


V  §  8  ist  die  Bemerkung  et  illum]  sc.  respondisse 
entbehrlich,  ebenso  §  12  quem  bene  fateare]  sc 
vivere,  §  10  cave  enim]  enim  erklärt  das  voran- 
gegangene tanta,  um  von  §  21  sie]  sc.  sequatnr 
nicht  zu  reden.  Sehr  überflüssig  sind  anch  die 
Anmerkungen  zu  §  34:  gloria]  abh.  von  dignior. 
viro  illo]  quam  ille  vir,  sc.  Brutus,  idem]  sc 
sapiens,  u.  dgl.  m. 

Manche  dieser  Erklärungen  mögen  durch  das 
Streben  hervorgerufen  sein,  etwas  anderes  darza- 
bieten,  als  in  den  früheren  Ausgaben  dieser  Schiift 
enthalten  war.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß 
in  dieser  Hinsicht  der  spätere  Erklärer  einer  schon 
vorher  mannigfach  kommentierten  Schrift  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Auch  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  ^.  sich  so  viel  als  möglich 
eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  wahren  gesscht 
hat,  wenn  auch  nicht  durch  Hinzufügung  von  viel 
neuem  Material,  —  wo  er  es  gethan,  ist  er  nicht 
immer  glücklich  gewesen  —  so  doch  durch  Paraphra- 
sierung  und  Abkürzung  der  früher  schon  vorhanden 
gewesenen  Erklärungen.  Jedenfalls  hat  er  sieb 
die  Umformung  derselben  mehr  angelegen  sein 
lassen  als  Meißner,  welcher  in  seine  1872  e^ 
schienene  Ausgabe  den  Komn^entar  der  von  mir 
besorgten  Tischerschen  Ausgabe  in  meist  wenig 
veränderter  oder  nur  in  erweiterter  Form  ziemlich 
vollständig  aufgenommen  hat,  während  allerdings 
die  von  ihm  an  passenden  Stellen  hinzagefligten 
Inhaltsübersichten  Anerkennung  verdienen.  —  Öfters 
konnte  auch  eine  Erklärung  Haspers  einfach  dnrcb 
Anführung  einer  Farallelstelle  ersetzt  werden,  deren 
Verwertung  freilich  dem  Leser  mehr  SdbstthÄtig- 
keit  zugemutet  hätte;  aber  von  den  in  dem  Per- 
thesschen  Verlag  erscheinenden  Schulausgaben 
scheinen  FarallelsteUen  überhaupt  ausgeschlossen 
zu  sein. 

Daß  übrigens  in  der  That  manche  Erklärungen 
des  Kerausg.  verunglückt  sind,  mag  schließlich 
noch  durch  einige  beliebig  herausgegriffene  Bei- 
spiele erläutert  werden.  Daß  I  §  27  quae  sich 
nur  auf  vita  beziehe,  wie  H.  mit  Meißner  be- 
hauptet, kann  nicht  zugegeben  werden.  Der  Zn- 
sammenhang  nötigt  zu  der  Annahme,  daß  dem 
Schriftsteller  bei  dem  Relativum  zuerst  migratio 
commntatioque  und  darauf  vita  als  Subj.  vorge* 
schwebt  hat,  vgl.  or.  39,  136.  §  39  ist  addnxeris 
Konj,  Perf.,  nicht  Fut.  ex.,  und  deseris  ganz  korrekt. 
§41  kann  durch  die  Erklärung  von  ne  tarn  vegeta 
ss.]  „sonst  ist  zu  befürchten,  daß*  die 
Meinung  hervorgerufen  werden,  daß  in  dergleichen 
elliptischen  Sätzen  ein  Verbnm  des  Ffirchtens  zu 
ergänzen  sei,   während  doch  immer  nur  hhizuxn- 
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denken  ist:  was  ich  sage  n.  ä.    §  52.    Daß  anch 
von  Snbst.  allem  ein  Acc.  c  Infi  abhängen  kann, 
geht  ans  §  31 :  argumentum  n.  a.  St.  hervor,  vgL 
Haacke,   I^at  Stilist,  p.  281  ff.  §67  nimmt  die 
Erörtemng  den  Charakter  des  Dialogs  an,  und  übi 
igitur  aut  qualis  ss.  ist  der  fingierte  Einwurf  eines 
Gegners.  §71:  que,  atque  und  et  nach  Negationen 
sind  vielmehr   durch  ,,soudern''  als  durch  „aber^ 
zu  fibersetzen.  §  90  esse  in  eo  odiosum  kann  nur 
so  viel  sein  als  inesse  in  eo  odiosum,  was  die  Er- 
klärung Haspers:  „in  dessen  Augen **  ausschlieBt 
§  93.   Quod  tandem  tempus  ist  nicht  durch  signi- 
ficant,  sondern  durch  ein  vorhergehendes  ante  zu 
vervollständigen,  vgl   Tischers  Anm.  z.  d.  St.    II 
§  2  ist  die  Anm.  zu  ut  Neoptolemi  tum  erat  nach 
Madvig,  Lat  Gr.  §  206,  A.  2,  zu  berichtigen;  §  9 
ist  die  Erklärung  in  tradendo   praecepta  für  in 
tradendis  pracceptis  wenigstens  unklassiscl^   vgl. 
Ma4vig   a.   a.   0.   §  413,    §  12    die    Bemerkung 
über  profiteri  ungenau,  vgl.  meine  Anm.  z.  d.  St., 
und  ebenso  dürfte  die  Erklärung  des  Koivj.  peccet 
nach  Tischers  Anm.  zu  berichtigen  sein.  III  §  10: 
animus  kann  hier  nicht  ebenso  wie  mens  als  eine 
einzelne  Seite  des  Geistes,   d.  h.  als  Gemüt  auf- 
gefasst  werden,   sondern  bezeichnet  den  Geist  als 
Ganzes.    §  12:   nescio  quam,  auf  indolentiam  be- 
zogen,   kann    wohl    nicht    durch    „nichtswürdig'* 
wiedergegeben  werden,   sondern  eher  durch  „vor- 
geblich,  eingebildet".    Ob   §  19  quam   maxiroum 
dolorem  innrere  treffend  übersetzt  ist  durch  „einen 
tüchtigen  Schlag*  versetzen",  bezweifle  ich;  genauer 
dürfte  sein:  „einen  möglichst  brennenden  Schmerz 
verursachen".    Warum  ferner  der  Konj.  §  25:  id 
enim  sit  propositum  ungewöhnlich  sein  soll,  leuchtet 
nicht  recht  ein,    da  zu  jeder  Zeit  gesagt  werden 
konnte:    das  soll  unsere  Aufgabe  sein,  statt:  das 
ist  unsere  Aufgabe.    §  37  ist  Quas  nach  I  §  93: 
Quod  tandem  tempus  zu  erklären.   Y  §  2  wird  mit 
ea  causa  das  durch  ad  beate  vivendum  in  §  1  an- 
gedeutete beate  vivere  bezeichnet,  d.  h.  die  Rück- 
sicht auf  das  glückselige  Leben  oder  das  Verlangen 
nach  ihm,  sodaß  in  der  That  ut— conlocarent  von 
impulerit  abhängig  und  danach  meine  Erklärung 
zu  dieser  Stelle  zu  berichtigen,  aber  an  der  Les- 
art nichts  zu  ändern  ist    §  5 :  das  zu  Ehren  der 
Beredsamkeit  im    1.  B.    de  oi'atore  angestimmte 
i7xci>{uov  steht  §  33,  nicht  136.  §  6  ist  retro  respicere 
in  der  That  als  ein  Pleonasmus  anzusehen,  ebenso 
wie  penitns  perspicere,  und  die  dort  über  re  in 
den  Komposita  hinzugefügte  Bemerkung  findet  auf 
respicere  keine  Anwendung.    §  11  ist  fecimus  ut 
disputaremus  doch  etwas  anderes  als  disputavimus, 
vgl.  Haacke,  Lat.  Stil.  p.  261.    Dal)  §  17  integrum 


so    viel   heiBt   als    „unerledigt '*,    geht    aus   den 
folgenden  Worten  hervor.    Warum  §  18  in  eam 
auch  von  congerunt  abhängen  soll,  ist  durch  nichts 
bewiesen.    §  19  erkläi*t  sich  der  Koiy.  Impf,  nicht, 
wie  Meißner  will,   aus   dem  hypothetischen  Ver- 
hältnis,  denn  dieses  würde  auch  qui  paruerit,  ut 
Sit — armatus  zulassen,  sondern  einfach  daraus,  daß 
diese  Verheißung  einmal   gemacht  worden  ist, 
profitetur  also  im  Sinne  eines  Präteritums  zu  fassen 
ist;   das  Plqupf.   paruisset  bezeichnet  das  parere 
als  bereits  eingetreten  und  dem  armatum  esse  und 
praesidia   habere   vorangehend.    §  21  würde   ich 
Tu   vero   durch  die  oder  age,   nicht  durch  agas 
vervollständigen,  ebenso  I  §  17;  §  26  ist  vor  quam 
enim  zu  multa  praeclare  saepe  dielt  bloß  zu  er- 
gänzen: trotz  seiner  falschen  Prinzipien;  §  31  heißt 
si  ipse  se  audiret:  wenn  er  sich  dai'an  erinnerte 
oder  darauf  Bücksicht  nähme,   was  er  sonst 
zu  sagen  pflegt.    §  63   bedeutet  cultus  victusque 
humanus  wie  immer  die  Behaglichkeit  oder  den 
Komfort  des  menschlichen  Lebens;  der  Begriff  des 
Zusammenlebens    oder    des    Verkehrs    mit    den 
Menschen  wird   erst  wie  vorher  durch  societas 
hinzugefügt,    und   auch  Meißner    irrt  an   dieser 
Stelle.    Dagegen  hat  letzterer  §  113  sich  mit  Recht 
meiner  Erklärung  des   Konj.    quod  credibile  vix 
esset   angeschlossen,    und    die  von   Hasper   nach 
Kühner  und  Heine  angenommene  Ergänzung  nisi 
ipse  vidissem  ist  schon  darum  unzweckmäßig,  weil 
nicht  angedeutet  sein   kann,   daß  der  Inhalt  des 
Erzählten  dem  Schriftsteller  allein,  sondern  viel- 
mehr, daß  er  ganz  allgemein  den  Menschen  Ober- 
haupt als  unglaublich  erscheinen  konnte. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  in  der 
Vorrede  zum  1.  Bändchen  von  dem  Herausg.  aus- 
gesprochene Erwartung  berechtigt  ist,  daß  mit 
seiner  Ausgabe  die  Möglichkeit  einer  reichlicheren 
Lektüre  dieser  Schrift  in  der  Schule  gewährt  sei. 
Kef.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  daß  durch  sie 
die  früheren  Schulausgaben  der  Tnsknlanen  min- 
destens nicht  überflüssig  geworden  sind. 
Coeslin.  F.  G.  Sorof. 


Alfred  Wiedemann,  Ägyptische  6o- 
schichto.  I.  Abteilang:  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Tode  Tutmes'  IIL  iL  Ab- 
teilung: Von  dem  Tode  Tatmes'  IIL  bis  auf 
Alexander  d^n  Grofsen.  Gotha  1884,  F.  A. 
Perthes.    765  S.  8.  14  M. 

Das  Jahr  1884  ist  für  die  ägyptische  Historio- 
graphie ein  überaus  fruchtbares  gewesen.  Außer 
einer  Anzahl   hübsch   und  zierlich   ausgestatteter 
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Bilderbficher,  deren  f^lehrte  Yerfassei*  bei  Be- 
nntzuug  der  Quellen  sogar  bis  in  die  erste  Hälfte 
nnseres  Jahrhunderts  l&nabgestiegen  zq  sein  schei- 
nen; hat  es  nns  zwei  beachtenswerte  größere  Dar- 
stellungen der  ägyptischen  G^chichte  gebracht: 
Eduard  Meyers  über  jedes  Lob  erhabene  «Oe- 
schichte  des  Altertums*,  deren  bis  jetzt  erschienener 
erster  Band  sich  zum  größten  Teil  mit  Ägypten 
und  seinen  Beziehungen  zu  den  vorderasiatischen 
Reichen  beschäftigt,  und  Alfred  Wiedemanns 
„Ägyptische  Geschichte". 

Die  letztere,  mit  welcher  sich  die  folgenden 
Zeilen  beschäftigen,  ist  unter  einer  unglücklichen 
Konstellation  ins  Dasein  getreten.  Wäre  sie  nur 
um  ein  Jahr  früher  erschienen,  so  hätte  man  dem 
mit  größtem  Fleiße,  bewunderungswürdiger  Aus- 
dauer und  fast  einzig  dastehender  Denkmälerkenut- 
nis  gearbeitete!!  Werke  das  größte  Lob  gespendet; 
man  hätte  sich  an  den  endlosen,  ermüdenden  Königs- 
listen erbaut  und  sich  wiederholt  über  die  Gunst 
des  Schicksals  gefreut,  das  so  und  soviel  Stelen 
aus  des  Königs  AmenemheH  L  Tagen,  so  und  so- 
viel Skarabäen  und  Osirisstatuetten  aus  des  großen 
Ramses'  Begierungszeit  uns  zur  Katalogisierung 
erhalten  hat  Wir  hätten  uns  über  das  bei  dem 
Durcharbeiten  des  Buches  empfundene  Mißbehagen 
mit  dem  festen  Bewußtsein  getröstet,  daß  ein  die 
ägyptische  Geschichte  darstellender  Historiker, 
wenn  er  ehrlich  bleiben  wolle,  langweilig  sein  müsse, 
weil  er  eben  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke 
noch  keine  ^  wirkliche  Geschichtsei'zählung*,  sondern 
höchstens  eine  möglichst  vollständige  «tabellarische 
Aufzählung  von  Monumenten  und  Thatsachen*  zu 
liefern  im  stände  sei.  Da  erscheint  fiost  zu  gleicher 
Zeit  mit  des  Verf.  Werk  Eduard  Meyers  ,Ge- 
schichte  des  Altertums*"  und  belehrt  uns  durch  die 
That,  daß  es  zwar  immer  noch  schlimm  genug, 
aber  lange  nicht  so  schlimm  um  die  Rekonstruktion 
der  ägyptischen  Geschichte  bestellt  sei,  wie  wir 
wähnten;  daß  wir  nicht  für  ewige  Zeiten  mit 
bandwurmartigen  Tabellen  abgespeist  zu  werden 
brauchen,  sondern  daß  vielmehr  Historisches  Ver- 
ständnis, Schar&inn  und  kritisches  Vermögen  ohne 
Hypothesenmacherei  eine  «wirkliche  Geschichts- 
erzählung*', ein  plastisches  Bild  von  dem  Werden 
und  Vergehen  des  Pharaonenreiches  zu  schaffen 
vermag.  £duard  Meyer  hat  mit  der  alten  Tradition 
gebrochen;  er  hat  den  schweren  Tornister,  den 
diese  jedem  Geschichtsschreiber  ex  officio  mit  auf 
den  Weg  geben  zu  müssen  glaubte,  getrost  bei 
Seite  geworfen  und  ist  so  der  Gefahr  entronnen, 
von  der  überflüssigen  Last  erdrückt  zu  werden, 
ehe  er  auch  nur  die  Hälfte  des  Aussicht  gewähren* 


den  Berges  erklimmen  konnte.  Alfred  Wiedemaan 
hat  dies  nicht  gethan;  er  wandelt  nach  alter  Sitte 
in  den  ausgetretenen  Pfaden;  wir  sehen,  wenn  wir 
ihm  folgen.  Ebene,  nichts  als  Ebene,  und  so  ist 
es  gekommen,  daß  sein  Buch  in  dem  Augenblicke, 
wo  es  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  bereits 
alt  und  grau  aussieht. 

Trotz  alledem  ist  Wiedemanns  Werk  kehi 
überflüssiges  und  dürfte  von  den  Agyptologen  kaum 
zu  entbehren  sein.  Die  Vorzüge,  durch  wddie 
sich  die  übrigen  historischen  Arbeiten  des  Verf. 
auszeichnen,  sind  auch  ihm  eigen.  Es  hekri  uns 
eine  unschätzbare  Fülle  von  Rohmaterial,  eine 
saubere  Zusammenstellung  fast  sämtlicher  Inschrif- 
ten, Papyri  etc.,  welche  auf  die  in  Rede  stehenden 
Pharaonen  irgendwie  Bezug  haben  und  sich  ver- 
öffentlicht oder  unveröffentlicht  in  europäischen 
Museen,  im  Privatbesitz  oder  noch  auf  ägyptischem 
Boden  finden.  Es  ist  ein  überaus  nützlicher  Denk« 
mälerkatalog,  auf  den  sich  jeder  künftige  Arbeiter 
auf  diesem  Gebiete  wird  stützen  müssen,  und  für 
dessen  Anfertigung  wir  dem  Verf.  aufrichtigen  Dank 
schuldig  sind.  Daß  manches  Wichtige  fehlt,  daß  mit 
übergroßem  Eifer  Überflüssiges  registriert  worden 
ist,  daß  hier  und  da  sich  Fehler  eingeschlichen 
haben  und  Dinge  behauptet  werden,  von  denen 
die  betreffende  Inschrift  nichts  weiß,  wird  bei  der 
Fülle  des  Stoffes,  der  zu  bewältigen  war,  jeder 
entschuldigen. 

Was  aber  nicht  nachgesehen  werden  darf  und 
worauf  Nichtfachleuten  gegenüber,  die  etwa  mit 
blindem  Vertrauen  das  Buch  in  die  Hand  nehmen, 
nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  werden  muß, 
das  ist  des  Verf  mangelhafte  philologische  Kennt* 
nis  der  ägyptischen  Sprache,  welche  sich  leider 
auch  in  diesem  neuen  Werke  an  allen  Ecken  und 
Enden  schwer  fühlbar  macht  Er  hat  aus  dem 
Fortschritt,  welchen  die  ägyptische  Philologie  na* 
mentlich  in  dem  letzten  Dezennium  gemacht  hat, 
fast  keinen  Nutzen  gezogen;  die  Anforderung, 
welche  wir  an  einen  ägyptologisch  gebildeten  Histo* 
riker  zu  stellen  berechtigt  sind,  daß  er  sprachlich 
sein  Material  beherrsche,  daß  er  nicht  nur  Eigen* 
namen,  sondern  auch  Texte  lesen  und  erklären 
müsse,  erfüllt  der  Verf.  nicht.  Und  doch  sind 
wir  der  festen  Überzeugung:  hätte  der  Verf.  die 
Texte  des  alten,  mittleren  und  neuen  Reiches 
mit  historischer  Kritik  und  phOologischer  Sicher* 
heit  —  selbstverständlich  soweit  die  letztere  in 
dem  gegenwärtigen  Augenblicke  überhaupt  möglich 
ist  —  auf  ihren  sachlichen  Inhalt  hin  durch- 
gearbeitet,  wir  hätten  ein  anderes  Buch  von  ihm 
erhalten.  Wir  verkennen  z.  B.  durchaus  nicht  die 
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groBen  Schwierigkeiten,  welche  einer  nüchternen 
historischen  Darstellung  der  ägyptischen  Religion 
im  Wege  stehen;  aber  bei  einer  Kenntnis  der  alt- 
hieroglyphischen  Litteratnr,  namentlich  der  in  den 
letzten  Jahren  gefundenen  Fyramidentexte  hätte 
Wiedemann  in  dem  Kapitel  ttber  „die  Religion*' 
mehr  bieten  können  als  die  unhistorische  Auf- 
zählung der  Göttertriaden.  Wir  hätten  dann  lieber 
auf  die  fünfzig  Seiten  umfassende  Zusammenstellung 
der  klassischen  Autoren,  welche  sich  in  ihren 
Werken  mit  Ägypten  beschäftigt  haben,  verzichtet; 
statt  letzterer  hätte  der  Hinweis  auf  A.  v.  Out* 
schmids  Arbeit  im  Philologus  X  S.  712  ff.  voll- 
kommen genügt. 

Die  Angabe  des  Verf.,  daß  jeder  einzelne 
ägyptische  Nomos  in  vier  Unterabteilungen,  die 
Hauptstadt,  das  Fruchtland,  die  Sümpfe  und  die  Ka* 
näle  zerfiel  (S.9),  hat  auf  die  Verwaltung  des  Staates 
während  der  alten  Zeit  sicherlich  keine  Anwen- 
dung. Mii*  wenigstens  ist  aus  der  Litteratnr  des  alten 
und  mittleren  Reiches  keine  Stelle  bekannt,  aus  der 
anfeine  derartige  Einteilung  des  Landes  geschlossen  , 
werden  könnte.  Wenn  sie  in  dieser  strengen' Form 
überhaupt  existierte,  so  ist  sie  doch  wohl  erst  in  den 
Nomoslisten  der  jungen  Ptolemäerzeit  nachweisbar. 
Jedenfalls  wünschten  wir  wie  hier  so  noch  an 
manchen  Stellen  einen  Hinweis  auf  die  Thatsache, 
-daßf  zwischen  dem  Punkte,  in  welchem  uns  die 
Ägypter  zuerst  mit  ihrer  damals  bereits  abge- 
schlossenen Kultur  auf  den  Denkmälern  entgegen- 
treten, und  den  Tagen  der  griechischen  oder  gar 
römischen  Herrschaft  ein  Zeitraum  von  ca.  3000 
Jahren  liegt,  und  daß  während  dieser  langen  Epoche 
nicht  nur  die  Sprache  des  Volkes,  sondern  auch 
z.  B.  die  religiösen  Anschauungen  und  die  staat- 
lichen Institutionen  die  größten  Veränderungen  er- 
fahren haben. 

Wie  die  Gesamtauffassung  so  leiden  natürlich 
auch  die  Einzelangaben  des  Buches  unter  der  ge- 
ringen sprachlichen  Kenntnis  des  Verf.  Wo  er 
uns  alte  Etymologien  aufwärmt  oder  neue  vorträgt, 
geht  er  über  phonetische  Gesetze  ruhig  weg;  wo 
ihm  etwa  ein  ägyptisches  Wort  fehlt,  schafft  er 
sich  gutes  Muts  ein  neues.  —  Ref.  hatte  ge- 
glaubt, daß  die  Vergleichung  des  biblischen  DH 
Harn  mit  dem  einheimischen  Namen  Ägyptens 
Qemet,  koptisch  KHM^  (dialektisch  xHMI)  längst 
aufgegeben  sei.  Wiedemann  meint,  daß  „der  Name 
Harn  sicher  (sie)  gleichzusetzen  sei  dem  einheimi- 
sehen  Namen  Ägyptens  Kamt  (?),  im  Demotischen 
Kern",  im  Koptischen  KHMe,  KHMl  oder  xHMl*' 
(8.  22).  Daß  aber  das  semitische  Ham  mit  Jl  (  ^ )) 
KHM^   ursprünglich  mit  p  geschrieben  wird  (das 


X  des  unterägyptischen  ^H MI  ist  dialektisch,  kommt 
also  nicht  in  Betracht),  daß  die  semitische  Wurzel 
„heiss  sein",  die  ägyptische  „schwarz  sein''  be- 
deutet, auf  diese  Thatsachen  nimmt  der  Verf.  keine 
Rücksicht. 

Das  auf  S.  112  angefahrte  Herodoteische  ict- 
po>|xt  (sie)  (Herod.  II  143),  welches  Wiedemann, 
abweichend  von  Herodot,  dem  er  seine  Unkenntnis 
der  ägyptischen  Sprache  vorwirft,  als  „der  Er" 
hdbene"  deutet,  ist  bereits  an  einer  anderen  Stelle 
dieser  Wochenschrift  (1884,  No.  5  S.  137)  richtig 
als  das  koptische  pi-römi  (in  dem  oberägyptischen 
Dialekte  II-PCOME)  „der  Mensch"  erklärt  worden. 
Die  Behauptung  des  Verf.  (S.  112  A.  1),  daß 
„erst  in  jüngeren  Texten  das  Wort  reni,  bez.  remem, 
mit  dem  männlichen  Artikel  pa-rem  auch  als  Be- 
zeichnung des  Menschen  überhaupt  diene^,  ist  un- 
richtig. Ein  pa-rem  existiert  in  der  ägyptischen 
Sprache  nicht.  Das  koptische  II-PCDM^::  niPCDMI 
(irt-pcojjLic)  geht  auf  das  uralte,  bereits  in  den  Pyra- 
midentexten häufige  rome^,  in  späterer  Ortho- 
graphie mit  Auslassung  des  m  geschriebene  rd 
zurück;  vgl.  Pyramide  des  UnJ5-*Ovvoc  (nicht 
Obnos  8.  195)  406.  509.  568  u.  ö*;  Maspero,  M^ 
langes  d'Arch.  Eg.  et  Ass.  1877  a  126;  ÄZ  1882, 
130. 

Der  Annahme  Wiedemanns  (S.  108),  daß  die 
Lesung  des  Namens  Osiris  in  ^terer  Zeit  Hes-iri, 
in  der  ptolemäischen  Periode  aber  Äsiri  ge- 
wesen sei,  vermag  ich  mich  schon  ans  lautlichen 
Gründen  nicht  anzuschließen.  Was  zunächst  die 
letzte  Aussprache  betrifft,  so  war  sie  wohl  nicht 
Äsiri,  sondern  vielmehr  OYCIPI  (OYCIP6).  Dies 
geht  sowohl  aus  den  zahlreichen  Varianten  der 
Ptolemäertexte,  welche  den  Namen  phonetisch 
schreiben,  (vgl.  Dümichen,  ÄZ  1879,  126  A.  1) 
hervor,  als  auch  namentlich  aus  der  altkoptischen 
Form  des  Namens  OYClPe,  OYCIPI  (ÄZ  1883,  94  und 
105)  und  den  zahlreichen  mit  Osiris  zusammen- 
gesetzten ägyptischen  Eigennamen,  deren  griechi- 
sche Transkription  wir  besitzen;  z.  B.  Kepxeutnptc 
(kontrahiert  aus  Kepxe-ouTtpic  ÄZ  1883,  162) 
„Wohnung  des  Osiris",  FlauTtptc  (kontrahiert  aus 
ria-oüjiptc),  Bouoiptc  (ägyptisch  p[eryusiri;  in  den 
assyrischen  Keilschrifttexten  Fusiru)  „Haus  des 
Osiris**  u.  a.  m.  —  Wie  der  Gottesname  in  den 
älteren  Epochen  der  ägyptischen  Sprache,  im  alten 
und  mittleren  Reiche,  ausgesprochen  worden  isti 
weiß  ich  nicht  anzugeben.  Ich  habe  ihn  in  den 
Texten  dieser  Zeit  nur  ideographisch  (mit  den 
Zeichen  des  Sitzes  (?)  und  des  Auges  oder,  und 
dies  schon  im  alten  Reiche,  in  umgekehrter  Reihen- 
folge) geschrieben  gefunden.  Ob  nun  der  Lantwert 
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des  Sitzes  in  diesem  Namen,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  »Schilfblatt*'  (von  mir  durch  j  um- 
schrieben) +  8  gewesen  sei,  bedarf  erst  der  Bestäti- 
gung; keinesfalls  aber  war  er,  wie  Wiedemann 
behauptet,  hes,  das  auf  einer  bereits  von  Dümichen 
(a.  a.  0.)  besprochenen  Verwechselung  mit  dem 
Namen  der  in  Äbydos  verehi1;en  Kuh  Kesit  beruht. 
Warum  übrigens  das  Ideogramm  des  Sitzes,  wie 
wir  aus  späteren  Texten  wissen,  im  Namen  des 
Osiris  OYC,  im  Namen  der  Isis,  ägyptisch  HCf ,  da- 
gegen HC  ausgesprochen  worden  ist,  welchen  Ur- 
sprung und  welche  Ableitung  der  auffallend  ge« 
bildete  Name  des  Osiris  hat,  ob  er  zusammenge- 
setzt ist,  wie  aus  seiner  hieroglyphischen  Schreibung 
hervorzugehen  scheint,  diese  und  ähnliche  wichtige 
Fragen,  welche  sich  an  dieses  Wort  knüpfen,  harren 
noch  der  Beantwortung,  und  ehe  diese  nicht  erfolgt 
ist,  mag  auch  für  die  älteren  Sprachperioden  an  dei' 
Aussprache  OYClPt  festgehalten  werden. 

In  der  Transkription  der  ägyptischen  Eigen- 
namen steht  der  Verf.  noch  auf  einem  recht  pri* 
mitiven  Standpunkte  und  schreckt  selbst  vor  den 
größten  Barbarismen  nicht  zurück.  Dem  Unein- 
geweihten muß  nach  den  hier  gelieferten  Proben 
das  Ägyptische  als  ein  einförmiges  (der  unvermeid- 
liche Vokal  Wiedemanns  ist  e),  oft  unaussprech- 
bares Idiom  erscheinen.  Und  doch  ist  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Eigennamen  durch  eine  rationelle 
Heranziehung  der  hebräischen,  assyrischen  und 
namentlich  griechischen  Umschreibungen  und  durch 
eine  philologische  Benutzung  der  koptischen  Sprache 
am  ehesten  die  Rekonstioiklion  des  altägyptischen 
Yokalismus  und  mit  ihm  der  Formen  überhaupt 
möglich.  Ohne  große  Mühe  und  mit  zweifelloser 
Sicherheit  ist  festzustellen,  daß  der  Name  des 
Sonnengottes  nicht  Ba,  sondern  Re'  gewesen  ist 
Dies  beweist  das  koptische  PH  „Sonne*;  femer 
die  mit  i?e'  zusammengesetzten  Eigennamen:  Men- 
kaure  (König  der  IV.  Dynastie),  griechisch;  Mev- 
^epTjc.  —  Cha'fre\  der  Name  des  bekannten  Pyra- 
midenerbauers, Xe^pTjv,  bei  Herodot  (IE  127.  128) 
im  Akkusativ  Xetpp^va.  —  Sahure  \^S,  195  von 
Wiedemann  Basahu  transkribiert)  2£^-pT)c.  — 
Deäkare"  (S.  195  Ra-tet-ka)  Tavye.pTjc.  —  Nefer- 
kare\  der  Name  mehrerer  Könige  (8.  219  220), 
Netpepycpr^c.  —  Rd  ist  die  verkürzte,  dem  Status 
constructus  des  Hebräischen  vergleichbare  Form  des 
Wortes,  welche  wir  z.  B.  im  Namen  des  Ramses, 
ägyptisch  Bd-messu  „Re'  hat  ihn  geboren**, 
hebräisch  opD]/T,  haben. 

Der  krokodifköpfige  Gott,  welcher  namentlich 
in  dem  arsinoitischen  Nomos,  der  Landschaft 
FaijTum,  verehrt  wurde,  heißt  nicht  St:hck^  sondern 


Sohkx  vgl.  griech.  Sou-/®«  (r^  ^  •2o?xo«  i^it  dem 
häufig  vorkommenden  Übergang  des  raphierten 
D  in  ))  und  den  Eigennamen  Wtxttswr^oi  (daneben 
die  Schreibung  IleTejcuouxioc  ÄZ  1883,  164).  Nor 
in  der  tonlosen  Form  dürfte  das  Wort  Sdk 
gelautet  haben,  z.  B.  in  den  Königsnamen  der 
XnL  Dynastie  S^khotep  (S.  226  ff.).  Das  grie- 
chische Soxu>T7)c  =  SebkJiötep  ist  eine  späte  Ana- 
logiebildung nach  loZx<K  (verkürzt  2o-/-). 

Die  von  Wiedemann  Ter  und  Tertetd  genannten 
Herrscher  der  dritten  Manethonischen  Dynastie 
heißen  vielmehr  Toser  ^nd  Toser4eti,  wie  außer 
der  hieroglyphischen  Schreibung  auch  die  Tran- 
skription des  letzten  Namens  Todep-xacru  bei  Manetho 
zeigt  Könige  des  Namens  Ämenenihä  (S.  233  ff.) 
giebt  es  nicht;  die  betr.  Regenten  des  zwölften 
Herrscherhauses  haben  sich  Ämenetnhe't  .Amon 
(steht)  an  der  Spitze**  genannt:  vgl.  ^A}LevE|jii]c  bei 
Manetho.  —  Der  ägyptische  Name  Tuimes  (8.  304) 
der  vier  bekannten  Pharaonen  des  neuen  Reiches  ist 
ein  Unding;  er  ist  vielmehr  Dhutmose  zu  um- 
schreiben, ebenso  wie  der  einheimische  Name  des 
Amasis  etwa  Ähmose  (nicht  Ähmes  S.  304.  602  u.  ö.) 
zu  transkribieren  ist;  vgl.  To<j&|j.u>atc;  "Ajudsic  — 
Die  Amenhdep  (S.  304)  heißen  femer  Amenhdtep, 
(griech.  'Afievm^Tjc),  der  Horemheh  (a  a.  O.)  richtig 
Haremheb  (griech.  "Ap-iAaic;  vgl.  'Ap-itoitpoir^ 
„Horus  das  Kind«;  vgl  ÄZ  1883.  36).  Leider 
könnten  die  hier  versuchten  Verbesserungen  der 
Wiedemannschen  Transkription  noch  verzehnfacht 
werden;  den  Beweis,  wie  mangelhaft  dieselbe  ist, 
wird  indessen  die  von  mir  gelieferte  kurze  Reihe 
bereits  geben. 

Von  sütorientalischen  Quellen  hat  der  Verf.  für 
die  spätere  ägyptische  Geschichte  aufier  den  Hiero- 
glypheninschriften auch  die  historischen  assyrisch- 
babylonischen  Keilschriftdenkmäler  verwertet.  Die 
strenge  Kritik,  mit  welcher  er  hierbei  verfahren 
ist,  kann  auch  von  dem,  welcher  der  jungen  Keil- 
schriftforschung  nicht  mit  Tübinger  Skeptizinos 
gegenübersteht,  nur  gebilligt  werden.  Das  Bei- 
spiel jedoch,  welches  der  Verf.  gegen  die  Genauig- 
keit der  geographischen  Angaben  der  assyrischen 
Quellen  anführt  (S.  100),  scheint  mir  nicht  glAck- 
lieh  gewählt  zu  sein.  Aji  der  erwähnten  Stelk 
der  Annalen  Assurbanipals  wird  von  Lydien  nicht 
g-esagt,  „es  sei  ein  Bezirk  jenseits  des  Heeres*, 
wie  Wiedemann  meint.  Die  Stelle  lautet  vielmehr: 
„Gyges,  der  König  vonLydien,  einemGtebiete  ander 
Küste  des  Meeres*  (assyrisch:  Ou-ug-gu  W  [m^] 
Lu'Ud-di,  nagu-u  sa  m-hir-ti  tamdim).  Das  assyri- 
sche nthrrtu,  dessen  Genitiv  auch  von  Delitssdi 
(Wo  lag  das  Paiadies?  S.  250)  durch  «jenseits* 


^7 
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übersetzt  wird,  bedeutet  «ÜberfahrtssteUe**  nnd  ist 
eine  Ableitung  des  Stammes  *1DP  «überschreiten'*, 
eine  Büdnng  *na'bartu  (vgl.  GGN  1883  No,  4 
S.  96),  welche  sich  zu  dem  hebräischen  n*l2i;D 

'  -TT?   — 

(Jerem.  51,  32)  verhalt,  wie  das  assyrische  nar- 
kabtu  »Wagen*  zu  dem  hebräischen  HDB^D.  — 
Die  Angabe,  daB  Lydien  ein  Gebiet  an  der  Stelle, 
wo  man  über  das  Meer  setzt,  also  an  der  Küste 
des  Meeres  sei,  läßt  an  Richtigkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Nach  Besprechung  dieser  Einzelheiten  fassen 
wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  kurz  unser  schon 
oben  gegebenes  Urteilnber  das  vorliegende  Buch 
zusammen:  es  ist  eine  wertvolle  Bereicherung  der 
ägyptologischen  Litteratur,  ein  unentbehrliches 
Nachschlagebuch  für  den  Fachmann,  welcher  sich 
über  das  einschlägige  Quellenmateiial  orientieren 
will;  ein  Geschichtswerk  aber,  das  einen  klaren 
Überblick  über  die  behandelten  Perioden  gewährt, 
in  welchem  die  zahlreichen  Quellen  historisch  ver- 
arbeitet sind,  dessen  Einzelangaben  der  Nicht- 
ägyptologe  zweifelloses  Vertrauen  schenken  darf, 
ist  Wiedemanns  Arbeit  mit  nichten. 
Berlin.  Georg  Steindorff. 


Charles  Fnekes  Watson,  Darius  the 
Median  identified;  er  the  trne  chrono- 
logyoftheancientmonarchiesrecovered. 
Containing  a  complete  and  harmonious  arrange- 
ment  of  the  chronologies  of  the  monarchies 
of  Jndah,  Israel,  Egypt,  Assyria,  Babylon  (or 
Chaldea),  Lydia,  Media  and  Persia.  London 
1885,  Literary  Society.  VI,  249  S.  Lwbd. 
7  8.  6  d. 

Es  ist  ein  bischen  viel,  was  uns  das  Titelblatt, 
welches  wir  nur  auszugsweise  wiedergegeben  haben, 
verspricht.  Die  mühsame  Arbeit  (the  result  of 
many  evenings  study  S.  1)  ward  unternommen  zu 
dem  Zwecke,  die  Bücher  Daniel  (which  many  of 
tbe  leamest  have  sought  to  prove  a  ilction  of  the 
tiroes  of  the  Maccabees  S.  2)  und  Esther  als  echt 
nnd  authentisch  zu  erweisen;  denn  ,all  Scripture 
is  given  by  Inspiration  of  God''.  Zu  diesem  Be* 
hnfe  werden  die  sichern  Daten  der  zweiten  Hälfte 
des  6.  vorchristlichen  Jahrb.  den  Angaben  der 
Bücher  Daniel  und  Esther  entsprechend  gründlich 
umgestaltet.  So  wird  ein  System  geschaffen,  welches 
jeden,  der  an  diese  Dinge  unbefangen  herantritt, 
dem  das  Resultat  nicht  wie  dem  Verf.  von  vorn- 
herein feststeht,  mit  Verwunderung  erfüllen  muß. 
Ktesias  und  namentlich  Xenophons  Kyropädie 
(Xenophou,  who  is  by  far  the  best  authority  for 


the  history  of  these  early  times,  S.  177)  sind 
unter  den  Griechen  des  Verf.  Hauptquellen,  dagegen 
geht  er  Herodot  (who  never  set  foot  in  Persia, 
who  had  no  power  of  reading  any  language  but 
bis  own  S.  170  —  8.  184  spricht  er  gar  von  der 
confessed  and  untrustworthy  history  of  Herodotus) 
und  dem  Kanon  des  Ptolemaios  (who  verote  as  late 
as  the  second  Century  S.  170)  gerne  aus  dem  Wege. 
Über  den  Wert  der  auf  die  modische  und  baby- 
lonische Geschichte  bezüglichen  Ajigaben  des  Buches 
Daniel  läßt  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntnis  ein  allseitig  abschließendes  Urteil  nicht 
gewinnen.  Auch  nach  der  Auffindung  keilinschrift- 
lieber  Berichte  über  den  Untergang  der  babylo- 
nischen Monarchie  bleibt  vieles  in  dieser  Periode 
vorderasiatischer  Geschichte  dunkel«  Vor  allem 
wird  man  die  von  Xenophon  in  der  Kjrropädie 
mitgeteilte  Tradition  über  das  Aufkommen  der 
persischen  Monarchie  einer  umsichtigen  Prüfung 
unterziehen  müssen.  Die  Tradition,  deren  sich 
Xenophon  bediente,  war  für  ihn  nur  das  G^fäß,  in 
welches  er  seine  philosophischen  und  pädagogischen 
Ansichten  goß  —  sie  einfach  zu  verwerfen,  ist 
freilich  bequem  genug.  Man  erkläre  aber  dann 
die  mannigfaltigen  Übereinstimmungen  des  Xeno- 
phonteischen  Berichtes  mit  den  keilinschriftlichen 
Angaben,  vor  allem  die  Mitteilungen  über  Gobryas. 
Unter  den  zahlreichen  in  Umgang  gesetzten  Tra- 
ditionen über  die  Schicksale  des  Begründers  der 
Persermacht,  voiMenen  Herodot  vier  kannte,  wälüte 
Xenophon  nicht  eine  derjenigen  aus,  welche  die 
Perser  erzählten  ol  [l^  ßouX^(jLevoi  aefxvouv  xä  icepl 
Kupov  (Herod.  I  95),  —  denn  was  hätte  er  mit 
Kyros  als  dem  Sohn  eines  Privatmannes  oder  nach 
Ktesias  gar  eines  Hirten  anfangen  können?  — 
sondern  eine  solche,  in  welcher  Kyros  als  Königs- 
sohn erscheint.  Der  historischen  Wahrheit  kam 
er  dadurch  näher  als  Herodot.  Die  keilinschrift- 
lichen Berichte  haben  Herodots  Darstellung  dieser 
Dinge  nur  in  wenigen  Punkten  bestätigt,  und  man 
muß,  wenn  man  gerecht  sein  will,  auch  bei  ihm 
von  einem  „historischen  Roman*'  sprechen. 
Wien.  J.  Krall. 


J.  SimoDy  Une  acadömie  sons  le  direc- 
toire.  2*  ödition.  Paris  1885,  Calmann  Lävy. 
472  S.  8.  7  fr.  50. 

Kein  Land  besitzt  wie  Frankreich  in  seinem 
Institut  eine  Körperschaft,  die,  zusammengesetzt 
aus  den  hervorragendsten  Männern,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  eine  Instanz  bildet,  von  der  es  keine 
Berufung  mehr  giebt,  und  die  eine  so  umfassende 
Einwirkung  auf  die  nationale  Kulturentwickelnng 
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aasübt:  eine  Machtstellung',  die  noch  vermehrt  wird 
durch  die  Preise,  welche  sie  al^'ährlich  zu  ver- 
teilen hat.  Vier  ilirer  fünf  Abteilungen ,  •  nämlich 
die  acad^mie  fran^aise,  die  ac.  des  inscrip- 
tionset  belles-lettres,  die  ac.  des  sciences 
und  die  ac.  des  beaux-arts  bestanden,  teilweise 
unter  derselben  Benennung,  jede  fOr  sich  schon  vor 
der  Revolution.  Die  Revolution  vereinigte  sie  zu 
einem  einzigen  organischen  Ganzen,  eben  dem  In- 
stitut, und  legte  den  Grund  zu  der  fünften  Ab- 
teilung, der  heutigen  ac.  des  sciences  morales 
et  politiques.  « 

Die  Geschichte  dieses  jüngsten  Sprößlings  in 
ihren  ersten  Anfängen  unter  dem  Direktorium  ist 
es,  welche  der  rühmlichst  bekannte  Akademiker 
und  Senator  Jules  Simon  in  seiner  einen  ansehn- 
lichen Band  füllenden  „Histoire  d'une  acad6mie 
sous  le  directoire**  vorführt,  nicht  ohne  dabei 
zugleich  die  Gründung  des  ganzen  Institut  aus- 
führlich zu  beleuchten. 

Wenn  ich  nun  auch  vorausschicken  will,  daß  die 
Anordnung  des  Stoffes  in  mancher  Hinsicht  nicht  ganz 
gelungen  erscheint,  und  Seiten,  die  dem  Verfasser 
minder  wichtig  schienen,  vielleicht  etwas  zu  karg  be- 
handelt werden,  so  tritt  doch  wie  im  großen  und 
ganzen  so  besonders  in  den  liebevoll  behandelten 
Partien  der  geniale  Schriftsteller  und  Gelehrte 
glänzend  hervor. 

Von  dem  firüheren  Professor  der  Philosophie 
an  der  6cole  normale  und  später  an  der  Sor- 
bonne» von  dem  Verfasser  klassischer  Werke, 
meist  philosophischen  und  national -ökonomischen 
Inhalts,  konnten  wir  von  vom  herein  auf  ein  hervor- 
ragendes Produkt  gefaßt  sein.  Das  vorliegende 
Werk  ist  in  der  That  eine  litterarische  Leistung, 
die  sich  den  früheren  des  Verf.  würdig  an  die 
Seite  stellt 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Institut  liefert 
einen  glänzenden  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
geistigen  Strömungen  jener  Zeit  und  bildet  ein 
beachtenswertes  Kapitel  der  Geschichte  der  Revo- 
lution. Die  Angaben  über  die  Mitglieder  des  In- 
stitut zur  Zeit  des  Direktoriums  sind  Porträts 
von  Meisterhand,  so  skizzenhaft  sie  auch  manch- 
mal hingeworfen  sind.  Die  daran  geknüpften  Er- 
örterungen über  die  philosophischen  und  national- 
ökonomischen Tendenzen  dieser  merkwürdigen  Zeit 
machen  das  Werk  zu  einem  Nachschlagebuche  im 
besten  Sinne  des  Wortes. 

Um  hier  gleich  einen  anderen  Punkt  zu  be- 
rühren, so  hat  es  der  P  0 1  i  t  i  k  e  r  J.  Simon  dabei  offenbar 
darauf  abgesehen,  manchmal  ki'äftige  Schlaglichter 
auf   die   Gegenwart    fallen   zu   lassen  und   seine 


Herzensmeinung:  über  die  Lösung  augenblicklich 
schwebender  Fragen  durch  die  Zeilen  blicken  zu 
lassen.  Er  wählt  dazu  geschickt  die  Form,  be> 
rühmte  Männer  der  Vergangenheit  für  sich  reden 
zu  lassen.  So  hatte  Talleyrand  im  Institut 
eine  Denkschrift  vorgelesen  «Über  die  Handels- 
beziehungen der  Vereinigten  Staaten  mit 
England''.  Seine  fünf  Schlußfolgerungen  giebt 
Verf.  in  extenso  wieder:  «Das  Interesse*,  heißt  es 
in  der  2.  Folge  (p.  331),  „nähert  in  einem  Tage 
und  häufig  für  immer  diejenigen,  die  sich  jahre- 
lang aufs  erbitterste  bekämft  hatten*;  und  auf  der 
folgenden  Seite  in  dem  fünften  Schlußsatz:  «Nach 
einer  Umwälzung,  die  alles  verändert,  muß  man  es 
verstehen,  seinem  Hasse  zu  entsagen,  wenn  man 
nicht  für  immer  seinem  Glücke  entsagen  will'. 
Hier  ist  nicht  der  Platz^  Politik  zu  treiben.  Die 
Nutzanwendung  für  die  Gegenwart  liegt  auf  der 
Hand.  Durch  solche  und  ähnliche  Stellen  zeigt  sich 
Verf.  als  unbefangener  Beurteiler  der  jangsten 
Vergangenheit  Um  so  bedeutsamer  und  beach- 
tenswerter muß  es  uns  erscheinen,  wenn  er  auf 
dieselbe  Weis.e  auf  einem  Gebiete,  welches  jetzt 
die  ganze  Welt,  ganz  besonders  aber  Deutschland 
bewegt  und  aufregt,  auf  dem  Gebiete  der  Kolonial- 
bestrebungen Ansichten  offenbart,  welche  die 
Wichtigkeit  dieser  Bestrebungen  für  die  franzö- 
sische und  damit  für  jede  Nation  rückhaltlos  zu 
erkennen  geben,  die  namentlich  auch  betonen,  daß 
man  sich  im  Wettbewerbe  (sie)  von  anderen 
Ländern  nicht  überflügeln  lassen  dürfe,  vgl.  S.  332, 
412  f. 

Von  den  ^IV  Abschnitten  des  Buches  be- 
handelt der  erste  die  Auflösung  der  alten 
Akademien.  Vor  der  Revolution  bestanden  die 
vier  oben  genannten  Akademien,  mit  der  Ein- 
schränkung jedoch,  daß  die  vierte  mehr  eine 
Akademie  im  deutschen  Wortveratande,  nämlich 
eine  Schule  war.  Den  Hauptanstoß  zur  Auflösung 
gab  der  königliche  Charakter  ihi^r  Stiftung  und 
ganzen  Einrichtung.  Selbst  die  engen  Bande, 
welche  die  ac.  fr.  mit  der  Encyklopädie  ver- 
knüpften, konnten  sie  nicht  retten.  Die  Ency- 
klopädie war  selbst  unpopulär  geworden.  Am 
8.  Aug.  1793  schaffte  der  Konvent  alle  Akademien 
als  ein  Überbleibsel  königlicher  Einrichtungen 
ab  mit  der  Vertröstung  auf  eine  spätere  Neu- 
schaffung. Allein  nicht  gemäß  dem  Gesetze  von 
1793,  sondern  infolge  eines  neuen  G^esetzes  vom 
25.  Okt.  1795  fand  die  in  Abschnitt  II  behandelte 
GTründung  des  Institut  statt.  Die  Neugründnng 
erhielt  den  von  Talleyrand  vorgeschlagenen  Namen 
Institut  mit  der  wohlberechneten  Rücksicht^  die 
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Vorurteile  gegen  die  alten  Akademien  nicht  wieder 
aufzufrischen.  Ein  späterer  Versuch,  die  alten 
Namen  wieder  einzuführen,  scheiterte  an  dem  ent- 
schiedenen Widerspruche  des  ersten  Konsuls. 

Allein  nicht  bloß  seinem  Namen  nach  unter- 
schied sich  das  Neue  von  dem  Alten,  es  war  auch 
ein  ganz  neues  Wesen  in  die  Einrichtung  einge- 
zogen. Es  war  das  Institut  so  zu  sagen  die  in 
die  Wirklichkeit  fibersetzte  Encyklopädie.  Der 
revolutionäre  Grundzug  zumal  offenbarte  sich  in 
der  allseitig  durchgeführten  Konzentration,  die  dem 
Ausschuß  der  Aristokratie  des  Geistes  seinen  Sitz 
in  der  Hauptstadt  des  Landes  anwies  und  zugleich 
die  Mitglieder  über  das  ganze  Land  verteilte. 

Das  Institut  zerfiel  laut  Qesetz  von  1795 
in  3  Klassen:  1.  sciences  physiques  etmath6- 
matiques,  2.  sciences  morales  et  politiques, 
3.  litt^rature  et  beaux-arts.  Jede  Klasse 
wurde  in  Sektionen  eingeteilt.  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder war  312,  davon  144  in  Paris,  eine  gleiche 
Anzahl  associds  im  übrigen  Frankreich  und  24 
Korrespondenten  im  Auslande,  acht  in  jeder  Klasse. 
Das  erste  Drittel  der  Mitglieder  ward  vom  Direkto- 
rium ernannt,  das  zweite  von  dem  ersten,  und 
beide  zusammen  wählten  das  übrige  Drittel.  Der 
Wahlmodus,  die  Sitzungen,  die  Arbeiten,  die  Unter- 
bringung des  Institut,  die  Oehälter,  die  Be- 
stattung, die  Kostümierung,  die  Beteiligung  an  den 
offiziellen  Feierlichkeiten  waren  durch  oft  ver- 
wickelte Bestimmungen  geregelt,  die  S.  in  Abschnitt 
IV.  le  röglement,  V.  le  logement,  le  traite- 
ment,  les  fun^railles  et  le  costume,  VL  les 
s^ances  publiques  des  weiteren  erörtert. 

In  Abschnitt  in  tritt  Verf.  in  der  Cr6ation 
d'une  classe  des  sciences  morales  et  poli- 
tiques. seinem  Hauptthema  näher,  um  dasselbe 
in  der  beschichte  der  einzelnen  Sektionen  dieser 
Klasse  von  Abschnitt  VII— XI  zu  erledigen. 

Die  Gründung  der  zweiten  Klasse  ist  eine  der 
originellsten  Schöpfungen,  die  mit  dem  Einheits- 
gedanken des  Institut  dem  Werke  des  Konvents 
sein  wahres  Oepräge  verleiht.  Die  neue  Klasse, 
die  das  philosophische  Element  im  eigentlichen 
Sinne  konstituierte,  ist  gewissermaßen  aus  der  alten 
acadämie  fran^aise  hervorgegangen,  in  welcher, 
seitdem  dieEncyklopädisten  und  vorallem  Voltaire 
darin  Aufnahme  gefunden,  die  Philosophie  eine 
immer  größere  Bolle  gespielt  hatte.  Sie  zählte 
80  Mltgliedei*,  die  sich  in  folgende  Sektionen  ver- 
teilten: 1.  (Abschn.  VII)  Analyse  des  sensa- 
tions  et  des  id6es,  2.  (VIII)  morale,  3.  (IX) 
science  sociale  et  lögislation,  4.  (X)  Econo- 
mic politique,  5.  (XI)  histoire,  6.  (XII)  g6o- 


graphie.  In  diesen  Abschnitten  läßt  Verf.  alle 
Mitglieder  der  zweiten  Klasse  an  uns  vorüber- 
ziehen, die  Hauptmomente  ihres  Lebens  bezeich- 
nend, manchmal  kurz,  oft  auch  eingehender, 
bald  alte  Urteile  bestätigend,  bald  neue  fällend. 
Es  ist  in  engem  Rahmen  eine  kritische  Geschichte 
vor  allem  der  Philosophie  und  der  Nationalökonomie, 
dann  der  Geschichte  und  Geographie  zur  Zeit  der 
Revolution.  Auch  der  Fachmann  wird  neben  Be- 
kanntem manches  Neue  finden,  und  alles  ebenso 
anziehend  als  originell  dargestellt.  Dabei  werden 
alle  Wandlungen  erörtert,  die  im  Schöße  der  ein- 
zelnen Sektionen  vorkamen,  die  Neubesetzung  frei 
gewordener  Stellen,  die  Arbeiten  in  den  einzelnen  Ab- 
teilungen und  im  vorletzten  Abschnitt  Xm  le  röle 
de  la  seconde  classe  dans  les  travaux  com- 
muns  aux  trois  classesde  T  Institut  diegemein- 
samen  Arbeitendes  Institut  undinsbesondereder  An- 
teil der  zweiten  Klasse  an  denselben.  Bei  dieser  gemein- 
samen Thätigkeit  und  in  sonstigen  Angelegenheiten, 
die  das  Institut  betrafen,  hat  die  zweite  Klasse, 
wie  Verf.  ausdrücklich  hervorhebt,  einen  sehr  riihm- 
lichen,  wenn  auch  nicht  vorwiegenden  Anteil  ge- 
habt. Anfangs  begreift  man  nicht  recht,  warum 
Verf.  so  genau  auf  die  Verdienste  dieser  Klasse 
eingeht;  indem  letzten  Abschnitt  XIV  Suppression 
de  la  seconde  classe  wird  seine  Absicht  klar. 
Er  verteidigt  die  von  Napoleon  L  J.  1803  aufge- 
löste zweite  Klasse  gegen  Toqueville,  der  als 
Präsident  dieser  selben  Klasse,  nachdem  sie  i. 
J.  1832  unter  dem  Namen  ac.  d.  sc.  m.  et  pol.  in 
ihren  wesentlichen  Bestandteilen  dem  Institut 
zurückgegeben  war,  derselben  in  ungerechter 
Weisö  vorgeworfen  hatte,  sie  sei  ihrer  ui'sprüng- 
liehen  Aufgabe  untreu  geworden  und  unfähig  und 
nutzlos  gewesen,  ehe  Napoleon  sie  durch  ein 
Machtwort  auflöste.  Verf.  war  besorgter  um  den 
Ruhm  der  Vorfahrin  der  heutigen  ac.  d.  sc  m.  et 
pol.,  der  er  seit  den  sechziger  Jahren  angehört, 
als  ihr  ehemaliger  Präsident.  In  einer  längereu 
Auseinandersetzung  führt  er  den  ungerechten  Vor- 
wurf Toquevilles  auf  seinen  wahren  Wert  zurück. 
Metz.  L^on  Z61iqzon. 


III.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Berliner  Dniversitätsschriftei  aus  dem  Jahre  1884 

(Schluß  aus  No.  37.) 

Paul  KerekholT,  Duae  qaaestiones  Papinianae.  61  S. 

I.  De  vitae  operamque  Statu  temporibus« 

Verf.  versucht  die  einzelnen  Gedichte  der  Siivae  und 
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die  Thebais  und  Achilleis  chronologisch  zu  fixieren, 
um  das  Geborts-  und  Todesjahr  des  Statins  festzn- 
stellen.  Hinsichtlich  der  crsteren  kommt  er  za  keinem 
sicheren  Resultat;  nur  muB  Statins  Ende  79  in 
„limine  vitae^  gewesen  sein;  hinsichtlich  der  letzteren 
crgiebt  sich  ihm,  daß  St  bald  nach  94,  wo  er  im 
Agon  Capitoünus  durchfiel,  za  Rom  gestorben  sei. 
II.  De  Statu  facaltate  extemporalL  Bei  einer 
Betrachtung  der  dichterischen  Thfttigkeit  des  St.  ist 
nie  aufier  Acht  zu  lassen,  daß  seine  Gedichte  alle 
extemporiert  sind,  was  immerhin  dichterische  Be- 
gabung und  Leichtigkeit  im  Versemachen  bedingt 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  1.  durch  viele  Übung  im 
Versemachen  seine  ganze  Diktion  einen  unwillkür- 
lichen rhythmischen  Klang  und  Fall  gehabt  haben 
maß;  3.  sein  Wortvorrat,  obwohl  poetisch  geförbt, 
nur  sehr  gering  war  und  er  daher  3.  oft  dasselbe 
mit  denselben  Worten  sagte.  In  diesem  Sinne  bandelt 
Verf.  A.  De  compositionis  arte.  B.  De  elocutione. 
C.  De  versuum  ratione. 

Rieh.  Reitze^steiii,  De  scriptorum  rei  ru8ticae,-<iui 
intercedunt  inter  Catonem  et  Columellam,  libris 
deperditis.    60  S. 

Von  den  röm.  landwirtschaftlichen  Schriftstellern 
in  dem  Zeitraum  zwischen^  Cato  und  Colomella  stellt 
Verf.  die  Notizen  über  die  beiden  Sasema,  Licinius 
Stolo,  Tremellio  Scrofiii,  lulius  Hyginus,  lulius 
Atticus,  Cornelius  Celsus,  lulius  Graecinus  zusammen 
und  bespricht  in  einem  Epimetrum  das  landwirt- 
schaftliche Werk  des  Karthagers  Mago,  welches  der 
röm.  Senat  übersetzen  ließ,  und  die  ephemeris  rustica 
oder  agrestis  des  Varro. 

Faul  Kaiser,  De  fontibus  Vellei  Patercub\  47  S. 

Voll,  begann  seine  Schriftstellerei  ohne  eigentliche 
Vorbereitung;  zwar  nahm  er  von  einzelnen  Schriften 
Einsiebt,  ohne  jedoch  sich  zu  bemühen,  deren  Be- 
richte in  den  gehörigen  chronologischen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Von  Cic.  und  Sali,  hatte  er  viele 
Stellen  im  Gedächtnis,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
seiner  rhetorischen  Jugendstudien,  und  fügte  sie  in 
seine  Darstellimg  ein,  aber  nie  ohne  Änderung,  die 
Cicerostellen  sogar  ohne  eigentlich  das  Bewußtsein  der 
Nachahmung  zu  haben,  wogegen  seine  Nachahmung 
von  einigen  größeren  Partien  des  Sali,  eine  bewußte  ist. 

0.  Binde,  De  Taclti  dialogo  qoaestiones  criticae. 
49  S. 
Verf.  verteilt  seine  kritischen  und  grammatischen 
Bemerkungen  auf  vier  Kapitel,  von  denen  I.  die  Au- 
torität der  Hss,  II.  den  Unterschied  im  Gebrauch 
der  pron.  ille  und  iste,  UI.  die  Partikel  quoque  und 
IV.  die  Bilder  und  Vergleiche  in  dem  Dial.  behandelt 

Carl  BStticher,  De  alliterationis  apud  Romanos  vi 
et  usu.    60  S. 

Die  Arbeit  besteht  aus  drei  Teilen.  Kap.  I  sucht 
Verf.  zu  erweisen,  daß  der  Gebrauch  der  Allitteration 
betonter  Silben  in  der  ältesten  Zeit  weit  ausgedehnter 
gewesen  sei,  als  sich  selbst  in  der  uns  erhaltenen 


älteren  Litteratur  zeigt,  und  daß  die  Dichter  in  der 
Anwendung  derselben  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit 
beobachteten.  Kap.  II  erörtert  die  Bedeutung  der 
Allitteration  in  der  Poesie  und  Prosa  der  Folgezeit. 
Kap.  III  behandelt  den  Gebrauch  der  AU.  bei  Tac. 
nach  folgenden  Gesichtspunkten:  A.  All.  in  vocibos 
syntaxeos    lege    accurate    inter   se   respondentibus, 

1.  in  vocum  appositione,  2.  in  vocum  oppositione. 
B.  All.  in  vocibus  syntaxeos  lege  non  accurate  vel 
omnino  non  inter  sc  respondentibus,  1.  in  eadem  ennn- 
tiati  parte,  2.  in  seiunctis  eiusdem  enuotiati  particulis, 
3.  exemplorum  classis,  in  quibus  qoamquam  alliter»- 
tiouis  voces  nee  graounatica  responsione  inter  se 
referuntur  nee  sententiae  poudus  in  se  locatum  habcnt, 
tarnen  Taclti  alliterationis  consiiium  et  Studium 
patere  videtur. 

Alois  de  Molin,  De  ara  apud  Graecos.    73  S. 

Der  Gegenstand  wird  nach  folgenden  GesichtB- 
punkten  behandelt:  De  vocabulis  iaiia,  ßiu^o;,  l^dpa^ 
De  foco  domestico  (isiia  ^tu^a-^ii;).  De  sTiia  gentts 
(fsvo;),  curiae  (^paxpia),  tribus  (f ti^).  De  iaxia  Pry- 
taneL  De  aris  deorum  in  cultu  domestico  eingehen- 
dere Erörterung:  quibus  nominibus  dedicatae  fuerint 
quemque  locnm  obtinuerint  De  hypaethris  aris.  De 
ans  urbanis.  De  aris  templorum.  De  ararum  structura. 

Emil  Eisenbeek,  Observationes  in  monetam  Qraeeam. 
31  S. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  in  folgender  Weise: 
Pars  I  Quae  a  Graecis  de  ipsorum  moneta  tradita 
sint  A.  Vocabula  numaria.  B.  Quae  a  Graeds  de 
typis  numorum  tradita  sint    1.  Signorum  catalogL 

2.  Qua  de  causa  typi  adhibiti  sint  8.  Nomina 
vulgaria.  Pars  II,  welcher  behandeln  soll,  «quae  fuerint 
typorum  usque  ad  Alexandri  Magui  aetatem  genera  et 
sensus**,  wird  in  der  «Z.  f.  Numism.^  erscheinen. 

Friedrieh  Cauer,  De  fabulis  Graecis  adRomam  con- 
ditam  pertinentibus.  .  32  S. 
Verf.  gelangt  durch  erneute  Prüfung  der  Quellen 
der  röm.  Äneassage  in  folgenden  9  Kapiteln:  I.  De 
fabula  Ulixea.  IL  De  fabulae  Aeneiae  primordüs. 
ÜL  De  Stcbichoro.  IV.  De  Hellanico.  V.  De  fiabula 
navium  combustarum.  VI.  De  Antiocho  Syracusio. 
VII.  De  Callia.  VIII.  De  fabula  geographica.  IX.  De 
Timaeo  zu  folgendem  Resultat:  fabulam  de  Roma 
Aeneiam  exeunte  sexto  a.  Chr.  saeculo  vel  ineunte 
quinto  in  Sicilia  ortam,  medio  quinto  saeculo  ab 
Hellanico  in  Graeciam  translatam  et  cum  Ulixea  con- 
iunctam  esse,  a  Callia,  Agathoclis  aequali,  nomina  e 
fabula  Romulea  desumpta,  a  Timaeo  Lavinium  addita 
e88e.  Num  quid  praeterea  singularum  rerum  in 
Roma  condita  gestarum  ab  Ulis  scriptoribus  narratum 
Sit,  num  quid  praeter  illas  nominum  series  Romani 
a  Graecis  acdpere  potuerint,  e  reliquüs  scriptorum 
Graecorum  cognosci  nequit 

Richard  Maschke,  De  magistratuum  Romanorum  iure 
iurando.    31  S. 
Über  den  Amtseid  der  röm.  Beamten  fließen  die 
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QaelleD  nur  sehr  spfirlich;  am  ausführlichstea  hat 
bisher  Mommsen  ,Röm.  Staatsr.*  darüber  gehandelt. 
Auf  ihn  stutzt  Bich  Verf.  bei  seiner  in  folgenden 
Kapiteln  geführten  Untersuchung:  I.  De  iure  iurando 
candidatorum,  si  nomina  profitebantur.  II.  De  i.  i. 
candidatorum,  antequam  renuntiarcntur.  III.  De  1.  i. 
magistratuum  munus  ineuntiam.  IV.  De  i.  L  magi* 
stratuum  honore  abeuntium.  Y.  De  i.  i.  senatorum. 
VI.  De  i.  1.  imperatorum.  VII.  Quo  ioco  iuratum  sit. 
VUI.  De  ittrandi  modo  identidem  mutato.  IX.  De 
argumento  et  natura  iuris  iurandi.  X.  (Appendix) 
De  sacramento. 

Behrendt  Pick,  Do  senatos  consultls  Romanornm.    I. 
80  S. 

Zur  richtigen  Erkenntnis  des  Instituts  des  röm. 
Senats  hat  Verf.  gesammelt,  was  sich  von  senatas 
consulta  bei  SchriftsteUen  findet  und  inschriftlich  er- 
halten ist,  unter  angemessener  Berücksichtigung  der 
decreta  municipalla  und  collegiorum.  Er  teilt  von 
seiner  Arbeit  hier  nur  den  ersten  Teil  De  signifi* 
catione  verborum,  quae  sunt  senatus  con- 
sultum,  auctoritas,  decretum,  und  Quo  modo 
senatus  consulta  perscripta  et  servata  sint 
mit.  Der  zweite  Teil  und  die  coilectio  senatus  consul- 
torum  sollen  in  der  Ephemeris  epigraphlca  erscheinen. 


Bnlletüno  dl  eorrlspondenza  archeologiea.    1885. 
No.  5. 

p.^7ff.  Sitzungen  des  Instituts  vom  10.  April. 
Hr.  A.  Man  legte  ein  kleines  Graffito  aus  Pompeji 
vor:  «Sodoma,  Qomora^,  als  unwiderlegliches  Zeichen 
des  Aufenthalts  von  Juden  (oder  Christen)  in  der  ge- 
nannten Stadt  —  Später  hielt  Hr.  Dressel  einen 
Vortrag  über  die  gestempelten  Ziegel  Roms« 
Die  hohe  Bedeutung  der  Ziegelstempel  für  die  Chro- 
nologie wurde  verhältnismäßig  spät  erkannt  Fabrelti 
ist  der  erste,  welcher  eine  methodische  Aufzeichnung 
derselben  versuchte.  VoUste  Würdigung  widmete 
diesen  unscheinbaren  Inschriften  der  Archäolog  Gae- 
tano  Marini  in  seinem  weit  angelegten  Werke  «Iscri- 
zioni  antichi  doliari*.  Dieses  Manuskript,  im  J.  1799 
vpUendet,  bildete  seitdem  eine  Hauptquelle  für  die 
nach  Italien  pilgernden  Epigraphiker,  blieb  aber  un- 
gedruckt,  bis  es  jetzt  endlich  unter  den  Auspizien 
der  historisch -juristischen  Akademie  von  Rom  unter 
Beteiligung  des  Commendatore  De  Rossi,  des  Pro- 
fessors Gatti  n.  a.  als  stattlicher  Prachtband  der 
Öffentlichkeit  übergeben  werden  konnte.  In  dem 
Rom  der  ersten  vier  Kaiser  scheinen  nur  Privatzie- 
geleien  existiert  zu  haben;  denn  die  allbekannten  Pro- 
dukte der  in  kaiserlichen  Besitz  übergegangenen  officina 
Pansiana  finden  sich  nur  in  Norditalien.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  tauchen  plötz- 
lich eine  Menge  Ziegel  aus  den  Fabriken  einer  ein- 
zigen römischen  Familie  auf:  der  des  Ezkonsuls  Cn, 
Domititts  Afer,  seiner  Nachkommen,  Freigelassenen 
und  Sklaven.    Während  eines  Zeitraums  von  über  100 


Jahren  lieferten  die  Ziegelöfeu  dieses  Hauses  fast  aus- 
schließlich das  Material  zu  den  Kolossalbaaten  der 
Hauptstadt  Von  Trajan  an  beginnt  endlich  die  Reihe 
der  allmählich  überwiegenden  fiskalischcA  Ziegeleien ; 
noch  öfter  als  der  Name  Trajans  erscheint  der  seiner 
Gemahlin  Plotina  auf  den  Stempeln.    Hadrian  besaß 
viele  Ziegelöfen,  obwohl  er  nur  durch  die  Bezeichnung 
,Cacsaris  nostri"  angedeutet  wird.  MarkAurel  erbte 
als  Sohn   der  Domitia  Lncilla  unzweifelhaft  einen 
großen  Teil  der  Ziegelindustrie  dieser  reichen  Familie. 
Neben  der  Produktion  .der  kaiserlichen  Fabriken  be- 
stand aber  die  der  privaten  Etablissements  fort;  man 
trifit   die  glänzendsten  Namen  der  römischen  Aristo- 
kratie,  besonders  auch  vieler  Damen,  als  Besitzer 
von  Ziegeleien  verzeichnet.  —  Die  Schicksalsschlägc, 
welche  im  3.  Jahrhundert  den  Cäsarismus  trafen,  lassen 
sich  auch  aus  den  Ziegelmarken  der  Stadt  erkennen : 
Septimius   Severus  und  Carficalla  sind  die   letzton 
Kaisernamen  auf  den  Stempeln,  später  hört  der  Ge- 
brauch der  Stempelung  auf  lange  Zeit  ganz  auf,  dio 
Industrie   selber   scheint   zu   verkümmern,   bis   die 
diokletianisch-konstantinische  Ära,  wie  auf  allen  Ge- 
bieten, so  anch  auf  dem  des  Bauwesens  einen  neuen, 
aber  auch  wesentlich  vom  Alten  verschiedenen  Auf- 
schwung brachte.  £ine  letzte  Serie  bilden  die  Namens- 
stempel der  Könige  Theoderich  nnd  Atalarich,  die 
in  Rom  ziemlich  häufig  vorkommen.  —  Ein  wichtiges 
Moment  bilden  die  den  Mauersteinen  eingepreßten 
Konsulardaten.  Da  Trajan  der  erste  Kaiser  war,  der  zu 
Rom  oder  in  der  Umgebung  Ziegeleien  besaß,  so  ist 
erklärlich,  daß  das  älteste  Datum  vom  J.  110  ist  Bis 
zum  J.  123  sind  übrigens  datierte  Ziegel  sehr  spär- 
lich; das  Datum  dieses  Jahres  aber,  in  welchem  Pe- 
tinus  und  Apronianus  Konsuln  waren,  tragen  mehr 
Ziegel  als  sämmtliche  andere  aus  älterer  oder  jüngerer 
Zeit  zusammengenommen,  welche  aufi^llige  Erschei- 
nung noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt  ist  Lanciani 
nimmt  eine  fortgesetzte  Verwendung  der  alten  Ziegel« 
formen  durch  viele  Jahre  an;  Dressel  jedoch  verwürft 
dieses  Argument:   Hadrians   immense  Baulust  habe 
in   dem  erwähnten  Jahre  123  ihren  Gipfelpunkt  er- 
reicht, die  Rekonstruktion  der  Stadt  war  damals  im 
wesentlichen  beendet,  die  Bauthätigkeit  sank  in  den 
folgenden  Jahren  auf  ihr  normales  Niveau,  bis  sich 
134  mit  der  Rückkehr  Hadrians  von  seinen  Reisen 
wieder  ein  stärkeres  Anschwellen  einstellt-e.     Ober- 
haupt  begleiten  die  datierten  Mauersteine  ununter- 
brochen   dio  Geschichte  der  Stadt;   die   ums  Jahr 
167  auftretende  Pest  läßt  z.  B.  die  Banlust  gänzlich 
erlahmen.  —  Bei  Verwertung  der  Ziegelstempel  für 
die  Bestimmung  des  Alters  eines  antiken  Bauwerkes 
muß  man  viele  Vorsicht  walten  lassen.    Alles  hängt 
davon  ab,  in  welchem  Teile  des  Gebäudes  dieselben 
eingemauert  sind.  Die  datierten  Ziegel  in  den  Bogen- 
gewölben,  auch  die  im  Pflaster  und  an  den  Thürpfeilem 
können  als  zuverlässige  Zeugnisse  betrachtet  werden, 
nicht  so  die  an  den  Bekleidungen  etc.,  wo  man  oft 
altes  Baumaterial  verwendete.  —  Ein  weiterer  Vor- 
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trag  des  Hro.  Jordan  betraf  den  Tempel  nnd  das 
Wohnhaus  der  Yestalinnen.  Die  Fakta  siod  in 
dieser  Wocheoschrift  mehrmals  erörterten  worden.  — 
p.  114-128.  W.  flelbig,  Scavi  dl  Corneto.  Ein 
Uauptresultat  der  fortgesetzten  Ansgrabongen  in  der 
tarqninesischen  Nekropoiis  ist  eine  jahrhandertlange 
Überliefemng  der  ältesten  keramischen  Kunstformen 
bis  in  eine  Epoche  (6.  Jahrhundert),  die  in  jeder 
andern  Beziehung  der  Prähistorik  schon  Töllig  ent- 
wachsen war. 


Bulletin  ^pigraphiqne.    Y.  No.  2. 

p.  57—64.  0.  flirsehfeld,  La  diffusion  du 
droit  latin.  Übersetzung  von  H.  Th^enat.  — 
p.  65—71.  B.  Mowat,  Inscriptions  d'Amsol- 
dingen  (am  Thunersee).  Erwähnung  yerdioot  der 
Grabstein  eines  lydischen  Goldschmieds  Camiliius 
Polynikes,  der  hier  in  Rhätien  anscheinend  lauge 
Zeit  seine  Kunst  ausgeübt  hatte  und  im  Alter  von 
60  Jahren  starb.  —  p.  71—82.  C.  Jnlllan,  In- 
scriptions de  la  valUe  d*Huveaune  (suite).  — 
p.  82—92.  A.  Delattre,  Inscriptions  de  Garthage. 
La  colli ne  de  Byrsa.  Aufgefundene  phöoizische 
Gräber  in  der  Byrsa  beweisen,  daß  dieser  Hügel 
ein  Begräbnispiatz  war,  bevor  er  znr  Akropolis  der 
tyrischen  Kolonie  wurde.  Die  jetzigen  Ausgrabungen 
bringen  viele  Spuren  von  Befestigungswerken,  Lage- 
rungen für  Ballisten  etc.  zu  Tage;  aber  diese  Ober* 
resto  gehören  der  Theodosischen  Restauration  an.  — 
p.  92—97.  B.  Cagiat,  Cours  ^l^mentaire  d'^pi- 
graphielatine  (suite).  Carri^re  d*ordre  inf^rieure. 
Alle  in  den  Inschriften  vorkommenden  Ämter  und 
Ehrenstufen  werden  in  der  Reihenfolge  aufgezählt, 
wie  sie  erlangt  wurden,  zuweilen  allerdings  mit  dem 
höchsten  Grade  anfangend  und  in  absteigender  Stufen- 
reihe fortfahrend.  —  p.  101  ff.  Gorrespondance; 
bibiiographie.  Im  «Courrier  de  Lyon^  teilt  der 
bekannte  Epigraphiker  AUiier  eine  hier  reproduzierte 
Grabinschrift  aus  Lyon  mit:  Memoriae  aetem. 
Consiantini  AegualiSy  hominis  optimi  artis  barbari- 
cariaCy  Illlviri  Avg.  c{oi)  C^opiae)  QJaudiae)  A{ugustae) 
Lugduni^  dvis  Qennanidani  (Stadt  in  Commagene.) 
Die  ars  barbaricaria  ist  nach  AUmer  Goldstickerei, 
eine  Kunst  orientalischen  und  barbarischen  Ursprungs. 


IV.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Die  Anerikanisehe  Philologen -YersaiiMling, 
7.-11.  Juü  1885. 

Die  Versammlung  amerikanischer  Philologen  und 
Sprachforscher  fand  in  diesem  Jahre  in  Newhaven 
statt,  zum  Bweitenmal  an  diesem  Orte  seit  ihrer 
Begründung.  Prof.  W.  W.  Goodwin  hatte  den  Vorsitz 
übernommen;  am  Eröffnungsabende  waren  etwa 
60  Mitglieder  und  viele  Gäste  anwesend.  Wir  be- 
gnügen uns  hier  mit  einer  kurzen  Anfuhrung  der 


unsre  Leser  interessierenden  Vorträge  und  werden  ntcb 
der  Veröffentlichung  der  Berichte  näher  auf  dieselbeo 
eingehen.  Am  Dienstag  den  7.  Juli  sprach  znoldist 
Bernardotte  Ferrin  vom  Western  Reserve  GoQege 
über  die  Benutzung  der  Pferde  in  der  Dolo&eii 
nnd  kam  zu  dem  Resultate,  daß  Odysseus  und  Dio- 
medes  auf  den  Pferden  des  ermordeten  Rhetos  nun 
Lager  zurückgeritten  seien.  In  seiner  Bröffhungsrede 
sprach  Prof.  Ooodwii  alsdann  nach  einem  konea 
Rückblicke  auf  die  Entwickelung  der  Gesellschaft 
über  die  Amerikanische  Schule  in  Athen;  er 
teilte  u.  a.  mit,  daß  die  grleohische  Regierung  für 
die  Schule  zur  Errichtung  eines  Gebäudes  das  nötig« 
Terrain  angewiesen  habe,  und  daß  20  000  Dollars  tarn 
Aufbau  nötig  seien;  er  forderte  in  warmen  Worteo 
zur  Beteiligung  aut  Am  Mittwoch  las  Prof.  larck 
von  Yale  College  über  die  Junggrammatiker  and 
wendete  sich  hauptsächlich  gegen  Prof.  Sievers.  Eine 
Arbeit  des  Prof.  M.  W.  Easton  ans  Pensjlvanien 
»Die  Geschlechtsentwickelung  der  Wörter* 
wurde  von  Prof.  W.  B.  Owen  von  Lafayette  CoOega 
verlesen.  Prof.  B.  B.  Biehardsoi  von  Dartmooth 
sprach  über  das  Widerstreben  der  griechischen 
Tragiker,  reale  Dinge  vorzuführen;  er  suchte 
auszuführen,  daß  Kampf  und  Todesscenen  nur  dinn 
auf  die  Bühne  kamen,  wenn  sie  nach  ihren  physiscbea 
oder  mechanischen  Beschränkungen  einen  Anschein 
von  Wahrheit  gewannen.  Dr.  Isaae  H.  Hill  aus  Phi- 
ladelphia sprach  über  eine  unveröffentlichte 
Handschrift  von  Hesiods  Opera  et  Dies  in 
Astor-Library  mit  einer  Einleitung  und  einer  grofleo 
Anzahl  von  Interlinear -Glossen.*)  Prof.  Wkilnej  In 
über  die  Wurzeln  im  Sanskrit  und  teilte  imt, 
daß  er  demnächst  in  einem  Supplement  zu  sdner 
Sanskrit-Grammatik  eine  vollständige  Sammlung  der 
Wurzeln  im  Sanskrit  nach  ihrer  Bedeutung  und 
Entstehung  geben  werde.  Prof.  Geodwia  las  über 
die  Beziehungen  der  xposopoi  zu  den  :cpuT«v£t; 
im  attischen  Senate;  Prof.  ff.  S.  Searbertigh 
von  Wilberforce  University  über  die  Schicksals- 
Idee  in  Homer  und  Virgil;  ProL  T.  D.  SejBtir 
von|Yale  College  über  die  weibliche  Gäsur  bei 
Homer;  Dr.  E.  G.  Sihler  von  Baltimore  gab  Bi- 
läuterungen  zu  Sophokles,  Euripides,  Xeno- 
phonundandrengriechischenSchriftstellero. 


*)  Dieser  Kodex  gehört  zu  einer  Sammlung  von 
Handschriften,  die  noch  zum  Teil  im  Bedtse  der 
Buchhandlung  von  S.  Calvary  d  Co.  in  Berlin  sind; 
sie  stammen  aus  Italien  und  sind  früher  im  Besitw 
des  Papstes  Plus  VIL  gewesen;  sie  reicJien  vom 
9.  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Die  erwähnte  Hedod- 
band  Schrift  ist  eine  Minuskelhandschrift  aus  den 
Ende  des  13.  Jahrb.  und  mit  dem  Vatieanns  übe^ 
einstimmend.  Die  Interlinoarglosse  erstreckt  sich 
über  die  ersten  250  Verse  und  ist  in  sehr  reinem 
Griechisch  geschrieben.  Die  Einleitung  ist  im  Cha- 
rakter des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  mystisch  theo- 
logischen Inhalts. 


"■a" 
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Kraff!  and  Ranke,  Prfiparationen  f.  die  Schullektüre 
griechiBcher  ond  lateinischer  Klassiker.  2.  Präpa- 
ration zu  Ovids  Metamorphosen.  Buch  I  89—162. 
262—415.  II.  1—328.  Zur  ersten  Einführung  in 
die  lat.  Dichterlektüre.  (32  S.)  —  3.  Präparation 
zu  Homers  Odyssee.  2.  Hft.  Buch  IX.  1—566. 
Zur  ersten  Einfuhrung  in  die  hom.  Wortkunde  und 
Formenlehre.  (89  S.)  Hannover,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt.  a  50  Pf. 

Laeger,  0.,  De  vetemm  epicorum  studio  in  Archilochi, 
Bimonidis,  Solonis,  Bipponactis  reliquiis  conspicuo. 
Diss.    (8.  75  S.)    Leipzig,  Fock.  1  M.  20 

Oppians  d.  Jüngern  Gedicht  von  der  Jagd  in  4  Büchern. 
1.  Buch,  metrisch  übers,  u.  m.  erklär.  Bemerkungen 
versehen  von  M.  Miller.  (8.  61  S.)  Amberg, 
Habbel.  1  M.  20 

Orphica,  rec.  E.  Abel.  Accednnt  Prodi  hymni, 
hymni  magici,  hymnus  in  Isim,  allaque  eiusmodi 
carmina.  (8.  320  S.)  Prag,  Tempsky;  Leipzig, 
Freytag.  5  M. 

Panaetli  et  Heoatonis  librorum  fragmenta,  coUegit, 
praefationibus  illustravit  H.  N.  Fowler.  (8.  63  S.) 
Bonn,  Cohen  A  Sohn.  1  M.  50 

Prokop,  Gothenkrieg.  Nebst  Auszügen  aus  Agathias, 
sowie  Fragmenten  des  Anonypus  Valesianus  und 
des  Johannes  von  Antiochia.  Übers,  v.  D.  Costo. 
(8.     XI,  398  S.)    Leipzig,  Duncker.  7  M. 

Rei,  E.,  Abriß  der  Geschichte  der  antiken  Litteratur. 
Mit  bes.  Berücksichtigung  der  Langenscheidtechen 
Bibliothek  griech.  und  röm.  Klassiker  in  Muster- 
Obersetzongen.  2.  u.  3.  Aufl.  (8.  125  S.)  Berlin, 
Langenscheidt.  35  Pf.;  geb.  50  Pf. 

Wntke,  R.,  Quaestiones  Caesarianae.  Ed.  IL  (8.  16  S.) 
Neisse,  Graveur.  1  M. 

Keltaclirmeii. 

Literarisehes  Centralblatt.    No.  37. 

p;  1268:  Lewy,  Stadtrecht  von  Gortyn.  Der 
Ref.  (F.  R,)  bemerkt  gelegentlich,  daß  der  Eingang 
des  Gesetzes  zu  eng  interpretiert  wird,  wenn  man 
ihn  bloß  auf  Sklavereiprozesse  beziehe;  es  seien 
vielmehr  auch  Fälle  denkbar,  wo  jemand  Rechte  an 
eine  unzweifelhaft  freie  Person  in  Anspruch  nimmt, 
z.  B.  an  einer  Erbtochter.  —  p.  1262:  L.  Steub, 
Bilder  aus  Griechenland.  'Veraltet*.  —  p.  1269: 
Tb.  MoBinsen,  Die  Örtlichkeit  der  Varus- 
schlacht. Zustimmende  Anzeige.  —  p.  1270:  Th. 
Plfiss,  Vergil  nnd  die  epische  Kunst.  Den  Aus- 
führungen des  Verf.  über  den  hohen  pädagogischen 
Wert  der  Vergillektüre  (gegenüber  der  landläufigen 
Unterschätzung)  zollt  Ret  (Cr.)  rückhaltlosen  Beifall ; 
er  kenne  kaum  ein  dankbareres  Interpretations* 
material  für  die  oberste  Stufe  der  Gymnasien.  — 
p.  1272:  Claudiani  Mamerti  opera  rec.  A.  Engel- 
»recht.  'Tüchüg'.  —  p.  1273:  A.  Bolti,  Die  Ky- 
kiopen.  Ungünstig  beurteilt.  —  p.  1275:  E.  Kuhnert, 
Statue  und  Ort  in  ihrem  Verhältni«  bei  den 
Griechen.  *Gut und nchtig\  Th, 8(chreiber),'-'p.  1275: 
Laagls  Bilder  zur  Geschichte.  'Musterhaft*.  — 
p.  1277:  M.  Gideon,  Xpovix«  ttJc  raxpiapyixi;;  dxa- 
Jyjjiia;  iv  Ktuv3^ovT'voÄ(iXfei,  1454—1830.  Angezeigt 
von  //.  Haupt  Das  umfiftPgreiche  Werk  enthält  eine 
Geschichte  der  hellenischen  Hochschule  in  Koostan- 
tinopel  nnd  der  aus  ihr  erwachsenen,  für  die  Wieder- 
geburt des  HcUenentums  sehr  wichtigen  fanariotischen 
Akademie  von  Euru  Tschesme. 

Deatsehe  Litteratarzeitan/;.    No.  36. 

p.  1265:  0.  RItsehl,  Cyprian  von  Earthago. 
Angezeigt  von  P.  Bohrmger,  —  p.  1268:  P.  v.  Bradke, 
Dyaus  Asura.  'Bedeutsam  für  iodogerroanische 
Reiigionsgeschichte'.  A.  Ko/egi,  —  p.  1269:  Aristo- 
teles, de  arte  poetica,  rec.  J.  Vahlen.    'Die  Ver- 


besserungsvorschläge  sind  in  etwas  launischer  Weise 
angebracht;  an  der  Polemik  gegen  Spengel  wird  ein 
größer  Teil  der  Leser  wenig  Gefallen  nndeu\  F.  Suse- 
mihi.  —  p.  1277:  Neumann  und  Partsch,  Physi- 
kalische Geographie  von  Griechenland.  Rüh- 
mende Kritik  von  LoWng.  —  p.  1280:  L  Steub, 
Bilder  aus  Griechenland.  ^Leichte  Lektüre\  — 
p.  1280:  Franz  Bofmann,  Kritische  Studien  im 
röm.  Recht.  'Die  Palme  gebührt  der  ersten  Ab- 
handlung, betitelt:  ,Der  Verfall  der  röm.  Rechts- 
wissenschaft^; in  ihr  stellt  Vert  die  abweichendon 
Behauptungen  auf:  die  Rechtswissenschaft  in  Rom 
bewegte  sich  schon  nach  Julian  in  einer  absteigendeu 
Linie,  und:  der  Niedergang  war  nach  Modestin  keiu 
60  plötzlicher  und  vollständiger*.    F,  Regekberger. 

Philologische  Rundschau.    No.  34. 

p.  1057:  Horatii  opera,  rec  Orelli,  od.  min. 
cur.  W.  Hirschfelder.  Ref.  R.  Kukula  wirft  dem 
Herausgeber  Flüchtigkeit  und  Uberhastuog  in  der 
Bearbeitung  vor.  —  p.  1062:  Schluß  der  anonymen 
Rezension  von  Huemers  Sedu  lins -Ausgabe.  — 
p.  1066:  Th.  Greve,  Kritik  der  Quellen  zum 
Leben  des  älteren  Gracchus.  Grevcs  Arbeit 
wird  von  R,  Schmidt  mit  den  von  Ranke  gewonnenen 
Ergebnissen  parallelisiert.  —  p  1077:  H.  Lewy^  De 
civili  condicione  mulierum  graecarum.  ^Über- 
aus wertvolle  Schrift'.  Bensekr,  -  p.  1080:  1)  Strack, 
Wörterbuch  zur  Anabasis;  2)  Seelisch,  Ein- 
führung in  Xenophons  Anabasis;  8)  Gräber, 
Die  Attraktion  des  Relativums  bei  Xeoophon. 
Angezeigt  von  R.  Hansen,  —  p.  1085:  G.  Radtke, 
Die  Verbindung  des  grammatischen  und  sti- 
listischen Lernstoffes  im  lat  Unterricht,  an 
einem  Beispiel  gezeigt.  M,  Heynacher  findet  den 
Aufsatz  nach  der  theoretischen  Seite  sehr  lehrreich; 
weniger  befriedigt  ihn  die  praktische  Darlegung. 

Philologische  Bundschau.    No.  35. 

p.  108U:  B.  Nieberding,  Über  die  paratakti- 
sche Anknüpfung  des  Nachsatzes  bei  Homer. 
Das  Wertvollste  der  Abhandlung  ist  ^er  Nachweis, 
daß  die  allgemein  angenommene  Responsion  von  fiiv 
und  li  bei  Homer  gar  nicht  existiert.  A,  Qrumtne, 
p.  1098:  Xenophons  Anabasis,  mit  Kommentar 
von  A.  Matthias.  Sehr  praktisch  eingerichtet.  R.Hansen, 
—  p.  1103:  G.  ^Friedrich,  Quaestiones  in  Cic. 
De  Oratore.  Äußerst  inhaltreich.  E  Stroebel.  — 
p.  1114:  W.  Ohnesorge,  Der  Anonymus  Valesii 
de  Gonstantino.    Angezeigt  von  C,  W{agener). 

Woehenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  36. 

p.  1125:  A.  Renter,  De  Promethei  cet  Aeschy li 
fabularum  codicibus  recentioribus.  Kurz  au- 
gezeigt von  N.  Wecklein,  —  p.  1127:  Georg  Schnid, 
Euripidea;  de  lone.  Binen  Hauptmoment  vor- 
liegender Arbeit  bildet  die  Behauptung,  daß  gewisse 
geschmacklose  Stellen  im  Ion  nicht  vom  Dichter, 
sondern  von  einem  Diaskeuasten  herrühren;  nach 
H.  Oloels  Meinung  ist  aber  der  Beweis  dafür  verun- 
glückt —  p.  1129:  Plato,  Laches,  rec.  M.  Gitibaner. 
Die  Methode  des  Herausgebers  bestehe  darin,  Worte 
und  ganze  Sätze  des  Textes  in  einer  alle  Erwartungen 
übersteigenden  Weise  ^hinzumorden'.  Eigentümliche 
Ironie  sei  es,  daß  diese  ^destruktive,  wahrhaft  revo- 
lutionäre Ausgabe^  in  einem  so  ausgesprochen  kon- 
servativer Tendenz  huldigenden  Verlag  (Herder  in 
Freiburg)  erschienen  sei.  (Jf.  Scham.)  —  p.  1130: 
Cicero,  Rede  über  das  Imperium,  von  Deaer- 
Üng.  Empfehlendes  Urteil  von  A.  Mosbach.  —  p.  1137: 
Cicero,  Laelius,  von  A.  Strelitz.  'Brauchbar*. 
K,  Lehmann.  —  p.  1140 ff.:  Auszüge  aus  der  böhmi- 
schen «Sammlung  philologischer  Arbeiten  zu  Ehren 
Kvicalas**. 
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Acadeiny  No.  698  (nachtrfiglich). 

(105—107)  W.  H.  Roselier,  Lexikon  der  Mytho- 
logie. Angezeigt  von  Isaae  Taylor.  Das  Buch, 
dessen  Mitarbeit^  zu  den  besten  deutschen  Philo- 
logen zählen,  steht  auf  der  Hohe  der  Wissenschaft 
und  berücksichtigt  die  orientalischen  und  nicht-klassi- 
schen Kulte  in  fast  eben  dem  Maße  wie  die  grie- 
chischen und  lateinischen.  Nur  hfttte  den  Arbeiten 
deutscher  Forscher  nicht  eine  so  vorwiegende,  fast 
ausschließliche  Berücksichtigung  zu  teil  werden  sollen : 
Moury  ist  nur  einmal  erwähnt,  Namen  wie  Br^al, 
Gubernatis,  Coz,  Brown,  Lanp,  Keary  und  Sa^ce  be- 
gegnet man  überhaupt  nicht  Jedenfalls  wird  das 
Werk  eine  neue  Anregung  zum  Studium  der  Reli- 
gionswissenschaffc  geben. 

Aeademy  No.  695. 

(137)  William  E.  A.  Axob,  The  myth  of  An- 
dromeda.  Ibn  Batuta  erwähnt  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Maldiven  einer  Erzählung,  welche  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange  an  die  Andromedasage  er- 
innert —  (187—188)  Aratos  done  into  English 
verse  by  Robert  Brown.  Angezeigt  von  A  H.  Sayee. 
Gut  und  treu  übersetzt  mit  einem  historischen  Kom- 
mentar. —  (141—142)  E.  B.  MieholsoD,  Greek  in- 
Bcription  from  Bgypt  Verf.  schlägt  n.  v.  4. 7cpo|jLo; 
und  statt  auxo^  auxov  vor;  ebenso  die  Ergänzung  von 
Ep  =  'Epu)[L£vo;. 

Acadeiny  No  696. 

(152)  J.  floskyns-Abrahall,  A  visit  to  S vracuse. 
Verl  glaubt,  die  von  Cavallari  als  Tempel  der  Mi- 
nerva bezeichneten  22  dorischen  Säulen  gehören  einem 
Tempel  der  Artemis  an,  die  als  Tempel  derselben 
bezeichnete  Bauart  einem  Tempel  des  Apollo. 


Eevae  erittqne.    No.  83  u.  84. 

p.  117.  Papers  of  the  American  Scbool  of 
Glassicai  Studios  at  Athens.  Anzeige  von  S.  Reinac  b. 
—  p.  120.  6.  Thilo,  Servil  in  Verg.  commeota- 
rii,  II.  Uneingeschränktes  Lob  von  E.  Thomas.  — 
(No.  84)  p.  183.  K.  Brtgnann,  Zum  heutigen 
Stand  der  Sprachwissenschajft  ^Ur.  Brognuum 
scheine  die  Pflichten  der  Kritik  sehr  streng  an&a- 
fassen,  sobald  sich  dieselbe  p;egen  ihn  richtet ;  es  sei 
interessant  zu  beobachten,  wie  er  seinem  Rezensenten 
Job.  Schmidt  Toleranz  predigt  oder  Herrn  Curüoi 
ersucht,  nicht  so  lange  bei  bloßen  Wortklaobertten 
zu  verweilen;  das  seien  treffliche  Ratschläge,  welche 
Brugmann  gelegentlich  selbst  beherzigen  könnte". 
(Y.  Henry.)  —  p.  186  E.  Sebastian,  De  patronii 
coloniarum  (Halle  1884).  'Recht  nützlich.  Warum 
hat  Verf.  in  seiner  Dissertation,  die  doch  den  Beititel 
»ouaestio  epigraphica*  trägt,  unterlassen,  über  die 
tabulae  patrocinales  etwas  zu  sagen?  Und  weshalb 
dtiert  er  nur  Gelehrte  von  ganz  jungem  Datum  (Karbe, 
Liebenam  u.  a.^  bei  Dingen,  die  schon  länot  Ge- 
meingut geworden  und  beispielsweise  von  Kenier, 
Henzen,  0.  Hirschfeld  erörtert  sind'?    (R.  Cagnat) 


'EßÖoadc  No.  77. 

(893—394)  reciipjio;  KoüpTio;.  „Noch  ist  es 
nicht  an  der  Zeit,  ein  Urteil  über  den  Verstorbenen 
zu  fällen,  der  aber  mit  vollem  Rechte  der  Geschichte 
der  Philologen  angehört.''  [Die  Angabe,  daß  er  1S8S 
nach  Leipzig  berufen  wurae,  ist  wohl  Druckfehler 
statt  1862]. 

"EaTcspo;  No.  104. 

(116-  117)  Tsibp^io;  Koupiio;.  (Mit  Bildnb.) 
Nachruf  im  Namen  der  griechischen  Studierenden  an 
der  Universität  Leipzig. 


Verlag  von  S.  Calvary  &C%.  in  Borlin. 

BIBLIOTHECA 
PHILOLOGICACLASSICA. 

Zwölfter  Jahrgang:  1885. 
Zweites  Quartal. 

74  S.  gr.  8. 

Preis  für  den  Jahrgang  von  4  Heften 

(einschließlich  des  Genendregistws) 

6  Mark. 


Die  Gültigkeit 

der 

Plebiscita 

Von 

Wilhelm  Soitau. 

176  S.   gr.  8. 

Preist  7  ÜArk. 

Da  die  Auflage  dieser  Schrift  eine 
sehr  kleine  ist,  dürfte  dieselhe  bald 
vergriffen  sein. 


Liiterarische  Anzeigen. 

In  der  Hahn^schen  Bnchhandliuig  in  Hannover  ist 
soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchbandlungen  zu  be- 
zieben: 

Koch,  Dr.  6.  A.,  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des 
P.  YergUins  Haro.  Sechste  vielfach  verbesserte  Auflage 
von  Prof.  Dr.  K.  E.  Georges,    gr.  8.  1885.    3  M,  60  Pf. 

Koch,  Dr.  6.  A.,  Vollständiges  Wörterbuch  zu  den 
Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos.  Fünfte 
berichtigte  und  vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Prof.  Dr. 
K.  E.  Georges,    gr.  8.  1885.    90  Pf. 

Beide  Wörterbücher  sind  von  Hom  Prof,  Georges  einer 
eingehenden  Neabearbeitong  unterworfen. 

Wir  empfehlen  femer  unsere  SpecialwOrterbücher  su  C&sar,  8.  AuiL, 

1  M.  80  Pf.  —  zu  Gurtius.  2.  Aufl.,  2  IL  10  Pf.   —  su  Batroj», 
2.  Aufl.  45  Pf.    —   zu  Justin  2  M.  10  Pf.  —   zu  Ovid,   8.  Atti, 

2  M.  40  Pf.   —   zu  Phädrus,  2.  Aufl.^   75  Pf.   <-   zu  Ballast, 
8.  Aufl.,  1  M .  20  Pf.  —  sämtlich  von  Dr.  Otto  Eichert  herausgegebeo, 

und  die  weiteren  von  Dr.  G.  Koch  herausgegebenen  SpezialwOrterbücher 
zum  vollständigen  Horaz.  2.  Aufl.,  4  M.  50  Pf.  ~  zu  Horaz,  Oden 
und  Epoden  I  M.  80  Pf.  —  zu  Vergils  Äneide  2  IL  10  Pt, 

sowie  die  mechischen  SpezialwOrterbücher  zu  Arrian  von  Weise 
2  M.  50  PL  —  zum  Sophokles  vonE  beling  3  IL  —  zu  Homer 
von  Ebeling.  4.  Aufl.,  1  M.  80  Pf.  —  zu  Homer  von  Suhle  1  IL  60  Pf. 
zu  Xenophons  Anabasis  von  Strack,  4.  Aufl.,  1  M.  20  PL  — 
zu  Xenoj)hons  Kyropädie  von  Strack,  3.  Aufl.,  2  IL  — 
zu  Xenoph.  Memorabilien  von  Koch,  2.  Aufl.,  1  IL  20  Pf. 

Seilers  Wörterbuch  zum  Homer,  achte  Aufl.  von  Dr.  Capelle, 
42  ßogen  in  groß  Lex.-Format,  5  M.  40  Pf. 


VerlA«  TOD  S.  Calf  ary  a  Co.  in  Berlin.  —  Dreek  d«r  Berliner  Bnehdrackerei- Aktien -Oeiellfebaft 

(Setiexinnen-Scilale  des  Lette -Verelni). 


BERLINER 


Brielieist  jeden  Soniutbend. 


AboADements 

nehmeD  aUe  BnchhAndliingeii 

«.  Postimter  entgegen. 


HERAUSGEGEBEN 


Uttertriselia  Anieigen 

werden 

▼on  allen  Insertloni- 

AnBtalten  n.  BnchluuidlaBgtD 

angenommen. 


Preis  TierteljihrUch 
6  Mark. 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYTTERT. 


Preis  der  dreigespaltenen 
PetiUelle  26  Pfennig. 


5.  Jahrgang. 


26.  September. 


1885.    M  39. 


Inhalt 

I.  Rezensionen  ond  Ansei^^n:  Seite 

Euripides,  Iphigenie  in  Taorien,  von   Cb. 

Ziegler  (Peters) 1217 

Orphioa,  reo.  £.  Abel  (A.  Ludwicb)  .  .  .  1218 
J.  dt  Gregorio,  De  Isocratis  vita,  scriptis  et 

discipulis  (Bnermann) 1222 

T.  L  Htatb,  Diopbantos  of  Alezandria  (G. 

Cantor) 1223 

0.  Horatii  Flacci  cannioa  selecta,  ed.  M.  Pe- 

tuchenig  (W.  Mewes) 1226 

E.  Ktrbanm,  De  anctoritate  ac  fide  grammati- 

corum  Latinorum  in  constituenda  lectione 

Giceronis   orationum   in   Verrem   (K.  E. 

Oeorget ) 1228 

C  Nenmana,  Gescbicbte  Roms  wfihrend  des 

Verfalles    der   Republik.     Herausg.    von 

G.  Paltin  (H.  Schiller) 1229 

E.  Marcks,  Die  Überlieferung  des  Bundes- 

genossenkrie^es  91— 89  v.Ghr.  (H.Schiller)  1231 

Yvcba^w;  (L,  Stein) 1231 

0.  Oooioni,  Stona  della  letteratara  latina 
(Peters) 1232 

D.  Ptizl,  La  grecitä  non  ionica  nelle  iscri- 
zioni  piu  antiche  (W.  Larfeld)   ....  1234 

L.  Comeaelnl,  Studi  di  aintassi  greca  (H. 
Ziemer) 1235 

8.  Meyer,  Essays  und  Stadien  zur  Sprach- 
geschichte und  Volkskunde  (B.  Delbrück)  1237 

L  V.  Steia,  Die  innere  Verwaltung  (G.  SchepB)  1238 

II.  Anssfige  ans  Zeitsehrlften  etc.: 

Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem 
Jahre  1884 1239 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  Bd.  40. 
1885.    Heft  3 1243 

Bulletin  de  correspondance  hellenique. 
9.  Band,  l.,  2.,  4.  Heft 1245 

Nord  und  Süd.    Juli  1885,  100.  Heft     .    .  1258 

Beilage: 

PerMnalien  (Ernennungen.  Emeritierungen.  Offene 
Stellen.    Todesfälle). 

Proaraamie  aus  Dentschlaad,  1885.    II. 

Biblioarapbif  (Erschienene  Werke). 

ZaHscliritten:  Literaridches  Gentralblatt  No.  38.  — 
Deutsche  Litteraturzeitung  No.  37.  —  Philo- 
logische Rundschau  No.  36.  —  Wochenschrift 
für  klass.  Philologie  No.  37.  —  Revue  critique 
No.  35.  36. 

LHterarischf  Aazelgen. 


An  unsere  Leser. 

Mit  dem  Beginn  des  nenen  Quartals  tritt 
in  der  äufseren  Einrichtung  unserer  Wochen- 
schrift eine  Änderung  ein,  welche  jedoch  ihren 
inneren  Gehalt  unberührt  läfst.  Das  getrennte 
Erscheinen  der  Beilage  hat  zu  manchen  Un- 
bequemlichkeiten Anlafs  gegeben,  welche  uns 
bestimmen,  die  in  ihr  gebotenen  kleineren 
Mitteilungen  in  die  Nummer  selbst  aufzu- 
nehmen ;  was  dadurch  an  Raum  verloren  geht 
wird  dur(h  den  Ausfall  der  buchhändlerischen 
Anzeigen,  der  Stellenangebote,  der  unbedeu- 
tenderen Auszfige  und  durch  knappe  Fassung 
des  Gegebenen  erreicht  werden,  sodafs  wir 
uns  namentlich  für  die  Übersichtlichkeit  sogar 
einen  Vorteil  von  der  neuen  Einrichtung  ver- 
sprechen. 

Wegen  Überhäufung  mit  anderen  Arbeiten 
tritt  unser  Herr  Kollege  Thiemann  aus  der 
Redaktion.  Wir  erinnern  uns  gern  der  mit 
ihm  in  freundschaftlicher  Kollegialität  ver- 
lebten Zeit.  Die  Zeitung  selbst  wird  nach 
den  im  Prospekt  von  1884  dargelegten  Grund- 
sätzen unverändert  weitergeführt  werden. 

IDie  Redaktion. 

Chr.  Beiger.       0.  Seyffert 
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A.  Qemoll,  Homerische  Blfttter.  Gymn.  zu  Striegau. 
20  S. 
1)  Verzeichnis  von  Wörtern,  die  bei  Homer  selten 
oder  gar  nicht  vorkonmien,  später  gewöhnlich  sind. 
2)  Stichometrisches  in  den  homerischen  Reden.  3)  Zä>{ta 
und  lii'pT].  4)  Das  Kikonenabenteuer  in  jder  Odyssee. 
6)  Das  Ehebett  des  Odysseus.  5)  Die  Überlieferung 
der  hom.  Hymnen. 

H.  Ambraster,  Das  Tragische  imd  die  Entwickelung 
der  Tragödie.    Gjnm.  zu  Jauer.    25  S. 

W.   Kotthoff,    Quaestiones   Aeschyleae.     Gymn.   zu 

Paderborn.    18  S. 
^    An  9  Stellen  (6  davon  in  den  Supplices)  verbindet 
Äschylus  ein  Adjektiv  männlicher  Endung  mit  einem 
Substantiv  weiblichen  Geschlechts.    Dies  der  Vorwurf 
für  die  erste  quaestio.    Die  zweite  befürwortet  eine 


gegenseitige  Umstellung  der  Strophen  7  G13,  M  uod 
7  581,28  in  den  Choephoroi.  Der  dritte  Abschiutt 
erläutert  die  Stelle  Ag.  105—107,  und  der  letzte  die 
Verse  754  ff.  in  den  Septem. 

A.  Lowinski,  De  emendando  prologo  qui  est  in  Aeseh. 

Septem  adversus  Thebas.   uymn.  zu  Deutschkrooe. 

17  8. 

Eine  stattliche  Reihe  zum  Teil  tief  eingrelfaider 
Abänderungsvorschläge.  Dem  Prolog  in  alter  Gestalt 
wird  der  emeodierte  Text  gegenübergestellt  In  den 
vv.  18—23  allein  glaubt  L.  vier  Fehler  entdeckt  la 
haben;  die  Stelle  lautet  naöh  ihm:  (17)  r  ^ap  viov; 
ipzovza^  sujjievc?  tso<|),  (18)  crravT«  -::(303Xapoü3a  rm- 
ösia^  oxX.ov,  (19)  i&pi'^or',  oarjTTjpa;  aaziSr^öpoo;  (20) 
xiaio'j;  (oKüj;  getilgt)  fsvea^ai  [xdp*:«]  "C(>o;  ^pw; 
-cö^s.  Zum  Schluß  des  Prologs  schlägt  Verl  vor.  dk 
bekanntlich  als  unheilbar  geltenden  Verse  75  ff.  so 
zu  gestalten:  Kc/oaov  röXtv]  C'^lfoiai  oouXsiotsi  ^^-n 
OTsvstv  -[svsa^  j'abtyj  xtX. 

M.  H.  Vetter,  Über  die  Schuldfrage  im  König  ödipta 
des  Sophokles.  Gymo.  Albertinum  zu  Freiberg.  SlS. 
Das  Drama  ist  ein  Gharaktergemälde  von  feinster 
Psychologie.  Es  versinnlicht  die  Ohnmacht  des  Men- 
schen, aber  nicht,  wie  Seh  neide  win  sagt,  des  auf  sieb 
gestellten,  sondern  des  selbst  auf  eigene  Kraft  steh 
stellenden  Menschen.  Und  dies  eben  ist  das  weseot- 
liebste  Stück  der  Charakterschuld  des  Ödipos:  der 
Mangel  an  ^povjjsu.  Nicht  als  „unschuldiges  Opfer 
des  grausamen  Verhängnisses'  hat  Sophokles  seinec 
flelden  dargestellt,  vielmehr  sein  Geschick  dorch 
tragische  Schuld  sittlich  motiviert  Der  »Eöoil 
Oedipus*'  kann  also  nicht  als  ,,Schicksabtr^gödie* 
aufgefaßt  werden. 

F.  Bodscb,  Quaestiones  Sophocleae.  Joachimtbalscha 
Gymn.  zu  Berlin.  US. 
Die  Abhandlung  stfitzt  sich  auf  die  Lobeduebea 
Untersuchungen  über  die  „etymologische  Figur'  il« 
poetisches  Hnlfsmittel.  Es  ist  bemerkenswert,  diÜ 
bei  dieser  Art  von  Wortstellungen  die  von  den  Joog* 
grammatikem  als  „inneres  Objekt*  bezeichnete  Bil- 
dung bei  den  griechischen  Dichtem  sehr  gebriocb- 
lich  ist. 

K.  Gfinther,  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  SophoUtt. 
(Trach.  und  Elektra.)  Gymn.  zu  Greifuiberg.  10  S. 

Snehier,  Über  die  ethische  Bedeutung  der  sophokL 
Tragödie  Elektra.  II.  Gymn.  zu  RiDteln.  26  S. 
Nicht  der  Muttermord  soll  nach  der  Absicht  dtt 
Dichters  als  Hauptgegenstand  des  Dramas  erscheiMO, 
sondern  die  Rettung  £2 lektras  ans  tiefster  Not  doreb 
ihren  Bruder.  So  tritt  Orest  schließlich  als  das  aoÜ, 
wozu  ihn  der  Gott  beim  Beginn  des  Dramas  berofeo 
hatte,  als  Wiederhersteller  des  Teiles  der  gOtilicbee 
Weltordnung,  welcher  in  Orests  Familie  verletst 
worden  war. 

R.  RShreke,  Über  den  Gebrauch  der  Pronomina  '*; 
und  o3Ti;  bei  Sophokles.  Progymn.  zu  Geeste- 
münde.    8.    18  S. 

P.  J.  Meier,  Kritische  Bemerkungen  zu  Eoripides* 
Bacchen.  Gymn.  zu  Braunschweig.  13  S. 
Eingehend  erörtert  wird  die  wegen  ihrer  ioter- 
polierten  Überlieferung  sehr  schwierige  Partie  820  ff^ 
ferner  die  Stelle  1108  ff.  Die  Verse  825  f.  will  Verl 
an  Stelle  des  zu  tilgenden  V.  359  setzen.  V.  214  f. 
ist  als  Dittographie  zu  streichen.  Kürzere  Bemer- 
kungen bilden  den  Schluß. 

Bohnhofl^  Der  Prolog  der  Iphigenie  in  Aulis  de«  Euri* 
pides.    Gymn.  zu  Freienwalde.    21  S. 
VerL  nimmt  an,   daß   auch  die  Ipbigenia  AaL 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Euripides,  Iphlgenie  in  Tanrien. 
Textaasgabe  für  Schulen  von  Christoph 
Ziegler.  2.  Aufl.  Freibarg  i.  B.  u.  Tübingen 
1884,  Mohr.    IV,  74  S.     1  M. 

Schon  die  erste  Ausgabe  von  Enripides'  Iphi- 
genie  in  Taurien,  welche  Ziegler  1873  erscheinen 
ließ,    fand    in    philologischen    Kreisen    verdiente 
Anerkennung.    Seitdem   hat  Verf.  es  sich  unauf- 
hörlich angelegen  sein  lassen,  das  bandschriftliche 
Material  möglichst  vollständig  zu  sammeln.     Die 
Frucht  dieser  Bestrebungen  ist  diese  zweite  Auf- 
lage, für  die  insbesondere  auch  die  Lesarten  des 
Laurentianns   32,  2    und  des  Yaticanus  Palatinos 
287  verwertet  sind.    Der  Anhang  p.  62—73  ent- 
hält  in    seinen   kritischen   Bemerkungen   ein   be- 
achtenswertes   Material    für    die    Textkritik    des 
Stückes,   sowie   p.  73 — 74  die  Yersabteilung  des 
Vatic.  Palat.    Schon   diese   Andeutungen  zeigen, 
daß   diese   kritische  Ausgabe  der  genannten  Tra- 
gödie doch  in  höherem  Mai]e  für  Fachphilologen 
bestimmt  ist  als  für  Schüler.    Dabei  wollen  wir 
gern  gestehen,  daß  der  Text  der  Zieglerschen  Aus- 
gabe auch  für  den  Primaner  recht  brauchbar  ist 
und   ihm   über  viele  Schwierigkeiten  hinweghilft, 
wenngleich  wir  über  zahlreiche  Stellen,  wie  z.  B. 
über  die  Verse  30—41,  1097-1106,  1300—1304, 
Ilerrn  Zieglers  Auffassung  nicht  beizutreten  ver- 
mögen und  an  gar  manchen  Stellen  den  Lesarten, 
welche  Nauck,  Kirchhoff,  Wecklein,  KöcUy,  Her- 
mann n.  a.  bieten,   den  Vorzug  zu  geben  geneigt 
wären.    Die  kurzen  Andentungen  über  die  Vers- 
mal^e,   die   sich   den  Grundsätzen  von  Westphal« 
Koßbach  anschließen,  sind  eine  dankenswerte  Zu- 
gabe  fOr  Lehrer  und  Schüler.    Besonders   will« 
kommen    aber   dürften   für   den  Schüler  die  dem 
Prolog,  der  Parodos,  den  einzelnen  Epeisodien  und 
Stasimen   sowie  der  Exodos  vorausgehenden  und 
in  dieselben  eingeflochtenen,  durchaus  zutreffenden 
Bemerkungen  über  die  Ökonomie  des  Ditunas,  die 
Einrichtung  der  Bühne,  die  Situation  und  das  Ein- 
greifen der  einzelnen  Personen  und  des  Chores  sein« 
Wenn  Verf.  die  Ansicht  ausspricht,    daß   die 
Schüler  in  den  Lektionen  nur  den  Text  vor  sich 
haben,    Ausgaben    mit  Noten    hingegen    für  das 
Privatstudium  benutzen  sollten,   so   möchten   wir 
diese  Ansicht   doch  nicht  so  ganz  allgemein  ver- 
treten, würden  uns  vielmehr  auch  von  einem  exegeti- 
schen Kommentar  des  Verf.  für  die  Lektüre  des  Euri- 
pides  in  den  Schulen  die  besten  Erfolge  versprechen. 
Breslau.  Peters. 


Orphica.  Recensuit  Engenins  Abel. 
Accedont  Procli  hymni,  hymni  magici, 
hymnus  in  Isim  aliaque  einsmodi  carmina. 
Lipsiae  1885,  Freytag.    III,  320  S.  8.    5  M. 

Wer  es  unternähme,  einen  Kanon  philologischer 
Meisterwerke  aufzustellen,  würde  in  erster  Reihe 
Hermanns  Orphica  zu  nennen  haben.  Bekanntlich 
aber  beruht  der  bleibende  Wert  dieses  hervor- 
ragenden Buches  nicht  auf  der  endgültigen  Rekon- 
struktion einer  Anzahl  mehr  oder  minder  unbe« 
deutender,  thörichterweise  dem  alten  Sänger 
Orpheus  zugeschriebener  Gedichte  und  Gredicht- 
fragmente:  vielmehr  ließ  gerade  diese  Seite  der 
Hermannschen  Arbeit  noch  so  manches  zu  wünschen 
übrig,  und  es  ist  zu  verwundem,  daß  es  volle 
achtzig  Jahre  gedauert  hat,  ehe  sich  endlich 
jemand  an  eine  methodische  Wiederherstellung  der 
arg  verdorbenen  Texte,  die  Hermann  zur  Grund- 
lage seiner  bewunderungswürdigen  metrischen  und 
sprachlichen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des 
griechischen  Epos  gemacht  hatte,  heranwagte. 

Die  Arbeit  ist  in  gute  Hände  gekommen,  inso- 
weit sie  vor  allen  Dingen  eine  gründliche  und 
methodische  Ausbeutung  der  gesamten  noch  vor- 
handenen handschriftlichen  Tradition  erheischte. 
Daß  Engen  Abel  in  dieser  Hinsicht  allen  An- 
forderungen in  vollstem  Maße  genügen  würde,  war 
nach  seinen  bisherigen  Publikationen  vorauszusehen; 
daß  es  ihm  diesmal  auch  beschieden  sein  sollte, 
die  gedruckten  Texte  aus  seinen  Codices  noch  um 
eine  Anzahl  bisher  vermißter  Verse  zu  berei- 
chem und  durch  viele  schlagende  Emendationen 
durchgreifend  zu  emendieren,  ist  ein  besonderer 
Glücksfall  und  zugleich  ein  schöner  Lohn  für 
seine  rastlosen  Bemühungen.  Die  Wissenschaft 
hat  den  besten  Nutzen  davon.  Freilich  wird  sie 
nicht  wohl  umhin  können,  die  vorliegende  Arbeit, 
so  dankenswert  dieselbe  auch  ist,  doch  nur  als 
eine  Abschlagszahlung  anzusehen;  denn  noch  fehlt 
—  wenigstens  für  die  Argonautika  und  die 
Hymnen  —  der  vollständige  Variantenapparat, 
ohne  den  es  nicht  möglich  ist,  das  Verfahren  des 
Herausgebers  auf  Schritt  und  Tritt  zu  verfolgen. 

Wenn  Abel,  wie  jeder  gem  zugeben  wird,  in 
diesem  Punkte  die  Arbeit  aller  seiner  Vorgänger 
weit  hinter  sich  gelassen  hat,  so  ist  ihm  dies  auf 
dem  ungleich  schwierigeren  Gebiete  der  Koiijektural- 
kritik  meines  Erachtens  nur  teilweise  geglückt. 
Die  meisten  neu  hinzugekommenen  Konjekturen 
sind  rein  formaler  Natur,  und  wohl  bei  manchem 
Leser  wird  sich  wie  bei  mir  das  Bedei^en  regen, 
ob  es  bei  einer  Sammlang  so  heterogener  Prolikte 
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deren  Verfasser  zweifellos  den  verschiedensten, 
zum  Teil  recht  späten  Jahrhunderten  angehören, 
angebracht  war,  eine  streng  schematische  Ans- 
gleichong  nach  grammatischen,  dialektischen,  ortbo- 
graphischen  und  metrischen  Grundsätzen  durchzu- 
führen. Erstreckt  sich  dieser  Schematismus  doch 
sogar  auf  den  am  Schlüsse  angehängten  inschrift- 
lich tiberlieferten  Isishymnus  von  Andres! 

Wichtiger  jedoch  sind  die  durch  sachliche 
Motive  veranlaßten  Änderungen  des  Herausgebers 
selbst  oder  seiner  Voi-gänger,  die  er  in  seinen 
Text  aufgenommen  hat.  Es  kann  hier  nicht 
meines  Amtes  sein,  alle  Zweifel  und  Bedenken, 
die  mir  bei  der  Lektüre  dieser  i^estituierten  und 
nur  mit  den  knappsten  Mitteilungen  über  die  Ab 
weichungen  von  der  besten  Überlieferung  ausge- 
statteten Oi-phischen  Texte  aufgestoßen  sind,  aus- 
zusprechen und  näher  zu  begründen.  Nur  etwa  soviel 
will  ich  davon  erwähnen,  als  mir  UDgefahr  erforder- 
lich scheint,  um  mein  Urteil  zu  rechtfertigen,  daß 
viele  unglückliche  oder  wenigstens  unwahrschein- 
liche Konjekturen  auch  in^  die  neueste  Ausgabe  ge- 
drungen sind,  und  daß  der  Konjekturalkritik  hier 
noch  ein  sehr  ergiebiges  Operationsfeld  oflfen  ge- 
blieben ist. 

Arg.  21  sagt  Orpheus,  er  habe  u.  a.  besungen 
{hjTEtav  xe   Ztjvoj  (3pe(7Jtdp^(jiou   xe   XaTp£tT)v    jjltjtp^c. 
Von  einem  Frohndienst  des  Zeus  ähnlich  dem  des 
Apollo  bei  Admetos,  dessen  unser  Dichter  V.  175 
gedenkt   (*A§pLir|Toc    ö*   d<p(xave  Oepat^&ev,   tp    iroxe 
llaiotv  drjTeücüv  Gir^eixs),  weiß  niemand  etwas,  sagt 
Gesner:    dieser   Eeminiszenz    verdanken   wir    die 
Konjektur  Abels   ^Tefyjv  Oatötvoc.     Aber  was   hat 
der  Frohndienst  Apollos  mit  der  'großen  Mutter' 
zu  thun,  und  wie  sollte  wohl  xe  Zt)voc  aus  üaiavoc 
verdorben   sein?    Besser    in    den   Zusammenhang 
paßt  das  paläographisch   sehr  viel  näher  liegende 
TtT^eiav  (oder  -tjv)  xe  Ztjv6c,    wozu  u.  a.  zu   ver- 
gleichen Strabo  X  p.  466  xoiouxouc  ^öfp  xivac  5at- 
jjLOvac  ^  irpoiroXoüc  ÖEoiv  xou?  Koupf^xotc  ^aotv  ot  ica- 
pafiovxec  Tat  KpT)xixa  xal  x<).  Opu^ta,  lepoup^iaic   xwiv 
ijjLireirXe^jjL^va    xatc  jiiv  jigrcixaic    xatc  6i*aXXatc    irept 
x£  x^v  xoo  Aio;  raiSoxpo^iav  x^v  Iv  Kpr^xT)  xal  xooc 
XTjc  jxyixpoc  Xüiv  Öeuiv  (Jp^iaajiooc    ^v  xiq  Opu^ia   xxi. 
Bevor  die  Argonauten  ihre  Fahrt  nach  Kolchis 
antreten,  bringt  Orpheus  ein  Opfer  dar.   Zu  diesem 
Zwecke,  erzählt  er,  trug  ich  Brennholz  zusammen  — 
311  xaXa,  xa  x*  ix  Öpüoc  Irci  «pspejjio^'^v  S*  ap'  Znt^bz 
TzirAoL  7:apaxaxeOT)xa  OsoTc  Imvr^yuxoL  öu>pa. 
xal  x^xe  ö9j  xpavxTJpa  ßocov  repi(iT|Xea  xaupov 
a^ajov,  dvaxXtvac  xe'paXfjV  tU  olIM^  öiav, 
Jcpoxajiujv'  irepl  5*  aiiJia  rupl/Eov  IvOa  xal  IvOa' 
aOxap  ItzX  xpaöiV^v  {Ipaujac  Troitavotoiv  l^xa  xxe. 


Prunkgewänder  legt  er  auf  den  Scheiterhaufea? 
Das  wäre  neu  und  mindestens  ebenso  unerhört  wie 
die  metrischen  Verlängerungen  in  wzpäxaxs^u 
und  iropt  yeov.  Femer  wo  kommen  denn  plötzlich 
die  Kuchen  her,  auf  welche  Orpheus  das  HerE 
des  Opfertieres  legt?  Und  wie  kann  er  das 
Blut  ins  Feuer  gießen,  wenn  noch  gar  kein  Fener 
brennt?  (Es  wird  erst  Vs.  329  f.  angezündet) 
Wer  sich  diese  Fragen  und  Bedenken  vorhält  — 
und  sie  lassen  sich  ja  gar  nicht  abweisen  —  kann 
unmöglich  Abels  Meinung  teilen,  daß  mit  den 
Konjekturen  Seidenadels  und  Hermanns  ^nipxatg 
xaxeÖTjxa  und  irupl  ö'  aiiira  TrepiS  '/eov  einigermal>en 
genügend  geholfen  sei.  Vielmehr  wird  jeder  etwa 
Folgendes  erwarten:  ire^txot  irüpijj  xaxe^xa  ftcot; 
ImWf/oxoL  öuipa  (vgl.  Aristoph.  EkkL  843  ronvi 
TTExxexat  U.  dgl.)  und  irepl  S*  aiiia  ^nipig  VJ^^^y  "^^^ 
außerdem  den  Vorzug  hat,  der  Überlieferung  näher 
zu  stehen.  —  Aus  ajxpa  xe  xTfjXe(jt<^avxa  341  macht 
Abel  mit  Wiel  x^Xe  «pavevxa:  warum  nicht  lieber 
x9)X^  iici^pavxa?  —  Arg.  599  bieten  die  Codices 
["iXüCoücj  dp^upoetö^c  ootüp  xpi^vTjc  d::i  {jlsstt};,  was 
allerdings  nicht  angeht.  Auch  hier  ist  Abel  in 
Wiels  Fußstapfen  getreten  und  hat  7rsxp?jc  i^ 
Xtaj^c  aufgenommen.  Ich  zöge  vor  xptjjjLvüiv  iro 
(ji£(79u>v;  und  gleich  darauf  würde  ich  das  von 
Wiel  mit  Recht  vermißte  Verbum  doch  eher  in 
Vs.  601  (^otv  x6xe  6-?j  paaiXf^e?  st.  xal  t6'u;  vgl 
Vs.  555)  als  in  602  (xvtjjiov  Ij3av  CaÖeov  st.  xvijjwi 
l'l  CO  unterzubringen  versucht  haben  (möghch 
wäre  allerdings  auch  xal  oder  ö^  x-^x*  e,3av  ^si- 
Xrje*).  —  Hymn.  X  10  ist  (JpYrJc  aus  ap£X]Q  korri- 
giert: einfacher  wäre  ipaxij.  —  Lith.  253  steht  in 
der  besten  Handschrift: 

tl  7ap  jAtv  iXawp 
xptß^jievov  xpt^stv  xpoxa^oüc  iravx'  TJjiaxa  stlo, 
al  8k  v£at  Trepl  ?p£7|i'a  xe^v  Tpi)(sc  dv^jooji. 

Abel  meint,  entweder  sei  hinter  eJ  7ap  jiiv  iXat» 
eine  Lücke  anzusetzen  oder  iv  ^ap  o\  iXaup  xpi?o- 
jjLsvü)  zu  schreiben.  Vielleicht  keins  von  beiden: 
die  Konstruktion  wird  schon  erträglich,  wenn 
man  mit  leichter  Änderung  Set  fap  statt  tl  70^ 
einsetzt  (außerdem  höchstens  noch  ai  xz  statt 
al  U).  —  Eine  der  schwierigsten  Stellen  in  den 
Lithika  ist  die  von  der  Liebe  des  Melanippos  za 
Euphorbos  und  von  der  dabei  gegen  Schlangenhiß 
sich  trefflich  bewährende!^  Heilkraft  des  Magnet* 
Steines  ((ji5t)pixt)c)  : 

447  xal  OpiajJioio  ßoj  jjiiv  ipi^ev  oö^  S-^z  dyjw}> 
7:£(i)exo.    xIq    x*    iöeXe^xe    z6x*    €^9^?«^ 

Xt:r£9&at; 
peta  7e  |i.9jv  dexovxa  {liXac  Tjpuxaxfiv  C5po;, 


ri^r 


'^T  BT^ 
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vspöev  üTio  xvt5|X7)v  dXejt(ißpOTOV  liv  iXaaaa«. 
t6v  jiiv  2t'  <u   (SXotdxepoc  oö   Xdöev,   oSvsx* 

l}ieXXev 
aüöi  AeXe^^eodai,  t6  fa  jaiv  xal  jiaXXov  Sretpev. 
Dem  Herausgeber  ist  es  nicht  gelangen,  eine  leid- 
liche Heilung  dieser  schweren  Schäden  zu  bewerk- 
stelligen: er  korrigiert  ireidex,  iirel  oox  iM\z<j%i 
HOT  (mit  Hermann)  und  t^v  jaIv  Iiteit  d\o^  v6<yoc 
lUa^ev.  Aber  abgesehen  von  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Gewaltsamkeit  dieser  Änderungen  scheint 
mir  die  erstere  den  metrischen  Grundsätzen  unseres 
Dichters  und  die  zweite  dem  Zusammenhange 
(oSvex*  IfieXXev  xt£.)  wenig  zu  entsprechen.  Wir 
kommen  leichter  und  wohl  auch  besser  zum  Ziele 
auf  folgende  Weise:  irsOeT,  &nr|c  x*  (6'?)  ibiXzaxi 
TtoT  EO^^pßoio  XeYEcj^t  und  tov  jiev  txtto  t6  XC&ou 
(jÖevoc  oö  Xdf&ev.     Vgl.  410  f.  437. 

Bei  den  Fragmenten,  die  der  Herausgeber  an 
dem  dünnen  Faden   des  Orphischen  Schriftenver- 
zeichnisses bei  Suidas  u.  a.  aufgereiht  hat,  will  ich 
mich  nicht  aufhalten.  Beigefügt  sind  den  Orphica 
die  Hymnen  des  Proklos,   zwei  anonyme  Hymnen 
auf  Bakchos  uud   ApoUon   aus   der  griechischen 
Anthologie,    ferner  fünf  in  griechischen  Zauber- 
papyri  erhaltene  *hymni  magici'  von  äußerst  frag- 
würdiger Gestalt  und  endlich  der  schon  erwähnte 
Isishymnus   von  Andres.    Nur  über  den  letzteren 
einige  Worte.    Abel   beruft  sich,    sowie   der   von 
ihm  gar   nicht  berücksichtigte   vorletzte  Heraus- 
geber des  Hymnus,  G.  Kaibel  Epigr.  gr.  ex  lapi- 
dibus   conl.  nr.  1028,   auf  den  Bericht  Welckers 
über    diese    verstümmelte    Inschrift,    keiner    von 
beiden    indessen   hat    folgender   Notiz    desselben 
(Kleine  Schriften  IH  S.  271)  Beachtung  geschenkt: 
«Auch  Le  Bas  suchte  später  die  Inschrift  auf  und 
sagt    darüber   in    der    Revue    arch^ol.      1846  p. 
290  ;  .  .  In  den  bis  jetzt  erschienenen  18  ersten 
Lieferungen  des  Eeisewerks  von  Le  Bas  kommt 
Andres  noch  nicht  vor".    Verlohnte  es  sich  nicht 
der  Mühe,   dieses  Reisewerk  nach  Jahren   einmal 
wieder   darauf  hin   durchzusehen?    Die  Inschrift 
ist   dort   jetzt   längst  veröffentlicht,   II">«  partie 
p.  402    nr.  .1796,    und   Abel   nicht    minder   wie 
Kaibel  hätte  aus  dieser  Publikation  manchen  Ge- 
winn ziehen  können.    Dies  ließe  sich  leicht  nach- 
weisen,  fehlte  es  mir  nicht  hier  dazu  an  Raum. 
Vieles  sehe  ich  ganz    anders  an   als   die   beiden 
neuesten  Herausgeber,    namentlich  anders  als  der 
letzte,  der  den  Text  durch  eine  Reihe  völlig  un- 
nötiger, ja  störender  Änderungen  nicht  zu  seinem 
Vorteile  vielfach  umgestaltet  hat,  z.  B.  Vs.  10  ff., 
wo  im  engsten  Anschluß  an  die  Überlieferung  zu 
schreiben  war: 


^ei^aX^ui  ff  'Epjiavoc  diröxpo^a  «jovpoXa  SsXtiov 
EÖpojiiva  ^pa^iSeaji  xaTlJoaa,  Taun  ^apaEa    • 
9pixaXeov  (jLuoTaic  Upov  X670V  S^<j<ja  Te  da(io? 
dlTpairöv  4c  xoivotv  xaTS^xaro,  icavTa  ßa&eiac 
Ix  9pev6c  ü^avacja  5taxptö6v  — 

während  Abels  Text  so  lautet: 

d<79aXec0v  'Epjxavoc  ditcÄxpü^a  (jujjLpoXa  öeXtiov 
66po|i£va,  7pa<pt5e(jaiv  a  t   IJoae  iraat  )^apa5ac 
^pixaXlov  [lüJTaic  Upöv  X670V,  Sa<j(i  ts  6dji.otc 
dTpaicöv  U  xoivotv  xaTS^xaTO,  icavra  paftefac 
i%  9pev6c  ix<pd[va(ja  ötaxpi86v. 
Was  hierauf  folgt,   ist  auf  dem  Steine   zum  Teil 
stark  abgerieben.  Nach  den  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Schriftspuren   zu  urteilen,   könnte   hier 
ungefähr  folgendes  gestanden  haben: 

aSe  Tupavvo) 
15  trpeaßaKpovcD  Ou^dtTTip  EW  öa|i.apeüpüti[e]8ov[TOc] 
lji.ji.1  TToXüCöfXüiTo;  'OjeiptSoc,  ü>  itoT   6[ira8öc] 
Totv  aÖTotv  dveSüffa  ^eveöXtov.  ä[Bt  icXoxokjiv] 
ßpetdojieva    aoßapotc   sXiv(STpo:roc  ^Oh-I   ffuvapxoc] 
aiTrüv6u>  ßajtXiQOc,  ov  topavöc  e[7r]pe<i[3eüJE,] 
20  öea|xo&£Tic  jJtep^TTüiv,   tw;  o5  Tüo[Te  ti?  xaTaXu^iei] 
ouö'  diraiJLauptojet  TroX[X6c  xp^voc,  oö$£  v.q  aoTOtc] 
ivireTajet  Xd[d]av.  [ouv  6'  J>pav(oiat  »eowiv] 
di(iTpo<p6poic  Xa|Ji[irp^v  xXoveü)  fip6[i.ov.  aÖe  TovatÖ] 
drjXüTEpaic  Xot|jLu)v  [xpoepÄv  X6<jtv  ixicovsowa] 
25  i5exa|JLov  BooßaTcov  lyo[ii^  d[7av6<ppovi  öojiifi.] 
El(Ji;  i^w  iroXtSpoüXoc  [ivawtjjL^c]  el[>.i  [jxovopxo?,] 
xal  /d6va  jiüöaXeav  Jxo[T]o[|Ji]Qvt]ov[tüTra(ja]  ir[paTa] 
i^  xptaiv  <i>pav(owt  xa[öap(j]iov.  a[Bi]  j£[X]a[vav] 
(iTpaiuT^v  TcXa7XT[av  x]  ai[votv]  a^Cov].  5Ö£  [xo|xi^toü] 
30  Xo^oT^Spoü    (j£Xa7£5[xov]  i[<p6Xx]ta  xal   in)po£VTü>v 
'AeXiov  iccüXuiv  dtpj^opa  ^atvoica  xuxXtov 
Ic  it6Xov  eIWv£<jxov  XT£. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Druck 
korrekt.  Orph.  Hym.  XV  b  7  ist  durch  Versehen 
xal  hinter  ißh  ausgefallen. 

Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


Jacobi  de  Gregorio,  De  Isocratis  vita, 
scriptis  et  discipulis.  Panormi  1884, 
typogr.  Montainea,  53  S*  gr.  8.  3  1. 

Die  Gliederung  des  Inhalts  ist  durch  den  Titel 
angezeigt;  neue  Resultate  werden  nicht  geboten. 
S.  27—32  wird  die  Echtheit  des  Briefes  an  Demo- 
nikos  gegen  die  Gründe  des  Stephanus  vertheidigt. 
Neuere  Litteratur  ist  stellenweise  benutzt,  Blaß' 
Gesch.  der  att.  Bereds.  scheint  aber  dem  Verf. 
nicht  bekannt  zu  sein.  Das  Latein  ist  höchst  in- 
korrekt. 

Berlin.  Buermann. 


'^ 
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T.  L.  Heath,  Diophantos  of  Alexandria. 

A  study  in  the  history  of  greek  algebra. 
Carabridge  1885,  the  University  Press.  Lwb. 
XI,  248  S.  8. 

Der  Verfasser  des  uns  vorliegenden  Werkes 
hat  die  vorhandenen  Schriften  Diophants  einem 
genauen  Studium  unterworfen.  Er  hat  die  sämt- 
lichen erhaltenen  Aufgaben  nicht  ihrem  Wortlaut 
nach  übersetzt,  sondern  in  die  algebraische  Zeichen- 
sprache unserer  Zeit  übertragen,  und  diese  moderne 
Darstellung  hat  er  auf  86  S.  anhangsweise  zum 
Abdrucke  gebracht,  während  eine  fast  doppelt  so 
starke  Abhandlung  vorausgeht.  Hat  H.  Heath  den 
richtigen  Augenblick  für  die  VerÖfifentlichung  seiner 
Untersuchungen  getroffen?  Man  kann  mit  Rück- 
sicht darauf,  daD  eine  neue  griechische  Textaus- 
gabe, besorgt  durch  H.  P.  Tannery,  bevorsteht, 
Zweifel  darüber  hegen.  Der  neuen  Ausgabe  freilich 
wird  es  zum  Vorteile  gereichen,  auch  dieser  Vor- 
arbeit sich  bedienen  zu  können,  mag  nun  H.  Tannery 
die  Ansichten  des  H.  Heath,  so  weit  sie  auf  Neu- 
heit Anspruch  machen,  sich  aneignen  oder  wider- 
legen. 

Die  erste  neue  Ansicht,  welche  von  Wichtig- 
keit ist,  gilt  der,  wie  uns  scheinen  will,  nunmehr 
endgültig  gelungenen  Erklärung  des  Diophantischen 
Zeichens  für  die  unbekannte  Gröfie,  welches  man 
früher  allgemein  als  finales  Sigma  auffaßte.  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  hatte  H.  Rodet 
in  seiner  kleinen  Monographie  Sur  les  notations 
numöriques  et  algäbriques  ant^rieurement  au  XVL 
si^cle  (Paris  1881)  ausgesprochen  und  die  Ableitung 
aus  einem  hieratischen  Zeichen  versucht,  gleichwie 
auch  das  verstümmelte  umgekehrte  ^  Diophantischer 
Subtraktion  ihm  nur  als  ziemlich  mäßige  Be- 
schreibung des  altägyptische  Subtraktionszeichen 
gut.  H.  Heath  veröffentlichte  darauf  seine  unab- 
hängig gebildete  Überzeugung  in  einem  dem  Ref. 
nicht  zugänglichen  Aufsatze  im  Journal  of  Philology 
(Vol.  Xm,  No.  25,  S.  107—113).  H.  Gow,  der 
Verfasser  von  A  short  history  of  Greek  mathematics 
(Cambridge  1884,  S.  108),  suchte  seinen  Lands- 
mann zu  widerlegen  und  bekannte  sich  zu  einer 
ähnlichen  Meinung  wie  H.  Rodet,  dessen  Abband  • 
lung  übrigens  keinem  der  beiden  englischen  Schrift- 
steller unmittelbar  oder  auch  nur  mittelbar  bekannt 
geworden  zu  sein  scheint  Jetzt  konmit  H.  Heath 
neuerdings  auf  die  angeregte  Frage  zurück  und  ver 
stärkt  seine  Gründe  insbesondere  den  Gegengiünden 
von  H.  Gow  gegenüber  so  sehr,  daß  er  uns  wenigstens 
überzeugt  hat.  Seine  auf  Seite  61 — 66  des  uns  vor- 
liegenden Bandes  verfochtene  Behauptung  geht  da 


hin,  daß  das  Kompendium  für  dipidpi<k,  welches  bald 
für  die  unbekannte  Größe  bald  für  das  im  Texte 
vorkommende  Wort  dpiöji^«  (Zahl)  gebraucht  ist, 
eine  Znsammenziehung   der  beiden  Anfangsbuch- 
staben  a  und  p  sei.    Der   Grund,   welchen  wir 
für  ausschlaggebend   halten,    besteht  darin,    daß 
jenes  Kompendium  noch  mit  Spiritus  lenis  versehen 
zu  sein  pflege,   was  nicht  denkbar  sei,  ohne  daß 
es  aus  Buchstaben  sich  gebildet  habe,  deren  erster 
ein   Vokal    war.    Dazu   kommt,    daß    auch  die 
Abkürzungen  öw,  x^,  [!?>,  deren  Diophant  sich  be- 
dient,   um    die    zweite    und   dritte    Potenz    der 
Unbekannten   so   wie   die  Einheit   der  bekannten 
Zahlen   zu   bezeichnen,    aus  den  beiden  Anfangs- 
buchstaben der  betreffenden  Wörter  gebildet  sind, 
jetzt  also  erst  eine  seither  vermißte  Folgerichtig- 
keit besteht.    Dazu  kommt  endlich,  daß  H.  Heath 
(S.  160)  das  gleiche  Kompendium  für  dpit^oc  auch 
in  einer  Handschrift  der  Archimedischen  Sandes* 
rechnung  wenigstens  wahrscheinlich  zu  machen  im 
Stande  war,  sodaß  man  nunmehr  auch  dort  va*- 
gleichen  kann,  ob  seine  Deutung  Billigung  verdient 

Auch  mit  dem  Subtraktionszeichen  Diophants 
hat  H.  Heath  sich  beschäftigt  (S.  71—73).  Das 
„umgekehrte  und  verstümmelte  4**  hält  er  für 
eine  mißglückte  Beschreibung  eines  späteren  Ab- 
schreibers, der  das  Zeichen  nicht  mehr  verstand; 
das  Zeichen  selbst  ^üsse,  als  Kompendium  für 
Xeu{>tc  gedacht,  etwa  aus  A  und  I  zusammengesetzt 
gewesen  sein,  sodaß  das  I  zwischen  das  A  trat 
und  wie  /l\  aussah,  was  zu  der  Beschreibung 
stimme.  Diese  Vermutung  hat  allerdings  den  . 
großen  Vorzug,  auch  hier  wieder  den  Anfangs- 
buchstaben des  dargestellten  Wortes  in  Beziehung 
zu  dem  Zeichen  zu  bringen;  doch  können  wir 
nicht  so  voll  beistimmen  wie  oben. 

Auf  unsere  volle  Beistimmung  kann  H.  Heath 
auch  nicht  für  sein  V.  Kap.  (S.  83—120)  rechnen, 
in  welchem  er  «die  Methoden"  Diophants  ausein- 
andersetzen wilL  Man  war  bisher  der  Meinung, 
von  regelmäßig  wiederkehrenden  Verfahren  zur 
Lösung  der  gestellten  Aufgaben  sei  bei  Diophant 
nicht  die  Hede,  er  habe  bald  so,  bald  so  der 
Schwierigkeiten  Herr  zu  werden  gewußt,  aber 
eine  Methode  lasse  aus  den  verschiedenartigen 
Kunstgriffen  sich  nicht  herausschälen,  es  sei  denn 
bei  der  Auflösung  der  quadratischen  Gleichung 
mit  einer  Unbekannten,  wo  das  damals  schon 
alte  Verfahren  angewandt  wurde,  welches  Heron 
sicherlich,  vielleicht  aber  auch  Euklid  bereits 
kannte.  H.  Heath  dagegen  zieht  aus  den  Dio- 
phantischen Aufgaben  wenn  auch  nicht  eine  einzige 
Methode,  doch   mehrere  immerhin  hinlänglich  all* 
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gemeine  Verfahrungsweisen  hervor,  sodaß  von 
Methoden  gesprochen  werden  darf.  Aber,  und 
das  ist  und  bleibt  bei  derartigen  Untersuchungen 
stets  die  Hauptsache,  liest  H«  Heath  diese  Methoden 
wirklich  heraus  oder  hinein?  Wir  fürchten,  man 
wird  das  Letztere  in  mancher  Beziehung  behaupten 
müssen.  Hätte  Diophant  überall,  wo  eine  Methode 
gefunden  werden  will,  eine  solche  anzuwenden 
beabsichtigt,  er  hätte  gewiß  die  betreffenden  Auf- 
gaben neben  einander  behandelt  und  nicht  in  weit 
von  einander  getrennten  Büchern.  Aus  solchen 
aber  entlehnt  H.  Heath  seine  Belegstellen.  Freilich 
ist  bei  H.  Heath  nicht  selten  zu  unterscheiden 
zwischen  den  Erörterungen,  welche  er  einem 
Gegenstande  widmet,  und  den  Sclußfolgerungen, 
zu  welchen  er  gelangt.  So  bekämpft  er  eifrig 
H.  Tannerys  Datierung  des  Lebens  unseres 
Schi'iftstellers,  um  sie  alsdann  zum  großen  Er 
staunen  der  Leser  selbst  anzunehmen,  und  ähn- 
licherweise schließt  das  erwähnte  V.  Kap.  mit 
einer  Zusammenfassung,  der  wir  weit  eher  beizu- 
stimmen vermögen  als  den  Untersuchungen,  welche 
ilir  vorausgehen,  und  in  welchen  der  griechische 
Geist  beispielweise  an  einer  Stelle  so  sehr  ver- 
kannt ist,  daß  eine  auftretende  Zahlengröße  als 
Null  gesetzt  wird,  während  die  Null  für  den 
Öriechen  gar  keine  Zahl  war.  Jene  Zusammen- 
fassung begnügt  sich,  in  Bezug  auf  unbestimmte 
Gleichungen  zweiten  Grades  zu  behaupten,  Diophant 
habe  Aufgaben  wie  Ax'H-Bx=y*  und  Bx-f  C=y' 
in  einheitlichem  Verfahren  zu  lösen  verstanden, 
während  ein  bestimmtes  Verfiihren  zur  Lösung  von 
Ax*+Bx-FC=y*  ihm  fehlte^  und  femer  habe 
Diophant  auch  die  sogenannten  doppelten  Gleichungen 
nach  einer  Methode  zu  behandeln  gewußt,  welche 
in  einzelnen  Fällen  von  Erfolg  ist.  Damit  kann 
man  sich  befreunden,  und  will  H.  Heath  das  die 
Methode  Diophants  nennen,  so  kommt  es  uns  auf 
das  Wort  nicht  an. 

Wir  haben  zu  zeigen  gesucht,  daß  es  in  dem 
uns  vorliegenden  Buche  nicht  an  neuen  Gedanken 
fehlt.  Wir  hoffen  in  der  nicht  vollständigen  Über- 
einstimmung, in  welcher  wir  uns  mit  dem  Verf. 
befinden,  das  Lob  nicht  erstickt  zu  haben,  welches 
in  jener  Anerkennung  liegt.  Geradezu  fehlerhaft 
ist  nur  die  Datierung  des  Hypslkles.  Die  Nessel- 
mannsche  Vermutung  ist  heute  unhaltbar,  nachdem 
man  weiß,  daß  Hypsikles  nur  das  sogen.  XIV.,  aber 
nicht  auch  das  XV.  Buch  der  Elemente  verfaßte, 
daß  also  zwischen  ihm  und  Isidor  keinerlei  Be- 
ziehung bestand. 

Heidelberg.  M.  Cantor. 


Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta. 
Scholarum  in  nsrim  ed.  Michael  Petschenig. 
Lipsiae  1885,  Tempski.  XXIV,  205  S.    1  M. 

Vor  zwei  Jahren  erschien  in  dem  gleichen 
Verlag  von  dem  gleichen  Herausgeber  eine  voll- 
ständige Ausgabe  des  Horaz  und  wurde  vom  Ref. 
in  d.  Jahrb.  d.  phil.  Ver.  X.  8.  228  f.  angezeigt. 
Die  Vorzüge,  welche  Ref.  an  diesem  Buche 
rühmend  hervorheben  durfte,  Urteil  und  Geschmack, 
sind  auch  dieser  Auswahl  eigen,  die  hauptsächlich 
auf  grund  der  ^Instruktionen  für  den  Unterricht 
an  den  Gymnasien  in  Österreich.  Wien  1884*  ge- 
troffen ist.  Was  im  Texte  derselben,  zumeist  im 
Anschluß  an  die  Kießlingsche  Ausgabe  der  Oden 
und  Epoden,  geändert  worden  ist,  —  am  bemerkens- 
wertesten ist  wohl  folgendes:  C.  II  10,9  wird  jetzt 
saepius  für  saevius,  TL  13,  23  discretas  für 
discriptas  aufgenommen,  III  2,  9—12  werden 
nicht  mehr  als  direkte  Rede  aufgefaßt;  C.  IH  8,  20 
wird  eingesetzt  cavere  et  anstatt  cavere,  IV 
2,  49  f.  teque,  dum  procedis,  io  Triumphe, 
non  semel  dicemus,  io  Triumphe  anstatt 
tuque  dum  procedis,  *io  triumphe'  n.  s.  d. 
'io  tr.',  IV  4  wird  die  Rede  des  Hannibal  nicht 
erst  mit  der  letzten,  sondern  bereits  mit  der  vor- 
letzten Strophe  beendet,  Ep.  16,  61  u.  62  werden 
von  der  eckigen  Klammer  befreit  —  sieht  auch 
Ref.  im  ganzen  als  wirkliche  Verbesserungen  an. 
Die  von  P.  gebotene  Auswahl  ist  noch  immer  recht 
umfangreich.  Sie  bietet  auch  dem  Privatfleiße  des 
Schülers  Stoff  und  ist  bestrebt,  demselben  ein 
möglichst  vollständiges  Bild  der  Muse  des  Dichters 
zu  bieten.  Deshalb  sind  Gedichte  wie  I  2,  8,  28 
—  II  20  —  ni  11,  18  u.  a,  geschont  worden, 
deren  Verlust  nach  der  Ansicht  des  Ref.  für  den 
Schüler  ein  Gewinn  gewesen  wäre.  Im  ganzen 
sind  von  den  Oden  nur  25  beseitigt,  dagegen  sind 
das  Carmen  saeculare,  9  Epoden,  10  Satiren  und 
fast  sämtliche  Episteln  beibehalten  worden.  Von 
seinem  löblichen  Grundsatze,  lieber  ein  Gedicht 
ganz  auszuscheiden  als  um  einige  Verse  zu  ver- 
stümmeln, ist  P.  nur  in  Sat.  I  5  abgewichen,  wo  er 
es  vorzog,  v.  82—85  zu  unterdrücken.  Ref.  hätte 
es  nicht  bedauert,  wäre  diese  ganze  Satire  weg- 
geblieben; wohl  aber  muß  er  es  bedauern,  daß 
C.  l  4  Solvitur  acris  hiemps,  27  Natis  in 
usum  laetitiaescyphis,  IVll  Estmihinonum 
superantis  annum  in  der  Auswahl  nicht  zn 
finden  sind.  Diese  drei  Lieder  gehören  nach  des 
Ref.  Geschmack  zu  den  besten  des  Dichters  und 
enthalten  nichts,  *quod  reverentiae  pueris  debitae 
repugnat\    Der  kurzen  praefatio  folgt  ein  8  Seiten 
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na  om- 
stinam 

ClOBUS, 

n  etwa 
De  des 
Uiglick 
Schüler 
facher, 
eaeren 
irklicli 
h  not* 
Mora, 
ambus, 
1  wird 
r  doch 
lecticis 
tehen? 
ilicheu 
ersten 
Schrift 
cata- 
habet, 
n  vero 

(-<') 

ferner 
dschen 
-i  sehen 
Sorg- 
of  der 
r  Ton- 
is ganz 
in,  die 
[Jrban, 
Vorbenierkiu]g:en   za   einer  Horazmetrik).      Aach 

die  Bemerkungen  'pes  lonicns  a  minore  (vv ) 

rhjthmo  iambico  dnplicato  efficitnr'  nnd  'Alcaicns 
decasyllabng  Adonio  dnplicato  efßcitnr'  wollen  Ref. 
für  eine  Schntmetrik  nicht  recht  geeignet  erBcheinen. 
Das  dritte  Kapitel  'cai-mina  per  icmpomni  orcünem 
digesta'  wäre  vielleicht  bei  der  Unsicherheit  so 
vieler  Daten  besser  ganz  weg^blieben.  Den  ein- 
zelnen Gedichten  selbst  wird  eine  knrze,  dnrch- 
BchnittUch  nnr  2—3  Zeilen  umfassende  Bemerkung 
Über  Zweck  nnd  Inhalt  derselben  znr  vorlänflgen 
Orientierang  des  Schülers  Toransgeschickt.  Diese 
Bemerkungen  sind  nicht  alle  von  gleichem  Werte, 
aber  im  allgemeinen  sehr  geschickt  und  zweck- 
entsprechend; in  bezug  anf  die  chronologischen 
Bestimmungen  aber,  die  h&ofig  mit  diesen  Inhalts- 
angaben verbunden  sind,  ist  Ref.  der  Ansicht,  daD 


solche  nnr  da  gegeben  werden  sollen,  wo  dieselben 
ober  jeden  Zweifel  erhaben  nnd  ^  das  YereUlndiiii 
des  Gedichts  von  wesentlicher  Bedentung  sind. 
Znm  Schlni)  wird  ein  39  8.  langer  Index  gegeben, 
der  sich  anf  die  nomioa  propria  beschränkt  nnd 
mit  dem  der  von  Keller  und  Hftnssner  besorgten 
Ansgahe  (s.  8p.  1095  ff.J  sich  an  Branchbarheit  wohl 
vergleichen  Isfit.  —  Das  Latein  des  Heransgebera 
ist  gewandt  nnd  fließend,  wenn  auch  nicht  immer 
Ciceronianisch;  den  richtigen  Gebrauch  des  Pro- 
nomen reflexivnm  in  Sätzen  wie  'nonnnnqnam  etiam 
qnae  aibi  ipsi  evenerant  proponit'  (8.  XI).  "exse- 
cratnr  eum  qui  arborem  in  f^do  suo  Sabino 
posuerat'  (8.  35)  nnd  'sacrificinm  promittit  poeta 
fonti  BanduBiae,  <ini  erat  in  fnndo  sno  Sabino'  (S.  59} 
muD  Ref.  bestreiten.  Der  Drnck  ist  sehr  sorg- 
fältig nnd  korrekt;  nnr  im  Index  S.  17S  b  habe 
ich  den  Druckfehler  Mytilene  anstatt  Mytilenae 
gefanden. 
Berlin.  W.  Hewes. 


E.  Earbaam,  De  aoctoritate  ac  fide 
grammaticomm  Latin oram  in  consti- 
.toenda  lectioneCiceronis  orationam  iu 
Verrem.  Diss.  Halene.  vol.  VI.  p.  73 — HO. 
Halle  1886,  M.  Niemey«r.  8. 

Der  Yerf.  obiger  Abhandlung,  welche  er  als 
Doktordissertation  bat  drucken  lassen,  die  aber 
ursprünglich  einen  Teil  einer  gekrönten  FreisschrKt 
bildete,  giebt  zn,  daß  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
die  Zengnisse  der  Grammatiker  zur  Texteskritik 
der  lateinischen  Schriftsteller  angeführt  worden 
seien,  doch  mehr,  um  vor  ihnen  zu  warnen,  als 
nm  sie  für  eine  bessere  Gestaltung  der  Text«  an- 
zuwenden. Um  diese  doch  wohl,  besonders  waa 
die  neueren  Herausgeber  anbetrifft,  cum  graiio  salis 
aufzunehmende  Belianptnng  zu  erhOrten,  hat  Verf. 
sich  besonders  das  ente  Buch  der  Anklagen  gegen 
Verrea  (Cic.  Verr.  II  Üb.  1)  herausgenommen  und 
die  bei  den  Grammatikern  citierten  Stellen  voll- 
ständig anfgefnhrt.  Unter  den  Grammatikern  ist 
es  besonders  Priscian,  welcher  der  vollen  Beachtung 
wert  ist.  Dieser  Grammatiker  hat  meist  die  Hm 
eingesehen  (s.  z.  B.  Prise,  inat  VII  §.  74.  voL  1. 
p.  350,15  Hertz:  'compluria';  in  qnibusdam  tarnen 
codicibns  invenitur  'compinra')  und  verdient  daher 
in  bezug  anf  die  bei  ihm  befindlichen,  teils  mit 
den  Hss  Übereinstimmenden,  teils  von  ihnen  ab- 
weichenden Lesarten  alle  Beachtung:  obgleicji 
nicht  zu  leugnen  ist,  daß  er  auch  oft  aus  Vor- 
gängern, namentlich  aus  Arrusiauus,  gescfaSpft 
hat,  wie  der  Verf.  durch  Beispiele  Qachgew{«wi] . 
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So  hat  nun  Priscian  in  Act  IE.  lib.  1  die  nach 

Karbanms    Behauptung    richtige   Lesung    24  mal 

gemein  mit  den  besten  Gicerohss,  4  mal  mit  den 

schlechteren;    2  mal    mit    den    schlechteren    die 

falsche;    7  mal  allein  gegenüber   allen  Cicerohss 

die  richtige;  5  mal  eine  falsche;  7  mal  belanglose 

Stellen  (z.  B.  ob  *ab  te'  oder  *ex  te',  ob  *factorum 

tuorum'    oder    *tuorum    factomm*    richtiger  sei). 

Auch  aus  den  übrigen  Büchern  der  Act.  II  wird 

oft  vom  Verf.  den  Lesarten  aus  Priscian  der  Vorzug 

vor  denen  in  den  Ausgaben  gegeben,  wobei  er  jedoch 

versÄumt  hat,  die  neuesten  Ausgaben  zu  vergleichen, 

in   welchen   mehrere  dieser  Lesarten  (namentlich 

von  C.  F.  W.  Müller)  Aufnahme  gefunden  haben. 

Ich  bedauere  mit  Stangl  (in  der  B^zension  dieser 

Abhandlung  in  der  Philol.  Rundschau  1885.  No.  16), 

daß    der  Verf.    nicht   auch  Nonius  berücksichtigt 

hat,   der  aus  Ciceros  Schriften   mehrere  hundert 

'  Stellen  anführt  und  daher  auch  für  die  Verrinen  in 

Betracht  kommt.    So  haben  z.  B.  Dlvin.  in  CaeciL 

§    61  Kayser   und   Müller   mit  Non.   284,30  *ac 

tarnen',  Halm  hat  *et  tarnen'.  Cic.  Verr.  5.  §.  124 

lesen  Halm,  Eberhard  und  Müller  nach  Non.  78,27 

*bacillo',   Kayser  dagegen   *baculo'.    Der  Zweck 

der     Abhandlung,     die     Wichtigkeit     einzelner 

Grammatiker,  namentlich  des  Priscian us,   für  die 

Texteskritik  im  Cicero  darzuthun,  ist  vollkommen 

erfüllt.      Möge    der    Verf.    recht   bald    imstande 

sein,  auch  die  übrigen  Teile  seiner  Preisschrift  zu 

veröflTentlichen. 

Gotha  K.  E.  Georges. 


Carl  Nenmann,  Geschichte  Roms  wäh- 
rend des  Verfalles  der  Republik.  2. 
Band.  Von  Sullas  Tod  bis  zum  Ausgang  der 
catilinarischen  Verschwörung.  Aus  Neumanns 
Nachlafs  herausgegeben  von  G,  Faltin. 
Breslau  1884,  Koebner.   VII,  312  g.  gr.  8.  7  M. 

Dem  Bande  liegt  die  eigenhändige  Niederschrift 
Neumanns  zu  gi-unde;  doch  wurde  dieselbe  teils  durch 
Benutzung  eines  Kollegienheftes,  teils  durch  Kür- 
zung sowie  durch  Nachträge  neuerer  Forschungen 
und  der  neuesten  Litteratur  mehrfach  geändert.  In 
drei  Kapiteln  wird  die  Herrschaft  der  restaurierten 
Oligarchie,  der  dritte  Krieg  gegen  Mithradates 
und  die  Vernichtung  der  Seeräuber,  endlich  der 
Verfall  des  oligarchischen  Regiments  und  die 
Katilinarische  Verschwörung  dargestellt.  Von  den 
zwei  Exkursen  ist  der  eine  gegen  Johns  Auf- 
fassung der  Tendenz  dieser  Verschwörung  gerichtet, 
der  zweite  sucht  einige  chronologische  Fragen  be- 
züglich desselben  Ereignisses  zu  entscheiden. 


Neumanns  Auffassung  ist  selbst  in  diesem 
selten  Gelegenheit  zu  neuen  Kombinationen  bieten-^ 
den  Zeiträume  vielfach  originell  und  tritt  nicht 
vereinzelt  bisherigen  Darstellungen  entgegen.  We- 
niger im  ersten  Kapitel,  wo  sich  weit  mehr,  wie 
z.  B.  in  der  Charakteristik  des  Crassus  und 
Pompeius,  starke  Anklänge  an  Mommsen  finden, 
und  wo  der  Hauptunterschied  größere,  nicht  immer 
glückliche  Ausführlichkeit  ist,  z  B.  bei  der  Dar» 
Stellung  des  Prozesses  gegen  Verres,  die  das  Ma- 
terial zu  einem  2jeitbilde  der  Provinzialmißwirt- 
schaft  nicht  so  wirksam  verwertet,  als  dies  hätte 
geschehen  können  und  müssen.  Schon  selbständiger 
ist  die  Darstellung  des  Krieges  im  Osten,  wo 
Nenmann  sich  an  die  Quellen  enge  anschließt  und 
eine  vorsichtige  Kritik  übt.  Hier  kommt  ihm  be- 
sonders sein  geographisches  Wissen  zu  statten; 
das  Urteil  über  Mithradates  ist  maßvoll  und  ge- 
recht. Im  dritten  Kapitel  wird  die  Beteiligung 
des  Cäsar  und  Crassus  an  der  erdten  Verschwörung 
geleugnet;  die  Gründe,  welche  Neumann  dafür  und 
für  die  Tendenz  derselben  vorbringt,  sind  beachtens- 
wert, doch  weder  sämtlich  neu  noch  gleich  be- 
weiskräftig. Ciceros  Verfahren  wird  sehr  abfällig 
beurteilt  und  die  B>eden  und  Briefe  einer  sehr 
gründlichen,  aber  durch  ihre  Breite  nicht  gerade 
anziehenden  Analyse  unterworfen.  Trotzdem,  rich- 
tiger gerade  dadurch,  ist  die  Darstellung  einseitig 
geworden. 

Im  großen  und  ganzen  steht  dieser  Band  ant 
Lebendigkeit  der  Darstellung  erheblich  hinter  den 
andern  zurück.  Die  elenden  Verhältnisse,  die  er 
schildert,  mögen  daran  ihren  Anteil  kaben;  aber 
selbst  die  sich  gehenlassende,  etwas  breite,  doch 
nicht  unangenehme  Erzählungsweise  Neumanns  tritt 
hier  nur  selten  zu  Tage,  und  man  kann  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  er  sicherlich  das 
Buch  nicht  so  herausgegeben  haben  würde,  wie  es 
jetzt  vorliegt.  In  dieser  Beziehung  haben  auch 
die  Zusätze  und  einzelne  Umgestaltungen  des  Her- 
ausgebers wenig  zu  ändern  vermocht. 
Gießen.  H.  Schiller. 


£rich  MarckSy  Die  Überlieferung  des 
Bundesgenossenkrieges  91  —  89  v.  Chr. 
Marburg  1884,  Elwertsche  Verlagsbuchhand- 
lung. VIII,  92  S.  8.  2  M. 

Diese  voi;-  und  umsichtige  Arbeit  giebt  im 
ersten  Teile  eine  Zusammenstellung  der  antiken 
Nachrichten  über  M.  Livius  DrusuR,  schält  darauf 
das  Wenige  heraus,  was  als  feststehend  angesehen 
werden  kann,  und  kommt  zu  dem  Besultate,  daß 


I 
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die  Yerknüpfnng  der  Ereignisse  ans  Appian  und 
Livins  zn  entnehmen  sei;  das  Bild,  das  der  letztere 
von  DmsQs  giebt,  ist  in  seinen  großen  Zügen  ein- 
heitlich nnd  verständlich;  über  das  Allgemeine 
wird  sich  mit  Hülfe  der  Tradition  nicht  hinans- 
kommen  lassen.  Es  war  nützlich,  anch  nach  Kiene 
zu  zeigen,  wie  wenig  Positives  eigentlich  über- 
liefert ist  Über  Einzelheiten  in  den  Qnellenfragen 
wird  man  streiten  können;  hier  zeigt  sich  die 
Schablone  Nissens  zn  konsequent  benutzt 

Der  zweite  Teil  giebt  eine  recht  verdienstliche, 
nur  in  wenigen  Punkten  zu  viel  wissen  wollende 
Analyse  der  Berichte  über  den  Bundesgenossenkrieg 
vom  Jahre  91—89,  die  sich  eben  auch  noch  teil- 
weise in  das  Jahr  88  hineinerstreckt  Sie  wird 
von  jeder  Bearbeitung  dieser  Zeit_  berücksichtigt 
werden  müssen.  Auch  hier  sind  Appian  und 
Livius  maßgebend;  der  letztere  ermöglicht,  die 
teilweise  zusammenfassende  Anlage  des  ersteren 
chronologisch  zu  ordnen. 
Gießen.  Herman  Schiller. 


Map7.  Eüa77eXi5T)c>   t<rcop(a  t^c  öecDpiac  xfjc 

Tvoiwcoc.    Teoxo«  A'.   Athen  1885,  Sakkelarios 
(Berlin,  Calvary).     159  S.  8.  2,50  M. 

Die  vorliegende  „Geschichte  der  Erkenntnis- 
theorie^ von  Marg.  Euangelides  ist  dem  Alt- 
meister Zeller  gewidmet  Der  erste  Band  dieser 
„Geschichte  der  Erkenntnistheorie''  behandelt  die 
erkenntnistheoretischen  Anschauungen  der  Yor- 
sokratiker.  Nach  einem  recht  klaren  und  in 
elegantem  Stil  abgefaßten  Vorwort,  in  wel- 
chem der  tiefgreifende  Unterschied  der  dogma- 
tischen und  kritischen  Erkenntnis  anschaulich 
auseinandergesetzt  wird,  wendet  sich  der  Verf.  den 
ersten  winzigen  Spuren  der  Erkenntnistheorie  bei 
den  jonischeu  Naturphilosophen  zu.  Die  Ausbeute 
ist  da  naturgemSiß  eine  äußerst  magere,  das  Re- 
sultat ein  nahezu  negatives.  Die  Eleaten  freilich 
haben  schon  einen  anerkennenswerten  Anlauf  zur 
Erkenntnistheorie  genommen;  aber  von  einer  be- 
wußten Erfassung  des  Erkenntnisproblems,  ge- 
schweige denn  von  einer  systematischen  Durch- 
bildung desselben  kann  bei  ihnen  wie  bei  den 
vorsokratischen  Philosophen  überhaupt  —  die 
Sophisten  etwa  ausgenommen  —  nicht  gut  die  Rede 
sein.  Je  schwieriger  es  nun  ist,  die  erkenntnis- 
theoretischen Anschauungen  der  Yorsokratiker  aus 
zerstreuten  Notizen  und  dürftigen  Andeutungen 
als  Ganzes  herzustellen,  desto  mehr  verdient 
Euangelides  für  die  im  ganzen  gelungene  Lösung 
dieser   schwierigen    Aufig:abe   rückhaltlose    Aner* 


kennung.  Der  Yerf.  steht  auf  der  Höhe  der 
modernen  Forschung,  er  kennt  und  benutzt  die 
neueste  einschlägige  Litteratur,  wenn  er  sich  anch 
in  seinen  Ergebnissen  fast  durchweg  ZeUer  an- 
schließt. Auf  originelle  Durchdringung  der  Ma- 
terie und  selbständige  Aufstellung  neuer  Gedcbts- 
punkte  wird  der  Yerf.  freilich  keinen  Ansprach 
erheben  dürfen;  allein  so  hohe  Anforderungen 
werden  an  die  jungen,  aufstrebenden  Neugriechen 
noch  gar  nicht  gestellt!  Für  eine  selbständige, 
erschöpfende,  durchgreifende  Erforschung  eines  so 
schwierigen  Themas  bedarf  es  einer  lebendigen 
wissenschaftlichen  Tradition,  welche  die  Griechen 
nur  in  geringfügigem  Maße  und  auch  erst  seit 
kurzer  Zeit  besitzen.  Aus  diesem  Grunde  sehe  idi 
auch  davon  ab,  auf  einzelne  Lücken  und  Mängel 
des  sonst  tüchtigen  und  dankenswerten  Werkes 
näher  einzugehen.  Yon  Zeit  zu  Zeit  thut  es  not, 
über  den  gegenwärtigen  Stand  einer  Wissenschaft 
Umschau  zu  halten  und  die  Ergebnisse  der  letzten 
Forschungen  in  klarer,  bündiger  Sprache  zusammen- 
zufassen. Auch  das  ist  ein  großes  Yerdienst,  die 
disiecta  membra  einer  Wissenschaft  zu  einem  ein- 
heitlich abgerundeten  Ganzen  zusammenzufügen. 
Dieses  Yerdienst  kann  Euangelides  ganz  nnd  voll 
für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Berlin,  Ludwig  Stein. 


Onorato  Occioni,  Storia  della  lette* 
ratara  Latina,  conipendiata  ad  uso  dei 
licei.  2.  ed.  Ronaa  1884,  Paravia,  317  S. 
8.    2,50  1. 

Das  Buch  entwirft  in  fesselnder  Darstellon? 
ein  abgerundetes  Bild  der  römischen  Littcratnr. 
Es  ist  für  die  Studierenden  an  den  italienischen 
Lyzeen  bestimmt,  würde  sich  indessen  anch,  wenn 
nicht  das  sprachliche  Hindernis  im  Wege  stände, 
ohne  allen  Zweifel  unter  den  Primanern  unserer 
Gymnasien  und  selbst  unter  den  Studierenden  der 
Philologie  viele  Freunde  erwerben.  Mit  der  ein- 
schlägigen Litteratur  zeigt  sich  Verf.  wohl  vertrant, 
dies  gilt  selbst  von  den  in  deutscher  Sprache  ge< 
schriebenen  philologischen  Schriften.  Für  die  ein* 
zelnen  Autoren  werden  die  besten  Handschriften, 
die  editiones  principes  und  die  bewährtesten  Aus- 
gaben namhaft  gemacht  —  Li  der  Einleitung  be- 
tont Yerf.  die  durchaus  praktische  Richtung  der 
Römer,  als  eines  Yolkes  von  Ackerbauern  und 
Soldaten,  auf  allen  Gebieten  der  Litteratur.  Wenn 
ihnen  auch  das  Genie,  die  Beweglichkeit  und 
Phantasie  der  Griechen  abgeht,  so  übertreibe 
doch  nach  des  Yerf.  Ansicht  deutsche  LittenUsr» 


mm 
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historiker  die  tarditas  ingenii  und  den  Mangel  an 
Originalität  anf  seiten  der  Römer,  welche  eben 
bemfen  waren,  die  Vermittler  zwischen  der  alten 
nnd  neneu  Welt  zn  werden. 

Jede  der  fünf  Perioden  der  römischen  Litteratur 
wird  dnrch  eine  durchweg  geistreich  geschriebene 
allgemeiDe  Übersicht  eingeleitet,  in  welcher  das 
Wesentliche  von  dem  zusammengefaßt  wird,  was 
Bcmhardy  als  ,, äußere  Geschichte  der  Litteratur** 
bezeichnet.  —  Die  ältesten  Sprachdenkmäler  der 
römischen  Litteratur  finden,  entsprechend  dem 
Zwecke  des  Buches,  nur  eine  sehr  summarische 
Besprechung.  Die  Auffassung  Occionis  vom  versus 
Saturn  ins  ist  nach  den  Forschungen  der  Lach 
mann-Hauptschen  und  Ritschlschen  Schule  un- 
haltbar. —  In  der  zweiten  Periode  tritt  die  Scheidung 
zwischen  der  lingua  nobilis  (urbana)  und  lingua 
imstica  nach  0.  hauptsächlich  durch  die  Thätig- 
keit  des  Ennius,  Attius  und  Lucilius  ein 
(S.  31).  —  Die  Tragödie  hatte  in  Rom  kein 
Glück,  weil  der  griechische  Mythus  für  die 
Römer  stets  ein  fremdes  Gewächs  blieb  und  nach 
römischer  Anschauung  die  Menschen  unter  dem 
Gebote  des  Stärkeren  stehen.  —  Die  verschiedenen 
Arten  der  Komödie  werden  mit  großer  Klarheit 
beleuchtet,  ebenso  die  Entstehung  und  der  Cha- 
rakter der  Satira,  deren  Mittelpunkt  bei  Lucilius 
Rom,  bei  Horaz  dtv  Mensch  als  solcher,  bei 
Persius  der  Stoizismus  bildet.  Die  Bedeutung 
Catos,  dieses  „altrömischen  Idealtypus",  für  die 
Entwickelung  der  Prosa  ist  gebührend  hervorge- 
hoben. 

Mit  großer  Begeisterung  führt  der  Verf.  seinen 
Lesern  die  Blüteperiode  der  röm,  Litteratur 
vor.  Virgils  Aneide  ist  ihm  das  Modell  dermo- 
dernen  Epopöe.  Die  Charakteristik  des  Aneas 
als  eines  blinden  Werkzeuges  des  Schicksals  sowie 
der  Götter  des  Yirgil  im  Gegensatze  zu  denen  des 
Homer  ist  sehr  ansprechend.  Die  Georgica  erklärt 
O.  für  das  Meisterwerk  röm.  Poesie.  Iloraz'  Leben 
und  Dichtungen  werden  mit  großer  Vorliebe  be- 
handelt, des  Dichters  Stellung  zu  Augnstus  so 
dargelegt,  daß  einzelne  Oden  wie  II  7  in  einem 
neuen  Lichte  erscheinen.  Li  Lukrez  und  CatuU, 
dem  Schöpfer  der  röm.  Lyrik,  erscheint  dem  Verf. 
die  röm.  Poesie  dieses  Zeitraums  gleichsam  kon- 
zentriert. Tibull  wird  als  poeta  romantico  und 
poeta  di  se  stesso  (lediglich  seiner  eigenen  Gefühle) 
im  Gegensatze  zu  Properz,  welcher  der  Calli- 
roachus  der  Römer  sein  wollte,  charakterisiert. 
Eine  vielleicht  zu  ungünstige  Beurteilung  erfährt 
Ovid.  —  Die  großen  Historiker  dieses  Zeitraumes 
werden  verhältnismäßig  kurz  behandelt  (wohl  nur 


durch  einen  typographischen  Irrtum  weist  O.  der 
ersten  Dekade  des  Livius  die  röm.  Geschichte  bis 
194  V.  Chr.  zu);  dahingegen  ist  die  Beredsamkeit 
und  Philosophie  recht  eingehend  behandelt  und 
finden  insbesondere  Cicero  und  der  Polyhistor 
Varro  ihre'  volle  Würdigung. 

Auch  das  Urteil  über  die  Dichter  der  vierten 
Periode  ist  durchweg  zutreffend;  sehr  gut  sind 
die  Bemerkungen  über  den  Stil  Senekas  und  über 
den  Hofpoeten  Martial.  —  Tacitus  wird  vom 
kritischen  Standpunkt  aus  angemessen  besprochen. 
Den  Historiker  Curtius  setzt  0.  in  die  Zeit  des 
Claudius.  Von  der  vielseitigen  Thätigkeit  des 
Sueton  wird  ein  ansprechendes  Bild  entworfen; 
die  vitae  Caesarum  erklärt  O.  mehr  für  Anekdoten, 
als  für  eigentliche  Geschichte.  Quintilians  Stellung 
in  der  röm.  Litteratur  ist  etwas  mangelhaft  be- 
handelt, ebenso  die  des  jüngeren  Plinius,  wäh- 
rend die  Gelehrsamkeit  und  das  Quellenstudium 
des  älteren  Plinius  wohl  tiberschätzt  wird;  ich 
glaube  nachweisen  zu  können,  daß  derselbe  z.  B.  in 
seiner  Naturgeschichte  der  Tiere  nur  auf  Aristoteles 
fußt  und  die  von  ihm  selbst  angeführten  sonstigen 
Quellen  gar  nicht  benutzt  hat. 

Was  die  letzte  Periode  der  Litteratur  anbelangt, 
so  sind  insbesondere  die  Bemerkungen  über  die 
Geschichte  und  den  Wandel  in  der  Sprache  recht 
beachtenswert.  Die  namhaften  Dichter  dieser  Zeit 
werden  genügend  charakterisiert;  auf  dem  Gebiete 
der  Prosa  wird  den  Grammatikern  eine  eingehende 
Besprechung  zu  Teil. 

Li  einem  Anhange  wird  hervorgehoben,  wie 
sich  allmählich  die  griech.  und  röm.  Litteratur 
dem  christlichen  Geiste  assimiliert  und  hierbei 
auf  die  bedeutendsten  christlichen  Apologeten  und 
Kirchenschriftsteller  hingewiesen.  Ein  alphabeti- 
scher Index  bildet  den  Schluß.  Die  typographische 
Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Breslau.  Peters. 


Domenico  Pezzi,  La  grecitä  non  ionica 
neile  iscrizioni  piü  autiche.  Torino  1883, 
Löscher.     64  S.  gr.  4.  3,50  1. 

Als  Zweck  der  Abhandlung  —  eines  Separat- 
abdrucks aus  den  Berichten  der  Kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Turin  Serie  II  Bd.  XXXV 
S.  249—312  —  bezeichnet  der  Verf.  die  Unter- 
suchung, welches  die  charakteristischen  Unter- 
schiede der  griechischen  a-  und  e-Dialekte  in  ihrem 
ältesten  inschriftlich  erreichbaren  Zustande  seien, 
welche  dieser  Merkmale  mehreren  Dialekten  ge- 
meinsam,  welche   ausschließlich   dem  einen  oder 
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andern  angehören.  Die  üntersnchung,  der  als 
Grundlage  Röhls  Inscriptiones  Graecae  antiqnissi- 
mae  dienen,  erstreckt  sich  anf  den  Lant-  und 
Formenbestand  der  vor  dem  4.  Jahrhundert  abge- 
faßten Sprachdenkmäler  der  a-Dialekte.  Sie  zer- 
fMlt  in  die  zwei  Hauptteile:  «Caratteri  comuni 
a  dialetti  non  ionici''  und  „Alcuni  caratteri  pro- 
prii  di  singoli  dialetti  non  ionici"*,  innerhalb  deren 
die  einzelnen  lautlichen  und  sprachlichen  Er- 
scheinungen nach  Ahrenö'  Vorgang  in  besonderen 
Kategorien  abgehandelt  werden.  Der  erste  Teil 
umfaßt  die  Vokale  und  Konsonanten,  Kontraktionen 
und  Assimilationen,  die  Nfominal-  und  Verbalflexion; 
im  zweiten  Teile  werden  die  Besonderheiten  eines 
jeden  Dialektes  des  näheren  besprochen.  In  „Con- 
siderazioni  generali**  wird  das  Fazit  über  die  ge- 
samte Untersuchung  gezogen:  die  erhaltenen  in- 
schriftlichen Quellen  gestatten  nicht,  einen  Stamm- 
baum der  griechichen  Dialekte  zu  konstruiren. 
Als  möglich  wird  es  bezeichnet,  daß  neue  In- 
schriftenfunde den  Sprachforscher  der  Lösung  des 
Problems  näher  bringen;  wahrscheinlicher  aber  sei 
es,  daß  trotz  neu  entdeckter  Mittelformen  zwischen 
den  bekannten  Dialekten  bei  dem  mannigfachen 
Ineinanderfließen  der  Mundarten  jenes  Bemühen 
sich  als  ein  vergebliches  erweisen  werde.  —  Die 
Art  und  Weise  der  Behandlung  ist  durchweg  er- 
schöpfend und  zeugt  von  großer  Beherrschung  des 
Gegenstandes.  Die  neuere  Litteratur  ist  aus- 
reichend benutzt;  selbst  Dissertationen  und  Qe- 
legenheitsschriften  sind  dem  Verf.  nicht  entgangen. 
Das  Werkchen  dürfte  bei  Forschungen  auf  dialek- 
tologischem Oebiet  unentbehrlich  sein. 
Berlin.  W.  Larfeld. 


Laigi  Comencini,  Stadi  di  sintassi 
greca  in  relazione  alla  sintassi  latina  ed  ita- 
liana.  Benevento  1884,  F.  de  Gennaro.  108  S. 
gr.  8.  2,50  Lire. 

Die  Einrichtung  dieses  eigentümlichen  Buches 
ist  folgende.  Dem  Text  —  nach  der  Teubnerschen 
Ausgabe  —  von  Xenophon,  Anab.  11   3,  21 — 24; 

IV  6,  7—11;  V  5,  8-12;  Vn  3,  41—44; 
Cyrop.  HI    2,    12—14;  Hl  3,    13-20;    Uelleu. 

V  4,  30—34;  Memor.  in  6,  2— 5  folgt  zunächst 
eine  neben  einander  gestellte  lateinische  und 
italienische  Übersetzung,  sodann  ein  Kommentar, 
welcher  die  grammatische  Erklärung  der  wichtigsten 
syntaktischen  Strukturen  bietet  mit  Beifügung  von 
ParalleLstellen  aus  Xenophon  und  Cäsar;  letzteren 
wird  wiederum  die  italienische  Übersetzung  beige- 
fügt.   Die  Textperikope  dient   also   als  Material 


zur  Anknüpfung  und  Erörterung  aller  möglichen 
Fälle,  wie  z.  B.  Relativ-,  Final-,  Causal-,  Temporal-, 
Konsekutiv-,  Kondizional-,  Frage-,  Befehlssätze  im 
Griech.,  Lat.  und  Ital.  gebildet  werden;  auch 
über  die  Bedeutung  der  Tempora  und  Modi,  sowie 
über  Kasusstrukturen  findet  sich  einiges.  Während 
aber  der  grammatische  Apparat  sich  auf  die 
Grammatiken  von  G.  Curtius  und  V.  Inama,  welche 
nach  des  Verf.  Urteil  besser  ist  als  die  von 
Curtius,  im  Lat.  auf  die  von  Ellendt,  Madvig  und 
Vanicek  stützt,  ist  das  Übrige  des  Verf.  eigene 
Arbeit.  Ich  verstehe  hur  nicht,  was  die  auf  dem 
Titelblatt  stehenden  Worte  (studi)  „fatti  secondo 
i  recenti  metodi"*  bedeuten  sollen.  Im  gramma- 
tischen Kommentar  ist  eine  neue  Methode  nicht 
zu  entdecken.  Oder  ist  die  Vergleichung  der 
griechischen  Syntax  mit  der  lat.  und  ital.  diese 
neue  Methode  in  Italien? 

Zu  loben  ist  an  dem  Buche  die  passende  und 
sorgfältige  Auswahl  der  Beispiele.  Auch  geg^ 
die  grammatischen  Anmerkungen  ist  nicht  viel  zn 
erinnern,  da  sie  fast  durchweg  verständig  nnü 
richtig,  trotz  knapper  Form  klar  abgefaßt  sind 
(man  vergleiche  die  Bemerkung  über  av  in  Tem- 
poralsätzen S.  17)  nur  sind  diese  Erläuterungen 
durchaus  nicht  gegen  gewisse  Schwierigkeiten  der 
Eede  gerichtet,  sondern  behandeln  die  gewöhnlichen, 
einfachen  Strukturen.  Der  Verf.  hat  das  Schriftchen 
für  Schüler  und  Lehrer  der  Lyceen  bestimmt;  c« 
entspricht  mehr  dem  Standpunkte  des  Schülers; 
aber  kaufen  die  Schüler  in  Italien  solche  Bücher.* 
Seinem  ganzen  Inhalte  nach  würde  es  in  Deutsch- 
land nur  in  der  bescheidenen  und  anspruchslosen 
Form  eines  Gymnasialprogramms  unter  Ausschln» 
der  Öffentlichkeit  erschienen  sein. 

Mag  so  die  vergleichende  Zusammenstellung  des 
verschiedenen  Ausdrucks  der  Nebensätze  in  den 
drei  Sprachen  insbesondere  für  Schüler  von  einigem 
Nutzen  sein,  obwohl  auch  hier  die  regeltnäßigeo 
Wiederholungen,  daß  in  abhängiger  Rede  in  «ge- 
wissen Fällen  im  Griech.  der  Optativ  stqht,  sich  hätten 
vermeiden  lassen,  so  mußte  doch  dem  Standpunkte 
des  Schülers  auch  die  Übersetzung  gerecht  werden 
Allein  im  Gegensatze  zu  der  wohlgelungenen 
italienischen  Version  der  giiech.  Stellen  ist  die 
lat.  Übersetzung  an  verschiedenen  Stellen  teils 
ungenau,  teils  in  mangelhaftem  oder  nnklassischea 
Latein  gehalten.  So  findet  sich  S.  7G:  sed  qnod 
existimant  libenter  me  (gr.  ^Siov  — ^)  pecuniam  e«e 
solntnrum,  quam  esse  negotia  habitumm.  S.  (>: 
regis  agrum  infestare  (r?)v  JiaoiXetoc  yti>|>«v  xix«c 
TToieiv);  at  si  quis  nobis  etiam  benefacere 
aggrediatur   (idv   (iivroi   xtc   r^\ui^  xal   tZ  «otw» 


■  JW.i-liJIIBJ^i'l^^Blf^lP?^ 
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S'^^PZI])  statt  beneficik  vincere  volnerit  nach  Sal. 
Jng,  9,  3;  no6  et  apnd  deos  et  apnd  homines  enm 
deserere  pudnit  (r^i-füvbT\fi.n  xai  8eoü(  xal  dvöpiunoue 
npo3oüvat  afl-riv)  vgl.  dagegen  Liv.  m  19,  7  (Plant. 
Trin.  IT  3,  67)  podet  deorom  atqne  hominnm. 
Vermeiden  ließ  eich  endlich  S.  34  aeqtinm  est  nt; 
nnlla  snasione  sed  vi  (Pi>  oö  miftovr«)  n.  a. 
wie  die  seltenen  Wörter  dedecorare  und  hone- 
Btare  S.  84.  Als  Druckfehler  ist  stehen  geblieben 
8.  18  oben  ^{«övftijiiev.  Die  typographische  Ans- 
stattnng:  ist  eine  gediegene,  welche  dem  Beneventer 
Verleger  alle  Ehre  macht. 

Colberg.  H.  Ziemer. 


GnBtar  Iffeyer,  Essays  nnd  Studien 
zar  Sprachgeschichte  und  Volkskunde. 
Berlin  1885,  Oppenheim.  VII,  412  S.  gr.  8.  7  M. 

Der  bekannte  Verfaseer  der  erst«n  modem- 
wissenschaftlicben  griechischen  Grammatik  hat  in 
diesem  Bande  eine  Anzahl  flott  geschriebener  Anf- 
sätze  zusammengestellt,  welche  nach  manchen 
Richtnngen  hin  anregend  nnd  erfreuend  wirken 
werden.  Unter  den  Aufsätzen,  welche  die  Sprach- 
wissenschaft betreffen,  hebe  ich  besonders  die  drei 
letzten  hervor,  welche  Nengriechisch  nnd  Albane- 
sisch  bebandeln.  Nirgends  kann  sich  der  deutsche 
Leser  besser  über  das  Nengriechische  orientieren 
als  in  diesen  kurzen  nnd  doch  reichhaltigen  Skizzen, 
und  die  Abhandlung  über  dasAlbaneslsche  wird  allen 
Sprachforschem  willkommen  sein.  Sie  werden  sich 
bei  der  Lektnre  zugleich  gern  daran  erinnern,  daß 
wir  von  G.  Meyer  eine  albanesische  Grammatik 
zu  erhoffen  haben.  Die  Auslassungen  des  Herrn 
Verfassers  über  das  Etruskische  werden  nicht  ohne 
Widersprach  gelesen  werden.  Den  Aufsatz  über 
das  indogermanische  I'rvolk  sehe  ich  nicht  gern 
an  der  Spitze  des  Bandes;  denn,  offen  gestanden, 
er  scheint  mir  als  am  wenigsten  gelungen.  Übrigens 
ist  dabei  wohl  zu  beachten,  daß  die  Vergleichung 
der  Sitten,  des  Rechts  nnd  des  Kultus  der  tlltesten 
indcgermanischen  VOtker  noch  in  den  Windeln 
liegt.  Wenn  einige  Jahre  ins  Land  gegangen  sein 
werden,  wird  mau  ftber  den  Aufbau  der  Familie, 
die  Stellung  des  Hausvaters,  der  Fran  n.  s.  w.  rieh' 
tigere  und  ausführlichere  Auskunft  geben  bßnnen, 
als  auf  S.  10  geschieht.  Über  diejenigen  Teile 
des  ßuches,  welche  von  der  vergleichenden  Mflrchen- 
kunde  und  dem  Volksliede  handeln,  kann  Bef. 
nnr  als  Liebhaber  urteilen.  Mancher  mag  an  ihnen 
tadeln,  daß  die  Probleme  nur  angeriihrt,  nicht  er- 
schöpft werden,  —  mir  macht  gerade  diese  Zurück- 


haltung in  der  Dentnng  neben  vielseitigstem  Inter- 
esse fhr  das  Thatsächliche  den  angenehmsten  Ein- 
druck, Dieser  Teil  des  Buches  wird  von  dem  nicht 
gelehrten,  aber  gebildeten  Publikum  mit  besonderem 
Danke  gelesen  werden. 
Jena.  B.  Delbrflck. 


Lorenz  von  Stein,  Die  innere  Verwal- 
tung. Zweites  Hanptgebiet:  Das  Bildnnga- 
wesen;  dritter  Teil,  1.  Heft.  Die  Zeit  bis 
znm  neonzehnten  Jahrhundert.  Stuttgart  1884, 
Cotta.  XI,  530  S.  gr.  8.    10  Mark. 

Des  berühmten  Wiener  Bechtsgelehrten  L.  von 
Stein  monumentales  Werk  „Die  VerwaltangBlehre' 
bot  seither  als  selbständige  Unterabteilung  zwei 
Bände  über  „dasBildungswesen"  (1.  das  Bildnnga< 
Wesen  der  alten  Welt;  2.  das  Bildnngswesen  des 
Mittelalters,  Scholastik,  Universitäten,  Humanismus). 
Von  der  kürzlich  erschienenen  Fortsetzung  sei  zn< 
nScbst,  soweit  es  der  hier  zu  geböte  stehende 
Ranm  gestattet,  eine  allgemeine  Übersiebt  gegeben. 
Nach  einer  Einleitung  ttber  die  geistigen  Faktoren 
der  neuen  Geschichte  behandelt  Verf.  S.  34—245 
als  ersten  Zeitraum  die  Reformationsepoche;  f%r 
Philologen  sind  von  hervorragender  Bedeutung 
die  großen  Abschnitte  über  das  Berufsbildungs- 
wesen, d.  i.  über  die  Universitäten,  und  über  das 
Vorbildungswesen,  d.  i.  tiher  die  Gymnasien;  in 
jedem  dieser  Abschnitte  schreitet  Stein  nach  der 
Schilderung  der  in  Italien,  Frankreich  nnd  England 
herrschenden  Verldltnisse  znr  Betrachtung  der 
gleichzeitigen  deutschen  Zustände  vor.  Mit  Vor- 
liebe betont  Stein  hier  und  im  Folgenden  die  Kber 
nationaler  Einzel bildnng  stehende  „europäische 
Bildung".  Als  zweiter  Zeitraum  wird  (S.  245 — 
519)  die  Zeit  vom  dreiDigjährigen  Krieg  bis  zum 
neunzehnten  Jahrhnndert  behandelt;  auch  hier  ist 
nach  sorgfältiger  Beleuchtung  des  englischen  und 
französischen  Entwickelongsganges  besonders  das 
Unterrichtswesens  an  den  deutechen  Hoch*,  Mittel- 
und  Volksschulen  zum  Gegenstände  der  Unter- 
suchung gemacht. 

Kag  ancli  die  häufig  hervortretende  Neigung 
zu  philosophischen  Deduktionen,  mögen  die  sehr 
zahlreichen  Ein  teil  ungen  und  BegrifTszergliederun- 
gen  sowie  die  mannichfachen  Wiederholungen  den 
FluD  des  Ganzen  einigermaßen  beeinträchtigen,  nnd 
wünschten  wir  andererseits  zuweilen  größere  Ans- 
führlichkeit  (wie  z.  B.  bei  Schilderung  der  deutschen 
Universitäten  im  15.— 17.  Jahrb.),  so  danken  wir 
doch  dem  verehrten  Verf,  aafrichtig  für  die  Fülle 
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der  Anregung  und  Belehrung,  welche  er  fast  auf 
jeder  Seite  bietet.  ,Frei  vom  Einflüsse  der  Tradi- 
tion" hat  er  mit  geistvollem  und  klarem  Urteil, 
mit  warmer  Sympathie  für  den  deutschen  Lehr- 
stand und  für  die  Grundideen  der  Reformation  ein 
Werk  geschaffen,  das  uns  in  eindringlicher,  gedanken- 
reicher Sprache  ein  Büd  des  Geleisteten  giebt 
und  oftmals  von  weitsehendem  Standpunkt  aus  uns 
hinweist  auf  das,  was  noch  zu  leisten  ist. 
"Würzburg.  Georg  Schepß. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pre- 
grammen  und  Dissertationen.  ~ 

Abhandlongen  der  Rönigliehen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.    Aus  dem  Jahre  1881. 

Voran  steht  S.  1—16  W.  Scherep,  Gedächtnisrede 
auf  Karl  Müllenhoff,  gelesen  am  Leibnizschen  Jahres- 
tage, den  3.  Juli  1884.  —  R.  Virchow,  Über  alte 
Schädel  von  Assos  und  Gypern.  (55  S.)  Die 
Sorgfalt,  mit  der  Verf.  die  ihm  aus  der  Troas  bekannt 
gewordenen  Schädel  gesammelt  und  in  seinem  Werke 
„Alttrojanische  Gräber  und  Schädel^  beschrieben  hat, 
ist  wiederum  die  Veranlassung  geworden,  daß  ihm 
mehrere  seitdem  in  Assos  aufgefundene  Schädel  zu- 
gesandt worden  sind.  Indem  er  hiervon  eine  genauere 
Beschreibung  giebt,  will  er  besonders  auch  für  später 
zusammenfassende  Darstellungen  das  kraniologische 
Material  —  das  einzige,  was  von  diesem  berühmten 
Orte  überhaupt  existiert  —  zur  Benutzung  stellen. 
Daran  werden  sich  einige  Bemerkungen  über  die 
physischen  Eigentümlichkeiten  der  alten  Trojaner 
anknüpfen  lassen.  An  diese  Mitteilungen  schließt  er 
sodann  einen  Bericht  über  zwei  altcyprischc  Gräber 
und  die  darin  gefundenen  Schädel,  welche  schon  des- 
halb einiges  Interesse  erregen,  als  bis  dahin  überhaupt 
keine  genaueren  Nachrichten  über  die  Kraniologie 
der  altcy priseben  Bevölkerung  veröfiTentlicht  sind.  — 
A.  Tobler,  Das  Buch  des  Dgu^^on  da  Laodho.  — 
(96  S)  DiilmanD,  Ober  die  Regierung,  insbeson- 
dere die  Eirchenordnung  des  Königs  Zara 
Jacob.  (79  S.  mit  4  Tafeb.)  —  Fr.  Imhoof-Blumer, 
Die  Münzen  der  Dynastie  von  Pergamon. 
(40  S.)  Verf.  giebt  zuerst  ein  Verzeichnis  der  Münzen 
in  folgender  Reihenfolge.  A.  Die  Münzen  mit  der 
Aufschrift  «WAETAlPOr.  a)  SUber  (Tetradrachmen), 
ß)  Kupfer.  B.  Münzen  des  Eumenes  II.  mit  dessen 
Namensaufschrift.  C.  Die  pergamenischen  Prägungen 
mit  den  Namen  Alexanders  des  Großen  und  seiner 
Nachfolger.  1.  Münzen  mit  Typen  und  Aufschrift  des 
Lysimachos.  2.  Münzen  mit  Alexandertypen  und  der 
Aufschrift  des  Seleokos.  3.  Münzen  mit  Alexander- 
typen und  A  im  Felde.  4.  Tetradrachmen  mit  Alcxan* 
dertypen  und  der  Aufschrift  AAESANAPOt.    D.  Per- 


gamenische  Cistophoren.  An  das  Verzeichnis  knüpft 
der  Verf.  Untersuchungen,  in  denen  er  zuerst  ntcb 
den  äußerlichen  Merkmalen  ein  mutmaßliches  Bild 
giebt,  wie  sich  die  Prägungen  der  Philetairosmünzen 
gefolgt  sind,  um  dann  zu  erörtern,  wie  die  auf  dieseo 
Münzen  vorkommenden  Porträtköpfe  zu  deuten  sind, 
unter  welchem  der  Dynasten  die  Prägung  begonueo 
habe,  wie  die  einzelnen  Gruppen  auf  die  verschiedenen 
Regierungen  zu  verteilen  sind,  und  welche  Gründe 
endlich  es  gewesen  sein  mögen,  daß  sich  die  Atta- 
liden  bis  zum  Übergange  ihres  Reiches  an  Rom  stets 
der  nämlichen  Typen  und  Aufschrift  für  ihre  Tetra- 
drachmen bedient  haben.  —  J.  Frendenthal,  Die  durch 
Averroes  erhaltenen  Fragmente  Alexanders 
zur  Metaphysik  des  Aristoteles  untersucht 
und  übersetzt.  (134  S.)  Averroes  bat  in  seiner 
„großen  Erklärung''  des  XU.  Buches  der  Aristate- 
lischen  Metaphysik  zahlreiche  Auszüge  aus  einem 
Kommentare  mitgeteilt,  den  er  und  andere  arabische 
Autoren  dem  Aphrodisier  Alexander  zuschreiben. 
Diese  Auszüge  waren  bisher  nur  aus  einer  nnzaver- 
lässigen,  lateinischen  Afterübersetzung  bekannt,  sind 
aber  für  die  Geschichte  der  Aristotelischen  Stadtto 
von  Bedeutung.  1.  Verhältnis  der  Auszüge  des 
Averroes  zu  dem  griechischen  Texte  des  Alexander. 
Eine  Zusammenstellung  der  entsprechenden  Stacke 
ergiebt,  daß  die  Fragmente  des  Alexander  bei  Averroes 
und  der  griechische  Kommentar  des  Alexander  nichts 
mit  einander  gemein  haben,  die  Möglichkeit,  diB 
Averroes  seine  Auszüge  dem  uns  vorliegenden  grie- 
chischen Kommentar  zur  Metaphysik  entnommen  habe 
ist  darum  gänzlich  ausgeschlossen.  Als  unhaltbar 
aber  wird  auch  die  Annahme  erwiesen,  daß  der  grie- 
chische Kommentar  Alexanders  nicht  in  seiner  or» 
sprünglichen  Gestalt,  sondern  in  vielfach  umgeänderter 
Form  und  verkürzender  Bearbeitung  uns  erfaaUeo 
sei,  sodaß  die  Auszüge  des  Averroes  und  der  Text 
des  Alexander  aus  einer  Quelle,  dem  echten  Alexander, 
stammten.  Es  müßten  wenigstens  größere  Teile  der 
Urschrift  in  die  neue  Redaktion  aufgenommen  worden 
sein,  und  es  dürfte  in  wesentlichen  Punkten  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Texte  kein  Widerstreit  be- 
stehen, was  aber  der  Fall  ist.  Daraus  ergiebt  sich 
2.  die  Unechtheit  des  griechischen  dem  Alexander  bei 
gelegten  Kommentars  zum  XII.  Buche  der  Metaphysik. 
Die  Unechtheit  des  dem  Alexander  beigelegten  Kod* 
mentars  haben  in  neuerer  Zeit  besonders  Bonitz  and 
Rose  zur  Gewißheit  erhoben,  obwohl  beide  bei  ihrer 
Beweisführung  nicht  in  gleicher  Weise  verfahren.  Un 
das  Problem  der  Lösung  näher  zu  fuhren,  werdeo 
die  von  Bonitz  gesammelten  Gründe  nochmals  sorg- 
fältiger erwogen,  als  dies  Rose  getban  hat  Vert  komnt 
zu  dem  Resultat,  daß  der  uns  vorliegende  Kommentix 
nur  von  einem  Kompilator  herrühren  könne,  der  nkbt 
in  naiver  Unbefangenheit  Auszüge  aus  früheren  Scfaiif- 
ten  den  seinen  anfügte,  sondern  betrügerisch  in  be- 
wußter Absiebt  fälschte.  Ein  größeres  (jewicbt  abff 
scheinen   für  die  Echtheit  unseres  Kommentan  £t 
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Citate  Sjrians  za  haben.    Denn  alle  die,  welche  in 
neuerer   Zeit  das   Verhältnis  Syrians   za  Alexander 
untersucht  haben,  sind  der  Ansicht,  daß  die  den  beiden 
Kommentaren  gemeinsamen  Erklärungen  ursprünglich 
Alezander  angehören  und  von  Syrian  entlehnt  sind. 
Verf.  beweist  aber,  daß  Syrian  weder  den  uns  vor* 
liegenden    oder   einen   ihm   sehr   nahe  kommenden 
Kommentar  als  den  Alezanders  angesehen  und  ez- 
zerpicrt  habe;  es  wird  vielmehr  das  Verhältnis  der 
Unabhängigkeit  des  Ps.-Alezandor  von  Syrian  dar- 
gethan,  womit  nicht  allein  der  vermeintliche  Beweis 
für  die  Authentie  des  unter  dem  Namen  Alezanders 
gehenden  Kommentars  abgewiesen,  sondern  die  Ar- 
gumente für  die  Unechtheit  desselben  nur  vermehrt 
werden.    3.   Echtheit  der  von  Averroes  erhaltenen 
Auszüge  aus  Alezanders  Kommentar.  Die  von  Averroes 
uns   erhaltenen  Bruchstücke  des  griechischen  Kom- 
mentars sind  Reste  einer  echten  Schrift  Alezanders. 
Dieselben  sind  von  Averroes  aus  der  ihm  vorliegenden 
arabischen  Obersetzung  einer  syrischen  Version  mit 
großer    Gewissenhaftigkeit     abgeschrieben     worden, 
geben  auch  im  ganzen  den  Sinn  des  Originals  mit 
hinlänglicher  Genauigkeit  wieder,  lassen  aber  wie  alle 
im  einzelnen  in  bezug  auf  Treue  der  Form  und  des 
Inhalts  gar  viel  zu  wünschen  übrig.    4.  Abfassungs* 
zeit  des  Alezander   untergeschobenen  Kommentars. 
Das  Werk  ist  nicht  später  als  gegen  Ende  des  6.  Jahrh. 
abgefaßt   worden,  wie   es  nicht  vor  der  Mitte  des 
5.  Jahrh.  entstanden  sein  kann,  ein  Ergebnis,  welches 
mit  dem  Resultate  der  Untersuchungen  über  den  la- 
balt des   Kommentars   in   bestem   Einklänge   steht. 
5.  Zuverlässigkeit  der  Auszüge  des  Averroes.    Man 
kann  mit  gutem  Rechte  annehmen,  daß  die  Fragmente 
Alezanders   von  Averroes   uns  keineswegs   genauer 
überliefert  sind  als  der  Text  des  Arbtoteies,  wie  ihn 
die  Auszüge  uns  darbieten.  Es  folgt  nun  eine  Über- 
Setzung  der  Fragmente  des  Alezan^er,  sodann   An- 
merkungen. 1.  Die  arabische  Handschrift  von  Averroes' 
großem  Kommentare  zur  Metaphysik  von  S.  Franke!. 
2.  Die  hebräischen  Obersetzungen.  3.  Die  lateinischen 
Afterversionen.    4.  Die  Lemmata  in  Averroes'  Kom- 
mentar zur  Metaphysik  A.     ö.  Fragmente   aus    der 
Schrift  des  Nik.  v.  Damaskus   ,,Dber  die  Philosophie 
des  Aristoteles.**    6.  Averroes'  Kenntnis  der  Aristote* 
liscbeu  Metaphysik.  — Riehard  Behn,  Der  Tempel  des 
Dionysos  zu  Pergamon.    (II  S.)    Die  Anlage  des 
Marktplatzes  auf  dem  Stadtberge  zu  Pergamon  stammt 
aas  der  Zeit,  ehe  die  Königsherrschaft  sich  zu  voller 
Bfacht  entwickelte.   Eine  wesentliche  Erweiterung  und 
Umgestaltung  erfuhr  er  zugleich  mit  dem  Aufschwung, 
den  die  Stadt  als  Residenz  der  Könige  nahm.    Die 
damals  festgestellte  Form  scheint  sich  dann  bis  an 
das  frühe  Mittelalter  hinein  erhalten  zu  haben,  als 
au  der  südlichen  und  östlichen  Grenze  des  Marktes 
jene  mächtige,  sogenannte  byzantinische  Mauer  erbaut 
^nirde.    Nachdem  diese  abgebrochen  und  der  Boden 
de«  Marktplatzes   von  Schutt   gereinigt  worden  ist, 
können  wir  uns  wieder  ein  Bild  von  der  einstigen 


Gestaltung  desselben  machen.  Von  der  hochgelegen- 
sten Stelle  desselben,  dem  geräumigen  Platze,  welcher 
den  Altar  des  Zeus  Soter  trägt,  fällt  das  Terrain  in 
drei  kurzen,  fächerförmigen  Absätzen  zu  einer  lang- 
gestreckten Fläche  ab.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,* 
daß  Eumenes  II.  der  Erbauer  des  Altars  war,  und 
daß  unter  seiner  Regierung  auch  die  Neugestaltung 
des  Marktplatzes  nach  einheitlichem  Plane  sich  voll- 
zog, wenigstens  erscheint  das,  was  davon  noch  er- 
halten ist,  nach  Material  und  Technik  dem  Altar 
nahe  verwandt  Zu  den  erhaltenen  Resten  gehört  in 
erster  Linie  ein  kleiner  Tempel  auf  dem  unteren 
Marktplatze,  von  dem  aber  nur  noch  die  Fundamente 
am  Orte  vorhanden  sind.  Dieselbon  bilden  ein  Ob- 
longum  von  7,60  zu  12,30  M.  Ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  der  West-  und  Ostfront  sind  die  Fun- 
damente einer  Querteilung  vorhanden.  Die  Reste 
lassen  die  Tempelkrepis  erkennen,  für  die  Rekon- 
struktion des  Aufbaues  selbst  aber  bietet  eine  Menge 
einzelner  Fundstücke  einen  Anhalt.  Schon  im  ersten 
Jahre  der  Augrabung  hatten  sich  beim  Abbruch  der 
byzantinischen  Mauer  eine  Anzahl  von  Baugliedern 
gefunden,  welche  durch  die  Zierlichkeit  der  Formen- 
gebung  auffielen  und  einen  Zusammenhang  erkennen 
ließen.  Diese  mehrten  sich  beim  Abräumen  des 
Marktplatzes,  und  zwar  gruppierten  sie  sich  halbkreis- 
förmig um  das  beschriebene  Fundament  Da  diese 
Baugliedei^  aber  nur  einem  Tempelbau  angehören 
konnten,  beim  Aufräumen  sich  aber  sonst  in  der 
Nähe  keine  dazu  geeigneten  Fundamente  fanden,  so 
konnte  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  diese 
Bauglieder  zu  jenem  Fundament  gehörten.  Der  Tem- 
pel war  ein  Prostylos  dorischen  Stils,  aber  in  voll- 
ständig freier  Behandlung  der  Formen.  Der  Stereobat 
bestand  nur  aus  zwei  Stufen.  Die  Säulen  ruhten  auf 
einem  weit  ausladenden  Fusse,  welcher  aus  umge- 
kehrtem Kymation,  Rundstab  und  Plinthus  bestand. 
Der  Schaft  hat  zwanzig  Kanneluren,  das  Kapitell  ist 
als  aufstrebende  Blattweile  gebildet  mit  quadratischem 
Abakus.  Das  Epistyl  wird  auf  der  Außenseite  durch 
einen  Abakus  gekrönt  an  dem  die  Tropfenregula  mit 
geschwungenem  Profil  sitzt  Auf  der  Innenseite  ist 
es  in  zwei  Fascien  geteilt,  es  ist  höchst  wahrschein- 
lich dreitriglyphischen  Systems.  Der  Triglyphenfries 
wird  von  einem  knapp  vortretenden,  hohen  Abakus 
gekrönt,  welcher  durch  ein  scharf  geschnittenes  Drei- 
kant mit  der  Fläche  verbunden  ist.  Das  Gcison  be- 
ginnt mit  einer  Hohlkehle,  die  durch  ein  Vertikal- 
plättchcn  abgeschlossen  ist;  an  diese  setzt  sich  eine 
Ilängeplatte  an,  welche  oben  durch  ein  Plättchen  mit 
Kymation  gesäumt  ist.  Ihre  vertiefte  Unterfläche  ist 
durch  ein  fortlaufendes  Muster  von  diagonal  gestellten 
Rechtecken  gefüllt  Die  Sima,  mit  einem  zierlichen 
Rankenomament  belebt,  fällt  in  einfacher  Schwingung 
leicht  nach  vorn  über.  Als  mittleres  Akroterion  hatte 
die  Front  wahrscheinlich  eine  Figur,  wie  verschiedene 
Spuren  erkennen  lassen.  Und  in  der  That  fanden 
sich  im  Schutt  unterhalb  des  Tempels  mehrere  Stücke, 


It48       [Ho.  89.]       BERLINER  PHIL0L0GI8CHB  WOCHSNSCHRIPT.    [36.  Septamber  1885.]    1U4 


uieb  Flfigel,  an«  welebem  «ich  der  Unterleib  einer 
weiblieben  Stataetle  zoiammensetzen  ließ.  Ihre  Be- 
wcining  war  offenbar  eine  berabichwebende.  Aach 
ift  «ie  aof  demaelben  Marmor  wie  die  BaogUeder  des 
Tempel«  gearbeitet  Weniger  Anhaltspunkte  al«  ffir 
die  Rekoo«traktion  der  Front  bieten  sich  fEr  die  de« 
Grandri««e«.  Die  MaßTerbältoi««e  sowie  die  Fonn 
de«  Fundament«  verbieten  die  Annahme  eine«  Perip- 
tero«.  Die  erhaltene  llittelteilang  weist  vieknehr  anf 
ciao  vielleicht  quadratische  Cella  mit  einer  ger&umigen 
Torballe  hin.  Da«  Material  i«t  fßr  den  Unterbau 
Trachyttuff,  für  den  Oberbau  ein  feinkörniger,  leicht 
iD«  Bläuliche  spielender  Marmor.  E«  folgt  eine  nähere 
Begründung  der  Annahme,  daß  die  Säulenhöbe  5,15 
betragen  habe.  Zum  Schluß  wird  die  Frage  erörtert, 
welcher  Gottheit  der  Tempel  geweiht  war.  Inschriften 
haben  lich  nicht  gefunden.  Durch  die  Aufdeckung 
de«  Theaters,  welche«  nach  einer  rn«chrift  dem  Dio- 
ny«o«  Kathegemon  geweiht  war,  wurde  der  Gedanke 
angeregt,  ob  nicht  in  der  Nähe  auch  ein  Tempel 
dle«e«  Gottes  ge«tanden  habe.  Da  in  der  Nähe  des 
Theater«,  an  welche«  «ich  lange  Hallen  schlössen, 
kein  Platz  fQr  einen  Ycmpelbau  war,  so  mußte  die 
Stelle  hart  am  Westrando  des  Marktplatzes  für  ihn 
durchaus  passend  erscheinen;  denn  von  dort  aus 
schaute  der  Tempel  binab  auf  das  Theater  und  seine 
Wandhallen.  Bestätigt  wird  diese  Annahme  durch 
die  als  Satyrköpfe  gebildeten  Wasserspeier  an  der 
Sima  und  durch  ein  in  der  byzantinischen  Maaer  ge- 
fundenes Stück  eine«  umfangreichen  Friese«  mit  na- 
turall«ti0ch  gearbeiteten  Weinranken,  Trauben  und 
Blättern.  Material  und  Bearbeitung  machen  die 
Zugehörigkeit  zum  Tempel  annehmbar.  —  Dieser 
Mitteilung  wird  die  genaue  Darstellung  und  Unter- 
suchung im  8.  Bande  der  Altertümer  von  Pergamon 
folgen. 


RheiniBche«  Masenm  für  Philologie.  Bd.  40.  1885. 
Heft  8. 

(8.  829—370)  H.  Nissen,  Ober  Tempol-Orien- 
tiornng.  IV.  Verf.  »geht  von  der  Annahme  aus, 
daß,  wenn  Ägypter,  Römer,  Kelten,  Christen  ihre 
Ueiligtümer  nach  dem  Sonnenaufgange  der  Festtage 
richteten,  die  nämliche  Obung  bei  den  Hellenen  vor- 
austusetsen  sei,  daß  also  die  Lage  eines  hellenischen 
Tempels  mit  dem  an  ihm  gefeierten  Hauptfest  über- 
einstimmt", und  verfolgt  mit  „der  vorliegenden  Er- 
örterung  (Athen,  Olympia,  Nemea,  Argos,  Syrakus) 
lediglich  den  praktischen  Zweck,  den  Leser  lu  über* 
zeugen,  daß  wir  in  den  Tempelruinen  historische 
Urkunden  ersten  Ranges  besitzen".  —  (371—876) 
A.  Kopp,  Zur  Quellenkunde  des  Etymologicum 
Magnum,  sucht  nachzuweisen,  daß  das  von  Sturz 
zugleich  mit  dem  Etymol.  Qud.  S.  617  ff.  herausge- 
gebene lexikalische  Werk,  dessen  erstes  Wort  at{iiuos(v 
ist,  aus  einem  größeren  a(|imoitv- Lexikon  exzerpiert 
und  eben  diese«  «seinem   ganzen  Umfange  nach  in 


da«  E.  M.  übergegangen   sei«.  —  (SH— 38S)  Ml 

1.  Kirelner,  Zur  Glaubwürdigkeit  der  ia  die 
[Demosthenische]  Rede  wieder  Neaira  ein- 
gelegten Zeugenaussagen,  «acht  die  seit  Weeter- 
mann«  Untersuchung  geltende  Ansicht  von  der  Uo- 
echtheit  der  2^ugenaus8agen  in  der  Rede  zu  widerlegen. 

—  (387-396)  fl.  Baeraau,  Handschriftliches 
zu  den  kleineren  attischen  Rednern,  behandelt 
L  Laur.  plut  IV  cod.  11  (B)  und  seine  Deszendenz« 

2.  Ambros.  D  43  sup.  (Q).  —  (397-414)  AnaM 
Hng,  Die  consecutio  temporum  des  Praea. 
bistor.  im  Lateinischen,  verteidigt  s^ne  1880  in 
den  Jahrb.  t  PhiloL  81,  S.  877  ff:  verdffentiiditen 
Beobachtungen  gegen  den  neuerdings  von  Em.  Hoff« 
mann  eröffneten  Angriff.  —  (415—438)  L  0.  BWkker, 
Die  Methoden  Galens  in  der  litterariaehen 
Kritik.  (I  in  der  niederen,  U  in  der  mittleren,  IH 
in  der  verneinenden  höheren,  lY  in  der  bejahenden 
höheren  Kritik.)  —  (339-443)  J.  M.  Stahl,  Apoxov. 
xioTj;  6  AsioYopoü  Bopauti;,  glaubt  »durch  eine 
ziemlich  sichere  Kombination  den  dem  Demos  O^««: 
angehörigen  Leogoras  nachweisen  zu  können*.  — 
(444—452)  H.  van  Herwerden,  Ad  lamblicbt  de 
vita  Pythagorica  librum.  Eine  Reihe  von  Kon- 
jekturen.  —  (453-461)  R.  Förster,  Zur  Hand- 
schriftenkunde und  Geschichte  der  Philo- 
logie (vgl.  Bd.  37  S.  485  ff.).  UL  Die  griech. 
Handschriften  von  Guill.  Pellicier,  weist  dieie 
Sammlung  als  noch  vorhanden  auf.  —  (462 — 480) 
MisseUen.  —  (462-464)  R.  PeppHÜler,  Hcsiodea. 
Emendationsvorschl&ge  zur  Theog.  —  (461—465) 
0.  Crnsias,  ^Xenophanes^  bei  Galen.  —  R.Maeu«l. 
Aristotelis  Eth.  Nie.  15.  —  (466-469)  G.  Bwalt, 
Bemerkungen  über  die  Gründungsdata  der 
griech.  Kolonien  in  Sizilien  und  Unteritaliea 

—  (469—473)  €.  Waehsmnth,  Eridanos  und  Iliasos, 
giebt  eine  geographische  Unterscheidung  dieser  B&cbe. 

—  (473—475)  Sephns  Bngge,  Etrnsk.  erus  mnd 
lusxnel,  «fügt  einige  Bemerkungen  zu  der  x<m 
Deecke  (Rh.  Mus.  39,  638)  gegebenen  etymologiachca 
Deutung  dieser  Wörter«.  —  (475-480)  P. B.,  Sprach- 
formein  in  italischem  undgriechischemRecht. 
«stellt  ein  paar  Kleinigkeiten  aus  italischen  Ge^ctieu 
und  dem  von  Gortyn  zusammen,  nur  um  einen  ao 
einzigen,  für  Juristen  und  Philologen  unschätzbarem 
Fund  sofort  zu  erw&hnen*',  nämlich  i^da«  von  Srasa 
Fabricius  auf  Kreta  in  Gortyn  ausgegrabene  merk- 
würdige Denkmal,  das  einen  an  sich  vollständige« 
Codex  des  Privatrechts  giebt".  —  (480)  K.  Ztmgß- 
neister,  Zum  Horaz-Kommentar  des  Scaurma. 

—  (Bd.  39,  634)  U.  Nissen,  Berichtigung  an  S.  36i.  O, 

b. 

Ergänzungsheft:    Da«  Recht  vai  GarlgrB  heraaa 
gegeben  und  erläutert  von  Frau  Bieheler  and  Knm 
Zitelmann.    X.    180  S. 

Nachdem  erst  im  Herbste  vorigen  Jahres  an  Qagi»: 
Deka  auf  der  Insel  Kreta  die  Rechtsurkiinde  ns 
Gortyn  durch  Fabricius'  Verdienst  ganz  ausgegrabeaL 


*■*■■ 
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und  so  rasch  als  möglich  der  gelehrten  Welt  zugäng- 
lich gemacht  ist,  bringen  die  beiden  Herausgeber  in 
diesem  Ergänzungshefte  eine  ausfuhrliche  Besprechung 
derselben.  —  Für  das  Alter  der  Urkunde,  in  der  „des 
Minos  Satzungen,  die  ältesten  Gesetze  der  Hellenen, 
existieren",  begnügt  sich  Bücheier,  welcher  (S.  1—17) 
Epigraphisch-Philologisches,  (S.  17—40)  Text 
und  Übersetzung  mit  kritisch -grammatischen 
Anmerkungen  bringt,  „vorläufig  mit  dem  Ansatz: 
zwischen  den  römischen  XII  tab.  und  Piatons  Ge- 
setzen, ein  paar  Generationen  vor  Ephoros  Erzählung 
von  Kreta".  —  Den  Hauptteil  (S.  41-178)  bUden  die 
von  Zitelmann  gegebenen  Juristischen  Erläute- 
rungen, b. 


Bnlletifl  de  eerrespondance  hell^niqne.    9.  Band, 
1.  Heft. 

p.  1  —  28.  li.  Qanssonllier,  Inscriptions  de 
Cr^te.  Eine  archaische,  bustrophedon  gravierte 
Inschrift  aus  Axos  bietet  nur  paläographisches  Inter- 
esse. Unter  den  übrigen  Inschriften  befindet  sich 
ein  Vertrag  zwischen  Gortyn  und  Lappa  wegen 
gegenseitiger  Benutzung  ihrer  Seehäfen.  —  p.  28—42. 
eil.  Diebl,  LapierredeCana.  Vgl.  unsere  Wochen- 
schrift 1885  No.  13  Beilage  (osXxiov  428).  Im  6.  Jahr- 
hundert  machte  der  Verfasser  des  nach  ihm  benannten 
Itinerars  Antoninus  von  Piacenza  auch  einen 
Besuch  in  Cana,  dessen  er  u.  a.  mit  den  Worten 
gedenkt:  „et  accubuimus  in  ipso  accubitu,  ubi  ego 
indignus  parentum  meorum  nomina  scripsi.*  Diesen 
Besuch  bezeugt  ein  auf  dem  Stein  noch  erkennbarer 
Schriftenrest:  „.  .  • .  xai  x^^;  inrjxpds;  jjloü,  'Avxwvivoü. 
Die  Tafel  wurde  also  im  6.  Jahrb.  als  die  Lagerstätte 
gezeigt,  auf  welcher  Jesus  an  der  Hochzeit  in  Cana 
tbeilnahm.  Wie  sie  nach  Elatea  kam,  ist  schwer  zu 
erklären.  Arkulf,  der  670  Palästina  durchreiste,  sah 
den  Stein  nicht  mehr  in  Cana.  Er  wird  friih  nach 
Konstantinopel  übergeführt  und  vielleicht  nach  der  Er- 
oberung durch  die  Lateiner  (1204)  von  einem  fränki- 
schen Baron  nach  dessen  neugriechischer  Herrschaft 
gebracht  worden  sein.  —  p.  42—45.  M.  Coilignoi, 
Bronze  d'Ilion  (Zeos  soter),  mit  1  Tafel.  —  p.  45—64. 
Consin  et  Dnrrbaeh,  Inscriptions  de  Lemnos. 
Darunter  zwei  (unvollständige)  Ratsbeschlüsse  der 
Kleruchen  von  Lemnos  und  von  Myrina  aus  dem 
4.  Jahrb.  zu  Ehren  eines  in  Myrina  residierenden 
Epimeleten. — p.  65-67.  V.  Blavette,  Pland'Eleusis, 
mit  erläuterndem  Text.  Eine  prachtvolle  polychrome 
Tafel,  in  welcher  die  griechischen,  römischen,  byzan- 
tischen  und  modernen  Konstruktionen  durch  Farben- 
Duancen  unterschieden  sind.  Schade,  daß  die  Tafel 
dicht  mindestens  noch  einmal  so  groß  ist.  —  p.  68—94. 
F.  Paris  et  HoHeanx,  Inscriptions  de  Carie. 
^phrodias. 

9.  Band,  2.  Heft 

p.  181—146.  B.  Miller,  Inscriptionsgrecques 


de  l'Egypte.  (Alexandrie.)  Das  interessanteste 
Stück  ist  ein  Katalog  von  Schauspielern  und  anderen 
zu  einer  dionysiastlschen  Genossenschaft  vereinigten 
Künstlern,  welche  den  EEipparchen  und  Prytanen 
Lysimachus,  Sohn  des  Ptolemäus,  Sohn  des  Sostrates, 
an  einem  Dionysosfest  krönen  sollen.  Dieses  Künst- 
lerverzeichnis ist  das  erste  bekannte  seiner  Art;  es 
zeigt  den  Personalbestand  einer  sehr  wohl  organi- 
sierten „Hofbühne*'.  An  der  Spitze  figurieren  drei 
Mitglieder,  welche  das  geistliche  Ritual  zu  besorgen 
hatten.  Diesen  folgen  die  Dramaturgen:  zwei  tragi- 
sche, zwei  komische  und  drei  epische  Dichter.  Die 
Orchestra  ist  mit  drei  Personen,  einem  Citharöden, 
einem  Citharisten  und  einem  Tänzer  auffallend  schwach 
vertreten.  Dann  kommt  das  darstellende  Personal: 
sechs  Komiker,  ein  tragischer  Held,  u.  s.  w.  —  Im 
übrigen  enthält  dieses  Heft  noch:  Ch.  Diehl,  Inscrip- 
tions de  Rhodos.  Namensverzeichnisse  aus  später 
Zeit.  —  M.  Clerc,  L^Inscription  de  Nysa.  Dekret 
zu  Ehren  eines  P.  Aeli.  Alcibiades,  aus  der  Zeit  der 
Antonine.  —  P.  Paris,  Inscription  choragique  de 
Dolos.  Archontenliste,  von  199—171  v.  Chr.  — 
Pottier  et  Beinaeh,  Nike  et  Psyche.  Mit  2  Tafeln. 
Elegante  Terrakotten  aus  Myrina.  Die  Flügeln  stecken 
in  kleinen  Angeln  und  sind  daher  oder  waren  einst 
beweglich.  —  6.  Consin,  Inscription  d'Hion.  Bürger- 
brief aus  dem  HI.  Jahrb.,  mit  einer  Verfluchungs-i 
formeL 

9.  Band,  4.  Heft. 

p.  301-317.  B.  Dareste,  La  loi  de  Qortyn. 
Traduction.  Hr.  Dareste  hält  sich  in  seiner  Über- 
setzung dieses  „schönsten  Denkmals  antiker  Rechts- 
geschichte'' an  den  Text,  welchen  Comparetti  im 
Museo  italiano  di  antichita  veröffentlicht  hat.  Aus 
dem  bekanntlich  sehr  umfangreichen  Gesetze  können 
hier  nur  einzelne  bezeichnende  Züge  exzerpiert  werden. 
Es  beginnt  mit  Bestimmungen  über  Menschenraub 
und  Sklavenangelegenheiten.  Nicht  immer  war  die 
Identifizierung  einer  bestimmten  Person  und  ihres  ju- 
ristischen Standes  ganz  leicht,  ein  Sklave  mochte  be- 
haupten, ein  freier  Mann  zu  sein,  andererseits  konnten 
arme  und  fremde  Leute  aus  Habsucht  als  Sklaven  re- 
klamiert werden.  Wer  einen  freien  Menschen  zum 
Sklaven  preßt,  zahlte  nach  dem  Gesetz  von  Gortyn 
10  Stator  als  Buße  für  die  That  und  1  Stater  für 
jeden  Tag  weiterer  Gefangenhaltung.  Wer  einer  Frau 
Gewalt  anthut,  zahlt  100  Statem,  wenn  es  eine  Freie 
war,  10  St.  bei  einer  Freigelassenen,  Hatte  ein  Sklave 
den  Frevel  begangen,  so  büßte  er  mit  dem  Doppelten 
der  obigen  Sätze.  Dieselbe  Missethat  gegen  eine  Frau 
aus  dem  Kolonenstand  verübt,  wird  mit  5  Drachmen 
bestraft,  und  wer  seine  eigene  Sklavin  mit  Gewalt 
entehrt,  zahlt  2  Statem.  Verwickelt  wird  der  Prozeß, 
wenn  der  Beschuldigte  den  Einwand  macht,  ein  Opfer 
der  Verführung  gewesen  zu  sein;  in  diesem  Falle 
kommt  es  zum  Schwur.  —  Ein  anderer  Abschnitt 
regelt    das   Erbrecht   und   die   Testierbefugnis   der 
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Frauen.  Diesem  folgen  weitere  Bestimmungen  zum 
Rechtsschutze'  der  Frauen.  Kommt  eine  geschiedene 
Frau  mit  einem  Kinde  nieder,  so  soll  sie  dasselbe 
in  Gegenwart  Ton  drei  Zeugen  vor  die  Behausung 
des  Gatten  biingen  und  die  väterliche  Pflicht  anrufen; 
erkennt  der  geschiedene  Gatte  das  Kind  nicht  an, 
so  steht  es  der  Frau  frei,  das  Kind  zu  behalten  oder 

—  auszusetzen.  Sie  kann  es  ebenfalls  aussetzen, 
wenn  ihr  ehemaliger  Mann  ^unbekamit  wo*'  sich  auf- 
hält. —  Zwischen  Gatten  findet  keine  gesetzlich 
statuierte  Gütergemeinschaft  statt;  jeder  Teil  verfügt 
bei  Lebzeiten  über  sein  eigenes  Vermögen.  —  Stirbt 
ein  Bürger,  so  geht  der  Grundbesitz  mit  lebendem 
und  totem  Inventar  an  die  Söhne  über  (mit  Aus- 
nahme der  Pächtergüter).  Das  übrige  Eigentum 
wird  proportionell  geteilt:  „Die  Söhne,  gleichviel 
in  welcher  Anzahl,  erhalten  jeder  2  Teile,  die 
Töchter,  gleichviel  in  welcher  Anzahl,  erhalten  jede 
1  Teil"  (sie).  Zuwendungen  an  die  Töchter  seitens 
des  Vaters  zu  seinen  Lebzeiten  sind  gesetzlich  be- 
schränkt. Können  sich  die  Kinder  über  die  Erbtei- 
lung nicht  einigen,  so  kommt  es  zum  Prozeß,  die 
Erbschaftsmasse  wird  dann  dem  Meistbietenden  über- 
lassen, in  den  Erlös  teilen  sich  die  Erben  nach 
Maßnahme  dieses  Gesetzes.  —  Der  Vater  hat  kein 
Besitzrecht  auf  das  Selbsterworbene  seiner  Kinder, 
der  Gatte  kein  Verfügungsrecht  über  das  Eigentum  seiner 
Frau.  Stirbt  die  Mutter  mit  Uinterlassung  von  Kin- 
dern, so  tritt  der  Vater  in  die  Nutznießung  des 
mütterlichen  Vermögens,  darf  aber  bei  harter  Strafe 
davon  nichts  veräoßern  oder  mit  Hypotheken  be- 
lasten, wenigstens  so  lange  nicht,  bis  die  volljährig 
gewordenen  Kinder  ihre  Zustimmung  geben.  —  Sehr 
befremdlich  und  fast  unglaublich  sind  die  folgenden 
Bestimmungen:  Die  Tochter  eines  Patröken  muß  den 
ältesten  Bruder  ihres  Vaters  zum  Manne  nehmen. 
Sind  mehrere  Patrökentöchter  und  mehrere  Vaters- 
brüder vorhanden,  so  heiraten  sie  nach  der  Altersfolge. 

—  Von  kleineren  Beiträgen  enthält  das  vierte  Heft 
folgende:  Th.  HemoHe,  Note  sur  trois  tStes  de  Dolos. 
Mit  2  Taf.  —  S.  Reinaeh,  Les  Aretalogues.  Das 
Wort  kommt  in  der  röm.  Litteratur  nur  zweimal  vor, 
bei  Sueton,  Aug.  74,  und  bei  Juvenal  XY  16  ff. 
Der  Aretalog  ist  nicht  als  eine  Art  philosophischer 
Spaßmacher  und  komischer  Tugendbold  aufzufassen, 
sondern  als  Märchenerzähler,  da  opcxai  im  spätern 
Griechisch  auch*  den  Begriff  „Wunder,  Märchen*' 
umfaßt.  —  B.  Laüschew,  La  Constitution  de  Cher- 
son^son  en  Tauride.  Die  politischen  Einrichtungen 
der  chersonnesischeu  Republik  sind  megarisch.  — 
J.  Dirrbach,  Inscriptions  d'Aegosthenes  et  de  Pagae. 

—  P.  Paris  et  M.  Celilgnon,  Miroir  grec  a  relief.  — 
M.  Holieaax,  Inscriptions  de  Carie.  Edit  du  roi 
Antiochus  II.    Inscriptions  de  H^racl^a  Salbac^. 


Nord  und  Sfid.    JuU  1885,  100.  Heft 

Ein  Jubiläumsheft,  welches  an  Umfang  wie  an 
innerem  Wert  alle  seine  Vorgänger  übertrifft  und  mit 
einem   originellen   Album   ganz    kurzer  gelstreichei 
Beiträge  von  nahezu  200  Mitarbeitern  beginnt    Der 
Hauptteil  enthält  auch  einen  Aufsatz  archäologischen 
Interesses  von   G.   Ebers:   „Die  Freilegung  des 
Tempels  von  Luqsor*  (S.  160—170).    Vor  allem 
beklagt  der  Verfasser  die  Verschleppung  der  Obelis- 
ken   und    ihre    verfehlte  Aufstellung   in    moderaeo 
Städten,  wo  sie  der  Zerstörung  durch  das  regenrdcbe 
Klima  unrettbar  verfallen.    Die  großartige  Tempel- 
pforte von  Luqsor  ist  abscheulich  verstümmelt,  sdt- 
dem  der  eine  Obelisk  im  J.  1833  von  den  Franzosen 
abgebrochen  wurde,   um  ihn    nach    Paris    zu   ver- 
setzen.   Nun   sieht  der   herrliche  Pylon   mit  seinem 
isolierten  Obelisken  aus  wie  ein  schönes  Gesicht  das 
ein  Auge  verloren.    Derlei  Verschleppungen  sind  um 
so  weniger  zu  billigen,  als  solch  ein  einzelner  Obelisk 
inmitten  moderner  Plätze  nackt,  mager,  unberechtigt 
erscheint  und  nur  als  reinster  Ausdruck  der  Lange- 
weile wirkt  —  Bis  auf  die  neueste  Zeit  bildete  die 
Ruinenstätte  von  Luqsor  eine  volkreiche  Kolonie  der 
Eingeborenen;  hier  hatten   Araber,  dort  Fellachen 
ihre    elenden  Lehmhütten,   Viehst^Uo  und  Brutofen 
zwischen  die  majestätischen  Säulen  eingebaat  Auch 
ein  italienischer  Photograph  hauste  hier,  der  neben- 
bei   mit   Antiken    handelte   und    falsche    Skarabäen 
fabrizierte.    Ein  anderes  Sperlingsnest  im  AdlerhonU 
wurde  von  dem  englischen  Vizekonsul  Mustiq>ba  Aga 
bewohnt,  welchen   bei  der  projektierten  Sänbeniog 
des  Tempels  zu  verdrängen  den  Anstrengungen  des 
Museumsdirektors  Maspero  bis  jetzt  nicht  gelingen 
wollte.    Es  war  übrigens  nichts  kleines,  die  vielen 
Hunderte  von  zwei-  und  vierbeinigen  Eindringlingen 
aus  dem  Tempel  zu  jagen ;  Maspero  hat  freilich  die 
Exmittierung  durchgesetzt,  aber  mit  welcher  Mübe! 
„Die  Bewohner  des  alten  Heiligtums,*'    schreibt  er. 
„haben  Widerstand  geleistet  und  Intriguen  geschmiedet, 
und  was  ich  an  Bakschik  auszugeben  habe,  ist  gans 
unglaublich.    Dieser  Kampf  gegen  die  orientalische 
Spitzbüberei   hat   mich  mehr  angegriffen   als   alle« 
andere.*"      Aber    doch    kann   der   begeisterte    Aas* 
grabungsdirektor  auch  Günstiges  melden:    ^Der  Tem- 
pel wächst  zusehend  aus  der  Erde  heraus;   ich  habe 
den  Schutt  in  einer  Höhe  von  8  Metern  abräumen 
lassen,  und  ich  bin  noch  wenigstens  5—6  Meter  vom 
Boden  entfernt.    Es  wird  sich  ein  wunderrolles  Ge- 
samtbild  ergeben;   Luqsor  ist  nicht   wieder  zu  er* 
kennen.*'  —  Den  Ruinen  droht  übrigens  von  aoderei 
Seite  Gefahr  und  Untergang:  der  Nil  löst  Stück  för 
Stück  von  dem  Ufer  los,  und  wenn  niemand  dem  ge* 
fährdeten   Tempel  beispringt,  wird  er  binnen  eiiiet 
Menschenalters    unrettbar  vom  Strome  verschlaogen 
sein.    Herr  Maspero   setzt  daher  alles  dn,   am  dxJ 
Ufer  durch  Dämme  und  Mauern  zu  stütsen. 
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gleich  den  anderen  echten  Stacken  des  Eoripides, 
sofort  mit  der  Exposition  der  Handlang  begönnet 
habe,  also  nicht  mit  dem  auapästischen  I)ialog,  mit 
wachem  sie  jetzt  anfängt  Das  Gegenteil  würde  im 
Widersprach  mit  der  ihm  eigenen,  von  Aristoteles 
and  Aristophanes  bezeugten  stereotypen  Prologform 
des  Euripides  stehen. 

Th«  Bartbold,  Kritische  Bemerkungen  za  den  Prolog* 
scenen  und  der  Parodos  der  Medea,  t.  1—212. 
Christianeum  za  Altona.  15  8. 
Die  verrufene  Stelle  v.  11—13  interpretiert  Bar- 
thold folgendermaßen:  , Wohlgefällig  ihren  Freunden 
war  sie  (Medea),  als  sie  kam  in  dieser  Bürger  Land, 
and  ihrerseits  bemüht,  in  allem  sich  gefälUg  zu  er- 
weisen ihrem  lason.  Nun  aber  ist  ihr  alles  feindlich 
and  das  Liebste  frenid.*"  Hierbei  nimmt  Barthold  mit 
Vitelli  an,  dsD  mit  ccv^avoDoa  ein  neuer  Satz  beginnt, 
daß  ferner  <^ofQ  als  ungeschickte  Korrektur  für  f (>.oic 
stehe  und  :cqXixiüv  wv  ein  Schreibfehler  für  TQNAAO 
sei.  Vers  11 — 13  seien  daher  zu  lesen:  xixvo'oiv. 
^v^ttvousa  jiiv  I  ^(Kot^  ivoX'Ttbv  tujvS'  acpixsio  y^ova  | 
cütTJ  X8  rovxa  Jüjicpspoao'  *l23ovi.  —  Weitere  Konjek- 
taren  beziehen  sich  auf  v.  93  f.,  106  fr.  119—124  etc. 

Texter,  Zor  dramatischen  Technik  des  Aristophanes. 
II.  Wilhelmgymo.  za  Stettin.  38  S. 
Eingehende  Analyse  sSmtlicher  Komödien  des 
Aristophanes.  In  den  Ach.,  Friede,  Plut,  Eccl.  sind 
dem  Haaptteile  episodische  Scenen  mit  neuen  Per- 
sonen hinzugefügt  einer  Tendenz  zu  liebe,  für  welche 
die  Fabel  des  Hauptteiles  nicht  ausreichte;  den  Wespen 
wurde  ein  possenhaftes  Nachspiel  angehängt,  um  das 
Stück  auf  die  übliche  LSnge  za  bringen,  und  den 

Sleichen  ausfallenden  Zweck  hatte  das  Vorspiel  in 
en  Fröschen.  Thesm.  Ritter,  Lys.,  Wolken  sind  ein- 
heitliche Dramen,  in  Ritter  und  Lys.  deckt  sich 
Handlung  und  Tendenz  vollständig.  Die  Tendenz 
der  , Vögel*  zu  erklären,  sei  schwierig;  das  Ganze 
^drd  wohl  ein  phantastisches  Spiel  ohne  wesentliche 
Bezüge  auf  reelle  Personen  und  Verhältnisse  sein. 

A«  T.  BaHberg,  Excercitationes  criticae  in  Aristo- 
phanis  Plutum  novae.  Gymn.  Ernestinom  zu  Gotha. 

Die  Abhandlung  ist  durch  Velsens  neue  Plutos- 
ausgabe  veranlaßt  worden;  sie  bietet  eine  erschöpfende 
Zosammenstellung  aller  Diskrepanzen  der  vier  in  be- 
tracht  kommenden  Handschriften,  nämlich  des  Raven* 
natis,  des  Parisinas,  Vaticanus  und  Venetus. 

€.  Hartui^,  Bemerkungen  za  den  griechischen  Buko- 
likem.    I.    Die  strophische  Responsion.    (Schluß.) 
Gymn.  za  Sprottau.    28  S.  in  8. 
Analyse  der  1.  und  2.  Idylle  des  Theokrit,  der 

1.  des  Bion,  der  8.  des  Moschos.    Verf.  proponiert 

Tide  Umstellungen  und  Streichungen. 

U.  SehweiceT)  Herodots  babylonische  Nachrichten. 

II.  Zur  ueschichte  und  Kultur  von  Babylon«  Gymn. 

za  Aachen.  14  8. 
In  Hinsicht  auf  Herodots  Semiramis  bleibe  das 
alte  Dunkel  ziemlich  unaafigehellt;  doch  sei  höchst 
beachtenswert,  daß  jetzt  der  Name  auch  epigraphisch 
bekräftigt  erscheint,  nämlich  in  einer  Keilinschrift 
unter  d^  Form  «Sammoramit'',  wo  sie  als  Gemahlin 
des  assyrischen  Königs  Raman-irari  (ca.  800  v.  Chr.) 
erscheint  —  Die  Person  der  Königin  Nitokris  hin« 
gegen  wünscht  Verf.  zur  großem  Eure  Herodots  als 
aicner  historisch  zu  retten. 

Böttcher,  Der  Gebrauch  der  Casus  bei  Herodot.  Dom- 
gymn.  zu  Halberstadt.    24  S. 
Statistische  Zusammenstellung. 


Gehler,    Animadversiones   criticae  et  exegeticae  in 
Hermocratis  orationem  (Thuc.   VI  33,   31).    Pro- 
gymn.  zu  Homburg.    14  S. 
Übersetzung  und  Kommentar. 

A.  Niesehke,  De  Thucydide  Antiphontis  discipulo  et 
*  Homeri  imitatore.  Realgymn.  zu  Münden.  8.  73  S. 
Der  Stil  des  Thukydides  ist,  im  ganzen  genommen, 
unbestreitbar  seinem  eigenen  Genius  entsprossen; 
dennoch  kann  nachgewiesen  werden,  daß  der  attische 
Historiker  einiges  aas  dem  Sprachgebrauch  des  An- 
tiphon und  vieles  aus  seinem  Studium  der  Dichter 
verwendet  hat.  Der  alte  Vorwurf  aber ,  daß  Gorgias 
ihm  stilistisches  Vorbild  war,    ist  gänzlich  grun£o6. 

R.   Kühner,   Cobeti   emendationes    ad   Xenophontis 
commentarios.    Gymn.  zu  Beigard.    16  8. 

Verf.  erfüllt  hier  das  Versprechen  seines  verstor- 
benen Vaters:  die  vielen  überaüssigen  oder  falschen 
Mutmaßungen  des  Leidener  Professors  auf  ihren  rich- 
tigen Wert  zu  reduzieren. 

P.  Uhle,  De  prooemiorum  collectionis  quae  Demosthe- 

nis  nomine  fertur  origine.  Realgymn.  zu  Chemnitz. 

29  S. 

Mit  Blaß  (und  in  Erweiterung  des  nur  für  das 

zweite  Stück   abgegebenen  Urteils  Spengels)  spricht 

sich  Uhle  entschieden  für  die  Echtheit  der  gesamten 

Demosthenischen  Proömiensammlung  aas.  ^ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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—  p.  1302;  Menge  und  Prenss,  Lexicon  Caesaria- 
nom.  'Die  angestrebte  Kürze  hat  oft  sehr  geschadet*. 
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Von 

Hermann  Camillo  Kellner. 

Dritte  Auflage.    8.    Geh.  5  M. 

Kellners  Sanskrit  -  Grammatik 
hat  ihre  praktische  Brauchbarkeit 
bereits  hinlänglich  bewähit.  In  der 
vorliegenden  dritten  Auflage 
wurde  sie  ^^ieder  vielfach  verbessert 
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deutschen  Lesebüchern. 

Episehe,  lyrische  und  dramatisehe 
üiehtungen 

erläutert  för  die  Oberklassen  der 
höheren  Schulen  und  für  das 
*    deutsche  Haus. 
Heimasgegebcn  von 

Dr.  0.  Frick  und  Fr,  Polack. 

IV.  Sand. 

Epische  und  lyrische  Dichtungen. 

Der  IV.  Band  dieses  groß  ange- 
legten und  mit  so  außeroraentlichem 
Beifall  aufgenonunenen  Erläute- 
rungswerkes erscheint  zunächst  in 
ca.  10  Lieferungen  (a  50  Pf.)  und 
ist,  da  er  ein  für  sich  abgeschlossen 
nes  Werk  bildet,  auch  einzeln  käuf- 
lich. Die  bis  jetzt  erschienenen 
3  ersten  Lieferungen  behandeln: 
das  Nibelungenlied,  Gadran  uud 
Parzival. 
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(R  Peppmüller) 1253 

Sophokles'  Elektra,  erklärt  von  H.  Maller 
OVccklein) 1255 

B.  H.  Kennedy,  Studia  Sophociea  II.  (F.  Haver- 
field) 1258 

P.  Terentius  Afer,  Ausgewählte  Komödien, 
erklärt  von  E.  Dziatzko  ( A.  G.  Engelbrecbt)  1258 

P.  Ovidius  Nase,  Die  Metamorphosen,  erklärt 
von  U.  Magnus  (A.  Zingerle)      ....  1260 

The  thirteenth  book  of  the  Metamorphoses 
of  Ovid,  by  Gh.  H.  Kcene  (R.  Ehwald)   .  1265 

C.  Triantaflllis ,  Marco  Galeno  e  riscrizione 
greca  che   si  trova  in  Rovigno  dlstria 

(W.  Larfeld) 1266 

E.  Nageotte,  Hietoire  de  la  litte ratare  latine 
(J.  Peters) 1268 

C.  M«  Zander,  De  relatiöne  pronominali  ea 
qnae  est  per  „qnod"  et  «id  quod"  (E. 
Venediger) 1269 

E.  Heitz,  Zur  Geschichte  der  alten  Straß- 
burger Universität  (C.  Nohle)    ....  1271 

II.  Auszüge  ans  Zeitschriften  etc.: 

Mnemosyne.  N.  S.  Vol.  XII  pars  III  .  .  1272 
Bulletin  de  correspondance  hellenique.  IX,  5  1278 
Bullettino   di   corrispondenza  archeologica. 

1885,  No.  6 1274 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach« 

Wissenschaft.  XVI.  Baud,  1.  u  2.  Ueft .  1274 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 

Bd.  XXVU  (N.  F.  Bd.  VII)     1885.    .    .  1275 

Wochenschriften:  Literarisches  Gentralblatt  No. 
39.  -—  Deutsche  Litteraturzeitung  No.  38. 

—  Philologische  Rundschau  No.  37.  — 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie  No.  38. 

—  Academy  No.  697.  —  Athenaeum  No. 
8016.  3018.  3019.  —  Revue  critique  No. 
37.  38.  —  Nca  'H|is{>a  No.  562.  —  'Eaxla 

No.  605 1279 


An  unsere  Leser. 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Quartals  tritt 
in  der  äufseren  Einrichtung  unserer  Wochen- 
schrift eine  Änderung  ein,  welche  jedoch  ihren 
inneren  Gehalt  unberührt  läfst.  Das  getrennte 
Erscheinen  der  Beilage  hat  zu  manchen  Un- 
bequemlichkeiten Anlafs  gegeben,  welche  uns 
bestimmen,  die  in  ihr  gebotenen  kleineren 
Mitteilungen  in  die  Nummer  selbst  aufzu- 
nehmen ;  was  dadurch  an  Raum  verloren  geht, 
wird  durch  den  Ausfall  der  buchhändlerischen 
Anzeigen,  der  Stellenangebote,  der  unbedeu- 
tenderen Auszüge  und  durch  knappe  Fassung 
des  Gegebenen  erreicht  werden,  sodafs  wir 
uns  namentlich  für  die  Übersichtlichkeit  sogar 
einen  Vorteil  von  der  neuen  Einrichtung  ver- 
sprechen. 

Wegen  Überhäufung  mit  anderen  Arbeiten 
tritt  unser  Herr  Kollege  Thiemann  aus  der 
Redaktion.  Wir  erinnern  uns  gern  der  mit 
ihm  in  freundschaftlicher  Kollegialität  ver- 
lebten Zeit.  Die  Zeitung  selbst  wird  nach 
den  im  Prospekt  von  1884  dargelegten  Grund- 
sätzen unverändert  weitergeführt  werden. 

Die  Redaktion. 

Chr.  Beiger.       0.  Seyffert. 
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Personalien. 

Am  24.  Nov.  d.  J.  feiert  die  Universität  Berlin 
den  Säkulargeburt^tag  von  August  Boeckh. 

Emeimaiiireii. 

An  Hochschulen:  Prof.  Bardenhewer  an  der 
Akademie  zu  Munster  zum  Prof.  der  Univ.  München. 
—  Dr.  0.  Seeck,  bisher  a.  o.  Prof.  in  Oreiliswald,  zum 
ord.  Prof.  in  der  pbil.  Fak.  der  genannten  Universität. 

An  Gymnasien:  An  das  Gymn.  in  Gartz  sind 
als  Oberlehrer  versetzt:  Dr.  Berknskv  von  Cöslin, 
Arens  von  Sagan,  Dr.  Sprotte  von  Leobschütz.  — 
Dr.  Krahl  am  Gymn.  in  Sagan  und  Dr.  Botaenberg 
am  königl.  Rcalgynm.  in  Berlin  zu  Oberlehrern  be- 
fördert. —  Die  Gymnasiallehrer  Dr.  Janke  in  Colberg 
und  Dr.  Wellmann   in  Cöslin  wechseln  ihre  Stellen. 

Prof.  Leo  Meyer  in  Dorpat  erhielt  den  russ.  Sta- 
nislausorden  1.  Kl.  —  Prof.  Froytae  in  Halle  den 
port.  Jacoborden.  ~  Die  Prof.  Dr.  Seiger  und  Dr. 
Bresslaa  an  der  phil.  Fak.  zu  Berlin  den  ital.  Mauri- 
tius- und  Lazarusorden. 

A.  CJatseher,  Jubilarpriester,  vormals  Dir.  des 
Schottengymn.  in  Wien,  f  31.  August,  78  J.  alt.  — 
Gynm.-L.  Behm  in  Cottbus,  f  10.  Sept. 


Bibliographie. 

Die  Clarendon  Press  in  Oxford  kündigt  folgende 
Bücher  an:  V.  Gtrdthauscn,  Catalogus  of  fhe  Greek 
Maouscripts  in  tho   Mooastery   ot   Mount  Sinai.    — 

E.  Maass,  Scholia  in  lliadem.  Vol.  V.  VI.  -  W  L 
Newmann,  The  Politics  of  Aristotle.  —  J.  Wordsworth, 
Old  Latin  Biblical  Tczts.  —  E.  firOber,  Commentary 
on  the  Lex  Aquilia.  ^  Walter  Seott,  Fragmenta 
Herculanensia;  Catalogus  of  the  Oxford  Copics  of 
the  Herculanum  Rolls  with  texts  of  several  Papyri. 
—  B.  V.  Head,  Manual  of  Greek  Numismatic.  — 
B.  Jowett,  The  Politics  of  Aristotle  translated  into 
Englisb.  ~  P,  Hodgkin,  Italy  and  her  Invadcrs.  Vol.  III. 
IV.  -  S.  G.  Queen,  Ovid's  Tristia.  Book  I.  —  C.  E. 
Freemao  and  A  Slonan,  Tereoce  Andria.  —  M.T.Tathaii, 
Livy,  books  XXI-XXUI.  -  J.  Marshall,  Xenophon's 
Anabasis.    Book  I. 

ProgramHe  aus  Oentschland.    1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  39.) 

J.  Vollert,  Adnotationcs  criticae  ad  Isaeum.    Gymn. 
zu  Schleiz.    18  8. 

Untersuchung  der  Cobetschen  Konjekturen  zu  den 
drei  ersten  Reden. 

H.  Baennann,  Die  handschriftliche  Überlieferung  des 
Isokrates.  I.  Friedrichs>Gymn.  zu  Berlin.    2S  S. 

R.  Wagner,   De  infinit! vo  apud  oratores  atticos  cum 
articulo  coniuncto.    Gymn.  zu  Schwerin.    US. 

K.  Liebhold,  1)  Die  Bedeutung  des  platonischen  Gor- 
gias   und  dessen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Dia- 
logen.   2)  Analccta  Platonica.     Gymn.   zu  Rudol* 
Stadt    26  S. 
Kommentar  und  Emendationen. 

F.  Miche,   Der  Dialog  Pbädrus  und  die  Platonische 
Frage.     Mariengymn.  zu  Posen.    17  S. 

Verf.  verzweifelt  daran,  daß  die  platonische  Frage 
für  die  Gegenwart  lösbar  sei.  Die  widersprechenden 
Urteile  von  Schlciermacher,  Ast,   Boeckh,  Brandis, 


Snsemihl  etc.  zusanunenstellend,  fuhrt  er  den  Nach- 
weis," daß  es  noch  nicht  gelungen  sei,  dem  Pbädros 
eine  bestimmte  Stelle  unter  den  platonischen  Dialogen 
zu  sichern.  Erst  müsse  die  Einzelforschung  eio 
sicheres  Fundament  zur  Kenntnis  der  philosophischen 
Eutwickelung  Piatos  schaffen,  davon  werde  die  Fest- 
stellung der  Reihenfolge  der  Dialoge  abhängen. 

K.  Neuhans,  Der  in  Piatos  Pbädon  aus  der  Idee  des 

Lebens  geführte  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der 

Seele.    Höh.  Bürgerschule  zu  Hamburg.    27  S. 

Piatos    im   Phädon    entwickelter  Beweis   für  die 

Unsterblichkeit  ist  auf  die  seiner  Meinung  nach  dem 

Menschen   innewohnende  Erinnerung  an  eine  Präexi* 

stenz  der  Seele  gegründet.     Wie  Plato  diese  Wieder- 

erinnerungstheorie  zur  Erklärung  unseres  intellektael- 

len  Wesens  braucht,  so  braucht  er  die  Postexistenz 

d.  h.  die  Uusterblichkeit   der  Seele,    zur  Erkl&rong 

unseres  ethischen  Lebens  (Vergeltungstheoric). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Königsberger  philelogisehe  Universitätsscluiftei 

vom  Jahre  1884. 

Von  F.  Rapp. 

A.    Programme. 

Heinrieh  Jordan,  Quaestiones  archaicae.  Sommer* 
proömium.  1884.  13  S.  4. 
L  De  Q.  Laeui  praefecti  titulo  Campano.  Voraus- 
geschickt ist  der  Erörterung  die  mit  Hülfe  eioes 
Gipsabdruckes  hergestellte  getreue  Wiedergabe  der 
Rand  Umschrift  eines  (jetzt  im  ßrit.  Museum  befiod- 
lieben)  henkelloseo,  kesselartigen  BronzegcAße« 
Q-  LAINIO-  Q-  F-  PRAIFECTOS-  PROTR8B1B0S- 
FECIT  (CIL  1X4204).  Auf  Unteritaüen  als  Ursprungs- 
ort weist  die  gcns  Laenia  hin  (bisher  nur  in  Bruodi- 
sium  und  Tarent  nachweisbar)  sowie  der  Fundbericbt, 
soweit  er  sich  noch  feststellen  ließ^  speziell  aaf  Ktm- 
panien  der  Umstand,  duli  derartige  Gef&fie  sich  nicht 
über  die  Greozen  Kampaniens  hinaus  nachweisen 
lassen.  Ein  weiteres  Merkmal  außeriatiniscben  Ur- 
sprungs ist  das  e  in  der  Form  trebibos  =  tribabas 
(übrigens  das  erste  olU  Beispiel  von  o  f.  u  im  abL 
plur.  und  einziger  Beleg  für  tribibus  cf.  idiboi), 
welches  eine  Analogie  nur  in  dem  Abi.  Sing,  trefi 
der  tab.  Iguv.  hat  und  sich  auf  o^kischen  EiDflaii 
zurückführen  läBt  Vermutlich  handelt  es  sieb  um 
ein  von  dem  Präfekten  im  Auftrage  der  tribus  in 
ein  Heiligtum  gestiftetes  aquiminale.  Schrift  und 
Endungen  der  2.  Dekl.  weisen  auf  die  Zeit  vor  dem 
Ende  des  2.  Pun.  Krieges  hin.  II.  De  titulo  quattuor- 
virum  agri  Falerni.  Widerlegung  der  Ansicht  Momm- 
sens  über  die  Inschrift  eines  Falerner  Grenisteioes 
CIL  X  4719.  Derselbe  wird  als  erst  aus  dem  6.  oder 
7.,  nicht  schon  aus  dem  5.  Jahrb  stammend  crwieseo. 

Heinrich  Jordan,  Quaestiones  TuUianae.    Dissertatio 
ad   celebrandam  memoriam  virorum  iUnstrinm  de 
Kowalewski,  de  Rbod,  de  Groeber,  de  Tettau.  1881. 
ö  S.    4. 
Verf.   führt  gegen   Vahlen  am  ersten  Bache  der 
Schrift  Ciceros  de  legibus  den  Nachweis,  daß  von  den 
seit  Halm   als  Grundlage  der  Kritik  benutzten  U^s 
der  Heins,  aus  dem  gemeinsamen  (über  das  8.  Jahrb. 
nicht  hinausgebenden)  Archetypus  mit  ausgezeichneter 
Sorgfalt  abgeschrieben  ist,  —  nur  an  wenigen  Stellen 
sind  die  Konjekturen  einer  nachbessernden  Haod  im 
Archetypus   in   den   Text  gezogen    —   während  die 
beiden  Voss,  ans  einer  Abschrift  des  Archetypus  ge- 
flossen   sind,    welche    einerseits    vielfach   fehlerhaft, 
andererseits   nicht   selten   von   einem  Kundigen  mit 
Hülfe  eines  besseren  Exemplars  korrigiert  war. 

(Fortsetzung  folgt) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Homeri   Odjsseae   epitome.    In  asam 
scbolarnm  edidit  Angnstinns  Scheindler. 

Vindobonae  1885,  A,  Holder.  XXVI,  2S8  S. 
8.    2  M. 

fief.  gehört  zwar  nicht  zu  denen,  die  bei  dem 
Gedanken,  den  Schülern  einen  Auszog  des  gött- 
lichen Mäoniden  in  die  Hand  zu  geben,  Schauder 
erfaßt  gelidusque  coit  formidine  sangois 
(p.  IV):  dazu  ist  er  nicht  Unitarier  genug; 
dennoch  kann  er  sich  den  vom  Herausg.  des  vor- 
liegenden Auszugs  beobachteten  Grundsätzen  nicht 
anschlieDen.  Scheindler  erklärt  allerdings:  anti- 
qtiissimam  sibi  curam  fuisse  ,  .  .  vi  solum  eiceret 
versiis  aut  certe  interpolatos  aut  iure  in  suspi- 
donem  vocandos  et  digressioties  ad  argumentum 
carminis  nßH  pertinentes  rescinderet  ^—  nam  paucos 
illos  versm,  quos  quia  puerili  aetati  parum  sint 
apti,  omiserit,  vix  quemquam  desid^aturum  — 
aber  wenn  man  näher  zusieht,  wie  sich  diese  Grund- 
sätze in  der  Praxis  gestaltet  haben,  so  nimmt  man 
einen  gar  zu  starken  Subjektivismus  wahr,  der 
Gefahr  läuft,  oft  gerade  den  Schülern  das  Eigen- 
tümliche der  epischen  Darstellung  zu  entziehen. 
So  ist  e  92  ff.  der  epische  Ton  durch  die  Weg- 
lassung von  V.  95,  97.  98,  101.  102,  107—109 
—  denn  103.  104  sowie  110.  112  sind  auch  von 
Kirchhoff  eingeklammert  —  wesentlich  beein- 
trächtigt, wenngleich  zuzugeben  ist,  daB  man  auch 
eine  Zusammenfugung  von  92 — 94,  96,  99.  100, 
105,  106,  112,  116,  wie  die  Stelle  in  der  Epitome 
lautet,  an  und  für  sich  noch  versteht.  Und  wenn 
Odysseus  X  398  ff.  fragt: 

Atreus'  rühmlicher  Sohn,  weitherrschender  Held 

Agamemnon, 

Welches  Schicksal  bezwang  dich  des  schlummer- 
gebenden Todes? 

so  mag  ja  die  weitere  Ausführung,  die  nun  folgt: 

Tötete  dich   auf   der  Fahrt  der  Erderschüttrer 

Poseidon, 
Da  er  den  wilden  Orkan  lautbrausender  Winde 

dir  sandte? 
Oder  ermordeten  dich  auf  dem  Lande  feindliche 

Männer, 
Als   du    die   schönen  Hei*den    der  Binder   und 

Schafe  hinwegtriebst? 

für  das  unmittelbare  Verständnis  der  Stelle  um  so 
überflüssiger  erscheinen,  als  die  Antwort  Agamem- 
nons: 


Edler  Laertiad',  erfindungsreicher  Odysseus, 

Nein,    mich    tötete    nicht    der   Erderschüttrer 

Poseidon, 

Da  er  den  wilden  Orkan  lautbrausender  Winde 

mir  sandte; 

Noch  ermordeten  mich  auf  dem  Lande  feindliche 

Männer, 

Sondern  Agisthos  bereitete  mir  das  Schicksal  des 

Todes, 
jene  Spezialisierung  bringt;  aber  gerade  das 
charakteristische,  echt  epische  Gepräge  der  Dar- 
stellung, wofür  besser  begabte  Schüler  sehr  wohl 
ein  Gefühl  bekommen,  geht  durch  Tilgung  jener 
Ausführung  verloren  Was  würde  man  beispiels- 
weise dazu  sagen,  wenn  man  in  einer  deutschen 
Gedichtsammlung,  um  Raum  zu  ersparen,  aus 
Schillers  Taucher  das  eine  Mal  die  mit  den 
Worten  'Es  wallet  und  siedet  und  brauset  und 
zischt  .  .  .'  beginnende  Strophe  weglassen  oder 
in  Bürgers  Wildem  Jäger  die  gleichlautenden 
Strophen  12.  18  und  24  zweimal  übergehen 
wollte?  Jedes  poetische  Gefühl  würde  sich  da- 
gegen sträuben.  Ich  kann  es  also  nicht  für  ange- 
messen erachten,  daß  Scheindler  seine  Ausgabe 
um  solche  'ganz  unnützen'  Verse  'erleichtert'  hat, 
ut  gcnuini  poetae  ingenü  legentes  aliquanto  maio« 
rem  partem  pernoscerent.  Man  lese  unter  anderen 
das  zweite  Buch  durch,  wo  Scheindler  132—133. 
137,  146-156,  158-160,  170-176,  181—193 
(sehr  bezeichnende  Verse),  205  -207,  226—227, 
316-37,  382-392,  396—398,  419  suo  Marte 
getilgt  und  251,  274—284,  322  nach  dem  Vor- 
gange anderer,  die  athetierten,  ausgelassen  hat, 
und  man  wird  ohne  weiteres  merken,  daß,  was 
übrig  geblieben  ist,  keinen  Homerischen  Geist  mehr 
atmet.  Selbst  die  'an  sich  tadellose  Gnome' 
ß  276  f.,  die  allerdings  nicht  in  den  Zusammen- 
hang der  Stelle  paßt,  hätte  in  einem  Schulbuche 
in  Klammern  oder  unter  dem  Texte  um  des 
Wertes  willen,  den  sie  an  sich  hat,  einen  be- 
rechtigten Platz  gefunden. 

Natürlich  ist  die  Zahl  der  ausgelassenen  Verse 
in  den  besten  Büchern  ungleich  geringer  als  in 
denen,  welche  mindere  Bedeutung  haben;  aber  daß 
sie  auch  in  diesen  immer  noch  groß  genug  ist 
und  sich  keineswegs  auf  allgemein  anerkannte 
Athetesen  beschränkt,  mag  eine  Durchmusterung 
von  /  lehren.  Hier  hat  Scheindler  ohne  den  Vorgang 
von  Kirchhoff  oder  Nauck,  denen  er  sich  besonders 
gern  anschließt,  sodaß  man  diejenigen  Verse,  welche 
Nauck  durch  die  Frage:  spurii?  nur  leise  ver- 
dächtigt hat,  in  der  Epitome  gewöhnlich  nicht  findet, 
immerhin  noch  24  Verse  (•/  22,  37  —  aus  Anstands- 
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rücksichten  — ,  126—130,  176.  177  =  192.  193, 
297—309)  gestrichen:  davon  entbehrt  man  •/ 
297—309  um  so  unlieber,  als  nun  der  Kampf  ohne 
eigentlichen  Abschluß  ist.  Wenn  femer  in  -/  alle 
die  Yerse  übergangen  sind,  welche  Kirchhofif  nach 
seiner  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Homerischen 
Odyssee  als  Zusätze  der  Überarbeitung  betrachtet, 
so  dürfte  dies  Verfahren  mit  der  p.  IV  gegebenen 
Vei'sicherung  doch  nicht  übereinstimmen,  wonach 
Scheindler  diejenigen  Verse  beibehalten  will,  an 
welchen  der  Lehrer  den  Schülern  einen  Einblick  in 
die  Entstehung  der  Gedichte  geben  könne.  Es  ist 
dies  z.  B.  der  Grund,  daß  jjl  374  ff.  nicht  ausge- 
schieden sind.  Ob  und  wie  weit  die  Homerische 
Frage  überhaupt  auf  die  Schule  gehört,  steht 
dahin:  ich  bin  der  Ansicht,  daß  man  dieselbe  nur 
in  ganz  allgemeinen  Umrissen  behandeln  darf;  die 
Hauptsache  bleibt  eine  auf  guter  sprachlicher 
Grundlage  gepflegte  Lektüre  und  der  daraus  ent- 
springende poetische  Genuß.  Darum  würde  ich 
mich  auch  viel  eher  mit  einem  Auszuge  befreunden 
können,  der  die  Partien  bringt,  welche  anerkannter- 
maßen den  höchsten  ästhetischen  Wert  haben. 
—  Aber  bedarf  es  dessen  überhaupt?  Scheindler 
hat  den  Umfang  des  Gedichtes  von  12110  Versen 
auf  9095  gebracht,  also  circa  3000  Verse  ausgelassen. 
Der  Preis  seines  Buches  ist  trotzdem  höher  als 
der  des  Teubnerschen  Textes:  man  gebe  also 
ruhig  dem  Schüler  das  Ganze  in  die  Hand  und 
überlasse  dem  Urteile  verständiger  Pädagogen  eine 
richtig  geleitete  Auswahl,  die  ich  indes  nur  dann 
gut  heißen  würde,  wenn  sich  zur  Lektüre  des 
Ganzen  wirklich  keine  Zeit  finden  sollte. 

Ob  jetzt  schon  die  Zeit  gekommen  ist,  die 
durch  die  neuere  Forschung  gewonnenen  Formen 
in  die  Schule  einzuführen,  ist  mindestens  zweifel- 
haft. Scheindler  ist  hierin  mit  Einsicht  und  Urteil 
verfahren,  wie  man  denn  überhaupt  anerkennen 
muß,  daß  die  Epitome  eine  gute  Bekanntschaft 
mit  der  Homerischen  Litteratur  voraussetzt. 

Halle  a.  d.  S.  Rudolf  Peppmüller. 


Sophokles*  Elektra.     Für  den   Sehul- 
gebranch  erklärt  von  Gerb.  Heinr.  Mttller. 

Gotha  1885,  F.  A.  Perthes.  92  S.  8.  1  M.  20. 

Der  Verf.  ist  nicht  etwa  erst  durch  die  Ein- 
ladung der  Verlagsbuchhandlung  zum  Herausgeber 
des  Sophokles  geworden,  sondern  hat  sich  ein  gewisses 
Anrecht  dazu  durch  wissenschaftliche  Abhandlungen 
erworben.  Die  vorliegende  Ausgabe  der  Elektra 
ist  nur  für  die  Schule  bestimmt  und  macht  auf 
wissenschaftlichen   Wert   keinen   Anspruch.     Den 


Zwecken  der  Schule  kann  sie  auch  dienen;  nur  die 
große  Zahl  von  Druck-  und  Accentfehlem  (^pdew^ 
742)  ei*scheint  dieser  Bestimmung  nicht  günstig. 
Auch  kann  es  nicht  gebilligt  werden,  daß  ganz 
elementare  Dinge,  die  jeder  Schüler  wissen  muß, 
der  Sophokles  lesen  will,  in  die  Anmerkungen 
(z.  B.  zu  6,  28.  149,  285,  295,  316,  750,  751. 
788,  809,  881,  922,  941,  1065,  1102,  1111,  1479) 
aufgenommen  sind.  Fragen  wie  „welche  Bedeutung 
giebt  jii^  einer  Frage?"  (446),  überhaupt  alle  Fragen, 
die  in  dem  Kommentar  ziemlich  zahlreich  sind,  kann 
man  getrost  dem  Lehrer  überlassen.  Ja  ich  denke 
mir,  daß  ein  Lehrer,  der  etwas  Selbständigkeits- 
gefühl  hat,  Anstand  nehmen  wird,  solche  Fragen, 
wie  sie  ihm  vorgeschrieben  werden,  an  den  Schüler 
zu  richten,  sich  also  dui*oh  solche  Anmerkungen 
nur  beengt  fühlt. 

Bei  der  Feststellung  des  Textes  hat  sich  der 
Verf.  keine  willkürlichen  und  unnützen  Änderungen 
erlaubt.  Die  Konjektur  zu  1394,  welche  der  Verf. 
in  den  Jahrb.  f.  kl.  Ph.  1884  S.  158  ff.  ausfthr- 
licher  zu  begründen  gesucht  hat,  yzaxU  tip^c  at|ta 
•/aXxeüfx*  l*/ü)v  kann  nicht  befriedigen;  ::po;  otji« 
erscheint  als  ein  etwas  abstruser  Ausdruck,  und  die 
Responsion  ist  nicht  genau. 

Manche  Erklärung  hat  etwas  Schiefes,  wie  es 
gerade  für  eine  Schulausgabe  nicht  am  Platze  ist, 
z.  B.  wenn  gleich  zu  V.  2  bemerkt  wird:  ,der 
Anapäst  wegen  des  Eigennamens*,  als  ob  der 
Anapäst  im  ersten  Fuße  nicht  auch  sonst  vorkäme. 
Wird  zu  14  tojovS'  ic  die  vielleicht  überflüssige 
Note/  gesetzt:  „Dichterische  Nachstellung  der 
Präposition'',  so  muß  den  Schülern,  wenn  ihnen 
etwas  gesagt  werden  soll,  was  sie  nicht  schon  von 
Homer  her  wissen,  mitgeteilt  werden,  daß  bei 
einem  Tragiker  tojovö*  e^  nicht  ohne  den  folgenden 
Gen.  t5?tqc  möglich  ist.  Noch  weniger  genau  ist 
die  Note  zu  43:  „der  Wechsel  zwischen  Coiy.  Aor. 
und  Indic.  Fnturi,  bei  ou  jiy)  gleichbedeutend,  ancb 
Oed.  [es  giebt  deren  zwei!]  450  f.*  Es  steht  ja 
das  Futurum  nicht  bei  oä  }ii],  sondern  bei  oi. 
V.  122  soll  TTjxetv  zwei  Akk.  regieren;  das  ist 
nicht  möglich.  Der  zweite  Akk.  hängt  nicht  von 
TT^xetv,  sondern  von  ttqx£iv  oJjwottjv  ab.  Kann  190 
daXafjLouc  bei  o^xovo{i.ü>  als  Akk.  des  inneren  Objekts 
betrachtet  werden?  Was  soll  „-:(  indirekt  fi-agend* 
310,  da  von  einer  indirekten  Frage  keine  Rede 
sein  kann  und  gerade  darin  die  Schwierigkeit  liegt? 
V.  336  bedeutet  öoxeTv  nicht  videri,  sondern  sibi 
videri,  putare.  V.  445  ist  ijjL«(r/aX(a^  nicht  „ein 
starker  Ausdruck,  um  die  Abscheulichkeit  der 
Handlung  hervorzuheben^,  sondern  die  eigentliche 
Bezeichnung  des  Thatsächlichen.    Ungenau  wieder 
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ist  die  Note  zn  956  «das  pron.  dem.  8dt  bei  den 
Tragikern  oft=l7tü".  Selten  steht  S8s,  allein  (ohne 
fltvijp,  fovT^  n.  a.)  in  diesem  Sinne.  Was  ist  dem 
Schüler  gedient  mit  einer  Erklärung  wie  von 
7e77jöoc  6axpüov  1231  „kühn  für  oaxpuov  dnb  jf^boD^ 
ixße^XTjjiivov  * .  Erinnert  man  ihn  an  die  Übertragung 
von  der  Person  (7e7Yj8<$Toc  öaxpuov),  so  kann  er 
auch  in  seiner  Muttersprache  Ahnliches  finden. 
So  verdunkelt  auch  die  oberflächliche  Deutung  699 
„fuxuirouc  d^tüv  iTümxüiv  für  d^ojv  u>xu^6d(i>v  itcttcüv" 
die  Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks  «des  Wagen- 
kampfes schnellfüßige  Wettfahrt*.  „Kai  wv  statt 
xatirep  «Sv  poetisch"  1481  ist  unrichtig,  da  xal 
„und**  („und  dann**)  bedeutet,  wie  es  oft  bei 
ironischen  und  unwilligen  Fragen  steht. 

Als  uniichtig  müssen  wir  auch  noch  ändere 
Erklärungen  bezeichnen.  Zu  der  Deutung  von 
ijjLol  7olp  l<JT(D  xoÖjjlI  jjl"?)  XüTteiv  |x6vov  ß67XY)|xa  (363) 
„mir  möge  nur  so  viel  Nahrung  zu  teil  werden, 
um  mich  nicht  Schmerzen  empfinden  zu  lassen, 
nämlich  vor  Hunger*'  kann  man  kurzweg  sagen, 
daß  sie  dem  griechischen  Text  Unmögliches  zu- 
mutet. Die  Bemerkung  zu  459  „jjleXov  hier  —  jiiXov 
eivai"  ist  willkürlich.  Kann  etwa  auch  /petov  für 
ypTjvai  stehen  ?  Ich  sehe,  daß  auch  sonst  in  afjLtXXiJ- 
jiata  (itai9<^v(i>v  YoffjLtüv  493  ^dtjjLtüv  als  gen,  obi. 
betrachtet  wird.  Aber  das  entspricht  der  Bedeu- 
tung von  d|xiXXTr)|i.a  in  keiner  Weise.  Wie  sich  die 
Erklärung  »das  Wahrzeichen  des  Traumes  werde 
niemals  vom  Chor  getadelt  für  die  Mörder  und 
deren  Helfershelfer  ausschlagen"  zu  dem  Text  pir^iroTe 
|iiQ7roö'  f,|ilv  ^tj/e^ec  496  reimen  soll,  kann  ich  nicht 
einsehen;  „niemals  ungetadelf*  ist  doch  nicht  s. 
v.  a.  „niemals  getadelt".  Zu  688  lesen  wir:  ;,der 
Pädagog  weiß  nicht,  wie  er  bei  den  vielen  Thaten 
und  Siegen  eines  solchen  Mannes  auch  nur  wenige  von 
ihnen  berichten  soll".  Das  könnte  der  Pädagog  doch 
wissen,  da  es  nicht  schwer  ist.  Dagegen  kann  es 
ihm  schwer  sein,  bei  vielem  Stoffe  sich  kurz  zu 
fassen  oder  in  wenigen  Worten  das  Viele  zu  be- 
richten (Bergk  h  raopoi^  iroXXa).  Zu  782  wird 
bemerkt  „wc  nicht  final,  sondern  vergleichend". 
Es  ist  weder  das  eine,  noch  das  andere,  sondern 
bedeutet  „in  dem  Gefühle,  in  dem  Gedanken". 
Die  Erklärung  zu  1241  „Elektm  versichert,  sie 
fürchte  niemals  den  übermäßigen  Druck  der  Weiber, 
welchen  sie  drinnen  stets  hatte"  verbietet,  von 
anderem  abgesehen,  schon  der  Zusammenhang. 
llapa^cTat  1391  heißt  nicht  „herangeführt  wird", 
sondern  zapa  steht  wie  in  irapsXdetv  (owp-atuiv  iita). 
Wie  kann  der  Ausdruck  jjltj^I  Tcpoc  piav  ejjLoo  xo- 
XaTcoii  TrpoTCü'/iiiv  <püJ7)  tppevac  1462  f.,  welcher  an 
die  Worte  des  Agisthos  ^^sch.  Ag.   1621   Sstjxo; 


81  xal  T^  {ti'iOQ  ai  xe  VTQtrrtöev  Suat  iEo/cüTaxai  ^pevcov 
^axpojjLavTeic  erinnert,  so  mißverstanden  werden,  daß 
(füEiv  (ppevac  Tcpoc  ßwtv  „Gesinnung  zur  Gewalt 
zeugen"  d.  i.  „gewaltthätig  werden"  interpretiert 
wird?  Die  richtige  Erklärung  hat  nach  dem  Schol. 
Wunder  gegeben,  dessen  Ausgabe  freilich  unter 
den  vorzugsweise  benützten  von  dem  Verf.  nicht 
aufgezählt  wird! 
Passau.  Wecklein. 


B.  H.  Kennedy,  StudiaSophoclea  IL 
London  1885,  Bell.  112  S.  8. 

Der  erste  Teil  der  Studia  war  der  Kritik  der 
ersten  Ausgabe  von  Prof.  Campbells  Sophocles 
(Oxford  1874)  gewidmet.  In  diesem  zweiten  Teil 
kritisiert  Hr.  Prof.  K.  gründlich,  wenn  auch  nicht 
so  scharf  als  im  ersten  TeU,  die  neue  Ausgabe 
des  Oedipus  Tyrannus  von  Prof.  Jebb  (Cam- 
bridge 1884}.  Das  Büchlein,  insoweit  es  eine  Re- 
zension ist,  interessiert  zunächst  die  Besitzer  von 
Jebbs  Ausgabe;  doch  sind  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Anm.  zu  73  (^ujoijjlyjv,  nicht  pütjatfjiTjv)  498, 
755  Dind.  (irpoo^avT),  nicht  icpou^Yjvev)  u.  a.  nicht 
ohne  Bedeutung  für  jeden  Studierenden.  Die  Kritik 
zu  374  jjLiac  xpe^ei  irp^c  vuxt6c  halte  ich  für  ver- 
fehlt; trotz  Hrn.  Wecklein  und  anderen  eminenten 
Gelehrten  scheint  es  mir  doch  möglich,  piiac  als 
*one  uubroken  night'  mit  Prof.  Jebb  zu  erklären, 
vgl.  Plat.  Apol.  40  e  ou5^v  nXeiiu  6  7p(5vo;  ^aiverat 
elvat  TJ  jjLta  vu$,  eine  lange  Nacht.  Die  *Studia' 
enthalten  überdies  einiges  Neue,  worunter  ich  die 
folgenden  Vermutungen  hervorhebe:  11  cnepSavTsc 
w;  XT6,  198  liest  Hr.^.  cneXXetv  und  su/exat  und 
übersetzt  '*If  night  leave  aught,  Ares  boasts  to 
despatch  it  in  the  daytime",  463  el§e  rpc^jÖev, 
1280  rapa  statt  xaxa,  1526  tue  xt;  fQr  oc  xic  oder  ojrtc. 
Ich  empfehle  das  schöngedruckte  Büchlein  jedem, 
welcher  sich  mit  dem  Oed.  Tyr.  beschäftigt.  Hinzu- 
zufügen ist,  daß  beide  Teile  der  Studia  englisch 
abgefaßt  sind. 

Lancing.  F.  Haverfield. 


Ausgewählte  Komödien  des  P.  Teren- 
tius  Afer  zur  Einführung  in  die  Lektüre 
der  altlateinischen  Lustspiele,  erklärt  von 
Karl  Dziatzko.  Erstes Bäudcben :  Phormio. 
Zweite  veränderte  Auflage.  Leipzig  1885, 
Teubner.  141  S.  gr.  8.  1  M.  50. 

In  den  elf  Jahren,  die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  der  vorliegenden  Ausgabe  ver- 
flossen sind,  ist  auf  dem  Gebiete  der  Kritik  und 
Erklärung     der    Terenzianischeu    Lustspiele     so 
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Mannigfaltiges  geleistet  worden,  daß  diese  nene, 
dem  jetzigen  Stande  der  TerenzforschnDg  angepaßte 
Anflage  zahlreiche  iijidemngen,  die  sich  besonders 
anf  den  zweiten  Teil  der  Einleitung  und  die  er- 
klärenden Anmerkungen  erstrecken,  aufzuweisen  hat. 

Was  zunächst  die  46  Seiten  umfassende  Ein- 
leitung betrifft,  so  behandelt  der  erste  Teil  nach 
kurzer  Besprechung  des  zum  Verständnis  der  latei- 
nischen Komödie  Notwendigsten  aus  der  Geschichte 
der    griechischen   Komödie   die  Entwicklung   der 
römischen  Komödie  von  ihren  ersten  Anfängen  bis 
Terenz,  dessen  Biographie,  Werke  und  Geschichte  des 
Textes  derselben  bis  auf  Calliopius,  die  scenischen 
Aufführungen  in  Rom   u.   s   w.,   woran   sich  die 
Abschnitte  über  die  metrische  Form,  den  Vortrag 
und  die  Einteilung  der  TerenziaDischen  Stücke  in 
Akte  anschließen.    Der  zweite  Teil  erörtert  die 
prosodischen  und  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
des   Terenz  gegenüber   den   späteren   klassischen 
Schriftstellern;    den   Schluß    bildet    die   spezielle 
Einleitung  zum  Phormio.    Gegenüber   der  ersten 
Auflage   sind  namentlich   die  letzten  Partien  der 
Einleitung  stark  erweitert,   beziehungsweise   neu 
hinzugekommen.    Diese  Prolegomena  sind  in  ihrer 
jetzigen    Form,    was  Klarheit    der   Darstellung, 
Vollständigkeit  des  zu  verarbeitenden  Materiales 
und    richtige    Verwertung    desselben    anbelangt, 
geradezu   musterhaft   zu  nennen,   und  es  ist  ihr 
genaues  Studium  jedem  angehenden  Philologen,  der 
sich   mit   dem  gegenwärtigen  Stande  der  Terenz 
litteratur  näher  vertraut  machen  will,  dringend  zu 
empfehlen.    Die  Bedürfnisse  der  jungen  Philologen 
hat  D.,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  betont,  fast 
ausschließlich  im  Auge  gehabt,  und  dies  mit  Recht, 
da  ja  Terenz  als  Schulschriftsteller  auf  Gymnasien 
leider  nnr  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Mit  Rücksicht   auf  den  Leserkreis,    für  den  diese 
Einleitung  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  hätte  nur 
vielleicht  noch  in  Kürze  über  die  handschriftliche 
Überlieferung   der  Tereuzianischen  Komödien   das 
Nötigste   erörtert   werden   können,   etwa  in    der 
bündigen,  trefflichen  Weise,  wie  es  Verf.  in  seiner 
jüngst  erschienenen  Textausgabe  des  Terenz  (bei 
Tauchnitz    1884)   gethan   hat.     Diese   Darlegung 
könnte  auch  füglich  an  der  Spitze   des   kritisch* 
exegetischen  Anhanges  unserer  Ausgabe  passenden 
Platz  finden,  da  an  dieser  Stelle  Verf.  die  wichtigsten 
vollständigen  Terenzausgaben  bereits  erwähnt  und 
auch   die   anderen    noch    nicht   angeführten   sich 
zwanglos  einfügen  lassen. 

Was  nun  die  eigentliche  Ausgabe  des  Phormio 
anbelangt,  so  schließt  sich  der  Text  selbstverständ- 
lich  aufs   engste    an   die  Rezen«»ion   dos  Verf  in 


der  Tauchnitzer  Ausgabe  an  (vgl.  über  diese  N.  II 
dieser  Zeitschrift  S.  326  ff.).  Die  erklärenden 
Anmerkungen  wird  gewiß  jeder  Philologe,  der  nicht 
wie  der  Verf.  bis  auf  die  abgelegensten  und  vielen 
fast  unzugänglichen  Gelegenheitsschriften  mit  der 
Terenzlitteratur  vertraut  ist,  mit  G^nnß  und  Nutzen 
durcharbeiten.  Ein  'kritisch-exegetischer  Anhang 
giebt  hauptsächlich  Rechtfertigungen  der  von  dem 
Verf.  au  zweifelhaften  Stellen  in  den  Text  au^* 
nommenen  Lesarten. 

Wien.  A.  G.  Engelbrecht 


Die  MetauQorpbosen  des  P.  Ovidius 
Naso.  Für  den  Scbalgebraueh  erklärt  von 
Hogo  Magnus.  I  n.  II.  Bandchen.  Buch 
I — X.  XIII,  355  S.  8.  Anhang  (Ovids  Leben, 
allgemeine  Bemerkungen  über  den  Sprach- 
gebrauch der  röm.  Dichter,  mythologisch-geo- 
graphisches Register)  LXVI  S.  8.  Gotha 
1885,  Perthes.     1  M.  80  u.  60  Pf. 

Daß  H.  Magnus,  von  dessen  eingehender  Be- 
schäftigung mit  Ovid  seit  Jahren  namentlich  anch 
die  bekannten  Jahresberichte  des  philol.  Verein» 
zu  Berlin  zeugten,  diesen  Autor  för  die  bibliotheca 
Gothana  übernahm,  konnte  von  vornherein  nur  zn 
guten  Erwartungen  berechtigen,  und  dieselben 
werden  durch  das  bisher  Vorliegende  gewiß  nicbt 
getäuscht.  Neben  der  umsichtigen  Benutzung  der 
Vorgänger  zeigt  sich  auch  das  Bestreben,  sowohl 
im  Kommentar  dieser  Schulausgabe  als  auch  im 
Texte  eigene  Erfahrungen  und  Forschungen  mög- 
lichst zu  verwerten;  und  wer  diese  bisber  er- 
schienenen Hefte  mit  dem  Anhang  genauer  prüft, 
wird  sicher  bald  finden,  daß  in  der  bescbeidenen 
Ausgabe  nicht  geringe  Mühe  und  auch  selbständige 
Arbeit  eines  Kenners  steckt.  Als  einen  gläcklichen 
Wurf  glauben  wir  in  erster  Linie  den  Gedanken 
hervorheben  zu  sollen,  auf  grund  neuerer  Einzel- 
forschungen übersichtliche  Bemerkungen  fiber 
sprachliche  und  metrische  Erscheinungen  bei 
den  augusteischen  Dichtern  und  speziell  bei  Ovid 
kurz  vorzuführen;  es  ist  schon  das  ein  schöner 
Grundstock  für  die  neue  Ausgabe,  und  wir  möchten 
dem  Herausg.  raten,  —  er  sieht  in  diesem  Bäte 
eines  alten  Ovidianers  gewiß  nicht  einen  jener  «un- 
ausbleiblichen Vorwürfe** ,  auf  die  er  im  Vorwort 
S.  IV  anspielt  —  diesen  Grundstock  sogar  hie 
und  da  noch  etwas  weiter  auszubilden.  Gerade 
eine  solche  Übersicht  dürfte  mit  anderem  sehr  dazn 
beitragen,  der  Ausgabe  auch  in  weitere  Kreise  den 
Weg  zu  bahnen,  welcher  ja  sichtlich  anch  schon 
durch  den  vollständigen  Metamorpbosentext  ange- 
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deutet  ist.     Wenn  noch  mehrere  Bemerkungen  in 
BO  präziser  Form  geliefert  werden,  wie  z.  B.  im 
Kommentar  zu  I  77.  83.  193;  II 2.  244;  in  56. 184; 
VI  208.  507;  Vm  51  oder  im  Anhang  §  17  S.  IX; 
§  29  S.  XIII  u.  dgl,  so  wird  dies  dem  Anfänger 
in  den  von   ihm  gelesenen  Partien   nicht  weniger 
nützlich  sein  als  auch  noch  dem  angehenden  Philo-* 
logen,  da  es  jedem  nur  zum  Vorteil  gereichen  kann, 
zunächst  bei  der  Lektüre  des  bedeutendsten  röm. 
Verskünstlers   praktisch   durch  derlei   zusammen- 
fassende Andeutungen  von  einem  ei-fahrenen  Fach- 
mann und  Litteraturkenner  im  Wichtigsten  dieser 
Technik  sich  einüben  zu   lassen.     £s  ließen  sich 
einige  der   angedeuteten  Erweiterungen  in  dieser 
Beziehung  wohl  auch,  ohne  den  durchdachten  Ge- 
samtplan  wesentlich  zu  ändern,   bisweilen  leicht 
einfügen;    so  könnte,    um  nur  ein  paar  Beispiele 
anzuführen,   die  Anmerkung  zu  II  80  (S.  45)  als 
bloße  Wiederholung  jener  zu  I  231  (S.  14)  weg- 
bleiben und  dafür  etwa  zu  V  67  (8.  150)  die  Be- 
merkung über  die  aktive  Bedeutung  von  Adjektiven 
auf  bilis  noch  übersichtlicher  gefaßt  und  mit  einem 
allgemeinen  Worte   über   die  Verwendung  solcher 
Formen  in  der  Versifikation,  namentlich  hei  Ovid, 
versehen  sein,  oder  ähnlich  statt  der  wörtlich  wieder- 
holten Erklärung  zu  VI  21  (S.  178)  und  Vni  199 
(S.  259)  lieber  die  richtige  Andeutung  zu  VII  275 
(S.  224)  über  sine  nomine  durch  Hinweis  auf  die 
vnchtigsten    anderen    Metamoi-phosenbeispiele    füi- 
solchen  Gebrauch  ergänzt  werden  (vgl.  des  E.ef.Buch 
Ovid  u.  s.  V.  I,  18  ff.).    Wo  Wiederholungen  nicht 
in  einem  und  demselben  Hefte  sich  finden,  wie  z.  B. 
zu  I  64  (S.  5)  und   zu  X  446  (8.  344),   ist  die 
Sache  freilich  eine  andere,  da  der  Verf.  sichtlich 
dabei  an  den  Umstand  dachte,  daß  manchmal  ein 
Schüler  nicht  beide  Hefte  zur  Hand  haben  könnte. 
So   gar  Einfaches   aber  wie  zu  I  9    dürfte    wohl 
auch  für  den  Anfänger  entbehrlich   sein   und  im 
Verlaufe  ehenfalls  durch   anderes  nach  dem  oben 
angegebenen  Gesichtspunkte  ersetzt  werden  können. 
Für  recht  nützlich  halten  wir  die  mancherlei,  oft 
mit  der  Erklärung  der  Konstruktion  gut  verknüpften, 
ausdrücklichen  Hinweise  auf  die  Quantität;   jeder 
erfahrene  Lehrer  weiß,   wie   heutzutage,   wo  die 
einstigen  metrischen  Übungen  aus  bekannten  Gründen 
an  Gymnasien  nicht  mehr  so  hervortreten  können, 
derartiges  von  vornherein  wenigstens  bei  der  Lektüre 
nichtgenug  eingeprägt  werden  kann.  In  der  wörtlichen 
Anführung  von  Parallelstellen  für   den  Sprachge- 
brauch beschränkt  sich  der  Kommentar  mit  Rück- 
sicht auf  den   nächsten  Zweck   hauptsächlich  auf 
Ovids   Metamorphosen,   auf  Cäsar   und  Cornelius 
Nepos. 


Hr.  Magnus  hat  aber,  wie  gesagt,  auch  auf  dem 
Gebiete  derTextkritik  manche  seiner  Beobachtungen 
für  diese  Schulausgabe  verwerten  und  derselben 
auch  in  dieser  Hinsicht  erhöhte  Beachtung  sichern 
wollen.  Im  großen  und  ganzen  mußte  er  sich 
vorderhand,  bevor  die  erneuten  Handschriften- 
forschungen, deren  Anbahnung  B.ef.  nebst  einem 
Überblicke  des  Neuesten  überhaupt  in  der  praefatio 
seiner  Ausgabe  darzulegen  suchte,  und  wozu  in- 
zwischen Ellis  in  den  Anecdota  Oxon.  1885  und 
Meiser  in  der  Bayer.  Akad.  1885,  S.  47  ff.  weiter 
beigetragen  haben,  auch  Ref.  bald  beitragen  wird, 
zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gelangt  sind,  natür- 
lich besonnen  an  den  bisherigen  Standpunkt  an- 
schließen; aber  in  Einzelheiten  treffen  wir  öfter 
Ergebnisse  erneuter,  allseitiger  Überlegung.  Ge- 
reichte es  dem  Ref.  zum  Vergnügen,  in  dieser 
Ausgabe  manche  Winke  der  seinigen  für  Aufrecht- 
haltung  der  Überlieferung  durch  einfache  Erklärung 
oder  für  ganz  leichte,  auf  genauer  Beohachtung 
des  Sprachgebrauches  beruhende  Änderung  gleich 
berücksichtigt  zu  sehen  (z.  B.  VI  673;  VII  464; 
555;  576  u.  dgl.),  so  erkennt  er  eben  so  erfreut 
an,  daß  Hr.  M.  gerade  auf  diesem  möglichst  sicheren 
Wege  noch  einiges  festzustellen  hemüht  war.  Es 
genügt,  auf  ein  paar  der  interessantesten  Beispiele 
aufmerksam  zu  machen.  I  552  lesen  wir  hier  ora 
cacumen  habet  gegen  das  bisher  bevorzugte  ohit  Man 
findet  für  habet  in  älteren  Ausgaben  die  Angabe 
„nonnulli  cod.  Heins.",  wie  auch  obit  auf  dieselbe 
Quelle  zurückgeführt,  jetzt  aber  auch  durch  die 
2.  Hand  des  Harleian.  (Ellis  1.  c.  S.  4)  geboten 
wird;  die  erste  Hand  des  letzteren  hat  aber  abit 
und  dies  führt  bei  der  häufigen  Verwechslung  von 
e  und  i  und  der  ebenso  bekannten  Aspirations- 
schwankung nun  ebenso  leicht  auf  habet  wie  die 
Mehrzahl  der  übrigen  Codices  mit  Einschluß  der 
seit  Merkel  bevorzugten  mit  ihrem  habent  resp. 
habet.  Besonders  wichtig  aber  dürfte  zugleich  für 
die  Beseitigung  der  letzten  Zweifel  die  Parallel- 
stelle VI  144  erscheinen:  cetera  venter  habet.  Ich 
notiere,  daß  die  Verwandtschaft  beider  Stellen 
auch  schon  im  Vorhergehenden  sich  bemerklich 
macht,  was  bei  Ovid  nach  manchen  Erfahrungen 
dem  Ganzen  noch  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden 
dürfte  (z.  B.  I  551  pigris  radicibus  haeret;  VI  143 
digiti  pro  cruribus  haeretit).  —  I  748  treffen  wir 
hier  das  vom  cod.  M  überlieferte  7iunc  gegenüber 
dem  bisher  nach  Heinsius  bevorzugten  huic  durch 
einfache  Interpunktionsänderung  gehalten; 
nunc  wird  jetzt  weiter  durch  den  Harleian.  bestätigt 
(Ellis  S.  5),  und  die  Sache  ist  jedenfalls  sehr  be- 
achtenswert. —  I  155  hat  Magnus  nach  dem  Vor- 
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gange  H.  J.  Müllers  in  der  7.  Anfl.  der  Haupt- 
sehen  Ausgabe  die  Lesart  subiectae  Pelion  Ossae 
gegenüber  subiecto  zu  Ehren  gebracht;  subiectae 
wird  durch  das  Bemer Fragment  deutlich  überliefert, 
scheint  aber  ursprünglich  auch  im  Cod.  M  ge- 
standen zu  haben,  und  den  von  H.  J.  Müller  1.  c. 
Anhang  S.  263  beigebrachten  Parallelstellen  könnte 
noch  Valer.  Fl.  Vll  606  angereiht  werden  (vgl. 
Ellis  zu  Ovids  Ibis  255  S.  118  und  weiteres  bei 
F.  Neue  Formenl.  I  639).  —  VlII  740  et  nuUos 
aris  adoleret  odores  mit  cod.  M  statt  des  gewöhn- 
lich aufgenommenen  honores;  in  der  Anmerkung 
stehen  die  Worte  ,, wohlriechende  Stoffe,  z.  B.  Weih- 
rauch**. Für  diese  einfache  Erklärung  der  Lesart 
könnte  man  auf  Verbindungen  hinweisen  wie  z.  B. 
Verg.  Ecl.  8,  65  (verbenasque  adole  pinguis  et 
mascula  iura),  Ov.  Her.  15,  229  Riese  (adolebunt 
cinnatna  flammae).  —  IX  126  f.  ultima  dictsk  Bes 
probat  mit  ML  gegenüber  re  unter  Vergleichung 
von  Met.  IV  550  (warum  wurde  diese  Bezeichnung 
der  Stelle  nicht  beigefügt?)  —  IX  387  f.  et  ad 
oscnla  nostra  venite,  Dum  tangi  possuiti  ebenfalls 
mit»  ML  (vgl.  Korn  und  Biese  praef.  p.  XX) 
gegenüber  der  Vulgata  |?05«<m  mit  der  Erklärung: 
„oscula  hier  in  erster  Bedeutung:  Lippen *". 

Bei  einigem  wird  freilich  auch  hier  noch  der 
eine  oder  andere  Zweifel  rege  bleiben.  Wenn  III 319 
die  paläographisch  allerdings  leichte  Änderung  des 
überlieferten  vacua^e  in  vAcnumque  vorgenommen 
ist,  so  scheint  dem  Ref.  die  Stelle  dadurch  eher 
etwas  ungleichmäßig  zu  werden.  Das  vorhergehende 
Wort  lovem  ist  schon  wiederholt  so  genau  bestimmt, 
daB  das  vacuum  fast  nur  wie  eine  Kepetition  des 
curas  seposuisse  erscheint;  hingegen  erwartet  man 
zum  folgenden  lunone  ein  Attribut,  und  dazu  paBt 
doch  das  überlieferte  vacua:  auch  die  Götterkönigin, 
die  ja  sonst  ebenfalls  ihre  bekannten  Sorgen  hatte, 
gerade  auch  mit  ihrem  luppiter,  war  einmal 
sorgenfrei  und  darum  zum  Scherzen  aufgelegt; 
vgl.  übrigens  bereits  Bach  z.  St.  —  Wenn  I  91  hier 
nun  im  möglichst  engen  Anschluß  an  die  Lesart 
von  ML  verba  minancia  (im  Berner  Fragm.  und  im 
Hai'leian.  fehlt  dieser  Vers,  vgl.  Ellis  1.  c.  S.  1) 
statt  des  bisherigen  verba  miimcia  im  Texte  steht: 
verba  minantia,  so  ist  dies  doch  nicht  ganz  der 
gleiche  Fall  wie  in  früher  nach  ähnlicher  Richtung 
besprochenen  Versen.  Da  nämlich  in  den  zwei 
anderen  Stellen,  wo  ganz  dieselbe  Verbindung  nach 
Ovidischer  Manier  in  den  Metamorphosen  wieder- 
kehrt,  die  bisher  bevorzugte  Überlieferung  eher 
für  minacia  spricht  (V  669  minacia  verba  M,  XV  793 
verba  minatia  h),  und  andererseits  diese  Ver- 
wechslungen bei  c  und  t  und  bei  dem  Nstriche  ohnehin 


fio  geläufig  sind,  so  wäre  vielleicht  Beibehaltung 
des  minacia  auch  an  der  ersten  Stelle  noch  immer 
nahe  liegend.  Ich  bemerke  dazu  weiter,  daß  icb 
mir  für  den  Gebrauch  von  minax  bei  Ovid  auch 
in  anderen  Verbindungen  noch  11  Stellen  notierte, 
während  mir  für  das  Partizip  minans  und  desvn 
Kasus  nicht  mehr  als  5—6  zu  Gebote  stehen« 
Jedenfalls  aber  werden  die  obigen  3  SteUen  in 
Zukunft  einheitlich  zu  gestalten  sein.  —  Zweifei- 
haft erscheint  dem  Ref.  IX  190  die  Wiederher- 
stellung des  schon  in  früheren  Ausgaben,  z.  B. 
noch  bei  Jahn,  sich  findenden  non  custodita  haop^ 
sächlich  nach  dem  cod.  Amplon.,  zu  dem  sich  nun 
weiter  Meisers  Mitteilung  1.  c.  S.  59  gesellt:  die 
Anmerkung  nimmt  sich  doch  hier  fast  wie  eine 
Brücke  aus,  und  das  besser  überlieferte  concustodita 
mochte  ich,  trotz  meiner  öfter  wiederholten  mehr- 
fachen Behandlung  dieser  Stelle  im  Zusammenhang 
mit  verwandten,  gerade  deshalb  nie  bezweifehi. 
weil  auch  die  verschiedensten  Erklärer  dieses  Sagen* 
kreises,  selbst  ohne  Rücksicht  auf  die  Ovidiscbe 
Stelle,  letztere  Lesart  mir  unwillkürlich  zu  be- 
stätigen schienen  (vgl.  z.B.  Heyne  Index  zu  Apollodor 
s.  v.Hesperides:  poma  aurea  cum  dracone  cnstodiant). 
—  Ob  IV  181  arte  oder  apte  zu  schreiben,  das  ist 
allerdings  auch  eine  ziemlich  schwierige  &it- 
Scheidung;  man  könnte  für  ersteres  sogar  teilweise 
noch  auf  Stellen  wie  Fast  1 406  positis  arte  manmi^e 
comis  aufmerksam  machen.  Ich  blieb  aber  doch 
noch  lieber  bei  apte  aus  folgenden  Gründen:  l.ist 
dasselbe  auch  im  Cod.  M  schon  von  erster  Hand 
übergeschrieben;  2.  ist  die  ohnehin  häufig  belegt« 
Verwechslung  zwischen  beiden  Wörtern  hier  noch 
doppelt  erklärlich  durch  aberratio  auf  das  gleich 
V.  183  im  Versanfange  folgende  arte;  3.  entstände 
durch  diese  beiden  arte  eine  Wiederholung,  welche, 
so  sehr  ich  verwandte  Eigentümlichkeiten  bei  Ovid 
auch  wiederholt  hervorhob,  doch  in  dieser  matten 
Eigenart  kaum  noch  Ovidischen  Eindruck  macht: 
4.  fand  ich  bei  Ovid  gerade  apte  ähnlich  mehrfach 
im  Versschlusse ,  vgl.  z.  B.  Met.  II  733  chlamy- 
demque,  ut  pendeat  a/?fe,  CoUocat.  —  II  215  scheint 
die  aus  Com.  Nepos  Datam.  4.  beigebrachte  Parallel- 
stelle für  die  Lesart  gentes  doch  nicht  ganz  schlagend; 
ähnlich  wäre  ja  auch  Nepos  Milt.  4,  2  oder  praef.  5; 
aber  immer  geht  in  diesen  Fällen  ein  Eigenname 
des  Landes  oder  Ortes  voraus  (Graecia,  Eretria, 
Cataonia),  woran  sich  erst  das  quae  gens  anschließt 
Da  die  Ausgabe  also  auch  für  die  Texteskritik 
in  Betracht  kommt,  wofür  ich,  wie  angedeutet,  nur 
ein  paar  ausgewählte  Beispiele  vorgeführt,  so  wäre 
es  gewiß  wünschenswert,  wenn  der  llerausg.  gleich 
am   Schlüsse    des   hoffentlich    bald    erscheinenden 
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dritten  Heftes  einen  kleinen  kritischen  Anhang  an- 
fOgen  würde,  etwa  so,  wie  PoUe  dies  in  den  neuen 
Auflagen  der  Siebelisschen  Ausgabe  in  kürzester 
Weise  zu  thun  pflegt.  —  Von  Druckfehlem  fiel  uns 
weniges  auf;  ein  paar  Kleinigkeiten,  wie  S.  30  im 
Kommentar  zu  1 565  honor/«  gegenüber  der  Schreib- 
weise im  Texte  honorem,  kommen  kaum  in  Betracht. 
—  Bei  der  Anmerkung  über  die  Weberei  zu  VI  53  ff. 
(S.  180),  die  wegen  neuer  Andeutungen  besondere 
Beachtung  verdient,  ist  auch  eine  beigefügte  Abbildung 
hervorzuheben.  —  Im  Register  (Anhang  S  LXVI) 
könnte  etwa  s.  v.  Venus  die  Bemerkung  über  die  Deu- 
tung des  Namens  Aphrodite  nach  den  bekanntenZwei- 
feln  neuerer  Forscher  so  gefaßt  sein:  „daher  der 
Name  Aphrodite  bei  den  Griechen  von  den  Alten  im 
Sinne  der  Schaumgebornen  erklärt^. 

Wir  wünschen  der  fleißigen  Ausgabe,    die  wir 
hier  wenigstens  in  einigen  Hauptpunkten  kurz  zu 
würdigen  versuchten,  weite  Verbreitung. 
Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


The  thirteenth  bock  of  the  Metamor- 

« 

phoses  ofOvid,  with  introduction  and  notes 
by  Charles  Haines  Keene.  London  1884, 
Bell.  116  S.  12.  Lwdbd.  1  s.  6  d. 

Es  ist  -für  den  deutschen  Beurteiler  schwer 
einzusehen,  welcher  wissenschaftliche  oder  päda- 
gogische Grund  diese  Ausgabe  des  XIII.  Buches 
veranlaßt  hat,  und  für  welches  Publikum  sie  be- 
stimmt ist.  Welchen  Standpunkt  der  Verf.  selbst 
der  Forschung  gegenüber  einnimmt,  ergiebt  sich 
hinreichend  aus  der  kurzen  Einleitung,  die  an 
Merkwürdigkeiten  reich  ist.  So  wird,  um  anderes 
zu  tibergehen,  unter  den  Vorgängern  Ovids  Boeos 
mit  einer  ornithologia  erwähnt  und  mitgeteilt,  aus 
Antoninus  Liberalis  leine  man,  daß  Ovid  zum  Teil 
wenigstens  dem  Nicander  folgte  in  his  method  of 
connectiug  together  the  several  legends.  Die  Me- 
tamorphosen nennt  K.  das  einzige  Werk,  das  Ovid 
neben  den  Halieutica  in  Hexametern  verfaßte: 
kennt  er  die  Fragmente  der  Phaenomena  nicht? 
Manches  Auffallende  bietet  die  aus  Merkels  früherer 
Ausgabe  entnommene  Notiz  über  die  Haupthand- 
schriften der  Metamorphosen,  in  der  man  vergebens 
eine  Bemerkung  über  die  neueren  Resultate  sucht; 
das  Auffallendste  aber  ist,  daß  ein  Herausgeber 
des  XHI.  Buches  unter  den  Hauptquellen  den 
Lanrentianns  mit  aufzählt,  ohne  auch  nur  mit  einer 
Silbe  zu  erwähnen,  daß  in  ihm  —  er  hört  XII 298 
•auf  —  gerade  dieses  Buch  fehlt.  Die  Komsche 
Ausgabe  der  Bücher  VII— XV  stammt  nach  K. 
von  Moriz  Haupt,   den    er  auch  fortwährend  als 


Gewährsmann  in  den  Noten  nennt,  die  Noten 
Polles,  von  dessen  Ausgaben  er  die  von  1878  be- 
nutzt, schreibt  er  regelmäßig  Siebeiis  zu.  Der  Text 
ist  bis  auf  wenige  Stellen  der  „of  Moritz  Haupt 
edited  by  Otto  Korn,  Berlin  1881";  für  die  Les- 
arten begnügt  sich  K.  die  letzten  Herausgeber  (Riese 
erwähnt  er  garnicht)  anzuführen,  einerlei  ob  der  Text 
von  ihnen  selbst,  von  früheren  oder  aus  den  codd. 
stammt.  Die  einzige  selbständige  Textänderung  ver- 
sucht K.  XIII  928,  wo  er  non  apis  inde  tulit  collecto 
semine  flores  empfiehlt.  Obgleich  diese  Lesart  auch 
handschriftliche  Gewähr  hat  und  auch  von  Ellis 
empfohlen  wird,  kann  ich  sie  nicht  für  richtig 
halten.  Denn  während  tulit  collectos  —  flores  (cf. 
Tib.  II  1.  49;  Verg.  georg.  IV  39.  250)  in  der 
Bedeutung  „sie  trug  den  gesammelten  Blütenstaub 
ein"  durch  den  Sinn  und  das  Citat  bei  Priscian 
VI  242  H.  geschützt  wird,  so  wird  flores  tulit 
neben  collecto  semine  (wo  heißt  semen  übrigens 
der  Blütenstaub?)  durchaus,  auch  sachlich,  un- 
wahrscheinlich. Die  Noten  stammen  zum  größten 
Teil  aus  den  oft  wörtlich  übernommenen  Kommen- 
taren von  Korn,  Polle  und  Gierig-Jahn.  Hervor- 
heben will  ich  aus  denselben  nur  die  zu  v.  399, 
wo  bemerkt  wird,  der  Maler  Theorus  (bekanntlich 
ist  dieser  Name  nur  durch  Versehen  von  Plinius 
statt  Theon  eingesetzt)  habe  auf  den  Wänden  der 
porticus  Philippi  die  Sage  der  Hekabe  dargestellt, 
während  Plin.  h.  n.  35,  144,  den  K.  für  seine 
singulare  Notiz  nicht  einmal  nennt,  nur  sagt: 
Theorus . .  bellum  . .  Iliacum  inpluribus  tabulis,  quod 
est  Romae  in  Philippi  porticibus;  cf.  Heibig,  Cam- 
pan.  Wandmalerei  S.  142  flf.,  und  Michaelis,  Bilder- 
chroniken S.  92. 

Gotha.  R.  Ehwald. 


Oonstantino  Triantafillis,  Marco  Ca- 
leno  8  riscrizione  greca  che  si  trova 
in  Rovigno  d'Istria.  Venezia  1883, 
Marco  Visentini.    23  S.  8.  1  M. 

Zu  Rovigno  im  istrischen  Küstenlande  ist  eine 
höchst  merkwürdige  Inschrift  entdeckt  worden, 
die  sich  nach  wahrscheinlicher  Deutung  auf 
M.  Calpumius  Bibnlus,  den  Amtsgenossen  Cäsars, 
nach  minder  wahrscheinlicher  auf  M.  Minucius, 
den  magister  equitum  des  Q.  Fabius  Maximus 
Cunctator  im  zweiten  Pnnischen  Kriege,  bezieht. 
Die  Inschrift  befindet  sich  nach  einem  von  Trian* 
tafiUis,  Professor  an  der  Handelsschule  in  Venedig, 
veröffentlichten  Berichte  des  Dr.  Luigi  Barsan 
seit  Menschengedenken  in  einem  Hause  in  Rovigno 
eingemauert,   ihre  Herkunft   ist  unbekannt.    Der 
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Stein,  wohl  von  weißem  Marmor,  tkat  im  Lauf  der 
Zeit  ein  schmutzig  gelbes  Ansehen  erbalten.  Er 
ist  ungefähr  40  cm  hoch,  30  cm  lang  nnd  trügt 
oben  ein  kleines  Gesims,  unter  welchem  folgende 
Inschrift  steht: 

A  nOAlS  MAPKÜN  KAAH 
l'AIür  riON  BVBAO  TON 
IlATl'ONA  KAI  ErEITET/ 
EPMAI  HPAKAEI 
Unter   der  Inscbrüt   befindet  sich  die  Fignr  eines 
bartlosen   jnngen  Mannes  in  Basrelief,    bekleidet 
mit   einer  kurzärmeligen,    gegürteten  Tnnika  nnd 
einem  aof  den  Rücken  bi  nabf allen  den ,    mit   einer 
Spange  anf  der  Schalter  befestigten  Gewand,  auf 
der  Lehne  einer  Bank  oder  eines  Sessels  sitzend, 
dos  rechte  Bein  gebogen,  das  linke  aaßerfaatb  des 
Sessels   auf  dem  Boden   stehend,   die   linke  Hand 
anf  den  linken  Schenkel  gelegt,  die  rechte  auf  ein 
schrtg  anf  einem  Postament  befestigtes  Tafelcheu 
gestutzt,   die   Blicke  lesend  oder  betrachtend  anf 
letzteres   geheftet.     Die  Inschrift  ist  völlig  exakt 
gehalten;   doch  ist   am  Ende  der  'i.  Z^ile  nnr  die 
erste  Hälfte    eines   A    erkennbar.    Behandelt   ist 
die  Insckrift 

1)  von  dem  Archäologen  Pervanoglii  im  Ar- 
cheografo  Triestino:  Die  Inschrift  ist  wichtig 
wegen  ihres  sprachlichen  Zengnissos  für  dorische 
Kolonisation  im  adriatiscben  Meerbusen,  doch 
wegen  der  Buchstaben  formen  ans  spiLter  Zeit, 
wahrscheinlich  Basis  einer  Statue  des  M.  Calpur- 
nins  Bibnlns,  ihm  geweiht  im  Tempel  des  Mercn- 
rins  nnd  Hercales,  demnach  aus  dem  ersten  vor- 
christlichen Jahrhnndei't.  Unser  Bibnlns  ist  der 
bekannte  Kollege  Cüsars  als  Ädil  G89,  als  Prfttor 
692,  als  Konsul  694,  der  als  Ädmiral  der  Pora- 
peianischen  Flotte  70C  starb.  Der  Name  des 
Taters  ist  unbekannt  (l'auly,  Bealenz.  II  101). 
Der  Beiname  Uu|)).u)t'Sv  lehnt  sich  an  Ptntarchs 
nnd  Appians  Bü^iXiv  an;  das  Soffix  bezeiclmet  die 
Herkunft  (vgl.  BokutÄc,  eEOTipmr^,-,  'Evetö;  etc.!). 
Anch  sonst  begegnet  die  gens  Caliiumia  in  Istrien 
(CIL  II  3I7e,  345).  Unser  Bibnlns  konnte  noch 
nähere  Beziehnngen  zn  der  Landschaft  haben,  da 
bei  der  Nachbarinsel  Cnrieta  eine  Seeschlacht 
zwischen  Cäsariancm  nnd  Pompejaneru  stattfand. 

2)  Triantafillis:  Die  Bildung  Bu;i>,iutöv  ist  ein 
Mousti-nm;  anf  dem  Steine  deutlich  BVBAU  TON 
als  zwei  Worte;  B'J[)Xn;  bei  Appian  irrtUralich 
gegenüber  Plntarchs  iU^WAm.  Daher:  pü;i'.iu  ^  per 
decreto!  Ferner  auf  dem  Steine  deutlich  KAAII. 
Dies  führt  auf  Caleous,  wabrscheinlicb  Cognomen 
des  M.  Minucius  wegen  seines  als  magister  equitum 
des   Q.  Fabius   in  Abwesenheit   des  letzteren  er- 


focbtenen  Sieges  bei  Gales  in  Kampanien,  infolge 
dessen  er  an  Stelle  des  Fabias  znm  Diktator  er- 
nannt wnrde.  Auf  dem  Relief  ist  der' Moment 
der  Übergabe  eines  Dekretes  dargestellt,  durch 
welches  die  Bewohner  von  Gales  den  neuen  Dik- 
tator znm  Patron  und  Wohltbäter  ihrer  Stadt  er- 
nannten und  mit  dem  Beinamen  Catenus  ehrten. 
Daher  die  Inschrift  um  200  v.  Chr.;  dorischer 
Dialekt,  weil  nm  Capna  viele  dorische  Kolonien, 
unter  ihnen  anch  Gales  (urapr.  Calas)  (?).  Sarh 
Rovigno  (übereinstimmend  mit  Barsan)  wurde  die 
Inschrift,  die  nnmittelbar  nach  dem  Siege  ange- 
fertigt wurde,  nohl  durch  eineu  Seefahrer  gebrscIiL 
Den  Beinamen  erwähnt  kein  Schriftsteller,  veU 
durch  die  nacbberige  Niederlage  des  Minudus 
Rahm  wieder  vernichtet  wurde:  ilsTpiuvta  kommt 
zwar  erst  bei  Dion.  Hai.  II  10  zuerst  vor,  wurde 
jedoch  schon  lange  vorher  im  Volksmnnde  geführt 
(vgl.  raTpmve.iui  GIG  I  1095')-  — 

Zn  diesen  Ausführungen  der  italienischen  Ge- 
lehrten sei  nur  noch  hinzugefügt,  daß  meines  Er- 
Bchtens  die  Annahme  eines  Versehens  des  keines* 
wegs  sorgfältigen  Steinmetzen  (vgl.  ^tiTpavi  Z.  4) 
in    KAAII    statt    KAAll,    wie    in    UVIJAO  sUtl 
BVBALIN    erheblichen  Bedenken   nicht   nnterliegen 
kann.     Befremden  könnte  nur  der  Mangel  irgeod- 
welchen  Titels;  doch  ist  es  nicht  notwendig,  dw- 
wegeu   die   iDschrift   vor   das    Konsulal^ahr  des 
Bibnlns  zn  setzen.    Ich  lese  sie  foIgendermaOeu.: 
'A  Tt^Xu  Mäpxov  KaX[it][oüpviov 
Fatou  oliv  Bt;3io(v)  riv 
Ti!ixp[iu]va  xal  eäepYtt[av 
'Epjiai,  'Hpax^el 
Berlin.  \V.  Larfeld. 

E.  Nageotte,  Histoire  de  U  litUri- 
ture  latine  depuis  ses  origioea  jusi|u'iii 
VI«  sifecle  de  notre  öre;  avec  plan,  bnstef 
des  aateurs  les  plns  cel^brea  etc.  Paris  li$S''>. 
Garnier.     553  S.  8.  3,50  fr. 

Diese  röm.  Litteratnrgescbichte  ist  offenbir, 
wie  auch  die  griech.  desselben  Verf..  anf  «elAf 
vielfach  Bezug  genommen  wird,  nicht  sowobj  ftr 
Bernfsphilologen  als  vielmehr  foreingrCßfref. 
gebildetes  Publikum  bestimmt  Der  pesc hall« 
PhUoJog  wird  aus  derselben  wenig  Neaes  lerwn: 
die  Geschichte  des  Textes  der  lat.  Äntorw  W 
ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Hingegen  iK  ^K 
Darstellung,  soweit  sie  anf  Gebildete  Bberbwr" 
berechnet  ist,  recht  interessant  und  aonefc""'- 
Die  Werke  deutscher  Litterarhistoriter  «" 
Bernhardy,   Baehi',   Tenffel   u.  a.   sind  tm  d« 


^ 
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Verf.  in  angemessener  Weise  benutzt,  wie  sich 
derselbe  überhaupt  mit  den  Leistungen  der  deutschen 
Philologie  wohl  vertraut  zeigt.  Die  Methode  der 
Darstellung  ist  nicht  sowohl  die  eidographische 
als  vielmehr  die  chronologische,  was  für  die 
röm.  Litteratur  ihrer  ganzen  Entstehung  nach 
vollständig  billigungswert  erscheint 

*  In  der  Darstellung  der  ältesten  Periode 
(Periode  pr6historique)  fußt  N.  vollständig  auf  den 
Forschungen  von  Mommsen,  Bitschi,  Corssen  und 

■   andern  deutschen  Gelehrten.  —  Die  zweite  Periode 

•  bezeichnet  er  als  die  Perfode  des  Hellenismus 
."   in  Rom  (240—83  v.  Chr.).    Mit  Vorliebe  wendet 

er  sich  dem  Drama  zu ;  Ennins,  Plautus  und  Terenz 
finden  eine  besonders  eingehende  Besprechung. 
Sehr  dankenswert  ist  der  Abschnitt  über  das 
Theater  und  Bühnenwesen  bei  den  Römern  (S.  59 
—69).  —  Die  dritte  Periode  bezeichnet  N.  als 
die  C i ce r onianis che  und  weist  dei'selben  40  Jahre 
zu  (82-42  V.  Chr.;  Progr^s  de  rHell6nisme). 
Außer  der  Darstellung  der  litterarischen  Thätig- 
keit  des  M.  Ter.  Varro  (S.  202—215)  und  Cicero 
(8.  218-250)  ist  die  Charakteristik  von  Cäsar 
und  Sallnst  als  Historiker  sehr  ansprechend. 
Lucrez  wird  bezeichnet  als  un  grand  poete  et  un 
m^diocre  versificateur.  —  Der  vierten  Periode 
weist  N.  das  Zeitalter  des  Augustus  zu  (42  v.  Chr. 
— 15  n.  Chr).  Vergil,  Horaz  sowie  die  Elegiker 
finden  eine  eingehende  Würdigung.  In  Ovid,  dem 
descripteur  par  excellence,  ist  das  charakteristische 
Merkmal  Tesprit,  in  TibuU  la  simple  nature,  in 
Properz  Tart  savant.  —  Unter  den  Prosaikern  ist 
besonders  Livius  eine  ausführliche  Besprechung 
gewidmet  und  namentlich  seine  Benutzung  der 
Quellen  kritisch  beleuchtet  (p.  391  ff). 

Bei  der  Darstellung  der  fünften  Periode  (der 
Periode  redescendante)  ist  die  Charakteristik  der 
Satiriker  Persius  und  Juvenal  sowie  des  Epi- 
grammatikers Martial  recht  geistreich.  Unter  den 
Prosaikern  sind  Seneca,  Tacitus  und  die  beiden 
Plinius  mit  Vorliebe  behandelt.  —  Die  Darstellung 
der  letzten  Periode  ist  abgesehen  etwa  von  Ausonius 
und  Claudian  sehr  aphoristisch;  dagegen  finden  die 
KirchenschriftsteUer  dieser  Periode  eine  relativ 
ausführlichere  Darstellung  (S.  513—544). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  empfehlenswert. 

Breslau.  J.  Peters. 


CM.  Zander,  De  relatione  pronominali 
ea  quae  est  per  „quod"  et  „id  quod**. 
Lundae  1885,  Gleerup.    54  S.  4. 

Der  Verfasser  geht  davon  aus,   daß  über  den 


Unterschied  von  quod  und  id  quod  wenig  oder  gai' 
nichts  in  den  lateinischen  Grammatiken  (aber  nur 
EUendt-Seyffert,  Lattmann-Müller,  Basedow  werden 
angeführt)  zu  finden  ist,  und  daß  dies  Wenige  auf 
Zumpts  Regel  §  371  zurückzuführen  ist.  Indessen 
erfahren  wir  später  auch  die  Ansichten  von  Kühner 
und  Dräger  in  ihren  Grammatiken,  und  die  Goßraus, 
Lat.  Sprachlehre  S.  294.  „id  quod  steht  gewöhnlich, 
wo  in  parenthetischen  Sätzen  eine  Vorausbeziehung 
auf  den  ganzen  Satz  enthalten  isf,  hätte  trotz  ihrer 
Verwandtschaft  mit  der  Zumpts  doch  wohl  nicht 
weggelassen  werden  dürfen.  Mit  einem  staunens- 
werten Fleiße  hat  nun  der  Verf.  zunächst  aus  den 
vor-  und  nach  klassischen  Schriftstellern  den  Ge- 
bmuch  dieser  Relativverbindung  zusammengezählt. 
Dann  handelt  ein  zweites  Kapitel  davon,  quomodo 
cum  regente  membro  coniunctae  sint  eae  enuntia- 
tiones,  quarum  relatio  est  per  neutrum  pronominis. 
Im  Anschluß  besonders  an  die  Schnlautoren 
wird  dann  gesprochen  erstens  de  eo  genere  quod  est, 
cum  sententia  non  constare  potest  sine  relativa 
enuntiatione,  und  dem  entsprechend  de  iis  enuntia- 
tionibus  rel ,  quae  si  sublatae  sunt,  tamen  reliqua 
sententiae  verba  per  se  constare  possunt,  sowohl 
wenn  sie  auf  nomina  resp.  pronomina,  als  auch, 
wenn  sie  auf  Sätze  sich  beziehen.  Dann  werden 
in  einem  längeren  Kapitel  die  verschiedenen  Be- 
deutungen solcher  und  verwandter  Sätze  aus- 
führlich an  Beispielen,  bes.  aus  Cicero,  klar  gelegt. 
(Das  Lexikon  von  Merguet  hat  der  Verf.  nicht  ge- 
brauchen können:  „pleraque  sunt  nimia  brevitate 
obscura  et  omnia  confusa**!?)  Nachdem  endlich 
quod  in  Verbindung  mit  Konjunktionen  und  quod 
vertauscht  mit  quae  res  ebenso  erörtert  worden  ist, 
ergiebt  sich  als  das  Resultat  der  erschöpfenden 
Untersuchung  dies:  quod  est  in  omni  parte  senten- 
tiarum:  alias  in  prima  collocatumvelutad  poste- 
riora  spectet,  vel,  quod  fit  saepius,  ad  snperiora, 
plerumque  in  media,  interdum  in  extrema,  femer: 
animadvertimus  coniunctionem  poni  „quod^  et  in 
definita  relatione  et  in  minus  definita;  „id  quod'' 
non  item  exe.  id  quod  tametsi,  Cic.  „Id  quod"  nullo 
loco,  ut  „id"  primum  esset  sententiae  verbum.  Und 
hinsichtlich  der  Bedeutung:  per  quod  relatio  esse 
solet  in  transitioiie,  in  praeteritione,  in  adversativis 
enuntiationibusjin  iis  quae  adrefellendum  dicuntnr,  in 
precativis,  optativis,  finalibus,  consecutivis,  restric- 
tivis,  inexemplis,  in  enunt.  continuativis.  Id  quod  ist 
hier  Ausnahme;  dagegen  steht  beides  in  enuntiatis 
causalibus  et  explicativis  et  demonstrativis  et  confir- 
mativis  vel  affirmativis  et  in  iis  quae  habent  ar- 
gumenta testimoniaque  et  in  concessivis.  Viel 
häufiger  findet   sich  id  quod  bei  Cicero  als  bei 
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den  übiigen  gleichalterigen  Schriftstellern.  Der 
Gebrauch  ist  zurückzuführen  entweder  auf  eine  SeT^ic 
resp.  irp^XTj^l^ic,  oder  auf  dva<popa  resp.  dvQtXT)<}/ic. 
Den  corrigenda  des  Verf.  selbst  mögen  noch  hin- 
zugefügt werden  S.  25  consitutae  statt  constitutae 
und  S.  20  Caeseris  für  Caesaris.  Ob  durch  den 
angewandten  Fleiß  eine  Lösung  der  Streitfrage 
erzielt  worden  ist,  mögen  sich  die  Leser  aus  dem 
deshalb  mitgeteilten  Resultate  selbst  beantworten. 
Spandau.  K.  Venediger. 


Emil  Heitz^  Znr  Geschichte  der  alten 
Strafsbnrger  Universität.  Rede,  gehalten 
beim  Antritt  des  Rektorats  1885.  Strars- 
burg  1885,  Heitz.     29  S.  8.  60  Pf. 

Die  vorliegende  Rede  giebt  einen  Überblick  über 
die  Geschichte  der  alten  Straßburger  Universität 
bis  zu  ihrer  Aufhebung  im  Jahre  1793. 

Schon  als  Gymnasium  (seit  1538)  wie  als  Aka- 
demie (seit  1566),  welche  nur  die  Berechtigung 
hatte,  die  Magisterwürde  zu  verleihen,  glänzt  sie 
durch  berühmte  Vertreter  der  Jurisprudenz  und 
der  Medizin.  Die  Anzahl  der  ausländischen  Stu- 
denten, wie  Friesen,  Polen,  Franzosen,  Engländer, 
Schweizer  u.  a.,  ist  eine  große. 

Minder  erfreulich  ist  ihr  Zustand,  nachdem  sie 
im  Jahre  1621  volle  Universität  geworden  ist. 
Schon  die  Jahreszahl  mag  manches  erklären.  Das 
Stagnieren  der  philosophischen  Forschung  in 
Deutschland  zu  jener  Zeit  ist  auch  hier  erkennbar : 
ein  abtretender  Lehrer  der  Aristotelischen  Philo- 
sophie verpflichtet  seinen  Nachfolger  durch  einen 
zu  Protokoll  genommenen  Akt,  daß  er  nur  die 
reine  Aristotelische  Lehre  vortragen  wolle.  Andrer- 
seits sind  einige  bedeutendere  Philologen  zu  nennen, 
wie  Freinsheim  und  Boekler. 

Mit  dem  übrigen  Lande  geht  1681  auch  Straß- 
bürg  in  fi*anzösische  Hände  über.  Wenngleich  an- 
zuerkennen ist,  daß  ein  direkt  hemmender  Einfluß 
Frankreichs  vor  der  Revolution  nicht  hervortritt, 
so  ist  die  Universität  doch  aus  dem  geistigen  Zu- 
sammenhange mit  Deutschland  gerissen.  Auch 
innerlich  verharrt  sie  in  dem  Znstande  der  Er- 
schlaffung. Bei  den  Professoren  herrschen  Nepo- 
tismus und  Unfleiß;  im  wissenschaftlichen  Betriebe 
steht  bis  zum  Jahre  1706  die  Aristotelische  Physik 
für  die  Physik  überhaupt. 

Erst  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  be- 
ginnt sie  sich  aufzuraffen.  Das  Hauptverdienst 
an  dieser  Besserung  wird  den  wissenschaftlichen 
Leistungen  wie  noch  mehr  der  Persönlichkeit 
Schöpflins,  des  Professors  der  Geschichte  und  Be- 


redsamkeit, zugeschrieben.  Derselbe  stirbt  im  Jahre 
1771,  einen  Tag  nachdem  Goethe  seine  juristische 
Disputation  gehalten  hat.  Zu  jener  Zeit  vermag 
die  juristische  Fakultät  adlige  Zuhörer  durch  das 
Interesse  an  allgemeiner  Bildung  anzuziehen,  die 
medizinische  bat  tüchtige  Vertreter,  und  in  der 
philosophischen  ragt  der  Philologe  Richard  Bmnk 
hervor.  Eine  charakteristische  Erscheinung  jener 
Epoche  allgemeinen  Menschentums  ist  der  herr- 
schende Geist  der  Eintracht  und  Friedfertigkeit; 
der  Vortrag  giebt  zum  Teil  wunderliche  Belege 
dafür. 

Die  franzö3ischo  Revoluti  on  tritt  vernichtend 
dazwischen.  Im  Jahre  1793  werden  der  Universität 
die  städtischen  Gelder  entzogen;  sie  hört  damit 
auf  zu  existieren. 

Diese  B^de  ist  die  erste,  welche  in  der  neuen 
Aula  der  jetzigen  Straßburger  Universität  gehalten 
wurde. 
BerUn.  C.  Noble. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mnenosyne.    N.  S.    Vol.  XUI  pars  IIl. 

(229—257)  C.  e.  Cobet,  Ad  Galenum  (Forts.). 
KoDJekturen  zu  Tom.  XV-XVlIl.  —  (258-26i>) 
J.  J.  Comelissei,  Ad  dialogum  de  oratoribus. 
KoDJektoren.  —  (263—284)  J.  Ä.  Naber,  Obser- 
vationes  criticae  in  Flavium  losephnm,  giebt 
als  Grundlage  für  eine  textkritische  Behandlung  der 
Werke  des  losepbus  eine  Charakteristik  seiner  Person 
und  Schriitstellerei,  welche  seine  Unwahrhaftigkeit 
im  schwärzesten  Liebte  erscheinen  läßt.  Eine  ein- 
gehende ErörteruDg  kuüpft  sich  an  die  bekanntlich 
interpolierte  Stelle  über  Jesus  Christus  Antiq.  XVIIl 
3, 3  und  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  hier  ursprüng- 
lich in  der  That  eine  ÄuBerung  über  Jesus  stand, 
deren  Anstößigkeit  christliche  Abschreiber  veranlaßte, 
dieselbe  zu  tilgen:  um  die  Lücke  zu  Terdeckeo, 
wurde  die  erwähnte  Stelle  und  die  folgende  Geschichte 
Yon  dem  röm.  Ritter  Dccius  Mundus  eingeschoben. 
Die  große  Weitschweifigkeit  des  losepbus  erklärt  sich 
durch  sein  Bestreben,  eine  miiglichst  große  Zeilenzahl 
zu  wege  zu  bringen,  um  so  seine  Bücher  teurer  ver- 
kaufen zu  können.  —  (285—287)  H.  van  Herwerdei, 
Epigraphica.  Besseruogsyorschluge  zu  der  von 
Cousin  Bull,  de  Corr.  Hell.  1884  p.  496  veröffent- 
lichten griech.  Inschrift  aus  Phrygien  (responsa  astra- 
galomautica  enthaltend).  —  (283-310)  C.  M.  Franckei, 
Ad  Citserouis  Palimpsestos  (Forts.).  Weitere 
Belege,  daß  der  zweite  Korrektor  des  Palimps.  Vatic. 
von  Cic.  de  rep.  eioe  gute  Quelle  benutzt  hat;  dann 
kritische  Beitrfige  zu  B.  IL  III.  V.  —  (311-345) 
C.  Ph.  Boissevain,  De  Cassii  Dionis  libris  manu 
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scriptis.  Auf  grund  einer  geDaaen  üotersachung 
der  H88  des  Cassios  Bio  stellt  Verf.  fest,  daß  aaOer 
dem  alten  Yatic.  1288  als  Grundlagen  der  Kritik  zu 
betrachten  sind  Medic.  A  (mit  Yatic.  A  und  Paris.  B) 
und  Venet.  A  (ergänzt  durch  Medic.  B  and  vielleicht 
durch  Vesont),  alle  übrigen  aber  keinen  Wert  haben. 

Balletin  de  correspondance  hell^Biqae.    IX,  5. 

(349—356)  Consin  et  Darrbach,  Inscriptions  de 
Nem^e.  Darunter  eine  Yotivtafel  gestiftet  Ton  sechs 
argi vischen  ReiterofBzieren;  ihr  Anf&hrer  trägt  den 
Titel  D.apyo;  i-dixir^;.  —  (356—359)  B.  Haassoallier, 
Inscription  de  Thöbes.  Liste  von  Tempelguts- 
pächtem.  —  (359—375)  £.  Pottier,  Fouilles  dans 
ia  nöcropole  de  Myrina  faites  par  f  A.  Yey- 
ries.  I.  Satyre  portant  Bacchus  enfant.  Mit  2  Tafeln. 
Einen  hervorragenden  Platz  unter  der  reichen  Aus- 
beute der  von  der  Ecole  d' Äthanes  unternommenen 
Expedition  nach  Kleinasien  nimmt  die  Terrakotta- 
statuette eines  tanzenden  Satyrs  mit  dem  Bacchus- 
kind auf  der  Schulter  ein.  Die  Gruppe  hat  vieles 
gemeinsam  mit  der  schönen  bronzenen  Satyrstatue 
aus  Pergamon,  gegenwärtig  im  Berliner  Museum  (vgl. 
Furtwängler  ,,Der  Satyr  aus  Pergamon'',  1880).  Die 
Terrakotta  von  Myiina  bt  in  so  künstlerischem  (^eist 
entworfen  und  so  fein  modelliert,  daß  man  unbedingt 
annehmen  kann,  der  Künstler  habe  eine  trefifliche 
Bronzestatue  nachgeahmt  Pflegten  nun  die  Choro- 
plasten  wirklich  ihre  Typen  den  Bildwerken  in  Erz 
and  Marmor  zu  entlehnen,  so  ist  die  Wichtigkeit 
dieser  Terrakotten  für  die  Rekonstruktion  verlorener 
Kunstwerke  anzweifelhaft.  —  (375-379)  £.  Egger, 
Inscription  de  Tile  de  Leuce.  Ygl.  Berl.  phil. 
Wochenschr.  Y  No.  29  p.  960.  —  (379-387)  S.  Bei- 
■aeb,  Servius  Cornelius  Lentulus,  pr^teur  pro- 
consul  a  D^los.  Auf  der  betreffenden  Inschrift  wird 
der  Titel  praetor  pro  eonsule  durch  oxpairjo;  ov&'JxaTo; 
'Püijiaiwv  ausgedrückt.  —  (387—483)  P.  Joaeart,  In- 
scriptions d'Asie  Mineare.  Döcret  des  villes 
ioniennes  en  l^honneur  d'Antiochus  I.  Inscriptions 
de  Magn^sie  et  de  Rhodes.  Note  sur  le  Sönatus 
consult  d'Adramyttium.  —  (433—436)  Rodet  et 
P.  Paris,  Deux  nouveaux  gouverneurs  de  pro- 
vinces.  Eine  auf  der  Stelle  des  antiken  Isaura  ge- 
fundene Basis  gewährt  einigen  chronologischen  Auf- 
schluß über  die  administrative  Yereinigung  der  Land- 
schaften Cilicien,  Isaunen  und  Lykaonien.  Ein  sonst 
unbekannter  P.  Etrilius  Regillus  Laberius  Priscus 
wird  als  Proprätor  der  zentralisierten  drei  Provinzen 
unter  der  Regierung  des  Kaisers  Antonin  (ohne  ge- 
nauere Zeitangabe)  genannt.  Noch  im  J.  138  (Beginn 
der  Herrschaft  Antonius)  kommt  ein  Gouverneur 
der  einzelnen  Provinz  Cilicien  vor;  die  (Zentralisation 
erfolgte  daher  zwischen  140  und  160.  --  (437—474) 
Diehl  et  Ceasin,  Senatus  consult  de  Lagina  de 
l*an  81  a.  C.  Obiger  Beschluß  des  röm.  Senats  be- 
steht in  den  Antworten  auf  die  Bitten  einer  Gesandt- 
schaft der  Stadt  Stratonike.  An  der  Spitze  steht  ein 


huldvoller  Erlaß  des  Diktators  Sulla.  Unter  die  Städte, 
welche  sich  im  Mithridatischen  Kriege  gegen  den 
König  und  für  Rom  erklärten,  ist  nun  auch  der  ge<*> 
nannte  reiche  Vorort  von  Karien  einzureihen,  und  zwar 
sogar  an  erster  Stelle;  denn  das  neugefandene  Doku- 
ment erwähnt  außer  der  Gewährung  der  erbetenen 
Privilegien  noch  Ortschaften,  Ländereien  und  Hafen- 
plätze, welche  der  bewährten  ionischen  Gemeinde  teils 
als  Eigentum,  teils  als  tributpflichtig  zugewiesen  werden. 
Die  gestellten  Desideria  (Wiederherstellung  der  alten 
Gerechtsame  etc.)  werden  von  dem  Senat  auf  per- 
sönliche Empfehlung  des  gewaltigen  Diktators  Punkt 
für  Punkt  zustimmend  beantwortet.  Sulla  wahrto 
also  in  dieser  Sache  die  vei-fassungsmäßige  Form. 
Die  Inschrift  bietet  nach  allem  den  authentischen 
und  vollständigen  Text  des  Senatskonsults  vom  Jahre  81. 
—  (474—481)  M.  Holleaox,  Fouilles  au  tomple 
d*Apollon  Ptoos  (in  Böotien).  Auf  derselben 
Stelle,  an  welcher  Urlichs  (»Reisen  und  Forschungen*) 
gegen  Lolling  den  verschwundenen  Apollotempel 
vermutet  hatte,  sind  vom  Yert  die  Fundamente  eines 
Gebäudes  entdeckt  worden,  das  er  für  den  genannten 
Tempel  hält. 

Ballettino  di  corrispondenza  arebeologica.  1885, 
No.  6. 

p.  129—137.  W.  Oelbig.  Scavi  di  Vettulonia 
e  di  Saturnia.  Die  Ausgrabungen  auf  diesem  ur- 
etruskischen  Gräberfeld  haben  zu  wichtigen  ethno- 
logischen Aufschlüssen  geführt.  Es  wurde  eine 
Kulturschicht  entdeckt,  die  selbst  den  ehrwürdigen 
Gräbern  von  Tarqoinii  noch  mangelt  und  genau  der 
Kulturstufe  entsprechen  muß,  auf  welcher  sich  die 
Etrusker  zur  Zeit  ihres  Apenninenübergangs  befunden 
haben.  Ferner  ergiebt  sich  aus  der  Yergleichung 
der  verschiedenen  Gräberstile,  daß  die  Etrusker  lange 
Zeit  nur  den  nördlichen  Teil  des  nach  ihnen  benannten 
Landes  bewohnt  und  sich  erst  dann  allmähiich  ausge- 
breitet hatten,  als  sie  auf  eine  weit  höher  entwickelte 
Kulturstufe  gelangt  waren.  —  p.  137—144.  6.  Henzen, 
Iscriziono  latina  recentemente  ritrovata  al 
Monte  Testaccio.  Yerzeichnis  kaiserlicher  Guts- 
leute, „vilici  praediorum  Galbanorum**,  die  sich  zu 
einem  collegium  salutarium  (Begräbnisverein)  ver- 
bunden hatten,  Männer  und  Frauen  mit  fast  aus- 
schließlich gräzisierten  Namen. 

Zeitschrift  für  YSlkerpsychologle  nid  Sprach- 
wisseBSchafI,  herausg.  von  M.  Lazarus  u.  H.  Steiathal. 
XVL  Band.    1.  u.  2.  Heft.    Berlin,  Dümmler  1883. 

(S.  1—34).  H.  Siebeck,  Das  Yerhältnis  von 
Leib  und  Seele.  —  (35—76)  M.  Hambarger,  Über 
das  Princip  der  Sittlichkeit  —  (76-117) 
C.  G.  Büttner,  Die  Temporalformen  in  den 
Bantusprachen.  Diese  für  Sprachforscher  inter- 
essante Abhandlung  giebt  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung und  Besprechung  der  Teropusbildung 
im  Kaffir,  Sotho,  Herero,  Suaheli,  Shambala,  Nyamuezi, 
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Yao,  Makoa,  Makonde,  Gindo,  Poogae,  Zaramo,  Benga. 
Alle  Bantasprachea  zeigen  in  der  Bildung  der  Grond- 
formen  Übereinstimmung  —  (117—138)  Ä.  F.  Pott, 
Verschiedene  Bezeichnung  des  Perfekts  in 
einigen  Sprachen  und  Lautsymbolik  (SchluB). 
Aus  weiteren  zahhreichen  Beispielen  wird  die  Bedeut- 
samkeit des  Ablauts  als  einer  wichtigen  grammatischen 
Funktion  klargelegt.  Pott  zweifelt  keinen  Augenblick 
daran,  daJQ  in  diesem  dynamischen  Lautwechsel  ein 
unbewußter  Trieb  sich  offenbart,  eine  Unterscheidung 
mittels  Lautsymbolik  herzustellen.  Auch  in  anderen, 
nicht  indogermanischen,  Sprachen  wird  die  innere, 
durch  Vokalwechsel  vollzogene  Flexion  zugleich  zu 
einem  Sinnwechsel,  einer  Veränderung  der  Bedeutung. 
(Eine  Bestätigung  dafür,  daß  das  Ich  der  ersten  Person 
als  sich  selbst  Nächstes  mittels  des  hellen  Vokals  t, 
das  Du  der  2.  Person  durch  einen  dunkleren  Laut 
zum  Ausdruck  gelangt,  könnte  Pott  aus  demselben 
Hefte,  in  welchem  sein  Aufsatz  steht,  entnehmen, 
nämlich  aus  der  Büttnerschen  Tabelle  der  Pronomina 
in  den  Bantusprachen  S.  108;  hier  üadet  sich  für 
die  Bezeichnung  der  1.  Pers.  Sing,  niemals  ein  o 
oder  u,  sondern  meist  ein  t,  dagegen  in  der  2.  Pers, 
nur  0  oder  u).  Im  Koptischen  wird  das  zeitlich 
Nähere  durch  helleren  Laut  hervorgehoben.  S.  131 
geht  Pott  nochmals  auf  das  griech.  x- Perfekt  und 
S.  134  auf  das  aspirierte  Perfekt  ein.  Bezüglich 
des  ersteren  hält  er  an  seiner  schon  vor  Jahren  aus- 
gesprochenen Vermutung  des  Zusammenhangs  mit  7;xa 
veoi  fest,  während  ei  die  Aspiration  auf  eine  durch 
den  Sinn  veranlaßte  Differenzierung  zum  Unterschied 
vom  intransitiven  unaspirierten  Perfekt  zurückführt 
Die  Aspiration  erheische  einen  größeren  Kraftaufwand 
der  Sprachwerkzeuge  und  stelle  so  eine  sinnent- 
sprechende Symbolik  dar.  (Kann  man  aber,  möchte 
ich  fragen,  ein  System,  das  auf  einem  durchaus  be- 
rechtigten Grundgedanken  sich  aufbaut,  schärfer  auf 
die  Spitze  treiben,  als  es  hier  durch  Pott  geschieht? 
Die  nicht  entfernt  so  kühnen  und  einfachen  Erklä- 
rungen dieses  Perfekts  durch  J.  Schmidt  in  KZ.  XXVII, 
809  ff.  und  Osthoff,  ZGDP.  284  ff.,  sind  ungleich 
einleuchtender.)  —  (138—187)  V.  Kaiser,  Der  Pla- 
tonismus  Michelangelos  II.  Michelangelos  Jonas. 
—  (189  —  208)  Beurteilungen.  Anz.  von  Leop. 
Sehmidt,  DieEthikder  altenGriechen.  Guggen- 
heim rühmt  das  Buch,  insbesondere  das  Glück  und 
den  Takt,  mit  welchem  Verf.  dem  Sprachgeiste  nach- 
zugehen und  die  für  die  Ethik  des  Volkes  charak- 
teristischen Worte  zu  behandeln  versteht  —  0.  Snter- 
neister,  Schwizer-Dütsch.  Eingehende  Anzeige 
von  J.  Babad,  der  verschiedene  für  Vokalismus, 
Konsonantismus ,  Wortbildung  u.  a.  wichtige  Sprach- 
proben aus  dieser  für  Dialektologie  lehrreichen  Schrift 
hervorhebt. 
Colberg.  H.  Ziemer. 


Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforsehnng  auf 
dem  tiebiete   der   iidogemaBisclien   Sprachen   von 


E.  Kuhn  und  J.  Schmidt.  Berlin,  Dümmler.  Bd. 
XXVII  (N.  F.  Bd.  VH).    1885. 

Heft  VI  (S.  561-568)  Joh.  Bauiaek,  Wnrsel 
v(u  „essen*  im  Griechischen,  ip?!;«  ^pyj;  und 
tprjv.  Das  Homerische  id  f,ta  jt  329,  s  266,  ?  289. 
410.  N  103,  aber  auch  e  368,  wo  man  gewöhnlich 
fälschlich  „Spreu ""  übersetzt,  heißt  .Speise,  Futter*; 
mit  f^tov  Kinnlade  hängt  rorpsia  zusammen.  Mit  der 
W.  vas  steht  in  Verbindung  s'i^iiivTj  (0  630,  A  482) 
„Weide*',  nicht  Niederung,  Marschland,  ferner  phry* 
gisch  ßixo;  oder  ßixxo;  (Herod.  U  2).  —  spij;  iat 
puer'y  Herod.  IX  85,  wo  man  mit  Valkeuaer  l^i^^^u 
ipsve;  schreibt,  ist  demnach  das  mit  i|!»J;  gleiche  If^a^, 
i(>i£;  wiederherzustellen;  im  Lakonischen  hatte  man 
dafür  die  Form  tpr^^  —  (568—577)  Th.  Zachariae, 
skr.  masrna.  —  (577—588)  K.  Geldner,  äkio. 
fseratu.  Yasna  36.  —  (589-593)  K.  Brigaa». 
Das -yv- in  ivvu^i,  Ctuwo^i,  xo(>ivv'j)ii  and  ähn- 
lichen Präsentien.  Die  herkömmliche  Ansicht, 
daD  -vv-  in  allen  diesen  Präsensformen  auf  -3>*  be> 
ruht,  wird  gegen  de  Saussure,  der  die  Doppelung 
an  Stelle  der  Silbendehnung  auf  ein  rhythmisch^ 
Gesetz  der  griechischen  Sprache  zurückführt,  ver- 
teidigt. —  Es  folgen  zwei  Aufsätze  über  die  redupli* 
zierenden  Praeterita  im  Altnordischen  von 
J.  Hoffory  (S.  593—602)  und  im  Anschluß  daran  üb^r 
dieselben  Verbaim  Germanischen  von  P.  Holthaisei 
(618-622).  —  602  fiF.  W.  Schulze,  Etymologi- 
sches, r;  vai(^;,  von  vio;  irrtümlich  abgeleitet,  beiDt 
nicht  „brachliegender**  Acker,  sondern  einfach  aFeld**« 
„Flur*.  Damit  verwandt  nach  Form  und  Bedeutung 
sind  vsiaTo;,  vsiaipa,  vsiöl>£v,  vsio^»..  Dagegen  zu  vio; 
(vsFo;)  gehört  der  Superlativ  vsaxo;  (viFaxo^),  vgl. 
novissimus.  Doch  schon  früh,  vielleicht  schon  Hes. 
0.  463  sind  die  volksetymologischen  Anlehnungen 
an  v£o;  bemerkbar.  —  ifoo;,  ^oe/ui  entspricht  skr.  kdvat 

Ruf.  —  (607—609)  VaU  Hintner,  Cm,  oiojiai,  fuhrt 
dies  bisher  noch  ziemlich  dunkle  Wort  auf  grund  von 
a  200  flf.  auf  oituvo;  (=^  oFi-wvo-;)  und  somit  auf  oFi- 
=  lat.  avi,  also  auf  ein  urgriechisches  Wort  •oF:; 
Vogel  zurück,  welches  schwand,  da  es  schon  in  der 

Bedeutung  „ Schaf **  vorhanden  war;  es  ist  also  <hui  = 
*oF(-j«u,  für  die  Bedeutung  vgl.  lat.  ausplcari,  augu- 
rari  ,,ahnen",  eig.  aus  der  Beobachtung  der  ottovoi, 
aves,  wahrsagen.  —  (609—611)  T.  Aafreeht,  Erklä- 
rung  vedischer  Stellen.  —  611  ff.  F.  HaBSsen,  Der 
griechische  Circumflez  stammt  aus  der  Ur- 
sprache. Diesen  Satz  beweist  Verf.  durch  Ver- 
gleich  ung  des  Griech.  mit  dem  Lit  und  Gotischeo; 
der  Unterschied  von  Circumflex  und  Akut,  von  ge- 
schliffenem und  gestoßenem  Ton  zieht  sich,  wie  an 
zahlreichen  Beispielen  gezeigt  wird,  gleichmäßig  durch 
jene  Sprachen  hindurch  und  reicht  so  in  die  indo- 
germanische Zeit  zurück.  —  S.  624—636  folgt  das 
mit  gewohnter  Sorgfalt  gearbeitete  Sach-  und  Wort- 
register für  den  Bd.  XXVII. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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Literarisches  Centralblatt.    No.  39. 

p.  1340:  E.  Semmerbrodt,  Afrika  auf  der 
Ebstorfer  Weltkarte.  Notiert.  —  p.  1348:  Aristo- 
teles, De  arte  poetica,  rec.  J.  Yahlen.  Ref.  kann 
sieb  mit  den  (in  textkritischer  BeziehuDg  zu  kon- 
servativen) Prinzipien  nicht  befreunden;  die  Poetik 
in  Vahlens  Gestaltung  lese  sich  vielfach  übler  als 
z.B.  in  Bekkers  Ausgabe  — .p.  134i):  Supplemen- 
tum  Aristotelicum  (Const.  Porphyrog.  aliorumqoe 
comm.)  ed.  Sp.  Lambros.  *Mit  sauberster  Sorgfalt 
gemacht'.  (F.  Bl)  —  p.  1350:  Lehmann,  Tironi- 
sches  Psalterium  von  Wolfenbüttel.  'Enthält 
manche  falsche  Schloßfolgeruogen\  —  p.  1354:  Elard 
H.  Meyer,  Gandharven-Kentauren.  Der  Bericht- 
erstatter {Cr,)  freut  sich,  in  El.  Meyer  einen  neuen 
mannhaften  Vorkämpfer  für  die  vergleichende  Mytho- 
logie im  Sinne  Mannhardts  und  gegen  Max  Müller 
zu  finden.  —  p.  1370:  Erwiderung  von  Löwy  auf 
Th.  Schreibers  Rezension  der  „Untersuchungen  zur 
griech.  Künstlergeschichte". 

Deutsche  Litteratnrzeitong.    No.  38. 

p.  1333:  Calpurnii  et  Nemesiani  rel.  ed. 
H.  Sehenkl.  Lobende  Anzeige  von  F,  Leo.  —  Kabieki, 
Das  Schaltjahr  in  der  Rechnungsurkunde. 
C.  I.  Alt.  vol.  L  'Wunderliche  Aufstellungen,  will- 
kürlich oder  gar  nicht  begründet'.  Ö.  F.  ünger.  — 
p.  1338:  Th.  Mommsen,  Örtlicbkeit  der  Varus- 
schlacht *£in  überaus  glücklicher  Gedanke,  dessen 
Richtigkeit  über  jeden  Zweifel  erhoben  wird\  M.  Velke, 

—  p.  1341:  C£Örnig,  Die  alten  Völker  Ober- 
italiens. Reserviertes  und  keinesfalls  günstiges 
Urteil  von  H,  Nüsen. 

Philologische  Rnndsehan.    No.  37. 

p.  1153:  C.  Brinker,  De  Theocriti  vita  car- 
minibusque.  Unter  auderm  bestreitet  Verf.  die 
Echtheit  der  Gedichte  Syrinx  und  Adonis,  sowie  einer 
nicht  geringen  Anzahl  von  Epigrammen;  J.  Süzler 
erkennt  an,  daß  Verf.  hierbei  gründlich  zu  Werke 
gegangen  sei  und  ein  großes  Belastungsmaterial  gegen 
die  erwähnten  Gedichte  gesammelt  habe.  —  p.  1156: 
Vcrgils  Werke,  deutsch  von  H  Dütschke  (Stuttg., 
Spemann).  'Wird  (weil  zu  philologisch  gehalten)  nur 
bei  wenigen  die  ihr  gebührende  Aufnahme  fiuden*. 
O.  Broiin,  —  p.  1157:  M.  Türk,  De  Propertii  carm. 
ad  antiqu.  rom.  pcrtinentibus.  Zustimmende 
Anzeige  von  E,  Ileydenreich.  —  p.  1159:  C.  Dilthey, 
Observationcs  in  epist.  her.  Ovidianas.  'Bietet 
viel  des  Anregenden  und  Bolehrenden\     Bodenstein 

—  p.  1163:  R.  Amann,  De  Corippo  priorum  poe- 
tarumlat.  imitatione.  'Überlebte  Arbeit'.  P.  Mohr. 
p.  1165:  Giceronis  De  officiis  Codices  Bern, 
eique  cognatos  examinavit  E.  Popp.  Günstig  be- 
sprochen von  F,  Becher^  —  p.  1167:  P.  Koepp,  De 
Gigantomachiae  monumentis.  Angezeigt  von 
//.  Dütschke.  —  p.  1169:  fi.  Heydeniana,  Vase  Caputi. 
'Liebenswürdige  Festgabe'.  P,  Weissäcker,  —  p.  1171: 
W,  Kopp,  Geschichte  der  röm.  Litteratur. 
'Geht  weit  über  das  Gebiet  der  Schule  hinaus;  ist 
allen  Lehrern  aufs  wärmste  zu  empfehlen\  C.  \i\agener). 

—  p.  1174;  ]i.  Lange,  Do  XXIV  annorum  cyclo 
intercalari.  Gogoerische  Kritik  von  Hesselbarth. 
--p.  1177:  A.Wiedemanns  Ägyptische  Geschichte, 
II.  Mißbilligende  Anzeigt}  von  J,  Krall  (Wien).  — 
p.  1180:  J.  Wulff,  Der  lateinische  Unterricht 
in  Quarta  nach  Perthes.  An  der  Musterschule 
in  Frankfurt  a.  M.  wird  seit  1881  der  lateinische 
Elementarunterricht  nach  den  (übrigens  sehr  modi- 
fizierten), Perthesschen  Grundsätzen  erteilt  und  die 
Wulffsche  Arbeit  ist  ein  Bericht  über  die  praktische 


Durchführung  der  neuen  Lehrmethode.  Ref.  W,  Fries 
findet  nicht,  daß  die  wesentlichen  Bedenken  gegen 
dieses  System  entkräftet  worden  seien.  —  Am  Schluß 
der  Nummer  verteidigt  sich  W.  üirschfeld er  gegen 
R.  Kukula,  den  Rezensenten  seiner  Horazausgabe. 

Woehensehrift  für  klass.  Philologie.    No.  38. 

p.  1189:  H.  Heydenann,  Vase  Caputi.  Bericht 
von  A,  Trendelenburg.  —  p.  1193:  C.  E,  Schmidt, 
Parailel-Homer.  *Sehr  dankenswert;  läßt  aber 
hier  und  da  etwas  vermissen,  ist  andererseits  nicht 
von  manchem  unnützen  Ballast  frei.  Mehrfach  ist 
in  einer  äußerlich-mechanischen  Weise  gesammelt\ 
(Ä.  D.)  —  p.  1194:  Sophokles,  König  Ödipus, 
von  C.  Schmelzer.    Abfällig  beurteilt  von  B.  Kühler, 

—  p.  119b:  Herodotus  von  H.  Stein.  Sehr  günstige 
Anzeige  von  E.  Bachof,  —  p.  1201:  Theophanis 
chronographia  rec.  C.  de  Boor,  IL  ^Die  Methode 
des  Herausgebers  verdient  vollstes  Vertrauen'.  F.Hirsch. 

—  p.  1205:  Terentius,  von  P.  Plessis.  4m  Kom- 
mentar nicht  unselbständig;  man  trifft  ein  ruhiges, 
besonnenes  ürteir.  F.  Schlee,  —  p.  1206:  M.  Hey- 
naeher,  Lehrplan  der  lat.  Stilistik.  Glossiert 
von  A.  Prümers. 

Aeademy  No.  697.  ^ 

(172— 173)  E.  P.  Greg,  Ancient  units  of  linear 
measure.  Enth.  u.  A.  pelasgische,  phrygische  uud 
phönikische  Längenmaße.  —  (178—179)  Anz.  von 
Friederichs-Woiters,  Gipsabgüsse  antiker  Bild- 
werke. —  E.  Löwy,  Inschriften  griechischer 
Bildhauer.  Von  A.  S.  Mnrray.  Die  Umwandlung 
des  bekannten  Handbuchs  von  Friederichs  in  einen 
offiziellen  Katalog  des  Berliner  Museums  ist  mit  Ge- 
schick vollzogen;  die  Anordnung  hätte  gewonnen, 
wenn  die  archaistische  Kunst  im  Anschlüsse  an  die 
griechisch-römische  bebandelt  wäre:  Löwys  In- 
schriften geben  ein  Zeugnis  für  das  Anwachsen  der 
epigraphischen  Kenntnisse.  Während  üirschfelds  Tituli 
statuarii  etwa  300  Künstlernamen  brachte,  enthält 
Löwy  559.  Das  Buch  leidet  unter  der  Ausdehnung 
des  Kommentars  bei  Streitfragen. 

Athenaenm  No.  3016. 

(203)  Anz.  von  Bragseh,  Religion  uud  Mytho- 
logie der  Ägypter.  I.  Von  subjektiver  Seite  ein 
vorzügliches  Werk;  nur  sind  die  Ansichten  und  Be- 
gründungen anderer  Forseber  zu  sehr  vernachlässigt. 

—  (217—219)  Sp.  P.  Lambros,  Notes  from  Athens. 
Funde  von  Bronzevasen  und  anderen  Gegenständen 
aus  Bronze  westlich  vom  alten  Epidaurus,  bei  Phiniki, 
dem  alten  Phoinikion  in  Südlakonien,  mit  Inschriften 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christus  und 
einigen  wenigen  vorchristlichen  haben  zur  Aufdeckung 
eines  neuen  Beinamen  des  Apollo  „Hyperteleatas'' 
geführt.  Pausanias  führt  in  der  Nachbarschaft  von 
Asopus  ein  'At/Xt^tcuTov  'ri:s(i-4X£a-ov  an;  besser  ist 
'Xzz^'tXzd'fyj  zu  lesen;  denn  wahrscheinlich  war  es 
ein  dem  Apollo  und  seinem  Sohne  gemeinsamer 
Tempel.  Die  meisten  Inschriften  befinden  sich  auf 
Bronzebändern,  welche  Priester namen  tragen,  ent- 
weder Stirnbänder,  welche  nach  dem  Tode  an  die 
Wand  geheftet  wurden  oder  (nach  der  Ansicht  von 
Carapanos)  Bezeichnungen  der  Plätze,  an  welchen  die 
Priester  ihre  Opferspenden  niederlegten.  Diese  ge- 
legentlichen Funde  haben  Veranlassung  zu  weiteren 
Ausgrabungen  gegeben,  welche  unter  Leitung  des 
Dr.  Sophulis  ausgeführt  werden  sollen.  Dr.  G.  Lam- 
bakis  ist  Aufseher  der  christlichen  Altertümer 
Griechenlands  geworden.  Der  Unterrichtsminister 
betreibt  die  Veröflfentlichung  der  Katalogje  der  öffent- 
lichen Sammlungen  Athens:  Kavvadias^  Beschreibung 
der  Skulpturen  des  Patissia  Museums  ist  im  Druck; 
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der  Katalog  der  Inschriften  der  Akropolis  von  Dr. 
Jsantas  in  Vorbereitung. 

Atbenaeam  No.  3018. 

(266  —  267)  Anz.  von  €.  W.  Boase,  Register  of 
the  University  of  Oxford.  Vol.  I.  Höchst  wert- 
voll zur  Geschichte  des  Unterrichts  von  1450—1550.  — 
(269)  Anz  von  Archaeological  Journal.  N.  163: 
W.  Thompson  Watkin,  Roman  forces  in  Britain. 
Geschichte  und  Entwickelung  der  britannischen  Le- 
gionen, u.  a.  der  aquitanischen  Cohors  L,  der  sar- 
matischen  Reiterei,  des  Numeros  Barcariorom  Tigri- 
siensium  und  der  Bogenschützen  von  Orootes,  Tun- 
giier,  Thrakier  und  Usipii.  N.  164:  B.  P.  Pallan, 
Discoveries  in  Lanuvium.  Ausgrabungen  beim  Tem* 
pel  der  Juno  Sospita,  der  schon  zu  Plinius'  Zeiten  in 
Ruinen.  lag,  haben  bedeutende  Skulpturen,  namentlich 
Trümmer  von  Pferden,  zu  Tage  gefördert.  —  W.  M.  P. 
Petrie,  Roman  antiquities  from  San.  Ausführ- 
liche Beschreibung  der  in  den  Brandstätten  gefundenen 
Altertümer  (Vgl. B.Ph.W.  1884p. 701).  N.  165:  J.  Hirst, 
On  the  mining  Operations  of  the  ancient  Ro- 
mans. Zusammenfassende  Darstellung  nach  Funden 
und  Texten.  Creighton,  On  the  history  of  the 
North umbrian  border.  Versuch,  aus  Funden  die 
Völkerschaften  darzustellen,  gegen  welche  der  große 
Wall  errichtet  war.  Searth,  Notices  of  Roman 
baths  of  Bath  and  Herbord  near  Poitiers.  — 
(274—275)  Cope  l^hitehonse,  The  Reian  Basin  or 
lake  Moeris.  Anknüpfencf  an  P.  Aschersons 
Reisebericht  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  und  die 
beigegebenen  Karten  von  Kiepert  sucht  der  Verf. 
seine  bekannten  Ansichten  über  die  Lage  des  Sees 
und  seinen  Einfluß  auf  Klima  und  Vegetation  aufs 
neue  zu  begründen.— (275— 276)  Anz.  vonF.M.NiehoIs, 
Notizie  dei  Rostri  del  Foro  Romano.  Die 
Rednerbühne  mit  den  Rostra  ist  zur  Zeit  Cäsars  er- 
baut, der  Umbilicus  wenig  später. 

Athenaeim  No.  3019. 

(301)  Anz.  von   Journal   of  the   Derbyshire 
archaeological  und  natural  history  society. 


Vol.  VII:  On  the  Roman  stations  of  Derbyshire. 
Nichts  neues.  —  (304)  Wallace  W.  Liidsay,  The 
Fayom  Papyri  in  tho  Bodleian  Library.  Mit- 
teilung einer  größeren  Zahl  griechischer  Fragmente  aus 
verschiedenen  Epochen,  größtenteils,  wie  es  scheint, 
biblischen  Inhalts.  —  (308-309)  Anz.  von  Q.  Perrtt 
et  C.  Chipiez,  Histoire  de  Tart  dans  Tantiquite. 
Tomelli.  Ph4nieie-Chypre.  (Dasselbe englisch  voq 
W.Armstro  ng).  Trefflich  als  abschließendes  Handbach. 

Revue  critiqae.    No.  37  u.  38. 

p.  181.  Madvigü  Adversarioram  criticorom 
vol.  III.  Natürlich  seien  nicht  alle  vorgeschlagenen 
Verbesserungen  annehmbar;  doch  findet  man,  daß 
fast  an  jeder  Stelle,  die  Madvig  zu  heilen  sucht,  wirk- 
lich etwas  nicht  in  Ordnung  sei.  (A.  M.  Des- 
rousseaox)  —  In  der  sich  anschließenden  Rezen- 
sion von  Madvigs  Liviusausgabe  bemängelt  derselbe 
Referent  die  Beibehaltung  einer  veralteten  Recht- 
schreibung (z.  B.  quam,  intelligo).  —  p.  200.  Gorpas 
inscriptionum  latinarum,  voL  VI  (Falsae).  Be- 
richt von  R.  Mowat,  der  das  seltsame  Monitum  er- 
hebt, daß  im  Corpus  das  „musee  du  Louvre*  stets 
unter  der  Form  Museum  parisinum  citiert  wird  statt 
des  nach  Texten  und  Inschriften  angeblich  allein 
authentischen  «mus.  parisiacum*'.  Auch  in  Hübners 
„Ezempla  scripturae  epigraphicae*  konstatiert  Mowat 
mehrere  derartige  Lapsus  z.  B.  die  fälschliche  Um- 
schreibung des  vertikalen  E  (II)  durch  A. 

Nea  'H|i£pa.    No.  562. 

^E'b'jXXo;.  Anz.  von  Demetriis  Basiliades,  Atop- 

Jfiu-ixd  SU  'i  dpyaia  st;  tov  Aoüztavov  370X10, 
Von  P.  N.  Papagiorgios.  Mit  Ausnahme  einiger  ta 
beanstandeter  Lesarten  höchst  achtungswerter  Bei- 
trag zur  neugriechischen  Philologie  und  bei  einer 
neuen  Ausgabe  der  Lucianscholien  wohl  zu  verwerten. 

'  E^Tia.  A£>wiiov  No.  453.  Anz.  von  E.  Legraod,  B  i  b  1  i  o- 
graphie  Hell^nique  (du  15.  et  16.  siecles).  Sehr 
genaue  und  übersichtliche  Schilderung  von  290  In- 
kunabeln der  neugriechischen  Litteratur. 
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genauer  kennen  und  beurteilen  zu  fernen,  stellen  wir  eine  Anzahl  Exemplare  der  ersten 
drei  Quartale  des  laufenden  Jahrganges  für 
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rigen Stellen.  6.  vielfach  verb.  Aufl.  von  K.  E. 
Georges.  (8.  VII,  456 S.)  Hannover,  Hahn.  3M.60 

Landgraf,  G.,  Die  Vita  Alexandri  Magni  des  Archi- 
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erklärt  V.  H.  Magnus.  2.  Bdchn.  Buch  VI-X. 
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u.  Kommentar  getrennt.  Gotha,  Perthes,  a  I  M.  80 

Paoli,  C,  Grundriß  der  lateinischen  Paläographie  u. 
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Text.  Ausg.  B,  Text  u.  Kommentar  getrennt. 
(93  S )    Gotha,  Perthes.  ä  l  M. 
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Kommentar  unterm  Text.  Ausg.  B,  Text  u  Kom- 
mentar getrennt  ( VI,  93  S.)  Gotha,  Perthes,  a  1  M. 

Tacitus,  Annales.  Für  den  SchuUebrauch  erklärt  v, 
W.  Pfitzner.  3  Bdchn.  Buch  Xl-XHI  Ausg  A, 
Kommentar  unterm  Text  Ausg.  B,  Text  u.  Kom- 
mentar getrennt  Gotha,  Perthes.  a  1  M.  20 
Waller,  W.,  Excursus  criticus  in  P.  Papinii  Statu 
Silvas.  Dis4.  (8.  58  S.)  Breslau,  Köhler.  1  M. 
Weygoldt,  6.  F.,  Die  platonische  Philosophie,  nach 
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ProgninHe  ans  DentselilaAd.   1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  40.) 

R.  Jeeht,  Welche  Stellung  nimmt  der  Dialog  Parme- 
nides  zu  der  Ideenlehre  Platoe  ein?  Oymu.  zu 
Görlitz.    21  S. 

Die  Abhandlung  polemisiert  hauptsächlich  gegen 
Zeller.  In  der  Frage  selbst  hebt  Jecht  hervor,  daß 
„Sokrates**  der  schneidigen  Kritik  des  Parmenides 
gegenüber  in  keiner  Weise  Stand  hält.  Zwar  nimmt 
der  Eleate  keinen  völlig  negierenden  Standpunkt  zu 
der  Ideenlehre  ein,  er  deckt  aber  die  damit  verbun- 
denen Schwieligkeiten  auf.  Anders  verhalte  es  sich 
im  zweiten  Teile  des  Dialogs,  wo  in  keiner  Weise 
Stellung  zur  Ideenlehre  genommen  werde.  Der  ganze 
zweite  Teil  stamme  höchst  wahrscheinlich  gar  nicht 
von  Plato,  jedenfalls  sei  er  nichts  als  ein  spitzfindiges 
dialektisches  Übungsstück,  überdies  voll  von  groben 
logischen  Fehlem 

Seknidt,   Plotarchs  Bericht  über  die  Catilinarische 
Verschwörnng  in  seinem  Verhältnis  zu  Sallust,  Li- 
vius  und  Dio.    Katharineum  zu  Lübeck.    27  S. 
Das  gegenseitige  Verhältnis  der  genannten  Histo- 
riker verdeutlicht  Verf.  durch  folgendes  Stemma: 

Tradition  ^^^  Cicero- 

•     I    .^--^"^       I 

Sallust^:C___^       I 

l  ^Livius 

Florus  I  Plutarch 

Dio 

W.  f  nlst,  Über  die  Quellen  Plutarchs  für  das  Leben 
des  Aristides.  Gymn.  zu  Duderstadt  31  S. 
Hauptsächlichster  Führer  Plutarchs  in  der  ge- 
nannten vita  wird  Idomeneus  von  Lampsakos  ge- 
wesen sein  und  nicht  der  Peripatetiker  Phanias, 
welchen  Plutarch  überdem  kein  einziges  Mal,  entgegen 
seiner  sonstigen  Gepflogenheit,  als  Quelle  nenne. 

E.  Hohbeni,   Über  die  Quellen  des  Plutarch  in  der 
Lebensbeschreibung  des  Camillas.     Realgyron.  zu 
Ualberstadt    16  S. 
Nicht  bloß  Dionysius,  sondern  auch  Livius  ist  be- 
nutzt und  letzterer  sogar  recht  eingehend.    Die  Ab- 
weichungen dürften  sich  durch  die  Annahme  erklären 
lassen,   daO  Plutarch  beim  Schreiben  seine  Quellen 
kaum  vor  sich  gehabt  hatte,  sondern  daß  er  aus  dem 
Gedächtnis  frei  niederschrieb. 

£.  Pappenheim,  Die  Tropen  der  griechischen  Skep- 
tiker. KöUn.  Gymn.  zu  Berlin.  24  S. 
Nachdem  der  Verf.  den  Zusammenhang  der  Tropen 
der  Skeptiker  mit  den  (irAiKo-fixot  Xojoi  des  Zeitalters 
der  Sophisten  dargestellt,  erörtert  er  im  speziellen 
die  Arten  der  Tropen,  ihre  Namen,  Bedeutung  und 
überlieferte  schematische  Gruppierung. 

(Fortsetzung  folgt.) 


KSnigsberger  philolocisehe  UniyersititssehrifteB 

Yom  Jahre  1884. 

Von  F.  Rnpp. 

(Fortsetzung  aus  No.  40.) 

L.  FriedlSnder,  Martialis  Über  spectaculoram  cum 
adnotationibus.  Winterproöm.  1884/85.  22  S.  4. 
Lipsius  und  andere  Gelehrte  nehmen  an,  daß  die 
Epigramme  dieses  Buches  auf  die  von  Titus  bei  der 
Einweihung  des  Flavischen  Amphitheaters  80  n.  Chr. 
veranstalteten  Schaus^piele  gedjchtet  sind  und  grün- 
den diese  Annahme  auf  die  Übereinstimmung  ihres 
Inhalts  mit  Berichten  bei  Suet  u.  Cassius  Dio  über 
diese  Schauspiele.  Wenn  Verf.  trotzdem  früher  ebenso 


wie  J.  Eehrein  annahm,  daß  dies  Bach  auch  eblge 
Epigramme  auf  Schauspiele  DomiUans  enthalte«  so 
gescnah  dies  deshalb,  weil  das  Sp.  22,5  erwähnte 
zweihörnige  Rhinoceros  auf  einer  Münze  Domitians 
abgebildet  ist.  Es  maß  also  von  der  im  J.  80  ver- 
faßten Sammlung  eine  zweite  durch  (}edichte  ver- 
wandten Inhalts  aus  späterer  Zeit  vermehrte  Ausgabe 
vorhanden  gewesen  sein,  auf  die  auch  25b  zurück- 
zuführen ist.  Daß  wir  von  dieser  Sammluug  nur 
einen  Teil  besitzen,  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
manche  ganz  besonders  zu  preisende  Schauspiele 
entweder  gar  nicht  erwähnt  sind  oder  nur  ganz  bei- 
läufig. Bei  der  erhaltenen  Auswahl  scheint  aber  die 
Reihenfolge  der  Schauspiele  festgehalten  und  nur 
Sp.  27  an  eine  falsche  Stelle  geraten  zu  sein.  Bei 
der  Veröffentlichung  der  Sammlung  hatte  Mart  noch 
ebensowenig  als  später  bei  der  der  Xenia  und  Apo- 
phoreta  die  Absicht,  eine  Reihe  von  Büchern  heraua- 
zugeben,  daher  das  Buch  ebensowenig  eine  Ziffer  er- 
halten hat  als  jene  beiden.  30  Gedichte  daraas  sind 
in  Hss  des  9.  und  10.  Jahrb.  erhalten,  im  Thua- 
neus  (s.  IX.)  zu  Paris,  im  Vindob.  (s.  X.)  und 
im  Vossianus  (s.  IX.)  in  Leiden.  Aus  demselbea 
Original,  aus  dem  diese  Exzerpte  entnommen  sind, 
stammte  auch  eine  sehr  alte,  am  Anfang  des  15.  Jabrfa. 
in  Italien  aufgetauchte,  bald  aber  wieder  verloren  ge- 
gangene Hs,  von  der  zahlreiche  lückenhafte  Abschrift 
vorhanden  sind.  Außerdem  enthalten  einige  Exzernten- 
sammlungen  und  Florilegien  die  beiden  als  FFa<- 
mente  aus  diesem  Buch  betrachteten  Distichen  31 
und  32.  —  Es  folgt  der  Text  nach  neuen  Kollationen, 
die  aber  nichts  irgend  Erheblicbea  für  die  Her- 
stellung desselben  ergeben  haben.  Unter  demselben 
stehen  die  varia  lectio  und  Friedländers  Anmerkungen* 

B.    Dissertationen. 

Otto  Vogelrenter,  De  praepositionibus,  quae  cum  tenis 
casibus  construuntur,  apud  Aristophanem.  67  S.  8. 
Verf.  behandelt  die  besagten  Präpositionen  in  der 
durch  den  Gesichtspunkt  des  häufigeren  oder  seltene- 
ren Vorkommens   bestimmten   Reibenfolge  %Ti\  sp^^ 

Ludwig  Tichelmann,  De  versibus  ionicis  a  minoro 
apud  poetas  Graecos  obviis.  64  S.  8. 
Vert.  untersucht  den  Gebrauch  der  versus  ionici 
a  minore  bei  den  griech.  Dichtern  nach  folgender 
Disposition:  I.  De  tetrametris,  II.  De  trimetris,  IIL 
De  dimetris,  wo  besonders  Sophron  genau  berfick- 
sichtigt  wird,  IV.  De  ceteris  generibos  iouieomm  a 
minore,  a.  de  pentametris,  b.  de  hexametris,  c.  de 
heptametris.  Eine  Appendix  beschäftigt  sich  im  ersten 
Teil  mit  denjenigen  Versen,  welche  außer  dem  Tri- 
meter  und  Dimeter  bei  Sophron  sich  finden,  und  er- 
läutert die  von  diesem  befolgten  metrisdien  and 
prosodischen  Gesetze.  Der  zweite  Teil  sucht  durch 
einen  Vergleich  mit  dem  2.  Gedicht  zu  erweisen,  dafl 
das  5.  Gedicht  des  Leo  Magister  nicht  von  ihm  ge- 
dichtet sein  könne. 

Karl  lohannes  Roekel,  De  allocutionis  usu,  qualia 

Sit  apud  Thucydidem,  Xenophontem,  oratores  Atta- 

cos,  Dionem,  Aristidem.    56  S.  8. 

Verf.    untersucht,    quosnam   allocutio   percurrerit 

gradus  et  qua  ratione  scriptores  Graeci  in  adhtbenda 

allocatione  usi  siot,  und  zwar  betrachtet  er  bei  jedeaa 

der  genannten  Schriftsteller  besonders,  wie  sich  t>ei 

ihm   die   compositio   orationum  in  dieser  Beziehung^ 

gestaltet   bat.     Die   Untersuchung  führt   er  in   der 

Weibe,  daß  er  zuerst  die  forma,  dann  dio  collocatio 

und  darauf  die  frequentia  allocutionis  betrachtet 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sophoclis  Tragoediae  ex  recens.  Gnil. 
Dindorfli.  Ed.  VI.  cnr.  S.Hekler.  Lips.  1885, 
Teubner.  GVL  365  S.  8.     1  Mk.  50. 

Die  6.  Auflage  der  Dindorfscben  Textausgabe 
des  Sophokles,  von  S.  Mekler  besorgt,  ist  Hermann 
Bonitz  und  Johannes  Yahlen  gewidmet   Statt  der 
Vorrede  des  früheren  Herausgebers  hat  der  jetzige, 
da  seine  Zusätze  nicht  gut   in  diese  eingeschoben 
werden  konnten,    eine  neue  umfassende  adnotatio 
critica    Ton    über  100   klein    und    enggedruckten 
Seiten   gesetzt    Zweck   derselben   war    nicht    so 
sehr,    den  Text  irgendwie  glatter  zu   geben,    als 
yielmehr  die  Grundlage   der  Sophokleskritik,    wie 
sie  von  Dindorf  gelegt  ist,  zu  befestigen.     Denn 
wie  jener  hält  auch  Herr  Mekler  .daran  fest,  daß 
bei  abweichenden  Lesarten  vom  La  allein  ausge- 
gangen werden  müsse.    Das  beweise  1.  die  Über- 
einstimmung  aller  Handschriften  in  den   lücken- 
haften Stellen,  2.  die  Ünzuverldssigkeit  der  weniger 
guten  Handschriften  und  der  Korrekturen  des  La, 
die  zur  Wiederherstellung   der  verderbten  Stellen 
gar  nichts  beitrügen.    Während  daher  die  ersten 
Lesarten  des  La,  die  Korrekturen  des  Schreibers 
der  Handschrift,  die  des  Scholiasten,  spätere,  alte, 
neue    und   neueste    eintretenden  Falles   sorgfältig 
auseinandergehalten    werden,    sind    die    Lesarten 
sämtlicher  andrer  Handschriften,  auch  des  Paris.  A, 
unterschiedslos    mit  r  bezeichnet.    Das  ist    nach 
des  Kef.  Ansicht   mit  Unrecht   geschehen.    Denn 
die  Übereinstimmung   aller  Handschriften   in   der 
Yerszahl  rechtfertigt  nur  den  Schluß,  daß  sie  von 
einem  Archetypus  abstammen,   der    darum  noch 
nicht  der  La  zu  sein  braucht.    Stellt  es  sich  nun 
heraus,  daß  wir  in  wichtigen  Lesarten,  die  keine 
Korrekturen   des  La   sein  können,    einer   andern 
Handschrift  folgen  müssen,    z.  B.  dem  erwähnten 
Par.  A,    so  müssen  wir  schließen,    daß  nicht  der 
La,  sondern  eine  ältere,    uns  verloren  gegangene 
Handschrift   der  Archetypus   ist.    Das   hat  nach 
dem  Vorgange  von  Herm.  Lipsius,   De   Sophoclis 
emendandi  praesidiis  1860,  Ant.  Seyffert,  Quaestt. 
crit.    de  codicibus  Soph.  recte    aestimandis  1863, 
und    Michaelis,    Vorrede    zur    2.  Ausgabe    von 
O.  Jahns  Soph.  Electra  1872,    Rudolf   Schneider 
nach  sorgfältiger  Vergleichung  der  beiden  Hand- 
Schriften,  des  La  und  Par.  A,    Neue  Jahrbb.  für 
Philol.    Bd.  125.   S.  441   ff.,   gethan.    Er  ist  zu 
dem  Resultat  gekommen,   daß  der  La  das  Haupt 
der   einen,   der  Par.  A  das   der   anderen  Klasse 
Sophoklejscher  Handschriften  sei  und  zwar  so,  daß 


dem  ersteren  die  größere  Autorität  gebühre.  Ihm 
haben  sich  angeschlossen  N.  Wecklein  in  Bursians 
Jahresberichten,  Bd.  5.  S.  522,  und  Ref.  in  seinen 
emendatt  Soph.,  Weidmann  1878,  S.  8.  Wie 
richtig  diese  Ansicht  ist,  geht  aus  der  Meklerschen 
Ausgabe  selbst  hervor.  Über  600  Stellen,  etwa 
680,  wenn  Ref.  richtig  gezählt  hat,  werden  nach 
den  andern  Handschriften  gelesen,  und  zwar  nicht 
bloße  Korrekturen,  darunter  manche  nicht  un- 
wichtige, sondern  gerade  Lesarten,  die  entweder 
richtige  Konjekturen  der  Byzantiner  oder  vielmehr 
aus  andrer  Quelle  abgeleitet  sein  müssen,  z.  B. 
Ai.  28.  El.  405.  592.  608.  797.  OR.  800.  OC.  320. 
670.  1105.  1244.  1640.  Ant  386.  413.  575.  757. 
831.  980.  Trach.  240.  1159.  Phü  897  u.  s.  w. 
Den  eigentlichen  Beweis  aber,  daß  der  La  nicht 
die  alleinige  Hauptquelle  unsrer  Sophoklesüber- 
lieferung ist,  haben  schon  die  oben  erwähnten  Ge- 
lehrten geliefert.  Ref.  glaubt  also,  daß  es  genügt, 
auf  diese  zu  verweisen. 

Wenn  somit  der  Herausgeber  sich  in  der  Be- 
urteilung der  handschriftlichen  Überlieferung  an 
Dindorf  anschließt  und  hierin  als  der  geeignetste 
Fortsetzer  der  Kritik  desselben  erscheint,  so  ist 
er  doch  selbständig  genug,  um  nicht  geradezu  ab- 
hängig von  ihm  zu  sein.  Allerdings  wollte  er 
diese  Ausgabe  von  den  früheren  nicht  gar  zu  ver- 
schieden gestalten,  und  er  behielt  manche  Lesarten 
Dindorfs  oder  Musgraves  oder  Bruncks  oder 
Hermanns,  die  jener  aufgenommen,  bei,  wenn  sie 
auch  nicht  sicher  waren,  sondern  mehr  dem  Ver- 
ständnis dienten.  Aber  dennoch  unterscheidet  sich 
diese  Ausgabe  von  den  früheren  in  mehr  als 
400  Stellen. 

Gegenüber  der  reichen  adnotatio  critica  zu  den 
10341  Sophokles- Versen  kann  Ref.  mit  Lysias, 
XTI  Anf.,  sagen  oux  äplaabai  \ioi  dox£t  ofiropov 
elvai,  dXXal  naoaafföat  Xe^ovri.  Nach  sorgföltiger 
Prüfung  ist  er  zu  folgenden  allgemeinen  Resultaten 
in  bezug  auf  die  Textrezension  gekommen.  Über 
200  Stellen  scheinen  ihm  nach  anderen  Gelehrten  gut 
hergestellt,  etwa  80  St.,  die  gesund  sind,  überflüssig 
geändert  zu  sein,  noch  hätten  nach  andern  etwa 
50  St.  geändert  werden  müssen.  Eigene  Ver- 
mutungen hat  derHerausg.  zu  weit  über  150  St., 
mitunter  doppelt,  teils  zuversichtlich,  teils  zweifel- 
haft vorgeschlagen,  in  den  Text  einige  30  gesetzt. 
Seine  Vorschläge  sind  in  der  Regel  scharfiBinnig 
und  paläographisch  sehr  wahrscheinlich,  oft  über- 
raschend und  nur  bisweilen  kühn  und  gewaltsam. 
Dabei  ist  er  sehr  geneigt,  teils  mit  andern,  teils 
nach  eigenem  Urteil  den  Text  für  verderbt  zu 
halten,    sodaß    er    mehr  der  extremen  Richtung 
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sich  hinzuiieigen  scheint^  wenn  er  auch  in  der 
Textändening  viel  besonnener  ist. 

Da  es  unmöglich  ist,  alle  in  der  adn.  crit.  be- 
handelten Stellen  zn  besprechen,  ohne  die  Rezension 
zu  einer  Abhandlung  anschwellen  zu  lassen,  so 
begnügt  sich  Ref.,  nur  einzelnes,  was  ihm  wichtig 
schien,  nach  der  Reihenfolge  der  Tragödien  mög- 
lichst kurz  herauszugreifen. 

Ai  V.  52  wird  t^c  dvTjxearoü  x*P*^  verdächtigt 
und  dafür  x.  dvat^iQcrcou  irüpac  (caedis)  vorge- 
schlagen. Aber  dvTjxearou  ist  gesund  wie  £1. 
V.  888  Tcpy  dvTjxeoTtp  itüpC.  V.  190  ist  Siou^iSav 
beibehalten  und  ^  \ac  =  ^  Inqc  st  ^  t5c  vermutet. 
Aber  Hartungs  Sicjutptöoc  ist  vorzuziehen.  V.  237 
schreibt  Herausg.  a{i?  eXci^v  st.  dveXcov.  Y.  406  ist 
^Olotai  ToT(76^  l{i.ou  oeßac  st.  91X01  toutS'  6{iou  iceXac 
aus  eigener  Vermutung  in  den  Text  gesetzt  Ref. 
glaubt  der  Antistrophe,  dem  Metrum  und  dem 
Sinne  entsprechender  fp^a  \i.on  unter  Beibehaltung 
der  Überlieferung  vor  ^(Xoi  eingeschoben  zu  haben. 
y.  461  wird  itpo8ouc  statt  des  gesunden,  proleptisch 
gebrauchten  {lo'vouc  gelesen.  Gut  ist  v.  516  tjSt) 
St.  oXXtj  vermutet  V.  602  wird  nach  dem  Schol. 
)iC(i.vtt)  und  nach  Hermann  Xei{i.(ovr  ficotva  gelesen. 
Aber  durch  Bergks  'I$^6i  und  Bothes  Xeijicuvföi  ist 
der  Text  hergestellt  Vgl.  emend.  Soph.  S.  15  ff. 
Y.  636  ist  die  Lücke  *  nicht  nach  Trikliuios  mit 
apiJToc,  sondern  mit  ipdrzaz  auszufüllen.  Denn 
nicht  als  der  Beste  der  Achaier  stammt  Aias  aus 
väterlichem  Geschlecht,  sondern  von  einem  Ge- 
schlechte, welches  das  beste  der  Achaier  ist  (Zeus- 
Aiakos-Telamon).  Gut  ist  mit  Schenkl  v.  784 
du<7(i.opoc  ifüvat  st  Öujjiopov  -ylvoc  und  v,  799  mit 
Bergk  ^peoiv  st.  <p£peiv  aufgenommen.  V.  867  ist 
Lachmanns  icaitat,  ^caitaT  leider  nicht  aufgenommen 
und  nach  v.  869  G.  Wolffs  glänzende  Emendation, 
die  Einschiebung  des  Soph.  Fragm.  788  D  unter 
YorsetzuDg  von  \i.ik\  gar  nicht  berücksichtigt, 
y.  876  ist  das  überflüssige  irX£ov  sehr  gut  und 
paläographisch  wahrscheinlich  durch  i7£jov  vom 
Herausg.  verbessert.  Zu  v.  923  liest  Mekler  orac 
olo^  ti^v  o7ac  f)(eic  st  Afac  oloc  (i>v  o7a>c  l/etc:  wie 
Ref.  scheint,  überflüssig.  Eher  wäre  noch  Schuberts 
owc  Äv,  ofii.',  a)c  ^eic  vorzuziehen.  V.  758  liest 
Herausg.  xdv^vrjTa  acoftaTa  und  v.  1272  xMvri'z  Stoj. 
Aber  an  der  ersten  Stelle  kann  Aias,  auf  den  der 
Ausdruck  sich  bezieht,  nicht  nutzlos  genannt  werden, 
wohl  aber  sinnlos  oder  unsinnig,  es  ist  daher  mit 
Suidas  xdv^TjTa  zu  lesen;  und  an  der  zweiten  hat 
der  La  selbst  xdv^TjT ,  das  dem  Sinne  völlig  ent- 
spricht 

El.  V.  21  nimmt  auch  Mekler  AnstoB  an  der 
Form  i\U^*  und  vermutet  l(7taXde   t^ot  st.   Ivtaud* 


2)iev.  Aber  wenn  ein  Altmeister  der  Spracii» 
forschung  wie  Geoi^g  Gurtius  die  Form  für  sm- 
lässig  erklärt  (Griech.  Yerbum,  I  S.  147  f.),  so 
sollte  man  sich  dabei  beruhigen.  V,  123  wird 
dix6pzaT  aiXtvov  d)(av  st  dxoperrov  olyun^dv  imd 
y.  162  S8oc  st  Si6c  vom  Herausg.  gelesen.  Y.  221  ist 
mit  Brunck  und  aüen  Herausgebern  das  doppelte 
Iv  gestrichen.  Warum  Eef.  dafür  iv  6etvotc  rjfi^^ 
Seivwc  dpoeiv  vermutet  ist  von  ihm  FhiloL  Bond- 
schau  IV  S.  993  t  auseinandergesetzt  Gut  Ist 
V.  742  cLpdoüft'  in  «Lpjxaft'  verbessert,  aber  v.  762 
kühn  iv  X0701C  dX^eivo,  toic  S*  {Soumv  i\f(tü  noXi 
vermutet  V.  818  genügte  die  Umstellung  loopm 
Suvoixoc  st  1. 1(70)1.',  wofür  Herausg.  ti  S}>.y\)}t.\  schreibt 
Die  verba  vexatissima  icotiji.ov  del  natpoc  v.  1075 
sind  vielleicht  durch  iro-qxov  ou  icarpoc  herzustellen; 
vgl.  GR.  V.  1248  Toic  oW  aÖToo.  V.  1423  ist 
gut  mit  Ehnsley  ^l^eiv  st.  Xryeiv  aufgenommen. 
V.  1434  sind  die  Worte  Tc£d'  cLc  ic(£Xiv  gesund  : 
Herausg.  nennt  sie  nondum  expedita.  Aber  aus  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  tgL  itplv  eS  de}ievoi  ist 
leicht  tZ  br^a6\Ltsoi  zu  ergänzen. 

GR.  V.  206  darf  izpoTcoMyna  nicht  mit  Dindorf 
in  irpooTa^devTa  geändert  werden.  Wenn  auch 
irpo(7Te(vu)  sonst  nicht  belegt  ist,  so  paßt  es  doch 
hier  zu  den  Pfeilen,  welche  gegen  den  Peetgott 
abgeschnellt  werden  sollen,  zu  gut,  als  daß  wir 
die  Überlieferung  antasten  dürfen.  Zudem  ist  die 
Form  richtig  gebildet  und  der  Gebranch  des  Sim- 
plex To'Eov  xefveiv  hzl  xivt,  xefvstv  tä  ß^Xrj  iirf  ttvi 
schützt  den  überlieferten  Gebrauch  des  Komposi* 
tums.  Die  Lücke  v.  214  ist  wohl  mit  outiit^QExcp 
zu  ergänzen.  Y.  329  hätte  mit  Wecklein  xS\l  ^ 
dvefjrco  aufgenommen  werden  müssen.  V.  386 
wird  ^  irfcp^  'Xe7ov  st.  ^  Sxireipa  Xe^  oder  X^^oi 
oder  Xr^eiv  geschrieben.  Ist  vielleicht  Xotoic  unter 
Beibehaltung  von  ixiceip^  zu  lesen?  Sinn:  Oder 
stellst  du  mich  durch  deine  Worie  auf  die  Probe? 
Y.  478  ist  mit  Lushington  ijoxaupoc  st.  &q  xaBpoc 
geschrieben.  Y.  624  ff.  glaubt  Herausg,  ohne  Um- 
stellung oder  Annahme  einer  Lücke  durch  die 
Änderung  von  Xe^etc  in  Xo^^c  v.  625  heilen  zu 
können  in  dem  Sinne:  egone  qui  verbis  tuis  nequi- 
quam  sim  cessurus  nee  fidem  habitums,  priusquam 
supplicio  te  afficiam,  ipse  crimen  tuum  dfluam? 
Warum  Eef.  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  von  zwei 
Yersen  angenonmien  und  wie  er  sie  auszufüllen 
versucht  hat,  ist  Phil.  Bundsch.  m,  S.  1478  f. 
von  ihm  des  weiteren  auseinandergesetzt.  Y.  724 1 
wird  paläographisch  wahrscheinlich  «p  —  xp{  (Wolfi) 
xdv  ipejAva  oder  ipejAv*  ^  st  uiv  —  XP^^^^  ipeuv« 
vermutet  Y.  795  ist  xöo'va  als  Glossem  zn  tJ^v 
KopivOCxv  794  eingedrungen  und  hat  n^v   vei> 
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drängt.  Denn  man  bestimmt  nicht  ein  Land  nach 
den  Sternen,  sondern  den  Weg,  den  man  ein- 
schlftgt.  Ist  y.  876  dixpotatav  mit  La  beizube- 
halten, im  folgenden  Verse  dxpiav  zn  ergänzen  und 
mit  Nanck  aicoTjiov  zu  lesen?  Y.  906  schlSgt 
üeraosg.  ^aXiou  st.  Aaiou  vor  und  ergänzt  die  Lücke 
mit  dvaxol  deou.  Zn  v.  938  vermutet  er  iro?  äv  oder 
titjot'  fv  —  1^(01  st.  Tto&tv  8uva)i.iv  a»S'  l)^et;  aber 
die  Stelle  ist  gesund:  Subjekt  zu  1^^^  ^^  ^*  ^^^ 
Iicoc«  V.  1031  ist  aus  iv  xaipoTc  L  iv  xaipcjl  her- 
zustellen. 

OG.  V.  94  \vird  gut  mit  den  andern  Hand- 
schriften irapTj-pfüa  gelesen.  V.  243  wird  sehr  an- 
sprechend TOüS'  diOXfoü  St.  Tou  jAovoü  gesetzt.  V.  278 
ist  mit  Dindorf  \i.o(pav:  in  fjLotjpqc  geändert.  Besser 
Nauck  {xaupooc,  ähnlich  Phil.  992  deouc  icporetvcov 
TOü<  dcoüc  <|/£ü§etc  t{&7)c.  V.  369  vermutet  st.  ijv 
Iptc  Herausg.  tJ v£&t),  besser  Nitsch  Jj  fi^poc.  V.  380  f. 
v^erden  desperati  genannt,  aber  £ef.  glaubt  mi]; 
aMx*  oStcoc  die  Stelle  hergestellt  zu  haben,  vgl. 
emend.  S.  40  f.,  Phü.  Rundsch.  ü,  S.  803.  V.  458 
hat  L  itp6c  Tai(7i  täte  mit  über  itp^c  geschriebenem 
ouv.  Dies  scheint  Erklärung  zu  icpic  zu  sein,  und 
wenn  mit  Ganter  ratade  geändert  wird,  so  entsteht 
der  gesunde  Sinn:  Wenn  ihr  zugleich,  außer 
diesen  ehrwürdigen  Göttinnen,  mir  helfen  wolltet, 
unnötig  war  daher  Dindorfs  n^orcdxvn.  V.  463 
ist  das  überlieferte  iicefxßaXXEtc  gut  und  kräftig 
gesagt  y.  511  ist  gut  &pa  {jis  st  des  metrisch 
unpassenden  Epafiai  gesetzt  Y.  546  f.  schrieb 
Herausg.  xal  ^dp  Sv,  oQc  i^oveu?,  I{i.'  d^cuXeoav*  ff}i.ü)c 
de  für  xal  ^o^p  äXXouc  l^oveuaa  xal  ditcoXeja*  vo}i.(|> 
5i.  "Wohl  leichter  ist  xe^  ^dp  ij^ouc  i<foveü(7a  xal 
fSXc^a  (letzteres  Bothe),  vo(jio>  $^c.  Out  ist  v.  755 
aus  eigener  Vermutung  dXX'  eS  st.  dXX'  oi  und  mit 
Blaydes  ou  vtv  st  ou  vuv  geschrieben.  Y.  800 
hätte  mit  Maehly  6u9(rro)ieiv  an  Stelle  von  Suaru/eiv 
g^esetzt  werden  müssen.  Der  locus  corruptissimus 
V.  813  f.  ist  nach  Dindorf  korrigiert.  Ref.  hält 
ihn  mit  Ausnahme  von  de  nach  xouc,  welches  ein- 
geschoben war,  um  die  durch  Yerlust  von  oouc 
entstandene  Lücke  auszuftOlen,  für  gesund.  Es  ist 
abgebrochene  Hede,  die  von  Ödipus  unterbrochen, 
in  anderer  Form  v.  816  fortgesetzt  wird.  Kreon 
will  sagen:  Ich  rufe  den  Chor  zu  Zeugen,  nicht 
dich,  was  du  deinen  Freunden  antwortest.  Wenn 
ich  dich  einmal  fange,  —  geht's  dir  schlimm. 
Statt  des  Nachsatzes  erwidert  er  auf  die  Unter- 
brechung des  ödipus:  Auch  ohne  das  wirst  du 
^kränkt  werden.  Y.  866  ist  ^(Xov  opifia  ein  Un- 
sinn, der  bisher  noch  immer  ertragen  wird.  Bef. 
empfiehlt  unter  Apostrophierung  von  xdxio-zt  das 
von   Soph.   in   eben   dieser   Tragödie  gebrauchte 


If&^uXov.  Die  Cäsur  wird  anscheinend  dadurch 
vernachlässigt,  da  das  Ad},  ein  Kompositum  ist. 
Und  wie  oben  aT)jia  {ji^uXov  der  Mord  des  Yaters 
ist,  so  ist  hier  l^^^uXov  ffpijia  das  Auge  der  Tochter, 
welches  außer  den  fiüheren  eigenen  Augen  dem 
Ödipus  auch  noch  geraubt  ist.  Y.  1021  liest 
Herausg.  ev{  st.  li^ol.  Aber  damit  ist  die  Stelle  nicht 
geheilt.  Der  Zusammenhang  verlangt  wegen 
V.  1019  und  1025  y^ycimov  und  die  Beibehaltung 
von  l\i.o(,  das  nur  wegen  des  anstöBigen  i^jicov  be- 
seitigt vmd.  ^^ejicliv  ist  nach  aix&c  zu  stellen  und 
ixÄetEinc  zu  öefETQc  zu  verkürzen.  Y.  1054—58 
werden  vitiis  afflicti  fere  desperatis  genannt.  lief, 
hat  Phil.  Rundschau  den  Versuch  gemacht,  sie 
unter  Annahme  intransitiver  Bedeutung  von  i)i}i(Seiv 
zu  erklären.  Y.  1069  ist  zu  dtiicuxti^pia  das 
Glossem  ^aXapa  ircuXcov  eingedrungen.  Herausg.  würde, 
wenn  die  Yerse  der  Strophe  (1054 — 58)  gesund 
wären,  vorschlagen  xa^er  |  d[}i.7cuxT^pa  rdfvra 
yaXuj?"  I  a[)i.ßaatc.  Hef.  ist,  wie  erwähnt,  der  An- 
sicht, daß  die  Yerse  der  Strophe  gesund  sind,  und 
glaubt  die  durch  Streichung  des  Glossems  ent- 
standene  Lücke  ohne  weitere  Änderung  mit  timo- 
(7£ac  ausfüllen  zu  können.  Das  Wort  kommt  als 
Substantiv  bei  Pindar  Fyth.  2, 119  und  Isthm.  5, 39 
vor.  Zum  adjektivischen  Gebrauch  des  Substantivs 
vgl  Kuehner  gr.  Gr.  n  S.  232  f.  Y.  1192 
haben  die  Handschriften  ait^v  oder  a6T6v.  Not- 
wendig aber  ist  ein  Imperativ  von  löcco.  Hat 
vielleicht  das  Glossem  aS-rov  die  Worte  la  viv  ver- 
drängt? Y.  1231  war  wohl  besser  mit  Schneide- 
win  icotl  \t.6-/%o^  herzustellen.  Gut  sind  dagegen 
V.  1233  und  1234  mit  Faehsi  ^do'voc  und  ^^vot  um- 
gestellt. Y.  1604  schreibt  Herausg.  sehr  scharfBinnig 
iravd'  fo'  elic',  ISpcov  i:pÄc  tj8ov?)v  für  itavx&c  ^T^/t 
SpuivToc  iq5ov9)v  und  vermutet  zu  v.  1640  f.  xXaaac 
^p9|  x6  7'  Ivvatov  (ppsol  ^u>peTv,  id  quod  in  animis 
vestris  versatur  perpetientes,  seil,  orbitatem,  für 
tX.  yj^.  'zb  ^ewaiov  ^pevl  ^. 

(Schluß  folgt.) 


LacieOy  Dialogues  des  Morts  disposös 
progressivement  et  annotös  a  Tusage  des 
classes  par  £d.  Tonrnier.  Denxiöme  Edi- 
tion revae,  corrigäe  et  compl6täe  avec  la  colla- 
boratioD  de  A.  M.  Desronsseanx.  Paris 
1884,  Hachette  &  Co.  XXYHI  et  169  p.  16. 
cart.  90  c. 

Eine  Ausgabe  der  Totengespräche  für  die  dritte 
Klasse  eines  fhtnzOsischen  Lyceums,  für  Schüler, 
qui  n*ont  abord^  T^tnde  du  grec  que  depuis  peu 
de  temps  et  par  cons^uent  ne  connaissent  qu^une 


; 


\ 
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partie  de  la  conjugaison  et  de  la  syntaxe.  Ob 
für  Schaler  dieser  Stufe  die  Lektüre  der  Toten- 
gespräche  mit  ihrer  feinen  Ironie  geeignet  ist, 
wollen  wir,  da  wir  über  französische  Schulver- 
bältnisse  kein  Urteil  haben,  anerörtert  lassen. 
An  den  französischen  Schulen  —  so  hat  es 
den  Anschein  —  hat  sich  die  Lektüre  Lucians 
sowie  auch  der  Gebranch  der  in  Rede  stehenden 
Ausgabe  bewährt.  Denn  während  die  erste  Ton 
Toumier  besorgte  Ausgabe  nur  8  Dialoge  enthielt, 
hat  nun  Desronsseaux,  der  Bearbeiter  der  zweiten 
Ausgabe,  auf  Antrieb  zahlreicher  Schulmänner, 
wie  er  sagt,  in  einem  Compl^ment  weitere  16  Dia- 
loge mit  den  durch  die  Bücksicht  auf  den  Zweck 
gebotenen  Eliminationen  hinzugefügt 

Die  vorangeschickte  Notice  sur  Lucien  giebt 
in  nicht  unzweckmäßiger  Weise  die  bezüglichen 
biographischen  und  litterarhistorischen  Daten.  In 
der  Textgestaltung  hat  der  Herausgeber  sich  zu- 
meist an  Fritzsche  gehalten,  doch  legt  er  dem 
cod.  Vat.  87  mehr  Gewicht  als  dieser  bei,  an  vielen 
Stellen,  wie  ich  glaube,  mit  Becht.  Auch  an 
eigenen  Änderungen  hat  es  der  Herausgeber  nicht 
fehlen  lassen,  besonders  ist  er,  ganz  ä  la  Cobet, 
rüstig  im  Streichen,  wobei  denn  gelegentlich  auch 
Unentbehrliches  ausgeworfen  wird.  Z.  B.  Toteng. 
IV,  1  (ich  citiere  nach  der  überlieferten  Reihen- 
folge): s2  \kTi  Ti  oXXo  ^(Jiac  6ieXadev  wird  TJ^idfc  ge- 
strichen —  und  warum?  Weil  eine  Handschr. 
ri\t.ai  hinter  SteXadev  hat  und  eine  zweite  oXXo 
ausläßt!!  Seine  kritische  Unerschrockenheit  zeigt 
der  Herausg.  XI,  I,  wo  er  den  ganzen  Passus  xal 
Ol  jjiavteic  —  ^vetpdtTtov ,  also  14  Wörter,  ausläßt 
und  dann  noch  das  folgende  wc  ^e  in  u>9Te  ändert, 
ohne  uns  zu  sagen,  wie  das  uxre  hier  passen  soll 
Auch  die  sonstigen  Änderungen  des  Herausg.  sind 
nicht  immer  glücklich.  Unnötig  ist  z.  B.  XXII,  1 
die  Konjektur  ^laT/iam  für  StaXudüi,  undenkbar 
wegen  der  Kakophonie  die  Konjektur  U,  2:  wc 
oid^  u»c  i:au(7a(ievou  piou,  für  Spielereien  halte  ich 
Änderungen  wie  XXIV,  3:  xal  J(jittji.oc  lirrat 
Mau9(jjX<{>  xal  Aio7evY)c  st.  MatS^uiXo;  xal  A. 

Besser  sind  folgende  Konjekturen  des  Herausg. 
2QQI,  1  Bizizop^trjia  st.  dieropd(jieo9a{i.ev,  dessen 
Endung  leicht  durch  die  folgende  Personenbezeich- 
nnng  MEN.  entstanden  sein  kann,  XQI,  2  rape- 
8u>xa  st.  iice6u>xa,  XIV,  3  Sti^Xaaa^  mit  Tilgung 
von  i^oveojac  oder  direxTCtvac,  V,  2  diöcvotivTi  für 
diel  Öavövti. 

Beim  Kommentar  hatte  der  Herausg.,  wie  er 
selbst  sagt,  vorzüglich  Jacobitz'  Ausgew.  Schriften 
des  Lucian  vor  Augen,  nur  giebt  er  mit  HÜck> 
sieht    auf   die    vorausgesetzte    Schülerstufe    eine 


Menge  recht  elementarer  Noten,  welche  den  Zweifel 
hervorrufen,  ob  mit  Schülern,  denen  noch  derartiges 
erklärt  werden  muß,  eine  erfolgreiche  Lucianlektüre 
möglich  ist 

Die  syntaktischen  Regeln  werden  ohne  Citienm^ 
einer  Grammatik  direkt  gegeben.  Doch  begegnen 
hier  manche  Unrichtigkeiten.  Zu  den  Worten 
I,  1:  i{i.  i:XY2<TQC)i.evov  r?jv  Tnjpav  ^xciv  depfMov  zz 
icoXXcov  xal  er  irou  eupot  .  .  .  ^Exoctt^c  detir^v  heißt 
es:  „l)i.irX72(7cc{i.evov  (de  IpiinicXavai)  x^v  m^pav,  a3rani 
rempli  sa  besace:  le  moyen  suppige  le  possessif.* 
Ja,  was  bedeutet  denn  dann  der  Artikel?  Femer: 
«xal  er  itou  eSpot,  et  si  forte  invenerit.  Interruption 
de  construction  frequente.*'  Wie  kann  man  hier 
von  einer  Unterbrechung  der  Konstruktion  reden, 
da  doch  eine  ganz  gewöhnliche  Koordination 
vorliegt?  X,  5  wird  Toaaurac  aapxac  irepi^ii;- 
jievov  durch  folgende  Paraphrase  erklärt:  ^ovn 
TOjaoTac  aapxa?  irepißeßXir))JLevac.  Aber  der  Akkn& 
ist  ja  ein  ganz  gewöhnlicher,  da  :cepißcßXr|}ir»w 
medium  ist:  der  . .  .  um  hat  —  Wenn  auf  S.  34 
gesagt  wird,  daß  üirap/etv=elvai  häuüg  sei  chex  les 
^crivains  de  la  d^cadence,  so  muß  man  fragen«  ob 
der  Herausg.  auch  den  Demosthenes  zu  diesen 
rechne.  Ebenso  ist  die  Bemerkung  auf  S.  133, 
daß  die  Weglassung  des  Augments  beim  Plqpl 
nicht  gut  attisch  sei,  nicht  richtig.  Man  sehe  z.  B 
Thukydides. 

Auch   unzweckmäßige   Noten   finden   sich    hin 
und  wieder.    Im  ganzen  genommen  aber  laßt  sici 
der  Arbeit  Sorgfalt  nicht  absprechen,    wie    denn 
auch  der  Druck  sehr  korrekt  ist 
GÖrz.  A  Baar. 


Demetrins  Basiliades.  Aiop&tottxdi  zU  ?« 

ip/aia  tlz  TÖv  Aouxtav^v  a/^Xta.    DiBSertatio 

inaugaralis.    leuae  1884.  8.  p.  i  and  31. 

Der  Verfasser,  ein  Macedonier,  giebt  in  dieser 
in  sehr  gewandtem  Altgriechisch,  das  stellenweise 
geradezu  an  Lucians  Diktion  gemahnt,  geschrie- 
benen Abhandlung  zunächst  eine  kurze  Übersiebt 
der  Geschichte  der  Lucianscholien,  wobei  dif 
Leistungen  der  früheren  Herausgeber  und  nament- 
lich Jacobitz'  Verdienste  um  diese  Scholien  ge- 
würdigt  werden.  Da  aber  trotzdem  in  den  Scholiea 
sich  noch  viel  Falsches  befindet,  so  hat  der  Verf. 
sich  vorgenommen,  eine  ziemlich  große  Anx^i 
derselben,  mehr  als  sechzig,  einer  Untersuchnnc 
zu  unterziehen.  Es  sind  darunter  SchoIieQ  n 
nachstehenden  Schriften:  Dial.  deor. ,  Dial.  mer. 
Dial.  mort,  Char.,  Pisc.,  CatapL,  Pro  merc  cond. 
Herm.,  Qaom.  bist.  s.  scr.,  Phal.  L,  Alex  ,  Lexiph 
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Imag.,  Inp.  trag.,  Gall.,  Icarom.,  Paras.,  Anach., 
Deor.  conc. 

In  weitaus  den  meisten  Fällen,  etwa  in  zwei 
Dritteilen,  sind  des  Verf.  Herstellungen,  die  nicht 
bloD  die  Berichtigung  einzeber  Worte,  sondern 
auch  die  AnsfUUung  von  Lücken  und  die  Zurück- 
fühmng  mancher  Scholien  auf  ihr  richtiges  Lemma 
betreffen,  so  ansprechend  und  überzeugend,  daß 
man  denselben  ohne  Bedenken  zustimmen  muß« 
Besonders  gelungen  sind  des  Verf.  Ausführungen 
zu  Schol.  p  70—72.  9—76.  1—113.  15—204.  2. 
und  noch  vielen  anderen  Stellen.  In  Schol.  p.  71: 
diXXat  xal  ou,  Aißu,  ^AfuXxa  too  xal  B<£pxa  etc.  wird 
xal  vor  Bdtpxa  denn  doch  wohl  zu  tilgen  sein; 
Auch  die  Bemerkungen  zu  Schol.  p.  114.  3—219. 
20 — 260.  27  und  noch  einigen  anderen  haben 
weniger  für  sich. 

Abgesehen  davon,  daß  der  Verf.  sich  hie  und 
da  ohne  Nachteil  für  das  Verständnis  hätte  etwas 
kürzer  fassen  können,  muß  anerkannt  werden,  daß 
derselbe  bei  guter  Methode  und  gründlicher  Sach- 
kenntnis eine  nicht  gewöhnliche  Divinationsgabe 
zeigt,  sodaß  man  Grund  hat,  in  ihm  ein  schönes 
Talent  zu  begiüßen.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  der* 
selbe  seinen  Scharfsinnn  nicht  bloß  in  corpore  vili, 
welcher  Ausdruck  für  die  Lucianscholien  gestattet 
sein  möge,  bethätige;  er  verrät  auch  die  unzweifel- 
hafte Befähigung,  für  den  noch  vielfach  verderbten 
Luciantext  selbst  Erhebliches  zu  leisten. 

Ein  störendes  Versehen  findet  sich  p.  10  Z.  5 
von  oben:  tccivtcüc  ^otp  xiv  a/oXia^T^jv  eJc'HpWo- 
Tov  dva^epetv  ßouXetai  t?jv  f^aiv,  wo  der  Verf.  ver- 
mutlich 6  (T/oXiaffT^c  sagen  wollte. 

Gtörz.  A.  Baar. 


1^  ' 


i,v 


3'- 


IX'^ 


R.  Bobrik,  Horaz.  Entdecknngen 
und  ForschuDgen.  Erster  Teil.  Leipzig 
1885,  EommiBsionsverlag  von  B.  6.  Tenbner. 
VI,  498  S.  gr.  8.    28  M. 

Veif.  nennt  sein  Buch  Entdecknngen  und 
Forschungen,  beides  mit  gutem  Rechte;  denn  auch 
der,  welcher  mit  den  Resultaten  dieses  umfang- 
reichen Werks  nicht  übereinstimmt,  wird  doch  zu- 
gestehen, daß  dieselben  neu  sind  und  auf  metho- 
dischen, gründlichen  Forschungen  beruhen.  Niemand 
wird  ferner  leugnen,  daß  B.  seinen  Stoff  mit  ge- 
diegener Sachkenntnis  behandelt,  mit  Geist  und 
Witz  auseinandersetzt,  seine  große  Belesenheit  in 
der  alten  wie  in  der  neuen  Litteratnr  mit  Geschick 
and  Geistesgegenwart  verwertet  Weil  er  gegen 
den  'trügerischen  Schein  einer  fast  zweitausend 
Jahre  alten  Tradition*  zu  kämpfen  hat,   will   er 


lieber  'erschöpfend  und  ausführlich  als  zu  kurz* 
sein.  Er  will  lieber  den  (Leser  denselben  Weg 
führen,  'welchen  die  Entdeckung  selbst  gegangen 
ist,  in  der  sicheren  Erwartung,  daß  die  eigene 
Durchmessung  des  Pfades,  der  zur  Entdeckung 
des,  wie  es  fast  schon  scheinen  wollte,  ewigen  Ge- 
heimnisses leitete,  zugleich  auch  die  Überzeugung 
an  der  Richtigkeit  der  gewonnenen  Ergebnisse  be- 
gründen und  das  Hineinleben  in  die  neuen,  für 
die  Wissenschaften  hoffentlich  folgenreichen  That- 
Sachen  fördern  werdet  Obschon  die  Vorzüge 
dieser  Methode  auch  dem  Ref.  wohl  einleuchten, 
so  hat  dieselbe  doch  eine  für  die  Verbreitung 
des  Buches  sehr  nachteilige  Folge  gehabt;  der 
vorliegende  erste  Band  umfaßt  schon  500  Seiten 
des  größten  Oktav. 

Der  Kern  der  Entdeckungen,  welche  B.  vorträgt, 
besteht  darin,  daß  die  uns  vorliegende  Sammlung 
der  Gedichte  des  Horaz  keineswegs  als  eine  origi- 
nale, vom  Dichter  selbst  herrührende  angesehn 
werden  darf.  B.  selber  faßt  die  Resultate  seiner 
Forschungen  S.  219  in  folgende  4  Thesen  zusammen: 
1.  Die  Gedichte  des  Horaz  liegen  uns  in 
einer  jedenfalls  nach  seinem  Tode  veranstalteten 
Gesamtausgabe  vor. 

^  2.   Dieselbe  war  in  allen  Teilen  zunächst  nach 
metrischen  Gesichtspunkten  geordnet. 

3.  Wir  besitzen  diese  Gesamtausgabe  nur  in  einer 
mindestens  in  einzelnen  Teilen  gestörten  Ordnung. 

4.  Da  die  frühere  metrische  Ordnung  kaunj 
von  der  Hand  des  Dichters  herrühren  konnte,  so 
muß  ihr  wenigstens  eine  Ordnung  vorangegangen 
sein,  und  die  uns  erhaltene  ist  also  eine  Ordnung 
mindestens  dritter  Hand. 

Aufgabe  des  1.  Teils  ist  es,  die  gestörte 
Ordnung  nachzuweisen  und  die  frühere  zu  er- 
mitteln. Wie  die  Werke  des  Horaz  im  ganzen 
eine  Dekade  umfassen  (1—4.  Bücher  der  Oden. 
5.  de  arte  poetica  liber  (nach  der  Ordnung  des 
cod.  Bland,  ant.);  6.  das  Buch  der  Epoden  und 
daran  schließend,  wenngleich  nicht  in  die  Zahl  der 
Epoden  aufgenommen,  aber  eben  auch  nicht  als 
Über  bezeichnet,  das  Carmen  saeculare;  7.  u.  8. 
die  Bücher  der  Sermonen;  9.  u.  10.  die  Bücher 
der  Episteln),  so  sind  in  der  vorletzten  Redaktion 
auch  die  einzelnen  Bücher  alle  in  Dekaden  zer- 
fallen. Das  2.  und  3.  Buch  der  Oden,  das  1.  Buch 
der  Satiren  und  der  Episteln  zeigen  noch  heute 
ihre  dekadische  Gestalt;  für  alle  übrigen  Bücher 
ist  dieselbe  wiederherzustellen.  So  umfaßte  das 
1.  Buch  der  Oden  4  Dekaden  oder  richtiger 
2  Syzygien  zu  20,  das  4.  Buch  eine  Sj^gie, 
ebenso  die  Epoden,  das  2.  Buch  der  Satiren  eine 
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Dekade.  Per  letzte  Redaktor,  einer  Zeit  des 
Niederganges  der  poetischen  Kraft  angebörig 
und  von  jedem  Sinn  fQr  echte,  wahre  Poesie  ver- 
lassen, hat  das  Bestreben  gehabt,  kleinere  Ge- 
dichte gleichen  Metrums  und  ähnlichen  Inhalts 
zu  vereinigen,  nm  durch  größere  Massen  auch 
größere  Erfolge  zu  erzielen.  Trennen  wir  wieder, 
was  ursprünglich  nicht  zusammengehörte,  so  be- 
kommen wir  nicht  nur  die  zur  Kompletiemng  der 
Dekaden  erforderlichen  (^dichte,  sondern  gewinnen 
sogar  noch  einen  Überschuß.  Mit  Benutzung 
dieser  durch  Trennung  gewonnenen  Lieder  gestaltet 
sich  die  frühere  Ordnung  des  1.  Buches  der  Oden 
folgendermaßen.  Wir  gehen  ans  von  der  oft  ge- 
machten Bemerkung,  daß  die  ersten  neun  Oden 
ebenso  viele  verschiedene  Meti*a  zeigen,  scheiden 
c.  10,  das  hier  auch  dem  Inhalt  nach  durchaus 
deplaziert  erscheinen  muß,  aus,  berücksichtigen 
dafür  noch  c.  11,  das  ein  neues,  also  ein 
10  Metrum  bringt,  und  beziffern  die  Metra  nach 
ihrer  Reihenfolge,  so  daß  also  das  metrum  Ascle- 
piadeum  I  die  Nummer  1,  das  metrum  Sapphicum 
die  Nummer  2,  das  metr.  Ascl.  in  die  Nummer  3 
u.  s.  w.,  das  metr.  AscL  malus  endlich  die 
Nummer  10  erhält.  So  gewinnen  wir  die  zehn 
Metra,  welche,  wie  die  erhaltenen  Trümmer  noch 
beweisen,  viermal  in  derselben  Folge  aufgetreten 
sind.  Es  treten  nämlich  die  nächsten  7  Ge- 
dichte, das  12.  bis  zum  18. ,  in  der  Eeihe  2  3  5 
6  9  9  10  auf,  und  „diese  bezüglich  der  Oden  des 
Horaz  uns  bisher  unbekannte  Thatsache  bildet  den 
unerschütterlichen  Grund  der  Entdeckungen;  sie 
ist  eben  die  neue  Thatsache,  von  welcher  wir 
ausgegangen  sind""  (S.  212).  Die  Reihenfolge 
der  beiden  letzten  Dekaden  (19—38)  bietet 
freilich  zunächst  ein  etwas  wirres  Bild:  3  2  5  2 
662997  und  929269939  2;  B.  aber 
läßt  sich  auf  grund  seiner  in  den  ersten  beiden 
Dekaden  gemachten  Entdeckungen  durch  die  zahl- 
reichen, seiner  Theorie  sich  in  den  Weg  stellenden 
Schwierigkeiten  nicht  schrecken;  der  Umstand,  daß 
in  jeder  der  drei  letzten  Dekaden  das  9.  Metrum 
(metr.  Alcaicum)  sich  wiederholt,  sich  in  vor- 
letzter und  zugleich  auch  in  drittletzter  Stelle 
findet,  veranlaßt  B.,  das  ganz  singulär  dastehende 
8.  Metrum  auch  in  der  ersten  Dekade  durch  ein 
Gedicht  des  9.  Metrums  zu  ersetzen.  Er  gewinnt 
schließlich  für  die  Gedichte  des  1.  Buchs  folgen- 
des Tableau: 

123456799  10 

123456799  10 

223256799  9 

223256799  9 


Mit  diesem  Resultate,  glaube  ich,  ist  B.  selbst 
nicht  ganz  zufrieden ;  das  Bild  bleibt  auch  so  noch 
bunt  genug,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  dem 
Bedaktor  für  das  1.  Metrum  noch  zwei  Gedichte, 
III  30  und  lY  .8,  für  das  4.  doch  wenigstens 
das  verwandte  IV  7,  das  B.  später  in  zwei  zer* 
legt,  zur  Verfügung  standen.  Es  will  einem  nicht 
recht  in  den  Sinn,  daß  es  irgend  einen  Gramma- 
tiker gegeben  hat,  absurd  genug,  um  an  der  Her- 
stellung eines  so  unvollkommenen  Tableaus  seine 
Freude  zu  haben.  Und  wie  hat  Verf.  dies  an 
sich  so  wenig  befriedigende  Resultat  erreicht? 
Nicht  nur  Ode  7  und  28,  denen  das  gleiche  Schick* 
sal  wiederholt  begegnet  ist,  sind  geteilt  worden« 
auch  1,  4  und  9  mußten  zerlegt  werden,  um  die 
gähnenden  Lücken  an  der  1.  und  4.  Stelle  der 
2.  Dekade  und  an  der  8.  Stelle  der  1.  Dekade 
auszufüllen;  Ode  8,  10  und  29  waren  hier  über- 
zählig und  sind  auch  an  anderer  Stelle  nicht  nnter- 
gebracht  worden.  Anhangsweise  werden  S.  235  ff. 
auch  die  27.  und  die  18.  Ode  in  je  zwei  selb- 
ständige Teile  zerlegt,  nicht  um  Lücken  in  der 
Tabelle  zu  beseitigen,  sondern  um  zu  zeigen,  wie 
charakteristisch  es  für  den  letzten  Redaktor  ist, 
kürzere  Gedichte  des  gleichen  Metrums  zu  ver- 
einigen, sollte  er  auch,  um  die  klaffenden  Nähte 
zu  verdecken,  eine  oder  mehrere  Strophen  aas 
eignem  Geiste  hinzudichten. 

Schwieriger  wird  B.  die  WiederhersteUnng  der 
metrischen  Ordnung  in  den  folgenden  Büchern,  da 
dieselben  *nicht  durchgängig  nach  einem  und  dem- 
selben System,  sondern  in  verschiedener  Weise 
geordnet  waren."  Für  das  2.  Buch  der  Oden  weist 
B.  zunächst  auf  die  schon  vor  ihm  gemachte  Be- 
merkung hin,  Maß  das  alcäische  Versmaß  mit 
dem  sapphischen  wechselt'.  Dieser  regelmäßige 
Wechsel  reicht  jedoch  nur  bis  zur  11.  Stelle;  von 
da  ab  ist  die  Ordnung  gestört;  es  finden  sich 
zwar  noch  an  aüen  ungeraden  Stellen  Gedichte 
im  alcäischen  Maße,  doch  treten  an  den  geraden 
Stellen  auch  andere  Versmaße  ein.  B.  wagt  es 
nicht,  über  die  frühere  Ordnung  eine  Vermutung' 
auszusprechen;  er  betmügt  sich  damit,  näher  auf 
die  12.  und  auf  die  18.  Ode  einzugehen,  um  dar- 
zuthun,  daß  beiden  der  einheitliche  Charakter  fehlt, 
und  daß  sie  erst  vom  letzten  Bedaktor  aus  Parallel- 
dichtungen zusammengeschweißt  worden  sind. 

Das  3.  Buch  ist  in  seiner  metrischen  Anordnung 
am  schlechtesten  erhalten:  'weit  davon  entfernt, 
eine  einzige  gleichartige  Sammlung  von  (Gedichten 
darzustellen,  besteht  es  vielmehr  aus  Trümmern 
älterer  Sammlungen,  deren  Umfang  wir  nicht  zu 
bestimmen  vermögen'.    Doch  bildet  die  Zahl  Drei 
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den  Schlüssel,  welcher  zur  Erschließung  der  An- 
ordnung dieses  Buchs  nach  dem  Metrum  führt. 
Dasselbe  zerfiel  in  drei  Oruppen,  die  in  sich  nach 
Triaden  geordnet  waren;  auf  die  erste  Oruppe 
von  2X3  Gedichten  streng  ethischen  Gehalts 
folgen  24  gemischten  lyrischen  Inhalts;  bestand 
die  erste  Gruppe  lediglich  aus  Gedichten  alcäischen 
Maßes,  so  meidet  die  zweite  Gruppe,  aus  2X3 
Liedern  bestehend,  dieses  Maß  gänzlich ;  der  Best, 
wie  es  scheint  in  sehr  lückenhafter  Gestalt  er- 
halten, zeigt  das  alcäische  Metrum  aufs  neue,  ur- 
sprünglich wohl  stets  an  der  ersten  Stelle  jeder 
Triade.  Die  Dreizahl  stimmt  jedoch  schlecht  mit 
einer  dekadischen  Anordnung,  und  die  Gesamtzahl 
von  30  macht  eine  Zusammenfassung  in  Syzygien 
zu  20  unmöglich.  Es  scheint  demnach  dieses 
Buch  'eine  mehrfache  ümordnung'  (S.  289)  erlitten 
zu  haben.  Auch  hier  verzichtet  B.  auf  eine  Wieder- 
herstellung der  ünheren  Ordnung  nach  dem 
Metrum ;  doch  weist  er  die  Überreste  einer  solchen 
nach,  indem  er  wieder,  ähnlich  wie  im  1.  Buche, 
die  Metra  nach  der  räumlichen  Folge,  in  welcher 
sie  erscheinen,  als  1234567  beziffert 
Hiemach  ergiebt  sich  für  die  2.  Gruppe  (Ode  16 
steht  ebenso  wie  30  außerhalb  dieser  metrischen 
Ordnung)  das  Tableau 

2  3  4 

5  3  6 

2  3  4, 
ein  Tableau,  welches  dann  in  sich  völlig  harmonisch 
erscheint,  wenn  wir  von  der  Annahme  ausgehen, 
die  S.  325  ff.  näher  erörtert  wird,  *daß  der 
einstige  Eedaktor  das  Asclepiadenm  quartnm  und 
das  lonicum  dem  Asclepiadenm  quintum  und  ter- 
tium  gleichstellte'.  In  der  3.  Gruppe  von  17—29 
sind  Umstellungen  nötig;  ordnen  wir  aber  die  Ge- 
dichte in  der  Reihenfolge  17,  18,  19,  21,  22,  24,. 
23,  20,  25,  26,  27,  28,  29,  so  ergiebt  sich  das 
ganz  regelmäßige  Bild 

1  3  4 

1  3  4 

1  3  4 

1  3  4 

1 
Die  gestörte  Ordnung  der  beiden  letzten  Gruppen 
macht  sich  auch  dadurch  kenntlich,  daß  bei  ge« 
nanerer  Musterung  nicht  weniger  als  neun  Oden, 
nämUch  8,  11,  12,  14,  16,  19,  24,  27,  29,  sich 
als  aus  ursprünglich  nicht  zusammengehörigen 
Teilen  komponiert  erweisen;  so  werden  die  Oden 
19  und  29  sogar  in  je  vier  Nummern  zerlegt, 
deren  Verschiedenheit  B.  hier,  wie  er  es  auch  in 
den  vorhergehenden  Bfichem  gethan  hat,  nicht  nur 


durch  sachliche,   sondern  namentlich   auch  durch 
metrische  Gründe  klarzulegen  sucht, 

Im  4.  Buche  hat  die  metrische  Anordnung 
nicht  minder  gelitten;  diese  Erscheinung  weiß  B. 
wohl  zu  motivieren;  er^sagt  nämlich  S.  320:  'Wer 
die  metrische  Ordnung  in  eine  Ordnung  nach  dem 
Inhalte  verwandelte,  konnte  anfangs  die  alte 
Ordnung  mehr  oder  minder  bestehen  lassen;  je 
weiter  seine  Umstellung  vorschritt,  desto  mehr 
mußte  sie  sich  geltend  machen,  da  nicht  allein 
hier  wie  vorher  nur  Abänderungen  getroffen 
wurden,  sondern  das  Terrain,  auf  welchem  die 
anordnende  Hand  sich  nunmehr  bewegte,  schon 
durch  die  vorhergehenden  Eingriffe  sehr  lückenhaft 
geworden  sein  mußte'.  Hiernach  sollte  man  nicht 
erwarten,  daß  B.  noch  eine  Rekonstruktion  der 
früheren  Ordnung  versuchen  würde.  Wenn  er  es 
trotzdem  thut,  so  muß  Ref  darin  einen  Mangel 
an  Konsequenz  erkennen,  der  sich  allerdings  auch 
schon  in  den  früheren  Büchern  gezeigt  hat.  B. 
geht  nämlich  von  der  Voraussetzung  ans,  daß  der 
letzte  Eedaktor  in  seiner  schonungslosen  Neuordnung 
auch  nicht  einmal  die  Rahmen  der  einzelnen 
Bücher  respektiert,  sondern  auch  deren  Schranken 
durchbrochen  hat;  trotzdem  aber  beschränkt  sich 
B.  bei  der  Wiederherstellung  der  früheren  Ordnung 
auf  die  Gedichte  ein  und  desselben  Buches  der 
letzten  Redaktion.  Zunächst  werden  lY  2,  3,  4, 
6,  7,  8,  9,  11,  12,  13  einer  genaueren  Be- 
sprechung unterzogen;  alle,  mithin  zwei  Drittel 
des  ganzen  Buchs,  sind  der  Teilung  bedürftig; 
dieselbe  wird  auch  schon  durch  den  großen  Umfang 
der  einzelnen  Lieder  indiziert,  denn  die  15  Ge- 
dichte dieses  Buches  übertreffen  die  20  des  zweiten 
sogar  noch  um  10  Verse,  und  es  gehört  mit  zu 
den  Überzeugungen  des  Verf.,  daß  Horaz  von 
längeren  Gedichten  kein  Freund  gewesen  ist 
Als  Resultat  der  sichtenden  Thätigkeit  des  Verf.  er- 
geben sich  für  das  4.  Buch  25  Lieder;  hiervon 
sind  fünf  zur  Herstellung  der  früheren  Ordnung 
entbehrlich;  die  übrigen  ordnet  B.  genau  nach 
demselben  Gesetze  wie  die  des  1.  Buches  in 
folgende  Tabelle: 

123456299  10 

12345629  9. 
Die  letzte  Stelle  bleibt  leer;  die  Bedeutung  der 
Ziffern  ist  genau  dieselbe  wie  in  den  Tabellen  des 
1.  Buchs,  abgesehen  davon,  daß  unter  4  nicht 
mehr  das  metr.  Archilochium  quartum,  sondern  das 
Arch.  primum  zu  verstehen  ist. 

Am  Schlüsse  dieses  Bandes  ergänzt  B.,  und 
zwar  nicht  ganz  ohne  handschriftliche  Unter- 
stützung, die  überlieferte  Zahl  der  Epoden  durch 
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Teilung  von  2,  9  und  17  von  17  auf  20,  die  der 
Satiren  des  2.  Bnchs  durch  Teilung  Ton  2  und  3 
von  8  auf  10.  Auf  ein  endgültiges  Urteil  über 
eine  frühere  korrespondierende  Anordnung  auch 
der  Epoden  verzichtet  der  Verf. ;  derselbe  gelangt 
nur  zu  dem  negativen  Resultat  S.  484:  *Der  früher 
als  zuverlässige  Thatsache  geltende  Satz,  daß 
Horaz  mit  nicht  weniger  und  nicht  mehr  als  zehn 
Gedichten  gleichen  Versmaßes  das  Buch  der 
Epoden  eröffnete,  muß  jedenfalls  fortan  als  nicht 
mehr  zutreffend  gelten'. 

Dies  in  kui'zem  der  Inhalt  des  reichhaltigen 
Werks,  das  ohne  Zweifel  zu  den  bedeutendsten 
Erscheinungen  in  der  Horazlitteratur  der  letzten 
Jahre  zu  zählen  ist.  Es  geht  dem  Verf.,  wie  es 
bisher  wohl  allen  Entdeckern  gegangen  ist;  von 
der  Wahrheit  seiner  Entdeckungen  ist  er  felsen- 
fest überzeugt.  In  bezug  auf  das  1.  Buch  heißt 
es  S.  17:  'Somit  sind  es  also  .  .  .  siebenund- 
zwanzig oder  fast  drei  Viertel  der  achtunddreißig 
Oden  des  Buches,  welche  noch  heute"  in  dieser 
Ordnung  stehen,  ein  Eesnltat,  welches  ohne  jeden 
Zwang,  ohne  jede  willkürliche  Maßregel  und  ohne 
daß  irgend  eine  Umstellung  vorgenommen  wäre, 
nur  dadurch  sich  ganz  von  selbst  ergeben  hat,  daß 
wir  in  der  Zehnerreihe  die  Oden  einfach  an  die 
Stelle  hingestellt,  resp.  an  der  Stelle  haben  stehen 
lassen,  wo  sie  der  Tradition  nach  und  nach  der 
Ziffer  ihres  Metrums  stehen.  Nur  unter  vielen 
Millionen  Malen  könnte  nach  mäßiger  Schätzung, 
die  sich  ja  mit  bestimmten  Faktoren  mathematisch 
genau  berechnen  läßt,  der  Zufall  diese  Form  der 
Wiederkehr  der  gleichen  Metra  an  der  gleichen 
Stelle  herbeigeführt  haben,  und  die  Arithmetik  ge- 
stattet höchstens  etwa  vier  Zahlen,  nicht  aber 
siebenundzwanzig,  an  der  ihnen  in  der  Zehnerreihe 
gebührenden  Stelle  zu  vermuten;  ein  Spiel  des 
Zufalls  ist  also  in  jedem  Sinne  ausgeschlossen*. 
Vielleicht  gelingt  es  auch  B.,  andere  von  der 
Bichtigkeit  seiner  Entdeckungen  zu  überzeugen; 
Bef.  aber  gehört  zu  den  Ungläubigen.  Daß  die 
Gedichte  der  2.  Dekade  des  1.  Bnchesin  einer 
Ordnung  wiederkehren,  welche  mit  der  der  ersten 
stückweise  Ähnlichkeit  hat,  scheint,  wo  nicht  als 
Zufall,  so  doch  als  unbewußter  Nachklang  der  in 
den  ersten  neun  Gedichten  vom  Dichter  bezweckten 
meti'ischen  Ordnung  dem  Bef.  wohl  begreiflich. 
Wenn  B.  weiter  zu  seinen  Gunsten  ganz  besonders 
den  Umstand  hervorhebt,  daß  seine  Entdeckung 
der  metrischen  Ordnung  einerseits  und  der  Zu- 
sammenschweißung einer  großen  Zahl  von  Ge- 
dichten verwandten  Inhalts  und  gleichen  Metrums 
andrerseits  sich  gegenseitig  stützen  und  bewahr- 


heiten, 80  scheint  mir  dieser  Schluß  von  dem 
Fehler  des  circulus  vitiosus  nicht  frei  zu  sein. 
Für  das  Verständnis  aber  der  Horazischen  Poeeie 
scheint  es  Ref.  von  sehr  geringer  Wichtigkeit,  ob 
irgend  ein  abgeschmackter  Bedaktor  die  einzelnen 
Gedichte  nach  dem  Metrum  oder  nach  dem  Inhalt 
oder  nach  Stichwörtern  geordnet  hat;  vid  wichtiger 
sind  die  Schlüsse,  welche  B.  aus  seiner  Entdeckung 
der  metrischen  Ordnung  auf  die  Überlieferang 
des  Textes  zieht.  Er  ist  nämlich  mit  M.  Hanpl 
der  Ansicht,  daß  alle  unsere  Hss  des  Horaz  ebenso 
wie  die  des  Catull  und  Lucrez  nur  von  eineia 
einzigen,  bereits  interpolierten  Exemplare  ab- 
stammen und  die  echte  Tradition  bezüglich  der 
Gedichte  selbst,  ja  sogar  die  Lehren  des  Alter- 
tums über  ihre  strophische  Gliederung  fast  bis  auf 
die  letzte  Spur  verloren  gegangen  sind.  Damm 
heißt  es  auch  S.  III:  *£rst  wenn  der  ganze  Körper 
unserer  Uorazredaktion  als  ein,  auf  welcher  Unter- 
lage es  immer  sein  mag,  durch  subjektives  Ur- 
teil hergestellter  erwiesen  ist,  erst  dann  hat  die 
höhere  wie  die  niedere  Kritik  ihre  volle,  legitime 
Freiheit  gewonnen  .  .  .  ¥on  diesem  Zeitpnnkte 
an  darf  sich  die  Wissenschaft  und  das  UrteO  d£T 
Gegenwart  gegen  Zeugnisse  wenden,  welche  fiich 
selbst  als  nicht  originale  zu  erkennen  geben; 
aber  nicht  mehr  vom  Dichter  selbst  herrührt, 
vielmehr  das  Produkt  einer  sei  es  kritischen  sei 
es  unkritischen  zweiten,  dritten  oder  vierten  Hand 
ist,  das  darf  auch  mit  vollem  Bechte  einer  nenen 
Kritik  unterzogen  werden.  Diese  neue  Kritik  iit 
dann  nicht  minder  legitim  und  souveito  als  jene, 
welcher  der  überlieferte  Text  seine  üerstellung 
verdankt,  und  sie  muß  sich  einst  als  die  stärkere 
erweisen,  wenn  anders  die  Wissenschaft  als  solche 
in  etwa  siebzehnhundert  Jahren  fortgeschritten  ist« 
wenn  anders  die  letzten  Jahrhunderte  sich  mit 
Becht  rühmen,  die  Kritik  als  Wissenschaft  be- 
gründet zu  haben'.  Das  ist  diejenige  Freiheit  der 
Kritik,  deren  Hauptvertreter  Hofman-Peerlkamp, 
Gruppe,  Lehrs  wai*en,  und  die  man  seit  Jahr* 
zehnten  überwunden  glaubte,  und  wenn  B.  sich 
gegen  eine  solche  Parallele  verwahrt  und  behauptet, 
daß  seine  Kritik  sich  nicht  auf  einzelne  sprach- 
liche oder  ästhetische  Gründe,  sondern  auf  neu 
von  ihm  entdeckte  Thatsachen  stütze,  die  dem  Zu- 
stande des  Horazischen  Textes  als  Ganzes  ent* 
nommeu  sind,  so  verliert  mit  der  Bestreitnng 
dieser  Thatsachen  auch  seine  Kritik  allen  Boden 
unter  ihren  Füßen  und  wird  ebenso  subjektiT  wie 
die  der  eben  genannten  Kritiker.  Wohin  aber 
diese  von  B.  neuerweckte  Freiheit  fahren  wird, 
das  zeigt  schon  sein  eignes  Buch.    Nicht  weniger 
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als  23  Oden,  d.  h.  beinahe  der  4.  Teil  derselben, 
werden  auseinandergerissen,  darunter  so  manche, 
an  welche  bisher  noch  kein  Kritiker  Hand  ange- 
legt hat,  ftir  eine  ganze  Zahl  von  Gedichten  ist 
nirgends  ein  Platz  geblieben,  so  manche  Strophe 
ist  verdächtigt;  wie  wird  es  erst,  wenn  diese 
Theorien  Anhänger  gefunden  haben,  mit  der  Wort- 
kritik werden?  Ref.  geht  absichtlich  anf  Bobriks 
Ansichten  über  die  Einheit  der  ttberlieferten  Ge- 
dichte nicht  näher  ein,  weil  Verf.  selbst  darauf 
erst  in  zweiter  Beihe  Gewicht  legt.  'Den  Kern 
meiner  Forschungen',  so  heißt  es  S.  V,  *werden 
nnr  solche  Kritiken  treffen,  welche  sich  gegen  die 
von  mir  nachgewiesene  Ordnung  der  Gedichte 
richten  und  beweisen,  daß  sie  in  Wahrheit  eine 
andre  sei.  Denn  nur  die  Summe  meiner  Ent- 
deckungen ist  es,  die  mir  meine  Anschauung  über 
Horaz  aufgezwungen  hat,  nicht  ein  vereinzeltes 
Bedenken  bei  einzelnen  Stellen  oder  einzelnen 
Gedichten'.  Nur  soviel  bemerke  ich,  daß  Verf. 
metrische  Verschiedenheiten  zu  stark  zu  betonen 
und  in  seiner  ganzen  Auffassung  des  Wesens  des 
Horazischen  Dichtergenius  auf  einem  viel  zu  hohen 
Standpunkt  zu  stehen  scheint.  Wer  über  des 
Horaz  dichterische  Fähigkeiten  die  Ansichten  von 
Teuffei  und  Kießling  teilt,  der  wird  auch  den 
übrigen  Argumenten,  welche  B.  gegen  die  Integrität 
der  oben  aufgezählten  Gedichte  vorbringt,  bei 
weitem  nicht  den  gleichen  Wert  wie  der  Verf. 
beilegen,  mögen  sie  auch  durch  den  größten  Scharf- 
sinn und  durch  die  feinste  ästhetische  Empfindung 
ausgezeichnet  sein. 

Trotzdem  aber  B.ef  mit  dem  Verf.  in  den 
Hauptpunkten  nicht  übereinstimmen  kann,  so  ge- 
steht er  doch  gern,  sein  Buch  mit  Interesse  ge- 
lesen zu  haben,  weil  es  sich  auch  eingehend  mit 
der  Erklärung  und  Analyse  der  einzelnen  Gedichte 
beschäftigt  und  für  das  Verständnis  derselben  neue 
und  wertvolle  Beiträge  liefert;  aus  diesem  Grunde 
wird  es  sich  der  Beachtung  aller  empfehlen,  die 
sich  für  die  Gedichte  des  Horaz  interessieren. 

Berlin.  W.  Mewes. 


E.  Bädeker,  Ägypten.  Handbuch  für 
Reisende.  Erster  Teil:  UnterSgypten  und 
die  Sinaihalbinsel.  Mit  15  Karten,  30  Plänen, 
7  Ansichten  und  76  Textvignetten.  2.  Anfl. 
Leipzig  1885,  Bädeker.  XIV,  552  S.  8. 
Lwbd.     16  M. 

Beinahe  acht  Jahre  sind  seit  dem  ersten  Er- 
scheinen des  Bädekerschen  Reisehandbuches  für 
Unterägypten  verstrichen,  ehe  diese  neue  Auflage 


nötig  geworden  ist:  einen  so  ungewöhnlich  lang- 
samen Absatz  möchte  man  weniger  mit  dem  Um- 
stände, daß  vielleicht  die  Herstellungskosten  dieses 
vorzüglichen,  mit  Karten,  Plänen  und  Abbildungen 
reich  ausgestatteten  Buches  eine  starke  Auflage 
erforderlich  machten,  als  vielmehr  mit  den  Ägypten 
nun  schon  mehrere  Jahre  in  Aufregung  erhalten- 
den und  dem  Fremdenverkehr  hinderlichen  politi- 
schen Zuständen  in  Zusammenhang  bringen.  Die 
zweite  Auflage  ist  insofern  etwas  verkürzt  worden, 
als  die  Beschreibung  des  Fayum  fortgelassen  ist: 
man  könnte  daraus  die  Ho&ung  schöpfen,  daß  der 
in  der  ersten  Auflage  versprochene  zweite  Teil 
des  Handbuches,  der  Oberägypten  umfassen  soUte, 
in  nächster  Zeit  erscheinen  und  für  jene  Kürzung 
reichlich  entschädigen  wrird. 

Wie  man  beim  ersten  Durchblättern  des  Buches 
bemerkt,  sind  Text  und  besonders  Karten  und 
Pläne  mit  rühmlicher  Sorgfalt  revidiert  worden, 
indem  nicht  nur  allen  inzwischen  eingetretenen 
thatsächlichen  Veränderungen  Rechnung  getragen, 
sondern  auch  überall  in  Nebendingen  nach  Präzi- 
sion und  korrekterem  Ausdruck  gestrebt  wurde. 
Beispielsweise  ist  der  Plan  von  Kairo  erweitert 
und  ein  in  gleichem  Maßstabe  aufgenommener  Plan 
der  Vorstadt  Bulak  neu  hinzugefügt  worden;  die 
Resultate  der  ägyptischen  Volkszählung  und  sonstiger 
statistischer  Aufnahmen  vom  4.  Mai  1882  sind  ge- 
bührend verwertet,  und  von  den  ausgeführten  oder 
beabsichtigten  Reformen  der  Engländer  wird,  wo 
sich  Gelegenheit  bietet,  kurz  berichtet.  Auch  die 
Orthographie  arabischer  Wörter  hat  man  einer 
aufmerksamen  Korrektur  unterzogen  und  mit  Recht 
von  dem  in  der  ersten  Auflage  gemachten  Ver- 
suche, dem  Leser  einen  Einblick  in  die  schwierige 
arabische  Grammatik  zu  gewähren,  Abstand  ge- 
nommen.  Größere  Änderungen  erfuhr  der  Ab- 
schnitt über  das  Museum  von  Bulak,  da  dasselbe 
inzwischen  durch  einige  neue  Säle  vergrößert  war 
und  auch  inhaltlich  bedeutenden  Zuwachs  erhalten 
hatte.  Allerdings  wird  auch  in  der  neuen  Form 
der  Führer  durch  diese  hervorragendste  und  wert- 
vollste Sammlung  ägyptischer  Altertümer  gewissen 
Ansprüchen  vielleicht  nicht  ganz  gerecht:  statt 
dem  Besucher  in  erster  Linie  an  den  vorhandenen 
großen  Skulpturen,  die  fast  sämtlich  bedeutend 
und  charakteristisch  sind,  die  merkwürdigen  Wand- 
lungen  des  altägyptischen  Stiles  ausführlich  zu 
erläutern  und  ihn  an  der  Hand  einer  Auswahl 
unter  den  zahllosen  kleineren  Objekten  in  das 
Typische  der  ägyptischen  Formensprache  einzu- 
führen, ist  nach  der  früher  wenigstens  nicht  sehr 
übersichtlichen  Anoi*dnung  eine  oft  recht  trockene 
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und  farblose  Au&ählong  bemerkenswerter  Stttcke 
vorgezogen,  bei  der  viel  mehr  historische  als 
künstlerische  Oesichtspankte  obwalten.  Sollte  sich 
bei  folgenden  Auflagen  die  Beschreibung  des 
Bnlaker  Mnsenms  in  obigem  Sinne  überarbeiten 
lassen,  so  würden  viele  Reisende  dem  Stadium  jener 
leicht  zn  fremdartig  erscheinenden  Knnstschätze 
mehr  Reiz  abgewinnen. 

Die  Revision  dei*  neuen  Auflage  ist  u.  a.  haupt- 
sächlich von  H.  Schweinfurth  und  dem  bekanntlich 
in  unmittelbarer  Folge  der  politischen  Unruhen 
von  1882  verstorbenen  W.  Spitta  besorgt,  und  in 
der  That  entspricht  dieselbe  durchaus  jenen  un- 
bedingt vertrauenswerten  Namen. 

In  einem  dem  Europäer  so  fremden  Lande  ist 
allerdings  ein  zuverlässiger  Batgeber  mehr  als 
anderwärts  erwünscht,  und  in  angemessener  Be- 
rücksichtigung dessen  hatte  die  Verlagsbuchhand- 
lung von  vornherein  ungewöhnliche  Anstrengungen 
gemacht,  um  sich  auf  allen  Gebieten  die  Unter- 
stützung der  ersten  Kräfte  zu  verschaffen :  konnten 
doch  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage,  abge- 
sehen von  Qr.  Ebers,  dem  die  Gesamtanlage  ver- 
dankt wird,  unter  den  Mitarbeitern  Männer  wie 
Lepsius,  Kiepert,  Klunzinger,  Schweinfurth,  Springer, 
Socin,  Franz-Bey  u.  a.  genannt  und  somit  der 
Reisende  in  Gesellschaft  einer  seltenen  Vereinigung 
von  Autoritäten  hinausgeschickt  werden.  Die  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Routen  vorausgehenden 
Einleitungen,  welche  218  Seiten  füllen,  dürften 
selbst  hohen  Anforderungen  eines  unterrichteten 
Reisepublikums,  vielleicht  auch  eines  fachmännisch 
vorgebildeten,  genügen  und  überall  dem  eigenen 
Urteil  eine  sichere  Grundlage  bieten.  Man  kann 
daher  auch  dem,  der  daheim  bleiben  muß,  das 
Buch  getrost  empfehlen:  denn  nirgends  ¥rird  er 
pich  so  schnell  über  Geschichte,  alte  und  neue 
Religion,  politisch-  und  physikalisch-geographische 
Verhältnisse,  über  Wüste,  Oasen,  Vegetation  und 
Tierwelt  Ägyptens  aus  bester  Quelle  informieren 
können  wie  im  Bädeker.  Abschnitte  wie  der  über 
heilige  und  profane  Bauwerke  der  Araber,  von 
dem  lange  in  Kairo  ansässigen  Architekten  Franz- 
Bey  verfaßt,  werden  dabei  ganz  besonders  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Wer  das  Buch 
im  Lande  selbst  benutzen  konnte,  wird  ihm  für 
vielseitige  Anregungen  und  Hinweise  auf  manche 
der  Beobachtung  des  Passanten  sich  leicht  ent- 
ziehende Dinge  dankbar  sein:  ich  habe  oft  den 
Eindruck  gehabt,  als  wenn  bei  der  Schilderung 
modemer  Verhältnisse  hie  und  da  Farben  verwendet 
wären,  die  in  der  Wirklichkeit  bereits  zu  ver- 
blassen beginnen  und  nur  noch  in  dunklen,  dem 


Touristen  nicht  immer  zugänglichen  Winkeln  in 
altem  orientalischen  Glänze  leuchten. 

Berlin.  0.  Puchstein. 


A.  Tschaikowskij ,  Tarkestan  i  jego 
rjeka  po  biblij  i  Gerodotu«  (Rnssiseh). 
Wladimir,  Parkoff.  1884.  30  S.  u.  1  Karte.  8. 
Den  zahlreichen  Vermutungen,  welche  Ton 
Fiüheren  über  den  Lauf  des  Amndaiga*0xu8  im 
Altertum  geäußert  worden  sind,  stellt  der  Verf.  des 
uns  vorliegenden  Schriftchens  „Über  Tnrkestan 
und  seine  Flüsse  nach  der  Bibel  und  nach 
Herodot*"  eine  neue  und  durchaus  origineUe 
Hypothese  entgegen,  welche  seine  Kitforscher 
nicht  wenig  überraschen  dürfte.  Dieselbe  geht 
dahin,  daß  die  Quelle  des  gewaltigen  Stromes 
Turkestans,  der  sich  einst  in  das  Kaspische  Ifeer 
ergoß,  und  dessen  versandetes  Flußbett  (von  den 
Turkmenen  üsboi  genannt)  man  gewöhnlich  mit 
dem  Oxus  in  Verbindung  bringt,  der  See  Xssyk-Knl 
oder  vielmehr  die  Thalmulde,  welche  jetzt  dieser 
Gebirgssee  erfüllt,  gewesen  ist.  Von  hier  folgte 
jener  Strom  dem  Laufe  des  jetzigen  Tschn-FLosse«, 
der  aber  damals  nicht  im  See  Samaul-Kul  endigte, 
sondern  über  denselben  hinaus  im  Bette  des 
Yanidaija  und  Usboi  nach  Westen  in  das  Kaspische 
Heer  strömte.  Der  Oxus  und  Jaxartes  waren  nftr 
Nebenflüsse  dieses  Stromes  und  haben  eine  selbst- 
ständige Existenz  erst  erlangt,  als  durch  eine  um 
600  vor  Chr.  plötzlich  eingetretene  Katastrophe 
das  Becken  des  Issyk-Kul  sich  schloß  und  in- 
folge dessen  der  Kauptstrom  Turkestans  ans 
Wassermangel  schon  im  Samaul-Kul  sein  Ende 
fand;  der  Oxus  und  Jaxartes  bahnten  sich  durch 
das  versandete  Bett  des  Hauptstroms  einen  Weg 
nach  Norden,  und  an  der  Stelle  ihrer  Vereinigung 
ist  der  Aralsee  entstanden.  Der  Verfasser  hatte 
diese  Kombination  schon  vor  Jahren  in  einem 
Turkestanischen  Journal  zu  begründen  versnobt^ 
ist  aber  jetzt  von  ihrer  Richtigkeit  um  so  voll- 
ständiger überzeugt,  als  sie  nach  seinem  Dafüriialten 
durch  das  S^ugnis  des  Vaters  der  Geschichte  und 
—  der  Bibel  bestätigt  wird.  Wenn  der  Prophet 
Ezechiel  (cap.  31)  von  dem  Versiegen  der  Ge* 
Wässer,  welche  der  Geder  Assur  Kraft  und  Wachs- 
tum gaben,  spricht,  so  kann  damit  nach  der  Ansicht 
des  Verfaitsers,  der  die  unfraglich  rein  bildliche 
Darstellung  des  Propheten  Wort  für  Wort  auf 
bestimmte  Thatsachen  bezieht,  kein  anderer  Floß 
bezeichnet  sein  als  der  heute  versandete  Hanpt* 
Strom  Turkestans.  Seinen  antiken  Namen  erfahrea 
wir  von  Herodot,  der,  wie  der  Verf.  zu  wieder* 
holten  Malen  ganz  ernstlich  hervorhebt,   mit  den 
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Angaben  des  Ezechiel  in  der  Hauptsache  voll- 
kommen fibereinstimmt:  es  ist  der  ""Axtjc,  der  nach 
Herodot  (III  117)  anf  der  Grenzscheide  des  Oe- 
bietes  der  Chorasmier,  Hyrkaner,  Parther,  Saranger 
and  Thamanäer  entsprang  und  der,  wie  der  Verf. 
nnter  Heranziehung  des  Berichtes  des  Ezechiel 
ausfahrt,  durch  irgendwelches  Naturereignis,  von 
welchem  allerdings  Herodot  keine  Kunde  hatte, 
schon  zur  Zeit  des  Herodot  in  einen  See,  den 
Issyk-Kul,  verwandelt  war.  Von  einer  Durch- 
stechung  der  TJferränder  des  Sees  Issyk-Kul  und 
der  Ableitung  seiner  Gewässer  in  das  Flußbett 
des  Tschu-Yanidaija-Usboi  hofft  der  Verfasser 
die  Wiederkehr  der  alten  Blüte  Turkestans.  Für 
die  wissenschaftliche  Forschung  kann  die  mit 
einer  wahrhaft^  kindlichen  Naivetät  und  ohne  alle 
Kenntnis  auch  nur  der  wichtigsten  der  früheren 
Arbeiten  (vgl  namentlich  Kösler,  Die  Aralseefrage, 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.  Philos.- 
histor.-Klasse  Bd.  74.  1873  S.  173  ff.;  Kiepert, 
Der'  alte  Ozuslauf  und  der  Aralsee,  Zeitschr.  d. 
OeseDsch.  i  Erdkunde  zu  Berlin  IX  1874  S.  261  ffl; 
C.  J.  Neumann,  Hermes  Bd.  19.  1884  S.  166  ff.) 
geführte  Untersuchung  in  keiner  Weise  in  be- 
tracht  kommen. 
Wttrzburg.  Herman  Haupt 

E.  A.  Herrenschneider,  Argeutovaria- 
Horbnrg.  Aus  dem  Jahrbuch  für  Geschichte 
Elsafs-LothringenB,  I.  Jahi^. 

Schon  zweimal  wurde  in  dieser  Wochenschrift 
(1885),  in  den  Beilagen  zu  No.  4  und  7,  kurz 
auf  die  Ausgrabungen  einer  römischen  Nieder- 
lassung im  Oberelsaß  hingewiesen.  Jetzt  liegt 
von  dem  Terdienstvollen  Pfarrer  Herrenschneider 
in  Horburg  ein  vorläufig  abschließender  Bericht 
über  die  Resultate  seiner  Arbeiten  vor  im  »Jahr- 
buch für  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur  Elsaß- 
Lothringens,  herausgegeben  von  dem  historisch- 
litterarischen  Zweigverein  desYogesendubs,  L  Jahr- 
gang«, Straßburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel), 
1885,  S.  25—39.  (im  Buchhandel  M.  2.50). 

Seit  dem  Jahre  1850  hat  Herr  H.,  den  An- 
deutungen eines  Ortseingessenen  folgend,  seine  Nach- 
forschungen anfänglich  allein,  später  unter  Beihülfe 
der  «Gesellschaft  für  Erhaltung  der  historischen 
Dehkmäler''  in  Straßburg  angesteUt.  Es  ist  ihm 
gelungen,  in  Horburg,  einem  Orte  dicht  bei  Kolmar, 
nicht  nur  die  Fundamente  eines  römischen  castrum, 
sondern  noch  eine  ganze  Anzahl  einzelner  Gegen- 
stände ans  Tageslicht  zu  fördern.  Unter  letzteren 
befinden  sich  14  Sarkophage,  Haut-  und  Bas-reliefs 
Back-   und  Hausteine,   Ziegel,    Säulenstücke  und 


Kapitale,  Goldsachen,  Scherben  von  größeren  und 
kleineren  Gefäßen,  Glas-  und  Bronzestficke,  Münzen, 
von  denen  die  älteste  von  Claudius  zu  sein  scheint, 
die  jüngste  von  Valens,  etc.  (8.  33). 

Das  castrum  selbst  ist  ein  rechtwinkliges 
Viereck  von  176  m  Länge  und  166  m  Breite. 
Die  Hauern  sind  3  m  dick.  Nach  Erkundigungen 
wurde  die  nördliche  Seite  großenteils  in  den 
zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  herausge- 
brochen (S.  27).  Die  Süd-,  West-  und  Nordseite 
sind  meist  überbaut  und  von  Gassen  begrenzt. 
Die  östliche  und  ein  Teil  der  nördlichen  liegen  in 
einem  Rebgarten.  0,80  m  unter  der  jetzigen 
Mittelgasse  läuft  noch  die  gepflasterte  via  principalis. 
Sehr  gut  erhalten  ist  die  porta  principalis  dextra; 
ein  viereckiger  Turm  von  12  m  Breite  und  9 — 10  m 
Tiefe  mit  einer  Fassage  von  3,05  m.  Letztere  war 
mit  3  Thoren  versehen.  Der  Plattenbelag  derselben 
ist  noch  völlig  erhalten.  Der  Thorbau  selbst  ruht 
auf  40  cm  dicken  Quadern.  Auch  von  der  porta 
decumana  sind  noch  Überreste  vorhanden.  Die 
porta  praetoria  ist  nicht  zu  erreichen  und  von 
der  porta  princ.  siuistra  nichts  zu  finden.  An 
den  4  Ecken  des  (^strum  standen  runde  Türme 
von  je  6  m  Durchmesser;  die  Fundamente  von 
3  sind  nachgewiesen.  In  der  Mitte  zwischen  dem 
Thor  und  einem  Eckturm  findet  sich  jedesmal 
ein  halbrunder  Turm  mit  einem  Radius  von  3  m. 
Mitten  im  castrum  wurden  die  Fundamente  eines 
Hauptgebäudes,  praetorium  oder  quaestorium,  ent- 
deckt: Mauern  1  m  dick,  13,60  m  lang,  9,30  m 
breit.  An  der  Außenseite  sind  Spuren  eines  Putzes 
von  römischem  Cement  aus  Ziegelmehl. 

Auf  die  Angaben  der  Peutingerschen  Tafel 
hin  wird  S.  34  ff.  unser  castrum  mit  Argentovaria 
identifiziert;  mit  Ausnahme  des  itinerarium  Autonini 
paßt  auch  alles  zu  dieser  Bestimmung.  —  Die  Be- 
deutung von  Argent-ouar-ia  ist  Wasserwehr,  Wasser- 
burg (S.  36).*) 

Der  dankenswerten  Abhandlung  ist  ein  sauberes 
Kärtchen  beigegeben,  welches  in  klarer  Weise 
die  Dai'stellung  des  Herrn  Verf.  veranschaulicht. 
Straßburg  i;:/E.  H.  Crohn. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Jonmal  des  Savants.    1885,  MaL 

p.  258.  E.  Egger,  Les  inscriptions  grecques 
du  British  Museum.  (Resension  von  Newtons  »Coi- 

*)  VgL  übrigens  in  unserer  Wochenschrift,  1885, 
Sp.  687,  die  dort  mitgeteilte  Ansicht  Bacmeisters. 
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lection  of  greek  inscr.  in  the  Brit  Mos.*)  Der  Ref.  bebt 
den  riesigen  Fortschritt  der  Epigraphik  in  den  letzten 
Jahrzehnten  hervor.  Der  besprochene  Band  enthalte 
hauptsächlich  das  in  schriftliche  Material  des  Archi- 
pelagos;  darunter  seien  allein  300  Inschriften  von 
Kalymna,  der  Nachbarinsel  von  Kos,  sämtlich  erst 
lange  nach  Abschluß  des  2.  Bandes  des  Corpus  inscr. 
att.  entdeckt  und  daher  in  der  Berliner  Sammlung 
übergangen.  Die  Steine  von  Kalymna  seien  wahre 
Gemeindearchive,  aus  denen  man  immer  Neues  lerne. 
Eine  Ehrentafel  für  f&nf  verdiente  Richter  aus  der 
Stadt  lasos  wird  zu  Kalymna  in  dorischem  Dialekt 
nach  dem  von  den  erwähnten  Richtern  selbst  vorge- 
legten Entwürfe  in  Stein  ausgeführt:  eins  der  seltenen 
Beweisbeispiele,  daß  die  Kopie  (avv.-^pa'^ov)  eines 
Ehrendekrets  nicht  in  der  Form  einer  Stele  abgeschickt 
wurde,  sondern  als  Muster  auf  einem  Blatt  Papier 
oder  Pergament;  die  Ausfuhrung  in  Marmor  übarließ 
man  der  Stadt,  in  welcher  das  kleine  Denkmal  auf- 
gestellt werden  sollte.  Auch  das  zähe  Fortleben  des 
einheimischen  Dialekts  ist  bemerkenswert;  eine  Stele 
enthält  drei  Texte:  zwei  in  attischer  Form  beziehen 
sich  auf  einen  Vertrag  mit  Rom,  der  dritte  belobt  die 
dabei  tbätig  gewesenen  (einheimischen)  Kommissare 
in  dorischer  Mundart.  —  p.  266:  K.  F.  Hermann, 
Griech.  Rechtsaltertümer,  neu  bearb  vonThal- 
heim.  Beurteilt  von  R.  Dareste.  Der  Herausgeber 
hätte  die  alten  Autoren  und  die  Inschriften  als  Quellen 
besser  ausnützen  sollen.  Vom  Gesetz  von  Gortyn 
konnte  er  zwar  noch  nichts  wissen;  aber  in  den  Autoren 
stecke  eine  Fülle  von  unbeachtet  gebliebenen  staats- 
rechtlichen Notizen,  wie  wenn  z.  B.  Philostratus  er- 
zählt, daß  ApoUonius  von  Tyana  zu  Spaita  einen 
Epheben  verteidigte,  der  beschuldigt  war,  gegen 
Lykurgs  Vorschrift  Handel  getrieben  zu  haben;  die 
altspartanische  Gesetzgebung  bestand  also  noch  zur 
angedeuteten  Zeit  zu  Recht.  —  p.  275:  A.  HilehhSfer, 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland.  (Cf.  Journ. 
d.  Sav.,  April)    Letzter  Artikel  von  E.  Miller, 

Philologischer  Asseiger  1885.  Nr.  5.  6.  (Mai  und 
Juni.) 

(285-88)  G.  €iirtia8.  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung.  Die  gehaltreiche  Schrift  ist 
den  klassischen  Philologen  aufs  wärmste  zu  empfehlen, 
damit  sie  sich  durch  die  Zuversichtlich keit  der  „neuen 
Schule  nicht  irre  leiten  lassen''  (U.  D.  Müller).  — 
(288^93)  F.  Krebs,  Die  Präpositionsadverbien 
der  spätem  historischen  Gräcität  I.  Eine  ver- 
dienstvolle Abhandlung,  ausgezeichnet  durch  die  Fein- 
heit und  Sorgfalt  der  Einzelbeobachtung  (J.  Wacker - 
nagel).  —  (293—91)  F.  FassbSnder,  De  optativo 
futuri.  Das  Gebotene  ist  sehr  zuverlässig  (0.  Weise). 
—  (294—96)  Saalfeld,  Deutsch -latein.  Uand- 
büchlein  der  Eigennamen  aus  der  Geographie. 
Das  mit  großem  Fleiß  und  peinlicher  (?!)  Sorgfalt  ge- 
arbeitete Buch  sollte  den  Stoff  weiter  ausdehnen  und 
die   Etymologie  angeben  (0.  Weise).  —  (296—99) 


Papadopoülos  Keraneaa,  MaupoppodTEio;  ßtßXio- 
b^/lxr^,  I.  Lesbos.  Anerkennendes  Referat  von  Gardt* 
hausen.  —  (299—306)  Homeri  Iliadis  carm.  ed. 
W.  Christ.  Ausgezeichnet  durch  Einfachheit  dor  Dar 
Stellung  und  Klarheit  der  Beweisführong;  manche 
Endergebnisse  sind  freilich  nicht  anzunehmen,  wenn 
sie  auch  die  homerische  Forschung  fördern  (W.  Bar- 
tel).  —  (306—10)  Aeschyli  tragoediae  ed, 
H.  Weil.  Die  Gründe  für  Weils  Abweichung  von 
Dindorfs  ,  Kirchhoffs  und  Weckleins  Stellung  la  den 
jüngeren  Bss   sind   nicht  stichhaltig  (J.  Schmidt). 

—  (310—12)  D. MargoHoath,  Studia  scenica  Parti 
Sect.  I,  öffnet  durch  seine  Theorie  von  der  unglaub- 
lichen Verderbtheit  der  Überlieferung  der  Koojek- 
turalkritik  den  weitesten  Spielraum.  —  (312—  IS) 
G.  Sehmid,  Euripidea.  Delone,  bringt  einige  trcff* 
liehe  Emendatiouen  (N.  Wecklein).  —  (313-16) 
Jos.  Lesias,  De  Plutarchi  in  Galba  et  Otbone 
fontibus.  Verf.  ist  mit  dem  Vorurteil  an  die  Unter» 
suchung  herangetreten,  daß  Piut.  den  Tac.  benatit 
haben  müsse;  er  entzieht  aber  selbst  seiner  Ansicht 
die  Grundlage,  da  seine  sorgfältige  und  gewissenhaAe 
Vergleicbuog  beider  Schriftsteller  ihn  zu  der  Ein- 
räumung zwingt,  daß  Plut  auch  die  Hauptquelle  des 
Tac  vorgelegen  habe.  In  dieser  Beziehung  bietet 
die  Arbeit  wertvolles  Material,  wenn  man  auch  ihrem 
Schlußresultat   nicht    zustimmen    kann   (H.   Peter). 

—  (316— 18)Terenti  comoediae  rec.  C.  Dsiatlkt. 
Endlich  ein  Text  des  Ter.,  der  aufgrund  genauer  Kolla- 
tionen   eine    kritische    Revision    erfahren    hat   — 
(318-30)  Die   Gedichte   des  Catullua  hrsg.  u. 
er  kl.  V.  A.  Riese.  Oft  übertriebene  Ängstlichkeit,  aber 
das  ^Sprachliche  und  Lexikalische  ist  mit  großer  Sorgfalt 
bearbeitet;  die  kritische  Exegese  läßt  viel  zu  wünschen 
übrig  (A.  Biese).  —  (330—35)  Je.  Kvicala,   Neue 
Bei4;r.  zurÄneis.    Die  meisten  Emendationen  billigt 
Ref.  zwar  nicht;  dagegen  erkennt  er  die  Meisterschaft 
in  der  Interpretation  voll  an.  —  (335-38)  Jt.  B.  Stara, 
Quae  ratio  inter  tertiam  Livi  docadem  et  C. 
Antipatri  historias  intercedat.    Der  versuchte 
Nachweis  ,     Livius    habe    den  Antipater   nicht  be- 
nutzt, ist  mißlungen  (L.  Cohn).  —  (338—41)  Sallusts 
Catilina   and  Jngurtba  ed.  by  G.  Long.    U  ed. 
with     tbe     fragments     of    the    histories    by 
J.  0.  Franzer.  Eindringendes  Studium  und  ausgedehnte 
Litteraturkenntnis;  doch  vermißt  man  bisweilen  sicheres 
UrteU.  —  (341-46)  tinstafsson,  De  Apoilinari  Si- 
donio  emendando.     Methode   und  Reanltate  sind 
zu  billigen,  nicht  die  selbständigen  Konjekturen,  von 
denen   Ref.   nur   wenige    annimmt   (B.  BOsser).  — 
(346—50)  A.  van  Raupen,  Orbis  terrarum  anti- 
quus   in  schol.  us.  descr.     Billigkeit  und  Deut- 
lichkeit sind  anzuerkennen;  die  Korrektheit  im  kleinen 
läßt  zu  wüuschen  übrig  (M.  Erdmann).  —  (350—59) 
LudoY.   Lange,   De  viginti   quattuor  annorum 
cyclo  intcrcalari.    Ref.  (U.)  begründet  eine  vom 
Verf.  abweichende  Ansicht 
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UToelieiMielirlfte«« 

Pkilologiscbe  Rnodteliaa.    No.  88. 

p.  1185:  M.  Gitlbaner,  Die  Geographie  des 
Kyklopenlandes  (Phil  Streifzüge  No.  2.  Sl  F.  Weck 
ist  schiecht  zu  sprechen  auf  diese  ^mit  Siebeomeilea- 
Stiefel  ausgreifende  höhere  Kritik,  welche  mit  dem 
Text  und  der  Erklärung  umspringt,  daß  es  eine 
wahre  Woune  ist\  —  p.  1188:  Sallustius,  herausg. 
von  Schnalz.  ^Schulausgabe  von  anerkanntem  Wert'. 
(L.  Kuhlmann)  —  p.  1191;  Livius,  B.  XXI,  von 
TirklBg.  'Nicht  sorgföltig  genug'.  {iMterhacher,)  — 
p.  1194:  Nettlesbip,  Lectures  and  essays.  Anzeige 
von  R  ElUs.  —  p.  1197:  Fr.  Caner.  De  fabulis  ad 
Romam  conditam  pertinentibu'S.  Anerkennend 
besprochen  von  E,  Womer.  —  p.  1202:  J.  B^hlan, 
De  re  vestiaria  Graecorum.  Gelobt  von  //.  Neu- 
ling. ^  p.  1207:  Paulas,  Wahl  der  attischen  Stra- 
tegen. Referat  von  W.  Martens.  —  K.  Jahr,  Schul 
Wörterbuch  zu  Cornelius  Nepos.  *Gut'.  (C 
Wagener.)  —  p.  1212:  Teehmers  Zeitschrift  für 
allg.  Sprachwissenschaft.  Kommentierte  Aus- 
zage von  C.  Piotulu  ^ 

WeeheBSchrift  für  klass.  Philologie.    No.  89. 

p*l22l:  A.  BaDgert,  De  Fabula  Phaethontea. 
'Dürftig,  haltlos'.  Der  Ref.  0.  Knaack  kündigt  übrigens 
an,  daß  er  demnächst  seinerseits  „Quaestiones  Phae- 
thonteae''  erscheinen  lassen  wird.  —  p.  1225:  Kap- 
peyne  vao  de  Coppello,  Over  de  comitia.  Durch- 
aus  zustimmende  Kritik  von  W.  Soltau,  —  p.  1226: 
Q.  Hinrieks,  Herr  Dr.  Sittl  und  die  hom.  Aeoiis- 
men.  'Solche  Polemik  macht  nicht  nur  einen  ab« 
stoßenden  Eindruck,  sondern  auch  den  Eindruck  der 
Schwäche'.  Hinrichs  Gründe  aber  sind  schon  an  sich 
stark  genug.  {R.  Dahms,)  —  p.  1228:  Sophokles' 
Tragödien,  von  Wecklein,  VII.  Lobende  Anzeige 
von  Er.  Schubert.  —  p.  1234:  J.  Uberg,  Studia 
Psendippocratea.  ^Scharfsinnige  Abhandlung, 
aber  mit  merkwürdigem  Ungeschick  in  der  Dar- 
stellung'. (K.  Zacher.)  —  p.  1289:  E.  Koeh,  Griech. 
Schalgrammatik.    'Gut'. 

Aeadeiiy  No.  699. 

(195)  Anzeige  von  Th.  Hodgkin,  Italy  and  her 
invaders.  Vol.  III.  IV.  Von  €k  W.  Boase.  Nicht 
ganz  übersichtlich,  aber  von  hohem  Nutzen.  —  (205— 
206)  Anz.  von  A.  Maas,  De  Ibidis  Ovidianae 
cod  icibus.  Von  R.EIlis.  JDie  Gitierung  einiger  wenigen 
Lesarten  kann  den  Wert  eines  Codex  nicht  bestimmen ; 
überhaupt  tritt  Verf.  zu  subjektiv  auf  —  (209-211) 
Anelia  d.  Edwards,  Some  minor  Egyptological 
literature.  Anzeigen  von  A.  Ennan,  Ägypten 
im  Altertum  („Anziehend  und  lesbar**);  J. Lieblein, 
Bgyptianreligion  („Gegen  Le  Page  Renoufs  Origin 
and  growth  of  religion  sich  richtend,  bringt  die  Arbeit 
viel  Positives**) ;  dessen  Gammel  aegvptisk  Re- 
ligion («Populär,  aber  höchst  sachgemäß*);  dessen 
Ober  altägyptische  Religion  („Abdruck  eines 
Vortrags,  im  orientalischen  Kongreß  in  Leyden  ge- 
baltenM;  Dillnann,  Über  Pit hom  (Inhal thabersicbt); 
Ebers,  Lepsius  („Entzückendes  Lebensbild");  dessen 
Antichiti  Sarde  („Ist  in  fast  wunderbarer  Art 
durch  Petries  Entdeckungen  in  Naukratis  bestätigt 
worden"). 

'EpÄopid;  No.  80. 

(421—425)  r.  N.  XaxCtoaxr,;,  IlapdUSo;  ct^iGv. 
Verf.  klagt  über  die  Haarspalterei,  in  welche  die 
heutige  Sprachwissenschaft  sich  auflöse,  da  alle  ety- 
mologischen Ableitungen  mehr  den  Charakter  der 
Spielerei,  als  der  ernsten  Forbchung  annehmen. 


Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Aead^mie  des  Inserlptioas,  Paris. 

Sitzungen  vom  18.  April  bis  26.  Jnni  1885. 

18.  April:  Ur.  Gasati  verbreitete  sieh  über  die  Unter- 
scheidungsmerkmale der  otruskischen  Münzen, 
insbesondere  jener  der  Städte  Netathri  (Volterra), 
Gamars  (Chiusi),  Hat  (Adria),  Vati  (Vetulooia).  Eine 
Münze  mit  der  scheinbar  unerklärlichen  Legende 
„Peithesa"  nimmt  der  Vortragende  für  falsch  gelesen 
an,  statt  ^Peiresa"  -—  Perusia. 

24.  April:  Hr.  Ch.  Robert  legt  der  Versammlung 
seine  Abhandlung  vor,  in  welcher  eine  Schematisierung 
der  unter  dem  Namen  „nummi  contorniati"  bekannten, 
mit  hippischen  oder  theatralischen  Gravierungen  ver- 
sehenen Tesseren  versucht  wird;  wie  bekannt,  repräsen- 
tiert diese  numismatische  Spezies  den  Sagenkreis  von 
Kybele  und  Attys. 

1.  Mü:  Diskussionen  über  Orientalia. 

8.  Mai:  In  der  aus  Römerzeit  stammenden  Um- 
wallung von  Bourges  wurde,  nach  einer  Mitteilung 
des  Hrn.  Desjardias,  eine  Marmortafel  mit  folgender 
I  n  s  c  h  r  i  f  t  aufgef u nden :  Num.  Aug  et  Marti  Mo^etio^ 
Gracchus  Ategnutis  fil.  v,  $.  /.  m.  —  Hr.  S.  Reinaeh 
berichtet  über  die  Ausgrabungen  bei  Gightis  und 
Ziza  (Tunis).  Man  legt  das  Forum  bloß;  hierbei 
kommen  Inschriften  aus  der  frühen  Eaiserzeit  zu  Tage, 
für  Afrika  ein  immerhin  seltenes  Ergebnis.  Nach 
diesen  epigraphischen  Resten  wurde  das  Forum  von 
Gightis  durch  Q.  Marcius  Barea,  Kons,  des  J.  18, 
Prokons,  von  Afrika  im  J.  42,  und  durch  M.  Pompeios 
Silvanus,  Prokons,  vom  J.  57,  errichtet. 

29.  Mai:  Zu  der  jüngst  in  Bourges  gefundenen 
Mars-Inschrift  hat  sich,  wie  Hr.  Oesjardins  mitteilt, 
ein  Seitenstück  mit  der  Dedikation  „Marti  Rwigamo^'y 
ebenfalls  aus  den  römischen  Walhresten  von  Bourges, 
aufgefunden.  —  Hr.  H.  >¥eil  hält  einen  Vortrag  „sur 
riliade  et  le  droit  des  gens  de  la  Grece.'' 
Gleich  anderen  Philologen  hält  auch  Hr.  Weil  die 
vielbestrittene  Waffeostill  Standsepisode  im  7.  Gesang 
der  Ilias  für  interpoliert,  weil  der  Gebrauch,  dem 
Feinde  eine  Waffenruhe  behufs  Bestattung  seiner  Toten 
zu  gewähren,  erst  der  historischen  Zeit  angehöre. 
In  allen  anderen  Teilen  der  Ilias  stelle  der  Dichter 
die  gefalteilen  Helden  als  Beate  der  Hunde  and  Geier 
dar;  deshalb  entbrenne  gerade  um  die  Leichname  der 
Kampf  um  so  heißer.  Der  im  7,  Buch  der  Ilias 
dokumentierte  Respekt  vor  den  erschlagenen  Feioden 
erscheint  authentisch  zum  erstenmal  im  Epilbg  der 
(jetzt  verlorenen)  Tbebais,  wonach  die  fragliche  Waffen- 
stillstandsscene  wohl  jünger  als  das  letztgenannte  Epos 
sein  dürfte.  —  Im  weiteren  Verlauf  der  Sitzung  sprach 
Hr.  Le  Blant  über  die  jüngst  an  der  Via  Salara  ge- 
fundene Inschrift  (M.  Luciliui  M.  /,  Sca,  Paetua^ 
trib.  milit.y  praep.  fabr,^  praef.  equü.^  Lucilia  i/. /. 
Pblla  sorar)  und  Hr.  Oppert  über  eine  auf  der  Stätte 
des  alten  Rbegium  (in  Medien)  entdeckte  trilingue 
Keilinscbrift,  in  welcher  der  König  Artaxerzes  Mnemon 
genannt  wird.  Der  L  halt  letzterer  Inschrift  ist  be- 
langlos, nur  der  Fundort  (bei  Teheran)  interessiert, 
da  er  zeigt  daß  die  achämenidischen  Köuige  zuweilen  in 
diesen  abgelegenen  nördlichen  Gebieten  residierten.  — 
Hrr  R.  Mowat  gab  Erläuterungen  über  den  Ausdruck 
.domus  divina**  in  bezug  auf  Augustus.  Letzterer  hatte 
sich  bekanntlich  alle  göttlichen  Bhrenerweiaaugen  ver- 
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beten,  trotzdem  bezeichnete  man  seineFamilie  auch  bei 
seinen  Lebzeiten  mit  der  feststehenden  Formel  Demos 
divina.  Wie  Hr.  Mowat  meint,  bezieht  sich  das 
Adjektiv  auf  den  Adoptivvater  des  Kaisers,  den  Divas 
Jalius  oder  schlechtweg  Divas,  sodalT  die  bebreffende 
Formel  soviel  heiDt  als  , Familie  des  Cäsar". 

5.  Juni:  Zn  den  Inschriften  von  ßourges, 
{Mdrii  Mogetio  und  Marti  Rigitamo)  giebt  Hr.  Dayardins 
nähere  Erklärungen ;  das  erste  Epitheton  interpretiert 
er  als  „Mars  glorifi^*'  das  andere,  auf  rix  =  rex  und 
einen  Superlativ  basiert,  als  „Mars  tr^s-royal."  — 
Hr.  Nisard  kündigt  das  baldige  Erscheinen  seiner 
französischen  Übersetzung  des  Venantius  Fortu* 
natus  an,  hervorhebend,  daD  dieser  Dichter  noch 
niemals  in  eine  fremde  Sprache  übertragen  wurde. 
Im  Verlauf  seines  Vortrags  erwähnt  Hr.  Nisard  in 
sehr  ehrenvoller  Art,  die  letzte  von  Leo  veranstaltete 
Ausgabe  des  Dichters  (Berlin  1881). 

19.  JunL  Preisverteilung.  Unter  andern  wird  dem 
Orientalisten  Moritz  Steinschneider  in  Berlin  der  für 
Übersetzungen  orientalischer  Autoren  bestimmte 
Preis  der  Akademie  zu  erkannt. 


Royal  Historieal  Society  in  London. 

Sitzung  vom  18  Juni  1885. 

Hyde  Clark  las  über  .die  Atlantis  des  Plato 
in  ihren  Verhältnissen  zu  den  vorhistori- 
schen Verbindungen  mit  Amerika^  Der  Vor- 
tragende geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  es  nicht  geo- 
logische Hindernisse  waren,  infolge  deren  eine  Ver- 
bindung mit  Amerika  unterbrochen  wurde;  nach  den 
Berichten  der  alten  Schriftsteller  hält  er  hierfür  die  von 
Plato  erwähnte  Vernichtungsschlacht  des  großen 
Königs  des  Westens  im  mittelländischen  Meere  für 
hinreichend.  Als  dieser  seine  europäischen  und  afri> 
kanischen  Besitzungen  in  Mauretanien,  Spanien,  Gallien 
und  Britannien  verlor,  ging  auch  die  Schiffahrt,  welche 
unter  Benutzung  der  Strömungen  ausgeführt  worden 
war,  zu  gründe.  Das  Resultat  der  großen  Woge  des 
semitischen  und  arischen  Vordrängens  nach  dem 
Westen  war  die  Zerstörung  der  alten  iberischen 
Volksstämme,  sodaß  von  der  früheren  offenen  Schiff* 
^  fahrt  nur  noch  eine  vage  Erinnerung  bei  den  Phö- 
niziern, Karthagern,  Römern  und  Griechen  zurück- 
blieb. Die  Widersprüche  zwischen  Elephanten  und 
Pferden  in  den  Erzählungen  des  Plato  stammen  aus 
der  Namensbezeichnung  solcher  Tiere,  welche  denen 
in  Afrika  wie  dem  Tapir,  Lama,  Vicuna  und  Alpaca 
ähnlich  waren.  Der  Fall  des  großen  westlichen  iberi- 
schen Reiches  muß  eine  weitverzweigte  Umwälzung 
hervorgprufen  haben,  welche  die  ganze  alte  Welt  be- 
rührte und  in  dem  Fall  der  früheren  Kultur  ihren 
Ausgang  fand.  In  Amerika  muß  er  ähnliche  Resul> 
'  täte  zur  Folge  gehabt  haben,  indem  die  Königreiche, 
nicht  länger  von  den  Seemächten  der  alten  Welt 
gestützt,  zu^ am men brachen.  Auch  hier  muß  die  ur- 
sprüngliche Kultur,  welche  mit  der  von  Babylonien 
und  Ägypten  korrespondierte,  in  ihrer  Eotwickelung 
durch  die  wilden  Horden  aufgebalten  sein,  die  nach 
Wiedererlangung  ihrer  Unabhängigkeit  die  Reiche  von 
Mexiko  und  Peru  vernichteten.  Es  war  das  Stadium 
der  alten  Zeugnisse,  welches  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance Columbus  die  Hoffnung  auf  Resultate  gab, 
als  er  den  westlichen  Seeweg  aufsuchte  und  zum 
Ziele  gelangte. 


Nachrichten  Ober  Ausgrabungen  und 

Entdeckungen. 

Die  rb'iiiselie  GreBzfeste  in  EMmg  (Nieder^iien). 

Die  Ausgrabungen  hier,  schreibt  man  der  ,A. 
Abdztg.^,  nehmen  Dimensionen  an  und  sind  von  Er- 
folgen  begleitet,  die  wahrhaft  staunenerregend  sind. 
Je  weiter  geforscht  wird,  desto  mehr  zeigt  alcb  ^e 
hohe  Wichtigkeit  dieses  einzig  dastehenden  rOmlBchen 
Grenzbollwerkes,  des  für  die  römischen  Kriegsopera» 
tionen  wichtigsten  Punktes  ganz  Baierns   und  der 
überaus  großen  Ausdehnung  seiner  Civilnicderlässuog. 
Nachdem  die  Konservierangsarbeiten  an  drei  auBer 
dem  Castrum  gelegenen,  großartigen,  höchst  merk- 
würdigen Gebäuden  mit  ihren  heute  noch  beizbaren 
Feuerungen  und  prächtig  erhaltenen  Fußböden  la 
Ende  geführt  sind,   haben  nun  die  Grabungen  aof 
dem  Castrum  selbst,  speziell  auf  dem  Prätorium  be- 
gonnen.   Soweit  bisher  gegraben  wurde,  findet  sich 
noch    sämtliches   Mauerwerk   herrlich   erhalten  vor, 
selbst  die  Estriche  des  Prätoriums  sind  noch  prächtig 
erhalten.    Ein  imoosantdä,  vom  militärischen  Stand- 
punkt aus  hochinteressantes  und  wichtiges  Bild  werden 
diese  riesigen  Militärbauten  nach  ihrer  vollkommeneo 
Aufdeckung  uns  für  alle  Zeiten  bieten.    Mit  der  Er- 
forschung der  Grundpläne  gehen  die  Funde,  deres 
finanzieller  Wert  die  Ausgrabungskosten  längst  schoa 
gedeckt,  ja  weit  überstiegen   bat,   Hand   m  Hand. 
Zahlreiche  Pretiosen,   Waffen   der   seltenaten  Form, 
Werkzeuge,    Hauseinrichtungsgegenstände    aller  Art 
zieren  bereits  das  Hauptmuseom,  welches  das  groß- 
artigste und  wicbtigHte  in  seiner  Art  zu  werden  ve^ 
spricht.     Als   neueste  und  wichtigste  Funde  habea 
wir  im  dortigen  Pfarrhause  außer  vielen  bisher  gisi- 
lieh    unbekannten    Töpferstempeln    namentlich    ein 
Militärdiplom,  ein  prächtiges  PÜum  mit  Widerhaken, 
mehrere  chirurgische  Instrumente,   prächtige  Ringe 
mit  Gemmen,  darunter  Türkisen,  Lapis  LaznU,  Jaspis, 
Karniol,  Opai  mit  Figuren  des  Mars,  Jupiter,  Amor, 
der  Viktoria  und  Fortuna,  sowie  mit  Txerfii^ren  wxh 
feinste  eingraviert,  zu  Gesichte  bekommen.   Zahlreich 
sind  ferner  die  bereits  gesammelten  Münzen,  die  des 
ganzen  Zeitraum  von  Nero  bis  Valentinian  U.  toU- 
ständig    umfassen,    und    worunter    einzelne   höchst 
seltene  Exemplare,  namentlich  von  Kaisern,  die  oor 

§anz  kurze  Zeit  regierten,  sich  finden.    Ehre  allen, 
ie  dieses   großartige,   einzig  dastehende    Werk  so 
großmütig  fördern. 


Das  vorpersisehe  Heiligtnn  ii  Bieisis. 

In  Eleusis  ist  es  gelungen,  unter  dem  großen 
von  42  Säulen  getragenen  Versammlungshause,  über 
dessen  Aufdeckung  schon  öfter  berichtet  ist,  die 
Spuren  des  ältesten  von  den  Persem  zerstörten 
Heiligtums  aufzufinden.  Es  ist  ein  Quadrat,  dessen 
Seite  ungefähr  die  Hälfte  der  Seite  des  neuen  von 
Iktinos  erbauten  Tempehi  ausmacht;  es  enthielt  fünf- 
undzwanzig Säulen,  die  in  fünf  Reihen  angeordnet 
waren.  Der  alte  Tempel  nimmt  so  genau  die  Nordost- 
ecke des  neuen  Tempels  ein,  daß  seine  östliche  and 
nördliche  Mauer  völlig  mit  den  von  Iktinos  erbauten 
zusammenzufallen  scheinen.  Die  Entdeckung  ist  voa 
äußerster  Wichtigkeit;  man  gedenkt  die  bis  auf  den 
Grund  ausgegrabenen  Mauern  wieder  auszufülleo, 
doch  so,  daß  die  oberen  Teile  der  alten  für  die  Ge- 
schichte des  Tempels  besonders  wichtigen  Mauern 
sichtbar  bleiben. 
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Bibliographie. 

AiiffekQiidlste  UTerke. 

BotS.Calvary&Co.  erscheint  demnächst:  Briechisobe 
Geschichte  von  ihrem  Ursprange  bis  zum  Untergänge 
dt^r  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes  von 
Adolf  Holm.  4  Bände  in  ca  20  Lieferungen  ä  6 
Bogen.    Preis  der  Lieferung  2  Mark. 

Das  Werk  beabsichtigt,  die  griechische  Geschichte 
Id  vier  Bänden  darzustellen,  von  denen  der  erste  die 
Zeit  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  be- 
handeln wird,  der  zweite  das  .5.  Jahrhundert,  woraaf 
der  dritte  bis  zur  Schlacht  bei  Chäronea,  der  vierte 
endlich  bis  zur  Zerstörong  von  Eorinth  durch  Mommius 
gehen  soU.  Bei  dem  gegebenen  äußeren  Umfang  des 
Werkes  war  Rücksicht  aaf  die  Auswahl  des  Wich- 
tigsten dringend  geboten.  Diese. Auswahl  konnte  aber, 
dem  Zwecke  des  Werkes  entsprechend,  das  eine 
wirkliche  Geschichte  sein  möchte,  nicht  nach  äaOer- 
lichen  Kriterien  getroffen  werden;  aach  aus  den  von 
den  Alten  überlieferten  Details  war  manches  mitzu* 
teilen,  sobald  der  Verfasser  es  für  besonders  cha- 
rakteristisch hielt. 

In  der  Darstellung  schien  es  zweckmäßig,  von 
der  gegenwärtig  am  meisten  beliebten  Methode,  nach 
welcher  der  Historiker  das  von  ihm  für  wahr  Ge- 
haltene einfach  als  Thatsache  ausspricht,  abzuweichen, 
und  den  Ton  der  fortlaufenden  Erzählung  nur  dann 
zu  wählen,  wenn  sich  der  quellenmäßigen  Geschichte 
keine  Bedenken  in  den  Weg  stellen,  oder  man  aus 
dem  Zusammenhang  ersieht,  daß  das  vom  modernen 
Autor  Gebotene  das  Resaltat  subjektiven  Gutdünkens 
ist,  sonst  aber  deatlich  darauf  hinzuweisen,  was  die 
Oberlieferung  bietet,  worin  sie  zu  Bedenken  Veran- 
lassung giebt,  persönliche  Meinangen  als  solche  hin 
zustellen  und  zum  Verständnis  der  Überlieferung 
vermutete  Details  als  Vermutungen  zu  bezeichnen. 
So  ist  M.  Duncker  verfahren. 

Die  Anmerkungen  sollten  einerseits  auf  die  wich- 
tigsten Stellen  der  Alten  und  die  wichtigsten  neueren 
Werke  aufmerksam  machen,  andererseits  aber  Fragen 
der  Kritik  and  Methodik  kurz  behandeln. 

Das  Werk  beruht  auf  einer  hoffentlich  genügenden 
Kenntnis  des  heutigen  Standpunktes  der  Wissenschaft; 
es  ist  jedoch  bei  den  äußeren  Grenzen,  die  ihm  ge- 
steckt werden  mußten,  nicht  möglich  gewesen,  dies 
überall  in  den  Anmerkungen  durch  Citate  sichtbar 
zu  machen.  Eine  ausführliche  Vorführung  der  Litte- 
ratur  ist  überhaupt  mehr  Sache  eines  sogenannten 
Handbuches.  Ein  Hauptzweck  des  Verfassers  war, 
den  sich  mit  der  Geschichte  Griechenlands  selbständig 
Beschäftigenden  Anregung  zu  weiteren  Forschungen 
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zu  geben;  deshalb  üt  auf  manohes,  waa  dem  Yer> 
fasser  in  dieser  BexiehoDg  wichtig  schien,  besonders 
hingewiesen  worden,  aber  in  möglichster  Kürze. 
Er  hat  aaf  Gesichtspunkte,  welche  sich  ausfSLhrlicher 
als  richtige  begründen  ließen,  oft  nur  leise  hinge- 
deutet Der  Mitforscher  wird  die  umständlichere 
Behandlung  nicht  yermissen,  weldie  ja  ohnehin  auch 
der  trefflichsten  Hypothese  nicht  den  Charakter  ob- 
jeküydr  Richtigkeit  zu  geben  Termag. 

NlUieres  über  die  Grundsätze,  welche  den  Ver- 
fasser leiteten,  wird  die  Vorrede  des  ersten  Bandes 
bringen. 

Bestellungen  auf  obiges  Werk  nehmen  alle  Buch- 
handlungen entgegen. 

l!racltle«e«e  IVerke. 

Denosthenes  ausgewählte  Reden.  Erklärt  v.A.  Wester- 
mann. 2.  Bdchn.:  Reden  vom  Kranze  u.  gegen 
Leptines.  6.  verm.  Aufl.  Besorgt  t.  £.  Rosen- 
berg.    (8.  272  8.)    Berlin,  Weidmann.       2  M.  40 

Freund,  W.,  Triennium  phiiologicum  od.  Grundzüge 
der  phiL  Wissenschaften,  f.  Jünger  der  Philologie 
zur  Wiederholung  und  Selbstprüfung  bearb.  VI. 
Semester- Abt  2.  verb.  Aufl.  (8.  III,  300  S.) 
Leipzig,  Violet.  4  M.;  geb.  5  M. 

Frigell,  A.,  Prolegomena  in  T.  Livü  librum  XXllI. 
(8.  72  S.)    Gotha,  Perthes.  1  M.  20 

Gindely,  A.,  Lehrbuch  der  allg.  Geschichte  für  die 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen.  1.  Tl.:  Das 
Altertum.  Mit  30  Abb.  u.  6  Karten  in  Farbendr. 
8.  nmgearb.  Aufl.  (8. 144  S.)  Prag  1886,  Tempsky; 
Leipzig,  Freytag.  1  M.  60 

Haenny,  L,  Schriftsteller  u.  Buchhändler  im  alten 
Rom.  2.  Aufl.  (8.  118  S.)  Leipzig,  Fock.    2  M.  40 

Petschenig,  M.,  Studien  zu  dem  Epiker  Corippus. 
(Aus  den  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.)  Lex.-  8. 
40  S.   Wieo»  Gerolds  Sohn.  60  Pf. 

Thumser,  V.,  De  civiom  Atheniensium  muneribus 
eorumqne  immunitate.  (8.  151  S.)  Wien,  Gerolds 
Sohn.  4  M. 

Voael,  F.,  Nepos  plenior.  Lat  Lesebuch  für  die 
Quarta  der  Gymnasien  u.  Realschulen.  3.  umgearb. 
Aufl.,  besorgt  v.  K.  Jahr.  Mit  1  Karte  v. 
H.  Kiepert    (8.  XVOI.  114  S)   Berlin,  Weidmann. 

1  M.  60 

Xenophona  Hellenika.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
V.  R.  Grosser.  2.  Bdchn.  Buch  III  u.  IV.  Ausg. 
A,  Kommentar  unterm  Text;  Ausg.  B,  Text  u. 
Kommentar  getrennt  in  2  Hftn.  Gotha,  Perthes. 
8.  Vin,  S.  87-186.        1  M.  20  (1  u.  2:  2  M.  20) 


Personalien. 

Ernennongca. 

An  Hochschulen:  Dr.  Bamberger  hat  das  ihm 
kürzlich  übertragene  Rektorat  der  üniv.  Wien  nieder- 
irolcgt.  —  Die  a.  o.  Prof.  Sickel  in  Marburg  und 
Trantmann  in  Bonn  zu  ord.  Prof.  befördert.  —  Dr. 
Herrn.  Jacobi,  a.  o.  Prof.  der  Philosophie  in  Münster, 
als  ord.  Prof.  an  die  üniv.  Kiel  berufen.  —  Dr.  Th. 
Wüstenfeld,  Privatdozent  for  Geschichte  in  Göttingen, 
zum  ord.  Honorarprofessor.  —  Dr.  C.  Lange,  Privat- 
dozeut  in  Jeoa,  zum  a.  o.  Prof.  der  Kunstgeschichte 
au  der  Univ.  GOttingen.  —  Dr.  Jnl.  Meaadier  zum 
Direktorialassist«nten  beim  Munzkabinet  der  königl. 
Museen  zu  Berlin. 

An  Gymnasien  etc.:  Dir.  Königsbeck  in  Sti-as- 
bürg  Wpr.  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Neustadt  i.  Pr. 
—  Dr.  J.   Weidgen,   Oberlehrer  in  Koblenz,  cum 


Rektor  des  Progymn«  in  Prüm.  —  Zu  Oberlehrern 
befördert  die  Gymnasiallehrer  Dr.  KrShnert  in  Memel, 
fid.  floffmaiin  in  Guben,  Dr.  Pfahl  in  Posen,  Kriger 
in  Wehlau,  Dr.  Mücke  und  Dr.  Beeher  in  Ilfeid, 
Opitz  in  Dortmund,  Dr.  Fr.  Kirchner  in  Berlin  (Köo. 
Realfsymn.),  Brandstäter  in  Witten   (Realgymi^  — 

—  Zu  ord.  Lehrern  ernannt  die  Kandidaten  Dr.  tteekt 
in  Gumbioaen,  Dr.  Gerigk  in  Posen  (MariengymnJ, 
Dr.  Lämmerhirt  in  Goeseo,  Dr.  Tetiiaff  in  StnJsaod, 
Grohs  in  Züllichau  (Pädagogium),  Wiesner  in  Witt- 
stock,  Brfiggemann  in  Muhlheim  a.  Rh.,  Dr.  Heff  in 
Lübben  (Realg,),  Dr.  Wendelbtrn  in  Langenberg, 
Landsbers  in  Allenstein,  Dähriig  in  Königsbe^ 
(Priedr.-KolL),  femer  die  Hülfslehrer  Stamm  in  Iser- 
lohn, Dr.  Wehrmann  in  Stettin,  Banch  und  Kiha  in 
Culm  (Realprog  ),  Günther  in  Wolgast,  HeUmnlk  in 
Stargard  in  Pommern.  —  Versetzt  die  Oberlehrer: 
Hübner  von  Memel  nach  Königsberg  (E[neiph.  Gymn.), 
B.  Wolff  von  Hadersleben  nach  Altena,  Dr.  G.  Geeeker 
von  Rendsburg  nach  Hadersleben,  €•  Huratii  von 
Hadcrsleben  nach  Rendsburg,  H.  Wall  von  Greia 
nach  Barmen,  Dr  Braun  von  Dillenburg  nach  Hada- 
mar;  ferner  die  ord.  Lehrer  Dr.  R.  Spangenberg  von 
Kreuzburg  nach  Elberfeld  und  Dr.  0.  Arndt  von 
Bremen  (Realsch.)  nach  Gleiwitz  (Oberrealsch.);  mit 
BefÖrd.  z.  Oberlehrern,  Dr.  Heinze  von  StetÜn  ana 
Kneiphöfische  Gymn.  in  Königsberg,  Kade  von  Tre- 
messen  nach  Bromberg,  Ast  von  Fraustadt  nach 
Gnesen,  Buchhok  von  Fraustadt  nach  Nakel;  Dr. 
Kahnert,  Hül£»iehrer  am  Gymn.  su  Gharlottenburg, 
als  ord.  Lehrer  an  das  Gyom.  in  Spandau«  —  Hlitl^ 
in  Göttiogen  zum  wiss.  Hülfslehrer  am  Gyom.  m 
Stade. 

AaszeicIiniiBircii, 

Dr.  Nieberding,  Gymn.-Dir.  in  Gleiwitz,  Dr.  Jastra, 
Dir.  iu  Neiße,  und  Schulrat  W.  Prange  in  Oppeln 
erhielten  bei  ihrer  Versetzung  in  den  Ruhestand  den 
Charakter  als  Geh.  Regierungsräte. 

Dir,  Riebe  am  Realgymn.  in  Brandenburg.  —  Dir. 
Seemann  am  Gymn«  in  Neustadt  i.  Pr. 

Dr.  Adolf  Sehnbert,  früher  Oberlehrer  am  Gymn. 
iu  Auklam,  f  23.  Sept.  in  Colberg,  72  J.  —  Dr. 
Schwarze,  Schulinspektor  a.  D.,  f  in  CUusthal,  81  J. 

—  Prof.  Rieinstänber,  f  in  Regeusburg,  79  J.  — 
Valpins,  Lehrer  in  Liegnitz,  f  20.  Sept  —  Rektor 
Miliig  aus  Patteosen,  f  21.  Sept  —  Jekn  Campbell- 
Shairp,  Rektor  der  Univ.  St.  Andrews. 


RIeine  nitiellaiiseii. 

ReviUont  hat  für  das  ägyptische  Museum  des 
Louvre  eine  der  wichtigsten  Sammlungen  von  Papyri 
erworben;  es  sind  eine  Anzahl  Rollen  und  Ostraka, 
welche  einer  Familie  Pschelschon  angehörten  und 
eine  bereits  früher  im  Louvre  beÜDdiiche,  seit  1821 
verschwundene  und  jetzt  von  ihm  wieder  aufgefundene 
Sammlung  weiterer  50  Stücke  ergänzen,  welche  der^ 
selben  Familie  angehört  haben.  Diese  ganze  Reihe 
von  Dokumenten  giebt  nicht  allein  wertvolle  Beiträge 
zur  ägyptischen  Geschichte  von  Bocchoris  (715  v.  Chr.) 
bis  auf  das  Eindringen  der  Araber  im  8.  Jahrb.  n.  Chr^ 
sondern  namentlich  auch  eine  vollständige  Geschichte 
der  Entwickelung  der  demotischen  Schrift. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sophoclis  Tragoediae  ex.  recens.  Gnil. 
Dindorfli.  Ed.  VI.  cur.  S  Mekler.  Lips.  1885, 
Teabner.    CVI,  365  S.  8.     1  M.  50. 

(SchluB  aus  No.  41.) 

Ant  y.  2  ist  wohl  S-n  mit  den  Handschriften 
zu  lesen  nnd  y.  3  6icotov  oS^i  =  ^«v  zn  nehmen, 
y.  4  ist  dmf)p6v  {v  noch  immer  besser  als  das  über- 
lieferte ärrjc  axep  oder  die  sonst  nicht  yorkommen- 
den  Adjeküye  Mfl^kow  nnd  dn^ptov.  Y.  70  wird 
gut  yomHeransg.  Spätre  st  Spcooetc  yermutet.  Y.  610 
ist  die  Ergänzung  der  angenommenen  Lücke  zn 
unsicher,  wie  die  yerschiedenen  gleichwertigen 
Yersnche  anderer  beweisen.  Zudem  braucht  der 
Besponsion  wegen  gar  keine  Lücke  statuiert  zu 
werden;  ygl.  Philol.  Rundsch.  III  S.  1315.  Das 
sicherste  ist,  wohl  mit  Scaliger  ^v  —  IIoXuvefxTjc  in 
5c  —  IloXüveixoüc  zu  ändern.  V.  190  wird  für  xobc 
9O10UC  gut  und  wahrscheinlich  icXouc  xaXouc  yer- 
mutet. Y.  351  schreibt  Herausg.  st.  lEexai  kühn  und 
gewaltsam  l&sXS'  uW.  Bellermanns  i&tCetai  ist 
weit  leichter  und  passender;  ygl.  dessen  Antigene- 
ausgäbe,  krit.  Anhang  z.  d.  Y.,  nnd  Neue  Jahrbb. 
f.  Philol.  125  Bd.  S.  536.  V.  478  ist  ixiclXci 
passend  und  poetisch  für  l^eoru  Das  yom  Herausg. 
yorgeschlagene  (ixpeXei  dürfte  zu  prosaisch  und  für 
den  Zusammenhang  zu  matt  sein.  Y.  594  wäre 
statt  mit  Dindorf  einfacher  und  besser  mit  Bergk 
hergestellt  worden.  Y.  606  f.  ist  st.  navtcp^pcDc, 
das  aus  y.  608  wiederholt  ist,  yom  Herausg.  icavr' 
drfpiov  besser  als  Wolffs  gar  nicht  yorkommendes 
Tcavraifpeuc  eingesetzt,  aber  um  so  unglücklicher, 
wie  Bef.  scheint,  (xxedcoatv  st  &eu)v.  Hier  hätte 
Donaldsons  deovrec  aufgenommen  werden  müssen. 
V.  614  scheint  dem  Ref.  TüdfjjLicavo  7  st.  Tzd^ntoh.^ 
zur  Herstellung  des  Yerses  genügend;  ygL  emend. 
p.  58  f  Y.  648  hat  Meineke  besser  als  Dindorf 
korrigiert  Y.  782  liest  Herausg.  kühn  und  gewalt- 
sam icXeu}iO(n  St.  des  gesunden  proleptisch  stehen- 
den x'DQfiaat.  Y.  851  ist  offenbar  Olossem  zum  fol- 
genden Yerse,  das  die  echten  Worte  des  Dichters  yer* 
drängt  hat,  und  daher  jede  Emendation  überflüssig. 
V.  1 183  paßt  weder  Henzes  7lpovTec  noch  Schuberts 
wvaxtec.  Es  ist  icavTd^piaxoi  zu  lesen;  ygl.  prooem. 
Ant.  p.  YI.  Yon  y.  1281  wird  gesagt:  desperatus 
et  potius  cum  Heilandio  delendus,  ut  1301—1305 
totidem  yersibus  1278 — 1283  respondeant.  Aber 
der  Yers  ist  leicht  durch  Umstellung  yon  au  und 

• 

^  und  durch  Yerwandlung  des  letzteren  in  $1^  zu 
heilen.  Y.  1301  f.  (misere  corrupti)  sind  mit 
Arndts  9fi'  3&>di^xT(|>  ßcofita  iccpl  S(f  et  nnd  Wieselers 


(Aoei  leicht  herzustellen;  zu  letzterem  ygl.  prooem. 
Ant  p.  YL  Y.  1342  ist  irfcepov  oder  irorepa  un- 
passend und  Tcavra  ^ap  mit  Wecklein  zu  streichen. 
Bef.  beharrt  bei  seiner  Konjektur  Sizcf  icpoaitl(7u), 
{(o,  icqc  xXt&o>;  ygL  emend.  S.  61  ff.,  FhUol.  Bund- 
schau m  S.  1317  f. 

Trach.  y.  108  ist  das  dem  Sinne  und  Zusammen- 
hange widersprechende  iv&u}j.ioic  unbeachtet  gelassen. 
Y.  256  liest  Herausg.  ol  xTKJx^pa  st.  äT^tor^pa.  Bef. 
möchte  bei  der  bekannten  Neigung  des  Soph., 
neue  Wörter  zu  schaffen  oder  älteren  einen  neuen, 
eigentümlichen  Sinn  unterzulegen,  das  überlieferte 
Wort  nicht  antasten;  ygL  Schindler,  De  Sophocle 
yerbomm  inyentore,  Bresl.  1877.  Y.  363  ist  gut 
mit  Oeri  und  Wecklein  ip7d[TT)v  st.  eupoTov  herge- 
stellt Nach  y.  419  yermutet  Herausg.  eine  Lücke, 
schreibt  ^v  6ir  ii-poicf  a  6p^  und  ergänzt  darnach 
den  yollen  Yers  or^ovca  Seoicoiv*,  'HpaxXeTffovaopov: 
sehr  unwahrscheinlich  und  gewaltsam,  so  lange  die 
Überlieferung  leichter  hergestellt  werden  kann. 
Das  geschieht  durch  Meinekes  t^v  ou  7"  diTvoeiv  und 
des  Bef.  &poetc.  Y.  526  wird  phne  weitere  Be- 
merkung nondum  expeditns  genannt.  Yielleicht 
genügt  des  Bef.  btdvffi  st.  fJLaxyjp;  ygl.  emend. 
p.  69  f.  Dann  ist  auch  y.  528  iXeeivov  nicht 
durch  Iv  tW,  Zv,  sondern  mit  Person  in  IXeivo'v  zu 
korrigieren.  Zu  y.  548  f.  bemerkt  Herausg. :  yitiosi, 
ut  ne  de  praecipua  quidem  yitii  sede  inter  <j|iticos 
constet  Aber  es  ist  mit  Wecklein  djv  ^  st  tojv  S", 
das  unter  dem  Einflüsse  des  yorhergehenden  a>v 
yerschrieben  wurde,  und  mit  dem  Bef.  dvSp^;  st. 
ofv&o;  zu  lesen,  oiv  bezieht  sich  auf  die  beiden  im 
yorigen  erwähnten  ^pai  (tJjv  filv  fpiwoaav  icpöcjco, 
djv  dl  <p&{vou(jav),  yon  denen  die  Blüte  der  einen 
das  Auge  des  Mannes  zu  erhaschen  pflegt,  deren 
andere  er  flieht  Dem  djv  8e  entspricht  ein,  wie 
oft,  im  ersten  Gliede  zu  ergänzendes  djv  }i£v;  ygL 
emend.  p.  70  f.  Überflüssig  wird  y.  663  'ir  dpi- 
orep^  gelesen  st.  icepaiT^pco.  Denn  dieses  giebt  den 
guten  Sinn:  ich  fürchte,  daß  ich  zu  weit  gegangen 
bin  in  dem,  was  ich  eben  that,  und  jenes  yerlangt 
noch  die  weitere  Yeränderung  von  irsirpa7jiev'  in 
l(rrpa[jL|iiv',  welches  yom  Herausg.  ft*agend  yorge- 
schlagen  wird.  An  y.  778  xotl  ^^  wird  mit  Becht  An- 
stoß genommen;  aber  der  Anstoß  wird  nicht  beseitigt 
durch  Froehlichs  xal  ^^x^*^^^  "^^^^  ISacpo^.  Denn 
wenn  das  y.  774  erwähnte  yßfr\ui  nach  y.  676  f. 
schon  fj^dEviorai  und  iSsoriv  IE  aÖTOu  9&(vei,  so  paßt 
das  Präs.  nicht,  und  xax*  £xpac  <]^Xadoc  yon  dem 
steinigen  Fußboden,  wie  er  in  den  Südländern 
Europas  der  Hitze  wegen  noch  gebräuchlich  ist, 
gesagt,  ist  zu  gesund,  als  daß  es  auch  noch  ge- 
ändert   werden   dürfte.     Bef.   glaubt   daher,   daß 
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^r^X^el^  ZU  schreibe A  ist  und  dieses  als  part  noh 
die  Vorzeitigkeit  des  ^tfitabai  zu  .^<pavi<jTai  richtig 
angiebt;     vgl.  v.  698  xa-d^tixxoa  'x^ovC     V.  781 
.wird  x4j/T)c  st.  x6jiT)c  gelesen.    Abgesehen  von  dem 
wunderlichen  Ausdruck  für  Hirnschale  ist  es  nicht 
einmal  anschaulich   zu   sagen:   aus   dem  Schädel 
spritzt  das  Gehirn.    Denn  diesen  zu  sehen,  hindert 
das  Kopfhaar.    x6fiY)c  ist  vielmehr  gesund,  weil  in 
der  That  bei  zerschmettertem  Kopfe  das  Gehirn 
aus  dem  Haare  zu  quellen  scheint  und  das  nicht 
allein,   sondern   durch   die  Zerreißung  der  Adern 
auch  das  Blut.    Also  ist  v.  782  nach  diaoTrapEvroc 
Komma  zu  setzen  und  a\\ia  tcjIS'  6[xou  st.  oifiatoc 
\y  ofiou   zu   lesen.    Bei   der  Zerschmetterung  des 
Kopfes   (also  des  Schädels)   spritzte  Gehirn   und 
Blut  zugleich   aus  den  Haaren.    V.  839  f.  wird 
bemerkt:  genuina  scriptura  prorsus  latet.    Es   ist 
von  vornherein  v^aoo  0'  Zko  als  erklärender  Zusatz 
zu   streichen,   das   handschriftlich   im  besonderen 
Verse  ohne  entsprechenden  Gegenvers  steht.    Die 
folgenden  Worte  «p^vta  (so  mit  Heath  st.  (potvta  zu 
lesen!)  8oX<5fiü&a  entsprechen  dem  Gegenverse  der 
Strophe    In  icot    It    iirwcovov.    Die   auf   öoX<5|JLoöa 
folgenden  Worte  xsvtp'  ^TciCeaavxa  sind  gesund.   Im 
Gegenverse  380  ist  <r/pi  st.  I^^t   zu   korrigieren; 
denn   der  Aor.   der   eintretenden   Handlung   ent- 
spricht  besser  dem  Zusammenhang  als  das  Präs., 
und  die  Form  ist  richtig  gebildet,  wenn  auch  nur 
in  i^ompositis  vorkommend.   V.  854  ist  mit  Din- 
dorf  Ztjvoc  xeXcüp'    ergänzt   worden.     Eef.    glaubt 
die  fehlenden  drei  Silben  einfacher  ersetzt  zu  haben; 
vgl.  emend.  p.  72  f.    Sehr   gut  wird  v.  903  an 
seiner  Stelle   erhalten   durch   die  Vermutung  des 
Herausg.  Ivöa  jj.t^  viv  ebiöoi  (seil.  Hyllus).  Zu  v.  1069 
ist  bemerkt,   daß  Cicero  Tusc.  U  9,  20  ihn  nicht 
kennt  und   Nauck   ihn   streicht.     Doch   verlangt 
.6pu)v  ein  Objekt,  das  nur  im  folgenden  enthalten 
sein  konnte.    Yielleicht  ist  der  Vers  in  folgender 
Form  zu  retten:    Xioß^Q  t68'  elöoc  ix  öixrjc  xa- 
xoüfisvov.     Die   Worte    gehen   nicht,    wie   Schol, 
meint,  auf  den  mißhandelt  werden  sollenden  Leib 
der  Deianira,  sondern  auf  den  von  der  Krankheit 
heimgesuchten  des  Herakles. 

Phil.  v.  29  erfordert  der  Zusammenhang  tuito; 
mit  den  andern  Handschriften  st.  xtutcoc.  La  v.  54 
ist  wegen  der  Konstruktion  Sz<oq  mit  dem  Futur 
wohl  (JxoneTv  st.  ak  öeti  abhängig  von  -et  ö^x  avwfac, 
zu  lesen.  Ansprechend  ist  v.  187  opeta  st.  ßapeta 
geschrieben.  Dagegen  mußte  v.  425  mit  Unger 
^dfvoc  gelesen  werden,  nach  Ansicht  des  Ref.  eine 
der  besten  Koi^'ekturen  zum  Sophokles.  Denn  an 
dieser  Stelle  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  daß 
AntilochoB  als  Stolz  seines  Vaters  bezeichnet  werde. 


y.  629  f.  glaubt  Herausg.  leicht  herstellen  zu  köuiea 
mit  l\L  IkKKtjon  :cot'  8v  Xo^otw  }iaX&axotc  ^tl^si  vsib9&' 
aXovS*  £v  ^Ap^Eiou  fiiooic,  Ulixem  sperare  unqnam 
fore,  ut  mit!  persuasione  proxime  pellectum  Aigivis 
me   demonstret    Er  fügt  jedoch  hinzu,  vielleicht 
sei  noch  besser  veuxnl  $ovt\    Ref.  hält  die  Stelle 
für  gesund  und  jeden  Versuch  der  Änderung  flr 
überflüssig.    ve<Äc  ist  Genet.  auf  die  Frage  Woher 
zu  ol^ovt'  und  der  Sinn:  Ist  es  nicht  schlimm,  da£ 
Odysseus  jemals  gehofft  hat,  er  werde  mich  vom 
Schiffe  führend  inmitten  der  Aj*giver  zeigen  können  i 
V.  678  ist  'Wo/  mit  Dindorf  beibehalten.    Aber 
Ref.  gesteht,  dafi  er  gegen  die  allgemein  bekanntes 
Eigennamen    aus    der  Mythologie   in    den   Chor- 
genügen  der  Tragiker  sehr  mißtrauisch  ist  und 
sie  in  den  meisten  Fällen  für  erklärende  Zusätze 
der  Alexandriner  hält.     Sollten  die  Athener  der 
klassischen  Zeit   wirklich   so   unbekannt   mit  der 
Mythologie  gewesen  sein,    daß   ihnen  die  Dichter 
bei  Erwähnung  irgend  eines  landläufigen  Mythos 
auch   noch  die  Namen  stets  dabei  hätten  nennen 
müssen?    Wird  also  *U(ov'  gestrichen,  so  genfigt 
in  der  Gegeustrophe  v.  693  xXaujetev  st  ditoxXoooeut. 
V.  687    ist   recht   gut   xo8e  öaujj.*  tlyi  ji*  4«  st 
Tode  dauji'  l/si  p-e  vermutet     Es  ist  noch  besser 
als  Dindorfa  xo^e.  toi  Oaufxa  [i.'Sx^^»  welches  anfj^e- 
nommen  ist.     V.  691  ist  ungeändert  g:elas8en  mit 
der  Bemerkung  nondum  expeditus.    Die  leichteste 
Korrektur  ist  noch  immer  die  des  Ref.  npocoopov 
st.  icp<5aoüpo;;  vgl.  emend.  p.  79  f.    Zu  v.  858  ver- 
mutet Herausg.  vco^e^^c  otto&sXxtoc  vel  simile  quid. 
Die  Stelle  ist  entweder  mit  Seyifert  durch.  dXis;  oder 
eher  mit  Reiske  durch  d^er^c  zu  verbessern.  V.  862 
wird   mit  Recht   nach  Hermann  px^ic'e^  st  [iXiru 
gelesen.   Zu  letzterem  war  wohl  6p^  Glossem  und 
verdrängte  eSdet,  das  ungleich  passender  zu  u»;  ti;  t 
'Atda   7capaxei)i.evoc   gesagt   ist  als  jenes.    Schai'f- 
sinnig  wird  v.  1383  cp  9O10V  |iiXoi  st.  des  fehle^ 
haften  u>9eXou}j.svoc  vermutet. 

Umstellung  von  Versen  hat  der  Herausg.  nur  ein- 
mal vorgenommen,  mit  Musgrave  OC.  v.  330,  der 
im  La  nach  v.  327  gelesen  wird.  Ref.  bedauert 
daß  El.  V.  114  nicht  mit  Hamacher  vor  v.  113 
gestellt  ist.  Denn  1.  entspricht  dies  dem  Sinne 
(zuerst  wurde  Agamemnon  die  Ehe  gestohlen, 
dann  wurde  er  ermordet),  2.  weist  darauf  die 
handschriftliche  Überlieferung  opaxc  hin.  Femer 
mußte  mit  Bergk  v.  957  vor  956  gestellt  werden, 
weil  er  sonst  mit  Wunder  als  überflüssig  getilgt 
werden  muß.  In  der  bekannten  Eönigsrede  des 
Oed.  Rex  hätte  Ref.  lieber  die  M.  Schmidtsche 
als  die  Ribbecksche  Umstellung  befolgt  gesebeiL 
Trach.  717  ff.  bieten,  den  Kritijiieni  großen  Anstoü. 


■»■■■^ 
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Stellt  man  aber  v.  717  yor  716  und  liest  man  mit 

Meineke  tou^e  ^  st.  touS*  SUy    so  ist  die   Stelle 

gesund: 

)^wvTCep  äv  dipo  ,715 

o^a^Äv  $teX&u>v  Joe  aTfiatoc  fiiXac  717 

^ftefpsi  tä  Tcavra  xvwÖaX'*  ix  Bk  Touöe  Si^    716 

irtuc  oöx  6X£t  xal  xovSe;  718 

;,Und  alle  Untiere,  deren  Wunden  er  berührte, 
bat  der  hindorchgedrongene  blntschwarze  Pfeil 
vernichtet.  Wie  sollte  er  demnaeh  eben  nicht 
auch  diesen  verderben?*  2<pa7cSv  ist  wegen  Wpo, 
6ieX9u»v  nnd  a7|i^To?  fi£Xac  proleptisch  statt  der  ge- 
troffenen KörpersteUe  gesagt  Der  proleptische 
Gebrauch  der  Substantive  ist  dichterisches  Vor- 
recht. In  eben  dieser  Tragödie  ist  v.  503  so 
äxomc  von  der  bräutlichen  Deianii*a  gebraucht, 
Ant.  V.  143  TeX7|  von  den  Rüstungen  der  Sieben 
gegen  Theben,  die  als  Zoll  dem  Zeus  dargebracht 
wurden,  ebendaselbst  v.  782  xxT^fiaai,  das  aus  diesem 
Grunde  nicht  geändert  werden  darf;  vgl.  auch 
Schillers:  »bis  ich. die  Schwester  dem  Gatten  ge- 
freit-, Hör.  c.  III  27,  54.  IV  7,  3.  Sat.  I  10,  7. 
luven.  X  230  u.  s.  w. 

Über  Annahme  von  Interpolationen  äußert  sich 
Herausg.,  daß  er  die  von  Dindorf  unter  den  Text 
verwiesenen  Stellen  in  denselben  aufgenommen  habe, 
selbst  enthaltsam  in  der  Annahme  derselben.  Nur 
Ai.  V.  835  f.,  CR  v.  541,  v.  943  f.  und  Ant. 
V.  392—94  sind  von  ihm  selbst  eingeklammert 
worden.  Nach  des  Ref.  Ansicht  sämtlich  mit  unrecht! 
An  der  ersten  Stelle  wird  die  feierliche  Anrufung  der 
Erinyen  durch  die  Streichung  zweier  Beiwörter 
zerstört,  und  wenn  irapOevooc  Anstoß  erregt,  so  ist 
es  leicht,  iroivtjiouc,  das  zum  vorhergehenden  (ipcD-^oüc 
trefflich  paßt,  zu  emendieren.  Der  Vs.  543  im 
GR.  muß  durch  itXoütoü  st  irXi^ftoü;  korrigiert  werden 
mid  paßt  dann  recht  gut.  V.  943  f.  sind  für  den 
Zusammenhang  notwendig.  Denn  lokaste  ist  so 
überrascht  durch  die  Nachricht  vom  Tode  des 
PolyboB,  daß  sie  es  noch  einmal  hören  muß,  um 
es  zu  glauben.  Erst  durch  die  feierliche  Be- 
teuerung des  Boten  ist  sie  davon  überzeugt.  Die 
vierte  Stelle  entsprichtvollkommen  der  Geschwätzig- 
keit des  Boten,  der  damit  begründet,  warum 
gerade  er  trotz  der  vorhergegangenen  Drohungen 
Kreons  Antigene  hergeführt  habe.  Gut  sind  da- 
gegen mit  andern  eingeklammert  die  Verse  Ai.  327. 
554.  571.  839—42.  1417.  El.  1007.  8.  1170.  1485. 
1505-7.  00.  301-4.  769.  Ant.  392-394.506.7. 
Track.  84.  170.  694.  686.  PMl.  671-73.  Mit 
Unrecht  scheinen  dem  Ref.  nach  andern  einge- 
klammert  zu  sein  die  Verse  Ai.  966— 68.  1205  f. 
EL  1173.   CR  815.  827.    00.  614.  638—41.  1142. 


1436.  1713.  1715.  1747.  Ant.  23  f.  46  (st  45  mit 
Zippmann)  313  f.  465—68.  1250.  Ti-ach.  150-^52. 
166—68.  628.  911.  Noch  hätten  eingeklammert 
werden  müssen  mit  andern  nach  des  Ref.  Ansicht 
die  Verse  Ai.  853.  1002—39.  El.  58.  60—66. 
00.  1437.  1534—38.  Ant.  1176  f.  Trach.  555. 
596  f  890  f.  Phü.  159-61.  1442-44.  Der  Raum 
verbietet,  das  hier  im  einzelnen  zu  begründen. 

Die  Orthographie  ist  im  wesentlichen  die  Din» 
dorfsche;  doch  sind  auch  die  Ergebnisse  neuerei* 
Forschungen  berücksichtigt.  Es  ist  öopei,  o?XTip(D, 
eivcxa,  t:oüj,  die  1 .  Sing.  Impf.  ^,  Plnsclpf.  iJStq  u.  s.  w., 
aber  auffMlig  KXuToupLviqsTpa  trotz  des  La  ge- 
schrieben. In  den  Addenda  p.  CHI  sind  mehrere 
besondere  Lesarten  des  La  nach  Prinz  gebracht 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut. 

Wongrowitz.  Heinr.  Müllen 


Fr«  Blars,  De  Phaethontis  Earipideae 
fragmentisCiaromontanis.  Accedit tabella 
photolithographica.  Festschrift  zum  Geburts- 
tag des  Kaisers  von  der  Universität  Kiel  1885. 
19  S.    4. 

Ad.  Bangert^  De  fabnla  Phaethontea. 
Diss.  von  Halle  1885.    41  S.    8. 

Blaß  hat  seinen  Verdiensten  um  die  Fragmente 
der  Tragiker  ein  weiteres  sehr  ansehnliches  hinzu- 
gefügt dnrch  eine  neue  Kollation  des  Palimpsests 
der  Phaethonfragmente,  welcher  sich  in  der  Cler- 
monter  Hs  der  Briefe  des  hl.  Paulus  Paris.  Nr.  107 
erhalten  hat.  Die  sorgfältige  Kollation  hat  an 
einigen  Stellen  neue  Lesarten  zu  Tage  gefördert 
wie  frg.  775  N.  V.  36  reXaCei,  frg.  781  V.  42 
fieXatv  ÄTjji;,  an  anderen  die  Abweichangen  der 
Haseschen  nnd  Bekkerschen  Kollation  meist  zu 
gunsten  der  Bekkerschen  Lesnng  sicher  gestellt, 
vor  allem  aber  in  den  Rändern,  mit  welchen  die 
Blätter  eingefugt  sind,  von  vier  weiteren  Seiten 
der  Handschrift  d.  h ,  da  die  Seite  41  Zeilen  hatte, 
4  Zeilen  aber  unten  abgeschnitten  sind,  von  4X37 
Zeilen  teils  die  ersten,  teils  die  letzten  Bnchstaben 
entdeckt.  Wieviel  wjjrden  wir  darum  geben,  wenn 
uns  die  Streifen  erhalten  wären,  welche  der  Mönch, 
um  sich  die  Blätter  der  wahrscheinlich  dem  5.  Jahrb. 
angehörenden  Euripideshs  für  seinen  Gebrauch 
siurecht  zu  machen,  abgeschnitten  und  wahrschein- 
lich in  den  Papierkorb  geworfen  hat!  So  haben 
wir  meist  unverständliche  Reste  von  Wörtern; 
wir  können-  hie  und  da  auf  ein  weiteres  Wort 
schließen,  wie  z.  B.  der  Versausgang  oTjXfooc  in 
Z.  12  der  ersten  Seite  nur  7a(XY)X(ouc  gewesen  sein 
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kann.  Aber  den  Inhalt  dieser  kammerlichen  Beste 
zu  erschließen,  dürfte  keine  div|natio  ausreichend 
sein.  Immerhin  hat  die  neue  Entdeckang  zwei 
interessante  Ergebnisse  gehabt.  Einmal  nämlich 
haben  die  Spnren  von  Wörtern  eine  Vermutung 
von  Eau  glänzend  bestätigt,  daß  das  bei  Stob, 
fl.  43  erhaltene  Fragment  Adesp.  450  N.  der  Rede 
des  Merops  nach  frg.  775,  70  (zwischen  dem  mit 
tl  7aip  fiS  XI7C1)  schließenden  Vers  und  jenem  Frag- 
ment liegen  acht  Verse)  angehört.  Zweitens  lassen 
die  Beste,  welche  nach  frg.  781  folgen,  eine  Mo- 
nodie der  Amme  erkennen  und  ein  Zwiegespräch, 
in  welchem  der  König  der  Amme  Geständnisse 
erpreßt.  Blaß  glaubt,  daß  der  Gegenstand  dieser 
Mitteilungen  den  heimlichen  Umgang  der  Klymene 
mit  Helios  und  die  Abstammung  des  Phaethon  be- 
treffe. Aber  der  König,  der  plötzlich  die  Leiche 
seines  Sohnes  entdeckt,  muß  naturgemäß  zunächst 
die  Art,  wie  Phaethon  umgekommen,  erforschen  und 
darüber  Aufschluß  erhalten.  Dies  hängt  mit  der 
Ansicht  zusammen,  welche  Blaß  mit  Welcker  teilt, 
daß  die  den  Untergang  des  Phaethon  berichtende 
dTYcXix^  ^^(Tic  dem  zweiten  großen  Fragment  ge- 
folgt, nicht  vorausgegangen  sein  müsse,  weil  in 
diesem  Fragment  von  der  Lenkung  des  Sonnen- 
wagens keine  Rede  sei.  Aber  kann  es  in  einem 
alten  Drama  wohl  vorkommen,  daß  die  Leiche 
vorliegt,  die  Art  des  Untergangs  aber  noch  un- 
bekannt ist?  Es  müßte  denn  diese  im  Prolog  vor- 
hergesagt sein,  was  nicht  der  Fall  sein  kann,  wenn 
Klymene  den  Prolog  gesprochen  hat,  wie  Blaß  mit 
Bau  wohl  mit  Recht  annimmt.  Auch  scheint  der 
Chor,  wenn  er  von  den  xspauviai  t  Ix  At6c  icup(ßoXoi 
icXoqal  X^x^tt  ff  'AXiou  spricht,  über  den  Zusammen- 
hang voUkonmien  aufgeklärt  zu  sein,  während  die 
Unterredung  der  Klymene  und  des  Phaethon  dem 
Auftreten  des  Chors  vorhergeht.  Wie  kann  femer 
Klymene  klagen,  daß  Helios  sie  vernichtet  habe, 
wenn  sie  nur  von  einem  Blitzschlag  des  Zeus  weiß? 
Nach  der  Auffassung  von  Blaß  entbrennt  der  König, 
nachdem  er  den  Sachverhalt  über  die  Abkunft  des 
Phaethon  erfahren  hat,  in  wildem  Zorne  gegen 
Klymene,  bis  ein  Qtott  kommt,  den  Hergang  er- 
klärt und  weitere  Yerhaltungsbefehle  giebt  Dieser 
Ansicht  kann  ich  mich  aus  einem  weiteren  Grunde 
nicht  anschließen.  Frgm.  778,  welches  Rau  dem  Me- 
rops, Blaß  mit  Goethe  und  Welcker  dem  Helios  bei- 
legt, bildet  augenscheinlich  den  Schluß  der  ^^oic  drnc- 
Xixiq,  paßt  aber  dann  nicht  in  den  Mund  eines  am 
Schlüsse  auftretenden  und  Frieden  stiftenden  Gottes. 
Über  Frg.  773  bin  ich  weniger  sicher.  Blaß  läßt 
die  Worte  auch  in  der  Botenerzählung  dem  Helios 
in  den  Mund  gelegt  sein,  Bau  giebt  sie  Merops, 


Welcker  mit  Goethe  dem  Phaethon.  Blaß  bemerkt 
mit  Recht:  exclamantis  sunt  haec,  non.disserentis. 
Aber  für  jene  Situation  des  Helios  ist  der  Ge- 
danke, ich  möchte  sagen,  zu  objektiv.  Sehr  gm 
aber  würden  sie  der  Einleitung  des  Botenbeiiehts 
angehören  können.  Man  denke  z.  B.  nur  an  den 
Anfang  und  den  Schluß  des  Botenberichts  in  der 
Antigone.  Der  Frieden  stiftende  Gott  soll  an 
Ende  den  Befehl  gegeben  haben,  daß  die  Ijekhc 
des  Phaethon  an  den  Po  geschafft  werde.  Der  An- 
nahme von  Luzac  nämlich,  daß  die  Notiz  des  Plin. 
H.  N.  XXXVn  2,  31  sich  nur  auf  Hipp.  730  ff. 
beziehe,  kann  Blaß  nicht  ganz  beipflichten«  vreil 
es  dort  weiter  heißet  Euripides  rursus  et  Apol- 
lonius  (dixerunt)  in  Adriatico  littore  confinere 
Bhodanum  et  Padum,  von  dem  Riiodanus  aber  im 
Hippoljrt  keine  Rede  sei«  Nur  das  eine  giebt  er 
zu,  daß  die  Heliaden  nicht  leicht  vorkommen 
konnten;  ob  des  Bernsteins  gedacht  worden  sei, 
läßt  er  ungewiß.  Auch  Bangert  tritt  lebhaft 
dafür  ein,  daß  im  Phaethon  die  Sage  von  den  He» 
liaden  nicht  benützt  worden  sei,  und  daß  Gvid,  der 
sich  sonst  vorzugsweise  an  Euripides  gehalten  habe, 
durch  die  Anfügung  der  Heliadensage  nur  seine 
Oberflächlichkeit  zur  Schau  trage.  Denn  PhaeÜKHi 
sei  bei  Euripides  ein  unehelicher  Sohn  des  Helios, 
die  Heliaden  eheliche  Kinder;  bei  solchem  YerUilt- 
nisse  sei  die  unablässige  Trauer  der  Heliaden  akht 
erklärlich.  Die  Heliaden  auch  zu  Töchtern  der 
Klymene  zu  machen,  gehe  nicht  an,  weü  ein  vier* 
maliger  Betrug  des  Merops  unwahrscheinlich  ad. 
Das  ist  gut.  Wir  müssen  aber  sagen,  die  Ver- 
bringung  der  Leiche  an  den  Eridanos  oder  Po  ist 
ohne  die  Bemsteinsage  zwecklos;  diese  aber  bat 
die  Heliaden  zur  Voraussetzung.  Entweder  ist 
also  die  Notiz  des  Plinius  ungenau,  oder  es  mmß 
die  Heliadensage  am  Schluß  des  Phaethon  berührt 
worden  sein.  Ich  möchte  das  erstere  annehmen« 
und  zwar  aus  einem  Grunde,  der  gerade  die  volle 
Richtigkeit  der  Annahme  von  Luzac  erweist  Es 
ist  anderwärts  bemerkt  worden,  daß  in  der  Stdle 
des  Hippoljrt  ir^vnov  xufia  xoc  ^AdpcTjvac  ixxoQ  ein 
ungeschickter  Ausdruck  ist.  Plinius  hatte  diesen 
Text  vor  sich  und  deutete  ilm,  wie  er  am  Ende 
gedeutet  werden  mußte:  die  Meereswoge  der  Adrin« 
tischen  Küste  d.  h.  der  an  der  Küste  zn  einem 
Meere  gewordene  Strom,  der  Po.  Da  daneben  der 
Eridanos  genannt  wird,  so  wurde  daraus  ein  Zn- 
sammenfluß  des  Po  und  Eridanos  oder  Bhodaniis 
gemacht.  —  Gründlich  wird  sowohl  von  Blaß  ab 
auch  von  Bangert  die  Hypothese  von  v.  Wilft> 
mowitz  zurückgewiesen,  daß  Aphrodite  die  gGtOicbe 
Braut   des  Phaethon   gewesen   seL     Die  Test- 
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äoderang  und  Interpretation,  mit  der  jenes  Resultat 
erzielt  wird,  ist  ja  ganz  ongehenerlicher  Natur. 
Aphrodite  und  Eros  werden  frg.  781,  15  ff.  (muß 
es  18  vuixfsTa  ^afvco  heißen?)  als  ehestiftende  Gott- 
heiten angerufen.  Bangert  nimmt  mit  Rau  Eos 
an.  —  In  frg.  775,  11  glaubt  Blaß,  es  sei  an- 
fänglich icaxpic  xaTacrrojxoüc  geschrieben  gewesen 
und  0  nachträglich  in  b  korrigiert  worden;  er 
vermutet  xaxA  atadpiouc.  Aber  xaxÄ  (rradpiouc 
9a(f>oo(jt  S(ü[xa  erscheint  als  unpassender  Ausdruck. 
Mit  Hecht  beanstandet  Blaß  mit  Burges  dort  die 
Wiederkehr  von  W[xa>v— (öajjxa)— Säjkov— Wjjhüv— 
dJ(iouc:  »sed  mutare  quis  velit?*'  Wenigstens  eines, 
dessen  Änderung  der  Sinn  fordert:  xal  do^cov  xei(iijXta 
xaff*  ^{lipav  (poipco«  (Hesych.  öo^otSc*  Öoxeta).  Ebd. 
37  ff.  schreibt  Blaß  toL  (ilv  oSv  ixi^ovn  (iipi{i,va 
lü^Xet  xo(j|ieTv*  6{jLeva(u>v  dejicoauvcov  S  l\ijk  xal  to 
Stxatov  oYSi  xal  Iptoc  u{j.veTv,  worin  6(xeva((i>v  Seoito^ 
ouvcDv  sowohl  zu  IpcDc  wie  zu  ih  S(xatov  gehören 
soll.  Aber  xi  S(xaiov  t^c  Moüjrjc  xal  xi  vojiijxov 
Plat.  legg.  m  700  D,  welches  in  ganz  anderem 
Sinne  steht,  kann  den  unnatürlichen  Ausdruck  des 
einfachen  Gedankens  „Pflicht  und  eigener  Wunsch 
treibt  mich,  das  Hochzeitslied  zu  singen"  nicht 
rechtfertige^.  Wir  erwarten:  6ji£vatov  8eaic6(jüvov 
ff  ijjLl  xal  x6  d(xaiov  S-^ti  xal  Ipuic  6|JLverv.  Ebd.  58 
scheint  der  Sinn  &c  (paot  für  ci>;  97)01  zu  fordern. 
Im  Anfang  des  zweiten  großen  Fragments  ist  der 
Gedanke  unvollständig.  Der  Plural  vexpoTc  weist 
auf  Allgemeinheit  des  Gedankens  hin;  es  kann 
also  nicht  ^ff,  sondern  muß  1^8'  heißen.  Daraus 
ergiebt  sich,  daß  vorher  ein  verb.  finit.  fehlt. 
Damm  finde  ich  dsppiaCvexat  in  OepT)vuiai.  —  Eine 
treffliche  Bemerkung  macht  Blaß  Ober  das  Auf- 
und  Abtreten  des  Hauptchors.  Nach  781,  13  tritt 
Klymene  mit  dem  Chor  ab.  Merops  kommt  mit 
dem  Nebenchor  der  Jungfrauen,  der  in  V.  5  an- 
gekündigt ist.  Bei  y.  32  geht  dieser  Chor  ins 
Haus;  nach  V.  56  kommt  der  eigentliche  Chor  in 
hastiger  Eile  wieder  heraus.  Wir  können  sicher 
annehmen,  daß  Haupt«  und  Nebenchor  aus  den 
gleichen  Personen  bestehen.  Es  genügt  also  eine 
ganz  kurze  Zeit  zur  Umkleidung.  Übrigens  tritt 
der  Hauptchor  nicht  erst  bei  V.  13,  sondern  schon 
bei  Y.  8  (hcti-^^  ela,  ^[untöü)  ab,  und  nichts 
steht  im  Wege,  nach  Y.  13  eine  kleine  Pause  an- 
zunehmen. Wichtig  ist  dies  für  die  Frage  des 
Yerhältaiisses  von  Haupt-  und  Nebenchor  im  Hippolyt. 
Femer  ergiebt  sich  daraus,  daß  der  Schauspieler 
mehr  hören  darf  als  der  Zuschauer,  da  die  Gesänge, 
welche  Y.  4  f.  Klymene  vernimmt,  in  Wirklichkeit 
nicht  gesungen  werden.  Es  ist  also  nicht  gerecht- 
fertigt, aus  einer  solchen  Angabe  auf  einen  Ausfall 


von  Worten  oder  Yersen  zu  schließen,  z.  B. 
Trach.  863,  wo  Meineke  den  Ausfall  eines  Wehe- 
rufs annimmt 

Bangert  verfolgt  in  eingehender  und  Endlicher 
Weise  die  Entwicklung  des  Phaethonmythus  und 
unterscheidet  drei  Hauptstufen:  Äscbylus,  Enripides, 
Ovid.  Die  Erklärung  des  Mythus  aus  dem  Unter- 
gang,  beziehungsweise  Aufgang  der  Sonne  scheint 
uns  richtig,  ist  aber  überholt  durch  das,  was 
0.  Gruppe  in  der.  Philol.  Wochenschrift  1883 
Nr.  49  S.  1537—47  ausgeführt  hat. 
Passau.  Wecklein. 


C.  lulii  Caesaris  commentarii  de 
belle  Gallico.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  R.  Menge.  3.  ßändchen.  Buch  VII 
und  Vni.  Gotha  1885,  F.  A.  Periihes. 
S.  241—349.     8.     1  M.  30. 

Über  die  Anmerkungen  zu  dieser  Ausgabe  habe 
ich  bereits  berichtet  (vgl.  Jahrg.  1884  Sp.  266 
und  1283);  ich  berücksichtige  darum  dieses  Mal 
nur  den  Text,  über  dessen  Abfassung  Menge  in 
einem  besonders  erschienenen  kritischen  Anhange 
Bechenschaft  gegeben  hat. 

Da  der  Verf.  seit  langen  Jahren  durch  zahl- 
reiche-Rezensionen  und  Abhandlungen,  neuerdings 
durch  Abfassung  des  Lexikons  sein  stetes  Studium 
der  Cäsarischen  Schriften  bewiesen  hat,  so  konnte 
man  von  vornherein  in  seiner  Ausgabe  reichen 
Ertrag  erwarten,  besonders  da  Menge  überall  ein 
selbständiges  und  entschiedenes  Urteil  gezeigt  hat. 
Und  in  der  That  hat  der  Text  dieser  Ausgabe 
einen  ganz  eigenen  und   selbständigen  Charakter. 

Menge  steht  zwar  im  wesentlichen  auf  dem 
Standpunkte  Nipperdeys  und  betrachtet  also  a  als 
die  Hauptüberlieferung,  von  welcher  nur  in  dringen^ 
den  Fällen  abzuweichen  sei;  aber  im  einzelnen 
bindet  er  sich  nicht  an  Nipperdeys  Entscheidungen. 
Er  folgt  z.  B.  der  Handschriftenklasse  ß:  11  16,2 
cum  Atrebatibus  st.  Atrebatis;  Y  42,  3  exhaurire 
cogebantur  st.  nitebantur;  YII  54,  2  daret  timo- 
ris  st.  dare.  Umgekehrt  hält  er  an  a  fest:  I  43,  2 
vexerat  st.  devexerat;  I  49,  3  terrerent  st.  per- 
terrerent;  IV  2,  2  praya  st.  parva  u.  5.  Manch- 
mal verteidigt  er  auch  die  Überlieferung  aller  Hss 
(X)  gegen  die  eingesetzten  Koigekturen:  YUI  prf.  2 
comparentibus  gegen  cohaerentibus;  Vlil  4, 1 
condonata  gegen  condonanda;  YIII  48,  7  quod  ubi 
malum  gegen  quod  malum  u.  ö.  Im  ganzen  finden 
sich  mehr  als  250  Abweichungen  vom  Texte 
Nipperdeys. 

Manche   gute   Einzelbemerkung  erscheint   bei 
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Menge  zum  erstenmal  im  Text;  vgl.  I  26,  3  inter 
carros  raedasque  st.  rotasqne  (Meiser);  I  35,  4 
Si  ita  fecisset  st.  Si  id  ita  fecisset  (Kraffert); 
m  8,  4  qaam  a  maioribns  acceperint  st.  acce- 
perant  (ß.  Homer);  VI  23,4  et  yitae  necisque 
habeant  potestatem  st  nt  vitae  (Kraffert,  so  schon 
Ciacconius);  VI  35, 10  <Hac>  oblata  spe  (H.  J. 
Müller).  Vermißt  habe  ich:  11  24,4  disperses 
dissipatosqne  st.  diverses  (Kraffert);  m  3,  4  ad 
extremnm  <casum>,  wie  Paul  vermutet,  gegen 
dessen  Vorschläge  der  Verf.  überhaupt  große 
Zurückhaltung  zeigt;  VTI  29,  5  Id  (incommodum) 
tarnen  se  celeriter  maioribus  commodis  sarturum 
st.  sanaturum  (Kraffert,  Schneider  hegte  bereits 
dieselbe  Vermutung,  er  vergleicht  b.  c.  III  73,  5 
ut  acceptum  incommodum  virtute  sarciretur).  Dafür 
hätten  die  Änderungen:  I  40, 10  subvectionem 
st.  simulationem  (Kraffert);  V  44, 12  in  locum 
de  latus  inferiorem  concidit  st.  deiectus  (Paul)  und 
VI  1,3  resdrcire  st  resarciri  (Kraffert)  fehlen 
können. 

Die  Textesänderungen  von  des  Verfassers 
eigener  Hand  sind  teilweise  schon  Mher  bekannt 
geworden  z.  B.  I  11,4  Eodem  tempore  <quo> 
Aedui;  I  41,  4  cupiditas  belli  gerendi  iniecta  est 
st  innata;  H  19,  8  eadem  enim  celeritate  st  autem; 
Yli  74, 1  si  ita  accidat  equitatus  discessu  st. 
eins.  Daneben  finden  sich  aber  auch  einzelne 
neue  Vermutungen  wie  VII  69,  7  castra  .  .  posita 
Vni  castellaque  st.  posita  ibique  castella; 
V  13,  6  angulus  alter  maxime  st  lateris  cf.  Paul. 
Wenig  ansprechend  ist  VUI  9, 3  loriculam  pro 
loco  ac  ratione;  ganz  verfehlt  VLI  65,  5  a  tribunis 
militum  reliquisque  sedentibus  equitibus  Ro- 
manis mit  der  Anmerkung:  'sedere  ist  der  mili- 
tärische Ausdruck  für  zu  Pferde  sein,  reiten; 
es  kommt  wie  das  deutsche  reiten  auch  transitiv 
vor'.  Noch  schlimmer  aber  ist  die  Au&ahme  der 
Koiyektur  Kraners  cirros  st.  cippos  VTE  73,4, 
da  eine  tadellose  Erklärung  der  überlieferten 
Worte  bereits  von  Schneider  gegeben  ist,  wie  ich 
im  Jahrgang  1884  dieser  Zeitschrift  Sp.  1197 
nachgewiesen  habe.  Ich  hoffte  bereits,  den  lang- 
jährigen Irrtum  völlig  beseitigt  zu  haben;  aber 
jetzt  sehe  ich  ein,  ehe  wir  nicht  eine  richtige 
Zeichnung  der  cippi  erhalten,  wird  diese  einfache 
SteUe  noch  vielfach  mißhandelt  werden.  Man  sieht, 
diese  Ausgabe  hat  auch  ihre  Wunderlichkeiten;  aber 
sie  sind  vereinzelt,  im  ganzen  treten  die  Vorzüge 
der  fleißigen  Arbeit  mehr  ins  Licht,  und  der  Text 
—  denn  von  dem  Texte,  der  gleichzeitig  die  Grund- 
lage des  erscheinenden  Lexikons  von  Menge  und 
PreuB  bildet,  rede  ich  nur  —  verdient  entschieden 


die  volle  Beachtung  der  Gäsarforscher.    Wie  ich 
aus  dem  Umschlage  ersehe,  werden  auch  Textaus- 
gaben  der  besprochenen  Bändchen  (k  40  TL)  ver- 
kauft 
Berlin.  Rudolf  Schneider. 


Die  Historien  des  Tacitus.  Drittes, 
viertes  und  fünftes  Bach.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Ignaz  Frammer. 
Wien  1885,  Alfred  Holder.  VUI,  167  S.  8. 
2  M. 

Das  vorliegende  zweite  Bändchen  von  Prammers 
Schulausgabe  der  Historien  ist  nach  denselben 
Orundsätzen  bearbeitet  wie  das  erste.  Die  Fassung 
des  Kommentares,  welcher,  den  Wünschen  ver- 
schiedener Rezensenten  entsprechend  etwas  reich- 
haltiger geworden  ist,  schließt  sich  eng  an  die 
Ausgabe  von  Heraus  au;  doch  fehlt  es  auch  nicht 
an  zweckmäßigen  selbständigen  Bemerkungen. 
Dem  Texte  liegt  Halms  vierte  Ausgabe  zu  gründe. 
Abweichungen  von  derselben  hat  Ref.  im  dritten 
Buche  nur  an  folgenden  Stellen  bemerkt:  Pr. 
liest  mit  Heraus  c.  15  ut  civili  praeda  miles  in- 
bueretur,  19  in  piano  sitam,  21  a  dextro,  23  e 
vacuo,  31  verteretur  (Muret),  33  in  ignes, 
69  cessisset,  72  gloria  patrati  operis  (Ritter), 
74  confossum  laceratumque  (Nipperdey),  76  nocta 
diuque  (Wurm),  mit  Haase  44  vetus  ergo  Vespa- 
sianum  favor,  init  J.  Fr.  Gronov  ad  magnitndinem 
beneficiorum  hiabat,  mit  Meiser  71  an  obsessi .... 
flamma  nitentes  ac  progressos  depulerint,  mit 
Puteolanus  44  urbem  quoque.  Von  eigenen  Ver- 
mutungen des  Herausgebers  haben  nur  folgende 
Aufnahme  in  den  Text  gefunden:  HI  6  wird  male 
parta  als  unecht  eingeklammert,  ebenso  IV  17 
nuper;  IV  20  wird  exponeret  in  exponerent  ge- 
ändert und  V  5  cura  gestrichen.  —  Die  Er- 
klärung im  einzelnen  giebt  zu  keinen  besonderen 
Einwendungen  Anlaß;  nur  sollte  IV  9  in  der 
Stelle  eam  sententiam  modestissimus  quisque  silentio, 
deinde  oblivio  transmisit  das  Wort  oblivio  nicht 
als  Ablativ  aufgefaßt  werden;  vgl.  dagegen  F.  Meyer, 
De  personificationis  usu  Taciteo  p.  20.  Der  Druck 
ist  korrekt;  nur  S.  104,  41  lies  et  st.  est. 
Augsburg.  G.  Helmreich. 


Samuel  Brandt,  Der  St.  Galler  Palim- 
psest  der  Divinae  Institutiones  des  Lac* 
taut  ins.  Mit  einer  Tafel.  Wien  1885, 
Gerolds  Sohn.  110  S.  gr.  8  (Separatab* 
druck  aus  den  Sitzungsberichten   der  phil* 
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bist.  Klasse  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
1884.)    2  M. 

Seiner  für  die  Wiener  Akademie  in  Angriff 
genommenen  Ansgabe  der  Di  vi  nae  Institntiones 
des  Lactantins  bat  Herr  Prof!  Brandt  in 
Heidelberg  obige  Publikation  voransgesendet,  nm 
über  einen  wicbtigen  Zeugen  derselben,  den  re- 
skribierten Cod.  213  der  Stiftsbibliotbek  zn  St 
Oallen  (=S),  nähere  Aufschlüsse  zu  geben, 
welcher  als  ursprünglichen,  wahrscheinlich  aus 
dem.  5.  Jahrb.  stammenden  Text  einen  großen 
Teil  der  Institt.,  in  der  späteren  Schrift  des  8.  oder 

9.  Jahrb.  die  Dialoge  Gregor  des  Großen  u.  a. 
enthält  Von  den  153  beschriebenen  Seiten  des 
Palimpsestes  liegen  bis  auf  einzelne  Stellen  56 
vollständig  gelesen  vor,  von  30  Seiten  ließ  sich 
ein  größerer  Teil,  von  34  nur  kleine  Stücke  ent- 
ziffern, die  übrigen  erwiesen  sich  als  unleserlich. 
Von  den  beiden  hier  (S.  9—16)  beigefügten  Über- 
sichtstafeln giebt  die  eine  ein  Bild  der  jetzigen 
Gestalt  der  Handschrift,  die  zweite  rekonstruiert 
deren  ursprüngliche  Gestalt.  Sie  selbst  ist  in 
einer  Form  der  ünziale  geschrieben,  die  sich  etwa 
mit  der  Schrift  der  Zeitzer  Ostertafel  vergleichen 
läßt  Ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  Textes- 
orknnden  tritt  deutlich  hervor,  insofern  als  sie 
mit  dem  die  erste  Stelle  einnehmenden  Cod.,  dem 
Bononiensis  (=  B)  aus  dem  6. — 7.  Jahrb., 
einen  gemeinsamen  Ursprung  hat  und  sich  mit  ihm 
den  übrigen  Godd.  gegenüber,  nämlich  den  beiden 
Parisini  1662  (?)  und  1663  (R)  aus  dem  9.  bis 

10.  Jahrb.,  dem  Vaticanus  (H)  aus  dem  10.  Jahrb , 
dem  vonMontpellier  (M)  und  von  Valenciennes 
(V),  ganz  bestimmt  zu  einer  IGasse  zusammen- 
schließt und  deshalb  die  Möglichkeit  gewährt, 
über  den  —  bisweilen  überschätzten  —  Bonon. 
eine  gewisse  Kontrolle  zu  üben.  Nachdem  dies 
S.  25—32  im  einzelnen  nachgewiesen  worden  ist, 
folgt  8.  33—103  eine  Reproduktion  des  gelesenen 
Textes  von  St  Gallen.  Wo  die  Lesung  sicher 
schien,  ist  Unzialschrift  gebraucht,  unter  An- 
Wendung  von  Klammem  bei  nicht  völliger  Sicher- 
heit An  Stellen,  wo  keine  oder  nur  ganz  un- 
deutliche Spuren  der  Schriftzüge  sich  wahruehmen 
ließen,  ist  der  Text  in  Kursiv  eingefügt  (einge- 
klammert da,  wo  das  Pergament  durchlöchert  oder 
abgerissen  ist).  Wo  der  Kaum  oder  die  Spuren 
auf  einen  andern  —  nicht  zu  ermittelnden  — 
Text  zu  führen  schienen,  sind  Fragezeichen  ge- 
setzt. Wir  müssen  hier  davon  absehen,  die  be- 
merkenswertesten von  diesen  reichen  und  sorg- 
fältig registrierten  Kollationsergebnissen  zu  ver- 
zeichnen;  wir  wollen  aber  doch  wenigstens,   weil 


dies  uns  am  nächsten  liegt,  mehrere  Lesarten  in 
den  biblischen  Citaten  des  4.  Buches  anführen.  In 
rV  c.  12,  §  17  (S.  67  bei  Br.)  bietet  S  ad  dex- 
teram  meam  [=  Cypr.  Test,  n  26]  donec  [=  Cjpr. 
cod.  Sessor.];  ibid.  §  18  gentes  ohne  folgendes 
faciam  [=  Cypr.  Test  121]..  aperiam  tibi  nach 
invisibilis  eingeschaltet  .  .  ego  [om.  sum]  dorn, 
deus  iuus]  ibid.  §  19  serviunt  [^  öoüXeüouotv 
Septuag.]  anstatt  des  rezipierten,  auch  bei  Oyprian 
Test.  II  26  und  Firmicus  Matemus  de  Errore 
24.  6  ersichtlichen  servient;  c.  13,  §  19  principari 
in  udii\onibus\  ibid.  §  20  flos  de  radice  [ohne 
eius  =  Cypr.  Test  H  11  cod.  Sessor.]  .  .  pietatis 
[om.  et  =  Cypr.]  inplebit  iUum  [=  Cypr.  L  M  B] ; 
ibjd.  §  22  Basilion  [=Cypr.  Test  I  15  und  II  11 
L  M  B  v]  .  .  dorn,  deus  omnipotens  non  tu  mihi 
aedificahis  domum  in  habitandum  [rec.  ad  inhabi- 
tandum]  .  ,  aedificabit  [ohne  mihi];  ibid.  §  27  in 
vanum  [=  Vulg.]  laboraverunt  .  .  in  vacuum  vigi* 
lavit.  —  Was  überhaupt  die  Bibelcitate  des  Lact, 
in  c.  6 — 21  des  4.  Buches  anlangt,  so  sei  hier 
erwähnt,  daß  sie  in  des  Ref.  'Beiträgen  zur  pa- 
tristischen  Bezeugung  der  biblischen  Textgestalt 
und  Latjnität'  (Zeitschr.  für  d.  historische  Theo- 
logie Jahrg.  1871,  4.  Heft,  S.  531—629)  kritisch 
beleuchtet  worden  sind.  ^  Der  neuen  Ausgabe  der 
Divinae  Institutiones  aber  können  wir  aufgrund 
der  hier  angezeigten  Vorbereitungsschrift  mit  den 
besten  Hoffnungen  entgegensehen:  \ 

Lobenstein.  Hermann  Bönsch. 


E.  Tb.  Schulze,  De  Q.  Aurelii  Symmachi 
vocabuloram  formationibas  ad  sermo- 
nem  vulgarem  pertinentibus.  Dissert. 
Hai.  VI.  p.  113—232,  und  SeparatabdrucL 
Kalis  Sax    1884,  W.  Niemeyer. .  120  S.  8. 

Unter  die  späteren  lateinischen  Schriftsteller, 
welche  eine  große  Zahl  von  Wörtern  aus  der 
Vulgärsprache  entnommen  haben,  gehört  nament- 
lich auch  Symmachus.  Der  Mühe,  diese  Ausdrücke 
aus  den  Schriften  des  Symmachus  herauszuheben 
und  deren  Gebrauch  neben  andern  Schriftstellern 
nachzuweisen,  hat  sich  der  Verf.  mit  großem 
Fleiße  und  großem  Geschick  unterzogen.  Die 
Abhandlung  zerfällt  in  Kap.  L  De  derivatione 
p.  7—90  (113—118);  Kap.  U.  De  compositione 
p.  90—120  (202—232).  Kap.  I  zerfällt  in  §  1—1 1 
de  substantivis,  §  12  de  noroinibus  (subst.  et  adiect.) 
deminutivis,  §  13 — 20  de  adiectivis,  §  21—22  de 
adverbüs,  §  23 — 25  de  verbis,  §  26 — 29  de  voca- 
bulis   cum   praepositionibns   compositis,   §  30   de 
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verbis  in-ficare,  de  adiectivis  in-ficns  exeantibiis, 
§  31  de  alia  verborum  compositione. 

Sehr  reich  ist  Symmachus  an  sogenannten 
Sizai  Xe7^{i€va,  welche  der  Verf.  durch  Vorsetzung 
zweier  Sternchen  {*^)  ausgezeichnet  hat.  Ich  habe 
deren  nicht  weniger  als  26  gezählt  Einige  sind 
noch  nicht  in  meinem  Handwörterbuche  aufgeführt, 
z.  B.  incomitas  or.  2, 17,  dem^nsus  ep.  1,  1, 1,  |7reci- 
culae  (=preces)  ep.  9,  133,  1.  Wenn  p.  10  ex- 
praefectus  dem  Symmachus  (ep.  7, 126)  allein  zu- 
geschrieben wird,  so  ist  zu  bemerken,  daß  'ex 
praefecto  urbf  auch  Gapitol.  Maximin.  20, 1  und 
expraef.  praet  auch  Gruter.  inscr.  151,6  steht. 
Erst  nach  Beendigung  seiner  Schrift  erhielt  der 
Verf.  die  Ausgabe  des  Symmachus  von  Seeck.  Sie 
wurde  jedoch  nachträglich  noch  benutzt  und  dabei 
manche  Stelle  in  Anmerkungen  kritisch  beleuchtet. 
Der  Verf.  selbst  bringt  15  eigene  Konjekturen, 
die  von  kritischer  Begabung  Zeugnis  ablegen.  Ich 
halte  aber  die  S.  36  angefochtene  Vermutung 
Gruters  (Symm.  ep.  3, 28)  'seritate  metiri'  für 
eine  höchst  glückliche  Konjektur,  der  auch  Haupt 
(opusc.  3,402)  Beifall  geschenkt  hat.  Daß  das 
Wort  ^seritas'  bis  jetzt  nur  noch  aus  Glossen 
nachgewiesen  worden  ist,  ist  irrelevant,  da  ja 
Symmachus,  wie  der  Verf.  selbst  dargethan,  eine 
Menge  anal  Xrf(S(jLcva  hat.  ^.  8  muß  es  unter  'Altor' 
heißen  *Cic  nat  deor.  2,  34.  86'.  S.  9  fg.  heißt 
es:  *Explorator'  .  .  .  Caes.  perrar o  ex  sermone 
militari;  was  falsch  ist,  da  das  Wort  sehr  oft  bei 
Cäsar  vorkommt.  S.  25  schreibe  ^Frustratio'  st. 
*Frustatio\  Wenn  S.  51  in  or.  3, 6  für  den 
Dativ  Flur,  'essedis'  ein  Nomin.  Sing,  'esseda'  an- 
genommen und  dafür  Verg.  georg.  3,  204  (wo  ja 
Akk.  Flur,  'esseda')  angezogen  wird,  so  ist  das 
ein  Irrtum;  denn  der  Nom.  Sing,  ist  für  beide 
Stellen  'essedum',  welches  Wort  schon  Cicero  hat, 
während  Flur,  essedae  (nach  der  1.  Dekl.)  sich 
bis  jetzt  nur  aus  Sen.  ep.  56,  6  nachweisen  läßt. 
S.  66  ist  zu  *superforaneu8'  zu  bemerken,  daß  es 
in  meinem  Handwörterbuch  statt  *Symm.  ep.  3, 48. 
4,  ir  heißen  muß  *Symm.  ep.  3, 48.  Sidon.  ep.  4, 1 1 
(wo  subst.  'superforaneum')'  und  hinzuzufügen  ist 
Ennod.  ep.  2,  9.  —  Ich  scheide  vom  Verf.  mit  herz- 
lichem Dank  sowohl  für  die  Zusendung  der  Ab- 
handlung als  auch  für  die  mancherlei  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen  meines  Handwörter- 
buches. 
Gotha.  K.  E.  Georges. 


E.    Sommerbrodt,    Afrika    auf   der 
Ebstorfer    Weltkarte.      Festschrift    zum 


ffiBfzigj&hrigen  Jubiläum  des  historischen 
Vereins  i&r  Niedersacbsen.  Hit  einer  Karten* 
Skizze.    Hannover  1885. 

Eine  dankenswerte  Arbeit,  welche  Kenntnis 
von  einem  großen  Teil  der  Ebstorfer  Karte  giebt 
und  ein  Urteil  über  ihren  Wert  ermöglicht.  Der 
Herausg.  teilt  eine  Skizze  des  Kartenbildes  mit 
und  setzt  in  demselben  je  an  ihrem  Platze  Nummern 
f%r  die  eingeschriebenen  Legenden  ein,  deren  Text 
er  dann  gesondert  druckt,  indem  er  die  entsprechen- 
den Stellen  aus  Solin,  Orosius,  Honorins,  der 
Peutingerschen,  der  Hereforder  Karte  und  andren 
Schriftwerken  daneben  druckt,  die  entweder  direkt 
benutzt  zu  sein  scheinen,  oder  doch  parallele  An- 
gaben enthalten. 

Die  nächste  Verwandtschaft  besteht  zwrischea 
der  Ebstorfer  und  der  ungefähr  gleichzeitigen 
Hereforder  Karte;  ihre  Anlage  ist  im  großai 
und  ganzen  dieselbe,  wenn  auch  die  letztere 
reicher  an  Elüssen  ist.  Beide  verdanken  ihren 
Ursprung  doch  wohl  dem  durch  die  Kreuzzige 
wieder  belebten  Interesse  zunächst  am  Orient, 
dann  auch  an  den  übrigen  Erdteilen.  Unter  den 
erhaltenen  Denkmälern  des  Altertums  scheinen  sie 
sich  am  nächsten  der  Kosmographie  des  Jofivs 
Honorius  anzuschließen,  oder  richtiger  der  Karte. 
auf  welche  dieselbe  unmittelbar  zurückgeht;  dena 
daß  diese  keine  kreisrunde,  sondern  eine  oblonge 
Form  gehabt  habe,  wie  Kubitschek  (Wiener 
Studien  Ym,  Die  Erdtafel  des  Julius  Honorina, 
S.  6)  meint,  ist  doch  an  sich  unwahrscheinlich, 
da  die  Verteilung  nach  den  Hauptweltgegenden 
dann  wenig  naturgemäß  wäre.  Welch  wunderliche 
Verzerrungen  sich  die  Umrisse  der  einzelnen  Länder 
und  der  ganzen  Erdteile,  selbst  an  der  Mittelmeer- 
küste gefallen  lassen  mußten,  zeigt  ja  sowohl  das 
von  Kiepert  nach  der  Geographie  des  Anon. 
Ravennas  entworfene  Bild  des  orbis  terramm 
in  dessen  Ausgabe  von  Pinder  und  Parthey,  als 
auch  die  Hereforder  und  Ebstorfer  Karten  selbst 
Diesen  Bildern  würde  sich  die  Honoriuskarte  wohl 
in  den  wesentlichsten  Zügen  anschließen,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  daß  in  jenen,  wie  bereits 
im  Raven ,  Jerusalem  den  Mittelpunkt  des  Kreiaes 
bildet,  während  beim  Honorins  wohl  noch  Bhodns 
nach  Eratosthenischer  Vorstellung  diesen  Platz 
einninunt. 

Wenn  S.,  wie  auch  andere  Forscher,  meint, 
daß  aus  diesen  Karten  noch  ein  Gewinn  fftr  die 
Rekonstruktion  der  Agrippakarte  zu  ziehen  sei,  so 
kann  ich  mich  dieser  Ho&nng  nicht  hingeben;  kb 
habe  auch  bisher  noch  nicht  irgend  wdches  wirkUdi 
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dahin  weisendes  Moment  gpeftanden;  denn  daß  znm 
Teil  dieselben  iNamen  auf  den  Karten  vorkommen, 
ist  ja  notwendig.  Die  große  Masse  der  Legenden 
hat  S.  als  in  spätrömischen  Quellen  vorhanden 
nachgewiesen;  Jch  gebe  dazu  noch  ein  paar  Nach- 
träge,  welche  die  Buntheit  des  Gemisches  noch 
vergrößern.  No.  23  ist  zn  schreiben:  Fiton 
Bamasses  nach  Exodus  1,11;  auch  No.  18  ist 
wohl  Phyton  zn  setzen,  eine  Doublette  zu  Fiton, 
die  der  Verf.  der  Karte  dann  offenbar  selbst  nicht 
merkte.  No.  160  Hortus  Hesperidum  bietet  einen 
richtigen  Pentameter:  Pervigil  observat  non  sua 
poma  draco,  der  aus  guter  Zeit  stammen  mag; 
aber  ein  mittelalterlicher  Hexameter  scheint  mir 
in  No.  143:  Artobatitis  mos  est  incedere  pronis 
und  wohl  auch  m  der  fragmentierten  No.  144: 
Sunt  Himantopodes  (die  Karte:  ymandro  pedem) 

velut u  cadentes  (vgl.  Plin.  5,46)  vor- 

zuliegen.  Ahnliche  versus  memoriales  enthält  auch 
die  Hereforder  Karte. 

Wünschenswert  bleibt  es  immerhin,  auch  die 
übrigen  Teile  der  Ebstorfer  Karte  in  ähnlicher 
Weise  bearbeitet  zu  sehen.  Giebt  sie  auch  keine 
Züge  zur  Bekonstruktion  der  Agrippakarte,  so  hat 
sie  doch  als  letzter  Ausläufer  spätrömischer 
Kartographie  historisches  Interesse. 

Olttckstadt.  D.  Detlefsen. 


H»  Kiepert,  Atla«  antiqans.  Zwölf 
Karten  zur  alten  Geschichte.  8.  neu  revidierte 
Auflage.  Berlin  1885,  D.  Reimer.  Qu.  gr.  fol. 
5  H.,  mit  Namenverzeichnis  (26  S.  8.)  6  M. 
Namenverzeichnis  1  M.  20. 

Derselbe,  Imperii  Romani  tabula  geo- 
graphica in  usum  scholarum  descripta. 
Editio  nova  et  emendata.  9  Bll.  Berlin  1885, 
D.  Reimer.   Imp.  fol.  12  M. 

Zum  Lobe  des  ersten  der  genannten  Werke 
braucht  nichts  gesagt  zu  werden;  dasselbe  hat  sich, 
wie  schon  die  Zahl  der  Auflagen  beweist,  in  ge- 
lehrten und  Schulkreisen  fest  eingebürgert  und 
rechtfertigt  seine  Verbreitung  durch  den  Reich- 
tum seines  Inhalts  wie  durch  die  auf  den  ein- 
gehendsten wissenschaftlichen  Studien  beruhende 
Genauigkeit  seiner  Karten.  In  der  Anordnung 
derselben  ist  gegen  die  vorhergehende  Auflage 
nichts  verändert.  Bei  den  ersten  6  ELarten,  welche 
den  Orient  und  Griechenland  behandeln,  möchte 
man  die  griechisch-deutsche  Nomenklatur  lieber  an- 
gewendet wünschen;  doch  stände  dem  wohl  die 
Verbreitung  des  Atlas  im  Ausland  entgegen.  Was 
die  kartographische  Ausführung  betrifft,   so  sind 


die  Gebiige  wie  bisher  in  schwarzer  Earbe  litho« 
graphiert.  Manche  Blätter,  wie  namentlich  VII 
(Italien),  werden  dadurch  sehr  dunkel  und  die  ab- 
gedruckten Namen  sehr  undeutlich. 

In  dieser  Beziehung  hat  die  2.  Auflage  der 
Wandkarte  des  römischen  Reichs  einen  be- 
deutenden Vorzug  vor  der  ersten:  das  Terrain  ist 
nämlich  in  braunem  Farbendruck  ausgeführt,  von 
dem  sich  die  schwarzgedruckte  Schrift  sehr  deut- 
lich abhebt.  Die  Wandkarte  wird  daher  ihren 
Zweck  noch  besser  erfüllen  wie  bisher. 
Berlin.  H.  Peter. 


W.  Sieglin,  Karte  der  Entwicklung 
des  römischen  Reiches.  Mit  Erläuteningen. 
Leipzig  1885,  Schmidt  und  Günther.  Gr.  fol. 
Text  8  S.  (Separatabdruck  aus  Duruy -Hertz- 
berg, Gesch.  des  Rom.  Kaiserreichs.)  1  M.  50. 

Bas,  was  Kiepert  m  dem  Karton  in  der  süd- 
westlichen Ecke  seiner  Wandkarte  giebt,  nämlich 
eine  Übersicht  über  die  Ausbreitung  des  römischen 
Reichs  und  die  Bildung  der  Provinzen,  will  die 
Sieglinsche  Karte  noch  genauer  geben,  indem 
sie  eine  Periode  mehr  abteilt  (7  statt  6  oder 
8  statt  7)  und  die  civitates  foederatae  (außerhalb 
Italiens)  besonders  deutlich  macht;  auf  einem 
Elarton  von  Achaia  sind  außer  diesen  auch  die 
civitates  liberae  angegeben.  Die  im  Maßstab 
von  1:12,000  000  ausgeführte  Karle  ist  sehr 
bequem  zu  handhaben  und  bietet  ein  klares,  an- 
schauliches Bild.  In  kurzen  Erläuterungen  sind 
die  Belegstellen  für  die  Ansetzungen  der  Karte 
angegeben.  Manche  Punkte  sind  ja  noch  streitig; 
doch  hat  der  Verf.  bei  der  Entscheidung  der  Fragen 
schon  die  neueste  Litteratur  zu  Rate  gezogen. 
Berlin.  H.  Peter. 


fiotes    G*    Eastromenos,     The 

monuments  of  Athens.  An  historicai  and 
archaeological  description.  Translated  from 
the  Greek  by  Agnes  Smith.  London  1884, 
Stanford.    XII,  101  S   8.     Lwdb. 

Das  neugriechische  Werkchen  von  P.  G. 
Kastromenos,  das  wir  in  diesen  Blättern  1884, 
no.  31/32.  Sp.  991  als  eine  zumal  für  weitere 
Kreise  recht  brauchbare  und  empfehlenswerte 
Darstellung  der  antiken  Kunstdenkmäler  Athens 
charakterisiert  haben,  liegt  nun  in  einer  englischen 
Übersetzung  vor.  Der  Inhalt  der  Schrift  hat  in 
derselben  nur  einige  unwesentliche  Änderungen 
erfahren;  die  unbedeutenden  Holzschnitte  des 
neugriechischen  Originals   sind    mit  Recht   weg- 
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gelassen,  dagegen  ein  sämtliche  antike  Denkmäler 
yerzeichnender  Plan  von  Athen  sowie  ein  Grundriß 
des  Theaters  des  Dionysos  beigegeben  worden. 
Die  korrekte  nnd  ansprechende  Übertragung  sowie 
die  höchst  elegante  Ausstattung  des  lehrreichen 
Werkchens  werden  an  ihrem  Teile  *dazu  beitragen, 
demselben  einen  neuen  Kreis  von  Freunden,  zu- 
nächst unter  dem  englischen  und  amerikanischen 
Publikum  zu  gewinnen. 
Würzburg.  Herman  Haupt 


•  Ph.  Weber,  Entwicklungsgeschichte 
der  Absichtssätze.  IL  Abteilung:  Die 
attische  Prosa  und  Schlnssergebnisse. 
(Beiträge  z.  histor.  Syntax  der  griech.  Sprache 
herausgegeben  von  M.  Schanz,  Heft  5  od. 
Band  IL  Heft  2.)  Würzburg  1885,  A.  Stuber. 
124  S.  gr.  8.  3  M. 

Der  ersten  Abteilung  dieser  schönen  Unter- 
suchungen ist  verhältnismäßig  bald  die  zweite 
gefolgt  mit  dem  im  Titel  gekennzeichneten  Inhalte. 
Was  von  der  1.  Abteilung  zu  rühmen  war,  die 
Sicherheit  der  Methode  und  die  Gründlichkeit  in 
der  Zusammenstellung  des  Materials,  wird  auch 
von  dem  2.  Teile  behauptet  werden  dürfen,  ohne 
Widerspruch  zu  erfahren.  Indem  Ref.  auf  seine 
in  dieser  Wochenschr.  4.  Jahrg.  No.  29/30  abge- 
druckte Anzeige  der  1.  Abteilung  verweist,  knüpft 
er  an  einiges  dort  Gesagte  an  und  teilt  zunächst 
den  Gang  der  Untersuchung  auch  dieses  Heftes 
mit.  Begonnen  wird  mit  der  Form  des  Absichts- 
satzes auf  Inschriften,  nachdem  nur  bemerkt 
worden  ist,  daß  bei  Aristophanes  und  Herodot  Tva 
im  vollständigen  Absichtssatze  bereits  dasÜberge 
wicht  erlangt  hat,  und  der  Modus  bei  Herodot 
auch  nach  Nebenzeiten  mit  Vorliebe  der  Konjunktiv 
ist:  beide  Thatsachen  bezeugen  das  Streben 
der  Sprachgemeinschaft  nach  Vereinfachung  ihrer 
Mittel.  Die  Musterung  der  Absichtssätze  auf  den 
Inschriften  ergiebt  die  Existenz  eines  Kurialstiles 
auch  auf  diesem  Gebiete  der  Grammatik,  in  dem 
oTKoc  av  die  dominierende  Einleitung  des  Final- 
€atze8  ist,  eine  Scheidung  des  vollständigen  und 
unvollständigen  Finalsatzes  besteht  nicht.  Es 
folgten  Thukydides,  die  attisc'hen  Redner,  die 
Philosophen  (so  ist  Kap.  IX  überschrieben).  Unter 
dieses  Kap.  fallen  als  §  I.  Plato  und  als  §  2 
Xenophon.  (Eine  Aufklärung  über  dieses  nicht 
unauffällige  Zusammenfassen  dieser  beiden  Autoren 
findet  sich  nicht)  Die  Zusammenstellung  der 
hauptsächlichsten  Resultate  bildet  das  X.  Kap.  und 
nimmt  34  Seiten  eÜL   Die  Unterabteilung  der  Dar- 


steUung  wird  geschaffen  durch  die  G^chtspunkt« 
parataktischer  fti^-Satz,  Befürchtungssatz,  voll- 
ständiger  Finalsatz  (Einleitung  und  Modusgebung), 
unvollständiger  Finalsatz  (Partikeln  der  Einleituiig, 
Modusgebrauch).  # 

Für  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  etwa 
begierig  sind,  die  Ergebnisse  der  Weberscheii 
Untersuchung  über  die  Finalsätze  kennen  za 
lernen,  ohne  das  Buch  selbst  gelesen  zu  haben, 
hält  sich  Ref.  nicht  verpflichtet  zu  sorgen.  £& 
wäre  ein  Mißbrauch  des  Raumes,  wollte  man  die 
Ergebnisse,  die  Weber  selbst  so  sorgsam  zusammen- 
gestellt hat,  —  abschreiben.  Gleichwohl  sei  dem 
Ref.  gestattet,  über  einiges  Allgemeine  sowie  ober 
einige  Details  zu  —  plaudern. 

Die  Ergebnisse  flößen  dem  Sprachkundigen 
ein  hohes  Maß  von  Zutrauen  ein,  da  sie  nicht 
nur  mit  der  Natur  der  sprachlichen  Entwicklang 
in  vollstem  Einklänge  stehen,  sondern  auch  Im 
Einzelnen  durch  anderweitige  Entdeckungen  ge- 
stützt werden.  So  ist  die  Vereinfachung  der 
sprachlichen  Mittel  gewiß  eine  vielfach  erwiesene 
Erscheinung,  Tva  wird  bei  den  Rednern  nnd  bei 
Plato  fast  ausschließliche  Finalko^junktion;  die 
Anziehung  der  Oruppen  gehört  nicht  minder  a 
den  beachtenswertesten  Erscheinungen  des  Sprach 
lebens.  Vollständiger  und  unvollständiger  Finalsati 
vermischen  sich  (^7ru>;  oder  (jlt)  mit  dem  Futurum), 
aber  auch  Finalsatz  xihä  Gegenstandssatz  (letz- 
terer besonders  bei  Xenophon).  In  bezug  anf 
diesen  ist  es  gewiß  überraschend  zu  erfahren,  daß 
er,  wie  ai^  dem  Gebiete  der  Präpositionen  (vgl 
T.  Mommsens  Progr.  1874),  auch  auf  dem  der 
Finalsätze  Singularitäten  pflegt.  Letzteres 
führt  uns  auf  die  Wichtigkeit  solcher  Unter- 
suchungen für  die  Schulgrammatik.  Weber 
hat  wiederholt  Bemerkungen  darüber:  S.  75. 93. 108. 
Ein  anderes  Gebiet;  für  das  die  in  Betracht  kommen- 
den Untersuchungen  fruchtbar  sind,  ist  das  der 
Textkritik.  Weber  hat  sich  vielfach  mit  der  Über- 
lieferung auseinandersetzen  müssen,  sei  es  bei  Setzung 
oder  dem  Fehlen  von  av,  besonders  aber  bei  der 
Modusgebungs  Er  hat  sich  dieser  Auilgabe  nach 
Ermessen  des  Ref.  mit  glücklichem  Geschick  ent^ 
ledigt.  Auf  dreierlei  Möglichkeiten  der  Texteot- 
stellung  war  zu  achten.  1.  Da  die  alten  Gram- 
matiker und  Kopisten  von  einer  histor.  Syntax 
keine  Ahnung  hatten,  gab  für  sie  nur  eine  rohe 
Observation  die  Norm  ab,  daher  vielfach  der 
Konjunktiv  für  das  Futur.  2.  Da  der  Itazismns  die 
Verwechslung  von  ot,  ig,  ei  außerordentlich  be- 
günstigt, so  liegt  darin  eine  andere  Fehlerquelle. 
3.  Es  kann  in  der  Nähe  eines  Hodnsansdracks  ein 
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gleichartiger  aoB  einem  nngleichartigen  hergestellt 
werden,  wenn  der  erstere  noch  im  Bewußtsein 
des  Abschreibers  haftet  Auf  alles  dies  war  zu 
achten  und  ist  von  Weber  geachtet  worden, 
dann  aber  auch  mit  gebührender  Entschiedenheit 
auf  grand  umfassender  Observationen  geändert 
worden. 

Druckfehler  hat  Bef.  vielleicht  zufällig  nicht 
aufzufinden  vermocht;  die  Stellen  worden  hie  und 
da  verglichen.  Dabei  ergab  sich  nur  zu  S.  122, 
beziehungsweise  42,  daß  die  Konjektur  Bekkers  zu 
Aeschin.  1,6  dT)<j<5|i.eÖa  st,  ^<jo([Ltba  in  einem  cod.  go- 
thanus  (t)  als  Lesart  erscheint  (Franke,  praef.  crit.). 

Nachträglich  hat  B^f.  zu  seiner  Anzeige  des 
ersten  Teiles  noch  zu  bemerken,  daß  (in  bezng  auf 
Webers  Erörterungen  11  94  I  9)  zu  der  Stelle  aus 
Homer  e  300  noch  hinzukommen  müsse  A  555,  wo 
Ref.  die  Konjektur  van  Heerwerdens  napenrev  für 
richtig  hält;  die  2  Stellen,  die  Ameis-Hentze  anführt, 
um  den  Konjunktiv  zu  stützen,  beweisen  nichts. 
Femer  (in  bezug  auf  Weber  n  101. 1 8, 43,  67)  hält 
Ref.  jetzt  sxr^  bei  Homer  und  Hesiod  als  Konjunk- 
tiv für  möglich  und  erklärbar:  etig,  1.  Pers.  (euo) 
in  iietetü»,  ist  Konj. :  zu  einem  möglichen  l<77]{it  wie 

Brunn.  Vogrinz. 


Albert  von  Bamberg,^  Griechische 
Schnlgrammatik.  H.  Syntax  der  atti- 
schen Prosa.  —  Moritz  Seyflferts  Haupt- 
regeln der  griechischen  Syntax.  Als 
Anhang  der  griechischen  Formenlehre  von 
Carl  Franke.  Bearbeitet  von  Albert  von 
Bamberg.  17.,  durchgesehene  Auflage.  Berlin 
1885,  J.  Springer.    X,  74  S.  8.    80  Pf. 

„Die  neue  Anflage  bringt  S.  70  ff.  als  Anhang 
einen  wenig  veränderten  Abdruck  des  zweiten 
Anhangs  zur  Formenlehre:  Von  den  Präpo- 
sitionen''. Gewiß  wird  mit  diesem  Anhange  allen 
gedient  sein,  die  neben  den  Hauptregeln  der  Syntax 
nicht  auch  die  Formenlehre  desselben  Verf.  ge- 
brauchen. Die  Bezensionen  der  letzten  Anflage, 
auch  die  in  dieser  Zeitschrift  1884,  S.  711  ff. 
veröffentlichte,  sind,  so  weit  es  möglich  war  und 
zweckmäßig  schien,  vom  Verf  verwertet  worden. 
Kine  erneute  Durchsicht  des  Werkes  giebt  mir 
nur  zu  folgenden  Bemerkungen  und  Vorschlägen 
Anlaß:  §  40TfjC  iXirCSoc  <i^eu(jOT)>.  —  §  56  und  62 
ist  das  seltnere  otpaT^c  besser  durch  orpaTta  oder 

*)  Genaueres  darüber  in  einer  zukünftig  bei 
SchOningb  erscheinenden  Monographie  des  Ref. 


(rrpateofia  ZU  ersetzen.  —  Ist  §  82  der  bestimmte 
Ausdruck  „koinzidierende  Handlung*  absichtlich 
vermieden  worden?  —  In  §  90  wünschte  ich  um- 
gestellt: «an  das  hochbetonte  Wort  im  Satze,  also 
an  das  Fragewort,  die  Negation,  das  Adverbiura 
oder  das  steigernde  xat,  oder,  wo  ein  solches  fehlt, 
an  das  Verbum".  —  Auch  §  116,3  würde  sich 
vielleicht  eine  Umstellung  von  b)  vor  a)  empfehlen. 

—  §  124,b  ist  vermutlich  absichtlich  lot  SizXa  ge- 
setzt; aberXen.  Kyrup.  II  1,15  fehlt  der  Artikel. 

—  §  126,  a)  ßoüXeadat,  <|jl5XXov  atp£Ta&at>.  — 
§  126,  p)  <ivxtXe7etv  <8ich  mit  Worten  widersetzen>. 

Berlin.  Wilhelm  Kitsche. 


Friedr.  Holzweissig,  Lateinische 
Schulgrammatik  in  kurzer,  übersichtlicher 
Fassung  und  mit  besonderer  Bezeichnung  der 
Pensen  für  die  einzelnen  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realgymnasien.  Hannover  1885, 
0.  Gödel.    VIII,  201  S.  8.  2  M.  40. 

Der  Verf.  sucht  den  lateinischen  Unterricht 
dadurch  zu  fordern,  daß  er  in  möglichster  Kürze 
und  Übersichtlichkeit  nach  Ausscheidung  aUes 
Unwichtigen  und  Vereinzelten  den  grammatischen 
Lehrstoff  in  solcher  Beschränkung  und  Fassung 
bietet,  daß  dadurch  die  Aneignung  des  Not- 
we^idigen  möglichst  erleichtert  wü-d.  Zugleich 
wird  durch  den  Druck  eine  genauere  Abgrenzung 
der  Pensen  der  einzelnen  Klassen  erzielt.  In  der 
Formenlehre  wird  so  von  Sexta  bis  Quarta,  in  der 
Syntax  von  Quarta  bis  Obersekunda  der  Lehrstoff 
äußerlich  durch  Verschiedenheit  der  Typen  ab- 
gegrenzt. Die  Verteilung  des  Lehrstoffs  —  dem 
Verf.  lagen  die  Normalexemplare  von  Frick  und 
Schiller  vor  —  wird  im  allgemeinen  Zustimmung 
finden,  und  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß 
die  Übersicht  über  den  in  jeder  Klasse  zu  be- 
handelnden Lehrstoff  durch  das  Verfahren  des 
Verf.  wesentlich  erleichtert  veird.  Was  die  Aus- 
führung betrifft,  so  hat  Verf.  sich  der  möglichsten 
Ktlrze  befleißigt,  ja  an  manchen  Stellen  gar  zu 
kurz  die  Sache  abgethan.  So  ist  —  um  nur 
einzelnes  herauszugreifen  —  nach  §  160  nicht 
klar,  ob  es  in  jedem  Falle  vos  utrique  heißen 
muß,  während  §  373  uterque  nostrum  angeführt 
wird.  §  122  lautet:  „queo  ich  kann  und  uequeo 
ich  kann  nicht  gehen  ganz  nach  eo,  kommen  aber 
nur  in  einzelnen  Formen  vor*".  Da  dieser  §  aus- 
drücklich fUr  eine  höhere  Stufe  vorbehalten  ist, 
muß  er  eine  genauere  Fassung  haben;  fari  wird 
ja  §  127  auch  ausfuhrlich  behandelt.  Mit  der 
Regel  §  28  ,|Fons,  mons,  pons,  dens  sind  mascula, 
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nebst  oriens,  ocddens;  reliqua**  wird  der  Sextaner 
wenig  anfangen  können  —  sollte  nicht  die  Hälffce 
genügen?  Die  Orthoepie,  anf  welche  Verf.  mit 
Recht  Wert  legt,  ist  nicht  überall  gleichmäßig 
durchgeführt:  so  steht  nebeneinander  mercgs, 
compes  und  sSgSs:  heißt  es  nun  compgs  oder  compes? 
Nicht  immer  wird  an  erster  Stelle,  wo  es  unbe- 
dingt nötig  ist,  die  Quantität  angegeben:  obgleich 
der  Sextaner  §  41  bonus  kennen  lernt,  erfährt  er 
doch  erst  §  56,  daß  er  bonus  sagen  muß.  Ebenso 
steht  §  132  malS  und  erst  §  133  male.  Aner- 
kennenswert ist  die  Beschränkung  der  Beispiele 
der  3.  Deklination  auf  4,  während  noch  Heraus 
in  seiner  fast  gleichzeitig  erschienenen  Schul- 
grammatik 8,  EUendt-Seyffert  10  für  nötig  hält 
Dagegen  ist  §  87,  der  in  besonderer  Tabelle  das 
Aktiv  von  capio  bringt,  überflüssig.  Unbedingte 
Anerkennung  verdient  aber  die  Zusammenstellung 
der  grammatisch  -  stilistischen  Eigentümlichkeiten 
im  Gebrauche  der  Redeteile  §  317—420:  was  in 
stilistischer  Beziehung  über  den  Gebrauch  der 
Substantiva,  A^jectiva,  Adverbia,  Pronomina,  Nu- 
meralia,  Yerbum,  Koigunktionen  zu  sagen  ist, 
findet  sich  Jüer  übersichtlich  aufgeführt.  Gerade 
dieser  letzte  Teil  wird  der  neuen  Grammatik  viele 
Freunde  gewinnen.  Ref.  wünscht,  daß  recht  viele 
Primaner  und  Sekundaner  ihn  fleißig  studieren. 
Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey, 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  XX  Bd.  8  Heft. 

(p.  821—30;  C.deBoor,  Zulohannes  Antioche- 
nus,  sucht  Deeps  Annahme,  der  Suidasartikel  von 
KuDvsTovxtvo;  6  {isp^  gehöre  dem  loh.  Ant,  als  vage 
Vermutung  zu  erweisen:  vielmehr  zeigen  die  betr. 
Stellen  des  Nicephorus-Theophanes  wie  die  Fragmente 
des  loh.  absolut  zuverlässige  Spuren  einer  Benutzung 
Entrops.  Den  Schloß  bildet  der  Nachweis,  daß  Suidas^ 
biographische  Artikel  aus  den  Autoren  der  Encyklopädie 
des  Constantln  Porphyrogennetus  s&mtlich  mittels  der 
Ezzerptsammlung  icspi  ap«XYj;  in  das  Lexikon  gekommen 
sind.  —  (881—840)  W.  deaoll,  Zwei  neue  Hss  su 
Cic.  Cato  maior.  Beschreibung  und  KoUation  der 
Codd.  Voss.  Lat  0.  79  (XI.  s;)  und  Lat  Voss.  F.  104 
(XIV.  s.)  in  der  Leidener  BibUothek.  —  (341-48) 
R.  Keil,  Zu  den  Simonideischen  Earymedon« 
ep  ig  rammen.  Das  Antb.  Pal.  VII  258  mit  dem 
Lemma  £i^vt2ou  versehene  Gedicht  ist  Nachahmung 
des  von  Kumanudis  (Athenaeum  X  529  ff.)  heraus- 
gegebenen Epigramms  und  nicht  von  Simonides;  das 
Simonideom   142  ist  ein  nach  berühmten  Mustern 


zusammengeflicktes  Gedicbt  mit  mehroBen  Fehlem  ttnd 
UngeschickUchkeiten«  -  (849-79)  G.  Betet»  Athena 
Skiras  und  die  Skirophorien.  Ausgeheod  ^oo 
der  ursprünglichen  Bedeutung  von  axtpo;=:Kalk,  Ealk- 
Steinboden,  sucht  Verl  zu  erweisen,  daß  nur  in 
Phaleron  ein  Kult  der  Athena  oxipe»;  beglaubigt  ist« 
im  Vorort  Skiron  war  kein  Tempel  noch  Kult  der* 
selben,  auch  bestehe  kein  Zusammenhang  dieser 
Göttin  mit  den  Skirophorien.  —  (880—406)  H.  Seira- 
der,  Nachträgliches  und  Ergänzendes  sur Be- 
urteilung der  hslichen  Überlieferung  der 
Porphyrianischen  Homer-Zetemata.  Der  Leid. 
ist  aus  dem  Venet  B  nicht  in  der  uns  jetzt  vor- 
liegenden Gestalt,  d.  h.  mit  seiner  doppelten,  den 
Text  einfassenden  SchoUenreihe,  sondern  su  einer 
Zeit  abgeschrieben,  als  derselbe  nur  die  Schollen 
erster  Hand  enthielt,  also  etwa  Anfangs  des  XIII.  s, 

—  (407-29)  0.  Riehter,  Die  Tempel  der  Magna 
Mater  und  des  luppiter  Stator  in  Rom  (mit 
einer  Tafel  in  Lichtdruck),  konstatiert  dnrefa 
topographische  Analyse  die  Breite  der  Sacra  via  seit 
dem  Bau  des  Venus-  und  Romatempels  und  zwei 
Stufenwege  zu  beiden  Seiten  derselben,  sowie  die 
Substruktion  eines  Tempels  und  die  Reste  einer  Por- 
ticus,  letztere  beide  in  der  10.  Region  (Paktixun). 
Der  Tempel  ist  die  aedes  Magnae  Matris  in  Palatio, 
wie  eine  Analyse  des  Reliefatreifens  der  Haterier- 
gräber  und  Martial  I  70  bestfiügen.  Der  Tempel  des 
luppiter  Stator  lag  vor  der  palatinischen  Stadt  ao 
der  Nova  via,  an  der  äußern  Grenze  des  pomoeiiusL 

—  (480-76)  U.  I^ilken,  Arsinoitische  Tempel- 
rechnungen aus  dem  J.  215  n.  Chr.  Ein  kursiv 
geschriebener  Papyrus  von  60  Fragmenten,  davon  82  io 
Fayyum  neugefunden;  ergiebt  denRechenschaftsbecieht 
über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Tempels  des  Inp 
piter  Capitolinus  von  Arsinoe,  «ngereicht  vom  Ober- 
priester, geschrieben  von  den  Tempelschreibem,  an 
die  ßouXTj  der  Stadt,  nach  dem  29  Aug.  215.  — 
(477-90)  D.  y.  Wilaaewitz-MSlleBderff,  Thukydi- 
deische  Daten,  sucht  in  einer  Polemik  gegen 
J.  H.  Lipsius  (Leipz.  Studien)  einzelne  seiner  im 
Gott  Sommerprogr.  vorgetragenen  Ansichten  über 
Thukf  dides*  Zeitrechnung  des  J.  481  su  bestätigen«  — 
Miszellen.  (491—91)  W.Sehuize,  Zum  Dialekt  der 
ältesten  jonischen  Inschriften,  sucht  su  er- 
weisen, daß  noch  im  5.  Jhd.  in  Bphesos,  Teos  und 
Cbios  der  Konj.  des  sigmai  Aor.  korsvokalische  Bil* 
düng  zeigt,  belegt  wenigstens  für  die  8.  Sing,  und 
8.  Plur.  —  (494)  0.  Sehr9der,  Memnons  Tod  bei 
Lesches.  Als  Quelle  zu  Pind.  N.  VI  85  ist  die  kleine 
lUas  vom  Scholiasten  angegeben.  —  (495)  L.  Sekirabe, 
GatuUns  im  Mittelalter.  AusServatus  Lupus  epist 
5  p.  22  kann  nicht  gefolgert  werden,  daß  CatuUs  Ge< 
dichte  ihm  bekannt  gewesen  seien«  ^  (496)  R.  BlUt, 
Euripideum.  Phaet  frgm.  scr«  icupo;  x*  *£pivv;  tv 
v8X(>oi;  &€p|Laiv8Tai  |  Zuiorjc  x'  dvinjo*  (h|Lov  ((ifavij  oxotoü. 
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^Veclieiuielivlfltoii, 


Literariselies  Centralblati    No.  40. 

p.  1378:  €h.  Tissot,  Fastes  d'Afriqae.  'Master- 
gültig'.  —  p.  1385:  F.  HofmaBn,  Kritische  Studien 
im  röm.  Recht.  lohaltsangabe.  —  p.  1392:  Th.  Cnrti, 
Entstehung  der  Sprache  darch  Nachahmung 
des  Schalles.  *DaB  die  Ursprache  noch  heute  in 
den  Kinderstuben  geredet  werde,  ist  ein  ansprechen- 
der Gedanke  des  Verfassers.  Im  übrigen  sei  diese 
Arbeit  reichlich  so  verst&odig  wie  manche  anspruchs- 
volleren Bücher  über  diese  Frage*.  Q.  v,  d,  O.  — 
p.  1394:  F.  Krebf,  Die  Präpositionsadverbien 
in  der  sp&teren  bist  Gräcität  'Interessant*. 
R  dauer). 

Literarisches  Centralblatt.    No.  41. 
p.  1409:  J.  Frendenthal,  Averroes*  Fragmente 
Alexanders  zur  Metaphysik.    Lobend  erwähnt. 

—  p.  1410:  L.  Bolzapfel,  Körn.  Chronologie.  'Hio- 
fällige  Bypothesen'.  H.  MatzcU,  —  p.  1411:  O.Seeek, 
Kalendertafel  der  Pontifices.  'In  der  Haupt- 
sache verfehlt,  einzelnes  beachtenswert'.  (L.  H.)  — 
p.  1413:  J.  Wimmer,  Historische  Landeskunde 
(luDsbruck).  'Wertvoll;  anziehend  geschrieben\  — 
p.  1485:  C.  Ed.  Sehnidt  Parallel-Homer.  Ange- 
zeigt von  R  Cauer,  Die  Sammlung  sei  nach  einem 
unpraktischen  Prinzip  angelegt;  gaoz  unbedeutende 
Wörter  wie  z.  B.  xai  werden  als  Stichwort  benutzt. 

—  p.  1426:  Gastav  Meyer,  Essays  zur  Sprach- 

?;e8chichte.    Der  Ref.  {Ed.  Z-e)  lobt  besooders  den 
esseüideo,  vornehm  eleganten  Stil  des  Buches.  — 
p.  1429:  Autolyci  Üb.  ed.  Fr.  Unltseh.    Notiert 

Deatsche  Litteratnrseitong.    No.  39. 

p.  1364:  Cicero  pro  Roscio,  von  6.  Landgraf. 
*Bei  allen  Vorzügen  maogelt  es  dem  Werke  doch  an 
Abrundung.  Viel  Raum  Ist  mit  Unnützem  ver- 
schwendet. A.  Eberhard.  —  p.  1369*  A.  de  Gnber- 
natis,  Storia  universale  della  letteratura. 
(18  Bde.)  Wird  sehr  gerühmt.  —  p.  1378:  Fr.  Kayser. 
Aegypten  einst  und  jetzt.  ^Dilettantenarbeit  voll 
unfreiwilliger  Scherze*.    A,  Ennan, 

Deitsche  Litteratineitong.    No.  40. 

p.  1406:  fl.  Denifle,  Die  Universitäten  des 
Mittelalters,  I.  'Bietet  eine  Fälle  von  zum  großen 
Teil  völlig  neuem  Material.  Die  gewählte  Anordnung 
leidet  unter  einem  ungeeigneten  Formalismus.  Schlimm 
ist,  daß  der  Band  schon  mit  dem  Jahre  1400  schließt. 
F.  Rauben.  —  p.  1409:  K.  Bragnann«  Zum  heutigen 
Stand  der  Sprachwissenschaft.  Die  Rezension 
von  F.  Hartmann  sucht  beiden  streitenden  Parteien 
gerecht  zu  irerden.  Faktisch  habe  sich  Cnrtius  über- 
zeugt, daß  der  Analogie  ein  viel  weiterer  Spielraum 
zu  gewähren  sei,  als  er  vor  neun  Jahren  glaubte, 
und  faktisch  lauteten  die  Ausführungen  Brugmanns 
über  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  sehr  viel 
besonnener  als  das,  was  er  und  andere  vor  neun 
Jahren  über  dieselben  Dinge  schrieben.  Jede  neue 
wissenschaftliche  Richtung  pflege  die  rechten  Grenzen 
ihrer  Tragweite  nicht  bleich  zu  finden,  aller  Fort- 
schritt bewege  sich  nicht  in  gerader  Linie,  sondern 
im  Zickzack ;  aber  er  bleibe  gesund,  so  lange  auf  ein 
Oberschreiten  nach  der  einen  Seite  ein  solches  nach 
der  andern  folge.  ~  p.  1411:  Th.  Zielinski,  Die 
Gliederung  der  altattischen  Komödie.  ^Sagtviel 
Neaes,  aber  auch  viel  Uohaltbares\  F.  Blass,  — 
p.  1413:  Cato,  De  agri  cultura;  Varro,  Rer.  rust 
Über,  rec.  H  Keil,  I     '6ut\    H,  Jordan, 

PhUoUgische  Rondsehaa.    No.  39. 

p.  1217:  AeschyliChoephoriod.  by  A.  Sidgwick. 
^Der  Kommentar  ist  kleinlich'.  P.  Dettweiier,  — 
p.  1819:  Verrall,  Studios  in  Ödes  of  Horace. 
^Das  Buch  verdient  wegen  der  Neuheit  mancher  Ge- 


sichtspunkte,   Selbständiffkeit  und  Bigentümlichkeit 
der  Behandlung  ein  gründliches  Studium\   H,  Schütz, 


—  p.  1236:  C.  Fr.  Yrba,  Meletemata  Porphyr!  onea. 
Rererat  von  K.  E.  Georges,  —  p.  1239:  A.  Führer, 
Sprache  und  Entwickelung  der  griech.  Lyrik. 
Verf.  bestreite  die  Existenz  einer  Dialektmischung 
bei  den  griechischen  Lyrikern;  das  sei  recht  ver- 
dienstlich, doch  gehe  die  Opposition  zu  weit.  J,  Sitzkr. 

—  p.  1241:  Br^al  et  BaiOy,  Dictionnaire  ^ty« 
mologique  latin.  Sehr  eingehende  Kritik  von 
C.   W{agener), 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  40. 

p.  1253:  Nennans  und  Partscb,  Physikalische 
Geographie  von  Griechenland.  H,  Stwrenburg 
kommentiert  das  Buch  mit  eigenen  Wahrnehmungen, 
die  er  auf  seiner  griechischen  Reise  gesammelt  — 
p.  1260:  H.  Flach,  Geschichte  der  griech.  Lyrik. 
Mittelmäßig.  0.  Schröder.  —  p.  1262:  L.  Lange, 
De  XXIV  annorum  cyclo  intercala;ri.  'Nicht 
allein  Matzats  System,  sondern  auch  Langes  Be- 
rechnung ist  hinfällig'.  SoUau.  —  p.  1275-1280: 
Originalbeitrag  von  rt.  Soltaa:  Die  Inschrift  des 
Flavius.  In  der  ältesten  römischen  Weihinschrift, 
welche  uns  authentisch  überliefert  ist,  nämlich^jener 
bei  Plin.  n.  h.  38, 1  mitgeteilten  Tafel  des  Ädilen 
Flavius,  kommt  folgendes  Datum  vor:  „inciditque  in 
tabella  aerea  factam  eam  aedem  CCIUI  annis  post 
Capitolinam  dedicätam**.  Eine  Feststellung  dieser 
chronologischen  Angabe  wäre  sehr  förderlich  zur  Auf- 
hellung der  Intervallfrage,  sowie  bezüglich  des  An- 
fangsjahres der  Varronischen  Zählung.  Soltaus  Unter- 
suchung gelangt  zu  folgenden  Er|;ebnissen:  der  Ädil 
Flavius  zählte  wie  Plinius  varronisch,  oder  vielmehr 
die  Varronische  Zählung  ist  nichts  anderes  als  die 
Flavianische  unter  Versetzung  der  vulgären  244  Königs- 
jahre +  dem  1.  Jahr  der  Republik  vor  der  Tempel- 
weihe. Das  1.  Jahr  post  Capit.  dedic.  war  246,  und 
folglich  das  obige  inschriftliche  CCIUI.  Jahr  =  449 
a.  n.  c.  Am  Schlüsse  des  Jahres  449  (am  Ende 
seines  ädiUzischen  Amtsjahres  März  449  ->  März  450) 
konnte  denmach  Flavius  nicht  anders  als  Plinius 
sagen:  CCIIII  annis  post  aed.  Cap.  ded. 

Wochenschrift  für  klais.  Philologie.    No.  41. 

p.  1285:  £.  Hercos,  Geschichte  der  röm. 
Staatsverfassung.  Durchaus  günstiges  Gesamt* 
urteil  von  W.  SoUau.  —  p.  1291:  W  Kopp,  Ge- 
schichte der  röm.  Litteratur.  unzuverlässige 
Kompilation.  E.  Buhner.  —  p.  1293:  1)  E.  Libbert, 
Programmabhandlungen  über  jPlndar;  2)  K.  Franke, 
De  hymno  in  CerereuL  Angezeigt  von  0.  Crusius, 
Lübberts  Theorien  seien  nicht  ganz  gelungen;  doch 
habe  er  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  zahlreiche 
Fäden  die  älteste  dorische  Nomosart  und  die  Pin- 
darischen Gesänge  verbinden.  Frankes  DissertiUiion 
wird  als  verfehlt  bezeichnet  —  p.  1300:  C.  Brinker, 
De  Theoer iti  vita.  ^Enthält  manches  recht  Brauch- 
bare'.   E.  Uilkr. 

Aeadeny  No.  700. 

(228-229)  Brnest  A  tiardner,  The  Naukratis 
exhibition.  Die  Wichtigkeit  der  Ausgrabung  Petries 
wird  erst  durch  die  Ausstellung  der  Funde  in  das 
richtige  Licht  gesetzt.  Selbst  die  sehr  fragmentarischen 
irdenen  Gegenstände  bilden  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Entwickelungsgeschichte  griechischer  Kunst  und 
die  vielen  auf  ihnen  erhaltenen  Inschriften  eine  fast 
ununterbrochene  Geschichte  des  griechischen  Alpha* 
bets  von  den  Zeiten  vor  den  Inschriften  von  Abu 
Simbel  bis  zur  Kaiserzeit.  Nicht  weniger  interessant 
ist  die  Ausstellung  an  Metallgeffenständen,  namentlich 
auch  an  Handwerkszeugen  and  an  Gegenständen  des 
KultoB. 


L 
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'EoTia.    No.  506. 

(621-623)  A.Bix6Xac,Aiii'X'.o;''EY76po;.  Wann 
empfundeDor  Nachraf  eines  franzosen freundlichen 
Griechen  für  den  begeisterten  Anhänger  des  modernen 
Griecbentoms.  —  AeXiiov  No.  454  Anz.  von  Terenti 
Adclphoe  ed.  F.  Plessis  und  Qointiliani  Instita- 
tionis  oratoriae  lib.  X  ed.  J.  A.  Hild.  Von  £.  K.  ^. 
Inhaltsangaben  und  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  Wirksamkeit  der  Revue  de  Philologie; 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Die  XXXYm.  Versanmlong  deatscher  Philologen 
und  Sehnlmfinner  in  Giessen. 

Die  XXXVII.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Dessau  hatte  1884  die  Stadt 
Gießen  als  Versammlungsort  ansersehen  und  zu- 
gleich die  Herren  Prof.  Hermann  Schiller  und  Prof. 
Oncken  zu  Präsidenten  bestimmt;  als  Tage  wurden 
festgesetzt  die  Zeit  von  Mittwoch  den  SO.  September 
bis  Sonnabend  den  3.  Oktober.  Schon  im  Laufe  des 
Dienstages  trafen  die  meisten  auswärtigen  Mitglieder 
ein.  Sie  fanden  die  Stadt  festlich  geschmückt,  ein 
Flaggenmeer  von  den  Dächern  wehend ;  selbst  Teppiche 
waren  hier  und  da  nach  italienischer  Art  aus  den 
Fenstern  gehängt;  die  ganze  Stadt  machte  einen  hoch- 
festlichen Eindruck.  Das  auf  dem  Lenzschen  Felsen- 
keller in  der  Nähe  des  Bahnhofs  errichtete  Empfangs- 
und Auskunftsbureau  war  sehr  zweckmäßig  einge- 
richtet, sodaß  alles  Notwendige  rasche  Erledigung 
fand.  Eigens  dazu  dekorierte  Schüler  der  höheren 
Lehranstalten  hatten  die  Aufgabe,  die  Herren  in  die 
Quartiere  «zurechtzuweisen^ ,  ein  Verbum,  das  sonst 
den  Schülern  mehr  im  Passivum  begegnet  Am  Abend 
fand  eine  freie  Vereinigung  zu  gegenseitiger  Be- 
grüßung in  Steins  Garten  statt,  in  einem  reichge- 
sch muckten,  mitten  in  einem  Park  gelegenen  groß- 
artigen Lokale,  dessen  Saal  gleichzeitig  für  die  all- 
gemeinen Sitzungen  und  das  Festessen  gewählt  war. 
In  Anbetracht  der  redereichen  kommenden  TagQ  hatte 
das  Präsidium  die  dankenswerte  Einrichtung  getroffen, 
daß  tm  diesem  Abende  jede  offizielle  Redclust  hinter 
„das  Gehege  der  Zähne**  gebannt  wurde.  Trotzdem 
ging  es  nicht  ohne  Sang  und  Klang  ab.  Nachdem 
die  Fremdlinge  einigermaßen  zum  Sitzen  gekommen 
waren,  erfreute  der  Männerquartettverein  unter  der 
tüchtigen  Leitung  des  Herrn  Kronbauer  die  An- 
wesenden durch  trefflich  ausgeführte  Liedervorträge, 
die  verdienten  Beifall  fanden. 

Die  Mittwochs nummem  der  in  Gießen  erscheinen- 
den ^Hessischen  Volkszeitung*^  und  der  „Oberbessischen 
Nachrichten'^  brachten  schwungvolle  Begrüßungsoden, 
welche  der  Feststimmung  der  Stadt  so  beredten  Aus- 
druck gaben,  wie  wir  ihn  bei  ähnlichen  Gelegenheiten 
kaum  je  bemerkt  haben.  Die  Hoffnung  freilich,  daß 
anch  der  Himmel  ein  freundliches  Gesiebt  machen 
werde,  ging  leider  nicht  in  Erfüllung.  Am  Mittwoch 
wie  am  Donnerstag  rauschte  der  Regen  hernieder ; 
doch  vermochte  diese  konstante  Depression  der  Fest- 
stimmung selbst  keinen  Eintrag  zu  tbun. 

Mittwoch  den  30.  September  morgens  9  Uhr  fand 
die  erste  allgemeine  Sitzung  statt.  Es  mochten 
ungeföhr  300  Gäste  anwesend  sein.  Unter  ihnen  fehlte 
der  permanente  Besucher  dieser  Versammlungen  Prof. 
Eckstein,  durch  Krankheit  verhindert  und  sehr  von 
allen  vermißt.  Der  erste  Präsident,  Herr  Gymn.-Dir. 
Prof.  Dr.  S  ch  i  1 1  e  r,  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer 
warmen  und  herzlichen  Begrüßungsrede.    Wenn  auch 


die  Stadt  Gießen  selbst  der  Versammlonff  nur  wtnk 
bieten  könne,  so  locke  doch  die  Umgebung  dnrefa 
ihre  landschaftliche  Schönheit,  nnd  die  Naehbarstadt 
Wetzlar  werde  den  Besuchern  durch  ihre  historisch« 
Berühmtheit  interessant  werden.  Für  Gießen  gelt^ 
das  alte  Wort  des  Horaz:  Et  adhuc  vestigia  raris. 
Doch  habe  die  Hochschale  für  Philologen  des  Inter- 
essanten genug.  Hier  habe  Welcker,  Lemcke,  Weigand, 
Zöppritz  u.  a.  gewirkt;  von  hier  seien  schon  früh 
reformatorische  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  ausgegangen;  in  erster  Linie  seien  hierbei 
Helwig,  Junge  und  Menzer  za  nennen.  Redner  weist 
dann  im  weiteren  die  Verdienste  dieser  Männer  nach. 
Noch  seien  indes  große  und  wichtige  Fragen  zum 
Austrag  zu  bringen:  die  Zersplitterung  nnd  die  immer 
mehr  ausgedehnte  Detaillierung  der  Wisaonschaft  be- 
drohe dieselbe,  der  Zudrang  zu  den  Hochscbolea 
stehe  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zur  Be- 
völkerungszahl und  zu  dem  Bedürfnis,  Aafgabeo 
§enug  harrten  der  Lösung.  Darauf  gedenkt  Redner  der 
itte  gemäß  der  in  diesem  Jahre  dahingeschiedeneD 
Gelehrten,  wie  Hillebrand,  von  Schlagintweit,  Zöppritz, 
Curtius,  Lange  u.  a.  Sodann  yerlas  Präs.  die  Scnreibeo 
der  Herren  Staatsrat  Finger  und  Oberschufrat  Greim, 
welche  bedauerten,  nicht  anwesend  aein  za  könnea 
Die  Begrüßung  der  Großherz.  Staatsregierang  über- 
brachte Geh.  Staatsrat  Knorr,  die  der  Stadt  Gießen 
Herr  Bürgermeister  Bramm.  Im  Namen  der  Uni- 
versität begrüßte  deren  Rektor,  Herr  Prof.  Dr.  Thaer, 
die  Versammlung,  der  er  sich  als  ehemaliger  Schüler 
des  grauen  Klosters  nahe  fühle.  Die  Universitit 
könne  manche  Lehren  aus  der  Versammlang  ge* 
winnen. 

Ein  Antrag  auf  Gründung  einer  geschieh tUcbea 
Sektion,  mit  genügenden  (24)  Unterschriften  versebeo, 
wurde  vorgelesen  und  angenommen.  Der  Vorsitzen^ 
macht  hierauf  den  Vorschlag,  die  archäologiacbe  xmi 
philologische  Sektion  zu  yereinigen,  da  von  fünf  m 
Aussiebt  gestellten  Vorträgen  der  beiden  Sektioneo 
drei  wieder  zurückgezogen  seien.  Die  KommiMioa 
zur  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  worde 
bestimmt,  drei  frühere  Präsidenten,  die  dazugehöreo. 
waren  anwesend,  außerdem  wurden  die  Prof.  Jal 
Caesar-Marburg  und  Gildemeister- Bonn  gewählt 

Die  Reihe  der  zu  haltenden  Vorträge  erOffinete 
Herr  Prof.  Oncken  mit  einem  mit  großem  Bei&U 
und  dauerndem  Interesse  aufgenommenen  Vortrag 
„Aus  Julius  Cäsars  letzten  Tagen*;  die 
lebendige  Rede,  von  des  Vortragenden  markigem  and 
klangvollem  Organ  wfrksam  unterstützt,  erzielte  be- 
sonders dadurch  eine  große  Wfrk.ung,  daß  sie  den 
Qörern  eine  Fülle  wesentlich  neuer  Geaichtspimkte 
für  die  Beurteilung  des  großen  Staatsmannes  eröffnete. 
Nach  dem  Schlüsse  des  Vortrags  fand  die  Konsti- 
tuierung der  einzelnen  Sektionen  in  den  Sälen  ^s 
Gymnasiums  und  der  Realschule  statt:  ihr  folgte 
nachmittags  das  Festdiner  in  Steins  Garten;  hier 
hielten  Prof.  Schiller,  Oncken,  Proi  JnL  Cisar, 
Dfr.  Weicker- Stettin,  Dir.  Schimmelpfeng-Hfeld  o.  a 
mit  großem  Beifall  aufgenommene  Reden,  die  teils 
auch  durch  ihre  launige  Form  die  Heiterkeit  der 
Festgäste  erregten.  An  S.  Maiestät  den  Kaiser, 
S.  kgl.  Hoheit  den  Großberzog  von  Hessen,  den  Fürsten 
Bismarck,  der  durch  seine  Stiftung  sein  Interesse  für 
die  deutsche  Philologie  bewiesen,  wurden  Begrüßungs- 
telegramme  abgesandt.  Abends  besuchten  die  Gftste 
das  ihnen  zu  Ehren  von  selten  des  Geselischaftsrereins 
veranstaltete  Konzert,  von  der  Militärkapelle  dee 
116.  Infanterieregiments  ausgeführt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Emeimaiiir^ii. 

Geh.  Regierungsrat  Herwig  in  Berlin,  Ditigent 
des  Provinzialscbulkollegiums  der  Prov.  Brandenburg, 
erhielt  den  Amtscharakter  Vizepräsident 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Deierlins,  Prof.  am 
Ludwigsgymn.  in  München,  zum  Rektor  der  Studien- 
anstait  Burghausen.  —  Prof.  A.  Steinwender  iu  Mar- 
burg (Steiermark)  zum  Dir.  des  dortigen  Gymn.  — 
Dr.  ^elzliofer  am  Ludwigsgymn.  in  München  und 
Dr.  Mayer  in  Regensburg  zu  Professoren.  —  Prof, 
W.  Jernsalen  vom  Gymn.  in  Nikolsburg  ans  akad. 
Gymn.  in  Wien  versetzt.  —  Lehrer  Stangl  von  der 
Studienanetalt  Würzburg  ane  Ludwigsgymn.  in  Mün- 
chen versetzt.  —  Dr.  Kampe,  Gymnasiallehrer  in 
Burg,  und  Dr.  Eckerlein,  Gymnasiallehrer  in  Halber- 
Stadt,  wechseln  ihre  Stellen.  —  Dr.  Dnnger,  Ober- 
lehrer am  Vitzthumechen  Gymn.  in  Dresden,  zum 
1.  Oberlehrer  und  Konrektor  am  Wettinschen  Gymn, 
daselbst.  —  Zu  ord.  Lehrern  sind  ernannt  die 
Kandidaten  Lanziger  in  Würzburg,  Pieehler  in  Regens- 
burg, C.  Thili  in  Breslau  (Elis.-Gymn.),  Dr.  Sebippke 
iu  Breslau  (Neues  kgl.  Gymn.),  Dr.  Schulz  in  Ohlau, 
Dr.  Böge  in  Schweidnitz,  Dr.  Hiltmann  in  Wohlau, 
ferner  die  Hilfslehrer  Dr.  Knake  iu  Nordhauseu, 
Sehimpf,  Pries  und  Koch  in  Bochum,  Dr.  Knlla  in 
Ratibor,  Dr.  Pfannschmidt  in  WeiBenfcls,  Dr.  Götseh 
mann  in  Breslau  (Elis.-Gymn). 

AasBelclmaiii^eii. 

Dr.  Seemann,  Gymn.-Dir.  a.  D.  in  Neustadt  Wpr., 
den  roten  Adierorden  3.  Kl.  mit  Schleife.  —  Prof. 
Czwalina  in  Danziff  den  Krouenorden  3.  Kl.  — 
V.  Krzesinski,  Oberlehrer  a.  D.  in  Posen,  u.  Prof. 
Ley  in  Marburg  den  roten  Adierorden  4.  Kl.  — 
Dr.  phil.  Haupt,  Pf.  emer.,  ist  von  der  theol.  Fak.  ia 
Gießen  zum  Dr.  hon.  c.  ernannt  worden. 

EmerlSleruiiseii. 

Rektor  tiehhardt  von  der  Studienanstalt  Burg- 
hausen (zeitlich).  —  Dr.  Janeke,  Gymnasiallehrer  in 
Golberg. 

Todesfälle. 

Oberlehrer  Franke,  f  27.  Sept.  in  Dresden.  — 
Henschel,  früher  Prof.  am  Gymn.  zu  Hildesheim.  ^ 
Dr.  SpUlceke,  Gvmn.-Dir.  a.  D.  in  Berlin,  f  2.  Okt., 
69  J.  —  Prof  tiolisch,  früher  Konrektor  in  Scbweidnitz, 
t  8.  Okt.  —  Rektor  Kordzik  in  LöUen. 
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MIelne  SIKtellaiiir^iB« 

Zu  Horaz,  Od.  IV  14,  13. 

Id  No.  37  diesei-  Zeitschrift,  Sp.  1159,  erwähnt 
Herr  E.  Rosenberg  in  seiner  Anzeige  von  0  Tüsel- 
mann,  Quaestiones  chronoloj^icae  Uoratianac,  daß 
Herr  Tüselmann  bei  seiner  Betrachtung  der  Sprache 
des  IV.  Buches  der  Oden,  welche  von  der  der  übrigen 
Bücher  sehr  verschieden  sei,  unter  anderem  auch 
IV  14,  13  Dciecit  acer  plus  vice  simplici  als 
Beweis  anführe;  plus  vice  sünplici  für  plus  quam  vice 
simplici  sei  eine  Singularität  des  IV.  Buches.  Aus 
der  Aufnahme  dieser  Notiz  ohne  weitere  Bemerkung 
schließe  ich,  daß  Herr  Rosenberg  sie  für  richtig  hält. 
Das  Beispiel  ist  aber  hinfällig.  Denn  eine  durchaus 
analoge  Stelle  ist  Od.  I  13,  20  supremä  citius  solvet 
amordie;  triftige  Gründe  (vgl.  Firnhaber  in  Zimmerm. 
Zeitschr.  1840  S.  12)  sprechen  daHlr,  daß  der  Abi. 
suprema  die  auch  nach  hinzugefügtem  t^uain  zu  setzen 
ist,  ein  Umstand,  der  wie  ich  sehe,  den  Erkläreru 
nicht  entgangen  ist.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  auch 
bei  letzterer  Auffassung  die  Ergänzung  von  qucun 
überhaupt  nötig  wird.  Nach  meinem  Gefühl  ist  tjuam 
ganz  entbehrlich.  Der  Abi.  comparationis  vertritt 
weder  ein  ijumn  dies  suprema  noch  ein  quam  die  suprema. 
Daher  ciliu$  supretnä  die  ursprünglich  soviel  als  „eher, 
vom  Todestage  an  gerechnet **,  d.  i.  „eher  als  am 
Tode8tage^ 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Programme  ans  Deutschland.    1$85. 

(Fortsetzung  aus  No.  41.) 

J.  Jessen,  Apollonius  von  Tyana  und  sein  Biograph 
Fhilostratus.  Johanneum  zu  Hamburg.  3G  S. 
Die  genannte  Lebensgeschichte  und  Charakteristik 
ist  von  jener  Tendenz  getragen,  welche  Dio  Chryso- 
stomus  in  Hinweis  auf  seinen  Freund  Apollonius  be- 
zeugte: „Er  war  ein  Philosoph,  der  Ruhm  wie  kein 
anderer  genossen,  aber  auch  wie  kein  anderer  seinen 
Worten  gemäß  gelebt  hat.* 

A.  Jacobsen ,  Die  Quellen  der  Apostelgeschichte* 
Friedrichswerdersches  Gymn.  zu  Berlin.  26  S. 
Das  dritte  Evangelium  und  die  Akten  haben  ein 
und  denselben  Verfasser.  Der  Prolog  des  Lukas-Evan- 
geliums bezieht  sich  auf  beide  cbengenannten  Schrif- 
ten. Dio  7:o>.Xo'.  (Luc.  1,  1)  siud  nicht  bloß  die  beiden 
ersten  Synoptiker,  sondern  auch  Paulus,  sowie  die 
Verfasser  der  Bamabas-  und  der  Wirquelle. 


Petsch,  Die  historische  Glaubwürdigkeit  der  Eommen- 
tarien  Cäsars  vom  gallischen  Krieg   nach  gegen- 
wärtigem Stande  der  Kritik.  Gymn.  zu  Glückstadt. 
28  S. 
Dio  Veröffentlichung  der  Kommentarien  erfolgte 
in  Rücksicht  auf  das  bevorstehende  Ende  des  Pro- 
konsulats in  Gallion  und  auf  den  drohenden  Bruch 
mit  Pompeius.     Allerdings   suchte  Cäsar   auch   den 
Senat  durch  direkte  Berichte  für  sich  einzunehmen, 
doch  schien  es  ihm  noch  förderlicher,  dem  römischen 
Volke  selbst  seine  glänzenden  Thaten  vor  Augen  zu 
stellen,  und  zwar  in  der  einfachen,  schlichten  Sprache 
eines  Volksbuches.    —   Im  allgemeinen   könne  man 
mit  der  Wahrheitsliebe  Cäsars  zufrieden  sein,   wenn 
auch  vollkommene  Objektivität  nicht  zu  erwarten  war. 

H.  Walther,  De  Caesaris  codicibus  iuterpolatis.  Real- 
gymn.  zu  Grüoberg.  26  S. 
Die  Gruppe  der  interpolierten  Haudschriften  darf 
nicht  ganz  mißachtet  werden.  Walther  schließt  sich 
der  Meinung  Vielhabers  an,  daß  die  Texte  der  soge- 
nannten Integri  keineswegs  mit  Sicherheit  dem  cclitcn 


Cäsarianischen  Urtext  am  nächsten  stehen.  Besonders 
in  den  ersten  Büchern,  wo  der  Interpolator  seine 
Verbesserungswut  noch  in  Schranken  hielt ,  gebcB 
sie  manche  bemerkenswerte  Lesarten,  die  vor  denen 
der  Integri  vielleicht  den  Vorzug  verdienen,  Der 
besser  lautende  Ausdruck  oder  der  schönere  Stil  biete 
hierbei  kein  entscheidendes  Kriterium. 

Fleischer,  Quaestlonum  de  hello  hispaniensi  criticomm 
pars  altera.    Meißen.    Fürstenscnule.    23  S. 

P.  Uhdolph,  Über  die  Tempora  in  konjunktivischen 
Nebensätzen  der  oratio  obliqua  bei  Cäsar.  Gyoio. 
zu  Leobschütz.    IS  S. 

R.  Brann,  Beiträge  zur  Statistik  des  Sprachgebrauchs 
Sallusts  im  Catilina  und  lugortha.    Realgymo.  za 
Düsseldorf.    8.  68  S. 
Statistik  im  Sinne  Heynachers. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Konigslierger  pliilolosische  UDiversitätssehriftri 

vom  Jahre  1884. 

Von  F.  Rapp. 

(Fortsetzung  aus  No.  41.) 

Augost  Brosow,   Quomodo   sit  Apollonius   Sophist« 
ex  Etymologico  magno  explenduB  atqae  emcndando«. 
51  S.  8 
Verf.   führt  zuerst  dio  Stellen  der  alten  Schrift- 
steller   mit   Ausnahme    des   Etym.   Magn.   ao,  ftui 
welchem  sich  auf  Leben  und  Zeit  des  Apoll.  Sopb. 
sowie   auf  die  ursprüngliche  Gestalt  seines  Werk« 
Schlüsse  ziehen  lassen.    Im  zweiten  Kapitel  sacht  er 
aus  einer  Anzahl  Glossen  nachzuweisen,  daß  Polakiui 
mit    Recht    das    Lexikon    für    einen    ve»taaiiueit<!Ji 
Auszug  hält.    Im  dritten  Kapitel  werden  die  Stellen 
des  Etym.  Magn.  angegeben,  welche  aus  Apoll,  ent- 
lehnt, im  vierten  diejenigen  aufgezählt,   welche  aus 
Apoll,  ohne  Namensnennung  ausgeschrieben  sind. 

Albert  Scheffler,  De  Mercurio  pucro.    53  S.  8. 

Verf.  behandelt  die  Mythen  von  der  Geburt  de« 
Merkur,  der  Erfindung  der  Lyra  und  dem  Riudcr- 
diebstahl  eingehend  nach  ihren  einzelnen  Zügen,  um 
zum  Schluß  die  Frage  zu  erörtern:  qua  ro  et  «i'io 
modo  tot  tautaeque  mutationes  fabularum  in  opinioDctn 
Graecorum  multo  tempore  post  Homcrum  et  üctio 
dum  irrepserint 

EHmar  Bäcker,  Do  canum  nominibos  Graecis.  78  8.9. 
In  der  praef.  handelt  der  Verf.  von  dem  Gebrauch 
der  Hunde  und  der  Liebhaberei  für  dieselben  bei  den 
Hellenen  und  den  Hunderassen,  sodann  von  den 
Hundenamen  und  ihrer  Ableitung  in  der  ReibenfoUe, 
ut  primum  de  iis  agatur,  quao  singulis  locis  collect» 
inveniuntur  ac  de  locis  ipsis,  tum  de  dispersis  atiiae 
siogillatim  inventis.  Gruppen  von  Hundenamen  ßodoa 
sich  besonders  in  den  Darstellungen  der  Sage  von 
Aktäou  (Äschylus,  Hygin,  Ovid),  der  kalydoniicben 
Jagd  und  Daphnis,  sowie  bei  Xenoplioo. 

Paul    Hirsch,    Phrygiae    de    nominibus   oppidonnu. 
32  S.  8. 
Nachdem  Verf.  den  Namen  Phrygieus  selbst  ety- 
mologisiert hat,  geht  er  zur  Aufzählung  und  ErklÄrup« 
der  einzelnen  Ortsnamen   über,   indem  er  sie  teil* 
'   nach  ihren  Endungen  (-asso;,  -avocr,  -ovoa,  -ivoa,  ••a'-'j 
I   etc.),  teils  nach  ihrer  Ableitung  von  Völkern,  P«Jr- 
I  sonen,  Götterkulten,  Lage,  Tieren,  Landesprodukten 
I   etc.  gruppiert. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Piatos  ausgewählte  Dialoge.  Erklärt 
von  G.  Schmelzer.  Siebenter  Band.  Der 
Staat.    Berlin  1884,  Weidmann.     2  M.  70. 

Inwieweit  die  vorliegende  Texterklänmg  die 
Absicht  eifüllt,  über  den  Gedankengang  des  Pla- 
tonischen Staates  ein  erhellendes  Licht  zu  verbreiten, 
das  wird  nach  den  vei*schiedenen  Gesichtspunkten 
der  Anwendung  verschieden  beurteilt  werden. 
Ref.  erkennt  mit  großer  Bereitwilligkeit  an,  daß 
der  Herr  Verf.  sich  in  seine  Materie  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit des  Philologen  vertieft'  hat.  In 
zweifelhaften  Fällen  entwickelt  er  die  Vorsicht  der 
Argumentation»  die  keinen  Verdacht  schnellfertigen 
Ui-teils  aufkommen  läßt;  in  sicheren  reproduziert 
er  den  Sinn  des  Originals  mit  verdeutlichenden 
Wendungen,  denen  Irrtümer  nicht  nachgesagt 
werden  können.  Nur  an  einer  Stelle,  falls  dem 
Ref.  nicht  zu  viel  entgangen  sein  sollte,  erhebt  er 
einen  ausführlichen  Widerspruch  gegen  über- 
kommene Auslegungen.  Ein  solches  Verfahren 
verdient  keinerlei  Einwurf,  erscheint  sogar  eines 
Lobes  würdig,  wenn  der  Gesichtspunkt  einer  durch- 
aus treuen  Umsetzung  des  Originals  in  deutsch 
ausgesprochene  Gedanken  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt wird.  Da  der  Herr  Verf.  sich  innerhalb 
dieser  Grenze  zu  halten  eutsclüossen  war,  wird  er, 
wie  wir  hoffen,  zur  Genugthuung  aller  derer  ge- 
arbeitet haben,  welche  einer  schrittweisen  Leitung 
durch  die  Irrgjlnge  des  Platonischen  Staates  be- 
dürftig smd.  Falls  man  es  über  sich  gewinnen 
könnte,  diesen  Dialog  den  Primanern  vorzulegen, 
würde  die  Mühwaltung  der  streng  sachlichen,  dem 
nächsten  Bedürfnis  angepaßten  Interpretation,  die 
der  Uerv  Verf.  auf  sich  genommen,  voraussichtlich 
nach  ihrem  Werte  gewürdigt  werden. 
Kiel;  A.  Krohn. 


H.  Was,  Plato's  Politoia.  Een  kritisch- 
csthetisch  onderzoek.  Arnheim  1885,  P.  Gonda 
Quint.     VI,  72  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  bereits  in  einer  früheren 
Schrift  „De  Dichter  en  zejne  Vaderstad,  eene  In- 
leiding  tot  den  Staat  van  Plato"  sich  dafür  ent- 
schieden, Plato  in  erster  Linie  als  einen  Dichter 
aufzufassen.  Au  diese  frühere  Schrift  anknüpfend 
bespricht  er  die  Politeia  Piatos  als  ein  vor- 
herrschend poetisches  Werk.  In  dem  Satze:  fj  xou 
av^Öou  Joe«  jAs-jircov  jjLaJ^r^jia  sieht  er  mit  Steinhard 


n.  a.  das  Grundthema  des  Ganzen  und  in   dieser 
Idee  des  Guten  und  ihren  Beziehungen  znr  Natui* 
findet  er  die  (poetisch -philosophische)  Einheit  der 
Politeia.     Die   philologische   Kritik,    welche   von 
Hermann  bis  auf  Susemihl  u.  a.  die  Ansicht  von 
der  einheitlichen  Entstehungszeit  der  Politeia  be- 
kämpft  hat,    vermag    ihn    nicht  zu   überzeugen. 
Nicht    die    „apologetische    Kritik",    sondern    die 
Ästhetik  sei  bei  Beui-teilung  der  Politeia  am  Platz, 
meint  Was,  und  so  legt  er,  weit  entfernt,  irgend 
einen  Zweifel  an  der  Echtheit  der  gesamten  Schrift 
aufkommen    zu  lassen  und  dem  opuuti^chen  Her- 
ansgeber auch  nur  einen  redaktionellen  Einfluß  auf 
die  Gestaltung  des  Textes  einzuräumen,  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Form  des  Werkes.    Die  kleine 
Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitt«.    Im  ersten  wird 
von  der  Idee  des  Guten  in  der  Natur  gehandelt. 
Die  Aristotelische  Beurteilung  der  Ideenlehre  ver- 
wirft Was  etwas  kühn.    Die  Pol.  zeigt  seiner  An- 
sicht nach  denselben  ontologischen  Charakter  wie 
das  Symposion,  der  Timäus  und  der  Phädrus.    Die 
auf  dem  Ausspruch  |x9j  Kotvxwv  ar-tov  tov  {)e«5v,  dtXXa 
Tüiv  d^aÖüiv  basierende,  vielfach  behauptete  Identität 
des  Begriffs  (der  Idee)  des  Guten  mit  dem  Gottes - 
begriff  wird   bekämpft.     Die  Idee  schließe   noch 
nicht  das  Selbstbewußtsein  in  sich,  und  ohne  dieses 
sei  eine  Persönlichkeit  nicht  denkbar.    Der  idea- 
listische Pantheismus  Piatos  hat  in  seinem  pessi- 
mistischen Atheismus  seine  Kehrseite.    Patriotische 
Beklemmungen    sind    vorzugsweise    der    Ursprung 
des  letzteren.    Indem  er  die  Idee  des  Guten  im 
Staat  verwirklicht  sehen  möchte,   rettet   er   sich 
aus   der  erbärmlichen  Wirklichkeit  in  das  Reich 
der  Ideen.    Aus   dieser  Stimmung  sei  das  Werk 
gleichsam  herausgeboren.    Nicht  an  allen  Stellen 
seien  nun   termini  wie  Physis  und  Idee  derselbe 
Begriff.    Vorzugsweise  fasse  Plato  die -Natur  im 
Gegensatz  zu  den  neueren  (Rousseau)  als  Kosmos, 
als  Vorbild   einer  konservativen  Politik   auf.  — 
Auch    auf   grund    einer    „willkürlichen"    Unter- 
scheidung von  Empirie  und  Metapysik  in  der  Poli- 
teia dürfe  man  nicht,  meint  Was,  die  Einheit  des 
Werkes  leugnen,  wie  Krohn   (Der  Piaton.  Staat, 
Halle  1876)  es  thut,  dessen  Ansicht  allerdings  fast 
allgemein    rezipiert  ist     Der  Abschnitt   enthält 
noch  eine  Reihe  scharfsinniger  Bemerkungen  und 
Erörterungen  über  die  platonische  Auffassung  des 
Naturrechts,  über  den  häufig  synonymen  Gebrauch 
von  öixato jovT)  und  aw^po juvyj  ,  über  die  (Plato  und 
Aristoteles  noch  fremde)  Auffassung  des  Staates 
als  Person. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  im  2.  Ab- 
schnitt Het  ontwerp  der  Kallipolis  stellt,  ist  der 


n 
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Nachweis,  „wie  bei  Plato  das  Naturrecht,  scheinbar 
ein  Ausfloß  der  Erfahmng,  thatsächlich  zusammen- 
hängt mit  dem  Grundprinzip  seiner  gesammten 
aprioristischen  Philosophie  und  sich  völlig  deckt 
mit  seiner  politischen  Überzeugung.  Die  Frage, 
ob  Plato  an  die  Verwirklichung  seines  Idealstaates 
geglaubt  habe,  entscheidet  Was  so :  in  pädagogischer 
Hinsicht  habe  er  sie  für  möglich  gehalten,  als 
Idealist  begnüge  er  sich  jedoch  mit  einer  rein  ge- 
dachten Neuordnung  der  Dinge.  Man  müsso  sein 
Ideal  von  der  Utopie  trennen  und  den  Dichter- 
Philosophen  nicht  gegen  die  Vorwürfe  verteidigen 
wollen,  die  man  dem  Thomas  Morus  und  Gäbet 
mache :  das  Ideal  urgiere  den  Wunsch,  die  Utopie 
die  £rf4^ung.  Nicht  in  der  Politeia,  sondern  in 
den  Leges  erscheine  Plato  als  Utopist.  Die  Kalli- 
polis  existiere  demselben  nur  in  der  Idee.  Plato 
sei  in  dieser  Frage  zugleich  Idealist  und  Utopist. 

—  Diese  Deduktion  läßt  nun  allerdings  viel  zu 
wünschen  übrig;  denn  was  Anspruch  auf  eine  wenn 
auch  nur  annähernde  Verwirklichung  macht,  ist 
eben  nicht  mehr  idealistisch  im  Sinne  des  Verfassers. 

—  Der  dritte  Theil  „De  Form  der  Politeia''  hat 
den  Zweck,  das  „reifste  und  vollendetste  Werk  des 
Dichterphilosophen  gegen  die  mehr  abfällige  Kritik 
neuerer  Philosophen,  wie  Erwin  Rohde  und  Krohn, 
zu  verteidigen.  £r  giebt  zwar  zu,  daß  die  vor- 
liegende Passung  der  Politeia  einer  syste- 
matischen Einteilung  allerdings  spotte,  findet 
aber  die  ästhetische  Einheit  in  der  Einheitlichkeit 
der  köstlich  gezeichneten  Charaktere  der  auftreten- 
den Personen,  denen  der  Veif asser,  wie  Was 
dennoch  zugiebt,  allerdings  bloß  ein  mehr  typisches, 
nicht  ein  individuelles  Leben  zu  verleihen  vermocht 
habe.  Die  Antwort,  welche  Soki'ates  dem  Adei- 
mantos  giebt:  ;,er  wisse  nicht,  wie  die  Unterredung 
verlaufen  werde,  aber  wohin  das  Gespräch,  dem 
Winde  gleich,  führe,  dahin  müsse  man  gehen'', 
dürfe  man  nicht  wörtlich  nehmen.  Er  scheint 
diesen  Ausspruch,  und  wohl  mit  Recht,  als  eine 
die  Methode  des  Sokrates  charakterisierende  Wen- 
dung aufzufassen,  die  Plato  bei  Abfassung  der 
Politeia  sich  zur  Richtschnur  genommen  habe.  — 
Auffällig  kann  erscheinen,  daß  Was  bei  einer  ge- 
legentlichen Erwähnung  der  bekanntesten  Über- 
setzungen der  Politeia  die  lateinische  des  Ficinus 
und  die  französische  Victor  Cousins  über  die 
deutsche  Schleiermachers  und  die  englische  Jowetts 
stellt.  Die  Litteratur  beherrscht  der  Verfasser 
in  ausgiebiger  W^eise.  Die  Untersuchung,  welche 
er  mit  zu  gioßer  Bescheidenheit  als  einen  dilettan- 
tischen Versuch  bezeichnet,  ist  mit  ansprechender 
Wärme  und  in   tadellosem  Stil   geschrieben   und 


kann  als  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Litteratur 
Piatos  bezeichnet  werden. 
Salzwedel.  6.  Dannehl. 


Supplementam  Aristotelicnm  editam 
consilio  et  anctoritate  academiae  litterarum 
regiae  Borussicae.  Vol.  I.  Pars  I.  Execrp- 
tornm  Constantini  de  natura  animaliam 
libri  dno.  Aristophanis  historiae  anima* 
liam  epitome.  Sabianctis  Aelianl  Timo* 
thei  alionunque  eclogis  edidit  Spyridion 
P.  Lambros.  Berlin  1885,  6.  Reimer. 
XX.  282  S.    Lex.  8.     10  M. 

Schon  im  Jahre  1857  fand  V.  Rose  in  einem 
durch  Mynas  nach  Paris  gekommenen  Kodex  des 
14.  Jahrb.  (Gr.  suppl.  495)  das   erste  Buch  der 
fiir  Konstantinos  Porphyrogennetos  gemachten  tier^ 
geschichtlichen  Auszüge,  welche  die  Epitome  de« 
Aristophanes  von  Byzanz   aus  der  Tiergeschichte 
des  Aristoteles  als  ihre  Hauptquelle  mit  dem  Zu- 
satz GicoTsftevTcov  exarrcp    Jcpcp    xal  täv  AtXiavcp  xai 
Tijio&iip  xal  eT£potc   Ti3l  TTEpl  suTüiv  etpTjpLcvcuv  be- 
zeichnen.   Vollständig  gab  er  jedoch  diesen  Fund 
erst  1870  im  zweiten  Bande  seiner  Anecdota  Graeca 
et  Graecolatina  heraus.    Dies  erste  Buch  enthSät 
nun  aber  bloß  den   allgemeinen  und  einleitenden, 
daher  auch  lediglich  auf  Aristophanes  sich  gründen- 
den Teil;  schon  aus  ihm  indessen  ergab  sich,  daß 
das  Ganze  vier  Bacher  umfaßte.    Inzwischen  hat 
nun  der  treffliche  Lambros  in  einem  Athoskloster 
einen  Miszellankodex  aus  dem  Ende  des  13.  oder 
Anfang  des    14.  Jahrb.,   den  er  D  nennt,    aofge- 
stöbeit,  in  welchem  das  weit  umfänglichere  zweite 
Buch  enthalten  ist,  wenn  auch  abgesehen  von  drei 
Lücken  in   der  Mitte  mit  Ausnahme  der  Schloß- 
partie,  und  hat  für  das  erste  die  Pariser  Hs  (R) 
durch  Alfred  Schöne  neu  vergleichen  lassen.    Von 
einem  auch  schon  Rose  bekannten,  aber  von  diesem 
nicht  weiter  benutzten  Bruchstück  ans  dem  Anfange 
des  ersten  über  die  Kamen  der  Tierklasscn  in  einer 
anderen  Pariser  Hs  (1921)  des  14.  Jahrh.   erhielt 
er  nachträglich  von  üsener  eine  Kopie,  welche  er 
S.  VI — VIII  mitteilt.   Aus  dem  Anfange  des  zweiten 
geht  nun  aber  hervor,  daß  die  Disposition  der  drei 
letzten  Bücher  doch  eine  etwas  andere  war,    als 
Rose  sie  sich  dachte,  und  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche in  den  Angaben  des  ersten,   über  welche 
dieser  Gelehrte  nicht   hinauszukommen  vermochte, 
kann  Lambros  jetzt  dahin  beseitigen,  daß,  wie  das 
zweite  von   den   lebendig  gebärenden  Tieren  mit 
Einschluß  der  in  der  jetzt  freilich,   wie  gesagt, 
fehlenden  Endpartie  enthaltenen  Selacher  Handelt, 
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so  das  dritte  die  eierlegenden  im  allgemeinen  and 
sodann  die  übrigen  Fische  im  besondern,  das  vierte 
aber  die  Vögel  nmfaßte,  die  Würmer  gebärenden 
Tiere  aber,  wie  ansdrücklich  gesagt  wird,  nicht  in 
Betracht   gezogen    wurden.      In    diesem    zweiten 
Buche  bilden  femer  in  der  That  die  Exzerpte  ans 
Aristophanes  zwar  die  Banptmasse;  aber  es  sind 
zwischen  sie  andere  ans  Allan,  Timotheos  von  Qaza 
(im  6.  Jahrh.),  Agatharchides  über  das  rothe  Meer, 
dessen  Brachstücke  der  Sammler  ans  Photios  nahm, 
Ktesias'  'IvStxa,  die  er  noch  direkt,  wenn  auch  wohl, 
wie  Diels  in  einer  hinzugefügten  Anmerkung  ver- 
mutet, aus  einem  in  die  Yulgärsprache  umgesetzten 
Exemplar  benutzt  hat,  Pseudo-Aristoteles^  Wunder- 
geschichten, Basileios^  Hexaemeron,  Philostorgios 
eingeschoben,  worüber  die  Tabelle  S.  XVI  f.  die 
Übersicht  giebt.  Die  Fragmente  aus  Allan  stimmen 
zum  Teil  mit  ihm  wörtlich  oder  nahezu  wörtlich 
überein,  zum  Teil  sind  sie  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verstümmelt,  und  nicht  selten  sind  zwei  Frag- 
mente von  dieser  entgegengesetzten  Beschaffenheit 
über  denselben  Gegenstand  neben  einander  aufge- 
nommen,  nämlich  das  eine  aus  einem  Auszug,  in 
welchem  auch  andere  Cu>txa,  z.  B.  des  Timotheos, 
verwertet  waren,   und  der  folglich  nicht  vor  dem 
6.  Jahrb.  entstand,  das  andere  aus  dem  vollständigen 
Allan,   welcher  im  Gegensatz  zu  jenem  Auszug 
^Xaxo«  genannt  wird.    Von  Timotheos  hatten  wir 
bereits  dürftige  Exzerpte  in  einem  cod.  Augustanus, 
die  zuerst  von  Matthiä,  dann  von  M.  Haupt  (Hermes 
m.  S.  1  ff.  Opusc.  III.  8.  272  ff.)  herausgegeben, 
und  andere  in  einem  Baroccianus,  aus  dem  sie  in 
Cramers   Anecdota  Oxon.  IV.  8.  263    abgedruckt 
sind;    aber    diese  8ammlung    bietet    viel  Reich- 
haltigeres und  Vollständigeres.    Dennoch  setzt  sie 
uns   freilich   über  die  Natur  seiner  Schrift  nicht 
hinlänglich  ins  Klare.    Nach  der  Art,  wie  Suidas 
sich  äußert,  müßte  sie  in  Versen  abgefaßt  worden 
sein;   aber   davon  geben  diese  Bruchstücke  keine 
Spur,   und  wohl  mit  Recht  nimmt  Diels  an,    daß 
das  in  den  Exzerpten   des  Baroccianus  über   den 
Stil    des   Timotheus    ausgesagte    irotYjTixco?    a^tou 
xaXXienoüvTo;  die  Erklärung  für  das  verkehrte  Iicixäc 
bei  Suidas  hergiebt.    Um  so  deutlicher  lernen  wir, 
was  ja   auch   ungleich   wichtiger   ist,    den   Cha- 
rakter der  Arbeit  des  Aristophanes   kennen,   der 
sich   seinem   Original    gegenüber    verhältnismäßig 
frei  bewegte  und  manches  aus  andern,  jetzt  ver- 
lorenen wirklichen  oder  angeblichen  Schriften  des 
Aristoteles   und   Theophrastos   und    aus   anderen 
Quellen   einfügte.     Ob   aber    diese   Epitome    des 
Aristophanes  wirklich,  wie  Rose  meint,  mit  jener 
von  Athenäos  und  andern  unmittelbar  oder  mittel* 


bar  so  reichlich  benutzten,  unter  dem  Namen  des 
Aristoteles  selbst  umlaufenden  Sammelschrift  Cu>txa 
oder  :?£pl  Ccoixüjv  einerlei  war  oder  nicht,  darauf 
geht  Lambros  nicht  ein.  Auf  alle  Fälle  ist  durch 
seine  voi*treffiiche  Arbeit  ein  bedeutendes  neues 
Material  zur  Lösung  der  eben  so  umfänglichen 
wie  dankbaren  Aufgabe  gewonnen,  den  Weg  der 
Aristotelischen  Tiergeschichte  durch  die  spätere 
Zeit  Schritt  für  Schritt  historisch  zu  verfolgen  und 
dadurch  zugleich  die  Rückschlüsse  darauf  zu  er- 
möglichen, wie  weit  die  jetzige  Gestalt  dieses  Werkes 
der  ursprünglichen  entspricht.  Auch  wollen  wir 
gleich  Lambros  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß 
sich  auch  die  beiden  letzten  Bücher  der  Konstan- 
tinischen Exzerpte  noch  wiederfinden  mögen. 

Die  Behandlung  des  Textes  ist  höchst  vorsichtig 
und  umsichtig.  Unter  demselben  steht  die  reich- 
haltige Sammlung  der  Parallelstellen,  dann  folgen 
die  Varianten  und  Konjekturen.  Nicht  weniger 
als  123  Seiten  (157-  280)  werden  durch  die  vor- 
züglichen indices  nominum,  verborum,  auctorum 
ausgefüllt,  welche  den  Wert  der  Arbeit  nicht  wenig 
erhöhen.  Addenda  et  Corrigenda  machen  8.  281  f. 
den  Schluß. 
Greifswald.  Fr.  Susemihl. 


Servil  Grammatici  qui  feruntur  in 
Vergilii  carmina  commentarii.  Reo. 
Georgius  Thilo  et  Hermannas  Hagen. 
Vol.  I.  IL  Aeneidis  libroram  I— XII  com- 
mentarii. Reo.  Georgias  Thilo.  Lips.  1881, 
1884,  Teubner.    XCVIII,  660.  X,  650.    gr.  8. 

Es  muß  fast  seltsam  erscheinen,  daß  sich  die 
Philologie  mit  der  Lionschen  Serviusausgabe  so 
lange  beholfen  hat,  und  es  ist  begreiflich,  daß 
trotz  der  enormen  Wichtigkeit  dieses  Kommentars 
für  die  gelehrte  Forschung  der  verschiedensten 
Art  viele  mit  ersichtlichem  Unbehagen  an  ihn 
herangingen,  das  eben  in  dem  unsicheren  Fundament 
seine  wohlbegründete  Ursache  hatte.  Um  so 
größer  ist  der  Dank,  zu  dem  uns  der  neue  Ueraus- 
geber  verpflichtet  hat:  mit  der  Vollendung  des 
zweiten  Bandes  ist  der  ganze  Kommentar  zur 
Aneis  dem  gelehrten  Pablikum  vorgelegt.  Die 
günstigQ  Beurteilung,  welche  die  einzelnen  Teile 
sowohl  in  Deutschland  wie  in  England  und  Frank- 
reich gefunden  haben,  wird  ohne  Zweifel  auf  das 
Ganze  ausgedehnt  werden:  die  Sorgfalt,  mit  der 
das  weitschichtige  Material  gesammelt  und  ge- 
sichtet wurde,  das  eindringende  Verständnis,  mit 
dem  die  mannichfaltigen  Probleme  höherer  und 
niederer  Art  erfaßt  und  gelöst  wurden,  die  Akribie, 
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die  sich  bis  auf  alle  Einzelheiten  erstreckt,  machen 
die  Ausgabe  zu  einer  zuverlässigen  Grundlage  für 
weitere  Forschung.  Au  diesem  Gesamturteil  ver- 
mag der  Umstand  nichts  zu  ändern,  daß  man  sich 
an  gar  manchen  Stellen  veranlaßt  sehen  wird,  eine 
abweichende  Meinung  zur  Geltung  zu  bringen: 
Referent  wül  es  daher  unterlassen,  Einzelheiten 
anzuführen,  um  eine  Frage  allgemeiner  Art  etwas 
eingehender  behandeln  zu  können. 

S.  LXVI  der  praefatio  sagt  Thilo  über  die 
Quellen  der  Danielschen  Zusätze  unter  anderem 
folgendes:  *denique  inter  ea  quae  pleniorum  libro- 
mm  pfopria  sunt  inueniuntur  quae  ex  anÜquis 
glossariis  posmit  transcripia  esse,  veluti  addita- 
menta  nminuUa  cum  glo^sis  comparaui  quas  Hilde 
hfandus  e  SangermanensiUhro  excerptas  in  glossarii 
Parisini  cmnmentario  edidit\  Ich  glaube  nicht, 
daß  diese  Vermutung  richtig  ist,  so  nahe  sie  auch 
gelegen  hat  Abgesehen  von  den  zahlreichen 
Virgilglossen,  die  im  liber  glossarum  und  vielen 
andern  Glossen  zerstreut  vorkommen,  fällt  vor 
allem  ins  Gewicht  ein  durch  fremde  Bestandteile 
nur  wenig  getrübtes  alphabetisch  angeordnetes 
Glossar  von  mehr  als  2000  Virgilglossen,  das  im 
Mittelalter  ziemlich  verbreitet  gewesen  zu  sein 
scheint.  Noch  jetzt  haben  wir  vier  Handschriften, 
die  das  Glossar  in  der  älteren  Form  enthalten: 
cod.  Leid.  67  F  saec.  Vni/IX,  cod.  Bern.  258, 
cod.  Sangall.  908  und  cod.  Paris.  7690,  alle  drei 
aus  dem  9.  Jahrhundert.  Das  Glossar  muß  also 
spätestens  im  8.  Jahrhundert  zusammengestellt 
sein;  doch  sprechen  die  Schicksale,  die  es  durch- 
gemacht hat,  für  eine  noch  frühere  Entstehung.  Ein 
großer  Teil  der  Glossen  ist  ohne  Zweifel  aus  dem 
eigentlichen  Servius  abgeleitet;  ich  gebe  einige 
Beispiele:  arma  pro  hellis  po^ita  auf  pro  cestihns 
(I  1  und  V  410) ;  pro fugus : porro  fugatus  (I  2); 
fertur :  divitur  (I  15);  molis :  difficultatis,  magni- 
Minis  (I  33);  nimhi:nmic  uenti  alias  pluviae 
(I  51);  meneime  ergo  (I  37);  sonoras :  grauiter 
sonantes  (I  53);  turbo:uis  uentorum  (I  83);  fri- 
gore.'timore  (I  92);  luetis : persoUieiis  (I  136);  in- 
mauia :  aspera  (I  139);  ejTantes  '.pascentea  (I  185); 
mitfite :  aniittite,  sinite  (1  203);  trementia  ipalpantia 
(F  212);  remordet :  sollicitat ,  laedit  (I  261);  in- 
tractahile :  asi>erum  (I  339);  ardentes  eqnos :  neloces 
festinantes  randidos  (I  472);  ardehant :  cnpiehant 
(I  515).  Diese  Beispiele,  die  ich  ohne  langes 
Suchen  aus  Buch  I.  zusammengestellt  habe,  lassen 
sich  in  einer  Weise  vermehren,  daß  an  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  nicht  gedacht  werden 
kann.  Sind  aber  diese  Glossen  aus  Servius  ab- 
geleitet, so  haben  sie  für  uns  keinen  sonderlichen 


Wert;    höchstens   springt   hier   und   da  eine  Be- 
richtigung  des  Textes   heraus,   wie   series :  ordo, 
contextus  (I  641),  wo  cantextus  doch  wohl  richtiger 
ist  als  das  bei  Thilo  gegebene  conexus.  —  Wich- 
tiger  ist   die  Thatsache,    daß    ebenso   zahlreiche 
Glossen   sich   mit   den  Danielschen  Zusätzen  be- 
rühren.   Ich  gebe  folgende  Beispiele:    Italiam  pro 
ad  Italiam  (I  2);  longe.maxime  (I  13  und  252); 
dicabo :  dabo,    dedicabo   (I  73);   extemplo  :  statim 
(I  92);  torquet :  regit  (I  108);   seditio  :  dissensio, 
discordia  (I  149);  tum : praeterea^  praeter'  (I  164): 
arma :  annametäa  (I  183);  belli  portae :  templum  est 
quod   bello  patet  et  pace   clauditur  (I  294);   ml- 
I   nauimm  :  adnatauimus  (1538);   inrigat :  infundit 
(I  692);  proluit : perfundit,  lauä  (I  739);  casus: 
fortuna    uel    fortuita  pericida    (II   10);    fomite : 
astula  eo    quod   ignem   foueat   (I  176);   insanum 
uatem :  per  furorem  responsa  dantem  (lU  443)  n. 
a.  m.     Interessant  sind  Stellen  wie  rapti :  stuprati 
tiel  per  aquilam  rapti  (I  28),  wo  sich  sowohl  Be- 
rührung mit  Servius  als  den  Ztisätzen  findet,  und 
die  nebeneinander  stehenden,  auf  denselben  Vers 
(VI  173)  zu  deutenden  Glossen:    aemulus :  aduer' 
sanSy    inimicus   und   aemidus    Triton:    de    eodem 
studio   certans,   die  beide   auf  Servius   hinweisen. 
Daß  aber  die  Glossen  von  dem  Kommentar,  nicht 
etwa  der  Kommentar   von  den  Glossen   abhän^ 
ist,    ergiebt   eine   genaue  Vergleichung   aufs  nn- 
zweideutigste.   Das  Glossar  stammt  wahrscheinlich 
aus    einem    mit    kurzen    Scholien    ausgestatteten 
Virgilkodex;    diese    Scholien    waren   der  Extrakt 
mehrerer  Kommentare,  dabei  auch  desjenigen^  auf 
den  der  Grundstock  der  Additamenta. zurückgeht: 
ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  dieser  Grundstock 
ein    einheitlicher    war;    vergL    Ilalfpap    gen. 
Klotz,  Quaest.  Serv.  p.  30.    Für  die  Annahme,  daß 
diese  Glossen  aus  dem   bereits    vereinigten  Kom- 
mentar geflossen  sein  könnten,    fehlt  es  an  jedem 
Anhaltspunkt.     Wohl    aber   findet  sich  eine  An- 
zalü    gleicher    oder    ähnlicher   Glossen    im    liber 
glossarum,  und  daraus  erklärt  sich*  die  Verwandt- 
schaft zwischen  den  Zusätzen  und  dem  liber  gloss., 
auf  welche  Thilo  an    der   oben    erwähnten  Stelle 
hingewiesen  hat.  —  Für  den  einheitlichen  Grundstock 
der  Additamenta  läßt  sich  noch  ein  anderes  Argu- 
ment beibringen.    Es   ist   schon   längst    bemerkt 
worden,    daß    die   Plautuscitate    des   eigentlichen 
Servius  eine  große  Nachlässigkeit  verraten,   sodaß 
man  annimmt,  es  seien  manche  bloß  aus  dem  Ge- 
dächtnis niedergeschrieben.   Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Citaten  der  Additamenta:  sie  sind  in  der 
Hauptsache  gleichmäßig  genau,  und  für  die  Abwei- 
chungen  giebt   es    fast   immer   naheliegende    Kr- 
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klärungen.  Weiterer  Untersuchung  wird  es  viel- 
leicht gelingen,  auch  noch  die  Entstehung  dieses 
Kommentars  genauer  zu  beleuchten. 

Referent  schließt  mit  dem  Wunsche,  daß  der 
noch  übrige  Teil,  mit  zweckmäßigen  Indices  aus- 
gestattet, nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen 
möge. 

Jena.  Georg  Goetz. 


G.  Egelbaaf,  Grandzüge  der  Ge- 
schichte. Erster  Teil:  Das  Altertum  (mit 
Zeittafel).  Heilbronn  1885,  Henniger.  VIIl, 
215  S.    2  M. 

Das  Buch,  welches  der  Verf.  als  Seitenstück 
zu  seinen  „Grundzügen  der  deutschen  Litteratur- 
geschichte**  bezeichnet,  soll  als  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der  Mittelschulen 
dienen,  zugleich  aber  gut  lesbar  sein,  damit  der 
Schüler  gern  darin  lese.  Es  umfaßt  die  griechische 
Geschichte  bis  217  v.  Chr.  (Frieden  von  Naupaktos) 
und  die  römische  Geschichte  bis  47G  n.  Chr.;  vor- 
ausgeschickt ist  eine  kurze  Übersicht  ober  die 
Geschichte  der  orientalischen  Völker. 

Die  Darstellung  zeugt  überall  von  gründlicher 
Kenntnis  des  Gegenstandes  und  von  großer  Ver- 
trautheit mit  der  wissenschaftlichen  Litteratur. 
Sie  ist  in  einer  gewandten,  klaren,  leicht  verständ- 
lichen Sprache  geschrieben;  nur  scheint  der  Ein- 
fluß von  Hertzberg  den  Verf.  zu  Worten  wie  exo- 
strakisieren  (S.  55)  und  zur  Erläuterung  des  gut 
deutschen  Wortes  Marktabgaben  durch  „Octroi* 
(S.  63)  verleitet  zu  haben.  Die  Auswahl  des 
Stoffs  ist  fast  durchweg  zu  billigen  und  besonders 
die  geschickte  und  deutliche  Darlegung  der  Ver- 
fiissungsverhältnisse  lobend  anzuerkennen.  Das 
übrigens  kurze  erste  Kapitel  wäre  vielleicht  besser 
weggeblieben,  da  es  die  überaus  schwierigen  Fragen 
der  Rasseneinteilung  imd  der  Entstehung  der 
Religionen  berührt,  welche  andere  Geschichtslehrer, 
die  das  Buch  gebrauchen,  —  und  solche  wünschte 
sich  der  Verf.  doch  gewiß  —  leicht  tn  Wider- 
spmch  herausfordern;  auch  die  Abschnitte  des 
2.  Kapitels  über  die  Japaner,  Chinesen  und  Inder 
scheinen  nicht  in  eine  Geschichte  des  Altertums 
zu  gehören,  während  dafür  die  Geschichte  der 
Perser  und  Phöniker  etwas  eingehender  hätte  be- 
handelt werden  können.  Die  Notiz  S.  43  über 
eLie  Einzelheit  der  athenischen  Geschichte,  die 
man  aus  einem  jüngst  entdeckten  Bruchstück  des 
Aristoteles  weiß,  könnte  in  einem  Schulbuch  wohl 
auch  fehlen.  Unnchtigkeiten  sind  dem  Ref.  fast 
keine  aufgestossen :    nur  müüten  S.  7  die  Scilly- 


Inseln  wegfallen;  seit  Kiepert  ist  es  doch  allgemein 
bekannt,  daß  unter  den  Kassiteriden  die  britischen 
Inseln  zu  verstehen  sind.  Ferner  hätte  ebenda 
der  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  Namen  Dido 
und  Elissa  näher  angegeben,  diese  aber  nicht  als 
identisch  bezeichnet  werden  sollen.  Die  Über- 
setzung des  Solonischen  Wahlspruchs  fi.Y)Sev  a^av 
mit  suum  cuique  (S.  47)  ist  doch  wohl  nicht  zu- 
treffend. Das  Gebirge  auf  dem  Isthmus  heißt 
Geraneia,  durfte  also  nicht  Geränia  (S.  12)  accen- 
tuiert  werden.  In  bezug  auf  den  Accent  möchte 
Ref.  überhaupt  in  der  nächsten  Auflage  eine 
Änderung  wünschen.  Der  Verf.  hat  nämlich,  um 
die  zu  betonende  Silbe  zu  bezeichnen,  immer  das 
Dehnungszeichen  (— )  angewendet.  Dies  erweckt 
aber  leicht  die  unrichtige  Vorstellung,  als  ob  die 
bezeichnete  Silbe  lang  zu  sprechen  wäre,  und 
Hanno,  Hännibal,  Gallier  u.  dgl.  nimmt  sich 
sonderbar  aus.  Auch  ist  der  Verf.  schwjuikend 
im  Gebrauch  seines  Accents  bei  Diphthongen:  so 
schreibt  er  PäüHus  (wo  der  Accent  wohl  überhaupt 
überflüssig  war),  dagegen  MantinMa,  das  doch 
gewiß  nicht  ebenso  wie  das  gleichmäßig  acoen- 
tuierte  Noreia  auszusprechen  ist.  Die  Anwendung 
des  Akutus  (Hännibal)  oder  des  Zeichens  der  Kürze 
(Hannibal)  scheint  mir  in  den  meisten  Fällen 
zweckmäßiger. 
Berlin.  H.  Peter. 

Ernst  von  Stern,  Geschichte  der 
spartanischen  and  thebanischen  Hege- 
raonievomKönigsfrieden  bis  zurSchlacht 
bei  Mantinea.  Dorpat  1884,  Karow.  X, 
248.  S.  8.    4  M.  80. 

Eine  sehr  tüchtige  Promotionsschrift  von  dem 
alten  baltischen  Centralsitz  deutscher  Wissenschaft 
an  der  Erabach.  Der  Herr  Verfasser  geht  darauf 
aus,  das  hochinteressante  Stück  altgi'iechischer  Ge- 
schichte seit  dem  Frieden  des  Antalkidas  (den  er 
mit  U.  Köhler  nach  den  Inschriften  und  nach 
der  amtlichen  Redeweise  der  Griechen  jener  Tage 
den  „Königsfrieden**  nennt)  bis  zum  Tode  des 
Epaminondas  einer  neuen  gründlichen  Prüfung  zu 
unterwerfen  und  dabei  das  neuerdings  in  Menge 
.  zugewachsene  inschriftliche  Material  planmäßig 
zu  benutzen.  Die  Schrift  ist  mit  großem  Fleiße 
ausgeführt,  auch  die  neuere  gelehrte  Litteratur, 
darunter  auch  eine  russische  Schrift,  sehr 
vollständig  zu  Bat«  gezogen  worden;  nur  die 
große  Anklageakte  Belochs  gegen  die  gesamte 
Politik  Athens  von  Perikles  bis  Demosthenes 
konnte  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt  sein. 
Natürlich  bahnt  sich  eine  solche  Arbeit  auf  dem 
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Wege  einer  uDablässigen  Polemik  im  großen  wie 
im  einzelnen  gegen  die  yerschiedenen  Vorgänger 
die  Straile^zn  nenen  Ergebnissen.   Die  Einleitung 
(S.  1—17)  schildert  gedrängt  die  griechische  Ent- 
¥ricklang  von  der  Seeschlacht  bei  Ejiidos  bis  zu 
der  dnrch  Antallddas  erzielten  nenen  Verbündnng 
der  Spartiaten   mit  den   Persem.    Hier    ist  von 
besonderem  Interesse   die   (gleichzeitig  auch   von 
Beloch  hervorgehobene)  inschriftliche  Skizziemng 
der  knrzen  Wiederherstellung  eines  attischen  mari- 
timen Reiches,  die  neue  Prüfung  der  verwickelten 
Chronologie    des  korinthischen  Krieges    und   die 
Berechnung    der    endgültigen    Beschwörung    des 
Antalkidas*Friedens  für  den  Anfang  des  Jahres  386 
V.  Chr.    Die  Masse  des  in  dem  Werke  behandelten 
Stoffes  ist  dann  in  vier  Kapitel  gegliedert.    Grund- 
legend für  die  Darstellung  ist  hier  eine  von  der 
seit  Jahren  üblich  gewordene  abweichende  Ansicht 
über  Xenophon;  gegenüber  der  allerdings  vielfach 
stark  übertriebenen  Geringschätzung  oder  ausge- 
sprochenen   Mißachtung    der    Nachrichten    dieses 
Zeitgenossen  sucht  der  Verfasser,  ohne  nun  seiner- 
seits wieder  zu  übertreiben,  mit  großem  Geschick 
dessen  Angaben  als  die  in  der  Eegel  doch  zuver- 
lässigsten zu  verteidigen.    Seine  Art  allerdings,  das 
diplomatische  Problem,  die  Stellung  und  das  Ver- 
fahren des  Epaminondas  bei  dem  Kongreß  zu  Sparta 
(371)  zu  lösen,  leidet  an  derselben  Schwäche  wie 
die  Hypothesen  der  von  ihm  bekämpften  Gelehiten, 
und  die  Verschiebung   des  Datums   der  Schlacht 
bei    Mantinea  um   sechs    Wochen   erscheint    uns 
einstweilen  als  unannehmbar.    Nach  der  politischen 
Seite  sind  wir  durchaus  damit  einverstanden,  daß  die 
jetzt  übliche  Überschätzung  der  thebanischen  Politik, 
unbeschadet    der    persönlichen    Größe    des    Epa- 
minondas,   in  verständiger  Tmd  nüchterner  Weise 
bekämpft    und    auf   die    schlimme   Überspannung 
aller  Kräfte  Böotiens  hingewiesen  wird,  die  mit 
den   auf  ganz   Hellas    von    Messenien   bis   Pella 
und  auf  die  See  zugleich  gerichteten  hegemonischen 
oder    vielmehr    Herrschaftsplänen    unvermeidlich 
verbunden  war.    Auf  der  andern  Seite  wird  aber 
die  auf  der  Basis  des  Antalkidasfriedens  entwickelte 
Politik  der  Spartiaten  viel  zu  nachsichtig  behandelt. 
Die   Auflösung   von   Mantinea    in    Dörfer   bleibt 
unter  allen  Umständen  ein  furchtbarer  Mißbrauch 
der  Friedensartikel,  prinzipiell  schlimmer,  als  eine 
Zerstörung  infolge  erbitterten  Krieges.    Die  Auf- 
lösung des   Olynthischen  Bundes  und  die  Über- 
rumpelung  der  Kadmea   erscheint   uns  nach  wie 
vor    nach    verschiedenen   Seiten    als   ein   gefähr- 
licher Mißgriff  und  um  so  bedenklicher,  als,  wie 
auch  der  Herr  Verf.    einräumt,    die  spartiatische 


Hegemonie  mit  ihrei*  schmalen  Basis  politisch  und 

sittlich  über  harte  Gewaltsamkeit  nicht  hinanna- 

kommen  vermochte. 

G.  Hertzberg. 

Hax  ZöUer,  Röoiische  Staats-  and 
Rechtsaltertümer.  Ein  EompeDdinm  für 
Studierende  und  Gymnasiallehrer.  Brej^ 
lau  1885,  W.  Koebner.  XH,  438  S.  8.  6  M 

Der  Stoff  dieses  Lehrbuches  ist  in  acht  Ab- 
schnitte zerlegt:  I.  Die  römische  Bürgerschaft, 
ihre  Standesgliedemng  und  Rechte  (4  Kapitel: 
S.  1—65);  II.  Die  Volksversammlungen  (4  Kapitel: 
S.  66-134);  in.  Die  Magistratur  (12  Kapitel: 
S.  135-286);  IV.  Der  Senat  (3  Kapitel:  S.  267 
-  317);  V.  Das  Finanzwesen  (4  Kapitel:  S.  318 
—347);  VI.  Das  Kriegswesen  (2  Kapitel:  S.  348 
—378);  VlI.  Das  Rechtswesen  (3  Kapitel:  S.  378 
—408);  endlich  VIIL  Italien  und  die  Provinzen 
(2  Kapitel:  S.  409—426),  wonach  ein  Sachregister 
auf  S.  427—438  folgt 

Über  den  Plan  des  Werkes  spricht  sich  Verf. 
dahin  aus:  „Das  vorliegende  Kompendium  verfolgt 
den  Zweck,  den  jungen  Studierenden  in  das  Studium 
der  römischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer  einzu- 
führen, dem  Kandidaten  nach  gründlichem  Studium 
als  Repetitorium  zu  dienen  und^dem  GymnasiAi- 
lehrer  bei  seinen  Vorbereitungen  für  den  Uuterridit 
in  der  lateinischen  Lektüre  ein  praktisches  Mittel 
an  die  Hand  zu  geben,  sich  vom  Standpunkte  der 
neuereu  Forschungen  aus  über  die  in  das  genannte 
Gebiet  einschlagenden  Materien  zu  orientieren.  — 
Wollte  Verf.  die  genannten  Ziele  erreichen,  so 
war  ihm  sein  Weg  genau  vorgezeichnet.  Das  Bnch 
mußte  sämtliche  Teile  der  Staats-  und  Rechts - 
altertümer  vom  Standpunkte  der  heutigen  Wissen- 
schaft in  systematischer  Anordnung  mit  Ausschluß 
des  Unwesentlichen  in  möglichst  übersichtlicher 
und  präziser  Form  zur  Darstellung  bringen.  Verf. 
mußte  also  möglichst  objektiv  verfahren  und  nur 
bei  den  wichtigsten  bestrittenen  Dingen  die  be- 
merkenswertesten einander  entgegenstehenden  An* 
sichten  kurz  andeuten,  bei  Litteraturnachweisen  sich 
auf  das  Wichtigste  und  bei  Citaten  auf  das 
Charakteristische  beschi*änken ,  größere  historisch« 
Exkurse  ganz  vermeiden  und  das  nach  seiner  An- 
sicht wissenschaftlich  Feststehende  in  eine  möglichst 
knappe  und  präzise  Form  zu  bringen  suchen*. 

Dieses  Programm  ist  im  großen   und   ganzen 
innegehalten,   wenn   auch   im  einzelnen   die  Dar- 
stellung mitunter  an  Schärfe  und  Klarheit,   hier 
und  da  selbst  an  Korrektheit  zu  wünschen  übrig  läßt. 
Leipzig.  ÄL  Voigt. 
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K.  J.  Seitz,  Grundlagen  einer  Ge- 
schichte der  römischen  possessio. 
Die  fiechtsverscLiedenheit  im  antiken  Bom 
und  die  Entfaltung  des  doppelten  römischen 
Eigentums:  possessio  neben  dominium,  aus 
den  verschiedenen  positiven  Rechtssystemen 
vor  Justinian.  Erlangen  1884,  Deichert. 
XXX,  288.  S.  8.  6  M. 

Der  Verfasser   dieser  Schrift    ist,   zumal    auf 
dem  Gebiete  der  BeaitzleUre  des  römischen  Recht«, 
kein  Neuling.  Seit  Jahren  trachtet  er  auf  diesem 
schwierigen  und  vielbehandelten  Gebiete  mit  großem 
Eifer,  obschon  bisher  ohne  nennenswerten  Erfolg, 
seinen  Ideen  Eingang  zu  verschaffen.  Die  bisherige 
Erfolglosigkeit  seiner  Bestrebungen  erklärt  er  aus 
fundamentalen  Fehlgängen  der  bisherigen  Rechts- 
wissenschaft und  zumal  der  historischen  Schule;  in 
einer  interessanten,  nicht  ohne  Beredsamkeit  ge- 
schriebenen Einleitung  setzt  er  diese  methodischen 
Gebrechen  umständlich  auseinander,   deren  trau- 
riges Ergebnis  dies  sei,  daß  weder  der  römische 
noch   der  heutige   Besitz   begriffen   werde.     Das 
Werk  bezeichnet  den  dem  Ref.  bekannten  älteren 
Arbeiten  des  Verf.  gegenüber  gewiß  einen  Fort- 
schritt;   was    Kenntnis    der    Litteratnr   und   des 
Quellenmaterials  anlangt,  kann  es  Verf.,  der  dem 
Kreise  der  Praktiker  angehört,  durchaus  mit  den 
'Gelehrten'  aufnehmen.    Leider  ist  seine  Quellen- 
behandlnng   fast   durchweg  präokkupiert  und  ge- 
waltthätig,   seine   Geschichtskonstruktion   vielfach 
wenig  ansprechend,  immer  in  liohem  Maße  einseitig 
und  darum  durchaus  nicht  überzeugend.   Geschick, 
Umsicht   und    Konsequenz  in   der  Durchführung 
des  einmal  angenommeneu  Standpunktes  wird  jeder 
Leser  bereitwilb'gst  dem  Verf.   zuerkennen.    An 
einzelnen  Punkten,    wo  der  Verf.  Recht   behalten 
wird,  fehlt  es  nicht:  im  großen  und  ganzen  dürften 
hingegen  seine  Ergebnisse  nicht  haltbar  sein,  und 
gewiß  hat   sie  wenigstens   der  Autor   selbst  nicht 
plausibel  gemacht    Gewinn  wird  darum  zumal  der 
juristisch  nicht  geschulte  Leser  aus  dieser  Schrift 
kaum  ziehen  können:   es    sei  denn  von   gelegent- 
lichen  Überaichten  römischstädtischer   und   pere- 
grinlscher    Rochtsbildungen.     Diese    Überzeugung 
hält  mich  nicht  zurück,  die  Hoffnung  auszusprechen, 
daß    uns    der   Verf.    noch    einmal    mit   Arbeiten 
beschenken    möchte,    in    denen    wir    nicht    allein 
dem   Eifer  und   der  Energie,   sondern  auch  den 
Früchten   der  Arbeit  unsere  Anerkennung  zollen 
können. 

Nach  dem  Verf.  ist  der  römische  Besitz  durch- 
aus nicht  das,  wofür  man  ihn  nimmt,  die  faktische 


Herrschaft  im  Gegensatz  zur  rechtlichen,  dem 
Eigentum,  sondern  vielmehr  Eigentum  selbst  oder 
richtiger  eine  der  vielen  Eigentumsarten,  welche 
das  römische  B.echt  kennt  Eigentum,  nicht  Besitz, 
ist  nämlich  nicht  allein  das  sogenannte  Eigentum 
im  engeren  Sinn,  sondern,  um  mich  auf  die 
klassische  Zeit  zu  beschi^nken,  auch  das  in  bonis, 
welches  schon  die  herrschende  Meinung  als  boni- 
tarisches  Eigentum  bezeichnet,  die  sogenannte 
possessio  am  Provinzialgrundstücke,  der  gut- 
gläubige Besitz,  die  quasi  possessio,  der  gewöhn- 
liche Besitz  ^Interdiktenbesitz'  an  Sachen,  selbst 
der  abgeleitete  Besitz  ist  Eigentum,  obschon  mehr 
oder  minder  relatives,  am  schwächsten  der  fehler- 
hafte Besitz.  Ganz  etwas  anders  sei  der  deutsch- 
rechtliche Besitz,  weil  nämlich  das  Eecht,  eine 
fremde  Sache  so  lange  inne  zu  haben,  als  wir 
dürfen,  z.  B.  als  Pächter,  Depositar:  hiervon 
kennt  das  römische  Recht  nur  Spuren.  Daß  die 
römische  possessio,  zumal  der  gewöhnliche  Sach- 
besitz, nicht  Faktum,  sondern  Recht  sei,  ergebe 
die  Art  des  Erwerbes  und  der  Erhaltung  des 
römischen  Besitzes,  wozu  keineswegs  durchgängig 
Faktum  gehöre.  Diese  verschiedenen  Eigentums- 
arten werden  nun  auf  Rechnung  eben  so  vieler 
Systeme  des  vorjustinianischen  Rechtes  gesetzt  und 
diese  Systeme  wiederum  für  Stammesrechte 
(Patrizier  und  Plebejer,  Römer  und  Peregrinen) 
und  das  ins  gentium  erklärt.  Der  eigentliche 
Interdiktenbesitz  und  die  bonae  fidei  possessio  ge- 
hören dem  ins  gentium  an.  Die  einzelnen  Eigen- 
tumsbegriffe haben  sich  dann  in  Rom  von  Beginn 
ab  wie  folgt  entwickelt:  zu  allererst  das  patrizi- 
sche  Eigentum,  possessio  genannt,  wie  ja  das  pa* 
trizische  Recht  am  ager  publicus  auch  später  so 
heißt;  hernach  das  Eigentum  des  ins  civile,  domi- 
nium ex  iure  Quiritium,  d.  i.  das  Eigentum  der 
aus  Patriziern  und  Plebs  geeinten  Gemeindebürger 
und  schließlich  das  Eigentum  des  ins  gentium, 
wozu  außer  dem  Interdiktenbesitz  jede  andere 
possessio,  auch  das  Eigentum  in  bonis,  gehört 
Amsterdam.  Max  Co n rat. 


Adolf  Schmidt,  Chronologische  Frag- 
mente. Der  attische  Doppelkalender. 
Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1884.  Heft  10.  S. 
G49— 741. 

Verf.  beschäftigt  sich  mit  den  epigraplüschcn 
Doppeldaten,  die  er  für  solarisch -lunarische  Glei< 
chungen  hält.  Der  hypothetische  Apparat,  mit 
welchem  er  arbeitet  ist  dieser. 

1.  In  Metons  von  Ol.  87,  1  Hekat.  1  -^.Tuli  15 
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432  V.  Ohr.  laufendem  Itfondcyklus  waren  unter 
den  19  Jahren,  die  er  enthielt,  das  2.  5.  8.  11. 
14. 16.  und  18.  dreizehnmonatlich,  wodurch  36tägige 
Grenzen  entstehen.  Die  Schaltfolge  ward  342  v.  Chr. 
in  Athen  eingeführt.  Die  Tagregel  dagegen,  deren 
sich  Meton  für  seine  Monate  bedient  hatte,  führte 
man  nicht  ein,  sondern  legte  einen  steten  Wechsel 
voller  nnd  hohler  Monate  zugrunde  und  wußte 
die  erforderlichen  Zusatztage  durch  unmittelbare 
Beobachtung  des  Himmels  so  geschickt  einzufügen, 
daß  der  geltende  Kalender  Athens  dem  Mondlauf 
mit  einer  Genauigkeit  folgte,  wie  sie  nur  Hipparch 
ihm  hätte  geben  können.  Die  Zusatztage  waren 
fixiert,  und  zwar  ließ  man  der  Enekänea  des 
29tagigen  Skirophorion  (nur  ausnahmsweise  der 
des  29tögigen  Munych.)  eine  zweite  (eingescho- 
bene) Enekänea  folgen.  Hatte  der  Skir.  30  Tage, 
so  setzte  man  den  lunarischen  Schalttag  etwas 
früher. 

Dann  hat  Meton  einen  Sonnenkreis  von  neun- 
zehn 365Vi9 tÄgigen  Jahren  aufgestellt,  der  am 
15.  Juli  432  begann  und  sich  in  der  julianischen 
Zeitrechnung  langsam  hinunterschob,  sodaß  z.  B. 
im  J.  14  V.  Chr.  der  erste  Tag  dem  21.  Juli 
entsprach.  Die  Monate  hießen  ebenso  wie  in  dem 
lunarischen  Cyklus,  waren  aber  30  oder  31  tägig, 
letzteres  so,  daß  der  Schein  der  Dreißigtägigkeit 
möglichst  aufrechterhalten  wurde  Das  Sonne^jahr 
nämlich  hatte  nicht  mehr  als  360  ordentliche  Tage, 
die  auf  12  Trizesimalmonate  verteilt  waren,  und 
die  außerdem  nötigen  Tage,  5  oder  6,  wurden  als 
Epagomenen,  jedoch  nicht  alle  auf  einmal,  hinzu- 
gegeben. Vermöge  der  365  'Z,«  t^gigen  Jahrlänge 
kamen  auf  19  Jahre  100  Epagomenen,  und  diese 
verteilte  Meton  nach  demselben  Modus,  welchen  er 
für  die  110  lunarischen  Ausschaltungen  angewendet 
hatte.  Die  19  Jahre  hielten  19.  360  -=  6840  ordent- 
liche Tage,  sodaß  100  Tage,  gleichmäßig  repartiert 
und  in  bissextiler  Art  versteckt,  eine  Verdoppelung 
des  je  68.  oder  69.  Tages  ergaben;  die  im  ersten  Jahre 
eingesetzte  Epagomenc  z.  B.  üel  nach  Boedromion 
8  und  empfing  den  Namen  eines  ^eingeschobenen 
achten  Boedr.'  Infolge  dieses  Verfahrens  kamen 
solarische  Zusatztage  in  allen  Monaten  and  an  den 
verschiedensten  Monatsstellen  vor. —  Metons  Sonnen- 
kalender fand  vorläufig  keine  öff'entliche  Nachfolge; 
desto  eifriger  bemächtigten  sich  Privatpersonen 
desselben  und  fingen  an,  ihn  nach  Gefallen  so  oder 
anders  zu  gestalten.  Dieser  Wetteifer  attischer 
Astronomen  und  Dilettanten  —  dem  Verf.  zufolge 
muß  es  am  Tlissos  gewimmelt  haben  von  solchen, 
die  sich  des  Kalendermachens  beflissen,  —  führte 
zu  einer  Menge  von  Verschiedenheiten,  indem  der 


eine  etwa  den  Hekatombäon,  der  andere  den  Metag., 
der  dritte  den  Boedr.  wählte,  um  die  erste  Epa- 
gomene  einzusetzen,  und,  auch  \(enn  alle  denselben 
Monat  wäjilten,  der  eine  sich  für  die  Verdoppelung 
der  Tetrade,  ein  andrer  für  die  der  Ogdoe  und  so 
jeder  sich  für  einen  andern  Monatstag  entscheiden 
mochte.  Diesen  störenden  Verschiedenheiten  wurde 
ein  Riegel  vorgeschoben  dadurch,  daß  der  Archon, 
vermutlich  seit  342  v.  Chr.,  dem  Publikum  alljähr- 
lich eine  öffentliche  Redaktion  des  Metonischen 
Sonnenjahres  darbot.  Der  Archon  nun  konnte, 
wenn  er  wollte,  die  Metonische  Gestaltung  de« 
Sonnenkalenders  befolgen,  und  er  hat  sie  öfter  be- 
folgt als  nicht  befolgt  Aber  es  war  kein  seltener 
Fall,  daß  er  abwich.  Besonders  gern  wählte  er 
das  erste  Metonische  Jahr  als  Norma^'ahr,  um 
nach  Anleitung  desselben  die  Epagomenen  zu  setzen: 
auch  kam  es  vor,  daß  der  Archon  —  da  es  am 
Ilissos  von  astronomischen  Dilettanten  wimmelte. 
s.  0.,  so  war  natürlich  auch  mancher  Archon  von 
der  epidemischen  Astronomie  befallen  —  einen 
Abstecher  in  die  Eudoxische  oder  in  die  Kallip- 
pische  Jahreszeitentheorie  machte  oder  durch  an- 
dere Rücksichten  sich  bestimmen  ließ,  Metons  Vor- 
schläge zu  vernachlässigen. 

2.  Der  Mondcyklus  hatte  widersprechende 
Eigenschaften.  36  tägigc  Grenzen  sind  fehlerh^/t; 
30  Tage  darf  das  Schwanken  der  Monate  nicht 
übersteigen.  Und  gerade  dieser  Fehler  war  ja  so 
leicht  zu  vermeiden.  Trotzdem  nun  die  lunisolare 
Zeitrechnung  Athens  in  Absicht  der  Grenzen  höchst 
unvollkommen  war,  soll  sie  mit  bezug  auf  den  Mond 
zu  ^musterhaften'  Eigenschaften  gelangt  sein. 
Glaube  das,  wer  kann. 

Auch  die  AnBerungen,  welche  Verf.  über  die 
Menologie  macht,  sind  schwer  mit  einander  zn 
reimen.  Wenn  die  Athener  ihren  Mondkalender 
durch  unmittelbare  Himmehbeobachtunj»  in  Ord- 
nung hielten,  so  mußten  sie  dahin  kommen,  je 
nach  dem  Ergebnis  der  Beobachtung  bald  in  diesem 
bald  in  jenem  Monate  zu  schalten,  zwei  oder  drei 
volle  Monate  einander  folgen  zu  lassen,  überhaupt 
zwanglos  zu  verfahren.  Dem  Verf.  zufolge  ist  aber 
die  Setzung  des  lunarischen  Schalttages  teils  genau 
(Ende  Skir.)  teils  annähernd  (vor  Skir.)  fixiert  ge- 
wesen und  hat  immer  nur  zu  OOtägigen  Trimenlen 
geführt.  —  Daß  man  zu  musterhafter  Genauigkeit 
gelangt  sei  dnrch  unmittelbare  ßeobaclitnng,  ist 
zurückzuweisen;  ein  so  primitives  Verfahren  konnte 
nur  mäßige  P>folge  haben  —  Die  vorgeschlagene 
Menologie  ist  keineswegs  eine  solche,  die  dt-m 
Mondlauf  mit  musterhafter  Genauigkeit  f«»lgt 
OOtägige  Trimenien  können  durch  praktische  Uück- 


n   .  I 
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sichten  empfohlen  sein;  den  Himmelserscheinungen 
entsprechen  sie  viel  schlechter  jals  die  60  tägigen 
Doppelmonate. 

Metons  Sonnenjahr  fing  Juli  15.  16  ....  an. 
Verf.  bestimmt  es  dem  Gebrauche  aller  Bewohner, 
gelehrter  wie  ungelehrter,  übersieht  aber,  daß  ein 
Mitte  Juli  beginnendes  Jahr  weder  dem  Wissen- 
schafter noch  dem  Bauern  genügte;  jenem  würde 
ein  Jahrpunkt,  diesem  ein  abschnittbildender  Stern- 
aufgang als  Beginn  willkommen  gewesen  sein;  ein 
Neujahr  am  15.  16.  .  .  .  Juli  war  bedeutungslos. 
So  hatte  es  denn  auch  keinen  Sinn,  vom  15.  16. 
.  .  .  Juli  ab  Quartale  zu  91  und  92  Tagen  zu  kon- 
struieren; denn  diese  Quartale  stellten  weder  astro- 
nomische noch  georgische  Jahreszeiten  dar. 

Verf.  konstruiert  indes  doch  Quartale  zu  91 
und  92  Tagen.  Sein  360  tägiges  Sonnenjahr  bot 
90  tÄgige  Trimenien,  auf  welche  die  5  oder  6  Epa- 
gomenen  zu  verteilen  waren.  Dies  konnte  so  ge- 
schehen, daß  bestimmte  Monate  um  1  oder  2  Tage 
verlängert  wurden.  Aber  diesen  einfachen  Weg 
betritt  der  Schmidtsche  Meton  nicht;  er  wendet 
einen  lunarischen  Modus  an,  um  die  Epagomenen 
zu  verteilen.  Aber  was  für  den  Mond  Kunst  war, 
das  war  für  die  Sonne  Künstelei  und  Pedanterie. 
Das  Ergebnis  ist  denn  auch  danach:  ein  Jahr 
mit  einem  halben  Dutzend  verborgen  lauernder 
•  Schalttage,  die  sich  nach  und  nach  über  sämtliche 
MoDate  verstreuen  und  bald  in  dieser  bald  in  jener 
Dekade  eintreten.  Und  solch  ein  Sonnenjahr  sollte 
praktischen  Bedüifnissen  abhelfen! 

3.  In  den  epigraphischen  Doppeldaten  sieht 
Verf.solarisch-lunarische  Gleichungen.  Dem  Chrono- 
logen, welchem  Gleichungen  derart  so  zu  sagen 
das  tägliche  Brot  sind,  liegt  der  Gedanke  nahe. 
Allein  es  handelt  sich  hier  um  öffentliche  Akten- 
stücke; daß  die  Staatsbehörde  in  ihren  Erlassen 
Chronologie  getrieben  und  Daten,  sinnverwandt  den 
Kallippisch-ägyptischen  des  Ptolemäos  zugelassen 
habe,  ist  nicht  glaublich. 

Auch  in  anderer  Beziehung  laboriert  die  Hy- 
pothese. In  den  chronologischen  Gleichungen  tritt 
die  Verschiedenheit  der  Kalender  klar  hervor,  iu 
den  attischen  Doppeldaten  aber  sind  die  Monats- 
und  Tagenamen  dieselben.  Ist  die  Hypothese  wahr, 
80  hat  das  Wort  Metagitnion  z.  B.  einen  zwie- 
fachen Sinn :  es  bedeutet  einen  schwankenden  Monat 
und  einen  festen  Monat,  und  die  beiden  Spatien 
kongruieren  fast  niemals  vollständig,  aber  fast 
immer  teilweise  mit  einander.  Ist  au  den  Gebrauch 
von  Kalendern  zu  glauben,  die  so  leicht  zu  Miß- 
verständnissen führten?  Wie  z.  B.,  wenn  ein 
Bauer,  der  auf  den  3.  vom  Ende  des  (lunarischen) 


Metagitnion  vor  Gericht  geladen  war,  meinte,  er 
sei  geladen  auf  den  3.  vom  Ende  des  solarischen 
Metagitnion. 

Für  Dinge,  die  an  und  für  sich  unwahi'schein- 
lich  sind,  muß  man  stärkere  Beweise  verlangen,  als 
die  sind,  welche  Aristoteles  und  Theophrast  dar- 
bieten. Wenn  bei  diesen  Autoren  natürliche  Vor- 
gänge, die  sich  nach  der  Jahreszeit  richten,  an 
attische  Monate  geknüpft  vorkommen,  so  folgt 
daraus  nicht  viel.  In  Ermangelung  eines  populären 
Sonnenjahres  konnte  man  leicht  dahin  kommen,  die^ 
attischen  Mondmonate  entweder  mit  einer  gewissen 
Nachlässigkeit  oder  so,  daß  eine  bestimmte  Stellung 
bevorzugt  ward,  zu  verwenden.  Auch  wir  sprechen 
von  Osterblumen  und  Pfingströschen,  obschon  Ostern 
und  Pfingsten  gegen  die  Jahreszeit  stark  schwanken. 
Plutarch  hat,  wo  er  attische  Monatstage  mit  dem 
Julian.  Kalender  vergleicht,  eine  bestimmte  Stellung 
derselben,  den  Spätstand,  bevorzugt. 

4.  Die  Deutung,  welche  Verf.  den  Ausdrücken 
xax  äp/ovxa  und  xaxa  Oeov  giebt,  ist  die,  daß  sich 
xaT  apyovTot  auf  das  vom  Archen  redigierte  Sonnen- 
jahr, xatot  Oeov  aber  auf  das  Mondjahr  bezieht. 
Allein  daß  die  Archonten  Athens  sich  mit  theore- 
tischen Kalenderstudien  abgaben,  ist  nicht  bekannt; 
wohl  aber  wissen  wir  von  ihrer  auf  12  oder  13 
Mondwechsel  vom  1.  Hekatomb.  an,  also  auf  ein 
attisches  Jahr,  bemessenen  Funktionszeit,  daher 
denn  'nach  dem  Archen'  auf  das  gewöhnliche  Amts- 
jahr zu  beziehen  ist.  Kolzol  Oeov  ist  disputabel. 
Verf.  zitiert  Plutarch  de  glor.  Ath.  7  eT:£Xa|A(j>ev  tj 
Oe^iC  rav^jcXrjvo;  und  möchte  xaxa  t9jv  Oeov  *nach 
der  Göttin',  des  Mondes  nämlich,  verstehn,  was 
nicht  angeht.  Beoc  kann  nur  Maskulin  sein,  und 
Atheuäus  VI  386  ist  mit  Fug  [xaxa  t^]v  Oeov  er- 
gänzt. Sachlich  aber  hat  Verf.  xaia  Oe^Sv  richtig 
auf  das  gewöhnliche  Jahr  bezogen.  Vielleicht  ist 
xatä  Oeov  =  xaO*  ?)Xtov,  und  hat  man  sich  zu  er- 
innern; daß  das  öffentliche  Leben  des  alten  Athen 
ein  Sonnenjahr  in  unserem  Sinne  nicht  kannte, 
und  daß  die  hellenischen  Mondjahre,  da  mitunter 
ein  Schaltmonat  hinzukam,  an  die  Sonne  und  die 
Jahreszeiten  gebunden,  also  Sonnenjahre  waren. 
Der  Gegensatz  zu  xax  ap/ovra  führt  dann  dahin, 
daß  mit  xatot  Oe<5v  ein  nicht  vom  Archen  beein- 
flußter d.  h.  nicht  von  ihm  verhunzter,  dem  na- 
türlichen Gange  folgender  Kalender  gemeint  sei. 
Daß  die  Behörde  unchronologische  Änderungen, 
wie  die  Ausmerzung  des  2.  Boedr.  und  des  Todes- 
tages der  Panathenais,  zuließ,  ist  Thatsache.  In 
dem  astromanischen  Athen  des  Verf.  findet  diese 
Thatsache  freilich  keinen  Raum. 

5.  Wir   müssen  schließlich    noch    einen  Blick 
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anf  die  'nrknDdlichen  Belege'  werfen.  Fast  alle 
haben  den  Übelstand  an  sich,  ans  unbekannten 
Jahrei\  zu  stammen.  Verf.  freilich  weiß  die  Jahre 
*mit  größter  Wahrscheinlichkeit'  zn  entdecken! 
Einige  Andeutungen  über  die  fünf  ei^sten  Belege, 
C.  I  A.  n.  n.  408.  433.  437.  471.  420,  werden 
genügen. 

N.  408  scheint  der  Heransg.  (U.  Köhler)  dem 
Anfange  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zuzuweisen.  Danach 
sieht  Yerf.  in  seinem  13.  Cyklns  nach,  und  da  das 
4.  Jahr  desselben,  Ol.  144,  4-=  vor  Chr.  201/0, 
seinen  Wünschen  entspricht,  so  muß  die  Inschrift 
ans  diesem  Jahre  sein.  Es  hat  aber  Ol.  144,  4 
dem  Verf.  zufolge  355  Tage  und  einen  30  tägigen 
Skirophorion.  Der  erforderliche  lunarische  Schalt- 
tag kann  also  an  seiner  ordentlichen  Stelle,  Ende 
Skir.,  nicht  einti'eten.  Nun  sollte  man  denken,  daß 
Verf.  ihn  wenigstens  der  ordentlichen  Stelle  mög- 
lichst nahe  annähme,  nämlich  im  Thargellon.  Ja, 
dann  würde  sich  die  Datengleichung  nicht  ergeben! 
Verf.  setzt  also  den  lunarischcn  Schalttag  in  den 
Elaphebolion.  Hier  ist  dann  wieder,  dem  System 
zuliebe,  eine  Wahl  getroffen,  so  wie  das  Jahr  144,  4 
dem  System  zuliebe  gewählt  ist  Verf.  sagt,  diese 
Setzung  sei  legitimiert  durch  n.  334  'EXa^r^J^oXtw- 
vo;  2v£i  xal  ve^  i[i.[poXffjLü)].  Aber  aus  dem  System 
fließt  doch  die  Wahl  des  Elaphebolion  nicht. 

Die  n.  433  ist  zu  fragmentiert,  um  als  Beweis 
dienen  zn  können.    Dasselbe  gilt  von  n.  437. 

Für  die  wohlerhaltene  Gleichung  der  Epheben- 
inschr.  n.  471,  deren  Zeit  sehr  unsicher  ist,  mittelt 
Verf.  Ol.  159,  3  --  142/1  v.  Chr.  aus,  das  6.  Jahr 
seines  16.  Cyklns.  Sein  System  nun  ergiebt  ihm 
in  159,  3  die  Gleichung  nicht.  Da  muß  denn  die 
Redaktion  des  Archen  helfen.  Verf.  erklärt,  der 
Archen  habe  sich  gestattet,  die  Zusatzregel  eines 
andern  und  zwar  des  1.  cyklischen  Jahres  auf  das 
C.  zu  übertragen.  Für  das  System  ist  also  n.  47 1 
keine  Stütze. 

Ebenso  wird  füi*  n.  420  die  Willkür  des  Archon 
herangezogen,  der  die  Zusatzregel  des  1.  Jahres 
auf  das  Jahr  der  Inschrift  übertrug.  —  Verf.  bietet 
uns  willkürliche  Abweichungen  von  seinem  System 
und  vergißt  ganz,  daß  er  das  System  selbst  nicht 
bewiesen  hat. 

Hamburg.  A.  Mommsen, 


Rudolf  Westphal,  Griechische  Rhyth- 
mik. (Auch  n.  d.  Titel  Theorie  der  musi- 
schen Künste  der  Hellenen  von  August 
Rofsbach    u.   Rudolf   Westphal.)      Als 

dritte    Auflage   der  Rofsbach -Westphalschen 


Metrik.    Erster  Band.    Leipzig  1885,  B.  G. 
Teubner.  XL,  305  S.    gr.  8.    7  M.  20. 

Diese  in  Beschränkung  und  Anordnung  des 
Stoffes  von  den  früheren  Auflagen  ganz  abweichende 
neueste  Rhythmik  Westphals  giebt  das  Lehrgeb&nde 
streng  nach  Aristoxenus,  wobei  die  Aristoxenischen 
Lehrsätze  und  die  späteren  Darstellungen  toU- 
ständig  zum  Abdruck  und  meist  auch  zur  Obersetzmig 
kommen,  sodaß  selbst  des  Griechischen  unkundige 
Tor  der  Lektüre  nicht  zurückzuschrecken  branchen. 
So  liegt  das  Quellenmaterial  gesichtet  vor;  es  ist 
aber  eine  gewisse  Breite  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen. Dafür  erscheint  das  Kritisch-Hislorische  nur, 
soweit  es  unmittelbar  zur  Rhythmik  gehört,  in  sehr 
verkürzter  Oestalt  in  das  Werk  hineingearbeitet. 
Die  hauptsächlichen  Neuerungen  bestehen  in  der 
Aufnahme  der  Ergebnisse  von  Westphals  nenesten 
Forschungen  über  Aristoxenus,  vgl.  bes.  Aristoxenm'' 
Melik  und  Rhythmik,  übersetzt  und  erläutert,  Leipzig 
1883.  Unter  Beseitigung  des  vorletzten  Satzes  bei 
Psellus  §.12  aSJetat  8z  ItA  7rXei6vaiv  t6  xe  tajx^ittn» 
7evoc  xal  to  Tratmvtx^v  tou  öaxTuXixoo,  ffn  -  xp^rat  be- 
stimmt W.  den  Unterschied  zwischen  yp^voi  ro^- 
xoi  und  ^uBpLOTToiiac  lotoi  jetzt  dahin,  daß  der  zu- 
sammengesetzte Takt  im  Sinne  des  Aristoxenos  90 
viele  yjp6^oi  tüooixoi  hat,  als  die  Zahl  der  in  ihm 
enthaltenen  Takte  oder  Versfüße  beträgt  und  dit 
in  jedem  dieser  Versfüße  enthaltenen  Arsen  and 
Thesen  mit  den  yp^vot  f.  lö.  identisch  sind.  Damit 
wird  die  schwierige  Frage  sehr  vereinfacht;  aber 
einzelnes  bleibt  doch  noch  dunkel,  wie  FseDus' 
Definition  des  ro5tx6c  ypovoc  in  §.  8.  Die  sog. 
kyklischen  Verse  werden  jetzt  ans  der  melischen 
Rhythmik  beseitigt  und  als  Rezitationsverse  aner- 
kannt. W.  ist  zu  der  Einsicht  gelangt,  daß  die 
rhythmischen  "Formen  des  Aristoxenus  wie  för 
Pindar  und  die  alten  Dramatiker  so  auch  für 
Bach  und  die  moderne  Musik  gelten,  und  findet 
darum  vielfach  in  Sebastian  Bachs  Kompositionen 
den  Schlüssel  für  die  antiken  Lehrsätze.  Musik 
beispiele  aus  Bach  u.  s.  w.  erscheinen  neben  Sopho- 
kleischen  Stellen,  so  besonders  zur  Veranschau- 
lichung  des  Verhältnisses  der  Päonen  zu  den 
Trochäen,  des  Baues  der  loniker,  des  Aristoxe- 
nischen <r/T^lt.fx  iroöix^v,  der  rhythmischen  ir^n-^t. 
In  besonders  gelungener  Weise  bespricht  W.  die 
Verteilung  der  Ikten  auf  größere  Takte  und  das 
dadurch  bedingte  Ethos  derselben.  Hier  kommt 
er  auch  auf  die  verrufenen  „geschwänzten*  Dipodien 
der  Trimeter  und  Tetrameter,  deren  Betonung  auf 
der  zweiten  Hebung  er  festhält 

Im  Verlaufe  der  weiteren  Forscnung  mag  wohl 
manches  noch  eine  andere  Fassung  finden;  aber  das 
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Aristoxenische  System,  wie  es  "W.  entwickelt  hat, 
wird  die  unerschütterliche  Grundlage  der  griechi- 
schen Metrik  bleiben.  Nur  einen  Punkt  hebt  Ref. 
hervor,  wo  er  mit  W.  nicht  gleicher  Ansicht  ist. 
Die  Lehrsätze  des  Aristoxenns  sind  meist  in  knapp- 
stem Aaszuge,  teilweise  sogar  nur  fragmentarisch 
erhalten,  und  es  ist  daher  unstatthaft,  aus  jedem 
Satze  aUe  Eonsequenzen  zu  ziehen.  So  ist  es  mit 
dem  ganz  allgemein  gehaltenen  Satze,  daß  die 
Länge  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  von  dem  W. 
selbst  zwei  Ausnahmen  zugiebt,  aber  jede  andere 
verneint.  Aristoxenns*  Darstellung  über  errhyth- 
mische Gliederung  der  Takte  bricht  bei  dem  acht- 
zeitigen mitten  in  einem  Satze  ab.  Trotzdem  be* 
nutzt  W.  dieselhe,  um  die  schräge  Gliederung  des 
achtzeitigen  Taktes,  die  nach  alter  Überlieferung 
im  Dochmins  vorliegt,  als  im  Widerspruch  mit 
Aristoxenns*  Lehre  zu  verwerfen,  und  bleibt  bei 
seinem  Einfall  (Metrik  II '  S.  853),  in  demselben 
ein  katalektisches  baccheisches  Dirne tron  zu  finden, 
was  aus  metrischen  Gründen  unmöglich  ist. 

Es  finden  sich  recht  viele  Versehen,  wohL  meist 
Druckfehler,  von  denen  Ref.  70  auf  50  Seiten  no- 
tiert hat.  Hier  nur  diejenigen,  die  den  Sinn  erheb- 
lich stören.  Man  lese  S.  88  Z.  3  v.  u.  achtzehn- 
teilig statt  siebent.;  S.  90  Z.  3.  v.  o.  jüvÖsto; 
st.  dijuv&£To;;  122  Z.  27.  stärker  oder  größer 
St.  weniger;  123,  34  podikoi  st.  protoi;  130,  9 
absteigender  Jambus  st.  aufsteigender. 
In  den  Notcnbeispielen  S.  129  ist  die  dritte  Note 
der  ersten  Zeile  als  punktiertes  Viertel  zu  gehen; 
S.  245  muß  Zeile  3  das  »"Ste  metnsche  Zeichen  i-j 
sein. 

Leipzig.  Richard  Klotz. 


Stellung  der  poetischen  Kunstformen  —  denn  um 
diese  handelt  es  sich  hier  —  zur  Zeit  noch  fehlt. 
Das  vom  Verf.  Gegebene  ist  eine  ansprechende,  ganz 
allgemein  gehaltene  Übersicht,  die  für  die  Wissen- 
schaft nichts  Neues  enthält.  Über  diejenigen 
Partien,  die  Ref.  am  wenigsten  befriedigt  haben, 
herrscht  noch  Meinungsverschiedenheit,  so  über  die 
offenbar  zu  weit  gehende  Theorie,  daD  die  alten 
Dichter  möglichste  Abweichung  des  metrischen 
Rhythmus  und  des  prosaischen  Accentes  gesucht 
hätten. 

Leipzig.  Richard  Klotz. 


Lucian  MttUer,  Metrik  der  Griechen 
and  Römer.  Für  die  obersten  Klassen  der 
Gymnasien  and  angehende  Studenten  der 
Philologie.  Hit  einem  Anhang:  Entwicklangs- 
gang  der  antiken  Metrik.  Zweite  Ausgabe. 
Leipzig  1885,  Teabner.  XIF,  86  S.  8.  Lwdb. 
1  M.  50. 

Das  Werkchen  des  um  die  lateinische  Metrik 
hochverdienten  Gelehrten  erfüllt  seinen  Zweck, 
alles  füi*  die  im  Titel  Genannten  auf  dem  Gebiete 
der  Metrik  Wissenswerte  in  geschmackvoller  Form 
zu  vereinen  und  den  Schülern  Verständnis  wenig 
stens  für  die  geläufigsten  Metra  beizubringen.  Neue 
Ergebnisse  liegen  in  demselben  nicht  vor.  Der 
Anhang  enthält  eine  knappe  Darstellung  des  ;7Ent- 
wickelungsganges  der  antiken  Metrik  **.  Dem  Verf. 
ist  zuzugeben,   daß  eine  kritisch -historische  Dar-  I 


G-  Grnmbach  et  A.  Waltz,  Prosodie 
et  m6triqae  latines.  4.  6dit.  Paris  1884, 
Garnier.     VIII,  114  S.  12. 

Nicht  nur  die  gewöhnlichen  Schlußregeln  über 
lateinische  Prosodie  und  Metrik  sind  übersichtlich 
zusammengestellt  und  kurz  begründet,  sondern  auch 
die  selteneren  Lizenzen  ziemlich  alle  berührt.  Die 
Plautinisch-Terenzische  Metrik  ist  zwar  gänzlich 
ausgeschlossen,  dafür  aber  sind  mehr  als  in  ähnlichen 
deutschen  Hülfsbüchern  Catull,  Seneca,  Martial 
u.  8.  w.  berücksichtigt;  besonders  die  lyrischen 
Versmaße  in  streng  wissenschaftlicher  Gruppierung 
und  Erklärung;.  S.  71  —  111  enthalten  Übungs- 
stücke, die  in  methodischer  Anordnung  vom 
Leichtesten  zum  Schwersten  führen  und  Anleitung 
zur  Fertigung  verschiedener  iambischer  und 
trochäischer  Verse,  Oden  und  Hendekasyllaben 
bieten. 

Da  bei  der  Brauchbarkeit  dieses  Lehrbuches  neue 
Auflagen  zu  erwarten  sind,  erlaubt  sich  Ref.  auf 
Folgendes  aufmerksam  zn  machen:  S.  6  ist  die 
Regel  über  den  Hiat  mit  Verkürzung  der  auslauten- 
den Länge  zu  beschränken  1)  auf  Interjektionen 
Verg.  Bucol.  II  65  ö  Alexi,  dazu  auch  ebenda 
III  79  vale,  vale,  inqnit,  2)  auf  meist  griechische 
Eigennamen,  dazu  auch  Verg.  Aen.  III  211 
insulae  lonio,  und  3)  auf  einsilbige  vokalisch  (resp. 
auf  m)  auslautende  Wörter,  was  bekanntlich  nicht 
eine  Eigenheit  Vergils  ist,  wie  behauptet  wird, 
sondern  auch  Catull  und  Horaz  mit  den  alt- 
lateinischen Dichtem  gemein  haben.  S.  10  war 
die  Kürze  des  o  im  nom.  der  3.  Dekl.  und  1.  pers. 
sing.  verb.  act.  zu  beschränken,  wie  etwa  in 
Habenichts  gleichen  Zwecken  dienendem  Buche; 
ebenda  §.  10  wird  patre  irrtümlich  aus  patrid 
abgeleitet,  S.  11  sanguis  nur  mit  kurzer  letzter 
Silbe  gelehrt,  S.  62  Bellerophonte  fälschlich  mit 
letzter  Kürze  gemessen,  während  es  Horaz  von 
der  Nebenform  nach  der  1.  Dekl.  bildet;  S.  62 
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sind    die    Ikteu    des    Galliambus    mit    Anaklasis 
schwerlich  richtig  angesetzt  n.  a. 

Leipzig.  Hichard  Klotz. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitschrift  für  vergleieheide  Sprachforsehang  anf 
dem   Gebiete   der  indogermanischen  Sprachen   von 

E.  Kuhn  und  J.  Schmidt.  Berlin,  Danmilcr. 
Bd.  XXYin  (N.  F.  Bd.  VIU).  Erstes  und  zweites 
Hefe.    216  S. 

1.  (S.  1—54.)  Chr.  Bartholomae,  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Gätbäs  I.  —  2.  55-109.  Whitley 
Stokes,  The  Old^lrish  Verb  Substantive.  —  3. 
Jakob  Wackemagel,  Miscellen  zur  griechischen 
Grammatik.  7.  Die  Präposition  o5v3xa  (S.  109—130). 
Durch  umfassende  und  genaue  statistische  Nachweise 
•  wird  das  Verhältnis  des  Vorkommens  von  oOvixa  und 
vyv/.a  festgestellt  Für  oiJvsza  bei  den  attischen  Dich- 
tern entschied  sich  zuerst  Brunck,  nach  ihm  Schäfer 
und  Dindorf,  gegen  ouv3xa  Ahlwardt,  Schömann, 
Wecklein,  Kock,  zuletzt  v.  Velsen  und  Weil,  nur  v.  Wi- 
lamowitz  hält  es  neuerdings  fest.  Die  Statistik  er- 
giebt:  o'3v:xc£  ist  häufiger  als  v.ma  (30:  12  bei 
11  schwankenden  Fällen;  auch  in  der  Prosa  über- 
wiegt ouvcxflf),  nur  Dcmosthenes  liebt  sivxxa.  Schon 
früh  wurde  ojvsxa  in  sivsx^  in  den  Handschriften  ver- 
ändert, weil  man  sich  ouv^xa  nicht  als  Präposition 
denken  konnte;  diese  Form  erklärt  sich  aber  so: 
ouvcx«  kam  für  hima  auf  zuerst,  wo  es  auf  in  -ou 
auslautenden  Genetiv  unmittelbar  folgte;  hier  galt  es 
als  Enklitikon  und  die  Erasis  wurde  beim  Sprechen  voll- 
zogen, so  ok^oi'vsxa  =  o'oj'  v*x«.  Da  ouvsxa  ausschließ- 
lich postpositiv  ist,  so  wurde  ouv3x<z  von  hier  aus 
auch  gewohnheitsmäßig  nach  anderen  Genetiven  ge 
setzt;  alle  einzelnen  Stellen  der  Komiker  und  Tra 
giker  werden  von  Wackernagel  mitgeteilt.  Eine 
Parallele  zur  Entstehung  von  oyvsxa  bietet  0332,  aiTct; 
aber  frz.  ma  mie  aus  m^amio  (mea  amica)  zeigt  die 
entgegengesetzte  Erscheinung.  Für  den  in  ouvsxa, 
d'za  vorliegenden  Lautanwuchs  aus  einem  engverbTm- 
dcnen,  vorausgehenden  Worte  führt  Wackeruagel  als 
Beispiele  an  engl.  AVr/,  NoU  =  mine  Ed,  mine  Ol, 
Koseformen  für  Edward^  Oliver,  deutsch  naat,  nassel^ 
uahle;  er  erwähnt  aber  nicht  die  im  Ngr.  weit  allge- 
meinere Erscheinung  der  Substantiva  mit  festge- 
wachsenem V  des  Artikels  "ov,  -rf/^,  z.  B.  vojf»d  für 
fiupct,  kret.  v^or,;  oder  v^orj  (0  aor,;),  voixoxj<ir^;,  vwjio; 
(6  lojio;)  Jeannaraki,  Kretas  Volksl.  353  flF.,  s.  Foy, 
Lautsyst  d.  gr.  Vulgärspr.  69,  kappad.  (s.  AsJ.tiov  I 
480  flF.)  v£xx>iaia,  ve/z.rj,  vioia.  —  Es  ist  demnach  oGvcxa 
überall  da  einzusetzen,  wo  die  rein  attisch  schreibenden 
Dichter  statt  £v£x<z  eine  daktylische  Form  angewandt 
habep.  —  8.  aOHd^r^;  mit  langem  a  aus  a-j-ocior^;  (Aristot.) 


ist  unverständlich;  ai^ia r]$r^;  ist  die  Grundform,  also 
aüXct-T^or^;  =  xoT;  awxij;  aSs^i  rsi^jiivy,,  —  9,  iwia  aus 
iv  und  vsFa:  da  h  wie  c;  vor  Zahlen  den  Begriff  des 
Numerale  nicht  abschwächt,  sondern  verschärft,  kommt 
der  Sinn  heraus:  alles  gerechnet  neun  (nicht  weniger). 

—  10.  Zum  Pronomen:  handelt  besonders  über  3?% 
3«ju),  3^rijv.  —  11.  Die  Desiderativa  auf  -«uo.  Sie 
kommen  meist  nur  partizipial  vor  bis  in  die  byzan- 
tinische Zeit  hinein;  sie  haben  eine  Nominalbildung 
zur  Grundlage,  daher  z.  B.  o-^siovii;  (5  37)  =  Z'ifti 
tovTi;  „auf  das  Sehen  ausgehend",  was  zngleieh  den 
folgenden  Genetiv  -oXi^ioio  gut  erklärt.  —  4.  R.  Tkar- 
neysen,  Irisches  (145—154).  Lateinischer 
Lautwandel  (154—162).  Der  bisher  unbeachtet 
gebliebene  Wandel  von  altem  ov  zu  ac  wird  an  octa- 
VU8,  favco^  caveo,  cavus^  lavare  nachgewiesen,  die  Aua 
nahmen  erklärt,  wie  bovis  von  bos,  oriir,  ovum;  auch 
detu,  GnaeuSy  latus  und  lautus  werden  besprochen  und 
Beispiele  für  au  aus  altem  o  angeführt,  enjÜich  die 
Doubletten  salvus  und  soius,  sollemnis  (als  Part,  de« 
Dep.  solleri)  erklärt,  vucare  —  vacare  behandelt  — 
5  (16^  176)  W.  Meyep,  Kleine  Beiträge  zur 
lat.  Gi.ammatik,  handelt  1.  über  die  schwächste 
Stufe  der  n-Stämme  wie  in  pollen,  polüs^  neben  polentm 
2.  meliis  nicht  =  jii).i-:o;,  sondern  wohl  aus  •m^vi», 
dieses  aus  ^medvis,  Beispiele  für  diese  Assimilatioa 
//  aus  Iv  werden  gegeben;  3.  über  die  Konsonanten* 
gcmination  nn;  4.  Umspringuug  der  Aspiration  sichtbar 
an  aesCtts^  aestas  u.  a.;  5.  den  Adj.  auf  -"tdus  liegen 
überall  s- Stämme  zugmnde:  frigidus  aus  *fnges-das 
wie  gcnibus  aus  ^genesbus.  6.  Etymologisches. 
W.  Meyer  hält  ein  lat  etymol.  Wörterbuch,  etw» 
im  Sinne  von  Kluges  deutschem,  für  ein  Bedürfnis 
der  Zeit.  Wir  können  ihm  versichern,  daß  ein  solcbtt 
von  berufener  Seite  bereits  in  Arbeit  ist;  den  Namen 
des  Verf.  vorzeitig  zu  nennen  halten  wir  uns  nicht 
für  berechtigt.  Die  Etymologie  von  aiwtr,  vityrrra^ 
dama^  lammina^  scurra^  sappinus,  sicais,  «tVt»,  prcntu^ 
b'estia  mit  G,  mitis^  fortin^  clvtre,  forimca^  frema^^  yt- 
niere,  iud>€ry  laetuSy  Uzus^  macer  ^  iarir  ^  rigtre^  rud^rt^ 
rüga,  runcare  wird  behandelt  —  6.  (176—184)  J«k. 
Schmidt  verteidigt  seine  Theorie  der  griech.  aspirierten 
Perfecta  (KZ.  XXVII,  309  ff.)  gegen  OsÜioffs  Erklä- 
rung in  ZGDP,  284—323.  —  7.  (185-207)  K.  Geld- 
ner,  Zur  Erklärung  des  Avosta.  —  8.  (20i — 210) 
W.  Qeiger,   Zur  Kenntnis  der  Pamir-Dialekte. 

—  9.  (210  —  214)  J.  Hanasz,  Vistula,  Visla, 
Weichsel,  aus  urslav.  Vutiä  d.  i.  „Wasser**  von 
Wz.  vis-  netzen,  zerfließen,  damit  in  Zusammenhang 
steht  wohl  *bT^>o;;  Vl^ilä  lautgesetzUch  aus  Vutlü 
abzuleiten.  —  10.  (214-216)  E.  Kikn,  MisccUeD. 
Da  auch  die  asiatischen  Skythen  nach  der  neueren 
Forschung  iranischen  Ursprungs  sind,  so  ist  eino 
iranische  Ableitung  des  alten  Namens  der  Wolga  'Vi 
nicht  abweisbar. 

Golberg.  II.  Ziemer. 
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Philologische  Randschaa.    No.  40. 

p.  1249:  Piodars  Olympian  and  Pytbian  Ödes, 
by  R.  Gildersleeve.  'Trefflich,  erfreuend'.  E.  Bachof. 

—  p.  1251:  Herodot,  7.  Buch,  von  J.  Sitzicr.  Ref. 
E,  Bachof  weist  cacbdröclilich  auf  die  eigentümliche, 
sehr  zweckentsprechende  Ait  der  Kommentierung  hin. 

—  p.  1253:  Livius,  erklärt  von  Th.  .Klett.  'Die 
Erklärung  steigt  oft  gar  zu  tief  herab'.  (z.B.:  „deura 
ist  gen  plur.")  E,  Kräh.  —  p.  1255:  Cornelius 
Nepos,  berichtet  und  ergänzt  von  Vöiker-Crecelins. 
Kurz  angezeigt.  —  p.  1255:  G.  Unger,  Zur  Ge- 
schichte der  Pythagorcier.  Inhaltsangabe.  — 
p.  1259:  M.  Gaggenheim,  Die  Lehre  vom  aprio- 
rischen Wissen  (zu  Plato).  'Gründliche  Arbeit, 
weitschweifige  Darstellung'.  —  p.  1260:  A.  R  Lange, 
De  substantivis  feminis  graecis  secundae 
decliuationis.  'Man  muß  dem  Verf.  das  Lob  zollen, 
daß  er  es  verstanden  hat,  die  Masse  der  Feminina 
auf  ö;  nicht  nur  klar  und  übersichtlich  zu  ordnen, 
sondern  „auch  auf  alle  wichtigern  Gründe  hinzuweisen, 
die  zur  Änderung  des  Geschlechts  dieser  ursprÜDglich 
maskulinen  Substantiva  beigetragen  haben'.  J,  Sitzler, 

—  p.  1261:  R.  Opitz,  De  argumentorum  metri- 
corum  lat.  arte.  Nach //at/fer«  ausführlicher  Kiitik 
eine  dankenswerte,  sorgfältige  Arbeit.  —  p.  1268: 
0.  Branzlow,  Über  das  ..Formenprinzip  in  der 
bildenden  Kunst  der  Ägypter.  Angezeigt  von 
}J,  Dütschke.  —  p.  1269:  H  Brngsch,  Religion  der 
Ägypter.  'Ist  als  Grundstein  einer  ägyptischen 
Mythologie  zu  betrachten'.  J,  Krall,  —  p.  1272: 
1)  E.  Pritzsehe,  Leitfaden  der  Mythologie;  2) 
S.  Herrlich,GrundrißderMythologie.  Empfehlend 
besprochen  von  E,  Neulimj,  —  p.  1276;  1)  0.  Drenk- 
hahn,  Leitfaden  zur  lat.  Stilistik;  2)  Voekeradt, 
Zur  Methode  des  lat.  Aufsatzes.  Ersterem 
Buche  giebt  M,  Ikyiiacher  eine  gute  Note;  Vockeradts 
Vorschläge  stellen  ihn  nicht  zufrieden. 

Revne  criti([ae.    No.  30  u.  40. 

p.  221.  F.  Kraner,  L'arm^e  romaine  au  temps 
de  Cesar.  Traduit  par  Baldy  et  Larroumet. 
(Paris  1884.)  'Ist  nichts  Anderes  als  die  Einleitung 
der  Kranerschen  Cäsarausgabe;  als  solche  genügt 
sie,  nicht  aber  als  selbstäudiges  Bach\  (Ä.  C.)  — 
(No.  40.)  p.  229.  Handbuch  der  klass.  Alter- 
tumswissenschaft, herausg.  von  Iwan  llttller. 
Rezensiert  von  S,  Reitiach,  £s  liege  nicht  in  der 
Natur  der  deutschen  Bücher,  mit  dem  Anfang  anzu- 
fangen; man  köune  zufrieden  sein,  wenn  sie  nicht 
an  drei  oder  vier  Enden  zugleich  beginnen,  wie  die 
Encyklopädie  von  £rsch  und  Gruber,  oder  wie  die 
kein  Ende  nehmenden  Bände  des  „Jahresbericht''. 
Das  «Handbuch''  mache  keine  Ausnahme  von  dieser 
seltsamen  Regel:  es  inaugiere  sich  mit  einem  Teil 
des  zweiten  Bandes,  enthaltend  die  grammatischen 
Arbeiten  von  Brugmann,  Stolz  und  Schmalz.  Ober 
die  Disposition  des  Werkes  könne  Ref.  eine  allge- 
meine Bemerkung  nicht  zuiückhalten:  wie  der  Mehr- 
zahl  der  deutschen  Gelehrten,  fehle  es  auch  den  ge- 
nannten drei  Henen  gänzlich  an  pädagogischem  Takt 
Sie  schreiben  für  solche,  die  bcieits  recht  viel  wissen, 
weho  aber  dem  Laien,  der  den  vorliegenden  Halb- 
band mit  der  Absicht  öffnet,  daraus  etwas  zu  lernen, 
was  er  noch  nicht  weiß!  Es  sei  ein  richtiges  Hand- 
buch „more  germanico",  für  welches  das  Motto  „in- 
docti  discant*  unpassend  wäre.  An  die  „periti** 
richte  eich  das  Buch,  an  die  periti,  welche  ihre 
Stndienerinnerungen  auffrischen  oder  irgend  ein  ihrem 
Gedächtnis  entschwundenes  Detail  wiederfinden  wollen. 
Kurz,  das  „Handbuch"  müßte  gerechterweise  „Nach- 


schlagebuch*' tituliert  sein.  Dem  „Manuel  de  philo- 
logie**  des  Referenten  sagten  einige  Kritiker  nach, 
daß  es  „amüsant**  sei;  dies  Kompliment  werde  dem 
Handbuch  des  Hrn.  Müller  wohl  niemand  machen. 
Dessenungeachtet  werde  es  binnen  kurzer  Zeit  auf 
beiden  Hemisphären  wenig  Gelehrte  geben,  auf  deren 
Arbeitstische  nicht  die  13  projektierten  Halbbände 
dieses  Handbuches  ständen. 


IIL  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Acad^mie  des  Inscriptions.    Paris. 

(Sitzungen  vom  26.  Juni  und  3.  Juli  1S83. 

Die  archäologischen  Sammlungen  des  vor  Jahres- 
fiist  von  den  Arabern  ermordeten  Orientaliston  Char- 
les Huber  sind  nunmehr  in  Marseille  eingetroffen. 
Das  wertvollste  Stück:  eine  aramäische  Inschrift 
aus  dem  5.  vorchristlichen  Jahrhundert,  von  Teima 
stammend,  wird  von  Hrn.  Renan  erklärt.  Derselbe 
stellt  diese  Stele  dem  berühmten  Stein  des  Moabiter 
Königs  Mesa  fast  gleichwertig.  Die  Inschrift  von 
Teima  stellt  eine  Art  geistlichen  Konkordats  vor; 
ein  Fremdling  im  Stamme  der  Teimiter  drückt  den 
Wunsch  aus,  daß  seine  Verehrung  einer  speziellen, 
ausländischen  Gottheit  den  Göttern  der  Teimiter 
nicht  mißfällig  sei;  von  dem,  was  man  das  Kultus- 
budget des  teimitischen  Stammes  nennen  könnte,  wird 
ein  Teil  für  den   neuangekommenen  Gott  reserviert. 

Am  3.  Juli  präsentierte  Hr.  F.  de  Lostalot,  Vice- 
konsul  zu  Dscheddah,  die  eben  erwähnte  Stele  von 
Teima  der  Versammlung,  zugleich  den  Fundbericht 
erstattend.  —  Hr.  Hanr^an  hat  in  einem  Manuskript 
der  Bibliotheque  nationale  (lat.  8299)  eine  Randbe- 
merkung des  Guillaume  d'Auxerre  gefunden,  wonach 
konstatiert  wird,  daß  die  Aristoteles-Kommentare 
des  Averroes  auf  der  Hochsphulo  von  Paris  bereits 
vor  dem  päpstlichen  Interdikt  betreffs  der  „Physik*" 
im  J.  1210  bekannt  waren.  —  Über  die  Torquea 
spricht  Hr.  Bertrand;  im  Bclgium  des  Cäsar  scheinen 
diese  Halsringe  nur  von  Frauen  getragen  wordeu 
zu  sein,  und  nur  sehr  vereinzelt  von  Kriegern.  — 
Hr.  Robert  wiederholt  seine  ständige  Mahnung  zu 
einem  gesetzlichen  Schutz  der  Altertümer  in  Afrika. 
—  Hr.  üeron  de  Villefosse  berichtet  über  epigraphischo 
Funde  aus  Sufetula. 


Sitzungen  vom  10.  u.  17.  Juli  1885. 

Von  Seiten  des  Hrn.  Foncart  ist  ein  Beiicht  über 
die  Nachforschungen  betreffs  des  verschollenen  Tem- 
pels des  Apollon  Ptoos  in  Böotien  eingegangen. 
Die  Stelle  ist  glücklich  entdeckt.  Bei  Karditza,  dem 
alten  Acraephiae,  fanden  sich  polychrom  geschmückte 
Architekt urresto  und  in  deren  Schutt  eine  archaische 
Apollostatue,  sowie  verschiedene  Inschriften,  darunter 
solche  aus  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  —  Hr.  Delisle 
meldet  den  Ankauf  einer  Horazhandschrift  aus 
dem  13.  Jahrh.  seitens  der  Stadtbibliothek  von  Nimes. 
Der  Kodex  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  Buchhänd- 
lers Germer- Durand.  —  Hr.  Dienlafoy,  Leiter  einer 
von  der  französischen  Regierung  subventionierten 
Expedition  ins  Euphratthal,  stattet  Bericht  über  die 
Ausgrabungen  am  Tumulus  von  Susa  ab.  Der 
Ruinenberg  hat  jetzt  noch  eine  Höhe  bis  38  m  bei 
der  stattlichen  Ausbreitung  von  ca.  100  Hectar;  er 
wurde  bereits  1851  von  Lord  Loftus  untersucht   Die 
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neue  Aasbcute  besteht  in  Säalenresten  vom  Palast 
des  Artaxerxes,  in  vielen  beschriebenen  Ziegeln,  in 
elamitischen  und  ach&menidischen  Stempeln,  worunter 
auch  ein  Stempel  aus  Opal,  welcher  vielleicht  dem 
König  Xerzes  angehört  hatte. 

(17.  Juli.)  Eine  bereits  1883  bei  Antibes  gefun- 
dene Inschrift:  ,  ,  .  C,  f,  Carina  ....  mica  sacer  . .  . 
aethucolis  .  .  .  amento  /.  t.  löst  Hr.  L.  Heuej  folgen- 
dermaßen  auf:  [Julia?]  Gai  filia  Carina  flaminica  sa- 
cerdos,  quae  tbucolis,  indem  er  annimmt,  daB  die 
konservativen  Antiber  dem  offiziel  gebotenen  Titel 
^.flaminica"  die  ältere  und  ihnen  geläufigere  griechische 
Bezeichnung  beifügten.  Von  anderer  Seite  hat  man 
eine  Göttin  „Aethucolis^  herauslesen  wollen.  —  Hr. 
Casatt  hält  einen  Vortrag  über  etruskisches  Münz- 
wesen, welches  er  für  die  Grundlage  des  römischen 
Münzsystems  hält.  Als  etruskisehe  Münzeinheit  fun- 
girt  das  pfundige  Ass;  Silbergeld  mit  dem  Stempel  X 
gilt  10  Ass  =  1  Denar,  Geld  mit  dem  Stempel  Y 
ist  dem  römischen  Quinarius  gleichzusetzen.  Außer- 
dem finden  sich  etruskisehe  Münzen  mit  der  Wert- 
bezeichnuDg  2^  als  Vorbild  des  SestertiuB,  und  nicht 
selten  Doppelasse  mit  dem  Stempel  XX.  —  Hr. 
0.  Robert  analysiert  ein  neues  Buch  von  Louis  Blan- 
card  über  das  griechische  Münzsystem  im 
j.  Jahrb.  n.  Chr.  Der  Referent  hebt  hervor,  daß 
Blancards  Aufstellungen  vielfach  den  Untersuchungen 
von  Mommsen  und  Hultsch  widcrstreiteo.  Das  Talent 
bestand  überall  und  immer  aus  6000  Drachmen,  die 
Drachmen  aber  hatten  verschiedenen  Wert.  Die 
attische  Drachme  als  Basis  der  Münzvergleichung  ge- 
nommen, ergiebt  sich  foldender  Tarif:  der  röm.  Denar 
in  Süditalien  und  die  Drachme  von  Tyr  waren  der 
attischen  Drachme  gleichwertig;  die  kleinasiatische 
Drachme  nebst  den  Cistophoren  von  Rhodus  etc. 
galten  \  derselben ;  der  sizilische  Victoriat  =  \  attische 
Drachme ;  die  Eleinmünze  von  Alexandrien  =  \  att 
Drachme;  die  babylonische  (arsacidische)  Drachme 
war  um  Ve  ßchwerer  afs  die  attische,  und  die  Drachme 
von  Ägina  hatte  fast  noch  einmal  so  viel  Gehalt  als 
die  von  Athen. 
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tura Dcorum  als  Schullektüre.  2.  Abdr.  (8.  42  S.) 
LingcD,  van  Acken.  i  IL 

Lupus,  B.,  Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum.  Eine 
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Litterarische  Anzeigen. 

Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Die  Wurzeln,  TerbalformeD  nndprimäreD  Stämme 

der  Sanskrit-Sprache 


von 


Ein   Anhang   zu   seiner   indischen   Grammatik.     Aas   dem 
Englischen  übersetzt  von  Heinrich  Zimmer. 

(A.  u.  d.  T.:  Bibllotbek  indogermanischer  Grammatiken  Bd.  II.  Anh.  2.) 
XV,  252  S.   gr.  8.   geh.  JL  6.-.    Eleg.  geb.  jfC  7.  50. 

In  diesem  Werke  werden  alle  thatsächlich  vorkommenden  Wurzeln 
der  Sanskritsprache  gegeben,  die  von  ihnen  gebildeten  Tempusfor- 
mationen und  ihre  belegbaren  primären  Nominalstämme;  zugleich  ist 
bei  jeder  Bildung  angegeben,  in  welcher  Spracbperiode  —  ob  in 
älterer  oder  jüngerer  oder  durch  die  ganze  Litteratur  hin  —  dieselbe 
vorkommt 

Somit  ist  das  Werk  ein  unentbehrliches  Supplement  zu  jeder 
Sanskrit -Grammatik  und  ein  Ratgeber  bei  dem  Studium  des 
Sanskrit  und  seiner  Geschichte. 


Verlag  von  S. Calvary  AC»,  in 

Soeben  erschienen: 

Calvary'8  philologische 
und  archäologische  Biblio- 
thek. 

71.72.*  J.LUfsing,  Erziehung 
und  Jugendunterricht  bei  den 
Griechen  und  Römern.  Neue 
Bearbeitung.    (Einzelpreis  3  M.) 

72'  73.  M.  H.  E.  Meier  und  G.  F. 
Schdmann,  Der  attische  Prozeß. 
Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius. 
7.  Lief.  u.  8.  Lief.  1.  U&lfte, 
(Einzelpreis  3  M.) 

81.  82.  A.  Holm,  Griechische 
Geschichte  von  Uirem  Ursprange 
bis  zum  Untergange  der  Selbstäo- 
digkeit  des  griechischen  Volkes. 
Lief.  1.  2.  (Einzelpreis  4  M.) 

Sabskriptionspreis  k  Band 
1  Mark  60  PL 


VerUc  TOD  8.  CaUary  *  Co.  in  Berlin.  —  Dni«k  der  Berliner  Bnchdnickerei- Aktien -OeMUscbaft 

(Setserlnnen^Sclmle  des  Lette  •Vereint). 


^    r^ 


BERLINER 


/ 


Crtcbeint  jeden  Sonnabend. 


Abonnements 

nehmen  alle  Bnehhandlnngen 

n.  Postimter  entgegen. 


HEBAUSQEGBBEN 


UtterarUehe  Anieigen 

werden 

Ton  allen  Insertiont- 

Anstalten  n.  Bncbhandlnngen 

angenommen. 


Prell  TierteljfthrUeb 
6  Mark. 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYEFERT. 


Preis  der  didseepeltonea 
Petttsetle  15  Ptennlt. 


5.  Jahrgang. 


31.  Oktober. 


1885.    J\s  44. 


Inhalt.  Seite 

Personalien  (EmeDDongeD.    AuszeichauDgcQ. 

TodesföUe) 1377 

Kleine  Mitteilungen  (Römischer  Mosaikboden  in 

Leicester.  AusgrabuDgen  in  Carnuntam)  1378 
Prooramme  aus  Deuttohland,  1885.  VI.  .  .  1379 
KCnlgsbirger  phllologitohe  Unlverslt&taiohriflen 

vom  Jabre  1884.  IV 1380 

I.  Rezensionen  nnd  Anzei^n: 

6.  Graeber,  Die  Attraktion  den  Relativams 

bei  Xenophou  (W.  VoUbrecbt)  ....  1381 
J.  Lezius,  De  Piutarchi  in  Oaiba  et  Othone 

footibus  (H.  Schiller) 1383 

C.  Tbiaucourt,  De  lobannis  Stobaei  Eciogis 

earumque  fontibus  (F.  Lortzing)  .  .  .  1383 
Q.  Horatlns  Flaccus,  Satiren  und  Episteln. 

Erklärt  von  G.  T.  A.  Krüger  (W.  Mewes)  1386 
F.  Vegeti,  epitoma  rei  militaris.  Rec.  C.  Lang 

(H.  Landwehr) 1388 

W.   Kopp,  Geschichte  der  rdoiischen  Litte- 

ratur.     5.  Aufl.   von   F.   G.  Hubert  (P. 

Brennecke) 1390 

E.  L6wy,  Inscfariften  griechischer  Bildhauer 

(E.  Kuhnert) , 1391 

A«  Furtwftagler,   Beschreibung   der   Vasen- 

sammlang  im  Antiquarium  der  K^l.  Museen 

zu  Berlin  (R.  Weil) 1395 

C.  Pauli,  Alütalische  Studien  (W.  Dceckc) .  1399 

IL  Anszfige  ans  Zeitschriften  etc.: 

Archäologisch  -  epigraphische  Mitteilungen 
aus  Österreich.    IX  No.  1 1402 

American  Journal  of  Philology.  No.  2l 
(VI  1) n03 

Listy  filologicke  a  paedagogick^.  Prag.  XI. 
6  u.  6 U05 

Wochenschriften:  Literarisches  Genlralblatt 
No.  42.  —  Academie  No.  701.  —  Athe- 
naeum  No.  3020-3023 140.5 

III   Mitteilnngren  über  Versammlongen: 

Die  XXXVIII.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Gießen.    IL  .  1407 

Bibliographie  (Erschienene  Werke)     ....  1408 

Personalien. 

Brnennaiiir^ii. 

Prof.  Blass  in  Kiel  ist  zum  Ehrenmitglied  der 
QelleniiBchen  phüologischen  Geselbchaft  in  Konstan- 
tinopel ernannt  worden.  —  0.  Braun,  Chefredakteur 


der  «Allg.  Zeitung«*  in  München,  von  der  phU.  Fak. 
der  Münchner  Univ.  zum  Dr.  hon.  c. 

An  Hochschulen:  Prof.  Studemund  in  Straßburg 
zum  ord.  Prof.  in  Breslau.  -  Dr.  Kessler,  Pnvat- 
dozent  in  Marburg,  zum  a.  o.  Prof.  der  orient. 
Sprachen  in  Greifewald. 

An  Gymnasien  etc.:  Dr.  Hochheim  zum  Dir. 
des  Realgymn.  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  —  Prof. 
Zance  in  Elberfeld  zum  Dir.  des  Realgymn.  m  Erfurt 

—  Dr.  Kückelhahn  am  Realgymn.  in  Leer,  zum 
Rektor  des  Realgymn.  in  Otterndorf.  —  Dr.  Drossel, 
Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  in  Liegnitz,  zum 
Professor.  -  Dr.  Appeimaui  in  Demmin  zmn  Ober- 
lehrer. —  Zu  ord.  Lehrern:  Die  Hülfslehrer  Dr. 
Fiebiger  in  Brieg,  Dr.  Egen  in  Münster,  sowie  Kan- 
didat Dr.  Kramm  in  Trier.  —  Versetzt  wurden: 
Dr.  Berkusky,  Oberlehrer  in  Köslin,  nach  Garz; 
Dr.  Müller,  Oberlehrer  in  Boppart,ials  Oberl.  nach 
Attendorn;  Rektor  Klausing  aus  Büren  als  ord.  Lehrer 
ans  Gymn.  in  Bremen;  Dr.  Starker,  Gymnasiall.  m 
Beuthen,  nach  Ratibor;  Braubach  von  Pr?m  nach 
KiJln-Marzellen;  ferner  die  bisherigen  Hulfelehrer 
Eenter  von  Striegau  nach  Höxter,  Schlapp  von  Münster 
nach  Paderborn,  und  Sartori  von  Göttingen  nach 
Dortmund,  als  ordentliche  Lehrer. 

Auaxeieliiiiuiircii. 

Prof.  Reifferscheid  in  Straßburg.  Rektor  J.  Voll- 
brecht in  Otterndorf,  Prof.  a.  D.  Lindenkohl  in  Kassel 
und  OberL  a.  D.  Dibelius  in  Prenzlau,  den  roten 
Adlerorden  4.  Kl.  —  Dr.  Riebe,  bisher  Dir.  des  Real- 
gymn. in  Brandenburg,  den  roten  Adlerorden  3.  Kl. 
mit  Schleife. 

Todeamie. 

Dr.  Oberifinder,  Seminardir.  in  Pirna,  +  14.  Okt 

—  Schulrat  Ranke,  f  9.  Okt.  in  Breslau,  67  J.  — 
Prof.  Mach,  ehemals  Prof.  der  Univ.  Tübingen, 
t  24.  Sept,  81  J.  —  Prof.  Ampferer  in  Salzburg, 
f  13.  Okt,  64  J.  —  Cbandelon,  trüber  Prof.  in  Lüt- 
tich, 71  Jahr  alt 


Mlelne  HllUeilaiiir^ii. 

Aisgrabivgen  in  Carauatum. 

Die  Aosffrabungen  im  römischen  Lager  bei  Deutsch- 
Altenburg  haben  erfreuliche  Resultate  zu  Tage  ge- 
fördert. Die  bauliche  Anlage  des  Forums  in  der 
Mitte  des  Lagers  wurde  weiter  bloßgelegt  und  bat 
sich  immer  klarer  als  ein  mächtiger,  mit  Säulen-  und 
Pfeilerhallen  umstellter  Raum  ergeben,  an  dem  sich 
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an  der  Südseite  mehrere  Sanktuarieo,  an  der  Ostseite 
zahlreiche  Räamiichkeiten  anschlössen.  In  der  Süd* 
ostecke  des  Forums  stieß  man  auf  einen  wohlaus- 
gemauerten  Brunnen,  dessen  Wassemiveau  bedeutend 
höher  als  das  der  Donau  liegt.  Zwischen  dem  Lager 
und  dem  sogenannten  Ueidenthore ,  also  nach  der 
Seite  des  Munizipiums  hin,  gelang  es,  einen  Turm 
aufzudecken,  der,  von  quadratischer  Form,  aus  OuO- 
werk  errichtet,  noch  vollständig  die  Armierung  des 
Kernes  mit  hölzernen  •  Balken  und  Pfosten,  im  Ab- 
drucke dieser  letzteren,  zeigt  Der  Turm,  der  weit 
außerhalb  des  Lagers  gelegen  ist,  durfte  als  Wart« 
türm  an  der  Straße  zu  betrachten  sein,  und  seine 
Konstruktion  läßt  auf  die  Ausführung  des  oberen 
Teiles  aus  Holz  schließen.  Zahlreiche  Fuodstücke 
wurden  zu  Tage  gefördert,  darunter  namentlich  eine 
schwere  goldene  Spanne  ipit  Inschrift,  ein  sehr  hübsch 
geformter  silberner  Löffel,  ein  Kopf  aus  Marmor, 
einer  aus  Terrakotta,  zwei  Torsi  von  Marmorfiguren, 
dann  Waffenstücke,  Fußangeln,  viele  TerrasigUlata- 
scherben  mit  Stempeln,  Teile  von  Inschriftsteinen  und 
schöne,  teils  fragmentierte,  teils  vollständige  Thon- 
und  namentlich  Glasgefäße.  Die  seit  Anfang  Juni 
begonnene  Arbeit  wird  heuer  so  lange  fortgesetzt 
werden,  als  es  die  Jahreszeit  gestattet. 


Rönischer  M«saikbodei  in  Leieester. 

In  Leieester  ist  während  der  Ausgrabungen  für 
einen  Keller  ein  römischer  Mosaikboden  entdeckt 
worden,  und  zwar  unweit  der  Stelle,  wo  einst  die 
Wohnung  des  Gouverneurs  des  röiüischen  Leieester 
gestanden.  Der  Boden  is^  so  weit  er  bis  jetzt  bloß- 
gelegt worden,  14  Fuß  lang  nnd  4  Fuß  breit  und 
ausgezeichnet  erhalten.    (A.  Z.) 


PrograiuBe  ais  Dentsclilaiid.    1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  43.) 

R.  Amstedt,   Quae  ratio  intercedat  inter  XI  capita 
priora  Sex.  Aurelii  Victoris  et  libri  de  Caesaribus 
et  Epitomes,   quae  didtur.    Adolfinum  tu  Bücke- 
burg.   30  S. 
Gegen  Wöliflin,   sowie  gegen  Jeep  und  Enmann 
verteidigt  der  Verf.  die  Ansicht,  daß  der  unbekannte 
Kpitomator  des  Aur.  Victor  keineswegs  aus  Sueton 
geschöpft  habe,  und  daß  femer  die  «Kaisergeschichte* 
ebenso    wie   der   „Auszug*'    aus   ein    und   derselben 
Quelle   (des  Aur.   Victor   verlorene  Geschichte)  ge- 
flossen sind. 

€.  Priebe,  De  M.  Cornelio  Frontone  imitationem 
prisci  sermonis  latini  adfectante.  I.  Stadtgymn. 
zu  Stettin.    18  S. 

Fr.  Aly,  Zur  Quellenkritik  des  älteren  Plinius.  Kloster- 
gymn.  zu  Magdeburg.  21  S. 
Der  hier  veröffentlichte  Teil  bestimmt  die  Quellen 
der  auf  die  Zoologie  bezüglichen  Bücher  8—11.  Auch 
die  Arbeitsweise  des  Naturhistorikers  wird  einer  Er- 
örtern ng  unterzogen  und  die  von  Plinius  gemachten 
bibliographischen  Notizen  auf  ihren  thatsächlichen 
Wert  geprüft 

Giesen ,  Zur  Charakteristik  des  jüngeren  Plinius. 
Gymn  zu  Bonn.  22  8. 
Plinius  verdiene  nicht  nur  als  Redner,  Gelehrter 
und  Staatsmann  unsere  Achtung;  beinahe  noch  ehr- 
würdiger erscheine  er  im  Beiligtum  seiner  Familie, 
im  Kl  eise  seiner  Freunde.  Im  Gegensatz  zu  den 
Männern,  welche  wie  Martial  über  die  schwere  Not 
der  Zeit  mit  cyniecher  Selbsterniedrigung  hinwegzu- 


kommen wähnen,  hatte  PliniuB  die  naive  aber  ehrliche 
Überzeugung,  daß  durch  die  guten  litterariacben  Lei- 
stungen die  krankende  Zeit  geheilt  nnd  die  alle 
Römerwelt  wieder  verjüngt  werden  könne. 

F.  Abraham,  Velleius  und  die  Parteien  in  Rom  ant«r 
Tiberius.  Falk-Realgymn.  zu  Berlin.  17  S. 
Die  Meinung  sei  zu  verwerfen,  daß  Velleius  über 
wohlbekannte  Ereignisse  seiner  Zeit  direkt  Unwahres 
berichte.  Als  Parteischriftsteller  wende  er  manchcriei 
Kniffe  im  Fortlassen  unliebsamer  Einzelheiten  and 
desto  stärkere  Betonung  des  übrigen  an.  So  fälsche 
er  das  Bild  der  Ereignisse,  aber  je  parteiischer  er 
sich  benimmt;  desto  mehr  darf  man  hoffen,  grade 
bei  der  Prüfung  seiner  Personennotizen  Aafscbluß 
über  die  Parteistellung  der  einzelnen  genannten  Männer 
zu  erhalten. 

(Fortsetzung  folgt) 


Königsberger  philoio;:i8che  Universititssehriftea 

von  Jahre  1884. 

Von  F.  Ripp« 

(Schluß  aus  No.  43) 

Johannes  Baske,  De  alliterationis  usu  Plautino  par- 

ticula  I.    38  S.  8. 

Das  hier  Mitgeteilte  kommt  nicht  weit  aber  die 

Einleitung  hinaus  und  giebt  von  der  Behandlung  des 

eigentlichen  Themas  nur  ein  kärgliches  Bracbßtfick. 

Maximilian  Hennig,  De  Nonii  Marcelli  locis  Plaatinit. 
39  S.  8. 
Verf.  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  sofeo. 
Stammcitate  des  Non.  aus  Plautus  auf  die  Resenaion 
des  Ambros.  zurückgehen. 

Richard  Obrieatis,  De  per  praepositionis  Latinae  et 
cum  casu  coniunctae  et  cum  verbis  nominibusqoe 
compositae  usu,  qualis  obtinuerit  ante  Cicaronis 
aetatem.    60  S.  8. 

Verf.  legt  dar,  inwieweit  per  bei  den  älteren  lat. 
Schriftstellern  seine  ursprüngbche  Bedeutung  gewahrt, 
welche  Bedeutungsänderungen  es  erfahren  bat  und 
wie  es  bei  den  genannten  Schriftstellern  gebraucht 
wird  als  selbständige  Präposition  und  in  den  Com- 
positis. 

Frans  Krenkel,  Epilegomenorum  ad  poetas  Latioo« 

posteriores  partieula  prima  de  Aureüi  Pradentii 

Clementis  re  metrica.    65  S.  8. 

Der  Stoff  wird  in  folgender  Reihenfolge  behandelt : 

A.  De  solitarum  quantitatum  neglectionibus. 

1.  De  quantitate  vocum  graecarum,   2.  hebraicamm, 

3.  latinarum.    B.    De  hiatus  apud   Prudentiam 

usu.  C.  De  caesurarum  apud  Pradentinm  uso. 

Fanl  Teiehert,  De  fontibus  Quintiliani  rhetorids. 
58  S.  8. 
Bisher  ist  die  Frage  noch  nicht  näher  erörtert 
worden,  welche  rhetorischen  Schriften  Quintilian  al« 
Quellen  benutzte,  und  doch  lassen  sich  gerade  daraoa 
auf  seine  Begabung  und  die  Art,  wie  er  seine  In- 
stitutionen ausarbeitete,  reiche  Schlüsse  ziehen  Daher 
will  Verf.  feststellen,  quae  ex  Aristotelis,  RuÜlii, 
Gomificii  libris  rbetoricis  Q.  sumpserit,  sumptis  quo- 
modo  usus  Sit,  quod  in  rebus  ambiguis  vei  cootro- 
versis  iudicium  ostenderit,  quae  ex  suis  addiderit 
Wie  viel  sich  Q.  Giceros  Schriften  sn  Nutze  gemacht 
hat,  bleibt  vorläufig  unerörtert^  um  die  Arbeit  nicht 
zu  weit  auszuspinnen.  Auch  von  den  drei  anderen 
wird  die  Untersuchung  zumeist  nur  für  Arist  und 
Cornif.  geführt 


j/ai  j  ^1  I   i^ 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

G.  Graeber,,  Die  Attraktion  des  Re- 
lativums  bei  Xenophon.  Progr.  des  Mar- 
tinums  zu  Breklum,  1885.  (Elberfeld,  Lucas). 
24  S.  4. 

Nach  dem  Vorbilde  der  Dissertation  von 
(\  Bohlmaun  (Breslau  1882),  welcher  die  Attraktion 
odei*  Assimilation  des  Eelativums  in  der  griechischen 
Prosa  bis  auf  Lysias,  and  des  Programms  von 
E.  E.  Schulze  (Bautzen  1882),  welcher  dieselbe 
Erscheinung  bei  den  jüngeren  attischen  Redneni 
behandelt  hat,  giebt  der  Verf.  dieses  Programms 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  der- 
jenigen Stellen  aas  Xenophons  Schriften,  in  welchen 
die  Attraktion  des  Relativums  eingetreten,  bezw. 
unterlassen  ist.  Allerdings  ist  dieses  Thema  schon 
einmal  behandelt  in  der  dem  Verf.  unbekannt 
gebliebenen  Abhandlung  von  A.Proske,  Qnaestionum 
de  attractionis  apud  Xenpphontem  usu  pai*8  prior, 
Gr.  Strehlitz  18G9;  doch  ist  darin  bei  weitem 
keine  Vollständigkeit  in  Auffuhrung  der  betr.  Stellen 
eri'eicht,  welche  in  dem  vorliegenden  Programm 
doch  erstrebt  ist.  Alle  in  Betracht  zuziehenden 
Stellen  sind  jedoch  auch  hier  nicht  berücksichtigt; 
so  scheinen  mir  z.  B.  übersehen  zu  sein  An.  I  3, 
18;  V  8,  3;  VII  6,  44;  —  HeU.  I  4,  16;  H  3, 
51;  VI  3,  48;  Cyr.  VI  2,  2.  Ferner  ist  die 
Konstruktion  i^*  ci>  und  i^^  iiiTe  nicht  besprochen; 
formelhafte  Wendungen  wie  An.  VI  2,  12  ^^fxepa 
?xTr  YJ  ejSdöixTQ  ot^'  tJ;  f^P^^»  wo  doch  eine  Attraktion 
zu  gründe  liegt,  sowie  die  Sätze,  in  denen  das 
Subjekt  oder  Objekt  des  Hauptsatzes  in  den 
Relativsatz  gezogen  und  in  denselben  Kasus  wie 
das  pron.  relat.  gesetzt  ist,  sind  übergangen  (z.  B. 
Au.  IV  4,  2:  tU  ol  r^v  ä^ixo*/To  xü)|jlt)v  iie'/aXTj  te 
7jv  xtX).  Die  Citate  sind  nicht  immer  ganz  richtig, 
z.  B.  S.  5  steht  An.  II  1,  17  für  IG,  S.  6:  An. 
I  9,  26  für  25,  S.  12:  Cyr.  III  1,  22  für  21, 
III  1,  14  für  13,  S.  15:  Cyr.  II  3.  7  für  III, 
8.  17:  Mem.  VI  7,  1  für  IV,  S.  22:  ::(5poi  3,  8 
für  9.  Trotz  dieser  Versehen  aber  zeugt  die 
Arbeit  von  sorgiUltigem  Studium  der  Schriften 
Xenophons  und  ist  wegen  der  verständigen  Ordnung 
und  Gruppierung  des  Stoffes  sehr  zu  empfehlen. 

Der  Verf.  hat  die  einzelnen  Stellen  nach 
Schriften  geordnet,  diese  aber  nicht  nach  ihrer 
zeitlichen  Folge  aufgefühil,  sondern  weil  er  er- 
kannte, „daß  die  vermutliche  frühere  oder  spätere 
Abfassungszeit  durchaus  nicht  den  Einfluss  auf  die 
Anwendung  strengerer  oder  minder  strenger  Ge- 
setze in  dieser  Beziehung  ausübte,   wie  dies   die 


Verschiedenheit  des  Stoffes  und  Inhalts  der 
einzelnen  Werke  thut,"  zwischen  den  rein  er- 
zählenden und  den  mehr  didaktisch-philosophischen 
Schriften  geschieden.  Bei  den  einzelnen  Schriften 
ist  dann  wieder  zwischen  denjenigen  Eelativsätzen, 
«die  logisch  einem  Adjektiv-Attribut  gleichzuachten 
sind**,  und  denen,  „welche  einen  substantivischen 
Begriff  ersetzen'',  untei*schieden,  und  sodann  werden 
die  Fälle,  in  denen  der  Akkus,  des  Relativ- 
pronomens in  den  Genetiv  gesetzt  ist,  von  denen 
getrennt,  in  welchen  derselbe  Kasus  in  den  Dativ 
getreten  ist.  Zum  Schluß  sind  die  einzelnen  Arten 
der  Assimilation  und  ihre  Verteilung  auf  die 
Modi  zusammengestellt,  und  das  Ergebnis  dei* 
ganzen  Untersuchung  über  die  Anwendung  der 
Assimilation  bei  Xenophon  ist  mit  dem  Gebrauche 
anderer  Schilf tsteller,  namentlich  Herodot  und 
Thukydides,  verglichen. 

Auf  Einzelheiten  noch  einzugehen  dürfte  hier 
nicht  am  Platze  sein;  doch  sei  erwähnt,  daß 
eine  Anzahl  Stellen  der  verschiedenen  Schriften 
Xenophons  auch  in  kritischer  Beziehung  be- 
sprochen werden;  z.  B.  An.  II  5,  4  spricht  sich 
der  Verf.  für  das  jetzt  meistens  in  den  Ausgaben 
gebotene  r^v  statt  r^  aus,  schlägt  IV  5,  17  :repi 
statt  di\Lf(  vor  mit  Beziehung  auf  Vn  6,  15,  möchte 
An.  IV  7,  17  den  Dativ  otc  für  ot  und  ebenso 
V  4,  33  atc  für  a;  lesen  u.  s.  w.  Wegen  be- 
sonderer Eigentümlichkeiten  der  Attraktion  in  den 
ll^pot  ist  der  Verf.  geneigt,  der  Ansetzung  Holz- 
apfels im  Philologus  1882  beizustimmen,  welcher 
die  Abfassung  dieser  Schrift  in  das  Jahr  346 
verlegt:  was  jedenfalls  zu  beachten  ist. 
Batzeburg.  W.  Vollbrecht. 


losephus  Lezius,  De  Plutarchi  in 
Galba  et  Othone  fontibus.  Diss.  iuaug. 
Dorpat  1884,  Schnackenburg.  182  S.  8. 
1  M.  50. 

Die  schon  oft  ventilierte  Frage  wird  hier  in 
vermittelnder  Weise  zu  lösen  versucht,  und  zwar 
hat  der  Verf.  sehr  fleißig  das  Material  zusammen- 
getragen. Er  gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  daß 
unzweifelhaft  Tacitus  dem  Plutarch  vorgelegen 
habe,  aber  nicht  Hauptquelle  für  ihn  war;  er  be- 
nutzte vielmehr  neben  ihm  noch  andere  Quellen, 
darunter  eine,  die  auch  Tacitus  vorlag.  Die  ganze 
Erzählung  des  Plutai'ch  kann  aus  Tacitus  herge- 
leitet werden,  den  eraterer  an  einigen  Stellen  miß- 
verstanden hat.  Die  Widersprüche  in  beiden  Be- 
richten sind  nicht  so  erheblich,  daß  man  deshalb 
an  eine  andere  Quelle  denken   müßte.    Plutarch 
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zeigt  aber  g^roße  Freiheit  in  der  Benutzung  seiner 
Qaellen;  er  hat  die  beiden  Vitae  schon  als 
routinierter  Schriftsteller  abgefaßt.  Ob  Clnvins 
oder  Plinios  zn  seinen  Quellen  gehörten,  läßt  sich 
nicht  sicher  entscheiden. 

So  wird  dem  Tacitus  die  angegriflfene  Ehre 
wiedergegeben  und  Plutarch  auch  nicht  wehe  gethan. 
Ob  aber  damit  die  Frage  entschieden  ist?  Es  könnte 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  eine  Nachuntersuchung 
mit  dem  sorgfältigen  Materiale  von  Lezius  zu  genau 
entgegengesetztem  Resultate  käme.  Denn  die  sog. 
Mißverständnisse,  auf  welche  er  ein  großes  Gewicht 
legt,  sind  teils  gar  nicht  vorhanden,  wie  (luvapEavtoc 
Flut.  6.  22  u.  a.,  teils  so  unbedeutend,  daß  damit 
gar  nichts  anzufangen  ist.  Plutarch  hat  im  ganzen 
mehr  interessante  Nachrichten  überliefert,  die  sich 
nicht  bei  Tacitus  finden,  als  letzterer  solche,  die 
der  Grieche  nicht  hat,  und  die  wörtlichen  Über- 
einstimmungen beweisen  natürlich  für  die  Ansicht 
von  Lezius  gerade  so  viel  und  so  wenig  wie  für 
die  der  Gegner. 

Gießen.  Herman  Schiller. 


C.  Thiaucoort,  De  lohannis  Stobaei 
Eclogis  earunaque  fontibus  thesim  pro- 
ponebat  f acultati  litteramni  Parisiensi.  Lutetiae 
1885,  Hachette,    90  S.    gr.  8. 

Zu  der  vorliegenden  Abhandlung  griff  Ref.  in 
der  frohen  Erwartung,  über  die  wichtige  Frage 
nach  den  Quellen  des  Stobäus  neue  Aufschlüsse  zu 
erhalten.  Diese  Hoffnung  ist  gründlich  getäuscht 
worden.  Die  ganze  Arbeit  ist  im  wesentlichen 
nichts  als  eine  Berichterstattung  über  die  neuesten 
Forschungen  deutscher  Gelehrter  auf  diesem  Ge- 
biete. Die  beiden  ersten  Kapitel  (über  Leben 
und  Schriften  des  Stob,  sowie  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  der  sogen.  Eklogen)  stellen 
lediglich  einen  Auszug  aus  Wachsmuths  «Studien 
zu  den  griech.  Florilegien''  und  aus  desselben  Pro- 
legomena  zu  seiner  jüngst  erschienenen  Ausgabe 
der  Eklogen  dar.  Im  4.  und  5.  Kap.  (über  die 
Quellen  der  physischen  Eklogen  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  pseudoplutarchischen  Placita)  schließt  sich 
Verf.  auf  engste  an  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Diels  an,  die  neben  Meinekes  Ab- 
handlung über  Areios  Didymos  auch  zum  5.  Kap. 
(de  fontibus  ethicarum  Eclogarum)  den  Hanptstoff 
geliefert  haben,  während  die  im  6.  Kap  enthaltene 
Besprechung  des  7.  Kap.  der  ethischen  Eklogen 
größtenteils  auf  Uirzels  «Untersuchungen  zu 
Ciceros  philosophischen  Schriften*  B.  II  zurückgeht. 

Es  würde  sich  gegen  eine  solche  Zusammen- 


stellung nichts  einwenden  lassen,  man  müßte  viel- 
mehr dem  Verf.  dankbar  sein,  daß  er  sich  der 
Mühe  unterzogen  hat,  die  philologischen  Kraae 
Frankreichs,  denen  die  trefflichen  UntersocliiiQg«a 
der  genannten  Forscher  vielleicht  schwerer  zngäng* 
lieh  sind  als  uns,  mit  den  Ergebnissen  derselben 
bekannt  zu  machen,  wenn  nicht  durch  die  ganze 
Art  seiner  Darstellung  der  Schein  erweckt  würde, 
als  ob  die  dargelegten  Ansichten,  zu  einem  guten 
Teile  wenigstens,  auf  eigener  Forschung  beruhten. 
Denn  nur  gelegentlich  werden  im  Text  oder  in  den 
Anmerkungen  die  Gewährsmänner  genannt  nnd  an 
den  entscheidenden  Stellen  häufig  ganz  verschwiegen, 
wodurch  die  mit  den  Werken  derselben  nicht 
genau  vertrauten  Leser  notwendig  über  den  wahren 
Sachverhalt  getäuscht  werden.  Um  unter  vielen 
Beispielen  einige  heraus  mgreifen,  so  vergleiche 
man,  was  S.  19  über  Seneuis  Verhältnis  zu  Posei- 
donios  bemerkt  wird,  mit  Diels  dox.  gr.  S.  19 
und  zu  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Vermntaiig 
über  Ainesidemos,  die  sich  mit  der  auch  sonst 
mehrfach  gebrauchten  Wendung  nescio  an  als  Eigen- 
tum des  Verf.  ankündigt,  Diels  S.  202  nnd  21 L 
Ebenso  sind  die  Bemerkungen  über  die  philoso- 
phische Richtung  und  Schriftstellerei  des  Didymos 
aus  dem  5.  Abschnitt  der  Dielsschen  Prolegomeia 
genommen,  und  alles,  was  S.  67 — 69  über  det- 
selben  Didymos  Epitome  der  peripatetischen  Ethik 
entwickelt  wird,  findet  sich  bei  Hirzel  II  S.  691  ff. 
(vgl.  besonders  S.  694,  701,  713  f.),  der  nnr  ein- 
mal  (S.  69  Anm.  2)  und  zwar  so  citiert  wird,  als 
ob  er  nur  einzelne  vom  Verf.  verwertete  Beob- 
achtungen gemacht,  nicht  aber  auch  alle  daraoa 
sich  ergebenden  Schlüsse  bereits  gezogen  hätte. 
Noch  auffallender  ist,  daß  Verf.  S.  59  f.  und  71 
eine  Anzahl  dem  Anscheine  nach  eine  profunde 
G^ehrsamkeit  verratender  Notizen  über  peripa- 
tetische  und  stoische  Terminologie  qnasi  de  s«o 
beibringt,  die  sämtlich  bereits  in.  Wachsmuths 
Kommentar  zu  Stob.  II  7  stehen.  Nach  diesen 
Proben  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
S.  6  f.  in  bezng  auf  einen  mehr  nebensächlichen 
Punkt,  die  Überlieferung  des  cod.  Photianns  be- 
treffend, eine  von  dem  Ref.  im  Phil.  Anz.  Snppl.-H.  I 
S.  688  f.  ausgesprochene  Vermutung  (vgl  Wad»- 
muth  proleg.  ed.  Stob.  p.  X)  in  der  bezeichneten 
Manier  ohne  Anführung  des  Urhebers  dargek^ 
wird.  Ein  solches  Verfahren  dürfte  denn  doch 
mit  der  jedem  Manne  der  Wissenschaft  obllegendaa 
Verpflichtung  voller  Offenheit  und  Gewissenhaftig- 
keit kaum  im  Einklänge  stehen. 

Hin  und   wieder  bemüht   sich   Verf.,    seines 
Autoritäten  gegenüber  einen  selbständigen  Stand* 


/ 
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pnnkt  einzunehmen,  aber  mit  wenig  Glück.  Dies 
gilt  namentlich  von  der  abfälligen  Beorteilnng  der 
ebenso  scharfsinnigen  wie  in  ihrem  Kerne  völlig 
gesicherten  Aätios- Hypothese  von  Diels  (S.  18 
und  83)  Wenn  Verf.  sich  dabei  in  ganz  äußer- 
licher Weise  an  den  Namen  A^tios  klammert,  so 
beweist  er  damit  nur,  daß  er  die  wahre  Bedeutung 
der  Dielsschen  Entdeckung  nicht  begriffen  hat. 
Nicht  ganz  grundlos  sind  die  Bedenken,  welche 
S.  21  ff.  in  bezug  auf  das  Verfahren  von  Diels 
in  der  Scheidung  des  Aätianischen  und  Arianischen 
Eigentums  bei  Stob,  geltend  gemacht  werden ;  aber 
auch  hier  ist  die  Beweisführung  durchaus  unzu- 
länglich und  schießt  weit  über  das  Ziel  hinaus. 
um  so  weniger  geziemt  dem  Verf.  ein  so  ab- 
sprechender Ton,  wie  er  ihn  S.  23  einem  Manne 
wie  Diels  gegenüber  anschlägt.  —  Noch  verfehlter 
als  die  Kritik  der  Ansichten  anderer  sind  die 
übrigens  nur  sehr  spärlichen  positiven  Behauptungen, 
die  Verf.  sich  selbst  vindizieren  darf.  Vor  allem 
sind  die  in  den  letzten  Abschnitten  einen  breiten 
Baum  einnehmenden  Ausführungen  über  den  an- 
gebliche den  Atomikem  und  Epikureern  feindlichen 
Standpunkt  und  das  sittliche  Zartgefühl  des  Stob., 
die  auf  die  Auswahl  der  einzelnen  Eklogen  einen 
wesentlichen  Einfluß  ausgeübt  haben  sollen,  bis 
auf  ein  kleines  Körnchen  Wahrheit,  das  aber  auch 
schon  andere  geftmden  haben  (ich  meine  die  offen- 
kundige Thatsache,  daß  Stob,  den  Piaton  und  die 
Nenplatoniker  besonders  bevorzugt),  nichts  als  ein 
willkürliches  Phantasiegebilde.  Von  den  sonstigen 
Irrtümern  und  Ungenauigkeiten,  deren  Verf.  sich 
schuldig  macht,  sei  nur  der  Kuriosität  halber  er- 
wähnt, daß  der  von  Stob,  mehrfach  exzerpierte 
ionisch  schreibende  Philosoph  Eusebios  zu  einem 
christlichen  Schriftsteller  gestempelt  (S.  1  u.  85\ 
sowie  daß  Stobi  in  Päonien  als  eine  Nachbarstadt 
von  Chäronea  bezeichnet  wird  (S.  86). 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung.  Verf.  hat 
durch  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  die 
er  in  höchst  ungeschickter  und  schülerhafter  Weise 
handhabt,  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der 
Darstellung  großen  Abbruch  gethan.  Es  wider- 
strebt dem  Ref.,  die  Leser  mit  der  Aufzählung 
grammatischer  und  stilistischer  Schnitzer,  von  denen 
die  Arbeit  wimmelt,  zu  ermüden.  Das  Urteil, 
welches  in  dieser  Zeitschrift  IV  S.  812  f.  über 
eine  gleichfalls  lateinisch  geschriebene  Abhandlung 
von  einem  Landsmann  des  Verf.  gefällt  worden  ist, 
trifft  auch  hier  zu.  Verf.  hätte  besser  gethan,  sich 
seiner  Muttersprache  zu  bedienen. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


Des  Q.  Horatins  Flaccns  Satiren  und 
Episteln.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt 
von  G.  T.  A.  Krttger.  Elfte  Auflage.  Be- 
sorgt von  Gnstav  Krüger.  Leipzig  1885, 
B.  6.  Teubner.    XII,  390  S.    8.    2  M.  70. 

Die  Krügersche  Ausgabe  der  Satiren  und 
Episteln  des  Horaz  bedarf  ebensowenig  des  Bühmens 
wie  die  Nancksche  Ausgabe  der  Oden  und  Epoden; 
beiden  ist  die  wohlverdiente  Anerkennung  geworden, 
beide  liegen  jetzt  in  der  elften  Auflage  vor.  Ob- 
wohl G.  Krüger  stets  mit  unablässigem  Eifer  alle  Er- 
scheinungen der  Horazlitteratnr  in  seinem  kritischen 
Anhange  berücksichtigt  hat,  so  fehlte  es  ihm  doch 
für  die  9.  und  10.  Auflage  an  der  Gelegenheit, 
Text  und  Kommentar  so  eingehend,  wie  er  es 
wünschte,  zu  revidieren.  Für  die  elfte,  H.  J.  Müller 
in  Berlin  gewidmete  Auflage  hat  es  an  dieser 
Gelegenheit  nicht  gefehlt;  nicht  wenige  Ver- 
änderungen sind  davon  die  Folge  gewesen.  Der 
Entschluß  des  jetzigen  Herausg.,  die  Erklärungen 
des  ersten  Herausg.  überall  da,  wo  er  selber  nicht 
mehr  mit  ihnen  übereinstimmen  konnte,  einfach  zu 
^beseitigen  und  an  deren  Stelle  seine  eigne,  bisher 
zum  Teil  nur  im  Anhange  angedeutete  Auffassung  der 
Worte  des  Dichters  einzusetzen,  wird  gewiß  auf 
allgemeine  Anerkennung  rechnen  dürfen.  Ihm  ist 
es  zu  danken,  daß  der  Umfang  des  Buches  trotz 
sorgfältigster  Benutzung  der  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  erschienenen  Beiträge  anderer  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Horaz  nur  um  zwei  Seiten  an- 
gewachsen ist.  In  dankenswerter  "Weise  erleichtert 
Krüger  dem  Ref.  seine  Aufgabe,  die  neueste  Auflage 
zu  besprechen,  indem  er  selbst  in  der  Vorrede 
über  die  wichtigsten  Änderungen  im  Text  und  im 
Kommentar  orientiert.  Von  den  14  neuen  Lesarten, 
welche  in  den  Text  Aufnahme  gefunden  haben, 
beruhen  6  auf  handschriftlicher  Überlieferung,  oder 
vielmehr  sie  sind  nicht  ohne  handschriftliche  Über- 
lieferung, 8  allein  auf  Konjektur.  Von  denjenigen 
der  ersten  Klasse,  die  sich  auch  alle  bei  Hanpt- 
Vahlen  finden,  billigt  Bef.  ohne  weiteres  S.  I  4,  15 
Accipiam  tabulas  anstatt  Accipe  iam  tab., 
Ep.  I  3,  32  Gratia  nequiquam  coit  et  re- 
scinditnr  ac  vos  (anstatt  rescinditur?  At  vos), 
II  1,  16  lurandasque  tuum  per  numen  (an- 
statt nomen)  ponimus  aras,  A.  P.  294  Prae- 
sectum  (anstatt  Perfectum)  deciens  non 
castigavitadunguem;  über  die  beiden  andern  da- 
gegen S.  13,57  multum  demissus  homo:  illi 
anstatt  m.  d.  homo  ille  und  A.  P.  416  Nee  satis 
est  anstatt  Nunc  satis  est  ließe  sich  rechten, 
weil    im    ersteren    Falle    die    verworfene   Lesart 
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durch  die  Autorität  des  Blaud.  ant  und  im  andern 
Falle  durch  die  überwiegende  Mehrheit  der  Hss 
gesichert  erscheint,  und  beide  Lesarten  noch  neuer- 
dings u.  a.  an  Schütz  einen  gewichtigen  Anwalt 
gefunden  haben.  Anders  verhält  sich  Kef.  gegen- 
über den  aufgenommenen  Konjekturen:  S.  11,4 
armis  anstatt  annis,  2,  129  ne  pallida  anstatt 
vepallida,  n  6, 59  Mergitur  anstatt  Perditur, 
Ep.  12, 52  podagrum  anstatt  podagram,  15,  13 
equus  anstatt  eques,  II  2,  96  qua  re  anstatt 
quare,  A.  P.  101  adflent  anstatt  adsunt,  441 
Aut  anstatt  Et.  Ich  verkenne  zwar  nicht,  daß  sie 
fast  alle  manches  Ansprechende  haben,  teilweise 
entschiedene  Verbesserungen  des  überlieferten 
Textes  sind;  aber  keine  kann  ich  als  so  unbedingt 
notwendig  anerkennen,  daß  ich  einer  Aufoahme 
derselben  in  den  Text  das  Wort  reden  möchte; 
selbst  das  zuerst  von  Rieck  Fl.  J.  1879  S.  69  f. 
vorgeschlagene,  von  Duncker  ebd.  1884  S.  57  ff. 
neu  wieder  aufgenommene  equus  für  das  allein 
überlieferte  eques,  das  den  Leser  für  den  ersten 
Augenblick  bestechen  kann,  ist  mir  nicht  frei  von 
Bedenken,  weil  ich  die  zweimalige  Wiederholung 
des  Wortes  equus  in  3  Versen  für  sehi'  ungeschickt 
lialte  und  auch  durch  diese  Konjektur  die  Annahme 
eines  Gedankensprunges  nicht  erspart  wird.  —  An 
13  Stellen  ist  die  Interpunktion  geändert  worden, 
in  den  meisten  Fällen  entschieden  zum  Vorteil  des 
Sinnes;  Krüger  stimmt  an  den  betreffenden  Stellen 
zumeist  mit  Haupt- Vahlen  überein.  Wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  wie  S.  I  9,  44  ff.,  in  der  Verteilung 
der  Rede  zwischen  dem  Dichter  und  seinem  un- 
verschämten Begleiter,  und  Ep.  I  17,  49  *Et  mihi': 
dlviduo  findetur  munere  quadra  ist  eine 
Entscheidung  schwierig;  im  ersteren  Falle  wüi'de 
Ref.  aus  den  Gründen,  welche  Keller  in  seinen 
Epilegomena  entwickelt,  sich  lieber  an  Haupt- 
Vahlen  anschließen;  daß  ich  weiter  über  Ep.  I  15, 
12  f.  anders  denke  als  Krüger,  ist  schon  oben  be- 
merkt worden.  —  Stellen,  an  welchen  der  Kom- 
mentar andere  resp.  neu  hinzugekommene  Er- 
klärungen bietet,  macht  Krüger  mehr  als  50  namhaft. 
Von  diesen  scheinen  Ref.,  abgesehen  von  den  be- 
reits oben  in  Verbindung  mit  den  Textesverände- 
rungen besprochenen,  als  die  bemerkenswertesten 
Verbesserungen  folgende:  S.  I  3,  57  wird  demis- 
sus  jetzt  in  gutem  Sinne  -^  'demütig'  gefaßt; 
S.  I  4,  29  Hie  mutat  merces  surgente  a  sole 
ad  eum,  quo  Vespertina  tepet  regio  wird 
nicht  mehr  temporal,  sondern  lokal  gedeutet;  Ep.  IE 
1,  75  Iniuste  totum  ducit  venditque  poema 
wird  nach  Beseitigung  aller  künstlichen  Erklärungs- 
versuchedasVerbum  ducit  in  einfacher,  aber  sehr  an- 


sprechender Weise  erklärt  =  'führt  auf  den  Markt'; 
Ep.  II  1,  242  ludicium  subtile  videndis  ar- 
tibus  wird  subtile  jetzt  mit  vid.  art.  als  Dativ 
verbunden  und  erklärt  'Jenes  bei  der  Betrachtang 
von  plastischen  Bildwerken  feinsinnige  rrtHT. 
Auch  die  Bemerkungen  zu  S.  II  8,  28  "longe  dis- 
similem  noto  celantia  =  'in  sich  bei^nd' an- 
Überraschung  der  Gäste  —  sucum  (nämlich  in 
folge  der  künstlichen  Zubereitung)  d.  h.  einen  ganz 
anderen  Geschmack,  als  das  AuBere  der  aves. 
conchylia,  pisces  erwarten  ließ**  und  zu  Ep.  11  2. 
171  vicina  refugit  iurgia  "refagere  hier 
^sich  einer  Sache  entziehen*,  'eine  Sache  zurückweisen' . 
Der  Baum  hat  (damals,  als  er  gepflanzt  wurde) 
sich  jedem  Grenzstreit  entzogen  d.  h.  jeden  Grenz- 
streit unmöglich  gemacht  Auf  den  Baum  selbst 
wird  übertragen,  was  der  Besitzer  des  Grundstückes 
für  sich  selbst  durch  die  Pflanzung  desselben  be* 
zweckt'  haben  den  ganzen  Beifall  des  Ref.  Im 
Zusammenhange  mit  den  bisher  besprochenen  Än- 
derungen stehen  natürlich  auch  die  Änderungen 
des  kritischen  Anhangs;  dieser  befleißigt  sich  noch 
immer  der  größten  Sorgsamkeit  in  der  Begistrienmg 
jeder,  auch  der  nichtigsten  Erscheinung  in  der 
Horazlitteratur;  er  ist  ein  wahres  bibliographi* 
sches  Archiv  derselben  geworden.  Nach  des  M 
Ansicht,  die  er  bereits  bei  der  Anzeige  dfr 
9.  Auflage  dieses  Buches  in  den  Jahresb.  d.  pliil. 
Ver.  VI  S.  298  geäußert  hat,  wäre  eine  Auswahl 
des  Wichtigsten  sehr  ratsam  und  eine  Verkürznnjf 
desselben  für  seine  praktische  Brauchbarkeit  ein 
Gewinn. 

Berlin.  W.  Mewes. 

Flavi  Yegeti  Renati  epitoma  rei  tnili- 
taris.  Recensuit  Carolns  Lang.  Editi» 
altera.  Lipsiae  1885,  Teubner.  XLIX,  255  S 
8.     3  M.  60. 

Im  Jahre  18G9  ließ  Lang  im  wesentlicheD 
auf  J.  Clw.  F.  Bährs  Antrieb  eine  Ausgabe  diese« 
für  das  Mittelalter  so  wichtigen  Kriegsschriftstellei« 
erscheinen.  Die  jetzt  erschienene  zweite  Auflage 
kann  als  eine  wesentlich  rerbesserte  gelten,  so* 
daß  auf  dem  Titelblatt  mit  Fug  und  Recht  zn 
dem  altera  ein  correctior  gesetzt  werden  konnte. 
Wenn  auch  der  Herausgeber  neues  handschrift- 
liches Material  von  Belang  heranzuziehea  nicht 
in  der  Lage  war,  so  hat  ec  doch  zu  dem  ^ber 
gesammelten  eine  wesentlich  andere  Stellung  ge* 
nommen.  Wie  in  der  ersten  Auflage  hat  L.  die 
codd.  einer  ausführlichen  Untersuchung  in  den  pro- 
legomenis  unterzogen;  er  scheidet  dieselben  in 
codd.  quos  in  hac  editione  adhibuimus  (die  Klas»^ 


1389         [No.  44.]  BSRLINBR  PHIL0L00I8CHS  WOCHENSCHRIFT.    [31.  Oktober  1885.]    1890 


e  und  t:);  codd.  examiBati,  sed  paucis  locis  adhibiti; 
codd.  examinati  neque  adhibiti;  codd.  antiqui,  qni 
nom  etiam  nunc  extent  aat  nbi  sint,  nescitnr;  codd. 
non  examinati.  Hier  sind  so  alle  die  zahlreichen 
Handschriften  des  Yegetins  verzeichnet,  der  viel- 
fach im  Mittelalter  abgeschrieben  wurde.  L.  ist 
von  dem  Gmndsatze  ausgegangen,  keine  Hand- 
schrift, die  jünger  als  das  zwölfte  Jahrh.  ist,  zur 
Textrezension  heranzuziehen.  Das  gesamte  Ma- 
terial gruppiert  sich  in  zwei  große  Klassen.  Die 
eine  umfaßt  die  unvollständigen  und  sehr  nach- 
lässig geschriebenen  Codices  (e),  die  andere  die 
vollständigeren  und  korrekteren  (tt).  Beide  er- 
weisen sich  als  auf  einen  Grundstock  zurückgehend, 
da  ihre  sämtlichen  Angehörigen  in  der  Subskription 
auf  eine  Diorthose  des  Entropins  hinweisen.  Den 
Archetypus  aller  Handschriften  setzt  L. 
ins  sechste  JahrL  Wenn  er  sich  nun  früher 
ängstlich  an  die  Überlieferung  anschloß  und  vor 
allem  die  Urschrift  von  e  wahren  wollte,  so  ist 
er  jetzt  doch  mehr  bestrebt  gewesen,  die  zahlreich 
entgegentretenden  Schäden  der  Überlieferung  zu 
heilen.  Nichtsdestoweniger  spricht  er  noch  heute 
der  Klasse  e  den  Vorrang  vor  der  Klasse  t:  zu.  Das 
Verhältnis  beider  zu  einander  ist  er  bestrebt  ge- 
wesen schärfer  als  früher  zu  zeichnen.  Als  ein 
besonderer  Vorteil  der  neuen  Bearbeitung  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  nunmehr  im  Apparat 
an  allen  Stellen,  wo  die  Vulgata  nicht  schon  im 
Texte  oder  in  einer  handschriftlichen  Lesart  ver- 
treten war,  derselben  Annahme  verschafft  ist. 

Was  während  der  vergangenen  Jahre  an  Emen- 
dationen  zu  Vegetius  aus  gelehrter  Feder  geflossen, 
ist  sorgfältig  ausgenutzt.  Hier  kam  es  namentlich 
darauf  an,  Interpolationen,  mit  denen  unser  Schrift- 
steller von  späterer  Hand  zahlreich  bedacht 
worden  ist,  aufzuspüren.  Mir  scheint,  daß  L. 
hier  zuweilen  noch  etwas  zu  vorsichtig  verfahren 
ist.  Ich  kann  z.  B.  nicht  ergründen,  weshalb 
nicht,  wie  GemoU  im  Hermes  VI  113  vorgeschlagen 
hatte,  lib.  I  5  exit.  militiam  bei  deserturos  ge- 
strichen ist;  denn  p.  54,  14.  87,  17.  159,  12  be- 
weisen  doch,  daß  deserere  absolut  ohne  diesen  Zu- 
satz steht.  Daß  nun  etwa  dem  an  der  erwähnten 
Stelle  folgenden  mortem  recusaturos  zuliebe  militiam 
hinzugefügt  wäre,  scheint  mir  keine  Veranlassung  zu 
sein.  —  Bei  der  Kontrolle,  ob  L.  aUes  ausgenutzt, 
ist  es  mir  nur  an  einer  Stelle  möglich  einen  Nach- 
trag zu  liefern.  Zu  lib.  I  6  hätte  wohl  ange- 
merkt werden  können,  daß  H.  Bruncke  im  Philo!. 
y XXVII  57  die  Vermutung  ausgesprochen  hat, 
daß  bereits  die  Worte  von  namque  an  Interpolation 
seien.     Wenn  ich  auch  die  von  Bruncke  vorge- 


brachten Gründe  als  nicht  völlig  stichhaltig  erachte, 
so  wollen  mir  doch  die  Worte  als  wenig  in  den 
Sinn  passend  erscheinen;  durch  ihr^  Entfernung 
gewinnt  auch  der  Zusammenhang.  Bei  der  Er- 
wähnung des  cod.  VÄt  Eeg  2077  auf  p.  XI  hätte 
vielleicht  ein  Hinweis  auf  Mommsens  Bemerkung 
im  Hermes  I  130  ff.  gegeben  werden  können. 
Mommsen  hat  nämlich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Abschiift,  wenn  es  auch  sonst  nur  ein 
Auszug  ist,  doch  von  hoher  Eeinheit  sei  und  sich 
frei  von  Interpolationen  gehalten  habe.  Wo  sie 
daher  zur  Textrezension  herangezogen  werden 
kann,  gebührt  ihr  der  Vorrang. 

Bezüglich  der  Inhaltsangabe  des  Werkes  und 
der  Kapitelüberschriften  weiche  ich  etwas  von  L. 
ab;  beide  sind  nach  meiner  Ansicht  nicht  von 
Vegetius*  Hand.  Eine  nähere  Begründung  würde 
hier  zuviel  Kaum  erfordern;  ich  muß  mich  daher 
nur  zu  dem  Standpunkte  bekennen,  den  L.  selbst 
in  seiner  früheren  Rezension  einnahm. 

Bei  der  Bestimmung  von  Vegetius'  Zeitalter 
hat  sich  L.  mit  Recht  an  die  Ausführungen  Seecks 
(Hermes  XI  61  ff.)  angeschlossen.  Danach  ist  unter 
dem  Kaiser,  welchem  Vegetius  sein  erstes  Buch 
widmet,  Valentinian  III.  zu  verstehen.  Seecks 
weitere  Ausführungen  über  die  Abfassungszeit  der 
einzelnen  Bücher  scheint  L.  nicht  zu  billigen. 
Allerdings  sind  diese  hypothetischer  Natur,  aber 
können  doch  die  äußere  Wahrscheinlichkeit  bean- 
spruchen. „Das  zweite  Buch  beginnt  gleich  mit 
einem  überschwänglichen  Preise  der  Siege  und 
Triumphe  des  Kaisers;  das  erste  weiß  von  Siegen 
noch  nichts,  nur  daß  der  Kaiser  die  alte  Zucht 
und  Disziplin  herstelle,  wird  an  ihm  gerühmt 
(praef.)*".  Hieraus  schließt  Seeck,  daß  letzteres 
zu  einer  Zeit  geschrieben  ist,  wo  überhaupt  noch 
keine  Kriege  geführt  waren  d.  h.  bald  nach  dem 
Regierungsantritt  Valentinians.  Die  drei  letzten 
Bücher  sind  dann  lange  Zeit  nachher  (dudura  H 
praef.)  abgefaßt;  doch  können  auch  sie  kaum 
später  als  in  das  erste  Jahrzehnt  Valentinians 
gesetzt  werden.  —  Es  sei  zum  Schluß  noch  auf 
den  der  Ausgabe  beigefügten  index  verborum  hin- 
gewiesen, der  hier  auch  in  verbesserter  Form 
entgegentritt. 
Chai'lottenburg.  Hugo  Landwehr. 

W.  Kopp,  Geschichte  der  römischen 
Litteratnr  für  höhere  Lehranstalten  und  zum 
Selbststudium.  Fünfte,  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage  von  P.  G.  Hubert.  Berlin  1885, 
Springer.  VIH,  149  S.    2  M. 

Mit  Vergnügen  hat  Ref.   die  Geschichte   der 
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röm.  Litteratür  von  Kopp  gelesen.  DerHerausg., 
der  besonders  bemülit  gewesen  ist,  „die  Bi*aach- 
barkeit  des  Baches  inbezng  auf  Übersichtlichkeit 
der  Anordnung,  Präzision  des  Ansdmcks  und 
Zuverlässigkeit  der  Daten  zu  erhöhen",  hat  dies 
mit  gutem  Erfolge  gethan,  sodaB  Ref.  dem  Buche, 
dessen  Zweck  es  natürlich  nicht  ist,  ausführlichere 
Litteraturgeschichten  zu  verdrängen,  eine  recht 
weite  Verbreitung  wünscht. 

Freilich  hätte  die  Übersichtlichkeit  noch  mehr 
gewonnen,  wenn  die  zusammengehörigen  Partien, 
wie  z.  B.  §  51—54  und  §  67—70,  durch  Über- 
schriften kenntlich  gemacht  oder  in  einem  Para- 
graphen vereinigt  wären,  während  jetzt  die  Worte 
„Geschichte,  Epos**  in  die  ersten  Paragraphen  der 
betreffenden  Abschnitte  eingeschoben  sind. 

Abgesehen  von  den  S.  149  angeführten  kleinen 
Versehen  ist  Ref.  namentlich  S.  111  der  Druck- 
fehler Punicorum  1. 1.  10  statt  l  1.  17  aufgestoßen. 

Pr.  Friedlani  P.  Brennecke. 


E.  Löwy,  Inschriften  griechischer 
Bildhauer  mit  Facsimiles.  Gedruckt  mit 
Unterstützung  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch. 
zu  Wien.   Leipzig  1885,  Teubner.    20  M, 

Die  vorliegende  Sammlung  der  griechischen 
Bildhauerinschriften  ist  ein  großartiges  Werk,  aus- 
geführt mit  peinlicher  Sorgfalt  und  einem  bewun- 
dernswürdigen Fleiße,  der  besonders  bei  Herstellung 
der  Facsimiles  auf  eine  harte  Probe  gestellt  war. 
Nicht  nur  ist  die  größte  Genauigkeit  in  der  Wieder- 
gabe der  Inschriften  erstrebt,  sondern  auch  durch 
Angabe  sämtlicher  Behandlungen  jeder  Inschrift 
sowie  teilweise  wörtliche  Anführung  der  alten  wie 
neuen  Litteratür  dem  künftigen**  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  alles  in  einer  Weise  bequem  ge- 
macht wie  in  kaum  einem  ähnlichen  Werke  der 
Neuzeit  Mit  einer  so  genauen  Darlegung  der 
verschiedenartigsten  Auffassungen,  die  eine  In- 
schrift nebst  aller  mit  ihr  zusammenhängenden 
Überlieferung  erfahren  hat,  bezweckte  L.,  dem  Leser 
selbst  die  Möglichkeit  eines  schnellen  Urteiles  in 
jedem  Falle  zu  bieten  —  seine  eigene  Meinung 
hält  er  dafür  in  der  Regel  zurück  und  läßt  sie  nur 
mehr  durchblicken.  So  hoch  eine  gewisse  Zurück- 
haltung besonders  auf  einem  zu  Vermutungen  so 
verlockenden  Gebiete  anzuerkennen  ist,  so  kann 
ich  mich  doch  des  Findruckes  nicht  erwehren,  daß 
L.  hierin  bisweilen  zu  weit  gegangen  ist;  die  bloße 
Andeutung  seiner  Ansicht  erweckt  den  Schein,  als 
ob  er,  was  gewiß  nicht  der  Fall  ist,  in  einzelnen 
Füllen  noch  mit  seinem  Urteil  schwanke. 


Voran  gehen  der  Sammlung  eine  Anzahl  nun 
Teil  sehr  interessanter  statistischer  Vorbemerkungen 
(VII— XVI),  betreffend  die  Anbringung  und  Fassong 
der  Inschriften,  sowie  eine  Sammlung  der  Doku- 
mente, welche  litterarisch  erwähnte  Künstler  nennen: 
dann  eine  Reihe  von  Berichtigungen  (die  enten 
Teile  des  Manuskripts  konnte  L.  seit  1883  nicht 
mehr  durchsehen)  un^  ein  bibliographisches  Be- 
gister. 

Die  Sammlung  selbst  zerfällt  in  2  Abteilungeo 
selir  ungleicher  Größe:  1.  die  KünsÜersignatoreB. 
2.  die  Künstlererwähnungen  in  Inschriften.  Inner- 
halb des  ersten  Teiles  ergab  sich  von  selbst  die 
Scheidung  in  A)  Originale,  B)  Inschriften  mit  nicht 
gesichertem  Bezug  auf  Bildhauer,  C)  antike,  aber 
nicht  ursprüngliche,  D)  verdächtige  oder  gefälschte 
Signaturen.  Ebenso  ergab  sich  von  selbst  die 
Gliederung  des  Hauptteiles  A  nach  bestimmten 
Zeiträumen,  innerhalb  derer  dann  für  die  Ordnung 
der  Inschriften  die  geographische  Lage  der  Heimat 
der  Künstler  maßgebend  wurde.  Die  zeitliche 
Teilung  (I  sechstes  Jahrh. ,  n  fünftes  Jahrh.  ^  HI 
viertes  Jahrh.  bis  nach  Alexander,  IV  hellenistische 
Zeit,  V  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  bis  Ende  dtf 
röm.  Republik,  VI  röm.  Kaisei-zeit)  wird  in  der 
Hauptsache  sowohl  den  Epochen  der  Plastik  wie 
der  Epigraphik  gerecht. 

Ich  knüpfe  zunächst  ein  paar  kurze  Bema- 
kungen  an  einige  in  Teil  A  behandelte  Inschriftat 
Daß  der  Daidalosschüler  Endoios  ein  Kreter  ist, 
steht  nach  dem  einen  vielfach  unterschätzten  Ar- 
gumente Kleins  fest;  dazu  paßt  die  Wahmehmong, 
daß  die  im  Beginne  des  sechsten  Jahrh.  zahlreiche 
Auswanderung  kretischer  Künstler  erst  nach  Kleio* 
asien,  dann  von  hier  aus  nach  dem  Festlande  von 
HeUas  sich  richtete  —  auch  Endoios  war  erst  üi 
Erythrai  und  Ephesos  thätig.  Finden  wir  nun  ak 
Zeitgenossen  dieses  Kreters  in  Attika  einen  Künstler 
Aristokles  (No.  10)  zu  einer  Zeit,  in  der  von  einer 
auf  eigenen  Füßen  stehenden  attischen  Plastik 
kaum  die  Bede  war,  und  ist  in  der  Litteratür  m 
Aristokles  aus  Kydonia  (vor  Ol.  71)  überliefert, 
so  ist  die  Identität  beider,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  in  größerem  Zusammenhange  zu  begründen 
hoffe,  mehr  als  nur  wahrscheinlich. 

Zu  No.  5  und  25  hat  sich  Löwy  der  jetzt  wohl 
allgemein  herrschenden  Ansicht,  daß  Yp6(p<ov  Parti* 
zip  sei,  angeschlossen.  Ich  muß  diese  Annahme 
unbedingt  verwerfen,  da  unter  ihr  besonders  die 
Fassung  von  25  7p£7(uv  inotei  MdfXtoc  Ka  .  .  .  • 
unerträglich  ist.  Erstens  fehlt  zu  der  Verbindung 
7(>^<lpü>v  Izoizi  (und  mXeT^)  absolut  jede  Analogie, 
wie  man  sich  aus  S.  XIII  1.  Spalte  überfähren  kann« 
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ganz  abgesehen  davon,  daß  ^pdf^etv  zur  Bezeich- 
nung von  Büdhauerarbeit  völlig  unerhört  ist.  "Wer 
den  Ausdruck  ins  Deutsche  fiberträgt  »er  machte 
schnitzend'',  wird  zugeben,  daß  sich  in  dieser  Weise 
kein  Mensch  ausdrücken  kann.  Dazu  kommt  die 
Stellung  von  7p69ci>v  in  No.  25,  die  allein  schon 
beweist,  daß  es  nur  ein  Name  sein  kann.  Bildet 
die  Künstlerinschrift  eine  für  sich  bestehende,  ganz 
einfache  Personalnotiz  mit  Yerbum,  so  steht  der 
Name  des  Meisters,  wie  es  natürlich  ist,  voran; 
von  Verszwang  ist  hier  nicht  die  Rede,  da  K  a — u — , 
das  als  der  Künstlername  aufgefaßt  wird,  durch- 
aus vor  7(>{(p(i>v  paßte.  Da  unsere  Inschrift  kein 
melisches  Alphabet  zeigt,  ist  es  schwer,  sie  mit 
No.  5  zeitlich  zu  vergleichen;  daß  beide  Künstler 
derselben  Familie  angehören,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln.   Möglich,   daß  Grophon  5,  Ka 

und   Grophon   25   im  Verhältnis  von  Großvater, 
Vater   und    Sohn   standen.      Über   die    Paionios- 
inschrift   No.   49    hat   sich   Löwy    sehr   zurück-^ 
haltend  ausgesprochen,   scheint  indes  doch,   wenn 
ich   nicht  irre,   zu   der  Meinung  zu  neigen,    daß 
die    Angabe    des  Fansanias,    nach    welcher  der 
Ostgiebel  des  olympischen  Zeustempels  von  Paionios 
herrührte,   allen  Glauben  verdiene.    In  der  That 
halte  ich  diese  für  einzig  zulässig  —  niemand  hat 
einen   stichhaltigen  Grund   dagegen    vorzubringen 
vermocht.    Sehr  mit  Recht  weist  Löwy  S.  40  die 
Möglichkeit,   dixpo-n^pta   als  Giebelgruppen    aufzu- 
fassen, zurück ;  nie  hat  das  Wort  diese  Bedeutung 
gehabt,  also  konnte  es  auch  Pausanias  resp.  seine 
Quelle  nicht  so  verstehen.   Die  Heranziehung  von 
Paus.  II  11,  8  durch  Kalkmann  ist  sehr  unglück- 
lich; denn  bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Stelle 
wird  jeder  dem  Urteile  Prof,  Hirschfelds,  daß  sie 
lückenhaft  sei,   zustimmen:   es  fehlt  die  Beschrei- 
bung der  beiden  Giebelfelder  (wovon  nur  'HpaxX^c 
erhalten)  und  die  Angabe  der  ^littelakroterien.  Kurz 
an  ein  Mißverständnis  des  Pausanias  ist  hier  nicht 
zu  denken;  wer  nur  daran  Anstoß  nimmt,  daß  die 
Kenntnis  des  Künstlers  der  (inschriftlosen)  Giebel 
sich  so  lange  habe  erhalten  können,  der  erinnere  sich 
an  die  Bauurkunden,   die  der  olympische  Tempel 
ebenso  sicher  besaß  wie  das  Erechtheion:  dort  las 
jeder,  dem  darum  zu  thun  war,  von  Paionios  und 
Alkamenes.    Aus   der  Erwähnung  des  Sieges  mit. 
den  Akroterien  auf  der  Nikebasis  folgt  für  jeden 
Unbefangenen,  daß  das  Anathem  nur  eine  Kopie 
der  Akroterienniken  war,   mit  denen  in  einer  der 
Ausführung   vorangehenden   Konkurrenz   Paionios 
den  Sieg  errungen  hatte  —  der  Künstler  gab  an, 
weshalb  gerade  ihm  die  Messenier  und  Naupaktier 
diese  Aufgabe   übertragen   hatten.    Denn   in  wie 
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hohem  Grade  seine  Akroterienfiguren  imponierten, 
lehren  die  kürzlich  zu  Epidauros  gefundenen  Niken 
'E^Tiii..  dpx.  1885  Taf.  1  (vgl.  Roux,  Pompei  HI 
25.  auch  Clar.  IV  638,  1441).  Stimmten  aber  die 
olympischen  Akroterienfignren  mit  dem  Anathem 
völlig  überein,  so  konnte  überhaupt  kein  Sehender 
unter  den  dixpco-n^pia  der  Inschrift  etwas  antleres 
als  die  Firstfiguren  verstehen.  Endlich  erklärt  die 
Annahme  des  Mißverständnisses  bei  Pausanias  nicht 
einmal,  woher  er  denn  die  Kenntnis  nahm,  daß  der 
Westgiebel  von  Alkamenes  war.  Welch  ein  Miß- 
verständnis lag  da  zu  gründe?  Mit  welchem  Rechte 
darf  man  diese  Angaben  auf  ganz  verschiedene 
Quellen  zurückführen? 

Begründet  ist  Löwys  Abweichung  von  der  ge- 
wöhnlich innegehaltenen  Ordnung  bei  den  Künstlern 
zu  Rhodos  und  Delos  S.  127  ff.  und  158  ff.,  indem 
hier  nicht  die  Herkunft  der  Künstler,  sondern  das 
Lokal  ihrer  Thätigkeit  für  ihre  Gruppierung  maß- 
gebend wurde.  Sehr  interessant  sind  die  Beob- 
achtungen auf  S.  127  ff.  über  die  Entwickelnng 
der  Typen  der  hierhergehörigen  Inschriften  und 
S.  129  über  die  Erteilung  des  Bürgerrechtes  an 
nach  Rhodos  gewanderte  Künstler;  wichtig  aus 
dem  folgenden  Abschnitte  die  Bemerkung  zu 
No.  261,  daß  trotz  einer  um  Mitte  etwa  des  zweiten 
Jahrh.  zu  Argos  stattfindenden  Kunstblüte  von 
Pausanias  nur  Xenophilos,  Straten  und  Andreas 
namhaft  gemacht  werden.  Ein  neuer  Beweis,  vor 
welcher  Zeit  die  Hauptmasse  des  in  dieser  Perie- 
gese  vorliegenden  Materiales  gesammelt  wurde. 

Der  zu  357  und  359  (vgl.  363)  geäußerten 
Annahme  Löwys,  das  bloße  iroieiv  sclieine  (in  der 
Kaiserzeit)  für  die  unzweideutige  Bezeichnung  des 
Künstlers  nicht  ausreichend  befunden  zu  sein,  steht 
doch  eine  zu  große  Masse  von  Ausnahmen  ent- 
gegen, als  daß  aus  drei  Fällen  eine  Regel  ent- 
nommen werden  könnte.  Gewiß  unrichtig  ist  in 
456  iiroiYjje  erklärt,  wenigstens  kenne  ich  kein 
Beispiel,  daß  damit  je  die  Thätigkeit  eines  Epime- 
leten  ( =  collocandam  curavit)  bezeichnet  wäre;  in 
Attikos  ist  mit  Dittenberger  der  Künstler  zu  er- 
kennen. In  362  kann  ^V/apoü»  (wie  AeovTiou)  nur 
Genitiv  sein,  mit  Recht  also  hat  L  Hermolaos 
davon  getrennt.  Fälschlich  aber  hat  er  i^roiot^v  als 
Plural  gefaßt  —  „ich  Hermolaos  habe  es  gemacht* 
wird  'E.  iiroiouv  bedeuten  sollen,  wenn  auch  die 
Anwendung  der  ersten  Person  sonst  ungebräuch- 
lich ist. 

Ein  Grabdenkmal  auf  der  Akropolis  (396). 
scheint  auch  mir  ganz  unmöglich:  gewiß  ist  an 
eine  Porträtstatue  zu  denken,  wie  L.  auch  wohl 
durch  Hinweis  auf  64  andeuten  wollte.    Diese  Bild- 
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^ale  ist  ein  neues  Zengnis   fOr   das  hohe  Alter 
derartiger  Privatanatheme. 

Im  dritten  Abschnitte  des  ersten  Teiles  S.  3 10  fif. 
geht  L.  zn  scharf  vor,  was  seiner  sonstigen  Zurück- 
haltung gegenüber  um  so  mehr  anfällt;  dieser  Teil 
wird  gewiß  zahlreiche  Berichtigungen  zu  erfahren 
haben.  Kein  ausreichender  Grund  liegt  vor,  um 
die  Inschriften  484  und  48ß  als  spätere  Kopien 
anzusehen;  auch  bei  485  rechtfertigt  die  Selten- 
heit des  Namens  Kaiamis  wohl  nicht  eine  solche 
Auffassung.  Erst  Fälle  wie  481  und  487  sind  ge- 
nügend sicher,  488  wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 
Unter  den  als  modern  verdächtigten  Inschriften 
wird  es  mir  schwer,  bei  504  beizustimmen;  wie 
sollte  ein  Fälscher  auf  Eü^ooXeoc  gekommen  sein? 

Der  zweite,  kleinere  Teil  behandelt  in  zwei 
Abschnitten  die  Künstlererwähnungen  auf  In- 
schriften: 1.  an  Kunstwerke  anknüpfend,  2.  Künst- 
ler im  öffentlichen  und  privaten  Leben  und  Künst- 
lerfamilien. Leider  ist  gerade  bei  dem  letzteren 
Teile  das  Material,  wenn  man  von  den  unsicheren 
Fällen  absieht,  verschwindend  gei-ing.  Zu  No.  533 
halte  ich  mit  Brunn  Praxiteles  für  den  weihenden, 
da  von  einem  Künstler  in  dem  Fpigramm  absolut 
nichts  steht  und  Köhler  nach  dem  Schriftcharakter 
die  Inschrift  zwischen  250  und  150  ansetzte.  Auch 
scheint  mir  Benndorfs  Erklärung  noch  nicht  das 
Richtige  zu  treffen.  Ein  (durch  Plural  und  Epi- 
theton) so  allgemeiner  Ausdruck  wie  xXsivou  Iv 
(J'/ujot  Te^viTtov  kann  doch  nimmermehr  als  Zeitbe-x 
Stimmung  der  Weihung  aufgefaßt  werden,  darf 
mithin  nicht  zu  eTaato,  soudem  muß  vielmehr  zum 
Vorhergehenden  gezogen  werden:  irapeöpov  BpojjLup 
xXeivoT;  u.  s.  w.  ^  Nike,  welche  (oder  weil  sie) 
Beisitzerin  ist  dem  Bromios  bei  den  ruhmvollen 
Künstlerwettstreiten.  irapeSpo;  geht  also  nicht  auf 
die  Göttin;  von  Praxiteles  ist  demnach  nur  die 
Statue  einer  Nike  allein  (in  einem  dreifußgekrönten 
Teropelchcn,  so  fasse  ich  beiläufig  auch  Paus.  III 
18,  8  auf)  geweiht,  nicht  noch  eine  des  Dionysos. 

Nach  einer  schon  jetzt  nicht  geringen  Zahl  von 
Nachträgen  schließen  die  Arbeit  acht  sehi*  reich- 
haltige und  sorgfältige  Indices,  welche  die  Be- 
nutzung der  Sammlung  wesentlich  erleichtem;  einen 
neunten,  der  alle  in  den  Künstlerinschriften  ent- 
haltenen Personennamen  umfassen  soll,  hat  L.  für 
ein  Nachtragheft,  welches  das  hinzukommende  Ma- 
terial enthalten  soll,  in  Aussicht  gestellt. 

Königsberg  i.  Pr.  Ernst  Kuhnert. 

Königliche  Museen  zn  Berlin.  —  Be- 
schreibung der  Vasensammlnng  im  An- 
tiqaariam  von  Adolf  Fnrtwängier.   Hit 


7  Tafeln.  Band  1.  2.  Berlin  1885,  W.  Speroann. 
XXV,  1-478;  479—1105  S.   8.    20  M. 

In  die  Beihe  der  wissenschaftlich  bearbdteten 
AbteiluDgskataloge  des  Königlichen  Museums  xn 
Berlin,  deren  Herausgabe  zu  fördern  ein  besonderes 
Verdienst  der  jetzigen  Oeneralverwaltong  ist,  tritt 
jetzt  die  seit  Dezennien  schwer  vermißte  Beschrei- 
bung der  Vasensammlnng,  für  welche  man  bis  dalua 
auf  die  längst  veralteten  und  nur  bis  zum  Jahre 
1854  reichenden  Arbeiten  Levezows  und  Qerbards 
angewiesen  war.  In  zwei  eng  gedruckten  Bändea 
werden  hier  4221  Vasen  beschrieben,  die  griechi- 
schen, italo-griechischen  und  etmskischen  Thon- 
gefäße  der  Sammlung;  ausgeschlossen  worden  sind 
die  römischen,  von  wenigen  Stücken  altrömischer 
Technik  abgesehen,  wo  vereinzelt  auch  griechische 
Aufschriften  vorkommen,  nnd  ebenso  auch,  wdl 
ganz  der  römischen  Fabrikation  angehörig,  die 
ai'etinischen  Gefäße. 

Die    Vasensammlung    des    Berliner    Husums 
wird,    wenn    auch    vielleicht   nicht   in    der  Zahl 
jedenfalls  aber  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzons 
fttr  die  reichhaltigste  unter  den  VasensammlimgeD 
der  europäischen  Museen  gelten  können»   und  es 
verlohnt   sich   darum,    den  Entwickelnngsgang  n 
tiberblicken,  welchen  dieselbe  genommen  hat,  di 
sie    uns   zugleich   vor   Augen   führt,    in    weldber 
Weise  die  Keuntuis  der  antiken  Yasenkande  sich 
erweitert  hat  (vgl.  die  Geschichte  der  Sanunlimf 
S.  XIII  ff.).   Den  Anfang  zu  der  heutigen  Samm- 
lung bildeten  333  Stück,  welche  von  Henin  1805 
in  Paris  gekauft  wurden;  nach  mehrfachen  minder 
beträchtlichen  Ankäufen  wurde  ihr  dann  im  Jahre 
1828  die  fttr  100,000  Rthl.  erworbene,  1348  Stfick 
umfassende  Sammlung   Koller   einverleibt.     Circa 
2000  Nummern  stark  wurde  sie  bei  der  Sröffhung 
des   Schinkelschen   Museums   zusammen    mit  den 
andern  Abteilungen  des  Antiquariums  in  den  8ov- 
terrainränmen  untergebracht,  die  für  die  Anfstelloiis 
nur  wenig  günstig  waren,  aber  allerdings  nach  der 
ursprünglichen   Absicht    des   Erbauers    auch   von 
Sammlungen  hätten  ganz  leer  bleiben  sollen.    Zo 
dem  bis  dahin  fast  nur  aus  unteritalischen  Fond* 
stücken  gebildeten  Bestand   traten  seit  1828  die 
etmskischen   mit   der   Eröffnung   der  Nekropolei 
von  Vulci  und  Corneto:  die  aus  dortigen  Fundea 
gebildete  Dorowsche  Sammlung  brachte   die  statt- 
liche Reihe  der  erst  so  spät  gewürdigten  Bncchero* 
vasen.    1833  beginnt  Gerhai*ds  Thätigkeit  an  der 
Sammlung,  der  damsds  zum  Archäolog  dea  MuMsrns 
ernannt  wurde,   aber  bei  seinen  Yorscblftgen  fir 
archäologisch  merkwürdige  und  altertümliche  Stücke 
lebhafte  Opposition   in   den  Kreisen  der  für  dir 
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Anscbafifaogen  mit  hinzugezogenen  Künstler  fand. 
Mit  Levezows  Tod  wurde  1835  Tölken  Direktor 
des  Antiquariums,  die  Yasensammlung  von  diesem 
aber  abgezweigt  und  Gerhard  unterstellt,  der  sie 
bis  1855  vei-waltet  hat.  Sein  Übergang  zur 
Skulpturenabteilung  bezeichnet  für  die  Erwerbungen 
der  Sammlung  einen  Stillstand,  indem  für  die 
nächste  Zeit  nur  weniges,  darunter  freilich  der 
Nachlaß  von  Ludwig  Roß  mit  seinen  auf  griechi- 
schem Boden  gesammelten  Stücken,  später  der- 
jenige Gerhards  gewonnen  wurde.  Nach  Friedrichs 
Tode  1871  übernahm  Ernst  Curtius  das  Direktorium 
des  Antiquariums.  Etwa  gleichzeitig  beginnt  durch 
den  damals  sich  neu  gestaltenden  Kuasthandel,  der 
auf  die  in  immer  umfangreicherer  Weise  veran- 
stalteten Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten 
Griechenlands  basiert  ist,  eine  neue  Entwicklung 
der  Sammlung  durch  die  alljährlich  vermehrten 
Ankäufe  von  Stücken  grieeliischer  Provenienz,  mit 
Einschluü  der  Inseln  Rhodos  und  Cypem.  An  ver- 
einzelten wertvollen  Stücken  aus  etrurischen  Nekro- 
polen,  z,  B.  aus  Caere,  woher  die  korinthische 
Amphiaraos-Yase  (n.  1655)  stammt,  sowie  die  Duris- 
Schalen  (n.  2285,  2286,  2287),  aus  Cometo,  woher 
der  Napf  mit  dem  Freiermord  (n.  2588)  stammt, 
hat  es  auch  seitdem  nicht  gefehlt;  —  die  nach 
ihrem  Inhalt  wichtigeren  Darstellungen  bleiben 
auch  jetzt  noch  diejenigen,  welche  die  italischen 
Ausgrabungen  liefern  —  sie  treten  aber  der  Zahl 
nach  weit  zurück  hinter  Erwerbungen  aus  griechi- 
schen Fundstätten,  worunter  hier  nur  Erwähnung 
finden  mögen  die  großen  polychromen  Lekythen, 
die  großen  in  Athen  gefundenen  Pinakes  mit  ihren 
auf  die  Totenbestattung  bezüglichen  Darstellungen, 
die  stattliche  Reihe  der  bei  Korinth  zum  Vorschein 
gekommenen  archaischen  Pinakes,  die  einst  als 
Anatheme  in  einem  Poseidonheiligtum  Verwendung 
geftmden  hatten,  und  neuerdings  die  trefflichen 
Stücke  aus  der  zu  Athen  gebildeten  Sammlung 
Saburoff.  Eine  Yergleichung  des  heutigen  Bestands 
der  Sammlung  mit  demjenigen  zu  Ende  der  sech- 
ziger Jahre  lehrt,  daß  dieselbe  ihren  Charakter 
seitdem  vollständig  verändert  hat,  allerdings  im 
engsten  Zusammenhang  mit  der  Umwandlung,  die 
in  unserer  Kenntnis  der  antiken  Vasenkunde  über- 
haupt vor  sich  gegangen  ist.  In  die  Jahre  1869 
und  1870  fallen  die  ersten  Publikationen  Benndorfs 
und  Heydemanns,  welche  sich  die  Sammlung  der 
auf  griechischem  Boden  gefundenen  Vasenbilder 
zur  Aufgabe  gemacht  hatten,  und  an  sie  anschließend 
Dumonts  Versuch,  eine  Übersicht  der  Vasen  des 
griechischen  Mutterlandes  zu  geben.  Die  Beweis- 
gründe  für   die   athenische  Yasenfabrikation  und 


den  athenischen  Vasenexport  waren  aber  damals 
kaum  noch  über  das  hinausgewachsen,  was  Otto 
Jahn  dafür  hatte  vorbringen  können;  heute  sind, 
um  nur  die  Vasenmaler  anzuführen,  von  denen 
Stücke  in  Etrurien  und  in  Griechenland  zu  Tage 
gekommen  sind,  Stücke  des  Nikosthenes,  Chachry- 
lion  und  Oltos  an  beiden  Orten  vertreten,  die 
Namen  des  Duris  und  Hieron  haben  sich  auf 
Scherben  aus  dem  Bauschutt  des  Parthenon  wieder- 
gefunden, um  jeden  Zweifel  über  die  Zeit  ihrer 
Thätigkeit  zu  heben. 

Im  Zusammenhang  mit  den  erst  in  neuerer  Zeit 
möglich  gewordenen  Beobachtungen  über  Fund- 
thatsachen  hat  sich  jetzt  die  Forschung  der  Unter- 
suchung und  näheren  Bestimmung  der  einzelnen 
Stilarten  und  ihrer  lokalen  und  chronologischen 
Sonderung  zugewendet,  vor  allem  derjenigen  der 
archaischen  Kunst.  In  dem  Rahmen  eines  Katalogs 
wird  uns  dies,  nachdem  es  bisher  noch  an  keiner 
größeren  Sammlung  versucht  worden  war,  hier  zum 
erstenmal  von  Furtwängler  geboten,  und  diese 
Anordnung  ist  es,  durch  welche  der  Verfasser 
seiner  Arbeit  eine  über  den  Wert  des  Katalogs 
liinausreichende  Bedeutung  zu  geben  verstanden  hat. 

Er  unterscheidet  zunächst  4  Hauptgruppen: 
die  älteste  Gattung,  die  schwarzfigurige,  die  at- 
tische rotfigurige  und  die  außerattische  rotfigurige. 
Die  erste  Hauptgruppe  zerfällt  ihm  wiederum 
in  12  Sondergruppen:  die  „mykenische^  n.  1 — 46, 
die  griechisch  -  geometrischen  Vasen  n.  47—59, 
die  kyprischen  Vasen  n.  60—191,  die  italisch- 
geometrischen n.  192 — 247.  die  apulisch-geometri- 
schen  n.  248—292,  die  altrhodischen  n.  293—302, 
die  altböotischen  n.  303—306,  die  protokorinthi- 
schen  n.  316— 34G,  die  altkorinthischen  n.  347 
— 1155  (hier  sind  die  Pinakes  mit  mehr  als  600 
Nummern  bedacht),  die  italischen  von  den  vorigen 
abhängigen  Gefäße  n.  1156—1286,  Salbgeßlße  in 
figürlicher  Form  1287  —  1341,  die  Vasen  aus 
schwarzem  Thon  (Buccherovasen)  1342—1628,  wo 
sich  neben  den  Stücken  italischer  Provenienz  auch 
solche  von  Kameiros,  Smyrna  und  Olbia  finden, 
endlich  verwandte  Gefilße  aus  rotem  Thon  n.  1629 
—  1645.  Bei  der  zweiten  Hauptgruppe  wird  ein 
älterer  und  ein  jüngerer  Stil  unterschieden,  beide 
Male  attisch  und  anßerattisch,  die  letztere  eine  rho- 
dische,  böotiscbe,  korinthische,  chalkidische,  unter- 
italisch-kampanische und  eti'uskische  Abteilung  um- 
fassend; ähnlich  gestaltet  ist  dann  auch  die  vierte 
Hauptgruppe  der  nicht  attischen  rotfigurigen  Vasen. 

Der  Verfasser  hatte,  wie  er  in  dem  Vorwort 
mitteilt,  anfänglich  jeder  dieser  Abteilungen  eine 
besondere  Einleitung  vorausschicken  wollen,  welche 
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Technik,  Stil  und  die  weiteren  Eigenschaften  der- 
selben zn  erörtern  gehabt  hätte:  dieser  Plan  ist 
aber  wieder  fallen  gelassen  worden,  niid  wir  werden 
vertröstet  anf  ein  Handbach  der  griechischen  Vasen- 
malerei. Möge  er  sein  Versprechen  in  nicht  zn 
femer  Zeit  einlösen,  das  BedürMs  nach  einem 
solchen  Handbuch  liegt  lange  vor;  denn  in  Otto 
Jahns  E^lleitnng,  so  vortrefflich  sie  gearbeitet  ist, 
laßt  sich  das  heute  zu  Gebote  stehende  Material 
längst  nicht  mehr  einfügen,  und  einer  guten  Auf- 
nahme kann  ein  solches  Vorhaben  darum  sicher  sein. 

Die  Beschreibungen  des  Katalogs  sind  präzis; 
namentlich  mag  auch  auf  die  häufigen  Bemerkungen 
über  die  Technik  und  Malweise  hingewiesen  werden. 
Ergänzungen  und  Übermalungen ,  eine  Praxis,  in 
der  die  Italiener  bis  vor  nicht  langer  Zeit  viel 
uüid  Großes  geleistet  haben,  werden  überall  genau 
konstatiert.  Die  Inschriften  sind  großenteils  faksi- 
miliert im  Text,  die  Graffiti  auf  3  besonderen  Tafeln 
am  Schluß  zusammengestellt,  4  weitere  enthalten 
die  Vasenformen.  Ein  sechsfaches,  iehr  sorgfältig 
angefertigtes  Eegister  macht  den  Abschluß. 

Berlin.  R.  Weil. 

Altitalische  Studien,  herausgegeben  von 
C.  Pauli.  Viertes  Heft.  Hannover  1885, 
Hahnsche  Buchhandlung.  VI.  176  S.  8.  8  M. 
Dies  neue  Heft  der  *Altitalischen  Studien'  be- 
ginnt  mit  einer  längeren  Arbeit  Paulis  „Über 
das  altlateinische  Lied  der  Arvalbrüder" 
(8.  1—86),  mit  einem  Nachtrag  (—  S.  92).  Zu 
gründe  gelegt  wird  die  Abschrift  Bormanns,  gegen- 
über Ritsch),  und  es  werden  dann  die  Texte  und 
Übersetzungen  der  bisherigen  25  Interpreten  von 
Lanzi  bis  Probst  gegeben,  deren  keinem  Pauli 
zustimmt  (S.  1 — 13).  Nach  eingehender  Prüfung 
der  Überlieferung  und  Feststellung  dessen,  was 
nach  dem  Marsgebete  Catos  und  den  Axamenta 
der  Salier  etwa  inhaltlich  und  formell  zu  erwai'ten 
ist  (S.  13—24),  giebt  Pauli  seinen  Text,  sucht 
Sinn  und  Form  aus  dem  Liede  selbst  zu  ergründen 
und  stellt  S.  38  folgende  ältere  Sprachgestalt  als 
nach  seiner  Meinung  noch  direkt  belegbar  her: 
e,  nos.  Laseis,  iovate!  nived  lue  arva, 
Marmare!  Seia,  sa  en  corre!  rem  en  ple, 
Opis!  Santor,  fovom  fere,  maxume!  en 
saleis  sta,  Ververe!  Semoneis  alternei 
ad  vos  capite  counctos!  e,  nos,  Marmare, 
i  0  V  a  1 0  d !  Und  dies  heißt  zu  Deutsch :  „  He,  uns, 
ihr  Lasen,  helfet!  vom  Schnee  befreie  die  Fluren, 
0  Marmaros!  Seia,  eile  auf  sie  hin!  Reichtum 
fülle  ein,  Opis!  Sautor,  Gedeihen  bringe,  du 
Höchster!    Stehe    entgegen    dem    WasserschwaU, 


0    Ververos!     Die    Semonen    nehmet    auf,   Uir, 
wechselweise  die  gesamten!    He,  uns,  o  Marmaroe, 
hilf.    Das  Charakteristische  dieser  Deutung  ist, 
daß  nach  Analogie  der  Axamenta  für  jede  Halb* 
Zeile    eine    andere   angerufene    Gottheit   gesücbt 
worden  ist,   was  sich  freilich   doch  gegen  Ende 
nicht  hat  durchfahren  lassen,  da  der  Satz  mit  den  Se- 
monen zwei  Halbzeilen  einnimmt  und  in  der  letzten 
Halbzeile  Marmar  wiederkehrt.  Den  Ruf  ,,triunipe* 
hat  Pauli  mit  Jordan  als  ursprünglich  dem  Liede 
fremd  beseitigt    Als  Zugabe  folgt  8.  40 — 75  eine 
längere   mythologische,   haupt^chlich  auf  Stelko 
des   Rigveda  gestützte   Erörterung,    in    der  di5 
Wesen  der  in  dem  Liede  neu  oder  wieder  gefhudeoeo 
Gottheiten  dargelegt,  ihre  Beziehungen  festgesetzt, 
auch  die   uralte  Überlieferung   gewisser  in  dm 
Liede  enthaltener  Wendungen  nachgewiesen  wird, 
wie  'rem  en  ple,  fovom  fere'  u,  s,  w.    Dot  Sddni) 
bildet    die    metrische    Konstruktion    des   Liedes, 
wobei   die  Abweichungen   vom   späteren  Schema 
des  Saturniers  hervorgehoben  werden,  während  auf 
dessen  ältere  indogermanische  Grundform  zurück* 
gegangen   wird.     Der  Nachtrag  ist  durch  eioei 
von    Lignana    eingesandten  Papierabklatsch  Te^ 
anlaßt,  der  Pauli  zu  keiner  Änderung  bewegt,  da 
auch   nach  ihm   nur   8  konjekturale  Bnchstabco- 
Wechsel  nötig  sind:    luearve  st  luaerve;  seas  it 
sers  (resp.sins);  opis  st.  eres;  maxsnme  st.  oai»- 
lime ;  marmar  st  marmor :    Wechsel,  welche  meist 
aus  der  Kursivschrift  erklärt  werden.  Zam  Schlosse 
versichert  Pauli  noch  einmal,   daß  er  seine  «Re- 
sultate   für  sich   selber  auf  rein   phüologiscbeo 
Wege  gewonnen  habe*.  —  So  scharfisinnig  nun  aber 
auch  die  ganze  Abhandlung  ist,  so  wird  doch  kaom 
jemand  die  neue  Deutung  acceptieren,  die  viel  xo 
kQnstlich  ist  und  doch  auch  zu  gewaltsam  mit  einzel- 
nen Stellen  des  Textes  umgeht  Die  einfache  Momm- 
sensche  Erklärung  mit  BOchelers  Varianten  wird 
sich  immer  noch  am  meisten  der  Wahrheit  nähern. 
Der  zweite  Aufsatz  des  Heftes  bringt  S.  93— 
108    die    schon    lange    von   Pauli    versprochene 
Erörterung    über    „die    wahre    und    falsche 
Methode  bei  der  Entzifferung  der  etruski* 
sehen  Inschriften".    Als  Einleitung  wird  der 
Anfang    der    Inschrift    des    perusinischen    Cippos 
nach  Texttrennnng  und  Übersetzung  von  Betham. 
Stickel  uncl  Corssen  gegeben  und  daraus  die  LAn 
gezogen,  daß  es  noch  zu  früh  sei,  einen  zusammeD* 
hängenden    etruskischen   Text    interpretieren  n 
woUen.     Die  Übersetzungen  seien  nach  ftufierea 
Motiven  gemacht,  nicht  ans  strenger  Beobachtoo; 
der    etruskischen    Lautlehre    und    vorurteOs&fter 
Prüfung  des  vorhandenen  Sprachmateriala  heiana. 
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Das  EtroBkische  sei  i^id  bleibe  fremdartig.  Er 
stellt  demnacli  folgende  Regeln  auf:  «Angesichts 
dieser  Sachlage  wird  man  bei  der  Entziffenmg 
der  etmskischen  Inschriften  anf  die  Heranziehung 
irgend  einer  andern  Sprache  von  vom  herein  ver- 
zichten und  die  Sprache  nur  ans  sich  selbst  heraus 
erklären  müssen.  Das  Nächste,  was  wir  zu  thun 
haben,  ist,  unsere  Kenntnis  der  etmskischen  Laut- 
lehre zu  vervollständigen.  Die  zweite  Haupt- 
aufgabe würde  die  sein,  unsere  Kenntnis  der 
etmskischen  Formenlehre,  insbesondere  der  Flexion, 
zu  vergrößern.  Die  dritte  Aufgabe  der  wissen- 
BchafUichen  Etmskologie  wird  darin  bestehen 
müssen,  unsem  Vokabelschatz  zu  erweitern'.  Dies 
ist  alles  richtig  und  so  einfach,  daß  es  gamicht 
gesagt  zu  werden  brauchte.  Es  ist  auch  z.  B. 
von  mir  aufs  strengste  beobachtet  worden.  Auch 
ich  habe,  durch  Corssens  Irrtümer  kopfscheu  ge- 
macht, bei  meinen  Arbeiten  von  vornherein 
auf  die  Heranziehnng  irgend  einer  andern  Sprache 
verzichtet  und  dies  6  Jahre  lang  festgehalten; 
dann  aber  haben  mich  die  sich  mehr  und  mehr 
aufdrängenden  Ähnlichkeiten  mit  dem  Indo- 
germanischen, speziell  dem  Italischen  gegen  das 
vnderstrebendste  eigene  Yorurteü  gezwungen, 
Schritt  für  Schritt  zur  Corssenschen  Ansicht 
zurückzukehren  und,  vielfach  mich  selbst  demen- 
tierend, der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben.  Die 
Eutzifferung  der  Bleiplatte  von  Magliano  war 
nur  der  Schlußakt  des  ganzen  Prozesses.  Wäre 
die  gedrängte  Bechtfertigung  meiner  Übersetzung 
derselben  im  Bheinischen  Museum  nur  gründlich 
geprüft  worden,  das  Gerede  von  der  Unechtheit 
der  Inschrift  und  der  Glaube  an  die  Fremdartig- 
keit des  Etmskischen  wären  längst  geschwunden. 
Ich  werde  daher  nächstens  meine  Interpretation 
in  ausführlicherer  Darlegung  allgemeiner  zugänglich 
machen.*)  Hier  erinnere  ich  nur  daran^  daß  einst 
auch  Lepsins  die  Übersetzung  eines  zusammen- 
hängenden Uieroglyphentextes  f&r  unmöglich  er- 
klärte zu  einer  Zeit,  da  jüngere  Kräfte  schon  längst 
erfolgreich  damit  beschäftigt  waren.  Auch  in 
der  Wissenschaft  muß  man  bei  hinreichend  solidem 
Boden  versuchen  und  wagen  und  den  Irrtum  nicht 
scheuen.  Das  Unbequeme  aber  bei  Seite  zu  schieben 
oder  lächerlich  machen  zu  wollen,  wie  es  mit  der 
Inschrift  von  Magliano  geschieht,  verschließt  not- 
wendig den  W^  zur  Wahrheit  trotz  aller  weisen 
Präzepte.  Eine  eingehendere  Antwort  werde  ich 
Pauli  an  anderer  Stelle  geben. 


Auch  der  dritte  Aufsatz  des  Heftes  ist  von 
Pauli  und  behandelt  die  Frage:  »Entsteht 
anlautendes  etruskisches  h  aus  c?^  (S.  109 
—131).  Er  verneint  dies,  indem  er  die  einzelnen 
bisher  angenommenen  21  Fälle  durchgeht  Wenn 
er  dabei  auch  in  einigen  derselben  gegen  Bugges 
Vermutungen  Becht  behält,  wie  in  der  Identi- 
fizierung von  heizumnati  mit  felzumnati,  von 
ha  tu  mit  haltu,  faltu,  so  setzt  er  doch  meistens 
nur  eine  Möglichkeit  an  Stelle  einer  andern, 
und  zwar  nicht  immer  eine  näherliegende.  So 
scheint  mir  z.  B.  die  Beziehung  von  hapre  und 
seinen  Ableitungen,  eingeschlossen  haprenie,  zu 
caper  immer  noch  wahrscheinlicher  als  zu  f  ab  er. 
Für  die  Verwandtschaft  von  heklna  mit  ceicna 
aus  *cecina  =  lai  caecina  spricht  das  gemein« 
same  Vorkommen  in  Volterra.  Für  hamcpna, 
lat.  -  etr.  hampnhea  für  *hamphnea,  ist  das 
osk.  hampano  neben  kampano  doch  wohl  unter- 
schätzt worden.  Auch  hameris  erinnert  eher  an 
Camerius,  Camers  —  vgl.  etr.  camarine  und 
Camars  =  Clusium  —  als  an  das  seltene  Amerius 
u.  s.  w.  Auffällig  ist  das  Übergehen  von  hasprial 
Pr.  Sp.  276  (=  347)  neben  casprial.  Jeden^ 
falls  ist  für  mich  die  Möglichkeit,  daß  etr.  hut  dem 
lat.  quattuor  entspreche,  nicht  erschüttert  worden. 
Den  Schluß  des  Heftes  (S.  134—176)  büden 
zwei  MiszeUen  von  Danielsson  „Zum  alt- 
italischen t- Perfekt",  worin  eine  Beziehung 
desselben  zum  keltischen  und  germanischen  t  • 
Perfekt  vermutet  wird,  ohne  daß  dieselbe  ein- 
gehend untersucht  würde,  und  .Über'',  das  auf 
eine  Wurzel  leidh  „lassen,  lösen*"  zurückgeführt 
wird,  lit.  leid-mi,  gr.  6Xt<yftav(o  (!)  und  XoTaftoc, 
lat.  ludere  u.  s.  w. 
Buchsweiler.  W.  Deecke. 


*)  Dies  ist  iozwischen  im  Programm  des  Buchs- 
weilcr  Gymnasiums  fQr  1885  geschehen. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Arehäologiseh  -  epigraphisehe  Mitteilangen  ans 
Oesterreieh.    IX  No.  l. 

(S.  1-84)  0.  Birsehfeld  o.  Rad« Schneider,  Bericht 
über  eine  Reise  in  Dalmatien.  (Mit  3  Tafeln.) 
Qirscbfeld  berichtet  über  die  zahlreichen  Inschrift- 
funde im  Gebiet  von  Salona  und  im  Narentathal, 
Schneider  über  die  antiken  Kunstdenkmäler  des 
Landes.  Eio  dem  Herkules  von  einem  Militärbeamten 
gewidmeter  Stein  giebt  überraschenden  Aufschluß 
über  die  von  Wattenbach  ans  Licht  gezogene,  vielbe- 
sprochene «Passio  sanctorum  IV  coronatorom".  IDas 
Wort  coronati  ist  nicht  etwa  in  halbpoetischem  Sinoe 
als  M gekrönte  Märtyrer **  anzufassen;  coronatus  ist 
vielmehr  der  Titel  eines  höheren  Offizialen,  uod  diesen 
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Titel  trugen  auch  die  vier  erwähnten  Märtyrer.  —  Die 
Eanstdenkmäler  Dalmatiens  verraten  einen  baue- 
risch-derbeu  Charakter  und  neigen  deutlich  zu  orien- 
talischen Vorbildern.  Merkwürdig  ist  die  Überschwang- 
liehe  Fülle  geschnittener  Steine;  auf  dem  Boden 
Salouas  bieten  sie  sich  dem  Grabenden  bei  jedem 
Spatenstiche  dar.  —  (85-87)  E.  Petersen,  Die 
Irisschale  des  Brjgos.  —  p.  87— 113.  C.  Schach- 
hardt,  Die  römischen  Grenzwälle  in  der  Do- 
brugea.  (So,  und  nicht  Dobrudscha,  lautet  der 
Name  rumänisch.)  Mit  Karte  und  Profilen.  Nicht  zwei 
Wälle  ziehen  sich  von  Czernavoda  an  der  Donau  nach 
Küstendsche  (Tomi)  am  Meer,  sondern  drei  stattliche 
Wälle  schliofien  die  Grenzmark  ab.  Zwei  davon  sind 
aus  Erde  aufgeworfen,  zur  Herstellung  des  dritten 
waren  auch  Steine  mit  verwendet.  Die  Wälle  laufen 
nicht  immer  parallel,  sie  sind  selbständig  gebaut, 
kreuzen  sich  zuweilen,  jeder  hat  sein  eigenes  System 
von  Wachthäusern  und  Lagern.  Sie  sind  zu  ver 
schiedenen  Zeiten  gebaut,  der  schwächere  Erdwalt 
liegt  mehr  im  Innern.  An  einer  Stelle  zieht  in  voller 
Breite  und,  ohne  daß  das  Schanz-  und  Grabenwerk 
im  mindesten  gelitten  hätte,  die  vereinigte  Linie  von 
Steinwall  und  großem  Erdwall  über  den  alten  kleinen 
Erdwall  hin,  den  letzteren  rücksichtslos  durchbrechend; 
derselbe  hört  vor  dem  Graben  des  großen  Erdwalles 
auf  und  fängt  erst  hinter  der  Böschung  des  Stein- 
walles wieder  an.  Die  Befestigung  desselben  bilden 
auf  alle  2—3  Kilometer  Lager  von  oft  zwei-  und 
dreifacher  ümwallung.  —  (113-132)  A.  v.  De- 
maezewski,  Inschriften  aus  Kleinasien,  Ancyra 
etc.  —  (135—144)  S.  Frankfurtfr,  Epigraphi- 
scher  Bericht  aus  Österreich. 


Ameriean  Journal  of  Philology.    No.  21  (VI  1). 

(1-6)  A.  C.  Merrlam,  The  ephebic  inscription 
of  C.  L  G.  282,  Le  Bas,  Attiqne  560  and  C.  L  A. 
III  1079.  (Mit  Photographie.)  Diese  Inschrift  ist 
bisher  nach  einer  Kopie  von  Fourmont  veröffentlicht 
worden ;  offenbar  war  der  Stein  noch  nicht  gereinigt, 
als  dieser  seine  Abschrift  nahm;  eine  Veröffentlichung 
nach  dem  Original,  welches  sich  seit  etwa  45  Jahren 
im  Columbia  College  in  New  York  befindet,  wurd 
deshalb  erwünscht  sein.  Der  Stein  ist  ein  fein- 
kömiger  Marmor,  ISVt"  lang«  dVs''  ^i^^  ^^  ^^^^^ 
Seite  471"*  AD  der  anderen  371"  dick.  Der  von  der 
Inschrift  bedeckte  Raum  mißt  I074''>8'';  die  Zeile 
hat  17  bis  25  Buchstaben;  zwischen  den  einzelnen 
Worten  finden  sich  Trennungszeichen.  Das  Alter 
stimmt  mit  den  sachlichen  Ergebnissen ;  die  Inschrift 
stammt  aus  der  Zeit  des  Claudiao;  sie  lautet: 
(1)  Kabapo;.  |  'Eni  'A'/riraTpoy  v4(io-£poj)  apyovToc,  | 
xoajir^xeuovTo;    KXito-|vo;,     ijaiooxptßoövTo;    xo    j'  |  (5) 

I  'AoxXt,-io$io{>o;,  XojaixpflirT;;,  |  'A^a^ox^Ti;,  A'oötopo;, 
Mapxo;,  I  Ar^jirjipio;,  Mdpxo;,  'Avt^o;,  |  (10)  EiaiSwpo;, 
Olvo?5»,  95itiaxa[;],  |  OrAiaricuv/rYSivo;,  Ar^jijXa;,  |  rpcfüi- 
xo;,  'A'oXXuJvio;,  'EXtJ,  |  A».ö$oto;,  Aiöcovto;,  Ilptjio;,  | 


Hso-oji-o;,  'A::oXXtovw;,  'AiX-ct;.  |  (15)  Üüv^iwjt/, 
H'JOTo;,  IIpaiT«;,  'AjiuvTc;,  "Apioi'.;,  W^i^waU,  |  Hov 
Ttzvic  AiovD;,  OtJai;,  *Aia&a;,  |  'AXijTb^opo:,  '0/jüjlzu^;, 
I  EuTuy »or;;,  Eixctpo;,  'npax>wiü)v,  |  (20)  Aivxto;,  Awv^y.v;, 
Kopjjtßo;,   I    Euxap;:o;,   'AXiJavopo:,   'Epjid;,    1    F'^V*;, 

Mr,va;,    Kcfp[xo;,   Uupjpd;,  |  'Avxd;,   Etsd; tjir,;'  | 

<l>»Xi3xtiuv  X'JYjt[|i(j  vuijoa;]  Fip-  |  (25)  jiovixTjoi;  äyjH[T^r** 
oiXou];  Iv^pcf'^«;  Z2yTr][xov:^  Totoja;*  )  ^piupouvji^; 
iI:topo]'j, 

Außerdem   besitzt  dieselbe  Anstalt  eine  Totensftek, 
1671"  hoch,  auf  welcher  sich  zwei  Figuren,  ein  llaiio 
und  ein  Knabe,  befinden   mit  der  Inschrift  Aixnf«]': 
Xpr,3Ti  I  yaipc.  —  (7—24)   Q.  M.  Balj,  The  J-souüd 
in  Englisb.  —  (25-40)  J.  Eendell  Harris,    Con* 
flate  readings  of  theNewTestament.  —  (41 — 5i} 
Maarice   Bloomfield,    Four   etymological    ootct. 
1.  (41—42)  Latin  ustjue:  Vedic  (kchä.  Nicht  sowohl 
laut-  als  sinnverwandt.  —  2.  (42—44)  zinoiv,  *ripc\ 
and  -i-tuv,  'mild,  weak'  (vgl.  Ph.   W.  29/30)*  — 
3.  (44—46)  On  a  probable  equivalent  in  San- 
skrit of  the  Oreek  particle  ap,  pa.  -—  4.  (46 — 52) 
aupXaxEiv:  Sanskrit  miecchatu  —  (53 — 78)   B.  L 
Gildersleeve,  The  final  sentence  in  Greek«    11. 
(cf.  No.  16  p.  444  Ph.  W.  No.  29/30).  In  den  Inachrifleii 
ist  ö'iu;  «v  die  gewöhnlichste  Partikel  bei  Abaicliti* 
Sätzen;  bei  Thukydides  ozu>;  und  negativ  ^i^,  seltener 
{17;  äv.    Bei  Antiphon  ist  der  Gebrauch  von  iva  &ber> 
wiegend;  ji^i^  findet  sich  nicht   Ähnliches  gilt  bei  Ao 
dokides;  dagegen  überwiegt  bei  laokrates  und  Isaidf 
ozu);,  während  bei  Lykorgos   tva  sich  fünfmal,  <?•; 
zweimal,  o-u);  ov  zweimal  finden.    Demostheoei  aad 
die  folgenden  Redner  verwendeten  am  häufigsten  *.^ ; 
auch  bei  Ptato  überwiegt  dies,  während  Xenopboa 
ontu;  3l9mal,  iva  213 mal,  tu;  9ömal  angewandt  baL 

—  (74-88)  Notes.  Henry  R.  Lang,  (74-7D)  Oo 
Spanish  metaphers.  ~  (79—85)  On  Spaniab 
grammar.  —  W.  A.  Lambertoi,  (85—88)  On  th< 
Theaitetos  of  Plato.  In  169  D  xcii  r]jitv  Jjvs)fmprj3j> 
6  IlpcoTo^opo;  ist  r^\kh  uoabhängig  von  Jovr/mpr^a:.  — 
(89— FlO)  Reviews  and  book  notices.  (94— 99> 
Sophocles  Antigene  on  the  basis  of  Wolffs 
edition  by  Martin  L.  D'Ooge.  Von  J.  H.  Wrl^ 
Nicht  ohne  Vorsicht  zu  benutzen,  aber  dnrch  Ökonomie 
und  gesunden  Blick  sich  auszeichnend.  —  (107—109) 
B.  Keil,  Analecta  Isocratea.  Von  B.  L.  G.  R# 
serviert.  —  (111-120)  Reports.  Mnemosyuc  XiJ 
l.  (G.  D.  Morris);  Hermes  1884.  1.  2.  (E.  li.  Sitt 
1er);  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  14. 
(M.  Warren).  —  (121)  Brief  mention.  Biblio- 
theca  scriptorum  curante  G.  Schenkl.   VonM.W, 

—  (122—123)  Correspondence.  Prof.  Bliis  tmlt 
einen  Brief  von  H.  A.  J.  Muro  mit  Verbessentog« 
zu  seinem  Aufsatze  über  Mazimianus  mit  Pk« Um- 
perz  protestiert  gegen  eine  Rezension  acines  »gne- 
chiscbcn  Schriftsjstems"  von  Rev.  M.  Harris  (V  5U 
V.  B.  Ph.  W.  No.  29/30).  —  (124—132)  Recent  publi- 
cations.  —  (133—134)  Books  received. 
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Listy  fllologick^  a  paedagogiek^,  heraasgeg.  von 

J.  Kvi^ala  und  J.  Gebaucr.    Prag.    XI.  5.  und  6. 

J.  Kr&l,  Kritiscbe   Beiträge   zu  Earipides 
( Forts.). ^  Kyk).  49f.  8cr.  [Isktov  oder  Xiroiv]  xXixuv. 

—  63  öO^s  x^po»,  —  121  "tj>  Oooiv;  vj  oneipouai  bb,  — 
282  1C0V0V  TOI.  —  356—374  bilden  drei  Perioden,  von 
denen  die  erste  356—362  mit  Ausnahme  von  V.  361 
aas  Dimetern,  die  zweite  363—368  aus  Trimetern 
besteht  und  die  dritte  369—374  gemischt  ist;  361 
ist  vielleicht  mit  356,  sowie  362  mit  357  konform. 
Die  Lücke  in  demselben  u  ~  v  dürfte  zu  ergänzen 
sein:  v>j  |iot  |itj  <ßopac  xi>  TcpoaoiSoo.  —  362  scr. 
|iovo;  ]fijiov  xo^iO  SS.    —   358    <^S(>ji'  iTi>  yvaüsiv. 

—  365  war  ursprünglich  logaödisch  mit  doppelzeitiger 
Anakruse  und  spondeischem  Schluß:  axoßoj^io;  ov 
i^si  ^oivav,  —  373  s.  entsprachen  metrisch  genau 
368  8.,  nur  dürfte  ipw'(ta^  för  av^puiriüv  zu  lesen 
sein.  —  389  ist  zu  tilgen,  392  hinter  385^  zu 
stellen.  —  593  w^wv  xckivov  izapTno'piz'.fzxa*. ,  xooösv 
iji:ro5o)v  xüpoüv,  —  Alk.:  nach  V.  332  ist  ein  Vers 
ausgefallen,  in  welchem  Admetos  den  Edelmut  und 
die  Ergebenheit  der  Alkestis  hervorhebt;  333 
ist  dann  statt  ooz*  zu  schreiben  ouo\  —  Berieht  über 
die  VersammlaBg  der  Gymnasiallehrer  Ostböhmens 
zu  Ckrodim  am  2.  n.  3.  Janl  1884.  (S.  361-875.) 
In  der  Sektion  für  klassische  Philologie  verteidigt 
K.  Neudörfl  (Chrudim)  den  Grundsatz,  daß  die 
Schnlgrammatik  auf  Grundlage  der  wissenschaft- 
lichen Grammatik  mit  Schonung  der  pädagogischen 
Rücksichten  aufgebaut  sein  soll,  damit  der  Schüler 
•in  der  Materie  die  Idee  ahne*.  Dazu  zeigt  er  als 
Beispiel  seine  Bearbeitung  der  Genusregeln  der  sogen. 

3.  Dekl.  lateinischer  Substantiva.  J.  Cernv  aus 
Königgrätz  las  seine  Beiträge  zur  bömischen  Volks- 
etymologie, J.  Safranek  aus  Kolin  besprach  die 
Grundsätze,  nach  denen  kommentierte  Schulausgaben 
der  Klassiker  abzufassen  seien,  und  Direktor  W. 
Slavik  aus  Neu-BydlSov  trat  für  die  Beschränkung 
der  schriftlichen  Hausarbeiten  der  Schüler  ein. 


IfWocliCiiaclurlfteii* 

Literarisehes  Centralblatt.    No.  42. 

p.  1441:  A.  Rolando,  Ere  principali.  'Haupt- 
resultat ist:  alle  Ären  haben  nur  konventionellen 
Wert.  Wem  dies  neu  ist,  für  den  kann  die  Schrift 
wohl  nützlich  sein'.  H.  M(atzaf),  —  p.  1441:  Neu- 
mann  u.  Partseh,  Physikalische  Geographie 
Griechenlands.  'Das  Werk  ist  ganz  von  Ritter- 
schem  Geist  durchtränkt;  es  fördert  das  Verständnis 
d^s  klass.  Altertums  mindestens  ebenso  wie  das  vor- 
treffliche Buch  Nissen»'.  (2%.  Fr.)  —  p.  1444: 
W.  Tomasehek,  Zur  bist.  Topographie  von  Per- 
sien. Kürzere  Anzeige.  —  p.  1454:  (l.  Esser,  Bei- 
träge zur  gallo-keltischen  Namenkunde.  Ein- 
zelnes bemängelnd,  macht  Ref.  (IFt.)  auf  die  hier 
erscheinende  etymologische  Gleichung  Caesar  =  Caeao- 
riz^Gaisorix  (Geiserich)  aufmerksam.  —  p.  1458: 
Denkmäler  des  klass.  Altertums;  herausg.  v. 
Baumeister.    Angezeigt  von  Heydemann, 

Aeademy  No.  701. 

(231—232)  Anz.  von  Th.  Mommsen,  Römische 
Geschichte.  5.  Bd.  Von  F.  T.  Riehards.  (Erster 
Artikel.)  «Das  Kapitel  über  das  Römische  Britannien 
ist  am  wenigsten  befriedigend  . . .  der  Verf.  begeht 
den  seltsamen  Irrtum,  daß  in  Cumberland  wallisisch 

Besprochen  wurde  .  . .  das  plötzliche  Verschwinden 
er  9.  Legion  nach  der  Schlacht  von  Ebnracum  ist 
nicht  genügend  erklärt . . .  das  Straßennetz,  welches 
ebenso  genau  festgestollt  ist  wie  das  von  Kleinasien, 
Ut  nicht  hinreichend  berücksichtigt,  auch  nicht  in 


der  beigegebenen  Karte  von  Kiepert ...  die  Religion, 
wie  die  jüngst  entdeckte  Göttin  Corentina,  ist  fast 
mit  Stillschweigen  übergangen  . . .  von  der  Industrie 
des  Landes  ist  der  Bergbau  eben  nur  erwähnt  die 
Keramik  dagegen  übergangen;  wiederholt  wird  die 
schlecht  begrüpdete  Ansicht  von  der  Fruchtbarkeit 
der  Insel  und  von  ihrer  Kornausfahr  .  . .  daß  nördlich 
von  Aldborough  in  Yorkshire  keine  römische  Villa 
mehr  gefunden  sei,  ist  durch  die  vor  etwa  zehn 
Jahren  erfolgte  Aufdeckung  eines  römischen  Markt- 
fleckens in  Cbesters  Park  und  dort  sich  findender 
Landhäuser  widerlegt**.  —  (236—237)  Classical 
School-Books.  Anz.  von  Ändocides  de  mysteriis 
ed.  W.  J.  Hiekie.  Die  Anmerkungen  über  den  Sprach- 
gebrauch sind  trefflich,  obwohl  vielleicht  ein  wenig 
zu  hoch  für  den  Standpunkt ;  auch  läßt  der  Ton  gegen 
andere  Gelehrte  zu  wünschen  übri^.  —  Sophoeles, 
Oedipus  Tyrannus  by  R.  C.  Jebb.  Vielleicht  die 
beste  Schulausgabe  der  Tragödie;  für  den  Gelehrten 
bietet  sie  nichts,  was  nicht  in  der  großen  Ausgabe 
stände;  zu  verwerfen  ist  die  metrische  Einleitung, 
weiche  auf  dem  unsicheren  Systeme  von  J.  H.  Schmidt 
begründet  ist.  —  Earipides,  Iphigenia  in  Tauris 
by  C.  S.  Jerram.  Der  Apparat  ist  vielleicht  ein 
wenig  zu  reich;  dies  schadet  aber  dem  Werte  des 
Buches  nicht.  —  Earipides,  Andromache  by  F.  A. 
Paley.  Gut,  wie  alle  anderen  Ausgaben  des  bewährten 
Herausgebers.  ~  Earipides,  Bacchae  by  J. E. Sandys. 
Diese  neue  Ausgabe  bringt  wertvolle  Bereicherungen 
sowohl  in  den  künstlerischen  Beigaben  als  in  der 
neuen  Vergleicbung  der  Florentiner  Handschrift;  nur 
die  beigefügte  Übersiclit  des  metrischen  Systems  be* 
darf  noch  einer  abschließenden  Form.  —  Taeiti 
Annalium  libri  I— IV  by  U.  Faraeaax.  Praktische 
Abkürzung  der  großen  Ausgabe  desselben  Heraus- 
gebers. —  (244)  J.  Hoskyns-Abrahall,  TheEtruscan 
words  on  the  Orvieto  cup.  Erus  dürfte  mit 
CatuUus  LXVin  76  identisch  sein;  i4p^  =  Apollo; 
Laia^Lara,  Aiozoiva.  —  (216)  £.  B.  Nichelson,  Greek 
inscription  from  Egypt.  Der  Name  dürfte  in 
^Epü&pio;  zu  ergänzen  sein,  über  welchen  Suidas  aus- 
führlicher berichtet. 

Athenaeam  No.  3020-8028. 

(336)  A.  Neabaaer,  The  origin  of  Seiiar,.  Nach 
einer  von  Euting  in  den  Sitzungsberichten  der 
Berl.  Akad.  1885  veröffentlichten  zweisprachigen  In- 
schrift erklärt  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen 
Semele  and  dem  hebräischen  Semlat^  der  weiblichen 
Form  von  Semel^  das  eine  bestimmte  aus  Babylonien 
stammende  Gottheit  bedeutet,  welche  erst  nach  den 
Zeiten  des  Jeremias  bekannt  wurde.  —  (366)  Anz. 
V.  Cicero  de  amicitia  by  B.  S.  Shaeksbargh.  Sorg- 
fältige Schulausgabe.  --  Caesar  de  hello  Gallico 
üb..  I  by  J.  H.  Hawley.  In  der  Methodik  verfehlt. 
^  Bion  by  John  Dadmer.  Ohne  genügende  Vorkennt- 
nisse herausgegeben.  —  (367)  Anz.  v.  Isocrates, 
Evagoras  by  H.  Clarke.  Behandlung  wie  Kommen- 
tar sind  meisterhaft.  ~  Earipides,  Andromache 
by  P.  A.  Palpy.  Anerkennenswert  —  Eoripides, 
Iphigenia  in  Tauris  by  C.  8.  Jerram.  Vortreff- 
lich. —  H  J.  RoHy,  Introduction  to  the  study 
of  Justinian^s  Digest.  So  interessant  und  wert- 
voll die  einzelnen  Untersuchungen  des  Verf.  sind, 
gehen  sie  doch  viel  zu  sehr  in  die  Breite  und  lassen, 
wenn  die  Arbeit  fortgesetzt  werden  soll,  eine  Be- 
schränkung als  durchaus  erforderlich  und  wünschens- 
wert erscheinen.  —  (399)  Anz.  v.  Jal.  Eating,  Epi- 
graphische  Miszellen.  Die  hier  mitgeteilten  22 
griechisch-hebräischen  und  28  griechischen  Inschriften 
aus  Syrien  und  Arabien  sind  für  die  Geschichte  der 
frühchristlichen  Verhältnisse  von  Wichtigkeit 
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m.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Die  XXXyni.  Versamnliiii;  deutscher  Philologen 
und  SehDln&nner  in  Giessen. 

n. 

Oncken  wies  in  seinem  Vortrage  nach,  daß  Jalias 
Cäsar  wohl  die  Macht  eines  Regenten  besessen,  aber 
nie  Dach  dem  Titel  eines  solchen  gestrebt  habe.  Die 
Ursache  seines  Meuchelmordes  sei  vielmehr  in  dem 
umstände  za  suchen,  daß  er  eigenmächtig  gegen  Ge- 
setz und  Herkommen  zwei  Senatoren  aus  dem  Senate 
ausgestoßen  habe;  man  habe  seine  Willkürherrschaft 
gefürchtet;  gerechtfertigt  sei  der  Mord  keineswegs. 

Nach  diesem  Vortrage  fand  die  Konstituierung  der 
pädagogischen,  archäologischen,  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen und  der  neu  gegründeten  histori- 
schen Sektion  in  den  Räumen  des  Gymnasiums,  die 
der  orientalischen,  deutsch -romanischen  und  neu- 
sprachlichen (neuphilologischen)  Sektion  in  den  Räu- 
men des  Realgymnasiums  statt.  Die  altsprachlich o 
und  die  archäologische  Sektion  vereinigten  sich  zu 
gemeinsamen  Sitzungen  während  der  Dauer  der  Ver- 
sammlung. 

Die  ersten  Sitzungen  dieser  Sektionen  fanden  am 
Donnerstag  8  Uhr  statt.  Am  Nachmittage  vereinigte 
das^  in  jeder  Weise  glänzende  Festdiner  die  Gäste  in 
Steins  Garten.  Besondere  Bewunderung  erregte  die 
Tischkarte,  ein  getreues  Abbild  eines  im  Berliner 
Museum  befindlichen  ägyptischen  Papvrus,  geziert 
mit  alten  und  modernen  Bildern  und  Figuren  ägyp- 
tischen Stiles,  deren  humorvolle  Darstellung,  Gruppie- 
rung und  Deutung  die  Versammlung  in  die  größte 
Heiterkeit  versetzten.  Da  sah  man  auf  der  Vorder- 
seite Details  vom  Hathortempel  zuDenderah  (l.  Jahrh. 
V.  Chr.)  und  inmitten  die  Inschrift:  Philologis  Doctori- 
bus  Germanis  Gissae  Pr.  Kai.  Octobr.  MÜCCCLXXXV 
Kupulantibus  Potantibus,  auf  der  zweiten  Seite  Fi- 
guren vom  Grabe  des  Ptah-botep  zu  Saqqarah 
(V.  Dynastie),  aus  dem  Totenbuche  von  Theben,  um- 
schließend die  lateinischen  Cenae  Ordo  und  Vinorum 
Conspectus,  um  deren  vorzügliche  Abfassung  sich  ein 
Gießener,  in  den  Feinheiton  der  Dialektik  nicht 
minder  wie  in  der  klassischen  Sprache  des  augustei- 
schen Zeitalters  wohlbewanderter  Rechtsanwalt  (Curt- 
man?)  wohl  verdient  gemacht  hatte.  Beruhigend 
wirkte  die  am  Schlüsse  des  Vinorum  Conspectus  hin- 
zugefügte Versicherung:  Cuncta  vina  iudicio  III  vi- 
rorum  vinis  praegustandis  probandis  iudicandis  electa, 
et  si  quis  modici  transiUat  munera  Liberi,  so  fraude 
esto!  Auf  der  Rückseite  sah  man  neben  einem 
ägyptischen  Harfenspieler  aus  den  Grotten  von  Beni- 
Hassan,  dessen  Harfe  am  Fußgestell  in  den  Kopf 
Richard  Wagners  auslief,  die  Tabula  Symphoniaca. 

In  der  pädagogischen  Sektion  vereinigte  der 
Vortrag  des  Herrn  Gvmn.-Dir.  Dr.  Hampke  aus 
Göttingen  über  eine  der  brennendsten  Fragen,  nämlich 
«über  die  praktische  Vorbildung  für  das  höhere  Lehr- 
amt* einen  zahlreichen  Zuhörerkreis.  Nur  der  Vor- 
trag und  die  Generaldebatte  wurde  am  Donnerstag 
zu  Ende  geführt,  am  Freitag  und  Sonnabend  wurde 
über  die  Thesen  des  Vortragenden  disputiert.  Den 
Vorsitz  führte  in  dieser  Sektion  Herr  Realgymn.-DJr. 
Nodnagel-Gießen. 

In  der  philologischen  Sektion  (Vorsitzender 
Prof.  Dr.  Iwan  MüUer-Erlangen)  eröffnete  den  Reihen 
der  Vorträge  der  Gymnasial!.  Dr.  Maurer  aus  Mainx 
«über  oöat;  oXqrj  -e  <pi^  xe  Od.  C  208  und  S  58.* 
Diese   Worte    haben   die   verschiedenste   Erklärung 


gefunden.  Mancher  will  das  ^iXt)  nicht  a«f  dca 
Empfänger,  sondern  auf  den  Geber  bezogen  witseo 
uod  einen  Unterschied  in  der  Deutung  der  jede«- 
roaligen  2oai;  machen.  Ihm  folgte  der  Vortrag  des 
Herrn  Realgymnasiall.  Dr.  J.  Koller- Mainz  ,über 
römische  Inschriften  und  andere  Funde  in  Maioi 
unter  Vorzeigung  von  Abdrücken  und  Originalfanden*. 
Dieser  Vortrag  wurde  erst  am  Freitag  zu  Ende  ge- 
führt 

In  der  orientalischen  Sektion  referierte  la- 
nächst  Herr  Prof.  Dr.  Gildemeister-Bonn  .übo*  den 
Jahresbericht  der  morgenländischen  Studien",  woruf 
eine  Generalversammlung  des  PalistinavereinB  foicte. 
Herr  Prof.  Dr.  A.  Müller-Königsberg  sprach  ,&« 
den  Katalog  der  arabischen  Handschriften  der  riie- 
königl.  Bibliothek  zu  Kairo";  am  folgenden  T«^e 
machten  Prof.  Dr.  Kaotzsch  und  Prof.  Dr.  Soon 
Mitteilungen  zur  Palästiuaknnde.  Vorsitzender  der 
Sektion  war  Prof.  Dr.  Stade-Gießen. 

Die  deutsch-romanische  Sektion  (Vorsitzender 
Prof.  Dr.  Braune-Gicßcn  und  Prof.  Dr.  Birch-Hirscb- 
feld-Gießen)  hörte  einen  Vortrag  des  letztgenanntea 
^über  die  provenzalischen  Dichter  in  Dantes  ert- 
licher Komödie"  und  des  Herrn  Dr.  Wenker-Mamr^ 
über  deu  Stand  seines  Sprachatlasunternehmens,  la 
dessen  Unterstützung  eine  Petition  an  den  Ffintes 
Reichskanzler  zu  richten  bescblossen  wurde.  Mit 
Genugthuung  hörten  wir,  daß  dieses  verdienstÜehe 
Unternehmen  Wenkers  erfreuliclien  Fortgang  g^ 
nommen  hat;  es  bedarf  aber  größerer  Mittel,  veoi 
sein  hohes  und  wichtiges  Ziel  gesichert  werden  kXL 

Die  neusprachliche  Sektion  (Vorsitzender  Prc^ 
Dr.  Vietor- Marburg)  war  so  fleißig,  daß  sie  sogar  des 
Nachmittag  zu  Hülfe  nahm,  um  den  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Kuhn-Wiesbaden  „über  das  Unterricbtuiel 
im  Französischen  an  Realgymnasien  und  Realacholeo* 
zu  hören. 

Die  neue  historische  Sektion  wurde  von  im 
Vorsitzenden  Prof.  Gucken  mit  einleitenden  Wortes 
«über  die  Einheit  der  historischen  Methode"  erfiffoet 
und  hörte  dann  den  Vortrag  des  Herrn  Staatiarcbinr 
Dr.  Goccke-Wetzlar  «über  das  ehemalige  Reicbt- 
kammergerichtsarchiv  zu  Wetzlar  und  seine  Bedeatoo; 
für  die  historische  Forschung"  an. 

(Schluß  folgt.) 
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Nachrichten  über  Ausgrabungen  und 

Entdeckungen. 

Die  dritte,  in  diesem  Jahre  zu  Rom  gefandene 

BroBsestatne. 

Das  Jahr  1885  ist  außerordentlich  reich  an  großen 
Brouzcfuodcn;  wir  berichteten  bereits  in  No.  10, 
Sp.  318  und  No  23,  Sp.  736  von  zwei  zu  Rom  ge- 
fundenen lebensgroßen  Bronzestatuen;  jetzt  kommt 
die  Nachricht  von  dem  Funde  einer  dritten.  Sie  ward 
bei  den  Arbeiten  für  die  neue  Brücke  an  der  Regola 
im  Tiberbett  gefunden.  Der  V.  Z  wird  darüber  ge- 
schrieben: Das  Standbild  gehört  zu  den  schönsten 
Funden  seiner  Art^  die  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehots  in  Rom  und  in  der  Umgebung  gemacht  wurden, 
und  ist,  von  den  Eeinen  und  der  rechten  Hand  ab- 
gesehen, an  denen  es  durch  Feuer  erlittene  Beschä- 
oigungen  aufweist,  sehr  wohl  erhalten.  Es  mißt 
1,75  m.  in  der  Höhe  und  stellt  Bacchus  als  Jüngling 
vor,  der  in  der  Linken  den  üblichen  Stab  hält, 
während  die  Rechte  vermutlich  ein  Trinkgefäß  um- 
spannte, in  derjenigen  Haltung,   die   den  auf  den 
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pompejanischeD  Bildern  so  hSofig  vorkommenden 
Statuen  jenes  Gottes  eiRentümlieh  ist  Anfänglich 
war  die  Bildsäule  beharrlich  für  die  Darstellung  eines 
Sklaven  gehalten  worden,  im  Augenblicke,  wo  der- 
selbe im  Begriffe  steht,  einen  Dolchstoß  zu  fuhren. 
Zu  jener  Version  mag  die  Bewegung  des  linken  Armes 
und  der  Band  Veranlassung  gegeben  haben,  welche, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  den  Stab  hielt,  der  ganz 
wiedergefunden  worden  ist  und  sich  unzweifelhaft  als 
das  Attribut  des  Sohnes  des  Zeus  und  der  Semele 
erweist  Nicht  allein  an  diesem,  sonst  auch  bei  den 
Satyrn  und  den  übrigen  Figuren  des  Dionysischen 
Sagenkreises  vorkommenden  Stabe  ist  in  dem  Stand- 
bilde der  jugendliche  Bacchus  erkennbar,  sondern 
auch  an  den  weichen,  weiblichen  Körperformen  und 
an  dem  Epheukranze,  der  das  reiche  Haupthaar  ein- 
faßt, welches  in  schönen  wallenden  Locken  über  die 
Schulter  herabfällt  und  nach  der  Art  modelliert  ist, 
die  hinsichtlich  des  Apollinischen  Haarschmuckes  zu 
der  Zeit  galt  wo  die  Kunst  jenen  Höhepunkt  erreicht 
hatte,  auf  den  dann  die  Periode  des  Niederganges 
folgte.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  der  so 
(glücklich  zu  Tace  geförderte  Fijnd  irgend  welche 
Indizien  des  Verfalles  der  Kunst  aufweist:  alles  an 
der  Statue  deutet  vielmehr  auf  die  giößte  Schöpfungs- 
kraft und  den  ausgezeichnetsten  Geschmack  hin,  die 
das  erste  Jahrhundert  des  Kaiserreichs  charakteri- 
sierten, in  weichem  Rom  von  dem  letzten  Strahle 
der  griechischen  Kunst  beschienen  wurde.  Zudem  ist 
das  Bildwerk  erstaunlich  gut  erhalten  und  die  Linien 
und  Flächen,  welche  sich  in  dem  Maße,  als  die 
Kruste  entfernt  wird,  dem  entzückten  Auge  des  Be- 
schauers in  vollster  Reinheit  präsentieren ,  las&en 
beinahe  den  Glauben  aufkommen,  daß  die  Statue  so 
eben  erst  das  Atelier  des  Meisters  verlassen  habe. 
Das  gilt  freilich,  abgesehen  von  der  Anfangs  er- 
wähnten Beschädigung,  nicht  von  allen  Teilen  des 
Standbildes.  Die  Statue  war  mit  dem  Kopfe  nach 
uuten  bloß  zur  Hälfte  in  dem  Flußbette  eingerammt 
und  so  wird  man  der  unteren  Partie,  die  Jahrhunderte 
lang  der  zerstörenden  Gewalt  der  Strömung  ausgesetzt 
gewesen  ist,  nicht  jene  Politur  und  Sauberkeit  wie- 
dergeben können,  welche  sich  am  Haupte  finden,  wo 
am  Haare  noch  das  letzte  Eingreifen  des  Grabstichels 
sichtbar  ist,  und  dem  an  ihrem  ursprünglichen  Platzo 
noch  die  aus  Elfenbein  gefertigten  Augen  (man  ver> 
mutete  Anfangs,  dieselben  seien  aus  Silber  hergestellt) 
eingefügt  sind,  die  dem  Bildwerke  das  höchste  Maß 
von  Lebendigkeit  verleihen.  „Durch  diesen  herrlichen 
Fund**,  schließt  der  Korrespondent  seine  Mit- 
teilungen, «ist  neuerdings  die  Frage  in  den  Vorder- 
gl  und  gebracht  worden,  welche  sonstigen  Kunstschätze 
der  Tiberfluß  seit  Jahrhunderten  eifersüchtig  in  seinem 
Schöße  verbirgt  Als  seinerzeit  der  alte  Garibaldi 
nach  Rom  gekommen  war,  um  die  Regierung  zu 
energischen  Vorkehiungen  behufs  Vermeidung  fernerer 
Überschwemmungen  der  Hauptstadt  anzuspornen,  da 
gedachte  er  der  zu  diesem  Zwecke  vorzunehmenden 
Arbeiten  auch  als  eines  Werkes,  das  für  die  Kunst 
und  das  Studium  von  hoher  Wichtigkeit  sei.  Man 
ging  jedoch  in  der  Folge  von  dem  Gedanken  ordent> 
lieber  und  systematischer  Erforschung  des  Flußbettes 
ab,  und  der  jetzige,  dem  bloßen  Zufalle  zuzuschrei- 
bende Fund  erweist  sich  beinahe  als  eine  ermutigende 
Mahnung  aus  dem  Jenseits,  das  Garibaldische  Projekt 
auch  in  seinem  archäologischen  Teile  durchzuführen." 


zahbreichen  Nischen  fanden  sich  wohleriialtene  Gerippe, 
welche  jedoch  bei  der  Berührung  in  Staub  zerfielen. 
—  Ferner  wurden  drei  neue  Sarkophage  gefunden. 


Neie  Entdeckiingen  vor  Porta  Salara  in  Ron. 

Der  V.  Z.  wird  geschrieben :  Vor  Poiia  Salara  ist 
man  auf  lange  unterirdische  Galerien  gestoßen  in  der 
Richtung   der  Katakomben  der  heiligen  Agnes.     In 


Programne  ans  DemtseUand«   1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  44.) 

Ernst,  De  genere  dicendi  et  compositiouo  rhetorica 
in  prioribus  Giceronis  orationibus.  Gymn.  tu  Neu- 
Ruppiu.    18  S. 

A.  KihB,  quo  die  Cicero  primam  in  Gatilinam  orationem 
habuerit.    Mathias-Gymn.  zu  Breslau.    13  S. 
Kühn  erklärt  sich  aus  inneren  und  äußeren  Gründen 
für  den  8.  November,  den  ante  diem  VL  Id.  Nov. 

Wilh.  Friedrich,  Qnaestiones  in  Giceronis  libros  de 

Oratore.    Gymn.  zu  Mühlhaosen  i.  Th.    8.    &5  S. 

Vollständiges  Verzeichnis  aller  Diskrepanzen,  wie 

sie  sich  aus  einer  Zusammenstellung  der  Kollationeo 

von  sieben  der  ältesten  Handschriften  ciigeben  haben. 

G.  Ltittgertf  Bemerkungen  zu  Giceros  Schrift  De 
ijatura  Deomm.  Gynm.  zu  Lingen.  18  S. 
Verf.  hält  die  Ausschließung  dieser  Schrift  vom 
Gymnasium  für  ungerechtfertigt  In  sprachlicher  Be- 
ziehung stehe  sie  keinem  andern  Werke  Giceros  nicb, 
sodann  beschäftige  sie  sich  mit  eineni  Gegenstande, 
der  für  jeden  Menschen  von  allergrößtem  Interesse 
sei,  endlich  sei  es  ein  historisches  Quelleabucb,  du 
uns  das  Verhältnis  christlicher  und  heidniacher  Reli- 
gion aufklären  hilft. 

Reinhardt,  Interpolationen  im  I.  Bach  von  Giccrot 
Offizien.  Gymn.  zu  Gels.  14  S. 
Dem  Bauptteil  des  Programms  geht  eine  kane 
Schilderung  des  fast  tragischen  Geschickes  der  ge- 
nannten Schrift  vorans.  Gicero  hatte  Buch  für  Buek 
das  damals  im  Erscheinen  begriffene  Werk  des  Phi- 
losophen Panaetius  ausgeschrieben.  Da  ließ  ihn  seist 
Quelle  plötzlich  im  Stich ,  indem  Panaetius  seiner 
Arbeit  überdrüssig  wurde  und  den  Galamus  beiseite 
legte,  bevor  sein  Buch  vollendet  war.  Gicero  mußte 
sich  nun  für  seinen  bereits  versprochenen  dritten 
Teil  der  De  officiis  mit  anderen  fremden  Büdiem 
begnügen,  die  wenig  Aosbcuto  für  das  festgesetzte 
Thema  boten  und  daher  zu  den  endlosen  Variationen 
derselben  Gedanken,  zu  allgemeinen  Behanptangen 
u.  dgl.  zwangen,  damit  das  versprochene  Buch 
fertig  wurde. 

H.  Deiter,  De  Giceronis  codicibns  Vossianis  LXXXiV. 

et  LXXXVI.  dcnuo  excussis.  I.   Gymn.  za  Anrieh. 

8.    48  S. 
Neue  Kollation  der  beiden  genannten  Handschrif- 
ten, vom  Bibliothekar  N.  Du  Rieu  in  Leiden  besorgt 

A.  üppenkamp.  Einige  Kapitel  der  Logik  im  Anschloß 
an  Giceros  Tuskulaoiscne  Untersuchangen.    Gymn. 
zu  Düsseldorf.    24  S. 
Versuch  einer  schulmäßigen  Darstollong  der  Logik 
unter  Zugrundelegung  der  Bücher  I  und  V  der  Tat- 
kulanen. 

H.  Mather,  Beiträge  zur  Emendation   von  Gieeros 
Büchern   De    Oratore.     Gymn.   Gasimirianom   zu 
Goburg.    24  S. 
Der  Verf.  bespricht  eine  Anzahl  Stellen  der  beiden 
ersteu  Bücher,  in  welchen  zwei  oder  drei  Worte  aus- 
gefallen und  zn  ergänzen  seien. 

StaBBi,  Die  Partikel  Verbindung  et  quidem  (ac-quideo) 
bei  Gicero.    Gymn.  zu  Rössel.    16  S. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

J.  A.  Heikel,  De  participiorum  apud 
üerodotum  ubq.  HelsingforsiaelSSi.  (Berlin, 
Mayer  und  Müller).    VII,  144  S.  8.    2  M.  40 

Nach  dem  Vorgänge  und  Vorbilde  von  Classen 
,  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprach- 
gebrauch- (Frankfurt  a.  M.  1879)  S.  39—188  be- 
handelt Heikel  die  Partizipien  bei  dem  Vater  der 
griechischen  Prosa.  Ist  auch  leider  das  Material 
nicht  derart  vollständig  gesammelt,  um  daA  Thema 
nunmehr  als  abgeschlossen  bezeichnen  zu  können 
—  der  Verfasser  begnügt  sich  mit  der  allgemeinen 
Andeutung,  es  gebe  bei  Herodot  etwa  10000  Par- 
tizipien —  so  ist  doch  durch  die  gediegene  Schrift 
ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  foimalen  Behand- 
lung derartiger  Untersuchungen  gemacht.  *Qui  bene 
distinguit,  bene  cogitat:  divide  et  impera.'  Ein 
wohlthuendes  Gefühl  überkommt  den  Sprachfreund, 
wenn  sein  Auge  die  unabsehbaren  Divisionen  und 
Subdivisionen  durchmustert,  die  in  vierTrefifen  durch 
Präs.,  Perf.,  Aor.  u.  Fut.  in  einem  im  ganzen 
tadellosen  Drucke  vorgeführt  werden. 

Auf  eine  historische  Behandlung  hat  der  Ver- 
fasser aus  dem  Gründe  verzichtet,  weil  eine  solche 
ohne  Heranziehung  der  indogermanischen  Sprachen 
nicht  wohl  durchführbar  ist:  die  Partizipial- 
konstrnktion  liegt  in  den  ältesten  griechischen 
Sprachdenkmälern  schon  fertig  vor.  D09U  ist 
eine  wesentliche  Entwicklung  gegenüber  dem 
homerischen  Standpunkte  zu  konstatiei*en ,  nicht 
nur  im  Gebrauch  des  Part,  mit  Artikel,  was 
übrigens  nach  meiner  Ansicht  mehr  in  das  Kapitel 
des  Artikels  als  in  das  Gebiet  des  Part,  gehört, 
sondern  auch,  und  darauf  möchte  ich  das  Haupt* 
gewicht  legen,  in  der  Fortschreitung  von  der  Para- 
taxe zur  Hypotaxe  (xatitep,  a(j.a  u.  dgl.).  Femer 
ist  der  Gebranch  des  Part.  Fut.  ein  viel  ausge- 
dehnterer; während  dies  bei  Homer  kaum  anders 
als  nach  Verben  der  Bewegung  zu  finden  ist,  steht 
es  bei  Herodot  auch  nach  solchen  ohne  Bezeich- 
nung einer  Bewegung,  dann  fast  immer  mit  u>;, 
so  besonders  nach  :rap(X(jxeuaCetv.  Ebenso  hat  der 
prädikative  Gebrauch  des  Part,  bedeutend  an 
Terrain  gewonnen.  Endlich  lernen  wir  in  Herodot 
zugleich  den  ersten  Vertreter  des  absoluten  Akku- 
sativs kennen. 

So  übersichtlich  nun  der  Gang  des  Büchleins 
ist,  glaube  ich  doch  besser  daran  zu  thun,  wenn 
ich  die  Einteilung  nach  Zeitstämmen  aufgebend, 
bloß  der  Anordnung  innerhalb  der  Zeiten  nach- 
gehe,  wobei    ich   es  geflissentlich  vermeide,   auf 


Stellen  hinzuweisen,  die  andere  mit  besserem  Becht 
anders  subsummierten.  Auf  die  wegen  des  fehlen- 
den Artikels  schwierige  Entscheidung  der  Frage, 
ob  der  griechischen  Sprache  der  appositive  oder 
der  attributive  Gebrauch  des  Part,  eher  eigen  ge- 
wesen, verzichtend,  behandelt  der  Verfasser  zuerst 
den  appositiven,  dann  den  prädikativen,  hierauf 
den  attributiven  und  schließlich  den  substantivischen 
Gebrauch.  Das  appositive  Part,  wird  wieder  je 
nach  seiner  Beziehung  auf  das  Subjekt,  das  nähere 
oder  entferntere  Objekt  und  auf  von  Präpositionen 
abhängige  Kasus  unterschieden.  Unter  den  aufs 
Subjekt  bezogenen  appositiven  Partizipien  stehen 
die  obenan,  denen  die  Kraft  eines  unabhängigen 
Satzes  innewohnt,  z.  B.  I  195,  7  ji.iTpTQ<Ji  dvaSeovrat 
ji.eiJLuptafi.evot  irav  t6  aüipta,  eine  Gebrauchsweise,  wie 
sie,  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung,  eine  Spezia- 
lität Herodots  sein  dürfte.  Das  so  gebrauchte 
Pail.,  im  Pi-äs.  immer  nachgestellt,  begegnet  uns 
in  allen  Zeiten  mit  Ausnahme  des  iFut ,  dessen 
erst  später  ausgebildetes  Part,  sich  von  dem  der 
andren  Zeiten  überhaupt  im  Gebrauche  vielfach 
unterscheidet.  Schon  etwas  enger  mit  dem  Satze 
zusammenhängend  ist  jene  AH,  die,  auf  Präs.  (hier 
stets  nachgestellt)  und  Aor  beschränkt,  von  Heikel 
als  deskriptives  Part,  bezeichnet  wird.  Eine 
Mittelstellung  zwischen  Koordination  und  Sub- 
ordination nehmen  die  von  Heikel  begleitend 
genannten  ein,  eine  Spezies,  die  allen  Zeiten,  vor- 
zugsweise aber  dem  Präs.  eigen  ist^  besonders 
häufig  r/ti)v,  ^£(uv,  (pepoiv.  Daran  schließen  sich 
die  Beispiele  mit  ecjv,  von  denen  indes  nicht  wenige 
schon  in  die  nächste  Klasse  hineinreichen.  Diese 
wird  nämlich  von  jenen  Partizipien  gebildet,  welche 
Nebensätze  vertreten.  Sie  zerfallen  in  solche 
der  Art  und  Weise  (ei-klärt  nach  Matthiä  Ausf. 
Gr.  Gr.  §  557,  2),  zwar  verhältnismäßig  selten, 
aber  in  allen  Zeiten;  der  Zeit,  häufiger,  im  Präs. 
und  Aor.*),  nicht  aber  im  Perf.  (vgl.  indes  §40); 
des  Grundes,  häufig,  in  allen  Zeiten;  der  Ein- 
räumung, weniger  häufig,  in  allen  Zeiten  (Fut. 
bloß  VIII  20,  4);  der  Bedingung,  weniger  häufig, 
im  Präs.  und  Aor.;  der  Absicht,  seltener,  im 
Präs.  Am  meisten  hat  finale  Bedeutung  das  Part 
Fut.,  das  aber  bisweilen  auch  kausal  (stets  mit  u>c 
und  (uTie)  gebraucht  wird.  Partizipien  der  Ver- 
gleichung  finden  sich  nur  mit  hinzugefügter  Kon- 
junktion  und   zwar  im  Präs.  und  Aor.    Bei  den 


*)  Die  Fassung  für  das  Part  Aor.  berubt  auf 
Cnrtins'  Brlftuterungen  8.  188  ff.  Die  Beziehung  auf 
die  verschiedenen  Zeiten  wird  an  einzelnen  Beispielen 
nachgewiesen.  Die  Zeitstnfe  ist  aus  dem  Zusammen- 
haog  zu  ersehen,  meist  auch  aus  der  Stellung.  (S.88  ff.) 
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auf  oblique  Kasus  bezogenen  Partizipien  ist  das 
logische  Verhältnis  weniger  deutlich  zu  erkennen, 
nur  das  Part.  Fut.  hat  in  bezug  auf  das  Objekt 
stets  finale  Bedeutung. 

Durch  die  absoluten  Genitive  wird  am  häufigsten 
das  Zeitverhältnis  (auch  das  Perf.)  oder  der 
Grund,  letzterer  selten  im  Aor.,  dagegen  fast 
immer  im  Fut,  ausgedrückt.  Aus  dem  appositiven 
Gebrauch  entwickelte  sich,  wie  dies  auch  Curtius 
Erläuterungen  S.  203  sagt,  der  prädikative,  anfangs 
zu  gleichen  Zwecken;  allmählich  aber  verband 
sich  das  prädikative  Part  so  eng  mit  dem  verbum 
tinitum,  daß  es  mit  demselben  zusammenschmolz 
odör  gewissermaßen  durch  Unterdrückung  desselben 
an  seine  Stelle  trat  Damit  ist  die  verbale 
Rolle,  die  das  Partizip  spielt,  erschöpft.  Eichten 
wir  jetzt  auf  die  nominale  Verwertung  desselben 
unser  Augenmerk,  so  finden  wir,  daß  diese  den- 
selben Ausgangspunkt  hat  wie  die  verbale.  Bezieht 
sich  nämlich  das  Part,  auf  ein  unbestimmtes  Subst. 
(z,  B.  I  31,  6  TOüTotit  pioc  dpy.ecov  ütt^v),  so  dient 
es  meist  dazu,  dies  zu  bestimmen,  ohne  auf  den 
einschlägigen  Satz  als  solchen  einzuwirken  (attri- 
butiver  Gebrauch).  Dies  ist  besonders  der  Fall 
im  Präs.  und  Perf.,  sehr  selten  im  Fat  (bei  Ilerodot 
nur  4  Beispiele),  im  Aor.  dagegen  nur  bei  dem 
mit  Artikel  versehenen  Part.  Dabei  steht  das 
Part,  meist  nach  dem  Substantiv,  sehr  selten  vor 
demselben  und  unterscheidet  sich  durch  diese 
Stellung  auffallend  vom  Adjektiv.  Hat  das  Subst. 
selbst  den  Artikel,  so  hat  ihn  notwendigerweise 
auch  das  Part.,  weil  es  sonst  auf  das  Verbum, 
resp.  den  ganzen  Satz  bezogen  werden  müßte. 
Bleibt  dann  das  Subst  weg,  z.  B.  I  76,  10  touc 
{jL&Ta;'j  oixiovTotc  SC  dvBp<ui7ouc,  SO  übernimmt  das 
Part,  dessen  Funktion.  Die  Beispiele  sind  von 
Heikel  innerhalb  der  Zeiten  nach  Genus  und  Nu- 
merus geordnet  Es  giebt  aber  zwei  Arten  des  sub- 
stantivischen Gebrauchs,  deren  eine  die  zeitliche 
Bedeutung  beibehält,  also  nicht  durch  Subst  und 
Adj.  ersetzbar  ist.  Sie  entspricht  den  durch  ß^dnc 
av  u.  oc  eingeleiteten  Relativsätzen.  Den  Über- 
gang vermitteln  die  zur  Ortsbezeichnung  dienenden 
Dative,  z.  B.  eijk^vti  =  si  quis  ingreditur.  Bei- 
spiele ohne  Artikel  finden  sich  außer  Ortsbestim- 
mungen bei  Herodot  nur  drei.  Bei  der  anderen  Art 
(selten  im  Aor.)  tritt  die  zeitliche  Bedeutung 
zurück;  dieselbe  findet  Anwendung  bei  Personen, 
die  eine  bestimmte  Handlung  vornehmen  oder  in 
einer  bestimmten  Lage  sich  befinden,  oder  bei 
Dingen,  die  zu  einer  bestimmten  Zeit  geschehen. 
In  den  Stellen,  wo  ri  X£7*5jx£va  sich  auf  Ver- 
gangenes bezielit  und  von  Stein  und  Abicht  als  Stell- 


vertreter für  Part.  Aor.  oder  Perf.  erklärt  wird, 
z.  B.  1  11,  16  d::£&ü>u(JLaCe  Ta  Xe^ofieva,  haben 
wir  mit  Heikel  das  Part,  des  historischen  Pris. 
zu  erkennen;  indes  ist  nicht  zu  übersehen,  daß 
n  19,  12  die  besseren  Handschriften  xd  XsXrnim 
bieten.  Hieher  zieht  Heikel  auch  SteDeu  wie 
I  216,  3  o4  Sxü^t  elal  ol  iroteovrec,  wie  ich  glaube, 
mitB^cht  (vgl  z.  B.  Isoer.  Antid.  222);  hier  liegt 
nämlich  für  den  Griechen  im  Gegensatz  zu  unserer 
Ausdrucksweise  in  dem  substantivisch  gebrauchten 
Partizip  mit  Artikel  das  Satzsubjekt,  während  das 
Prädikat  aus  der  Kopula  (elvat,  Tt^vea^t)  und  einem 
Pronomen  oder  Substantiv  besteht.  Obwohl  nuo 
unter  gleichzeitigem  Zurücktreten  der  verbalen 
Konstruktion  so  zu  sagen  wirkliche  Substantive 
entstehen,  z.  B.  I  120,  36  t6v  raiSa  din>;rqi^ 
iz  TOüc  7etva[i.£voü;  —  wir  finden  übrigens,  nebenbei 
bemerkt,  unter  den  von  Heikel  gegebenen  Bei- 
spielen außer  dem  ziemlich  häufigen  to  <tpuybh  = 
xb  opu7(j.a  lauter  alte  Bekannte  —  so  bieten  sie 
doch  kein  volles  Äquivalent,  insofern  sehr  UUifig 
die  nämlichen  Bildungen  die  verbale  Eraft  behalten. 
Sie  nehmen  also,  wie  schon  die  alten  Grammatiker 
richtig  erk^inten,  eine  Mittelstellung  zwischen 
Verbum  und  Nomen  ein.  Zum  Schlüsse  werden  die 
Partizipien  mit  av  und  das  anakoluthisehe  Vorkoimia 
der  Partizipialkonstruktion  gewürdigt  Die  erstem 
werden  eingeteilt  in  potentiale,  in  iterative,  in  sokhe 
zum  Ausdrucke  einer  bescheidenen  Behauptung  und 
in  irreale.  Von  den  zwei  zur  dritten  Art  angeso- 
genen Beispielen  gehört  das  erste  (HI  151^  11)  ent- 
schieden nicht  hieher,  av  gehört  zu  texstv. 

Dies  ungefähr  ist  die  formale  Seite.  In  ma- 
terieller Hinsicht  ist  neu  und  interessant  zugleich 
die  gelegentlich  der  Untersuchung  des  attribntiTen 
Gebrauchs  des  Part  Präs.  angestellte  Vergleicbnn^ 
der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  und  Partizips 
zu  dem  Substantiv  mit  und  ohne  Artikel.  Die 
5  Grundformen  sind:  1.  dv^p  d7aÖic,  2.  dT^do; 
dvTQp,  3.  6  dyJjp  6  d^af)^?,  4.  dvf^p  6  dyad^,  5.  i 
d^a^oc  dvY^p.  Zu  1.  liefert  Herodot  240,  zu  2.  150, 
zu  3.  15,  zu  4.  12  und  zu  5.  98  Beispiele.  Ver- 
gleicht man  damit  die  Stellung  des  Partizips,  lo 
ergiebt  sich  für  2.  3.  und  4.  ein  ganz  gewaltiger 
Unterschied,  insofern  die  Stellung  2.  beim  Part 
selten,  die  SteUung  3.  sehr  häufig  und  die  Stellung 
4.  wenigstens  nicht  so  auffallend  selten  ist  Die 
Begründung  für  diese  Erscheinung  sucht  niuer 
Verfasser  aus  der  Natur  des  Adj.  und  Part  her- 
zuleiten. Das  Part.  xaXe^fi-evoc  (=  qui  vocatir} 
findet  sich  in  allen  5  Stellungen,  am  häufigste« 
Jedoch  in  der  fünften,  während  Xe70{X£vw  in 
der  gleichen  Bedeutung   nur   in  der  letzten  vor- 
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zukommen  scheint.  Für  die  Kritik  ergiebt  sich, 
daD  VI  71,  7  mit  mehreren  Handschriften  der 
Artikel  vor  iouirav  za  tilgen  ist,  da  derselbe  sonst 
nirgends  in  dieser  Weise  ohne  ein  dazwischen- 
gestelltes  Wort  sich  findet,  was  übrigens  von  den 
meisten  Heransgebem  schon  geschehen  ist. 

Beachtnng  verdient  femer,  was  Heikel  über  den 
absoluten  Akkusativ  vorbringt.  Es  müßten  ver- 
schiedene Anzeichen,  deren  Spuren  ich  jetzt  nicht 
weiter  verfolgen  will,  trügen,  wenn  damit  nicht 
der  richtige  Weg  betreten  ist  Schon  unter  den 
Alten  herrschte  Meinungsverschiedenheit,  ob  dieser 
Gebrauch  des  Part,  dem  Nominativ  oder  Akkusativ 
zuzuteilen  sei.  Als  Vorstufe  betrachtet  Heikel 
die  Beifügung  des  Part,  zu  einem  Subst.  oder 
Pronomen  in  der  sogenannten  partitiven  Apposition, 
ein  Gebrauch,  dessen  sich  Herodot  in  so  ausge- 
dehntem Maße  und  mit  solcher  Freiheit  bedient, 
wie  kaum  ein  anderer  griechischer  Schriftsteller. 
In  analoger  Weise  erklärt  nun  Heikel  auch  die 
absoluten  Partizipien  des  sächlichen  Geschlechts, 
z.  B.  in  65,  18  oSeX^psoxTovoc  oS8lv  öeov  ^l^ova 
factus  sum  fratris  interfector,  res  non  necessaria. 
So  bleiben  ihm  nur  5  Beispiele  übrig,  für  die  er 
die  Bezeichnung  „absolutes  Partizip^  nicht  ent- 
behren kann,  die  aber,  jenen  analog  gebildet,  den 
Ausgangspunkt  für  die  Weiterentwicklung  dieser 
Konstruktion  uns  zu  repräsentieren  haben. 

Doch  wo  Licht  ist,  ist  auch  Schatten.  So  be- 
zeugen verschiedene  Stellen  die  geringe  Belesenheit 
des  Verfassers  in  den  späteren  Schriftstellern;  des- 
gleichen vermißt  man  öfters  den  Hinweis  auf  eine 
lehrreiche  neuere  Litteraturerscheinung;  ja  nicht 
selten  ermangelt  Heikel  sogar  im  rechten  Augen- 
blick sich  zu  vei'gegenwärtigen,  was  jede  gute 
(Grammatik  giebt.  So  hätte  ihn  (§  19)  Madvig 
§  IdSb  belehren  müssen,  daß  das  dort  behandelte 
Phänomen  nicht  auf  Homer  und  Herodot  beschränkt 
ist.  Solche  SteUen  finden  sich  wohl  auch  bei  allen 
Attikeru,  verhältnismäßig  häufig  aber  bei  dem  an 
Eigenheiten  überhaupt  reichen  Xenophon.  Ebenso 
ließen  sich  für  den  S.  42  f.  behandelten  absoluten 
Genitiv  trotz  vorhandenen  Beziehungswortes  aus 
sämtlichenAutorenBeispiele  erbringen.  Andererseits 
erscheint  es  mir  ungeachtet  der  Berufung  auf  Madvig 
(S.  36  f.)  gesucht,  eine  eigene  Klasse  für  solche  Par- 
tizipien begründen  zu  wollen,  die  nie  mit  einem  Pro- 
nomen oder  Subst.  verbunden  würden;  sollte  dies 
wirklich  bei  einzelnen  Partizipien  vorkommen,  so  ist 
dies  ein  Spiel  des  Zufalls;  maßgebend  kann  doch 
nur  sein,  ob  der  Satz  allgemein  oder  für  einen 
speziellen  Fall  gültig  ausgesagt  wird.  Die  Fassung, 
die  Heikel  für  diesen  Fall  beliebt  hat,  wird  schla- 


gend widerlegt,  wenn  man  die  Stelle  H  31,  4,  die 
er  hier  anführt,  mit  Xen.  An.  VI  3,  10  vergleicht. 
Richtig  dagegen  ist  (§  92  extr.)  die  Berufung  auf 
Kühner.  Auf  S.  17  femer  durfte  ein  Hinweis 
auf  das  Schriftchen  von  T.  A.  H.  Wilde  de  coa- 
cervatis  participiis  apud  Thucydidem,  imprimis  iis 
quae  asyndeta  vocantur,  Breslau  1863  nicht  fehlen. 
Desgleichen  hätten  Conrads  Erläuterungen  zur 
griech.  Tempus-  und  Moduslehre,  Coblenz  1882 
S.  24  ff.,  sehr  verwertbare  Gesichtspunkte  geboten. 
Schließlich  verspricht  uns  Heikel  (§  83),  abgesehen 
von  einer  gewissen  Art  des  appositiven  Gebrauchs, 
bei  dem  er  sich  auf  die  Beispiele  aus  den  beiden 
ersten  Büchern  beschränken  will,  für  das  Part.  Fut. 
alle  Stellen  anzuführen,  und  giebt  uns  dadurch 
Gelegenheit,  ihm  hinsichtlich  seiner  Akribie  auf 
den  Zahn  zu  fühlen.  Zu  dieser  Prüfung  bin  ich 
um  so  mehr  befugt,  als  ich  selbst  diese  Beispiele 
gesammelt  habe.  Das  Eesultat  ist  ein  günstiges, 
da  ihm  nur  eine  Stelle  zu  §  86  (I  85  Iire7r6|ji9e£ 
XpT|<jo|xlvouc)  entgangen  ist  (H  210  ist  Druckfehler 
statt  I  210.)  Trotzdem  hätte  er  den  Vorwurf 
der  UnvoUständigkeit  —  denn  ein  solcher  ist  es 
im  Grunde  doch,  den  er  S.  131  gegen  S.  A.  (nicht 
J.!)  Cavallin  erhebt,  klüger  unterlassen. 

Speier.  Weber. 


Paul  ühle,  De  prooemiorum  collec- 
tionis  qaae  Demosthenis  nomine  fertur 
origine.  Gymnasialprogramm  von  Chemnitz 
1885.     29  S.  4. 

Während  der  Verf.  dieser  Sclirift  in  seinen 
1883  veröffentlichten  Quaestiones  de  orationum 
Demostheni  falso  addictarum  scriptoribus,  welche 
ich  im  vorigen  Jahrg.  dieser  Zeitschr.  p.  1439 
besprochen  habe,  sich  zum  Teil  gegen  Blaß  wendete, 
kann  er  hier  diesem  Gelehrten  völlig  beistimmen, 
der  in  seiner  Geschichte  der  attischen  Beredsam- 
keit die  Proömien  für  echt  erklärt  und  ihre 
Entstehung  vor  das  J.  349  v.  Chr.  setzt,  sie 
aber  natürlich  zur  Veröffentlichung  in  dieser  Form 
von  Demosthenes  nicht  bestimmt  liält.  Ist  diese 
Ansicht  richtig,  wie  es  den  Ansdhein  hat,  so  dürften 
sie  aus  dem  Nachlasse  des  großen  Redners  heraus- 
gegeben sein,  was  auch  von  gewissen  Eeden  an- 
zunehmen ist  Dazu  ist  Uhle  nicht  geschritten, 
aufgrund  der  in  den  Proömien  erkennbaren  und 
vorauszusetzenden  Situationeii  die  ausgesprochenen 
politischen  Ansichten  und  den  Gedankengang  zu 
untersuchen,  wozu  Blaß  den  Anfang  gemacht  hat; 
aber  er  hat  das  sprachliche  Material  in  den 
Proömien    in    lexikalischer,    grammatischer   und 
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rlietorischer  Hiosicbt  fleißig  gemustert  imd  gezeigt, 
daß  im  Sprachschatze  und  im  Stil  die  stärkste 
ÜbereinstimmuDg  mit  Demosthenes  stattfindet. 
Bisweilen  ist  die  Übereinstimmung  überraschend; 
so  hat  die  Wendung  oux  dlKOTpE<{«op.at  Xe^eiv  Prooem. 
23  und  32  ihre  genaue  Parallele  nur  in  der  353/2 
gehaltenen  Rede  wider  Timokrates  §  1.  104.  200. 
üble  versichert  S.  22,  noch  über  Blaß  hinaus* 
gehend,  daß  kein  Wort,  keine  Verbindung  sich 
in  den  Proömien  finde,  welche  sich  nicht  sonst 
aus  Demosthenes  belegen  lasse  Dies  ist  wohl  zu 
viel  behauptet,  wenn  auf  den  freilich  sonst  viel- 
fach mangelhaften  und  unzureichenden  Index  von 
Beiske-Schäfer  in  bezug  auf  vereinzelt  nur  vor- 
kommende und  zum  Teil  als  solche  aufgeführte 
sprachliche  Erscheinungen  einiger  Verlaß  ist;  doch 
findet  man  folgende  von  Uhle  nicht  erwähnte  Aus- 
drücke der  Proömien  ohne  eine  Parallele  aus 
Demosthenes:  iv  cp  tj  tux^  6iaXeiicet  (interstitium 
quasi  quoddam  facit  in  nos  saeviendi)  xal  touc 
h/bpoh^  dveyfit  (cohibet)  p.  1449  ult.  Beiske,  jjltjöev 
ix7reicXT)']f|i.ev(i)c  SiaxfiTjftat  p.  1447,  17,  jieia 
xo<7|jLou  [id  est  xojjiiottitoc]  xal  jit^c  dxoodat  p.  1421,9, 
Ol  (joveyeu  o?5e  icapaCeu^voiJievot  a^{(Jtv  15 
idicuTcüv  (7irou8at(i>v  xal  Sixaitov  dvdpwv  p.  1460  ult. 
(düvexiiic  von  Personen  auch  Xen.  Oik.  21,  9 
irpoBu}jLOUc  xal  ivreTajtevouc  tU  to  Ip-yov  xal  (juve/etc), 
T^c  'cu"/Tjc  [sc.  Xo"]fov]  itpoTOiroT/eTv  [et^am  casus 
fortuitos  praestare]  p.  1436,  7,  (7U7xa&i«^}jLevoi 
p.  1434,  6,  TOffautai  xe^vai  xal  ^OTjTfciat  xal  ffXtüc 
67n)p6i7iai  (sedulitas  alterius  studiis  inservieudi) 
Ttvec  e^otv  i^'  Ofiac  xaxeTxeuaaixevai  p.  1458,  18, 
(pcXoveixia  p.  1440,  22,  wozu  zu  fügen  ist  1440, 
27  =  1426,  18;  t^;  {xetÄ  too  yp6voü  Jiadavou 
p.  1456,  21  sei  schließlich  als  eine  originelle  Ver- 
bindung erwähnt.  —  Au^  demselben  Beiskeschen 
Index  hätte  Uhle  sein  Verzeichnis  paraUeler  Stellen 
S.  6  ff.  vervollständigen  können ;  ich  begnüge  mich 
auf  folgende  Ähnlichkeiten  hinzuweisen:  |j/xty)v 
iSoXer/eiv  p.  1462,  11,  oü$' 7va  -djv  oXXcuc  ido\tT/ßi 
p.  73,  21;  ÖeSotxa  |xfj  Tto  tot  vuv  piXtiffta  fiJ^övTi, 
9|V  ToT«  i5rjitaTT|x<Sai  irpoo^xsv  areyöeiav  oTrdfpyetv 
irap*  G(i.u>v,  TaoTTjv  direve-pcaffdai  aojx^iQ  p.  1428,  19, 
oü  ^ap  im  öixatov  tJ^v  |xlv  yaptv,  tj  itaaav  IßXatrre  t^v 
ir^Xtv,  ToTc  T^e  ftewiv  Gicapy eiv,  rJjv  oT  diireydetav, 
5t*  fy  Sv  airavrec  ajjLetvov  :rpdfEaijxev,  t(i>  vuv  tä 
{ieXteata  eJir^vtt  C>]v.(av  ^evej&at  p.  32,  1;  ispa 
diofoX^  xal  ßepaia  p.  1460,  15,  to  do^X^c  aOx^c 
(pacis)  xal  t6  Jie^^iov  p.  372,  2;  ix  jroXXou  dccuxovtac 
Td  irpoeijiiva  iXeiv  p.  1440,  7,  td  aufxJidvTa  dicuxeiv 
p.  51,  20;  uTouc  dxpoatdc  Gir^p  ufiiiiv  auTcüv  fevsT&at 
p.  1454,  7,  wapaaywv  iaut^v  wov  xal  xoiv^v  d}jL^o* 
Tepou    dxpoarr^v   p.  227,  23,   [dvxrep   hoi   xal    xoivot 


^evTjoff  ^(jLuiv  dxpooxat  p.  844,  8],  xotvuk  dirdvtttv 
dxoüEiv  Tüiv  güji.3oüXeo6vTü)v  p.  1436,  24;  ^p7r,v 
TOxptjTtt'vai  p.  1435,  13.  p.  519,  20.  p.  537,  22  j 
^iXaTreyBi^jitov  p.  1445,  25,  p.  701,  24,  ^iXarsyJh;- 
(loauvT]  p.  1268,  16;  der  gleiche  Gedanke  über  den 
auxo<pdvTT)c  findet  sich  verschieden  in  Worte  ge- 
kleidet p.  1444,  21,  p.  291,  16,  p  307,  23;  man 
vgl.  auch  den  Gedanken  über  den  ui^t^Ao; 
p.  1443,  1,  p.  13,  28;  zu  yaptfiirai  |ilv  oWers'poi;, 
dtaßsßXi^aeTat  81  irpo;  dfi^oTepouc  p.  1424,  9 
=  p.  202,  17;  in  den  von  Uhle  als  gleichlanteBd 
angemerkten  Abschnitten:  Prooem.  8  und  Megalop. 
§  1 — 3  kommt  noch  die  ähnliche  Stelle  fAT^dmpo^ 
dötxoüvTt  irpi;  dix^oxepoüc  Staße^Xfiff^i  p.  1430;  25; 
auch  von  der  S.  22  angeftlhrten  Verbindung  tn 
TTpa^epot  ötxaoral  xal  xpttal  -^vpr^a^t  täv  itntpaTiuvwv 
a^Toic  Prooem.  6  hätte  Uhle  wenigstens  deo 
einen  Teil  mit  einer  Parallele  aus  Demosthenes 
noch  belegen  können:  Toiooxot  xpttal  tcüv  iceicpa7)uv«v 
auTot;  loeofte  Olynth.  1,  28. 

8.  3  hätte  der  Verf.  nicht  unter  der  Über- 
schrift: sententiae  quae  et  in  prooemüs  et  in 
orationibus  vere  Bemosthenicis  exprimuntur  sive 
iisdem  sive  similibus  verbis  neben  einander  stellen 
sollen:  prooem.  15  ootu>  iroXXd  xal  ^^vidr^  xsl 
irdvTa  {laXXov  ^  xd  peXtiaxa  xotc  itpa^jitt« 
(7uvet&i9&ai  (xot  oox£tTe  dxousiv  und  [de  re 
publ.  ord.]  13  outca  icoXXd  xal  ^tn^r^  xal  iravti 
(xdXXov  ^  xd  ßeXxtTca  dxoostv  ouveiBtj&e,  und  eben- 
sowenig S.  5  prooera.  41  oo  ^dp  l^ö*  Siztai  xorii: 
dveo  {jtefofXou  xivo?  <xaxoü  G.  Schäfer >  qn^in; 
und  [Phil.  IV]  36  xal  x^iv  (p6?ov,  Ä;  ou  ^szr^rti 
xoüxo  dveu  |X£7aXou  xivoc  xaxoo,  sondern  es  lag 
der  Schluß  nahe,  daß  die  Verfasser  oder  wobi 
vielmehr  der  Verfasser  jener  beiden  an« 
echten  Eeden  aus  den  Proömien  geschöpft 
habe,  die  er  für  gut  Demostbenisch  hielt  und  daher, 
wie  so  manche  Keden,  für  die  Kompilation  sehier 
Machwerke  ausbeutete.  Um  sich  zu  überzeugen, 
vergleiche  man  noch  folgende,  zum  Teil  auch  von 
Uhle  angeführten  Stellen:  zunächst  zu  dem  ersten 
SteUenpaar,  das  ich  soeben  aus  Uhle  anführte, 
noch  prooem.  56  x^  di  p.^  ßouXo(i.6vouc  dxouctv 
ßiaCea^at  ravxeXto?  Iforft  a^r/pov  ^^ouftac  siv^u 
otofiat  ^,  Idv  i&6Xi^9T)xe  |jloi  its(fteafta(  xiJ|i.epov,  xtt 
xd  ^eXxiJxa  fiaXXov  up.ac  cXsaOai  Suvi^odai  QSd 
prooem.  5  6p.d;  oux  ideXovxac  dxooccv  . . .  oToftat 
jiexd  ppayEcüv  XÖywv  .  ,  ujitv  xd  ßcXxiaxa  ^a£vtadoi 
Xe^etv  und  die  etwas  thörichte  Umbildang  de 
re  publ.  ord.  13  oudl  xouxo  |j.ixp^v  u>^XeTv  oioittt, 
tl  xd  ßeXxiffxa  dxouetv  ufjiac  auvsBt!;«»  und  §  2 
dieser  Bede  ei  .  .  xou  5'  S  irp^c  xooxoic  ^  Toaxt 
l^^T^8k  xou;    X070ÜC    dxooetv    e&eXY)7sxe,    sowie 
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PhiL  IV  28  t6  51 .  .  \>.r^$l  -zmk"  ideXetv  dxooeiv, 
TOÜT  tJ5t|  iradttv  im^iYßxoLi  xaTTj-jfoptav.  Ferner  ver 
gleiche  man  prooem.  55  liceiddv  6  Seiva  eudai(X(i)v 
%a\  6  Öeiva  Ojitv  tJ  .  .  oi  ö'dfXXot  und  prooem.  21 
^r^ffiaiLoff  u{i.rv  irepievTai,  xal  TrapavaXtuasTS 
jA^v  irav^  W  Sv  SoricavTJjTjTe,  ßeXTio)  5^  oW  6tioüv 
xd  irpa7|taTa  2^at  mit  de  re  pnbl.  ord.  20  xoi- 
^Qtpoüv  üjiTv  irep(e(JTtv  Ix  toutcdv  6  Setva  /aXxouc 
xal  6  Setv*  ed$a(p.(Dv  ,  .  ol  8*  aXXoi  nnd  §  4 
dieser  Rede  8  vuv  .  ,  iiapavaXiaxeT  tU  ou$lv 
oeov.  SchlieDlich  halte  man  zusammen  prooem.  55 
(jTpaTTj78?v  6'  del  touc  aätoi)«  iav.  xal  t^  jilv  toüc 
ItX  tüSv  i^paSecuv  ovtac  tjwc  l^ei  TrpÄ^a««^  t6  81 
Toy;  aXXooc,  ot  irotoüjt  jilv  ouSev,  -/copav  81  Äxe- 
XcuTOv  ^y^ouotv  auTol  TexeXea|X£vot,  {xcopia  und 
de  re  publ.  ord.  19  Treptep'/ovrat  xeXedd^vat 
(jTpatTj^ÄC  ?xa<TTOc  airoüSaCcov,  oux  ävSpo^  IpYOv 
oüolv  itpaEat.  Hier  möchte  ich  gern  wissen,  wie 
Verf.  nnd  Blaß  üher  eine  Bemerkung  Cohets  in 
seinen  Miscellanea  critica  S.  64  und  S.  474  ur- 
täilen:  Natnm  est  mendum  (xsXej^vai  (rcpariQ^^c) 
ex  vitiosa  seqniorum  au^nfitia,  qul  teXeiv  pro 
*creare^  usurpabant. 

Sollte  jemand  durch  den  aus  dem  Sprach- 
material Ton  Uhle  geführten  Beweis  von  der  Echt- 
heit der  Proömien  nicht  völlig  überzeugt  sein,  so 
wird  er  jedenfalls  dem  FleiBe  des  Verf.  Anerkennung 
zollen  und  in  der  Arbeit  einen  Beitrag  zu  einem 
immer  noch  fehlenden  vollständigen  Demosthenes« 
lexikon  erblicken.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch  an- 
gemerkt, daß  die  von  Uhle  S.  15  Anm.  vergeblich 
gesuchte  Stelle  Phil.  III  33  ist. 
Berlin.  Wilhelm  Nitsche. 


H.  Deiter,  De  Ciceronis  codicibus 
Vossianis  LXXXIV  et  LXXXVI  denuo  ex- 
eussis.  I.  Programm  des  Gymn.  zu  Aurich 
1885.  48.  S.  8. 

Die  beiden  Cod.  Vossiani  lat.  fol.  84  (A)  und 
80  (B),  welche  zu  den  wichtigsten  Textesquellen 
für  eine  Beihe  philosophischer  Schriften  Ciceros 
gehören,  sind,  wie  bereits  mehrfach  konstatiert  ist, 
für  4ie  zweite  Züricher  Ausgabe  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Genauigkeit  verglichen.  Aus  B 
hat  deshalb  Deiter  schon  früher  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  der  Baiter-Halmschen  Adnotatio 
critica  zu  Nat.  Deor.  und  Diuin.  veröffentlicht 
(Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  37  S.  314—17;  vgl.  des 
Ref.  Bemerkungen  im  Jahresber.  f.  Altert. -Wiss. 
Bd.  35,  1883,  S.  94  f.).  Er  hat  aber  seine  Arbeit 
auch  auf  die  übrigen  in  B  enthaltenen  Schriften 
sowie  auf  A  ausgedehnt,  und  in  dem  vorliegenden 


ersten  Teile  seiner  umfassenderen  Publikation  er- 
halten wir  jetzt  aus  beiden  Hss  —  zweckmäßiger- 
weise nach  Seite  und  Zeile  der  Ausgabe  —  die 
Addenda  und  Corrigenda  zum  Lucullus,  zu  Nat. 
Deor.  I— in  und  Diuin.  I— II  35.  Die  Angaben 
im  Rh.  Mus.  a.  a.  0.  sind  jedoch,  soweit  sie  richtig 
sind,  'bez.  vom  Verf.  dafür  gehalten  werden,  nicht 
wieder  aufgenommen,  wohl  aber  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  derselben,  sodaß  für  die  beiden 
letztgenannten  Schriften  die  Lesai*ten  von  B  jetzt 
an  drei  Stellen  zusammenzusuchen  sind,  eine  Ar- 
beit, der  sich  nur  wenige  unterziehen  dürften. 

Man  kann  überhaupt  die  Frage  aufwerfen,  ob 
die  Veröffentlichung  solcher  Supplementkollatiönen 
in  diesem  Falle  Zweck  hat.  Die  Vossiani  A  und  B 
stellen  nicht  die  einzige  Überlieferung  der  be- 
treffenden Werke  dar,  sie  haben  —  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  allen  Schriften  —  beiderseits 
Verwandte,  deren  Vergleichung  eine  ältere  Stufe 
der  Überlieferung  erschließen  läßt,  und  es  bedarf 
noch  genauer  Untersuchung,  ob  eine  Lesart,  welche 
sich  lediglich  in  einer  dieser  von  Haus  aus  recht 
inkorrekt  geschriebenen  Hss  findet,  überhaupt 
Beachtung  verdient.  Ist  dies  zu  verneinen,  —  und 
das  scheint  mir  wenigstens  in  Nat.  Deor.  und  Diuin. 
der  Fall  zu  sein  —  so  ist  es  ganz  unnötig,  sich 
mit  diesem  großen  und  unverdaulichen  Apparate 
von  Varianten  und  Korrekturen  zu  belasten.  Aller- 
dings ist  die  Entscheidung  darüber  erst  möglich, 
wenn  man  ebenso  zuverlässige  wie  vollständige 
Kollationen  mindestens  der  älteren  Hss  vor  sich 
hat,  und  da  es  für  den  Einzelnen  immerhin  schwierig 
ist,  dieselben  zusammenzubringen»  wird  Deiters 
Unternehmen,  trotz  der  bereits  angeführten  Un- 
bequemlichkeit der  Benutzung,  als  Material  für 
die  Untersuchung  der  Handschriftenverhältnisse 
manchem  willkommen  nnd  nützlich  sein,  voraus- 
gesetzt natürlich,  daß  es  vollständig  und  zuver- 
lässig ist.  In  beiden  Beziehungen  erkennt  Ref. 
gern  einen  erheblichen  Fortschritt  gegen  die  Ver- 
öffentlichung im  Rh.  Mus.  a.  a.  0.  an,  bedauert 
aber,  trotzdem  aussprechen  zu  müssen,  daß  die 
Arbeit,  wenn  sie  einmal  unternommen  wurde,  mit 
noch  größerer  Umsicht  und  Genauigkeit  hätte  aus- 
geführt werden  sollen.  Vor  allem  fehlt  jede  orien- 
tierende Bemerkung  über  Alter  und  Beschaffenheit 
der  Hss.  Was  in  der  2.  Züricher  Ausgabe  darüber 
gesagt  ist,  ist  teils  ungenügend  teils  falsch,  nnd 
es  ist  kaum  glaublich,  daß  Deiter,  der  die  Hss 
mehrmals  und  in  aller  Ruhe  hat  benutzen  können, 
das  nicht  bemerkt  haben  sollte.  Unter  den  Kor- 
rekturen sind  die  der  alten  ziemlich  gleichzeitigen 
Korrektoren,  wahrscheinlich  noch  X.  Jahrb.,  welche 
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nach  anderen  alten  Exemplaren  arbeiteten,  nicht 
genügend  von  den  späteren,  znm  großen  Teil  will- 
kfirlichen  Änderungen  geschieden.  Endlich  vermißt 
man  noch  viele  Varianten,  welche  zwar  an  sich 
unwesentlich  erscheinen,  aber  bei  Vergleichnng  der 
verwandten  Hss  Interesse  gewinnen,  darunter  sogar 
solche,  welche  sich  in  A  und  B  zugleich  finden. 
Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  ZeUen  sein,  Belege 
im  einzelnen  dafür  zu  geben  und  so  vielleicht 
einen  zweiten,  bez.  dritten  Nachtrag  zu  liefern, 
um  aber  dem /Leser  doch  die  Möglichkeit  eines 
Urteils  zu  gewähren,  setze  ich  die  drei  ersten 
Zeilen  der  Deiterschen  Nachkollation  her  und  lasse 
ihnen  dasselbe  StQck  nach  meiner  eigenen  Ver- 
gleichung  folgen.  Ich  halte  mich  dabei  durchaus 
an  Deiters  Grundsätze  und  füge  nur  zu  besserem 
Verständnis  die  Übereinstimmung  anderer  Hss  in 
Klammem  hinzu  (P  =  Marcianus  257  s.  X.,  M  = 
Monacensis  Ün.-Bibl.  528  s.  XI.,  V  =  Vindobonen- 
sis  189  s.  X.): 

Deiter:  Pag.  l,s  »caruit'  A»  B«,  claruit  A»B% 
4  ut  enim  urbanis  B,  'urbaniis'  A-.  8  caelerins  A. 
2,s  id  quae  A*.  n  gretiae  B.  u  ei  B  in  ras. 
SS  apparatu  A'B*.  ss  quamquam  B*. 

Referent:  Pag.  l,i  atüum  A'.  s  omnis  A, 
sed,  is  in  ras.  m.  S.  [omnes  F']  3  'caruif  A*  B', 
claruit  A'B^  4  ut  enim  urbanis  admodum  'A*'  B  [F*], 
urbanus  corr.  A*  [=P*  M].  i  profhit  A*  [M],  prae- 
fuit  A*  [B*  praeter  pr  in  ras.],  s  caelerins  A.  9  ita 
A,  sed  it  in  ras.  ut  videtur  m.  3  [ista  F*  MV*]. 
2,s  idquae  A'.  4  adulescentia  A'[ßP'],  —  am 
coiT.  A\  8  percontenda  A*  [F*  V],  percontendo  A*. 
10  perfectus  A'.  is  gretiae  B.  u  ei]  et  A'  B*  [V]. 
K  ma  lediscere  B*.  herebant  A'  [F'  M'],  harebant 
B'.  17  *anV  A'  [BFM],  i»  themisto*cles  B.  ss  appa- 
ratu A*B*[FMV-].   28  quemquam]  quamquam  B». 

Ob  dem  Verf.  die  Bemerkungen  des  Ref.  im 
Jahresbericht  a.  a.  0.  bekannt  gewesen  sind,  ist 
mit  Sicherheit  nicht  zu  ersehen.  FOr  die  Kritik 
von  N.  D.  1 13,  36  veürde  es  von  Interesse  sein  zu 
erfahren,  ob  Deiter  seine  Lesung  von  B*  ille  auf- 
recht erhält.  Meines  Erachtens  ist  es  durchaus 
unmöglich. 

Kiel.  P.  Schwenke. 


F.  Aly,  Zur  Quellenkritik  des  älteren 
Plinius.  Im  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zum 
Kloster  XJ.  L.  Fr.  in  Magdeburg.  1885 
(Elwert,  Marburg.)  21  S.  4.  80  Pf. 

Im  Anschluß  an  seine  Schrift  «Die  Quellen  des 
Plinius  im  aditen  Buch  der  Naturgeschichte  **  Marb. 
1882,  unternimmt  es  der  Verf.  obiger  Abhandlung,  die 


Art  zu  bestimmen,  wie  Plinius  in  den  zoologischen 
Bachern  der  N.  U.  seine  Quellen  benutzt  und  zu* 
sammengearbeitet  habe.  Nicht  allein,  daß  er  den 
Umßing  des  Stoffes,  auf  dem  die  Untersuchung 
beruht,  von  dem  einen  achten  Buch  auf  B.  8 — 11 
erweitert  hat,  auch  die  einschlfigige  Litterator  Ist 
gründlicher  benutzt.  Im  ganzen  aber  glaubt  A«, 
das  Resultat  seiner  früheren  Arbeit  mit  geringer 
Änderung  beibehalten  zu  können. 

Plinius  habe  Rubriken  gehabt  i  nach  denen  er 
seine  Exzerpte  ordnete  (S.  19  ff.),  Hauptquelle  für 
die  Zoologie  seien  die  Zoika  des  Aristoteles  (und 
Theophrast),  oder  vielmehr,  hier  habe  er  nicht 
einmal  selbst  die  Rubriken  zu  machen  nöUg  gehabt, 
da  er  sie  schon  bei  Aristophanes  von  Byzanz  und 
andern  Alexandrineiii ,  welche  Auszüge  aus  Ari- 
stoteles' zoologischen  Schriften  gemacht  h&tten,  vor- 
geftmden  habe.  Schade  nur,  daß  dieser  Aristophanes 
unter  Plinius'  Quellen  gar  nicht  genannt  wird,  und 
man  sieht  doch  nicht  ein,  warum  Plinius  seinen 
Namen  hätte  verschweigen  sollen.  Auffallender- 
weise hält  A.  es  gar  nicht  für  nötig,  jene  Ex* 
zerptoren  unter  P.'s  Quellenschriftstellem  nachzu- 
weisen, er  behauptet  einfach,  da  sie  existiert  hätten, 
habe  P.  sie  benutzt. 

Aber  Aly  hätte  sich  doch  etwas  genauer  nach 
den  wirklichen  Rubriken  des  P.  umsehen  müssen. 
Libro  X  continentur  volucrum  naturae  heißt  es  in 
B.  I;   es   werden   dann   zuerst   einige  Vögel  ab- 
gehandelt,  welche  die  besondere  Aufmerksamkeit 
des  P.  auf  sich  ziehen,   Strauß,   Phönix,   Adler, 
Geier  u.  a.    Darauf  folgt  B.   I  10,    13   digestio 
avium  per  genera,   und  dem   entspricht  B.  X  29 
Folgendes:    volucrum    prima    distinctio    pedibus 
maxime  constat  aut  enim  aduncos  pedes   habent 
aut   digitos,   aut   palmipedum   in  genere  sunt  ut 
anseres   et  aquaticae  fere  aves  (vgl  XI  256   f.) 
Diese  Rubiiken  hält  P.  eine  Zeit  lang  fest;   von 
den  Vögeln  mit  krummen  Krallen  handelt  er  bis 
§  42,    eine  Unterabteilung  von  ihnen   bilden   die 
noctumae  aves  §§  34—39;  die  unci  ungues  werden 
noch  §§  40  u.  42  hervorgehoben.    Dann  heißt  es 
§  43  nunc  de  secundo  genere   dicamus,   quod   in 
duas  dividitur  species,   oscines  et  alites.  illarum 
generi   cantus    oris,    his    magnitudo    differentiam 
dedit,   und   nun  werden  zuerst  der  Pfau  und  der 
Hahn  behandelt,   von  denen  doch  gewiß  letzterer 
zu   den   oscines  gehörte.     Die  Wachsamkeit   des 
Hahns  bringt  P.  §  51  auf  die  der  Gkms,    welche 
er  oben  zum  genus  palmipes  rechnete,  und  an  sie 
schließt   er   von  der  Mitte   des  §  56 --63   Vögel, 
die  nach  unserer  Systematik  allerdings  kaum  dahin 
gehören  können,  tetrao,  gms,  ciconia,  olor ;  daü  P 
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sir  jedoch  zu  dieser  Klasse  gerechnet  hat,  vielleicht 
weil  sie  meist  aqaaticae  sind  (s.  o.},  geht  ans 
B.  1,  10,  32  hervor,  wo  als  Inhalt  von  §.  63 
angegeben  wird:  de  palmipede  reüquo  genere,  de 
oloribns.  Vom  Wandertriebe  der  Schwäne  und 
Störche  kommt  er  dann  §§  64—69  anf  die  kleineren 
Wandervögel,  über  deren  Zugehörigkeit  zu  den 
digitos  habentes  §  70  belehrt:  abennt  et  hirundines 
hibemis  mensibns,  sola  caine  vescens  avis  e^  bis, 
qnae  adoncos  nngnes  non  habent.  Im  folgenden 
ist  dann  eine  Zeit  lang  jener  Hauptnnterschied 
vernachlässigt,  aber  §  80  kommt  wieder  die  Rede 
auf  die  oscines,  die  auch  §  88  noch  hervorgehoben 
werden,  während  §  143,  mit  dem  ein  ganz  neuer 
Abschnitt,  generatio  avium,  (s.  B.  I  10,  73)  be- 
ginnt, es  folgendermaßen  heißt:  pennatomm  antem 
iofecunda  sunt,  quae  adnncos  habent  ungues. 

Nur  diese  letzte  Stelle  unter  allen  angeführten 
ist  aus  Aristot.  bist.  an.  VI  1,  2  p.  558  B  ent- 
lehnt; von  allen  übrigen  ist  mir  wenigstens  die 
Quelle  nicht  bekannt.  Daß  P.  in  ihnen  nicht  eine 
neue,  ihm  eigentümliche  Einteilung  aufistellt,  sondern 
eine  auch  sonst  angenommene  wiederholt,  beweist 
§  43  die  Form  dividitur.  Jene  Stellen  haben 
aber  offenbar  unter  sich  einen  inneren  Zusammen- 
hang, sie  leiten  mehrfach  neue  Abschnitte  des 
Textes  ein  und  müssen,  da  der  unterschied  von 
oscines  und  alites  der-  römischen  Anguraltheorie 
angehört,  den  Griechen  aber  und  jedenfalls,  so 
weit  ich  sehe,  dem  Aristoteles  unbekannt  ist,  auf 
eine  römische  Quelle  zurückgehen,  auf  welche,  muß 
ich  freilich  noch  unentschieden  lassen. 

Demnach  scheint  mir  Alys  Annahme,  P.  habe 
einfach  die  Anordnung  griechischer  Exzerptoren 
des  Aristoteles,  die  ihm  vorlagen,  in  seine  N.  H. 
herübergenommen,  wenigstens  für  B.  X  unberechtigt 
zu  sein;  vielmehr  sehe  ich  hier  einen  Hauptein- 
teilungsgrund als  echt  römischen  Ursprungs  an. 

Überhaupt  aber  glaube  ich,  daß  Alys  Haupt- 
resultat kaum  von  praktischem  Nutzen  sein  kann; 
denn  Mittel  und  Wege,  um  zu  finden,  auf  welche 
bisher  unbekannte  Quellen  unbelegte  Notizen  der 
N.  EL  zurückzuführen  seien,  hat  er  nicht  nach- 
gewiesen, und  das  ist  doch  das  Hauptziel  aller 
Quellenuntersuchung  im  Plinius. 

Glückstadt  D.  Detlefsen. 


V 


Karl  Heraens,  Lateinische  Schul- 
grammatik. Berlin  1885,  G.  Grote.  VIII, 
363  S.  8.  3  H. 

Die  Zahl  der  vorhandenen  lat.  Schulgrammatiken 
ist  eine  mehr  als  beträchtliche.    Jeder  junge  Lenz 


bringt  neuen  Zuwachs.  Trotzdem  ist  eine  gute 
lat.  Grammatik  noch  immer  ein  « tiefgefühltes" 
Bedürfhis.  Herr  Prof.  Heraeus  hat  seine  Gram- 
matik, die  er  uns  zum  heurigen  Lenz  bescherte, 
aus  dreißigjähriger  Erfahrung  heraus  geschrieben. 
Aber  gerade  deshalb  enthält  sie  soviel  in  seiner 
langjährigen  Lehrpraxis  ihm  Liebgewordenes,  Altes; 
sie  schmeckt  mehr  nach  der  Praxis  als  nach  der 
Theorie.  Sie  ist  im  wesentlichen  nach  der  be- 
währten Seyffertschen  Schablone  gearbeitet;  die 
neueren  Auflagen  anderer  bereits  lange  eingeführ- 
ten Sprachlelren  sind  zu  Rate  gezogen.  Sie  mag 
so  ganz  praktisch  sein  und  den  Anforderungen  der 
Lehrpraxis  ebenso  wie  jene  älteren  Lehrbücher 
genügen;  aber  sie  mache  nicht  den  Anspruch,  mit 
den  Fortschritten  der  grammatischen  Wissenschaft 
gleichen  Schritt  zu  halten.  Sie  hat  sich  nicht 
einmal  die  wesentlichen  Verbesserungen  der  Lehr- 
methode Mnes  Goldbacher,  Koziol,  noch  das  Gute 
an  Feldmann,  Basedow,  Josupeit,  die  alle  einen 
Schritt  vorwärts  gethan  haben,  zu  eigen  gemacht; 
noch  weniger  hat  sie  aus  dem  gerade  in  jüngster 
Zeit  frisch  und  reichlich  strömenden  Qaell  gram- 
matischer Wissenschaft  geschöpft  und  mit  aner- 
kannten Forschungen  von  Em.  Hoffmann,  J.  H. 
Schmalz,  G.  Landgraf,  H.  Kluge  u.  a.  enge  Fühlung 
bewahrt;  für  die  lat  Grammatik  wichtige  Lehren 
der  neuesten  vergleichenden  Sprachforschung  sind 
an  ihr  spurlos  vorüber  gegangen.  Unter  diesen 
Umständen  ist  ihr  Erscheinen  für  den,  der  im  Ein« 
klang  mit  der  preuß.  Lehrplanordnung  vom  3 1 .  März 
1882  nicht  will,  daß  die  Schulgrammatiken  länger 
eine  wissenschaftlich  unhaltbare  Tradition  bewahren, 
zumal  wo  richtige  Erkenntnis  dem  Lernenden  keine 
Mehrleistung  zumutet,  geradezu  ein  Anachronismus. 
Und  so  muß  man  fi*agen,  womit  rechtfertigt 
denn  das  neue  Lehrbuch  sein  Erscheinen?  Der 
Verf.  beruft  sich  gerade  auf  die  eben  erwähnte 
Ministerialverfügung.  Durch  sie  sei  eine  Ein- 
schränkung des  grammatischen  Lehr-  und  Lern- 
stoffes notwendig  geworden.  Eine  solche  Ein- 
schränkung sei  aber  auch  möglich  und  für  die  lat. 
Schulgrammatik  wünschenswert;  denn  diese  schleppe 
trotz  mancher  anerkennenswerten  Versuche,  die 
Regeln  über  die  Flexion  und  das  G^nus  der  Nomina 
zu  vereinfachen,  noch  immer  manchen  Ballast  an 
Wörtern  und  Formen  mit  sich,  die  bei  der  Schul- 
lektüre selten  oder  gar  nicht  vorkommen.  Verf. 
hat  deshalb  den  elementaren  grammatischen  Lehr- 
stoff zu  beschränken  und  zu  vereinfachen,  die 
Syntax  aber  dadurch  zu  entlasten  gesucht,  daß  er 
ein  spezielleres  Eingehen  auf  den  nicht  muster- 
gültigen   Sprachgebrauch     thunlichst     vermeidet, 
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indem  er  sich  auf  die  Sprache  Ciceros  und  Cftsars 
beschränkt  nnd  den  Sprachgebranch  des  Livins 
und  Nepos  nnr  gelegentlich  knrz  berücksichtigt. 
Und  trotzdem  hat  die  Formenlehre  155,  die  Satz- 
lehre fast  190  Seiten! 

Jene  Grundsätze  verdienen  an  sich  jedenfalls 
Zustimmung,  Aber  auch  schon  im  Gebranch  be- 
*  findliche  Sprachlehren  haben  ihnen  Rechnung  ge- 
tragen, und  der  Ballast,  den  z.  B.  Harre,  Koziol 
und  Gh)ldbacher  mitschleppen,  ist  nicht  so  erheblich, 
daß  eine  Reduktion  desselben  allein  eine  neue 
Schulgrammatik  nötig  machte.  An^h  die  wohl 
verbreitetste  Grammatik  Seyfferts  ist  im  formalen 
Teile  mit  jeder  neuen  Auflage  mehr  gekürzt 
worden;  schon  in  der  19.  war  sowohl  Formen- 
lehre als  Syntax  kürzer  als  bei  Heraeus.  Dagegen 
bringt  letztere  allerdings  eine  Vereinfachung  in 
der  Formenlehre.  Eine  Erleichterung  der  Lern- 
arbeit für  den  Schüler  ist  unter  anderm  die  An- 
Setzung  des  Nominalstammes  nach  Abwerfung  der 
Endung  des  Gen.  Plur.  (§  12):  andlla-rum,  puero- 
rumy  arbor-um,  sensu-um,  die-rum,  die  Auslassung 
des  mit  dem  Nominativ  gleichlautenden  Vokativs 
wie  bei  Goldbacher.  Durch  Zusanmienfassung  und 
Gruppierung  ist  das  Auffassen  und  Festhalten  des 
Stoffes  der  Deklinationen  in  wünschenswerter  Weise 
erleichtert;  so  in  den  vorausgeschickten  allgemeinen 
Regeln  über  das  Genus  (§  10),  über  die  Kasus 
(§  12),  doch  geschieht  dies  auch  bei  Seyffert  und 
Goldbacher.  Paradigma  der  1.  Dekl.  bildet  nicht 
das  hergebrachte  mensa,  sondern  zwei  neue  Wörter 
ancilla  und  süva\  der  Grund  dafür  ist  nicht  er- 
sichtlich. Die  2.  Dekl  wird  nur  durch  die  durch- 
aus nötigen  Beispiele  eingeführt;  ihr  folgen  in 
praktischer  Anordnung  die  Adj.  nach  der  1.  und 
2.  Dekl.  —  Wir  verlangen  in  einer  derartigen 
Schulgranmiatik  eine  Erklärung  aller  Formen,  eine 
Belehrung  über  ihre  Entstehung  und  Bildung 
durchaus  nicht;  geschieht  es  aber,  so  muß  das 
Gelehrte  mindestens  richtig  und  wissenschaftlich 
begründet  sein.  Das  ist  aber  bei  H.  sehr  oft 
nicht  der  Fall.  Seine  Erklärungen  sollen  doch 
wohl  eine  Erleichterung  des  Auffassens  und  Er- 
fassens bezwecken,  und  in  dieser  Hinsicht  kann 
man  dem  Fassungsvermögen  der  Schüler,  dem  man 
eine  Arbeit  erspart,  schon  diese  Arbeit,  die  keine 
Mehrleistung  ist,  zumuten;  läßt  man  sich  jedoch 
überhaupt  auf  dergleichen  ein,  so  darf  man  nicht 
einiges  erklären,  anderes  unerklärt  lassen.  Dann 
lieber  keine  Erklärung  als  eine  unzulängliche! 
Zu  den  zahlreichen  Anmerkungen  dieser  Art  ge- 
hört die  Anro.  2  zu  §  14:  «Das  Stammkennzeichen 
o  bat  sich  nur  im  Dat.  und  Abi.  sing,  und  Gen.  pl. 


aller  Genera  und  im  Acc.  pl.  des  Hase  als  o  er« 
halten.  In  den  andern  Formen  ist  o  durch  die 
Kasusendung  verschlungen**.  Damach  wftre 
also  aervum  aus  servo-um,  serve  aus  servo^  enl- 
standen,  und  während  nach  §  12  der  Nominal* 
stamm  servo-  lautet,  nach  §  14,  1  der  Nom.  mng. 
o  in  u  verwandelt,  ist  -um  in  servum  (Acc)  wieder 
Kasusendung,  o  von  u  verschlungen!  Ebenso  an* 
stößig  ist  §  15,  1.  Denn  ,im  Voc.  sing,  ver- 
langem  die  echt  lat.  Nomina  propria  auf  *tw 
sowie  filius  und  genius"^  nicht  .das  t  vor  dem  r, 
welches  sie  abwerfen*',  sondern  infolge  Kontrak- 
tion beider  Laute.  Die  Deklination  der  Ac^.  auf 
'fer^  'fera,  'ferunif  -ger  etc.  und  der  Gen.  sing.'anf 
t  für  ü  ist  übrigens  an  keiner  Stelle  der  Gram- 
matik erwähnt.  Ebensowenig  konsequent  verfthrt 
Verf.  bei  Erklärung  der  Formen  civem,  civium, 
civilms,  cives,  da  nach  seiner  Anm.  auf  S.  14  -em. 
'tum,  "ibus,  -es  Kasusendung  sein  und  i  davor  an»- 
gefallen  sein  soll.  Während  er  ferner  hier  lehrt, 
daß  in  mare  e  aus  t  abgeschwächt  ist,  lehrte  er 
die  analoge  Abschwächung  bei  der  2.  DekL  und 
bei  civem  nicht.  Wörter  wie  ars  und  arx  rechnet 
er  nicht  zu  den  i-Stämmen,  obwohl  es  §  17  heißt: 
„der  vokalischen  3.  Dekl.  sind  eigentümlich  1)  die 
durchgehende  Endung  -tum  des  Gen.  pL^  n.  s.  w. 
darum  haben  diese  Wörter  nach  seinem  §  22  -i'm 
„statt  -um'*.  Die  Scheidung  nach  Stämmen  ist 
bei  den  Paradigmen  der  3.  Dekl.  keine  so  sehaife 
und  durchgreifende  wie  z.  B.  bei  Koziol,  nicht 
einmal  so  weitgehend  wie  bei  Goldbacher,  der  in 
durchaus  praktischer  Weise  die  konsonantischev 
Stämme  wieder  nach  Nom.  ohne  oder  mit  s  trraoit: 
indes  holt  H.  §  30—32  diese  Klassifikation  itt 
einer  vortrefflichen  Übersicht  in  möglichster  Kürze 
nach,  und  dies  Verfahren  erscheint  mir  empfehlens- 
wert, da  man  so  am  Schlüsse  der  ganzen  3.  D^l. 
diese  Übersicht  am  besten  gebrauchen  kann.  Diese 
zweckmäßige  Zusammenfassung  ist  auch  wissen- 
schaftlich gehalten  und  gehört  zu  den  besten 
Partien  des  Buches.  Dagegen  ist  die  Behandln^ 
der  4.  DekL  wieder  unbegreiflich.  Wenn  nämücfa 
sen^U"  als  Nominalstamm  angenommen  wird,  so 
sind  sensüSf  setisum,  semibus  durch  H.  nicht  er- 
klärt; -US,  -um,  "ihtis  werden  durch  fetten  Dmck 
als  Endungen  angesetzt.  Man  fragt  doch,  wo  irt 
das  u  jenes  Nominalstammes  geblieben?  Warum  in 
Dat.  pl.  -^thus?  'ubus  war  doch  der  natürliche  Ab- 
gang, während  -tbuSj  nur  sprachlich  gewöhnlich 
Schwächung,  an  Stelle  des  normalen  -tcfrau  mit 
stammhaftem  u  trat,  demgemäß  also  nicht,  wie  IL 
§  34,  2  lehrt,  aratbtis  -ubus  „statt  ibus"  hat.  So 
bekommt  die  Darstellung  stellenweise  einen  wbset* 
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schaftlichen  Anstrich,   ist  aber  im  gmnde  nichts 
weniger  als  echt  wissenschaftlich. 

Auch  die  Lautlehre,  welche  sich anf  das  Aller- 
notdarftigste  beschränkt,  ist  hinter  der  Wissen- 
schaft nm  Jahre  zurückgeblieben.  Fttr  H.  haben 
Bouterwek-Tegge  und  ilire  Portsetzer  znm  Teil 
umsonst  gearbeitet.  Gleich  auf  S.  1  wird  nach 
der  alten  Schablone  gelehrt,  daß  tt  vor  einem 
Vokal  wie  zi  gesprochen  wird,  z.  B.  tuüus  -= 
tuzitts!  Schon  diese  Versündigung  gegen  die  Or- 
thoepie würde  die  Einführung  der  Gramn^atik  in 
Pommern  und  vielleicht  auch  in  anderen  Provinzen 
unmöglich  machen;  denn  nach  den  Beschlüssen  der 
pommerschen  Direktorenversammlung  v.  J.  1879 
(S  406,  No.  3),  welche  den  höheren  Schulen  der 
Provinz  zur  Nachachtung  empfohlen  sind,  soll  U 
nirgends  wie  zi  gesprochen  werden.  —  Am  bedenk- 
lichsten steht  es  mit  den  orthoepischen  Aufstellungen 
in  §  101  „Natürliche  Quantität  der  Vokale  in 
positionslangen  Silben*^;  doch  wollen  wir  diesen 
Mangel  dem  Verf.  nicht  allzusehr  verübeln.  Denn 
auf  diesem  erst  seit  kurzem  befahrenen  Oebiete 
ist  noch  manches  schwankend  oder  unerforscht. 
Bouterwek-Tegge  ist  durch  Wiggert,  Marx  und 
Bünger  berichtigt,  diese  wiederum  durch  neuere  For- 
schungen überholt.  Nachdem  man  neuerdings  an 
den  romanischen  Deszendenzformen  ein  meist  zu- 
verlässiges Kritei-inm  für  die  Beurteilung  der  lat. 
Quantität  gewonnen  hat,  und  zwar  nach  dem  Vor- 
gänge von  Förster  in  dessen  grundlegendem  Auf- 
satze Rhein.  Mus.  XXXIII,  ^91  ff.,  hat  Osthoff, 
Z.  Gesch.  d.  Perf.  S.  179  f.  522  ff.  607  f.,  Ge- 
legenheit genommen,  eine  Anzahl  zweifelhafter 
Quantitäten  richtigzustellen;  auch  die  von  Gröber 
in  Wölfflins  Archiv  I.  begonnenen  und  in  IL  bis 
Ende  des  Buchstabens  d  gediehenen  Forschungen 
Ober  vulgärlat.  Substrate  roman.  Wörter  ver- 
sprechen der  Sache  von  Nutzen  zu  werden.  Als 
anrichtig  stellen  sich  schon  jetzt  folgende  Quan- 
titätsbezeichnungen bei  H.  heraus:  missum,  frssum, 
scissum,  fossum,  iüssi,  iossum,  üssi,  gressus,  cessi, 
cessum,  sessum,  pässim,  pässum,  pessumdare,  strlc- 
tum,  stnctim,  dictum*),  doctum,  tractum,  femer 
relTctum,  delictum,  emptum.  Überall  ist  hier  das 
Gegenteil  einzusetzen.  Wären  jene  Längen  z.  B. 
vor  88  richtig,  so  müßten  sie  doch  auch  in  quas- 
suntf  conoissi^  concusswin  u  a.  Kompos.,  in  messum 


*)  Zu  dem  bezeugten  dictum  vgl.  Osthoff  524,  für 
dictuB  siehe  die  roman.  Ableitungen  bei  Gröber  in 
Wölffl  Arch.  II,  101.  So  bestand  rectus  neben  rectum 
Osth.  113.  607,  ein  tt*gnus  nach  GrOber  a.  a.  0.  102 
gegen  Marx  und  Heraeus  101,  1. 


geschrieben  werden;  hier  aber  setzt  Verf.  wohl 
nach  Bünger  mit  Recht  die  Kürze.  Während  er 
femer  richtig  gessi^  pressi,  presstim,  assis  (S.  154) 
anführt,  schreibt  er  falsch  mmum  (vgL  Wiggert, 
Prog.  SU^-g.  1880  S.  18);  mt8su8  ist  erst  im  aller- 
spätesten  Latein  nach  rmsi  neu  gebildet  (Osthoff 
a.  a.  0.  526).  Fbenso  sind  gegen  H.  veon,  vcctum, 
empium  mit  Längen  zu  versehen.  Die  Kegel 
§  101,  9  ist  also  falsch;  sie  erinnert  an  das 
längst  als  unrichtig  erkannte  Prinzip  Lachmanns 
(zu  Lukr.  S.  54  f.). 

In  den  Kapiteln  über  die  Numeralia,  Pronomina, 
Verba,  Partikeln,  Wortbildung  ist  die  praktische 
Einrichtung  und  übersichtlicbe  Darstellung  zu  loben. 
Gewisse  Mängel  aber,  auf  welche  schon  wiederholt 
mit  dem  größten  Nachdruck  hingewiesen  ist,  kehren 
auch  bei  H.  wieder,  u.  a.  der,  daß  iidern  (nicht 
ldem)f  ivi  (nicht  ii)  als  die  gebräuchlichsten  Formen 
besonders  hervorgehoben  werden,  oder  wenn  auch 
hier  wieder  von  transitiver  Bedeutung  (richtig 
„Gebrauch**,  Verwendung")  der  Verba  geredet 
wird  (S.  53).  Hierhin  gehört  auch,  daß  nach  S.  57 
in  amem  e  den  Stammcharakter  a  verschlungen 
haben  soll. 

Am  fühlbarsten  aber  ist  dieses  Fortpflanzen 
alter  Irrtümer  in  der  Syntax  zu  Tage  getreten. 
Hier  ist  namentlich  in  der  Kasuslehre  die  Ein- 
teilung der  einzelnen  Kasus,  welchen  Verf.  folgende 
Reihenfolge  giebt:  Akk.  Dat.  Abi.  Gkn.  Vok.,  so 
unsystematisch  wie  möglich.  Der  Ablativ  z.  B. 
wird  in  zwölf  verschiedene,  willkürlich  durch  ein- 
ander geworfene  Arten  zerspalten,  ohne  daß  auch 
nur  ein  Versuch  zu  zusammenfassender  Gruppierung 
gemacht  würde.  Und  doch  ist  eine  Konzentration 
zu  drei  Gruppen:  Abi.  separat! vus  (Ursprung, 
Ausgehen,  Trennen,  Entfernen),  instrnmentalis 
(Mittel,  Art  der  Durchführung),  localis  (Raum 
in  Ort  und  Zeit)  nicht  nur  leicht  und  das  Lernen 
erleichternd,  sondern  auch  durch  die  Geschichte 
dieses  Kasus  selbst  an  die  Hand  gegeben.  An 
jene  drei  sinnlichen  Gmndanscbauungen  lassen  sich 
alle  Gebrauchsweisen  des  Kasus  unscliwer  anlehnen, 
ein  Vorteil,  den  sich  Lattmann,  Scbottmüller, 
Koziol  nicht  haben  entgehen  lassen.  So  kommt 
es,  daß  bei  H.  der  notwendig  zum  Abi.  separ. 
gehörige  Abi.  compar.  seinen  Platz  findet  zwischen 
Abi.  temporis  und  pretii!  Trotzdem  Bücher  da- 
gegen geschrieben  sind,  daß  der  Abi.  compar.  nicht 
statt  quam  mit  dem  Nom.  oder  Acc.  stehe,  da 
jenes  die  ältere  Redeweise,  letzteres  erst  eine 
jüngere  Umschreibung  ist,  wird  in  unlogischer 
Weise  dennoch  auch  von  H.  die  Sache  so  dar- 
gestellt,  als  ob  der  Abi.  compar.  eine  ungewöhn« 
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liehe  Form  wäre.  Wann  wird  man  endlich  be- 
greifen, daß  der  Abi.  compar.  als  eine  einfache 
adverbielle,  ursprünglich  lokale  Bestimmung,  also 
ein  Adverb,  das  seine  Natar  nicht  beliebig  ändern 
oder  seiner  Umgebnng  virillkürlich  anpassen  kann 
wie  gewisse  Tiere  ihre  Körperfarben,  nicht  einen 
ganzen  Satz  vertritt?  Dies  sonderbare  und  wider- 
spruchsvolle Verfahren,  die  im  Komparationskasus 
ausgedrückte  adverbielle  Bestimmung  je  nach  dem, 
was  man  in  einem  zweigliedrigen  Komparations- 
satze dafür  substituieren  kann,  verschieden  aufzu- 
fassen, hat  seinen  Grund  in  einer  Verwechselung 
der  grammatischen  Form  mit  dem  Oedankeninhalt, 
also  gelinde  gesagt,  in  einem  übereilten  Denken. 

Eine  znweitgehende  Teilung  und  Spezialisierung 
ist  uns  fast  an  der  ganzen  Syntax  bei  H.  aufge- 
fallen, und  doch  war  es  laut  der  Vorrede  (S.  IV) 
sein  Bestreben,  diesen  Fehler  zu  vermeiden.  Die 
Satzlehre  ist  dadurch  und  zumal  durch  übermäDiges 
Hineinziehen  phraseologischen  und  stilistTschen 
Materials,  —  dessen  feste  Einprägung  verlangt 
wird  (S.  V),  so  angeschwollen,  daß  selbst  ein  Pri- 
maner den  ganzen  Stoff  unmöglich  bewältigt  haben 
kann.  Die  einzelnen  Wörtern  in  den  lat.  Beleg- 
stellen  beigefügte  deutsche  Übersetzung  ist  an  sich 
nicht  zu  tadeln.  Es  hätte  sich  aber  die  bewährte 
Einrichtung  Seyfferts  auch  hier  empfohlen,  die  zu 
lernenden  Musterbeispiele  durch  den  Druck  heraus- 
zuheben. 

So  wird  dem  Lehrer  auch  bei  dem  Gebrauche 
dioßer  Grammatik  die  leidige  Notwendigkeit  nicht 
erspart,  durch  Streichen  und  Andern,  Kürzen  und 
Zusammenfassen  und  dgl.  Verbesserungen  dem 
Schüler  die  Lernarbeit  zu  mindern.  Wer  diesen 
Unterricht  erteilt  hat,  weiß,  wie  sauer  es  ihm  oft 
wurde,  hier  die  Herren  Veriasser  zu  korrigieren. 

Ref.  wäre  noch  gerne  auf  manche  Einzelheiten 
des  Buches,  Vorzüge  wie  Mängel,  eingegangen. 
Dies  ist  hier  nicht  möglich.  Nur  das  eine  mag 
nodi  gesagt  sein,  was  sich  von  dem  Verf.  von 
vornherein  erwarten  ließ :  alles  phraseologische  und 
stilistische  Material  ist  vorzüglich;  wer  in  ihm  die 
Stärke  der  Syntax  sieht,  wird  nach  ihr  mit  Freuden 
greifen.  Es  6^t  sich  aber,  ob  Verf.  bei  diesem 
ausgesprochenen  Talent  nicht  besser  gethan  hätte, 
eine  neue  Stilistik  zu  schreiben.  Wir  glauben, 
daß  der  Wert  einer  Schulgrammatik  sich  wesentlich 
nach  anderen  Gesichtspunkten  bestimmt. 

Um  recht  gewissenhaft  vorzugehen,  hatte  der 
Verleger  „zuerst  eine  Vorauflage  veranstaltet,  die 
einer  Anzahl  hervorragender  Fachleute  zur  Prüfung 
vorgelegen  hat''.  Erst  nach  Eingang  der  Gutachten 
soll  unter  weitester  Berücksichtigung  derselben  die 


eigentliche  Auflage  veranstaltet  worden  sein.  Ich 
habe  den  Eindruck,  als  ob  die  befragten  FaeUeote 
der  Eigenart  des  Verf.  zu  liebe  keine  allza  ein* 
schneidenden  Änderungen  vorgeschlagen  haben;  sie 
waren  wohl  mehr  Praktiker  als  Theoretiker  oder 
haben  nicht  darauf  gedrungen,  daß  die  podtivea 
B^ultate  der  Wissenschaft  überall  zu  gründe  gelegt 
wurden.  Ich  halte  diese  eigentliche  Auflage  auch 
jetzt  noch  nur  für  eine  Vorauflage,  die,  falls  sie 
nicht  in  die  Winde  geschrieben  sein,  sondern  in 
die  Lernsäle  der  Schulen  dringen  will,  gründlicher 
Umarbeitung  bedarf. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Eurzgefafster  Plan  der  Monnmenta 
Germaniae  Paedagogica,  umfiascend Schal- 
ordnangen,  Schalbücher,  pädagogische  Mis- 
zellaneen  und  zusammenfassende  Daratellnngeii 
aus  den  Landen  deutscher  Zunge.  Unter 
Mitwirkung  einer  Anzahl  Fachgelehrter  hisg. 
von  Karl  Kehrbach.  Berlin  1885,  A.  Hof- 
mann &  Comp.,  48  S.,  nebst  einer  Beilage. 
8  S. 

Zu  den  bedeutsamsten  und  erfreulichsten  Unter» 
nehmungen  auf  dem  Oebiete  der  Pädagogik  geh&rt 
unstreitig  Karl  Eehrbachs  in  obigem  Plane  näher 
entwickeltes  großartiges  Vorhaben.  Wer  dch  je 
quellenmäßig  mit  der  Geschichte  des  Unterrichtet 
und  des  Schulwesens  beschäftigt  hat,  wird  dankbar 
ein  Sammelwerk  begrüßen,  das  uns  die  z.  T.  so 
selten  gewordenen  älteren  Schulbücher  und  die 
pädagogischenSchrif  ten  und  Di  chtungen  der 
bedeutenderen  älteren  SchuUnänner  in  Neudmcken 
oder  mindestens  in  genauer  Analyse  vorführen  wiD 
und  hiezu  auch  aufgrund  alter  Schulordnungen 
und  unter  Ausnutzung  alles  irgendwie  in  Betracht 
kommenden  archivalischen  Materials  ein  lebens- 
volles und  getreues  Bild  der  Organisation  und 
Gepflogenheiten  an  Deutschlands  Schulen  zu  geben 
verspricht,  welchem  sich  fernerhin  zusammen» 
hängende  Monographien  anschließen  werden 
über  die  einzelnen  Unterrichtsgebiete,  über  Omppea 
von  Schulordnungen  sowie  über  die  Geachichle 
hervorragender  Schulen  und  die  Schnlgeschichte 
einzelner  Städte,  Provinzen  und  Staaten.  Kein 
Wunder  denn,  daß  der  von  Kehrbach  ausgearbeitete 
(jetzt  schon  in  2.  Auflage  vorliegende)  .Plan*  das 
regste  L^eresse  bei  allen  Fachmännern  fand:  etwa 
170  direkte  oder  indirekte  Mitarbeiter,  unter  welches 
wir  Forschem  ersten  Banges  begegnen»  sind  bereits 
geworben,  und  dank  den  rüstigen  Vorarbeiten  darf 
man   das  Erscheinen  der  ersten  Bände  in  knrser 
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Zeit  erwarten.  Ich  nenne  hier  als  bereits  in  Angriff 
genommene  Arbeiten:  Charakteristische  Schal- 
komödien (Francke  &  Pachtler),  Pörstenerziehung 
in  den  Sachsen- Emestinischen  Häasem  (Bnrkhardt), 
Erasmns  von  Rotterdam  (Horawitz),  Melanchthon 
(Hartfelder),  Pädagogik  der  böhmischen  Brüder 
(Joseph  Müller  &  GK)11),  Evangelische  Katechismus- 
versnche  im  Eeformationszeitalter  bis  zum  Er- 
scheinen von  Luthers  Enchiridion  (Kawerau),  der 
geographische  Unterricht  im  16.  Jahrh.  (Votsch), 
der  Schülbetrieb  der  Geometrie  (Günther),  der 
Philanthropinismus  (Göring).  Daß  jedem  Bande 
sorgfältige  Namens-  und  Sachregister  beigegeben 
i;rerden  sollen,  ist  ein  willkommenes  Versprechen. 
—  »Die  Mon.  Germ.  Paedag.,"  so  äußert  sich  Kehr- 
bach S.  6  über  Umfang  und  Zweck  des  Unter- 
nehmens, ^greifen  bis  in  das  frühe  Mittelalter 
zurück  und  wollen  von  da  aus  versuchen,  Jahr- 
hundert für  Jahrhundert  zu  verzeichnen,  was  die 
Menschen  in  den  weiten  Schichten  aller  der  Stände, 
die  überhaupt  einen  Unterricht  oder  eine  Erziehung 
genossen,  wirklich  an  Kenntnissen  und  an  Bildung 
besessen  haben.  Die  gesamte  Entwicklung  des 
deutschen  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  soll 
in  ihren  wesentlichen  litterarischen  Mani- 
festationen ohne  Bevorzugung  einer  besonderen 
Schulgattung,  eines  besonderen  Zeitraumes  oder 
einer  besonderen  Konfession,  überhaupt  ohne  jeden 
Parteistandpunkt  durch  die  M.  G.  P.  vorgeführt 
werden.**  Es  ist  klar,  welch  großen  Vorteil  auch 
andere  verwandte  Wissenschaften  aus  dem  Wachs- 
tum der  M.  G.  P.  erwarten  dürfen:  kann  doch 
auch  für  Disziplinen  wie  Kirchenrecht,  Biblio- 
graphie, Typographie,  Geschichte  des  Buchhandels, 
für  die  gesamte  Bibliothek-  und  Archivkunde  eine 
Reihe  von  beachtenswerten  Resultaten  erhofft  werden. 
Dem  vom  Verfasser  vertretenen  Prinzip  der  völligen 
Parität  aller  Konfessionen  —  das  Verzeichnis  der 
Mitarbeiter  (Beilage  S.  5  ff.)  weist  Namen  aus  den 
verschiedensten  Parteilagem  auf,  und  neben  den 
Staatsarchiven  begrüßen  wir  gerne  auch  das  päpst- 
liche Archiv  —  wünschen  wir  aufrichtig  den  sieg- 
reichsten Erfolg,  den  Erfolg  auch  in  Kreisen,  in 
welchen  man,  liege  nun  ihr  Centrum  mehr  in  Rom 
oder  in  Wittenberg,  es  leider  noch  immer  liebt, 
sich  einseitig  von  alten  Vorurteilen  leiten  zu  lassen. 
Fordern  wir  somit  gleich  Kehrbach  als  suprema  lex 
und  als  Dokumentation  des  nationalen  Genius 
die  lautere  historische  Objektivität,  so  geben  wir 
uns  andererseits,  was  das  äußere  Gedeihen  des 
echtdeutschen  Unternehmens  betrifft,  der  Hoffnung 
hin,  daß  auch  die  Regierungen  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  und  die  gelehrten  Gesellschaften 


(Akademien)  Zuschüsse  bewilligen  möchten,  um 
das  gleichmäßige  und  sichere  Fortschreiten  des  so 
schön  begonnenen  Werkes  zu  unterstützen.  Möge 
dem  gelehrten  und  unermüdlichen  Herausgeber  und 
dem  von  ihm  gewonnenen  thatkräfbigen  und  opfer- 
willigen Verleger  H.  A.  Hofmann  die  Genugthuung 
zuteil  werden,  daß  die  Monum.  Germ.  Paedag. 
künftighin  in  allen  Bibliotheken  nicht  nur  der 
deutschen  Hoch-,  sondern  auch  der  Mittel- 
schulen vorhanden  sind  und  auch  sonst  die  ver- 
diente Verbreitung  finden. 

Da  es  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  von  be- 
sonderem Interesse  sein  dürfte  zu  erfahren,  welche 
Neudrucke  von  Schulbüchern  zu  erwarten 
stehen,  so  gebe  ich  schließlich  aus  dem  reich- 
haltigen Prospekt  einen  Auszug,  wobei  ich  freilich 
darauf  verzichten  muß,  die  bis  ins  Detail  trefflich 
gegliederten  Unterabteilungen  der  verschiedenen 
Rubriken  zur  Geltung  zu  bringen,  und  lediglich  bei 
Latein,  Griechisch  und  Deutsch  die  Spezial- 
einteilung  Kehrbachs  etwas  genauer  andeuten  kann. 

Elementarunterricht  (ABC-Bücher,  Tabel- 
listen,  Fibellisten,  Lesen,  Schreiben) ;  Religions- 
unterricht (kath.,  pro); ,  ref.  Katechismen,  Spruch- 
sammlungen, Moralphilosophisches,  Cisiojani,  Com- 
putus);  Latein  (Vokabularien;  —  Grammatiken: 
Donat,  Doktrinale  Alexandri,  Perottus,  Murmel- 
lius,  Pprger,  Marschalkus  Thurius,  Erasmns  de 
8  part.  orat.  constr.,  Aldus  Manutius,  Despauterius, 
Simmler,  Linacer,  Melanchthon,  Niavis,  Ramusetc; 
—  Übungsbücher:  Cato,  Wimpfeling,  Erasmi 
coUoquia  etc.;  —  Artes  versificandi,  metrificandi); 
Griechisch  (Vokabularien ;  —  Grammatiken 
Chiysoloras,  Th.  Gaza,  Laskaris,  Crocus,  Aleander, 
Reuchlin,  Oekolampadins,  Melanchthon,  Hummel- 
berger,  Frischlin  etc.;  —  Übungsbuch:  Posselius, 
Apophthegmata);  Hebräisch;  Dialektik;  Rhe- 
torik (artes  dictaminis,  artes  epistolandi);  An- 
weisungen zu  deutschen  Schreibereien 
(Formularien,  Kanzleibücher,  Praktiken)  deutsche 
Grammatik  (Kolroß,  Ickelsammer,  Meichßner, 
Oelinger,  Clajus);  Arithmetik;  Geometrie; 
Physik;  Astronomie;  Musik;  Geschichte 
und  Geographie;  Polymathie  (Schulenzyklo- 
pädien). Sss. 

II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Numismatie  Chronlele.  3.  Ser.  No.  18.  (Vol.  V.  No.  2.) 

(81—107)  Perey  Oardner,  Zacynthus  (Plates 

III— V  [64  Münzahbildnngen]).     Von  den  ionischen 

Inseln  tritt  Zakynthos  historisch  am  mdsten  zurQck ; 


1435         [No.  45.]        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [7.  November  1885.]    1436 


ursprünglich  von  Taphiern  bewohnt,  warde  es  von 
Achäern  aus  Psophis  in  Arkadien  besetst  und  be- 
teiligte sich  wahrscheinlich  an  dem  Kolonisations- 
werke, welches  diesem  Volkfstamme  eigentümlich 
war:  auf  Kreta  soll  Kylonia,  in  Spanien  Saguntum 
von  Zakynthos  ans  gegründet  worden  sein;  wahr- 
scheinlich sind  auch  die  in  den  dalmatischen  Silber- 
bergwerken vorkommenden  StSdte,  wie  Damasüum, 
zakynthischen  Ursprungs,  da  sie  dasselbe  Fragezeichen 
haben  wie  Zakynthos;  freilich  hat  auch  Kroton  den 
Dreifuß  Apollos  als  Münzzeichen,  weil  an  beiden 
Plfitzen  der  Kult  des  Apollo  neben  dem  der  Artemis 
und  des  Dionysos  vorherrschte.  Die  Geschichte  der 
losel  läBt  sich  nach  den  numismatischen  Zeugnissen 
in  8  Perioden  teilen:  L  520-431  v.  Chr.  Die  Zeit 
vor  dem  peloponnesisdien  Kriege.  II.  431—394.  Bis 
zur  Athenischen  Herrschaft.  III.  393—357.  Bis  zur 
Expedition  des  Dion.  IV.  357-250.  V.  250-191. 
Bis  zum  Ende  der  Unabhängigkeit  (250  ist  lediglich 
ein  zur  Bequemlichkeit  aufgestelltes  Datum).  VI. 
191-44.  Bis  zur  Eroberung  durch  Sosius.  VII.  4i  -  31. 
Sosius.  VII 1.  Kaiserzeit.  I  Die  eigentümliche 
Stellung  der  Insel  zu  Athen  erhellt  aus  der  Kom- 
bination des  attischen  und  äginetischen  Münzfußes, 
indem  der  Stater  das  Gewicht  der  Sginetischen  Di- 
drachme  hatte,  die  kleineren  Münzen  dagegen  auch 
durch  die  Bezeichnung  0  und  H  sich  als  athenische 
opoXo;  und  r^|itößoXo;  kennzeichneten.  II.  Nachdem 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  setzte 
Sparta  in  det  Insel  Oligarchen  ein.  Die  zahhreichen 
Münzen  dieser  Periode  tragen  das  Bild  des  Apollo 
und  entwickeln  sich  in  der  künstlerischen  Ausbildung 
mehr  und  mehr.  III.  Die  schon  kurze  Zeit  nach  dem 
Siege  bei  Ägospotami  eintretende  Reaktion  gegen 
Sparta  tritt  auch  in  den  Münzen  von  Zakynthos 
hervor;  es  scheint  bereits  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra 
ein  Bündnis  mit  Theben  bestanden  zu  haben.  IV» 
Bekanntlich  nahm  Dion  von  Zakynthos  aus  die  Ex- 
pedition gegen  Dionysios  IL  auf;  dies  bezeugen  auch 
die  Münzen,  welche  gleichzeitig  den  hochmütigen 
Charakter  Dions  erhellen,  indem  sein  Name  voU,  der 
der  Insel  nur  andeutungsweise  auf  ihnen  erscheint 
Nach  dem  Tode  des  Tyrannen  tritt  die  Insel  auch 
numismatisch  zurück  bis  zur  Zeit  der  Besetzung  durch 
Laevinus.  V.  Die  Expedition  desLaevinus  (211v,Chr.) 
und  die  folgenden  Kämpfe  unter  Philipp  V.  von  Mace 
donien  und  die  Besetzung  durch  die  Römer  191  v.  Chr. 
findet  sich  auch  in  den  Münzen  ausgedrückt.  VI. 
Mit  dem  Ende  der  Unabhängigkeit  endet  die  i 
Pi-ägung  von  Silbermünzen,  während  Kupfermünzen 
fortdauern.  VII.  Die  Münzen  dieser  Periode  sind  von 
besonderem  Interesse  durch  den  Zusanunenhang  des 
Sosius  mit  Antonius,  als  dessen  Statthalter  und 
Regent  er  auf  der  Insel  erscheint;  sowohl  seine  Feld- 
züge nach  Ägypten  und  Palästina,  wie  sein  Einfluß 
auf  das  Schicksal  der  Insel  sind  in  den  zahlreichen 
Münzen  der  Jahre  33-31  v.Chr.  zu  erkennen;  auch 
vom  künstlerischen  und  numismatischen  Standpunkte 


sind  diese  Münzen  von  Interesse,  da  sie  Nachbildoogen 
der   ägyptischen   Prägungen   dieser  Zeit  aufweisen. 
VIII.    Die   Münzen   der  Kaiserzeit   haben  teils 
autonome  Prägung,   teils   auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  des   Kaisers,  auf  der  anderen  entweder  ein 
Symbol  der  Unabhängigkeit  oder  einer  Gottheit;  be- 
kannt ist,  daß  die  Zahl  der  Gottheiten  bis  ins  Un- 
endliche    wuchs,    und   so  haben   auch   die  Mftnzen 
die   verschiedensten  Bilder;   von  lutcresse  ist,  daA 
einzelne    Abbildungen    von    Statuen    bringen,    wie 
Pan  mit  dem  jungen  Dionysos,  Zeus  mit  dem  Adler 
u.  a.   —   (408-117)  C.  Roiek  Smtli,  On  a  board 
of  Roman  coins  discovered  in  Cobham  Park. 
Ein  1883  unter  den  Wurzeln  eines  Baumes  gefundener 
Topf  mit  über  800  römischen  Kupfermünzen  bot  eine 
Bereicherung  der  Kenntnis  der  Münzen  ans  der  Zeit 
von  Constantius  II.  bis  Decentius  um  so  mehr,  als 
die   Exemplare   fast  keine  Abnutzung  leigeo.    Die 
Münzstätten  sind  Rom,  Trier,  Arles,  AquQeja  und 
Lyon.  —   (118—127)  John  Evans,  On  a  board  of 
Roman  coins  principally  of  the  London  mint. 
Noch  interessanter  ist  diese  in  der  Nähe  von  Bristol 
gefundene  Sammlung  von  317  Münzen  aus  der  Zeit 
von  Gallionus  bis  Constantinus  II.  (279  allein  von 
Constantinus  I.),  welche  zum  Teil  in  London  geprigt 
sind.  —  Beilage:  JohnEvais,  Anniversary  address 
to  the  Numismatic  Society  of  London,  Juni  18, 
1835.    16  S.    Geschichte  der  Gesellschaft  vom  Joal 
1»84  bis  Juni  188ö. 


Bulletin  öpigraphiqne.    V.  No.  3. 

p.   113—117.     €f.  Lafaye,   Observatlons   aar 
unc  inscription  de  Lyon.    Es  bandelt  sich  am 
das  bereits  früher  mitgeteilte  Epitaph  des  Großkaaf- 
manns  M.  Sennius  Metilius,  Mitgliedes  verschiedener 
eis-  und  transalpinischer  Handelsgilden.    Der  8t«in 
ist  als  Zeugnis  einer  sehr  ausgebildeten,  gewiBsci- 
maßen  internationalen   Organisation  der   damaligen 
haute  finance  merkwürdig.  —  p.  117—130.  C.  JiliimE, 
Inscriptions  de  la  vallde  d'Hauveaune  (auite). 
—  p.  131-136.  A.  Delattre,  Inscriptions  deCar- 
thage  (suite).  Bisher  fördern  die  Ausgrabungen  auf 
der   Byrsa    nur   belanglose   Trümmer   zu  Tage.    -* 
p.    138.    L.  Maxe-Werly,    Six  inscriptions  noa- 
vellement  d^couvertes  ä  Reims.    Die  Fragmente  eot- 
halten  gallische  Namen:   Atega,   Missonios ,    Boria. 
Dialektisch  beachtenswert  ist  die  auf  gallischen  In- 
schriften sehr  oft  erscheinende  Umwandlung  des  e  in  i  - 
Missonius  st.  Messonius,  oder  des  y  in  u:  Namficas 
st.  Nymphicus.  —  p.  192.  R.  Mowal,  Inscription 
de  Vallauris  (Alpes   maritimes):  Pipio  v,  $.   L   wb, 
Nasidia  Epictesia,    Pipius  soll  nach  Mowat  vom  npftt 
lat  pipiare  =  herumschweifen,  stanmien  und  ein  Bei- 
name  des  von  Augustinus  erwähnten  deus  Vagitanoa 
sein.     Letzteren    zfthlt  Mowat  zu   dem   spedcU    ia 
Gallien  populären  Kreis  der  die  Schwangerschalt  uui 
die  Kindheit  beschützenden  Gottheiten. 
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Deatsehe  Litteraturseitiing.    No.  42. 

p.  1479:  P.Krebs,  DioPiäpositionsadverbicn 
in  der  späteren  hist.  Grazilst.  'Es  wird  zaviel 
auf  den  individuellen  Einfloß  der  Schriftsteller  zurück- 
f^efubrt,  was  meist  auf  einer  Eigentümlichkeit  des 
Zeitalters  im  allgemeinen  beruht".  W,  Dittenberger. 
—  p.  1480:  H  Kleist,  Phraseologie  des  Nepos 
und  Cäsar.  ^Nützlich  für  Wissenschaft  und  Schol- 
praxis\  H,  J.  Müller,  —  Handbach  der  röm. 
Altertümer  von  Harqnardt  und  Mommsen.  'Die 
neuen  Heransgeber  haben  eine  zu  ängstliche  Pietät 
gewahrt,  und  das  sei  gegenüber  Marqaardt  nicht  ge- 
boten, denn  er  gehörte  nicht  zu  den  bahnbrechenden 
Geistern,  sondern  war  schließlich  doch  nur  ein  Korn- 
pilator*.  0.  Seeck.  -^  p.  1494:  Imhoof-BUmer,  Porträt- 
köpff^aufMünzen.  Lobende  Anzeige  von  R,  Kekule. 

Philologisehe  Rnadsehaa.    No.  41. 

p.  1231:  H.  Jaekson,  Piatos  later  theorie  of 
ideas;  IV.  The  Theaetetus.  (Joum.  of  Phil.,  1884.} 
Verf.  habe  unwiderleglich  dargcthan,  daß  Piatos  Ideen- 
lehre  zur  Zeit,  als  er  den  Thcätet  schrieb,  schon  ihre 
endgültige  Form  erhalten  hatte,  daß  Theätet  somit 
nicht  zur  Ideenlehre  im  Phädo  und  in  der  Republik 
hinleite,  sondern  zu  der  im  Philebus  und  besonders 
im  Timäus  enthaltenen.  Bemeler,  —  p.  1283:  Vergils 
Acneis,  erklärt  von  0.  Brosin.  'Ist  nicht  nur  eine 
brauchbare  Schülerausgabe^  sondern  auch  eine  für  den 
Philologen  höchst  dankenswerte  exegetische  Leistnng\ 
KZießtler.  —  p.  1289:  E.  Urban,  Vorbemerkungen 
zu  einer  Horazmetrik.  Lobend  besprochen  von 
llemr.  MüUer.  —  p.  1291:  G.  Thiaaeoart,  Essai  snr 
les  traites  pbilosophiques  de  Clodron.  Findet 
Beifall.  —  p.  1300:  Fflegk- Harttang.  Perikies 
als  Feldherr.  L.  Holsapfel  ist  mit  dieser  etwas 
abßliligen  Charakteristik  des  Perikies  im  allgemeinen 
einverstanden.  —  p.  1306:  American  Journal  of 
Archaeology.  Angezeigt  von  H.  Neuimg,  —  p.  1310: 
A.  Boltz,  Die  Kyklopen  ein  historisches  V  olk. 
*Das  wunderbarste  Zeug,  das  seit  lange  auf  den  phi- 
lologischen Markt  gebracht  wurde\  F.  Weck.  — 
p.  1811:  M.  Seheins,  Lat.  Formenlehre  für  Quinta. 
Scheint  dem  Ref.  B,  Lehmann  nicht  logisch  genug 
angeordnet. 

Woehensehrifl  ffir  klass.  Philologie.    No.  42. 
p.  1317:  A.  Bannelster,  Denkmäler  des  klass. 


spricht  sich  entschieden  gegen  die  hier  vertretene 
Natursymbolik  aus;  diese  einseitige  und  äußerliche 
Auffassung  führe  nur  zu  unsicheren  Schlußfolgerungen 
auB  a  priori  aufgestellten  hypothetischen  Prämissen. 
—  p.  1323:  Ed.  Schneider,  Quaestiones  Hippo- 
crateae.  Besprochen  von  J,  Kaute»  ^  p.  1327: 
Catullus,  heransg.  v.  Ao.  Baehrens.  Wird  von  A'. 
P,  Schulze  mit  der  Ausgabe  von  Riese  verglichen: 
*  Diejenigen ,  denen  der  Kommentar  von  Riese  mit 
Beinen  vielfachen  Zweifeln  und  Bodenken  zu  unent- 
schieden erschien,  werden  an  dem  neuen  Kommentar 
ihre  Freude  haben:  hier  giebt  es  kaum  noch  Be- 
denken; mit  beneidenswerter  Sicherheit  werden  die 
schwierigsten  Fragen  beantwortet,  mit  diktatorischem 
Ausspruch  alte  Streitfragen  kurz  entschieden.  Beide 
Kommentare  werden  eifrig  studiert  wenden.* 

Aeademy  No.  702. 

(258—259)  Ajiz.   von  The  Epistles  of  Horaeo 
ed.  by  Ang.  S.  Wilkias.    Von  H.  Nettleship.    »Eine 

f;ate  Schulausgabe  und  ein  trefflicher  Beitrag  zur 
atctnischen  Qdehrsamkeit*.  —  (261)  Anz.  von  A.  Del 


Mar,  A  history  of  money  in  ancient  countries. 
Von  C.  Omar.  Absolut  wertlos.  —  (261— 5>62)  Amella 
B.  Edwards^  The  Terra-Cottas  of  Nankratis 
(First  notice).  Die  jetzt  in  London  vereinten 
Funde  Petries  aus  Naukratis,  welche  in  kurzem  weit 
zerstreut  sein  werden,^  geben  eine  gute  Obersicht  der 
Kunstentwickelung  in  Ägypten,  zumal  ihre  Auffindung 
in  den  verschiedenen  Ablagerungen  einen  genügenden 
geschichtlichen  Anhalt  giebt  Die  archaische  Kunst 
erscheint  sowohl  in  Originalarbeiten  wie  in  einge- 
führten Kunstwerken,  von  denen  namentlich  eine 
Venus  aus  Gypern  zu  einer  bemerkenswerten  Er- 
läuterung des  Athenäus  dient^  welcher  berichtet,  daß 
ein  griechischer  Kaufmann  aus  Naukratis  ein  ähn- 
liches Kunstwerk  aus  Gypern  mit  heimgebracht  hat. 
Eine  andere  ägyptische  Alabasterbüste  zeigt  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  einer  von  Renan  in  Tyrus 
gefundenen. 

Athenaeam  No.  8023. 

(432—433)  Anz.  von  Earipides,  Iphigenie  in 
Tauris  by  F.  A.  Paley.  Die  Ausgabe  ist  der  von 
Jerram  vorzuziehen;  Ref.  schlägt  vor  v.  876  icöXsuj; 
a;:o  7:dXiv  und  881  usXaaai;  *cö5s  -söv,  wodurch  di« 
Palinodie  hergestellt  wird.  —  Plntarch,  TheOracchi 
by  H.  A.  Holden.  Gute  Ausgabe  mit  einem  vielleicht 
zu  ausführlichen  Lexikon;  trefflich  ist  der  Abschnitt 
der  Einleitung  ,on  the  principal  sources  of  Infor- 
mation for  the  period  of  the  Gracchi^.  —  Selections 
from  Phaedras,  Ovid  and  Virgil  by  L.  D.  DowdaU. 
Nicht  ausreichend.  —  Laeian,  Select  dialoguea 
by  L.  D.  DowdalL  Oute  Auswahl  von  zehn  Ge- 
sprächen mit  einem  alle  Ansprüche  befriedigenden 
Kommentar.  —  (441—142)  Spyr.  P.  Lambros,  Notes 
from  Athens.  Der  Nachfolger  von  Steinatakis, 
Dr.  P...  Kabbadias,  veröffentlicht  soeben  eine  monat- 
liuhe  Übersicht  der  Ausgrabungen ;  in  Konstantioopel 
ist  Prof.  Papadopulos  Kerameus  mit  der  Katalogi- 
sierung der  Inschriften  des  kaiserlichen  Museums  be- 
traut worden. 

Bevne  eritiqae.    No.  41. 

p.  249.  Gregorii  Palamae  prosopopoeia, 
ed.  A.  Jahn.  ^Ist  nur  eine  kommentierte  Reproduktion 
von  Tumebus  Ausgabe  (1553),  demnach  keine  wirk- 
üch  kritische  Edition'.  (E.  Baudot.)  —  p.  250. 
Lucröce,5.  li vre,  par E.  Benoiat et  Lantoine.  Günstig 
beurteilt  von  Fr.  Plessis.  —  p.  252.  E.  Esperandier, 
Epigraphie  du  Kef.  ^Gutgemeinte  Offiziersarbeit\ 
(Ä  Reinach.) 


'Eß^ovidc  No.  82. 

(446-449)  1.  r.  nava7iu)Tozo'jXo;,  'H  'E>.>^jVtx)^, 
autoxpaio^ou  xai  ot  BouXppot.  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  ethnischen  Zusammenhang  der  grie- 
chischen Volksstämme  in  der  Balkanhalbinsel  giebt 
der  Verfasser  eine  Geschichte  der  Eroberungszüge 
der  byzantinischen  Kaiser  nach  dem  Westen.  — 
(453—454)  Übersetzung  der  Rezension  G.  Meyers 
über  Ghatzidakis^  MsXsxr^  in  unserer  Wochenschrift 
vom  15.  August.  —  (455)  X.  XpTjaToßaoiXTj,  'EKXr^vt- 
xai  xapa^oosi;.    Volkssagen  aus  Epirus. 


III.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Die  XXXVni.  Yeraanliag  dentselier  Philologea 
und  Sehalmänner  in  GlesBen. 

m. 

Die  zweite  al  l ff emei  ne  Sitzung  am  Donnerstag, 
dem  l.  Okt,  wurde  mit  ^eschftftiicnen  Mitteilungen 
eröffnet    Vom  Fürsten  Reichskanzler  ist  ein  Tele- 
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gramm  eiogelaufen,  worin  derselbe  seiDen  Dank  für 
die  freandliche  ßegrüfisung  aasspricht.  Herrn  Geb. 
Rat  Prof.  Dr.  Eckstein,  welcher  brieflich  sein  Be- 
dauern mitteilt,  durch  die  Last  des  Alters  zum  erste u- 
male  verhindert  zu  sein,  Inmitten  der  Freunde  und 
Genossen  zu  verweilen  und  den  erfrischenden  Geaaß 
des  wechselseitigen  Verkehrs  zu  genieBen,  wird  tele* 
graphisch  geantwortet. 

Es  erhält  Herr  Prof.  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer- 
Bonn  das  Wort  zum  Vortrage:  «Das  Schulregi- 
ment Friedrichs  des  Gießen".  Obwohl  man  es 
f gewöhnlich  nicht  gern  sehe,  wenn  man  in  Versamm 
angen,  wie  die  hier  tagende,  Politik  treibe,  so  habe 
er  dennoch  ein  schulpolitisches  Thema  gewählt,  weit 
dasselbe  zu  unseren  wichtigsten  sozialpoliüschen 
Fragen  gehöre.  In  gewissen  Kreisen  nenne  man  die 
Schale  stets  eine  Tochter  der  Mutter  Kirche  und 
stelle  das  Verdienst  dieser  Mutter  als  allein  maß 
gebend  für  den  Ursprung  der  Schule  hin.  Wer  die 
Schalgeschichte  kenne,  der  wisse,  daß  dies  zum  min> 
desten  nur  halb  wahr  seL  Weder  der  Ursprang  der 
Hochschule  noch  der  Bürgerschule  könne  auf  die 
Mutter  Kirche  zurückgeführt  werden.  Zu  der  Matter 
gehöre  ein  Vater  und  dieser  sei  gewöhnlich  viel  ein- 
flußreicher als  jene;  in  dem  vorliegenden  Falle  sei  der 
Staat  nun  der  Vater.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte 
habe  der  Staat  immer  mehr  für  die  freie  Eotwickelung 
des  Schulwesens  gesorgt.  Der  tiefe  Grund  dafür  liege 
in  dem  Entwickelungsprozeß  gerade  unseres  Landes, 
dem  schweren  Kampfe  der  Religionsspaltungen. 
Sollte  die  Schule  aus  dem  Theologengezänk  der 
Kirche  herausgerissen  werden,  so  habe  das  durch  den  ' 
Staat  geschehen  müssen.  So  hätten  die  Religioos- 
spaltungen  dort  einen  Segen  gebracht,  dadurch,  daß 
durch  sie  der  Einfloß  des  Staates  gewachsen  sei. 
Diesen  Segen  habe  Friedrich  der  Große  erkannt  und 
dazu  beigetragen,  ihn  noch  zu  vermehren.  Seine 
Gesinnung  sei  bekannt,  durch  sie  sei  der  preußische 
Staat  emporgekommen,  auf  ihrem  Grunde  sei  Friedrich 
mit  großer  Kraft  für  Aufklärung  und  Bildung  einge- 
treten  und  habe  kräftiger  als  alle  anderen  deutschen 
Fürsten  Luthers  Werk  der  geistigen  Befreiung  des 
deutschen  Volkes  fortgesetzt.  Friedrich  des  Großen 
hervorragendes  Verdienst  liegt  darin,  daß  er  ein 
kräftiges  Schalregiment  im  Sinne  eines  aufklärenden 
Liberalismus  angestrebt,  bezw.  durchgeführt  habe.  — 
Redner  geht  dann  näher  auf  die  einzelnen  Verord- 
nungen ein,  verteidigt  des  Königs  Maßregeln  in  bezug 
auf  die  Anstellung  von  Invaliden  als  Schullehrer  und 
die  Begünstigung  der  Jesuiten  mit  dem  Hinweis  auf 
den  Lehreimangel  der  Zeit  Seine  Reglements  hätten 
den  Universitäten  volle  Lehrfreiheit  gewährt;  ein 
Angriff  auf  letztere  nütze  der  Religion  nicht.  Er 
schloß  mit  den  Worten:  „Die  Hochflut  einer  liberalen 
Schulpolitik  bedeute  zu  gleicher  Zeit  eine  Hochflut 
des  preußischen  Staatslebens.''  Rauschender  Beifall 
wurde  dem  Redner  für  seine  beredten  Worte. 

Nach  ihm  sprach  Landesbibliothekar  Dr.  Dun  cker- 
Cassel  „Über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Limesforschung'';  als  Illustration  seines  Vortrags 
wurde  den  Hörern  eine  vorzügliche,  genaue  Karte 
des  römischen  Grenzwalls  Ton  der  Donau  bis  zum 
Rhein  überreicht,  welche  nach  der  Reihe  folgende 
Kastelle  aufweist,  und  zwar  am  Limes  selbst  von 
Strausacker  an  der  Donau  (südlich  von  Kelbeim)  an: 
bei  Schloßbuck  und  Gunzcnhausen  an  der  oberen  Alt* 
mühl,  Lorch,Xbei  Pfahlbronn),  Welzheim,  Murrhardt, 
Mainhardt,  Öhringen  (letztere  zwischen  Roms  und 
Kocher),  bei  Jagsthausen,  Osterburken,  Walldürn, 
am  Main  bei  den  Orten  Altstadt,  Trennfurth,  Wörth, 


Obernburg.  Niederobcrg,  Stookstadt,  Seh'geostidt, 
Gr.  und  Kl.  Krotzenburg  (bei  Hanau),  bei  Rückingea 
am  Kinzig,  MarkÖbel,  Altenstadt,  BingeDbeim.  Id- 
beiden,  Arnsburg  (südlich  von  Gießen),  Hunnenborg, 
Langenhain,  Capersburg,  Saalbarg,  Feldberg,  HeftricS, 
Zugmantel,  Born,  Kemel,  Holzhauseo,  Pohl,  Bechdo, 
Angst,  Höhr,  Alteburg,  Niederbiber,  Weiherhof  (bei 
Rheinbrohl).  Diese  Orte  bezeichnen  die  Richbu^ 
des  Limes,  der  von  Strausacker  an  der  Donaa  bis 
Pfahlbronn  (nördlich  vom  Hohenstaafen)  im  weseat- 
liehen  nach  Westen  mit  einem  nach  Süden  offeaea 
Bogen  verläuft;  in  diesem  Bogen  liegen  noch  di« 
Kastelle  bei  Eining,  Irnsing  und  PfBrins  ao  der 
Donau,  bei  Kösching,  Pfüni  und  NassenfeU  südlieb 
von  der  Altmüh  1,  bei  Weißenbarg  1.  B.  und  ImsiogeB 
und  bei  Aalen.  Nabe  bei  Aalen  (wörtlich)  ist  der 
Limes  bei  Lorch  und  Pfahlbronn  ein  doppelter.  Yoa 
diesen  beiden  Orten  aus  geht  er  in  nord-noraweetücber 
Richtung  bis  nahe  Gießen ;  zwischen  Neckar  and  Mtio 
liegen  westlich  vom  Limes  und  ihm  fast  parallel  die 
Kastelle  von  Neckarburken,  Ober  •  ScheideDtbl, 
Schloßau,  Hesselbach,  Würzberg,  Ealbach,  Altstadt» 
Lützelbach  (Linie  von  der  Elz  bis  nach  Wörth  bl  M.). 
Von  Gießen  bis  zum  Rhein  geht  der  Limed  in  eines 
nach  Nurden  offenen  Bogen  durch  den  Taunui,  aber- 
schreitet  bei  Ems  die  Lahn  und  endigt  am  Vinxtbacb 
Am  Taunus  liegen  noch  dio  Kastelle  Priedbcrfc 
Heddernheim,  Hof  heim,  Wiesbaden,  Castel«liaiai 
Soweit  über  die  ^ Karte.  ~  Nachdem  Br.  Donoker 
eine  allgemeine  Übersicht  der  seitherigen  Ermittc 
luDgen  über  den  Pfahlgraben  gegeben  hatte,  be 
schäftigte  er  sich  eingehend  mit  den  neaesteo  Ftf* 
schungen  in  betreff  desjenigen  Teiles,  desaen  Über- 
reste noch  in  der  Nähe  Gießens  zu  sehen  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Joannes  Valetta,  der  bekannte  griechische  Ge- 
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London,   feierte   am  5.  Sept.  daselbst  das    fünfEig- 

1' ährige  Jubil&nm  seiner  Laufbahn.  Die  griechische 
[olonie  in  London,  an  ihrer  Spitze  die  Herren  Eu. 
Petrokokkinos  y  A.  EumorphopuJos  und  M.  Ziphos, 
überreichte  dem  Jubilar  eine  Adresse,  und  von  nah 
und  fern  erhielt  er  in  Telegrammen,  Briefen  und 
Geschonken  den  Ausdruck  der  Teilnahme  seiner 
Landsleute. 
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Nachrichten  Ober  Ausgrabungen  und 

Entdeckungen. 

Die  Papyri  tob  Fayan.  VI  *) 

Wien,  24.  Okt  (Papyrus  Erzherzog  Rainer) 
Die  weitere  Durchforsch uDg  dieser  Sammlung  hat 
seit  unserem  letzten  Bericht  wieder  eine  Fülle  wich- 
tiger Ergebnisse  in  litterarischer  uod  antiquarischer 
Beziehung  auf  dem  Gesamtgebiete  des  clfsprachigen 
XJrkundenmaterialß  zu  Tage  gefördert  So  wurden 
circa  200  Verse  aus  einer  Hcsiodbandschrift  aufge- 
funden, welche  die  bisher  bekannten  Codices  an 
Alter  bei  weitem  übertrifft.  Sie  gehören  den  beiden 
Schriften  ,Werke  und  Tage"  und  ,Schild  des  Herakles« 
an.  Ein  Fragment  einer  Cnzialbandschrift  des 
Heldengedichtes  Argonautica  von  Apollonius  Rhodius 
ist  insofern  von  Bedeutung,  als  es  in  erwünschter 
Weise  die  Autorität  der  bisher  einzigen  Florentiner 
Handschrift  erhöht.  Mit  einem  Fragment  der  ho- 
merischen Odyssee  aus  dem  2.  Jahrhundert  liegt 
der  bisher  erste  und  einzige  Fund  einer  Papyrus- 
rolle vor,  welche  die  Odyssee  enthielt,  während  bisher 
nur  die  Ilias  enthaltende  Homerrollen  bekannt  sind, 
wofür  auch  die  erzherzogliche  Sammlung  zu  dem  1., 
2.,  9.  und  17.  Buch  die  Belege  bietet. 

Zu  den  Privaturkunden  sind  wieder  zahbreiche, 
zumeist  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  aus  den 
Regierungsjahren  der  Kaiser  Trajan,  Hadrian,  An- 
toninus  Plus  und  Mark  Aurcl  hinzugekommen,  durch 
welche  uns  interessante  Einblicke  in  das  Leben  jener 
Epoche  eröffnet  werden.  Wichtig  ist  aber,  wegen 
ihrer  Datierung,  eine  vorzüglich  eihaltene  Urkunde, 
die  unter  der  ephemeren  Regierung  der  Nebenkaiser 
Macrianus  und  Quietus  (im  Jahre  261)  ausgestellt 
wurde.  Man  muB  mit  Recht  staunen  über  die  Reich- 
haltigkeit des  erzherzoglichen  Papyrusarchivs,  das 
uns  so  unerwartet  derlei  historische  lUritäten  erschließt 
Denn  merkwürdig  zu  nennen  ist  in  der  That  noch 
eine  neu  aufgefundene  Urkunde  aus  der  Zeit  der 
Gesamtherrschaft  der  Kaiser  und  Cäsaren  Pnpienua, 
Balbinus  und  Qordians  des  Jüngeren. 

Auf  koptischem  Schriftgebiete  fanden  sich  um- 
fangreiche Fragmente  einer  HomiUe  des  berühmten 
Kirchenvaters  Johannes  Chryso^omus  (f  407)  über 
„Buße  und  Enthaltsamkeit*  in  saidischem  Dialekte. 
Ein  prächtig  geschriebener  großer  Erlaß  des  im  Range 
eines  Finanzministers  von  Ägypten  zu  deükendcn 
arabischen  Steuerdirektors  Raschid  (8.  Jahrhundert), 
dessen  losiegel  aus  Thon  noch  vollständig  erhalten 
ist,  enthält  Vorschriften  über  die  Abfassung  der  Steuer- 
listen anläßlich  des  Beginnes  einer  neuen  Indiktion. 
Es  ist  dies  das  erste  amtliche  Aktenstock  der  Samm- 
lung, welches,  in  koptischer  Schrift  und  Sprache  ab- 
gefaßt, einen  hochinteressanten  Beitrag  zur  Spracheo- 
irogo  im  Ghalifenrciche  vor  der  centralisieronden 
Staatsreform  bietet 

Unter  den  hebräischen  Papyri  nimmt  nunmehr 
ein  großer  in  Quadratlettern  geschriebener,  arabischer 
Brief  aus  dem  Beginne  des  9.  Jahrhunderts  unstrei- 
tig den  ersten  Rang  ein.  Er  ist  das  älteste  bis  jetzt 
bekannte  arabische  Schriftstück  eines  Juden.  Obwohl 
geschäftlichen  Inhalts,  ist  er  doch  sprachlich  wert- 
voll für  die  Bestimmung  der  ai-abiscben  Laute  in 
jener  Zeit,  da  dieselben  nach  dem  Ohre  wiederge- 
geben sind.  Die  Transskription  der  dem  hebräischen 
Alphabete  fehlenden  arabischen  Zeichen  ist  noch  sehr 
primitiv  und  von  der  später  auf  gelehrtem  Wege  ein- 

♦)  Vgl  No.  V  in  No.  28,  Sp.  892  unserer  Wochen- 
schrift 1885. 


geführten  Umschreibung  vielfach  abweichend.  Der 
Gebrauch  hebräischer  Lettern  steht  aber  in  diesem 
Falle  wohl  in  historischem  Zusammenhang  mit  dem 
zeitweise  erneuerten  Verbote  des  OhaUfen  Omar,  lo- 
folge  dessen  sich  die  Juden  und  Ghristen  der  arabisebcs 
Schrift  nicht  bedienen  durften. 

Alle  diese  Fundstücke  in  antiquariscber  Bezieh qb;e 
weit  überragend  ist  ein  42  cm  langer  und  8.5  cm 
breiter  arabischer  PApierstreif  aus  dem  9.  Jik- 
hundert,  dessen  vollkommen  erhaltene  Oroameate 
und  Inschriften  mitteUt  Holzschnittes  aufgedroekt 
sind  Es  ist  dies  das  älteste,  mehr  als  um  ein  halbes 
Jahrtausend  hiuaufgerückte  Beispiel  der  Anwendaag 
des  Modeldruckes  auf  Papier,  das  die  Araber,  wie 
in  so  vielen  anderen  Dingen  der  menschlichen  Knltsr* 
bewegung,  auch  diesmal  wieder  als  die  Vermittler 
eines  in  unserem  Jahrhundert  zu  so  hober  Eotmek- 
lung  gelangten  Konstzweiges  erscheinen  läßt.  Dti 
betreffende  Blatt  enthält  sehr  schöne,  zur  Verviel- 
fältigung bestimmte  Präservativgebete  (darunter  eines 
von  Abu  Dudschäna,  f  633,  dem  Gefährten  ia 
Propheten  Mohammed)  gegen  Unglück,  LelbesscbSdeo, 
Krankheit,  Bezauberung,  den  bösen  Blick  der  Dämooeo 
und  den  noch  böseren  Blick  der  Menschen.     (A.  Z.) 


Vermehrnng  des  Schliemannnaseons  e«  BerUi. 

Aus  Konstantinopel  meldet  man  der  Maacboff 
Allg.  Z. ,  daß  es  dem  Botschafter  des  Deatsches 
Reiches,  Hrn.  v.  Radowltz,  nach  mehijäbrigen  üot«* 
handlungen  gelungen  ist,  für  Dr.  Heinrich  Schiit* 
manns  Rechnung  die  troianischen  Topfwaareo  lod 
sonstigen  Schätze  von  dem  kaiserlieh  lürkisdieD 
Museum  zu  kaufen,  welche  dasselbe  bei  den  vertn^ 
mäßigen  Teilungen  mit  Dr.  Schliemann  nach  ^ 
Ausg^rabungen  in  den  Jahren  1878,  1879  und  lUi 
erhalten  hatte.  Dr.  Schliemann  läßt  alle  diese  Gcfu^ 
stände,  soweit  es  notwendig,  ausbessern,  und  Mh 
sichtigt,  sie  alsdann  dem  seinen  Namen  führeadea 
Museum  in  Berlin  zu  überweisen.  Er  hatte  sich  vecea 
Vollendung  der  französischen  Ausgabe  seines  ,llio6\ 
sowie  namentlich  behufs  Fertigstellung  aeiues  neani, 
anfangs  November  gleichzeitig  in  Leipzig,  Pvii, 
London  und  New- York  erscheinenden  Werkes  ^Tiryai* 
längere  Zeit  in  der  Schweiz  und  in  Paria  aufgebalteo, 
war  vor  kurzem  in  Konstantinopel,  um  obige  Ange- 
legenheit zu  regeln,  und  ist  jetzt  wieder  nach  Atbea 
zurückgereist. 


Porom  Brigantii  (Vorarlberg) 

Dem  unermüdlichen  Dr.  Samuel  Jenny,  der  bei 
der  Versammlung  der  historischen  Vereine  des  Bodte* 
secs  in  Bregenz  einen  detaillierten  Vortrag  über  du 
rhätische  Pompeji,  Brigantium,  gehalten  hat,  geUzf: 
es  endlich,  auch  das  (wahrscheinliche)  Forum  der 
Römerstadt  bloßzulegen.  Es  handelt  sich  um  dM 
jetzt  entdeckte  weite  Area  auf  dem  Ölraine.  die  toi 
einer  Mauer  eingeschlossen  ist,  entlang  deren  gedeektt 
Hallen  liegen.  Südöstlich  tritt  ein  Bau  mit  Treppen- 
anlage mit  acht  Säulen  hervor.  Nach  den  Reateo  la 
schließen,  muß  die  Portikus  impomereode  Verhält- 
nisse gehabt  haben.  Ein  Thor  scheint  hinter  to* 
selben  auf  eine  längere  Straße,  ein  zweites  in  «t 
gegengesetzter  Richtung  nach  dem  Abhänge  gefülir^ 
zu  haben;  daß  es  sich  um  einen  zum  HauptfeHtehr 
bestimmten  Platz  handelt,  gilt  unbestritten,  uod  vi'' 
können  es  daher  Forum  titulieren.  Die  genaue  Ab^ 
nähme  ist  dringend  zu  wünschen.  (A.  Z.}. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

1.  Franz  Bficheler  xmd  Ernst  Zitel- 
mann,  Das  Recht  von  Gortyn,  heraus- 
gegeben nnd  erläutert.  Frankfurt  a.  M.  1885, 
Sauerländer.  Als  Ergänzungsheft  zum  40.  Band 
des  Rheinischen  Museums  für  Philologie.  X, 
180  S.  8.  4  M. 

2.  Heinrich  Lewy,  Altes  Stadtrecht 
von  Gortyn  auf  Kreta.  Nach  der  von 
Halbherr  und  Fabricius  aufgefundenen  In* 
Schrift.  Text,  Übersetzung  und  Anmerkungen 
nebst  einem  Wörterverzeichnis.  Berlin  1885, 
R   Gärtner.    32  S.    gr.  4.    2  M.  50. 

3.  Joliannes  Bannack  und  Tiieodor 
Bannack)  Die  Inschrift  von  Gortyn.  Hit 
einer  Tafel.  Leipzig  1885,  S.  Hirzel.  VIII, 
167  8.  8.    4  M. 

Von  den  genannten  di*ei  Ausgaben  des  Gesetzes 
von  Gortyn  sind  die  nnter  1.  nnd  2.  fast  gleichzeitig 
erschienen  nnd  ganz  nnabbängig  von  einander. 
Bncheler-Zitelmann  (BZ.)  nennen  als  Vorarbeiten 
nur  die  beiden  Originalpnbllkationen  von  Eabricins 
und  Comparetti,  Lewy  (L.)  außer  diesen  die 
Büchelerschen  Bemerkungen  im  Rheinischen  Mus. 
XL  475  ff. ,  die  französische  Übersetzung  von  Da* 
reste  im  Bull,  de  corr.  hell  IX  301  ff.  nnd  die 
Comparettische  Übersetzung  nebst  Kommentar,  die 
zuerst  mit  Hinzunahme  des  Textes  aus  dem  2.  Hefte 
des  «Museo  italiano''  unter  dem  besonderen  Titel: 
Licggi  antiche  della  cittä  di  Gortyna,  lette  ed 
illnstrate  da  Domenico  Comparetti,  Firenze,  Löscher, 
1885,  seitdem  auch  in  dem  3.  Hefte  des  Museo 
italiano  erschienen  ist;  die  Brfider  Baunack  (BB.) 
haben  auf  die  Schriften  von  BZ.  und  L.  wenigstens 
im  exegetischen  Teile  ihres  Buches  noch  Rücksicht 
nehmen  können. 

Eine  Vergleichung  der  drei  Bearbeitungen  f^llt 
zu  Ungunsten  der  L.schen  Schrift  aus.  Bezeichnet 
auch  sein  Kommentar  gegenüber  den  Interpre- 
tationen von  Dareste  und  Comparetti  einen  Fort- 
schritt, hat  er  auch  den  Text  an  mehreren  Stellen 
lichtiger  als  seine  Vorgänger  gestaltet,  so  kann 
doch  seine  Ausgabe  schon  um  deswillen  nicht  ganz 
genflgen,  weil  er  zu  wenig  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet hat,  den  Leser  über  das,  was  wirklich  auf 
den  Steinen  steht,  zu  unterrichten.  Im  Texte  sind 
sehr  häufig  die  vorgenommenen  Ergänzungen  oder 
Änderungen  gar  nicht  oder  nicht  richtig  bezeichnet 


(z.  B.  1 55.  U  40,  47,  49,  53,  HI  12,  29,  IV  4,  16, 
V  6,  14,  18,  VI  53,  Vin  4,  IX  29,  50,  XI  50, 
Xn  15,  30);  an  anderen  Stellen  ist  der  Inschrift- 
liehe  Befund  bei  Änderungen  nicht  angegeben 
(z.  B.  VI  55,  VIII  55,  X  32),  sodaD  man  z.  B. 
über  eine  Anzahl  vom  Herausgeber  nicht  rezi 
pierter,  aber  auf  den  Steinen  zu  lesender  dialektisch 
interessanter  Schreibungen  nirgends,  weder  im 
Text  noch  in  den  Noten,  eine  Andeutung  erhält 
(dXXÄrcptoc  III 12,  daeu<pta(  V  18,  jiaitüpev  X  32  U.  a,). 
Auch  verraten  die  hier  und  da  zugefügten  sprach  • 
liehen  Bemerkungen  nicht  immer  Vertrautheit  mit 
der  vrissenschaftlichen  Grammatik,  vgl.  z.  B.  S.  14: 
,F7^}iac  neben  Fi^fiaxoc,  wie  attisch  xeptoc  neben 
xepaxoc*;  S.  19:  in  lötrc^  „steht  der  Vokal  a  für  o 
wie  im  Sanskrit*. 

Höheren  Wert  haben  die  an  1.  und  3.  Stelle 
genannten  Ausgaben.  Von  den  Bonner  Gelehrten, 
deren  Namengemeinschaft  im  Titel  «von  den  ge- 
meinsamen Beratungen,  welche  für  das  Ganze  den 
Grund  legten*,  Zeugnis  geben  soll,  bezeichnet  B. 
als  seinen  speziellen  Anteil  „im  wesentlichen  die 
bessere  Lesung  von  ein  paar  Stellen  des  Textes^ 
und  die  Übersetzung,  „welche  möglichst  wortgetreu 
dem  Nichtphilologen  zur  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses gleich  anfangs  in  die  Hand  gegeben 
war**.  AuDerdem  hat  B.  in  der  Einleitung  orien* 
tierende  Bemerkungen  über  das  Äußere  der  Ur- 
kunde, über  Altersmerkmale,  Alphabet  und  Sprache 
vorausgeschickt.  In  seiner  Umschrift  des  Textes 
bat  er  alle  Mißverständnisse,  die  sich  in  den 
Originalpublikationen  fanden,  verbessert,  die  in  der 
Beschaffenheit  des  Originals  selbst  begründeten 
kritischen  Schwierigkeiten  zum  guten  Teile  ge- 
hoben und  in  seiner  Interpretation  der  .juristischen 
Exegese  überall  den  Weg  gebahnt  und  geebnet. 
Diese  juristische  Exegese,  der  Hauptteil  des  Werkes, 
rührt  von  Z.,  Lehrer  des  römischen  Rechts  an 
der  Bonner  Universität,  her.  Juristen  wie  Philo- 
logen werden  mit  Interesse  seinen  Darlegungen 
folgen,  die,  klar  und  ausführlich*)  abgefaßt,  das 
Studium  dieser  Gesetze  auf  das  wünschenswerteste 


*)  An  einer  Stelle  nur  hätte  Ref.  eine  ausführlichere 
Erklärung  gewünscht  Ref  glaubt  (s.  Bezzenbergers 
Beitr.  X  142),  daß  II  17  e^ciiar^p^xa'  zu  schreiben  sei 
(80  auch  BB.):  Notsucht,  begangen  au  einer  Freieu, 
wird  mit  100  Statereo  gebüßt  nach  II  2  ff  ;  Notsacht- 
versuch, begangen  an  einer  Freien,  die  sich  in  der 
Hut  eines  Verwandten  befindet  (ocxsuovxo;  xa^sTco), 
also  z.  B.  an  einer  Erbtochter,  die  sich  vor  ihrer 
Verheiratung  in  der  Hut  eines  Oheims  befindet 
(VllI  51  ff),  mit  10  Stateren,  wenn  ein  Zeuge  darüber 
aussagt.    Z.  dagegen  S.  107:   „An  den  Versuch  der 
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fBrdern   imd  jedem   spateren  Konunentar  der  In- 
schrift  sowie   jeder    Behandlung   der    kretischen 
Rechtsaltertümer  znr   Grandlage    dienen   werden. 
Er  erkennt  in  dem  Gortyner  Gesetz  «eine  vielfach 
reforroatorische,   nicht  ganz  vollständige,   sondern 
ans  dem  früheren  Recht  zn  ergänzende  Kodifikation 
des  Sklaven-,  Familien*  nnd  Erbrechts;  bei  Gelegen 
beit  dieser  Kodifikation  sind  zugleich  einzelne  anf 
andere  Eechtsmaterien  bezägliche  Nenemngen  oder 
Feststellnogen  miteingestrent*  (S.  46  £.);  was  das 
Alter  desselben  angeht,  möchte  er  «dafCLr  stimmen, 
in   dem  Spielraum,    den   sprachliche   nnd  epigra- 
phische  Grande  .  .  .  lassen,   hoch  hinanfiragehen* 
(S.  48)t  «der  Urspmog  der  einzelnen  Bechtssätze 
ist    rein   indogermanisch";    „Parallelen   mit   dem 
attischen  Recht  finden  sich  fast  flberall*;  manche 
Verwandtschaften    mit   dem    römischen    nnd   den 
germanischen  Rechten   «erklären   sich   gewlB  ans 
der  gemeinsamen  arischen  Abstammung;   so    wird 
das  Recht  der  Erbtöchter,  das  wir  auch  in  Indien 
finden,   altes  Stammeserbgut  sein"  (S.  53).     Bei 
der  Erklärung  ist  Z.  bemOht,    ein  deutliches  Bild 
der   damaligen  Staats-   und  Privatverhältnisse   in 
ihrem  Zusammenhange  zu  rekonstruieren.    Es  sei 
gestattet,  ein  Beispiel  dafür  anzuführen.   In  Gortyn 
bestand  die  Erbbestimmung  (IV  31—37),  daß  die 
Söhne  des  Verstorbenen  als  praecipuum  die  Häuser 
in  der  Stadt  nebst  dem,   was   drin   ist,   und   be- 
stimmtem Vieh,   so   weit  nicht  Häuser  und  Vieh 
im  Besitze  eines  Häuslers  (Fotxeuc)  sind,  erhalten, 
das  fibrige  Vermögen  aber  unter  alle  Kinder  der- 
gestalt  geteilt  wird,   daß  die  Söhne  je  zwei,   die 
Töchter  je    einen  Teil   bekommen.    Vom  Acker- 
cigentum   und   von  Häusern   außerhalb   der  Stadt 
ist   hingegen    gar    nicht    die   Rede.    Z.    schließt 
hieraus  (S.  139  f ),  „daß  das  (selbstbewirtschaflete) 
Grundeigentum   in  dem  socialen  Leben  des  freien 
Mannes    keine   besondere  Rolle  spielt.    Er  wohnt 
in   der  Stadt,    weil    er   am  politischen  Regiment 
Teil  nimmt;   die  Landwirtschaft  hingegen  wird  in 
der  Hauptsache  von  den  Häuslern  betrieben,  welche 
deshalb  auch  draußen  auf  dem  Lande  wohnen  und 
dem  Herrn  zinspflichtig  sind;    ihnen   liegt   insbe- 
sondere  die   eigentliche  Arbeit  der  Bebauung  des 
Landes  ob  .  . .   Das  Land  ist  zum  Teil  Gemeinde- 


Notzucht  zu  denken  scheint  mir,  so  gut  sich  dem 
die  Worte  fugen,  doch  aus  vielen  Gründen  ausge- 
schlossen''. Er  fiihrt  jedoch  keinen  dieser  Grfinde 
an.  —  Daß  die  Unverheiratete  diesem  Vergehen 
gegenüber  vom  Gesetz  mehr  als  die  Verheiratete  ge- 
schützt wird,  scheint  mir  begreiflich.  B.  versteht  die 
fragliche  Form  als  irnp=(>r,-:ai  ,sich  zubringen  läßt, 
verführt". 


land,  auf  das  die  Bürger,  die  von  ihrem  Bis  in 
der  Stadt   ans  wirtschaften,   ihr  Vieh  anftreiba. 
zum  Tefl  ist  es  in  dem  Besitz  der  zinqiAichtigai. 
meist  auf  dem  Lande  wohnenden  Häusler,  wel^ 
für  ihre  Herren  das  Feld  besteUen,  wie  Aristoteles 
sagt.    Man  muß  sich  hierbei  erinnern,   wie  tdir 
die  dorischen  Mftnner  die  Beschftftignng  mit  km 
Staat  als  ihre  eigentliche  Aofisabe  nnd  den  Acker- 
bau nur  als  untergeordnete  Arbeit  ansahen*.  U 
weise   darauf  hin,   wie   die   in    der  zweiten  voi 
Halbherr  gefundenen  Gortyner  Inschrift  eothalfie- 
nen,   sehr  ins  Einzelne   gehenden   Sehadeoenatz- 
und  Strafbestimmnngen  bei  Schidignngen,  die  sieh 
Tiere  verschiedener  Besitzer  gegenseitig  zoftgcs. 
erst   durch  diese  Annahme  ungeteilten  Gemeinde- 
landes,  auf  das  alle  Bürger  ihr  Vieh  anftrdbeB. 
recht   erklärlich   werden.  —  Oft  werden  an  oA 
wohl   verständliche  Stellen   in    ihrer   eigenUidui 
Bedeutung   erst   durch   Z.s  Yergleichung  aai>r- 
griechischer  Bechte  klar.    Auch  hiervon  ein  Bei- 
spiel.   Die  Ehefrau  erhW  nach  lU  20—23  oni 
IH  29  beim  Tode  des  Mannes  das,    was  er  nick 
dem  geschriebenen  Bechte   vor   drei  freien,  voll- 
jährigen Zeugen   ihr   gegeben  hat.    Was  ist  dis 
für  eine  Gabe?    Sie  muß  wohl  gewohnheitsmifij; 
vorgekommen  sein,   daß   das  Gesetz  ansdrödt&k 
ihrer  Erwähnung  thut.    Z.  bezeichnet  sie  S.  I!d 
unter  Yergleichung  der  römischen  donatio  profiter 
nuptias,  die  wir  auch  heute  noch  ,in  den  stereotype! 
Gewohnheiten  des  Orients"  wiederfinden,  als  .dse 
Schenkung  des  Mannes  an  die  Frau  auf  Todeifill 
zum  Ersatz  fär  das  mangelnde  Erbrecht  derFrao*.- 
Die  YII  27  ff.  gegebene  Bestimmung,  daß,  veu 
mehrere  Erbtöchter  da  sind,  der  heiratsberediti^c 
Verwandte  doch  nur  eine  bekommen  soll,   könnte 
leicht  zu  der  Annahme  verleiten,  als  ob  Polygank 
im  allgemeinen   nicht  gegen  Gesetz  nnd  Gewobs- 
heit  gewesen  sei,  und  in  der  That  hat  Levy  S.  K 
Anm.  54    das   ausgesprochen.     Z.   yramt  S.  Ibt 
mit  Recht  vor  dieser  Annahme  und  erklärt,  dsl 
mit  jenem  Verbot   nur   die   vermögensrechtlicbfB 
Folgen  getroffen  werden;  ;,man  denke  z.  B.  an  dfi 
Fall;    daß   die   älteste   Erbtochter    den   einzifia 
Heiratsanwärter   abfindet:    tritt  nun  das  Heirati- 
recht  desselben  auf  die  zweite  Erbtochter  in  Kraft' 
Dies  verneint  unser  G^etz".  —  Daß  bei  dar  hta^ 
unklaren   Ausdrucksweise   des  Gesetzes  an  nicM 
wenigen  Punkten   die   vorgetragenen  Erklärnng« 
der  Sicherheit  ermangeln,   hebt  Z.  selbst  henor: 
einwandfreiere  aber  an  deren  Stelle  zu  setzen,  viri 
überall  schwer  fallen. 

Neben   diesem    voi'züglichen   Werke   steht,  a 
gewissem  Sinne  es  er^nzend  und,  was  die  Alribie 
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der  Behandlung  anlangt,  nicht  nnwert  des  Platzes 
neben  ihm,  die  Schrift  von  B6.  Dort  büdet  das 
Recht,  hier  die  Sprache  des  alten  Gbrtyn  den 
Schwerpunkt  der  Arbeit.  Die  Verf.  geben  zunächst 
den  Text  in  Minuskelschrift  ohne  Worttrennung, 
darauf  die  Grammatik,  bei  der  auch  die  Syntax 
nicht  fehlt,  dann  Umschrift,  Übersetzung  und 
Kommentar,  endlich  einen  vollständigen  Wortindex 
der  Inschrift.  In  der  Konjekturalkritik  ist  ihnen 
mancher  Fund  gegltlckt,  der  den  Übrigen  entgangen 
war.  Ihre  Ergänzung  der  Zeilen  X  11—15  ist 
ein  Kabmetstttck  feiner  Kombination.  Die  For- 
mulierung, die  sie  dem  ergänzten  Satz  nach  Maß- 
gabe der  wenigen  erhaltenen  Zeichen  und  des 
Oedankenzusammenhanges  gegeben  haben,  wird 
durch  die  Entdeckung,  daß  das  kleine  von  Halb- 
herr gefundene  Fragment,  dasFabricius  auf  Taf.  XXI 
der  Originalpublikation  abgebildet  hat,  genau  in 
sie  hineinpaßt,  gesichert  Für  einen  ebenso  glück- 
lichen Fund  hält  Ref;  das  von  ihnen  IX  34  f.  er- 
kannte  Wort  ivxotcuta  „anvertrautes  Gut**),  das 
durch  ein  Verbum  xoi6m  (vgl.  xo((u(jaTo*  dupiepcuaato 
Hes.)  auf  xoTov  (xolbv  evl^upov;  xoiaCei*  ive^opaCst 
Hes.)  zurückzuführen  ist.  Indem  sie  an  der  an- 
gegebenen Stelle  dvdoxad  (8)i  x^vxouoTav  (d.  i.  xal 
ivxoccotav)  lesen,  gev\rinnen  sie  die  erforderliche 
Entsprechung  der  fünf  Partizipia  dv$eSa)xevoc, 
vevtxajtivoc ,  ivxoicuTdvc  (S^i^Xcdv,  diaßaX6{xevoc ,  ^la- 
F2tird}ievoc  und  der  fünf  Genetive  vixac,  dvSoxafc, 
ivxoiüjrav,  öiaßoXac,  6ipi^<Jtoc.  —  Mit  großer  Genauig- 
keit ist  der  grammatische  Teil  abgefaßt,  in  dem 
neben  dem  reichen  Stoff,  den  die  Inschrift  selbst 
unserer  Dialektkenntnis  neu  hinzubrachte,  man- 
cherlei weitergehende  grammatische  und  etymo- 
logische Fragen  behandelt  werden:  als  besonders 
interessant  hebt  Ref.  die  Exkurse  hervor  über  die 
frühzeitige  Frikativierung  von  0  auf  S.  33—37, 
die,  wrie  die  Verf.  sehr  wahrscheinlich  vermuten, 
bei  folgendem  i  zuerst  angefangen  und  sich  dann 
veraUgemeinert  hat,  und  über  die  Etymologie  des 
Namens  Dionysos.  Wir  verdanken  dem  einen  der 
Yerf.  bereits  die  zutreffende  Deutung  eines  andern 
Namens  aus  der  Zahl  dieser  (n^Avta  ^vojitaxa  öeÄv, 
nämlich  ATjjXT^trjp  (aus  ATjji.o-|xi^t7;p);  hier  wird 
S.  66—68  Ai6vuaoc  als  8i-ovo/-tQc:  ötovüj(j)oc  sc. 
Oerfc  erklärt,  d.  i.  der  Gott  der  Rinder  und  des 
Kleinviehs,  6  xcSv  diovu^uiv  Oe^.  —  Von  den  nicht 
zahlreichen  Stellen,  an  denen  Ref.  den  Verf.  nicht  zu- 
stimmen kann,  sei  eine  hier  kurz  besprochen.  Von  der 
Wurzel  Xtj-  „wollen**,  die  in  X^-ixa,  Xtj-^-c,  la- 


*)  So  jettt  ^VLch  Blaß  in  Fleckcisens  Jahrbüchern 
18S5,  S.  483  f. 


konisch  X^-ic  (Hesych.)  u.  s.  w.  vorliegt,  finden 
sich  in  der  Gortyner  Inschrift  folgende  Formen: 
Koiy.  X^i  und  Xt^iuivti,  Opt  XTjiöt,  Part.  Xtjiovtoc, 
XTjtovtjav,  Xtjiovoi.  Die  Verf.  nehmen  nun  an,  daß 
als  Präsens  Xr^-m  anzusetzen  sei,  von  dem  kretisch 
das  Futurum  Xtjiu)  habe  lauten  müssen.  Von 
diesem  Futurum  wären  die  obigen  Optativ-  und 
Partizipialformen  gebildet,  „und  Partizip  und  Op- 
tativ mögen  mit  ihrem  Iota  bei  der  Neubildung 
des  Konjunktivs  mit  gewirkt  haben.  Weil  näm- 
üch  die  3.  Plur.  Ind.  (Xävti  belegt  Ahr.  II  348) 
und  Koi\j.  zusammenfielen,  schuf  man  vermiltlich 
der  Deutlichkeit  wegen  eine  neue  Konjünktivform 
XTj-tcüVTt*.  Diese  Annahme  hat  nichts  Wahrschein- 
liches; Indikativ  und  Konjunktiv  Präs.  Akt.  der 
Verba  auf  -aw  haben  z  6.  im  Attischen  durch- 
weg identisch  lautende  Formen,  ohne  daß  je  Neu- 
bildungen deshalb  versucht  worden  wären;  aUch 
sind  die  fraglichen  Formen  Xrjioi,  Xtjiovtoc,  XTjtovaav, 
X7)iov(7t  an  allen  den  Stellen,  an  denen  sie  vor« 
kommen,  in  präsentischem,  nicht  in  futurischem 
Sinn  gebraucht.  Ich  nehme  daher  an,  daß  kret. 
Xrjtiü  für  X7)e(o  ein  denominatives  Verbum  ist,  ge- 
bildet von  einem  Nomen  *X^-oc,  das  neben  X^-(i.a 
steht,  wie  XP^'^^  neben  xp^-H-«»  Wie  von  xp^-oc 
XpY)-lo|i.o(i  abgeleitet  ist,  das  in  chalkid«  x?"^^^^^^ 
Dittenb.  Syll.  369,7,  böot  -/peieio^  GDI.  465 
Nachtr.  S.  394,  elisch  XP^^^[«0  C^DI.  1147  (so 
ist  dort  anstatt  XP^^^C^O  ^^  schreiben)  vorliegt, 
so  von  *X^-o;  Xrj-ea) :  Xrj-io).  Von  diesem  Verbum 
wird  kretisch  ganz  regelmäßig  Part.  Xrjtojv,  Konj. 
XTjifovtt,  Opt.  Xt)ioi,  aber  3.  Sing.  Ind  und  Koiy.  Xf^t 
gebildet,  so  wie  von  {xcoXiui  {xuiXCcovri,  aber  [xcdX^i, 
von  ^(DvCui  ^u)v(oi  ^(DvicDVTit  abcr  ^(ov^i  gebildet  ist : 
die  gleichartigen  Vokale  werden  zusammengezogen, 
die  ungleichartigen  nicht.  Später  ist  weitergehende 
Kontraktion  eingetreten,  bei  XP^^^i  *  XP^P-^^  ebenso 
wie  bei  X^v  :  Xw. 

Diejenigen  Philologen,  die  sich  etwaa  eingehen- 
der mit  dem  Studium  der  wichtigen  Gesetzestafeln 
von  Gortyn  beschäftigen  wollen,  werden  gut  thnn, 
die  beiden  Ausgaben  von  Bücheler-Zitelmann  und 
Joh.  und  Th.  Baunack  neben  einander  zu  benützen. 
Leipzig  Richard  Meister. 


Fr.  Bechtel,  Thasische  Inschriften 
ionischen  Dialekts  im  Louvre.  Separat- 
abdrack  aas  dem  32.  Bande  der  Abhandlangen 
der  Egl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Göttingen  1884,  Dietericb.  32  S. 
4.    2  Mk. 

Diese  Adalbert  Bezzenberger  gewidmete   Ab- 
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bandloDg  will  als  eine  Vorarbeit  zu  der  Samrolnng 
aller  ioniscben  Inschriften  betrachtet  sein,  welche 
der  Verfasser  ftir  das  Collitzsche  Inschriftenwerk 
flbemommen  hat.  Die  hier  besprochenen  21  In- 
schriften sind  zwar  keine  Anekdota,  sondern  ge- 
hören zu  den  34  von  Miller  in  der  Hevne  arch. 
fid.  XII  XHI  publizierten  Nommern;  allein  Millers 
Lesungen  unterlagen  erheblichen  Bedenken:  auch 
ließ  sich  anf  grund  seiner  vagen  epigraphischen 
Notizen  eine  Vorstellung  über  das  Alter  der  In- 
schriften nicht  gewinnen.  Beehtel  standen  zn  einer 
Bevision  der  letzteren  neue  Abklatsche  zn  geböte. 

Es  sind  meist  Theorenlisten,  deren  Texte 
historische  Anhaltspunkte  für  die  chronologische 
Vierung  nicht  bieten;  doch  zeigt  sich  hinsichtlich 
des  Sprachcharakters  eine  allmähliche  Abstufung 
von  der  ionischen  zur  attischen  Mundart  bis  zur 
gänzlichen  Verdrängung  der  ersteren.  Somit  müssen 
die  Inschriften  verschiedenen  Zeitperioden  ange- 
hören. —  Dieses  Urteil  wird  bestätigt  durch  den 
Schriftcharakter  der  Inschriften.  Wie  der  Dialekt 
so  hat  auch  das  Alphabet  eine  bestimmte  Skala 
durchlaufen,  auf  welcher  Beehtel  trotz  mannigfacher 
Schwankungen  nnd  Übergangsformen  fünf  Haupt- 
stufen unterscheiden  zn  könnenglaubt.  NachSauppes 
Urteil  sind  die  ältesten  unserer  Inschriften  nicht 
vor  300  V.  Chr.  verfaßt  Häufig  begegnen  auf 
den  Denkmälern  der  einen  Periode  die  Namen 
der  Väter,  auf  denen  der  nächstfolgenden  die  der 
Söhne.  Wenn  nun  —  so  schließt  Beehtel  —  sich 
annehmen  läßt,  daß  zu  dem  Ehrenamte  der  Theoren 
wohl  meist  Männer  reiferen  Alters  genommen 
Würden,  so  mögen  zwischen  Vater  und  Sohn  etwa 
25  Jahre  liegen;  wenn  ferner  die  älteste  der  fünf 
Schriftperioden  um  300  anzusetzen  sein  dürfte,  so 
würde  die  jüngste  etwa  bis  175  v.  Chr.  hinab- 
reichen. —  Mag  es  sich  aber  auch  mit  diesen 
chronologischen  Ansätzen  verhalten,  wie  es  wolle 
—  so  viel  steht  fest:  die  in  Rede  stehenden  In- 
schriften sind  die  jüngsten  der  bisher  bekannten 
iaschriftlichen  Quellen  der  ionischen  Mundart. 

Die  fünf  von  Beehtel  angenommenen  Schrift- 
perioden unterscheiden  sich  hinsichtlich  ihres  Sprach- 
charakters in  folgender  Weise: 

I  Periode,  ca.  300—275  v.  Chr.  6  Inschriften. 
1)  In  der  Flexion  ist  der  ionische  Dialekt  noch 
in  voller  Geltung:  Nom.  Sing,  der  mask.  ä-Stämme 
auch  nach  p  nnd  Vokal  tjc,  Gen.  eu>,  auch  eoc,  euc; 
Gen.  der  d-Stämme  eo;,  coc  (stets  -xXeo;);  Gen.  der 
•Stämme  lo;.  —  2)  In  den  Stammsilben  zeigt  sich 
Nachwirkung  eines  F  (Eeiv-);  tj  nach  p  ist  gewahrt 

II.  Periode,  ca.  275—250  v.  Chr.    8  Inschriften 
1)    Eindringen    des    Attischen    in    die    Flexions- 


endungen: Nom.  Sing,  der  mask.  ä-8tämme  nad 
Vokal  und  p  gelegentlich  anch  äc,  Gen.  neben  sm, 
eo;,  eu;  anch  ou,  ä;  Gten.  der  9-Stämme  noch  &k, 
€üc  (stets  -xXwil;);  (3en.  der  t-Stämme  »;;  m 
den,  eines -eU' Stammes  iioc.  —  2)  In  denStaam- 
Silben  hält  sich  der  Dialekt;  Nachwirkung  T«m  ^ 
(Esiv-),  Tj  nach  Vokal  und  p. 

ITL— V.  Periode,  ca.  250—175  v.  Chr,  7  h- 
Schriften.  Diese  drei  Schriftperioden  stehen  tpr&ck* 
lieh  auf  gleicher  Stufe;  der  ionische  Dialekt  ist 
vom  attischen  fast  ganz  verdrängt  1)  Flexions- 
endungen: Nom.  Sing,  der  mask.  ä*  Stämme  nacfa 
Vokal  und  p  stets  äc.  Gen.  durchweg  ou  (dodi 
neben  Xaipeoo  auch  das  in  der  II.  Periode  anf^e* 
kommene  Xaipea;  von'Hpac  die  Neubildung 'HpsK*): 
Gen.  der  ?  Stämme  ou  (Nomina  auf  -xkrfi  nieht 
mehr  -xXeoc,  -xXeüCi  sondern  -xXciboc);  in  der 
i-Klasse  hält  sich  die  jionische  Flexion  toc.  - 
2)  louischen  Ursprung  verrät  noch  IlpT^EtiroXt:  nnd 
MoipY)7evoü,  doch  kein  Ssiv^  u.  dgl.  mehr.  —  Somit 
wäre  um  250  v.  Chr.  der  ionische  Dialekt  tif 
Thasos  so  gut  wie  verdräqgt  gewesen. 

Die  vorliegende  chronologische  Behandlung  der 
thasischen  Inschriften  erweckt  die  lebhafte  Er- 
wartung, bald  in  gleich  ansprechender  Weise  sidi 
das  schwierige  Problem  einer  Sprachgeschichte 
der  gesamten  ionischen  Mundart  auf  grund  tt 
inschrifüichen  Quellen  durch  den  Verfasser  saan 
Lösung  näher  gerfickt  zu  sehen. 
BerUn.  W.  Larfeld. 


Eaclidis  elementa.  Edidit  et  latine  inter- 
pretatus  est  J.  L.  Beiberg.  Vol  IV,  libros 
XI  — XIII  eonUnens.  Lipsiae  1885,  Teubner. 
VI,  423  S.   8.   4  M.  50. 

Mit  den  beiden  ersten  Bänden  war  die  Hei- 
bergsche  Ausgabe  der  Elemente  des  Euklid  bis 
zum  9.  Buche  vorgeschritten  Das  10.  Buch  wiri 
allein  für  sich  den  III.  Band  füllen.  Voriier  aber 
ist,  wie  der  Heransg.  bereits  in  der  Vorrede  zon 
II.  Bande  (p.  XXII)  angekündigt  hatte,  der  tot- 
liegende  IV,  Band  erschienen,  welcher  die  letztet 
drei  Bücher  der  Elemente  enthält  Fflr  dieset 
Band  hatte  der  Herausg.  außerdem  ansfübiüclK 
Prolegomena  in  Aussicht  gestellt,  welche  die  gaase 
Geschichte  des  Textes  darstellen  und  auch  «^ 
gänzende  Benchte  über  das  handschrifUicbe  Mi* 
terial  bieten  sollten  (s.  die  Vorreden  zu  toI  I 
p.  Vni  und  zu  vol.  II  p.  V).  Wenn  wir  dies  «^ 
wähnen  und  zugleich  konstatieren,  daß  wir  dkw 
Prolegomena  in  dem  nun  erschienenen  Bande  va- 
geblich  suchen,  so  liegt  es  uns  fern,  dem  Heram 
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ein  Yersäiimnis  vorzuwerfen.  Denn  diejenigen 
Einzelfhigen  ans  der  versprochenen  nmfangreichen 
Materie,  deren  Erörterung  für  den  Fortgang  der 
Texteskritik  besonders  dringlich  war,  sind  in- 
zwischen in  den  Abhandlungen  „Die  arabische  Tra- 
dition der  Elemente  Euklids«  (Ztschr.  f.  Math.  u. 
Phys.,  hi8t.-lit.  Abtlg.  XXIX  S.  1  ff.)  und  „Ein 
Palimpsest  der  Elemente  Euklids''  (PhilologusXLIV 
S.  353  ff.)  erledigt  worden;  femer  ist  ein  anderer 
Punkt,  nämHch  das  Verhältnis  der  jüngeren,  mit 
9  bezeichneten  Hand  zu  dem  ursprünglichen  im 
Cod.  Laurentianus  XXVIII,  3  überlieferten  und 
durch  die  Korrekturen  zum  Teil  unkenntlich  ge« 
machten  Texte  (vol.  II  p.  V)  durch  die  kurze 
Bemerkung  zu  p.  54,  1  des  IV.  Bandes  vorläufig 
abgemacht  worden;  endlich  ist  beim  Studium  dieses 
IV.  Bandes  allenthalben  ersichtlich,  daß  derHerausg. 
zunächst  durch  *die  Aufgabe,  sein  kritisches  Ma- 
terial dem  Texte  Zeile  für  Zeile  wohldurcharbeitet 
beizufügen,  vollständig  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Was  also  jetzt  noch  aussteht,  wird  gewiß 
später  nachgeholt  und  vermutlich  nach  Abschluß 
der  Ausgabe  in  einer  größeren  Sammlung  von 
Nachträgen  und  Ergänzungen  vereinigt  werden. 

Zu  den  für  die  fi-üheren  Bücher  benutzten 
Handschriften  des  zehnten  bis  zwölften  Jahrh. 
P  B  F  V  b  (voL  I  p.  VIII  f.)  sind  neu  hinzuge- 
kommen der  Parisiuus  2344  (als  Ersatz  für  den 
Laurentianus  F,  der  zu  Anfang  des  12.  Buches 
abbricht)  und  der  Londoner  Palimpsest,  welcher 
Teile  des  10.  und  13.  Buches  enthält. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  folgt  der  Herausg. 
den  in  den  ersten  Bänden  bewährten  Grundsätzen. 
Die  Mehrzahl  der  ältesten  Handschriften  gehört 
der  von  Theon  veranstalteten  Textesrezension  an; 
nur  der  von  Peyrard  zuerst  benutzte  Vaticanus  P 
ist  unabhängig  von  dem  Eioflusso  jenes  Über- 
arbeiters.  Zunächst  wird  nun  bei  dem  Dissens 
zwischen  P  und  der  Theonischen  Rezension  die 
echte  Überlieferung  bisweilen  dadurch  gesichert, 
daß  die  eine  oder  andere  Handschrift  der  zweiten 
Klasse  von  Theon  sich  trennt  und  mit  P  überein- 
stimmt. Wo  aber  P  allein  steht,  wird  seine  Auto- 
rität auch  gegenüber  allen  anderen  Handschriften 
gelten,  soweit  nicht  etwa  offenbare  Fehler  in  die 
durch  ihn  erhaltene  Überlieferung  sich  einge- 
schlichen haben.  Wir  stimmen  daher  dem  Herausg. 
bei,  wenn  er  p.  8,  20 — 22  die  Beweisführung  so 
abschließt,  wie  sie  P  giebt,  während  die  Hand- 
schriften der  anderen  Klaaae  und  nach  ihnen  die 
Vulgata  eine  anscheinend  wohl  glättere,  aber 
schwerlich  ursprüngliche  Formulierung  des  letzten 
Beweisgliedes  bieten.     Andererseits  sind  offenbare 


Fehler  zwar  in  P  selten,  aber  dann  auch  leicht 
als   solche  Versehen   zu  erkennen,    wie  sie  beim 
wiederholten  Abschreiben  auch  in  die  sorgsamste 
Überlieferung  sich   einzuschleichen   pflegen,    und 
kein  Sachverständiger   würde   es   billigen,   wollte 
man   solche   offenkundige  Versehen   durch  künst- 
liche Mittel  verteidigen.    So  ist  es,   um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  unglaublich,  daß  Euklid  die 
Formel   fficep  ^det  SeT^ai,   welche  am  Schlüsse  der 
Beweise    zu   den  Theoremen    ihre   regelmäßige 
Stelle  hat,  hin  und  wieder  auch  angewendet  habe 
am  Schluß  von  Problemen,  wo  er  sonst  Jitep  Idti 
TzoiTflOLi  zu  sagen  pflegt.   Wenn  also  am  Schluß  der 
beiden  ersten  Probleme  des  11.  Buches  (p.  34,  13 
und  36,  7)   P  allein  die  zuerst  erwähnte  Schluß- 
formel der  Theoreme,  dagegen  die  Handschriften 
der  Theonischen  Klasse  Snep  löst  iroi^jat  haben,  so 
ist  das  letztere  als  die  echte  Überlieferung  anzu- 
erkennen,  betreffs  der  anderen  Lesart  aber  anzu- 
nehmen,   daß  in  P  durch  ein  Versehen  beim  Ab- 
schreiben  das  ganz  gewöhnliche  6e?Eai  zweimal  an 
die  SteUe  des  ursprünglichen  iroi^dac  getreten  sei. 
Wie  leicht  dies  möglich  war,  zeigen  die  Varianten 
zu  p.  84,  12,  wo  itoi^aai  nur  in  einer  Handschrift 
der   Theonischen   Klasse,   in   den   anderen   aber, 
ebenso  wie  in  P,   SstSat  sich  findet,  und  doch  aus 
dem    oben    angeführten    Grunde   nur   irotTjtrai   für 
richtig  gelten  kann.    Unzweifelhaft  sind  auch  in  den 
besten  Handschriften  hin  und  wieder  einzelne  Worte 
ausgelassen  worden.   Wenn  nun  in  den  Elementen 
des  Euklid  ein  vielleicht  entbehrliches  Wort  in  P 
fehlt,  so  bleibt  es  zunächst  zweifelhaft,  ob  die  Er- 
gänzung  dieses  Wortes  in  den  Handschriften  der 
anderen  Klasse   auf   ursprünglicher  Überlieferung 
oder  auf  nachträglicher  Konjektur  beruht.    Diese 
Brwägung  hat  den  Herausg.  vermutlich  bestimmt, 
solche  in  P  fehlende  Worte  überall  in  Klammern 
einzuschließen    Doch  scheint  p.  102,  5  xal  ^(loiov 
gesichert     durch     den    Fortgang    des    Beweises 
p.  102,  7—1 1,  und  anderweit  mögen  die  in  P  eben- 
falls fehlenden  Worte.  irapaXXT]Xo7pa)X(jL({> ,  irapaXXY)- 
X^fpajxjjLov,  ßa(nc  p.  102,  8,  24;  110,  26  unbedenk- 
lich als  echt  gelten,   weil  in  allen  diesen  Fällen 
ein  ganz  feststehender  Sprachgebrauch  entscheidet, 
während  umgekehrt  p.  56,  21  7u>vtai  zunächst  des- 
halb, weil  P  es  nicht  kennt,  dann  aber  auch  aus 
sprachlichen  Gründen  verdächtig  erscheint.   Weiter 
wendet  der  Herausg.  die  Zeichen  des  Einschlusses 
auch   an  Stellen   wie  p.  76,  19   und  110,  18  an, 
wo    ein  Wort  zwar  in  P  überliefert  ist,   aber  in 
den  Handschriften   der  anderen  Klasse  fehlt.     In 
beiden  Fällen   würde  Ref.  keinen  Verdacht  ange- 
deutet  haben,  da  sowohl  die  älteste  Überlieferung 
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als  die  feste  Regel  des  Sprachgebrauches  für  die 
Echtheit  der  Worte  orepeou,  bez.  ßaaei  sprechen. 
Ein  besonders  schwieriger  Fall  liegt  in  der  21.  Pro- 
positioQ  des  11.  Baches  vor.  Hier  heißt  es  nach 
den  Handschriften  der  zweiten  Klasse  aTroe^a  ore- 

iTTtireSoDv  icspiex&Tat;  allein  in  P  fehlt  das  ^,  und 
bei  der  Wiederholung  der  Proposition  am  Schluß 
des  Beweises  p.  58,  1  ist  es  zwar  von  ei*ster  Hand, 
aber  doch  erst  nachträglich  eingefügt  worden.  Der 
Sprachgebrauch  des  Euklid  ist  nicht  zweifelhaft  für 
alle  Formen  von  iXaa<j<uv  außer  dem  Genitiv  des 
Plural.  Es  heißt  p.  54,  25  al  oizh  EAP,  TAX 
AAB  xejjaptüv  ^pöüiv  iXöfvvovec  eJ^v,  und  ent- 
sprechend an  allen  mir  bekannten  ähnlichen  Stellen. 
Allein  hinter  den  Formen  iXajjovaiv  oder  iietCovcDv 
oder  TrXen5va>v  wfiTie  ein  folgender  Genitiv  der  Ver- 
gleichung  schwer  zu  erkennen  sein,  und  deshalb 
hat  wohl  der  mathematische  Sprachgebrauch,  dem 
es  ja  vor  allem  auf  Deutlichkeit  ankommt,  dann 
lieber  das  vergleichende  if^  beigefügt.  Ohne  Varian- 
ten ist  bei  Autolycus  rspl  iTcitoXoiv  xal  6u7£(ov 
n  p.  134,  12  8i  iXarc^voiv  ^^ei  i^  xptaxovra  ^}jLSpu>v 
und  ähnlich  kurz  vorher  ßiot  rXst^vcDv  ^  Tpiaxovra 
YjjJLspüiv  tiberliefert,  und  so  wird  wohl  auch  Euklid 
an  den  eben  angeführten  Stellen  geschrieben  haben. 
Es  liegt  also  in  P  ein  Schreibfehler  vor,  welcher 
durch  die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  N  und  11 
(so  U  ohne  Spiritus  und  Accent  hat  urspiünglich 
hinter  EAA220NÖN  gestanden)  leicht  erkläriich 
ist.  —  Zum  Schluß  lassen  wir  nicht  unerwähnt, 
daß  dem  vorliegenden  Bande  zwei  appendtces  bei- 
gefugt sind,  deren  erstere  die  sogenannten  r?emon- 
strattones  alterae,  letztere  eine  im  Cod.  Bononiensis 
tiberlieferte  abweichende  Eezension  des  Schlusses 
des  IL  Buches  und  des  ganzen  12.  Buches  ent- 
hält. 
Dresden.  Fr.  Kults  eh. 

Maximil.  'KinssmanD,  Coniectanea 
criticaadTertnlliani  libros  ad  Nation  es. 
Festschrift  des  Hamburger  Wilhelm- Gymn. 
1885.     S.  91—96. 

Von  den  hier  mitgeteilten  Konjekturen  zur 
Tertullianischen  Schrift  adNationes  beziehen  sich 
vier  auf  das  erste  Buch.  Zu  Anfang  des  1.  Kap. 
p.  305  der  größeren  Ausgabe  von  Öhler  liest  Kl. 
auf  grund  zweier  Parallelstellen  im  Apologeticus 
c.  1  quia  (für  quf)  desinunt  ignorare;  femer  c.  2 
ex.:  honorantes  naturam,  quae  quam  quaerere  pa- 
bulum  ferinum  quam  .  .  unter  Hinweis  auf  das 
achtmalige  Vorkommen  von  quam  .  .  quam  bei 
TertuUian;    c.  5,   p.  313,  16:    cui  malitiac  nihil 


deputetur;  c.  7,  p.  318,  9:  infans  tibi  qui  adlme 
baiuletur  (für  vagetur)  necessarius.  Ans  dem 
2.  Buche  bespricht  er  die  mehrfach  verderbte  nnd 
lückenhafte  Aufzählung  der  heidnischen  Gottheiten 
c.  8  p.  365,  14  .  .  und  gelangt  wenigstens  zu  dem 
einen  Ergebnis,  daß  Faesulanornm  (anst  Ätsad.) 
Ätwkanam  gelesen  werden  müsse;  in  betreff  do^ 
ebenda  p.  366,  7  ersichtlichen  Lücke  von  7  Buch- 
staben zwischen  colunt  und  corcodriüos  vermutet 
er  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  sie  sd  durch  et 
sphingia  auszufüllen.  Einer  brieflichen  Mitteünng 
entnehmen  wir^  daß  S.  92,  18  structurarum, 
S.  95,  5  alterius,  S.  95,  22  emendationem 
zu  lesen  ist,  und  daß  die  Fortsetzung  der  IHsser- 
tation  in  den  Sommerferien  d.  J.  gedruckt  werden 
soU 
Lobenstein.  Hermann  Rönsch. 


Jahresberichte  der  Geschichtswissen- 
schaft im  Auftrage  der  Historischen  Gesell* 
Schaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  I.  Hef- 
mann, J.  Jastrow,  Edm.  Meyer,  IV. 
Jahrgang  1881.  Berlin  1885,  E.  S.  Mittler 
&Sohn.    XII,  154,  386,  900  S.  gr,  8.   18  M. 

Die  Jahresberichte  erscheinen  hier  2nm  vierteo 
Male,  wiederum  wesentlich  gefördert  durch  die 
Munifizenz  des  preußischen  Kultusrainisterina!. 
Obwohl  von  selten  der  Eedaktion  ein  früheres 
Uerauskommen  auf  das  eifrigste  angestrebt  wurde, 
hat  sich  dasselbe  nicht  ermöglichen  lassen,  ein 
Schicksal,  das  Gesamtübersichten  nur  zu  leicht 
begegnet.  So  begreiflich  diese  Verspätung  aocli 
ist,  so  bleibt  sie  in  dem  Maße  zu  bedauern,  als 
sie  das  Ansehen  eines  solchen  Sammelwerke« 
zu  schädigen  geeignet  ist,  welches  seiner  Tendern 
nach  berufen  ist,  als  wertvollstes  Hülfsmittel  zur 
ersten  raschen  Orientierung  wie  bei  eingehenden 
Studien  jedem  zur  Hand  zu  sein.  Je  rechtzeitiger 
es  dem  Publikum  zugänglich  wird,  desto  sicherer 
wird  es  sich  als  unentbehrlicher  Ratgeber  cki- 
bürgern.  Wir  hoffen,  daß  der  erfreulichen  Zanahne 
des  Inhalts  sich  auch  die  Pünktlichkeit  im  ErBcheiDen 
mehr  und  mehr  gesellen  wird. 

Die  Gliederung  der  Jahresberichte  in  Altertms 
(154  S.).  Mittelalter  (386  S.),  neue  Zeit  (2^7  S; 
ist  von  vorn  herein  gegeben;  jede  Abteilung  be- 
greift Unterabteilungen  in  sich.  Am  Schlüsse 
folgt  außer  einigen  Berichtigungen  und  NachtrigFi 
ein  genaues  Verzeichnis  der  besprochenen  Publi- 
kationen S.  231—300.  Ein  Vorwort  giebt  An*- 
kunft  über  persönliche  Verhältnisse  der  Redaktion, 
ihrer  Mitarbeiter  und  Förderer  wie  auch  Über  dk 
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ErweiteroDgen  im  Inhalt  und  Änderungen  in  der 
Anordnung.  Für  die  Titel  der  Zeitschriften  sind 
diesmal  Siglen  eingeführt  (S.  YII  YIII),  um  Raum 
zu  sparen;  im  Index  ist,  da  die  ausführlichen  Titel 
der  behandelten  Werke  sämtlich  nicht  im  Texte, 
sondern  unter  demselben  sich  finden,  der  Seitenzahl 
die  Zahl  der  Anmerkung  zugefügt  worden.  Nehmen 
wir  diese  Neuerungen  gern  an,  so  dünkt  uns  die 
dritte  Neuerung,  das  Referat  über  Frankreich  in 
französischer  Sprache  erscheinen  zu  lassen,  sehr 
fragwürdig,  namentlich  auch  mit  Eücksicht  auf 
die  Motivierung  durch  den  internationalen  Charakter 
der  Berichte.  Wo  ist  dann  die  Grenze  zu  ziehen? 
Was  für  Frankreich  recht  ist,  sollte  das  nicht 
auch  für  England  oder  Italien  u.  s.  w.  billig  sein? 
Wird  eine  gerechte  Würdigung  eines  fremden 
Volkes  in  deutscher  Zunge  für  unmöglich  gehalten? 
Ist  das  Ganze  nicht  vielmehr  ein  momentaner 
Notbehelf,  sich  die  schwere  und  entsagungsvolle 
Redaktionsarbeit  durch  Vermeidung  einer  Über- 
setzung zu  kürzen?  Wenn  durch  Beigabe  fremd- 
sprachlicher Berichte  größere  Verbreitung  des 
Buches  erzielt  werden  soll,  so  gelten  mir  dagegen 
möglichste  Vollständigkeit  und  rechtzeitiges  Er- 
scheinen als  die  ausschlaggebenden  Faktoren. 
Freilich  wird  sich  auch  bei  prinzipiell  gleich- 
mäßiger Berücksichtigung  der  mannigfachen  Gebiete 
der  Geschichte  eine  gewisse  Ungleichheit  im  Ein- 
zelnen bei  der  Verschiedenheit  der  Mitaibeiter 
nicht  vermeiden  lassen;  so  überwiegt  in  diesem 
Bande  die  mittelalterliche  Geschichte  und  kommt 
die  alte  Geschichte  zu  kurz,  da  die  römische 
Geschichte  ganz  ausgefallen  ist;  einen  gewissen 
Ersatz  sollen  dem  Altertumsforscher  die  Kapitel: 
Griechische  Gesch.  und  Allgemeines  bieten,  die  bei 
der  zunehmenden  Durcharbeitung  der  einzelnen 
Abschnitte  auch  ihrerseits  gewachsen  sind.  Edm. 
Meyer  und  der  jung  verstorbene  H.  Zurborg,  der 
in  Berlin  besonders  unter  Haupt  und  KirchhofT 
seine  Studien  gemacht  hatte,  haben  sich  die  Arbeit 
geteilt«  in  der  Weise,  daß  auf  letzteren  die  Zeit 
der  dorischen  Wanderung  bis  zu  Alexander  dem 
Qroßen  entfiel.  Anzuerkennen  ist  der  Fleiß,  der 
die  zusammenfassenden  Darstellungen  wie  die 
Spezialuntersuchungen,  die  streng  wissenschaftlichen 
wie  die  mehr  populären  Schriften  im  ganzen  Umfang 
der  Geschichtswissenschaft,  die  deutschen  wie  die 
ausländischen  mit  gleicher  Liebe  und  Kenntnis 
befaßt,  auch  die  bereits  veröffentlichten  Rezensionen 
berücksichtigt,  sodaß  ein  Einblick  in  den  zeitigen 
Stand  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  des 
allgemeinen  Interesses  an  den  Resultaten  derselben 
durch   Lesen    einiger    weniger    Seiten    gewonnen 


wird.  Freilich  nur  in  den  Stand  zur  Zeit  des 
Jahres  1881,  da  dem  Plane  des  Werkes  nach  von 
den  meisten  Mitarbeitern  die  späteren  Abband- 
lu^gen  unberücksichtigt  gelassen  sind.  Es  mutet 
aber  jetzt  merkwürdig  an,  wenn  etwa  ein  längerer 
Auszug  ans  Schliemanns  'Ilios'  S.  64  ff.  gegeben 
wird,  dessen  *Troja'  doch  die  früher  gewonnenen  B«- 
sultate  wesentlich  alteriert  hat,  oder  wenn  von  den 
'karten  von  Attika'  der  Herren  Curtius  und  Kaupert 
nur  die  beiden  ersten  Sektionen  besprochen  werden 
S.  91.  Es  wäre  deshalb  auch  unpraktisch  und 
überflüssig,  hier  oder  dort  eine  Lücke  konstatieren 
zu  wollen,  wo  eine  Abhandlung  —  ich  sage  ab- 
sichtlich nicht  Buch  —  zu  fehlen  scheint;  es  wäre 
dies  auch  wohl  ungerecht  gegen  die  Referenten, 
die  bereits  die  Bearbeitung  des  folgenden  Bandes 
begonnen  haben  (S.  VI);  vielmehr  erkenne  ich 
die  erstaunliche  Fülle  von  Sachkenntnis  und  Sorg- 
samkeit an,  die  überall  hervortritt,  trotz  mancher 
Härten  in  der  Zusammenfassung  disparater  Stoffe, 
in  den  Überg^gen  von  einem  Gebiet  auf  das 
andere,  und  will  trotz  der  speziellen  philologischen 
Jahresberichte,  die  wir  besitzen,  diejenigen  für  die 
Geschichtswissenschaft,  in  denen  glänzende  Kamen 
der  Wissenschaft  als  Mitarbeiter  verzeichnet  sind, 
hier  auf  das  wärmste  empfehlen;  jeder  Gebrauch 
des  Buches  wird  diese  Empfehlung  nur  rechtfertigen. 
Dem  einen  Wunsche  darf  ich  noch  einmal  Ausdruck 
geben,  daß  die  Redaktion  vielleicht  durch  Zu- 
weisung mehrerer  Jahre  an  einen  Band  die  vier 
Jahre  Verspätung  einzuholen  suchen  möge. 
Berlin.  G.  J.  Schneider. 


A.  Haavette-Besnaalt,  De  archonte 
rege.  Paris  1884,  Thorin.  3  Bl.  V,  124  S. 
gr.  8. 

Derselbe,  Les  Stratöges  Athäniens. 
(Biblioth^ae  des  6coles  fran^aises  d'  Äthanes 
et  de  Rome,  Fase.  41.)  Paris  1885,  Thorin. 
2  Bi.  X,  190  S.  gr.  8.    5  M. 

Der  bereits  durch  mehrfache  Beiträge  zum 
Bulletin  de  correspondance  Helldnique  bekannt 
gewordene  Verfasser  hat  für  seine  Doktorthesen 
zwei  Themen  aus  der  attischen  Magistratur  ge- 
wählt, die  ihm  Gelegenheit  gaben,  seine  Vertraut- 
hcit  mit  dem  epigraphischen  wie  dem  litterarischen 
Quellenmaterial  und  den  einschlagenden,  großen- 
teils  in  Monographien  zerstreuten  Arbeiten  der 
Neueren  an  den  Tag  zu  legen.  Die  auf  beide 
Amter  bezüglichen  Fragen  werden  in  einer  Voll- 
ständigkeit  erörtert,   wie   sie  bisher   noch   nicht 
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geboten  war;  neben  der  systematischen  Darstellung 
wird  auch  der  historischen  Entwicklung  vollkommen 
ihr  Becht  Beide  Abhandlungen  sind  in  drei  Ab- 
schnitte gegliedert,  denen  eine  kurze  Einleitung 
vorangeht  und  eine  die  Summe  der  Darlegungen 
ziehende  Schlußbetrachtung  nachfolgt.  Die  drei 
Abschnitte  der  Schrift  über  den  Archen  Basileus 
behandeln  seinen  Zusammenhang  mit  dem  alten 
Königtum,  seine  saki'alen  Funktionen  und  die  darauf 
beruhende  Jurisdiktion,  endlich  seine  Hegemonie 
in  den  Blutklagen.  Für  die  Disposition  der 
andern  Schrift  mußte  der  historische  Gesichts- 
punkt maßgebend  sein;  es  kommen  zunächst  die 
Anfänge  der  Strategie,  danach  ihre  Stellung  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert,  zuletzt  ihre  Um- 
bildungen in  der  Zeit  von  der  makedonischen 
Herrschaft  bis  zur  Begründung  des  römischen 
Kaisertums  zur  Besprechung;  der  mittlere,  natürlich 
umfassendste  Abschnitt  (S.  17—157)  erörtert 
wieder  in  drei  Kapiteln  die  Organisation  des 
Strategenkollegiums,  seine  militärischen,  seine 
politischen  und  administrativen  Befugnisse.  Die 
letztere  Schrift  ist  naturgemäß  die  bedeutendere 
an  innerem  Gehalt  wie  an  äußerem  Umfang,  der, 
wenn  man  den  wesentlich  kompresseren  Druck  in 
Rechnung  zieht,  nahezu  das  Dreifache  der  anderen 
beträgt.  Auch  durch  ihre  Form  empfiehlt  sie  sich 
mehr,  weil  der  Verfasser  hier  den  Zwang  der 
fremden  Sprache  abgestreift  hat,  welche  er  zu 
wenig  beherrscht,  um  überall  auch  nur  korrekt  zu 
schreiben. 

Der  fragmentarische  Charakter  unserer  Über- 
lieferung bringt  es  mit  sich,  daß  der  Verfasser 
nur  in  seltenen  Fällen  zu  glatten  Ergebnissen  ge- 
langt, vielmehr  fast  auf  jedem  Schritte  sich  vor 
Zweifel  und  Streitfragen  gestellt  findet.  Im  ganzen 
bewährt  er  ebensoviel  Umsicht  wie  Selbständigkeit 
des  Urteils,  welche  ihn  auch  vielbehandelten 
Kontroversen  eine  neue  Seite  abzugewinnen  be- 
fähigt. Nur  insofern  macht  er  sich  von  seinen 
Yorgängem  zu  sehr  abhängig,  als  er  durch  die 
Rücksichtnahme  auf  sie,  mag  sie  eine  zu- 
stimmende oder  polemische  sein,  den  Gang  der 
eigenen  Darlegungen  mehr  beeinflussen  läßt,  als 
es  im  Interesse  der  Sache  gelegen  hätte.  Nicht 
am  wenigsten  verdient  aber  die  Vorsicht  Ab- 
erkennung, welche  mit  Sicherheit  nicht  zu  lösende 
Schwierigkeiten  lieber  offen  eingesteht,'  statt  sie 
durch  gewagte  Kombinationen  zu  verdecken.  Hier 
und  da  ist  diese  Zurückhaltung  wohl  zu  weit  ge- 
trieben, wie  wenn  De  archonte  rege  S.  110  auf 
Lösung  der  Frage  verzichtet  wird,  wie  die  Vor« 
Untersuchung  gegen  den  der  Blutschuld  Bezichtigten 


in  der  am  Markt  gelegenen  Königshalle  abgebalten 
werden  konnte,  während  ihm  doch  das  Betreten 
des  Marktes  durch  feierliches  Verbot  untersag;! 
war;  ist  es  aber  nicht  nahe  gelegt,  dies  Verbgc 
in  der  gleichen  Beschränkung  aufzufassen  wie  (fai 
gegen  den  der  Ehrenrechte  Beraubten  (Uu»  ^v 
i7epippavt7)pttt>y  t^;  di^opac  i^^pfei  Aisch.  g.  I^tes. 
176)? 

Zur  näheren  Charakteristik  von  H^avette- 
Besnaults  Arbeitsart  empfiehlt  es  sich,  da$  Kapitel 
über  die  Oi^nisation  des  Strategen^Uegiams 
darum  auszuheben,  weil  die  wichti^ten  hierher 
gehörigen  Fingen  auch  in  dem  jenigin  noch  nicht 
zugänglichen  Buche  von  Beloch, 'Die  Attische 
Politik  seit  Perikles,  eine  neue  Erörterung  gelinden 
haben,  deren  Ergebnisse  mit  den  von  dem 
französischen  Gelehrten  gewonnenen  zu  verglichen 
von  Interesse  ist.  Die  eine  Frage,  die  nach  der 
Zeit  des  Amtsantritts  der  Strategen,  wird  von 
beiden  Gekhiten  übereinstimmend  mit  der  Mehr* 
zahl  der  Neueren  dahin  beantwortet,  daß  sie  jene 
gleichzeitig  mit  den  weitaus  meisten  Behörden  zu 
Beginn  des  attischen  Jahres  ins  Amt  treten 
lassen  und  zwar  gegen  v.  Wilamowitz-Möllendorff 
bereits  zur  Zeit  der  Perserkriege.  Beide  suchen 
auch  die  bisher  für  diese  Ansicht  beigebrachten 
Gründe  ihrerseits  noch  zu  vermehren,  Hanv.-Besn. 
(S.  37)  durch  die  bekannte  Thukjdidesstelte 
V  20,  2,  wo  eine  Übereinstimmung  im  B^rinn 
des  attischen  Strategenjahres  mit  dem  Kriegsjahr 
des  G^cliichtschreibers  nicht  hätte  unberück- 
sichtigt bleiben  können,  wogegen  er  den  ans  der 
Rechnungsurkunde  der  Logisten  von  Ol.  89,  3 
(C.  I.  A.  I  n.  273)  gezogenen  Schluß  nicht  an- 
erkennt; Beloch  (S.  267  ff)  durch  die  Chronologie 
einer  Beilie  von  einzelnen  Strategien  und  nament- 
lich durch  Aristoph.  Wölk.  581  ff.,  welche  Stelle 
von  ihm  nicht  ohne  Zwang  auf  die  Sonnenfinsternis 
bei  Thuk.  IV  52  bezogen  wird  und  darum  den 
1.  Munichion  als  Normaltermin  der  Amtswahlen 
erweisen  soll.  Streitiger  ist  die  andere  Frage, 
welche  die  Modalität  der  Strategenwahl  betriift. 
Beide  Gelehrte  konstatieren  natürlich  die  That- 
Sache,  daß  die  zehn  Strategen,  auch  nachdem  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Eigenschaft  als  Führer 
ihrer  Phylen  durch  die  Taxiarchen  ersetzt  waren, 
doch  in  der  Regel  nach  Phjlen,  je  einer  ans 
jeder  Phyle  gewählt  wurden;  beide  aber  stellen, 
und  zwar  Beloch  (S.  276  f.)  in  noch  größerer 
Vollständigkeit,  eine  vermehrte  Reihe  von  Aus- 
nahmefällen zusammen,  in  denen  je  zwei  Strat^^en 
derselben  Phyle  angehören.  Ilauv.-Besn.  bemüht 
sich    (S.    22  f.).    Gründe   auszumitteln ,    die   das 
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Volk  bestimmen  konnten,  im  einzelnen  Falle  von 
dem  Prinzipe  abzugeben.  Beloch  dagegen  erklärt 
die  Falle  daraus,  daß  ein  Mitglied  des  Kolleginrns 
als  *Oberstratege'  den  dauernden  Vorsitz  gefübrt 
habe,  und  dieser  vom  Volke  wie  billig  ohneEücksicht 
anf  die  Zugehörigkeit  zn  einer  bestimmten  Phyle 
erwählt  worden  sei.  Leider  hat  er  diesen  an- 
sprechenden, übrigens  schon  von  anderer  Seite 
geäußerten  Gedanken  durch  die  Meinung  verdorben, 
daß  die  neun  andern  Strategen  nicht  nur  aus, 
sondern  auch  von  den  einzelnen  Fhyleu  gewählt 
worden  seien,  im  Widerspruch  sowohl  mit  der  von 
ihm  unrichtig  verwerteten  Stelle  des  Xenophon 
(Apomn.  III  4,  1)  als  mit  den  Zeugnissen  des 
Herodot  (VI  104)  und  Aischines  (g.  Ktes.  13), 
sowie  durch  die  andere  Behauptung,  aus  dem  Ober- 
strategen habe  sich  direkt  der  afpatTj^oc  ItX  täv 
onXiTcuv  entwickelt,  dessen  Existenz  er  bereits  für 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  in  Anspruch 
nimmt.  Daß  aber  dessen  angebliche  Erwähnung 
bei  Ljsias  (g.  Diog.  5)  durch  die  Lesung  der 
besten  Handschriften  beseitigt  ist,  habe  ich  schon 
vor  Jahren  (Jahresber.  XHI  S.  324)  gegen  Arnold 
erinnert,  und  daß  Xenophon  Hellen.  IV  5,  13 
ebensowenig  für  seine  Existenz  beweist,  kann  bei 
näherem  Einblick  in  die  Stelle  für  niemand 
zweifelhaft  sein.  Von  beiden  Irrtümern  ist  Hauv.- 
Besn.  frei;  einen  Oberstrategen  laßt  er  nur  in 
außerordentlichen  Fällen,  wie  Perikles  im  Samischen 
und  im  Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges  wählen. 
Dabei  ist  er  gegen  Löschcke,  welchem  auch 
Beloch  (S.  280)  folgt,  sicherlich  darin  im  Recht, 
daß  der  Ausdruck  in  der  angeführten  Rechnungs- 
urkunde (rrpa'nj7oic'IintoxpaTet  XoXap^eTxal  Eovap^ouiiv 
nicht  ohne  weiteres  berechtigt,  in  dem  so  heraus- 
gehobenen Strategen  den  ständigen  Leiter  des 
Ejiegsamts  zu  erkennen,  da  die  Formel  zwar  bei 
den  Schatzmeistern  der  Athener  den  stehenden 
Prytanis  bezeichnet,  bei  den  Hellenotamien  aber 
wechselnd  von  den  verschiedenen  Mitgliedern  des 
Kollegiums  gebraucht  wird.  Aber  die  über- 
wiegende Wahrscheinlichkeit  ist  doch  für  den 
Jahrespräsidenten  des  Strategenkollegiums,  für 
welchen  außer  den  von  Beloch  beigebrachten  Einzel- 
belegen von  freilich  ungleicher  Beweiskraft  schon 
die  allgemeine  Erwägung  spricht,  daß  damit  die 
Abweichung  von  der  Phylenwahl  ihre  leichteste 
Erklärung  findet.  Im  ganzen  darf  man  urteilen, 
daß  von  Beloch  diese  Fragen  mit  reicherem 
historischen  Material  behandelt  sind,  Hauv.-Besn. 
aber  in  der  kritischen  Prüfung  der  Beweisstellen 
es  jenem  zuvorthut  Um  noch  über  zwei  andere 
wichtigere  Fragen  des  ansgehobenen  Kapitels  ein 


Wort  hinzuzufügen,  bemerke  ich  einmal,  daß 
Hauv.-Besn.  nicht  hätte  den  alten  Irrtum  wieder- 
holen sollen  (S.  43),  als  hätten  die  Strategen  bei 
ihrer  Dokimasie  sich  über  rechtsgültige  Ehe  und 
Grundbesitz  in  Attika  auszuweisen  gehabt,  vgl.  Att. 
Proc.  S.  249  m.  B.  In  betreff  der  Euthyna 
aber  wird  zwar  (S.  57  ff.)  richtig  anerkannt,  daß 
die  finanzielle  Rechenschaftsablage  auch  jenen  nicht 
erlassen  worden  ist;  wenn  sie  aber  rücksichtlich 
ihrer  sonstigen  Amtsführung  nur  infolge  einer 
Eisangelie  oder  bei  Gelegenheit  der  Epicheirotonie 
zur  Verantwortung  gezogen  sein  sollen,  so  muß 
gegenüber  dem,  was  über  die  Euthyna  der  übrigen 
Beamten  bekannt  ist,  es  sehr  unwahrscheinlich 
erscheinen,  daß  die  Strategen  allein  über  den 
wichtigsten  Teil  ihrer  Thätigkeit  keine  regelmäßige 
Rechenschaft  abzulegen  gehabt  und  nicht  vielmehr 
auch  bei  ihnen  die  Euthyna  vor  dem  Gerichtshof 
beiden  Seiten  ihrer  Amtsführung  gegolten  habe; 
üie  Pollnxstelle  (VIII  45)  kann  dagegen  in  keinem 
Falle  beweisen. 
Leipzig.  J.  H.  Lipsins. 


Franz  Kahn,  Zar  Geschichto  des  rö* 
mischen  Frauen-Erbrechts.  Eine  von 
der  Juristen-Fakultät  Leipzig  gekrönte  Preis- 
schrift. Leipzig  1884,  Breitkopf  &  Härtel. 
V,  122  S.    gr.  8.    3  Mk. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  im  wesentlichen 
Bearbeitung  einer  von  der  Juristenfakoltät  Leipzig 
gestellten  Preisangabe :  „Die  erbrechtliche  Stellung 
der  Frauen  nach  dem  römischen  Recht  geschicht- 
lich entwickelt".  Der  abweichende  Titel  erklärt 
sich  damit,  daß  die  in  jener  Bearbeitung  den 
ersten  Teil  ausmachenden  Einzeluntersuchungen 
den  wesentlichen  Inhalt  der  Publikation  bilden, 
während  der  die  geschichtliche  Entwicklung  dar- 
stellende zweite  Teil,  wie  es  scheint,  mit  Rück- 
sicht auf  seine  geringere  Ursprünglicbkeit  zu  einer 
Schlußbetrachtung  zusammengedrängt  ist.  Was 
Verf.  in  seiner  Abhandlung  bietet,  ist  zumal  im 
Hinblick  auf  seine  Anfängerschaft  und  den  Cha- 
rakter der  Arbeit  als  Gelegenheitsschrift  aller 
Ehren  wert  und  dazu  von  entschiedenem  Verdienst. 
Seine  Art  der  Daretellung  in  ziemlich  verwickelten 
Fragen  ist  ebenso  klar  wie  gewandt,  seine  Stellung- 
nahme inmitten  zahlreicher  und  viel  behandelter 
Kontroversen  selbständig  und  umsichtig.  Zu  neuen 
Aufstellungen  bot  der  Stoff  vielleicht  wenig  Ge- 
legenheit, obschon  es  doch  auch  an  solchen,  die 
vom  Verf.  scharfsinnig  verteidigt  werden,  nicht 
fehlt.    Besonders  ausgezeichnet  sind  in  dieser  Hin- 


1468        [No.  46.]       BERLINER  PHIL0L06ISGHB  WOCHENSCHRIFT.    [14.  November  1885.]    1461 


Bicht  Kap.  3  von  der  lex  Voconia  and  Kap.  4  von 
der  lex  Papia  Poppaea  in  bezng  auf  das  testamen- 
tarische Erbrecht  der  Frauen.  Das  letzte  Wort  in 
den  von  ihm  erörterten  Fragen  gesprochen  zn 
haben,  wird  der  Antor  selbst  nicht  glauben,  anch 
wenn  seine  Lösungen  'eleganter*  wären,  als  dies 
vielfach  der  Fall  ist;  in  der  Bestreitung  seiner 
Gegner  aber  ist  er  zweifellos  an  vielen  Stellen  ent- 
schieden im  Rechte.  Alles  in  aUem  ist  mit  dieser 
Schrift  eine  neue  Kraft  auf  die  litterarische  Bühne 
getreten. 

Die  wesentlichen  Resultate  der  Abhandlung 
sind  die  folgenden.  Das  ältere  Recht  stellt  im 
Punkte  der  Erbberechtigung  Männer  und  Frauen 
gleich:  die  vollständige  Gewaltnnterworfenheit  der 
Frauen  lieB  eine  Beschränkung  ihrer  Erbberechti- 
gung nicht  als  Bedürfois  erscheinen.  Erst  als 
einerseits  die  freie  Ehe  aufkam,  andererseits  die 
vormundschaftliche  Gewalt  geschwächt  wurde,  ))e- 
gann  gegenüber  dem  überhandnehmenden  Luxus 
und  der  Emanzipation  der  Frauen  eine  kräftige 
Gegenströmung,  die  sich  vorzugsweise  gegen  die 
Gleichstellung  der  Geschlechter  auf  erbrechtlichem 
Boden  richtete.  Ein  Ausfluß  dieser  Strömung  ist, 
daß  durch  Juristeninterpretation  die  gesetzliche 
Erbfolge  ultra  consanguineorum  gradum  ausge- 
schlossen wird  und  das  nach  Ansicht  des  Verf. 
relativ  junge  formelle  Noterbenrecht  zunächst  auf 
die  Töchter  keinen  Bezng  hat  Höhepunkt  dieser 
Strömung  aber  ist  die  lex  Yoconia,  welche  neben 
dem  bekannten  Verbot  der  Erbeseinsetzung  der 
Frauen  von  selten  Bürger  der  ersten  Klasse,  wie 
Verf.  annimmt,  die  Hinterlassung  von  mehr  als  der 
Hälfte  des  Y^^ögens  an  Frauen  schlechthin  unter- 
sagt hat  Hernach  beginnt  dann  wieder  eine  Reaktion 
zu  gunsten  der  Gleichstellung  beider  Geschlechter. 
Vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  Noterbenrechts, 
indem  nach  dem  Verf.  eine  Berücksichtigung  der 
Frauen  als  akkreszenzberechtigter  Erben  erst  der 
Zeit  Ciceros  angehört.  Einen  weiteren  Schritt  that 
dann  wieder  der  Prätor,  indem  im  System  der  bono- 
rum possessio  ab  intestato  die  Frauen  auch  ultra 
consanguineorum  gradum  in  die  Klasse  der 
Kognaten  berufen  werden  und  contra  tabulas 
Gleichstellung  der  Geschlechter  Platz  greift. 
Auch  die  lex  lulia  et  Papia  Poppaea  kennt  solche 
Unterscheidung  im  wesentlichen  nicht  Einen  er- 
heblichen Fortschritt  bezeichnet  dann  das  senatus 
consultum  TertuUianum  mit  seinem  der  Mutter 
eingeräumten  Erbrecht,  obschon  auch  hier  wieder 
die  soror  consanguinea  dem  frater  consanguineus 
weicht.  So  zeigt  auch  sonst  die  frühere  Kaiser- 
zeit   zunächst   Stillstand,    ja    selbst    Rückgang. 


Zwar  die  lex  Voconia  ist  mit  Einführung  der 
Fideikommisse  fast  bedeutungslos  geworden  und 
verliert  allmählich  jede  Bedeutung;  auf  dem  Ge- 
biete des  Noterbenrechts  aber  vertiefte  der  Prätor 
^die  Differenz.  Erst  in  der  christlichen  KaiserBUt 
b^^innt  wieder  der  Fortschritt  und  gipfelt  in  des 
Ordnungen  Justinians,  welcher  aüe  noch  bestehen- 
den  Zurücksetzungen  der  Frauen  beseitigt. 
Amsterdam.  Max  Conrat 


John*  Worcester,  Gorrespondences  of 
the  Bible.  The  Animals.  With  additions 
by  J.  W.  Boston  1884,  Massachusetts  New- 
Church  Union.  294  S.  8. 

Das  Buch  enthält  für  einen  philologischen  oder 
archäologischen' Lehrer  kaum  etwas  Interessantes. 
Es  scheint  geschrieben  für  Swedenborgianer  und 
solche,  die  es  werden  wollen,  und  spricht  bei  allerlei 
Tieren,  besonders  solchen,  welche  in  der  Bftel 
erwähnt  sind,  von  der  mystischen  Bedeatong 
(correspondence)  dieser  Geschöpfe.  Wie  gesagt, 
beschränkt  sich  die  Auswahl  nicht  auf  die  spezi&cb 
biblischen  Tiere,  obgleich  diese  zunächst  gemeiot 
sind  und  aus  Woods  bekanntem  Werke  wied^dt 
lange  Citate  gegeben  werden.  Auch  der  Panuüef- 
vogel  z.  B.  wird  weitläufig  beschrieben  und  teine 
mystische  Bedeutung  entwickelt,  weil  auch  cUeier 
Vogel  von  Swedenborg  in  einem  Gesichte  geschiat 
wurde.  Der  Elefant  wird  gleichfalls  auf  neleo 
Seiten  abgehandelt,  obgleich  er  nicht  in  der  Bibd 
sondern  nur  in  den  ApoluTphen  vorkommt;  das 
Elfenbein  aber  «mit  seiner  vollkommenen  Elastizitit. 
Weiße  und  Stärke  hat  mystbche  Beziehung  aaf 
die  Gerechtigkeit*  und  ist  also  das  richtige  Materiil 
für  den  Thron  Salomos  (S.  65). 

Prag.  0.  Keller. 


Rieh.  Nadrowski,  Der  Lautwandel  be- 
sonders iuDi  Griechisch  und  Latein.  Em 
Beitrag  zur  indoeuropäischen  Wortkunde. 
Progr.  des  Thomer  Gymn.  1885.    14  8.  4. 

Nirgends  mehr  als  auf  etymologischem  Gebiete 
macht  man  die  leidige  Erfahrung,  daß  angeblich 
dunklen  Wörtern  wenigstens  nach  dem  Urteil  der 
Verfasser  „neue"*  Ursprungszeugnisse  ao^esteüt 
werden,  ohne  daß  die  Urheber  den  Versuch  machen 
sich  mit  älteren  Deutungen  genügend  abzufindea 
Wir  können  uns  der  undankbaren  Angabe  nicht 
entziehen,  bei  Herrn  Nadrowskis  Versuche  dies 
nachzuweisen.  In  diesem  hat  er  wie  in  einem 
ähnlichen  vom  Jahre  1879  (»NeueScUaglichter'*  etc.) 
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wiederom  gezeigt,  daB  bei  dem  Bemühen,  anerkannte 
Lautgesetze  auf  bisher  dunkle  Worte  in  Anwendung 
zu  bringen  und  neugefundene  Lautgesetze  auch  in 
den  beiden  alten  Sprachen  wirkend  zu  erweisen, 
seine  Gabe  leichten  Kombinierens  nicht  immer  von 
weiser  Vorsicht  und  Besonnenheit  im  urteilen  ge- 
tragen wird  —  und  das  sollten  doch  die  ersten 
Tugenden  eines  Etymologen  sein.  Auch  ist  ein 
Teil  seiner  „unerklärten"  Wörter  bereits  ge- 
deutet, sodaß  er  sie  höchstens  als  nach  seiner 
Ansicht  nicht  genügend  erklärt  bezeichnen  dürfte; 
für  andere  Thesen  kann  er  nicht  die  Priorität 
beanspruchen. 

So  gilt  Herrn  N.  Eupoc  als  bisher  unerklärt. 
Aber  bei  Zehetmayr  Wörterb.  Leipz.  1879  S.  142 
finde  ich  bereits  seine  Angabe:  aus  W.  aus  zu  eus 
mit  Rhotazismus;  eine  andere  bei  H.  D.  Müller, 
Sprachg.  Stud.  (ersch.  Sommer  1884)  S.  177. 
Ebenda  8.  143  steht  eine  von  W.  Meyer  in  Woch. 
f.  klass.  Phil.  1884  S.  1383  im  wesentlichen  ge- 
billigte Deutung  des  schwierigen  Wortes  ^(p&aXfji^c, 
auf  die  N.  ebensowenig  Rücksicht  nimmt  wie 
darauf,  daß  schon  Göbel,  Lexil.  I  481.  485,  die 
durch  Schol.  T  362,  K  258,  N  799  veranlaßte 
Ansetzung  von  -öaX-  -=  <paX-  und  die  Anlehnung 
an  das  nachhomer.  ^aX^c,  ^aXTjf  ^c,  welche  N.  haben 
will,  mit  triftigen  Gründen  zurückweist  und  S.  491 
über  SxxaXXoc  fast  dasselbe  sagt,  was  N.  S.  3. 
Wenn  N  im  ersten  Teile  von  (S^-OaX-jxo-c  W.  an- 
sieht, so  stimmt  er  hierin  allerdings  mit  W.  Meyer 
a.  a.  0.  überein,  ohne  zu  sagen,  warum  die  von 
Göbel  dagegen  geltend  gemachten  Giünde  nichts 
taugen,  und  warum  Göbels  6  cop.  (=  con)  und 
H.  D.  Müllers  Prothese  ö  bedenklich  sind.  — 
Ns.  Novität  lamentum  aus  clamentum  (S.  2)  durch 
Abfall  von  c  vor  1  findet  sich  schon  bei  Corssen; 
ist  die  Sache  richtig,  so  würde  nach  Grassmann 
KZ  XVI,  181  noch  lemures  zu  skr.  klam  hierher 
gehören.  —  Lat.  spatium  =  jitaötov  (oroiöiov)  bei 
N.  S.  4  hat  schon  Curtins  Gr.  Et.»  S.  255  u.  649, 
ebenso  derselbe  »136  xairv6c  —  vapor  (bei  N.  S.  6); 
lit.  klmiis  —  lat.  vermis  (N.  S.  6)  schon  Pott, 
Et.  P.  I'  84;  Curt.  »504,  Bopp  Glossar.  —  Zu 
Nadrowskis  Setzung  (S.  8)  ao^eco  —  iubeo  möchte 
ich  bemerken,  daß  zur  gleichen  Grundbedeutung 
von  iubere  »antreiben"  auch  H.  D.  Müller  a.  a.  0. 
152  gelangt,  obgleich  er  iubeo  aus  iuveo  herleitet. 
Vor  dieser  wenigstens  dürfte  Ns.  Ableitung  den 
Vorzug  haben;  vgl.  über  die  großen  Schwierig- 
keiten dieses  Wortes  und  seine  bisherigen  Deutungen 
die  zusammenfassende  Darstellung  bei  Osthoff,  zur 
Gtesch.  d.  Perf.  534  ff.,  die  N.  noch  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein  scheint.    Denn  wenn  er  meint. 


die  ältere  Form  Joubeo  sei  im  Lex.  von  Forcellini 
nicht  nachweisbar,  so  hätte  er  doch  bei  Osthoff  532 
zahlreiche  Fundstellen  und  inschriftliche  Belege 
schon  bei  Corssen  P  366.  667.  669.  Eitschl  Mon. 
tab.  XVIII  (ep.  de  Bacc.  Z.  9.  18.  27)  einsehen 
können.  —  Die  Vergleichung  von  Favotf  mit  vme^ 
ran  "(N.  S.  10)  lese  ich  schon  bei  Zehetmayr 
a.  a.  0.  508  vgl.  Grassmann  Wort.  1353;  daß  su- 
hitus  (N.  S.  10)  nichts  mit  subire,  repens  nichts 
mit  repere  zu  thun  hat,  erwähnt  H.  D.  Müller 
8.  56  bezw.  8.  10;  (papjjiaxov  zu  (pcpßo)  (N.  S.  10) 
erinnert  an  Mhere  Anlehnungen  an  <popßi^  s.  Zehetm. 
S.  333,  Pictet  m  KZ  V49,  dagegen  spricht  aber 
mit  Recht  das  von  Göbel  Lex.  579  ff.  geltend 
Gemachte;  auch  andere  haben  oltirpoc  zu  ol^aui  ge- 
stellt (N.  S.  10)  8.  Zehetm.  S.  208. 

Wenn  S.  7  xtjSoc  u.  a.  —  ^öüvyj,  vescor  (aus  W. 
kad  =  vad)  angesetzt  wird,  so  scheint  doch  für 
vescor  W.  vas  essen,  fressen,  nicht  vad  den  Vorzug 
zu  verdienen,  s.  Geldner  KZ  27,  216  f.  260  die 
Belege,  dazu  gehört  auch  got  mzön  essen,  schwel- 
gen u.  a.,  s.  Leo  Meyer  got.  Spr.  168.  230.  369. 
503.  622,  womit  Osthoff  a.  a.  0.  606  übereinstimmt 
und  noch  ags.  ahd.  mhd.  wist  (^  lat.  victus  der 
Bedeutung  nach)  anführt.  —  8.  4  belua  —  iceXcop 
giebt  zwar  eine  scheinbar  leichtere  Erklärung  als 
Ascolis  Setzung  zu  skr.  varh  reißen,  vellere  (KZ 
17,  270),  verstößt  aber  gegen  Nadrowskis  eigenen 
Grundsatz  (S.  9,  No.  1),  daß  die  Etymologie  an- 
schaulich und  zugleich  für  den  betreffenden  Gegen- 
stand charakteristisch  sein  muß.  Denn  die  W.  pala 
grau,  bleich  soll  hier  zu  gründe  liegen;  aber  „grau" 
ist  doch  kein  Gharakteristikon  reißender  Tiere  und 
eine  ümdeutung  in  kausativen  Sinn  unstatthaft. 
Es  ist  jedenfalls  besser,  belua  (mit  e)  von  iceXcop 
zu  trennen  und  reXuip  durchaus  ansprechend  so  zu 
erklären  wie  Göbel  Lex.  468.  —  8.  1  medidies 
—  meridies  kann  für  den  Wechsel  zwischen  d  und 
r  nicht  mehr  als  Beleg  gelten,  da  die  Komposition 
mit  medius  höchst  fraglich  ist,  sicherer  die  mit 
merus,  s.  Stowasser  in  Wölfflins  Archiv  I  273. 

Andere  Aufstellungen  Nadrowskis  vrie  die  Ety* 
mologien  von  cortex,  urvus,  uter,  umbra,  ^jteov, 
die  Fälle  von  y  =  lat.  j,  die  Untersuchungen  über 
IXe^oc.  xtivoc  und  ixeivoc  n.  a.  sind  durchaus  glaub- 
lich und  wohlbegründet,  die  Abhandlung  also  für 
die  Forschung  hier  und  da  berücksichtigenswert. 
Ist  «paar  Worte",  „paar  Etymologien*  (statt  „ein 
p.  W.*)  Provinzialismus  im  Stil  oder  individuelle 
Eigenheit  des  Verfassers? 

Colberg.  Herm.  Ziemer. 
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IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Jahresbericht  des  Vereins  »Mittelsehnle''  in  Wiei, 

1884. 

Das  TorliegeDde  Heft  trägt  als  Titelschmuck  die 
photographische  Abbildung  der  EhreDgabe,  welche 
die  österreichischen  Gymnasiallehrer  dem  Prof.  Bonitz 
in  Berlin  zu  seinem  70.  Geburtstag  gewidmet  hatten. 
Es  ist  eine  in  Silber  gegossene  Statuette  der 
Pallas  Athene,  in  freier  Nachbildung  der  vor 
einigen  Jahren  zu  Athen  aufgefundenen  Marmorstatue. 
Eine  Beschreibung  des'  kostbaren  Kunstwerkes  sowie 
die  Mitteilung  des  auf  den  Sockel  eingravierten,  von 
Prof.  0  omperz  verfaßten  griechischen  Dcdikatioosepi- 
gramms  giebt  Prof.  LifsDer  S.  147  ff.  —  Außer  päda- 
gogischen ErÖtterongen  enthält  der  „Jahresbericht" 
ferner  zwei  Beiträge  archäologischen  Interesses: 
J.  Machold,  Über  griechische  und  römische 
Gewänder  (S.  135-146),  and  E.  tiolloh,  Ausflug 
auf  den  nördlichen  Abhang  des  Sipylosgebir- 
ges.  Im  Eingang  der  erstgenannten  Abhandlung 
betont  Veif.,  daß  ein  Verständnis  der  antiken  Be- 
kleidung erst  in  neuester  Zeit  angebahnt  wurde;  den 
richtigen  Ovalzuschnitt  der  röm.  Toga  entdeckte  vor 
kurzer  Zeit  ein  Bildhauer  nach  langen  Versuchen. 
Beim  Chiton  und  Himation  der  Griechen  kann  von 
einem  Zuschnitt  und  überhaupt  von  Anwendung  der 
Schneiderkuost  keine  Rede  sein,  da  beide  Garderobe- 
stücke nur  aus  rechteckigen  Tüchern  oder  Leinen 
bestanden,  das  Himation  aus  einem  Streifen,  der  drei- 
mal so  lang  als  breit  war.  Desto  schwieriger  und  um- 
ständlicher war  die  Kunst ,^  diese  „Kleider''  zweck- 
entsprechend anzuziehen  und  zu  drapieren,  was  be- 
sonders von  dem  Mantel  (Himation)  gilt.  Dagegen 
erforderte  die  Toga  eine  handwerksmäßige  Anferti- 
gung, sie  bestand  aus  einem  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzten Oval,  ca.  5  m  lang  und  an  4  m  breit,  von 
welchem  der  Tuchwalker  einen  bestinmiten  Teil  in 
kleine  lange  Falten  pressen  mußte.  Diese  riesige 
Stoffmenge  gehörig  „anzuziehen**,  erforderte  Fleiß  und 
Geduld;  oft  wurden  die  Falten  von  besonders  ge- 
schulten Sklaven  mit  Pinzetten  u.  dgl.  hervorgezogen 
und  arrangiert  Die  Toga  wirkte  imponierend,  der 
griechische  Mantel  in  unerreichter  Weise  graziös. 
Schließlich  parallelisiert  Verf.  die  antike  Bekleidung 
mit  den  Tournüren,  Taillen  und  Krinolinen  der  mo- 
dernen Damenwelt.  —  Der  Aufsatz  von  GoUoh  (mit 
Karte  u.  Taf.)  behandelt  die  Reise  des  Verf.  in  dem 
Sagenreichen  Gebirgslande  zwischen  Smyrna  und 
Magnesia,  welche  Partie  bereits  W.  Ramsay  durch- 
forscht hatte.    Die  Ausbeute  bot  nichts  Neues. 


Jahrbücher  der  KSnigl  Preass.KanstsanmlnBgeii. 

Jahrg.  V,  Heft  3.  S.  231-291. 

H.  Bronn,  Über  die  kunstgeschicbtliche 
Stellung  der  pergamenischenGigantomachie. 
Gegenüber  di*m  Enthusiasmus,  welcher  den  pergame- 


nischen  Altarbau  zum  Mittel  •  und  Ausgaogipiiiikt 
jeder  hellenistischen  Kunstdiskussion  machen  will,  büt 
es  Br.  für  angemessen,  die  Frage  aufzuwerfen ,  ob 
die  bisher  bekannten  Hauptkanstwerke  d:T  Di»» 
dochenzeit  klarere  Quellen  der  historischen  Forsdiiing 
sind,  oder  die  seit  1878  neu  entdeckten.  Er  führt 
aus,  daß  die  jüngere  pergamenische  Kunst  knne 
Fortsetzung  der  älteren  sei«  Die  tektonischen  Prin- 
zipien, die  in  der  archaischen  Kunst  die  ganze  Aas- 
fuhrung  bis  in  das  Einzelste  beherrschten,  traten  nach 
erlangter  Formgewandtheit  zwar  äußerlich  in  den 
Hintergrund,  wirkten  aber  halb  im  Stillen  and  inner* 
lieh  noch  immer  fort,  indem  die  Künstler  ihre  Be* 
dcutung  als  die  eines  regelnden  Elementes  willig  an- 
erkannten. Die  höchste  Blüte  der  Skulptur  beruhte 
darauf^  daß  nicht  nur  geistiger  Inhalt  und  kOrperlieiie 
Darstellung,  sondern  auch  die  formalen  Grundlagen 
sich  vollständig  die  Wage  hielten  und  su  einer  un- 
trennbaren Einheit  verschmolzen.  Sobald  die  formale 
Meisterschaft  zur  Hauptsache  ward,  verlor  sich  daj 
künstlerische  Gleichgewicht,  der  bildlich  darstellbare 
Ideenkreis  verengerte  sich,  und  inuner  mehr  richtete 
sich  das  Augenmerk  von  der  Größe  und  Tiefe  weg 
zu  dem  Außdrordentliehen  der  äußeren  Erscbeinong. 
Bei  der  Gigantomachie  denkt  man  an  die  Erseogmate 
einer  epideiktischen  Beredsamkeit,  bei  welcher  der 
sachliche  Inhalt  nur  als  Unterlage  für  eine  glänaenda 
Darlegung  rhetorischer  Kenntnisse  dient«  Wenn  trots- 
dem  die  spätere  griechische  Kunst -vor  Zudit-  und 
Schrankenlosigkeit  bewährt  blieb,  so  verdankte  ne 
dies  einem  konservativen  Zuge,  der  sich  nie  gani 
verleugnet  hatte.  Die  Künstler  erinnerten  sich  der 
alten  tektonischen  Prinzipien;  wie  diese  früher  den 
noch  schwachen  Kräften  als  Stütze  dienten,  so  fiUlt 
ihnen  jetzt  die  Aufgabe  zu,  das  zu  üppige  Oberqaelleo 
zurückzudämmen.  Ein  prächtiges  Beispiel  der  tek* 
tonischen  Einwirkung  bietet  die  relativ  am  besten 
erhaltene  Abteilung  des  Frieses,  die  Komposition  an 
der  linken  Treppenwange.  Man  merkt  dieser  leiden* 
schaftlich  bewegten  Gruppe  keinerlei  schematischea 
Zwang  an,  und  dennoch  ist  die  Aufistellang  der  ein» 
zelnen  Figuren  streng  nach  der  einst  darübergestan- 
donen  Säulenreihe  angeordnet  und  von  deröclben  ab 
hängig.  Genau  unter  jeder  der  drei  ersten  Säolea 
steht  je  ein  Haoptkämpfer,  die  man  wohl  als  metriache 
Arsen  gegenüber  den  zwischen  ihnen  liegenden  Thesen 
bezeichnen  darf.  Damit  nicht  genug,  haben  wir  anter 
der  ersten  Säulenweite  eine  Siegerin  und  einen  Be- 
siegten, unter  der  zweiten  zwei  Angreifende,  unter  der 
dritten  zwei  Angegriffene,  also  eine  Dipodie.  Die  me- 
trische und  rhythmische  Wechselwirkung  xwisehen 
Säulenstellung  und  Figurendisposition  liegt  zn  Tage. 
Die  übrigen  Seiten  des  Monuments  entbehren  der  Gliede- 
rung des  Treppenbaus,  der  Besucher  wird  nicht  so  be- 
stimmt auf  die  Mitte  oder  auf  die  Ecken  hingewiesoOt 
alleiu  auch  hier  fehltdietektonische  Harmonie  nicht  gins- 
lieh,  und  es  bilden  die  Ecken  einen  äußerlichen  AhschhiK 
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ÜIToelieiiaclirinen. 

WodieDSfhrift  für  klass.  Philologie.    No.  43. 

p.  1319:  AoBcbyle,  Prometh^e  enchaio^,  par 
M.  Weil.  Freundlich  rezensiert  von  J.  Oberdick,  — 
p.  1356:  Mereuets  und  Neusels  CSsarlexika,  2.  Uft. 
Das  Urteil  S.  Kleists  weicht  von  der  allgemeinen 
Meinung  nicht  ab.  —  p.  1361:  P.  H5fer,  Der  Feld- 
zug  des  Germaiiicus.  Gegnerische  Kritik  von 
O,  A(ndresen).  —  p  1372:  Bericht  über  Schlienanns 
Vortrag  zu  seinen  Ausgrabungen  in  Tiryns,  gebalten 
auf  der  Anthropologen versammluog  in  Karlsruhe  .am 
6.  August  d.  J. 

AtheDaeum  No.  3024. 

(463—464)  Anz.  von  Th.  Hodgkin,  Italy  and 
herinvadcrs.  Vol.  III  IV.  Die  neuen  Bände  zeigen 
einen  Fortschritt  gegen  die  beiden  vorhergehenden 
sowohl  im  Stil  wie  in  der  methodischen  Behandlung; 
ihr  Verfasser,  hat  durch  die  Vorarbeiten  F.  Dahns, 
an  welche  er  anlehnt,  bedeutend  gewonnen,  wenn  er 
auch  noch  nicht  die  volle  Uöbe  der  Geschichts- 
schreibung erreicht  hat.  —  (477)  J,  H.,  The  archaeo- 
logical  discovery  at  Katisbon.  Bericht  über 
das  römische  Lager  von  Bischofthof.  —  (477—478) 
R.  LanciaBi,  Notes  from  Rome.  Aasgrabungen 
unter  Leitung  des  cngliFcben  Gesandten  Sir  John 
Lumley  auf  dem  Territorium  des  alten  Dianatempels 
von  Nemi  haben  zu  bedeutenden  Resultaten  geführt; 
die  Lage  des  üeiligtums,  welches  aus  vorhistorischen 
Zeiten  stammt,  ist  festgestellt,  und  viele  Kunstwerke 
an  Weihspenden  uud  Inschriften  lassen  einen  guten 
Einblick  in  den  Kultus  der  Göttin  tbuo.  Diese  scheint 
vor  allem  als  Diana  Lucioa  verehrt  wordcu  zu  sein. 
Alsdann  lasse u  auch  Badeanlageu  und  der  Fund 
anatomisch  interessanter  Figuren  auf  einen  thera- 
peutischen Dienst  der  Priester  schließen.  Von  be- 
sonderem Werte  ist  die  Aufdeckung  eiuer  Art  reich- 
geschmückter Kapelle  geworden,  da  hier  eine  Porträt- 
büste von  eigentümlicher  Schönheit  und  aus  bester 
Zeit  gefunden  ist 

Revue  critiqne.    No.  42. 

p.  269:  (i.  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst. 
Rezensiert  von  V.  lienry.  Beim  Verf.  stehe  der 
Sprachforscher  nicht  auf  gleicher  Höhe  wie  der  Philo- 
soph. Seine  sehr  fleißigen  Informationen  sind  nicht 
^ets  ganz  sicher,  manches  ist  aus  fremden  Quellen 
ersichtlich  ohne  Genauigkeit  übernommen  worden. 
—  p.  275:  Comicorum  atticorum  fragmenta,  ed. 
Th.  Koek.  Hm.  U.  Weil  bietet  das  Dunkle  vieler 
dieser  Fragmente  Gelegenheit  zu  mehreren  Konjek- 
turen. —  p.  278:  Th.  Reiaaefa,  Histoire  des  Israe- 
lit es.  ^Schwieriges  Unternehmen,  mit  Glück  durch- 
geführt'.   (1/.   Vernes,) 


IIL  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Die  XXXTIIl.  Versammliing  deutscher  Philologen 
und  Sehnlmänner  in  Glossen. 

IV. 

Dritte  allgemeine  Sitzung  am  Freitag,  2.  Ok- 
tober. Vorträge:  Zunächst  sprach  Herr  Oberlehrer 
Du  P.  Gauer-Kiel  über  , Y^is^enschaft  und 
Schule  in  der  Homer-Grammatik".  Wir  können 
aus^  diesem  ungemein  interessanten  und  g  diege- 
uen  Vortrage  nur  einige  Punkte  herausheben.  Schon 
vor  21  Jahren  habe  Leo  Meyer  in  Hannover  eine 
•Übersicht  über  die  Ergebnisse  der  Homerforschung 
gegeben.  Cauer  will  nur  die  für  die  Schule  geeig- 
neten Ergebnisse,  die  zugleich  für  den  Betrieb  des 
sprachlichen  Unterrichts  von  Bedeutung  sind,  in  mög- 


lichster Kürze  zur  Sprache  bringen.     Insbesondere 
erörtert  er  die  Frage:  wieweit  das  Zurückgehen  auf 
etymologische  Erklärungen  in  der  Schule  angebracht 
sei.     Feststehcodes    sei   jedenfalls    mitzuteilen;    in 
zweifelbaften  Fällen  belasse   man  es  b^i  der  bisher 
am  meisten  verbreiteten  Erklärung.    In  der  Frage  der 
Äolismen  erklärt  sich  C.  für  Uinrichs.    Änderungen 
des  Textes,  die  wissenschaftlich  begründet  und  ihrer 
Natur  nach  geeignet  sind,  das  Verständnis  des  Schülers 
zu  fördern,   sind  nicht  abzuweisen     Unter  anderem 
zeigt  Redner  verschiedene  Methoden,  durcb  die  es  mög- 
lich ist,  dem  Schüler  sprachliche  Steine  des  Anstoßes 
aus   dem  Wege   zu  räumen.    In  rascher  Folge  läßt 
er  sich  über  verschiedene  homerische  Spracherschei- 
nungen aus,  deren  neueste  Erkl9rang  er  kurz  refe- 
riert,  so   über  die  sog.  Zerdehnuog,   die   aufgefaßt 
werde  als   eine  Assimilation   der  Laute   vor  deren 
Kontraktion,   da  der  erste  Laut  dem    zweiten    erst 
ähnlich  werden  müsse,  ehe  eine  Kontraktion  möglich 
sei.    Es  gelte  stets  die  organische  Kntwickelung  zu 
erkennen.    Die  Zerdehnung  ist  nicht  vom  Dichter, 
sondern    von   den  Herausgobern   geichafftm.  —  Auf 
die  Syntax  einzugehen  blieb  dem  Redner  lei  ier  nicht 
mehr  die  Zeit,  so  gern  auch  mancher  mit  uns  gerade 
hierüber  Neu^s  gehört  haben  würde.  Leider  muß  die 
Syntax  oft  dafür  büßen,  daß  sie  in  der  Grammatik 
hinter  Laut-  und  Formenlehre   von  Alters   her   den 
Platz  angcwioseu  erhalten  hat:  sie  kommt  sehr  oft  dabei 
zu   kurz,   nicht  bloß  in  akademischen  Vorlesungen; 
bald  fehlt  der  Raum,  bald  die  Zeit  für  ibre  genügende 
Erörterung.   Wir  trösten  uns  damit,  daß  der  ausführ- 
liche Teubnersche   Bericht  dieses   Manko    ergänzen 
wird.   —  Herr  Oberl    Dr.  Soltau-Zibern  erörterte 
„Catos  Bedeutung  für  die  römische  Chrono- 
logie*.   Wir  konnten  nur  dem  Anfange  dieses  Vor- 
trags beiwohnen,  in  welchem  Redner  über  die  Normen 
und  Anhaltspunkte  sprach,  die  man  neuerdings  für 
eine  richtigere  Behandlung  der  römischen  Chronologie 
au  gewinnen  suche,   worauf  er  dazu  überging,   die 
Bedeutsamkeit  Catos  nachzuweisen    Die  Versammlung 
folgte  seinen  Ausführungen   als   denen   einer  aner- 
kannten Autorität  in  diesen  Fragen  mit  großem  Inter- 
esse. —  Nicht  geringere  Teilnahme  fand  der  fcssnlnde 
Vortrag  des   Herrn  Dr.  Kehrbach-Bv'riin   «Über 
die  Bibliothek  der  Comenius-Stiftung*,  zumal 
manchem  die  Sache  ganz  neu  war  und  niemand  nach 
dem  bescheidenen  Titel  erwartete,  daß  Fragen  so  all- 
gemeinen Interesses   zur  Sprache   kommen   würden. 
Nicht  zum  wenigsten  lag  es  an  der  zündenden  Be- 
redsamkeit des  Vortragenden,  daß  der  Erfolg  seiner 
Worte,  der  Eindruck  ein,  wie  ein  Journalist  sa2;eu 
würde,  „sensationeller*'  war.    Es  mag  deswegen  ge- 
stattet sein,  auch  hier  eingehender  darüber  zu  be- 
richten.    Kehrbach    beklagte   zunächst  den   Mangel 
unserer  Landesbibliotheken,    die  nicht  wie  die  in 
England  und  Amerika  die  llttorarischen  Erzeugnisse 
des  Landes,  der  Provinzen,  vollständig  sammeln, 
sondern  mehr   die  deutlichen  Spuren  der  eigentüm- 
lichen   litterariscben    Neigungen  ihrer  jedesmaligen 
Bibliothekare    an    sich    tragen.     Die    pädagogische 
Bibliothek  der  Comeniusstiftung  in  Leipzig  will  da« 
gegen    alles    pädagogische    Unterrichtsmaterial    der 
letzten  Jahrhunderte  möglichst  vollständig  voreinigen, 
die  gesamte  pädagogische  Litteratur  sammeln,  also 
eiue  Centralbibliotnek  dieser  Art  werden.  Allein  die 
freiwilligen  Unterstützungen,  welcho  das  Institut  er- 
hält,  siud   nicht   ausreichend,   das   hohe  Ziel  trotz 
aller  Anstrengungen   der  Leiter  zu  erreichen.    Zu- 
nächst muß  die  Bibliothek  nach  Analogie  französischer, 
italienischer  und   schweizerischer  Institute   sich   zu 
einem  Museum  erweitern,  in  welchem  sowohl  die  zur 
Zeit  gebräuchlichen,  früher  oder  neu  gefundenen  und 
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benatzten  Lehrmittel  als  aacb  die  cbarakteristiechen 
Produkte  der  Scbülerwelt  enthalten  sein  sollen.  In 
Berlin,  Magdeburg  und  Donauwörth  hat  man  mit  der 
Einrichtong  von  Scbulmuseen  begonnen.  Es  sollen 
aber  außer  den  gedruckten  Büchern  und  Lehrmitteln 
noch  die  Arcbivalien,  die  sich  auf  Erziehung  und 
Unterricht  erstrecken,  wie  Schulzeugnisse,  Stunden- 
plane,  Schulreden  <,  Eidesformeln,  Rechnangen, 
Quittungen  angesammelt  werden,  da  eine  kleine  Notiz, 
gelegentlich  aus  den  Chroniken  geschöpft,  oft  von 
höchster  Wichtigkeit  sein  kann.  Soll  die  Comenius- 
stiftung  ein  solches  Museum  werden,  so  muß  sie  aus 
dem  Zustande  der  Zufälligkeit  herauskommen  in  den 
Znstand  der  völligen  Sicherheit:  sie  mu£  Reichs- 
institut  werden.  Es  ist  erforderlich,  daß  bei  dieser 
zu  erweiternden  Stiftung  ein  Institut  geschaffen  wird, 
welches  bei  jeder  größeren  Bibliothek  vorhanden  sein 
muß,  nämlich  ein  größeres  bibliographisches  Nach- 
weisungsbureau. Kehrbach  schilderte  die  Wohltbat 
eines  solchen  Instituts  für  die  gesamte  gelehrte  Welt 
und  verwies  auf  das  von  ihm  selbst  erprobte  biblio- 
graphische Institut  des  Wissenschaftlichen  Klubs  in 
Wien.  Er  schloß  mit  folgenden  charakteristischen 
Bemerkungen:  Es  ist  nicht  znm  erstenmal,  daß  das 
deutsclid  Reich  ein  wissenschaftliches  Unternehmen 
unterstützt  Ich  erinnere  an  das  archäologische  In- 
stitut in  Rom,  an  das  zoologische  in  Neapel,  an  die 
Monumenta  Germaniae,  das  Reichspostmuseum.  Nicht 
Enthusiasmus,  sondern  rein  sachliche  Erwägung  ist 
es,  die  mich  zu  der  bestimmten  Erklärung  nötigt, 
daß  eine  Anstalt,  wie  es  die  zur  Reichsanstalt  er- 
hobene Comeniuestiftung  sein  würde,  ihrem  Zweck, 
ihrem  Inhalt  und  ihrer  Wirkung  nach  einen  ungleich 
höheren  Rang  einnehmen  würde  als  die  erwähnten 
Anstalten.  Wir  leben  in  einer  Zeit  seltsamer  Kon- 
traste: in  aller  Herren  Länder  wird  in  der  Erde 
herumgewühlt,  Knochen  voraündflutiicher  Tiere  und 
dergl.  werden  ausgegraben  und  gepriesen  als  Belege 
einer  längst  untergegangenen  Fauna,  wieder  an  anderen 
Orten  stellt  man  den  Urnen,  alten  Töpfen  aller  Art 
mit  einem  Aufwände  von  Zeit  und  Geld  nach,  der 
zur  Verwunderung  reizt.  In  Griechenland,  Asien 
und  Ägypten  werden  von  Privatleuten  und  vom  deut- 
schen Reiche  die  größten  Anstrengungen  gemacht, 
Denkmäler  längst  vergangener  Kulturepochen  ans 
Tageslicht  zu  fördern.  Lauter  Jubel  begrüßt  jeden 
neuen  Fund,  dicke  Bücher  schildern  seine  Beschaffen« 
heit,  seine  Wichtigkeit  für  die  Erschließung  abge- 
storbener Zeiten.  Die  glücklichen  Finder  werden  von 
Fürsten,  Regierungen,  Akademien  in  jeder  nur  denk- 
baren Weise  ausgezeichnet;  Festessen  geben  Gelegen- 
heit, in  glänzenden  Reden  die  Verdienste  der  bei  den 
Ausgrabungen  beteiligten  Personen,  die  überaus  wert- 
volle Bereicherung,  die  unser  Wissen  durch  die  aus* 
gegrabenen  Objekte  erfährt,  bis  in  den  Hinunel  zu 
erheben.  Und  auf  den  Meeresboden  steigt  man  her- 
nieder, um  die  Entwickelung  niederer  Tierklassen 
kennen  zu  lernen.  —  Aber  ich  frage :  Sind  der  Rumpf 
einer  Juno,  das  Fragment  eines  Tempeifrieses,  die  im 
geräumigen,  kostspieligen  Völkermuseum  glänzend 
ausgestellte  Pfeilspitze,  die  im  Postmuseum  sicher 
verwahrte  alte  Postkutsche  deutlichere  Belege  einer 
Kulturepoche  als  es  die  Bücher  sind,  welche  den  Bil- 
dungsgang von  Hunderttausenden  von  Menschen  ge- 
regelt, ihrer  Denk-  und  Handlungsweise  das  Gepräge 
aufgedrückt  haben  ?  Verdient  nicht  diese  Entwickelung 
der  Menschen  größere  Aufmerksamkeit?  Lassen  Sie 
uns  nicht  zu  denen  gehören,  für  welche  die  Monu- 
mente der  Kultur  erst  dann  Interesse  gewinnen,  wenn 
sie   unter  Schutt  und   Moder  liegen  und  erst  der 


Überzug  von  Patina  uns  die  Gewißheit  ihres  Alten 
giebt.  Ersparen  wir  unseren  Nachkommen  Zeit-  und 
Geistesaufwaod ,  die  sie  besser  den  Aufgaben  der 
Gegenwart  zuwenden  mögen.  In  Berlin  hat  man  dne 
Ruhmeahalle  des  geeinigten  deutschen  Rdcbes  ge< 
baut,  welche  besonders  die  Erinnerungen  und  Trophieo 
an  die  glorreiche,  aber  auch  furchtbare  Zeit  dei  letzten 
Krieges  enthalten  soll.  Lassen  Sie  uns  Hand  anlegen 
an  den  Aufbau  einer  Sache,  welche  die  plastiscben 
Erinnerungen  an  eine  Schulthätigkeit  enthalten  soll, 
die  unangefochten  als  die  höchste  gilt,  weil  sie  der 
edelsten  Au%abe,  der  Veredelung  des  menschliebeo 
Geschlechts,  gewidmet  ist  Wir  schaffen  dann  eise 
Anstalt,  auf  die,  wenngleich  man  ihre  Vorteile  deo 
Banausen  nicht  in  bare  Münze  umsetzen  kann,  mehr 
als  auf  die  Göttingensche  Bibliothek  die  Worte 
Goethes  passen  werden:  „Man  fühlt  sich  wie  in  der 
Gegenwart  eines  großen  Kapitals,  das  geräoacUoi 
unberechenbare  Zinsen  trägt". 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Prof.  Sobm  in  Straßburg  erhielt  das  Ehrenkreuz 
2.  KL  des  fürstl.  hohenz.  Hausordens. 


meine  Hlitellaiiffeii. 

Der  olympisfbe  Zeastenpel  in  Berlii. 

Im  sogenannten  nassen  Dreieck  des  Berliner  Aus- 
Stellungsparkes  erhebt  sich  bereits  jetzt  ein  imposanter 
Bau,  eine  wuchtige  dorische  Tempelvorhalle,  flankiert 
von  zwei  pylonenartigen  Türmen;  dahinter  ist  ein 
FeJygonahftfihnitt  angeklebt,  welcher  laat  der  um- 
laufeofbn  Inaebrift  eia  Panorama  von  Pergamon  auf- 
nehmen wisiL  Di»  Slok»  ivk  Xinapala  sind  nicht 
etwa  bloß  ans  vergänglicher  ffohver^cBaltaig  gefbfiqg;!^ 
sondern  in  Ziegelbau  aufgeführt.  Der  Giebel  wird 
vollkommen  polychrom  aosgefübrt  werden.  Trotzdem 
mir  bekannt  war,  daß  die  Tempclfassade  ein  genaues 
Abbild  der  olympischen  sein  solle,  empfand  ich  doch 
beim  ersten  Anblick  eine  ganz  fremdartige  Wirkung: 
der  einheitliche  Eindruck  des  griechischen  Tempels 
ist  durch  die  beiderseits  überragenden  Turmblöcke 
empfindlich  gestOrt.  Es  bleibt  nicht  ungestraft,  wenn 
man  einen  einheitlichen  Organismus,  sei  er  welcher 
Art  er  wolle,  mit  fremden  Zuthaten  versetzt.  Ein 
griechischer  Tempel  aber  ist  namentlich  ein  so  in 
sich  abgeschlossener  Organismus,  daß  eine  willkür- 
liche Änderung  den  ganzen  Eindruck  stört 

Lehrreich  für  unsere  Anschauung  von  antiker 
Polychromie  wird  der  Giebel  sein,  an  welchem  schon 
jetzt  in  einem  Eckstück  Versuche  gemacht  werden. 

Möge  dem  pergamenischen  Altar,  welcher  sich 
vor  der  Teinpelfassade  erheben  soll,  ein  Schicksal 
wie  das  des  Tempels  erspart  bleiben! 


Aosgraboigei. 

In  der  römischen  Lagerstätte  von  South -Shields 
wurde  am  16.  Okt  im  eigentlichen  Ringwall  ein 
römischer  Altar,  2'  3"  hoch  gefunden,  welcher  auf 
der  Rückseite  einen  Kranz,  auf  der  rechten  Seite 
ein  prae/ericulum^  auf  der  linken  eine  patera  hat; 
die  Vorderseite  trägt  die  Inschrift:  D.  ESGVLAP 
(Blatt)  1  P.  VIBOLBIVS  |  SEGVNDVS  j  ARAM  |  D.  D. 


Zur  Abwebr. 

Von  meinen  Arbeiten  über  griechische  Musik, 
welche  diese  Zeitschrift  veröffentlicht  hat,  heißt  es 
in   dem   Jahresberichte    über   die   Fortsehritte   der 
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klBSBifiohen  Altertmnswisseiisohaft  auf  S.  24.  £,:  „In 
dem  Aufsatze  über  die  Musik  Piatos  wendet  sich 
Westpbal  gegen  v.  JanB  Vorwarf  er  (W.)  berufe  sich 
fölschlicb  auf  die  BbereiostUnmung  von  John  Wallis 
und  Gevaert  mit  seiner  Theorie  von  der  tbetLscheu 
und  dynamischen  Onomasie  des  Ptolemäus,  und  sacht 
nachzuweisen,  daß  diese  beiden 'Gelehrten  die  Termini 
des  Ptolemfius  in  derselben  Weise  wie  er  verstSnde. 
Dieser  Versuch  aber  muß  als  völlig  mißlangen  be- 
zeichnet werden **.  Meine  Interpretation  der  thetischen 
Onomasie  des  Ptolemäus  veröffentlichte  ich  znerst  in 
der  ersten  Auflage  meiner  griechischen  Harmonik. 
Ziegler  erklärte  meine  Interpretation  für  verfehlt, 
vielmehr  sei  Bellermanns  Interpretation  festzuhalten, 
welche  mit  derjenigen,  welche  John  Wallis  in  seiner 
Ausgabe  d<^r  Ptolemäischen  Harmonik  gegeben  habe, 
die  nämliche  sei.  In  der  zweiten  Auflage  meiner 
griechischen  Harmonik  mußte  ich  meine  in  der  ersten 
Auflage  gegebene  Darstellung  der  Ptolemäischen  luvä- 
(Lei;  und  ^s'ssi;  mit  allen  Konsequenzen,  welche  ich  auf 
dieselben  basiert  hatte,  aufrecht  halten.  Meine  zu 
Moskau  geschriebene  Ausgabe  des  Aristoxenus  sachte 

!;egen  Ziegler  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  meine 
nterpretation  der  Ptolemäischen  &sasi;  mit  derjenigen 
des  englischen  Herausgebers  der  Ptolemäischen  Har- 
monik ganz  und  gar  identisch  ist;  ebendaselbst 
sprach  ich  meinen  Dank  gegen  den  Musikgelehrten 
Gevaert  aus,  welcher  während  meines  Yerweilens  in 
Moskau  seine  zweibändige  Histoire  et  Theorie  de  la 
Musique  de  TAntiquit^  (1875.  1881)  veröffentlichte 
nnd  darin  meine  auf  die  thetische  Onomasie  basierten 
Resultate  annahm.  Erst  infolge  dieser  meiner  Auf- 
fassung sei  die  griechische  Musik  im  stände,  dem 
Musiker  ein  Interesse  abzugewinnen.  Der  Referent 
in  dem  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  schließt  seinen  fie- 
rieht  mit  den  Worten:  „Die  Sache  verhält  sich  so: 
der  Engländer  (Wallis)  und  der  Franzose  (Gevaert) 
stehen  im  Wesentlichen  auf  der  Seite  des  deutschen 
Gymnasialdirektors  (Ziegler),  nicht  auf  Westphals 
Seite*.  Kurz  vorher  hatte  derselbe  Referent  auf  der- 
selben Seite  (gelegentlich  seiner  Besprechung  meiner 
1883  erschienenen  Musik  der  Griechen)  die  Erklärung 
abffegeben:  «Es  darf  die  bedauerliche  Thatsaohe 
nicht  verschwiegen  werden,  auf  welche  v.  Jan  in  seiner 
Rezension  hingewiesen  hat,  daß,  wenn  Westpbal  sich 
darauf  beruft,  schon  von  John  Wallis  sei  seine  Inter- 
pretation der  thetischen  Onomasie  ausgesprochen  und 
neuerdings  (habe  auch  Gevaert  dieselbe  gebilligt,  daß 
diese  Behauptung  Westphals  der  Wahrheit  wider- 
spricht In  Beziehung  auf  Wallis  kann  ich 
nicht  auf  Grund  eigener  Prüfung  sprechen, 
aber  in  bezug  auf  Gevaert  .  .  .*  Hier  gesteht  der 
Referent,  daß  von  ihm  selber  die  Interpretation, 
welche  Wallis  von  den  Ptolemäischen  ^iosi;  gegeben, 
nicht  habe  geprüft  werden  können.  Trotzdem  fällt 
er  über  meinen  in  dieser  Wochenschrift  veröffent- 
lichten Aufsatz  das  Urteil,  der  Engländer  Wallis 
stehe  bezüglich  der  Ptolemäischen  0=3*».;  auf  Zieg- 
lers, nicht  auf  meiner  Seite!  Der  Versicherung  des 
Referenten,  in  Beziehung  auf  Wallis  könne  er  nicht 
auf  grund  eigener  Prüfung  sprechen,  ist  es  schwer 
Glauben  zu  schenken;  denn  wer  die  Harmonik  des 
Ptolemäus  zur  Hand  nimmt,  hat  auch  die  Anuo- 
tationes  vor  sich,  welche  der  Herausseber  Wallis  — 
wir  besitzen  das  Werk  in  keiner  anderen  als  dieser 
Wallisschen  Ausgabe  v.  J.  1686,  im  unveränderten 
Wiederabdruck  16i)9  —  zum  Texte  des  Ptolemäus  am 
unteren  Seitenrande  hinzugefögt  hat.  Die  Anno- 
tationes  des  Wallis  nicht  prüfen  zu  können,  heißt 
soviel  wie  nicht  in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  den 
von  Wallis  herausgegebenen  Autor  studiert  zu  haben. 


Und  dafl  bat  doch  Referent  nicht  Ton  sich  a^ea 
können.  Eher  will  ich  vom  Referenten  ^uMm 
daß  er  in  bezug  des  Gevaertschen  Werkes  nidit  laf 
grund  eigener  Prüfung  spricht  Es  ist  immerhin  eher 
anzunehmen,  daß  ein  Philologe,  welcher  die  griechi« 
sehen  Masikschriftsteller  zu  seinem  Spezialfiieb« 
wählt,  Gevaerts  Musik  des  Altertums,  aia  daß  er 
die  Harmonik  des  Ptolemäas  und  ihren  Interpreten 
John  Wallis  unberücksichtigt  läßt  Des  Refereotea 
ausdrückliche  Worte  besagen  zwar  nur  die«,  daß  m 
den  Wallis  d.  i.  soviel  wie  die  Harmonik  des  Ptole- 
mäus keiner  Prüfung  unterzogen  hat,  auf  welche  hin 
er  versichern  könnte,  daß  ,die  Behauptang  Westpbtii 
der  Wahrheit  widei spricht''.  Aber  wer  Gevaerti 
Buch  gelesen  hat,  der  darf  die  Konjektur  wageo,  dAC 
der  Referent  auch  bezüglich  Gevaerts  nicht  auf  gniod 
eigener  Prüfung  spricht  Einem  sorgsamen  Leser 
des  (}evaertschen  Werkes  wird  nämÜGh  die  Tabelle 
schwerlich  sich  entziehen  können,  durch  welche  der 
Verfasser  die  ^uvanst;  und  frissi;  des  Verfassen  die 
einen  mit  schwarzen,  die  andern  mit  roten  Tyoeo 
dem  Leser  veranschaulicht.  Wer  sich  getraut,  übe 
eine  die  griechische  Musik  behandelnde  Arbeit  im 
Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  klassiseheft 
Altertumswissenschaft  sein  Urteil  abzugeben,  dem 
sollte  auch  nicht  verborgen  sein,  daß  die  von  Geviert 
gegebene  Tabelle  der  Ptolemäischen  disai;  und  ^/mc* 
|iEt;  aus  der  zweiten  Auflage  meiner  zweiten  Harmonik 
entlehnt  ist:  uro  so  mehr  müßte  ihm  dies  in  die 
Augen  fEillen,  als  die  Tabelle  Gevaerts  von  der 
meinigen  auch  die  zweifache  Farbe  der  Typen 
herüber  genommen  hat,  nur  daß  Gevaert  rot 
drucken  läßt,  was  in  dem  bei  Teubner  heraai- 
gekommenen  Bache  schwarz  gedruckt  ist  and 
umgekehrt  Ebenso  wird  es  dem  aafmerkBtaen 
Leser  des  Gevaertschcn  Baches  nicht  entgehen  kOoneo. 
daß  im  Texte  desselben  wiederholentlich  die  Ten^ 
thetische  Mese,  Trite,  Hypate  in  derselben  Bedenlans 
wie  in  der  Gevaertschen  Tat>elle  angewandt  öod, 
genau  so  wie  dies  in  meiner  griechischen  Harmonik 
geschehen  ist,  als  Bezeichnung  für  die  Grand- 
töne der  Primen-,  der  Terzen*,  der  Qaintes- 
Spezies  der  Dorischen,  der  Pbrygischen,  der  In- 
dischen, der  Lokrischen  Tonart.  Das  durfte  der 
Referent  ebenso  wenig  wie  Herr  0  v.  Jan  in  der 
von  dem  ersteren  angeführten  Rezension  unbeachtet 
lassen.  Statt  dessen  begnügt  sich  der  eine  wie  der 
andere,  auf  eine  Anmerkung  des  Gevaertschen  Buchet 
hinzuweisen,  worin  der  Verfasser  erklärt,  daß  er  be- 
züglich der  thetischen  Onomasie  mehr  der  lottf* 
pretation  Beliermanns  als  Westphals  zastinüoie.  Ww 
aber  Gevaert  vergessen  koimto,  woher  er  seine  mit 
roten  und  schwarzen  Farben  ausgeföbrte  Tabelle  der 
Ptolemäischen  &s3st;  und  ^uvofjisi;  entlehnt  hat,  dm 
zu  erklären,  steht  nicht  mir,  sondern  dem  Verfasfrei 
der  Histoire  de  la  Musique  de  rAntiqolt^  zu,  föi 
den  ich  meinerseits  nichts  als  die  aufrichtigste  Ve^ 
ohrung  und  Dankbarkeit  empfiode.  Denn  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Polnisch- 
Lissa  die  von  mir  aus  der  thetischen  Onomasie  des 
Ptolemäus  gefolgerten  Primen-,  Terieo-  und  Quinten- 
Schlüsse  als  »Naivetät*  verlachen  zu  dürfen  glaubte, 
wußte  der  gelehrte  und  nicht  minder  geniale  Direktur 
der  großen  Oper  zu  Paris  meas  esse  aliquid  nofti- 
Auf  Zieglers  Autorität  hin  wähnte  auch  C.  v.  Jto 
und  viele  andere,  Philologen  und  Musiker,  die  voa 
mir  gefundenen  Resultate  verlachen  zu  können.  Ki 
ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  sich  auch  hier  das 
«cognoscere  stultum*  bewährt.  Hoffentlich  ist  diese 
Zeit  recht  nahe  gerückt. 

Rudolf  Westphal. 


■TT 


T^ 


1477       LNo.  47.]        BERLINER  PHIL0L0G18CHB  WOCHENSCHRIFT.    [21>  November  1885.]    1478 


L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Au«.  Heimep,  Studia  Pin  darica.  Lundae 
1885 ,  Gleerapska  üniversitets  -  Bokhandeln. 
150  S.  4. 

Diese  in  Deutschland  minder  leicht  zugängliche 
Arbeit  verdient  wegen  ihrer  überaus  fleißigen  und 
soliden  Statistik  eine  ausführlichere  Besprechung, 
zumal  da  auch  der  Homerforscher  und  der  Linguist 
für  die  augestellten  Untersuchuugen  das  größte 
Interesse  haben  müssen.  Wenn  Referent  in  der 
Verwertung  und  Deutung  des  reichen  Materials 
bisweilen  abweichender  Meinung  ist,  so  sind  eben 
diese  Abweichungen  zum  Teil  erst  durch  die 
Heimerschen  Zusammenstellungen  sei  es  hervor- 
gerufen, sei  es  gesichert.  Am  meisten  zu  bedauern 
ist,  daß  der  Verf.  die  feinen  sprachlichen  Er- 
örterungen in  J.  H.  H.  Schmidts  Metrik  (Leipzig 
1872)  nicht  gekannt  hat.  —  Verf.  citiert  nach 
Mommseu;  die  Fragmente .  hätte  er  besser  in  der 
vollständigeren  Sammlung  von  Bergk^  benutzt. 

Die  größere  Hälfte  der  stattlichen  Doktor- 
dissertation, 8.  1—89,  nimmt  die  Frage  „de  di- 
gammo  Pindarico^  ein:  ein  Seitenstück  zu  den 
Untersuchungen  seines  Landsmannes  Knös  «de 
digammo  Homerico"  (Upsallae  1872—1878).  Auf 
letzteren  sowie  auf  Harteis  homerischen  Studien 
und  der  einschlägigen  linguistischen  Litteratur,  die 
er  sorgsam  herbeizieht,  fußend,  bescheidet  sich 
Heimei",  die  G^amtfrage  irgend  zu  lösen,  sieht 
aber  für  Pindar  als  zweifellos  an,  daß  er  „digammi 
usum  magis  ex  epicae  poesis  imitatione  quam  ex 
dialectis  snae  ipsius  aetatis^  angenommen  habe: 
meines  Erachtens  eine  Studierstubenansicht  —  die 
nebenbei  mit  den  nachfolgenden  Zusammenstellungen 
Heimers  nicht  viel  mehr  zu  schaffen  hat  als  irgend 
eine  andere  Theorie.  Dagegen  mit  Recht  schickt 
H.  einleitend  zwei  kurze  Erörterungen  über  Hiatus 
und  Vokalverkürzung  am  Wortschluß  voraus,  erstere 
im  ganzen  mit  T.  Mommsen  adn.  er.  zu  0  9,  98  und 
13,34  übereinstimmend,  letztere  die  Zusammen- 
stellungen Harteis  (3.  Heft)  ergänzend.  Für  erstere 
hätte  J.  H.  H.  Schmidt  a.  0.  S.  114  ff.,  bes.  141, 
herangezogen  werden  müssen.  Der  für  Schmidt 
einzig  nachweisbare  Beleg  für  Hiatus  (nämlich 
hier  vor  einem  Punkt)  0  1,  100  wird  durch  die 
besseren  mss  nicht  gestützt.  Die  Beispiele  bei 
He  im  er  sind  nicht  viel  sicherer:  denn  fr.  IH, 
10, 1  (fr.  61  Bg.)  schreiben  Boeckh  und  Bergk 
(y  X  iX(7ov . . ;  0  6, 82  ist,  wie  es  bisher  gelesen  wird, 
sinnlos  [ich  vermute  eitox^otc  66Eav.  i^u>  tiv  iicl 
7Xtt>a9ac    ixÄvav     XiTupdtv,    ä]C    iftiXovra    itpofti^ti 


xaXXtpfoiai  Tüvoaic];  die  Behandlung  von  17,56 
doiaal  I  IXwcov  ist  fraglich  (s.  Mommsens  Ausg.); 
endlich  die  Stellen  aus  dem  vermutlich  unechten 
Liede  05,  nämlich  vs.  11  xe^öaviv,  vs.  16  e5  81 
l^ovrec,  auch  vs.  18  feovxa  MSatbv  bleiben  füglich 
unberücksichtigt.  Somit  kommen  nur  noch  (s. 
Schmidt  S.  145)  einige  Eigennamen  in  Betracht; 
nämlich  es  findet  sich  Hiatus  vor  d^h  mit  t  be- 
ginnenden Wörtern  'IdXujoc  0  7.  78,  'I6Xaoc  0  9, 98. 
I  1, 14.  P  9,  79.  11,  60,  'la)Xx(5c  N  3,  34,  'Mp^c 
11,8.  28.5,5.  fr.  122  Bg.,  *lXta8ac  09,112  — 
ferner  nach  dem  Dativ  (i)  der  Eigennamen 'Opöaxjta 
0  3,30,  'A7Tj(n|iaxt|>  N  6,  22,  Kadtopetcp  11,14 
[vs.  8.  u.  9  steht  rj  in  anacrusi],  'Hpo86TC|)1 1,53 
—  wozu  vielleicht  noch  einige  vermutungsweise 
hergestellte  Belege  treten.  So  liegt  m.  E.  die 
Sache;  aus  Heimers  Notizen  füge  ich  beiläufig 
hinzu,  daß  Elision  von  asich22mal,  von  o  7mal, 
von  e  4  mal  bei  Pindar  findet.  (Verf.  hat  sich  sogar 
die  Mühe  gegeben,  die  willkürlichen  Abweichungen 
der  Handschriften  in  dieser  Rücksicht  zusammen- 
zustellen S.  70.)  —  Die  zweite,  oben  erwähnte 
Voruntersuchung  giebt  ebenfalls  zu  Bemerkungen 
Anlaß.  Nach  Heimer  erleidet  at  123 mal  Ver- 
kürzung (80  mal  davon  xaQ,  oi  30  mal,  ou  24  mal, 
et  7mal,  cp  14mal,  <f  8mal,  co  3mal,  5  2mal,  tj  3mal, 
zusammen  214  Fälle  —  eine  Statistik,  zu  deren 
Verständnis  die  absolute  Häufigkeit  der  betr. 
Endungen  in  der  Pindarischen  Sprache  beigefügt 
werden  müßte.  Was  die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung betrifft,  so  wiederholt  Ref.  im  Gegen- 
satz zu  Hartel  und  Heimer  das  Gesetz  I.  H.  H. 
Schmidts  a.  0.  p.  127  f.,  daß  der  Rhythmus  an 
sich  (ob  Daktylus  oder  Trochäus)  hier  ganz  gleich- 
gültig ist,  daß  die  VerkürzungJ  aber  aus  sprach- 
lichen Rücksichten  nur  vor  oder  nach  einer  anderen 
Kürze  stattfinden  kann.  Von  dieser  Regel  machen 
unter  jenen  214  Stellen  nur  2  eine  (scheinbare) 
Ausnahme:  0  14,  2  rect.  Xaxotot<jav  u.  P  8,  96  rect. 
ffvdpcüicoc,  beides  mit  mss.  Schließlich  notiere  ich 
aus  Heimer,  daß  der  anlautende  Vokal  (nach  dem 
verkürzten  auslautenden)  meistens  a  (67,  rect. 
66  mal)  oder  o  (24 mal)  ist,  aber  aucho  (12), 
00  (9),  CO  (8),  TJ  (7),  eu  (8),  at  (9,  rect.  8),  t  (8), 
au  (4),  üi  (2)  et  (3),  ot  (2).  —  Nunmehr  folgt 
(S.  11—76)  die  Registrierung  der  Wörter  mit 
anlautendem  Digamma.  Heimer  giebt  jedesmal 
Notizen  über  den  Stand  der  Etymologie  der  beti'. 
Wortklasse,  sodann  Belege  aus  Inschriften  nach 
der  Arbeit  seines  Landsmannes  Tudeer  (Helsingfors 
1879).  femer  die  Sachlage  bei  Homer,  Hesiod, 
den  Elegikem  und  teilt  endlich  die  Pindarischen 
Stellen  in  3  Klassen,  je  nachdem  das  F  deutlich 
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erscheint  oder  nnznlässig  ist  oder  ans  der  betr. 
Stelle  nichts  hervorgeht  Von  S.  77  ab  folgen 
lehrreiche  Tabellen,  von  denen  die  3  hauptsächlich 
in  betracht  kommenden  auf  620  Stellen  basieren. 
Indem  ich  von  vornherein  bemerke,  daB  die  zweite 
durch  Einfügung  von  el  mit  82  Stellen  verzerrt 
ist  [ich  lasse  dieselben  in  diesem  Eeferat  unten 
unberücksichtigt],  beginne  ich  mit  einer  Be- 
leuchtung des  lehrreichen  Verhältnisses  von  oI. 
In  Tafel.  II  bei  Heimer  (Wörter  mit  aF)  tritt  unter 
127  Stellen  das  F  66 mal  hervor,  während  es 
33  mal  unzulässig  ist.  Beschränkt  man  sich  aber 
auf  die  bei  Pindar  digammiert  auftretenden  Wörter 
der  betr.  Wortfamilien  [denn  Derivate  verloren 
das  F  früher],  so  stehen  unter  83  Fällen  66  mit 
F  gegen  5  ohne  F  und  12  adiaphore:  nämlich 
FavSavco  mit  4:  2  (3),  F^öoc  mit  1:  2  (1),  Ffötocmit 
1 :  0  (2),  F6c  mit  2:  1  (3),  F(v  mit  1 :  0  (0),  H  mit 
0:0  (2),  Fot  mit  57:0(1).  Aber  auch  dies 
Material  muß  noch  gesichtet  werden.  Zunächst 
fällt  weg  die  ganz  auffällige  Diphthongverkürzung 
vor  angeblich  undigammiertem  F6c  im  unechten 
Liede  0  5, 8.  Femer  finden  sich  die  drei  adiaphoren 
Fälle  von  F6c  am  Versanfang;  der  erste  adiaphore 
Fall  von  Fol  steht  0 1,  57,  wo  gerade  FoT  aus 
anderem,  augenfälligem  Grunde  als  verderbt  anzu- 
sehen ist  [ich  vermute  atav  üTrepoicX^raxoc,  ira-c^p 
d*  uicip  u.  s.  w.];  endlich  das  wenig  pompöse  Fe 
findet  sich  N  7, 25  am  Yersanfange.  Man  kann 
also  behaupten:  das  Pronomen  Fot;  Fiv,  Fe,  F6c 
steht  bei  Pindar  niemals  nach  einer  konsonantisch 
auslautenden  langen  Silbe  (unter  65  Fällen  steht 
die  anderweitig  zweifelhafte  09,14  einzig  da), 
wähi^end  vokalisch  auslautende  lange  Silben  nie 
verkürzt  werden;  ja,  es  steht  überhaupt  nicht  nach 
Konsonanten  (wonach  0  2,42.  NIO,  15.  N4,  68, 
sowie  das  in  den  Hss.  öfters  eingefügte  v  para- 
gogicum  zu  behandeln  ist).  Diese  energische 
Digammierung  giebt  viel  zu  denken.  Dagegen 
schwankend  sind  die  Wörter  (ivSavco,  iSioc,  ^doc, 
während  die  Derivata  nebst  döoc  u.  s.  w.,  Ixaaroc 
u.  s.  w.,  exac  u.  s.  w.  als  undigammiert  zu  ver- 
zeichnen sind.  Heimers  ausfohrliche  Erörterung 
über  Fiv  S.  54—61  kommt  zu  dem  Ergebnisse, 
daß  diese  Dativform  0  3,  26  und  N  1,  66  nicht  anzu- 
erkennen, dagegen  P  4, 36  richtig  sei.  Ein  Genetiv 
lo  oder  20ev  findet  sich  nie.  —  Umgekehrt  wie 
oben  bei  F6c  liegt  die  Sache  bei  lov  und  dem  von 
Heimer  festgehaltenen  Fi6i:Xoxoc.  Solange  P 1, 1 
und  fr.  76  ein  langer  Vokal  vor  Jo-  verkürzt 
wird,  darf  man  an  dieEichtigkeit  der(handschriftlich 
gar  nicht  gestützten)  traditionellen  Lesart  0  6,30 
und  I  6,  23  nicht  glauben.   Die  ganze  Klasse,  auch 


*I6Xao{  (s.  oben),  ist  zu  streichen.  —  Sodann  be- 
zweifle ich  das  F  von  iSpic  in  der  verderbten  Stdk 
0  1, 104  (wohl  xaXcuv  t  ic  töpeCzv  xai  Ic  duvofuv 
xuptwTepov).  0  10,  91  wird  mit  A  xaXa  p£$«c  za 
lesen  sein;  .Heimers  Argument  für  ffy-^^iaxi  I  1,  S3, 
nämlich  das  Schwanken  der  Hss  hinsichtlich  des 
Spiritus,  verschlägt  ebenfalls  nichts;  anch  an  das 
digammierte  ftp^dZo\Lai  N  5»1  glaube  ich  nicht 
recht.  "iXtaöac  ist  oben  erwähnt;  Fof/w  014,21 
entzieht  sich  vorläufig  der  Beurteilung.  Dagegen 
dürfte  I  4,  5  und  fr.  205  Bg.  afvoKija  statt  iu  ''wvtx 
zu  lesen  sein;  metrische  Bücksichten  gestatten  d«i 
Trochäus  im  ersten  System,  vgL  in  derselben  Ode 
vs.  2  aio  FIxaTi.  —  So  ließen  sich  über  viele  "Wörter 
noch  Bemerkungen  machen,  insbesondere  über 
die  kurze  dritte  Tabelle  (Fp),  zu  welcher  Momoksen 
adn.  er.  p.  134  und  besonders  J.  H.  H.  Schmidt 
a.  0.  p.  87  ff.  zu  vergleichen  sind,  wie  denn  eboi* 
falls  bei  letzterem  p.  179  ff.  in  aller  Kürze  das 
Auftreten  des  F  bei  Pindar  behandelt  war.  Doch 
soll  das  alles  dem  Yerf.  sein  Verdienst  nicht 
schmälern. 

Ebenso  sorgsam  und  exakt  und  zugleich  mit 
noch  mehr  Erfolg  sammelt  Heimer  S.  85  fL  die 
1523  Fälle,  welche  für  muta  cum  liquida  in  be* 
tracht  kommen,  und  liefert  schließlich  p.  104  zwei 
kurze  Tabellen.  Er  überbietet  veeitaus  die  ^to 
nicht  bekannten)  Zusammenstellungen  Brejex«, 
Analecta  Pindarica,  Breslau  1880,  p.  44—72.  I>ie 
beiden  Tabellen  freilich  finde  ich  in  ihrer  Anlage 
wenig  glücklich;  hielte  man,  was  an  der  Hand  der 
voraufgeschickten  Stellensammlung  leicht  möglich 
ist,  die  Erscheinungen  in  arsi  und  in  thesi  ebenso 
reinlich  auseinander  wie  Inlaut  und  Anlaut  [Heimer 
berührt  das  p.  108  flüchtig,  wiewohl  er  mehr  Nach- 
druck darauf  legt  als  Kartei],  benutzte  man  ferner 
den  phonetischen  Versuch  J.  H.  H.  Schmidts  a.  0. 
p.  62  ff.  u.  ä.  [Heimer  freilich  p.  109  findet  die 
Anwendung  ähnlicher  Gedanken  von  Sieven  und 
Hartel  für  Pindar  unfruchtbar],  so  ließen  täA 
aus  jenem  reichen  und  doch  nicht  überreichen, 
überdies  klaren  und  gesicherten  Material  die  inter- 
essantesten Schlüsse  zusammenstellen.  Aber  das 
geht  über  den  Rahmen  dieser  Besprediuag  hinaus 
und  kann  auch  ohne  eingehende  Kenntnis  der 
pindarischen  Gedichte  trefflich  ausgeführt  werden. 
Die  Stellung  Pindars  zwischen  Homer  und  dea 
Tragikern  in  dieser  Frage  zu  fixieren,  wie  Heimer 
es  hier  und  sonst  versucht,  erscheint  dem  Befl 
nebensächlich,  mag  aber  manchem  willkommen  sein. 
Interessant  sind  femer  die  unentbehrlichen  Zo* 
sammenstellungen  über  die  Reduplikation  vor  maU 
cum   liquida   [nach  Ms.   zu  0  2, 15  angeblich  14 
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Längen  und  12  Kürzen,  richtiger  28  L&ngen  und 
22  Kürzen  —  beiläufig  zählt  Hs.  a.  0.  auch  für 
luatp-  fälschlich  35  Längen  and  29  Kürzen, 
richtiger  39  Längen  und  41  Kürzen];  femer  über 
das  angmentnm  pyllabicnm  mit  48  Längen  !and 
15  Kürzen;  sodann  über  a  privativnm  mit  35 
Längen  und  17  Kürzen;  in  anderen  Znsammen- 
setzungen etwa  160  Längen  nnd  60  Kürzen.  Unter 
50  Kürzen  vor  ßX  7X  icX  xX  (pX  yX  fallen  42  auf 
einen  dieser  letzterwähnten  vier  Fälle.  Sodann 
können  wir  hören,  welche  Proportion  für  die  ver- 
schiedenen Vokale  besteht:  eine  Silbe  mit  a  wird 
299mal,  e  190mal,  0  119mal,  i  92mal,  u  60mal 
gedehnt;  knrz  bleibt  a  125 mal,  e  99 mal,  0  51  mal, 
t  32  mal,  o  16  mal  —  d.  h.  der  Vokal  macht 
schwerlich  etwas  dabei  ans,  nur  daß  vielleicht  e 
und  0  mehr  zur  Kürze  neigen  als  oc  i  u.  Diese 
Zahlen  betreffen  den  Inlaut;  im  Anlaut  ist  lang  die 
a-Sübe  in  49,  e  in  70,  0  in  17,  t  50,  o  in  2  Fällen; 
knrz  OL  74,  c  91,  o  30,  i  52,  u  4:  anscheinend 
neigt  hier  0  zur  Kürze,  t  zur  Länge.  Das  Dativ -t 
ist  bei  Pindar  von  anderm  i  nicht  verschieden: 
unter  50  Längen  und  52  Kürzen  sind  je  15  Dative. 
Harteis  Beobachtung  für  Homer  hinsichtlich  enger 
oder  lockerer  Zusammengehörigkeit  der  frag- 
Hchen Wörter  (Heft  3S.  76)  gütnicht  fürPmdar:  der 
Artikel  wirdvormutacumliquida5mal  gedehnt,  bleibt 
12 mal  kurz;  PräpiJsitionen  werden  25 mal  gedehnt, 
bleiben  20mal  kurz.  Auch  Interpunktion  (Hartel 
1;391.  437  ff.)  macht  bei  Pindar  wenig  aus:  unter 
188  Längen  befinden  sich  nur  5  mit  stärkerer, 
10  mit  schwächerer  Interpunktion ;  umgekehrt  haben 
wir  vor  10  stärkeren  und  6  schwächeren  Inter- 
punktionen die  Kürze.  Mit  Becht  leugnet  m.  E. 
Heimer  irgendwelche  durchgehende  Beziehung  aller 
dieser  Erscheinungen  zum  (dorischen  oder  äolischen 
ü.  8.  w.)  Dialekt  Auch  für  die  Chronologie 
der  Oedichte  kommt  nichts  dabei  heraus  (Tabelle 
S.  111).  Dagegen  ist  der  Rhythmus  allerdings 
von  Einflui}:  in  14  daktylo-epitritischen  Liedern 
finden  sich  274  Längen  und  56  Kürzen  im  Inlaut, 
75  Längen  und  64  Kürzen  im  Anlaut;  dagegen 
in  14  logaödischen  Liedern  170  Längen  und  33 
Kürzen  im  Inlaut,  39  Längen  nnd  93  Kürzen  im 
Anlaut  —  jene  neigen  zur  Dehnung,  diese  zur 
Kürzung.  —  Es  folgen  noch  Zusammenstellungen 
über  angeblich  kurze  Silben  vor  2  Konsonanten,  die 
nicht  muta  cum  liquida  sind:  1)  spirans  cum 
liquida  in  iaXic,  worüber  minder  genau  Ms.  zu 
O  2, 19;  2)  liquida  cum  liquida:  das  einzige  Beispiel 
O  1,  59  diicQcXa}ivov  ist  schwerlich  zu  halten;  3) 
Spirans  cum  muta  N,  7  61  ebensowenig;  4)  Kürze 
vor  {Jt  in  O  2,  70.  7,  98.  10, 30  noch  weniger;   5) 


betr.  N7, 35  Neoirc6Xe[Aoc  entscheidet  Verf.  sich 
für  die  Messung  —  uv;u  und  giebt  p.  116  Anm. 
eine  genaue  Statistik  über  Besponsion  von  kj  u  und 

—  bei  Pindar. 

Der  dritte  Abschnitt  (p.  117—139)  enthält 
vermischte  Bemerkungen  zur  Prosodie.  1)  Vokal- 
verkttrzung  vor  Vokalen  im  Inlaut:  vgl.  Ms.  adn. 
er.  p.  175  und  J.  H.  H.  Schmidt  a.  0.  p.  119  ff.  — 
P3, 16,  wo  Heimer  gegen  vujicpeiav  ist,  wird  m.  E. 
vü}i<pixav  zu  lesen  sein  — ;  Verschleif ung  von  i,  o  (?) 
und  e  —  2)  Wörter  mit  schwankender  Quantität 
des  a,  t  oder  u;  Pindars  Stellung  zwischen  Homer 
und  den  Tragikern  auch  in  dieser  Rücksicht.  Bei- 
läufig: gedehnte  kurze  Endsilben  0  6,  28. 103.  0  13, 
109.  P  3,  6.  4, 184.  5,  39.  9, 114.  11,  38.  N  1,  51. 
69.  J  J ,  22.  Notizen  über  die  Messung  von  Ä7av, 
TQtXac,  airav,  'jfdtp,  icpiv,  Ttv,  xptc.  —  3)  a  privativnm, 
kurz,  außer  in  d^avaroc,  0  1,  59  diirdtXafAvoc  [?]  (da- 
gegen  0  2, 57!).  —  4)  Aolische  Verkürzung.  Heimer 
hält  IleXXavoE  0  7,  90  und  13, 105  für  neutr.  plur.; 
Küxveia  0  10, 15  steht  einzig  da;  0  14,  19.  13,  33. 
1,  89.  P4, 140.  0  13,  7  sind  anders  zu  behandeln; 
dagegen  bei  Maskulinen  erkennt  Verf.  diese  Ver- 
kürzung vielfach  an:  N  7,  70.  0  1, 40  u.  s.  w.  — 
5)  ea  und  &c  von  Wörtern  auf  eu;  sind  bei  Pindai* 
kurz  (P  9,  65.  0  2,  79.  P.  4,  62.  N  5,  26.  I  7,  55). 

—  6)  Dativ-t  vnrd  nie  gedehnt,  steht  Imal  in 
hiatu  I  1, 28,  wird  nie  elidiert  Oxytonierte  Ad- 
verbia  auf  i  sind  kurz  (N  8,  9  u.  3, 36). 

Der  kurze  Anhang  I  über  trochäischen  Ausgang 
akatalektischer  daktylischer  Kola  fußt  auf  1113 
Stellen;  er  berührt  sich  eng  mit  Vogt,  De  metris 
Pindari,  Straßburg  1880,  p.  93-110  (PhüoL 
Eundschau  1881^  S.  1487).  Anhang  II  führt  — 
man  staune  über  diesen  Fleiß!  —  die  handschrift- 
liche Überlieferung  hinsichtlich  des  v  paragogicum 
vor;  Ref.  verzichtet  auf  Wiederholung  der  Resultate. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  um  eine  mit  emi- 
nentem Fleiße  wacker  durchgeführte  Arbeit,  für 
welche  wir  dem  jungen  schwedischen  Gelehrten 
aus  vielfacher  Rücksicht  wärmsten  Dank  und  Aner- 
kennung schuldig  sind.  Auch  Druck  und  Aus- 
stattung sind  trefflicL 
Hamburg.  L.  Bornemann. 


Q.  Horati  Flacci  Epistulae.  The 
Epistles  of  Horace  edited  vnth  notes  by 
Angastus  S.  Wilkins.  London  1885,  Mac- 
millan  and  Co.    XXXIV,  428  S.    8.    Lwdbd. 

6  s. 

Die   Wilkinssche  Ausgabe  der  Episteln   des 
Horaz  gehört  zu  der  Sammlung  von  Schulausgaben 
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Uassischer  Schriftsteller  'edited  with  Introdactions 
and  Notes,  for  the  nse  of  Middle  and  Upper  forms 
of  Schools  or  of  candidates  for  Public  Examinations 
at  the  Universities  and  elsewhere'  ans  dem  Ver- 
lage von  Macmillan  and  Co.  in  London,  in  der 
die  Oden  von  T.  E.  Page  und  die  Satiren  von 
Arthnr  Palmer  erschienen  sind.  Sie  hat  sich 
also  im  ganzen  dieselbe  Aufgabe  gestellt  wie  die 
bei  uns  gebräuchlichen  Ausgaben  von  Krüger  und 
Schütz,  denen  sie  auch  viel  verdankt;  daß  sie 
denselben  an  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit 
nicht  nachsteht,  ihnen  vielleicht  sogar  an  Klarheit 
und  Ejiappheit  des  Ausdrucks  sowie  stellenweise 
an  praktischer  Brauchbarkeit  überlegen  zu  sein 
scheint,  ist  das  Eesultat  eines  vieljährigen  Fleißes, 
durch  den  sich  der  Herausg.  auch  mit  den  hervor- 
ragendsten Werken  deutscher  Gelehrten  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie  überhaupt  und  speziell  der 
Horazerklärung  bekannt  gemacht  und  sie  zum 
Nutzen  seines  Buches  verwertet  hat.  Er  ent- 
schuldigt sich  in  der  Vorrede  gegenüber  denen, 
welche  seine  Anmerkungen  zu  zahlreich  und  zu 
lang  finden  möchten,  wie  ich  glaube  ohne  Ursache, 
da  dieselben  firei  von  Trivialität  und  Gelehrsamkeits- 
krämerei  sind  und  sich  immer  an  die  Sache  halten; 
wenn  Ref.  etwas  gekürzt  sehen  möchte,  so  wären 
es  die  grammatischen,  orthographischen  und  ety- 
mologischen Auseinandersetzungen,  auf  die  W. 
einen  allzu  großen  Fleiß  verwendet  zu  haben 
scheint.  Beinahe  zu  zahlreich  sind  auch  die  Citate 
und  Belege;  alle  haben  aber  den  Vorzug,  direkt  und 
mit  großer  Sorgfalt  vom  Originaltext  abgeschrieben 
zu  sein.  Dagegen  haben  die  mehr  sachlichen  An- 
merkungen über  die  vorkommenden  Eigennamen, 
über  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Briefe, 
über  die  eigentlichen  Antiquitäten  und  insbesondere 
die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Episteln  und  die 
Inhaltsangaben  größerer  Yersgruppen  in  der  Weise, 
wie  sie  u.  a.  auch  die  Ausgaben  von  Krüger  und 
Schütz  bieten,  des  Ref.  uneingeschränkten  Beifall. 
Dei'  Vorrede,  die  5  Seiten  umfaßt,  folgt  von 
S.  Xni — XXIX  eine  ^ntroduction'  und  als  An- 
hang von  S.  XXXI— XXXin  *chronological  table', 
die  geschichtlichen  Ereignisse  aus  den  Jahren  31 
—8,  insoweit  sie  für  das  Verständnis  der  Hora- 
zischen  Episteln  von  Wichtigkeit  sind,  umfassend. 
Die  Einleitung  besteht  aus  drei  Paragraphen, 
welche  die  Überschriften  *Date  of  the  Epistles* 
'The  Gomposition  of  the  Epistles'  *The  Text  of 
the  Epistles'  tragen.  Dieselben  behandeln  ihr 
Thema  in  Kürze,  aber  mit  gründlicher  Sach- 
kenntnis; sie  zeugen  zwar  von  großer  Verehrung 
vor  der  in   den   Briefen  bewiesenen  Kunst   des 


Dichters,  'who  well  deserves  the  place  which  he 
has  ever  held  close  to  the  exemplaria  Graect, 
which  he  studled  so  lovingly*,  halten  sich  aber 
fem  von  iJberschätzung  und  würdigen  richtig  deo 
Charakter  dieser  Stilgattung.  Auch  in  der  Zeit- 
bestimmung für  die  einzelnen  Briefe  und  die 
Herausgabe  des  1.  Buches  derselben  verfähit  W. 
mit  weiser  Vorsicht;  Ref.  stimmt  ihm  voUkommeo 
darin  bei,  daß  aus  den  Schlußversen  der  20.  Epistel 
keineswegs  geschlossen  werden  muß,  daß  die  Briefe 
des  1.  Buches  im  Jahre  20  veröffentlicht  worden 
sind,  sondern  die  Herausgabe  derselben  wahr- 
scheinlicher erst  in  das  folgende  Jahr  fällt;  f&r 
die  Zeit  der  Entstehung  der  ars  poetica  uod  der 
übrigen  Briefe  des  2.  Buchs  darf  man  wohl  fiber 
Vermutungen  noch  nicht  hinausgeben.  —  W.  seilet 
bezeichnet  den  Text  seiner  Ausgabe  als  'on  the 
whole  a  conservative  one,  foUowing  as  a  mle  the 
evidence  of  the  best  Mss.*;  von  Streichungen  oder 
Versumstellungen  ist  nirgends  die  Bede,  auch  gegei 
Emendationen  ist  er  sehr  skeptisch  und,  selbt 
wenn  er  ihnen  in  der  Anmerkung  das  Wort  redet 
hütet  er  sich  sehr,  sie  in  den  Text  zu  setzen;  m 
werden  nicht  nur  die  Emendationen  Bentlevs.  tdd 
dem  der  Herausg.  sonst  mit  der  größten  Ehrerbietso^ 
spricht,  fast  ausnahmslos,  selbst  podagrum  1 9, 5% 
nitedula  I  7,  29  und  adflent  A.  P.  101,  ab- 
gewiesen, sondern  auch  alle  die  Vorschläge  Desertr 
Kritiker,  die  in  den  letzten  Jahren  so  maochen 
Beifall  gefunden  haben,  wie  Herbsta  solibu 
ustum  I  20,  24  und  die  übrigen,  welche  b.  R 
von  Krüger  in  die  neuste  (1 1)  Auflage  aofgenoouneo 
sind,  abgelehnt.  Wenn  er  trotzdem  I  2,  1  Meinekes 
Maxime  Lolli  und  1 10,  37  Haupts  victo  ridens 
aller  Überlieferung,  die  doch  hier  keineswegs 
*plainly  indefensible*  ist,  zum  Trotz  in  den  Test 
gesetzt  hat,  so  ist  dies  dem  Einfluß  Manrt>s  zo* 
zuschreiben,  den  W.  noch  über  Bentley  zu  Stella 
scheint,  'as  representing  the  soundest  critial 
judgement  which  has  been  brought  to  bear  npon 
Horace\  Außer  den  Ausgaben  dieser  beiden  Lands- 
leute  berücksichtigt  W.  in  den  .kurzen  kritischea 
Noten,  die  unter  dem  Texte  selbst  voxeichDet 
sind,  —  die  erklärenden  Noten  kommen  hinter  dea 
Texte  — •  noch  die  Ausgaben  von  Orelli  (ed.  tertii 
maior)  und  von  Keller.  Von  diesem  letzteren  üb^ 
nimmt  er  auch  die  Einteilung  der  Handschriftfes 
in  drei  Klassen,  wiewohl  ihm  die  MSngel  deraelbo 
nicht  verborgen  sind;  er  vereinfacht  dessen  kriti- 
schen Apparat  dadurch,  daß  er  mit  den  drei 
Buchstaben  a,  ß  und  7  nur  noch  die  drei  KImks 
im  ganzen,  nicht  mehr  die  einzelnen  Vertreter 
derselben  namhaft  macht    In  der  BeurteQoiig  des 
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Blandinios  yetüstissirnns  hat  W.  einen  mittleren 
Weg  eingeschlagen,  indem  er  sich  der  Ansicht 
Palmers,  des  obengenannten  Heransgebers  der 
Satiren  des  Horaz,  anschließt:  *I  am  disposed  to 
regard  this  famons  codex  as  an  interpolated  des- 
cendant  of  a  better  archetype  than  that  from  which 
the  Horatian  Mss.  are  descended'.  Ans  diesem 
Gmnde  lehnt  W.  öfters  Lesarten  dieser  Handschrift 
ab,  welche  entschiedenere  Anhänger  derselben, 
z.  B.  Schütz,  in  den  Text  gesetzt  haben. 

Bef.  verzichtet  anf  ein  Eingehen  ins  Einzelne 
nnd  begnügt  sich  mit  dieser  allgemeinen  Anzeige 
des  Bnches,  das  zweifellos  das  Verständnis  des 
Horaz  in  denjenigen  Kreisen,  für  die  es  bestimmt 
ist,  erheblich  fördern  wird. 

Berlin.  W.  Mewes. 


Comelii  Taciti  Germania  erklärt  von 
Karl  Tttcking.  Sechste  verbesserte  Auflage^ 
Paderborn  nnd  Münster  1885,  Ferdinand  Schö- 
ningh.    73  S,  8.     60  Pf. 

Die  sechste  Auflage  berechtigt  den  Herans- 
geber mit  Genngthnnng  zu  bemerken,  daß  sein 
'Werkchen  „in  mehr  nnd  mehr  erweiterten  Kreisen 
eingebürgert**  sei.  Wie  das  Vorwort  erzählt,  hat 
„wiederholte  nnd  eingehende  Beschäftigung**  mit 
der  Germania  nnd  der  darauf  bezüglichen  Litteratur 
^zn  tiefeinschneidenden  Änderungen  der  vorigen, 
im  Herbst  1882  besorgten  Ausgabe  keinen  Anlaß 
geboten**.  Immerhin  würde  wohl  da  und  dort 
einschneidender  geändert  worden  sein,  wenn  die 
Studien  des  Herausgebers  noch  eingehender  ge- 
wesen wären,  llfindestens  würden  nicht  Lesarten 
von  Halm  und  Schweizer- Sidler  angeführt  sein, 
denen  diese  längst  entsagt  hatten;  auch  wären 
nicht  Angaben  wiederholt  worden,  die  jetzt  als 
unrichtig  oder  ungenau  erwiesen  sind,  z.  B.  daß 
Tacitus  „unter  Nerva  97**  consul  suffectus  ge- 
wesen sei. 

In  der  Einleitung  liest  man  unter  den  „Lebens- 
mnständen**:  „Tacitns  . .  scheint  .  •  unter  Domitian 
Prätor  gewesen  zu  sein**.  Dies  ist  aber  doch 
von  ihm  selbst  bezeugt  In  dem  Abschnitt  über 
Tacitus'  „Schriften  im  allgemeinen**  heißt  es: 
«historiae  oder  die  Ereignisse  der  Jahre  69  und 
70  (ursprünglich  auf  14  Bücher  berechnet,  von 
denen  die  4  ersten  ganz  und  26  Kapitel  vom  5.  Buch 
erhalten  sind)**.  Dies  muß  zu  dem  Mißverständ- 
nisse führen,  als  ob  alle  14  Bücher  sich  auf  die 
beiden  bezeichneten  Jahre  bezogen  hätten.  Im 
folgenden  Abschnitt  über  den  „Zweck**  der  Ger- 
mania hätten  die  Ansichten  von  Asbach,   Bergk, 


Dierauer,  Hirschfeld  u.  a.  mehr  Beachtung  ver- 
dient als  die  veralteten  von  Becker  und  Luden. 
In  der  Abteilung  über  die  „Quellen**  sagt  der 
Herausg. :  „Daß  Tacitus  selbst  in  Germanien  gewesen 
sei,  läßt  sich  weder  aus  dem  Inhalt  noch  aus  der 
Form  seiner  Mitteilungen  mit  voller  Sicherheit 
schließen**.  Trotz  Bergks  feiner  Beobachtung 
Kap.  32  und  37  mag  dies  zugegeben  werden. 
Aber  der  Herausg.  fährt  fort:  „Seine  Quellen  waren 
teils  mündliche  Berichte  von  römischen  Soldaten, 
von  Kaufleuten  und  von  Gefangenen  .  .**,  was  sich 
doch  ebenso  wenig  mit  Sicherheit  schließen  läßt. 
Endlich  soll  Tacitus  „wahrscheinlich**  den  Trogus 
Pompejus  benutzt  haben;  wahrscheinlich  sind  jedoch 
die  Berührungspunkte  auf  beiderseitige  Benutzung 
der  Historien  Sallusts  zurückzuführen.  Wohl  aber 
gehört  zu  den  Quellen  des  Tacitus  die  Chorographie 
desPomponius  Mela,  worüber  der  Herausg.  leider 
schweigt,  obwohl  sich  daraus  die  richtige  Er- 
klärung von  olim  41,  9  ergeben  hätte. 

Die  Überschrift  des  Textes  „C.  Taciti  Germania 
sive  de  situ  aö  populis  Germaniae**  giebt  zu  mehr- 
fachen Bedenken  Anlaß.  Das  Pränomen  Gains 
ist  so  unsicher  bezeugt,  daß  es  von  den  Ausgaben 
verbannt  bleiben  sollte.  Wenn  aber  G.  etwa  Ab- 
kürzung für  Comelii  wäre,  so  gäbe  der  Herausg. 
den  Schülern  ein  schlechtes  Vorbild.  Über  die 
zweite  Hälfte  des  Doppeltitels  wii'd  in  den  an- 
gehängten  „Bemerkungen  zur  Revision  des  Textes** 
gesagt,  daß  er  „nach  E.  Wölfflin  (Hermes  XI 126  f.)" 
gewählt  sei;  femer:  „Reifferscheid  vermutet:  de 
origine  et  situ  Germanorum**.  Schade,  daß  der 
Herausg.  hier  den  Fandort  nicht  angeben  wollte; 
vielleicht  wäre  er  zum  Nachschlagen  angeregt  worden 
und  hätte  gefunden,  daß  Reifferscheid  die  ihm 
unterlegte  Überschrift  vielmehr  nur  als  argumentum 
der  Kapitel  1 — 4  bezeichnet  und  „de  situ  Germa- 
niae** als  Titel  des  Werkes  „vermutet**  hat.  Über 
den  Titel  „Germania**  äußert  sich  der  Herausg.  nicht, 
was  auf  dessen  urkundliche  Berechtigung  schließen, 
den  Leser  also  irren  läßt.  Die  kritischen  Be- 
merkungen zur  B.evision  des  Textes  enthalten 
übrigens  mancherlei  Irrefuhrendes.  Sieht  man 
zunächst  auch  von  der  Ungleichheit  und  Unvoll- 
ständigkeit  derselben  ab,  so  möchte  man  doch 
Unrichtiges  wegwünschen,  z.  B.  daß  2,  18  ut  nunc 
als  „besser  beglaubigte  Lesart**  bezeichnet,  10,  5 
consulitur  als  Überlieferung  vorausgesetzt,  14,  11 
als  Lesart  des  Stuttgarter  Kodex  tuentur  an- 
gegeben, 18,  6  die  Streichung  von  munera  (hinter 
probant)  Lachmann  zageschrieben,  37,  16  auch 
Nipperdey  für  die  Lesart  Gnaeoque  angeführt  wird, 
wozu   noch  die  revisionsbedürftigen   Mitteilungen 
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über   die  Texte   von  Halm  und  Schweizer-Sidler 
kommen. 

Außer  dem  zweifachen   Gesamttitei   hat   der 
Heransg.  noch  Spezialtitel  für  den  allgemeinen  (Kap. 
1_27)  wie  für  den  ethnographischen  Teil  (28—46) 
gegeben,   die   er   dem   Schlnßsatze   des  Kap.  27 
entnimmt.    Daß   er  diese   sowie  noch   zahlreiche 
deutsche   Überschriften   für   einzelne  Abteilungen 
und  Unterabteilungen  in  den  Text  einschob,  muß 
derEef.  bedauern.    Wenn  dieselben  wirklich  dem 
Schüler  vorgelegt  werden  sollten,  so  konnte  es  in 
einer  dem  Texte  vorangestellten  Übersicht   oder 
an  den  betreffenden  Stellen  der  Anmerkungen  ge- 
schehen; schon  die  Kolumnentitel  hätten  genügen 
können.    Aber   auch  wer  hierin  nicht  dem  Eef, 
sondern   dem  Heransg.  beipflichtet,  muß  es  doch 
seltsam  finden,  wenn  dieser  zu  20,  9  nach  Waitz 
bemerkt,   »daß  sororum  filiis  —  iuxta  libertatem 
im  c.  21  wegen  der  Zusammengehörigkeit  ein  ei- 
genes  Kapitel  bilden  sollten",  aber  gerade  diese 
zusammengehörige  Partie  zerreißt  und  eine  neue  Ab- 
teilungsnummer und   Überschrift  zwischen  hinein 
schiebt    Dies  ist  übrigens  nicht  der  einzige  Übel- 
stand, den  die  Trennung  des  Kontextes  im  Gefolge  hat; 
so  wird  die  Beziehung  von  etiam  Gallos  in  Ger* 
maniam  transgressos  28,  2  auf  27,  10  quae  nationes 
e  Germania  in  Gallias  conmiigraverint  durch  die 
trennenden  Überschriften  vor  Kap.  28  verdunkelt. 
Eine  Erklärung  zu  etiam  wäre  daher  erwünscht, 
ebenso  auch  28,  16  zu  haud  dubio  Germanorum 
populi  und  29,  7  zu  tantum  in  usum  (vgl.  4,  6). 
Zu  conditoris  sui  28,  19  mußte  die  Beziehung  auf 
Agrippa  im  Hinblick  auf  die  Namensform  Agrippi- 
nensis  abgewiesen  werden;    wenn  Tacitus  hier  an 
Agrippa  dachte,  so  hat  er  sich  ann.  XII  27  selbst 
berichtigt.    Zu  29,  16  limite  acto  wird  die  Be- 
schreibung eines  Grenzwalls  gegeben,  wie  ihn  Tac. 
^wohl  noch  nicht  gekannt,  also  auch  nicht  gemeint 
hat;   dagegen  fehlt  eine  Erläuterung  des  Wortes 
limes,  und  die  Note  zu  agere  «tenn.  techn.*"  läßt 
die  Frage  offen:  wofür?    Auch  die  Note  zu  30,  6 
„et  knüpft  eine  allgemeinere  Bemerkung  an**  läßt 
fraglich:  woran?    Der  Schüler  wird  zunächst  wohl 
denken:  an  die  drei  vorhergehenden  Glieder;   das 
wäre  jedoch   nicht   treffend.     Der   Satz   Duriora 
genti  Corpora,  stricti  artus,  minax  vnltus  et  maior 
animi   vigor  teilt  sich,   wie  die  Begriffe  corpus 
und  animus  andeuten,  in  zwei  Doppelglieder;  beim 
ersten  ist  das  allgemeine  duriora  genti   corpora 
dem  spezielleren  stricti  artus  vorangestellt,   beim 
zweiten  das  aUgemeinere  maior  animi  vigor  dem 
spezielleren  minax  vnltus  durch  et  angefügt.    Auch 
in  den  zehn  historischen  Infinitiven  des  folgenden 


Satzes  Keß  sich  eine  Gliederung  von  3+2+2+2+1 
nachweisen.  In  der  Eridämng  von  durtnt  30,  3 
sollte  der  Gegensatz  zu  27,  10  und  28,  2  an* 
gedeutet  sein.  Die  zum  30.  Kapitel  angegebeseo 
Paraphrasen  und  Übersetzungen  befriedigen  nicht 
durchaus,  so  zu  30,  5  deponit  (sc.  saltns  Chattot): 
«läßt  sie  fahren,  indem  er  sich  in  der  Eliene  Ter- 
liert":  passender:  setzt  sie  ab,  indem  er  sich  aeakt 
30,  8  disponere  diem:  „die  täglichen  GeschSlte 
zweckmäßig  verteilen'';  vielmehr:  den  Tag  (zweck- 
mäßig) einteilen.  30,  9  vallare  noctem :  »sich  des 
Nachts  durch  einen  Wall  schützen'';  genauer:  die 
Nachtruhe  durch  eine  Umwallung  sichern.  30,  U 
excursus:  ,  Vorrennen  aus  Reihe  und  Glied*, 
richtiger:  Vor&töße.  Zum  Sdünl^tze  dieses 
Kapitels  giebt  der  Herausg.  die  Note:  «sane,  weldief 
equestrium  hervorhebt,  läßt  einen  GegensaU:  &^ 
warten;  man  hat  daher  sed  vor  vdocitaa  binzi* 
zudenken*'.  Dies  gäbe  aber  nur  dann  erträgUchea 
Sinn,  wenn  unter  equestres  vires  nicht  die  Reiterei 
der  Chatten,  sondern  andere  Eeitervülker  zu  Ter* 
stehen  wären,  was  der  Zusammenhang  nicht  ge- 
stattet. 

Weitere  Bemerkungen  zum  Kommentar  das 
Herausg.  vorzubringen  oder  den  von  ihm  gebotenes 
Text,  der  in  der  vorliegenden  Auflag  nur  die 
Änderung  46,  23  in  medio  (statt  in  imbäam) 
relinquam  erfahren  hat,  durchgehend  zu  revidieitn, 
ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Anzeige.  Dem  Hei-auag. 
aber  darf  erneute  Revision  des  Textes  und  der 
Anmerkungen  zugemutet,  ja  um  so  dringender 
empfohlen  werden,  je  mehr  seine  Arbeit  von 
gutem  Erfolge  begleitet  ist  Kleine  Druck- 
versehen  haben  sich  7,  6;  33,  8;  39,  8  ein* 
geschlichen;  7,  9  steht  unrichtig  non  (statt  nee) 
fortuita;  13,  10  fehlt  ipse  vor  coroitatna. 
Würzburg.  A.  Eußner. 


H.  Lavoix,  fils,  Histoire  de  la  masique* 
Avec  illostrations.  Paris  1884,  A«  QoaotiiL 
368  S.    Lwdb.  4  fr.  50. 

In  seinem  benühmten  Werke  «der  Stü*  sagt 
(Gottfried  Semper  (S.  1):  «Wie  die  neueste  Sprach- 
forschung  bestrebt  ist,  die  verwandtschaftlichet 
Beziehungen  der  menschlichen  Idiome  zu  ein* 
ander  nachzuweisen,  die  einzelnen  Wörter  aif 
ihrem  Giuage  der  Umbildung  in  dem  Laufe  der 
Jahrhunderte  rückwärts  zu  verfolgen  und  aie  asf 
einen  oder  mehrere  Punkte  zurückzuführen,  wo- 
selbst sie  in  gemeinsamen  Urformen  einander  be- 
gegnen; wie  es  ihr  auf  diesem  Wege  gehmgca 
ist,  die  Sprachkunde  zu  einer  echten  Wlsaeeselaft 
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za  erheben,  sogar  das  bloB  praktische  Studimn  der 
Sprachen  zn  erleichtem  und  über  das  dunkle 
Gebiet  der  Urgeschichte  der  Völker  ein  über- 
raschendes Licht  anfznstecken ,  ebenso  läßt  sich 
ein  analoges  Bestreben  anf  dem  Felde  der  Ennst- 
forschnng  rechtfertigen,  welches  der  Entwickelung 
der  Knnstformen  aus  ihren  Keimen  nnd  Wurzeln, 
ihren  Übergängen  und  Verzweigungen  diejenige 
Aufmerksamkeit  Mddmet,  die  ihnen  ohne  Zweifel 
gebührt*.  Und  weiterhin  (S.  6):  „So  wie  die 
Sprachwurzeln  ihi*e  Geltung  immer  behaupten  und 
bei  allen  späteren UmgestaltungenundErweiterungen 
der  Begrüfe,  die  »ich  an  sie  knüpfen,  der  Grund- 
form nach  wieder  hervortreten,  wie  es  unmöglich 
ist,  für  einen  neuen  Begriff  zugleich  ein  ganz  neues 
Wort  zu  erfinden,  ohne  den  ersten  Zweck  zu  ver- 
fehlen, nämlich  verstanden  zn  werden,  eben  so 
wenig  darf  man  diese  Typen  und  Wurzeln  der 
Kunstsymbolik  für  andere  verwerfen  und  unbe- 
rücksichtigt lassen.  Das  beschauende  Publikum 
und  die  Mehrzahl  der  ausführenden  Architekten 
folgt  diesen  Traditionen  mehr  unbewußterweise, 
aber  denselben  Vorteil,  den  die  vergleichende 
Sprachforschung  und  das  Studium  der  Urverwandt- 
schaften der  Sprachen  dem  heutigen  Eedekünstler 
gewähren,  hat  derjenige  Baukünstler  in  seiner 
Kunst  voraus,  der  die  ältesten  Symbole  seiner 
Sprache  in  ihrer  ursprünglichsten  Bedeutung  er- 
kannt und  sich  von  der  Weise  Rechenschaft  ab- 
legt, wie  sie,  mit  der  Kunst  selbst,  sich 
geschichtlich  in  Form  und  Bedeutung  um- 
wandelten**. Treffender  lassen  sich  Aufgabe  und 
Zweck  der  Kunstgeschichte  kaum  kennzeichnen, 
als  sie  in  diesen  Worten  angedeutet  sind.  Daraus 
folgt  denn  aber  ohne  weiteres,  daß  Kunstgeschichte 
niemals  Oegenstand  allgemeiner  humanistischer 
Bildung  werden  kann,  weil  das  eine  epitomistische 
Behandlung  voraussetzen  würde,  die  mit  dem 
Wesen  der  Sache  unverträglich  ist.  Gilt  das  all- 
gemein genommen  für  alle  Künste,  so  gilt  es  für 
die  Musik  doppelt,  weil  diese  Kunstgattung 
unter  allen  übrigen  den  geringsten  Zusammenhang 
mit  der  realen  Außenwelt  und  mit  dem  Allgemein- 
historischen besitzt.  Der  Geschichte  der  Malerei 
und  der  Plastik  lassen  sich  ja  in  der  That  Seiten 
abgewinnen,  denen  für  die  Förderung  und  Ergänzung 
allgemeiner  Bildung  eine  gewisse  Bedeutung  nicht 
abzusprechen  ist.  Musikgeschichte  dürfte  sich  in 
gleicher  Weise  kaum  dienstbar  erweisen;  denn  mit 
der  bloßen  Überlieferung  von  Namen  und  That- 
sachen  wird  hier  weniger  als  nichts,  nämlich 
lediglich  ein  hohles  Scheinwissen  vermittelt.  Nun 
hat  es  zwar  eine  Art  von  Berechtigung,  daß  man 


auf  musikalischen  Fachschulen,  Konservatorien 
u.  dgl,  von  der  Ansicht  ausgehend,  es  g^iöre  mit 
„zum  M6ti6r^  doch  mindestens  einen  Schimmer 
auch  von  der  geschichtlichen  Entwickelung  desselben 
zu  besitzen,  junge  angehende  Musiker  durch  die 
Kapitel  der  Musikgeschichte  hindnrchhetzt.  Er- 
reicht wird  damit  zwar  gewiß  herzlich  wenig  (nnd 
Ref.  ist  der  Ansicht,  daß  es  weit  förderlicher  sein 
würde,  irgend  ein  ausgewähltes  Kapitel,  z.  B.  die 
Geschichte  der  Mensuralmnsik,  auf  der  unsere 
heutige  Musikentwickelung  wurzelt,  eingehend 
und  namentlich  in  technischer  Hinsicht,  zu  vollem 
Verständnis  der  Hörer  zu  bringen);  allein  die 
jungen  Leute  haben  sich  denn  doch  schließlich  in 
dem  Hause,  in  dem  sie  in  Zukunft  wohnen  sollen, 
wenn  auch  nur  ganz  flüchtig,  einmal  umgesehen, 
und  es  mag  bei  der  Gelegenheit  manches  Samen- 
korn gefallen  sein,  das  in  der  späteren  Praxis  der- 
maleinst aufgehen  wird.  Was  soll  aber  eine  der- 
artige Belehrung  für  Dilettanten,  welchen  Wert 
kann  sie  für  diese  noch  haben? 

Wenn  man  sich  angesichts  der  Lavoixschen 
Buches  solche  Fragen  vorlegt,  so  ist  damit  aller- 
dmgs  eine  Beantwortung  vorausgesetzt,  die  nicht 
dieses  Werk  allein  trifft,  sondern  gleichzeitig  eine 
ganze  Reihe  ähnlich  angelegter.  Dieselbe  soll 
denn  auch  keine  spezielle,  sondern  lediglich  eine 
prinzipielle  Tragweite  haben. 

Auf  den  368  S.  des  vorliegenden  Buches  wird 
die  ganze  Musikgeschichte  in  extenso,  wenn  auch 
nicht  wie  bei  Forkel  von  den  Zeiten  der  Götter 
und  Heroen  her,  so  doch  von  den  Ägyptern  bis 
auf  Rieh.  Wagner  erzählt.  Am  schlimmsten  kommt 
dabei  die  Musik  des  klassischen  Altertums  und 
hier  insbesondere  gerade  deren  praktisch  wichtigster 
Abschnitt,  die  der  Griechen  weg.  Der  Verf. 
spricht  sich  übrigens  selbst  freimütig  genug  darüber 
ans,  er  sagt  (S.  32): 

«Tont  ce  symboUsme  est  assez  po6tique;  mais  si 
de  Taimable  fable  nous  passons  ä  la  s^v^re  r^alit^ 
c'est  ä  dire  b.  la  technique  de  la  musique  grecque, 
nous  nous  trouvons  en  face  de  questions  bien  grosses 
pour  un  livre  du  genre  de  celui-ci;  aussi  bien  devons 
nous  nous  contenter  de  quelques  d^finitions  et  d'un 
r&sum6  plus  que  sommaire  et  par  cons^qnent  bien 
incomplet". 

Es  würde  keinen  Zweck  haben,  hier  dem 
Gange  des  Buches  im  einzelnen  folgen  zu  wollen; 
im  allgemeinen  wird  man  angenehm  berührt  durch 
eine  voUständnisvolle  und  durchaus  unparteiische 
Würdigung  speziell  der  deutschen  Kunst  und  ihrer 
Koryphäen,  Schütz,  Händel,  Bach,  Graun,  bis  auf 
die  Jüngsten.    Über  die  Franzosen  des  17.  und  18. 


1491        [No.  47.]        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [2L  November  1885.]    1492 


Jahrhunderts  findet  man  mehr  nnd  bessere  Details, 
als  gewöhnlich  in  Werken  ähnlichen  Umfanges  an- 
zutreffen sind.  Die  Sprache  ist  im  ganzen  klar, 
knapp,  frei  von  Affektation  und  Phrasen  (auf 
diesem  Gebiete  verdient  das  wohl  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden!).  Der  mit  wohlgelungenen 
Illustrationen  ausgestattete  Text  ist  fast  stets 
korrekt.  Wenn  auf.  S.  109  don  statt  dont  steht, 
80  ist  das  allerdings  ein  Druckfehler;  nicht  ganz 
so  gewiß  scheint  dagegen  dem  Ref.  der  Setzer 
dafür  verantwortlich,  daß  auf  S.  205  Metastasio 
„le  melliflu  po^te*  genannt  wird;  Littr6  schreibt 
dieses  Adiectiv  auch  in  der  männlichen  Foim  mit 
einem  e  muet:  melliflue,  die  „Acad^mie*'  kennt 
beide  Formen.  In  der  Tabelle  der  Instrumente 
des  XIV.  XV.  u.  XVL  Jahrh.  ist  die  Diskant- 
posaune vergessen  worden. 

Wem  soll  man  nun,  in  einem  deutschen  Blatte 
dieses  Buch  empfehlen?  'Höheren  Töchterschulen, 
wo  das  Bedürfnis  empfunden  werden  könnte, 
Musikgeschichte  in  französischer  Sprache  zu  treiben? 
Unbedenklich!  Übrigens  endlich  jedermann,  der 
ein  bequemes  kleines  Taschennachschlagebuch  fdr 
Kamen  und  Daten  dieser  Materie  braucht  nnd 
benutzen  kann. 

Dresden.  Ernst  v.  Stockhausen. 


Die  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke 

im  Egl.  Museum  zu  Berlin,  in  histori- 
scher Folge  erklärt  Bausteine  zur  Ge- 
schichte der  griechisch-römischen 
Plastik.  Von  Carl  Friederichs.  Neu  be- 
arbeitet von  Paul  Wolters.  Berlin  1885, 
W.  Spemann.    12  M. 

Das  bekannte  vortreffliche  Werk  von  Friederichs 
ist  von  Wolters  neu  bearbeitet  und  in  dieser  neuen 
Bearbeitung  in  die-  Reihe  der  amtlichen  Museums- 
publikationen der  GeneralverwaltuDg  der  Königl. 
Museen  zu  Berlin  aufgenommen  worden.  Schon 
der  Umfang  der  neuen  Auflage  —  gegenüber  den 
987  (eigentlich  nur  965)  alten  Nummern  enthält 
das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  2271  Nummern 
—  zeigt,  daß  die  neue  Auflage  zugleich  eine 
'gründliche  Neubearbeitung'  ist;  noch  deutlicher 
erkennt  man  dies,  wenn  man  die  kunsthistorische 
Bedeutung  der  nen  hinzugekommenen  Nummern 
(vor  allem  der  Olympiaskulpturen  und  der  ar- 
chaischen Bildwerke)  erwägt  und  den  Text  der 
zweiten  Auflage  mit  dem  der  ersten  vergleicht. 
Der  Text  von  Friederichs  ist  von  W.  zwar  nur, 
wo  es  unum^nglich  nötig  war,  geändert  worden. 


Aber  dieser  Fall  muBte  nicht  selten  eintreten, 
und  es  ist  um  so  mehr  hervorzuheben,  daß  das 
Werk  trotzdem  seinen  einheitlichen  Charakter  be* 
halten  hat  Das  Neue  schließt  sich  mit  dera 
Alten  trefflich  zu  einem  Ganzen  zusammen.  Die 
neuen  Artikel  zeichnet  dieselbe  Kürze  und  An* 
schaulichkeit  ans  wie  die  alten. 

Nur  scheint  es  uns,  als  hätte  W.  znweilen  dat 
Vorrecht  des  Katalogschreibens  —  nämlich  Hypo- 
thesen ohne  eingehendere  Beweisführung  anfza- 
stellen  —  etwas  zu  weit  ausgedehnt.  Wenn  z.  B. 
W.  bei  der  Besprechung  der  olympischen  Skulp- 
turen (S.  135)  über  die  Ansicht  Kekul^s  hinaus- 
gehend sich  dahin  äußert:  „Werke  siziHscher  und 
unteritalischer  Künstler  (in  Olympia)  zählt  Pan- 
sanias  in  Menge  auf,  wie  auch  große  Weihge- 
schenke sizilischer  Städte  nnd  Tyrannen",  so  fragt 
man  sich  gegenüber  den  Worten  des  Paus,  einiger- 
maßen verwundert,  welche  Künstler  denn  eigent* 
lieh  W.  im  Sinne  gehabt  haben  kann,  nnd  welches 
denn  „die  vielen  und  engen  Bezi^ungen  waren, 
in  denen  Sizilien  zu  Olympia  stand^,  sodaß  man 
gerade  sizilische  Künstler  oder  Künstler,  weldie 
mit  der  Kunstrichtung  derselben  „auf  das  aller- 
nächste verwandf"  waren,  zn  den  Arbeiten  am 
höchsten  Heiligtume  des  eigentlichen  Griechenlands 
herangezogen  hätte.*)  Allerdings  haben  die 
Tyrannen  nnd  Städte  von  Sizilien  nnd  Unteritatkn 
eine  Reihe  von  bedeutenden  Kunstwerken  nach 
Olympia  geweiht  Aber  wer  hat  dieselben  ge- 
arbeitet? Ein  Sikeliot  oder  ein  Italiot,  wie  man 
erwarten  sollte,  wenn  die  sizilische  Kunst  zn  dieser 
Zeit  so  großen  Ruf  haite?  Keineswegs!  So  weh 
wir  es  verfolgen  können,  sind  es  gerade  Künstler 
der  Hellas,  ein  Onatas  nnd  ein  Kalamis,  an  welche 
die  Tyrannen  nnd  Staaten  Großgriechenlands  sich 
wenden,  während  im  Gegensatze  hierzu  kein  einziger 
hellenischer  Staat  einen  sizilischen  Künstler  be- 
schäftigt hat.  Die  peloponnesischen  Künstler  gehen 
nicht  zn  sizilischen  Künstlern  in  die  Schnle:  im 
Gegenteile  lernen  die  Sikelioten  bei  den  Pelopon* 
nesiem  (Klearchos  —  Eucheiros).  und  dennoch 
sollte  Olympia  die  Skulpturen  seines  Zenstempels 
von  einem  Sikelioten  haben  arbeiten  lassen?  Und 
welches  sind  denn  eigentlich  die  sizilischen  Künstler, 
deren  Werke  „in  Menge*  Olympia  schmückten? 
Klearchos,  Sostratos  und  Perillos  kommen  nicht 
in  Frage.  Es  bleiben  also  nur  Patrokles  mit 
seinem  Buchsbaum -Apollon  und  I^ythagoras   uad 


*)  Dies  ist  offenbar  die  Ansicht  von  W.,  wenn  er  die- 
selbe auch  nicht  so  prfiiisiert,   wie  dies   oben  ge 
schoben  ist. 
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Dameas  übrig,  und  diese  letzteren  beiden  haben, 
streng  genommen,  gar  nicht  für  Olympia  gearbeitet, 
sondern  nur  für  olympische  Sieger:  nnter  ihren 
Werken  befindet  sich  —  und  dies  ist  wohl  zu  he- 
achten  und  gilt  gleicherweise  von  Patrokles!  — 
kein  einziger  Eleer,  sondern  die  Besteller  sind 
Italioten  nnd  Sikelioten,  ein  Aikader  und  ein 
Kyrenäer.  Und  der  Kunstcharakter  gei^ade  des 
Pythagoras,  des  Hauptvertreters  der  sizilischen 
Kunst  und  des  einzigen,  der  seiner  Zeit  nach  am 
Zeustempel  in  Olympia  gearbeitet  haben  könnte, 
paßt  möglichst  wenig  zu  den  Olympiaskulpturen: 
diese  im  höchsten  Grade  dekorativ,  z.  T.  malerisch 
empfunden  und  auf  die  Mitwirkung  der  Malerei  in 
den  Einzelheiten  berechnet ;  jener  gerade  in  der  Durch- 
bildung der  Einzelformen  ausgezeichnet  (Haar!). 
Also  ein  Einfluß  der  sizilischen  Kunst  auf  die 
hellcnl«che  überhaupt  und  insbesondere  auf  die 
peloponnesische  Kunst  ist  vorläufig  unbezeugt,  und 
die  Anwesenheit  von  Siegerstatuen  sizilischer 
Künstler  in  Olympia  genügt  entschieden  nicht, 
um  die  Annahme  eines  solchen  Einflusses  zu  recht- 
fertigen. Dagegen  ist  die  Schülerschaft  eines 
sizilischen  Künstlers  bei  den  Peloponnesiem  bezeugt 
Wie  über  diese  Hypothese,  so  kann  man  auch 
über  die  Richtigkeit  mancher  anderen  Ansicht 
in  Zweifel  sein.  Doch  ist  hier  zu  weiteren  Aus- 
führungen nicht  der  Platz.  Es  sei  uns  nur  ge 
stattet,  noch  einige  störende  Druckfehler  und  Irr- 
tümer zu  berichtigen. 

Bei  Friederichs  wäre  zu  korrigieren  gewesen: 
no.  442:  die  Angabe  Winckelmanns,  die  archaistische 
Artemis  von  Pompeji  sei  in  einem  Tempelchen  ge- 
funden worden,  ist  sicher  irrtümlich.  Vgl.  Pomp, 
ant.  bist  I  2.  p.  140  ecc.  (nella  camera,  dove 
si  trov6  la  statuetta  di  Diana).  ~  no.  451:  am 
Myronischen  Diskobol  ist  nicht  das  linke,  sondern 
das  rechte  Bein  vom  Knie  an  ergänzt.  ~  no.  1412: 
die  Angabe,  daß  am  sterbenden  Gallier  im  Kapitol 
der  rechte  Arm  (von  Michelangelo)  ergänzt  sei, 
sollte  nicht  mehr  wiederholt  werden.  Bruchfläche, 
Marmor  nnd  Arbeit  beweisen  das  Oegenteil.  Was 
bedeuten  übrigens  zwei  kleine  warzenähnliche  Er- 
höhungen an  der  linken  Halsseite  des  Galliers? 
Ist  hier  wirklich  eine  Warze  gemeint?  Die  An- 
gaben über  die  Eestanrationen  der  pergamenischen 
FigiU'en  in  Neapel  sind  auch  üicht  ganz  richtig: 
an  no.  1406  ist  nicht  der  linke,  sondern  der  rechte 
Fuß  neu.  Der  Tote  no.  1403  ist  doch  gewiß  von 
einer  Lanze  durch  und  durch  gestoßen,  eben  so 
wie  der  Sterbende  no.  1406. 

Von  den  neuen  Nummern  sind  mir  aufgefieillen: 
no.  1201:   ist  nicht  ins  Museum,  sondern  in  den 


Palast  Torlonia  übergeführt.  —  no.  1273:  zu  der 
Behauptung  von  W.,  Athena  käme  nie  in  jener 
raffinierten,  die  Körperformen  wie  nackt  durch- 
scheinen lassenden  Gewandung  vor,  ist  die  sonder- 
bare Statue  Villa  Ludovisi  (Schreiber  no.  65)  zu 
vergleichen.  Brüste,  Unterleib,  Nabel  imd  Schenkel 
treten  wie  nackt  aus  der  Gewandung  hervor.  — 
no.  1291:  der  Elginsche  Torso  ist  doch  wohl  kein 
Apollon;  die  Formen  sind  zu  weichlich,  fast  ge- 
schwollen. —  no.  1468:  an  dem  Aphroditetorso 
in  Neapel  ist  die  rechte  (nicht  die  linke!)  Schulter 
doch  zu  hoch  erhoben,  als  daß  man  an  das  Motiv 
der  Paste  denken  könnte;  man  möchte  eher  ein 
Aufstützen  der  rechten  Hand  voraussetzen. 

Doch  wenn  sich  derartige  Irrtümer  auch  noch 
häufiger  finden  sollten,  —  Ret  kennt  aus  eigener 
Anschauung  nur  die  größeren  italienischen  Museen 
— ,  so  können  doch  diese  Einzelheiten  gegenüber 
dem  vielen  VortreffUchen  nicht  im  geringsten  den 
Wert  des  Ganzen  beeinträchtigen. 
Leipzig.  B,  Kroker. 


Griechische  Grammatik,  bearbeitet  von 
K.  Bragmano.  125  S.  (Handbach  der  klas- 
sischen Altertums -Wissenschaft  in  systema- 
tischer Darstellung  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Geschichte  und  Methodik  der  ein- 
zelnen Disciplinen.  In  Verbindung  mit .  .  • 
herausgegeben  von  Iwan  Müller.  Band  11, 
erste  Hälfte.)  Nördlingen  1885,  C.  H.  Beck, 
Preis  jedes  Bandes  11  M. 

Das  Handbuch  soll  in  sieben  Bänden  vollstän- 
dig werden.  Für  den  ersten*)  Band  ist  in  Aussicht 
genommen  die  Grundlegung  und  Geschichte  der 
Phiiologienebstden  einleitenden  nnd  Hülfsdisziplinen ; 
für  den  dritten  Band  die  Geographie  und  Geschichte 
des  klassischen  Altertums;  für  den  vierten  die  Lehre 
von  den  Altertümern.  Die  erste  Abteilung  des 
fünften  soll  enthalten  die  Geschichte  der  antiken 
Philosophie  und  Naturwissenschaft,  die  zweite  Ab- 
teilung die  klassische  Mythologie,  die  Religion  und 
den  Kultus:  der  sechste  Band  die  klassischen 
Kunstarchäologie ,  der  siebente  die  griechische  und 
römische  Litteraturgeschichte  und  ein  alphabetisches 
Sachregister  für  das  ganze  Werk. 

In  dieser  Anzeige  haben  wir  es  nur  mit  einem 
kleinen  Ausschnitt  dieses  durchaus  sympathischen 
und  löblichen  Unternehmens,   mit  der  oben  ge- 


*)  Der  iweite  Band  enthält  „Griechische  und  lap 
teinischo  Sprachwissenscbalt*. 
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nannten  Bearbeitung  der  griechischen  Grammatik, 
zn  thnn.  Sie  ist  unternommen  von  dem  bekannten 
Sprachforscher  Prof.  Karl  Brugmann  (jetzt  in 
Freiburg),  welcher  für  diese  Aufgabe  vielleicht  die 
am  besten  geeignete  Kraft  gewesen  ist. 

Wenn  das  Handbuch  dasjenige  zusammenfassen 
soll,  was  bis  jetzt  von  der  Forschung  geleistet  ist, 
und  wenn  die  kompendiöse  Fassung  das  Studium 
der  einzelnen  Fächer  ungemein  erleichtert,  so  wird 
freilich  kein  einsichtiger  Leser  erwarten  dürfen, 
daß  er  hiermit  der  Weisheit  letzten  Schluß  besitzt. 
Denn  davon  abgesehen,  daß  der  Verf.  selbst  manche 
Schwierigkeit  als  noch  ungelöst  bezeichnet,  so  fehlt 
es  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
den  Strebungen  durchaus  nicht  an  Gegenstrebungen, 
und  die  Ansichten  sind  öfter  darüber  geteilt,  ob 
eine  neue  Theorie  Anspruch  auf  dauernde  G^tung 
hat  oder  nicht.     Der  Leser  kann  also  hier,   wo 
regste  Entwicklung  herrscht,  hilligerweise  nur  er- 
warten, daß  z.  B.  die  griechische  Grammatik  das 
Gepräge  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  Sub- 
jektivität trägt.    Der  Verf.  ist  (wie  bekannt)  einer 
der  hervorragendsten  sogenan.  Junggrammatiker: 
nun  giebt  es  bedeutende,  sehr  gründlich  geschulte 
Sprachforscher,  welche  ungefähr  die  Meinung  haben, 
daß  das  Wahre  der  sogen,  junggrammatiscben  Be- 
trachtung nicht  neu  sei  (denn  schon  Aug.  Schleicher 
habe  es  gelehrt),   daß  aber  von  dem  Neuen   so 
manches  nicht  wahr  ist.     Der  erstere  Umstand 
kann  dem  Leser  nur  angenehm  sein,  —  denn  was  ist 
erwünschter  als  diese  Übereinstimmung  Schleichers 
und  seiner  Nachfolger?  —  und  wegen  des  zweiten 
muß  er  die  begründete  Hoffnung  hegen,  daß  der 
Widerstreit  vieler  ausgezeichneter  Kräfte  für  die 
Erreichung  einer  endgültigen  Einsicht  das  beste 
Kittel  ist 

£s  scheint  selbstverständlich,  daß  das  Literesse 
des  ferner  stehenden  Lesers  sich  der  Laut-  und 
Flczionslehre  am  begierigsten  zuwenden  wird;  denn 
diese  ist  es  hauptsächlich,  welche  von  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  unserer  Tage  neu 
bearbeitet  wird. 

So  füllt  denn  auch  in  der  uns  vorliegenden 
Darstellung  nach  einer  kurzen  Einleitung  (S.  3—11) 
die  Lautlehte  und  die  Flexionslehre  80  Seiten 
(14—94),  die  Syntax  30  Seiten  (95—125). 

Li  der  Flexionslehre  sind  folgende  Abteilungen 
zu  unterscheiden.  1.  Vorbemerkungen.  2.  No- 
minal- und  Pronominalflexion;  die  einzelnen  No- 
minalkasus, die  geschlechtigen  Pronomina,  die 
Personalpronomina.  3.  Komparationsformen,  Zahl- 
wörter, Nominalkomposition.  4.  Verbalflexion; 
Personalendungen,  Augment.  Bildung  der  Tempus- 


stämme (themavokallose  Stämme  oder  Verba  anf 
•  [u,  themavokalißche  Stämme  oder  Verba  a«f 
-  (o).  Perfekt.  Sigmatischer  Aorist.  Bildung  der 
Modi,  der  Infinitive  und  Partizipien.  Die  Syntax 
zerfäDt  in  die  Abschnitte:  1.  Das  Verbum,  gene» 
verbi,  Tempusstämme,  Modi.  2.  Das  Nomen,  Ge- 
schlecht, Numerus,  Kasus;  Adjektiv.  3.  Das  Pro- 
nomen. 4.  Die  Präpositionen.  5.  Die  Partikeln. 
6.  Die  Satzverbindung. 

Da  diese  griechische  Grammatik  doch  haupt- 
sächlich für  solche  Leser  bestimmt  ist,  welche  sich 
nicht  zünftig  mit  vergleichender  Sprachwissenschaft 
beschäftigen,  so  ist  ihnen  die  Lektüre  nach  meiner 
Meinung  sehr  zu  empfehlen.    Denn  sie  erweitert 
den  Gesichtskreis  ungemein;   sie   führt  aus  dem 
Mechanismus   der   bloßen  Formentradition  in  die 
Mechanik  des  geschichtlichen  Werdens  ein  und  be- 
lebt somit  den  wissenschaftlichen  Sinn.    Es   mag 
gleichgültig  erscheinen,   ob  man  weiß,  daß  eine 
Form  eine  Neubildung  nach  Analogie  ist;  aber  die 
Prüfung    des    unsäglichen    Formenreichtums    der 
griechischen  Sprache  an  der  Hand  der  Lautgesetze 
und  durch  die  Vergleichung  mit  den  verwandten 
Idiomen  wird  auch  für  diejenigen  fruchtbar  »ein, 
welche  glauben,  keinenu  nmittelbaren  praktischen 
Nutzen  z.  B.  für  den  Unterricht  aus  dieser  Giui* 
matik  ziehen  zu  können.    Die  „grausenden  Wun- 
der des  Zufalls"  müssen  als  Wunder  erkannt  weiden 
und  der  Zufall  als  Gesetz,  welches  diese  Wnnder 
hervorgebracht  hat.    Vieles,  was  gewohnheitsmÜUg 
als  selbstverständlich  hingenommen  wird,  ist  nicht 
selbstverständlich  und  bedarf  also  der  Erklärung. 

Die  Lektüre  ist  allerdings  (mir  wenigstens) 
nicht  leicht  gewesen.  Die  Form  der  Darstellung 
ist  ungemein  konzentriert  (vergL  z.  B.  S.  115  §  192X 
und  die  Lautbezeichnung  ist  nicht  grade  reizvoll 
—  aber  wie  ließe  es  sich  anders  machen?  Eine 
Wagenladung  von  Citaten  und  Verweisungen  ist 
meistenteils  im  Text  untergebracht  —  wie  zahl- 
reiche Blumen  in  einem  Ährenfelde.  Vielleicht 
lieBe  sich  das  noch  etwas  ändern. 

Hiermit  könnte  ich  eigentlich  meine  Anzeige 
schließen,  wenn  ich  nicht  glaubte,  daß  es  ferner 
Stehende  interessieren  möchte,  einige  Einzelheiten 
über  den  Inhalt  zu  erfahren. 

Zunächst  ein  paar  allgemeinere  Anschaunng^ 
des  Verfassers. 

Ablaut  oder  Vokalabstuf^g  nennt  er  den  anf 
urindogermanischen  Lautverschiedenheiten  bem* 
henden  Vokalwechsel  in  Wurzel-  oder  SufiOislIben 
z.  B.  XiTceiv,  Xsdreiv,  XlXoira;  er  unterscheidet  nach 
dem  ablautenden  Vokal  6  Beihen  und  den  Ahlaot 
selbst  in  3  Stufen  (Tief-,  Mittel-,  Hochstufe  iXtco«, 
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Xthzto,  UXoiiza)  &  27  t  Ebenso  sind  (S.  51)  aus 
der  indogerm.  Ursprache  alle  die  Fonndifferenzen 
ererbt,  welche  die  sogen.  Stammabstafong  aus- 
machen. Diese  „schwachen''  und  „starken"'  Stamm- 
formen bemhen  wahrscheinlich  anf  nrindogerm. 
Betonnngsverschiedenbeiten. 

£r  widerspricht  nicht  der  Möglichkeit,  daß  in 
der  idg.  Grundsprache  Formen  nebeneinander  be* 
standen  haben,  gleich  an  Inhalt,  etwas  verschieden 
im  Lantbestande  (S.  65  §  96),  wie  tu  nnd  ta  „du*'. 
Diese  Frage  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit  vgl.  die 
Abhandlung  von  Michel  Br6al,  La  langne  indo- 
enrop^enne,  Journal  des  Savants  Octob.  1876  p. 
633  (oder  in  seinen  Abhandlungen  M^langes  etc. 
Paris  1877)  und  Fick  Vgl.  W.  B.»  IV  S.  34,  38. 
Vert  S.  56  §  75,  2. 

Ein  andrer  umstrittener  Punkt  ist  der  TJrsprang 
der  Personal-  nnd  Medialendungen  (S.  72,  74, 
96).  Vert  sagt  darüber,  daß  der  Ursprung  der  Per- 
sonalsufGxe  nicht  sicher  ermittelt  sei,  doch  sei  von 
einigen,  z.  B.  mi,  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie 
Pronomina  sind.  Demnach  nehme  ich  an,  daß  er 
darüber  nicht  die  Ansicht  von  Ludwig,  Fick  (und 
Sayce)  teilt  (A.  Ludwig,  Der  Infinitiv  im  Veda, 
Prag  1871  §  53,  Fick  G.  G.  A.  1881  S.  437  f. 
1460.  S.  Delbrück  Altind.  Verb.  1874  S.  23  f. 
Indische  Grammatik  von  Whitney -Zimmer  S.  199 
§  543,  MisteU  Ztsch.  f.  Völkerpsych.  XIV  S.  313  f.) 

Verf.  unternimmt  es  nicht,  die  Grundbedeutung 
der  Kasus  und  den  Ursprung  der  Kasnssuffixe  festzu- 
stellen (8. 107),  nnd  konstatiert,  daß  mehrere  Form- 
kategorien alsKasns  fungieren,  obwohl  sie  ein  Kasus- 
zeichen nicht  haben  und  wahrscheinlich  nie  hatten. 
So  kann  man  vom  Nominativ  auch  nichts  weiter 
sagen,  als  daß  er  „den  Nominalbegriff  als  den 
Mittelpunkt  des  durch  das  Verbum  bezeichneten 
Vorganges  erscheinen  läßt**  (S.  108)  vgl.  G.  H. 
Müller,  Ztechr.  f.  Völkerpsych.  Xm  S.  1—81. 
MisteU  ib.  X  121  f.  Verf.  S.  56. 

Die  zweite  Person  Sing,  des  Imperat  <pepe  ent- 
behrt der  Personalendung;  ein  solcher  Imperat. 
wäre  also  nach  Ficks  Terminologie  ein  lautlich 
unvollständiger  ürsatz,  da  er  zwar  einen  Verbal- 
begriff enthält,  aber  nicht  die  Person,  an  welcher 
er  haftet  (a  91)  vgl.  §  69  S.  51. 

Far  die  Funktionsvermischung  der  Kasus  (syn- 
kretistische  Kasus)  braucht  der  Verf.  S.  112  den 
Terminus  der  inneren  Sprachform. 

Die  Infinitive  sind  erstarrte  Kasus  von  nomina 
actionis.  Vertreten  sind  im  Griechischen  der  Dativ 
z.  B.  ^[levai  und  der  Locativ  z.  B.  $6}icv  „zugleich 
auch  der  Akkusw,  falls  syrak.  Xaßov  für  Xaßc  eine 
Infinitivform  ist«"  S.  93. 


Ich  komme  schließlich  zur  Erwähnung  einiger 
Einzelheiten. 

Das  Augment  (S.  74  f.)  war  ursprünglich  ein 
selbständiges  Wort  6,  etwa:  »vordem*.  Bei  dem 
Zusammenwachsen  mit  der  Verbalform  büßte  diese 
ihren  eigenen  Accent  ein,  so  daß  sie  enklitisch  vmrde. 
An  die  Zeit,  wo  6  noch  selbständig  war,  erinnere 
einerseits  die  arbiträre  Weglassung  des  Augments 
z.  B.  bei  Homer,  andrerseits  die  Betonung  von 
irap-£-<Jxov  statt  7:d^t<r/py.  Die  langen  Vokale  ^j^ov 
(aYo))  a»Cov  (oCcü)  seien  wohl  nicht  als  Kontrak- 
tionen des  e  mit  dem  kurzen  anlautenden  Vokal 
des  Tempnsstammes  anzusehen,  sondern  nach  Ana- 
logie entstanden  (S.  75). 

Die  Konstruktion  des  neutr.  plur.  mit  dem 
Yerbum  im  Sing,  ist  urindogermanisch  und  beruht 
darauf,  daß  die  in  der  Grammatik  als  nom.  acc.  plur. 
bezeichneten  Formen  zum  Teil  wenigstens  ur- 
sprünglich keine  Mehrheits-,  sondern  nur  Kollektiv- 
bedeutung hatten  (S.  107). 

Die  Pronomina  »wir**  und  „ihr"  trugen  in 
allen  indog.  Sprachen  ursprünglich  singularische 
Flexion;  die  Pluralbedeutung  lag  im  Stamme  selbst 
(S.  65).  So  noch  äjifAe  wie  Ipi,  4}i(v  wie  i[iiv. 
Die  Kolleküvbedeutung  und  der  Umstand,  daß 
wir  und  ihr  oft  mit  Pluralformen  appositiv  oder 
prädUcativ  verbunden  wurden,  führten  diesen  Pro- 
nomina pluralische  Kasuszeichen  zu,  z.  B.  ion.  T^piac 
neben  älterem  lesb.  a[i[ie,  dor.  ä\U. 
Berlin.  Kurt  Bruchmann. 


u.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neie  Jahrbücher  fär  Philologie  u.  Pidagegik. 
B.  181  u.  132,  Heft  4. 

I.  (S.  225-256)  H.  Siebeek,  Zur  Chronologie  der 
Platonischen  Dialoge,  stellt  folgende  Reihenfolge  auf: 
Gharm.  u.  Staat  I  (um  394),  Staat  II->1V  18,  Laches, 
Protag.,  Gorg.,  Phaedros  (um  390),  Menon  (um 
395),  Phaedon  (?),  Staat  IV  19  — IX  (um  388) 
Gastmahl  (um  385),  Menex.  (um  387),  in  dem  Zeit- 
raum bis  365  Kratylos,  Euthyd.  u.  Tim.,  wohl  auch 
die  wichtigsten  Abschnitte  des  Staates,  nach  365 
Theät,  Soph.,  Polit,  Phil,  Pannen.,  Gesetse.  — 
(257—259)  P.  W.  Porebhamnier,  Schreiber -Röscher, 
Ausf&brl.  Lexikon  der  griech.  und  röm.  Myth.,  1—5 
Lief.,  wQnscht  eine  schnellere  Förderung  des  ver- 
dienstlichen und  trefflichen  Werkes  und  teilt  einige 
Bedenken  mit.  —  (259—262)  A.  Seotland,  Homerisches, 
nimmt  gegen  Nitzsch  i  486  in  Schutz.  —  (262-266) 
E.  Biiger,  Zu  Xenophons  Anabasis,  behandelt  I  10 
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9  f.  a.  m  4,  19-28.  —  (267-271)  Tt  Opite,  Za 
Saliaetius.  Textkritische  Beiträge.  —  (272—276) 
Th.  Plttss,  Horazische  Massiviffit.  C.II5.  Idee: 
der  überlegen  weise  Freund  will  den  trotz  seiner 
Jahre  alJza  jugendlich  verliebten  Freund  von  einer 
Thorheit  in  der  Liebe  abbringen;  poetische  Si- 
tuation: der  Freund  ist  beim  Freunde  auf  dem 
Lande  als  Gast;  Gegenstand  der  lyrischen  Dar- 
stellung: das  Gefühls  der  gelassenen  Resignation,  mit 
welcher  der  alternde  Dichter  auf  die 'Freuden  und 
Leiden  jüngerer  Jahre  verzichtet;  Zweck:  die  rhyth- 
mische Darstellung  des  eigenen  Gefühls.  —  F.Walter, 
Zu  Tacitus  Dial.  37.  36.  —  (277—288)  H,  Bagei, 
Zu  den  Bemer  Lucanscholien,  giebt  zu  Useoers  Ausg. 
der  comm.  Bern.  Berichtigungen  der  Lesarten  von 
C.  u.  B.  -  n.  (161-178)  0.  A.  Saalfeld,  Wehr  und 
Waffen  der  Römer  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  griech. 
Mustern  geschildert.  Sehr  interessantd  sprachwissen- 
sch.-kulturhist.  Skizze.  —  Ffigner,  Cäsarsätze  zur 
Einübung  der  lat.  Syntax  in  Tertia.  Anerkennende 
Besprechung  von  Netzker. 

B.  131  u.  182.    Heft  5  u.  6. 

I.  (S.  2S9-348)  fl.  Hfiller^träbing,  Die  Glaub- 
würdigkeit des  Thucyd.  geprüft  an  seiner  Darstellung 
der  Belagerung  von  Plataia,  weist  eine  Reihe  von 
inneren  Unwahrscheinlichkeiten  in  der  Erzählung  bei 
Thuc.  nach.  —  (349—366)  A.  Sehmidt,  Der  Boiotische 
Doppeikalender,  behandelt  den  Moudkalender  der 
metonischen  und  der  oktaeterischen  Zeit,  die  Dop- 
peldatierungen in  der  Inschrift  von  Tanagra  und  der 
von  Orchomenos.  —  (366—368)  J.  Beloch,  Zu  Theo- 
kritos*  Hieron,  setzt  das  Gedicht  Ende  263  oder 
Anf.  262.  —  (869—378)  A.  Procksch,  Zur  lat.  Gram- 
matik. 1.  tantum  abest:  die  Fassung  der  Regel  bei 
£11.-Seyff.  ist  ein  Rückschritt,  am  genauesten  ist  die 
Konstr.  bei  Zumpt,  am  praktischesten  von  Madvig 
und  Lattmann  angegeben,  2.  Gen.  von  neuter:  neu  tri  us, 
für  die  ältere  Zeit  durch  Grammatiker  u  Stellen  aus 
Schriftstellern  bezeugt,  findet  sich  äußerst  selten  und 
ist  in  einer  Schulgrammatik  zu  beseitigen;  im  gram 
matischen  Sinne  gebrauchte  man  stets  neutri  (also 
nur  neutri  generis).  —  (374—376)  J.  van  der  Viict, 
In  Ciceronis  epistulas  ad  M.  Brutum,  behandelt  1 12,2; 
15, 4;  16, 8;  16, 10;  17,3.  -  (377-387)  W.  fl.  Roschep, 
Zu  Giceros  Rede  pro  Murena.  Vcrbesserungsvor^ 
schlage  zu  §  34,  42,  52,  55,  64,  71.  -  (383-384) 
TL  Hasper,  (Daminum)  Epidaminus  Epidaminensis, 
setzt  diese  Formen  in  eine  Anzahl  von  Versen 
des  Plaut  ein.  —  (385—401)  E.  Baebrens,  Emen- 
dationes  Vergiluinae.  Zahlreiche  Konjekturen  zu 
Buch  n.  —  (401)  F.  Walter,  Zu  Sallustius.  Ver- 
teidigung  der  ÜberUeferg  lug.  70,  2.  —  (402—407) 
H.  Mensel,  A  u.  ab  vor  Konsonanten.  Vor  b,  v,  m, 
f,  p  war  a  entschieden  Regel,  vor  d,  i,  1,  n,  r,  s  in 
der  älteren  Zeit  ab  und  so  auch  bei  manchen  Schriftst. 
der  klassischen  Zeit,  vor  g  und  q,  c  und  t  o.  —  (407) 


F.  Walter,  Zu  Tac.  Annalen.  YerbeBsernngsvortehlige 
zu  IV  65,4.  XI  26,13.  XV  62,4.  —  (408-410) 
0.  Rossbaeh,  Ein  bischer  Hyginus.  -*  (411—414) 
A.  Otto,  Die  Unvollständigkeit  des  zweiten  Bacbea 
des  Propertius  und  ihre  Entstehung.  Nicht  in  den 
ersten  sieben  Gedichten  ist  eine  größere  Lücke  an 
zunehmen,  vielmehr  ist  der  umfassende  Verlust  in  der 
Gegend  des  7.  u.  9.  eingetreten.  ^  (415—432)  Dera., 
Zur  Kritik  des  Rhetors  Seneca.  Eine  Reihe  von  Vtf^ 
besserungsvorschlägen.  —  II  (225—249)  C.  Stegaan, 
Zur  lat.  Schulgrammatik.  Eine  Reihe  höchst  be- 
achtenswerter Beiträge  zur  lat.  Syntax  für  den  Sehnl- 
gebrauch  im  Anschluß  an  ElLSeyff.  —  (249—251) 
Th.  Ziegler,  Piatons  Politeia  in  GymnaaiAlprima, 
empfiehlt  aus  eigener  Erprobung  Schmelzers  Auagabe 
von  Piatons  Staat,  B.  7.  —  (287-292)  IL  Braa4t, 
Anzg.  von  Hempel,  Anleitung  zum  lat  Au&ati.  — 
(293-304)  L.  Mezger,  Anzg.  von  H.  Krauß,  D«f 
P.  Cornelius  Tacitus  Agricola  u.  Germania,  —  (304  1) 
Fr.  Hftller,  Anzg.  von  D.  Roh  de,  Adiectivam  qoo 
ordine  apud  Caesarem  et  in  Ciceronis  orationibn 
coniunctum  sit  cum  Substantive. 

B.  131  u.  132.    Heft  7. 

I.  (433—463)  B.  Lupus,  Zur  Topographie  des 
alten  Syrakus:  F.  S.  Cavallari.  A.  Holm:  Topognfia 
archeologica  di  Siracusa  (Palermo  1883).  —  (468— 4SI) 
0.  Keller,  Zu  Pindaros.  Konjektur  zu  Isthm.  i80. 
—  (465—466)  F.  Hartmann,  Homerisches,  westia 
dem  Aufsatz  von  A.  Breusing  (S.  81  der  N.  Jabrbb.) 
einige  etymologische  Irrtümer  nach,  wenn  er  sick 
auch  im  übrigen  mit  seioen  Ansichten  einverstanden 
erklärt.  —  (467—477)  F  Week,  Homerische  Probleme, 
5-8.  Konjekturen  zu  H  409  f.,  U  667  £f.,  neue  Er- 
klärung von  T  42  ff.  Für  u>  (J»)  t:öxo»  soll  oxix«s 
3  p.  sing,  opt  eines  reduplizierten  Aor.  von  Wz, 
or  (=  „sehe  einer"),  geschrieben  werden  (!).  — 
(477—478)  Oberdick ,  Zu  Äschylos,  reklaoiiert  gcfcn 
Wecklein  die  Priorität  der  Konj.  SoppL  901  ^ 
und  handelt  über  den  Urheber  der  Konj«  ^fiovin 
Suppl.  105.  —  (479—485)  Fr.  Blass,  Zu  den  Gesetz* 
tafeln  von  Gortyo,  behandelt  einige  schwierige  SteUea 
der  Inschrift.  —  (485-486)  H.  BlEuer,  Zu  Theo- 
phrastos'  Charakteren.  Verbesserungsvorschlige.  - 
(486)  Ders.,  Zu  Pausanias  I  271.  —  (487—493) 
G.  Sehrader,  Zu  Ovidius  und  den  Quellen  der  Vans- 
Schlacht.  —  (494—496)  Th.  Pllss,  Zu  Vergilius'  Aene«. 
Ober  den  Gebrauch  von  coruscus  bei  Verg.  —  IL 
(332-339)  Fügner,  Neue  Hülfsmittel  für  den  UL 
Unterricht;  Besprechung  der  Grammatiken  t.  Hoh- 
weissig  und  Heraeus.  —  (339-841)  C.  Laig  be- 
spricht Horatius  ed  Keller- Häusser.  —  (341 -M») 
G.  A.  Saalfeld  empfiehlt  Kaegis  Griech.  Scholgramm. 

GemU 
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(268—270)  Adz.  y.  Th.  MoiiBseii,  Römische 
Oeschichte.  5.  Bd.  Von  F.  T.  Richards.  (2.  Ar- 
tikel.) «Nicht  immer  stimmen  wir  mit  Mommsens 
fesselnder  Darstellung  fiberein.  Seine  Methode,  eine 
alle  früheren  Anflfassangen  und  Darstellungen  über 
den  Haufen  werfende  Ansicht  auszusprechen,  ohne 
einen  Beleg  dafür  zn  geben,  oder  eine  durchaus  un- 
sichere Thatsache  als  bekannt  und  bewiesen  hinzu- 
stellen, ist  oft  im  hohen  Grade  störend.  Zuweilen 
findet  man  die  Beweise  an  anderen  Orten  von  ihm 
selbst  gegeben,  oft  aber  ist  man  ganz  allein  auf  die 
kurze  Notiz  in  dem  Werke  selbst  angewiesen.  Die 
Geschichte  hat  in  den  dreißig  Jahren  seit  dem  Er- 
scheinen des  dritten  Bandes  des  Werkes  wenig  merk- 
liche Fortschritte  durch  Entdeckungen  oder  Funde 
gemacht,  wohl  aber  ist  die  Kenntnis  des  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  namentlich  durch  Einzel- 
forschungen, durch  Ergebnisse  aus  Inschriften  und 
Denkmälern,  weseutlicb  erweitert  worden.  Diese 
Fortschritte  sind  dem  vorliegenden  Bande  zugute  ge- 
kommen, welcher  voller  Interesse  ist  und  den  nur 
eben  ein  Mommsen  zustande  bringen  konnte**.  — 
(275—276)  Anz.  von  Cieeronis  Orator  ed.  J.  E.  Sandys 
und  idem  ed.  Th.  Stangl.  Von  A.  S.  Wilkins. 
Sandys  Ausgabe  ist  nach  allen  Richtungen  hin  er- 
schöpfend, die  Einleitung  über  die  Entwickelung  der 
Rhetorik  bei  Griechen  und  Römern,  die  diplomatische 
Kritik,  Rezension  und  Kommentar  sind  gleich  vor- 
trefflich und  nur  in  Einzelheiten  (wie  in  gelegentlichen 
exkursorischen  Bemerkungen,  welche  besser  unter- 
drückt wären,  und  in  der  Anwendung  von  Formen 
wie  deüm,  liberum)  zu  tadeln.  Stangl  hat  einen  kon- 
zisen  Kommentar  und  einen  beachtenswerten  Text 
gegeben,  während  der  Verleger  durch  gute  Ausstattung 
und  auDerordentlich  niedrigen  Preis  für  die  Ver* 
breitung  Vorsorge  getroffen  hat.  —  (278—279)  Amelia 
B.  Edwards,  Toe  Torra-Cottas  of  Naukratis 
(2.  Artikel).  Von  Bedeutung  für  die  Kenntnis  ar- 
chaischer Ktmst  sind  gewisse  Vasentypen,  namentlich 
eine  weibliche  Figur  mit  hoher  cyundrischer  Haar- 
tracht, wie  sie  schon  früher  in  Kamiros  und  anderen 
Orten  fast  identisch  gefunden  ist,  nur  daß  in  den 
ägyptischen  Funden  die  Augenstellung  den  phönizisch- 
semitischen  Charakter  verrät.  Von  anderen  Vasen- 
formen sind  die  eines  Kriegers  mit  einem  Helm  in 
Form  des  ägyptischen  Pschent  und  ein  Herkuieskopf 
mit  der  Löwenhaut  zu  erwähnen.  Von  der  Perioao 
der  entwickeltsten  Kunstperiode  finden  sich  höchst 
beachtenswerte  Götterköpfe,  namentlich  des  Apollo, 
der  Athene  und  Artemis,  welche  zu  den  besten  Denk- 
mälern der  Detailausbildung  griechischer  Kunst  zählen 
dürfen;  endlich  bietet  die  Zeit  des  Verfalls  jene  groDe 
Zahl  von  Erzeugnissen  des  Kunstgewerbes,  wie  sie  der 
Luxus  der  Kaiserzeit  erschaffen  hat.  —  (279)  H.  (il. 
ToBkins,  A  head  from  Naukratis.  Verf.  glaubt,  daß 
die  Portraitstatue  von  Naukratis,  deren  Frl.  Edwards 
in  ihrem  letzten  Berichte  erwähnt,  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Portrait  Nebukadnezars  in  Berlin  und 
im  Haag  aufweise  und  vielleicht  dessen  Mutter,  die 
eine  Saitische  Prinzessin  aus  Ägypten  war,  vorstelle. 

£!■  uralter  Palast  auf  der  Akropolis  von  Athen. 

Wie  der  Allg.  Z.  mitgeteilt  wird,  ist  es  Uerrn  Dr. 
Dörpfeld  gelungen,  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
zwischen  dem  Parthenon  und  dem  Erechthcion,  die  noch 
sehr  wohl  erhaltenen  Fundamente  eines  Palastes  auf- 
zufinden, die  auf  einen  ähnlichen  Plan,  wie  er  bei  den 
Ausgrabungen  in  Troja  und  Tiryns  zu  Tage  getreten 
ist,  hinzuweisen  scheinen.  Diese  Grundmauern  be- 
stehen aus  ^oßen,  wenig  behauenen  Blöcken,  die 
augenscheinlich  vom  Akropolisfelsen  abgeschlagen  sind. 


m.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Nunisinatisehe  Gesellschaft  xn  Berlin.^) 

Sitzung  vom  7.  September. 

Herr  v.  Sailet  sprach  über  die  in  seltenen  Fällen, 
dann  aber  bisweilen  sehr  deutlich  erkennbare  Stil- 
fibereio Stimmung  griechischer  Münzen  mit  kleinen 
Bronzefiguren  derselben  Gebend.  Ein  in  oder  bei 
Smvma  gefundener  Zeuskopf  edelsten  Stils  hat  un- 
verkennbare Ähnlichkeit  mit  den  schönen  Köpfen  des 
Zeus  Akraios  auf  Smyrniotischen  M&nzen,  wohl  aus 
dem  Anfang  der  Kaiserzeit,  sowohl  in  Anordnung  der 
Haare  und  des  Bartes,  wie  namentlich  in  dem  sinnen- 
den, fast  träumerischen  Ausdruck.  Eine  noch  auf- 
fallendere Übereinstimmung  gewähren  die  Funde  von 
Olympia,  unter  denen  sich  eine  kleine  alteriümliche 
Bronzefigur  befindet,  welche  in  Stil  und  Auffassung 
die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  Darstellung  eioes 
Didrachmons  von  Elis  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
zeigt 

Sitzung  vom  5.  Oktober. 

Herr  v.  Sailet  sprach  über  die  Kopien  der  unter 
dem  Namen  des  „Farnesischen  Stiers **  bekannten 
Marmorgruppe  auf  antiken  Münzen.  Diese  Daretellung 
der  von  Araphion  und  Zetbos  an  den  Stier  gefesselten 
Dirke  findet  sich,  abgesehen  von  einigen  Kontorniaten, 
also  nicht  offiziellen  Medaillen  der  allerspätesten 
Kaiserzeit,  auf  Münzen  zweier  Städte  Lydieus,  Akrasus 
und  Thyatira,  geprägt  unter  Septimius  Severus  und 
Severus  Alexander.  Diese  beiden  Münzen,  bisher 
Unika  des  Wiener  Museums,  zeigen  die  Gruppe  fast 
in  genauer  Übereinstimmung  mit  dem  Marmorwerk, 
dessen  Urheber,  Apollonius  und  Tauriskus,  ebenfalls 
aus  Lydien,  aus  der  Stadt  Tralles,  stammten.  Die 
schon  von  Eckhel  nachgewiesene  Beziehung  des  Mythus 
zu  Lydien  ist  nur  eine  sehr  mittelbare:  die  Gattin 
des  dargestellten  Ampbion  war  Niobe,  die  Tochter 
des  lydischen  Königs  Tantalus.  —  Zur  Erläuterung 
diente  der  Abdruck  eines  soeben  vom  Berliner  Museum 
erworbenen  herrlichen  Exemplars  der  Münze  von 
Akrasus,  welche  die  bisher  gegebenen  Abbildungen 
der  Wiener  nicht  vollkommen  erhaltenen  Münze  mehr- 
fach in  den  Einzelheiten  berichtigt. 


Die  XXXYin   Versammlang  dentseher  FhiloiogeD 
und  SchalmfinBer  in  Blessen. 

V. 

Unter  dem  mächtigen  Eindruck  dieser  überzeugen- 
den Rede  wurden  folgende  Anträge  Kehrbachs  ein- 
stimmig anffenommen:  1.  Um  das  Interesse  an  der 
Comeniusstiitung  wach  zu  erhalten,  soll  in  allen 
Sitzungen  jeder  zukünftigen  Philologenvcrsammlung 
ein  Referat  über  die  Stiftung  erstattet  werden,  an 
welches  der  Präsident  zugleich  die  Bitte  um  Unter- 
stützung des  Instituts  knüpfen  soll.  2.  Aus  der  Ver- 
sammlung ist  eine  Kommission  zu  wählen,  welche 
an  den  deutschen  Reichskanzler  unter  Darlegung  der 
Gründe  das  Gesuch  stelle,  die  Leipziger  Comenius- 
stiftung  zur  Reichsaubtalt  zu  erheben.  —  Gewählt 
wurden  die  Präsidenten,  Prof.  Schiller,  Oncken,  Prof. 
Bona- Meyer,  Dir.  Dr.  Vogt-Kassel,  Ulrich-Heidelberg, 
Oberschulrat  Dr.  Albrecht-Straßburg  i.  E.,  Dr.  Kehr- 
bach. Kooptiert  sollen  werden  Angehörige  sämt- 
licher deutscher  Staaten  und  Vertreter  verschiedener 
Fächer.  Mit  diesem  Erfolge  kann  die  Stiftung  and 
ihr  beredter  Anwalt  zunächst  zufrieden  sein. 


*)  Wir  geben  nur  die  auf  das  Altertum  bezüg- 
lichen Vorträge  wieder. 
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Den  letzten  Vortrag  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Ihne- 
Heidelberg:  «Der  neuspracbliche  Unterricht 
auf  den  Universitäten*.  Bei  schon  sehr  vorge- 
rückter Zeit  mußte  er  sich  kurz  fassen.  Er  griff 
diejenige  neaerdings  immer  mehr  um  sich  greifende 
Lehrmethode  hart  an,  welche  die  Stadierenden  der 
modernen  Philologie  dahin  drftnge,  sich  überwiegend 
mit  historischen  Sprachformeo,  mit  dem  Studiam 
des  Aitfranzösiscben  zu  befassen,  statt  ihnen  neben 
gründlicher  Kenntnis  der  Litterator  der  neueren 
Sprachen  die  absolut  notwendige  Fertigkeit  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  derselben  za  ver- 
Bchaffeu.  Prol  Stengel-Marburg  bezeichnet  die  Vor- 
würfe Ibnes  als  unberechtigt  oder  zu  weit  gehend. 
Eine  eingehende  Besprechung  der  wichtigen  Streit- 
frage mußte  wegen  des  Ausfluges  nach  Wetzlar  ver- 
schoben werden,  sollte  aber  in  der  neusprachlichen 
Sektion  am  nächsten  Tage  eingeleitet  werden. 

In  Wetzlar  wurde'  den  mit  einem  Extrazuge  be- 
förderten Gästen  freundlicher  Empfang  und  freund- 
liches Geleit  durch  die  merkwürdigen  Stätten  der 
Stadt  zu  teil.  Der  erste  Besuch  galt  dem  Goethe- 
brunnen und  dem  Hause  von  Werthers  Lotte,  der 
zweite  dem  merkwürdigen,  teils  in  romanischem,  teils 
in  gotischem  Stil  erbauten  Dome,  der  dritte  dem 
ehemaligen  Reichskammergericht,  das  jetzt  die  zahl- 
reichen Schätze  des  Archivs  birgt.  Herr  Staats- 
archivar Dr,  Goecke  machte  in  freundlichster  Weise 
den  Führer  und  gab  Auskunft  über  wertvolle  aufbe- 
wahrte Dokumente,  begrüßte  auch  später  die  Gäste 
im  Kasinosaale  in  einem  schwungvollen  Gedichte. 

Den  Schluß  des  Tages  bildete  der  über  alles  Er- 
warten gelungene,  von  der  Stadt  Gießen  unter  leb 
hafter  Beteiligung  der  akademischen  und  städtischen 
Körperschaften  gegebene  Festkommers.  Es  war 
die  am  stärksten  besuchte  „allgemeine  Sitzung**. 
Herr  Bürgermeister  Bramm  begrüßte  die  Gäste  und 
forderte  sie  auf,  einen  Salamander  auf  den  frohen 
Verlauf  der  Festlichkeit  zu  reiben,  worauf  das  Prä- 
sidium dem  Herrn  Gymn.-Lehrer  Dr.  Dettweiler- Gießen 
übertragen  wurde.  Er  eröffnete  den  Kommers  mit 
einem  Salamander  auf  S.  Maj.  den  Kaiser,  der  neue 
Rektor  magn.  Prof  Frh.  v.  d.  Ropp  toastete  auf 
S.  kgl.  Hoheit  den  Großherzog.  Herr  Rechtsanwalt 
Curtmann  hielt,  in  Haltung  und  Gesten  einem  antiken 
Redner  ähnlich,  eine  von  häufigem,  minutenlangem 
Beifall  unterbrochene,  ciceronianischen  Stil  und 
Muster  getreu  kopierende  lateinische  Ansprache  über 
den  „Salamander*;  Dir.  Span^enberg -  Wiesbaden 
brachte  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Gießen  aus,  Dir.  Dr. 
Droncke- Trier  auf  die  Festpräsidenten  und  das  Komitö, 
Prof  Adam-Urach  dem  Philologentage,  Dir.  Weicker- 
Stettin  dem  ,,con8ul*  Curtmanus;  einen  Beifallssturm 
entfesselte  auch  die  Rede  des  Herrn  Dr.  Nover-Mainz, 
der  in  einer  mit  entzückendem  Humor  gewürzten 
Rede  die  Damen  Gießens  leben  ließ.  Das  Fcbtlieder- 
buch  enthielt  lauter  neue,  zum  Teil  vorzügliche  car- 
mina.  Nachdem  die  fidelitas  in  ihre  Rechte  getreten 
war,  wurde  ein  Semestersalamander  gerieben,  der 
mit  dem  104.  Semester  endigte« 

Vierte  allgemeine  Sitzung  am  Sonnabend, 
den  8.  Oktober.  Herr  Prof.  Dr.  Trautmann- Bonn 
hielt  unter  Zuhülfenahmo  akustischer,  sehr  feiner  und 
empfindlicher  Experimente  einen  Vortntg  über  „Wesen 
und  Entstehung  der  Sprachlaute**  und  demon- 
strierte so  von  ihm  aufgefundene  neue  Lautgesetze. 
Zuletzt  sprach  Herr  Privatdozent  Dr.  Schwan  Berlin 
zur  „Geschichte  des  mehrstimmigen  Gesanges 
und  seiner  Formen  in  der  franz.  Poesie  des 
12.  und  13.  Jahrb." 


Der  Präsident  teilte  hierauf  mit^  daß  im  ganzen 
294  Mitgliedskarten  zur  Versammlung  gelöst  worden 
seien;  dieselbe  war  also  bedeutend  schwächer  beaaeht 
als  ihre  Vorgängerinnen.  Ein  Telegramm  aus  Zoridi 
kommt  zur  Verlesung,  des  Inhalts,  daß  die  Stadt  die 
Wahl  zum  nächsten  Festort  1887  anninmit 

Hieran  schlössen  sich  die  Berichte  über  die  Thltig- 
keit  der  Sektionen.  Besonders  erwähnenswert  sind 
die  Verhandlungen  der  pädagogiachen  Sektion 
betr.  die  praktische  Vorbildung  der  Lehrer 
an  den  höheren  Schulen.  Folgende  Thesen  dea 
Herrn  Dir.  Dr.  Hamnke-Göttingen^  welche  den 
Kern  seines  Vortrages  bildeten,  wurden  naeh  mehr- 
tägiger, lehrreicher  Debatte  angenommen: 

1.  Die  pädag.  Sektion  der  38.  Vers,  der  FhiL  n. 
Schulm.  vermag  nicht  anzuerkennen,  daß  dma 
Probejedir  in  seiner  jetzigen  Einriditung  die  Ge- 
währ bietet,  daß  den  Berufisgenossen  eine  ao»- 
reichende  pädagogische  Unterweisung  zu  teil  wird. 

2.  Sie  spricht  ihre  Überzeugung  dahin  aos,  dafi 
diesem  Übelstande  am  besten  durch  Einricataog 
von  seminaristischen  Kursen  abzuhelfen  ist 

3.  Solche  Kurse  werden  am  besten  an  bestinuntan 
von  den  Schulbehörden  auszuwählenden  höheren 
Lehranstalten  eingerichtet,  an  welchen  in  der 
Regel  die  Direktoren  unter  Beihülfe  von  Fach- 
lehrern für  längere  Zeit  mit  der  Leitung  zu  be- 
trauen sind. 

4.  Die  Teilnahme  an  einem  solchen  Kuraus  ist  jedem 
Kandidaten  sowohl  zu  eröffnen  als  auch  zur 
Pflicht  zu  machen. 

Eine  Reihe  ähnlicher  Thesen  des  Dir.  Dr.  Wittieh- 
Kassel,  welche  u.  a.  auch  auf  die  Besoldungsfirage 
eingingen  und  für  die  Leistungen  der  geminarittea 
eine  Vergütung  wünschten,  die  sie  ohne  Ut^erbürdong 
mit  Privatstunden  sich  möglichst  nur  ihrer  Aas- 
bildung widmen  lasse,  wurden  teils  lurückgezogen, 
teils  abgelehnt  Durch  die  Länge  der  Verhandlungen 
hierüber  kamen  die^  Vorträge  der  Herren  Dir.  Dr« 
Matzat-Weiiburg  «Ober  das  Zeichnen  im  geo- 
graphischen Unterricht*  und  des  Prof.  Dr.  U hie- 
Dresden  „Über  die  quantitierende  Aussprache 
des  Latein**  ins  Hintertreffen. 

(Schluß  folgt) 
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besaß.  Saltzmanns  Untersuchung  will  an  Piatos 
Staat  und  am  Gorgias  nachweisen,  daß  Cicero  mit 


Den  nicht  durcb  die  Post  bezogenen  Exemplaren  der  beutigen  Nummer  liegt  eine  Beilage  von  der  Verlags- 
bucbbandlung  von  R.  OMenbeorir  in  München  bei,  betreffend  die  DenkBiaier  des  Umsslsekeii 

Dieselbe  wird  den  Post-Abonnenten  auf  Verlangen  franko  und  gratis  zugesandt 
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den  wichtigsten  Werken  Piatos,  und  iwar  nicht  erst 
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liefert,  seine  Personifikationen  sind  dem  Kreise  all- 
täglicher Begebenheiten  enÜehnt:  die  Sonne  nimmt 
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H.  Sehnoor,  Zum  Gebrauch  von  ut  bei  Plautus.  Gymn. 
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A,  Benin,  Untersuchungen  über  das  62.  Gedicht  von 
Catull.  1)  Das  Verhältnis  zu  den  griechischen  Vor- 
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3)  Der  Bau  der  Verse.  4)  Bemerkungen  zu  einzel- 
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P.  Caner,  Zum  Verständnis  der  nachahmenden  Kunst 
des  Vergil.  Gymn.  zu  Kiel.  26  S. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  dies:  indem 
Vergil  einzelne  Stellen  aus  älteren  Dichtern,  besonders 
aus  Homer,  nachahmte,  begegnete  es  ihm  zuweilen, 
daß  er  die  Worte  seiner  Vorlage  oder  deren  Verbin- 
dung unrichtig  auffaßte  und  danach  lateinisch  einen 
Gedanken  herstellte,  der  nicht  vollkommen  verständ- 
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F.  Rhode,  De  falsa  qnadam  raüone  qua  in  aaitfmandif 
Horatii  carminibus  vulgo  ntontur  interpretee.  WU- 
helmsschule  zu  Reichenbach.    13  S. 
Verf.   giebt  den   Erklärem   des  Horax   den  Bat, 
endlich   von   den   vergeblichen  Identifizierungen   der 
Horazischen  Personen  und  Verhältnisse  abznstebeo, 
wenigstens  in   betreff  der  erotischen  Gedichte.    Der 
Inhalt  dieser  Carmiua  soll  nicht  auf  Horazens  Leben 
bezogen  werden;  habe  der  Dichter  doch  selber  ge 
standen,  daß  er  griechische  Lieder  ins  Lateiniiche 
übersetze  (AeoUum  Carmen  ad  Italos  dednxisse  modoe). 
Auch  der  neueste  Horazheransgeber,  EießUng,  habe 
den  Fehler  nicht  überwinden  kOnnen,  die  erdichtetes 
Personen  der  Carmina  für  reale  zu  halten. 

L.  Pb'ppelmann,  Bemerkungen  zu  Dillenburgera  Horaz- 
Ausgabe    letzter  Hand.     Gymn.  zu  <Mönstereifel. 
12  S. 
Beansprucht  nur  eine  Ergänzung  der  .trefflichea 

Ausgabe'*  zu  sein. 

0.  TüselmanB,  Quaestiones  chronologicae  Horatiaiuie. 
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Vgl.  Berl.  PhiL  Woch.  No.  37. 

B.  Urban,  Vorbemerkungen  zu  einer  Horasmetrik. 
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H.  Leisering,  Das  1.  und  2.  Buch  der  Oden  de« 
Horaz  in  freier  Nachbildung.  Sophien* Realgymn. 
zu  Berlin.    31  S. 
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23  S. 

P.  Giese,  Kritische  Bemerkungen  zu  MartiaL  BmI- 
gymn.  zu  Danzig.    12  S. 

Enthält  sachliche  Vermutungen,  i.  B.  daß  der 
in  I  61  genannte  ägyptische  Dichter  »ApcUodoroa* 
vielleicht  falsch  geschrieben  sei  für  ApoUinaria,  d«a. 
nicht  nur  derselbe  Martial  wiederholt  als  feinen  Kri- 
tiker rühmt,  sondern  der  auch  von  Plinina  und  im 

C.  L  Gr.  (4236)  erwähnt  wird. 

R.  Amann,  De  Corippo  priorum  poetarum  latinorani 
imitatore.  Gymn.  zu  Oldenburg.  44  S. 
Ein  näheres  Studium  des  Corippus  bestätigt  durch* 
weg  die  besonders  von  Zingerle  begrüodete  AoridU 
von  dem  engen  Zusammenhaog  und  der  gegenseitigca 
Abhängigkeit  der  lateinischen  Dichter. 

Wehner,  In  welchen  Punkten  zeigen  sich  bei  Lactao* 
tius    —   de  mortibus  persecutorum  —  die   doivii 
den  lokalen  Standort  des  Verf.  bedingten  Vorzüge 
in  den  Berichten  über  die  letzten  drei  ReciemngB* 
jähre  DiocleUans?    Realgymn.  zu  Saalfelo.    IS  SL 
Vor  der  Geschichte  der  i3iokletianisdien  Christcs- 
Verfolgung   wurden   wir   wie   vor  einem   unlösbaren 
Rätsel  stehen,  wenn  uns  nicht  die  »tnortes*  des  L^k- 
tanz  hierüber  Aufschluß  gäben.    Diese  Schrift,  en4 
1678  entdeckt  und  1715  zum  erstenmal  heraosgegebeft, 
wurde  von  Beginn  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  nü 
pessimistischem  Mißtrauen  betrachtet.    Verf.  konsta- 
tiert jedoch,  daß  die  Angaben  des  Laktanz  dnrchaAS 
unanfechtbar  seien,  imd  daß  die  «mortes*  für  die  ia 
Frage  Jtommendcn  Begebenheiten  einen  berroirmceii 
den  Platz  unter  den  ähnlichen  Werken  der    utm 
Zeit  einnehmen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Hans  Flach,  Geschichte  der  griechi- 
schen Lyrik,  nach  den  Qaellen  darge- 
stellt. Tübingen  1884,  Faes.  698  S.  8. 
12  M.  60. 

Das  Bach  umfaßt  in   seinem  ersten  Teil  die 
Geschichte  der  Lyrik  von  ihren  Anfängen  bis  etwa 
580  V.  Chr.    Der  zweite  Teil  sollte  nach  dem  Vor- 
wort zum- ersten  Bande  die  Lyrik  bis  zum  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  behandeln.    Die  Aus- 
fuhrung entspricht  nicht  ganz  dem  gegebenen  Ver- 
sprechen.   Elegie  und  Epigramm  sind  fast  bis  ans 
Ende  der  klassischen  Zeit  herabgefiihrt  (Antimachos, 
Piaton;  übergangen  ist  Krates),  die  iambische  Poesie 
noch  darüber  hinaus  (Phoinix  von  Kolophon,  Kal- 
limachos).    Die  Melik  hingegen  weist  Lücken  auf. 
Pindar  ist  gar  nicht  behandelt:  dies  damit  ent- 
schuldigen zu  wollen,  daß  uns  Pindar  „durch  einen 
Meister  der  Philologie  zuerst  zugänglich  gemacht 
ist*,  und  daß  ihm  in  neuester  Zeit  ^mehrere  vor- 
treffliche Monographien  gewidmet  sind",  ist  sehr 
bequem.     Wer  eine  Geschichte  der  griechischen 
Lyrik  schreibt,  darf  sich  der  Aufgabe  einer  selbstän- 
digen Darstellung  des  Dichters,  in  dem  die  lyrische 
Poesie  der  Griechen  ihren  Höhepunkt  erreicht,  nicht 
entziehen.    So  ist  das  Buch,  wie  mit  Recht  be- 
merkt ist,  ein  Torso,  dem  der  Kopf  fehlt    Auch 
die  jüngeren  Ditbyrambiker  sind  teils  ganz  über- 
gangen, teils  nur  beiläufig  erwähnt    Andererseits 
ist  manches  behandelt,  was  nicht  in  eine  Geschichte 
der  Lyrik  gehört,  wie  die  Fabel  von  den  Sirenen 
(8.  112  flf.)  5  der  Abschnitt  über  die  verschiedenen 
Musikinstrumente  (S.  96  ff.)  konnte  viel  kürzer  ge- 
faßt werden.    Die  Anordnung  und  Gruppierung  des 
Stoffes  kann  im  ganzen  eine  zweckmäßige  genannt 
werden.    Daß  die  DarsteUung  der  ältesten  Elegie 
von    der    des   iambischen   Gedichts    getrennt   ist 
(zwischen  beiden  ist  Terpander  behandelt),  hängt 
mit  Elacbs   Ansicht  über   den  Entwickelungsgang 
der  griechischen  Musik  zusammen.    Weshalb  aber 
nachKallinos  zuerst  Mimnermos  besprochen  wird  und 
dann  erst  Asios  und  Tyrtaios,  ist  nicht  ersichtlich. 
Das  erste  Kapitel  „die  Vorgeschichte"  nimmt 
einen  bedeutenden  Baum  ein   (S.  1—117).     Der 
erste  Abschnitt    „das   griechische   Volkslied"    be- 
spricht die   verschiedenen   Traditionen    über  alte 
Volkslieder   und    beginnt    mit    dem    Linoslied.  | 
Über  den  Ursprung  desselben  wird  zwar  richtig  be- 
merkt, daß  es,  wie  das  Adonislied,  aus  dem  Orient  | 
stamme;   aber  die   ganz   evidente   Ableitung   des 
Klagerufes   atXivoc   aus   dem    Semitischen    ai-lenu 


(Movers,  Phönizier  I  246;  Brugsch,  Die  Adonis- 
klage  und  das  Linoslied  S.  18)  wird  mit  keinem 
Worte  erwähnt.    Statt  dessen  wird  die  Vermutung 
ausgesprochen,  daß  Linos  „vielleicht  Vertreter  der 
reinen  Vokalmusik  im  Gegensatz  zu  dem  Gesang 
mit  Citherbegleitnng  oder  einer  bestimmten  fremden 
Gesangsart  sein  soll";  es  wird  auf  die  alte  Ab- 
leitung des  Wortes  Atvoc  von  Xtvov  (Garn)  zurück- 
gegriffen und  weiter  vermutet,  daß  in  der  Sage  vom 
Wettkampf  des   Linos  mit  Apollo  „vielleicht  die 
Überwindung   eines    unvollkommenen   Instruments 
durch  ein  vollkommeneres  ausgedrückt  werden  soll" 
(S.  8).     Auch  soll  das  Linoslied  nicht  auf  dem 
natürlichen   We^e,  durch  Vermittelang  der  Asien 
benachbarten  Liseln,  zu  den  Griecben  gekommen 
sein,  sondern  „auf  dem  Wege  der  phrygisch-thraki- 
schen  Elemente".    Mit  phrygisch  tbrakischen  Ele- 
menten operiert  der  Verfasser  mit  Vorliebe.    Ein 
ganzes  Gewebe  von  Hypothesen  bietet  der  dritte  Ab- 
schnitt „das  thrakisch-pierisclie  Lied".  Hier  werden 
die  mythischen  oder  sogen.  Süd-Thraker  „die  Stamm- 
verwandt.en  der  Phryger,  Verehrer  der  Musen  und 
des   Dionysos"  als  die  Träger  alter  Kultgesänge 
angenommen,  die  mit  den  Hymnen  des  Bigveda 
verglichen  werden.   Die  Blüte  dieser  „thrakischen" 
Hymnenpoesie  wird  zwischen  Homer  und  Hesiod 
angesetzt,  und  Orpheus  soll  diese  Blüte  repräsen- 
tieren.   Wie  Linos  den  Klagegesang  der  Schnitter, 
Hymenaios  den  Hochzeitsgesang,  lalemos  die  Toten - 
klage  bedeutet,  so  soll  auch  Orpheus  ein  bestimm- 
tes poetisches  Genre  personifizieren.     Im  1.  Ab- 
schnitt  war  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  der 
mythische  Sänger  Thamyris  als  Personifikation  des 
Chorgesanges  zu  fassen  sei.    Orpheus  nun,  den  wir 
oft  mit  Thamyris  zusammengestellt  finden,  wird  als 
sakraler  Einzelgesang  gedeutet.    In  jener  thraki- 
schen Poesie  waren  „die  alten  arischen  Elemente 
intakt  erhalten"  (S.  50^:  dies  soll  der  Sinn  der 
Äußerung  des  Alexander  Polyhistor  sein,  daß  Or- 
pheus   keinem    nachgeahmt   habe.     Alles   Ernstes 
wird  als  unzweifelhaft  hingestellt,  daß  Alexander 
Polyhistor,    Jener  berühmte  Kenner  der  orienta- 
lischen Kunst,  einen  konkreten  poetischen  und  mu- 
sikalischen Kunststii,   den  er  orphisch  nennt,  im 
Sinne  gehabt  hat".    Daß  durch  derartige  Phanta- 
sien die  Thrakerfrage  nicht  gefordert  wird,  ist  klar. 
Flach  will  in  Orpheus  zwei  Seiten  unteracheiden, 
eine  thi'akische  oder  dionysisch- orgiastische  und  eine 
piftrische  oder  apollinische;  aber  er  versucht  nicht, 
die  verschiedenen  Züge  der  Sage  zeitlich  zu  fixieren 
und  auseinanderzuhalten.    Der  Aufsatz  von  A.  Biese 
„Orpheus  und  die  mythischen  Thraker"  (Jahrb.  f.  Phil. 
1 15,  225  ff)  ist  nicht  berücksichtigt  —  Der  vierte 
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AbBchnitt  verfolgt  die  Oescbichte  des  Flötenspiels  in 
Griechenland.  Flach  hält  die  Flöte  für  ein  indo- 
germamsches  Instrument  und  für  älter  als  das  Sai- 
tenspiel: sie  sei  nur  bei  den  Griechen  und  nament- 
lich bei  den  loniem  in  Eleinasien  eine  Zeitlang 
gegenüber  dem  Saiteninstrument  in  den  Hintergrund 
getreten:  damit  wird  die  Sage  vom  Wettkampf  des 
Marsyas  mit  Apollo  in  Verbindung  gebracht.  Der 
folgende  Abschnitt  behandelt  in  derselben  Weise 
die  Geschichte  des  Saitenspiels.  Wunderlich  ist 
die  Ableitung  der  Worte  xiftaptc  und  Xupa  von  den 
gleichnamigen  Seefischen  (S.  82.  83,  ebenso  o)jLtxiov 
von  (jTjjLoc,  einer  Art  Thunfisch,  S.  106):  richtig 
ist  natürlich  das  Umgekehrte. 

Das  zweite  Kapitel  „Olympos  der  Aulet  und  die 
phrygische  Schule*  ist  grundlegend.  Olympos  ist 
für  den  Verf.  gewissermaßen  der  Schöpfer  der 
ganzen  griechischen  Lyrik.  Olympos'  Reform  des 
Flötenspiels  war  nach  Flach  die  musikalische 
Grundlage  der  Elegie,  seine  Doppelflöte  mit  sieben 
Tönen  war  für  Terpander  das  Vorbild  zu  dessen 
Verbesserung  der  Gither,  und  auch  das  iambische 
Gedicht  soll  durch  Olympos  seinen  ersten  Impuls 
erkalten  haben.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Tradi- 
tion gestattet  uns  kein  sicheres  Urteil  über  die 
Wirksamkeit  des  berühmten  phrygischen  Auleten. 
Aber  jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor,  den  Einfluß 
des  Olympos  und  deiner  Schule  auf  die  griechische 
Lyrik  so  hoch  anzuschlagen,  wie  es  Flach  thut. 
Die  Überschrift  des  dritten  Kapitels  „EinfluB  der 
phrygischen  Schule  auf  die  ionischen  und  äolischen 
Kolonien"  hat  keine  Berechtigung.  Daß  die  Kom- 
positionen des  Olympos  mit  der  Entstehung  der 
Elegie  im  Zusammenhang  stehen,  ist  von  Flach 
nicht  bewiesen.  Die  Angabe,  daß  Olympos  außer 
jjleXt)  (oder  v6jjLot)  und  dpfjvot  auch  iXe^eta  kompo- 
niert habe,  enthält  vielleicht  eine  Ungenauigkeit; 
aber  auch  wenn  sie  korrekt  ist,  beweist  sie  nichts. 
Für  die  Annahme,  daß  Olympos  derjenige  war, 
welcher  zuerst  dem  daktylischen  Hexameter  den 
Pentameter  hinzufügte  (S.  137),  ist  nicht  der  ge 
ringste  Anhalt  vorhanden.  Weshalb  die  Worte  des 
Herakleides  Pontikos  (bei  Plut.  mus.  8)  h  ipyiQ 
.fcip  IXE^eta  }jLE}jLeXoi:oi7])jL£va  ol  auX(}>dol  |^ov  durchaus 
auf  Olympos  gehen  sollen  (S.  137.  159),  vennagßefc 
nicht  einzusehen.  Der  Zusammenhang  zeigt  deut- 
lich, daß  von  komponierten  Dichtungen  in  elegi- 
schem Versmaß  die  Rede  ist,  während  Olympos 
nur  Melodien  komponierte.  Man  könnte  allen- 
falls annehmen,  daß  die  musikalischen  Reformen  des 
Olympos  auf  die  musikalische  Gestalt  der  Elegie 
von  Einfluß  waren  —  wenn  eine  solche  überhaupt 
anzunehmen    ist.      Aber  aller  Wahrscheinlichkeit 


nach  waren  die  Kompositionen  des  Olympos  nur  t9x 
religiöse  Zwecke  bestimmt:  die  Elegie  dagegen 
zeigt  von  Anfang  an  ausschließlich  weltllcbeo  Cha- 
rakter. «Daß  die  Entstehung  der  griechlscheB 
Elegie  ohne  die  musikalische  and  künsüeriflche 
Beform  des  Olympos  gar  nicht  denkbar  ist*  (S.  1 56), 
ist  eine  unbewiesene  Behauptung.  —  Auf  ebenso 
.schwachen  Füßen  ruht  die  Annahme  von  der  Ab- 
hängigkeit Terp anders  von  Olympos.  Der  auf 
die  chronologischen  Verhältnisse  gestützte  Bewek 
ist  mißlungen.  Von  allen  Zeitangaben  über  Ter- 
pander kann  als  zuverlässig  höchstens  das  Zengnii 
des  Hellanikos  angesehen  werden,  daß  Terpander 
zur  Zeit  des  Königs  Midas  von  Phryg^en  (738 — 696 
v.  Chr.)  gelebt  habe;  und  da  Olympos  gleichlkDi 
Zeitgenosse  des  Midas  genannt  wird,  so  waren  er 
und  Terpander  Zeitgenossen,  wer  aber  von  beiden 
der  jüngere  war,  ist  nicht  festzustellen.  Wenn 
nun  Flach  behauptet,  daß  Olympos'  DoppelüOU 
mit  sieben  Tönen  Terpander  zur  Verfoessemn^  der 
viersaitigen  Cither  und  zur  Erfindung  des  Hepta* 
chords  angeregt  habe,  so  kann  mit  größerem  ReeJit 
umgekehrt  behauptet  werden,  daß  die  siebensaidge 
Cither  für  Olympos  das  Vorbild  für  seiue  Verbes- 
serung der  Flöte  war.  Denn  daß  der  Saitenbepta- 
chord  von  Terpander  erfunden  ist,  darf  nicht 
aus  den  Worten  des  Dichters  bei  Strab.  Xni  $IS 
(frg.  5)  geschlossen  werden;  daß  er  bereits  vor  Ter> 
Tander  bestanden  hat,  steht  durch  ausdrücUidie 
Zeugnisse  fest,  wie  Westphal  Gesch.  d.  Mns.  I  83 
gezeigt  hat.  Die  Terpandrische  Kitharodik,  dnrch 
welche  die  äolische  und  peloponnesische  Lyrik  be- 
gründet wird,  steht  nicht  im  Zusammenhang  mit 
der  Auletik  des  Olympos  und  der  phrygiscbea 
Schule,  sie  ist  nur  eine  Weiterbildung  des  alten 
griechischen  Nomos  oder  apollinischen  Kultgesangei 
mit  Cithei*begleitung:  in  dem  alten  Nomos,  nicät 
in  der  Auletik  des  Olympos,  ist  der  ürsprong  der 
griechischen  Melik  zu  suchen.  —  Daß  der  iam- 
bische Rhythmus  Olympos  bekannt  war,  hat  man 
daraus  geschlossen,  daß  er  einen  op&toc  v6]ioc  kom- 
ponierte, mit  welchem  der  dipixciTecoc  v6{t(K  wohl 
richtig  identifiziert  wird;  aber  über  den  Blinftnll. 
den  diese  Komposition  etwa  auf  die  lambisdK 
Poesie  hatte,  läßt  sich  nichts  sagen.  Daß  Olym- 
pos sich  zuerst  des  iambischen  Khythmns  bedient 
habe  (auch  Terpander  dichtete  einen  vi|ioc  J^pftKKX 
behauptet  Flach  selbst  nicht 

Auch  die  sonstigen  Ausführungen  über  die  £k* 
gie  und  das  iambische  Gedicht  dürfen  scbwer&fc 
auf  Zustimmung  rechnen.  Bei  der  DarsteUnng  der 
Anfänge  der  Elegie  wird  eine  Etymologie  vn 
IXe7o;  vorgetragen,  die  mit  vollem  Becbt 
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teuerlich'^  genannt  werden  durfte.  Flach  erklärt 
sich  gegen  Lagardes  Ableitung  vom  armenischen 
elegn  (Rohr,  calamns)  und  bringt  dafür  IXe^oc  mit 
einem  armenischen  Worte  jegem  oder  jelern  zu- 
sammen, welches  „Unglück'*  bedeuten  soll.  Diese 
Ableitung  steht  eigentlich  mit  Flachs  Ansicht  vom 
Zusammenhang  der  Megie  mit  Olympischer  Musik 
gar  nicht  im  Einklang.  Denn  wenn  IXeyoc  nichts 
weiter  als  ;,Unglück''  bedeutet,  wo  soll  da  die  Biiicke 
zu  Olympos  und  phrygischer  Musik  gefunden 
werden?  Mit  einem  einfachen  „demnach*',  für  das 
man  vergebens  eine  Erklärung  sucht,  wird  über 
das  Klaffende  der  Beweisführung  hinweggegangen 
und  behauptet:  das  armenische  Wort  IXe^oc  ist  zu 
den  Griechen  durch  Vermittelung  der  phiygischen 
d.  h.  Olympischen  Musik  gekommen,  und  eine 
solche  Schlußfolgerung  heiBt  dann  „so  evident,  daß 
jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen  isf*  (S.  158  f.). 
Der  Elegos  war  ursprünglich  die  musikalische  Form, 
durch  welche  ein  Trauerlied  zum  Ausdruck  kam: 
indem  dann  einem  komponierten  Elegos  der 
Olympischen  Schule  ein  Text  untergelegt  wurde, 
entstand  die  Elegie.  Dies  die  Ansicht  von  Flach. 
Dabei  ist,  um  anderes  zu  übergehen,  vor  allem  die 
wichtige  Thatsache  übersehen,  dal]  die  Elegie  der 
ältesten  Zeit  als  Litteraturprodukt  niemals  ein 
Klagelied  war.  Die  ganze  Darstellung  ist  verfehlt, 
weil  die  Begriffe  IXe^oc  und  iX87eta  (iXe7eia)  nicht 
auseinandergehalten  werden.  IXe^oc  ist  das  zur  Flöte 
gesungene  Klagelied  (Didym.  b.  schol.  Ar.  Av.  217 
IXe7ot  ot  itp^c  adX^v  a$^)jLevoi  ftp^vot).  Die  Elegien  des 
Kallinos,  Archilochos  etc.  heißen  niemals  IXe7ot, 
sondern  iXe^sta,  sie  haben  ihren  Namen  von  iXe7eTov 
d.  i.  dem  Metrum,  welches  dem  alten  IXsyoc  eigen- 
tümlich war  (Distichon).  Die  Elegie  hat  mit  dem 
IXe70(  das  Metrum  gemein;  aber  sie  ist  nicht  iden- 
tisch mit  dem  IXe^o?  oder  ein  durch  einen  Text 
erweiterter  IXe^oc.  Über  die  schwierige  Frage, 
ob  die  Elegie  in  ältester  Zeit  komponiert  und 
melisch  vorgetragen  wurde,  spricht  Flach  seine 
Meinung  dahin  aus,  daß  größere  Kompositionen  mit 
durchgehender  Flötenbegleitung  unmöglich  sind:  er 
steUt  daher  die  Ansicht  auf,  daß  die  ältesten  Dichter 
in  kleineren  Elegien  die  Form  der  Durchkompo- 
nierung, in  den  umfangreicheren  aber  im  Haupt- 
teil die  rhapsodische  Form  gewählt  und  die  Kom- 
position nur  im  Präludium  und  am  Schluß  beibe- 
halten^haben.  ^ —  Über  den  Ursprung  der  iambi- 
schen  Poesie  stellt  Flach  eine  ganz  neue  Ansicht 
anf.  Während  man  bisher  im  Anschluß  an  die 
antike  Tradition  den  iambischen  Vers  mit  dem 
Demeterkult  in  Verbindung  brachte,  der,  wie  wir 
wissen,  in  den  ionischen  Kolonien  und  besonders 


auf  Paros  heimisch  war,  will  Flach  den  lambus 
(ähnlich  wie  den  trochäischen  Rhythmus)  auf  den 
phrygisch-thrakischen  Dionysoskult  zurückführen: 
von  Phiygien  soll  der  lambus  nach  Thrakien,  von 
dort  nach  dem  Mutterlandeund  den  Inseln  gekommen 
sein;  die  Thraker  sollen  bereits  in  ihren  Dionysos- 
liedem  einen  kleinen  iambischen  Yers  von  der  Aus- 
dehnung eines  Dimeters  gebraucht  haben.  Von 
irgend  welchen  Beweisen  kann  bei  diesen  rein 
willkürlichen  Annahmen  keine  Eede  sein. 

Mit  weit  mehr  Berechtigung  kann  von  einem 
Einfluß  des  Olympos  und  der  phrygischen  Schule 
auf  die  Entwickelung  der  Musik  und  Lyrik  im 
dorischen  Griechenland  gesprochen  werden,  wo- 
rüber das  vierte  Kapitel  handelt  Spuren  dieses 
Einflusses  lassen  sich  auf  grund  der  antiken  Tra- 
dition aufweisen,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  Olympos  selbst  nach  Griechenland  gekommen  ist 
und  sich  in  Kreta  und  im  Peloponnes  aufgehalten 
hat  Thaletas  und  die  übrigen  Musiker  und  Dichter 
der  2.  Katastasis  sind  offenbar  von  Olympos  ab- 
hängig. Nur  bei  Klonas  von  Tegea,  dem  ältesten 
Dichter  aulodischer  Nomen,  ist  von  einer  Verbin- 
dung mit  Olympos  nicht  die  Bede,  und  eine  solche 
ist  wohl  auch  nicht  anzunehmen.  Daß  im  Peloponnes 
eine  alte  Aulodenschule  bestand,  zeigt  die  Tradi- 
tion von  dem  Trözenier  Ardalos,  dem  einige  die 
Erfindung  der  Flöte  zuschrieben.  Aus  dieser  Au- 
lodenschule ging  Klonas  hervor.  Seine  Stellung  in 
der  Entwickelung  der  griechischen  Lyrik  läßt  sich 
nach  den  Notizen  bei  Plutarch  sehr  wohl  be- 
stimmen. Wahrscheinlich  durch  Terpander  angelegt 
dichtet  er  aulodische  Nomen  nach  dem  Muster  der 
kitharodischcn  Nomen  des  lesbischen  Sängers  (im 
elegischen  Versmaß)  und  Prosodien  (in  Anapästen?). 
Klonas  ist  in  der  Aulodik  das,  was  Terpander  in 
der  Kitharodik;  seine  Nachfolger  sind  Polymnast 
und  Sakadas;  aber  diese  stehen  bereits  unter  dem 
Einfluß  der  Olympischen  Beform  des  Flötenspiels. 
Flach  hat  vermöge  seiner  verkehrten  Ansicht  von 
dem  Einfluß  des  Olympos  in  seinem  System  keinen 
Baum  für  Klonas:  unter  einer  Flut  von  Fragen 
und  vermeintlichen  Schwierigkeiten  löst  sich  bei 
ihm  der  Musiker  und  Dichter  Klonas  „in  Dunst 
auf"^,  er  gilt  ihm  nur  „als  generelle  Bezeichnung  für 
veraltete  und  herrenlose  Gksänge"  (S.  262).  Die 
Gründe  für  diese  Verwerfung  einer  ganz  unver- 
ächtlichen Tradition  sind  so  schwach,  daß  sie  kaum 
einer  Widerlegung  bedürfen.  Das  elegische  Vers- 
maß in  den  Nomen  des  Klonas  ist  auch  ohne  Ver- 
bindung mit  Olympos  erklärlich;  denn  Olympos  hat 
das  Distichon  nicht  erftmden.  Chronologische 
Schwierigkeiten  sind  nicht  vorhanden.    Polymnast^ 
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der  dem  Beispiel  des  Klonas  folgt»  war  etwas  jünger 
als  Thaletas:  Klonas,  der  jfinger  als  Terpanderond 
älter  als  Archilochos  genannt  wird,  war  also  etwa 
(älterer)  Zeitgenosse  des  Thaletas.  Bei  den  Ka- 
tastasen  wird  er  einfach  deshalb  nicht  genannt, 
weil  er  nicht  in  Sparta,  sondern  in  Tegea  (und 
vielleicht  in  Theben)  dichtete.  —  Ans  völlig  halt- 
losen Vermutungen  setzt  sich  Flachs  Theorie  von 
der  Komposition  des  Nomos  zusammen.  Die  älteste 
Gliederung  des  Nomos  wird  als  dreiteilig  ange- 
nommen (nach  Plutarchs  Angabe  über  den  aule- 
tischen  Nomos  de  mus.  33).  Sodann  wird  aus 
Pollux'  Worten  (IV  66)  herausgelesen,  daß  Ter- 
pander  seinen  Nomos  um  5  Teile  vergrößert  habe: 
dieser  rasche  Übergang  von  3  Teilen  auf  8  sei 
aber  unglaublich.  Flach  erklärt  dann  von  den 
überlieferten  Teilen  des  Terpandrischen  Nomos 
licap/a  (iirap^eibf)  und  jxetapya  und  ebenso  j^pa-yic 
und  iiriXo^oc  für  identisch,  'stellt  (mit  Westphal) 
dji^aX^c  zwischen  xataTpoira  und  iiCTaxataTpoTra 
und  kommt  so  zu  dem  Resultat,  daß  Terpanders 
Nomos  aus  fünf  Teilen  bestanden  habe  (Irrapya, 
xaTGiTpoTta,  ^}x<paX6^,  jictaxaTaTpoiia,  a^paiftc  oder 
iTtiXo^oc).  Diese  ganze  Theorie  ist  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  alte  Tradition  nur  zu  dem  Zwecke 
erfunden,  um  eine  Analogie  des  kitharodischen 
Nomos  des  Terpander  mit  dem  Pythischen  Nomos 
herzustellen,  der  aus  5  Teilen  bestand.  Aber  der 
v^{jLoc  IluOtxoc  (des  Sakadas)  war  auletisch,  und  die 
Namen  der  einzelnen  Teile  desselben  lauten  ganz 
anders  als  die  für  den  Terpandrischen  Nomos.  — 
Auoh  die  sonstigen  Ausführungen  über  den  Nomos 
sind  ungenügend.  Die  neuesten  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  von  E.  Hiller  (Sakadas  der 
Aulet,  Rh.  Mus.  31,  76  flP.),  von  Guhrauer  und 
V.  Jan  sind  von  Flach  nicht  berücksichtigt.  Vgl. 
auch  H.  Reimann,  Der  Nomos,  Progr.  Ratibor  1 882. 
Um  von  dem  Charakter  des  Flachschen  Buches 
eine  Vorstellung  zu  geben,  dürfte  das  Gesagte  ge- 
nügen. Ref.  müßte  den  ihm  zugemessenen  Raum 
weit  überschreiten,  wollte  er  auf  den  übrigen  In- 
halt des  Buches  mit  derselben .  Ausführlichkeit 
eingehen.  Es  mögen  deshalb  hier  nur  noch  ver- 
schiedene Bemerkungen  über  Einzelheiten  folgen. 
Die  einzelnen  Dichter  sind  sehr  ungleich  behandelt. 
Üb^  Sprache  und  Dialekt  ist  bei  den  meisten  gar 
nichts  bemerkt.  Eine  ästhetische  Beurteilung  fehlt 
bei  einigen  Dichtem  ganz  (z.  B.  bei  Alkman);  bei 
vielen  ist  sie  eine  verkehrte  und  ungerechte:  der 
Verf.  bewegt  sich  gern  in  Extremen,  in  den  höchsten 
Ausdrücken  des  Lobes,  häufiger  des  Tadels,  und 
gerät  dabei  nicht  selten  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch.   Von  Archilochos  wird  gesagt  (S.  239),  daü 


er  durch  Maßlosigkeit  und  Charakteriosigkeit  in 
die  iambische  Poesie  sogleich  den  Todeskeim  hinein- 
gelegt habe;  dasselbe  gelte  noch  weit  mehr  von 
Simonides  von  Amorgos  (S.  242),  und  ähnlich  lautet 
das  Urteil  über  Hipponax  (S.  580).  An  Stemchoros 
wird  „Frostigkeit  seiner  Dichtungs weise''  getadelt 
(S.  337),  er  vermöge  nicht  zu  erwärmen  und  tu 
begeistern :  wenn  trotzdem  seine  Gedichte  im  Alter- 
tum einen  großartigen  und  fast  überwältigenden 
Eindruck  gemacht  haben,  so  sollen  wir  den  größtes 
Teil  der  Wiitong  den  wuchtigen  Daktylen  xu- 
schreiben  (S.  340).  Ganz  ähnlich  wird  über  Simo- 
nides  geurteilt,  daß  „er  über  keine  wahre  Empfin- 
dung gebot",  daß  „er  nicht  zu  erwärmen  und  nicht 
zu  begeistern  vermag"  (S.  645.  646).  Etwas  an- 
klar ist  die  Charakteristik  Solons  (S.  377):  «der 
ganze  Ernst  des  Griechentums,  gepaart  mit  einer 
wohlthuenden  Freude  am  Dasein,  einem  seltenen  (?) 
Lebensgenuß  etc.",  überschwänglich  der  Satx 
(S.  378):  „es  ist  wahi'lich  ein  hohes  Evangeliam, 
das  uns  in  dieser  Poesie  entgegentritt;  welche  die 
Liebe  verkündet  und  den  Menschen  glücklich  preist 
der  etwas  zu  lieben  hat,  soUte  es  selbst  ein  Paar 
Rosse  oder  ein  Jagdhund  sein".  Bei  Xenophane« 
findet  Flach  (S.  419)  „eine  vollständige  Quer- 
köpfigkeit  in  der  herben  Kritik,  mit  mdeher 
die  Verehrung  der  olympischen  Sieger  get&deit 
wird".  Alkaios  stand  Pittakos  gegenüber  «wie 
ein  unreifer  Schulknabe",  „sein  Auftreten  war  ein 
junkerhaftes,  unreifes",  seine  Poesie  hat  eutcn 
„herben  und  unreifen  Charakter"  (S.  473.  474.  512> 
Anakreon  „giebt  sich  zum  Handlanger  der  Lüste 
und  zum  Herold  der  Unzucht  her*  (S.  540),  «ein 
ganzes  Leben  „ist  geteilt  in  Liebe,  Wein  nnd  üe- 
sang,  ohne  daß  behauptet  werden  darf,  daß  der 
Dichter  sei  ein  Lüstling  oder  ein  Trinker  gewesen* 
(S.  541);  „man  kann  sagen,  daß  bei  ihm  jede» 
Gefühl  für  etwas  Besseres  und  jeder  sittliche  Ge* 
danke  vollständig  vermißt  wird,  ebenso  wie  der 
Ernst  des  Lebens  niemals  an  ihn  herangetnetei 
ist.  Daher  er  der  Typus  eines  weichlichen  nnd 
heiteren  Menschen  ist,  der  seine  kindliche  Heiter- 
keit bis  in  das  hohe  Greisenalter  bewahrt  bat* 
(8.  542).  Welche  Widersprüche!  Am  schlinunstea 
ergeht  es  natürlich  Hipponax:  ihn  charakteriaiert 
Flach  noch  dadurch,  daß  er  die  ärgsten  Zoten  ond 
gemeinsten  Ausdrücke  aus  seinen  Fragmenten  ftbo^ 
setzt  (S.  561.  563).  Eine  Zierde  des  Buches  bilda 
diese  (in  gesperrten  Lettern  gedruckten!)  StUprota 
wahrlich  nicht 

Die  chronologischen  Verhältnisse  sind  m- 
gehender  behandelt  als  anderswo.  Die  nenetta 
Untersuchungen  haben  zu  einigen  hflbschan 
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taten  geführt  and  uns  vielfach  über  die  Gründe 
der  Alten  für  ihre  Ansätze  an^eklärt.  Flach 
konnte  sich  in  den  meisten  Fällen  an  £.  Rohde 
anschließen.  Aber  es  giebt  noch  genug  schwierige 
Fragen  auf  diesem  Gebiet.  Wo  Flach  selbst  solche 
Fragen  zu  lösen  versucht,  ist  er  nicht  besonders 
glücklich.  Bei  Theognis  bestreitet  Flach  mit  Recht 
die  Ansicht,  daß  die  alten  Chronographen  in  den 
Versen  773  ff.  eine  Anspielung  auf  die  Unterwerfung 
Kleinasiens  durch  die  Perser  unter  Kyros  gefunden 
und  darnach  Theognis  in  Ol.  59  angesetzt  haben. 
Dann  aber  erklärt  er  sich  selbst  für  diesen  Ansatz 
und  meint,  daß  wegen  dieser  Datierung  jene  Verse 
auf  das  genannte  Ereignis  bezogen  werden  müssen. 
Bef.  hält  dies  für  unmöglich:  die  Verse  können 
sich  nur  auf  die  Perserkriege  (speziell  den  Feld- 
zug von  479)  l)eziehen»  der  Ansatz  der  Alten  für 
die  Blüte  des  Theognis  kann  also  nicht  richtig 
sein.  Vgl.  Doncker  VI  429.  439  Anm.  Eine  ganz 
verkehrte  Behandlung  erfahrt  die  Chronologie  des 
Xenophanes,  obwohl  dieselbe  von  Diels  (Eh.  Mos. 
31,  22)  gut  in  Ordnung  gebracht  war. 

Unbegründete  Behauptungen,  Inkorrektheiten, 
Irrtümer  und  Flüchtigkeiten  finden  sich  in  zalü- 
loser  Menge.  S.  35  A.  2:  das  im  Hymnus  auf 
Demeter  genannte  Nujiov  ist  nicht  das  böotische, 
sondern  das  karische  (vgl.  Förster,  Baub  d.  Per- 
sephone  S.  268  ff.).  S.  105  A.  1  ist  zu  lesen:  „Müller 
glaubt,  daß  Aristokles  (f.  Aristoteles)  u.  s.  w." 
8.  150  „Liebhaber"  statt  »Liebling,  Geliebter 
(Ipwptevoc)*'.  S.  151  A,  2  ist  zu  lesen:  „Poll.  IV  78 
(f.  I  37),  der  u.  s.  w.  erwähnt  1  37  \  S.  183  A.  1 
«des  attischen  Aphidna,  welches  bei  Eleusis  lag"". 
S.  187:  die  Angabe  des  Suidas,  daß  Tyrtaios  5 
Bücher  ip.ßa'nQpta  verfaßt  habe,  wird  gläubig  hin- 
genommen: sie  ist  natüi'lich  auf  alle  Gedichte  zu 
beziehen.  S.  199:  die  Annahme  einer  dem  ho« 
merischen  SchiffiBkatalog  zu  gründe  liegenden  Pe- 
riegese  hat  Niese  selbst  zurückgezogen  (Entw.  d. 
hom.  Poesie  S.  199).  S.  209:  der  Ausdruck 
„schwere  katalektische  Daktylen  oder  Spondeen** 
ist  unverständlich.  S.  242  A.  2 :  Bemhardy  hat 
nicht  die  Echtheit  des  Simonideischen  Frauenspiegels 
bestritten,  sondern  nur  den  letzten  Teil  (v.  94  ff.) 
dem  Simonides  abgesprochen.  S.  291  Z.  6  1.  Ari- 
stophanes  (f.  Aeschylos).  S.  360  „Kyloniden'' 
(für  .Kyloneer«*).  S.  363  A.  1:  „mit  Unrecht  denkt 
wohl  Duncker  an  den  Hut  eines  Herolds,  vielmehr 
wird  der  Hut  eines  Kranken  gemeint  sein**;  die 
richtige  Eiklärung  ist,  daß  an  den  Hut  der  Beisenden 
zu  denken  ist,  so  jetzt  auch  Duncker  VI  144. 
S.  367  „jene  berühmte  Verfassung  (Seisachtheia)*! 
S.  406  A.  1  ist  0.  Müller  fälschlich  für  Heitz  ge- 


nannt, ebenso  S.  510  A.  5.  S.  439:  die  zweite  Stufe 
der  Elegie  (vorzugsweise  durch  Phokylides  und 
Theognis  vertreten)  soll  sich  von  der  ersten 
dadurch  unterscheiden,  daß  sie  den  historischen 
Hintergnmd  nicht  mehr  hat.  S.  468  wird  von 
Alkaios  gesagt:  ^^zum  ersten  Mal  zeigt  sich  uns 
jetzt  die  Poesie,  die  um  ihrer  selbst  willen  geübt 
wird".  S.  481  wird  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  der  Adonius  (im  sapphischen  Metrum)  vielleicht 
mit  dem  dritten  Hendekasyllabus  einen  Vers  bilden 
soll.  S.  487  wird  Bhodopis  mit  ;,Bosenauge"  über- 
setzt. S.  514:  „das  rein  dialektische  Dichten  kann 
im  allgemeinen  als  der  Todeskeim  der  Litteratur 
bezeichnet  werden*.  Eine  wunderbare  Behauptung. 
S.  613  A.  3  ist  zu  lesen:  „Favorin.  b.  Stob." 
(statt  schol.).  S.  622:  „man  wird  daher  jene  Ge- 
schichte mit  den  beiden  Kästchen  des  Dichters 
(Simonides),  dem  einen  der  Grazien  u.  s.  w.**:  soll 
heißen  „des  Dankes**.  S.  628:  Simonides  soll  selbst 
Klagelieder  für  mythische  Personen  geschrieben 
haben,  wie  den  Klagegesang  für  Danae!  S.  669  A.  2: 
die  Statue  in  Argos,  welche  als  Telesiila  bezeichnet 
wurde,  soll  ursprünglich  eine  Venus  Victrix  dar- 
gestellt  haben! 

Die  Darstellung  und  der  sprachliche  Ausdruck 
lassen  an  Klarheit,  Korrektheit  und  Eleganz  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Daß  das  Buch  neben  vielem  Schlechten  auch 
manches  Gute  enthält,  muß  billigerweise  aner- 
kannt werden.  Der  Forscher  auf  diesem  Gebiet 
wird  Flachs  Geschichte  der  jo'iechischen  Lyrik 
nicht  ganz  ignorieren  dürfen.  Aber  größte  Vor- 
sicht in  der  Benutzung  ist  diingend  zu  empfehlen. 
Breslau.  Leopold  Cohn. 


Luciano,  Scritti  scelti  commeDtati  da 
Giovanni  Setti.  Torino  1884,  Loescher.  XX, 
122  S.  8.  2,50  1. 

Die  vorliegende  Auswahl  unterscheidet  sich  von 
andern  ihrer  Art  dadurch,  daß  auch  die  Saturna- 
lischen  Briefe  Aufnahme  gefunden  haben,  ein  Ge- 
danke, der  mir  nicht  so  übel  dünkt.  Außerdem 
finden  wir  hier  das  Somnium,  den  Prom.  s.  Cauc, 
eine  kleine  Auswahl  aus  d^n  GK)tter-,  Meergötter- 
und Totengesprächen,  endlich  den  Gharon.  Vor- 
angeschickt ist  eine  allgemeine  Einleitung  über 
Ludans  Leben  und  Schriften,  die  im  ganzen  an- 
nehmbar ist  und  von  Begeisterung  für  den  Autor 
zeugt.  Auch  den  einzelnen  Stücken  sind  kurze 
Inhaltsangaben  vorangestellt,  die  mancher  in  einem 
Schulbuche  lieber  wegwünschen  wird. 

Der  Text  ist    der  von  Jacobitz  Edit.  Tenbn. 
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1860—72;  Fritzsche  finde  ich  nicht  berücksichtigt, 
was  denn  doch  einem  Herausgeber  Lacians  hent- 
zntage  nicht  erlaubt  sein  kann.  Die  schwächste 
Seite  des  Buches  ist  die,  auf  welche  es  bei  einer 
*  Schulausgabe  vor  allem  ankommt,  der  Kommentar. 
Zwar  erkl&rt  der  Verfasser  die  bekannten  Aus- 
wahlen von  Jacobitz  und  Sommerbrodt,  wo  es  ihm 
erspriei]lich  schien,  benützt  zu  haben.  Aber  ein 
diesbezüglicher  Vergleich  fällt  gar  sehr  zu  seinen 
Ungunsten  aus.  Zunächst  giebt  er  eine  Menge  gar 
zu  elementarer  Bemerkungen  (so  z.  B.  wird  sehr 
ängstlich  jede  Auslassung  des  Verbi  subst.  an- 
gemerkt), was  um  80  auffallender  ist,  als  sich  der 
Herausgeber,  nach  einer  AuBernng  der  Vorrede 
zu  schließen,  die  Benützung  seines  Bnches  in  der 
obersten  Klasse  denkt.  Sollten  denn  die  Schüler 
selbst  der  obersten  Gymnasialklassen  in  Italien  im 
Griechischen  so  zurück  sein,  daß  ihnen  jeder  par- 
titive  und  komparative  Genitiv,  jedes  6  {xlv  und 
6  ^l  u.  a.  vorerklärt  werden  müßte?  Indes  wird 
mancher  sagen:  „Lieber  zu  viel  als  zu  wenig,  wenn 
nur  keine  Unrichtigkeiten  vorkommen".  Aber 
leider  fehlt  es  auch  nicht  an  Noten,  die  einen, 
man  weiß  nicht,  ob  über  die  Flüchtigkeit  oder 
über  die  Gräzität,  auf  welcher  der  Herausgeber 
fußt,  nachdenklich  stimmen.  So  dürfte  es  nach 
den  Proben,  die  weiter  unten  folgen,  mehr  als 
Druckfehler  sein,  wenn  der  Herausgeber  Somn.  1 
zu  den  Worten:  euftuc  Sv  adxoc  Ixetv  ergänzen  läßt 
UoU  st.  IdoEa.  —  Ibid.  5  bemerkt  er  zu  <o  avSpec 
0  lettori,  wo  doch,  wie  die  unmittelbar  folgenden 
Worte  zeigen,  Zuhörer  gemeint  sind.  —  Daß  in 
Stellen  wie  Somn.  6  dieCu>a|iiv7)  djv  la^-za,  wieder 
einmal  von  einem  Akkus,  der  Beziehung  geredet 
wird,  daran  ist  man  schon  auch  aus  andern  Aus- 
gaben gewöhnt.  Als  ob  der  Akkus,  nicht  ein  ganz 
gewöhnlicher  und  das  Verb  medial  zu  nehmen 
wäre.  Der  Herausgeber  vergleicht  ja  selbst  De 
conscr.  bist.  3  6iaCu>(7a|ievoc  xb  Tptßcoviov.  Zeigt 
auch  diese  Stelle  noch  nicht  deutlich  genug,  wie 
derartige  F^e  zu  erklären  sind?  —  Recht  be- 
denklich ist  die  Note  zu  Somn.  8:  icstdeiv  |jl6  ttsi- 
pcu^UvT).  Ich  gestehe,  daß  ich  nicht  weiß,  was  ich 
einem  Schüler  oberer  Klassen  hier  zu  erklären 
hätte.  Aber  man  höre  den  Herausgeber:  »icc(&eiv 
persuadere,  Tcet&eTftat  essere  persuaso,  quindi  ubbidire. 
Qui  costruito  coli'  acc.;  piü  sotto  c.  10  (dort  steht 
IJv  S*  Ifiol  itc(^  col  dat.  cfr.  lat  suadeo*.  Muß 
der  Schüler  nach  diesen  Auseinandersetzungen 
nicht  glauben,  daß  man  auch  iccfflav  zvA  sagen 
könne?  —  Auf  S.  53  heißt  es:  »liretSdtv  Taxtota 
come  &c  Toxt^ta,  quam  primum*.  Also  beides 
gleich?!  —  Zum  Schluß  noch  eine  Stelle,  bei  der 


man  in  Verlegenheit  ist,  ob  man  es  mit  emer  im« 
verzeihlichen  Flüchtigkeit  oder  —  mit  etwas 
anderem  zu  thun  hat.  Somn.  6.  stehen  die  Worte : 
iß6u>v  .  .  ,  ^  jilv,  (i>c  .  .  (U  xtxT^a^t  ^iXotro,  ^ 
61,  ü)c  iiaTTjv . .  dtvnttoioTTo.  Herr  Setti  veiigißt  sich 
soweit,  daß  er  ßouXoiTo  und  dvnicototTo  als  Prädikate 
zu  Tj  |iiv  ~  ^  61  zieht  mit  der  sonderbaren  Bemerkung : 
«volendosi  Pidea  indicare  soltanto  come  «uppoeU*. 
Diese  Proben  düiften  genügen,  um  unser  Urteil 
über  das  Buch  zu  begründen,  welches  lautet:  Sollte 
das  Buch  in  Schulen  gebraucht  werden,  so  würde 
der  Lehrer,  falls  er  nämlich  wirklich  Griechisch 
versteht,  die  Schüler  vor  manchen  Anmerkungea 
zu  warnen  Anlaß  haben. 

Görz.  A.  Baar. 


Cieeros  Rede  für  L.  Murena.  Für  den 
Schnlgebraach  herausgegeben  von  H.A. Koch. 
In  zweiter  Auflage  umgearbeitet  von  0.  Land* 
gpaf.   Leipzig  1885,  Teubner.   79  8.  8.  90  Pf. 

Ein  kritischer  Anhang  S.  69—79  verzeichnet 
eine  große  Reihe  wichtigerer  Varianten  und  Ver- 
besserungsvorschläge bis  auf  die  neuesten  von 
W.  H.  Röscher  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  1885  S.  377—383) 
zu  dem  in  so  bedauernswertem  Zustande  überiiefeitaa 
und  mit  gar  mannigfachen  Heilungsversuchen  be* 
dachten  Texte  der  Rede  pro  Murena.  An  etwa 
60  Stellen  finden  wir  Abweichung^  von  4er 
neuesten  Textgestaltung  durch  C.  F.  W.  Müller 
(1885);  an  neun  Stellen  sind  handschriftliche  Les- 
arten beibehalteti  und  an  je  elf  Stellen  Halma 
Änderungen  oder  eigene  aufgenommen.  Für  §  5 
tulerim  —  abrogarem  codd.  und  §  89  cele* 
brassent  —  concurrerint  codd.  ist  mit  Recht 
auf  die  beachtenswerte  Arbeit  von  M.  Wetzel  .Die 
Zulässigkeit  des  Koiigunktivs  der  Nebentempora 
nach  Nichtpräteritis  im  Lat.^,  Gymnasium  1B84 
No.  21  u.  22,  verwiesen.  Von  eigenen  Änderungen 
des  Herausg.  sind  §  3  cui  universa  res  publica 
a  me  traditur  durch  den  Jahresber.  von  Buraijui- 
Müller  XXXV,  1883.  II  S.  40  und  §  8  istam. 
si  cuperes,  ea  cum  adeptus  sis,  deponere  durch 
Phüol.  XLIII,  Bd.  1.  1884.  S.  201  ff.  bereits  be- 
kannt Verbesserungen  anderer  ganz  verderbter 
Stellen  sind  zum  Teil  recht  glücklich  ausgefallea 
und  haben  dasselbe  Recht  im  Texte  zu  stehen  wie 
bisher  andere  künstliche  Lesarten,  in  einer  Schul- 
ausgäbe  um  so  mehr,  als  Herausg.  die  Lesbar* 
keit  ganz  besonders  im  Auge  gehabt  hat  §  4i 
stndia  deponunt,  incertam  rem  abidunt  —  §49 
Catilinam  —  inflatum  cum  spe  familiarinm  tum 
coUegae  mei  —  promissis  (v^  Jahresber.  a.  a.  0. 
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S.  41):  Cat.  wnrde  angeblasen  sowohl  dnrch  die 
Hoffnungen  seiner  Freunde  (welche  diese  ihm 
machten),  als  speziell  dnrch  die  Versprechnngen 
des  Antonius,  vgl.  Sallust.  Cat.  21,  3.  —  §  55 
dum  —  conatur  statt  conatus  est.  —  §  64  aut 
non  dixisses  aut  certe  poste  a  ijoitiorem  in  partem 
interpretarere:  du  hättest  es  entweder  gar  nicht 
gesagt  oder  würdest  es  sicherlich  wenigstens  hinter- 
her müder  auslegen;  certe  bei  zweitem  aut  ist 
nicht  selten,  die  Zusammenstellung  von  certe  postea 
stützt  sich  auf  Cluent.  189.  —  §  70  [si  ut 
suffragentur]  nihil  valent  gratia  [ipsi],  die 
Einklammemng  ist  als  eine  ursprilngliche  Para- 
phrase, als  eine  erklärende  Bandbemerkung  zum 
voraufgehenden  praeter  ipsorum  suffragium  gefallt. 

—  §  72  am  Ende  .  .  .  tribulibus?  •♦♦*•♦  praefectum 
u.  s.  w.,  die  verstümmelten  Worte  in  der  Lücke 
haechomiües  —  assequi  sind  als  ursprüngliches  Mar- 
ginale mit  Becht  ganz  fortgelassen.  —  §  76  quid 
tandem  ais?   utrum  me  rogari  oportet  u.  s.  w. 

—  Sehr  kühn  und  gelungen  ist  die  Änderung  §  77 
an  heillos  verderbter  Stelle  einzig  zum  Zweck  der 
Lesbarmachung:  sin,  etiam  si  noris,  tamen  per 
monitorem  appellandi  sunt,  cur  ante  mannm 
porrigis  quam  inculcavit,  aut  quid,  cumadmo- 
neris,  tamen,  quasi  tute  noris,  ita  salutas?  — 
§  43  nescio  quo  pacto  saepe  hoc  fit  statt  semper, 
weil  dieses  durch  die  Parenthese  neque  in  uno  aut 
altero  animadversum  est,  sed  iam  in  pluribus  nur 
auf  mehrereFälle  beschränkt  würde;  indes  semper 
bezeichnet  nicht  nur  das,  was  fortwährend,  sondern 
auch  was  in  jedem  vorkommenden  Falle  geschieht  --= 
allezeit  oder  von  jeher  und  ist  hier  nicht  zu 
beanstanden.  —  §  4 für  locorum  vermutetHerausg. 
scopulomm  oder  saxorum;  loca  bezeichnet  ganz 
richtig  den  Aufenthaltsort  der  Seeräuber,  wie  Pomp. 
34  tot  loca  adire  von  ihren  Positionen  gesagt  wird, 
und  praecipere  rationem  praedonum  et  locorum 
abließt  die  zweite  und  dritte  Gefahr  fär  Seefahrer 
nach  der  tempestatum  ratio  in  sich:  jemand  Auf- 
klärung geben,  wie  es  mit  den  Seeräubern,  d.  h. 
mit  der  Sicherheit  auf  der  See  selber,  und  mit 
ihren  Schlupfwinkeln,  d.  h.  mit  der  Sicherheit  an 
der  Küste,  bestellt  ist.  —  §  52  in  cum  illa  lata 
insignique  lorica,  wofür  Röscher  jüngst  caelata 
lesen  wollte,  vermutet  Herausg.  nach  Plutarch. 
Cic.  14  dem  icapaXu^ac  entsprechend  etwa  soluta  oder 
laxata. 

In  dem  Kommentar,  welchem  eine  hinreichend 
orientierende  Einleitung  vorangeht  und  ein  sprach- 
lich-sachlicher, zunächst  für  den  philologischen 
Lehrer  berechneter  Anhang  als  vrisseuschaftliches 
Komplement  folgt,  finden  wir,  allerdings  unter  der 


Voraussetzung  wissenschaftlich -ernst  strebender 
junger  Leser,  allseitige  Belehrungen  in  einem  die 
gewöhnliche  Schnlanmerkungenpraxis  weit  hinter 
sich  lassenden,  gefälligen,  bündigen  und  klaren 
Tone  vorgetragen,  der  Nachahmung  verdient.  In 
erster  Linie  erscheint  Cicero  selber  als  Interpret, 
und  zwar  der  jedesmal,  wo  ein  Gitat  nicht  über 
flüssig  gewesen  wäre,  nach  seinen  mannigfachen 
Schriften  wörtlich  citierte  Cicero,  oft  auch,  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  gereifteren  Ijeser,  unter  Erspa- 
rung eines  verbindenden  und  namentlich  Sprach- 
unterschiede ,  denen  sonst  manche  treffliche  Über- 
setzungsprobe gewidmet  ist,  erklärenden  Wortes. 
Für  das  Verständnis  der  Antiquitäten,  besonders 
auch  der  juristischen  und  stoischen  Einzelheiten, 
ist  maßvoll  gesorgt.  Den  sprachkundigen  Erklärer 
läßt  eine  große  Reihe  feiner,  anregender  Bemerkungen 
erkennen.  Die  Übergänge  und  die  Unterschiede 
im  Gebrauche  der  Partikeln  sind  sorgfältig  beachtet. 
Die  Disposition  ist  zwar,  fem  von  unnötigem  Zer- 
stückeln der  Hanptteile,  stets  genügend  berück- 
sichtigt, tritt  jedoch  äußerlich  nicht  so  hervor, 
wie  es  einer  Schulausgabe  entsprechend  wäre. 
Einzelne  Anmerkungen  sind  etwas  elementar  ge- 
halten, wie  §  32  arbitraretur  im  irrealen  Bedin- 
gungssatze statt  Konj.  Plusq.;  §  35  habere  putatis 
^'  griech.  Optat.  mit  av,  quasi  vero  ironisch;  §43 
vom  Tempus  der  wiederholten  ^andlung  bei  simul 
atque;  §  51  vom  Unterschied  von  oportuerat  und 
oportuit,  vgl.  §  56  debebant;  §  68  doce:  tum  con- 
cedam,  die  Übersetzung  nach  imperativischer  Pro- 
tasis.  Auffälligerweise  wird  das  Vorkommen  von 
Alliteration  und  Annomination  in  dem  Maße  be- 
tont, daß  der  Schüler  leicht  von  ihrem  Werte 
irrige  Vorstelluugen  sich  machen  könnte.  Im  übri- 
gen wird  Wissenschaft  und  Schule  dem  Herausg. 
für  die  wohlgelungene  Umarbeitung  der  Eochschen 
Arbeit  nur  Dank  wissen. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


Ciceros  Rede  für  P.  Salla.  Für  den 
Schnlgebranch  herausgegeben  vonFr.  Richter. 
In  2.  Auflage  neu  bearbeitet  von  6.  Land- 
graf. Leipzig  1885,  Teubner.  72  S.  8.  75  Pf. 

Abweichungen  des  Textes  von  der  neuesten 
Rezension  durch  C.  F.  W.  Müller  (1885)  sind 
in  einem  kurzen  kritischen  Anhange  zusammen- 
gestellt, darunter  sind  aUi  Eigenheiten  des  Herausg. 
neu:  §  15  conflata  —  multitudine  für  conflato 
—  tumultu,  eine  Menge,  sc.  gladiatorum  ac  fugi- 
tivorum,  ,«zusammentrommeln*.  —  §  19  vrird  [cum 
tela]  geschrieben,  nicht  sowohl  weU  dieses  Olied 
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in  dem  nach  Halm  besten  cod.  Tegemseensis  fehlt, 
als  weil  tela  «die  eng  zusammengewachsene  alli- 
terierende Verbindung  caedes  incendinm*  ausein- 
ander reißen  würde;  nun  steht  aber  «das  Schlag- 
wort Ciceros  und  Sallusts  für  die  verbrecherischen 
Pläne  Catilinas"  hier  —  .anders  §  52  —  in  um- 
gekehrter Ordnung,  und  wenn  auf  alle  Fälle  alli- 
terierendes Schlagwort  dabei  sein  muß,  so  genfigt 
auch  wohl  das  bekannte  caedes -cruor  im  Nach- 
folgenden cum  caedes,  cum  dvium  cruor,  cum  cinis. 
Herausg.  scheint  eine  sehr  gi*oi]e  Vorliebe  für 
gewisse  figurae  verborum  zu  haben,  man  vergleiche 
nur  die  Noten  zu  §§  1.  4.  12.  19.  27.  30.  31.33. 
52.  63.  83.  91  und  dazu  den  Anhang;  gewiß  wird 
die  Rekonstruktion  von  Alliteration,  Annomination 
u.  dergl ,  gleichviel  ob  bewußt  oder  unbewußt  von 
einem  Autor  zur  Anwendung  gebracht,  manchmal 
die  Heilung  einer  schadhaften  Stelle  fördern  können; 
aber  ob  sie  als  ein  so  absolutes  Moment  des  latei- 
nischen Idioms,  wie  es  nach  dem  Herausg.  scheinen 
könnte,  zu  betrachten  sei,  muß  doch  bezweifelt 
werden.  —  §  53  ist  die  Änderung  von  ordinaren- 
tur  in  ornarentur  beachtenswert;  aber  wenn  die 
Existenz  von  perpetuare  §  64  nicht  angefochten 
wird,  kann  auch  und  mit  noch  größerem  Rechte 
ordinäre  hier  unbeanstandet  bleiben.  —  §  55  ut 
muneri  serviret  statt  munere  servili  codd.,  ,um 
die  Stelle  einigermaßen  lesbar  zu  machen". 

Die  Einleitung,  schon  von  Richter  weniger  knapp 
als  gewöhnlich  angelegt  zum  Zweck  des  Beweises 
einer  lex  Lutatia  de  vi,  ist  durch  Nutzbarmachung 
der  interessanten  Abhandlungen  von  H.  Wirz  und 
C.  John,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1876,  mit  ausreichen- 
dem Material  zum  Verständnis  des  Inhalts  der  Rede 
ausgerüstet.  Der  Kommentar,  in  der  Neubearbei- 
tung noch  mehr  als  früher  den  Schulbedürfoissen 
anbequemt,  bietet  eine  reiche  Fundstätte  von  För- 
derungsmitteln der  sachlichen  und  sprachlichen  Er- 
klärung, wozu  für  den  Lehrer  in  einem  Anhange 
S.  68—72  willkommene  wissenschaftliche  Nach- 
weise treten.  Zu  bedauern  ist  nur,  daß  die  einzel- 
nen Teile  der  tractaüo  dem  Schüler  nicht  scharf 
genug  abgegrenzt  entgegentreten:  Hülfe  nach  dieser 
Seite  hin  ist  in  der  That  weit  höher  anzuschlagen 
als  manche  sachliche  Spezialität  und  Wort-  und 
syntaktische  Feinheit,  wodurch  dem  Philologen 
die  neubearbeitete  SuUana  sich  empfehlen  wird. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 


F.  Abraham,  Yelleins  nnd  die  Par- 
teien in  Rom  unter  Tiberius.  Wisseu- 
schaftliehe  Beilage  zum  Programm  des  Falk- 


Realgymnasiums  Ostern  1 885.  Berlin,  R.  Gaert- 
ner.     17  S.  4,     IM. 

Der  Verf.  findet,  daß  man  bis  jetzt  für  die 
Jahre  29.  30.  31  den  Yelleius  zu  wenig  benatzt 
habe,  den  er  trotz  seiner  Fehler  für  eine  Quelle 
ersten  Ranges  erklärt.  Er  will  zeigen,  wie  man- 
cherlei aus  diesem  Schriftsteller  namentlich  Ar 
die  Parteiungen  seiner  Zeit  zu  erfahren  ist 

Zu  diesem  Zwecke  stellt  er  zunächst  seine 
Glaubwürdigkeit  fest:  Yelleius  hat  nicht  auf  eigne 
Hand  direkt  Unwahres  berichtet,  sondern  seine 
Kunst  besteht  darin,  daß  er  das  BUd  der  Ereig- 
nisse  durch  Fortlassen  unliebsamer  Einzelhdten, 
stärkeres  Hervorheben  anderer,  durch  kflnstlicbe 
Gruppierung  und  im  Notfall  durch  doppelsinnige 
Ausdrücke  fälschte.  An  manchen  Orten  wider- 
sprechen seine  Angaben  gut  beglaubigten  Nach- 
richten anderer  Schriftsteller:  hier  ist  er  Ans- 
Sprüchen  des  Augustus  oder  Tiberius  gefolgt 
Eine  dritte  Eigentümlichkeit,  und  zwar  die  wich- 
tigste, besteht  in  der  Art,  wie  er  lobend  nnd 
tadelnd  Erwähnung  einzelner  Personen  in  seine 
Darstellung  der  Begebenheiten  eingewoben  hat; 
aber  gerade  bei  der  Sichtung  und  Prüfung  dieser 
Personalnotizen  darf  man  hoffen,  Aufschluß  über 
die  Parteistellung  der  einzelnen  Männer  zu  e^ 
halten.  Vielfach  bestätigen  die  Resultate  der  in 
zweiten  Teile  der  Schrift  geführten  Untersuchung 
die  Angaben  des  Tacitus.  Als  Beispiele  für  die 
Ansicht,  daß  die  julische  Partei  als  kaiserfeindlich 
galt  und  die  livianische  in  Ungnade  war,  findet 
A.  die  Behandlung  des  A.  Cäcina  Severus  ond 
Plautius  Silvanus.  Den  Anhängern  des  Sejan  steht 
der  Schriftsteller  wenn  nicht  feindlich,  so  doch 
sicherlich  ziemlich  f^emd  gegenüber.  Er  selhit 
gehörte  zu  einer  Koterie,  deren  Haupt  wahrscbeis* 
lieh  Aurelius  Cotta  Messalinus  war,  und  zu  der 
dessen  Bruder  Yalerius  Messalinus,  die  Domitier, 
Asinius  Gallus,  Alius  Lamia,  L.  Apronins,  wahr- 
scheinlich auch  die  Vinicier  und  P.  Comelie 
Dolabella  gehören;  sie  waren  Gegner  der  Partei 
der  Agrippina  und  hielten  sich  fem  von  Se^ 
und  Livia.  Der  dritte  Abschnitt  stellt  noch 
anderes  Material  zur  Zeitgeschichte  znsammes, 
welches  sich  aus  VeUeius  gewinnen  läßt,  lUtmüch 
ein  Verzeichnis  von  Persönlichkeiten,  welche  be- 
sonders lobend  und  tadelnd  erwähnt  werden. 

Der  erste  Abschnitt  scheint  mir  durchaus  n* 
treffiend,  wenn  ich  freilich  auch  nicht  so  weit 
gehen  möchte,  überall  Aussprüche  des  Augustv 
oder  Tiberius  als  QueUen  anzunehmen.  Der  zweite 
scheint  etwas  zu  viel  wissen  zu  wollen,  namentUd 
in  bezug  auf  die  Partei  des  VeUeius«    Daß  dtoicr 


TT^ 
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von  den  Anhängern  des  Sejan  weder  Satrius  noch 
Pomponins,  P.  Vitellius,  Faconianua,  Marinus  nennt, 
erklärt  sich  zur  Gentige  daraus,  daß  er  anf  solche 
doch  im  ganzen  nnbedentende  Persönlichkeiten 
ilberhanpt  nicht  eingeht,  and  sein  Verhalten  Sejan 
gegenüber  zengt  doch  wahrlich  nicht  dafür,  daß 
er  sich  diesem  fem  gehalten  hat:  ich  meine  also, 
hier  hat  der  Verf.  zu  viel  gesehen  und  zu  wenig. 
Denn  leicht  ließe  sich  die  Zahl  der  unter  die  eine 
oder  andere  Kategorie  fallenden  Persönlichkeiten 
vermehren,  wenn  man  die  lobenden  oder  tadelnden 
Epitheta  ins  Auge  faßt.  Sositive  Thatsachen  für 
diese  Partei  fehlen  ganz,  sie  ist  wesentlich  stark 
in  der  Negation.  Wenn  sie  also  auch  wirklich  be- 
stand, so  war  sie  nach  dem,  was  wir  durch  die 
Untersuchung  erfahren,  doch  völlig  impotent. 
Gießen.  Herman  Schiller. 


L.  Lange,  De  viginti  qaattuor  anDo- 
rnm  cyclo  intercalari  commentatio. 
Lipsiae  1884,  A.  Edelmann     32  S.  4.  1  M.  20. 

In  dieser  Schrift,  deren  Verfasser  nunmehr 
leider  der  Wissenschaft  entrissen  ist,  wird  in 
gründlicher  Weise  die  für  die  Geschichte  des 
römischen  Kalenders  sehi'  wichtige  Frage  erörtert  * 
welcher  Periode  der  von  Macrobins  Sat.  1  13,  13 
erwähnte  24  jährige  Schaltcyklus  angehört,  durch 
den  der  Fehler  des  für  das  Jahr  eine  um  einen 
Tag  zu  lange  Durchschnittsdauer  ergebenden  vierzig« 
jährigen  Cyklus  beseitigt  worden  sein  soll.  Die 
Angabe  des  Macrobius  ganz  zu  verwerten,  wie  es 
Mommsen  gethan  hat,  würde  nur  dann  zulässig 
sein,  wenn  sich  nachweisen  ließe,  daß  überhaupt 
in  keiner  Peiiode  der  römischen  Eepublik  ein 
wohlgeordnetes  Schaltsystem  bestanden  hat.  Das 
Schweigen  des  Censorin  kann,  wie  Lange  richtig 
bemerkt,  auf  keinen  Fall  von  Bedeutung  sein,  da 
derselbe  in  seinem  sehr  kurzen  Bericht  nicht 
einmal  die  von  den  Dezemvim  beantragte  lex  de 
intercalando  erwähnt.  Lange  hat  nun  den  Versuch 
gemacht,  aus  dem  Znsammenhang,  in  welchem  die 
24  jährige  Schaltperiode  bei  Macrobius  erwähnt 
wird,  die  2^it,  in  der  dieselbe  in  Oeltung  war, 
zu  ermitteln.  Wir  glauben,  daß  das  von  ihm  ge- 
wonnene Ergebnis  auf  keine  Weise  wird  an- 
gefochten werden  können. 

Aus  dem  Bericht  des  Macrobius  geht  zunächst 
hervor,  was  allerdings  keines  weiteren  Beweises 
bedarf,  daß  der  24  jährige  Schaltkreis  einige  Zeit 
nach  der  Einführung  des  vierjährigen  in  Anwendung 
kam.  Nach  der  Erwähnung  des  24  jähtigen  Cyklus 
spricht  Macrobius,    bevor   er  auf   die    weiteren 


Neuerungen  im  Kalenderwesen  übergeht,  von  der 
Stellung  des  Schaltmonats  nach  den  Terminalien, 
sodann  von  dem  Extraschalttag,  durch  welchen 
das  ZusammenfaUen  der  Nundinen  mit  dem  Neujahr 
vermieden  werden  sollte,  und  von  den  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Zeit  der  ersten  Schaltung  und 
bemerkt  hierauf,  indem  er  wiederum  auf  die 
Geschichte  des  römischen  Kalenders  zurückkommt, 
daß  längere  Zeit  die  Schaltung  aus  Aberglauben 
oder  auch  aus  politischen  Gründen  gänzlich  unter- 
lassen worden  sei,  bis  dann  endlich  Cäsar  einen 
geordneten  Kalender  eingeführt  habe.  Aus  diesem 
Zusammenhang  geht,  wie  Lange  bemerkt,  klar 
hervor,  daß  der  24  jährige  Cyklus  einige  Zeit  nach 
dem  vierjährigen,  dagegen  noch  vor  dem  Aufkommen 
der  willkürlichen  Schaltung  eingeführt  wurde. 
Unter  den  verschiedenen  Schaltordnungen,  welche 
die  Alten  nach  Macrob.  I  13,  20  f.  dem  Romulus, 
dem  Numa,  dem  Servius  TuUius,  den  Konsuln  des 
Jahres  282  Varr.  L.  Pinarius  und  P.  Furius,  den 
Dezemvirn  und  dem  M\  Acilius  Glabrio  (cos.  363 
Varr.)  zuschrieben,  kann  nun,  wie  Lange  weiter 
nachweist,  bloß  die  der  Dezemvirn  diejenige  ge- 
wesen sein,  durch  die  der  24  jährige  Cyklus  ein- 
geführt wurde.  Hierzu  stimmt  die  Thatsache,  daß 
die  Nonen  des  Juni,  auf  welche  die  Sonnenfinsternis 
des  Ennius  fiel,  einerlei  ob  man  diese  Finsternis 
mit  Lange  für  die  des  21.  Juni  400  v.  Chr.  oder 
mit  dem  Ref.  für  die  des  12.  Juni  391  v.  Chr. 
hält,  von  dem  jnlianischen  Kalenderdatum  sich 
nicht  weiter  entfernen,  als  es  der  Spielraum  des 
24  jährigen  Cyklus  zuläßt.  Lange  hat  nun,  von 
der  Voraussetzung  ausgehend,  daß  im  Jahre  400 
v.  Chr.  die  Nonen  des  Juni  dem  julianischen 
21.  Juni  entsprachen,  das  Jahr,  in  welchem  die 
Schaltordnung  der  Dezemvirn  in  Kraft  trat,  zu 
bestimmen  gesucht  und  ist  zu  dem  Resultat  gelangt, 
daß  die  erste  Schaltperiode  am  1.  Jan.  444  v.  Chr. 
(d.  i.  nach  Langes  Ansicht  im  zweiten  Jahre  nach 
dem  Rücktritt  der  Dezemvim)  begann.  Für  den 
Ref.,  der  die  Sonnenfinsternis  des  Ennius  mit  der 
des  12.  Juni  391  v.  Chr.  identifiziert  und  zudem 
als  den  Anfang  des  cyklischen  Jahres  nicht  den 
1.  Januar,  sondern  mit  Böckh  den  1.  März,  als 
Schaltjahre  aber  nicht  mit  Lange  die  ungeraden, 
sondern  die  geraden  Jahre  der  christlichen  Ära 
betrachtet,  ergeben  sich  hier  natürlich  abweichende 
Resultate,  deren  Begründung  an  anderer  Stelle 
gegeben  ist.  Die  von  Lange  festgehaltene  Angabe 
des  Ovid  (fast  II  47  ff.),  wonach  das  römische 
Jahr  ursprünglich  mit  dem  Januar  begann  und 
mit  dem  Febimar  schloß  und  erst  von  den  Dezemvim 
der  Februar  an  den  Januar  herangerückt  wurde, 
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beruht,   wie  Ref.  nachgewiesen  za  haben  glaubt, 
lediglich  auf  Kombination. 
Leipzig.  L.  Holzapfel 


Ch.  Bönard,  Laphllosophie  aucienne. 
Histoire  g^uärale  de  ses  syst^mes.  Premiere 
partie.  Paris  1885,  ancienne  librairie  (jermer 
Baillifere  et  cie,  Felix  Alcan  öditenr.  CXXVIII, 
396  S.    gr.  8.    9  fr. 

Als  eine  Geschichte  der  alten  Philosophie  kann 
das  Werk  B^nards  kanm  bezeichnet  werden.  Nicht 
bloß  fehlt  es  demselben  an  einem  einheitlichen 
Plan  und  einer  gleichmäßigen  Behandlung  des 
Stoffes,  sondern  vor  allem  ist  die  Darstellung 
weit  mehr  eine  rhetorische  als  eine  eigentlich 
historische.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck,  aus 
verschiedenen,  völlig  ungleichmäßig  bearbeiteten 
und  verschiedenen  Zwecken  dienenden  Abschnitten 
zusammengesteUt  worden  zu  sein.  Schon  äjißerlich 
giebt  dies  sich  dadurch  zu  erkennen,  daß,  während 
z.  B.  auf  Empedokles  kaum  mehr  als  eine  Seite 
entfällt,  den  Sophisten  zuerst  ein  längerer  Ab- 
schnitt gewidmet  wird,  auf  den  am  Schlüsse  des 
Bandes  eine  beinahe  150  Seiten  zählende  Erörterung 
folgt,  die  als  ,»6tudes  sur  les  sophistes  grecs^  be- 
zeichnet wird.  Offenbar  stehen  diese  Studien  voll* 
ständig  außerhalb  des  Rahmens  des  gesamten  Werkes. 
Sie  bilden  einen  Exkurs,  dessen  Länge  um  so 
störender  wirkt,  je  dürftiger  schließlich  sein  Inhalt 
erscheint.  In  der  That  läuft  das  Ganze  auf  ein 
ziemlich  zweckloses  Hin-  und  Hergerede  hinaus, 
es  sind  Kapitelüberschriften,  auf  die  nichts  folgt: 
Wiederholungen  von  ermüdender,  deklamatorischer 
Breite.  Schon  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Ab- 
schnitte zeigt  deutlich  den  Mangel  eines  folge- 
richtigen Gedankengangs.  Ein  erster  Teil  be- 
schäftigt sich  mit  der  Beurteilung  der  Sophisten 
durch  die  neuere  Kritik  und  zwar  in  zwei  Ab- 
schnitten: Th^  högelienne  und  Plaidoyer  posi- 
tiviste  (Grote,  Lowes).  Darauf  folgt  ein  zweiter 
Teil:  Piaton  als  Geschichtsschreiber  der  Sophisten. 
Ein  dritter  trägt  die  Überschrift:  Die  Idee  der 
Sophistik  in  der  G^eschichte.  In  ebensovielen 
Kapiteln  wird  über  die  Sophistik  bei  Xenophon, 
bei  Piaton,  bei  Aristoteles,  bei  Isokrates,  in  den 
gleichzeitigen  und  späteren  Sokratischen  Schulen, 
in  Rom  und  bei  den  Alexandrinern  gehandelt. 
Daß  dabei  vielfach  ebensowenig  sich  etwas  sagen 
läßt  als  in  dem  folgenden  Teile,  in  dem  von  dem 
Verhältnis  der  Sophisten  zur  christlichen  Idee, 
zur  Scholastik,  zu  den  Schriftstellern  der  Ee- 
naissancezeit,  den  Philosophen  des  XVII.  und  XVHL 


Jahrhunderts '  die  Rede  ist,  lie^  auf  der  Hand. 
Was  den  folgenden  Teil  betrifft:  la  rdhabilitation 
de  la  sophistique  et  des  sophistes  au  XIX.  siMe, 
les  causes  de  cette  rdhabilitation,  son  influenee, 
ses  Partisans  et  ses  adversaires,  £tat  actod  et 
conclusion,  so  enthält  er  meist  nur  früher  Gesagtet. 
Dieselbe  Unklarheit,  die  in  der  Anordnung  herrscht, 
giebt  sich  auch  in  der  Auffassung  zu  erkennen. 
Vor  allem  gelingt  es  dem  Verf.  nicht,  zwischen 
der  kulturhistorischen  Rolle  der  Sophisten  und 
ihren  philosophischen  Lehren  genügend  zu  unUX' 
scheiden. 

Ebenso  mangelhaft  wie  diese  Ausführung  ist 
das  übrige  Werk.  Die  Darstellung  bleibt  überall 
eine  oberflächliche,  ohne  jede  unmittelbare  Be- 
nützung der  Quellen  und  trotz  des  Bestreb^ts,  bei 
jeder  Gelegenheit  die  Aufeinanderfolge  der  Systeme 
zu  betonen,  des  inneren  Zusammenhangs  vollständig 
entbehrend.  Die  Irrtümer  in  Einzelheiten  sind 
unzählige.  Vielfach  bleiben  sie  ganz  und  gar  vat 
erklärlich,  wie  z.  B.  die  S.  48  sich  findende  An- 
gabe, von  den  Werken  des  Parmenides  seien  nur 
wenig  Verse  übrig  geblieben,  die  von  „Älian*  ge- 
sammelt worden  sind.  Nicht  minder  erstaunlich 
ist  der  S.  363  erteilte  Bat,  den  Kommentar  des 
Proklos  zu  Piatons  »Sophistes**  zu  lesen,  um  sidi 
einen  Begriff  davon  zu  machen,  wie  weit  das 
symbolische  Erklärungssystem  in  bezug  auf  die 
Sophistik  gelangt  ist  Die  Zahlreichen  griechisciten 
und  deutschen  Citate  zeichnen  sich  durch  haar- 
sträubende Druckfehler  aus. 

Nach  dem  Gesagten  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
daß  das  vorliegende  Werk  weder  irgend  welches 
Fortschritt  in  der  Wissenschaft  bezeichnet,  noch 
auch  den  allerbescheidensten  an  ein  lichrbncb  ta 
richtenden  Ansprüchen  genügt. 

Sträßburg.  Heitz. 

Ad.  Franck,  Essais  de  critiqne  philo- 
sophiqae.  Paris  1885,  Hachette.  346  S. 
8.    3  fr.  50  c. 

Der  vorliegende  Band  enthält  eine  Beihe  von 
Aufsätzen  über  neuere  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Oeschichte  der  Philosophie.  Sind  es 
auch  keine  eigentliche  Rezensionen,  sondern  solche 
Besprechungen,  wie  sie  in  Frankreich  üblich  sind, 
bei  denen  es  sich  viel  weniger  um  ein  eingehen* 
des  Urteil  über  das  betreffende  Werk  handelt 
als  vielmehr  um  eine  Darlegung  der  eigenen  An- 
sichten des  Verfassers  über  die  in  demselben  be- 
handelten Fragen,  so  ist  es  doch  klar^  daß  sich 
derartige  gelegentliche  Essays  ihrerseits  schwer 
einer  Kritik  unterziehen  lassen.    Im  voriiegesdes 
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Falle  kommt  noch  hinzu,  daß  mit  wenig  Ans- 
nahmen  die  in  Bede  stehenden  AufiBätze  ihrem 
Inhalte  nach  einem  völlig  anderen  Gebiete  als  dem 
der  klassischen  Philologie  angehören. 

Von  geringer  Bedentang  ist,  was  unter  dem 
Titel  «Die  Naturwissenschaft  im.Altertume"  ge- 
legentlich der  Übersetzung  der  Tiergeschichten 
des  Aristoteles  durch  Barth^lemy  St.  Hilaire  ge- 
sagt wird.  So  wenige  wie  dieser  übrigens  hoch- 
achtbare Übersetzer  hat  sich  Franck  eingehender 
mit  den  schwierigen  Fragen  beschäftigt,  zu  welchen 
dieses  Werk  so  reichliche  Veranlassung  bietet. 
Ebenso  scheint  er  von  der  einschlägigen  Litteratur 
ganz  und  gar  keine  Kenntnis  zu  besitzen.  So 
geschieht  es,  daß  er  sich  ausschließlich  in  berge* 
brachten,  aus  dem  Altertume  überlieferten,  bei 
näherer  Untersuchung  aber  sich  als  völlig  unhalt- 
bar erweisenden  Vorstellungen  bewegt;  z.  B.  wieder- 
holt er  das  Märchen  von  der  durch  Alexander  seinem 
Lehrer  zu  teil  gewordenen  großartigen  Unter- 
stützung oder  die  längst  durch  A.  von  Humboldt 
widerlegte  Behauptung,  die  naturhistorischeuKennt- 
nisse  des  Aristoteles  seien  durch  Alexanders  Zug 
vermehrt  worden.  Völlig  ungenügend  und  zum 
Teil  auf  Irrtum  beruhend  ist  alsdann,  was  über 
die  Vorarbeiten  des  Demokrit  bemerkt  wird,  deren 
Um£Emg  leicht  ein  viel  größerer  gewesen  sein  dürfte, 
als  sich  dies  aus  den  eigenen  Äußerungen  des 
Aristoteles  entnehmen  läßt. 

Höheren  Wert  besitzt  unstreitig  der  weit 
längere  Aufsatz  über  die  christliche  Philosophie 
des  3.  Jahrb.,  zu  der  das  Werk  von  J.  Denis, 
Über  die  Philosophie  des  Origenes,  Paris  1884, 
die  Veranlassung  geboten  hat.  In  eine  Erörterung 
über  die  vom  Verf.  ausgesprochenen  Ansichten, 
die  jedenfalls  von  anerkennenswerter  Vertrautheit 
mit  den  Lehren  der  späteren  alexandrinischen 
Philosophie  zeugen,  näher  einzugehen,  dazu  dürfte 
hier  ebensowenig  der  Ort  sein,  als  dies  für  die 
Besprechungen  solcher  Werke  der  Fall  ist,  die  in 
das  Gebiet  der  Geschichte  der  mittelalterlichen 
oder  neuen  Philosophie  einschlagen.  Ob  es,  was 
die  letzteren  betrifft,  dem  Verf.  gelungen  ist,  dem 
Darwinismus  oder  den  Lehren  Herbert  Spencers, 
gegen  die  er  hauptsächlich  ankämpft,  mit  Erfolg 
zu  Leibe  zu  gehen,  darüber  lassen  vnr  andere 
entscheiden.  Wie  man  aber  auch  darüber  urteilen 
mag,  des  Eindrucks  wird  man  sich  schwer  zu  er- 
wehren imstande  sein,  daß  wie  der  ganze  Stand- 
punkt des  Verf.  auch  die  Waffen,  deren  er  sich 
bedient,  etwas  veraltete  sind. 

Straßburg.  Heitz. 


II.  AuszOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Journal  of  Hellenie  Studies.    VI,  1. 

(1—15)  E.  A.  Gardner,  A  Statuette  represen- 
ting  a  Boy  and  a  Goose.  (Mit  Taf.  A  und 
einem  Holxschnitt.)  (vgl.  B.Ph.  W.  1885  Sp.  1021) 
~  (16—18)  G«  Baldwin  Brown,  Sepulchral  Relief 
from  Attica  at  Winton  Castle.  (Mit  Tat  B.) 
Die  jetzt  beinahe  handertjäbrige  Lady  Rathven  er- 
warb kurz  vor  dem  Aasbrache  des  griechischen  Frei- 
heitskampfes in  Athen  eine  Grabstele,  welche  ein 
jaoges  Mädchen,  ein  Idol  in  der  Hand  haltend,  dar- 
stellt and  aas  der  besten  Zeit  attischer  Bildhaaer- 
kanst  im  4.  Jahrb.  v.  Chr.  stammt.  •"  (19—29)  Jane 
E.  Harrison,  Odysseos  and  the  Sirens.  —  Biony- 
siac  Boot  Races.  —  A  Gylix  by  Nikosthenes 
(PI.  XLIX.  and  ein  Holzschnitt).  Verfasserin 
glaabt,  daß  die  zafftllige  Yerbindang  von  Sirenen 
mit  Bootskämpfen,  wie  es  aaf  einer  der  Sammlang  von 
Hope  entstammenden,  im  Lonvre  befindlichen  Kylix 
der  Fall  ist,  der  Ursprang  der  Konstdarstellangen 
der  Sirenensage  in  der  Odyssee  ist  Eine  Vergleichong 
von  15  Vasenbiidern  verschiedener  Sammlangen 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  solche  Bootskämpfe 
Bhrenbezeagangen  for  Dionysos  waren.  —  (80—49) 
A.  Miekaelis,  AncientMarbles  in  Great  Britain. 
Sappl.  U.  (Mit  Pls.  LVI.  LVH.,  Taf.  C.  and  einer 
Holzschnitttafel  mit  10  Figuren).  1.  Hamilton 
Palace»  Aas  dem  Aaktionskataloge  der  Sammlnng 
ergaben  sich  folgende  Ergänzungen.  No.  190  (Mid.  P.) 
Bfiste  Yespasians  wurde  für  836  £  an  T.  Agnew  & 
Son  verkauft.  191  (4)  Büste  des  Augustus,  für  1782  £ 
10  8.  an  E.  Joseph.  192  (5)  Büste  des  Tiberius,  nach 
Waagen  Yespasian,  an  S.  Wertheimer  für  525  £. 
469.  Bronzebüste  des  Zeus  Serapis  auf  schwarzem 
Marmorfaß,  nur  der  Kopf  alt,  für  106  £  1  s.  an 
Castellani;  findet  sich  nicht  in  FrOhners  Auktions- 
katalog dieser  Sammlung  (1888).  470.  Kleine  Bronze- 
büste  Alexanders  des  Großen,  angeblich  aus  Strow- 
berry  Hill,  für  21  £  an  W.  Boore.  472.  Kleine  Reiter- 
statue,  für  71  £  8  8.  an  Castellani  (wahrscheinlich 
No.  440  dieser  Sammlung).  885  (2)  Marmorne  Kolossal- 
büste  der  Venus,  für  120  £  15  s.  an  J.  und  W.  Vokins. 
886  (3)  Büste  des  sterbenden  Alexander  (nach 
Scharf  moderne  Kopie  der  Florentiner  Niobe),  für 
409  £  10  s.  an  G.  Sinclair.  884.  Zwei  Gupido,  an 
Mrs.  Williams.  1U05.  Büste  des  Homer  in  Basalt, 
zweifelhaft,  für  99  £  15  s.  an  T.  Agnew  A  Son. 
1428.  Ein  paar  rOmischer  Mosaiken  mit  Vögeln,  einer 
Maus  und  Schlange.  1426.  Kleine  römische  Büste 
eines  Knaben,  für  157  £  10  s.  an  J.  und  W.  Vokins. 
1427.  Antike  Doppelganzbüste  (des  Dionysos)  mit 
Weinlaub  im  Haar,  für  66  £  8  s.  an  Duncan.  1447. 
Büste  der  Niobe,  für  84  £  an  J.  R.  Lorent.  1448. 
"Büste  einer  römischen  Kiüserin  für  18  £  13  s.  an 
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11.  Samuel.  2.  BiUmgdan  Court,  Ein  ruhender  Stier 
(Taf  C).  3.  Caatk  Howard.  Die  reiche  Sammltmg 
ist  vom  vierten  Earl  of  Garlyle  (f  1758)  begonnen 
und  von  seinem  Nachfolger  (f  1825)  fortgesetzt  worden. 
Von  den  hier  verzeichneten  66  Gegenständen  beben 
wir  hervor:  2.  Reizender,  dekorativ  gehaltener  Por- 
trätkopf. 8.  Fortana.  4.  Athene.  5.  Hygieia.  6.  Eros. 
8.   Dionysos.     9.   Knabe    auf   einer   Ziege   reitend. 

18.  Zwei  Pane  (mit  Abb.)  von  guter  Zeichnung;  Relief. 

19.  20.  Zwei  Gruppen  eines  Löwen,  der  einen  Stier 
zerfleischt;  auBergewöhnlich  gut  erhalten.  26.  Kopf 
der  Athene;  noch  Farbenspuren  erkenntlich.  48. 
Kindersaikophag.  49.  Pflügender  Mann.  66.  Krater 
des  Python.  —  4.  hct  Blundell  Hall.  —  5.  London. 
H.  Atkinson.  Diese  im  März  d.  J.  verauktionierte  Samm- 
lung enthielt  7  Antiken  aus  Athen.  —  6.  Stourhead 
House  Ist  die  Sammlung  Sir  Henry  Honses  verkauft? 
7.  Sundomd  Castle  soll  nach  Murrays  handbook  for 
Stropshire  eine  Venus  besitzen.  —  8.  West  Park.  Nach 
einer  Mitteilung  Haverfields  befindet  sich  hier  die 
Marmorbüste  eines  Kriegers  (oder  einer  behelmten 
Venus.  Vgl  Journal  of  PhU.  XU  p.  296.  B.  Ph.  W. 
IV  Sp.  587.)  9.  Das  Korinthische  Portal  (mit  Holzschnitt- 
tafel). Dieses  berühmte  Kunstwerk,  welches  Lord  Guil- 
ford  aus  Griechenland  heimgebracht  hatte,  ist  ver- 
schwunden. —  (50—101)  M.Imtaoof-Blamer  and  P.  Gard- 
ner,  Nnmismatic  commentary  on  Pausanias: 
Megarica,  Corinthiaca  (PI.  L— LV).  Versuch,  den 
Pausanias  aus  den  erhaltenen  Münzen  zu  erläutern, 
da  in  diesen  der  größte  Teil  der  Kunstwerke  in 
Kopien  erhalten  ist;  die  Münzen  sind  meist  dem  Zeit- 
alter des  Hadrian  und  des  Antoninus  entnommen  und 
enthalten  teils  Gegenstände  des  Götterkultus,  tals  Ab- 
bildungen von  anderen  Kunstwerken.  -  (102  - 142) 
L.  R.  FanieU,  The  Pergamene  Frieze  (Forts.).  (Mit 
2  Holzschnitten)  —  (143—152)  E.  A.  tiardner,  In- 
scriptions  copied  by  Cockerell  in  Greece.  Aus 
des  berühmten  Architekten  Cockerells  Sammlung  von 
260  griechischen  Inschriften,  welche  er  1810  und  1811 
zusammengebracht  hat,  werden  hier  einige  Inedita  mit* 
geteilt.  —  (153-166)  Lewis  CanpbeU,  The  Aeschy- 
lean  treatment  of  Myth  and  Legend.  A  sketch 
in  outline.  —  (167-179)  J.  B.  Bary,  Notes  on  (I) 
the  Trilogy,  (II)  Certain  forme!  artifices  of 
Aeschylus.  —  (180—191)  Cecil  Smith,  Early  pain- 
ting  of  Asia  Minor.  (Mit  4  Holzschn.)  Auf  einer 
in  Rhodos  gefundenen  Amphora  von  besonderer  Form 
ist  ein  in  schwarzen  Farben  ausgeführtes  dekoratives 
Bild,  zwei  tanzende  Satyrn,  welche  jeder  den  Henkel 
einer  Amphora  erfassen.  Die  Ausführung  des  Bildes 
erinnert  an  die  von  Ramsay  in  Smyma  gefundene 
Vase  (vgl  B.  Ph.  W.  V  No.  28),  an  die  von  Rayet 
beschriebene  Myrinavase  und  an  die  Sarkophagbilder 
von  Dennis  (B.  Ph.  W.  V  Sp.  1021).  In  allen  diesen 
Bildwerken  sind  Merkmale  einer  eigentümlichen  de- 
korativen Schule,  welche  man  als  orientalische  be- 
zeichnen kann,  und  welche  je  nach  ihren  Ausführungen 


eigene  Klassen  erkennen  lassen.  —  (192-194)  Percy 
Gardner,  Amphora  handles  from  Antiparo«. 
Das  Britische  Museum  hat  von  Herrn  Tb.  Beat  eiae 
Anzahl  irdener  Henkel  mit  Inschriften  erworbeo, 
welche  Künstler  von  der  frühesten  Zeit  bis  in  die 
byzantinische  nachweisen.  —  (195—198)  J.  Tketdtre 
Bent,  On  the  Gold  and  Silvermines  ofSiphnos. 
Die  von  Herodot  und  Pausanias  erwähnten  Gold-  und 
Silberborgwerke  auf  der  Insel  Siphnos,  deren  Unter- 
gang beide  in  verschiedener  Art  berichten,  sind  io 
ihren  Minengäogen  und  Resten  noch  heute  erhalten. 
Auch  erklärt  pich  der  schon  von  Plinius  angefahrte 
Vorzug  der  Thonwaren  der  Insel,  die  sich  noch  beute 
des  Rufes  guter  Töpferwaren  erfreut,  daraus,  daß  die 
Bleierde  der  Minen  ein  vorzügliches  Kiänmgsmittd 
ist.  Auch  auf  dem  benachbarten  Seriphos  sind  alte 
Erzminen  erhalten.  —  (199—201)  Warwick  fftrtfc, 
A  Torso  of  Hadrian  in  the  British  Museum. 
Der  in  Kyrene  gefundene  Torso  einer  Statue  ergiebt 
sich  als  Duplik  einer  kleinen  Statue  Hadnans,  dk, 
in  Hierapytun  auf  Kreta  gefunden,  sich  jetzt  iiQ 
Museum  in  Koustantinopel  befindet  —  (202—206) 
W.  Flinders  Petrie,  Thediscovery  of  Naukratit. 
Bei  Ncbirah  im  Distrikte  Teil  el-Barud  in  Ägypten 
sind  die  Ruinen  einer  groBen  Stadt  aufgedeckt, 
welche  hauptsächlich  von  Griechen  bewohnt  war  ood 
etwa  mit  der  Angabe  von  Naukratis  auf  der  Pea* 
tingerschen  Karte  stimmt.  Funde  von  Inschriften 
bestätigen  die  Annahme;  ebenso  die  Ausdehnung  der 
Tempelbauten,  eines  Tempels  des  Apollo  mit  Temenoi 
aus  frühester  Zeit,  eines  gleichfalls  uralten  der 
Aphrodite,  eines  der  Athene  und  eines,  besondcn 
merkwürdigen,  des  Thebischen  Zeus.  Von  besonderem 
Interesse  sind  alsdann  die  Straßcnanlagen,  in  denen 
sich  die  einzelnen  Sitze  der  Handwerker,  wie  TOpfo, 
Schmiede,  Skarabäenmacher  u.  a.  nachweisen  lassen. 
Von  bedeutendem  Werte  sind  die  archäologischen 
Funde,  namentlich  die  Gewichte,  Henkelinschriften 
und  eine  Anzahl  Modelle  von  Bauhand werkieugen, 
welche  im  Tempel  des  Zeus  gefunden  sind. 


Joarnal  des  Savants.    1885,  Juni. 

p.  323:  G.  Schlamberger,  Sigillographie  de 
r Empire  byz antin.  (Cf.  Journ.  des  Sav.,  Mal) 
Am  Schluß  seiner  Anzeige  rügt  £.  Miller  die  Be- 
quemlichkeit so  mancher  Schriftsteller,  die  sich  nicht 
der  mühevollen  Ausarbeitung  eines  RegisterB  unter- 
ziehen wollen,  mit  folgenden  zornigen  Worten  Haasei : 
„Ich  wünschte,  daß,  Exempels  halber,  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  jener  Herausgeber  aufgehängt  würde,  die  laof- 
athmige  Werke  ohne  genügendes  Register  schreibfla*. 
—  p.  341:  J.  6irard,  Etudes  sur  la  Poesie 
grecque.    Referat  von  E.  Egger 
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Literarisehes  Ceitralblatt.    No.  43  a.'44. 

(No.  43)  p.  1490:  Hesiodus,  reo.  A.  Rsach, 
Lobende  Kritik  (von  Cr.)  —  (No.  44)  p  1516: 
Th.  ReiBach,  De  l'ötat  de  siege.  'Keine  selb- 
Btfindige  Untersachungy  aber  eine  recht  gute  ObersichV. 
•—  p.  1520:  A.  Thimme,  Qoaestiones  Lacianeae. 
'GehaltvoU'. 

Dentseke  Litteratarseitmiß.  No.  4L 
p.  1443:  Fr.  Beehtel,  Thasische  Inschriften. 
Angezeigt  von  W,  DiUenberger.  —  p.  1444:  C.  Pfaf^ 
De  diversis  manibos,  quibos  Ciceronis  de  rep.  Ubri 
in  cod.  Vat  correcti  sunt  Anerkennend  besprochen 
von  Eberhard, 

Deotsehe  Litteratanseitimg.    No.  43. 

p.  1515:  C.  E.  Schmidt,  Parallel-Homer.  'Ein 
planmfißiges,  wohlfeiles  und  solid  gedrucktes  Lexikon.* 
ö.  Hmrichi.  —  p.  1517:  Vegeti  Renati  epitoma 
rei  militari 8,  rec  C.  Lan|;.  'Steht  in  Bezug  auf 
die  Textrezension  nicht  auf  dem  richtigen  Standpunkt, 
da  der  Bandschriftenklasse  II  ein  viel  zu  groß/s 
Gewicht  eingerfiumt  wird'.  A,  QemolL  —  p.  1521: 
J.  Wimmer, BistorischeLandschaftskande.  *Ge- 
schickt  angelegt,  korrekt,  angenehm  lesbar*.  J,  Bartsch, 
—  p.  1523:  A.  Wagnon,  La  sculpture  antique. 
^Anregende Lektüre;  die Abbilduogen überaus schlecbt\ 
A,  Furtwängler.  , 

Fhilologisehe  Rudschaa.    No.  42. 

p.  1313:  Textor,  Zur  dramatischen  Technik 
des  Aristophanes.  'Der  Dichter  wird  ohne  Not 
geschalmeistert\  0.  Kaehkr,  —  p.  1322:  F.  üble,  Do 
prooemiorum  coUectionis  quae  Demosthenis 
nomine  fertur  origine.  Anzeige  von  W.Fox.  Ref. 
kündigt  an,  daB  er  mit  Ausarbeitung  eines  Lexicon 
Demosthenicum  beschäftigt  ist.  —  p.  1325:  Ovidii 
fasti;  carjnina  in  exilio  composita.  Rec.  0. 6fith- 
lins.  Gelobt  von  R,  Bodenstein,  —  p.  1S32:  K.  A. 
Scfimid,  Geschichte  der  Erziehung.  Empfehlende 
Anzeige  von  E.  NeuHn^.  —  p.  1337:  J.  H.  Sehmalz, 
Lat.  Syntax  und  Stilistik.  (Aus  dem  .Handbuch 
d.  Altertumswiss.'^)  ^Eine  Skizze,  die  in  ihrer  Art 
einzig  dasteht,  von  der  wir  aber  nur  wünschen,  daß 
eine  ausführliche  historische  Syntax  daraus  hervor- 

fehen  möge'.    C.  W{agener),  —   p.   1341:  W.  F«kel, 
!.  W.  Krügers  Lebensabnß.    *Zu  knapp,  zu  unbe- 
stinunt'. 

Wocheisetarift  für  klass  Pkilologie.    No.  44. 

p.  1381:  £.  S.  Calvo,  Los  nombres  de  los 
dieses  Ra,  Osiris  etc.  Aus  0.  Gruppes  möglichst 
wohlwollender  Rezension  geht  hervor,  daß  der  Verf. 
seine  mythologischen  Studien  auf  der  Basis  eines 
konsequent  verfolgten  Pan-Turanismus  oder,  noch 
enger  genommen,  Fan- Baskismus  (sit  venia  verbo) 
aufbaut  Alles  Land  zwischen  Iran  und  den  äußersten 
Grenzen  Spaniens  (nach  einer  anderen  Stelle  so 
ziemlich  die  ganze  Welt)  war  ehemals  von  einer 
turanischen  Rasse  bewohnt,  welche  baskisch  oder 
ähnlich  sprach.  Der  homerische  Krieg  ist  nach  Caivo 
nur  ein  Kassenkampf  zwischen  Hellenen  und  Basken. 
Troia  (=  Turia)  igt  baskisch  und  bedeutet  Stadt; 
ebenso  Ilion  (=Irion).  Die  etymolo^che  Wurzel 
aller  Begriffe  für  „heilig''  oder  „lebendig**  ist  er  oder 
ber;  „dieses  Monos^Uabum  erschließt  mehr  Probleme 
als  bisher  alle  klassischen  und  orientalischen  Studien**; 
z.  B.  £rigus=bero-f  gäbe,  d.  h.  ohne  Wärme.  Jahve 
ist  identisch  mit  dem  kamtschadalischen  Wort  Khavel 
und  dem  arabischen  Koebb  (sie)  und  dem  plattdeut- 
schen Kobb,  und  heißt  natürlich  Kopp  Kopf,  Haupt. 
In  summa:  'jeder  Linguist  wird  bei  der  Lektüre  des 
Buches  einige  Stunden  reiner  Heiterkeit  genießen*. 


—  I>.  1385:  F.  Hirsch^  Fhrygiae  de  nominibus 
oppidorum.  Ungünstige  Kntik  von  Max  Schmidt, 
'Das  Latein  ist  deutsch  m  lat,  Vokabeln'  (z.  B.  modo 
firagmentum  est,  *ist  nur  ein  Fragment*).  —  p,  1387: 
PanlttS  y.  Schmidt,  unmäßig  lang  betitelte  Disser- 
tation über  Philo,  fleißige  Arbeit  in  schlechtem 
Latein*.  D.  Otto,  —  p  1390:  Euripides,  Iphigenie 
in  Taurien,  herausg.  von  Ch.  Ziegler.  Angezeigt 
von  J.  Sitzler.  —  p.  1394:  Grosse,  Ober  Isokrates 
Trapezitikos.  Rezension  von  B,  Keil  —  p.  1397: 
L.  Englmann,  Grammatik  der  lat  Sprache.  'Willkom- 
men*. —  p.  1398:  Gtttenäeker  u.  Zeiss,  Verzeichnis 
der  bayr.  Programme.    Referat.       ^ 

Athenaenm  No.  3025. 

(506—507}  B.  B.  Nicholson,  The  Fayoum  Papyri 
in  the  Bodleian  library.  Verf.  stellt  die  mitge- 
teilten 19  Fragmente  zu  einem  zusammenhängenden 
Texte  der  Abgarlegende  zusammen,  der  nur  in 
wenigen  Punkten  von  der  Vulgata  abweicht.  —  (511) 
Recent  American  archaeology.  Referierende 
und  anerkennende  Besprechung  des  ersten  Heftes  des 
American  Journal  of  Archaeology. 

'Epooiia;  No.  83. 

(465  -466)  Nach  einer  Mitteilung  des  Vorstehers  der 
Handschriftensammlung  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Athen,  J.  Sakkelion,  ist  dieser  Bibliothek  vom  Metro- 
politen von  Pentapolis  eine  Sophokleshandschrift  des 
15.  Jahrh.  geschenkt  worden;  dieselbe  enthält  auf 
181  Quartblättern  den  Ajax  und  die  Elektra,  beide 
mit  zahlreichen,  noch  unbekannten  Schollen  versehen. 

—  (467)  X.  Xp7]oxoßaa»>.>l;,  'EKXyjvixai  -^apaooozK. 
1.  *0  Tatüivr^;.  11.  'H  MovoßjC«. 


'Eaiict.    No.  510. 

AsXxtov.  Anz.  von  K.  Brogmann,  Zum  heutigen 
Stand  der  Sprachwissenschaft.  Kurze  Inhalts- 
angabe von  r. 


III.  Mitteilungon  Ober  Versammlungen. 

Die  XXXVIU.  Yersammluig  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Giessen. 

VI. 

In  der  philologisch-archäologischen  Sek- 
tion wurde  am  2.  Okt.  der  bereits  früher  erwähnte 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Keller -Mainz  zu  Ende  ge- 
führt. Darauf  sprach  Dir.  Dr.  Müller- Flensburg 
.Aus  dem  Gebiete  des  attischen  Bühnenwesens*, 
Oberlehrer  6  ropius- Weilburg  über  einen  neuen 
Codex  des  Isidorus  Uispalensis  aus  dem  9.  Jahrh. 
Am  3.  Okt.  Herr  Prof.  Dr.  Rumpf- Frankfurt  a.  M. 
über  die  Inschrift  des  Philo.  Angekündigt  war  auch 
eine  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Din  geldein -Gießen 
über  A  684,  A  613. 

In  der  deutsch-romanischen  Sektion  hörten 
wir  am  2.  Okt.  den  schOnen  Vortrag  des  Herrn  Prof. 
Kluge-Jena  «Ober  die  Prinzipien  in  der  Ent- 
wickelung  der  Wortbildungselemente*.  Er 
handelte  zunächst  über  die  Angleichuog  und  Ober- 
tragung  der  Suffixe,  bei  denen  man  bisher  die  Funktion 
nicnt  genug  beachtet  habe.  Einzelne  Sufiixe  kommen 
nur  bei  ganz  bestimmten  Klassen  von  Namen  und 
Wörtern  vor,  z.  B.  die  Sufßxe  für  entlehnte  Wörter 
auf  -ier:  Visier  ^  Rappier^  Spalier  etc.  Es  ist  also 
1.  die  Junktion  gegenüber  aem  Laute  mehr  zu  be- 
achten, 2.  die  Substitution  der  Suffixe  z.  B.  die  Dis- 
similiernng  und  lautgeaetzliche  Assimilierung  vgl. 
Bimmel^  3.  der  Bedeutungsübergang  wie  in  Eichel^ 
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wo  der  Begriff  der  Abstammung  die  Fonn  des  Di- 
minnÜYS  erhalten  hat  Parallele  Begriffe  rufen  nicht 
bloB  in  Worten,  sondern  auch  im  Wortkörper  eine 
Ausgleichung  hervor.  —  Hierauf  machte  Herr  Prof. 
StenffeU Marburg  eingehende  Mitteilung  von  den 
hinteriaasenen  Bnefen  Weigands,  n.  a.  auch  von  den 
Gebr.  Grimm  Briefe  einschließend.  Bndlich  wurde 
unter  Beteiligung  der  Professoren  der  theologischen 
Fakultät  Gießen  das  Gutachten  der  in  Dessau  ge- 
wählten Kommission  über  die  Probe bi bei  besprochen, 
besonders  eingehend  das  Gutachten  des  Herrn  Prof. 
H.  Paul-Freiburg  i.  B.,  der  sich  namentlich  mit  Prof. 
Stade-Gießen  in  lebhafter  Debatte  zu  verständigen 
suchte;  ablehnend  wurde  von  den  meisten  Herren 
das  Gutachten  Zachers  behandelt ,  während  das 
Panische  mehr  Beifall  fand.  Die  Gutachten  sind 
im  Druck  erschienen.  —  In  dieser  Sektion  wurde 
auch  ein  namhafter  Beitrag  für  das  Hanauer  Grimm- 
denkmal gespendet. 

In  der  neuen  historischen  Sektion,  welche 
ihre  Lebensfähigkeit  in  Zürich  noch  zu  erweisen 
haben  wird,  kamen  zur  Anmeldung  die  Vorträge  von 
Dr.  Bardev-Nauen  über  das  6.  Konsulat  des  Marius 
und  das  Jahr  100  der  römischen  Verfassungsge- 
schiebte,  Privatdoz.  Dr.  Holzapfel- Leipzig  über  die 
Grundfragen  der  röm.  Chronologie,  Prof.  Oncken 
über  die  methodische  Behandlung  der  Maria- Stuart- 
Frage,  zu  der  Dr.  Bekk  er -Gießen  weitere  Erläute- 
rungen wollte. 

Li  der  neusprachlichen  Sektion  wurde  die 
durch  Kühn -Wiesbaden  angeregte  Frage  des  franz. 
Unterrichts  durch  folgende  Beschlüsse  erledigt:  1.  Im 
franz.  Unterricht  ist  der  Lehrstoff  zum  Mittelpunkt 
zu  machen,  die  Grammatik  nur  induktiv  zu  gebrauchen; 
3.    bei  der  Wahl  der  Lektüre   sind   besonders  die 


modernen  Historiker  zu  berücksichtigen;  S.  fr«ie 
sprachliche  Übungen*  sind  allmäUg  anzuführen;  in 
der  Abiturientenprüfung  ist  ev.  eine  Übersetzung 
aus  dem  Deutschen  ins  Franz.  anzustreben.  Mittel- 
schullehrer  sind  vom  neusprachlichen  Unterricht  aoa- 
zuschließen.  Um  die  sprachliche  Ausbildung  der  neu- 
sprachlichen  Lehramtskandidaten  zu  fördern,  lind 
auf  allen  Hochschulen  zwei  Professuren  für  neuere 
Philologie  wünschenswert;  jedem  Kandidaten  maß 
Aufenthiüt  im  Auslande  zu  seiner  Ausbildung  be- 
willigt werden.  —  Dr.  Rhode -Hagen  machte  Vor- 
schl&e  zur  Beseitigung  der  Schwierigkeiten  d*  nea- 
sprachlichen  Unterrichts  nach  lautlichen  Gnindsätsen, 
Rektor  DOrr- Solingen  zur  Methodik  des  neutpradi- 
lichen  Anfemcsunterrichts. 

Soonabeod  Mittag  wurde  die  Versammliing  nAeb 
einem  warmen  Dankesworte  des  Herrn  Dir.  Dr. 
Weicker*Stettin  an  alle,  die  sich  um  jene  verdieat 
gemacht  hätten,  vom  zweiten  Präsidenten  On^en 
feierlich  geschlossen. 

Unter  den  eingegangenen  Festschriften  nsd 
zu  nennen:  1.  die  vom  Lehrerkollegium  des  GroA- 
herzogl.  Gymoasiums  zu  Gießen,  enthaltend  u.  a. 
^Viudobonismen''  von  Dr.  L.  Textor,  Symbolae  ad 
coliocationem  verborum  scr.  P.  DettweQer,  Dr., 
Quaestiuncula  Tacitea  scr.  G.  Clemm,  Dr.,  ferner 
2.  die  vom  Realgymnasium  zu  Gießen,  enthaltend 
u.  a.  „Kleine  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  der 
Hochschule  Gießen*  von  Prof.  Dr.O.  Buchner,  »Mensch- 
heits-  und  Dichterideale*  von  Dr.  H.  Mensdi.  — 
Schriften  des  deutschen  Schulvereins  und  philologi- 
sche Zeitschriften  lagen  in  größerer  Zahl  aus,  ver- 
schiedene, besonders  naturwissenschaftliche  Lehnmttel 
waren  ausgesteUt. 

H.  Ziemer-Colbeig. 


Im  Verlage  von  Ferdinand 
Sch6iin|h  in  Paderborn  u.  MQn* 
ttor  ist  soeben  erschienen: 

Ein 

ästhetischer  Kornmentaf 

zu  den 

lyrischen  Dichtungen  des 
Horaz 

von 

Walther  Gebbardl. 

314  S.  gr.  8*.  broch.  4  M.,  in 

originellem  Einbände  mit  rotem 

Schnitt  5  M. 

Auf  gelehrte  Studien  gegrün- 
det, aber  populär  fQj:  das  ge- 
samte gebildete  Publikum  ge- 
schrieben, soll  das  Buch  Liebe 
und  Erinnerung  für  einen  großen 
Dichter  wecken,  erneuem  und 
erhalten,  Yomrteile  beseitigen 
helfen,  Herz  und  Sinn  eilfreuen 
und  erfrischen. 


Liiterarische  Anzeigen. 

Soeben  erschien: 

Das  Uralaltaische  nnd  seine  Gruppen 

von  Helnricli  ÜTliililer. 

1.  und  2.  Lieferung,  gr.  8.  Preis  8  M.  60  Pf. 
Früher  erschien: 

Uralaltaische  YSIkor  und  Sprachen 

von  Helnricli  Hf  luliler. 

1884.  gr.  8.  Preis  8  M. 

Ferd.  Dümmlers  Verlagsbnchh.  (Harrwitz  &  Gossmann) 

in  Serlizi  S.W.  1». 

Verlag  von  S.  Calvary  &  Co>  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Griechische  Geschichte 

von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergänge  der  Selbständigkeit 

des  griechischen  Volkes 

Ton 

Adolf  Holm. 

Erster  Band.    Gesobiclite  Griecbenlands  bis  aom  Ausgange 

6.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Srste  nnd  zweite  TAeCeirumc^ 

Preis  der  liiefei^iuis  von  6  Boyen  M  Hark. 

Das  ganze  Werk  wird  in  ca.  20  Lieferungen  vollst&ndig,  weiche 
B&nde  bilden  und  in  etwa  swei  Jahren  erscheinen. 


Yolaf  TOB  a  Calvary  *  Co.  In  Berlin.  ~  Draek  der  Berliner  Bnehdrackerei- Aktien ^Oeeelleebafl 

(Setgerinnen -Schule  des  Lette- vereine). 


BERLINER 


Erscheint  Jeden  Sonnabend. 


Abonnementt 

nehmen  alle  Bnchhtndlnngen 

Q.  Pottimter  entcegeo. 


HERAUSGEGEBEN 


nm 


Litterarieehe  Antelgen 

werden 

▼on  aUen  Insertions- 

Anstalten  n.  Bnchhandlnngen 

angenommen. 


Preis  TierteljUirUeh 
e  Mark 


CHR  BELGER  und  0.  SEYFFEßT. 


Preis  der  dreigespaltenen 
Petttzeile  26  Pfennig. 


5.  Jahrgang. 


5.  Dezember. 
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Personalien. 

JBrneitnuii0eii. 

AnUochscbulen:  Dr.  E.  SebrMer,  Privatdozent 
in  Göttingen,  habilitiert  sich  als  Dozent  für  ger- 
manistische Studien  an  der  Univ.  Berlin. 

An  Gymnasien  etc.:  Prof.  Gttnther  in  Ansbach 
zum  Realschuldlr.  in  Wiesbaden.  —  Dr.  Miiller. 
Oberlehrer  in  Wiesbaden,  zum  Professor.  —  Dr.  Pfuhl 
in  Posen  zum  Oberlehrer. 


Aaszelcltniaiiir. 

Prof.  Schellbaeh  am  Falk*Gymn.  in  Berlin  erhielt 
den  roten  Adlerorden  4.  Kl. 

Todesfälle. 

Dr.  Roesner,  Dir.  des  Gymn.  in  Leobschütz 
(früher  Dir.  in  Patschkau),  f  20.  Nov.  —  Geheim  rat 
V.  ßezold,  im  bayr.  Kultusministerium,  *{-  15.  Nov. 
in  München,  75  J.  alt 


Rechtfertigung. 

Die  Behauptung  des  geehrten  Hrn.  Rez.  in  No.  46 
d.  Ztschr.,  daß  ich  bei  den  Zusammenstellungen  von 
xazvo; — vapor,  spatium — a:ua8tov,   lit  kirmis— vermis 
das  Recht   der  Priorität  für  mich  beanspruche,  ist 
unrichtig,  da  die  betreffenden  Worte  (S.  4)  nicht 
mit  fetten  Lettern,  resp.  nicht  gesperrt  gedruckt 
sind,  vgl.  dagegen  uter,  aveo,  planta,  oopicov  u.  a. 
Ich  habe  diese  Zusammenstellungen,  wie  auch  S.  2 
Xsititov—hiems,  xtJv— anser  als  längst  gefundene  und  zu- 
gegebene Fälle   schon  durch  den  Druck  hervor- 
'  heben  lassen.  —  Eyo^  habe  ich  nur  zur  Stütze  meiner 
Erklärung  von  ^Qpuuv,  lamentum  wegen  der  neu  von 
mir  verglichenen  ahd.  hlamöu  und  hlimman  angeführt; 
—   belua   habe  ich    nicht   als   reißendes   Tier, 
sondern  als  'ungeheures  Tier,  Ungetüm'  zu  erklären 
versucht  (S.  5).    Auch  bei  den  übrigen  Etymologien, 
die   schon   gefunden   waren:   subitus,   repens,    Fova^ 
habe   ich,   wie   Hr.   Rez.   selbst  zuzugeben   scheint, 
neueAnalogien  beigebracht.  —  Dagegen  bin  ich  dem 
Hrn.  Rez.  sehr  dankbar  für  die  Belehrung,  daß  <pcif>- 
jLocxov   und   013 tpo;   schon   richtig   erklärt   sind;   das 
Wörterbuch  von  Zehetmayr  war  mir  leider  nicht  zur 
Hand,  sonst  hätte  ich  selbstverständlich  gen.  Worte 
weggelassen.    —    Zum    Schloß    beantworte    ich    die 
^Frage'  dos  Hrn.  Rez.  dahin,  daß  der  Ausdruck  *paar 
Worte'  (für  ein  p.  W.)  in  Ostpreußen  gebräuchlich 
ist  und  spreche  meinen  Dank  für  die  wohlwollende 
und  belehrende  Kritik  aus. 
Thorn.  R«  Nadrowski. 

Nachtrag  zu  Sp.  1541. 

Ich  ersuche  die  Besitzer  meines  Buches  über 
Aristarchs  homerische  Textkritik,  die  letzte  Zeile  auf 
S.  190  des  zweiten  Bandes  (den  Kleanthes  betreffend) 
zu  streichen.  Diese  Zeile  beruht  auf  einer  ähnlichen 
momentanen  Zerstreutheit,  wie  die  Schreibung  djtuvct 
für  ojujv,  die  ich  S.  396  Anm.  339  im  Vorübergehen 
gerügt  habe.  Lud  wich. 

Berichtigung  zu  No.  47,  Sp.  1478,  Z.  18. 

Vor  , Elision*  ist  zu  ergänzen  «nach  einem  Vokal''. 

Bornemann. 
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Programme  ans  DentseUand.    1885. 

(Fortsetzang  aoB  No.  48.) 

E.  Siecke,  Beitrftge  lur  genaueren  Erkenntnis  der 
Mondgottheit  bei  den  Griechen.  Stftdt  Progjmn. 
zu  Berlin.    27  S. 

Als  leitender  Grandsatz  für  seine  Erkl&rungsver- 
suche  nimmt  Verf.  an,  daß  die  Alten  einen  Gegen- 
stand oder  einen  Vorgang  mit  nicht  wesentlich  anderen 
Ausdrücken  bezeichnet  haben,  als  wir  heutigen  Men- 
schen leicht  gebrauchen  können.  Wollte  man  glauben, 
daß  die  Alten  in  Anschauung  und  Ausdrucksweise 
ganz  anders  geartete  Menschen  waren  als  wir,  so 
wftre  es  überhaupt  jinmOglich,  in  jenen  Vorstellungs- 
kreis  einzudringen.  Von  den  vielen  Mythendeutungen 
seien  wenige  erwähnt  Helena  ist  griech.  MondgGttin; 
darauf  weist  schon  der  Name  Selene  (Wurzel  svar, 
glänzen^  hin.  Die  Mondgöttin  muß  wandern;  d.  h. 
sie  verläßt  ihren  Geliebten  oder  wird  von  ihm  ver- 
lassen (Helena;  Ariadne).  Der  Mond  verwandelt  sich 
fortwährend;  daraus  erklären  sich  eine  Menge 
mythischer  Verwandlungsgeschichten.  Chins  und  Hund 
sind  Bezeichnungen  für  die  MondgGttinnen  (daher 
der  hellenische  Schwur  „bei  der  Gans*,  »beim  Hund'; 
damit  verbunden  die  Leda- Mythe).  Herkules  als 
Sonnenheros  ist  Geliebter,  vielleicht  auch  Vater  von 
gewissen  Mondgüttinnen.  (Vgl.  Berl.  Phil.  Woch. 
N.  31/32.) 

A.  Esebweiler,  Über  das  Wesen  und  den  Namen  des 
griechischen  Heilgottes.  Progymn.  zu  Brühl  18  S. 
Asklepios  ist  eine  Naturkraft,  eine  Emanation  des 
Lichtes;  sein  Vater  ist  ApoUon  Helios,  d.  L  der  Licht- 
gott; die  Mutter  Eoronis  wird  als  erhöhte  Gegend, 
von  der  Sonne  beschienen  (Bergkrone),  gedeutet.  Der 
den  Gott  begleitende  Hund  ist  der  Sirios.  —  Das  als 
Name  dienende  Prädikat  des  Gottes  war  ursprüng- 
lich wohl  'AoqaXoFo;  (oder  'Ao7fi>.cr:a<;),  woraus  zunächst 
der  Glänzende,  «(rfXaFö;  entstand,  welches  sich  dann 
weiterhin  in  'A3x>!aic<$c>  ^AoxXr^xKi;  umbildete. 

Th.   SehmilUng,   Der   phönikische   Handel   in   den 
griechischen  Gewässern.  IL  Realgymn.  zu  Münster. 
42  S. 
Verbreitet  sich  über  die  mykenischen  Funde  des 
Hm.  Schliemann.    Entgegen  der  von  Milchhöfer  in 
den  «Anfängen  der  Kunst  in  Griechenland^   aufge- 
stellten Lehre  von  einem  autochthonen  Ursprung  der 
hellenischen  Kunst,  begründet  Verf.  seine  Ansicht, 
daß  die  mykenischen  Schätze  höchst  wahrscheinlich 
Produkte   der  semitischen   und   ägyptischen  Kultmr 
und    durch  phönikischen  Handel  nach  Mykenä   ge- 
kommen seien. 

W.  Haiow,  Lacedämonier  und  Athener  in  den  Perser- 
kriegen.   L  Gymn.  zu  Anklam.    21  S. 

Das  Programm  ist  im  wesentlichen  eine  kritische 
Quellenuntersuchung.  Auch  das  Fortbilden  märchen- 
hiafter  Überliefenmg  wird  eingehend  erörtert. 

A.  Mbt,  Beurteilung  der  Politik,  welche  die  Athener 
wUirend  des  thebanisch-spartanischen  Krieges  be- 
folgt haben.    Realschule  zu  Kassel.    22  S. 

In  Theben  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  eine 
freudiffe  nationale  Erhebung,  in  Athen  ein  trauriges 
Schmollen  und  arglistiges  Abwarten. 

• 

Weikel,   Einiges  über  die  Spartaner  und  Athener 
mit  bes.  Beziehung  auf  Grubes  ^Charakterbilder 
aus  der  Geschichte*.    Oynm.  zu  Sondershausen. 
25  8. 
Das  genannte,  weitverbreitete  Buch  enthält  viel- 
fache Unrichtigkeiten  und  ftdsche  Ansichten,  die  in 


dem  Schüler  ein  verzerrtes  Bild  erzeugen  mfiisa. 
Vert  will  wenigstens  in  einer  Anzahl  von  FiUea 
den  wahren  Sachverhalt  gegenüber  stellen. 

Reinh.  Schneider,  Olympias,  die  Mutter  Alexanden 
des  Großen.    Gvmn.  zu  Zwickau.    80  8. 
Geschichte  und  Charakteristik. 

0.  Meltzer,  De  belli  Puniei  secundi  primordut  id- 
versariorum  capita  quattuor.    Wettiner  Gymn.  za 
Dresden.    80  8 
Nach   einem  Oberblick  auf  die  QoeUenütterathr 
schildert  Verf.  die  Parteiverhältoisse  Karthagos  ood 
setzt  die  politische  Lage  der  von  den  Römern  okku- 
pierten Insel  Sizilien  auseinander,  während  der  folgende 
Hauptteil  der  Abhandlung  den  Kriegsereignissea  k 
Spanien  gewidmet  ist 

Fr.  Peseh,  Die  Kämpfe  der  Römer  um  Gallia  Ciiii- 
pina  seit  der  Schlacht  bei  Clastidinm.  Gymn.  n 
Coblenz.    18  8. 

Reipprieh,  Zur  Geschichte  des  ostgothischen  Rekkes 
in  Italien.  Gymn.  zu  Oppeln.  20  8. 
1)  Die  Agrikultur  Italiens  unter  der  Honsdufi 
der  Ostgothenkönige.  (Es  ergiebt  sich,  daß  Boden* 
kultur  und  allgemeiner  Wohlstand  unter  der  Bccr- 
schaft  der  Amaler  zu  einer  sehr  hohen  Blüte  fr* 
langten.)  —  2)  Über  numerische  Angaben  im  belloa 
Gothicum  des  Prokop. 

Pardon,  Die  römische  Diktatur.    Luiseostädt  Real- 
gymn. zu  Berlin.    18  S. 
Die  Abhandlung  soll  als  Handreichung  für  die 
Schule  dienen,  dem  anfimgenden   Lehrer  eine  Afi- 
regung  bieten. 

H.  Schneiderwirth,    Das   pontisohe   Hermklaa.    HL 
(Schluß).    Gymn.  zu  Ueiligenstadt    S8  S. 
Geschichte  der  höchsten  Blüte  (281—200  v.Chr.) 
und  des  Verfalls  (200—70  v.  Chr.);  spätere  Sehickftle. 

0.  Schlapp,  Bilder  aus  Sizilien.  Realgymn.  lu  Erfurt 
21  S. 
Erinnerungen  an  eine  Reise,  welche  Verl  vor 
30  Jahren  unternommen  hatte.  Natürlich  finden  dif 
architektonischen  Reste  aus  der  Griechen-  und  Röffler- 
zeit  bevorzugte  Erwähnung,  so  das  Theater  von  Tau* 
mina,  die  Latomien  von  Syracus  u.  a.  Geachichtlick« 
Exkurse  werden  überall  angeknüpft 

A.  Weckerling,  Die  römische  Abteilung  des  Pftolos^ 
museums  der  Stadt  Worms.    8.  128  o.  und  ö  ItL 

£.  Sommerbrodt,  Afrika  auf  der  Ebstorfer  Weltkarte 

Mit  1  Tafel.    Kaiser  Wilhclm-Gymn.  zu  Hannofer. 

25  S. 

Die  spät-mittelalterliche  Rundkarte   von   Bbstcti 

(8,50  m  breit  und  beinahe  3  m  hoch)  enthält  tu  dfi 

geographischen  Namen  viele  erläuternde  Bemerkaaßs 

i, Legenden^),  die  auf  die  Tabula  Peutingeriaoa,  d« 
Geographen  von  Ravenna  und  besonders  auf  4» 
Itinerarium  Ant.  zurückleiten;  insgesamt  aber  werda 
sämtliche  genannte  Karten  und  Itinerarien  bdcbt 
wahrscheinlich  auf  einen  Archetypus  znrückzofiUutt 
sein,  der  mit  der  römischen  Reichskarte  des  Aogtitii 
in  Zusammenhang  steht.  (Vgl.  Beri.  phiL  Woch.  N0.4D 

tt.  Wulff  und  0.  Dahm,  Der  röm.  Grenzwall  bei  Biaa^ 
mit  den  Kastellen  zu  Rückingen  und  MarkOöi 
Mit  4  Taf.    Gynm.  zu  Hanau.    85  8. 
(Vgl.  Beri.  phil.  Woch.  No.  29/30.) 

(Fortsetzung  folgt) 


L 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Hermann  Heubach,  Gommentarü  etin- 
dicis  grammatici  ad  Iliadis  scholia 
Yeneta  A  Bpeclmen  I:  quibus  yocabalis 
artis  syntacticae  proprÜB  usi  sint  Ho- 
mer! Bchollastae.  Dissert. inang.  Ienael885, 
Neueuhalm.    67  S.  2  M. 

Cicero  sagt  einmal  (de  fin.  m  1,4):  «geo- 
metrae  et  mosici,  grammaticl  etiam  more  qnodam 
loqnnntnr  Bao**.  So  ist  es;  und  nicht  bloß  In 
diesen  Kreisen  hat  sich  allmählich  eine  bestimmte 
Terminologie  heransgebildet  nnd  traditionell  be- 
hauptet, sondern  in  allen  Kreisen  der  Wissen- 
schaft nnd  weit  darüber  hinans.  In  keinen  dieser 
Kreise  vermag  eine  nachlebende  Generation  mit 
dem  gehörigen  Verständnis  einzudringen  ohne  die 
gründlichste  Kenntnis  seiner  sprachlichen  Gepflogen- 
heiten. Eine  solche  aber  ist  bekanntlich  oft 
außerordentlich  schwer  zu  erreichen.  Man  denke 
nur  etwa  an  die  technische  Sprache  des  griechi- 
schen Gerichts-  oder  Btthnenwesens,  und  man  wird 
die  großen  und  eigentümlichen  Schwierigkeiten 
ihres  rechten  Verständnisses  sofort  ermessen.  Um 
so  dankbarer  muß  jeder  Beitrag  zur  Feststellung 
nnd  Klärung  der  Terminologie  des  Alt^tnms  ent- 
gegengenommen werden  —  und  ganz  besonders  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Grammatik,  welches  zu 
derartigenForschungen  bis  jetzt  nur  ganz  sporadisch 
betreten  worden  ist:  in  jüngster  Zeit  allerdings 
erfreulicherweise  etwas  häufiger  als  sonst;  aber 
selbst  beute  noch  gehört  ein  so  musterhaft  gear- 
beiteter Index  Graecus,  wie  ihn  ühlig  zu  seinem 
DioDysiusThrax  geliefert  hat,  auf  grammatischem 
Gebiet  zu  den  größten  Seltenheiten.  Doch  mehren 
sich  die  günstigen  Anzeichen,  daß  es  damit  bald 
besser  werden  wird. 

Jüngst  ist  fast  gleichzeitig  von  zwei  Seiten 
die  Erforschung  der  technischen  Ausdrücke  in  den 
unvergleichlichen  Iliasscholien  des  Cod.  Ven.  A 
in  Angriff  genommen  worden:  von  F.  B.  Leiden- 
roth (s.  diese  Wochenschrift  No.  2  S.  37  ff.)  und 
in  der  oben  angezeigten  Dissertation  von  Herm. 
Heubach.  Die  tüchtigen  Resultate,  welche  in 
beiden  Arbeiten  erzielt  worden  sind,  machen  den 
Wunsch  nach  einer  vollständigen  Eriedigung  der 
dankbaren  Aufgabe  nur  um  so  lebhafter.  Möge 
derselbe  nicht  allzu  lange  unerfüllt  bleiben! 

Aus  der  letztgenannten  Dissertation  möchte 
ich  einige  Punkte  herausgreifen,  die  mir  nicht 
ohne  prinzipielle  Bedeutung  zu  sein  scheinen. 
Erstens  nämlich  kann  ich  die  Art,  wie  p.  4  über 


das  Schol.  6  276  t^  „'Afioiraova"  Iv  evl  fiepet 
X670U  dvoYVüxrteov  gesprochen  wird,  nicht  gut- 
heißen: „Lehrsius  iuHerodiani  reliquias  non  recepit; 
Herodiano  tribuit  A.  Roemer*".  Die  Differenz  ist 
ja  nur  eine  scheinbare:  wir  besitzen  im  Ven.  A 
zu  der  fraglichen  Stelle  zwei  Exzerpte  aus 
Herodian,  ein  längeres'  (unter  den  Hauptscholien) 
und  jenes  eben  citierte  kürzere  (Textsdiolion); 
wenn  nun  Lehrs  das  letztere  nicht  aufhahm,  so 
geschah  dies  nicht  etwa  deswegen,  weil  er  es 
einem  anderen  Autor  beilegte,  sondern  weil  er 
dem  Plime  seines  Buches  gemäß  aus  den  sich  ganz 
oder  teilweise  deckenden  Berichten  jedesmal 
den  vollständigsten  und  besten  auszuwählen 
hatte.  —  Sodann  hat  der  Verf.  wohl  die  Be- 
deutung der  Terminologie  zu  sehr  überschätzt: 
eine  so  sichere  Führerin  ist  diese  denn  doch  nicht, 
daß  sie  allein  schon  ein  ausreichendes  Kriterium 
für  die  Scheidung  der  Schollen  nach  den  einzelnen 
Autoren  abgeben  könnte,  z.  B.  Z  39  (oCu>  Ivi  ßXa^- 
Oevre  |jLüpixiv(p),  wo  in  den  Schollen  bemerkt  wird: 
oix  dva^xatov  dvaTCpe<peiv*  öuvatat  ^Äp  irp^c  t^  »»H-u- 
ptxtvcp**  auvTajaeaöat.  Weder  hat  Lehrs  noch  Lentz 
dieses  Notat  in  die  Herodianea  au^nommen; 
Heubach  p.  66  thut  dies  ohne  Bedenken  —  allem 
Anscheine  nach  einzig  und  allein  durch  die  Ter- 
minologie beeinflußt.  Aber  ist  denn  der  Sinn  des 
Scholions  Herodianisch?  Jeder,  der  die  von  Lehrs 
Quaest.  ep.  p.  80  ff.  zusammengestellten  und  be- 
sprochenen  Äußerungen  in  Erwägung  zieht,  wird 
dies  aufs  entschiedenste  bestreiten  müssen.  Das 
Notat  würde  selbst  dann  nicht  mit  einiger  Sicher- 
heit auf  Herodian  zurückzuführen  sein,  wenn  man, 
was  sich  im  ersten  Augenblicke  aufdrängt  und  von 
dem  Urheber  des  Scholions  möglichenfalls  wirklich 
gesagt  war,  Tipoc  t^  „ßXa<p&evTe**  (vgl.  Herod.  A  99) 
für  irp6c  To  „jxopixtvtp"  schreiben  wollte.  —  Endlich 
wäre  zu  berücksichtigen  gewesen,  daß  es  sehr 
wohl  auch  in  einer  grammatischen,  zumal  in  einer 
bloß  fragmentarisch  und  in  Exzerpten  erhaltenen 
Schrift  S.t:%\  Xe^o^ieva  geben  kann,  und  zwar  sowohl 
eigentliche  als  auch  uneigentliche,  d.  h.  solche,  die 
es  nur  ihrer  Bedeutung  nach  sind.  Beide  Arten 
finden  sich  z.  B.  vertreten  in  dem  Scholiou  des 
Didymos  zu  B  420  irovov  §'  dXfajrov  (al.  dixe^aptov) 
o^eUev,  über  welches  der  Verf.  p.  11  spricht: 
TOüTtp  xal  Xejic  oit^xeixat  öiÄ  too  B  täv  5ico|i.vyj- 
|xaTa>v,  xal  Ittiv  £{x^aTixcuTepa.  o4  ^etpov  8'  äv  tXr^ 
tI^v  ixXo^^jv  ix^tvai  xxe.  Hier  ist  das  Wort 
ixXo-p]  für  die  Didymos-Fragmente  ein  eigentliches 
oicaE  XeY^jxevov,  hingegen  X^Eic  nur  ein  uneigent- 
liches, insofern  es  an  dieser  Stelle*)  ausnahmsweise, 
*)  Vgl.  diese  Nummer,  Sp.  1538. 
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wie  vor  mir  schon  Lehrs  erkannte,  ^Lesart'  be- 
deuten muß;  In  dem  Sinne  von  „vocabnlornm  inter- 
pretatio'',  wie  Henbach  will,  kann  es  hier  gar 
nicht  stehen;  das  beweist  der  Zusatz  xal  lomv  i{jL- 
(paTixtütepa  (vgl.  Did.  0  44.  X  531). 

Kleinere  Versehen  sind  zuweilen  untergelaufen. 
8.  4  heißt  es  von  dem  Schol.  A  234:  «Lehr- 
sius  in  Herodiani  reliquias  non  recepit^,  und 
p.  49  von  dem  Schol.  Z  511:  „Omisit  Fried- 
laenderus  Aristonici  reliqu.**  Die  Fragment- 
sammlungen von  Lehrs  und  Friedländer  beruhen 
bekanntlich  auf  der  Scholienausgabe  Bekkers, 
können  also  unmöglich  Notate  enthalten,  die  in 
dieser  gar  nicht  zu  finden  sind.  Die  p.  16  ge- 
nannte Ausgabe  der  Institntiones  gramm.  Priscians 
hat  nicht  Keil,  sondern  Hertz  besorgt.  S.  59 
liest  man  über  das  Schol.  Q  6:  „Cur  omiserit 
Friedlaenderus  in  libro  Nicanoris  reliqu.,  non  in- 
tellego*'.  Der  Verf.  schlage  getrost  das  genannte 
Buch  noch  einmal  nach,  und  er  wird  das  vermißte 
Notat  sicherlich  darin  finden. 
Königsberg  i.  Pr.  Arthur  LudwicL 

Aristotelis  ars  rhetorica  cum  nova  co- 
dicis  Ac  et  vetustae  translationis  collatione. 
Edidit  AdolphuB  Roemer.  Lipsiae  1885, 
Teabner.  XXXVI,  237  S.  8.    2  M.  10, 

Die  Kritik  der  Aristotelischen  Bhetorik  ruhte 
bisher  auf  einer  weder  der  Bedeutung  dieses  Werkes, 
noch  dem  heutigen  Stande  der  philologischen 
Wissenschaft  entsprechenden  Grundlage.  Zwar 
hat  den  bernmten  Parisinns  1741  (Ac)  nach  Petrus 
Victorius  xmd  Oaisford  kein  Geringerer  als  Im. 
Bekker  kollationiert;  doch  sind  seine  Angaben 
über  die  Lesarten  desselben  in  der  Bhetorik  wie 
in  der  Poetik  keineswegs  so  zuverlässig,  als  mau 
erwarten  sollte.  Es  ergiebt  sich  vielmehr  nach  der 
neusten  Kollation,  daß  Gaisfords  Angaben  vielfach 
genauer  sind  als  Bekkers.  Schon  Spengel,  welcher 
zuerst  die  Bedeutung  des  Parisinus  richtig  er- 
kannte, ließ  an  zweifelhaften  Stellen  denselben  von 
neuem  durch  A.  Laubmann  einsehen ;  er  fand,  daß 
Bekker  öfter  durch  Verwechselung  der  Siglen  als 
Lesart  des  Parisinus  die  der  deteriores  angiebt  und 
umgekehrt.  An  mehreren  für  die  Kritik  nicht 
unwichtigen  Stellen  sah  sich  Spengel  in  seiner 
Ausgabe  der  Rhetorik  genötigt,  für  die  Lesarten 
der  meist  allein  maßgebenden  Handschrift  vier 
verschiedene  Zeugen  anzufahren,  Victorius,  Gais- 
ford,  Bekker  und  Laubmann.  Eine  nochmalige 
Kollation  des  Parisinus,  wie  sie  Vahlen  für  die 
Poetik  unternommen  hat,  war  daher  für  eine  neue 
Ausgabe    der  Bhetorik   unerläßlich.    Römer   hat 


sich  durch  die  Ausfahrung  derselben  den  Dank  alkr 
Aristotelesfreunde  erworben  und  seiner  dem  Ge- 
dächtnis seines  Lehrers  Spengel  gewidmeten  Aus- 
gabe bleibenden  Wert  verliehen. 

Die  zwischen  Ac  und  den  deteriores  die  lütte 
haltende  alte  lateinische  Übersetzung  des  Prediger 
mönches  Guilelmus  de  Moerbecka,  welche  Spengel 
hinter  dem  griechischen  Text  hat  abdmcken  lassen, 
stand  Roemer  in  der  durch  seinen  Freund  Diu- 
meyer  namentlich  mit  Hülfe  des  Monacensis 
8003  (M)  verbesserten  Textgestalt  zu  geböte.  Von 
den  deteriores  Guisfords  hat  R.  den  Parisinus  ISIB 
(0)  von  neuem  verglichen  und  manche  Fehler  dei 
ersten  Kollators  berichtigt.  Von  einer  nähern 
Verwandtschaft  dieses  cod.  mit  Ac  kann  nicht  mehr 
die  Rede  sein,  da  Gaisfords  Angabe  zu  n  6  p. 
1384  ^  14  sich  als  falsch  erwiesen  hat;  die  Ab- 
weichungen  dieses  cod.  von  den  übrigen  deteriom 
sind  vielmehr  als  zum  Teil  nicht  ungeschickte  Kon- 
jekturen anzusehen.  Auch  von  den  deteriore» 
Bekkers,  den  älteren  und  besseren  Vertretern  dieser 
Klasse,  hat  R.  aus  dem  ältesten,  Z  ^  (Vat.  23),  nnd 
aus  Y^  (Vatic  1340)  umfangreiche  Stücke  durch 
Melber  von  neuem  kollationieren  lassen,  um  irrigen 
Vorstellungen  über  den  Wert  dieser  Codices  vor- 
zubeugen, zu  welchen  namentlich  Bekkers  Schweiges 
leicht  verleiten  konnte.  Schließlich  hat  R.  oocJt 
drei  Münchener  Hss  hinzugezogen;  die  eine  der- 
selben, No.  313,  welche  nur  Bruchstücke  aus  der 
Rhetorik  enthält,  kommt  von  allen  bekannten  Hs 
dem  der  lateinischen  Übersetzung  zugrunde  lie- 
genden  cod.  am  nächsten. 

Die  aus  dem  so  gesichteten  handschriftlidieB 
Material  für  die  Kritik  entspringenden  wichtigem 
Gesichtspunkte  bespricht  der  Herausg.  in  der  um- 
fangreichen praefatio,  zunächst  die  Korrekturen  de« 
Paris.  Ac.  Nach  Beendigung  seiner  Arbeit  hat  der 
Abschreiber  selbst,  nicht,  wie  Vahlen  meinte,  eis 
anderer,  etwas  jüngerer  Schreiber,  dieselbe  noch 
einmal  mit  seiner  Vorlage  verglichen,  nicht  um 
einem  anderen  der  lateinischen  Übersetzung  äki 
liehen  cod.,  wie  derselbe  Vahlen  annahm.  Leider 
erstreckt  sich  diese  Si<^pdci>3tc  nur  bis  cap.  II. 
die  späteren  Verbesserungen  sind  zum  größerta 
Teil  von  jüngerer  Hand.  Von  so  einschneideodef 
Bedeutung  diese  Erkenntnis  für  die  Kritik  kt  » 
erfahren  wir  darüber  aus  den  früheren  KolUtiooeii 
nichts.  Neu  ist  auch  Römers  Beobachtung,  dal 
mehrere  verdächtige  Stellen  in  Ac  durch  eine« 
davor-  und  einen  dahintergesetzten  Punkt  markim 
sind.  P.  XIV  —  XVII  werden  die  am  bän^stai 
wiederkehrenden  Fehlerarten  des  Parisinns  aa^ 
zählt.   Nicht  minder  lehrreidi  ist  die  folgende  Be- 
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sprechnng  der  deteriores  und  ihres  Verhältnisses 
zu  Ac.  Abgesehen  von  orthographischen  Ver- 
besserungen und  anderen  Kleinigkeiten  ist  die  Zahl 
der  Stellen,  an  welchen  die  deteriores  allein  das 
Richtige  bewahrt  haben,  gering;  der  größere  Teil 
derselben  föUt  auf  das  in  Ac  nicht  mit  deraelben 
Sorgfalt  wie  die  vorangehenden  Bttcher  geschrie- 
bene dritte  Buch.  Die  meisten  Abweichungen  der 
deteriores  von  Ac  sind  vielmehr  entweder  mehr 
oder  minder  plumpe  Verbesserungsversuche  der- 
selben Verderbnisse,  welche  jener  bietet,  oder  will- 
kürliche Veränderungen  der  den  Byzantinern  an- 
stößigen und  unverständlichen  Eigentümlichkeiten 
des  Aristotelischen  Sprachgebrauchs,  wie  dies  R. 
p.  XXII  —  XXIV  durch  eine  reiche  und  wohlge- 
ordnete Sammlung  von  Beispielen  beweist.  Inter- 
polationen schließlich  und  Glossen,  von  welchen 
auch  Ac  nicht  ganz  frei  ist,  erreichen  in  den  de- 
teriores eine  ungleich  größere  Ausdehnung.  Auf 
die  Entstehung  derselben  wird  voraussichtlich  durch 
die  von  der  Kgl.  Preuß.  Akademie  vorbereitete  Aus- 
gabe der  Scholien  neues  Licht  fallen.  Endgültig 
wird  sich  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der 
Abweichungen  der  deteriores  erst  urteilen  lassen, 
wenn  der  Archetypus  derselben  gefunden  sein  wird. 
Ac  selbst  kann  dieser  Archetypus  trotz  der  Gemein- 
schaft vieler  Verderbnisse,  besonders  der  Lücke 
ni  16  p.  1416^  29,  nicht  sein,  weil  mehrere  seiner 
Lücken  von  den  deteriores  in  einer  Weise  ausge- 
füllt werden,  welche  die  Entstehung  derselben  in 
Ac  durch  homoeoteleuteta  erkennen  läßt  und  jeden 
Gedanken  an  Ergänzung  durch  die  Byzantiner 
ausschließt.  Auch  R ,  so  sehr  er  bemüht  ist,  den 
Text  möglichst  auf  die  Überlieferung  von  Ac  zu 
gründen,  verschließt  sich  dieser  Einsicht  keines- 
w^*),  wie  denn  seine  ganze  Gestaltung  des  Textes 
das  Ergebnis  eindringenden  Verständnisses  und 
reiflicher  Überlegung  ist  und  mir  nur  zu  wenigen 
Anssttellnngen  Gelegenheit  bietet. 


*)  Um  so  unverständlicher  ist  mir  die  Heftigkeit 
des  p.  XXYU  gegen  Susemihl  gerichteten  Angriffs, 
welcher  auf  grund  der  beiläufigen  Bemerkung  (Jahrb. 
f.  Phil.  XXIX.  8.  616),  daß  man  selbst  in  bezug  auf 
die  Rhetorik  einzusehen  beginne,  „daß  L.  Spengel  in 
der  Ausschließlicbkeit,  mit  welcher  er  den  Text  mög- 
lichst nur  auf  die  erste  Hand  des  noch  viel  vortreff- 
licheren Ac  (als  der  cod.  E  für  die  Physik)  gründet, 
entschieden  zu  weit  gegangen  ist^,  als  Vertreter  aller 
derer  angeführt  wird,  welche  nicht  mehr  an  die  Au- 
toritftt  des  Parisiuus  glauben.  Mit  demselben  Rechte 
hätte  R.  auch  seinen  Freund  Dittmeyer  als  Vorkämpfer 
dieser  Ansicht  anführen  können;  denn,  wie  aus  Suse- 
mihls    Rezension    der  Dittmeyerschen   Dissertation 


Einige  meiner  Einwendungen  entspringen 'ge- 
rade aus  der  vom  Herausg.  erhaltenen  Auskunft 
über  die  Korrekturen  der  ersten  Hand  in  Ac. 
Wenn  dieser  cod.  bis  cap.  IX  von  seinem  Schreiber 
noch  einmal  mit  dem  Archetypus  verglichen  worden 
ist,  so  dürfen  wir  von  den  durch  die  erste  Hand 
nachgetrageneu  Abänderungen  ohne  zwingenden 
Grund  nicht  abweichen.  R.  selbst  hat  auf  grund 
dieser  Beobachtung  viele  von  seinen  Vorgängern 
verkannte  (teUs  auch  nicht  gekannte)  Verbesse- 
rungen der  ersten  Hand  mit  Recht  aufgenommen. 
Demgemäß  hätte  er  auch  I  2  p.  1356  »25  dem 
von  ei*ster  Hand  zu  irapa^oec  ti  am  Rande  hinzu- 
gefügten fiepo»,  welches  auch  die  vet.  transl.  und 
einige  deteriores  bieten,  die  Aufnahme  nicht  ver- 
sagen dürfen.  Vier  Zeilen  früher  ist  nicht  ange- 
geben, von  welcher  Hand  die  Änderung  des  an 
sich  nicht  anfechtbaren  raütac  in  xauTa  Tpia  her- 
rührt; ließ  sich  dies  nicht  feststellen,  oder  stammt 
die  Änderung  von  jüngerer  Hand,  so  mußte  das 
ursprüngliche  Taurac  bewahrt  werden;  mit  der 
von  Spengel  und  Römer  vorgenommenen  Ein- 
klammerung der  Worte  tä  Tp(a  wird  man  sich  in 
keinem  Falle  einverstanden  erklären  können.  I  4 
p.  1359  *>  19  schreibt  R.  Ttpl  a>v  pooXeuovxat  xal 
irepl  wv  d^opeuoDot,  obgleich  über  dem  zweiten  «ov 
von  erster  Hand  S  steht  und  ein  derai-tiger  Wechsel 
der  Konstruktion  bei  Aristoteles  nicht  ohne  Bei- 
spiele ist.  Es  scheint,  als  ob  auch  liier  die  Über- 
einstimmung der  Korrektur  des  Parisinus  mit  der 
Lesart  der  deteriores  und  der  vet.  translatio 
den  Herausg.  gegen  dieselbe  mißtrauisch  macht 
Auch  I  7  p.  1365  »35  hat  R.  das  von  erster  Hand 
über  xal  zugefügte  ^,  welches  sich  auch  am  Rande 
eines  der  deteriores  Gaisfords  und  bei  einem  Scho- 
liasten  findet,  nicht  berücksichtigt.  Und  doch  führt 
der  folgende  x^iro«,  besonders  die  Begründung  des- 
selben :  xal  t6  öuvativ  toü  dSuvarou '  xö  jtlv  -jfÄp 
auTcp,  T^  S'  oJi,  wie  schon  der  Herausgeber  der 
Baseler  Ausgabe   erkannt   hat,   darauf,   daß  hier 


^Quae  ratio  inter  vetustam  Aristotelis  rhetoricorum 
translationem  et  graecos  Codices  intcrcedat'  hervor- 
geht, auf  welche  er  sich  a.  a.  0.  ausdrücklich  be- 
zieht, stimmt  Susemihl  lediglich  der  in  derselben 
entwickelten  Ansicht  bei,  welche  R.  an  einer  späteren 
Stelle  der  praefiätio  weniger  schroff  zurückweist,  daß, 
wenn  neben  Ac  und  den  deteriores  die  vetus  trans- 
latio noch  eine  dritte  Form  der  Oberlieferung  dar- 
stellt, in  zweifelhaften  Fällen  bei  der  Übereinstimmung 
der  beiden  letzteren  gegen  Ac  dieser  Übereinstimmung 
meistens  der  Vorzug  zu  geben  sei.  Auch  wer  nicht 
so  weit  geht,  wird  logeben  müssen,  daß  die  gute 
Überlieferung  durch  Ac  allein  nicht  erschöpft  ist. 
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dem  aÖT(j>  d^ad^v  vor  dem  d^Xwc  ÄYaöov  der  Vorzug 
gegeben  wird.  Daß  dieser  t6tcoc  so  gerade  das  Gegen- 
teil  besagt  von  dem  Top.  IQ  1  p.  116^8  ange- 
führten xal  T^  di;Xu>c  dhjfa^ov  too  tivI  aipeTWTepov,  ist 
ohne  Anstoß;  denn  dort  handelt  es  sich  um  das 
dicXüic  aipsTcuTepov,  hier,  wie  auch  der  folgende  tottoc 
zeigt  (vgl.  Alexander  Aphrod.  zn  demselben  Top. 
ni  1  p.  116  ^>  26,  8.  125  der  Aldina)  nm  das  t^ 
aIpou{X6V(p  aipetwTepov.  In  demselben  Kapitel  Z.  12  ist 
in  Ac  üirap^et  von  erster  Hand  in  ()T:tpi'/ti  umge- 
wandelt worden;  von  letzterem  mußte  ausgegangen 
werden,  zumal  uirap^ei,  wie  Yahlen  erkannt  hat, 
keinen  passenden  Sinn  giebt  Mir  scheint  dann 
die  einfachste  Emendation  die  Hinzufügung  eines 
tl  hinter  6itepeyei.  —  Mit  dem  vom  Herausg.  be- 
folgten  Prinzip  (p.  XVI),  sich  auch  in  Äußerlich- 
keiten, wie  im  Setzen  des  v  i<p£XxuTrix6v,  an  Ac 
anzuschließen,  kann  ich  es  nicht  in  Einklang 
bringen,  daß  derselbe  so  oft  (vgl.  die  im  Index 
angeführten  Stellen  und  z.  B.  p.  25,  4)  gegen  die 
von  diesem  gebotene  Schreibung  dvSpsia,  mit  Spengel 
dv6p(a  einsetzt. 

Mit  dem  Gebrauch  der  Klammer  [],  wie  wir 
ihn  z.  ß.  p.  1365^10  nach  Spengels  Vorgang 
finden,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 
R.,  wie  auch  Spengel,  wenden  dieses  Zeichen  nicht 
nur  an  zur  Streichung  durch  die  Überlieferung 
geschützter  Worte,  deren  Tilgung  der  Sinn  ver- 
langt, sondern  auch,  wie  a.  a.  0,  bei  der  Auf- 
nahme weniger  sicher  überlieferter  Worte,  welche 
sich  durch  innere  Gründe  empfehlen,  ein  Doppel- 
gebrauch, welcher  leicht  verwirren  kann.  An  einer 
anderen  Stelle,  II  25  p.  1402^15,  bedient  sich 
der  Herausg.  in  einem  ganz  analogen  Fall  des 
Zeichens  <>. 

Eine  ausführliche  Rechtfertigung  der  von  R. 
in  seiner  Ausgabe  mitgeteilten  Konjekturen  und 
der  Aufnahme  bisher  vernachlässigter  Lesarten  des 
cod.  Ac  auf  grund  der  neuen  Kollation  finden  wir 
in  seinem  Aufsatz  *Zur  Kritik  der  Rhetorik  des 
Aristoteles'  (Rh.  M.  XXXIX  p.  491—510).  Was 
die  letzteren  anbetrifpfc,  so  muß  ich  dem  Herausg. 
überall  beistimmen.  Auch  unter  seinen  Konjekturen 
finde  ich  manches  sehi*  ansprechend,  z.  B.  U  2  p. 
1379^30  x^^peiv  für  yaptv.  Nicht  folgen  jedoch 
kann  ich  ihm  in  der  Annahme,  daß  I  5  p.  1361  a12 
die  Definition  des  icXoutoc  ausgefallen  sei.  Eine 
Definition  nach  allen  Regeln  der  Logik  lag  hier 
gar  nicht  in  der  Absicht  des  Philosophen;  eine 
solche  giebt  er  auch  nicht  von  den  übrigen  Teilen 
der  eu$at{i.ovta,  z.  B.  der  eu^eveta  und  e&texvfa, 
sondern  er  begnügt  sich,  was  für  seinen  Zweck 
auch  vollkommen  ausreichte,  mit  der  Feststellung 


des  ümfangs  dieser  Begriffe.  Die  von  R.  ar 
Unterstützung  seiner  Vermutung  angefdhrten  Worte 
S^tüc  8^  T^  icXoüxeiv  ^TTtv  Iv  TCO  yprp^  (Z.  23), 
in  welchen  er  eine  Beziehung  auf  eine  vorang^ 
gangene  Definition  des  uXouto«  sieht,  scheinen  mir 
gerade  gegen  seine  Annahme  zu  sprechen.  —  I  7 
p.  1363  i>22  läßt  R.  das  sich  dnrch^  alle  Ausgib» 
hindurchziehende  widersinnige  tzGruiv  stehen;  es  ist 
für  dasselbe  beide  Male  aiTo>v  einzusetzen.  Vfu 
gleich  darauf  (Z.  27)  mit  tuiv  ^evuiv  bezeichnet  ist, 
wird  hier  durch  a^Tof  und  a&tuiv  ausgedrückt  Von 
dei*  vorgeschlagenen  Veränderung  des  gut  Aristo- 
telischen oüa  in  oT<xv  hätten  R.  die  im  Index  toi 
Bonitz  p.  533^6  s.  für  diese  freie  Anknüpfong 
der  mit  oaa  beginnenden  Relativsätze  an  des 
Hauptsatz  angeführten  Beispiele  zurückhalteQ 
sollen. 

Das  in  der  praefatio  p.  XXVil  gegebene  Ver- 
sprechen, die  Unsitte  derer  zu  vermeiden,  'qui  in 
adnotatione  critica  lectionis  farraginem  coacervaat, 
sed  de  origine  aut  de  maiore  minoreve  eins  prob*- 
bilitate  ne  verbo  quidem  monent  lectorem\  hat  der 
Herausg.  trotz  der.  dadurch  bedingten  nicht  oner« 
heblichen  Anschwellung  des  Apparates  durch- 
geführt. 

Auf  eine  Widerlegung  der  gegen  den  Aristo- 
telischen Ursprung  des  dritten  Buches  der  Rhetor& 
vorgebrachten  Zweifel  läßt  sich  R.  nicht  ein.  Diu 
er  auch  hier  auf  dem  Standpunkt  seines  Lehms 
Spengel  steht,  zeigen  die  dem  kritischen  Appirat 
zum  dritten  Buch  vorangesetzten  Worte  desselbca. 
'Tertius  Über,  quem  nostratium  quidam  et  temere 
et  inepte  Aristotelis  esse  negant,  si  quis  alius,  io- 
genuus  philosophi  nostri  foetus  esf . 

Der  Druck  der  Ausgabe  ist  sorgfältig;  bemerkt 
habe  ich  an  Druckfehlem  praef.  p.  XXVII  Krlvi- 
xoc  (xauvioc  Ac)  für  Kouvioc  (xaovtxoc  Ac),  p.  5,  l^ 
(iXi]&£tav,  p.  25,  5  ^^xt^*  mehrmals  stimmen  <fi^ 
den  Noten  hinzugefügten  Zeilenzahlen  nicht,  wie 
p.  67,  23  und  p.  79, 19,  wo  eine  Umstellung  drr 
Noten  vorgenommen  werden  muß. 

Berlin.  M.  Wal  11  es. 


Catnlli  Yeronensis  über.  Recensoit 
et  interpretatns  est  Aemilins  Baduresi- 
Vol.  alterum.  Lipsiae  1885,  B.  G.  Tenbaer. 
XVI,  619  S.  gr.  8.     12  M.  40. 

Im  Jahre  1876  erschien  der  erste  Band  dieier 
Ausgabe  des  Gatullus,  welcher  den  Text  mit  der 
adnotatio  critica  enthält,  eine  Arbeit,  die  wie  a 
ziemlich  allgemein  anerkannt  ist,  ihr  Venfieitf 
in    der    richtigen   Würdigung   des   vortr^lickct 
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codex  Qzoniensis  (0)  und  in  der  Mitteilang  seiner 
Lesarten  besitzt,  deren  Schwäcbe  aber  in  der 
höchst  willkürlichen  Konstituierung  des  durch  eine 
Menge  von  wertlosen  Einölen  verunstalteten  Textes 
liegt  Schon  dort  ist  S.  Lm  auf  einen  dereinst 
zu  bearbeitenden  'iustus  commentarius'  hingedeutet, 
der  'ad  inlustranda  poetae  verba'  dienen  solle,  und 
man  durfte  wohl  gespannt  sein,  wie  sich  Bährens 
in  die  ftir  ihn  neue  Rolle  eines  Exegeten  finden 
würde. 

Noch  im  selben  Jahre  erschien  nun  der  reich- 
haltige Kommentar  zu  Oatull  von  B.  EUis,  dann 
1882  der  von  E.  Benoist  zu  der  ersten  Öälfte  der 
Gedichte,  endlich  im  Sept.  1884  der  deutsche 
Kommentar  des  Eef.  Gleichzeitig  mit  dem  Druck 
des  letzteren  arbeitete  auch  Bährens  seinen  nun- 
mehr erschienenen  lateinischen  Kommentar  aus:  er 
Bammelte,  wie  er  in  der  praefatio  erzählt,  seit 
vielen  Jahren  gelegentlich  dafür,  arbeitete  ihn  aber, 
wie  er  sagt,  erst  von  Okt.  1883  bis  Aug.  1884  aus, 
in  nur  elf  Monaten  also  diese  mehr  als  600  eng- 
gedruckten Seiten  von  heterogenstem  Inhalte. 

Wenn  wir  nun,  veranlaßt  durch  die  verehrliche 
Redaktion  dieser  Zeitschrift,  diese  Ausgabe  charakte- 
risieren und  ihren  Wert  beurteilen  sollen,  so  müssen 
wir  —  dies  sei,  obwohl  selbstverständlich,  voraus- 
geschickt -•-  gänzlich  davon  absehen,  wie  ihr  Verf. 
selbst  über  sie  denken  mag.  Während  Bährens 
von  sich  selbst  zum  Erstaunen  des  unbefangenen 
Lesers  wörtlich  sagt  *etiam  in  emendatione  roe 
plane  adaequasse  Lachmanni  merita  probi  simulque 
prudentes  iudices  candide  agnoverunt,  inimici  omni 
modo  negavere  atque  dissimulavere*  (S.  IX),  so 
ist  für  jeden,  nicht  nur  für  die,  welche  seinen 
Catulltext  kennen,  irgendwelche  Bemerkung  hierzu 
überflüssig;  ich  fand  es  jedoch  nötig,  eine  solche 
SteUe  hier  wiederzugeben,  da  die  in  ihr  sich  aus- 
sprechende krankhafte  Selbstüberschätzung  auch 
auf  die  Beurteilung  der  eigenen  wie  der  fremden 
Leistungen,  ja  auf  die  ganze  Arbeitsweise  des 
Verf.  von  großem,  aber  schlechtem  Einfluß  ge- 
wesen ist.  Ref.  ist  deshalb  auch  weit  davon  ent- 
fernt, durch  die  Ungezogenheiten,  welche  Bährens 
wie  üblich  ihm  hinwirft,  seine  Stimmung  oder  gar 
sein  Urteil  irgendwie  beeinflussen  zu  lassen,  zumal 
er  ja  sieht,  wie  wegwerfend  Bährens  auch  jeden 
andern  tüchtigen  Gelehrten  (z.  B.  Bursian  8.  IX, 
F.  Scholl  S.  511,  ja  selbst  Moriz  Haupt  S.  Vn  f.) 
behandeln  zu  müssen  meint;  auch  ist  diese  Eigen- 
tümlichkeit desselben  allgemein  bekannt.  Speziell 
für  diese  Ausgabe  hat  die  Geringschätzung  anderer 
als  der  eigenen  Leistungen  die  üble  Folge  gehabt, 
daß  viele  oft  wohl  begründete  Ansichten  entweder 


gar  nicht  erwähnt  oder  einfach  durch  Kraftworte 
anstatt  durch  Widerlegung  beseitigt  sind«  —  Ich 
gehe  nun  zu  einer  genaueren  Darstellung  und  Be- 
sprechung der  Arbeit  über,  die  ich  sine  ira  et 
studio  geben  werde. 

Die  Prolegomena  handeln  über  die  lyrische 
Poesie  in  Rom,  die  Nachahmung  der  Alexandriner, 
Catulls  Leben,  Würdigung  seiner  Poesie  und  ihrer 
Technik,  Orthographie,  Metrik,  die  Herausgabe 
seiner  Gedichte  (das  'erste  Buch',  c.  1—60,  habe 
er  selbst  ediert,  *libri  n  et  EI',  wie  er  das 
weitere  nennt,  seien  erst  nach  seinem  Tode  zu- 
sammengestellt worden)  und  ihr  Fortleben  im  Alter- 
tum. B.  giebt  hier  neben  dem  Bekannten  —  in 
manchem,  z.  B.  dem  stärkeren  Hervorheben  des 
Einflusses  der  Sappho  auf  0.,  stimmt  er  auch  mit 
meiner  Vorrede  überein  —  auch  Neues  und  zwar 
dessen  eben  nicht  viel,  dies  aber  ist  zum  Teil 
seltsam  Gewagtes,  wie  z.  B.  die  Anmerkung  S.  1, 
wo  die  Inschrift  der  Ficoronischen  Cista  als  cretici 
gefaßt  und  so  gelesen  wird: 

Dindja  Macölniä  filea?  dedit: 
Növios  Plaütios  m6d  Romat  fecit. 

Der  Komentar,  dem  nnbequemerweise  der  Text 
nicht  beigesetzt  ist,  ist,  wie  dem  Leser  zunächst 
auffällt,  von  einer  gewaltigen  Weitläufigkeit.  Alles, 
auch  das  Selbstverständlichste»  wird  erklärt  und  mit 
Citaten  belegt:  zu  'sudanti  cortice  pinum*  64,  106 
lesen  wir  z.  B.  *  verum  est,  pinum  ferre  resinam 
(Plin.  h.  n.  XVI  10)';  die  allerübUchsten  Aus- 
drücke werden  durch  unnötige  Paraphrase  um- 
schrieben: so  ist  'quo  modo  se  haberet'  10,  7  er- 
klärt durch  in  quo  statu  (bonone  an  malo)  illa 
versaretur'.  Oder  mit  welcher  Weitläufigkeit  wird 
zu  36,  15  von  Dyrrhachium  erzählt,  und  doch  nicht 
mehr  wirklich  hierher  Gehöriges  beigebracht,  als 
was  ich  mit  viermal  weniger  Worten  in  meinem 
Kommentare  gab.  Dergleichen  Dinge,  die  das  Buch 
nutzlos  anschwellen,  finden  sich  sehr  häufig.  Ander- 
seits findet  man  manches  Notwendige  nicht,  z.  B. 
zu  1,  3  'Comeli*  und  v.  9  *patrona  virgo'  nichts 
über  die  Doppelanrede  in  demselben  Gedichte;  man 
erfährt  nicht,  ob  10,  33  f.  zu  der  puella  gesprochen 
oder  von  dem  Dichter  für  sich  gedacht  sein  sollen, 
worüber  bekanntlich  die  Ansichten  variieren;  man 
wird  nicht  einmal  darüber  belehrt,  daß  65,  19—24 
von  Westphal  u.  a.  von  dem  Gedichte  65  abge- 
trennt wurden,  u.  dgl.  Also:  allzu  viele  Worte, 
und  doch  bisweilen  Mangel  am  Notwendigen. 

Doch  der  Verf.  legt  das  Hauptgewicht  auf  die 
'promovenda  proprio  Marte  studia  Catulliana\ 
Sehen  wir,  wie  dies  ihm  gelang.  Und  obgleich  er 
in  seiner  Verbitterung  mir   thörichterweise  nicht 
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einmal  aa  Stellen  wie  c.  64,  400  ff.,  wo  ich  zuerst 
das  Richtige  gebe,  dies  zuzugestehen  Qber  sich  ver- 
mag, will  ich  meinerseits  ihm  sofort  zugestehen, 
daß  er  an  einigen  Stellen  Besseres  gab.  Solches 
fand  ich  in  seinen  Erklärungen  zu  infelicibus  36,  8; 
zu  sis  fntnrus  55,  15;  zu  dem  doppelten  iuverit 
68  ^,  2,  und  in  einigen  anderen  Stellen,  am  meisten 
wohl  in  Bemerkungen  zum  63.  Qedichte.  Ebenso 
hat  er  mit  Recht  von  seineu  Mheren  Koqjekturen 
beibehalten:  29,  20  eine  Galliae  optima  etBritan- 
niae  (was  er  ebenso,  nur  wieder  viel  weitläufiger 
begründet,  wie  ich);  64,  386  residens;  62,  35  de- 
prendis;  auch  salso  68  ^,  21,  welches  ich  als  meine 
Koi^jektur  gab,  ist,  was  mir  entgangen  war,  schon 
von  B.  früher  vorgeschlagen  und  mit  Recht  beibe- 
halten worden.  Von  neuem  sind  lobend  zu  er- 
wähnen 10,  32  quam  ipse  si  pai*arim;  68,29  tor- 
pescit  (?);  68^,  78  quine  tuum,  vielleicht  auch  ib. 
118  porro  mi.  Doch  dieses  Licht  leuchtet  neben 
vielem  dunklen  Schatten.  Denn  die  meisten  seiner 
neuen  Konjekturen,  deren  Begründung  leider  einen 
großen,  vielleicht  den  größeren  Teil  des  Kom- 
mentars in  Anspruch  nimmt,  sind,  obwohl  mit  dem 
größten  Selbstbewußtsein  vorgetragen,  doch  zweifel- 
los verunglückt;  und  mehr  als  das:  sie  verraten 
oft  einen  bedauerlichen  Mangel  an  der  Fähigkeit, 
das  Poetische,  das  Freie,  das  Scherzhafte,  das 
sprachlich  Treffende  dem  Dichter  nachzuempfinden. 
So  sind  denn  Bährens'  Textesänderungen  ebenso 
wie  seine  Erklärungen  sehr  oft  wahre  Ver- 
ballhornungen des  frischen,  anmutigen  Dichtera. 
Von  den  zahllosen  Beispielen,  die  dies  erhärten 
könnten,  will  ich  aufs  Geratewohl  einige  wenige 
herausgreifen.  Das  nette  und  frische  c.  10  (*Varus 
me  mens  ad  suos  amores'),  ein  Muster  leichter, 
ungenierter  Causerie,  entstellt  B.  zunächst  durch 
die  Vermutung,  Varus  habe  den  Catnll  nur  deshalb 
bei  seiner  Geliebten  eingeführt,  um  ihm  seine  Sänfte 
abzulocken,  damit  sich  jene  daiin  zum  Serapis- 
tempel  tragen  lassen  könne.  Nun  aber  hatt«  C. 
ja  gar  keine  Sänfte  aus  Bithynien  mitgebracht;  den 
Humor  des  Gedichtes  (OatuU  renommiert  mit  seinen 
angeblichen  adit  Sänftenträgem,  die  puella  macht 
sich  das,  schlau  wie  sie  ist,  schnell  zu  Nutzen 
und  bittet  ihn  um  leihweise  Überlassung  derselben, 
C.  aber  muß  nun  bekennen  und  hat  die  Blamage 
zu  tragen)  versteht  B.  nicht;  deshalb  die  Textes- 
verschlechterung *scortillum,  ut  mihi  tunc  repente 
dixit  (statt:  visum  est),  non  sane  inlepidum  neque 
invenustum\  Nein,  nicht  Varus  sagte  dies  be- 
rechnenderweise, sondern  CatuU  bemerkte  es  'so- 
gleich\  nämlich  als  ihn  Varus  bei  ihr  eingeführt 
hatte  (visum  dnxerat  v.  2).    Von   vielem  andern 


Falschen  oder  Geschmac^osen,  was  B.  m 
Gedichte  giebt,  z.  Th.  diHrch  die  falsche  GroodAof- 
fassung  veranlaßt,  will  ich  schweigen;  nur  noch 
den  Schluß  führe  ich  an.  «Wie  thöricht*pedantisch 
bist  du,  daß  man  kein  unüberlegtes  Wort  bei  dir 
reden  darf!*"  sagt  Catull,  g^rgert,  daß  sie  schlaaer 
war  als  er.  Aber  nach  Bälirens,  der  seinen  älteren 
Einfall  hier  wiederholt,  sagt  Catull:  'sed  tu,  molBai, 
mala  et  molesta  vivis,  per  quam  non  licet  e^se 
neglegentem\  Also:  'Du,  mein  süßes  Sch&tzchen 
(Varus  kann  sich  dafür  bedanken),  bist  so  boshaft 
und  pedantisch,  daß  £f.'  Wo  bleibt  da  Stimmoog-. 
wo  Einheit,  wo  Sinn?  Mit  AnredSth\hat  B.  anch 
sonst  Unglück,  wie  wenn  er  den  biederti  Cornelias 
Nepos,  den  an  Jahren  älteren,  'mel'  *mein  Süßer 
anreden  will,  wobei  er  noch  dazu  der  Überlieferaog 
völlig  aus  dem  Wege  geht.  c.  1, 8  ff.  liest  er  nämlich : 
quare,  mel,  tibi  habe  quidem  hoc  libelli: 
qualecunque  quod  est,  patrona  virgo 
plus  uno  maneat  peremne  saedo. 
Also  für  quicqnid  ein  ganz  deplaziertes  quidem; 
in  V.  9  eine  unmögliche  Wortstellung;  dazu  mit 
*patrona  virgo'  Minerva  gemeint  als  ~  SchutzgOttin 
der  Bibliotheken  (daß  es  in  Bom  damals  noch 
keine  öffentlichen  Bibliotheken  gab,  kümmert  B. 
nicht):  in  den  Bibliotheken  wünscht  also  Gatoll 
die  Unsterblichkeit  zu  genießen.  Eine  stark  phik- 
logische  Auffassung!*)  —  Im  6.  Gedichte  bittet 
der  Dichter  einen  Freund,  ihm  seine  Liebesge- 
heinmisse  mitzuteilen,  dann  wolle  er  ihn  und  seine 
Geliebte  anch  besingen,  'ad  caelum  lepido  vocare 
versu\  Nach  B.  aber  will  er  ihn  dann  *ad  ccnam 
lepido  vocare  versu'!  —  In  29,  23  genügt  ihm 
püssimi,  potissimi  u.  dgl.  nicht;  sein  Catnll  mall 
als  Moralprediger  dem  Pompeius  und  Cäsar  in 
zweifelhaftem  Latein  'Leichtsinn  in  der  Verwaidmig 
ihrer  Reichtümer'  vorwerfen: 

eone,  nomine,  nsu  opum  levissimei 
gener  socerque,  perdidistis  onmia?  — 
In  der  herzlichen  Begrüßung  des  heimatlichen 
Sirmio  nach  der  Rückkehr  aus  Asien  lautet  c.  31,1 1 : 
'hoc  est  quod  unum  est  pro  laboribus  tantis^  d.  h. 
das  ist's  (die  heimatliche  Ruhe,  v.  9  f.),  was  allein 
mich  für  solche  Mühen  belohnt  (entschädigt).  Dafür 


*)  Ich  glaube  jetzt  lesen  zu  sollen  (indem  ich  für 
den  ersten  Satz  auf  die  in  meinem  Kommentar  aaf- 
gestellte  Erklärung  verweise): 

tua,  patrone,  cura 
plus  uno  maneat  perenne  saeclo'. 
Zwischen  'quod-uirgo*  und  tua-cura^  besteht  in  dfr 
longobardlschen  Schrift  nur  wenig  Unterschied.    Die 
cura  aber  wird  in  dem  Lobe  durch  Nepoi,  in  desde« 
'esse  aliquid  putare\  bestehen. 
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B.  'hoc  expetitumst  pro  laboribns  tantis\  Denn 
in  den  Worten  der  Überliefernng  müsse  man  eine 
*recordatio  sat  mira  et  binc  aliena  cmraenae  inanis, 
qnam  ex  Bithynia  domnm  rettalit'  ünden!  Sagte 
ich  nicht  mit  Eecht,  es  fehle  B.  an  der  Fähigkeit, 
dem  Dichter  das  Poetische  nachzuempfinden?  Dazu 
ist  seine  Kopjektnr  sehr  weit  abliegend;  wogegen 
er  anderseits  68  *,  39  Fröhüchs  'praesto'  statt  *po8ta' 
als  'violente'  koqjiziert  bezeichnet.  Dies  bemht 
eben  darauf,  daß  B.  seine  eigenen  Leistungen 
durchgängig  mit  einem  ganz  anderen  Maßstabe 
mißt  als  die  der  anderen.  64,  106  findet  er  in 
der  Veränderung  der  Itali,  die  aus  fnndanti  bildeten 
nutanti,  ein  *non  lene  remedium^ :  55,  9  aber  schreibt 
er  selbst  statt  *a  veV  olme  ii^end  ein  Bedenken 
^ustr^ns';  64, 109  ^quaecomque  habet'  statt  'quae- 
cumeius'.  Oder  er  nennt  den  von  Thränen  bethauten 
Brief  68,  2  'constrictum  lacrimis' :  von  den  Thränen 
zusammengezogen.  Ist  das  etwa  fein?  Geradezu 
lächerlich  ist  sein  Einfall  zu  61,  215:  'insciis  nosci- 
tetur  avunculis'.  —  In  dem  höchst  anmutigen  c.  62 
läßt  ihn  die  Muse  oft  empfindlich  im  Stich.  Gleich 
in  V.  6  bleibt  er  noch  jetzt  bei  seiner  thörichten 
Textesverschlechterung  *cernitis,  innuptae,  iuvenes 
consurgere  terra?'  Aus  den  von  ihm  für  terra 
beigebrachten  Stellen  lernt  man  nur,  daß  sich  bis- 
weilen die  Teilnehmer  an  ländlichen  Festen  auf 
der  Wiese  lagern.  Aber  ist  ^consurgere  terra' 
denn  etwa  gleich  'consurgere  herba'  oder  *prato'? 
Und  seine  Beweisführung  zerfällt  vollständig  in  ihr 
Nichts  durch  v.  3  'surgere  iam  tempus,  iam  pingues 
linquere  mensas',  wonach  die  iuvenes  wahrlich 
nicht  auf  dem  Boden  lagerten.  Diese  naheliegende 
Stelle  vernachlässigt  B.;  denn  auch  das  ist  ihm, 
bei  seinem  sonst  anzuerkennenden  Fleiße,  doch 
nicht  ganz  selten  widerfahren.  Nachlässig  ist  z.  B. 
die  Bekämpfung  von  Roßbergs  *verr  55,  22,  die 
Vermutung  und  Begründung  von  'Sidoniosne'  64, 178 
n.  a.;  vgl.  auch  unten. 

Auch  in  der  sonstigen  Exegese,  wo  sie  einmal 
nicht  auf  neue  Konjekturen  hinausläuft,  ist  B. 
sehr  oft  unglücklich.  55,4  'te  in  circo  quaesivi' 
soll  sich  auf  die  Inpanaria  beziehen,  welche  neben- 
dem  Circus  waren.  36,  12  ist  überliefert  ^Uriosque 
apertos*:  B.  erklärt,  das  vertrage  sich  nicht  mit 
Mela  n  4,  66,  wonach  der  XJrische  Meerbusen 
^asper  accessu  sei.  Aber  gerade  weil  er  o£fen, 
ist  er  ungeschützt  gegen  die  Stürme  des  Hadria- 
meeres,  also  oft  schwer  einzufahren!  —  Den  'pessi- 
mus  poeta'  dieses  Gedichtes  erklärt  B.  für  CatuU 
selbst:  danach  hätte  Lesbia  gesagt:  „sei  mir  nur 
wieder  gut;  dann  will  ich  auch  deine  auserlesensten 
(Schmäh-)Gedichte  verbrennen <*  (p.  312).  Sinnlos. 


Zu  46, 4  *linquantur  Phrygii,  CatuUe,  campi'  sagt 
B.:  invitus  haue  terram  relinquit  ideoquenolen- 
tem  se  admonet\  Und  dies  sagt  er  ohne  auf  v.  7  f. 
zu  achten  4am  mens  praetrepidans  avet  vagari, 
iam  laeti  studio  pedes  vigescunt'.  Solcher  Mangel 
an  Sorgfalt  und  zugleich  an  Verständnis  begegnet 
uns  allenthalben  durch  das  ganze  Buch  hin.  Einige 
Beispiele  sind  oben  schon  besprochen;  andere 
mögen  folgen.  64,  35  nimmt  er  Ththiotica  tempe' 
(anstatt  *Tempe')  appellativ:  tempe  soll  =  valles 
sein.  So  dui*fte  Meineke  sich  wohl  noch  helfen;  seit 
aber  an  Kallimachos  hymn.  4,  112  llrjvstl  OfticiTa 
erinnert  worden  ist,  mußte  B.  wissen,  daß  Dichter 
diesem  geographischen  Intum,  Peneios  und  Tempe 
in  Phthiotis  zu  suchen,  huldigten  und  also  hier 
*Tempe'  zu  schreiben  ist;  vgl.  auch  Ov.  am.  HL  6,  31. 
Und  zu  c.  62,  7  *Oetaeos  ostendit  Noctifer  ignes' 
meint  B.,  dieser  Ausdruck  sei  entstanden  *in  ea 
Thessaliae  regione,  quae  orientem  versus  aspecta- 
bat  Oetam  montem,  unde  et  mane  solem  et  vespere 
Hesperon  putabant  nasci'.  B.  nehme  doch  ge- 
fälligst eine  Landkarte  vor  und  überzeuge  sich, 
daß  man  nirgends  in  Thessalien  den  Öta  im  Osten 
sieht,  er  also  einfach  ins  Blaue  hinein  geraten  hat 
(vgl.  zu  dieser  Stelle  meine  Erklärung).  Daß  so- 
dann der  Abendstem  abends  je  am  östlichen  Hori- 
zonte aufgehen  könne,  ist  eine  astronomische 
Unmöglichkeit.  —  Oder  soll  ich  grammatisch  Un- 
mögliches anführen,  was  B.  aufstellt?  107,3  liest 
er  Square  hoc  est  gratum,  quovis  (statt  nobis) 
quoque  carius  anro\  Da  soll  quivis  so  viel  wie 
qnantusvis  sein  und  zwar  nach  Analogie  von  Caes. 
b.  g.  IV  2,  5  *ad  quemvis  numerum  ephippiatorum 
adire\  Sieht  denn  B.  nicht,  daß  der  Qnantitäts- 
begriff  hier  nicht  in  quemvis,  sondem  in  numerum 
enthalten  ist?  Und  was  soll  das  Ovidische  'om- 
niqne  beatius  auro'  beweisen?  Omnis  ist  natürlich 
ein  quantitativer,  quivis  aber  stets  ein  qualitativer 
Ausdruck.  Ich  lese  *q.  h.  e.  gr.  nobis,  hoc  carius 
auro\  An  manchen  Stellen  harioliert  B.  geradezu, 
z.  B.  c.  8,  S.  111.  10,25.  21,  1.  31,9.  36, 15  ex. 
76, 11  (wo  er  das  Latein  mit  der  Form  *tepte'  be- 
reichert). 63,  9  u.  a.,  und  um  den  lieser  zu  verblüffen, 
giebt  er  gerade  an  solchen  Stellen  gern  ein  Sprüchlein 
hinzu,  wie  z.  B.  31,  9  *in  talibus  opus  est  firmo  sensu 
latinitatis  et  iudicio  subacto'.  Alles  glaubt  B.  heraus- 
vermuten zu  können,  darin  einig  mit  dem  Ref. 
über  meine  Ausgabe,  der  es  im  Philol.  Anz.  tadelte, 
daß  ich  Unwißbares  als  solches  gelten  lasse,  und 
der  dann  des  dicXooc  {lu&oc  t^c  ^krfitiaz  unein* 
gedenk  'lieber  einen  mehr  blendenden,  denn  wahren 
Einfall'  verlangt\  Dieser  wird  bei  B.  vielleicht 
seine  BefHedigung  finden,   bei   dem  ein  ehrliches 
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„ignoramiis*'  so  selten  vorkommt,  daß  es  bei 
seinem  vereinzelten  Erscheinen  (z.  B.  über  die 
Persönlichkeit  des  Victius  98, 1)  dem  Leser  geradezu 
anffallen  maß. 

Doch  nnn  genüg  der  zufällig  herausgegriffenen 
Einzelheiten,  die  mit  leichtester  Mühe  verzehnfacht 
werden  könnten.  Wir  haben  jetzt  das  Buch  in 
seiner  Gesamtheit  zu  benrteilen.  Zu  rühmen  ist 
da  des  Verf.  Fleiß,  wenn  auch  nicht  ohne  Aus- 
nahme. Seine  Citate  sind  zahlreich;  oft  aber 
sind  sie  vollkommen  tiberflüssige  Kommentarfüllsel 
—  sogar  zu  'acquiescimus  lecto'  31,  10  wird  uns 
ein  Citat  aus  Curtius  aufgetischt,  ans  dem  wir 
lernen,  daß  sich  schon  im  Altertum  ein  Ermüdeter 
im  Bette  ausruhen  konnte  — ;  andere  Citate  sind 
zweckmäßig,  von  denen  er  aber  viele  älteren 
Kommentaren  verdankt.  Diese  ohne  weiteres  zu 
benutzen,  hält  er  für  sich  selbst  für  gestattet, 
und  zwar  mit  B^cht;  thut  es  aber  ein  anderer,  so 
heißt  ihm  das  *tacite  expilare',  und  das  wirft  er 
mir  vor,  so  klar  und  offen  ich  auch  S.  IV  meiner 
Ausgabe  sagte;  *Citate  verdanke  ich  vielfach  den 
Arbeiten  anderer,  besonders  Ellis,  im  übrigen  der 
eigenen  Lektüre'  (letztere  oftz.  B.  den  Alexandrinern, 
aus  denen  ich  bei  B,  gar  manches  vermisse).  Nun, 
das  gehört  auch  zu  dem  verschiedenen  Maße,  mit  dem 
unser  Pseudo-Lachmann  seine  eigenen  Leistungen 
und  die  der  anderen  mißt.*)  Für  grammatische 
Dinge  wird  gewöhnlich  auf  Kühner,  Neue  und 
Dräger,  für  Antiquarisches  oft  auf  Rieh  verwiesen. 
In  der  Erklärung  selbst  gelingt  es  B.  an  ver* 
einzelten  Stellen,  bisherige  Ansichten  zu  wider- 
legen oder  doch  zu  erschüttern;  ebenso  in  der 
Kritik.  Aber  leider  verfügt  er  über  ebenso  große 
Spitzfindigkeit  wie  geringen  poetischen  Sinn.  Da 
er  nun  immer  Neues,  Eigenes  an  die  Stelle  des 
Alten  setzen  will,  —  oftmals  ohne  das  Alte  auch 
nur  bekämpft  zu  haben  (warum  soll  z.  B.  Suffe- 
num  14,  19  nicht  acc.  sing,  sein?)  —  und  da  er 
es  nie  unterlassen  kann,  seinem  bekannten  pruritns 
coniciendi  zu  fröhnen,  die  neuen  Konjekturen  aber 
zum  größten  Teil  ebenso  unbefriedigend  sind  wie 
die  einst  in  der  kritischen  Ausgabe  vorgebrachten, 
welche  jetzt  durch  B.  selbst  völlig  umgestoßen 
ist,  so  erregt  uns  die  Lektüre  der  meisten  sehr 
weit  angelegten  Erörterungen,  die  zumeist  auf  das 
Vorführen  neuer  Konjekturen  hinauslaufen,  zuletzt 
nur   das  öde  Gefühl,   keine   positive  Förderung 


davon  getragen  zu  haben,  und  ist  daher  auch 
wohl  nicht  im  stände,  'anregend*  zu  wirken.  In 
manchen  Fällen  (vgl.  z.  B.  1 ,  9.  64,  400.  68,  39) 
würde  B.  aus  meiner  Ausgabe  positiven  Nutzen 
gezogen  haben;  anderseits  hoffe  ich,  in  nicht  allza 
langer  Zeit  den  wirklichen,  nicht  bedeutenden 
Ertrag  der  Bährensschen  Arbeit  für  die  zweite 
Auflage  meiner  Ausgabe  —  in  der  die  ver- 
schiedenen Grade  von  Wahrscheinlichkeit  denn 
doch  etwas  sicherer  abgewogen  sind  als  bei  B.  — 
verwerten  zu  können.  Bährens'  Kommentar  ist, 
kurz  gesagt,  eine  fleißige,  jedoch  zugleich  zwar 
eine  anspruchsvolle  und  langgedehnte,  aber  keine 
bedeutende  Leistung. 

Das  Latein  des  Verf.  ist  befriedigend;  jedoch 
sollten  Ausdrücke  nicht  vorkommen  wie  lumos 
sequentes,  qui,  si  vixisset,  amplam  materiam  prae- 
bituri  fuissent  (p.  40);  eum  in  hac  parte  non 
ad  eum  perfectionis  gradum  pervenisse  quam  in 
lyricis  (p.  42) ;  formam  *Gauius*  vix  CatoUi  tempore 
adhuc  servatam  (p.  121);  disceptabant,  num  Py- 
thagorae  an  Parmenidi  deberetnr  (p.  328);  dubito, 
num  CatuUus,  si .  .  edidisset, .  .  recepturus  fuisset 
(p.  503).  Eine  wunderbare  Form  ist  *rediet' 
(p.  109).  —  Was  die  Orthographie  betrifft,  so 
sagt  B.  von  den  Archaismen:  Hbi  tantnm  restitni- 
mus,  ubi  aperta  eodicom  indiciaadmonebant'.  Da« 
ist  aber  nur  ein  halbes,  pnnziploses  Verfahren:  ent- 
weder gebe  man  den  Dichter  möglichst  ganz  in 
seiner  eigenen  Orthographie,  oder  man  verzichte 
gänzlich  darauf  und  gebe,  wie  ich  that,  die 
Schreibung  der  besten  Kaiserzeit  —  Von  Druck- 
fehlem  ist  das  Buch  ziemlich  frei.  Ich  fand  nur 
p.  118,  7  CVn  statt  XCVn  und  p.  211,  21 
afluebat. 
Frankfurt  a.  M.  Alexander  Biese. 


^  Stets  babe  ich  die  Citate,  die  ich  aufnahm,  nach- 
geprüft; nur  vereinzelt  habe  ich  es  leider  versäumt 
und  bin  dadurch  in  zwei  Fehler  verfallen,  deren 
Nachweis  ich  B.  danke  (zu  56, 2  und  66,  69). 


Diomede  Pantaleoni ,  Replica  ad  nna 
critica  della  ,,Philologi8che  Wochen- 
schrift di  Berlino''.  (Estratto  dalla  Ri- 
vista  di  Filolo^a  ed  Istrazione  claasiea. 
Anno  XIII  fasc.  11—12.  HagRio-Gingno  1885). 
27  S.  8. 

Rezensent  hatte  in  No.  47  des  vorigen  Jahr- 
gangs der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift 
zwei  Abhandlungen  des  H.  Diomede  Pantaleoni 
über  die  patrum  auctoritas  angezeigt.  Beide 
standen  mit  der  Mehrzahl  aller  neueren  Pabii- 
kationen  über  diesen  Gegenstand  in  prinzipiellem 
Konflikt.  Diesen  nicht  zu  vertuschen,  Bondera 
deutsch  und  deutlich  auszusprechen,  war  ich  nn- 
höflich    genug.      Diese    Wahrheit    hat    meinen 


1557        [No.  49.]         BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [5.  Dezember  1885.]    1558 


italienischen  G^egner  etwas  erregt,  jedenfalls  ange- 
regt zn  vorstehender  Replik. 

Wer  Lost  empfindet,  noch  einmal  eine  Zahl 
aller  jener  nnhaltbaren  Argumente  fUr  die  patri- 
zische  Qualität  der  Kurien  in  republikanischer  Zeit 
durchzustöbern,  findet  in  dieser  Replik  genügend 
Gelegenheit  dazu  (S.  2—14). 

Die  Sache  ist  so  sonnenklar,  daß  es  an  dieser 
Stelle  überflfissig  ist,  auf  die  Kontroverse  näher 
einzugehen. 

Mag  immerhin  dieser  oder  jener  Gelehrte  bei 
einem  Bekonstruktionsversuch  der  vorhisto- 
rischen Verfassungszustände  in  seinem  System 
die  rein  patrizischen  Kurien  nicht  entbehren 
können,  —  (Bloch  z.  B.  hat  in  seinem  gründlichen 
Werke  Les  origines  du  s^nat  romain,  das  nur  zn 
lange  bei  den  vorhistorischen  Verhältnissen  verweilt, 
von  diesem  Recht  der  hjrpothetischen  Verwendung 
patrizischer  Kurien  reichlichen  Gebrauch  gemacht)  — 
aber,  sobald  es  gilt,  die  Verfassungszustände  der 
Republik,  wie  sie  überliefert  sind,  klar  zu 
erfassen,  wird  jeder  vorurteilsfreie  Mann  wie 
Bloch  eingestehen  müssen  (S.  291):  il  est  certain 
qu'on  ne  saurait  prodnire  aucun  texte  affirmant 
qne  la  pl^be  ait  jamais  ^t^  ^trang^re  ä  Forgani- 
sation  curiate.  Ebensowenig  macht  die  Definition 
der  Kurien  als  hauptstädtischer  sakraler  Gemeinde« 
bezirke  den  Ausschluß  der  Plebs  irgendwie  wahr- 
scheinlich. Die  Römer  unterschieden  eben  scharf 
zwischen  der  aktiven  Ausübung  priesterlicher 
Funktionen  (nur  durch  Patrizier)  und  der  passiven 
Assistenz  bei  Opfern  und  gottesdienstlichen  Feiern. 
—  Soweit  nicht  bereits  jetzt  schon  die  Bedenken 
gegen  diese  Ansicht  gehoben  sind  (vgl.  des  Ref. 
Altrömische  Volksversammlungen  S.  99  s.),  gilt 
es  also  zu  begreifen,  zu  erklären,  nicht  die 
Tradition  zu  drehen  und  zu  verdrehen. 

Bei  der  2.  und  3.  These,  die  Ref.  dem  System 
Pantaleonis  gegenübergestellt  hat,  hat  es  sich  die 
Replik  ziemlich  leicht  gemacht  Da  wird  von  'mal 
definite  questioni'  (S.  16)  oder  von  'piü  strane 
conclusioni  (S.  23)  gesprochen  und  die  Polemik 
anstatt  z.  6.  gegen  den  für  die  Theorie  Panta- 
leonis verhängnisvollen  Satz,  daß  die  Kurien  nie 
eine  patrum  auctoritas  hätten  aussprechen  können, 
auf  ein  anderes  Gebiet  hinübergespielt. 

Gegen  Hypothesen,  als  sei  Rom  aus  mehreren 
Nationalitäten  zusammengesetzt,  oder  als  seien  die 
sakralen  Kurien  militärische  Abteilungen,  brauche 
ich  an  diesem  Orte  nicht  anzukämpfen.  Derartige 
veraltete  Anschauungen  sind  längst  gerichtet. 

Wer,  wie  Pantaleoni  S.  21,  das  Vorurteil  hat, 
che  la  ftisione  dei  patrizi  coi  plebei  era  storica- 


ment«  impossibile,  möge,  bevor  er  weiter  in  wenig 
liebenswürdiger  Weise  gegen  „in  verba  magistri** 
schwörende  deutsche  Gelehrte  polemisiert,  seine 
Einsicht  durch  die  Lektüre  von  Blochs  Schrift 
S.  294  f.  etwas  verbessern.  Der  mitguter  historischer 
Auffassungsgabe  versehene  französische  Gelehrte 
beweist  dort  das  gerade  Qegenteil:  la  pr^sence 
de  la  pl^be  urbaine  dans  les  curies  6tait  un  l^t 
naturel  et  Ton  pent  dire  n^cessaire. 
Zabern.  W.  Soltau. 


Stadniczka,  Vermutungen  zur  grie- 
chischen Kunstgeschichte.  Wien  1884, 
Eonegen.    45  S.  Lex.  8.    3  M. 

Man  kann  die  Menge  unbewiesener  Kombi- 
nationen, mit  denen  die  Geschichte  der  antiken 
Kunst  immer  reichlicher  gesegnet  wird,  in  zwei 
Gattungen  sondern.  Die  einen  sind  unschädlich 
und  in  gewissem  Sinne  nur  mnemotechnische 
Hülfsmittel.  Sie  dienen  zu  ungefährer  Platz- 
bestimmung eines  herrenlosen  Kunstwerks  und  zn 
nichts  mehr,  wie  etwa  die  Beziehung  einer  be- 
kannten Athletenstatue  auf  Alkamenes,  welche  wohl 
noch  niemand  zu  stilistischen  Schlußfolgerungen 
verleitet  hat.  Andere  Konjekturen,  die  ebenfalls 
über  das  „vielleicht"  nicht  hinauskommen,  sind 
dagegen  gefährlicher,  weil  sie  nur  die  Brücke  zu 
neuen  Einfällen  bilden.  Zu  beiden  Klassen,  scheint 
es,  hat  der  Verfasser  obiger  Untersuchungen  einige 
Beiträge  geliefert. 

Die  erste  Vermutung  gilt  der  vielbesprochenen 
Athenastatue  des  Phidias,  die  von  Lemnos  aus  auf 
die  Burg  von  Athen  gestiftet  war  und  daher  den 
Beinamen  tj  Arj^ivia  führte  (Paus.  I  28,  2).  Über 
ihr  Aussehen  wissen  wir  streng  genommen  nicht 
mehr,  als  daB  sie  sehr  schön  war,  so  sehr,  daß 
Lukian  (Imagg.  4)  an  dem  Reiz  ihrer  Gesichts- 
umrisse, an  der  Zartheit  ihrer  Wangen,  dem 
Ebenmaß  ihrer  Nase  die  überschwängliche  Schönheit 
der  Panthea  demonstriert.  Wie  bisher  üblich,  geht 
Studniczka  noch  einen  Schritt  weiter,  schließt  aus 
diesen  für  Athena  auffälligen  Lobsprüchen,  be- 
sonders aus  der  Betonung  t9jv  tou  iravt^c  irpojwTüou 
irepi7pa<pi^v  auf  eine  friedliche  Auffassung  der  Göttin, 
die  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Helmes  kund 
gab,  und  bezieht  deshalb  auf  die  Lemnia  auch 
eme  Stelle  des  Himerius  (erat.  21, 4),  in  der 
von  einer  solchen  Schöpfung  des  Phidias  die  Rede 
ist.  Die  Auslegung  Sts.  ist  die  gewöhnliche: 
Himerius  nennt  eine  unbehelmte,  wahrscheinlich 
eherne  Athenastatue,  dieselbe  die  auch  Plinius 
XXXI V  54  anführt:  beide  meinen  also  die  Lemnia  des 
Phidias.    Aber  bei  genauerer  Prüfung  der  Worte 
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des  griechischen  Sophisten  stößt  man  anf  eine 
Schwierigkeit,  die  St.  übersehen  hat  Es  heißt 
bei  Himerins,  Phidias  habe  nicht  immer  die  Athena 
bewaffnet  und  ans  Erz  gebildet  (oure  obv  S^irXoic 
del  T?)v  'AOrjvav  i^aXxeueTo),  sondern  auch  über 
die  Wangen  der  jungfräulichen  Göttin  Röte  aus- 
gegossen, damit  durch  diese  anstatt  durch  den 
H|lm  die  Göttin  sich  züchtig  verhülle.  Dieser 
Gegensatz  deutet  doch  sehr  bestimmt  auf  ein 
Athenabild  aus  anderem  Material  als  Erz,  und  der 
Zusatz  ipo&7]{jLot  xata^^eac  t%  irapeiac  läßt  geradezu, 
da  ElfenbeiDtechnik  bei  einem  privaten,  im  Freien 
stehenden  Weihgeschenk  (über  den  Standort  s. 
weiter  unten)  ausgeschlossen  ist,  nur  an  eine 
Marmorstatue  denken,  an  welcher  das  Eot  der 
Wangen  leicht  angegeben  werden  konnte.*) 

Himerius  bezieht  sich  also  nicht,  wie  St.  meint, 
auf  eine  „wahrscheinlich  eherne  Athena",  sondern 
auf  ein  Marmorbild,  und  von  diesem  müssen  wir 
die  von  Plinius  in  der  oben  angeführten  Stelle 
erwähnte  eherne  Athena  unterscheiden,  von  der 
er  sagt,  sie  sei  von  so  ausgezeichneter  Schönheit 
gewesen,  daß  sie  von  ihrer  Gestalt  einen  Beinamen 
erhalten  hatte.  Gab  es  aber  zwei  durch  ihre 
Schönheit  berühmt  gewordene,  im  Material  unter- 
schiedene Athenastatuen  des  Phidias,  womit  be- 
weisen wir,  daß  diejenige,  auf  welche  Himerius 
anspielt,  gerade  die  Lemnla  gewesen  ist? 

Glücklicherweise  haben  wir  dafür  ein  bestimmtes 
Zeugnis,  welches  man  bisher  unbeachtet  gelassen 
hat,  obgleich  es  Overbeck  in  seinen  Schriftquellen 
Nr.  639  (vergl.  S.  138)  mit  anfuhrt.  Der  Redner 
Aelius  Aristides  erläutert  xä  xdfXXt(rra  xal  ixs^aXo- 
'K^zziaraxa  xai  Ttpo»  Tou(j)raTov  ^xovra  t^c  s?;  Taux 
(ixptßeia;  mit  dem  Hinweis  auf  den  olympischen 
Zeus  und  anf  drei  Athenastatuen  des  Phidias,  die 
er  sehr  geschickt  auswählt;  denn  sie  standen 
sämtlich  auf  der  Burg  von  Athen  und  waren 
gleichsam  Specimina  der  Kunst  des  Meisters,  jedes 
Werk  der  Vertreter  einer  besonderen  Technik. 
Aristides  nennt  zuerst  t9jv  lXe<pavTivT)v,  womit  nur 
die  Parthenos  gemeint  sein  kann,  dann  t^v  '/aXyLi]^y 
offenbar  die  Promachos,  und  zuletzt  t?)v  ATjixviav, 


*)  Eine  Künstelei,  wie  sie  Silanion  (Flut.  Qaacst. 
conviv.  V  1,  2)  durch  Andeutung  blasser  Wangen  an 
einer  Erzügur  versuchte,  wkd  als  etwas  Ungewöhn- 
liches empfunden  und  besonders  hervorgehoben.  Sie 
wäre  in  der  Zeit  des  Phidias  ganz  undenkbar.  Aber 
sie  setzt  doch  voraus,  was  an  sich  durchaus  berechtigt 
war,  daß  die  Polycbromie,  wo  es  zur  Wirkung  beitrug, 
am  Marmor  die  Färbung  der  Wangen  ebenso  wenig 
unterließ  wie  die  Bemalung  der  Lippen,  der  Augen- 
brauen und  Haare. 


die  nahe  bei  jener  am  Eingang  der  Akropolis 
stand,  wie  aus  der  angeführten  Pausaniastelle 
hervorgeht;  vergl.  auch  Kuhnert,  Statue  und  Ort^ 
Fleckeisen  Suppl.  XIV,  274.  Daß  er  die  Parthenos 
und  die  Promachos  nicht  mit  den  wenigstens  der 
späteren  Kaiserzeit  geläufigen  Beinamen,  sondern 
nur  durch  das  Material  bezeichnet,  beweist  zur 
Genüge,  daß  sie  dadurch  von  der  Lemnierio 
unterschieden  waren,  diese  demnach  weder  ans 
Goldelfenbein,  noch  aus  Erz,  sondern  ans  Marmor 
bestand.  Wir  können  also  von  den  beiden  kon« 
kurrierenden  Statuen  die  bei  Plinius  erwähnte  Erz- 
statue bei  Seite  und  auch  auf  sich  beruhen  lassen, 
ob  sie  xaXXr{xop<poc,  xaXi^,  xaXX(9tT)  oder  Mop^m  hieß. 

Die  Stelle  des  Himerius,  die  nun  allein  anf 
die  Lemnia  bezogen  werden  darf,  beweist  dann 
weiter,  daß  diese  auf  dem  Haupte  keinen  Helm 
trug.  Hiermit  sind  wir  aber  auch  an  der  Grenze 
unseres  Wissens  angelangt.  Wir  wissen  nicht,  ob 
sie  ganz  waffenlos  gewesen  oder  vielleicht  den 
Helm  in  der  Hand  gehalten,  ob  sie  nur  diesen 
oder  die  Lanze  oder  einen  Schfld  oder  dies  alles 
zusammen  hatte,  ob  sie  stehend  oder  sitzend  auf- 
gefaßt war.  Schon  die  Annahme  Sts.,  die  Lemnia 
sei  ein  Standbild  gewesen,  weil  das  Gegenteil 
nicht  wohl  hätte  verschwiegen  werden  können, 
schwebt  in  der  Luft,  und  völlig  unsicher  wird  jetzt, 
wo  auch  für  die  von  Jahn  Mop^w  getanfte  Erzstatoe 
eine  der  lemnischen  verwandte  Auffassung  vor* 
ausgesetzt  werden  kann,  die  Bezüglichkeit  des 
inschriftlichen  Epigramms  von  Neo-Paphos  (Löwy 
IGB  532),  mit  dessen  Erklärung  sich  St.  soviel 
Mühe  giebt,  auf  die  lemnische  Athena. 

Welche  Mittel  haben  wir  also,  eine  Nachbildung 
des  berühmten  Werkes  unter  den  zahlreichen  uns 
erhaltenen  Athenadarstellnngen  herauszufinden? 
Ich  meine,  nur  die  Barhäuptigkeit  der  Göttin,  und 
diese  reicht  zu  einer  auch  nur  wahrscheinlichen 
Bestimmung  nicht  ans.  Denn  der  nnbehelmten 
Athenatypen  giebt  es  unter  den  attischen  Relief- 
darstellungen der  Perikleischen  Zeit  sehr  ver- 
schiedene, sowohl  sitzende  als  stehende,  und  manche 
von  ihnen  lassen  die  Schönheit  eines  bedeutenden 
Vorbilds  noch  durchblicken.  Studniczka  bevonogt, 
von  der  erwähnten  Annahme  einer  stehenden 
Figur  ausgehend,  einen  mehrmals  anf  attischen 
Reliefs  vorkommenden  Typus,  den  er  auf  S.  12  in 
zwei  Beispielen  veranschaulicht,  Athena  in  der 
Tracht  der  Parthenos  mit  dem  einen  Ann  auf 
den  Schild  gelehnt,  während  der  andere  vorgestreckt 
ist.  Man  kann  eine  Fortentwicklung  des  Typos 
anf  den  Reliefs  beobachten.  Die  strengste,  ao 
die  Einfochheit  der  Parthenos  erinnernde  Axxttußmg 
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zeigt  das  erste  Beispiel  (A)  von  einem  Dekret- 
relief ans  dem  Jahre  409.  Viel  künstlicher  wird 
das  Motiv  in  dem  zweiten  Beispiel  (B),  dessen 
Erfindung  (in  den  übereinandergeschlt^enen  Beinen) 
ganz  an  praxitelische  Typen  erinnert.  Hier  ver- 
ändert sich  die  Stellung  dadurch,  daß  die  Oöttin 
den  Schild  auf  eine  Stufe  gestellt  hat  und  sich 
mit  behaglicher  Lässigkeit  schräg  an  ihn  anlehnt. 
Gerade  diese,  jetzt  neu  hinzutretende  Stufe  nimmt 
St.  aber  für  die  Lemnia  in  Anspruch,  indem  er 
zu  beweisen  sucht,  daß  die  letztere  vor  dem  Bnrg- 
eingang,  gleichsam  als  ThorhQteriu  gestanden  habe, 
sodaß  eine  der  Stufen  der  Propyläen  mit  in  die 
Komposition  gezogen  werden  konnte.  Demnach 
aber,  schließt  er  weiter,  wird  sie  mit  der  diduchus 
bei  Plinius  identisch  sein,  die  doch  wohl  mit  der 
Minerva  eximiae  pulchritudinis  zusammenfalle,  wajs 
wieder  zu  anderen  kunstgeschichtlichen  Folgerungen 
hinführe,  welche  St.  für  diesmal  jedoch  unaus- 
gesprochen läßt.  Diesem  raschen  Gedankenfluge 
gestehe  ich  nicht  folgen  zu  können.  Was  bei 
der  Belieffigur  A  noch  für  Studniczkas  Kom- 
bination einnimmt,  der  Parthenoscharakter  des 
Motivs,  ist  schon  bei  B  ganz  aufgegeben,  letztere 
Figur  kann  also  von  Phidiasischen  Typen  keine 
Vorstellung  geben.  Daß  die  eherne  cliduchus  von 
der  marmornen  Lemnia  getrennt  werden  muß,  ist 
jetzt  erwiesen,  und  Michaelis  (Mitt  d.  ath.  Inst. 
1877  p.  91  Anm.)  behält  noch  immer  Eecht, 
wenn  er  mit  0.  Jahn  (Sachs.  Berichte  1858  p.  110) 
und  Preller  (Ausgew.  Aufs.  p.  288  ff.)  aus  dem 
Namen  xX^dou^oc  schließt,  es  sei  entweder  eine 
schlüsselhaltende  Athenastatne  oder  die  Ehrenstatue 
einer  durch  den  Tempelschlüssel  charakteriesirten 
Priesterin  gemeint  Das  Schlußresultat  ist,  daß 
wir  über  das  Aussehen  der  Lemnia  auch  jetzt  noch 
nicht  mehr  wissen,  als  was  Himerins  bezeugt 
Wohin  aber,  frage  ich  zuletzt,  geraten  wir,  wenn 
es  solchen  Hypothesen  gelingen  sollte,  sich  fest- 
zusetzen und  jemand  den  Versuch  wagte  aus  dem 
Lange'schen  „Jugendwerk  des  Phidias'',  der  von 
ihm  angeblich  wiedergefundenen  und  auch  von  St. 
angenommenen  Promachos  und  dieser  jetzt  hin- 
zukommenden Lemnia  ein  Bild  von  der  £nt- 
Wickelung  des  Meisters  zu  entwerfen? 

(Schloß  folgt) 


geber  eines  philologischen  Schriftstellerlexikons  be- 
kannt, giebt  hier  eine  Skizze  von  Krügers  Leben. 
Die  Erzählung  ist  schlicht  und  einfach.  Es  ist  natür- 
lich, daß  sie  manches  in  ein  günstigeres  Licht 
stellen  möchte,  das  bisher  anders  angesehen  worden 
ist;  indessen  bekommen  wir  gerade  über  den  wich- 
tigsten Punkt,  den  Abgang  vom  Joachimsthalschen 
Gymnasium,  wenig  Aufklärung. 

Wer  in  Krügers  Schriften  neben  den  tüchtigsten 
wissenschaftlichen  Leistungen  die  Äußerungen  einer 
grillenhaften,  verbitterten,  sich  in  die  Welt  nicht 
findenden  Persönlichkeit  mit  Verwunderung  wahr- 
genommen hat,  wird  hier  manches  erklärt  finden. 
Am  ti'effendsten  ist  wohl  noch  immer  das  auch 
hier  wiederholte  Urteil  über  ihn  von  Leutsch:  „Was 
*  er  der  Philologie  gewesen,  wird  stets  dankbar  von 
wahren  Philologen  anerkannt  werden;  sein  Thuky- 
dides  ist  ein  Meisterwerk :  wir  können  nur  bedauern, 
daß  dies  wie  seine  anderen  trefflichen  Leistungen 
ihm  nicht  die  Grundlage  eines  zufriedeneren  Lebens 
geworden  sind**.  C.  N. 


W.  PSkel,  K.  W.  Krügers  Lebensab- 
rifs.  Mit  dem  Bilde  und  Schriftenverzeich- 
nisse des  Verewigten.  Leipzig  1885,  K.  W. 
Krüger.    40  S.  8.     1  M. 

Ehd  Schüler  und  zugleich  der  Schwiegersohn  des 
Verf.  der  grieclüschen  Grammatik,  selbst  als  Ueraus- 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro* 
grammen  und  Dissertationen. 

Zeitsehrift  f.  d.  österr.  Gymnasien.  XXX  VL  No.  5. 

p.  325  ff.  A.  Schwarz,  Zur  Kritik  der  Götter- 
reden  des  Aelius  Aristides.  In  Erwartung  der 
von  R.  Förster  geplanten  Ausgabe  bietet  Verf.  eiost- 
weilen  Verbesserungsvorscbläge  zu  einzelnen  Stelleo. 
—  p.  333  ff.  Fr.  Ignatins,  De  Antipbontis  elo- 
cutione.  Besprochen  von  J.  Kohm:  'wertvoll  als 
MaterialsammiuDg ,  aber  unmetbodisch  und  wenig 
übersichtlich.'  —  p.  339  ff.  Piatos  Dialoge  erklärt 
von  C.  Schmelzer  (Gharmides  etc.).  Empfehlende 
Anzeige  von  Fr.  Laucziczky.  —  p.  3iO  ff.  Enni  et 
Naevi  reliquiae,  emend.  Lue.  Müller.  'Der  Pro- 
zentsatz unnötiger  Konjekturen  ist  ein  unverbältnia- 
mSBig  hoher.  Die  Noten  sind  mangelhaft,  bringen 
nichts  Neues  bei.*  «/.  Stowasser,  —  p.  353  ff.  1)  Livius 
ed.  A.  Zingerle;  2)  Eutropius,  ed.  C.  Wagener. 
Beide  Ausgaben  begleitet  R.  Bitscho/sky  mit  text- 
kritischen Bemerkungen.  —  p.  358  ff.  1)  Aly, 
Quellen  des  PHnius  im  8.  Buch;  2)  Taciti  hist. 
von  J.  Prammer;  3)  Tacitus*  Annalen,  übersetzt 
von  y.  Pfannschmidt.  Angezeigt  von  Jos,  Müller  (Inns- 
bruck): Alys  Programm  'giebt  ein  treffendes  Bild 
der  mosaikartigen  An-  und  Binfugaogen  bei  Plin*. 
Prammers  Tacitas  sei  vorzüglich.  Die  Übersetzung 
von  Pfannschmidt  erföhrt  keiu  Lob.  —  p.  362  ff. 
Ph.  Weber,  Entwickelungsgeschichte  der  Ab- 
sichtssätze. Referat  von  J,  QolUng,  —  p.  365  ff. 
6.  Hinrichs,  Herr  Dr.  Sittl  und  die  homerischen 
Äolismeu.      Qvatao    Meyer    ist    ungehalten    über 
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diese  Streitschrift,  diese  „entremangerie  professorale*' ; 
es  seien  verunglückte  Geistreichigkeiten  im  Stile  von 
Wilamovitz,  dem  seine  Verehrer  lieber  andere  Dinge 
abgucken  sollten  als  derartiges.  Dem  Ref.  er- 
scheint ein  Teil  der  Sittischen  Einwürfe  durchaus 
beachtenswert;  bei  vielen  Formen  werde  sich  nie  ent- 
scheiden lassen,  was  altionißch  und  was  altftolisch 
war;  auf  jeden  Fall  halte  er  die  (von  Fick  gemachte) 
Übersetzung  Homers  ins  Äolische  für  ein  abenteuer- 
liches, müßiges  Beginnen.  —  p.  379  ff.  W.  RieU, 
Die  neuen  Instruktionen  für  den  klass. 
Sprachunterricht  —  p.  394  ff.  A.  Horner,  Zur 
Maturitfits  Wiederholungsprüfung. 

Zeitschrift  f.  d.  Ssterr.  Gymnasien.  XXXVI,  No.  6. 

I.  Abhandlungen:  p.  407.  A.  Baar,  Zwei 
Kapitel  Lucianischer  Syntax.  Erörtert  werden 
die  Gebrauchsweisen  der  Partikelverbindungen  x^ 
und  ou  ^itJ.  -.  p.  420.  H.  RSnsch,  Beiträge  zur 
kirchlichen  und  vulgären  Latinität.  Geschöpft 
aus  Palimpsesten  der  Ambrosiana.  Neu  sind  die 
Ausdrücke  mansorium,  WohnstStte,  und  manupositio 
(dem  griech.  /£'.(9o&s3ia  nachgebildet).  —  II.  Lite- 
rarische Anzeigen:  p.  428.  Piatons  Phädou, 
erkl.  von  M.  Wohlrah.  Auls  wärmste  empfohlen 
von  Fr.  Lauczizky.  -  p.  425.  Th.  Plfiss,  Vergil 
und  die  epische  Kunst.  'Ein  schönes  Buch." 
J.  Huemer.  Diese  Verteidigung  Vei^güs  sei  ein 
Kommentar  zu  den  neuen  österreichischen  Instruk- 
tionen, in  welcher  scharf  betont  werde  ,daB  die  Nach- 
weisung der  Beziehungen  Vergils  zu  Homer  den 
römischen  Dichter  nicht  herabsetzen  dürfe,  und  daß 
ein  vornehmes  Aburteilen  sachlich  und  pädagogisch 
verkehrt  wäre*.  —  p.  428.  Ovid-Ausgabe  von 
Zingerle.  'Steht  auf  der  volleii  Höhe  der  gegenwär- 
tigen Textforschung\  J.  Rappold.  —  p.  430.  Cäsar, 
de  b.  g,  rec.  Gltlbauer.  'Kann  nur  als  Kuriosität 
Absatz  finden\  J.  Prammer.  —  p.  432.  1)  Livius 
von  ^SUnin-Lnterbaeher;  2)  Livius  von  Tilcking. 
Anerkennend  besprochen  von  Zingerle.  ~  p.  435. 
Tacitas^  Historien  von  Prammer.  Golling  tadelt 
die  extreme  Knappheit  der  Anmerkungen.  -  p.  437. 
M.  Wetzel,  Zur  Lehre  von  der  consecutio  tem- 
porum.  Referat  V.  Golling.  ~  HI.  Zur  Pädagogik, 
p.  455.  L  Ptasehnik,  Zur  Revision  des  Lehrplans 
von  1884.  

Bnlietin  de  correspondance  hell^ni^ae.  9.  Band, 
3.  Heft. 

p.  165—207.  S.  Reinach,  Fouilles  de  la  n^cro- 
poledeMyrina.  Hr.  Reinach  ist  überzeugt,  daB  die 
in  den  Gräbern  gefundenen  Gegenstände  keineswegs 
eigens  für  sepulkrale  Zwecke  verfertigt  wurden,  sondern 
als  Lieblingsstücke  des  Verstorbenen  diesem  pietätvoll 
mit  ins  Grab  gegeben  worden.  Zwei  Gravierungen  in 
Bronze  zeigen  den  Hermes  mit  einem  Stab  in  der  Hand. 
EinGlöckchen  aus  Terrakotta  erinnert  an  die  römischen 
tintinnabula,  die  als  Amulette  gegen  den  bösen  Blick 
getragen  wurden.  —  p.  220  ff.  P.  Foieart,  Inscriptions 


de  Thessalie.  —  p.  222—239.  P.  Paris»  Noovea« 
fragment  de  TEdit  de  DioeUtien.  Werkstein, 
in  der  Johannakapelle  von  Elatea  eingemauert  fs- 
wesen,  jetzt  im  Museum  von  DrakmanL  Das  Bnidi- 
stück  besteht  aus  drei  Spalten,  von  denen  die  eiste 
und  der  SchluB  der  dritten  einen  bisher  fehlenden 
Text  enthält.  Auf  der  vordersten  Spalte  sind  die 
Maximalpreise  für  gewisse  Leinenstoffe  v^^dchnet 
Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  Sorten  sor  Fa- 
brikation der  xogoXiöf,  der  ztO^y^frza  und  der  tupopto. 
Der  erste  Ausdruck  ist  neu;  er  ist  griechisches  Lehn* 
wort  nach  m)xaie  (vide  Ducange)=  Unterhose.  Das 
zweite  Wort  ist  aus  xsptCo)tta  gekürzt:  lumbatorium, 
Lcndentach.  'Qpofpia  sind  Kopftücher.  Wie  in  den 
schon  bekannten  Teilen  des  Edikts  sind  aoeb 
die  einzelnen  Sorten  sehr  genau  spezifiziert;  es 
skytopolitanische,  tarsische  Kopftücher  etc.  Dtr 
Schluß  des  Fragments  tarifiert  die  Preise  und  Löhne 
der  Goldschmiede.  Hier  treten  überall  neue  Lehn- 
wörter aus  dem  Lateinischen  zutage,  s.  B.  aup«jias- 
oujp'.ßou;  buchstäblich  aus  auricaesoribas;  was  madit 
aber  ein  auricaesor  i.  e.  Goldabschneider?  Er  muß  von 
Goldsehläger  verschieden  sein;  denn  dieser  wird  anter 
dem  Namen  ypussXdTr^c  ei;  Xdyya^  aufgeführt.  Der 
Caesor  erhält  7'  Denar,  der  Goldschläger  ßf'  D^  der 
Goldschmied  t]'  D. 

Bnllettine  della  Cemmissione  areheolsgiea  dl  Bsva. 

xin  No.  2. 

p,  51.  W.  Hensen,  Iscrizione  del  Monte 
Testaccio  (.vilioi  prediorum  Galbanomm*").  Vgl 
Berl.  PhU.  W.  No.  40.)  —  p.  54.  G.  B.  de  SmsI, 
Frammento  di  bicchiere  vitreo  adorno  di 
immagini  bibliche.  Reste  eines  Glaspokals  mit 
Darstellung  Daniels  in  der  Löwengrobe.  Schlechter 
Stil  des  4.  Jahrb.  Das  genannte  Thema  war  bei  den 
Christen  als  Reminiszenz  an  die  Märtyrer  bevorzugt 
—  p.  68.  1)  D.  Gnoli,  Di  alcuni  plante  topo- 
graphiche  di  Roma;  2)  C.  L  VlseoBÜ,  Planta 
di  Roma  del  secolo  XIV.  Mit  Tat  IX-XVL 
Sammlung  von  auserlesen  schönen  Kopien  der  intef^ 
essantesten  Pläne  und  Panoramen  von  Rom  im  Mittel 
alter.  Die  erste  Tafel  ist  allerdings  nur  eine  vom 
Conun.  G.DeRossi  angefertigte  Rekonstruktion  desvec^ 
lorenen  Grundrisses  des  Meisters  Leon  Battista  Alberti, 
nach  dessen  sehr  sorgfältigen  Maßen;  sie  wird  aber 
als  geometrische  Grundlage  für  die  Topographie  des 
mittelalterlichen  Roms  gelten.  Dann  folgt  der  älteste 
gedruckte  römische  Stadtplan  vom  J.  1490,  also 
älter  als  der  bekannte  Prospekt  des  Deutschen  Schedel; 
beide  Pläne  sind  aber  nur  Kopien  eines  weit  älteren 
verlorenen  Planes.  —  Die  von  Visconti  publizierte 
Abbildung  bezieht  sich  auf  eine  Miniatuiveichnuag 
im  Livre  d*heures  des  Herzogs  von  Berry.  Sie  ist 
nach  dem  Stadtplan  des  Taddeo  di  Bartolo  gefertigi 
und  repräsentiert  mehr  phantastisch  als  riehUg  dai 
Rom  ums  Jahr  1412. 
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Literariiehes  Gentralblatt.    No.  45. 

p.  1585:  K.  Haie,  Alte  Eircbengescbichte. 
Hocb  gerübmt.  —  p.  1539:  Jabresbericbte  der 
Gescbicbtswissenscbaft^beiaasg.voDJ.  Hermann 
a.  A  Die  Verwendung  der  fraozösiscben  Sprache  beim 
Beriebt  über  firanzösiscbe  Gescbichte  findet  Billignnff. 

—  p,  1550:  Horaz,  erklärt  von  A.  Kiessliig.  Als 
besonderen   Vorzag   dieser  Ausgabe   hebt  der  Ref. 

{E.  Z ^  die  stete  Rücksichtnahme  auf  die  En^ 

stehungsgeschiobte  und  auf  die  Kompositionsweise  her- 
vor. ~  p.  1551:  Plauti  fragmenta  coli.  P.  Winter. 
Anerkannt  wird  die  respektable  Belesenheit,  der  ener- 
gische FleiB,  sowie  manch  hübscher  Einfall.  ~  p.  1555 : 
J.  Langl,  Götter-  und  Heldengestalten.    'Gut\ 

—  p.  1555:  Rnbens,  antike  Charakterköpfe, 
Restochen  von  Vorstermann  u.  A.  Notiert.  —  p.  1556: 
F.  Sehmeding,  Die  klassische  Bildung  in  der 
Gegenwart    Inhaltsangabe. 

Dentsche  Litteratarzeitang.    No.  44. 

p.  1549:  R.  Bobrik,  Horaz;  Entdeckungen. 
^Yen.  wird  für  seine  Entdeckungen  kaum  einen 
Gläubigen  finden.  Wer  nach  Belieben  Gedichte  um- 
stellt ,  auswirft  und  zerteilt,  der  kann  natürlich  jede 
Ordnung,  die  ihm  geföllt,  herstellen'.  K,  Schenkl,  — 
p.  1560:  Aristote,  Traites  des  parties  des 
animaux,  trad.  par  J.  Barthtiemy- Saint -Hilaire. 
^Aus  dem  Buch  weht  eine  antediluvianische  Luft. 
Die  Anmerkungen  sind  meist  von  einer  verblüffende o 
Naivetät'.    Oskar  SchmidL 

Philologische  Rnndschan.    No.  43. 

p.  1345:  P.  Stettiner,  Ad  Solonis  aetatem 
quaestiones  criticae.  Referat  von  SUzler.  — 
p.  1848:  R.  Koknla,  De  Cruquii  codice  vetu- 
stissimo.  Sehr  eingdiende.  vermittelnd  gehaltene 
Kritik  Von  Schüu.  —  p.  1355:  fi.  Seblee,  Etymo- 
logisches Vokabular  zum  Cäsar.  Verbesserungs- 
bedürftig; bevorzugt  oft  schlechte  und  selbst  falsche 
Lesarten.  C.  W{agener),  —  p.  1358:  Fnstel  de  Cou- 
liBge,  Recherches  sur  quelques  problemes 
d'bistoire*  Die  großenteils  germanische  Alter- 
tümer behandelnde  Schrift  ist  besonnen,  umsichtig, 
die  Beweisführung  überzeugend.  —  p.  1859:  E.  Des- 
jardins,  Geographie  de  la  Gaule  romaine. 
«Eine  Leistung  aus  zweiter  Hand;  faßt  nur  zusammen, 
was  schon  bekannt  war'.  J,  Jung.  —  p.  1347: 
J.  Obordiek,  Curae  Aescbyleae.  Zustimmende 
Anzeige  von  K,  MeUger.  —  p.  1362:  F.  Ravaisson, 
La  Philosophie  en  France  au  XIX  si^cle.  Ist 
eine  kritische  Revue  der  neueren  in  Frankreich  er- 
schienenen philosophischen  Werke.  Wie  der  Ref. 
der  Phil.  Rundschau  bemerkt,  fehlt  es  nicht  bloß 
den  französischen  Philosophen,  sondern  auch  ihrem 
Berichterstatter  an  quellenkritischer  Begabung.  — 
p.  1866:  Br.  Arnold,  De  Graecis  florum  aman- 
tissimis.  ^Durch  möglichste  Vollständigkeit  ver- 
dienstliche Arbeit*.  Q.  Hm.  —  p.  1369:  J.  Wassaer, 
De  heroum  apud  Graecos  cultu.  Nicht  neu. 
H.  DüUchke.  —  p.   1372:  F.  Krebs,  Griech.  Prä- 


positionsadve 
Ph,  Weber. 


rbi 


en,  IL     'Wertvoll,   abgerundet'. 


Bovae  erltiqae.    No.  48  u.  44. 

p.  894.  1)  D.  Comparetti,  Legge  di  Gortyna; 
2)  Btteheler  u.  Zittelmann,  Das  Recht  von  Gortyn; 
8)  Dareste,  Laloi  de  Gortyne;  4)  H  Lewy,  Stadt- 
recht von  Gortyn;  5)  uebr.  Bannaek,  Die  In- 
schrift von  Gortyn.  Vergleichendes  Riesum^  von 
M.  Br^al.  Die  Arbeit  Comparettis  sei  aller  Ehren 
wert:  er  habe  ganz  allein  die  Aufgabe  bewfiltigt,  an 
welcne  die  deutochen  Gelehrten  nur  paarweise  heran- 
zutreten wagten.  Deshalb  sei  es  nicht  zu  verwundern. 


wenn  in  den  deutschen  Ausgaben  manches  korrekter 
und  vollständiger  erscheint.  Dagegen  zeichne  sich 
die  Obersetzung  von  Comparetti  durch  Eleganz  und 
Klarheit  sehr  vorteilhaft  aus  gegenüber  der  seltsam 
ungefügen  Übertragung  der  Deutschen  (z.  B.  bei 
Bücbeler  Z.:  „Wenn  aber  tempelt  der  Sklave^).  Auch 
Tb.  Reinachs  in  No.  44  (p.  317  ff.)  enthaltene 
Kritik  der  Ausgaben  von  Lewy  und  Bücheler- 
Zittelmann  rügt  sehr  lebhaft  den  „Galimatias'*  dieser 
Übersetzungen  fBücheler  VII,  85:  „Wenn  aber  der 
Rennbahn  unteilhaftig  der  Ebeberechtigte  erwachsen 
die  erwachsene  nicht  will  ehelichen'^,  etc.);  diese  Art 
Negerdeutsch  könne  weder  dem  Philologen  noch  dem 
Laien  etwas  nützen;  die  Herren  hätten  die  Über- 
setzung Darestes  zum  Vorbild  nehmen  sollen.  An 
der  Integrität  der  Inschrift  zweifelt  Hr.  Br^l;  ihm 
scheint  der  Anfang  zu  fehlen,  denn  daß  die  Behörde, 
welche  dieses  Gesetz  erließ,  ebensowenig  genannt 
werde  wie  irgend  ein  Datum  der  Promulgation,  sei 
zu  ungewöhnlich.  ->  Lewys  Buch  erhält  eine  lobende 
Note;  bei  der  Ausübe  von  J.  und  Tb.  Baunack 
wird  auf  die  linguistische  Behandlung  hingewiesen. 
Für  wissenschaftliche  Zwecke  dürfte  keines  der  ge- 
nannten Bücher  übergangen  werden;  wer  nur  eine 
allgemeine  Kenntnis  dieser  vielleicht  wichtigsten  aller 
griechischen  Inschriften  gewinnen  will,  kann  sich  mit 
Comparettis  Buch  und  Darestes  Übersetzung  genügen 
lassen.  ^  p.  312  E  Promotionsbericht  über  die  These 
von  M.  Thirion:  «De  civitatibus,  quae  a  Graecis  in 
Chwsonneso  conditae  fuerunt*'.  Einer  der  Examina- 
toren nannte  die  Schrift  eine  mehr  feuilletonistische 
als  historische  Leistung,  mit  wenig  oder  gar  keiner 
Chronologie;  bezeichnend  sei,  daß  dieser  geographisch- 
historischen Untersuchung  keine  Karte  beiliege. 

'EpBoitd;  No.  85. 
-  (482—484)  Xk.  K.  naiccväXrjc,  Ilipav  tou  'Ia8|jL0ü 
OEvTuTcaiastc  xci  cr/auvTjssic.)  Lebhafte  Schilderung 
Korinths  mit  Rückblicken  auf  seine  Geschichte.  — 
(484-485)^  1.  T.  HLu^^ay.i^zozfijXo^,  'II  'EX^vixt^ 
auxoxpoTopta  xal  oi  BouX-jfapoi.  Kurze  Geschichte  der 
Kämpfe  der  griechischen  Kaiser  mit  den  Bulgaren; 
der  2.  Abschnitt  umfaßt  das  10.  und  11.  Jahrhundert. 
—  (488)  'AvaxaXü<}»i;  tco/^siu;.  Entdeckungsgeschichte 
von  Naukratis. 

IIL  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Nnmismatisehe  Gesellschaft  an  Berlin. 

Sitzung  vom  2.  November  1885. 

Herr  von  Winterfeld  legte  eine  Reibe  römischer 
Großbronzen  vor,  welche  sich  durch  vorzügliche  Er* 
haitung  und  zum  Teil  durch  kleine  Abweichungen 
von  den  bei  Cohen  verzeichneten  Stücken  auszeich- 
nen. Es  befanden  sich  darunter  Münzen  des  Caligda, 
Nero,  Vespasian,  Hadrian,  Commodus  und  der  beiden 
Faustinen.  Besonderes  Interesse  erweckte  eine  Groß- 
bronze  des  Caligula,  die  unter  einer  vorzüglichen 
Patina  die  Rasur  des  C,  des  kaiserlichen  Pränomens, 
in  der  Umschrift  erkennen  ließ.  Das  Gleiche  zeigt 
sich  auf  fünf  Stücken  verschiedenen  Gepräges  des 
königlichen  Münzkabinets  und  ist  in  der  Weise  zu 
erklären,  daß  Caligula  nach  seiner  Ermordung  zum 
Feinde  des  Vaterlandes  erklSrt,  sein  Andenken  ver- 
dammt und  sein  Name  daraufhin  auf  öfifentlichen 
Denkmälern  radiert  wurde.  Bei  der  seringen  Anzahl 
von  Inschriften  dieses  Kaisers  läßt  sich  ein  epigraphi- 
scher Beleg  für  diese  Tbatsache  nicht  beibringen, 
doch  ist  sie  durch  die  Autoren  überliefert  Auf 
nunusmatischem  Gebiete  finden  sich  Parallelen  unter 
den  Münzen  des  Sejanus,  Domitian  und  Geta;  diese 
gehören  jedoch  sämtlich  der  Provinzialprägung  an, 
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während  die  vorliegenden  Münzen  des  Caligula  Senats- 
Prägungen  sind.  DaB  bei  letzteren  nur  das  C  radiert 
ist,  w^rend  bei  den  übrigen  der  ganze  Name  ent- 
fernt  ist,  findet  darin  seine  Erklärung,  daß  das  C 
das  charakteristische  und  individuelle  des  kaiserlichen 
Namens  ist. 


Berliner  Oynmasiallehrergesellsehaft. 

Sitzung  vom  U.  Nov.  1885. 

Herr  Dir.  F.  Kern  sprach  über  „die  Lektüre 
deutscher  Dramen  auf  dem  Gymnasium*'.  Derselbe 
erklärte  im  Eingange  das  Lesen  dramatischer  Dich- 
tungen mit  verteilten  Rollen  in  der  Weise,,  wie  es 
vielfach  betrieben  werde,  für  mehr  schädlich  als 
förderlich  und  wollte  eine  derartige  Lektüre  nur  am 
Schluß  einer  genauen  Besprechung  eines  Dramas  und 
unter  der  Voraussetzung  zulassen,  daß  in  der  be- 
treffenden Klasse  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Schülern  sich  finde,  die  für  deklamatorischen  Vortrag 
beanlagt  seien.  Hierauf  unterzog  er  einzelne  Dramen 
unter  dem  Gesichtspunkte,  ob  sie  in  sittllch-ästheti* 
scher  Hinsicht  für  eine  nähere  Besprechung  im  Gym- 
nasialünterrichte  geeignet  seien,  einer  eingehenden 
Prüfung  und  gelangte  dabei  zu  folß:enden  Ergebnissen. 
Die  Dramen  Lessings  sind  zur  Klassenlektüre  nicht 
zu  empfehlen,  am  wenigsten  Emilia  Galotti  wegen 


der  Anstoß  erregenden  Art,  wie  die  Katastrophe 
motiviert  wird.  Bedenklich  erscheint  auch  Wilhelm 
Teil,  da  die  Handlungsweise  des  Helden,  namentüdi 
in  der  Apfelschußscene,  sittlich  verwerflieb  und 
psychologisch  nicht  gerechtfertigt  ist  Doch  werden 
die  Fehler  dieses  Stückes  durch  so  viele  Schönheiten 
ausgeglichen,  daß  es  von  der  Behandlung  in  da 
Klasse  nicht  auszuschließen  ist;  nur  muß  der  Lehrer 
ehrlich  eingestehen,  daß  in  der  bezeichneten  Scene 
und  weiterhin  in  der  Darstellung  von  Teils  Rettung 
und  der  Ermordung  Geßiers  ein  der  dramatLschen 
Gestaltung  widerstrebender  Bestandteil  des  Mythos 
vorliegt  Noch  weniger  kann  von  einem  Verzicht  auf 
die  Lektüre  der  Goetheschen  Iphigenie  die  Rede  sein, 
obwohl  die  Heilung  des  Orest  durch  die  Berührung 
der  Schwester  vom  menschlichen  Standpunkte  nicht 
zu  verstehen  ist  und  nur  als  ein  eöttUches  Wunder 
aufgefaßt  werden  kann,  welches  sich  in  den  Rahmen 
dieses  Dramas  nicht  fügt.  —  In  der  sich  anschließen- 
den Diskussion,  an  welcher  sich  die  Herren  Pierson, 
L.  Beliermann,  Retherisch,  Jacoby  und  Lortzing  be* 
teiligten,  gab  sich  allgemein  das  lebhafte  Interesse 
kund,  das  der  Vortrag  erweckt  hatte.  Auf  die  mehr* 
fachen  Einwendungen,  welche  gegen  die  entwickeltett 
Ansichten,  besonders  in  bezug  auf  Iphigenie  und 
Teil,  erhoben  wurden,  konnte  Herr  Kern  bei  der 
vorgerückten  Zeit  nur  mit  wenigen  Worten  erwidern. 


Litterarische  Anzeigen. 


Neue  Klassiker- Ausgaben. 


Soeben  sind  erschienen: 


Sallnst, 
Sallnst, 
Sallnst, 


de  Catilinae  coninratione.  Schulausgabe  mit 
Anmerkungen  von  Karl  Kappes.   68  S.  gr.  8. 

br.  60  Pfg. 
de  belle  Jngarthino.  Schulausgabe  mit  An- 
merkungen von  Karl  Kappes.    120  S.  gr.  8. 

br.  1  Mark. 
Catilina  und  Jngartha.  Schul -(Text*)Aus- 
gabe  von  Karl  Kappes.  geb.  70  Pfg. 

Ctrneliis  lll«p«s  ti^""-  '"•°"-  ^',Kf  S 

Eine  von  Dr.  Gemss  kommentierte  Ausgabe  des  Nepos  mit 
fibereinstimmendem  Texte  ist  zum  Preise  von  1,20  Mk.  bereits 
früher  erschien en. 

Das  Praktische  der  vorstehenden  kommentierten  und  nicht  kommen- 
tierten Ausgaben  liegt  in  der  Übereinstimmung  der  Texte,    Die  Text 
ausgaben  präsentieren  sich  m  eleganten^  soliden^  biegsamen  Lein- 
wand-Einbänden  und  zeichnen   sich   durch   handtiches  Format  und 
klaren  Druck  bei  sehr  billigem  Preise  aus. 

Die  Verlagshandiong  hält  dieselben  freundlicher  Beachtung 
empfohlen  und  stellt  Exemplare  behufe  Kenntoisnahme  und  aus- 
führliches Yerzeiehnis  ihrer  Ausgaben  gratis  und  franco  zur 
Verfügung. 

T<ii»ifno     Tavii      Oermania.     Erklärt    von    Dr.    K 
IdCIlUS,    tOrU.,   Tücking.   6.  verb.  Aufl.  72  S.  gr.  8^ 

br.  60  Pfg. 
Verlag  von  Ferdinand  Schönlngh 

in  Paderborn  und  Mfinster. 


Im  Verlage  der  Uoteneichnetcn  er- 
schien  soeben: 

KoiDJt  mil  Hnor  liei  Horaz. 


Sixi  Beitrae   sBur 

ILitteratorscooliiohte 

TOD 

Theodor  Oesterlen, 

Oberstadienr&ft,  Rektor  dM  El»effiu(^ 
Lodwigs-Gymnasinms  In  Stattsmrt 

Erstes  Heft:  Die  Satirei  oid  Epodtn. 

gr.  8.  (ISj  Seiten)  geh.  S  M. 
Stuttgart,  Oct,  1885. 

J.  B.  Metzler'scbe  Verlagsbncfah. 


Im  Verlag  von  Th.  Hofauyui 
in  Berlin  ist  soeben  erschienen: 

Epische  nnd  lyrische 
Dichtungen, 

erläutert  ffir  die  OberklAssea 
hSlierer  SehnieiL.  Heraosg. 
von  Dr.  0.  Frtek  u.  Fr,  Polaelu 

4.  Lieferung.    Preis  60  Pf. 

Inhalt:  Parzival  (SchluB).   Der 
arae  Neinridi. 


Verlag  von  S.  Calfar?  Afa.  in  EcrUi, 

BIBLIOTHECA 
PHILOLOÖICAaASSICA. 

Zwölfter  Jahr^an«:  1$$6. 
Drittes  QnartaL 

74  S.  gr.  8. 

Preis  für  den  Jahrgang  von  4  Heftes 

(doschließUch  des  Oenerairegisten) 

6  Mark. 


VerUff  Ton  8.  CaUaryACo.  In  Berlin.  ~  Dnick  der  BerUner  BnchdmckereJ  >  Aktien  •  QeeeUichalt 

(Setierinnen-Selinie  des  Lette- Veieini). 
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Abonnements 
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a.  Pott4mter  entgegen. 


HERAUSGEGEBEN 


«tu 


Utterarleehe  Anielgen 

werden 

ron  allen  Insertlons- 

Anstalten  n.  Bnehhandlangen 

angenommen. 


PreU  TlerteUihrlieb 
6  Mark. 


CHR.  BELGER  und  0.  SEYTFERT. 
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Programme  aus  Deutschland.    1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  49.) 

Paehler,  Die  Löschung  des  Stahles  bei  den  Alten. 

Eine  Erörterung  za  Soph.  Ajax  650  ff.    Gymn.  zi 

Wiesbaden.    32  S. 

Ober  diese  schwierige  Steile  haben  schon  die 
alten  Scholiasten  gestritten;  die  meisten  behaupteten, 
daß  von  einem  Eintauchen  des  Eisens  in  Öl  die  Rede 
sei,  und  daB  durch  diese  Prozedur  das  Eisen  weicher 
werde.  Dies  allen  Erfahrungen  widersprechende  Vor- 
urteil findet  sich  sogar  noch  bei  neueren  Philologen 
(G.  Wolf).  Man  taucht  allerdings  gewisse  feinere 
Stahlfabrikate  in  öl,  weil  dieses  als  schlechterer 
Wärmeleiter  und  durch  seine  höhere  Kobäsion  den 
Stahl  vor  zu  starker  Einwirkung  des  Temperatur* 
wechseis  behütet  und  so  eine  größere  Gleichartigkeit 
des  Metalls  erzielt;  immer  aber  findet  hierbei  eine 
Oärtung  und  keine  Erweichung  statt,  letztere  sollte 
man  jedoch  dem  logischen  Sinn  der  Sophoklesstellc 
nach  erwturten.  So  glaubt  nun  Verf.  den  Vorschlag 
machen  zu  dürfen,  daß  anstatt  der  herkömmlichen 
Lesart  ßauv^  aior^po;  w;  s^Xuv^^v  zu  setzen  sei. 
Demnach  sage  Ajax:  Ich  war  vorher  hart  und  schroff, 
jetzt  bin  ich  durch  meines  Weibes  Zusprechen  woich 
geworden  wie  Einen  im  Feuer  (wörtlich:  durch  den 
Schmelzofen).  Das  ist  freilich  ein  etwas  mageres 
Ergebnis  für  32  engbedruckte  Quartseiteo;  doch  liegt 
der  eigentliche  Wert  dieser  Arbeit  in  den  inter- 
essanten Exkursen  über  antike  Metallurgie. 

M.  Hecht,  Ortho^phisch- dialektische   Forschungen 
auf  grund    attischer    Inschriften.     Wilhelmsgymn. 
zu  Königsberg.    37  S. 
Auf  grund  statistischer  Tabellen  gelangt  Verf.  zu 

folgenden    Hauptresultaten:    1)    Verstummte    Laute 
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werden  nicht  mehr  geschrieben  (das  v  mutum  ver- 
schwindet luns  Jahr  120  v.  Chr.).  2)  Wenn  die  Aas* 
Sprache  zwischen  zwei  Lauten  schwankt,  so  nimmt 
sie  das  Schreibzeichen  jenes  Lautes  ao,  zu  dem  sie 
sich  hinneigt  (daher  Übergang  von  cci  et  o».  zu  a  £  o: 
nsipauu^-Usipaeü;,  :co£tf-';:oi£tv.  8)  Schlufl-v  bei  iv  tov 
tyJv  etc.;  zwischen  430  und  350  sprach  man  v  vor  ß 
X  <p  ^  wie  II,  vor  y  x  y  wie  nasales  j,  vor  X  und  p 
diesen  Lauten  gleich. 

E.  Schmollin^,  Ober  den  Gebrauch  einiger  Pronomina  auf 
attischen  Cischriften.  Mariengymn.  zu  Stettin.  20  S. 
Untersuchung  über  den  epicraphischen  Gebrauch 
von  oc,  coTi;  in  der  nacheuklidischen  Periode.  Man 
bemerkt  ein  Schwinden  von  Formen,  die  allzu  üppig 
dem  Boden  der  Sprache  entsprossen  waren,  hier  und 
da  aber  auch  eine  künstliche  Wiedererwecicung  einer 
schon  veralteten  Form. 

B.  Fritzsche,  Über  die  Anfänge  der  Poesie.  Gymn. 
zu  Chemnitz.  34  S. 
Sehr  reichhaltiges  Programm.  Hier  folge  nur  eine 
kleine  Probe  aus  dem  Abschnitt  über  die  „Sinnlich- 
keit der  Sprache*:  „Wegen  der  Sinnlichkeit  der 
Sprache  war  es  während  des  ganzen  Mittelalters 
schwer,  abstrakte  Gegenst^de  zu  behandeln.  Wir 
nennen  Gott  unsere  Zuflucht,  eine  filtere  Zeit  nannte 
ihn  eine  feste  Burf ,  eine  gute  "Wehr  und  Waffen. 
Auch  die  modernen  Sprachen  sind  voll  von  bildlicnen 
Ausdrücken ;  aber  so  deutlich  ihr  bildlicher  Charakter 
auch  ist,  die  Metapher  hat  sich  abgenutzt  und  wird 
nicht  mehr  empfunden.  Wir  verstehen  Wörter  wie 
„erwägen**  ohne  Erläuterung;  im  Griechischen  wurden 
sie  deutlicher  gemacht  durch  den  Zusatz  „im  Sinn 
und  Herzen",  wir  sprechen  von  „Scharfsinn*,  das 
Bild  ist  uns  gleichgültig;  der  vedische  Dichter  betet: 
„schärfe  meinen  Gedanken  wie  die  Schneide  des 
Schwel tes**.  Wir  können  sagen,  daß  der  Geist  sich 
„rüstet*,  ohne  dabei  zu  denken  „wie  ein  Held*'.  Der 
gleichen  Metaphern  bilden  einen  Ballast,  welcher  dem 
freien  Fluge  des  abstrakten  Gedankens  hinderlich 
war.  Man  verwarf  sie,  die  Rede  gewann  an  logischer 
Schärfe,  verlor  aber  an  poetischer  Anschaulichkeit". 

A.  Führer,  Die  Sprache  und  die  Entwickelung  der 
griechischen  Lyrik.    Gymn.  zu  Münster.    18  S. 
Vgl.  No.  28  Sp.  871  ff. 

H.  Reimann,  Studien  zur  griech.  Musikgeschichte.  IL 
Die  Prosodien  und  die  denselben  verwandten  Ge 
sänge  der  Griechen.  Katb.  Gymn.  zu  Glatz.  23  S. 
Die  Prosodien  sind  Prozessionslieder  und  Bestand- 
teil einer  uralten  hieratischen  Poesie,  verschieden 
indes  vom  Päan,  Hymnos  und  Linoslied.  Angesichts 
der  Thatsache,  daü  Homer  diese  Unterscheidung  der 
Kultusgesänge  nicht  kennt,  entsteht  die  Frage:  kannte 
Homer  diese  Gesänge  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
noch  nicht,  oder  kannte  er  sie  nicht  mehr?  Für  den 
Verf.  ergiebt  sich  in  dieser  Hauptfrage  ein  wesentlich 
negatives  Resultat :  hieratische  Prosodien  werden  nicht 
erwähnt,  wohl  aber  finden  sich  unter  anderen  Namen 
(Päan)  weltliche  Festge&änge  mit  dem  unverkenn- 
baren Charakter  von  Prosodien.  Der  Verf.  weist 
schließlich  darauf  hin,  daß  Richard  Wagner  es  ver- 
standen hat,  das  „Prosodion''  in  der  deutschen  Kunst 
einzubürgern,  denn  nichts  anderes  sei  im  „Parsifal''  der 
Gesang  der  Gralsritter,  der  sogar  seinem  musikalischen 
Rhythmus  nach  dem  antiken  Vorbilde  entspreche. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Kommt  ambnlare  wirklieh  von  ambire? 

Hierauf  glauben  wir  mit  einem  entschiedenen  Nein 
antworten  zu  müssen;  denn  ambulare  heißt  nicht  um- 
hergehen^ sondern  ein&ch gehen,  wandeln.  Dazu  aber 


kommt,  daß  man  durchaus  nicht  im  stände  ist  da« 
zusehen,  wie  am  b  -  ul- are  aus  a  mb  - 1  re  bätteent&tfrfaen 
köoneu  (einen  halsbrechenden  Versuch,   dessen  BoW 

stehung  nachzuweisen,  findet  man  bei  Vanädc  Ktymol. 
Wörterb.  der  lat  Sprache  S.  73*).  Wir  unsererseiti 
meinen  daher,  man  müsse  sich  nach  einem  aodercti 
Grundworte  umsehen,  —  und  was  liegt  näher,  als  das 
Numerale  ambo?  Aus  grat-us  ist  durch  Vermltt^ 
lung  eines  vorauszusetzenden  deminutiven  *grat-ul- 
US  das  Verbum  grat-ul-ari,  ingleichen  aas  ebri-ui 
vermittelst  einer  gleichen  Deminutivbildnng  ebri- 
Ol- US  (bei  PlautuR  Cure.  192  und  204)  das  von  No- 
nius  p.  108  aus  einem  Mimus  des  Labcrius  bezeugte 
ebri-ol-are  (rustik  ebriulare)  geworden.  Garn 
so  wird  man  sich  die  Entstehung  von  amb-ul-are 
zu  denken  haben,  nämlich  so,  daß  man  ihm  ein  de- 
minutives *ambul!,  ae,  a  zu  gründe  legt,  welches 
auf  den  alten  Dual  ambo,  ae,  o  =  ffu^oi  ia*tyj}») 
zurückzuführen  ist.  Dieses  Primitivum  wurde  hio- 
sichtlich  der  Bedeutung  höchst  zweckmäßig  und  sig- 
nifikant behufs  der  Verbalbildung  in  das  Deminutivum 
"^ambsul-i  umgewandelt,  um  dadurch  auszudrücken^ 
daß  die  beiden  hierbei  in  Betracht  konmsenden  Gegen- 
stände eng  mit  einander  verbunden  und  gleichsam 
durch  ein  so  inniges  Freundschafbsband  unter  neb 
verknüpit  sind,  daß  ihr  beiderseitiges  Handeln  hUU 
in  der  größten  Eintracht  und  üarmonie  vor  sich 
gebt  Ein  solch  freundschaftliches  Verbundenseto  und 
Zusammenwirken  aber  konnte  ganz  passend  denjenigen 
Teilen  des  Körpers  zugeschrieben  werden,  welche 
doppelt  vorhanden  sind  und  die  Vorwärtsbewegucg 
desselben  dadurch  zustandebriugen,  daß  sie  mit 
einander  abwechselnd  nach  vorn  hin  schreiten,  aUo 
den  beiden  gleichartigen  Werkzeugen  des  Gehens, 
den  Beinen  oder  Füßen.  Hat  demnach  der  Röm^r 
das  Gehen  selbst  durch  amb-ul-are  bezeichnet»  to 
wollte  er  damit  andeuten,  daß  das  Hauptmcrkmti 
dieser  ThStigkeit  ein  —  wenn  ich  den  Ausdruck 
wagen  darf —  Selbandern  ist,  d.  h.  ein  in  geordoettr 
Wechselwirkung  erfolgendes  Thun  der  betreffenden 
zwei  gleichartigen  Körperglieder. 

Merkwürdigerweise  wird  die  Richtigkeit  dieser 
etymologischen  Erklärung  des  Zeitwortes  ambulare 
durch  zwei  analoge  Bezeichnungen  des  Gehens  ver- 
bürgt, von  denen  die  eine  im  Romanischen,  die  ander« 
sogar  schon  im  Altgriechichen  sich  vorfindet  Jene 
ist  das  italienische  andaro,  dessen  Grundwort  amh- 
itare  ebenfalls  vom  lateinischen  ambo  (nicht  at^ 
von  ambire)  herkommt  und  mithin  für  eine  Direkt- 
bildung aus  diesem  Numerale,  bei  der  man  die  Her 
beizieh ung  der  —  vom  Lateiner  in  genialer  Weise 
verwerteten  —  Deminutivform  verschmäht  bat,  ange- 
sehen werden  muß.  Jedoch  schon  viele  Jahrhundert« 
vorher  hatte  das  feine  Sprachgefühl  der  Uellenen 
(und  darin  besitzen  wir  ein  weiteres  Zeugnis  nicht 
bloß  für  die  Füglichkeit  unserer  Ableitung,  sondern 
auch  für  die  unbedingte  Notwendigkeit  derselben  1 
das  Verbum  ^oitgIv  gebildet,  dessen  Abkunft  vir 
unserenteils  uns  nur  so  enträtseln  können,  daß  wir 
annehmen,  es  sei  eine  Abkürzung  aus  *3}i-potid>,  also 
ein  Abkömmling  desselben  o^siu,  da^Mv,  aus  deeset 
nachgebildeter  Form  ambo  späterhin  der  Sprachgeift 
von  Latiura  sein  gemütlich  anmutendes  ambularf 
ins  Leben  gerufen  hat.  .  Für  das  Romanische  ab<-r 
ergiebt  sich  aus  dem  so  eben  Dargelegten,  daß  dt* 
französische  aller  und  das  italienische  an  dar e  eiaen 
und  demselben  Etymon  entsprossen  sind,  worauf  vir 
in  einer  kurzen  Miszelle  des  diesjährigen  Baodei 
der  'Romanischen  Forschungen'  von  VoUmoikr  hio^ 
wiesen  haben. 

Lobenstein.  .  Hermann  Rönsch. 
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Rezensionen  und  Anzei 


A.  Nauek,  EritiBche  Bemerke 
Mölaiiges  Gr^co  Romains  tir^s  du  I 
l'Acad.  imp.  des  sciencefl  de  St--P( 
T.  V  S.  93-252=  Ballet.  T  XXX  p 

Zar  Besprechnng  des  neuen  Heftei 
Bemerkiugeü  vod  Nanck  anfgefordei 
ich  die  willkommene  Gelegenheit,  den 
Genie  und  der  Gelehrsamkeit  des  '^ 
höchste  Anerkenanng  and  Bevninden 
sprechen.  Ein  Gennß,  keine  Arbeit 
Bchar^nnigen  Erörtemogen  zu  verfo!^ 
sehen,  wie  oft  ans  wüster  Unklarhe 
Echmacklosigkelt  des  Testes  lichtes 
and  gesunder  Sinn  entwickelt  wird, 
verleitet  die  Forderung  des  jedesmal' 
nnd  schönsten  Ausdracks  za  einem  gewii 
kritiziamns;  aber  die  geistvollen,  immei 
lieber  Forschang  nnd  feinem  SpracL 
rnbenden  Konjekturen  von  Kauck  sind 
verschieden  von  abgeschmackten  und  unm 
Arbeiten,  die  nicht  Werke  der  Kritik,  t 
Willkür  sind,  in  denen  zwar  der  Text  ge 
Sinn  aber  verschlimmert  wird.  Die  grai 
metrischen  und  anderweitigen  Beobachl 
denen  verschiedene  Emendationen  begrün 
sind  nicht  der  geringste  Gewinn  des  £ 

Das   vorliegende   Heft   behandelt 
Epiker,  Lyriker,  Tragiker,  Komiker, 
im  Anschluß   an   die   neue   Fragment« 
von  Kock,  zo  welcher  zahlreiche  Nac 
Berichtigungen  gegeben  werden. 

Die  erste  Stelle  nimmt  Homer  ' 
diejenigen,  welche  Änderungen  des  I 
Textes  mit  großem  Mißtrauen  anfnehn 
Emendationen  wie  a  318  Wt  S  ä^io;  (> 
Isxai  iftai'fT,,  1  198  Si]  ^  t^T  iiipu 
KEitJ-TJ-fETo  [i^piü  (vgl.  M  162)  nicht  ohi 
ablehnen.  Ganz  freilich  möchten  wir  der] 
welche  Nanck  gegen  den  gegenwHrtigei 
ttand  der  homerisclienGedicbte  hegt,  nicl 
Er  spricht  diese  Mißachtung  gerade  an 
ans,  welche,  wie  es  scheint,  durch  i 
Änderung  hergestellt  werden  kann,  £  Z 
iiXh  -i  i'  oü  xätA  niifi-Qi  diof^ai,  oü' 

,Üer   in    o-i    xitAi  *63\lov   enthaltene  Ü 

nach  dem  Zusammenhang  nnr  gegen  der 

(Odyssens)  gerichtet  sein,  während  de: 

zwingt,  das  oü  mtö  KÖijiov  mit  ^i'ogiat  zn  , 

sodaß  Enmaios  sein  eigenes  Ueinen  als  nugeblibrUch  I  manchmal   in   Uyperkritik   ausartet,    wollen 
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einige  anderweitige  Stellen  besprechen.    Für  Aesch. 
Prom.  388  f.,  woran  wenig  oder  gar  nichts  zu  ändern 
sein  dürfte,  erhalten  wir  folgende  Gestalt  des  Textes: 
ireicovftac  otxk  ^^Ji-',    diiroo^aXeU  ^pevuiv    aXXcov   ff 
Jatpoc  air^c   U   v6(Jov   ireiojv    (oder   ?Xxs<nv    ppuiov 
nach  Enr.  firg.  1071)  Setvoic  döüp-eic    Dem  Setvoi; 
dOuixeTc  wäre  jedenfalls  xaxui;  dftüjxetc  vorzuziehen ; 
denn  was  Oed.  T.  747  paßt,  ist  hier  wenig  geeignet. 
Zur  Verwerfung  aber  der  weitgehenden  und  immer- 
hin scharfsinnigen  Änderung  genügt   es,   auf  den 
unbrauchbaren    Sinn    von    Trlirovöac    d%U    ^[x', 
diroo^aXel;    (ppevcuv    hinzuweisen.      Was    soll    das 
heulen:  „es  ist  dir  schmählich  ergangen,  dadurch 
daß  du  den  Verstand  verloren  hast"?    Der  Chor 
kann  nur  sagen:  «es  ist  doch  schmählich,  daß  du, 
während  du  anderen  geholfen  hast,  dir  selbst  nicht 
helfen  kannst",  es  muß  also  inoa^aXtU  «ppevtjv  zu 
dem  folgenden   gehören.     Wenn   zu  Prom.  677  f. 
bemerkt  wird:    „die  Redeweise  ouvaipejöat  Ku::piv 
läßt  sich  durch  keine  irgend   wie   entsprechende 
Verbindung    stützen    und    die     eingeklammerten 
Worte  (xal  (TuvatpeoOai  Kurptv  OeXet,  a6  8\   &  irat) 
können   fortfallen   ohne   einen   Nachteil    für    den 
Zusammenhang'*,   so  können  vir   nur  sagen,    daß 
eine   solche  Begründung  absolut  ungenügend   ist. 
Nauck  liebt  bekanntlich  dieses  Ausschneiden  von 
Worten,    die    unbeschadet    des    Sinnes    fortfallen 
können.    So  wird  aus  den  zwei  Versen  Oed.  K. 
1604  f.  ItceI  51  iravTÄc  tl/e  SptÜvroc  fjSovJjv  xoux  ^v 
It'  dpTfov  oüöiv  ü>v  e^te-co  der  eine  gemacht:    iitsl 
6e   icavTcüv    Itü^ev    wv    ifUxo,     Wie    hieraus   der 
überlieferte  Text  entstanden  sein  soll,  ist  rätselhaft. 
Die  schöne  Emendation  der  Stelle,  welche  neuer- 
dings Makler  gegeben  hat:    Itz&X  8k  Travd^  oa    tli: 
S8pu>v  Trpoc  tjSovtJv,  kann  beweisen,  wie  gefährlich 
jene  Methode  ist.     Überhaupt   ist   es   oft   leicht, 
Gründe  für  die  Annahme  einer  Interpolation   zu 
finden.     Für    die  Unechtheit   von  Phil.  942-44 
wird   zunächst   das   Medium    <pr|va90ai    angeführt, 
als  ob  das  Medium  nicht  ganz  gut  für  den  Sinn 
^seht,  ich  habe  ihn''  paßte  und  die  Vorliebe  des 
Sophokles  für  Media  nicht  schon  von  den  Scholiasten 
bemerkt  worden  wäre.    Was  soll  man  aber  erst 
zu  dem  Grunde  sagen:    „Der  Herakleische  Bogen, 
auf  dessen   Besitz  Neoptolemus   mit  B.echt   stolz 
sein  konnte,   war  ein  viel  zu  wertvolles  Kleinod, 
um  zu  einer  Schaustellung  zu  dienen,    die  diesen 
Besitz   leicht   gefährden   konnte  **!     Nachdem  mit 
solchen   Gründen    die    Verse    942 — 44    verurteilt 
sind,   ergiebt   sich   der   Mißstand,    daß   nunmehr 
zwei    auf    einander    folgende    Verse    mit    j^'a^ei 
schließen.    Statt  hierin  einen  Gegenbeweis  zu  er- 
blicken, giebt  Nauck  auch  noch  V.  945  als  „lästig** 


preis. —  El.  1200  f.  HA,  jaovo;  ^porwv  wv  off 
iirotxTipac  tcotI.  OP.  |a^voc  ^Ap  ^x<o  Totc  ibotc  dX-pJ^ 
xaxoTc  will  Nauck  im  zweiten  Verse  «ötoc  t^p  ^^tm 
schreiben,  weil  der  Fremdling  sich  nicht  als  den 
einzigen  bezeichnen  könne,  den  das  gleiche  Leid 
betroffen  habe.  Aber  schon  die  Form  des  Zwie« 
gesprächs  fordert  (jlovoc,  und  als  Bruder  ist  der 
Fremdling  der  einzige,  der  die  gleichen  Gefühle 
wie  Elektra  hat.  —  Der  Ausdruck  ^Xioo  ivöinjoi; 
Phil.  17  wird  als  unmöglich  verworfen.  Wir  halten 
fjX(oü  ivöaxTjjic  für  ebenso  möglich  wie  71;;  t^z^i; 
voTcoc.  Zu  Phil.  605  jjLavrtc  f|V  nc  e^y^^»!  flptajiog 
\t.bi  üt^c,  ovojjLa  ff  uivo(i.aCeto  wird  bemerkt:  „con- 
cinner  wird  die  Bede,  wenn  wir  schreiben  ovojw 
6'  u>vo(jLa9)i.evoc''.  Bekanntlich  aber  vermeiden  die 
Dichter  gern  gerade  diese  Art  von  Konzinnität 
Solche  Konjekturen  könnte  Nauck  füglich 
anderen  überlassen.  Dagegen  Emendationen  wie 
Men.  mon.  301  xepöoc  i:ovr|p6v  CTjjitav  djitflc?» 
(für  diel  <fepei),  die  Herstellung  des  Sprachworts 
tö  xuvoc  xaxov  oTc  dTrerijev,  welches  in  glänzender 
Weise  aus  divtl  xaxoo  xuvoc  5v  dTtatTet»  entwickelt 
wird,  solche  Emendationen  sind  der  Gelehrsamkeit 
und  des  Scharfsinnes  eines  Nauck  würdig.  —  Noch 
sei  der  trefflichen  Erklärung  der  Worte  iste  molos 
me  ad  factum  dabit  in  der  bekannten  Inschrift 
bei  Mommsen  Inscr.  regni  Neap.  5078  p.  265  ^* 
dacht,  welche  Nauck  von  seinem  Kollegen  0. 
Böhtlingk  mitteilt:  « dieser  Maulesel  wird  mich  dahit 
bringen,  daß  ich  wie  eine  Olive  ausgepreßt  werde*. 
Passau.  Wecklein. 


Homeri  Ilias  edidit  Gnil.  Dindorf.  Editio 
quinta  correc.  quaai  curavit  G.  Heutze. 
Pars  IL  Iliadis  XIII -XXIV.  Lipsiae  1885, 
Teubner.     Vni,  264  S.  8.  75  Pf. 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  ist  die  5.  Auflag« 
der  Dindor&chen  Homerausgabe  vollendet  Der 
Text  ist  wie  in  den  früheren  Heften  deijenige  der 
Schulausgabe  von  Ameis-IIentze,  was  immerhin 
einen  praktischen  Vorteil  gewährt.  Bei  der  gego- 
vsärtig  weit  verbreiteten  Neigung,  den  Gebranch 
von  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  der  Schule  zn 
verbieten,  wird  es  manchem  Lehrer  willkommeB 
sein,  daß  für  solche  Schüler,  die  zu  Hause  die 
Hentzesche  Schulausgabe  benutzen,  ein  völlig  ent> 
sprechender  Text  für  den  Gebrauch  in  der  Schale 
zur  Verfügung  steht.  In  einem  Verzeichnis  an 
Anfang  des  Bändchens  sind  wieder  die  Ab- 
weichungen von  der  4.  Dindorfschen  Auflage  m- 
sammengestellt,  etwa  180  an  Zahl. 

Kiel.  Paul  Caoer. 
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Homers  II las.  Für  den  Schulgebranch 
erklärt  von  K.  F.  Ameis.  Zweiter  Band, 
erstes  und  zweites  Heft.  Gesang  XIII — XVIII. 
Bearbeitet  von  C.  Hentze.  Zweite  berich- 
tigte Auflage,  Leipzig  1885,  Tenbner.  129 
n.  138  S.  8.     1  M.  20. 

Die  beiden  vorliegenden  Hefte  erschienen  zuerst 
1878  und  1880,  gleich  von  Hentze  bearbeitet, 
sodaß  in  der  neuen  Auflage  zu  erheblichen  Än- 
derungen kein  Anlaß  gewesen  ist,  Die  Auflage 
heißt  aber  mit  Grund  eine  berichtigte.  Nament- 
lich die  Anmerkungen  haben  eine  durchgreifende 
Revision  erfahren,  und  dabei  ist  es  sehr  erfreulich, 
daß  der  Herausg.  sich  bemüht  hat,  einen  Übel- 
stand fortzuschaffen,  der  in  den  früheren  Heften 
recht  unangenehm  empfunden  wurde:  die  zahlreichen 
Verweisungen  auf  andere  Stellen  des  Kommentars, 
und  zwar  auch  desjenigen  zur  Odyssee,  sind  dies- 
mal sehr  vermindert  worden;  zum  Teil  sind  sie 
ganz  gestrichen,  zum  Teil  durch  kurze  Erläuterungen 
ersetzt.  Hierdurch  und  durch  andere  kleine  Zu- 
sätze, die  hier  und  da  gemacht  sind,  ist  der  Um- 
fang beider  Hefte  etwas  gewachsen  (um  6,  resp.  3 
Seiten).  Den  Text  der  Ausgabe  möchte  man 
freilich  etwas  anders  wünschen,  als  er  ist:  Aber 
wenn  es  um  buchhändlerischer  Rücksichten  willete 
notwendig  ist,  auch  die  neuen  Auflagen  immer  in 
ganz  kleinen  Bruchstücken  erscheinen  zu  lassen, 
so  thut  der  Herausg.  recht  daran,  daß  er  mit  Än- 
derungen zurückhält,  die  nur  Verwirrung  anrichten 
können,  wenn  sie  nicht  überall  auf  einmal  duich- 
geführt  werden. 
Kiel.  Paul  Cauer. 


Herodotos.     Nach  Text  und  Kommentar 
getrennte  Ausgabe  für  den  Sehnlgebrauch 
von  J.  Sitzler.     VII.  Buch.    Erste  Abteilung 
Text.  VF,  82  S.  8.  Zweite  Abteilung:  Kommen- 
tar. 93  S.  8.  Gotha  1885,  F.  A.  Perthes.  2  M. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  der  Verf.  über  die 
Bestimmung  der  vorliegenden  Bearbeitung  aus  und 
hat  sein  Bestreben,  die  Schüler  über  alle  Schwierig- 
keiten inKüi*ze  aufzuklären,  durchaus  gerechtfertigt. 
Dem  Kommentar  geht  eine  Eiuleitung  voran:  „Hero- 
dots  Leben,  seine  Reisen  und  sein  Werk",  die  in 
angemessener  Ausführlichkeit  die  betreffenden  That- 
Sachen,  soweit  dieselben  festzustellen  sind,  mitteilt 
(mit  Sicherheit  tiberliefert  ist  keine  einzige  der 
Vorlesungen  Herodots!);  alsdann  folgt  eine  kurze 
Übersicht  über  den  Herodotischen  Dialekt.  Der 
Kommentar  berücksichtigt  —  wie  das  im  ganzen  im 
Plane  der  Gothana  liegt  —  weit  mehr  die  sprach- 


liche als  die  sachliche  Seite:  überall  ist  in  sehr 
zweckmäßiger  Weise  der  attische  Dialekt  zur  Ver- 
gleichung  herbeigezogen.  Historische  Bemerkungen 
finden  sich  wenige,  im  allgemeinen  nur  da,  wo  sie 
zum  unmittelbaren  Verständnis  des  Textes  erforder- 
lich sind:  dieselben  sind  wohl  sämtlich  richtig. 
Daß  die  vorzügliche  Arbeit  Steins  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  ohne  Einfluß  geblieben  zu  sein 
scheint,  ist  natürlich  und  nur  zu  billigen.  Da  ferner 
auch  Ludwig  in  Bremen  dem  Verf.  Unterstützung 
gewährt  hat,  so  braucht  wohl  kaum  hinzugefügt  zu 
werden,  daß  wir  in  Sitzlers  Ausgabe  eine  vortreff- 
liche Schulausgabe  erhalten  haben.  In  sprachlicher 
Beziehung  gewähren  die  Noten  dem  Schüler  an- 
gemessene Unterstützung.  Die  Bemerkungen  über 
den  Dialekt,  bezw.  die  Hinweisungen  auf  die  Ein- 
leitung, sind  vielleicht  zu  zahlreich  und  können  in 
der  nächsten  Auflage  beschränkt  werden,  da  die 
Schüler  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  wohl 
schon  nach  kurzer  Zeit  merken.  —  Für  den  Lehrer, 
der  das  siebente  Buch  nicht  vollständig  lesen  kann  oder 
will,  giehfc  der  Verf.  eine  Übersicht  über  die  Kapitel, 
die  am  ehesten  ausgelassen  werden  können.  Auch 
hierin  wird  er  der  Zustimmung  der  meisten  im 
Griechischen  unterrichtenden  Lehrer  sicherfreuen. 
Insterburg.  E.  Kräh. 


Manritias  Taerk,  De  Propertii  car- 
minum  quae  pertinent  ad  antiquitatem 
Komanamauctoribus.  Halis  Saxonuml885. 
(Berlin,  Mayer  &  Müller.)  64  S.  8.   1  M.  20. 

Diese  Dissertation  enthält  mehr  als  der  Titel 
ankündigt.  Sie  untersucht  nicht  nur  die  Quellen, 
sondern  den  gesamten  litterarischen  Charakter  von 
Properz'  antiquarischen  Gedichten.  Nachdem  der 
Verfasser  die  Abfassungszeit  derselben  im  Anschluß 
an  Lachmann  und  Eschenburger  in  die  letzten 
Lebensjahre  des  Dichters  gesetzt  hat,  untersucht 
er  ihre  Stellung  innerhalb  der  litterarischen  Zeit- 
strömnngen.  Er  findet  in  ihnen  denselben  Einfluß 
der  Augustischen  Politik,  der  bei  Vergil  und 
Uoraz  allgemein  anerkannt  ist.  Vielleicht  wiid 
indessen  hier  wie  auch  sonst  wohl  die  Bedeutung 
des  Augustus  für  die  römische  Litteratur  über- 
schätzt. Sicherlich  hat  er  sich  um  die  Dichter 
seiner  Zeit  bemüht;  aber  schwerlich  hat  er  gehofft, 
durch  Poesien  wie  die  von  Vergil  und  Horaz  positio 
für  seine  Person  und  Stimmung  für  seine  Politik  zu 
machen.  Wenn  er  eine  monarchische  Litteratur 
ins  Leben  zu  rufen  suchte,  welche  die  republi- 
kanische verdrängen  sollte,  so  kam  es  ihm  wohl 
weniger  auf  den  Bundesgenossen  an,    den  er  ge- 
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wann,  als  auf  den  Feind,  den  er  ans  der  Welt 
schaffte.  Schwer  hatte  Cäsar  unter  der  republi- 
kanischen Gesinnung  der  Litteratur  gelitten ;  auch 
nach  Augustus  bis  ins  dritte  Jahrhundert  konnte 
sich  ein  Kaiser  nur  dadurch  in  den  Augen  der 
litterarisch  gebildetjen  "Welt  rechtfertigen,  daß  er 
den  republikanischen  Reminiszenzen  huldigte.  Bei 
dieser  Sachlage  war  es  gewiß  kluge  Politik,  die 
einzelnen  Dichter  für  iden  Kaiser  zu  gewinnen; 
denn  wenn  auch  deren  Gedichte  das  Publikum 
nicht  für  die  Monarchie  zu  stimmen  vermochten, 
so  halfen  sie  doch,  daß  die  republikanischen 
Dichter  nicht  gelesen  wurden,  welche  es  gegen  die 
Monarchie  gestimmt  hätten. 

Wenn  sonst  Augustus  nicht  beabsichtigte,  für 
seine  Tendenzen  durch  die  Litteratur  Propaganda 
zu  machen,  dann  ist  es  sehr  mißlich,  im  einzelnen 
seinen  Einfluß  aufzuspüren.  Was  z.  B.  bei  Properz 
an  Huldigungen  gegen  den  Kaiser  vorkommt,  geht 
nicht  über  loyale  Wendungen  hinaus,  wie  sie  bei 
keinem  Dichter  fehlen  durften,  der  nicht  ausdrück- 
lich oppositionell  erscheinen  wollte.  Auch  in  der 
Wahl  des  Stoffes  der  vorliegenden  Gedichte  brauchte 
Properz  nicht  durch  den  Kaiser  bestimmt  zu  werden: 
antiquarische  Themata  boten  sich  in  der  Zeit  nach 
Varro  einem  gelehrten  Dichter  von  selbst;  viel 
eher  mag  auch  hierin  des  Callimachus  Vorbild  auf 
Properz  gewirkt  haben,  dessen  Bedeutung  für  den 
Dichter  der  Verf.  in  einem  besonderen  Kapitel  er- 
örtert. Allerdings  mußte  dem  Kaiser  eine  Be- 
handlung eines  so  harmlosen  Stoffes,  wie  ihn  die 
Vorgeschichte  Bx)m8  bot,  willkommener  sein  als 
die  DarsteUung  republikanischer  Heldentliaten.* 

Als  Gegenstand  der  fraglichen  Gedichte  be- 
zeichnet Türk  origines  et  laetissima  incrementa 
potestatis  Romanae.  Diese  Fassung  des  Themas, 
etwas  weit  und  unbestimmt,  kann  dem  Referenten 
nicht  als  Fortschritt  erscheinen  gegenüber  der 
vom  Verfasser  verworfenen  Annahme  Lüttjohanns, 
nach  welcher  die  Gedichte  in  eine  Periegese  der 
Hauptstadt  eingekleidet  waren;  letztere  findet  eine 
Stütze  an  der  Thatsache,  daß  alle  Elegien  außer 
dem  Einleitungsgedicht  mit  der  Erwähnung  einer 
bestimmten  Örtlichkeit  anfangen,  andrerseits  durch 
die  Analogie  von  Ovids  Fasten:  wie  in  diesen  eine 
kalendarische  Anordnung  befolgt  ist,  so  kann  Properz 
leicht  eine  lokale 'Gliederung  des  Sagenstoffs  be- 
absichtigt haben;  nur  hat  er  von  den  geplanten 
Gedichten  die  meisten  nicht  ausgeführt. 

Die  Quellenuntersuchung  ist  vom  litterarischen, 
nicht  vom  sagengeschichtlichen  Interesse  beherrscht; 
der  Verfasser  fragt  nicht,  welche  Stellung  die  von 
Properz   benutzten  Versionen  innerhalb    der  Ent- 


wickelung  der  einzelnen  Sagen  haben,  sondern  oor. 
welche  Schriftsteller  dem  Dichter  bei  seiner  Arbeit 
voi gelegen  haben.  Vielleicht  wäre  es  auch  für  die 
Litteraturgeschichte  besser,  wenn  sie  erst  die  Aus- 
bildung der  verschiedenen  Sagen  erforschte,  ehe 
sie  die  Quellen  eines  bestimmten  Sagendichten 
zusammenstellt;  denn  einmal  ist  es  von  größerem 
Wert,  zu  wissen,  welcher  unter  verschiedenen 
neben  einander  bestehenden  Fassungen  einer  Sage 
der  Dichter  gefolgt  ist,  als  den  Namen  seines 
Gewährsmannes  zu  kennen.  Dann  aber  werden 
sich,  sobald  die  verschiedenen  Fassungen  einer 
jeden  Sage  gesichtet  sind,  auch  die  kleinstea 
Momente  benutzen  lassen,  um  selbst  eine  kurze 
Erwähnung  der  betreffenden  Geschichte  auf  ihren 
Ursprung  zurückzuführen,  während  eine  Unter- 
suchung wie  die  vorliegende  sich  häufig  beschränken 
muß,  einen  Schriftsteller  als  Quelle  zu  vermute 
von  dem  sie  nicht  mehr  weiß,  als  daß  er  dieselbe 
Sage  erzählt  hat. 

So  nimmt  Türk  Varro  als  Quelle  für  das  Ver- 
tumnusgedicht  an,  obgleich  die  Übereinstimmnug 
mit  der  aus  dem  genannten  Schriftsteller  ange- 
führten Stelle  sich  ganz  im  allgemeinen  hält  und 
Properz  sicher  eine  ausführlichere  DarsteUung 
benutzt  hat  als  jene  beiläufige  Erwähnung  in  der 
Schrift  de  lingua  Latina.  Xun  ist  es  zwar  wahr- 
scheinlich, daß  Van'o  die  Sage  in  einer  verlorenen 
Schrift  ausführlicher  erzählt;  aber  dennoch  empfiehlt 
sich  die  Annahme  nicht,  daß  Properz  diese  £^ 
Zählung  benutzt  hat,  da  Varro  als  Fuhrer  der 
etruskischen  Schaar,  welche  den  Vertunnu^nilt 
nach  Bx)m  gebracht  haben  soll,  Caelius  Vibenm 
nennt,  während  Properz  den  Sohn  des  Lycomed« 
als  Leiter  der  Einwanderung  bezeichnet.  VleUcIcht 
weist  das  Patronymikon  Lycomedius  sowie  die  im 
ersten  Gedicht  für  den  sonst  Lucumo  lautenden 
Namen  angewandte  FormLucmo  auf  eine  griechische 
Quelle.  Die  Benutzung  einer  solchen  hält  der 
Verfasser  allerdings  bei  Varro  für  ausgeschlossen: 
aber  die  griechische  Litteratur  brachte  gegen  den 
Ausgang  der  römischen  Republik  eine  solche  FüUe 
verschmelzender  Bearbeitungen  griechischer  und 
italischer  Ursprungssagen  hervor,  daß  leicht  der- 
artige Schriften  einem  gelehrten  Dichter  der 
Augustischen  Zeit  vor  Augen  konunen  konnten. 

In  der  G^chichte  der  Tarpeja  weist  Türk  eine 
durchgehende  sachliche  und  formelle  Übereio« 
Stimmung  mit  Ovids  Erzählung  von  Scylla  nach. 
Ob  Properz  eine  von  Ovid  benutzte  Darstello^ 
der  Scyllasage,  etwa  bei  Callimachus,  auf  die 
Tarpeja  übertragen  hat/ wie  es  Türk  vermntel, 
oder  ob  er  einen  griechischen  Schriftsteller  benout 
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hat,  der  die  römische  Sage  mit  dem  Detail  der 
griechischen  ausstattete,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Viele  Einzelheiten  sind  der  römischen  Fassung  der 
Sage  entnommen;  diesen  weist  Türk  die  ver- 
schiedenen Schriftsteller  als  Gewährsmänner  zu, 
bei  denen  sie  sich  nachweisen  lassen.  Doch  ist 
es  wohl  einerseits  wahrscheinliche^,  andrerseits  im 
Interesse  des  Dichters  mehr  zu  wünschen,  daB 
Properz  einer,  allenfalls  zwei  Gesamtdarstellungen 
gefolgt  ist,  als  daß  er  die  einzelnen  Züge  durch 
mühsame  Studien  zusammengelesen  hat.  Ni^ts 
hindert  die  Annah;ne  einer  Quelle,  in  der  alle  die 
Umstände,  die  Properz  aus  der  römischen  Sage 
anführt,  neben  einander  erwähnt  gewesen  sind. 

In  der  Geschichte  von  Herkules  und  Cacus 
wird  eine  Übereinstimmung  mit  Livius  und  Vergil 
nachgewiesen,  die  bei  beiden  auf  Benutzung  durch 
Properz  beruhen  kann,  aber  nur  bei  Vergil,  nicht, 
wie  Türk  annimmt,  auch  bei  Livius,  beruhen  muß ; 
denn  selbst  die  kleinen  Übereinstimmungen  in  der 
Form  können  durch  Benutzung  einer  gemeinsamen 
Quelle  entstanden  sein.  Für  die  Erzählung  von 
Herkules  und  Bona  Dea  ei  schließt  der  Verfasser 
mittels  eingehender  Beweisführung  Varro  als  Quelle. 

In  der  Erzählung  von  der  Gründung  des 
Feretriustempels  durch  Romulus  ist  ein  Wider- 
spruch gegen  VaiTO  über  den  Begriff  der  spolia 
opima,  einer  gegen  Festus  über  die  Etymologie 
von  Feretrius  bemerkenswert;  die  Abweichung  von 
zwei  antiquarischen  Schriftstellern  macht  die  Be- 
nutzung einer  annalistischen  Quelle  wahrscheinlich; 
allerdings  wird  die  Übereinstimmung  mit  Livius 
von  Türk  nicht  urgiert,  der  vielmehr  aus  Anklängen 
an  verschiedene  Stellen  Plutarchs  Benutzung  Varros 
folgert.  In  dem  Einleitungsgedicht  werden  zu  den 
zahlreichen  erwähnten  Sagen  Belegstellen  angeführt, 
aus  denen  ein  häufiger  sachlicher  Anschluß  an 
Vi^rro,  formaler  Anschluß  an  Vergil  hervorgeht. 
Berlin.  Friedrich  Cauer. 


Cornelii  Nepotis  Vitae,  post  Carolam 
Halmium  recognovit  Alfredus  Fleckeisen. 
Leipzig  1884,  Teubuer.    VII,  118  S.  8.    30  Pf. 

Fleckeisen  schloß  seinen  1849  im  Philologus 
erschienenen  Aufsatz  „Emendationen  zu  Cornelius 
Nepos"  mit  den  Weiten:  „Mochte  diese  Ab- 
handlung doch  für  manchen,  der  vielleicht  seit 
seiner  eignen  Schulzeit  den  C.  N.  nicht  wieder 
im  Zusammenhang  durchgelesen  hat,  die  Veran- 
lassung werden,  daß  er  ihn  mit  dem  Bewußtsein, 
einen  durch  und  durch  korrupten  Kameraden  vor 
sich  zu  haben,  einmal  wieder  recht  genau  lese  und 


die  ihm  beifallenden  Konjekturen  der  Öffentlichkeit 
nicht  vorenthalte!  Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden 
Schulmanns  namentlich,  das  Seinige  dazu  beizu- 
tragen, daß  der  Schriftsteller,  durch  den  unsere 
Jugend  zuerst  in  den  Tempel  des  klassischen 
Altertums  eingeführt  wird,  und  dessen  Schrift  von 
Thierse h  vor  einigen  Jahren  auf  einer  Philologen- 
versammlung mit  Recht  als  das  'wahre  Knaben- 
buch' bezeichnet  worden  ist,  von  den  unzähligen 
ihn  noch  immer  verunstaltenden  Flecken  gereinigt 
werde*.  Dieses  Programm,  das  Fleckeisen  vor 
nunmehr  fünfnnddreißig  Jahren  allen  Neposheraus« 
gebern  stellte,  hat  er  bei  der  Neuherausgabe  der 
früher  Halmschen  Textausgabe  innegehalten,  und 
demgemäß  hat  der  Text  eine  von  der  letzten 
Halmschen  Ausgabe  völlig  verschiedene  Gestaltung 
angenommen;  wir  zählen  gegen  280  Textes- 
änderungen, die  Fleckeisen  in  der  Vorrede  an- 
führt, gegenüber  den  etwa  150  Cobet-Pluygers- 
schen,  die  in  der  Vorrede  zur  Cobetschen  Ausgabe 
erwähnt  werden.  Mit  Ausnahme  der  diei  Kapitel 
de  regibus  haben  alle  Vitae  mehr  oder  weniger 
Textesänderungen  aufzuweisen,  bisweilen  in  einem 
Kapitel  mehrere,  sodaß  nur  wenige  Kapitel  gegen« 
über  der  letzten  Halmschen  Textesrezension  un- 
beanstandet geblieben  sind.  Ein  Teil  dieser  Emen- 
dationen  besteht  zwar  in  der  Änderung  der  Foimen 
des  Pronomens  hie  in  die  von  is,  die  sich  zum  Teil 
auf  handschriftliche  Überlieferung  stützt;  aber  es 
bleibt  doch  eine  beträchtliche  Zahl  bedeutender 
Änderungen  übrig,  die  zum  Teil  auf  handschrift- 
liche Lesarten,  zum  Teil  auf  die  Vermutungen 
anderer  Neposforscher,  unter  denen  namentlich 
Cobet  hervorragt,  zum  Teil  endlich  auf  eigene 
Vermutungen  des  Herausg.  zurückgehen,  die,  schon 
in  der  oben  erwähnten  Schrift  niedergelegt,  von 
Halm  nicht  in  den  Text  aufgenommen  waren.  Sie 
im  einzelnen  oder  auch  nur  in  einer  Auswahl  zu 
besprechen,  würde  den  uns  zubemessenen  Raum 
überschreiten ;  wir  müssen  uns  hier  auf  diese  allge- 
meine Skizzierung  der  Eigentümlichkeiten  der 
neuen  Ausgabe  beschränken,  die  nicht  verfehlen 
wird,  zu  neuen  Forschungen  und  Beobachtungen 
Anlaß  zu  geben. 

Berlin.  Gemß. 


Le  vitc  di  Cornelio  Nepote  cooimeDtate 
da  Giacomo  Cortese.  Torino  1884, 
Loescher.    XI,  173  S.  8.  2  L. 

Vorliegende  in  der  CoUezione  di  Classici  greci 
e  latini  con  note  italiane  von  dem  auf  dem  Ge- 
biete der  Neposforschung  wohl  bekannten  Verfasser 
veranstaltete  Neposausgabe   lehnt   sich   ganz   be- 
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sonders  an  die  in  Deutschland  auf  diesem  Felde 
erschienenen  Arbeiten  an.  Die  Anmerkungen 
bieten  zwar  verhältnismäßig  zahlreiche  Über- 
setzungen; doch  enthalten  sie  andererseits  eine 
Fülle  von  treflfenden,  das  Verständnis  fördernden 
Bemerkungen,  meist  in  knappster  Form,  nicht  bloß 
grammatisch  lexikalischen,  sondern  auch  geogra- 
phisch-historischen Inhalts.  Zahlreich  sind,  was 
neben  den  oft  recht  elementaren  Bemerkungen  hin- 
sichtlich der  Übersetzung  und  der  Konstruktion 
auffällt,  die  Verweise  auf  Cicero,  Quintilian,  Justin, 
sogar  auf  Varro,  ferner  auf  Herodot,  Plato,  Pau- 
sanias;  doch  sind  die  Stellen,  die  mit  großem  Takt 
ausgewählt  sind,  meist  vollständig  abgedruckt, 
namentlich  die  aus  lateinischen  Schriftstelleni.  Die 
Grundlage  des  Textes  bildet  die  Halmsche  Aus« 
gäbe  V.  J.  1881;  die  Cobetschen  Vorschläge  haben 
keine  Berücksichtigung  gefunden.  Die  Ortho- 
graphie ist  nach  Brambachs  Prinzipien  gestaltet. 
Vorautfgeschickt  ist  eine  umfangreiche  Vita  des 
Nepos,  als  dessen  Geburtsort  Verf.  Ostiglia  nennt. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  trefifliche. 
Berlin.  Gemß. 


Gitlbaner,  Comelii  Nepotis  vitae. 
Editio  altera.  Friburgi  Brisgoviae  1885.  VÜI, 
189  S.     1  M. 

Nachdem  im  Jahre  1883  die  erste  Auflage  er- 
schienen war,  veröffentlicht  Verf.  nach  so  kurzer 
Frist  schon  die  zweite.  Irgendwelche  Abweichungen 
derselben  von  jener  sind  uns  bis  jetzt  nicht  auf- 
gefallen. 

Berlin.  Gemß. 

Cornelii  Taciti  de  origine  situ  mori- 
bas  ac  populis  Germanorum  über.  In 
usnm  scholarum  edidit  loannes  Müller.  Lip- 
siae  1885,  G.  Freytag.    VII,  27  S.  8.    30  Pf. 

Als  Vorläufer  des  zweiten  Bandes  von  J.  Müllers 
Textausgabe  des  Tacitus  ist  die  Germania  geson- 
dert erschienen,  deren  Lektüre  (zunächst  des  all- 
gemeinen Teiles)  an  den  Gymnasien  Österreichs 
jetzt  zur  Regel  geworden  ist.  Die  Finrichtung 
ist  die  in  unserem  Bericht  über  den  ersten  Band 
(Nr.  28  Sp.  879  f.  dieser  Wochenschrift)  ange- 
gebene. Wie  bei  MüUenhoff  und  in  Halms  vierter 
B^kognition  sind  außer  den  Lesarten  des  Vat. 
1862  und  des  Periz.  die  des  Vat.  1518  und  des 
Neap.  angeführt.  Eigene  Emendationen  des  Her- 
ausgebers begegnen  im  Texte  16,9  polituram  ac 
lineamenta  colorum;  21,  14  victus  inter  ho- 
nestiores  comites;  26, 1  [ideoque-esset] ;  26,3  ab 
universis  ingenuis;  38,  12  comptius  ut  hostium 


oculis;  45,  23  quibus  vtdni  solis  radiis  expressa. 
Die  vier  ersten  werden  in  den  Noten  motiviert: 
hier  sind  auch  sonst  bisweilen  zur  Begröndung  der 
aufgenommenen  Lesai't  kurze  Erklärungen  gegeben 
oder  Parallelstellen  mitgeteilt.  Unter  den  daselbst 
verzeichneten  Emendationsversuchen,  die  nicht  to 
den  Text  gesetzt  wurden,  finden  sich  auch  ein  paar 
Vorschläge  des  Herausgebers;  17,  7  velnmina  steht 
jedoch  schon  in  Holders  kleiner  Ausgabe.  Zu  dem 
Schlußsatze  des  Kap;  30  equestrium  sane  viriun 
id  proprium,  cito  parare  victoriam,  cito  cedere: 
velocitas  iuxta  formidinem,  cunctatio  propior  con- 
stantiae  est  führt  der  Herausgeber  den  Vorschlag 
des  Eeferenten  an,  ceteris  vor  velocitaa  einzufQgeo, 
das  hinter  cedere  leicht  ausfallen  konnte.  Hirsch- 
felder  fand  dies  probabel,  ohne  es  jedoch  aufzii- 
nehmen.  Schweizer-Sidler  meinte,  wenn  vdocitas 
nicht  wieder  von  equestres  vires  verstanden  werden 
müßte,  wäre  eine  ähnliche  Konjektur  wie  die  an« 
geführte  unentbehrlich.  Ref.  hält,  da  ihm  diese 
Beziehung  unmöglich  erscheint,  an  seiner  Yermutang 
fest.  Zwar  wurde  ceteris  von  anderer  Seite  als 
kakophonisch,  unbestimmt  und  vieldeutig  bekämpft. 
Aber  dem  Einwände  des  MiBklangs  war  schon 
durch  Hinweisung  auf  die  Sinnespause  zwischen 
cedere  und  ceteris  begegnet.  Oder  sollte  es  eine 
Kakophonie  fürs  Auge  geben?  Übrigens  liest  naa 
ann.  11  85, 16  ceteri  cederent  Italia,  nisi  certam . . . 
An  dem  Gegensatze  zwischen  equestrium  virinm 
und  ceteris  kann  man  Bestimmtheit  nur  ver- 
missen, wenn  man  sie  auch  ann.  XIV  37, 5  et 
eques  protentis  hastis  perfringit .  .  .  ,  ceteri  tergt 
praebuere  vermißt.  An  ähnlichen  Stellen  ist  bei 
Tacitus  kein  Mangel,  vgl.  bist  11  17,13:  19,10: 
Agr.  35,9;  bist.  I  55,3;  ann.  II  14,  13;  XII 
14,  8;  XIV  35,  9.  Vollends  den  Einwand,  es  sei 
„ceteris  leicht  mißzuverstehen,  da  es  als  Neutnim 
des  Ablativs  oder  als  Dativ  des  Masculinums  und 
Femininums  gefaßt  werden  kann,''  —  diesen  eigen- 
tümlichen Einwand  sollte  man  nicht  erheben,  wenn 
man  Agr.  18, 17  ceteris  als  Taciteisch  gelten  läßt« 
wo  ernstlich  gestritten  worden  ist,  ob  dies  Vas- 
kuliaum  oder  Femininum  oder  Neutrum  sei.  Doch 
genug  hierüber.  Den  Druck  des  MoUerschen 
Textes  hat  Ref.  (mit  einer  Ausnahme  28, 14)  konekt 
gefunden;  nur  46, 10  scheint  et  statt  ac  ein  in» 
Halms  Text  entnommener  Irrtum  zu  sein.  46, 13 
vermutet  der  Herausgeber,  daß  Halms  Lesart  cn- 
bili  (statt  cubile)  Druckfehler  sei;  doch  ist  diese 
Änderung  von  Wölfflin  zwar  nicht  vorgeschlagen, 
aber  angedeutet  worden,  da  nach  Zemials  Beob- 
achtung cubile  neben  victui  und  vestitui  das  eio* 
zige  Beispiel  solchen  Kasuswechsels  in  der  Gen. 
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wäre.  Im  Proöroinm  wird  als  die  Bestimmung 
der  Qermania  bezeichnet,  über  die  als  Barbaren 
von  den  Römern  nnterschätzten  Gi^rmanen  zuver- 
lässigere Kunde  zu  verbreiten,  wie  Tacitus  sie  bei 
den  Vorarbeiten  zu  seinen  Historien  gewonnen 
hatte.  Daran  reihen  sich  kurze  Bemerkungen  über 
die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  der  Darstellung 
eingefügten  Sentenzen,  wobei  auf  mehrfache  Störung 
des  ürsprfinglichen  in  unserer  Überlieferung  hin- 
gewiesen wird.  Auf  einzelne  Fragen  über  nach- 
weisbare Quellen  der  Germania,  über  den  nächsten 
Anlaß  zur  Veröffentlichung,  über  die  Auffassung 
des  Stoffes  u.  a.  wird  nicht  eingegangen.  Unseres 
Lobes  bedarf  auch  diese  Ausgabe  Müllers  nicht. 
Würzburg.  A.  Eußner. 

Studniczka,  Vermntangen  zur  grie- 
chischen  Ennstgeschichte.  Wien  1884, 
Eonegen.    45  S.  lex.  8.  3  M. 

(Schloß  aus  No.  49.) 

Über  die  zweite  Vermutung  kann  ich  mich 
etwas  kürzer  fassen.  Sie  greift  einen  ansprechenden 
Gedanken  Benndorfs*)  auf,  verdirb1|ihn  aber  durch 
die  Anwendung.  Die  These  lautet:  Die  sog. 
Diana  von  Gabii  (Pröhner  Notice  I  Nr.  97.  D.  a.  E. 
II  16,  180)  ist  eine  Nachbildung  der  Artemis 
Brauronia  des  Praxiteles.  Auch  hier  kann  ich  in 
der  Behandlung  der  schriftlichen  Überlieferung 
mit  Studniczka  nicht  übereinstimmen. 

Pausanias  giebt  I  23,  7  an,  das  Artemisheiligtum 
auf  der  Akropolis  habe  sein  altes  Holzbild  nicht 
mehr  besessen,  es  finde  sich  vielmehr  in  Brauron. 
Da  aus^fjenem  Mutterheiligtum,  wie  wir  wissen, 
das  uralte  taurische  Bild  durch  die  Perser  ent- 
führt worden  war,  so  wurde  offenbar  nach  dem 
Abzug  der  Perser  (aenn  die  Fortdauer  des  Kultes 
erforderte  ein  Eultbild)  die  Eopie  desselben,  welche 
der  Filialtempel  auf  der  Bürg  nach  Kultgebrauch 
haben  mußte,  von  Brauron  in  Anspruch  genommen 
und  auch  wirklich  dorthin  übertragen.  In  Athen 
aber,  wo  man  ebenfalls  ein  Kultbild  nicht  ent- 
behren konnte,  ließ  man  sich  eine  Nachbildung 
anfertigen,  nicht  aus  Holz,  aus  der  alten  heiligen 
Materie,  die  nicht  mehr  zu  beschaffen  war,  sondern 


*)  Studniczka  sagt  selbst  S.  25  Anm.  18  a,  daß 
Benndorf,  Klein  und  Löwy  ihm  gegenüber  gesprächs- 
weise die  Diana  von  Oabii  für  Praxitelisch  erklärt 
hätten,  unter  Hinweis  auf  die  Pseliumene  bei  Plinius. 
In  den  Neuen  arcbäol.  Untersuchungen  auf  Samothrake 
(Wien  1880  p.  78)  beruft  sich  Benndorf  in  diesem 
Sinne  auf  die  „Praxitelische  Diana  von  Oabii, 
deren  Erfindung  durch  eine  Figur  der  ephesiscben 
SäulenreliefiB  historisch  fixiert  ist*. 


aus  Marmor.  So  erscheint  denn  in  den  uns 
erhaltenen  Tempelinventaren  des  athenischen 
Brauronions*),  welche  der  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts angehören,  nicht  mehr  ein  Soavov,  sondern 
ein  Xi^vov  l^oc,  die  Steinkopie  an  Stelle  der  ab- 
getretenen, vielleicht  sehr  alten  Holzreplik.  Da- 
mals aber  stand  das  archaische  Götterbild  nicht 
mehr  allein.  In  den  Inventaren  wird  deutlich 
To  2$oc,  oder  wie  es  außerdem  heißt  t^  XOtvov 
Uoi,  TÖ  Uoz  T^  ^px^^^'^f  unterschieden  von  einer 
anderen  Statue,    einem  a^aXfi-a  ^pö6v  oder  sTnQxo^. 

Die  Erklärung  ist  nicht  schwer.  Es  wird  das 
eigentliche  Kultbild  —  das  25oc,  ein  Sitzbild,  — 
unterschieden  von  einem  daneben  aufgestellten 
ofyaXjxa,  einer  Statue  der  Göttin  ohne  Kultehren, 
worin  sie  stehend  aufgefaßt  war.  Diese  letztere 
kann  nur  das  von  Pausanias  kurz  erwähnte  Werk 
des  Praxiteles  sein,  und  beide  Bilder  pflegten  nach 
Ausweis  der  Inventare  mit  G^ewändem  bekleidet 
zu  werden,  das  Kultbild  hatte  dabei  den  Yoi*zug. 
Daß  es  nur  ein  Sdoc,  ein  Kultbild  gab,  ergiebt 
sich  aus  dem  Grundgedanken  des  Tempelbildes  als 
selbstverständlich.  Die  Ceremonien  bei  der  t$pu9t; 
desselben,  die  Vorstellung,  daß  die  Gottheit  im 
Bild  Wohnung  nehme,  bezeugen  diese  Ausschließlich- 
keit des  eigentlichen  Kultbild^B,  das  als  Sitz  des 
Numen  mit  dem  seltneren  und  feierlicheren  Namen 
Uoi  genannt  wird.  Daß  Pausanias  neben  dem 
Praxitelischen  Werk  kein  Kultbild  erwähnt,  daif 
nicht  zu  dem  Fehlschluß  verleiten,  letzteres  sei 
nicht  mehr  vorhanden  gewesen  oder  Praxiteles 
habe  es  neu  geschaffen.  Denn  wir  wissen  weder 
von  einer  Wiedereinrichtung  des  Dienstes  der 
Brauronia  im  vierten  Jahrb.,  haben  im  Gegenteil 
Grund,  .die  ungestörte  Fortdauer  desselben  an- 
zunehmen, noch  wissen  wir  von  einem  Aufhören 
desselben  in  der  Kaiserzeit,  was  übrigens  für 
Pausanias  nach  seiner  gewöhnlichen  Neigung  ein 
erwähnenswertes  Faktum  gewesen  wäre,  während 
er  das  Vorhandensein  eines  Kultbildes  begreiflicher- 
weise oft  verschweigt;  denn  es  ist  überall  für  einen 
noch  bestehenden  Dienst  die  erste  Voraussetzung. 

Ich  habe  einige  Worte  mehr  an  diese  Aus* 
einandersetzungen  gewendet,  weil  Studniczkas 
Vorstellungen  meiner  Ansicht  nach  den  Grund- 
begriffen des  griechischen  Sakralwesens  wider- 
sprechen. Seine  Auslegung  der  Inventarstellen 
ist  anders.  Er  wirft  das  archaische  Xi^vov  ISo; 
mit  dem  a^aXfia  ^p&6v  oder  cttt^x^c  des  Praxiteles 

*)  Die  betreffenden  Stücke  bat  Studniczka  S.  20  f. 
übersicbtlich  zusammengestellt.  Vcrgl.  auch  CIA  II, 
751.  754.  756  ff.  und  Jabn-Michaelis,  Paus,  descr.  orc. 
Athen,  p.  8. 
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zusammen*)  und  gewinnt  dabei  dui'ch  eine  Be- 
rechnung, die  auch  Loewy  (IGB.  p.  GO)  für  „nicht 
unanfechtbar*"  hält,  als  Datum  für  die  Weihung 
des  letzteren  Budes  das  Jahr  346  (OL  108,  2).**) 
Das  altertümliche  Sitzbild  sei  damals  noch  vor- 
handen gewesen  und  erst  späterhin  an  das  Mutter- 
heiligtum* (das  sich  also  —  was  undenkbar  —  bis 
dahin  ohne  Kultbild  beholfen  hätte)  abgegeben 
worden.  Da  nun  beide  Bilder  nach  Ausweis  der 
Inventare  mit  Gewändern  bekleidet  wurden,  woher 
die  Göttin  den  Namen  iv  -/iTuivt;  XtTwvea  führte, 
so  nimmt  Studniczka  an,  die  neue  Statue  des 
Praxiteles  werde  im  Motiv  dieser  Bestimmung, 
bekleidet  zu  werden,  entsprochen  haben.  Dies 
sowohl  wie  Praxitelischer  Charakter  zeige  sich 
aber  in  der  bekannten  Diana  von  Gabii  im  Louvre, 
und  demnach  dürfe  in  ihr  die  Brauronia  des 
Praxiteles  erkannt  werden. 

Ich  kann  dieser  Vermutung  nicht  zustimmen 
hauptsächlich  aus  einem  Grunde,  den  Studniczka 
S.  32  Anm.  40  ganz  nebenbei  anführt  und  mit 
kurzen  nichtssagenden  Worten  abweist.  Der  Bei- 
name der  Göttin  XitcoVea  ist  für  mich  ein  untrüg- 
liches Zeugnis  dafür,  daß  das  uralte  Schnitzbild 
und  natürlich  auch  die  Kopie  desselben  den  langen 
Chiton  trug,  etwa  ^o  wie  wir  ihn  an  den  hoch- 
archaischen delischen  Artemisstatuen  finden.  Die 
später,  vermutlich-  als  Weihgeschenk,  daneben 
tretende  Statue  des  Praxiteles  (die  aber  niemals 
^alleiniges  Kultbild**  war,   wie  Studniczka   S.  32 


*)  Studniczka  hält,  wie  schon  früher  Michaelis 
(Parth.  S.  318),  e3o;  und  ä-^oK^a  für  gleichbedeutend. 
Dies  widerspricht  dem  feststehenden  Sprachgebrauch, 
welcher  ioo;  als  Kultbild  faßt  (Fränkel,  De  verbis 
potioribus,  quibos  opera  statoarii  graeci  notabant 
p.  25),  während  der  Begri£f  des  a]aX{jia  allgcmeiuer 
ist  und  jedes  Götterbild  bezeichnen  kann.  Oder  wie 
soll  man  es  erklären,  daß  mehrmals  das  d-^aX^a  allein 
und  ohne  jeden  Zusatz  genannt  wird?  War  hier  das 
alte  Bild  oder  die  neue  Statue  gemeint?  So  kurz 
konnte  sich  nur  ausdrücken,  wer  zwischen  l^o;  als 
Kultbild  und  a^aX^ia  als  Weibgeschenk  bestimmt 
unterschied. 

**)  Die  Zeitbestimmung  wird  jetzt  ganz  unsicher. 
Das  ar^oK^a  op&ov  findet  sich  zwar  erst  in  dem  In- 
ventar von  Ol.  108,  4  =  345/4  erwähnt,  kann  aber 
längst  vorhanden  gewesen  sein.  Bocbstens  aus  der 
Fassung  von  CIA  II,  754  touto  -o  XO^ivov  ioo; 
dyi.xexs'at  könnte  man  herauslesen,  daß  damals,  ein 
Jahr  vorher,  ein  zweites  Steinbild  noch  nicht  vor- 
handen gewesen.  Dann  fiele  die  Stiftung  zwischen 
Ol.  108,  8  und  4.  Aber  diese  Auslegung  scheint  mir 
gezwungen,  zumal  die  Inventarlisten  keineswegs  voll- 
ständig vorliegen. 


annimmt)  durfte  dieses  auszeichnende  Merkmal 
keinesfalls  aufgeben  und  brauchte  es  nicht;  denn 
der  faltenreiche,  auf  die  Füße  lang  niederwalleode 
Chiton  wird  gerade  im  vierten  Jahrhundert  uod  in  der 
attischen  Kunst  in  zahlreichen  Artemisblldem 
festgehalten.  Daß  Praxiteles  für  das  Tempelbild 
von  Antikyra  —  nach  dem  Hünzbild  Rev.  numism. 
1843  pl.  10,  3  zu  schließen  —  den  AmazonentypiB 
wählte,  wird  ihm  von  dem  dortigen  Kult  vorgeschrie- 
ben gewesen  sein.  In  Attika  selbst  stellte  man  sieb 
die  Letoide  lieber  im  langen  Chiton  vor.  So 
finden  wir  sie  im  Ostgiebel  des  Parthenon  nadi 
der  überzeugenden  Vermutung  von  Flasch  ihrem 
Bruder  gegenüber  sitzen.  So  ward  sie  aufgeüadit 
in  der  Perikleischei*  Zeit  und  attischer  Kunst  voU- 
kommen  würdigen  Statue  in  Lansdowne  Hoose 
(Michaelis,  Anc.  marbl.  in  Great  Biitain  p.  455 
Nr.  67),  so  erscheint  sie  in  verschiedenen  Typen 
auf  attischen  Münzbildern  (Beul6,  Monn.  d'  Ath^oe^ 
p  287  p.  325  cf.  380),  und  aus  einer  ganzen 
Reihe,  dasselbe  Motiv  variierender  Artemisstatnen, 
deren  schönste  im  Museo  Ghiaramonti*)  steht, 
können  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  sich  die 
Praxitelische  Kunst  den  älteren,  feierlicheren  Typos 
in  schlichtere  Anmut  übersetzte. 

Ich  muß  aber  weiter  bezweifeln,  daß  das  Motir 
des  sich  Ankleidens  für  die  Statue  der  Brauroiift 
nötig  und  überhaupt  für  ein  Tempelbild  schicklich 
war.  Jedenfalls  war  das  alte  Xoanon  als  Sitzbfld 
zum  Ankleiden  völlig  ungeeignet,  und  wenn  man 
ihm  trotzdem  große  und  kleine  Gewänder  aller 
Art,  B^cke,  Mäntel  und  Tücher  umhing,  so  nahm 
man  gewiß  auf  regelrechte  Drapierung,  auf  An- 
passung an  die  Gewandmotive  des  Bildes  so  weni^ 
Bücksicht,  wie  man  noch  jetzt  in  katholischen 
Kirchen  bei  der  Ausstaffierung  der  Madonnenbilder 
mit  geschenkten  Gewändern  sich  irgend  an  die 
Formen  und  an  die  Tracht  des  Bildes  gebunden 
fühlt.  Was  aber  die  Praxitelische  Statue  betrifft, 
so  finde  ich  die  von  Studniczka  vorausgesetzte 
plastische  Fixierung  des  Aktes  der  Kleiderprobe 
an  sich  nicht  poetisch  und  noch  weniger  für  ein 
Tempelbild  angemessen.  Und  wenn  gar  das  Bfld 
einer  sich  ankleidenden  Göttin  mit  wirklicbfs 
Kleidern  behängt  wurde,  so  mußte  das  Motiv 
meines  Frachtens  seltsam  realistisch  wirken.  H»t 
aber  die  Brauronia  des  Praxiteles  eine  mhigrtt 
Haltung  gehabt   und   sich  von  den   gewuhnlicben 


*j  Clarac  571,  1220  vergl.  471,  899.  569,  1«I4  A 
u  8.  w.  Eine  übersichtliche  Zasammenstellaof  der 
betreffenden  Typen  habe  ich  in  dem  Artikel  Artemii 
in  Roschers  mythol.  Lexicon  §  22  S.  605  ff.  ge^ebci. 
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Typen  nicht  wesentlich  entfernt,  so  ist  es  mäBig, 
ohne  irgend  einen  positiven  Anhalt  in  nnserem 
Statnenvorrat  nach  ihr  zn  suchen. 

Die  anderen  Einwendungen,  welche  man  gegen 
Stndniczkas  Vermutung  erheben  könnte,  halte  ich 
für  weniger  gewichtig.  Man  hat  bezweifelt^  ob 
die  Diana  von  Gabii  wirklich  eine  Artemis  vor- 
stelle, da  ihr  alle  Attribute  der  Göttin  abgehen, 
und  .0.  Müller  hatte  vielleicht  nicht  so  Unrecht, 
wenn  er  in  ihr  eine  Nymphe  der  Artemis  sah,  die 
nicht  notwendigerweise  (wie  Studniczka  will)  die 
eine  Brust  entblößt  haben  muß.  Fiiederichs  dachte 
an  ein  Genrebild,  was  des  amazonenhaften  Unter- 
gewandes wegen  unmöglich  ist.  Faßt  man  sie  als 
Artemis,  was  ich  nicht  bestreiten  will,  so  hat  sie 
jedenfalls  eine  bedenkliche  Annäherung  an  Genre- 
typen und  ragt  —  woran  Benndorf  gedacht  zu 
haben  scheint  —  in  jenen  Kreis  Praxitelischer 
Gestalten  hinein  (der  Pseliumene,  der  Eatagusa 
oder  Bastazusa),  welche  vermutlich  für  die  attische 
und  boiotische  Koroplastik  die  ersten  nachhaltigen 
Anregungen  gegeben  haben. 

Die  letzten  beiden  Vermutungen  sind  Lücken- 
büßer. Die  eine  vei*teidigt  die  Lesart  |iov6xvt](io; 
bei  Petronius  83,  worauf  bereits  Blümner  Arch. 
Zeit.  1884  S.  133  ff.  mit  einer  neuen  Koi\jektur 
(iLovoxpi^inda  geantwortet  hat.  Auch  diese  ist 
wiederum  von  Urlichs  Archaeol.  Analekten  p.  11 
abgelehnt  worden,  der  seinerseits  monogrammon 
lesen  will,  was  schon  vor  Jahren  B.  Hirzel  in 
seinen  Untersuchungen  zu  Ciceros  philosophischen 
Schriften  I  S.  84  vorgeschlagen  und  ausführlich 
begründet  hat.  Die  vierte  und  ansprechendste 
Vermutung  weist  mit  kurzen  Worten  bei  Pausanias 
VI  4,  4  einen  wahrscheinlich  verlesenen  Künstler- 
namen Syadras  nach  und  korrigiert  ihn  in  Syagras. 
Leipzig.  Theodor  Schreiber. 


Marcel  Dabois,  Los  iignes  ätolienne 
et  ach6enne.  Paris  1884,  Thorin.  239  S. 
8.  7  Fr.  (Cfr.  Promotionsbericht  in  der  revue 
critique,  1885,  2.  Heft,  8.  33-35.) 

Von  jeher  ist  die  Geschichte  und  die  Ver- 
fassung der  griechischen  Bundesstaaten  von  Philo- 
logen und  Historikern  mit  besonderer  Voi  liebe 
behandelt  worden.  Unter  diesen  Föderationen 
haben  der  ätolische  und  der  achäische  Bund,  die 
uns  durch  die  Überlieferung  am  besten  bekannt 
sind,  das  meiste  Interesse  geweckt,  ja,  der  letztere 
ist  geradezu  als  das  vollendete  Muster  eines 
wahren  Bundesstaates  hingestellt  worden.  Und 
doch  fehlte  es  bisher  an  einer  umfassenden  Dar- 


stellung, in  welcher  die  B«sultate  der  neueren 
Forschung  in  Verbindung  mit  den  numismatischen 
und  epigraphischen  Funden  verwertet  worden 
wären. 

Diese  Lücke  sucht  die  vorliegende  Arbeit 
möglichst  auszufüllen.  Dabei  ist  besonders  die 
Selbständigkeit  des  Urteils,  mit  welcher  der  Verf. 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  die  einzelnen 
Fragen  behandelt,  anzuerkennen.  Derselbe  hat 
augenscheinlich  sehr  gründliche  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  Quellen-  und  Veifassungsgeschichte 
der  antiken  Bundesstaaten  betrieben.  Wenn  \^ir 
ihm  trotzdem  oft  im  einzelnen,  ja  sogar  in  manchen 
Hauptpunkten  nicht  folgen  können,  so  liegt  dies 
hauptsächlich  an  der  Überlieferung,  welche  durch 
die  neuen. epigraphischen  Funde  leider  noch  immer 
nicht  derartig  vervollständigt  ist,  daß  wir  in  allen 
Hauptfragen  feste  und  unumstößliche  Resultate 
erzielen  könnten. 

In  der  ^Einleitung  bespricht  der  Verf.  die  bis- 
herigen Ansichten  und  deren  Vertreter  (S.  16). 
Das  ganze  Werk  zerfällt  alsdann  in  3  Hauptteile: 

I,  Geschichte  des  ätolischen  (S.  19—46)  und 
achäischen  Bundes  (S.  47—88). 

IL  Eevolutionen ,  hauptsächlich  eine  Unter- 
suchung darüber,  ob  der  achäischeBund  (S.91 — 102) 
die  aristokratische  Partei,  der  ätolische  dagegen 
(S.  103—109)  die  demokratische  repräsentierte. 

III.  Achäische  (S.  113—184)  und  ätolische 
Verfassung  (S.  185—212).  Gesamtresultat  S.  213 
—216.  Beigegeben  sind  dem  Buche  die  be- 
deutendsten der  citierten  Inschriften  und  zwar  10 
in  betreff  der  Ätoler  (S.  217—227),  6  in  betreff 
der  Achäer  (S.  228—234).  Außerdem  sind  noch 
zur  Illustrierung  der  verschiedenen  Entwickelungs- 
Stadien  in  den  beiden  Staaten  2  Karten  vom 
ätolischen  (S.  47)  und  vom  achäischen  Bunde 
(S.  89)  beigefügt.  —  Ein  Abschnitt  über  die 
Quellen  und  die  Chronologie  fehlt.  Es  ist 
zwar  eine  Liste  der  achäischen  (S.  163  u.  164) 
und  der  ätolischen  Strategen  (S.  198—200)  auf- 
gestellt, aber  die  erstere  nur  nach  Merleker  und 
Freeraan,  die  zweite  mit  Anführung  der  betreffen- 
den Stellen  und  Inschriften  ohne  besondere  Unter- 
suchung. In  bezug  auf  die  Zahl  und  die  Zeit  des 
Zusammentritts  der  ordentlichen  achäischen  Bundes- 
versammlungen ist  die  Ansicht  von  Wahner  (aus 
dem  Jahre  1854)  resümiert  (S.  115  u.  116)  ohne 
Berücksichtigung  der  neueren  Hypothesen  über 
diesen  Gegenstand.  Ebenso  ist  eine  Reihe  von 
anderen  chronologischen  Fragen,  die  auch  für  die 
achäische  und  ätolische  Verfassungsgeschicbte  von 
einschneidender    Bedeutung   sind,    kaum    berührt 
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worden:  so  die  Fragen  in  betreflf  der  Zeit  der 
Nemeenspiele,  in  betreff  der  Olympiaden  des  Po- 
lybins,  deren  Anfangsteimin  Ton  den  einen  anf 
den  Sommer,  von  den  andern  auf  den  Herbst,  von 
andern  endlich  in  den  ersten  5  Büchern  anf  den 
Sommer,  von  da  an  dann  anf  den  Herbst  gelegt 
wird,  ferner  in  betreff  der  Zählweise  des  Polybins 
sowie  der  Zeit  des  Strategenantritts.  Es  ist 
sonst  nicht  die  Art  des  Verf.,  irgend  einem  Pro- 
bleme aus  dem  Wege  zu  gehen;  ich  vermute 
daher,  daB  dem  Verf.  zur  Zeit  der  Abfassung 
seines  Buches  die  hier  einschlägigen  Abhandlungen, 
namentlich  die  zahlreichen  chronologischen  und 
verfassungsgeschichtlichen  Probleme  von  G.  F.  Ungar 
und  die  sich  daran  anschließende  Litteratur  nicht 
bekannt  gewesen  sind.  Inzwischen  ist  dies  übrigens 
geschehen,  yne  aus  einer  Anzeige  in  der  revue 
crit.  1885,  18.  Heft  S.  341—343  hervorgeht,  ohne 
daß  man  genau  erkennen  könnte,  wie  sich  Dubois 
zu  diesen  Fragen  stellt.  Auch  die  neueste  Bear- 
beitung der  achäischen  Verfassung  von  Weinert 
(Achäische  Bundesverfassung,  Demmin,  Programm, 
1881)  ist  in  dem  Buche  noch  nicht  benutzt  worden. 
In  dem  ersten  Teile,  der  geschichtlichen 
Übersicht,  weist  der  Verf.  mit  Eecht  darauf 
hin,  daß  man  die  eigentlichen  Keime  des  achäischen 
Bundes  nicht  in  der  Landschaft  Achaja  zu  suchen 
habe,  und  daß  der  Haß  gegen  Sparta  schon  früh 
die  peloponnesischen  Staaten  auf  eine  Einigung 
hingedrängt  hart  Seit  dem  peloponnesischen  Kriege 
trat  Sparta  so  rücksichtslos  auf,  daß  eine  Reaktion 
dagegen  seitens  der  Bundesgenossen  erfolgte,  die 
dann  durch  Epaminondas'  Eingreifen  eine  feste 
Organisation  erhielt.  Durch  Sparta  und  Mace- 
donien  zurückgedrängt,  durch  den  ätolischen  Bund 
in  ihrer  Selbständigkeit  bedroht,  sehnten  sich  die 
peloponnesischen  Staaten  nach  einer  Einigung; 
und  als  erst  Arat  dem  bis  dahin  völlig  unbe- 
deutenden achäischen  Bunde  das  mächtige  Sikyon 
zugeführt  hatte,  da  folgten  bald  die  bedeutendsten 
Städte  diesem  Beispiele.  Der  achäische  Bund 
stand  nicht  in  einem  ursprünglichen  Gegensatz  zu 
dem  ätolischen  Bunde,  etwa  irgend  eines  Yer- 
fassungsprinzipes  wegen,  sondern  in  ernsten  Konflikt 
kamen  sie  erst,  als  der  achäische  Bund  energische 
Anstrengungen  zur  Durchführung  seiner  Politik, 
der  Einigung  des  Peloponues  machte,  von  dem 
ein  Teil  abhängig  von  Atollen  war;  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Achäer,  um  die  Spartaner  besiegen  zu 
können,  den  König  von  Macedonien  herbeigerufen 
hatten,  der  den  damaligen  Giiechen  nicht  mehr 
als  Ausländer  erschien,  und  von  dem  sie  glaubten, 
daß   er   bei    der    beträchtlichen   Entfernung    der 


Länder  sie  in  iliren  Einignngsbestrebungen  nicht 
so  stören  würde,  vne  es  unzweifelhaft  von  seiten 
Spartas  der  Fall  gewesen  wäre.  Der  Gegensatz 
zu  den  Atolem  wurde  dadurch  verschärft,  daß 
Atollen  zu  dem  nunmehr  mit  den  Achäem  ver- 
bündeten Macedonien  in  alter  Rivalität  stand 
Der  achäische  Bund  ist  zu  einer  wirklichen  B^ 
deutnng  und  zu  einer  ziemlich  großen  Machtent- 
faltung  erst  unter  dem  Schutze  der  Macedonier  und 
Römer  gekommen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Btöti* 
des  ätolischen  Bundes  schon  vorüber  war. 

Im  zweiten  Teile  führt  der  Verf.  den  Ge- 
danken, daß  nicht  etwa  der  Gegensatz  von  Demo- 
kratie und  Aristokratie  die  Feindschaft  der  beiden 
Bünde  veranlaßt  habe,  näher  aus.  Beide  Bandes- 
staaten  beruhten  auf  gut  demokratischen  Grund- 
lagen, ihre  Verfassungen  waren  einander  ziemlich 
ähnlich,  wobei  die  vornehmeren  und  reicheren 
Männer  den  bedeutendsten  Einfluß  hatten,  schon 
deshalb,  weil  bei  den  weiten  Entfernungen  die 
Armeren  sich  nicht  derartig  um  die  Kegiemsg^ 
augeiegenheiten  bekümmern  konnten  wie  etwa  die 
Bewohner  von  Athen.  Erst  später  ist  von  ehr- 
geizigen Männern  die  allgemeine  Mißstimmung, 
die  infolge  des  übermächtigen  Einflusses  der  Römer 
nur  natürlich  war,  benutzt  worden,  um  sich  per- 
sönlich dadurch  Macht  zu  verschaffen,  daß  sie  üch 
auf  das  Volk  stützten. 

Der  Gedanke,  daß  die  Hauptmacht  bei  den 
Ätolem  und  den  Achäem  in  den  Händen  einzelner 
tüchtiger  und  vornehmer  Männer  lag,  und  daß  die 
Initiative  des  Volkes  selber  ihnen  gegenüber  eine 
ziemlich  geringe  gewesen  ist,  wird  dann  im 
dritten  Hauptteüe  ausführlicher  erörtert  und  wird 
im  allgemeinen  gewiß  Billigung  finden.  Im  einzelnen 
jedoch  wird  hier  der  Verf.  auf  erheblichen  Wider- 
spruch stoßen.  Das  z.  B.,  was  der  Verf,  über 
den  achäischen  Bundesrat,  die  f^ouXiJ,  sagt«  über 
dessen  Zusammensetzung  aus  Delegierten  der 
einzelnen  Städte  und  über  seine  prävalierende 
Stellung  der  allgemeinen  Landesversammlun^ gegen- 
über, liest  sich  zwar  alles  sehr  schön  und  klingt 
auch  sehr  plausibel;  das  Schlimme  ist  nur.  dab 
wir  absolut  nichts  davon  wissen.  Der  Name  }wkT^ 
wird  allerdings  von  Polybius  in  bezug  anf  den 
achäischen  Bund  mehrere  Male  erwähnt,  aber  ir 
einer  Weise,  daß  man  fast  gezwungen  ist  anzu- 
nehmen, an  den  betreffenden  Stellen  sei  mit  ^jai, 
eine  allgemeine  Bundesversammlung  der  achäischea 
Bürger  gemeint,  aber  nicht  ein  Bundesrat.  Dane? 
hat  neuerdings  Weinert  (S.  29—31)  mit  Xad^ 
druck  hingewiesen,  und  ich  kann  ihm  nur  Becki 
geben.    Man  darf  aus  allgemeinen  Gründen  ikh- 
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leicht  aDnehmen,  daß  es  bei  dem  achäischen  Bunde 
wie  bei  den  übrigen  Staaten  in  der  Tbat  einen 
Bundesrat  g^egeben  hat;  aber  jede  nähere  Kenntnis 
darüber  fehlt  uns.  Alles,  was  Dubois  hierüber 
sagt,  ist  Hypothese  und  bemht,  abgesehen  Ton  den 
allgemeinen  Gründen,  anf  sehr  schwachen  Grund- 
lagen. Schon  Fustel,  dem  die  vorliegende  Arbeit 
gewidmet  ist,  hat  bei  Gelegenheit  der  Diskussion 
der  Duboischen  Thesen  (cfr.  Promotionsbericht  in 
der  rev.  crit.  1885,  2.  Heft,  S.  34  u.  35)  mehrere 
Einwände  gegen  Dubois  geltend  gemacht;  ich  hebe 
einiges  davon  heraus  und  füge  anderes  noch  hinzu. 
1.  »Wir  wissen,*  sagt  Dubois,  „daß  jeder 
Staat  sich  in  der  Versammlung  durch  eine  Dele- 
gation repräsentieren  ließ;  diese  Delegationen  der 
einzelnen  Städte  bildeten  zusammen  den  achäischen 
Bundesrat".  Als  Beweis  sind  angeführtLiv.  XXXIV, 
48  ibi  omnium  civitaüum  legationes  in  contionis  mo- 
dum  circumfusas  est  allocutus  (T.  Qninctius)  undLiv. 
XXXII,  22DymaeiacMegalopolitani  et  quidam  Argi- 
vomm,  prinsquam  decretum  fieret,  consnrrexerunt 
ac  reliquerunt  concilium.  An  der  letzteren  Stelle 
(Liv.  XXXII,  19—23)  ist  von  einer  allgemeinen 
Bundesversammlung  der  Bürger  die  Rede,  wie  ich 
unter  No.  3  zeigen  werde.  Von  diesel'  Versamm- 
lung gehen  die  Dymäer,  Megalopoliten  und  einige 
Argiver  weg,  weil  sie  dem  Bündnis  mit  den  Römern 
abgeneigt  sind,  aber  nicht  wagen,  ihnen  offen  ent- 
gegenzutreten und  das  Bündnis  abzulehnen; 
„einige  von  den  Argivem"  heißt  es  offenbar,  weil 
die  Mehrheit  der  argivischen  Bürger  für  das 
Bündnis  ist;  und  weil  jene  Minderheit  nichts  an 
der  Abstimmung  ihrer  Stadt  hätte  ändern  können, 
deshalb  hat  sie  sich  entfernt.  Die  anwesenden 
Bürger  aller  übrigen  Staaten  lassen  sich  aus  Furcht 
vor  den  Körnern  bewegen,  dem  Bündnisse  beizu- 
stimmen. 

(Schluß  folgt.) 


J.  Lattmann,  Die  Grundsätze  für  die 
Gestaltung  der  lateinischen  Schulgram- 
matik. Programm  des  Eönigl.  Gymn.  zu 
Clausthal.  Göttingen  1885,  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.    42  S.  4.  1  M. 

Wer  die  auf  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
bezügliche  Litteratur  der  letzten  Jahre  verfolgt  hat, 
wird  sich  der  Wahrnehmung  nicht  haben  ver- 
schließen können,  daß  der  innere  Gehalt  derselben 
keineswegs  im  Verhältnis  steht  zu  ihrer  äußeren 
Ausdehnung.  Gerade  darum  muß  man  die  oben 
angezeigte  Schrift  Lattmanns  auf  das  wärmste 
begrüßen  als  das  Werk  eines  Mannes,  der  den  lat. 
Unterricht  nicht  von  dem  Standpunkte  dieser  oder 


jener  Idee  oder  Methode  aus  betrachtet,  sondern 
der,  wie  er  sich  über  den  eigenartigen  Charakter 
desselben  und  die  ihm  dienenden  Methoden  allseitig 
klar  ist,  so  auch  ihm  die  richtige  Stellung  in  dem 
Unterricht  und  der  Erziehung  der  Jugend  anzu- 
weisen imstande  ist.  Die  durch  die  Lehrpläne 
vom  31.  März  1882  angeregte  Bewegung  auf  dem 
Gebiete  des  lat.  Unterrichts  wird  voraussichtlich 
in  der  nächsten  Zeit  noch  nicht  zur  Euhe  kommen; 
wer  hierbei  mit  Rat  oder  That  sich  beteiligen  will 
und  soll,  dem  bietet  die  genannte  Schrift  einen 
bequemen  Überblick  über  die  bisher  befolgten 
Methoden  und  eine  klare  Darlegung  der  Gesichts- 
punkte, anf  die  es  für  die  Folgezeit  naturgemäß 
ankommen  muß.  Vor  allem  wäre  daraus  zu  lernen, 
daß. es  beim  lat.  Unterricht  nimmermehr  auf  das  was? 
allein  ankommt,  sondern  ebenso  sehr  auf  das  warum? 
und  das  wie?  'Die  neue  Weise  verlangt  mehr  ein 
Lernen  mit  Verständnis'.  *Man  meint  immer  noch, 
daß  das  einzige  Heil  in  dem  Einüben  der  Worte 
wie  in  den  Fingerübungen  auf  dem  Klavier  liege, 
und  verkennt,  daß  nach  dem  gegenwärtigen  ra- 
tionellen Stande  der  Wissenschaft  recht  vieles  viel- 
mehr auf  rationellem  Wege  gelernt  werden  muß\ 
*Kurz  der  Schüler  muß  zu  der  Erkenntnis  geführt 
werden,  daß  die  Grammatik  eine  Wissenschaft 
ist;  deshalb  muß  sie  ihm  aber  auch,  wenn  auch 
noch  so  sehr  seinem  Captus  entsprechend  verein- 
facht, doch  als  eine  Wissenschaft  vorgeführt  werden'. 
Wenn  demnach  die  neuste  Zeit  seit  dem  Erscheinen 
der  *Lehrpläne'  die  Grammatik  in  eifriger  Opposi- 
tion gegen  die  ihr  früher  mit  Unrecht  vielfach  ein- 
geräumte dominierende  Stellung  zu  einer  bloßen 
Dienerin  der  Lektüre  machen  will,  so  tritt  Verf. 
mit  Recht  diesem  Streben  entschieden  entgegen. 
Für  die  Handhabung  derselben  aber  betont  er  eben- 
falls mit  Recht  das  realistische  Element  und  die 
induktive  Methode  und  weist  nns  darin  auf  Gesner, 
Emesti,  Meierotto  und  Bröder  als  die  besten  Lehr- 
meister. 'Die  Erkenntnis,  daß  sein  (des  rea- 
listischen Elements)  Verlust  der  hauptsächlichste 
Krebsschaden  des  aliklassischen  Unterrichts  ist, 
will  nicht  zum  Dnrchbmch  kommen'.  *Soll  dieses 
Element  wirklich  wieder  wirksam  eindringen,  so 
kann  es  alles  nichts  helfen,  die  „sMe  bewährte 
Methode,''  d.  h.  die  seit  Zumpt  gebildete,  muß  zu 
der  noch  älteren  bewährten  Methode  Gesners, 
Emcstis,  Bröders  zurückkehren,  selbstverständlich 
unter  den  Modifikationen,  welche  unsere  Zeit  ver- 
langt, und  diese  eigentlich  krasse  Reaktion  ist 
es,  was  die  neuere  „Reform"  will*. 
Berlm.  P.  Hellwig. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbb.  f.  PbUoIogie  nnd  Pädtgogik,  heraosg. 
V.  Flcckeisen  a.  Masius.    B.  131  a.  132.  Heft  8.   1885. 

I.  (S. 497- 5 10)  P.  Plötochke,  Adz  von  G.  Günther, 
Grundzüge  der  tragisohen  Kunst.  —  (510  f.)  J.  Werner, 
Zu  Sophokles  Antigene  (576  f.).  -  (511  f.)  K.  Manitias, 
Zu  Geminua  ibcqco^rj  c.  14.  —  (518-550)  0.  Appelt, 
Die  stoischen  Defioitionen  der  Affekte  und  Poseidonios. 

—  (552)  H  RSnscb,  Ein  weiteres  Scholion  zu  luv. 
3, 13  über  die  Speisen:  Aufbewahrung  für  den  Sabbat. 

—  (553-660)  W.  Soltaa,  Das  Catonische  Gründungs- 
datum Roms.  Cato  setzte  Roms  Gründung  714  v.  Chr., 
238  Jahre  vor  Beginn  der  Republik,  diesen  aber 
506  V.  Chr.  —  (560)  Fr.  PoUe,  Zu  Com,  Nep.  (Paus. 
3, 1).  —  (561—576)  L.  Gnrlitt,  Der  Archetypus  der 
firutusbriefe,  konamt  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren 
Behauptungen  zu  dem  Resultat,  daß  alle  erhaltenen 
Briefe  ad  Brut,  dem  früher  9.  Buche  ad  Brut,  ange- 
hören und  auf  eine  Handschrift  zurückgehen,  die  dies 
noch  vollständig  enthielt  In  Eratanders  Ausgabe  von 
1528  findet  sich  die  älteste  Gestalt,  in  seinen  Rand* 
notcn  die  zuverlässigsten  Lesarten  dieses  Buches^  — 
(57 G)  0.  Keller  teilt  eine  Subskription  in  dem  luve- 
nalis  cod.  Lat.  9345  der  Parisejr  Nationalbibl.  mit, 
nach  der  die  betr.  Rezension  ins  4.  oder  5.  Jahrb.  fällt. 


'EXXrjvtxo;  «^iXoXo-flxo^  XüXXoYo;  iv  Kcuv- 
aiavTivoaxoX«».  'ApymoXoperj  iziTpo^TJ.  napaprrjjia 
lotj  u'  Tojiou.     1884.  4.  80  p. 

(S.  3—8)  J.  Mordtmaoo,  'Exqpa^at  BeaaaXia;.  16 
meist  schon  früher  publizierte  Inschriften  mit  bedeuten- 
den Varianten.  —  (9— 35)IIpo37;xai  ti;  zd  acuCoii*va 
Tujv  apyaiüjv  iisTpoXo^wv  sj  'Ap|i2vixu»  v  xsijisvoi  v 
vDv  TCpiüTov  eXXYjvi3-t  jisö-spjirivsu&iviüjv  xctl 
OTi^ciüiaaai  xXou'io^ivTüJv  bzi  A.  llazaZozoo'koi} 
Tou  lupa{xiu);.  Zu  den  von  Hultsch  mitgeteilten 
griechischen  und  lömischen  und  den  von  Angerian, 
Aucher,  Petermann  und  Lagarde  aufgefundenen  arme- 
nischen Metrologien  giebt  Papadopulos  Kerameus  hier 
zwei  von  ihm  in  Handschriften  entdeckte  Fragmente 
des  Museum  Chorenos  und  des  Ananias  Siracenos.  — 
(36—43)  A.  Papadopulos  Keranens,  'Ertjpapcd  xij; 
v>;3ou  Aiaßou.  37  zum  Teil  neue  Inschriften,  welche 
hauptsächlich  von  Interesse  für  die  Dialektforsch ung 
sind.  —  (44-49)  J.  fl.  Mordtnann,  'E-iypa^pai  tt;; 
i::apyic«;  xou  IIövtou.  15  meist  nachkollationierte 
loscbriftcn.  —  (50—52)  Dcrs.,  KpiTixd  dyd'Lzxzoi 
ci;  irijpa^a;  ->;;  M'.zpa;  'A3ta;.  Nachprüfung 
einiger  von  Ramsay  und  P.  Paris  gefundener  und  im 
Bull,  di  Corr.  Hell,  veröffentlichter  Inschriften.  — 
(53  —  54)  A.  Papadopnlos  Keranens ,  'En^pa^cd 
0 1  r/  .p  0  p  u)  V  ^  3  p  tt)  V.  10  meist  kleinasiatische  Inschriften. 
—  (55—61).  Ders.,  'EXXr^vizwi  in-ypot^al  toO  iv 
Ktov3i«vTivoüKÖX:i     auTo  zpaxoplxoü     M.o'J3£(oü. 


Die  hier  zuerst  veröffentlichten  6  InBchriften  des 
neuen  Altertumsmuseums  in  Konstantinopel  «od 
zum  Teil  umfangreich  und  wertvoll.  ^  (62)  J.  H.  lUr^ 
mann,  ^A^d^ixza,  3  unbedeutende  InachrifteiL  — 
(63  —  76)  Ders.,  'E-i^pocai  ix  Mixpö;  'Asta;. 
Aus  dem  Nachlasse  von  A.  D.  Mordtmann  veröffent- 
licht hier  der  Sohn  eine  Anzahl  Inschriften  vt» 
Mösien  (No.  1  —  7),  Phrygien  (8—51),  Bitbym^ 
(52—62),  von  denen  einige  neu,  andere  nur  revidicft 
sind.  :-  (77—80)  Register. 


Jonrnal  des  Savants.    18S5,  JulL 

(S.  389-399)     G.  Boissier,   L'administratioB 
des  Masses  et  des  fouilles  en  Italie.    Die  an- 
tiken Monumente   Italiens   stehen  jetzt  ooter  den 
Schutze  einer  Verwaltung,  die  so  glücklich  onganisieit 
ist  und    so   erfolgreich  funktioniert  wie  keine  ihn* 
liehe  „AUertumskommission*  anderwärts.    Bei  ihrer 
Errichtung  im  J.  1871  durfte  man  vor  allem  nicht 
auf  erhebliche  pekuniäre  Hülfe  seitens  des  Staates  rech- 
nen; dann  galt  es,  die  Eigenliebe  der  einzelnen  Prorinxeo 
nicht  zu  verletzen.    Es  wurde  eine  .GeneraldirektioQ 
der  Altertümer"  eingesetzt,  an  deren  Spitze  von  Be- 
ginn an  der  Ritter  R.  Fiorelli  steht    Im  übrigen 
aber  decentralisierte  man  das  Verwaltungswesen  und 
hielt   an   dem  Grundsatz  fest,  daß   die  Fundstücke 
möglichst  dem  Fundorte  oder  dem  nächsten  Museom 
erhalten  bleiben  sollen.    Um  Beschaffung  des  sahi- 
reichen Beamtenpersonals  war  man  nicht  in  Verlegen* 
heit.    Man  hat  sich  zuweilen  über  die  »dotti*  der 
kleinen  italienischen  Städte  moquiert,  die  lebensling 
mit  Kompletierung  ihres  speziellen  »Museo  archeo- 
logico*"     beschäftigt    sind    und    eine    nie   tu  Ende 
kommende  Geschichte  ihrer  Vaterstadt  schreiben.  Diese 
Altertums  freunde  waren  das  beste  Material  für  des 
Beamtenstaud   der   neuen   Verwaltung.     Jede  Stadt 
Italiens  hat  gegenwärtig  ihren  mit  offiziellen  Befof- 
nissen   ausgerüsteten,  unbesoldeten   «Ispettore  degS 
scavi",  der  sich  beeilt,  jeden  Fund  dem  Genertl- 
direkter  in  Rom  oder  einem  der  vier  jüngst  ange- 
setzten königlichen  Kommissare  der  Museen  (ebeo 
falls  unbesoldete  Ehrenämter)  zu  melden  und  aaße^ 
dem  regelmäßige  Berichte  einzusenden.     Seinoseiti 
übergiebt  Herr  Fiorelli   die  gesammelten   Rapport« 
der  Accademia  dci  Lincei,  die  sie  auf  ihre  Kofites 
in   einer  stattlichen  Zeitschrift  «Notizie  degli  scavi* 
abdrucken  läßt.    Mit  dieser  ausschließlichen  und  ora- 
tralen  Publikation  haben  die  italienischen  Altertostf- 
frcunde  viel  voraus  vor  anderen  Ländern,  wo  jedcf 
Kreis   sein   eigenes   archäologisches   Organ   besitzen 
will,    pie  Rapporte  in  den  „Notizie''  folgen  sich  in 
geographischer  Ordnung,   von   Norden   nach  Süd» 
schreitend;  eine  naturgemäße  Methode,  welche  treff- 
lich   die    prähistorischen    Funde   der    Poebene,  ^ 
Gräber  der  Etrusker,  die  Trümmer  des  kaiseriiebtii 
Roms  und  die  griechische  Kultur  Süditalieos  unter* 
scheiden  und  überblicken  läßt. 
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IV^oclieiiaclirlfteii. 

Literariseheg  Centralblatt.    No.  46. 

p.  1567:  J.  Lieblein,  Ober  altägyptiscbe  Re- 
ligion. *Die  Scbrift  sucht  wieder  eiomal  nachzu- 
weiseD,  daß  der  ägyptische  Gott  Set  semitischen  Ur- 
sprungs sei'.  (E.  M.)  —  p.  1583:  Euclidis  eie- 
rn enta  ed.  et  latine  interpretatus  est  J.  Heiberg 
Notiert.  —  p.  1583:  Meisel,  Lexicon  Caesaria- 
num,  I~III.  'Eine  M( isterleistung,  vollständig,  ver- 
lässig, geschickt  gegliedert'.  A.  E{u$sn€r),  Die  in 
den  späteren  Lieferungen  eingetretene  Beschränkung 
der  Emendationen  bedauert  Ref.  —  p.  1591:  Repliken 
von  Holzapfel  und  Matzat  bezüglich  der  Rezension 
des  letzteren  über  Holzapfeis  „Rom.  Chronologie". 

Deatsehe  Litteratorzeitiuig  No.  45. 

p.  1588:  Aristoteles,  Ars  rhetorica,  ed. 
A.  Roemer.  'Vorzüglich'.  E,  Ihüz.  —  p.  1584: 
Ciceronis  scripta  omnia  rec.  C.  F.  W.  Müller, 
I,  II.  'Müllers  Apparat  ist  gekennzeichnet  durch 
präzise  Einleitungen,  dorch  Vor-  und  Rückweise, 
endlich  durch  stete  Parallelisierung  der  Teztseiten  und 
Zeilen  im  kritischen  Apparat.  Diese  redaktionellen 
Eigenheiten  Müllers  werden  in  der  sonst  so  säubern 
Arbeit  des  Spezialcditors  W.  Friedrich  vermißt'. 
7%.  Stangl.  —  p.  1590:  H.  Beizer,  Sex.  Julius  Afri- 
canus,  IL  Rühmende  Anzeige  von  Ä,  Schone.  — 
p.  1599:  T.  L.  Heath,  Diophantos.  Referat  von 
M,  CurUe, 

Wochenschrift  für  klass.  Philologie.    No.  45. 

p.  1413:  J.  Imhoof-Blnmer,  Porträtköpfo  auf 
g  riech.  Münzen.  Die  Frage,  weshalb  .Porträtköpfe 
erst  so  spät  auf  griechischen  Münzen  erscheinen,  hat 
Verf.  beiseite  gelassen.  Wie  Trcndelenburg  als  Ref. 
ausfuhrt,  lag  dies  nicht  an  der  Unfähigkeit  der  früheren 
Periode,  individuelle  Köpfe  zu  bilden,  sondern  an  der 
^religio" ,  nach  welcher  jedem  plastischen  Werke  der 
Charakter  eines  nur  der  Gottheit  zukommenden 
Anatbems  zukam.  —  p.  1417:  A.  Brodbeek,  Römi- 
sche Münzen.,  abgebildet.  'Die  Lichtdrucke  gut, 
der  Text  unqualifizierbar'.  {A.  T.)  —  p.  1417:  Stadt- 
recht von  Qortyn,  herausg.  von  U.  Lewy. 
'Korrekte  Ausgabe,  aber  die  Übersetzung  wird  an 
Geschmacklosigkeit  nur  noch  von  der  Buchelerschen 
übertroffen'.  B,  KtlbUr.  —  p.  1420:  1)  Bicheler  und 
Zitelmann,  Das  Recht  von  Gortyn;  2)  J.  und  6. 
Bannack,  Die  Inschrift  von  Gortyn.  Auseinander- 
setzung des  Ref.  II.  Levty  über  linguistische  und 
rechtliche  Einzelheiten.  —  p.  1423:  H.  Freericks, 
De  Aeschyli  supplicnm  cboro.  'Radikale  Auf- 
fassung'.   A.  Zacher, 

Woeheiischrift  für  klass.  Philologie.    No.  46. 

p.  1445:  J.  MMhly,  Über  vergleichende  Mytho- 
logie. 'Verf.  steht  auf  dem  Boden  veralteter  Hypo- 
thesen*. 0.  Q(rvffpe).  —  p.  1447:  Euripides,  Iphi- 
genie  in  Taurien,  herausg.  von  Ch.  Ziegler.  'Be- 
sonders wertvoll  ist  der  kritische  Anhang."  IL  Gloel. 

—  p.  1449:  B.  Eeitzenstein,  De  scriptorum  rei 
rust.    libris    depcrditis.      'Verständige    Arbeit'. 

W.  Abraham,  —  p.  1450:  1)  E.  Schmidt,  De  Cic. 
CO  mm.  deconsulatuaPlutarchoexpresso;  2)  Ders., 
Plutarchs  Bericht  über  die  catilinarische 
Verschwörung.  Bericht  von  Th,  Stangl.  —  p.  1453: 
Th.  Plfiss,  Vergil  und  die  epische  Kunst.  Voll- 
würdigende Anzeige  von  IV,  Oebhardi,  —  p.  1461: 
R.  Knkala,  De  Cruquii  codice  vetustissimo. 
Beginn  einer  umfangreichen  Rezension  von  Häussner. 

—  p.  1472:  Originalmitteilung  von  A.  Enssner,  «Über 
den  Verfasser  der  conunentarii  de  hello  civili'. 


Academy  No.  704. 

(294)  Anz.  v.  T.  L.  Heath,  Diopbantus  of 
Alexandria.  Von  J.  S.  Nackay.  „Höchst  wert- 
voller Beitrag  zur  Geschichte  der  Mathematik''.  Der 
Verf.  giebt  alles  Material  zum  Verständnisse  des 
Schriftstellers,  den  er  behandelt,  und  führt  seine 
Untersuchungen  zu  bestimmten  Abschlüssen,  welche 
den  Gebrauch  wesentlich  erleichtern.  Er  ist  berufen, 
eine  neue  vollständige  Ausgabe  des  Diopbantus  zu 
bringen,  da  die  Bachets  längst  nicht  ausreicht  — 
E.  R«  WhartOD,  Thederivation  of  latin  tjortassis^. 
=  2.  Sing.  conj.  (plusqu.)  von  •  fortare. 

Trübner's  Literary  Reeord  N.  215-216. 

(80)  Anz.  v.  A.  E.  J.  Holwerda,  Die  alten 
Ky prior.  Wesentlicher  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
alten  Volksstämme  im  mittelländischen  Meere.  Es 
wird  der  Beweis  geführt,  daß  die  semitische  und 
ägyptische  Rasse  einen  bedeutenden  Einfluß  auf 
griechische  Kunst  und  Litteratur  hatten ;  so  gewinnen 
auch  fragliche  Stellen  der  alten  Litteratur  (z.  B.  Soph. 
Fragm.  678)  eine  neue  Klärung. 

Athenaenm  No.  3026. 

(531)  Anz.  v.  The  oldest  church  manual 
(Ai5ayj^  tiov  oiöosxa  dxooxoXtov)  by  P.  Schaff. 
Ein  dickes  Buch  über  einen  verhältnismäßig  kleinen 
Stoff  .  .  voll  umfassender  Gelehrsamkeit  und  sorg- 
fältiger Behandlung  .  .  aber  mit  wenig  Kritik  und 
zu  vorgekehrter  Orthodoxie  geschrieben. 

*Eßoo|id;  No.  86. 

(495— 497)  2.  r.  IlavaYiwi'corouXo;, 'U  sUrjvixr; 
aüioxpctiopta  xai  ot  Bou/qapoi  (Schluß).  —  (498—500) 
1t:,  K.  IlaYaviXr,;,  Uipav  toD  'bÖjiGO.  (III)  'Eicl 
Tou  'Axfjoxo(3iv&oo.  Gutgeschriebene  und  anschauliche 
Schilderung  des  Ortes  in  Verbindung  mit  anekdoten- 
haften Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Ortes. 
Wir  geben  ein  Beispiel:  „Als  König  Otto  von  Griechen- 
land diese  Feste  zum  erstenmal  besuchte,  fragte  er 
den  Kommandanten,  ob  dies  nicht  der  Ort  sei,  wo 
Bellerophon  den  Pegasus  bestiegen  habe^ ;  der  Beamte 
antwortete  „er  erinnere  sich  nicht,  daß  es  in  seiner 
Dienstzeit  geschehen  sei'*.  —  (503-504)  'EUtjvixat 
za^taoöov.Q,  Fortsetzung  der  Volkssagen  aus  Kreta 
und  Agrinion. 

'Eoxta.    No.  512. 

AeXrlov  (No.  460).  Anz.  v.  F.  Kraiier,  L*arm6e 
romaine.  Trad.  par  L.  Baldy.  Von  1,  K.  X(axa- 
(>'oi:ouXo;).  Die  Übersetzung  hat  vor  dem  Original 
die  Beibülfe  eines  tüchtigen  Fachmannes  voraus. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Egypt  Exploration  Fand  In  London. 

Sitzung  vom  23.  Oktober  1885. 

Flinders  Petrie  sprach  über  Naukratis.  Er  be- 
gann mit  der  überraschenden  Mitteilung,  daß  trotz 
der  erst  frischen  Ausgrabung  infolge  der  Flurarbeiten 
der  Ägypter  der  größte  Teil  der  Altertümer  bereits 
zerstört  oder  in  allen  Museen  Europas  zerstreut  sei. 
Alle  seine  Voraussetzungen,  daß  er  Naukratis  in  TelU 
el-Kebirah  ünden  würde,  seien  durch  Inschriften  be- 
stätigt worden.  Was  den  Umfang  der  Ausgrabun^n 
beträfe,  so  habe  die  Mauer,  welche  das  Panhellemon 
umgab,  die  Höhe  eines  Londoner  Hauses,  und  sie  er- 
strecke sich  in  der  Länge  des  Strandes  (etwa  der 
ganzen  Strecke  vom  Schloß  bis  zum  Branaenborger 
Thor  in  Berlin).    Die  Stadt  sei  aller  Wahrscheinlich- 
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keit  älter  als  die  Herrschaft  Psammetichs  L,  und 
unter  diesem  Köoige  war  ihre  höchste  Blüte;  ihre 
folgende  Geschichte  sei  der  allmähliche  Verfall.  Eigen- 
tümlich sei  es  in  Ägypten,  daß  die  Trümmer  der  alten 
Städte  aas  dem  Zerfallen  der  ungebrannten  Ziegel 
herrühren,  sodaß  man  das  Alter  einer  Stadt  aus  der 
Höhe  des  Schuttes  ermessen  könne.  Die  Lage  von 
Naukratis  sei  die  beste  für  den  griechischen  Handel 
gewesen;  der  Vortragende  wies  aus  den  von  ihm 
heimgebrachten  Fuuden  die  verschiedenen  Handels- 
zweige, welche  in  der  Stadt  geblüht  haben,  nach  und 
Fchloß  damit,  nachzuweisen,  welche  Funde  aus  anderen 
Gegenden  ihien  Ursprung  in  Naukratis  gehabt  haben. 

Egypt  Exploration  Fund  in  London. 

Sitzungen  vom  28.  und  29.  Oktober  1885. 

Nachdem  am  28.  Oktober  das  neue  Direktorium 
für  das  nächste  Jahr  erwählt  und  bestätigt  war, 
sprach  Prof.  C.  T.  Newton  über  Petries  Entdeckungen 
in  Naukratis;  er  stellte  dieselben  in  Parallele  mit 
seinen  eigenen  Funden  in  Branchidcae  und  anderen 
Punkten  Klcinasiens  und  gab  ihnen  den  Vorzug, 
sowohl  an  Reichtum  wie  an  Bedeutung  für  die  Kunst- 
entwickelung. —  R.  Stuart  Poole  gab  darauf  einen 
vorläufigen  Bericht  über  Petries  Entdeckungen  in 
Zoan  (Tanis),  deren  Ergebnisse  soeben  in  England 
angekommen  sind  und  von  gleicher  Bedeutung  zu 
sein  scheinen  wie  die  von  Naukratis.  Von  beson- 
derem Werte  sind  die  epigraphischen  Denkmäler, 
namentlich  einige  Papyrus  mit  demotischen  Schrift- 
zügen, von  denen  zwei  bereits  entziffert  sind,  u.  a. 
ist  eine  Liste  mit  Erklärungen  hieroglyphischer 
Schriftzeichen    gefunden,    welche   neuo   Auföchlüsse 


über  das  Lautsystem  glebt.  Eine  geographiacho 
Tempelliste  weist  erhebliche  Abweichungen  von  der 
von  Brugsch  veröffentlichten  aut  -^  Frl.  A.  B.  EdwaHi 
machte  geschäftliche  Mitteilungen  über  den  Fortachritt 
der  Geldsammlungen  für  die  Ausgrabungen  der  Ge- 
sellschaft und  über  die  Aussichten  für  die  nidttte 
Saison,  in  welcher  namentlich  Herr  Petrie  in  Ver- 
bindung mit  den  Herren  Griffith  und  Ed.  Qardner 
die  Arbeiten  in  Naukratis  und  Zoan  fortzuaetzen  ire- 
denkt.  —  Am  folgenden  Tage  sprach  Herr  Navffle 
über  seine  letzte  Ausgrabungakampagne,  welche 
zwar  arm  an  großen  Funden,  abor  bedeutend  wegen 
der  Bestätigung  einer  geographischen  Bexeichnnng 
war.  Er  fand  in  Kataueh,  in  der  Nähe  von  Taoit, 
die  Trümmer  eines  uralten  Tempels,  älter  als  dii 
Periode  der  Hyksos  und  Abrahams.  Verbrannte 
Knochen  von  Menschen  oder  Tieren  (»cweisen  etnea 
von  dem  ägyptischen  abweichenden  Kult  Eine  Stätte 
bei  Zagazig  an  einem  Orte  Saftel-Henna  ergab  n<h 
als  Gosen;  zwar  waren  die  Denkmäler  meist  zerstört 
sie  ließen  sich  aber  durch  Inschriften  auf  Nectanebo  IL, 
den  letzten  Pharao,  zurückführen;  auch  seine  Bild- 
säule war  zerstört.  Der  spätere  Name  dieser  Gegeod 
Kescm  als  Hauptstadt  der  Provinz  oder  Nome  Arabi& 
war  längst  als  identisch  mit  Gosen  oder  Gesem  an- 
genommen; es  ÜEind  sich  jetzt  die  Bestätigung  für 
beide  Bezeichnungen  des  Orts  wie  der  Nomo.  Auch 
fand  sich,  d.aß  die  Nome  ihre  Bestätigung  von  Ramses  IL 
herleitete,  und  so  wurde  auch  die  Oberlieferang  der 
Angabe,  daß  Gosen  das  Land  des  Ramses  war,  be- 
gründet gefunden.  In  einer  heiligen  Sykomore  ward 
Sopt,  ein  Sonnen-  und  Kriegsgott,  verehrt  Goseo 
erstrecktesich  wahrscheinlich  östlich  bisPithom,  aüdlicb 
bis  Heliopoüs.  (Vgl.No.  20  dieses  Jahrganges  Sp.630  ff.) 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel 
in  Leipzig. 

Ornndzuge  der  Phonetik 

zur 
EinDlhning  in  das  Stadiom  der  Laotlehre 

der 
indogermanischen  Sprachen 

von 

Eduard  Sievers. 

DHtte  verbessert«  Auflage. 

(A.  ■.  d.  T.:  Bibliothek  Indogerniaiilsclier 

Or*ainiatlkeD.    Band  L) 

XVI,  255  S.  gr.  8.  geh.  M.  5.-. 
Eleg.  geb.  M.  6.50. 

In  Plan  und  Anlage  ist  diese 
dritte  Auflage  der  zweiten  gleich 
geblieben.  Im  Einzelnen  ist  der 
Verfasser  abermals  auf  eine  genaue 
Revision  seiner  früheren  Angaben 
bedacht  gewesen.  Dabei  haben  im 
Hinblick  auf  die  zur  Zeit  schweben- 
den  Streitfragen  theoretischer  Natur 
insbesondere  die  einleitenden  Para- 
graphen über  Lautbildung  und  Laut- 
sybtematik,  so  wie  der  Abschnitt 
über  die  Vokale  eingreifendere  Ver- 
änderungen erfahren.  Auch  die 
Lehre  von  der  Silbenbildung  ist 
weitergeführt  und  vervollständigt 
worden. 


Litterarische  Anzeigen. 

Verlag  van  Ferdinand  Enke  in  SttUtgart, 

Soeben  erschien: 

Die  Inschrift  von  Gortjm. 

übersetzt  von 

Professor  Dr.  F.  Bernhöft 

in  Bostock. 

gr.  8.    geh.    Preis  M.  I.  60. 

Verlag  von  Theodor  Ackermann  in  Mfinchen. 

Soeben  erschien: 

Geschichte  der  griechischen  Literatur 

bis  auf  Alexander  den  Grossen 

von 

Karl  Situ. 

Zweiter  Teil.    X  u.  495  Seiten,    gr.  8.    eleg.  geh.   Preis  M.  6,50. 

Der  erste  Teil  erschien  1884  und  kostet  M.  4,80.  Die  fachoiifl* 
nische  Kritik  bezeichnete  das  Work  damals  als  einen  entschiedeneo 
Fortschritt  in  der  Behandlung  der  speziellen  Literatur 
geschieh te,  die  Revue  Beige  de  Piostruction  publi(|ue  nannte  ei 
„ein  Meisterwerk*.  Der  dritte  und  letzte  Teil  soll  im  Laofe  des 
Jahres  1887  erscheinen. 
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11.  Anszfige  ans  Zeitschriften  etc.: 

Hermathena.    Vol.  V,  No.  XI  (1885)  .    .    .1626 

Wecbenschriften:  Deutsche  Litteraturzeitung 
No.  46.  —  Philologische  Rundschau  No. 
44.  45.  —  Wochenschrift  für  klass.  Philo- 
logie No.  47.  —  Academy  No.  707.  — 
Athenaeum  No.  3028.  —  'Earia  No.  511  1629 

111.  Mittelinngen  fiber  Versammlnngen: 

Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin    .    .  1630 

Biblleorapbie  (Erschienene  Werke)    ....  1632 

In  ihrer  öffentlichen  Jahressitzung  vom  11.  Nov. 
d.  J.  hat  die  Pariser  Academie  des  Inscriptions 
Beschluß  über  verschiedene  Preisaufgaben  gefaßt 
Über  die  zuerkannten  Preise  (an  Prof.  Steinschneider 
in  Berlin,  Bapst  in  Paris  etc.)  ist  bereits  seinerzeit 
berichtet  worden.  Die  Aufgabe:  „Examen  critique 
de  la  biblioth^'que  de  Photius"  wird  wiederholt  und 
der  Termin  hierfür  bis  Jahresschluß  1886  hinausge- 
schoben. Ebenfalls  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  steht 
die  Einsendung  einer  weiteren  Aufgabe  frei:  , Etüde 
de  la  langue  des  inscriptions  latines,  compar^e  avec 
Celle  des  ^crivains  romains*.  Der  Preis  beträgt 
2000  fr.  Ein  numismatischer  Preis  (400  fr.)  ist  für 
das  beste  bis  Ende  1886  erschienene  Werk  über  an- 
tikes Münzwesen  bestimmt  ~  Dreitausend  Francs 
sind  für  die  besten  Bearbeitungen  folgender  Themen 


ausgesetzt:  „Etüde  nnmismaticjue  de  Tile  de  Crete*" 
und:  „Examen  critique  de  la  geographie  de  Strabon''; 
bei  ersterer  Aufgabe  endet  der  Termin  am  31.  Dez. 
1885,  bei  der  zweiten  am  Schluß  des  Jahres  1886.  — 
Zwanzigtausend  Francs  nebst  mehrjährigem  Stipen- 
dium sind  endlich  für  die  beste  „Uistoire  des  arts 
du  dessin  dans  Tantiquitö''  (für  1387)  festgesetzt 


Programme  ans  OeatseUand.    1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  50.) 

A.  Dähr,   Über  Metrik   und  Rhythmik.     Gymn.  zu 
Friedland.    28  u.  7  S. 

Metra  sind  Klang  reihen,  Tonreihen  sind  sie  zu- 
nächst  nicht;  denn  sie  lassen  sich  auf  der  Trompete 
ebenso  gut  darstell^'u  als  wie  mit  der  menschlichen 
Stimme.  Daher  wird  auch  klar,  weshalb  die  Alten 
die  Metra  nicht  behandelten;  in  ihren  Werken  über 
Rhetorik  und  Poetik  berücksichtigten  sie  nur  ihre 
eigene,  jedem  längst  bekannte  Lautsprache:  das  zu 
lehren,  was  jeder  von  selber  wußte,  hielten  sie  für 
überflüssig,  denn  wie  die  antiken  Metra  klangen  und 
wie  die  Verse  nach  dem  Metrum  lauteten,  das  wußte 
jedermann,  und  wer  es  nicht  wußte,  konnte  es  alle 
Tage  hören.  Man  wollte  nicht  wissen,  wie  die  Metra 
erklangen  (das  war  allbekannt),  sondern  warum  sie 
so  und  nicht  anders  klingen  mußten.  Deshalb  waren 
nicht  die  Grammatiker,  sondern  die  Philosophen  die 
ersten,  welche  sich  mit  Metrik  beschäftigten. 

Chr.  Kirchhoff,   Der  Rhombus  in  der  Orchestra  des 

Dionysustheaters  zu  Athen.  Christianeum  zu  Altona. 

Kolorierte  Abbildung  (Rekonstruktion)  der  römi- 

sehen  Orchestrapflasterung,  mit  einer  Seite  Erläuterung. 

H.  Brüll,  Entwickelungsgang  der  griech.  Philosophie. 

Für  das  Verständnis  der  oberen  Oymnasialk lassen 

dargestellt.  III.  Aristoteles.  Gymn.  zu  Düren.  18  S. 

Im  Eingang  behandelt  Verf.  des  Aristoteles  Leben, 

Schriften   und   Methode.     Die  folgenden  Abschnitte 

beschäftigen  sich  mit  den  einzelnen  Kategorien:  Logik, 

Metaphysik,  Physik  und  Ethik. 

W.  Canitz,  Gehör  und  Lautsprache.  Gymn.  zu  Bautzen. 
36  S. 
Die  Untersuchung  gelangt  auch  zu  praktisch  ver- 
wertbaren Ergebnissen  für  die  Schule.  Das  Haupt- 
gewicht beim  Uuterricht  der  Jugend  müsse  auf  münd- 
liche Reproduktion  uud  nicht  auf  schriftliche  Übungen 
gelegt  werden.  Der  Grundsatz,  daß  die  Anschauung 
das  absolute  Fundament  aller  Erkenntnis  sei,  ist 
nicht  allein  auf  das  Sichtbare,  sondern  ebenso  auf 
alles  Hörbare  anzuwenden. 
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Nadrowski,  R.,  Der  Lautwandel  besoDders  im  Griechisch 
und  Latein.     Beitrag  zur  indoeuropäischen  Wort- 
kunde.   G3rmn,  zu  Thorn.    14  S. 
Von  ^en  hier  vorgetragenen,  bisher  unbekannten 
oder    nicht    zugegebenen   Lautveränderungen    seien 
folgende  angemerkt:  Ausstoßung  von  k  bioSer  s,  z.  B. 
scateo — satis,  scando,  oxav^aXov — advoaXov ;  k  =  w  im 
Anlaut:   celox— velox,  casa  (curia)— vas;   a  =  lat.  j: 
aoßiiü— jubeo.    Zum  Schlüsse  stellt  Verf.  eine  Reihe 
„etymologischer  Grundsätze"  auf. 

K.  Middendorf,  Die  Konstruktion  der  Nebensätze  der 
oratio  obiiqua  in  der  attischen  Prosa.  Gymn.  zu 
Osnabrück.  10  S. 
Als  Hauptgesetz  der  angedeuteten  Konstruktion 
stellt  Verf.  folgende  Regel  auf:  „In  den  Nebensätzen 
der  oratio  obiiqua  kann  immer  der  Modus  und  das 
Tempus  der  oratio  recta  beibehalten  werden,  jedoch 
tritt  nach  iusts  immer  der  Infinitiv  ein.  Gestattete 
Abweichungen  von  dieser  Hauptregel  konstatiert  Verf. 
in  ner  Fällen:  der  Konjunktiv  kann  stets  in  den 
Optativ  (ohne  ßv)  verwandelt  werden;  der  Indikativ 
eines  Haupttempus  kann  in  den  Optativ  verwandelt 
werden;  das  Präsens  und  das  Perfect.  indic.  kann  in 
das  Imperf.  und  Plusquamperf.  desselben  Modus  ver- 
wandelt werden. 

H.  Beeker,  Einleitung  in  die  griech.  Lektüre.   Gymn. 
zu  Waren.    21  S. 
Versuch  eines  für  die  Schule  bestimmten  Leitfadens 
der  griech.  Litteraturgeschichte.  Die  vorliegende  Arbeit 
bespricht  nur  die  Dichter. 

Fulda,  Die  Anfertigung  einer  doppelten  Art  griechischer 

Tabellenhefte  im  Anschluß   an  einen  Lehrversuch 

in  Untertertia.    Gymn.  zu  Herfeld.    26  S. 

Komplizierter    Paradigmenapparat    voll    Punkte, 

Strichen,  Kurven,  Klammern  und  sonstigen  Zeichen, 

der   die   Anfänger  jedenfalls   mit  scheuem   Respekt 

vor  der  neu  zu  erlernenden  Sprache  erfüllen  wird. 

Heinieke,  De  graecis  adverbiis  loci.    Gymn.  zu  Oste- 
rode, Ostpr.    5  S. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zu  den  kyprischen  Insckriften. 

Die  beiden  Votivohren  der  Sammlung  Cesnola. 

In  der  Sammlung  Cesnola  zu  New  York  befinden 
sich  zwei  Obren  von  rotem  Kalkstein ;  auf  den  Lappen 
derselben  stehen  kyprische  Zeichen,  von  Deecke  in 
die  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften 
unter  No.  103  und  104  aufgenommen.  Diese  beiden 
kleinen  Inschriften  sind  bisher  noch  nicht  richtig 
gedeutet  worden.  Die  beiden  Erklärungen  von  Neu- 
bauer und  Deecke  wollen  selbst  nur  als  unsichere 
Vermutungen  gelten,  sodaß  ich  davon  Abstand  nehmen 
kann  sie  ausführlicher  zu  widerlegen;  die  Neubauer- 
sche  scheitert  bereits  an  dem  Umstände,  daß  er  die 
beiden  Ohren  als  zusammengehörig  ansah  und  ihre 
Aufschriften  demgemäß  verband,  während  es  zwei 
rechte  Ohren  von  ganz  verschiedener  Größe  sind. 

No.  103  war  von  Deecke  nach  den  Kopien  von 
Cesnola  und  Hall,  sowie  nach  dem  Straßburger  Gips< 
abguß  so  umschrieben  worden :  ?'po'  to'iA'  ko'  Er 
hätte  aber  vielmehr  nach  seinem  Prinzip,  die  deut- 
lichen Zeichen  mit  cursiven,  die  undeutlichen  mit 
stehenden  Buchstaben  zu  umschreiben,  an  vierter 
Stelle  ein  cursives  ta\  an  zweiter  jedoch  ein  stehen- 
des po*  setzen  sollen,  wie  schon  Hans  Voigt  in  seiner 
Rezension  der  Deeckeschen  Sammlung  richtig  be- 
merkt hat,  denn  ta'  ist  ganz  deutlich  erkennbar,  das 
zweite  Zeichen  hat  aber  so  gut  wie  nichts  von  einem 


po\  Neuerdings  hat  nun  Hall  auf  Grund  der  Deecke- 
schen Ausgabe  die  uns  leider  so  weit  eotrikktn 
Originale  der  Sammlung  Cesnola  einer  neaen  grufid* 
liehen  Revision  unterworfen,  deren  Resultate  T<n 
ihm  in  dem  Journal  of  the  American  Oriental  Soöftr 
vol.  XI  p.  209—238  mi^eteiit  worden  sind.  Br  b^ 
merkt  daselbst,  daß  die  fragliche  Inschrift  vielme^ 
80  zu  umschreiben  sei: 

ko  (oder  po)'i'  to'  tfl'  ko  (oder  poy 
Diese  Zeichen  erkläre  ich  folgendermaßen: 

xoi  TiüTaxÄ  „von  dem  Ohrenkranken*. 
Die  Adjektiva  auf  -xo-,  die  eine  Zugehörigkeit  od« 
Beziehung   zu    dem    stammhaften    Nomen    ani^elKA, 
können,   wenn  sie  von  Bezeichnungen  von   Kdrv«^ 
teilen  abgeleitet  sind,  die  Bedeutung  haben:  ^aa  den 
betreffenden  Körperteil  leid«»nd",  vgl.  xap^iaxö;  mageA* 
krank,  xotXiaxo;  unterleibskrank,  i^zaiixö;  leberkrank, 
37:Xr^vixo(;  milzkrank.    Das  Suffix  -axo«  von  mi-^v; 
ist  von  solchen  Adjektiven,  die  mit  -xo-  von  Substaa- 
tiven  auf  -la  abgeleitet  sind,  wie  xapoiax<j;  xotX«a*^* 
als  neues  Suffix  losgelöst  worden.  -  Die  Präpositioii 
xoi  war  in  dieser  Foim  bisher  nur  aus  dem  ArgiTi- 
sehen   bekannt;   kyprisoh   lag   vorläufig   nur  r^  vor 
Vokalen  (Tcor/öjicvov  GDJ.  €0  19,21)  und  zo;  vor  Koa*>- 
nanten  (1:0;  ÖöpFo(v)  60 19.  ico;  tct/  60  19,20,  ^;  ü^w*^- 
(opav  60  21)  vor;  arkadisch  kennen  wir  nur  -ziz  (r^.; 
Tai  GDJ.  122254,  Tiojxavj^Xd^ri  ebd.  as,  roao^oa  ebd-  f\ 
Der  Entwicklungsgang  war  der:   Aus  urgri^hisches 
To-ci  war  im  kyprisch* arkadischen  Dialekt,  der  *  Tor 
•  assibilierte,  •-oa»  geworden;  es  gab  also  in  kjprihcä 
arkadischer  Zeit  zwei  Formen  der  Präposition  nebco 
einander,  •zooi  vor  Konsonanten  und  -ö;  vor  Vokil«, 
wie  in  xo'aoöo!;.    Nach  der  Trennung  beider  Dialekte 
verdrängte   im  Arkadischen   die   kürzere   Form  '^*: 
völlig  die  längere;  auf  Kypros,  wo  das  -o-  der  lu 
-Ti-     entstandenen    Lautgruppe    -ai-    schwand  _  (v^ 
<ppovet»it  68  aus  ©povEwai),  wurde  aus  'roai  rot:  v.', 
während  7:0;  daneben  sich  erhielt  und  die  FonktioQ«- 
trenn ung  beider  Formen  sich  verlor.    So  wurde  t\' 
auch   vor  Vokalen  angewandt  und  büßte  in  dieses 
Falle  sein  i,  das  zunächst  halbvokalisch  gespnocbeo 
wurde,  ein ;  so  erklärt  sich  ::or/oji£vov  aus  xo^r/ojinrt^. 
—  Zu  supplieren  ist  in  der  Weihinschrift  ein  Verbua 
wie  att.  dvcfxsiTa». 

No.  104.  Über  die  vier  Zeichen  der  Inschrift 
to'po' (0' e' herrscht  keine  Meinungsverschiedenbeäi 
unter  den  Herausgebern;  diese  vier  Zeichen  tifid 
sicher.  Fraglich  ist  nur,  ob  am  Schluß  der  Inschrift  nod 
ein  fünftes  jetzt  unleserlich  gewordenes  Zeichen  stitht 
In  seinem  Faksimile  gab  Hall  früher  den  Rest  eioei 
fünften  Zeichens  an,  jetzt  nach  seiner  RevisioD  be- 
merkt er  nichts  über  einen  solchen,  bei  Cesnoli  iit 
gleichfalls  nichts  davon  zu  sehen.  Deecke  hat  (oick 
dem  Straßburger  Gipsabguß?)  wie  früher  Ball  6^ 
Vorhandensein  eines  fünften  Zeichens  anerkannt  ifi 
seiner  Umschrift: 

to'po'to'  e'f 
Ich  glaube,  daß  diese  Umschrift  das  Richtige  tnfi 
und  daß  die  Zeichen  zu  deuten  sind: 
tiot:ü)tiu  r^[^[]  ,ich  bin  (das  Votivgeschenk)  desTaabefi*. 
Das  neu  hier  begegnende  Adjektiv  orto-o;  v«Mll 
sich,  was  seine  Bildung  angeht,  zu  dem  überiiefertea 
auj-o;  „nicht  hörend"  wie  caoftzo^  ctuojkz^o;  dzi^^^y*' 
ozojioüoo;  dxoaiTo;  dxoii|io;  cb:öysipo;  zu  aftio;  ms)"*^ 
ajiop^o;  a|jLOü3o;  aaiTo;  ctTijxo;  ojrstpo;;  hinsicbtiicb  off 
Becleutung     vergleicht    sich     am     besten    «röx^f-; 
.ungeschickt*' ;  die  Präposition  bezeichnet  hier  vi: 
dort  den  Mangel  des  rechten  Gebrauches  tod  ^ 
botreffenden  Gliede. 
Leipzig.  Richard  Meister. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

1.  Georg  Cnrtias,  Zur  Kritik  der  neue- 
sten Sprachforschung.  Leipzig  1885, 
S.  UirzeL     161  S.  8.  2  M.  60. 

2.  Karl  Bmgmann,  Zum  heutigen 
Stand  der  Sprachwissenschaft.  Strafsburg 
1885,  Karl  J.  Trübner.     144  S.  8.  2  M.  50. 

3  B.  Delbrück,  Die  neueste  Sprachfor- 
schung. Betrachtungen  über  Georg  Curtius' 
Schrift  zurKritikder  neuesten  Sprachforschung. 
Leipzig  1885,  Breitkopf  &  Härtel  49  S.  8. 1  M. 

1.  Georg  Curtius,  vor  wenigen  Wochen  dem 
Leben  und  der  Wissenschaft  entrisseu,  endigte  seine 
verdienstvolle  Forsch erlaufbahn  mit  einer  Streit- 
schrift gegeu  jüngere  Richtungen  und  Bestrebungen, 
die  ihm  das  durch  Franz  Bopp  und  dessen  un- 
mittelbare Nachfolger  geistvoll  und  mühsam  er- 
richtete Gebäude  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft ins  Wanken  zu  bringen  schienen.  Die 
Geschichte  wird  das  Urteil  sprechen,  daß  es 
Cui'tius'  tragisches  Geschick  gewesen  sei,  am  Abende 
seines  Daseins  die  Zeichen  der  Zeit  nicht  mehr 
vei'standen  und  Zerstörungsversuche  in  dem  gesehen 
zu  haben,  was  in  Wahrheit  Weiterbau  und  natur- 
gemäße Fortentwickelung  der  Baugedanken  der 
ersten  Meister  war.  Ohne  große  Sehergabe  läßt 
sich  voraussagen,  daß  es  der  Sprachforschung  be- 
schieden sein  wird,  für  die  nächste  Zukunft  gerade 
in  denjenigen  Balmen  erfolgreich  weiter  zu  wandeln, 
welche  als  Abwege  zu  erweisen  Curtius'  letztes 
Bemühen  war. 

Vier  Punkte  faßt  die  Cnrtiussche  Polemik  der 
Keihe  nach  ins  Auge:  die  Fragen  nach  der  Trag- 
weite der  „Lautgesetze"  und  nach  dem  Wirken 
und  Einflüsse  der  „Analogie**  im  Sprachleben, 
die  neueren  Theorien  über  die  «Grundlage  des 
indogermanischen  Vokalismus",  endlich  den 
Skeptizismus  „der  jüngeren  Forscher  gegenüber 
den  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
indogermanischen  Sprachformen.  •*  Eins  und  zwei 
bilden  unter  sich  eine  Einheit,  insofern  dabei  die 
neuere  sprachwissenschaftliche  Methode  als  solche 
in  Betracht  kommt;  in  den  beiden  letzten  Kapiteln 
dagegen  folgt  der  Verfasser  den  bekämpften 
Gegnern  auf  zwei  einzelne  Forschungsgebiete,  wo 
sie  jene  ihre  Methode  praktisch,  und  zwar  teils 
positiv  schaffend,  teils  negativ  verwerfend,  zur  An- 
wendung brachten.  Die  Summa  der  Curtiusschen 
Ausführungen  ist:  mit  der  llandhabung  der  Laut- 
gesetze nimmt  man  es  heutzutage,  da  das  „Axiom" 


von  der  Ausnalimslosigkeit  derselben  weder  praktisch 
noch  theoretisch  durchführbar  ist,  zu  strenge,  in 
der  Annahme  von  Analogiebildungen  wird  anderer- 
seits zu  leichtfertig  verfahren;  hinsichtlich  des 
Vokalismus  bleibt  es  trotz  der  neueren  Lehren  und 
ihrer  scharfsinnigen  Begründung  besser  beim  alten, 
daß  ein  einheitliches  a  sich  europäisch  in  a,  e,  o 
„gespalten"  habe,  und  daß  die  Ablautsstufen  Xetit-, 
<p£ü7-  aus  den  schwächeren  Xiir-,  907-  durch  „Zu- 
laut" (Guna)  hervorgingen,  nicht  diese  aus  jenen 
durch  Schwächung;  gegen  die  „morphogonischen" 
Konstruktionen,  „denen  Bopp,  wie  viele  seiner 
Nachfolger  kühn  ins  Angesicht  schaute,"  herrscht 
heute  vielfach  ein  Mißtrauen,  das  unberechtigt  ist. 

Eine  eingehende  Widerlegung  des  Inhaltes  der 
Schrift  können  wir  uns  um  so  mehr  ersparen,  als 
der  Leser  in  dieser  Hinsicht  auf  die  hernach  zu 
besprechenden  ausführlichen  Erwiderungen  von 
Brugmann  und  Delbrück  verwiesen  werden  kann. 
Nur  einige  für  die  Cnrtiussche  Polemik  charakte- 
ristischen Einzelheiten  mögen  von  uns  herausge- 
griffen werden. 

Der  Abschnitt,  welcher  gegen  die  vermeintlich 
übertriebene  Handhabung  des  Analogieprinzips  ge- 
richtet ist,  S.  33—89,  ist  verdienstlich  durch  die 
Nachweise  von  Versuchen  der  alten  Grammatiker, 
sich  desselben  Prinzipes,  der  Erklärung  durch 
„juv£x6po[nQ,"  mit  Bewußtsein  zu  bedienen.  Wenn 
den  neueren  namentlich  vorgeworfen  wird,  daß  sie, 
um  die  „Charybdis*'  des  Verstoßens  gegen  die 
Lautgesetze  zu  vermeiden,  vielfach  in  die  „Scylla" 
des  willküi'Iichen  Statuierens  von  Analogiebildungen 
geraten,  so  sind  die  wenigsten  der  von  Curtius 
zur  Begründung  dieses  Vorwurfes  angeführten 
Beispiele  geeignet,  ihren  Zweck  zu  erfüllen.  Ist 
es  denn  wirklich  ein  so  planloses  und  daher  un- 
wissenschaftliches Umhertasten,  wenn  man  vor 
die  kretischen  Akkusative  Plur.  der  konsonanti- 
schen Deklination  auf  -avc  z.  B.  i7:ißaXX<5vTavc 
gestellt,  sich  pflichtschuldig  darnach  umsieht,  wie 
denn  in  demselben  Dialekt  der  nämliche  Kasus  bei 
den  gesamten  übrigen  Deklinationsklassen  aussieht, 
und  da  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  das  lautgesetzlich 
nicht  zu  motivierende  -av;  statt  -ac  in  j^nen 
Formen  werde  wohl  der  Angleichung  an  die  nasal- 
versehenen Ausgänge  -ovc,  -av;,  -ivc,  -uvc  der 
0-,  a-,  1-  und  M- Deklinationen  sein  Dasein  ver- 
danken? Anstatt  also  S.  52  f.  die  allerdings 
etwas  einseitige  Auffassung  Gust.  Meyers  (Griech. 
Gramm.  §  357),  daß  jenes  enißaXX'SvTavc  und  Ge- 
nossen gerade  nur  in  den  „weiblichen  Akknsativen 
auf  -av;  von  a- Stämmen'^  ihr  Muster  hätten,  zum 
Gegenstande  des  Spottes  zu  machen,  hätte  Curtius 
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nnr  aus  dieser  noch  mangelhaften  Erklärung  den 
richtigen  Kern  herausschälen  sollen,  um  hier  den 
Gegnern  den  Vorwurf  des  planlosen  Operierens 
ersparen  zu  können.  Hau  vergleiche  jetzt  üher 
ehen  diesen  Punkt  Brugmann  Z.  heut.  Stand  d. 
Sprachwiss.  S.  93  f.,  dessen  Theorie  von  dem 
für  das  Urgriechische  anzunehmenden  und  im 
kretischen  Dialekt  am  längsten  fortdauernden, 
satzdoublettenartigen  Nebeneinanderliegen  der  Aus- 
gänge -ovc,  -avc,  -tvc,  -üvc  und  -oc,  -ac,  -u,  -t>c 
des  Akk.  Plur.  der  vokalischen  Stammklassen  wider 
Ervrarten  bald  eine  glänzende  Bestätigung  durch 
die  von  Halbherr  und  Fabricius  jüngst  zu  Tage 
geförderte  große  Inschrift  von  Gortyn  erfahren 
hat;  es  blickt  ja  sogar  aus  der  schon  von  Bücheier 
(Bächeier  und  Zitelmann.  Das  Recht  von  Gortyn  9) 
und  Baunack  (Die  Inschr.  von  Gortyn  24  ff.)  beob- 
achteten Bevorzugung  insbesondere  der  Artikelform 
TÖvc  vor  Vokalen  und  der  Schwesterbildung  x^c 
vor  Konsonanten  noch  die  alte,  durch  Brugmann 
ermittelte  Regel  über  die  ursprüngliche  Verteilung 
hindurch.  Beiläufig  bemerkt,  ist  es  nur  nicht  zu 
rechtfertigen,  daß  die  meisten  bisherigen  Heraus- 
geber und  Bearbeiter  jener  Inschrift,  wie  Fabricius, 
Lewy,  Bemhötl  und  Baunack  selbst,  die  nasalver- 
lustige Form  der  o-Stämme  als  -u>c  statt  als  -oc 
schreiben. 

Der  Erörterung  des  Lieblingsthemas,  daß  jüngere 
Sprachperioden  der  Analogiebildungen  mehr  auf- 
weisen als  ältere,  sind  die  Seiten  66—78  ge- 
veidmet.  Curtius  gewinnt  Scheingründe  für  diese 
seine  Ansicht,  indem  er  den  Unterschied  von 
Analogiescböpfungsakt  und  Resultat  einer  analo- 
gischen Neubildung,  auf  den  es  hier  doch  sehr 
ankam,  außer  Acht  läßt.  Der  ältere  Attizismus 
bildet  von  Eigennamen  auf  -yjc,  die  nach  älterer 
Weise  -rj  im  Akk.  Sing,  haben,  die  heteroklitischen 
Akkusative  auf  -tjv,  z.  B.  StoxpaTYjv  im  Anschluß 
an  Uipar^^,  6oüxyöi$r,v.  Erst  das  jüngere  Attisch, 
vertreten  durch  den  zwei  ten  Band  der  Inscriptiones 
Atticae,  geht  einen  Schritt  weiter  und  formt  auch  ent- 
sprechende Genitive  auf  -oo  statt  -ou;,  wie 'Avrqevoo, 
'ApiTToxpatoü.  Wenn  Curtius  dazu  S.  78  bemerkt: 
„Diö  spätere  Sprache  zeigt  sich  also  auch  hier 
vdeder  reicher  an  solchen  Umbildungen  als  die 
ältere,*  so  ist  das  ungerecht  geurteilt:  die  spätere 
Sprache  hat  hier  um  kein  Haarbreit  mehr  oder 
weniger  sich  zu  Schulden  kommen  lassen  als  die 
ältere;  denn  für  jene  waren  doch  wohl  die  bereits 
früher  gewonneneu  Akkusative  auf  -tqv  nicht  mehr 
Neuschöpfungen,  sondern  nunmehr  zu  Erbformen 
geworden.  Das  also  würde  Curtius  ein  „die  Zeiten 
wohl  unterscheiden^*  nennen,   daß  man   z.  B.  alle 


AnalogiebUdungen  des  Alt-  und  des  Mittelgriedii« 
sehen,  deren  Resultate  im  Neugriechischen  noch 
fortdauern,  mit  denen  des  Neugriechischen  selh^ 
einfach  zusammenrechnete  und  dann  für  diese  Jüngste 
Sprachperiode  ein  ungeheures  Quantum  der  «lUl^ 
bildungen  und  Verirrungen"  konstatierte! 

Unter  vielen  schwachen  Partien  elno  der 
schwächsten  ist  in  Curtius'  Schrift  das  für  die 
alte  Lehre  vom  indogermanischen  Vokalismns  eine 
Lanze  brechende  Kapitel,  S.  90—129.  Der  Ver- 
fasser hat,  um  von  anderem  zu  schweigen,  nicht 
einmal  gesehen,  daß  der  ausreichende  Grund, 
weshalb  man  jetzund  ei  von  el-<ji  aind.  e-/i,  nicht 
mehr  das  i-  von  r-|iev  aind.  «-tmw,  als  die  NomuJ* 
form  der  Wurzel  betrachten  zu  müssen  glaubt,  in 
der  Konsequenz  des  Gedankens  liegt,  daß  vei> 
nünftigerweise  niemandem  es  einfallen  könne,  ans 
der  vokallosen  Wurzelgestalt  von  lat  s-umus 
aind.  s-mäs  als  der  älteren  und  ursprünglicheren 
das  lautvollere  es-  von  lat.  es-i  griech.  sj-n  aind. 
ds-ti  entwickelt  sein  zu  lassen.  Die  Behauptung 
der  physiologischen  Möglichkeit,  von  einem  1- 
oder  l'  nach  früherer  Theorie  „aufsteigend^  zn 
dem  »Diphthonge**  ei-  zu  gelangen,  kommt  gar  nicht 
in  Betracht,  wenn,  wie  es  eben  thatsächlich  der 
Fall  ist,  die  konsequente  Einordnung  der  gesamten 
Vokalismuserscheinungen  des  Indogermanischen 
zwingend  darauf  hinweist,  daß  man  schlechterdings 
den  umgekehrten  Weg  zu  gehen  habe.  Man  ver- 
gleiche hierzu  auch  Bmgmann  S.  114  f.,  Del* 
brück  S.  43  f.,  sowie  Joh.  Schmidt  (Deutsche 
Litteraturzeitung  1885  Sp.  343. 

Subjektives  Gutdünken  muß  bei  Curtius  un- 
zählige Male  die  Stelle  von  sachlichen  Gründen 
vertreten.  Was  verschlägt  es  zu  Ungunsten  der 
indogermanischen  „Nasalis  sonans",  daß  italienische 
Sprachforscher,  wie  S.  125  erzählt  wird,  „durch 
ihre  vokalreiche  Sprache  zu  sehr  verwöhnt^'  sind«  um 
an  „jenem  nicht  eben  angenehmen  Brummton**  der 
erschlossenen  Grundformen  wie  idg,  j)o<fm  (^rzi^i) 
„Gefallen  zu  finden?*  Müßten  wir,  von  der  un- 
erbittlichen Forschung  darauf  geführt,  auch  noch 
sehr  viele  andere  dem  Ohre  eines  Italieners  miß- 
behagende  Laute  der  indogermanischen  Mutter- 
sprache zuweisen,  nun,  so  würde  daraus  doch  nnr 
folgen,  daß  dies  alte  vorhistorische  Idiom  eben 
weit  minder  wohlklingend  als  das  moderne  Italienisch 
gewesen  sei.  Bei  Curtius  ist  allerdings  der  «be- 
sonders volltönende  (alias  „reine'*)  Charakter  aller 
älteren  Sprachperioden"  das  von  vorne  herein  Fest- 
stehende. 

Daß  ein  griech.  a  in  Wurzel-  oder  Bildnngs* 
Silben,  die  anderweitig  einen  Nasal  aufweisen,  dem 
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Ablaute  nach  gleich  rangiert  mit  den  Yokalstnfen  t  und 
u  solcher  Silben,  in  denen  sonst  auch  £i,  eu  zu  er- 
scheinen pflegt,  ist  ein  Parallelismns,  der  durch 
liraÖov :  irIvOoc  =  IFiöov :  FeiSoc  =  IxuOov :  xsü&o; , 
durch  xa-T^c:  tsv-  (tev-w,  tev-cov)  ■=xix6q:  xei- 
(l-Tet-aa)  —  7Ü-T0C:  yt^-  (yeo-jjLa,  l^eü-a,  -/^F-to) 
und  durch  manche  andere  Gleichungen  der  Art 
über  allen  Zweifel  erhoben  wird,  und  dessen  Aner- 
kennung schließlich  unabhängig  davon  ist,  wie  man 
über  die  Hypothese  der  sogenannten  ;,Nasalis 
sonans"  zu  denken  beliebt.  In  der  That  hat  sich 
denn  auch  G^eorg  Curtius  dem  Zugeständnis  dieses 
Parallelismus  nachgerade  nicht  entziehen  können 
und  dies  deutlich  früher  ausgesprochen,  Yerb.  d. 
griech.  Spr.  IV  42  ff.  Auf  grund  dieses  Ablauts- 
parallelismus ist  die  von  allen  Bekennem  der 
„nuova  fede**  angenommene  Erklärung,  daß  *iroi|jLa- 
at  die  lautgesetzliche  Form  des  Dat.  (Loc.)  Plur. 
war  und  iroijjLejt  dafür  eingetreten  sei  durch  Aus- 
gleichung des  Vokalismus  mit  den  e-Formen  wie 
icotjiiv-i,  itot|Aiv-ec,  absolut  gleichwertig  mit  der 
Erklärung,  daß  von  ßajic,  t;5üc  der  Dat.  Plur. 
regelrecht  ßajt-jt,  *Tßi-7t  zu  lauten  hätte  und  statt 
dessen  das  e  von  ßdf^eTi,  r^^hi  aus  anderen  Kasus- 
formen  wie  pa(js(j)-i  ßaje(j)-ec,  Tj8£(F)-t  Tj5e(F)-ec 
eingedrungen  sei  Wie  verhält  sich  Curtius  zu 
beiden  Erklärungen?  Er  denkt  nach  S.  69.  77 
(übrigens  auch  schon  Grundz.  d.  griech.  Etym » 
643)  über  Tjöe«,  ßdtdEji  ebenso  wie  alle  anderen 
Forscher  und  nennt  diesen  Fall  des  „System- 
zwanges*' jetzt  sogar  ein  „sicheres  Beispiel  von  dem 
Fortwuchem  eines  vokalischen  Elements."  Dagegen 
die  entsprechende  Deutung  von  Tcotjiiji  beruht 
nach  ihm  S.  127  auf  „künstlichen  Voraussetzungen", 
und  er  zieht  die  lautgesetzwidrige  Herleitung  aus 
*:roi|JLevat  vor. 

Konnte  Curtius  so  schwer  zur  Annahme  gut 
begründeter  fremder  Ansichten  sich  entschließen, 
so  ist  auch  wohl  zu  erwarten,  daß  ihm  in  der 
Beurteilung  gewagterer,  gegnerischer  Hypothesen 
die  Nachsicht  mangeln  wird,  mit  welcher  er  eigene 
schwache  Konstruktionen  vorsorglich  zu  hegen 
weiß.  Der  von  ihm  vertreteneu  Meinung,  daß  die 
Ausgänge  des  Dat.  Plur.  auf  -oic  und  -aic  durch 
Elision  des  -t  der  längeren  Formen  -oiJt  und  -atji 
entstanden  seien,  wird  immerdar  der  Umstand  hin- 
derlich im  Wege  stehen,  daß  in  einem  großen  Ge- 
biete der  griechischen  Mundarten,  z.  B.  im  gesamten 
Dorismus  und  im  Böotischen,  Elischen,  Arkadischen, 
Kyprischen,  von  diesen  längeren  Formen  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  begegnet.  Es  »liegt  das  vielleicht 
nur  in  den  Mängeln  unserer  Überlieferung,**  ti'östet 
sich  Curtius  8.  25.    Es  fällt  ihm  aber  nicht  ein, 


S.  152  eine  gleiche  Toleranz  zu  üben  gegen  meine 
doch  nicht  in  höherem  Grade  „kühne  Behauptung" 
(Z.  Gesch.  d.  Perf.  346),  daß  es  wohl  eine  Sache 
des  Zufalls  sein  werde,  wenn  bei  Homer  kein 
Beispiel  der  Verbindung  des  Indikativs  des  Perfekts 
mit  der  Partikel  x£v  begegne.  Hinsichtlich  meiner 
von  Curtius  stark  bekämpften  und  auch  von  anderen 
verworfenen  Erklärung  des  griechischen  x-Perfekts 
kann  ich  übrigens  sehr  wohl  die  Konzession 
machen,  daß  es  vielleicht  ratsamer  sei,  von  dem 
xa  (xev)  seiner  Bedeutung  wegen  abzusehen  und 
den  Anwuchs  einer  andern  syntaktisch  weniger  an- 
stößigen Partikel  anzunehmen:  ich  möchte  auf  das 
lat.  ce  in  hl-ce^  hae-ce  mit  Bugge  (Bezzenbergers 
Beitr.  X  117,  120  f.),  femer  in  lat.  ce-do,  ce-Ue 
verweisen;  griech.  öeöw-xe—  denn  es  wären  nun- 
mehr von  der  dritten  Person  Sing,  im  übrigen 
unverändert  meine  früheren  Konstruktionen  zu 
machen  —  hätte  also  ursprünglich  besagt:  *hat 
hergegeben,'  sowie  lat.  ce-do  *gieb  her'  bei  um- 
gekehrter Stellung  der  Partikel,  griech.  ?o)-xs  *hat 
hergesandt'.  Bugge  a.  a.  0.  läßt  nur  mit  Un- 
recht das  lat.  ce  aus  *ci  entstehen,  was  wegen 
hi-ce,  ec'Ce  wohl  anginge,  aber  durch  Zeugnis  der 
von  jenem  Gelehrten  unberücksichtigt  gelassenen 
ce-do,  ce-tte  widerlegt  wird.  Wem,  wie 'Curtius 
auf  S.  58,  Brugmanns  Ausgehen  von  der  Gleichung 
ßeSüixe  =  aind.  dadäga  längere  Zeit  hindurch 
gleichsam  als  „ein  Hauptschiboleth  der  neuen 
Richtung  im  Gegensatze  zur  alten''  gegolten  hat, 
der  bewährte  nur  die  leider  allerdings  oft  genug 
heutzutage  angetroffene  Schwäche  des  Gerechtig- 
keitssinnes, daß  man  Mißgriffe  eines  einzelnen, 
vor  denen  bei  der  besten  Methode  niemand  von 
uns  jemals  ganz  sicher  sein  kann ,  leichtherzig  der 
ganzen  Richtung  an  die  Rockschöße  hängt. 

Wir  scheiden  hiermit  von  der  letzten  littera- 
rischen Arbeit  Georg  Curtius',  dessen  Andenken 
nicht  wegen  derselben,  jedoch  trotz  derselben  in 
der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  im  Segen 
bleiben  wird. 

2.  Die  Schrift  von  Brugmann  enthält  zu- 
nächst die  Antrittsvorlesung,  welche  der  Verfasser 
bei  der  Übernahme  seiner  Freiburger  Professur 
gehalten  hat  über  „Sprachwissenschaft  und 
Philologie.''  Dem  schon  oft  variierten  Thema 
sucht  Brugmann  neue  Seiten  abzugewinnen,  indem 
er  von  der  bekannten  Boeckhschen  Definition  der 
Philologie  ausgehend  etwa  diesem  Gedankengange 
folgt.  Den  Begriff  einer  ^indogermanischen  Philo- 
logie'' aufzustellen  bt  man  berechtigt,  weil  es  ein 
indogermanisches  Volk  und  ein  Kulturleben  dieses 
Volkes  gegeben  hat.    Von  der  indogermanischen 
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Philologie  ist  nun  die  vergleichende  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  in  derselben  Weise 
ein  Ansschnitt,  wie  die  griechische  Grammatik 
einen  Ausschnitt  aus  der  griechischen  Philologie 
bildet.  Die  griechische  Grammatik  als  eine 
philologische  Disziplin  gelten  zu  lassen  und  der 
indogermanischen  diesen  Eang  abzusprechen,  wäre 
im  Grunde  nichts  anderes,  als  wenn  man  etwa  zwar 
edie  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  dorischen  Mund- 
arten oder  dem  der  gotischen  Sprache  zur  Philo- 
logie, aber  die  griechische  und  germanische  Sprach- 
forschung [nicht  zur  Philologie,  sondern]  zur  allge- 
memen  Sprachwissenschaft  rechnen*'  woUte.  Ist 
somit  jeder  Indogermanist  Philologe,  so  hat  anderer- 
seits der  sSpezialphilologe'',  soweit  er  sich  mit  der 
Grammatik  seiner  Einzelsprache  zu  befassen  hat, 
keine  andere  Forschuugsmethode  zu  befolgen  als 
jener,  der  »Sprachforscher  xax  ijoyi^v.**  Dem  einen 
liegt  es  ob,  „die  einzelnen  Teile  der  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft  zusammenzuhalten  und 
überall  da  einzutreten,  wo  es  dem  Spezialphilologen 
unmöglich  wird,  selbst  Kontrolle  zu  üben;'*  der 
andere  ist  Streckenbearbeiter  und  hat  als  solcher 
natürlich  nicht  nach  anderen  methodischen  Prin- 
zipien zu  verfahren  wie  der  das  ganze  Gebiet 
umspannende  Arbeitsgenosse.  Zum  Schlüsse  skizziert 
Brugmann  in  der  Kürze  die  geforderte  einheitliche 
Methode  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung 
und  zieht  aus  den  gewonnenen  Begriffsbestimmungen 
eine  Beihe  von  Konsequenzen  für  die  Praxis,  zu 
Nutz  und  Frommen  insbesondere  der  für  Jünger 
der  klassischen  und  der  germanischen  Philologie 
erforderlichen  oder  wünschenswerten  Sprachstudien. 
Wir  empfehlen  den  letzteren  die  Lektüre  der  an- 
regenden Freiburger  „Antrittsvorlesung"  aufs  an- 
gelegentlicliste. 

Die  „Erwiderung  auf  Georg  Curtius'  Schrift' 
führt  den  Nachweis,  „daß  Curtius  den  Kernpunkt 
der  Meinungsverschiedenheiten  nicht  richtig  erfaßt 
und  sich  noch  nicht  hinlänglich  klar  gemacht  hat, 
welche  Fragen  nach  der  Ansicht  derjenigen,  die 
er  bekämpft,  die  eigentlichen  'Kernfragen^  unsrer 
Wissenschaft  sind.'*  Brugmann  folgt  ganz  dem 
Gange,  den  Curtius  Darstellung  genommen  hatte; 
daher  auch  bei  jenem  die  Vierteilung  des  Stoffes 
entsprechend  den  einzelnen  Kapiteln  bei  Curtius. 
Es  wird  in  einschneidender  Weise  gegen  den  letzteren 
dargethan,  daß  diejenigen  Forscher,  gegen  die 
Curtius  sich  wendet,  keineswegs  in  falsche  Bahnen 
eingelenkt  seien,  und  daß,  was  Curtius  und  mit 
ihm  einigen  anderen  jetzt  als  eine  Krankheit  der 
Sprachforschung  erscheint,  in  Wahrheit  ein  recht 
gesunder  Fortschritt   sei.    Eine    gewisse   Schärfe 


des  Tones  der  Brugmannschen  Polemik  wird  man 
um  so  eher  erklärlich  und  darum  verzeihlich  Ündeo» 
wenn  man  bedenkt,  daß  manches  bereits  früher 
Gesagte  und  noch  immerzu  ungebtüirlich  Übersehene 
hier  von  neuem  zu  sagen  und  eindringlich  zu  be- 
tonen war. 

Ein    „Anhang"     bringt     „Bemerkungen     zo 
J.  Schmidts  Beurteilung  der  neueren  Entwicklaog 
der    idg.    Sprachwissenschaft,*'     anknüpfend     an 
Schmidts    Besprechung    des   Curtiusschen   Buches 
in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1885  sp.  339  ff. 
Curtius  hatte  keine  wesentlichen  Unterschiede  ge- 
macht   zwischen    solchen    Anhängern    des    neuen 
Glaubens,    welche   die   nasalis   sonans   mit    m,    n 
schreiben,  und  solchen,    welche    dafiir  «iw,  "«    zn 
setzen  belieben.    Das  weckte  den  Zomeseifer  des 
Berliner   Sprachforschers,    so    daß    bei    ihm    die 
Kritik    der  Curtiusschen  „Kritik**  ^  sich   zn   einer 
geharnischten  oratio  pro  domo  gestaltete.    Schmidt 
will  allen  Auswüchsen  der  neueren  Richtung  fem 
stehen  und  mag  nicht  mit  Leuten  von  dem  Kaliber 
Brugmanns  und  des  Referenten  in  einen  Topf  ge- 
worfen werden ;  an  dem  Guten  und  Richtigen  aber, 
was    der  jetzigen    Sprachwissenschatt    und    ihrer 
Methode  nachgerühmt  wird,    beansprucht  Schmidt 
seinen  vollen  Anteil  und  will    dieses  Gute  seiner- 
seits längst  geübt  haben,  bevor  anderen  das  rechte 
Licht  aufging,   von  welchen  anderen  darum  auch 
Schmidt  seinerseits  nicht  erst  gelernt  haben  kann. 
Thatsachen  beweisen.    Und  so  hält  Brugmann  dem 
Berliner  Kollegen  einen  Spiegel  seiner  Vergangen- 
heit und   seiner  Gegenwart  vor,   indem   er  zeigt: 
eineweits,   wie   jener  in   seinen   älteren  Arbeiten 
weit  davon  entfernt  war,  nach  der  strikten  Norm 
des  heute   von  ihm  anerkannten  Grundsatzes  der 
Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  zu  verfahren; 
andererseits,  wie  auch  die  Ansicht  Job.  Schmidts, 
an  seinem  Teile  von  dem  Vorwurfe  der  „übereilten 
und  übertriebenen  Anwendung  des  Erklärungsprin- 
zipes  der   falschen  Analogie"   nicht   betroffen   zn 
werden,  nur  auf  das  bekannte  ti^berseheu  des  Balkens 
im  eigenen  Ange  hinauslaufe.    Man  darf  einiger^ 
maßen  darauf  gespannt  sein,  ob  und  wie  es  Schmidt 
gelingen  wird,   von   seinem   hier  gebuchten  zwei- 
fachen Fehlerkonto  in  öffentlicher  Erwiderung  Ab- 
striche   zu    machen.     Das    verwunderliche     von 
Schmidt  aufgetischte  Quidproquo,  daßer  Schleich  er 
vorschiebt  als  solchen,  der  die  zwei  Hauptgrund- 
Sätze  der  neueren  sprachwissenschaftlichen  Richtung 
zuerst    mit    klarem    Bewußtsein    praktisch    geübt 
habe,  weiß  Brugmann  ebenfalls  zu  entkräften,  oud 
zwar    durch    leicht    aufgefundene    Beispiele    aas 
Schleichers  „Kompendium,**  die  für  das  Gegenteil 


A 
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zehgen.  In  einer  anderen  Schrift,  Beitr.  z.  vergleich. 
Sprachforsch.  III  (1863)  S.  282—288,  entwickelt 
Schleicher  seine  Theorie  über  „das  Ansichsein  in 
der  Sprache**  nnd  vertritt  unter  anderem  den 
merkwürdigen  Satz,  daß  »phonetisch  Identisches 
potentia  unterschieden  sein  kann"  ("ehend.  S.  285); 
so  habe  z.  B.,  während  kein  sonstiges  hh  im  Indo- 
germanischen „mit  der  Neigung  zum  Schwinden 
behaftet"  sei,  nur  das  Kasuselement  urspr.  -bhi 
einen  „spät  erst  [im  Leben  der  Einzelsprachen] 
hervortretenden  Zug  zum  Schwinden  aus  der  indo- 
germanischen Ursprache  mitgebracht,"  wie  „ved. 
ägvehhis  neben  skr.  dgväü'^\  „lit.  vükaU  .  .  .  aus 
*vilka-mis  für  vilka-hhis,'*  „slaw.  vlüky  d.  L  vlu- 
hui  aus  *vluku-mi^^'^  griech.  „^tcoTv  aus  *<5iro-<piv*' 
zeige.  Es  wäre  wohl  derjenige  um  seine  Kunst,  ein 
X  für  ein  U  zu  machen,  zu  beneiden,  der  es  ver- 
stünde, auch  in  der  hier  zu  Tage  tretenden  An- 
schauungsweise des  Hegelianers  Schleicher  engere 
und  bisher  verkannte  Zusammenhänge  mit  jener 
Ansicht  vom  sprachlichen  Lautwandel  zu  entdecken, 
die  bei  Leskien  und  uns  anderen  jüngeren  die 
maßgebende  für  unser  methodisches  Verfahren  ge- 
worden ist.  Pur  den  Ruhm  Schleichers  aber, 
der  bei  einem  jeden  von  uns  in  gebührenden  Ehren 
steht,  mag  wohl  in  besserer  und  würdigerer  Weise 
gesorgt  werden,  als  dadurch,  daß  man  den  hoch- 
verdienten Mann  mit  fremden  Federn,  die  man 
anderen  erst  ausreißt,  zu  behängen  versucht. 
3.  Die  gleiche  Tendenz,  wie  der  zweite  Teil 
des  Brugmannschen  Buches,  nämlich  Curtius  zu 
widerlegen,  verfolgt  Delbrücks  Schrift.  Und 
in  der  äußeren  Einteilung  der  gegen  Curtius  ge- 
richteten Ausführungen  schließt  auch  Delbrück 
sich  genau  dem  Gange  der  Darstellung  des  Prota- 
gonisten an,  indem  bei  ihm  die  vier  Kapitel  die 
gedrungenen  Überschriften:  „die  Lautgesetze **, 
„die  Assoziationsbildungen/  „Yokalismus^ ,  „die 
Ui'sprache*'  erhalten.  Vor  allem  andern  sucht 
Delbrück  zu  erweisen,  was  auch  wir  unsererseits 
im  Eingange  dieser  Rezension  anerkannten:  daß 
der  ganze  Widerstreit  zwischen  Curtius  und  den 
jüngeren  Forschern  mehr  auf  einem  Gegensatze 
der  Anschauungen  der  älteren  Meister  und  der 
natürlichen  Weiterentwickelung  dieser  Anschauungen 
durch  deren  spätere  Nachfolger  beruhe,  daß  es 
also  kein  eigentlich  prinzipieller  und  mithin  un- 
überbrückbarer Gegensatz  sei;  Curtius  kämpfe 
gleichsam  nur  gegen  „Blut  von  seinem  Blut."  Das 
wird  dem  Gegner  zum  Teil  ad  hominem  demon- 
striert An  der  Geschichte  der  Verhandlungen 
über  das  -r  des  lateinischen  Passivums  als  an 
einem  typischen  Beispiele  legt  der  Verfasser  dar, 


wie  alles  auf  das  „AperQU,**  daß  die  Lautgesetze 
ausnahmslos  seien,  hingedrängt  habe:  hier  hat 
selbst  Curtius  durch  sein  endliches  Abgehen  von 
der  früher  allgemein  gebilligten  Boppscheu  Er- 
klärung {amor  =  *amo'Se)  sich  gewissermaßen  als 
immer  ,  junggrammatischer**  werdend  erwiesen. 
Indem  in  solcher  Weise  durch  das  ganz^  Schriftchen 
hindurch  beständig  die  Brücken  gezeigt  werden, 
auf  denen  die  Kontinuität  zwischen  dem  Alten  und 
dem  Neuen  sich  darstelle,  bleibt  die  Haltung  der 
Polemik  durchweg  eine  geflissentlich  versöhnliche 
und  elegant  vermittelnde.  So  lobenswert  das  an 
sich  ist  und  so  wohlthuend  es  namentlich  jetzt 
nach  dem  mittlerweile  erfolgten  Abscheiden  von 
Geoi^  Curtius  berührt,  so  läßt  sich  doch  fragen, 
ob  nicht  für  die  Sache,  der  doch  Delbrück  so  gut 
dienen  woUte  wie  Brugmann,  ein  giößerer  Nutzen 
von  dem  „fortiter  in  re*  des  letzteren  als  von 
dem  „suaviter  in  modo"  des  ersteren  zu  erwarten 
sei;  und  ich  wenigstens  möchte  mich  unverhohlen 
der  Meinung  des  Rezensenten  der  Delbrückschen 
Schi'ift  im  Litter.  Centralblatt  1885  Sp.  817  an- 
schließen, daß  es  zur  Zeit  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft wünschenswert  sei,  den  Unterschied  zwischen 
der  Methode  von  Curtius  und  Schleicher  und  der- 
jenigen, welche  die  von  Curtius  angegiiffenen 
jüngeren  Forscher  befolgen,  nicht  zu  gering  anzu- 
schlagen und  die  Schärfe  des  bestehenden  Gegen- 
satzes nicht  durch  allzu  konziliatorisches  Entgegen- 
kommen zu  verdecken. 
Heidelberg.  H.  Osthoff. 


JuL  Jefsen,  Apollonias  vonTyana  nnd 
sein  Biograph  Philostratns.  Hamburg 
1885,  Nolte.    36  S.  4.  2  M.  50. 

Ahnlich  wie  sein  Vorbild  Pythagoras  hat  auch 
Apollonins  von  Tyana  nur  solche  Biographen  ge- 
funden, die  bemüht  gewesen  sind,  seine  Person 
mit  dem  Nimbus  des  Wunderbaren  zu  umgeben. 
Selbstverständlich  konnte  dies  nur  auf  Kosten  der 
historischen  Wahrheit  geschehen;  dabei  aber  sind 
die  betrefifenden  Erfindungen  beinahe  ausnahmslos 
\on  einer  trostlosen  Dürftigkeit.  Dies  sowohl  wie 
äie  unerträgliche  Geziertheit  des  Stils  erklärt  den 
geradezu  langweiligen  Eindruck,  den  das  Werk 
des  Philostratns  hervorbringt,  eine  Wirkung,  die 
sich  um  so  fühlbarer  macht,  je  mehr  man  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  daß  der  Verf.  schließlich 
dem,  was  er  erzählt,  vollständig  gleichgültig  gegen- 
übersteht Aus  diesem  Grunde  darf  ein  Versuch 
wie  der  vorliegende  nur  dankbar  aufgenommen 
werden,  wenn  auch  vielleicht  manches  eine  etwa« 
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ausführlichere  Behandlung  erfordert  hätte.  In  dieser 
Weise  wäre  es  wohl  nicht  unnötig  gewesen,  näher 
auf  den  eigentlichen  Charakter  der  Schriftstellerei 
des  Philostratus  einzugehen.  Von  der  genaueren 
Kenntnis  derselben  hängt  in  der  That  nicht  zum 
geringsten  Teil  die  Beantwortung  einzelner  Fragen 
ab.    Vor  allem  ist  es  der  Fall  betreffs  der  Glaub- 

4 

Würdigkeit  der  Angaben  über  die  Aufzeichnungen 
des  Damis,  welche  Philostratus  benutzt  haben  will. 
Was  Jessen  zugunsten  der  Bichtigkeit  dieser 
Behauptung  bemerkt,  scheint  kaum  tiberzeugend. 
Muß  es  doch  als  Eegel  gelten,  daß  in  allen  ahn* 
liehen  FäUen,  —  und  solcher  hat  es  bekanntlich  im  Al- 
tertume  unzählige  gegeben  —  in  denenessich  um  Wun- 
dererzählungen handelt,  alles  dasjenige,  was  über  ihre 
Provenienz  berichtet  wird,  genau  ebensoviel  Glauben 
verdient  vde  die  betreffenden  Erzählungen  selbst 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  möchte  ich  mir 
dem  Verf.  gegenüber  eben  Vorbehalt  erlauben, 
insofern  nämlich  seine  Beurteilung  des  ApoUonius 
allzusehr  durch  die  Darstellung  des  Philostratus 
beeinflußt  erscheint.  Eine  allseitig  gerechte  Wür- 
digung des  Mannes  ist  überhaupt  an  und  für  sich 
keineswegs  leicht:  erschwert  wird  sie  außerdem  durch 
die  jedenfalls  ohne  sein  Verschulden  zu  gewisser 
Zeit  gezogene  Parallele  zwischen  ihm  und  Christus. 
So  wenig  ein  derartiger  Vergleich  irgendwie  die 
überschwengliche  Bewunderung  zu  rechtfertigen 
vermag,  deren  Gegenstand  hie  und  da  und  selbst  bis 
in  die  neueste  Zeit  ApoUonius  geworden  ist,  so 
wenig  darf  derselbe  ein  ungerechtes  Vorurteil 
gegen  ihn  bilden.  Überhaupt  läßt  sich  die  ganze 
Persönlichkeit  des  Mannes  nur  im  Zusammenhange 
mit  seiner  Zeit  und  mit  ähnlichen  oder  doch 
wenigstens  verwandten  Erscheinungen  verstehen. 
Auf  solche  aber  näher  einzugehen  hat  der  Verf. 
unterlassen. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  ist  die  vorliegende 
Arbeit  eine  wohl  gelungene  und  far  den  Zweck, 
für  welchen  sie  bestimmt  ist,  eine  Vorstellung 
von  dem  Werke  des  Philostratus  zu  geben,  völlig 
geeignete.  Eine  Weiterführung  dieser  Studie  auf 
breiterer  Grundlage  seitens  des  Verfassers  könnte 
nur  erwünscht  sein. 
Straßburg.  E.  Heitz. 

Marcel  Dubois,  Las  ligaes  ätolienne 
et  achöenne.  Paris  1884,  Thorin.  239  S. 
8.  7  Fr.  (Cfr.  Promotionsbericht  in  der  Revue 
critique,  1885,  2.  Heft,  8.  33—35.) 

(Fortsetzung  aus  No.  50.) 

Die  andere  Stelle  aber,  Liv.  XXXIV  48,  wo  wirk- 
lich  von  Legationen   gesprochen   wird,   ist   nur 


in  folge  eines  Mißverständnisses  hier  angefahrt, 
da  weder  von  einer  achäischen  ßouXi],  noch  ron 
einer  allgemeinen  Bundesversammlung  die  Rede 
ist;  es  handelt  sich  Liv.XXXlV  48—50  vielmehr  um 
einen  Kongreß  von  Delegierten  sämtlicher 
griechischer  Staaten,  aber  nicht  des  achäischen 
Bundes  allein,  wo  Flamininus  den  Griechen  weitere 
Zusicherungen  in  betreff  ihrer  Freiheit  giebt  und 
erklärt,  daß  die  römischen  Besatzungen  aus  Akro- 
korlnth,  Ghalkis  und  Demetrias  abziehen  werden 
Das  geht  unzweifelhaft  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hange hervor  und  ist  auch  die  bisherige  allgemeine 
Auffassung  gewesen:  in  Kap.  49  sagt  Flamininus 
in  seiner  Rede,  den  Achäem  werde  er  sofort 
Akrokorinth  übergeben,  die  übrigen  Staaten  ermahne 
er  etc.  Also  diese  Stelle,  welche  Dubois  als  Haupt- 
beweis für  seine  Hypothese  ins  Feld  führt,  und  in 
welcher  von  Deputierten  in  der  That  die  Rede  ist, 
bezieht  sich  gar  nicht  auf  eine  achäische  Ver- 
sammlung. 

2.  „Wir  können  —  sagt  Dubois  weiter  —  mit 
einiger  Sicherheit  vermuten,  daß  die  von  den  ein- 
zelnen Städten  zur  ßoüXiQ  Delegierten  sich  zu- 
sammensetzten aus  einer  ziemlich  beträchtlichen 
Zahl  von  Eepräsentanten  und  nicht  etwa  nur  ans 
einem  Deputierten  jeder  Stadt'  Als  Beweis 
hierfür  ist  die  eben  besprochene  Versammlung  zu 
Korinth  citiert,  die  nach  Dubois  eine  ?ooXt^  ist, 
während  in  Wirklichkeit  ein  Kongreß  von  Gesandt- 
schaften sämtlicher  Griechen  zusammengetreten 
ist,  —  Ferner  verweist  Dubois  auch  hierfür  auf 
Liv.  XXXU  22:  Dymaei  ac  Megalopolitani  etc.  In 
diesem  ganzen  Abschnitt,  Liv.  XXXÜ  19 — 23,  ist 
aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  von  De- 
legierten die  Rede,  sondern  von  einer  allgemeinen 
Volksversammlung,  bei  der  es  nur  natürlich  war, 
daß  ziemlich  viel  Argiver  zugegen  waren. 

3.  „Die  ßoüXiQ  ist  die  R.epräsentantenkanuner, 
die  zur  Zeit  der  ordentlichen  und  im  Falle  der 
außerordentlichen  Versammlungen  tagte,  gebildet 
aus  den  lokalen  Kammern,  welche  sich  in  den  zum 
Bunde  gehörigen  Staaten  vereinigten;  dieselben 
Persönlichkeiten  hatten  Anteil  an  dem  Senat  ihrer 
Stadt  und  an  dem  Bnndessenat.  In  einer  Versamm- 
lung, die  zu  Sikyon  198  abgehalten  wurde,  waren 
wie  uns  Livius  (XXXII 19)  erzählt,  die  achäischen 
Senatoren  in  der  höchsten  Aufregung;  romische 
Gesandte  haben  ihnen  eingeschärft,  das  Bündnis  mit 
Philipp  aufeugeben;  jeder  von  ihnen  war  sehr  bestürtt, 
und  niemand  wußte,  wozu  er  sich  entschlieikn  sollte, 
weder  in  dem  Senat  seiner  Stadt  noch  in  den 
nationalen  Volksversammlungen:  neque  solnm  quid 
in  senatu  quisque  civitatis  suae  aut  in  commonibos 
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concillis  gentis  pro  sententia  dicerent  ignorabant, 
sed  ne  ipsis  qnidem  ...**,  —  Ich  bemerke  aus- 
drücklich, daß  dies  die  einzige  Stelle  ist,  auf  die 
sich  diese  Duboisscbe  Hypothese  stützen  kann. 
Dieselbe  ist  nun  aber  bisher,  wie  ich  glaube,  mit 
Hecht  folgendermaßen  aufgefaßt  woitlen:  »Weder 
in  den  Vorberatungen,  welche  die  in  Sikyon  er- 
schienenen  Angehörigen  der  einzelnen  Staaten  für 
sich,  abgesondert  von  der  allgemeinen  Versamm- 
lung, abhielten,  noch  in  der  aUgemeinen  Volks- 
versammlung selbst  vnißte  man,  was  man  thun 
sollte/  Es  ist  also  eine  allgemeine  Bundesver- 
sammlung (commune  concilium  gentis),  und  sehr 
natürlich  war  es,  daß  die  aus  einer  und  derselben 
Stadt  erschienenen  Bürger  sich  zu  einer  Vorbe- 
ratung, Vorbesprechung  zusammenfanden,  zumal 
sie  ja  später  in  der  Bundesversammlung  geschlossen 
als  civitas  abstimmen  mußten.  Nach  meiner  Mei- 
nung ist  au  dieser  Stelle  von  einem  Bundesrate 
der  Achäer,  der  sich  aus  den  Bundesrats-Eollegien 
der  emzelnen  Städte  zusammengesetzt  hätte,  gar 
nicht  die  Rede. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daß  es  keine 
Belegstellen  für  die  Duboisscbe  Auffassung  giebt, 
wonach  der  achäische  Bundesrat  aus  der  Vereini- 
gung der  Bundesratskollegien  der  einzelnen  Städte 
oder  überhaupt  aus  Delegationen  der  einzelnen 
Städte  bestanden  hätte.  So  natürlich  dies  letztere 
uns  auch  scheinen  mag,  so  müssen  wir  uns  doch 
eingestehen,  daß  wir  nichts  darüber  wissen. 

Die  achäische  ßouXi^  bleibt  trotz  Dubois  in 
mystisches  Dunkel  gehüllt.  Um  so  bedenklicher 
aber  scheint  es  mir,  diede  durchaus  rätselhafte 
Institution  so  in  den  Vordergrund  zu  drängen,  wie 
es  Dubois  thut,  und  ihr  aUe  Macht  zu  vindizieren, 
der  gegenüber  die  Landesversammlnng  der  einzelnen 
Bürger  völlig  zurückgetreten  wäre;  ja,  sogar  das 
B.echt  der  Beamten  wähl  vnrd  der  ßooXi^  zugesprochen. 
Aber  alle  Stellen,  die  Dubois  anführt,  um  zu  beweisen, 
daß,  abgesehen  von  der  letzten  Epoche,  die  Bundes- 
versammlung eigentlich  sich  aus  der  ßouXij  zu- 
sammensetzte, und  daß  die  anwesenden  einzelnen 
Bürger  nur  selten  zu  irgend  einer  Aktion  kamen, 
beweisen  in  der  That  nichts.  —  Sehen  wir  uns 
die  Verhältnisse  einfach  an,  wie  sie  nach  der 
Überlieferung  und  nicht  nach  unserer  Konstruktion 
vorliegen.  Dubois  erklärt  es  selbst  für  unmöglich, 
zu  leugnen,  daß  ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher 
Teil  von  einfachen  Bürgern  im  allgemeinen  der 
Versammlung  beigewohnt  hat  Daraus  geht  also 
unzweifelhaft  hervor,  daß  verfassungsgemäß  eine 
derartige  Primärversammlung  bestand;  das  ver- 
fassungsmäßige Bestehen  einer  solchen  Landesver  • 


Sammlung  setzt  aber,  zumal  in  einem  echt  demo* 
kratischen  Staate,  als  selbstverständlich  voraus, 
daß  dieselbe  mindestens  das  Recht,  resp.  die  Pflicht 
der  Abstimmung  hatte;  zahlreiche  Stellen  beweisen 
aber,  daß  auch  das  Recht  der  freien  Diskussion 
verfassungsmäßig  garantiert  war.  —  Die  Stellung 
dieser  Landesversammlung  und  ihr  Einfluß  muß 
demnach  recht  bedeutend  gewesen  sein;  sie  ist  der 
eigentliche  Souverain.  Von  einer  besonders  hervor- 
ragenden Stellung  des  Bundesrates,  wenn  es  einen 
solchen  gegeben  hat,  wissen  wir  dagegen  nichts; 
wenn  man  auch  zugiebt,  daß  sein  Einfluß  sehr  be« 
trächtlich  gewesen  sein  mag,  so  darf  man  doch 
nicht  soweit  gehen  zu  behaupten,  daß  ihm  gegen- 
über die  Landesversammlung  nur  eine  sehr  be- 
scheidene Stellung  eingenommen  hätte. 

Aus  allem,  was  Dubois  anführt,  ergiebt  sich 
weiter  nichts,  als  daß,  wie  sonst  überall,  bedeutende 
Persönlichkeiten  in  der  Versammlung  aufti*aten, 
daß  sich  um  sie  oft  förmliche  Parteien  bildeten, 
und  daß  die  Versammlung  in  der  Regel  dem  einen 
oder  dem  anderen  beistimmte.  Nichts  aber  be- 
rechtigt, von  einer  ganz  unwissenden  und  schlecht 
informierten  Menge  zu  sprechen :  diejenigen,  welche 
den  oft  weiten  Weg  (z.  B.  von  Dyme  nach  Argos) 
nicht  scheuten,  haben  entschieden  großes  Interesse 
gehabt  und  sich  vorher  möglichst  über  das  infor- 
miert, worüber  beraten  werden  sollte.  —  Dubois 
deutet  eine  Stelle  (Pol.  XXVI  2.  «)  so,  als  ob  die 
versammelten  Bürger  aus  Furcht  vor  einzelnen 
Persönlichkeiten  dem  zugestimmt  hätten,  was  diese 
beantragten;  es  handelt  sich  aber,  wie  ausdrücklich 
bei  Polybius  steht,  (XXVI 3.  "),  nicht  um  die  Furcht 
vor  einzelnen  Personen,  sondern  vor  den  Römern. 
— -  In  einem  anderen  Falle,  den  Dubois  heranzieht 
(Pol.  XXIII  9.  *<^),  wissen  die  Behörden,  ja  die  be- 
treffenden Gesandten  selbst  nicht  Bescheid.  —  Von 
den  Machinationen  des  Kallikrates  in  Rom  konnten 
die  versammelten  Bürger  natürlich  keine  Ahnung 
haben,  weil  sie  nicht  dabei  gewesen  waren,  und 
weil  die  Mitgesandten  des  Kallikrates,  Lydiades  II. 
und  Arat  III.,  den  Bürgern  nichts  davon  mitgeteilt 
hatten,  vielleicht  weil  sie  aus  Furcht  vor  den 
Römern  es  nicht  wagten,  deren  Günstling  Kalli- 
krates öff'entlich  bloßzustellen. 

Lassen  wir  daher  die  ßouXi)  ruhig  im  Dunkeln, 
und  halten  wir  uns  lieber  an  das,  wovon  wir 
wirklich  Kunde  haben,  an  die  Landesversammlung 
der  einzelnen  Bürger.  Daneben  wird  uns  von  einem 
Beamtenkollegium  der  10  Demiurgen  sowie  von 
dem  Strategen  und  anderen  Bundesbeamten  ziem* 
lieh  viel  berichtet;  es  geht  daraus  hervor,  daß  sie 
eine  sehr  bedeutende  Macht  und  ganz  hervorragen* 


/ 
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den  Einfluß  gehabt  haben,  und  daß  hierin  nur 
dann  eine  Beschränkung  eintrat,  wenn  die  Bundes- 
versammlung tagte.  —  Wie  aber  war  es,  wenn  in 
einer  entfernten  kleinen  Stadt  keine  Bürger  sich 
fanden,  welche  Lust  gehabt  hätten,  auf  der  Landes- 
yersammlung  zu  erscheinen?  Ich  folge  hier  den 
Auseinandersetzungen Weinerts:  „wurden  in  solchem 
Fall  Deputierte  geschickt  (welche  dann  Diäten  be- 
kommen hätten),  und  waren  dieselben  von  der  Bürger- 
schaft in  irgend  einer  Weise  instruiert  ?  Wenigstens 
für  die  außerordentlichen  Versammlungen,  welche 
sich  nur  mit  einem  bestimmten,  vorher  bekannt  ge- 
machten Gegenstande  beschäftigten,  wäre  dies 
möglich.  Damit  wären  wir  allerdings  bis  an  die 
Schwelle  des  Repräsentativstaates  gekommen,  und 
wir  werden  eine  Art  Mischsystem  anzunehmen  haben  " 
Mit  Recht  betont  Dubois  die  lokale  Selbständig- 
keit der  einzelnen  Staaten.  Was  aber  den  Bund 
als  solchen  anging,  darüber  hatten  nur  die  Bundes- 
organe die  Entscheidung,  also  die  Landesversamm- 
lung, die  3oüXtq  und  die  Bundesbearaten.  Das  Bei- 
spiel, mit  dem  Dubois  beweisen  will,  daß  die 
einzelnen  Staaten  den  Beschluss  der  Bundesver- 
sammlung bestätigt  hätten,  paßt  nicht,  weil  in  dem 
betreffenden  Falle  (Pol.  IV  26)  von  einzelnen 
Staaten  des  Bundes  gar  nicht  die  Rede  ist.  Po- 
lybius  berichtet,  daß  eine  Versammlung  der  Ab- 
geordneten von  allen  mit  Philipp  verbündeten 
griechischen  Staaten  zu  Korinth  beschlossen,  und 
daß  die  einzelnen  griechischen  Staaten,  unter  diesen' 
auch  der  achäische  Bund  als  solcher,  aufgefordert 
\^Tirden,  diesen  Beschluß  ihrer  Gesandten  zu  be- 
stätigen, was  die  achäische  Bundesversammlung 
auch  that.  —  Eine  andere  von  Dubois  citierte 
Stelle  (Pol.  XXVI  2)  paßt  aus  demselben  Grunde 
nicht;  auch  hier  ist  ausdrücklich  von  den  Griechen 
im  allgemeinen  und  von  den  Staaten  derselben, 
also  auch  von  dem  achäischen  Bunde  als  solchem, 
die  Rede,  aber  nicht  von  den  einzelnen  Staaten 
des  Bundes.  „Ihr  Römer  selbst,*  sagt  Kallikrates, 
„seid  schuld,  daß  die  Hellenen  euch  nicht  gehorchen; 
in  allen  demokratischen  Staaten  giebt  es  jet^  zwei 
Parteien,  eine  römische  und  eine  antirömische.*' 
Und  dann  heißt  es  weiter:  „wenn  es  euch  gleich- 
giltig  ist,  ob  euch  die  Hellenen  gehorchen  ...**• 
Alsdann  führt  Kallikrates  als  Beispiel  dafür,  wie 
weit  es  schon  mit  dem  TJogehorsam  gekommen  sei, 
die  Achäer  an,  aber  nicht  etwa  einen  dem  achäi 
sehen  Bunde  angehörigen  Staat.  Und  infolge  der 
Rede  des  Kallikrates  richtet  der  römische  Senat 
verschiedene  Schreiben  an  die  Achäer,  die  Ätoler 
und  andere  selbständige  Staaten,  aber  nicht  an  die 
einzelnen  Mitglieder  des  achäischen  Bundes. 


Doch  ich  biu  im  Begriff,  den  Rahmen  einer 
Rezension  zu  überschreiten.  Aber  ich  glaubte,  in 
einer  so  wichtigen  Frage,  wie  es  die  in  betreff  der 
achäischen  ßouXij  ist,  nicht  Behauptung  gegen  Be- 
hauptung stellen  zu  dürfen,  sondern  auch  GrOnde 
anführen  zu  müssen,  weshalb  ich  mit  so  großem 
Mißtrauen  der  Institution  der  achäischen  ^u>.rj 
gegenüberstehe.  Dubois  hat  neuerdings  (rev.  crit. 
1885,  18.  Heft  S.  342)  geraeint,  ich  ginge  in 
meinem  Skeptizismus  der  achäischen  Bundesver- 
fassung  gegenüber  etwas  weit.  Diese  Äußerung 
kann  sich  nur  beziehen  auf  einzelne,  ganz  gelegent- 
liche Andeutungen  meinerseits  über  die  ßoukT^  (in 
den  Chronologischen  Beiti^ägen  zur  Gesch.  d.  ach. 
Bds.  Berlin  1883,  Programm,  S.  6  u.  27)  sowie 
auf  den  von  mir  an  den  Schluß  gestellten  Satz: 
„Der  mehrfach  geäußerte  Wunsch  nach  einer  nm- 
fassenden  Darstellung,  die  auf  festen  Grund- 
lagen beruht,  ist  zunächst  unerfüllbar."  Und  in 
dieser  meiner  Ansicht  hat  mich  die  Arbeit  von 
Dubois  keineswegs  schwankend  gemacht. 

In  bezug  auf  den  ätolischen  Bund  haben  wir 
mehrere  Urkunden,  welche  geeignet  scheinen, 
etwas  Licht  in  die  vielfach  dunkeln  Litteratnr- 
berichte  zu  bringen;  jedoch  ist  auch  hier  große 
Vorsicht  geboten.  Aber  ich  muß  es  mir  für  dies- 
mal versagen,  hierauf  näher  einzugehen. 

Ich  wiederhole,  die  Arbeit  von  Dubois  macht 
im  allgemeinen  einen  günstigen  Eindruck.  Sie 
zeugt  von  Fleiß  und  selbständigem  Denken  und 
enthält  un  einzelnen  eine  Reihe  treffender  Bemer- 
kungen; aber  eine  abschließende  Arbeit  ist  sie 
nicht  und  kann  sie  nicht  sein,  was  sie  auch  übn* 
gens  augenscheinlich  gar  nicht  beansprucht. 

Berlin.  Max  Klatt 


Adolf  Boetticher,  Olympia,  das  Fest 
und  seine  Stätte.  Nach  den  Berichten  der 
Alten  und  den  Ergebnissen  der  deutschen 
Ausgrabungen.  Mit  95  Holzschnitten  nnd 
21  Tafeln  in  Kupferradierung,  Lichtdruck, 
Lithographie  etc.  Zweite,  durchgesehene  und 
erweiterte  Auf  läge.  Berlin  1886,  Jui.  Springer. 
XII,  420  S.  gr.  8.  20  M. 

Das  vor  drei  Jahren  veröffentlichte  Bach, 
welches  sich  in  weiten  Kreisen  verdiente  Aner- 
kennung verschafft  hat,  liegt  hier  in  zweiter  Auf- 
lage vor.  Dem  Umfang  nach  sind  die  vom  Ver- 
fasser vorgenommenen  Erweiterungen  nicht  erheb- 
lich, aber  allenthalben  überzeugt  man  sich,  daß  der 
Verfasser  die  zahlreichen  inzwischen  erschieoeoen 
Arbeiten,   so   weit  sie  für  sein  Hoch  in  Betracht 
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kamen,  grründlich  benutzt  hat.  Die  Illustrationen 
sind  stark  vermehrt,  insbesondere  zu  allen  wich- 
tigeren Bauten  Olympias  jetzt  selbständige  Grund- 
risse und  Teile  der  Architekturstticke  beigegeben. 
Kich.  Bohns  Rekonstruktion  der  Altis  erscheint 
statt  der  früheren  Lithographie  in  Radierung;  die 
Exedra  des  Herodes  Atticus  ist  in  ihren  Höhen- 
verhältnissen wesentlich  dezenter  dargestellt,  auch 
der  landschaftliche  Teil  ungleich  charakteristischer 
wiedergegeben  als  früher.  Die  Metopenreliefs  des 
Zeustempels  sind  fast  sämtlich  neu  geschnitten; 
dazu  kommen  jetzt  eine  Anzahl  vorzüglicher  Ra- 
dierungen von  Ludwig  Otto:  die  Atlasmetope, 
der  ins  Knie  gesunkene  Gigant  vom  Megareer 
schatzhaus,  femer  die  Porträtstatue  einer  Eleerin, 
(mit  der  Künstlerinschrift  des  Atheners  Dionysios 
Sohn  des  Apollonios)  als  Probe  der  Skulpturen 
römischer  Zeit,  und  vor  allem  der  Hermeskopf, 
die  hoste  Wiedei-gabe  des  herrlichen  Kopfes,  welche 
bisher  geliefert  worden  ist. 

Der  AufriB  des  Zeustempels  ist  in  Lichtdruck 
wiedergegehen  nach  dem  ModeU  in  der  Olympia- 
ausstellung. Damit  gelangt  wohl  die  Anoidnung 
des  von  Hermann  Grüttner  ergänzten  Ostgiehels 
in  der  von  Curtius  vertretenen  Aufstellung  zur 
Geltung,  die  Ergänzung  selbst  aber  leider  viel  zu 
wenig,  und  doch  hätte  dies  die  mit  so  großem 
Geschick  und  viel  Ausdauer  unternommene  Ergänzung 
der  Giehelfiguren  in  hohem  Maße  verdient,  die,  was 
hei  den  heute  vorgenommenen  Ergänzungswerken 
an  Antiken  so  überaus  selten  zu  finden  ist,  wirk- 
lich im  Stil  tmd  Charakter  des  Erhaltenen  ausge- 
geführt  worden  ist.  Giüttnei-s  Arbeit  hat  übrigens 
das  Mißgeschick,  nirgends  recht  zur  Geltung  zu 
gelangen;  in  der  Olympia -Ausstellung  nicht,  weil 
sie  dort  in  den  oberen  Giebel  gebracht  ist,  der 
bei  der  relativ  geringen  Breite  des  Saales  ein 
weiteres  Zurücktreten  des  Beschauers  nicht  ermög- 
licht; in  die  Centennar- Ausstellung  gelangt  sie 
allerdings  in  das  Tympanon,  aber  farbig,  um  poly- 
chromen Experimenten  zu  dienen,  und  in  der  vor- 
jährigen Kunstausstellung  hat  es  nicht  gelingen 
wollen,  wenigstens  einigen  der  Figuren  ein  Unter- 
kommen zu  verschaffen,  weil  statutenmäßig  dort 
nur  —  Originalwerke  der  Künstler  ausgestellt 
werden  dürfen!  Was  Päonios  in  seiner  Giebel- 
gmppe  geleistet  hat,  läßt  sich  eigentlich  jetzt  erst 
an  dem  restaurierten  Giebelfelde  klar  erkennen; 
das  positive  Resultat  ist  hierbei  ganz  ungleich  be- 
deutender gewesen  als  dasjenige  aller  Eiörterungen 
über  die  Anordnung  der  Gruppen. 

Besser  als  die  Giehelgruppen  ist  die  Nike  in 
der   Grüttnerschen   Ergänzung   zu   ihrem   Hechte 


gelangt  auf  Tafel  XITE;  in  seinem  Bedenken  gegen 
die  Ergänzung  der  Figur  mit  der  Tänie  in  der 
gesenkten  rechten  Hand  können  wir  dem  Verfasser 
nur  beistimmen.  Diese  Eekonstruktion  hat  einst  viel 
Anhänger  gehabt,  und  doch  könnte  die  Verkehrt- 
heit derselben  schon  durch  die  bloße  Frage  deut- 
lich werden:  Für  wen  soll  denn  die  Tänie  be- 
stimmt sein?  In  die  Eechte  der  Nike  gehört  ent- 
weder der  Kranz  oder,  wie  auf  dem  hekannten 
Didrachmon  von  Elis,  die  Palme. 

Die  umfangreichsten  Umgestaltungen  im  Text 
hat  Boetticher  vorgenommen  bei  der  Behandlung 
der  Schatzhäuser  S.  206  ff.  und  bei  den  Bauten 
der  makedonischen  Zeit  S.  253  ff. ;  recht  geschickt 
hineingearbeitet  hat  er  jetzt  auch  seine  Forschungen 
über  Olympias  mittelalterliche  Geschichte,  speziell 
über  Servia  und  den  Heereszug  des  Kaisers  Michael 
Paläologos  wider  Wilhelm  von  ViUehardouin  1263 
und  1264.  —  B.  hat  S.  256  angenommen,  daß  die 
Rampe  am  Pronaos  des  Zeustempels  nichts  mit  dem 
alten  Bau  zu  thun  hat,  sondern  späterer  Zeit  ange- 
hört; die  dort  erwähnte,  darin  verbaut  gefundene  In- 
schrift, welche  zu  dieser  Folgerung  berechtigt,  ist 
aber  keineswegs  unediert,  sondern  steht  bereits  in 
den  Mitteilungen  des  Deutsch.  Archäol.  Instituts  II. 
158;  dort  ist  auch  angegeben,  weshalb  die  Kalkstein- 
quader mit  der  Inschrift  (des  3.  oder  2.  Jahrh.  v.Ch.) 
verbaut  werden  konnte :  sie  ist  in  alter  Zeit  bereits 
teilweise  ausgekratzt,  war  also  kassiert  worden«  — 
Bei  der  Besprechung  der  Nike  S.  334  sind  dem 
Verfasser  die  Nike-Akroterien  aus  Epidauros  noch 
nicht  bekannt  gewesen;  aus  ihnen  ersehen  wir, 
welch  außerordentlichen  Eindruck  des  Päonios 
Arbeit  gemacht  hat,  und  „daß  damit  auch  dem 
Altertum  etwas  durchaus  Neues  geboten"  worden 
war  (s.  Gust  Hirschfeld,  Gott  Gel.  Anz.  1885,  S. 
785) ;  aber  nicht  in  Epidauros  bloß  kopiert  man  den 
Niketypus  des  Päonios,  an  der  Scheide  des  5.  und 
4.  Jahrh.  ist  er  auch  bereits  in  Sizilien  bekannt, 
und  verwandt  sind  wenigstens  die  Gewandmotive 
in  den  Akroteriengruppen  von  Dolos.  —  Wenn 
dem  Hermes  S.  339,  wiewohl  nur  als  Möglichkeit, 
entweder  die  Traube  oder  der  (klingende)  Greld- 
beutel  in  die  rechte  Hand  gegeben  wird,  so 
hätte  der  letztere  füglich  gestrichen  werden  sollen. 
Wenn  auf  den  späten  rohen  Reliefs  dem  Merkur 
der  Beutel  in  die  Hand  gegeben  wird,  darf 
denn  doch  nicht  übersehen  werden,  wo  dieselben 
gefunden  werden,  und  für  welche  Bevölkerung  sie 
bestimmt  waren;  zudem  würde  auch  Hermes  selbst 
den  im  4.  Jahrhundert  noch  immer  recht  dicken 
Münzen  wenig  Klang  für  seinen  Schutzbefohlenen 
haben  entlocken  können;   ganz  abgesehen   davon 
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daß  diese  Bckonstniktion  der  Qmppe  auch  ästhe- 
tisch fehlerhaft  wäre;  denn  die  Anfmerksamkeit  des 
Kindes  maß  durch  einen  Gegenstand  erregt  werden, 
welcher  dem  Beschauer  sichtbar  wird.  Im  We- 
sentlichen hat  Schapers  Ergänzung  der  erhobenen 
rechten  Hand  mit  der  Traube  gewiß  das  Richtige 
getroffen.  Heranzuziehen  für  die  Ergänzung  der 
Gruppe  des  Praxiteles  ist  auch  jenes  Mnnzbild 
von  Zakynthos,  der  stehende  Pan,  der  das  Dionysos- 
kind auf  dem  linken  Arme  hält,  in  der  erhobenen 
Rechten  die  Traube.  Percy  Gardner  hat  neuer- 
dings darauf  hingewiesen,  daß  wir  es  hier  mit  der 
Nachbildung  eines  statuarischen  Bildwerks  zu  thun 
haben;  zweifellos  ist  die  Gruppe  von  Zakynthos 
jünger  als  Praxiteles,  und  eine  Vergrößerung  des 
älteren  Motivs.  —  S.  386  hätte  vielleicht  auf  den  In- 
halt des  Mosaiks  im  Pronaos  des  Zeustempels  näher 
eingegangen  werden  können,  der  auf  griechischem 
Boden  für  uns  noch  immer  der  älteste,  bisher  be- 
kannt gewordene  Mosaikboden  ist  und  schon  darum 
eine  Abbildung  nach  der  französischen  Aufnahme 
verdient  hätte,  um  so  mehr  als  er  seit  1829  be- 
trächtlich an  Umfang  eingebüßt  hat  durch  die 
unter  der  dünnen  Erdschicht  hindurchgewachsene 
Vegetation. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des 
Buchs  hat  sich  die  Frage  über  die  Aufbewahrung 
der  Oljonpiaftmde  entschieden,  das  Museum  ist 
außerhalb  der  Altis,  d.  h.  auf  der  westlichen  Seite 
des  Kladeos  am  Abhang  des  Drubahügels  erbaut 
worden  und  wird  im  kommenden  Sommer  für  die 
Überführung  der  Fundstücke  bereit  sein.  Die  ar- 
chäologische Gesellschaft  in  Athen  hat  inzwischen 
an  dem  bisher  nicht  aufgedeckten  Viertel  der  Pa- 
lästra  zeltweise  graben  lassen  und  dabei  auch 
einige  Giebelfragmente  gefunden.  Eine  Foi*tsetzung 
dieser  Arbeiten  wäre  noch  an  zwei  Stellen  zu 
wünschen,  —  zunächst  am  Gymnasium:  sollten  sich 
hier  Reste  der  Siegerlisten  finden,  von  denen  einst- 
weilen jede  Spur  fehlt,  so  wäre  dies  reichlicher 
Lohn  —  und  femer  am  Stadion  mittelst  eines  Längs- 
grabens. Vielleicht  gelingt  es,  beides  noch  einmal 
ausgeführt  zu  sehen,  auch  wenn  augenblicklich 
solche  Wünsche  sehr  in  die  Ferne  gerückt  scheinen. 
Berlin.  Rud.  Weil. 


A.  E.  J.  Holwerda,  Die  alten  Kyprier 
in  Kunst  und  Kultus.  Studien.  Mit  sieben 
lithographischen  und  einer  Liehtdrucktafel. 
Leiden  1885,  BrUL    XII,  61  S.   8.   4,50  M. 

Wenn   wir  von   den  Ausgrabungen   und  For- 
schungen   Ohnefalsch -Richters     und    Dümmlers, 


deren  Veröffentlichung  in  Aussicht  gestellt  ist, 
neue  Aufklärungen  über  Kypros  erwarten  dürfen, 
so  haben  doch  auch  die  mit  dem  bisher  vorhandenen 
Material  arbeitenden  Studien  ihr  hohes  Interesse, 
namentlich  wenn  sie  auf  so  solider  Gmndlag« 
ruhen  und  so  umsichtig  geführt  sind,  wie  die 
Holwerdas.  Wir  können  freilich  nicht  viel  mehr 
thun,  als  eine  Darstellung  des  Inhaltes  geben. 

In  fünf  Kapitel  gliedert  Verf.  seinen  StoflL  Im 
ersten  weist  er  nach,  daß  die  von  Cesnola  und 
Lang  ausgegrabenen  Heiligtümer  bei  Athenia  und 
Dab  keine  Tempelanlagen,  sondern  nur  rtfiivi^ 
waren,  welche,  ähnlich  der  Altis  zu  Olympia  einem 
Hauptgotte  geweiht,  doch  auch  anderen  Göttern 
Gastfreundschaft  gewährten.  Im  zweiten  Kap., 
„Kyprische  Kunsterscheinungen",  giebt  der  Verf. 
einen  Beweis  seiner  außerordentlich  vorsichtigen 
und  im  einzelnen  genauen  Stüvergleichung.  Als 
methodischen  Grundsatz  stellt  er  von  vom  herein 
auf  (S.  7):  „Wie  erwünscht  auch  eine  Erklärung 
der  an  den  Kunstwerken  konstatierten  Erschei- 
nungen aus  der  Landesgeschichte  wäre,  so  soll 
man  sich  doch  durchaus  nicht  dazu  verleiten 
lassen,  die  Sache  etwa  umzukehren  und  etwaigen 
a  priori  aus  der  Landesgeschichte  deducierten 
kunstgeschichtlichen  Epochen  die  unterschiedenen 
Stücke  nach  ihrer  wahren  oder  veimeinteu  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  anzupassen;  etwaige 
ägyptisierende  z.  B.  einer  Epoche  ägyptischer, 
etwaige  assyrisierende  einer  Epoche  assjrrischer 
Beherrschung*.  Und  später  (S.  22),  „In  solchen 
Sachen  hat  man  allen  allgemeinen  Eindrücken  ganz 
zu  mißtrauen,  nur  solche  Übereinstimmungen 
können  maßgebend  sein,  welche  auf  der  Übernahme 
ganz  bestimmter  Kunstschemata  und  wirklicher 
Stileigentündichkeiten  beruhen  mUssen*".  Nach 
minutiöser  Detailvergleichung  kommt  der  Verf.  zu 
dem  Resultate  (S.  28):  „Die  kyprische  Kunst  war 
nicht  etwa  ein  aus  Assyrischem,  Ägyptischem  und 
archaisch  Griechischem  Zusammengesetztes,  son* 
dern  sie  verarbeitete  besonders  das  Assyrische 
[an  den  Köpfen]  nach  eigner  Art,  hielt  dabei  auch 
an  einer  eigenen  Kunsttradition  fest  und  verlor 
das  Objekt  selbst,  das  sie  nachzubilden  sich  vor- 
setzte, den  bekleideten  Menschen,  niemals 
aus  dem  Auge.  Die  archaisch  griechische  Kunst 
war  in  keiner  Weise  ihre  Mutter,  nicht  einmal 
wie  etwa  die  assyrische  und  ägyptische  ihre 
Hebanmie;  sie  selbst  war  sozusagen,  eine  Art 
griechischer  Archaismus,  der  nach  seiner  Weise 
auch  die  Natur  nachahmte;  sie  war  gleichsam  die 
ältere  Schwester  jener  archaisch  griechischen  Kunst, 
erfreute   sich  aber  nicht  derselben  sä^ivcut,   wie 
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diese;  nicht  onwahrscbeiDlich  ward  sie  in  ihren 
späteren  Zeiten  von  dieser  einigermaßen  beein- 
Aaßt,  fast  unzweifelhaft  fand  das  Umgekehrte  statt, 
möglicherweise  in  bedeutendem  Umfange.  —  Als 
die  Kyprier  schon  seit  einigen  (Geschlechtern 
ihre  Heiligtümer  mit  bedeutenden  Bildwerken  zn 
schmücken  angefangen  hatten,  erhob  sich  auf 
Kreta  die  Kunst  der  Dädaliden.  Diese  aber  war 
von  Haus  aus  so  ganz  anders  angelegt,  daß  sie 
schwerlich  von  ihrer  Nachbarin  auf  irgend  eine 
Weise  angeregt  war.  Sondert  sie  sich  doch  schon 
durch  das  Material,  worin  sie  arbeitete,  Holz  und 
Metall,  von  dieser  ganz  ab,  wie  auch  noch  an 
einigen  auf  sie  zurückgehenden  Steinarbeiten  der 
Holzschnitzstil  unverkennbar  ist.  Obgleich  eine 
gewisse  Beeinflussung  durch  die  ägyptische  Kunst 
schwerlich  zu  leugnen  ist,  so  war  sie  doch  nicht 
unwahrscheinlich  an  erster  Stelle  die  Vervoll- 
kommung  einer  alten  volkstümlichen  Holzschnitz- 
kunst. Besonders  aber  merken  wii*  ihren  echt 
hellenischen  Geist  an  ihrem  engen  Ansdiluß  an 
die  hellenische  Gymnastik,  wie  sie  denn  auch  erst 
im  Peloponnes  völlig  aufblühte;  sehr  bestimmt 
richtet  sie  sich  auf  das  Nackte,  während 
die  kyprischen  Statuen  fast  ohne  Ausnahme 
bekleidet  sind.  Eine  andei^e  Kunstströmung 
begegnet  uns  auf  den  Inseln  und  Küsten  von 
Kleinasien;  diese  tritt  uns  zuerst  vor  Augen  in 
der  ionischen  Schule  von  Chios,  welche  bedeutend 
älter  war  als  die  Dädaliden.  In  ihrem  Gebiete 
fanden  sich  (aus  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrb.)  die  milesischen  Statuen  und  auch  jene 
milesischen  und  ephesischen  Köpfe.  Haben  wir 
vielleicht  Recht,  diese  etwa  von  kyprischen  Quellen 
abzuleiten?  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wiewohl 
auch  hier  an  eine  völlige  Abhängigkeit  der  einen 
Kunst  von  der  andern  nicht  gedacht  werden  kann. 
Auch  in  der  ionischen  Kunst  trat  die  Behandlung 
des  Kleides  sehr  in  den  Vordergrund  wie  femer 
die  kyprische  Kunst  von  Haus  aus  eine  Stein- 
plastik war,  so  hätte  auch  die  jonische  schwerlich 
ohne  die  parischen  Marmorgruben  bestehen  können; 
wirklich  schien  auch  manches  an  jenen  milesischen 
und  ephesischen  Arbeiten  auf  Cypern  hinzuweisen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  auch,  daß  auf  diesem 
Woge  jene  assyrisierende  Haarbehandlung  in  den 
späteren  Archaismus  eingedrungen  sei,  wie  auch 
jene  ionischen  und  kretischen  Kunstbewegungen 
wahrscheinlich  sehr  bald  mit  einander  in  Wechsel- 
wirkung traten".  Übel  kommen  die  Phönizier 
weg  (S.  26):  .Man  kann  fragen,  ob  es  wohl  je 
eine  phönizische  Kunst  gegeben  habe,  welche  über 
das  Geschäftsmäßige  zu  dem  wahrhaft  Künstlerischen 


sich  erhob  und  in  höherem  Sinn  einen  eigentüm- 
lichen Stil  sich  ausgebildet  hatte.  Es  gab  eine 
phönizische  Kunstübung,  welche  assyrisierte  mit 
den  Assyrern,  ägyptisierte  mit  den  Ägyptern, 
gräzisierte  mit  den  Griechen,  ja  sogar,  wenigstens 
in  der  Kleinkunst,  kyprisierte  mit  den  Kypriem.** 
Im  dritten  Kap.  bespricht  der  Verf.  eine 
Bronzeschale  von  Idalion  mit  einem  Aphrodite- 
opfer und  weist  nach,  daß  die  Gottheit  und  ihre 
Diener  gleichartig  ausgestattet  dargestellt  wurden. 
Das  vierte  Kap.  behandelt  alte  Kultusgebräuche, 
namentlich  die  Weihung  des  eigenen  Bildes,  speziell 
des  Priesterbildes,  an  die  Gottheit;  der  fünfte  Ab- 
schnitt ist  mythologisch  und  handelt  von  der 
kyprischen  Aphrodite,  Aphrodite -Erinys,  die 
Schreckensgöttin,  und  Aphrodite  als  Liebesgöttin. 


6.  Droysen,  Allgemeiner  historischer 
Handatlas  in  96  Karten'^)  mit  erläuterndem 
Text,  ausgegeben  von  der  geographischen 
Anstalt  von  Velhagen  und  Klasing  in  Leipzig 
unter  Leitung  vou  Dr.  Richard  Andree. 
Bielefeld  und  Leipzig  1885,  Velhagen  und 
Klasing.    Folio,  10  Lieferungen  ä  2  M. 

Bichard  Andrees  Allgemeinem  Handatlas, 
welcher  verdientermaßen  einen  so  großen  Erfolg 
errungen  hat,  ist  bald  in  demselben  Verlage  ein 
großer  historischer  Atlas  gefolgt,  welcher  in  den 
Kreisen,  die  überhaupt  eingehendes  Interesse  für 
Geschichte  haben,  weite  Verbreitung  finden  wird. 
Er  umfaßt  alle  Perioden  der  Geschichte;  uns  inter- 
essieren natürlich  hier  vor  allem  die  auf  das  Altertum 
bezüglichen  Blätter. 

In  der  ersten  Lieferung  dominiert  Griechenland, 
zunächst  mit  einem  Doppelblatte,  Griechenland  mit 
den  Inseln  und  die  Westküste  Kleinasiens  dar- 
stellend; daran  schließt  sich  „Böotien  mit  Attika'', 
nebst  einem  Karton  ,die  Umgebungen  von  Athen'; 
ein  Blatt  enthält  als  Karte  zur  griechischen  Ge- 
schichte eine  Reihe  von  Stadtplänen,  namentlich 
Olympia  und  Athen;  Mykenae  ist  leider  nur  durch 
seine  Akropolis  vertreten,  während  die  Unterstadt 
mit  der  Tholos  des  Atreus  und  den  anderen  Tholen 
weggelassen  ist;  das  Eeich  Alexanders  des  Großen, 


*)  Entweder  als  Zeichner  oder  als  Revisoren  der 
Karten  haben  mitgearbeitet:  Prof.  F.  Delitzsch,  Prof. 
H.  Guthe,  Prof.  E.  Meyer,  Dr.  W.  Sieglm  und  Prot 
K.  Wülcker,  Prof.  G.  Hertzberg,  Dr.  Kosiuna  und 
Dr.  W.  Scbum,  Prof.  H.  Jordan,  Dr.  Kaufmann  und 
Prof.  K.  J.  Neumann,  Prof.  Th.  Lindner,  Prof.  B. 
Kugler,  Archivar  Hänschmann  u.  a. 
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die  Reiche  der  Diadochen,  die  Reisen  des  Apostels 
Paulus  sind  anf  gröÜeren  und  kleineren  Karten 
mit  Nebenkärtchen,  Stadt  und  Schlacbtpläne  ent- 
haltend, dargestellt.  Der  römischen  Geschichte  ist 
ein  großes  Blatt  ^Italien"  gewidmet,  ergänzt  durch 
einen  Plan  von  Rom,  Roms  Forum,  Roms  Um- 
gebungen und  Kampanien.  Eine  besondere  Karte 
zeigt  das  Wachstum  des  römischen  Reiches. 
Germanien,  Gallien,  die  Rheinlande,  das  ausgehende 
Altertum  und  das  beginnende  Mittelalter  mit  der 
Völkerwanderung  sind  nicht  vergessen. 

Alle  diese  Karten  zeigen  die  bekannten  Vorzüge 
der  Andreeschen  Darstellungsweise:  sie  sind  klar 
und  anschaulich,  nur  fehlt  ein  deutlicher  Unter- 
schied von  Hoch-  und  Mittelgebirgen:  man  sieht 
fast  ausschließlich  niedrige  Bergrücken  gezeiclmet; 
gerade'zu  als  mißlungen  müssen  wir  in  dieser  Hin- 
sicht die  grosse  Karte  von  Griechenland  bezeichnen; 
einige  eingeschriebene  Ziffern  würden  da  sehr 
nützlich  wirken.  Wer  z.  B.  die  beiden  übereinander- 
stehenden  Kartons  der  Akropolis  von  Athen  und 
Mykeuae  betrachtet,  kann  sich  aus  ihnen  über  die 
wirklichen  Terrainunterschiede  keine  deutliche 
Vorstellung  machen;  warum  ist  nicht  der  höchste 
und  tiefste  Punkt  der  Karte  mit  Höheziffem 
bezeichnet?  Namentlich  die  Darstellung  von 
Mykenae  ist  ganz  irre  führend.  Auf  der  Karte 
von  Rom  hätten  wir  wenigstens  frageweise  gern 
den  Tempel  des  Janus  angegeben  gesehen. 

Trotz  mancher  derartigen  Mäugel  im  Einzelnen 
stehen  wir  nicht  an,  das  Werk  angelegentlichst 
zu  empfehlen ;  es  bringt  Viel  und  vieles  Gute.  Die 
Karten  begleitet  ein  instruktiver  Text,  ganz  histo- 
risch, als  Geschichtserzählung  gestaltet;  für  das 
Altertum  von  Sieglins  kundiger  Hand;  wir  hätten 
aber  gewünscht,  daß  in  einem  Atlas  auch  die  spe- 
zifisch topographische  Litteratur  wenigstens  in  den 
Hauptwerken  erwähnt  worden  wäre. 

Zu  Weihnachten  soll  das  ganze  Werk  vorliegen. 

Chr.  B. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermathena  (Dublin).   Vol.  V,  No.  XI  (1885). 

P.  237—257.  Ch.  Graves,  Two  fragments  of  a 
greek  papyrus.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Loxor 
im  J.  1882  erwarb  der  Verf.  ein  Bündel  kleiner 
Papyrusfetzen,  von  welchen  zwei  zusammengehörige 
auf  beiden  Seiten  mit  griechischer  Unzialschrift  be- 
deckt   erschienen.     Da    es    anscheinend    Hexameter 


waren  und  darin  Namen  wie  Patroklos,  Heleoa,  Me* 
nelaus  und  Priamus  vorkamen,  so  meinte  Hr.  G.  be- 
reits ein  Fragment  aus  den  kypriscben  Epen  ent- 
deckt zu  haben;  der  Fund  erwies  sich  indes  aia 
gewöhnlicher  Cento  aus  homerischen  Versen, 
lauten  die  ersten  Verse  des  Papyrus  wie  folgt: 

ot  l'  kz\  olai  Z6  MOIi:i  BEÜN  EHArOVllN  oxinrr-, 
vyjnoe,  Ol  jti^daoiv  s~o'jpavioi3i  jior/£3^i. 
ot  o'ois  oij  MsvsXoto'j  zsXsuaotvio;  o'«j»Xovto, 
o/j  tot'  &Y"*  ^^'^  t>3auov  ixysov  aioojiivr^  xs*?, 
02tja|iivr^  jiyj  Z>jva  bzwv  ßcijtXrja  yoXuiato. 

p.  258-266.    R.  Y.   Tyrrell,    On  the  elisiun  of 
words  ofPyrrhic  value  in  the  Greek  Tragic*. 
Verf.  sucht  die  Regel  statistisch  zu  begründen,    dai^ 
Elisionen    vor    stärkeren   Interpunktionen    von    den 
Tragikern  sorgsam  vermieden  wurden.  —  p.  267 — 276, 
J.  Bary,  Emendationes.  Von  den  20  Verbesserunga* 
vorschlagen  zumeistens  viel  bestrittenen  Stellen  beb^n 
wir  zwei  Giccroniana  heraus:   ad  Att.  IX  18,3  „lud« 
exspecto  cquidem  ij  ao jtou  Kiyrjja^/  illam  tuam"* ;  Ad 
Att.  XIII  25,3  „Male  mi  sit,  si  unquam  quidqoam  tarn 
enitar  sfifov  i-'  EpY'js  ne  Tironi  quidem**  cet.  —  p.  2T7 
—304.  L.  Parser,  On  the  criticism  of  Ciceros  Epi- 
stolae  ad  familiäres.  Handschriftliches;  eine  neme 
Kollation  des  Harleian  MS  habe  0.  Streichers  Bebaap- 
tung,  daB  dem  Cod.  Med.  keineswegs  ausscbUeiilichtt 
Autorität  gebühre,  vollauf  bestätigt.  —  p.  305— S21. 
A.  Palmer,  Miscellanea  critica.   Textkritisches  tu 
Plautus;  einen  längern  Exkurs  veranlaßt  Sonnenschein« 
Mostellaria- Ausgabe.  —  p.  322—350.   Th.  MagAire, 
Horatiana;  Vergillana;  Miscellania.   Orarnm«- 
tikalische  Bemerkungen.  -*-  p.  351—353.  R.  Tjrrell, 
Pindarica.  An  die  Stelle  Istbm.  5,35:  . . .  i;  rXo'iv 
xjpr,3i  "dvTtüv  ocriv'jjxivoiv,  wo  bereits  Bergk,  Ty.  Momm- 
sen    u.    A.    vergebliche    Beiinngsversnche    gemacht 
haben,   möchte   Tyrrell   folgendes   setzen:   i;   zXoo*, 
y.'Jf^r^'3^  x=tjiü)v  oaivujisvov.  —  p.  354 — 361,    Tyrrell, 
T  Ulli  an  a.      Unter    anderm    verteidigt    Verf.    sein« 
Konjektur  zu  Quint.  fr.  2,10:   pipulo   convicio  statt 
der  Vulgata  „populo  convicio''.    Ad  fam^  VII  1 :  «ex 
illo  cubiculo  ex  quo  tibi  Stabianum  perforasÜ  .  . . 
Misenum''  korrigiert  er:    „ex  quo  maeoianum  perCo- 
rasti".  —  p.^62— 388.  Ch.  Keene,  The  Bucolica  o« 
Calpurnius  and  Neqiesianus.  Litteraturgescbidit* 
liebes;  zur  Echtheitsfrage.    Keene  beabsichtigt  übri- 
gens eine  neue  Ausgabe  der  beiden  genannten  Dich- 
ter;   Schenkls   kürzlich    erschienene  Edition  scheint 
ihm    noch   nicht  bekannt   zu  sein.  —  p.  389 — lOä. 
G.  Salmon,  The  Cross-References  in  the  Philo- 
sophumena.  —   p.    403—432.   G.  Allmao,    Greek 
geometry  from  Thaies  to  Euclid.   VI.  In  diesem 
Aufsatz  erörtert  Verf.  den  Lebenslauf  und  die  Lehr> 
Sätze   des  Menächmus,   des  Entdeckers   der   drei 
Kegelschnitte  und  Lösers  des  delischen  Problema  von 
der  Verdoppelung  eines  gegebenen  Kubus. 
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Deotsehe  LiUeratnrzeitniig.    No.  46. 

p.  1632:  Demosthenis  orationes,  rcc.  Blass 
et  Dindorff,  I.  'Erstaanllche  kriüscho  Arbeit;  selbst- 
herrliche Kritik  der  Überlieferung'.  B,  Keil,  —  p. 
1634:  W.  Ohnesorge,  Der  Auonymns  Yalesii. 
^Gelungen'.  A,  Schöne.  —  p.  1641:  Loewy,  In- 
schriften griechischer  Bildhauer.  Beifällig 
besprochen  von  A,  MkhaeUs, 

Philologische  Rnndsehan.    No.  44. 

p.  1377:  Ed.  Schneider,  Quaestiones  Hippo- 
crateae.  ^Sorgföltiff  geführte  Uotersuchung\  Foschen- 
rieder.  —  p.  1381 :  Mergaet,  Cäsarlexikon.  K.  E. 
Georges  hfilt  dem  Verf.  ein  sehr  langes  Fehlerver- 
zeichnis bloß  aus  der  1  Lieferung  vor.  —  p.  13S9: 
lucertl  auctoris  über  de  origine  gentis  Ro- 
man ae,  rec.  B.  Sepp.  Anzeige  von  C.  W{agen€r^. 
—  p.  1394—1398:  M.  öitlbaner,  Philologische 
Stfeifznge,  8.  u.  4.  Heft.  'Klare  Ansichten,  scharf- 
sinnige aber  oft  zu  subjektive  Begründungen,  Fol- 
f>erung  manchmal  etwas  voreilig\  H.  Müüer.  —  p. 
1398:  A.  V.  Domaszewski ,  Die  Fahnen  im  röm. 
Heer.  Sehr  eingehend  würdigende,  oft  vridersprecb en- 
de Kritik  von  W.  Forster.  —  p.  1403:  0.  Jäger, 
Geschichte  der  Römer.  Warm  empfohlen;  doch 
wäre  eine  Überarbeitung  im  Sinne  der  neueren  For- 
schung erwünscht,  (W.  Soltau.)  —  p,  1405:  J.  Ober- 
dick,  Kritische  Studien,  I;  Cornelius  Nepos 
von  Gitlbauer;  beides  kurz  erwähnt. 

Phiiologisehe  Randschan.    No.  45. 

p.  1409:  Arriani  scripta  minora  ex  rec. 
Hercheri  iterum  recogn.  A.  Eberhard.  'Der  neue 
Herausgeber  war  zu  rücksichtsvoll  gegen  seinen  Vor- 
gänger'. R.  Mü<:ke.  —  p-  1412:  0.  Tüselmann, 
Quaestiones  chronologicae  Horatianae.  Zu- 
stimmende Rezension  von  H.  Schutz.  —  p.  1415:  1) 
Yergilius,  poems,  pars  I,  ed.  by  J.  B.  tireenoagh; 
2)  Grennongh,  Vocabulary  to  Virgil.  *Die  Aus- 
gabe ist  ohne  Originalität,  das  Wörterbuch  sehr  brauch- 
bar'. 0.  Brosin.  —  p.  1417:  Claudia ni  Mamerti 
opera  ed.  A.  Eogelbreeht.  Anzeige  von  P.  Mohr,  — 
p.  1424:  Livius,  1.  I,  von  N.  Heynacher.  Gelobt 
von  E.  Krafi.  —  p.  1426:  G.  Gfinther,  Grundzüge 
der  tragischen  Kunst.  'Geistreich,  gehaltvoll, 
die  Sprache  edel,  voll  Schwung  und  Feuer'.  R.  Thiele. 

Woeheisehrift  für  klass  Philologie.    No.  47. 

p.  1477:  A.  Fartwäsgler,  Beschreibung  der 
Vasensammlnng  im  Berliner  Museum.  Lobende 
Anz. ;  doch  *der  litterarisch  wissenschaftliche  Teil  ist 
unvollötändig'.  Ileydemann.  —  p.  1481:  £.  Richter, 
De  Aristotelis  problematis.  Angezeigt  von 
Fr.  Susemihl.  —  p.  1483:  S..Steinitz,  De  affirman- 
dis  particulis  latinis.  'Übersichtlich  und  genau'. 
W.  Abraham.  —  p.  1484:  A.  Weidner,  Adversaria 
Tulliana.  Viele  der  vorgeschlagenen  Emendationcn 
hält  7h.  Stangl  für  richtig.  —  p.  1486:  P.  Caner, 
Zum  Verständnis  der  nachahmenden  Kunst 
des  Vergil.  Nicht  zustimmend  kritisiert  von  7/*.  Plxiss. 
-p.  1490:  R.  Knknla,  De  Cruquii  codice.  Schloß 
der  durchaus  polemisch  gehaltenen  Rezension  von 
Uäussner. 

Academy  No.  707. 

(333-334)  Anz.  v.  The  Apostolie  Fatbers  IL 
S.  Ignatias.  8.  Polycarp  by  J.  B.  Lightfoot.  Von 
G.  8al von.  I.  Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
der  Ausgabe  von  Lightfoot  sind  fünfzehn  Jahre  ver- 
flossen, und  seit  dem  Beginn  des  Druckes  dieses 
Bandes  sind  eine  Anzahl  bedeutender  Arbeiten  über 
die  beiden  Kirchenschriftsteller  erschienen,  von  denen 
die  Ausgaben  von  Zahn  und  Funk  die  bedeutendsten 


und  fast  abschließend  waren.  Dennoch  bietet  die 
Arbeit  des  Bischofs  von  Durham  eine  Anzahl  neuer 
Aufschlüsse,  welche  namentlich  die  Textkritik  in  ein 
anderes  Licht  stellen.  Dies  gilt  vor  allem  von  der 
Richtigstellung  der  drei  Redaktionen  der  Briefe  des 
Ignatius;  die  Ansicht  Curetons,  daß  die  älteste  Ro- 
daktion in  der  syrischen  Übersetzung  erhalten  ist, 
wird  von  Lightfoot  auf  das  erschöpfendste  widerlegt, 
indem  der  Nachweis  geführt  ist,  daß  diese  Übersetzung 
lediglich  auf  einem  frühen  Auszuge  beruht.  Der  Teil 
des  Werkes,  welcher  über  das  Verhältnis  der  beiden 
anderen  Redaktionen  handelt,  war  schon  gedruckt, 
ehe  Harnacks  Untersuchung  derselben  Frage  erschien; 
beide  Ansichten  widersprechen  einander,  und  es  bleibt 
zur  Lösung  Raum  für  eine  neue  Forschung.  —  (342 
--344)  Anz.  v.  Br^al  et  Bailly,  Dictionnaire  ^tymo- 
logiqne  latin.  Von  E.  R.  Wharton.  Ein  vorzügliches, 
namentlich  im  lexikalen  Teile  höchst  befriedigendes 
Werk,  das  ein  ausführliches  etymologisches  lateinisches 
Lexikon  von  den  Verfassern  wünschenswert  erscheinen 
läßt  Von  den  2154  gegebenen  Wörtern,  welche  sich 
auf  die  Sprache  bis  zum  Ausgange  Trajans  erstrecken, 
sind  970  ohne  Erklärung  gelassen;  320  sind  grie- 
chischen Ursprungs  und  mit  der  einfachen  Bezeich- 
nung „Grec**  versehen;  bis  882  ist  die  Etymologie 
einigermaßen  erschöpfend  gegeben.  —  (345—346) 
Anz.  von  H.  Schliemann,  Tiryns.  Von  J.  P.  Nahaffy. 
I.  Ref.  giebt  eine  gedrungene  Übersicht  der  Ausgra- 
bungen und  der  Verdienste  Schliemanns  und  Dörpfelds 
um  dieselben;  er  flicht  in  diesem  ersten  Artikel  Be- 
merkungen ein  über  die  Konstruktion  der  Holzarchi- 
tektur, namentlich  des  verschwundenen  oberen  Stock- 
werks des  Palastes  und  über  die  Ähnlichkeit  der 
Anlagen  der  Häuserkomplexe  in  Tiryns   und  Troja. 

Athenaenm  No.  3028. 

(610-611)  R.  Lanciani,  Notes  from  Rome. 
Behandelt  die  Aufdeckung  der  Grabkammer  der  Li- 
cinier  und  die  Inschriften  ihrer  Cippi. 

'Eaxia.    No.  511. 

(700—702)  ilir,  H.  Aofjirpo;,  To  sxiYpctjijia  rap* 
°E)^.rjai  xai  ij  zoir^si^  xuiv  ßj^avTiaxwv  O'fpctftotuv. 

III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Archäologische  Gesellschaft  za  Berlin. 

Sitzung  vom  2.  November. 

An  neueingegangenen  Schriften  wurden  außer  den 
Fortsetzungen  periodischer  Blätter  vorgelegt  1)  Wie- 
seler, Bericht  über  einige  beachtenswerte  geschnittene 
Steine  des  vierten  Jahrb.  n.  Chr.  II,  2  Kameen  und 
2  Intaglien  mit  der  Darstellung  römischer  Herrscher, 
2)  Gozzadini,  Di  due  stele  etrusche,  3)  Lupus,  Zur 
Topographie  von  Syrakus,  Holm  und  Cavallari,  Topo- 
grafia  archeologica  di  Siracusa,  4)  Loewy,  Inschriften 
griechischer  Bildbauer,  5)  Aug.  Boeckh  und  Immanuel 
Bekker,  Zum  Säkulargedächtnis,  von  Martin  Herz 
(Deutsche  Revue,  Novemberheft),  6)  Archaeological 
Institute  of  America,  papers  on  the  American  school 
of  classical  studies  at  Athen  I,  1882—1883  (Boston 
1885),  7)  Holwerda,  Die  alten  Ky prior  in  Kunst  und 
Kultus,  8)  Weber,  Etüde  de  la  topofO'aphie  d'ßphesc 
(aus  dem  |tov32iov  xat  ßtßXio^yJxrj  t^;  eocq^sXixf  -  t/o^; 
l^upvr,;)  1885,  9)  Blümuer,  Altgriechischer  Möbeistii, 
10)  UrUchs,  Phidias  in  Rom,  11)  Lange,  Profanbauten 
in  Olympia. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Fartwängler,  einen 
Bericht  über  neue  Ausgrabungen  von  Ohne- 
falsch-Richtcr  auf  Cyporn,  an  der  Hand  von 
dessen  noch  ungedruckten  Reiseberichten ;  er  hat  das 
große  Verdienst,  zahüreiche  Nekropolen  neu  aufge- 
graben und  schon  ausgegrabene  auis  neue  untersucht 
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und  venneesen  zu  haben,  so  daß  wir  in  dieser  Hin- 
sicht über  Cypem  besser  Bescheid  wissen,  als  im 
eigentlichen  Griechenland  und  Kleinasien.  Seine  Re- 
sultate sind  zum  Teil  topographischer  Natur;  dort 
giebt  es  ja  noch  ganze  StSdte  aufzunehmen!  z.  B. 
hat  er  Wasserleitungen,  Heiligtümer,  unter  anderen 
ein  Nymphenheiligtum  aufgenommen.  Den  Hauptteil 
aber  seiner  Funde  lieferten  die  Gräber. 

Die  älteste  Periode  hat  ganz  flache,  bescheidene 
Erdgräber  mit  sehr  rohen,  un verzierten,  mit  der 
Hand  gemachten  Gefäßen;  flachere,  größere  Schüsseln, 
wie  sie  auch  in  Troja  vorkommen.  Außerdem  noch 
gar  keine  verzierten  Gef&ße,  dagegen  Stein  werk  zeuge, 
z.  B.  zur  Zerkleinerung  des  Getreides. 

Die  nächste  Gruppe  repräsentiert  eine  große 
Epoche  der  cyprischen  Kultur.  Obnefalsch -Richter 
nennt  sie  die  assyrische,  weil  in  ihr  viele  echte,  alte, 
assyrische  Cylindcr  vorkommen.  Es  treten  neben 
den  alten  Sachen  auch  verzierte  Töpfe  mit  ein- 
geschnittenem Ornament  auf;  Vasen  mit  Reliefs, 
Schlangen,  Hirschen,  alles  mit  der  Hand  gemacht 
Endlich  auch  bemalte  Vasen  mit  linearen  Ornamenten, 
aber  mit  schöner,  schwarzer  Firnisfarbe.  Reich  ver- 
treten sind  die  Bronzewaffen,  Spiralen,  Fibeln, 
Schwerter.  Auch  die  in  Troja  so  massenhaft  ge- 
fundenen, sogenannten  Spinnwirtel  finden  sich.  Sie 
entpuppen  sich  hier  als  die  aneinanderzureihenden, 
perlenartigen  Teile  primitiver,  plumper  Halsketten 
(Vgl.  z.  B.  Holwerda  Taf.  II,  Fi^.  11).  Endlich  treten 
auch  mykenische  Gefäße  auf,  ja  ein  solches  kommt 
auch  in  einem  Grabe  der  nächsten  Epoche  vor.  Es 
scheint,  daß  der  Übergang  von  der  my kenischen  Pe- 
riode in  die  griechische  in  Cypem  zuerst  wird  nach- 
gewiesen werden  können. 

Es  folgt  eine  griechisch- phönikische  Periode.  Alle 
Vasen  sind  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet,  reich 
verziert  mit  den  der  phönizischen  Keramik  eigentüm- 
lichen konzentrischen  Kreisen.  Jetzt  erst  kommt 
auch  der  ägyptische  Einfluß  in  der  regelmäßigeren 
Gestaltung  der  menschlichen  Figur  zur  Geltung, 
während  die  Kyprier  vorher  ihre  Menschenfiguren 
wie  ..die  „Schneemänner*'  zusammengedrückt  hatten. 
Über  einige  Nekropolen  wurden  auch  eingehendere 
Mitteilungen  gemacht  So  finden  sich  an  der  Nord- 
westspitze deren  zwei,  von  denen  die  erste  aus  dem 
Ende  des  fünften  Jabrh.  griechischen  Einfluß  zeigt, 
aber  so,  daß  der  archaische  Stil  viel  länger  dauert 
als  im  eigentlichen  Griechenland;  eine  zweite  zeigt 
reiche  Grabanlagen,  mit  hinabsteigenden  Dromosein- 
gangen,  in  welchen  schon  im  Altertume  ziemlich 
große,  ca.  80  Cm.  hohe  Statuen  als  Weihgeschenke 
für  die  Toten  eingegraben  wurden.  Beide  beweisen, 
daß  die  kyprische  Kunst  sich  nie  zur  Höhe  der 
griechischen  erhob,  obwohl  sie  unter  ihrem  Einfluß 
stand.  Vom  Deutschen  Institute  zu  Athen  wurde 
Dr.  Dümmler  nach  Kypern  gesandt,  welcher  mit 
Richter  zusammen  Forschungsreisen  durch  die  Insel 
machte. 

Besonders  interessant  war  die  Mitteilung  eines 
kyprischen  Zeitungsblattes:  The  Cyprus  Herald,  a 
wackiiy  newspaper,  Limattol,  den  21.  Septbr.  1885,  iu 
welcheim  Dr.  Dümmler  den  Bericht  über  eine  gemein- 
same Nachforschung  veröffentlicht,  durch  die  es  er- 
wiesen ward,  daß  das  Hauptstück  der  Sammlung 
Cesnolas,  d^r  von  ihm  sogenannte  Schatz  von  Curiun, 
niemals  zusammen  existiert  habe,  sondern  erst  von 
Cesnola  aus  lai^ter  zerstreuten  Einzelfunden  zusammen- 
gestellt worden  .sei;  ebenso  sei  der  große  Tempel  von 
Golgoi,  welchen  \pesnola  beschreibt,  nur  von  ihm  er- 
funden. 


Darauf  sprach  Herr  Treu  über  die  PrioaipieD 
der  griechischen  Polychromic  und  suchte  nach- 
zuweisen, daß  nicht  nur  Haare,  Augen,  Lippen,  soDdera 
alle  nackten  Teile  gefärbt  gewesen  seien,  nameDtilcb 
um  eine  Gesamtwirkung  der  Statue  zu  enieleo.  Herr 
Lessioj;  hielt  dem  entgegen,  daß  die  Terrakotteo  dea 
Luca  della  Robbia  gerade  die  nackten  Teile  nicht 
geförbt  hätten,  sondern  nur. Haare»  Lippen,  Aai^oa- 
steme,  Augenbrauen;  erst  seine  Nachfolger  h&tten 
auch  die  Gesichter  gefärbt;  und  doch  ist  gerade  bei 
den  Figuren  des  Luca  der  Gesamteindmck  ein  be- 
sonders schöner.  Herr  Treu  wies  als  auf  ein  Uaapt- 
argument  auf  durchgeführte  Proben  hin,  wie  sie  die 
jetzt  in  der  Berliner  Nationalgalerie  veranstaltete 
Ausstellung  farbiger  und  getönter  Bildwerke  in  reicher 
Fülle  zur  Anschauung  bringe.  Eine  Nebeneinander- 
stellung allerdings  der  bekannten  Pompejanerin  in 
voller  Bemalung  und  im  weißen  Gypsabguß  ist  Tollig 
zu  Ungunsten  des  letzteren  ausgefallen. 

Herr  Curtios  legte  die  Abgüsse  der  neaerworbenen 
Münze  mit  der  Darstellung  des  farnesiscben 
Stieres  vor  (vgl.  Berl.  phil.  Woch.  1885,  No.  47 
Sp.  1502.  Numism.  Ges.  5.  Okt).  —  Herr  Weil  legte 
einen  Ausschnitt  des  Journal  of  hellenic  studies  vor, 
enthaltend:  Numismatic  commentarj  on  Paa- 
sanias,  by  Imhoof-Blumer  and  Percy  Gardner. 

Herr  Hübner  besprach  die  Abhandlung  des  General- 
majors Wolf,  'Köln  und  seine  Brücke*  (in  den 
Bonner  Jahrbüchern  LXXVUI  1884  S.  34  ff.)  und 
knüpfte  daran  eine  Übersicht  über  die  GescMcbte 
der  römischen  Rhein  über  brückuogen  seit  Caesar,  für 
welche  die  genaueren  Untersuchungen  des  Flußbetts 
und  der  darin  enthaltenen  Pfeilerreste  an  verscbi^e- 
nen  Stellen,  besonders  bei  Mainz  und  bei  Bonn,  neue 
Anhaltspunkte  geboten  haben;  eine  eingehende  Dar* 
Stellung  des  jetzigen  Standes  dieser  Untersuchungen 
bringt  Heft  LXXX  der  Bonner  Jahrbücher.  Der  Vor* 
tragende  sprach  den  Wunsch  aus,  daß  den  gelehrten 
Erörterungen  des  Generals,  welchem  die  Aufdeckung 
des  Deutzer  Castrums  verdankt  wird,  bald  auch  in 
Köln  eine  Untersuchung  des  Rheinbettes  folgen  möchte. 


Am   ^t 
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sellschaft in  KonstanÜDopel  ernannt  worden.  —  Prof. 
Karl  Ang.  Hase  in  Jena  in  den  Adelstand  erhoben. 
—  Hofrat  Mussafla  in  Wien,  das  Komthurkreuz  des 
kön.  span.  Isabellaordens.  —  Prof.  Menzel  in  Berlin 
zum  Dr.  phil.  hon.  c.  —  Dr.  Scherer,  Prof.  an  der 
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ti.  Droysen  den  Sachs.  Hausorden  1.  Kl. 

Emeritieraiiseii. 

Dr.  Dibelins.  Oberlehrer  in  Prenzlau.  —  Dr. 
Weichelty  Oberlehrer  in  Demmin.  -^  Dr.  Brockmann, 
Oberlehrer  in  Cleve.  -  Prof.  Bischoff  am  Colin.  Gymn. 
in  Berlin.  —  Dr.  Böhlan,  Oberlehrer  in  Neustettin. 

Todeanile. 

Prof.  H.  Thiersch,  früher  Prof.  in  Marburg,  + 
in  Basel.  —  Dr.  Müldeehen,  früher  Oberkonsistorial- 
Präsident,  f  7.  Dez.  in  Magdeburg,  80  J.  —  Dr. 
Cramer,  Konsistorialrat,  Gymn.-Dir.  a.  D,  f  28.  Nov. 
in  Köthen.  —  Dr.  MöUer,  früher  Dir.  des  Altstadt 
Gymn.  in  Königsberg,  f  2.  Dez.,  71  J.  —  Dr.  Köhler, 
Oberlehrer  in  Jever,  +  27.  Nov.  —  Prof.  Holzer, 
f  28.  Nov.  in  Kremsmünster.  —  Dr.  Rfiter,  Ober- 
lehrer in  Gütersloh.  —  Dr.  Seyffarth,  früher  Prof. 
an  der  Univ.  Leipzig,  f  !''•  Nov.  in  New  York.  — 
Rektor  em.  Förtsch  in  Lüchow,  63  J.  —  Bodenstein, 
Gymn.L.  in  Merseburg. 


Zu  No.  48,  Sp.  153L 

Herr  Havcrfield  teilt  uns  mit:  Die  Büste  in  West- 
Park  ist  der  Athena  mit  dem  Löwenhelm  (Villa 
Albani)  sehr  äholich,  sieht  aber  etwas  mSnnlich  aus. 
Wie  Herr  Dr.  Waldstein  zu  Cambridge  glaubt,  ist  sie 
wirklich  eine  Athena  (Academy,  Januar  1885);  dies 
aber  scheint  Hrn.  Prof.  Michaelis  noch  nicht  bewiesen. 


Programme  ans  DentscUand.    1885. 

(Fortsetzung  aus  No.  51.) 

J.  Pitsch,  De  proverbis  nonnullis,  quae  cum  germanicis 
quibusdam  congmere  videntur.  Gymn.  zu  Marien- 
werder.   13  S. 

£.  Sommerfeldt,  Bemerkungen  zum  lat.  ond  griech. 

Unterricht    in    der   Gymnasialsekunda.    Progymn. 

zu  Lauenburg  L  P.    18  S. 
„Weniger  Grammatik;   Aufstellung   eines   festen 
Kanons  der  Lektüre*'. 


F.  Back,  Über  den  lat  Satzton  und  sein  YeibÜtaia 
zum  deutschen  Satzbau.  Gymn.  zu  Birkenfeld,  25  & 
Der  Accent,  das  geistigste  Element  der  Sprache, 
hat  im  Lateinischen  viel  von  seiner  geistigen  Natox 
verloren.  Der  Effekt  durch  die  Wortstellung  kann 
diesen  Mangel  nicht  ersetzen.  Dafür  hat  derselbe 
Mangel  des  Satzaccentes  erheblich  mitgewirkt  zu  der 
dem  Lateinischen  eigentümlichen  stilistifichen  Voll* 
kommenheit 

R.  Hansen,  Beitrftge  zur  lat.  Schulgrammatik.    Real- 
progymn.  zu  Oldesloe.    8  S. 
Praktische  Winke  im  Anschlufl  an  EUendt-Seyfferta 
Grammatik. 

R.  Lnckow,  Topik  der  Redeteile.  Beitrag  zur  lat. 
Stilistik.  I.  Fundstätten  der  Substantiva.  Gymn« 
zu  Stolp.    8.   37  S. 

Nendecker,  Das  Doktrinale  des  Alexander  de  Villa* 
Dei  und  der  lat.  Unterricht  während  dee  Mittel- 
alters in  Deutschland.  Realschule  zu  Pirna.   S6  8. 

J  Lattmann,  Die  Grundsätze  für  die  Gestaltung  der 
lateinischen  Schulgrammatik.  Gymn.  zu  ClaustbaL 
42  S. 

Einer  Skizze  über  die  Geschichte  der  lat  Gram- 
matik folgen  die  bewußten  Grundsätze  für  die  Neu- 
gestaltung des  lat  Unterrichts.  Als  Kern  der  Latt- 
mannschen  Methode  kann  der  Satz  gelten:  «Diapo- 
sition  als  mnemonisches  Mittel*.  Der  systematisch 
gegliederte  Stoff  soll  energisch  abkatechetLsiert  werden, 
bis  zu  einem  gleichsam  militärischen  Exerzio^n;  «im 
Pelotonfeoer  je  eine  Bank  auf  Kommando,  dann  im 
Chorus,  zuletzt  ohne  Kommando,  doch  daß  kein  Wort 
aus  Reih  und  Glied  kommt*. 

S.  Ueltkamp,  Über  die  Lektüre  der  lat  Dichter  auf 

dem  Gymnasium.  Gymn.  zu  Göttingen.  20  S. 
Verf.  protestiert  entschieden  gegen  die  enzyklo- 
pädischen Bestrebungen,  welche  dem  am  Gjrmnasium 
vorherrschenden  Triumvirat  Ovid,  Virgil,  Horaz  ein 
zweites  gleichberechtigtes  anreihen  wollen:  TibuU, 
Catoll,  Properz.  Aus  der  Quarta  seien  die  letzteren 
drei  Poeten  gänzlich  fern  zu  halten,  ebenso  jede  An- 
thologie. Dagegen  tritt  Verf.  lebhaft  für  die  Lektüre 
des  Phädrus  ein. 

Fr.  Schäfer,  Materialien  für  den  lat  Sprachunterricht 
Realgymn.  zu  Marburg.    16  S. 
Ergänzung  zu  den  PerthesschenBeformvorschlägen. 

B.  Wfist,  Ein  Lehrplan  für  den  lateinischen  Unter- 
rieht  auf  Realgymnasien.  Realgymn.  zu  Osterode 
Ostpr.    16  S. 

Modifizierung  der  Perthesschen  Vorschläge.  Von 
Beschränkung  der  Lektüre  scheint  Verf.  kein  Freund 
zu  sein;  nach  ihm  sollen  Cäsar,  Ovid,  Sallust  Liviaa, 
TibuU,  Properz,  Horaz,  Vergil  und  Cicero  gelesen 
werden.  % 

R.  Schreiber,  Der  lat.  Unterricht  in  Sexta.  Progymn. 
zu  Neuhaldensleben.    28  S. 
Detaillierte  Schilderung  eines  praktischen  Elemen- 
tarkursus. 

Seiffert,    Der   lateinische  Aufsatz   in  Obersekonda. 
Ev.  Gymn.  zu  Liegnitz.    17  S. 
Nicht  auf  den  Inhalt  der  Arbeit,  sondern  auf  die 
formale  Darstellung  sei  das  entscheidende  Gewicht  za 
legen. 

(Schluß  folgt) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Sillogn^aphomin  graecomm  reliquiae. 
Recognovit  et  enarravit  Cortius  Wachsmuth. 
Praecedit  commentatio  de  Timone  Phli- 

asio  ceterisque  sillographis.  (Corpus- 
cnlum  poesis  epicae  graecae  Indibundae. 
Fasciculus  alter.)  Lipsiae  1885,  Tenbner. 
214  S.  8.  3  M. 

Die  erste  Aasgabe  dieses  Werkes  wurde  im 
J.  1859  von  den  zehn  ordentlichen  Mitgliedern 
des  Bonner  philologischen  Seminars  dem  greisen 
Weicker  als  Gratnlationsschrift  zu  seinem  fünfzig- 
jährigen Professorjnbilänm  überreicht.  £s  war 
eine  Arbeit  von  ungewöhnlicher  Eeife  und  Ge- 
diegenheit. Wenn  sie  nunmehr  bei  ihrem  aber- 
maligen Erscheinen  doch  in  durchgreifend  verän- 
derter und  zugleich  bedeutend  erweiterter  Gestalt 
auftritt,  80  mag  uns  dies  ein  äußeres  Zeichen  sein 
von  der  treuen  und  eindringlichen  Fürsorge,  weiche 
der  Verf.  —  und  zwar,  wie  sich  bei  ihm  fast  von 
selbst  versteht,  unter  gewissenhaftester  Berück- 
sichtigung und  Abwägung  der  inzwischen  von 
anderen  gewonnenen  Resultate  —  in  dieser  langen 
Reihe  von  Jahren  der  Befestigung  und  dem  weiteren 
Ausbau  seines  vortrefiflichen  Jugendwerkes  ge- 
widmet hat  Eine  solche  thatkräftige  und  dabei 
streitbar  abwehrende  Fürsorge  ist  inzwischen  mehr 
denn  je  zur  dringenden  Notwendigkeit  geworden, 
seitdem  das  moderne  Wolkenkuckucksheim  sich 
fester  und  fester  in  den  Luftkreis  unserer  Wissen- 
schaft einzunisten  Uiene  macht  und  immer  mehr 
verzückte  Bewunderer  heranlockt.  G^gen  dieses 
wird  man  unsem  Verf.  allzeit  wohl  gewappnet 
und  auf  seiner  Hut  finden«  Es  ist  nicht  seine 
Schuld,  wenn  die  Verteidigung  seiner  Positionen 
gegen  unberechtigte  Angriffe  ihn  öfter,  als  ihm 
selber  erwünscht  sein  mochte,  beschäftigt  hat; 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  war  sie  ein 
Akt  der  Notwendigkeit. 

Die  Einrichtung  des  Buches,  welche  in  ihren 
Grandzügen  dieselbe  geblieben  ist,  darf  ich  als 
bekannt  voraussetzen.  Den  Fragmenten  geht  auch 
diesmal  eine  klare  und  inhaltreiche  Einleitung 
voran,  welche  sich  ausführlich  über  das  Wort 
(TtXXoc  und  seine  Bedeutung  sowie  über  die  wenigen 
uns  bekannten  Vertreter  der  mit  diesem  Namen 
bezeichneten  Dichtungsgattung  verbreitet.  (S.  6 
hätte  noch  des  Verbums  xottaotXXaCvetv  gedacht 
werden  können,  welches  der  Thesaurus  aus  Hippo- 
krates  anführt.     S.  61  bei  der  Besprechung  von 


Herodian.  ir.  )jlov.  U^.  p.  7, 1 1  vermiBte  ich  die 
von  mir  1883  im  Rhein.  Mus.  XXKVni  376  aus 
einer  Wiener  Handschrift  mitgeteilte  Variante 
irapol  dpt^jTo^avTj  Jv  6'  ouXXaßip.)  Hervorheben  will 
ich  aus  dem  mannigfaltigen  Inhalt  dieser  umfang- 
reichen Einleitung  nur  die  genaueren  chronolo- 
gischen Daten,  die  Wachsmuth  S.  13  für  die  Zeit 
und  die  wichtigeren  Lebensschicksale  Timons  ge- 
wonnen hat:  „natus  est  Timon  c.  315  a.  Chr.;  c. 
302  inter  icaT6a;  x^peutof;  stipendia  mereri  coepit; 
c  296  Stilponem  audivit;  c.  294  in  patriam  re- 
diit;  c.  290  mulierem  in  matrimonium  duxit; 
c.  289  Elidem  profectus  est,  ubi  mansit  quattuor 
fere  annos;  c.  285  Chaicedonem  migravit;  c  278 
Athenas  venit;  c.  226  paullo  post  sillos  editos 
paene  nonagenarins  mortuus  est^. 

Die  Fragmente  sind  —  bis  auf  wenige,  bei 
denen  dies  jedesmal  ausdrücklich  angemerkt  wird 
—  in  ihrer  früheren  Anordnung  verblieben;  die 
des  Xenophanes  haben  etwa  die  Hälfte  ihres  bis- 
herigen Bestandes  eingebüBt,  da  ihre  Zugehörigkeit 
zu  den  Sillen  gar  zu  unsicher  war  (p.  61;  über 
Tim.  LXVIII  und  LXIX  der  älteren  Ausgabe  vgl. 
jetzt  p.  49).  Der  Zuwachs  an  neuen  Bruchstücken 
ist  gering  (s.  Tim.  XIX  a.  XXVIL  XXXI).  Dafür 
aber  haben  alle  Fragmente  jetzt  eine  neue  und 
äußerst  dankenswerte  Zugabe  in  dem  ihnen  beige- 
gebenen Kommentar  erhalten,  der  bald  kritische 
oder  exegetische,  bald  formelle  oder  sachliche 
Schwierigkeiten  behandelt. 

Von  den  Veränderungen,  welche  der  griechische 
Text  erfahren  hat,  und  unter  denen  sich  einige 
schlagende  Verbesserungen  befinden,  wird  die 
Mehrzahl  wohl  unbedingt  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung rechnen  dürfen.  Unnötig  waren  meines 
Erachtens  die  Änderungen  nappLeviSeoi  Tim.  IV  1, 
EuxXeiSeu)  XLI  3,  Alr/iyftd}  LIII  2  für  napfieviSou, 
EüxXetöoü,  Aiir/tvoü  (trotz  Iptöavreo)  XLI  2);  auch 
sehe  ich  nicht  recht  ein,  warum  Sev^pcp  VII  3  in 
beiden  Ausgaben  der  Konjektur  SlvSpei  hat  weichen 
müssen,  zumal  dann  doch  wohl  devSpecp  näher  ge- 
legen hätte.  VII  2  ist  für  TeroEtv  bo7pdf<po?  die 
nicht  unbedenkliche  Konjektur  Meinekes  t.  liox^d-^oQ 
eingesetzt,  die  doch  im  besten  Falle  nicht  mehr 
als  eine  Tautologie  hineinbringt;  ich  zöge  ^tri^Tpo^oc 
vor,  womit  der  G^ebrauch  von  ^li^tpo^o?  zu  ver- 
gleichen wäre.  Wodurch  die  im  Frgm.  IX  4  und 
in  den  dafür  beigebrachten  Plutarchstellen  vorge- 
nommene Korrektur  ao^tTcai  statt  to9itcu>v  veran- 
laßt wurde,  hätte  uns  wenigstens  nicht  verschwiegen 
werden  sollen.  XX  J^pa  iceveTcdtwv  (jüva7ev  ve^oc, 
Ol  iccpl  icavTcDV  Ttziß'/ßxaxoi  x  ^jaav  xal  xotyf6xTzoi 
ßpoTol  divSpcüv:  mir  will  dieses  von  dem  Herausg 
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herrührende  dvdpuiv  nehen  ßpotol  fast  noch  nner- 
trflglicher  vorkommen  als  das  überlieferte  dloTuiv, 
welches,  nm  vollkommen  unanstößig  zu  werden, 
nnr  mit  ^oav  seinen  Platz  zn  tauschen  brauchte: 

Das  verdorbene  Anfangswort  von  XXVill  Xo^ov 
dvaonfjjac  ^9putü)x£voc  d[^ojißo)xßaS,  in  welchem  der 
Herausg.  ehemals  mit  anderen  X^pov  vermutete, 
jetzt.  Xaov  oder  o^^Xov,  dürfte  S-pcov  zu  bessern 
sein;  vgl.  Soph.  Ai.  129  jiYjfif*  07x0V  apTjc  fi^jöeva 
und  die  von  Lobeck  (und  Passow,  Musäos  S.  195) 
hierzu  beigebrachten  Parallelstellen.  Übrigens 
zweifele  ich  an  ^poci^fievoc:  Meineke  hat  es 
aus  (I>9po(0)xevoc  hergestellt,  welches  dem  dakty« 
lischen  Versmaß  widerstrebt.  Warum  denn  aber 
nicht  gleich  ^(ppuoufievo;?  Im  Gebrauch  war 
jedenfalls  ä(ppu6o)xai  nebst  seinen  Kompositen 
xaTO(ppu6ofiai,  9uvo9pu£o|Aai,  oTtepo^pu^op^i,  während 
hingegen  die  Form  69püaojiat  in  der  hier  erforder- 
lichen Bedeutung  meines  Wissens  keine  einzige 
genügende  Autorität  für  sich  hat;  denn  beiHesychios, 
den  Wachsmuth  p.  134  citiert,  ist  das  handschrift- 
liche xaTocppuÄjjLevoc  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  xaT09puoo|ievoc  und  nicht  in  xaTO(ppu(u)X£voc  zu 
korrigieren,  wie  bei  Suidas  xaToxppuaaBai  längst 
dem  richtigen  xaTCD^pouidöat  Platz  gemacht  hat  — 
Dem  Vorgange  Bergks  (PL.*  p.  669)  folgend 
schrieb  der  Herausg.  im  vierten  Fragment  des 
Krates  V.  4  ouxe  Xf/voc  it^pvoc  liraYaXXojievoc 
TcuT^otv,  was  indessen  aus  metrischen  Gründen 
nicht  bestehen  kann;  auch  spricht  die  bessere 
Überlieferung  entschieden  für  TcopvTQc  (Clemens 
kommt  nicht  in  Betracht,  da  er,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  kein  wörtliches  Citat  beabsichtigte). 
Dieses  :c6pv7)c  aber  ist  nicht  Nominativ  (=  ic^pvoc), 
wie  unsere  Wörterbücher  lehren,  sondern  Genetiv, 
abhängig  von  Xt^voc;  vgl.  Menander  (?)  bei  Stob. 
Flor.  LXXIV  27  V.  10  x(5  t  opcrev  diel  toÜ  xexpüji- 
jjievoü  X^xvov  (von  Meineke  Frgm.  com.  gr.  IV 
p.  226  dem  Euripides  oder  einem  anderen  Tragiker 
zugesprochen).  Wer  der  Ansicht  wäre,  —  die  ich 
nicht  teile  —  daß  iira7aXX^fX£voc  irufYjjiv  neben 
Xi/vo;  ir<5pv7)c  nicht  wohl  passend  sei,  könnte  leicht 
auf  ^  d^aXX^Sfievoc  verfallen. 

Noch  harren  hier  —  zum  Teil  infolge  der 
äußerst  traurigen  Verfassung,  in  welcher  uns 
mehrere  dieser  Überreste  erhalten  sind,  —  manche 
dunkle  Bätsei  ihrer  endgültigen  Lösung  (so  z.  B. 
in  Tim.  Fr.  XVUI  u.  XXXIIl);  aber  nicht  leicht 
wird  die  Gesamtsumme  alles  dessen,  was  Wachs- 
muth bisher  für  die  Sillographen  geleistet  hat, 
von  einem  anderen  erreicht,  geschweige  denn 
überboten  werden. 


Druckfehler  oder  ähnliche  Versehen  sind  mir 
nur  ganz  vereinzelte  aufgestoßen.  (S.  130  Z.  3  t. 
u.  lies  |jLa&T]|jiaTixa  xe.)  Schließlich  kann  ich  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  daß  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  (die  nicht  wieder  so  lange  auf 
sich  warten  lassen  möge!)  der  jetzige  «Index 
vocabulomm  quae  apud  sillographos  tantam  r&- 
periuntur  et  maximam  partem  ab  eis  novata  sunt* 
zu  einem  vollständigen  Verzeichnisse  aller  Wörter 
der  Sillographen  erweitert  werden  möchte. 
Königsberg.  Arthur  Ludwich« 


H.  Bnermann,  Die  handschriftliche 
Überlieferang  des  Isokrates.  I.  Die 
Handschriften  der  Vnlgata.  Programm 
des  Friedrichsgymnadnms  zu  Berlin.  1885. 
28  S.  4.    1  M. 

Man  kann  mit  Recht  behaupten,  daß»  wfthrend 
die  Erklärung  der  Schriften  des  großen  Rede- 
künstlers in  anderen  Beziehungen  in  letzterer  Zeit 
recht  erfreuliche  Fortschritte  gemacht  hat,  die 
Textkritik  kaum  merklich  gefordert  wurde.  Der 
Grund  liegt  in  dem  einseitigen  Vorgang  der  Heraus- 
geber; so  kommt  es,  daß  man  über  das  Verhfiltnift 
der  einzelnen  Handschriften  zu  einander  so  zu 
sagen  im  Dunkeln  tappt  Jeder  Isokratesforscher 
wird  es  daher  mit  Freude  begrüssen,  daß  H.  Bner- 
mann  sich  dieser  Arbeit  unterzog,  deren  befrledl* 
^ende  Lösung  schon  sein  Name  verbürgt.  Ihm  war 
es  vergönnt,  die  betreffenden  Handschriften  tax 
Ort  und  Stelle  zu  sehen,  und  meines  Erachtens 
ist  die  Autopsie,  die  unmittelbare  Vergleidinng 
zur  Lösung  dieser  allerdings  schwierigen  Frage 
unerläßlich. 

Indem  er  als  Basis  die  Antidosis  ninunt  (in 
abweichender  Weise  von  Bekker,  nämlich  mit  Be- 
rücksichtigung beider  Lücken),  sondert  er  folgende 
Klassen:  1.  TA  lückenhaft  am  Schluß,  2.  AHB 
vollständig  am  Schluß,  a)  AS  mit  der  Lücke  in 
der  Mitte,  b)  6  ohne  Lücke. 

Während  er  die  Vergleichung  von  TAB  zum 
Panathenaikos  als  Anhang  zum  2.  Teile  (über  den 
ürbinas  und  seine  Verwandtschaft)  veröffentlichen, 
im  3.  Teile  das  Verhältnis  der  beiden  Rezensionen 
und  die  indirekte  Überlieferung  behandeln  und  die 
vollständige  Kollation  des  ürbinas  in  einer  Aus- 
gabe publizieren  will,  bespricht  er  in  diesem  erst^i 
Teile  die  Handschriften  der  Vulgata  und  filgt  am 
Schluß  die  Kollationen  zu  Philippos  an. 

Der  älteste  selbständige  Vertreter  der  Vnlgata 
ist  nach  seiner  Ansicht  Vat.  gr.  65  =^  A,  dessen 
genaue  Beschreibung  nach  Einteilung  und  Zeflen- 


1641         [No.  52.]       BfiRUNBR  PHILOLOOISCHB  WOCHENSCHRIFT.    [26.  Dezember  1885.]    1642 


zahl  sowie  die  Yerändemngen  im  Laufe  der  Zeit 
er  bietet.  Durchkorrigiert  ist  die  Handschrift  von 
drei  Händen;  über  Wert  nnd  Provenienz  dieser 
Korrekturen  vgl.  S.  7—9.  An  zweiter  Stelle 
kommt  in  betracht  Laur.  plut.  87  cod.  14  =  0,  aus 
saec.  Xlli.  foll.  145  4  30  Zeilen;  er  enthält  auüer 
11  Reden  des  Isokrates  Werke  anderer  Schrift- 
steller; die  Korrekturen  von  einer  m.  rec.  haben 
keinen  ausgesprochenen  Charakter;  er  ist  inner- 
halb der  Yulgata  der  einzige  Vertreter  seines 
Zweiget. 

Einen  dritten  Zweig  der  Yulgata  bilden  jüngere 
Handschriften,  welche  neben  einer  beschränkten 
Zahl  von  Beden  auch  die  Argumente  enthalten. 
Die  beiden  Ilauptvertreter  dieses  Zweiges  sind 
Parisin.  2932  cod.  chart.  saec.  XV.  (=  11)  und 
Laur.  plut  58  cod.  5  chart.  saec.  XV.  Beide 
Handschriften  gehen  unabhängig  von  einander  auf 
einen  Deszendenten  von  A  zurück,  II  verdient  den 
Yorzug  vor  Laur.;  beide  stehen  A  näher  als  6; 
ihr  Interesse  ist  ein  textgeschichtliches.  Außerdem 
gehören  zu  dieser  Gruppe  noch  die  zwei  Hand- 
schriften Yat.  1383  cod.  membr.  foll.  213  in 
Kleinoktav  und  Laur.  59,  37:  erstere,  vermutlich 
saec.  XY.,  enthält  nur  fünf  Reden  samt  deren 
Argumenten,  stebt  selbständig  neben  II  und  Laur., 
ist  aber  ohne  besonderes  Interesse;  letztere  ent> 
hält  keine  Argumente,  aber  die  Yita,  sie  geht  auf 
den  Archetypos  dieser  Gruppe  zurück.  Alle  übrigen 
Yulgathandschriften  (4.  die  abgeleiteten  Hand- 
schriften S.  11)  gehören  zum  Stamm  von  A.  Die 
wichtigsten  sind:  Laur.  plut.  58  cod.  12  membr. 
saec.  XV.  foll.  220,  Laur.  plut.  58  cod.  14  membr. 
saec.  XY.  foll.  281  und  Parisin.  2931  cod.  chart 
foll.  174.  Als  Abschrift  von  A  ist  auch  der  bis- 
lang nicht  bekannte  Palat.-Yat.  135  cod.  bombyc. 
saec.  XIII.  foll.  160  zu  betrachten,  ist  aber  inso- 
fern von  A  unabhängig,  daB  er  zahlreiche,  später 
nachgetragene  Randscholien  enthält.  Die  übrigen 
unter  denselben  Gesichtspunkt  fallenden  werden 
S.  12—13  aufgezählt  und  besprochen. 

Im  fünften  Abschnitt  endlich  behandelt  Buer- 
mann  die  kontaminierten  Handschriften.  Hierher 
gehört  vor  allem  Parisin.  2930  cod.  membr.  saec. 
XV.,  vonDindorf  mitT  bezeichnet,  welcher  21  Reden 
enthält  und  außerdem  Schollen  und  Argumente  zu 
Bus.,  Soph.,  Plat.,  Areop.,  Philipp  und  Frieden,  dann 
Paris.  2990  cod.  bombyc.  saec.XY.  mit  14  Reden  und 
Argumenten  zu  Plat.,  Philipp,  Frieden,  Arch.,  und 
endlich  diejenigen  Handschriften,  auf  welche  die 
Ed.  principes  zurückgehen:  die  Aldina  wahrschein- 
lich auf  den  von  Bekker  zu  Aiginetikos  ver- 
glichenen Marcianus  415  ^  H.    Ober  die  Art  der 


Kontamination  vgl.  S.  14—15.  Sie  gehen  sämtlich 
auf  A  zurück,  sind  aber  nach  einem  Kollations- 
exemplar durchkorrigiert. 

Als  Endresultat  ergiebt  sich  folgendes.  Selb« 
ständige  Yulgatahandschriften  außer  A6  und  der 
Gruppe  von  11  sind  nicht  vorhanden;  die  Rekon- 
struktion des  Yulgata-Archetypus  ist  auf  9  einer- 
seits und  An  anderseits  zu  gründen;  die  konta- 
minierten Handschriften  kommen  insofern  in  be- 
tracht, als  sie  an  einzelnen  Stellen  ältere  Lesearten 
der  Gruppe  von  n  erhalten  haben;  praktisch  ist 
dies  für  die  Argumenta  von  Bedeutung. 

Indem  wir  hiermit  die  knappe  Wiedergabe  des 
Inhalts  der  Abhandlung  schließen,  sprechen  wir 
den  Wunsch  aus,  daß  Herr  Buermann  bald  Zeit 
finden  möge,  die  beiden  anderen  Teile  und  endlich 
den  trotzdem  schwierigsten  Teil,  die  Ausgabe  von 
Isokrates'  Schriften  selbst,  folgen  zu  lassen. 

Wien.  Josef  Zycha. 

Alexandri  Tartara  De  Planti  Bacchi- 
dibus  commentatio.  Pisis  1885,  T.  Nistri 
et  800.  102  S.  4.  (Dal  vol.  XIII.  degU  AnnaU 
delle  Universitä  Toscane  p.  189 — 290).  5  M. 

Das  erste  Kap.  dieser  etwas  weitschweifigen 
Abhandlung  *De  comoedia  palliata  et  de  Plauti 
Bacchidibus  in  Universum'  bietet  kein  wesentliches 
Interesse.  Das  zweite  *De  tempore  actae  fabulae* 
bestätigt  in  der  Hauptsache  Ritschis  bekannte  An- 
sicht Für  die  in  Kap.  III  'De  Plauti  imitandi 
ratione'  aufgestellte  Vermutung,  daß  die  Figur  des 
paedagogus  Lydus  aus  einem  andern  Stücke  und 
zwar  dem  Linus  des  Alexis  entlehnt  sei,  fehlt  jeder 
feste  Grund.  Bei  der  Aufzählung  der  Stellen,  wo 
Plautus  Eigenes  zugesetzt  hat,  wäre  I  2,  15  f. 
wohl  weggeblieben,  wenn  sich  der  sonst  mit  der 
Litteratur  recht  vertraute  Yerf.  Büchelers  Er- 
klärung von  barbaro  poticio  nicht  hätte  entgehen 
lassen  (s.  Rh.  M.  XXXIV  S.  530;  auch  die  Greifs« 
walder  Dissertationen  von  Ostermayer  und  Schuster, 
welche  die  landläufige  Yorstellung  von  der  Freiheit 
des  Plautus  in  der  Behandlung  seiner  Yorlagen 
wesentlich  modifizieren,  scheinen  ihm  noch  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein).  —  In  Kap.  lY  *De 
actibus  et  scaenis^  schlägt  Yerf.  folgende  Aktein- 
teUung  vor.  1  =  1  1—2;  II  =  HI  1  II  1.  3;  III  -= 
m2— 5;  IV-ni6-IY9;  Y  =  IY10  ff.  Das 
zwischen  dem  Weggange  des  Pistoclerus  (v.  100) 
und  seiner  Rückkehr  vom  Einkauf  der  Requisiten 
zu  einem  Gelage  nur  8  Verse  liegen,  widerspricht 
doch  der  *scaenica  probabilitas*,  wenn  es  auch 
Yerf.  in  Abrede  steUt  Wenn  er  für  die  Umstellung 
von  in  1  vor  II  1^3  geltend  macht:  ait  I^dus 
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se  inde  (ans  dem  Hause  der  Bacchis)  proripuisse, 
ubi  primiiin  Pistoclerns  amicae  blandiri  coepit, 
so  ist  dies  nicht  wahr;  Lydos  sagt  373  f.:  Omnis 
ad  perniciem  instrncta  domns  opime  atqne  opiparest. 
Qnae  nt  adspexi,  me  continno  contnli  protinam  in 
pedes.  Darin  liegt  die  freilich  schwache  Uotivierang 
des  nnverhältnism&ßig  langen  Verbleibens  des 
Lydns  im  Hause  angedeutet:  er  hat  sich  dasselbe 
inzwischen  angesehen.  Ebenso  wenig  zwingen  486  ff. 
zu  der  vom  Verf.  zu  gunsten  seiner  Hypothese 
daraus  gezogenen  Folgerung:  ergo  olim  apud 
Plautum  exiit  Lydus  ante  Pistodemm,  non  Pisto- 
clerns ante  Lydum.  Daß  dagegen  die  Scene  an 
der  überlieferten  Stelle  ganz  vorzüglich  paßt,  be- 
darf keines  Nachweises  Völlig  unbegreiflich  ist 
die  Trennung  der  eng  zusammengehörigen  Scenen 
III  5  und  III  6.  Aus  ganz  nichtigen  Gründen 
werden  schließlich  die  Scenen  IV  9  und  V  1  zu 
einer  verbunden;  hätte  Verf.  Spengels  Untersuchung 
über  Scenentitel  und  Scenenabteilungen  gekannt 
(Sitzungsber.  der  philos.-philol.  u.  histor.  Kl. 
der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1883  H.  II  p.  257  f.), 
so  würde  er  diese  Abweichung  von  der  Überlieferung 
wohl  unterlassen  haben.  —  Wenn  sich  Verf. 
Kap.  V  'De  Bacchidum  principio'  vorstellt,  der  zu 
der  Vorgeschichte  des  Stückes  gehörige  Kontrakt 
zwischen  ^em  miles  und  der  soror  sei  erst  ganz 
kürzlich  abgeschlossen,  so  fehlt  auch  für  diese 
Annahme  jeder  triftige  Grund;  denn  die  von  ihm 
versuchte  Erklärung  von  1098  relicuom  idauri  factum 
SS.:  *(amica)  amissa  sibi  nihil  iam  esse  praeter 
tantularo  istam  pecuniam'  ist  durch  den  Sinn  der 
Stelle  und  den  ganzen  Zusammenhang  des  Stückes 
ausgeschlossen.  Die  Worte  können  eben  nur  be- 
deuten, daB  die  (von  dem  miles  selbst  geforderten) 
200  Minen  der  von  der  Soror  noch  nicht  abverdiente 
Rest  der  ihr  für  ein  Jahr  gezahlten  Summe  seien. 
In  der  Überweisung  und  Anordnung  der  Fragmente 
weicht  Verf.  mehrfach  von  Ritschi  und  Ussing  ab, 
was  ja  nur  begreiflich  ist.  Erwähnenswert  erscheint 
von  seinen  Abweichungen  die  Uben^seisung  von 
fr.  I.  II.  (nach  Ritschis  ALUordnung)  an  den  Sklaven, 
"den  Bacchis  mit  der  Bezeichnung  impurissimus 
zum  Fegen  des  Platzes  vor  dem  Hause  herausrufen 
läßt  (fr.  VU).  Das  erstere  einem  Sklaven  zuzu- 
weisen, war  schon  Ussing  geneigt,  und  nur  für 
einen  Sklaven  scheint  der  Ausdruck  sine  vemilitate 
zu  passen.  An  Sklavenstrafen  denkt  man  zunächst 
in  fr.  II,  wo  vielleicht  zu  interpungieren  ist :  saevi- 
tudo  mala,  fit  peior.  Es  wäre  dann  anzunehmen, 
daß  der  Sklave  mit  einem  canticum  auftrat,  in 
welchem  er  ausführte,  daß  auch  gut  geartete  Sklaven 
durch  die  unvernünftige  Behandlung  der  Herrschaft 


verdorben  würden.*)  —  In  Kap.  VI  'De  scaena  prima 
in  Universum'  bekämpft  Verf.  Ritschis   allerdingi 
auf  schwachen  Füßen  stehende  Ansicht,  daß  Bacchis 
es  darauf  abgesehen   habe,   von  Pistocl.  das  zur 
Auslösung  der  Schwester  nötige  Geld  zu  erhalten. 
Nur  hätte  er  es  nicht  als  in  der  Palliata  unerhört 
bezeichnen  sollen,  daß  ein  adulescens  seinen  Freund 
in  Liebeshändeln  mit  Geld  unterstütze:  vgl.  Pseud. 
732   ff.  —  In   Kap.  VII   'De  aüquot  Bacchidna 
locis'  bietet  Verf.  teils  B^chtfertigungen  der  Über- 
lieferung, —  namentlich  gegen  Anspachs  Atitetesen ; 
die  gegen  dessen  Aufstellungen  gerichtete  Berliner 
Dissertation  von  P.  Weise,  De  Bacchidum  Plautinae 
retractatione  quae  fertnr,   scheint  ihm  auch  noch 
nicht   bekannt   gewesen   zu   sein  —   teils  eigene 
Emendationsversuche.    Neu  und  beachtenswert  ist 
nur  weniges.    Zur  eingehenderen  £Irwähnnng  wird 
ein  anderer  Ort  Gelegenheit  bieten;  hier  nur  einige 
Bemerkungen.    Das  260  in  B  überlieferte  strigorem 
hat  nach  Dacier  schon  Fritzsche  ausreichend  ge- 
rechtfertigt.    293   hätte   Verf.   seine   Vermutoog 
Agitare  vielleicht  zurückgehalten,  wenn  er  HAupts 
Tardare   gekannt  hätte.     863—4  will  Verf.  nach 
849  stellen,  indem  er  daran* Anstoß  nimmt,   daß 
der   Miles   zweimal  859  f.   und  869   Mnesilodias 
und  seine  Geliebte  zusammen  und  je  einmal  besonders 
bedrohe  847  ff.   und  863  f.    Zunächst  ist   klar, 
daß  850  sich  in  der  überlieferten  Fassung  besser 
an  das  Vorhergehende  anschließt,   als  wenn  man 
die    erwähnten    Verse   davor   einschiebt;    sodann 
bilden  diese  Verse  gar  keine  selbständige  Drohong, 
sondern   schließen  sich  an  860  an  (*dann  soll  sie 
sehen,  daß  ich  mich  nicht  auslachen  lasse)'.    Die 
letzten  fünf  Verse  des  Stückes  überweist  Vert  der 
caterva  mit  der  Bemerkung:  seorsum  a  viris  doc- 
tissimis   sentiens;    aber   das  hat  ja  schon  Eitschl 
gethan.    Dies  Übersehen  ist   wohl    die  Folge  der 
noch  mehrfach  in  der  Abhandlung  hervortretenden 
Flüchtigkeit,   die   den  Verf.  u.  a.  die  Worte  üt 
qua6  res  quomque  si't  ita  animum  habest  als  anap, 
Dim.   (S.  83)  bezeichnen  und  Praenestinltatem  (st. 
Patavinitatem)  durch  Quint.  I  5,  56  (8.  57*)  er- 
wähnen  läßt.  0.  Seyffert 


*)  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die 
eigentlich  in  die  Augen  springende  Unwahrseheinllch- 
keit  der  Beziehung  des  Gitates  bei  Gharis.  809, 9  K. 
oho  oportune  mihi  est  obviam  auf  V.  667  sed  quem 
quaero  optume  obviam  mihi  est  hinweisen.  Es  handelt 
sich  doch  wohl  um  ein  Fragment  aus  dem  verlorenea 
Anfang,  in  welchen  es  sich  ohne  jede  Schwierigkeit 
hineindenken  läßt  Oh  steht  in  ähnlichem  Zusammen« 
hang  Epid.  8.  Gapt  855  (oho  Most  32));  über  oppor- 
tune vgl.  MgL  897. 
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Theod.  Birt,  De  fide  christiana 
quantum  Stilichonis  aetate  in  ania 
imperaioria  occidentali  valuerit.  Mar- 
burg 1885,  N.  G.  Elwert     23  S.  4.  1  M. 

Der  Yerf.,  der  eine  Ausgabe  des  Claudian  für 
die  Monumenta  vorbereitet,  will  dui'ch  die  kleine 
Schrift  zeigen,  was  man  ans  ihm  für  die  Bedentnng 
des  Christentums  in  der  Zeit  lernen  könne,  in 
welcher  der  Dichter  seine  Werke  verfaßt  habe. 

ZtinlU^hst  zeigt  er  an  einigen  Beispielen,    wie 
sorgfältig  Claudian  die  heidnischen  Götter  im  An- 
schluß an  die  alten  Dichter  und  Künstler  gezeichnet 
hat.  Es  bleibe  unentschieden,  ob  der  Verf.  Claudian 
nicht  eine  Gelehrsamkeit  imputiert  hat,  die  derselbe 
vielleicht  nicht  in  diesem  Umfange  besessen  hat. 
Sodann  erörtert  er  die  Frage,  ob  Claudian  nicht 
trotz    der    entgegenstehenden   Nachrichten   Christ 
gewesen  sein  könne,  und  findet  dies  durchaus  wahr- 
scheinlich; wenn  man  nur  annehme,  daß  dies  die 
selbe  Solle  von  Christentum  gewesen  sei,  der  Stilicho 
selbst  zugethan  war,  nämlich  Christentum  äußerlich 
als  Konzession  an  die  Zeit,   Heidentum  innerlich. 
Zar  Verstärkung  seiner  Annahme  führt  er  an,  daß 
Ennapius  und  Zosimus,  die  wirklich  Heiden  gewesen 
seien,    doch   ganz   anders  gegen  das  Christentum 
losgingen  als  Claudian.    Ich  kann   diese  Beweise 
nicht  für  sehr  überzeugend  ansehen;   denn  gerade 
wenn  StOicho  so   wenig  dem  Christentum  ergeben 
war,  wie  dies  der  Verf.  ausführt,  wer  hätte  denn 
Claudian  bestimmen  sollen,  dem  Christentum  sich 
zuzuwenden?    Warum  hat  der  Verf.  nicht  Libanius 
und  gar  Themistius  angeführt,  die,  ohne  Christen 
zu  sein,  sogar  von  dem  frommen  Theodosius  respek- 
tiert wurden?    Und   wenn   er  an  Eunapius  und 
Zosimus  denkt,   lag  es   nicht  viel  näher,   an  die 
Beden  dieser  beiden  zu  denken,  in  denen  sich  doch 
auch  recht  wenig  Polemik  gegen  das  Christentum 
findet,  obgleich  sie  ganz  andere  Veranlassung  dazu 
hatten  als  Claudian;   wie  zurückhaltend  ist  ihre 
Verteidigung,  wo  sie  für  das  Heidentum  eintreten! 
Mit  Recht  hebt  Birt  hervor,   daß   man   aus  der 
Verwendung  der  heidnischen  Mythologie  nicht  auf 
Heidentum  bei  dem  Dichter  schließen  dürfe;  aber 
wußte  denn  dies  ein  Mann  wie  Augustinus  nicht? 
Wenn  letzterer  also  sagt,  Claudian  sei  ein  Heide 
gewesen,  so  wird  er  doch  bessere  Gründe  für  diese 
Annahme  gehabt  haben  als  die  heidnische  Mytho- 
logie,  die   sich  in  seinen  Gedichten  findet.    Für 
das  Christentum    des  Claudian    hat  Birt   keinen 
einzigen  durchschlagenden  Grund  angeführt.    Das 
von  ihm  betonte  Gedicht  de  salvatore  scheint  mir 
nicht  erheblich  in  die  Wagschale  zu  fallen,  selbst 


wenn  seine  Echtheit  über  allen  Zweifel  erhaben 
wäre;  gesteht  er  doch  selbst:  „Philosophus  poeta 
Claudianus  fuit  doctrinae  partim  Academicae  partim 
Stoicae  addictus,  cumque  a  vulgari  superstitione 
satisanimum  removisset,  quaidoladeommcolebantur, 
tamen  christianam  fidem  fortasse  non  minus  super- 
stitiosam  ratus  non  habuit  cur  anteferref*.  Man 
könnte  ihm  Stellen  wie  Themist.  Cr  6  p.  73  C 
gegenüberstellen;  indessen  Claudian  wird  ja  durch 
die  Annahme,  daß  er  Christ  war,  kaum  gewinnen 
und  durch  die,  daß  er  Heide  blieb,  nicht  verlieren. 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  stellt  der 
Verf.  eine  Anzahl  von  religiösen  Partien  bei  Claudian 
zusammen,  um  daraus  auf  die  Religiosität  Schlüsse 
zu  ziehen.  Er  läßt  dem  Theodosius  am  Frigidus 
nur  die  Stürme  zu  Hülfe  kommen,  nicht,  wie  die 
christlichen  Schriftsteller,  ein  Wunder  infolge  des 
Gebetes  von  Theodosius  eintreten.  Daß  in  Claudians 
Zeit  die  Victoria  wieder  im  Senate  sich  befand, 
nahm  man  längst  an;  Birt  sucht  dies  aus  den  Versen 
de  laud.  Stilichonis  3,  204  ff.  zu  erweisen;  er  hätte 
de  VI  cons.  Honor.  595  ff.  hinzufügen  können: 
Patricii  reverenda  fovet  sacraria  coetus.  Stilicho 
ließ  nach  de  IV  cons.  Hon.  464  die  Isthmischen 
Spiele  herstellen,  und  im  J.  399  wurde  die  Ab- 
haltung von  Spielen  auch  in  Afrika  gestattet,  ob- 
gleich Theodosius  die  Olympischen  und  andere 
Spiele  abgescliafft  hatte.  Claudian  verzeichnet 
nicht  nur  sorgfältig  die  prodigia,  sondern  in  Eutrop. 
1, 10  SB.  zeigt  deutlich,  daß  unter  Stilichos  Verwaltung 
die  Befragung  der  Haruspices  und  die  Einsichtnahme 
der  Sibyllinischen  Bücher  gestattet  war;  auch  giebt 
es  während  dieser  Zeit  kein  Gesetz  gegen  die 
Magier  etc. ;  selbst  die  Orakel  wurden  wieder  befragt, 
Astrologen  namentlich  bei  Geburten  herbeigezogen. 
In  Eufin.  333  ss.  ruft  Stilicho  sogar  den  Mars  an, 
und  Honorius  spricht  de  VI  cons.  Honor.  die  dea 
Koma  an.  Interessant  ist  auch  der  Nachweis,  den 
Birt  erbringt,  daß  nur  die  Gladiatoi^enspiele  des 
Kaisers  abgeschafft  wurden,  während  sehr  viele 
Privatleute  noch  an  der  alten  Sitte  festhielten; 
ebenso  die  von  Birt  nachgewiesene  Benutzung  des 
Synesius  de  IV  consul.  Honor.  276  ff-  jenes  Rede 
kann  nicht  nach  397,  das  Gedicht  Claudians  nicht 
vor  398  entstanden  sein. 

Aber  ob  man  deshalb  den  Schlußsatz  unter- 
schreiben will,  ist  doch  eine  andere  Frage.  Birt  ist 
nämlich  der  Ansicht,  daß  Stilicho  eine  bewußte  und 
konsequente  Reaktion  gegen  das  Christentum  habe 
herbeiführen  wollen,  und  daß,  was  Claudian  in 
dieser  Hinsicht  vorbringe,  mit  Ermächtigung  und 
nach  dem  Wunsche  Stilichos  vorgebracht  seL  Es 
scheint  mir,  daß  hier  doch  für  die  Beweise,  welche 
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die  Arbelt  liefert^  zu  viel  behauptet  wird.  Wenn 
Glaudian  Heide  war,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
so  erklärt  sich  der  größere  Teil  der  betreffenden 
Stellen  hieraus  zur  Genüge;  der  andere  Teil  wird 
verständlich,  wenn  man  nur  annimmt,  daß  auch 
durch  Theodosius  keine  Ausrottung,  sondern  nur 
eine  Bepression  des  Heidentums  herbeigeführt 
wurde.  Von  dem  Augenblicke,  wo  jene  Augen  sich 
geschlossen  hatten,  ließ  die  Strenge  der  Ausführung 
der  Bestimmungen  zum  Teil  aus  politischen  Eück- 
sichten  nach,  und  damit  erhob  das  Heidentum 
namentlich  in  Rom  und  Italien  von  neuem  das 
Haupt.  Lehrreich  ist  die  kleine  Schrift  aber  auch 
dann,  wenn  man  nicht  die  Konsequenzen  des  Verf. 
ziehen  will  und  kann. 
Giessen.  Hermann  Schiller. 


Cornelii  Taciti  historiarnm  libri  qui 
supersunt.  Schulausgabe  von  Carl  Heraens. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Erster  Band:  Buch  I 
und  IL  4.  durchgehends  verbesserte  Auflage. 
1885.  VI,  256  S.  Zweiter  Band:  Buch  HI— V. 
3.  durchg.  verb.  Aufl.  1884.  232  S.  gr.  8, 
a  1  M.  80  Pf. 

Etwa  zwanzig  Jahre  nach  dem  ei^sten  Er- 
scheinen tritt  der  I.  Band  der  Historienausgabe 
von  Heraeus  zum  vierten  Male  hervor;  da  kurz 
vorher  der  IL  Band  in  dritter  Auflage  erschien, 
besitzen  wir  jetzt  das  ganze  Werk  des  bewährten 
Tacitusforschers  in  neuer  Bearbeitung.  Der  I.  Band, 
welcher  von  Anbeginn  Halm  „dem  hochverdienten 
Förderer  der  £[ritik  und  Erklärung  des  Tacitus" 
zugeeignet  war,  ist  nun  dem  Andenken  des  Ver- 
ewigten gewidmet.  Der  H.Band  wird  „den  Freunden 
Taciteischer  Studien"  dargebracht.  Zu  der  Be- 
zeichnung „Schulausgabe*'  steht  diese  Dedikation 
nicht  im  Widerspruche;  sie  ergänzt  dieselbe  und 
bezeichnet  in  Verbindung  mit  ihr  die  Bestimmung 
des  Buches.  Diese  Schulausgabe  ist  nicht  darauf 
angelegt,  dem  Schwächling  das  Unentbehrliche  in 
kondensierter  Form  zu  verabreichen,  wodurch  die 
Aufnahme  freilich  erleichtert,  aber  der  Genuß  ver- 
kümmert wird.  Der  Kommentar  zeigt  mit  dem 
Ergebnis  der  Forschung  auch  den  Grund,  worauf 
sie  ruht,  und  den  Weg,  der  dahin  geführt  hat,  und 
leitet  so  zu  selbständigem  Fortschreiten  und  Unter- 
suchen an.  Eine  solche  Methode,  welche  durch 
die  Erklärung  des  Einzelnen  nicht  nur  das  Ver- 
ständnis der  vorliegenden  Stelle  fordern,  sondern 
zugleich  die  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeit  des 
Autors  vorbereiten  will,  eignet  sich  für  die  Historien 
des  Tacitus  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  ganz 


besonders.   Indem  diese  beim  Leser  weniger  voraus- 
setzen als  die  Monographien  und  nach  Lihalt  and 
Darstellung  lichtvoller  sind  als  die  Annalen.  bildet 
ihre    Lektüre    den    passenden    Anfang    fOr    das 
Studium    der    Taciteischen    Schriften.      Und    da 
Schüler,   welche   die   genügende  Reife  zur   Auf- 
fassung des  Tacitus  erreicht  haben,  auch  zur  £in* 
führung  in  die  Werkstätte  der  Wissenschaft  Tor- 
bereitet  sind,  daif  und  soll  ihnen  ein  Konunentar 
geboten    werden,    der    den    Forscher   bei    selaer 
Arbeit  zu  beobachten  gestattet  und  die  begiibteren 
wohl  auch  zum  Versuche  der  Mitarbeit  lockt.     In 
der  sachlichen  Erläuterung  hat  sich  Heraeus  Aof 
das  zum  Verständnis  Notwendige  beschr&nkt.     Die 
Auslegung  des  Einzelnen   läßt  zwar   nichts   ver- 
missen und  verweist  zu  weiterer  Belehrung  auf  die 
antiquarischen  Werke   von  Mommsen.    Marquardt 
(leider   nicht  die  neuen  Bearbeitungen),  Madvig, 
Friedläuder,   auf   die   historischeu   von   Merivale, 
Peter,  Hock,    Dahn  u.  a.;   aber  man  möchte  za- 
sammenhängende  Orientierung  des  Lesers  in  einer 
Einleitung  wünschen,  welche  besonders  die  Historien 
als  G^schichtswerk  würdigte  und  die  einschlagenden 
Biographien  des  Plutarch  heranzöge.    Ein  hervor- 
ragender  sächsischer  Schulmann   hat  jüngst   aus 
seiner  Erfahrung  bestätigt,   daß   eifrige   Schüler 
gerade  historische  Vergleichungen   sich   gern  zor 
Aufgabe  steUen,  und  daß    »manchem  jungen  Aar 
durch  Versuche  dieser  Art  die  Fittige  zum  späteren 
Flug  in  die  Höhe  erstarkt  sind**.    Breiteren  Banm 
nimmt  bei  H.  die  sprachliche  Erklärung  ein,  welche 
die  bemerkenswerten  Erscheinungen   gut    erörtert 
and   durch   gewählte  Beispiele   ihre   Entwickiong- 
und  Verbreitung   erkennen   läßt.    Zahlreich   sind 
die  Hinweisungen  auf  einschlagende  Werke:  neben 
Drägers  Syntax   (und   Sirkers   Formenlehre)    des 
Tacitus  wird  namentlich  die  neue  lateinische  Schnl- 
grammatik  des  Herausg.  citiert.   Kritische  Ansein* 
andersetzungen  über  kontroverse  Stellen  des  Textes 
finden  sich  im  Kommentar  nicht  selten.    Ref.  billigt 
die  Aufiiahme  derselben  überall,  wo  der  Herao^g. 
nicht  zu  sicherer  Entscheidung  durchgedrungen  ist ; 
im  gleichen  Falle   erscheint   auch   die  Mitteüuog: 
mehrerer  Erklärungsversuche  statthaft,  ja  geboten. 
Wo  aber  der  Herausg.  sich  für  eine  Fassung  oder 
Auslegung  des  Textes  bestimmt  entscheidet,   hält 
Hef.  eine  Anführung  von  Lesarten  und  Deutungen, 
welche  doch  abgewiesen  werden,  nicht  für  wünschen»- 
wert.    Höchstens  möchte  im  „kritischen  Anhang* 
kurze  Widerlegung  eine  Stelle  finden.  Der  Heran^. 
ist  allerdings  von  seinem  Standpunkte  zu  dem  ein- 
gehaltenen Verfahren  berechtigt,   da  er  auch  das 
Interesse  der  Schulmänner  und  das  Privatstadiooi 


I 
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angehender  Philologen  ins  Auge  gefaßt  hat.  Was 
Ret  znr  Kennzeichnnog  der  Ausgabe  hervorgehoben, 
ist  nicht  den  neuesten  Auflagen  eigen,  verdiente 
aher  wohl  erneute  Anerkennung,  da  es  vollkommener 
nad  im  Gegensatze  zur  Mode  des  Tages  durchge- 
führt erscheint.  Die  neuen  Ergebnisse,  welche  der 
Heraosg.  vorlegt,  gedenkt  Ref.  in  den  Jahresbe- 
richten des  Fhilologus  zusammenzustellen  und  dabei 
üher.  Einzelnes  eine  abweichende  Ansicht  zu  be- 
gründen; in  dieser  Wochenschrift  sollen  zunächst 
Frohen  das  Verhältnis  der  Ausgabe  zu  den  voraus- 
gregangenen  Auflagen  und  zu  den  bedeutendsten 
Lieistongen  andeuten,  welche  die.jQngsten  Jahre 
far  die  Historien  gebracht  haben.  Es  sind  dies 
neben  Halms  letzter  Rekognition  des  Textes  die 
Arbeiten  von  Meiser,  besonders  seine  Bearbeitung 
der  Orellischen  Ausgabe  des  I.  Buches. 

An  mehreren  Stellen  ist  Meisers  neue  Kollation 
des  zweiten  Mediceus  dem  Texte  bei  H.  zu  gute 
gekommen,  so  I  76,  9  manebat;  78,  5  ostentui  [im 
Texte  steht  unrichtig  ostentata];  II  41,  17  vocan- 
tinm;  76,  4  inchoatur;  III  21,  2  e  Cremonensibns; 
31,  9  tunc;  IV  55,  13  ac  tarnen;  V  4,  7  memoria 
cladis;  4,  10  septimo  diei;  17,  8  providisse;  22, 14 
vigiles  ohne  et.  Einiges  wird  abgelehnt,  z.  B.  [wegen 
Stat.  silv.  I  4,  90?]  die  Schreibung  Velaeda. 

Im  I.  Buche  stimmt  H.,  von  Halm  abweichend, 
mit  Meisers  Ausgabe  tiberein:  2,  7  prope  etiam 
nach  Med.';  2,  10  et  urbs,  10,  7  quotiens  ex- 
pedierat,  12,  2  e  Belgica,  13,  1  Titum  Vinium 
consulem,  Comelium  Laconem  nach  Med.;  30,  18 
transcendet  nach  Wölfflins  Entscheidung;  32,  12 
regressum  nach  Ritter;  33, 9  elanguescat  nach 
Jac.  Gronov;  38,  11  aperire  nach  Med.;  43,  11 
tmcidatur  nach  und.:  44, 12  honori  nach  Nipperdey; 
51,  17  hauserunt,  53,  6  Caecina  ohne  id,  58,  12 
sanguine  ohne  is  nach  Med  ;  69,  4  et  minis  nach 
flor.  b;  76,  9  manebat  nach  Med.;  79,  3  Moesiam 
inruperant,  ad  novem  milia  nach  AcidaJius;  88, 5  ex- 
pedire  nach  Med. 

Von  Meiser  abweichend  schreibt  H.  mit  Ualm : 
2,  5  omissa  nach  Lipsius;  2,  9  hansta  aut  obruta 
[urbes]  nach  Wölfflin;  9, 11  cunctatur  nach  Classen ; 
11, 5  domni  nach  Ricklefs:  11,6  legio  nach  Lipsius; 
12,  11  actu  nach  Med.;  14,  11  ex  aestimatione 
nach  Wurm;  16,4  possit  nach  Rhenanus;  19, 10  prae- 
textu,  20,  9  actionibus  nach  Med.;  20,  15  formi- 
dine  nach  eigener  Verbesserung;  26, 4  iduum 
<^lan.>  die  nach  Pichena  und  Wölfflin;  30.  21 
perinde  nach  Rhenanus  und  33,  9  nach  Nipperdey; 
31,  18  reversos  nach  Döderlein;  35,  8  sistens  nach 
Med.;  36,  11  vulgus,  38,  1  accersivit  mit  Ritter; 
38,  10  cnnctationis  nach  Med.;  39,  4  rediret  und 


peteret  nach  Nipperdey  und  Med.^  41,  8  et  paucos 
nach  Halms  Emendation;  48,  9  temptasset  nach 
Puteolanus;  48,  10  ausa  est  nach  Bitter;  48,  16 
pro  consule  nach  Halms  Koigektur;  49,  2  primoribns 
nach  Faernus;  50,  4  excercitus  nach  Bitter;  51,  11 
rursum  nach  Med.  vor  der  Korrektur  der  ersten 
Hand;  54, 10  ni  sibi,  64,  4  exempta  est  nach  Halms 
Verbesserung;  70,  19  cetera  nach  Gud.;  77,  11 
honoribus  nach  Haase;  83.  13  considerate  nach 
Walther;  88,  15  anxii  nach  Nolte. 

Meisers  Emendationen  20, 13  evigilibus  und  31,3 
rapit  Signa  stehen  bei  H.  wie  bei  Halm  im  Texte. 

An  folgenden  Stellen,  wo  Halm  und  Meiser 
von  einander  abweichen,  stimmt  H.  mit  keinem 
der  beiden  Herausg.  zusammen:  er  schreibt  3,5 
ipsae  neces  fortiter  toleratae  nach  eigener  Ver- 
mutung; 7,  12  perinde  invidiam  adf^rebant  nach 
Wölfflin;  14,  6  accersi  nach  Muretus  [arcessi  im 
Text  ist  Druckfehler];  15,  22  blanditia  et  nach 
einem  Vorschlage  von  Wilhelm  Heraeus;  87,  21 
cupierunt  nach  eigener,  neuer  Verbesserung;  52,  9 
imperii  parandi  nach  brieflicher  Mitteilung  von 
Friedrich  Walter;  58, 10  satiatis  nach  Freinsheim; 
69,  6  mox,  ut  est  vulgus  mutabile  subitis,  tarn  proni 
in  misericordiam,  quam  immodici  saevitia  fuerant 
nach  seiner  Vermutung,  ebenso  71,  9  und  79,  6  wie 
früher;  77,  15  Prisco  nach  Bitter;  87, 12  immutato 
statu  nach  Mitteilung  von  F.  Walter. 

Unter  den  Stellen,  an  welchen  H.  die  tiberein- 
stimmende Lesart  von  Halm  und  Meiser  durch  eine 
andere  ersetzt,  seien  nur  einige  neu  aufgenommene 
hervorgehoben:  9, 13  nee  vitiis  nee  virtutibus  nach 
Herm.  Kraffert  [dem  Sinne  nicht  angemessen]; 
11,8  aliae  <provinciae>  nach  W.  Heraeus  [nicht 
nötig,  wegen  des  folgenden  provinciae  auch  nicht 
wahrscheinlich];  15,  4  Sulpiciae  ac  Lutatiae  nobi- 
litati  tna  decora  nach  eigener  Emendation  [ähnlich 
Em.  Hoffmann] ;  18,  4  fata  monent  nach  Friedr. 
Vogel  [von  Wölfflin  gebilligt] ;  30,  2  in  compa- 
rationem  nach  dem  Ref.;  50,  10  Pharsaliam  ac 
Mutinam  nach  M.  Bonnet;  51,  3  expeditionum  [so 
schon  ßezzenberger]  et  aciei  praemia,  85,  1  oratio 
<parata>  ad  nach  W.  Heraeus;  63,  4  rabie  iere, 
causis  incertis  nach  eigener  Vermutung;  89,  9  rem 
publicam  perculere  nach  Nipperdey. 

Manches,  was  in  der  dritten  Auflage  des 
I.  Bandes  dem  Texte  eingefügt  war,  hat  der  Heraus- 
geber in  der  vierten  beseitigt,  so  Buch  I  22,  3  die 
Konjektur  von  Lipsius  adultera  matrimonia;  23,  3 
Nipperdeys  Vorschlag  et  agmine  und  31,  11  die 
von  demselben  zu  tribunorum  gesetzten  Klammern; 
34,  7  die  Verbesserung  von  Urlichs  arbitrantur; 
53,  13  den  Satzschluß   nach  miles;    67,  1  Meisei*s 
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Emendaüon  per  Caecinam  hanstom;  76,  15  die 
Interpunktion  vor  Crescens;  79,  21  die  eigene 
Yermntaug  ac  vi  vnlnemm;  85,  5  den  Satz- 
anfang  mit  et  militibus.  An  diesen  Stellen  kehrt 
die  Lesart  der  ersten  nnd  zweiten  Auflage  in  den 
Text  der  vierten  zurück. 

Eine  neue  Lesart  fuhrt  die  vierte  Auflage  ein, 
nachdem  schon  die  dritte  von  den  beiden  ersten 
abgewichen  war:  im  I.  Buche  37,  21  cupierunt 
nach  eigener  Vermutung  des  Heransg.  [frtiher 
pepererunt,  dann  petierunt];  51,  3  expeditionum 
et  aciei  nach  Wilhelm  Heraeus  [zuerst  expeditionem 
et  aciem,  was  jüngst  G.  Clemm  wieder  gerecht- 
fertigt hat,  dann  expeditionum  feracinm];  52,  9 
imperii  parandi  nach  Friedrich  Walter  [imperandi, 
dann  dem  Sinne  und  der  Ausdrucksweise  des  Tac. 
entsprechend  imperi  dandi];  58,  10  satiatis  nach 
Freinsheim  [statis,  dann  sedatis];  58,  12  sanguine 
Capitonis  se  nach  Med.  und  Jac.  Gronov  [is  se 
sang.  Gap.,  dann  is  sang.  Gap.  se];  79, 3  spe 
Moesiam  inruperant,  ad  novem  nach  Acidalius  [spe 
elati  M.  inr.,  novem,  dann  spe  adacti  M.  inr.,  novem]. 

Bisweilen  zeigt  jede  der  vier  Auflagen  des 
I.  Bandes  eine  andere  Lesart,  so  im  II.  Buche 
4, 17  a  inexperti  belli  ardor,  ß  inexpertum  bellum 
[labor],  7  inexperti  belli  labores,  d  nach  Orelli  inex 
perti  belli  amor;  28, 9  a  sanitas  sustentaculum 
columen,  ß  sanitas,  [sustentaculum]  <partium> 
columen,  7  sanitas  [sustentaculum]  <partiumque> 
columen,  S  nach  Nipperdey  und  Meiser  [sanitas 
sustentaculum]  columen;  41, 17  a  conclamantium, 
ß  avolantium,  7  volitantium,  8  nach  Job.  Fr.  Gronov 
vocantium;  100,  17  a  f  ut  et  similes  sint,  ß  [ut  et 
sfin.  sint],  7  ut  et  <con8iliis>  s.  s.,  ö  nach  der 
Vermutung   des  Herausg.    ut  et    <cogitatione8> 

8.  s.  [warum  nicht  <sententiae>?];  101,  5  a  antei- 
retur,  pervertisse  ipseVitellium  videtur,  ßanteiretur, 
p.  ipsum  Vitellium  videtur,  7  anteirentur,  p.  ipsi 
Vitellium  videntur,  d  nach  Vermutung  des  Herausg. 
mit  Benutzung  einer  jüngeren  Hs  anteirentur,  p. 
ipsum  [Vitellium]  videntur. 

Auch  im  II.  Bande  zeigen  die  drei  Auflagen 
an  mehreren  SteDen  drei  verschiedene  Lesarten, 
so  im  IV.  Buche  5,  3  a  [regione  Italiae  Carecina], 
ß  [regione  Italiae]  <origine>  Carecina,  7  nach 
R.  Prinz  origine  [Italiae]  Caracina;  33,  16  a  nostris 
error,  ß  is  nostris  error,  7  mit  Nipperdey  aus 
jüngeren  Hss  is  error  <Romani8> ;  im  V.  Buche 
4,  16  a  via  sua  et  cursu  septimos  per  numeros,  ß 
via  sua  et  cursu  septenos  p.  n.,  7  nach  Vermutung 
des  Herausg.  viam  suam  et  cursum  septenos  p.  n. ; 

9,  5  a  provinciae,  ß  Orientis  prov.,  7  wieder  nach 
eigener  Vermutung  von  H.  prov.  Orientis;  ebenso 


12,  5  a  quamvis  adversus  longum  obsidiom^  ß  qnaiii^ 
vis  longum  adversus  obsidium,  7  adversus  quanvis 
longum  obsidium. 

Lesarten  dei*  ersten  Auflage  des  IL  Bandet 
kehren,  abweichend  von  der  zweiten,  in  der 
dritten  wieder:  Buch  III  10,  5  arma  metu  statt 
arma  et  metu,  wie  Nipperdey  schrieb;  18,  5  forte 
recti  nach  Konjektur  des  Herausg.  statt  forte« 
invicti,  wie  ürlichs  vorgeschlagen  hatte;  Buch  IT 
62,  12  inhonora  statt  Madvigs  indeconu 

Durch  andere  Lesarten  sind  die  der  erst» 
und  zweiten  Auflage  des  II.  Bandes  ersetzt  an 
folgenden  Stellen:  Buch  III  4,  3  cunctator  nach 
Lipsius  [früher  cunctantior] ;  8, 8  Raetiam  luliasqne 
Alpes,  [ac]  ne  nach  Med.  und  Lipsius  [<itcr  per'> 
Raetiam  luliasque  Alpes,  ac  ne];  44, 4  inclinatos  nach 
H.  Schütz  [indutus];  55,11  hians  aderat  nach 
Meiser  [hiabat];  56,  3  nee  ut  nach  F.  Schneider 
[nee  cui];  Buch  IV  3, 17  de  re  publica  nach  Mnretus 
[rei  p.];  5,  6  <quo>nomine  nach  Weißenbom 
[<ut>  n.];  12,  12  suerant  et  domi,  ddectas  — 
retinens,  integris  nach  Vermutung  des  Heransf?. 
[suerat  et  domi  delectus  —  retinens  integris];  24,  4 
navibus  <vectus>  nach  Haase  [n.  <8ecutU8^^]; 
35, 17  desertos  <se>  nach  Weißenbom  [desertos]; 
Buch  V  5,  20  sistunt  nach  Döderlein  [sinunt];  9,  4 
civili  inter  nos  hello  nach  Agricola  [[civil!]  interoo 
hello];  26,  5  Yitellianum  legatum  nach  Döderiein 
[Viteim  1.]. 

Man  sieht,  daß  der  Herausg.  seine  Arbeit  sorg- 
fältig geprüft,  Besseres  bereitwillig  angenommen, 
eigene  Ansichten  selbstlos  preisgegeben  hat  Man 
wird  mit  Dank  anerkennen,  daß  die  neue  Auflage 
der  beiden  Bände  den  vorausgegangenen  Oberlegen 
ist.  Man  kann  sich  jedoch  des  Eindrucks  nicht 
erwehren,  daß  die  Kritik  des  Herausg.  etwas  Un- 
sicheres hat.  Auch  in  die  jüngste  Auflage  haben 
manche  Änderungen  Eingang  gefunden,  die  vidleicht 
gefällig,  aber  gewiß  nicht  notwendig  sind  nnd  wohl 
bald  wieder  aus  dem  Texte  verschwinden  müssen. 
Von  Wilhelm  Heraeus,  dem  Sohne  des  Herausg., 
stehen  außer  den  schon  erwähnten  Konjekturen  zu 
I  11,  8;  51,  3;  85,  1  noch  folgende  im  Texte:  1 
15, 22  blanditia  et  [während  Tac.  sonst  den  Phural 
setzt];  U  22,  13  inritus;  82,  12  exercitn  melior; 
86,  10  rapü  largitor;  in  44,  5  <et  pace>  et 
hello  [vgl.  aber  H.  zu  n  11,  19];  IV  40,  2  paaca 
et  modice;  57,11  <post>  Galbam  [nicht  wahr- 
scheinlich]. Aus  brieflichen  Mitteilnngen  von 
Friedrich  Walter  in  München  hat  der  Heransg. 
die  angeführten  Vorschläge  zu  I  52,  9  u.  87,  12  auf- 
genommen, dann  II 1 1 , 1 6  robora ;  88, 3  consensns  [vgl 
die  von  Q.  Clemm  empfohlene  Interpunktion];  m 
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72,  8  quo  tantae  cladis  pretio  sedit?  pro  patria 
bellaviiuQs?  [nach  dem  Satzbau  der  Vulgata].  Als 
eigene  EmendationsYersache  des  Heransg.  sind  neben 
den  oben  mitgeteilten  bervorznheben:  U  19,  1 
*cnon  iam>  in  conspectn  [nach  postquam  wenig 
wahrscheinlich] ;  32,  16  [urbem] ;  36,  7  et  ad  mn- 
tationem  dncom  laeto  milite;  56, 1  Italia  <iam> 
[nicht  erforderlich];  76,18  concnpisse  <ant  non 
cupis8e>  [minder  wahrscheinlich  als  der  Vorschlag 
von  Rnperti  und  Madvig].  Weitere  Vermutungen 
sind  in  den  Anmerkungen  gelegentlich  angedeutet. 
Die  Anmerkungen  zeugen  wie  der  Text  von 
der  unermüdlichen  Sorgfalt,  welche  H-  jeder  neuen 
Auflage  seines  Werkes  zuwendet.  Formelle  Ver- 
besserungen, sachliche  Erweiterungen,  neue  Parallel- 
stellen, mannichfache  Benchtignngen  sind  die  Er« 
gebnisse  sowohl  eigener  Prüfung  wie  der  Ver- 
wertung vieler  von  Dräger,  Müller,  Prammer  u.  a. 
gelieferter  Nachträge.  Die  von  Müller  dargebotenen 
Bemerkungen  sind  nicht  alle  genügend  gewürdigt; 
die  zu  1 37,  25  und  55, 2  werden  irrtümlich  Prammer 
zugeschrieben,  der  sie  wohl  von  MüUer  entlehnt 
hat.  Prammer,  welchem  das  Verdienst  zahlreicher 
Korrekturen  gebührt,  scheint  dem  Herausg.  bis- 
weilen durch  den  strengen  Ton  mehr  als  billig  zu 
imponieren;  so  hatte  er  die  Note  zu  I  4,  7,  worin 
die  cohortes  urbanae  als  ^  Polizei truppe**  bezeichnet 
waren,  mit  Tadel  überschüttet,  und  die  Note  wurde 
geändert  Aber  die  getadelte  Bezeichnung  war, 
wie  Mommsen,  Böm.  Staatsr.  IP  991  und  1020  f., 
und  Marquardt,  Köm.  Staatsverw.  ü^  481,  zeigen, 
wohlberechtigt;  bei  der  neuen  Fassung  dagegen  hat 
sich  in  die  Note  ein  Fehler  eingeschlichen,  da  die 
Zahl  von  3  cohortes  urbanae  für  die  Zeit  um 
Neros  Tod  nicht  paßt  (vgl.  Mommsen,  Herm.  XIV 
34  f.  u.  XVI  647;.  Hier  wie  an  anderen  Stellen 
rächt  es  sich,  daß  veraltete  Auflagen  der  anti- 
quarischen Hauptwerke  benutzt  wurden.  Die  Arbeit 
von  J.  Gerstenecker  über  den  Krieg  des  Otho  und 
Vitellius  scheint  noch  nicht  benutzt  zu  sein;  sie 
hätte  für  die  Erklärung  des  II.  Buches  z.  B.  17,  5; 
23,18;  40,  1  f.;  43,  11;  55,  2  Ausbeute  gewährt. 
Über  Arrius  Varus  zu  III  6, 2  ließ  sich  nach 
Nipperdey  zu  Ann.  XTÜ  9,  über  Plotius  Firmus 
46, 2  nach  Eph.  epigr.  V  93  besser  berichten.  Zu  IV 
63,  1  konnte  aus  J.  Kralls  Schrift  über  die  Herkunft 
des  Serapis  (Tac.  u.  der  Orient  I)  eine  kurze  Er- 
läuterung geschöpft  werden.  Der  rhetorischen  Er- 
klärung ist  wohl  noch  eine  Erweiterung  zu  wünschen, 
nicht  etwa  durch  einfache  Angabe  technischer 
Termini  oder  durch  ein  Nota  bene,  wie  es  z.  B. 
I  15, 4  begegnet,  sondern  durch  Verweisung  auf 
ParaUelBtellen  z.  B.  von  m  73,  5  auf  UI  33,  3. 


Unverkennbar  ist  die  Genauigkeit,  mit  welcher  der 
Heransg.  interpungiert.  Dabei  zeigt  sich  zuweilen 
eine  gewisse  Vorliebe  für  koupierte  Sätze,  z.  B. 
I  52,  6;  U  93,  5,  während  andrerseits  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Tac. ,  mehrere  Momente  in  einen 
Satz  zusammenzufassen,  nicht  verkannt  wird,  z.  B. 
IV  6,  7.  Störend  wirken  im  Kommentar  die  hie 
und  da  vorkommenden  lateinischen  Noten;  noch 
störender  die  vereinzelte  Form  der  Frage,  zumal 
wenn  sie  wie  zu  V  15,  1  nur  einen  Wink  giebt, 
der  sich  gar  nicht  auf  Tac.  bezieht'.  Ausdrückliche 
Anerkennung  verdient  es,  daß  die  Erklärung  in 
der  Begel  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege 
geht.  Es  gehört  zu  den  Ausnahmen,  wenn  der 
Herausg.  über  Bedenken  wie  die  vom  Ref.  zu  II 
75,  7  und  V  17,  9  erhobenen  schweigt  und  sie 
nicht  durch  eine  Erläuterung  zu  erledigen  sucht. 
Zu  I  54,  14  faciliore  inter  malos  consensu  ad 
bellam  quam  in  pace  ad  concordiam  bemerkt 
H.  nach  Bonnet,  ad  concordiam  sei  überflüssig. 
Aber  der  Anstoß  in  diesem  Satze  geht,  wie  Ref. 
gezeigt  hat,  von  in  pace  aus.  Was  jüngst  dagegen 
gesagt  wnrde,  dient  mehr  zur  Bestätigung  als  zur 
Widerlegung. 

Wenn  unsere  Anzeige  nach  diesen  wenigen 
Bemerkungen  über  den  Kommentar  von  H.  inne- 
hält, während  sie  von  der  Behandlung  des  Textes 
zahlreiche  Proben  vorgelegt  hat,  so  gleicht  dies 
einer  Unbilligkeit  gegen  seine  tüchtige  Leistung, 
deren  Hauptwert  gerade  in  den  reichhaltigen,  treffen- 
den und  klaren  Anmerkungen  ruht.  Doch  mögen 
eben  die  ausgedehnteren  Mitteilungen  über  die  in 
der  Ausgabe  geübte  Textkritik  die  Kürze  des 
Referates  über  die  Interpretation  entschuldigen, 
da  ja  jede  Angabe  über  den  vom  Herausg.  kon- 
stituierten Wortlaut  einer  Stelle  zugleich  eine  An- 
deutung über  seine  Auffassung  derselben  einschließt. 
Würzburg.  A.  Eußner. 


Otto  Ritschi,  Gyprian  von  Karthago 
und  die  Verfassung  der  Kirche.  Eine 
kirchengeschichtliche  und  kirchenrecbtliche 
Untersuchung.  Göttingen  1885,  Vandenhoeck 
u.  Ruprecht.    VIII,  250  S.  8.    5  M.  60. 

Das  Buch  schildert  im  ersten  Teile  die  kirch- 
liche Wirksamkeit  des  berühmten  afrikanischen 
Bischofs  Cyprian  und  seinen  Begriff  von  der  Kirche, 
während  im  zweiten  die  Verfassung  der  christ- 
lichen Kirche  nach  den  Cyprianischen  Briefen  dar- 
gestellt wird. 

In  dem  ersten  Teile  wird  in  einer  sehr  gründ- 
lichen, nur  bisweilen  zu  sehr  sich  in  unwesent- 
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liches  Detail  verlierenden  üntersachong  die  £nt- 
Btehnng  des  Streites  zwischen  Cyprian  und  einem 
Teile  seiner  Gemeinde  über  die  Wiederaufnahme 
Gefallener  d.  L  vom  christlichen  Glauben  Abge- 
fallener in  die  Kirche  dargelegt.  Während  es 
sich  znnächst  nur  um  eine  innere  Angelegenheit 
der  karthagischen  Kirche  handelt,  greift  der  Bischof 
später,  um  seines  lüems  Meister  zu  w^den,  zum 
Bündnis  mit  anderen  Bischöfen  und  kümmert  sich 
dabei  nicht  ängstlich  um  das  bestehende  Recht. 
Mit  dem  Siege  über  die  schismatischen  Parteien 
in  Karthago  und  Eom  wird  die  Knebelung  des 
Klerus  vollendet  und  die  christlichen  Heilsgüter 
für  die  Genossenschaft  der  Bischöfe  monopolisiert. 
Daß  auch  hierbei  die  Mittel  nicht  die  lautersten 
waren,  hebt  der  Verf.  in  seiner  Darstellung  treffend 
hervor:  Unduldsamkeit,  Verleumdung  und  die 
schamloseste  Ehrabschneiderei  hat  der  große 
Bischof  keineswegs  für  unerlaubt  geachtet.  Selbst 
so  weit  ließ  er  sich  dabei  durch  die  Hitze  des 
Kampfes  fortreißen,  daß  er  die  Kirche  auf  den 
römischen  Bischofsstuhl  gegründet  sein  ließ,  ohne 
zu  ahnen,  vne  verderblich  ihm  selbst  seine  Lehre 
werden  und  vne  ihn  selbst  die  Nemesis  erreichen 
sollte.  Als  er  später  im  Ketzertaufstreit,  aus 
dessen  Darstellung  namentlich  die  Untersuchung 
über  den  75,  Brief  hervorzuheben  ist,  mit  dem 
römischen  Bischof  Stephanus  in  Konflikt  geriet, 
stieß  ihn  dieser  kraft  des  ^Rechtes,  zu  binden  und 
zu  lösen,  das  er  allein  fUr  sich,  als  den  Nach* 
folger  Petri,  in  Anspruch  nahm,  aus  der  Kirche, 
weil  jener  sich  nicht  dem  fügen  wollte,  was  er 
als  Nachfolger  Petri  befohlen  hatte. 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  aber  in 
dem  zweiten  Teile,  der  Darstellung  der  Ver- 
fassung der  Kirche  nach  Cyprian.  Hier  werden 
zunächst  die  Formen  der  gemeinschaftlichen  Thätig- 
keit  in  der  Kirche  betrachtet,  das  Presbyterium, 
das  Kollegium  der  Presbyter  und  Diakonen  als 
der  Vertreter  des  Bischofs,  die  Konzilien,  der 
kii*chliche  Verkehr  und  die  Ergänzung  des  Klerus. 
Wenn  auch  unsere  bisherigen  Anschauungen  im 
großen  und  ganzen  durch  die  gewonnenen  Ergeb- 
nisse nicht  umgestaltet  werden,  so  erhalten  sie 
doch  im  einzelnen  vielfache  Berichtigung,  und  vor 
allem  ist  hier  eine  so  reichhaltige  und  erschöpfende 
Zusammenstellung  des  einschlägigen  Materials  ge- 
geben, wie  sie  bisher  nicht  zu  finden  war;  ob  man 
daraus  mit  dem  Verf.  alle  Schlüsse  ziehen  wird, 
die  er  gezogen  hat,  ist  eine  andere  Frage:  das 
Verdienst  der  Sammlung  und  Sichtung  des  Materials 
bleibt  ihm.  Viel  Interessantes  bietet  die  Be- 
trachtung  des   kirchlichen  Lebens   in  der  christ- 


lichen Gemeinschaft,  speziell  die  Frage  der  Kirche«- 
zucht  und  des  Verhältnisses  von  Cyprian  zu  der- 
selben. Letzterer  erscheint  dabei  nicht  in  dem 
besten  Lichte;  denn  er  hat  die  Lehre  vom  Priester- 
tum  aller  Christen  grundsätzlich  und  bewußt 
bekämpft  und  verdunkelt:  ihm  sind  nur  die  Bischöfe 
und  im  Auftrage  dieser  die  Presbyter  Priester, 
und  der  Anspruch  auf  unbedingten  Gehorsam  aller 
Christen  ist  für  ihn  nur  die  richtige  und  nötige 
Konsequenz.  Im  letzten  Kapitel  beschäftigt  dch 
E.  mit  der  Gemeinde  und  den  Gemeindebeaoitea. 
Wir  sehen  recht  deutlich,  wie  die  Bechte  des 
Volkes  immer  mehr  zusammenschrumpfen  zu 
gnnsten  des  Klerus.  Ein  besonderer  Anhang  ver- 
sucht die  Chronologie  der  Cyprianischen  Briefe  zu 
ordnen.  Wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
ist  man  hier  vielfach  auf  das  Raten  angewiesen; 
wo  sich  Anhaltspunkte  finden,  sind  sie  mit  Um* 
sieht  und  Gewissenhaftigkeit  benutzt  So  ist  das 
Buch  ein  recht  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Geschichte  des  afrikanischen  Christentums  Im 
3.  Jahrhundert. 
Gießen.  Hermann  Schiller. 


Heinrich  CtiristenseD,  ÜberdenVigin- 
tisexvirat  und  den  Eintritt  in  den 
Senat.  Ans  der  'Festschrift  des  Wilhelm* 
Gymn.  in  Hamburg'  1885.  S.  81—88.  4. 

Aus  der  Festschrift  des  Hamburger  Wilhelm» 
gymnasiums  dürfte  an  dieser  Stelle  auf  eine  kleine 
Abhandlung  Christensens  mit  Recht  aufmerksam 
gemacht  werden.  Christensen  hat  schon  fräber 
verschiedene  wertvolle  Abhandlungen  Qber  den 
Senat  geschrieben,  vgl.  Husumer  Programm  1876 
'Über  die  patricü' ;  femer  Neue  Jahrb.  für  Phil.  1876 
'Über  Langes  Commentatio  I  de  patrum  auctoritate*. 
vor  allen  Dingen  aber  'Über  die  ursprüngliche  Be* 
deutung  der  patres'  Ilermes  IX  196  f.,  welche  den 
Sprachgebrauch  dieses  Begriffs  endgültig  festge- 
stellt hat 

In  dieser  Abhandlung  untersucht  er  die  Frage, 
ob  durch  Sulla  die  Quästur  oder  schon  der  Viginti* 
sexvirat  als  Vorbedingung  zum  Eintritt  in  deü 
Senat  hingestellt  worden  sei.  Die  erstere  Ansicht 
ist  bisher  die  geltende  gewesen.  Christensen  ent- 
scheidet sich  für  die  zweite.  Sein  Resultat  S.  88 
lautet:  „Der  Vigintisexvirat  ist  von  Sulla  unter 
diesem  Namen  als  ständiger  Magistrat  eingerichtet 
und  mit  der  Beldeidung  dieses  Amtes  der  Eintritt 
in  den  Senat  verknüpft  worden.  Erst  Augusti» 
hat  die  Quästur  als  das  zu  diesem  Eintritt  be- 
rechtigende  Amt  festgesetzt  und  zugleich  die  Alten 
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grenze  für  die  Verwaltung  dieses  Amtes  zurück- 
geschoben; aber  indem  er  andererseits  die  Über- 
nahme des  Vigintivirats  vor  der  Qnästur  zur 
Pflicht  machte,  diesem  Amte,  wenn  auch  in  anderer 
Form,  die  Anwartschaft  auf  eine  Senatsstelle  be« 
lassen  **. 

Zweierlei  Bedenken  möchte  Bef.  hier  äußern, 
obschon  er  nicht  verkennt,  daß  mehrere  der  Beweis- 
stellen S.  87  (vor  allem  Cic.  in  Verr.  act  I  10,  30) 
von  Gewicht  sind.  —  1.  Wenn  Augustns  den  Vi- 
gintisexvirat     in    den    Ylgintivirat     umwandelte 
(Mommsen    CIL  I  p.  186),    Cäsar   aber  (Sueton 
Caes.  41)  minorum  etiam  magistratuum  numerum 
ampliavit,  so  sollte  man  erwarten,  daß  Cäsar  erst 
die  Zahl  26  festgestellt  habe  (etwa  durch  Hinzu- 
fOgnng    der  IIII   viri  viis  in  urbe   purgandis  und 
der  II  viri  viis   extra  propiusve   Romam   passus 
M  purgandis  cf.  lex  lulia  mun.  CIL.  1  Z.  50  s.). 
Selbst  wenn    diese  aber   nicht   durch  Cäsar  erst 
neu    hinzugefügt  wären,   so  ist   doch   die  Even- 
tualität, daß  Cäsar  zuerst  diese  maglstratus  minores 
unter  diesem  Gesamtnamen  (XXYI  viri)  zusammen- 
gefaßt habe,  widerspruchslos  und  nicht  durch  den 
Hinweis  auf  die  Vermehrung  der  triumviri  mone- 
tales  und  noctumi  um  je  ein  Mitglied  zu  entkräften. 
Diese  beiden  710  bez.  erst  711  zuerst  gewählten 
Beamten,    die   gleich   nach   Cäsar    wieder   ver- 
schwanden (Mommsen,  Rom.  Staatsr.  II  1,  559  A. 
3.  563),  können  doch  nicht  gegen  den  Sprachge- 
brauch  vor    710   bez.    711    etwas    beweisen.  — 
2.    Bei   den  bekannten,   auf  Snllanische  Gesetze 
zurückgehenden  Gesetzesparagraphen,   welche  den 
Begriff  eines  zum  ordo  senatorius  gehörigen  Mannes 
mit  allen  Kautelen  feststellen,  werden  die  tribuni 
militum  legionibus  IV  primis  neben  den  Quästoren 
u.  8.  w.  genannt,  nicht  irgend  einer  der  maglstratus 
minores  oder  gar  der  ganze  Vigintisexvirat. 

Vielleicht  ist  demnach  bei  mehreren  der  zu 
gunsten  von  Christensen  zeugenden  Belegstellen 
an  einen  andern  Ausweg  zu  denken.  VieUeicht 
war  z.  B.  P.  Sulpicius  (der  im  Senat  vor  der 
Quästur  war)  vorher  tribunus  militum,  und  war  au 
diese  Qualität  bereits  durch  Sulla  der  Eintritt  in 
den  Senat  geknüpft. 

Die  Frage  ist  übrigens  weiterer  Erwägung 
wert.  Die  besonders  wichtige  Stelle  Dios  LIV  26,  4 
(zu  varronisch  741)  scheint  nicht  notwendig  in 
Christensens  Sinne  (S.  86)  verstanden  werden  zu 
müssen.  Sie  findet  ihre  Erklärung  in  Anbetracht 
der  Au&ahme  mancher  Unwürdigen  in  den  Senat 
durch  Cäsar  (Dio  XLIH  27;  ibid.  47). 

Zabem  i.  R  W.  Soltau. 


Rudolf  Kleinpaul,  Menschen-  und 
Völkernamen.  Etymologische  Streifzfige  auf 
dem  Gebiete  der  Eigennamen.  Leipzig  1885, 
Karl   Reissner.  XIX,  419  S.  92.  8.  8  M. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  seit  längerer  Zeit 
als  populärer  kulturhistorischer  Schriftsteller  be- 
kannt ist,  der  mit  Vorliebe  Stoffe  mit  linguistischer 
Grundlage  behandelt,  hat  in  dem  vorliegenden 
Buche  sich  einen  Gegenstand  gewählt,  der  wegen 
seiner  engen  Beziehungen  sowohl  zur  Geschichte 
als  auch  zu  dem  täglich  uns  umgebenden  Leben 
ganz  besonders  geeignet  ist,  auch  das  Interesse 
des  gebildeten  Laienpublikums  zu  erregen.  Er  hat 
denselben  mit  anerkennenswerter  Sachkenntnis  be- 
handelt, und  man  merkt  dem  Werke,  welches  mit 
richtigem  Takt  den  Ballast  unnützen  Citatenkrames 
vermeidet,  es  durchweg  an,  daß  es  nach  den  besten 
Quellen  gearbeitet  ist,  unter  denen  natürlich  die 
reichhaltigen  Sammlungen  und  Untersuchungen  von 
Pott  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen.  Die 
Darstellung  ist  ansprechend  und  bemüht  sich  durch- 
weg, über  das  bloBe  Zusammentragen  interessanter 
Einzelheiten  hinauszugehen  und  für  Anordnung  und 
Erklärung  des  reichhaltigen  Materials  allgemeine 
Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  die  zum  Teil  sogar 
in  Tabellen,  welche  am  Schlüsse  des  Buches  an« 
gehängt  sind,  einen  streng  systematischen  Ausdruck 
gefunden  haben.  Durch  diese  wissenschaftliche  An- 
ordnung sowie  durch  manche  aus  entlegenen  Quellen 
glücklich  aufgestöberte  Einzelheit  wird  die  Arbeit 
auch  dem  Forscher  gute  Dienste  leisten  können»  der 
im  großen  und  ganzen  freilich  mit  dem  Materiale 
bereits  vertraut  sein  wird.  Einzelne  kleine  XJn- 
genauigkeiten  und  Erklärungen,  die  näherer  Prüfung 
nicht  standhalten,  sind  mir  wohl  aufgestoßen; 
ich  fühle  mich  indessen  nicht  veranlaßt,  sie  hier 
besonders  scharf  zu  betonen,  wo  es  mir  nur  dar- 
auf ankam,  den  vorwiegend  günstigen  Eindruck, 
den  mir  das  Buch  bei  der  Lektüre  gemacht  hat, 
zu  fixieren  und  dasselbe  dem  Lesepublikum,  auch 
dem  philologischen,  bestens  zu  empfehlen. 
Graz.  Gustav  Meyer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Philologiseher  Aueiger.  1885.    XV.  Hea  7  u.  8. 

(S.  379-88)  B.Delbrück,  Die  neueste  Sprach- 
forschung; Betrachtungen  über  G.  Curtius' 
«Kritik  der  Sprachforschung".  „Die  Argumente, 
mit  denen  Verf.  die  von  Curtius  und  Ref.  angegriffene 
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Hypothese  stützen  will,  sind  schwach*  (H.  D.  MtLller). 

—  (384—86)  K.  Brngmann,  Zum  heutigen  Stand 
der  Sprachwissenschaft  „Allgemeine  Erörte- 
rungen über  die  Methode  und  Doktrinarismus  fördern 
die  Sache  nicht;  nicht  Prinzipien,  sondern  Resultate 
suche  jeder!**  (Ders.)  —  (386—89)  J.  Conrad,  Er- 
läuterungen zur  griech.  Tempus-  und  Modus- 
lehre. , Verrät  den  Schulmann;  doch  läßt  die  An- 
orduung  oft  Klarheit  vermissen*  (J.  Wackernagel). 

—  (389—91)  J,  Schäflep,  Die  sog.  syntakt.  Grä- 
cismen  bei  den  august.  Dichtern.  Gediegen 
(Th.  Fritzsche).  —  (391-97)  E.  Remy,  De  sub- 
iunctivo  et  infinitivo  apud  Plinium  Minorem. 
„Zahlreiche  Ergänzungen  zu  Dräger*"  (G.  Ihm).  — 
(397 — 99)  Res  gestae  divi  Augusti  ex  monum. 
Ancyr.  et  Apoll,  iterum  ed.  Th.  Mommsen  und 
E.  Bermann,  Bemerk,  zum  schriftl.  Nachlaß  des 
Kaisers  Angustus.  ,Text  in  weseutllch  vervoll- 
kommneter Gestalt,  ebenso  die  sachliche  Erklärung 
gefordert,  auch  durch  Bormann,  der  über  das  mon. 
Anc  eine  andere  Auffassung  vertritt**  (J.  Schmidt). 

—  (399-402)  Hesiodi  quae  feruntur  omnia  rec. 
AI.  Rzach.  „Wesentlicher  Fortschritt  gegen  die 
früheren  Ausgaben"  (K.  Sittl).  —  (402-4)  A.  Führer, 
Die  Sprache  und  die  Entwicklung  der  griech. 
Lyrik.  »Interessante  Resultate;  jedenfalls  hat  Verf. 
den  Zustand  der  Stagnation  auf  diesem  Gebiet  ge- 
stört* (Ders.).  —  (404—7)  Textor,  Zur  dra- 
matischen Technik  des  Aristophanes.  „Die 
dramatische  Analyse  ist  eindringend  und  scharf,  das 
Urteil  bündig  und  klar,  der  Ausdruck  kernig  und 
schlagend«  (Chr.  Muff).  —  (408—10)  £.  Sehneider, 
Quaestionum  Hippocratearum  specimen. 
„Wertvoller  Beitrag  zur  Kritik  des  Hippokrates" 
(H.  Kühlewein).  --•  (410-12)  H.  BueDnann,  Die 
handschriftliche  Überlieferung  des  Isokrates 
l.  „Vortre£fliche  Leistung,  der  sich  Fortsetzung  und 
Ausgabe  selbst  bald  würdig  anreihen  mögen*  (F.  B 1  aß). 

—  (412—16)  Dionysii  Thracis  ars  grammatica 
e  d.  G.  Uhlig.  Diplomatisch  sicher  beglaubigter  Text, 
vollständige  Materialsammlung  mit  großer  Sorgfalt 
(G.  Schoemann).  —  (416—17)  A.  Luchs,  Commen- 
tationes  prosodiacae  Plautinae  IL  „Unanfecht- 
bare Resultate\  —  (417—18)  Terenti  Adelphoe 
par  Fr.  Plessis.  Die  vereinzelten  selbständigen  Textes- 
änderungen sind  höchst  unglücklich.  —  (418—19) 
R.  C.  Kokila,  De  Cruquii  codice  vetustissimo. 
Eine  wackere  Arbeit  mit  wertvollem  Resultat  (Th. 
Fritzsche).  —  (419-25)  Fahles  de  Phedre 
anciennes  et  nouvelles  avec  une  traduction 
par  L.  Hervteox.  „Ein  kritischer  Apparat  fehlt,  der 
Text  hat  große  Mängel,  urteilsfähig  ist  Verf.  nur,  wo 
es  sich  um  Übersetzung  ins  Französische  handelt** 
(E.  Heydenreich).  —  (425—29)  Ch.  Tissot,  Re- 
cherches  sur  la  campagne  de  G^sar  en 
Afrique.  „Die  Operationen  Cäsars  gewinnen  große 
Klarheit ;  auf  taktische  Fragen  und  Textkritik  geht 


Verf.  nicht  ein«  (EL  J.  Beller).  —  (429-38)  O.Sekici- 
der.  Die  Platonische  Metaphysik  auf  Qrand 
des  Philebus.  Referierende  Besprechung  von 
H.  Siebeck.  —  (438—41)  0.  LÖ8ehk^  Yermutangen 
zur  griech.  Kunstgeschichte  und  zur  Topo- 
graphie Athens.  „Bringt  viel  Anregendee«  (fL 
Lange).  —  (441-48)  A.  Frinkel,  Studien  aar 
röm.  Geschichte.  L  »Als  anerkennenswert  ver- 
bleiben verschiedene  Ausführungen  meist  negativeo 
Charakters«  (U.).  —  (448-54)  W.  SelUo,  Die  Gültig- 
keit der  Plebiscite.  Anerkennendes  Referat  von 
H.  Genz. 


Wiener  Studien.    YU,  2.  Heft. 

(S.  175—189)  E.  Petersei,  Scaenica.  1)  Orehestra 
und  Konistra.  2)  Die  Plankonsbruktion  des  griodu 
Theaters.  3)  Corp.  inscr.  graec.  I  229  und  230.  — 
(190—231)  A.  Baran,  Zur  Chronologie  deseubei- 
sehen  Krieges  und  der  olynthischen  Reden 
des  Demosthenes.  Yert  verlegt  den  eubOisehen 
Feldzug  in  das  Frühjahr  849  und  den  Bülfszng 
nach  Olynth  mehrere  Monate  danach.  —  (232— S52) 
E.  Szanto,  Anleihen  griechischer  Stastea.  — 
(253—277)  A.  Goidbaeher,  Liber  rspi  e|3|i7]V£{ac, 
qui  Apulei  Madaurensis  esse  traditur.  Nach  einer 
die  handschriftliche  und  geschichtliche  Tradition  unter- 
suchenden Einleitung  giebt  Yerf.  den  nach  MQglicb- 
keit  hergestellten  Gesamttext  des  Buches  nebot  der 
varia  lectio.  —  (278—310)  W.  Kihttsehek,  Die 
Erdtafel  des  Honorius.  Schluß.  Mit  Karte.  Aas 
dem  Katalog  des  Honorius  versucht  Kubitschek  die 
ursprüngliche,  wahrscheinlich  auf  Agrippa  zurück- 
gehende Karte  zu  rekonstruieren.  —  (311 — 384) 
R.  Beer,  De  nova  scholiorum  in  luvenalem  re- 
censioneinstituenda.  — (325— 33G)J.HteBer,  Ans 
alten  Bücherverzeichnissen.  Bdtrag  zur  lateini- 
schen und  mitteldeutschen  Litteraturkunde.  Man 
trifift  in  alten  Klosterkatalogen  Spuren  einer  latdai- 
schen  Yersion  des  Nibelungenliedes,  z.  B.  die  Notiz 
yitem  Attilam  versifice^  Die  Formel  «versifice"  be- 
zeichnet immer  ein  in  lateiuischen  Yersen  geschrie- 
benes Buch,  während  der  Nachsatz  «ritmice*  gleich- 
bedeutend ist  mit  ^theutonice''  und  ein  deutsebes 
Gedicht  bezeichnet  —  (337-339)  H.  SeheikL 
Zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechts. 
Yerteidigung  gegen  Prot  Wachsmuth.  —  (339--341) 
K.  Sehenkl,  Zur  consolatio  ad  Liviam.  Lesarten 
aus  dem  Ottobonianus  1469  zu  Ovids  Episteln.  Der 
Codex  hat  keinen  Wert  —  (341-343)  E  Sekeiklp 
Handschriftliches  zu  lat  Dichtern,  gesammelt 
in  der  Bibliothek  des  Trinity- College  zu  Cambridge. 
—  (343—344)  J.  Stowasser,  Zu  des  Prudentlos 
Psychomachle.  Mitteilung  von  Glossen  ans  dem 
Codex  »serenissimae  Reginae^  389. 


\ 
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Literarisehes  Centralllatt.  No.  47  a.  4a 
(No.  47)  p.  1610:  Brinz  und  HSIder,  Zwei  Ab- 
bandlangen aus  dem  röm.  Recht.  Lobende 
Note.  —  (No.  48)  p.  1633:  Corpus  inscr.  lat., 
vol.  V.  Kurie  Anzeige.  —  (No.  48)  p.  1648:  1)  W.  Prell- 
Witz,  De  dialecto  thessalica;  2)  E  Collitc,  Ver- 
wandtscbaftsverhältnisse  der  griech.  Dia- 
lekte. Prell witz'  Buch  steht  höher  als  die  gleich- 
artige Arbeit  von  E.  Reuter;  Collitz  verüitt  den 
richtigen  Standpunkt,  daB  es  keine  Grenzen  von  Dia- 
lekten, sondern  nur  von  Spracherscheinungen  gebe. 
Q.  M(eye)r.  —  p.  1644:  R.  Ktkula,  De  Cruquii 
cod.  vetustissimo.  ^Vermittelnde  Resultate,  die 
wahrscheinlich  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechen werden'.    (E.  Z e.)  —  p.  1645:  Cato 

und  Yarro,  herausg.  von  fi.  Keil.  Lobende  Kritik 
von  A.  E{usMer).  —  p.  1649:  F.  Sttdniezka,  Ver- 
mutungen zur  griech.  Kunstgeschichte.  Be- 
sprochen von  T.  S,  —  p.  1650:  G.  Becker,  Catalogi 
antiqui.  *Von  unleugbarem  Verdienst  Die  vorbände* 
nen  Lücken  waren  schwerlich  zu  vermeiden'. 

Deatsehe  Litteratarzeitniie.    No.  47. 

p.  1668:  ,H.  Lewy,  Staatrecht  von  Oortyn; 

2)  Bücheier  und  Zitelmann,  Recht  von  Gortyn; 

3)  Jok.  und  Tkeod.  Baanaek,  Inschrift  von  Gortyn. 
An  der  erstgenannten  Ausgabe  hat  Q,  Ilinrichs  nichts 
auszustellen;  doch  sei  sie  durch  Bücheler-Zitelmanns 
Buch  überholt.  Die  dritte  Schrift,  mit  Umsicht  und 
Akribie  gearbeitet,  sei  den  Philologen  zur  Orientierung 
sehr  zu  empfehlen.  —  p.  1671:  Pk.  Weber,  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Absichtssätze.  Kurz 
erwfihnt. 

Philologisehe  Randsekan.    No.  46. 

p.  1441:  Sophokles'  Tragödien,  von  N.  Week- 
lein.  ^Weckleins  Sophokles  ist  weit  mehr  als  eine 
Ausgabe  für  Schüler.  Sie  verdient  mehr  beachtet 
und  empfohlen  zu  werden,  als  bislang  geschehen  ist*. 
W.  Fox,  —  p.  1451:  Oden  des  Uoraz,  übersetzt 
von  C.  Brach.  'Schlechte,  falsche  Nachdichtung  in 
uBum  delphinr.  Klaucke.  —  p.  1463:  G.  Landeraf, 
Die  Vita  Alexandri  Maffni  (bistoria  de  preliis). 
Angezeigt  von  C.  W((waier).  —  p.  1468:  C,  SekSa- 
hardt,  Bestrafung  des  Gluckspiels  im  röm. 
Recht    Referat  von  E.  NeuUng. 

Woekeiscbrilt  für  klass.  Philologie.    No.  48. 

p.  1509:  K.  Friedriehs^  Die  Gipsabgüsse  im 
Berliner  Museum  bearb.  von  Wolter.  An  d^n  treff- 
lichen Werke'  hkt  H.  Heydemann  auszusetzen,  daß  die 
Inkunabeln  der  griechischen  Kunst  nicht  abgesondert 
behandelt  wurden.  —  p.  1515:  1)  Ctrtias,  Zur 
Kritik  der  neuesten  Sprachgeschichte;  2) 
Bragmann,  Zum  heutigen  Stand  der  Sprach* 
Wissenschaft;  3)  Delbrfiek,  Die  neueste  Sprach- 
forschung. Beurteilung  tioUhauiens  im  Sinne  der 
Junggrammatiker.  —  p.  1521:  Ovidius,  Metamor- 
phosen I-VII,  von  Haopt-MüUer.  ^Gnt\  K,  Jacoby. 
"  p.  1526:  Aly,  Zur  Quellenkritik  des  älteren 
Plinitts.    Unentschiedenes  Referat. 

Revte  eritiqte.    No.  45  u.  46. 

(No.  45)  p.  341.  Heisterbersk,  Name  und  Be- 
griff des  lus  itallcum.  ^Hat  schwache  Seiten 
und  löst  keineswegs  die  bisherigen  Schwierigkeiten 
der  Frage\  E.  Cuq.  —  Die  Nummer  46  enth&lt 
auf  p.  378  ff.  außer  einer  Anzeige  der  französischen 
Übersetzung  von  Droysens  ^Histoire  de  rilell6- 
nisme'  und  dem  gewohnten  Utterarischon  Material 
unter  dem  Titel  JPaul-Louis  Courier  et  la  tache 
d'encre  du  manuscrit  de  Lonxus  de  Florence^  eine 
aktesmißige  Erzählung  des  berühmten  Florentiner 


Tintenfleckprozesses.  Der  Franzose  (Courier  hatte 
im  J.  1809  auf  der  Laurentiana  das  Mißgeschick 
(oder,  wie  die  Gegner  meinten,  die  Bosheit),  beim 
Abschreiben  einer  alten  Lonffoshandschrift  dieselbe 
mit  einem  riesigen  Tintenfleck  zu  verunzieren,  der 
eine  Stelle  von  etwa  20  Worten  überdeckte  und  total 
zerstörte.  Nun  erhob  sich  ein  jahrelang  währender, 
peinlicher  Tintenfleckprozeß,  welcher  Minister  und 
Gesandte,  Polizei  und  Gerichte  in  Atem  setzte. 
Mao  wollte  den  Franzosen  zwingen,  seine  Abschrift 
der  lädierten  Longusstelle  herauszugeben;  Courier 
weigerte  sich  dessen,  weil  er  Mißbrauch  befürchtete; 
er  wurde  auf  allen  Reisen  kriminalistisch  verfolgt, 
seine  inzwischen  privatim  erschienene  Longusausgabe 
mit  Beschlag  belegt.  Gegenseitig  beschuldigte  man 
sich  des  philologischen  Betrugs.  0)urier  behauptete, 
in  Rom  ein  unbekanntes  Fragment  des  Gedichtes 
Daphnis  und  Chloe  entdeckt  zu  haben;  der  auf  den 
Ruhm  seiner  Bibliothek  eifersüchtige  Vorstand  der 
Laurentiana  dagegen  warnte  die  Gelehrten  Öffentlich 
vor  dieser  Pseudoentdeckung,  da  das  Fragment  aus 
dem  Florentiner  Manuskript  stanmie  und  von  Courier 
schändlicherweise  durch  einen  absichtlichen  Tinten- 
fleck vernichtet  worden  sei.  Sein  Ende  erreichte 
dieser  merkwürdige  Prozeß  im  J.  1811,  als  Courier 
seine  Abschrift  des  Laurentiaoischen  (3odex  der 
Bibliothek  übergab. 


'KßSoiid;  No.  87. 

(510—512)  Iz.  IlajavUr^;,  Ilipav  xou  'b^aoü. 
A'.  Die  Gräber  von  Mykenä  und  die  Burg  daselbst. 
Leicht  hingeworfene  Skizzen  der  Ausgrabungen  Schlie- 
manns.  —  (545—546)  'EKXr^vixai  rapa^oastc.  Diese 
Sammlung  griechischer  Volks^berlieferungen  findet 
eine  weite  Beteiligung,  sodaß  von  allen  Seiten  Beiträge 
einlaufen;  die  vorliegende  Nummer  enthält  vier  Mär- 
chen vom  Taurua,  aus  Macedonien  und  zwei  aus  Chios. 

'Eß8oii«c  No.  88. 

(522—525)  It:.  UaiavsXTj;,  üepav  tou  'la^vioü. 
Die  Fortsetzung  dieser  topographischen  und  archäo- 
logischen Schilderungen  betreffen  Uerakleion,  das 
Heiligtum  des  Zeus  bei  Nemeia  und  die  Stymphalischeu 
Sümpfe  mit  den  Trümmern  eines  Artemistempels.  — 
(526—527)  OiXoXo^txai  dvz(kof.au  Telfys  Antwort  auf 
die  Angräfe  des  Dr.  Spyr.  Vassis  in  Betreff  einer 
Besprechung  des  Buches  von  Kontos  in  unserer 
Zeitschrift  und  dessen  Antwort.  Der  Ton  des  grie- 
chischen Gelehrten  ist  ein  für  die  ganze  Angelegenheit 
zu  leidenschaftlicher. 


in.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Helleiie  Society  in  London. 

Sitzung  vom  22.  Oktober  1885. 

A.  S.  Marray  las  über  die  Terrakottastatuette 
eines  Diadumenos  aus  Smyrna.  £r  glaubt  aus 
der  Ähnlichkeit  des  Stiles  von  anderen  bekannten 
Denkmälern  schließen  zu  dürfen,  daß  es  eine  Wieder- 
gabe des  berühmten  Diadumenos  des  Poly kleitos  ist, 
während  die  Feinheit  der  Arbeit  darauf  schließen 
läßt,  daß  sie  zu  einem  Modell  für  den  Gebrauch  von 
Kunstakademikern  bestimmt  gewesen  ist.  Prof.  Newtoi 
meint,  aus  der  Ähnlichkeit  der  Arbeit  mit  Terrakotta- 
fragmenten aus  der  Fassade  des  Mausoleums  die  An- 
nahme Morrays  bestätigen  zu  können.  Dagegen  glaubt 
er,  den  bekannten  Farnesiscben  Diadumenos,  der  für 
eine  Kopie  des  Poly  kleitischen  gehalten  wird,  aus 
gewissen  charakteristischen  Zügen  eher  der  attischen 
als  der  argiviscben  Schule  zuschreiben  zu  müssen, 
und  weist  darauf  hin,  daß  er  möglicherweise  die 
Kopie  eines  von  Pausanias   erwähnten  Werkes  dos 
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Pbidias  ist.  Die  FarnesiBcbe  Statue  ist  wegen  der 
Ausarbeitung  der  Brust  und  der  Scbenkel  und  der 
Zaitbeit  der  Arme  bemerkenswert,  was  nacb  Prof. 
Owens  Ansiebt  cbarakteristiscbe  Züge  eines  Läufers 
sind.  Prof.  Gardner  wies  Pbotograpbien  der  beiden 
Statuen,  der  Farnesiscben  und  der  neuen  aus  Smyma, 
vor  und  glaubt  mit  Murray,  daß  die  feine  Modeli- 
arbeit  auf  eine  Vorlage  für  Kunstscbüler  scbließen 
lasse.  —  Der  Vortrag  einer  Arbeit  des  Prof.  W.  Ridger 
way  über  das  Ackerbausystem  des  Homer,  in 
welchem  der  Versuch  gemacht  war,  aus  den  beiden 
Epen  ein  Bild  der  Kulturentwickeluog  der  Landwirt- 
scoaft  in  der  homerischen  Zeit  zu  geben,  bot  zu  einer 
weitgehenden  Diskussion  Veranlassung,  indem  Prof. 
Campbell  behauptete,  daß  der  Verf.  in  seinen  Wort- 
erklSningen  viel  zu  weit  gegangen  sei,  während  Herr 
Gennadios  nachwies,  daß  noch  beute  viele  Worte, 
die  Homer  für  den  Landbau  anwendet,  bei  den 
Griechen  in  Anwendung  sind,  und  daß  sich  auch 
noch  ähnliche  Gebräuche  erhalten  haben ;  dies  wurde 
von  Prof.  Newton  in  bezug  auf  Kleinasien,  von  Herrn 
Bent  in  betreff  der  griechischen  Inseln  bestätigt 


eine  Reihe  Notizen  über  diese  Schrift,  namcntHeh 
zur  Rechtfertigung  der  Überlieferung  auf  grund  der 
in  diesem  Werke  hervortretenden  Eigen tumiichkeiten 
des  Varronischcn  Stiles,  über  die  Deutung  der  im 
Flor,  entiialtenen  Umstellungszeichen  und  ihre  Ver- 
wertung für  die  Herstellung  des  Textes,  über  das 
ungenaue  Giüeren  des  Varro  aus  dem  GedäcbtniA. 


Sitzongsberiehte  der  philos.-philol.  und  bistor. 
Klasse  der  kgl.  bair.  Akademie  der  Wissensehaften 
zn  Minehen.    1885.    Heft  II. 

(S.  147-197)  V.  Löher,  Ober  der  Uelmkleinodc 
Bedeutung,  Recht  und  Geschichte.  —  (201—226) 
Nekrologe  auf  verstorbene  Mitglieder  der  Akademie: 
K.Phil.  Fischer,  Fr.Fiorentino  (T.Prantl),  J.  G.Droysen, 
K.  A.  Hillebrand(v.  Giesebreeht).—  (227-242)SehleuS' 
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